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Or.  J.  Mies  scher  Preis  für  somatisch-anthropologische  Untersuchungen. 

In  diesem  Jahre  kommt  der  Dr.  J.  Mies1  sehe  Preis  für  somatisch -anthropologische  Unter- 
suchungen in  der  Hübe  von  1000  M.  zum  ersten  Male  zu  Verteilung. 

Die  Bedingungen  sind  aus  dem  nachfolgenden  TestamentsauMzug  zu  ersehen. 

Auszug  aus  dem  Testament  des  Dr.  J.  Mies. 

— - „ Von  dem  3.  Drittel  »ollen  verwandt  werden: 

,1.  10  000  M.  für  eine  wissenschaftliche  .Stiftung  unter  folgenden  Bestimmungen : 

»Die  Stiftung  Führt  den  Namen  .Stiftung  zur  Förderung  der  anatomischen  und  physio- 
logischen Anthropologie  in  Deutschland*. 

.Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  bitte  ich  ergebenst,  entweder  selbst  die  Ver- 
waltung dieser  Stiftung  übernehmen  oder  eine  Behörde  ausfindig  machen  zu  wollen,  welche  die*e  Stiftung 
verwaltet.  Letzteres  muß  im  ersteren  Falle  auch  geschehen,  bevor  sieb  die  Deutsche  anthropologische  Gesell- 
schaft auflöst. 

„So  oft  die  Zinsen  des  gestifteten  Kapital«  auf  1000  M.  angewachsen  sind,  »ollen  diese  1000  M.  dem- 
jenigen anerkannt  werden,  welcher  eine  neue  hervorragende  Arbeit  über  ein  Thema  auf  dem  Gebiete  der  imato 
mischen  oder  physiologischen  Anthropologie  eingesandt  hat.  Sind  mehrere  eingegangene  Abhandlungen  als 
hervorragend  anerkannt  worden,  ao  können  zwei  Preise  zu  je  500  oder  drei  Preise  (einer  zu  600,  zwei  zu  je 
250  M.)  verteilt  werden. 

.Fs  werden  nur  deutsche  Bewerber  berücksichtigt. 

„Bewerber,  welche  sich  ausschließlich  oder  hauptsächlich  der  Anthropologie  widmen,  erhalten  den 
Vorzug,  namentlich  wenn  dieselben  alt  Anthropologen  noch  kein  Einkommen  haben. 

„Den  Beetimmungen  über  obige  Stiftung  füge  ich  folgende  hinzu: 

.Preisrichter  sind  drei  von  der  Gesellschaft  zu  wählende  Professoren  der  Anatomie,  Physiologie  und 
Anthropologie.  Sind  auf  die  zu  erlassenden  Bekanntmachungen  hin  keine  oder  nur  minderwertige  Arbeiten 
«ingalaufeu.  so  kann  der  Preis  auch  einem  durch  hervorragende  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Anatomie  und 
Physiologie  der  Ratten  (verdienten)  bekannten  Deutschen  verliehen  werden,  der  sich  nicht  um  denselben  beworben 
hat,  oder  der  Betrag  wird  zum  Ankauf  von  Büchern,  Instrumenten  u.  s.  w.  für  die  Gesellschaft  bezw.  zur  Aus- 
führung von  Untersuchungen  verwandt,  welche  sich  auf  die  somatische  Anthropologie  beziehen.  Unbemittelte 
und  jugendliche  Bewerber  oder  Gelehrte  erhalten  bei  gleichen  oder  ähnlichen  Leistungen  den  Vorzug.* 

Bewerbungen  sind  bi»  1.  Juni  d.  J.  zu  senden  an  den  Generalsekretär  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft,  Professor  Dr.  J,  Ranke,  München,  Alte  Akademie,  Neuhauserstraße  51. 

Die  Preisrichter  werden  von  der  Vorstandschaft  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
gewählt  und  das  Urteil  bei  der  XXXVI.  allgemeinen  Versammlung  zu  Salzburg  verkündet  werden. 

Die  Vorstandachaft. 
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Spuren  de»  Menschen  der  Bronzezeit  in  den 
Hochalpen  des  deutschen  Sprachgebiets. 

Nach  einem  in  der  anthropol.  Gesellschaft  Manchen 
gehaltenen  Vortrag. 

Von  P.  Weber,  Manchen. 

Die  frühere  Forschung  hat  ».ich  darauf  be- 
schränkt. den  römischen  Spuren  in  den  llochalpen 
nachzugehen  und  hat,  beeinflußt  durch  die  Schil- 
derungen der  römisch- gri«  chiscben  Schriftsteller  von 
den  Schrecken  und  der  Wildheit  der  Alpen,  die 
Meinung  in  sich  aufgenommen  und  auf  lange  Zeit 
verbreitet,  daß  das  ganze  Alpenhochlaml  ein  wilden 
und  unzugängliches,  von  wenigen,  völlig  unzivili- 
sierten Stämmen  bewohnten  Gebiet  gewesen  sei. 
durch  das  erst  die  römischen  Heere  sich  mühsame 
Pfade  bahnen  mußten.  Die  Bewohner  des  Gebirgs. 
soweit  die  Forschung  diese  überhaupt  in  Betracht 
zog.  sah  man  an  der  Hand  der  römischen  Quellen 
als  völlige  Barbaren  an.  die  in  Höhlen  sich  bargen 
und  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Kultur  lebten. 

Wie  sich  aber  im  Lichte  und  auf  den  Wegen 
der  neueren  Forschung  immer  mehr  herausstellte, 
war  diese  ganze  Auffassung  doch  eine  gründlich 
falsche.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel  mehr,  daß 
die  Hörnerstraßen  durch  die  Alpen  keineswegs  neu 
angelegte  Wege  waren,  wozu  den  römischen  In- 
genieuren ja  auch  jede  Kenntnis  der  Gebirgsver- 
hältnisse  gefehlt  hätte,  sondern  daß  sie  als  schon 
lange  vor  dem  Erscheinen  der  Römer  benützte 
Saumpfade  der  einheimischen  Stämme  anzusehen 
sind,  die  nur  für  die  Bedürfnisse  des  römischen 
Reichs  erweitert  und  verbessert  wurden;  ferner 
daß  die  Menschen,  welche  die  Römer  hier  untrafen, 
keineswegs  mehr  auf  der  Stufe  der  Naturvölker 
standen,  sondern  eine  alte  und  lange  Kulturent- 
wicklung hinter  sich  hatten,  die  sich  von  der 
Zivilisation  der  römischen  Provin/bcwohner  nicht 
sehr  wesentlich  unterschied.  Nicht  nur  in  die  der 
römischen  Eroberung  der  Alpenländer  unmittelbar 
vorhergehende  La  Tenezeit,  sondern  über  die  Hall- 
stattperiode  hinüber  bis  in  die  jüngern  und  selbst 
altern  Stufen  der  Bronzezeit,  also  vielleicht  über 
2000  Jahre  vor  dem  Auftreten  der  Römer,  gehen 
die  Spuren  der  Kultur  der  Gebirgsbewohner  hinauf, 
ja  sie  sind  sogar  bisher  aus  dieser  frühen  Zeit 
viel  zahlreicher  zutage  getreten  als  aus  den  spä- 
tem Perioden.  Man  möchte  daraus  schließen, 
daß  damals  ein  lebhafterer  Verkehr  der  Alpen- 
völker unter  sich  »tattgefunden,  eine  größere  An- 
zahl von  Verbindungen  und  Saumwegen  bestanden 
hat  als  in  der  spätem  Zeit,  und  daß  es  vielleicht 
gerade  die  römische  Eroberung  und  die  damit  ein- 
getretene  Verminderung  der  Bevölkerung  durch 
Krieg,  Gefangenschaft  und  Verheerung  des  Landes 


war,  welche  einen  Rückgang  der  lliwohncrzahl 
und  der  Verkehrsverhältnisse  mit  sich  brachte.  Es 
ist  auch  nicht  unmöglich,  daß  die  römische  Politik 
eine  absichtliche  Sperre  de»  Verkehrs  auf  allen 
nicht  überwachten  oder  Überwachbaren  Pässen  aus 
fiskalischen  und  politischen  Gesichtspunkten  her- 
beiführte und  diesen  nur  auf  die  Militär»tras*en 
beschränkte.  Wenigsten»  kommen  die  römischen 
Spuren  in  den  Alpen  nicht  überall  auch  da  vor. 
wo  wir  vorrömischen  begegnen.  Von  einer  Durch- 
dringung de»  AlpenlamL  mit  römischem  Leben  ab- 
seits der  großen  Straßen  kann  nach  dem  der- 
zeitigen Stande  der  Funde  kaum  gesprochen  werden. 

Konnte  man  also  vor  noch  nicht  langer  Zeit 
an  eine  eigentliche  Besiedlung  de»  Alpengcbiet» 
und  an  einen  regen  Verkehr  innerhalb  desselben 
nach  dein  Stund  der  damaligen  Kenntnisse  und  de» 
Fundmaterial»  nicht  denken,  so  bat  »ich  in  den 
jüngsten  Jahrzehnten  das  letztere  so  stattlich  ver- 
mehrt, daß  an  eine  gründliche  Prüfung  der  früheren 
Annahmen  herangcgAngon  werden  muß.  Bei  der 
großen  Verzettelung  der  Funde  wie  der  Fund- 
naehrichten  ist  es  zur  Zeit  noch  schwer,  eine  genaue 
Übersicht  zu  gewinnen. 

Soweit  nun  da»  Material  hiezu  zu  Gebote  stebf, 
fallt  zunächst  eine  interessante  Verschiedenheit 
zwischen  dem  neotithischen  Mensche  n und  dem  der 
Bronzezeit  auf.  Die  Spuren  de»  erstem  lausen 
sich  nicht  auf  die  Höhen  de»  Gebirgs  verfolgen, 
sie  beschränken  sich  im  ganzen  Gebirgsgebiet  auf 
die  milden  Gestade  der  Voralponseen,  auf  die  son- 
nigen Tallandschaften,  auf  die  Nähe  der  Flüsse, 
wobei,  abgesehen  von  den  Pfahlbauten,  entweder 
natürlich  geschützte  Hügel,  womöglich  von  Wasser 
umgeben,  oder  überhängende  schützende  Felsen  al» 
Wohn plütze  gewählt  wurden.  Beispiele  ersterer 
Art  der  Landansiediungen  sind  die  Wohnstätten  am 
Auhögl  bei  Hammerau,  am  Rainberg  bei  Salzburg, 
um  Götschenberg  bei  Bischofshofen;  der  letztem 
die  Ansiedlung  unter  den  Felsen  von  St.  Pankraz- 
Karlstein.  ain  Schweizersbild  bei  Hrhaffhausen  u.  a. 
Auch  die  Einzelfunde  dieser  Periode  beschranken 
sich  auf  die  Niederungen  des  Rheintal»,  da«  son- 
nige Domlcschg  bei  Thusis.  das  obere  und  untere 
Inntal.  den  Talkessel  von  Innsbruck,  von  Salz- 
burg u.  a.  und  gehen  nirgends  auf  eigentliche 
Höhenlagen  hinauf.  Der  neolithische  Mensch  wagte 
»ich  also,  wie  es  scheint,  noch  nicht  auf  die  Berge. 

Ganz  anders  wird  das  Bild  in  der  folgenden 
Bronzezeit.  Natürlich  wurden  auch  jetzt  die  Nie- 
derungen in  den  Alpen  von  den  Menschen  dieser 
Periode  zu  Wohnstätten  uud  Ansiedlungen  gewählt 
um!  vielfach  die  von  den  Steinzeitmenschen  be- 
wohnten Niederlassungen  fortbenützt,  wie  wir  da» 
am  Auhögl  bei  Hammerau,  am  Hainberg  bei  Salz- 
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bürg  nachge wiesen  finden.  Die  Funde  aus  den 
verschiedenen  Stufen  der  Bronzezeit  in  den  weiten 
Tallandftchitften  der  Salzach.  de»  Inn*.  de«  Rheins 
und  anderer  Flüsse  sind  zu  zahlreich  und  zu  be- 
kannt, als  daß  hier  eine  Aufzählung  am  Platze 
wäre.  Dagegen  steigen  aber  jetzt  sowohl  in  den 
Nord-  als  in  den  Zentralalpen  die  Spuren  des 
Menschen  auf  bedeutende  Höhen  hinan,  so  daß 
an  einen  ständigen  Verkehr  von  Tal  zu  Tal  über 
die  Berge  weg,  an  viel  begangene  PIUm  und  Über- 
gänge gedacht  werden  muß.  Der  Mensch  der 
Bronzezeit  wurde  somit  ein  Berggeher,  wahrschein- 
lich dazu  zuerst  durch  das  Suchen  nach  metall- 
haltigen Gesteinen  veranlaßt.  Dafür  spricht  auch 
das  Vorkommen  von  zwei  Steigeisen  au«  Bronze 
in  dem  Depotfund  von  TrrffeUberg  bei  Ottmanach 
in  Kärnten.1) 

Es  wird  sich  also  verlohnen,  diese  Spuren  ober- 
halb der  Täler  und  Niederungen  in  den  Alpen  ein- 
gehender zu  verfolgen. 

Wenn  man  eine  Karte  der  in  da*  deutsche 
Sprachgebiet  fallenden  Hochalpen,  also  mit  Aus- 
schluß von  Steiermark  und  Kärnten,  betrachtet, 
so  fallen  sofort  drei  wichtig**  Einschnitte  von  Nord 
nach  Süd  auf,  welche  das  ganze  Gebiet  in  der 
Hauptsache  in  drei  Gruppen  teilen,  in  die  Ostalpen 
(die  hohen  Tauern),  das  zentrale  Tiroler  Hoch- 
gebirge und  die  Wettalpen  der  Schweiz.  Diese 
drei  trennenden  Einschnitte  sind  das  Salzachtal 
im  Osten  mit  der  Einsattlung  des  Radstatter  Tauern 
und  der  südlichen  Fortsetzung  des  Passes  ins  Drautal 
und  nach  Triest  und  Venedig;  in»  Zentrum  das 
Flußtal  des  Inn  mit  dem  Übergang  über  den 
Brenner  und  der  südlichen  Fortsetzung  durch  das 
Kiisack-  und  Etschtal  nach  Verona;  im  westlichen 
Teile  endlich  das  Flußtal  des  Rheins  mit  den  Über- 
gängen über  Julier  und  Splügen  nach  Chiavenna 
und  Mailand. 

Diese  drei  liauptverbindiingcn  der  nordischen 
Hochebene  mit  dem  südlichen  Tiefland  über  den 
Guerriegel  der  Ilochalpen  haben  denn  auch  von 
jeher  Geschichte  und  Kultur  des  Alpengebietes 
beherrscht  und  ihnen  folgten  von  alters  her  als 
von  der  Natur  angewiesen  die  Pfade  der  Menschen, 
zuerst  als  mühsame  Saumwege,  später  als  Straßen 
und  heute  als  eiscnbe&chiente  Wege  des  eilenden 
Dampfros«*».  Gegenüber  diesen  Einschnitten  von 
Nord  nach  Süd  treten  die  ostwestlichen  und  west- 
östlichen  Täler,  denen  es  an  das  ganze  Alpengebiet 
durchquerenden  Fortsetzungen  gebricht,  an  kultur- 
geschichtlicher Bedeutung  weit  in  den  Hintergrund 
zurück. 

*)  Museum  in  Klagenfurt:  Baron  Hauser.  Führer 

d.  d.  Rudolf-Mu«..  1890.  S.  19. 


Aber  auch  außer  diesen  HauptÜbergängen  von 
Nord  nach  Süd  und  umgekehrt  lassen  sich  auch 
andere  Verkehrswege  in  den  Hochalpen  aus  sehr 
früher  Zeit  au  der  Hand  der  Funde  erkennen. 

Im  örtlichen  Gebiete  der  hohen  Tauern  und 
ihrer  nördlichen  Vorberge  zog  ein  solcher  alter 
Saum  weg  aus  der  Gegend  von  Traunstein  über 
Bernhaupten  (Ringdepot  und  Einzelfunde)*)  um  da« 
ehemalige  Südwestufer  des  Chiemsees  herum  in  da» 

! Tal  der  großen  Ache,  in  welchem  die  Fundorte 
I Niedernfels  auf  der  Platte  (Bronzebeil).*)  Unter- 
wössen (Ringdepotfand  und  Bronzemesser),4)  Kossen 
( Bronzebeil).4)  8t.  Johann  i.  Tirol  (Bronzemesser),4) 
Kitzbichl  (Bronzelanze  und  -Beil)1)  folgen.  In  der 
Nähe  von  Kitzbichl  waren  die  vorgeschichtlichen 
Kupferbergwerke  auf  dem  Schaltberg  und  auf  der 
Kelchalpe,  von  denen  vielleicht  die  in  Form  der 
offenen  Ringe  verarbeiteten  Rohmaterialien  her- 
rühren. welche  in  den  obengenannten  Satnmelfanden 
zutage  kamen.  Von  Kitzbichl  führte  der  Baumweg 
aufwärts  über  den  Jochberger  Wald  (Bronzebeil)4) 
und  Paß  Tum  hinaus  ins  Oberpinzgau  bei  Mittersill. 

Ein  zweiter  Paß  ging  vor»  den»  Becken  von 
Reichenhall  aus  unterhalb  der  bronzezeitlichen  An- 
siedlung bei  der  Ruine  Karlstein  vorbei  über  den 
Jochberg  (Bronzebeil)4)  ins  Weißbachtal  und  von 
da  über  Unken  (Bronzebeit) ,0)  nach  Saalfelden 
(zwei  lange  Nadeln  von  Bronze)11)  und  ins  Unter- 
pinzgau.  In  der  Nähe  der  Au^rnündurig  diese« 
Passe«  ist  bei  Gries -fit.  Georgen  eine  bronzezeit- 
licbe  Gnßstättc  mit  vielen  Funden ,f)  nachgewiesen, 
bei  Bruck  anscheinend  ein  fiammelerzfund.1*) 

Ferner  läßt  sich  ein  Saumweg  verfolgen  von 
dem  Talkessel  von  Salzburg,  oberhalh  welchem 
auf  dem  Nockstein  eine  Bronzelanze44)  gefunden 
wurde,  vorbei  an  dem  vorgeschichtlichen  Bergwerke 
am  Dürnberg  bei  Hallein  über  Paß  Lu  eg  (bronze- 
zeitlicher  Sammelfund  unbrauchbarer  Geräte; l4)  der 
berühmte  Helm  ist  aus  jüngerer  Zeit),  Dorf  Werfen 
(BronzepfeiUpitze  und  Broozebeil),14)  St.  Johann 
im  Pongau  (lange  Nadel  von  Bronze)17)  und  ins 
Pinzgau.  An  diesem  Saumweg  lag  das  Kupfer- 
bergwerk am  Mitterberg  oberhalb  Bischof«hofen. 

Noch  östlicher  folgt  das  durch  da«  zeitlich 
spätere  große  Gräberfeld  berühmt  gewordene  Gebiet 
von  IlalUtatt  mit  seinem  hochgelegenen  Salzberg- 

*)  Priih.  Staats-Summl.  in  München  und  Mus.  in 
Traunstein. 

*)  Prfih.  Staats-Sam  ml.  in  München. 

•)  Saratnl.  d.  hist.  Vor.  v.  Oberb,  in  München  und 
Mus.  in  Traunstein. 

5)  Stiminl.  Auer  in  München. 

"*•)  Mus.  in  Salzburg. 

*)  und  *)  Mus.  in  Innsbruck. 

Prlb.  Staat«. *Sllin ml.  in  München. 

14)  bis  ,7)  Mus.  in  Salzburg. 

1* 
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work  am  Salzborg.  Von  bior  aus  führten  Alpen- 
woge nach  Westen  ins  Go»*autal  (Fund  eines  Bronze- 
beils in  Vordergossaa), l9)  nach  Norden  in  den 
Ischler  Talkessel  (Fund  eines  hronzezeitlichen  Han- 
delsdcpot«  hauptsächlich  von  Sicheln.19)  der  am 
Salinenwege  /.wischen  Kudolfsturm  und  Gussaumühlf 
600  m hoch  über  dem  See  gemacht  wurde)  und 
nach  Süden  in  das  Ennstal  unter  den  östlichen 
Wänden  des  Dachsteins  vorbei  über  die  Faister- 
hcharte  (2200  m)  nach  Schladrning.  Diener  Über- 
gang ist  belegt  durch  den  Fund  eines  Bronze- 
Schwertes,  das  im  Schotter  an  einer  Bergwand 
westlich  vom  Däumlkogl  zwischen  diesem  und  dem 
Krippenstein  in  einer  Höhe  von  1600  m gefunden 
wurde.*®) 

Die  drei  ersteren  Paßwege  führten  direkt  an 
den  Fuß  der  hohen  Tauern  und  die  Wahrschein- 
lichkeit spricht  dafür,  daß  auch  über  diese  hinweg 
vorgeschichtliche  Saumweg«>  geführt  haben.  In  der 
Tat  werden  auch  solche  Übergänge  über  den 
Krimmler-,  Yelber-,  Mallnitzer-  und  Korntauern  in 
Anspruch  genommen,  jedoch  ist  bisher  kein  Fund 
bekannt  geworden,  der  als  Beweis  für  die  Be- 
gehung jener  Pässe  in  vorrömischer  oder  römischer 
Zeit  dienen  könnte.  Die  alten  Wegspuren  mit 
Plattenbelag,  welche  sich  tatsächlich  vorfinden, 
können  zwar  in  sehr  hohe  Zeit  hinaufreichen,  sind 
aber  zeitlich  unbestimmbar.  Die  antiken  Zeugnisse 
für  den  vorrömischen  Betrieb  des  Rauriser  Qold- 
bergwerk»  und  der  Goldwäschereien  in  den  Tauern 
bestärken  jedoch  die  Vermutung  solcher  Wege. 

Auch  für  die  Fortsetzung  des  östlichsten  Paß- 
wegs ins  Ennstal  nach  Süden,  also  über  den  leicht 
begehbaren  Radstatter-Tauern  fehlen  für  die  vor- 
römische Zeit  noch  alle  Spuren,  obwohl  dieser 
l'bergang  wahrscheinlich  schon  benutzt  wurde  und 
die  Grundlage  der  spätem  Römersttaße  bildete. 
Dagegen  scheint  ein  Übergang  von  St.  Johann  im 
Pongau  durch  das  Groß-Arltal  über  die  Arischarte 
ins  Maltatal  und  nach  Gmünd  bestanden  zu  haben 
(Fund  eines  Bronzebeils  auf  der  Azenberger  Alpe 
oberhalb  Gmünd).11) 

Im  Süden  der  hohen  Tauern  sprechen  einige 
Funde  für  die  Wahrscheinlichkeit  einer  lokalen  hoch- 
alpinen Verbindung  zwischen  dem  Ahrental  und 
Iseltal  über  das  Klammljoch  (23 18  m).  Aus  dem 
durchgehend«  mit  bronzezeitlichen  Spuren  beleg- 
baren Pustertal  zieht  bei  Lienz  das  Seitental  der 
lael  nördlich  nach  Windischmatrei  (Fund  von  zwei 


>8)  Mus.  in  Hallstatt. 

19)  Natiirhistor.  Hofwuaeum  in  Wien  und  Museum 
in  Linz. 

Mitt.  d.  K.  K.  Zen tr.- Komm.  .Jahrg.  1894.  S.  53, 
mit  Abb. 

2I)  Mub.  in  Klagenflirt. 


Bronzebeilen)11)  und  setzt  sich  westlich  fort  über 
Zedlach  tballstattzeitlicbe  Gruber),11)  Virgen.  Mell- 
nitz. Obermauern  (zum  Teil  bronzezeitliche  Einzel- 
funde),14) Welzelach  (ebenfalls  hallstattzeitliche 
Gräber).19)  Daß  aus  diesen  bis  in  das  hintere  Isel- 
tal reichenden  Ansiedlungen  ein  Paßweg  ins  Def- 
fereggen-  und  über  das  Klammljoch  ins  Ahrental 
vorhanden  war  — wenn  man  den  direkten  Über- 
gang über  das  begletseherte  Umbaltörl  auch  nicht 
ohne  weiteres  annehmen  will  — , wird  durch  die 
Fundstellen  auf  der  jenseitigen  Seite  bei  Schloß 
Täufers  (Bronzebeil)14)  und  auf  der  Plankensteiner- 
alpe zwischen  Täufers  und  Brunneck  (2000  nt  hoch, 
ebenfalls  Bronzebeil)11)  wahrscheinlich  gemacht. 

Die  Übergänge  aus  dem  Pustertal  nach  Süden 
haben  keine  Schwierigkeiten  und  sind  von  den  Bronze- 
zeitleuten  sicher  begangen  worden,  wie  Funde  aus 
dem  Enneberger-  und  Sextenertal  beweisen.17*) 

Die  Mitte  des  umschriebenen  Gebirgsgebietos 
nimmt  die  Kette  der  Zentralalpen  von  der  Ortler- 
gmppe  bis  an  die  hohen  Tauern  ein  mit  den  Ver- 
lagerungen der  schwäbischen  und  bayerischen  sowie 
der  Tiroler  Nordalpen  von  Iller  und  Lech  bis  zum 
Inn.  Die  Hauptverbindung  zwischen  Nord  und  Süd 
ist  hier  die  Einsattlung  am  Brenner  mit  der  nörd- 
lichen Fortsetzung  über  den  Seefelder  Sattel  nach 
Partenkirchen  und  der  südlichen  durch  das  Wipp- 
und  Eisacktal  nach  Bozen.  Westlich  und  östlich 
vom  Brenner  ziehen  noch  zwei  weitere  Wege  nach 
Süden,  westlich  ein  leichterer  über  den  Fernpaß, 
durch  dasOberinntal.  über  Finstermünz  und  Reschen- 
scheidegg  ins  Vintschgau  und  nach  Bozen;  östlich 
ein  schwierigerer  über  den  Achenpaß  ins  Zillertal 
und  durch  dieses  über  Pfitsehjocb  nach  Sierzing. 

Wahrend  die  Hauptverbindung  über  den  Brenner 
durchweg  mit  hronzezeitlichen  Funden  belegbar 
ist.18)  fehlen  diese  für  den  Fern-,  Finstermünz-  und 
Achenpaß  sowie  für  das  Zillertal  vollständig  und 
tauchen  nur  in  den  Niederungen  de»  Unter-  und 
Oberinntals  und  Vintachgaos  zahlreich,  in  erslerem 
namentlich  mit  mehreren  Flachbegräbnisstatten  bei 
Sonnenburg,  Hötting.  VÖls,  Wörgl  und  neuerlich  bei 
ScIiwaz  auf.19) 

ia)  bis  n)  Mus.  in  Innsbruck. 

2T»)  Im  Pustertal  folgen  sich  die  Fundorte  Vintl 
mit  Obervintl.  Schloß  Sonnenburg,  St.  Lorenzen,  Brunn- 
eck, Aufhofen,  Niederrasen,  Welsberg,  Toblach,  zwischen 
Toblach  und  Innichen.  Innichen.  Sillian,  Lienz,  Niko  a- 
dorf.  Im  Ennebergertal  ist  in  Montal  eine  Kahnfibel, 
in  Sexten  Dolch  und  Lanze,  Kahnfibel  etc.,  auf  der  t 

Alpe  Nemen?  zwischen  Sexten  und  Comelico  eine  Lanze 
gefunden  worden. 

Fundorte  an  der  Brennerstraße:  Innsbruck, 

Wüten.  Berg  Isel,  Patsch,  Matrei,  Steinach.  Salfaun. 

Freienwald,  Bozen. 

*•)  Fundorte  im  Oberinntal  und  Vintschgau:  Imst, 

Mil?,  Kronbnrg.  Zains.  Landeck,  Haid  am  Gmunersee, 
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Dag«*gi‘n  ergeben  sich  zunächst  in  den  nörd- 
lichen Vorbergen  einige  andere  Übergänge  an  der 
Hand  bronzezeitlicher  Funde  als  wahrscheinlich. 
So  markieren  die  Fundorte  Agathnzcll  bei  Immen- 
stadt (lange  Bronzcoadel)30)  und  Schattwald  (bronze- 
zeitlicher  Skelettgrab  rnitLan/.enspitze)3l)eine  durchs 
Thannheimertal  laufende  Verbindung  desoborn  Iller- 
und Lechtals  über  den  Paß  am  Jochberg  (1149  m) 
und  den  Oachtpaß  (1193  m)  nach  Reutte.  In  dieses 
Gebiet  fallen  auch  drei  Einzelfunde  vom  Thanneller 
(Stücke  eine»  Bronzeschwert«)39*),  von  Berwang 
(Bronzeschwert) Ilb)  und  von  der  Imsteralpe  bet 
Namloa  (Bronzebeil.33)  An  den  Saumpfad  durch 
«las  Inntal  anschließend  führt«  ein  solcher  durch  das 
Stanzertal  westwärts  über  den  Arlberg  ins  Klostertal. 
bezeugt  durch  die  Funde  bei  Ruine  Schrofenstein 
(Kelt,  Bronzenadel,  Ringe),34)  Perjen  (drei  Kelte, 
Nadel  von  Bronze,  Lanzenspitze,  Dolch),33*)  Stanz 
(Bronzebeil) 33  b)  und  Flirscb (Lanzenspitze).34)  Auch 
der  Übergang  in»  Lechtal  von  Stuben  über  den 
Flechsensattel  ist  durch  den  bei  Anlage  der  neuen 
Straße  zwischen  Zürs  und  Lech  in  1600  tn  Höhr 
zutage  gekommenen  Fund  eines  Bronzebeils37)  nicht 
von  der  Hand  zu  weisen,  wenn  die  Fundkette 
durch  das  Lochtal  vorerst  auch  noch  nicht  lücken- 
lo»  fortläuft. 

Auf  der  östlichen  Seite  dieses  Gebietsabschnitts 
lassen  sich  bis  jetzt  nur  wenige  Funde  aus  bronze- 
zeitlichen Perioden  in  den  Höhenlagen  namhaft 
machen,  welche  bestimmte  Paßverbindungen  und 
Übergänge  nicht  ersehen  lassen.  So  ist  aus  dem 
Isargebiet  ein  noch  vereinzelt  stehender  Höhenfund 
(Bronzelanze)38)  von  der  Ilanchalpe  am  Silberkopf 
(1500  m)  zu  verzeichnen;  aus  dem  Gebirge  am 
rechten  lnnufer  »ind  Funde  von  der  Steinberger- 
alpe bei  Alpach  fBronzebeil),39)  von  der  Wild- 
schönau (Bronzedolch)40)  und  von  der  hohen  Salve 
(Bron  zeuch  wert  und  Beil)41)  bekannt. 

Auch  im  Hochgebirge  der  Tiroler  Zentralalpen 
finden  sich  Spuren  von  Übergängen.  Östlich  von 
der  Brennerstraße  deutet  der  interessante  Fund  einer 
bronzezeitlichen  langen  Nadel4'3)  auf  der  Höhe  des 
Duxerjochs  (2336  m)  eine  frühzeitige  Verbindung 
nach  dem  untern  Zillertal  an;  etwa»  südlicher  weist 
der  Fund  eines  BronzebeiU43)  beim  Wildsee  auf  dem 
Joch  zwischen  Vilser-  und  Songestal  (2500  m)  auf 

Eyr*.  Algntid;  im  Untcrinntal,  s.  Beitr.  z.  Anthr.  u.  Urg. 
B.  VIII,  S.  32  und  v.  Wieser,  Uruenfeld  von  Schwaz 
in  der  Zeitschrift  des  Ferdinandeum,  1904. 

Privatbesitz,  Beitr.  *.  Anthr..  Bd.  XV,  121. 

3I)  Zeitschr.  d.  D.-Ö.  Alp.-Ver.  Jahr?.  1698,  S.  150, 
mit  Abb. 

w)  bi»  34>  Mus.  in  Innsbruck. 

**)  Mitt.  d.  Zentr-Koinm.  Jfthiy.  1900,  fi.  104. 

w)  Mus.  in  Tölz. 

39)  bi»  481  Mus.  in  Innsbruck. 


eine  solche  zwischen  Wipp-  und  Ahrental  in  der 
Richtung  von  Mauls  nach  Pfunders  und  Täufers. 

Westlich  der  Brennerstraße  ist  der  Jaufenpaß 
(2094  m)  schon  für  die  Bronzezeit  beglaubigt  durch 
den  Fund  eines  Bronzebeils44)  am  Jaufen  und  eines 
zweiten  bei  den  Prennhöfen43)  oberhalb  dem  Passer- 
tal zwischen  8t.  Leonhard  und  Schenna.  Sogar  in 
das  Pfelderstal  südwestlich  von  St.  Leonhard  im 
Passeier  führen  bronzezeitliche  Spuren  durch  den 
Fund  eines  Bronzebeils  am  Strizonerjucb46)  bpi  Plan. 
Durch  Funde  bei  Otzbruck  im  Ötztal  (Bronze- 
lanze)47) und  im  Martelltal(  Bronzebeil)48)  »ind  wenig- 
stens die  Eingänge  in  diese  Hochtäler  für  diese 
frühe  Zeit  markiert,  wenn  auch  keine  Übergänge 
hier  nachweisbar  sind. 

Die  Pässe  im  Süden  der  Zentralalpen  haben 
keine  nennenswerten  Höhen  zu  übersteigen  und 
sind  sämtlich  schon  in  frühester  Zeit  begangen. 
Interessant  ist  hier  nur  ein  Übergupg  von  Tisens 
im  Etschtal  (Fund  eines  Bronzebeils  mit  etruski- 
scher Inschrift)49)  über  das  Gampenjoch  nach  un- 
serer lieben  Frau  im  Wald  (Bronzebeil)30)  und 
hinab  in  den  Nonsberg,  letzterer  selbstverständlich 
reich  an  Funden  aus  allen  vorrömischen  Perioden. 
Von  TiseiiH  scheint  auch  ein  Höhenweg  nach  Kppan 
(Fund  eines  Bronzebeils)31)  geführt  zu  haben,  wie 
ein  Einzelfund  (Bronzebeil)33)  vom  Plunatschberg 
oberhalb  Terlan  einen  Hohenweg  von  Meran  nach 
Bozen  auf  dem  linken  Etschufor  zu  markieren 
Rchcint.  Auf  dem  Mittelgebirge  östlich  von  der 
Reichsstraße  ist  eine  bronzezeitliche  Fundstelle  bei 
Prösels-Ums  (Lanzenspitze)33)  anzuführen. 

In  dem  westlichen,  vom  Rheintal  beherrschten 
Gebiet  der  (Schweizer)  Hochalpen,  in  welchem  da» 
Zentralgebirge  zur  höchsten  Erhebung  ansteigt,  ist 
diesem  nördlich  das  Vorarlberg,  Appenzell  und  da» 
Gebirge  der  Schweizerseen  vorgelagert,  in  deren 
Niederungen  sich,  besonders  im  weiten  Rbeintal  mit 
dem  Uauptort  des  Gebietes,  Chur,  bis  zur  Vereini- 
gung des  vordem  und  hintern  Rheins  bei  Reichenau- 
Tamins  zahlreiche  Spuren  schon  sehr  früher  Be- 
siedlung Anden.  Aber  auch  im  Hochland  Anden 
sich  Beweise  eines  schon  in  drr  Bronze-  und  Frflh- 
Hallstattzeit  bestehenden  Verkehrs.34) 

Im  östlichen  Teil  deuten  auf  einen  solchen  vom 
Prättigau  ins  Montavon  die  Fundstätten  am  Schlap- 
pinerjoch  oberhalb  Valcalda  (Bronzelanzenspitze)33) 
und  auf  der  Yatcalderalpe  im  Koßtäli.  unterhalb 

<4l  bi»  äl)  Mu».  in  Innsbruck. 

Ml  Mus.  ut  Bozen. 

Mu».  in  Innsbruck. 

54 } Die  folgenden  Angaben  sind  z.T.  entnommen  ans 
Heierli,  Urgeschichte  der  Schweiz  und  dessen  Einzel- 
Publikationen  in  den  Mitt  d.  antiqtinr  r*c*ell»cbaft  in 
Zürich  und  iiu  Anzeiger  f.  Schweizer  Altertumskunde. 

3fk)  Mu«.  in  Bregenz. 
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Gamsblic»  (Schaufelkelt).88)  Einen  Übergang  in« 
Unterengadin  beweisen  die  Fundstellen  auf  der 
Drusatscbaalpe  oberhalb  de«  Davoser  Sees  (1771  m) 
(Schaufelkelt),47)auf  dem  Fluelapaß(238S  m.  Bronze- 
lanzenspitze),18) bei  Süß  (Bronzelauzenspitze) w) 
und  bei  Scanf«  (Bronzemesser);60)  einen  solchen 
ins  Oberengadin  über  den  Albutapaß  markieren 
Funde  bei  Parpan  (1550  m,  Bronzebeil),41)  bei 
Filisur  (Bronzehummer  und  Gußklumpen.  anschei- 
nend von  einer  Gußstätte),6*)  bei  Bergiin  (Bronzo- 
armreif);88)  seine  Fortsetzung  nach  Maloja  deutet 
der  Fund  eine«  Bronzebeil«64)  bei  St.  Moriz  an. 

Auch  der  Schynpaß  ist  für  diese  frühe  Zeit 
gesichert  durch  die  Fundstellen  bei  Alvascheirt 
(1015  m.  Bronzemesser  und  Nadelbruclnttück  ?)6S) 
und  bei  Silz  (Dejtotfund,  Nadeln,  Sicheln,  Beil 
von  Bronze).86) 

Daß  der  Paß  über  den  Juüer,  in  römischer 
Zeit  als  Straße  ausgebaut,  die  jedoch  nicht  wie 
die  heutige  nach  Silva  plana,  sondern  im  Bogen 
um  den  Berg  herum  nach  Maloja  und  weiter  durchs 
Bcrgell  nach  Clavonna  (Chiavenna)  führte,  auch 
schon  in  vorrömischer  Zeit  begangen  wurde,  ist 
zwar  für  die  Bronzezeit  durch  keinen  Fund  beleg- 
bar, aber  wahrscheinlich  anzunebmen.  Für  die 
Begehung  des  Septimer  sprechen  gleichfalls  keine 
Funde. 

Im  hintern  Hhcintal  kann  die  Fundstelle  bei 
Andeer  (Bronzobeif)67)  auf  den  Splügen  wie  Ber- 
nardinpaß  bezogen  werden,  für  wi-lch  letzteren 
außerdem  «ler  Fund  eine«  Bronzebeils  bei  LosUllo88) 
Zeugnis  gibt. 

Im  Vorderrheintal  lassen  sich  bronzezeitliche 
Funde  bis  über  Ilanz  hinaus  verfolgen,  ein  Über- 
gang nach  Westen  in  der  Richtung  nach  Ander- 
matt  ist  aber  nicht  nachweisbar.  Dagegen  lief  in 
der  Höbe  von  Ilanz  nach  Süden  ein  lokaler  Paß 
ins  Rhcinwaldta!  zum  Anschluß  an  den  Bernardin- 
paß,  der  durch  eine  Fundstelle  bei  Valser-  oder 
St.  Petertal  (zwei  Bronzedolche  vom  VaUcrberg 
2500  m)88)  markiert  ist.  Auch  ins  Saviental  weisen 
die  Funde  am  Valserberg  und  auf  einer  Alpe  bei 
Sculms  (Schaufelkelt).70) 

Nördlich  von  Chur  wurden  auf  beiden  Tal- 
seiten bronzezeitlich«  Funde  gemacht,  die  in  ziem- 
liche Höhen  reichen.  So  westlich  bei  Unterraz 
am  Abhang  der  Calanda  (zwei  Lanzenspitzen  von 
Bronze),71)  auf  der  Alpe  Cosenz  (Bronzedolch),71) 
auf  einer  Alpe  oberhalb  Meis  (Bronzebeil),73)  an 

S8)  Mus,  in  Bregenz. 

87)  bis  M)  Mur.  in  Chur  u.  Landesinus,  in  Zürich. 

®)  Verschollen. 

Mus,  in  Chur. 

<rr)  Privatsaminluiig  Caviezel  in  Chur. 

6*)  bis  71)  Mus.  in  Chur. 

T6)  Laudesimts.  in  Zürich. 


der  Balmenwand  oberhalb  Ileiligkrcuz  (Bronze- 
messer),74)  auf  einem  Vorberg  der  Alpe  Palfries 
(Bronzenadel);74)  östlich  an  der  Luziensteig  (zwei 
Bronzenadeln).74) 

Über  Sargan«  steht  der  Gonzen,  der  Ausläufer 
der  Kurfirstenkette  ins  Rheintal.  Auf  ihm  ist  alter 
Bergbau  auf  Erz  zutage  getreten,  der  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  in  vorgeschichtliche  Zeit  hinauf- 
reicht. Bronzen  aus  Gonzenerz  wurden  bei  Meis 
und  Heiligkreuz  gefunden,  an  letztem»  Ort  auch 
ein  alter  Schmelzofen. 

Irn  westlichen  Teil  des  Gebiete«  gegen  das 
Berner  Oberland  sind  naturgemäß  die  Übergänge 
seltener.  Insbesondere  ist  für  den  «pater  so  wich- 
tigen St.  Gotthardpaß  keine  vorgeschichtliche,  nicht 
einmal  eine  römische  Spur  vorhanden.  Für  lokale 
Übergänge  scheinen  die  Fundstellen  bei  Schwarzen- 
bach-Gruobi  im  Muottatal  (Bronzebeil)76)  und  auf 
der  Frutt  im  Melchtal  (1894  m,  Bronzebeil)77) 
zu  sprechen.  Daß  auch  der  Brünigpaß  schon  in 
der  Bronzezeit  begangen  wurde  deutet  der  Fund 
eine*  Bronzebeils  bei  Lungern78)  an.  Ob  der  an 
der  äußersten  Westgrenze  de*  Gebiets  gelegene 
Snnetschpaß  (1192  m)  von  Sannen  nach  Sitten  im 
Rbonetal  begangen  war.  läßt  ein  in  Gstoig  ge- 
machter Fund  (Bronzebeil)78)  nicht  mit  Sicherheit 
erkennen.  Am  interessantesten  aber  sind  die  Spuren 
für  zwei  durch  das  Hochgebirge  des  Berner  Ober- 
lands nach  Wallis  führende  Pässe,  den  vielbe- 
gangenen Gemmipaß  und  den  Löuchenpaß.  Die 
Paßhöhen  betragen  hier  2329  und  2639  in.  Der 
Anfang  de*  vom  Tbunersee  der  Künder  entlang 
führenden  Weg*  ist  beiden  Pässen  gemeinsam.  An 
ihm  liegen  die  Fundorte  bei  Aschi  (Spuren  einer 
bronzezeitlichen  Gießstätte).80)  auf  der  Zinsmudegg 
(1411  m hoch,  Bronzebeil). **)  Von  der  Pnßgabe- 
lung  an  folgen  jenseits  de*  Lötachen  passe*  der 
Fundort  bei  Goppenberg  im  Lötschental  (Dolch, 
Lanzeniipitze  und  Armreif  von  Bronze).87)  jenseits 
de*  Gemmipasae*  der  Fnndort  Leukerbad  (zwei 
Armreife  mit  kleinen  Endstollen)  und  Leuk  (zwei 
Bronzenadeln,  eine  Mohnkopfnadel  und  eine  mit 
Nagelkopf). M)  Auch  llallatatt-  und  La  Tenezeit- 
liobe  Funde  kamen  in  letzteren  beiden  Orten  vor. 

In  dem  noch  ins  deutsche  Sprachgebiet  ge- 
hörigen Oberwalli*  fanden  sich  von  Brig  talaufwärts 
bronzezeitliche  Spuren  bisher  nur  auf  der  Talatufo 
oberhalb  Yiesch  (Bronzebeil).81)  Die  Hochpässe 
über  Grimael  und  Furka  sind  ohne  solche  Spuren. 

74)  Mus.  in  St.  Gallen. 

74)  Mus.  in  Chur. 

78)  bis  79)  Landesmin.  in  Zürich. 

80)  hi*  8l)  Mus.  in  Bern. 

**)  Mos.  in  Genf. 

w)  Mus.  in  Bern. 

81)  Mn*,  in  Sitten. 
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Obwohl  nun  die  hier  aufgczählten  Funde  fast 
sämtlich  nur  Einzelfundc,  d.  h.  vorn  Zufall  ans 
Licht  gebrachte,  irgendwie  verlorene  Stücke  sind, 
deren  nähere  FundverhäUnisse  meist  nicht  beobachtet 
wurden,  so  kann  aus  der  immerhin  großen  Anzahl 
dieser  durch  das  ganze  Hochgebirge  von  Ost  bis 
West  zerstreuten  Überreste  doch  geschlossen  wer- 
den.  daß  nicht  bloß  ein  Durchgangsverkehr  auf 
den  bekannten  Paß-  und  Saum  wegen  von  Nord 
nach  Süd  und  umgekehrt,  sondern  auch  ein  reger 
Lokal  verkehr  von  Tal  zu  Tal  bestanden  haben 
muß;  ferner,  daß  nach  der  Art  dieser  Funde  — 
Waffen.  Geräte  und  Schmuck  — nicht  bloß  ein- 
zelne Jäger  und  Abenteurer,  sondern  Leute  aller 
Berufe,  auch  Frauen,  an  diesem  Verkehr  teilgehabt 
haben;  endlich,  daß  dieser  Verkehr  nach  den  Typen 
der  Fundstücke  die  ganze  Bronzezeit  hindurch  und 
zum  Teil  in  den  filtern  Stufen  der  Hulbtattzeit, 
also  mehrere  Jahrhunderte  lang  fortgedauert  haben 
muß,  daß  er  also  ein  ständiger,  gebräuchlicher  war. 
Dieser  Verkehr  setzt  eine  ansässige  Bevölkerung 
voraus,  die  denn  auch  in  den  Talungen,  an  den 
wichtigen  Paß-  und  Saumwegen.  an  den  Nord-  und 
Südabhängen  des  IlochgebirgN  nicht  bloß  durch 
zahlreiche  Einzel funde,  sondern  auch  durch  Grab- 
stätten nachgewiesen  ist.  Ihre  Wohu  statt  in  sind 
bis  jetzt  allerdings  nur  gAnz  vereinzelt,  so  in  Karl- 
stein bei  Reichenhall  unter  den  Felsen  der  Ruine 
daselbst,  sicher  nachgewiesen,  müssen  aber  überall 
zu  finden  sein,  wo  Gräber  zum  Vorschein  gekom- 
men sind. 

Wenn  man  bedenkt,  daß  unser  Hochgebirge 
auch  für  uns  erst  vor  kaum  zwei  Menschenaltern 
wieder  erschlossen  wurde,  während  es  einige  Jahr- 
hunderte hindurch  vorher  kaum  von  den  einhei- 
mischen Alpenbewohnern  in  höheren  Lagen  be- 
gangen wurde,  so  wird  man  die  seelischen  und 
körperlichen  Eigenschaften  der  Bronzezeitieute, 
welche  unter  noch  ungleich  schwierigeren  Ver- 
hältnissen mit  kühnem  Wagemut  die  Wege  durch 
Hochtäler  und  über  Hochpässe  fanden  und  den 
Verkehr  eröffneten,  nicht  gering  einschätzen  dürfen. 

Dieser  Verkehr  scheint  auch  in  den  filtern 
Stufen  der  Hallstattzeit,  in  welche  ja  schon  einige 
der  aufgeführten  Funde  bei  ermöglichter  genauer 
Prüfung  einzureihen  sein  werden,  angedauert  zu 
haben.  Wenn  für  die  jttngcrn  Stufen  dieser  Peri- 
ode wie  für  die  La  Tönezeit  nicht  ebensoviele 
Funde  aus  dem  Hochgebirg  in  den  Museen  der 
Alpenländer  zu  finden  sind,  so  darf  hieraus  noch 
nicht  auf  eine  Abnahme  geschlossen  werden,  weil 
hieran  eher  dax  veränderte  Material  der  Waffen 
und  Gerate,  das  Eisen,  die  Schuld  tragen  kann, 
das  eine  gleiche  Widerstandskraft  wie  das  Erz 
gegen  atmosphärische  Einflüsse  nicht  besitzt  und 


früher  auch  nicht  so  beachtet  wurde  wie  die 
schönen,  grün  patinierten  Bronzen.  Denn  es  finden 
sich  au«  diesen  spätem  Perioden  selbst  in  Hoch- 
tälern noch  Gräber  einer  seßhaften  Bevölkerung, 
wie  in  Tirol  iui  hintern  Iscltal  bei  Zedlach  und 
Welzelach,  im  Grödenertal  bei  St.  Ulrich,  im  Hoch- 
pustertal in  Welsberg,  in  der  Schweiz  im  obern 
Wallis  bei  Reckingen  und  im  Binntal  in  der  Nähr 
der  Furka,  im  Misox  am  Bernhurdinerpaß,  im 
Lötschen-  und  im  Leukertal.  ja  selbst  bei  St.  Ni- 
kolaus im  Viipertal  in  der  Nähe  von  Zermatt*1) 
sollen  solche  zum  Vorschein  gekommen  sein.  In 
der  La  Tönezeit  kommen  die  zahlreichen  Münzfunde 
hinzu,  die  an  vielen  Orten  des  Hochgebirg*  ge- 
macht wurden,  unter  andern  auch  ein  Schatzfund 
bei  Conters8*)  am  Wege  überden  Julier.  auf  dessen 
I'aßhöhe  auch  ein  kelthcbes  Heiligtum  nachge- 
wiesen ist,  das  von  den  Römern  übernommen  wurde. 

In  der  römischen  Periode  scheint  sich,  wie 
schon  eingangs  erwähnt,  der  Durchgangsverkehr 
auf  wenige  Pässe  beschränkt  zu  haben,  da  außer- 
halb dieser  die  Funde  im  Hochgebirg  nicht  so 
zahlreich  sind  wie  in  den  bronzezeitlichen  Perioden. 
Ja  es  scheint,  daß  das  Leben  in  den  Alpen  zur 
Zeit  der  Römerherrschaft  verkümmerte,  die  Be- 
völkerung abnahm  und  die  Bewohner  verarmten. 
Am  Ende  dieser  Herrschaft  wurden  zahlreiche  Über- 
reste der  romanisierten  keltischen  Bevölkerung  aus 
der  Ebene  wieder  in  die  schützende  Bergwelt  zurück- 
gedrängt, erhielten  »ich  dort  während  der  Stürme 
der  sogenannten  Völkerwanderung  und  leisteten  den 
in  da*  Hochgebirg  allmählich  naclirückenden  deut- 
schen Stämmen  wichtige  Dienste.  Durch  das  ganze 
Mittelalter  hat  dann  auch  ein  reger  Verkehr  in  den 
Alpen  geherrscht,  obwohl  auch  hievon  nur  wenige 
Funde  in  den  Museen  erhalten  blieben,  und  wir 
dürfen  während  dieser  ganzen  Zeit  auch  eine  ein- 
gehende lokale  Kenntnis  des  Uebirg*  voraussotzen, 
wenn  auch  wenig  darüber  in  den  Chroniken  zu 
lesen  ist.  Erst  mit  Aufgeben  der  Burgen  und  de» 
Bergbau»,  mit  dem  Zufluß  der  Metallschätze  aus  der 
neuen  Welt,  mit  der  beginnenden  Renaissance 
hört  die  Vertrautheit  der  Menschen  mit  der  Berg- 
welt wieder  auf  und  »inkt  die  Liebe  zu  dieser  auf 
800  Jahre  lang  fast  w ieder  auf  den  Kältegrad  der 
antiken  Welt  herab,  bi«  sie  nicht  lange  vor  unsern 
Tagen  hoffentlich  auf  lange  Zeit  hinaus  wieder 
erwachte. 

w)  Zoitachr.  d.  Mus.  Ferdinandeum,  1800/91.  Mitt. 
d.  K.  K.  Zentral-Koinm.  1865.  Mitt,  d.  1J.-0.  Alp.-Ver. 
1864,  S.  382,  Mitt. d.  K.  K.  Zentr.-Komm.  1890;  Heierli, 
Urges«  b.  d.  Schwei*. 

Mitt.  d-  antiquar.  GexeHarh.  in  Zürich.  VII,  2o!>; 
XIII,  135;  XV,  1,  1H.  32.  An/  f Sehw.  Altert -Kunde 
VII.  S.  55. 
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Literatur-Beuprechungon. 

Richard  Androe,  Votive  und  Weibogabon  «lei 
katholische»  Volke«  in  Süddeutschlund. 
Ein  Beitrag  zur  Volkskunde.  4°.  191  Seiten  mit 
98  Abbildungen  i in  Text,  140  Abbildungen  auf 
32  Tafeln  und  2 Farbendrucktafeln.  Braun- 
schweig. F.  Vieweg  und  Sohn,  1904. 
über  die  Votive  und  Weihegabe  existieren  seit  dein 
letzten  Jahrzehnt  wohl  eine  Keibe  von  kleineren  Mit- 
teilungen, es  fehlte  aber  an  einer  zusammenhängenden 
Bearbeitung  diese«  interessanten  Stoffes.  Herr  And  ree 
hat  e«  unternommen,  angeregt  durch  die  einzigartige 
reichhaltige  Sammlung  seiner  Frau  (geb.  Ey»nj,  eine 
zusamtnenfassendc  Darstellung  duvon  zu  geben  und  es 
ist  ihm  gelungen,  ein  Werk  zu  schaffen,  das  für  alle 
weiteren  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiet  grund- 
legend ist.  Er  hat  sich  nicht  damit  begnügt,  die  Gegen- 
stände der  schon  vorliegenden  Sammlung  zu  beschreiben, 
«ondeni  er  besuchte  die  wichtigsten  Wallfahrtsorte  per- 
sönlich und  fördert«  durch  Ausgrabungen  alte  vergra- 
bene Votive  zutage.  Kr  suchte  den  kulturgeschicht- 
lichen Zusammenhang  bei  den  Opfergaben  zu  erläutern, 
die  treibenden  Ursachen  aufzuderken  und  die  geogra- 
phische Verbreitung  und  Herkunft  der  einzelnen  Votive 
festzustellen.  Seinen  reichen  ethnologischen  und  volks- 
kundlichen Kenntnissen,  seiner  Vertrautheit  mit  der 
Archäologie  und  Urgeschichte  in  Verbindung  mit  einem 
eingehenden  Studium  der  Heiligengeschichte,  christ- 
lichen Symbolik,  Mythologie  und  Sagenkunde  verdanken 
wir  in  dem  vorliegenden  von  der  Verlagsbuchhandlung 
prächtig  ausgestatteten  Werk  €»ine  streng  Wissenschaft 
liehe,  von  jeder  Tendenz  freie  Darstellung  des  (»euamt- 
gebiets  der  Votive  und  Weihegaben, 

Nach  einer  Einleitung  über  den  Begriff,  die  Beweg- 
gründe und  die  Geschichte  der  Votive  und  Weihegaben 
behandelt  er  das  Volk  und  die  Heiligen,  die  Wallfahrt»- 
lcapelle  und  heiligen  Quellen,  die  Wallfahrten,  die  Schutz- 
patrone der  Haustiere,  den  heiligen  Leonhard,  die  Leon* 
hardi ritte,  die  kettenumspannten  Kirchen,  die  Hufeisen- 
opfer, die  Wachsopfer,  die  Verbreitung.  Technik  und 
dos  Alter  der  eisernen  Opferfiguren,  die  menschlichen 
Opferfiguien,  die  Leonhardsklötze  und  Wflrdinger.  die 
phnllischen  Opfertiguren,  die  einzelnen  Körperteile  al« 
Opfergaben,  die  Opferkröten  und  Stachel  kugeln,  die 
tönernen  Kopfümcn  und  Opferholzköpfe,  die  Fortdauer 
des  Opfers  lebender  Tiere,  die  Tierbildopfer,  die  Hammer 
und  Ackergeräte,  die  Häuser-,  Kleider-  und  Naturalien- 
opfer, die  gemalten  Votivtafeln,  Opfergaben  der  ver- 
schiedensten Art  und  zum  Schlüsse  da«  schließlich« 
Schicksal  der  Opfergaben. 

Diese  Kapitelüberschriften  zeigenden  reichen  Inhalt 
dos  hervorragenden  Werke»,  dessen  Wert  durch  ein  ein- 


gehende* alphabetisches  Inhaltsverzeichnis  noch  erhöbt 
wird.  Da»  Buch  bildet  nicht  nur  für  den  Fachmann  eine 
wahre  Fundgrube,  sondern  auch  jeder  Gebildete,  welcher 
Interesse  für  die  Gedankenwelt  unseres  Volke»  hat,  wird 
aus  demsclbeu  reiche  Belehrung  schöpfen.  B. 

F.  0.  von  Bissiog,  Geschichte  Aegypten»  im 
Umriß  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf 
die  Eroberung  durch  die  Araber.  8°.  Mit 
1 Karte,  geh.  3 M.,  geb.  4 M. 

Unter  möglichster  Ausnutzung  der  vorhandenen 
Quellen  stellt  der  Verfasser  den  Gong  der  ägyptischen 
Geschichte  gemeinverständlich  dar  Kun«t  und  Literatur 
«ind  da,  wo  sie  ein  direkte«  Licht  auf  die  politische  Ent- 
wickelung warfen,  berücksichtigt  worden.  Die  Formen 
de«  öffentlichen  Laben«  werden  für  die  einzelnen  Zeit- 
räume an  korrekten  Beispielen,  Lehen* Hufen  genauer 
bekannter  Persönlichkeiten  geschildert.  Der  Verfasser 
bietet  zum  ersten  Male  auf  Grund  neuester  Forschung*- 
rosiiltate  eine  kurzgefiuwte  Geschichte  Aegypten«,  die 
nicht  nur  jedem  Besucher  da«  Landes,  sondern  jedem 
Freunde  des  ägyptischen  Landes  und  dessen  Geschichte 
willkommen  «ein  wird. 

Kraft  und  Schönheit,  Zeitschrift  für  vernünftige 
Leibeszucht.  4.  Jabrg.  Nr.  5.  Mai  1904.  Ka»«e- 
nutnmer. 

Die  neuzeitlichen  Ziele,  welche  sich  der  Verlag 
,Krmit  und  Schönheit4  mit  seiner  illustrierten  Monat« 
scbrift  'Kraft  und  Schönheit“  gesteckt  hat,  kommen 
in  dem  Maiheft  zur  Geltung.  Von  der  Erkenntnis  aus- 
gehend. das*  die  .vernünftige  Leibeszucht*  auf  da« 
Innigste  mit  der  Rassen  frage  xusammenhängt.  ist  die 
Mainurnmcr  als  spezielle»  Ha**enheft  erschienen,  um 
auch  einen  größeren  Kreis  mit  dem  Wehen  des  Hassen- 
Problems  bekannt  zu  machen-  Dr.  Heberlin  gibt  einen 
Aufsatz  über  den  .Segen  der  reinen  Rawe4,  wozu  da» 
Thaulow- Museum  in  Kiel  eine  Anzahl  weitvoller 
Friesenbilder  von  Chr.  Magnussen  zur  Erläuterung  bei* 
gesteuert  hat.  Professor  Dr.  Hans  Meyer  hat  ein  Kapitel 
seines  Werkes  .Da»  Deutsche  Volkstum*  zur  Ver- 
fügung gestellt  Heinrich  Drieamaas  schreibt  im  An 
schluß  an  die  letzten  Erörterungen  in  den  sozialisti- 
schen Monatsheften  über  «Rasse  und  Rasnenhygien*»*. 
Gustav  Simons,  der  bekannte  Brotreformer,  bringt  einen 
Aufsatz  über  «Raas«  und  Nahrung*  and  der  Heraus- 
geber Gustav  Möckel  bespricht  in  Heiner  Privatecke  das 
Thema:  .Deutschland  und  die  Juden*.  Um  weitesten 
Kreioe  einen  Einblick  in  die  Ziele  der  Zeitschrift  zu 
ermöglichen,  gibt  der  Verlag  Probebände  mit  jo  drei 
verschiedenen  Nummern  für  5ü  Pf  heraus,  die  von  jeder 
Buchhandlung  oder  vom  Verlag  Berlin  W.9  direkt  zu 
beziehen  sind. 


Wir  erhalten  die  erschütternde  Trauerkunde,  daß  unser  in  Greifswald  für  den  Kongreß  in 
Salzburg  1905  gewählter  Lokalge»chäft»führer  Herr 

Dr.  phil.  Richard  Schuster 

k k.  Archiv-Direktor  bei  der  k.  k.  I^andesregierung  in  Salzburg 

am  Donnerstag  den  5.  Jänner  1905,  um  l/J9  Uhr  früh,  infolge  einer  Kohlenoxyd  gas  -Vergiftung  im 
37.  Lebensjahre  gestorben  ist. 

Der  Tod  de«  ausgezeichneten  Mannes  bedeutet  auch  für  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft 
einen  schweren  Verlust. 


Druck  der  Akademischen  Jiuchdr  uckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluß  der  Redaktion  18.  Januar  1905. 
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Neue  Gedanken  Über  das  alte  Problem  von 
der  Abstammung  des  Menschen. 

Von  J.  Kollm&nn,  Basel.1) 

Das  große  Problem  von  der  Abstammung  des 
Menschen  wird  von  den  Naturforschern  immer  wieder 
in  Angriff  genommen  werden,  sobald  neue  Funde 
die  begründete  Hoffnung  auf  ein  tieferes  Kindringen 
erwecken.  Funde,  die  in  dieser  Richtung  von  an- 
sehnlicher Bedeutung  sind,  wurden  in  den  letzten 
Jahren  an  weit  entlegenen  Punkten  der  Erde  ge- 
macht. In  Java  wurde  ein  fossiler,  merkwürdiger 
Affe  entdeckt  und  in  Kroatien  die  Reste  von  dilu- 
vialen Menschen.  Dazu  kam  noch,  daß  die  Knochen 
und  Schädel  der  diluvialen  Menschen  von  Neandertal 
und  Spy  einer  erneuten  Prüfung  unterzogen  wurden, 
wobei  vor  allem  der  Neandertaler  eine  andere  Wert- 
schätzung erfuhr,  als  ihm  früher  zuteil  geworden  war. 

An  diese  Objekte  knüpft  seit  einigen  Jahren  «»ine 
Erörterung  über  die  Abstammung  des  Menschen  an, 
über  die  hier  berichtet  werden  soll. 

Nach  den  überzeugenden  Darlegungen  vonC.Vogt, 
Huxley,  Darwin,  Ui  ecke  I,  Schaaffhausen  u.a. 
über  die  Abstammung  des  Menschen  von  einem  An- 

•)  Dieser  Artikel  ist  vor  kurzem  in  der  Februar- 
Nummer  des  .GlobuB*  erschienen.  Durch  das  freund- 
liche Entgegenkommen  des  Uerrn  Generalsekret ilrs  Pro- 
fessor Dr.  Ranke  bin  ich  in  den  Stand  gesetzt,  den 
Artikel  auch  in  dem  Korrespondenzblatt  zu  veröffent- 
lichen und  zwar  bereichert  durch  einige  Abbildungen, 
die  bei  der  Diskussion  über  die  Abstammung  de*  Men- 
schen von  besonderem  Werte  »ein  dürften.  Mi  spreche 
dem  Herrn  Generalsekretär  auch  an  dieser  Stelle  meinen 
verbindlichsten  Dank  aus. 


thropoiden  war  »eit  etwa  25  Jahren  eine  gewisse 
Ruhe,  um  nicht  zu  sagen  Resignation,  eingetreten. 
Es  fehlten  die  Unterlagen  für  eine  weitergehende 
Diskussion.  Man  war  nahezu  nervös  geworden,  wenn 
vonder  Abstainmungdes  Menschen  gesprochen  wurde, 
weil  es  an  neuen  Argumenten  fehlte.  Auch  trug 
1 dazu  wohl  R.  Yirchowa  Haltung  bei.  der  sich  zwar 
gegen  diese  Beite  des  Transformismus  nicht  ableh- 
nend verhielt,  allein  einer  eingehenden  Erörterung 
au«  dem  Wege  ging,  namentlich  auf  den  Versamm- 
lungen der  Anthropologen.  Dort  regte  er.  wie  mir 
richtig  erschien,  mehr  die  Erforschung  der  anthropo- 
logischen Eigenschaften  der  Völker  Europas  und 
der  unmittelbaren  Vorläufer  an,  lenkte  die  Auf- 
merksamkeit stet«  auf  die  Urgeschichte  de«  Landes 
und  auf  die  Sitten  und  Gebräuche  der  vorausge- 
gangenen  und  jetztlebenden  Bewohner,  Tor  allem 
Deutschlands  und  lehnte  die  Auseinandersetzung  über 
Fragen  ab,  welche  auf  dem  Wege  der  literarischen 
Behandlung  vielleicht  rascher  zu  einem  befriedigen- 
den Ziele  führen.  Für  die  obenerwähnten  großen 
Gebiete  liegt  überdies  ein  umfangreiches  Material 
dem  Beschauer  vor;  man  hat  Stein-,  Bronze-  und 
Eisengeräte  aller  Art  vor  den  Augen,  die  Keramik 
ist  reich  vertreten,  und  wohl  erhaltene  Schädel,  ja 
' ganze  Skelette  sind  ausgegraben  und  befinden  sich 
in  den  Museen.  Die  Objekte,  die  über  die  Abstam- 
mung de«  Menschen  bi»  jetzt  vorgelegt  werden  können, 
sind  im  Vergleich  damit  dürftig,  so  daß  Scharfsinn 
und  lange  Übung  dazu  gehören,  diesen  unvollst&n- 
| digen  Funden  einige  bestimmte  Merkmale  abzulau- 
schen. Daher  auch  die  fast  endlosen  Meinuogsver- 
; »ebiedenhoiten , die  sich  bei  der  Beurteilung  der 
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Objekte  ergeben.  Da»  zeigte  «ich  in  auffallender 
Weine  mit  dem  Neandertaler.  R.  Yirchvw  unter« 
gehätzte  seit  einem  Viert eljahrhundert  die  Rassen- 
eigeiihchaften  diene»  Schädel»  und  betonte  einige 
pathologische Zeichen  allzusehr.  Trotz  mancherOppo 
»ition,  z.  B.  auch  de»  Schreiber»  die»er  Zeilen  auf 
dem  Anthropologen- Kongreß  in  Ulm,  blieb  die  Wer- 
tung de»  wichtigen  Objekte»  eine  einseitig  patho- 
logische, bi»  endlich  K l»at»ch  und  dann  Schwalbe 
die  Rassennatur  diese»  Schädel»  »iegreich  borvor- 
hoben. 

Der  letzterwähnte  Forachor  ging  »odann  einen 
8chritt  weiter  und  brachte  den  in  Java  gefundenen 
Affen  von  Trinil  mit  dem  Neandertaler  in  einen 
genetischen  Zusammenhang.  Dieser  Menschenaffe 
worde  von  »einem  Entdecker,  dem  holländiachen 
Militärarzt  Dubois  mit  dem  zoologischen  Namen 
#Pithecanthropua  erectu»,  der  aufrecht  gehende  Affen- 
mensch bezeichnet.  Im  Laufe  dieser  Mitteilung 
nennen  wir  ihn  der  Kürze  halber  den  Affen  Ton 
Trinil,  wobei  gleichzeitig  der  Fundort  in  Java  an- 
gedeutet ist.  In  welcher  Weise  ein  genetischer  Zu- 
sammenhang zwischen  diesem  Affen  und  dem  Nean- 
dertaler angenommen  werden  kann,  soll  hier  ange- 
deutet werden,  denn  in  dieser  Auffassung  liegt  einer 
jener  neuen  Gedanken,  auf  welche  die  Überschrift 
dieses  Artikels  hindeutet.  Von  den  Raaseneigen- 
•chaften  am  Schädel  des  Neandertalers  waren  »eit 
geraumer  Zeit  die  Länge,  die  niedere  Stirn  und  die 
weit  vorspringenden  Augenbraupnwülste  henrorge- 
hoben  worden.  Der  Affe  von  Trinil,  der  zweifellos 
zu  den  Anthropoiden,  dpn  Menschenaffen,  gphört, 
zeigt  in  dem  allerdings  viel  kleineren  Schädel  eine 
ansehnliche  Übereinstimmung  mit  dem  Neandertaler. 
Schwalbe  vertritt  nun  die  Ansicht,  daß  man  in 
diesem  Affen  das  längst  gesuchte  missing  link,  das 
fehlende  Zwischenglied  vor  sich  habe.  Durch  eine 
sorgfältige  Untersuchung  wurde  der  Nachweis  er- 
bracht, duß  das  Schädeldach  vom  Affen  von  Trinil 
zwar  weit  unter  dem  de»  Neandertalmenschen  steht, 
daß  z.  B der  sogenannte  Kalottenhöhenindex  (d.  h. 
der  Index  des  Schädeldaches)  bei  dem  Affen  von 
Trinil  nur  34,2  beträgt  und  damit  etwa  mit  dem 
de»  Schimpansen  fibereinstimmt,  während  der  näm- 
liche Index  bei  dem  Neandertalmenschen  40  bis  44. 
bei  dem  rezenten  Menschen  aber  mindesten»  62  au*- 
macht.  Auch  die  fliehende  Stirn  des  Affen  von  Trinil  1 
ist  bedeutend  stärker  zurückweichend  al»  die  de»  ' 
Neandertalmenschen.  Überhaupt  zeigt  der  Affe  viele 
Annäherungen  an  die  Formverbältnisse  der  noch  j 
lebenden  Anthropoiden.  Die  Scbftdelform  ist  aber 
mit  keiner  der  menschenähnlichen  jetzt  lebenden  | 
Affen  identisch. 

Vor  allen  Anthropoiden  ist  der  Affe  von  Trinil 
ferner  durch  die  Örößenentwickelung  des  Gehirn» 


ausgezeichnet.  Die  Angaben  von  Dubois  werden 
der  Wahrheit  ziemlich  nahe  kommen,  wenn  er  eine 
Kapazität  von  etwa  850  ccm  berechnet.  Die  großen 
weißen  Rassen  Europu»  zeigen  eine  Kapazität  von 
1460  bi»  1550  ccm,  und  für  den  Neandertaler  sind 
etwa  1230  berechnet,  was  wohl  etwas  niedrig  ge- 
griffen ist.  Aber  gleichviel,  es  ist  dennoch  klar,  daß 
zwischen  dem  Affen  von  Trinil  und  dem  Neander- 
taler auch  bezüglich  des  Gehirn»  ein  ansehnlicher 
Unterschied  besteht. 

Interessant  ist  auch  die  Angabe  Dubois',  daß 
die  bei  dem  Menschen  so  hoch  entwickelte  untere 
(dritte)  Stirnwindung,  die  Sprachwindung.  bei  dem 
Affen  von  Trinil  an  Oberfläche  uni  da»  Doppelte 
die  bestentwickelte  der  menschenähnlichen  Affen 
übertrifft,  aber  nur  die  Hälfte  der  Ausdehnung  der 
entsprechenden  Windung  beim  Menschen  erreicht, 
soweit  sieb  dies  an  dem  natürlich  hirnlosen  Schädel- 
dach beurteilen  läßt.  Von  anderen  Eigenschaften 
des  Affen  von  Trinil  ist  bis  jetzt  die  Körperhöhe 
genauer  bekannt  geworden,  berechnet  aus  der  Länge 
des  Oberschenkelknochens;  sie  beträgt  etwa  170 cm. 
Dieser  Anthropoide  war  also  ein  recht  langer  Bursche, 
überdies  darf  aus  der  großen  Übereinstimmung  dieses 
Knochens  mit  dem  des  Menschen  angenommen  wer- 
den, daß  der  Affe  aufrecht  gehen  konnte.  Früher 
war  man  der  Meinung,  er  sei  ganz  so  wie  ein  Meuach 
einhergegangen.  Neuerdings  ist  jedoch  diese  Angabe 
von  Dubois  eingeschränkt  worden.  Er  neigt  jetzt 
mehr  zu  der  Ansicht,  daß  der  Affe  von  Trinil  doch 
auch  auf  den  Bäumen  gelebt  habe.  Manche  Merk- 
male am  Oberschenkelknochen  sprächen  dafür  „some 
festige»  of  adaption  to  an  arboreal  existente*  seien 
vorhanden. 

So  deuten  alle  Merkmale  darauf  hin,  daß  hier 
ein  höchst  merkwürdiger  Menschenaffe  entdeckt  wor- 
den ist  aus  der  Vorzeit,  mit  Eigenschaften,  wie  an- 
sehnliche Ilirnmnsse,  aufrechter  Gang,  bedeutende 
Körperhöhe,  die  es  nur  zu  begreiflich  erscheinen 
lassen,  daß  man  »ich  der  Vermutung  bingibt,  hier 
endlich  ein  fehlendes  Glied  in  der  Menschwerdung 
entdeckt  zu  haben. 

Überall,  in  der  ganzen  naturforschenden  Welt,  be- 
schäftigte man  sich  mit  ihm,  die  Urteile  gingen  aber 
damals  sogleich  wie  heute  noch  nach  drei  Richtungen 
auseinander.  Die  Merkmale  sind  nämlich  so  ver- 
wirrend, daß  man  sich  bei  der  Spärlichkeit  der  ge- 
fundenen Skeletteile:  Schädeldach,  ein  Zahn  und  ein 
Oberschenkelknochen,  nicht  darüber  einigen  konnte, 
ob  das  Wesen  von  Trinil  als  ein  Mensch  oder  als 
ein  riesiger  Gibbon  oder  als  ein  Zwischenglied  zwi- 
schen diesen  beiden  anzusehen  sei.  Schwalbe  ge- 
bührt das  Verdienst,  diese  Frage  wieder  aufgenommen 
zu  haben;  er  meint  — das  ist  in  Kürze  seine  An- 
sicht — die  Nachkommen  dieses  Affen  hätten  sich 


11 


weiter  und  höher  entwickelt  und  wären  schließlich 
die  Stammväter  jener  Menschenrasse  geworden,  von 
der  der  Neandertaler  den  niarkanteHten  der  bisher  ! 
aufgefundenen  Vertreter  darstellen  würde.  Damit 
erÖffnete  sich  eine  neue  Aussicht  für  die  Beant- 
wortung der  Frage  von  der  Menschwerdung  der 
Affen.  Dazu  schien  um  so  mehr  Hoffnung,  als  der 
glückliche  Entdecker  dem  Affen  yon  Trinil  eine 
Zwischenstellungangewiesen  hatte.  Schwalbe  weist 
den  Affen  sogar  der  Familie  der  Hominiden  — also 
der  Menschcnfamilic,  zoologisch  gesprochen,  zu,  deren 
unterstes  Glied  er  darstellen  würde.  Der  Neandertaler 
und  seine  Verwandten  waren  also  das  letzte  Ent- 
wickeluogsprodukt  des  Affen  von  Trinil.  Schwalbe 
ging  dann  noch  einen  Schritt  weiter  und  trennte 
die  Neandertalrasse  als  Homo  primigenius-Rasse  von 
der  übrigen  Menschheit  ab,  die  er  als  Homo  sapiens 
dem  Homo  primigeniu*  gegenüberstellt.  Yon  den 
Konsequenzen  dieser  weittragenden  Sonderung  des 
Menschengeschlechtes  in  zwei  nach  ihrer  ganzen  Ent- 
stehung verschiedene  Spezies  oder  selbst  verschie- 
dene Genera  soll  später  die  Rede  sein;  genug. 
Schwalbe  findet  die  Unterschiede  so  bedeutend, 
daß  er  geneigt  ist,  die  Neandertalleute  als  spezi- 
fisch verschieden  von  allen  jetzt  lebenden  Menschen 
zu  halten. 

Oben  war  von  dem  Neandertaler  und  seinen 
Verwandten  die  Rede.  Es  ist  für  Fernerstebende 
von  Interesse  zu  wissen,  daß  man  bis  vor  kurzem 
nur  drei  Vertreter  dieser  Rasse  kannte.  Das  waren 
eben  der  Neandertaler  aus  der  Nahe  von  Düssel- 
dorf und  zwei  Schädel  von  8py  in  Belgien,  von 
denen  jedoch  nur  der  eine  die  Merkmale  des  Ne- 
andertalers unverändert  an  sich  trug,  während  der 
andere  kein  so  abgeplattetes,  sondern  ein  schon  höher 
aufgebautes  Schädeldach  besaß. 

Zu  diesen  spärlichen  Vertretern,  um  die  sich  ein 
langer  wissenschaftlicher  Streit  bewegt,  sind  nun  in 
der  letzten  Zeit  Reste  von  anderen  Individuen  gleicher 
Beschaffenheit  gekommen,  nämlich  diejenigen  aus 
Krapina  im  nördlichen  Kroatien. 

Professor  Kramberger  von  der  Universität 
Agram  fand  dort  in  eioer  Höhle  Reste  des  diluvi- 
alen Menschen,  wie  jene  im  Tal  der  Düssei  und  von 
Spy.  Ein  Teil  der  in  Krapina  gefundenen  Schädelreste 
ist  direkt  an  den  Neandertalmenschen  anzureiben, 
wie  dies  der  glückliche  Entdecker,  ebenso  Kl a ätsch 
undSchwalbe  sofort  erkannt  haben.  Dadurch  wurde 
der  Neandertaler  aus  seiner  isolierten  Stellung,  die 
er  trotz  der  Spyschädel  besaß,  endlich  befreit.  Der 
Makel  pathologischer  Gestalt  ist  Überdies  beseitigt 
und  diese  Form  des  Rasse nmenschen  und  seine  weite 
Verbreitung  sichergestellt. 

Von  den  diluvialen  Schädeln  Kroatiens  sei  nun 
folgendes  hier  hervorgehoben.  Der  obere  Rand  der 


Augenhöhle  ist,  wie  er  eben  dieser  Rasse  eigen, 
ganz  außerordentlich  vorgezogen,  und  Kramberger 
meint,  selbst  der  Affe  von  Trinil  könne  sich  darin 
nicht  mit  dem  Manne  von  Krapina  messen,  was  die 
vorliegenden  getreuen  Abbildungen  auch  beweisen. 
Seit  der  Entdeckung  dieser  Menschenreste  im  Jahre 
1900  wurden  die  Ausgrabungen  unausgesetzt  weiter 
betrieben,  und  es  wurde  dabei  eine  höchst  über- 
raschende und  wertvolle  Tatsache  festgestellt,  die 
in  den  Mitteilungen  der  Wiener  anthropologischen 
Gesellschaft  1904,  8. 199  in  folgender  Weise  durch 
Kram  berge  r niedergelegt  ist.  Die  neu  aufgefun- 
denen Menschenreste  Krapinas  haben  die  Überzeu- 
gung gebracht,  daß  dort  zweierlei  im  Skelettbau 
ziemlich  differente  Menschen  vorhanden  waren.  Wie 
in  Spy  einer,  so  waren  es  hier  mehrere,  die  aus 
der  Art  schlugen.  Die  Schädelfragmente  — es  sind 
leider  nur  wieder  Fragmente  gefunden  worden  — 
sind  nicht  alle  gleich  geformt,  es  lassen  sich  an  den 
Resten  schon  „mehrere  Varietäten*  unterscheiden, 
wie  sich  Kramberger  ausdrückt.  und  zwar  solche, 
die  durch  breiteren  und  höheren  Schädel  von  dem 
langen  und  abgefiachten  charakteristischen  Neander- 
taltypu«  unterschieden  sind. 

Man  sieht,  der  Neandertaler  hat  in  Kroatien 
nicht  lauter  ganz  gleiche  Vertreter  seiner  Rasse  auf- 
zuweisen, seine  nächsten  Verwandten  sind  bei  näherer 
Bekanntschaft  nicht  mehr  so  ganz  Übereinstimmend 
in  ihren  Formen,  was  den  Schädel  betrifft.  Sie  haben 
schon  nicht  mehr  die  krasse  8chädelgestalt.  die  einen 
25jährigen  Krieg  zwischen  Yirc  ho  w und  Schnaff- 
hausen  herrorgerufen  hat.  Es  sind  schon  Leute 
neben  ihm  auf  der  Welt,  die  ein  anderes  Aussehen 
haben.  Die  Bedeutung  dieses  Nachweises  ist  nicht 
hoch  genug  anzuschlagen.  Es  ist  zwar  schon  von 
anderen  Seiten  die  nämliche  Tatsache  hervorgehoben 
worden.  Die  Schädelfragmente  und  Schädel  von  Egis- 
heim.  Tilbury.  Denise  und  die  von  mir  und  Testut 
beschriebenen  aus  Frankreich  sind  sehr  verschieden 
vom  Neandertaler,  allein  durch  den  Fund  in  Kra- 
pina erhalten  diese  oft  bezweifelten  Angaben  eine 
bedeutungsvolle  Stütze  insofern,  als  dadurch  aufs 
neue  bewiesen  wir«],  daß  der  Mensch  des  Diluviums 
schon  recht  vielgestaltig  war,  jedenfalls  nebeneinan- 
der Leute  mit  plattem  und  solche  mit  hohem  Schädel 
in  Europa  existierten  und  so  wahrscheinlich  auch 
anderwärts. 

Mit  dieser  wichtigen  Entdeckung  für  die  Natur- 
geschichte, daß  die  jetzt  lebende  Menschheit  schon 
in  der  DiluviaUeit  in  Europa  aus  verschiedenen  Varie- 
täten oder  Formen  bestand,  kommen  wir  zu  einem 
anderen  neuen  Gedanken,  der  über  die  Abstammung 
verschiedener  Formen  geäußert  worden  ist.  Man 
erinnere  sich  zunächst  noch  einmal  daraa,  daß  die 
Neindertalrasfle  ihren  anthropoiden  Stammvater  in 

2* 
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dem  Affen  von  Trioil  haben  soll,  um  die  ganze 
Tragweite  der  folgenden  Darlegung  beurteilen  zu 
können. 

Der  rezente  Mensch,  dem  der  Straßburger  Ana- 
tom allein  die  Bezeichnung  Homo  sapiens  gewahrt 
wissen  will,  soll  eine  andere  Abstammung  haben! 
8chwalbe  leitet  ihn  von  einem  anderen,  noch  nicht 
näher  bestimmbaren  tertiären  Anthropoiden  her.  Es 
fehlt  leider  an  einer  materiellen  Grundlage  für  eine 
solche  Entscheidung.  Man  hat  bisher  sehr  wenige 
Funde  gemacht,  welch©  einen  Fingerzeig  geben 
würden.  Was  bis  jetzt  vorliegt,  sind,  abgesehen  von 
einem  stark  beschädigten  Schädel  — dem  von  Lartet 
entdeckten  Dryopithecus  — nur  unbedeutende  Frag- 
mente, wie  einzelne  Zähne,  die  darauf  hinweisen. 
daß  im  Tertiär  noch  mehrere  Arten  von  Anthro- 
poiden vorkamen. 

Manchem  schwebt  vielleicht  die  Frage  auf  den 
Lippen:  Ja  warum  kann  denn  nicht  einer  der  noch 
lebenden  Menschenaffen  als  Stammform  des  Men- 
schen betrachtet  werden?  Darauf  ist  zu  erwidern, 
daß  «ie  nur  blinde  Ausläufer  vom  alten  Anthro- 
poidenstamm darstellen,  der  im  Tropengürtel  ver- 
breitet war.  Sie  waren  nicht  weiter  entwicklungs- 
fähig und  sind  es  beute  noch  nicht.  Wilde  Wurzel- 
und  Seitentriebe  nennt  sie  B.  Hagen  in  seinem 
inhaltsreichen  Werk  „Unter  den  Papuas*.  Was  wir 
aus  dein  genauen  Studium  der  körperlichen  Eigen- 
schaften der  Menschenaffen  bisher  erfahren  konnten, 
geht  nur  dahin,  daß  wahrscheinlich  Verwandten  de* 
Schimpanse  oder  Gibbon  da»  stolze  Los  bescbieden 
war,  in  ihren  Nachkommen  sich  bis  zum  Menschen 
hinauf  zu  entwickeln. 

Es  wäre  also  wohl  eine  alte  Stammform  gegen 
Ende  der  Miocänperiode  gewesen,  in  der  der  Keim 
für  die  Entwickelung  des  Homo  sapiens  lag.  Wir 
kennen  diese  Form  noch  nicht,  aber  fast  alle  Natur- 
forscher sind  der  Ansicht,  daß  dieser  Stammvater 
unter  den  Anthropoiden  zu  suchen  sei. 

Es  sind  freilich  auch  andere  Anschauungen  laut  ge- 
worden, die  in  Deutachland  hauptsächlich  Klaatsch 
mit  großer  Energie  vertritt.  Er  will  die  menschliche 
Abstammung  mit  Umgehung  der  Anthropoiden  in 
direkter  Linie  auf  einfach  gebaute  eoeäne  Säuge- 
tiere zurückführen,  schließt  also  die  Anthropoiden 
von  der  Deszendenzreihe  aus.  Angesichts  unserer 
Kenntnisse  über  die  Embryologie  des  Menschen  und 
der  Anthropoiden  ist  dies  heute  nicht  mehr  möglich. 
Die  ausgezeichneten  Arbeiten  Selenkas  über  die 
ersten  Anfänge  der  Entwickelung  der  Anthropoiden, 
des  Körpers  sowohl  als  der  Eibäute  enthalten  so 
viele  überzeugende  Tatsachen  von  der  direkten  nahen 
Verwandtschaft  mit  dem  Homo  sapiens,  daß  kein 
Naturforscher  in  Zukunft  mehr  imstande  sein  wird, 
daran  auch  nur  im  allergeringsten  zu  rütteln.  Diese 


Untersuchungen  sind  dann  durchstrahl  und  Ke  ibel, 
, E.  Fischer  und  mir  nach  venschiedencn  Richtungen 
hin  erweitert  worden,  und  alle  haben  den  nahen 
Zusammenhang  bestätigt.  In  diese  Reihe  von  er- 
drückenden Beweisen  gehört  auch  die  direkte  Ver- 
wandtschaft des  Blutes,  d.  h.  der  Zusammensetzung 
des  Blutes  zwischen  Menschen  und  den  Anthropoiden, 
j wie  sie  durch  die  Untersuchungen  Nutials,  Frie- 
denthals u.  a.  allgemein  bekannt  geworden  ist. 
i Dabei  hat  sich  ergeben,  und  dies  ist  noch  dazu  von 
der  größten  Wichtigkeit,  daß  nur  die  Anthropoiden, 
wie  Gorilla,  Orang  und  Schimpanse  u.  s w.,  eine  Über- 
einstimmung in  der  Beschaffenheit  des  Blutes  mit 
den  Menschen  aufweisen,  und  zwar  gerade  auch  mit 
dem  Blut  des  Europäers,  nicht  vielleicht  bloß  mit 
dem  der  Neger  oder  Australier,  während  dies  für 
die  übrigen  Affen,  die  als  Cynomorphen  unsere  Tier- 
gärten beleben,  schon  nicht  mehr  oder  nur  in  einem 
ganz  untergeordneten  Grad©  der  Fall  ist.  Dieser  ge- 
waltige Unterschied  zwischen  dem  „ Affen  gcttindol 
unserer  zoologischen  Gärten*  und  den  Anthropoiden 
| bleibt  also  als  Resultat  mühsamer  Forschung  un- 
erschüttert fest.  Daraus  folgt  aber,  daß  die  Stammei- 
geschichte des  Menschen  durch  den  Stamm  der  An- 
thropoiden, der  Menschenaffen,  zuletzt  bindurchgehen 
mußte,  um  seine  jetzige  Stufe  zu  erreichen,  und  nicht 
um  diese  herum  in  anderen  Bahnen  verlief.  Eine  ganz 
andere  Frage  ist  dann  in  weiterer  Reihenfolge,  wo 
denn  rückwärts  die  Wurzel  der  Anthropoiden  selbst 
zu  suchen  sei.  Auch  diese  Frage  ist  schon  von  einer 
großen  Anzahl  von  Forschern  in  Angriff  genom- 
men. Ich  erinnere  dabei  an  die  Erörterungen  durch 
H aeckel,  Gaudry,  Vogt,  Copc,  Topinard  u.  a. 
Hier  mögen  auch  die  Erwägungen  von  Klaatsch 
über  die  Einrichtung  des  Fußes  ihren  Wert  besitzen. 
Aber  diese  Frage  steht  nun  einmal  in  zweiter  Reihe, 
sie  ist  heute  nur  von  sekundärem  Interesse.  Der 
Mensch  hat  im  Anthropoidenstamm  seine  feste  Wurzel 
in  der  Reihe  der  tertiären  Menschenaffen.  Und  zwar 
ist  es  aller  Wahrscheinlichkeit  nur  eine  einzig© 
Form  gewesen,  in  der  der  Keim  lag,  zu  so  hoher 
Stufe,  wie  derjenigen  des  Menschen,  sich  empor- 
zuschwingen. Denn  die  Menschwerdung  dürfte  nicht 
so  leicht  zweimal  gelingen.  Manche  meinen  wohl, 
die  Kiefer  einiger  wilden  Stämme  Afrika»  oder  der 
Inselwelt  seien  so  vorspringend,  die  Gesichter  so 
tierisch  und  der  Kulturzustand  so  tief,  daß  solche 
Leute  ja  wohl  eine  andere  Abstammung  haben 
könnten.  Man  hat  auch  wobl  gemeint,  das  Gehirn 
der  Wilden  sei  recht  mangelhaft  organisiert  und 
stehe  schon  beinahe  dem  des  Affen  nahe.  Allein  die 
genauen  Untersuchungen  der  Neuzeit  lehren  etwas 
ganz  anderes,  nämlich  eine  ebenso  hohe  Organisation, 
wie  diejenige  des  Europäergehirns  ist.  Es  haben 
sich  bis  jetzt  keine  auffallenden  Rassenunterschiede 
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auffinden  lassen.  Das  Gehirn  müssen  wir  als  über- 
einstimmend organisiert  ansehen  bei  allen  Völkern, 
verschieden  ist  nur.  was  mit  dem  Gehirn  geleistet 
worden  iit.  Die  „Wunderblume*  Kultur  reift  unter 
allen  Zonen  und  in  jedem  Rassenhirn.  Ich  vermag 
in  der  ganzen  Natur  nicht  den  leisesten  Beweis  für 
eine  doppelte  Menschenschöpfung  zu  finden.  Die  über- 
einstimmende Organisation  innerhalb  der  Menschheit 
spricht  entschieden  dagegen.  Ich  stehe  mit  dieser 
Auffassung  nicht  isoliert  und  nenne  hier  nur  einen 
Forscher,  der  gerade  jüngst  mit  voller  Kenntnis  der 
Fragestellung  sich  gegen  jede  Art  von  vielfacher 
Herkunft  des  Mennchenstammes  ausgesprochen  hat, 
nämlich  Giuffrida-Ruggeri  (Monit.  zool.  1903, 
16.  Jahrg.,  S.  16  ff.).  Eine  selbstverständliche  Folge 
dieser  Auffassung  sehe  ich  nun  darin,  daß  die  Ne- 
andertalrasse  von  dem  rezenten  Homo  sapiens  nicht 
zu  trennen  ist,  sondern  daß  sie  ihm  direkt  binzu- 
gerechnet  werden  maß.  Die  Noandertalrasse  ist 
anf  diese  Erwägungen  hin  und  entgegen  der  von 
Schwalbe  vertretenen  Ansicht  als  ein  Zweig  des 
großen  Geschlechts  des  Homo  sapiens  aufznfassen  und 
zwar  als  eine  eigenartige  interessante  Form.  Einen 
direkten  Beweis  für  diese  Beurteilung  kann  man 
weiter  darin  erblicken,  daß  sowohl  in  Spy  als  in 
Krapina  Schädel  gefunden  wurden,  in  denen  die 
extremen  Formen  des  Neandertalers  schon  ansehn- 
lich gemildert  sind.  Die  Stirnwülste  sind  geringer 
und  das  Schädeldach  höher  geworden.  Die  nächst- 
liegende  Vermutung  wird  vielleicht  dahin  neigen, 
in  den  zu  Krapina  und  Spy  gefundenen  Unterschieden 
am  Schädel  eine  Periode  der  Weiterentwickclung 
zu  erkennen,  in  der  der  Neandertaler  sich  zu  der 
Gestalt  des  Homo  sapiens  allmählich  emporent- 
wickelte.  Allein  es  kann  auch  das  Umgekehrte  der 
Fall  sein,  nämlich  in  der  Weise,  daß  die  mit  hohem 
Scheitel  veraohenen  Köpfe  der  diluvialen  Menschen 
den  eigentlichen  Normalschädel  darstellen,  und  daß 
die  Formen  der  Neandertalrasse  von  ihm  abgeleitet 
werden  müssen,  wobei  dann  jene  mit  den  vorspringen- 
den Augenbrauenbogen  nur  besonders  extreme  Re- 
sultate der  Naturzüchtung  darstellten.  In  jedem 
Falle  kommt  den  Funden  in  Krapina  eine  besondere 
Bedeutungzu  infolgeder  Bereiche  rungunserer  Kennt- 
nisse über  verschiedene  Schftdelformen  schon  zur 
Zeit  des  Diluviums.  Andere  Funde  ähnlicher  Art 
werden  nicht  ausbleiben.  und  damit  werden  sich  die 
Beweise  mehren,  daß  die  Neandertalrasse  nicht  aus- 
gestorben ist,  sondern  einen  noch  heute  lebendigen 
Zweig  am  Stamme  der  Menschheit  darstellt.  Günstige 
Zeichen  hiefür  sind  nicht  zu  verkennen.  In  einem 
Grabhügel  aus  Godomki  bei  Kiew  wurden  neben 
dem  Skelett  eines  Pferdes  und  vereinigt  mit  skythi- 
schen  Waffen  zwei  Schädel  gefunden,  von  denen 
der  eine,  ziemlich  gut  erhalten,  einem  Manne  an- 


I gehört,  der  andere  einer  jungen  Frau.  Der  männ- 
liche Schädel  hat  einen  Längenbreitenindex  von  7 1,9. 
Herr  Stolyhwo  vom  Warschauer  zootomischen  In- 
stitut erwähnt  den  „spy-neandertaloiden  Habitus*, 
die  fliehende  Stirn,  die  stark  vorragendeo  Augen- 
brauenbogen mit  dem  Zusatz,  der  Schädel  liefere 
einen  Beweis  für  die  Ansicht  vieler  Anthropologen, 
daß  die  Spy-Neandertalrasse  nicht  im  Diluvium  aus- 
gestorben  sei,  sondern  auch  noch  später  Vertreter 
unter  der  Bevölkerung  Europas  gehabt  habe.  Der 
j Schädel  der  jungen  Frau  ist  mesokephal  mit  einem 
' Längenbreitenindex  von  77,2  und  soll  uns  hier  nicht 
| weiter  beschäftigen.  Dagegen  verdient  ein  weiterer 
Fund  Beachtung,  auf  den  schon  Zaborowski  (in 
den  Bull,  et  Möm.  Soc.  d'Antbr.  Paria  1903,  Nr.  5) 
die  Aufmer  ksamkeit  gelenkt  bat.  Dieser  Fund  besteht 
aus  einem  Stirnbein,  das  in  einer  ncolithischen  Höhle 
in  der  Umgebung  von  Ojcow  gefunden  wurde.  Ich 
verdanke  Herrn  Czarnowski  eine  Photographie 
dieses  interessanten  Knochens,  der  die  Bezeichnung 
„Gräne  ndanderthaloide“  vollkommen  rechtfertigt. 
Die  AugenhrauenwQIste  sind  stark  vorgezogen,  die 
8tirn  niedrig  und  der  Scheitel,  soweit  er  vorliegt, 
abgeplattet.  Hoffentlich  kommen  noch  weitere  Funde 
aus  diesen  entfernten  Gebieten.  Was  aber  bekannt 
bis  jetzt  geworden  ist,  spricht  gegen  die  Vernich- 
tung der  Neandertalrasse  schon  im  Diluvium. 

Ich  wende  mich  nun  nochmals  zu  dem  Affen 
von  Trinil  und  zu  der  hervorragenden  Stellung,  die 
ihm  zugewiesen  worden  ist  — Stammvater  zu  sein 
entweder  nur  eines  Teiles  oder  de»  ganzen  Menschen- 
geschlechts. Schwalbe  vertritt  die  Ansicht,  daß  nur 
ein  Teil  des  Menschengeschlecht«,  nämlich  die  Nean- 
dertalrasse,  aus  den  Nachkommen  de»  Affen  hervorge- 
gangen »ei,  andere  hervorragende  Anatomen  sind  wei- 
ter gegangen.  Sir  William  Turner  und  Cunning- 
bam  heben  ganz  besonders  die  Annäherung  an  den 
Menschen  hervor  undCunn in  Rh  am  gelangte  zu  dem 
Schlüsse,  der  Affe  von  Trinil  gehöre  der  direkten 
menschlichen  Summeslinie  an,  wenn  er  auch  inner- 
halb derselben  einen  beträchtlich  tieferen  Platz  ein- 
nehme als  irgendwelche  bekannte  Form.  Ihnen  schloß 
sich  Marti  n und  in  der  Folge  der  Entdecker  Dubois 
selbst  an.  Am  14.  Dezember  1895  fand  eine  inter- 
essante Sitzung  der  Berliner  anthropologischen  Ge- 
sellschaft statt.  Sie  war  dem  Affen  von  Trinil  ge- 
widmet. Dubois  war  persönlich  erschienen,  um  die 
fossilen  Originalstücke  vorzulegen.  R.  Vircbowbe- 
| merkte  damals  vorsichtig,  aber  unter  voller  Anerken- 
i nung  des  wichtigen  von  Dubois  gemachten  Fundes: 
Möge  der  Pithecantbropus  eine  Cbergangsform  oder 
ein  Affe  sein,  jedenfalls  stellt  er  ein  neues  Glied  in  der 
: Reihe  von  Formen  dar,  die  für  uns  das  gesamte  große 
i Gebietder Wirbeltiere  alsein  entwickelungsgeschicht- 
licb  zusammengehörendes  erscheinen  lassen. 
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Ich  war  nach  Berlin  gereist  und  hatte  in  jener 
Sitzung  hervorgehoben.  daß  ich  den  Affen  von  Trinil 
zwar  für  einen  hochinteressanten  Affen  aus  der  großen 
Abteilung  der  Anthropoiden  ansehe,  doch  nicht  für 
eine  Obergangsform  betrachten  könne.  Ich  hielte 
ihn  — so  führte  ich  aus  — für  einen  blinden  Aus- 
läufer aus  dem  Tertiär  von  Java,  der  nicht  mehr 
zum  Menschen  hinauf  entwickelungsfähig  war.  als 
er  ueine  Körperhöhe  von  1.70  tu  erreicht  hatte. 
Den  Affen  von  Trinil  traf  das  nämliche  Los  wie 
seine  heute  noch  lebenden  Vettern:  Schimpanse, 
Gorilla,  Gibbon,  Orang  e tutti  quanti,  er  war  an 
der  Grenze  seiner  Variabilität  angelangt.  Weder 
die  natürliche  Zuchtwahl  noch  die  anderen  Faktoren 
konnten  mehr  auf  ihn  einwirken  und  nicht  einmal 
die  Lebensdauer  seines  Stammes  erhalten.  Kr  und 
die  Seinen  fanden  schon  im  Tertiär  ihr  Ende.  Den 
noch  lebenden  Menschenaffen  ist  nur  die  Erhaltung 
des  Daseins  geglückt,  im  übrigen  hat  ihre  Ent- 
wickelung die  rühmlose  Grenze  der  Stabilität  er- 
reicht. über  die  Affennatur  können  sie  nicht  mehr 
hinaus  kommen  trotz  mancher  Zeichen  von  Varia- 
bilität. Ich  meine  also,  der  Affe  von  Trinil  hatte 
mit  der  Körperhöhe  von  1,70  m seine  ganze  Ent- 
wicklungsfähigkeit abgeschlossen.  Die  Menschheit 
brauchte  für  ihr  Heranreifen  eine  andere,  biegsamere 
und  den  äußeren  Einwirkungen  nachgiebigere  Aus- 
gangsform. Diese  Entwickelung  war  überdies  zweifel- 
los auch  dem  allgemeinen  Gesetz  in  der  Entwicke- 
lung der  Wirbeltiere  unterworfen  gewesen  und  von 
kleinen  Formen  zu  größeren  emporgestiegen.  Einige 
Jahre  früher  hatte  ich  den  Nachweis  führen  können, 
daß  in  der  neolithischen  Periode  in  der  Schweiz  neben 
den  großen  Menschenrassen  auch  Pygmäen  gelebt 
haben.  Diesem  Funde  folgten  bald  andere,  und  ich 
konnte  weiter  nachweisen,  daß  den  Pygmäen  eine 
globare  Verbreitung  zukomme,  d.  h.  daß  sie  einst 
über  die  ganze  Erde  verbreitet  waren. 

Mein  Gedankengang  über  die  Herkunft  dergroßen 
Menschenrassen  — denn  an  diese  denkt  man  ja  zu- 
meist, wenn  von  Menschen  und  Menschenrassen  die 
Rede  ist  — gestaltet  sich  nun  im  Hinblick  auf  die 
Pygmäen  folgendermaßen : 

Von  einem  kleinen  uns  noch  unbekannten  An- 
thropoiden entwickelten  sich,  durch  mehrere  Zwi- 
schenglieder aufsteigend,  zuerst  die  kleinen  Men- 
schenrassen, Pygmäen  genannt.  Aus  ihnen  gingen 
dann  allmählich  die  großen  Rassen  hervor,  aber  nur 
immer  so,  daß  ein  Teil  der  Urform  erhalten  blieb; 
das  sind  eben  diese  Pygmäen,  die  über  die  ganze 
Erde  zerstreut  in  den  Gräbern,  vermischt  mit  den 
Knochen  der  großen  R&Asen,  gefunden  werden  oder 
noch  heute  im  zentralafrikanischen  Urwald  in  an- 
sehnlichen Horden  Vorkommen.  Sir  Harry  R.  John- 
s ton  hat  erst  jüngst  hierüber  einen  Bericht  veröffent- 


licht in  seinem  umfangreichen  Werk:  The  Uganda 
Protectorate,  II  Bde.,  London  1902.  In  dem  Kapitel 
über  die  Pygmäen  des  großen  Kongo- Urwald  es  heißt 
es  (zitiert  nach  dem  * Report  of  tbe  Smithsonian 
Institution  for  1902‘,  p. 479 — 491):  »Manche dieser 
affenähnlichen  Leute  haben  eine  schmutzig- gelb- 
braune Farbe,  der  Bartwuchs  ist  ziemlich  reichlich, 
der  Körper  ist  nahezu  ganz  bedeckt  mit  einer  feinen 
gelblichen  Wolle,  die  nicht  auf  große  Entfernung 
bemerkbar  ist.  aber  doch  ausreicht,  um  die  gelb- 
liche Hautfarbe  noch  zu  verstärken.  Die  Augen 
liegen  tief,  und  überhängende  Augenbrauen  sind 
außerordentlich  hervortretend.  Die  Oberlippe  ist 
länger  als  sonst  bei  Negern.  Der  Prognathismus  ist 
sehr  beträchtlich  und  das  Kinn  schwach  und  zurück- 
weichend.* Das  sind  lauter  primitive  Merkmale,  die 
mit  unserer  Vorstellung  von  einer  Übergangsform 
gut  Übereinstimmen. 

Ich  weiß  sehr  wohl,  daß  trotz  dieser  neuen  An- 
gaben meine  Thesis  von  der  Stellung  der  Pygmäen, 
die  ich  in  einer  besonderen  Abhandlung  in  den  Ver- 
handlungen der  Naturforschonden  Gesellschaft  zu 
Basel.  Bd.  XVI,  1902.  eingehend  dargelegt  habe, 
im  System  der  Naturgeschichte  des  Menschen  noch 
nicht  endgültig  bewiesen  ist,  aber  sie  scheint 
mir  doch  so  weit  gefestigt,  daß  sie  als  diskutabel 
Berücksichtigung  in  Anspruch  nehmen  darf.  Ich 
kann  mich  auf  die  Zuschrift  manches  Zoologen  be- 
rufen. der,  was  diese  Stellung  der  Pygmäen  betrifft, 
mit  mir  vollkommen  übereinstimmt.  Mein  verehrter 
Kollege  Tornier  hat  mir  die  Erlaubnis  gegeben, 
seinen  Namen  bei  dieser  Gelegenheit  zu  nennen, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  die  wichtige  Tatsache 
von  der  aufsteigenden  Größe  der  Formen  anzuführen, 
und  hervorzuheben,  daß  diese  Tatsache  durch  die 
Pygmäen  eine  interessante  Parallele  erhält,  die  ihm 
für  die  Naturgeschichte  des  Menschen  in  dem  von  mir 
angegebenen  Sinne  zutreffenderscheint.  Schwalbe 
will  die  geringe  Körperhöhe  our  als  lokale  Größeo- 
varietät  des  rezenten  Menschen  aufgefaßt  haben.  Das 
ist  angesichts  der  neuen  Berichte  von  Johnston 
und  der  globsron  Verbreitung  nicht  angängig  nnd 
auch  nicht  aus  folgenderTatsache.  Soweit  die  Mensch- 
heit bisher  anthropometrisch  erforscht  ist,  bat  sich 
herausgestellt,  daß  es  drei  rassenfest  verschiedene 
Körperhöhen  gibt,  welche  fixiert  innerhalb  des  Men- 
schengeschlechts auftreten.  Es  sind  dien  Körperhöhen 
von  170cm  und  mehr,  wie  sie  Brocs.  Ammon, 
Livi.Gould  und  neuerdings  wieder  in  überzeugend- 
ster Weise  Retzius  und  Fürst  in  der  »Anthropo- 
login suecica*  und  Risley  in  den  beiden  Censu« 
of  Indis,  dessen  zweiter  Ccosus  1903  erschienen  ist. 
dargetan  haben.  Eine  zweite  rassenhaft  fixierte 
Körperhöhe  oszilliert  um  1600  cm,  für  die  ich  als 
Gewährsmänner  an  die  obigen  Namen  erinnere  und 
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noch  dazu  Ranke  nenne.  In  Europa  gehören  dazu 
viele  Individuen  aus  jener  großen  Völkergruppe,  die. 
wenn  ich  nicht  irre,  Sergi  zum  erstenmal  unter 
dein  Ausdruck  der  mediterranen  Rasse  zusammen- 
gefaßt  hat.  Es  sind  die  Brünetten  Europas.  Die 
dritte  Körperhöhe  schwankt  um  140  cm,  sie  ist  die 
der  Pygmäen.  Die  Variabilität  innerhalb  der  Körper- 
höhe hat  also  bestimmte  rasaenhafte  Grenzen,  wie 
ich  sie  eben  angegeben.  Diese  außerordentlich  wich- 
tige Erscheinung  verdient  die  allergrößte  Beachtung; 
denn  ihr  parallel  bewegen  sich  die  Scbädelgrößen 
und  damit  die  Menge  des  Gehirns.  Früher,  als  die  I 
Pygmäen  nur  den  Eindruck  einer  Rarität,  eine»  | 
Lu*us  naturae  auf  die  Geister  machten,  konnte  viel-  i 
leicht  die  Körperhöhe  dieser  Leutchen  als  ein  weitere»  ' 
Kuriosum  betrachtet  werden.  Aber  seitdem  ich  auf  i 
ihre  Verbreitung  auf  der  ganzen  bewohnten  Erd-  | 
Oberfläche  hingewiesen  habe,  muß  die  Erscheinung 
der  Kleinen  doch  etwas  tiefer  aufgefaßt  werden. 
Hagen  hat  daran  erinnert,  daß  er,  von  anderen 
Erfahrungen  ausgebend,  alle  diese  kleinen  Formen 
unter  einem  weiten,  einheitlichen  Gesichtspunkt  be- 
trachte. Mehr  und  mehr  träten  aus  dem  Dunkel 
der  großen  Malaiischen  Inseln  die  zerstreuten  Reste 
der  einstigen  Urbevölkerung  hervor.  Zu  den  früher 
schon  bekannten  Stämmen  auf  Malakka  und  den 
Philippinen  gesellten  sich  neuerdings  die  Toradjas 
und  Toalas  aus  Celebes  (durch  die  Vettern  Saraaiu 
naohgewiesen),  die  Tenggeresen  auf  Java  (durch 
Koblbrugge),  dieUtu-ajar  u.a.  auf  Borneo  (durch 
Nieuwenhuis),  die  Alas  und  Gajos  auf  Sumatra. 
Und  alle  diese  Völker  erweisen  sich  bei  näherem  Zu- 
sehen als  eng  miteinander  verwandt,  als  zu  einer  ein- 
zigen großen  Rasse  gehörig,  die  man  als  malaiische 
oder  indonesische  Urrasse  bezeichnet  hat.  Hagen 
selbst  zieht  den  Namen  der  Urmalaien  oder  der  ur- 
malaiischen  Kasse  vor,  weil  dadurch  das  Verhältnis, 
in  dem  die  heutigen  Küsten-  und  Mischmalaien  zu 
jener  alten  Rasse  im  Innern  stehen,  am  klarsten 
und  deutlichsten  ausgedrückt  wird.  (Wie  Hagen 
dieses  Verhältnis  de»  genaueren  auffaßt,  ist  im  Ori- 
ginal nachzulesen.)  Diese  Urmalaien  weisen  natür- 
lich Lokalvariationen  auf,  aber  nirgends  so  stark, 
daß  sie  die  typischen  8tamme«merkmale  in  beträcht- 
lichem Grade  hätten  beeinflussen  können.  Vielleicht 
gehörtauch,  worauf  mehrfache  Anzeichen  hindeuten, 
da»  rätselhafte  Urvolk  im  Innern  Ceylons  zu  der  : 
großen  urmalaiischen  Rasse.  Hagen  glaubt  sogar, 
daß  der  charakteristische  Geaichtstypus,  der  über 
den  Malaiischen  Archipel  und  Ceylon  hinaus  auch 
bei  den  Papuas,  Melanesiern,  Australiern  und  Süd- 
seeinsulanern, ja  sogar  bei  den  Urvölkern  Süd- 
afrikas (ich  erinnere  hier  an  die  neuesten  oben- 
erwähnten Angaben  J ohnetons)  und  Südameri- 
kas durchleuchtet,  auf  eine  nähere  somatische  | 


Zusammengehörigkeit  der  genannten  Naturvölker 
hinweist. 

Diese  Ausführungen  Hägens  decken  sich  zu 
einem  ansehnlichen  Teil  mit  den  Anschauungen  der 
Vettern  Sarasin  über  die  weite  Verbreitung  der 
Weddaischen  Stämme  (Ergebnisse  naturwissen- 
schaftlicher Forschungen  auf  Ceylon,  III.  Bd  . 
S.  854  u.  ff.)  und  stimmen  mit  den  Ergebnissen,  zu 
denen  ich.  nur  von  osteologischen  Tatsachen  aus- 
gehend. gelangt  bin.  Die  gleichen  am  Skelett  aus- 
geprägten Eigenschaften,  die  nicht  reine  Variationen, 
sondern  rassenfeste  Merkmale  darstellen  und  bei  allen 
Pygmäen  der  Erde  Vorkommen,  mußten  allmählich 
dahin  führen,  eine  Verbreitung  dieser  Rasse  über 
die  ganze  Erde  anzunehmen.  Wie  Hagen  die  Ur- 
malaien für  den  Malaiischen  Archipel  und  darüber 
hinaus  als  die  Urbevölkerung  betrachtet,  so  betrachte 
ich  die  Pygmäen  Europas,  Asiens,  Afrika»  und  Ame- 
rikas als  die  Grundlage,  als  die  Urrasse  oder  Primitiv- 
rasHt*,  auf  deren  Boden  sich  die  großen  Rassen  ent- 
wickelt haben.  Zuerst  war  diese  Urbevölkerung  — 
so  darf  man  annehmen  — aus  dem  Stamme  der 
Anthropoiden  vielleicht  im  afrikanischen  oder  indi- 
schen Tropengürtel  hervorgegangen,  um  sich  dann 
als  solche  über  die  ganze  Erde  zu  verbreiten.  Es 
kam  also  nicht  zu  einer  Schöpfung  der  großen  Rassen 
in  erster  Reihe,  sondern  zu  der  Entstehung  kleiner 
pygmäenhafter  Urbewohner.  Sie  verbreiteten  sich 
allmählich  Über  die  Erde,  und  ein  Teil  ihrer  Nach- 
kommen entwickelte  sich  in  den  verschiedenen  Welt- 
teilen zu  den  großen  Rassen,  wie  wir  sie  noch  heute 
vor  uns  sehen. 

Diesen  Vorgang  soll  die  schematische  Figur 
(Fig.  1)  verständlich  machen,  um  dem  Gedanken- 
, gang  festere  Linien  zu  geben.  Das  Schema  besteht 
der  Hauptsache  nach  aus  divergierenden  Linieo,  die 
von  bestimmten  Punkten  ausgehen.  Durch  I sei  die 
Horde  jene»  Anthropoiden  bezeichnet,  der  in  irgend- 
einem Urwald»*  des  Tropengürtel»  zum  Stammvater 
der  Pygmäen  sich  emporschwang.  Nehmen  wir  diene» 
Volk  von  Menschenaffen  zu  rund  100000  Köpfen 
an,  kleine  Wesen  von  höchstens  1 m Höhe,  schon 
mit  guten  Proportionen  und  einem  aufrechten  Gang 
versehen.  Aus  diesen  Horden  entsprangen  Nach- 
kommen, die  noch  menschenähnlicher  waren,  deren 
Schädel  der  Entwickelung  des  Gehirn»  immer  mehr 
Raum  bot  u.  s.  w.  u.  s.w.  Ich  kann  es  der  Phantasie 
des  Lesers  Überlassen,  sich  diesen  Entwickelung»- 
gang  weiter  auszudenken,  genug,  das  Endresultat 
waren  Pygmäen,  den  großen  Menschenrassen  schon 
in  hohem  Grade  ähnlich,  die  sich  durch  Intelligenz 
vor  allen  Anthropoiden  auszeichneten,  sich  nach  und 
nach  bedeutend  vermehrten  und,  dem  Wandertrieb 
und  der  Not  gehorchend,  sich  allmählich  über  die 
Erde  verbreiteten.  Wie  viele  Zwischenstufen  von  den 
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Anthropoiden  au»  durchlaufen  werden  mußten,  um 
allmählich  die  Pygmäennienschennatur  zu  erreichen. 
entziehuicheinergenaiierenErörterung.  Ich  habe  de*- 
halb  in  derFig.  1 nurdieZwischenstufen  II  und  III  an- 
gebracht, doch  steht  der  Voraussetzung  von  mehreren 
Molchen  kein  llindernm  im  Wege.  Von  den  Pygmäen 
repräsentieren  die  drei  verschiedenen  kleinen  Kugeln 
ebensoviele  Horden,  die  in  weißhäutigen,  schwarzen 
und  gelben  Menschenrassen  bereits  in  verschiedenen 
Kontinenten  heimisch  geworden  sind:  die  schwarzen 
in  Afrika,  die  gelben  im  Osten  bis  Amerika  hinüber, 
die  weißen  im  Nord  westen  der  Erde.  Die  folgende 
Periode  der  Evolution  der  Pygmäen  ist  in  dem 
Schema  als  ein  System  weiterer  aufsteigender  Linien 
angedeutet,  die  eine  neue  Erscheinung  an  ihren 
nächsten  Endpunkt  zum  Ausdruck  bringen  sollen, 
nämlich  daa  Auftreten  der  großen  Kassen.  Aus  den 
Pygmäenraasen  gehen  große  Rassen  hervor  durch 
direkte  Deszendenz,  was  durch  die  punktierte  Linie 
angedeutet  werden  soll,  die  von  den  kleinen  Kreisen 
zu  den  größeren  sich  hinzieht.  Dieser  Vorgang  hat 
sich  wie  bei  den  Pflanzen  und  Tieren  in  der  Weise 
abgespielt,  daß  ein  Teil  der  Pygmäen  sich  in  die 
großen  Rassen  umwandelte,  während  der  Rest  der 
Pygmäen  neben  den  großen  Rassen  ausdauerte.  Von 
der  weiteren  Entwickelung  interessiert  uns  nur  die 
eine  Tatsache,  daß  die  Kleinen  neben  den  Großen 
sich  in  manchen  Gebieten  bis  heute  erhielten.1) 

Die  Pygmäen  sind  nach  meiner  Auffassung,  die 
das  vorhergehende  8cbema  verkörpert,  als  die  erste 
Form  des  Menschengeschlechts  zu  betrachten.  Das 
entspricht,  wie  erwähnt,  dem  phylogenetischen  Ge- 
setz der  Entwickelung  insofern.  als  die  großen  Formen 
aus  den  kleinen  durch  Deszendenz  hervorgehen.  Die 
zweite  Form  wäre  dann  diejenige  Partie  des  Men- 
schengeschlechts. deren  Körperhöhe  um  1600  cm 
herum  liegt  (Fig.  1 Gr)  und  die  spätesten  wären 
die  Großen  mit  1700cm  und  mehr.  In  Europa  wären 
beispielsweise  die  nordischen  Völkertnassen  von  hohem 
Wuchs  nach  dieser  Auffassung  das  jüngste  Glied  der 
fortschreitenden  Entwickelung. 

Es  wird  selbstverständlich  noch  mancher  For- 
schung bedürfen,  bis  das  Hypothetische,  daa  in  dieser 
Darstellung  lipgt,  unumstößlich  bewiesen  wird,  aber 
der  große  genetische  Zusammenhang  von  einem 
kleinen  Anthropoiden  mit  aufrechtem  Gang  hinauf 
durdi  Zwischeuformeu  bis  zu  den  Pygmäen  und  von 
da  aus  weiter  dürfte  doch  ein  fruchtbarer  Gesichts- 
punkt sein  für  die  Forschungen  Über  die  Herkunft 
des  Menschengeschlecht«». 

Ich  möchte  hier  zweier  Einwürfe  gedenken,  die 
noch  gemacht  worden  sind.  Der  eine  Einwand  be- 

*)  Der  neueste  Fund  aus  der  ncolithischen  Periode 
stammt  aus  Oberitalien,  wie  Giuffrida-Ruggeri  in 
L’Anthropologie,  Tom.  XV.  1904,  ausfflhrt. 


trachtet  da»  Vorkommen  der  Pygmäen  als  eine  Kon- 
vergenzerscheinung. Diese  in  der  Zoologie  neuesten! 
viel  erörterte  Krage  von  der  Konvergenz  würde  be- 
züglich der  Pygmäen  so  aufzufitssen  sein,  daß  die 
Pygmäen  der  verschiedenen  Kontinente  lediglich  als 
der  Ausdruck  gleichartiger  Existenzbedingungen  an- 
gesehen werden.  Es  ist  ja  freilich  im  höchsten  Grade 
überraschend,  daß  in  allen  Kontinenten  Pygmäen 
Vorkommen;  allein  ob  es  wahrscheinlich  gemacht 


\ V*  \ v ! | 1/ 
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Fl*.  1.  Schein»  der  Entwickelung  de«  M«a»eheajt<*cy erbte  von 
einem  Anthropoiden  dee  Tertiär  mit  kleinem  Warb«,  durch  die 
ryiaiM)  bis  eu  den  grofeea  Meaecbenrmiieeu. 

I bedeutet  Anthropoiden  mit  »ufroebtem  Genf.  11  Anthropoiden  mit 
mehr  Gehirn  wie  In  dea  Figuren  - — 4.  111  Anthropoiden  mit  hoben 
Schädel  wm  in  Fif.  <1.  P Pygmäen.  Gr  Grölen  Huenn. 

werden  kann,  daß  gleichartige  Existenzbedingungen 
diese  kleinen  Menschen  erzeugt  haben  in  den  klima- 
tisch so  sehr  verschiedenen  Gebieten,  das  scheint 
mir  nahezu  ausgeschlossen.  Es  ist  gar  nicht  einzu- 
sehen,  warum  dann  jetzt  nicht  auch  noch  derselbe 
Umwaodlungsprozcß  staufinden  sollte.  Heutzutage 
entstehen  aber  nur  Kümmerzworge,  Menschen,  die 
auf  der  Grundlage  einer  Krankheit  verkümmern, 
aber  keine  Rassenzwerge,  wie  sie  noch  in  ansehn- 
licher Zahl  den  großen  Wald  Zentralafrikas  bevöl- 
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kern.  Die  Pygmäen  als  eine  Konvergenzerscheinung  lung  den  Menschen  steht.  Und  dazu  kommt  noch, 
aufzufassen,  bedarf  also  kaum  weiterer  Widerlegung,  daß  da«  Hauptmerkmal  einer  überaus  niedrigen 
und  wir  dürfen  ron  dieser  Konvergenztheorie  für  Schädelwölbung  in  manchen  Gegenden,  z.  B.  in 
die  nächste  Zeit  wohl  noch  Abstand  nehmen.  Friesland,  häufig  noch  (freilich  in  milderer  Aus- 

Schwerer  wiegenderscheint  auf  den 
ersten  Blick  folgender  Rinwand  über 
die  Kopfform  der  Pygmäen.  „Mögen 
ihre  Köpfe  lang  oder  kurz  sein,  sie 
zeigen®,  sagt  Schwalbe,  .die  näm- 
liche hohe  Ausbildung  ihrer  Schädel, 
dieselbe  Aufrichtung  ihres  Stirn-  und 
Hinterhauptbeines  wie  die  jetzt  le- 
benden Menschenrassen;  ihr  Schädel 
gleicht  also  vollkommen  dem  des 
Homo  sapiens,  nicht  dem  des  Homo 
primigenius.  Letzterer  kann  also  un- 
möglich von  Pygmäen  abgeleitet  wer- 
den.® Dagegen  läßt  sich  nun  vor  allem 
einwenden,  daß  der  Neandertaler  und 
seine  Stammesgenossen  lediglich  einen 
divergierenden  Zweig  vom  Stamm  der 
großen  Rassen  nach  meiner  Auffassung 
damtellen,  und  daß  keine  stichhaltigen 
Gründe  vorliegen,  den  Neandertaler 
für  eine  besondere  Spezies  zu  er- 
klären, unfähig  für  weitere  Entwicke- 
lung und  schon  nach  kurzer  Existenz 
dem  Untergang  geweiht.  Unter  Minen  rj,.,.  0r.n*.t.ii-8»u,iiB«»ood.r*.ii.  «*«!•«».  r«  MLOrsn*.  (Xici>  aeienk  ■.> 
nächsten  Stammesgenossen  fanden  sich 
ja  auch  Leute  mit  hohem  Schädel  wie 
in  Spy  und  in  Krapina.  Ebensogut 
wie  noch  beuto  einzelne  Köpfe  vom 
Neandertaler  Typus  auftreten.  die  sich 
direkt  als  Nachkommen  von  Menschen 
Ausweisen,  deren  Stirn  und  H iuterhaupt 
aufgerichtet  ist,  ebenso  konnte  dies 
ira  Diluvium  noch  in  weit  ausgedehn- 
terem Maße  der  Fall  sein,  so  daß  es 
zor  Entwickelung  eines  von  den  Hoch- 
köpfen verschiedenen  Rassenzweiges 
kam,  der  nicht  als  Hbino  primigenius. 
sondern  als  eine  Varietät  des  Homo 
sapiens  angesehen  werden  muß. 

Diese  meine  Auffassung  steht  ganz 
in  Übereinstimmung  mit  derjenigen 
Szombathys,  der  treffend  hervor- 
hebt. daß  die  Neandertalmenschen 
nahezu  sicher  zu  unseren  Vorfahren 
gerechnet  werden  müssen  Denn  diese 
Menschenart  lebte,  wie  wir  aus  den 
Funden  wissen,  mitten  in  der  gerad- 
linigen Entwickelung  unserer  Kultur,  und  keines  Bildung)  als  normale  Erscheinung  auftritt.  Eine 
der  an  den  fossilen  Knochen  beobachteten  Merk-  { andere  Überlegung  entzieht  dem  obenerwähnten  Ein  - 
male  widerspricht  der  Auffassung,  daß  jene  Art  I warf  ebenfalls  einen  ansehnlichen  Teil  seiner  Beweie- 
auch  in  der  geraden  Linie  der  physischen  Entwicke-  | kraft,  ln  der  Nähe  des  Schädels  des  Affen  vonTrinil 


Fi  ff.  3 Monachlich«»  Kind,  Veto*  aua  dom  Anfang  «laa  lo.  Monat«,  von  dar  Baata 
g«at-‘h«o.  7|g  nat  UrAfte.  (Narb  Üalattk s-l 


Co rr.*  Blattd.  dautaeb.  A.  0.  Jhrg.  XXXVI.  ISufi. 
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wurde  bekanntlich  »ach  ein  Oberschenkelknochen  ge- 
funden, aut  denen  Eigenschaften  lieh  erkennen  ließ, 
daß  der  Affe  ersten*  bedeutende  Körperhöhe  besaß  und 
ferner  teilweite  anfrechten  Gang.  Vergleichen  wir  nun 


Fla.*.  OrtBtntHD-Stnitllat  eoe  Tom  gteeben,  T*  Mt>  GrCfSS. 
(S.ch  S. lenk.  I 


r lg. 0.  Me»»rblichiiKtnd.  F«ts«  «SB  fern  AnfaBK  de«  lO.Mflasts, 
TOB  Tom  geMbeo.  eet  GrOeea  (Naeb  Helen  ka) 


dieten  Oberacbenkel  mit  dem  de»  Neandertaler»  and 
diesen  wieder  mit  dem  eine»  erwachsenen  Europäers, 
io  ergibt  sich  aus  der  allgemeinen  Form,  daß  der 
Affe  ron  Trinil  nicht  der  Ausgangspunkt  für  den 


Neandertaler  gewesen  sein  kann.  Die  Knochen  sind 
allzu  verschieden.  Nun  wird  wohl  niemsnd.  der  den 
Neandertaler  und  den  Affen  vonTrinil  in  eine  Deszen- 
denzlinie bringen  will,  annehmen,  daß  die  bedeu- 
tungsvollen Merkmale  für  eine  ansehnliche  Körper- 
höhe und  für  eine  besondere  Form  de»  Oberschenkels 
vom  Stammvater  auf  dem  Wege  zur  Menschwerdung 
zu  einem  ansehnlichen  Teil  wieder  verloren  ge- 
gangen seien.  Sie  hätten  »ich  doch  erhallen  sollen, 
statt  bei  den  Nachkommen  wieder  zu  verschwinden. 
So  scheint  es  mir  aueh  nach  dieser  Seite  hin  wenig 
aoasichtsvoll,  den  Affen  von  Trinil  und  den  Neander- 
taler in  eine  direkte  Abstainmungslinie  zu  bringen. 

Die  Entwicklungsgeschichte,  jene  bewunderns- 
werte Wissenschaft,  die  schon  ansehnlich  in  die 
Tiefen  der  Schöpfungsgeschichte  eingedrurtgen  i»t, 
scheint  mir  bezüglich  der  Abstammung  des  Men- 
schen viel  mehr  nach  einem  kleinen  Anthropoiden 
und  nach  den  Pygmäen  hinzuweisen  als  nach  irgend- 
einer anderen  Richtung.  Vor  allem  vermag  aie  nach 
meiner  Überzeugung  auf  das  bestimmteste  nach- 
zuweisen,  daß  die  Menschheit  nicht  zuerst  platte 
Schädel  besaß,  sondern  im  Gegenteil  höbe.  Es  zeigt 
sich  nämlich  die  bemerkenswerte  Tatsache,  daß  die 
Ähnlichkeit  der  jungen  Affenkinder  mit  Menschen- 
kindern sehr  viel  größer  ist  als  die  der  alten  Affen 
mit  erwachsenen  Menschen.  Nirgends  tritt  die  Ana- 
logie stärker  hervor  als  gerade  in  der  Konstruktion 
de»  Schädels.  Da  fehlen  sllc  Zeichen  jener  Knochen- 
leisten,  die  später  das  Tierische  so  stark  zum  Aus- 
druck bringen.  Der  Raum  für  das  Gehirn  ist  groß, 
die  Stirn  ist  nicht  platt  und  fliehend,  sondern  er- 
hebt »ich  erst  steil  in  die  Höhe,  um  dsnn  in  schöner 
Wölbung  dem  Scheitel  zu  folgen  (Fig.  2).  Die  Wöl- 
bung der  Schädelkapsel  gleicht  der  eines  neuge- 
borenen Kindes,  ebenso  diejenige  des  Hinterhauptes. 
Selenka.  dessen  Werk  über  die  Menschenaffen 
(Wiesbaden  1899)  ich  die  Abbildungen  Fig.  2 — 6 
entnommen  habe,  bat  neben  die  Schädel  der  An- 
tbropoidenkinder  den  Schädel  eine»  fast  ausgetra- 
genen Menschenkindes  gesetzt.  Es  ergibt  sich,  daß 
der  Kopf  des  juogen  Affen  und  der  Kinderkopf 
einander  «erschreckend*  ähnlich  sind.  Nur  der  Ile- 
»ichtsschädcl  ist  kürzer  und  kleiner  als  der  des  An- 
thropoiden, da  die  Zähne  und  Zahnkrime  viel  kleiner 
sind.  Die  vergleichende  Nebeneinanderstellung  von 
Menschen-  und  von  Anthropoidenkindern  (Fig.  2 
bin  6)  ist  nach  verschiedenen  Richtungen  hm  lehr- 
reich. Vor  allem  gebt  daraus  die  wichtige  Tatsache 
hervor,  daß  die  Gehirnkapseln  bei  beiden  Wesen 
gut  geformt  aind,  daß  sie  also  eine  schön  geformte, 
gerade  aafsteigende  Stirn  besitzen  und  einen  hoben 
Scheitel.  Bei  dem  Pilheeantbropu»  ist  vor  allem  die 
Stirn  platt.  Ich  verzichte  darauf,  seine  Schädel* 
kapsel  hier  vorzuführen,-  sie  ist  in  unzähligen  Ab- 
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bildangen  schon  vorhanden  and  jeder  kennt  sie  zor 
Genüge.  'Wichtiger  scheint  mir  der  zahlenmäßige 
Aasdruck  biefür  an  dieser  Stelle.  Der  Orangntan- 
Säugling  hat  einen  Kalottenindex  von  rund  42.0, 
wahrend  der  Pithecanthropus  einen  solchen  von  nur 
34.2  aufweist.  Der  Orangutan-Säugling  (Fig.  2)  ist 
dadurch  zweifellos  besser  zur  Menschwerdung  qualifi- 
ziert* als  der  Affe  von  Trini). 

Den  nämlichen  Kindruck  gewinnt  jeder  bei  der 
Betrachtung  der  beiden  Schädel  von  vorn  (Fig.  4 
und  5),  obwohl  sie  in  keiner  besonders  günstigen 
Stellung  durch  Selenka  wiedergegeben  wurden. 
Es  wurde  bei  der  photographischen  Aufnahme  zu 
wenig  unter  das  Hinterhaupt  gelegt  und  deswegen 
ist  der  Blick  gleichsam  nach  aufwärts  gewendet, 
and  ein  Teil  der  Scheitelwölbang  dadurch  unsicht- 
bar geworden  Trotz  dieses  ungünstigen  Umstandes 
wird  sofort  auch  in  dieser  Stellung  erkennbar,  daß 
der  Orangutan-Säugling  keine  platte  und  zurück- 
weichende  Slirno  besitzt,  wie  im  ausgewachsenen 
Zustande,  sondern  eine  gerade  aufgerichtete,  und 
daß  er  in  dieser  Hinsicht  seinem  Vetter  von  Trinil 
um  ein  ganz  beträchtliche»  Stück  vorau«eilt.  Das 
wird  namentlich  auch  deutlich,  wenn  der  Schädel 
des  Menschenkindes  (Fig.  5)  damit  verglichen  wird. 
Die  beiden  Ansichten  in  den  Figuren  4 und  5 glei- 
chen »ich  in  »ehr  vielen  Beziehungen  und  stehen  also 
in  dieser  Hinsicht  weit  über  dem  Affen  von  Trinil. 

8 eien  kn  hat  offenbar  gefühlt,  daß  die  Eigen- 
schaften des  llirnschädels  von  den  beiden  Objekten, 
Fig.  4 und  ü,  nicht  so  vollkommen  hervortreten, 
als  e»  wünschenswert  ist.  Er  hat  wohl  deshalb  noch 
ein  Schimpanse-Kind  von  vorn  abgebildet,  aber  den 
Schädel  dabei  nach  der  deutschen  llorizootalebene 
orientiert  (Fig.  G).  Leider  ist  diese»  Kind  wohl 
schon  anderthalb  Jahre  alt,  wie  aus  der  Vollstän- 
digkeit des  Milchgebisses  hervorgeht;  es  ist  also  auf 
der  Entwickelung  zum  Anthropoiden  schon  weit  fort- 
geschritten. Dennoch  tritt  die  Affennatur  bei  dieser 
Ansicht  noch  wenig  hervor.  Deckt  man  das  Gesicht 
der8chimpati»enfigur  und  vergleicht  dann  den  Schädel 
di*»  Menschenkindes,  so  i**t  d»*r  ansehnliche  Grad  von 
Übereinstimmung  unverkennbar,  und  man  begreift 
die  Ansicht  vieler  Naturforscher,  daß  offenbar  ein 
naher  Verwandter  de»  Schimpanse  aus  dem  Tertiär 
die  Wurzel  des  Men»chenstammes  enthalten  habe.  — 
Fassen  wir  den  Gc»amteiridruck  zusammen,  den  die 
naturgetreuen  Abbildungen  der  hier  neben  ein  Men- 
schenkind gestellten  Affenkinder  auf  jeden  machen 
werden,  »o  besteht  er  vor  allem  darin,  daß  alle  diese 
Anthropoiden  in  ihrer  Jugend  unendlich  viel  mehr 
vom  Menschen  an  sich  haben  und  zwar  von  Men- 
schen mit  hohem  Scheitel  und  einer  gut  geformten 
Stirn,  als  der  Affe  von  Trinil.  Wenn  es  sich  darum 
bandelt,  einen  Ausgangspunkt  für  höhere  Entwicke- 


lung zu  suchen,  so  wird  jeder  nach  diesen  Anthro- 
poidenkindern greifen  und  nicht  nach  dem  Affen 
von  Trinil.  In  der  Literatur  finden  sich  noch  mehr- 
fach Studien  über  Schädel  junger  Anthropoiden. 
Auch  die  Stirn  dieser  Affenkinder  ist  hochgewölbt, 
wie  ein  Blick  auf  andere  Abbildungen  bei  R.  Vir- 
chow.  Broca,  E.  Schmidt,  von  Torök  u.a.  er- 
kennen läßt.  Ich  werde  darauf  an  einem  andern 
Orte  zurückkommen. 

Außerordentlich  lehrreich  ist  auch  die  Fig.  7. 
einen  Gorillafetus  darstellend,  dessen  Entwickelung 
ungefähr  derjenigen  eines  4 bis  4 l/j  monatlichen 
Menschen fetus  entspricht.  Da»  erwachsene  Tier, 
dessen  Heimat  das  tropische  südwestliche  Afrika  ist. 


Fit.  6.  Schimpanse- Kind,  iukIi  der  4«iitwb«n  UoriianUb 
ori  «altert.  TJg  aal.  Gröfa*.  (Kadi  » *> | * n k *4 


bat  einen  mächtigen  Kopf.  Da  schiebt  sich  in  ab- 
stoßender Häßlichkeit  das  ungeheure  Kiefergerüst 
mit  den  michtigeo  Greifzähnen  nach  vorn  hervor, 
in  Masse  beträchtlicher  als  der  ganze  übrige  Schädel. 
Der  Unterkiefer  in  seiner  gewaltigen  Breite  und 
Festigkeit  zeugt  für  die  Stärke  und  Größe  der  Kau- 
muskeln, unter  deren  Wucht  die  Gehirttkapsel  wie 
verkümmert  und  zugedeckt  liegt.  Kür  das  Gehirn 
bleibt  nur  verhältnismäßig  wenig  Platz.  Von  allen 
Teilen  des  Kopfe»  ist  da»  Gehirn  de»  reifpn  Affen 
am  wenigsten  von  außen  bemerkbar.  Wie  ganz 
ander»  bei  dem  Fetus!  Hier  ist  das  Gehirn  im  Ver- 
gleich zum  Schädel  und  zum  ganzen  Wesen  sehr 
groß.  Der  Fetus  ist  in  aufrechte  Haltung  gebracht. 
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der  Kopf  im  Profil  zu  sehen,  und  man  kann  sich 
deutlich  überzeugen,  daß  die  Stirn  hoch  ansteigt, 
daß  der  Scheitel  hoch  gewölbt  ist  wie  der  irgend- 
eines menschlichen  Kindes  oder  eines  erwachsenen 
Menschen,  und  daß  die  Hirnmasse  im  Vergleich  zum 
Körper  bei  dem  Affenfetus  sich  überraschend  um- 
fangreich entwickelt  hat.  Diese  eben  angeführten 
Tatsachen  ton  der  Größe  des  Hirns  und  von  der  Ähn- 
lichkeit des  Hirnschädelg  von  Affenkind  und  Men- 
schenkind, dann  von  der  bedeutenden  Verschieden- 
heit dieser  Organe  beim  erwachsenen  Anthropoiden 
und  bei  dem  erwachsenen  Menschen  führen  zu  folgen- 
den Überlegungen: 

Alle  Erfahrungen  der  Tierzüchter  zeigen,  daß 
die  Weiterentwickelung  bei  der  Frucht  schon  im 
Innern  de»  Mutter- 
leibes einsetzen  muß, 
goll  ein  höheres  Er- 
gebnis der  Züchtung 
erreicht  werden.  An 
dem  eben  geborenen 
Sprößling  prägen  sich 
zumeist  schon  die 
neuen  Merkmale  aus. 
Ebenso  verhält  es  sich 
bei  der  Naturzüch- 
tung. Da  nun  die 
Affenfeten  und  die 
kleinen  Kinder  von 
Anthropoiden  durch 
hohen  Scheitel  aus- 
gezeichnet sind,  so 
müssen  wir  nach 
den  Erfahrungen  der 
Züchtung  annehmen, 
duß  die  Affenkinder, 
die  mit  der  Aussicht 
aufVervollkommnung 
dem  Mutterschoß  ent- 
sprangen, nicht  allein 
mit  guter  Kopfform  und  mit  viel  Gehirn  auf  die  Welt 
kamen  (wie  Fig.2.  4,  6 nnd  7 zeigen),  sondern  noch 
mehr:  der  Sprößling  durfte  nicht  in  die  rohe  Schädel- 
form der  Mutter  und  des  Vaters  wieder  zurücksinken, 
er  mußte  wenigstens  zu  einem  ansehnlichen  Teil 
die  günstigen  Eigenschaften  weiter  entwickeln,  die 
er  als  Kind  besaß.  Ich  glaube,  eg  existiert  kein  be- 
rechtigter Grund,  an  dieser  Auffassung  zu  zweifeln. 
Dann  aber  entstanden  niemals  zuerst  Menschenrassen 
mit  plattem  Scheitel  und  vorspringenden  Augen- 
brauenbogen aus  den  Menschenaffen,  sondern  im 
Gegenteil  solche  mit  hohem,  gut  entwickeltem  Kopfe, 
wie  ihn  die  Affenfeten,  die  Pygmäen  und  die  großen 
Kassen  beute  besitzen.  Das  ist  wohl  das  greifbarste 
Resultat,  das  sich  im  Laufe  dieser  Betrachtungen 


herausgestellt  hat  und  das  die  Entwickelungsge- 
schichte in  deutlicher  Weise  lehrt. 

Was  die  übrigen  hier  berührten  Fragen  betrifft, 
so  möchte  ich  nochmals  das  Bekenntnis  wiederholen, 
daß  ich  die  Einheit  des  Menschengeschlechts 
annehme  und  mit  anderen  voraussetze,  daß  die  Ur- 
menschen aus  einer  einzigen  sich  allmählich  trans- 
formierenden Art  von  Menschenaffen  ( Proanthropus) 
herzuleiten  sind  nach  dem  heutigen  Standpunkt  un- 
serer Einsicht  in  dieses  verwickeltste  aller  Probleme, 
und  nicht  von  zwei  oder  mehreren  Arten.  Nach 
Umwandlungen,  deren  Zahl  sich  jeder  Vermutung 
bis  jetzt  entzieht,  entstanden  zuerst  Pygmäen.  Der 
Neandertaler  kam  später  und  ist  ein  Seitenzweig 
der  großen  Kassen. 

Hoffentlich  finden  sich  in  der  nahen  Zukunft 
die  Mittel,  in  diesen  schwierigen  Fragen  mit  neuen 
Erfahrungen  einzusetzen.  Die  Vergleichung  der 
Formen  und  die  lehrreichen  Erscheinungen  der 
KntwickelungHgeschichtc  werden  die  Leuchte  sein 
auf  dem  dunkeln  Wege  der  weitgehenden  Forschung. 
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Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Württembergiäclier  anthrop.  Verein  In  Stnttgart* 

Prähistorische  Ausstellung. 

ln  der  prächtigen  König  Karlshalle  des  Landes- 
gewerbetnuseums  veranstaltete  der  Württembergiacbe 
anthropologische  Verein  in  derzeit  vom  12.-30.  Januar 
d.  Js.  eine  anthropologische  Ausstellung,  die  ! 
sich  eines  außerordentlichen  ErfolgH  erfreuen  durfte  und 
mehr  als  20  Tausend  Besucher  anzog.  Auf  Weisung  des 
K.  Kultministeriuina  hatten  sich  vielfach  Schüler  der 
verschiedenen  Lehranstalten  und  Schulen  sowohl  Stutt- 
garts als  auch  aus  der  näheren  Umgehung  und  den 
Nachbarstädten  Massenweise  in  Begleitung  der  Lehrer 
zum  Besuche  eingefunden. 

Der  anthropologische  Verein  verfolgt«  mit  dieser 
Ausstellung  die  Absicht,  zur  Förderung  der  Heimat-  | 
künde  und  zur  Darlegung  der  Bestrebungen  der  an- 
thropologischen WDscnsehalt  dem  großen  Publikum 
und  insbesondere  der  heran  wachsenden  Jugend  in  engem 
Kähmen  und  doch  möglichst  anschaulich  die  kulturelle  | 
Entwicklung  der  ehemaligen  Bevölkerung  des  heutigen 
Württembergs  in  den  verschiedenen  Zeitabschnitten  von 
der  älteren  Steinzeit  bis  zur  fränkisch-alemannischen 
Zeit  vor  Augen  zu  führen. 

Durch  das  Entgegenkommen  der  staatlichen  Be- 
hörden konnten  der  bekanntlich  sehr  reichhaltigen 
Stuttgarter  Naturaliensammlung  und  der  Staat.ssamm- 
lung  vaterländischer  Altertümer  die  hervorragendsten, 
ja  die  einzelnen  Zeitabschnitte  richtig  charakicrisueren- 
den  Gegenstände  entnommen  und  zur  Ausstellung  ge- 
bracht werden,  überdies  waren  von  Privaten,  wie  Hof- 
rat Dr.  Schliz  in  Heilbronn,  Geh.  Kriegsrat  Wunder- 
lich in  Stuttgart  u.  a.  eine  Anzahl  hochinteressanter 
Fundstücke  zur  Ausstellung  überlassen  worden.  Der 
berühmte  Altmeister  Professor  von  Hüb  erlin  batte 
für  jeden  der  einzelnen  Zeitabschnitte  prächtige  Kostüm- 
bilder gemalt,  die  künftighin  einen  kostbaren  Schmuck 
der  K.  Altertümersamuilung  bilden  werden  und  in  treff- 
licher Weise  die  ehemaligen  Bewohner  Worttemlrerg* 
in  den  entsprechenden  Typen  mit  ihren  Geräten.  Waffen 
und  Schmuck  in  charakteristi-cher  Hantierung  zur  Dar- 
stellung bringen.  Weitere  Bilder  zeigten  keltische  und 
römische  Bauwerke.  Kingburgen.  Kastelle.  Gräber  und 
Fundgegenstände.  In  naturgetreuer  Nachbildung  fanden 
sich  im  Kleinen  Modelle  eines  Pfahldorfs  und  einer  jener 
von  Hofrat  Dr.  Schliz  in  der  Gegend  bei  Heilbronn 
aufgedeckten  Landansiedlungen  aus  der  jüngeren  Stein- 
zeit. ferner  in  natürlicher  Größe  kunst  voll  nacbgehildet 
ein  Hockergrab  aus  der  jüngeren  Steinzeit  und  zwei 
Reihengräber  aus  der  fränkisch-alemannischen  Zeit  mit 
Skeletten  und  Fundgegenstilnden.  Gleichsam  als  Wappen- 
tier und  Herold  der  Ausstellung  stand  am  Eingang  der 
Halle  in  trefflicher  Modellierung  ein  gewaltiger  Höhlen- 
bär in  täuschender  Natürlichkeit,  das  Kunstwerk  ent- 
stammt« dem  in  den  70er  Jahren  von  dem  Stuttgarter 
Tiergarten besitzer  Nill  errichteten  und  nach  wenigen 
Jahrun  leider  ein  gegangenen  Museum  vorweltlicher  Tiere, 
dessen  Hauptzierde,  ein  prächtig  rekonstruiertes  ge- 
waltiges Mammut , bedauerlicherweise  seinerzeit  ins 
Ausland  verkauft  wurde. 

Den  Mittelpunkt  der  anthropologischen  Ausstellung 
bildete  die  genaue  Rekonstruktion  des  fundreicben  Für- 
stengrabs,  das  in  dem  großen  Grabhügel  Klein-Aspergle 
bei  Ludwigsburg  im  Jahre  1*79  durch  den  Gründer  des 
anthropologischen  Vereins  Professor  Dr.  Oskar  Fraas 
aufgedeckt  wurde.  Die  Überreste  und  Spuren  im  Lehm 
zeigten  damals,  daß  über  der  mit  einem  gold verzierten 


Gewände  bedeckten  Leichenasche  und  den  prächtigen 
Grabbeigaben,  einer  großen  Mischschale  und  einer  Cista 
in  Bronze  etruriseben  Ursprungs,  einer  Amphora  und 
einer  Schnabelkannc  in  Ton,  zwei  kleinen  attischen 
Schalen  und  den  Goldzieniten  von  zwei  Trinkhörnern 
sowie  einer  Gürtelschnalle,  eine  zeltartig  über  Pfahle 
gespannte  Decke  gebreitet  war.  über  der  der  große 
Grabhügel  aufgeschüttet  worden  war.  Nach  einer  ge- 
nauen bei  der  Ausgrabung  aufgenommenen  Skizze  wurde 
von  Professor  von  Häberlin  das  Zelt  mit  seinem 
ganzen,  vermutlich  etwa  aus  dem  fünften  Jahrhundert 
vor  Christi  Geburt  stammenden  Inhalt  rekonstruiert  und 
zur  Darstellung  gebracht. 

Um  diesen  Mittelpunkt  gruppierten  »ich  in  strenger 
Reihenfolge  der  einzelnen  Perioden  die  verschiedenen 
Glasschränke.  Tafeln  und  Einzelgegenstände.  Bei  jeder 
Abteilung  bot  ein  gedrucktes  Plakat  «ine  kurzgefaßte 
Erläuterung  der  betreffenden  Periode  und  ihrer  kultu- 
rellen Entwicklung.  Die  Häb erlin  sehen  Bilder  und 
sorgfältige  Bezeichnungen  der  einzelnen  Gegenstände 
dienten  zu  weiterem  Allgomeinrerständnis. 

Die  erste  Abteilung  enthielt  Funde  aus  der  älteren 
Steinzeit,  zahlreiche  Skelette  und  Reste  von  Mammut, 
Höhlenbär,  Renntier  und  sonstigen  Zeitgenossen  der 
ersten  Bewohner  Württembergs,  von  denen  die  ersten 
Spuren  in  Gestalt  von  Steinwerkzeugen,  bearbeiteten 
Rpnutiergeweihen  etc.  bei  der  Schuasenquelle  in  Ober- 
schwaben vorgefunden  wurden. 

Die  zweite  Abteilung,  die  jüngere  Steinzeit  mit  der 
Pfahlbauten  zeit,  zeigte  schon  die  größere  Vollkommen- 
heit der  Steinwerkzeuge,  der  verschiedenen  Gerät«  aus 
Horn  und  Knochen,  sowie  das  Auftreten  der  Töpferei 
und  bot  interessante  Reste  aus  den  Pfahlbauten  der 
oberschwäbUrhen  Moore,  sowie  die  schon  erwähnten 
Modelle  und  dos  Hockergrab.  Eine  kleine  Anzahl  Schädel 
dienten  zur  Erläuterung  der  früheren  Theorie  der  Rassen- 
einteilung nach  Langschädeln,  Kurzschädeln  etc.  Ganz 
besondere»  Interesse  erregte  ein  von  Hofrat  Dr.  Veiel 
in  Cannstatt  zur  Ausstellung  gebrachter  Schädel  au* 
der  jüngeren  Steinzeit,  der  mit  seiner  deutlich  erkenn- 
baren Vernarbung  zeigte,  daß  die  Kunst  des  Trepa- 
nieren« schon  damals  trotz  der  unzulänglichen  Stein- 
Werkzeug»*  auageübt  wurde. 

Als  dritte  Abteilung  folgte  die  vorrömische  Metall- 
zeit, zunächst  die  Bronzezeit  mit  lehrreicher  Darstel- 
lung der  stufenweisen  Entwicklung  der  Bronzewerk- 
zeuge, sowie  einer  Auswahl  prächtiger  Waffen  und 
Scbmuckgegenstände.  schöne  Tollgefäße  zeigten  die 
künstlerische  Entwicklung  der  Töpferei.  An  die  Bronze- 
zeit schlossen  sich  die  HallsUtt-  und  La  Tenezeit  mit 
den  Anfängen  der  Eisenzeit.  Aus  der  Hallstattzeit  stammt 
außer  dem  obenerwähnten  Fündengrab  vom  Klein- 
Aspergle  auch  ein  prachtvolle»  Wagenrad  aus  einem 
Fürstengrab  von  Belle  Remise  bei  Ludwigsburg.  Weitere 
prächtige  Schmuckgegcristände.  Waffen.  Geräte  und 
Urnen  veranschaulichten  den  hochentwickelten  Kun*t- 
ainn  jener  Epoche. 

An  die  La  Tenezeit.  schloß  sich  die  römische  Zeit* 
aus  der  eine  reiche  Auswahl  hochinteressanter  Funde 
ans  den  zahlreichen  römischen  Niederlassungen  geboten 
war.  Abbildungen  der  Saalburg,  zur  Veranschaulichung 
der  römi#ehen  Kastellanlagen.  römische  Altäre,  Kunst- 
werke und  GebrauchsgegenstÄnde,  »owio  die  Ausrüstung 
der  römischen  Soldaten  boten  einen  besonderen  An- 
ziehungspunkt. 

Die  Reihe  der  Darstellungen  beschloß  die  fränkisch- 
alemannische  Zeit,  aus  der  besonders  der  reiche  Fund 
au»  dem  Gräberfeld  bei  Gültlingen  O/A.  Nagold,  eine 
große  Auswahl  prächtiger  Schmurkgegenstände,  vor 
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allem  einer  der  HaupUchätze  der  Mtaatasammlung.  ein 
mit  Goldeiulagen  verzierter  merovingischer  Fürsten- 
helm  hervorzuheben.  De«  weiteren  fanden  «ich  trefflich 
erhaltene  eiserne  Waffen  und  Auarfistongsgegezitt&nde, 
originelle  Gefäße  in  Bronze  und  Ton  u.  a- 

Daneben  zeigten  di©  schon  erwähnten  naturge- 
treuen Nachbildungen  von  Reihengräbern«  sowie  ein 
Toten  bäum  die  Be»t»ttung*wei*e  jener  Zeitperiode. 

Unter  einem  prächtigen  Kostiirabild  au«  der  Mero- 
vingcrzfit  von  Professor  von  Häberlin.  etwa  den 
Frankenkönig  Chlodwig  den  Großen  mit  »einer  Ge- 
mahlin. der  heiligen  Chlothilde,  darstellend,  zeigte  eine 
kleine  genealogische  Aufstellung,  wie  von  diesem  Enkel 
Merovich»,  de*  Begründer»  der  Merovinger  Dynastie, 
die  Pippine,  die  Vorfahren  Kaiser  Karls  de»  Großen, 
herstammen.  wie  Karls  Urenkelin,  die  Tochter  König 
Lothar»  von  Italien,  ul»  Mutter  Keginard  Herzogs  von 
Lothringen  die  Stammmutter  der  Grafen  von  Löwen 
wurde,  von  denen  über  die  Markgrafen  von  Meißen 
das  askamsche  Hau«  und  damit  Albrecht  der  Bär, 
Markgraf  von  Brandenburg,  der  Ahnherr  de*  Hauses 
Hohen zollern,  sowie  Bernhard  von  Anhalt,  der  Ahnherr 
der  sächsischen  und  anderer  Fürstenhäuser  berstammte, 
und  wie  Bernhards  Urenkelin  als  Gemahlin  Ulrichs  des 
Stifters,  Grafen  von  Württemberg,  die  Ahnfrau  des 
Hauses  Württemberg  wurde. 

Das  lianptverdienst  um  das  Gelingen  der  mit  so 
vielem  Beifall  aufgenomroenen,  bis  jetzt  für  Stuttgart 
einzigartigen  Ausstellung  erwarben  sich  vor  allem  die 
beiden  Vorstände  des  Württemberg}  «eben  anthropologi- 
schen Vereins,  die  Herren  Professor  I)r.  E.  Ernas  und 
Professor  Dr.  H.Gr&dm&nn.  Lamfeskonservator,  sowie 
der  mehrerwfthnte  Künstler  Professor  von  Häberlin. 
Zur  Führung  größerer  Partien  von  Besuchern,  von  Schul- 
klassen etc.  und  zur  Erklärung  der  Ausstellung  hatten 
sich  der  verdienstvolle  Limesforscher  Major  a.  I>.  H. 
Steimle  und  der  Pfleger  des  Germanischen  National- 
moseum»  Privatier  C.  Lotter  als  Ausschußmitglieder 
des  Vereins  in  dankenswerter  Weise  Tag  ftir  Tag  zur 
Verfügung  gestellt. 

Wiesbadener  anthropologischer  Verein.1) 

17. Februar  19' >4.  B. Hagen,  .N eu-Guinea*.  Herr 
Dr.  H agen  , der  das  Land  aus  eigener  Anschauung  kennt, 
und  der  sich  als  Ethnologe  und  Anthropologe  bereit» 
große  Verdienste  erworben  hat,  zeigte  au  der  Hand 
verschiedener  Vorkommnisse  in  Neu-Guinea  zunächst 
den  groben  Nutzen,  den  es  habe,  Land  und  Volk  zu 
kennen,  bevor  inan  sich  an  Ort  und  Stelle  begebe,  ein 
Nutzen,  der  besonders  markant  auf  dem  Gebiete  des 
Handel«  in  die  Erscheinung  trete,  und  empfahl  dringend 
die  Annäherung  der  anthropologischen  Vereine 
an  die  Kolonialvereine  zur  Förderung  gemeinsamer 
Ziele.  In  Neu-Guinea  siebt  er  - auf  »ein  eigentliches 
Vortragstbema  eingehend  — die  primitivste  Kultur 
vertreten,  wie  sie  nur  au  Ursprünglichkeit  noch  in 
Australien  übertroffen  werde;  deshalb  hat  er  gerade 
dieses  Land  zum  Gegenstand  »eines  Vortruges  ge- 
macht. Der  kulturelle  Standpunkt,  auf  welchem  die 
Papuas  stehen,  ist  nach  dem  Redner  derselbe,  den  wir 
vor  6 7000  Jahren  noch  eingenommen  haben  mögen, 
ln  der  Tier-,  wie  in  der  Pflanzenwelt  begegnen  wir 
— was  das  Land  besonder«  interessant  macht  - viel- 
fach sonst  uns  lediglich  aus  Versteinerungen  bekannten 
Sammeltypen,  d.  h.  gemeinsamen  Stammformen  ver- 
schiedener Arten.  Alle  unsere  Tiere,  mit  Ausnahme 
des  importierten  Schweines,  fehlen.  Von  Vierfüßlern 
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sind  nur  die  niedrigsten  Stufen,  Beuteltiere  u.  •.  w 
vorhanden,  während  die  Vogel  weit  eine  große  Mannig. 
faltigkeit  zeigt.  An  Tauben  allein  gibt  es  60  ver- 
schiedene Arten.  Die  Papuas  sind  ein  großer,  plumper 
Menschenschlag,  mit  übermäßig  großen  Händen,  Füßen 
und  langen  Gesichtern.  Ara  meinten  Ähnlichkeit  haben 
sie  mit  den  Austral-Negern.  Wir  begegnen  im  Lande 
zwei  gründlich  verschiedenen  Typen,  dem  einen  meist 
i an  der  Küste.  Die  Frauen  beider  Typen  sind  nur 
wenig  ungleich.  Wir  haben  es  hier  mit  dem  Urtypus 
oder  vielmehr  einem  der  Urtypen  der  Menschheit  zu 
tun.  Der  Eingeborae  de«  Lande»  ist  von  dunkelbrauner 
Hautfarbe  und  seine  hervorragendste  Eigenschaft  ist 
die  Gutmütigkeit.  Wenn  Exzess©  dann  und  wann  vor* 
kommen,  so  kommen  sie  auch  unter  uns  hochzivilisierten 
Europäern  noch  vor,  und  bestimmt  liefert  irgend  eine 
unserer  Großstädte  für  die  Kriminalstat  ist  ik  ungleich 
mehr  Material,  als  da»  ganze  Ka:»er  Wilhelmsland. 
Die  Kultur  des  Landes  basiert  auf  dem  Ackerbau.  Des- 
halb hat  zunächst  der  Grund  und  Boden  einen  relativ 
hohen  Wert.  Alle  Wälder  und  Flächen,  mitsamt  dem 
Aufwuchs,  sind  an  die  einzelnen  Familien  vergeben. 
Ein  Dorf  wird  begründet,  indem  verschiedene  Familien 
sich  zu  diesem  Behuf©  zusammentun.  Die  Grundlage 
de«  sozialen  Zusammenleben«  gibt  die  Familie  ab,  aller- 
dings in  der  primitivsten  Form.  Noch  herrscht  da* 
Mutterrecht,  aber  schon  beginnt  dasselbe  hier  und  da 
dem  Vaterrecht  zu  weichen.  Der  Mann  führt  den 
Namen  der  Frau.  Nach  ihrer  Bedeutung  im  Wirt- 
schaftsleben steht  die  Frau  höher  als  der  Mann.  Ihr 
Spezialarheitsgebiet  ist  der  Ackerbau,  dasjenige  de« 
Mannes  die  Jagd  oder  Fischerei,  auch  hilft  der  Munn 
in  seiner  freien  Zeit  der  Frau.  Für  Mann  und  Frau 
sind  die  Nahrungsmittel  verschieden.  Delikates»©«,  wie 
Krokodile  und  Hunde,  hat  »ich  der  Mann  Vorbehalten, 
indem  er  deren  Genuß  für  die  Frau  unter  Verbot  stellte. 
Im  übrigen  wird  die  Frau  keineswegs  lieblos  vom 
Manne  behandelt»  Im  Gegenteil,  die  Flammen  der 
Liebe  wie  allerding«  auch  die  der  Lieblosigkeit,  lodern 
bei  diesem  Natonrölkcben  nicht  minder  hoch  auf  wie 
anderwärts.  Meist  ist  da«  Zusammenleben  ein  sehr 
inniges,  auch  Ausnahmen  kommen  vor.  An  Lieb«  za 
den  Kindern  herrscht,  ein  förmlicher  Wettlauf  zwischen 
den  Eltern.  — Die  .Staat« form  ist  diejenige  einer  födera- 
tiven Republik  — wenn  es  gestattet  ist,  diesem  Ausdruck 
hier  zu  gebrauchen.  Die  Häupter  der  einzelnen  Fami- 
lien bilden  einen  Rat.  während  Leut«,  die  an  Tapfer- 
keit, Weisheit  oder  Reichtum  «ich  auszeichnen,  einen 
zweiten  Rat  abgeben,  welcher  mit  dem  anderen  zusam- 
men über  das  Wohl  und  Wehe  der  Arnried  1 ungen  be- 
schließt. — Wer  sich  irgendwie  hervortut,  wird  von  den 
Gliedern  des  oberen  Rates  zugezogen  und  bleibt  dann 
Mitglied  desselben.  Oberhäupter  irgendwelcher  Art 
gibt  e«  sonst  nicht,  schon  aber  sehen  wir  hervorragende 
Personen  »ich  zu  einer  Art  Häuptling  entwickeln.  Die 
Bedürfnislosigkeit  der  Leute  hält  besonders  eine  recht 
unangenehme  Beigabe  unserer  Zeit,  das  Strebertum, 
fern.  Auf  freien  Plätzen  vor  den  Dörfern  finden,  ab- 
wechselnd bald  hier,  bald  dort,  regelmäßige  Märkte  zum 
Austausch  ihrer  Produckte  statt.  Die  einzelnen  Dörfer 
liegen  weit  auseinander.  Nur  di«  niichstbelegenen  2 - S 
verstehen  sich  und  sprechen  dieselbe  Sprache.  - Ab- 
zeichen der  Trauer  sind  für  die  Witwe  Schwarzfärben 
des  Gesichtes  um!  der  Haare  mit  Ruß,  weißer  Rock  und 
ein  Trauernetz.  Die  Witwe  bat  auch,  wenn  sie  «ich 
wieder  verheiratet,  diese  Tracht  bis  ans  Lebensende 
zu  tragen.  Auch  der  Witwer  färbt  sich  Gesicht  und 
Haare  mit  Ruß,  aber  nur  auf  einige  Monate.  Nebenbei 
| besteht  die  Trauertracht  des  Mannes  noch  aus  einer 
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Art  Zylinder  ans  Kinde  ohne  Krempe  und  Hoden  mit 
einem  Trauerflor.  — Auf  dem  Gebiete  der  Religion 
herrscht  der  Animismus  mit  Abnendienst  und  Seelen- 
wanderung,  ohne  den  Hegriff  des  Moralischen.  Guten, 
der  erst  auf  einer  weit  späteren  Stufe  der  Entwick- 
lung in  der  Religion  erscheint.  Zu  den  religiösen 
Exercitien  gehören  Naturgeschehnisse  nachahmende 
Tänze.  — Der  durch  zahlreiche  Lichtbilder  veran- 
schaulichte Vortrag  begegnete  natürlich  dem  allsei- 
tigen lebhaftesten  Interesse. 

2.  März  1904.  Der  Vereinsabend  hatte  sich  eines 
gegen  die  letzten  noch  verstärkten  Besuche«  zu  er- 
freuen und  bildete  den  Abschluß  der  erstj&hrigen  öffent- 
lichen Tätigkeit  des  Vereins,  einer  Tätigkeit,  auf  die 
er  nach  jeder  Ricbtnng  hin  mit  Befriedigung  zurück- 
blicken  kann.  Der  erste  Teil  des  Abends  war  ausge- 
füllt durch  einen  interessanten  Vortrag  des  Herrn  Frei- 
heim  von  Zedlitz  und  Neukirch  über  eine  im  Jahre 
1897  von  ihm  unternommene  Reise  in  die  öster- 
reichischen Kronländer,  der  zweite  durch  die  nicht 
minder  hörenswerte  Beschreibung  einer  Sturmflut 
seitens  des  Fräulein  Mary  Wölkau.  Herr  von  Zedlitz 
erwies  sich  in  seinem  Vorträge  ul*  ebenso  feiner  Beob- 
achter. wie  glänzender  humorvoller  Schilderer.  Böhmen 
zeichnet  sich  nach  ihm  eigentlich  nur  durch  seine  vielen 
Heiligtümer  und  seine  Militärmützen  bei  der  Zivilbevöl- 
kerung vor  unseren  Gegenden  aus.  Dort  wie  auch  in 
Ungarn  wnrde  der  Deutsche,  sofern  er  Reichsdeutscher 
ist,  mit  der  größten  Zuvorkommenheit  behandelt.  Von 
Kaiser  Wilhelm  und  dem  Fürsten  Reichskanzler 
Bismarck  spricht  alles  mit  größter  Verehrung.  Charak- 
teristisch für  die  öffentlichen  Zustände  in  jenen  Län- 
dern ist.  daß  in  Preßburg  ein  Gefängnis  erst  dann 
seiner  Bestimmung  Überantwortet  wurde,  nachdem 
Kaiser  Franz  in  demselben  kurze  Zeit  , Probe  gesessen“ 
und  es  als  gebrauchsfähig  befunden  hatte.  Die  Huma- 
nität der  Neuzeit,  die  für  Diebe  und  Mörder  Paläste 
baut  macht  sich  besonders  auch  in  diesen  Ländern  be- 
merkbar. Fräulein  Wölkau  schilderte  uns  eine  Spring- 
flut, welche  sie  selbst  am  Abend  des  23.  Dezember 
1893  mit  den  Ihrigen  erlebt  und  bei  welcher  die  Gefahr 
für  Leben  und  Gut  der  Familie  keine  geringe  war, 
wenn  man  auch  zuguterletzt  noch  mit  einetn  blauen 
Auge  davonkam. 

Mittwoch  den  26.  Oktober  1904.  In  der  Sitzung, 
welche  statutenmäßig  die  Hauptversammlung  für 
das  neue  Geschäftsjahr  war.  wurde  zunächst  der  Bericht 
über  die  Entwicklung  und  Tätigkeit  des  Vereins  im 
▼origen  — seinem  ersten  — Jahre  verlesen.  Derselbe 
ergab  nach  jeder  Richtung  die  erfreulichsten  Resultate. 
Dann  folgte  der  angekündigte  Vortrag  des  Vorsitzenden 
der  Gesellschaft.  Herrn  Sanitätsrat  Dr.  F I o r » c h ü t z . über 
»Höhlenforschungen  und  die  Höhlen  bei  Stee- 
den a.  d.Lahn*.  In  demselben  wurde  in  möglichst  ge- 
drängten Umrissen  die  wissenschaftliche  Bedeutung  der 
Höhlenforschung  auf  geologischem,  paläontologischem 
und  anthropologischem  Gebiete  erläutert,  welch  letzteres 
zwei  sorgfältig  voneinander  zu  trennende  Perioden  der 
ältesten  Vorgeschichte  des  Menschen,  eine  paläolithische 
und  eine  neclithisrhe.  erkennen  läßt.  Redner  wie*  darauf 
hin,  daß  die  Höhlen  in  dem  devonischen  Kalke  bei 
Steeden  a.  d,  Lahn,  in  der  sogenannten  .Leer4,  trotz 
ihrer  Kleinheit  nicht  nur  durch  ihr  geologisches  Ver- 
halten, sondern  auch  vor  allem  durch  die  Reichhaltig- 
keit ihrer  Funde  an  fossilen  Knochcnflberrpsten  aus  der 
Diluvialzeit,  sowie  durch  die  außerordentliche  Menge 
▼ou  ältesten  menschlichen  Artefakten,  und  endlich  als 
Grabstätten  einer  aeolithiachen  Bevölkerung  alten  An- 
forderungen entsprechen,  welche  eine  wissenschaftliche 


Höhlenforschung  an  sie  stellen  kann.  Sie  stehen  da, 
durch  den  berühmtesten  Höhlen  von  Frankreich,  Eng- 
land, Belgien  u.  s.  w.  durchaus  ebenbürtig  zur  Seite, 
und  es  ist  in  erster  Linie  das  V erdienst  vonCohausens- 
durch  seine  Forschungen  und  Veröffentlichungen  ihnen 
zu  dieser  Stellung  verholten  zu  haben.  Eine  Besprechung 
der  besonders  durch  ihre  Schädel  hochinteressanten 
neolithischen  Periode  der  öteedener  Höhlen,  welche 
wegen  der  vorgerückten  Zeit  nicht  mehr  statt.flnden 
konnte,  wurde  auf  eine  spätere  Sitzung  verschoben.  — 
Nach  dem  Vortrag  folgte  die  Rechnungsablage  durch 
den  Schatzmeister  des  Vereins,  Herrn  Bankier  Cron, 
und  Dechargeerteilung.  Von  einer  Änderung  respektive 
Ergänzungiwahl  innerhalb  de«  Vorstandes  wurde  auf 
Antrag  des  Vorsitzenden  in  Anbetracht  des  erst  ein- 
jährigen Bestehens  der  Gesellschaft  Abstand  genommen. 

9.  November  1904.  Dr.  Witkowski,  Die  Bäder 
und  Badeleben  in  früherer  Zeit.  Wenn  man  bei 
der  Freilegung  des  Römerhades  auf  dem  Engelgelände 
sich  gewundert  habe  über  die  große  Einfachheit  der 
Bäder  in  der  Römerzeit  und  mit  Stolz  auf  die  Fort- 
schritte hingewiesen  habe,  welche  seitdem  gemacht 
seien,  so  könne  er  nicht  umhin,  der  Freude  darüber 
doch  einen  kleinen  Dämpfer  aufzusetzen.  Dem  Men- 
schen in  seinem  Urzustand  sei  eine  großo  Scheu  vor 
dem  Wasser  eigen.  Man  habe  das  Wasser  deshalb  zu- 
nüch&t  vielfach  als  Kampfmittel  gegen  die  bösen  Geister 
benutzt,  die  Toten  z.  B.  an  der  dem  Wohnorte  ent- 
gegengesetzten Flußseite  beerdigt,  um  vor  ihnen  sicher 
zu  sein : jede  Krankheit  habe  man  dem  Einfluß  der 
bösen  Geister  zugeschrieben.  So  sei  das  Wasser  zu- 
nächst als  Heilmittel  benutzt  worden,  um  sie  zu  bannen. 
Aus  Reinlichkeitsgründen  sei  das  Baden  erst  in  einer 
viel  späteren  Zeit  in  Brauch  gekommen.  Die  körper- 
liche Reinheit  «ei  dann  zum  Symbol  geworden  für  die 
Reinheit  des  Geistes.  Es  sei  eine  recht  umfangreiche 
Hvdro-Mythologie  entstanden.  Unter  den  Kultur- 
völkern begegne  man  zunächst  Bädern  bei  den  Indem. 
Selbst  Dampfbäder  scheine  man  dort  schon  gekannt 
zu  haben.  Sodann  stoße  man  auf  Bäder  hei  Babyloniern 
und  Assyriern.  Bei  den  Juden  habe  der  Brunnen  den 
Mittelpunkt  des  gesellschaftlichen  Lebens  abgegeben. 
Während  die  Chinesen  keine  nennenswerten  Badeein- 
richtungen besäßen,  nähmen  diese  bei  den  ihnen  ver- 
wandten Japanern  eine  hohe  Stufe  der  Vollkommen- 
heit ein.  Unter  den  alten  Helenen  stoße  man  zu- 
nächst auf  eine  stattliche  Reihe  von  See-  und  Fluß- 
bädern, später  auch  auf  Hauebäder.  Warme  Bäder 
hätten  durchweg  als  Heilbäder  gegolten,  unter  anderem 
bei  Erkrankungen  der  Nieren.  Als  man  irgendwo  in 
einem  Wildbad  daran  gedacht  habe,  eine  K nr taze 
einzufuhren,  sei  die  Quelle  plötzlich  versiegt,  zum  Vor- 
wurf für  andere,  die  sich  mit  ähnlichen  bösen  Ab- 
sichten getragen  hätten.  Im  alten  Rom  habe  man 
Heilquellen  unter  anderem  gegen  Podagra,  Wahnsinn 
und  Hysterie  gehabt.  Die  Ausstattung  der  Räder  sei 
zeitweilig  eine  derartige  gewesen,  daß  Damen  sich  ge- 
weigert hätten.  Bäder  zu  betreten,  in  denen  der  Boden 
nicht  mindestens  mit  SilberpUtten  belegt  sei.  In  den 
Volksbädern  »ei  ein  Eintrittsgeld  von  etwa  fünf  Pfen- 
nigen erhoben  worden.  Sen  een  empfehle  allerdings 
hauptsächlich  die  Bäder  zur  Heilung  von  kranken  Herzen. 
Zeitweilig  habe  Rom  allein  pro  Tag  750  Millionen 
Liter  Wasser  speziell  für  die  Bäder  verwandt.  Sonnen- 
bäder seien  in  Rom  von  Griechenland  her  ein  geführt 
worden.  Goten,  Vandalen,  Langobarden  und  zuletzt 
das  Christentum  hätte  den  römmbeu  Luxusbädern  den 
Garaus  gemacht.  (Schluß  folgt.) 


24 


Literatur-  Besprechungen. 

Wilhelm  Freiherr  von  Landau,  Vorläufige  Nach- 
richten Über  die  im  Esb  man  »Tempel  bei 
Sidon  gefundenen  phönizischen  Alter- 
tümer. Mit  Benützung  von  Mitteilungen  von 
Th.  Makridy-bey  und  Hugo  Winkler.  Mit 
17  Tafeln.  Mitteilungen  der  Vorderasiatischen 
Gesellschaft  1904.  5.  9.  Jahrgang.  Berlin,  Wolf 
Peiser.  Dazu  unter  gleichem  Titel:  Fortsetzung. 
Ergebnisse  des  Jahres  1904.  Mit  6 Tafeln.  Mit- 
teilungen der  Vorderasiatischen  Gesellschaft  1 905. 
1.  10.  Jahrgang. 

Sehr  interessante  Resultate  ergaben  (s.  Beilage  zur 
Allgemeinen  Zeitung  Nr.  17,  der  wir  da*  Folgende 
entnehmen)  die  Ausgrabungen,  welche  die  türkische 
Regierung  durch  ihren  tüchtigen  Archäologen  Th. 
Makridy-bey  bei  dem  Kxbmun-Terapel  bei  Sidon  hat 
vornehmen  lassen.  Für  die  Bauzeiten  der  prächtigen 
Tenipehiulage  ergeben  sich  einige  Anhaltspunkte.  Von 
dem  Überbau  ist  fast  nichts  mehr  übrig,  umsomehr 
von  dern  ausgedehnten  Unterbau.  Hier  ließen  sich 
zwei  Schichten  feststellen,  von  denen  die  innere,  aus 
sehr  schön  gemeißelten  und  zusammengesetzten  Blöcken 
bildet,  später  durch  eine  äußere,  minder  fein  gear- 
itete  hatte  gestützt  werden  müssen.  Beide  Arbeiten 
geschahen  unter  dem  «klonischen  Könige  Bod astart, 
jede  von  beiden  ist  durch  eine  Anzahl  gleichlauten- 
der pböniziaeher  Inschriften  bestimmbar.  Von  den 
Inschriften  des  zweiten  Mauerwerks  war  bis  jetzt  nur 
eine  bekannt,  die  heute  im  American  College  in  Beirut 


sich  befindet.  Nun  sind  im  ganzen  zehn  gleichlautende 
Texte  nachgewiesen,  von  denen  der  letzte,  der  Belehrung 
halber,  noch  im  Mauerwerk  gelassen  wurde,  während 
die  übrigen,  in  Rücksicht  auf  die  gefährliche  Antiken- 
kunst  der  Umwohner,  in  Sicherheit  gebracht  worden 
sind.  l>rei  sidonuche  Könige,  über  deren  Verhältnis 
zueinander  trüber  nur  eine  Vermutung  möglich  war. 
haben  jetzt  eine  feste  Bestimmung  gefunden,  E-hmun- 
azar,  sein  Sohn  Bodostart  und  sein  Knkcl  Sydykjatan. 
Die  ungefähre  Zeit  freilich,  die  man  früher  für  sie  nng&b, 
da*  vierte  Jahrhundert  vor  Christus,  hat  sich  auch  jetzt 
noch  nicht  mit  sicheren  Angaben  vertauschen  lassen. 
Hingegen  sind,  wie  e*  zu  erwarten  war,  wieder  neue 
griechische  Reste  gefunden  worden,  zwar  keine  In- 
schriften, wohl  aber  Skulpturen  und  Gefäße.  Unter  den 
letzteren  verdienen  griechische  Scherben,  die  mit  phöni- 
zischen  Zeichen  versehen  *»ud,  besondere  Beachtung. 
Denn  sie  zeigen,  daß  die  Phönizier,  die  diese  Ware  als 
Rückfracht  in  Athen.  Korinth  und  anderen  Orten  in 
Empfang  nahmen,  auch  ihren  eigenen  Firmenstempel 
aufzudrücken  pflegten.  Neben  unerwarteten  Funden  gibt 
es  auch  enttäuschte  Hoffnungen.  So  wurde  z.  B.  von 
Makridy-bey,  der  »ich  auch  der  Erforschung  der  Grab- 
anlugen  mit  Eifer  annimmt,  ein  großer  Grab«rhacht 
freigelegt,  der  in  großem  Umfang  in  den  Felsen  ge- 
meißelt ist.  Eine  so  auffällige  Anlage  mußte  zu  einem 
kostbaren  Grabe  führen.  Als  man  nun  in  die  Tiefe  kam. 
fand  man  immer  nur  unbedeutende  Antiken.  Sarkophag- 
reute  große  Blöcke.  Holzteile,  kleine  Skulpturen  u. ».  w. 
Endlich  stieß  man  nach  28  Metern,  also  in  Kirchturms- 
tiefe,  auf  den  festen  Boden,  ohne  ein  Grab  gefunden 
zu  haben.  Es  ist  wohl  ar.ziinehmen.  daß  die  kostspielige 
Anlage  aua  irgendeinem  Grunde  nicht  hat  vollendet 
werden  können;  sie  wurde  dann  später  wieder  verschüttet. 


lYr.  Gemeinsame  Versammlung 

der  Deutschen  und  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft 

in  Salzburg. 

An  Stelle  des  udb  in  so  betrübender  "Weise  entrissenen  Herrn  Dr.  Schuster  hat  zu  unserer 
lebhaften  Freude  Herr  Dr.  Julius  Sylvester,  Hof-  und  Gericht&advokut.  Reichstags-  und  Landtags- 
•bgeordneter  in  Salzburg,  die  Führung  der  lokalen  Geschäfte  übernommen. 

Vorläufig  sind  für  die  Versammlung  in  Salzburg  der  27.  bis  31.  August  ins  Auge  gefaßt. 
Für  den  »ich  anschließenden  Ausflug  an  die  Da Imatinerküste  und  nach  Bosnien  sind  etwa  14Tage 
in  Aussicht  genommen. 


ADOLF  BASTIAN 

der  Neuschöpfer  des  Berliner  Museums  für  Völkerkunde 

i&t  am  23.  Februar  auf  Trinidad  gestorben. 


Die  Versendung  des  Correapondenz ■ Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhauserstrasse  51.  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  senden  nnd  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  lluchdruckerei  von  b\  Straub  in  München.  — Schluß  der  Redaktion  10.  Mürz  lbO!>. 
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XXXVI.  Jahrgang.  Nr.  4.  Erscheint  jeden  Monat.  April  1905. 
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Inhalt:  Einladung  zu  der  IV.  gemeinsamen  Versammlung  «1er  Deutachen  und  Wiener  anthropol.  Gesellschaft, 
zugleich  XXXVI.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  anthropol.  Gesellschaft,  in  Salzburg.  — Zur 
Eolithenfrage  auf  Rügen  und  Bornholm.  Von  W.  Deocke.  — Nettes  vom  Munimnt.  — Zum  NeandertaL 
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Einladung  zu  der  IV.  gemeinsamen  Versammlung  der  Deutschen  und 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  in  Salzburg 

mit  Ausflügen  nach  Nussdorf  a.  d.  Vichten  und  Mitterberg 
zugleich  XXXVI.  allgeiucioe  Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 

Die  Deutsche  und  die  Wiener  anthropologische  Gesellschaft  haben  beschlossen,  in  diesem 
Jahre  eine  gemeinsame  Versammlung,  gleichzeitig  mit  der  XXXVI.  allgemeinen  Versammlung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Salzburg  abzuhalten.  Herr  Dr.  Jul.  Sylvester,  llof- 
und  Qericbtsadvokat,  Reichstags,  und  Landtagsabgeordncter,  hat  auf  Ansuchen  der  Vorstandscbaften 
die  lokale  Geschäftsführung  in  Salzburg  übernommen. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Kamen  des  Vorstandes  der  Deutsehen  und  der  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft,  sowie  im  Kamen  der  lokalen  Geschäftsführung  für  Salzburg,  die  Mitglieder 
beider  Gesellschaften,  sowie  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung  zu  dieser  Tom 

28.— 31.  August  1.  Js.  in  Salzburg 

atattfin denden  Versammlung  einzuladen. 

München,  Wien,  Salzburg,  im  Mai  1905. 

Dr.  J.  Hanke  Dr.  R.  Much  Dr.  Jul.  Solventer 

Generalsekretär  der  Deutschen  I.  Sekretär  der  Wiener  Geschäftsführer  für  Salzburg, 

anthropologischen  Gesellschaft.  anthropologischen  Gesellschaft. 

Kn  ist  geplant  an  die  Versammlung  einen  privaten  Ausflug  an  die  Dalmatinische  Küste 
und  nach  Bosnien  und  Heraegovina  (vom  1. — 16.  September)  anzu»chließen.  Es  ist  notwendig, 
daß  die  Anmeldungen  zu  diesem  Austluge  bis  zum  15.  Juli  I.  Js.  unter  Erlag  ton  SO  Mark  oder 
35  Kronen  an  den  11.  »Sekretär  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  Dr.  ßouchal,  Wien  I 
Burgring  7,  erfolgt. 

Da«  nähere  Programm  der  Tagung  und  der  Ainflüg«*  gelangt  in  der  nächsten  Nummer  zur  Veröffentlichung. 

4 


Digitized  by  Google 


26 


Zur  Eolitbenfrage  auf  Ragen  und 
Boruholm.1) 

Von  Professor  W.  Doerke-Greifswald. 

Seit  einigen  Jahren  ist  durch  verschiedene  Funde 
bearbeiteter  Feuersteine  indem  Diluvium  der  Mark  *) 
das  Problem  nach  dem  Vorhandensein  de»  Menschen 
in  unseren  Gegenden  während  der  Diluvialzeit  oder 
sogar  während  des  Tertiärs  lebendig  geworden.  Da 
mag  es  erlaubt  «ein,  einmal  vom  Standpunkte  de« 
Geologen  aus  dies  Kapitel  zu  behandeln  und  vor 
allem  die  Wahrscheinlichkeit  zu  prüfen,  ob  sich  auch 
hier  an  den  Küsten  der  Ostsee,  wie  neuerdings  be- 
hauptet,3) überhaupt  derartige  d i 1 uv i a le  Werk- 
zeuge nach  weinen  lassen. 

Zunächst  ist  klar,  daß  eine  unbezw  eifelbare  Lage 
der  betreffenden  Objekte  in  unberührtem  Dilu- 
vium erforderlich  ist,  wenn  sie  als  Beweise  für  die 
Gleichzeitigkeit  de»  Menschen  mit  der  Vereisung 
dienen  sollen.  Im  Geschiebemergel  dürfen  wir  über- 
haupt kaum  Reste  erwarten;  a priori  müßten  inter- 
glaziale Sande  die  Hauptlagerstätt«  bilden,  und  in 
der  Tat  sind  darin  bei  Ebers walde  durch  P.  G. 
Krause*)  bearbeitet  ausscdiende  Feuersteinstücke 
beobachtet  worden.  Bisher  ist  aber  aus  sicher 
interglazialen  Sanden  von  Pommern  und  Bornholm 
nichts  derartiges  hekannt.  E.  Friedei  behauptet, 
einen  voq  ihm  auch  abgebildeten  Eolitb,  auf  den 
er  als  erste«  deutsche«  Stück  großen  Wert  legt, 
2.50  m unter  der  Oberfläche  1865  in  einer  Kies- 
grube bei  Wostevitz  auf  Rügen  gesammelt  zu  haben. 
Ich  lasse  dahingestellt,  ob  dieser  zylindrische  ab- 
gerollte  ächwammknollen  ein  Eolith  ist.  Ich  zweifle 
aber  daran,  daß  die  Kiese  altdiluviales  Alter  haben 


*)  Dieser  Aufsatz  ist  in  den  Mitteilungen  de»  Natur- 
wissenschaftlichen Vereins  für  Neu  Vorpommern  und 
Rügen.  Jahrg.  36  (1904),  Greifswald  1905.  erschienen. 
Auf  Bitte  der  Redaktion  gestattete  der  Verfasser  den 
Abdruck  im  Correapondenzblatte. 

Auf  der  Anfang  August  1904  zu  Greifswald  abge- 
haltenen  Versammlung  der  Deutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft  ist  in  Vorträgen,  Demonstrationen  und  in 
vielen  privaten  Gesprächen  die  augenblicklich  allgemein 
interessierende  Kolithenfrage  wiederholt  behandelt  wor- 
den. Herr  Geh.  Rat  E.  Fried el  hatte  eine  größere  Zahl 
von  paläolithisch  und  eolithisch  aussehenden  Feuer- 
steinen aus  Rügen  und  Bornholm.  sowie  aus  anderen 
Teilen  Norddeutschlands  mitgebracht  und  ausgestellt 

*)  Vergl.  Archiv  der  „BranJenburgia*.  Bd.  10. 
Berlin  1904.  42  57.  Taf. 4— 18  und  K.  Friedei:  Neo- 
lithisches,  PaJäolithisches  und  Eolithiachos.  Branden- 
burgia.  Monatsblatt.  Jahrg.  12.  Nr.  9.  Dez.  1903. 
325-333. 

*)  Neue  Funde  von  Menschen  bearl^eiteter  bezw. 
benutzter  Gegenstände  aus  den  interglazialen  Schichten 
von  Ebenwalde.  Zeitachr.  der  Deutsch.  Geolog.  Gesellsch. 
1904.  Monatsber.  Nr.  4.  40  47.  Dort  auch  die  ältere 
Literatur  über  Ebenwalde,  Rixdorf  und  Freyenatein, 


und  zwar  aus  Gründen,  die  weiter  unten  auseinander- 
l gesetzt  sein  sollen.  Alles  andere,  was  an  derartigen 
i Bruchstücken  auf  Rügen  und  Bornholm  gesammelt 
wurde,  entstammt  der  Ackerkrume  oder  dem  Strande, 
auf  den  es  von  den  Uferhöhen  bei  deren  Abbruch 
und  Zerstörung  heruntergestürzt  ist.  „Im  Diluvial- 
raergel boden*  ist  nicht  dasselbe  wie  „im  Diluvial- 
raergel“  Und  mit  Ausnahme  der  von  Wald  bestan- 
denen Gebiete  kenne  ich  in  Vorpommern  keine 
Stelle,  wo  der  Diluvialmergel,  wenn  er  oberflächlich 
: liegt,  weil  der  beste  Acker  und  oft  der  wertvollste 
Weizenboden,  nicht  schon  tief  durch  die  Kultur  um- 
gewühlt und  in  der  ursprünglichen  Lage  gestört 
wäre.  Was  au»  solchen  Diluvialböden  stammt,  kann 
t höchstens  nach  dem  sehr  unsicheren  Merkmal  der 
, Form  und  Bearbeitung  in  seinem  Alter  bestimmt 
werden,  niemal«  nach  seiner  Lage.  Was  nun  aber 
die  Waldgebiete  betrifft,  so  findet  man  dort  die 
Reste  alter  Wohn-  und  Werkstätten  ausnahmslos 
an  der  Oberfläche.  In  der  Stübnitz  sind  mir  zahl- 
i reiche  8te!len  bekannt,  wo  der  Boden  mit  Feuer- 
steinsplittern geradezu  durchsetzt  ist;  da«  sind  aber 
alle«  junge  Anhäufungen  auf  oder  in  dem  obersten 
Geschicbeincrgel  und  in  den  jüngsten  Gehänge- 
resp.  Deckenden,  die,  soweit  sie  gestört  sind  und 
, diese  Trümmer  nufgenoinnien  haben,  eben  durch 
diese  Kultureinwirkung  verändert  wurden.  Finden 
sich  in  diesen  meist  neolithischen  Haufen  hie  und 
da  Splitter  von  paläolithischem  oder  gar  eolithi- 
schem  Habitus,  so  ist  es  doch  keine  Frage,  daß 
auch  diese  nach  der  Lagerung  ganz  «icher  post- 
diluvial  sind.  Ja,  es  mag  darauf  hingewiesen  sein. 

: daß  auf  Rügen  noch  im  18.  und  im  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  in  großer  Zahl  Feuersteine  für 
die  Flintenschlossgewehre  zerschlagen  worden  sind, 
also  manche  Trümmerhaufen  und  zwar  gerade  solche, 
in  denen  keine  neolithischen  Steinwerkzeuge 
gefunden  wurden,  sondern  nur  unregelmäßige  Scher- 
ben. der  allerneuesten  Zeit  angehören. 

Mir  ist  au»  Rügen  oder  Pommern  überhaupt 
ein  sicher  diluviales  Steinwerkzeug  bisher  nicht 
bekannt  geworden.  Ich  glaube  auch  kaum,  daß  wir 
! hier  in  unseren  Gegenden  und  speziell  auf  Rügen 
derartige  Dinge  zu  erwarten  haben.  Hier  liegen 
die  Verhältnisse  wesentlich  anders  als  in  den  Land- 
strichen von  Eberswalde,  Neu-Ruppin  oder  in  Thü- 
ringen und  Sachsen,  und  gerade  diese  geologischen 
Unterschiede  sind  es,  die  mich  zu  diesem  Artikel 
veranlaßten. 

Fast  alle  dies«?  sogen.  Rügenschen  und  Born- 
bolmer  Eolitbe  sind  Feuerstein.  Solchpr  hat  die 
zahllosen  jüngeren  Werkzeuge  und  Waffen  geliefert. 
Da  liegt  es  nur  zu  nahe,  auch  die  Eolitbe  unseres 
Gebietes  au»  Feuerstein  geschlagen  anzunehmen. 
Aber  wie  steht  es  mit  der  Verbreitung  desselben 
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vor  der  Poatglazialzeit?  War  Feuerstein  überhaupt 
an  unseren  Küsten  und  den  vorliegenden  Inseln 
zugänglich?  Nach  meinen  bisherigen  Erfahrungen 
war  das  nicht  der  Fall. 

Wir  beobachten  die  Feuersteine  in  Pommern 
und  seinen  Nachbarländern  im  Oberturon,  im  Senon 
und  in  der  Dänischen  Stufe.  Die  turonen  Feuer- 
steine sind  plattig,  schwarz,  voll  von  weißen  Kreide- 
einschlüssen und  zu  technischen  Zwecken  unbrauch- 
bar. Sie  kommen  in  Mecklenburg,  Vorpommern, 
der  Uckermark,  nuf  Wollin  und  in  llinterpommern 
bit  Schireibein  anstehend  vor.  Die  untersenonen 
Flinte  sind  verbreitet  auf  Bornholm  und  südlich 
von  Cammin  in  Hinterpommern;  sie  sind  eigent- 
lich verkieselte  Kreide  und  nur  in  kleinen  Knollen 
rein,  dann  meist  sehr  fein  bräunlich  oder  bläulich 
gefleckt;  zu  technischen  Zwecken  scheinen  sie  nicht 
benutzt  zu  sein.  Dem  Mittelsenon  geboren  die  Kiesel- 
knollen der  Kreide  von  Kristianstad  an;  sie  haben 
schwarzbräunliche  Farbe  mit  zahlreichen  hirsekorn- 
bis  erbsengroßen  weißlichen  oder  gelblich-  resp. 
bräunlichweißen  Flecken.  Sie  kommen  viel  auf 
Bornholm,  gelegentlich  in  Pommern  als  Geschiebe 
vor.  In  Bornholm  dienten  sie  als  Material  für  Instru- 
mente. und  solche  sind  in  Schonen  daraus  herge- 
stellt,  wenigstens  sah  ich  solche  im  Museum  des 
Kalmarer  Schlosses.  Das  Hauptlager  bleiben  aber 
die  obersenone  Schreibkreide  mit  ihren  schwarzen 
Feuersteinknollen  in  Schnüren  und  Bändern  sowie 
die  allcrobersten  Kreidekalke  des  Danien,  wie  sie 
im  Stevnsklint  auf  Seeland  anstehen.  Die  weiße 
Kreide  tritt  jetzt  in  NordostdeuUschland  von  Hol- 
stein, Jütland  und  Möen  bis  Rügen  zutage,  lokal 
kommt  sie  auch  in  SW. -Schonen  vor.  Die  Dänische 
Stufe  ist  zur  Zeit  auf  Seeland  und  die  Gegend  des 
Sundes  beschränkt,  muß  aber  früher  bis  östlich  oder 
nordöstlich  vonBornholm  gereicht  haben.  Ihr  Feuer- 
stein ist  ebenflächigor,  bankweisc  eingeschaltet,  teils 
gleichmäßig  schwarz,  teils  nsch-  oder  licht  bläu- 
lich grau.  Die  Dänen  haben  diesen  Stein  besonders 
benutzt;  er  ist  gleichmäßiger  zu  bearbeiten,  liefert 
größere  Platten  und  dementsprechend  schönere  In- 
strumente als  der  Rügener,  ist  in  jeder  Hinsicht 
ein  besseres  Material.  Viele  Stücke  sind  an  den 
zahlreich  eingestreuten  Bryozoenstcngeln  als  hierhin 
gehörig  leicht  zu  erkennen.  Diese  jüngsten  Kreide- 
schichten sind  im  östlichen  Baltikum  nicht  ent- 
wickelt, dort  fehlt  auch  die  Schreibkreide  und  ist 
durch  kieselhaltige  glaukonitische,  dunkel-  bis  asch- 
graue Kalkmergel  vertreten,  sogen.  Harte  Kreido, 
die  seltener  von  den  prähistorischen  Völkern  ver- 
braucht worden  ist,  weil  sie  nicht  gleichmäßig  und 
hart  genug  ist. 

Im  Tertiär  fehlt  Feuerstein  im  allgemeinen.  Da- 
gegen ist  hier  zu  erwähnen  der  siluriscbe,  lavendel- 


blaue oder  gelblich  bis  grünlich  braune,  auch  ganz 
weiße  gebänderte  Flint,  der  im  Gebiete  zwischen 
Öland  und  Gotland  anstehen  muß  und  von  dort  in 
einer  nach  Osten  umbiegenden  Zone  nach  Ehstland 
weiterläuft.  Er  gehört  den  Borkholmer  und  ver- 
wandten Schichten  des  oberen  Untensilur  an  und 
hat  auf  Öland  und  Gotland  in  postdiluvialer  Zeit 
vielfache  Verarbeitung  erfahren,  obwohl  er  auf 
beiden  Inseln  nur  in  losen  Stücken  am  Strande, 
in  den  Uferwällen  der  Ancylus-  und  Litorinasee 
und  als  Geschiebe  vorkommt. 

Das  sind  die  heute  sichtbaren  und  auch  den 
1 paläo-  und  neolitbischen  Menschen  der  Postgla- 
zialzeit  im  Baltikum  zugänglichen  Feuerstein- 
massen. Indessen  so  war  es  nicht  immer.  Vordem 
Diluvium  war  von  alledem  herzlich  wenig  # 
entblößt,  und  damit  kaum  Gelegenheit  gegeben, 
Instrumente  daraus  herzustellcn. 

Am  Ende  der  Kreidezeit  fand  eine  Verflachung 
des  Meeresteiles  statt,  welcher  im  südwestlichen  und 
südlichen  Abschnitte  der  Ostsee  und  in  der  nord- 
deutschen Tiefebene  bis  dahin  sich  ausgedehnt  hatte, 
i Vor  allem  im  Norden,  d.  h.  in  Schonen  und  wahr- 
scheinlich in  dem  Areal  zwischen  Blekinge,  Oland 
! und  Gotland  wird  der  Boden  des  Kreidemeeres 
trocken  gelegt  sein.  Aber  die  See  wich  nicht  ganz 
I aus  dem  Gebiet.  Wir  kennen  wenigstens  Strand- 
| bildungen  des  ältesten  Eozäns  als  Geschiebe,  die 
große  Mengen  von  ausgeschlämmten  Kreidefossilien 
; enthalten.  Ferner  sind  zahlreiche  bis  etwa  wallnuß- 
große. eigentümlich  gerollte  und  trefflich  gerundete 
Feuersteine  lost*  auf  Bornholm  und  weithin  in  Nord- 
deutschland im  Diluvium  beobachtet,  die  solchen 
tertiären  Strandsedimenten  entnommen  sein  können. 
Faustgroße  Exemplare  sind  überaus  selten,  die  Haupt- 
masse hat  geringere  Dimensionen.  Sie  geben  unter 
dem  Namen  der  Wallsteine  oder  Schwalbensteine 
und  reichen  weit  nach  Norden  hinauf.  Ich  fand 
einen  solchen  im  gotländischen  Diluvium  bei  Visby. 
Ein  Teil  ist  sicher  sibirisch,  wie  der  eben  genannte, 
andere  mögen  ans  dem  Obersenon  herrühren.  Sie 
sind  ein  Zeichen,  daß  vielleicht  randlich  vorüber- 
gehend die  Kreide  entblößt  war  und  abgetragen 
wurde;  freilich  sind  bedeutende  Massen  im  süd- 
lichen Teile  der  Ostsee  kaum  zerstört,  denn  auf 
1 diese  Abschwemmungsmassen  folgt  sehr  bald  ein 
| Sandstein  ohne  alle  älteren  Spuren.  Die  Ba*alt- 
! durchbrüche  Schonens  in  der  Obereozänperiode  lie- 
ferten weitreichende  Aschendecken,  die  in  Schonen 
jedenfalls  die  Kreide  wieder  verhüllten.  Sind  sie 
doch  sogar  in  Nordjütland  und  auf  der  Greifswalder 
| Oie  als  zusammenhängende  Schichtkomplexe  in 
Wechsellagerung  mit  dunklen  Tonen  noch  jetzt  er- 
halten. Das  Meer  wurde  wieder  tiefer  im  Mittel- 
oligozän.  Septarienton  in  50 — 100  m erreichender 

4* 
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Mächtigkeit,  gelbe  Stettiner  Sunde,  die  oberoligo- 
zäncn  Glimmersande.  endlich  der  kaolinführende 
miozäne  Quarzkies  mit  Keinen  Braunkohlen  lagertp 
»ich  auf  die  Kreide.  Diese  wurde  also  durch  eine 
mindesten»  200  m betragende  Serie  vollständig  ver- 
hüllt und  jeglicher  Abtragung  entzogen.  Nicht  die 
Spur von  Feuersteingeröllen  oder  zerriebenem  Feuer- 
steinmaterial läßt  »ich  im  Obereozän  und  im  ge- 
samten pomtnerschen  Mittelol igozän  nuchwcisen.  Die 
Miozänkiese  führen  solchen  in  kleinen  Stücken,  aber 
»ehr  bemerkenswert  ist.  daß  diese  vorzugsweise  unter- 
siluriKch  sind,  also  weiter  aus  den»  Norden  stammen, 
au*  Ehstland  oder  den»  Gebiete  der  oben  skizzierten 
Zone  Borkhoimer  Schichten  nördlich  von  Gotland 
oder  zwischen  diesem  und  Öland.  Kreidetiint  fehlt  in 
Pommern  nicht  ganz,  int  aber  »ehr  selten  und  gleicht 
eher  der  ostpreußischen  „Harten  Kreide“  als  irgend 
einem  west-  und  »üdbaltischcn  senoneti  Feuerstein. 

Vor  dein  Diluvium  fehlte  also  in  Pommern  das 
wichtigste  Material  zur  Herstellung  von  Steinwerk- 
zeugen nahezu  vollständig!  Was  vorhanden,  waren 
viel  zu  kleine  Gerölle,  um  zu  solchen  Zwecken 
brauchbar  zu  sein  und  viel  zu  selten.  Demnach 
sind  einheimische  Tertiär  Werkzeuge  nun 
Feuerstein  bei  uns  nicht  zu  erwarten,  und 
alle  Stücke  von  Eolithen  au»  Hügener  Material 
müssen  deshalb  a priori  ein  jüngere»  Alter  hüben. 
Höchstens  könnte  man  solche  aus  silarischen  und 
schonenschen  Feuersteinen  hergestellt  haben,  die 
dann  mit  Siedelungen  oder  Wanderungen  in  nörd- 
licheren Ländern  zu  Ende  der  Miozänzeit  Zusammen- 
hängen würden.  So  etwas  ist  aber  bisher  nicht  be- 
schrieben und  bedürfte  dann  ganz  besonders  ge- 
nauer Fundberichte,  durch  welche  die  Lage  ein- 
wandsfrei  festgestellt  wird,  damit  keine  Verwechs- 
lung mit  Diluvialgeschieben  möglich  ist. 

Wenn  nun  auch  vorläufig  der  Tertiärmensch 
nicht  nachweisbar  ist,  sollten  dann  dipse  scheinbar 
alten  Stücke  nicht  der  Präglazialzeit  oder  dem  eigent- 
lichen Diluvium  angeboren?  Bisher  ist  es  in  Pom- 
mern nicht  gelungen,  präglaziale  Bildungen  irgend- 
welcher Art  zu  konstatieren.  Ob  daher  die  Eiszeit 
direkt  auf  die  letzten  Miozänsande  und  -Kiese  folgte, 
ob  Verschiebungen  in  der  Zwischenzeit  eintraten, 
diese  und  viele  ähnliche  Fragen  sind  in  volles  Dunkel 
gehüllt.  Hier  interessiert  vor  allem,  ob  vor  der  Eis- 
zeit die  Kreide  mit  ihren  Feuersteinschicbten  ent- 
blößt worden,  sei  es  durch  Erosion  von  Flüssen 
oder  durch  Krustenbewegungen;  aber  auch  darüber 
läßt  sich  zur  Zeit  nicht»  bestimmtes  aussagen.  Tat- 
Mache  ist,  daß  auf  Jasmund  der  tiefste  Geschiebe- 
mergel unmittelbar  ohne  Zwischenbildungen  auf  der 
Kreide  liegt,  und  daß  in  der  Hegel  die  Feuersteio- 
bänder  keinen  ailzugroßen  Winkel  mit  der  Grenz- 
fläche zwischen  Kreide  und  Diluvium  bilden.  Erste 


hat  also  bei  Beginn  der  Vereisung  eine  verhältnis- 
mäßig ebene  Luge  gehabt.  Daß  die  mächtige  Ter- 
tiärdecke über  der  Kreide  verschwunden,  beweist 
die  gewaltige  erodierende  Tätigkeit  der  vor  dem 
Inlandeise  abströrtienden  Schmelzwasser  und  die  ab- 
hobelnde Wirkung  der  ersten  Vergletscherung  selbst. 

Daraus,  daß  da»  Tertiär  an  anderen  Stellen 
erhalten  blieb  (Hinterpommern,  Stettiner  Gegend, 
Uckermark  etc.),  könnte  man  schließen,  daß  in 
Vorpommern  und  speziell  auf  Bügen  schon  damals 
die  Kreide  relativ  hoch  gelegen  habe  und  daher 
leichter  nebst  ihrer  Decke  dem  Inlandeis  zum 
Opfer  gefallen  wäre.  Immerhin  bat  »ie  eine  Hülle 
von  Tertiär,  sicher  von  Eocän.  getragen,  blieb 
hIso  unzugänglich.  Duß  da»  Obersenon  wenig 
von  der  ersten  Vereinung  erodiert  wurde,  zeigt 
die  verhältnismäßig  geringe  Zahl  von  Feueratein- 
knotlen  im  tiefsten  Geschiehemergel.  Dafür  ist  die 
Decke  von  Danien  auf  Möen  und  Rügen  sicher 
damals  schon  fortgeräumt  worden.  AI»  »ich  nun 
das  Eis  zurückzog,  häuften  sich  in  den  »üdltch 
an  Vorpommern  angrenzenden  Landstrichen  in  der 
Gegend  von  Neubrandenburg  bi»  Stettin  und  weiter- 
hin bi»  Eberswalde  mächtige  Kiesmassen  durch 
die  Schmelz waase r auf,  *.  B.  die  Kieslager  an  der 
Hintersten  Mühle  bei  Neubrandenburg  und  die 
von  Neutorney  und  We»tend  hei  Stettin,  ln  die»en 
sind  Feuereteinknollen  des  Danien  und  des  Ober- 
senon recht  häufig,  ebenso  die  Trümmer  der  Eooän- 
decke  in  Form  der  gebänderten  BasnlttufTe  und 
zahlreicher  graugrüner  fo»»ilführender  Sandsteine. 
Dort  war  Material  zur  Herstellung  von  Feuerstein- 
werkzeugen massenhaft  vorhanden,  und  in  den 
Eberswalder  InterglaziaUchichten  sind  ja  auch  be- 
arbeitete Splitter  gefunden.  In  Vorpommern  in- 
dessen und  auf  Rügen  treten  Kiese  ganz  in  den 
Hintergrund,  sind  meistens  auf  die  tiefsten  Lagen 
beschränkt,  und  die  zum  Teil  30  in  dicke  Masse 
der  Fluvioglazialschichten  besteht  aus  mehr  oder 
minder  feinen  Banden,  häufig  ohne  irgendeinen 
Stein.  Daß  wir  heute  Gelegenheit  haben,  solche 
feuersteinführende  altdiluviale  Kiese  zu  beob- 
achten und  auszubeulen,  ist  nur  eine  Folge  der 
jungglazialen  Druckeracheinungen,  Aufstauchungen 
und  der  späteren,  gleich  zu  erwähnenden  Boden- 
bewegungen. Dazu  kommt,  daß  wahrscheinlich 
nicht  unbedeutende  Partien  bei  Rügen  damals 
durch  das  Meer  bedeckt,  also  der  Besiedlung  nnd 
der  Wanderung  nomadischer  Jager  entzogen  waren. 
Ein  abermaliger  Vorstoß  des  Eiseg  änderte  an 
dem  Bilde  nichts,  bis  endlich  vor  der  jüngsten 
Vergletscherung  eine  weitgehende  Zerstücklung 
des  Untergrundes  unter  Hebung  und  Benkung 
langgestreckter,  im  Sinne  des  hercynischen  System» 
laufender  Scholien  erfolgte.  Damit  wurden  neue 
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Höhen  geschaffen,  die  Kreide  der  glazialen  Erosion 
in  größtem  Maße  preisgegeben  und  zahllose  Feuer- 
steine den  obersten  Bildungen,  vor  allen  den 
tiuvioglazialon  Kiesen  und  Sanden  einverleibt. 
Solchen  jangdiluvialen,  mit  dem  Gletscherrückgang 
in  genetischer  Verbindung  stehenden  Kiesen  ge- 
hören die  weitaus  meisten  rügenschen  Lager  bei 
Bergen,  Lietzow.  Sagard  und  wahrscheinlich  auch 
dio  bei  Wostevitz  an.  Ist  der  von  Friedei4)  ab- 
gebildete, vom  Wasser  abgerollte  Schwammknollen, 
deren  in  der  Nähe,  d.  h.  in  der  Sagarder  Kreide  ge- 
rade sehr  viele  Vorkommen,  ein  Kolith,  hat  er 
durch  Menschenhand  und  nicht  durch  natürlichen 
Druck  die  Absplitterung  erfahren  — älter  wie 
jungdiluvial  kann  dann  die  Bearbeitung  kaum  sein. 
Die  Kreide  bei  Sagard  auf  Jusmund  ist  aber  erst 
durch  die  letzte  Vereisung  drumlinartig  aufgestaucht 
und  konnte  daher  erst  damals  die  benachbarten 
Kiese  mit  solchen  Knollen  versehen.  Am  Schlüsse 
der  Eiszeit  bat  jedoch  das  Auftreten  des  Menschen 
auch  in  unseren  Gegenden  nichts  Ungewöhnliches 
mehr. 

In  diesältestePostglazial  fallen  nämlich  die  Funde 
bearbeiteter  Kochen  von  Endingen  im  Kreise  Franz- 
burg, die  ich  seinerzeit  beschrieben  habe,  und 
die  das  Auftreten  von  Riesenhirsch,  Elch  und 
neuerdings  auch  von  Ren  zusammen  mit  dem 
Menschen  io  Vorpommern  beweisen.  Nicht  zu 
unterschätzen  ist,  daß  mit  diesen  Knochen  trotz 
alles  Suchens  bisher  nicht  ein  einziges,  auch  nur 
ganz  roh  bearbeitetes  Steingerät  beobachtet  wurde. 
Da  dies  die  ältesten  sicheren,  in  ihrer  geologischen 
Lage  ziemlich  genau  bestimmten  Zeugen  der  Men- 
schen in  Vorpommern  sind,  ist  das  Fohlen  von 
Eolithen  gerado  an  dieser  Stelle  ausser- 
ordentlich auffallend. 

Diese  Ausführungen  sollten  im  wesentlichen 
dartun.  daß  Feuerstein  des  Obersenons  in  unseren 
Gegenden  eigentlich  erst  in  postdiluvialer  Zeit  all- 
gemein verbreitet  ist,  daß  erst  die  jungdiluvialen 
Hebungen  und  die  letzte  Vereisung  dies  Material 
dem  Menschen  überhaupt  in  größf'rem  Maße  zu- 
gänglich machten.  Dies  muß  bei  Beurteilung  der 
rügenschen  Eolithe  durchaus  im  Auge  behalten 
werden.  Anders  liegen  die  Verhältnisse  weiter 
südlich,  wo  ja  in  der  Interglazialzeit  durch  den 
dort  aufgehäuften  nordischen  Schutt  genügend  Vor- 
rat zur  Anfertigung  von  Flintgeräten  geschaffen 
war.  und  wo  auch  jagdbare  Tiere  zahlreich  vor- 
kamen. Diese  sind  aber  in  Vorpommern  bisher 
sehr  spärlich  beobachtet  worden.  In  der  Mark 
und  den  Landstrichen  südlich  des  poramersch- 
mecklenburgischen  Höhenzuges  ist  an  dem  Auf- 

4)  tirandenburgia.  Arcb.,  Bd.  lO,Taf.lö,Fig.l,pag.öö. 


; treten  des  Menschen  zur  Interglazialzeit  kaum  mehr 
zu  zweifeln.  Für  Rügen  genügen  die  Be- 
weise für  den  Diluvialmenschen  nicht. 

Daß  in  späterer  neolithischer  Zeit  Pommern 
dicht  besiedelt  war.  ist  allbekannt.  Damals  wurden 
alle  erreichbaren  Feuersteinlager  in  größtem  Maße 
ausgebeutet,  nicht  nur  auf  Rügen,  wo  die  Werk- 
stätten dicht  gedrängt  liegen,  sondern  auch  auf 
dem  Festlande.  Ich  möchte  hei  dieser  Gelegen- 
heit darauf  hinweisen.  daß  zahlreiche  Schlagsplitter 
den  Boden  erfüllen,  1.  am  sog.  Kreideberge  bei 
Quitzin,  W.  von  Grimmen,  2.  bei  einer  Wasser- 
pfütze von  Nen-Pansow  unweit  Dersekow,  3.  bei 
Pastow.  0.  von  Loitz  und  4.  auf  dem  höchsten 

I (100  m)  Punkte  Vorpommerns  bei  Altenhagen, 
südlich  von  Demmin.  An  allen  diesen  Stellen  ist 
Kreide  mit  schwarzem  Feuerstein  konstatiert.  Bei 
Altenhagen.  wo  bisher  ihr  Vorkommen  unbekannt 
geblieben,  fand  ich  sogar  einen  kleinen  Meißel 
zwischen  all  den  Splittern,  als  ich  auf  Kreide 
nachgraben  ließ.  Man  könnte  beinahe  umgekehrt 
aus  zahlreichen  Splittern  auf  Kreide  im  Unter- 
gründe schließen,  dio  jetzt  wieder  zugepflügt 
worden,  z.  B.  hei  Saasen  am  Schwingetal. 

Was  nun  Bornholm1)  angeht,  so  hatte  ich 
vor  einigen  Jahren  behauptet,  daß  Feuersteinwerk- 
zeuge dort  seltener  wären,  als  auf  Rügen,  weil  in 
Bornholm  das  Material,  der  Feuerstein,  fehle.  Vor 
kurzer  Zeit  hat  0.  A.  Grönwall*)  in  einer  kleinen 
Arbeit  diese  Frage  behandelt  und  gelangte  zu  dem 
Schlüsse,  daß  die  Hauptmasse  der  bearbeiteten 
Feuersteininstrumente  eingeführt  oder  auf  Born- 
holm aus  eingeführtem  Rohmateriale  hergestellt  sein 
müsse,  da  auf  der  Insel  zur  Bearbeitung  geeigneter 
Flint  fehle  oder  tiur  in  kleinen  Stücken  als  Ge- 
schiebe vorkomme.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  sind 
die  lokalen  Anhäufungen  von  Feuerstein  in  der 
Strandzone  der  Insel  zu  erklären,  z.  B.  die  an 
der  Salomons  Kapelle  im  Norden  von  Bornholm. 
Wenn  nun  dort  paläolithische  oder  gar  eoÜtbische 
Splitter  beobachtet  wurden,  so  können  diese  ganz 
sicher  nur  postglaziales  Alter  haben.  Denn  während 
der  ersten  Vereisungen  war  Bornholm,  wie  die  Gla- 
zialschrmmmen  dartun,  ganz  und  gar  bedeckt,  später 
unzweifelhaft  alle  niedrigeren  Teile,  das  ganze  Süd- 
land und  die  tieferen  Partien  des  Hämmeren,  der 
mit  seinen  höchsten  Teilen  vielleicht  als  Nunatak 
aus  dem  Eise  bervorragte.  Ältere  Schuttmassen  bitte 
an  solchen  ausgesetzten  Stellen  das  jüngere  Eis  gewiß 
fortgenommen.  Also  kann  die  Bearbeitung  der  Ge* 

5)  Braiulenburgia.  Archiv,  Bd.  10,  psg.  48— 51, 
Taf.  10  und  11. 

i •)  Hinten«  naturlige  forekomst  paa  Bornholm  og 
de  borttholm*ke  ätenalders  redakaher.  Aarbog  f.  nonlitka 
Oldkjrndighet  och  Hintorie.  1003,  816—319. 
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«chiobeflinte  dort  erst  postdiluvial  begonnen  haben. 
Die»  wird  um  ao  wahrscheinlicher,  als  in  der  Inter- 
glazialzeit «ich  ein  Meeresarm.  dem  wir  die  Cyprina- 
tone  von  iiiddensö.  Wittow,  Jasmund  und  der  Oie 
verdanken,  zwischen  Kornholm  und  Rügen  aus- 
breitete. also  die  Wanderungen  nach  Norden 
verhinderte.  Dagegen  hat  wahrscheinlich  in  der 
Postglazialzeit,  während  der  sogenannte  Yoldia-  und 
Ancyluspcriode  Bornholm  mit  dem  Festlande  zu- 
sammengehangen.  Wir  kennen  Spuren  des  arkti- 
schen Yoldiameeres  bisher  im  südwestlichen  Balti- 
kum nicht.  Die  Ancylusterrassen  sind  auf  Bornholm 
aber  nur  wenig  über  dem  heutigen  Strande  durch 
Munthe  konstatiert. 

Alle  Anscheine  nach  hat  bis  zur  Ancyluszeit 
das  gesamte  Gebiet  zwischen  Pommern  und  Schonen- 
Blekinge  höher  gelegen,  nach  Schätzung  von  B. Gei- 
lt itz  7)  um  etwa  50  m.  Die  Senkung  trat  erst  in 
der  Litorinaepoche  ein  und  schuf  die  heutigen  Ver- 
hältnisse, d.  h.  löste  die  Insel  vom  Festlande  los. 
Bis  dahin  wird  sie  durch  eine  niedrige  Landenge, 
die  von  Jasmund  gegen  NO.  lief  mit  dem  Festlande 
verbunden  gewesen  sein.  Die  Rönne-Bank  und  der 
Adler-Grund  bezeichnen  diese  Verbindung,  in  deren 
Bereich  auch  heute  nicht  40  m Tiefe  Vorkommen, 
die  also  damals  10 — 20  m über  dem  Meere  lag. 
Man  hat  im  Moor  am  Rytterknaegtcn  ein  Elch- 
skelet gefunden.  Solche  großen  Tiere  werden  über 
Meereia  schwer  haben  einwnndern  können,  während  j 
ihrem  Zuzuge  in  altpostglazialer  Zeit  von  Pommern  ] 
her.  wo  sie  damals  lebten,  kaum  Schwierigkeiten 
entgegengestanden  haben.  Dieser  Zeitabschnitt  zwi- 
schen der  letzten  Vereisung  und  der  Litorinasee 
muß  überhaupt  derjenige  gewesen  «ein.  in  welchem 
Bornholm  seine  Flora  und  seine  landständige  Fauna  j 
empfing,  die  naturgemäß  von  Süden  kamen.  Die 
Entdeckung  von  einzelnen  Knochengeraten  im  mittel- 
schwedischen Ancyluston  beweist  ja,  daß  der  Mensch 
damals  über  die  süd westbaltische  Landbrücke  schon 
weiter  nach  Norden  vorgedrungen  war. 

So  steht  zur  Zeit  die  Frage  nach  der  Einwan- 
derung des  Meuschen  nach  Vorpommern,  Rügen 
und  Bornholm.  Ob  auf  Rügen  eolitbisch  oder  paiäo- 
lithisch  aussehende  Splitter  und  Werkzeuge  gefun-  , 
den  sind  — das  kann  ich  nicht  beurteilen  — sicher  1 
ist.  daß  bisher  keinerlei  Beweise  dafür  geliefert  sind, 
daß  diese  Trümmer  in  das  Diluvium  binaufreichen. 
Aus  den  angeführten  geologischen  Gründen  wird 
man  sich  damit  begnügen  müssen,  vorläufig  alles 
«lies  als  postglazial  anzusehen,  falls  nicht  manches 
sogar  wesentlich  jünger  ist.  Die  Form  der  Splitter 
hängt  ja  vom  Material  ab.  und  ist  dieses  wie  auf 

7)  Geologische  Aufschlüsse  des  neuen  Wamemflndor 
Hafenbau«»«.  Mitteil,  aus  der  Grobherz  Meckl.  Geol. 
Landi^anst.  14.  Rostock  11*02. 


Bornholm  unzulänglich,  so  können  ja  auch  unvoll- 
kommene Bruchflächen  io  späterer  Z*  it  erzeugt  sein. 
Die  Frage  aber,  wie  sich  das  verschiedene  Material 
in  Bezug  auf  «eine  Sprung-  resp.  Splitterungsfähig- 
keit verhält,  und  wie  dies  mit  den  prähistorischen 
Scherben  in  Verbindung  zu  bringen  ist,  dürfte  meines 
Wissens  noch  ganz  und  gar  unberührt  sein,  so 
wichtig  auch  gerade  sie  für  die  Beurteilung  aller 
Feuersteinartefakte  ist. 

Neues  vom  Mammut.1) 

Im  Spätht^bst  des  Jahres  1901  wurde  an  der 
Berci»owka.  einem  Nebenfluß  der  Kolyrna  im  äußer- 
sten Nordosten  Sibirien«,  ein  Mammutkadaver  aus- 
gegraben und  nach  beschwerlichen  Fahrten  in  St. 
Petersburg  einer  eingehenden  Untersuchung  unter- 
zogen. Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung,  über 
di«*  Professor  W.  Salenskv  in  der  zweiten  Plenar- 
sitzung des  6.  internationalen  Zoologenkongresses 
in  Bern  berichtete,  boten  nach  vieler  Richtung 
Interesse.  Zunächst  geht  daraus  hervor,  daß  das 
Mammut  als  ein  vierzohiger  Elefant  nicht  ein  Vor- 
fahr des  heutigen  fünfzehigen  Elefanten  gewesen 
«ein  kann.  Es  wurde  bedeutend  größer  als  dieser 
und  hatte  einen  auffallend  mächtigen  Kopf,  dessen 
Länge  ein  Drittel  der  Rumpfbildung  betrug.  Das 
Tier,  da«  offenbar  in  eine  G letsch erhöhle  gefallen 
und  durch  nachrutschende  Erdmassen  ganz  rasch 
erstickt  war.  zeigt«  die  inneren  Organe,  insbeson- 
dere den  Magen  noch  verhältnismäßig  gut  erhalten 
und  sowohl  in  diesem  als  zwischen  Zähnen  und 
Zunge  eine  reichliche  Menge  gerade  verschluckter 
Nahrung.  Dieser  glückliche  Umstand  hat  nun,  wie 
Dr.  Reinhardt  (Basel)  in  der  Naturwissenschaft- 
lichen Wochenschrift  mitteilt,  die  lange  strittige 
Frage  über  die  gewöhnliche  Nahrung  des  Main- 
ni u t s endgültig  gelöst.  Seitdem  Brandt  in  den 
Falten  der  Backenzähne  des  vor  hundert  Jahren 
am  Ausfluß  der  Lena  in  dus  nördliche  Eismeer 
gefundenen  und  1806  von  Adams  nach  St.  Peters- 
burg gebrachten  Exemplars  als  halb  zerkaute  Reste 
der  Nahrung  hauptsächlich  Nadeln  und  andere  Frag- 
mente von  Nadelhölzern  gefunden  hatte,  nahm  man 
an.  daß  Zweigspitzen  von  Koniferen  die  bevorzug- 
teste Speise  des  Mammuts  gewesen  sei.  Diese  An- 
sicht kann  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  werden; 
denn  bei  unserem  Mammut  fanden  sich  keinerlei 
Nadelholzteile,  vielmehr  ausschließlich  Gräser,  wie 
sie  heute  noch  an  Ort  und  Stelle  wachsen.  Einzelne 
derselben  konnten  noch  bestimmt  werden.  Unter  ihnen 
waren  vereinzelt  Seggen  (Carexarten)  und  höhere 
Blutenpflanzen,  wie  Thymus  Serpyllum,  der  Quendel, 

*)  Aus;  Beilage  der  Allgemeinen  Zeitung.  München 
1904.  Nr.  264.  S.  819. 
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je  ne  auch  bei  uns  vorkommende,  über  die  ganze  nörd- 
liche Zone  verbreitete  Labiate,  dann  Papaver  alpi- 
nuin,  der  nordische  Mohn,  und  KanuocuIuB  acer  rar. 
borealis,  der  scharfe  Hahnenfuß  des  Nordens.  Alle 
diese  Pflanzen  zeigten  deutliche  Samenbilduug.  was 
beweist,  daß  das  Tier  im  Spätsommer  verunglückt  ist. 

Da  wir  nun  bestimmt  wissen,  daß  KliniA  und 
Flora  Nordsibiriens  sich  seit  dem  Ableben  dieses 
Mammuts,  das  auf  Zehntausend«  von  Jahren  zurtick- 
datiort  werden  darf,  nicht  nachweisbar  verändert 
haben,  vielmehr  gleich  geblieben  sind,  so  ist  das 
Tier  nicht  durch  die  Kälte,  gegen  die  es  ja  vor- 
züglich geschützt  war,  zum  Aussterben  gebracht 
worden,  sondern,  wie  wir  wohl  mit  Bestimmtheit 
annehmen  dürfen,  es  ist  durch  die  unablässige  grim- 
mige Verfolgung  von  seiten  des  Menschen  der  frühe- 
sten Nacheiszeit  zuerst  aus  Mitteleuropa,  dann  aus 
Rußland  verdrängt  und  schließlich  in  seinen  letzten 
Schlupfwinkeln  im  Norden  Sibiriens  ausgerottet 
worden.  Den  stet» hungrigumberschwcifendeu  Jäger- 
borden der  Magdalenienzeit,  die  uns  nicht  nur  Über- 
reste ihrer  Mammutmahlzeiten.  sondern  auch  an  den 
verschiedensten  Orten,  von  Südfrankreich  (der  Dor- 
dogne)  beginnend  bis  Südrußlaod  (Kijew),  oft  über- 
raschend naturgetreu  wiedergegebene  Zeichnungen 
dieses  ihres  mit  Vorliebe  erbeuteten  Jagdtieres  auf 
losen  MararantelfenbeinstÜcken  und  anderen  Kno- 
chenfragmenten, wie  an  den  Wänden  der  von  ihnen 
zeitweilig  bewohnten  Höhlen  zurückgelassen  haben, 
bot  das  jedenfalls  gutmütige  und  in  Fallen  oder 
anderweitig  durch  List  nicht  allzu  schwer  zu  fangende 
Tier  auf  Tage  und  Wochen  hinaus  eine  große  Menge 
vorzüglichen  Fleisches.  Deshalb  wurde  ihm  uner- 
müdlich nachgestellt  und  mußte  es  schließlich  bei 
seiner  überaus  langsamen  Vermehrung  vom  Erd- 
boden verschwinden,  wobei  allerdings  auch  ver- 
einzelte Unglücksfälle  zu  seiner  Ausrottung  mit- 
geholfen haben. 

Zum  Noandertalfund.1) 

Ra  uff  charakterisiert  in  den  Sitzungsberichten 
der  niederrheinischen  Gesellschaft  für  Natur-  und 
Heilkunde  zu  Bonn  1903  seine  Stellung  zur  Ne- 
andertalfrage  im  Gegensatz  zu  Koenens  Aus- 
führungen folgendermaßen:  In  allen  Profilen,  die 
Koenen  bisher  über  die  Neandertaler  Schichten- 
folge veröffentlicht,  sind  Altersbestimmung  und 
Gliederung  der  Schichten  unzutreffend.  Oligozäne, 
überhaupt  tertiäre  Ablagerungen  auf  dem  Neander- 
taler Kalkstein  fehlen.  Irgendwelche  Anzeichen  oligo- 
zäner  Uöhlenbildungen  in  diesem  Kalke  sind  nicht 
vorhanden.  Dagegen  weisen  die  Füllmassen  in  den 
unterirdisehen  Hohlräumen  übereinstimmend  nur 

*)  Au»;  Globus  Bd.  LXXXV,  Nr.  24  8.390.  Druck 
und  Verlag  von  Vieweg  u.  Sohn,  Bniunsrhweig,  Juni  1904. 


daraufhin,  daß  diese  selbst  jünger  sind  als  die  dilu- 
vialen Schotter  in  den  Taschen  der  Kalksteinober- 
fläche.  Der  Höhlenlehm,  welcher  den  Neandertaler 
umschloß,  enthielt  höchst  wahrscheinlich  neben  Voll- 
steinen tertiärer  Herkunft  auch  Dilnvialgeschiebe. 
Dieser  Höhlenlehm,  obschon  das  Liegende  der  über 
dem  Kalkstein  ausgebreitetsten  Diluvialschichten,  war 
jünger  als  diese  oder  doch  als  ihre  unteren,  taschen- 
erfüllenden Huviatiien  Ablagerungen.  Die  aus  den 
Taschenerfüllungen  angegebenen  Säugetierreste  ver- 
raten kein  altdiluviales  Alter.  Der  Neandertaler  kann 
nichtälterseinalsdiediluvialenSchotteraofdem  Kalk- 
stein; mehr  läßt  sich  über  sein  Alter  nicht  aussagen. 

Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Wiesbadener  anthropologischer  Verein. 

9.  November  1904.  (Schluß.)  Die  Vorliebe  der  alten 
Germanen  für  das  Waschen  und  Baden  sei  bekannt.  Zur 
Zeit  der  Refurmatiou  hatten  sich  bei  uns  die  öffentlichen 
Bäder  im  Eigentum  der  Bader  befunden,  ein  Gewerbe, 
das.  wohl  hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf  das  Treiben 
in  den  Bädern  für  beide  Geschlechter,  zeitweilig  als 
unehrlich  betrachtet  wurde.  Im  .fahre  1387  begegno 
man  in  Frankfurt  bei  10000  Einwohnern  90  Bade- 
stuben,  wahrend  Ulm  hundert  Jahre  später  deren  188 
aufzuweisen  habe.  Im  Mittelalter  seien  die  Bäder 
Gemeingut  aller  Klassen  gewesen.  Erst  der  dreißig- 
jährige Krieg  habe  dem  ein  Ende  gemacht.  Jra  17.  Jahr- 
hundert weise  Pyrmont  einen  Besuch  auf,  der  es  notig 
gemacht,  daß  von  den  Kurgästen  die  eine  Hälfte  vor. 
di«  andere  nach  Mitternacht  die  Betten  habe  benutzen 
müssen.  Das  16.  Jahrhundert  weise  in  Wiesbaden 
25  Badehäuser  auf,  von  denen  jedes  mindestens  300 
Fremde  beherbergt  habe.  Badeärzte  scheine  man  da- 
mals bei  uns  nicht  gekannt  zu  haben.  Besonderes 
Interesse  habe  man  der  Nachkur  zugewandt. 

23.  November  1904.  Herr  J.  Göllner  besprach 
di«  gegenwärtigen  anthropologischen  Ansichten  über 
den  seinerzeit  so  berühmten  N ean  der  tat  schade  1. 
ln»  Jahre  1856  von  Dr.  Fublrott  entdeckt,  und  von 
diesem  und  von  Prof.  .Schaaffliauten  eingehend  unter- 
sucht und  beschrieben,  galt  er  lange  als  Repräsentant 
der  ersten  Menschen,  wie  sich  diese  nach  den  damaligen 
Anschauungen  aus  den  Anthropoiden,  großen  Menschen- 
affen. herausgebildet  haben  sollten.  Hiefür  schien 
allerdings  der  aufflüligaffenähnliche  Schädel  zu  sprechen, 
der  durch  »einen  außerordentlichen  Langbau  mit  der 
tliehenden  Stirne  und  den  gewaltigen  Augenbrauen- 
bogen anch  heute  noch  fast  einzigartig  dasteht.  Dem 
gegenüber  aber  weist  der  ganz  bedeutende  Raum- 
inhalt de»  Schädel«,  welcher  selbst  den  des  größten 
Gorilla  um  mehr  als  das  Doppelte  übertrifft,  auf  ein 
vollständig  entwickeltes  männliches  Gehirn  hin,  so 
daß  der  Neandertalmensch  trotz  der  Eigenart  seiner 
üirnkapecl  unter  keinen  Umständen  als  eine  über- 
gangsform  vom  Menschenaffen  betrachtet  werden  kann. 
Ein  Schädel  kann  die  auffälligste  Form  zeigen,  wenn 
er  nur  Kaum  genug  für  die  volle  Entwicklung  des 
menschlichen  Gehirnes  bietet,  und  es  zeigen  ja  auch 
die  Funde,  aus  den  Steedeuer  Hohlen  die  abweichend- 
sten Verhältnisse.  Berücksichtigt  man  weiter,  daß  in 
der  kleinen  Neanderböhle  zwei  geschliffene  Steinbeil« 
gefunden  wurden,  so  ergibt  sich  aus  allem,  daß  der 
Mann  aus  dem  Neandertal  nichts  mehr  und  nicht« 
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weniger  als  ein  Individuum  au«  der  Zeit  der  geschlif- 
fenen Steingeräte,  der  sogenannten  neolitbischen, 
aufzufiwst-n  ist  und  er  seine  frühere  führende  Kolle  in 
der  Anthropologie  aufgeben  muß.  Dafür  hat  die 
moderne  Forschung  jetzt  andere  und  sicherere  Wege 
♦ungeschlagen.  um  der  Entstehung  und  dem  Entwick- 
lungsgang näher  zu  treten.  Der  Redner  erntete  für 
«.►inen  Vortrag  den  reichlichsten  Beifall  der  sehr  zahl- 
reichen Zuhörer.  — Nach  dem  Vortrag  konstituierte 
sich  der  Ausschuß  und  wurde  Herr  J.  Göllner  zu 
dessen  Vorstand  ernannt. 

7.  Dezember  1901.  Herr  Löwenthal:  .Kultur- 
historische Streifzüge  i in  Stromgebiete  des 
Rheines*.  Nach  einer  begeisterten  Schilderung  des 
Sagenkreises  und  der  landschaftlichen  Schönheiten  | 
des  Rheines  und  seiner  Ufer  begann  Redner  mit 
einer  kurzen  Schilderung  der  Pfahlbautenzeit , er- 
wähnte die  Hallstatt  und  La  Tcne- Periode , um  mit 
dem  Einfalle  der  Römer  in  unser  Land  in  detaillier- 
terer Weise  den  Einfluß  derselben  auf  die  Kultur  der 
Bewohner  des  Rheingebiete«  einzugehen.  Die  Zeit  der 
Völkerwanderung  und  die  der  Frankenherrschaft  zog 
er  in  den  Bereich  seiner  Besprechung,  um  langer  und 
eingehender  die  großen  Kulturfortschritte  während  der 
Regierung  des  großen  .Karl“  zu  beleuchten.  Die  kurze 
Zeit  gestattete  nur  eine  zusammen  gedrängte  übersieht 
der  acht  Jahrhunderte  vom  Tode  des  gewaltigen  frän- 
kischen Herrschers  bi*  zum  80jährigen  Kriege,  einer 
Periode,  voll  der  seltsamsten  Widersprüche.  Während 
der  rheinische  Handel  seinen  Gewinn  schon  durch  über- 
seeische Verbindungen  zu  vergrößern  trachtete,  lähmten 
Raubritter  und  ähnliches  Gesindel  den  inneren  Ver- 
kehr, und  während  Hochschulen,  wie  Altdorf',  Heidel- 
berg, Würzburg,  Herborn  und  Duisburg,  helleres  Liebt 
in  unserer  Gegend  zu  verbreiten  suchten , sannen 
Menschen  an  den  Stätten  sogenannter  Gerechtigkeit 
auf  neue  Marterinstrumente  für  unnrhuldige  Mitbürger 
und  zu  derselben  Zeit,  wo  das  fanatische  Volk  »ich 
mit  lüsternen  Sinnen  an  den  Qualen  unglücklicher 
Opfer  des  Aberglaubens  weidete,  entwickelte  Kopernikus 
die  Lehre  von  der  Stellung  der  Erde  im  Weltsystem, 
verfertigte  Behaira  »einen  berühmten  Globus  und  er-  ; 
fand  Otto  v.  Guerieke  die  Luftpumpe.  Trotz  des  ent- 
setzlichen 30jährigen  Krieges  und  der  darauf  folgen- 
den Verwüstung  der  Pfalz  begann  mit  dem  IS.  Jahr- 
hundert eine  Epoche,  die  wohl  bessere  Kulturerfolge 
erzielt  hätte,  wenn  nicht  die  Kleinstaaterei,  nament- 
lich am  Mittelrheine,  jeden  Fortschritt  gehemmt  hätte.  I 
Unbarmherzig  schilderte  der  Vortragende  die  Schwächen  j 
der  Duodez-Territorialherren.  Von  Frankfurt  bi»  Ehren-  ! 
breitstein  führte  er  die  Zuhörer  dem  rechten  Main-  1 
und  Rheinufer  entlang,  wo  um  die  Mitte  de»  18.  Jahr-  ; 
hundert*  noch  21  rcichsatändische  deutsche  Staaten 
zu  durchqueren  waren,  bevor  man  da»  Endziel  der  1 
Reise  erreichte.  Und  dabei  waren  die  Unmassen  nicht 
reieh*#tändi*eher,  aber  noch  reichsunmittelbarer  Herr- 
lichkeiten nicht  gerechnet..  Der  Rhein  war  von  Germers- 
heim  bi*  zur  holländischen  Grenze  mit.  21  Zöllen  be- 
lastet. und  Holland  beglückte  die  Schiffahrt  noch  mit 
fünf  weiteren.  Jede  paar  Wegestunden  andere  Maße 
und  Gewichte,  andere  Münzen  und  andere  Gesetze,  an 
den  Ufern  unzählige  Schlagbäume,  und  Stenern  und 
Wegelasten  unter  den  lächerlichsten  Gründen.  Daß 


»ich  unter  solchen  Umständen  keine  Kultur  in  vollem 
Maße  entwickeln  konnte,  liegt  auf  der  Hand.  Aber 
auch  die  Zeit  von  1803  bi*  1813  war  einer  geistigen 
Entwicklung  wegen  der  steten  Kriege  und  einer  indu- 
striellen und  kommerziellen  nicht  günstig,  letzteres 
namentlich  dadurch,  daß  der  Rhein  deinen  Charakter 
als  Binnenstrom  verlor  und  Grenze  zweier  politisch  ge- 
trennter Landesteile  wurde.  Redner  führte  dieses  an 
den  Beispielen  von  Köln  und  Koblenz  de»  näheren  aus. 
Wie  die  Einheit  Deutschland»  Handel  und  Industrie  im 
Innern  und  im  Verein  mit  einer  »türken  Flotte  in  fern« 
Gegenden  hob,  wie  in  neuerer  Zeit  Chemie  und  Technik 
befruchtend  auf  Ackerbau  und  Gewerbe  wirken  und 
die  riesig  entwickelten  Verkehrsmittel  den  rheinischen 
Handel  beleben,  war  der  patriotisch  wohltuende  Schluß 
dos  Vorträge*. 

12.  Januar  1905.  Herr  Oberbau techniker  A.  Gün- 
ther au»  Koblenz  sprach  über  Koblenz  und  »eine 
Umgebung  in  vorgeschichtlicher,  römischer 
und  fränkischer  Zeit.  E*  dürfte  nur  wenige  Plätze 
geben  in  unserem  deutschen  Vaterlande,  die,  wa>  die 
Zahl  der  Funde  au»  der  Vorzeit  an  belangt.,  sich  mit 
Koblenz  und  »einer  Umgebung  messen  können.  Sind 
doch  allein  au*  Urmitz  heute  Fundstücke  in  sämt- 
lichen europäischen  Museen  anzu  treffen.  Nach  dem 
Redner  hat  Koblenz  aller  Voraussicht  nach  bereit»  in 
der  jüngeren  Steinzeit  eine,  wenn  auch  nur  vereinzelte 
Ansiedelung  erfahren.  Man  stößt  auf  Gräberfunde  au» 
der  Hallstatter-  uud  Bronzezeit,  in  der  man  »eine  Toten 
noch  mittels  Feuer  zu  bestatten  pflegte,  wie  auch  der 
spateren  Zeit,  in  der  man  zur  Skelettbestattung  über- 
ging. Noch  zur  Römerzeit  begegnet  man  bei  Koblenz 
nur  vereinzelt  Ansiedelungen,  wenn  auch  ein  wohl  im 
Stand  gehaltene»  ausgedehnte»  Wegenetz  nicht  fehlt. 
Eine  der  ältesten  Straßen,  die  ihre  Herkunft  noch  auf 
die  Zeit  der  Existenz  der  Urmitzer  Veste  zurück- 
führt, ist  diejenige  von  Moselbreit  nach  Köln.  Auch 
Brucken  über  Rhein  und  Mosel  scheinen  zur  Romerzeit 
bereit*  vorhanden  gewesen  zu  »ein;  nachweisbar  eine 
solche  über  die  Mosel.  Die  Errichtung  de«  Urmitzer 
Kastell»  wird  Druaus zugeach rieben.  Manche  Umstände 
sprechen  dafür,  daß  Jul  in»  Cäsar  an  dieser  8 teile  den 
Rhein  überschritten  habe.  Um  den  Beginn  «1er  christ- 
lichen Zeitrechnung  war  die  Zahl  der,  meist  kleinen, 
Kastelle  in  der  Umgebung  von  Koblenz  eine  außer- 
ordentlich große.  An  die  50  sind  bereit«  gefunden. 
Koblenz  scheint  aus  einem  derartigen  Drususkastell 
seine  Existenz  herzulciten.  Um  die  mittlere  römische 
Zeit  präsentiert  e»  »ich  bereit«  als  reich  besiedelter 
Ort  mit  recht  regem  Handelsverkehr.  Die  Gräber  be- 
gleiteten vielfach  die  Straßen.  Nach  der  Aufgabe  de« 
Lime*  um  270  nach  Christus  beginnen  »ich  die  Stadt« 
mit  Mauern  zu  umgeben,  so  auch  Koblenz,  lu  der 
Franken  zeit,  etwa  iin  5.  Jahrhundert,  wird  die  Stadt 
erstürmt  und  zerstört.  Die  F ranken  scheinen,  nach  den 
gemachten  Funden  zu  schließen,  in  der  Zeit  weniger 
auf  Koblenzer  Gebiet  selbst,  al«  in  dessen  Umgebung 
ihre  Ansiedelungen  gehabt  zu  haben.  Sie  mochten  nicht 
ohne  Absicht  aus  der  8tadt  fort  geblieben  sein,  die  in 
ihnen  ihre  Zerstörer  sah.  — Der  durch  eine  ganze  An- 
zahl von  Zeichnungen  und  Photographien  veranschau- 
lichte einstündige  Vortrag  erfreute  sich  gleich  den  frü- 
heren eine*  regen  Besuches.  (Schluß  folgt.) 


Die  Versendung  des  Correspondenx -Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner.  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhaosorstrasso  51.  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  senden  und  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München,  — Schluß  der  Redaktion  6.  April  1905, 
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Zur  Frage  des  Denkmalschutzes. 

Ein  Prozeß  um  das  Stonehenge.  Das  be- 
rühmte Steindenkmal  der  Vorzeit  in  der  englischen 
Grafschaft  Wiltshire  war  vor  nicht  langer  Zeit  Gegen- 
stand eines  nicht  uninteressanten  Prozeases.  Der 
Besitzer  des  Bodens,  auf  dem  das  Stonehenge  steht, 
hatte  nämlich,  um  es  vor  Beschädigungen  durch 
zudringliche  Besucher  zu  schützen,  dasselbe  durch 
einen  Zaun  von  der  großen  Öffentlichkeit  abge- 
schlossen. Daraufhin  wurde  eine  Klage  gegen  ihn 
anhängig  gemacht,  die  indessen  zu  »einen  Gunsten 
entschieden  wurde.  Der  Kläger  hatte  geltend  ge- 
macht, daß  das  Stonehenge  als  nationales  Denkmal 
dem  Publikum  völlig  frei  geöffnet  sein  müßte,  und 
daß  außerdem  die  durch  den  Platz  hindurchführen- 
den öffentlichen  8traßen  nicht  gesperrt  werden 
dürfen.  Der  Gerichtshof  hat  dagegen  entschieden, 
daß  der  jedem  Archäologen  geheiligte  Ort  nur  von 
solchen  betreten  sollte,  die  ihn  um  der  Sehens- 
würdigkeit wegen  aufzusuchen  beabsichtigten  und 
daß  auch  die  dort  angelegten  Straßen  nnr  zu  diesem 
Zwecke  zu  dienen  hätten.  Es  sei  nur  anzuerkennen, 
wenn  der  Besitzer  sich  den  Schutz  des  Denkmals 
habe  angelegen  sein  lassen.  Es  sei  dies  um  so 
mehr  notwendig  gewesen,  als  sehr  erhebliche  Schä- 
digungen durch  den  immer  gesteigerten  Besuch 
des  Stonehenge  verursacht  worden  seien.  Erst  kürz- 
lich hat  der  berühmte  Astronom  Norman  Lockyer, 
der  wichtige  Arbeiten  am  Platze  selbst  au sgc führt 
hat,  seinen  Landsleuten  in  einem  seiner  Aufsätze 
Über  diesen  Gegenstand  einige  Worte  zu  kosten 


gegeben,  indem  er  sagte : „Die  eigentlich  zerstörende 
Kraft  für  das  Denkmal  ist  der  Mensch  selbst  ge- 
wesen, und  selbst  Wilde  hätten  dem  Monument 
nicht  schlimmer  mitspielen  können,  als  die  Eng- 
länder, die  zu  verschiedenen  Zeiten  und  zu  ver- 
schiedenen Zwecken  dort  geweilt  haben.*  Der 
Richter  hat  sich  diese  Äußerung  zu  eigen  gemacht 
und  im  Urteil  ausgeführt,  daß  er  kein  Vertrauen 
habe,  die  Mehrheit  der  Touristen  könne  sich  mittler- 
weile gebessert  haben.  Somit  wird  das  Stonehenge 
unter  Verschluß  bleiben  und  die  Wissenschaft,  die 
! besonderes  Interesse  an  seiner  Erhaltung  hat,  wird 
! diese  Tatsache  mit  Genugtuung  begrüßen. 

(Beilage  d.  Allg.  Ztg.  Nr.  107,  1905.) 

Vorgeschichtliche  Überreste  ans  Baiern 
in  ansserbairischen  Sammlungen. 

Zusammengestellt  von  F.  Weber.  München. 

K ortest*  ang  der  Zuaaiumoosteiiungen  in  Nr.  7 and  8 da«  Corr.-BL 
tod  1902  und  Nr.  S tob  1*08. 

16.  Kgl.  MuHeen  am  Lustgarten  in  B«rlin. 

'iladerhalera. 

•Stadt  Kelheim,  B.-A.  daselbst:  Römische  MinouraUtof, 
angeblich  Racehua,  gefunden  »tu  Uoldberg.  Nach  «laer  Kurrrepeadent 
bei  den  Akten  der  Kommission  rar  Herstellung  einer  srehkoL  Karte 
de«  Königreichs  Beiern  1873  too  der  General rervrahunir  der  K.  Mu 
seea  kb  Berlin  um  öOOTblr.  angekauft;  int  Katalog  der  antiken 
Skulpturen  in  Berlin  anscheinend  nicht  geführt  (Qipeabgufa  in  der 
Raaunlung  de*  hist  Ver  v.  Niederbaiam  in  Laudabut.  Vgl.  Verband!, 
des  bist  Ver  f.  Nlederbaiern  XXXVIII  1902,  8.  I«l.  IW  Nr.  48.» 

17.  Grosaherz.  Hosmaches  Museum  in  Darmstadt. 

Later  franken. 

Wenigumstadt  und  1‘flautnhoim,  B A.  Obern  barg;  T«n- 
geflfae  »o»  HSgc'grtbern  auf  der  Hobe  x wischen  Radhelm . Mor- 
bach, Wenigumstadt  und  l’ftaumhelm,  1*14  an  das  Museum  abge- 
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liefert-  (Steiner,  Alt  ti.  Geacb.  das  Bechgauea  I 1831.  H.  17; 
jetzt  nicht  mehr  nai-hwut*har.l 

Wärt  •.  M,  B.-A.  Obernburg;  Anf  der  Hübe  an  der  eogen. 
(•achten  Mauer  im  Wörter  Uemeindewald  aua  rflmiechen  Geblude- 
reeten  zwoi  «kulptierle  Stein«.  al«  Geschenk  an  den  hiat.  Var.  Dann- 
■ladt  crwihnt.  Hsm  QuartalbUtter  1882.  H.  1-2.  S.  *)  .Gtefsl.  in 
Darmstadt  Jetzt  nicht  nachweisbar. 

18.  Saalburgmuaeum  in  Homburg  v.  d.  H. 

laterfraakaa, 

Storkstadt  aM.,  B.-  A.  Aecbalfenburg : 27  römische  Inschrift- 
steine,  Skulpturen  und  Arrhitekturattkke  dar  römlerh«n  Nieder- 
la-MUug  bei  »tockstadt.  'Kartell,  Bsdgebäudo,  Doliehsnua-  and 
Mkthres- Heiligtum,  gro fae  bürgerliche  Niederlassung,  Töpfereien 
•te.k,  Münzen,  Brome«,  Kmetiaachen  etc.,  lilaa-  und  Tongeflfse  and 
Brut  hat  ficke  ebendaher;  Tonbecher,  schwarz  getirnifst  mit  weifs 
aufgemalten  Bucbstabon  VIVAMV8  | RKPLKMK.  Schflaael  ana  röt- 
lich gelben  Ton  und  kleinen  Brotizezlngcben  aun  einem  spltrü  mi- 
schen Skelette  rab  «wischen  dar  Ostfront  daa  Kaatella  und  dem  Bad- 
gebiude.  (Andere  Teile  d teure  Grabfunde*  uu  Musenm  von  Asebaffan- 
bürg;  Altert,  uns.  beido.  Von.  V.  86  — 70.1  Römisch«  Münzen  und 
kleine  Bronzen  aa»  Skelsttgrlbom  Im  Kaatall  aalbat.  Durrhiochter 
Bteinbsremer , F.inzelfund  nördlich  vor  der  Nonlecitc  dea  Kaatella. 

Mainaachaffenburg,  B.-A.  Aachalfanburg;  Bronrelatnea- 
spitze,  gefunden  1601  im  Ma>n  zwischen  der  F.iaenbahnbrficke  and 
der  Btockstedter  F&bre. 

19.  Miuetun  dea  Boz.1  rksvo  rein»  fü  r heaaiache  Geschieht« 

und  Landeskunde  in  Hansa. 

Citirfrukn. 

RtadtAlxauaa,  B.-A.  da«albat:  Steinbeil,  gefunden  auf  einem 
Acker  zwischen  Altenau  und  Emmeriebanefen.  2 Scherben  einer 
reich  vertierten  Hallatatturne,  gefandrn  weetefldweetllrh  von  Alzenau 
(im  Hananer  Museum  irrig  bezeichnet  .Markt  Körnt  ein,  HA 
Alzenau*);  Westdeutsche  Zeilschr.  Xlll  l»M,  H.  Wf. 

Kibl.  R A Alzenau;  Bcbtibietateiikail, Tongefftla,  Ktsenlanzen - 
spitz»  ( mitrov ingiae h .»  odar  mittelaltert.  f I.  gefunden  beim  F.in- 
achnitt  der  Lokalbahn  Hchöllkrippcn  Kahl  am  Nordrande  dos  Gal- 
ganbargi i 

— Tom  Gebiet  der  Qinsewieaa  (Gknacweid)  südlich  das  Eieen- 
babnh.-f*  ana  frfihhsUsUt  treulichen  Brandgrlbarn:  grofsa  Urne  mit 
DecksebQaaeL,  kleine  Beige  TI  fee  and  Arturiogfragraent,  Nadel,  Draht  - 
reate,  geschlossenes  Ringeben  von  Broma  (t.  L arvrlhnt  Weatd. 
Zeltscbr.  XVI  1867.  S.  338); 

— Sandrürken-Galgenberg  (Rabenau):  Aua  den  hier  gefundenen 
Grftbam  verschiedener  Abschnitte  der  Hallstattxeit  einige  Scherben 
(Weatd.  Zctteebr.  XVI  1S97,  S.  83t),  abendaaelbst  heim  Bau  der 
Eisenbahn  1864  gefunden  eine  Hallatatturne  der  Stufe  dar  eisernen 
Hai latat Urb  werter. 

Emtnerlehehofen,  B.-A.  Alzenan;  Ana  4 Hflgelgrübern  mit 
mehreren  Beisetzungen  mit  brandloaar  und  BrandbeaUttuikg  ana 
der  iweiten  Htnfe  der  Bronzetekt  und  verschiedenen  ballst  aitzeit- 
lieben  Stufen:  Viele  Bronzen,  wie  Halaringe.  Armreife,  Bpiralröhrcn. 
Hcbeibcnanbiager,  Perlen  von  Bronze,  Bemstei nachm uck,  ßronze- 
blocbbruchatürke,  Feuerstein  mese«-r  und  Tongeflfae  (Weatd.  Zeitecbr. 
IV  18*6.  Corr.-Bl.  Nr  144,  V I 8h«.  8.  Ü2). 

tttoeksladta-M.,  B.-A  Aachaffenburg:  Halbe  Gutaform  «ine* 
Bronzcanbkngora ; römische  Pfeilspitze,  gefunden  auf  dam  Klatrieb 
(Weatd.  ZelWchr.  IV  I86&,  & I»). 

20.  Sammlung  der  Deutschen  Gesellschaft  zur  Er* 
forsch  uns  vaterländischer  Sprache  and  Altertümer 

in  Leipzig. 

1.  Mitteirranken. 

Bei  Nürnberg:  Eiserne,  < .5  Zoll  lange  Lanzeoapitx«,  äuge 
kauft  I h84  (Jahresbar.  an  die  Mitglieder  der  Dontachon  (»eaollseb.. 
Leipzig  X 1334,  B.  Mb 

2.  Schwaban. 

Bai  Au  gab  arg:  ßronxcrtng,  ’.U  Zoll  stark,  8 Zoll  im  Durch  m. 
gekerbt,  angekauft  > *434  (ibid.  8.  69). 

21.  Maseam  für  Völkerkunde  in  Leipzig. 

Oberhsters. 

Pall  ach,  B.-A.  Milnrhen:  Bronxadolcbklinga  mit  Nieten, 
1 7.6  cm  lang  ( Waffe naamcnlg.  B,  Zscbille,  Berlin  1894,  Tat  146, 
Nr.  37«,  S.  Ifti.  wahrscheinlich  fingierter  Fundort. 

Aufaerdem  angeblich  aus  Balem:  I-a  Tcr.o-Srbwort,  70  cm  Lang 
mit  wohl  komponierter  OrifTangel  (Wadensammlg.  ZacbiUo.  Taf.  Um, 
Nr.  194.  8.  10:  jOngsrhaUatattiscbea  lh.de  hm  «Mer,  wohl  italischer 
Provenienz  (ibl<L  Taf.  14®,  Nr.  *88,  8.  17). 

22.  St&dtischea  Muaeum  in  Nordhansen. 

fitirlhakn. 

Stadt  Miltenberg,  B.-A.  daaelbet:  Grofaer  Nagel,  Messer- 
klinge. Stringei  tob  Eisen.  Seberbeo  von  8ig  Gefkfacn,  z.  t.  mit 
Bildwerk,  and  von  gewöhnlichen  Gsfilfsen,  kleine  Lampen,  Ziegel 
und  BaubeeUnd teile  aus  dem  römischen  Kaatall. 


Nachträge  zu  den  Verzeichnigsen  in  den  Corre- 
•pondenz-Bliitf’rn  Nr.  7/8  ron  1902  und  Nr.  3 
von  1903. 

Za  1.  Xaseam  für  Völkerkunde  in  Berlin.1) 

Abach  (zweifellos  Abbach  östlich  von  Kelheimi: 
Von  dort  auch  in  der  Sammlung  Wfirth  im  Stuttgarter  Muaeum 
msrovlngiaebo  Reste. 

Aidenbach,  B.-A.  Vtlabofen-  Nach  Naue,  Vorrömieebe 
Schwerter,  lVOfi,  S.  «3.  «®.  aua  den  Grabbfigeln  auf  dem  Klee Wi ge 
bei  Aidenbach.  Derselbe  Pusdplatz  fiir  weitere  Fnudo  erw»b«t 
im  Katalog  der  Sammlung  A.  Nagel,  Paseau  IS8I.  Taf.  X. 

Pappen  beim.  Wfilzburg  iH>'chatadtl,  Klcbetltt;  D*r 
ln  den  Beitr  XV  1903,  8,  ®6  u,  f,  mitgeteilte  ungmalbertcht  Kaden- 
bach »re  gibt  nur  für  einen  Teil  der  Gegenstlnde  dieser  Gruppen 
Aufaeblufa  Danach  gehören  ettlaer  in  Berlin  aub  Papoenhelm  aua- 
gestellten  Bfnsen  noch  die  Bronzepfellepitzen  mit  der  Fundorts- 
angabe  Hocbstadt  und  daa  Bronxemeaaer  aub  Wßrxhurg  zu  einem 
einzigen  Grabhfigelfund.  Ka  handelt  eirh  um  einen  Grabbflgel  der 
kleinen  Nekropole  In  der  Nlbe  der  Verschanzung  auf  der  Höhe 
Ober  Wstaaenburg  a.  8.,  der  Wolzburg  gegenüber.  Nach  Mit- 
teilung dea  Herrn  Kommerzienrate«  Tröltacb  liegen  beute  k»ch 
zwischen  der  Wolzburg  und  Oberbuchetadt.  nördlich  hart  an  der 
ostwlrta  ziehenden  Kümeratrafae,  im  Foratert  Isubeubtlbl  die  Grab- 
hfigsl  mit  deutlichen  Spuren  der  "ffnung.  Die  von  K e d e n bae b e r 
gefundenen  Materialien  in  dem  III.  Hügel  der  Nekropole  fallen  in 
dl«  zweit«  Stuf«  dor  Bronzezeit;  ein  Zeichen  für  a«lne  «MVrsrüta* 
atge  Grabung  oder  vielleicht  beabsichtigte  Vermengung  der  prlhi- 
atorisebvn  Materialien  mit  rfimiaebea  Dingen  iet  der  Umstand,  daa 
dieFib«!  Abb  XII  zu  einem  Skelett  der  Bronzezeit  gehören  »oll. 
Daa  Gleich«  gilt  für  den  einen  Grabhfigelfund  au«  dem  Grill.  Pappen- 
heimischen  Keichawalil,  IV«  8t.  vom  Kümerwall  nach  Tröltsch 
GrabhOgelnekrepol«  am  Stelnhrunnen  bei  Kotbenateln.  öatl  Göhren, 
in  der  Waldung  Hisinbrnnu  — ; hier  in  einem  vorgeschichtlichen 
Napf,  hei  einem  Ilallstattgrabe,  eine  konatantiniache  Münze' 

Die  durchbrochenen  Hallatatt-Pferdegcachirrplatten  (aub  Pap- 
penheini), völlig  »dantiach  mit  den  Im  Kat  IV,  Kater.  Nai,  Mua. 
1882,  Taf.  III  4.  6.  7.  abgebildeten  Stücken  und  die  Knöpfchen  *om 
PferdegeacbliT  gehen  zweifellos  auf  dsn  von  1‘lckel  I79>  ge- 
hobenen Fund  aua  einem  Grabhügel  im  Kicbetltter  Wald, 
Abt.  Pslaerfslden  hei  Mortzbrunn  laödl.  Kirhst&tt),  zurück, 
ltedenbachrr  wird  die  Stöcke  von  Pickel  im  Austausch  er- 
halteu  haben  ; ebeaao  beeafs  Graaeegger  in  Neuburg  a.  d.  D.  Teils 
■Lee«*  Fundes.  Der  dreieckige  Anhänger  (wie  Kat.  IV,  Buier. 
Nat.  Mua,,  Taf.  III,  10.  19.)  dürfte  deagleicfaon  anf  ainen  Fund 
Pickels,  aus  einem  Grabhügel  beim  I'aradiee  (nordweell.  Eich- 
atltt)  im  RaitenhucberPorat  zurftckgehen,  vielleicht  auch  die 
gerippten  HoblringstUcka.  Für  die  Volute  e ines  Antennen - 
schwertee  llfst  sich  bisher  kein  Fnndort  wahrscheinlich  machen; 
dafa  daa  Fragment  zu  dem  Antennenschwert  (mH  fehlenden  Voluten) 
im  Baler.  Nat.  Mu«,  ^Kat.  IV,  Taf.  VIII  fi)  gehört,  ist  auagearhlKaern. 

Altdorf.  Identisch  mit  dem  von  Mehlis  im  CotT.-Bl.  d. 
Deutsch,  anlhr  Ges.  1892,  8. 33  - 34  und  von  Nana  in  den  Früh. 
BUttern  V ifi»3,  8.  M u.  f.  (IV  It^j,  S.  9-10)  veröffenl lichten 
Funde,  der  eich  zweifellos  auf  mehrere  < varachiedenalteiige)  Gräber 
verteilt. 

Weigolah  aaaen  i nicht  Weipetdsbaoseu)  hei  Bcbwein- 
furt:  Der  facettierte  Hammer  wurde  bet  einem  Bergrutsch  in  der 
Gemarkung  ron  Bohwanfeld.  B -A.  Schwe.nfurt.  gefunden. 

Grofawallatadt,  B.-A.  Obemburg:  Ein  Steinbeil  .auf  dem 
Leinpfad  gefunden,* 

Elsenfeld  bsiO harnberg  a, M.:  Ein  dnrehbohrter Hammer 
wurde  gelegentlich  des  Bahn  bau  es  gefunden. 

Hausen,  B.-A  Obemburg:  Ein  Steinkeil  an  der  Strafe«  Dach 

Rofahaeh  gefunden.’) 

Deldeebeim:  Di«  beiden  merovingischen  Hcbeibanflbeln  sind 
▼onMehlia,  Bonn  Jahrbücher  LXXVTI 1884.  S.325-23U  verölfent- 
licht.  Daa  Stück  mit  dem  Vogel  mit  zurüekgc Rogenern  Kopf  stammt 
(nebst  anderen  Metallsachen)  aus  einem  zwischen  Deidesheim 
and  Niederkirehcn  (B.-A.  Neustadt  a.  fl.)  gefbndeocn  l'latten- 
grab.  die  Fibel  mit  der  Flecbtbandroaette  md  st  EmailDerlen  u a.  w.) 
au«  einem  Platten  grab«  von  d*r  Gewann  l.nbrnkant  südwestHch  von 
Rödersheim,  B.-A.  Neustadt  a.  H.  [Reinecke.) 


’)  Zu  den  bereit«  aiifgssAbltea  Materialien  seian  uoeb  folgende 
Nachweis«  aus  der  Literatur  gegeben;  Zeitschrift  f.  Flboolngi«,  Ver- 
handlungen, VII  107.»,  8.94,  Haben  stein- ltabs  neck ; XU  IWi»,  8,  l<®. 
Hainh<>1z  bei  Nenntmannsroutb ; XV  419,  Barro»««.  — Katalog  zur 
Sammlung  prfthietorisch«r  Altertllmar  von  A.  Nagel  in  I'aasan. 
Pasaau  1H81.  - Zahlreiche  Abbildungen  im  Merkbuch,  Altertliuer 
anfzugrabsn  and  sufzubew ähren.  II.  Auflage,  Berlin  IW4  (III 20. 28. 
IV  7.  V S 8.  Hk  19.  II,  H.  37.  VI  14.  IA  18  *ü  *5-27.  VII  9.  8.  IÜ.  II, 
28-31.  33.  44.  VIII  1«.).  - Coit.-BI.  d.  Deotech.  anthr.  Gee.  187«, 
Nr.t  8 14  — 1&,  Rabeoeck-Nenntmsnnsreuth;  1*79.  Nr.  t,  8.9.  Raagen- 
dor^  Moggaat  etc.;  1800,  Nr.  4.  8h  8.  Huhlaafuade  eie. 

*)  Für  die  übrigen  uiiterfränk ischen  .Steinbeile  der  sb«Dialif«n 
Sammlung  Thomas  exiatierea  anschstnend  keine  Temlnnachwvise. 
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Za  5.  Sammlung  des  Altertumavereins  in  Mainz. 

KietuwaUstadt:  Dazu;  Waatd.  Zeitachr.  XXII  1M8,  8.421, 
422;  din  Bronxelanzenspitza  üt  dort  irrtümlich  ela  Wasserfund 
bctiiciuut. 

Von  den  unter  Wenig u met«dt  nufgezlblten  Gegenstlndon 
■tiirnnm  di*  beiden  etnehverzierten  Armring«  an«  Grabhügel  Kr.  III, 
die  (.mit  einer  zweiten  gefundene)  Bronxenadel  aus  Grabhügel  Nr,  VI 
auf  dem  Bruouberge  (Goxu,  Wald  Laublocb)  etldlich  Wenigumstadt 
[Roinecke  ] 

Römisch- Germanisches  Zentralmuseum  in  Mainz. 

1*  r ater  franke«. 

An«  einem  frühhaRstlttlecben  Brandgrabfond  vonAub,  B.-A. 
Orhaenfnrt , Unterfraaken,  zwei  lain«  blaue  GlaaHngperten  nebst 
kleinen  Broaxeaachea  ( Drahtrollen,  Knüpfe).  Altertümer  an»  heida. 
Vorzeit  Bd.  V,  8.  SO— «1,  Nr.  Hl. 

Angeblich  Grofe-Oethei®.  B -A  AachaffenharR , Unter-  , 
franke«:  Bronze k eit  ( früh hal lat.  1,  Tor  drei  Jahren  in  Würzburger  1 
Kunsthandel  befindlich  and  mit  obiger  Angabe  in  Privatbesitz 

verkauft. 

K i ehelab  aeh,  B.-A.  Obern  borg:  Ana  der  b&ndkeraro  lachen 
Station  daselbst  einige  Sr  herben. 

S.  Oberfreakee. 

Zwei  Knochen  werk  senge  (echt  U und  8*  herben  von  HaJlatatt- 
gefliaen. 

8.  Oherbaiers* 

Auhögl  bei  An,  Gern.  Hämmeren.  B -A.  Laufen  a.8.:  Scher- 
ben von  der  neohthteebon  Station  daselbst 

4.  Oberpfal». 

Messer  der  Jüngeren  Bronzezeit;  Früh -La  Ti- ne- Haiering . au» 
Hflgelgrlbern. 

Zu  6.  a Städtische  Altortümoraummlung  (L&ndoa- 
muaeum)  in  Wiesbaden. 

Aufeer  den  früher  genannten  Objekten  (die  Briilenapirale  er- 
wlbnt  Nm«  Annalen  XIV,  8.  4 .‘ft) : 4 darehbrochene  Broaxeplltt- 
eben  vom  Pferdegeschirr  (Stufe  der  eieernen  HallsUtterh werter) 
au*  dem  Urabbügelfande  TW  Kating.  B.-A  Bruck  a.  d,  Amper. 
Oberbaiern  (1799).  Abgebildet  uRL  II  B,  Kr.  29,  Kastell  Hof  heim, 
Tef.  VIII.  2;  Altbair.  Monatsschrift  V IMS,  H.  40. 

Zu  8.  Sammlung  de«  anthropologischen  Vereins 
in  Koburg. 

Königshofen,  Unierf ranken:  Von  den  nnter  dieser  Fond- 
^rt*angahe  geführten  GegenstAnden  stammen  offenbar  der  Bronxe- 
haianng,  di«  Broozeknüpfe  und  der  ein«  oder  der  ander«  der  übrigen 
Ring«  ana  dem  i-.'d  bei  Mir kerehauaeo,  B.-A.  Königshofen 
L Ur.,  aufgefundenen,  deutliche  Wagenroait«  (Rsdreifenstdeke)  «nt 
haltenden  Grab«  ohne  Hügel  bedeck  ung,  daa  zweifellos  einet  von  i 
«ln«m  Tnmalns  geeebützt  war  tJaeob  in  der  EiaUdongeachrtft  zur  ' 
Feier  dee  &U  j Ihriges  Bestehen»  de«  Ilenneb  Altert umaf.- Vereine  j 
zu  Meini<ig«n  1812,  S.  131  — 1*2.  Nr.  17).  Teile  dieses  Grabfunde«  aus 
der  zweiten  Hilft«  der  Hailetattzeic  haben  eich  tm  Mae  Aerbaffea- 
barg  erhalten,  darunter  neben  Radreifenstfiekon  «in  gleicher  Hala- 
ring  und  entsprechende  Zterknöpfe.  — Die  Lappeokelte  von  Könige- 
hofen  haben  mit  dieaem  Fond«  nichts  zn  tun.  Ob  eie  einem  ge- 
schlossenen Depotfunde  angeboren,  wie  anthr.  Corr -Blatt  1908, 

8.  9»,  vermutet  ist,  erscheint  zweüHhaft. 

Ranpürzel,  Unterfranken  Der  Haapttrxel-<Seuparzel-)K#rg 
(mit  Beeten  alter  Wille)  liegt  östlich  von  Karlatadt  a.  Main. 
(Kelnecke.l 

Zu  9.  Sammlung  des  Henneberg.  Altertumsvereins 
in  Meiningen. 

Bild  bansen  (Rindbof).  Untarfranken : Ein  weiterer  Ba- 
ndit Jacobs  in  der  Eintsdungaechrifl,  S.  IW—  »17  (Kr.  19);  der 
Fand  auch  «rwlhnt  im  Anz.  d.  German.  Mae.  Nürnberg  I 1984  bl« 
1*4«.  8.  1«7. 

Anbntzdt.  Unter  franken : Kin  Fundbericbt  Jacobs,  der 
noch  weitere  Stücke  au«  diesem  Grabhügel  namhaft  macht,  in  der 
Einladungaachrift.  8.  Iü8—  lU9  (Kr.  I). 

Zu  10.  Germanisches  Museum  der  Universität  Jena. 

Genaue  Nachweise  über  dio  Provenienz  der  Kollektion  8 1 e h e rt 
konnten  bisher  skibt  erlangt  werden.  Dl«  von  Kl op fleisch,  Vor- 
geschichtliche Altertümer  der  Provinz  Hachsen.  Heft  L.  1*83.  Taf.  II  4. 
veröffentlichte  Abbildung  Ilfat  vermuten,  dafe  die  ganze  Gruppe 
ana  der  U mgebnng  von  Bamberg  (wohl  ata  der  weiteren  Um- 
gebung, etwa  von  Görau)  stammt. 

Zu  12.  Provinzialmussum  in  Hannover. 

Zu  den  früher  genannten  Objekten  kommen  noch:  12  apangeo- 
finnige  Bronxebarren  (wohl  von  Nied  er  aeh  eiern,  B-A.  Pfaffen- 
hofen, Oberbaiern).  9 durchbrochene  Bronzepllttcheo  vom  Pferde- 


I geechirr  (.Stufe  der  eieernen  HaJlatattseh werter k an«  dem  Grab- 
hügelfunde  von  Kating,  B.-A.  Brach  a.  d.  Amper.  Oberbaiern 
(I798L 

ln  der  Sammlung  von  Eetorff.  2 nuaaive  Bronzehalaringe. 
wohl  altbairteeh,  desgleichen  ein  apltbronaezeitlicber  GürteJhaken 
nnd  Knotcngntppenringe  (vgl.  Altbair.  MonaUechr.  V 1906,  8.  89,41). 

Waltenhofen  (Broazekealenknanfi : Nach  den  gepflogenen 
Erhebungen  jeden  fall«  nicht  «ne  Waltenhofen  im  B.-A.  Preising.  — 
AuCaer  Waltenhofen,  B.-A,  Kempteik  noch  Orte  gleiches  Namen«  ln 
den  Bezirksämtern  Bruck  a.  d.  Amper,  Parsberg,  .Stadtamhof  nnd 
Füaees. 

Mistslgan:  Di« Bronzcbleeh-Scbslbenatüeke  gehören  tu  einer 
grofeao  Scheibenübel  nach  Art  der  von  der  Beckerslohe  im  Besitz 
| der  Natnrhiet.  Gesellschaft  Nürnberg. 

Zu  15.  Gr&fl.  Erbacbsche  Sammlung  in  Erbach 
im  Odenwald. 

Die  von  Wilhelm!  mitgeteilten  Angaben  von  Knapp,  Köm. 
Denkmal«  dee  Odenwalds«  (II.  Auflage,  H.  107,  leg)  and  Steiner, 
Geschichte  and  Topographie  dea  Maingebletee  nnd  Speaaarta  unter 
den  Kätnern  (8.234— KW)  über  di«  Grsbbflgetfuode  von  Kacbau  nnd 
Streit,  sind  nnirenan. 

Atu  d»n  fünf  Hügelgrlbern  im  Wildeben  Wirbel  südlich 
Eschau  stammen  Armepiralen  (Zylinderspiralen) , Nadeln  mit 
Petachaftköpfvn  and  Kaduadeln,  ein  Meifeeicheo , ein  Abeatzkelt, 
zwei  (oder  drei)  Dolche,  ein  eehinlcbUge*  Schwert  mit  oetogoaal- 
facet  Viertem  Griff,  alle»  von  Bronze,  und  Bernstein  perlen  (Bronze- 
zeit B,  0),  strich  verziert«  Brontearmringc  (Bronze-  oder  Hetlsiatt- 
zeitl,  ein  eisernes  Schwert  (wohl  Halletattecbwertl,  Tollettegertt#, 
verzierte  offene  und  schlichte  geschlossene  Bronzearmringe  (Hall- 
statt  C.  D). 

Aua  einem  Grabhügel  bei  Streit,  der  zwei  Eieenachwerter 
ergab,  werde  eine  Klinge  (fLallatattacbwert)  aufgehoben 

Weiter  besitzt  die  Sammlung  ana  dem  Schlofwpark  »ob  Klein- 
h e ubaeh  a,  Main  (B.-A.  MtKsnbezig.  Unterfranken)  an«  einem  Grabe 
| (gefunden  1SI7|  enfaer  zwei  Bronzeringen  einBmneeschwertfragment, 
den  Reet  eines  vollständig  eungegrabenen  Schwertes.  Das  Im  Ori- 
ginal Jetzt  nicht  sichtbare  Fragment  dürft«  nicht  einer  bronzetaJt- 
lichen  Waffe  an  gebären , auch  nicht  einer  Bronze  hallet«  tt  klinge, 
sondern  von  einem  Konzano  - Antennenachwort  oder  dergleichen 
stammen.  Danach  liegt  hier  wohl  ein  frühhallstlttiecher  Brand- 
grabfund  ( Fischgrab  1 vor. 

Vom  Daminerefrld  (wohl  Damsfeld  zwischen  Kleenfeld 
nnd  Krlsnbach,  B.-A.  Uberabarg  a.  M.)  iat  ein«  F«ldstah!aze  von 
Bronze  erhalten , wohl  moderne  Arbeit. 

Ein  Hoblring  von  einem  oetbairlschen  epIthaUsUttiachen 
Ringbalakrag«n,  angeblich  1711  Ln  Rom  gefunden,  ist  wohl  durch 
den  Kunathaodel  des  XVIII.  Jehrhnndorta  nach  Italien  verschleppt 
worden,  wo  ihn  dann  Graf  Franz  Erbach  als  r»- mische*  Ehren- 
zeichen kauft«. 

Über  den  Verbleib  der  La  TJ-or- Mat  «nullen  (Hals  ring.  Vase) 
ans  einem  Grabhügel  zwischen  Mömlingen.  Pflaum  beim  und  Wenig- 
nmetadt  (Kuapp,  Körn.  Denkmale  dee  Odenwalds«,  2.  Aull.  1864, 
S.  109  — Ul,  Tef.  V 40,  41),  die  vielleicht  nach  Erbach  kamen,  ist 
nicht«  bekannt.  {Heineck«. J 


Vorgeschichtliche  bairische  Altaachen  and  Funde 
in  Sammlungen  dea  Auslandes. 

1.  Vorarlberger  Landeemuaeuiu  in  Bregenz. 

Schwab«» . 

Lindau.  Btadt:  Bronze-Lappeub«!]  mit  6kr,  17,8  cm  lang,  ge- 
funden bei  d*u  GalgeninaeLa.  Breniebell  mit  kurzen  Lappen.  11,7  cm 
Ung.  gefunden  am  Seeofer  iM«ta1ikop4ek  (Tröltacb.  Pfablbanten 
de«  Bodenaaegebletea , 1902  , 8.  179,  233;  Fund  her.  ans  Schwaben 
V 1997,  8.  27.  *A> 

Weisaensberg,  B-A  Lindau;  Schaftlappen  bell,  Einzelftmd 
(identiach  mit  Tröltacb,  Pfahlbauten,  ö.  179,  2u  und  Fund  her,  ans 
Schwaben  V 1997,  8.  27,  U ?). 

2.  Carolino-AaguRUam  in  Salzbarg. 

1.  Ob«rbul«ru. 

. Anhögl  In  Au.  Gern.  Hammerau.  B.-A.  Laufen:  Rronzeann- 
| reif,  gefunden  im  Abbub  de»  Mtetobruchs  aof  dem  e’  rdl  Hüg»Jrand: 
& Lanzenspitzen  von  Feuereteto,  gefunden  angeblich  am  eAdlicben 
F.nde  dee  Hügels  im  Schotter  dee  titeinbruclie.  (Jahre* ber.  Mas. 
Car.-Aug.  1»«.  8.  Ö8.) 

Karlatein.  B.-A.  Berchtesgaden:  Spltee  Bronzebetl  mit 

Lappen  am  Ende  dar  Bahn,  gefunden  wahrscheinlich  oberhalb  dea 
Forathauee«  am  Berghang;  Tongeflfee  und  Bronzen.  gefuaJen  heim 
iMBgackarbof , angekauft  von  dem  Auagrlber  (Janreabor.  Mus. 
Car.-Aug.  IB9&.  8.  ü-,  Mitteil,  «nthrop.  Gea.  Wien.  XXXIV  IAH 
S,  &S  o.  f.) 

Laufeo.  B.-A.  Laufen.  2 Grabsteine  mit  Insehrtft  (C.  1.  L III. 
ööfü,  6ö»4) 

Teiaendorf,  B.-A.  Laufen:  Komischer  Grahetein  mit  In- 
schrift ohne  Bildwerk  (0.  L L.  III,  l> 
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Feldkir eit en,  B.-A.  Un(«a:  Rümtsrber  Grabstein  ohne  BiM- 
w«rk  mit  lueebnfl  (0.  1. 1..  III,  5vtf0‘. 

F r e i t a * • i n g,  B.-A.  Laufen  fangeblkb):  BroBzeeeliwert  mit 
n> assirr m Griff  ron  aehtrckljfroi  t/aorarbnltt.  Rronzez.  Stuf«  C. 
(Jahreeber.  Mas,  Car.- An*,  1884,  8.  Sü;  Grabfeld  ron  ReicbenhaU, 
Taf.  IV.  6). 

2.  Medevbalera. 

Bimbach  a.  I,  B.-A.  Pfarrkireben : Kleines  Broozebeil  mit 
TQll«  and  Öhr. 

3.  Museum  Francisco-Carolinum  in  Lina, 

KMtrbltn« 

Salabaeh,  B.-A.  Paasaa.  2 BnekeDrmringe  Ton  Bronze,  einer 
ranz,  der  anders  in  Bruchstücken.  aus  Skelettgrlbern  der  LaTi-ne- 
YM%  Stofe  C (irrig  unter  Fundort  .HallsUU*  dort  »ufbewabrtl. 
XXIV.  Bericht  Uber  das  Musrum  Fraae.-Carol.  Linz  IBM,  8.  Ü4-  *j. 

4.  K.  K.  KunsthiBto risches  Hofmuaeum  in  Wien. 

Oberbalsm. 

Saal  dort,  B.-A.  Laufen:  1 Mimischer  Grabstein  mit  Inschrift 
ohne  Bildwerk  (C.  I.  U III.  S59l)i 

6.  K.  E.  Natur  hi«  torisch  es  Hofmuseum  in  Wien.*) 

Oberpfhla. 

Krsppenhofen,  B.-A. Parsberg ; Scherben  mit  Schnürmuster 
verziert,  Hallstattperiode. 

6.  Museum  Regni  Bohemiao  in  Prag. 
.Mederbalsra. 

Bei  Passaa,  B.-A.  daselbst:  Bronzemeifeel  mit  getackter 
schmaler  Schneide  and  knopfartigem  Kode.  19  cm  lang,  and  lü,&rm 
lang*«  gebogen««  Stück  Bronze  (nicht  Grofsklumpem ; Pamitky  Ul 
(1868.  IM»).  S.  192. 

7.  Ungarisches  Nationalmoseum  in  Budapest. 

Pthlz. 

Dürkheim  Stadt.  B.-A.  Xeoiladt  a.  H.:  8 Bronzereliefs  tv 
dem  Droifufs  und  I Henke) fragt» ent  zu  dem  Stamm*  dse  FrUh- 
I.a  Tene-Grabfündee  von  >M4.  (Und  «et,  Westd.  Zaltechr.  V I88Ü, 
S.  28»— 288;  Harater.  Katalog,  Später  1888,  8.  81-8».) 

8.  Städtisches  Museum  in  Luxemburg. 

PfbU. 

Rheinaabern,  B.-A.  Germerebeim:  Tonlampen,  Sigillata- 
seherben:  außerdem  geftlecbt«  Tonbildwerke  and  eine  Broareilgur. 
(PubUeetioe*  de  la  Rockte  poar  la  reeberebe  et  la  cooserration  dea 
monuments  hietorviusa  dana  le  Grand-dacb«  de  Luxembourg  X 1864, 
R.207-M4. 

9.  Nationalmuseum  in  Kopenhagen.1) 

(Komparative  Sammlung.) 

Oberbstern. 

Weifsenf« Id,  B.A.  Kbersbergf  (oder  wahrscheinlicher  Wai- 
se b « n f«  1 d , B.-A.  Kbermamwtadl,  Oberfranken  ?) : Bruchstück  einer 
Hcblangenflbel  der  Halletattperiode. 

An  fordern  J857  in  München  gekauft.  wahrscheinlich  au*  oberb. 
Fundort:  FrübhronxezoUlieher  Ringhaiakragen  ▼ on  Brenz*  aus 

4 glatten  wachsenden  Hingen  mit  umgebogeneo  Enden,  deren  öhaeu 
mit  Stift  auaammengehaiten. 

10.  Museum  vaterländischer  Altertümer  zu  Stockholm. 

Oberpfhls, 

Neu  markt,  B.-A.  daselbst:  8 Bronzesichela,  2 hellgrün, 
1 dunkelgr.  |>«L,  wobt  aus  einem  Depotfund.*) 

11.  Historisches  Museum  der  Universität  Lund. 

Aua  Baiorn.  ohne  genauen  Nachweis: 

Radnadel  (ZeiUchr.  f.  Ethnologie  XXXVI  1©*>«.  8.  590 1;  angeb- 
lich Mole  beim,  Rbeinbaiern  (im  amtlicben  Ortalexikon  nicht  auf- 


M Weiter«  Nachweise  Uber  Funds  bairischer  Provenienz.  waren 
biaber  nicht  za  erhalten.  Ausgestellt  ist  unter  bairischer  Fundorta- 
angab«  nichts.  Kln  kleines  Steinbeil,  beieichnet  „bchwlbtach«  Alb, 
Beiern*,  gehört  nach  Württemberg. 

4)  Von  der  Andkenaammluug  rin  jüngerrdmisebos  getriebenes 
Silberrelief  (Jahreabefle  d,  Öaterr.  Arcb.  Institutes  VI  1908,  8.  74, 
Abb.  hfl),  aus  .RQddoutschland"  (mAgUcberweise  also  aus  Baiern 
oder  Kbeinpfalxl. 

*<  lm  Muaeum  für  VClkerkuud«  in  Berlin  liegt  unter  der  glei- 
chen Fundortsangabc  «Ine  Broncesiehel,  die  zweifellos  za  dem  ulni- 
lifhen  liepotfund  gebürt. 


Andhar,  offenbar  Murarhhcitn,  B.-A.  Kirchheimbolanden) : Bronze- 
nadel  mit  kugeliKcm  Kopf  ifrübbalM  1.  - Beide  Stücke  aus  der 
Sammlung  des  )**«-’  verstorbenen  A»tron»Dl«profssaors  Mortimsr 
Agssdba  in  Lund. 

12.  Britisches  Museum  in  London/) 

(Dejiorteinent  of  British  and  Modiacval  Antiquities.) 

1.  Xlttelfraaksa, 

Bei  Nürnberg:  Sehr  kleine«,  dreieckiges' Steinbeil ; flache 
Hacke  von  Stein,  am  Htlsllorh  abgebrochen  und  dann  nochmals 
durchbohrt  (1878  erworben), 

2.  I eterfraaksa. 

Künigahofsn  im  Grabfeld,  B.-A.  daselbst.  zweifellos  ans 
einem  Tumalue  der  weiteren  Umgebung.  2 eebr  grobe#  Bronze- 
Hofalwuletarmreif*  mit  Verx„  tleUetalt|<erio-le,  1 «*72  erworben  (Guide 
j t«  tb«  Auti<|tntlne  of  the  Bronze  Aire,  Hritieb  Mim..  I®04.  8.  9S,  ICO, 
Fi«,  102,  mit  der  ungenauen  Angabe  Kmungen ; in  der  Sammlung 
selbst  ausgestellt  eub  Kuoigsfeld  in  the  Grabfeldgau). 

8.  Schwaben. 

Bei  Augaburg:  Oberteil  eines  Einesecb  werte  der  La  Ttow* 
Stufe  C oder  D mit  tiriffangel  und  Marke  (IM?  in  Augsburg  ge- 
kauft) Arr  herobig  i«  XLIV  1880,  8.  28U 

Nordandorf.  B -A.  Donauwürth:  Aaa  den  Belbengrftbem  da- 
selbst kleine  Brenz  «schnall«.  Hpaugcnflbel  eon  -Silber  und  vergoldet, 
unteres  Fade  einer  Spengentlbel,  H fündige  Fibel  tob  Bronze. 

13.  Musdo  odramique  in  Serres. 

Pfalz. 

Rbelntabsra,  B.-A.  Germerehsim  : Tongeflfse  und  Figuren, 
darunter  mehrfach  Fischungen.  Brongulart,  Trait«  dee  arte  c*ra- 
mtquea. 

14.  Metropolitan-Museum  of  Art  in  New^Tork. 

Schwaben. 

Bellanburg-Vöhringto,  B -A.  Ulartiassn:  Glaabeeher  mit 
aufgeeetzten  tilasoraaznenten  am  unteren  Teil,  gaiues  and  sehr 
schütze*  Stück  aus  dem  dortigen  ltcihengrkberfald ; aus  der  Sani  bi- 
luag  C harrst.  American  Journal  « 1 Archaeology  I IRsi,  8.  lii. 
Taf.  VII  S.  (Frothncr,  Vsnerie  antii(ae.  Coli.  Charta!,  pl.  XXXII). 

(Fortsetzung  folgt.) 


Mitteilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 
Wleabadener  anthropoloylaeher  Verein. 

(Schluß.) 

25  Januar  1905.  E.Schie venberg, Die .Mounds* 
in  Nordamerika  und  ihre  Erbauer.  „Mounda* 
nennt  man  in  Nordamerika  alle  die  zahllonen  Krdauf- 
trürfe,  die  über  da«  Land  verbreitet  »ind,  gleichviel, 
, welchem  Zweck  sie  dienten  und  welche  Gestalt  aie  haben. 
Manche  dernelhen  rind  von  ganz  riesigen  Dimensionen. 
So  bedeckt  einer  in  St.  Louia  5,6  Hektar  Flüche  bei 
einer  Höhe  von  100  Fuß.  Nur  vereinzelt  findet  man  in 
ihnen  künstliche  Totenkammern.  Viele  der  „Moundu* 
haben  die  Gestalt  von  Tieren.  Zum  Zeitvertreib  «ind 
nie  nicht  errichtet  worden.  Dafür  machten  nie  zu  viel 
Arbeit.  Die  ersten  Ansiedler  schenkten  ihnen  nur  ge- 
ringe Beachtung.  Sie  nahmen  einfach  an,  daß  die  Indi- 
aner die  Erbauer  seien.  Als  aber  die  Gelehrtenwelt  den 
Moond«  ihre  Aufmerksam k eit  zuzuwenden  begann,  da 
bildete  sich  bald  die  Theorie  heraus,  die  Erbauer  seien 
die  auf  einer  ungleich  höheren  Kulturstufe  stehenden 
Vorgänger  der  Indianer  in  dem  Besitz  de*  Landes,  welche 
später  von  den  Wilden  vertrieben  worden  seien.  Diese 
, Theorie  fand  in  der  Gelehrtenwelt  vielen  Anklang.  Sie 
treibt  noch  heute  in  den  Konversationslexika*  ihren 
Spuk.  Die  in  den  Mounds  gemachten  Funde  aber  widor- 
I sprechen  ihr.  Nach  vom  , Ethnologischen  Bureau"  in 
Washington  angestellten  gründlichen  Untersuchungen 

*)  Anfanitm  im  N*tur«l  History  Mu»ctun: 

Oberfraakd. 

Hsbsnstsin,  B.-A.  Pegnitz,  Gsilenreut  und  Müggen- 
dorf. B.-A.  KtarmuinsUidt  HChlenfunde , viel  KzioehtnzuiUeria], 
Skelettreel#  ron  Tieren  (Htitilenb&r,  Hylue  etc.) 
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»ind  die  Erbauer  keine  anderen  als  die  Indianer,  und 
ihre  Errichtung  entfällt  in  der  Haupteache  nach  in  die 
Steinzeit.  Damal«  waren  die  betreffenden  Territorien 
ungleich  dichter  von  seßhaften,  Ackerbau  treibenden 
Indianern  bevölkert.  Außer  auf  die  Indianer  als  die 
Erbauer  wiesen  die  Resultate  der  Untersuchungen  darauf- 
hin, daß  damals  in  den  verschiedenen  Territorien  ver- 
schiedene Arten  der  Totenbestattung  bestanden,  daß 
es  meist  im  Norden,  aber  auch  hier  und  da  im  Süden 
Sitte  war,  bei  den  Toten  das  Fleisch  von  den  Knochen 
zu  trennen,  und  daß  gelegentlich  der  Toten bestattung 
vielfach  Zeremonien  in  Brauch  waren,  bei  denen  das 
Fener  eine  große  Rolle  spielte.  Von  einem  Brauch,  Men- 
schen zu  opfern,  war  keine  Spur  zu  finden.  Die  Auf- 
gabe des  Ackerbaues  bei  den  Indianern  fällt  erst  mit 
ihrer  ßekriegung  durch  die  Weißen  zusammen,  und  an- 
scheinend dienten  die  Mounds  in  der  Hauptsache  der 
Sicherung  der  Vorräte  und  zuletzt  auch  der  Menschen 
bei  Überschwemmungen.  Für  diese  letztere  Annahme 
spricht  der  Umstand,  daß  vereinzelt  Erdaufwürfe  zu 
diesem  Zwecke  noch  heute  hergestellt  werden.  — Im 
Anschlüsse  an  den  Vortrag  wurde  eine  recht  sehens- 
werte Sammlung  chinesischer  Malereien  aus  dem  Anfang 
de«  vorigen  Jahrhunderts  zur  Besichtigung  gestellt. 

Wfirttembergischer  anthropologischer  Verein. 

Die  Vereinsttitigkeit  war  im  verflossenen  Winter- 
halbjahr 1904/05  eine  außerordentlich  lebhafte.  Neben 
sechs  Verei »Habenden  mit  Vorträgen  war  es  besonders 
die  vom  Verein  in  der  Zeit  vom  12. — 30.  Januar  ver- 
anstaltete anthropologische  Ausstellung,  die  die  ersten 
Kräfte  des  Vereins  lange  Zeit  in  Anspruch  nahm. 

Die  Reihe  der  Vereinsabende  mit  Vorträgen  wurde 
am  Samstag  den  12.  November  eröffnet.  Nachdem  der 
Vorsitzende,  Professor  Dr.  Fra&s,  die  Versammlung 
zum  Beginn  der  winterlichen  Zusammenkünfte  begrüßt 
hatte,  gedachte  er  zunächst  mit  wannen  Worten  des 
am  2.  August  v.  J.  aus  dem  Leben  geschiedenen,  auch 
um  den  anthropologischen  Verein  and  insbesondere  uro 
die  Herausgabe  von  dessen  «Fund berichte  aus  Schwa- 
ben* hochverdienten  Professor  Dr.  G.  Sixt,  dessen 
Andenken  die  Versammlung  durch  Erhebung  von  den 
Sitzen  ehrte.  Sodann  machte  der  Vorsitzende  einige 
geschäftliche  Mitteilungen:  die  Redaktion  der  »Fund- 
berichte“ übernimmt  bis  auf  weiteres  Professor  Dr. 
Grad  mann,  Vorstand  der  K.  Altertümenammlung; 
die  bisher  von  Medizinalrat  Dr.  Hedinger  aufbe  wahrte 
Bibliothek  des  Vereins  wurde  der  K.  Altertümersamm- 
lung  überwiesen  und  wird  fortan  in  deren  Verwaltung»- 
räumen,  Neckarstr.  8,  aufhewahrt  und  den  Vereinsmit- 
gliedern zugänglich  gehalten.  Der  Verein  beabsichtigt 
im  Januar  nächsten  Jahres  in  der  König-Karlshalle  des 
K.  Landesgewerbemuseums  eine  Ausstellung  zu  ver- 
anstalten, durch  welche  weiteren  Kreisen  ein  Bild  von 
den  vorgeschichtlichen  Bewohnern  Württembergs  bis 
zur  Merowingerzeit  geboten  werden  soll.  An  dieser 
Ausstellung  werden  sich  sowohl  Staats-  als  Privat- 
sammlungen  beteiligen  und  werden  namentlich  die  Be- 
sitzer von  letzteren  gebeten,  die  Ausführung  des  Plans 
durch  Überlassung  von  etwaigen  in  ihrem  Besitz  be- 
findlichen typischen  Fundgegenstäuden  für  die  Zeit  der 
Ausstellung  zu  fördern.  — Hiernach  berichtete  der  Vor- 
sitzende über  die  Eindrücke,  die  er  beim  Besuch  des 
diesjährigen,  vom  4. — 6.  August  in  Greifswald  ab* 
gehaltenen  allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  und  bei  den  damit  ver- 
bundenen bezw.  sich  anschließenden  Ausflügen  nach 
Stralsund  und  nach  Stockholm  gewonnen  hatte.  Nach 
kurzer  Schilderung  des  sehr  befriedigenden  äußeren  V er- 


lauft der  von  etwa  300  Mitgliedern  besuchten  Ver- 
sammlung erwähnte  Vortragender  die  während  der 
Tagung  gehaltenen  bedeutungsvollen  Vorträge,  um  »ich 
dann  einem  in  den  Verhandlungen  besonders  lebhaft 
erörterten  Thema,  der  Eolithenfrage  zuzuwenden. 
Wie  schon  in  dem  Bericht  über  die  Sitzung  de#  Württem* 
bergiseben  anthropologischen  Vereins  vom  12.  Dezember 
1903  (s.  Staats- An zeiger  1903.  Nr.  300,  S.  2065)  er- 
wähnt wurde,  wurde  in  neuerer  Zeit  die  Aufmerksam- 
keit der  Anthropologen,  besonders  durch  die  Unter- 
suchungen von  Klaatsch,  Jäckel,  Schweinfurth, 
Ru  tot  u.  a.,  auf  Feuerstein funde  aus  frühesten  Dituvial- 
ablagerungen  gelenkt,  welche  durch  gewisse  Merkmale, 
insbesondere  durch  anscheinend  regelmäßige  Absplit- 
terungen an  den  Rändern  und  dadurch  bedingte  größere 
oder  geringere  Scharfkantigkeit,  den  Eindruck  hervor- 
rufen,  als  seien  sie  vom  Menschen  bearbeitet  oder  zum 
mindesten  von  ihm  benützt  worden.  Die  Lagerung 
dieser  »Werkzeuge*,  die  eine  primitive  Stufe  der  paläo- 
lithiscben  Geräte  darsteUen  sollen  und  deshalb  Eolitbe 
genannt  wurden,  in  den  diluvialen  Kiesen  und  zum 
Teil  sogar  im  alten  Diluvium  »oll  nach  den  genannten 
Forschem  als  Beweis  für  die  Existenz  des  gsnus  Homo 
in  jener  weit  zurückliegenden  Epoche  anzusehen  sein, 
und  das  weitverbreitete  und  zum  Teil  massenhafte  Vor- 
kommen dieser  Eolithe  in  den  Kiesen  Norddeutach- 
lands  würde  demnach  auf  eine  bereits  recht  zahlreiche 
Bevölkerung  in  diesem  Gebiet  zu  jener  Zeit  schließen 
lassen.  Dieser  auf  dem  Kongreß  he«onders  von  den 
Herren  Geheim  rat  Friedei- Berlin,  Professor  De  ecke- 
Greifswald  und  Dr.  Elbert-Greifswald  erörterten  An- 
sicht ist  Redner  schon  in  Greifswald  kritisch  entgegen- 
getreten und  auch  heute  wieder  mahnte  er  znr  großer 
Vorsicht  in  der  Beurteilung  der  fraglichen  Funde.  Es 
sei  ja  nicht  unmöglich,  daß  von  den  Feuersteinsplittem 
einzelne  geeignete  Stücke  als  Werkzeug  hätten  benutzt 
werden  können;  für  Redner  ist  es  jedoch  unzweifelhaft, 
daß  die  große  Masse  de«  bis  jetzt  gesammelten  Eolithen- 
material«  mit  menschlicher  Kunst  nichts  zu  tun  hat, 
seinen  Ursprung  vielmehr  einem  rein  geologischen  Vor- 
gang verdankt.  Für  diese  Auffassung  spricht  das  ge- 
radezu massenhafte  Vorkommen  der  Eolithe  in  allen 
den  diluvialen  Schichten,  welche  Feuerstein  führen, 
und  ihr  Fehlen  in  solchen  Schichten,  welche  keinen 
Feuerstein  führen.  Eine  derartig  dichte  und  lokal  so 
beschränkte  primitive  Bevölkerung,  deren  Abfälle  nach 
Tausenden  und  Abertausendcn  zählen,  können  wir  uns 
in  dieser  ältesten  Periode  wohl  kaum  denken.  Hierzu 
kommt  nun.  daß  sich  die  Eolithe  nur  in  solchen  Ab- 
lagerungen finden,  die  einen  lebhaften  und  starken 
Transport,  sei  es  durch  Eis,  sei  es  durch  Schmelz wässer 
erfahren  haben,  während  die  Feuersteine  in  den  durch 
ruhige  Ablagerung,  *.  B.  der  Oberflächeninoränen.  ge- 
bildeten Schichten  nicht  als  Eolithe  ausgebildet  sind. 
Man  muß  daran  denken,  daß  der  Feuerstein  ein  sehr 
sprödes  Material  ist,  das  leicht  splittert,  nnd  daß  dem- 
gemäß die  Absplitterungen  der  Kanten  durch  bloßen 
Druck  bei  Pressung  und  Reibung  in  den  transportierten 
Massen  nnd  in  den  Schichten  entstehen  können.  Ein 
schlagendes  Beispiel  hierfür  bilden  die  mächtigen  Fener- 
Bteinablagerungen  an  der  Steilküste  von  Rügen,  wo 
die  von  der  Brandung  gegeneinander  geworfenen  Feuer- 
steine die  schönsten  beiderseitigen  Ketouchen  zeigen, 
wie  Redner  an  dem  von  ihm  selbst  aufgesammelten 
Material  nachweist,  — Nachdem  Redner  *»dann  noch 
i gezeigt  hatte,  wie  man  nach  einer  von  Dr.  Haake- 
ßraunschweig  aufgefundenen  Methode  mit  Hilfe  der 
allorprimitivsten  Instrumente  mit  Leichtigkeit  die 
schönsten  Feiiersteingeräte  vom  Charakter  der  paläo- 
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lithiachen  Steinartefakte  herstellen  kann,  schilderte  er 
noch  weiterhin  in  Wort  und  Bild  die  interessante  Reise, 
die  einen  großen  Teil  der  Versammlungsteilnehmer  noch 
Schluß  des  Kongresses  über  Rügen.  Bornholm  und  Got- 
land nach  Stockholm  führte,  wo  ihnen  in  dem  reich- 
haltigen und  prächtigen  archäologischen  Museum  Ge- 
legenheit gel>oten  war.  nochmals  einen  Überblick  über 
die  gesamte  alte  nordische  Kultur  zu  gewinnen,  während 
das  interessante  Freilichtmuseum,  der  Skansen,  ein 
interessantes  Bild  des  jetzigen  Kalt  Urzustandes  Skandi- 
naviens darbot. 

Am  zweiten  Vereinsabend,  Samstag  den  10.  De- 
zember, erfreute  sich  der  Verein  eines  Vortrags  seines 
Ehrenpräsidenten,  Medizinalrat  Dr.  H ed  i n g e r.  Redner 
beschäftigte  sich  mit  dem  seinerzeit  sensationellen 
Werk  Gobineaus  Über  Kasscnphilosophir,  den  auch 
Houston  Stewart  Chamberlain  zu  seinen  berühmt  ge- 
wordenen .Grundlagen  des  19.  Jahrhunderts*  ausgiebig 
benützte,  obwohl  er  zu  wenig  anthropologische  Kennt- 
nisse hatte,  um  ihn  richtig  zu  verstehen.  In  beiden 
Büchern  ist  die  Bedeutung  der  Rassen  für  Weltge- 
schichte und  Kultur  das  zentrale  Problem,  das  das  Ge- 
hirn und  die  Federn  der  Autoren  in  Bewegung  setzt: 
ein  bis  jetzt  wenigstens  noch  unmögliches  Problem. 
Beide  waren  eifrige  Verehrer  der  Kunst  Rieh.  Wagners 
und  seines  Germanenkultus.  Gobineaus  großes  Werk 
ist  eine  allgemeine  Kulturgeschichte  vom  Standpunkt 
des  Rasscntheoretikers.  In  der  Rasse  sieht  er  die 
einzige  lebendige  Kraft,  die  alle  großen  Veränderungen 
der  Nationen  hervorgebracht  hat.  Kasse  bedeutet  für 
ihn  die  Individualität,  die  wissenschaftlich  nicht  weiter 
auflösbare  Eigenart  einer  Menschengruppe.  Diese  Raasen- 
individu&lität  daure  durch  alle  Zeiten  unverändert,  wenn 
die  Rasse  unvermischt  bleibe.  Dies  war  aber  nie  und 
nirgends  der  Fall,  Bondern  wir  stoßen  überall  auf  Rassen-  j 
mischungen,  und  diese  sind  der  große  Gärungsprozeß, 
der  das  hervorgebracht,  was  wir  Geschichte  und  Kultur  1 
nennen.  Sie  hat  auch  immer  neue  Völkerindiriduali- 
täten  erzeugt.  Die  Ungleichheit  der  Rassen,  aus  deren 
Mischung  ein  Volk  hervorgeht,  reicht  nach  ihm  zur 
Erklärung  des  Geschicks  der  Völker  au».  In  den  Ger- 
manen sieht  Gobineau  den  letzten  Rest  des  relativ 
reinen  Bluts  der  weißen  Rasse.  Sie  sind  ihm  von  der 
Vorsehung  dazu  bestimmt,  die  letzten  großen  Taten 
auszuführen,  deren  es  zur  Erfüllung  des  göttlichen  Welt- 
plan« bedarf.  Indessen  droht  diese  Überlegenheit  be- 
ständig zu  verschwinden,  und  der  schon  io  oft  geteilte 
und  immer  wieder  geteilte  Bestand  an  arischem  Blut, 
da«  da«  Gebäude  unserer  Gesellschaft  allein  noch  stützt, 
steuert  mit  jedem  Tag  mehr  dem  Endziel  seiner  Auf- 
saugung zu.  Ist  dieses  Ergebnis  erreicht,  so  beginnt 
die  Ära  der  Einheit,  der  Gleichheit,  der  allgemeinen 
Mittelmäßigkeit.  Die  Menschheit  sinkt  dann  auf  ein 
sehr  niedriges  Niveau  herab.  Ihre  Lebenskraft  erlahmt 
mehr  und  mehr.  Die  letzten  Menschen  werden  erbärm- 
liche Geschöpfe  sein.  Wesen  ohne  Kraft,  Schönheit  und 
Geist.  Das  einzige  Andenken  an  frühere,  bessere  Tage, 
der  letzte  kostbare  Erbteil  der  Vorfahren,  wird  der 
religiöse  Glaube,  da«  Christentum  sein.  Er  läßt,  durch 
blicken,  daß  er  die  Ausbreitung  des  Christentums  auf 
der  Erde  für  den  eigentlichen  Hauptzweck  der  Ge- 
schichte hält.  Allerdings  sagt  er  ein  andermal:  Es 
ibt  keine  spezifisch  christliche  Zivilisation.  Man  muß 
ei  G obineau  das  eminent  Persönliche  in  Kauf  nehmen, 
die  feine  resignierte  großangelegte  aristokratische  Seele, 
die  sich  «einem  Vaterland  entfremdet  fühlt  und  sich 
mit  ihrem  Ideal  schöner  und  starker  Menschlichkeit 
au»  einem  demokratisch  nivellierenden  Zeitalter  zurück- 
flüchtet in  die  Vergangenheit  zu  den  Gefilden  seiuer 


Ahnen,  eine  Natnr,  die  den  Zwiespalt  zwischen  ger- 
manischen und  romanischen  Wesen.  An  dem  sie  die 
Welt  zu  Grunde  gehen  Rieht,  auch  in  der  eigenen  Brust 
spürt.  Die  romanische  Rasse  definiert  er  als  eine 
mit  weiblichen  Kräften  auRgestattete.die  germanische 
als  männlich  veranlagte,  die  Mischung  dieser  mit  den 
Kesten  der  alten  Römerkultur  hat  die  moderne  Zivili- 
sation hervorgebracht,  und  die  ihr  zugehörigen  Völker 
haben  zwei  gemeinsame  Züge:  sie  sind  alle  mit  ger- 
manischem Blut  in  Berührung  gekommen  und  sind  alle 
christlich.  Den  Haupt  wert  legt  er  aber  auf  das  erstere. 

Ein  weiteres  Prinzip  Gobineaus  ist:  Die  Kassen- 
unterschiede  sind  p e r m a n e n t.  In  geschichtlicher  Zeit 
sind  organische  Wandlungen  der  Arten  nicht  nachweis- 
bar. Auf  ägyptischen  Denkmälern  finden  wir  Araber, 
Juden  und  Neger  abgebildet  (mindestens  4000  Jahre 
alt),  die  den  gleichen  Typus  von  heute  zeigen.  Schwie- 
riger verhalten  sich  die  Verhältnisse  hei  den  Urtypen 
der  Menschheit.  Unter  den  bestehenden  Rassen  sind 
! nur  drei  bestimmt  ausgeprägt,  die  weiße,  gelbe  und 
! schwarze.  Am  reinsten  hat  sich  die  schwarze  erhalten. 
Je  mehr  die  Rassen  sich  von  dem  weißen  Typus  ent- 
fernen, desto  weniger  schön  sind  nie.  Die  Kassen  «ind 
ungleich  an  geistiger  Befähigung,  aber  die  Menschheit 
ist  nicht  bis  ins  Unendliche  vervollkommnungsfUhig, 
denn  wir  sind  nur  deshalb  geistig  weiter  gekommen, 
i weil  wir  auf  dem  weiterbauen  konnten,  was  der  Vor- 
fahren Geist  uns  erarbeitet  hatte.  Die  kulturfähigen 
, Völker  haben  zwar  stet«  die  minderwertigen  unter- 
worfen. doch  niemals  gelang  es  ihnen,  sie  durch  bloßes 
! Beispiel  für  die  Kultur  zu  gewinnen,  es  bedurfte  der 
I Militärkolimien  (z.  B.  Roms)  durch  Blutmischung.  Des- 
halb können  zwei  Zivilisationen,  aus  sich  völlig  frem- 
den Rassen  hervorgegangen,  nur  an  der  Oberfläche  sich 
berühren  und  schließen  «ich  immer  aus.  Deshalb  war 
auch  die  Mischlingszivilisation  de«  Orients  in  der  letzten 
Römerzeit  mehr  asiatisch  als  griechisch,  weil  die  Masse 
mehr  asiatische«  Blut  hatte.  — Der  Europäer  wird  nie 
den  Neger  zivilisieren,  und  kann  dem  Mulatten  nur 
ein  Bruchstück  seiner  Fähigkeiten  übertragen.  Die 
Sprachen,  einander  ungleich,  stehen  in  vollständiger 
Übereinstimmung  mit  dem  größeren  oder  geringeren 
Wort  der  Rassen,  denn  die  Sprachen  gehen  nicht  auf 
einen  einheitlichen  Ursprung  zurück.  Gobineau 
will  allenfalls  einen  finnischen,  arischen  und  semiti- 
schen Urmenschen  anerkennen  (W.  v.  Humboldt). 
Ebenso  schließt  er  sich  dem  großen  Sprachforscher 
Müller  an.  wonach  die  Sprache  nur  der  genaueste 
Ausdruck  der  geistigen  Art.  einer  Ras»e  ist  und  schon 
in  ihrem  ersten  Keim  die  Mittel  zu  ihrer  späteren  Ent- 
wicklung be«aß.  Mit  der  Mischung  von  Völkern  än- 
dern sich  auch  die  Sprachen  oder  verschwinden.  Die 
neue  Mundart  ist  ein  Kompromiß  zwischen  beiden.  Die 
starke  keltische  Beimischung  ist  schuldig,  daß  das 
Klangvolle  der  gotischen  Formen  Ulsilaa  verloren  ging. 
Viele  Völker  haben  auch  die  Sprache  ihrer  Besieger 
angenommen  und  einige«  von  ihrem  Geist  aufgenommen. 
Dahin  gehören  z.  B.  die  Gallier.  Andere,  wie  die  Juden, 
wechselten  ihre  Sprache  seit  der  ältesten  Zeit.  Mit 
Begeiüterung  weilt  Gobineau  bei  der  langue  d’ oil. 
seiner  Vatersprache,  die  er  in  ihrer  Tiefe  und  Kraft 
dem  romanischen  Dialekt,  der  langue  d’  oc,  entgegen- 
stellt.  Jene  stand  einst  dem  Germanischen  nahe  und 
zerfiel  nur  durch  Überwiegen  keltischer  Elemente  in- 
folge politischer  Umwälzungen.  Umgestaltungen  der 
Sprache  vollziehen  sich  demnach  nur  durch  entRpre- 
chende  Umgestaltungen  der  Rassen.  Unrichtig  aber 
wäre  es,  alle  Mischungen  für  schlecht  zu  erklären.  Die 
malaiische,  aus  der  schwarzen  und  gelben  Kasse  her- 
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vorgegangen,  ist  i.  B.  wertvoller  als  beide  Staramrassen. 
Im  allgemeinen  aber  haben  sich  die  geringeren  Völker 
bei  der  Mischung  an  Wert  gehoben,  die  edleren  aber 
um  ebensoviel  verschlechtert.  Die  Wahrheit  dieser 
Theorien  versucht  nun  Gobineau  nicht  ohne  Glück 
in  der  Geschichte,  die  uns  zeigt,  daß  keine  Zivilisation 
ohne  Beihilfe  der  weißen  Kasse  bestehen  kann.  Er 
unterwirft  zehn  Zivilisationen  näherer  historischer  Be- 
leuchtung, unter  denen  er  die  germanische  irn  5.  Jahr- 
hundert den  Geist  der  Abendländer  um  gestalten  läßt. 
Von  den  zehn  Zivilisationen  ist  keine  einzige  von  der 
schwarzen  Kasse  ausgegangen.  Desgleichen  ist  die 
Kultur  der  Chinesen  nicht  aus  ihnen  selbst  erwachsen. 
Dazu  bedurfte  es  der  treibenden  Kraft  arischen  Bluts 
von  Nord  westen.  Als  diese  erschöpft  war,  trat  Still- 
stand ein.  — - Dem  lebhaften  Beifall  der  Versammlung 
folgte  warmer  Dank  de»  Vorsitzenden.  Professor  Dr. 
Fraa»,  der  auch  in  die  F.rörternng  ein  griff  und  von 
»einen  Erfahrungen  über  die  Mischnngsversuche,  die 
in  den  .indianischen  Schulen*  mit  europäischen  Kassen 
angestellt  wurden,  einiges  mitteilte,  daß  schon  in  der 
ersten  Generation  ganz  bedeutende  Veränderungen  nach 
der  europäischen  Seite  hin  erzielt  wurden. 

Für  den  dritten  Vereinaabend  Samstag  den  14.  Ja- 
nuar 1905  war  die  sntzungsgemäße  Hauptversammlung 
des  Vereins  anberaumt  worden.  Nachdem  der  Vor- 
sitzende die  Hauptversammlung  eröffnet  hatte,  erstattete 
der  Sekretär  des  Vereins,  Partik.  Lotter  Bericht  über 
die  im  Verein  während  des  verflossenen  Jahres  ent- 
faltete Tätigkeit.  Er  wie«  n.  a.  auf  die  in  den  letzten 
Tagen  vom  Verein  veranstaltete  Ausstellung  (s.  Staats- 
Anzeiger  Nr.  9)  hin  und  brachte  sowohl  den  um  die- 
selbe verdienten  Vereinsmitgliedern,  nl«  namentlich 
auch  den  beteiligten  Behörden,  insbesondere  der  Direk- 
tion der  wissenschaftlichen  Sammlungen  des  Staates 
und  der  Direktion  des  K.  Landesgewerbemuseums  für 
da»  Entgegenkommen,  durch  da»  sie  die  Ausstellung 
unterstützt  und  ermöglicht  haben,  den  verbindlichsten 
Dank  de«  Vereins  zum  Ausdruck.  Nachdem  auch  der 
Kassenbericht  entgegengenommen  und  genehmigt  war, 
erfolgten  die  Wahlen  der  Vorstandschaft,  aus  denen 
Professor  Dr.  Fraa»  als  erster,  Professor  Dr.  Grad- 
mann als  zweiter  Vorsitzender  hervorgingen.  In  den 
Ausschuß  wurden  neugewählt  Hofrat  Dr.  Schliz  (Heil- 
bronn) und  Dr.  Hopf  (Stuttgart!.  Hiernach  ergriff  das 
Wort  Hofrat  Dr.  Schliz  zu  einem  Vortrag  über  „künst- 
lieh  deformierte  Schädel  in  germanischen 
Reihengräbern".  Im  Frühjahr  1901  fand  der  Vor- 
tragende bei  der  Ausgrabung  eines  aus  frühaleman- 
nischer  Zeit  stammenden  Gräberfeldes  im  Stadtgebiet 
von  Heilbrotin  unter  einer  größeren  Anzahl  von  Schädeln 
einen  wohlerhaltenen  weiblichen  Schädel,  der  sich  durch 
sein  fremdartiges  Aussehen,  insbesondere  durch  eine 
von  der  Stirn  nach  dem  Hinterhaupt  verlaufende  Schnür- 
furche,  wesentlich  von  den  übrigen,  den  gewöhnlichen 
germanischen  Reihengrübertypus  zeigenden  Schädeln 
unterschied.  Der  Fund  legte  die  Frage  nahe,  welcher 
Rasse  wohl  der  ehemalige  Träger  des  Schädels  ange- 
hört haben  könnt«,  zumal  da  Untersuchungen  dieser 
Art  und  die  Frage  nach  Ursache  und  Entwicklungsweise 
der  Verbildung  schon  des  öfteren  die  hervorragendsten 
Anthropologen  wie  Ecker,  von  Här.  von  Schaaff- 
hausen.  A.  Ketzius,  Virchow  u.  a.  eingehend  be- 
schäftigt hatten,  ohne  daß  eine  allseitig  befriedigende 
Losung  gefunden  worden  war.  Zur  Erläuterung  seiner 
Ausführungen  hat  Redner  die  bisher  gefundenen  und 
bezüglich  ihrer  Volkszugehörigkeit  sicher  bestimmten 
Schädel  mit  ähnlichen  Deformationen  aus  germanischen 
Reihengräbem  (Niederolm,  Wien.  Beiair,  Villy,  Harn- 


ham,  Heilbronn),  zusammen  mit  solchen  aus  nieder- 
österreichischen  (Grafenegg,  Atzgersdorf,  Inzersdorfl. 
aus  ungarischen,  auf  dem  Boden  römischer  Nieder- 
lassungen angelegten  (Szekely-Udvarhely.Oacöny.  Velem- 
St.  Veit,  Csongrad)  und  aus  russischen  (Kertsch)  Grä- 
bern anf  einer  Tafel  dargestellt.  Nach  eingehender 
Besprechung  der  einzelnen  Schädel  und  Beschreibung 
der  an  ihnen  zu  beobachtenden  Verbildungen,  erörterte 
Redner  die  Herkunft  der  Schädel,  über  die  seit  Auf- 
findung des  ersten  deformierten  Stückes  bei  Grafenegg 
i.  J.  1820  viel  geschrieben  und  gefabelt  worden  ist. 
Sowohl  durch  den  Vergleich  mit  den  Schädeln  der  Alt- 
pernaner.  wo  sich  ja  die  Verbildung  oft  regelmäßig 
bei  dem  Belag  ganzer  Gräberfelder  findet,  sowie  mit 
denen  der  nordamerikanischen  Flatheads  und  Longheads 
und  anderer  Völker,  als  auch  durch  die  Mitteilung  des 
Hippokrates  (424  v.  Chr.)  über  das  Volk  der  „Makro- 
kephalen“,  das  die  Sitte  habe,  die  Schädel  der  Neu- 
geborenen künstlich  zu  verbilden,  wurde  die  Frage 
immer  wieder  in  das  Licht  der  Voreingenommenheit 
gerückt.  Immer  in  der  Voraussetzung,  daß  auch  diese 
Einzelncbildel  einem  Volk  angehören  müßten,  dem  die 
absichtliche  Verbildung  der  Kinderschädel  als  Volks- 
sitte ungeschrieben  wurde,  wurden  die  Schädel  Awaren, 
Hunnen,  Tataren,  Sarazenen,  ja  sogar  importierten 
Peruanern  zu  geschrieben  und  für  die  Verbreitung  die 
künstlichsten  Erklärungsversuche  gemacht,  trotzdem 
für  keines  dieser  Völker  die  Deformation  als  Volkssitte 
wirklich  nachgewiesen  werden  konnte.  Unterstützt 
wurde  diese  Anschauung  und  da«  daraus  hervorgehende 
Bemühen  durch  den  Umstand,  daß  in  Frankreich,  be- 
sonders in  der  Umgebung  von  Toulouse,  bis  vor  kurzem 
tatsächlich  die  Sitte  bestand,  die  Köpfe  der  Neugebo- 
renen so  zu  umbinden,  daß  künstliche  Verbildung  ent- 
stand. Nach  eingehender  Kritik  sowohl  der  Herkunft 
der  fraglichen  Schädel  als  auch  der  Entstehungsweise 
der  Verbildungen  an  ihnen,  kommt  jedoch  Redner  zu 
dem  Ergebnis:  1.  daß  die  in  germanischen  Reihen- 
grübem  gefundenen  künstlich  deformierten  Schädel 
germanische  sind ; 2.  daß  die  niederösterreichiseken 
■ich  ihnen  somatisch  anschließen,  daß  dagegen  die 
ungarischen  einen  anderen  Hassetypus  tragen ; 3.  daß 
von  den  ersteren  alle,  bei  denen  sich  das  Geschlecht 
nachweiien  läßt,  weibliche  sind;  4.  daß  eine  gewalt- 
same Verbildung  direkt  nach  der  Geburt  im  Sinne 
unserer  Veränderungen  ausgeschlossen  ist,  daß  dieselben 
sich  vielmehr  langsam  durch  gleichmäßigen  aber  dau- 
ernden Druck  in  den  ersten  Lebensjahren  vollzogen 
habe«:  und  &.  daß  bei  den  Reihengräberschädeln  so- 
wohl ein  von  den  Übrigen  Bestattungen  abweichendes 
Volkstum  als  eine  auf  diese  Verbildung  hinzielende 
Volksgewohnheit  ausgeschlossen  ist.  — Was  nun  die 
Ursache  der  künstlichen  Verbildung  anbetrifft,  so  i»t 
dieselbe  bei  der  weiten  geographischen  Verbreitung 
der  deformierten  ISchädel  in  einer  möglichst  allgemein 
verbreiteten  menschlichen  Lebenagewohnbeit  zu  suchen 
und  Redner  erkennt  eine  solche  in  der  Sitte  desweib- 
liehen  Geschlechts,  das  Haar  mittels  eines  Haarbandes 
zurückzubinden.  Der  Umstand  aber,  daß  die  Verbildung 
nicht  dementsprechend  häufiger,  sondern  nur  bei  ein- 
zelnen Individuen  gefunden  wird,  ist  so  zu  erklären: 
Fis  hat  immer  einzelne  Kinder  gegeben,  welche  mit 
ungewöhnlich  starkem  Haarwuchs  zur  Welt  kamen, 
der  schon  in  den  ersten  Lebensmonatcn  aus  dem  Ge- 
sicht zurückgewöhnt  werden  mußte.  Ein  Band  nun. 
das  eine  besonders  unbändige  Haarfiille  zurückhalten 
mußte,  konnte,  Tag  und  Nacht  getragen,  ganz  wohl 
auf  den  wachsenden  Kinder*chädel  den  langsamen  aber 
dauernden  Druck  ansüben,  der  der  Verbildung  zu  Grunde 
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liefet.  Es  kann  aber  auch  die  Ursache  der  Verbildung  I 
darin  erblickt  werden,  daß  einzelne  Köpfe  schon  einer 
mäßigen  Druckwirkung  besonder«  geringen  Widerstand 
leisteten,  wie  man  es  bei  der  Craniotabes  der  rhachi- 
tischen  Köpfe  findet.  Bei  beiden  Entsteh ungswcisen 
hätte  die  bekannte  Unempfindlichkeit  des  weiblichen 
Geschlechts  gegen  deformierenden  Druck  der  Verbil- 
dung Vorschub  geleistet,  und  für  beide  Erklärungen 
können  wir  der  Überzeugung  sein,  daß  die  Wirkung 
des  künstlichen  Druckes  keine  beabsichtigte,  sondern 
eine  zufällige  war.  — In  der  Erörterung  der  beiflUIigst 
aufgenommenen  Ausführungen  erregten  besonderes  In- 
teresse ei n ige  M it  teilun gen  von  M edizi nal  rat  Dr.  W a 1 c h e r 
über  Beobachtungen,  die  er  über  den  Einfluß  der  Kopf- 
unterlage auf  die  Schädel formung  bei  Kindern  in  der 
ersten  Lebenszeit  gemacht  hat.  Danach  wäre  die 
Frage  aufzuwerfen,  ob  die  Schädelform  eine  erbliche 
Eigenschaft  darstelle,  oder  ob  sie  nicht  vielmehr  die 
zufällige  Folge  einer  mehr  oder  weniger  erblichen 
Volkagewohnheit , sc.  den  Kindern  in  der  frühesten 
Jugend  ein**  weiche  oder  feste  Kopfunterlage  zu  geben,  sei. 

Am  Dienstag  den  24.  Januar  schloß  sich  an  einen 
gemeinsamen  Besuch  der  Ausstellung  seitens  des  an- 
thropologischen und  des  wfirttembergischen  Geschieht*- 
und  Altertumsvereins  eine  kleinure  gesellige  Vereini- 
gung im  Restaurant  Koppenhafer. 

Der  vierte  Vereinsabend  Samstag  den  4.  Februar 
brachte  sodann  einen  ethnologisch  wie  anthropologisch 
sehr  interessanten  Vortrag.  Nachdem  der  Vorsitzende, 
Professor  Dr.  Kr  aas.  mit  wenigen  Worten  auf  den 
Erfolg  der  während  des  Januars  vom  Verein  veran- 
stalteten Ausstellungen  hingewiesen  hatte,  die  sich 
eines  Besuchs  von  über  20 CHX)  Personen  erfreuen  durfte, 
hob  er  rühmend  hervor,  daß  das  Fcuersee- Eisbahn- 
koni itee  sich  in»  Hinblick  auf  den  Gemeinnutz  dieses, 
besonders  auch  auf  die  Bildung  der  Jugend  fördernd 
wirkenden  Unternehmens  veranlaßt  gesehen  habe,  dem  I 
Verein  einen  Beitrag  von  200  Mark  zur  Tilgung  der  I 
ihm  erwachsenen  Unkosten  zu  gewähren,  was  von  den 
Anwesenden  mit  freudigem  Dank  begrüßt  wurde.  Dar- 
auf machte  Dr.  Martin  Schmidt,  Geologe  bei  der 
württembergiiehen  geologischen  Landesaufnahme.  Mit- 
teilungen über  Land  und  Leute  im  Sultanat  Kutei 
in  S.-Ü.-Borneo,  wo  Redner  in  den  Jahren  1901  und 
1902  mit  geologischen  Arbeiten  beschäftigt  war.  Den 
Kern  der  lebensvollen  uud  ansprechenden  Ausführungen 
bildete  die  Beschreibung  eines  eigenartigen  Vorkom- 
men* snbfostiler  Konchjlien  auf  dem  Gipfel  eines  aus 
tertiärem  Lucinen-Kalk  bestehenden  Hügels,  des  Gunung 
Mlendong  bei  Kari-Orang  an  der  Straße  von  Makaisur. 
Die  Untersuchung  des  Vorkommens  an  Ort  und  Stelle  i 
hatte  deutlich  gezeigt,  daß  die  dort  vorkommenden 
Mollusken  mit  der  tertiären  Unterlage  nicht*  zu  tun 
haben  können,  aber  auch  nicht  etwa  infolge  von  höherem 
Stand  de*  Meeres  in  eiuem  lrüheren  Abschnitt  der 
Quartärzeit  an  ihren  jetzigen  Ort  gelangt  sind.  Sie 
machen  vielmehr,  wenn  *ie  auch  nicht  in  sehr  großen 
Mengen  an  gehäuft  *ind.  den  Eindruck  von  .Küchen- 
resten* früherer  Bewohner  des  Landes,  insbesondere 
deuten  Verletzungen  der  Ränder  mancher  sonst  wohl 
erhaltenen  Muscheln  auf  künstliche  Öffnung  hin.  Der 
Vergleich  mit  der  vom  Redner  in  nächster  Nachbar- 


schaft am  Strande  gesammelten  jetzigen  Fauna  ergab 
zunächst,  daß  in  der  Reihe  der  Arten,  wie  dies  auch 
sonst  in  den  „Küchenresten*  der  malaiischen  Inselwelt 
beobachtet  ist,  mphrere  Vorkommen,  die  dort  zwar  z.  T. 
noch  vorhanden  sind,  aber  nicht  mehr  gegessen  werden. 
-Sonderbarerweise  fehlt  aber  eine  Reihe  der  jetzt  dort 
häufigen  und  vielfach  als  Speise  dienenden  Arten  am 
Gunung  Mlendong  völlig.  Einige  von  ihnen  sind  durch 
andere  Formen  ihrer  nächsten  Verwandtschaft  vertreten; 
andere,  und  zwar  in  dem  Funde  häufig  enthaltene 
Arten,  haben  sich  überhaupt  noch  nicht  mit  au*  diesen 
Meeren  bekannten  Formen  indentifizieren  lausen.  Eine 
eingehende  Untersuchung  dieser  problematischen  Be- 
standteile steht  noch  aus.  doch  scheint  es  jetzt  schon, 
daß  die  Reste  ein  ziemlich  hohes  Alter  besitzen,  wor- 
auf auch  der  recht  vollkommene  Grad  ihrer  Fossili- 
*ation  hindeutet.  Es  kommen  daher  für  die  Entstehung 
der  .Küchenabfälle*  die  jetzt  in  diesem  Strand  gebiet 
an  den  Mündungen  der  FIümsp  verstreut  angesiedelten 
malaiischen  und  buginesischcn  Kolonisten  und  chine- 
sischen Händler  nicht  in  Betracht.  Vielmehr  sind  die 
Reste  den  Vorfahren  der  einheimischen  Dajaken-Be- 
völkerung  der  Insel  Borneo  zuzuschreiben,  die  jetzt 
tiefer  in  den  Urwald  zurückgewichen  ist  und  nur  auf 
Streifzügen  noch  dos  Küstenland  besucht.  Läßt  sich 
nun  sicher  erweisen,  daß  die  .Küchenreste*  des  Gunung 
Mlendong  ein  relativ  hohes  Alter  besitzen,  so  muß  die 
Besiedlung  Borneos  in  wesentlich  früherer  Zeit  statt- 
efunden  haben,  als  bisher  angenommen  wurde.  — An 
en  mit  trefflichen  ethnographischen  Schilderungen 
durchwirkten  und  von  der  Zuhörerschaft  buifalligst  auf- 
genommenen Vortrag  schloß  sich  ein  Bericht  des  Landes- 
konservators Professor  Dr.  Gr  ad  mann  über  die  neuesten 
Erwerbungen  der  K Altert ümcrsatnmlung,  die  zumeist 
aus  Schmuckgegenat&nden,  Waffen.  TongeßUsen  n.s.w. 
aus  Grabhügeln,  namentlich  von  Gültlingen.  Griesbach 
a.  K..  Dethlingen  und  Münsiugen,  und  aus  dein  Kastell 
bei  Sindringen  bestehen.  — Zum  Schluß  machte  Pro- 
fessor Dr.  Fraas  höchst  interessante  Mitteilungen  über 
den  vor  kurzem  wieder  entdeckten  Urquell  von 
Wildbad  und  eine  offenbar  schon  im  frühen  Mittel- 
alter.  etwa  in  der  Hohenstaufenzeit,  über  demselben 
angelegte  Badstube.  Veranlaßt  durch  Thermalwasser, 
dos  bei  Grabarbeiten  vor  der  König-Karlshalle  in  der 
Straße  aufdrang,  ließ  nämlich  die  K.  Domänendirektion 
Nachforschungen  nach  der  Herkunft  dieses  Wassers 
unsteilen,  und  bei  den  unter  Leitung  von  Oberbanrat 
Gsell  ausgeführten  Grabungen  stieß  man  auf  eine  in 
das  anstehende  Rotliegendo  bis  zu  einer  Tiefe  von 
12  m ausgehauene.  5 m weite  rundliche  Grube  mit 
senkrechten  Wänden,  auf  deren  Sohle  die  Therme  auf 
der  Grenze  zwischen  Rotliegendem  und  Granit  hervor- 
sprudelt. Der  Raum  war  mit  Enzgeröll  und  Schutt- 
mossen  erfüllt,  in  denen  zahlreiche  Trümmer  von  Dielen, 
Balken.  Geflissen  n.  s.  w.  staken,  die  darauf  schließen 
lassen,  daß  sich  in  und  über  der  Grube  ein  hölzerner 
Bau  befand,  der  einem  gewaltigen  Hochwasser  der  Enz 
zum  Opfer  fiel.  Die  Form  der  gefundenen  Geffcaee 
läßt  auf  das  hohe  Alter  der  Badanlage  schließen  und 
erkennen,  daß  die  heilkräftige  Wirkung  der  Therme 
auch  schon  vor  dem  «Überfall  in  Wildbad*  (1307)  er- 
kannt und  ausgenützt  worden  ist.  (Schluß  folgt.) 
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Die  drei  Tannen  des  Theobaldusfeates 
zu  Thann. 

Von  Dr.  Ang.  Hertrog,  Mete. 

Du  Städtchen  Thann,  von  dein  hier  die  Rede 
«ein  wird,  liegt  im  anmutigen  Vogesentale  der  Thur, 
du  duroh  «eine  ausgedehnten  und  grofiartigen 
Fabrikanlagen  berühmt  int.  Thann  »eibat  bat  große 
Fabriken  und  zählt  gegen  8000  Einwohner,  wovon 
•ehr  viele  Fabrikarbeiter  sind.  Die  Stadt  liegt  lang 
gestreckt  am  F.ingange  de«  lieblichen  Tburtalea, 
auf  beiden  Seiten  des  Baches  von  schönen  Wal- 
dungen und  reichen  Weinbergen  amgeben,  welche 
dem  reichen  Orte  ein  eigentümlicher  Gepräge  ver- 
leihen. Kaum  drei  Schritte  von  der  alten  Stadt- 
mauer beginnt  achon  der  »chüne  Laubwald,  der 
weiter  oben  hinauf  in  schwarzen  Tannenwald  über- 
geht. Der  Rangenwein  von  Thann  ist  reiner 
Güte  und  Stärke  wegen  sehr  berühmt,  und  wenn 
man  dort  oben  jemandem  etwaa  Schlechte«  wün- 
schen will,  so  wünscht  man  einfach,  daß  der 
.Rangen*  ihn  treffe,  ihm  in  die  Beine  fahre. 

Thann  hat  alter  noch  ein  schönes  Münster,  ein 
wahres  Juwel  gotischer  Baukunst,  dessen  schlanker 
Turm  in  zarter  durchbrochener  Steinhauerarbeit  ins 
biütenreicbe  Tal  hinein-  und  in  die  weite  Ebene 
des  Ochsenfeldes  bioausschaut.  Diese  prächtige 
Kirche  ist  dem  heiligen  Theobaldns  geweiht  und 
war  während  des  ganzen  Mittelalters  eine  berühmte 
Wallfahrtskirche,  wohin  nach  Ausweis  des  noch 
existierenden  Wunderverzeichnisses  (Tomus  mira- 


culorum,  herausgegeben  von  Stoffel,  Colmar)  aus 
den  fernsten  Gegenden  der  Niederlande  und  Nord- 
deutschlanda  sogar  zahlreiche  Leute  infolge  von 
Gelübden  zugewallt  kamen,  um  vor  dem  Reliquien- 
•chreine  des  geoaonten  Heiligen  ihr  Opfer  darzu- 
bringen und  ihr  Gelübde  zu  lösen. 

Am  1.  Juli  des  Jabres  wird  dar  Patronafest 
der  Kirche  zu  Thann  mit  großer  Feierlichkeit  ab- 
gehalten. und  an  daa  Fest  schließt  sieb  der  merk- 
würdige Volks-  und  Kirchengebrauch,  den  ich  hier 
nach  eigener  Anschauung  am  Vorabeod  de»  1.  Juli 
beachreiben  will. 

Zuerst  sber  einiges  aus  der  Legende  dea  hei- 
ligen Bischofs  von  Gubbio  in  Italien,  welcher  hier 
so  hoch  verehrt  wird.  Der  Bischof  Tbeobaldus 
von  Gubbio  hatte  einen  deutschen  Bedienten;  er 
hatte  aber  so  viel  Gutes  getan,  daß  er  ihm  bei 
seinem  Tode  noch  Lohn  schuldig  war  und  nichts 
hinterlicß,  um  ihn  zu  bezahlen. 

Da  er  dies  einsah  und  doch  nicht  haben  wollte, 
daß  sein  treuer  Diener  ungvlohnt  wegziehen  müsse, 
berief  er  ihn  noch  kurz  vor  seinem  Hinscheiden 
zu  sich  und  sagte  ihm,  er  möge  zu  seiner  Ent- 
lohnung nsch  seinem  Tode  ibm  den  goldenen 
ßischofsring  von  der  Hand  abzieben  und  denselben 
Dir  sieb  behalten.  Daa  tat  auch  der  treue  Mann, 
ging  hin  und  wollte  den  Ring  abstreifen,  siebe  da, 
der  Finger  ging  mit.  Sorgfältig  verborgen  trug  nun 
der  deutsche  Bediente  die  kostbare  Reliquie  mit 
sich  in  seine  Heimat.  Bein  Pilgerstab  war  ibm 
zugleich  lteliquiar  und  Scbatzkäatlein ; denn  an 
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der  Leichtigkeit,  mit  weicher  der  Finger  louge- 
gangcn  war.  hatte  der  trauernde  Diener  Theobald« 
bereit»  erkannt,  daß  »ein  Herr  damit  ein  Wunder 
gewirkt  hatte. 

Mübaam  überfrchreitet  er  da»  welache  Gebirge 
und  gelangt  endlich,  auf  dem  Kamme  der  Vogesen 
wallend,  in  die  Gegend,  wo  jetzt  Thann  liegt.  Auf 
einem  ins  Tal  hinabblickenden  Berge  rastete  eines 
Abend»  der  müde  Wanderer  und  legte  »ich  neben 
drei  alleinstehenden  Tannen  zum  Schlafe  hin,  nach- 
dem er  zuvor  «einen  Pilgerstab  in  den  Boden  ge- 
steckt und  neben  ihm  sein  Nachtgebet  verrichtet 
hatte.  Am  darauffolgenden  Morgen  wollte  er  weiter- 
ziehen, den  Stab  wieder  aus  dem  Boden  heraus- 
reißen, und  abermals,  o Wrundcr.  der  Stab  war 
nicht  mehr  zu  bewegen,  nicht  mehr  von  dieser 
Stätte  zu  bringen.  Was  nun  thun?  Er  geht  ins 
Tal  hinunter,  wo  einige  Bauernwohnungen  standen, 
um  dort  unten  Hilfe  sich  zu  holen.  Doch  siehe  da. 
kaum  de»  halben  Wege»  begegnen  ihm  viele  Leute, 
die  ihm  bedeuten,  daß  es  im  Walde  brenne,  sie 
hätten  deutlich  während  der  Nacht  drei  große 
Tannen  in  Feuer  stehen  sehen.  Kr  seinerseits  er- 
zählt ihnen  nun  auch  »eine  Krlebni««e.  und  als  sie 
miteinander  an  Ort  und  Stelle»  zurückkamen,  »teilte 
es  »ich  heraus,  daß  die  brennenden  Tannen  gerade 
die  drei  Bäume  gewesen  seien,  neben  denen  der 
Diener  des  heiligen  Theobaldus  geruht  und  über- 
nachtet hatte.  Jetzt  erzählt  er  den  guten  Leuten 
des  Thurtales,  welche  schätzbare  Reliquie  er  in 
seinem  Pilgerstabe  mit  »ich  führe. 

Daraufhin  kamen  die  Priester  unter  Gesang 
und  Gebet  hinauf  und  holten  die  kostbare  Reliquie 
dort  ab,  welche  jetzt  leicht  sich  wegnehmen  ließ, 
und  brachten  sie  nach  dem  Bauerndorfe  unten  im 
Tale,  da»  heute  den  Namen  Alt-Thann  trägt.  Dann 
wurde  neben  dem  Orte  eine  Wallfahrtskapelle  er- 
richtet, welche  einen  derartigen  Zulauf  gewann, 
daß  die  gegebenen  Opfer  bald  hinreichten,  da» 
prächtige  Münster  anzufangen  und  daß  um  die 
Wallfahrtskirche  herum  »ehr  bald  eine  reiche 
Handelsstadt  entstand.  So  der  Ursprung  der  Stadt 
Thann. 

Im  Namen  de»  alten  Orte»,  der  neuen  Stadt, 
sowie  in  deren  Wappen  (eine  Tanne)  wurde  die 
Erinnerung  an  das  Wunder  der  leuchtenden  Tannen- 
bäume fest  gelegt.  Aber  auch  in  einem  ganz  merk- 
würdigen Volksgebrauche,  der  bei  der  Theobaldus- 
feier  beute  noch  am  Vorabende  de»  Feste»  nach 
vielen  Jahrhunderten  viele  Leute  dorthin  zieht,  hat 
sich  die  Erinnerung  an  die  drei  Wundertannen 
lebhaft  erhalten. 

Es  werden  nämlich  mitten  auf  dem  Thanner 
Platze  neben  der  schönen  Münsterkirche  und  in- 
mitten der  Häuser  der  Stadt  drei  dicke  tannene 


Baumstämme,  vielfach  läng»  durchsägt  und  mit 
Brennstoff  durchtränkt,  aufgeitellt.  Um  neun  Uhr 
abends  ertönt  dann  vom  hohen  Turme  da»  schöne 
harmonische  Geläute,  und  es  bildet  sich  vor  dem 
Kirchenportale  eine  ganz  eigenartige  Prozession  mit 
Fackeln,  an  deren  Spitze  der  Pfarrer  und  die  an- 
deren Geistlichen  im  Ornate;  unter  den  Festes- 
klängen  einiger  Musikvereine  sowie  der  Hornsig- 
nale  der  Feuerwehr  bewegt  sich  der  Zug  langsam 
um  die  Kirche  herum  und  nimmt  dann  vor  den 
drei  Tannen  Stellung.  Zu  gleicher  Zeit  werden 
unter  dem  Helme  de»  schönen  durchbrochenen 
Turmes  Feuerwerke  losgelassen  und  bengalische 
Flammen  abgebrannt. 

Jetzt  naben  der  Herr  Pfarrer,  der  Herr  Bürger- 
meister und  der  Herr  Beigeordnete  den  drei  Tannen 
und  stecken  sie.  jeder  eine,  in  Brand.  Schnell 
lodert  e«,  die  Flamme  beleckt  züngelnd  die  dicken 
Stämme;  bald  sind  sie  ganz  davon  umbüllt.  und 
mächtig  lodert  die  Lohe  empor;  schön  und  grell 
beleuchtet  sie  den  Platz,  die  Gebäude,  die  schöne 
Kirche  und  die  zu  Tausenden  umstehenden  Be- 
wohner der  Stadt  und  Fremde,  die  eigen«  zu  diesem 
Zwecke  nach  Thann  gekommen  sind,  um  die  Theo- 
baldus-Tannen  brennen  zu  sehen.  Auf  dem  nahen 
Ran  gen  berge,  von  wo  man  auf  den  Stadtplatz 
sehen  kann,  und  neben  einem  kürzlich  erst  auf- 
gerichteten monumentalen,  kunstfertigen  Kreuzbilde 
wird  ebenfalls  ein  mächtiger  Holzstoß  angezündet, 
und  auch  diese  berühmte  Weinbergtpitze  leuchtet 
unter  den  verschiedenfarbigen  bengalischen  Feuern 
eigentümlich  auf  den  Platz  hinab.  Jetzt  stürzen 
die  drei  Bäume  nacheinander  um.  und  mächtige 
Funkengarben  sprühen  auf,  die  vom  Wind  weithin 
getragen  werden;  plötzlich  fällt  die  Musik  ein: 
„ Großer  Gott,  wir  loben  dich!“  spielt  sie  vor 
und  alles  singt  begeistert  mit. 

Um  die  noch  glühenden  Holzsplitter  Her  Bäume 
entspinnt  sich  nun  ein  eigenartiges  Getümmel  und 
Gebahren.  Viele,  besonders  junge  Leute,  laufen 
darauf  zu,  um  gar  ein  Stück  glühender  Kohle  sich 
zu  holen,  welche  dann  gelöscht  und  zu  Schutz  und 
Schirm  von  Haus  und  Dach  daheim  aufbewahrt 
wird.  Der  Gesang  verhallt,  die  Musik  verstummt, 
der  Brand  ist  gelöscht,  Ruhe  und  Frieden  herr- 
sehen  wieder  über  der  kurz  vorher  noch  so  be- 
lebten Stadt  Thann.  Am  darauffolgenden  Tage  ist 
1 dann  das  große  feierliche  Theobaldusfest. 

Ohne  Zweifel  haben  wir  es  hier  mit  einem  alt- 
i heidnisch-germanischen  Gebrauche  zu  tan ; Pfan  nen- 
( Schmidt  in  „Germanische  Erntefeste*  möchte  „di® 

, Stelle,  an  welcher  jetzt  die  Theobatdkirche  steht, 

! als  eine  uralte  berühmte  germanische  Kultstätte  an- 
»chen;  Barth,  „Beiträge  zur  elsäßischen  Sagen- 
| forechung*.  will,  daß  „hinter  dem  Heiligen  ein 
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älterer  verdrängter  Kirehenpatron  stecken  mag  oder 
gar  ein  altheidnischer  Gott  und  seine  Verehrung 
eigentlich  eine  Bekämpfung  alter  noch  vorhandener 
Überbleibsel  und  Reste  heidnischer  Gepflogenheiten 
■ei,  wie  sie  sich  zur  Zeit  seiner  Erhebung  zum 
Kirchenpatron  in  Thann  noch  vorgefunden  haben 
müssen.  Lempfrid,  dem  wir  obige  und  nachfol- 
gende Mitteilungen  entnehmen,  hat  in  einer  licht- 
vollen Studie  Uber  die  Thannor  Theobaldssago  in 
den  „Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  Erhaltung 
der  geschichtlichen  Denkmäler  im  Elsaß",  XXI.  Bd. 
II.  Folge,  1903,  B.  00  ff.,  diese  Meinungen  kritisch 
geprüft  und  mit  neuem  Lichte  beleuchtet,  und 
möchte  ich  die  recht  interessanten  Ergebnisse  seiner 
Forschungen,  die  auch  für  die  Leser  des  „Corre- 
spondenzblattes*  Interesse  haben  durften,  an 
dieser  Stelle  wiedergeben:  Lempfrid  bringt  näm- 
lich den  urkundlichen  Beweis,  daß  das  Abbrennen 
der  drei  Tannenfackeln  auf  dem  Münsterplatze  zu 
Thann  eigentlich  ein  Johannisfeuer  ist  und  mit  der 
Theobaldsverehmng  ursprünglich  gar  nichts  gemein 
batte.  Man  wollte  in  der  Theobaldsverehrung  von 
Thann  eine  Erinnerung  an  Wotan  erblicken,  mit 
Rücksicht  auf  die  an  alten  Münstertüren  aufge- 
brannten Hufeisenformen,  oder  an  daran  von  früher 
her  angenagelte  Hufeisen;  doch  Lempfrid  stellt 
unwiderleglich  fest,  daß  diese  Hufeisen  ursprüng- 
lich bei  einem  Standbilde  des  Heiligen  Leonhard 
niedergelegt  worden  waren,  und  dieser  Heilige  wird 
als  einer  der  14  Notbelfer  gegen  Krankheiten  der 
Pferde  und  Viehsterben  angerufen. 

Auch  die  Quelle  des  Theobaldusbrunncns  vor 
dem  Münster  zu  Thann  kann  nicht  auf  eine  heid- 
nische Kultstätte  gedeutet  werden,  denn  wie  Lem- 
pfrid ausführt,  hat  dieser  Brunnen  kein  Quell-, 
sondern  Leitungewa&ser. 

Der  Platz,  wo  das  Münster  steht,  ist  somit  keine 
altheidnische  Kultstätte  gewesen. 

Nach  der  Erhebung  Thanns  zur  Stadt  nahm 
dies  Gemeinwesen  schnell  zu;  denn  die  Herzöge 
von  Österreich  bedachten  es  mit  großen  und  vorteil- 
haften Freiheiten.  1344  wurde  durch  Johanna  von 
Pfirt,  Gemahlin  Herzog  Albrechts,  den  Dörfern 
Altthann  — dies  die  ursprüngliche  Pfarrei  vou 
Neuthann  — , Erbenheim,  Ober-  und  Niederaspach, 
die  bis  dahin  das  Gericht  Altthann  gebildet  hatten, 
1361  durch  Herzog  Rudolf  dem  Gericht  zu  Hohen- 
rodern,  mit  den  Ortschaften  Rodern,  Rammersmatt, 
Otzenweiler  und  Leimbach,  die  Selbständigkeit  ent- 
zogen. Von  nun  an  mußten  deren  Bewohner  vor 
dem  Thanner  Stadtgericht  Recht  nehmen,  mit  der 
Stadt  „dinen  und  liden*.  Mit  einem  Worte,  sie 
wurden  der  Stadt  eingemeindet. 

Mit  dieser  Vereinigung  dreier  Gerichtsprengel 
wurde  aber  auch  ein  früher  in  allen  dreien  ge- 


feiertes bürgerliches  Fest,  die  Johannisfeier.  zu- 
sammengelegt,  die  Johannisfeuer  von  Altthann  und 
Rodern  wurden  von  nun  an  nicht  mehr  in  den  be- 
treffenden Gerichtiorten.  sondern  in  Neuthann  ab- 
gebrannt. 

Herr  Lempfrid  zieht  nun  mit  vollem  Recht 
den  weiteren  Schluß,  daß  mit  der  zunehmenden 
Bedeutung  der  Wallfahrten  am  Theobaldusfeste  die 
Feier  der  Tannenverbrennung  vom  Vorabend  des 
24.  Juni  auf  den  Vorabend  der  Oktav  Johannis 
(30.  Juni),  dem  Tag  vor  dem  Theobaldsfeste,  ver- 
legt wurde,  um  diesem  oinen  größeren  Glanz  zu 
verleiben.  Mit  dem  Tbeobaldsfeste  batte  also  diese 
Feier  keinen  Zusammenhang,  sie  war  ursprünglich 
die  Johannisfeier  oder  das  germanisch-heidnische 
Fest  der  Sommersonnenwende. 

Über  die  Entstehung  von  Brachy-  und 
Dolichocephalie  durch  willkürliche  Beein- 
flussung des  kindlichen  Schädels. 

VnrllafiRo  MiUvtlunjt. 

Von  Med. -Rat  Dr.  G.  Waleber.  Direktor  der  K.  Lande«* 
Hebamraensehule  *)  Stuttgart. 

Die  Schädel  der  Flachkopflndianer  sind  bekannt, 
und  wir  wissen,  daß  diese  Schädel  durch  Schnürung 
im  ersten  Lebensjahre  künstlich  erzeugt  werden. 

Jedem  Arzt  ist  aber  auch  bekannt,  daß  die  bei 
Kraniotabes  im  ersten  Lebensjahre  durch  die  Lage 
des  Kopfes  erworbene  Umbildung  des  Schädels  dem 
Träger  desselben  bis  ans  Ende  seiner  Tage  bleibt. 
— Dies  brachte  mich  auf  den  Gedanken.  Unter- 
suchungen darüber  anzustellen,  ob  nicht  auch  die 
Form  des  normalen  Kinderschädels  durch  eine 
bestimmte  Lagerung  des  Kopfes  beeinflußt  werden 
könnte. 

Die  an  mehreren  hundert  Neugeborenen  ange- 
stellten  Versuche  haben  ein  positives  Resultat 
ergeben. 

Der  Assistenzarzt  der  K.  Landes-Hebammen- 
schule,  Dr.  Elaäßer,  wird  die  Resultate  dieser 
Untersuchungen  und  Messungen  ausführlich  be- 
richten. 

Ich  möchte  hier  nur  die  Grundzüge  der  Unter- 
suchung veröffentlichen,  um  die  Kollegen  zu  Nach- 
untersuchungen auf  diesem  Gebiete  zu  veranlassen, 
namentlich  in  Gegenden,  wo  nicht,  wie  bei  uns, 
der  bracbycephale  Typus,  sondern  mehr  der  dolicho- 
cephalc  Typus  vorherrscht. 

Ist  man  imstande  den  Schädel  des  Neugeborenen, 
der  mit  seinen  Durchschnittsmaaßen  bei  uns  (gerader 
Durchmesser  12,  hinterer  Quordurchmesser  9.5)  den 
Index  von  79,1  zeigt,  nur  um  je  1/4  cm  nach  rechts 

*)  Aus  dem  Zentmlblatt  für  Gynäkologie  1905  mit 
| Erlaubnis  der  Redaktion  und  des  Verlags  abgedrtn  kt. 
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and  links  breiter  und  um  1 cm  kürzer  werden  zu 
lassen,  so  haben  wir  schon  den  respektablen  Grad 
von  Brachycephalie  mit  dem  Index  von  90,9  er- 
reicht, wahrend  durch  die  Umformung  in  umge- 
kehrter Richtung  ein  dolichocephaler  8chädel  resul- 
tiert mit  dem  Index  von  69.2. 

Dies  zu  erreichen  ist  möglich  durch  konsequente 
Lagerung  des  Kindes  auf  die  Seite  bezw.  auf  den 
Kücken.  Die  konstant  gerade  auf  dem  Hinterkopfe 
liegenden  Kinder  werden  brachycephal.  die  auf  der 
Seite  liegenden  dolichocephal. 

Als  Beispiel  möge  die  am  10.  Tage  nach  der 
Geburt  aufgenommene  photographische  Abbildung 
zweier  eineiiger  Zwillinge  dienen.  Von  ihnen 
wissen  wir,  daß  sie  stets  gleichgeschlechtlich  sind, 
gewissermaßen  ein  Individuum  in  doppelter  Aus- 
gabe, sich  so  gleich  sehen  wie  ein  Ei  dem  anderen, 
und  daß  sie  sich  unter  gleichen  Verhältnissen  auch 


In  den  ersten  Monaten  läßt  sich  ein  z.  B. 
rechtsschief  geformter  Kopf  noch  ganz  gut  links- 
schief formen,  später  gelingt  es  wohl  nur  noch  bei 
pathologischer  Weichheit  des  8cbädels. 

Wenn  also  auch  der  sogenannte  Index  die- 
jenige Maaßgruppe  am  Kopfe  darstellt,  die  den 
meisten  äußeren  Einflüssen  unterliegt,  so  wird  doch 
wohl  anzunehmen  sein,  daß  immer  noch  eine  ge- 
wisse Heredität  bei  der  Bildung  der  brachv-  und 
dolicbocephalen  Schädel  mitspielt.  8ie  besteht  aber 
in  der  Hauptsache  auch  in  der  mit  der  Zeit  er- 
worbenen Eigenschaft  lieber  auf  der  Seite  oder 
lieber  auf  dem  Rücken  zu  liegen,  oder  in  der 
Sitte  von  gewissen  Volksstämmen,  z.  B.  der  schwä- 
bisch-alemannischen Bevölkerung,  ihre  Kinder  im 
weichen  Wickelkissen  auf  den  Rücken  zu  legen, 
oder  der  Engländer,  die  Seitenlage  auf  hartem 
Kopfpolster  zu  bevorzugen. 


gleich  entwickeln.  — Von  einer  angeborenen  Brachy- 
cephalie des  einen  und  Dolichocephalie  des  anderen 
kann  hier  gar  nicht  die  Rede  sein  und  doch  hat 
sich  hier  innerhalb  der  ersten  10  Tage  je  ein  Typus 
von  Brachycephalie  und  Dolichocephalie  durch  Lage- 
rung des  einen  Zwillings  auf  die  Seite,  des  anderen 
auf  den  Rücken  erreichen  lassen.  — Die  lebenden 
Kinder  waren  am  10.  Tage  so  sehr  an  ihre  Lage 
gewöhnt,  daß  man  sie  nur  mit  Mühe,  um  ihre  Schädel 
wieder  gleich  zu  machen,  in  der  gegenteiligen  Lage 
erhalten  konnte.  Wird  die  ursprüngliche  Lage  bei- 
behalten, so  wirken  die  umformenden  Faktoren 
weiter,  bis  nach  einigen  Monaten  (soweit  unsere  Er- 
fahrung reicht)  infolge  der  immer  größeren  Festig- 
keit und  der  dadurch  bedingten  geringeren  Um- 
formungsfähigkeit des  Schädels  an  eine  weitere 
Veränderung  gar  nicht  mehr  zu  denken  ist. 


Gerade  die  Tatsache,  daß  die  großen,  weiß- 
häutigen, hellblonden,  blauäugigen,  starknasigen 
Hünengestalten  unter  unserem  schwäbisch-aleman- 
nischen Volk,  welche  dem  Deutschen  Reiche  den 
Namen  Alemannien  erworben  haben,  brachy-  bezw. 
mesocephal  sind,  hat  mich  auf  die  Vermutung  ge- 
führt, daß  äußere  Einflüsse  es  sein  müssen,  welche 
diese  Gestalten  nicht  dolichocephal  wie  ihre  nörd- 
lichen Stammesgenossen  erscheinen  lassen. 

Den  differenzierenden  Faktor  finden  wir  im 
weichen  Federkissen ! 

Wird  das  Neugeborene  in  ein  weiches  Feder- 
kissen gebunden,  so  sinkt  sein  Kopf  tief  in  die 
Mitte,  die  Seitenränder  blähen  sich  in  die  Höhe 
und  das  Kind  dreht  reflektorisch  das  Gesicht  nach 
oben,  um  dasselbe,  besonders  aber  um  Mund  und 
Nase  frei  zu  bekommen.  — Anders  gestaltet  sich 
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die  Sache  auf  einer  festeren  Unterlage,  z.  B.  anf 
einem  Roßhaarkissen.  Hier  legt  «ich  der  Kinder- 
schädel nach  kurzer  Zeit  auf  die  Seite,  da  er  so 
wenig  wie  ein  Ei  ohne  Columbusmarke  auf  der 
Spitze  stehen  kann,  weil  der  Schädel  so  keinen 
Halt  hat  und  die  Lage  also  nur  mit  fortwährender 
Anstrengung  der  Halsmuskeln  erhalten  werden 
könnte. 

Erst  seitdem  wir  für  die  Kinder,  die  für  die 
Seitcnlagerong  bestimmt  sind,  festere  Kissen  er- 
worben haben,  während  die  anderen  in  gewöhn- 
lichen Federtragkissen  liegen,  läßt  sich  die  gleich- 
mäßige Lagerung  auf  die  bestimmte  Seite  kon- 
stanter durchführen ! 

Leider  ist  es  mir  nicht  vergönnt,  die  Versuche 
nach  der  Richtung  hin  durcbzuführen,  bis  zu  wel- 
chem Alter  eine  wesentliche  Umformung  unter 
normalen  Verhältnissen  noch  möglich  ist;  freilich 
sind  Schädel  mit  leichterem  Grade  von  Kraniotabee 
von  einem  gesunden,  weichen  Schädel  kaum  zu 
unterscheiden.  Diese  Frage  könnte  am  besten  in 
Findelhäusem  gelöst  werden. 

Ich  bin  mir  wohl  bewußt,  daß  ein  großes, 
weites  Feld  noch  unerforscht  vor  uns  liegt,  aber 
ich  hoffe  damit  den  ersten  Spatenstich  getan  zu 
haben,  und  bitte  die  Kollegen,  das  gleiche  Feld 
auch  in  Angriff  zu  nehmen,  das,  neben  reichen 
Früchten  auf  geburtshilflich-pädiatrischem  Gebiete, 
für  die  Anthropologie  ungeahnte  (manchem  viel- 
leicht unwillkommene)  Ernten  verspricht! 

Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

(.  Württembergtacher  anthropologischer  Verein, 

(Schluß.) 

Am  fünften  Vereinsabend  Samstag  den  17.  Mürz 
kam  ein  früherer  Mitarbeiter  Dörpfelds  zum  Worte. 
Herr  Dr.  Gößler  (Eßlingen)  besprach  die  wichtigsten 
Problem  «der  griechischen  Urgeschichte,  haupt- 
sächlich auf  Grund  der  Ausgrabungen  in  Kreta.  Kr 
versuchte  zunächst  eine  Abgrenzung  der  Gebiete  der 
Anthropologie  und  der  Geschichte;  denn  auf 
diesem  Grenzgebiet  bewegt  sich  die  griechische  Urge- 
schichte. Die  historische  Forschung  kann  in  der  letzteren 
ziemlich  weit  zurückgehen,  da  ihr  ein  ausgezeichnetes 
archäologisches  Material  für  die  Prähistorie  zur  Ver- 
fügung steht.  Aber  man  kommt  dann,  was  das  Ethno- 
logische anlangt,  zu  einer  Kluft,  die  den  homerischen 
Griechen  von  der  indogermanischen  Zeit  trennt.  All- 
gemein anthropologische  Forschung,  orientalische  Paral- 
lelen und  Sprachwissenschaften  füllen  die  große  Lücke 
etwasaus,  ohne  sie  aber  irgendwie  schließen  zu  können. 
Im  Gegenteil,  die  griechische  Urgeschichte  ist  über- 
reich an  Problemen,  ja  sie  wird,  seitdem  Kreta  unge- 
ahnte Schätze  ans  dem  3.  und  2.  Jahrtausend  v.  Cur. 
gespendet  hat.  immer  verworrener.  Zu  diesen  monu- 
mentalen Quellen  kommt  Homer,  eine  archäologisch- 
literarieche Quelle.  Hier  ist  die  Forschung  immer  posi-  1 
tiver  und  realer  geworden.  Mit  noch  größerer  Kon- 
sequenz in  der  Durchführung  dieser  Gesichtspunkte  i 


konnte  sie  weit  mehr  erreichen.  Homers  Schilderungen 
liegt  im  allgemeinen  die  .mikenische*  Kultur  zu  Grande, 
überaus  schwierig  ist  die  Frage  ihres  Ursprungs;  aber 
die  Eigenart  und  das  Verbreitungsgebiet  ist  deutlich 
erkennbar.  Und  vor  allem  ist  sie  datierbar  und  gibt 
dadurch  einen  festen  Punkt  in  der  Prfthist-orie.  Für 
die  Datierung  bietet  ein  ausgezeichnetes  Hilfsmittel 
die  datierbare  Schichten  folge  auf  Troja- Hissarlik.  Hier 
sieht  man  auch  deutlich,  daß  der  mykenischen  Kultur 
an  den  Küsten  des  ägäischen  Meeres  eine  andere,  die 
sogen,  ägäische  vorausgegangen  ist.  Die  zweite  Schicht 
daselbst,  etwa  2500,  200Ü  v.  Uhr.  zeigt  im  Gegensatz 
zn  der  ersten,  noch  rein  Steinzeit! ichen,  einen  starken 
Fortschritt,  der  jedoch  das  neolithische  Zeitalter  noch 
nicht  überwunden  hat.  Diese  ägäische  Kultur  setzt 
aber  keinen  Kassen  zusammen  hang  voraus.  Allem  An- 
schein nach  sind  die  Bewohner  von  Troja  aus  Thrakien 
ekommene  Verwandte  der  indogermanischen  Phrygier, 
ie  im  3.  Jahrtausend  v.  Chr.  einem  Druck  von  Norden 
hieher  auswichen  da  der  Süden  der  Balkanhaibinsel 
schon  besetzt  war  dnreh  die  Griechen,  die  demnach 
schon  in  dieser  Frühzeit  ihre  historischen  Sitze  auf  der 
Balkanhaibinsel  erreicht  haben.  Sprachgeechichtliche 
Untersuchungen  besonders  zeigen,  daß  damals  eine 
weder  indogermanische  noch  semitische  Urbevölkerung 
sich  um  das  ägäische  Meer  verbreitete.  Dazu  gehörten 
Völker  wie  die  Karer,  die  antike  Historiker  als  die 
ältesten  Bewohner  der  ägäischen  Inseln  nennen,  Lyder, 
Myser:  ferner  die  Lykier,  Pisidier,  Kilikieru.  a.  Zwischen 
diese  zwei  Gruppen  schoben  sich  die  indogermanischen 
Phryger  ein.  Der  Übergang  der  ägäischen  Kultur  in 
die  mykenische  ist  lokal  ganz  verschieden  gewesen. 
Eine  ganz  besondere  Art  ist  jet  zt  auf  Kreta  konstatiert. 
wo  zwischen  die  älteste  neolithische  Schicht,  d.  i.  also 
eine  ältere  Form  der  ägäischen  Kultur,  und  die  myke- 
nische sich  eine  neue  einschiebt;  die  frühminodische 
oder  Kamareskultur.  Ihre  Eigenart  zeigt  sich  vor 
allem  in  der  durchaus  originellen  Keramik,  die  einen 
etwas  mehr  bäuerlich-barbarischen  Charakter  gegenüber 
der  feineren  mykenischen  Dekoration  zeigt  Die  Frage, 
wie  sich  die  letztere  daraus  entwickelt  hat,  muß  be- 
handelt werden  im  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen 
Frage;  Was  hat  uns  Kreta  überhaupt  Neues  gebracht? 
Eingehend  besprach  Redner  die  Variationen  der  Kulte, 
der  Totenbräuche.  der  Tracht.,  der  Schriftiystemp.  der 
.Siedlungsweise  — primitive  offene  Dörfer  am  Meere, 
reiche  offene  Paläste  in)  Binnenland , im  Peloponnes 
endlich  befestigte  Burgen  — , der  Bauweise.  Wohnung«- 
anlage  u.t.w.,  wodurch  insbesondere  der  bis  vor  kurzem 
nicht  genügend  beachtete  bedeutsame  Unterschied  de* 
mykenischen  Hauses  vom  homerischen  in  ein 
neues  Licht  genickt  wurde;  letzteres  vertritt  einen  aus 
uralter  Zeit  nachlebenden  einfachen  Typus.  Daraus 
folgen  für  die  Krage  uach  der  Entsteh ungsxeit  der 
homerischen  Gedichte  gerade  so  wichtige  Konsequenzen 
wie  aus  der  neuerdings  viel  besprochenen,  trotz  man- 
chem Widerspruch  mehr  und  mehr  angenommenen 
Theorie  Dörpfelds  betreffend  das  homerische  Ithaka. 
Es  hat  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  daß  die  früher 
als  Träger  der  mykenischen  Kultur  vermuteten  Karer 
die  Schöpfer  und  Träger  dieser  älteren  kretischen 
Kultur  gewesen  sind.  Daß  die  aEteokretor*  Angehörige 
der  großen  kleinasiatischen  Völker  gruppe  sind,  dafür 
spricht  auch  die  Ähnlichkeit  der  Gesiehtstypen  z.  B. 
auf  einer  Vase  von  Hagia  Trtada  mit  Darstellungen 
dieser  ägäischen  .Meeres-  und  Inselvölker4  auf  ägypti- 
schen Wandgemälden  und  Pylonen.  Im  iß.  und  15.  Jahr- 
hundert. v.  Uhr.  schufen  dann  di«  Griechen  au*  diesen 
Elementen  unter  energischer  Aufnahme  der  orientali- 
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scheu  Beziehungen  die*  mykenischu  Kultur,  trugen  »ie 
nach  dem  Festland  hinüber  und  bildeten  sie  zu  einer 
feinen  Herrenkuntt  aut,  bi»  diese  in  den  .Stürmen  der 
von  Nonien  her  erfolgenden  Völkerwanderungen  um 
Finde  de*  2.  Jahrtausends  unterging.  Noch  lange 
können  nicht  alle  Kragen  definitiv  entschieden  werden; 
wir  stehen  noch  mitten  in  der  Sichtung  der  kretischen 
Ernte.  Der  entscheidendste  Aufschluß  darf  von  der  Ent- 
rätselung der  kretischen  Schrill  erwartet  werden  und 
außerdem  kann  jeder  Tag  neue*  Material  bringen,  — 
Reicher  Beifall  lohnte  den  Redner  für  seine  interessanten 
Ausführungen  und  der  Vorsitzende,  der  auf  die  Bedeu- 
tung dieser  Untersuchungen  lür  die  Erforschung  der 
heimatlichen  Urgeschichte  hin  wies,  sprach  ihm  noch 
den  besonderen  Dank  des  Vereins  für  dieselben  an*, 
indem  er  ihm  zugleich  Glück  wünschte  zu  den  weiteren 
Untersuchungen  auf  diesem  Gebiet,  zu  denen  Redner 
berufen  wurde. 

Der  sechste  Vereineabend.  Sain*tag  den  8.  April, 
schloß  die  Reihe  der  Wintervorträge.  Herr  Dr.  L.  Hopf 
sprach  über  Jugend  spiele  bei  Tieren  und  Men- 
schen. Seitdem  man  der  Entwicklung  der  menschlichen 
Seele  während  der  ersten  Lebensjahre  die  ihr  gebührende 
Aufmerksamkeit  zu  wendet,  sind  von  seiten  der  Anthro- 
pologie namentlich  auch  die  Spiele  der  Kinder,  diese 
eigentümlichsten  und  reizvollsten  ihrer  Lebensaufie- 
rungen, mehr  und  mehr  in  den  Kreis  ihrer  Betrach- 
tungen gezogen  worden.  Als  Ausgangspunkt  für  das 
kindliche  Spiel  sieht  man  allgemein  einen  l/berschuii 
an  Lebenskraft  an.  die  noch  nicht  infolge  äußeren 
Mangels  durch  ernste  Arbeit  aufgezehrt  wird.  Diese 
Theorie,  deren  Schöpfer  kein  anderer  als  Fr.  Schiller 
in  Beinern  Aufsatz  über  die  ästhetische  Erziehung  des 
Menschen  war,  wurde  von  Herbert  Spencer  und 
anderen  aufgenommen  und  weiter  verarbeitet.  Insbe- 
sondere führte  Spencer  aus.  daß.  wenn  sich  im  Moment 
der  Entladung  des  Kraft  Überschusses  kein  Anlaß  zu 
einer  wirklichen  Tätigkeit  biete,  eine  Nachahmung  der 
letzteren  entstehe  nnd  die*  sei  das  Spiel.  Diese  und 
einige  andere  Theorien  von  geringerer  Bedeutung  haben 
in  neuerer  Zeit  eine  scharfsinnige  Kritik  seitens  de* 
Gießen  er  Philosophen  Professor  Grooa  erfahren,  der 
eine  gründliche  umfassende  Monographie  über  die  Spiele 
der  Tiere  und  später  über  die  der  Kinder  verfaßt  hat. 
Aus  der  Erfahrung,  daß  die  Individuen  einer  Tierspezies 
ganz  bestimmte  Arten  von  Spielen  gemeinsam  haben, 
die  sich  von  denen  anderer  Spezies  bestimmt  unter- 
scheiden, folgert  G roos.  daß  das  schon  von  Schiller 
aus  dem  Kraft  Uberschuß  hergeleitete  Lust-  und  Frei- 
heitsgefühl  nicht  den  Ausgangspunkt  des  Spiel»  bilden 
könne;  ebenso  weist  Groos  auch  die  Spencer  sehe 
Auffassung  de*  Spiels  als  der  Nachahmung  einer  ernsten 
Tätigkeit  zurück.  Er  gelangt  vielmehr  zu  der  Ansicht, 
daß  da*  kindliche  Spiel  bei  Tieren  und  Menschen  eine 
instinktive  Vorahnung,  eine  Vorübung  der  ernsten 
Beschäftigungen  des  älteren  Individuum»  darstellt,  die 
den  biologischen  Zweck  hat.  das  Junge  auf  seine  Lebens- 
aufgabe vorzubereiten.  Es  stellt  sich  also  dar  als  eine 
durch  Auslese  erworbene  Eigenschaft  oder  Einrichtung, 
durch  welche  im  Interesse  der  Individuums-  nnd  Art- 
erhaltung die  Entwicklung  von  Intelligenz  und  körper- 
lichen Fähigkeiten  begünstigt  wird,  und  Grooa  sagt 
daher:  .Die  Tiere  spielen  nicht,  weil  sie  jung  sind, 
sondern  sie  haben  die  Jugend,  weil  sie  spielen  müssen.* 
In  diesem  Sinne  unterscheidet  G roos  sechs  Arten  von 
Jugendspielen ; Experimentierspiele,  Bewegungsspiele, 
Jagd-  und  Kampfspiele,  Pflegespiele  und  Nachahmung»« 
spiele.  — Redner  bespricht  nun  im  einzelnen  diese  ver- 
schiedenen Kategorien  und  zeigt . wie  sich  dieselben 


bei  den  verschiedenen  Tiergruppen  und  iu*be*ondere 
beim  Menschen  äußern  und  entwickeln.  Was  uns  alle 
diese  Spiele  so  reizend  erscheinen  laßt,  da*  ist  psycho, 
logisch  betrachtet  die  Scheintätigkeit,  die  in  der  Durch 
führung  einer  aus  der  Phantasie,  d.  h.  aus  der  Tätig 
Weit,  bloß  Vorgestelltes  für  wirklich  zu  halten,  hervor- 
gegangenen  Holle  eine  der  höchsten  »ecli»rhen  Aus- 
gestaltungen des  Spiel»  darstellt.  Die  höchste  Stufe 
jedoch  wird  nur  vom  Menschen  erreicht,  nirht  in  den 
Nacbahmungsspielen,  die  schließlich  auch  bei  manchen 
Tieren  zu  treffen  sind,  sondern  in  den  reinen  Verstände«, 
spielen,  die  wie  das  Morraspieten,  MühJeziehen  und 
RüUelaufgeben  und  lösen  nur  dem  mit  höherer  Ver- 
nunft und  mit  Sprache  begabten  inen*« -büchen  Kind 
möglich  sind.  — Redner  fand  lebhaften  Beifall  für  »eine 
ansprechenden  Ausführungen,  die  eine  kurze  Diskussion 
hervorriefen,  »ach  welcher  der  Vorsitzende  den  Abend 
und  damit  die  Reihe  der  winterlichen  Zusammen- 
künfte schloß. 

11«  Anthropologische  Gesellschaft  zu  Bütlingen. 

in  der  Sitzung  des  anthropologischen  Verein*  aui 
18.  November  sprach  Herr  Professor  Dr.  A.  Gramer 
Götti  »gen:  „Aber  da*  pathologische  Moment  bei 
den  Hexenprozeiisen/  Gramer  führt  au*,  daß  er 
als  Mediziner  nicht  berechtigt  »ei.  über  die  Geschichte 
der  Hexenprozesse  zu  berichten  oder  religionapbiloso- 
phische  Gesichtspunkte  zu  berühren. 

Er  gibt  dann  kurz  die  notwendigsten  geschichtlichen 
Daten  über  die  Hexenproxesse,  wie  sie  allgemein  fe»t- 
gelegt  sind.  Die  Hexenprozosxe  haben  ihr  Maximum 
erreicht  im  16.  und  17.  Jahrhundert.  In  dieser  Zeit  sind 
Über  1 00 000  Personen  als  Hexen  bezw.  Zauberer  ver- 
brannt. worden.  Die  weitaus«  größte  Zahl  war  weiblichen 
Geschlecht*.  Wichtig«  Daten  sind  ferner  die  1484  er- 
schienene Hexenbulle  von  Innocenz  V 1 1 1 . und  der 
1487  erschienene  „Hexenhammer  (Malleus  malet)- 
corum)*,  der,  von  «1er  Kölner  theologischen  Fakultät 
genehmigt,  alle  Details,  wie  nach  der  damaligen  An- 
schauung das  Hexenwesen  aufzuftwsen  »ei,  enthalt 

Schon  frühzeitig  hatte  eine  ganze  Anzahl  von 
Männern  gegen  da«  Hexenweaen  Front  gemacht. 
C rum  er  nennt  besonders  Reginald  Scott,  Christian 
Thomasiu«  und  Balthasar  Becker 

Die  erste  Hexe  ist  zwischen  1230  und  1240  l«ei 
Trier  verbrannt  worden,  die  letzte  Hexe  auf  Grund 
eines  gerichtlichen  Verfahren*  1884  in  St.  Juan  de 
Jacoco  in  Mexico.  Der  Kuriosität  halber  erwähnt 
Cramer,  daß  in  Deutschland  1804  in  W «unding  noch 
eine  Teufnlsnuatreibung  »tAttgefunden  hat  und  bi*  in 
die  letzten  Jahre  aus  rein  familiäre»  Gründen  oder  ult* 
Lynchjustiz  Hexenverbrennungen  stattgefunden  habe» 

Hierauf  schildert  Cramer  kurz  den  Hergang  und 
da*  Verfahren  eine*  Hcxenprozemse«.  Unter  einer  Hexe 
verstand  man  vorzugsweise  Personen,  welche,  mit  dem 
Teufel  in  üuhlsrhaft  stehend,  dadurch  die  Fähigkeit 
erwnrhen,  Anderen  Schaden  zutufügen . Vieh  und 
Gartengewächse  zu  verderben  u.  s.  w.  Man  konnte 
sich  dem  Teufel  auch  direkt  verschreiben,  um  Vorteile 
zu  halien. 

Die  Hexen  hielten  Hexenkonvente  und  Hexen- 
sabbate ab,  z.  B.  auf  dem  Brocken.  Wenn  man  die 
Schilderung  von  solchen  Hexensabbaten  licet,  fällt 
einem  auf.  wie  weit  der  Menschen  Phantasie  reicht, 
wie  überhaupt  der  Menach  sich  immer  phantasiereicher 
zeigt,  wenn  er  diu  Qualen  der  Hölle  schildert  im  Gegen- 
satz zu  den  Schilderungen  von  himmlischer  Glückselig- 
keit und  einem  tugendhaften  Leben  (Dante,  »Divtna 
. ©omedia*  und  Klopstock,  r Messias*). 
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lier  Prozeß  wurde  eröffnet  auf  «»inen  vulgären 
Verdacht  hin.  Sehr  leicht  war  dieser  Verdacht  da- 
durch zu  erwecken,  daß  in  den  Kirchen  überall  Gefäße 
für  anonyme  Anzeigen  wegen  Hexerei  aufgestellt  waren. 
An  den  Hexen prozesien  waren  die  katholischen  und 
evangelischen  Religionsgemeinschaften  fast  in  gleicher 
Weite  beteiligt.  Es  bestanden  Maletiz-Gerichte  beider- 
seitigen Bekenntnisses.  Nicht  selten  führten  zur  Er- 
öffnung eines  Hexenprozesse»  auch  Selbstanzeigen.  Auf 
derartige  vage  VerdLuchtsgründe  wurde  das  Verfahren 
eröffnet.  Manche  Person  gestand  schon  beim  ersten 
Verhör.  Geschah  das  nicht,  so  wurde  sie  verschiedenen 
Proben  unterworfen,  z.  B.  der  Feuer-  und  der  Wasser- 
probp.  Es  wurde  nach  dem  Hexen  «eichen  gesucht 
I Leiterflecken,  aus  denen  beim  Stechen  kein  Blut  aus- 
trat, Empfindungslosigkeit  und  das  Versagen  der  Tränen 
bei  starkem  Schmerz).  Waren  diese  Zeichen  negativ, 
so  wurde  zur  Tortur  geschritten.  Es  gab  eine  ganze 
Reihe  von  Personen,  welche  unter  den  unendlichen 
«Qualen  der  verschiedenartigen  Folterwerkzeuge  endlich 
alles  gestanden . was  man  haben  wollte.  Eine  der 
schlimmsten  Foltern  war  auch  das  »Tormentum  in- 
aomnii*.  welches  darin  bestand,  daß  man  dem  angeb- 
lich Verdächtigen  auf  viele  Tage  und  Nächte  hindurch 
keinen  Schlaf  gönnte. 

Nach  dieser  kurzen  Vorbemerkung  wendet  sich 
Gramer  nun  zur  Besprechung  der  eigentlichen  patho- 
logischen Elemente,  welche  bei  den  Hexenprozessen 
eine  eigentlich«?  Rolle  gespielt  haben. 

Zunächst  untersucht  er  die  Frage,  ob  in  der  All* 
gemeinheit  damals  ein  pathologisches  Element  ge- 
fanden  werden  könnte,  da#  zum  Glauben  an  da»  Hexen- 
wesen  geführt  haben  könnte.  Er  hält  ea  für  nötig, 
dienen  Gesichtspunkt  zu  besprechen,  weil  die  meisten 
Schriftsteller,  die  sich  mit  dieser  Frage  beschäftigen, 
von  einem  .Hexen Wahnsinn*  sprechen.  Wahnsinn 
ist  aber  ein«' Geisteskrankheit.  Gramer  hält  es  nicht 
für  berechtigt,  von  einem  Hexenwahnsinn  in  dies«»m 
Sinne  zu  sprechen.  El  handelt  sieh  nach  »einer  Über- 
zeugung lediglich  um  einen  Irrtum.  Es  lebten  zwar 
in  «lern  in  Betracht  kommenden  Zeitalter  eine  Reihe 
großer  Männer,  wie  Kopernicus,  Keppler,  Harvey, 
Giordano,  Bruno  u.  a.,  welrhe  Grundsätze  für  unsere 
naturwissenschaftliche  Erkenntnis  schufen,  aber  das 
Licht,  das  von  diesen  großen  Männern  ausging,  welch«« 
bis  in  das  heutige  Jahrhundert  hineinleuchtet,  war  nicht 
stark  genug,  um  die  allgemeine  Finsternis,  die  damals 
noch  herrschte,  soweit  die  Gesetze  und  das  Verständnis 
«ier  Naturgesetze  in  Betracht  kamen,  zu  durch«lringen. 
Her  Mensch  stand  in  seiner  Allgemeinheit  dem  Ge- 
danken noch  vollständig  fern,  daß  die  organische  und 
anorganisch*]  Natur  ewigen,  unveränderlichen  Gesetzen 
unterworfen  ist,  daß  e»  ein  Gesetz  von  der  Erhaltung 
«ler  Kruft  gibt,  daß  die  Wärme  eine  Art  der  Bewe- 
gung ist  et«-. 

Es  ist  deshalb  k«*in  Wunder,  daß  die  Allgemeinheit,  • 
auf  welche  mit  den  gesamten  Machtmitteln  der  Kirche  ! 
und  de*  Staates  eingewirkt  wurde,  »ich  von  dem  Baun  l 
«los  Hexen-  und  T eufelsglauben*  nicht  frei  machen 
konnte.  Es  war  da»  also  ein  Irrtum,  aber  kein  | 
Irrsinn. 

Der  Irrsinn  wird  erzeugt  durch  Produkte  | 
eine»  kranken  Gehirn»,  aber  nicht  durch  Vor- 
stellungen. welche  von  außen  auf  ein  gesundes  , 
Gehirn  wirken. 

Gramer  hält  es  also  nicht  für  berechtigt,  von  i 
einem  Hexen  Wahnsinn  zu  reden,  er  glaubt  vielmehr, 
«laß  eben  die  mangelhafte  Naturerkenntnis  in  j 
Verbindung  mit  «lern  mächtigen  suggestiven 


Zwange  von  Kirche  und  Staat,  welchen  die  allge- 
m«*ine  Überzeugung  auf  jeden  Einzelnen  ausüben  mußte, 
den  verhängnisvollen  Irrtum  de»  Hexenglaubens  herbei- 
geführt  hat. 

Im  Speziellen  geht  Cramcr  zunächst  auf  diu 
anonymen  A nzeigen  ein.  Ebenso  sicher,  wie  solche 
anonyme  Anzeigen  damals  häufig  aus  reiner  Rachsucht 
und  Habsucht  geschahen,  sind  viele  dieser  anonymen 
Anzeigen  von  Geisteskranken  gemacht  worden.  Di«» 
Geisteskranken  hörten  damals  genule  so  gut  die  Stim- 
men und  bezogen  sie  auf  ihren  Feind,  wie  da*  heute 
geschieht,  und  sie  suchten  sich  durch  Anzeige  bei  den 
zuständigen  Behörden  dagegen  zu  wehren.  Heute  werden 
die  Stimmen  von  den  Kranken  durch  Telephon  und 
Manxraischc  Strahlen  erklärt,  die  Anzeigen  werden  bei 
Staatsanwälten  und  höheren  Behörden  erstattet,  «la- 
mals  lag  es  ja  außerordentlich  nahe,  diese  übernatür- 
lichen Erscheinungen,  welche  die  Sinnestäuschungen 
hervorrufen.  auf  Hexerei  und  Zauberei  zu  beziehen,  und 
die  Anzeige  wurde  entweder  anonym  oder  direkt  beim 
Malefiz-Gericht  als  dem  natürlich  nächst  zuständigen 
erstattet. 

Solche  falschen  Anschuldigungen  koinmeu  auch 
auf  Grund  anderer  krankhafter  Momente  vor.  Sie  haben 
sicher  beim  Zustandekommen  bei  mehr  als  einem 
Hexenprozesse  eine  Rolle  gespielt,  wie  auch  heute  bei 
solchen  falschen  Anschuldigungen  die  Hysterischen 
eine  große  Rolle  spielen.  Diese  Hysterischen  sind  da- 
durch ausgexei«  hnet . daß  sie  infolge  der  krankhaften 
Labilität  ihres  Vondellunpdehens  eben  nur  Gedachte» 
für  wirklich  Erlebtes  halten  «ind  wirklich  Erlebt«** 
halten  müssen  und  dementsprechend  handeln.  Dazu 
kommt  noch,  daß  sie  häufig  an  Bewußtseinsstörungen 
leiden,  au*  welchen  de  traumhafte  Perzeptionen,  die 
si«»  für  etwas  wirklich  Erlebtes  halten,  mit  in  den 
wachen  Zustand  hin  übernehmen  und  für  wirklich  er- 
lebt halten. 

Es  kann  un»  nicht  wundernchtnen.  daß  in  einer 
Zeit,  wo  Überall  die  Scheiterhaufen  von  Hexenpro- 
zessen  rauchten,  gerade  in  hysterischen  Dämmerung»- 
zuständen  solche  traumhaften  Empfindungen  von  Teu- 
felsbuhlschaften  u.  s.  w.  eine  große  Rolle  spielten  und 
zu  einer  großen  Zahl  von  Anzeigen  führten.  Ist  e» 
heute  schon  manchmal  schwer,  die  falschen  Anschul- 
digungen einer  solchen  hysterischen  Person,  die  sich 
meist  auf  Angriffe  auf  die  sexuelle  Ehre  beziehen, 
klar  zu  erkennen.  so  muß  c»  damals,  wo  fest  jeder  in 
dem  Irrtum  de»  Hexen-  und  Teufelsglauben«  befangen 
war,  ganz  unmöglich  «»nscheincn , eine  solche  falsche 
Anschuldigung  zu  erkennen. 

Die  Hysterischen  haben  aber  auch  Krämpfe.  — 
Krämpfe,  die  außerordentlich  charakteristisch  sind.  Wie 
die  heutige  Forschung  unwiderleglich  dargetan  hat, 
sind  es  vielfach  die  hysterischen  Krämpfe  gewesen, 
welche  in  «ler  damaligen  Zeit  für  von  einem  Teufel 
erregt  gehalten  wurden.  Alle  Abbildungen,  welche 
wir  aus  der  damaligen  Zeit  von  Teufelsauatmbangen 
besitzen,  zeigen  die  betreffende  besessene  Person 
in  ein««r  charakteristischen  Phase  de»  hyste- 
rischen Anfall».  E*  genügte  also  für  die  damalige 
Zeit  da»  Be  fallen  werden  von  derartigen  Krämpfen,  um 
der  unerschütterlichen  Überzeugung  Raum  zn  ver- 
schaffen , daß  die  betreffende  Person  vom  Teufel  be- 
sessen sei.  Wenn  die  betreffende  Person  in  einem 
solchen  Zustande  von  hysterischer  Bewußtseinsstörung 
irgendwelche  Angaben  macht»*  und  dabei  eine  Person 
nannte,  so  war  unfehlbar  die  genannte  Person,  die, 
welche  die  Behexung  vorgenommen  hatte,  und  gegen 
diese  Person  wurde  nun  vorgegangen. 
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KaUctien  Sei bstunzeigen  begegnen  wir  auch 
heute  in  der  gerichtlichen  Praxi».  Ks  sind  hauptsäch- 
lich Melancholische,  welche  auf  Grund  de»  ver- 
zweiflungsvollen,  qualvollen  Zustande»,  in  welchem  sie 
sich  befinden,  auf  Grund  der  unsagbaren  Angst,  einem 
rein  psychologischen  Mechanismus  folgend,  sich  ganz 
mechanisch  des  scheußlichsten  Verbrechens  anscbol* 
•ligen.  das  man  sich  denken  kann,  ln  der  damaligen 
Zeit  aber  war  da»  scheu  blichst«?,  das  in  aller  Mund 
war,  die  Teufels-Buhlschaft.  Wir  können  uns  leicht 
denken,  wie  die  Malefiz-Gerichte  bei  einer  so  klaren 
Anzeige  zugegriffen  haben.  Bei  der  gallischen  Rasse 
findet  sieb  häutig  eine  Art  der  Melancholie,  in  welcher 
die  Kranken  sich  in  einen  Wolf,  einen  Hund  oder  in 
ein  anderes  Tier  verwandelt  Vorkommen  iLypomanie). 
Auch  solche  Fälle  waren  natürlich  ein  willkommene« 
Opfer  der  Malefiz -Gerichte.  Hali  schlielilich  auch 
schwachsinnige  Individuen  und  andere  Arten  von  gei- 
stig Abnormen  falsche  Selbstanzeigen  u.  s.  w.  machten, 
mag  damals  ebenso  oft  vorgekommpn  sein,  wie  es  heute 
noch  verkommt. 

Interessant  sind  die  Hexen  Zeichen,  namentlich 
«las  eigentümliche  Verhalten . dah  auf  Stechen  kein 
Blut  anstritt,  und  die  Empfindungslosigkeit.  Es  sind 
das  Erscheinungen,  die  heutigen  Tages  zu  den  alltäg- 
lichen Erfahrungen  in  den  Sprechstunden  de»  Nerven- 
arztes gehören;  sie  finden  sich  namentlich  bei  Hyste- 
rischen. Die  Erscheinung,  «laß  keine  Tränen  produziert 
werden,  ist  ebenfalls  eine  einem  jeden  Psychiater  und 
Nervenärzte  wohlbekannte  Erscheinung.  Im  höchsten 
Schmerz  hat  der  Mensch  keine  Tränen ; erst  wenn  die 
Lösung  kommt,  fliehen  die  Tränen  und  bringen  Er- 
leichterung. Auch  der  Melancholiker  auf  der  höchsten 
Höhe  seiner  Krankheit,  in  der  Verzweiflung,  hat  keine 
Träne.  Es  ist  also  kein  Wunder,  «laß  diese  Hexenprobe 
häufig  positiv  ausfullt. 

Nun  der  Erfolg  der  Tortur:  Wenn  wir  heute 
die  nervösen  Unfallerkrankungen  betrachten,  so  sehen 
wir,  daß  davon  der  größere  Teil  hysterische  Erschei- 
nungen zeigt.  Selbst  die  schrecklichsten  Unfälle  greifen 
aber  die  Widerstandsfähigkeit  de*  Gehirne*  nicht  so 
an,  wie  die  Tortur  angegriffen  haben  muß,  und  nament- 
lich das  Torrn  entum  msomnii.  Wir  können  uns  daher 
nicht  wundern,  daß  der  eine  früher,  der  andere  später 
je  nach  seiner  Widerstandsfähigkeit  schließlich  in  einen 
Zustand  kam,  iu  welchem  sein  Gehirn  bis  zum  rein 
automatischen  Werkzeug  wurde,  so  daß  er  alles  nach- 
sprach. was  ihm  vorgesprochen  wurde. 

Dabei  sei  noch  erwähnt,  daß  es  auch  schwer  hyste- 
risch Kranke  gibt,  welche  überhaupt  ganz  empfindungs- 
los sind  und  »um  Erstaunen  der  Henkersknechte  von 
der  Tortur  wenig  oder  gar  nicht*  empfanden.  Natür- 
lich war  dies  auch  wieder  ein  sichere*  Zeichen  der 
Hexenschaft. 

Gramer  schließt  mit  der  Überzeugung,  «laß  also 
hei  der  Allgemeinheit  nicht  von  einem  Wahnsinn  ge- 
sprochen werden  könne,  sondern  nur  von  einem  Irr- 


tum, daß  aber  im  Socziellen  mancherlei  pathologische 
Momente  hei  den  Hexeaprozessen  eine  Holle  gespielt 
haben.  Er  warnt  davor,  auf  die  heutige  Zeit  stolz  zu 
sein  (Gesundbeter,  Spiritisten  u.  a.),  hofft  aber  doch, 
i daß  nicht  nach  201)  Jahren  ein  anderer  in  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zu  Güttingen  von  ähnlichen 
Irrttimern.  wie  der  Hexenaberglaube  aus  unserer  Zeit 
sprechen  kann.  tächlnß  folgt-) 
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Georg Wegener,  Deutschland  i m Stil  len  Ozean 
Land  und  Leute.  Monographien  zur  Erdkunde, 
ln  Verbindung  mit  hervorragenden  Fachgelehrten 
herauagegeben  von  A.  Scobel,  XV.  8*.  156  8. 
mit  140  Abbildungen  nach  photographischen 
Aufnahmen  und  einer  farbigen  Karte.  Biele* 
feld  und  Leipzig.  Volhagen  und  Klasing  1903. 
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Die  durch  ihre  schön  ausgestatteten  Werke  rühm- 
liebst  Isekaunte  Verlagsbandiung  Velhagcti  und  Klaiing 
hat  es  unternommen.  Monographien  aus  den  verschie- 
densten Wissensgebieten  herau«/.ugt*ben,  die  in  anschau- 
lich geschriebenen,  reich  illustrierten  Bänden  zu  billigem 
Preise  unterhaltend  und  belehrend  wirken  »ollen.  E« 

: sind  bereits  erschienen:  Künslleniinnogruphien,  die 
Monographien  zur  Weltgeschichte  und  die  kulturge- 
schichtlichen Monographien.  Auch  von  der  .Sammlung 
Monographien  zur  Erdkunde  .Land  und  Leute*  liegen 
I bereits  eine  Reihe  von  Bänden  vor. 

In  «lern  X\  . Bande  werden  in  gefälliger  Form  und 
| reich  illustriert  die  landschaftlichen  und  ethnographi- 
schen Verhältnisse  der  deutschen  Schutzgebiete  im 
Stillen  Ozean  geschildert. 

Der  Verfasser  hatte  im  Jahre  1900  Gelegenheit, 

! außer  den  Marschall- ln»eln  und  den  Salomo- Inseln. 

sämtliche  deutsche  Inselgruppen  zu  besuchen,  ln  «lern 
i vorliegenden  Bande  teilt  er  nun  unter  Verwertung  der 
| bisherigen  Literatur  über  unsere  deutschen  Schutz* 
! gebiete  in  jenen  Gegenden  die  dabei  gewonnenen  Ein- 
, drücke  mit. 

i Nach  einer  einleitenden  geographischen  und  histo* 
, rischen  Übersicht  über  Klima.  Pflanzenwelt.  Tierlehen 
i und  Bevölkerung  werden  die  einzelnen  Irixelugruppeu  : 
I Samoa,  die  Karolinen,  die  MarschaU-lnseln,  die  Mari- 
anen, Kaiser- Wilhelms-Land,  der  Bismark-Archipel  und 
die  deutschen  Salomo- Inseln  eingehend  geschildert, 
Land  und  Leute  dem  Leser  in  Wort  und  Bild  vor 
Augen  geführt. 

Wer  sich  für  fremde  Länder  und  Völker,  »peziell 
für  unsere*  neuen  Landsleut«'  und  deren  Wohnsitze 
i interessiert,  wird  Wegcners  Deutschland  im  Stillen 
Ozean  mit  Befriedigung  lesen  und  in  demselben  reiche 
Anregung  und  Belehrung  finden.  B. 


77.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  in  Meran. 

24.— 30.  September  1905. 

11.  Abteilung:  Anthropologie,  Ethnologie  und  Prlhistorie. 

Einführende:  Sanitätsrat  Dr.  B.  Wazegger,  Meran,  Hofrat  Professor  Dr.  Toldt,  Wien. 

Vortrag  von  Prof«*ssor  Dr.  von  Wieser  I Innsbruck):  Prähistorische  Wallburgen  im  Pustertale. 

Die  Versendung  de«  Correspondenz -Blatte«  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
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Vorträge  für  die  IV.  gemeinsame  Versammlung  der  Deutschen  und  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Salzburg 
»gleich  XXXVI.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 

28.— 31.  Aufemst  1905. 


Herr  Hofrat  Professor  Dr.  C.  Toldt— Wien:  .über  die  Kinnknöchelchen  und  ihre  Bedeutung  für  die 
Kinnbildung  beim  Menschen.*  — Herr  Gchoimnit  Professor  Dr.  Waldey  er— Berlin:  Thema  Vorbehalten.  — 
Herr  Regierungsrat  Dr.  M.  Much  —Wien:  .Die  Prithistorie  Salzburgs.“  — Herr  Gvmnasialprofeuor  Eberhard 
Fugger — Salzburg:  „Über  die  Eiszeit.“  — Herr  Gymnasialprofessor  Olivier  Mose:  .über  die  Römerzeit 
in  Salzburg.“  — Herr  Bezirksschullehrer  Adrian:  .Über  die  Geschichte  der  Volkskunde  in  Salzburg.“  — 
Herr  Sanitütsrat  Professor  Dr.  Liasauer— Berlin:  .Bericht  über  den  Fortschritt  der  Typenkarton.*  — Herr 
Professor  Dr.  Gorjanovic-Kramborger»  Direktor  des  geolog.-paläont.  Nationalmuseums  m Agram  (Kroatien): 
.Homo  primigenius  von  Krapina  und  dessen  Industrie.*  Mit  Demonstrationen.  — Herr  Professor  Dr.  G. 
Sch  a al  be  — Straßburg  i.  E.:  Ober  da«  Sehädelfragment  von  Brüx  und  seine  Bedeutung  für  die  Urgeschichte 
des  Menschen.“  — Herr  Dr.  C.  Röse,  Vorstand  der  Zentralstelle  für  Zahnhygiene.  Dresden:  .Kopfgröße  und 
gesellschaftliche  Stellung.*  — Herr  P.  W.  Schmidt  — St.  Gabriel.  Mödling.  Nieder-fisterreich:  .Die  Mon-Khmer- 
Völker,  ein  Bindeglied  zwischen  Völkern  Zentralasiens  und  Austronewens.*  — Herr  Professor  Dr.  Eugen 
Fischer  — Freiburg  i.  B.:  .Anatomische  Untersuchung  über  die  Kopfweichteile  an  Papua.*  — Herr  Professor 
Dr  J.  Ranke  — München:  .Über  Platyskelie.*  — Herr  Privatdozent  Dr.  Ferdinand  Birkner  — München: 
.Haut  und  Haare  der  Chinesen."  — Herr  Professor  Dr.  K.  A.  Habe  rer  — Griesbach  i.  B.:  .Chinesische  und 
japanische  Votive  mit  Lichtbildern.  Dazu  Herr  Professor  Dr.  Rieh.  Andree  — München  und  Herr  Professor 
Dr.  G.  Tbilenius — Hamburg  unter  gemeinschaftlichem  Titel:  .Votiv-  und  Weihegaben.*  — Herr  Professor 
Dr.  Anton  Hermann  — Budapest:  a)  .Erzherzog  Joseph  und  seine  Verdienste  um  die  Volkskunde“;  b)  .Über 
die  Armenier  in  Ungarn  und  das  armenische  Museum  in  Szamos  Ujviir.“  — Herr  Professor  Dr.  A.  Rzehuk  — 
Brünn:  .Der  Unterkiefer  von  Ochos.*  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  de*  altdiluvialen  Menschen.  — Herr  Professor 
Dr.  Eugen  Oberhumraer — Wien:  .Anfänge  der  Völkerkunde  in  der  bildenden  Kunst.*  Mit  8ti  Lichtbildern.  — 
Herr  Dr.  H.  Hahne  — Berlin:  .Experimente  und  Beobachtungen  zur  Kritik  der  sogenannten  Kolithenfrage.“  Mit 
Demonstrationen.  Dazu  Herr  Privatdozent  Dr.  F.  Birkner:  .Vorlage  der  Einsendungen  des  Herrn  Dr.  H.  Ober- 
maier—Paris  zur  Kolithenfrage.“  — Herr  Dr.  Theodor  Koch — Berlin:  .Die  Maskentitnze  der  Indianer  de* 
oberen  Rio  Negro  und  Yapuni  1903—1905.*  Mit  Lichtbildern.  — Herr  Professor  Dr.  R.  Henning —Straßburg: 
.über  die  neuen  Helmfunde  aus  dem  frühen  Mittelalter.“ 
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Zur  Eolitbenfr&ge. 

Von  Dr.  Hugo  Obermaier. 

(Aua  einoin  Briefe.  Paria,  21.  VI.  05.) 

Gestatten  Sie  mir  heute  die  vorläufige  Anzeige 
einer  Konstatierung,  die  von  allgemeinem  Inter- 
esse ist.  Die  Frage  nach  der  Existenz  von  Eolitb- 
Industrien  spielt  in  letzter  Zeit  eine  bedeutende 
Rolle.  Im  Falle  ihrer  Anerkennung  wäre  das  Alter 
der  Menschheit  bis  in  die  erste  Hälfte  der  Tertilr- 
zeit  hinaufgerüekt,  und  tatsächlich  hat  sich  auch 
seit  einigem  eine  Reihe  von  Forschern  (die  aller- 
dings vielfach  der  physikalischen  Geographie  und 
der  Geologie  fernstanden)  zu  ihren  Gunsten  aus- 
gesprochen. Es  ist  das  große  Verdienst  A.  La- 
vitles,  anläßlich  einer  Exkursion  in  der  Gegend 
von  Mantes  neues  Licht  in  die  strittige  Frage  ge- 
bracht zu  haben.  Es  befindet  sich  bei  Mantes  die 
B'abrik  der  „Compagnie  des  Ciinents  francais.* 
Die  genannte  Gesellschaft  beutet  die  dortige  Kreide 
(Sdnonicn)  aus,  um  Zement  zu  fabrizieren.  Um  die 
Blocke  von  den  ein  geschlossenen  intakten  Silex- 
knollen zu  befreien,  wird  das  Rohmaterial  in  mit 
Wasser  gefüllte  Betoogruben  geschüttet  und  durch 
Turbinen  in  Bewegung  gesetzt.  Es  wird  mit  anderen 
Worten  ein  künstlicher,  ziemlich  rasch  fließender 
Wirbel  geschaffen,  der  bewirkt,  daß  sich  die 
Kreidemassen  geschlemmt  von  den  Silexeinschlüssen 
sondern.  Ich  besuchte  vergangenen  Donnerstag  die 
Fabrik  mit  den  Herren  Boule,  Laville  und  Car- 
tailbac,  und  wir  konstatierten  zu  unserer  Über- 
raschung, daß  die  während  der  Wirbelbewegung 
gegeneinander  stoßenden  Silices  sich  in  verschieden- 
artigster Weise  regelrecht  retouchieren  und  Formen 
(„encochea*  — Flacbretouchen  etc.)  hervorbringen, 
wie  ich  sie  anläßlich  meines  kürzlichen  Besuches 
in  Brüssel  nicht  vollkommener  unter  den  Eolith- 
typen  des  dortigen  Museums  entdeckt  habe.  Es  ist 
also  nunmehr  experimentell  der  Beweis  erbracht, 
daß  Eolithen  sich  auf  rein  mechanischem  Wege 
bilden  können,  und  er  ist  um  so  wertvoller,  als 
diese  künstlichen  Wirbel  so  ganz  den  fluviatilen 
Verhältnissen  gewisser  Quartärphasen  entsprechen. 
Ich  werde  Ihnen,  sobald  Herr  Professor  Boule 
seine  Note  in  der  „Anthropologie“  veröffentlicht 
hat,  eine  Serie  von  Mantes  schicken  und  genauen 
Text  für  das  Archiv  beifügen. 

Sind  die  Kreisgruben  unserer  Watten 

Gräber  oder  Brunnen  ? *) 

Von  H.  Schütte,  Oldenburg. 

Im  Mai  1673  brachte  das  „Correspondenzblatt  der 
Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie.  Ethnologie 
und  Urgeschichte“  einen  Bericht  der  „Weaer-Zeitung* 

•)  Abdruck  aus:  Jahrbuch  f.  Gescb.  d.  Herzogtums 
Oldenburg.  Bd.  XIII,  1905,  S.  149-169. 


über  den  Besuch  der  Oldenburger  Museen  durch  den 
Naturwissenschaftlichen  Verein  in  Bremen.  Darin  ist 
zuerst  von  den  „kürzlich  entdeckten  Brunnen  gräbern * 
auf  den  Oberahnschen  Fehlern  und  dem  Hohenwege 
die  Rede.  In  der  September-Nummer  desselben  Jahr- 
gang» genannter  Monatsschrift  teilt  Hermann  Allmers 
Näheres  Über  „die  Kreisgräber  der  Nordsee watten“  mit 
und  veröffentlicht  einen  kurzen  Bericht  ihre»  Ent- 
deckers. des  Oberkammerherrn  Friedrich  von  Alten, 
im  Wortlaute.  Dann  folgte  im  Jahre  1874  eine  um- 
fassendere Arbeit  von  Alten»  *)  selbst  über  „die  Kreis- 
gruben  in  den  Watten  des  Herzogtum»  Oldenburg“  im 
„Archiv  für  Anthropologie*.  Diese  Arbeit  ist  in  etwa» 
verkürzter  Form,  hier  und  dn  auch  mit  kleinen  Ein- 
schiebungen,  1881  wieder  abgedrurkt  worden  im  III. Heft 
des  „Berichts  über  die  Tätigkeit  des  Oldenburger  Landes- 
verein»  für  Altertumskunde".  Auch  die  Abbildungen 
»ind  hier  wie  dort  dieselben,  mit  geringen  Änderungen 
und  Weglassungen. 

Nun  ist  es  interessant,  die  beiden  letztgenannten 
Berichte  zu  vergleichen,  ln  den  meisten  Abschnitten 
i stimmen  »ie  wörtlich  überein;  aber  gerade  die  kleinen 
Änderungen  ergeben,  daß  von  Alten»  Auffassung  von 
der  Suche  sich  in  den  sieben  Jahren,  die  zwischen  dem 
ersten  und  dem  zweiten  Abdrucke*  liegen,  geändert  hat. 
; Der  Verfasser  ersetzt  geflissentlich  den  früheren  Aus- 
• druck  „Kreisgräber“  durch  „Kreisgruben*,  „Grab“  durch 
„Grube*  und  an  einigen  Stellen  „Urnen*  durch  „Ge- 
fäße*. Bemerkenswert  i*t  ferner,  daß  bei  der  Beschrei- 
bung einer  Urne  von  Fedderwardersiel  ein  etwa«  Un- 
verstand lieber,  aber  durchaus  nicht  nebensächlicher 
Satz  ganz  wegbleibt.  Es  heißt  im  enden  Bericht:  „ln 
dieser  Urne,  welche  mit  einem  Stein  verdeckt  war, 
zeigte  »ich  ganz  deutlich  die  Form  eine» 
menschlichen  Schädel»,  welche  indes,  ob- 
gleich die  Urne  mit  aller  Vorsicht  von  mir 
auf  den  Schlick  gestellt  wurde,  doch  nach 
einigen  Stunden  zerflossen  war.*  Von  dem  durch 
den  Druck  hervorgehobenen  Teile  diese»  Satzes  fehlt 
im  zweiten  Berichte  inhaltlich  jede  Andeutung.  Für 
diese  Urne  wird  als  Halsweite  12.5  cm  angegeben.  Ein 
ganzer  Menschen  sch&del  ging  alno  nicht  hinein,  und 
der  Verfasser  muß  beim  Wiederabdruck  «einer  eigenen 
Beschreibung  der  „ zerflogenen*  Sehädelform  selbst 
wohl  keine  Beweiskraft  zugetraut  haben. 

Einen  Wechsel  in  der  Gesamtbeurteilung  der  Kreis- 
gruben  zeigt  die  Vergleichung  folgender  Sätze  über 
die  Funde  von  Oberahn.  Nachdem  von  der  Anordnung 
der  dortigen  Sodenkreise  in  zwei  bi»  vier  Reihen  die 
Rede  war,  heißt  es  im 

1.  Bericht: 

„Diesem  nach  wäre  also  zunächst  die  Annahme 
gerechtfertigt,  daß  wir  es  nickt  allein  mit  Gräbern, 
sondern  mit  Ansiedelungen  zu  tun  haben,  welche  etwa 
folgenden  Grundplan  (Fig.  5}  gehabt  haben  mögen, 
i Dieser  Grundplan  scheint  mir  ein  deutlicher  Finger- 
zeig, daß  es  Sitte  war,  die  Verstorbenen  ganz  in  der 
Nähe  der  Wohnstätten  zu  begraben  Isielie  Haddien).“ 

Im  2.  Bericht  dagegen: 

„Dieser  regelrechte  Grundplan  (Fig.  6l  läßt  die 
Annahme  zu,  daß  die  Ansiedelungen  ihre  Entstehung 
einem  seßhaften  Volke  verdanken,  welches  vermutlich 
aus  nicht  zu  großer  Ferne,  in  günstiger  Jahreszeit  die 
fetten  Weidegründe  jener  Küstenstriche  regelmäßig 

*)  Fr.  von  Alten,  Mitteilungen  über  in  fric». 
Landen  de»  Herzogtums  Oldenburg  vork.  Altertümer 
I vorchristl.  Zeit.  (Arch.  f.  Anthr.  VII  8.  157  ff.) 
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besuchte.  Daß  diese  Gegenden  stetig  bewohnt  waren, 
er&cheint  deshalb  zweifelhaft,  weil  bis  dahin  nicht  völlig  | 
sichere  Spuren  menschlicher  Gebeine  in  den  Gruben 
gefunden,  wahrend  doch  sichere  Bpweise  vorliegen,  . 
wonach  ca,  besonder«  in  den  jetzigen  M;irarhdistrikt**n.  [ 
Sitte  war,  die  Verstorbenen  ganz  in  der  Nähe  der 
Wohnstätten  (Haddien.  Wurt  u.  s.  w.)  auf  den  höchsten 
Punkten,  meist  künstlich  Aufgeworfenen  Höhen  (Wurten)  | 
zu  bestatten.“ 

Ohne  hier  schon  an  der  Logik  dieser  Schlüsse  j 
Kritik  zu  Üben,  glaube  ich  aus*  diesen  Änderungen 
herausle»en  zu  dürfen,  daß  von  Alten  in  seinem  frü- 
heren Urteil . wonach  die  Kreisgruben  Gräber  waren,  I 
später  wankend  geworden  lat,  sich  aber  doch  von  der 
alten  Auffassung  nicht  ganz  bat  losmachen  können. 

Zu  ganz  auffallenden  Ergebnissen  kommt  von 
Alten  bei  der  Alterssrhätzung  der  Kreisgrubenfunde. 
Er  sagt  am  Schlüsse  des  Gesamtberichtes:*)  .Während 
die  an  unseren  Küsten  in  dem  aufgesehwemmten  Erd- 
reich gemachten  Funde  wesentlich  auf  eine  jüngere 
Periode  hinweisen  (Bronze,  Eisen,  Glasperlen),  zeigen 
die  Fundstücke  in  den  Kreisgruben,  besonders  bei  Bant, 
Fedderwardersiel  und  die  Aufdeckungen  in  der  Darg- 
Schicht  bei  Haddien,  daß  nicht  allein  beträchtliche 
Landstrecken  von  der  See  verschlungen  sind,  sondern 
daß  unsere  jetzigen  Küsten  ein  Binnenland,  wenn  auch 
von  vielen  Wasseradern  der  großen  Ströme  durchfurcht, 
doch  wie  es  scheint  zeitlich  dicht  bevölkert  waren  und  1 
zwar  zu  einer  Zeit,  wo  die  Marsch  noch  nicht  ent- 
standen und  das  Metall  in  diesen  Gegenden  fast  un-  1 
bekannt  war, 

ln  welche  altersgraue  Zeit  uns  die  gemachten  | 
Beobachtungen  führen,  ist  schwierig  zu  bestimmen, 
doch  ist  nicht  zu  bezweifeln,  daß  dieselben  jedenfalls 
in  die  Zeit  vor  der  Einwanderung  der  Friesen  gehören, 
mithin  den  von  Tacitus  so  hochbelobten  Chauken, 
welche,  wie  un*  Plinius  im  16.  Buche  seiner  Natur-  | 
geschieht«  berichtet,  bereits  auf  künstlichen,  nach 
Maßgabe  der  höchsten  Fluten  aufgeworfenen  Anhöhen 
wohnten,  angehören,  ja,  es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
daß  viele  der  ira  Moor  unter  der  Marsch  gefundenen 
Gegenstände  aus  der  Zeit  vor  der  Cimbriiehen  Flut 
stammen,  welche  nach  Durchbrechung  des  englischen 
Kanales  die  damals  weit  vorgeschobenen  schutzlosen  1 
Küsten  unserer  Nordsee  überflutete  und  jene  (Tberlebsel  ! 
begrub,  während  andere  Dinge,  besonders  ans  den  oberen  j 
Schichten  des  Fundes  von  Fladdien,  an  die  Norrnannen- 
zeit  gemahnen. - 

Da  müssen  wir  nun  untersuchen,  welche  Gründe 
der  Verfasser  für  diese  Alterseinschätzung  hat.  Bei  den 
Banter  Funden  heißt  es:  *1  .Sowohl  die  kleineren  Kreise 
als  die  größeren  Bind  direkt  in  den  Darg  (Moor,  auf 
«lern  die  Marsch  ruht)  ein  gegraben  und  mit  Soden  um- 
faßt.   Etwa  160  Schritte  südöstlich  von  dieser 

dritten  Grube  sieht  man  einen  untergegangenen  Wald, 
dessen  Baumstümpfen  eine  ziemliche  Fläche  bedecken. 
Der  Wald  bestand  vorzugsweise  aus  Birken.  Kiefern 
und  Erlen,  er  wurzelt  im  Darg  (Moor).  Zieht  man  in 
Betracht,  daß  die  Gruben  und  die  Wurzelstöcke  sich  i 
im  Moor  befinden,  so  liegt  der  Schluß  sehr  nahe,  daß 
die  Ansiedelung  bereits  vor  der  Bildung  der  Marschen, 
also  vor  dem  Sinken  der  K fisten moore  und  Überflutung 
derselben  durch  das  schlickablagernde  Meer,  vorhanden 

gewesen  sein  muß. Ein  anderer  Grund,  welcher 

die  obige  Annahme  wesentlich  unterstützt,  ist  die  Be- 
s<  halfen  heit  der  Fundstücke,  welche  auf  ein  »ehr  hohes 

*)  Bericht  üb.  d.  T.  d.  0.  L.-V.  f.  A.  III.,  S.  34. 

*)  Bericht  üb.  d.  T.  d.  0.  L.-V.  f.  A.  HL,  8.6.  i 


Alter  hinweisen.  Die  in  den  Gruben  Fig.  2a  und  b Vor- 
gefundenen Scherben,  nur  solche  wurden  gefunden,  da 
die  Wellen  alles  zerschlagen  haben,  sind  von  der  massiv- 
Btpn  Art.  auf  dem  Bruch  reichlich  mit  Kies  gemischt, 
durchgehend  schwarz  und  sehr  wenig  hart,  so  daß  sie 
fast  den  Eindruck  machen,  als  seien  sie  an  der  Luft 
getrocknet,  wenn  nicht  verglaste  Schlacken  sowie 
deutliche  Kohlenspuren  und  der  »ehr  dünne  rote  Über- 
zug einiger  bestimmt  dartäten,  daß  die  Seherhen  dem 
Feuer  ausgesetzt  gewesen  sind.  Ebenso  weisen  die  sehr 
selten  vorkommenden  und  dazn  noch  «ehr  rohen  Ver- 
zierungen, wie  ich  meine,  auf  ein  hohes  Alter  hin. 
nicht  weniger  die  in  der  Grube  Fig.  3 unter  den  Resten 
der  Urne  gefundenen,  roh  behauenen  Feuersteine  sowie 
der  dazu  benutzte  Behaustem  selbst  (Fig.  4).* 

Zu  Vorstehendem  bemerke  ich  nur,  daß  ein  Hinah- 
reiehen  der  Gruben  in  den  Darg  doch  noch  keineswegs 
eine  auch  nur  annähernde  Gleichaltrigkeit  mit  dem 
Darg  bedingt.  Welcher  der  angeführten  Funde  nötigt 
denn  zu  der  Annahme,  daß  er,  der  Fund,  älter  »ei  als 
die  Marschschicht,  welche  die  Sturmfluten  hinweg  ge- 
führt haben,  oder  daß  die  Erbauer  der  Gruben  nicht 
auf  der  Marsch  über  dem  Darg  gewohnt  haben? 

Ebenso  wenig  vermögen  die  Funde  von  Fedder- 
wardersiel für  von  Altena  Ansicht  von  einem  ho 
hohen  Alter  der  Kreisgruben  Beweise  zu  Liefern:  denn 
dort  stehen  die  Kreisgruben  tatsächlich  in  Marschklei, 
können  also  nicht  älter  sein  als  die  Marsch. 

Von  jeder  Altersbestimmung  schließt  von  Alten 
die  Sodenkreis«  von  Langeoog,  Wangeru-og  und  Arn- 
gu«t  aus,  weil  dort  n.  a.  eiserne  Instrumente,  Kreise 
aus  Grassoden.  Tonnenbrunnen  mit  eingeritzten  Faß- 
mnrken  und  Reste  unserer  jetzigen  Viehnassen  gefunden 
seien;  er  versetzt  sie  in  eine  weit  jüngere  Zeit.  Dabei 
ist  nicht  recht  verständlich,  was  als  Kriterium  des 
hohen  Alter»  gelten  soll;  denn  auch  bei  Bant  fand  er 
doch  einzeln  derartige  Dinge,4)  z.  B.  Grassoden  statt 
der  Moorboden,  .ferner  keine  Gegenstände  in  diesen 
Gruben,  welche  auf  die  Zeit  der  Urnen  zurück  weisen. 
Dahingegen  wurde  der  hölzerne  Griff  eines  eisernen 
Messers,  denen  Enden  nach  der  Klinge  zu  mit  einem 
messingenen  Ringe  umschlossen  gefunden , es  zeigt 
dieser  Griff  mancherlei  geometrische  Verzierungen,  wie 
wir  sie  auf  friesischen  Dingen  des  15.  und  16.  Jahr- 
hunderte gewohnt  sind  zu  sehen.-  — Sollen  hiernach 
die  .Urnen“  den  Ausschlag  geben?  In  Arngast  habe 
ich  in  Torfbrunnen  Scherben  gefunden,  die  mit  den 
durch  von  Alten  in  Dangast  gesammelten  Scherben 
so  gut  Übereinstimmen,  daß  man  versucht  «»ein  könnte, 
ein  Gefäß  aus  beiden  Scherbenarten  zusammenzustellen. 

Sollen  die  Torfsoden  das  ältere  Baumaterial  »ein  ? 
Auf  Arngast,  wo  von  Alten  Brunnen  aus  Klei-oden 
sah,  hob  ich  Torfbrunnon  aus,  fand  aber  gleich  in 
nächster  Nähe  alte  große  Ziegelsteine  und  moderne 
Brunnensteine  als  Reste  einer  Brunnenmauer.  Bei  Wud- 
denseriiel,  wo  von  Allen  Kreisgruben  fand,  die  er  als 
denen  vom  Hohenwegp  gleichartig  bezeichnet,  grub 
ich  einen  Kleisodenring  aus  und  sah  in  dessen  Nähe 
einen  zerstörten  Tonnenbrunnen. 

Sollen  Metallfunde,  wenigstens  Eisen,  da»  Kenn- 
zeichen jüngerer  Ansiedelungen  sein?  Bei  Fedder- 
wardersiel, wo  von  Alten  eine  der  ältesten  entdeckt 
zu  haben  meinte,  wurden  1892  durch  Lehrer  Rein ken 
und  Kammerfourier  Sch  warting  ")  Gla»-  und  Eisen- 
schlacken gefunden,  unter  letzteren  Stücke,  welche  auf 
ein  größeres  Ei— ninttrnment  schließen  lassen , ferner 

*)  A.  a.  0.  S.  9. 

*)  Nach  den  Fundakten  im  Großh.  Museum. 


Digitized  by  Google 


52 


ein  glatter,  runder  Holzgriff  mit  flachem  Knauf,  der 
Länge  nach  mit  einem  eisernen  Kern  durchsetzt,  der 
in  der  Mitte  des  Knaufe«  hervortritt,  wahrscheinlich 
ein  Sch  wert  griff. 

Kurz,  aus  von  Alten«  Berichten  läßt  sich  keine 
Klarheit  über  die  Bedeutung  der  Kreisgruben  erlangen; 
das  verspürte  ich  zuerst,  als  ich  die  Berichte  nachsah, 
um  aus  ihnen  Anhaltspunkte  für  die  Altersbestimmung 
unseres  Alluviums  zu  gewinnen.  l>a  meine  Hoffnung 
t hier  getauscht  wurde,  so  prüfte  ich  die  Sammlung  von 
Kreisgruben funden  im  Museum  und  die  dazu  gehörigen 
Akten  nach  und  kam  zu  einem  völlig  negativen  Schlüsse, 
soweit  Urnongraber  in  Fruge  kommen.  Es  muß  auch 
anderen  mit  den  Berichten  von  Alten«  wie  mir  er- 
gangen »ein;  »0  schreibt  mir  Fräulein  Professor  J.  M e - 
storf,  die  Leiterin  des  Sehle«wig-Hol»teini«chen  Mu- 
seum» vaterländischer  Altertümer  in  Kiel,  auf  meine 
Anfrage  wegen  etwaiger  sonstiger  Literatur  über  die 
Kreisgruben  des  Watte«;  .Die  von  Ihnen  angeregte 
Frage  gehört  zu  den  dunklen,  deren  Klärung  wir  noch 
harren/ 

Nachdem  ich  mir  nun  aber  die  Örtlichkeiten  im 
Watt  und  die  anscheinend  «o  rätselhaften  Kreisgruben 
selbst  angesehen  habe,  muß  ich  sagen,  daß  meine»  Er- 
achten» hier  gar  nicht  von  einer  Frage  die  Rede  »ein 
kann,  daß  durch  von  Alten»  Veröffentlichungen  nur 
ein  «ehr  einfacher,  klarer  Tatbestand  verdunkelt  worden 
ist,  da  er  mit  einer  vorgefaßten  irrtümlichen  Meinung 
an  die  Untersuchung  der  Gruben  ging  und  «ich  in 
zAhem  Festhalten  an  ihr  der  deutlichen  Sprache  der 
Tatsachen  verschloß.  — Da  die  Berichte  nun  einmal 
vorhanden  sind  und  leicht  auch  künftig  noch,  wie 
früher  schon,  die  (Juelle  von  Irrtümern  werden  können, 
»o  erscheint  zunächst  eine  Widerlegung  der  von  Alten- 
«eben  Ansichten  über  die  Kreisgruben  vonnöten. 

Die  Kreisgruben  in  den  Watten  der  Nord- 
see sind  keine  Gräber. 

1.  Die  Kreisgruben  im  Watt  reichen  in  eine  Boden- 
schicht hinab,  die  nicht  weit  über  dem  tiefsten  Ebbe- 
spiegel  des  Meeres  Hegt,  die  also  zu  der  Zeit,  da  hier 
Festlands-  oder  Inselboden  war.  jedenfalls  Grundwasser 
führte.6)  Was  sollte  nun  die  Küstenbewohner  der  Vor- 
zeit veranlaßt  haben,  die  Urnen  mit  den  verbrannten 
Resten  ihrer  Verstorbenen  ins  Grund wasser  zu  betten, 
da  doch  sonst  alle  ßrandgräber  unserer  Gegend  in 
hochgelegenem,  trockenem  Boden,  meistens  sogar  in 
künstlich  aufgeworfenen  Hügeln  angelegt  wurden?  Die« 
gibt  von  Alten  selbst  zu  in  dem  oben  zitierten  Satz 
aus  dem  zweiten  Bericht. 

2.  In  den  Kreisgruben  sind  viele  sogenannte  Urnen- 
scherben und  eine  größere  Anzahl  ganz  oder  fast  ganz 
erhaltener  Tongefikße  gefunden  worden,  ohne  daß  zwi- 
schen den  Scherben  oder  in  den  meist  krugförmigen 
Gefäßen  verbrannte  Menschenknochen  oder  unzweifel- 
hafte Bestattungsbeigaben  naebgewiesen  werden  konn- 
ten, so  sehr  auch  Herr  von  Alten  gerade  nach  solchen 
Beweisstücken  gefahndet  hat. 

3.  von  Alten  schreibt  den  Kreisgruben  — mit 
Ausnahme  derer  von  Amgast,  Langeoog  und  Wangeroog 
sowie  einer  aus  Kleisoden  errichteten  Grube  in  Bant 
— ein  außerordentlich  hohes  Alter  zu.  Er  spricht 
von  altersgrauer  Vorzeit,  ja  er  meint  sogar,  sie  »eien 
Älter  als  die  Marsch.  Nun  mag  es  sein,  daß  einige  in 
oder  bei  den  Gruben  gemachte  Funde  »ehr  weit  zurück- 
reichen, ebenso  wie  wir  in  unseren  Wurten  Kulturreste 
finden,  die  auf  ein  Alter  von  1500  bi»  2CKJ0  Jahren 

*)  Siehe  weiter  unten  den  Bericht  Huntemanns 

über  die  Gruben  von  Dangast. 


schließen  lassen.7)  Es  handelt  sich  hier  offenbar  um 
PlÄt/e,  die  nicht  bloß  zur  Zeit  ihrer  Zerstörung  durch 
die  Sturmfluten,  sondern  auch  schon  lange,  lange  vor- 
her besiedelt  «raren.  Auch  die  von  Plinius  erwähnten 
Regen  wassergruben  vor  den  Hütten  der  t’hauken  mögen 
aus  Soden  aufgebaut  gewesen  «ein.  wenn  sie  nicht  den 
offenen  Fehdingen  der  Halligen  entsprachen,  und  es 
mögen  noch  vereinzelte  Reste  von  ihnen  erhalten  sein. 
Manche  Funde  sind  aber  viel  jüngeren  Datum»;  sie 
stammen  aus  geschichtlicher,  nicht  wenige  sogar  aus 
neuerer  Zeit  und  lassen  sich  ganz  gut  auf  die  Zeit 
zurückführen,  die  für  einige  dieser  Orte  urkundlich  aU 
Untergangstermin  feststeht.  Die  Banter  Fundorte  liegen 
z.  B.  ganz  in  der  Nähe  der  Bunter  Kirchenruine,  die 
bald  nach  der  Antomflut  von  1511  ausgedmbt  wurde. 
Um  jene  Zeit  wird  also  das  Dorf  oder  der  Flecken 
Bant  in  den  Fluten  verschwunden  sein,  und  der  dort 
gefundene  Messergriff*)  deutet  nach  von  Alten»  eigenen 
Angaben  auf  das  15.  oder  16.  Jahrhundert  hin.  Die 
zahlreichen  Kreisgruben  der  Oberahnschen  Felder  be- 
zeichnen höchstwahrscheinlich  die  StÄtte  des  alten 
Rüstringer  Marktflecken»  Aldessen,’)  der  1428  urkund- 
lich zum  letztenmal  erwähnt  wird.  «Die  Erzeugnisse 
»einer  Weberei  scheinen  um  1200  in  Bremen  »ich  eine» 
gewissen  Rufes  erfreut,  zu  haben.“  von  Alten  bildet 
unter  den  Obenihner  Funden  ein  bearbeitetes  HolzstQck 
ab  und  bemerkt  darüber:  *°)  „ln  einer  reichlich  mit 
Scherben  versehenen  Kreisgrube  fand  ich  die  Reste 
eine»  durch  die  Länge  durchbohrten  Holze«  (Fig.  10) 
mit  kurzen  Handhaben,  etwa  wie  die  Winde  eine«  alt- 
väterlichen Webestuhlea.  - Nicht  fern  davon  befand 
1 sich  in  einer  anderen  Grube  da«  Bruchstück  eines  ähn- 
lichen Instruments.“  — Die  meist  eingestürzten  Moor- 
»oden-Zylinder  von  Dangant  lagen  zum  Teil  800  m 
östlich  vom  Konveraationshauie.  das  auf  dem  alten 
Kirchhofe  steht,  wie  die  dort  früher  und  in  diesen 
Tagen  aufgedeckten  Steinsftrse  zeigen.  Außer  den 
Gruben,  die  von  Alten  in  seinen  Berichten  erwähnt-, 
wurden  im  Winter  1880/81  beim  Sandgruben  noch 
mehrere  gefunden.  J.  Huntern  an»,  der  sie  in  von 
Altena  Aufträge  untersuchte,  berichtet  darüber  um 
6.  Januar  1881  **)  u.  a.  folgende»;  „Es  «ind  bereit« 
wieder  sieben  Kreisgruben  vollständig  aufgedeokt.  Kno- 
chen oder  dergl.  waren  nicht  an  der  Oberfläche.  Was 
mich  aber  frappierte,  war.  daß  in  gleicher  Tiefe, 
etwa  21/2  ni  unter  der  dortigen  Höhe,  anscheinend 
eine  FeuersteUe  war.  welche  aus  garen  Backsteinen 
gebildet  war.  An  der  Oberfläche,  wo  zunächst  die 
Humusschicht  ubgegraben  wird,  die  1 bi»  2 l/l  Fuß 
, mächtig  ist.  lagen  wieder  allerlei  Urnenscherben. 

E»  waren  im  Boden  viele  Unebenheiten  (d.  h.  da.  wo  die 
Humusschicht  war)  und  Rillen  offenbar  künstlichen  Cr* 
Sprung«,  nicht  immer  parallel.  Man  kann  sie  aber  immer- 
hin als  Umrisse  früherer  Wohnungen  an  sehen.“  Im 
Bericht  über  den  Befund  der  Gruben  heißt  es  bei  Nr.  6: 
.Die  Peripherie  war  aus  Dämmen! e gebildet,  nicht 

7)  Frl.  Prof.  J.  Mestorf  bemerkt  in  einem  Briefe 
an  mich:  „Aua  einer  Wort  in  Dithmarschen  kam  ein 
; kleines  Töpfchen  zutage,  welche«  sicher  bis  in  die 
, Völkerwanderungszeit  zurückreicht,  und  wie  ich  deren 
! nur  ein  einzige»  aus  West-Norwegen  kenne,  welche« 
Überhaupt  mit  unserm  „Fries“  manches  gemein  hat  und 
auf  Wanderung  eines  Stamme»  von  Holland  bi«  nach 
Norwegen  hinauf  schließen  läßt.“ 

*)  A.  a.  0.  S.  9. 

•)  Vgl.  Sello,  Der  Jadebu*en.  S.  119  ff. 
w)  Bericht  üb.  d.  T.  d.  0.  L.-V.  f.  A.  III.,  S.  14. 
u)  Brief  bei  den  Akten  im  Großh.  Museum. 
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ganz  rund.  Eine  Grube  voller  Backsteine,  die  regellos 
hegen.  Unten  befinden  sich  sehr  große  Feldsteine,  doch 
keine  Spur  von  Scherben,  bearbeitetem  Holz  oder  von 
Knochen.  Ist  wohl  weit  jünger.  Das  hohe  Grund* 
waaser  verhindert  jede  weitere  Untersuchung!  Durch- 
messer 1,8  m.4  Ohne  mich  hier  auf  die  vielleicht  nicht 
schwierige  Deutung  der  Funde  einzulaosen,  mache  ich 
nur  auf  da*  Vorkommen  von  Ziegelsteinen  aufmerksam, 
woraus  hervorgeht,  dali  die  Zerstörung  der  Ansiedelung 
frühestens  gegen  Ende  des  Mittelalters  erfolgt  sein 
kann.  In  diesen)  Falle  handelt  es  sich  natürlich  nicht 
um  direkte  Vernichtung  durch  Sturmfluten,  vielleicht 
aber  um  Verschüttung  durch  Flugsand , der  indirekt 
auch  den  Sturmfluten  des  späten  Mittelalters  seine 
Entstehung  verdankte.  Wie  heftig  der  Nordwest  selbst 
den  gröberen  Diluvialsand  an  steilen  Uferwanden  empor 
und  über  den  Hand  hinwegschleudert,  davon  erlebte 
ich  den  Beweis  auf  Arngast  an  einem  stürmischen  Tage 
der  Pfingstwocbe  1903.  indem  der  scharfe  Sandhagel 
mir  dos  Pflanzen  sammeln  auf  dem  Eilande  verleidete.  — 
Die  Kreisgrubenfundstätte  bei  Fedderwardersiel  zieht 
sich  ganz  in  der  Nähe  des  jetzigen  Strandes  am  Außen- 
tief entlang,  und  diese  Lage  wie  die  Beschaffenheit 
einiger  Fundstücke  machen  es  wahrscheinlich,  dal»  die 
Gegend  früher  innerhalb  des  Deiches  lag  und  erst  nach 
der  Weihnachtstlut  von  1717  ausgedeicht  wurde.  Ich 
verweise  in  dieser  Hinsicht  auf  die  schon  oben  er- 
wähnten Eisenfunde;  sodann  fand  ich  dort  große  Ziegel- 
steine. auben  rot,  innen  blau,  wie  wir  sie  aus  Kirehen- 
buuten  de*  13.  bis  lt».  Jahrhunderts  kenne.n,  und  ein 
gröberes  Bruchstück  eines  Dachziegels,  der  den  Ziegeln 
von  den  Ruinen  der  Huder  Klosterkirche  gleicht.  — 
Was  endlich  den  Fundplatz  bei  Waddensersiel  betrifft, 
so  nimmt  er  ohne  Zweifel  die  Stätte  von  Altwaddeus 
ein , da*  um  1690  unterging.  Hier  könnt«  ich  direkt 
den  Nachweis  fuhren,  dali  die  Kreisgrubeu  auf  einge- 
deichtem Gebiet  gelegen  haben.  Ich  hob  noch  eine  mit 
Rasensoden  eingefaßte  Grube  aus,  die  nichts  Bemerkens- 
wertes enthielt.  In  ihrer  Nähe  ragten  unmittelbar  am 
Fahrwasser  klaffende  Faßdauben,  die  Reste  einesTonnen- 
brunnens.  aus  dem  Schlick.  Etwas  weiter  aufwärts  dem 
Strande  zu  aber  zeigte  sich,  vom  Wasser  bloßgespült, 
die  unterste  Schicht  eines  Strohdünger-  oder  Stroh- 
haufens und  nicht  weit  davon  ein  langer  schmaler 
Streifen  Schutt  aus  Asche,  Schlacken,  Scherben,  zer- 
schlagenen Haustierknochen,  Vogelknochen,  geöffneten 
Scem uschein  u.  dergl.  Unter  den  Scherben  befanden 
«ich  mehrere  mit  Glasur  und  nufgetrageuen  Verzierungen, 
die  man  fast  für  Erzeugnisse  moderner  Töpferei  halten 
könnte.  Es  erwies  »ich  aber,  dab  dieser  Schutt  einen 
Graben  ausfüllte,  dessen  Bett  weiterhin  durch  die 
Wurzelstöcke  des  gemeinen  Schilfrohrs  (Phragmites 
communis)  kenntlich  war.  Zwischen  diesem  Wurzel- 
geflecht aber  steckte,  offenbar  an  ursprünglicher  Lager- 
stätte, die  wohlerhaltene  DoppeWrhale  einer  Teich- 
muschel  (Anodontu).  Beide  Funde.  Schilf  und  Muschel, 
beweisen,  daß  wir  das  Bett  eine»  Süß  Wassergraben« 
vor  uns  hatten,  der  zum  Teil,  in  der  Nähe  mensch- 
licher Wohnungen,  zugeschüttet  war.  Sie  beweisen 
ferner,  daß  diese  Wohnstätten  innerhalb  einer  Be- 
deichung Ligen,  daß  also  die  Zeit  ihres  Unterganges 
noch  nicht  viele  Jahrhunderte  zurückliegen  kann. 

Waren  somit  alle  die  Plätze,  wo  von  Alten  die 
von  ihm  als  echt  anerkannten  Kreisgruben  fand,  bis 
weit  in  die  christliche  Zeit  hinein  bewohnt  und  ent- 
halten die  Kreisgruben  auch  Gegenstände  aus  dieser 
Zeit  (neben  solchen,  die  älter  sein  mögen),  so  können 
sie  keine  Brundgräber,  keine  Urnen gräber  sein.  (Skelett* 
gräber  kommen  Überhaupt  nicht  in  Frage.) 


4.  Die  Tongefuße  und  die  sogen.  UrnenBcberben 
an  sich  sprechen  weder  für  noch  gegen  die  Annahme, 
daß  die  Kreisgruben  Gral  »er  seien;  denn  es  steht  außer 
allem  Zweifel,  daß  als  Graburnen  nicht  bloß  eigens  für 
diesen  Zweck  gebrannte,  sondern  auch  solche  Tougefaße 
verwendet  wurden,  die  vorher  anderen  Gebrauchs- 
zwecken gedient  hatten.  Unter  den  Tongefäßen  der 
Kreisgruben  gibt  es  Henkelkrüge  mit  drei  Füßen,  die 
al«  Was*erkrüge,  und  Töpfe  mit  rundem  Boden,  die 
als  Kochgeschirr  gedient  haben  können.  Die  Krüge  von 
Fedderwurder-  und  Waddensersiel  bestehen  zum  Teil 
aus  feingeschlämmtem,  grauem  oder  rötlichem  Ton  und 
scheinen  nicht  sehr  alt  zu  sein.  Daneben  kommen  frei- 
lich auch  fußloae  schwarze  Töpfe  mit  rundem  Boden 
und  sehr  dicken  Wänden  vor,  die  sehr  roh  gearbeitet 
sind  und  im  Bruche  viel  Quarz  zeigen.  Jedenfalls  muß 
man  aber  mit  den  Schlüssen  auf  das  Alter  solcher  Ge- 
brauchgegenstände äußerst  vorsichtig  sein,  zumal  bei 
den  primitiven  Wohn-  und  WirtschafUverhältnissen 
unserer  früheren  Küstetibevölkerung.  Daß  viele  Gefäße 
mit  der  Hand,  ohne  Töpferscheibe,  angefertigt  sind,  ist 
nicht  ohne  weiteres  ein  Beweis  für  ihr  hohes  Alter, 
ln  Jütland  werden  noch  heutzutage  solche  Kochtöpfe 

: in  althergebrachter  Welse  mit  der  Hand  geformt  und 
in  einem  Schmauchfeuer  aus  Heidetorf  gebrannt.  Sie 
sind  ebenso  schwarz  und  mit  Quarzsand  durchsetzt,  wie 
manche  der  ,Umenarherben‘  au*  den  Kreisgruken.  Es 
! .ist  Tatsache,  daß  diese  nicht  nur  über  die  Belte  nach 
den  dänischen  Inseln,  sondern  auch  nach  Schleswig- 
Holstein,  ja  über  die  Elbe  bis  tief  nach  Deutschland 
hinein  geführt  wurden  und  bei  den  Hausfrauen  sehr 
j beliebt  waren,  so  weit  ich  mich lI)  erinnere,  namentlich  zu 
Kochtöpfen  für  Kartoffeln  und  zum  Bewahren  und 
! Wärmen  der  beim  Einschlachten  für  den  Winter  be- 
j reiteten  in  Essig  eingekochten  Fleischspeisen.  Die 
eisernen  Kochgeschirre  haben  sie  allmählich  verdrängt.* 

! Im  verflossenen  Sommer  fand  ich  am  Strande  der  Hallig 
Nordstrandischmoor  schwärzliche  Scherben,  die  den 
[>ango*ter  .Scherben  im  Musenm  sehr  ähnlich  waren. 
Zwei  Einwohner  von  Föhr,  denen  ich  sie  vorlegte,  er- 
klärten sie  auf  den  ersten  Blick  als  Bruchstücke  von 
jütischen  Töpfen.  Es  ist  an  sich  wahrscheinlich  und 
aus  der  Beschaffenheit  vieler  .Scherben  aus  den  Kreis- 
gruben und  von  den  Watten  — bei  Sehestedt  z.  B.  — 
zu  schließen,  daß  solche  Kochtöpfe  ebensowohl  von  der 
frie*iscben  Bevölkerung  unserer  Küste  gebraucht  und 
auch  fabriziert  wurde»,  und  daß  sie  einen  großen  Teil 
der  .Urnenscherben“  lieferten.1*) 

5.  Wie  schon  oben  erwähnt,  fand  von  Alten  in 
einer  .Kreisgrube*  bei  Bant  einige  .roh  bebauen« 
Feuerstein«*  und  einen  .dazu  benutzten  Behaustein*, 
welche  Funde  ihm  ein  hohes  Alter  zu  beweisen  scheinen. 
— Die  in  der  Sammlung  des  Museums  vorhandenen 
Feuersteine  lassen  durch  ihre  Form  eine  Verwendung 
als  Waffe  oder  Gerät  nicht  erkennen;  der  Behaustem 
zeigt  Spuren  von  Gebrauch.  Doch  berechtigt  ein  ein- 
zelner rund  dieser  Art  noch  nicht  im  mindesten  dazu, 
etwa  an  Geräte  aus  der  Steinzeit  zu  denken.  Solche 
Handsteine  findet  man  im  Watt  und  auf  dem  Fcstiande 
»ehr  oft  zusammen  mit  gespaltenen  Röhrenknochen  von 

i Rindern,  Schafen  oder  Schweinen,  die  man  mit  Steinen 
zerschlug,  um  das  Mark  zu  gewinnen.  In  großer  Zahl 
liegen  z.  B.  derartige  Steine  und  Knochen  aufgehäuft 

ls)  J.  Mestorf,  Die  Fabrik,  d.  sog.  jüt.  Tatertöpfe 
(Aich.  f.  Anthr.  XI,  S.  453). 

**)  Auch  Strackerjan  (nach  von  A Heus  Angabe) 
faßt  die  in  einer  Kreisgrube  bei  Bant  lb'iß  gefundenen 
Scherben  al*  Bruchstücke  von  Kochtöpfen  auf. 
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in  einem  KiOkenmOdding  oder  Musehelhaufen  bei  Don- 
•n m auf  Föhr.  Hier  trifft  man  am  Abfall  eines  Diluvial* 
riickens  gegen  daa  Wattenmeer  eine  etwa  met erstarke 
schwarze  Schicht  hmoNr  Erde«  dorehaogra  von  Uoaelid* 
streifen.  Diene  bestehen  au«  den  Schalen  von  Mie**  und 
Herzmuscheln.  Strand-  und  Wellbontschnecken  und  von 
anderen  Weichtieren  der  umgebenden  Flachte,  aind 
aber  außerdem  durchsetzt  mit  mancherlei  Geritten u) 
aus  Feuerstein.  Tierknochen,  Bronse  und  Eiscu.  Die 
letzteren  beweisen,  daß  hier  mindestens  noch  zur  Zeit 
der  Völkerwanderung  Mahlzeiten  gehalten  wurden. 
Andererseits  wird  man  jedoch  aus  dem  Funde  zahl- 
reicher Feuerstein geräte  am  gleichen  Orte  nicht  ohne 
weiteres  schließen  dürfen,  daß  derselbe  Kjökcnmödding 
auch  rückwärts  bis  in  die  Steinzeit  reiche;  denn  wie 
lange  mögen  Waffen  und  Geräte  aus  Stein  noch  neben 
den  metallenen  gebraucht  worden  «ein!  Wieviel  weniger 
läßt  ein  vereinzelter  Feuersteinfund  in  den  Kreisgrabpn 
einen  Schluß  auf  *o  hohe*  Alter  zu! 

Nach  diesem  negativen  Teil  meiner  Beweisführung 
komme  ich  zutn  positiven. 

Die  Kreisgruben  sind  Brunnen  und  Zi* 
Sternen. 

Dip  untergegangenen  Friesendörfer  Rüstringens, 
an  deren  Stelle  die  Kreisgruben  von  Alten»  lagen 
oder  noch  liegen,  gehörten  wohl  sämtlich,  mit  Aus- 
nahme des  Geestdorfes  Dangast,  der  filteren  Marsch  an 
und  waren  auf  Worten  angelegt.  Diese  künstlichen  An- 
höhen sind  verschwunden,  von  den  Wellen  bis  auf  die 
Wattebene  abgetragen,  und  wenn  von  den  Ansiede-  j 
langen  noch  etwas  übrig?  geblieben  ist,  so  muß  es  auf 
dem  Watte  verstreut  liegen,  wie  die  Knochen  und 
Scherben  auf  dem  Sehestedter  Moorwatt  und  auf  dem 
Jappensand,  oder  es  müssen  die  Reste  von  Tiefbnuten 
sein,  wenn  solche  vorhanden  waren.  AIbo  dürfen  wir 
in  erster  Linie  die  unteren  Abschnitte  von  Brunnen 
und  Zisternen  zu  finden  erwarten ; denn  wenn  auch 
die  Bewohner  bedeichter  Marschon  vielfach  ihr  Trink- 
wasser offenen  Grüben  und  ,Knhlen*  entnehmen,  so 
werden  doch  die  Wurtsaaeen  von  vornherein  auf  die 
Ansammlung  von  möglichst  viel  Regen-  und  Sicker- 
wassor  bei  ihren  Wohnungen  bedacht  gewesen  sein,  da 
sie  das  ganze  Jahr  hindurch  nicht  bloß  »ich  selbst, 
sondern  auch  ihr  Vieh  damit  zu  versorgen  hatten.  Am 
besten  können  uns  die  Halligen  an  der  Schleswigschen 
Küste  die  damaligen  Verhältnisse  in  unseren  Marschen 
klar  machen.  Die  Westerwerft  auf  Nordstrandischmoor 
x.  B.  trägt  nur  ein  Haus,  bietet  auch  nicht  Platz  für 
mehr.  Nach  Süden  zu  liegen  im  kleinen  Vorgarten  l5) 
drei  etwa  2 m weite  Wasserbehälter,  auH  Rasensoden 
aufgeführt,  die  nach  ohen  hin  immer  etwas  weiter 
in  den  inneren  Raum  einspringen  und  sich  wie  die 
Steine  eines  Gewölbes  kneifen.  Die  Öffnung  eines  sol- 
chen Wasserbehälters  ist  deshalb  recht  eng  und  mit 
einer  Holzklappe  zu  ebener  Erde  geschlossen.  Beim 
.Schöpfen  wird  der  Eimer  mit  einem  .Oatatock“  hinab- 
gel&saen  und  heraufgeholt.  Ein  solcher  Stock  mit 
»chraubig  gewundenem  Eisenhaken  ist  auch  im  Jever- 
lande beim  Wasserschöpfen  aus  der  Zisterne,  dem 
, Regenback“,  vielerorts  noch  gebräuchlich.  Einer  von 
den  drei  Wasserbehältern  auf  der  Westerwerft  dient 
als  Zisterne  und  liefert  das  Trinkwasser  für  die  Men* 

ll)  Nach  eigenen  Funden  und  zahlreichen  Proben 
in  Philippsenf»  Museum  iu  Utersum  a.  Föhr,  sowie  im 
Schlesw.-Holst.  Museum  Vaterl.  Altertümer  in  Kiel. 

15)  Nach  eigener  Beobachtung,  ergänzt  durch  brief- 
liche Mitteilung  de«  Lehrers  Hansen  auf  Nordstran- 
disehtnoor. 


sehen,  die  andern  beiden,  wohl  etwa*  tiefer,  enthalten 
brackige»  Grund  wasser,  das  früher  dem  Vieh  in  die 
Trfinktröge  geschöpft  wurde,  bevor  die  preußische  Re- 
gierung hier  mit  Erfolg  Röhrenbrunnen  schlagen  ließ, 
die  freilich  auch  ein  für  Menschen  ungenießbaren  Wasser 
liefern.  — Daß  in  unseren  Wartdörfern  vor  der  nil- 
gemeinen  Eindeichung  ähnlich**  Brunnen  vorhanden 
waren,  schließe  ich  aus  von  Altens  Beschreibung  w) 
und  Abbildung  von  Kreisgniben  aus  Dangast  und  Ober* 
ahn,  bei  denen  .die  kuppelförmige  Einweihung  der  Be- 
dachung durch  allmähliche«  Einrücken  gewonnen  war.“ 
Es  wird  sich  hier  nicht  um  eine  Bedachung,  sondern 
um  die  beschriebene  Einengung  nach  der  Öffnung  hin 
handeln.  Die  Zeichnung  von  Alten»  ist  eine  ideale 
Rekonstruktion,  bei  der  ihm  immer  die  Brunnen gr Über 
als  Muster  vorschweben.  Ein  Teil  der  Kreisgruben  wird 
als  Zisternen  zu  deuten  Bein.  Die  der  Westerwerft  auf 
Nordstrandischmoor  wird  hauptsächlich  durch  das  Regen - 
wa*#er  von  dem  tiefgehenden  Schilfrohr-Walmdach  ge* 
speist.  Es  wird  am  Daehrande  durch  eine  einfach  ge- 
zimmerte Holzrinne  aufgefangen  und  durch  eiue  oben 
in  der  Erde  liegende  Holzgoase  zu  der  Grabe  geleitet. 
Doch  sickert  auch  Wasser  aus  den  umliegenden  Boden- 
schichten hinein.  Ganz  entsprechende  Verhältnisse  fand 
von  Alten  selbst  bei  einem  .Sodenkreise  in  Bant:1*) 
«Der  ganz  in  der  Nähe  befindliche  zweite  Kreis  hat 
jedenfalls  wohl  später  (warum  bloß  später?)  als  Zisterne 
gedient.  In  der  Richtung  nach  dem  Lande  zu  zeigte 
«ich  nämlich  eine  etwa  3 ‘/im  lange  Rinne  von  Eichen- 
holz, welche  in  die  Grube  mündete.  Diese  von  etwa 
6 cm  Randhöhe  und  12  cm  Breite  lag  auf  Soden  und 
einigen  Schwellhölzern.“  von  Alten  ist  nach  «ler  Ver- 
öffentlichung seines  ersten  Berichtes  im  Archiv  für 
Anthropologie  auf  die  analogen  Verhältnisse  der  Halligen 
aufmerksam  geworden.  F.r  schiebt  in  den  zweiten  Be- 
richt **)  die  Bemerkung  ein:  , Beobachtungen,  wie  di« 
Nicolais  und  Strackerjan»,  sind  auch  auf  den 
schleswigschen  Halligen  gemacht.  Diese  flachen  Reste 
de«  ehemaligen  Festlande*  werden  von  Sturmfluten 
völlig  überströmt,  wie  unsere  Oberahnischen  Felder, 
sind  mithin  nur  als  Viehweiden  zu  benutzen,  wenn  für 
rettende  höhere  Punkte,  Warten  und  schützende  Um- 
Wallungen  für  da«  Vieh  und  die  Tränken  hinreichend 
gesorgt.  — Diese  Art  Einrichtungen  haben  «ich  an  der 
Westküste  Schleswigs  bis  in  unsere  Tage  erhalten,  wie 
auf  den  Weiden  des  Dicks&ndes,  welcher  erst  1853  ein- 

fedeicht  wurde,  wie  Professor  Handelmann  in  »len 
itttmgt berichten  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
vom  15.  Januar  1881  mitteilt.“  Da  auf  den  Halligen  die 
Zertrümmerung  de»  Landes  noch  immer  ihrem  Fort- 
gang nimmt,  *o  entstehen  dort  noch  jetzt  .Kreis- 
gruben“ im  Watt.  Ich  verdanke  der  Güte  de»  Herrn 
Philipps©  n in  Utersum  die  Photographie  der  erst 
vor  wenigen  Jahren  auf  der  Hallig  Langerieß  zerstörten 
Peterswerft.  Darauf  heben  »ich  die  Reste  der  Ziaternes- 
brunnen  al«  Sodenkreise  ganz  deutlich  vom  grauen 
Schlick  ab,  genau  so  wie  unser©  Kreisgruben. 

Es  scheint,  als  habe  von  Alten,  der  doch  die 
Übereinstimmung  der  Kreisgruben  mit  Zisternen  oder 
Brunnen  in  Bezug  auf  die  Anlage  erkannte,  gewisse 
Funde  nicht  mit  ihnen  in  Einklang  bringen  können, 
nämlich  1.  das  Baumaterial,  2.  die  Räder,  welche  oft 
die  Grundlage  bilden,  und  3.  die  Scherben,  Krüge. 
Töpfe,  Knochen,  Holzgerätreste  und  dergleichen  auf 
dem  Grunde  der  Gruben. 

»•)  A.  a.  0.  S.  11  und  S.  14. 

«)  A.  a.  0.  S.  9. 

A.  a.  0.  S.  5. 
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Für  die  beiden  ersten  Punkte  finden  wir  sofort 
die  Erklärung,  wenn  wir  uns  uinscbauen,  wie  gegen- 
wärtig in  den  friesischen  Marsch-,  Geest-  und  Moor- 
gegenden Brunnen  gebaut  werden.  In  der  Umgegend 
von  Moorwarfen  z.  B.,  am  Bande  der  jevemhen  Geest, 
gräbt  man  bei  der  Neuanlage  eines  Brunnens  das  Erd- 
reich so  tief  aus.  bi»  tuan  auf  Triebsand  »tösst.  der 
dort  fast  überall  vorkommt  und  durch  seinen  halb- 
flüssigen  Zu-stand  ein  weiteres  Graben  unmöglich 
macht.  Um  nun  für  die  Brunnenwand  eine  feste 
Grundlage  zu  gewinnen,  und  um  den  Brunnen,  wenn 
nötig,  noch  weiter  vertiefen  zu  können,  legt  inan  zu 
unterst  in  die  Grube  ein  ausgedientes  Wagenrad  oder 
einen  eigens  zu  diesem  Zwecke  gezimmerten  Holz- 
rahmen. Dieser  Holzrahmen  bestimmt  zugleich  die 
Form  und  Weite  des  Brunnens;  denn  auf  ihm  wird 
die  Brunnenmauer  aus  Torfsoden  oder  Steinen  auf- 
geführt. Der  Kähmen  sinkt  infolge  der  Belastung  in 
den  Triebsand  ein,  und  dieser  wird  in  der  Mitte  mit 
Eimern  ausgeschöpft.  Zwischen  die  Soden  oder  Steine 
legt  inan  Torfmoos,  einmal,  um  die  Unebenheiten  auszu- 
gleichen. zum  andern,  um  ein  Durchsickern  des  Wassers 
in  den  Brunnen  r.u  ermöglichen.  Man  darf  nämlich  — in 
der  Marsch  wenigstens  — nur  mit  Sic kerwas.se r rechnen 
und  die  Brunnen  nicht  zu  tief  legen,  da  die  tieferen 
Schichten  ineist  nur  Wasser  mit  hohem  Salzgehalt 
führen.  — Meine  Schwiegermutter  erinnert  sich,  dass 
in  den  fünfziger  Jahren  bei  ihrem  Elternhaus  in  Wiech* 
tens  (Gemeinde  Tettens)  ein  Brunnen  (eine  Pütt)  ge- 
graben wurde,  bei  dem  man  ebenfalls  ein  Wagenrad 
als  Grundlage  anwendete,  und  der  wenigstens  teilweise 
aus  Torf  aufgeführt  wurde.  — Ein  jedenfalls  sehr  alter 
Brunnen  auf  der  Höhe  des  Warf*  in  Usaenhausen  bei 
Tettens,  6— 7 m tief,  wurde  zu  Lebzeiten  meines 
.Schwiegervaters  einmal  mit  Torf,  den  man  eigens  da- 
zu vom  Moore  holte,  und  einmal  mit  Ziegelsteinen 
erneuert.  — ln  Extum  in  ÜstfriesLand  wurden  noch 
Vor  kurzem  und  werden  vielleicht  noch  jetzt  Brunnen 
in  der  beschriebenen  Weise,  mit  einem  Wagenrad  als 
Fundament,  gebaut.  Auch  wo  man  jetzt  statt  der 
früher  üblichen  Torfboden  Ziegelsteine  oder  Zement- 
zylinder als  Baumaterial  für  die  Brunnenwand  ver- 
wendet, legt  man  einen  Uolzrahmen  zu  Grunde,  wenn 
Moorbrei  oder  Triebsand  zu  bewältigen  ist,  z.  B.  in 
Sehestadt,  Oldenbrok,  Moorriem  u.  a.  a.  O.  Nur  wo 
man  mit  der  Brunnengrube  in  festem  Klei  bleibt,  wie 
auf  den  Halligen,  da  bedarf  man  keines  Rahmen«  als 
Unterlage.  Auch  wählt  man  dort,  wo  es  an  Torf 
mangelt,  wo  aber  der  dichte  Rasenfil»  des  Seegrodens 
zur  Verfügung  steht,  z.  B.  auf  den  Halligen  und  auf 
den  ostfriesisrhen  Inseln,  vielfach  Grassoden  als  Bau- 
material. Im  Dflnensande  der  Inseln  zieht  man  aber 
Tonnen  von  gleicher  Weite  vor,  sofern  sie  zu  haben 
sind,  und  entfernt  aus  ihnen  den  Boden.  — 

(Schluß  folgt.) 

Kitteilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

A*thropologi»ch*  ta  Güttingen. 

(Fortsetzung.) 

ln  der  hiesigen  anthropologischen  Gesellschaft 
sprach  am  16.  Dezember  Herr  Professor  Verworn  über 
»indianische  Uoiseer  i nnernnge  n4.  Der  Vortra- 
gende hatte  die  Gelegenheit  seiner  Teilnahme  an  dem 
internationalen  Gelehrtenkongreß  zu  St.  Louis  in  diesem 
Sommer  benutzt,  um  die  ethnologischen  und  prähisto- 
rischen Verhältnisse  der  eingeborenen  Bevölkerung 
Amerikas  teils  durch  eingehendere  Studien  im  National- 


i museum  in  Washington,  im  Natural  History  Museum 
in  Newyork,  im  Field  Columbian  Museum  in  Chicago 
and  in  der  Ausstellung  in  St.  Louis,  teils  durch  eine 
Reise  nach  dem  Gebiet  der  Pueblo- Indianer  und  nach 
Mexiko  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen. 

Die  amerikanischen  Ethnologen  und  Prähistoriker 
! unter  der  Führung  von  Männern  wie  Po  well,  Cushing, 
1 Fewson,  Wilson,  Starr,  Holme«,  Dorsey  und 
anderen,  sind  heute  mit  äußerst  dankenswertem  Eifer 
dabei,  die  Verhältnisse  der  indianischen  Urbevölkerung 
zu  erforschen  und  festzulegen,  ehe  die  immer  schneller 
verschwindende  Eigenart  ihrer  Kultur  unwiederbring- 
lich verloren  gegangen  ist.  Es  ist  eine  Fülle  von  äußerst 
interessantem  und  für  die  grundlegenden  Fragen  nach 
der  Kulturentwicklung  der  Menschheit  ganz  ungemein 
wichtigem  Material  bereit«  in  den  Museen  aufgespei- 
chert und  siebt  ihrer  wissenschaftlichen  Ausnutzung 
entgegen. 

Aus  den  Ergebnissen  der  wissenschaftlichen  Ver- 
arbeitung dieses  Materials  heben  sich  schon  jetzt  immer 
klarer  zwei  wichtige  Punkte  hervor.  Das  ist  die  Über- 
zeugung, daß  einerseits  die  einheimische  Urbevölkerung 
eine  verhältnismäßig  sehr  einheitliche  ist  und  daß 
andererseits  Amerika  nach  prähistorischen  Maßstäben 
gemessen,  erst  seit  verhältnismäßig  sehr  junger  Zeit 
vom  Menschen  bewohnt  ist. 

Der  enge  ethnologische  Zusammenhang  ist 
ja  schon  von  vielen  Forschern  auf  Grund  zahlreicher 
somatischer  wie  kultureller  Eigentümlichkeiten  immer 
wieder  betont  worden.  Gegenüber  diesen  Tatsachen 
fallen  die  Verschiedenheiten  in  den  Schiideltvpen  eben- 
! sowenig  ins  Gewicht-,  wie  die  große  Mannigfaltigkeit 
der  Sprachentwicklung.  Verschiedene  Sehädcltypen 
! haben  wir  in  den  verschiedenen  Gegenden  Amerikas 
ebenso  vermocht  nebeneinander,  wie  auf  dem  engsten 
Gebiet  Europas  oder  Asiens.  Es  haben  offenbar,  wie 
das  Ko  11  mann  bereits  nachgewiesen  hat,  seit  pal  an- 
Uthischer  Zeit  schon  verschiedene  Rassen  nebeneinan- 
der existiert  und  »ich  gemischt.  Die  Sprache  ist  aber 
nach  den  Maßstäben  der  Prähistorie  gemessen  eine  der 
labilsten  Kultureracheinungen.  Man  kann  daher  diese 
beiden  Momente  nicht  als  Einwand  gegen  die  Auf- 
fassung von  dem  engen  Zusammenhänge  der  amerika- 
nischen Urbevölkerung  geltend  machen. 

Auf  der  anderen  Seite  zeigen  die  neueren  For- 
schungen der  amerikanischen  Prähistoriker,  besonders 
die  ausgedehnten  Studien  von  Holmes  in  Washington. 
Dorsey  in  Chicago  o.  a.  immer  deutlicher,  daß  sich 
vom  paläolithischen  Menschen  keine  sicheren 
Spuren  in  Amerika  nachweisen  lassen,  im  Gegen- 
satz zu  den  Anschauungen  von  Wilson  u.  die  auf 
Grund  gewisser  Steinartefakte  von  paläolithischem 
Charakter  sowie  von  gewissen  Schädel funden  den  paläo- 
lithischen Menschen  für  Amerika  glaubten  annehmen 
zu  müssen.  Der  Vortragende  hat  auf  Grund  des  zahl- 
reichen diesbezüglichen  Museumsmaterial«  ebenso  wie 
auf  Grund  des  Besuches  einer  prähistorischen  Fabrik 
von  Werkzeugen  paläolithischen  Charakters,  ebenfalls 
, die  ganz  unzweifelhafte  Überzeugung  gewonnen,  daß 
es  sich  bei  allen  diesen  Funden  um  Produkte  handelt, 
die  nur  für  Handelszwecke  an  den  Fundstellen  des  be- 
treffende« Gestein smaterials  provisorisch  roh  zuge- 
schlagen worden  sind,  um  dann  erst  am  Orte  ihres 
Bedarfs  ihre  definitive  Verarbeitung  zu  bestimmten 
Werkzeugen  und  Waffen  zu  erfahren.  Ein  wandsfreie 
Spuren  des  diluvialen  Menschen  haben  »ich  bisher  in 
Amerika  nirgends  nachweisen  lassen. 

Dieses  Ergebnis  erführt  aber  auch  eine  Stütz«  in 
I den  Untersuchungen  über  die  Herkunft  der  einheimi- 
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sehen  Bevölkerung  Amerikas.  Daß  der  Mensch  »ich  in  ' 
Amerika  aus  »einen  tieri»chen  Vorfahren  entwickelt 
habe,  dagegen  sprechen  entscheidende  zoologische  und 
archäologische  Gründe.  Daß  ferner  in  sehr  früher  Zeit 
eine  Einwanderung  von  Osten  oder  Westen  her  über 
die  enormen  Wassermassen  des  Atlantischen  oder  Stillen 
Ozean»  stattgefunden  haben  sollte,  ist  ebenfalls  als 
höchst  unwahrncheinlich  RnsztMchließen.  Ein  Zusammen- 
hang mit  der  Bevölkerung  der  alten  Welt  in  prähisto- 
rischer Zeit  könnte  nur  im  Norden  mit  größerer  Wahr- 
scheinlichkeit angenommen  werden.  In  der  Tat  finden 
sich  zahllose  Bestätigungen  für  einen  solchen  Zusam- 
menhang. Der  so  oft  betonte  mongolotde  Typus  der 
Indianer  läßt  sich  tatsächlich  nicht  leugnen  und  für 
den  kulturellen  Zusammenhang  mit  Nordost* Arien  ; 
spricht  eine  ganze  Reihe  von  Erscheinungen.  Zur  I 
Diluvialzeit  aber  war  der  Norden  Amerikas  vom  Osten  | 
bis  nach  Britisch  Columbien  hinüber  vereist.  Wenn  ■ 
also  wirklich  eine  Cberwanderung  von  OsUrien  her  | 
schon  zur  Diluvialzeit  über  die  Inseln  möglich  gewesen  I 
wäre,  hätte  der  paläolithische  Mensch  auf  den  großen 
Eisflächen  und  Gletschern  von  Nordamerika  mit  seinen 
rimitiven  Mitteln  kaum  existieren  können.  Nach  alle* 
em  gewinnt  heute  die  Überzeugung  immer  mehr  I 
an  Boden,  daß  der  Mensch  erst  in  einer  ver- 
hältnismäßig jungen  Zeitperiode,  als  er  be- 
reits im  Besitz  einer  neolithischen  Kultur 
war.  von  Ostasien  her  in  die  bis  dahin  men* 


schenleeren  Ländermassen  Amerikas  einge- 
wandert ist. 

Der  Vortragende  entwickelte  dann  eine  kurze  Skizze 
der  landschaftlichen  und  ethnologischen  Verhältnisse 
der  Pueblo- Region  und  der  Republik  Mexiko.  Er  hatte 
zu  diesem  Zwecke  eine  umfangreiche  Ausstellung  von 
interessanten  ethnologischen  und  prähistorischen  Ob- 
jekten sowie  von  Bildern  und  Photographien  veran- 
staltet. die  eine  reiche  Illustration  zu  »einen  Mitteilungen 
lieferte.  Zum  Schluß  gab  er  in  einer  langen  Reihe 
von  Projektionsbildern  einen  Überblick  über  die  von 
ihm  berührten  Indianergebiete  von  Arizona,  von  Neu* 
Mexiko  und  Mexiko. 


Mies'scher  Preis. 

Das  Preisrichteramt  haben  übernommen: 
für  AnatomU  Herr  Professor  Dr.  W.  Krause-  Berlin; 
für  Anthropologie  Herr  Professor  Dr.  T h i 1 e n i u % — 
Hamburg; 

für  Physiologie  Herr  Professor  Dr.  Verworn  — Göl- 
tingen. 

Da«  Resultat  der  Preisbewerbung  wird  stiftungs- 
gemäß  in  der  allgemeinen  Versammlung  in  Salzburg 
verkündigt  werden. 


Congres  international  d’expansion  economique  mondiale 

Mobs  — Septembre  1905. 

Die  Redaktion  hat  da«  folgende  Schreiben  erhalten: 

Hochverehrte  Herren!  Ich  habe  die  Ehre.  Ihnen  mit  gleicher  Post  die  Dokumente  de*  am  24.  September 
in  Mo  ns  (Belgien)  tagenden  .Congrcs  international  d’expansion  Economique  mondiale*  zuzuschicken. 

Im  Namen  des  Ausschusses  möchte  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  lenken  auf  die  Wichtigkeit  dieses 
Kongresse»,  auf  dem  eine  Menge  der  von  allen  Kulturvölkern  zu  lösenden  Lebensfragen  erörtert  werden  »ollen. 

Belgien  hat  geglaubt  die  Gelegenheit  des  75.  nationalen  Unabhängigkeitsfeste«  wahrnehmen  zu  dürfen, 
um  alle  Nationen  zur  feierlichen  Erörterung  dieser  wichtigen  Probleme  einzuladen. 

Wir  gestatten  uns,  die  von  Ihnen  herausgegebene  Zeitschrift  zu  kitten: 

1.  dem  Kongresse  beizutreten, 

2.  denselben  ihren  Lesern  gegenüber  zu  erwähnen, 

3.  den  einen  oder  anderen  Rapport  über  irgend  eine  Frage  der  5.  oder  0.  Sektion  und  namentlich 
über  die  2.  Frage  der  5.  Sektion  auszuarbeiten : 

»Welches  sind  in  den  neuen  Ländern  die  besten  Methoden  der  ethnographischen  und  sozio- 
logischen Forschung,  um  zu  einer  wissenschaftlichen  Erkenntnis  des  sozialen  Zustande«,  der 
Sitten  und  Gebräuche  der  Bewohner  zu  gelangen  und  dieselben  zu  einer  höheren  Zivilisation  zn 
erheben?*  etc., 

4.  sich  von  einem  oder  mehreren  Delegierten  vertreten  zu  lassen. 

Hochachtungsvoll!  Der  Generalsekretär  des  Kongresses 

Cyr.  von  Overbergh, 

Generaldirektor  für  höheren  Unterricht  itn  Ministerium 
der  Unterrichte*  und  öffentlichen  Angelegenheiten. 


Die  Versendung  des  Correapondenz  - Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ford.  Birk  n er,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhaauoratraaae  5L  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  senden  und  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Jluchdruckerci  ron  F.  Straub  »w  München.  — Schluß  der  Redaktion  30.  Juli  1905. 
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Coblenz  undümgebung  in  vorgeschichlicher, 
römischer  und  fränkischer  Zeit. 

Von  Oberbautechniker  Günther.  Coblenz.1) 

Redner  schildert  zunächst  an  der  Hand  einer 
größeren  Karte  die  topographische  Lage  von  Coblenz 
und  »einer  Umgebung,  die  von  terrassenförmig  ab- 
fallenden Bergen  begleiteten  Täler  des  Rhein«  und 
der  Mosel  und  die  unterhalb  der  Moselmündung 
beginnende  bi»  Andernach  reichende  Rheinebene, 
das  Neuwieder  Becken  benannt.  Auf  den  Fluß- 
torrassen begegnen  uns  die  ersten  Spuren  mensch- 
lieber  Siedlungen.  So  hat  der  Vortragende  in  der  | 
Lößgrube  der  Herren  Weglan  in  Metternich,  auf 
dem  linken  Moselufer,  etwa  eine  Stunde  oberhalb 
Coblenz,  und  in  der  Lößgrube  des  Herrn  Julius 
Peters  in  Rhens,  etwa  zwei  Stunden  rheinaufwärts 
von  Coblenz,  der  älteren  Steinzeit,  der  paläoli- 
tbischen  Periode,  angehörende  Feuersleinwerk- 
zeuge  (Messer,  Speer-  und  Pfeilspitzen,  Schaber 
und  Feuersteinknollen)  aufgefunden,  von  denen  er 
eine  Anzahl  der  Versammlung  vorzeigt.  In  Metter-  1 
nich  findet  »ich  die  paläolithische  Schicht  in  etwa 
5,25  m unter  der  Oberfläche,  in  8 m Tiefe  wird 
der  Löß  durch  eine  etwa  ö cm  starke  Kiesschicht 
unterbrochen  und  in  1 1 tu  Tiefe  zeigt  sich  eine 
2 m hohe  Schicht  von  stark  mit  Kies  gemischtem 
Löß.  die  die  Knochenreste  und  Zähne  von  Mammut, 

*)  Vortrag  in  der  Sitzung  am  11.  Juni  1905  im 
Wiesbadener  Verein  für  Anthropologie.  Ethnologie  und 
Urgeschichte. 


Rhinozeros  und  anderen  diluvialen  Tieren  enthält. 
Die  diluviale  Fauna  von  Rhens  ist  der  von  Metter- 
nich vollständig  gleich,  doch  fehlt  e«  hier  noch  an 
der  genügenden  Beobachtung  der  die  Feuerstein- 
werkzeuge führenden  Schichten. 

Einer  großen  neolithischen  Anlage  begegnen 
wir  etwa  in  der  Mitte  des  Neuwieder  Beckens  bei 
Bahnhof  Urmitz  auf  der  linken  Rhein»eite.  Dort 
wurde  in  den  Jahren  1898  bis  beute  seitens  des 
Bonner  Provinzialmuseutna  unter  der  örtlichen  Lei- 
tung des  Archäologen  Konstantin  Koenen  eine 
mit  doppelter  Grabenreihe  und  einer  Pallisadenwand 
versehene  Festungsanlage  aufgedeckt,  die  anfangs 
für  die  „magnae  munitiones“  Casars  bei  seinem 
Rheinübergang  (53  v.  Chr.)  angesehen  wurde,  aus 
dem  Inhalte  der  zugefüllten  Gräben  und  der  in  den 
untersten  Schichten  zutage  geförderten  Gefäßscher- 
ben  aber  «ich  als  ein  Werk  der  jüngeren  8teinzeit 
und  zwar  der  Unter-Grombacher  Periode,  der  sogen. 
, Pfahlbaukeramik 11  erwies.  Die  in  Form  eines  Halb- 
mondes an  den  Rhein  gelagerte  Anlage  hat  eine 
Länge  von  1216  m und  eine  Tiefe  von  743  m.  die 
westlich  an  ihr  vorüberführende  Andernacher  Straße 
folgt  ihrem  Bogen  und  scheint  dadurch  den  Beweis 
zu  bringen,  daß  sie  in  ihrer  Uranlage  einer  Zeit 
angehört,  wo  die  Festung  noch  bestand. 

Außer  den  Scherben  der  Unter-Grombacher 
Periode  sind  bisher  auf  dem  Gebiete  der  Urmitzer 
Rheinfestung  uod  ihrer  näheren  Umgebung  die 
Schnurkeramik  und  die  Zonenverzierung  «»getroffen 
worden,  von  Bandkeramik  glaubt  Direktor  I)r.  Leh- 
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ner  bube  »ich  bisher  bei  Urmitz  keine  Spur  gefun- 
den. Letztere#  ist  aber  Redner  durch  von  ihm  ge- 
machte Entdeckungen,  die  allerding»  Herrn  Lehn  er 
noch  nicht  bekannt  sind,  zu  widerlegen  in  der  Lage. 

Etwa  *[*  Stunden  rbeinaufwärts  hat  er  auf 
der  Schwemmsteinfabrik  am  „Jägerhaus*  auf  einer 
gröberen  Flächenausdehnung  das.  Vorkommen  der 
jüngeren  Winkelbandkeranuk  in  sehr  schön  ausge- 
führten glänzend  roten  oder  gelben  Geflßscherben 
mit  reizend  hergestellten,  weiß  ausgefüllten  Ver- 
zierungen. gekerbte  Henkel,  eine  Menge  Schnur- 
Ösen  und  endlich  einen  schönen,  dem  aus  den 
Steche  ner  Höhlen  stammenden  de»  Wiesbadener 
Museum»  ähnlichen,  jedoch  etwa»  kleineren  und 
zierlicheren  Kugeltopf  gefunden,  die  er  der  Ver- 
sammlung vorzeigt.  Ebenso  hat  er  kleine  Scherben 
der  Zonenbandkeramik,  die  zur  Kupferzeit  über- 
leitet, dort  gefunden. 

Die  ältere  Bronzezeit  ist  bisher  in  der  Umge- 
bung von  Coblenz  noch  nicht  festgestellt  worden, 
umso  zahlreicher  treten  uns  die  Fundstellen  der 
jüngeren  Bronzezeit  und  de»  Übergangs  zur  Hall- 
stattzeit  entgegen.  Hier  ist  es  vor  allem  wiederum 
das  Gebiet  der  Urmitzer  Rheinfestung  und  die  von 
Regner  beobachtete  und  in  Heft  110  der  Bonner 
Jahrbücher  veröffentlichte  Fundstelle  am  Jägerhaus. 
Von  den  dort  entdeckten  Grabfunden  und  Gefäßen 
läßt  er  die  Zeichnungen  in  der  Versammlung  rund- 
gehen. Auf  der  linken  Rheinseite  sind  es  sodann 
die  dem  Rhein  zugewandten  Bergabhänge  von  Mühl- 
heim. Rübenach,  Cobern,  die  Kartause  unmittelbar 
bei  Coblenz.  der  Coblenzer  Stadtwald,  Waldesch 
und  die  Peterssohe  Ziegelei  bei  Rhens;  auf  der 
rechten  Rheinseite:  Rodenbach.  Valleudar.  Burdorf, 
Niederlahnstein. 

Von  Siedlungen  der  llallstattzeit  erwähnt  der 
Vortragende  zunächst  die  große  von  Ministerial- 
direktor Sold  an  entdeckte  Anlage  bei  Neuhäusel 
auf  der  rechten  Rheinseite,  die  Gräberfunde  im 
Ueimbach -Weißer  Gemeindewald.  Siedlungen  in 
Uorchheim  und  bei  Friedrichsegen.  Auf  der  linken 
Rheinseite  die  Hügelgräber  im  Coblenzer  Stadtwald 
und  bei  Waldesch,  in  Rhens  Wohngruben,  bei  Bassen- 
heim Hügelgräber  und  eine  von  ihm  in  Lützel- 
Coblenz  feitgostellte  Wohn  grübe,  die  die  Reste  von 
etwa  acht  Gefäßen  und  Tierknochen  enthielt. 

Aus  der  älteren  LaTenezeit  kann  Redner  wieder 
von  ihm  selbst  beobachtete  Grab-  und  Siedlungs- 
funde vom  Jägerhaus  in  Zeichnungen  vorlegen, 
ebenso  hat  er  auf  dem  Stadtgebiete  selbst  eine 
Flaschenuroe  aufgefunden.  Als  weitere  Fundstellen 
sind  ihm  bekannt:  der  Stadtwald,  Metternich,  Mühl- 
heim und  Urmitz,  sowie  auf  der  rechten  Rheinseite 
Braubach.  Niederlahnstein,  Limmern  bei  Neuhäusel. 

Die  jüngere  La  T&nezeit  ist  hauptsächlich  ver- 


treten in  dem  Coblenzer  Stadtwalde;  dort  ist  zu  er- 
wähnen der  vierfache  Ringwall  um  Dommelsfug  und 
da»  von  Dr.  Bodewig  fest  gestellte  Trevererdorf  mit 
dem  Tempel  des  Mtrkur-Etu»  und  der  Rosnarthe, 
da»  Redner  jedoch  nicht  als  den  vicus  Ambitarviu» 
ansehen  möchte.  Selbst  hat  Vortragender  einige 
Gefäße  des  ersten  Jahrhunderts  vor  Christus  in 
Kastengräbern  auf  der  Berghöbe  am  Liechhaustal 
angetroffen.  Weitere  Fundstätten  sind  Metternich 
und  Urmitz,  sowie  das  frührömisebe  Gräberfeld  bei 
Coblenz-Neuendorf,  und  auf  der  rechten  Rheinseite 
Braubach  und  Lahnstein. 

Die  früheste  römische  Zeit  begegnet  uns 
wiederum  iu  Urmitz.  Hier  zeigte  »ich  auf  der  süd- 
östlichen Ecke  der  Steinzeitfestung  dicht  am  Rhein 
eine  Erdkastellanlage  ton  etwa  410  m Seitenlange, 
die  den  Gefäßsch erben  und  Münzfunden  nach  in 
die  Zeit  Casars  reichen  kann  und  in  Verbindung 
mit  der  Beschaffenheit  des  für  einen  Stroroüber- 
gang  hervorragend  geeigneten  Geländes  und  der 
Völkergrenzen  es  wohl  zur  Gewißheit  erbeben,  daß 
Cä»ar  dort  seine  berühmten  Rheinübergänge  und 
Brückenbauten  bewerkstelligt  hat.  Aufdieser  Kastell- 
anlage zeigt  sich  eine  zweite  jüngere  Anlage  von 
27(3  m Seitenlange,  die  durch  die  Fund  stücke  und 
ihre  Beschaffenheit  »ich  als  eine»  der  von  Floru» 
erwähnten  50  Kastelle  des  Drunu»  erweist.  Nach 
der  vom  Redner  gemachten  Entdeckung  eines  früh- 
römischen  Gräberfeldes  mit  gallischen  Waffen  und 
Schildbuckeln  scheint  »ich  eine  ähnliche  Anlage 
dieser  Zeit  in  Coblenz-Neuendorf  befunden  zu  habpn 
und  Coblenz  selbst  dankt  »eine  Gründung  der  An- 
lage eine«  solchen  Kastell».  Es  lag  dieses  innerhalb 
des  jetzt  von  dem  Straßenzuge  Altengrahen- Korn- 
pforte umzogenen  Stadtteils,  der  »ich  bügelartig  über 
da»  umliegende  Gelände  erhebt.  Die  im  Jahre  1903 
vorgenommenen  Au»Hchachtungsarbeitcn  an  der 
Liebfrauenkirchc  und  die  früher  bei  den  Kanalbau- 
arbeiten gemachten  Beobachtungen  erbringen  aber, 
wie  Redner  ausfübrt  und  durch  Photographien  und 
Zeichnungen  belegt,  den  Beweis,  daß  der  in  fast 
allen  Beschreibungen  von  Coblenz  erwähnte  „Hügel, 
auf  dem  die  kriegakundigen  Römer  ein  Kastell  an- 
legcen**,  zu  Röiuerzeiten  nicht  bestand  und  künst- 
lich durch  Schuttanhäufung  entstanden  ist.  So  zeigte 
»ich  an  der  Liebfrauenkirche  in  4,20  m Tiefe  die 
alte  Geländeoberfläche  aus  der  Zeit  der  römischen 
Invasion,  darüber  etwa  1 m höher  Spuren  eine» 
verschütteten  Walles  und  Graben»,  und  1,50  m 
unter  der  jetzigen  Oberfläche  eine  leichte  Kies- 
schicht als  eine  frühere  Oberfläche  und  alle  diese 
Schichten  durchschneidend  di«?  in  der  zweiten  Hälfte 
des  dritten  Jahrhundert»  angelegte  römische  Stadt- 
mauer mit  einem  Turm vorsprung.  Für  die  Wichtig- 
keit Coblenz  im  ersten  Jahrhundert  und  seine  starke 
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Besiedlung  sprechen  die  großen  Gräberfelder  west- 
lich der  Stadt  am  Kaiscrin-Augusta-Ring,  da»  aus- 
schließlich Gräber  der  Zeit  von  Octavian  bis  Vespa- 
sian  enthielt,  uud  südlich  der  Altstadt  an  der  Löhr- 
straße  mit  Gräbern  von  Octavian  bis  zu  den  An- 
tonnen, sowie  die  bis  zum  Rhein  tdch  erstrecken- 
den kärglichen  Niederlassungen,  die  durch  zahl- 
reiche Fundstücke  bei  den  Neubauten  in  der  Rhein- 
straße, an  der  Post  und  am  Regierungsgebände 
nucbgewiesen  sind. 

Mit  der  Anlage  des  rechtsrheinischen  Limes  hat 
Neuendorf  seine  Bedeutung  ganz  verloren  und  ist 
aufgegeben,  Coblenz  scheint  dagegen  eine  lebhafte 
mansio  mit  regem  Handelsverkehr  nach  der  rechten 
Rheinseite  geblieben  zu  sein,  bis  es  nach  der  Auf- 
gabe des  Limes,  etwa  um  270,  mit  Mauern  und 
Türen  umgeben  und  wieder  ein  Glied  des  links- 
rheinischen Festungsgürtels  wurde.  Um  diese  Zeit 
scheint  auch  die  feste  Brücke  über  die  Mosel  er- 
baut worden  zu  sein,  die  nl«  Holzbau  mit  acht 
Strornöffnungen  von  je  etwa  20  m Weite  den  Strom 
überspannte,  und  nach  den  bei  den  Baggerarbeiten 
1804  an  dem  ersten  Strompfeiler  gemachten  Münz- 
funden bis  in  die  Zeit  des  Arcadius  bestanden  haben 
wird,  Zerstörungen  und  Instandsetzungen  allerdings 
nicht  ausgeschlossen.  Zum  Schutze  gegen  Eisgang 
und  Hochwasser  war  die  Brücke  mit  Steinblöcken 
beschwert,  die  jedenfalls  von  den  Grabmälern  des 
älteren  römischen  Coblenz  herrührten,  von  denen 
sich  nur  eines,  das  Grabmal  des  Veberius.  er- 
halten bat. 

An  Straßenzügen  sind  durch  Aufdeckungen  be- 
kannt und  fostgestellt  worden:  die  Löhrstraße  und 
in  der  Verlängerung  der  Engelsweg  mit  den  Meilen- 
steinen von  Claudius  (44  n.  Chr.),  Nervt  (98  n.  Chr.) 
und  Traian  (98  n.  Chr.).  sowie  drei  Steinen  ohne 
Schrift,  bis  zur  Laubbach,  wo  sie  sich  in  die  Straße 
den  Rhein  entlang  nach  Boppnrd  u.  ».  w.  und  den 
Straßenzug  über  die  Bergea>höhenachWaldesch  u.  s.w. 
teilt.  Durch  die  Stadt  führte  die  Straße  über  den 
Floriusmarkt  zur  Fähre  über  die  Mosel  und  fand 
ihre  Verlängerung  auf  dem  jenseitigen  Ufer  in 
dem  die  Kheinorte  Neuendorf- Urmitz  verbindenden 
Straßenzuge,  nach  Errichtung  der  Brücke  scheint 
die  Andernacheratraße  sie  zu  ersetzen.  Noch  nicht 
genau  festgestellt  ist  der  Straßenzug  von  Westen 
nach  dem  Rhein,  der  etwa  dem  Laufe  der  jetzigen 
Rheinstraße  gefolgt  haben  wird,  in  deren  Verlänge- 
rung sich  Brückenpfähle  im  Rhein  finden. 

Als  weitere  Stromübergänge  sind  durch  Münz- 
funde bekannt  die  Stelle  am  Deutschen  Eck  über 
die  Mom>I  (bis  auf  Alexander  Severus)  und  ein  Über- 
gang über  den  Rhein  auf  der  Insel  Oberwerth. 
Gräber  aus  •pütrömiacher  Zeit  (konstautinische- 
malektinianische  Zeit)  sind  an  der  Löhrstraße  und 


am  Markenbildchenweg  aufgedeckt  worden.  Zu  An- 
fang des  fünften  Jahrhundert«  wird  Coblenz  in  der 
Notitia  imperii  occidentis  als  Sitz  des  Praefectus 
militum  defensorum  geführt,  sein  Bestand  scheint 
demnach  noch  bis  in  die  letzten  Zeiten  der  Römer- 
herrsehaft  am  Rhein  gedauert  zu  haben. 

Komischen  Siedlungen  begegnen  wir  überall  in 
der  Umgebung  von  Coblenz.  ko  in  Rhens,  Capellen, 
Stadtwald.  Metternich.  Girls.  Cobern-Gondorf,  Win- 
ningen, Urmitz  auf  der  linken  Rbeinseite  und  den 
Limes-Kastellen  Niederbieber.  Ueddesdorf,  Nieder- 
berg etc.  auf  der  rechten. 

Unter  der  fränkischen  Herrschaft  ist  Coblenz 
eine  austrasische  Königspfalz,  Die  Siedlungen 
scheinen  io  Lützel  - Coblenz  gelegen  zu  haben, 
denn  Gregor  v.  Tours  berichtet,  daß  die  Gesandten 
Guntiams  von  Orleans  nach  einem  Besuche  bei 
Childerich  II.  (583  n.  Chr.)  nach  einem  fürstlichen 
Mahle  in  der  Pfalz  zu  Coblenz  über  die  Mosel 
fahren  mußten,  um  zu  ihren  Herbergen  zu  gelangen. 
Fränkische  Gräberfelder  treffen  wir  in  Kalten-Enger» 
(wo  noch  die  Bezeichnung  der  „Leute-Kirchhof“ 
gekraucht  wird),  in  Kärlich,  in  Metternich.  Cobern- 
Gondorf,  Urmitz.  Mühlhofen,  Rhens-Brey  u.  s.  w an. 


Sind  die  Kreisgruben  unserer  Watten 
Gr&ber  oder  Brunnen  ? *) 

Von  H.  Schütte,  Oldenbnrg. 

(Schluß.) 

Wie  rasch  die  Menschheit  vergisst  und  vor  Dingen  der 
jüng-ten  Vergangenheit  als  vor  Rätseln  steht,  zeigt  ein 
Artikel  der  Weserzeitung  vom  14.  Oktober  1873.  w.i  Darin 
schreibt  Franz  Poppe:  ...  „Als  ich  mich  im  .Sommer  1868 
längere  Zeit,  auf  der  Insel  Wangerooge  nufhiclt.  fielen 
mir  dieselben  (die  Brunnen-  und  Tonnengrüberl  auf 
einer  Strandwanderung  sofort  auf.  und  in  meinem 
Tagebucbe  aus  damaliger  Zeit  finde  ich  unter  anderem 
auch  folgende  Notiz:  .Hin  und  wieder  hat  das  Wasser 
auch  alte  Brunnen,  deren  Ringmauern  aus  Torfinden 
oder  -Schollen  gebildet  sind . bloßgelegt . ebenso  alte 
Tonnen,  die  aufrecht  in  der  Erde  stehen.  Wozu  letztere 
gedient  haben  mögen,  ist  fraglich.  Die  auf  dem  Grunde 
derselben  gefundenen  Knorhenüberreste  berechtigen  fast 
zu  der  Annahme.es  seien  Begräbnisstätten.  Der  Geist- 
liche der  Insel  hält  sie  für  ROmtrgrüber.  dü- 
nnt .Soden  überwölbt  waren.“  Ob  es  nun  Römergrflber 
waren,  bleibe  dahin  gestellt:  wahrscheinlicher  ist  wohl, 
dass  wir  es  hier  mit  BegrftbnUplfttzen  der  Ureinwohner 
SO  tun  haben.“  — Soweit  F.  poppe.  Das  M erkwü  rdige 
bei  der  Sache  ist  das  Urteil  des  In*e|gei*t lieben, 
der  nicht  weis*,  daß  es  *ich  hier  um  die  Soden-  und 
Tonnenbrunnen  de»  erat  1855  zerstörten  Westdorfe* 
von  Wangeroog  handelt.  Dies  gebt  au*  einem  Be- 
richte20} de«  Inselvogt«  Hanken  an  Oberkamm  er  herm 

#)  Abdruck  au«:  Jahrbuch  f.  Ge*ch.  d.  Herzogtum* 
Oldenburg.  Bd.  XIII.  1905.  8.  Ut»-160. 

Abgedr.  im Correapondenzbl.  der  d.  Ges.  f.  Anthr 
etc.  Nr.  lu.  Jahrg.  18711. 

Brief  vom  26.  Jan.  1878  bei  den  Akten  im 
Museum. 
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von  Alten  hervor,  wonach  jene  Brunnen  etwa  50  m 
südwärts  vom  Kirchturm  — also  beim  jetzigen  West- 
türm  — lagen.  Die-e  vermeintlichen  Gröber  deutet 
von  Alten  richtig  »1«  Brunnen  und  fügt  noch  hinzu, 
dass  man  ebendort  Grundmauern  und  Marschweiden 
gefunden  habe,  in  denen  noch  Tausende  der  Spuren 
von  Kindvieh-Herden  und  Schafen  deutlich  zu  sehen 
waren.  Später  fanden  »ich  in  diesen  Spuren  grobe 
Mengen  von  Stecknadeln,  auch  mancherlei  ostfriesische 
und  holländische  Münzen,  von  denen  jedoch  keine  Über 
das  16.  Jahrhundert  — die  Gründungszeit  dc>  West- 
türme«  und  seine*  Dorfe«!  — binausreicht.  Oberbau* 
rat  Lasius,11)  der  schon  vor  von  Alten  die  Wangerooger 
Brunnen  beschrieb  und  die  an  den  obernhmschen  Feldern 
und  beim  Fedderwarder  Groden  mit  ihren  „ Aachen- 
krügen* erwähnte,  nimmt  Anstois  an  ihrer  grossen 
Zahl  und  an  der  Enge  einiger  Tonnen.  „Zwei  Fuss 
«ei  für  einen  Bronnen  zu  eng.“  Da«  braucht  aber 
kein  Hindernis  zu  sein:  Ich  fand  vor  einigen  Jahren 
bei  einer  Heidkate  in  der  Nähe  von  Rekum  an  der 
Weser  einen  neu  angelegten  Brunnen  aus  kleinen 
Zement Hlssern , die  kaum  diese  Weite  batten.  Cher 
die  grosse  Zahl  der  Brunnen  auf  kleinem  liaumc  vergl. 
das  weiter  unten  Gesagte. 

Von  sonstigem  Brunnen  baumut  erial  sind  von  alters 
her  Feldsteine  im  Gebrauch.  Daß  sie  bei  den  Kreis- 
gruben außer  verstreuten  Steinen  nicht  Vorkommen, 
erklärt  sieb  aus  ihrem  Fehlen  in  der  Marsch.  Aus 
Dan  gast  erwähnt  Huntemann  (a.  oben)  einzelne  kleine 
Feldsteine  in  der  Peripherie  einer  Grube,  „quasi  als 
Fundament“.  — Ziegelsteine  fanden  «ich  nur  in  Dan- 
ga*t  und  Arnga-it  in  vereinzelten  Füllen  in  Brunnen. 
Sie  sind  zu  Brunnenbauten  jedenfalls  erst  sehr  spät 
in  Gebrauch  gekommen  und  haben,  wie  die  oben  an- 
geführten Beispiele  lehren,  noch  heute  die  Torfziegel 
nicht  überall  verdrängt.  Die  wenigen  Backsteine  alter 
Form,  die  man  auf  den  Watten  an  den  Stätten  unter- 
gegangener  Ortschaften  findet,  dürften  dartun,  daü 
um  jene  Zeit  der  großen  Landverluste,  als  das  Deich- 
wesen noch  in  den  Windeln  lag.  aurh  die  Wohnhäuser 
nur  ganz  ausnahmsweise  au*  Ziegelsteinen  errichtet 
waren.  Ich  möchte  ein  glattes  Lehmstück11)  mit  gleich- 
laufenden Abdrücken  von  Keithalinen  im  Innern,  das 
einer  Grube  bei  Fedderwardersiel  entstammt,  als  das 
Bruchstück  der  Lehm  wand  eines  Hauses  deuten.  Fach- 
werkwände  mit  Lehmfüllungen  trifft  man  ja  auch  jetzt 
noch  vielfach  bei  Scheunen  an,  im  Sagterlande  und 
in  Ahlhorn  sah  ich  sie  auch  bei  Wohnhäusern. 

Herr  von  Alten  scheint  die  Fundamentierung  der 
Brunnen  mit  einem  Holzrahmen  nicht  gekannt  zu  haben ; 
sonst  würde  er  bei  dem  Funde  zweier  Wagenräder 
unter  Sodenkreisen  bei  Waddens  nicht  an  eine  Unter- 
lage für  Urnen  oder  an  Religionsgebräuche18)  gedacht 
haben.  Es  ist  eher  zu  verwundern,  daß  sie  nicht  öfter 
Vorkommen;  doch  dürfte  die  Beschaffenheit  des  Unter- 
grundes meistens  die  Erklärung  geben.  übrigens 
wurden  1891  auch  bei  Fedderwardersiel  durch  Lehrer 
Reinken  und  Kapitän  Heiners  zwei  Wagenräder 
aufgegraben.  Bei  Arngast  fand  ich  1903  Mühlenkamm- 
räder als  Grundlage  von  Brunm-nmatiern  aus  Torf. 
Eines  derselben  war  an  einer  Seite  durch  die  Bohr- 
gänge des  Werkholzkäfers  (Anobiuni  domesticum  L.) 
zermürbt,  hatte  also  als  Invalide  diese  sekundäre  Ver- 


Jl)  Last us,  Wangerooge  und  seine  Seezeichen. 
(Zeitschr.  des  Archit.-  und  Ingenieurverein«  zu  Han- 
nover 1867,  S.  168.) 

M)  Bei  den  Kreisgrubenfunden  im  Großh.  Museum. 
”)  A.  a.  0.,  S.  23. 


Wendung  beim  Brunnenbau  gefunden,  ln  der  Nähe 
lag  esu  viereckiger  Torfbrunnen . der  viele  schwarze 
Scherben  enthielt.  Ihm  diente  als  Unterlage  ein  Holz- 
rahmen,  zusammengenflörkt  aus  xw'ei  roh  behauenen 
Eichenstämrachen  und  zwei  Eichenbrettern,  von  denen 
dos  eine  wie  die  modernen  Fußbodendielen  tief  aus- 
genutet  war.  aber  ein  großes  Brandloch  hatte,  ursprüng- 
lich also  auch  anderweitig  benutzt  worden  war.  — 
Südwestlich  von  der  Brunnengegend,  nach  Danga«t  zu, 
liegt  längst  der  Sandbank  von  Amgast  noch  ein  tiefes 
Moor,  mit  Baumstämmen  und  -Stümpfen  durchsetzt. 
Darauf  trifft  man  noch  halb  aufgehobene  Torfspitte 
an,  in  denen  die  rechtwinkligen  Einstiche  der  Torf- 
spaten  deutlich  zu  erkennen  sind.  Hier  sind  offenbar 
die  Soden  zu  den  Brunnen  gestochen  worden.  Merk- 
würdig ist.  daü  die  vor  dem  Gebrauch  getrockneten 
Soden  auch  im  Wasser  noch  jahrhundertelang  ihre 
Härte  nnd  Brüchigkeit  behalten,  wie  sich  an  den  Soden- 
ringen zeigte,  während  das  liegende  Moor  weich  und 
schwammig  ist.  — Nebenbei  bemerkt,  sind  die  nicht 
von  archäologischen  Studien  angekränkelten  Granat- 
fischer  unserer  Küste  über  die  Natur  der  ihnen  wohl- 
bekannten  Sodenkreise  im  Watt  nie  im  Zweifel  ge- 
wesen. Sie  nennen  sie  Sö1  (Singul.  S5d),  ebenso  wie 
die  Brunnen  auf  dem  Lande. 

Nun  noch  einmal  die  Tongeftlße  und  Scherben. 
Daß  sie  keine  Üraburnen  sind,  beweist  der  Mangel 
des  entsprechenden  Inhalts,  wie  bereit«  gesagt.  Aber 
wie  geraten  denn  diese  Krüge  und  Scherben  in  die 
Brunnen  hinein?  Aus  dem  einfachen  Grunde,  weil 
diese  Krüge  als  Schöpfgefäße  dienten,  und  da  der 
Krug  bekanntlich  so  lange  zu  Wasser  geht,  bis  er 
bricht,  so  hat  mancher  Henkelkrug  auf  dem  Grunde 
de»  Brunnen»  »eine  Ruhestätte  gefunden.  Die  ganz 
oder  teilweise  erhaltenen  TongefÜße  au»  den  Kreis- 
gruben haben  meist  große,  breite  Henkel  und  drei 
kleine  Fuß  Wulste,  auch  unter  den  Scherben  finden  sich 
sehr  viele  Stücke  mit  Henkeln  und  Füßen.  Eimer 
scheinen  in  unserer  Küstengegend  erst  spät  in  Ge- 
brauch gekommen  zu  sein.  „Die  schönen  Bronzeeimer 
von  Hemmoor  und  die  nicht  »eiten  gefundenen  Holz- 
eimer mit  Metallblindem  geben  darüber  Nachricht, 
daß  sie  in  römischer  Zeit,  d.  i.  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten n.  Chr.,  bekannt  und  gebraucht  gewesen 
sind.“  So  berichtet  mir  Fräulein  J.  Mestorf  auf  Grund 
schleswig-holsteinischer  Funde.  Aber  wie  wenig  Spuren 
hat  die  flüchtige  Bekanntschaft  unserer  Küstenbe- 
völkerung  mit  den  Römern  hinterlassen.  Daß  selbst 
in  England,  wo  doch  die  römische  Kultur  viel  festeren 
Fuß  faßte  als  hier,  noch  weit  ins  Mittelalter  hinein 
selbst  aus  Ziehbrunnen  mit  Krügen  geschöpft  wurde, 
zeigt  eine  Abbildung  aus  dem  angelsächsischen  A»h- 
burahum -Pentateuch,  die  Moriz  Heyne14)  wiedergibt. 
Da«  Bild  »teilt  einen  Brunnen  mit  niederer  Holzein- 
fas.Ming  dar.  Zw*ei  mannshohe  Pfosten  tragen  einen 
Querbalken,  unter  dem  eine  Rolle  hängt  An  einem 
um  die  Rolle  laufenden  Seil  zieht  ein  Mann  einen 
Krug  mit  zwei  Henkeln  au»  dem  Brunnen  empor, 
während  an  der  gegenüberliegenden  Brunnenseite  auf 
«len  Holzstufen  eine  Frau  mit  ausgestreckter  Hand 
»teht,  bereit,  da»  schwingende  Tongeföß  in  Empfang 
zu  nehmen  oder  es  vor  dem  Anschlägen  an  dos  Holz- 
gerüst zu  bewahren-  Ich  möchte  in  dieser  Brunnen- 
form  da«  Urbild  der  jeverlftndischen  „Pütt*  erblicken. 
Es  fehlt  in  der  Hauptsache  nur  die  Kurbel  zum  Drehen 
der  Welle,  und  »o  dürfen  wir  uns  also  vielleicht  auch 
unsere  Kreisgruben  im  Watte  wiederaufgebaut  denken. 


**)  M.  Heyne,  Deutsche  Hansaltertthner  1,  152. 
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Daß  bo  mancherlei  andere  Gegenstände,  besonder«  j 
viele  Knochen,  in  den  Groben  vorkamen.  erkläre  ich  | 
mir  folgendermaßen.  Eine  Brunnenmauer  aus  Torf-  ' 
oder  Rasensoden  ist  natürlich  nicht  so  widerstund*-  ! 
fähig  gegen  den  Brock  der  umgehenden  Krdznassen  ; 
als  eine  Ziegelstein  wand,  und  deshalb  «turnten  die  i 
bodenbrunnen  oft  ein.  Bei  der  Wertlosigkeit  de*  Bau- 
material* lohnte  es  sich  aber  meistens  nicht,  die  ver- 
schütteten Brunnen  wieder  aufzurüumen.  Man  grub 
in  der  Nähe  neue  und  benutzte  die  alten  als  Abfall-  , 
gruben.  Daher  wohl  auch  die  trichterförmige,  mit 
andern  Entarten  gefüllte  Öffnung  einiger  Dangaster 
Kreisgruben  über  der  .Mooreodenbedachung4  und  das 
Durcheinander  von  bearbeiteten  und  rohem  Holz.  Korb- 
geilecht, Schaf-,  Kinder-  und  Vogelknochen.  Scherben  i 
u.  dgl.  Daher  auch  die  vielen  Kreisgruben  nahe  bei- 
einander. deren  stellenweise  Anordnung  in  Reihen  ans 
noch  besser  verständlich  wird,  wenn  wir  uns  die  An- 
siedelungen als  langgestreckte  Wurtdörfer,  wie  Kuh-  | 
wurden  und  Langwarden,  vorstellen. 

Dem  Urteile  von  Altens  über  die  Dunggruben 
stimme  ich  im  wesentlichen  zu.  Der  in  ihnen  ent-  i 
halten*»  reine  Kuhdung  ist  in  den  dem  Moore  fern  , 
liegenden  Dörfern  sicher  zur  Herstellung  von  Brenn-  , 
stoff  benutzt  worden,  wie  das  bis  in  unsere  Tage  in 
Jeverland  und  Butjadingcn  üblich  war  und  auf  den 
Hallingen  noch  jetzt  geschieht.  Ich  sah  i.  B.  auf 
Oland  nicht  sehr  tiefe,  ausgemauerte  Groben,  in  denen  ! 
der  reine  Kuhdinger  ohne  Beimischung  von  Streu  im 
Winter  ange«ammelt  wird,  um  im  Frühjahr  an  dem 
NUdabhange  der  Werft  ausgebreitet  und  mit  den  socken- 
bekleideten  FüUen  tischgetreten  zu  werden.  Nachdem 
dieser  Fladen  ein  wenig  abgetrocknet  ist,  sticht  man 
ihn  mit  dem  Spaten  in  annähernd  quadratische  Soden, 
sog.  Diden  (in  Jeveland  Diten.  in  Budjadingcn  Dinen 
genannt}.  Diese  trocknet  man  nach  Art  der  Torfsoden 
vollends  und  bringt  sie  auf  den  Hatisboden.  Obgleich 
man  dort  vielfach  noch  ein  offenes  Herdfeuer  bat.  sollen 
die  Diden  keinen  üblen  Geruch  und  Rauch  verbreiten. 

Nun  mag  immerhin  noch  dieser  oder  jener  Fund, 
in  oder  bei  den  Kreiagroben  gemacht,  rätselhaft  bleiben, 
und  ich  halte  mich  auch  weder  für  berufen  noch  be- 
rechtigt, eine  Deutung  des  ganzen  Fundmaterials  zu 
versuchen.  Nur  dazu  hielt  ich  mich  für  verpflichtet, 
zur  Klärung  der  unglücklicherweise  zur  archäologischen  I 
Kätäelfrage  gewordenen  Frage  nach  der  Bedentung  der 
Sodenkreise  im  Watt  meine  Erfahrungen  und  Befunde  i 
mitzuteilen,  damit  sich  die  irrtümliche  Auffassung  der- 
selben als  Urnengräber  nicht  ewig  forterbe.  Es  war 
dies  für  mich  keine  angenehme  Anfgabe  insofern,  als 
ich  genötigt  war,  einen  Verstorbenen  anzugreifen,  den 
langjährigen  Vorsitzenden  unseres  Vereins,  dem  ich  i 
persönlich  manche  Anregung  verdanke,  den  ich  hoch- 
schätze  wegen  seiner  Begeisterung  und  seines  uner-  i 
müdlirhen  Eifers  für  die  heimatliche  Altert  umsforechung. 
Ich  hoffe  damit  keine  Pflicht  der  Pietät  verletzt  zu  i 
haben  und  bin  überzeugt,  daß  von  Alten  selbst,  wenn 
er  heute  noch  unter  uns  weilte,  seinen  Irrtum  längst  : 
erkannt  haben  würde,  da  er  1881  schon  teilweise  davon 
zurürkgekommen  war.  Er  teilte  diesen  Irrtum  seiner- 
zeit mit  vielen  landeskundigen  Leuten  und  war  viel- 
leicht darin  bestärkt  worden  durch  die  Berichte  über 
die  wirklichen  Brunnengräber  in  der  Vendee*s)  und  in 
den  Mittelmeerländern,  die  gerade  Anfang  der  siebziger 
Jahre  in  den  Verhandlungen  der  Anthropologenkon- 
gresse,  z.  M.  in  Bologna,  eine  Rolle  spielten. 


ai)  8 itzung» berichte  der  Isis  in  Dresden.  7—9.  1871. 


Mitteilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 

Anthropologische  Gesellschaft  zu  Gdttingen. 

(Schluß.) 

In  der  Sitzung  der  hiesigen  anthropologischen 
Gesellschaft  vom  8.  Februar  sprach  HerT  Geheimrat 
Professor  Heyne  über  Körper-  und  Gesichtsbil- 
dung  der  alten  Germanen. 

Die  alten  Geschichtsschreiber  der  Römer.  P 1 u t a rch, 
Strabo,  Cäsar  und  vor  allem  Tacitus  liefern  uns 
literarische  Zeugni«*e  für  die  äußere  Erscheinung  der 
alten  Germanen.  Die  bildlichen  Darstellungen  vor- 
nehmlich an  der  Trajans-  und  Marcusa&ule  stim- 
men zu  diesen  Zeugnissen,  sie  zeigen  imponierende 
Germanengestalten,  wie  sie  wohl  geeignet  scheinen, 
seit  ihrem  ersten  Auftreten  in  der  Weltgeschichte 
aufzufallen. 

Tacitus  bezeichnet  unsere  Vorfahren  als  ein  eigen- 
tümliches, unvermischtes,  nur  sich  selbst  ähnliches  Volk, 
das  noch  nicht  durch  Verehelichung  mit  fremden  Stäm- 
men entartet  ist.  So  viele  er  auch  sieht,  alle  sind  von 
gleichem,  gewaltigem  Körperbau:  die  Augen  nennt  er 
troce*  et  caerolei.  was  wohl  am  treffendsten  mit  ,hart‘ 
nicht  «wild4  übersetzt  wird;  sie  haben  weiße  Haut- 
farbe und  rötliches  Haar.  Fast  mit  Liebe  bilden  die 
römischen  Künstler  dieses  eigentümliche  Aussehen  auf 
den  schon  erwähnten  Säulen  ab;  sie  zeigen  die  Ger- 
manen außerdem  mit  langer  und  vorn  über  der  Stirn 
hoher  Kopfform,  mit  gerader  oder  nur  wenig  ge- 
krümmter Nase  und  regelmäßiger  Gesichtsbildung, 
während  sie  Typen  «lavi*cher  Kasse  aus  dem  Sar- 
matenvolke  möglichst  unschön  zeichnen  mit  hinten 
hochgebautem  Schädel,  der  sich  zur  .Stirne  herab  senkt, 
mit  eingebogener  Nase,  deren  Ende  dick  ist.  während 
das  Jochbein  hervortritt,  mit  großen  Wangenflächen 
und  eckigen  Kinnladen.  — Spätere  Schriftsteller  be- 
richten gleich  günstig  über  die  Gestalt  der  Germanen, 
und  die  Richtigkeit  ihrer  Angaben  wird  bestätigt  durch 
die  aufgefundenen  Moorleichen,  die  Mannsskelette  über 
Mittelgröße,  etwa  1,75— 1.80  m,  zeigen. 

Freilich  lernten  die  Römer  auch  nur  erlesene 
Leute  kennen,  die  zum  Kriegshandwerk  tauglich  waren. 
Tacitus  berichtet  auch  von  Schwächlingen,  die  mit 
den  Frauen  die  häuslichen  Geschäfte  besorgten.  Ein 
späterer  Schriftsteller  erwähnt  Kodulf,  den  Brader 
des  HerolerfÜrsten  als  einen  unscheinbaren  Mann,  der 
darum  der  Spottlust  ausgesetzt  gewesen  sei.  Aus  ulten 
Spottnamen,  die  den  Trägern  so  fest  anhafteten,  daß 
man  ihre  wirklichen  Namen  darülter  vergaß,  ist  zu 
sehen,  daß  auch  schon  häßlich  gestaltete  und  mißge- 
bildete  Leute  unter  den  Germanenstftmmen  waren. 

So  sehr  die  alten  Kulturvölker  die  weiße  Haut 
und  das  rosige  Aussehen  der  Germanen  bewundern, 
so  wenig  gefallen  ihnen  ihre  Stimmen,  die  sie  rauh 
und  bei  den  Kimbern  und  Teutonen  sogar  tierisch 
nennen.  Ganz  einwandfrei  sind  diese  Zeugnisse  nicht, 
sie  mögen  oft  der  Angst  vor  dem  gewaltigen  Schlacht- 
rufe, dem  Schildschrei  (barditus)  entspringen,  oder  dem 
Ärger  Über  gestörte  Ruhe. 

Enthusiastisch  schildern  Tacitus  und  andere  die 
germanischen  Frauen,  ihren  hohen  schlanken  Wuchs, 
der  den  Männern  nichts  nachgibt,  ihre  weiß  und  rosige 
Gesichtsfarbe,  die  Fülle  ihres  blonden  Gelockt.  A u so- 
ll iu*  zu  Bordeaux,  der  als  älterer  Mann  ein  Schwaben- 
mädchen.  Bissul a,  in  der  Kriegsbeute  als  Sklavin 
bekam,  besingt  sie  nicht  nur,  sondern  verliebt  sich  in 
sie  und  macht  sie  zur  Herrin.  Er  rühmt  nicht  allein 
ihr  Äußeres,  sondern  sagt  von  ihr,  sie  schiene  ein 
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doppeltes  Wesen,  wenn  sie  zu  reden  beginn*.  Bissula 
ist  also  mit  der  Bildung  einer  Römerin  venehen.  über- 
haupt wird  eine  hohe  Bildungsfähigkeit  der  Germa- 
ninnen bervorgohoWn. 

Schon  in  den  ernten  Jahrhunderten  christlicher 
Zeitrechnung  beginnt  sich  der  Germanentypu«  zu  An- 
dern: »ei  et  durch  Vermischung  mit  vorgermani*cher 
Urbevölkerung,  sei  es,  besonders  in  den  Grenzlündern. 
durch  Kriegsgefangene,  die  einen  fremden  Einschlag 
in  da»  germanische  Blut  brachten.  Bei  den  Stummen 
iin  Innern  des  Landes  und  an  der  Nordsee,  alsChaukeu, 
Sachsen,  Friesen  ist  es  wohl  kaum  vorgekommen : im 
Gegenteile  bewahrten  diese  ihren  germanischen  Eigcn- 
tvpus  bis  in»  10.  Jahrhundert  zum  Erstaunen  der  Franken. 
Zuerst  machte  sich  die  Veränderung  in  der  Hautfarbe 
geltend,  die  dunkler,  brauner  wurde,  wie  der  schon  früh 
vorkommende  Name  Bruno,  fern.  Briina.  beweist; 
dann  zeigte  sich  dunkleres  Haar. 

Die  Germanen  trugen  das  Haar  lang,  in  Locken 
herabwallend  bis  auf  die  Schultern,  oder  als  dies  zu 
lästig  wurde,  aufgeringelt  und  in  einem  Knoten  be- 
festigt. Später  stutzten  sie  ps  nach  Römerbrauche,  so 
daß  es  nur  bis  etwa  auf  den  Nucken  fiel;  vollmundig 
geschorenes  Haar  war  nur  die  Tracht  eines  Hörigen 
oder  Sklaven.  Die  Frauen  trugen  ihr  Goldgelock  auch 
entweder  herabh&ngend  oder  in  einen  kleidsamen  Knoten 
geschlungen  am  Hinterkopfe  aufgesteckt.  Als  nun  eine 
bräunliche  Haarfarbe  häutiger  vorkam.  lernten  die  Ger- 
maninnen bereit*  ein  treffliches  Heizmittel  gebrauchen, 
um  das  Haar  zu  der  alten  Goldfarbe  zurück  Zufuhren: 
die  Seife,  freilich  nicht  in  unserem  heutigen  Sinne, 
sondern  eine  tropfbare  Salbe  («puma  bataval. 

So  waren  die  Verhältnisse  bis  zurZeit  der  Völker- 
wanderung; nachher  zeigten  die  Grenzvölker  und  be- 
sonders die  Franken  einen  Rückgang  der  Körpergröße, 
der  sich  am  bezeichnendsten  in  Pipin  dem  Kleinen 
ausprägt:  von  Karl  dem  Großen  wird  berichtet,  daß 
ihm  die  Armringe  eines  Langobarden  über  das  Schulter- 
gelenk  zurückfielen.  Die  Langobarden  und  Alemannen 
sind  weniger  vom  Rückgänge  berührt,  der  Mönch  vou 
St.  Gallen  berichtet  von  einem  riesenhaften  Thurgauer, 
die  Sachsen  als  großer  Menschenschlag  sind  bereit« 
erwähnt,  und  Paulu*  Diaconns  mißt  nach  eigenem 
Zeugnisse  C Fuß.  Die  hohe  Gestalt  bleibt  bis  in  spätere 
Jahrhunderte  das  Ideal,  besonder«  die  jeweiligen  Herr- 
scher werden  von  den  Schriftstellern  damit  begabt  von 
Karl  dem  Großen  an,  von  dem  Eginhard  aber  hin- 
zufttgen  muß,  daß  er  einen  Spitzbauch,  kurzen  Hals 
und  feisten  Nacken  gehabt  habe.  Bis  zu  Heinrich  111. 
bleibt  der  hervorragende  Körperwuchs  da«  natürliche 
Attribut  jedes  Herrschers,  an  diesem  hebt  aber  »ein 
Biograph  hervor,  daß  er  von  dunkler  Hautfarbe  gewesen 
sei,  was  jedoch  seiner  Schönheit  nicht  geschadet  halte. 

Zuletzt  bleibt  von  dem  alt  germanischen  Ideale 
nicht  die  Gestalt,  sondern  Hautfarbe  und  Haar.  Die 
mittelhochdeutschen  Dichter  verherrlichen  stets  da« 
blonde  Haar,  die  weiße  Haut  und  das  rosige  Aussehen, 
wie  es  die  Römer  schon  den  Germanen  neideten; 
da«  schwarze  Haar  gilt  für  häßlich  und  wird  den 
Bauern  gelassen. 

Sodann  legte  Herr  Professor  Verworn  eine  Reihe 
von  pseudopaläolithiscken  Steingeräten  ans 
Nordamerika  vor,  indem  er  an  »einen  in  der  De- 
zember-Sitzung de«  vorigen  Jahre*  erstatteten  Reise- 
bericht über  die  Indianer  Nord-  und  Zentral -Amerikas 
anknüpfte. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  ist  die  Frage  lebhaft 
erörtert  worden,  ob  Amerika  bereits  in  der  paläolithi- 
schen  Zeit  von  Menschen  besiedelt  gewesen  «ei.  Auf 


der  einen  Seite  hat  man  «ich  bemüht.  Argumente  für 
eine  solch«  Besiedelung  der  neuen  Welt  zur  Diluvial- 
zeit  zu  «auuneln  und  auf  der  anderen  Seit«  bat  man 
diese  Argumente  al»  hinfällig  zu  erweisen  gesucht. 

Eine  Zu«iitnnienfa»*uiig  des  ganzen  Material«,  da* 
auf  eine  palüolithische  Besiedelung  Amerika*  hindeutet, 
hat  Wilson  im  Jahre  1900  auf  dem  internationalen 
Kongreß  für  prähistorische  Archäologie  zu  Paris  ge- 
geben. Et  handelt  »ich  dabei  hauptsächlich  einerseits 
um  Funde  \on  menschlichen  Skeletteilen,  die  in  diluvi- 
alen Schichten  gefunden  worden  »ein  sollen.  Diese  sind 
in  neuerer  Zeit  indessen  teil»  al*  nicht  diluvial  erkannt 
worden,  teil»  hm*i«htlich  ihrer  Zeitbestimmung  starken 
Zweifeln  begegnet.  Andererseits  kommen  hier  die  na- 
mentlich von  Wilson  zuerst  in  großen  Mengen  im 
ganzen  Lande  nachgewiesenen  Steingeräte  von  zum 
Teil  trpisch-paläolitliischetn  Charakter  in  Betracht,  die 
bisweilen  mit  Resten  diluvialer  Saugetiere  (Mastodon) 
zusammen  gefunden  worden  sind.  Ist  schon  dies  letz- 
tere Zusammen  Vorkommen  sehr  vorsichtig  zu  beurteilen, 
weil  die  Objekte  möglicherweise  nicht  mehr  an  ihrer 
primären  Lagerstätte  gelegen  haben.  *o  ist  durch  die 
umfangenden  Untersuchungen  von  Holme»  nachge- 
wiesen worden,  daß  die  groben  Massen  von  scheinbar 
paliiolithiochen  Geräten,  die  man  in  ganz  Amerika 
verbreitet  findet,  nicht»  andere»  sind  als  provisorisch 
an  den  Fundstellen  de*  Rohmaterial«  zugeschlagene 
Formen,  die  auf  dem  H&ndeDwege  in  die  Indianer- 
dörfer verbreitet  und  hier  erst  durch  definitive  Be- 
arbeitung in  die  speziellen  Formen  von  Beilen,  Lanzen- 
spitzen,  Pfeilspitzen  gebracht  wurden.  Der  Vortragende 
führte  an  den  vorgelegten  Objekten,  die  er  im  Oktotar 
des  vorigen  Jahre»  in  der  Nähe  von  Washington  unter 
freundlicher  Führung  von  Professor  Holmen  ausge- 
graben hatte,  den  ganzen  Prozeß  der  Herstellung 
dieser  pseudopal&olithischen  Steiuwerkzotige  bi»  zum 
fiachen  .Turtlebaek*  vor.  Da»  Ausgangsmaterial  für 
die  Bearbeitung  bilden  flach  rund  liehe  oder  ellipsoH- 
dinche  ljuarzitgerölle,  die  in  ungeheueren  Lagern  da« 
Gebiet  de»  Potomac  und  »einer  Nebenflüsse  erfüllen. 
Durch  Behauen  eine»  solchen  Geröllateines  mittels 
eine»  anderen,  wie  ei  der  Vortragende  unter  Anlei- 
tung von  Professor  Holme»  sehr  bald  »elhst  erlernte, 
gelingt  cs  mit  einer  Anzahl  von  Schlügen  erst  die  eine 
Seite,  dann  die  andere  von  ihrer  Rinde  za  befreien 
und  »o  einen  flachen  Steinkörper  herztistellen,  wie  ihn 
die  Amerikaner  wegen  seiner  Ähnlichkeit  mit  dem 
Rückenschild  einer  Schildkröte  al»  „Turtlebaek*  zu 
bezeichnen  pflegen.  An  den  Werkstättenplätzen,  wo 
diese  .Turtlebaek»  * liergeetellt  werden,  findet  man  in 
der  Regel  nur  »eiten  ein  fertige«,  ganze*  Exemplar, 
offenbar  weil  die  fertigen  Stücke  gleich  weiterbefördert 
und  in  großen  Lagern  aufgespeichert  wurden.  Es 
werden  in  den  groben  Museen  von  Newyork.  Chicago 
etc.  viele  Depotfunde  von  mehreren  Tausenden  fertiger 
Exemplare  aufbewahrt.  An  den  Werkplützen  dagegen 
findet  man  alle  Stadien  der  Bearbeitung  vom  rohen 
Stein  an  bi»  zum  fertigen  aber  zuletzt  bei  der  Her- 
stellung zerbrochenen  .Turtleback*.  Darunter  bilden 
eine  sehr  große  Zahl  die  mißglückten  Stücke,  bei 
denen  die  Behauung  «o  ungünstig  verlief,  daß  das 
Stück  nicht  vollständig  von  »einer  Rinde  befreit  wurde 
oder  »o  dick  blieb,  daß  es  unbrauchbar  war  für 
die  weitere  Verarbeitung  zu  speziellen  Geräten  und 
Waffen.  Die  vom  Vortragenden  im  Piny  Branch-Thal 
bei  Washington  gesammelten  Stücke  zeigten  alle  Sta- 
dien der  gelungenen  und  mißglückten  Bearbeitung. 
Schließlich  wie*  Professor  Verworn  darauf  hin.  wie 
aus  diesen  Formen  der  .Turtleback*4  je  nach  ihrer 
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Größe  mit  Leichtigkeit  die  mannigfaltigen  •speziellen 
Werkzeuge  berau.sgearbeitet  werden  können,  teils  durch 
feinere  Behauung  wie  bei  den  Lanzen-  und  Pfeilspitzen, 
teil*  durch  Behauung  und  Schüft*  wie  bei  den  Stein- 
beilen und  Tomahawks.  An  einer  Reihe  von  Beispielen, 
die  aus  Fundorten  Nordamerikas  stammen,  konnte  der 
Vortragende  diese  speziellere  Weiterverarbeitung  de- 
monstrieren. So  eignet  sich  gerade  die  .Turtleback- 
Form4  ganz  besonders  als  Ausgangsmaterial  für  die 
Herstellung  der  verschiedenartigsten  Werkzeuge  und 
Waffen.  Aus  der  Tatsache,  daß  die  . Turtle backs4  zur 
Herstellung  von  geschliffenen  Werkzeugen  und 
Wulfen  benutzt  wurden,  ergibt  sich  schon  ohne  wei- 
teres, daß  sie  keine  paliiolii bischen  Steingeräte  sein 
können.  Zum  Überfluß  konnte  Holmes  aber  nach- 
weisen,  dal»  manche  Werkstätten  noch  bis  vor  wenigen 
Jahrhunderten  von  den  Indianern  betrieben  wurden. 
Hamit  fallen  diese  pseudop&läolithisehen  Werkzeuge  als 
Argumente  für  die  Existenz  des  Menschen  während  der 
Diluvialzeit  in  Amerika  fort. 

Zur  Eolithenfrage. 

ln  der  Sitzung  der  Göttinger  anthropologischen  Ge- 
sellschaft vom  30.  Juni  11H>5  wurde  ein  augenblicklich 
sehr  aktuelles  Thema  der  prähistorischen  Forschung 
behandelt,  die  interessante  Frage  nach  den  primitivsten 
Werkzeugen  des  Menschen,  den  »og. «Eolithen4.  Der 
Vorsitzende,  Herr  Professor  Max  Verworn,  hatte, 
um  eine  eingehende  Prüfung  der  betreffenden  Objekte 
zu  ermöglichen,  eine  kleine  Ausstellung  von  Eolithen 
aus  Frankreich,  Belgien  und  Deutschland  im  physio- 
logischen Institut  veranstaltet,  die  den  Mitgliedern  der 
anthropologischen  Gesellschaft  zwei  Tage  geöffnet  war. 

Zunächst  sprach  Herr  Professor  Verworn  über 
,Die  ältesten  Spuren  des  Menschen.4  Seit  eini- 
gen Jahren  beginnt  sich  ein  großer  Umschwung  zu 
vollziehen  in  unseren  Vorstellungen  über  die  Anfänge 
menschlicher  Kultur.  Dieser  Umschwung  ist  in  letzter 
Linie  zurückzufübren  auf  eine  tiefgehende  Verände- 
rung in  unseren  Anschauungen  über  die  primitiven 
Werkzeuge.  Wahrend  man  bisher  mit  dem  Begriff 
de»  Werkzeuges  die  Idee  einer  bestimmten  Form  zu 
verbinden  gewöhnt  war,  haben  uns  namentlich  die 
Untersuchungen  von  Pres  t wich  im  oberen  Tertiär 
von  England,  und  von  Hu  tot  im  älteren  Diluvium  von 
Belgien  das  ma&Henhafte  Vorkommen  von  Werkzeugen 
einfachster  Art  kennen  gelehrt,  die  aus  Feuerstein- 
stücken  von  beliebiger  Gestalt  bestehen,  wie  sie  die 
Natur  lieferte  oder  wie  sie  durch  bloßes  Zerschlagen 
eines  größeren  Stückes  zufällig  entstanden.  Solche 
von  Prestwich  nach  einem  älteren  Ausdruck  Mor- 
tillets  als  .Eolithen4  bezeichnet«  Werkzeuge  sind 
dann  in  Deutschland  von  Hahne  in  der  Nähe  von 
Magdeburg,  wo  aie  bereit»  «eit  längerer  Zeit  von  dem 
Lehrer  Habe  in  Biere  als  Manotäkte  erkannt  und  ge- 
sammelt worden  waren,  ferner  von  Favreau  in  der 
Umgebung  von  Neuhaldensleben,  von  Jaeckel  bei 
Freyenstein  in  der  Mark,  ferner  in  Frankreich  von 
Capitau  und  K luatsek  und  in  Ägypten  von  Schwein- 
furth in  großer  Menge  gefunden  worden.  Dieser  Um- 
schwungin  unseren  Vorstellungen  vom  primitiven  Werk- 
zeug hat  im  Gefolge  gehabt,  daß  man  die  Anfänge  der 
menschlichen  Kultur  noch  weiter  rückwärts  zu  suchen 
begann  ul»  bisher.  Dabei  erinnerte  man  sich  der  A n gaben, 
die  bereits  seit  den  sechziger  Jahren  über  das  Vorkom- 
men von  Feuorsteininauufakten  in  den  Schichten  der 
Tertiärzeit  Frankreichs  gemacht,  in  den  siebziger  und 
achtziger  Jahren  lebhaft  erörtert  und  immer  wieder 
angezweifelt  worden  waren.  Diese  Angaben  veranlagen 


auch  den  Vortragenden,  nach  einem  Aufenthalt  bei 
ltu tot  in  Brüssel  und  einem  Besuch  der  Samm- 
lungen Capitans  in  Paris,  mit  Unterstützung  der 
Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göt- 
, tingen  in  Aurillac  (Auvergne)  Ausgrabungen  vorzu- 
nehmen. wo  bereits  vor  kurzem  Capitan  and  Klaatsch 
erfolgreich  gegraben  hatten.  Das  Ergebnis  war  ganz 
unerwartet  und  überraschend.  Es  ergab  sich  dem 
Vortragenden  unzweifelhaft  das  Vorhandensein 
einer  bereits  ziemlich  differenzierten  Kaltur 
im  Ausgang  der  Miozänzeit. 

Die  geologisc  hen  Verhältnisse  sind  von  den  fran- 
zösischen Geologen  gründlich  und  einwandsfrei  er- 
forscht und  ein  Zweifel  an  dem  Alter  der  betreffenden 
Schichten  ist  von  seiten  der  Untersucher  nie  geäußert 
worden.  Es  handelt  sich  um  fluviatile  .Sand*  und  Geröll- 

I schichten,  die  gleichzeitig  sind  mit  den  ersten  Erup- 
tionen der  großen  Kratere  des  Cantal  und  deren  Alter 
durch  die  Fauna  des  Hipparion  und  Dinotherinm 
als  oberstes  Miozän  (nach  französischer),  als  unterstes 
Pliozän  (nach  deutscher  Bezeichnung»  weise)  unzwei- 
deutig bestimmt  ist.  ln  diesen  .Schichten  finden  sich 
zahlreiche  Feuersteine  von  brauner  bis  schwarzer  Pa- 
tina, unter  denen  ein  sehr  großer  Prozentsatz  ganz 
unverkennbar  bearbeitet  ist.  Der  Vortragende  fand  bei 
seinen  Ausgrabungen  am  Puy  de  Boudieu  30°/o,  am 
Puy  Courny  24®/o,  bei  Veyrac  20°  u,  bei  Belbex  167a 
zweifellos  bearbeitete  Feuersteine.  Die  Zahl  der 
Stücke  mit  zweifelhafter  Bearbeit  un  g war  an  der 
Hauptausgrabungsätelle  um  Puy  de  Boudieu  sehr  groß, 
etwa  50— 55°/o.  die  Zahl  der  sicher  nicht  bearbei- 
teten verhältnismäßig  klein,  etwa  16— 20°/o.  Was  die 
Entscheidung  Über  die  Munufaktnatur  der  Feuerst  eine 
betrifft,  so  erkennt  der  Vortragende  in  den  beiden  Üb- 
lichen Kriterien  der  Bearbeitung,  in  dem  Vorhanden- 
sein derScblagerKchcinungen  (Schlagbeule.  Schlagfläche, 
Schlagnarbe  etc.)  und  in  den  Erscheinungen  der  ein- 
seitig gerichteten  Reihen  von  Schlagmarken  an  den 
Rändern  der  Feuersteine  an  sieb  allem  keine  untrüg- 
lichen Zeichen  der  absichtlichen  Bearbeitung,  dagegen 
ist  er  der  Ansicht,  daß  bestimmte  Kombinationen 
dieser  Erscheinungen  mit  unbedingter  Sicherheit 
die  Diagnose  der  künstlichen  Bearbeitung  im  gegebenen 
Falle  gestatten.  Wenn  z.  B.  auf  der  Vorderseite  einer 
und  derselben  abgeschlagenen  Lamelle  eine  typisch 
ausgeprägte  Sprungfläche  mit  Schlagboule.  Schlagnarbe, 
Schlagringen  etc.,  auf  der  Rückseite  die  Negative  von 
3,  4,  5 in  gleicher  Richtung  abgesprengten  Abschlägen 
zu  »eben  sind,  wenn  ferner  an  einer  Kante  des  Stücke» 
zahllose  parallel  nebeneinander  verlaufende  kleine 
Schlagmarken  sich  befinden,  die  alle  ohne  Ausnahme 
von  der  gleichen  Seitp  des  Rande»  her  abgeschlagen 

Isind , wenn  dagegen  die  Übrigen  Ränder  des  Stückes 
vollkommen  haarscharf  erscheinen  ohne  Spur  von 
Schlagmarken,  und  wenn  schließlich  die  Spuren  einer 
Abrollung  oder  anderweitigen  Beeinflussung  durch  an- 
organische Faktoren  vollständig  fehlen,  dann  kann 
man  mit  unbedingter  Sicherheit  »agen : es  ist  ein 
Manufakt.  So  wenig  wie  ein  pal äolithi scher  Faustkeil 
oder  eine  neolithische  Pfeilspitze,  so  wenig  kann  ein 
, solche»  Stück  durch  zufällige  Zusammen  Wirkung  von 
anorganischen  Faktoren  entstehen.  Derartige  einwand- 
freie Stücke  hat  der  Vortragende  in  größerer  Zahl 
ausgegraben.  Es  sind  ganz  vorwiegend  Schaber  und 
Kratzer  der  verschiedensten  Art.  (Gradschaber,  Hohl- 
schaber, Spitzenschaber  mit  typischen,  immer  wieder- 
kehrenden Charakteren),  vielleicht  zum  AWbaben 
von  Zweigen  oder  Knochen,  ferner  große  Hucken  und 
Picken,  vielleicht  zum  Aufwühlen  der  Erde  oder  zum 
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Abschlagen  de»  Holzet,  sodann  Hausteine  zuiu  S|Mlt«n 
und  Behauen  de»  Feuersteine«,  sowie  Nuclei.  von  denen 
die  Lamellen  abgeschlagen  wurden,  und  schließlich 
zahlreiche  abgeschlagene  Lamellen  mit  Schlagbeule. 
Diese  letzteren  Abschläge,  die  in  nllcu  Größen  ge- 
funden wurden,  bilden  einen  Prozentsatz  von  minde- 
sten»! 50  °/o  aller  als  sicher  bearbeitet  erkannten 
Feuersteine.  Rechnet  man  die  Stücke  noch  hinzu, 
die  zweifellose  Brachstücke  von  Abftchlügen  sind,  an 
denen  nur  die  Schlagbeule  abgebrochen  oder  abge- 
schlagen ist.  so  stellt  sich  ihr  Prozentsatz  noch  viel 
höher.  Daraus  geht  hervor,  daß  am  Ende  der  Miozän- 
zeit  die  Täler  des  Cantal  von  Wesen  bevölkert  waren,  , 
die  bereits  init  der  Technik  der  künstlichen  Feuerstein- 
»paltung  durch  Schlag  und  mit  der  Herstellung  von 
Werkzeugen  durch  verhältnismäßig  feine  Kundbear- 
heitung  der  künstlich  gewonnenen  Abschläge  vertraut 
waren  und  diese  Fähigkeiten  in  umfangreichem  Muße 
verwendeten.  Der  Vortragende  nimmt  daher  keinen  An- 
stand, diese  Wesen  bereits  als  dem  heutigen  Menschen 
nahestehend  zu  betrachten.  Auch  passen  die  Werkzeuge 
alle  gut  in  die  Hand  des  heutigen  Menschen.  Damit  sind 
aber  die  ersten  Anfänge  der  Menscbheitsentwickelung 
weit  über  da«  obere  Miozän  zurückgeschoben,  denn  die 
Höhe  der  Differenzierung  dieser  Kultur  setzt  bereit*  eine 
lange  Entwicklung  voraus.  Somatische  Reste  dieser  W e»en 
sind  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden.  Wir  wissen  nicht.  I 
ob  sie  in  ihrem  Körperbau  schon  mehr  den  heutigen 
Menschen  oder  noch  mehr  den  tierischen  Vorfahren 
des  Menschen  glichen,  ob  sie  bereits  eine  artikulierte 
Sprache  hatten,  ob  sie  das  Feuer  kannten,  ob  sie  | 
Kleidung  und  Wohnung  besaßen,  ob  sie  von  vegetabi- 
lischer oder  schon  teilweise  von  animalischer  Nahrung 
lebten,  und  anderes.  Viele  wichtige  Fragen  schweben 
uns  noch  auf  den  Lippen,  aber  die  Forschung  bleibt 
stumm  auf  diese  Fragen.  Alles,  was  uns  diese  ge- 
heimnisvollen Wesen  hinterlassen  haben,  sind  ihre 
steinernen  Werke.  ,Wo  Menschen  schweigen,  werden 
Steine  reden.* 

Im  Anschluß  daran  machte  Herr  Dr.  Favreau- 
Neuhatdensleben  Mitteilungen  über  ,Kie»gruben- 
funde  bei  Neuhaldensleben*  unter  Vorlegung 
einer  Anzahl  bearbeiteter  Feuersteine.  Der  Inhalt  ' 
seiner  Ausführungen  war  etwa  folgender:  Herr  Prof, 
Verworn  hat  in  seinem  Vortrage  über  Funde  be- 
richtet, deren  gewaltiges  Alter  allein  schon  — sie  ge- 
hören im  ältesten  Teile  dem  Tertiär  au  — für  die 
Urgeschichte  des  Menschen  von  höchster  Bedeutung 
ist.  Das,  waa  Herr  Dr.  Favreau  vorlegt,  kann  auf  so 
lange  Zeiträume  nicht  zurückblicken ; indessen  können 
auch  diese  Funde  einen  Anspruch  auf  Beachtung  erhellen, 
aus  Gründen,  die  sich  soglekh  ergeben  werden. 

Zunächst  ein  paar  Worte  über  das  Alter  der  vor- 
liegenden .Stücke. 

Die  Altersbestimmung  der  Schicht,  in  der  die  we- 
sentlichsten der  Funde  gemacht  worden  sind,  der  .Schot- 
terschicht in  der  Kiesgrube  am  .Schloßpark  von  Hun- 
di»burg,  macht  erhebliche  Schwierigkeiten,  und  die 
Geologen,  welche  sich  damit  beschäftigt  haben.  Wahn- 
schaffe, Wiegers,  Stolley,  sind  sich  noch  nicht 
völlig  darüber  einig.  Die  Schotterschicht  ist  ziemlich 
stark,  und  besteht  im  wesentlichen  aus  einheimischem 
Material,  aus  in  nächater  Nähe  anstehender  Grauwacke. 
Propbyren  und  Prophyriten.  das  mit  etwas  nordischem 
Material  vermengt  ist.  Eingesprengt  sind  Sandbänke 
mit  zahlreichen  Schnecken  (cfr.  Wiegers  im  Jahr- 
buch der  Königlicheu  Preußischen  Geologischen  Landes- 
anstalt und  Bergakademie  für  1905.  Band  26,  S.  66  ff.). 
In  der  Schicht  linden  sich  zahlreiche  fossile  Knorhen- 


reste,  jedoch  in  *o  »chlechtem  Erhaltungszustände, 
daß  ein**  sichere  Bestimmung  nicht  möglich  i«t.  Mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  ist  eine  Art  Bo«  oder  Khi- 
nocero*  bestimmt  worden,  ln  der  über  der  Schotter- 
schicht liegenden,  an  einzelnen  Stellen  sehr  schwachen, 
an  anderen  wieder  sehr  breiten  Sandschiebt  i*t  ge- 
funden: Khinocerua  antiquitatia,  Elepha»  pri* 
uiigenius  und  Equua  caball  n».  Diese  Knochen  zeigen 
einen  bedeutend  besseren  Erhaltungszustand.  Darül»er 
liegt  oberer  Geachiebumergel,  humose  und  lehmige  Sande, 
sowie  sandiger  Löß.  Die  Fauna  der  Fundschicht  läßt, 
da  sie  kälteliebende  Tiere  enthält,  mehr  auf  den  Be- 
ginn der  letzten  Eiszeit,  al»  auf  da»  letzte  Intcrglsziiil 
schließen ; wahrscheinlich  »ind  die  »ehr  groben  Schotter 
von  den  Schmelz  wässern  der  andringenden  GleUcher 
abgelagert.  Wie  dem  auch  sein  mag.  die  Feuerstein- 
gerät«  werden  dem  Interglazial  entstammen,  und  dort 
mit  den  Schotten»  und  den  Tierknochen  abgelagert  »ein. 
Sieht  man  «ich  nun  die  vorliegenden  Feueniteingerftte 
genauer  an,  so  kann,  was  zunächst  festgestellt,  sein  mag, 
ein  Zweifel  an  ihrer  Manufaktnatur  nicht  bestehen.  Es 
kommen  zum  Teil  ausgesprochen  paläolithische  Typen 
vor,  breite,  blattförmige  Spitzen,  mit  Sehl&gmarken 
und  zahlreichen  Retonchen  und  mit  bereit*  deutlich 
beabsichtigter  Formgebung.  Daneben  sind  aber  fast 
sämtliche  Typen  von  den  primitivsten  an  bis  zu  den 
erwähnten,  eine  gewisse,  nicht  zu  unterschätzende 
Vollendung  zeigenden  Formen  vorhanden,  durch  alle 
Typenreihen  des  ältesten  Tertiär,  durch  da»  Reu- 
teilen  hindurch  (Ru  tot!  bia  zum  echten  Muusterien 
und  Solutreen:  beginnend  vom  unbearbeiteten,  rohen 
Knollen,  der  als  Schläger  gedient  hat,  vom  natürlichen 
Sprengstück,  da«  die  Abnutzung  des  Gebrauches  zeigt, 
bis  zur  sorgfältig,  absichtlich  geschlagenen  blattför- 
migen Lamelle  mit  retouchierten  Rändern  und  bia 
zum  prismatischen  Messer.  Alle  diese  Fundstücke  liegen 
in  der  gleichen  Schicht,  unter  ganz  gleichen  Lagerung*- 
vcrhültni»*en.  alle  entstammen  also  den  gleichen  Zeit- 
räumen. Die  Folgerung  für  die  Allgemeinheit,  die  darau« 
zu  entnehmen  ist,  und  darin  liegt  die  Wichtigkeit  dea 
Fundes,  i»t  die:  Da  die  Fundstücke.  obwohl  »ie  ganz 
verschiedenen  Charakter  in  ihrer  Bearbeitung  zeigen, 
gleichaltrig  sind  — da»  lehrt  die  geologische  Lage  — , 
so  darf  aus  der  primitiven  Form  nicht  auf  ein  höhere* 
Alter  der  betreffenden  Stücke  geschlossen  werden. 
Finden  sich  aber  an  einer,  oder  wie  e»  tatsächlich 
der  Fall  ist,  an  vielen  Stellen  primitive  Formen  und 
fortgeschrittene  gleichaltrig  nebeneinander,  »o  kann 
auch  an  anderen  Stellen,  wo  fortgeschrittene  Formen 
fehlen,  nicht  ohne  weitere»  auf  höhere»  Alter  ge- 
schlossen werden,  als  an  Stellen,  wo  primitive  For- 
men fehlen. 

Zur  Bestimmung  de«  Alters  i«t  daher  die  geo- 
logische Lage  der  betreffenden  Schicht  erforderlich  und 
maßgebend.  Die  Konsequenz  davon  ist  aber,  daß  die 
Formen  der  in  gewissen  Schichten  vorkommenden 
Manufakte,  «eien  ea  nun  Eolithen  oder  Paläolithen, 
nicht  oder  wenigsten«  nicht  wesentlich  maßgeblich 
zur  Bestimmung  de»  Alter«  dieser  Schicht  verwendet 
werden  können. 

Es  i»t  deshalb  ein  verfehlte»  Unternehmen  und  nur 
geeignet,  Verwirrung  zu  stiften,  wenn  Versuche  gemacht 
werden,  eine  Einteilung  des  Diluvium«  oder  de»  Ter- 
tiär» in  zeitlicher  Beziehung  auf  die  kulturellen  Formen 
allein  aufzubauen. 

Sodann  berichtete  Herr  Dr.  Han»  Menzel  aus 
Berlin,  daß  es  ihm  im  vorigen  Jahre  gelungen  »ei.  bei 
seiiien  geologischen  Aufnahmearbeiten  Spuren  dea  dilu- 
vialen Menschen  auch  ira  südlichen  Hannover,  al«o 
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Güttingen  bisher  am  nächsten,  aufzuünden.  Die  Fund- 
orte dieser  Spuren,  ausnahmslos  Feuer »teinortefukte, 
liegen  im  Flußgebiet  der  mittleren  Leine. 

Nachdem  die  Leine  das  Süd-Nordtal,  in  dem  sie 
bei  Güttingen  ihren  Lauf  nimmt  und  da«  von  Herrn 
Geheimen  tiergrat  Professor  Dr.  von  Koenen  geo- 
logisch als  Muldenspalte  verbunden  mit  Grabenver* 
»enkung  erkannt  und  beschrieben  worden  ist,  dorch- 
flosaen  hat , durchbricht  sie  in  der  Gegend  /wischen 
Salzderhelden  und  Kreiensen  quer  zum  Schichtenstrei- 
chen die  dortigen  Rergzüge  und  tritt  hinter  Kreiensen 
in  den  mittleren  Teil  ihres  Laufes  ein,  in  dem  sie 
bis  hinter  Elze  in  der  Hauptsache  die  Südoat-Nord- 
westrichtung  bei  behält  Sie  wird  hier  von  einer  Reihe 
in  der  Hauptsache  ebenfalls  nach  Südost- Nord  west  ge- 
richteter Bergzüge  begleitet,  zu  denen  vor  allem  im 
Osten  der  Zug  des  Sackwalde«  und  der  Sieben  Berge 
mit  ihren  Vorbergen,  im  Westen  die  zur  , Hi Ismulde* 
im  weiteren  Sinne  gezählten  tierggruppen,  der  Külf, 
Selter  mit  seiner  Fortsetzung  nach  Norden  sowie  die 
Ith  gehören.  Weiter  nördlich  schließt  sich  diesen  dann 
noch  im  Osten  der  Hildesheimer  Wald  und  im  Westen 
der  ÜBterwald  mit  Saupark  an. 

Diese  Bergzüge  werden  vorwiegend  aus  den  Ge- 
steinen der  mesozoischen  Formationen,  Trias,  Jura  und 
Kreide  gebildet,  ln  den  Längstälern  zwischen  diesen 
Bergzügen  treten  dagegen  vorwiegend  die  tertiären 
und  quartären  Bildungen  auf,  von  denen  die  enteren 
keine  besondere  Rolle  spielen.  Von  dun  diluvialen  Bil- 
dungen sind  die  ältesten  in  der  Gegend  die  Ablage- 
rungen der  älteren  oder  Haupteiszeit,  die  au»  oft 
gewaltigen  Kies-  und  Sandaufa  hüttungen  oder  aus 
Grundmorünen  bestehen.  An  einigen  wenigen  Stellen 
finden  sich  sodann  darüber  interglaziale  Bildungen 
mit  reicher  gemäßigter  Fauna  und  Flora  (z.  B.  Wel- 
lensenh  Als  Ablagerungen  aus  der  Zeit,  wo  die 
jüngere  Vereisung,  die  wahrscheinlich  nicht  die  Linie 
Hannover- Hildesheim- Braunschweig  überschritten  hat. 
in  Norddeutschland  lag,  treten  als  Terrassen  in  den 
Tälern  der  Leine.  Innerste,  Weser  u.  s.  w.  Kiese  ans  vor- 
wiegend einheimischen  Gesteinen  auf,  mit  einer  nordi- 
schen Fauna  wie  Mammuth.  Rhinozeros.  Mnsrhusochse 
u.  s.  w.  sowie  einer  kältet i ebenderen  Conchvlienfauna. 
Darüber  legt  sich  als  jüngste  Diluvialbildung  der  I/ÖUlehm. 

Die  Spuren  des  diluvialen  Menschen  fanden  sieb 
nun  in  Gestalt  von  bearbeiteten  Feuersteinen,  vor  »Hem 
in  einer  Reihe  von  Kiesgruben,  in  denen  die  Glazial- 
kiese und  -sande  der  älteren  Vereisung  nusgebeutet 
werden.  Diese  Kiese  zeigen  vielfach  an  ihrer  Ober- 
fläche eine  bi»  zu  der  1 */*  m mächtige  intensive  Ver- 
witterungirinde,  in  der  die  Artefakte  eingebettet  liegen. 
Das  Alter  der  Verwitterungsrinde  läßt  sich  sicher  ul» 
diluvial  bestimmen,  dadurch,  daß  vielfach  der  Lößlehm 
sowie  der  diluviale  Schotter  auf  ihr  liegt  und  daß  in 
ihr  eine  kleine  Schneckenfauna  mit  diluvialen  Formen 
vorkommt.  Als  interglazial  charakterisiert  sich  diese 
Schicht  dann  aber  spezieller  noch  dadurch,  daß  sie 
einmal  von  den  Kiesen  bedeckt  wird,  die  der  jüngeren 
Vereisung  gleichaltrig  »ind.  sowie,  daß  sie  zusammen  mit 
den  glazialen  Kiesen  von  Störungen  und  Verwerfungen 
betroffen  wird,  über  die  »ich  die  jung-diluvialen  Kiese  dis- 
kordant hinweglegen,  ohne  von  ihnen  betroffen  zu  werden. 

Die  Hauptfundorte  in  diesem  Horizonte  sind  Eitzum, 
Nienstedt, Gronau,  Banteln,  Imsen, Gr.-Freden.  Hemmen- 
dorf  und  Coppeubrügge. 

Daneben  finden  aicb  aber  auch  in  Kiesen  der  jung- 
glazialen Leine-Terrassen  nicht  selten  Feuerstein arte- 
fakte,  so  bei  Nordstemmen,  Emmerke,  Gronau.  Diese 
Artefakte  liegen  durch  die  ganze  Kiesablagerung  regel- 
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j loa  verteilt  und  unterscheiden  sich  in  nichts  von  den 
I oben  genannten,  was  Gestalt  und  Bearbeitung  anlangt. 

> Sie  sind  aber  stellenweise  stark  abgerollt.  Die  sie  ein- 
schließenden Kiese  sind  nun  aber  nach  Ansicht  de« 
Vortragenden  aufgeschüttet , als  von  Norden  her  das 
Eis  der  jüngeren  Vereisung  anrückte.  Dabei  wurde 
den  nach  Norden  fließenden  Gewässern  der  natürliche 
Abfluß  verlegt  und  diese  aufgestaut  Infolgedessen 
haben  die  hochgebenden  Wasserfluten  die  vorher  tief 
aasgefurchten  Täler  wieder  mit  Kiesmassen  erfüllt  und 
dabei  von  den  Talrändern,  indem  sie  sie  überfluteten, 
die  dort  reichlich  verstreuten  Feuersteinartefakte  weg- 
gespült und  in  diese  Kiese  eingebettet.  Hierbei  erlitten 
diejenigen  Artefakte,  die  einen  weiteren  Transport  er- 
fuhren, eine  starke  Abrollung. 

Die  in  den  jangglazialen  Kiesen  gefundenen  Feuer- 
: stein artefakte  befinden  sich  also  auf  sekundärer  Lager- 
stätte und  sind  wahrscheinlich  mit  den  anderen  aus 
der  interglazialen  Verwitterungsrinde  herstammenden 
gleichaltrig,  also  auch  interglaxial.  Denn  es  ist  nicht 
»ehr  wahrscheinlich,  daß  zu  der  Zeit,  als  in  Norddeutsch- 
land  das  Eis  lag  und  die  Gewässer  so  hoch  aufgestaut 
waren,  daß  aie  diese  mächtigen  Kieeiuassen  aufschürfen 
konnten,  noch  Menschen  im  jetzigen  südlichen  Hannover 
ausgehalten  haben.  Denn  das  Klima  war  zu  dieser 
Zeit  »ehr  raub,  so  daß  alle  gegen  Kälte  empfindlicheren 
Tiere  weit  nach  Süden  gewandert  waren.  Deshalb  mag 
wohl  auch  der  Mensch  dem  Eis  und  Wasser  zu  dieser 
Zeit  gewichen  »ein  und  sich  weiter  nach  .Süden,  wenn 
auch  nur  »u  weit  wie  die  aufgestauten  Gewässer  reichten, 
loder  in  die  hochgelegenen  Höhlen?)  zurückgezogen 
haben.  Wenigstens  ist  die  Anwesenheit  des  Menschen 
zur  Zeit  der  jüngeren  Vereisung  im  südlichen  Hannover 
bisher  noch  durch  nicht»  bewiesen. 

Wo»  nun  die  Gestalt  der  Artefakte  betrifft,  so  findet 
sich  unter  ihnen  ein  buntes  Gemisch  von  allen  möglichen 
sog.  Industrien  oder  Kulturstufen  von  den  rohesten  „Eoli- 
then4  an  bis  zum  wohlausgebildeten  Moustier-Schaber. 
Es  ist  daher  bislang  nicht  möglich,  diese  Artefakte  mit 
Kulturstufen  Belgiens  oder  Frankreich»  zu  identifizieren. 

Al»  besonders  bemerkenswert  und  bezeichnend  für 
die  bisherigen  norddeutschen  Funde  »ind  die  in  großer 
Anzahl  und  an  den  verschiedenen  Fundorten  in  großer 
Ähnlichkeit  wiederkehrenden  .Schlagkeile  za  nennen, 
die  an  dem  breiten  oberen  Ende  meist  glatt  und  rund- 
lich zuge*chlagen  »ind,  »o  daß  sie  ausgezeichnet  in  die 
Handfläche  passen,  nach  dem  anderen  Ende  zu  aber 
eine  drei-  oder  vierkantige  oder  auch  rundliche  Ver- 
jüngung zeigen  und  »o  ein  Werkzeug  darstellen,  das 
in  vollkommenster  und  dabei  allerein fkchster  Weise 
geeignet  erscheint,  den  .Schlag  der  Fauat  zu  verstärken, 
der  dadurch  den  Menschen  der  Diluvialzeit  eine  vor- 
treffliche Waffe  gewesen  »ein  mag,  gegen  feindliche 
Tiere  oder  die  eigenen  Artgonossen. 

Von  den  reichen  Funden  «lew  vorigen  Jahre«  war 
es  dem  Vortragenden  nicht  möglich,  der  Gesellschaft 
einige  Stücke  vorzulegen,  da  sich  dieselben  zur  Zeit 
in  Berlin  befinden.  Nur  durch  eine  Reihe  von  Photo- 
graphien, die  zu  Abbildungen  für  eine  demnächst  im 
Jahrbuch  der  Kgl.  Preuß.  Geolog.  Landesunctalt  erschei- 
nende Arbeit  bestimmt  »ind,  konnte  versucht  werden, 
eine  Anschauung  von  dem  Aussehen  einer  Anzahl  der 
i Stücke  zu  geben. 

Um  aber  nicht  ganz  mit  leeren  Händen  zu  der 
I Sitzung  zu  kommen,  zu  welcher  der  Vorsitzende  der 
| Gesellschaft,  Herr  Professor  Dr.  Max  Verworn,  den 
f Vortragenden  freund  liehst  geladen,  hatte  derselbe  auf 
I der  Reise  zur  Sitzung  in  lliimoln  mehrere  Züge  über- 
I schlagen  und  einige  Kiesgruben  aufgesucht,  in  denen 
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pr  Artefakte  vermutete,  ln  der  Tut  gelang  es  sehr 
bald  in  den  Kiesen,  die  auch  der  jungdiluvialen  Ter* 
raue  der  Weser  angeboren,  eine  Anzahl  ausgezeichnet 
bearbeiteter  Feuersteinstücke , darunter  auch  mehrere 
der  charakteristischen  »Schlagkeile,  samt  einem  gewal- 
tigen Zahn  den  Klephas  priraigenius  Blum,  aufzutmden. 
die  der  GesoUicbaft  vorgelegt  werden  konnten. 

Dieser  letzte  Fall  zeigt,  daß  noch  au  vielen  Stellen 
des  nördlichen  Deutschland*  die  Möglichkeit  vorliegt. 
Spuren  des  diluvialen  Menschen  aufzutinden,  sofern  nur 
an  den  rechten  Stellen  darnach  gesucht  wird. 

Zum  SchlnU  machte  Herr  Professor  Kall  ins  darauf 
aufmerksam,  daü  Hilf  (»rund  der  von  Herrn  Verworn 
vorgelcgten  Funde,  an  deren  Beweiskraft  für  die  Kultur 
des  Menschen  in  der  mittleren  Tertiärxeit  nicht  zu  zwei- 
feln ist,  auch  das  Problem  der  speziellen  Deszendenz 
des  Menschen  anders  als  bisher  zu  formulieren  sein 
wird.  E fl  ist  undenkbar,  dal»  der  Pithccanthropus 
hierbei  in  Betracht  kommt,  da  «eine  Existenz  nicht 
einmal  in  den  späteren  Tertilrzeiten  sicher  erwiesen 
ist,  «o  äußerst  wertvoll  dieser  Fund  auch  in  anderer 
Hinsicht  ist.  Ebensowenig  werden  ferner  andere  fossile 
Affen,  wie  der  Dryopitbeeu«.  Pliohylobatcs  etc.  dafür 
in  Frage  kommen,  du  alle  diese  Tiere  höchsten«  zu 
gleicher  Zeit  mit  dem  Menschen  gelebt  haben  können, 
zu  einer  Zeit.  wo.  wde  die  Stücke  nu*  Aurillac  b»* 
weisen,  seine  Kultur  schon  bemerkenswert  differenziert 
war.  Wir  kommen  damit  vielleicht  der  Theorie  von 
Klaatsch  etwa«  naher,  der  den  Stammbaum  dps  Men- 
schen direkt  zu  den  eozänen  Säugetieren  hin  verfolgen 
will.  Im  einzelnen  sind  diese  Probleme  aber  noch  kaum 
sicher  zu  formulieren,  da  noch  weitere  sorgfältige  For- 
schungen notwendig  sind. 

Tätigkeit  der  ilrnppe  Hamburg-Altona  von  1898 

bis  INI. 

1893.  1.  Februar:  Dr.  Hagen,  Narbenzeichnen, 
Körperbemalen.  Tätowieren.  7.  Juni:  Dr.  Hagen. 
Neue  Erwerbungen  der  Sammlung  vorgeschichtlicher 
Altertümer.  27.  September:  Direktor  Dr.  Bol  au.  über 
dos  Volk  der  Lappen;  mit  Demonstration.  6.  Dezember: 

A.  Dannenberg,  Einiges  über  die  im  Deutschen 
Schutzgebiete  wohnenden  Bakoko. 

1894.  14.  Februar:  H.  Strebei,  über  die  Ergeb- 
nisse der  Reue  des  Professor  von  den  Steinen  nach 
Zentral- Brasilien  (Referat).  2.  Mai:  Dr.  Hagen,  Der 
Kronshagener  Bronzefund  und  seine  Bedeutung.  8.  Ok- 
tober: Dr.  Pro chow nick»  Über  den  jetzigen  »Stand 
der  Menschenkunde.  12.  Dezember:  Dr.  Hagen,  über 
den  Anthropologen  tag  in  Innsbruck. 

1895.  6.  Februar:  Dr.  Hagen.  Über  Masken  von 
Neu-Guinea  und  den  lfaidah-lndianern . sowie  über 
Wappenpfahle  der  Bella-Cola.  C.  W.  Laders.  Eine 
neuerworbene  Sammlung  zentml-afrikanischer  Waffen. 
I)r.  Prochownick,  Kultacbädel  au«  verschiedenen 
ErdUllen.  3.  April:  Professor  Dr.  Küppen,  Über  die 
Dreiteilung  des  Menschengeschlecht*.  8.  Mai:  Direktor 
Dr.  Bolau,  über  die  Dinka-Neger  (Vorführung  einer 
Truppe  derselben).  4.  September:  C.  W.  Luders, 
Einige«  über  Petroglypheu  in  Peru.  6.  November: 
Direktor  Professor  Dr.  Hrinckmann.  Fund  goldener 
Schmuckstücke  der  Bronzezeit  aus  der  Gegend  von 
Schneidemübl  im  Besitz  de«  Museums  für  Kunst  und  Ge- 
werbe. Dr.  Hagen,  Bericht  über  seine  Reise  nach  Bosnien. 

189(5.  22.  Januar:  Dr.  Th.  Käa,  Über  den  feineren  I 


Bau  der  Hirnrinde  und  über  vergleichende  Messung 
der  Falten.  I)r.  Prochownick.  über  die  ersten 
25  Jahre  de«  Beatehen«  der  Gruppe  Hamburg-Altona 
der  deutschen  an throttologischcn  Gesellschaft.  4.  März: 
Dr.  Prochownick.  Bemerkungen  über  die  Phylogenie 
de«  Becken«  und  die  Bcckenformen  der  Anthropoiden. 
6.  Mai:  Professor  Klußmann.  über  die  sidoniseben 
Sarkophage  in  Konstantinopel.  lt».  September:  Dr. 
Unna.  Da«  Haar  als  Ru-sxeritnerkmaL  4.  November: 
Dr.  Hagen,  Ethnographie  von  A««um,  erläutert  durch 
die  Sammlung  von  O.  Ehler«. 

1897.  (j.  Januar:  Dr.  Prochownick,  über  den 
jetzigen  Stand  der  Pygmäenfrage.  Dr.  Hagen.  Demon- 
stration neuerworbener  ethnographischer  Gegenstände 
au»  der  Südsee.  5.  Mai:  Professor  Dr.  Kiußmaun, 
Über  eine  neue  Erklärung  der  Scylla  und  Charybdi«. 
Dr.  Hagen,  Demonstration  von  Neuerwerbungen  der 
ethnographischen  Sammlung.  1 . .September:  Dr.  Hagen, 
Über  die  * trnamentik  der  Maty- Insulaner.  10.  November: 
Professor  Dr.  Bri nckm an n , Über  Bronzen  au«  Benin. 

(Schluß  folgt») 

Li  toratur- Besprechungen  ■ 

G.  Engerrand,  Six  Le^ons  de  Prehistoire. 
Avec  une  P re  face  de  L.  Capitan.  kl.  8*. 
VII.  263  Seiten  mit  124  Figuren  im  Text. 
Brüssel,  Veuve  F.  Lareier,  1905. 

M.  Hoernos,  Der  diluviale  Mensch  in  Europa. 
Die  Kulturstufen  der  älteren  Steinzeit. 
8°.  XIV.  227  Seiten  mit  zahlreichen  Abbil- 
dungen im  Text.  Braunschweig,  F.  Vieweg  & 
Sohn.  1903. 

G.  Schwalbe,  Die  Vorgeschichte  des  Men- 
schen. 8°.  52  Seiten  mit  einer  Figurentafel. 
Braunschweig.  F.  Vieweg  &.  Sohn. 

Engerrand  veröffentlicht  in  dem  vorliegenden 
Werke  da«  Ilcsuini!  eine«  prähistorischen  Kurse«,  den 
er  in  verschiedenen  Städten  Belgiens  abgehalten  bat. 
Wir  erhalten  darin  vor  allem  eine  kurze  Zusammen- 
fassung der  Arbeiten  Ru  tot  über  die  sogen.  Edithen 
und  über  die  paläolithiwbe  Zeit.  Die  sechste  Vorlesung 
behandelt  die  jüngere  Steinzeit.  Wenn  auch  die  Eoli- 
thenfrage  durch  die  neuesten  Entdeckungen  in  ein 
neues  .Stadium  tritt,  so  behält  die  kurze  übersichtliche 
Darstellung  E.'s  doch  ihren  Wert. 

Das  Werk  von  M.  Hoernos  hat  eine  Lücke  in 
der  deutschen  Literatur  ausgefüllt,  indem  H.  einerseits 
die  französischen  Einteilungen  der  ältesten  Steinzeit 
ausführlich  behandelt,  andrerseits  die  paläolithiseben 
Fundstellen  Österreich-Ungarns  znsammcmdellt  und  mit 
den  französischen  vergleicht.  Da»  Werk  von  H.  wird 
für  alle,  welche  die  ältere  Steinzeit  behandeln,  als 
Grundlage  dienen  müssen. 

Schwalbe»  Abhandlung  ist  ein  durch  Erläute- 
rungen und  Anmerkungen  erweiterter,  auf  der  Natur- 
forsch er  Versammlung  in  Kassel  gehaltener  Vortrug,  in 
welchem  Sch.  seine  Untersuchungen  über  den  Pithe- 
canthropus  und  den  Neandertbalinenscben  kurz  zu- 
sammenfaßt. Durch  die  Arbeiten  Schwalbe«  wurde 
die  Frage  de«  Neanderthalmenacben  und  weiterhin  de« 
diluvialen  Menschen  neu  angeregt.  B. 


Die  Veraendung  des  Correspondenz -Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner.  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alto  Akademie,  Nenhauserstrasse  51.  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  «enden  und  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckeret  von  F Straub  in  München.  — Schluß  der  Redaktion  3t.  A u/funt  1906. 
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Deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigiert  von  Professor  Dr.  Johanne * Ranke  in  München, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 

XXXVI.  Jahrgang.  Nr.  9.  Erscheint  joden  Mon»t.  September  1905. 

Für  alle  Artikel.  Berichte,  Keieneionen  etc.  tnjren  die  wieaeoecbafll.  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren,  a.  S.  IS  dea  Jahrg.  1894. 

IV.  Gemeinsame  Versammlung  der  Deutschen  uud  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft 

zugleich  XXXVI.  Allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Uesellsrhaft 

in  vom  28. — 31.  August  1905 

mit  Ausflügen  nach  Reichenhall,  Mitterberg,  Dalmatien  und  Bosnien. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 

redigiert  von 

Professor  Dr.  Johannes  Planlto  in  München 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


I.  Wissenschaftliche  Verhandlungen. 

Erste  allgemeine  Sitzung. 

Inhalt:  Vormitt&gaiiftzung:  Toldt,  Erflflmmgirade  des  Vorsitzenden.  — BegrOsiungtredcn : Exzellenz  Graf 
St.  Julien  • Wallsee.  Pr.  Stdlxel,  Bürgermeister  Erz.  Berger.  Obergabe  des  Vorsitzes  an 
Waldever.  Walde  je  r,  Hnldigtragsrede.  Ilegrü  hu  ngssch  reiben  von  Kiaatsch,  Obermaier, 
Cardaiibac.  - Wissenschaftliche  Verhandlungen : E.  Fugger,  Ober  die  Eiszeit  in  Salzburg.  M.  Mach. 
Die  erste  Besiedlung  der  Salzburger  Alpen  und  der  Nachbargebiet«.  - 0.  Klose:  Ober  die  Hömerxeit 
Salzburgs.  Dazu  E.  Sejler.  — Adriati:  Zur  Geschichte  der  Volkskunde  in  Salzburg.  Toldt. 
RegrQ&ungitelegramm  vom  Kultusminister.  Dazu  der  Vorsitzende.  — Li  «sauer.  Bericht  über  den 
Fortschritt  der  Tj penkarten.  Dazu  der  Vorsitzende.  — J.  Halkin.  Mitteilung  Ober  den  Congres 
international  d'expansion  economique  mondiale.  Dazu  der  Vorsitzende.  — G.  Oppert,  Ober  Bohnen, 
Haselnüsse.  Flintenkugel  und  Flinten  bei  Indiern  und  Arabern. 

Die  Versammlung  wird  durch  den  Präsidenten  der  Zahl  unserer  Einladung  in  eine  Österreichisch«  Stadt 
Wiener  anthropul.  Gesellschaft.  Herrn  Hofrat  Professor  gefolgt  sind.  Die  Gepflogenheit,  daü  die  lieiden  Gesell* 
Pr.  Toldt,  mit  folgender  Begrüßungsansprache  erAtfnet : schuften  - die  Wiener  und  Deutsche  anthropologische 

Hoehansehnliche  Versaiundung!  Meine  Damen  und  Gesellschaft  — von  Zeit  zu  Zeit  gemeinsame  lagungen 
Herren!  Es  ist  mir  eine  besondere  Ehre  und  gereicht  veranstalten,  ist  nicht  nur  ein  Zeichen  des  herzlichen 
mir  zur  großen  Freude,  an  dieser  Stelle  die  Mitglieder  Einvernehmens  der  beiden  Gesellschaften,  sondern  im 
der  Deutlichen  anthropologischen  Gesellschaft,  herzlichst  wesentlichen  und  noch  viel  mehr  die  Betätigung  des 
zu  begrüßen  und  Ihnen  zu  danken.  da  Li  Sie  in  so  großer  Willens  zu  gemeinsamer  Arbeit. 
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Ifid»*m  ich  den  Kongreß  mithin  eröffne . erlaube 
ich  mir  noch  früher  die  erschienenen  Vertreter  der  Be- 
hörden . insbesondere  den  Herrn  l«undesp residenten, 
80.  Exzellenz  Grafen  St.  Julien -Wallsee.  Herrn 
Bürgermeister  Herger  und  den  Herrn  Vertreter  des 
Lundcxhnuptinanne*  zu  begrüßen  und  Ihnen  zu  dünken 
für  Ihr  Erscheinen  und  dafür,  dofi  Sie  unserer  Eröff- 
nungssitzung durch  Ihn.*  Anwesenheit  eine  gröbere  Feier 
verleihen.  Ich  erlauhe  mir  nun,  die  «Sitzung  zu  er- 
öffnen mit  dem  Wunsche,  dufi  unsere  Arbeiten,  wie  wir 
das  bis  jetzt  gewohnt  sind,  einen  regen  Fortgang  nehmen, 
damit  wir  unsere  Arbeiten  fördern  wie  bisher,  niemand 
zuliebe,  niemanden  zuleide,  den  Blick  unverwandt  ge* 
richtet  nach  dem  Ziele,  das  wir  uns  gestellt  haben,  der 
Aufhellung  der  Geschichte  der  Menschheit. 

Herrk.  k.  Landespräsident,  ExzellenzGraf  8t.  Julien- 

Wallsee: 

Indem  ich  «Sie.  meine  hoi‘h verehrten  Herren,  im 
Namen  der  Regierung  auf  das  herzlichste  und  hoch* 
achtungsvollst  begrübe,  bitte  ich  vor  allein  den  Ge* 
fühlcn  der  Freude  und  des  Hanke*  Ausdruck  verleihen 
zu  dürfen,  daß  sie  die  .Stadt  Salzburg  als  Versamm- 
lungsort diesmal  gewählt  haben,  da  mir  damit  die 
Auszeichnung  zuteil  wird,  so  einen  illuxtren  Vertreter 
der  Deutschen  und  Wiener  anthropologischen  Gesell- 
schaft hier  willkommen  heiben  zu  können.  Wir  leben, 
wie  Ihnen  hekannt  ist,  in  einem  Zeitalter  der  Kon- 
gresse: es  ist  eine  schöne  Gepflogenheit  geworden,  dafi 
die  Vertreter  der  einzelnen  Wissenszweige,  mögen  sie 
auch  früher  schriftlich  in  Verkehr  gegenseitig  getreten 
sein,  von  Zeit  zu  Zeit  sieh  versammeln,  um  über  wich- 
tige wissenschaftliche  Probleme  ihn*  Meinungen  und 
Oedanken  auszutuuschen.  Ihre  Forschungen,  meine 
Herren,  nehmen  aber  ganz  besonder!  das  Interesse  von 
uns  Laien  in  Anspruch,  so  weltbewegend  di«  Resultate 
der  technischen  Erfindungen,  so  fesselnd  und  interessant 
die  wissenschaftlichen  Untersuchungen  auf  astronomi- 
schem und  geologischem  Oebiete  sind,  so  wichtig  und 
»egenbringend  die  Entdeckungen  in  den  medizinischen, 
chemischen  und  physikalischen  Disziplinen  des  einzelnen 
sich  erweisen.  Die  Forschungen  des  Menschen  über 
den  Menschen  regen  unser  Interesse  ganz  besonders  an 
und  man  kann  wohl  von  der  Anthropologie  als  der 
populärsten  Wissenschaft  reden.  Unter  Yariierung  eines 
bekannten  Dichterwortes  kann  man  sagen:  -Greif  hinein 
ins  volle  Menschenleben  der  früheren  Jahrhunderte  und 
Juhrtausende.  wo  du  es  puckst,  da  ist  es  interessant, 
ln  Salzburg,  bei  dessen  Besiedlung  »o  vielfache  Volks- 
atÜrnme  sich  abgelöst  haben,  werden  8ie  hoffentlich  ein 
dankbares  Feld  Ihrer  Tätigkeit  finden  und  es  würde 
uns  mit  Stolz  erfüllen,  wenn  der  Kongreß  anläßlich 
seiner  Anwesenheit  hier  neue  wissenschaftliche  Errungen- 
schaften zutage  fördern  würde.  In  diesem  Sinne  heiße 
ich  Sie  nochmals  herzlich  willkommen  und  wünsche 
Ihren  Beratungen  und  Arbeiten  den  besten  Erfolg. 

Landesaussehubmitglied  Herr  Dr.  Stützet  - Salzburg : 

Hochansehnliche  Versammlung!  Im  Auftrag«  und 
Vertretung  des  durch  plötzliche  Erkrankung  zu  seinem 
tiefen  Bedauern  am  Erscheinen  in  dieser  Fest  Versamm- 
lung verhinderten  Herrn  Landeshauptmannes  sei  mir 
gestattet,  die  liebwerten  Gäste  im  Namen  des  Landes 
Salzburg  zu  begrüben. 

Althistorischer  Boden  int  es,  den  die  Meister  der 
Forschung  flher  den  Menschen  betraten,  als  sie  ein- 
zogen in  die  Gaue,  in  die  Stadt,  da  keltischer  «Stamm 
dem  Manne  der  «Steinzeit  folgte,  wohin  der  rünische 
Legionär  die  Kultur  Romae  aetemae  getragen , die 


ersten  Sendladen  de»  reinen  Evangeliums  da*  Kreuz 
gebracht,  die  hidertie  Wucht  germanischen  Kriegsvolkes 
«lauernde  Heimstätte  deutschem  Stamme  gegründet  und 
den  Einbruch  plündernder  wilder  Nomadenhorden  ab- 
gewehrt, die  in  einzelne  üuberxte  Uebirgaorte  Einge- 
drungenen aber  im  Volk  »turne  überwunden  hatte,  die 
StÄtten,  wo  deutscher  Bürger-  und  Bauern!! ei b,  I*flege 
der  Witwenschaft  um!  Kunst  unter  kraftvoller  Führung 
urlain  geschulter  Geister,  mächtig  das  Land  de*  la*- 
gatus  natu»  «lex  Primas  von  Deutschland , uufhlüh«*n 
ließ:  «la  in  Geistes  Kampf  und  Geixt«**  Not  in  weit- 
sch&uender  Politik  der  (iroGra  in  Mannesmut  nnd 
Seelengröße  und  Märtyrerxchaft  der  Kleinen  sieh  die 
großen  Ideen  der  Zeit  widerspiegelten. 

Da*  kleine  Land  mit  der  alten  Erinnerung  freut 
sich  Ober  die  Männer  der  Wissenschaft,  die  e*  betreten 
und  fühlt  die  Berechtigung  zu  dieser  Freude. 

Der  Erforschung  de«  Menschen  ixt  die  Arbeit  unserer 
Gäste  gewidmet. 

Die  Wissenschaft  vom  Menschen  zeigt  uns  «eine 
Stellung  in  der  Natur  und  zur  Natur,  xie  erhellt  mit 
klarem  .Scheine  dadurch,  «laß  xie  die  physischen 
Ursachen  zeigt,  manch  unbegreiflich  dunklen  Pfad  de* 
Geistes,  sie  führt  die  treibende  Kraft  beim  Anbliek»- 
«ler  Wirkung  de»  menschlichen  Schaffens. 

Kein  Wissen  und  keine  Lehre  der  Wissenschaft 
besteht  nur  für  sich  seihst  und  in  sieh  teiltet;  das 
»Streben  nach  Erkenntnis  in  freier  Forschung  führt  und 
soll  führen  zur  Einsicht  des  Guten,  Wahren  und  Schönen, 
soweit  menschliche  Kraft  es  vermag. 

Der  Quell  der  Forschung  entspringt  im  dunklen 
Felsen  de»  Vergangenen,  nach  Durchbrechen  manch 
enger  Klamm,  nach  Läuterung  im  Wirbel  und  «Strudel 
des  wissenschaftlichen  Kampfes,  nuch  mancher  Um- 
wertung der  Werte  und  Abstoßung  «kn  Trüben  unter 
den  Strahlen  der  Geistessonne  kehrt  er  zurück  in  da» 
Leben  «1er  Tat  befruchtend  fruchtbares  Gebiet,  auf 
das  neue*  Werden  erblühe  nicht  nur  auf  dem  Boden 
des  Alten  sondern  gehoben  und  gestützt  auf  ver- 
gangene K ruft. 

In  diesem  Sinne  ist  die  freie  Wissenschaft  und  vor 
allem  in  ihr  die  Lehr»*  vom  Menschen,  seinem  «Sein  un«l 
seiner  Geschichte  die  Lehrerin  des  Menschengeschlechtes, 
die  Führerin  im  zukünftigen  Lehensgange. 

Die  Wissenschaft  ist  nickt  etwas  Fremde«,  du*  zu 
schauen  nur  wenigen  Auserwählten  zustehen  soll,  die 
Wissenschaft  i»t  itn  tiefsten  Grunde  die  Erbauerin  der 
Zukunft. 

In  diesem  Sinne  darf  und  muß  das  gesamte  Volk 
Anteil  nehmen  an  dem,  was  seine  erlauchten  Geister 
schaffen,  es  darf  sich  freuen  an  der  Arbeit  im  Gold- 
bergwerke der  freieu  Forschung. 

Und  deshalb  gestatten  denn  auch  «Sie  mir.  hoch- 
verehrte Männer  der  Wissenschaft,  daß  ich  Ihnen  als 
liebwerte  Gäste  «len  Willkommgrub  «iarbiete  des  ganzen 
Linden  «Salzburg. 

Herr  Bürgermeister  Berger -Salzburg: 

Hochansehnliche  Versammlung?  Als  uns  die  Mit- 
teilung wurde,  daß  die  Deutsche  und  die  Wiener  an- 
thropologische Gesellschaft  beschlossen  halte,  in  diesem 
Jahre  ein«  gemeinsame  Versammlung  gleichzeitig  mit 
der  XXXVI.  allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  «Salzburg  abrnhalten, 
waren  wir  über  diesen  Beschluß  höchst  erfreut  und 
fühlten  uns  hierdurch  überaus  geehrt.  Denn  wenn  es» 
auch  Salzburg  häufig  gegönnt  ist,  in  seinen  Mauern 
die  Teilnehmer  der  verschiedensten  Kongresse  besw. 
Vereinigungen  versammelt  zu  sehen,  so  gehört  die  An- 
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Wesenheit  einer  »o  {frofien  Anzahl  hervorragender  Ge- 
lehrten doch  zu  den  Seltenheiten  und  begrüßen  wir  die 
liebwerten  Ölst«  um  so  freudiger,  als  durch  die  gemein- 
schaftliche Tagung  der  Deutachen  und  der  Wiener  an- 
thropologischen Gesellschaft  das  enge  Bündnis,  welches 
die  beiden  Reiche  zum  Wohle  der  Völker  umschließt, 
so  recht  deutlich  auch  vom  Standpunkte  der  Wissen- 
schaft und  Forschung  xum  Ausdruck  kommt. 

Indem  ich  sohin  für  die  Wahl  unserer  Stadt  xu 
Ihrem  Versammlungsorte  der»  wärmsten  Dank  aus- 
spreche und  der  hochansehnlichen  Versammlung  das 
herzlichste  .Willkommen!*  xurafe,  knüpfe  ich  daran 
den  Wunsch,  daß  die  seitens  der  Stadt  und  des  Lokal- 
a iissf husses  getroffenen  Vorkehrungen,  die  in  Aussicht 
genommenen  wissenschaftlichen  Ausflüge  und  die  auf 
«lern  Programme  stehenden  vielseitigen  Beratungen  xur  ' 
vollsten  Zufriedenheit  uusfallen. 

Die  von  den  hochverehrten  Gesellschaften  bis  nun 
allgehaltenen  Versammlungen  haben  zumeist  in  weit 
größeren  Städten  getagt  und  es  ist  uns  leider  nicht 
möglich,  mit  den  Veranstaltungen  dieser  Städte  glei- 
chen Schritt  xu  halten. 

Etwas  ganz  Besonderes  und  Eigenartiges  glauben 
wir  Ihnen  aber  doch  bieten  xu  können  und  zwar  durch 
die  für  heute  im  Kaiser  Kranz  Josephspark  geplanten 
volkstümlichen  Vorführungen;  Sie  werden  hierdurch 
verschiedene  alte  Sitten  und  Gebräuche  unseres  Landes  j 
uus  eigener  Anschauung  kennen  lernen  und  glauben 
wir  hiermit  einen  kleinen  Beitrug  für  das  weite  und 
so  dankenswerte  Forschungsgebiet  der  anthropologi- 
schen Gesellschaften  zu  leisten. 

Mögen  sohin  die  leider  nur  wenigen  Tage  Ihres 
hiesigen  Aufenthaltes  ein  reiches  Ergebnis  Ihrer  wissen- 
schaftlichen Beratung  herl>eifübrei»  und  möge  Ihnen 
unsere  altehrwürdige  Stadt  in  bester  Erinnerung  bleiben. 

Mit  diesem  Wunsche  heiße  ich  die  hochansehnliche  i 
Versammlung  nochmals  herzlichut  willkommen ! 

Der  Vorsitzende.  Herr  Hofnit  Professor  Dr.  Toldts 

Indem  wir  nun  zu  dem  wissenschaftlichen  Teil  | 
unserer  Verhandlungen  kommen,  ertaube  ich  mir,  den 
Vorsitz  dem  ersten  Vorsitzenden  der  Deutschen  unthro-  ! 
pologischen  Gesellschaft,  Herrn  Geheimrat  Professor  , 
Dr.  Waldeyer,  xu  übergeben. 


Der  Vorsitzende.  HerT  Geh.  Med.-Rat  Professor  Dr. 
Waldeyer- Berlin: 

Bei  der  Übernahm«  des  ehrenvollen  Amtes  des 
Vorsitzenden  bei  der  ersten  wissenschaftlichen  Sitzung 
unserer  Tagung  erfülle  ich  zunächst  die  bedeutsamste 
Ehrenpflicht,  die  unserer  Gesellschaft  und  mir  obliegt, 
den  beiden  erhabenen  Iandesherren,  unter  deren  Schirm 
und  Schutz  unsere  beiden  Gesellschaften  in  vollem, 
sicherem  Frieden  ihre  Wirksamkeit  entfalten  können, 
(die  Gesellschaft  erhebt  sich  von  den  Sitzen!,  unsere 
aufrichtige,  ehrfurchtsvollste  Huldigung  darxubringea, 
zunächst  dem  Herrn  des  Landes,  in  dessen  schöner 
Stadt  wir  uns  heute  aufhalten,  der  noch  vor  wenigen 
Togen  hier  geweilt  hat,  Seiner  Majestät  Kaiser  Franz 
Joseph,  dem  Friedensfürsten,  wie  wir  wohl  sagen  dürfen, 
dem  nicht  nur  in  »einen  Ländern,  sondern  in  der  ganzen 
Welt  geehrten  und  geliebten  Fürsten  und  seinem  er- 
habenen Verbündeten  und  treuen  Freunde.  Seiner 
Majestät  Kaiser  Wilhelm  II..  dem  Deutschen  Kaiser. 
Die  treue  Verbindung,  die  diese  beiden  Fürsten  und 
auch  deren  Vorfahren  seit  langen  Jahren  zusainmen- 
gehalten  hat.  ist  gleichsam  vorbildlich  für  die  innige 
Vereinigung,  in  der  die  beiden  Gesellschaften  stehen. 


die  hier  in  dienen  Tagen  Zusammenwirken  wollen.  Möge 
die»«  Vorbedeutung  in  der  Tat  eine  segenzvolle  für 
unsere  Tagung  sein, 

Herr  Professor  Eberhard  Fugger -Salzburg: 

Die  Eiszeit  in  Salzburg. 

Wenn  man  das  Isind  Salzburg  von  der  Südgrenze 
her  nach  Norden  durchzieht,  au  durchquert  man  fast 
olle  geologischen  Formationen:  die  azoische  Formation 
in  den  Zentralalpen,  diesen  vorgelagert  das  Schiefer- 
gebirge, welches  der  Silurzeit  und  zum  Teil  wahrschein- 
lich auch  der  Permzeit  angehört,  während  man  im  süd- 
östlichen Lungau  Ablagerungen  der  Steinkohlenfonua- 
tion  trifft.  Dem  Tonschiefergebirge  auf-  und  vorgelagert 
linden  wir  nördlich  von  Bischofshofen  die  ganze  Reihen- 
folge der  Trias:  Werfener  Schiefer,  Muschelkalk,  Cardita- 
Hchichten,  Hauptdolomit  und  Duchsteuikalk ; dann  folgt 
die  Reihe  der  jurawischen  Sedimente:  Lias  und  oberer 
Jura  nördlich  des  Tännengebirges,  sowie  die  Ablage- 
rungen der  unteren  Kreide. 

Alle  diese  Sedimente  treten  in  großen  zusammen- 
hängenden Masse«  auf ; die  Gebilde  der  oberen  Kreide 
dagegen,  di«  Gosauschichten,  findet  man  in  einzelnen 
zerstreuten  Becken,  so  in  der  Abtenau.  um  Unken  und 
am  Fuße  des  Untersberges  und  Guisberges.  während  die 
der  obersten  Kreide  angehörenden  Flysehbeige  wieder 
einen  zusammenhängenden  Höhenzug  im  Norden  der 
Stadt  bilden.  Tertiäre  Gesteine  sind  hie  und  du  diesem 
Höhenzuge  aufgelugert.  vereinzelte  größere  Partien  davon 
finden  sich  auch  auf  der  Wag  reiner  Höhe  und  im  Becken 
von  Lungau. 

Nachdem  di«  tertiären  Gebilde  u (gelagert  und  die 
letzten  Hebungen  der  Alpen  vorüber  waren,  begann  jene 
merkwürdige  Epoche,  welche  unter  dem  Namen  der  Eis- 
zeit bekannt  ist. 

Kosmische  Verhältnisse  waren  di«  Ursache,  daß 
sich  an  gewissen  Punkten  der  Erdoberfläche  gewaltige 
Schnee-  und  Eismassen  anhäuften  und  Gletscher  bildeten 
oder  vergrößerten,  welche  sich  immer  mehr  und  mehr 
ausdehnten,  bis  ungeheure  Flächen  von  denselben 
bedeckt  waren.  Temperaturveränderungen  brachten 
Schwankungen  in  der  Größe  der  Eisobe rfl&che  hervor, 
zeitweilig  zogen  sich  die  Gletscher  zurück,  zeitweilig 
rückten  si«  wieder  vor,  bi»  endlich  die  zunehmende 
Temperatur  der  Luft  «in  allgemeines,  dauerndes  Ab- 
schmelzen  und  Zurückziehen  des  Eises  verursachte. 

Erratische  Blöcke,  Gletscher  schliffe  und  Moränen, 
welch«  wir  an  Stellen  finden , die  heute  außerordent- 
lich weit  von  Gletschern  entfernt  sind,  geben  auch  in 
unserer  Gegend  Zeugnis  von  der  gewaltigen  Größe  und 
Ausdehnung  der  Gletscher  der  Diluvialzeit. 

Die  Zentralalpen  sandten  ihre  Kismussen  von  ihren 
Firngebieten  bis  weit  in  di«  Ebene  hinaus,  und  auch 
die  Gebirge  der  Schieferzone,  sowie  manche  Berge  der 
Kalkalpen  hatten  ihre  eigenen  Gletscher,  welche  sich 
mit  den  mächtigen  Strömen  der  vom  Zentralgebirge 
kommenden  KisTuassen  vereinigten  und  in  ihneu  uuf- 
gingen.  Die  zahlreichen  glazialen  Reste,  die  sich  im 
Lande  Salzburg  und  Uber  dessen  Nordgrenze  hinaus 
vorfinden,  machen  es  uns  zur  Gewißheit,  daß  di«  Länge 
des  gesamten  Salzachgletschers  zur  Zeit  seiner  größten 
Mächtigkeit  vom  Kamme  der  Zentralalpen  bis  an  die 
Nordspitze  des  Morftmsnfäcbers  128  km  betrug. 

Im  Gebiete  der  Salzach  kamen  au«  den  Zentral- 
alpen  vorzugsweise  zwei  große  Eisströme:  der  «ine. 
welcher  dem  Pinzgau  entstammte,  fand  seinen  Abfluß 
Ober  Zell  am  See  und  Saalleiden  durch  die  sogenannten 
Hohlweg«,  folgt«  so  im  allgemeinen  dem  Laufe  der 
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heutigen  Saalnch  und  erreichte  l»ei  Reichen!»»  II  «In»» 
Vorland;  der  andere,  dessen  Firngebiet  im  Pongau  lag. 
zwischen  Kauri  »er*  und  Kleinarltal.  floß  durch  du»  heutige 
Sulzachtul  zwischen  Hagen-  und  Tännengehirge  und  ge- 
langte bei  Golling  in  das  weite  Tal  und  nördlich  der 
Stadt  Salzburg  in»  Vorland,  wo  er  sich  mit  dem  Saulach- 
gletsoher  vereinigen  konnte. 

Heide  Gletscher  sendeten  im  Süden  der  KalkaljM*n 
zone  einzelne  Arme  fllwr  die  verschiedenen  Einrenkungen 
d**r  Schiefergebirge.  So  sieht  um»  auf  «lern  Mattel  dn 
Trattenbachtale»  hei  W ald  in  mehr  als  1700  m Meere»- 
höhe  noch  p nichtige  Glet«cher»chlitfe.  welche  die  Rich- 
tung ins  nördlich  vorliegende  Wimlautal  zeigen;  am 
großen  Rettemrtein  hei  Mittend!]  fand  Unger  einen 
(«neishlock  in  1800  m Höhe;  auf  der  Resterhöhe  am 
Paß  Tum  «all  Brückner  Gneisblöfke  in  1770  m ; 
Kiemnnn  heo laich tete  solche  auf  der  Sehipittenhöhe 
bei  Zell  am  Soo  und  Brückner  auf  dem  lienuchhurten 
Hundsstein  in  ähnlicher  Höhe.  Auch  um  Südgehfinge 
des  Tännengehirge«  lagern  glaziale  Reste  in  Höhen  von 
mehr  als  1600  hi. 

Diese  Zahlen  geben  uns  annähernd  eine  Vorstellung 
von  der  Höhe  der  Gletscherzungen  im  Innern  dea  Ge- 
birge*, d.  h.  südlich  der  Kalkulpenzonc. 

per  Hauptarm  des  nach  Nord  vordringenden  Pinz- 
gauer Gletscher*  markierte  seinen  Weg  im  Tale 
insbesondere  durch  zahlreiche  grobe  erratische  Blöcke, 
welche  um  Unterlaufe  des  .Schmittenlaiches  und  des 
Th u mersl mches  hei  Zell  am  See  Auftreten,  sowie  durch 
sieben  deutliche  Endmoränen wälle,  die  zwischen  dem 
Nordende  des  Zeller  Sees  und  Sualfeldcn  abgelagert  sind. 

Birnhomstoek  und  Steinernes  Meer,  zwischen  denen 
damals  jeden  full*  schon  ein  tiefer  Kirmchnitt  lag,  wenn 
auch  noch  nicht  ao  weit  und  tief  wie  heute,  boten  dem 
Gletscher  einigen  Widerstand,  so  daß  sich  derselbe 
anfangs  staute  und  erst,  als  er  die  nötige  Mächtigkeit 
erlangt  hatte,  die  Paßhöhe  zwischen  beiden  überschreiten 
konnte.  Auf  der  Stnißenulpe  und  im  Schüttgraben  findet 
man  zahlreiche  glaziale  Reste,  welche  dies  bestätigen; 
andere  treffen  wir  bei  Unken  und  Mauthäud  und  elienao 
bei  Inzell  und  Traunstein,  wo  besonder*  am  nördlichen 
Gehänge  de*  Hochherges  die  erratischen  Blöcke  nicht 
selten  sind. 

Dir  Gletscherzunge,  welche  den  eben  be*chriet»enen 
Weg  surtlcklegte.  stieß  dort,  wo  die  rote  und  weiße 
Traun  sich  vereinigen,  an  den  tliiemseegletacher,  der 
sich  im  Tale  der  Groüaehe  nach  Norden  bewegte  und 
wenige  Kilometer  nördlich  de*  Chiemsees  »ein  Ende 
erreichte. 

Ein  östlicher  Arm,  der  eigentliche  Saalurhgletwher, 
zog  von  Muuthäusl  weg  gegen  Keichenhall  und  hinter- 
ließ auf  dem  Kirchholz  bei  St.  Zeno,  am  Küdgehänge 
de*  Staufen,  bei  Piding  u.  a.  O.  reichliche  Spuren.  So- 
lange er  noch  nicht  mächtig  genug  war,  zog  er  von 
hier  durch  das  Tal  von  Hfigelwert  nach  Teisendorf: 
erst  später  zur  Zeit  der  größten  Mächtigkeit  traf  er. 
über  die  Hügel  hinwegachreitend , mit  dem  Pongauer 
Gletscher  zusammen,  und  zog  mit  diesem  vereint  hinaus 
in  die  vorliegende  Ebene. 

Der  Pongauer  Gletscher,  gebildet  aus  den  Eis- 
massen des  ftuuriser-,  Gasteiner-  und  Großarltales,  zog 
gegen  8t.  Johann,  ülierall  seine  Reste.  Moränen,  erra- 
tische Blöcke  sowie  Gletscher«  hlitfe  zurücklassend.  Bei 
8t.  Johann  sandte  er  einen  Arm  ostwärts  durch  da* 
untere  Kleinarltal  über  die  Wagreiner  Höhe  ins  Ennstal. 
Schon  Ehrlich  kannte  die  erratischen  Blöcke  de* 
Steinl«aehgraben  in  der  Genigau.  ich  selbst  «ah  solche 
im  sogen.  Weberlandl.  Auf  «einem  Wege  erhielt  dieser 
Glet seherarm  reichlich  Zufluß  au*  den  südlichen  Seiten- 


tälern. au»  «lern  Kleinaritale  und  nach  Überschreitung 
der  Wagreiner  Höhe  aus  dem  Flaehautale.  In  letzterem 
Bah  ich  im  Jahre  1881  etwa  40  m ülier  der  Hurhsohic 
auf  dolomitisrhem  Kalk  einen  GlcUcherschlifF  von  mehr 
als  9 m Länge. 

In  der  tiegend  von  Radstadt  am  Ausgang  de» 
Tauruehtale*  fand  eine  Teilung  des  Gletwherarme* 
*tatt:  der  eine  Arm  zog  als  eigentlicher  Knrmglctscher. 
genährt  durch  Eismaaaen  vom  Radstädter  Tauernkainm. 

Inach  Osten  das  Ennstal  entlang  — Moränen,  welche 
Simony  hei  Gröbiuing  tand  und  welche  dasellkst  an 
den  lN-iderseitigen  Gehängen  Ins  gegen  400  ni  über  die 
Talsohle  hinaufreichen,  sind  die  Zeugen  hiefür  der 
andere  Arm  drückte  sich  ttltrr  Ehen  hinauf  und  ins 
Fritztal.  erhielt  hier  Zufluß  vom  Ihichsteingletscher  und 
hinterließ  daxelhst  kolossale  Massen  von  erratischem 
.Schutt,  in  welchen  die  Bahn  von  Eben  bi»  Gasthof 
eingeschnitten  ist.  Die  schön  horizontal  geschichteten 
interglazialen  Konglomerate  de«  Eritztale».  in  weiche 
| du  »selbe  eingerissen  ist  und  welche  sich  besonder» 
prächtig  liei  Hüttau  in  ihren  bizarren  Können  präsen- 
tieren. lassen  an  einer  Stelle  unterhalb  Hüttau  die 
liegende  Moräne  hloßlicgen:  im  Fritzhache  sellwt  wih 
ich  im  Jahre  1883  Gneishlöeke  von  mehr  als  einem 
Kubikmeter  Größe:  im  obersten  Teile  de*  lairzenUieh- 
graben»,  welcher  von  Norden  her  bei  Hüttau  in  da» 
Fritztal  mündet,  fand  Hittner  1884  in  1400m  Meeres- 
höhe große  erratische  Blöcke.  Durch  da.«  Kritztal  alo 
wärt*  fand  eine  Verbindung  mit  dem  Hauptunn  de» 
Pongauer  Gletscher*  statt,  welcher  »ich  im  Salzachtale 
nordwärts  liewegte. 

Der  ftla-r  Kadsludt-Eben  kommende  < ilet*cherarm 
verfolgte  »einen  Weg  über  8t.  Martin  ins  Iuimntertul. 
Ehrlich  erwähnt  Findlinge  im  N<«iltachelgral»en  und 
am  Ostgehänge  de*  Gwehentale*.  Brückner  eine 
Moräne  auf  der  Zwieselalpe.  Der  Gletscher  zog  weiter 
über  Abtenau.  wo  zahlreiche  Moränenreste  liegen,  durch 
da*  untere  latmmertal  gegen  Wert.  Hier  ülK*rflutete  er 
die  Weitenau  und  reichte  zur  Zeit  seiner  höchsten  Ent- 
wicklung wohl  über  die  Meereshöhe  von  1200  m hinauf; 
in  solcher  Höhe  fand  nämlich  Hittner  auf  der  Läng 
griesalpe  am  Süduhhunge  des  Schwarzen  Berge*  l»ei 
Golling  noch  zahlreiche  erratische  (l^whiele. 

\\  ahrselieinlich  ist  wohl  auch  eine  Gletscher- 
zunge ober  den  Paß  Gschütt,  971  tu,  ins  Gowiutat  ein- 
gedni  offen. 

Kehren  wir  zurück  zum  Hauptarm  des  Pongauer 
Gletscher».  den  wir  im  Sulzachtal  l»ei  St.  Johann  ver- 
lassen haben.  Diener  schob  »ich  itn  weiten  Sulzarhtale 
nordwärts  und  drückte  sich  in  die  Seitentäler  hinein. 
Der  Keckzagelgruben.  welcher  von  Süden  her  in  da»» 
Mühlbachtal  mündet,  ist  bis  auf  «eine  hintersten  An- 
höhen hinauf  mit  erratischen  Pignnüten  ülierdeckt. 
welche  aus  ilem  südlich  jenseits  de.«  Kammes  gelegenen 
Gebiete  von  Goldeck  und  St.  Veit  stammen.  Glaziale 
Reste  linden  »ich  auf  der  Wasserscheide  zwischen  Mühl- 
bach und  Dienten  in  der  Höhe  von  1130  m,  am  Süd- 
fuß de»  Hoehkönig  sieht,  man  nach  Gramer  Moränen 
verschiedenen  Alters  und  verschiedener  Provenienz 
einander  überlagern,  und  an  der  Nordseite  des  Hoch- 
keil liegt  nach  Pirchl  1&6Ü  tu  über  dem  Meer  ein 
mächtiger  Gneisblock,  im  Immelaugralten  ist  in  1 180  m 
Höhe  eine  Endmoräne  de»  Hochköniggletschers  sichtbar. 

Bei  Bischofshofen  im  Salzachtal  liegt  oberhalb  der 
beiden  Kineniiahnbrücken  direkt  am  rechten  Salsach- 
ufpr  eine  Moräne,  welche  von  interglazialen  Konglome- 
raten überdeckt  wird:  auf  dem  Konglomerat  liegen 
wieder  erratische  Blöcke  und  jünger»-  Moränen.  Bei 
Werfen  reichen  die  glazialen  Schotter  und  gekritzten 
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Steine  an  beiden  Talgeh&ngen  hoch  hinauf,  bis  in  die 
Höhen  von  1000  m und  darüber. 

Der  Gletscher  dringt«  weiter  hinaus  in  das  enge 
Tal  zwischen  Tünnen-  und  Hagengehirgc.  Hier  muhte 
er  sieh  stauen  und  konnte  erst  in  lOOOm  Moereahöhe, 
wo  die  Felamaaaen  etwas  mehr  auseinander  weichen, 
seinen  Abfluß  finden.  Er  hinterlieb  auch  unten  in  der 
.Schlucht  seine  Spuren,  am  Aufstiege  vom  .Südportal 
iles  Gollingcr  Tunnels  zur  Höhe  des  Pußlueg  fand 
Wähn  er  Moränenreate.  Die  Stauung  der  Eismasaen 
gedieh  hier  bis  zu  gewaltiger  Höhe:  Hittner  «ih  auf 
der  Kratzalpe  des  Hagengebirgew,  1250  m.  erratische 
Blöcke,  Brückner  daselbst  eine  Moräne.  Aus  solcher 
Höhe  stürzten  dann  die  Kismassen  herab  in  «las  vor- 
liegende weite  Salzachtal  lmi  Holling,  Glaziale  Kon- 
glomerate in  der  Btuntau.  1250  m,  Findlinge  am  Hoch- 
zinken.  1130  m,  und  auf  dem  Dürrenberg  l»ei  Hallein 
links  der  Salzach,  die  Moränen  und  erratischen  Ge- 
schiebe bei  Hohenschnait  und  Krispl  am  rechten  Ufer 
gelten  uns  eine  beiläufige  Vorstellung  von  der  Mäch- 
tigkeit des  («letachers  nördlich  des  Täimengehiige#. 
welcher  hei  St.  Leonhart  noch  einen  ziemlich  bedeuten- 
den Zufluß  aus  dem  Gebiete  von  HerchteKgadeu  erhielt. 

Außerordentlich  zahlreich  sind  dir  glazialen  Heute 
im  weiten  Salzachtal.  Schöne  Glet*cher»rh)iffe  findet 
man  in  den  Steinbrüehen  von  Adnet  und  Fürstenbrunn, 
erratische  Blöcke  sind  auf  den  Gehängen  de#  Gaishcrge* 
und  Untershcrge#  noch  in  1000  m Meereshöhe  verstreut. 
Im  • »lasen l wich  südlich  von  Aigen  mh  man  bis  vor 
wenigen  Jahren  noch  eine  alte  Moräne  von  interghui- 
aleni  Konglomerat  und  die*e»  von  einer  jüngeren  Moräne 
überlagert. 

An  der  Stelle  der  heutigen  Stadt  Salzburg  reichte 
der  Gletscher  zur  Zeit  seiner  mächtigsten  Entwicklung 
mindestens  bis  in  eine  Meereshöhe  von  800  bis  900  m 
hinauf.  wo  daß  die  Kismassen  reichlich  eine  Dicke  von 
400m  besaßen.  Die  Stadtherge.  der  Festungsberg.  542  m, 
und  der  Kapuzinerbeig.  060  m,  waren  vollkommen  im 
Eise  begraben.  Die  ganze  Ebene  oder  richtiger  das  Vor- 
land war  bis  gegen  Braunau  mit  Ein  überdeckt. 

Im  Nord  westen  der  Stadt  vereinigten  sieh  der  Pinz- 
gauer um!  der  Pongauer  Gletscher,  und  der  ao  ver- 
größerte Gletscher  teilte  wich  fächerförmig  in  mehrere 
Zungen:  eine  Zunge  ergoß  sieh  nach  Nordwest  über 
Teisendorf  hin,  eine  andere,  die  Hauptzunge,  die  Salzach 
entlang  bis  gegen  Braunau,  wieder  eine  andere  durch 
«len  Walleraee  nach  Nordest , eine  vierte  Zunge  über 
die  Mattseen,  eine  fünfte  durch  das  Oirhtentul  nördlich 
des  Ha unsl teiges.  Auf  dem  Tannberg  trifft  man  in  700  m. 
auf  dem  Hnunwberg  noch  in  800  m Höhe  glaziale  Rest«. 
Auch  direkt  gegen  Ost  entsendete  der  Gletscher  eine 
Zunge  durch  den  Mondsee  gegen  den  Attersei*,  wie  die 
zahlreichen  Flyschstücke  in  den  Moränen  am  Nordrande 
des  Mondaeca  beweisen,  und  traf  hier  auf  einen  Arm 
de«  Traungletschers,  sowie  ein  Arm  im  Westen  sich  mit 
dem  UhiemseagleUcher  vereinigte. 

i Zur  Zeit  der  größten  Vereisung  waren  wohl  alle 
diese  Arme  miteinander  verbunden  und  überdeckten 
das  ganze  Gebiet. 

Die  Endmoräne  des  großen  Salzachgletschers 
beschreibt  einen  Bogen  von  Traunstein  bi#  Burghausen 
im  VV  ewten  und  von  Bu  lg  hausen  ostwärts  nach  Michael* 
heuern.  Von  hier  schiebt  sich  ein  neuer  Halbkreis  «1er 
Endmoräne  bis  Kirchherg  im  Innviertel  vor  und  zurück 
bis  an  «len  Nordabhang  «lew  Tann  berge«,  und  weiter 
zieht  sie  in  mehrfach  gebogener  Linie  gegen  Franken* 
markt.  Weiter  gegen  Ost  schließt  sie  sich  an  die  End- 
moräne de#  Traungletschers  am  Nordrande  des  Gmun- 
dener  See«  an. 


Auch  die  südöstlichste  Talmulde  des  Landes,  der 
Lungau,  war  von  Gletschern  bedeckt,  welche  «lie  Kette 
der  Itadatfidter  Tauern  nach  Süden  entsendete. 

Zur  Zeit  der  größten  Vergletscherung  hatten  sohin 
alle  jene  größeren  Gebirgsstöcke,  welche  über  2000  in 
emporragen,  ihre  eigenen  Gletscher:  im  Innern  de# 
Gebirges  waren  die  Täler  bis  über  1800  m Meereshöhe 
mit  Schnee  und  Ei#  erfüllt:  nördlich  des  Tännengebirge# 
nahmen  die  Eismassen  allmählich  an  Höhe  ah,  erreichten 
bei  der  Stadt  Sulzburg  noch  immer  eine  Höhe  von  bOO 
bis  900  in  und  fanden  erst  weit  draußen  in  der  Ebene 
ihr  Ende. 

Allmählich  zogen  sich  die  Gletscher  zurück.  Unge- 
heure Wawermaasen  durchfluteten  die  Täler,  kolossale 
Schottermengen  wurden  abgelagert  und  von  den  Schmelz* 
wässern  in  die  Ebene  hinaustranaportiert;  die  Hügel  de» 
Vorlandes,  die  Beige  von  geringerer  Höbe  wurden  nach 
und  nach  eisfrei:  immer  mehr  und  mehr  verschwanden 
Schnee  und  Eis.  Grobe  Seen  und  Sümpfe,  sowie  auw- 
gedehnte  Schotterflächen  bedeckten  die  Ebenen  und  Tal- 
mulden. aber  auch  die  Wässer  flössen  allmählich  ah. 
die  Schotterflächen  sowie  die  Höhen  begannen  sich  mit 
Vegetation  zu  bedecken,  und  wo  entwickelten  sieh  im 
Laufe  der  Zeit  die  Terrain  Verhältnisse  derart,  «biß  sie 
es  dem  Menschen  möglich  machten,  sich  dauernd  in 
unserem  Linde  niederzulassen. 

Herr  Kegierungfirat  Dr.  M.  Much -Wien: 

Die  erste  Besiedlung  der  Alpen  durch  die  Menscheu. 

Wir  haben  aus  den  anregenden  Mitteilungen  des 
geehrten  Vorminen«  entnommen,  welch  ungeheure  Ei*- 
jasten  während  der  Eiszeit  aus  dem  Hochgebirge  in  die 
äußeren  Alpentäler  und  in  das  Alpenvorland  hinab- 
flossen.  Wir  können  uns  eine  Vorstellung  beispielsweise 
de#  ungeheuren  Gletschers  machen,  der  aus  der  Tauern- 
kette durch  das  Salzachtal  vordrnng,  wenn  wir  uns  ver- 
halten. daß  er  über  unserem  heutigen  Versammlungs- 
orte noch  eine  Mächtigkeit  von  einigen  hundert  Metern 
hatte,  und  daß  er  noch  die  lieblichen  Gelände  de#  Salz- 
burger Flachgaue».  wohin  eine  unserer  Exkursionen 
geben  sollt«,  überflutete. 

Es  ist  begreiflich,  daß  da#  Pflanzen-  und  Tierlehen 
in  der  Nähe  dieser  Eis-  und  Schneemaasen  auf  da» 
äußerste  beschränkt  wurde.  Wir  können  uns  ein  zwar 
nicht  in  allen  Einzelheiten  gleichkommende»,  aber  doch 
annäherndes  Bild  der  damaligen  Pflanzendecke  auf  den 
von  Eis  und  Schnee  freigebliebenen  Berg-  und  Hügel- 
rücken  der  Voralpen  und  ihrer  unmittelbaren  Umge- 
hung machen,  wenn  wir  den  heutigen  kümmerlichen 
Baumwucbs  auf  den  Höhen  von  1500 — 2600  m ins  Auge 
fassen.  Auf  solchem  Boden  konnten  weder  Menschen 
noch  größere  Tiere  dauernd  gedeihen. 

Nach  dem  Rückgänge  der  Gletscher  blieb  zunächst 
eine  Öde  Oberfläche  zurück.  Von  den  Bergen  war  mit 
der  Pflanzendecke  auch  der  Humus  verschwunden,  di« 
Talsohle  deckte  der  von  den  riesigen  Gletachenräasern 
ausgebreitetc  Moränenschutt,  und  wenngleich  die  Wieder* 
besicdlung  durch  diu  Pflanzen  sofort  mit  dem  Zuruck- 
schreiten  der  Gletscher  begann,  so  blieben  die  Alpm- 
taler  den  Menschen  doch  noch  lange  verschlossen,  ln 
diese  wilden,  von  »teilen  Fels-  und  .Schuttgehängen  be- 
grenzten Schluchten  konnten  Tiere,  wie  das  Mammut 
und  »eine  großen  Zeitgenossen,  von  deren  Fleisch  der 
Mensch  in  paläolithischer  Zeit  hauptsächlich  lebte, 
weder  eindringen  noch  selbst  dort,  wo  die  Täler  »ich 
zu  etwas  größeren  Flächen  verbreiterten,  wegen  der 
die  ganze  Talsohl«*  beherrschenden  GleUcherwässcr  ihr 
Leben  fristen.  Selbst  für  Kenntier,  Pferd  und  Urrind 
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der  späteren  Abschnitte  dieser  Periode  blieben  die 
Alpen  unzugänglich.  Wenngleich  wir  also  im  Donau- 
tale und  in  deren  angrenzenden  milderen  Gebieten  auf 
sehr  zahlreiche  Spuren  namentlich  des  Mammuts  «toben, 
ja  selbst  viele  gröbere  und  dauernd  festgehaltene  Wohn- 
plätze  des  Menschen  dieser  Zeit,  wie  zu  Willendorf. 
Aggsbach,  Krems  und  Gösing  an  der  Donau,  dann  in 
den  Tälern  der  Krems,  des  Kamp,  der  March  und  der 
Taja,  also  eine  ziemlich  dichte  Besiedlung  feststellen 
können,  suchen  wir  die  Spuren  des  paläolithiseben 
Menschen  in  den  Tälern  der  Aljien,  ja  selbst  in  ihren 
unmittelbar  anschließenden  Vorlanden  vergeben«. 

Nach  dem  Gesagten  ist  es  erklärlich,  dab  wir  hier 
ent  in  der  neolithischen  Zeit  und  auch  jetzt  nur  am 
Kande  der  Alpen  dem  Menschen  begegnen  und  zwar 
hauptsächlich  in  den  Pfahlbauniederlussungen  unserer 
Seen.  Bis  jetzt  wurden  solche  Ansiedlungen  im  Mondsee. 
Attersee  und  Traunsee  fest  gestellt;  es  ist  jedoch  wahr- 
scheinlich, dab  auch  die  Ufer  noch  anderer  Seen  be- 
wohnt gewesen  sind.  Eine  nahezu  gleichzeitige  Land- 
ansiedlung  bestand  auf  dem  freistehenden  Hügel  von 
Hammerau  bei  Reichenball  und  auch  jene  auf  dem 
Keinberg  vor  dem  Siegmundstore  in  Salzburg  dürfte  in 
diese  Zeit  zurückreichen.  Ohne  Zweifel  wird  die  Zu- 
kunft deren  noch  mehrere  aufdecken. 

Diese  Anaiedlungen  gehören  im  wesentlichen  der 
Blüte  der  jüngeren  Steinzeit  an,  mehrere  haben  die 
Kupferzeit  überdauert  und  sich  bi»  zum  Beginn  der 
Bronzezeit  erhalten.  Waffen  und  Werkzeuge  aus  Stein 
waren  sehr  vollkommen,  Werkzeuge  aus  Knochen  und 
Schmuck  zahlreich  und  mannigfaltig,  Gefäbe  zura  Teil 
recht  formschön  und  durch  weibe  Einlagen  auf  dem 
dunklen  Grunde  reich  verziert,  und  wenn  Waffen  und 
Werkzeuge  aus  Stein  nicht  die  Schönheit.  Genauigkeit 
und  Feinheit  der  nordischen  Feuersteingeräte  erreichten, 
so  verdienen  doch  manche  wegen  der  Annäherung  an 
diese  Eigenschaften  um  so  mehr  unsere  Bewunderung, 
als  das  zur  Verfügung  gestandene  Gestein  trotz  seiner 
Mannigfaltigkeit  nicht  die  Hearbeitungsfähigkeit  besaß 
wie  der  nordische  Feuerstein. 

Für  die  Herstellung  von  Werkzeugen  und  Waffen 
sowie  teilweise  auch  von  Schmuck  standen  den  Pfahl- 
banbewohnern unserer  Seen  in  deren  unmittelbarer 
Nachbarschaft  überhaupt  keine  geeigneten  Gesteins- 
arten zur  Verfügung,  denn  die  Seen  sind  zwischen  der 
Kalk-  und  Flysrhzone  eingebettet,  deren  Gestein  weder 
für  Beile  und  Hämmer  noch  für  Pfeile,  Sägen  und 
ähnliche  Werkzeuge  brauchbar  ist. 

Ob  Feuerstein  l)  im  angrenzenden  Kalkgebirge  vor- 
kommt,  ist  mir  nicht  bekannt;  jedenfalls  wurden  alle 
Gegenstände  aus  Feuerstein  in  den  Ansiedlungen  selbst 
hergestellt,  wa»  durch  die  unzähligen  Abfallsplitter  und 
die  mißlungenen  Stücke  vollkommen  bezeugt  ist.  jedoch 
nicht  ausschlipßt,  daß  das  Material  von  den  Schutt- 
bänken  der  Salzach  geholt  wurde,  wo  es  sich  zuweilen 
vorfindet.  Mit  Ausnahme  einzelner  Notbehelfe  wurden  da- 
gegen alle  Beile  und  Hämmer  als  fertige  Waren  bezogen, 
deren  Herstellung  nur  an  den  Ufern  der  Salzach  ge- 
schehen sein  konnte,  die  alle  die  mannigfaltigen  Ge- 
steinsarten.  aus  denen  sie  bestehen,  aus  den  inneren 
Tälern,  namentlich  aus  dem  Gasteiner  und  Raumer 
Tale,  in  denen  der  zumeist  verarbeitete  Serpentin  vor- 
kommt. mitbringt  und  auf  ihren  Schut tbünken  nieder- 
lugt.  Auch  alle  anderen  Flüsse  bis  zum  Inn  im  Westen 

*)  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  den  eigentlichen 
Feuerstein,  sondern  um  eine  ira  Kalk  enthaltene  Ge- 
»teinsart,  deren  äube.re  Eigenschaften  im  wesentlichen 
denen  des  Feuersteine«  gleichkommen. 


und  zur  Enns  im  Osten  führen  nur  Kalk-  und  Flytch- 
gestein.  Die  zahlreichen  Beile  und  Hämmer  der  Pfahl - 
bauansicdlungen  in  den  Seen  können  also  nur  an  den 
Ufern  der  Salzach  hergestellt  worden  «ein. 

Wenn  wir  nun  die  Sparen  der  steinzeitlicben 
Werkleute  im  inneren  Salzachtale  finden,  so  sind  sie 
sicher  dorthin  nicht  vorgedrungen , um  in  den  pfad- 
losen. zumeist  schluchtenartigen  oder  vom  menschen- 
feindlichen Urwald  erfüllten  Talgründen  Viehzucht  und 
Ackerbau  zu  treiben  und  sich  dort  eine  Heimat  zu  be- 
reiten. Ein  solche«  Unternehmen  wäre  das  widersin- 
nigste gewesen  und  hätte  der  An«iedlungswei«e  der 
damaligen  Zeit  widersprochen,  in  der  nur  die  frucht- 
barsten Gelände  besetzt  wurden,  deren  noch  eine  Fülle 
zur  Verfügung  gestanden  ist.  Zum  Eindringen  in  da« 
Salzachtal  leitete  zunächst  die  Absicht,  die  Orte  des 
natürlichen  Vorkommen«  der  verwendbaren  Gesteins- 
arten  aufzusucheu  und  sie  vielleicht  dort  schon  zu  ver- 
arbeiten. Wenn  wir  berücksichtigen,  daß  sie  deren  eine 
große  Menge  auf  ihre  Verwendbarkeit  geprüft,  «ich 
hierbei  nicht  einmal  auf  da«  Material  für  Werkzeuge 
und  Waffen  beschränkt,  sondern  auch  vielen  anderen 
Dingen,  wie  x.  B.  dem  Bergkristall.  Kalkspat,  der  Berg- 
kreide, dem  Eisenkies,  Marienglas,  der  mineralischen 
Kohle,  dem  amorphen  Marmor,  versteinerten  Konchy- 
lien,  anderwärts  auch  dem  Bohnerz  und  Bluteisenstein 
ihre  Aufmerksamkeit  geschenkt  und  sie  in  ihre  Hütten 
getragen  haben,  so  erkennen  wir.  daß  wir  es  mit 
eifrigen,  umsichtigen,  mit  Spürsinn  begabten  Menschen 
zu  tun  haben,  die  unermüdlich  und  mit  Überwindung 
vielgestaltiger  Schwierigkeiten  bestrebt  waren,  ihre 
Lage  zu  verbessern. 

Nun  finden  wir  in  der  Tat  eine  Werkstätte  iui 
inneren  Salzachtale,  nämlich  auf  dem  mit  einem  mehr- 
fachen Kingwalle  umschlossenen  tutnulusförmigen  Fels- 
kopfe .GötHchenherg"  am  Ausgange  de«  Mühlbachtales 
bei  Biscbofsbafen.  Sie  wird  durch  zahlreiche  halbfertige 
und  mißlungene  Beile,  durch  Vorratsstücke,  durch 
Stücke  mit  dem  aus  den  «rhweizerischen  Pfahlbauten 
bekannten  Sägeschnitt,  durch  Klopf-  und  Schleifsteine 
als  eine  solche  gekennzeichnet.  Knochenreste  der  ver- 
zehrten Tiere  und  Topf«cherben  bezeugen  die  dauernde 
Besiedlung,  die  Technik  der  Ürnamentierung  ihre  Be- 
ziehung zu  den  Pfahlbauten  im  AlpenVorlande  und  es 
erübrigt  kein  Zweifel,  daß  eben  hier  eine  Werkstatt«* 
bestand,  welche  die  Pfahlbaubewohner  mit  fertigen 
Beilen  und  Hämmern  versah. 

Das  ist  wohl  auch  die  nächste  Absicht  gewesen, 
welrhe  die  Neolithiker  veranlaßt« , in  da«  Innere  der 
Alpen  einzudringen;  allein  außer  den  für  die  Verarbei- 
tung geeigneten  Geetei Marten  übte  noch  ein  andere« 
Mineral  eine  mächtige  Anziehung  au«,  das  Balz.  Da« 
ergibt  sich  au«  folgenden  Tatsachen; 

Nicht  weniger  unzugänglich  als  das  innere  Salz- 
achtal ist  da«  innere  Tal  der  österreichischen  Traun. 
Noch  vor  80  Jahren  führte  keine  Straße  läng»  der 
schroffen  Felsufer  de»  Traunseea  nach  Ebensee  und 
Ischl;  um  in  einen  dieser  Orte  zu  gelangen,  mußte 
man  den  Umweg  längs  der  milderen  Ufer  des  Atter- 
sees machen.  Auch  weiterhin  ist  da«  Trauntal  wieder- 
holt durch  schlnchtenartige  Engen  eingeschnürt,  ho 
unterhalb  Ischl  und  bei  Laufen;  die  drei  -Stunden  lange 
Strecke  vom  Hallstätter  See  bis  Ausse«  ist  eine  un- 
unterbrochene. durch  Steinschläge,  Erdrutsche  und 
Lawinen  gefährdete  Schlucht  und  nach  HalUtatt  konnte 
man  noch  vor  40  Jahren  nur  zu  Schiff  oder  auf  einem 
schmalen  Fußweg  gelangen.  Das  Ostufer  der  beiden, 
von  der  Traun  gespeisten  Seen  war  bis  in  die  neueste 
Zeit  ungangbar  und  das  ganze  Tal  ist  durch  die  Tat- 
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»arhe  gekennzeichnet,  daß  auf  der  5ükm  langen  Strecke 
von  Ebensec  bi«  Aussee  auch  beute  keine  eigentlichen 
Bauernwirtschaften  bestehen.  Man  kann  »ich  vonrtellen. 
wie  es  hier  in  den  Zeiten,  die  wir  im  Auge  haben, 
uusgesehen  hat,  wenn  wir  uns  vergegenwärtigen,  daii 
damals  alle  Talgebänge,  die  nicht  der  schroffe  Fels 
sperrte,  durch  den  undurchdringlichen  Urwald  unnahbar 
gemacht  wurden. 

Und  dennoch  findet  man  im  innersten  Winkel  des 
Hallstätter  Sees  und  zwar  in  Hallstatt  selbst  und  auf 
dem  Hallberge,  also  in  unmittelbarer  Nähe  der  Salz» 
lager,  Stein  Werkzeuge  — Beile  und  Hämmer  — ! Wer 
von  Ihnen  etwa  Hallstatt  besucht,  versäume  nicht, 
das  auch  sonst  sehenswerte  kleine  Museum  daselbst 
in  Augenschein  zu  nehmen,  wo  einige  dieser  Fund- 
stücke liegen. 

Diese  Mteinwerkzeuge  sind  nicht  Beigaben  aus  dem 
benachbarten  Gr&berfelde,  sondern  zerstreute  Funde, 
die  aDo  von  den  Steinzeitleuten  selbst  hierher  gebracht 
worden  sind,  und  diese  Leute  sind  gewiß  nicht  in  diese 
Wildnis  eingedrnngen.  um  an  den,  den  See  umstarren- 
den Felswänden  Ackerbau  und  Viehzucht  oder  im  da- 
mals wildleeren  Urwald  die  Jagd  zu  betreiben,  sondern 
um  zu  Salzquellen  zu  gelangen  und  sich  des  .Salzes  zu 
bemächtigen. 

Die  Leute,  welche  die  ungeheuren  Schwierigkeiten 
überwanden  und  bis  an  die  Salzlager  gelangten,  wußten 
im  vornbinein  gar  nicht,  ob  solche  Überhaupt  und  wo 
sie  zu  finden  sein  werden.  Sie  haben  offenbar  jeden 
Winkel  dieser  gefahrstrotzenden  Gebirgawelt  abgesneht, 
jede  Quelle  gekostet,  bis  sie  an  die  salzhaltigen  ge- 
kommen, und  wenn  sic  endlich  zum  ersehnten  Ziele 
gelangt  sind,  »o  hat  es  doch  viele  Jahre  gedauert,  eine 
endlose  Kette  vergeblic  her  Mühe  und  vergeblicher  Ver- 
suche gefordert,  bis  sie  die  Salzquellen  am  Hallstätter 
See  aufzutinden  vermochten  Das  setzt  eine  seelische 
Stärke  und  einen  Unternehmungsgeist  voraus,  wie  wir 
sie  nur  bei  hoch  veranlagten  Völkern  finden. 

Ohne  Zweifel  ist  die  Entdeckung  der  Salzquellen 
bei  Hallein.  Reichenlmll  und  Welleicht  auch  bei  Berchtes- 
gaden wegen  ihrer  leichteren  Zugänglichkeit  voraus- 
gegangen  und  hat  den  Anstob  zur  weiteren  Umschau 
gegeben.  Daß  die  Salzlager  auf  dem  nahen  Dürnberg  bei 
Hiülein  schon  in  neolithischer  Zeit  ausgebeutet  worden 
sind,  machen  die  Funde  mehrerer  Steinbeile  daselbst  sehr 
wahrscheinlich ; für  die  Salzlager  von  Reichenhall  ist 
durch  die  eingehenden  Forschungen  des  Herrn  Dr.  von 
Chlingunsperg  der  Nachweis  geliefert  worden,  daß 
sie  in  der  Bronzezeit  schon  in  einem  geradezu  erstaun- 
lichen Umfange  ausgebeutet  worden  sein  mußten.  Wie 
bekannt  , hat  er  ein  ungeheures  Lager  von  Knochen 
aufgedeckt,  die  in  weitaus  überwiegender  Menge  von 
Haustieren  stammen,  deren  viele  Tausende  wahrschein- 
lich als  Opfer  ftir  die  Quellgottheit,  jedenfalls  aber  in 
irgend  einer  Beziehung  zu  den  Salzquellen  geschlachtet 
worden  sind,  übrigens  zeigen  die  Ansiedlungen  am 
Gütachenberg  und  bei  Hammerau  nächst  Reichenhall 
und  viele  vereinzelte  Fundo  wie  von  Steinhämmern 
und  Beilen  am  Birglstein  in  Salzburg,  bei  Bergheim 
und  Oberndorf,  zu  Titmoning  und  Ainring,  daß  schon 
die  Neolithiker  bi»  an  die  Halleiner  und  Keichenhaller 
Salzquellen  herangekommen  sind. 

Aus  diesen  Tatsachen  ersehen  wir,  daß  nicht  das 
Bedürfnis  nach  neuen  Jagd-,  Weide-  oder  Ackergründen, 
das  auch  minder  begabte  Völker  zum  Aufbruche  be- 
wegen kann,  sondern  daß  es  das  Streben  nach  minera- 
lischen .Schätzen,  seien  es  geeignete  Gesteinsarten,  sei 
es  das  Malz,  gewesen  ist,  das  zum  Eindringen  in  unsere 
Alpen  bewogen  hat. 


Es  wird  in  den  folgenden  Kulturjorioden  nicht 
anders. 

Gehen  wir  von  der  schon  erwähnten  Erzeugungs- 
Stätte  von  .Steinwerkzengen  auf  dem  Götachenberge  bei 
Bischofshofen  7 km  westlich  durch  die  vom  Mühlbache 
in  den  faulen  Urtonscbiefer  eingerissene  Talschlucht 
nach  Mühlbach  und  dann  5 km  nördlich  bis  unter  die 
ungeheure,  zackig  in  das  Himmelsblau  starrende  Süd- 
wand der  übergossener  Alm,  so  stößt  man  nahe  am 
Übergang  in  das  Gainfeldtul  auf  1 bis  10  m tiefe  und 
bi«  zu  ÖO  und  mehr  Meter  lange,  trichter-  und  furchen- 
artige Einsenkungen , die  der  Bergbaukundige  sofort 
als  Fingen  erkennt,  d.  i.  Einbrüche  in  den  Berg  getrie- 
bener Stollen,  durch  deren  Einbau  mineralische  Schätze 
gesucht  und  gefördert  wurden. 

An  der  Hand  kundiger  Führung  und  durch  das 
Zeugnis  der  Funde  erfahren  wir,  daß  die  Menschen 
schon  vor  3000  Jahren  bi»  in  diese  weltferne  Urwildni» 
vorgedrungen  sind,  kupfererzluhrende  Schichten  anf- 
gefunden  und  ausgebeutet  und  Kupfer  ausgeschmolzen 
haben.  Man  erwäge  die  ungeheuren  Schwierigkeiten, 
die  »ich  ihnen  entgegengestellt  haben:  Die  Mühlbach- 
Schlucht  war  ungangbar  — die»  bezeugt  schon  der 
Name  ihres  mittleren  Teiles,  „des  Teufels  Badstube*, 
genügend  — und  wenn  auch  *on»t  da»  Tonschiefer- 
gebirge mildere  Formen  aufweist , so  war  es  doch 
damals  durchaus  von  geschlossenem  Urwald  bedeckt, 
wozn  noch  kommt  , daß  auch  der  Meitenbach.  der  zu 
den  Erzlagern  führt,  in  eine  tiefe  Schlucht  eingc- 
schnitten  ist. 

Ich  sage  nicht,  daß  da»  ganze  Hochgebirge,  ein 
Bach-  und  Quellgerinne  nach  dem  andern  der  Reihe 
nach  abgesucht  wurden;  man  hat  sich  gewiß  durch 
den  herabgebrachten  Schutt  leiten  lausen,  wie  denn  in 
der  Tat  die  Mitterberger  Erzlager  an  mehreren  Stellen 
von  den  Bächen  durchbrochen  werden , deren  eine  im 
Jahre  1826  tatsächlich  zur  Wiederaufnahme  des  heutigen 
Bergbetriebes  führte,  nachdem  er  mehr  als  2000  Jahre 
lang  geruht  hatte.  Nach  einer  vom  Bergverwalter 
Pirchl  auf  Grundlage  der  Vorgefundenen  Stollen  ge- 
machten Berechnung  haben  hier  200  bi»  300  Menschen 
mehrere  Jahrhunderte  lang  gearbeitet,  ein  nicht  genug 
zu  würdigendes  Zeugnis  der  Betriebsamkeit  jener  Zeit. 

Kaum  weniger  versteckt  sind  die  hronzezeitlichen 
Kupfergruben  auf  der  Kelchalpe  in  Tirol  und  die  Übrigen 
Spuren  von  alten  Bergbaubetrieben  in  den  Alpen,  wie 
im  benachbarten  Urreiting,  dann  am  Röhrerbühel  bei 
St.  Johann  und  im  Ahrntal  in  Tirol,  in  den  beiden 
Schladminger  Tälern,  bei  Kragant  im  Mölltale,  bei 
Tweng  im  Lungau  und  anderwärt«.  Überall  handelt  es 
sich  um  hoch  gelegene,  zumeist  selbst  heute  schwer 
zugängliche  Orte,  auf  denen  weder  von  Ackerbau,  noch 
in  damaliger  Zeit  von  Viehzucht  die  Rede  sein  kann, 
wogegen  in  den  breiteren  Talflächen,  wo  diese  möglich 
wären,  jede  Mpnr  einer  Besiedlung  während  der  Stein- 
zeit und  zumeist  auch  noch  während  der  Bronzezeit  fehlt. 

Hierher  also,  in  die  Salzburger  und  in  die  benach- 
barten Alpen  dcB  Snlzkammergute»  und  Tirols  sind  die 
Menschen  durch  ihre  bergmäntii»che  Betriebsamkeit 
geführt  worden:  indes  hat  ea  schon  das  Nahrung* 
bedürfhi»  der  Eingedrungenen  und  die  Art  ihres  Be- 
rufe», welcher  die  ganze  Tätigkeit  de»  Mannes  für  «ich 
in  Anspruch  nahm,  mit  sich  gebracht,  daß  dem  Berg- 
manne der  Hirte  auf  dem  Fuße  folgte,  denn  wir  sehen, 
daß  er  nicht  vom  Fleisch  der  Jagdtiere,  sondern  der 
Haustiere  — vornehmlich  Torfkuh  und  Torfschwein  — 
lebte,  da  ihm  zur  Jagd  keine  Zeit  verblieb.  Nur  zögern- 
den .Schritte»  und  erst  ini  Verlaufe  der  Bronzezeit  sind 
dann  die  Ackerbauer  auf  den  breiten  Talflächen  der 


oogl 


74 


Drau  und  Mur,  der  Save,  de*  Uon&o,  der  Etsch  und  des 
Inn.  kaum  auch  schon  der  Salzach  und  Enns  mit  ihren 
Eingangsuchlurhten  und  ihren  versumpften  Tal  gründen 
narbgezogen,  doch  schließlich  auch  in  den  vorgenannten 
Tälern  gerufen  oder  doch  im  Vordringen  beschleunigt 
durch  die  Menschen,  die  vomngegangen  und  «ich  an 
den  ülwrrall  in  den  noriBchen  Alpen  vorkommenden 
Eisenerzlagern  festgesetzt  und  mit  der  Herstellung  de« 
einst  berühmten  norischen  Eisens  beschäftigt  hatten. 

Hali  die  Besiedlung  der  östlichen  Alpen  wirklich 
in  dieser  Weise  erfolgt  ist,  ergibt  sich  daran«,  daß 
auch  in  diesen  späteren  Zeitaltern  der  Tätigkeitsdrang 
nicht  zur  Buhe  kam,  sondern  immer  auf  neue  Ent- 
deckungen ausging.  Bas  zeigt  sich  bei  zwei  anderen 
Metallen,  dem  Blei  und  dem  Golde.  Bei  den  Bewohnern 
de«  mittleren  Kärntens  war  es.  wie  un«  die  Funde  aus 
dem  Grftberfelde  von  Frögg  am  Wörther  See  lehren. 
Gepflogen  heit,  Gefäße  mit  in  Belief  gehaltenen  kleinen 
Bleifiguren  (Menschen,  Beiter.  Tiere,  Ornamentstücke) 
zu  schmücken.  Da  wir  dieser  Sitte  sonst  nirgends, 
namentlich  nicht  im  Oriente  und  in  Italien  begegnen, 
so  müssen  wir  sie  als  eine  bodenständige  betrachten 
und  fragen,  woher  die  Frögger  Plastiker  ihr  Blei  be- 
zogen haben?  Wie  so  oft  liegt  nicht  nur  das  Schöne 
sondern  auch  das  Richtige  dicht  nebenbei.  Die  Erzeuger 
des  berühmten  norischen  Eisens  sind  eben  auf  der  Suche 
nach  Eisenerze«  in  den  benachbarten  Gebirgen  auf  Blei- 
erze gestoben,  vielleicht  auf  jene  am  Nordfuüe  der  un- 
mittelbar benachbarten  Villacher  Alpe  oder  bei  Kaibl, 
an  welchen  Orten  seit  unbestimmbarer  Zeit  Blei  ge- 
wonnen wird,  und  wo  es  sehr  wahrscheinlich  auch  in 
jener  Zeit  geschehen  sein  mag.  Indes  sind  auch  hier  die 
erzführenden  Schichten  so  verborgen,  daß  ein  sehr  reg- 
samer Spürsinn  dazu  gehörte,  sie  unfzuiinden. 

Noch  deutlicher  zeigt  sich  dies  beim  Golde.  Wir 
kommen  mit  diesem  Metalle  meiner  Darlegung  gemäß 
in  die  La  Tene- Periode.  Strabo  berichtet  nach  einer 
Erzählung  Plutarohs,  die  Taurisker  nördlich  von  Aqui- 
leja  hätten  zu  dessen  Zeit,  d.  i.  im  zweiten  vorchrist- 
lichen Jahrhundert,  überaus  ergiebige  Goldlager  ent- 
deckt, die  eine  so  große  Ausbeute  gegeben  haben,  daß 
die  Italer,  dadurch  angelockt,  einmal  zwei  Monate  lang 
mit  den  Barbaren  zusammen  gearbeitet  hätten,  wodurch 
der  Wert  des  Goldes  in  Italien  um  den  dritte«  Teil 
gesunken  sei.  Das  habe  die  Taurisker  veranlaßt,  die 
Italer  zu  verjagen.  Die  Erwägung  aller  Umstände  läßt 
keinen  anderen  Schluß  zu,  als  den,  daß  es  «ich  um  die 
gerade  nördlich  von  Aquileja  befindlichen  Golderzlager 
der  Gasteiner  und  Raumer  Tauern  und  des  oberen 
Mülltale*  handelt.  Aus  der  Erzählung  Plutarohs  ergibt 
sich  zunächst,  daß  es  nicht  die  oft  genannten  metall- 
kundigen Etrusker  oder  die  Italer,  sondern  die  Barbaren, 
die  Taurisker,  gewesen  sind,  welche  die  Golderzlager 
entdeckt  und  ausgebeutet  haben,  daß  vielmehr  jene  nur 
herbeigeeilt  sind,  um  an  dem  Gewinne  teilzunehmen. 
Sodann  zeigen  die  örtlichen  Verhältnisse  genau  dieselbe 
Abgeschlossenheit  durch  Schwierigkeiten  aller  Art, 
welche  den  Zugang  und  demnach  die  Kenntnisnahme 
verhindern,  nur  daß  sie  sich  hier  im  verstärkten  Maße 
entgegenstellen.  Wer  die  von  Wasserfällen  durchbrau- 
sten Engpässe  kennt,  welche  da*  Gasteiner  und  Rau- 
mer Tal,  in  deren  höchsten  Teilen  die  Golderzlager 
sich  befinden,  an  ihrem  Ausgange  verschließen , die 
Lender  Klamm  und  die  Kitzlochklumni.  wird  mir  schon 
im  Hinblicke  auf  diese  Recht  geben.  Dazu  kommt,  daß 
die  Golderzlager  am  Bande  der  Eisfelder  liegen,  daß 
hier  also  der  Mensch  außer  mit  den  Schwierigkeiten, 
die  ihre  Nähe  überhaupt  bringt,  auch  mit  Firn  und 
Gletscher  um  den  Baum  kämpfen  muß,  auf  dem  er 


tätig  *ein  will.  Ein  lehrreiche«  Beispiel  gewährt  da* 
vom  derzeitigen  Goldberg-Knappenhatue  emporsteigende 
Terrain.  Iin  Jahre  1862  sah  ich  e«  vom  Firn  vollständig 
überdeckt,  der  bi*  ans  Knappenbaus  heranreichte  und 
sich  an  ihm  staute.  Wären  Firn  und  Gletacher  noch 
ein  Jahrzehnt  lang  mit  gleicher  Geschwindigkeit  vorge- 
schritten, wie  es  bis  du  bin  geschah,  würde  es  vom  Firn 
gänzlich  übenleckt  worden  sein.  Vierzig  Jahre  später 
sah  ich  den  Firn  weit  zurückgewichen  und  mit  Staunen 
Grubenhalde  an  Grubehalde  und  auf  immer  höheren 
Stufen  die  U m fassung« mauern  einstiger  Knappenbäuier 
freigelegt,  die  der  Bergmann,  vor  dem  Firn  zurück- 
weichend. Stufe  für  Stufe  einer  unwiderstehlichen  Natur- 
I gewult  hatte  preingebon  müssen. 

Auf  der  kUrntuerische»  Seit«  waren  die  Verhält- 
nisse nicht  viel  günstiger. 

Ich  will  aber  nicht  die  Schwierigkeiten  schildern, 
mit  denen  der  prähistorische  Bergmann  hei  seinem 
Betriebe  zu  kämpfen  hatte,  und  führ»?  da*  Vorstehende 
nur  an.  um  den  bewundernswerten  Spürsinn  ersichtlich 
zu  machen,  der  ihn  unter  den  schwersten  Verhältnissen, 
die  ihm  Unwegsamkeit  und  Rauheit  des  Lande*.  Nah- 
rungsmangel und  Obdachlosigkeit  bereiten  mußten,  bi* 
an  den  Rund  des  ewigen  Eises  führte,  um  endlich  hier 
die  gesuchte  Goldader  anzuschlagen. 

Es  bliebe  rätselhaft,  daß  es  geschehen  konnte, 
wenn  nicht  auch  hier  der  von  den  Gewässern  au*  den 
Bergen  gebrachte  Detritus  die  Führung  übernommen 
hätte.  Die  Salzach  bringt  Goldsand  mit  sich.  einst 
wahrscheinlich  nicht  wenig;  wußten  da*  einmal  die 
prähistorischen  Bergleute,  dann  war  e*  ihnen  möglich, 
dem  Flusse  aufwärts  folgend,  bis  zu  den  Erzlagern  zu 
! gelangen,  wohin  sie  die  goldsandführenden  Seitenbäche 
| leiten  mußten. 

Nicht  die  Beschäftigung  mit  Viehzucht  und  Acker- 
bau, sondern  die  industrielle  Tätigkeit,  die  Bergleute 
sind  e«  gewesen,  welche  zuerst  in  die  Östlichen  Hoch- 
alnent&ter  eingedrungen  und  während  aller  prähistori- 
schen Zeitalter  den  Hirten  und  Ackerbauern  die  Weg»? 
gezeigt  und  sie  mich  sich  gezogen  haben;  Bergleute 
sind  es  gewesen,  welche  diese  wilden  Täler  der  Kultur 
und  auch  um  späteren  Epigonen  geöffnet  haben. 

Herr  k.  k.Gjmn. -Professor  Oll  vier  Klone.  .Salzburg: 
Über  die  Römerzeit  Salzburg». 

Die  prähistorische  Kultur  der  Alpenländer  wurde 
durch  die  römische  ubgelöat.  Indem  ich  mich  nun  auf 
das  Kronland  Salzburg  beschränke,  »oll  ein  in  großen 
Zügen  gehaltene*  Bild  desselben  in  der  Hömerzeit  ent- 
worfen werden.  Als  die  Noriker  im  Jahre  16  vor  Christus 
einen  Einfall  in  Istrien  machten,  wurden  sie  von  P. Siliu«, 
dem  Prokonsul  von  Illyriern»,  besiegt  und  unterwarfen 
•ich  unter  bestimmten  Bedingungen;  wprin  etwa  noch 
der  -Stamm  der  Ambisontier  der  römischen  Macht  wider- 
strebte. — falls  nämlich  die  norischen  Ambunntii  iden- 
tisch sind  mit  den  Ambinontes,  welche  auf  dem  bei 
dem  heutigen  Monaco  errichteten  Siegenden  kmale  des 
Kaisers  Augustu*  unter  den  unterworfenen  Alpenvölkern 
aufgezählt  werden  — so  wurde  doch  der  Widerstand 
itn  folgenden  Jahre  gebrochen,  als  Tiberius  und  Droit», 
die  Stiefsöhne  des  Augustu«,  Rutien  und  Vindelicien 
nach  blutigen  Kumpfen  zur  römischen  Provinz  machten. 
Daß  der  vollständige  Anschluß  Noricums  an  die  römische 
■ Herrschaft,  dem  die  Handelsverbindungen  Aquileja«  mit 
den  norischen  Eisenwerken  vorgearbeitet  hatten , sich 
mehr  in  friedlicher  Weiae  vollzog,  können  wir  auch 
daraus  schließen,  daß  es  unter  den  übrigen  römischen 
Provinzen  eine  .Sonderstellung  einnabm,  indem  es  noch 
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lange  Zeit  den  Titel  »Königreich*  beibehielt  und  im 
Namen  de«  Kaiser«  von  einem  Prokumor  verwaltet 
wurde,  der  ebenso  wie  der  Präfekt  Ägyptern»  die  Stellung 
eines  Vizekönigs  einnabm.  Die  eigentliche  Verwaltungs- 
Organisation  des  Landes  fand  wahrscheinlich  erst  unge- 
•fUhr  sechzig  Jahre  später  unter  Kaiser  Claudius  statt, 
der  die  Munizipalität!  te  l.'eleia  (Cilli),  wo  der  Prokumtor 
seinen  Sitz  nahm,  Virunum  (bei  Maria  Saal  im  Zoll- 
felde),  Teurrua  (bei  Spital  a d.  Drau),  Aguontum 
(Lienz)  und  Juvavum  (Salzburg)  gründete.  Durch  die 
angesiedelte  Bevölkerung  römischen  Ursprungs  sollte 
die  eingeborene  romanisiert  werden,  ein  Ziel,  da«  in 
Noricum  im  Gegensätze  zu  seinen  Nachbarländern 
Rätien.  Vindelicien  und  Pannonien  in  verhältnismäßig 
kurzer  Zeit  und  in  io  vollkommener  Weise  erreicht 
wurde,  daß  z,  B.  die  Soldaten  filr  die  kaiserliche 
Garde  bis  zur  Zeit  des  L.  Septimius  Severus  (193  bi« 
211)  nur  aus  Italien,  Spanien,  Mazedonien  und  No- 
ricum ausgehoben  wurden,  ln  dem  letztgenannten 
Lande  lagen  anfangs  nur  Auxiliartruppen ; erst  als 
während  der  Markomannenkriege  nicht  nur  die  Alpen- 
länder,  sondern  auch  Norditalieu  in  die  größte  Gefahr 
geriet,  legte  Kaiser  Marc  Aurel  (161  —ISO)  die  legio  II 
Pia,  spater  ltalica  geheißen,  nach  Lauriacum  'Lorch) 
und  übertrug  dem  Kommandanten  derselben  die  Ver- 
waltung des  Landes,  das  nun  ganz  als  Provinz  ein- 
gerichtet wurde,  (n  Juvavum  lag  keine  Legion  und 
auch  Auxiliartruppen  sind  daselbst  nicht  nachweisbar. 
Die  Römer  hatten  keinen  Grund,  die  ganze  Stadt  zu 
befestigen  oder  auch  nur  auf  dem  jetzigen  Festung* 
berge  ein  Kastell  zu  errichten.  Unter  Diocletian  (264 
bis  305)  fand  die  Teilung  in  Ufer-  und  Binuennuricum 
statt,  zu  welch  letzterem  Juvavum  gehörte.1) 

Der  Amtsbezirk  dieser  Stadt  erstreckte  sich,  wie 
au«  den  Meilensteinen  ersichtlich  ist,  deren  Distanz- 
angaben sich  auf  dieselbe  beziehen,  iui  Süden  bis  zu 
den  Tauern,  im  Westen  bis  an  den  Inn,  im  Nord- 
osten bi«  an  den  Bezirk  von  Ovilava  (Wels).  Es 
wurde  demnach  schon  durch  die  römische  Kommunal- 
einteüung  die  Abgrenzung  des  .Salzburg-  und  Chietn- 
gaues  vorbereitet^)  Daraus  folgt,  daß  noch  ein  großer 
Teil  der  römischen  Bevölkerung  im  Lande  saß,  als  die 
Bajuwaren  von  demselben  Besitz  ergriffen , und  aus 
demselben  Grunde  haben  sich  so  zahlreiche  romanische 
ÜrUbezeichnutigen  erhalten.1*)  Von  römischen  Staats- 
beamten werden  auf  Inschriften  diese«  Amtsbezirkes 
genannt;  der  Prokurutor  M.  Ju  ven  tiua  Suras  auf  Meilen- 
steinen des  Jahre*  201;  von  Beamten  der  Stadt:  duo- 
viri  iuri  dicundo,  unter  welchen  uiuige  auch  decuriones 
waren,  und  aediles. 

Zum  Zwecke  der  Zentralisation  und  Sicherung  des 
Reiches  legten  die  Körner  ein  großartigen  Straßennetz  an. 
Die  Straß**,  welche  Juvavum  mit  Italien  verband,  ging  von 
Aquileia  uu«  durch  Kärnten  über  Villach  und  Friesach  und 
durch  Steiermark  über  Murau  int  Salzburgische.  Von  den 
hier  auf  der  Peutingcrschen  Tafel  angegebenen  Stati- 
onen ist  Graviaci  östlich  von  Tamsweg.  in  iiuurio  in 
der  Nähe  von  Mauteradorf  zu  suchen,  während  in  Alpe. 
Anisas  und  Vocarium  Ober-Tauern,  Altenmarkt  und 
Pfarr  Werfen  sind  und  Cucullnm  bei  Kuchl  lag.4)  Zur 

*)  Mommaen,  CJL11I,  p.  568  und  668  ff.;  Mar- 
quardt, Köm.  Altert.  4.  135;  liertzberg,  Gesch.  d. 
röm.  Kaiserreiche«  S.  114. 

*)  F.  V.  Zillner,  ßttdk  d.  Stadt  Salzburg,  Salz- 
burg 1890,  11.  Ikl..  1.  Hälfte.  S.^24. 

J)  Th.  v.  Grien berger,  Uber  roman.  Ortsnamen 
in  Salzburg.  Salzburg  1861b 

♦)  S(iegm.l  P(oll*t«cbek  v.)  N(ordwall).  Eines  alten 
Corr.-Blatt  4.  dsutsch.  A.G.  JUrg.  XXX VI.  ISU5. 


Abkürzung  des  großen  Umweges  über  Steiermark  wurde 
vergleichbar  unserer  Tauern  bahn  von  dem  Kaiser  Severus 
eine  Straße  über  die  Niederen  Tauern  von  Teurnia  au« 
über  Ginünd.  Leoben.  Rennweg  und  — östlich  vom 
Katschberge,  über  den  im  Mittelalter  die  Straße  ge- 
führt wurde,  — über  die  Laußnitzhöhe  bi«  Mnutern- 
dorf  gebaut.  Dadurch  ersparte  inan  mehr  als  62000 
Schritte.  Wie  noch  im  Anfango  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, so  war  auch  im  Altertume  die  Heise  über 
den  Kadstädter  Tauern  mit  Gefahren  verbunden.  Inter- 
essant ist  es.  «laß  an»  nördlichen  Fuße  de*  Tauern  ein 
Votivstein  sich  erhalten  hat,  der  dem  Jupiter  und  den 
Schutzgeis tem  der  Wege  und  Stege  zum  Danke  für 
eine  glücklich  überstandene  Tauemreise  gesetzt  wor- 
den war. 

In  Juvavum  gabelte  sich  die  Straße;  der  eine  Teil 
führte  in  nordöstlicher  Richtung  nach  Ovilava,  der 
andere  in  west -nord- westlicher  Richtung  nach  Pons 
Oeni  (Pfunzen  am  Inn)  und  weiter  nach  Augusta  Vinde- 
licum  (Augsburg). 

Außer  diesen  Hauptstraßen,  die  alle  durch  Meilen- 
! steine,  zum  Teil  auch  durch  das  ltiner&rium  Antonini 
und  die  Peutingersche  Tafel  bezeugt  sind,  gab  es  noch 
Nebenstraßen,  unter  welchen  als  sichergestelU  zu  be- 
zeichnen sind:  die  am  linken  Salzachufer  nach  laufen 
und  weiter  nach  Caatra  regina  (Hegen «bürg);  die  über 
Talgnu  nach  Mondsee;  ferner  die  beiden  Salzstraßen 
nach  Reichenhall  — hier  sind  z.  B.  die  Ortschaften 
Maxglan.  Loig,  Goia(collis),  Wal«  (vicus  Roman itcus  im 
indiculu«  Arnonis)  und  Marzoll  iMarciola«  im  Ind.  Am.) 
zu  erwähnen  — und  auf  den  Dürrenberg  — an  ihr 
liegen  Mortg  (Marciagob  Anif(anava)  und  Gampicainpus) 
— und  endlich  der  Heiden  weg  über  den  Korntauern.1) 

Die  aufgezählten  Straßen  geben  an*  zugleich  ein 
annähernde«  Bild  von  der  Besiedlung  des  Land«*«  durch 
die  Körner.  Überblicken  wir  aber  alle  Funde,4)  die  da- 
selbst gemacht  worden  sind,  so  erkenneu  wir,  daß  die 
Römer  «ich  im  ganzen  Flachgaue  und  im  Talguue  aus- 
gebreitet haben,  im  Gebirge  jedoch  nur  einerseits  läng« 
der  Hauptstraße,  anderseits  in  dem  von  der  Salzach 
durchflog neuen  Haupttale,  da*  sich  nördlich  bis  Saal- 
felden  fortrtetzt.  Dagegen  drangen  sie  in  da*  oberste 
Salzachtal.  fast  alle  Tauerntäler  und  eineu  großen  Teil 
des  Pongaue*  nicht  vor. 

Seinen  Konzentrutionspunkt  fand  da«  römische 
Leben  in  Juvavum.  Diese  Form  de*  Namens  hat 
Mommsen  auf  Grund  von  Inschriften  fest  gestellt, 
währen«!  die  Form  Juvavia  erst  im  Mittelalter  auf- 
kam. Die  hier  unter  der  Erdoberfläche  schlummernden 
Zeugen  römischer  Kultur,  für  deren  Erhaltung  das 
Aufblühen  der  mittelalterlichen  Stadt  an  derselben 
, Stelle  natürlich  von  Nachteil  war,  traten  besonders 
bei  der  Köhrenlegung  für  die  Füntenbrunncr  Wasser- 
leitung zutage. 

E»  «ollen  nun  die  wichtigsten  dieser  Funde  be- 
sprochen weiden  Vor  dem  Linzertore  befand  sich  ein 
römischer  Begräbnisplat/.7)  Wahrscheinlich  aus  dieser 

Soldaten  Römerstudien  nach  de.r  Natur,  2.  Bd., 
1 Wien  1882. 

A.  Prinzinger  d.  J.,  Mitteil.  d.  Ga*.  f.  Salzb. 
Landeskunde.  Bd.  XXVIII,  S.  164. 

*)  Vgl.  für  die  Fundstellen  im  Lande  Salzburg: 
E.  Richter,  Mitteil.  d.  Ges.  f.  Salzb.  L&iMlexkiinde, 
Bd.  XXI,  S,  90:  A.  Prinzinger  d.  A-,  ebenda,  Bd.  XXV, 
S.  130;  fiir  dieselben  in  der  Stadt:  A.  Prinzinger 
d.  X..  ebenda,  Bd.  XVI,  S.  12;  G.  Pezolt,  ebenda, 
Bd.  XVI,  S.  »2. 

7)  A.  Tettor,  Mitteil.  d.  Zen tr.- Komm.  1892,  S,  73. 
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Gegend  »Utnmt  da*  Bruchstück  einer  großen  Bronze- 
scheibe  mit  eingravierten  Sternbildern.  Sie  bildet«’  einst 
den  wertvollsten  Bestandteil  einer  astronomischen  Uhr") 
und  ist  ein  Unikum.  Reiche  Auslaute  lieferte  da»  groß- 
artige  Gräberfeld  am  Bürglsteine;  unter  den  Gnibes- 
beigaben  deuten  viele  auf  den  Sinnbilderdieost  ägyp- 
tischer (i /Itter. 

Auf  dem  Mozartplatze  und  in  den  Hofrfluraen  der 
Häuser  Nr.  2 und  5 daselbst  wurden  nicht  weniger  als 
fünf  Gebäude  bloßgelegt,  die  mit  Hypokatisten  und 
zahlreichen,  rum  Teil  »ehr  schönen  Monaikböden  aus* 
gestattet  waren:  ja  in  einein  Zimmer  waren  zwei  solche 
Böden,  iu  einen»  Zimmer  eines  anderen  Hause«  sogar 
vier  über  einander  eingebaut.  Die  Mosaiken  zeigten 
teils  Teppichmuster,  teils  Darstellungen,  welche  ftir 
Speisezimmer  paßten;  eine»  brachte  Gladiatoren  kämpfe 
und  auf  dem  Saume  eines  Steintcppirhs,  der  gerade  an 
der  Stelle  des  Mozartdenktnal*  ausgehohen  wurde,  war 
der  bekannte  Spruch  ausgelegt:  Hic  habitat  Ifelicita»), 
Nihil  intret  mali.  Das  schönste  Mosaik  aber  mit  Bildern 
au»  der  Sage  von  Tbeaeu«  und  Ariadne  haben  uns.  was 
gleich  hier  anzuschließen  mir  gestattet  »ein  möge,  die 
Loigerfelder  an  der  Reichen  hall  erst  raße  aufbewahrt; 
es  schmückt,  jetzt  einen  Saal  de»  k.  k.  kunsthistori- 
schen Hofmusenms  in  Wien.®)  Zur  Zeitbestimmung  eine* 
Zimmer»  mit  doppeltem  Mosaikboden  im  Hofraume  des 
Hauses  Nr.  5 dienen  zwei  Münzen:  in  der  Mörtel  unter- 
läge des  oberen  Bodens  kam  eine  abgegriffene  Münze 
Trojans,  in  «lern  darüber  befindlichen  Schotter  eine 
Münze  Konstantins  d.  Gr.  zum  Vorschein.10)  Als  man 
dort  einen  Brunnen  grub,  reichte  da*  römische  Mauer- 
werk 3 in  hinab,  aus  größerer  Tiefe  forderte  man  Tier- 
knochen und  endlich  au»  der  Tiefe  von  7l/a  m aus  dem 
Flußsande  ein  eiserne»  Beil  prähistorischen  Ursprung* 
zutage.  Das  Baumaterial  war  dasselbe  wie  heutzutage:  ; 
Ziegel.  Konglomerat,  Kalkstein  und  Sandstein,  für  di©  ! 
Prachtbauten,  Mosaiken  und  Skulpturen  Marmor  vom 
Untersberge  und  von  Adnet.  Auch  eine  Eigentümlichkeit 
in  der  Konstruktion  der  Hypokausten  *')  darf  nicht  über*  j 
gangen  werden:  die  Pfeiler  derselben  sind  in  der  be-  j 
deutenden  Stärke  von  einem  halben  Quadratmeter  aus 
Bruchsteinen  gebaut,  stehen  einen  halben  Meter  von* 
einander  ab.  und  die  dadurch  gebildeten  Heizkanälo 
sind  mit  kleinen  Ziegeln  überwölbt;  zun»  Zwecke  einer 
besseren  Unterlage  für  diese  Cberwölbungen  »ind  die 
Pfeiler  oben  nicht,  flach  gehalten,  sondern  laufen  un- 
gefähr in  einen  Pyramidenstumpf  aus.  Die*e  Bauart 
kann  man  auch  jetzt  auf  dem  Domplatze  sehen,  wo- 
selbst ein  jüngst  aufgedecktes  Mosaik  von  *eltener  Größe 
für  die  Besichtigung  zugänglich  gemacht  ist. 

Im  Hofe  des  Landhauses  ließen  sich  von  einem 
vornehmen  Gebäude  da»  Kaltbad,  da»  Warmbad  und  das 
Konversationszimmer  nachweisen.1*)  Da»  Mosaik  des 
letzteren  stellt  die  Entführung  Europa*  durch  Zeus  in 
der  Stiermetamorpbose  dar. 

An  dem  Hause  Nr.  5 der  Nonnberggosse  sind  drei 
Reliefsteine  eingemauert,  die  Grabstele  eine»  Hörner», 
die  des  Priester»  Attis  **)  und  zwei  von  einander  abge- 
wandt  sitzende  Löwen,  zwischen  welchen  eine  große  Vase  1 


0.  Benndorf,  E.  Weiß  und  A.Rehm,  Jahresh. 
d.  Ost.  arcbiiol.  Inst.,  Bd.  VI,  S.  32. 

®l  Abgebildet  von  J.  Arneth.  $itz.-Ber.  d.  Kais. 
Akad.  d.  Wias.  1851,  1.  und  2.  Heft. 

,0)  A.  Fetter,  a.  a.  0.,  8.  2. 
u)  Vgl.  L.  Jakobi,  Saalburg,  8.  250. 

‘*1  F.  Kenner,  Mitteil.  d.  Zen tr. -Komm.  1888,  S.  51. 
,sl  Vgl.  W.  H Roscher,  Lexikon  d.  griech.  u.  röm. 
Mythologie,  Bd.  1,  S.  727. 


steht.14)  Die  letzteren  zwei  Relief«  Heben  in  Bezug 
zum  Kulte  der  Mater  magna,  der  phry gischen  Berg- 
mutter.  Dazu  kamen  noch  in  der  Nonnbergkirrhe  drei 
Grabsteine,  jedoch  auch  «‘in  Voiivttein  für  Herkules 
und  eine  Inschrift  des  Inhalte*,  ein  Privatmann  habe 
dem  Merkur  einen  Tempel  und  pin  Kultusbild  gestiftet. 

Der  Garten  de»  Hause*  Nr.  1 der  Brunn hautgMte  ist 
die  Fundstelle  einer  schönen,  fragmentarischen  Bronze- 
platte  mit  dem  Namen  Vespasians,  die  möglicherweise 
an  einer  Statue  des  Kaisers  befestigt  war.  Außerdem 
wurden  »n  dieser  Gegend  menschliche  Geheine,  ein 
Grabstein  und  eine  Urne  uusgegraben  und  diesem  Be- 
grä b n i» platze  sind  wahrscheinlich  auch  die  soeben  er- 
wähnten Grabsteine  de»  Nonnberges  zuznweisen. 

Wir  kehren  in  die  Stadt  zurück  und  wandeln  vom 
ehemaligen  Knjetanertore  durch  die  ganze  Kaigasse  auf 
römischen  Gcbftuderesten.  Hervorzuheben  ist.  daß  zwi- 
| sehen  den  Häusern  Nr.  24  und  37  an  einer  Stelle  bei* 
j summen  vier  Marmorstatuetten  von  60  cm  Höhe  ge- 
funden worden,  drei  «Je«  Asklepius  und  eine  der  Hygieia. 

; und  zwar  ohne  Köpfe;  dabei  lagen  einzelne  Trümmer 
dreier  Votivsteine  und  ein  vollständiger  Votivstein  für 
. A»kiepiu»,  lauter  Geschenke,  die  einst  Kranke  dem 
I Gotte  der  Heilkunst  geweiht  hatten.  Auch  ein  kleiner 
•Serapiskopf  fehlte  nicht.  Einige  Meter  weiter  ergaben 
si«?h  das  mit  der  Mauerkrone  und  dem  Schleier  ge- 
schmückte Haupt  einer  Mater  magna -Statuette  oder 
der  Schutxgöttiu  Juvavuras  in  künstlerischer  Ausführung 
und  vor  dem  Hause  Nr.  20  Marmorplatten  und  eine 
starke  Grundmauer.  Die  ganze  Strecke  zeigte  Spnren 
eines  heftigen  Brandes.  Aus  dpm  Bauplatze  des  be- 
zeichnten Hauses  aber  hatte  man  schon  vor  hundert 
Jahren  mächtige  Gesims*  und  Säulenstücke  heraus* 
genommen.  Alle  diene  Spuren  verraten  uns.  daß  wir 
hier  auf  dem  Boden  einer  römischen  Tempelstätte  stehen. 

Bei  dem  Hause  Nr.  14  lag  ein  schöner  Marraor- 
block  von  1,6  m Länge  und  62  cm  Höbe,  auf  welchem 
ungefähr  das  erste  Drittel  einer  Inschrift  eingemeißelt 
ist.  Aus  ihr  erfahren  wir,  daß  entweder  die  Stadt- 
gemeinde  oder  eine  einzelne  Person  zu  Ehren  der 
Kaiser  Severus  und  Caracalla  einen  Monumentalbau 
auf  ge  führt  haben. 

Eine  in  der  Vorstadt  Mülln  bei  der  Kirche  ent- 
deckte Inschrift  besagt,  daß  dem  Jupiter  Arubiunu« 
eine  Statue  giotetzt  wurde.  Schließlich  erwähne  ich 
noch  eine  Gräberstätte  daselbst  und  im  Hofe  des  St. 
Johannsspitale«  ein  luxuriös  gebautes,  unterirdisches 
Brunnenbau»,  das  große  Ähnlichkeit  mit  den  z.  B.  in 
Pompei  erhaltenen  Warmbädern  besitzt 

Im  allgemeinen  läßt  sich  sagen,  daß  die  römischen 
Gebäude  den  ganzen  Raum  innerhalb  der  Festungs- 
inauern,  die  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhundert«  Salzburg  nmxchlossen,  einnahmen.  An  der 
Peripherie  der  Stadt  und  zwar  nach  römischem  Brauche 
an  den  von  ihr  ausgehenden  Straßen  waren  die  vier 
Begräbnisplätze  angelegt.  Juvavum  hatte  demnach  im 
Verlaufe  von  höchstens  viereinhalb  Jahrhunderten  den- 
selben Umfang  erreicht  wie  Salzburg  nach  mehr  als 
tausendjährigem  Bestände. 

Noch  einige  Schlußfolgerungen.  Auf  Grund  der 
verschiedenen  Tiefe  von  60  cm  bis  3 ra.  in  der  die 
Funde  gemacht  wurden,  und  besonders  mit  Rücksicht 
auf  den  Umstand,  daß  zuweilen  in  demselben  Zimmer 
zwei  oder  mehrere  Mosaikhöden  ül^er  einander  in  Zwi- 
schenräumen von  60  cm  bis  über  1 m eingebaut  waren, 
ohne  daß  zwischen  ihnen  sich  die  Spuren  gewaltsamer 
Zerstörung  durch  Brand  u.  dgl.  gezeigt  hätten,  können 


**)  Abgebildet  von  A.  Petter,  a.  a.  0..  1892.  S.  59. 
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wir  mindestens  zwei  Hauperioden  unterscheiden.  In  der 
jüngeren  hatte  sich  das  Hodenniveau  der  Stadt  oder 
wenigstens  einzelner  Teile  derselben  wahrscheinlich 
infolge  von  Überschwemmungen  der  Haizach ,5)  bedeu- 
tend erhöht. 

Es  wurde  oben  der  schönen  Bronzeplatte  mit  dem 
Namen  Vespnsians  gedacht.  Bei  dieser  Inschrift  fällt 
einem  unwillkürlich  die  Nachricht  des  Tacitua  (hist.  I, 
c.  70)  ein,  der  Proknrator  Noricums  Petronius  Urbicua 
habe  während  der  Thronstreitigkeiten  zwischen  Otho 
und  Yitelliu*  Partei  für  den  enteren  ergriffen.  Folge- 
richtig mutite  er  sich  dann  in  dem  Kampfe  zwischen 
Vitelliua  und  Vuapasian  auf  die  Seite  des  letzteren 
stellen.  Dieses  Verholten  des  Prokurators  dürfte  in  der 
Folgezeit  auch  der  Stadt  Jutavura  zugute  gekommen 
sein.  Einen  groben  Aufschwung  aber  nahm  die  Stadt 
im  Anfänge  des  dritten  Jahrhunderts  unter  Severus. 
Dali  sie  ihm  zu  grobem  Danke  verpflichtet  war.  wird 
dnrch  eine  Inschrift  bezeugt,  laut  welcher  ausdrücklich 
auf  Beschluß  des  juvavensisehen  Senates  für  die  Wohl-  , 
fahrt  de»  Kaisers  den  Göttern  geopfert  wurde.  Seit  I 
dieser  Zeit  wurden  die  schönen  Mosaikbilder  angelegt.1*)  | 
Eine  Stadt  von  so  grober  Ausdehnung,  eine  Stadt,  die  | 
so  grobe  Monumentalbauten  besah,  dab  zu  ihnen  die  ; 
erwähnten  mächtigen  Gesims-  und  Säulenstücke  pabten, 
dab  an  ihnen  so  riesige  Inschriften  angebracht  werden 
konnten,  eine  Stadt,  deren  Bürger  «ich  so  luxuriöse 
Wohnhäuser  gönnten,  eine  solche  Stadt  muh  »ich  eines 
bedeutenden  Wohlstandes  erfreut,’7)  mub  einen  groben 
Einfluß  auf  die  ganze  Gegend  ausgeübt  haben. 

Mehrfache  Anzeichen  sprechen  dafür,  dab  Jura  rum 
in  »einer  Blütezeit  zerstört,  darauf  in  ärmlicher  Weise 
wieder  aufgebaut  wurde  und  erst  dann  seinen  end- 
gültigen Untergang  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünften 
Jahrhunderts  nach  dem  Besuche  des  h.  Severin  fand, 

Herr  Hauptmann  a.  D.  Sejler- Nürnberg: 

.Der  Herr  Vorredner  hat  die  Beaiedlungatätigkeit 
der  Römer  in  Salzburg  und  die  Straßen  besprochen, 
die  von  ihnen  in  Noricum  gebaut  wurden:  diesem 
möchte  ich  nur  wenige»  anfügen  über  ein  Beaiedlung»- 
•JBtem.  das  durch  letztere  bedingt  ist.' 

Die  römischen  Kaiser  hatten  für  die  Zwecke  de» 
Postkurses  (cursua  publicus),  der  nur  mit  ihrer  apeziellen 
Erlaubnis  benutzt  werden  durfte  und  ungeheuere  An- 
forderungen an  Zugviehmaterial  »teilte,  Gebirgaweiden 
(paseui  «altua)  »ich  Vorbehalten,  die  aie  nach  Codex 
Theodosianu»  VII.  7.  I und  2 .paacua  atiimalium  ex 
rebus  privatis  nostria*  nannten;  ea  dies  der  fränkische 
Begriff  de*  .K ölligsgute**.  Wie  Dr.  Kübel- Dortmund 
gefunden  hat.  liegen  die  Königsgüter  in  fortlaufender 
Reihenfolge  nahe  am  Hellwege.  Die  Franken  hielten 
»ich  meist  an  die  Bestimmungen  dea  Codex  Theodosianus. 
Auf  den  Gebirgswriden . von  «len  Franken  .llardten* 
genannt,  wurden  die  Tiere  von  zwangsweise  »»gesie- 
delten Kriegsgefangenen  gehütet  und  gepflegt,  was  die 
agrnrii  milites  zu  Überwachen  hatten.  Et  lassen  »ich 
noch  in  den  Ortsnamen  und  Flurbenennungen  Sachaen- 
und  Wendenhardten  narb  weisen;  letztere  sind  häufig 
durch  den  Ortsnamen  »Wimpaaaing*  — ein  solche*  liegt 
zwei  Kilometer  nördlich  von  Straßwalchen  — gekenn- 
zeichnet, beide  durch  ihre  Nähe  an  einer  Hoch-  oder 
Kömerstrabe.  Römische  Gebirgaweiden  haben  »ich  in 
«len  Flurhenennuugcn  Bister  — piitira  = Viehweide  — 
(bei  Kauf  beuem  i.  b.  Algäu),  Pisterhof  (auf  dem  Degen- 


IS>  Vgl.  A.  Petter,  a,  a.  0..  1892,  S.  1. 

**)  P.  Kenner,  a a.  0.,  S.  68. 

17  j Vgl.  dagegen  F.  V.  Zillner,  a.  n.  O.,  S.  43. 


feld  in  Sigmaringen),  Pistrich  (Steiermark).  Biatritz  und 
Bittrica  erhalten.  Da»  Jungvieh  wurde  in  Pferchen  bei- 
sammengehalten, die  mit  Geröllwällen  eingefabt  oder 
von  Gräben  eingegrenzt  wurden,  auf  deren  Aubenaeite 
d«?r  Wall  war.  Diese  Wallanlagen  wurden,  wenn  sie 
hierzu  günstig  lagen,  weiter  uusgebaut.  um  im  Kriegs- 
fälle als  Zufluchtsstätten  zu  dienen.  Ähnliche  Wälle, 
.Burgställe*  genannt,  waren  bei  den  Mansionen  erbaut, 
um  die  Gebrauchatiere  dort  unterzubringen.  Die  Vieh- 
hüter (mltaarii;  Philologua  LXIX.  2,  S.  306)  in  den 
Gebirgsweiden  standen  auber  Verkehr  mit  der  übrigen 
Landbevölkerung;  die  hier  zu  machenden  Funde  müssen 
deshalb  das  Bild  einer  höchst  primitiven,  ja  sogar  bis- 
weilen einer  neolithitchen  Kultur  geben. 

Ein  ausgezeichnetes  Beispiel  solcher  Postkursein- 
richtungen hat  »ich  in  Treucbtlingen  (Mittelfraoken) 
erhalten;  das  obere  Schlob  ist  da»  casteil  um,  da»  untere 
das  praetorium  bezw.  palatium  (die  mittelalterliche 
eurtis);  gegenüber  am  linken  Ufer  der  Altmühl  liegt 
der  Burgstall;  um  wenige*  aufwärts  haben  wir  vom 
Nagelberg  bi*  Emet/heim  die  Viehweide  und  in  «leren 
Mitte  vom  Orte  Graben  bis  zur  Bahnstation  Grönbard 
die  römische  Pferdeschwemme.  Die  beiden  parallelen 
Dämme,  die  unmittelbar  vor  dem  Orte  Graben  zu  einem 
Weiher  Zusammenschlüßen . hält  man  für  die  .Fo*sa 
Carolina*  oder  den  .Karl »graben*.  Einhard,  der  Bau- 
meister Karls  des  Groben  und  Augenzeuge  bei  diesem 
Werke  im  Gefolge  dea  Kaisers  sagt,  dab  die  tagsüber 
gehobenen  Erdmassen  in  jeder  folgenden  Nacht  durch 
Regengüsse  wieder  fortgeschwemmt  wurden.  Was  der 
Mönch  Ekkehard  von  Niederultaicb  (Perz.  Mon.  Germ. 
B.  17.  Anu  Altahenses)  vierhundert  Jahre  später  zur 
Belehrung  seiner  Klosterbrüder  niederschrieb,  ein  halt- 
loses Phantasiegebilde,  galt,  der  Forschung  mehr. 

Solche  Gebirgaweiden  hatten  die  Römer  auch  für 
Militärzwecke  zur  Berittenmachung  und  Verpflegung. 
Vegetiu»  nennt  diese  Weiden  analog  jenen  vor  den 
Feldlagern  tepitoma  rei  militari»  III,  8)  Agrarier!  und 
sagt  fl.  c.  IV,  46).  dab  »ic  besser  durch  Exknbien 
(Kastelle)  als  durch  Lusorien  (Wachschiffe)  geschützt 
werden.  Die  zweite  Art  der  Gebirgaweiden  war  an  die 
Heerstraßen  weniger  gebund«*n;  die  dort  zu  machenden 
Funde  werden  noch  häufiger  und  in  höherem  Maße  den 
Eindruck  einer  primitiven  Kultur  machen.  Auch  die 
Weiden  für  den  Postkur»  werden  Agrar ien  genannt 
worden  sein,  wenigstens  führen  sie  diesen  Namen  noch 
zu  der  Zeit  Kaiser  Heinrich»  I..  der  nach  Berichten  de» 
Mönche*  Widukind  die  agrnrii  rnilites  an  wies,  urbes, 
d.  h.  ummauerte  Orte,  zu  bauen.  Diese  Verordnung 
legte  im  Verein  mit  den  Auswüchsen  de»  Lehenswetens 
den  Grund  zum  Niedergänge  dea  staatlichen  Postkurses. 
Die  Agrarien  gingen  in  den  Besitz  der  Prapositi  Über, 
freilich  nur  unter  harten  Kämpfen  mit.  den  Agrarien- 
kriegern  und  selbst  mit  den  Saltuariern;  mit  den 
Ländereien  maßten  »ich  die  Agrnrienobersten  auch  die 
Geleitjgererhtsama  an. 

Herr  Fachlehrer  Karl  Adrian -Salzburg; 

Zur  Goechicbte  der  Volkskunde  in  Salzburg. 

Meine  Aufgabe  kann  heute  keine  andere  sein,  als 
Sie,  hochverehrte  Featteilnebraer,  in  kurzen  Zügen  ein- 
zuführen in  den  bereit*  vorhandenen  Stoff  auf  volks- 
kundlichem Gebiete  unsere*  Heimatlande*  Salzburg.  Daß 
die  .Volkskunde  sich  auch  nur  auf  ein  bestimmtes  Volk 
beschränke  und  dab  »ich  der  Volksforscher  zunächst 
einer  eng  umgrenzten,  geographischen  Provinz  widme', 
ist  eine  Forderung,  au»  welcher  die  Wissenschaft,  von 
der  Völkerpsychologie  sicher  den  größten  Gewinn  ziehen 
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dürft»'.  Unsere  Aufgabe  kamt  daher  nur  in  der  Tätig-  1 
keit  bestehen,  die  Weinhold  selbst  mit  folgenden  ! 
Werten  verzeichnet : 

, Ks  kommt  zuerst  darauf  an,  umfassende  Samm- 
lungen anznlegen,  alles  und  jed«*u  Material  genau  wie 
der  Naturforscher  das  seine  aufzu»uchen,  möglichst  rein 
zu  gewinnen  und  treu  aufeuzeichnen  in  Wort  und  Bild, 
wo  beides  möglich.* 

Aus  der  Summe  der  durch  Beobachtung  gewonnenen 
und  Verzeichneton  Tataachen  mag  dann  der  Gelehrte 
durch  Ordnung  und  Vergleichung  der  Erscheinungen 
die  Gesetze  des  Volksgeistes  suchen,  wir  fühlen  uus 
nur  berufen,  die  Bausteine  hierzu  zu  liefern. 

Ohne  auf  die  verschiedenartigen  Erklärungen  des 
Begriffet  .Volkskunde’  näher  ein  zugehen,  wage  ich 
zu  behaupten,  da ß diese  bereit*  seit  mehr  als  einem 
Jahrhunderte,  freilich  nicht  unter  der  jetzt  üblichen 
Bezeichnung,  eine  freundliche  Pflege  in  unserem 
Lande  fand. 

Der  Zug  des  Herzen«  bestimmte  schon  den  Chroni- 
sten, ich  denke  dabei  an  Dückhers  von  Haslaus 
Chronik,  im  Kähmen  der  Gesamtgesrhichte  uns  Vor- 
fälle zu  überliefern,  die  seiner  nächsten  Umgehung  ent- 
stammten, wobei  aber  nicht  das  volkskundliche  Inter- 
esse, sondern  meist  die  natürliche  Freude  am  Merk- 
würdigen oder  auch  kirchliche  und  staatliche  Rück- 
sichten in  Betracht  kamen. 

Erst  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  trat  auf 
diesem  Gebiete  ein  Aufschwung  ein.  Die  damalige 
Strömung  in  der  Literatur,  welche  .Natur-  und  Men- 
schenschilderung voll  Wahrheit  und  Sprachgewalt*  in 
sich  schloli.  blieb  nicht  ohne  Einfluß  und  damit  brach 
sich  da»  Verständnis  für  die  naiven  Schöpfungen  des  l 
Volksgeistes  immer  mehr  Bahn. 

Der  Urquell  für  die  Salzburger  Volkskunde  ist  die  ' 
Beschreibung  des  Erzstiftes  von  Professor  Lorenz 
Hübner.  Im  Jahre  1792  erschien  die  Beschreibung  der 
Hauptstadt  in  zwei  Bänden,  der  im  Jahre  1796  die  des 
Erzstiftes  in  drei  Bünden  folgte.  Mit  diesem  Werke  hat 
Hübner  nach  dem  Aussprüche  des  Domherrn  Friedrich 
Graf  Spaur  „den  Salzburgern  ihr  Land  entdeckt’,  ln 
der  Tat.  wer  Überhaupt  »ich  mit  irgendeinem  Zweige 
der  I,andeskunde  beschäftigte,  war  und  ist  gezwungen, 
nach  dieser  Schrift  zu  greifen  und  gerade  von  unver- 
züglichem Werte  ist  die  Fülle  de»  Stoffe*  auf  volks- 
undlichem  Gebiete,  die  Hühner  dort  verzeichnet«« 
Ihm  allein  verdanken  wir  die  Kunde  von  manchem 
Brauch,  der  heute  verschwunden  ist  und  »eine  Schilde- 
rungen »ind  um  so  wertvoller,  als  er  einen  Stab  von 
Mitarbeitern  besaß,  die  ihm  unmittelbar  au»  dem  Leben 
und  aus  eigener  Anschauung  berichteten. 

Es  mögen  hier  nur  einige  Momente  bervorgehoben 
werden,  über  die  der  Verfasser  sich  verbreitet;  er 
schildert  uns  Werbung  und  Hochzeit,  die  Familie,  den 
Tod  und  Totenkult,  Haus  und  Hof  und  führt  uns  ein 
in  die  KechUansrhauung  de*  Volkes,  in  das  WirUcbafts- 
und  Hauswesen,  in  Volksglaube,  Sitte,  Spiel  und  Brauch. 
Aber  auch  Namen  und  Sprache  finden  bei  Hühner 
die  größte  Berücksichtigung,  nicht  nur,  daß  er  zahl- 
reiche Redensarten  und  Proben  volkstümlicher  Dich- 
tungen in  der  Mundart  verzeichnet,  enthält  sein  dritter 
Band  auch  noch  ein  ziemlich  reichhaltige»  Idiotikon, 
welche*  Schindler,  der  ja  ebenfalls  für  die  heimische 
Volkskunde  als  unentbehrlich  genannt  werden  muß,  in 
sein  monumentale»  Werk  aufgeiiommen  hat. 

ln  den  im  Jahre  1784  erschienenen  , Naturhistori- 
schen Briefen’  von  Schrank  und  Moll  ist  weiter  ein 
wahrer  Schatz  volkskundlicher  Beobachtungtut  nieder- 
gelegt. Wer  da*  Leben  de»  Älplers  am  Ende  de* 


18.  Jahrhunderte  in  allen  »einen  Erscheinungen  kennen 
lernen  will,  wird  in  dem  zweibändigen  Werke  die  ein- 
geltendst«  Darstellung  und  zwar  in  möglichst  natura- 
listischer Treue  finden.  Der  Verfasster  zeigt  un«  in  Tage- 
buchform die  Beschäftigung  des  Melker»  während  seines 
Aufenthaltes  in  luftiger  Höhe  »ein  ganze»  Denken  und 
Tun.  Wir  lernen  darin  «lie  Zeitrechnung  der  Alpen- 
bewohner.  ihre  Sternkunde,  ihre  Heilmittel  kennen. 
Das  wirtschaftliche  Lehen  ist  durch  die  Schilderung 
der  Pflichten  und  Hechte  de*  männlichen  und  weib- 
lichen Gewinde»  eine»  wohlhabenden  Pinzgauer  Hauers 
veranschaulicht.  Es  i»t  ein  höchst  patriarchalische» 
Bild,  welche»  un*  der  Verfasser  mit  gewissenhafter 
Beobachtung  entwirft. 

Einen  besonders  wertvollen  Abschnitt  bringt  der 
Verfasser  in  den  Ausführungen  Uber  die  volkstümliche 
Benennung  der  Tiere  und  Pflanzen  und  ihrer  Verwen- 
dung in  der  Volksmedizin,  da*  dort  Gesagte  findet  noch 
zürn  Teil  in  der  Gegenwart  »eine  Bestätigung. 

ln  geistvoller  Weise  schildert  der  Domherr  Graf 
Spaur  die  kulturellen  Zustände  de»  Lande»  um  da» 
Jahr  IbtM).  Da»  Werk,  welche»  in  Briefform,  einer  zu 
jener  Zeit  beliebten  Manier,  verfaßt  wurde,  führt  den 
Titel  „Reisen  durch  Ober- Deutschland*,  der  Name  de* 
Autor*  bleibt  aber  verschwiegen. 

Da»  Buch  bringt  eine  Unzahl  volkstümlicher  Züge, 
der  Verfasser  bespricht  darin  die  K leid ert rächten  dos 
Landvolkes,  stellt  Betrachtungen  über  Wallfahrten  an 
und  behandelt  damit,  zugleich  den  Volksglauben.  Er 
beobachtete  dos  Volk  hei  seinen  .Spielen  und  ländlichen 
Unterhaltungen,  z.  B.  schreibt  er  über  Hosenrecken  und 
Kegelspiel,  Wettlauf  und  Tanz.  Perchtenlauf,  Puröaseln 
und  Gasselgehn.  Der  bäuerlichen  Dichtkunst  widmet 
er  einen  längeren  Abschnitt  und  unternimmt  zugleich 
den  Versuch,  ein  kleines  Idiotikon  zusammenzustellen. 
Besonders  fesselt  den  Volksforscher  »eine  Beschreibung 
de*  Hauswesen.»  eines  Pinzgauer  Patriarchen,  die  als 
willkommene  Ergänzung  zu  den  früher  erwähnten 
Schriften  von  Moll  und  Schrank  anzusehen  ist. 

Ebenso  weiß  der  um  Salzburg»  Schulwesen  hoch- 
verdiente Pädagoge  Vierthaler  in  »einen  Büchern 
„Wanderung  durch  Salzburg*  — 1816  — und  „Reisen 
durch  Salzburg’  — 1799  — manche  bemerkenswerte 
Beobachtung  rnitzuteilen,  ao  bespricht  er  die  Halloren 
und  ihre  Spiele.  Lebensart  und  Wohnung  der  I«and- 
leute,  den  Charakter  de»  Lungauer,  die  Volksjagden  und 
verschiedene*  andere. 

Auch  die  kleineren  Schriften  wie  Winkelhofers 
„Salzach  kreis*.  Hubers  .Topographie  de»  Lunguu*  und 
Rajaiegls  „Pinzgau“  sollen  nicht  unerwähnt  bleiben, 
gerade  des  letzteren  Ab»chnitt  über  „Benedizicren, 
Wettersegnen,  Hexen-  und  Gespenstcrglaube’  verdient 
gebührende  Beachtung. 

Mit  diesen  Schriften  schließt  die  volkskundtiche 
Literatur  au  der  Wende  de*  18.  und  19.  Jahrhunderts. 
Im  Anschlüsse  daran  möchte  ich  als  Vorläufer  jener 
Ortschroniken,  die  wir  im  oberbayerischen  Archiv  in 
bo  großer  Zahl  vertreten  finden,  die  mit  staunenswertem 
Fleiß«  aus  gearbeitete,  handschriftliche  Chronik  der  einst 
Salzburg! säen  Stadt  Laufen  vom  Pfleger  Seethnler 
nennen,  au»  der  wir  über  da»  Dienstboteuwesen  im 
salzburgischen  Flach gau.  über  die  Gebräuche  und  da» 
ganz  eigenartige  Idiom  der  Laufener  Schiffer  unter- 
richtet werden. 

In  der  Zeit  von  1620  bi»  1P60  »ind  e»  hauptsäch- 
lich Koch-Sternfeld,  Kiirsinger,  Pillwcin,  Dür* 
linger  und  Mucbar.  die  uns  in  ihren  Schriften  volks- 
kundliches Material  überliefert  haben. 

In  den  zahlreichen  Schriften  Kocb-Sternfeld» 
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iat  da«  volkskundliche  Moment  weniger  im  Zusammen- 
hange  als  meist  in  »erstreuten  Notizen  vertreten,  was 
dagegen  llilbner  in  seiner  Beschreibung  de«  Erzstifte» 
für  da«  gesamte  Land,  das  bat  Pfleger  Ignaz  von 
Kürsinger,  .dieser  ideal  und  romantisch  veranlagte 
Mann,  voll  Phantasie.  Geist  und  Gemüt,  von  nimmer 
ruhender  Schaffenskraft* , wie  ihn  «ein  Biograph  charak- 
terisiert, in  seinem  umfangreichen  Werke  .Iler  Lungau“ 
(18531  für  diesen  Gau  geleistet.  Ls  wird  dasselbe  für  i 
den  volkskundlichen  Forscher  eine  nie  versiegende  Quelle 
für  alle  Zeiten  bleiben;  desselben  Verfassen  Buch  über 
den  .Uberpinzgau4  ist  in  ähnlicher,  aber  kürzerer  Form 
gehalten.  Pili  wein  in  seinem  Buche  .Geschichte.  Geo- 
graphie und  Statistik  des  Herzogtumes  »Salzburg4,  da« 
zwar  in  erster  Linie  als  Topographie  gedacht  ist.  weih 
auch  die  volkskundliche  Seite  durch  kurze,  aber  bedeut- 
same Bemerkungen  zu  berücksichtigen,  so  erzählt,  er 
von  den  sieben  Hufeisen  an  der  Kirchtüre  von  Weng, 
der  Länge  Christi  in  der  Kirche  zu  Breiing.  von  inter- 
essanten Votivopfern  zu  St.  Leonhard  n.  «.  w. 

In  den  Handbüchern  des  Pongaue»  und  Pinsgaues 
(1867)  von  Jos.  Dürlingcr  sind  e*  insbesondere  die 
Nachrichten  von  den  einzelnen  Kirchen,  die  der  Ver- 
fasser mit  größter  Sorgfalt  sammelte,  damit  bietet  er 
aber  dem  Volksforscher  zugleich  viele  willkommene 
Einzelheiten. 

Auch  llr.  M urbar«  .Gastein*  (1834)  enthalt  einen 
sehr  wertvollen  Abschnitt,  welcher  die  Bewohner  dieses 
Tales,  ihre  Lebensweise,  ihre  Feld-  und  Alpenwirt- 
■chaft,  ihre  Kleidung,  ihren  moralischen  und  religiösen 
Charakter,  ihre  bitten , Gebräuche  und  .Sagen  zum 
Gegenstand  hat. 

Gleichzeitig  ist  die  heimische  Zeitungsliteratur 
vom  Beginn  des  111.  Jahrhundert«  bi«  herauf  zu  den 
siebziger  Jahren  ziemlich  reich  an  Aufsätzen  volks- 
kundlichen Inhaltes;  viele  derselben  sind  ein  höchst 
schätzenswerter  Beitrag  zur  Kenntnis  heimatlichen 
Brauches,  andere  entsprechen  zwar  in  Bezug  auf  ihren 
Inhalt  nicht  immer  dem,  was  der  Titel  voraussetzt,  bei 
den  meisten  aber  ist  ein  Zug  sinniger  Pietät,  ein  lieb- 
liches Hinneigen  zu  der  Väter  bitte,  unverkennbar. 

Line  besondere  Ergänzung  des  vorigen  bildet  die 
Kalenderliteratur  vergangener  Zeit.  Iler  Kalender 
war  von  jeher  für  den  Mann  au«  dem  Volke  unent- 
behrlich und  dessen  Inhalt  wurde  gerne  dem  Anschau- 
ungskreis de«  letzteren  entnommen , daher  linden  wir 
darin  vieles,  was  .dem  primitiven  Wirtschallsbutrieb, 
der  primitiven  Lebensführung,  dem  urwüchsigen  Geist«»* 
zustund“  de»  Volke»  entspricht.  Gerade  der  einstige 
•Salzburger  Schreib*  und  Hauskalender*  bietet  in  »einem 
alitierst  schlichten  Kleid  dem  Forscher  auf  volkskund- 
lichem Gebiet  manch  bemerkenswerten  Fund. 

lui  Jahre  1860  wurde  die  «Gesellschaft  für 
Salzburger  Landeskunde*  gegründet,  welche  sich  i 
diu  Aufgabe  stellt,  .die  Förderung  der  Kunde  vom 
Lande  Salzburg  und  seinen  Bewohnern  mit  Kücksicht 
auf  Gegenwart  und  Vergangenheit  zu  pflegen“.  In 
diesem  Rahmen  fand  auch  die  Volkskunde  ihren  Platz: 
nicht  nur,  daß  in  den  Vortragsabenden  des  Winters 
fast  in  jedem  Jahr  ein  oder  das  andere  volkskundliche 
Thema  auf  der  Tagesordnung  war,  so  finden  sich  auch  ! 
in  den  Mitteilungen  des  Verein«  eine  Anzahl  von  j 
Arbeiten,  die  freilich  sehr  häufig  kultur-  oder  sprach-  , 
lieh  - historischen  Rücksichten  ihre  Entstehung  ver- 
danken. aber  doch  manchen  volkskundlichen  Stoff  in 
»ich  schließen. 

Unter  den  Männern,  welch«  unermüdlich  ihre  Kraft 
der  Erforschung  des  Heimatlandes  widmeten,  nenne  ich 
zunächst  Dr.  F.  V.  Zillner.  Einzelne  seiner  Arbeiten 


wurzeln  ganz  und  gur  in  der  Volkskunde,  so  die  Unter»- 
hergnagen  im  I.  und  die  Salzburger  Sagen  im  II.  und 
111.  Hand  der  Mitteilungen,  auch  die  im  Verein  mit 
Dr.  Wallmanu  bearbeiteten  Aufsätze. Kulturhistorische 
Streifzüge  durch  den  Pongau  und  Lungau4  sind  hierher 
zu  rechnen.  Dem  jüngsten  Zweige  der  Volkskunde  der 
Flnrforschung  trug  der  Verfasser  in  den  Themen  .Brand, 
Schwant,  Muili  und  Reut  in  salzb.  Orts-  und  Güter* 
naroen".  feiner  .Busch  und  Baum.  Wahl  und  Au  in 
salzb.  Flur-  und  Ortsnamen*  und  endlich  .Das  Wasser  in 
salzb.  Flur*  und  Ortsnamen*  Rechnung.  Eine  ziemlich 
der  letzten  Arbeiten  desselben  war  .Der  Hausbau  iro 
Sulzburgischen*,  die  sich  mit  der  äußeren  Erscheinung 
und  inneren  Einteilung  de«  bäuerlichen  Wohnhauses 
und  mit  dem  Schmuck  und  der  Gruppierung  der  länd- 
lichen Wohnung  beschäftigt,  derselbe!)  reiht  sich  würdig 
an  die  Studie  , Salzburgiich«  Dörfer  im  Mittelalter“. 
Ebenso  schrieb  Dr.  Zillner  eine  Kulturgeschichte  Salz- 
burgs in  Umrissen  und  in  dem  Band  .Salzburg-Ober* 
Österreich4  des  Werke»  die  .Osterr.-ungar.  Monarchie* 
den  Abschnitt  über  Volkse hanürter,  Trachten,  Bräuche, 
Sitten  und  Sagen.  Ortwutlagen  und  Wohnungen,  in 
welchem  er  in  dem  ihm  zur  Verfügung  gestellten  Raum 
ein  treues  Bild  heimischen  Volkslebens  entrollt. 

Weiter  bat  Dr.  Aug,  Prinzinger,  dessen  Name 
weit  über  »Salzburgs  Grenzen  mit  Ehren  genannt  wird, 
fußend  .auf  dem  lebendigen  Quell  de«  Volkstums-  in 
den  Mitteilungen  der  Gesellschaft  eine  Reihe  von  Ab* 
handlungen  volkskundlicher  Natur  veröffentlicht.  Ich 
erwähne  davon:  .Die  Höhennamen  in  der  Umgehung 
von  Salzburg.  Ein  Beitrag  zur  Ort«-.  Spruch-  und  Volks- 
kunde. — Die  Tauern.  — Cher  Wiesbachbom,  Hoch- 
göll und  Stauffen.  — Die  bairisch-österr.  Volkssprache 
nnd  die  «alzb.  Mundarten.  — Der  vorchristliche  Sonnen- 
dienat  im  deutschen  Südosten.  — Die  Gerichtsschranne 
in  Übentim.  — Altwilzlmrg  mit  einem  Anhang  über  die 
Grundworte:  Au  und  Gau.  Ache  und  Bach4.  — Seine 
Schrift  .Zur  Namen-  und  Volkskunde  der  Alpen*, 
worin  er  da«  hohe  Alter  der  Bergnamen  zu  erweisen 
suchte,  ist  1880  in  München  erschienen. 

Es  würde  unbedingt  zu  weit  führen,  alle  Autoren 
zu  nennen,  welche  durch  volkskundliche  Arbeiten  im 
Laufe  der  Jahre  in  den  Mitteilungen  der  Gesellschaft 
uufscheinon.  ich  will  nur  die  wichtigsten  der  letzteren 
selbst  erwähnen.  E«  «ind  die«  .die  Pinzgauer  Wallfahrt4 
von  Schullharaer,  .Eine  Meinung  über  den  Namen 
Unteruberg*  von  »Stein  hauser,  . Wanderung  und  kultur- 
historische Streifzüge  durch  den  Salxburggau4  von  Wall* 
mann,  .Charakteristik  der  Salzburg.  Bauernhäuser4  von 
Eigl,  bei  der  Gelegenheit  sei  auch  gleich  de»  Ver- 
fassers größeren  Werke»  .De«  Salzburg.  üeliirgahause#, 
speziell  des  Typus  des  Pinzgauer  Bauernhauses4  gedacht, 
ferner  «Wahrzeichen  am  Abersee*  von  Zeller,  .über 
die  Salzburger  Haus*  und  Hofmarken4  von  Becker 
und  .A  Iper  er  und  Kasmandel4  von  Adrian.  Auch  eine 
große  Zahl  Miszellen  aus  dem  Bereiche  der  Volkskunde 
enthalten  die  Mitteilungen,  von  denen  die  meinten  der 
1 Feder  Pyrkmayers  entstammen.  Die  neueste  Publi- 
1 kation  der  Geseilachaft,  die  eich  b.  T.  als  Festgabe  in 
ihren  Händen  befindet,  steht  Übrigens  auch  zum  größten 
Teile  im  Zeichen  der  Volkskunde,  indem  sie  uns  über 
.Salzburger  Volkskunst*  und  .Salzburger  Volksspiele, 
Aufzüge  und  Tänze*  erzählt. 

Wie  früher  bemerkt  wurde,  sind  bereits  in  den 
ersten  Bänden  der  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für 
Salzburger  Landeskunde  eine  bedeutende  Zahl  salz- 
burgiseber  Sagen  veröffentlicht  worden,  als  selb- 
ständig herausgegebene  Sagcnsam  ml  urigen  «ind  zu 
nennen  di«  «Salzburger  Volkssagen*  von  Freisauff, 
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ferner  Dr.  .Store ha  „ Sagen  und  Lebenden  de*  Ga* 
ateinertalea*  und  dessen  „Volk  «sagen  aus  Salzburg“, 
letztere  sind  durchgehend*  in  poetischer  Form  bear- 
beitet. Die  liebliche  Schwester  der  Sage,  die  Legende, 
hat  Nikolaus  Huber  unter  dem  Titel  .Fromme  Sagen 
und  Legenden  aus  Salzburg"  erscheinen  lassen,  da« 
Material  hierfür  fand  er  meistenteils  in  den  vorerwähnten 
Handbüchern  Dü rl  in  gern.  in  Pi  11  wein*  .Erzählungen 
und  Volkswagen  aus  den  Tagen  der  Vorzeit“  und  in  der 
bestehenden  WallfuhrUliteratur. 

Wer  di«  Volksseele  erforschen  will,  muh  unbe- 
stritten die  Sprache  de«  Volke*  kennen,  „denn  die 
Mundart  ist  doch  eigentlich  da«  Element,  in  welchem 
die  Seele  ihren  Atem  schöpft“,  wie  Goethe  sagt.  Der 
bewährteste  Führer  nun  auf  diesem  Felde  ist  die  fleiliige 
Arbeit  Hubers  „Die  Literatur  der  Salzburger  Mund* 
arten“,  welche  durch  Schulrat  Professor  U.  Wagner 
für  den  40.  Hand  der  Mitteilungen  ergänzt  und  neu 
bearbeitet  wurde. 

Die  Volksdichtung  ist  ihrer  Natur  nach  ebenso  , 
vielseitig  als  umfangreich,  V.  M.  Nüb  war  der  erste,  i 
der  sie  sammelte  und  unter  dem  Titel  .-Salzburger 
Volkslieder*  herausgab.  Das  Buch  enthält  das  Kinder* 
lied.  das  geistliche  Lied,  das  weltliche  Lied  in  allen  , 
seinen  Varianten  und  ein©  ungemein  grolie  Zahl  „Vier- 
zeiliger“,  der  derben  Spruchweisheit  des  Bauern.  Der 
Anhang  schlicht  mit  einem  WeihnacbUspiel , dem 
Sommer-  lind  Winterspiel  und  den  um  die  Stadt  üb-  ; 
liehen  Hochzeitssprüchen. 

Das  Volkslied  und  das  Volksschauspiel  Salzburgs, 
insbesondere  das  letztere,  fand  sowohl  in  den  Werken 
Schlossars,  vor  allem  aber  Dr.  Aug.  Hartmanns 
eine  umfassende  Darstellung.  In  Hartmanns  „Volks- 
liedern aus  Baicrn  und  Österreich*  ist  Salzburg  mit 
23  Liedern  vertreten,  während  desselben  Verfassers 
„Volkaschauspiele“  13  Nummern  salzburgiseher  Herkunft 
ganz  oder  bruchstückweise  enthalten. 

AU  Einzelausgaben  Salzburger  Volksachauspiele 
erwähne  ich  „Das  Hexenspiel*,  ein  salsb.  Bauernst ück.  ( 
herausgegeben  von  Dr.  W.  Hein  im  Jahrgang  1895 
der  Zeitschr.  f.  österr.  Volkskunde.  .Das  Halleiner  Weih- 
narhUepiel*  von  K.  Adrian  ira  Jahrgang  1903  der  Zeit- 
schrift f.  (Uterr.  Volkskunde,  „Das  Brücker  St.  Nikolaus- 
spiel“  von  Dr.  H.  Widmann  im  Gymnaaialprogramm  I 
vom  Jahre  1891  und  die  „ Komedy  vom  jüngsten  Gericht“,  I 
ein  altes  Volksschauspiel  au*  Altenmarkt,  herausgegeben 
von  Professor  M.  Jäger  ira  Programm  d.  Gymnas.  Boro- 
müum  1899.  Eine  geschichtliche  Darstellung  über  diesen  j 
Gegenstand  lieferte  Professor  H.  Wagner  in  der  Schrift  i 
„Das  Volksschauspiel  in  Salzburg*. 

Was  endlich  den  Inhalt  vol kskundl icher  Zeit- 
schriften anbelangt,  so  ist  in  den  beiden  in  Betracht 
kommenden,  nämlich  die  Zeitschr.  f.  Volkskunde,  Berlin, 
und  die  Zeitschrift  f.  österr.  Volkskunde,  unser  kleines 
Land  mit  einer  bedeutenden  Zahl  von  Aufsätzen  be- 
dacht. Frau  Dr.  Andree-Eysn,  die  treffliche  Kennerin 
unserer  Volkseigenart,  veröffentlichte  in  der  Berliner 
Zeitschrift  bis  zum  Jahre  1901  sieben,  in  der  Wiener 
Zeitschrift  zwei  gröbere  Arbeiten  aus  dem  heimatlichen 
Volksleben  von  bleibendem  Werte. 

Auch  Kustos  von  Strele  hat  in  zahlreichen  Feuille- 
tons Stoffe  volkskundlicher  Natur  in  anziehender,  leben»-  ! 
wahrer  Form  behandelt,  besonder»  wissen  un»  dessen 
Aufsätze  in  der  Zeitschrift  des  Alpenvereins  „L>as  Prii- 
sebieben  in  Pinzgau*  und  „Der  Palmesel*  zu  fesseln, 
im  Bereiche  der  heimischen,  volkskundlichen  Literatur 
vermissen  wir  ein  Gebiet,  welches  in  letzter  Zeit  eine 
intensivere  Pflege  fand,  das  ist  Glaube  und  Meinung  ! 
des  Volkes,  Kult  und  Weihopfer,  es  mangelt  uns  über 


diesen  Teil  der  Volkskunde  eine  zusammenhängend* 
Darstellung;  was  vorhanden  ist,  findet  »ich  nur  in  ein- 
zelne Abhandlungen  verwoben,  daher  begrüben  wir  die 
Schriften  PA  man  <1  Baum  gurten*,  Dr.  H öfter«  und 
insbesondere  da*  F.nde  1904  erschienene  Werk  Dr.  An- 
drees „Votive  und  Weihegaben  des  katholischen  Volke« 
in  Süd- Deutschland“,  dessen  Inhalt  besondere  für  Salz- 
burg von  gröbter  Bedeutung  ist. 

Wenden  wir  un»  von  der  Theorie  dem  goldenen 
Baum  de«  Lebens  zu,  so  mub  man  gestehen,  dab  sich 
in  unserem  Lande  noch  manche  schöne,  alte  .Sitte  er- 
halten hat,  der  heutige  Abend  mit  seinen  volkstüm- 
lichen Vorführungen  im  Franz  Joseph- Parke  soll  für 
diese  Behauptung  Zeugnis  ahlegen.  Ln  vermeidlich  ist 
es  freilich,  dab  im  geschäftigen,  gleichmachenden  Hasten 
der  Gegenwart  mancher  Brauch  schon  verloren  gegangen 
ist  oder  in  nächster  Zeit  zu  verechwinden  droht.  Inso- 
fern demselben  aber  tatsächlich  zur  Kennzeichnung  der 
Eigenart  unseres  Volke«  em  ethischer  Wert,  fern  von 
jener  oft  übergroben  Derbheit  vergangener  Zeit,  inne- 
wohnt, wäre  es  Aufgabe  verschiedener  Faktoren,  helfend 
einzugreifen,  das  wirklich  Wertvolle  vor  dem  Verfalle 
zu  bewahren  oder  es  neu  zu  beleben.  Die  Gesellschaft 
für  Salzburger  Landeskunde  hat  bereit«  mehrere  Male 
Gelegenheit  gehabt,  sich  in  der  Richtung  zu  betätigen, 
so  z.  B.  seinerzeit  durch  die  Stiftung  eines  Kanggler- 
preise«  und  in  den  letzten  Monaten  durch  die  Wieder- 
belebung des  Dürrnbergirr  Schwerttanze«. 

Eine  erfreuliche  Tatsache  ist,  dab  im  Volk  selbst 
sich  das  Streben  regt,  ulten  Brauch  und  heimische 
Sitte  neu  zu  pflegen,  das  Interesse  daran  wächst  in 
weiteren  Kreisen  immer  mehr,  ich  erinnere  z.  B.  nur 
an  den  diesjährigen  Gnigler  Hochzeitszug,  der,  mit 
bedeutenden  Kosten  inszeniert,  wirklich  Anspruch  auf 
Beachtung  machen  konnte,  ebenso  können  einzelne 
Vereine  und  Gesellschaften  auf  diesem  Felde  schon 
ganz  schöne  Erfolge  aufweisen;  leider  läbt  sich  dabei 
nicht  leugnen,  dub  manchmal  in  der  Pseudonachohmung 
volkstümlicher  Sitten  Erscheinungen  zutage  treten,  die 
nicht  zu  billigen  sind. 

Al«  praktisches  Ergebnis  all  dieser  Tätigkeit  dürfte 
wohl  auch  die  Einrichtung  der  volkskundlichen  Ab- 
teilung unseres  Museums  angesehen  werden,  welche 
nun.  über  ein  Jahr  bestehend,  gewib  einzelne  «ehr  be- 
achtenswerte Objekt«  in  »ich  birgt. 

Zum  Schlüsse  bemerke  ich,  dab  ich  meine  Aufgabe 
darauf  beschränkte,  nur  jene  literarischen  Erzeugnisse, 
mit  Ausnahme  weniger  Autoren,  und  jene  volkskund- 
liche Tätigkeit  zu  besprechen,  die  rein  im  salzburgi- 
schcri  Boden  wurzelt,  während  in  Betreff  jener  über- 
groben Zahl  von  Verfassern,  die  in  ihren  Werken  eben- 
falls heimatlichen  Stoff  verarbeiteten,  auf  Doblhoffs 
„Beiträge  zum  Quellenstudium  salzburgiseher  Landes- 
kunde“ verwiesen  »ei. 

Ist  e«  mir  gelungen,  durch  diesen  knappen  üniriß 
einen  kleinen  Beitrag  zu  dem  neu  aufblühenden  Gebiete 
der  Volkskunde  zu  bringen,  so  leitete  midi  dabei  nur  der 
eine  Gedanke,  den  Schiller  mit  den  Worten  ausspricht; 

„Immer  strebe  zum  Ganzen  und  kannst  Du  selber 
kein  Ganzes  werden,  als  dienendes  Glied  schlieb'  an 
ein  Ganzes  Dich  an.* 

Der  Vorsitzende: 

Bevor  wir  weiter  gehen,  bitte  ich  Herrn  Hofrat 
Dr.  Toldt  ein  Telegramm  zu  verlesen,  was  ihm  zuge- 
gangen ist. 

Herr  Hofrat  Professor  Dr.  Toldt -Wien: 

Ich  habe  der  geehrten  Versammlung  dip  Mitteilung 
zu  machen,  dab  Se.  Exzellenz  der  Herr  Minister  für 
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Kultus  und  Unterricht,  welcher  die  Absicht,  hatte,  die 
Versammlung  persönlich  zu  begrüßen  und  seiner  Sym- 
pathien zu  versichern,  nun  verhindert  ist  und  das  fob 
gende  Telegramm  hierher  abgeschickt  hat: 

Wenn  auch  am  28.  August  verhindert,  persönlich 
der  Versammlung  anzuwohnen,  bitte  ich  dieselbe  in 
meinem  Namen  zu  begrüben  und  ihren  Beratungen 
besten  Erfolg  zu  wünschen.  Hartl. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  nehme  an.  daß  die  Gesellschaft  mit  grobem 
Danke  dieses  sympathische  Telegramm  entgegen  nimmt 
und  daß  wir  Herrn  Hofrat  Dr.  Toldt  beauftragen, 
Sr.  Exzellenz  unseren  Dank  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Herr  Sanitätsrat  Professor  Dr.  LUsauer- Berlin: 

Bericht  über  den  Fortschritt  der  prähistorischen 
Typenkarten. 

Zu  den  im  vorigen  Bericht  angeführten  Mitarbei- 
tern sind  neu  hinzugetreten  die  Herren:  Buchhols- 
Berlin,  Eichhorn- Jena,  Gröbler-Eislcben,  Hahne- 
Magdeburg.  Kofler  ■ Damutadt  . Löwen  höf  er-  Bad* 
weis  und  Palli urdi- M.  Budwitz.  An  Stelle  des  ver- 
storbenen Mitgliedes  der  Zentralkomimssion.  des  Herrn 
Professor  S i x t in  Stuttgart,  wurde  Herr  Hofrat  Schl iz- 
Heilbronn  als  Mitglied  für  Württemberg  kooptiert. 

Von  dem  massenhaft  eingegangenen  Material  (für 
die  Absatz-  und  Lappeniixte  und  für  die  Nadeln  mit 
einer  Vorrichtung  am  Kopfe  zum  Durchziehen  eines 
Fadens),  dessen  Bearbeitung  für  das  Jahr  1904/05  in 
Aussicht  genommen  war,  konnte  nur  der  Teil  für  diesen 
Bericht  benutzt  werden,  welcher  über  die  Verbreitung 
der  Absatzlixte  handelte. 

Wie  im  vorigen  Jahre  die  Typenkarte  der  „Kand- 
äxte*.  so  wurde  nun  eine  Typenkarte  der  Absatzäxte 
vorgelegt.  An  der  Hand  der  von  Herrn  Hel  big- Berlin 
hergestellten  vortrefflichen  Abbildungen  wurde  die  Ent- 
wicklung der  fünf  verschiedenen  Typen  der  Absatzäxte 
demonstriert,  welche  teils  nach  ihrer  geographischen 
Verbreitung  teils  nach  ihrem  Gebrauch  unterschieden 
werden  müssen. 

Die  erste  Stufe  bilden  die  Absatzäxte  mit  einem 
queren  Steg  in  der  Mitte,  auf  dem  die  beiden  Lappen 
des  Axtstils  aufruhten.  Aus  diesen  entwickelten  »ich 
bald  die  Äxte  mit  rechteckigem  Absatz,  welche  nach 
ihrer  Verbreitung  als  .westeuropäischer  Typus*  be- 
zeichnet werden.  Die  älteste  Form  dieser  Äxte  hat  zwei 
Ohren,  kommt  nur  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel,  in 
Frankreich  und  Großbritannien  vor  und  bezeichnet  ver- 
mutlich den  Weg  des  alten  Zinnhandels  zwischen  Uorn- 
walliB  und  der  pyrenäischen  Halbinsel. 

Ein  anderer  Typus  der  Abaatsäxte,  der  durch  seine 
schöne  Verzierung  in  der  Gegend  den  Absatzes  aus- 
gezeichnet ist.  kommt  nur  im  Norden  vor,  wo  er  die 
charakteristische  Waffe  für  dasjenige  Gebiet  darstellt, 
welches  in  neuerer  Zeit  als  die  Heimat  der  Indoger- 
manen in  Anspruch  genommen  wird.  Dieser  Typus  wird 
als  .nordischer“  besonders  unterschieden.  Atu  den  west- 
europäischen Absatzäxten  entwickelte  sich  weiterhin 
der  .norddeutsche*  Typus  mit  bogenförmigem  Absatz, 
welcher  am  häufigsten  in  Hannover,  Schleswig-Holstein, 
Oldenburg,  Westfalen.  Braunschweig  und  der  Provinz 
Sachsen  gefunden  wird,  aber  auch  sonst  »ehr  ver- 
breitet. ist. 

Endlich  tritt  im  Osten  Europas  ein  eigenartiger 
Typus  auf,  welcher  durch  einen  herzförmigen,  spitz 
ziilaufenden  Absatz  gekennzeichnet  wird  und  gerade 
dort  am  meisten  verbreitet  ist.  wo  die  anderen  Typen 


gar  nicht  oder  nur  selten  verkommen.  Fast  der  vierte 
Teil  aller  mitgeteilten  Exemplare  dieser  Form  stammt 
aus  Böhmen  her,  daher  wird  der  Typus  als  .böhmi- 
scher* bezeichnet.  Er  kommt  aber  auch  sehr  oft  in 
Österreich,  Ungarn,  Bayern,  Schlesien,  Brandenburg 
und  Sachsen  vor,  fehlt  jedoch  ganz  in  Italien,  England 
und  Skandinavien. 

Die  Chronologie  aller  Absatzäxte  aus  Bronze  ist 
nach  den  begleitenden  Funden  ziemlich  gleich.  Sie 
gehören  alle  der  älteren  Bronzezeit  an  und  waren  von 
der  II,  bi*  zur  lll.  Periode  Monte! ius  in  Gebrauch. 

Der  ausführliche  Bericht  wird  nebst  der  Karten- 
beiluge  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  und  irn  Archiv 
für  Anthropologie  erscheinen  und  den  Mitarbeitern  der 
erweiterten  Kommission  zugehen.  Andere  Mitglieder 
derGesellschaft,  welche  denselben  zu  erhalten 
wünschen,  werden  ersucht,  sich  spätestens  big 
zum  15.  November  d.Js.  bei  dem  Pri  vatdozonten 
Herrn  Dr.  F.  Birkner*  München  VI  zn  melden. 

Herr  Dr.  Jos.  Halkln -Lüttich: 

Meine  erste  Pflicht,  indem  ich  vor  Ihnen  das  Wort 
ergreife,  ist,  dem  Vorstand  besten»  zu  danken,  weil  er 
mir  die  Erlaubnis  gegeben  hat,  hier  von  dem  inter- 
nationalen, weit  wirtschaftlichen  Ausdehnungskongreß 
zu  sprechen. 

Der  internationale  weltwirtschaftliche  Ausdehnungs- 
kongreß,  dessen  Beratungsgegenstand  hauptsächlich  die 
Weiterentwicklung  der  Handelsbeziehungen  von  Land 
zu  Land  und  von  Erdteil  zu  Erdteil  ist,  wird  seine 
Sitzungen  in  Mons  in  Belgien  am  24.  September  dieses 
Jahres  abhalten  und  fünf  Tage  dauern.  Er  hat  beson- 
ders den  Zweck,  die  Ausdehnung» frage  zu  diskutieren 
und  dabei  die  Mittel  zu  bestimmen,  um  die  Ausdehnungs- 
ideen  in  allen  Schichten  dea  Volkes  zu  verbreiten.  Ich 
habe  die  Ehre,  hier  mehrere  Exemplare  des  Programme* 
zu  deponieren,  so  daß  Sie  von  den  Fragen,  die  berührt 
werden.  Kenntnis  nehmen  können. 

Mit  dem  Aufträge.  Sie,  geehrte  Herren,  zu  diesem 
Kongreß  einzuladen . bin  ich  hierher  gekommen.  Der 
Vorstand  des  Kongresse*  wünscht,  daß  die  Deutsche  und 
Wiener  anthropologische  Gesellschaft  durch  einige  Dele- 
gierte «ich  vertreten  lassen. 

Es  scheint  auf  den  ersten  Blick,  daß  die  anthropo 
logische  und  ethnographische  Wissenschaft  in  diesem 
Kongreß  nichts  zu  tun  haben.  Das  ist  ein  Irrtum. 

Derjenige,  der  in  einem  neuen  Lande  sich  ansie- 
I dein  wird,  um  dort  Handel.  Landwirtschaft,  Viehzucht 
1 oder  Bergbau  zu  treiben,  muß  Erkundigungen  über  den 
: Boden,  die  Pflanzenwelt,  die  Fauna,  den  Mineralreich- 
tum dieses  Lande«  haben. 

Aber  was  man  zu  oft  vergißt,  er  muß  auch  das 
Volk  kennen,  mit  welchem  er  in  Berührung  kommt, 
das  Volk,  welches  ihm  helfen  kann,  ihm  die  Arbeits- 
kräfte geben  wird.  Also  er  muß  mit  der  Lebensweise, 
den  Gebräuchen,  den  Sitten,  den  Gewohnheiten  und 
dem  Herkommen  dieses  Volkes  vertraut  »ein  und  »u  ist 
die  Völkerkunde  eine  Wissenschaft,  deren  Ergebnisse 
für  die  Ansiedler,  für  die  Beamten  in  Kolonien  und  auch 
für  die  Regierungen,  welche  Kolonien  besitzen,  sehr 
wichtig,  ja  von  allergrößter  Wichtigkeit  sind. 

Die  ethnographische  Wissenschaft  sollte  im  Unter- 
, rieht,  auf  den  Hochschulen  und  den  Kolonialschulen, 
einer  besseren  Lage  «ich  erfreuen  und  für  alle,  die  ins 
Ausland  gehen,  Gelegenheit  bieten,  sich  mit  den  Ge- 
wohnheiten  der  Völker  vertraut  zu  machen. 

Der  internationale  weltwirtschaftliche  Ausdehnungs- 
kongreß <ich  übersetze  so  den  Titel:  Congrc»  inter- 
national d'expansion  eeonomique  mondiale)  ist  in  sechs 
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Abteilungen  geteilt:  1.  Untorrichtsfragen:  2.  Statistik; 

з.  Wirtschaft#-  und  Zollpolitik;  4.  Marine;  5.  Ausdeh- 
nung nach  Lindern,  die  durch  Naturvölker  bewohnt 
sind:  <».  Mittel  und  Beförderer  «ler  Ausdehnung. 

Die  fünfte  Abteilung  ist  für  uns  die  interexsan teste, 
weil  wir  unter  der  Nummer  2 die  folgende  Frage  lesen: 

Welche  sind  die  Waten  Methoden  von  ethnogra- 
phischen und  soziologischen  Beobachtungen,  um  XU 
einer  wissenschaftlichen  Kenntnis  des  sozialen  Zustan- 
des, der  Sitten  und  Gebräuche  der  Eingeborenen  zu 
gelangen  und  um  diese  Eingeborenen  zu  einer  höheren 
.Stufe  der  Zivilisation  zu  erheben? 

Und  bei  dieser  Frage  sind  einige  Nebenfrage!) 
gestellt: 

Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  wäre  es  gut: 

1.  wissenschaftliche  Stationen  zu  gründen; 

2.  Sendungen  oder  Missionen  zu  organisieren; 

3.  Fragebogen  und  Wissenschaft  liebe  Anleitungen 
fDr  die  Beamten,  die  Missionäre,  die  Ansiedler  u.  s,  w. 
drucken  und  verteilen  zu  lassen; 

4.  einen  besonderen  Vorstand  oder  ein  Bureau  inter- 
national d'ethnogruphie  zu  gründen  mit  dein  Auftrag,  die 
Auskünfte  zu  sammeln  und  zur  Kenntnis  aller  zu  bringen? 

Sie  sehen,  wie  diese  Fragen  wichtig  sind,  nicht  nur 
für  die  Ansiedler,  aber  auch  für  die  Gelehrten,  Ethno- 
graphen, Anthropologen  und  Soziologen. 

Die  belgische  soziologische  Gesellschaft  (Societe 
beige  de  sociologie),  welche  ich  die  Ehre  habe,  hier  zu 
vertreten,  hat  eine  grobe  ethnographische  und  sozio- 
logische Untersuchung  der  Naturvölker  übernommen 
und  dazu  sind  die  folgenden  Beschlüsse  gefaßt: 

Fragebücher  zweier  Arten  werden  gedruckt,  erstens 
ein  allgemeines  Fragebuch,  in  dem  nur  die  wichtigsten 
Fragen  gestellt  sind  und  zweitens  spezielle  Fragebogen 
über  wichtige  Sitten,  x.  B.  Kechtsgewohnheiten,  HeiraU- 
fonnen  und  Heirat-sgebrüuche  u.  i.  w.  Ethnographische 
Karten  der  Naturvölker  werden  gezeichnet  Einige  Mit- 
glieder der  Gesellschaft  werden  den  Auftrag  erhalten, 
die  Antworten  zu  sammeln  und  für  den  Druck  vorzohe- 
reiten,  mit  den  Herren  Korrespondenten  in  brieflicher 
Verbindung  zu  bleiben.  Wollen  ausländische  Gesell- 
schaften au  dieser  Untersuchung  sich  beteiligen,  so 
sind  in  diesem  Falle  Verträge  abzuschließen.  Die  Er- 
gebnisse dieser  Untersuchungen  werden  in  Lieferungen 
herausgegeben  und  zwar  eine  besondere  Lieferung  für 
jeden  Volkers  tarn  m,  und  in  allen  Lieferungen  mit  der- 
selben Ordnung  der  Auskünfte. 

Das  allgemeine  Frngebuch  ist  schon  gedruckt  und 
in  tausenden  Exemplaren  herausgegeWn.  Einige  Stücke 
liegen  hier  zu  Ihrer  Verfügung  auf.  Mehr  als  ein  Tau- 
send sind  schon  in  vielen  Ländern  an  Beamte,  Missionäre 

и.  s.  w.  besonders  im  Freistaat  Kongo  verteilt.  Dieses 
Fragebuch  wird  noch  an  alle  Europäer,  die  bei  Natur- 
völkern wohnen,  geschickt  mit  der  Bitte,  Antworten 
auf  die  Fragen  zu  geben.  Diese  Antworten  werden 
sobald  als  möglich  nach  ihrem  Eintreffen  gedruckt  und 
herausgegeben  ungefähr  in  derselben  Weise  wie  die 
Kechtsgewohnheiten  der  Eingebornen  Afrikas 
und  Ozeaniens  von  Herrn  Dr.  Steinmetz. 

Die  speziellen  Fragebogen  sind  jetzt  in  Vorbereitung 
und  werden  vor  dem  Ende  des  Jahre#  herausgegeben. 

Die  Wichtigkeit  des  Kongresses  in  Mous  liegt,  was 
die  Ethnographie  anbelangt,  in  folgenden  Punkten: 


1.  daß  die  belgische  soziologische  Gesellschaft  den 
j Zweck,  die  Mittel,  die  Methode  und  schon  einige  Er- 
gebnisse ihrer  Untersuchung  bekannt  machen  wird; 

2 d&ü  diese  Gesellschaft  die  Gründung  eines  inter- 
i nationalen  Bureaus  Vorschlägen  wird:  dieses  Bureau 
1 würde  mit  der  Sendung  der  Fragebücher  und  der 
Berauigabe  der  Antworten  beauftragt: 

3.  daß  man  die  Art  und  Weise  der  Arbeiten  dieses 
internationalen  Bureaus  diskutieren  wird ; 

4.  dali  man  besprechen  wird,  wie  die  Regierungen, 
die  anthropologischen , ethnographischen,  soziologi- 
schen und  geographischen  Gesellschaften  dabei  ar- 
beiten sollen. 

Nach  allen  diesen  Beweggründen  habe  ich  die 
Ehre,  die  Deutsche  und  Wiener  anthropologische  Ge- 
sellschaft und  ihre  Zweige  *n  bitten,  nach  Wons  Dele- 
gierte zu  schicken  und  auch  di«  Herren  Anwesenden 
zu  bitten,  an  diesem  Kongresse  tetlzunehmen. 

Der  Vorsitzende: 

Unsere  beiden  Gesellschaften  werden  gewiß  den 
Vorschlag  des  Herrn  Vortragenden  in  ernste  Erwägung 
nehmen  und,  wenn  es  irgend  möglich  ist,  an  der  Ver- 
sammlung durch  Delegierte  sich  beteiligen.  Die  An- 
regung können  wir  nur  mit  Dank  entgegennehmen. 

Herr  Professor  Dr.  Gustav  Oppert- Berlin: 

Über  Bohne,  Haaelnuas,  Flintenkugel  und  Flinte. 

Die  Schlingpflanze  Guilatidina  bondue  in  ach  dem 
deutschen  Botaniker  Wielan  dl  oder  Caesalpiniu  bondue 
(nach  dem  italienischen  Botaniker  Uaeaalpinil  hat  als 
Frucht  eine  harte  Bohne,  die  im  Altertum«  wahrschein- 
lich auch  als  eine  der  Adlerateine  bekannt  war.  In  San- 
skrit hieli  sie  Bandhüka.  und  über  Persien  und  Syrien  kam 
sie  nach  Arabien.  Die  sehr  harte  Bohne,  erinnernd  au 
unseren  Ausdruck  blaue  Bohne,  wurde  auch  al»  Ge- 
schoß benutzt  und  das  Bambusrohr,  durch  das  sie  ge- 
schoben wurde,  erhielt  auch  ihren  Namen  (im  Suuskrit 
N ü hi  bandhüka). 

Die  Hase) nuh,  im  Griechischen  Karvon  pontikon 
jCorylu*  Avell&na),  wurde  ins  Aramäische  als  Pnunduq 
Ipontikon)  eingeführt,  und  im  Arabischen  wurde  dieses 
Wort  mit  dem  Worte  Bunduq  vermengt,  so  «lab  jetzt 
im  Arabischen  Bunduq  Haselnuß  bedeutet.  Nun  heißt 
im  Arabischen  Venedig  Bund uqiy y atun,  und  der 
Plural  von  Bunduq  Bauädlq  erinnert  an  unser  Vene- 
dig und  ähnliche  Formen  des  Namens  dieser  Studt. 
I Vene  Dänische  Waren  heißen  im  Arabischen  Banediq- 
I qiyun  (Bandiqqiyun),  besonders  versteht  man  darunter 
die  in  Marokko  kursierende  venetianische  Zerhine,  feines 
Leinen,  sowie  Flinten,  welche  später  von  Venedig  nach 
dem  Orient  eingeführt  wurden. 

Das  arabische  Bunduq  kam  im  Laufe  der  Zeit  nach 
Indien  zurück,  und  so  wurde  ein  ursprünglich  indisches 
als  Fremdwort  in  die  Heimat  wieder  eingeführt.  Im 
Arabischen  wurde  durch  die  Aufnahme  des  griechischen 
Pontikon  die  Bedeutung  von  Bonduq  Bohne  in  Haael- 
nuß  verändert  und  durah  die  V erwechslung  von  Bonduq 
mit  Venedig,  die  ursprünglich  im  Osten  einheimische 
Flintenkugel  und  Flinte  von  einigen  als  von  Venedig 
stammend,  angesehen. 


Di©  Versendung  des  Correspondenz -Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alto  Akademie,  NouhftUHeratrasse  51.  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  senden  und  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ran  F Straub  in  München.  — Schluß  der  Redaktion  14.  Oktober  1906. 
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Erste  allgemeine  8 i t z u n g (Fortsetzung). 

Inhalt:  Nuchmittagasitzung:  Vorsitzender.  Telegramm  von  Voß.  — W.  Schmidt.  Die Hon- Khmer- Völker» 
ein  Bindeglied  zwischen  Völkern  Zentralasiens  und  Austronesiena  Dazu  E.  Balz.  VV.  Schmidt.  — 
G.  Schwalbe,  über  das  Scbitdelfragment  von  Brüx  und  seine  Bedeutung  für  die  Vorgeschichte  des 
Menachen.  — K/.ehak.  Der  Unterkiefer  von  Oehou.  Dazu  Mukowaky.  — Gorjano  vie-Krani  berger. 
Homo  primigenius  au»  dem  Diluvium  von  Krapina  in  Kroatien  und  dessen  Industrie. 


Der  Vorsitzende»  Herr  Hofrat  Professor  Dr.Toldt, 
eröffnet  die  Sitzung. 

Ich  bringe  zunächst  ein  Telegramm  zur  Kenntnis, 
welche*  Herr  Geheimrat  Voß  au*  Berlin  der  Versamm- 
lung widmet: 

Der  Deutschen  und  Wiener  anthropologischen 
Gesellschaft  entbietet  herzlichsten  Gruß  und  wünscht 
vollbefriedigenden  Erfolg  und  zwar  reichen,  andau-  \ 
ernden  Erfolg  der  vereinigten  Tagung 

Wir  werden  Herrn  Gehei raral  Voß  den  Dank  für 
diese  Kundgebung  Übermitteln. 


Herr  P.  W.  Schmidt -St.  Gabriel,  Mödling: 

Die  Mon -Khmer -Volker,  ein  Bindeglied  zwischen 

Völkern  Zentralasiens  und  Anstronesiens.G 

Frühere  Versuche,  die  austronesischen  imalajo- 
poljrnesisehen)  Sprachen  mit  U»*n  indogermanischen 
iBnppl  oder  hinterindischen  (Keane)  in  Verbindung 
zu  bringen,  sind  hinfällig  oder  unzureichend.  Stand 

*1  Der  Vortrag  erscheint  in  erweiterter  Form  unter 
dem  Titel  ,Die  Verwandtschaft  der  au stronesi sehen 
(malayo-polynesisehen)  Sprachen  mit  den  Mon-Khmer* 
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hillt  dagegen  das  Unternehmen  <Kern,»,  aus  inneien 
Gründen  ein  geographisches  Stammland,  wuhrschein- 
lieh  in  Hinterindien,  festzustellen. 

Die  wirklichen  verwandtschaftlichen  Beziehungen  der 
austronesischen  Sprachen  geben  Ober  die  Mon  Khmer- 
und  die  mit  ihnen  verwandten  Sprachen 
H i n te r i n d i e n * zu  den  M u y <J a • S p r a c h e n Vorder- 
in d i e n ».  Der  Zusammenhang  der  Mon  K hmer-Sprachen 
untereinander  wurde  fe*tgelegt  durch  die  Arbeiten  von 
Loga»,  Forbe»,  E.  Kuhn,  Himly  und  W.  Schmidt. 
Dieser  Giuppe  fügte  letzterer  hinzu  die  Sprachen  der 
Sakei  und  Seinang  aut  Malacca , da*»  Kbu»i  auf  der 
Grenzsrheide  zwischen  Hinter*  und  Vorderindien  und 
die  Palong-.  Wa*  und  Klang-Sprachen  des  mittleren 
Salwin.  Durch  weitere  Arbeiten  Schmidt*»  iwt  auch 
der  innere  verwandtschaftliche  Zusammenhang  des  Ni- 
kobar  mit  diesen  Sprachen  gesichert.  l)aü  mit  all 
diesen  Sprachen  auch  di**  &fiitj4a*Spruchcn  Vorderindiens 
in  innerem  Zusammenhang  stehen,  dafür  werden  in  dem 
Vortrag  die  Gründe  entwickelt.  herg«*nommen  aus  den 
Lauteerhältiiisicen.den  Wortbildung«ge»etzen  (Gleichheit 
der  Prä-  und  Infigierung  mit  Mon-Khtner-Khasi-Nikobar, 
der  Suffigierung  mit  Nikobar),  dem  Wortschatz  (schon 
jetzt  an  350  Übereinstimmungen.!.  Sten  Konow 
weist  auch  in  tibeto- birmanischen  Sprachen  des  Süd- 
abbatige*  de«  Htmalaya  Spuren  einer  alten  Beeinflussung 
durch  Muipja-Sprarhen  nach. 

Diese*  gesummte  sprachliche  Gebiet  scheint  auch 
anthropologisch  zusammenzuhängen  durch  fol- 
gende physische  Eigenschaften  seiner  Bewohner:  1.  doli- 
chocephale  hi«  höchsten*  mesocephalc  Seb&delbildung. 
2.  horizontal*,  nicht  schief  liegende  Augen,  runde,  weite, 
nicht  et) gge schlitzte  Augenöffnungen,  3.  breite  Nasen- 
flügel, 4.  dunklere  Hautfarbe.  5.  mehr  oder  weniger 
welliges  Haar,  «5.  kleine  bis  mittlere  Statur.  Bestimmtere 
Nachrichten  und  Messungen  liegen  vor  von  den  Nenoi 
(Sakeil  auf  .Malakka,  den  Khmer,  den  Hahnur,  Sedan#. 
Stieng  und  mehreren  anderen  hierhin  gehörigen  Mut- 
Stäinmen  Hinterindien»,  den  Nikobaren  und  den  Munda- 
Völkern.  Von  den  Übrigen  sind  die  Nachrichten  noch 
lückenhaft  und  untefttinunt ; was  aber  wirklich  bekannt 
int.  liegt  auf  der  oben  tezeichneten  Linie. 

Mit  der  hier  in  Hinter*  und  Vorderindien 
aufged  eckten  Sprachen  ein  heit  stehen  auch  die 
austronesischen  (malayo- poly  nesischeni  in  in- 
nerem verwandtschaftlichen  Zusammenhang. 
Der  Beweis  dafür  liegt:  1.  in  der  wesentlichen  Gleich- 
heit des  Lautsystems  beider  Sprachen  gruppen  (Aspiraten 
bei  Mon-Khmer-Khasi-Mupijtt  schon  jetzt  al«  teilweise 
sekundär  erwiesen],  2.  in  der  völligen  ursprünglichen 
Einheit  des  Wortbauet*  (gleiche  Form  des  Wortstammes, 
gleiche  einfache  Prfltixe,  gleiche  Verstärkung  der  ein- 
fachen Präfigierung  durch  Infigierung  eines  Nasals  («, 
»i,  h.  m)  oder  einer  Liquida  (»’,  /),  gleiche  Infixe  («.  w, 
/».  ihm,  r,  r),  Gleichheit  der  Suffigierung  zwischen  Muinja- 
Nikobar  un*I  austronesischen  Sprachen).  3.  in  mehreren 
wichtigen  Punkten  der  Grammatik  (Nachstellung  de« 
Genitivs  (auch  hei  den  Mupcja-Spracben  ur»prünglichj, 
Anfügung  des  Possessiv  um,  exklu*.  und  inklu*.  Form 
der  1.  Per«.  Plur.  des  Personalpronomen  in  mehreren 
dieser  Sprachen.  Dual  und  Trial  beim  Personalpronomen 
in  mehreren  dieser  Sprachen)»  4.  in  einer  weitgehenden 
Übereinstimmung  des  Wortschatzes  (schon  jetzt  über 
200  Übereinstimmungen);  die  einzelnen  Punkte  werden 
des  näheren  ausgeführt. 

Sprachen,  dem  Kluisi.  dem  Nikobar  und  den  Muqda- 
Sprachen  Hinter-  und  Vorderindiens*  im  „Archiv  für 
Anthropologie*  und  darnach  in  einer  Separat»  ungute. 


In  Übereinstimmung  mit  der  Nachstellung  desGene- 
tivs  stellen  «ich  beide  grobe  Spracbengruppen  ul»  im 
wesentlichen  pr&fi  gi  erend  e dar.  Es  treten  al>er 
umfassende  Anzeichen  hervor,  für  deren  richtige  Deu- 
tung besonders  die  Wortbildung  de«  Nikobar  von  Wich- 
tigkeit ist.  dnß  auf  einer  noch  früheren  Stufe  weit- 
gehende »Suffigierung  bestand.  Nach  dieser  Er- 
kenntnis Würden  die  jetzigen  p,  tu-,  c*.  ri-  und 
vielleicht  auch  noch  andere  Auslaute  ehemalige  -Suffixe 
darstellen,  die  man  erst  abtrennen  mühte,  um  an  die 
Ur*  Ur-  Wurzel  zu  gelungen.  Darm  eröffnet  «ich 
die  Aussicht,  die  Beziehungen  dieser  beiden 
Sprachengruppen  später  vielleicht  noch  wei- 
ter führen  zu  können. 

Neuen*  Forschungen  lassen  hervortreten,  daß  die 
oben  für  die  Völker  des  hinter-  und  vorderindiseben 
Sprachwikreiset  konstatierten  anthropologischen 
Eigenschaften  auch  bei  manchen  Völkern  des 
austronesischen  .Sprachengebiet  ei,  besonder« 
den  Dayak  und  Itattak,  vorhanden  sind.  Wenn  «ich 
da«  in  weiterem  Umfang»*  bestätigt,  m mühte  der  He- 
gt i ff  der  „mal arischen  Rasse*  reformiert  oder  eigent- 
lich eliminiert  werden.  An  Stelle  derselben  hätte  dann 
jene  Kanne  zu  treten,  deren  Bestehen  in  Hinter-  und 
Vorderindien  schon  jetzt  noebgewiesen  ist  und  die  dann 
! auch  auf  der  Inselwelt  Austrone«i»*n«  nuchgcwicten 
wäre;  mehr  noch  nl«  bis  jetzt  müßte  dann  betont 
werden,  daß  di»*  Abweichungen  der  eigentlichen  Malayen, 
Javanesen,  Philippiner  u.a.  von  dieser  Rasse  erst  durch 
! spätere  Beeinflussung  von  «eiten  der  Mongolen  ent- 
standen «eien. 

Auf  d»-r  Bezeichnung  .austronesisch«*  Spra- 
chen* weiterbaueml.  die  «*r  schon  früher  statt  «1er  jetzt 
nicht  mehr  zutreffenden  Bezeichnung  „ malayo. polvne- 
sisch*  eingeführt,  schlägt  Schmidt  vor.  den  Sprachen 
Hinter-  und  Vorderindiens,  deren  Zusammen  hang  hier 
dargelegt,  «len  Namen  .a imt  roasi at  ische  Spra- 
chen* beizulegen.  Die  hier  gleichfalls  bewiesene 
generische  Einheit  dieser  beiden  großen  Grupfien  käme 
dann  passend»  mich  Weglassung  der  beiderseitigen 
different ia  «pecifica.  in  «lern  Namen  .au st  rische 
Sprachen'*  zum  Ausdruck. 

Herr  Geh.  Uofrat  Dr.  E.  Balz -Stuttgart: 

Der  Herr  Vorredner  hat  erwähnt,  dah  man  die 
Zusammengehörigkeit  der  malayischeu  und  mongoli- 
schen Russe  mehr  al*  bisher  betonen  Rollte-  Ich  glaube, 
Cu  vier  hat  diese  »chon  *o  »ehr  betont,  «laß  er  über- 
haupt beide  zu  einer  Rasse  /.usaminenfaßt.  und  ich  bin 
in  nieinpn  Studien  zu  ganz  demselben  Resultate  ge- 
komtnen  und  habe  bei  jeder  Gelegenheit  diese  Zu- 
sammen Hörigkeit  betont.  Ich  betrachte  die  nialuyi«che 
Kas«c  einfach  als  den  südlichen  Teil  der  ostasiatiseben 
(australischen),  oder,  wenn  man  will,  der  gelben  Ramie, 
und  als  deren  nördlirhen  Teil  die  MandschuH,  Nord- 
chiiieaen.  Japaner  u,  «.  w. 

Ich  habe  früher  auch  schon  immer  betont,  daß 
gerade  bei  «1er  sogen,  malayischen  Ras*»»*.  di«‘  also  in 
Wahrheit  bloß  die  südliche  Hälfte  der  gelben  Rasse  ist, 
die  Augen  fast  durchweg  horizontal  liegen,  daß  der 
Hübendurchmesser  der  Augen  da  viel  größer  ist  ira 
Verhältnis  zum  Querdurchmesser  als  bei  den  Nord- 
asiaten.  Aber  ich  glaube  doch,  daß  beide  nicht  ge- 
trennt werden  können.  Der  beste  Kenner  der  Malayen, 
Walluce,  sagt,  daß,  uls  er  zuerst  nach  Java  und  die 
anderen  ati«tra*i»chen  Inseln  kam,  ihm  nicht*  leichter 
schien,  als  Chinesen  von  Malayen  zn  unterscheiden,  daß 
es  ihtn  aber,  nachdem  er  15  Jahre  unter  den  Leuten 
gelebt  hatte,  unmöglich  war,  einen  charakteristischen 
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Unterschied  berauazufinden.  Irh  habe  da*  Zeugnis  von 
Chinesen. Japanern.  Koreanern,  Tonkinesen.daß  sie  selber 
keine  Unterschiede  unter  sich  linden  können.  Ich  bin 
Überzeugt.  Jab  mit  der  Zeit  eine  Klärung  in  diesem 
Sinne  erfolgt,  daß  inan  also  einen  ganz  allmählichen 
Übergang  zwischen  der  nordoatasi  arischen  und  der  ma- 
laiischen KsNe  anerkennt,  der  eine  strenge  Scheidung 
derselben  unmöglich  macht.  Was  die  Namensgebung 
betrifft,  so  habe  ich  den  Namen  .austraaisrh*  schon 
verwendet,  wnd  zwar  als  Bezeichnung  für  die  gesamte 
sogen,  gelbe  Hasse,  wie  sie  ganz  Ostasien  von  Kamt- 
schatka bi*  .Sumatra  und  Java  bewohnt.  Die  topogra- 
phische Bezeichnung  austrasisch  i = ostasiat i*rh>  ist  der 
physischen  Bezeichnung  .gelb"  als  unverfänglicher  und 
zugleich  treffender  vorzuziehen,  denn  es  gibt  einerseits 
unter  den  Ariern  Indiens,  namentlich  Nordindiens.  Leute 
von  derselben  Farbe,  wie  wir  sie  bei  den  Ostasiaten 
linden,  andererseits  sieht  man  unter  den  letzteren  eben* 
falls  alle  Abstufungen  von  fast  reinein  Weiß  (bei  man- 
chem Mandschu)  bis  zum  satten  Braun  (bei  südlichen 
Malayen). 

Es  will  mir  scheinen,  als  ob  diese  Anwendung  des 
Wortes  uustrusisch  schon  «einer  Bedeutung  nach  rich- 
tiger sei,  als  die  von  dem  Herrn  Vorredner  vorge- 
schlagene, welche  sich  doch  nur  auf  den  äußersten 
Süden  von  Ostasien  bezieht. 

Herr  P.  W.  Schmidt -Mödling: 

Ich  weiß  doch  nicht,  ob  es  methodisch  zulässig  ist, 
die  sogen,  malnyisihe  Hasse  einfachhin  zur  mongoli- 
schen zu  rechnen.  Denn  wenn  doch  zugegeben  werden 
muß.  .daß  genule  l»ei  der  sogen,  raalayi sehen  Kasse  .... 
die  Augen  fast  durchweg  horizontal  liegen,  daß  der 
Höhendurchmesser  der  Augen  da  viel  größer  ist  im 
Verhältnis  zum  (Juerdurchmesser  als  bei  den  Nord- 
Asiaten*,  wenn  andererseits  gerade  diese  von  dein  Ha- 
bitus der  Nordasiaten  abweichenden  Stücke  als  Specißca 
bei  einer  anderen  Rasse  sich  finden,  mit  denen  die 
mulnyisrhe  Kasse  die  Sprache  gemeinsam  hat,  wus 
jedenfalls  einen  längeren  Verkehr  mit  ihr  vomussetzt: 
so  liegt-  es  doch  näher,  die  raalayische  Hasse  als  her- 
vorgegangen  aus  einer  Mischung  von  Mongolen  mit 
jener  anderen  Rasse  zu  la»zeichm*n.  Was  dann  die  Be- 
nennung .uustrousiatiflch*  angeht,  so  darf  ich  ja  wohl 
darauf  aufmerksam  machen,  daß  »nuster*  nicht  „Osten* 
sondern  ^Südosti wind»*  l*edeutet.  Dann  paßt  dieser 
Name  doch  wohl  nicht  für  die  gelbe  Kasse,  .wie  sie 
ganz  Ostasten  von  Kamtschatka*  an  bewohnt.  die 
aber  nachwetslmr  gerade  in  dem  Südosten  Asiens, 
in  Hinterindien  erst  später  eingewandert  ist,  wel- 
ches ela*n  die  andere  Kasse  ursprünglich  ganz  in  Be- 
sitz hatten. 

Herr  Professor  Dr.  G.  Schwalbe- Straßburg  i.  E. : 

Über  das  Schädel  fragmen t von  Brüx  und  seine  Be- 
deutung für  die  Vorgeschichte  des  Menschen. 

. Durch  die  Güte  de*  Herrn  Szombatby  war  ich 
in  der  glücklichen  Lage,  da*  iin  Jahre  1871  südlich 
von  Brüx  in  Böhmen  aufgefundene  Scbädelfrngment 
untersuchen  zu  können,  welche*  seitdem  durch  Quatre- 
fages  und  Hamy  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt  hat, 
da  dies«  Forscher  es  mit  den  Schädeln  von  Cannstatt, 
Egisheim,  Neandertal  und  anderen  wirklich  oder  ver- 
meintlich fossilen  Schädeln  der  ältesten  Menschenrasse 
zugeschrieben  wurde,  welche  die  genannten  französi- 
schen Forscher  al*  Kasse  von  Cannstatt  bezeichneten. 
Ich  habe  in  der  Folge  gezeigt,  daß  innerhalb  dieser 
.Ka«*e  von  Cannstatt*,  die  von  de  Mortillet  und 


1 Fraipont  besser  al*  Neandertalnuse  bezeichnet  wurde, 
zwei  voneinander  sehr  verschiedene  Schädelformeu  ver- 
einigt wo;  den  sind.  Die  unbedingt  altere,  zu  welcher 
die  Schädel  und  Skelet treste  von  Neandertal,  Spy  und 
Krapina  liebst  verschiedenen  einzelnen  Unterkiefern  ge- 
hören. habe  ich  in  der  Folge  als  eine  besondere  Spezies 
de*  Genu*  Houio.  al«  Homo  primigeniu*.  von  der  an- 
deren rezenteren,  aber  schon  im  jüngeren  Diluvium 
auftretendeu  Form  unterschieden.  Die  letztere  Schädel- 
form  unterscheidet  sich  im  wesentlichen  nicht  von  der 
der  jetzt  lebenden  Menschen,  *u  daß  ich  die  Träger 
dieser  Schädelform  mit  letzteren  zu  der  Art  Homo 
sapiens  vereinigte.  Homo  primigeniu*  würde  dem  älteren 
Diluvium  angehören.  Hoiuo  «apien*  mit  seinen  mannig- 
faltig sich  differenzierenden,  aber  später  vielfach  wieder 
sich  mischenden  Kassen  vom  jüngeren  Diluvium  an  sich 
entwickelt  haben.  Al*  charakteristisch*!«  spezifische 
Merkmale  des  Schädels  des  Homo  primigeniu*  fuhrt« 
ich  unter  anderen  die  geringe  Höhe,  wie  sie  durch 
meinen  Kalottenhöhenindex  und  den  Bregmawinkel 
veranschaulicht  wird,  an.  Die  niedrigen  Werte  dieser 
beiden  Formelemente  siud  von  den  entsprechenden 
minimalsten  für  den  Homo  «apien«  gefundenen  Werten 
durch  eine  tiefe  bisher  nicht  überbrückte  Kluft  getrennt. 
Ein  ganz  hervorragendes  Merkmal  aberde«  Homo  primi- 
geniua  ist  die  auffallende  Gestaltung  der  Supraorbital- 
region.  Die  oberen  Ränder  der  beiden  Augenhöhlen 
sind  hier  von  mächtigen  kontinuierlichen,  nur  in  der 
Medianebene  leicht  eingetieften  Wülsten,  die  ich  Tori 
«upraorbitale»  genannt  habe,  gebildet,  während  beim 
Homo  sapiens  zuweilen  auch  ansehnlich  entwickelt« 
Arcus  superciliare*  nicht  längs  des  Oberaugen- 
höblenrandes  lateralwärt*  bi*  zur  Jochbeinverbindung 
laufen,  sondern  schon  über  der  Mitte  de*  Obe  rau  gen - 
höhlenraude«  schräg  lateralwärt*  auf» teigen  und  somit 
Über  dem  lateralen  Teile  der  Orbita  ein  bis  zur  Joch- 
beinverbindung reichende*  dreiseitige*  plane*  oder  sogar 
leicht  konkave«  Feld  freilas*en,  da*  ich  Planum  «up ra- 
orbitale  nenne.  Hält  man  sich  an  diese  hier  kurz 
skizzierten  und  eiuige  andere  von  mir  früher  hervor- 
gehobene spezifische  Merkmale,  so  wird  es  stets  leicht 
«ein.  unter  den  fossilen  Schädeln  die  zum  Homo  primi- 
geniu*  gehörigen  von  denen  de*  Homo  «apien*  zu  son- 
dern. So  gelang  e*  mir  in  früheren  Mitteilungen,  den  von 
Ouatrefage*  und  Hamy  für  ncsmdertaloid  erklärten 
Schädel  von  Egisheim,  wenn  auch  au«  dem  jüngeren 
Diluvium  stammend , doch  dem  lloino  sapiens  ange- 
hörig nachzu weisen.  Daß  auch  die  Schädel  von  Tilbury, 
Cannatatt,  da«  Stirnbeinfragment  von  Denise  dem  letz- 
teren, nicht  dem  Homo  primigeniu«  angehören,  habe 
ich  ebenfalls  früher  schon  nachgewiesen.  Eine  aus- 
führliche Beschreibung  de»  Schädel fragnient«  von  Cann- 
itatt  wird  in  Kürze  erscheinen.  Ich  habe  ferner  den 
Nachweis  geliefert,  daß  entgegen  der  immer  noch  wieder 
ausgesprochenen  Meinung  neandertaloide  Formen  seit 
dem  jüngeren  Diluvium  nicht  mehr  nachzuweisen  sind. 
Alle  als  solche  beschriebenen  Schädel,  wie  der  berühmt« 
Hatavus  genuinu*.  wie  einige  neuerdings  von  polnischen 
Forschern  (Stolywo,  Czurnoski)  al*  neandertaloid 
beschriebene  Schädel  fragmente  halten  meiner  genauen 
Formunalyse  gegenüber  nicht  stand,  ergeben  sich  ul« 
Schädel  de*  Homo  «apien*.  Zu  einer  derartig  falschen 
Auffassung  ist  inan  im  wesentlichen,  wie  ich  schon  für 
da*  Stirnbein  von  Denise  gezeigt  habe,  wie  die*  ganz 
besonders  aber  für  die  neuesten  politischen  Publika- 
tionen gilt,  durch  falsche  Orientierung  der  betreffenden 
Schadelfrttgntente  gekommen.  An  einem  ai  deren  Orte 
werde  ich  die*  für  die  jüngst  von  polnischen  Autoren 
■ beschriebenen  Schädel  genauer  nachweisen. 

12* 
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Diese  Einleitung  ist  zur  Orientierung  notwendig, 
wenn  wir  uns  über  die  Stellung  des  Schüdelfrugnient« 
von  Brüx  ein  sichere*  Urteil  verschaffen  wollen.  J)n 
daß  Fragment  nur  an«  dem  Stirnbein  und  den  beiden 
fest  syno*to*ierten  Scheitelbeinen  besteht,  so  war  zu- 
nächst die  Lage  de«  Lambda  fe*tzu*tellen;  da«  Bregma 
war,  obwohl  die  Kranznaht  bereits  im  Venst reichen  ist, 
leicht  zu  bestimmen.  Die  sorgfältigste  Untersuchung 
ergab,  daß  das  Lambda  in  der  Mittellinie  an  der  hin- 
teren Grenze  der  vereinigten  Parietal ia  »ich  befunden 
haben  mußte,  da  keine  Spur  eine«  mit  den  vereinigten 
Parietulia  etwa  noch  verbundenen  Hinterhauptbein- 
restes  naeh*uwei«en  war.  Man  hat  also  in  der  Median- 
kurve  Nusion,  (»labellahöhe,  Bregma  und  Lambda  fest- 
gelegt. kann  die  Glabella-Lambdalinie  und  die  darauf 
zu  errichtende  Lambda- Kalottenhöhe  »owie  ihren  Index 
sicher  bestimmen.  Bevor  eine  weitere  Untersuchung 
rorgenonunen  werden  konnte,  war  aber  noch  der  schon 
von  Lu  sch  an  für  den  Brüxer  Schädel,  von  Houze 
neuerdings  für  »len  Schilde!  von  Galley  Hill  erhobene 
Einwand  zu  beseitigen,  al«  handle  pp  sich  hier  um 
einen  pathologischen,  durch  frühzeitigen  Schluß  der 
Sagittalnaht  skaphocephalen  Schädel  Unsere  anatomi- 
sche Anstalt  in  .Straßburg  verfügt  über  drei  exquisite 
skaphocephale  Schädel,  welche  sich  sowohl  in  der 
Frontal-  al*  Mediankurve  auffallend  vom  Schädel  von 
Brüx  und  auch  von  dem  von  Galley  Hill  nach  den  vor- 
liegenden Abbildungen  von  Klaatsch  unterscheiden, 
ln  der  Frontulkurve  füllt  die  kielförmige  Zuschärfung 
nach  der  Mittellinie,  in  der  Mediankurve  da«  »tark 
konvexe  Vorspringen  des  Stirnbeines  bei  «kaphoc  cpbalen 
Schild  ein  auf,  so  daß  beide  Kurven  sich  total  ver- 
schieden verhalten  von  den  entBprechenden  von  Brüx  I 
und  Galley  Hill,  ich  muß  also  für  beide  «iie  skapho- 
cephale  Natur  lurflckweiira,  sie  beide  für  normale 
Schädelformen  erklären.  Daß  die  Sagittalnaht  «ynosto- 
siert.  ist.  beweist  doch  wahrlich  nicht*  für  Skaphoce- 
phalie.  da,  wie  ich  früher  naehgrwiesen  habe  tNeander- 
talsrbädell,  normale  Schädel  von  männlichen  Indivi- 
duen über  40  Jahre  mit  wenigen  Abnahmen  Synostose 
der  Sagittalnaht  zeigen. 

Hat  man  nnn  die  Mediankurve  bi»  zum  Lambda. 

*o  kann  man  nach  meinen  in  meinen  Arbeiten  über 
die  Schädel  von  Pitbecanthropus  und  Egisheim  an  ge- 
stellten Untersuchungen  annähernd  die  Lage  der  Gla- 
bella-lnion-Linie  ermitteln.  Es  wurde  der  Kekonstruk- 
tion  ein  Winkelabstand  der  Glabella-Lambda-  und  Gla- 
bei la-1 iiion-Länge  von  20°  zu  Grunde  gelegt.  Auch  die 
Lage  der  deutschen  Horizontalebene  läßt  »ich  nach 
meinen  und  Nagel«  Ausführungen  ermitteln,  indem 
man  letztere  von  der  Glabella-Inion-Linie  an  der  Gla* 
bella  unter  einem  Winkel  von  15”  divergieren  läßt. 
Meine  vergleichenden  Untersuchungen  über  die  Größen- 
verhültnU*e  von  Lambda- Länge,  größter  Länge  und 
Inion -Länge,  wie  ich  sie  in  meiner  Monographie  über 
das  Schädel  frag  ment  von  Egisheim  veröffentlicht  habe, 
erlauben  dann  ferner  al«  wahrscheinliche  größte  Länge 
UH)  tum  anzunehmen.  Al«  größte  Breite  wurde  auf 
Grund  der  Konstruktion  an  einer  Frontalkurve  130 
(bis  135)  mm  als  die  wahrscheinlichste  ermittelt.  Es 
ergibt  »ich  daraus  der  Längenbreiten-Index  von  6B,4. 
Der  Brüxer  Schädel  ist  also  hyperdoliohocephal,  aber 
nicht  in  einem  so  extremen  .Maße,  wie  es  Luschan 
annahm,  der  einen  Längenhreiten-hidex  von  02  63  für 
wahrscheinlich  hielt.  Man  kann  andern  Brüxer  Schädel- 
fragment  deutlich  nachweisen , daß  es  durch  seitliche 
postmortale  Verdrückung  schmaler  geworden  ißt,  als  es 
der  wahren  Natur  entspricht.  Für  eine  Kalottenhöhen- 
Bestimmung  genügte  die  vorhin  gegebene  Lagebpstim- 


mung  der  Glabella-Inion-Linie.  Die  Kalottenböke  wurde 
zu  annähernd  H*  mm  ermittelt.  Kür  die  Bestimmung 
de*  Kalottenhühen-lndex  wurde  die  Länge  der  Gla- 
bclla-lnion- Linie  nach  den  am  Egisheimer  Schädel  ent- 
wickelten Grundsätzen  zu  160  Iso  mtn  festgestellt  und 
onter  Annahme  der  verschieden  kombinierten  Möglich- 
keiten daraus  ein  Kalottcnhühen-lndex  von  48  berechnet. 
Da*  i*t  ein  niederer  Index,  welcher  unterhalb  der 
mit  öl  beginnenden  Variationsbreite  de»  Homo  sapiens 
liegt,  andererseits  aber  nicht  zu  den  niedrigen  Ziffern 
40  44  der  Neu  nd  er  In)  grupp*  (Homo  primigenius)  herab- 
sinkt.  Auch  noch  in  einer  zweiten  Eigensohuft  zeigt 
«ich  der  Brüxer  Schädel  tiefer  stehend,  als  die  Schädel* 
formen  des  Homo  *aint*iis.  E*  ist  die«  die  geringe 
Größe  de*  Bregma winkel*.  dessen  Wert  bei  Brüx  an- 
nähernd hei  4H,2,  beim  Homo  primigenius  zwischen  44 
unil  47,  beim  rezenten  MeiiMücn  zwischen  53  und  64° 
«ich  findet.  Die»  kommt  in  der  Aufeinanderzeichnong 
der  durch  die  Mitte  des  Augenhühleudarhefi  gelegten 
Sagittalkurven  bei  annähernd  horizontaler  Stellung  der 
oberen  Augenhöhlen  wand  deutlich  in  einem  weniger 
«teilen  Verlauf  der  Stirnkurve  zum  Aufdruck.  Dies 
«ind  aber  die  beiden  einzigen  Merkmale,1!  in  welchen 
der  Brüxer  Schädel  aus  der  Variationsbreite  der  Schädel 
de*  Homo  KSpien«  herau»fällt.  gewissermaßen  eine  Zwi- 
»chenstellung  zwischen  Homo  prin.igt-inus  und  sapiens 
einnimmt.  In  allen  anderen  für  die  *peziti«che  Unter- 
scheidung der  beiden  Men«chenarten  wichtigen  Merk- 
malen schließt  sich  Brüx  innig  an  Homo  »upien»  an. 
In  erster  Linie  i*t  hier  du»  Verhalten  der  Supraorbital- 
region  der  Stirn  zu  nennen.  Der  Brüxer  Schädel  zeigt 
keine  Tori  supraorbitales,  sondern  nur  die  für  den 
rezenten  Menschen  charakteri»ti««  hen  Arcus  «upei ciliares 
und  lateral  davon  da«  Planum  »upraorbitule.  Dem  ent- 
spricht auch  ein  Verhältnis  der  ltciden  Teile  de*  Stirn- 
Inüne».  welche  an  der  Mediankurve  de»  Schädels  als 
Par«  glabellari*  und  Par»  cerebralis  zu  unter»cbeiden 
sind,  wie  es  nur  dein  Homo  sapiens  zukomiut.  ich  habe 
dafür  in  einein  Index  einen  guten  zahlenmäßigen  Aus- 
druck gefunden,  der  sich  aus  der  8ehnenlänge  der  Par* 
glabellari»  und  der  der  Par»  cerebralis  unter  Ansetzung 
der  letzteren  - 100  berechnet.  E»  liegt  darin  eben- 

fall«  ein  höchst  charakteristischer  Unterschied  des  Homo 
primigenius  und  sapiens.  Bei  ersterem  i*t  die  Pars 
glabellari«  gewaltig  entwickelt,  beträgt  der  Index  41 
bi»  44,  bei  letzterem  du  gegen  nur  20  — 30.  Den  de« 
Brüxer  Schädels  ermittelte  ich  zu  24,2. 

Als  Hesultat  meiner  formanaly  tischen  Untersuchung 
des  Brüxer  Schädel«  ergibt  »ich  also,  daß  derselbe 
liyperdolirhocephal  ist.  daß  er  in  der  Mehrzahl  seiner 
Eigenschaften,  insbesondere  in  «1er  Bildung  der  .Supra- 
orbitalregion vollständig  mit  den  Schädeln  des  Homo 
sapiens  übereinstiiumt,  daß  er  aber  in  einigen  Eigen- 
schaften. wie  in  dem  geringen  Wert  de«  Kalottenhöben- 
Index  und  des  Bregmawink»*!»  gewissermaßen  eine  Zwi- 
HctieriHtcllung  zwischen  dem  Nean«lertnl-  und  rezenten 
Men*chen  einnimmt. 

Fragen  wir  nun,  ob  in  der  Gegenwart  und  Ver- 
gangenheit nicht  Scbädelformeit  der  Gattung  Homo 
existieren,  denen  sich  der  Brüxer  Schädel  unmittelbar 
anschließen  läßt.,  »o  muß  ich  hier  zunächst  ganz  kurz 
auf  die  Schädel  der  Australneger  zu  sprechen  kom- 
men. Diesellien  sind  wiederholt  als  dem  Neundertal- 
men»chen  besonder*  nahestehend  beschrieben  worden, 
auf  Grundlage  von  Mediankurven . die  bei  vollständig 
verschiedener,  al«o  falscher  Orientierung  der  Grundlinie 

M Dazu  gehört  auch  noch  der  niedere  Wert  des 
Stirnwinkel»,  den  ich  hier  nicht  berücksichtige. 
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ineinander  gezeichnet  wurden.  Entscheidend  sind  hier  I 
Zahlen.  Ich  fand  für  12  Austral negertcfaÜdel  der  Frei* 
burger  Sammlung  den  Kalottenhöhen-lndex  im  Mittel 
zu  56.6.  den  Bregmftwinkel  zu  66,9U,  den  Index  aus 
Sehnenlänge  der  Fürs  glabellaris  und  cerebntli*  gar 
nur  20,  alles  Zahlen,  welche  vollkommen  in  die  Varia- 
tionsbreite des  Homo  sapiens  fallen.  Die  Australneger 
haben  ferner  keine  Tori  •apraorbitalea,  sondern  nur, 
wenn  auch  zuweilen  stark  entwickelte,  Arcus  super- 
ciliares  und  lateral  davon  ein  Planum  supraorbitule. 
Sie  schließen  sich  also  ganz  und  gar  an  den  Typus 
Homo  sapiens  an.  Von  einer  näheren  Verwandtschaft 
mit  dem  Homo  primigetiius  kann  fonnaimlytiseh  nicht 
die  Kede  sein. 

Dagegen  scheint  unter  den  alten  fossilen  Schädeln 
der  von  Newton  und  zuletzt  von  Klaatscb  beschrie- 
bene von  Galley  Hill  dem  Brüxer  sehr  nahe  zu  stehen. 
Ich  habe  schon  hervorgehoben,  aus  welchen  Gründen 
ich  ihn  nicht  für  skapboccphul  mit  liouze  halte.  Er  ist 
ultradolichocephal  (Index  nach  Klaatscb  63.4).  welche 
starke  Dolicbocephulie  wohl  zum  Teil  auf  Rechnung  post- 
mortaler seitlicher  Kongression  zu  setzen  ist.  Sein  Ka- 
lottenhohen-Index  betrügt  48,2,  ist  also  sehr  niedrig,  sein 
bregmawinkel  ist.  relativ  groß,  fällt  mit  62w  in  das  un-  ! 
terst«  Gebiet  der  menschlichen  Variationsbreite.  Inder  ! 
Bildung  der  Supraorbitalregion  entspricht  er  vollkommen 
dem  Homo  sapiens;  er  würde  also  zwischen  letzterem 
und  dem  »Schädel  von  Brüx  vermitteln. 

Mit  dieser  anatomischen  Untersuchung  der  Schädel 
von  Galley  Hill  und  Brüx  stellt  nun  zur  Zeit  das  geo- 
logische Alter  nach  den  vorliegenden  Mitteilungen  nicht 
in  Einklang,  atu  besten  noch  für  den  Schudel  von  Brüx, 
der  nach  Wold  rieh  altalluvial  ist;  es  besteht  aber  die 
Wahrscheinlichkeit,  daß  er  nicht  in  seiner  ursprüng- 
lichen Lagerstätte  gefunden  wurde,  sondern  erst  sekun- 
där aus  dem  benachbarten  Löß  hineingelangte,  wofür 
die  abgeschli Öenen  üruchriitider  entschieden  sprechen. 
Eine  Zugehörigkeit  zum  jüngeren  Diluvium  ist  also 
für  den  Brüxer  Schädel  wohl  anzunehmen.  Nun  soll 
aber  nach  Rutot  der  Schädel  von  GllltJ  Hill  dem 
ältesten  Quartär  angehören,  während  er  die  Funde  von 
Homo  primigemus  der  älteren  Periode  des  jüngeren 
Quartär,  der  Cro-Magnon-Kasse  der  jüngeren  Periode  des 
letzteren  zureebnet.  Wenn  letztere  geologische  Bestim- 
mungen richtig  sein  sollten,  so  würde  eine  dem  rezenten 
Menschen  «ich  unmittelbar  anschließende  Zwiscbenform 
(Galley  Hill)  ein  viel  höheres  geologisches  Alter  besitzen, 
als  die  anatomisch  ungleich  primitivere  des  Homo  prirui- 
genius,  was  mir  außerordentlich  unwahrscheinlich  er- 
scheint Der  Form  nach  reiht  sich  der  Schädel  von 
Galley  Hill  nach  den  vorliegenden  Untersuchungen 
zwischen  Homo  primigenius  und  sapipns  ein  nnd  zwar 
unmittelbar  an  letzteren  an.  Ich  möchte  aber  auf  die 
klar  sichtbaren  Form  Verhältnisse  hier  mehr  Gewicht 
legen,  als  auf  die  von  Rutot  angenommene  Zugehörig-  j 
keit  zum  ältesten  Diluvium,  zumal  da  die  Fundverbftlt- 
msse  von  anderer  Seite  auch  anders  gedeutet  sind.  Ich  | 
begnüge  mich,  den  anatomischen  Nachweis  geliefert  | 
zu  haben,  daß  das  höchst  wahrscheinlich  dem  jüngeren 
Quartär  ungehörige  »Schädelfragment  von  Brüx  nickt 
dem  Homo  primigenius,  sondern  dein  Homo  «apietis  I 
angehört,  aber  in  einigen  Charakteren  eine  tiefere  1 
Stellung  einnimmt,  als  der  Schädel  de»  rezenten  Men- 
schen. Inwieweit  zu  diesem  vermittelnden  Typus  außer 
Brüx  und  Galley  Hill  etwa  noch  die  Scbädelfrugmente 
von  Brünn  und  Gibraltar  gehören,  vermag  ich  nicht 
ohne  eigene  Untersuchung  zu  sagen.  Ich  bemerke  aber,  ! 
daß  der  von  Klaatscb  untersuchte  Schädel  von  Brünn 
in  allen  spezifisch  wichtigen  Eigenschaften  sich  dem  , 


der  rezenten  Menschen  anschließt.  Nur  der  Kalotten- 
höhen-lndex  des  Brunner  Schädels  li**gt  mit  61,2  an 
der  unteren  Grenze  der  menschlichen  Variationsbreite. 

Die  vorstehenden  Mitteilungen  wurden  durch  Ta- 
bellen und  Zeichnungen  genauer  erläutert,  welche  in 
einer  ausführlichen  Abhandlung  über  das  Schädelfrag- 
ment  von  Brüx  demnächst  erscheinen  werden. 

Herr  Professor  A.  Kzehak- Brünn: 

Der  Unterkiefer  von  Ochos. 

Der  vorliegende  Unterkiefer  wurde  mit  zahlreichen 
Resten  diluvialer  Tiere  in  einer  kleinen  Höhle  de« 
Brünner  Höhlengebietes  entdeckt.  Er  besitzt  alle  Eigen- 
tümlichkeiten. die  in  neuerer  Zeit  als  typisch  für  die 
Unterkiefer  des  altdiluvialen  Menschen  (nomo  primi- 
genius) erkannt  worden  sind.  Die  Basis  fehlt  leider, 
dagegen  ist  der  ganze  Zahnbogen  (mit  Ausnahme  des 
rechtsseitigen  Weisheitszahnes)  tadellos  erhalten.  Die 
Dimensionen  des  einem  etwa  35jährigen  Individuum 
angehörigen  Kiefers  sind  solche,  daß  die  seinerzeit 
so  angestaunten  Größen  Verhältnisse  des  kindlichen 
,Schipkakiefera“  durchaus  nicht  als  abnorm  bezeichnet 
werden  können.  Besonder«  bemerkenswert  ist  an  dem 
Ochoskiefer  die  Beschaffenheit  der  inneren  Kieferplatte, 
welche  nicht  senkrecht,  sondern  schräg  nach  innen 
ahfällt  und  zwar  in  einem  Grade,  wie  die«  bei  keinem 
der  bisher  beschriebenen  diluvialen  Unterkiefer  der 
Fall  ist.  Die  seichten  Depressionen  seitlich  der  im 
oberen  Teile  durch  einen  sanften  Wulst  bezeichneten 
Symphyse,  der  Lingualwulst  und  die  unter  demselben 
befindliche,  mit  einem  Foravnen  versehene  Grube  sind 
durchwegs  Merkmale,  die  allen  sicher  altdiluvi- 
alen Unterkiefern  zukoinmen.  Auf  der  vorderen  Kiefer- 
platte fallt  insbesondere  die  enorme  Länge  der  Wür- 
ze 1 n der  Eck  und  Vo  rd  e r z ä h n e,  sowie  deren  Krüm- 
mung nach  außen  auf.  Der  labiolinguale  Durch- 
messer der  Vorderzahn wurzeln  beträgt  8,5  -9  mm.  Der 
Zahnbogen  nähert  sich  deutlich  der  U-Fonn.  Obwohl 
die  Basis  fehlt,  kann  man  doch  behaupten,  daß  ein 
Kinn  nicht  vorhanden  war.  Der  Kiefer  von  Ochos 
schließt  sich  am  besten  an  den  Unterkiefer  von  Spy  1 an. 

Herr  Professor  Alex.  Makowsky  - Brünn  berichtet 
in  Ergänzung  de«  Vortrages  des  Professors  A.  Kzehak- 
Brünn  Ober  den  Unterkiefer  des  altdiluvialen  Menschen 
von  Ochos  in  Mähren  über  die  Resultate  der  Unter- 
suchung der  kleinen  Kalksteinhöhle  bei  Ochos,  in  wel- 
chen der  menschliche  Unterkiefer  mit  zahlreichen  Resten 
von  diluvialen  Tieren  im  Frühling  des  Jahre«  1906  auf- 
gefunden wurde. 

ln  einem  zum  Teil  versinkenden  Üeitenschlote 
obiger  hochgelegenen  Höhle  fanden  sich  un  Höhlen- 
lebru  fest  eingebettet  die  vortrefflich  erhaltenen,  nicht 
im  Walter  abgerollten  Knochen  roste  von  Tieren,  die 
teils  dem  Menschen  zur  Nahrung  gedient  haben,  teil» 
von  Raubtieren,  welche  Nachlese  gehalten  und  so  wahr- 
scheinlich auch  den  menschlichen  Kiefer  in  das  Höhlen- 
innere ein  geschleppt  buhen. 

Von  enteren  Tieren  sind  konstatiert  worden: 
Mammut,  zahlreiche  Zahnlamellen  von  jungen  Exem- 
plaren, sowie  aufgcschlageiie  mit  deutlichen  »Schlag- 
marken  versehene  Tibien,  deren  spongiöses  .Markgewebe 
fiusgekratzt  worden  ist;  Khinocero*  tichorhrinu*.  zahl- 
reiche Zähne,  deutlich  ausgekratzte  Oberarm knochen ; 
Butjuriscus,  viele  Zähne  und  Untcrfu&knocben : Cervua 
(oh  KlaphnsV)  mit  gewaltigen  Geweihresten  nnd  Kiefer- 
stücken;  Tarutulus  ningifer,  gleichfalls  Kieferstücke  und 
Geweihstücke;  Equus  fo^silis.  am  häufigsten,  hat  die 
Hauptnahrung  de»  Menschen  gebildet. 
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Unter  den  Nagetieren  «iud  (Iah  sibirische  Murmel- 
tier, der  Bobak,  in  einigen  Kieferresten  vertreten  und 
von  kleinen  Nagetieren  der  Uulsbaldlemniing  (Mvodes 
torquatus). 

Von  Raubtieren  sind  konstatiert:  zahlreiche  Zahne 
und  einige  Skeletteile  vom  Höhlenb&r  (Urans  »peloeusl, 
der  Höhlenbj&ne  jllyäna  «peluea).  Höhlen wolf  und 
Höhlenfuchs  (ob  Eisfuchs?).  Aus  dieser  Untersuchung 
geht  unzweifelhaft  hervor,  daß  der  menschliche  Kiefer- 
rest »ich  nur  in  Gesellschaft  von  diluvialen  Tieren  vor- 
gefunden hat,  also  gleichzeitig  ist. 

Herr  Professor  Dr.  GorjanoTlc-Kramberger  - Agram : 

Homo  primigenius  aus  dom  Diluvium  von  Krapina 
in  Kroatien  und  deasen  Industrie. 

0»acb  den  An»gr*liung»Ji  im  Sommer  des  Jahre»  1905.) 

Die  im  verflossenen  Juli  durchgeführten  endlichen 
Ausgrabungen  der  Lagerstätte  von  Krapina  ergaben 
Hehr  zufriedenstellende  Resultate.  Obzwar  der  ausge- 
hobene Teil  bloß  auf  eine  kleine,  narb  Norden  sich 
aussackende  Stelle  der  Höhle  beschränkt  war.  welche 
eine  nur  4 tu  lange  und  etwa  ’/s  m dicke  Zone  umfaßte,  so 
war  die  Ausboule  speziell  an  menschlichen  Rosten  eine 
hervorragende.  Es  wurden  nämlich  weit  vollständigere 
Skeletteile  gefunden  als  os  die  bisher  aus  Krapina 
vorliegenden  sind.  Insbesondere  sind  es  wiederum  Teile 
des  Schädels,  dann  der  Extremitäten,  der  Wirbelsäule 
und  de»  Reckens,  die  in  sehr  erwünschter  Weise  das 
bereits  vorhandene  und  bekannte  Material  vervoll- 
ständigen. 

Es  wurden  nämlich  über  200  Skeletteile  vorgefunden 
und  zwar:  2 unvollständige  Kalotten.  3 isolierte  Supra- 
orbital  wiilste  nebst  vielen  Sehlidelscherben.  Kernerein 
Gesichtskelett  mit  der  unteren  Stirnpartie,  den  beiden 
SupraorbitalwflUten.  den  Unteraugenrändern  und  den 
Nasalknochen.  13  Temporalst ücke,  6 Unterkiefer  ver- 
schieden alter  Individuen,  mehrere  Ramus.  2 Ober- 
kieferstucke, 3H  isolierte  Zähne,  mehrere  Wirbel,  Rippen, 
10  Scapulae,  11  Cluviculae.  15  Humcri,  9 Radii«.  6 Ulnen, 
einige  Metacarpalien  und  Finger,  3 Recken  fragmen  te, 
2 obere  Femurstücke,  Fragmente  der  Tibia.  15  Fibulae, 
mehrere  'Parsal-,  Metatarsalknochen  nebst  vielen  Fingern 
und  10  Patellen. 

Es  sei  bemerkt,  daß  die  hier  nominierten  Knochen 
in  größter  Unordnung  vermengt  vorgefunden  wurden 
und  zwar  zumeist  knapp  über  Keuerlagerstütten  und  in 
Gesellschaft  mit  Silex.  Nur  «ehr  wenige  Tierreste 
wurden  darunter  beobachtet,  so:  Rh inooe ros  Merck i, 
der  stete  Begleiter  de«  Manschen,  Bo«  pritni geniu«, 
Cervu«  capreolna,  C.  elaphu»,  Equus  u h.  w.  Die 
ausgehobenen  Reste  konnten  natürlich  noch  nicht  ein- 
gehender untersucht  weiden  und  ich  muß  mich  be- 
gnügen — Ihnen  meine  Herren  — vorläufig  nur  einen 
kurzen  Bericht  Über  die  augenfälligeren  Erscheinungen 
an  den  diesjährigen  Kunden  des  diluvialen  Menschen 
von  Krapina  hier  vorzuführen. 

Vor  allem  möchte  ich  zweier  unvollständiger  Ka- 
lotten jugendlicher  Individuen  Erwähnung  tun.  wovon 
die  eine  insofern*  bemerkenswert  erscheint,  weil  man 
sie  auf  den  ersten  Blick  für  die  einer  anderen  Rasse 
auffassen  könnte.  1 fiese  fragliche  Kalotte  zeigt  uns 
die  vordere  und  obere  Schädelpartie  von  der  Glabella 
bis  nahe  zur  Lambda  und  besitzt  eine  noch  offene  Su- 
tura  frontal»*  u.  s.  w.  Besonder«  ist-  zu  erwähnen, 
daß  die  Supraorbitalränder  nicht  in  der  beim  Homo 
primigenius  gewohnten  Weise  verdickt  und  vorge- 
zogen sind,  vielmehr  sie  sind  hier  nur  sehr  schwach 


angedeutet  dabei  dünn  und  erinnern  auf  den  ersten 
Blick  an  solche  des  rezenten  Menschen.  Doch  gewahrt 
man  bei  günstiger  Beleuchtung  des  Objektes  sofort-, 
daß  der  Arcus  supraorbi  talis  mit  dem  Arcus 
superci  liaris  ein  kontinuierliches  Ganze,  d.  h.  den 
»Supraorbi  ta  1 wn  I st  bildet,  der  hier  jedoch  erst  in 
Entwicklung  begriffen  ist.  Ich  besitze  noch  ein  Bruch- 
stück eines  Supraorbi talramles  eines  ebenfalls  sehr 
jungen  Individuums,  der  ganz  und  gar  demjenigen  der 
vorliegenden  Kalotte  gleicht.  Es  kann  demnach  keinem 
Zweifel  unterliegen,  daß  auch  beim  Homo  primi- 
genius,  wie  dies  beispielsweise  beim  Schimpansen 
und  Gorilla  der  Kall  ist,  die  Ausbildung  der  Tori 
supraorbitales  mit  dem  zunehmenden  Alter  und  der 
wachsenden  Stärke  der  Schläfenmuskel  tin  Zusammen- 
hänge steht.  Im  übrigen  int  der  vorliegende  Ka- 
lottcnteil  flach,  flacher  als  beim  Neandertaler  und  dies- 
bezüglich mehr  dem  des  Pithecanthropus  ähnlich, 
doch  hat  er  eine  konvexere  Stirne. 

Die  andere,  ebenfalls  einem  jungen  Individuum 
angehörige  Kalotte  zeigt  uns  wiederum  die  hintere 
Schädel partie  — vom  Kommen  raugnum  bi«  zum  Hr»*gma. 
Der  Schädel  war  offenbar  kurz  und  rund  und  die  oc- 
cipitale  Knickung  ist  noch  nicht  so  stark  Ausgeprägt 
wie  dies  an  »Schädeln  erwachsener  Individuen  de«  Homo 
primigenius  der  Fall  ist. 

Von  den  neuaufgefuodenen  Unterkiefern  werde 
ich  vier  kurz  besprechen.  Drei  davon  gehören  erwach- 
senen Individuen  an.  der  vierte  aber  einem  etwa 
lHjährigen  Kinde.  Die  Übrigen  zwei  Kiefer  sind  bloß 
kleinere  Fragmente  der  vorderen  Kieferpartie  itn  der 
8ymphjiii«.Eines  davon  gehörte  einem  etwa  8— 9 jäh- 
rigen Kinde,  dem  die  beiden  J gerade  hervorbrechen 
wollten:  da«  andere  »Stück  aber  einem  erwachsenen 
Individuum.  Beide  diese  Fragmente  zeichnen  «ich 
durch  eine  ebene  vordere  Kieferplatte  und  die  dicke 
Kieferbasi«  au«  und  reihen  «ich  so  an  die  bereit»  be- 
schriebenen Kiefer  von  Krapina  an. 

Viel  wichtiger  sind  die  drei  Unterkiefer  der  Er» 
w&chsenen.  Alle  drei  gehören  einem  und  demselben 
Typus  an.  der  sich  durch  die  vordere  ebene  Kieferplatte, 
die  verdickte  ebene  Basis  und  eine  gleiche  Beschaffen- 
heit der  inneren  Kieferplatte  auszeichnen,  in  allen 
diesen  Punkten  stimmet!  diese  Kiefer  mit  demjenigen 
von  Spy  1 genau  überein,  nur  daß  bei  einem  die  M 
nach  rückwärts  kleiner  werden  und  daß  ein  anderer 
davon  wiederum  prognather  ist  (lUfl’fial«  der  Spy- Kiefer. 
— Unsere  neuen  Kiefer  sind  nun:  ein  linker  Unter- 
kieferkörper mit  8 Zähnen  (rJ*—  IM*),  vorne  353mm 
(ohne  Zähne)  hoch  und  mit  einem  Symphysen -Winkel 
von  95.5®.  Ein  rechter  Unterkiefer  mit  Ast.  dem  mir 
der  hintere  Rand  fehlt.  Vor  demselben  Kiefer  liegt  auch 
dor  Bruchteil  de«  linken  Körper»  mit  P,  — -M,  vor.  so 
daß  ich  von  diesem  Kiefer  im  ganzen  14  Zähne  besitze, 
wovon  11  eine  zusammenhängende  Reihe  und  zwar 
vom  IC  bi«  zum  rM«  bilden.  — Dieser  Kiefer  gleicht 
sehr  dem  Spy  1 — Kiefer;  er  besitzt  dieselbe  Alveolar- 
und  Kieferprognathic.  dieselbe  Beschaffenheit  der  vor- 
deren und  inneren  Kieferplatte  an  der  Symphysi«  und 
iat  da  noch  um  ca.  3 V'J  mm  höher  als  der  belgische 
Kiefer.  Auch  beträgt  die  Entfernung  von  der  Mitte 
der  Jr  bis  zur  Mitte  de«  Hinterrandes  de«  Ma  wie  beim 
Spy- Kiefer  64 turn  Ich  möchte  noch  bemerken,  daß 
die  Zähne  P,  M*  mit  Zahnstein  belegt  «ind  und  daß 
außerdem  der  Kiefer  krankhaft  war  (Arthritis  deformansl. 
Da«  Capitulum  de»  Unterkieferaste»  ist  nämlich  «ehr 
uneben  und  besitzt  an  der  Außenecke  ein  Loch.  Ferner 
beobachtet  man  noch  an  der  Basis  des  M , und  P,  am 
Ausspnrande  de»  Kiefer«  zahlreiche  Löchelchen,  welche 
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den  betroffenen  Alveolarfort*atz  zum  Teil  schwammig 
ertieheinen  lassen.1; 

Ferner  habe  ich  den  prachtvoll  erhaltenen  Unter- 
kiefer eine*  vollkommen  erwachsenen  Individuums, 
welchem  leider  die  Alte  fehlen,  zu  erwuhnen.  Der 
Kieferkörper  enthält  15,  also  alle  mit  Ausnahme  de* 
rechten  Mj.^i  - Dieser  Kiefer  ist  genau  so  hoch  wie 
jener  von  Spy  1 nur  ist  er  prognatber  (109ui  und  sein 
Zahn  bogen  ist.  zum  M,  gehend,  nach  außen  gebogen. 
Die  M sind  fast  von  gleicher  Größe  und  ich  möchte  aus- 
drücklich betonen,  daß  der  Ms  nicht  etwa  der  kleinere 
von  den  M ist  Die  Entfernung  der  Mitte  zwischen 
den  .1*  bis  zum  hinteren  Hand  des  M9  betrügt  64.3  mm. 

Ich  erwähne  noch  den  gut  erhaltenen  linken  Unter- 
kiefer eines  erwachsenen  Menschen  mit  noch  einer  zu- 
sammenhängenden Reihe  von  b Zähnen  und  zwar  von 
r J | — I Mf.  Dieser  Kiefer  stimmt  wegen  »eines  geringeren 
Symphysen- Winkels  n.  s.  w.  genau  mit  dem  erst  be- 
schriebenen krankhaften  Kiefer  Überein. 

Noch  habe  ich  jenes  linken  Unterkiefers  zu  ge- 
denken, den  ich  als  den  Kiefer  eines  13jährigen  be- 
zeichnete.  Dem  Kiefer  fehlt  blos  der  Gelenkkopf  des 
Aste*  und  der  vordere,  an  die  Svmphysi»  grenzende 
Körperteil.  Am  niederen,  jedoch  dicken  Kiefer  sehen 
wir  zwei  bleibende  M lM,M$),  den  ziemlich  «luik  ab- 
gekauten Milchbarkenzahn  und  im  Kiefer-  und  zwar 
unter  dem  Miicbzabn  — den  P.  - Auffallend  sind  an 
diesem  Kiefer  die  beiden  M mit  12,‘J  13  inm  Länge, 

bei  einer  Breite  von  12  mm.  Gegen  diese  bedeutende 
Zahngrüße  und  im  Vergleiche  zu  den  übrigen  Kiefern 
erscheint  die  Kieferhöhe  beim  Foramen  mentale 
mit  22  mm  gering,  dagegen  ist  die  Dicke  des  Kiefer* 
unter  dein  Foraineti  mit  l'J  mm  sehr  stark  zu  nennen. 
Wa*  Zahngröße  anlangt,  stimmt  dieser  Kiefer  mit  dem 
von  Predmost  überein. 

Bezüglich  der  Oberkiefer  möchte  ich  bemerken, 
daß  duvon  zwei  .Stücke  vorliegen,  von  denen  einer 
etwa  einem  15jährigen  Individuum  angchört  hat,  da 
der  Pj  durchzubrechen  begann  und  die  äutura  pala- 
tinn  mediana  uuverwachsen  und  tief  ein  geschnitten 
ist.  Der  Zahnbogen  unsere»  Kiefer»  i»t  schmäler  ul» 
jener  de*  Spy  II.  dabei  beim  Ms  etwas  nach  auswärts 
gebogen.  Im  Kiefer  stehen : der  r J*.  der  hervorbrechende 
r Pj,  dann  der  linke  dM  und  die  definitiven  M,,  M3. 
Von  diesen  letzteren  i*t  der  Mj  der  größere  und  mißt 
an  13,4  mm  Länge!  Ich  bemerke  noch,  daß  dieser  Kiefer 
stark  prognath  ist  und  seine  Höhe  un  der  Symphysis 
von  der  Spina  nasalis  anterior  zum  Alveolarrande 
21.4  mm  betrügt.  Dadurch  unterscheidet  sich  dieser 
Kiefer  von  dem  27  mm  hohen,  bereit*  beschriebenen 
Oberkiefer  aus  Krapina.  welch  letzterer  auch  einen 
weiteren  Zahnbogen  besitzt. 

Der  andere  Oberkiefer  dürfte  einem  7 8 Jahre 
alten  Kinde  angehört  haben,  da  noch  die  meisten  zu- 
künftigen definitiven  Zähne  im  Kiefer  stecken.  Der 
Zahnbogen  diese*  Kieferstürke»  ist  ebenfalls  schmäler 
&Jh  jener  de*  Spy  I - Kiefer». 

Erwähnenswert  ist  ein  Gesichtstcil  de»  Schädels 
mit  dem  basalen  Stirnbein , dpn  Nasenbeinen  und  der 
rechten  Augenhöhle.  Ich  gluube.  daß  diese»  Geaichts- 
akelett  jenem  vorher  genannten  Oberkiefer  de*  15 jäh- 
rigen Individuum*  angchört.  du  beides  zusammen  ge- 
funden wurde.  An  diesem  SchftdeLtücke  sind  die 

0 Diesen  Kiefer  habe  ich  nachträglich  vervollstän- 
digt und  er  i*t  nun  der  erste  ganze  Unterkiefer  de* 
Homo  primigeniu». 

Auch  dieser  fehlende  Zuhn  ist  jetzt  aufgefunden 
worden. 


starken  Supraorbitalwülste.  die  breite  Nasenwurzel,  die 
große,  etwas  rhombische  Augenhöhle  mit  den  Durch- 
messern 42  und  38  mm  «jalso  Hypsikonchie»,  da*  kräftige 
0»  zygomaticum  und  dann  der  V erlauf  der  Sutura 
zwischen  den  beiden  Nasalbeinen  als  besonder*  be- 
merkenswert zu  nennen.  Die  beiden  Nasale  sind  un- 
gleich and  zwar  ist  «las  rechte  größer,  weil  mit  dem 
oberen  Teile  des  linken  verschmolzen.  Es  verläuft 
daher  die  Intern  asalsutur  von  unten  bi*  zum  beiläufig 
*/*  Teil  herauf  normal,  biegt  dann  plötzlich  winkelig 
zur  linken  Sutura  naso  --  frontalis  ab.  Auch  der 
ganze  Verlauf  der  letztgenannten  Sutura  als  auch  die 
Fronto-Nasalprofillinie  ist  bemerkenswert.  Letztere 
zeigt,  wie  die  ganze  an  da»  Nasale  angrenzende  Stirn- 
nrtie  mit  dem  Nasale  vorgezogen  ist,  wie  ich  dies 
ereits  in  dem  eben  erschienenen  Hefte  meiner  Unter- 
suchungen gezeigt  habe. 

Zu  diesem  Gesichtsteile  gehört  noch  da»  linke  Os 
zygomaticum  als  auch  da.»  rechte  Parietalstück  mit 
dementsprechenden  Os  temporale.  Die  Zusammenge- 
hörigkeit beider  SehüdeUtücke  wurde  nachträglich  fest- 
gesteilt,  da  die  Srbädelteile  getrennt  und  mit  primären 
Bruchbändern  versehen  vorgefunden  wurden. 

Bezüglich  de*  Schläfenbeines  hätte  ich  aber- 
mals zu  bestätigen  , daß  da»  Proc.  uiasfoideus  überall 
noch  sehr  klein,  da»  Tyrapanicum  dagegen  sehr  kräftig 
i»t.  Nur  bei  ganz  jungen  Individuen  ist  der  an  die 
F isiira  Glaseri  grenzende  Teil  de»  Tympunicum  sehr 
dünn  und  wird  erst  mit  der  erhöhten  Tätigkeit  des 
Unterkiefer*  verstärkt. 

E»  wurden  mehrere  Schulterblätter  gefunden 
und  an  diesen  i»t  bemerkenswert,  daß  die  Spina 
stärker  zur  Scapula  geneigt  und  duß  du?«  Acrouiion 
weniger  ausgebreitet  ist  als  beim  rezenten  Menschen. 
Ferner  ist  die  Incisuru  »capulae  weit,  zufolge  einer 
schwächeren  basalen  Breite  de»  Proc.  coracoideus. 
Die  Schlüsselbeine  sind  niemals  so  stark  wie  beim 
Neandertaler;  zumeist  sind  sie  schlank  und  gedreht. — 
Allem  dem  entspricht  auch  der  Bau  der  ganzen  vor- 
deren Extremität:  sowohl  Humerus  als  auch  Radius 
um!  Ulna  sind  schlank  gebaut.  Die  Fossa  olecrani 
de*  Humerus  ist  gewöhnlich  durchlöchert. 

Vom  Becken  liegen  ebenfalls  Bruchstücke  der 
Umgebung  des  Acetabulum  mit  der  vorderen  Partie 
de*  0*  iliura,  und  den  basalen  Teilen  de*  0*  ischi» 
und  dp*  O»  pubis.  Bemerkenswert  ist  die  relativ  breite 
Rinne  de*  Obturator  internus,  wie  man  solche  hie 
und  da  bei  Naturvölkern,  jedoch  bei  den  Affen  allgemein 
beobachtet  (Drang,  Hylohnte»  u.  s.  w.).  Ferner  liegen 
zwei  obere  Gelenkteile  des  Femur  mit  nur  einem  kurzen 
Stücke  de«  Schafte».  Zu  (bemerken  wäre,  «laß  der  Ca- 
1 put  femori«  einen  bedeutenden  Durchmesser  von 
63  mm  uufweDt,  daß  die  Cri  s t a i nt  ert  rochant  ari  a 
schwach  ausgeprägt  und  der  Schaft  von  vorne  nach 
hinten  ahgeUacht  ist.  In  allen  diesen  Punkten  entspricht 
| der  Femur  von  Krapina  jenem  von  Spy. 

Von  der  Fibula  hegen  mehrere  fast  ganze  Exem- 
plare vor.  Der  Knochen  ist  beinahe  gerade,  leicht  ge 
dreht  und  glatt  zu  nennen.  Nur  an  einem  Stücke  sind 
im  oberen  Drittel  leicht«*  Rauhigkeiten  sichtbar.  Je 
nach  Alter  variiert  auch  dieser  Knochen  bezüglich  seiner 
Eckigkeit  u.  a.  w. 

E*  liegen  noch  mehrere  Fußwurzelknochen . dann 
Metatarsalia  und  Finger  vor.  die  ganz  da»  Aussehen 
de*  modernen  Menschen  zeigen,  somit  anch  die  ganze 
untere  Extremität  im  großen  und  ganzen  derjenigen 
de*  rezenten  Homo  entsprach. 

Auch  Teile  der  Wtrbel«&ale  und  Rippen  liegen 
vor,  insbesondere  gut  erhaltene  Halswirbel  (2—6). 
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Endlich  muß  ich  noch  erwähnen,  «lato  mehrere 
Röhrenknochen  de»  Menschen  der  Länge  noch  zer- 
schlaffen  vorgefunden  wurden,  womit  nun  ein  weiterer 
Beweis  für  den  Kannibalismus  de«  damaligen  Menschen 
erbracht  ist. 

Noch  hätte  ich  einige  Worte  bezüglich  der  Indu- 
strie de»  Menschen  von  Krapina  zu  sagen.  Ich  habe 
meine  diesbezüglichen  Ansichten  in  drei  Aufsätzen,  be- 
titelt «Zur  Altersfrage  der  diluvialen  Lagerstätte  von 
Krapina*,  als  Antwort  auf  gewisse  Äußerungen  des 
Herrn  liutot  bereit»  ausgesprochen.  Nur  möchte  ich 
noch  die  in  Frage  stehende  Industrie  hier  vergleichend 
Torführen. 

Ich  will  zu  diesem  Zwecke  die  Industrien  von 
Krapina  und  Taubach  miteinander  vergleichen  und 
zwar  au«  paläontologischcn  Gründen.  In  dieser  Be- 
ziehung decken  sich  nämlich  beide  Fundorte,  mit  Aus- 
nahme de«  Klopha»  antiquus,  der  «ich  in  Krapina 
nicht  vorfand,  sonst  sehr  gut.  Ander«  xcheint  es  mit 
den  Industrien  zu  stehen,  in  Tnuba«  h beobachtet  man 
zumeist  kleine  scharfkantige  Gesteinsabsprenglinge,  die 
selten  retouchiert.  aber  hantig  geschart  et  angetroflen 
wurden.  Die  reßmehierte  Silex,  wovon  ich  bloß  eines 
von  Herrn  Dr.  Vervorn  in  Güttingen  erhielt,  stellt 
uns  einen  etwas  größeren,  leicht  gebogeuen.  gut  retou- 
chierten  Mousterien-Scbaber  vor.  Die  unretouchirtcn 
Taubacher  Silex  halte  ich  aber  für  zu  klein,  um  daß 
sie  retouchiert  werden  konnten;  sic  wurden  sogleich  als 
Schaber  u.  dergl.  benutzt  und  dabei  häutig  ge*rhartet. 
Die  Schartung  der  Taubacher  Silex  ist  ubo  eine  sekun- 
däre, durch  den  Gebrauch  entstandene  Beschädigung 
des  scharfen  Gesteinwibsprenglings.  Besonders  inter- 
essant ist  es,  daß  in  Taubaeh  laut  Angabe  des  Herrn 
Dr.  Klaatsch  auch  ein  10  cm  großes  „Mesvinien*- 
Artefakt  gefunden  wurde!  Auf  Grund  dessen  hat  man 
eben  der  Taubacher  Industrie  ihr  Alter  als  »Mesvinien* 


oder  »Keutelo-Mesvinien*  zugesprochen.  Nun  aber  be- 
stehen bezüglich  der  Industrie  in  Krapina  ganz  analoge 
Verhältnisse  wie  in  Taubaeh.  Auch  hier  wurden  nur 
wenige  retouehierte  Silex  gefunden,  diesellwn  sind  aber 
großer  als  die  Taubacher  und  gehören  dem  Typus 
Mousterien  und  Eburneen  an.  len  muß  hier  bemerken, 
daß  man  jene  unretom  hierten  aber  geschnrtcten  Silex 
von  Taul>ach  ebenfalls  al*  Kbumeen  »nxunprecben  hat, 
da  »ie  ja  bloß  Absprpnglinge  sind.  Freilich  kommen 
solche  Absprenglinge  uueh  in  den  ältesten  Industrien 
vor.  wo  man  sie  mehr  oder  weniger  gut  retouchiert 
vortindet.  Dieser  Umstand  ist  es  au«h,  der  eine  nähere 
chronologische  Klassifikation  einer  )*aluolithi%rhen  Indu- 
strie erschwert  und  ohne  anderweitige  Belege  geradezu 
unmöglich  macht.  Höchst  wichtig  int  es  für  die 
Industrie  von  Krapina.  daß  sich  da  (heuer  im  Juli} 
unter  den  Silex  auch  drei  Stück  vorfanden,  die  ganz 
dem  .Meavinien"  entsprechen,  wovon  Sie  sich  meine 
Herren  überzeugen  können,  wenn  Sie  die  «*nt»prechen- 
den  Silex  aus  Krapina  mit  solchen  au*  Spien  lies  ver- 
gleichen. die  mir  Herr  Rutot  freundlich*!  gespendet  hat 
und  wovon  zwei  jene  charakteristischen  „bullte  de  |*uvu*- 
sion*  zeigen.  Daraus  aber  ergibt  «ich  eine  vollständige 
( berei ns t immun g der  l*ager»tätte  von  Krapina  mit  Tau- 
buch. — Ich  lehne  daher  auch  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Rutot  »ehe  Ansicht,  Krapina«  Industrie  gehöre  dem 
Eburneen  - im  chronologischen  Sinne  — an.  ah  und 
zwar  nicht  nur  aus  palüon tologmchen  und  geologischen 
Gründen,  «ondern  auch  mit  Bezug  auf  die  Industrie 
selbst,  die,  wie  wir  ge-eben  haben,  um  ein  Gemisch 
von  typischen  Mousterien.  Eburneen  und  Mesvinien 
darstellt.  Taubaeh  und  Krapina  gehören  einem  und 
demselben  älteren  interglazialen  Abschnitte  de*  Dilu- 
viums mit  paläolithischer  Industrie  des  Mousterien  an. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  schließe  die  Sitzung. 


Zweite  allgemeine  Sitzung. 

Inhalt:  Vormittagssitzung:  Vorsitzender  v.  Andrian,  Geschäftliches.  — M.  Much,  Dank  an  da«  Lokal' 
koniitee.  Dazu  Waldeyer.  — J.  Rauke.  Büchervoriagen.  — W.  Smid,  über  das  Gräberfeld  von 
Krainhurg.  — K.  Much,  Zur  vorgeschichtlichen  Ethnologie  der  Alpenländer.  Dazu  Oberhummer, 
R.  Much.  — Vorsitzender,  Geschäft  liehe«  zu  Makowaky.  — R.  Henning.  Über  die  neuen  lieliu- 
funde  aus  dem  frühen  Mittelalter.  Dazu  M.  Much,  Henning.  H.  Hahne,  über  den  .Stand  der 
sogen.  Eolithen frage.  Dazu  Birkner,  Vorlage  von  Obermuiers  sogen.  Kolithen  au«  Monte«.  Frans, 
Hahne.  E.  Krause.  0.  Tbileuius.  Demonstration  brostförrniger  Kinderaparbüchsen.  Dazu  8öke- 
land.  — R.  Audree:  Einige  Bemerkungen  über  Votiv-  und  W eibegaben.  — C.  Toldt:  ( her  die 
Kinnknöchelehen.  Dazu  Waldeyer,  E.  Fischer. 

Nachmitt  a gssitzung;  E.  Fischer.  Anatomische  Untersuchung  an  den  Kopfweichteilen  zweier 
Papua.  Dazu  Waldeyer,  Birkner.  Thiltnius.  B.  Hagen,  Fischer,  R.  Martin,  J.  Rauke.  — 
J Ranke,  über  Platyskelie.  Dazu  Waldeyer,  Toldt.  F.  Birkner,  Haut  und  Haare  der  Chinesen.  — 
Schlaginhaufen.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Reliefs  der  Planta,  der  Primaten  und  der  Menschenrassen. 
Dazu  Fischer. 


Den  Vorsitz  führt  Frhr.  v.  Andrian-Werburg. 

Der  Vorsitzende! 

Ehe  wir  zur  eigentlichen  Tagesordnung  übergehen, 
erlaube  ich  mir,  eine  Zuschrift  des  Kunstvereins  in 
Salzburg  vorzulegen,  welcher  die  verehrten  Teilnehmer 
de«  Kongresses  der  Deutschen  und  Wiener  anthropo- 
logischen Gesellschaft  zum  Besuch  der  21.  Jabresau«- 
stellung  einlädt.  Die  Vorweisung  der  Teilnehmerkarte 
berechtigt  zum  freien  Eintritt  in  diese  Ausstellung.  Ich 
bitte  die  Herren,  davon  freundliche  Kenntnis  nehmen 
zu  wollen. 


Herr  Regierungsrat  Dr.  Mucli-Wien: 
Beachluaaantrag. 

Wo  immer  die  Deutsche  und  die  Wiener  anthro- 
ologische  Gesellschaft  ihre  Versammlungen  abge- 
alten  haben,  wurden  sie  durch  die  freundlichste  Auf- 
nahme und  durch  die  werktätigste  Förderung  ihrer 
Bestrebungen  erfreut:  sie  konnten  int  vorhinein  das 
gleiche  von  der  Stadt  Salzburg  erwarten,  deren  Ruf 
als  Kongreßstadt  ein  wohlbegründeter  ist. 

Unsere  Erwartung  ist  nicht  getäuscht  worden, 
denn  wir  wurden  hier  in  gleich  freundlicher  und  gleich 
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gastlicher  Weite,  wie  in  den  anderen  Vera*  tu  ml  unw- 
erten aufgenomraen.  Durch  eines  aber  hat  Salzburg 
alle  anderen  überboten : durch  die  Vorführung  eines 
Stücken  alten  Volkslebens  in  «einer  natürlichen,  nicht 
erkünstelten  Gestalt.  Wir  haben  durch  diese  Vorfüh- 
rung einen  Einblick  nicht  nur  in  noch  lebendige,  lang* 
jährige  Sitten  des  Landes  sondern  auch  in  Überbleibsel 
uralten  Glauben»  und  »ich  an  ihn  schließender  Ge-  ! 
bräuche  gewonnen,  wie  er  sonst  kaum  wieder  gewährt  1 
werden  kann,  und  da*  alle»  in  ihrer  ureigenen  Form, 
dargestellt  durch  die  Träger  dieser  Sitten,  also  durch  ! 
die  ländliche  Bevölkerung  selbst,  mit  ihrem  aus  alter 
Zeit  treu  bewährten  Schatze  an  Liedern . Musik  und 
Tanz,  ihrem  Bestände  an  Kleidung  und  Pferderüstung 
und  sonstiger  Ausstattung. 

Der  Genuß,  den  uns  dieses  Schauspiel  gewährte.  . 
ist  ein  großer  gewesen  und  der  Beifall  ein  einstimmiger; 
was  uns  aber  ganz  besonders  gefreut  hat,  ist  die  Teil- 
nahme der  Bevölkerung,  wodurch  es  zu  einem  allge- 
meinen  Volksfeste  geworden  ist. 

Schließlich  dürfen  wir  die  feine  Bewirtung  nicht  ! 
vergessen,  die  uns  durch  die  Hände  der  reisenden 
Töchter  dieser  schönen  Stadt  dargeboten  worden  ist..  ; 

Es  mag  richtig  »ein.  daß  kaum  eine  andere  Stadt  ! 
in  der  Lage  sein  dürfte,  ihren  Besuchern  Gleiches  vor-  | 
zuführen,  allein  wir  dürfen  nicht  vergessen,  daß  hier- 
zu die  Landbevölkerung  auch  aus  den  entlegenen  | 
Teilen  de»  Landes  Aufgeboten  werden  mußte,  daß  für  I 
die  Inszenierung  ebenso  viel  Erfahrung  als  Geschick 
gehörte,  und  vor  allem  da«  große  Verdienst,  die  Pflege 
dieser  alten  Sitten  und  Gebräuche  gefördert  zu  haben, 
ohne  die  auch  sie  längst  verschwunden  wären. 

Den  gleichen  Anteil  hieran  haben  die  Verwaltung 
der  Stadt  Salzburg  und  die  Gesellschaft  für  Salzburger  1 
Landeskunde  und  ihnen  gebührt  für  den  schönen  Ge-  i 
nuß  unsere  Anerkennung  und  unser  Dank. 

Der  Vorstand  der  IV'.  Gemeinsamen  Versammlung  der 
Deutschen  und  der  Wiener  anthropologischen  Gesell- 
schaft stellt  daher  folgenden  Beschiußantrag: 

.Die  IV.  Gemeinsame  Versammlung  der 
Deutschen  und  der  Wiener  anthropologischen 
Gesellschaft  spricht  dem  Bürgermeister  und 
Kat  der  Landeshauptstadt  Salzburg  und  der 
Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde  für 
die  freundliche  Aufnahme,  insbesondere  für 
die  durch  das  gebotene  Fest  bereitete  reiche 
Belehrung  und  den  wahren  Genuß  ihren  leb- 
haften Dank  aus  und  beauftragt  ihren  Vor- 
stand, diesen  den  Darbietern  auf  schrift- 
liebem  Wege  bekannt  zu  geben.4 

Herr  Geheimrat  Waldejer- Berlin : 

Ich  glaube,  wir  können  alle  Herrn  Kegierungsrnt 
Much  sehr  dankbar  sein,  daß  er  uns  diese  Anregung 
gegeben  hat,  und  es  dürfte  wohl  nur  eine  Stimme 
darüber  herrschen,  daß  das,  was  Herr  Much  in  seinem 
Schreiben  zur  Motivierung  gesagt  hat.  in  unserem 
Herzen  vollständigen  Widerhall  finden  wird,  und  ao 
glaube  ich.  daß  wir  alle  zustimmen,  diesen  schrift- 
lichen Dank  aaszusprechen.  Zugleich  möchte  ich  be- 
antragen, daß  wir  in  einem  kurzen  Schreiben  — ich 
bin  bereit,  dasselbe  zu  entwerfen  — dem  Verein  der 
Künstler  für  die  uns  zugegangene  F.intadung  unseren 
Dank  aussprachen.  Diese  Einladung  ist  an  mich  ge- 
richtet. deshalb  erlaube  ich  mir.  den  Antrag  zu  stellen. 

Die  Anträge  Much  und  W&ldeyer  wurden  mit 
begeisterter  Zustimmung  angenommen. 

C«rr  -BUtt  4.  dsataeb.  A.  0.  Jhrg.  XXXVI.  ISU6. 


Generalsekretär  d.  Deutsch,  antbr.  Ge*.,  Herr  Prof. 
Dr.  J.  Ranke- München: 

Büchervorlagen. 

Ich  bin  beauftragt,  der  Versammlung  eine  Anzahl 
neu  erschienener  Werke  vorzulegen. 

I.  Prähistorische  Botanik. 

Johannes  Hoops,  ord.  Professor  an  der  Universität 
Heidelberg,  Waldbäume  und  Kulturpflanzen  im 
germanischen  A Itertnm.  Mit  «Abbildungen  im  Text 
und  1 Tafel.  Straßburg,  K.  J.  Trübner.  8°.  55.  XVI,  689. 

Die  verdienstvolle  Verlagsbuchhandlung,  der  die 
germanische  Forschung  schon  so  viel  bleibende  Be- 
reicherung verdankt,  hat  uns  hier  mit  einem  Werke 
beschenkt,  welches  allseitig  lebhafte  Beachtung  finden 
wird.  Das  schön  ausgestattete  stattliche  Werk  einen 
so  ausgezeichneten  Kennen«,  wie  es  Herr  J.  Hoop* 
int,  kommt  einem  in  der  letzten  Zeit  vielfach  empfun- 
denen Bedürfnis  entgegen:  zum  ersten  Male  wieder 
wird  uns  seit  V.  Hehns  unvergänglichem  Werke 
hier  eine  zusammenfassende  Darstellung  der  neueren 
Ergebnisse  der  sprachwissenschaftlichen,  altertuimkund- 
liehen  und  naturwissenschaftlichen  Forschung  auf  einem 
besonders  anziehenden  und  allgemein  interessierenden 
Gebiete  dargeboten.  Die  Darstellung  ist  überall  eine 
ansprechende  und  obwohl  auf  der  Höhe  der  wissen- 
schaftlichen Diskussion  stehend,  doch  im  edlen  Sinne 
des  Wortes  gemeinverständlich.  So  verdient  es  das 
Buch,  sich  viele  Freunde  in  den  Kreisen  der  Fach- 
gelehrten und  aber  auch  aller  Liebhaber  des  Faches  tu 
gewinnen.  Es  bringt  vieles  und  daher  auch  vielen 
etwa*.  Der  Verfasser  hat  seiim  großartig  augelegte 
.Spezialstudie  von  vornherein  auf  eine  möglichst  breite 
Basis  gestellt  und  den  Forschungen  nach  allen  Seiten 
hin  weite  Perspektiven  gegeben;  er  hat  nicht  bloß 
gelegentliche  Blicke  in  die  Nachbardisziplinen  ge- 
worfen, sondern  sich  eindringend  und  gründlich  darin 
umgetan.  .Denn  nur  wenn  man  jeden  Augenblick  im- 
stande i»t,  das  Licht  aller  in  Betracht  kommenden 
Wissenschaften  auf  jeden  Punkt  der  Untersuchung  zu 
konzentrieren,  wird  man  zu  allseitig  befriedigenden 
Ergebnissen  gelangen,  die  ihrerseits  wieder  klärend 
und  fördernd  auf  die  Fachwissenschaften  zurückwirken 
können.  Dadurch  werden  solche  .Spezialarbeitcii  über 
den  Rang  bloßer  Materialiensainmlungeu  und  Bausteine 
emporgehoben  und  vermögen  »ich  zu  Monographien  von 
selbständigem  und  bleibendem  Werte  auszuwachsen. 
Eine  Jugendneigung  zur  Botanik  bot  dem  Philologen 
das  nötige  Anschauungsmaterial,  ohne  das  eine  der- 
artige Arbeit  gar  nicht  zu  machen  ist.  Eine  langjährige 
Beschäftigung  mit  der  prähistorischen  Forschung  lieferte 
die  unumgänglichen  archäologischen  Kenntnisse.4  Mit 
diesen  Worten  erklärt  J.  Hoopa  »einen  speziellen  Beruf 
für  da*  großartig  geplante  Unternehmen  und  fährt  dann 
fort:  „Es  war  mein  Augenmerk  überall  darauf  gerichtet, 
aus  der  Fülle  des  Stoffe»  die  leitenden  Ideen  deutlich 
erkennbar  hervortreten  zu  lassen.  Eine  derartige  Dar- 
stellung dürft«*  am  besten  geeignet  sein,  den  Vertretern 
der  einzelnen  Fachwissenschaften  eine  klare  Übersicht 
über  du*  ganze  vielgestaltige  Gebiet  zu  ermöglichen.4 
.Da  das  Thema  die»e»  Buches  so  leicht  kaum  von  einem 
anderen  wieder  angeschnitten  werden  dürfte,  habe  ich 
es  für  ratsam  gehalten,  sowohl  in  der  sprachlichen  wie 
in  der  hotani»chen  und  archäologischen  Untersuchung 
Rückblicke  in  die  prähistorischen  Epochen  zu  werfen. 
Dadurch  ergaben  sieb  mancherlei  neue  Gesichtspunkte 
hinsichtlich  der  Kultur  und  der  Urheimat  der 
Indogerinauen,  und  zugleich  erhielt  so  die  Bebatid- 
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lila#  der  historischen  Zeiten  erst  die  wünschenswerte 
etitwicklungage*cbichtlich<*  Grundlage.  Zugleich  war 
es  mein  Bestreben,  die  Konsequenzen  meiner  Unter- 
suchung möglichst  selber  nach  allen  Seiten  hin  su 
verfolgen  und  dio  Ergebnisse  derselben  für  die  ver- 
schiedenen Wissenschaften  fruchtbar  zu  machen.4  El 
ist  unmöglich,  hier  ins  einzelne  einzugehen,  von  der 
Fülle  de*  Gebotenen  mögen  die  Hanptübernehriften  der 
Kapitel  eine  Andeutung  geben: 

Inhalt:  Erster  Teil:  Waldb&ume.  - 1.  Die 

Wandlungen  der  Baumflora  Nord-  und  Mitteleuropas 
»eit  dem  Ende  der  Eiszeit.  — II.  Die  Baum  Hora  Nord- 
und  Mitteleuropas  im  Steinzeitalter.  — 111.  Wald  und 
Steppe  in  ihren  Beziehungen  zu  den  prähistorischen 
Siedlungen  Mitteleuropas.  — IV.  Die  Baumnamen  und 
die  Heimat  der  Indogermanen.  — V.  Die  Wlldbftumi 
Deutschlands  zur  Römerzeit  und  im  frühen  Mittelalter.  — 
VI.  Die  forstliche  Klont  Altenglands  in  angelsächsischer 
Zeit.  - Zweiter  Teil:  K u 1 1 urj.fl a n zen.  VII.  Die 
Kulturpflanzen  Mittel-  und  Nordeuropas  im  Steinzeit- 
alter. — VIII.  Die  Kulturpflanzen  der  nngetrennten 
Indogermanen.  — IX.  Rückschlüsse  auf  die  Lage  der 
Heimat  der  Indogermanen.  — X.  Die  Kulturpflanzen 
Mittel*  und  Nordenrnpas  zur  Bronze-  und  älteren  Eisen- 
zeit. — XI.  Die  Kulturpflanzen  der  Germanen  in  vorrömi- 
scher Zeit.  XII.  Die  wirtschaftliche  Bedeutung  de*  alt- 
germanischen  Ackerbaues  um  den  Beginn  unserer  Zeit- 
rechnung. — XIII.  Die  Funführung  der  römischen  Obst- 
kultur in  die  transalpinischen  Provinzen.  - — XIV'.  Dio 
kontinentale  Heimat  der  Angelsachsen  und  die  römische 
Kultur.  XV.  Die  Kulturpflanzen  Altenglands  in  angel- 
sächsischer Zeit.  — XVI.  Die  Kulturpflanzen  der  alt- 
nordischen Länder  in  frühliterariseher  Zeit. 

J.  Hoops  erwähnt  in  der  Vorrede  ts.  oben)  selbst 
als  ein  besonders  wichtiges  Ergebnis  seiner  Unter- 
suchung die  mancherlei  neuen  Gesichtspunkte  hinsicht- 
lich der  Kultur  und  Urheimat  der  I ndogermanen. 
Als  Beispiel  der  Darstellungsart  sei  hier  auf  die  in 
dieser  Hinsicht  sich  ergebenden  Schlüsse  IS.  12i*  ff. i 
spezieller  eingegangen.  ,Aus  dem  Nachstehenden  er- 
gibt  sieh,  sagt  Hoops,  jedenfalls  zur  Genüge,  daß  es 
in  der  Urheimat  der  lndogermanen  außor  Birken  und 
Weiden  auch  Eichen.  Buchen.  Nadelhölzer  sowie  Eschen 
und  Espen  gegeben  haben  muß.“  — , Eines  scheint 
mir  jedenfalls  aus  der  nicht  unbeträchtlichen  Zahl  der 
zweifellos  urindogermanischen  Baumnamen  au*  der  be- 
deutenden Rolle,  die  das  Holz  im  Leben  der  Indogor- 
ntanen  schon  gespielt  hat.  und  au»  der  geographis»  hen 
Verbreitung  der  le-handelten  Baumarten  unwiderleglich 
hervurzugehen : daß  der  Stammsitz  der  lndogermanen 
vor  ihrer  Trennung  nicht  in  Asien  und  Südeuropa,  son- 
dern daß  er  in  einem  mit  Wald  durchmischten  Ge- 
biete  des  nordnlpinen  Europas  zu  suchen  ist.  Und 
seitdem  der  Bucbennamo  mit  überzeugenden  Gründen 
als  iir indogermanisch  erwiesen  ist,  scheidet,  noch  Ost- 
europa als  mögliche  Heimat  aus.  Von  den  innerhalb 
der  Bncbenverhreitung  gelegenen  Ländern  aber  fallen 
die  Bnlkanhalbinsel . Italien  und  Westeuropa  außer 
Betracht,  weil  die  indogermanischen  Völker  in  diese 
nachweislich  »piit  eingewandert  sind.  Nordeuropa  an- 
dererseits kommt  deswegen  nicht  in  Frage,  weil  die 
Buche  dort  wahrscheinlich  erst  zur  Bronze-  oder  gar 
zur  Eisenzeit  ihren  Einzug  hielt,  alt»  die  asiatischen 
lndogermanen  sich  langst  von  den  europäischen  ge- 
trennt. hatten.  Es  bleibt  somit  ul*  .Heimat  der  Indo- 
germanen nur  Mitteleuropa  westlich  der  Linie 
Königsberg-Odessa  übrig“  als  da»  Gebiet,  „wo 
dieselben  unmittelbar  vor  ihrer  Trennung  in  Asiaten 
und  Europäer  wohnten*.  Dip  Frage  bleibt  un erörtert. 


„wo  sich  der  Kassentypus  der  lndogermanen  ausge- 
bildet  hat.  wo  ihre  Sprache,  wo  ihre  Kultur  entstanden 
int“.  Hoops  will  nur  die  .Richtung  angeben,  nach 
der  die  Ergebnis«*  (seiner)  speziellen  Untersuchungen 
zu  deuten  scheinen*.  Eine  endgültige  Lösung  — 

i*t  nur  möglich  auf  Grund  einer  erschöpfenden  Verglei- 
chung der  Ergebnis««  aller  in  Betracht  kommenden 
Wissenschaften.*  „Beachtenswerte  Versuche  in  dieser 
Richtung  haben  kürzlich  Matthäus  Much  in  seinem 
Buch:  Die  Heimat  der  lndogermanen  im  Lichte  der 
nrgpschichtlichen  Forschung  — und  ganz  neuerdings 
der  italienische  Gelehrte  K.  de  Mifhelis  in  einem 
gründlichen  Werk:  L’  origine  degli  Indo-Enropei  ge- 
macht. Much  ist  in  einem  Aufsatz:  Die  indogerma- 
nische Frage  archäologisch  beantwortet,  von  Kosunna 
heftig  angegriffen  worden,  der  seinerseits  wieder  von 
Hoerne*  lim  Globus)  wegen  zu  großen  Vertrauens  auf 
den  Wert  archäologischer  Kriterien  zurecht  gewiesen 
wird.  Much  wie  Kossinna  verlegen  die  Ursitze  dpr 
lndogermanen  in  dip  westbaltischen  Länder  und  die 
norddeutsche  Ebene*.  Mir  hei  ia  die  Entstehung  der 
Indoeuropäer  in  die  mittlere  Donaugegend.  „Beide  Theo- 
rien. die  westbaltisrh- norddeutsche  von  Much  und 
Kossinn«,  wie  die  österreichische  von  Micheli*  sind, 
»oweit  die  BnumnuniPn  in  Frage  kommen,  möglich.* 
S.  382  wird  die  Grenze  noch  enger  gezogen:  „Die 
Heimat  der  lndogermanen  vor  ihrer  Trennung 
ist  somit  am  wahrscheinlichsten  in  Deutsch- 
land, besonder»  im  nördlichen  Deutschland, 
vielleicht  mit  Einschluß  Dänemarks,  zu  su- 
chen.* Das  war  im  Anfang  dp*  Jahre»  UM»5  der  Stand 
dieses  Forschungsgebietes. 

Inzw isrhen  sind  neue  Untersuchungen  ans  Licht 
getreten.  Besonders  wichtig  ist: 

E,  Neuweiler,  Die  prähistorischen  Pflanzen- 
reste  Mitteleuropas  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  schweizerischen  Funde.  Zürich, 
Verlag  von  Albert  Baustein,  vorniuls  Meyer  & Zellers 
Verlag.  190&.  — Botanische  Exkursionen  und 
pfla  iixeugeographi  sehe  >t  udien  in  der.Sehweiz. 
Heran. »gegeben  von  Dr.  (J.  Schröter.  Professor  der 
Botanik  an  dem  eidgen.  Polytechnikum  in  Zürich, 
ft.  lieft.  ö°.  110  Seiten.  Arbeiten  au«  dem  litaui- 
schen Museum  des  eidgen.  Polytechnikums  (unter  Lei* 
tung  von  Professor  Schröter).  — Standern lalruck 
aus  Jahrgang  L,  19<»f>  der  Viert  cljfihrschrift  der 
Naturforschenden  Gesellschaft  Zürich. 

Oswald  Heer  war  der  erste,  welcher  die.  Pfabl- 
Imuflor.i  einer  eingehenden  Bearbeitung  unterwarf  und 
dadurch  die  „prü historische  Botanik*  begründete.  Kr 
stellte  im  Jahre  I8ftft  eine  Liste  von  1 1 i>  Arten  vor- 
zugsweise aus  Schweizer  Plahlltauten  auf.  Da  seither 
viel»?  neue  prähistorische  Sämereien  gefunden  wurden 
und  an  einigen  der  He  ersehen  Hpstiromungen  von  ver- 
schiedenen Seiten  liereehtigte  Kritik  geübt  wurde.  er- 
scheint »*ine  neue  Zusammenstellung,  verlmtiden  mit. 
einer  Nachprüfung  der  vorliegenden  Bestim- 
mungen an  Hand  eine»  möglichst  »irheren 
Vergleich  Min»  t eriuls,  wünschenswert,  um  so  mehr, 
als  eine  solch«  Zusammenstellung  aller  pflanzlichen 
Reste  bisher  fehlte,  so  »laß  Niehtforbleutc  so  gut  wi« 
ausschließlich  auf  die  Publikationen  G.  Buaehnna« 
speziell:  „Vorgeschichtliche  Botanik  der  Kultur-  und 
Nutzpflanzen  der  alten  Welt*.  I?‘J5,  angewiesen  waren, 
denen  als  Erstlingsversuche  einer  solchen  Zusammen- 
stellung selbstverständlich  manche  Mängel,  für  dio 
der  Autor  nicht  verantwortlich  gemacht  werden  kann, 
anhaften  müssen.  Durch  die  Arbeiten  von  Neu  weiter 
hat  stell  eine  Reih»?  neuer  Fundstellen  für  schon 
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früher  heicannte  Arten  ergeben,  daneben  könnt«  auch 
eine  große  Anzahl  neuer  Arten  bestimmt  werden,  einige 
Arten  muhten  getilgt  werden  oder  haben  eine  andere 
Deutung  erhalten.  Heer  hat  eine  Liste  van  etwa 
120  Arten  uufgeatellt.  welche  Zahl  (ohne  Koggen. 
Herste,  Weizen,  Hafer,  die  von  dem  «raten 
Kenner  dieses  Gebietes,  Herrn  Professor  Dr. 
C.  Schrdter,  zum  Gegenstand  einer  .Spezial- 
arbeit gemacht  werden,  die  wir  in  Bälde  erwarten 
dürfen!  auf  etwa  220  angewachsen  ist.  Davon  ent  füllen 
auf  die  Algen  2.  Moose  10,  Pilze  10.  Flechten  I.  Fairen* 
kräuter  1,  Gymnospermen  7,  Monokotyledonen  etwa  30, 
Dikotyledoncn  etwa  1Ö0  Arten.  Clier  170  Arten  sind 
für  die  Schweiz  naoligewiesen.  Zum  ersten  Male  wurden 
für  dieselbe  ca.  70  Arten  bestimmt,  2 Kulturpflanzen, 
die  Übrigen  wildwachsende  Pflanzen.  Von  den  Heer- 
sehen Bestimmungen  konnte  eine  Anzahl  nicht  aufrecht 
erhalten  werden,  sie  müssen  entweder  gestrichen  oder  neu 
gedeutet  werden.  Die  Untersuchung  hat  das  wichtige  Kr* 
gebnis  gehabt,  daß  für  die  prähistorischen  Zeiten 
sich  keine  Besonderheiten  ergeben.  .Die  da* 
malige  Pflanzendecke  stimmt  mit  der  heutigen 
überein,  wenn  auch  wenige  Pflanzen,  wie  Trupa  und 
Taxus,  zurückgegangen  sind.“  Das  Bild,  welches  Heer 
von  der  damaligen  Vegetation  entworfen,  wird  im 
großen  nicht,  geändert.  Ober  einige  Kulturpflanzen, 
wie  Hirse,  Lein,  Wein  und  Nuß.  erhalten  wir  neue 
Aufschlüsse.  Wie  vorsichtig  man  la*i  Benützung  der 
älteren  botanischen  Bestimmungen  sein  muß,  ergibt 
folgendes  Beispiel.  Nach  den  neuen  Bestimmungen 
steht  der  in  den  Schweiler  Pfahlbauten  gefundene  Lein 
«lein  Linum  austriuctim  L.  am  nächsten.  Heer  hatte  aus 
«lern  Vorkommen  von  L angiixtifolium  und  aus  den 
Funden  von  einem  Leinkraut,  das  er  zu  Silene  cretica 
gestellt,  gefolgert,  daß  die  Pfuhlbuuer  den  Leinsamen 
aus  dem  Süden  bezogen  und  daß  sie  von  Zeit  zu  Zeit 
die  Sa  inenein  fahr  erneuert  halten.  Nachdem  alter  die 
Bestimmung  des  kretischen  Leinkrauts  »ich  als  unrichtig 
erwiesen  und  auch  der  Pfuhlltuulein  nicht  mit  «len»  rein 
mediterranen  Linum  anguatifolium  identifiziert  werden 
kann,  liegt  kein  Grund  vor.  dem  Pfuhlbaubdn  direkte 
Kinführung  aus  «lern  Süden  xuzusch  reiben,  S.  70  |02). 
Damit  werden  auch  die  Bestimmungen  von  J.  Hoops 
8.  33H  und  340  hinfällig. 

.Durch  menschliche  Kingrifl'e  ist  die  Kultur  Ider 
Pflanzen)  in  andere  Bahnen  geleitet  worden  und  hat 
Fortschritte  gemacht;  über  die  spontan«*  Pflanzendecke, 
als  das  konservativere  Klement,  hat  sich  fast  unver- 
ändert erhalten,  so  «laß  für  «lies««  f prähistorischen) 
Zeiten  keine  k l i inut  ische  n Veränderungen 
zu  verzeichnen  sind."  .Für  di«*  Geschichte  der 
Kn t wicklung  der  Vegetation  von  der  Glazialzeit  bi« 
zur  neolithischen  Zeit  liefern  die  hier  besprochenen 
Funde  k«»in  Material.“  Die  für  einen  Teil  Nkamli* 
uuviens  na  ölige  wieaenen  Veränderungen  des  Klimas 
und  die  dort  fe«dgextellte  Aufeinunderbdge  klimatisch 
verschiedener  IVrioden  ließen  sich  in  der  Schweix  im 
allgemeinen  nicht  nach  weisen , nur  im  KurtzcbBied 
Im?I  Scbwi'iti'nlwch  fand  sich  ein  Ankhtng  an  di«*  »kan* 
dinavi»  hen  Verhältnisse,  was  daher  zumicli«!  als  eine 
lokale  Kraeheinung  anlr.ufaswn  «ein  wird.  — 

Weitere  neue  Beiträge  zur  prähistorischen  Botanik 
finden  sich  in  d«*r  Publikation  von  C.  Truhelka, 
Ober  den  vorgeschichtlichen  (hauptsächlich  «ler 
La  Tcne-Zeit  ungehörigen)  Pfahlbau  im  Savehett« 
bei  [lonjü  Dolina  's.  unt*»n  das  Keferat): 

Karl  Maly.  Früchre  und  Samen  aus  dem 
}>riihi*tori»ch«u  Pfahlbau«*  von  Donja  Do I i na 
in  Bosnien  tu.  n.  0.  S,  105  — 1 700  Ks  wurden  sicher 


bestimmt:  Getreidearten:  Tritieura  vulgare Vill.,  ge- 
meiner Weizen;  Hordeutti  sativum  Jessen,  Saatgerate ; 
Punicum  tuilia«*«-um  I,.,  Kiüpcnhirse;  Hü ls«*n früchte: 
Vicia  faba  L.,  Saultohne:  Lens  esculenta  Moench.,  Linse; 
Pisum  sativum  L.,  Erbse ; Obstsorten;  Pirna  malua  L., 
Apfelbaum:  Cornua  mas  L.,  Kornelkirsche;  Prunus  spi- 
nostt«  L.,  «Schlehe;  Prunus  institiciu  L..  Haferschlehe: 
Prunus  padus  L. , Traubenkirsche;  Vitia  rinilera  L., 
Wein:  Kubus  idaeus  L..  Himbeere:  Corylus  aveilana  L., 
Haselnuß:  andere  Früchte  und  Santen:  f’henopo* 

. dium  apec.,  Gänsefuß;  Amarantus  retroflexus  L.,  Fuchs- 
. «chwanz;  Polygonum  sne«^..  Knöterich;  Polygonum  lana- 
thifolium  L-,  kumpfcrblätterigcr  Knöterich : Kanuneulus 
; spec.,  Hahnenfuß;  Verbena  officinalts  L.,  Eisenkraut: 
Quercus  spec.,  Kiche.  Dazu  kommen  noch  acht  zweifel- 
hafte Bestimmungen. 

Hier  «dnschltSgig  ist  auch  eine  vortrefflich  gear- 
beitete Publikation : 

Dr.  Gustav  Hej?i,  Beiträge  zur  Pflanzen* 
geograpbie  der  bayerischen  Alpen.  Habilita- 
tionsschrift. München  1905. 

Ganz  unerwartet  sind  die  Ergebnisse  der  prähisto- 
risch -botanischen  Forschung  betreffe  der  Pflanzen* 
' decke  Asiens  während  der  Eiszeit. 

ln  dom  Maul  und  im  Magen  des  letztau fgefundenen, 
im  Kise  konservierten  Mammuts  tänd«*n  sich  Massen 
| von  S|wuenuten,  welche  alle  au«  Gräsern  und  Futter* 
pflanzen  bestehen  und  vollkommen  den  I Hansen  ent- 
sprechen, welche  heute  in  der  gleichen  Gegend  di© 
Pflanzen decke  des  Bodens  bilden.  Ks  hat  sonach  seit 
der  Eiszeit  dort  eine  Änderung  der  betreffenden  Vege- 
tation nicht  stattgefunden. 

Professor  W.  Salensky  St.  Petersburg,  Ober  die 
Hauptresultate  der  Erforschung  des  im  Jahre 
Idol  am  Ufer  der  Bercsowka  entdeckten  männ- 
lichen Maminiitkadavers.  t»®*  t'ongres  interna- 
tional de  Zoologie.  Compte  rendu  des  scanees  11)04. 
Berne.  8,  07-  60. 

Ich  will  heute  hier  nur  die  botanisch-biologische 
.Seite  de*  außerordentlich  wichtigem  Fundes  erwähnen. 
Das  mächtige  Tier  war  «o  plötzlich  durch  einen  .Sturz 
verunglückt,  «laß  «'«  nicht  Zeit  hatte,  da«  Futter  zwi- 
schen  seinen  Backenzähnen  zu  verschlucken,  es  bibieta 
eine  Platte  aus  zusammengepreßtem  Heu.  außerdem 
fand  man  den  ganzen  Magen,  welcher  ungefähr  12  kg 
unverdauten  Futters  enthielt.  Herr  J.  Ba rodin  hat 
die  Pflanzen,  aus  «Ionen  das  Futter  bestand,  bestimmt. 
Die  Flora  ist  keineswegs  mannigfaltig,  bietet  alter  ein 
hervorragende«  Interasse  dadurch,  daß  nie  aus  den 
Pflanzen  besteht,  «lie  noch  jetzt  an  «l«*m*el hen 
Ort  wachse.n.  Ka  wurden  fitst  ausschließlich  Gräser 
gefunden.  Nadeln  «l«*r  Koniferen  sind  in  außer- 
ordentlich geringer  Menge  vertref«*n.  Di«  Futterptlan- 
zen  «b**  Mammut  gehören  zu  sechs  l'tlancenfiuiiili«*n, 
von  «Icneu  die  Keprit.sentant«-»  d«*r  Gramineen  und  der 
('vperaceen  durch  ihre  Menge  und  dur«*li  «li«*  Mannig- 
faltigkeit ihr*»r  Arten  prämiieren.  Aus  den  Grami- 
neen gehören  die  meinten  folgemlen  Arten  an:  I.  Alop»*- 
cunw  »IpiittH  8m..  Fuchsschwanz.  v««n  d«*nen  «Stengel, 
Ktspcn  und  einzeln««  Ährchen  in  reieblieher  Menge  ge- 
sanunelt  wurden;  2.  Honleum  julialtim  I«..  mit  sehr 
vielen  Stengeln  und  einzelnen  Ähr«*h«*n.  3.  Agmsti* 
bomili»  Hart  in..  Stengel.  Kispcn.  teilweise  mit  gut- 
erhaltenen  Ährelum;  1.  Atropi*  «lest  .in*  <*n«lel».,  nicht 
lM*«ond«*r»  gut  konservierte,  teilweise  mit  Ährchen  ver* 
Mcliena  Stengel:  f».  Itt-rkrnannia  ennneformi»  Jlost.. 
w«*nig»*  Ährehen.  Die  Familie  der  t'y prrn.ee n ist 
nur  «lurch  zwei  Arten  v«m  tan**  repräsentiert:  li.  l'arex 
glarensn  Wg.,  von  «letien  viel«  Bullpelze  und  Sam««n 

13* 
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gefunden  wurden,  und  7.  Carex  incurva  Ligbtf.,  durch 
»ehr  viele  Hültpelzc.  Samen  und  gante  Ährchen  reprä- 
sentiert. — Die  (ihrigen  Familien  sind  bloß  durch  ein- 
zelne Arten  repräsentiert.  V'on  Lu  hinten  6.  Thymus 
»erpiUum  L.;  in  viel  größerer  Menge  sind  im  Futter 
die  manchmal  gut  konservierten  Bohnen  der  L eg u rui- 
nöse 9.  Oxytropis  «simjiestri«  De.  vorhanden;  aus  der 
Familie  der  Papaveracecn  wurden  einige  Samen  von 
10.  Papa v er  alpinum  L.  gefunden.  Endlich  ist  die 
Familie  der  Kanu  neu  lue  een  nur  durch  zwei  Früchte 
von  11.  Ranunculus  aeris  L.  var.  boreul  i»  vertreten. 

Alle  erwähnten  FHunzenreste  gehören  tu  den 
Pflanzen.  die  noch  letzt  an  denselben  Stellen  wachsen 
und  stellen  sich  als  charakteristische  Wiesenflora 
dar.  Typische  Tundrapftanzen , außer  dem  Alope- 
curus  alpinua  Sm.  und  Papaver  alpinum  L.,  welche 
auch  in  der  Tundra  Vorkommen,  wurden  nicht  auf- 
gefunden. 

Außer  den  aufgezählten  Pflanzen  wurden  noch  ein- 
zelne kleine  Stücke  von  Hol*  angetroffen,  die  bis  jetzt 
noch  nicht  näher  bestimmt  sind. 

Der  Charakter  der  Flora  gibt  keinen  («rund  für 
die  Bestätigung  der  Hypothese  von  Fr.  Brandt,  nach 
welcher  das  Klima  des  flohen  Nordens  in  der  Mammut- 
zeit milder  als  das  gegenwärtige  gewesen  sei.  so  daß 
es  pine  weit  größere  Ausdehnung  der  Wälder  (Koniferen) 
nach  dem  Norden  gestattete.  Die  Identität  der  Wiesen- 
flora,  welche  im  Mainmutfutter  entdeckt  wurde,  mit  jener 
der  heutigen  Tuge,  weist  vielmehr  darauf  hin,  daß  das 
Mammut  unter  ganz  anderen  Bedingungen  als  »eine 
gegenwärtigen  Verwandten,  der  afrikanische  und  der 
indische  Elefant,  lebte.  Das  Mammut  war  ganz  ent- 
schieden ein  hochnordisches  Tier;  es  bewohnte  kalte 
Gegenden  und  war  dafür  durch  verschiedene  Einrich- 
tungen, die  wir  lau  den  jetzt  lebenden  Elefanten  nicht 
antreffen  (Wollpelz,  eine  9 cm  dicke  Fettschicht  unter 
der  Haut),  angepaßt.  Tatsächlich  halten  wir  keinen 
Grund  für  die  Annahme,  daß  es  sich  größtenteils  von 
Nadelhölzern  ernährte  »Fr.  Brandt).  Nach  den  ge- 
hörigen Quantitäten  der  Nahrung,  welche  im  Mummut- 
magen  gefunden  wurde,  darf  man  schließen,  daß  die 
Wiese,  auf  der  e.»  kurz  vor  »einem  Tod  weidete,  ihm 
die  nötige  Menge  des  Futters  geliefert  habe.  Nach  der 
angeführten  List«?  der  im  Magen  aufgefundenen  Pflanzen 
kann  auch  die  Jahreszeit,  in  welcher  das  Mammut 
verunglückte,  bestimmt  werden.  Alle  gefundenen 
Pflanzen  sind  bereits  mit  Samen  versehen;  daraus 
folgt,  daß  dieselben  entweder  im  spaten  Sommer  oder 
im  Anfang  des  Herltstes  abgeweidet  wurden.  Zu  dieser 
Zeit  kommen  schon  im  hohen  Norden  starke  Fröste 
vor,  von  denen  der  Boden  gefrieren  kann,  woraus  sich 
zum  Teil  die  Konservi«»rung  der  Leiche  für  die  Jahr- 
tausende erklärt. 

Das  Klima  Nordsibiriens  war  in  der  Mam- 
mutzeit sonach  das  gleiche  wie  heute. 

Der  , Wollpelz“  des  Mammuts  bestand  aus  1.  einem 
dichten  Pelz  kürzerer  Wo  11  bau  re,  teils  gerade,  teils 
gekräuselt;  2.  aus  Granen  haaren  zwischen  den  Woll- 
naaren  zerstreut,  an  einigen  Körperstellen  wie  an  den 
Wangen,  an  «1er  Schulter,  am  Oberarm,  an  der  Bauch- 
seite de»  Körpers  treten  sie  gruppenweise  auf  und  führen 
zur  Bildung  hart-  resp.  mähncnähnlicher  Organe.  Eine 
eigentliche  .Mähne*  (Adams)  konnte  nicht  konstatiert 
werden.  Die  Granenliaare  scheinen  zwei  von  den 
Wangen  an  bis  zu  den  Hinterfüßen  sich  hinziehende 
Haarfransen  gebildet  zu  haben  (ähnlich  wie  lieizn  Yack 
und  den  französischen  Höhlenbildern).  An  dem  GO  cm 
langen  Schwunz  befand  sieh  eine  stark  entwickelte 
Huarquaste  aus  Borstenhaaren. 


Die  Stoßzäbne  sind  nicht  nach  auswärts,  sondern 
nach  einwärts  gebogen. 

Der  Fuß  des  Mammut«  ist  vierzehig,  während 
der  jetzt  lebende  Elefant  fünfzehig  int.  Dadurch 
wird  die  direkte  Abstammung  des  letzteren  vom  Mammut 
vollkommen  in  Abrede  gestellt,  Jus  Mammut  war  keiner 
der  Vorfahren  de»  heutigen  Klephantcn;  die  Vorfuhren 
derselben  müssen  in  irgend  welchen  anderen  Arten 
foMiiier  Elefanten  gesucht  werden. 

Die  Abhandlung  enthält  noch  eine  Fülle  der  wich- 
tigsten Ergebnisse. 

II.  Urgeschichte. 

Wissenschaftliche  Mitteilungen  au»  Bos- 
nien und  der  Herzegowina.  Herausgegeben  vom 
BosmNch-Herzegowinischen  Landesrauseum  in  Sarajevo. 
Redigiert  von  Dr.  Moritz  Hoernes.  IX.  Band.  Mit 
einem  Bildnis  Benjamins  von  Kallay,  97  Tafeln  und 
' 308  Abbildungen  irn  Test.  Groß -8".  &81  S.  Wien 
1904,  Karl  Gerolds  Sohn. 

Wieder  liegt  hier  einer  jener  großen,  vornehm  aus- 
gestatteten  Bände  vor.  in  weichen  da»  Bosnisch-Herzego- 
winiache  Landeemnseum  durch  seinen  Leiter  und  »eine 
Beamten  sich  »eit  lange  als  den  wichtigsten  Faktor 
der  wissenschaftlichen  Erschließung  des  der  modernen 
Kultur  wiedeigewonnenen  uralten  Kulturlandes  erweist. 
Wir  haben  schon  öfters  Gelegenheit  gehabt,  unsere 
freudige  Anerkennung  aussonprechen.  Der  neue  Band 
bietet  wieder  dazu  ganz  Iwsonderen  Anlaß.  Wenn  wir 
auch  von  den  vortrefflichen,  unserem  Forschungsgebiete 
i ferner  stehenden  Abhandlungen  des  II.  Teile«  aus  dem 
1 Gebiete  der  Naturwissenschaft  hier  absehen  müssen,  so 
bleiben  im  1.  Teil  zwei  Abhandlungen  von  ganz  hervor- 
ragender Bedeutung; 

Karl  Patsch,  Archäologisch-epigraphische 
U n tersuchungen  zur  Geschichte  der  römischen 
i Provinz  Dalmatien.  VI.  Teil.  Mit  Tafel  I.XXXV 
i und  18Ö  Abbildungen  im  Text,  8.  171  301. 

Die  Abhandlung  führt  die  von  W.  Hudimsky 
begonnenen  Zusammenstellungen  der  antiken  Überreste 
des  Bezirke«  2uponjac  wie«ler  in  der  erfolgreichsten 
Weise  fort,  so  «laß  wir  jetzt  über  die  Besiedlung  und 
Kultur  in  der  Kömerzeit  in  eingehender  Weine  durch 
1 schöne  Funde  der  mannigfachsten  Art  ausgiebig  unter- 
richtet sind.  Besonders  bedeutsam  ist  «las  Auffinden 
de»  Forum«  einer  größeren  römischen  Studtnnluge, 
welche  als  der  bisher  vergeblich  gesuchte  alte  Vorort 
der  Delmatae  Delminium  angesprochen  werden  darf. 

Die  andere  oben  »«  hon  erwähnte  Abhandlung  ist: 

Dr.  Ciro  Truhelka.  Der  vorgesi-hichtliche 
Pfahlbau  im  Savebette  bei  Donja  Dolimi.  Be- 
zirk Bosnisch  -Gra di« ka.  Bericht  über  di««  Aus- 
grabungen bis  1904,  Mit  «*inem  Anhang  von  Dr.  Joh. 
Nep.  Woldfich : Wirbeltierfnuna  des  Pfahlliaues  von 
Donja  Dolinu  in  Bosnien,  und  von  Kurl  Maly  Kolben): 
Früchte  und  Samen  aus  dem  prähistorischen  Pfahlbau 
von  Donja  Dolina  in  Bosnien.  8.  3-  170,  mit  108  Figuren 
im  Text  und  LXXXIV  Tafeln.  Die  Abhandlung  er- 
I schien  uueh  in  Sepani  tau  »gäbe  in  zwei  stattlichen  Bän- 
den. I.  Bd.  Text,  II.  Bd.  Tafeln. 

('. Truhelka  hat  mit  Unterstützung  des  Assistenten 
Vejsil  Cur^-ic  mit  einer  bisher  bei  Pfahlbauten  noch 
niemals  möglich  gewesenen  Exaktheit  die  Ausgrabungen 
durchgeführt,  wodurch  der  Einblick  in  die  ganze  An- 
lage eine  Bestimmtheit  gewann,  welche  sich  nrx-h  üla*r 
die  bestau «geführten  Pfahlbaugmbungen  in  «1er  Schweiz 
und  a.  a.  O.  erhebt.  Die  Ausgrabungen  lieferten  den 
Nachweis,  daß  hier  ein  Pfahlbau  von  bedeutender  Aus- 
dehnung vorlag,  der  in  mancher  Beziehung  von  den 
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meisten  bekannten  abwich:  zunächst  durch  »eine  Zeit- 
stellung — er  reicht  von  einer  ersten  Eisenzeit  bis  in 
die  späte  La  Tene-Kpoehe  — , dann  über  durch  seine  Aus- 
dehnung, denn  es  lag  hier  eine  größere  geschlossene 
Ortschaft  vor,  mit  zwar  freistehenden,  aber  nahe  zu- 
sMinmengelwnten  Wohnhäusern,  zwischen  denen  nur  hie 
und  da  breite  Plätze  gelassen  sind,  die  als  Versamm- 
lungsorte oder  dergleichen  dienen  konnten  an  dem 
Ufer  stunden  auf  Terrassen  die  Häuserfronten  — und 
endlich  auch  dadurch,  daß  es  gelang,  auch  die  zu  dem 
Pfahldorf  gehörige  Nekropole  zu  entdecken,  wodurch 
das  Bild,  welche»  die  Wohnstätten  entwerfen,  auf  das 
wesentlichste  ergänzt  wird. 

Hinter  einem  durch  eingedämmte  Pfähle  gefestigten 
Schutzdamm  standen  auf  zahlreichen  Kamm  pfählen  die 
Termseen  und  Häuser,  letztere  in  der  Form  von  Block 
hftnsern,  mit  der  Längsseite  dem  Fluß  zugewendet.  Die 
Grundform  des  Hauses  ist  ein  etwas  längliche«  Viereck, 
welches  durch  eine  Querwand  in  einen  größeren  Kaum 
und  durch  eine  andere  in  zwei  kleinere  geteilt  ist  Der 
erster«  mit  der  Feuerstelle  im  Hintergrund  diente  als 
Wohnruum  und  Köche,  die  beiden  Nebenräume  als  Vor- 
rat*- oder  Schlaf  kümmern.  Die  für  den  Bau  verwun- 
deten Hölzer  waren  durchw  eg  unbearbeitete  Rundhölzer, 
die  Sockelhalken  20,  die  darüber  liegenden  nur  10  bis 
15  cm  stark.  Entsprechend  den  heutigen  Blockhaus- 
hauten  bestanden  die  Außenwände  aus  horizontul  über- 
einanderliegenden  Balken  resp.  Rundhölzern,  indem 
je  zwei  gegenüberliegende  Längslwlken  durch  je  zwei 
gegenüberliegende  Querbalken . die  mit  ihnen  an  den 
Kreuzung*punkten  verstimmt  waren,  festgehalten  wur- 
den, so  daß  die  Balkenköpfe  an  den  Ecke»  kreuzförmig 
hervorragten.  Die  Innenwände  bestunden  in  ihrem 
unteren  Teile  au»  einem  Fleehtwerk . aus  einer  dicht- 
gestellten  Reihe  senkrecht  stehender,  durch  ein  Flecht- 
werk untereinander  verbundener  armsdicker  Pfähle  ge- 
bildet, oben  befanden  sich  Balkenlagen.  Es  ist  selbst- 
verständlich, daß  ein  »o  luftig  aufgeführt»**  Bauwerk 
zum  mindesten  von  der  Innenseite  einen  Lehniverputz 
erhielt.  Zu  den  wichtigsten  Beobachtungen  innerhalb 
der  Häuser  gehört  die  Auffindung  wuhrer  Heitz-  und 
Kochöfen,  von  denen  ein  Kxemplar  sowohl  erhalten  ; 
ist,  daß  es  in  der  laindessammlung  in  Sarajevo  uufge- 
stellt  werden  konnte.  In  jedem  Hause  wurden  ein  oder 
zwei  Herd  st  eilen  entdeckt.  Die  einfachste  Form  be- 
steht in  einem  entsprechend  dicken  Lehmanstrich  am 
Fußboden , welcher  die  Eichendielen  desselben  gegen 
das  Feuurfangen  schützen  sollt«,  daneben  über  auch 
wahre  Heizöfen.  , welche  du»  Heizproblem  in  «lenkbar 
vollendetster  Weise-  lösten,  mit  Luftzufuhr  zu  dem  auf 
einem  Tonrost  brennenden  Feuer  und  Aschenfall.  „Die 
Barbaren,  welche  die  Römer  bei  ihrem  Eroherungszug 
in  .Süd- Pannonien  vorfanden,  standen  demnach  den  Un- 
bilden des  strengen  Winters  nicht  schutzlos  gegenüber, 
sie  verstanden  es  vielmehr,  «ich  ein  recht  behagliches 
Heim  einzurichten,  und  am  häuslichen  Herde,  vielleicht 
auf  einer  vorgeschichtlichen  Ofenbank  sitzpnd,  den 
Winterstürinen  Trotz  zu  bieten.  Die  zahlreichen,  zum 
Teil  in  großer  Anzahl  innerhalb  der  Häuser  auf  Herden 
aufgefundenen,  zum  Teil  interessant  ornamentierten, 
sehr  verschieden  großen  sogen.  . Webegewichte-,  „jene 
wohlbekannten,  oben  (juerdurchlochten  Tonprismen-, 
erklärt  Truhelku  für  Hnd*teine.  — Die  zu  dein 
Pfahlbau  gehörenden  G räberfel der  sind  außerordent- 
lich reich.  Auch  innerhalb  der  Häuser  wurden  mehr- 
fach „Särge“  mit  Bestattungen  uufgelünden,  in  den 
StfltzpfUhlen  auch  ein  Einbaumkahn.  — Für  jeden 
Pfahlbanforsehcr  sind  die  Methoden  Truhelku»  be- 
herzigenswert. Es  gelang  ihm,  das  Holzwerk  durch 


mehrmaligen  Anstrich  mit  Kurbolineum  in  muster- 
gültiger Weise  billig  und  einfach  zu  konservieren.  Tru- 
bel ku  richtete  auf  die  Anlage  und  innere  Struktur 
des  Pfahlbaues  »ein  besondere»  Augenmerk  und  zwar 
nicht  nur  uuf  das  Horizontal*,  sondern  auch  auf  das 
Vertikal-Profil.  Beide  wurden  sorgfältig  aufgezeichnet, 
zu  diesem  Zweck  wurde  in  der  betreffenden  Fläche  mit 
Bindfaden  und  kleinen  Pflöcken  ein  Quadratnetz  ange- 
legt, dessen  Müschen  je  einen  Quadratmeter  der  zu 
zeichnenden  Fläche  umfaßten,  die  Details  wuirden  dann 
auf  ein  anderes,  entsprechend  reduziertes  Quudnitnetz 
übertragen,  nur  wo  da»  nicht  anging,  wurde  von  Fix- 
punkten  aus  mit  dem  Meßband  gemessen. 

Für  die  Altersbestimmung  des  Pfahlbaues  sind  die 
gefundenen  Münzen  entscheidend.  Es  sind  burtisrische 
Imitationen  mazedonischer  Tetradrachmen  nach  dem 
Typus  jener  Philipps  II.  iä56— S3ti  v.  Chr.i  und  gehören 
demnach  in  jene  reiche  Münzgruppe,  welche  unter  dem 
Einfluß  keltischer  Wanderungen  in  Pannonien,  Duzien 
und  Xorikum  in  so  großer  Menge  nachgeprilgt  wurden 
und  in  jener  Zeit,  sonach  auch  in  Bosnien  Kurs  hatten. 
8i«  sind,  wenigstens  tum  Teil,  von  der  Form  der  1m»- 
kannten  „Regenbogenaehüsselchen*.  — 

Moritz  Wosinsky,  Abt- Pfarrer  in  Szekszärd,  Iauides- 
inspektor  der  ungarischen  Provinziahnuseen.  Mitglied 
der  Ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften,  Die 
inkrustierte  Keramik  der  Stein-  und  Bronze- 
zeit. Mit  1447  Abbildungen.  Berlin.  A.  Asher  & Co., 
1904.  t$*.  188  Seiten  und  CI.  Tafeln. 

Moritz  Wosinsky,  welcher  «ich  schon  durch  sein 
berühmtes  Buch:  „Da»  prähistorische  Schanz- 
werk von  Lengyel-  als  ein  Ixikalforscher  ersten 
Bange»  gezeigt  hatte,  tritt  in  dem  neuen,  in  großartiger 
Weise  illustrierten  Werke  in  die  vorderste  Reihe  der 
archäologisch-prähistorischen  Systematiker.  DieOriginal- 
arbeit  erschien  als  akademische  Publikation  zuerst  in 
ungarischer  Sprache.  Da  jedoch  die  hier  behandelte 
spezifische  Keramik  in  ihrer  reichsten  und  nmnnigfäl- 
tigsten  Gestalt  bisher  in  Ungarn  vertreten  ist.  ohne 
daß  die  Wissenschaft  außerhalb  Ungarns  hiervon  ge- 
nügende Kenntnis  erhalten  hat,  so  lH»grüßen  wir  die 
deutsche  Ausgabe  mit  lebhafter  Genugtuung,  um  so 
mehr,  da  Wosinsky  auch  sämtliche  hierher  gehörige 
Daten  der  verschiedenen  Lander  berücksichtigt  hat,  so 
daß  er  eine  soweit  irgend  möglich  abschließende  Dar- 
stellung der  Frage  zu  geben  vermag.  In  der  Einleitung 
nimmt  Wosinsky  zunächst  Stellung  zu  den  bisher 
geltenden  archäologischen  Systemen  der  Gliederung  der 
neolithischen  Periode.  Indem  er  der  Keramik  in  dieser 
Hinsicht  die  führende  Rolle  zuerkennt.  teilt  er,  wie  mir 
scheint  sehr  glücklich,  die  keramischen  Verzierungen 
der  Steinzeit  auf  tlrund  der  Technik  ein  in  1.  plastische, 
j 1 vertiefte,  3.  bemalte  Keramik.  Welche  dieser  Deko- 
rationsweisen am  frühesten  auftritt.  kann  nicht  im  all- 
gemeinen, sondern  nur  für  jede*  Land  durch  die  Funde 
entschieden  werden. 

Die  plastische  Verzierung,  welche  in  der  Form 
an  die  «Seitenwand  der  Gefäße  geklebter  und  meisten* 
mit  Fingereindrücken  belebter  Bänder  auftritt,  wird 
nach  Wosinsky  nur  an  den  gewöhnlichen,  für  den 
Küchengehmuch  bestimmten  Gefäßen  angewandt  und 
zwar  von  der  ältesten  Stufe  der  Steinzeit  bis  in  die 
entwickelte  Bronzezeit.  W ir  möchten  aber  darauf  hin- 
weisen,  daß  z.  B.  in  Butinir  auch  feinere  Gefäß«  mit 
verschiedenen  plastischen  Mustern  Vorkommen.  Von  den 
übrigen  Dckonitionsweisen  erscheint  vom  Standpunkte 
der  Technik  die  vertiefte  Linie  als  die  einfachste.  Müh- 
samer, schwieriger  ist  die  Verzierung  mit  Hilfe  eines 
anders  gefärbten  Materials,  das  Bemalen,  und  darum 
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im  Allgemein«!)  auch  jünger  ul«  jenes.  NVh  mühsamer 
mag  die  Inkrustation  mit  einem  andersfarbigen  Material 
sein.  Die  hinherjgen  Ausgrabungen  bezeugen,  duß  die 
Inkrustation  in  Ägypten,  Kieinusien  und  den  grierhi- 
eehen  Inseln  früher  vorhanden  war,  bevor  das  Bemalen 
der  Gefäße  allgemeine  Verbreitung  gefunden  hatte. 
Anders  in  Ungarn;  in  den  dortigen  st  einheitlichen 
Niederlassungen  i*t  «lie  Bemalung  und  zwar  mit  SpiraJ- 
niotiven  »Lengyelt  bekannt,  während  die  Inkrustation 
mit  Kalkeinlage  in  auaschlii“ßlieh  geometrischen  Motiven 
(Lengyeh  erst  später  und  zwar  überwiegend  erst  in  der 
Bronzezeit  auftritt. 

Die  «vertiefte  keramische  Dekoration*,  mit 
welcher  Wosinsky  sich  in  diesem  Werke  beschäftigt, 
teilt  er  weiter  ein:  a)  Dekorutions weise  mit 

Schnurpindrücken;  h)  einfache  Linienverzie- 
rung  mit  seichten  Furchen;  e)  mit  tiefen  Furchen 
und  Findrücken  zum  Zweck  der  Inkrustation.  Wo- 
ainaky  heschreiht  dann  die  Methode  der  Inkrustation 
und  stellt  für  Ungarn  die  eingebettete  weiße  Kalkum*««1 
als  im  wesentlichen  phosphorsaueren  Kalk  resp.  ab» 
Knochenerde  fest. 

Ks  ist  unmöglich,  hier  ein  Bild  ton  anderthalb 
Tausend  verschiedenen  Mustern  der  Inkrustation,  welche 
uns  Wosinsky  torführt,  zu  gelien.  Nur  noch  einige 
allgemeine  Frgelmisse,  speziell  für  Ungarn,  «eien  her- 
vorgehoben. 

,In  Ungarn  drang  die  bisher  bekannte  älteste 
steinzeitlichi*  Kulturströmung  von  Osten  nach  Nord- 
westen vor.  Die  Toten  wurden  in  hockender  laige  be- 
stattet und  ihnen  mit  lebhaft  rot  gemalten  Runken- 
und  Spiralmustern  verzierte  Gefäße  mitgegeben.  Fine 
der  beliebtesten  Formen  ist  das  mit  engem  Roden, 
kugelförmigem  Körper,  oben  mit  enger  runder  Öffnung 
ohne  Hals  und  mit  einer  Reihe  kleiner  Buckeln  ver- 
ziert. Fine  zweite  Hauptform  ist  die  Schüssel  mit 
hohem  Röhrenfuß.  In  diesen  Gräberfeldern  kommt  die 
Verzierung  mit  KulkeinLige  niemals  vor.  In  die»c  Gruppe 
gehören  im  KomitateTolna:  Lengyel.  Tevel  und  Simon- 
tomya,  auch  Hut  mir  gehört  hierher,  die  Verzierung  mit 
Kalkeinlage  fehlt  vollkommen.  Am  Ende  der  neolithi- 
sehen  Periode  gelangt  eine  neuere  Kulturströmung  durch 
«len  Balkan  nach  Siebenbürgen , sowie  nach  Bosnien, 
Kroatien  und  Hlavonien.  Die  Toten  werden  auch  noch 
in  hockender  Stellung  bestattet,  die  dickwandigen  Ge- 
fäße besitz**»  zum  ersten  Male  die  kraftvolle,  tiefge* 
furchte,  mit  Kalk  eingelegte  Verzierung.  Die  Versienings- 
technik  verbreitet  sich  dann  von  Sluvonien  aus  nach 
Xiederösterreieli  in  «lie  l'fahlhnuten  ton  Lnibach  und 
des  Mondaees.  Am  Schluß  der  neolithischen  Zeit  kommt 
aus  der  Rheingegend  eine  neue  Kaltunströmung,  welche 
in  der  Bronzezeit  mit  der  allgemeinen  Verbreitung  des 
Feiehenbmndes.  in  den  oberen  Teil  des  Gebietes  jenseits 
der  Donau  jenen  «1er  Bronzezeit  a «gehörenden  Typus 
der  Kulkinkrufit.ition  der  Gefäße,  welcher  den  Höhe- 
punkt seiner  Fntwieklung  in  dem  unteren  Teile  «los 
Gebietes  jenseits  der  Donau,  besonders  im  Komitate 
Totna  in  I.erigvel . erreicht  um!  an  die  untere  Donau 
vordringt.  Wosinsky  möchte  diese  letztgenannte 
Kulturhewegung  den  Thrakern  zusehreil e-n. 

Die  Untersuchung  gliedert  sich  in  drei  Hauptab- 
schnitte. Nuch  der  Finleitung  folgt  I.  Ilie  Keramik 
mit  Kalkeinlage  in  Ungarn:  Fundort*-  in  Sieben- 
bürgen: Bosnien.  Kroatien.  Slavonien;  aus  dem  oberen 
Teile  de*  Gebiete*  jeiwit#  der  Donau:  aut  dem  unteren 
Teile  desselben  Gebietes:  Fund«»  von  «ler  unteren  Donau. 
Dann  folgt  «lie  Aufstellung  von  fünf  Typen : 1.  Der 
siehe nbürgi sehe.  2.  der  bosnische  un«l  kruafiseh-duvo- 
nisrhe  Typus,  ‘6.  der  Typus  dci*  oberen  und  4.  «b-r  d«*s 


i 


unteren  Teiles  de«  Gebiete«!  jenseits  «1er  Donau.  5.  Typus 
der  unteren  Donau.  Folgerungen  aus  der  Vergleichung 
dieser  fünf  Ty|M-n.  — II.  Kern mik  und  Kalkeinlage 
außerhalb  Ungarns:  1.  Gruppe  der  Funde  vom 

Küstengebiet«  des  Mittelländischen  Meere*  I haldäa, 
Ägypten,  .Sizilien.  Typern.  Kreta.  Hinsarlik.  Kaukasus, 
Rumänien»:  2.  West-  und  nordet) ropiiiacbe  Gruppe 
t Spanien.  Frankreich,  Kngland.  Dänemark.  Schleswig- 
Ihdstcin»;  S.  Mitteleuropäische  Groppe  (Deut-rhlund. 
Pfahlbauten  der  Schwei*  und  Österreichs.  Mähren, 
Böhmen.  Galizien,  Istrien.  Oberitalien).  III.  Ver- 
gleichung der  Analogien  und  Fntscheidung 
folgemler  Fragen:  a)  Kann  die  Trehnik  der  Ver- 
zierung mit.  Kalkeinlage  auf  einen  gemeinsamen  Ur- 
sprung *un)ckg«?führt  werden?  b)  Die  Verbreitung*- 
wei««-  der  inkrustierten  Verzierung.  c,l  Verbreitungs- 
richtung der  inkrustierten  Verzierung,  djl  Zeitbentim- 
mung.  Schlußfolgerungen.  Die  rote  Inkrustation. 
Die  Meta  Hein  läge.  Was  mag  da*  Auf  höre»  der 
Verzierung  mit  Kalkeinlage  verursacht  haben? 

Hl.  Ethnologische  Archäologie. 

Die  aus  den  prähistorischen  Fundstätten  erhobenen 
Alßiidim  sind  Dokumente  der  Vorzeit,  «li«-  prähisto- 
rischen .Saimnliingen  sind  «he  Archive,  in  welchen  diese 
Dokumente  gesammelt  sind.  Im  Gegensätze  gegen  «lie 
schriftlichen,  an  «ich  schon  redenden  Dokumente  waren 
al>er  bei  Beginn  der  Sammlungstätigkeit  jene  prähisto- 
rische» Dokumente  stumm,  man  mußte  erst  den  Schlüssel 
zu  «1er  Sprach«*  entdecken,  in  welcher  «i«j  geschrieben 
sind.  Immer  sicherer  lernen  wir  nun  diese  /eichen  ent- 
ziffern, welche  uns  von  d«*r  Vergangenheit  «b-r  europä- 
ischen Völker,  von  der  Vergangenheit  «b-r  Menschheit 
lynchten.  Wenn  es  gelingen  sollte,  die  Gesamtheit 
der  prähistorisch -archäologischen  Dokumente  für  einen 
begrenzten  l.urub  trieb  dem  Wissenschaft  liehen  .Studium 
Zugang! i«'h  zu  machen,  *o  würde  schon  jetzt  die  Wissen- 
schaft der  Vorgeschichte  imstande  »ein.  mit  großer 
Sicherheit  «lie  wesentlichsten  Züge  des  Gcschichtsloliie* 
jener ältesten  Zeiten  zu  entwerfen,  auch  wenn  von  ihnen 
in  Buchstabenschrift  verlaßt«-  Berichte  fehlen  sollten, 
ln  diesem  Sinn«  muß  es  uuf  «las  lebhafteste  beklagt 
werden,  «laß  so  viele  prähistorische  Iteiupin-n  noch 
immer,  wenn  nicht  vollkommen  zerstört,  doch  vers«-hleu- 
d«*rt  und  zerstreut  werden,  so  «laß  eine  allgemeine  Dlier- 
sicht  über  das  Vorhandene  o«ler  vorhanden  Gewesene 
sich  kaum  itgendwo  mehr  gewännen  läßt.  Die  Doku- 
mente sind  zerrissen,  nun  ihren  oft  nur  .s}Mtrlichen  Renten 
müssen  wir.  wie  aus  Fragmenten  von  lns«*hriftst einen 
o«ler  PapyrustV-taen,  «b«s  was  sie  uns  in  ihrer  Gesamt- 
heit so  sicher  erzählen  könnten,  zu  erraten  suchen. 

Prof.  Dr.  Koaainna  gibt  uns  in  seiner  Abhamllung : 
Über  verzierte  Fisenlu nzenspitzen alsKennzei- 
ehen  «ler  <tet  germ  a neu  Z.  F.  Heft  2 u. 8.  19ft.r>.  S.ütJtl 
bis  407.  ein  Beispiel  für  «len  hohen  Grad  von  Sicherheit, 
mit  welcher  jetzt  schon  jene  prähistorischen  Dokumente 
gelesen  werden.  Kosninna  ist  einer  «ler  eneigisclisten 
Vertreter  der  , et  li  nolog  i sch  cn  Archäologie*, 
welchp  er  als  Disziplin  an  «ler  Berliner  Universität  in« 
Leben  gerufen  hui.  Nachdem  in  «ler  zitierten  Ab- 
handlung die  von  ihm  rha ra kterinierten,  «ch-irf  erkenn- 
baren Untero’hiedc  d**r  verzierten  lainzenspilwn  dar- 
gelegt  sind,  die  den  Schluß  «b-r  1..«  Töne  Periode,  nb*0 
den  letzten  MÖ  bis  lüo  Jahren  vor  Christus^  und  dann 
wieder  «ler  spRI römische«  Kuisenteriode.  vom  Knde 
d«'S  2.  IiLs  Filde  d«»a  4.  .luhrhumh-rts  ang»*hören,  folgt 
ein»*  archäologische -etlini>l«>gi*ehe  Feststellung  der 
Grenzen  zwischen  Ost-  und  Weutgermanen  lciliglich 
uuf  Grund  arvldhilogisclier  Daten.  Nametiilich  benützt 
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Kosainna  neben  dem  Grabritu*  und  den  Fibel  formen, 
gewissermaßen  als  Leitfossile  die  ,M  ft«  n deru  rn en*. 
die  am  Schluß  der  Lat  Tene-Zeit  aufkommen  und  nach 
Ko«»inna  bi«  sunt  Beginn  des  9.  Jahrhunderts  nach 
Christus reichen  und  bei  Ost-  und  Westgermanen  in  Muster 
und  Technik  ganz  verschieden  hergesteilt  wurden.  Der 
westgermanische  Mäander  wird  durch  ein  mit 
Handkerben  versehenes  Rädchen  hergestellt,  erscheint 
daher  als  ein  aus  Reihen  von  Funkten  oder  kürzeren 
St  riehen  gebi  ldetes  Strichmuater,  der  ostger  manische 
M Sander  besteht  stets  aus  scharf  geschnittenen,  langen 
Linien.  Mit  Benützung  der  drei  genannten  wichtigsten 
Gesichtspunkte  konstatiert  Kossinnu,  daß  im  1.  Jahr- 
hundert nach  Christus  die  Oatgermanen  an  der  Pom- 
me  rachen  Küste  bis  nach  iler  Insel  Wollin  reichen, 
daß  weiter  landeinwärts  aber  noch  rechts  von  der  Oder 
bei  Stargurd  u.a.  Spuren  der  Westgennanen  sich  tinden. 
Im  2.  Jahrhundert  gewinnen  dann  die  Ostgernmnen 
gun*  Bügen  und  Vorpommern,  ln  der  Neumark  er- 
weist «ich  der  ganze  östliche  l/fenrtrieh  läng«  der  Oder 
vom  Kreise  Königsberg  bis  nach  dem  Kreise  Kronen 
hin  als  westgermanisch  für  das  1.  und  teilweise  noch 
2.  Jahrhundert,  im  3.  und  4.  Jahrhundert  aber  als  west- 
germanisch. Die  Westgrenze  der  Ostgenna nen  der 
späten  Kaiserzeit  reichte  also  bis  an  die  Westgrenze 
dpr  Niederlausitz.  Weiter  nordwärts  bleibt  die  ganze 
Uckermark  u.  a.  in  dieser  Zeit  fast  leer,  ln  dpr  Haupt- 
sache  «ind  jetzt  im  Norden  wie  im  Süden  der  Mark 
Brandenburg  Ost-  und  Westgermunen  durch  einen  all- 
mählich immer  breiter  werdenden  Gflrte]  von  Ödland 
geschieden.  — Diese  wenigen  Mitteilungen  aus  der 
reichen  Füilp  des  von  Kossinna  Beigehruehten  lassen 
wenigsten»  die  hier  lsHfolgte  Methode  erkennen. 
Kossinna  selbst  sagt  darüber  S.  39H:  ,ln  der  Haupt- 
sache jedoch  sind  west-  und  ostgennunische  .Mäander- 
urnen ganz  vort reifliche,  untrügliche,  ethnologische 
Kennzeichen,  d»*nn  wo  sie  von  Fibelbeigaben  liegleitet 
sind,  zeigen  diese  hervorragendsten  Kennst ücke  ethno- 
logischer Scheidung  jedesmal  nach  derselben  Richtung: 
oetgennaniache  Fibeln  begleiten  den  ostgertnanG'lien 
Mäander,  wie  westgermanische  den  westgermanischen . 
Gibt  es  eine  hellere  Beleuchtung  des  Übergewichte« 
der  archäologischen  Untersuchung  über  do*  trülwn, 
zum  mindesten  stet«  unbestimmten  Nachrichten,  die 
uns  die  antiken  Quellen  über  die  Wohnsitze  der  ger- 
manischen \ ölker  bieten  können?  Mit  de»  Ptoliinüius 
Oderlinie  als  Grenze  der  Oft*  und  We.-dgprmnnen 
konnte  man  sich  lu-gnügen,  solange  es  keine  mit  ethno- 
logischem Blicke  begabte  Archäologie  gab.  Jetzt  aber 
— da.- muß  ich  gegen  die  fachunknndigen  Anzweiflungen 
mancher  Historiker  immer  wieder  hervorheben  hat 
diese  «las  entscheidende  Wort.*  Soweit  die  Worte  de» 
Herrn  Kuss  in  na. 

ln  da*  Gebiet  der  ethnologischen  Archäolo- 
g i e gehört  aueh : 

Eduard  Krause.  Konservator  am  K.  Museum  für 
Völkerkunde  in  Berlin:  Vorge#chichtliche  Fiscbereige- 
räte  und  neuere  Vergleichmüürke.  Kim»  vergleichende 
Studie  als  Beitrag  zur  Geschichte  de*  Fisrhcreiw'emtltf. 
Mit  ti4H  Abliildungen  auf  16  Tafeln  und  im  Text. 
Berlin.  Verlag  von  Gebrüder  Born  träger.  HW.  11.  Dp** 
«inervtraße  29.  19i>4.  4'*.  168  S.  Die  Arlwit  erschien 
zugleich  in  der  Zeitschrift  tiir  Fischerei,  XI.  Band.  Ver- 
gleiche uueh  Derselbe,  Fisch«|H*cre.  Z.  K.  löüf».  44Ö  f. 

Lin  Werk  voll  lebhafter  Anregungen  für  Ethno- 
logie und  Vorgeschichte.  Die  schönen  Abbildungen 
•sind  fast  ausschließlich  neue  Originale  nach  den  Ob- 
jekten großenteils  von  dem  Verfasser  selbst  gezeichnet : 
sie  uehen  eine  überraschende  Übersicht  über  das  ganze 


Gebiet  der  einschlägigen  Altsaehen  und  deren  modernen 
Vergleichest ftcken.  Aus  dem  Inhalt  seien  speziell  hervor- 
gehoben di«  Abhandlungen  über:  Standort  de*  Fischen», 
Flöße,  Kähne,  Eiftbaumkahn,  Rindenbaum:  Fischfang 
mit  der  Hand,  mit  der  Keule,  mit  der  Schlinge,  mit 
Speer  und  Harpune,  unter  eingehender  Beschreibung 
der  Sjwere.  der  Wurfspitzen  mit  Widerhaken,  der 
Harpunen  und  Speerspitzen  aus  Stein,  Fischgabeln  und 
Dreizack.  Daran  reiht  sich  der  Fischfang  mit  Ffeil  und 
Bogen  mit  Beschreibung  der  vielfach  verschiedenen 
1 Formen  der  betreffenden  Pfeilspitzen . einfach«,  breite 
blattförmig**  mit  zwei  Widerhaken  und  kurzem  oder 
langen  Stiel,  oder  mit  einer  Reih«  Widerhaken,  mehr* 
zinkige  Pfeilspitzen,  Gabeln  und  Dreizackpfeile,  Pfeil- 
spitzen mit  tjuerschneidp.  Iler  Fischfang  mit  de.r 
Angel.  Angelhaken  mit  einer  glatten  Spitze  Angel- 
haken aus  Feuerstein  u.  a.,  andere  mit  Widerhaken, 
j mit  zwei  und  mehr  Spitzen,  Knebehingeln : Angel- 
senker. Haken  zum  Aufholen  der  Angelleinen  und 
Reu»en,  Lnndungshaken . Heuangeln.  Iler  Fischfang 
mit  dem  Netz,  Netzformen.  Wurfnetz,  Netzschwimmer, 
Netzsenker  und  Gleiter.  Steitidraggen  und  Anker  au* 
Stein . Netznadeln , Musehenstfibe  oder  Strickhölzer, 
Fischfang  mit  Reusen.  Der  Fi*rhfang  mit  Wehren, 
durch  Betäuben,  mit  dem  lJrachen.  Eisfischerei.  Da* 
Fi»ehtrux*cr.  Die  Weife.  Handspinngerät.  Die  Zulie- 
reitung  der  Fische.  Die  Schnell  wage.  Die  sogenannten 
Fischotter*  oder  Biberfnllen  sind  Entenfallen. 

l>as  Resultat  ist  ein  in  hohem  Grude  eindeutiges. 
Wie  der  Mensch  in  »einen  Ansprüchen  an  die  Natur, 
die  ihm  außer  dem  Wohnplutz  noch  Kleidung  und 
Nahrung  gel*en  »oll,  »ich  überall  ähnelt,  so  ähneln, 
ja  gleichen  sich  überall  bei  gleichen  Anforderungen 
die  von  dem  Menschen  erfundenen  Geräte  zur  Befrie- 
digung derselben.  So  zeigen  diese  Untenruchungen, 
daß  schon  »eit  unerdenklicbeo  Zeiten  (speziell  »chon 
im  Diluvium i und  hoi  allen  Völkern  auf  allen  Teilen 
der  Erde  der  Mensch  Fischfang  getrieften  hat  um!  daß 
die  Fanggeröte  und  Fangwei*»*n  schon  in  allerältester 
Zeit  dieselben  oder  faxt  dieselben  waren  wie  heute. 
Die  Zusammenfassung  ergibt  eine  Fülle  neuer  Auf- 
schlüsse und  Anregungen  und  zeigt,  wie  viel  des  In- 
teressanten sich  auftnt,  wenn  man  auch  nur  in  einen 
kleinen  Teil  menschlicher  Arbeit  tiefer  hineinsicht. 

Diesen  letzteren  Gedunkengang  haut  ein  zweite» 
Werk  weiter  au«  ebenfalls»  von  Eduard  Krause,  Die 
Wprkttt  tigkeit  der  Vorzeit.  Mit  einer  Einführung: 
Die  Anfänge  der  Technik  von  Max  von  Kyth.  Ge- 
heimer Hofrat  zu  Ulm.  1904.  Die  Abhandlung  {er- 
schienen in  « Weltall  und  Menschheit*.  Bd.  5>  4Ü.  96S., 
mit  zahlreichen  Abbildungen  im  Text  und  G furbgien 
Tatein,  gibt  eine  gedrängte  Übe reicht  von  den  .Edithen “ 
an  bi»  zur  Bronzezeit.  -- 

Joeeph  Hampel,  Altertümer  de»  frühen 
Mittelalter»  in  Ungarn.  Beschrieben  und  erläu- 
tert in  drei  Bänden.  Lexikon-Format.  Preis  geheftet 
ÖO  Mark,  in  Halbfranz.,  69  Mark. 

Erster  Hand.  Systematische  Erl&uteru  ng. 
Mit  2359  Abliildungen  und  2 Tafeln,  XXXIV  b53  S. 

Z wei  t «r  Bn  ml.  Fund  beuch  rei  hu  ng.  mit  vielen 
Abbildungen,  XVI  -f-  lCüMi  S. 

Dritter  Band.  Atlas  mit  589  Tafeln.  Verlag 
von  Fr.  Vieweg  k Sohn  in  Bnmnaehweig,  1905. 

Der  berühmte  hochverdiente  ungarierhe  Historiker 
und  nrfl  historischer  Arehäohige  Joseph  Hampel  legt 
uns  liier  in  deutscher  Sprache  »‘in  seit  lange  sehnlich 
erwartete»  Werk  vor.  in  welchem  er  dir  bisher  un- 
gar»M*h  veröffentlichten  Ergebnisse  »einer  langjährigen 
Studien  über  die  Altertümer  de*  frühen  Mittelalter* 
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in  Ungarn  zusammengefaßt  hat.  Damit  hat  er  <li *»  n rch&O- 
logische  Literatur  um  ein  grundlegende»  Werk  l>e- 
reichert,  welches  nun  kein  mitteleuropäischer  Forscher 
auf  dem  Gebiet«  des  frühe»  Mittelalter»  mehr  ent* 
hehren  kann.  Vor  allem  freuen  wir  uns,  nun  für  die 
entsprechenden  Fund«  auf  dem  Hoden  de»  heutigen 
Deutschland-»  und  ÖsterreioJis  hier  einen  Leitfaden  er- 
halten zu  haben,  der  uns  durch  die  viel  verschlungenen 
Pfade  jener  historisch  so  dunklen  Knoche  zu  leiten 
vermag.  Die  Beziehung  des  Ungurlunde*  zu  germani- 
schen. »lavisehen  und  turaniachen  V Alkern  und  Stämmen 
spiegeln  sich  in  den  Altertamsfunden  wieder  and 
Hu  m pel  ist  es  gelungen,  di«  Funde  den  verschiedenen 
einstigen  Besitzern  mit  Sicherheit  zuzuweisen,  so  daß 
wir  auch  hier  einen  wichtigen  Beitrag  zur  historischen 
Ethnologie  im  Sinne  Kossinnus  erhalten  haben 
ül>er  ein  Gebiet,  welche»  den  intere-uderten  Kreisen 
bisher  noch  fast  ganz  unliekannt  geblieben  war.  Und 
doch  bietet  Ungarn,  wie  kaum  ein  andere»  Land,  eine 
große  Mannigfaltigkeit  und  Fülle  der  reichsten  Alter- 
tumsfunde. unter  welchen  »ich  prachtvolle  reiche 
Kunstschatze  1 «finden,  speziell  aus  dem  I.  bi»  11.  nach- 
christlichen Jahrhundert,  (Näheres  »iehc  in  meiner 
Besprechung  im  Archiv  f.  Anthr.l  Ungarn,  al*er  mit 
ihm  die  gesamte  Altertumswissenschaft  Mitteleuropas, 
darf  mit  Stolz  auf  diene  großartige  Leistung  blicken, 
und  wir  ergreifen  die  Gelegenheit  um  der  hochver- 
dienten Verlagsbuchhandlung  F r.  V i e weg  A,  8 oh n.  der 
die  deutsche  Wissenschaft  und  Sfieziell  die  Anthropo- 
logie und  vor  allem  unsere  Gesellschaft  so  viel  ver- 
dankt, hier  an  dieser  hervorragenden  Stelle  den  leb- 
haftesten Dank  auch  für  diese  neue  Gabe  zuzurufen.  — 
Der  Reihengräberfund  von  Gammortingon.  Auf 
höchsten  Befehl  seiner  Königlichen  Hoheit  dea 
Fürsten  von  Hoheuzollern  beschrieben  von  J.  W. 
Gröbbels,  Direktor  des  Fürstlich  Hohenzollernschen 
Museums.  Mit  21  Tafeln  und  27  Textillust  rationell. 
Text  und  Tafeln  in  Großfolio  (R2:4ö  cml.  Unter  den 
21  Tafeln  sind  zwei  Dreifarbendrucke,  zwei  Uhroino- 
lithogr.iphien  farbige  Autotypien,  »iel*eu  Heliogravüren. 
Preis  in  eleganter  Mappe  30  Mark.  Piloty  und  I<öhle. 
München,  K.  Bayer,  priv.  Kunst-  u.  Yerlagsansfolt.  1905. 

ln  den  langen  Jaliren.  seitdem  ich  die  anthropo- 
logischen Publikationen  in  Deutschland  verfolge.  habe 
ich  eine  ähnlich  schön  und  vollendet  ausgestattete 
Veröffentlichung  nicht  zu  Gesicht  bekommen.  Ks  ist 
ein  im  wahrsten  Sinne  de»  Wortes  fürstliche»  Werk 
dem  Inhalt  und  der  Ausstattung  nach.  Das  große 
allemannische  Heihengräberfeld  bei  dpm  Hohenzollern- 
»rhen  Städtchen  Gammert ingen  gehört  im  Hinblick  auf 
die  zahlreichen,  großenteils  prachtvoll  erhaltenen  Grab- 
beigaben : Waffen,  Geräte  und  Sehmucksaehen  zu  den 
bedeutendsten  und  wichtigsten  Gräberfeldern,  denen  die 
Altertumswissenschaft  die  Materialien  entnimmt,  um 
das  lebhafte  farbenreiche  Bild  der  Kulturzustände  de« 
6.  und  7.  nachchristlichen  Jahrhunderts  vor  unseren 
Augen  entstehen  zu  lassen.  .Dem  lebhaften  Interesse 
des  Fürsten  für  die  vorgeschichtlichen  und  geschicht- 
lichen Forschungen  und  seinem  Wunsche,  das  reiche 
Material  der  »Spezialforschung  zugänglich  zu  machen, 
verdankt  die  vorliegende  Publikation  ihre  Entstehung. 
Dank  der  fürstlichen  Munifizenz  liegt  nun  ein  Werk 
vor.  wtdehes,  was  Inhalt  und  Ausstattung  , als 

Leistung  allerersten  Ranges  zu  bezeichnen  ist.  Da  der 
Fürst  den  lebhaften  Wunsch  hat,  da»  Werk  in  den 
Händen  recht  vieler  Interessenten  zu  sehen,  wurde  der 
Preis  auf  nur  30  Mark  festgesetzt.  Mit  der  Bearbeitung 
dea  Fundinaterials  wurde  der  Direktor  des  Fürstlichen 
Museums,  Professor  J.  W.  Gröbbels,  betraut,  welcher 


in  ausgezeichneter  Weise  seiner  schönen  Aufgals*  ge- 
recht wurde,  Unter  den  Fundgegenständen  nehmen 
zwei  Watfenstück«  wegen  ihrer  großen  Seltenheit  die 
erste  Stelle  ein,  ein  Ring  pu  n zer  und  ein  g old  plat- 
tierter Spangenhelm.  Von  letzterer  Helmforra 
.sind  bis  jetzt  nur  neun  gefunden  worden.  Hier  werden 
sie  alle  zum  ersten  Male  vereinigt  in  prachtvoll 
gelungenen  großen  Reproduktionen  veröffentlicht  und 
auf  Grund  eingehender  Untersuchungen,  welche  Herr 
Gröbbels  an  Ort  und  Stelle  vorgenommen  hat,  mit- 
einander verglichen. 

Ich  habe  an  anderem  Ort  lArchv  f.  Anthr.l  aus- 
führlich die  Ergebnisse  der  Untersuchung  gewürdigt 
und  kann  hier  um  so  eher  von  einer  weiteren  Darle- 
gung ä Imehen,  ul»  wir  die  Freude  haben,  einen  eigenen 
Vortrag  üIht  diese  Spangenheline  von  »Seite  eine.»  so 
ausgezeichneten  Kenners  wie  Professor  Dr.  R.  Henning 
entgegen  sehen  zu  dürfen.  Nur  da»  bitte  ich,  mir  noch 
zu  gestatten,  der  berühmten  Yerbigsunst&lt  zu  diesem 
Triumph  wis*en.sehaftlirh-kün»tleri»eher  Darstellung 
wiederholt  meine  lebhafte  Bewunderung  uusspreeben 
zu  dürfen. 

IV.  Anthropologie  und  Ethnologie. 

Dr.  Rudolf  Martin,  ord.  Professor  der  Anthro- 
pologie und  Direktor  de»  anthropologischen  Instituts 
der  Universität  Zürich:  Die  Jnlandstämme  der 
malaiischen  Halbinsel.  Wissenschaftliche  Er- 
gebnisse eine  Reise  durch  die  vereinigten  Malaiischen 
Staaten.  Mit  137  Textabbildungen.  2t>  Tafeln  und 
1 Kart«  XIII,  -f»  1052  S.  Lexikon-Archiv.  Preis  60  Mark. 
Jena,  Verlag  von  Gustav  Fischer,  1905. 

ln  der  deutschsprachigen  Literatur  existiert  bisher 
noch  keine  Werk  auf  dem  Gesamtgebiete  der  Anthro- 
iKdagie  und  Kthnologie,  welches  dieser  großartigen 
Monographie  Martins  an  die  Seite  gestellt  werden 
konnte.  Martin  zeigt  sich  hier  als  Meister  auf  allen 
Kinzelgebieten  der  einschlägigen  Forschung.  Die  Me- 
thode ist  eine  vollendete,  da»  Werk  im  ganzen  bleiben- 
de»  Vorbild  für  alle  Anthropologen  und  Ethnologen. 
Es  ist  damit  nicht  nur  eine  feste  Grundlage  geschaffen 
für  «künftige  weit«  »ausgreifende  Untersuchungen*1  in 
einem  der  dunkelsten  anthropologisch-ethnographischen 
Gebiete,  auf  welchem  sich  bisher  Hypothese  auf  Hypo- 
these drängten.  Die  Geschichte,  die  Literatur  sind  in 
mustergültiger  Weise  behandelt,  die  Vergleiche  mit  ein- 
gehender Sorgfalt  gezogen,  jede  vorschnelle  Verallge- 
meinerung der  Einzelergehnisse  zurückgewiesen,  da  wir 
die  Variationsbreite  der  menschlichen  Formen  noch  keines- 
wegs kennen.  Für  diese  sorgfältige  kritische  Abwägung 
Martins  sind  »eine  Auseinandersetzungen  mit  Koll- 
mann  und  Klaatsch  u.  a.  speziell  typisch.  Über 
die  Resultate  wird  im  Archiv  für  Anthropologie  ein- 
gehend berichtet  werden,  aber  darauf  möchte  ich  doch 
auch  hier  liinweisen,  daß  durch  Martin  das  schon 
von  Virchow  1889  ausgesprochene  Ergebnis  im  we- 
sentlichen bestätigt  wird,  daß  ein«  hr«ite  Zone  w«llig«r 
und  lockiger  Haarformen  sich  zwischen  di«  papuuni- 
Kchen  und  malaiischen  einschiebt,  «ine  Zone,  die  im 
Norden  an  die  Wedda,  im  Süden  an  die  Australier  an- 
zuschließen scheint. 

Martin  faßt  seine  Ergebnisse  in  die  Worte:  .Auf 
Gmnd  meiner  Untersuchungen  buben  wir  also  auf  der 
malaiischen  Halbinsel  zunächst  eine  selbständige  (well- 
haarige) kvmotrieh«  Unterschicht«  (die  Senoi),  die 
mit  großer  Wahrscheinlichkeit  als  die  älteste  Bevölke- 
rung bezeichnet  werden  kann.  Daneben  besteht  im 
Norden  mit  begrenzter  Ökumene  ein  (kraushaarige«) 
ulotriches  Element,  da»  aber  im  übrigen  physisch  und 


Digitized  by  Google 


99 


eigologiwh  kein«*  markante»  Untenohiedfi  von  der  süd- 
licher wohnenden  kymotrischon  Gruppe  erkennen  läßt, 
und  deinen  Alter  wir  noch  nicht  kennen  (die  Semlng.) 
Da«  heute  vorliegende  Semangnutterial  ist  eben  noeh 
nieht  genügend,  um  diese  Fragen  definitiv  zu  entschei- 
den. Als  dritte  Komponente  in  dem  Bilde  der  In- 
landstäinnie  erscheint  dann  besonders  im  Süden  eine 
primitiv  malaiische  Gruppe,  die  durch  Kreuzung 
mit  den  beiden  erstgenannten  Formen  und  durch  mannig- 
fache Zumischungen  von  den  Küsten  her  ira  Laufe  der 
Jahrhunderte,  physisch  und  anthropologisch  gesprochen, 
eine  vielgestaltige  und  wechselnde  Physiognomie  an- 
genommen hat.* 

.Wenn  wir  Senoi  und  Semang  heute  auch  als 
eine  anthropologische  Insel  von  heterogenen,  rezen- 
teren und  ergologiseh  höher  stehenden  Vari täten  um- 
flutet finden,  so  werde»  wir  diese  Dotierung  doch  nur 
als  einen  sekundären  Zustand  auffussen  können.  Zu- 
sammenhänge müssen  einmal  vorhanden  gewesen  sein, 
aber  sie  liegen  wohl  Jahrtausende  zunick.  Wir  müssen  \ 
uns  vor  allem  darüber  klar  sein,  daß  wir  eben  nur  eine  i 
außerordentlich  kurze  Zeitspanne  der  mächtigen  Völker- 
bewegungen im  südlirhen  Ostasien  zu  überschauen  im- 
stande sind.* 

Die  Beziehungen  der  kraushaarigen  Semang  weisen 
zu  den  Negrito«  der  Philippinen  und  den  Bewohnern 
der  Andamanen , was  Martin  exakt  durchführt. 
Für  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  der  well- 
haarigen Senoi  kommen  vor  allem  die  Wed  da  in  Be- 
tracht, welche,  abgesehen  von  den  Körperproportionen, 
im  wesentlichen  übereinatimmen;  die  \Ved<la  haben 
relativ  lange  Extremitäten,  die  Senoi  sind  dagegen  — 
in  einer  gewissen  Angleichung  an  die  mongoloiden 
resp.  malaiischen  Typen  — kuntgliederig.  I -Angst  ist 
bekannt.  duß  auf  anderen  Inseln  des  indischen  Archi- 
pels und  in  Vorderindien  wellige  Haarformen  mit 
dunkler  Haut  Vorkommen,  und  Martin  weist  auch 
auf  sonstige  Ähnlichkeiten  mit  den  Senoi  hin,  ebenso 
auf  die  dunklen  Stämme  im  nördlichen  Hinterindien. 
,Es  muß  der  Zukunft  Vorbehalten  bleiben,  auf  reichere* 
Material  und  bessere  Kenntnisse  gestützt,  die  einzelnen 
Wege  der  genetischen  Beziehungen  genauer  zu  rer-  j 
folgen  und.  wenn  überhaupt  noeh  möglich,  einmal 
ganz  klar  zu  stellen.  Soviel  alw*r  ist  sicher,  daß  die 
kymotriche  Unterschicht«.  die  auf  der  malaiischen  Halb- 
insel durch  die  Senoi  repräsentiert  wird,  heute  jedoch 
von  malaiischen  und  mongoloiden  Kamen  ü herlagert 
ist,  im  Hassenbild  und  auf  der  Hassentafel  des  süd- 
lichen Ostiuden*  nicht  mehr  fehlen  darf.“  Das  fest- 
gestellt  zu  halten,  ist  daa  Verdienst  Martin«.  Möge 
das  von  ihm  au fge* teilte  Beispiel  viele  gleich  befähigte 
Nachfolger  finden.  Martin  hat  bewiesen,  daß  \nthro- 
pologie  und  Ethnologie  in  engster  Verbindung,  in  einer 
Hund  und  in  einem  Kopf,  die  schönsten  Resultat«  zu 
liefern  vermögen.  — 

Mit  lebhafter  Freude  möchte  ich  noch  auf  die  neu  er- 
scheinende III.  Auflage  der:  Anleitung  zu  wissen- 
schaftlichen Beobachtungen  auf  Keiscn.  heraus- 
gegeben  von  Professor  Dr.  G.  von  Neumayer.  I.  Liefe- 
rung. Hannover,  1906.  Dr.  Max  Jäneeke,  Verlagsbuch- 
handlung. Hinweisen.  - 

Mit  anerkennenden  Worten  legt  der  Generalsekre- 
tär weiter  vor  die  soeben  zur  Sitzung  eingetroffenen 
Werke  und  Schriften : 

Ferdinand  v.  Andrian.  Die  Altausseer.  Hin 
Beitrag  zur  Volkskunde  des  Salzkammergute«.  Wien. 
Alfred  Hölder,  K.  u.  K.  Hof-  u.  Unirorait&tsbuchhindler. 
8°.  S.  1 — 194  mit  zahlreichen  Abbildungen  im  Text 
(*.  Archiv  f.  Antbr.h 


K.  Hhamni.  Ethnographische  Beiträge  zur 
gertna  niseh-sl  a vischen  A ltertu  mskunde.  I.  Teilt 
Die  Großhufen  der  Nordgennanen,  S.  1—853,  Braun* 
schweig.  Druck  und  Verlag  von  Fr.  Vieweg  & Sohn. 
1905.  8°. 

Die  um  unsere  Gesellschaft  so  hochverdiente  Ver- 
lagsbuchhandlung Fr.  Vieweg  & Sohn  legte  außer 
den  im  vorstehenden  schon  besprochenen  Werken  noch 
folgende  vor: 

A rehiv  für  Anth  r n pologie.  Organ  der  Deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie.  Ethnologie  und  Urge- 
schichte. Begründet  von  A.  Ecker  und  L.  Linden- 
Kchinit.  Heruuqgegeben  von  Professor  Dr.  Job.  Hanke. 
Generalsekretär  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell* 
schuft  und  Professor  Dr.  Georg  Thileniua.  Neue 
Folge  P»d.  III  (der  ganzen  Reihe  XXXI.  Bd.).  Heft  1-4. 
Braunschweig,  Druck  und  Verlag  von  Fr.  Vieweg  und 
Nohn.  I9«»4. 

Globus,  Bd.  LXXXIV  — LXXXVII.  Illustrierte  Zeit- 
schrift für  Länder- und  Völkerkunde:  vereinigt  mit  den 
Zeitschriften  .Das  Ausland  und  «Au«  allen  Weltteilen“. 
Begründet  1862  von  Karl  And  ree.  Hetuu*gogeben  von 
II.  Singer.  Braunschweig,  Druck  und  Verlag  von 
Fr.  Vieweg  *t  Sohn.  1905.  8“. 

Zentralblatt  für  Anthropologie.  In  Ver- 
bindung mit  F.  v.  Lu«chan,  H.  Neger  und  G.  Thi- 
leniuH  Ilcniusgcgcben  von  G.  Busch  an.  IX.  Jahrg.. 
1904:  X.  Jahrg.  1905.  je  Heft  1—4.  Brau  nach  weig,  Druck 
und  Verlag  von  Fr.  Vieweg  & Sohn.  1904  u.  1905. 

G.  Schwalbe.  Die  V orge«cbichte  des  Men- 
schen. Mit  einer  Figurentafel,  S.  I — 52.  Brannschweig. 
Druck  und  Verlag  von  Fr.  Vieweg  <!fc  Sohn,  19(4.  8W. 

Später  sind  für  den  Kongreß  noch  cingelaufen: 

Professor  Dr.  Anton  Herrmann,  Mitteilungen 
zur  Zigeunerkunde.  Organ  der  Gesellschaft  für 
Zigeunerfbrxchnng.  Redigiert  und  herauägegel»en  von 
Prof.  Dr,  Anton  Herrin» nn.  1.  Bd. : Erzherzog  Joseph 
Zigcunergrammatik.  Zugleich  VII.  Bd.  der  Ellmolog. 
Mitteilungen  aus  Ungarn.  Budapest,  K.  u.  K.  Uofbuch- 
druckerei  Viktor  Hornysänky  1903.  6°.  S.  1 IGO. 

Professor  Dr.  A n t o n 11  e r rm  h n n.  E t h n o 1 og  i sc  h e 
Mitteilungen  au«  Ungarn.  Illustrierte  Zeitschrift 
für  die  Völkerkunde  Ungarns  und  der  damit  in  ethno- 
graphischen Beziehungen  stehenden  Länder;  zugleich 
Mitteilungen  zur  Zigeunerkunde:  Pr.  Johann  Junko. 
Haus  und  Hof  aus  Balaton,  mit  57  Illustrationen,  S.  I 7G 
VI.  Bd.,  VIII. — X.  Heft  (Schluß).  Budunost  1901.  K.  u. 
K.  Hofbuchd ruckend  Viktor  Horayäntky.  8”. 

Professor  Dr.  Karl  Gorjano  vif-  Kramberg  er- 
Agram,  Der  pulüoli  t Irische  Mensch  und  »eine 
Zeitgenossen  aus  dem  Diluvium  von  Krapina 
in  Kroatien.  Dritter  Nachtrag  (als  vierter  Teilt,  — 
Separatal  «druck  an«  Bd.  XXXV  (der  dritten  Folge  Bd.  V) 
der  Mitteilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien.  Mit  3 Tafeln  und  13  Textabbildungen.  Wien. 
Im  Selbst  Verlag  der  anthropologischen  ( •escllsehaft,1905. 
S.  197—229.  8*  . 

Dr.  Martin  Misch,  Beiträge  zur  Kenntnis 
der  Gelenkfortsätze  des  menschlichen  Hinter- 
liaupte*  und  der  Va  riet&ten  i n ihrem  Bereiche. 
Mit  zahlreichen  Abbildungen  und  einer  Figurentufel. 
Berlin  1906»  Verlag  ton  Max  Günther.  H.  1 105.  8°. 

Dr.  F.  Mekus, Schiefschädel  der  Sammlung 
des  anatomischen  Instituts  zu  Halle  a.  S.  Inau- 
guralidift-tsrlatioti.  Halle  a.  S.  1905.  8°.  124  Seiten. 

(Einen  Nachtrag  sieh«  am  Hchlnuw  dieses  Be- 
richtes.) 


Dorr.- Blatt  d.  deutoeb.  A.  0.  Jhrg.  XXXVI.  IV06. 
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Herr  Pr.  Waller  Miiid,  Kustos  dos  Mn^ums  in 
Laibach : 

Über  da«  Gräberfeld  von  Krainburg. 

Da*  altertümliche  Städtchen  Krainburg.  die  einstige 
Resident  der  Markgrafen  vonKrain.  wurde  in  den  letzten 
Jahren  öfter»  genannt  Pie  Funde  aus  der  Völkcrwunde- 
rungszcit,  die  dort  gefunden  worden  sind,  erregten  da»  , 
Interesse  der  gelehrten  Welt,  das  sich  steigerte,  als 
man  aus  den  zahlreichen  Gegenständen . die  aus  dem 
Schoße  der  Erde  hervorgeholt  wurden,  ersah,  daß  man 
es  mit  einem  ausgedehnten  Gräber felde  zu  tun  habe.  ' 

Die  Entdeckung  desselben  hatte  man.  wie  so  oft,  , 
dem  Zufall  zu  verdanken.  Beim  Ausheben  des  Grundes 
für  ein  Gebäude  fanden  die  Arbeiter  des  Mühlenbe- 
sitzer* Pavslar  drüber  mit  Menschenknoehen.  die  anfangs 
nicht  belichtet  wurden.  Man  findet  ja  öfter  in  der 
Gegend  von  Krainburg  Überreste  von  französischen 
Leichen,  die  in  den  Napoleon  heben  Kriegen  dort  be- 
stattet worden  sind.  F.r«t  als  wertvollere  Beigaben  — 
verrostetes  Eisen  blieb  vorerst  unbeachtet  — zutage 
kamen  und  ein  Knecht  einen  goldenen  Fingerring,  den 
er  aus  dem  Handwägelchen  auf  den  Erdhaufen  geworfen, 
fand  und  ihn  als  Schmuck  der  Hand  trug,  widmete 
der  Besitzer  den  Grabungen  mehr  Interesse  und  hob 
die  Mehrzahl  der  Gegenstände  auf  Die  Kunde  der 
weiteren  Grabungen  Pavilars  beschrieb  W.  Neu  mann 
in  den  Mitteilungen  derZentrftlköinmission  1900,  S.  135  f, 
Von  Erfolg  begleitet  waren  auch  die  Grabungen,  die 
da»  Lundc*niu*euni  in  Laibach  im  Herb»!  de#  Jahre»  1901  , 
und  Gy  mnusialprofcxsor  Dr.Ä  ma  vr  im  Herbst  11)03 unter- 
nahmen. während  .jener  Teil  des  Gräberfeldes,  den  der 
Kustos  des  llofmuseums,  Szomhathy,  im  Sommer  de» 
Jahres  1901  entdeckte,  meist  ärmliche  Leichen  aufwies. 
Bei  Gelegenheit  der  Regulierung  der  Hezirksütraße.  die 
durch  das  Gräberfeld  hindurch  führt,  wurden  die  noch 
übrigen  Gräber,  213  an  der  Zahl,  in  der  Zeit  vom  1 1.  Mai 
bis  28.  Juli  von  mir  aufgedeckt.  Die  Länge  des  durch- 
forschten Gebiete»  betrug  beiläufig  80  m , die  höchste 
Breite  war  20  tu. 

Pa  man  dasGrübcrfeld  in  «einer  ganzen  Ausdehnung 
überblicken  kann,  so  kann  man  über  den  Umfang  des- 
selben folgende»  »agen.  Krainburg»  frühmittelalter- 
liche Nekropole  erstreckte  sieh  unter  dem  südöstlichen 
Teile  der  heutigen  Stadt  unter  detu  spätgotischen 
Sehastianikirchlein  in  Pnngart  (ßaumgarten).  Von  zwei 
Seiten  grenzten  den  Friedhof  die  beiden  Flüsse  Save  ■ 
und  Kanker  ab,  die  »ich  hier  vereinigen,  während  nach 
Norden  die  Konglomerat  terrasse,  auf  der  Krainburg  auf- 
gebaut  ist,  Halt  gobot.  Nach  Nord  westen  wird  da*  Cbor- 
handnehraen  des  feinen  scharfen  Sande»,  der  Erdreich 
und  Lehm  verdrängt,  der  Ausdehnung  der  Totenst&tte 
eine  Grenze  gezogen  haben.  Dem  Sande  scheinen  die 
Bewohner  Krainburg».  die  hier  ihre  Toten  begruben« 
abhold  gewesen  tu  »ein.  Sie  legten  die  Leichname 
ihrer  Teuren  in  Erde.  Schotter  und  Lehm,  von  dem  , 
mehrere  Adern  das  Gelände  durchziehen.  Pas  Grab 
unter  der  (oft  bis  zu  */i  m mächtigen}  Lehmdecke  i 
scheint  bevorzugt  gewesen  zu  sein . da  die  reichsten 
Leirhen  im  Lehm  bestattet  wurden.  Sehr  viele  Leichen 
waren  von  einer  Steinbettung  umgeben,  die  den  Körper  ' 
jedenfalls  vor  Verletzung  durch  Herabschütten  de» 
Erdreiches  schützen  sollte;  die  Kopfs  teile  wurde  be- 
sonders sorgfältig  mit  großen  Steinen  gepflastert.  Pie 
Toten  lagen  mit  dem  Gesicht  der  aufgehenden  Sonne 
zugewendet.  Geringfügige  Abweichungen  von  der  öst- 
lichen Richtung  erklären  sich  durch  den  jahreszeitlichen 
Gang  der  Sonne;  man  kann  daraus  auf  eine  sommerliche  : 
oder  winterliche  Zeit  der  Bestattung  schließen.  Eine 


Ausnahme  machte  die  Leiche  eine»  Kinde»  (Grab  202), 
die  nach  Norden  orientiert  lag. 

Man  kann  nicht  behaupten,  daß  die  Grüberanlagö 
eine  regelmäßige  war.  Pie  Toten  wurden  in  größerer 
oder  geringerer  Entfernung  nebeneinander  gebettet. 
Pie  Leichen  lagen  in  der  Regel  in  eigenem  Grabe, 
doch  kommen  gemeinsame  Bestattungen  von  zwei  und 
auch  drei  Personen  öfter  vor.  Bei  Doppelbestattungen 
lagen  die  Leichen  meisten»  knapp  nebeneinander,  ein- 
zelne auch  übereinander  (besonders  die  unteren  Extre- 
mitäten?. Kleine  Kinderleicben  l«gen  auch  auf  der 
Brust  der  Mutter.  Hin  und  wider  kamen  auch  Gräber 
vor  die  übereinander  lagen . und  in  manchem  Grabe 
oder  in  der  Nähe  desselben  fand  man  Knochen  zu 
sammen gelegt,  die  auf  eine  abermalige  Benützung  de» 
Grabe»  binweisen,  wobei  die  Knochen  de»  früheren 
Grabes  gesammelt  und  in  das  neue  Grab  bineingelegt 
worden  sind,  ein  Brauch,  der  auch  heutzutage  noch  all- 
gemein üblich  ist. 

Pie  Beisetzung  einer  Leiche  in  hölzernem  Sarge 
konnte  in  einem  einzigen  Falle  nuchge wiesen  werden. 
Fichten  breit  er  (von  denen  sich  reichliche  Lberreitt 
fanden)  schützten  die  Leiche,  die  ton»!  auf  bloßem 
Boden  lag,  von  oben  und  der  Seite;  man  sicherte  also 
die  I<eicbe  nur  gegen  die  herabfallende  Erde.  Sonst 
hüllte  man  fast  durchgehend»  die  Toten  in  ein  breites, 
starke»  wollenes  Leichentuch,  da»  über  Kopf  und  Füße 
weit  hinaiisriigte  und  die  Leiche  wie  ein  breiter  Mantel 
umgab.  Spuren  der  Leichentücher  waren  »ehr  reich- 
lich; die  mikroskopische  Untersuchung  (ausgeführt  von 
mag.  phnrtn.  Franz  Savnik)  wurde  dadurch  sehr  er- 
leichtert. 

Pie  Toten  lagen  in  der  Regel  auf  dem  Rücken 
au«g«>»1 reckt,  die  Arme  den  beiden  Seiten  entlang,  die 
Hände  tnnmhmal  im  Schoße  gefaltet,  hin  nnd  wieder 
lag  ein«*  Hand  im  Schoße,  die  andere  lang  au*gestreckt. 
Fälle,  wo  die  (rechte)  Hand  den  Kopf  stützte,  kamen 
vereinzelt  vor.  Die  verschiedene  Neigung  de»  Kopfe» 
nach  recht*  oder  link»  kann  durch  da»  Zuschüttung»* 
material  verursacht  worden  sein.  Seitliche  und  außer- 
ordentliche körperliche  Lagen  kamen  »ehr  »eiten  vor. 
Den  einzigen  Ausnahmefnll  machte  da»  Grab  210,  in 
dem  die  Leiche  zusammengedrückt  in  der  Seitenluge 
«ich  befand. 

Die  ursprüngliche  Tiefe  der  Gräber  kann  man 
nicht  mehr  genau  feststellen,  du  die  Straße,  oft  ge- 
schottert mittendurch  da*  Gräberfeld  führt,  und  au«  h 
da*  nordwärts  gelegene  Terrain  stellenweise  eine  be- 
deutende Aufschüttung  durch  die  städtischen  Abfälle, 
die  früher  hier  abgelagert  worden  »ind,  erfahren  hat. 
Die  durchschnittliche  Tiefe  betrug  1.40  1.50  m.  ob- 
wohl niedrigere  un«l  höhere  Tiefen  (zwischen  1 - S Di) 
häutig  Vorkommen.  Die  reicheren  Gräber  lagen  regel- 
mäßig in  der  Tiefe  von  1.70  2 m.  obwohl  auch  iirmeie 
Gräber  ähnlich  und  noch  tiefer  waren.  Niedrigere 
Tiefen  wiesen  Gräber  jugendlicher  Personen  und  Kinder 
auf.  Die  Gräber  an  der  Peripherie  de*  Gräberfelde» 
machten  »ich  durch  auffallend  gering«;  Tiefen  berner- 
bar:  der  Unterschied  zwischen  der  Tiefe  «le*  vorletzten 
Grube*  und  de*  Randgrabe»  betrug  fast  1 m;  das  Grab 
selbst  lag  oft  nur  40  — 00  cm  unter  der  wirklichen  ehe- 
maligen Oberfläche.  Die  meisten  dieser  Randgräber 
beweisen  ihre  Zugehörigkeit  zum  übrigen  Gräberfelde 
durch  ühnli«  h«*  Beigaben. 

Einen  großen  Prozent  «rat«  der  Leichen  bilden  Frauen 
und  Kinder.  Die  Größe  der  Frauenleichen  bewegt  sich 
zwischen  1.50-1  60;  die  größte  maß  1,77  m.  Pie  durch- 
schnittliche Länge  der  Männer  1,60  — 1,70,  die  größter» 
1.86  und  1.90  m. 
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Fast,  die  ineilten  Toten  lütten  in  der  Regel 
als  Beigabe  Schweinszähne,  Topfscberben  und  Röte). 
S«-h  weinszähne  galten  seit  dem  grauen  Altertum  als 
heilbringendes  Schutzmittel.  An  Topfaherben  mit  , 
denen  die  Leichen  beatreut  waren,  fanden  «ich  in  jedem  j 
Grabe  nur  vereinzelte  Scherbchen ; wieChlingensperg  [ 
(Das  Gräberfeld  von  Reichenhall.  S.  96)  meint,  um  dem  | 
Verstorbenen  nicht  die  Ruhe  zu  nehmen,  und  damit 
er  nicht,  wiederkehre.  Rötel  wir»!  zur  Schminke  ge- 
dient haben,  er  hat  dieselbe  chemische  Zusammen* 
set/nng  wie  Holm  unneniaca,  die  in  der  Pharmazie 
früherer  Zeiten  alt  Schminke  verwendet  worden  ist. 

Die  Beigaben  waren  am  Kleinbürger  Leichenfelde 
den  Toten  in  der  Ordnung  beigelegt,  wie  sie  sie  im 
Leben  zu  tragen  pflegten.  An-mahinen  davon  kamen 
nicht,  selten  vor.  Der  Schmock,  Messer.  Fibeln,  Schnallen 
finden  sich  manchmal  an  einem  Orte,  an  der  Hand, 
am  Knie  oder  hinter  dein  Kopf  zusammengelegt,  während 
am  übrigen  Körper  gar  nichts  sich  vorfand. 

Aus  der  Fülle  der  Beigaben  sei  es  mir  gestattet, 
nur  einige  charakteristische  hervorzuhehen  und  bei  ihrer 
Besprechung  typische  Einzelheiten  aus  anderen  üräliem. 
die  das  Gesagte  erläutern  und  näher  beleuchten,  heran- 
tuziehen.  Langseh  werter  wurden  verhältnismäßig  we- 
nige gefunden,  auf  dem  ganzen  Gräberfeld*1  mit  mehr 
als  800  Leichen  nur  sieben.  Ihr  seltenes  Vorkommen 
spricht  dafür,  daß  man  sie  nur  Vornehmen  mitgegaben; 
dafür  sprachen  auch  die  reichlichen  Beigaben,  die  sich 
in  solchen  Gräbern  vorgefunden.  Einen  analogen  Vor- 
gang hat  auch  Chlingensperg  im  Gräberfelde  von 
Reichenhall  beobachtet 

Dem  Herrfuhrar,  der  im  Grabe  6 bestattet  worden, 
hatte  man  die  Spatlia  an  der  rechten  Seite  (von  der 
Schulter  bis  zum  Kniet  beigelegt.  Von  der  Schwert- 
tcheide  blieben  übrig  die  silberne  Nel*en leiste  und  das 
Ort  band,  in  deren  Rinne  sich  noch  Lederüberreste  vor- 
fanden Das  Ortband  ist  nicht,  wie  gewöhnlich  bei 
den  Scheiden  der  Spathen  der  Fall  als  ein  offener, 
unten  abgerundeter  Bügel  gebildet,  sondern  setzt  sich 
aus  zwei  Nehenleisten  zusammen.  Die  rinnenfbrmigen, 
ha  lbzylindri  schon  Röhren  sind  zum  besseren  An  fassen 
mit  je  vier  q »erlaufenden  Kerben  an  den  beiden  Enden 
versehen.  Der  messingene  Schwertknauf  zeigt  die  häu- 
fige abgeplattete  dreieckige  Form  mit  nach  einwärts 
eingeliogenen  Seitenlinien.  Die  kriegerische  Ausstattung 
vervollständigt«  ein  großer  Speer,  mehrere  Messer  ver- 
schiedener Länge  und  Pfeilspitzen,  die  in  der  Knie- 
gegend niedeigelegt  waren.  Der  einzige  Rest  des 
Schildes,  ein  eiserner  Buckel,  lag  in  einiger  Entfernung 
von  der  linken  Schulter.  In  seinem  unteren  Teile  1h»- 
steht  er  au*  einer  zylindrischen  Wandung.  ftln»r  der 
«ich  der  gewölbte  Oberteil  mit  einem  Knopf  an  der 
Spitze  erhebt.  Der  liefest ignngsrand  ist  schmal:  an 
«einem  unteren  Rande  fand  m:*n  an  den  vier  Nägeln, 
mit  denen  er  am  Holzschilde  befestigt  war  I#ederül»er- 
re*te.  An  der  inneren  Schildbuckelwand  war  ein  eiserner 
Behildgriff  angebracht.  (Breite  des  Buckels  17  cm.  Höh« 

7 */a  cm.) 

Der  Gürtel  der  Leiche  war  mit  BronzebejichlÄgen 
geziert  und  von  einer  bronzeschnalle  zusammengehalten. 
Auf  der  Brust  schloß  da*  Gewand  eine  63  mm  lange 
Silherschnalle  in  durchbrochener  Arbeit,  in  deren  Rand 
das  Rankenmotiv  unklingt.  Unterhalb  des  Knie«  lw*- 
fand  sich  ein  Beinkamm,  der  bei  anderen  Leichen  oft 
an  dieser  Stelle,  aber  auch  am  Kopfe.  Ellenbogen  oder 
nn  der  Hund  beigelegt  war. 

Neben  dem  Srhildbucktl  lagen  ein  Pferdegebiß  und 
Pferdeknochen . ülH»rre*te  von  Pferden  konnten  öfters 
konstatiert  werden. 


Wertvolle  AufschlÜHse  für  die  Restattungiwcite  bot 
das  Grab  1 1,  «las  drei  Leichen  barg.  Neben  einem  männ- 
lichen Leichnam,  der  nur  einen  Kamm  in  der  Rechten 
hielt,  lag  ein  vornehmer  Krieger,  der  neben  verschie- 
denen eisernen  und  »ilhernen  Schnallen.  Hingelchen. 
Feuersteineisen  und  Messern  eine  kleine  Balunrewago 
aus  Bronze  in  der  rechten  Beckengogend  liegen  hatte. 
Am  rechten  Anne  ruhte  ein  Schwert,  dessen  Klinge 
bei  »1er  Behandlung  nach  dem  Kreftingschon  Verfahren 
beiderseits  Gravierung«»n  (verschlungene*  Bandwerk) 
zeigte. 

Zur  Linken  des  Kriegers  ruhte  seine  Frau,  an  deren 
zierlich  beschlagenem  Gurte)  ein  kleiner  Frauendolch 
— der  in  der  Kniegegend  gelagert  war  — herahhing. 
dessen  Scheide  mit  gerillten  silbernen  Beschlägen  ver- 
sehen war.  Kleine  Messer  in  geschmückten  Scheiden 
lagen  auch  anderen  Frauenleichen  bei:  die  Bügel  solcher 
Scheiden  sind  eisern,  hin  und  wieder  auch  aus  ver- 
goldetem Kupfer. 

Das  Kleid  der  Leiche  schlossen  übereinander  am 
Gürtel  zwei  Spangenfilteln  mit  neun  und  sieben  Zacken, 
im  Gegensätze  zu  den  bisher  gefundenen  Langfibeln, 

I deren  Kußplatte  rautenförmig  gestaltet  ist.  haben  unsere 
j Fibeln  eine  rechteckige  Fußplatt«,  die  ebenso  wie  der 
gleich  breite  Bügel  von  silbernen  mit  reziproken  Drei- 
J ccksäumen  nieliierten,  nach  «1er  Kopfplatte  hin  sich  ver- 

I jüngenden  rechteckigen  Leisten  durchzogen  i*t  Eben- 
solche  gebogene  Leisten  folgen  dem  Rand«  der  Kopf- 
platt»?, in  den  die  in  der  Art  einer  Schraffierung  mit 
Keilschnitt  gezierten  Zacken  eingesetzt  sind,  (»nippen 
von  verschieden  zusammengesetzten  Schratfonlinien  in 
ziemlich  weichem  Keilschnitt,  die  durch  geperlte  Säume 
voneinander  getrennt  sind  be«l«cken  die  innere  Fläch« 
der  Kopfplatte  und  die  Ränder  des  Hügels  und  der 
Kopf  platte. 

Ober  den  Lang fi bei n schloß  ein»»  gewöhnliche 
eiserne  S»  hnalle  »las  Kleid  (oder  das  Leichentuch ).  An 
den  Fibeln  befan«l«n  sich  sehr  gut  erhaltene  Kleider- 
ülierre&te,  deren  mikroskopische  Untersuchung  den  Nach- 
weis erbrachte,  daß  di«»  Oberklei»ler  der  Toten  durch- 
gehend aus  weißem  binnen  bestanden. 

Die  weibliche  Leiche  de*  Grabe«  II  hatte  außer- 
dem um  den  Kopf  eine  Perlenschnur  und  ein  Armband 
aus  Perlen,  »las  ihr  von  der  Hand  zwischen  die  Schenkel 
herahgeglitten  war.  Unter  den  Perlen  einem  in  Kruin- 
bürg  sehr  häufigen  und  beliebten  Schmuck,  ragen  b«*> 
sonder.-*  die  Millefiori  perlen  hervor,  deren  zwölf  durch- 
schnittlich ein  Armkind  bilden.  Manchmal  mit  Bern- 
stein- oder  Glasperlen  durchsetzt,  entzücken  sie  das 
Auge  durch  Verschiedenartigkeit  der  Formen  und  im- 
mer neue  Zusammenstellungen  «1er  Farben;  liesonder» 
beliebt  sind  Wrbindungen  von  grün,  Mao,  rat  und 
weiß.  Während  bei  vielen  fliesomler»  Glasperlen)  «lie 
Ornamentierung  (Streifen,  Wellenlinien,  Kreis*»)  sich 
entweder  auf  die  0)*erffäche  beschränkt  oder  durch- 
gehend den  ganzen  K»örper  d«*r  Perlen  bildet,  lassen 
nicht  wenige  unter  einer  durchsichtigen  Glashülle  den 
in  lebhaften  Farbenmischungen  leuchtenden  Inhalt 
durchsrhimmern.  Netten  runden  Formen  kommen 
häutig  längliche,  herzförmige  Formen  der  Trommel, 
Scheibe  vor.  (Die  größte  Glasperle  maß  im  Durch- 
messer 34  mm.)  ln  der  Regel  waren  die  Perlen  einfach 
zu  einem  Armbande  zusanimengcloinden . cs  fanden 
»ich  aber  hin  und  wieder  auch  Scnlußlmken  aus  Bronze» 
in  Form  einer  liegenden  Nummer  ®,  die  verschieden 
verziert  waren. 

Noch  reichere  Ausschmückung  z«»igte  «las  Grub  43. 
einer  Frau,  die  einen  mit  Goldfäden  durchwirkten 
Schleier  trug,  der  ihr  Gesicht  und  Schultern  bedeckt© 
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und  unter  »lern  Kopfe  u nt  erneue  hinten  mit  zwei  kleinen 
silbernen  Nadeln  leitftekalU'n  war.  Solcher  gohldureh- 
w'irkter  Schleier  fanden  «ich  mehrere  und  es  hat  den 
Anschein,  wie  man  aus  dem  Funde  kleiner  Bronze 
nadeln  zu  beiden  Seiten  de»  Kopfe»  schließen  darf, 
«laß  man  uueh  sonnt  häufig  Schleier  um  den  Kopf  der 
begrabenen  Frauen  gelegt  hat,  die  au»  bloßem  Gewelie 
bestehend,  keine  Spur  außer  den  Nadeln,  mit  denen 
»ie  xugesteckt  waren,  hinter  Inanen  haben. 

Neben  dem  golddurehwirkten  Schleier  schmin  kten 
den  Kopf  der  Leiche  noch  zwei  goldene  Ohrgehänge 
und  eine  goldene  Haarnadel,  während  da*  Kleid  an  den 
Schultern  silberne  und  vergoldete,  mit  Tufelgranaten 
und  Almandinen  besetzte  Geheilten  Übeln  zusammen- 
hielten;  den  Finger  der  linken  Hund  zierte  überdies 
ein  goldener  Hing  mit  einem  groben  Almandin. 

Die  Ohrgehänge  lmhen  als  Hängezierde  ein  würfel- 
förmige» Glied  au»  Goldblech  mit  altgestumpften  Erken, 
dessen  durchbrochene  Flächen  mit  weißen  nnd  grünen 
Glasplättchen  belegt  »ind.  Nach  Hampel  (Ungarn» 
frühraittelalt.  Altertümer  1,  35f*)  bestund  die  Fühlung 
der  Würfel  au»  einer  kreidigen  oder  »ch wel  l igen  Mmm. 
Die  goldene  Haarnadel  bestellt  au»  einem  über  einem 
Metalifttähchen  getriebenem  Goldblech.  dessen  Killen- 
ornaroentienmg  von  Wellen  hä  ndera  unterbrochen  ist. 

Die  Scheibentibeln  K min  bürg»  zeigen  recht  ver- 
schiedenartige Formen.  Nelien  kreisrunden  mit  glattem 
Hand,  die  konxentri*  he  Zonen  mit  wechselnden  sphä- 
rischen Dreiecken  als  Muster  aufweisen,  erscheinen 
Öfters  stern-  oder  rosetten förmige  Gewandhaften,  deren 
innerer  Kreis  eine  Wirhelform,  in  der  Mitte  mit  einem 
eingelegten  Stein  geziert,  zeigt.  Eine  Scheibenfiltel 
anderer  Art  ist  jene,  deren  Außennind  au»  Vogel- 
köpfen rnit  eingesetzten  Alnmndinenaugen  gebildet 
wird,  während  «1er  mittlere  Kreisrund  nieliiert  ist  und 
den  Mittelpunkt  drei  konzentrische  Zonen  umgeben, 
deren  mittlere  einen  durch  reihenweise  eingepunzte 
Grübchen  gemunterten  Wulst  darstellt;  die  äußere 
und  innere  Zone  ist  mit  zartem  Kerbsclinittmuster 
geschmückt. 

Sehr  anziehend  sind  uueh  die  in  anderen  Gritbern 
Vorgefundenen  sternförmigen  Seheibenfibeln,  deren  Ober- 
fläche mit  roten  Tafelsteinen  bedeckt  int,  und  die  auf 
zarte  Silberstege  sich  beschränkende  Silberfasaung  fast 
verschwindet. 

Neben  den  bisher  besprochenen  Fi I »ein  nehmen  die 
8 -Fibeln  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Die  Fibeln 
tdnd  meist  aus  Silber  oder  einem  silberhaltigen  Metall 
und  vergoldet.  Eine  Ausnahme  macht  eine  einzige, 
außerordentlich  große  kupferne  FUm*1,  deren  Enden  in 
mächtige  Köpfe  mit  starken  Schnäbeln  auslaufen;  das 
Auge  bildet  ein  Kreis  mit  zentralem  Punkt.  Die  pun- 
zierten  Linien  des  Mittelteils  werden  durch  zwei  ovale 
und  eine  viereckige  Erhebung  unterbrochen,  die  mit 
konzentrischen  Kreisen  und  Punkten  geziert  sind.  Bei 
den  reicher  ausgestatteten  silbernen  Fibeln  mit  den 
Greifenköpfen  sind  die  Augen  und  Mittelteile  mit  Tafel - 
granaten  geschmückt,  ln  der  näheren  Behandlung  des 
Mittelteils  herrscht  groß»-  Mannigfaltigkeit.  Da»  ba- 
rockste Beispiel  dieser  Fibelart  bietet  eine  in  ihrem 
ganzen  Mittelteil  mit  Tafelgra nuten  geschmückte  Fibel, 
deren  ein  Kopf  einen  herabhängenden  Schnuliel  und 
über  dem  Kopfe  Auswüchse,  die  man  ul»  Ohren  deuten 
könnte,  zeigt,  währen«!  die  Schnauze  «1«'»  änderten  Kopfe» 
wie  ein  KühhcI  gebogen  ist.  Von  der  S-Form  ver- 
schieden sind  eine  kleine  silberne  Fibel  mit  Sperber- 
kopf und  durch  Linien  angedeutetem  Körper,  welche 
Form  in  einer  reicheren  Filwl  wiederkehrt,  deren  Schweif, 
Flüge!  und  Schnabel  mit  Granaten  geziert  sind. 


Die  einzige  Andeutung,  «laß  «ho»  Christentum  auch 
unter  den  Bewohnern  Kminburg»  bekannt  war,  kann 
man  einem  sillternen  lateinischen  Schmuckkreuze  ent- 
nehmen, du»,  bei  einer  Fmuenleiche  au  der  rechten 
Schulter  gefunden,  als  Gewandspange  gedient  hat.  Die 
Arme  des  Kreuzes,  dessen  Mitte  einst  ein  Stein  zierte, 
»ind  durch  divergierende  Schrullen iitiien  lielebt. 

Nelken  «liesen  Filieln.  «lic  du»  charakteristische  Go* 
rüge  «1er  Völk«*rwan«lening»zeit  zeigen,  kommen  im 
rainburger  Funde  auch  solche  au»  früheren  historischen 
Perioden  vor.  Hervorzuheben  wären  die  Fibel  mit  dem 
ladlenden  Hund  au»  Sillier  (mit  Bronzespirule),  wie  die 
mit  dem  nicht  minder  naturwahr  «largestellten  Widder- 
kopf.  Letztere  Filn»l  zeigt  in  der  Querstange  eine  Kom- 
bination mit  «1er  ArmbruNtfilad.  Von  «1er  letztgenannten 
Komi  k«)imnen  Kx«*iuplarc  aus  Einen,  Bronze.  «Hier  Eisen 
mit  Bronze  belegt  vor,  <lie  auf  dein  Bügel  mit  Kreis- 
tiguren  mit  zentralem  Punkt  gemustert  »ind. 

Zur  Vervollständigung  «1er  Schilderung  des  Frauen- 
schmuckes  mag  »«diließlirh  noch  de»  W;i«ien»chinurk- 
l)ehanges  gedacht  werden.  Es  «ind  da«  zierliche,  zungen- 
förmige  Be.-udilftge.  meist  au»  vergoldetem  Sill  »er,  deren 
unterer  Teil  im  Mittelfelde  mit  Keilschnitt  verziert 
und  mit  niellierten  Dreieck  »äu  men  umrandet  ist.  Sie 
dienten  ul«  blinkender  Abschluß  der  langen  Schuh- 
bänder, und  hingen  an  der  Stelle,  an  welcher  die 
Bänder  unter  «lern  Knie  zu  einem  Knopfe  verschlungen 
wur«len,  an  der  Außenseite  der  VV'ailen  herab. 

Welcher  Nationalität  nun  gehörten  die  Bewohner 
Krain  bürg*  an,  die  am  Saveufer  ihre  Ruhestätte  ge- 
funden V 

Bereit«  «1er  der  Wiswensc Haft  allzufrüh  entrissene  Hof- 
rat  Riegl  in  Wien  hat  entgegen  «!er  Ansicht  jener,  die  in 
diesen  GrftWrn  Spuren  der  ältesten  »lavischen  Bevölke- 
rung Krain*  zu  entdecken  glaubten,  liebaoptet.  daß  diese 
Gräber  einem  germanischen  Stamme,  wofür  alle  Bcstut- 
tungsbr&uche  sprechen,  angehören.  Auf  Grund  vieler 
Parallelen  mit  Funden  au»  Norditalien  kam  Riegl  (Jahr- 
buch der  Zentral  komm  isrion  1903.  S.  147  ff.)  zur  Über- 
zeugung. «laß  uns  zu  Knrinburg  die  Hinterlassenschaft 
eine»  Wachtpostens  erhalten  geblieben  ist.  der  die  um- 
wohnenden »Livischen  Stämme  im  Zaume  halten  sollte. 

Diene  durch  Heranziehung  der  Funde  gut  gestützte 
Annahme  wird  noch  durch  folgende  historische  Be- 
truebtung  bekräftigt. 

Seit  dem  3.  Jahrhundert  gehört«  Krain  zu  Italien. 
In  diesem  Verbände  blieb  es  auch  nach  dem  Sturze 
de»  römischen  Reiche»  un«l  während  der  Dauer  de» 
langoburdischen  Reiche»,  wie  uns  Paulus  diuconus,  der 
atu  Ende  de«  8.  Jahrhundert«  »eine  Historia  Langobar- 
dorum  verfaßte,  ausdrücklich  bezeugt.  (II  9.  111  301- 
Selbst  nach  «lern  St  urze  der  kingobu  rd  i sehen  Herrschaft 
gehörte  es  l»i»  829  zur  Mark  Friaul,  da  die  Karlinger 
wie  ihre  Vorgänger,  die  Langobarden  im  großen  und 
ganzen  die  Grenzen  der  früheren  Territorien  bei- 
behielten. 

Paulus  selbst  bietet  uns  noch  weitere  Hiuidluiben 
für  die  Richtigkeit  unserer  Annahme.  In  seiner  Histor. 
Langob.  IV,  38  berichtet  er  uns,  «laß  «nach  dem  Tode 
Gisulf«,  de«  (ersten)  Herzog«  von  Friaul  (um  €>10),  dessen 
Söhne  Taso  und  Caeeo  die  Herrschaft  über  da»  Her- 
zogtum übernahmen.  Sie  eroberten  eine  Landschaft 
der  Slaven  (regio  Slavorum),  die  Zellia  genannt  wird, 
bi»  zum  Orte  Medarin.  Daher  zahlten  diese  Slaven  bi« 
zu  den  Zeiten  des  Herzogs  Ratchi«  Zins  den  Herzogen 
von  Friaul.1)  Du«  Dunkel,  da»  über  der  Landschaft 

*)  Mort-uo  (ut  dixitnu»)  Gisulfo,  duee  Forojulensi, 

I Taso  et  Cacco,  tili i ejus,  eundem  ducutum  regendum 
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Zellia  und  «lern  Orte  Meelaria  schwebt,  konnte  bisher 
trotz  vielfacher  Bemühungen  der  Historiker  nicht  ge- 
lichtet werden;  es  wurden  nur  Hypothesen  aufgestellt, 
von  denen  keine  besonders  zwingend  ist.  Es  sin<l  über- 
dies die  Namen  urkundlich  nicht  einheitlich  überliefert  ; 
neben  Zellin  kommt  in  einigen  Handschriften  Cogellia, 
AzellU,  Agellia  und  neben  Medaria  Mccluria  vor.  Ich 
glaube  daher,  über  die  problematischen  Namen  hinweg- 
gehen zu  können  und  mich  an  die  Tatsache  halten  zu 
dürfen,  daß  Taro  und  Cocco  slavisches  Land  erobert 
halben  und  duß  die  Bewohner  dieses  Lundes  den  friau- 
lischen  Herzogen  bis  zu  den  Zeiten  des  Herzogs 
Katchis  Tribut  zahlten. 

Mit  dieser  Nachricht  ist  aber  unbedingt  eine  andere 
Notiz  bei  l*uulus  VI,  5 2 zu  verknüpfen,  die  folgender- 
maßen lautet:  .Als  Katrins  (um  738)  in  Friaul  Herzog 
geworden  war,  fiel  er  mit  de  nSeinen  in  Karniola,  die 
Heimat  der  Slaven  (patria  Nlavorum),  ein,  tötete  eine 
große  Anzahl  Slaven  und  verwüstete  alles.  Hei  einem 
plötzlichen  Überfall  der  Slaven  konnte  er  seinen  Speer 
nicht  mehr  aus  den  Händen  den  Waffenträger«  nehmen 
und  schlug  den  ersten,  der  sich  ihm  nahte,  mit  dem 
Stocke  tot,  den  er  in  der  Hand  trug.*  2) 

Betrachten  wir  nun  diese  Stellen  im  Zusammen- 
hänge und  erwägen  wir  dabei  die  Wahrscheinlichkeit, 
daß  die  kleinere  Lindschaft  (regio)  Zellia  innerhalb 
der  Bremen  der  größeren  patria  Slavorum  Carniola 
gelegen  lullten  könne,  so  dürfte  der  Sachverhalt  etwa 
folgendermaßen  sich  gestaltet  laben. 

Als  die  Langobarden  in  Italien  einzogen,  mußten 
sie  als  Kindringlinge  erst  das  Land  erobern.  I>ie  unter- 
worfenen Völker  werden  daher  gerne  jede  günstige 
Gelegenheit  benützt  haben,  um  «las  verhaßte  .loch  ab- 
zuschütteln.  Die  Niederlage,  die  den  Frianlern  die 
Avnren  beigebracht  haben,  und  der  Tod  des  Herzogs 
Gisulf  auf  der  Walstatt  um  das  Jahr  610  boten  den 
Slaven  willkommenen  Anlaß  zur  Empörung.  besonder« 
da  die  Söhne  des  Herzogs  eine  kurze  avarische  Gefan- 
genschaft erdulden  mußten.  Taro  und  Cucco  unter- 
warfen daher  <Lts  slavirohe  Land  aufs  neue  ihrer  Gewalt. 
Bis  zu  den  Zeiten  des  Herzogs  Katchis  erkannten  die 
Slaven  die  Oherherrlichkeit  Friaul«  an.  Als  jedoch 
Wirren  auf  dem  friuulischen  Hofe  entstanden,  und  dem 
hei  König  Luitpmnd  in  Ungnade  gefallenen  Herzog 
Pemmo  sein  Sohn  Katchis  um  738  in  der  Herrschaft 
nachfolgte,  empörten  sich  die  Slaven  abermals  und  ver- 
weigerten im  Gefühl  ihrer  Stärke  den  Tribut.  Katchis 
war  gezwungen,  gegen  sie  zu  ziehen.  Hs  roheint  jedoch, 
daß  es  hei  einem  Plünderungszug  verblichen  ist,  da 
die  Slaven  in  großer  Zahl  über  die  Friauler  herfielcn. 
Die  Trihiitzuhlung  entfiel;  Herzog  Ratehjs  scheint  sich 
mit  einer  nominellen  Herrschaft  über  Kruin  begnügt 
zu  haben. 

Die  Empörungen  machen  es  aber  höchst  wahr- 
scheinlich, daß  die  Herrschaft  Friaul«  über  Kinin  nur 
durch  larigolmrdirohe  Militärgarnisonen  im  Lande, 
denen  andererseits  auch  als  vorgeschobnen  Wacht- 

üusceperunt.  Di  suo  tempore  Sclavorum  regionem,  quae 
Zellia  appellatur  usque  ad  locura,  qui  Meduriu  dicitur, 
poasiderunt.  Ende  usque  ad  tempora  Katchis  dueis 
idem  Sclavi  pensiohem  Foroiuluni»  ducibus  peraolverunt. 

2)  Katchis  denique  aput  Foroiuli  duz  efTect u«.  in 
Carniohuu  Sclavorum  patriam  cum  suis  ingressus,  mag- 
num  multitmlinem  Helavoniui  interfieiens.  eorum  omma 
devustavit.  Libi  cum  Sclavi  super  cum  subito  imiinront, 
et  ipso  adhuc  lanceaiu  so  am  r)>  armigero  non  abstu- 
linset,  eum,  qui  priiuus  ei  occurrit.  duvu,  quam  manu 
gestuhut,  perriitiens.  ejus  vitam  eztinexit. 


I posten  gegen  die  unverläßliche  ararirobe  Freundschaft 
die  Grenzhut  anvertraut  war,  aufrecht  erhalten  werden 
konnte.  Und  eine  solche  Garnison  wird  in  Kruinlmrg, 
dem  Caraium  im  l,andc  Cameoln  des  Kosmographen 
von  Ravemut,  dem  natürlichen  Mittelpunkte  Oborkrain«, 
stationiert  gewesen  sein  und  wird  ihre  Toten  am  Ufer 
der  .Save  bestattet  haben. 

Herr  Professor  Dr.  R.  Much -Wien: 

Zur  vorgeschichtlichen  Ethnologie  der  Alpenländer. 

Ihnen  allen  ist  bekannt,  daß  unmittelbare  Vor- 
gänger der  Germanen  in  ganz  Süddeutrohlund  und  im 
westlichen  Norddeutschland  keltische  Stämme  gewesen 
sind.  Kelten  aber  begeguen  uns  außerdem  in  dichten 
Massen  auf  den  britischen  Inseln,  in  Belgien  und 
Frankreich,  von  vorgeschobenen  Posten  auf  den  drei 
süd europäischen  Halbinseln  und  in  Kleinasien  abge- 
sehen. Ganz  sicher  ist  dieses  so  ausgedehnt«  Kelten- 
land von  einer  älteren,  weit  engeren  Heimat  des  Stammes 
aus,  und  zwar  in  nicht  allzuferner  Vorzeit  besetzt  und 
besiedelt  worden;  andernfalls  wäre  p*  nicht,  verständlich, 
warum  noch  zu  Beginn  unserer  Zeitrechnung  die  kel- 
tische Sprache  nicht  mehr  und  nicht  deutlichere  mund- 
artliche Gliederung  erkennen  läßt,  als  es  tatsächlich 
der  Fall  ist.  Von  wo  die  Bildung  des  keltischen 
Stammes  ausgegungen  ist,  wo  »eine  Wiege  gestanden 
hat.  ist  nicht  leicht  fettzustellen.  Gerade  Süddeutroh- 
land aber  und  vor  allem  die  Alpenländer  kommen  da- 
für nicht  in  Betracht;  hier  bildet  die  keltische  Bevöl- 
kerung. die  von  den  Römern  als  die  herrschende  vor- 
gefunden  wird,  nur  eine  Schicht,  die  sich  in  nicht 
alt/uferner  Vorzeit  über  andere  ältere  Bevölkerungs- 
Schichten  gelegt  hat.  Wenn  man  in  der  ersten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  jedes  prähistorische  Stein- 
oder Bronzegerät  als  keltisch  bezeichnet  hat,  war  dies 
gewiß  unberechtigt.  Ja  noch  bei  dem  Grabfelde  von 
ilallHtutt  haben  wir  es  mit  der  Hinterlassenschaft  eines 
vorbei  tischen  Volkes  zu  tun. 

Wer  waren  aber  diese  Vorläufer  der  Kelten  in 
den  Alpen?  Ich  denke  dabei  zunächst,  nur  an  ihre 
unmittelbaren  Vorgänger,  die  aber  seihst  gewiß  nicht 
die  ersten  Ansiedler  auf  diesem  Boden  sind.  Ziemlich 
bestimmt  ist  anzunehmen,  daß  die  neoLithischcn  Stein- 
zeit k-ute  in  den  Alpenl&ndern.  unter  anderen  auch  die 
Pfahlbaubewohner  in  dem  nahen  Salzkummergut  keine 
Indogermunen  gewesen  sind,  im  Gegensatz  zum  nörd- 
licheren Europa;  und  der  prähistorischen  Archäologie 
bleibt  nebst  anderem  auch  noch  die  Lösung  des  inter- 
essanten Problems  Vorbehalten,  wann  hier  die  ersten 
Indogermanen  eingedrungen  sind.  Ich  will  aber  auf 
diese  Frage  jetzt  nicht  weiter  eingehen,  sondern,  wie 
gesagt,  nur  von  jenen  Völkern  sprechen,  die  den 
Kelten  oder  Galliern  hier  unmittelbar  vorausgingen. 

Es  kommen  dabei  zwei  Namen  vor  allen  anderen 
in  Betracht,  Illyrier  im  Osten  und  Ligurer  in  Watten. 
Vom  Illyrischen  hat  sich  bekanntlich  eine  Mundart, 
allerdings  stark  zersetzt  und  durchsetzt  mit  fremden 
Bestandteilen  in  der  Sprache  der  Albanesen  forter- 
halten. Wir  begreifen  aber  hier  unter  lllyrtsch  in 
einem  weiteren  Sinne  eine  größere  Anzahl  von  Dia- 
lekten, wie  die  Sprachen  der  Pannonier,  lstrer.  Veneter, 
der  Illyrier  im  engeren  Sinne  und  der  von  der  Balkan 
b&lbintel  nach  Unteritalien  übergetretenen  Meauapier 
und  Jkpygier.  Obwohl  uns  verschiedene  Argumente 
veranlassen,  all  diese  Völker  in  näheren  Zusammenhang 
zu  bringen,  »eigen  sich  zwi«rben  ihren  Sprachen  doch 
auch  starke  Unterschiede.  So  kennt  das  Venerische 
ein  f,  dem  im  Ulyrirohen  im  engeren  Sinne  uur  b 
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Kegen überstellt.  Letzter«*»  ist  eine  d-Sprache,  hat  also  I 
wie  Germanisch,  Undaviscb  und  Baltisch  altes  o durch  I 
d ersetzt;  die  nördlichen  Dialekte  haben  •>  bewahrt. 
Diese  scheinen  sich  mehr  den  centum-,  anderes  den 
Katern  - .Sprachen  anxnachlieben . was  die  Behandlung 
der  vorderen  Gutturale  betrifft. 

Mit  den  Venetern  und  Pannonien)  stand  aber  ein- 
mal — wie  da«  von  Pauli,  Stolz  und  Walde  gezeigt 
worden  ist  — die  Bevölkerung  der  östlichen  Alpen- 
1 Und  er  sprachlich  in  engstem  Zusammenhang  und  ist 
auch  von  den  spater  eindringenden  Kelten  keineswegs 
Überall  ganz  keltisiert  oder  verdrängt  worden.  Noch 
ist  ein  Staminnarac  wie  derjenige  der  Fucunate*  itu 
südlichen  Tirol  entschieden  ankeltisch,  da  das  Keltische 
ein  / lautier  in  der  Verbindung  fr)  damals  nicht,  kannte. 
Auch  Ortsnamen  wie  Searnnlii,  J/annxte,  J\irthannm 
(Scharnitz.  Imst,  Partenkirchen)  lassen  sich  als  illyrisch 
rechtfertigen.  Ich  verweise  noch  als  auf  einen  besonders 
charakteristischen  auf  den  Namen  des  Öberösterreichi- 
schen Tergdapg,  das  mit  venerisch  OpHergi hu*  und 
istrisch  Teryexte  (Triest)  zusammengehört  und  aus  al- 
banesisch  Irt.Qg  ( s ilivisch  trü'jit ) .Markt*  sich  er- 
klärt, Rin  Ortsname  /Wiese  in  Noricum  kehrt  wie- 
der im  Namen  der  measapischen  Potdicuii  in  Unter-  j 
italien  u.  s.  w. 

Nicht  ganz  bo  klar  liegen  die  Verhältnisse  im  j 
Westen.  Auf  eine  weiter  reichende  Verbreitung  der  1 
Ligurer  in  vorgeschichtlicher  Zeit  labt  hier  allerdings 
schon  die  Tatsache  schließen,  daß  diese  auch  noch  zu 
Beginn  der  Geschichte  an  die  nachdrängenden  Kelten 
Buden  verlieren.  Aber  hier  ist  erst  noch  die  Frage 
des  Verwand  Uchafta  Verhältnisse*  der  Ligurer  und  des 
Liguriscben  mit  anderen  Völkern  und  Sprachen  zu  lösen 
und  vor  allem  die  Frage,  ob  wir  es  bei  ihnen  über- 
haupt mit  Indogermanen  zu  tun  haben  oder  nicht. 

Die  Ansichten  der  Gelehrten  über  diesen  Punkt 
gehen  weit  auseinander.  Cuno  bat  seinerzeit  die  Li- 
gurer geradezu  für  eine  Abteilung  der  Kelten  genommen, 
wogegen  sie  Mül lenhoff  fÖr  Nichtindogermanen  hielt. 
Zwischen  beiden  Meinungen  mitten  inn«  steht  die  eines 
französischen  Gelehrten,  des  Herrn  D'Arbois  de  Ju- 
hainville  in  seinem  Buch  Les  premiers  habitant«  de  , 
PEurope.  Ihm  sind  die  Ligurer  keine  Kelten,  aber  i 
doch  eine  indogermanische  Abteilung,  wm  übrigens 
auch  früher  schon  Kiepert  angenommen  hatte.  Und 
wirklich  bewiesen  hat.  D’Arbois  de  Jubainville 
nach  meinem  Dafürhalten  seine  Ansicht  nicht.  Charak- 
teristische Besonderheiten  des  Ligurischen  nachxuweisen,  1 
die  es  vom  Gallischen  trennen,  ist  ihm  nicht  gelungen. 
Und  sicher  schiebt  er  auch  den  Ligurern  eine  grobe 
Anzahl  von  geographischen  Namen  in  die  Schuhe,  die 
offenbar  keltisch  sind. 

Worauf  es  in  erster  Linie  ankam,  um  den  Satz, 
daß  die  Ligurer  eine  selbständige  indogermanische 
Abteilung  seien,  zu  erhärten,  war,  ein  Merkmal  ihrer  ; 
Sprache  nachzuweisen,  das  diene  vom  Keltischen  unter-  1 
schied,  da  sie,  wie  wir  sahen,  in  Gefahr  waren,  selbst  i 
für  Kelten  genommen  tu  werden.  Die»  hat  Kretsch-  I 
in  er  in  seiner  Schrift  ,Die  Inschriften  von  Ornavasso 
und  die  ligarische  Sprache'1  richtig  erkannt.  Die 
Denkmäler,  die  er  behandelt,  zeigen  bei  den  masku- 
linen o. Stämmen  eine  Genitivwendiing  ot  tu,  die  im 
Gegensatz  zum  Ausgang  i de»  Keltischen  und  Latei- 
nischen stebt,  deren  indogermanischer  Charakter  jedoch 
mit  Rücksicht  auf  ihr  Vorkommen  bei  Illyriern  und 
Tbessaliem  nicht  bestritten  werden  kann.  Die  Lopontii 
aber  sind  uns  als  ligurische  Abteilung  bezeugt.  Durch 
den  Hinweis  auf  die  eigentümlichen  Genitive  der  lepon- 
ttseben  Inschriften  ist  ein  wichtiges  Argument  ftir  das 


Indogermanentum  der  Ligurer  zur  Geltung  gebracht, 
zugleich  aber  auch  dem  Versuch  vorgearbeitet,  ihnen 
innerhalb  de«  Kreise«  der  indogermanischen  Sprachen 
und  Völker  einen  bestimmten  Platz  zuzuweinen. 

Wenn  wir  den  erhaltenen  ligurischen  Namen- 
schal«  Überprüfen,  zeigt  »ich  uns  alsbald,  dab  »ich  der 
Laut  »fand  de»  Ligu  rischen  dein  der  nordeuropäiseben 
Sprachen  anschließt,  in  denen  die  alten  aspirierten 
Medien  zu  einfachen  Medien  oder  stimmhaften  Spi- 
ranten geworden  sind  im  Gegensatz  zum  Lateinischen 
und  Griechischen,  wo  uns  diese  Laute  ganz  oder  zum 
Teil  als  tonlose  Spiranten  und  mehrfach  mit  Ver- 
schiebung der  Artikulation  «stelle  entgeguntreten.  Rs 
entspricht  also  dem  indogermanischen  *lh  und  fh  im 
Liguriscben  d und  g;  nur  bezüglich  des  bh  ist  die 
Sache  nicht  so  klar,  da  einige  Male  in  liguriscben 
Namen  ein  f Überliefert  ist,  das  an  das  f des  Vene- 
rischen erinnert. 

Nicht  minder  wichtig  sind  Übereinstimmungen 
in  der  Wortbildung,  Wir  kennen  den  liguriscben 
Namen  dt*«  Po  in  der  Gestalt  Bodencut-incn*.  Und 
dasselbe  Bddimgseletnent  zeigt  sich  uns  auch  auf  der 
von  Ligurern  besiedelten  In-el  Korsika,  liier  gibt  es 
einen  Berg  Kevtnco  und  Gewässer  Becmco  und  Suniwco. 
Ein  Ort  'Aatfttou  stpht  schon  bei  Ptolomaeus.  Die  hier 
vorliegende  Ableitung  ist  aber  nicht  etwa  indoger 
manisch  im  allgemeinen,  sondern  für  ein  bestimmtes 
engeres  indogermanisches  Gebiet  besonders  eigen- 
tümlich und  zwar  gerade  in  Berg,  und  Flnbnamen 
fruchtbar  Ich  erinnere  an  deutsche  Flosse  wie  Klbtng 
und  Mümling.  Eine  (rdUnq  und  Ifing  kennen  wir  ans 
altidändisrhon  Quellen.  Der  Name  AgoUmjux  ist  «c. 
der  Peutingeraeben  Tafel  an  den  Oberlauf  de«  Dn  fester 
gesetzt,  der  damals  germanische  Anwohner  batte.  Von 
ebenso  gebildeten  deutschen  Gebirgsnamen  nenne  ich 
als  Beispiele  Soling,  O mutig.  l)rttm>ing.  Mit  diesen 
germanischen  Namen,  die  altps  ?nk  in  lautverschobener 
Gestalt  als  tng  zeigen,  vergleiche  man  keltische  wie 
Le  mitten  tn.  Ahtfincum,  zu  den  Baumnamen  *temo$  »Ulme*, 
.Erle*  gehörig.  Auch  auf  illyrischem,  mindestens 
Dordillyriscb-nannonischem  Boden  tritt  uns  dasselbe 
Sufti*  in  gleicher  Funktion  entgegen,  wie  schon  da« 
sicher  un keltische  Aquincum  (Ofen)  dartut.  In  Pan- 
nonien liegt  ferner  ein  dcsiuiicuii,  in  Noricum  ein 
Stibaiinca,  und  einem  nahestehenden  Dialekt  wird  auch 
der  Name  des  Aaooedyxa*  oo<k  entnommen  sein.  Wenn 
sich  wie  hier,  so  auch  ira  Liguriscben  neben  tnk  tnk 
eine  Form  ank  der  Ableitung  findet  — ich  erinnere 
als  Beispiel  an  den  Flußnaraen  Calana»  — , wird 
man  an  die  germanische  Abtautform  ung  neben  mg 
anzuknüpfen  haben,  die  z.  B.  in  Saltunga  (Salzungen) 
vorliegt  Im  Germanischen  beruht  das  ««  hier  auf 
Vokalisierung  von  indogermanischem  stimmhaften  », 
eines  Lautes.,  aus  dem  sich  im  Gallinchen  und  Briti- 
schen an  entwickelt  hat,.  Vermutlich  geht  also  hierin 
da»  Liguri-i  ho  und  Pannonische  mit  dem  Keltischen 
Hand  in  Hand. 

Es  ist  natürlich  nicht  möglich,  dos  Material  hier 
zu  erschöpfen ; ich  muli  mich  uuf  ein  paar  Stichproben 
beschränken.  Bei  gründlicher  Behandlung  des  Problems 
müßten  wir  auch  darüber  Rechenschaft  zu  geben  ver- 
suchen, wo  wir  in  vorkeltischer  Zeit  die  Grenz«*  zwischen 
den  Alpen  Illyriern  und  den  Ligurern  anzusetzen  haben, 
oder  ob  es  eine  solche  scharfe  Grenze  vielleicht  über- 
haupt nicht  gibt,  ob  wir  etwa  da»  Ligurische  als  den 
äußersten  Ausläufer  des  Illyrischen  betrachten  dürfen. 
Diese  Annahme  drängt  »ich  mir  in  der  Tat  mehr  und 
mehr  auf.  ohne  daß  ich  natürlich  hier  in  der  Loge 
bin,  «len  vollen  Beweis  für  ihre  Richtigkeit  zu  erbringen. 
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Daß  die  Verkehrshindernisse  der  Alpen  starke  mund- 
artliche Differenzierung  ihrer  Bewohner  zur  Folge 
hatten,  also  gewiß  auch  zur  Entwicklung  von  Beson- 
derheiten des  Liguriarhen  gegenüber  Östlicheren  Mund- 
arten führten,  ist  im  Grunde  selbstverständlich ; ebenso 
daß  es  in  Folge  der  keltischen  Nachbarschaft,  in  die 
e*  geriet,  und  der  Durchsetzung  seine*  Gebietes  mit 
Kelten  eich  in  mancher  Hinsicht  dem  Keltischen  zu- 
neigte,  gewissermaßen  zu  einem  Bindeglied  zwischen 
dem  lllyriachen  und  Keltischen  herausbildete. 

Von  einer  auffallenden  illjrischen  Beziehung  des 
Ligurischen,  der  Genitivendung  auf  01  war  schon  die 
Hede;  ebenso  davon,  daß  seine  sporadischen  f zum 
Venetischen  oder  besser  gesagt  Nordilljrrischen  im  all- 
gemeinen stimmen.  Auch  von  diesem  Laute  abgesehen, 
gehört  ligurisch  Flanta  mit  istriseh  Ftanona,  "Lärm- 
/an  tu»  mit  venerisch  Car/aniu»,  der  Flnßname  Fertur 
mit.  dem  venerischen  Volksnamen  Frrtim  und  Orts- 
namen Feltru 4 (aus  • Fertna  dissimiliert?)  zusammen. 

Und  solcher  lexikalischer  Übereinstimmungen  zeigen 
sich  uns  noch  viele.  Hier  nur  ein  paar  Beispiele. 
Ligurisch  Tarant  asm  enthält  uin  eine  Ableitung  ver- 
mehrt den  measupisrhen  Ortsnamen  Tapnc-tirroc.  Tar- 
ent  um.  Den  t’fli/u  Sabatin  in  Ligurien  sieht  ein  no- 
rischer  Orts-,  wahrscheinlich  ursprünglich  Flußnant«* 
Sabatima  gegenüber.  Man  vergleiche  ferner  £>7iro  mit 
Sat i'ctitar  fij  mit  venetisch  iVdmwn»,  Langate»  mit 
istriseh  lAwijaUcus,  Segt*ta  mit  Stgr»iica,  CeleUitrs  mit 
Celeia,  Labincu*,  Labonia  mit  dalmatisch  Lobente*. 
l.ibui,  Jjibni,  Libarna  mit  Ltburnt,  Salt  uni  mit  Sah 
tuntu w ii.  s.  w. 

Ich  möchte  hier  nur  noch  auf  einen  Funkt  auf- 
merksam machen.  Bekanntlich  waren  die  Illyrier,  be- 
ziehungsweise ihre  Nordabteilung,  die  Pannonier.  zu 
Beginn  der  Köruerzeit  auch  muh  auf  dein  linken  Donau- 
ufer  an  der  untersten  Gran  oder  Eipel  durch  eine  Völker- 
schaft vertreten.  Taeitus  bezeugt  uns  ausdrücklich  die 
pan  non  i »che  Sprache  der  dort  amulssigen  Osi.  Es  ist 
von  vornherein  nicht  unwahrscheinlich,  daß  wir  es  bei 
diesen  mit  dem  letzten  Best  einer  ursprünglich  weiter 
in  den  westlichen  Karpaten  und  in  den  budctenländem 
ausgebreiteten  illyrischen  Bevölkerung  zu  tun  haben. 
Für  eine  solche  spricht  auch  der  illyrische  Charakter 
mehrerer  von  PMemäus  in  jenen  Gegenden  Germa- 
nien* angesezter  Ütiidtenamen.  Besonders  deutlich  illy- 
risch ist  Atvxdeuno(,  gebildet  aus  dem  illyrischen  Per- 
sonennamen Leukona  mittelst  eines  für  illyrische  Orts- 
namen charakteristischen  Suffixes,  das  uns  schon  in 
Tergrute  und  llunyttte  untei  gekommen  und  sonst  noch 
oft  belegt  ist.  Ich  erinnere  hier  aurh  an  das  panno- 
nische  Som*ta  und  UenoHta.  StQaydta  ist  ganz  so 
abgeleitet  wie  Atbona  oder  Salona.  Selbst  der  Name 
eines  in  Nord  höh  men  seßhaften  Völkchens,  der  Aopxorro/, 
gemahnt  uns  an  einen  illyrischen,  den  des  Flusses 
Cor  cor  a. 

Andere  Namen  im  südöstlichen  Teile  der  Germania 
magna  stimmen  dagegen  auffallend  zu  ligurischen.  So 
gibt  es  in  Oberungarn  einen  Fluß  lJurto,  wie  zwei 
solche  im  ligurischen  Oberitalien.  /?podm/a  ist  wesent- 
lich derselbe  Name  wie  der  der  ligurisrhen  Brottiontii , 
’Aoayxn  von  dem  unwesentlichen  Cnten»chied  des  Suffix-  | 
ablaute*  abgesehen  derselbe  wie  'Aoiyxov  auf  Korsika. 
Ilagirrva  zeigt  die  gleiche  Ableitung  wie  ligurisch  Ba - 
gte m n i und  dieselbe  Wurzel  wie  Parattnna  u.  s.  w. 

Auch  aus  dieser  Tatsache,  daß  die  vorgermanisrhe 
und  vorkeltische  Nomenklatur  Südostdeutsf  hlands  teil- 
weise an  illyrische.  teilweise  an  ligu rische  Namen  an- 
geknüpfl  werden  kann,  möchte  ich  schließen,  daß 
Illyrier  und  Ligurer  nicht  durch  eine  breite  Kluft 


getrennt  waren,  — abgesehen  davon,  daß  uns  diese 
Namen  einen  Fingerzeig  geben,  was  für  Volkselemente 
wir  in  vorkeltischer  oder  — archäologisch  gesprochen 
--  in  der  Hallstattzeit  auch  noch  in  den  Sudeten- 
ländern zu  suchen  haben. 

Herr  Professor  Oberbummer-Wien : 

Ich  möchte  zu  den  höcbstinteressanten  Ausfüh- 
rungen des  Herrn  Vortragenden  nicht  etwas  Weiteres 
beilragen,  sondern  mir  nur  erlauben,  ein  paar  Fragen 
an  ihn  zu  richten.  Nur  kurz  will  ich  die  Bemerkung 
streifen,  daß  in  römischer  Zeit  die  K el  ten  noch  nicht 
scharf  gesondert  gewesen  seien ; das  ist  wohl  möglich, 
aber  ich  weiß  nicht,  ob  das  Material,  das  wir  von  den 
Kelten  aus  dieser  Zeit  besitzen,  ausreicht,  um  die»« 
Behauptung  mit  solcher  Sicherheit  aufzustellen.  Die 
Überreste  sind  außerordentlich  dürftig,  und  wenn  wir 
sehen,  daß  bei  den  britannischen  Kelten  schon  in  der 
ersten  Zeit  des  Mittelalters  zweifellos  eine  dialektische 
Spaltung  sich  zeigt,  so  weiß  ich  nicht,  ob  wir  ohne 
weiteres  behaupten  dürfen . daß  die  Kelten  auf  dem 
Kontinent  in  Dialekte  noch  nicht  gesondert  gewesen 
seien,  ober  der  Herr  Vorredner  kann  darüber  vielleicht 
noch  bestimmtere  Auskunft  geben.  Eine  weitere  Angabe 
betritt L die  Ligurer;  es  war  höchst  wertvoll,  was  er 
vorgetrngen  hat.  und  es  scheint  sich  mehr  und  mehr 
zu  beweisen,  daß  wir  mit.  den  Ligurern  als  Verwandte 
der  Illyrier  zu  rechnen  haben.  Nun  geht  eine  ältere 
Ansicht  dahin,  daß  die  Ligurer  vielleicht  in  näherer 
Beziehung  zu  den  Iberern  stehen;  es  ist  das  freilich 
nur  eine  Hypothese,  für  die  manches  spricht,  so  di« 
merkwürdige  Sitte  der  Couvade  oder  des  Männerkind- 
bette«,  die  für  die  Iberer  und  wenn  ich  nicht  irre 
(durch  Diodor)  auch  für  die  Ligurer  bezeugt  ist.  Ich 
will  nicht  sagen,  daß  da«  ein  Beweis  wäre,  da  die 
Couvade  hei  sehr  verschiedenen  Völkern  vorkommt, 
aber  immerhin  ein  Anhaltspunkt,  und  wäre  es  mir  er- 
wünscht zu  hören,  wie  der  Herr  Vortragende  sich  zu 
jener  älteren  Ansicht,  stellt,  ob  dieselbe  als  gänzlich 
unhaltbar  zu  verlassen  ist.  F.in  anderes  Element,  mit 
dem  man  allerdings  heute  nicht  mehr  gerne  rechnet, 
da«  aber  in  den  Ostalpen  eine  große  Rolle  spielt,  spe- 
ziell in  Tirol,  ist  das  Kä  tische.  Man  hat  bisher  die 
Räticr  als  ein  besonderes,  geschlossenes  Volk  betrachtet, 
das  nach  den  Forschungen  von  Steub  n.  o.  mit  den 
Etruskern  in  näherer  Beziehung  stehen  sollt»*.  Ich  halse 
mich  früher  schon  über  diese  Frage  einmal  mit  dem 
verehrten  Herrn  Kollegen  Hofrat  v.  Wie« er  unter- 
halten, wonach  es  den  Anschein  hat,  als  ob  wir  die 
Kurier  als  einen  besonderen  Volksbegriff  aufgeben 
müßten.  Ich  möchte  den  Herrn  Vortragenden  fragen, 
ob  er  darauf  verzichtet,  die  Rätier  als  ein  besonderes 
Volkselement  in  den  Alpen  anzuerkennen  oder  ob  er 
sie  zu  der  illyrischen  Gruppe  zu  rechnen  geneigt  ist. 
wofür  manche  Anhaltspunkte  vorliegen.  Das  sind  die 
Anfragen,  die  ich  mir  in  Kürze  zu  «teilen  erlauben 
möchte. 

Professor  Rudolf  Much -Wien: 

Ich  möchte  keineswegs  in  Abrede  stellen,  daß  An- 
sätze zu  dialektischer  .Sonderentwicklung  innerhalb  des 
großen  keltischen  Sprachgebietes  vorhanden  waren. 
Stark  a ungebildet  können  aber  diese  Mundarten  nicht 
gewesen  »ein.  Die  Sache  steht  doch  so,  daß  die  aus 
der  Römerzeit  uns  überlieferten  keltischen  Namen, 
deren  wir  viele  Hunderte  besitzen,  Ülterall  den  gleichen 
Lautotami  zeigen,  so  daß  wir  nicht  imstande  sind, 
einen  solchen  Namen  einem  bestimmten  engeren  Ge- 
biet zuzuweisen  auf  Grund  seiner  Iaiute.  Auch  die 
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Element*,  mit  denen  Personen-  und  Ortsnamen  gebildet 
sind,  »ind  Überall  dieselben.  Jedenfalls  litten  di»*  Uin^e 
doch  ganz  anders  ul»  auf  griechischem  Boden  etwa. 
Und  ich  kann  mir  nicht  denken,  dnfi  eine  Sprache  hei 
Verbreitung  über  ein  so  ausgedehnte».  g«-ogmphi»«‘h 
und  p«»litisch  keineswegs  einheitliches  Gebiet,  wie  es 
das  keltische  ist.  lunge  ohne  starke  Spaltung  in  Mund* 
urteil  fort  leben  kann. 

Auf  die  Frage,  ob  mit  einer  D»kziehung  zwischen 
Ligurern  und  Iberern  gerechnet  werden  kann,  bin  ich 
absichtlich  nicht  weiter  eingegangen,  weil  sie  mir  duirh 
die  Ausführungen  Möllenhoffs  im  3.  Hand  »einer  deut- 
schen Altertumskunde  erledigt  zu  sein  scheint  und  zwar 
in  negativem  Sinne.  Mir  ist  übrigen»  nicht  erinner- 
lich, daß  auch  von  den  Ligurern  die  Sitte  de»  Mftnner- 
kindhettes  bezeugt  i»t.  Bezüglich  der  Rätcrfmge  hala* 
ich  mich  mit  Rücksicht  auf  die  knapp  bemessene  Zeit 
nicht  gefiußcrt  Bekanntlich  wird  uns  berichtet,  daß 
die  Ritter  etnwkiwh  «jder  «*ine  dem  Etruskischen  fthn- 
liehe  Sprache  redeten.  und  dann  müßten  sie  allerdings 
getrennt  werden  von  den  indogermanischen  Elementen, 
«iie  uns  sonst  in  den  Alpen  entgegentreten.  Aber  die 
Namenforschung  hat  eine  einleuchtende  Bestätigung 
dieser  Überlieferung  bisher  nicht  ergelten.  Vielleicht 
liegen  ihr  Beobachtungen  in  einem  beschränkten  Ge- 
biet am  Südrund  des  Gebirges  zu  Grunde,  wo  mit 
den  Etruskern  verwandte  Elemente  (vielleicht  auch 
nur  als  herrschende!  seßhaft  gewesen  »ein  mögen.  Wo» 
un  ulten  Namen  au»  Tirol  — auch  dem  südlichen  — 
überliefert  ist,  macht  teilweise  ganz  deutlich  den  Ein* 
druck  de»  Indogermanischen.  Den  Flußriutnen  Ltnreu» 
z.  B.  wird  man  von  dem  oft  belegten  /»-irr*  nicht  gern 
trennen  wollen  und  ein  Yolkanuimi  wi«*  b'ucunntr * kenn- 
zeichnet sich  auch  schon  durch  das  ableitende  Element 
als  indogermanisch. 

Herr  Professor  Oberhmnnier-Wien: 

Ich  möcht«*  nur  «lern  Herrn  Vortragenden  für  seine 
Aufklärungen  dünken  und  die  Hoffnung  uusHprechen,  daß 
wir  auf  dem  von  ihm  betretenen  Wege  einer  weiteren 
Klärung  der  überaus  schwierigen  ethnographischen  Ver- 
hältnisse itn  Altertum  gelangen. 

Der  Vorsitzende  Freiherr  V.  Andrian- Werbarg: 

loh  erlaube  mir,  der  Versammlung  mitzuteilen, 
daß  Herr  Professor  Makowskv  im  laitife  des  Vor- 
mittag» im  Bureau  »eine  vorgestern  besprochenen  Funde 
demonstrieren  wird.  Ich  bitte  «lie  Herren,  welche  sich 
dafür  interessieren,  »ich  hinüber  zu  bemühen. 

Herr  Professor  Dr.  R*  Hennlng-Straßburg: 

Über  die  neuen  Helmfunde  aua  dem  frühen 
Mittelalter. *) 

Ich  möchte  Ihnen  in  aller  Kürze  berichten  über 
die  neuen  Helmfunde  an»  dem  frühen  Mittelalter,  von 
denen  Sie  bereits  gelegentlich  der  Sigmaringer  Publi- 
kation gehört  haben.  Du  auch  ira  Elsaß  ein  solcher 
Helm  gefunden  ist,  der  jetzt  unserem  Museum  an  gehört, 
sah  ich  mich  veranlaßt,  dem  Gegenstände  näher  zu 

l>  Die  obige  knappe  Skizze  gibt  den  ungefähren 
Inhalt  meine»  freien  Vortrage»  wieder.  Sie  wird  um 
sc»  mehr  genügen,  da  demnächst  mein«  ausführlichere 
A bhondlung  über  den  Gegenstand  erscheinen  wird  (Straß- 
bürg  bei  Tnibner.  auch  io  den  Mitteilungen  unserer 
Gesellschaft  für  die  Erhaltung  der  historischen  Denk- 
mäler des  Elsasses). 


treten.  E*  handelt  »ich  um  die  ersten  festen  Metall- 
helme, die  seit  dem  ältesten  spärlichen  Import  auf 
deutschem  Gebiete  wieder  benrortreten  und  eine  neu« 
eigene  Tradition  begründen.  Da»  Material  ist  mit  einer 
gewissen  Plötzlichkeit  /u»amraengekommen.  Wahrend 
bis  vor  kurzem  eigentlich  nur  ein  einziger  weiterhin 
bekannt  war,  haben  wir  jetzt  neun  solcher  Helme,  die 
allen  anderen  gegenüber  eine  geschlossene  Gruppe 
bilden,  von  denen  sechs  allein  während  der  Jahre  1901 
bi»  1903  zutage  gefordert  sind.  Damit  ist  bereit» 
eine  Grundlage  gewonnen.  Es  gilt  jetzt  Ordnung  in 
die  »o  rasch  angewachsene  Überlieferung  zu  bringen, 
ihre  Zusammenhänge  zu  untersuchen,  die  Perspektiven 
zu  erkennen,  welche  »ie  eröffnen. 

Ich  führe  zunächst  die  einzelnen  Stücke  an. 
Es  »ind  r 

1.  Der  mehrfach  veröffentlichte  8t.  Petersburger 
Helm,  über  seine  Herkunft  wissen  wir  nur,  daß  er 
au»  dem  Beritz  der  Herzogin  von  Berry  in  die  späteren 
Sammlungen  übergegangen  ist. 

2.  Der  Helm  von  Vezeronc*  im  südlichen  Frank- 
reich. ein  daselbst  im  Jahre  1872  «der  1873  gemachter 
Einzelfand.  Jetzt  in  Grenoble.  Von  Gr  Ob  bei«  ver- 
öffentlicht. 

3.  Der  Helm  von  Monte  Pagano  (alias  Giulianoval 
östlich  von  Tenuno  (Abruzzen)  au  der  Küste  de«  Adria- 
tischen  Meere«.  Ein  Depotfund  von  1*96,  jetzt  im 
K.  Zeughaus«*  in  Berlin.  Von  Wulff  und  von  U bisch 
veröffentlicht. 

4.  !>er  Helm  von  Gültlingen  (Oberaint  Nagold), 
jetzt  in  Stuttgart,  1901  aus  einem  Reihen gräherfeld 
ahgeliefcrt.  Von  Dr.  8ixt  und  Linde  nach  mit  ver- 
öffentlicht. 

5.  Der  Helm  von  Haldenheim  bei  Schic! tst&dt, 
jetzt  in  Straßburg,  1902  einem  Reihengräberfeld  ent- 
nommen. 

6.  Der  Helm  von  Gammertingen , jetzt  in  Big- 
umringen,  lth)2  gleichfalls  in  einem  Rcihengräberfeld 
gefunden,  kürzlich  von  Gröbbel»  publiziert. 

7.  8.  Die  beiden  Helme  v«»n  St.  Vid  itn  südlichen 
Dalmatien,  1902  in  den  Trümmern  de»  allen  römischen 
Nuroua  gefunden.  Von  Dr.  List  veröffentlicht. 

9.  Der  Helm  von  Ghalont  ».  8.  1903  aus  dar  Saone 
auHgebaggert,  jetzt  im  K.  Zeughau»e  in  Berlin. 

Alle  diese  Helme  haben  nahezu  dieselbe  Form  und 
Konstruktion.  Bei  überwiegend  konischer  Form  »ind 
sie  in  merkwürdiger  Weise  zuMtmmenge»«*tzt  und  haben 
dennoch,  wie  hei  dem  unseren  »«  hon  die  Probe  gelehrt, 
ein  außerordentlich  festes  Gefüge.  . Sie  bestehen  aus 
nicht  weniger  als  20  Stücken ; einem  kupferüberzogenen 
Uinghande,  sechs  kupfernen  Bügeln,  sechs  »über-  oder 
kupferül »erzogenen  H »dm blättern,  einer  Scheibe,  welche 
oben  die  Bügel  Zusammenhalt  und  in  welche  der  Fuß 
für  die  Helmzierde  eingelassen  ist.  Inwendig  «ind 
noch  füllende  Laschen  eingestückt.  Auch  Wangen* 
klappen  sind  vorhanden.  Außen  »nt  alles  vergoldet 
mit  Ausnahme  der  Silberblätter,  di«?  »ehr  dekorativ 
zwischen  den  Spangen  hervortreten.  Das  Ganze  krönte 
oben  sicher  ein  Heltubusch.  Lße  Freude  um  Bunten,  an 
Gold  und  Sillter  äußert  sich  lebhaft. 

Trotz  der  nahen  Verwandtschaft  ist  eine  Klassifi- 
kation der  Helme  wohl  möglich.  Ein  deutliches  Kri- 
terium liefern  die  Helmblätter,  von  denen  die  ovalen 
als  die  älteren,  die  eckigen  als  die  jüngeren  zu 
betrachten  sind.  Andere  Merkmale  der  Form  und 
Dekoration  treten  ergänzend  hinzu.  Danach  werden 
die  Helme  von  St.  Vid,  Monte  Pagano  und  Haldenheim 
■lie  ältesten,  der  Helm  von  Vezeronce  einerHcit«.  die 
beiden  schwäbischen  und  deijenige  von  Cbälons  anderer- 
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»eit*  die  jüngsten  »ein.  Die  auffälligste  Verwand tarhaft 
haben  die  Helme  von  Bai  den  hei  in  und  ät.Vid,  die  trotz 
der  weiten  Entfernung  sieh  nahezu  uls  Zwillinge  er  weilten. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Dekorution  der 
Stirnbänder,  die  der  geometrischen  Spangenverzierung 
gegenüber  einen  mehr  künstlerischen  Charakter  trägt. 
Diu  Muster  gehen  i.  A.  auf  antike  Vorbilder  ztnück. 
Meist  ist  eine  Banke  mit  Trauben  und  Vögeln  ver- 
wendet und  teilweise  mit  einen)  Arkadenmutiv  kom- 
biniert. Beide  Arten  sind  gemein  antik  und  gestatten 
keine  spezielle  Lokalisation.  Daneben  aber  finden  sieb 
andere  merkwürdige  Dinge.  Di«  Helme  von  Dahlen- 
heim  und  St.  Vid  I hatten  ein  Bingband,  das  sieh  aus 
drei  Serien  von  14  Bildern  zusaimnpnsetzte  Zehn  da- 
von »ind  uns  am  betten  auf  «lern  St.  Vider  Streifen 
erhalten.  Die  eckigen  sind  mit  einzelne«  Dülmen  oder 
Zweigen,  die  runden  meisten«  mit  Menschen-  und  Tier- 
bildern  »ungefüllt.  Da«  eine  und  wohl  das  charakte- 
ristischste ist.  wie  mir  scheint,  unvcrkennluir  der  alte 
persische  König  mit  dein  Löwen:  Der  König  in  bar- 
barischer Tracht  dem  in  ganzer  Grobe  vor  ihm  auf- 
gerichteten  Tiere  da«  Schwert  in  den  Leib  bohrend, 
während  seine  Linke  den  Löwen  am  Kopfe  puckt,  aber 
von  der  rechten  Tatze  desselben  umklammert  wird. 
Wie  merkwürdig,  dies  alte  Bild  nach  so  langer  Zeit 
hier  wiedenufinden ! Die  anderen  Medaillons  enthalten 
*,  T.  geflügelte  Genien,  aber  in  besonderen  Zusammen- 
stellungen, ferner  eine  nach  Frauenart  reitende.  Figur 
und  eine  Doppelranke,  deren  spezielle  Vorgeschichte 
nicht  der  eigentlich  klassischen  Sphäre  angehört. 

Orientalischen  Ursprunges  ist  auch  da«  Löwenrelief 
des  Petersburger  uud  Gaminer tinger  Helmes.  Kh  ist 
die  viel  variierte,  aber  meist  nur  in  mehr  oder  weniger 
ausführlichen  Bemininzenzen  bewahrte  Gruppe,  wo  ein 
Kopf  von  zwei  Löwen  oder  anderen  wilden  Tieren 
flankiert  wird,  unter  dem  auf  dem  Gammertinger  Helm 
ein  Piipuuzapfen,  uuf  dem  Petersburger  anscheinend 
eine  hohe  flache  Schale  und  ein  Vogel  angebracht 
sind.  Besonders  zu  beuchten  und  für  die  Herkunft 
wichtig  ist  der  bisher  übersehene  Kopfschmuck  dieser 
Maske,  der  aus  aneinandergereihten  schmalen  vertikalen 
•Streifen  oder  Blättern  besteht.  Kr  ist  unroimsch,  wie 
er  ungennanisch  ist.  dagegen  in  mancherlei  Varia  Gonen 
schon  in  alter  Zeit  uus  orientalischen  und  henonder« 
persisc  hen  Darstellungen  bekannt. 

Kin  Gemisch  von  griechisch -antiken  und  orienta- 
lischen Darstellungen  enthält  der  Streifen  von  Cb&lon* 
mit  seinen  Löwen*.  Kber-  und  Hasenjagden . die  fast 
alle  zu  Pferde  auxgefübrt  werden  und  bei  denen  einige 
merkwürdige  Züge  hervortreten.  Nach  dein  Osten  weist 
nicht  nur  die  phry gische  Mütze,  sondern  vor  allem 
der  berittene,  «um  Schuf»  «ich  umdrehende  Bogenschütze, 
ein  echt  sarmatisch-orientaliiuher  Typus.  Die  sOMUini- 
diseben  Gefäße  und  Schalen  liefern  die  nächsten  An- 
knüpfungen. 

In  Summa  hoben  wir  auf  all  diesen  Streifen  als 
späteste  Elemente  die  byzantinischen,  wobei  freilich 
zu  bemerken  ist,  daß  der  Begriff  und  die  Herkunft 
de«  »Byzantinischen“  im  einzelnen  noch  »ehr  der  Er- 
läuterung bedarf.  Es  folgen  die  gemeinsam  antiken 
Motive,  aber  etwas  spezifisch  Komisches  ist  nicht  dur- 
unter, einiges  steht  dem  Griechischen  näher,  «her 
weniger  (lern  Klassischen,  als  «lein  Hellenist i#ch-Barl«a- 
risehen.  Das  Entscheidende  bleiben  die  orientalischen 
Kl  ement«  und  diese  haben  teilweise  etwas  so  Aus- 
gesprochenes und  Handgreifliches,  wie  es  mir  auf 
filteren  Denkmälern  unserer  Gegenden  noch  nicht  be- 
kannt geworden  ist.  So  kann  die  Heimat  dieser  Helm- 
darstellungen  auch  nicht,  wie  Gröl» bei»  vermutet,  in 
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Italien  odpr  gnr  in  Gallien,  sondern  nur  im  Osten 
liegen,  wo  Orientalisches  und  Griechische«  zusammen- 
trafen  und  ins  Byzantinische  übergingen.  Ich  würde 
zunächst  an  di«*  Gegenden  im  Norden  «les  Schwarzen 
Meere«  denken,  dem»  weiter  nach  Westen  hin  fehlen 
einstweilen  diejenigen  Anknüpfungen,  die  wir  brauchen. 

Wir  streifen  damit  ein  Thema,  das  neuerdings  he- 
sonders  von  St  rxygo  w*  k i behandelt  ist;  Die  Bewertung 
des  Orientalischen  in  der  frühmittelalterlichen  Kunst. 
Unsere  Ueol  weht  nagen  scheinen  Beziehungen,  die  auf 
dem  Landwege  bis  in  die  Nähe  von  Persien  führten, 
zu  ergeben.  Aber  «lie  Frag«*  ist  «*ine  sehr  verwickelt« 
und  greift  bis  in  die  römische  Zeit  zurTO'k,  ist  auch 
keine  rein  archäologisch«.  Es  handelt  sieh  xugbüch 
um  wichtige  KulturvorgÄnge,  Für  unseren  speziellen 
Zweck  kam«  es  zunächst  iLirauf  un,  ob  jene  ausge- 
sprochen orientalischen  Motive,  wie  so  manche  anderen, 
allmählich  weiter  durchgesickert  sind,  oder  ob  eine 
stärkere  Welle  sie  bis  in  unsere  Gegenden  getragen  hat. 

Hierfür  ist  natürlich  auch  die  Form  d«*r  Helm« 
von  Belang.  Die  griechischen  und  römischen  sind 
nicht  näher  verwandt.  Zu  den  l*ari*a rischen  Helmen 
der  Tr.ijan solide  Intstehen  wohl  gewisse  Beziehungen, 
aber  sie  I leilien  whr  allgemeiner  Art.  Die  Entwick- 
lung, «lie  zu  unseren  Meiallhelmen  l>i n führt,  hat  sieh 
nicht  in  Kuropa  vollzogen,  denn  alle  sonstigen  mittel- 
europäischen  Helme  aus  älterer  Zeit  haben  ander« 
Formen.  Dagegen  finden  sich  hei  den  orientalischen 
{assyrisch-persischen)  sowohl  die  Zusammensetzung  aus 
einzelnen  Stücken  wie  di«  eingelegten  ovalen  Blatter. 
Den  Exemplaren,  auf  die  ich  mich  zunächst  beziehe, 
fehlt  allerdings  die  lb-lmspil/e,  aber  diese  ist  sonst 
gerade  für  den  Orient  hervorragend  charakteristisch. 
Die  zusammengesetzten  europäischen,  sow«jhl  die  alpinen 
wie  dio  rhAtisrh-pnnnonischeri  uml  «lienordgermamschcn 
Helme  churakferi-icrt  umgekehrt  das  Scheitel  laind.  Der 
alte  Typus  des  Hallstutthelnic*  von  Kt.  Margarethen 
scheint  sich  früh  verloren  zu  haben.  Mit  d«*n  weitver- 
breiteten europäischen  Bumihelmen,  die  schon  in  Giu- 
Itiusco  Vorkommen,  hängen  «lie  später«.*»  Spangenhelm«. 

I wie  der  englische  ans  Derbydiire,  zunächst  zusammen. 
Mit  unseren  Helmett  tritt  dagegen  in  Europa  ein  neuer 
Typus  auf.  der  dann  freilich  «inegrofle  Bedeutung  gewinnt. 

So  steht  die  Form  der  Helme  mit  den  stark 
orieuta linierenden  Ornamenten  im  Einklang  und  es  ist 
wohl  um  natürlichsten,  hehle  auf  dieselbe  aus  dem 
Orient  kommende  Bewegung  zurückziifiibren.  Di«  Zeiten 
der  Völkerwanderung  liegen  «len  K«iliengiäl»ern,  aus 
denen  unser«  deutsch«-«  Helme  stammen,  unuiittdltur 
vitraus.  Sarmati«M‘h‘euro|MliM4‘he  uml  asiatische  Schuren 
waren  mit  «len  Germanen  vielfach  vereint  und  haben 
mit  ihn«*n  gleiches  Schicksal  geteilt.  An  sulch«*  Mittel- 
glieder wird  man  zunächst  denken.  Im  Nor«b*n  des 
•Schwarzen  Mcer«*s.  wo  die  Beziehungen  noch  Griechcn- 
| laml  un«l  dem  Orient  ziiMiuimentmfcn,  wohnten  die 
| A Innen,  die  spater  ihre  Hauptm.ndit  in  Pann<«ni»,n 
konzentriert  zu  haben  scheinen.  Im  Anfang  de*  fünften 
Jahr buiulert«  führt  sie  ein  grober  \ ölkerstunn  mit 
| KucImmi  unrl  anderen  Germanen  an  «len  Gl  «err  he  in  uml 
nach  Frankreich,  wo  namhafte  Teil«*  «elihuft  werden. 
Sie  waren  die  eigentliche  schwere  Kavallerie  «ler  \ ölker- 
Wanderung  I Jon  lun*,  Get.  L.  g-r»‘.l),  un«l  Ka%alleri«*helrae 
sind  auch  die  unseren  sicher  gcwes«*n.  Natürlich  blieben 
«lie  Helme  aber  nicht  das  Besitztum  ihrer  Erfinder,  min- 
dern wur«len  von  anderen  »Stämmen  ruichgeahuit,  di«1  nnt 
jenen  «ich  IwrOhrtun.  Damit  beginnt  «li»*  eigcullicbe 
Verzweigung  de»  Helnitypns,  «ler  bis  jetxf  von  d«n 
Küsten  «ler  Adria  über  Kilddeut  sehland  nach  Frank- 
1 reich  hin  zu  verfolgen  ist. 
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Herr  R^.-Ikt  l>r.  M.  Mach  Wion: 

Ich  möchte  auf  «ine  Parallele  zu  der  eiten  erwähn 
len  Erscheinung  orientalischer  Dekoration«w»*i«;p  auf 
frübgeschicbtli«  hen  Fun«lntürk*-n  nun  d**m  initiieren 
Europa  aufmprksnm  machen  E»  «ind  die«  Darstellungen 
auf  Gürtclschlicßen  au*  den  burgumlisihcn  (iililM'm 
der  wen  fliehen  Schwein,  welche  eine  männliche  Gotalt 
reinen,  atu  deren  Seiten  »ich  löwrn-  und  bärenühnlich** 
Tiere  niederbeugen  oder  Piti|>orheben.  Der  da  malige 
Sinn  *ah  in  dieser  Dar*t«llung  Daniel  in  der  Lüweii- 
Itrube,  was  durch  Umschriften  befugt  ist  ; indes  »*r- 
neheinen  auf  den  < »ürtebrh  ließen  derselben  Örtlich- 
keiten statt  der  menschlichen  (««stall  ein«*  Figur.  in 
der  man  ein  stilisiertes  Kreuz,  eine  SAule  od**r  einet» 
Hu  um  erkennen  tnag.  und  an  den  Seiten  statt  der 
Löwen  menschen-  und  gr»*ifenähnlicbft  Tiere,  die  in 
an  betend  er  Stellung  durgestellt  sind.  In  einem  gleich' 
zeitigen  Grabe  in  Villach  (Kärnten!  fand  man  ein«* 
emaillierte  Scheihenfibel.  auf  der  eine  tnAnnliehe  Figur 
sichtbar  i*t,  die  in  jeder  Hund  ein  Tier  am  Habe 
emporhfllt  und  ihr  schließen  »ich  «nne  Gürtidschnall«» 
aus  «len  schon  erwähnten  hiirgundixchen  Gräbern  und 
eine  Darstellung  auf  dem  bekannten  Kilberkeasel  von 
Gund«>»tnip  umuittclbur  an,  in  der  eine  männliche  Ge- 
statt  in  jeder  Hand  ein  greifenart  »ge»  Tier  würgend 
emporhält. 

Wie  man  ai**ht,  hand«*lt  «***  sich  keineswegs  uni 
Daniel  in  der  Löwengnibe,  sondern  um  die  Darstellung 
eine»  mächtigen  Wesen»,  das  die  Tiere  gewaltsam 
bflndigt,  oder  dem  »ich  Menschen  und  Tiere  anbetend 
und  vertrauensvoll  nahem,  wie  auf  der  gleichfalls  be- 
kannten Kanne  von  (Jrftfbwjrl  in  der  Schweiz. 

Da»  führt  uns  auf  ganz  gleichartige  Darstellungen 
nus  einer  weitaus  Alteren  Kulturperiode  des  Orient«*«, 
welche  eben  fall*  Menschen.  Tiere  und  Fahelw»-**«*n  zeigen, 
die  »ich  beiderseits  zu  einer  Menschengestalt,  einer 
Säule  (Altar)  oder  einem  Haunie  in  Anbetung  wenden 

Man  darf  daraus  nicht  folgern,  daß  nun  «-twa  auch 
die  burgundinichen  GürGdsehnnlh-n,  die  HeheihenHlM-ln 
u.  b.  w.  selbst  oder  auch  nur  ihrem  \Ve*«*n  nach  au« 
dem  Oriente  gekommen  sind;  was  von  dort  übertragen 
wurde,  ist  ausschließlich  das  Dekor  ation.smotiv  an  »ich. 
Ein  Zeitraum  von  2(100  Jahren  schiebt  »ich  zwischen 
die  orientalischen  und  unsere  citropiu»che>n  Darstel- 
lungen; er  bildet  keinen  Hiatus,  wie  «ich  ans  vielen 
verwandten  Erscheinungen  der  Zwischenzeit  ergibt,  die 
sich  jedoch  auf  den  verschiedensten  Gegenständen  vor- 
finden.  Die  persische  Teppichweberei  hat  da«  in  K**dp 
stehende  Dekor« tionsmotiv  bis  auf  die  Gegenwart  er- 
halten und  da  deren  Erzeugnis««*  nun  auch  bei  uns 
naehgeahnt  werden,  finden  auch  auf  unseren  gmnz  mo- 
dernen Teppichen,  Kaffeetüohero,  Möbelstoffen  dies«*» 
Jahrtausende  alte  Dekorwtiori&clement : eine  göttliche 
Gestalt  oder  ihr  Symbol  dargestellt  in  ihrer  Macht 
über  alle  Lebewesen. 

Herr  Professor  Dr.  K.  Henning-Str.ißbuig: 

Herr  Kegierungiinit  Much  hat  ganz  recht,  wenn  er 
auf  einige  Altere  Dinge  hinweist,  die  ich  (eil»  überging, 
teil»  absichtlich  nicht  erwähnte.  In  jedem  einzelnen 
Falle  entsteht  immer  die  Finge:  liegen  alte,  sagen  wir 
etrnrisch -keltische  Einflüsse  vor.  oder  »ind  jüngere 
römische  oder  nachröini»ehe  anzunehmen.  Ich  halte  die» 
speziell  auch  für  da»  Löwenrelief  möglichst  untmuebt, 
bin  aber  zu  dem  Resultate  gekommen,  dali  keine  Be- 
zb-hungen  zu  den  alten  Darstellungen  der  «*tru rischen 
oder  der  LaTene-Zoit  vorhanden  »ind.  Die  letzteren  hat  en 
einen  anderen  Stil.  Auch  «l«*r  durch  die  Heiwchrift 
als  solcher  bezeugte  Daniel  mit  den  Löwen  gehört 


nach  meiner  Ansicht  gar  nicht  oder  nur  in  »«*hr  ent- 
fernter Weise  hierher.  Ich  weiß,  wie  viel  für  die  Er- 
ledigung aller  diener  Fragen  no«*h  zu  tun  ist  und  daß 
dafür  hier  im  lande  mehr  zu  «eben  ist  als  t*ei  un»  im 
Wentern  d«**hall»  bin  ich  hergekommen.  In»  übrigen  ist 
das  ganze  Thema  *«  umfassend,  daß  ich  mich  hier  auf 
diene  And«*ulung«*n  hem* h Hinken  muß,  Die  Einflüsse, 
ilic  in  Betracht  kommen,  «ind  von  »ehr  verschiedener  Art. 
i Sie  können  »o  stark  und  so  handgreiflich  werden,  daß 
die  Annahme  ein«*»  bloßen  Durchsickern*  nicht  m«*hr  aus- 
reieht  und  schon  «*in  stärkerer  Impuls  vorausgesetzt 
werden  muß,  «l«-r  sieh  übrigen»  in  unserem  Falle  nahe- 
zu von  m*lher  erklärt.  Aber  allen  die*  müßt**  im  ein- 
zelnen «*rört«*rt  werden  und  da»  kann  nur  die  Detail- 
tietrachtung  tun. 

Herr  Dr.  Han»  Hahne  Berlin; 

Ober  den  Stand  der  sogen.  Eolithenfr&ge. 

I«*h  habe  die  Ehre.  Uinen  einiges  über  den  Fort- 
gang der  Krugs  nach  den  ältesten  Kulturstufen  de* 
Meiiechen  zu  beriehten,  di«»  »eit  nunmehr  vielen  Jahr- 
zehnten auf  der  Tagesordnung  »lebt.  Nwdidem  «liepalfi- 
oli thi «ehe  Steinindustrie  »1«  Hinterlassenschaft  de* 
Diluvialnien««*ben  anerkannt  i«t,  dreht  »ich  die  Erörte- 
rung no«  h um  die  von  Mort  »lief  *o  I teaei  ebneten 
«Kulithen*,  die  eine  «ler  palttolithim  hen  sowohl  tech* 
ni*«‘h  wie  geologisch  vomutgehende  Steinindustrie  d«*» 
genii*  lionio  darstellen,  und  gefunden  werden  im  Alt- 
diluvium  und  im  Tertiär  Außer  den  für  da»  al«*nlut» 
Alter  grundlegenden  und  ausschlaggebenden  ge  «»lo- 
gischen Untersuchungen  stand  und  »teht  die  Krag«» 

1 zur  Erörterung,  oli  das  Gefundene  nicht  N‘atur»|iiel  *ej. 
So  war  p*  auch.  als  noch  da»  durchbohrte  und  polierte 
Steinl  »eil  nl*  Menschenwerk  bestritten  wurde!  Diesem 
Streit  gelten  meine  Au*einandei»etznngen,  Wie  dies  zu 
erwarten,  können  bei  allerlei  natürlichen  \ «gkoimn- 
ni«si*n  durch  zufällige,  «ler  Beariieitung  von  Menschen- 
hand  ähnlich  wirk«*nde  Vorginge.  Dinge  entstehen,  die 
bei  oberflächlicher  Üetnnditung  identisch  scheinen 
mit  Artefakten.  Besonders  dann  wird  du«  der  Fall 
, »ein,  wenn  die  zu  fällig  wirksamen  Faktoren  den 
; Eingriffen  von  Menschenhand  »ehr  Ähneln 
j (Stoß.  Schlag,  Druck). 

Da»  Material,  meist  im  vorliegenden  Falle  der 
; Kiesel  (Silex,  Keuerst«*inl  antwortet  ja  infolge  »einer 
inneren  Struktur  Ähnlich  auf  Ähnliche  Eingriffe  in 
weiten  Grenzen.  Nur  eingehende»  Studium  der  ein- 
schlftgigen  Funde  schützt  schließlich  vor  leichtfertigen 
! unwissenschaftlichen  Verwechslungen  und  Schlossen. 

Tatsächlich  haben  »ich  mehr  und  mehr  Gelehrte  durch 
i Augenschein  überzeugt  vom  Vorhandensein  jener 
! primitivsten  Artefakte. 

Andererseits  »ind  von  jeher  jene  Faktoren  in  Be- 
tracht gezogen,  welche  gemahnen  zur  kritischen  Son- 
derung der  Funde!  Nur  in  Unkenntnis  oder  Vernach- 
lässigung der  deutschen  Literatur  kann  man  übersehen, 
daß  gerade  die  deutschen  Verfechter  jener  primitiven 
Steinindustrie  sieh  der  Schwierigkeit  der  Differential- 
diugno»«»  bewußt  sind.  Ich  verweise  spezi«‘ll  auf  die 
Verhandlungen  der  Berliner  anthro|M)l«igischeu  Gesell- 
Schaft  und  der  vorjährigen  Kongresse  von  Greifswald 
und  Brenlau. 

Schon  m ii*  rein  logischen  Gründen  nehmen  wir  an, 
daß  der  paläolithischen  eine  primitivere  eolithische  In- 
dustrie voranging,  wie  die»  ja  un  vielen  Stellen  erörtert 
ist.  Das  Studium  einschlägiger  Funde  und  Vergleichung 
mit  jüngeren  Industrien  bestätigt  diese  Stufenfolge. 
Eine  genau»-  (!)  Bekanntschaft  mit  dem  maßgebon- 
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den  Material,  wie  es  am  liesten  Hu  tot  in  Brüssel  be- 
sitzt,  gehört  allerdings  dazu. 

Die  Verwertung  der  Beobachtungen  sicher  natür- 
licher  Entstehung  von  hingen,  die  jenen  Artefakten 
Ähneln,  erfordert  ebenfalls  weitsrhichtige  Untersuch- 
ungen. die  erst  jetzt  in  geeigneter  Weise  begonnen 
sind  (Bracht,  Vortragender,  Schweinfurtb,  E.  Krause, 
u.  a.).  Alle  .Schlösse  aus  zufälligen  einzelnen  Beobach- 
tungen sind  unzulässig  bevor  nicht  die  Splitterung*- 
fähigkeit  des  Kiesels  und  ähnliches  genauer  erforscht 
ist;  ich  selbst  bin  u.  a.  gerade  an  dieser  Arbeit  seit 
länger  als  einem  Jahre.  Hierbei  stellt  sich  mehr  und 
mehr  herauf,  daß  doch  U nterschiede  bestehen  zwischen 
den  von  Menschenhand  intelligent  bearbeiteten  und  ver- 
arbeiteten Kieselknolien  und  -splittern,  und  gelegentlich 
zufällig  auf  natürlichem  Wege  entstehenden  Zertrüm- 
merungen. Von  solchen  haben  wir  vor  allem  folgende 
studiert  als  „Nachtrag*  zu  Kutots  Untersuchungen 
„sur  lccUtement  du  silex  . . . 1.  I >ie  Befunde  in 

den  Moränen.  Hiervon  will  ich  als  ein  Ergebnis  er- 
wähnen, dati  ich  in  den  Lokulntoränen  auf  der  Kreide 
Rügens  nichts  gefunden  bube,  was  mit  Eolitheu  zu 
verwechseln  wäre.  2.  ln  den  jüngeren  Moränen  des 
norddeutschen  Flachlandes  und  ihren  Auswmtrhuiig»- 
Produkten  wäre  das  Vorkommen  von  Artefakten  nicht 
wunderbar,  da  in  ihnen  ja  Bestandteile  vermutlich  be- 
wohnter interglazialer  Oberflächen  enthalten  sind,  lin 
alten  Uiluvinliiiergel  ist  mir  Kohlben-Ähnliche»  nicht 
begegnet,  ä.  Mit  gutem  Grunde  vermutete  zertrüm- 
mernde Wirkung  der  diluvialen  Gletscher  auf  Schichten 
unter  und  vor  dein  Eit  sind  nicht  durch  exakte  Be- 
weise gestützt.  Experimentelle  Untersuchungen  hier- 
über hob«  ich  begonnen  unter  anderem  mit  Verwen- 
dung von  Musch inenkraft.  Hierülwr  werden  später  Be- 
richte folgen.  4.  Bei  heftiger  Brandung  an  den  Krcide- 
steilküsten  in  Rügen  lim  Frühjahr  1904  und  10051 
konnte  ich  natürliche  Silex  Zertrümmerung  verfolgen, 
die  zur  Bildung  des  Steinstrandes  beitragen,  llies  Er- 
gebnis hat  mich  xu  interessanten  Untersuchungen  ver- 
anlaßt, die  noch  schweben. 

Di«  Resultate  von  den  unter  drei  und  vier  mitge- 
tcilten  Vorgängen  sind  nicht  zu  verwechseln,  *.  B. 
luit  den  Artefakten  des  belgischen  Eolithicum! 

6.  Die  Befunde  au*  den  Kreidemühlen.  die  jüngst 
von  Paris  aus  mit  grober  Ekstase  auch  in  deutschen 
Tageszeitungen  veröffentlicht  wurden,  waren  mir  von 
Rügen  her  ebenfalls  bekannt.  Die  unter  Mitwirkung 
eiserner  Harken  entstehenden,  also  recht  unnatür- 
lichen ^ilextrümmerformen  sind  für  eine  sorgsame 
Betrachtung  und  Vergleichung  genüget  in  unterschieden 
von  den  M enschen  werk  zeugen  des  Kolithiciiui*.  Sie 
haben  keinesfalls  für  unsere  Frage  den  Wert,  der 
ihnen  von  den  eifernden  Gegnern  des  Tertiärmenschen 
XUge*cli  riehen  wird ! 

übrigens  entstehen  l**i  derartigen  Imitationen  von 
Silexwerkzeugen  gelegentlich  auch  Formen,  dio  ähnlich 
scheinen  den  Erzcogni»*en  hoher  entwickelter  Stein- 
industrien. Sollen  diese  dadurch  etwa  auch  in  Frage 
gezogen  werden? 

Die  sieh  überall  ausdrückende  leichte  Splitterungs- 
fUhigkeit  des  Kiesels  hat  es  ja  m.  E.  gerade  bewirkt,  daß 
die  noch  nicht  auf  der  Stufe  des  honio  sapiens  „reeens“ 
stehende  Psyche  des  Homo  primigoniu»  auf  die  Silex- 
industrie verfiel,  die  dann  ein  ILiuptfaktor  seines  Fort- 
schritte« wurde!  Nicht  nur  Vergleichung  ähnlicher 
Zu  fall» Zersplitterungen  de»  Silex,  sondern  vor  allen» 
Nachspüren  de»  men« -blichen  Intellektes,  an  der  Hand 
von  Experimenten  besonder»,  geben  den  Weg  aur  Er- 
kenntnis. 


Da  mir  infolge  der  Häufung  von  Vorträgen  heute 
nur  wenig  Zeit  zur  Verfügung  steht,  muß  ich  leider 
! darauf  verzichten,  an  dieser  Stelle  in  die  beabsichtigte 
nähere  Erörterung  dieser  Dinge  einxugehen. 

Im  Hinblick  auf  Angriffsarten,  wie  sie  in  jedem 
wissenschaftlichen  Streite  vorzukoinmen  pflegen,  will 
ich  mit  einer  eindringlichen  Aufforderung  schließen: 
in  geduldiger  objektiver  Arbeit  die  vorliegenden  Unter- 
I xuehungen  zu  fördern  und  abzuwarten:  sich  nicht  durch 
[ einzelne,  nur  den  Uneingeweihten  imponierenden  Beob- 
j aehtungen  das  Urteil  trüben  zu  lassen.  — Sie  wissen. 

daß  ich  im  Sinne  von  einer  nicht  mehr  kieinun  Zuhl 
j von  Forschern  spreche,  wenn  ich  betone,  daß  wir  heute 
I mehr  ul»  je  überzeugt  sind  von  dem  Bestehen  einer 
menschlichen  Stcinindustrie  vor  dein  Cbdlsen,  die  bis 
ins  Tertiär  zurückreicht.  Betreffs  Vorkommen,  Ver- 
breitung und  Datierung  bezüglicher  Funde  ist  natür- 
lich noch  vieles  zu  erklären  und  wie  es  auch  schon 
geschehen  ist,  sind  frühere  Auffassungen  gelegentlich 
zu  korrigieren. 

Ich  entledig»*  mich  noch  eine»  ehrenvollen  Auf- 
trages, indem  ich  Herrn  Professor  Verwor  ns  (Güttingen) 
neueste  Funde  von  Tertiärsilexen  aus  dem  Cuntal  vor- 
lege. deren  Veröffentlichung  im  Übrigen  bevorsteht. 
E«  wird  stets  vorteilhaft  »ein,  möglichst  viele  gute 
Origitialfimde  zu  sehen.  Ich  muß  übrigens  saget»,  daß 
diese  St  ücke  mich,  wie  auch  andere  Sach  verständige 
: Qlierrascht  haben,  durch  den  hohem  Grad  ihrer  deut- 
I liehen  Ver-  und  Bearbeitung.  Sie  werden  sich  über- 
zeugen. daß  manche  Stücke  ebensogut,  Z.  B.  in  Krapinu, 
gefunden  sein  und  für  sogenannte  „Mousterienfoimen" 
höher  entwickelter  Sleinteclmiken  gelten  könnten.  Es 
zeigt  »ich  hier  w ieder,  daß  das  Urinaterial  einer  Stein- 
industriestufe  hie  und  da  eine  lokale  Entwicklung 
ermöglicht,  die  innerhalb  der  Stufe  ihre  Artefakte  über 
gleichzeitige  Erscheinungen  honiushcht;  wie  umgekehit 
Artefakte  einer  entwickelteren  Technikstufe  aus  schlech- 
tem Material  eben  doch  nichts  „Vollendeter«««*  schaffen 
kann.  Für  die  Untersuchungen  in  Landein  ohne  an- 
stehender» Silex  ist  da»  besonders  wichtig  I Norddeutsch- 
land'. übrigens  stellt  »ich  meiner  Meinung  nach  immer 
klarer  heran»,  daß  schon  in  den  i*r»t«-n  Anfängen  der 
un»  zugänglichen  Stein  Industrien  die  Verwendung  des 
großen  Eklat»  (Ab*pli*se«i  in  oft  prachtvoller  Weise 
nachweislich  ist.  Nach  Hu  tot  entsteht  der  Eklat  vor 
dem  Mesvinien  stets  zufällig;  Verworn  dagegen  stellt 
die  Ansicht  auf,  daß  zwischen  einer  Industrie,  die  nur 
I Gebrauch,  nicht  absichtliche  Herstellung  von  Silex- 
trümiuern  aufweist,  und  dem  Piilibdithiruin  technisch 
die  archäolit  hischeStufe  einzuschieben  «ei,  in  «1er  der 
absichtliche  „ Abschlag4- ieclat)  zuerst  »uftriit.  Nähere 
Angaben  über  Fundorte  etc.  werde  ich  nach  dem  Vor- 
trage l«ci  einer  Demonstration  de*  mit  gebrach  ton  Ma- 
teriale» machen,  die  im  Xehcnrauin  stattfinden  wird. 

Herr  Privatdozent  Dr.  Blrkner -München : 

Ich  bin  von  Herrn  Obermaier  in  Pari»  gebeten 
worden,  der  Gesellschaft  die  Original»! ücke  vorzulegen, 
dio  Sie  bereit»  in  der  Publikation  in  Abbildungen 
sahen,  Nie  können  sie  vergleichen  mit  den  bisher  ge- 
fundenen Kol it hon.  Sie  können  dann  Vergleiche  ziehen 
mit  den  Kolithen,  wo-  sie  bi»  jetzt  anerkannt  worden 
sind.  Herr  Ubermaier  schließt  »eine  für  die  F.olithcu- 
frage  wichtig«»  Mitteilung  mit  den  Worten: 

.Bedeutungsvoll  aber  »in«l  diese  neuen  Fe«t»tel 
lungen  für  die  »«*g«?n.  reinen  Kolithindustrien.  Die 
Vertreter  der  Schub*,  welche  einen  mechanisch-natür- 
lichen Ursprung  der  Kolithen  au«*chlo»aen,  haben  folge- 
, richtig  auf  dos  Vorhandensein  tertiärer  (oligozäner. 
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mioz&ner,  poliozäneri  und  alt-quartärer  Industrien 
geschlossen,  und  damit  auch  die  Existent  ein»1»  ter- 
tiären Menschen  als  gesicherte«,  wi^imwbafllifhM 
Ergehn is  nufgefaßt.  Miese  in  letzter  Zeit  so  sehr  in 
den  Vordergrund  getretene  Ansieht  int  als  gefallen  zu 
betrachten,  lins  Vorhandensein  bloßer  Kolithen 
ist  kein  untrüglicher  Beweis  mehr  für  die  Anwesen- 
heit des  Menschen,  seit  wir  wissen,  duli  diese  auch 
auf  rein  mechanischem  Wege  entstehen  können.  Man 
wird  in  Zukunft  nur  mehr  sagen  können . daß  jene 
Eolitherzcugnisae  theoretischerreise  auch  vomMetiMchcn 
gefertigt  sein  können,  doch  fehlt  bis  zur  Stunde  für 
dessen  Existenz  selbst  jeder  tatsächliche  Beweis. 

Es  wird,  was  bisher  noch  tu  keinem  einzigen  Falle 
erwiesen  wurde,  zu  zeigen  sein,  duli  sieh  Kolithen  auf 
Plätzen  und  unter  Lagcrungsrerhältmssen  vortinden. 
wo  sie  ohne  den  Menschen  nicht  entstanden  «»ein.  oder 
wohin  sie  nur  durch  ihn  gelangt  sein  konnten.  Weitere, 
sichere  beweise,  duti  Kolithen  ihre  Form  der  gestalten* 
den  Tätigkeit  des  Menschen  verdanken,  werden  ferner 
dann  erbracht  sein,  wenn  sie  tuverlftnaigerweiuc  zu- 
sammen mit  unzweideutigen  Sparen  menschlicher  Kul- 
tur oder  mit  Körperresten  des  Menschen  naehgewieseu 
werden  können,  her  artifizielle  Charakter  der  Kolithen 
muh  in  Zukunft  durch  die  Anwesenheit  des  Menschen 
erwiesen  werden,  für  diese  aber  bildet  umgekehrt  da* 
Vorkommen  blolier  Kolithen  keinen  beweis. ‘ 

iiie  Beobachtungen  in  Manie«  können  zwar  nicht 
als  beweis  gegen  das  Vorkommen  von  Kolithen  d.  h. 
von  Silexstücken,  welche  ihre  Form  durch  menschliche 
Tätigkeit  erhalten  haben,  gedeutet  werden,  sie  sind 
aber  eine  eindringliche  Warnung  davor,  jeden  Silex- 
•plitter.  der  lleloache  zeigt  für  einen  Zeugen  mensch- 
licher Tätigkeit  zu  halten.  Die  Absplitterung  und 
selbst  eine  scheinbar  absichtliche  Form  allein  beweist 
nicht  die  Benützung  durch  den  Menschen,  es  muß  für 
jede#  Stück,  liexw.  ftir  jede  Fundstelle  von  sogen.  Ko- 
lithen  der  Beweis  erbracht  werden,  daß  eine  natürliche 
Entstehung  der  Fundstücke  ausgeschlossen  ist,  duli 
die  Absplitterungen  nur  durch  die  menschliche  Tätig- 
keit entstanden  sein  können. 

Herr  Professor  K.  F rata  »Stuttgart  bemerkt  hierzu, 
daß  er  die  Frage  noch  für  zu  wenig  geklärt  hält,  als 
daß  inan  jetzt  schon  irgend  welche  Stellung  pro  oder 
contra  nehmen  könnte,  hie  Beobachtungen  von  Ober» 
maier  sind  für  die  Frage  von  recht  geringer  Bedeu- 
tung, denn  es  ist  selbstverständlich,  daß  durch  die  in- 
tensive Behandlung  von  Feuersteinen  in  den  Walk- 
mühlen diese  verletzt  und  in  gewissem  .Sinne  retou- 
chiert  werden  und  ebenso  selbstverständlich  ist  es, 
daß  dabei  hie  und  da  auch  Splitter  ubfallen.  welche 
mit  Feuers te i n lamellen  der  paläolithischen  Periode  ver- 
glichen werden  können.  Wae  uns  interessiert,  tazieht 
sich  auf  die  natürlichen  Vorgänge,  d.  h.  da«  Verhalten 
der  Feuersteine  bei  der  Bewegung  in  der  Brandung 
des  Meeres.  Im  fließenden  Wasser,  in  den  Eismasseii 
der  Gletscher  und  ihr  Verhalten  bei  den  Druckver- 
hältnissen in  den  Moränen  in  mächtigen  Kiesalllage- 
rangen  und  dergleichen  mehr.  Daß  hierbei«  Gebilde 
entstehen,  die  einem  Manufakt.  ähnlich  sind,  ist  zweifel- 
los, und  es  bedarf  der  schärfsten  kritischen  Unter- 
suchung, ob  und  wie  ein  derartiges  Gebilde  von  ächten 
Kolithen  zu  unterscheiden  ist.  Außerdem  fehlt  es  aber 
noch  an  der  notwendigen  Untersuchung  und  Klärung 
der  Frage  über  das  geologische  Auftreten  der  Kolithen, 
denn  es  ist  naheliegend , daß  Überreste  menschlicher 
Tätigkeit  nicht  in  Ablagerungen  liegen  können,  deren 
Entstehung  den  Aufenthalt  des  Menschen  unmöglich 


macht.  Dies  gilt  im  wesentlicher»  von  den  Moränen, 
denn  es  ist  wohl  anzuneluuen.  duß  auf  dem  Gletscher- 
eise keine  Menschen  gelebt  haben.  Vorsicht  i#t  aber 
auch  bei  den  fluviogltud&len  Gebilden  geboten,  da  wir 
hierliei  mit  der  Wirkung  des  fließenden  Wasser#  zu 
rechnen  haben,  ebenso  wjp  die  Ablagerungpn  ausge- 
schlossen sind,  welche  l»ei  ihrer  Bildung  der  Brandung 
de*  Meeres  unterlegen  sind.  Es  bleiben  also  nur  relativ 
recht  wenige  Ablagerungen  der  IHIavial|»»riode  übrig, 
deren  Material  nicht  eo  ipso  den  Verdacht  natürlicher 
Entstehung  erweckt.  Wenn  in  intergla/ialen  Ablage- 
rungen. welche  nicht  unter  den  Wirkungen  de«  fließen- 
den oder  brandenden  Waase m gelitten  haben,  «ich 
bestimmte  Kolithen  finden,  welche  von  den  natürlichen 
ähnlichen  Gebilden  unterschieden  werden  können,  dann 
müssen  wir  wohl  mit  Hecht  an  die  Arbeit  des  Men- 
schen in  dieser  Periode  denken.  K«  gäbe  noch  eine 
Keihe  weiterer  geologischer  Faktoren,  die  in  Betracht 
gezogen  werden  können,  über  pb  wird  schon  dieser 
kurze  Hinweis  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  mühsam 
einerseits  die  Wege  einer  wirklich  wissenschaftlichen 
i Behandlung  der  Kolithenfrngc  sind  und  wie  weit  wir 
noch  von  einem  gewissen  Abschluß  entfernt  sind. 

Herr  Dr.  II-  llahne -Magdeburg: 

Herrn  Professor  Frau«  danke  ich  für  seine  Äuße- 
rung. Ich  stimme  ihm  in  jeder  Weise  zu.  wie  schon 
aus  meinen  Ausführungen  hervorgeht.  Wie  gesagt, 
sind  die  von  den  eisernen  Harken  — nicht  von  dem 
W aaserstrudel  fabrizierten  Silextrflmmern  und  Kolithen- 
Imitationen  nicht  allzu  wichtig  für  unsere  Kruge.  Ein 
imitiertes  I,n  Tene-Schweit  schafft  doch  nicht  die  ganzen 
Kelten  aus  der  Welt,  mich  dazu  wenn  e«  die  Sinnlosig- 
keit irn  Vergleich  mit  feinen  technischen  Merkmalen 
der  Menschenarbeit  so  offen  zeigt,  wie  die  Kreide- 
mühlcnrück stände  gegenüber  echten  Kolithen! 

Herr  Eduard  K rause -Berlin : 

Ich  habe  die  Abhandlung  de«  Herrn  Ohermaier 
eben  erst  bekommen  und  habe  nur  erst  die  Photo- 
graphien mischen  können.  Auch  die  Originale  habe 
ich  eben  nur  ganz  kurz  gesehen  und  kann  mir  noch 
kein  abschließendes  Urteil  darüber  erlauben.  Vorläufig 
sehen  die  Dinge  ganz  anders  au«  als  Knlithe,  beson- 
der# als  die  Tertiärsachen.  wenn  auch  manche  an- 
nähernd die  äußere  Gestalt  von  solchen  narhahmen. 
Herr  Obermaier  Scheint  behaupten  zu  wollen,  daß 
durch  irgendwelche  maschinelle  Vorrichtungen  oder 
natürliche  Vorgänge  Dinge  entstehen,  die  unsern  Eo- 
lithen  «äußerlich  ähneln.  Da«  leugnen  wir  gar  nicht. 
Ähnliche  Vorgänge  erzeugen  ähnliche  Wirkung.  Sie 
kennen  die  Schwnllicnsteine  oder  Wallsfeine,  Diese 
zeigen  an  ihrer  Oberfläche  kreisrunde  oder  bogen- 
förmige Aussplitterungsmarken.  Ich  bitte,  sie  zu  ver- 
gleichen mit  diesen  drei  .Steinen  au#  einer  Alsing- 
mühle,  die  genau  dieselben  Anssplitterungen  zeigen. 
Diese  sind  faustgroße  Feuersteine  gewesen,  welche  in 
eine  rotierende  Stahlzylinder-Trommel  getan  wurden, 
um  damit  Zement  zu  mahlen.  Beim  Kotieren  der  Stahl- 
trommel  sind  die  Steine  fortwährend  in  Bewegung, 
reiben  und  schlagen  sich  gegenseitig  ununterbrochen, 
wol*ei  natürlich  allerlei  -Schleif-  und  Druckmarken 
liesonders  aber  genau  solche  runden  und  bogenförmigen 
Sch  lag- Aufsplitterungen  < deren  Entstehung^ rt  ich  an 
anderer  Stelle  besprechen  werde)  entstehen  wie  wie  die 
Oberfläche  der  Wallsteine  bedecken.  Darum  aber  nun 
die  Existenz  der  Wulluteiue  und  einen  anderen  Weg 
ihrer  Entstehung  leugnen  zu  wollen,  ist  mir  zu  weit 
gegangen. 
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Auch  die  Existenz  der  Eolithen  ist  nicht  zu  leugnen,  ' 
ebensowenig  ihre  Entstehung  auf  anderem  Wege  als 
in  einer  KreideschlBinme.  Die  nachträgliche  Verglei- 
chung der  Ahsplitteningsspuren  der  von  Herrn  B i r k n e r i 
vorgelegten  Ober  inu  i er  wehen  Feuersteine  mit  den  \ 
von  Herrn  Dr.  Huhne  vorgelegten  Ve  r wo  rn sehen  ' 
Tertia rntOcken  zeigte  uns  den  auttallenden  Unterschied  | 
zwischen  beiden  bei  den  Tertiärstücken  systematische  | 
Absplitterung  und  dadurch  entstandene  scharte  Kanten,  | 
bei  den  Obermai  ersehen  Kieseln  ein  wirres  Durch-  | 
einander  von  Absplitterungen  nach  den  verschiedensten  ! 
Richtungen  und  keine  scharfen,  sondern  durch  gegen-  | 
»eiliges  Absehleifcn  abgerundete  Kanten,  so  daß  beide  1 
nicht  miteinander  zu  verwechseln  sind. 

Herr  Ür.  II.  Hali  ne -Magdeburg; 

Soeben  kurz  vor  meinem  Vorträge  wurde  hier  eine 
Arbeit  von  Obermaier- Paris  verteilt  (letzte*  Heft  des 
Archivs  flir  Anthropologie),  worin  die  Krcidemühlen- 
zertrüinincmngen  näher  behandelt  werden  und  sogar 
reichlich  photographisch  illustriert  sind.  Wäre  mir  diese 
Arbeit  früher  zugegangen,  wn*  im  Interesse  meines  heu- 
tigen Referate«  sehr  angebracht  gewesen  wäre,  hätte  ich 
mehr  auf  ihren  Inhalt  eingchen  kennen.  Ich  behalte  mir 
die«  vor.  Ich  betone  nur,  daß  es  auffällig  ist,  daß  Herr 
Obe  rmaier  von  Rutota  Eolithenzeicbtiungen  so  ziem- 
lich die  unbedeutendsten  in  sehr  schlechter 
Zusammenhang!' loser  Wiedergabe  bringt  und  daß  die 
Behandlung  de«  Problems,  besonder»  der  Literatur  nicht 
gerade  anschaulich  ist,  weder  von  Verständnis  der  Rutot- 
schen  Arbeiten  spricht,  noch  Uneingeweihte  zu  eigener 
Prüfung  anspornen  wird.  In  seinen  Forderungen  geht 
Oliermaier  reichlich  weit;  wenn  wir  auf  .Skelett fände 
hätten  warten  sollen,  wäre  z.  B.  das  Chelleen  heute 
noch  nicht  anerkannt  ! Die  soeben  besonders  verlesene 
Quintessenz  der  Ober  tu  ui  ersehen  Arbeit  zielt  gar  zu 
eifrig  auf  ihr  Ziel.  So  einfach  sind  solche  Fragen  denn 
doch  wohl  nicht  ubzutun. 

Herr  Professor  Dr.  Thlleulu«: 

Demonstration  bruatförmiger  Kindersparbüchsen. 

In  Band  87  des  Globus,  8.  277  verütfent lichte 
P.  Hosen  einen  Artikel  Ober  Kindersparbflchscn  in 
Deutschland  und  Italien.  In  Rom  fielen  ihm  Spar- 
büchsen auf,  deren  Form,  Farbe  und  Größe  die  Ver- 
mutung nahe  legten,  es  handle  sich  um  die  Nachbil- 
dung weiblicher  Brüste.  Rosen  fand  diese  Sparbüchsen 
durch  ganz  Italien  verbreitet  und  gibt  für  Deute*  bland 
an,  daß  sie  in  Schlesien,  Mecklenburg.  Ostpreußen  Vor- 
kommen, und  auch  in  G riech  «ml  und  üblich  sein  sollen. 
Ich  kann  dem  hinzufügen,  daß  sic  ferner  in  Sachsen 
(Dresden),  Thüringen  (Golha).  Elsaß  (Straß bürg).  Mähren 
(Brünnl  und  der  Slovakei  Vorkommen.  Eine  Bestäti- 
gung seiner  Vermutung  sieht  Rosen  nun  darin,  daß 
er  in  Florenz  die  Auskunft  erhielt:  Sie  werden  den 
Wöchnerinnen  geschenkt  und.  wer  die  junge  Mutter 
besucht  und  diu  Kind  bewundert,  pflügt  ein  paar . s. Mi 
in  die  Sparbüchse  zu  werfen.  Wenn  «las  Kind  ent- 
wöhnt ist  (oder  wenn  es  da*  erste  Lebensjahr  voll- 
endet hat).  zers«‘hlägt  die  Mutter  die  Sparbüchse 
und  trägt  da*  Geld  zur  Kirche,  um  je  nachdem  eine 
Mesite  lesen  zu  lassen  oder  auch  nur  eine  Wachskerze 
aufzustellen.  Ganz  ähnliche  Stücke  fand  Kosen  unter 
den  von  H.  Gräven  veröffentlichten  antiken  Spar- 
büchsen. Man  kennt  sie  au»  Pompeji,  England,  hier 
auch  au*  dem  Mittelalter,  und  ein  Delfter  Exemplar, 
datiert  1719,  betindet  sich  im  Kestner-Museum  zu  Han- 
nover. Während  nun  Gräven  die  Sj>arbücb»en  ihrer 


Form  nach  von  Krügen  ableitet,  sucht  Rosen  »eine 
Auffassung  weiter  zu  stützen  durch  den  Hinweis  auf 
die  heilige  Agathe  ab  Schutzputronin  der  »äugenden 
Frauen  und  auf  die  Nachbildungen  von  Brüsten  aus 
Wach»,  Sillier  u s w..  welche  an  der  Brust  leidende 
Frauen  der  Heiligen  opfern.  Er  lietont  besonders  die 
Sitte  ärmerer  Frauen,  welche  mit  Wuchsnacbbildungen 
auf  einem  Teller  herumgehen,  um  so  viel  Geld  zu  sammeln, 
daß  nie  der  Schutzpatronin  eine  Messe  oder  eine  Wachs- 
kerze opfern  können.  Hier  find*?  »ich  also  schon  da» 
Geld  wimmeln  zum  Zweck  der  Weihegaben  mittels  der 
Brust  form,  ohne  daß  diese  jedoc  h selbst  zur  Sparbüchse 
gestaltet  wäre.  Rosen  knüpft  dann  weiter  an  die 
Vermutung  von  Wessely  an.  «laß  die  heilige  Agathe 
mit  der  Bona  Üea  zusammenhängt  und  verfolgt  den 
Kult  dieser  Gottheit  und  ihre  Verknüpfung  mit  d»?r 
Isis.  Kr  kommt  zu  «lein  Schluß,  daß  «len  Alten  die 
weibludu;  Brust  das  Symbol  der  Fülle,  des  Segens  und 
Reichtum*  war,  ähnlich  wie  der  Granatapfel.  Auch  als 
Glückssymbol  galt  die  Brustform  und  so  hätte  die 
Verwendung  dieser  Form  für  die  Sparbüchsen  nahe 
gelegen,  ln  der  Tat  vergleicht  Picoron  i antike  Kinder- 
spurbüchsen  mit  dem  Granatapfel;  andere  erinnern 
ihn  an  Pinienzapfen,  der  auch  ein  Symbol  der  Frucht- 
barkeit gewesen  sein  mag. 

Rosen  gibt,  selbst  an.  daß  er  zwingende  Beweise  für 
seine  die  Deutung  betonende  Auffassung  noch  nicht  zu  er- 
bringen vermag,  wenn  er  auch  verwandte  Vorstellungen 
als  Stütze  anführt.  Sieht  man  nun  von  der  Ähnlichkeit 
ab.  welche  Kosen  zu  »einem  Vergleich  veranlagte,  »o 
ergibt  sieb  zunächst  eine  Betrachtung  dieser  Kinder- 
sparbüchscn  nach  morphologischen  und  technischen 
Gesichtspunkten.  Auf  «lie  Größe  kann  kein  Gewicht 
gelegt  werden , auch  die  Farbe  ist  ohne  besondere 
Bedeutung,  mag  sie  auf  der  des  Materiale»,  oder  auf 
der  zonalen  oder  allgemein  ornamentalen  Bemalung 
beruhen.  Wichtig  dagegen  erscheint  die  Form  der 
Büchsen  und  ihrer  plastischen  Elemente.  Da  ist  es 
von  Interesse,  «hiß  der  Obermeister  der  Hamburger 
Töpferinnnng.  Herr  Werner,  mir  folgende  Auskunft 
gub:  Die  Kindersparbüchsen  werden  zu  dem  Kinder- 
»pieD.ug,  den  Vogelnftpfchen  u,  s.  w.  gestellt  und  bilden 
mit  diesen  die  ersten  Arbeiten,  welche  Lehrlinge  aus- 
zuführen haben.  Die  Sparbüchsen  werden  au»  freier 
Hand  auf  der  Scheibe  geformt  und  au»  einem  einzigen 
Stück  Ton  nahtlo»  hergc»tellt.  Diebeiden  von  Kosen 
angeführten  Formen  mit  rundem  und  spitzem  Scheitel 
sind  allgemein  bekannt,  es  werden  zwar  beide  ange- 
fertigt, häutiger  j«*doch  die  erster».  Der  Obermeister 
erinnert  sich  ferner  unt«*r  den  . Boden ruininel*  de* 
Meisters,  bei  dem  er  in  Schlesien  arbeitete,  derartige 
Sparbüchsen  gefunden  zu  haben  und  glaubt  die  älbmten 
Stücke  «lern  Ende  des  18.  JnhrhnmiHrt»  zuweisen  zu  ki“)n- 
nen.')  Eine  besondere  Bedeutung  der  beiden  Formen  er- 
kennt er  nicht  an,  insbesondere  war  ihm  ein  Zusammen- 
hang mit  der  Brust  völlig  unbekannt.  Wesentlich  i»t  end- 
lich seine  Bemerkung,  «IaS  die  Spitzen  nicht  angesetzt  oder 
angefügt  werden,  sondern  gleichzeitig  mit  der  Buch«» 
seihst  geformt  sind.  Die  Spitze  »tn  Scheitel  der  Spar- 
büchse «-mdicint  lediglich  als  technische*  Ornament,  das 
der  Töpfer  beliebig  herstellte  oder  fortließ.  Das  gleiche 
gilt  von  den  eingeritzten  konzentrischen  Ringen  am 
Scheitel  der  Sparbüchse  oder  von  der  zonalen  Bemalung. 
Die  Töpferfrou , von  welcher  ich  in  Brünn  die  Spur- 

G Nach  dem  Vortrage  machte  mich  Herr  Professor 
Dr.  Kxehak  darauf  aufmerksam,  daß  ini  Museum  in 
Brünn  eine  solche  Sparbüchse  mit  glattem  Scheitel 
etwa  au*  dem  Anfang  <le»  17.  Jahrhunderts  steht. 
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büchnen  kaufte.  gab  mir  aogar  auf  ein«  entsprechend 
vorsichtige  FriK1'  die  Antwort,  die  Spitze  oder  besondere 
Bemalung  de«  Seheitala  «ei  nur  angebracht,  damit  die 
Fläche  nicht  »o  leer  aussehe.  Trotzdem  wird  man 
derartigen  Angaben  entgegen  lullten  können,  der  Töpfer 
habe  den  Sinn  vergessen  und  wiederhole  die  Form  nur 
noch  traditionell. 

Vergleicht  man  ohne  Rücksicht  auf  die  Angaben 
der  Gewährsmänner  die  Sparbüchsen  mit  der  Bni«t.  *o 
ergibt  «ich  allerdings  in  der  Spitze  einer  Anzahl  von 
Formen  eine  gewisse  Ähnlichkeit,  obgleich  der  Warzen- 
hof  der  Regel  nach  fehlt,  hie  Brust,  welche  Stieda 
an«  Veji  unter  den  dortigen  Weibegoschenken  beschreibt, 
beweist  jedoch,  daß  zur  naturalistischen  Naehbildiuig 
die  Warze  genügt,  der  Wantenhof  nicht  erforderlieh 
ist.  hie  etruskische  Votivbru«t  hat  alter  keinen  ein* 
gezogenen  Fuß.  sondern  einen  einfachen  abschließenden 
Rand.  Der  Fuß  der  Sparbüchse  erscheint  daher,  wenn 
■nun  an  der  Deutung  als  Brust  /enthält,  ab  sekundäre 
Abwandlung  des  Randes  oder  als  technische  Willkür. 
In  der  Tat  kommt  aber  eine  derartige  Stilisierung 
der  Bni*t  vor  und  zwar  in  einem  Gebiet,  welches  den 
(««danken  an  einen  Zusammenhang  nicht  aufkomute» 
lüßt.  Aus  Neu  - Meck  len  I hi  rg  besitzt  du*  Museum  für 
Völkerkunde  in  Hamburg  hölzerne  Nachbildungen  weib- 
licher Brüste,  welche  dort  von  Männern  bei  gewissen 
Tanzen  getnigen  werden.  Neben  ganz  naturalistischen 
Nachbildungen  mit  schrttger  Schnittfläche  finden  «ich 
auch  stilisierte  mit  Warzenhof,  mit  abgesetzter  der 
Warze  entsprechender  Spitze,  mit  ornamentalen  Ein- 
schnürungen des  Körper*  oder  mit  eingezogen  er  Bums. 
Wir  dürfen  ohne  weitere»  unnehnien.  daß  e»  sich  hier 
um  eine  Konvergenzerscheinung  handelt;  die  bereit« 
technisch  erklärbaren  Einzelheiten  in  der  Form  der 
Sparbüchsen  kehren  an  unzweifelhaften  Nachbildungen 
der  Brust  wieder.  Soweit  können  die  Sparbüchsen 
stark  stilisierte  Brüste  sein. 

Ist  daher  der  Gedanke  nicht  von  der  Hand  zu 
weisen,  daß  die  Sparbüchsen  al»  mehr  oder  weniger 
almrtive  Formen  einer  naturalistischen  Nachbildung 
der  Brust  anzusehen  «ind,  so  ist  doch  weiterhin  die 
Frage  zu  stellen,  oh  man  die  Sparbüchsen  nach 
der  Bru«t  formte  oder  ob  nicht  die  technisch 
gegebene  Form  der  Sparbüchsen  nachträglich 
als  brustförmig  gedeutet  wurde  und  diese 
Deutung  neuerdings  die  Form  der  Sparbüchsen 
beeinflußte.  Es  ist  das  eine  Frage,  welche  uns 
ähnlich  heute  in  der  Völkerkunde  nicht  selten  beschäf- 
tigt und  aui  häufigsten  in  der  Ornamentik  uuftaueht. 
wenn  irgend  ein  Muster  uns  mit  einer  .Bedeutung* 
zugeht.  Wir  kennen  Fälle,  in  welchen  Mensch,  Tier 
oder  Pflanze  so  w eit  stilisiert  wurden,  daß  geometrisch« 
Muster  zustande  kamen.  Auf  der  anderen  Seite  hat 
du»  Studium  der  amerikanischen  Ornamentik  unzweifel- 
haft erwiesen,  daß  man  in  ursprünglich  technisch« 
Ornamente  Bedeutungen  hineinsah  und  sie  nun  ent- 
sprechend weiterbildete.  Für  die  Sparbüchsen  wird  en 
also  noch  des  Nachweise«  bedürfen,  daß  die  Brust  da« 
primäre,  die  Form  der  Buchsen  da«  sekundäre  ist,  «elbst 
wenn  die  .Brustform*  der  letzteren  festgestellt  ««in  wird. 

Indessen  bleibt  es  möglich,  daß  der  Wunsch,  die 
Sparbüchsen  mit  allgemeinen  Vorstellungen  über  Frucbt- 
Iwrseit  und  verwandte  Gebiete  zu  verbinden,  bestand 
und  heute  noch  besteht.  Eine  Sparbüchse  aus  Straß- 
bürg  kann  als  brüst förmig  angesehen  werden,  ebensogut 
aber  auch  einen  Apfel  zum  Vorbild  hüben;  zwei  säch- 
sische Sparbüchsen,  von  denen  die  eine  eine  Semmel, 
die  andere  einen  Kuchen  darstellt,  könnten  gleichfalls 
hierher  gerechnet  werden. 


So  dankenswert  die  Ausführungen  Rosen«  sind, 
so  regen  sie  doch  erst  die  Frage  des  Zusammenhänge» 
mit  der  weiblichen  Brust  an.  Au«  den  jetzt  bekannten 
•Sparbüchsen  labt  er  sich  jedenfalls  nicht  ein  warn) «frei 
herleiten,  ho  naheliegend  auch  eine  Verkn  pfung  des 
Sparen«  mit  einem  Symbol  des  Glückes.  Segens  oder 
der  Fruchtbarkeit  ist.  Zum  mindesten  aber  gibt  Rosen 
in  seinem  Artikel  die  Anregung,  uueh  die  Formen  der 
wenig  beachteten  Spairiojchw-n  aufmerksam  zu  verfolgen 
und  ew  mag  «ein.  daß  der  Zusammenhang,  welchen 
Rosen  anniinuit,  sieh  späterhin  mit  Sicherheit  dur- 
ste! len  lamm  wird. 

Herr  II.  Sökedand -Berlin : 

* Ich  möchte  zunächst  der  Freude  darüber  Ausdruck 
geben,  daß  die  Herren  Vertreter  der  Völkerkunde  auch 
' an  fangen,  «ich  mit  unserer  Volkskunde  zu  beschäftigen, 
denn  nur  auf  diese  Weise  können  auch  wir  hier,  die 
wir  uns  nur  mit  der  heimischen  Volkskunde  befaßten, 
lernen.  Weiter  möchte  ich  kurz  bemerken,  daß  ich 
nur  bestätigen  kann,  was  Herr  Thilenius  nagte,  diese 
Ari leiten  werden  zunächst  al«  Lehriingmriiciten gemacht. 

1 Daß  aber  immer  eine  Brustform  heraus  kommen  «oll, 
glaube  ich  nicht,  wenngleich  sie  hin  und  wieder  Vor- 
kommen wie  Herr  Thilenius  uns  eben  zeigte,  er  legte 
al»er  auch  eine  ganz«»  Reihe  anderer  Formen  vor.  ln  der 
jetzt  K. ‘Sammlung  für  Volkskunde  in  Berlin  befinden  sich 
ebenfalls  viele  derartige  S|«artöpfc  di«  aber  zum  großen 
Teil  mit  der  Form  einer  Brust  nichts  zu  tun  haben.  Be- 
sonders beliebt  scheint  von  Tterformen  das  .Schwein 
zu  sein,  aber  «ehr  viel  andere  kommen  vor,  in  einem 
baden  in  Tirol  konnte  ich  einmal  fünf  solcher  Spor- 
tbpfe  erwerben,  es  waren  ein  Hase,  ein  Elefant,  eine 
Ent«,  ein  Scbweinskopf  und  ein  komischer  Menschen- 
kopf. Die  gewöhnliche  einfache,  an  die  Brust.form  er- 
t innerndc  Figur  war  nicht  zu  haben.  Ich  kann  darum 
j auch  nur  bestätigen,  was  Herr  Thilenius  sagte,  ab- 
geschlossen ist  die  Frage  noch  lange  nicht  und  es 
wäre  wünschenswert,  wenn  diese  einfachen  Dinge  in 
unserem  Vater  lande  mehr  als  bisher  beachtet  würden. 

Herr  Professur  Dr.  Richard  Andren- München; 
Einige  Bemerkungen  über  Votive  und  WeihegabeiL 

Die  Mitteilungen,  di«  uns  Herr  Profensor  Ha  her  er 
in  der  morgigen  Sitzung  über  die  Votive  in  Japan 
machen  wird,  müssen  dem  Kenner  unserer  deutlichen, 
besonders  süddeutschen  Weihegaben,  zu  Vergleichen 
Anhiß  geben.  Es  zeigt  «ich  da,  trotz  der  großen  Ver- 
schiedenheit der  in  Frage  kommenden  Religionen,  eine 
oft  überraschende  Übereinstimmung,  worauf  ich  schon 
früher  hingewiesen  habe.1!  Da  hier  selbstverständlich 
von  einer  gegenseitigen  Entlehnung  nicht  die  Rede 
sein  kann,  so  ist  die  Entstehung  der  dargebrachten 
Votive  und  Weibegeschenke  nur  au«  den  gleichen 
Beweggründen  hier  wie  da  zu  erklären,  aus  deiu  leb- 
haften Bewußtsein  der  gänzlichen  Abhängigkeit  de« 
Menschen  vom  Gnaden  willen  der  Gottheit  und  au« 
der  Dankesschuld  für  die  Erweisung  ihrer  Huld.  Und 
diese  Motive  sind  c«.  di«  über  die  ganze  Erde  «ich 
■ bei  ast  allen  Völkern  wiederholen,  sie  zu  Opfergaben 
veranlassen  und  in  fast  identischer  Weise  durtun.  Ge- 
statten Sie  nur  hierzu  kurz  einige  Mitteilungen,  die 
«ich  auf  Beobachtungen  gründen,  die  ich  auf  verschie- 
denen Reisen  erst  in  diesem  Jahre  machte. 

Wie  weit  die  Analogien  gehen  wird  derjenige 


*)  R.  Andrer,  Votive  und  Weibegaben  1904,  S.99 
| und  167. 


Digitized  by  Google 


113 


t.  R.  leicht  erkennen,  der  in  d en  Ländern  de«  Islam 
aufmerksam  <se in  Auge  auf  diene  Dinge  wendet.  Ein 
schlagendes  Beispiel  sah  ich  noch  in  diesem  Frühjahre 
in  Kairo,  wo  ich  glaubte  den  Inhalt  einer  hajerischen 
Wallfahrtskapell«  vor  mir  zu  sehen.  Wer  dort  die 
Scharija  Öukkarije  entlang  wundert  trifft  auf  ein  schönes 
mächtiges  Tor,  das  aus  dem  11 . Jahrhundert  stammt 
und  mit.  zwei  haushohen  Flügeltüren  geschlossen  werden 
kann.  Km  ist  du*  Ruh  Zu wele.  Heide  Türflügel  sind 
mannshoch  und  noch  darüber  hinaus  mit  hunderten 
von  Votiven  bedeckt,  welche  an  den  Bronzenägeln, 
mit  denen  das  Tor  beschlagen  ist.  befestigt  oder  in 
das  schwere  Hol*  eingefügt  sind  Es  ist  ein  buntes 
Durcheinander  von  alten  und  neuen  Kleiderfetzen,  von 
Bart'  und  Hauptluuire»,  allerlei  kleinen  Gegenständen 
und  sehr  vielen  menschlichen  Zähnen.  Ihm  meiste  in 
Krankheitsfällen  dargebracht,  anderes  nach  erfolgter 
Heilung,  wie  die  aasgerissenen  Zähne.  Alle  diese  Dinge 
sehen  wir  auch  in  unseren  Wallfabrtska  pellen  und  aus 
den  gleichen  Beweggründen  geopfert.  Es  fragt  sich  nun. 
wie  kommen  diese  Votive  gerade  an  diese  Torflügel? 
Zur  Erklärung  dient  uns  ein  zweiter  Name  des  Tores, 
Bnlwl-Mutawalll,  das  Tor  de*  heiligen  Mutawalli. 

Die  mohammedanischen  Heiligen  zerfallen  in  sehr 
verschiedenen  Klausen.  Sie  vermitteln  den  Verkehr 
der  Menschen  mit.  den  höheren  Mächten,  wandeln  um 
erknnnt  unter  uns  und  üben  ihr  Amt  inkognito  au«; 
selbstverständlich  sind  sie  nicht  im  Bilde  dargestellt. 
Zu  der  höheren  Klasse  gehören  die  Kufb  Pol)  ge- 
nannten Heiligen ; der  Ku(b  ist  ein  besonders  einfluß- 
reicher Mann  um  den  rieh  gleichsam  das  Universum 
dreht,  daher  der  Name.  Ein  solcher,  von  dem  die 
Orthodoxen  nicht  gern  etwas  wissen  wollen,  steht  min- 
destens neben  dem  Propheten,  jedenfalls  rückt  er  die 
Macht  desselben  in  den  Hintergrund.  Der  unerkannt 
unter  den  Menschen  leitende  Kufb  ist  mit  wunderbaren 
Eigenschaften  nu*ge*tattet.  ist  unablässig  auf  Reisen 
um  die  Bedürfnisse  der  Menschen  ZQ  besorgen.  Er 
manifestiert  sich  unsichtbar  an  den  Orten,  wo  man 
seiner  bedarf  und  er  hat.  »eine  Lieblingsorte,  wohin 
er  sieh  begibt,  selbst  wenn  kein  dringende-'  Bedürfnis 
ihn  dahin  ruft.  Solcher  Orte  gibt  en  viele  und  in  Kairo 
ist  einer  vor  allem  das  erwähnte  Rah  Zuwele.  Dort 
hält  sich  von  Zeit  zu  Zeit  gerne  der  heilige  h}uU»*el- 
Mutawalli  auf.  dessen  Dasein  dann  durch  einen  hellen 
Schein  verraten  wird.  Sein  Name  bedeutet,  .der,  dein 
die  Angelegenheiten  anvertmut  sind",  und  damit  wer- 
den uns  auch  die  massenhaften  Votiven  an  den  Toren, 
hinter  denen  er  haust,  sofort  klar,  Die  Parallele  zu 
den  Votiven  und  Heiligen  unserer  Wallfahrtskapellen 
liegt  auf  der  Hand,  nur  der  Unterschied  ist  zu  beach- 
ten, dali  der  Kufb  unmittelbar  gewähren  kann,  während 
die  katholischen  Heiligen  nur  Fürbitter  bei  Gott  sind. 

Außer  den  erwähnten  Votiven  an  jenem  Tore 
hingen  hoch  olw*n,  ohne  Leiter  nicht  erreichbar,  auch 
einige  gut  gearbeitete  Schiffsmodelle  mit  »Segeln  und 
Rudern,  Nachbildungen  des  Dajabiehen.  die  auf  dem 
Nile  fahren.  Und  diese»  führt  mich  dazu  hier  einige 
Worte  über  »Schiffs  votive  zu  sagen,  die  in  Süd- 
deut scbland  und  den  Aipenländem  begreiflicherweise  fast 
fehlen,  aber  lw*i  seefahrenden  Völkern  noch  sehr  häutig 
Vorkommen.  Auf  einer  Reise  in  Italien  bin  ich  ihnen  dort 
nach  gegangen.  In  allen  Hafenstädten  gilt  doch  die  Ma- 
donna als  Beschützerin  der  Seefahrt,  ebenso  wie  der 
heilige  Nikolaus,  welcher  sonst  der  Patron  der  Seefahrer 
ist.  Ihm  gleiche  ist  in  Dalmatien  der  Fall,*!  elienso 

s)  Vgl.  z.  B.  die  Kirche  Maria  d'Annum-iuU  auf 


häufig  in  Frankreich,  an  dessen  Küsten  »ich  zahlreiche 
Heiligtümer  der  Notre  Dame  de  Roc-Aiundoiir  mit. Schiff*  • 
votivcn  befinden,  da  gerade  diese  Muttergotte»  rieh 
den  in  Not  befindlichen,  sie  anmfenden  Schiffern  hilf- 
reich erweist.  In  Neapel  war  mir  eine  kleine  Kirche, 
die  Chiesa  porto  Santo  als  reich  an  Schiffsvotiven  be- 
zeichnet worden.  Als  ich  nie  in  der  Nähe  der  Dogana 
aufsuchtc,  war  kein  einziges  mehr  darin  vorhanden ; 
gelegentlich  einer  Erneuerung  der  Kirche  hatte  man 
sie  entfernt.  In  voller  Pracht,  einpn  kleinen  Schiffs- 
modellmoseuD)  vergleichbar,  entdeckte  ich  al*er  die»** 
Votive  in  Forio  auf  der  Insel  larhia.  Hier  liegt  auf 
vorapringendem  Fel«  am  Meere  die  Kirche  der  Ma- 
donna del  Soccorso,  die  den  in  Gefahr  befindlichen 
Seeleuten  sich  hilfreich  erweist  und  die  zum  Danke 
ihr  dann  schön  gearbeitete  Modelle  ihrer  Fahrzeuge 
weihten.  Da  stehen  sehr  alte,  horhgebordetc  Schiffe 
aus  dem  18.  Jahrhundert,  dabei  jüngere  Drei-  und  Zwei- 
master. und.  die  Fortdauer  des  Schiffsopfer»  bis  auf  un- 
sere Tage  beweisend,  Blech  modelte  von  Motor!  »oten. 

Wenn  wir  nun  den  weiten  Sprung  vom  Tyrrenisehen 
Meere  bis  an  die  Ost*  und  Nordsee  machen.  *o  be- 
gegnen uns  auch  hier  wieder,  in  rein  protestantischen 
Hafenstädten,  die  Schiffsvotive,  nicht  nur.  wie  vielleicht 
an  älteren  Exemplaren  »ich  nach  weisen  läßt,  Über- 
reste au»  katholischer  Zeit,  also  dann  300  bi»  400  Jahre 
alt,  sondern  auch  moderne  evangelische  Votive.  Noch 
heute  werden  nämlich  zuweilen  von  protestantischen 
Schiffern  die  Modell«  ihrer  Schiffe  nach  glücklicher 
Heimkehr  in  evangelischen  Kirchen  aufgehängt.  Solche 
enthält  «lie  schöne  au»  dem  13.  Jahrhundert  stammende 
Nikolaikirche  in  Rostock,  die  mit  ihren  wohlerhaltenen 
Fresken,  die  Geschichte  der  hl.  Kümmernis  darstellend, 
auch  dadurch  an  die  katholische  Zeit  erinnert  und 
ebenso  die  Nikobiikirehe  in  Stralsund,  ln  t»eiden  Fällen 
handelt  e»  sich  hier  um  St.  Nikolaus,  den  Schutzpatron 
der  Schiffer.  Auf  Rügen.  Hiddensö  u.a.w.  ist  es  ähnlich. 

Oltcrhaupt  ist  es  von  Helling,  aber  noch  wenig 
verfolgt,  zu  erforschen,  wie  auf  unseren  Gebiete  im 
evangelischen  Kultus  »ich  katholische  überlebte! 
erhalten  haben,  genule  so,  wie  wir  im  katholischen 
Kultus  germanisch-heidnische  und  antike  nachweisen 
können.  E»  liegt  auf  der  Hand,  dali  wenn  in  prote- 
stantischen Ländern  »ich  im  niederen  Kultus  heidnische 
Elemente  erhalten  haben,  diese  aus  der  katholischen 
Zeit  her  überliefert  sein  mußten,  dahin  ist  z.  B.  die 
Quellen  Verehrung  zu  rechnen,  die  im  protestantischen 
Dänemark  wie  heute  noch  in  katholischen  Ländern, 
zugleich  mit  Heilzwecken  verbunden,  utattflndet.*) 
Genau  wie  jetzt  katholische  Christen  das  Angen  wasser 
von  heiligen  Quellen  zur  Heilung  lamUtzen  und  flaschen- 
weise zu  Hause  tragen,  geschieht  dieses  noch  heute  in 
der  evangelischen  Kirche  zu  Meiches  in  Oherheuen 
und  war  noch  lange  nach  der  Reformation  im  protes- 
tantischen Wieseht  in  Mittelfranken  der  Fall.1)  Zu 
der  erstgenannten  Kirche  wallfahrten,  in  Erfüllung 
eines  Gelübdes,  noch  heute  evangelische  Christen  und 
bringen  selbst  Naturalopfer  dar. 

LuMsin  pieeolo.  Zeitsehr.  f.  öaterr.  Volkskunde  IfitM», 
8.  119, 

*)  Eingehend  schildert  Hans  Uhr.  Andersen  in  seiner 
Erzählung  .Nur  ein  Geiger“  die  Verehrung  der  S.  Ke- 
gissenqueüe  in  der  Gegend  von  Nvborg.  wo  die  Kranken 
in  der  Johannisnarht  hingehraebt  und  Lichter  geopfert 
werden. 

*)  Hessische  Blätter  für  Volkskunde  III,  S.  Dl  und 
H8.  — Beiträge  zur  Bayerischen  Kirebeng  «schichte, 
Band  9,  Heft  6 (1903). 
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Ei  dürfte  von  Wichtigkeit  sein  auf  die  go  o- 
graphischc  Abgrenzung  von  ein  xelnen  Vo- 
tiven zu  tollten.  »In  keinesw«>g*  »amtliche  in  nlb-n 
katholischen  iJlndern  Vorkommen.  sondern  I itn ml»* 
Votiv»»  nur  einen  eng  begrenzten  Vfrliruitunifulmirk 
halwn.  haliin  rechne  ich  z.  II.  MiniutnikinderNurgc  in 
Italien.  In  der  Kirche  S.  Vinzenze  dellu  .Sanita  in 
Neapel.  die  h«**onders  reich  un  Votiven  i»*f.  kann  man 
•olche  kleine  Särge,  die  Übrigen*  leer  sind,  zu  hun- 
derten an  den  Pfeilern  und  Wölbungen  sehen.  Sie 
trugen  «lie  Anfangsbuchstaben  einen  Kin«Jcrnuiu»‘ri*  und 
werden  geopfert,  wenn  da«  Kind  schwer  knink  ist.  um 
durch  die  Fürbitte  den  hl.  Vinzenz  noch  Heilung  xu 
erzielen.  Mehr  konnte  ich  dort  nicht  Ul»er  den  /weck 
dieser  kleinen  liül»*.-h  g**arl»eit»*t»*ii  Sarge  erfahren. 
Wenn  es  nun  erluuht  ist  zu  ihrer  Deutung  ethnogra- 
phische Parallelen  unzuziehcn.  so  ist  folgende*  zu  er- 
wägen. Uni  hilinonen  zu  tüus-dien.  welche  als  Krank- 
heitsteufel  in  den  Menschen  fahren  oder  «lie  au  »«ge- 
sendet sind  ihn  zu  töten,  greifen  verschiedene  Völker 
zu  einer  Xitmcnftndenjng.  So  lindem  die  hlijoks  den 
Namen  kränklicher  Kinder,  uni  die  Itösen  (feister,  welche 
es  pluiren.  auf  diese  Weise  zu  hinterjrehen  und  auch 
die  Mongolen  wechseln  in  Krankheitsfällen  ihren  Na- 
men. I Ja  seihst  vor  nicht  langer  /eit  gcMchuh  das 
gleiche  hei  den  ortlmdoxen  Juden  heut  sch  lands,  wobei 
ein  Is'Honderes  liehet  gesprochen  wurde,  in  «lern  her- 
vorgebolten  wird,  «laß  der  Xcuhcnunnte  nun  auch  ein 
neuer  Mensch,  nicht  mehr  der  ulte  Kranke  »ei.  Ihm 
geschieht. hei  den  ungarischen  Juden  noch  heute,  wo 
der  Rabbiner  den»  Schwerkranken  einen  neuen  Namen 
gibt,  um  dem  herannahenden  Todesengel  die  Ausführung 
seines  Auftrags  unmöglich  zu  machen.  Kommt  dieser 
Engel,  um  z.  B.  einen  gewissen  Abraham  ins  Jenseits 
zu  liefördern,  so  ist  er  um  die  heute  betrogen,  da  er 
jetzt  nur  einen  l.sak  findet.*1!  Zieht  man  solche  Vor- 
stellungen und  Gebräuche  zur  Erklärung  «ler  neapoli- 
tanischen Kindersiirge  heran,  nj  darf  man  tinnehmen.diilj 
auch  hier  eine  Täuschung  des  hemnnahenden  Todes 
versucht  wird.  Er  erscheint  ja  »1cm  Volk»»  als  G*»rip|M» 
mit.  der  Sense,  »las  seine  heute  sucht.  Sie  soll  ihm 
werden,  denkt  «ler  Xea|»«dituner.  aber  er  wird  dabei  , 
lietrogen,  i n » 1 » • m man  ilitn  glc:*h*am  vurspi*‘gelt  das  | 
Kind  M*i  schon  gestörten  und  ruhe  bereits  in  dem 
kleinen  Sarge,  «ler  nun  seinen  Platz  an  geweihter 
Stelle  findet. 

Streng  geographisch  begrenzte  < »ehiete  hüben  auch 
die  Iteiden  symbolischen  Votive  für  die  GcltArmutter. 
«lie  Kröte  und  »iie  Stachelkugel.  Erster»*,  nur  bei  den 
Bajuwaren  und  Alemannen,  gebt  vom  Elsaß  bis  Steier- 
mark und  Kärnten,  greift  alter  ni»*ht  zu  den  Magyaren 
und  Tschechen  Alter.  Wenn  man  die  vielen  Votive 
mustert,  die  auf  Svata  hon»  bei  Phbram  von  der  tsche- 
chischen I-imlhcvölk'Tung  der  dortigen  Muttergottes 
geweiht  werden,  ho  .sind  »lie  Herzen  und  menschlichen 
Glieder,  die  Hau*ti<»re,  Häuser,  Bienenkörbe  wie  in 
Bayern  vertreten:  alter  die  Kröte  fehlt.  Sie  tritt  alter 
sofort  in  «lern  deutsch  besiedelten  Böliiiierwahl  auf.  wo 
sie.  zusammen  mit  Totenbrettern  und  »len  eisernen 
Votivfiguren,  kennzeichnend  für  »lie  Bajuwaren  ist. 
Nach  Süden  zu  geht  «li«»  Votivkröte  nicht  Ober  »len 
Brenner  hinaus;  sie  wir»!  du  nitgelöst  duroli  die  Stachel- 

5)  Spenser  St.  John,  Life  in  the  Forest*  of  the 
far  Hast.  I.  197.  J.  r.  Kluproth,  Heise  in  «len  Kau- 
kasus 1812.  I.  253. 

*1  K i r»*h  n er.  Jüdisches (Vrcmoniel.  Nürnberg  1 72t?. 

S.  209.  — Dr.  Gerson  Wolf,  Die  Juden  rin  österreich- 
Ungarn).  Wien  1Ö83.  S.  1*26. 


kugel,  welche  in  Südtirol  »lie  G.-hfirmutter  vertritt. 
Soweit  meine  Erkundigungen  reichen,  kommt  sie  im 
italienischen  Gebiete  nicht  mehr  vor.  doch  ist  hier 
n»>eh  Klarheit  zu  verschallen. 

Nur  /.»tgerinl  lH»g*»l«e  ich  mich  zum  S»-hluß  auf  «las 
Gebiet  «ler  antiken  Votive,  da  ich  nicht  genügend 
archäologisch  vorgebildct  bin,  um  liier  ntuügcl»en<l  nirt- 
re«|cn  zu  können.  Eh  fehlt  »hinüber  eine  zusaminen- 
faN.-tende,  unterrichten«!»*  Arbeit,  wie  dieses  schon  L. 
Stie»l,i  in  «»*iner  b*hrrci«*hen  Abhandlung  . Anutomim*h- 
andiäologiM-lie  Studien*  ( ItHIl  I betont  hat,  «ler  d«**1inlb 
uu«-h.  um  »lie  iiriutomiicheii  Erläuteningen  »ler  alt  ita- 
lischen Weiheg«*»«*heiike  gelten  zu  können,  seihst  müh- 
sam zu  «len  Quellen  Vordringen  muhte.  Wenn  ich  mir 
daher  erlaube  Ihnen  einige  Stück»*  vorzulegen,  die  in 
«li«*-»**H  Gebiet  gehören.  *o  geschieht  »lienes  au*  dem 
Grunde,  w«*il  sie  bei  Sti»*«la  nicht  erwähnt  sind  und  mir 
Im*u eilten* wert  erscheinen.  Ich  Mt  ich  auf  diese  hinge 
in  «lern  kleinen  Orte  Uurti  l»«»i  S.  Maria  Capiui  vetera, 
wo  «ler  A'lvokut  Oraxio  I*um»»hIc  -»»*10  hübsches  Hmum  zu 
einem  kb'inen  Museum  von  Altertümern  u ungestaltet 
hat.  h*  liamlelt  «*i»*li  «J.ibci  meistens  um  Ausgrabungen 
aus  der  Umgegend:  reich  waren  »lie  Kunde  aus  einem 
Tempel  in  Uurti  selbst  vertn»ten  und  darunter  beson- 
»ler*  zahlreich  alt-italische  V«»tive,  Arme,  Härnle,  Füße, 
Köpf»*,  \N  ickidkinder,  weibliche  Brüste.  Humpfdar*tel- 
hingen.  Ich  lege  hier  ein  kleinere*  Wickelkind  vor, 


OtK»nv»tiv  iPlarcntat  aus  «tri»  T»mii|—I  von  Cmtl.  *,k  naiiirl.  Or. 

das  genau  Abereinstimmt  mit  den  Votivwi«-kelkin»lem. 
wie  sie  heut«»  au*  Wachs  in  Bayern  un«l  aus  Holz  ge- 
sehnilzt  in  Tirol  g**opfert  werden,  trotz«b*m  zwischen 
beulen  ein  |Miur  Jahrtausende  liegen;  ferner  ein  sehr 
naturalistisch  gebildet«»*  und  bemalt«**  in»*mbruni  virile; 
auch  dieses  gehört  ja  mich  heute  zu  den  Opfern  die 
in  unseren  Wallfahrtskirchen  .*tat t finden.*  ■ Ihm  Gnind 
seiner  Darbringung  vermögen  wir  freilich  diesem  Vo- 
tive  selbst  nicht  unzusehen  und  wir  können  du  wählen, 
ol»  es  zur  Krllchung  von  FruehtlNirkeit  oder  zur  Ab- 
wehr von  Krankheit  geopfert  wurde.  Endlich  g«*.*tatte 
ich  mir  ihre  Aufmerksamkeit  auf  einen  Gegenstan«!  zu 
lenken,  den  Herr  Pascal«-  mir  ul*  Placenta  1 Abbildung» 
Wzeichnete  und  der  wohl  einen  solchen  darstcllcn  kann, 
wenn  man  b».*«lenkt.  wie  gerade  l»ei  den  antiken  Organ- 
votiven. z.  B.  dem  Uterus,  Stilisierung  eingetreten  ist. 
Ein  hohler,  halbkugclförniigcr  Körper  au*  grüngelbem 
Ton  von  I I cm  Dur«-hm«***er,  etwa  einer  halben  Melone 
gleichend,  mit  sieben  Kailien  und  einer  in  der  Mitte 
angesetzten  Schnur,  welche  den  Xulielstrang  darstellt. 
Au*  welch«*ra  Grunde  aber  eine  Placenta  unter  «lie  Du- 
mmen gerät,  vermag  ich  nicht  sicher  zu  sagen.  Vielleicht 
als  iHinkeszeichen  für  «»in«»  glüekli»-h  vollendete  Gehurt. 

7)  R.  Andree,  Votive  und  Weihegaben  S.  111. 
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Alle  die  hier  erwähnten  antiken  Votive  sind  auch 
reichlich  und  von  demselben  Fundorte  Curti  vertreten 
im  Museo  Catupuno  im  neuen  Cujmu , wo  sie  die  Stile 
IX  und  X füllen.  1 in  Krdgeochon  de»  gleichen  Mu- 
seums sind  dort  noch  gegen  100  Votivfiguren  aufge- 
stellt,  eine  jede  verschieden  von  der  anderen,  welche 
offenbar  mit  der  Krflehung  von  Kindersegen  Zusammen- 
hängen und  aus  dem  erwllhnten  Tempel  von  Curti 
stammen.  Ich  muh  hier  gleich  wieder  erwähnen,  dnh 
ich  in  Unkenntnis  darüber  hin,  oh  diese  autfal lenden  I 
Figuren,  was  wohl  anzunehmen,  schon  publiziert  sind, 
glaube  aber  im  Interesse  der  Votiv  forsch  ung  auf  sie 
aufmerksam  machen  zu  müssen.  Alle  diese  Figuren 
sind  ziemlich  roh  und  einfach  aus  einem  groben  Tuff- 
stein gearbeitet,  jede  verschieden  von  der  anderen. 
Immer  sind  es  sitzende  weibliche  Figuren  mit  stark- 
entwickelten  Brüsten,  welche  Wickelkinder  in  der  Art 
des  hier  vorgezeigten,  auf  dem  Schooße  halten  und 
zwar  wechselt  die  Zahl  der  Kinder  zwischen  eins  und 
zehn.  Auch  die  Größe  der  Figuren,  von  wenigen  Zen- 
timetern Höhe  bi»  zur  Lebensgröße.  ist  sehr  wechselnd. 

Meine  kurzen  Bemerkungen,  welche  nur  als  eine 
Art  Ergänzung  zu  meinem  jüngst  erschienenen  Werke 
gelten  können,  mögen  al>er  immerhin  geeignet  »ein 
um  zu  zeigen,  wie  vielseitig  die  Votive  unseres  Volkes 
sind  und  wie  mancherlei  Fragen  durch  sie  angeregt 
werden.  Nirgends  tritt  der  Zusammenhang  religiöser 
Vorstellungen  und  körperlicher  Dinge  so  auffallend  zu- 
tage. als  bei  den  Votiven.  Während  wir  in  unseren 
ethnographischen  Museen  mit  seltenem  Eifer  ulles 
sammeln  und  aufstellen,  was  mit  den  Religionen  fremder 
Völker  im  Zusammenhänge  steht  und  neben  den  Fe- 
tischen die  verschiedensten  buddhistischen  oder  indischen 
Gottheiten  ihren  Platz  finden,  vernachlässigen  wir  die 
Dinge,  die  zum  Kultus  europäischer  Völker  gehören. 
Erst  von  Seiten  der  mächtig  aufblühenden  volkskund- 
lichen Forschung  wird  ihnen  jetzt  Beachtung  geschenkt 
und  dieses  ist  um  so  notwendiger,  als  «ehr  viele»,  neuen 
Anschauungen  weichend,  zu  Grunde  geht,  was  heute 
noch  geborgen  werden  kann. 

Herr  Hofrat  C.  Toldl -Wien: 

über  die  Kinnknöcholchen  und  ihre  Bedeutung  für 
die  Kinnbildung  beim  Menschen. 

In  der  vorjährigen  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  habe  ich  mir  erlaubt, 
die  Bildung  des  menschlichen  Kinnes  km/,  zur  Sprache 
tu  bringen.  Ich  habe  datnuli  die  Ansicht  ausgesprochen, 
daß  die  Kinnhildung  eine  unmittelbare  Folge-  und  Be- 
gleiterscheinung der  spezifischen  Ausgestaltung  des 
menschlichen  Schädels  sei  und  «hiß  in  der  Ontogenese 
de«  Kinnes  den  Ossieula  mentalia,  den  Kinnknöchelehen, 
eine  wesentliche  Holle  zufallc.  Da  meiner  Anschauung 
andere  Hypothesen,  namentlich  die  von  Walk  hoff  und 
von  Weiden  reich  gegenüber»  teilen  und  da*  ganz«* 
Problem  von  hohem  wissenschaftlichen  Interesse  ist.  so 
habe  ich  meine  dieslieaQglichen  Untersuchungen  M fort- 
gesetzt und  erlaube  mir  der  hochgeehrten  Versammlung 
darüber  kurz  zu  berichten. 

Ka  war  mein  Bestreben,  zunächst  eine  ganz  klare 
Vorstellung  über  die  ontogenetinchen  Vorgänge,  d.  h. 
Über  jene  Wacbstumaeracheinungcn  am  menschlichen 

*)  Seither  ist  meine  diesbezügliche,  der  Kaiserl. 
Akademie  der  Wissenschaften  vorgelegte  Abhandlung: 
Die  Ottteola  mentalia  und  ihre  Bedeutung  für  die  Bil- 
dung des  menschlichen  Kinnes,  im  114.  Bande.  Abt.  3 
der  Öitzungahenchte  der  K.  Akad.  d.  W.  erschienen. 

Cott.-BUU  <L  dsuUcb.  A.  0.  Jbrg.  XXXVI.  IVOS. 


Unterkiefer  zu  gewinnen,  unter  welchen  «ich  bei  dem 
einzelnen  Individuum  die  Bildung  des  Kinnes  vollzieht; 
denn  diese  Vorgänge  sind  an  einem  hinreichend  großen 
Untersuchungüiuateriule  direkt  faßbar,  und  aus  ihrer 
Kenntnis  ergeben  «ich  am  sichersten  die  geeigneten 
Gesichts-  and  Anhaltspunkte  für  allgemeine  morpho- 
logisch-funktionelle  Betrachtungen. 

Ich  wende  mich  zunächst  den  K i n n k n ö c h e 1 e h e n 
zu,  für  deren  Untersuchung  ich  200  von  mir  «eil tat 
präjmrierte  Unterkiefer  der  entsprechenden  Altersstufen 
verwendet  habe.  Wie  bekannt,  sind  die  Kinnknöchel- 
chen  kleine  Knochenkerne,  welche  in  dem  straffen,  die 
beiden  Hälften  de«  embryonalen  Unterkiefer«  in  der 
Medianebene  verknüpfenden  Bindegewebe  sich  bilden. 
Wie  ebenfalls  bekannt  ist,  findet  man  ihre  Zahl  und 
Anordnung,  sowie  auch  die  Zeit  ihre«  Entstehen«  indi- 
. viduell  außerordentlich  verschieden.  Die  Beobachtung 
A d ach  i « , »laß  sie  nicht  vor  dem  Ende  dt»«  8.  Embryonal- 
monatee  auftreten.  habe  ich  als  richtig  gefunden.  In 
der  großen  Mehrzahl  der  Fälle  erscheinen  sie  kurz  vor 
der  Geburt  »reife,  also  im  10.  Monate  des  Kmbryonal- 
lebenn,  nicht  »eiten  aber  erst  an  vollkommen  au  «ge- 
tragenen Kindern,  kurze  Zeit  nach  der  Geburt.  Diese 
große  individuelle  Verschiedenheit  in  der  Zeit  ihre» 
Auftretens  haben  sie  mit  vielen  Epiphysenkernen  der 
Höhrenknochen,  sowie  mit  den  Ossifikut  ionspunkten 
vieler  kurzer  Knochen  gemein. 

Wenige  Worhen  nach  der  Geburt  sind  die  Kinn- 
knöeh eichen  oder  ihre  Spuren  bei  reifgelioreneii  Kindern 
ausnahmslos  zu  finden.  Ich  lege  großen  Wert  darauf, 
diese  Tatsache  zu  konstatieren;  denn  dadurch  erscheinen 
die  Knöchelchen  von  vornherein  als  ein  wesentliche» 
Element  für  die  typische  Ausbildung  des  menschlichen 
Unterkiefer». 

Wenn  ander«  Autoren  die  Kinnknöchelchen  nur 
in  einem  gewissen  größeren  oder  kleineren  Prozent- 
satz der  untersuchten  Unterkiefer  gefunden  haben,  so 
gibt  cs  dafür  verschiedene  Gründe.  Einmal  wurden 
embryonale  Unterkiefer  aus  sehr  frühen  Entwicklung»- 
j perioden.  in  welchen  die  Knöchelchen  ül*erhuupt  noch 
nicht,  zur  Entwicklung  kommen,  in  die  stilistische  Zu- 
sammenstellung einbezogen,  und  überdies  der  Grad  der 
Reife  neugehorener  Kinder  nicht  berücksichtigt.  Ihmn 
aber  wurden  nahezu  ausnahmslos  fertige  Smmnlung«- 
prftparate  zur  Untersuchung  verwendet,  an  welchen  die 
Knöcheln  Ihm  der  Mazeration  verloren  gegangen  sein, 
oder  mangels  entsprechender  Präparation  leicht  über- 
sehen werden  konnten.  In  der  ersten  Zeit  ihres  Ent- 
stehens. wo  sie  kaum  die  Größe  eines  Mohnkorns  he- 
! sitzen,  scheinen  die  Knöchelchen  bi»  jetzt  überhaupt 
[ der  lleol wchtung  völlig  entgangen  zu  »ein,  wenigstens 
geschieht  solcher  nirgend«  Erwähnung.  Ganz  leion- 
der»  al*cr  ist  übersehen  worden , daß  »ie  nicht  selten 
sehr  frühzeitig,  wenn  «ie  erst  eine  ganz  geringe  Grüße 
erreicht  haben,  mit  einer  der  Beitenhälften  des  Unter- 
kiefers verwachsen.  Durch  alle  diese  Umstände  wird 
es  wohl  erklärlich,  daß  den  Kinnknöcbrlchen  von  man- 
chen Forschern  aus  älterer  und  neuerer  Zeit  keine  an- 
dere Bedeutung  ul«  die  einer  belanglosen  Varietät  (»ei- 
gemessen  worden  ist. 

Es  «ei  mir  gestattet,  hier  einige  Worte  über  di*?  Er- 
scheinungen bei  «ler  Verschmelzung  der  Kinnknöchelchen 
einzufttgen.  Ich  habe  eben  bemerkt,  dass  die  Verschmel- 
zung in  »ehr  verschiedener  Altcrspcriodo  ihren  Anfang 
nehmen  kann,  und  daß  aellmt  »ehr  kleine  Knöchelchen 
bereits  in  Verwachsung  begriffen  zur  BcoliHcbtuug  kom- 
men; in  anderen  Fällen  tritt  dieser  Prozeß  erat  «in, 
wenn  die  Knöchelchen  eine  beträchtliche  Größe  erreicht 
haben.  fc»ie  können  zunächst,  ganz  oder  teilweise,  unter 
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«ich  v<>ncbmi‘)zvn,  gewöhnlich  je«loeh  vereinigen  sie 
«ich  zuerst  mit  der  Kieferhälft«  der  entsprechenden 
Seit«,  und  twur  *o,  daß  die  Verwachsung  iiu  Innern 
»ler  Symphyse  beginnt,  dann  am  hinteren  Umfang  «1er 
Knocbehrhen  hi«  an  diu  Olierflftrhe  vorwhreitct  und  erst 
später,  wahrend  die  gegei»K«*»tige  Ycnohuielzung  der 
Knöchelchen  sieh  in  vermdiicdenem  Mali»*  volUifht.  an 
der  ¥i»rd«*ren  Kieferseite.  und  zuletzt  am  unteren  Kinn- 
runde  volMändig  wird.  Man  iindet  dcingeimiß  die 
letzten  .Spuren  der  Fugen  hui  häufigsten  in  der  Mitte 
de«  unteren  Hände»  und  an  der  Vorderen  Suite  der 
Kinngeuend.  d.  i.  an  jenen  Stellen,  an  welchen  die  von 
ihnen  herstuinmende  Knochenniii»*p  die  grüßte  Aus- 
breitung besitzt. 

Mit  der  Form  und  tlräüc,  der  Zahl  und  Lage  der 
Kinnkma-helchen  steht  die  tiextalt  und  Weite  der  Fuge  , 
zwischen  dun  beiden  KbTerhälften  in  einem  gewußten 
Zusammenhang;  die«e  verdient  deshalb  alle  Beachtung, 
weil  gerade  ihr  Bereich  dem  bleibenden  Kinnvoraprung 
ent*| »rieht.  Wie  bekannt,  schließen  bei  älteren  niensch» 
liehen  Embryonen  und  bei  neugeborenen  Kindern  die 
beiden  noch  getrennten  Hälften  de*  Unterkiefer«  itn 
Bereiche  ihrer  zahntntg«  nden  Teile  eng  tin einander,  *o 
doli  zwischen  diesen  in  der  Medianeliene  nur  eine  ganz 
schmale  Spalte  bleibt.  Im  • iebiet  der  Basal  tc-ih*.  zwischen 
welche  die  KitinkidV'belcheii  eingefügt  «ind,  ist  die  < 
Fuge  verbreitert,  und  zwar  in  einer  Weine,  welche  nach 
Art  und  Mali  individuell  sehr  ver*  liieden  i»t.  Wenn 
die  Kiiinknöehelchen  eine  beträchtliche  <»rfiß«  erreicht 
haben,  so  fügen  sie  «ich  wie  ein  Keil  von  unten  her 
in  die  Symphyse  ein,  wobei  die  schmälere  oder  breitere 
Basis  dt m Keiles  «len  unteren  Kmnniml  bildet  und  die 
längeren  oder  kürzeren  Seitenflächen  des  Keiles  den 
Endflächen  «1er  Kieferhälften  angelagert.  in  einem  mehr 
oder  weniger  spitzen  Winkel  zueinander  eingestellt 
»ein  können,  hie  Sy m phyeenfuge  ist  demgemäß  nach 
unten  mehr  oder  weniger  verbreitert;  in  »len  aller- 
meisten Fallen  ist  nie  0 bei  dies  vorne  viel  breiter  als 
hinten.  Verhältnismäßig  selten  durch***lzt  die  Fuge  in 
Form  eine»  flachen  Bogens  gleichmäßig  »len  ganzen 
Handteil  der  Kinngcgeml  von  vorne  mich  hinten:  dies 
findet  man  dann,  wenn  «ich  nur  in  d«*m  untersten  Ab- 
schnitt der  Fuge  eine  I t nippe  von  4 bis  0 Kinnknüchel- 
chun  entwickelt  und  stärker  ausgebildet  hat.  Im  Hegen- 
«utz  hierzu  erscheint  die  Bymphysenfugc  spindelförmig,  1 
oben  uml  unten  zugespitzt,  «renn  die  am  unteren  Band 
entstandenen  Knöchelchen  sehr  buhl  mit  «len  Seiten- 
lnillten  des  Unterkiefers  verwachsen  «ind,  und  besonders  ! 
dann,  wenn  gleichzeitig  in  der  Mitte  der  Kinng«-gend  ! 
ein  in  der  Tiefe  entstandenes  Knöchelchen  bis  an  die 
vorder«;  Seite  der  Symphyse  vorgewaehwn  ist. 

Aber  auch  schon  vor  der  Entstehung  der  Kinn- 
knöchel'-hen  ist  die  Gestalt  der  Fuge  keineswegs  immer 
eine  völlig  übereinstimmende.  Im  allgemeinen  ölfnet 
sie  «ich  zwar  auch  auf  dieser  Entwicklungsstufe  in 
spitzem  Winkel  nach  vorne  und  unten,  jedoch  ist  da- 
bei der  gegenseitige  Abstand  der  vorderen  unteren 
Ecken  bei«ler  Kieferhil Ilten  ein  ziemlich  \ariabler  hie» 
weist  uninittelbar  darauf  hin,  daß  nicht  die  Kinn- 
knöelielchen  allein  für  die  Form  und  Weite  der  Kinn- 
fuge bestimmend  »ind:  und  in  der  Tat  nimmt  darauf 
ein  anderer  Umstand  einen  noch  wesentlicheren,  ja 
geradezu  «len  entscheidenden  Einfluß;  es  ist  «lies  »1er 
dem  Menschen  eigenl Qmliche  Wachstum  »Vorgang  in 
dem  vordersten  Abschnitt  der  seitlichen  Unterkiefer- 
hälften. Dieser  läßt  «ich  in  seiner  Wesenheit  kurz 
dahin  definieren,  «hiß  der  Busalteil  des  Unterkiefer«  in 
einer  gewissen  Periode  der  embryonalen  und  postem- 
bryonalen  Entwicklung  eine  verhältnismäßig  stärkere 


Wu«di«tiimsintensität  besitzt  als  der  zahntragende  Teil, 
«laß  der  erster«  namentlich  verhält ni*tnttßig  stärker  in 
der  bäng-riehtung  des  Unterkiefer«  nach  vorne  wächst 
ah  «Irr  letztere,  wahrend  lw*i  d«*n  Säugetieren  der  Basal- 
teil  in  «einem  Wachstum  nach  vorne  g«*genOber  dem 
Alveolar! eil  verhältnismäßig  zurü«*k bleibt. 

Bei  menschlichen  Embryonen  au«  dem  3.  bi» 
4.  Monat  verhalt  sieh  der  untere  Rnndteil  de«  Unter- 
kiefer« ganz  ähnlich  wie  !»ei  Säugetieren  au»  der  ent- 
sprechenden Kntwirklung*perio«le.  Er  zieht  sieh,  mit 
dem  der  umicren  Seite  konvergierend,  in  gerader  Linie 
von  hinten  nach  vorne  bis  zur  Symphyse,  wo  er  in 
stumpfer  Humlung  endet;  die  Symphyse  »eibat  ist  in 
ihrer  ganzen  Höhe  gleich  breit.  «Später  aber  verdickt 
sieh  Ihm  menschlichen  Embryonen  d**x  vordere  Abu«  hnitt 
des  unteren  Kieferrandes  mehr  oder  weniger,  ln  vielen 
Fällen  lauft  pr  gegen  die  Symphyse  hin  geradezu  in 
zwei  Schenkel  uus.  von  welchen  der  vordere  in  ge* 
rüder  Linie  fortzieht,  um  vorne  neben  «1er  Symphyse 
mit  einer  vort retenden  Ecke  /.u  enden,  während  der 
hintere  Schenkel  gegen  «lie  Mittelebene  abbiegt,  um 
ebenfalls  in  eine  stumpfe  Ecke  uu-zulaufen.  Infolge 
der  Divergenz  beider  Schenkel  mehl  der  hinten  nahe- 
zu hi»  an  die  Miftelebene  heran,  währpnd  der  vonlere 
schon  in  einem  größeren,  jedoch  individuell  weehs*‘lnden 
Abstand  von  «ler  letzteren  endet.  Damit  steht  in  Zu- 
sammenhang. duii  der  untere  Abschnitt  der  Symphysen- 
fug«* vorne  breiter  ist  «1»  hinten.  Zwischen  «len  «lirer- 
gierenden  Schenkeln  de*  unteren  Hitn«h*B  I •••findet  sieh 
di»;  Ansatzstelle  »l»*s  vonleren  Bam  heu  des  Museulu» 
digastri«u«.  Je  nach  «ler  versehip«lenen  Ausbildung 
der  beiden  Schenkel  i*t  «lie*»*  Ansatzstelle  gerade  nach 
unten  oder  mehr  nach  hinten  gewendet;  letztere«  dann, 
wenn  «ler  hinten*  Schenkel  weniger  ausgeprägt  ist. 
Di«**  kommt  recht  häutig  vor,  ja  iminchtnal  fehlt  er 
gänzlich,  sc»  daß  der  untere  Kiefern» nd  nur  wenig  ver- 
breitert, geradewegs  in  «lie  nach  vorne  vortretende 
Eck«  übergeht . Mit  diesen  individuellen  Differenzen 
wechselt  natürlich  nicht  nur  «lie  Gestalt  der  Sy mphyaen* 
fuge,  sondern  auch  «las  Form-  und  Hreitenverhältni* 
«1er  vorderen  Endfläche  beider  Kieferliälltcn. 

Für  dip  Bildung  de*  Kinn  Vorsprunge*  i*t  nament- 
lich der  vordere  Schenkel  und  nein  weitere»  Verhalten 
von  Bedeutung.  Seine  Wadistiunsrichtong  liegt  nn 
jeder  Kieferhälfte  nahezu  in  «ler  geraden  Fortsetzung  des 
banalen  Kieferrundes,  und  «Ins  Maß  »eine»  Wachstums 
begründet  da»  laigeverhfiltni»  «l«*r  Kinngegend  zu  dem 
Zahnfuchcrtcil.  Bi»  zum  Ende  der  FötaJperiode  und 
auch  noch  l**i  reifen  Neugeliorenen  reicht  der  untere 
Kieferrand  noch  nicht  »o  weit  nach  vorne  wie  der  AI- 
veolurteil,  so  «laß  eine  mehr  oder  weniger  starke  Pro- 
gnathie besteht  und  der  freie  Kinnrand  bedeutend  zurück- 
iritt  Trotzdem  ist  zu  dieser  Zeit  gewöhnlich  schon 
ein  ge wi «a es  Vorapri ngen  dm  mittleren  Ant««ile«  der 
vorderen  KieferHäcnc  zu  bemerken,  weil  «ich  die  labiale 
Knochen  platte  <le»  Kiefer»  bei  ihrem  Vorwachsen  in 
der  Nähe  der  Symphyse  nach  vorne  ubbiegt  und  so 
ein  kiel  förmiger  Vorsprung  entsteht.  Dieser  stellt  ge- 
wiHMcrmußen  eine  primitive  Protuberantia  mentalis 
«lar,  welche  sieh  von  der  bleibenden  wesentlich  durch 
da»  Zurückt reten  de*  unteren  Kinnrandes  unterscheidet; 
die  vortretende  vordere  Ecke  des  unteren  Hände»  der 
Seitenteile  erscheint  als  primitive«  Tuberculum  men- 
tale. Dieser  Zustand  erhält  »ich  gewöhnlich  bis  zum 
2.  oder  3.  I,eben*raonat.  Dann  tritt,  bei  manchen  In- 
dividuen etwa»  früher,  bei  anderen  später,  ein  inten- 
sivere* Wachstum  de»  Baaaltcile»  jeder  Kieferhälfte 
ein,  welches  «ich  besonder»  durch  Verlängerung  de« 
unteren  Kieferrandes  nach  vorne  und  durch  stärkere» 
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Hervortreten  «einer  vorderen  Ecke  kundgibt.  Eine 
unmittelbare  Folge  dieses  Vorgänge*  ist  einerseits  das 
allmähliche  Heraustreten  des  ganzen  unteren  Kinnrandes, 
andererseits  aber  die  beträchtliche  Vertiefung  der  Fo- 
veolne  mentales.  Diese  letzteren  senken  sieh  an  der 
Grenze  zwischen  dem  Basaltei)  und  dem  Alveolarteil 
ein  und  gehen  daher  einen  guten  Anhaltspunkt  für 
die  Beurteilung  der  verhältnismäßigen  Waehstums- 
intensitftt  dieser  beiden  Kieferanteile. 

Während  diese  Vorgänge  sich  an  den  Beitenhälften 
des  Unterkiefers  abspielen,  wächst  die  aus  den  Kinn- 
knöchelchen hervorgegangene  Knochen  muss«  zwischen 
den  enteren  mehr  und  mehr  heran,  so  daß  sie  den 
Kaum  zwischen  beiden  Kieferhälften  vollkommen  nus- 
fnllt  und,  indem  sie  mit  diesen  verwächst,  eine  feste 
Verbindung  derselben  herstellt.  Namentlich  formt  sie 
auch  im  Verein  mit  den  primitiven  Tubercula  mentalia 
die  ganze  Breite  des  unteren  Kinnrandes. 

Die  weitere  Ausbildung  der  Kinngegend  und  des 
charakteristischen  Profilkontur*  derselben  erfolgt  dann 
durch  fortschreitende  Verlängerung  de«  unteren  Rand- 
teiles beider  Seitenhälften  bei  gleichzeitiger  Massen- 
zunahme der  uns  den  Kinnknöchelchen  hervorge- 
gangenen Knochensubstanz.  Infolgedessen  rücken  die 
Tubercula  mentalia.  sowie  der  untere  Kinnrand,  welcher 
sich  zugleich  allmählich  verdickt,  immer  mehr  nach  von»©, 
während  der  Alveolarteil,  namentlich  in  dem  Gebiete, 
welches  den  Wurzelspitzen  der  .Schneideziihne  ent- 
spricht, verhältnismäßig  zurückhleibt.  Den  völligen 
Abschluß  der  Kinnbildung  bewirken  endlich  periostale 
Knochenauflagem ngen , durch  welche  nicht  nur  der  vor 
dere  Abschnitt  der  seitlichen  Kieferhälften  mit  den 
primitiven  Tubercula  mentalia.  sondern  auch  die  aus 
den  Kinnknöchelchen  hervorgegangene  Knochenmasse 
gleichmäßig  überlagert  werden.  Durch  sie  werden  die 
bis  dahin  vortretenden  Kanten  und  Ecken  mehr  und 
mehr  ausgeglichen  und  die  Koveolae  mentales  großen- 
teils, manchmal  auch  vollständig  ausgefiillt. 

Es  bedarf  wohl  nur  eines  kurzen  Hinweises,  daß 
die  so  mannigfachen  individuellen  Form  verschieden  - 
heiten  des  menschlichen  Kinnes  in  kleinen  Modifika- 
tionen der  geschilderten  Wachstumserscheinungen  be- 
gründet sind.  Insbesondere  ist  das  I n ei  »und  ergreifen 
zweier  selbständig  eiusetzender  und  bis  zu  einem 
gewissen  Maße  unabhängig  voneinander  ablaufender 
Vorgänge  eine  Quelle  zahlreicher  individueller  Varia- 
tionen, auf  welche  näher  einzugehen  hier  nicht  der 
Ort  ist.  Eine  systematisch  wissenschaftliche  Darstellung 
der  Kinnfonnen  wird  von  ihnen  den  Ausgangspunkt 
nehmen  müssen. 

Von  allergrößter  Wichtigkeit  wäre  es,  den  Ent- 
wicklung«- und  Wuclistumsvorgung  kennen  zu  lernen, 
welcher  zu  jener  ganz  eigenartigen  Form  führt,  welche 
z.  B.  der  Unterkiefer  von  La  Nuulett«  zeigt,  welche 
wir,  wenigstens  annähernd  an  manchen  Negerschädeln 
finden  und  welche  uns  Herr  (»orjanovic-Krurn- 
berge r in  der  Montags-Sitzung  neuerdings  an  dem 
Menschen  von  Kntpinu  vorgeführt  hat.  Wir  halten  es 
hei  diesen  Unterkiefern,  welche  durch  den  Mangel  des 
Kinnvorsprunges  ausgezeichnet  sind,  keineswegs  mit 
einer  Formvarietät,  zu  tun,  wie  wir  sie  am  »unge- 
bildeten Unterkiefer  des  Menschen  in  so  großer  Zahl 
treffen,  sondern  es  liegt  hier  ganz  bestimmt  eine  Form 
vor.  welche  eine  typische  Zwischen-  oder  Uehcrgangs- 
atufe  in  der  allmählichen  Ausbildung  des  menschlichen 
Unterkiefers  darstellt.  Vielleicht  gelingt  es,  an  der 
Hund  des  Kram  bürg  ersehen  Materiales  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  einen  Einblick  zu  gewinnen; 
von  vornherein  aber  darf  man  schon  die  Vermutung 


uussp rechen,  daß  an  diesen  Unterkiefern  das  Wachstum 
des  Basalteiles  nach  vorne  im  Verhältnis  zu  dem  des 
Zahnßicherteilsein  Verhältnis  mäßig  geringe«  gewesen  sei. 

Bei  den  Säugetieren  fehlen  die  beiden  Grand* 
bedingunge»  der  Kinnbildung.  Die  Wachst umsinlen- 
sität  des  Hasalteile«  steht  bei  ihnen  in  einem  ganz 
anderen  Verhältnis  zu  der  des  zahnt  ragenden  Teiles 
des  Unterkiefers.  Der  letztere  wächst  während  der 
ganzen  Kntwirklungsperiode  stärker  nach  vorne  als  der 
Basalteil  und  beteiligt  sich  deshalb  auch  viel  mehr  an 
der  Bildung  der  Symphysen  fläche,  welche  demgemäß 
immer  ein«  der  Zahnstellung  entsprechende,  mehr  oder 
weniger  gegen  die  Horizontale  geneigte  Richtung  ein- 
hält. Nur  ganz  hinten,  im  Vereinigungswinkel  beider 
KieferhAlften  reicht  der  Ba«ulteil  der  letzteren  bis  an 
die  Symphysenfläche,  und  zwar  treten  beide  BiKiilteile 
hier  so  nahe  aneinander  heran,  daß  die  Symphysen- 
fuge  ihrer  ganzen  Höhe  nach  gleichmäßig  »chinal  ist. 
Es  kommt  daher  nicht  zur  Bildung  von  »ellwtündigen 
Kinnknöchelcben  und  elienso  fehlen  seihst  verständlich 
die  Foveolae  mentales. 

Der  durchgreifende  Unterschied  in  der  Gestalt  des 
vorderen  Kieferahschuittes  ist  daher  nicht  in  einer 
grundsätzlichen  Verschiedenheit  der  ursprünglichen 
Anlage  begründet,  sondern  er  bildet  sich  erst  im  Laufe 
dt«  embryonalen  und  postetnbryonnlen  Wachstums, 
von  dem  Zeitpunkt  an  heraus,  in  welchem  heim  Men- 
schen die  Itciden  besprochenen  Momente  das  typische 
Vor  wachsen  der  Basal  teile  des  Unterkiefers  und  die 
Ausbildung  der  Kinnknöchelcben  ihren  Einfluß  aui 
die  Formgestaltung  geltend  machen. 

Die  elntn  geschilderten  Tatsachen  gestatten  uns 
nun.  wie  ich  glaube,  der  grundsätzlichen  Frage  mit 
Erfolg  näher  zu  treten,  ob  mit  den  ontogenetiseben 
Vorgängen  der  Kinnbildung  die  Auffassung  vereinbar 
ist,  daß  die  Entstehung  des  menschlichen  Kinnes  ledig- 
lich ein«  Folge  der  Reduktion  der  Zähne  und  de« 
Alveolarteile«  des  Unterkiefers  sei.  wie  Weidenreich 
annimmt,  oder  daß,  wie  Walkhoff  behauptet  hat. 
nehst  diesem  Momente  auch  eine  direkte  fonngestal- 
tende  Tätigkeit  des  Miisculus  digastricus  und  insht* 
sondere  des  Musculus  genioglossus  gleichzeitig  und 
gleichwertig  wirk*um  sei. 

Was  zunächst  diesen  letzteren  Punkt  betrifft , so 
ist  die  Annahme  eines  formgebenden  Einflusses  der 
genannten  Muskeln  bereits  von  Weidenreich  und 
von  mir  mit  sachlichen,  bis  jetzt  nicht  angefochtenen 
Gründen  auf  das  entschiedenst«  zurückgewiesen  worden  ; 
es  erübrigt  mir  daher  heute  nur  noch  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  daß  die  markanteste  ontoge»  ©tische 
Erscheinung  der  Kinnhildung.  nämlich  das  verhältnis- 
mäßig bedeutende  und  ganz  charakteristische  Vor- 
wachsen de»  Basulteiles  des  Unterkiefern  ganz  außer- 
halb de»  Wirkungsbereichen  der  genannten  Muskeln 
liegt  und  daß  auch  keiner  von  diesen  l*eiden  eine  direkte 
Beziehung  tu  den  Kinnknöchelcben  besitzt.  I'*  scheint 
mir  übrigens  in  dieser  Hinsicht  »ehr  In-zri«  linend  zu 
sein,  und  geradezu  auf  die  Wichtigkeit  der  kinnhildung 
für  die  Kaufunktion  hinzuweisen,  daß  die  Kinnhildung 
zeitlich  der  Ausbildung  der  vorderen  Zähne  purulh'1 
geht  und  daß  sie  im  wesentlichen  zu  jener  Zeit  vol- 
lendet ist,  von  welcher  an  mit  dem  Durchbruch  der 
Sehneidezähne  an  die  mechanische  Leistung  des  Unter 
kiefers  erhöhte  Anforderungen  gestellt  werden,  da«  ist 
lange  Zeit  bevor  das  Kind  die  Fähigkeit  der  urtiku 
lierten  Sprache  erwirbt  und  sich  jene  Momente  geltend 
machen  könnten,  welche  nach  Wal  k hoff  dein  MiihcuIuh 
genioglossu*  einen  Einfluß  auf  die  Kinnhildung  ge. 
währen  »eilten.  Was  den  Einfluß  der  Reduktion  di*s 
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menschlichen  Gehiases  auf  die  Kinnbildung  betrifft, 
so  habe  ich  schon  im  vergangenen  Jahre  darauf  hin- 
gewiesen.  daß  diesell»*.  wenn  wir  sie  überhaupt  als  | 
erwiesen  annehmen  dürfen,  keineswegs  eine  so  he-  j 
deutende  ist,  «laß  nie  eine  fundamentale  Umformung 
des  vorderen  Abschnitte*  des  Unterkiefers  zur  Koljfc 
halten  konnte.  Ich  halte  damals  auch  betont,  daß  die 
Kinnbildung  in  der  Tut  keineswegs  eine  Reduktiuns- 
erncheinung  ist,  sondern  im  tiegenteil  in  einer  recht  I 
beträchtlichen  substantiellen  Verstärkung  des  HubuI-  | 
teile»  des  Unterkiefers  besteht,  einer  Verstärkung,  i 
welche  sich  nicht  etwu  nur  uls  eine  relative,  sondern 
als  eine  al*solute  darsteilt. 

Wie  wirge&«*hen  halten,  setzen  in  einer  l*estinunten 
Periode  der  embryonalen  Entwicklung  de»  Menschen 
Wachst  uninvorgäiige  ein,  welche  bei  Säugetieren,  na- 
mentlich auch  bei  den  Affen,  einschließlich  der  Anthro- 
poiden, nicht  Vorkommen.  Durch  sie  winl  der  vordere 
Abschnitt  des  menschlichen  Unterkiefers  von  dorSfiuge- 
tierform.  welche  er  in  seiner  ersten  Anlage  und  noch 
im  3.  hi»  4.  Fmhryonalmonat  zeigt,  in  die  für  den 
Menschen  spezifische  Form  Ol»ergeführt  und  ihm  mit 
dieser  Form  zugleich  die  für  «eine  Funktion  erforder- 
liche mechanische  Widerstandsfähigkeit  gegolten.  Die 
Knochen maase.  deren  es  hiezu  bedarf,  entstammt  nur 
zum  Teil  «len  seitlichen  Kiet'erhalften;  sie  kann  nicht 
ausschließlich  von  diesen  geliefert  werden,  weil  ihre 
Rasalteile,  in  hetriiehtlicheni  Abstand  von  der  Median- 
ebene nach  vorne  wachsend,  eine  gröbere  oder  kleinere 
Lücke  zwischen  sich  lassen.  Ke  müssen  deshalb  in  I 
dem  Hindogewebe  der  Symphysen  fuge  unabhängig  von 
den  Seitenhiklften  des  Unterkiefers  neue,  «elbstündige, 
dem  Menschen  allein  zukoniroetidc  Knochenherde,  «lie 
Kinnknöchelchen,  entstehen,  deren  Aufgabe  es  ist.  die 
Lücke  zwischen  den  Kasuist iieken  lieider  Kieferhillften 
nuszuföllen.  diese  letzteren  fest  miteinander  zu  ver- 
binden und  namentlich  auch  den  freien,  vortretenden 
Kinnmnd  zu  bilden. 

Angesichts  solcher  Krscheinungen  kann  die  An- 
sicht, daß  «las  Vorbringen  de«  menschlichen  Kinne.» 
einfach  eine  Folge  von  Reduktion  de«  Gebisse»  und 
de«  zahntmgenden  Kiefcrohscbnittcs  sei,  unmöglich  auf- 
recht erhalten  werden.  Wir  »tehen  vielmehr  vor  einer 
völligen  Umgestaltung  des  vorderen  Ahschnittes  de« 
Unterkiefer«,  welche  parallel  geht  mit  der  eigenartigen 
Ausbildung  der  menschlichen  Schild«»!-  und  Obergesichts- 
form un«l  mit  der  dadurch  bedingten  Veränderung  der 
funktionellen  Beanspruchung  d«-s  Kiefergerüste«.  Fs 
erscheint  mir  daher  diu  Anschauung  wohl 
hegründet,  daß  sich  die  Kinnbildung  voll- 
ziehen muhte,  als  eine  den  mechanischen 
Verhältnissen  entsprechende  Anpassung  des 
Unterkiefers  an  die  spezifische  rchädelform 
des  Menschen. 

Der  Vorsitzende  Herr  Waldeyers 

Ich  meine  Herrn  llofrat  Toi  dt  beifftimmen  *u 
»ollen  in  seiner  letzten  Schlußfolgerung,  daß  «li«‘  Kinn- 
bildung eine  Korrelation  «1er  Ausbildung  de»  Kopfes 
ist.  Ich  möchte  l«ei  dieser  Gelegenheit  no«*h  den  Wunsch  I 
entsprechen,  daß  es  üblich  werden  möchte.  Objekte,  ! 
die  zerstreut  sind  und  di«*  zu  weiteren  Untersuchungen 
auffordern.  denjenigen  auf  Wunsch  zu  einer  verglei- 
chenden Untersuchung  zu  ohergel*en , welche  die  be- 
treffenden Dinge  ul»  spezifische»  Ariieitsgehiet  genauer 
kennen.  Ks  wäre  z.  K.  »ehr  wünschenswert,  wenn 
siirnmtlirhe  gefundenen  diluviale  Kiefer,  über  die  noch 
diese  und  jene  Streitfragen  herrschen,  einmal  an  Herrn 
To] dt  eingesendet  würden,  «laß  er  in  die  Lage  versetzt 


würde,  an  den  Objekten  selbst  vergleichend  zu  unter- 
suchen. 

Herr  Professor  Dr.  F.ngen  FUcher-Freiburg  i.  Rr.: 

Ich  freue  mich  M*hr  über  «lie  Krgebnia»*  «lex  Herrn 
Hofrat  Toldt,  «lie  uns  eine  neue  und  ich  bin  fest 
überzeugt  richtige  Erklärung  der  den  UnterkieferUiu 
de»  Men  «eben  bedingenden  Faktoren  geben.  Ich  halte 
die  Verbreiterung  des  Schädel»  als  causa  moven*  für  die 
Ausbildung  einer  K innrer» titrkung  und  Versteifung  für 
erwiesen . Ich  kann  lteifftgen,  «laß  diese»  Breiterwer- 
den des  Schädel»,  die  Hinausschiebung  »einer  Wände 
auch  oritogeneti*ch  noch  leicht  zu  beolwchten  ist  beim 
Übergang  de»  Knorpel-  in  den  Kno«'hen»«:hftdel  und 
zwar  un  vielen  Punkten,  besonders  in  der  Hegend  der 
sogen.  Ala  magna  de*  Sphenoid.  Sie  beginnt  nach 
flau  pp«  un«J  meinen  Unten»u«'hungcn  schon  früher  in 
der  Sflugetierrcihp.  ich  fand  es  stärker  beim  Affen,  am 
stärksten  ist  e»  dann  beim  Menschen,  so  «hiß  also  hier 
«hi«  MitteLtück  de»  Kiefen«  dann  an  Masse  »tärker 
werden  muß.  — Mit  dieser  neuen  Frklftrung  hat  nun 
Herr  Hofrat  Toldt  die  amlcre  Walkboffuche,  glaube 
irh,  völlig  erledigt.  Wenn  er  zu  dieser  Widerlegung 
letzte«  Jahr  auch  Walkhoff»  Methode,  die  der  Rünt- 
genunt«‘ri«uchung.  aU  unrichtig  uwl  irreleitend  hin- 
stellt«*,  so  kann  ich  dafür  heute  einen,  glauln«  ich, 
schlagenden  Beweis  Vorbringen.  Ich  halie  von  einem 
Kiefer  einen  Gipsabguß  angefertigt  und  dann  Kiefer 
und  Abguß  npben  den  Apparat  gelegt  Da»  Höntgen- 
hild  zeigt  bei  beiden  den  bekannten  dreieckigen 
Schatten:  der  Kiefer  mit  den  Knochenbälkchen  Walk- 
hoff» un«l  der  Kiefer,  der  massiv  aus  Gips  besteht, 
zeigen  genau  denselben  Röntgcnschatten.  Diener  hat 
also  mit  «1er  inneren  Knochenstruktur  überlmupt  gar 
nicht«  zu  tun,  er  ist  nur  durch  die  Dicke  de»  Kinn«,  die 
Masse  bedingt,  und  endet  da  wo  «lie  Masse  gering  w ird. 

Herr  Professor  Dr.  Engen  Fischer- Freiburg  i.  Br.: 

Anatomische  Untersuchungen  an  den  Kopfweich  teilen 
zweier  Papua. 

Untersuchungen  an  den  Weichteilen  des  Körpers 
von  Menschen  fremder  Rassen  »in»l  immer  noch  seltene 
Krscheinungen.  Vielleicht  abgesehen  vom  Gehirn  und 
von  Haut  und  Haar  wissen  wir  von  Rassenunterschieden 
an  Weichteilen  fast  ni«*ht»;  über  die  inneren,  die  Brust  - 
und  Bauch-Organe  wie  iilier  die  Sinn  es  werk  zeuge  liegen 
nur  ganz  wenige  Angaben  vor.  über  die  Muskulatur 
etwas  mehr,  aber  immerhin  bestehen  viel  mehr  Lücken 
ul»  hinsichtlich  de»  schlechtest  durchgearbeiteten  Ske- 
lettstücke».  So  habe  ich  e»  mit  Freude  lw*grüßt. 
und  möchte  auch  hier  nochmul»  dufür  danken,  daß 
ich  durch  die  große  Liebenswürdigkeit  de»  Herrn  Dr. 
Ha  hl,  Kais.  Gouverneurs  auf  Deutsch-Neu-Guinea,  in 
den  Besitz  zweier  Papuaköpfe  kam,  die  sofort  nach 
der  Hinrichtung  der  betr.  beiden,  in  mittlerem  Alter 
stehenden  Männern  au»  Neu-Guinea  f,Kuining-Leute*l 
in  Alkohol  bezw.  Forraol  konserviert  wurden.  Ich  will 
daran  sämtliche  Weichteile  gründlich  untersuchen  und 
von  meinen  bisherigen  Resultaten  heute  nur  zwei  Punkte 
heran  »greifen,  die  Dicke  der  Gesichtsweichteile 
und  die  Ausbildung  der  mimischen  Gesichts- 
muskeln. 

Ol«er  die  Dicke  der  Gesichtsweichteile  hat  in 
jüngster  Zeit  F.  Mir  kn  er  an  Chinesenköpfen  Unter- 
suchungen angestellt. M Kr  konnte  seine  Resultate  nur 

•l  F.  Birkner.  Beitrüge  zur  Kassen»  na  tomie  der 
Gesicht*  weich  teile,  Corr.  Bl.  d.  Deutsch,  unthr.  Ge»,  1903 
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mit  denen  von  Kollmunn,  Hi»  und  Welcker2)  ver- 
gleichen,  ich  kann  nun  die  .«»einigen  Wnfltren  und  habe 
als  V ergleicbsmaterial  außerdem  einen  Negerkopf  tbezw. 
Gedichtet  eil  de»  Kopfe«)  Mischling  atu  Nordafrika,  unter- 
sucht, den  ich  der  Güte  des  Herrn  Professors  Elliot- 
Smith  in  Kairo  verdanke. 

Die  Untersuchung  wurde  mit  rußgenchwärztcn 
Nadeln  ausgefQhrt,  wie  es  Kol l in a n n und  Birkner 
taten.  Kndlich  konnte  ich  für  einzelne  Punkto  die 
Ergebnisse  benützen,  die  Hu  gen  hatte,  der  zwei  Me- 
lanesier untersuchte,  allerdings  mit  anderer  Methode, 
er  maß  zuerst  die  Köpfe  der  Lebenden,  später  die 
betr.  Sch&del. 

Im  allgemeinen  möchte  ich  nun  zunächst  betonen, 
daß  svar  Untersuchungen  Ober  etwaige  Dickenunter- 
»rhiede  der  Kopf-  und  Gesichtsweichteile  hei  ver- 
schiedenen Kassen  außerordentlich  wichtig,  daß  aber 
die  bisherigen  wie  genau  eltenso  meine  eigenen  Resultate 
nur  höchst  unvollkommen  sind.  Die  Konservierung 
der  Leichen  bewirkt  ganz  außerordentliche  Verschieden- 
heit der  Dicke  durch  Schrumpfung  oder  (Juellung: 
welche  Kinwirkung  aberwiegt,  hängt  von  sehr  vielen 
Faktoren  ab,  Todesursache.  Zeitpunkt  der  Fixierung. 
Dauer  der  Konservierung.  Art  derselben  etc.  etc.  So 
darf  man  also  Resultate  der  verschiedenen  Forscher, 
Resultate  au  frischen  und  an  konservierten  Leichen  nur 
mit  größter  Vorsicht  gegenseitig  vergleichen.  Nur  die 
Menge  von  Untersuchungsinuterial  kann  da  in  Zukunft 
zu  Resultaten  führen.  Trotzdem  will  ich  meine  dürf- 
tige Beisteuer  geben  — sie  kunn  vielleicht  einmal 
mit  verwertet  werden.  Ich  untersuchte  die  Weichteil- 
dicke an  denselben  18  Punkten  wie  Birkner  u.  a. 
An  6 Punkten  fallen  die  Maße  beider  Papua  zwischen 
die  Mittelwerte  der  Europäer  (nach  den  verschiedenen  Au- 
toren I,  etwa  an  denselben  Stellen  sind  sie  auch  zwischen 
Birkners  Grenzwerten  der  Chi  netten  köpfe,  ebenso 
zwischen  den  Hi  »sehen  Grenzwerten  an  {Selbst  uiörder- 
leichen.  An  anderen  Stellen  sind  Differenzen:  So  ist 
die  Weichteildicke  an  der  Nasenwurzel  bei  beiden 
Pupua  viel  geringer  als  bei  den  Europäern  (um  ca.  */$ 
de»  betreffenden  Maßes  unter  dem  Mittel  derselben). 
Da  nun  diese  hier  mit  dünnerer  Haut  sind  als  die 
Chinesen,  so  bleilnm  die  Papua  noch  viel  weiter  unter 
dem  Chinesen-Minimum!  Der  Neger  »lebt  hierin  den 
Chinesen  nahe. 

Ebenso  ist  es  an  der  Nasenbeinmitte,  dagegen  ist 
an  der  Nasenbeinspitze  die  Papuabaut  dicker.  Auch 
am  höchsten  Punkt  de«  Wangenbein«»  sind  ähnliche 
Verhältnisse  (Papua  dünner  als  Europäer,  viel  dünner 
als  Chinesen,  Neger  hier  wie  Europäer).  Umgekehrt 
sind  die  Papuaweichteile  im  Bereich  des  Unterkiefer» 
erheblich  dicker  als  die  europäischen,  ja  zu  in  Teil  auch 
aU  die  chinesischen,  »o  z.  B.  vor  «lern  M.  masseter  am 
Unterkiefer;  auch  die  Jochbogenbreite  wird  dadurch 
beeinflußt?  Ich  glaulie,  daß  es  der  Kaumuskel  ist,  der 
auf  der  höchster»  Erhebung  de«  Jochbogen«  und  an 
«einer  Wurzel  die  Dü  ke  der  Weichteile  des  Papua 
gegen  die  de«  Europäers  mächtiger  erscheinen  läßt. 
Auch  auf  diesem  Muskel  selbst,  dann  am  Kieferwinkel 
sind  die  Pnpuaweicliteile  relativ  »ehr  dick.  — Auf 
die  weiteren  Details  will  ich  nicht  eingehen.  nur  er- 
wähnen. »laß  nicht  in  allen  Punkten  sich  beide  Papua 
gleich  verhalten,  auch  sie  differieren  natürlich  unter- 
einander, doch  scheinen  obige  Angaben  für  l*eido  ty- 
pisch zu  »ein.  Daß  stärkere  Differenzen  nicht  etwa 
von  Verschiedenheiten  im  Messen  seitens  der  Unter- 
sueber  herrühren,  zeigt  mir  die  Üeol«urhtu»g  an  meinem 

*j  Lit.  bei  Birkner  zitiert. 


Neger,  der  da,  wo  die  Papua»  etwa  stark  abweichen, 
mit  Resultaten  anderer  gut  stimmen  kann.  Von  Magens 
Ergebnissen  kann  nur  wenige«  benützt  werden.  Joch- 
bogenbreite, Kieferwinkel  und  Stelle  der  größten  Schädel- 
, breite  sind  die  Punkte,  die  Vergleichungen  erlaubten; 
e«  liegt  in  der  Methode,  «laß  hier  Hagen  gar  erheb- 
lich geringere  Dicken  fand,  so  «biß  man  die  Resultate 
nicht  ohne  weiteres  aufeinander  beziehen  darf.  — So 
darf  ich  also  sagen,  es  scheinen  wirklich  Rassenunter- 
schiede  zu  bestehen,  die  Gesichtsweichteile  sind  bei 
verschiedenen  Ka**en  verschieden  dick  und  zwarschlagen 
die  Differenzen  zwischen  zwei  Rassen  an  verschiedenen 
Stellen  de«  Gesichtes  in  verschiedener  Richtung  aus. 
Man  kann  nicht  kurzweg  «tagen,  die  Gesichtsweichteile 
de«  Papua  sind  dicker  wie  die  des  Europäers,  man 
muß  sogen,  sie  sind  an  bestimmten  Stellen  dicker,  an 
anderen  etwa  gleich,  an  anderen  dünner.  Da  ich  nur 
zwei  Fälle  habe,  möchte  ich  besonders  betonen,  daß 
das  nur  ein  ganz  provisorisches  Resultat  ist,  dessen 
Hauptwert  ich  darin  sehe,  daß  e«  zur  Prüfung  der 
Sache  auch  an  anderen  Rassen  auffordern  möge. 

Folgende  Tabelle  gibt  meine  Messungen,  die  sich 
direkt  mit  denen  Birkners,  Kollmanns,  His's. 
Welcker«  vergleichen  lassen: 


Xr. 

Dicke  der  Gesichtsweichteile  in  mm 
I rspua  I 11 

1 

Oberer  .Stirnrand 

3.6 

3.5 

— 

2 

Unterer  Stirnrand 

3,6 

4.0 

— 

:* 

Nasenwurzel 

3.0 

2,9 

6,0 

* 

Nasenbein  mitte 

2.0 

2,9 

4.5 

5 

Nasenbeinspitze 

3,6 

3,2 

5,0 

6 

Ol  »erli  ppen  w u rzel 

10.2 

9,0 

9,6 

7 

Lippen grübehen 

9,9 

9,6 

10,0 

8 

Kinnltpnenfurche 

7,0 

11.3 

10,5 

9 

Kinnwulst 

9.7 

9.5 

9.0 

10 

Unter  dem  Kinn 

6.9 

5,4 

4.5 

11 

Mitte  der  Augenbrauen 

5.1 

5,0 

— 

12 

Mitte  des  unteren  Augen- 
höhlcnrandes 

«.3 

6.1 

4.5 

13 

A’or  dem  Musk.  mauset  er 
am  Unterkiefer 

10.3 

10,0 

C.7 

14 

Wurzel  den  Jochbogens 
vor  dem  Ohr 

5,8 

9.0 

— 

13 

Größte  Entfernung  der 
Jochbögen 

5,2 

10,9 

15« 

Unter  dem  Jorhbeinwin- 
kel  in  der  Mitte  des 
Jochbeines 

6.5 

6,0 

16 

Höchster  Punkt  des 
Wangenbeines 

5.3 

4.5 

7,9 

17 

Mitte  des  Musk.  Masseter 

18,0 

23,0 

— 

18 

Kieferwinkel 

14,3 

20,1 

— 

19 

Stelle  größter  Schädel- 
breite 

4,0 

10,8 

20 

Prominentester  Punkt 
de»  Hinterhauptes 

“ 

10.2 

Noch  interessantere  Resultate  ergab  mir  die  sorg- 
fältige Prä|Miration  der  Gouchtstnurkeln.  «Im-  ich  an 
meinen  beiden  Papua  vornahm.  Ich  will  hier  natür 
lieh  nicht  eine  ausführliche  Schilderung  der  einzelnen 
Muskeln  geben,  die  an  anderer  Stelle  erfolgen  soll, 
vielmehr  auf  einige  allgemeine  Dinge  hinweisen. 

Durch  Rüge»*)  grundlegende  Untersuchungen 

*)  G.  Rüge,  Untersuchungen  über  die  Gesichts 


Digitized  by  Google 


120 


kennen  wir  die  phylogenetische  Entwicklung  »Iler  ein- 
zelnen Gesicbtsmuskeln  de»  Menschen  «ehr  genau,  wir 
können  bei  jeder  Variante  an  Größe  und  Form,  an 
gegenseitigen  Verschmelzungen  und  Abspaltungen  an- 
geben, was  primitiv,  was  neuerworben  ist.  leb  glaube, 
da*  macht  das  Studium  dieser  Gebilde  für  die  Ra*«en- 
raorphologie  höchst  wertvoll  und  e*  ist  wirklich  zu 
bedauern,  daß  die  Angaben  darüber,  daß  also  Muskel- 
Untersuchungen  an  sogen,  «niederen  Kassen*  sc»  äußerst 
selten  sind  i*.  Verzeiehni*  derselben  bei  Duck  worth, 
Murph.  and  Anthrop.,  Cambridge  1904,  wo  nurltirknei 
und  Testut  fehlen). 

Am  Schädel  konstatieren  und  plublizieren  wir  alle 
möglichen  Merkmale,  als  unerklärliche  Varianten,  ul» 
sogen,  pithecoide  etc,  — selten  können  wir  den  Werde- 
gang einer  einzelnen  Schädelbildung  so  verfolgen,  daß 
wir  wirklich  einwandfrei  entscheiden  können,  ob  ein 
primitiver  Gesumtypu*  oder  sekundäre  Anpn-ning 
vorliegt,  Am  Muskelsystem,  speziell  des  Gesichtes, 
kennen  wir  jede  Faüer  und  ihre  Itedeutung.  Hier 
dürfen  wir  aus  der  Ausbildung  der  Muskeln  direkt 
auf  ein  primitives  oder  fortentwickelte*  Individuum 
bezw.  eine  solche  Kasse  schließen,  primitiv  oder  nicht 
wenigsten*  in  Bezug  auf  dieses  Örgansysteni ! Und  da 
ganz  einseitige  Ausbildung  und  Anpa-sung  der  Ge- 
sichUmuskeln  in  der  i'rimatenreihe  nicht  bekannt  ist, 
sondern  Rüge  uns  überall  stufenweise  Entwicklung 
lehrt,  höhere  bei  auch  sonst  sicher  höherstehenden 
Formen  und  tiefere  bei  niedrigen,  so  dürfen  wir  mit 
einiger  Vorsicht  aber  auch  mit  großer  Wahrscheinlich- 
keit vom  Aushildungsgrade  der  Gerichtsmuskulatur 
direkt  auf  die  Stellung  der  betreffenden  Rasse  im  Sy- 
stem schließen! 

Wenn  wirklich  das  Gros  der  Individuen  einer 
Kasse  (individuelle  Variationen  sind  ja  zahllos!)  ein 
primitives  Verhalten  der  Muskulatur  zeigt,  so  ist  wohl 
diese  Rasse  viel  sicherer  als  primitiv  anzusprechen, 
als  es  irgendwelche  Beobachtungen  und  Messungen 
am  Schädel  erlauben  würden!  Ich  möchte  also  zahl- 
reicherer und  exakter  Muskeluntersuchung.  Muskelprfi- 
paration  fremder  Kassen  recht  eindringlich  da*  \\  ort 
sprechen,  möchte  zur  -Sammlung  solchen  Materiales 
und  zu  dessen  Verarbeitung  nur  dringend  mahnen! 
Freilich  einfach  ist  beides  nicht,  Schädel  untersuchen 
ist  leichter! 

Vom  Ideal,  in  Masse  eine  fremde  Rasse  in  ge- 
nannter Hinsicht  zu  untersuchen,  sind  wir  nun  himmel- 
weit entfernt  — wir  müssen  jedes  kleinste  Sternchen, 
das  zu  solchem  Zukunftsbau  geleistet  wird,  begrüßen ; 
jedoch  manche  Antwort  geben  uns  schon  ein  paar 
solcher  Steinchen.  So  hat  Birk n er  in  letzter  Zeit 
die  Resultate  dt?r  von  Herrn  Kollegen  Hahn  vorge- 
nommenen Präparat ion  von  Chinesenköpfen  in  Übersicht 
vorgelegt,  vor  allem  aber  hat  Förster*)  eine  ausge- 
zeichnete Bearbeitung  eines  Papua- Neugeborenen  ge- 
liefert- Diese  Arbeit  ergab  für  meine  Papua-Gesicht*- 
Präparation  hochwillkommenes  Vergleichsmaterial.  Ich 
möchte  vom  Resultat  einiges  vorwegnehmen:  Beim 
Europäer  findet  man  bekanntlich  beim  Embryo  und 
Neugcl>orenen  an  der  Gesichtsmusknlatur  sehr  oft  eine 
Menge  primitiver  Charaktere,  die  dann  verschwinden. 
*o  daß  solche  beim  Erwachsenen  viel  seltener  sind. 
An  meinen  erwachsenen  Papuas  finde  ich  auficrordent- 

muskelu  der  Primaten,  Leipzig  18137,  und  Morph,  -lahrb, 
XI  und  XII. 

4)  Förster,  das  MuskeUystein  eine*  männlichen 
Papua  Neugeborenen.  Abli.  d.  K.  Leop.-Kurol.  Deutsch. 
Akad.  der  Naturforscher,  Bd.  82,  Nr.  1,  1904. 


lieh  große  Übereinstimmung  mit  Förster»  Neuge- 
borenen: Eine  Häufung  primitiver  Muskelausbildung, 
Plumpheit.  Einfachheit  der  einzelnen  Muskeln,  man- 
gelnde Differenzierung  und  Ausgestaltung,  trotzdem 
deutliche  individuelle  Verschiedenheiten.  Wenn  nun 
an  drei  Individuen,  zwei  Erwachsenen  und  einem  Neuge- 
Imrenen,  ein  gleich  niedriger  Gcsamltypu«  der  Gerichts* 
muskulatur  auftritt,  ein  Typus,  wie  er  beim  Europäer 
zwar  vorkommt,  aber  nur  als  große  Ausnahme  unter 
je  einer  großen  Zahl  anderer  (höherer)  Individuen, 
dann  spricht  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß 
dies  kein  Zufall,  nicht  zuftilliir  drei  besonder*  primi- 
tive Individuen  sind,  sondern  Rcprä»entanten  einer  in 
dieser  Hinsicht  primitiven  R.i»->e!  Ich  glaube  sicher, 
daß  weitere,  hoffentlich  bald  erfolgende  Untersuchungen 
in  dieser  Richtung  die  Wahrscheinlichkeit  meines 
Schluss«**  zur  Gewißheit  erheben  werden,  daß  also  die 
Papua  sich  durch  heaondera  primitive  G«wichtsimiskeln 
auszeichnon,  eine  relativ  primitive  Kasse  darstellen. 

Ein  Blick  auf  d»e  Ausbildung  der  einzelnen  Mus- 
keln dieser  Papu&köpfe  lehrt  di«  niedere  Stufe  sofort 

Da»  Platysma  zeigt  reichere  Verschmelzung  mit 
anderen  Muskeln  als  ei  im  Durchschnitt  beim  Euro- 
päer der  Full  zu  sein  pflegt.  Mit  dem  Quadrntua  lubii  in- 
ferioria,  mit  «lein  Ende  des  Zvgomaticus,  mit  dem  Trian- 
gnhtris  und  Mentalis  liest  eh  t Fa»Pntu*tau*ch  und  par- 
tielle Verschmelzung.  (Auch  der  Itifcoriu«  ist  natürlich 
enge  mit  ihm  verbunden,  wie  da*  ja  auch  der  Europäer 
hat  .)  Bei  dem  einen  Papua  steigt  nun  das  Platysma 
als  dünne  zum  Teil  au*  isolierten  Fasern  bestehende 
Schicht  weit  hinauf  über  die  Wange,  bis  auf  den  Or- 
hicularis  oculi;  diese«  ganz  primitive  Verhalten  be- 
spricht Rüge  ausführlich  als  die  Kegel  bei  Halbaffen 
und  gewissen  Affen.  Ebenso  primitive  Verhältnisse 
zeigt  die  einer  feineren  Differenzierung  fast  ganz  ent- 
behrende Muskulatur  in  der  Umgebung  des  Auge«  und 
zwischen  ihm  und  Mund.  Orbiculari*  oculi  und  Zygo- 
maticus  sind  eine  absolut  untrennbare  Mnakelmasse, 
wie  es  Förster  auch  angibt;  sie  trennen  hieße  völlig 
willkürliche  Zerschneidung.  Auch  der  Quadratu*  lubii 
«uperioris  ist  mit  seinen  drei  Köpfen  noch  mehr  als 
es  beim  Europäer  die  Kegel  ist.  mit  dem  Orbicularis 
oculi.  aber  mit  seinem  medialen  Kopf  mit  dem  Fron  Uli* 
und  Proeerus  nasi  enge  verknüpft.  Da*  allernrimitivste 
Verhalten  endlich  zeigen  die  Muskeln  auf  der  eigent- 
lichen Schädel kapsel.  Hier  besteht  bekanntlich,  wie 
uns  wieder  Rüge  lehrt,  bei  niederen  Formen  eine 
mächtige  Muskelkappe,  eine  einheitliche  Masse,  die  erat 
allmählich  zersprengt  wurde  und  nun  als  einzelne 
Muskeln  auftritt.  ein  Rest  vorn,  der  Frontali».  seitliche 
Reste.  Aurieularis  anterior  und  superior,  hinter  der 
OccipiUlis  stellen  die  Abkömmlinge  dar.  Eine  solche 
völlige  Zerklüftung  denkt  sich  Rüge  durch  da*  Wachs- 
tum, die  Aufwölbung,  quasi  Auftreibung  de*  Gehirn- 
schädel* bedingt  und  veranlaßt  — nur  der  Mensch 
hat  sie  in  diesem  Maße,  der  Gorilla  kommt  ihm  atu 
nächsten.  AU  Erinnerungen  an  «liesen  Werdegang 
finden  wir  »in  Europäer  öfter  kleine  Abweichungen 
von  dem  gewöhnlichen  Befund,  kleine  Fasern  und 
Mnskelbflndelchen , die  noch  höher  herauf  reichen, 
oder  Auricularisfusern.  die  nach  vorn  ragen.  Bei  Em- 
bryonen kommt  es,  wie  auch  Rüge  angibt,  gar  nicht 
so  selten  vor,  daß  einzelne  Fasern  bi*  nahe  mmOrbi« 
culari«  oculi  ziehen.  Diese*  Verhalten  weint  auch  der 
eine  Papua  auf.  Der  andpre  aber  hat  links  eine  Aus- 
bildung dieser  Muskeln,  wie  sie  primitiver  nicht  ge- 
wünscht werten  kann  und  beim  erwachsenen  Menschen 
wohl  zu  den  größten  Ausnahmen  gehört.  Hier  besteht  noch 
ein  völliger  Orbito-auricularis  der  Halbaffen  und  Affen. 
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Auch  der  sonst  stets  zu  Grunde  gehende  SchlAfenab- 
schnitt  hat  sich  erhalten.  Frontal  is,  Ürbicularis  oculi, 
Auriculari»  anterior  und  superior  stellen  eine  einzige 
grolie  Muskelplatte  dar,  Förster  fand  heim  Fapua- 
Neugeborenen  ganz  ähnliche»,  hier  heim  Erwachsenen 
ist  es  natürlich  noch  auffälliger. 

Auf  die  kleineren  Muskeln  und  die  tieferen  Schichten 
einzugehen,  erlaubt  die  Zeit  nicht,  ich  wollte  nur  diese 
wenigen  interessanten  Funkte  herausgreifen.  Ich  wieder- 
hole, die  Häufung  primitiver  Merkmale,  die  primitive 
Anordnung  der  Muskeln  Ihm  drei  Fa pua- Individuen  in 
prinzipiell  gleicher  Weise  trotz  individueller  Unter- 
schiede, da»  Fehlen  von  Weiterentwicklung  der  Zu- 
stände der  Erwachsenen  gegenüber  dem  Neugeborenen, 
alles  da»  erlaubt  trotz  der  Kleinheit  des  Materiales  den 
Wahr»cheinlichkeit»M‘hluti.  daß  wir  es  hier  mit  einer 
tiefatehenden.  im  Vergleich  zu  uns  wenig  entwickelten 
Rasen?  zu  tun  halien. 

Möge  die  daraus  zu  ziehende  Mahnung  sich  bald 
erfüllen,  duli  nicht  nur  durch  die  Schädel  der  rasch 
dahinschwindenden  Primitivrassen  unsere  Sammlung*- 
schränke  sich  füllen,  sondern  dafi  ra*scnanatomi»ch 
auch  die  Weichteile  untersucht  und  bearbeitet  werden, 
ehe  es  zu  spät  ist. 

Herr  Geh.  Med.-Rat  Wal  dej  er  -Berlin: 

Es  ist  wohl  nicht  ohne  Interesse,  an  die  Unter- 
suchungen des  vor  einigen  Jahren  verstorbenen  t'hud- 
zinski  io  l’aris  zu  erinnern,  der  die  NegergesichU- 
nuiskulutur  untersucht  hat  und  die  Ergebnisse  seiner 
Untersuchungen  dahin  zusummeufußt , «laß  er  eine  so 
scharfe  Sonderung  der  Gesicht  smuakeln  in  einzelne 
Muskelindividuen,  wie  sie  Iwi  «len  Europäern  gefunden 
werden,  l»ei  den  Negern  vermiet.  Er  hat  seine  Befunde 
nicht  so  eingehend,  wie  von  Herrn  Fischer  jetzt  mit- 
geteilt ist,  aber  immerhin  stimmen  sie  gut  zusammen. 

Herr  Dr.  Blrkner- München: 

Ich  habe  bereit»  im  vorigen  Jahre  in  Greifwald  filier 
die»e  Verhältnisse  gesprochen.  Hei  den  Fräparationen, 
wovon  die  feineren  Herr  Frosektor  Dr.  Hahn  gemacht 
hat,  habe  ich  gefunden,  duü  gerade  die  Quadrat us-Fartie 
sehr  wenig  gegliedert  ist,  ich  glaube  sogen  zu  dürfen, 
daß  sie  bei  den  Chinesen  noch  weniger  gegliedert  ist  als 
bei  den  eben  besprochenen.  Wenn  man  «lie  anatomischen 
Einzclmuskeln  «larstelten  will,  ist  das  mehr  oder  min- 
der fast  schon  eine  Gewalttätigkeit.  Dann  ist  auch  bei 
den  drei  Chinesen,  «lie  ich  untersucht  habe,  das  Flatysma 
in  starker  Ausdehnung  gefunden  worden,  in  einer 
Ausdehnung,  daß,  wie  Herr  Dr.  Hahn  bestätigt  hat, 
seihst  bei  «len  stark  muskulösen  beuten,  die  zum  Teil 
in  München  zur  Sektion  kamen,  derartige  Befunde  nicht 
gemacht  worden  sind,  ich  kann  also  nur  wünschen, 
«laß  dies«  Untersuchungen  an  verschiedenen  Rassen 
möglichst  zahlreich  gemacht  werden,  damit  wir  ein 
wirkliches  Bild  über  diese  Verhältnisse  gewinnen. 

Herr  Professor  Dr.  Th llenlus- Hamburg: 

Ich  unterstütze  auf»  lebhafteste  die  Bitte  des  Herrn 
Fischer,  daß  uns  ein  möglichst  reich«*»  Material  zu- 
kommt, zumal  aus  «len»  Ausland.  Nach  den  Erfahrungen, 
die  ich  beim  Konservieren  in  den  Tropen  gemacht  hulie, 
genügt  e*  aber  nicht,  wenn  einfach  angegelten  wird, 
«hiß  da»  Objekt  in  Alkohol  oder  Formol  konserviert  ist. 
Die  Ergebnisse  sind  hier  »ehr  verschieden.  Man  erhält 
andere  Resultat«',  je  nachdem  man  in  steigendem  Al- 
kohol hei  (läufigem  Wechsel  konserviert  und  härtet  oder 
z.  B.  da»  Objekt  ohne  besondere  Kontrolle  in  starken 
Alkohol  cinlegt.  Gleiche»  gilt  vom  Forxnol.  Fängt  man 


mit  schwachen  Graden  an,  etwa  mit  einem  Zusatz  von 
Kochsalz,  so  hissen  sich  Schrumpfungen  un«l  Schwel- 
lungen vermeiden.  Kommt  «iagegen  der  Kopf  sofort  in 
10'oigea  Formol,  so  ist  irgendwelche  Kontndle  nicht 
möglich.  Den  Sammlern  wäre  daher  eine  genaue  ein- 
heitliche Vorschrift,  für  «lie  Konservierung  zu  gehen; 
wird  von  dieser  abgewichen,  so  müßte  die»  »eiten»  «le» 
Sammlern  genau  vermerkt  werden. 

Herr  Hofrat  Dr.  B.  Hagen -Frankfurt  a.  M.: 

Herr  Fischer  bat  meiner  Untersuchungen  an 
lebenden  gedacht,  beider  kann  man  an  bellenden 
Nadelstich«?  nicht  machen.  Ich  gestehe  gerne  zu.  daß 
man  in  Bezug  auf  die  Malarhreite,  da*  üngewisseste 
und  trügerischste  Maß  unseres  ganzen  anthropologi- 
schen Mcßm/heinu*.  für  du*  man  deswegen  als  Ersatz 
ja  auch  meisten»  die  Jochhreite  zur  Bestimmung  de» 
Ge*icht«index  auf  den  Vorschlag  Kolltnunn»  hin  ver- 
wendet. meine  Untersuchungen  nicht  ohne  weitere» 
verwenden  und  mit  neueren  Messungen,  die  die 
Weichteile  mehr  herd«*ksichtigen , vergleichen  kann. 
Er  hat  vermutet,  daß  ich  den  Mcßzirkel  etwa»  stark 
angedrückt  hätte;  e*  ist  die»  ganz  richtig,  alier  immer- 
hin geschah  der  Druck  nicht  «o  stark,  «hiß  bei  den 
lauten  .Schmerzgefühl  hierdurch  hervorgerufen  wor- 
d«-n  wäre;  das  verbot  sich  nach  Iaige  der  Dinge  schon 
von  »eil »st,  Diejenigen  von  den  Herren,  die  Ende  der 
siebziger  und  anfangs  der  achtziger  Jahre  Messungen 
an  bebemlen  vorgenommen  haben,  werden  wissen,  «laß 
wir  mit  unseren  Messungen  etwas  ganz  an«!««*»  l«e- 
zweckten,  wir  wollten  niebt  die  Weichteile,  sondern 
durch  diese  hindurch  den  Knochen  treffen;  es  kam 
un»  damals  nur  darauf  an.  möglichst  viel  Vergleich*- 
und  Krgänzungsinuterial  für  «he  O»teologen  in  Eum]ai 
initheiinzubringen.  da  wir  «len  Leuten  doch  nicht  gleich 
die  ganzen  Köpfe  aliechneiden  konnten.  Sie  wissen,  «laß 
man  damals  «lie  oliere  Ge»icht«breite  nach  der  Vorschrift 
Virchow»  maß,  „von  dem  unteren  vorderen  Rande  de» 
einen  Wangenbeine*  hi»  zu  demsellien  Funkte  des  an- 
deren“. und  zwar  mußten,  wieder  nach  V i re h o w,  .die 
Instrumente  recht  stark  gegen  diese  Knochen  ange- 
drückt werden".  Ich  hin  Von  dieser  Virchow  Vorschrift, 
wie  ich  in  meinen  . Anthropologischen  Studien"  un«i  in 
meinem  anthropologischen  Atlas  auch  au  »geführt  habe. 
I«ei  meinen  späteren  Messungen  insofern  etwas  abgc- 
wichen,  al»  ioh  die  Gesiehtshreite  etwas  über  dem 
unteren  Rand  gemessen  habe,  um  der  wirklichen  Ge- 
•ich  tabreite  etwa»  näher  zu  kommen. 

Ich  hals*  da  mul*  schon . wie  ich  hier  weiter  kon- 
statieren will,  an  der  Hund  ein«?»,  wie  ich  glauhp,  ül»er- 
zeugenden  Materiale»  gefunden,  «laß  bei  den  von  mir 
gemessenen  überseeischen  Völkern  «lie  Imlic«**  der  leben  - 
<h*n  und  der  toten  (resp.  von  «len  Weichteilen  befreiten t 
Köpfe  mehr  voneinander  differierten,  al»  bei  Europäern 
infolge  der  dickeren  Weiehtcile,  so  «laß  man  z.  B.  vom 
b.-B.-lndex  de»  lebenden  Kopfes  drei  bis  vier  Einheiten 
abziehen  muß,  uni  den  de»  knöchernen  .Schädel«  zu  er- 
halten. Es  hat  mir  damals  niemand  recht  geglaubt  um! 
darnach  gehandelt,  ja  man  hat  sogar  behauptet,  der 
Index  «les  Iahenden  und  Toten  seien  bei  exakter  Messung 
einander  gleich.  Ich  freue  mich  ganz  außerordentlich, 
daß  mein  damaliger  Befund  jetzt  wieder  zu  Ehren  kommt, 
indem  sowohl  Herr  Birkner  als  Herr  Fischer  jetzt 
gleichmäßig  dasselbe  finden,  was  ich  damals  gefunden 
habe,  nämlich,  daß  man  mindesten»  vier  Einheiten  am 
Lelwmlen  uhziehen  tnuß,  uni  uuf  den  Index  «le*  Schä- 
del» zu  kommen.  Dann  noch  etwa»  amlere».  Wir  haben 
in  der  geringen  Differenzierung  der  GesiehUmusknlatur 
wahrscheinlich  die  Erklärung  dafür,  «laß  die  meisten 
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eingeborenen  Naturvölker  «ine  außerordentlich  geringe 
Mimik  haben.  die  Munkeln  sind  »o  wenig  differenziert, 
daß  ln tine  nicht  »*>  viele  Muskeln  nc]«imt  in  Bewegung 
ffwtit  werden  können  wie  la'i  uns.  Ha n«  M ey  er  hat 
gelegentlich  meiner  Drinon*tration  von  t »ewichtatypen 
ostusmtisrher  Naturvölker  auf  der  letzten  Naturforscher* 
Versammlung  in  München  »ehr  richtig  dienen  Starre  und 
Unbewegliche  i in  Gesicht  de»  Naturmenschen  hervor* 
gcholien  und  gemeint,  die  Leute  schauten  gewisser- 
maßen im  Vorgefühl  ihren  Ahstcrhen»  in  starrer  Resig- 
nation ihrem  langwimen  Untergang  entgegen. 

Herr  Professor  Fischer- Frei  bürg  i.  Itr.: 

Herr  Geheimrat  Waldeyer  hat  mit  Recht  Chud- 
zinski  genannt,  ich  wollte  auf  die  Literatur  nicht  ein* 
gehen,  es  wind  noch  einige  mehr,  die  ähnliche  Unter- 
suchungen Vornahmen. — Bezüglich  Herrn  Hofrat  ILigens 
Bemerkungen  glaube  auch  ich.  daß  er  ganz  mit  Hecht 
»eine  starke  Erhöhung  des  Index  am  Leitenden  gegen- 
über dem  Schfldel  verteidigte,  er  müßte  e*  nach  meinen 
Beobachtungen  eher  noch  mehr  tun.  Duhei  möchte  ich 
auch  andere  Untemucher  bitten,  lw*i  der  Kinstichmethodc 
an  Leichen  auch  mehr  den  Kopf,  nicht  nur  ihm  Gewicht 
zu  untersuchen. 

Herr  Dr.  Uirkner- München: 

Was  die  Dicke  der  Weichteile  des  Hirnschildels  he- 
tritft.  so  hätte  ich  das  sehr  gerne  bei  meinem  Material 
auch  gemacht,  e»  war  aber  leider  nicht  möglich,  denn 
uns  kam  es  damals  darauf  un,  auch  das  fleh irn  zu  be- 
kommen, und  um  das  Gehirn  zu  konservieren,  wurde  der 
gewöhnliche  .Sektionsschnitt  gemacht,  es  wurde  die 
Haut  nach  einem  Querschnitt  nach  vorn  und  hinten 
zurückgeschlagen,  die  Schiideldecke  abgemacht,  damit 
Formol  eindringen  könne,  und  dann,  wenigstens  bei  fünf, 
di«  Haut  wieder  schön  darüber  gespannt.  Aber  dadurch, 
daß  die  Haut  abgezogen  worden  ist,  ist  die  Verbin- 
dung der  Kopfschwurte  mit  dem  Knochen  unterbrochen, 
die  Dicke  deshalb  nicht  zu  messen.  Um  das  zu  messen, 
müßte  die  Untersuchung  vorher  gemacht  werden,  ehe 
das  Gehirn  konserviert  wird.  Überhaupt  wftre  es  gut 
— ich  habe  auch  im  vorigen  Jahre  darauf  hingewiesen  — , 
daß  wenn  möglich  nur  ein  lAngsschnitt  gemacht  wird, 
weil  durch  den  Querschnitt  der  Musculus  auricularis 
fast  gar  nicht  mehr  zu  untersuchen  ist. 

Herr  Professor  Flacher -Frei bürg  i.  Br.; 

Es  ist  vielleicht  für  solche,  die  im  Ausland  aim- 
mein,  wichtig  zu  wissen,  daß  Im-i  meinen  Köpfen,  wo 
eine  Eröffnung  des  Schädels  beim  Einlegen  in  Formol 
unterblieb,  das  Gehirn  absolut  unfixiert  und  völlig  ver- 
fault war,  trotz  guter  Konservierung  von  Haut  und 
Muskeln. 

Herr  Professor  Dr.  R.  Martin -Zürich: 

Da  Herr  Kollege  Fischer  die  Anregung  gemacht 
hat,  die  Untersuchungen  über  die  Messung  der  Haut- 
dicke festzusetzen,  so  möchte  ich  mir  erlaulten,  einige 
Bemerkungen  mir  Technik  zu  machen.  Herr  J.  Uieka- 
nowski  hat  am  Züricher  anthropologischen  Institut 
an  120  laichen  Dickenl»*»timmuiig«*n  der  Haut  vor- 
genommen; er  benützte  dazu  nicht  eine  berußte,  son- 
dern eine  in  einem  graduierten  Metallröhrchen  laufende 
Nadel,  auf  welcher  eine  kleine  Scheibe  verschiebbar 
angebracht  ist.  Nachdem  die  verschiedenen  Maße  an 
Kopf  und  Gesicht  der  Leiche  direkt  nach  dem  Tode 
genommen  und  die  Meßpunkte  selbst  bezeichnet  waren, 
wurde  an  diesen  Punkten  bis  auf  den  Knochen  einge- 
stoßen. das  Scheibchen  auf  die  Haut  aufgeschoben  und 


die  Dicke  an  der  Skala  abgelegen.  Es  wftre  sehr  wün- 
schenswert. wenn  weitere  Untoraueber sich  dergleichen 
Methode  bedienen  würden.  Die  Resultate  von  f'zeka- 
nowski  werden  demnächst  publiziert  werden. 

Herr  Professor  Dr.  J.  Ranke -München: 

Ich  möchte  zu  der  Diskussion  noch  bemerken,  daß 
wir  mit  der  Konservierung  unserer  Köpfe  in  Formol  in 
Bezug  uuf  du*  Gehirn  gute  Erfahrungen  gemacht  halten. 
Vorhin  hat  schon  Herr  Dr.  Itirkner  die  Methode  er- 
wähnt. Die  Hirnschale  wurde  in  gewöhnlicher  Weise, 
wie  das  bei  den  anatomischen  Sektionen  der  Fall  ist. 
geöffnet  und  di«  Dura  muter  aufgeschnitten : dann 
wurde  die  Kalotte  wieder  aufgesetzt,  die  Haut  darül»er 
gezogen  und  der  Kopf  frisch  in  das  Formol  gelegt. 
Das  Gehirn  ist  in  der  Tat  etwas  steifer,  als  es  für 
das  Her.msnehinen  aus  der  Hchädelhöhle  angenehm  ist, 
es  sind  deswegen  an  einzelnen  Stellen  Verletzungen  ein- 
getreten. im  allgemeinen  alu»r  hat  sich  doch  diese  Me- 
thode gut  bewährt. 

Herr  Professor  Dr.  J.  Ranke  -München : 

Über  Platywkelie. 

Vor  einiger  Zeit  erhielt  das  Münchener  anthropo- 
1 ogi «che  I nstitut  diesen  K nochen  ( Demoust  ra t ion ) von  dem 
ausgezeichneten  Arzt  und  Altertumsforscher.  K.  Bezirks- 
arzt  Dr.  Thenn  in  Üejlngrie»,  eingesendet . .Sie  werden 
mir  zugestehen,  daß  der  Knoehen  auf  den  ersten  Blick 
eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  einer  etwas  beschädigten 
4 diluvialen  i Rhinozerosrippe  l besitzt.  D»al>er  Herr  The  n n 
den  zu  dem  Knoehen,  der  aus  einem  prähistorischen 
(iral»e  erholten  worden  war,  gehörigen  Oliersehenkel- 
kopf  eingeschickt  hat,  so  halten  wir  es  nicht  mit  einein 
diluvialen  Tierknnehen  zu  tun,  sondern  mit  dem  extrem 
gekrümmten  und  flachen  Oberschenkel  eines  Menschen. 
Wir  halten  da  wieder  einen  der  nicht  seltenen  Fälle 
vor  uns,  daß  wir  aus  prähistorischen  Fundstellen  ganz 
wunderliche  Dinge  entnehmen,  die  auf  den  ersten  Blick 
nicht  leicht  zu  diagnostizieren  sind.  Hier  konnte  man 
in  der  Tat  zwischen  Mensch  und  Rhinozeros  schwanken. 
Herr  Bezirksamt  Dr.  Thenn  machte  schon  bei  der  Ein- 
sendung dm  Knochens  auf  diese  Stelle  i Demonstration! 
aufmerksam,  an  welcher  äußerlich  die  Klfcnlteinschicht 
offenbar  durch  einen  Krankheitsprnzeß  alteriert  ist,  es 
zeigt  sich  hierein  tiefes  Loch.  Wir  haben  es  wahrschein- 
lich mit  einer  Knochentistel  zu  tun  und  mit  einem  im 
ganzen  durch  Krankheit  veränderten  Knochen  aus  einem 
prähistorischen  Grube  der  Ha II statt pe riode.  Mit  diesem 
Knochen  ist  mir  diese  übermäßig  starke  Krümmung  ge- 
paart mit  extremer  Flachheit,  diese  eehte  Säbelform  ne* 
l »herschenkelknochens,  zum  erstenmal  entgegengetreten. 
Die  Form  schien  mir  zunächst  ohne  Analogie  zn  »ein.  Wir 
haben  aber  einen  »ehr  merkwürdigen  Studienplatz  für 
Knochen  in  dem  üamiarium  in  rhammfinster,  welche* 
neben  Schädeln  tausende  von  langen  Knochen  enthält. 
Vor  einiger  Zeit  wurde  dieses  OsHUurium  in  Uhammfin- 
»ter  renoviert  und  dabei  auf  meinen  Wunsch  die  Kno- 
chcnsuminlung  als  ein  wichtiges  Studienmaterial  zur 
somatischen  Anthropologie  unsere»  Volke»  erhalten.  Bei 
dem  Umluiu  mußten  alb*  Knoehen  heran  »genommen  und 
neu  geordnet  werden.  Es  wurden  mir  alle  jene  Knochen, 
welche  besondere  Eigentümlichkeiten  und  Krankheit*» 
veränderungen  zeigten,  zur  näheren  Untersuchung  zu- 
gesendet. Dadurch  haben  wir  ein  Studienmaterial  be- 
kommen vom  späteren  Mittelalter  ins  in  die  neuere 
Zeit,  welche»  un«  die  Knochenerkrankungen,  die  wäh- 
rend dieser  langen  Periode  in  jener  Gemeinde  voige- 
kommen  sind,  vor  Augen  führt.  Unter  diesen  zur  Unter- 
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micbung  eingesendeten  Knochen  fanden  sieh  drei  Ober- 
schenkelbeine I Demonstration!,  welche  eine  ganz  ähn- 
liehe  Bildung  zeigen,  wie  die  ihnen  zuerst  vorgelegte, 
sie  sind  kiium  weniger  stark  sfthclnrtig  gekrümmt  und 
flach,  von  der  normalen  Rundung  des  Querschnitts  ist 
eigentlich  nichts  mehr  vorhanden 

Wir  haben  für  fluche  Oberschenkelbeine  in  der  ana- 
tomischen Nomenklatur  die  Bezeichnung  Platymerie, 
alter  bei  dieser  sind  es  ganz  andere  Stellen  des  Kno- 
chens, welche  schmal  sind.  Die  platytneren  Oberschenkel- 
knochen sind  gleichsam  von  vorne  nach  hinten,  nicht, 
wie  die  Ihnen  hier  vorgelegten  von  der  Seite  her  und 
zwar  offenbar  als  eine  Krankheitserscheinung,  altge- 
plattet. Unsere  pathologischen  Anatomen  sind  der  Mei- 
nung, daß  wir  es  hier  mit  Rachitis  zu  tun  haben,  einer 
häutigen  Knochenkrankheit,  die  freilich  gewöhnlich  nicht 
solche  extreme  Formen  hervorhringt.  wie  wir  sie  hier  ! 
zuerst  aus  einer  prähistorischen  Fundstelle  kennen  ge-  | 
lernt  und  die  wir  dann  erst  in  größerer  Anzahl  in  dem  , 
Ossuuriuin  von  Oiantmünster  wieder  gefunden  haben. 
Ich  möchte,  weil  wir  es  mit  etwas  anderem  zu  tun 
haben  als  mit  der  längst  ltekunnten  Platymerie,  die 
neue  Form  auch  mit  einem  neuen  Namen  bezeichnen 
und  möchte  dafür  I*  1 u t y s k e 1 i e vorseh  lagen . Skelos 
ist  Schenkelknochen , also:  flacher  Schenkelknochen, 
deutsch  könnt«  inan  Säbeloberschenkelbeine  sagen.  Ich 
bitte  die  hier  anwesenden  Autoritäten  der  Anatomie 
und  pathologischen  Anatomie  um  ihre  Meinungsäuße- 
rung besondere  über  den  prähistorischen  Knochen,  den 
ich  zuerst  herumgezeigt  habe. 

Herr  Geh.  Med.-Rat  Waldeyer- Berlin: 

Ich  glaube  gleichfalls,  daß  es  »ich  uiu  rachitische 
Änderungen  handelt.  Ks  hat  immer  Wert,  daß  man 
auch  diese  pathologischen  Zustände  hineinzieht,  um 
vor  irgendwelchen  falschen  Deutungen  sich  zu  bewahren ; 
namentlich  der  erste  Knochen  ist  ein  klares  Beispiel. 

Herr  Hofrat  Toldt-Wien: 

Wenn  ich  auch  meine  Meinung  über  diese  Knochen 
ausaprechen  soll,  so  muß  ich  sagen,  daß  wir  es  mit 
nichts  anderem  wie  einem  rachitisch  oder  osteomalci- 
»ach  erkrankten  Knochen  zu  tun  haben.  Ich  könnte  nicht 
der  Meinung  des  Herrn  Schwalbe  zustimmen , daß 
die  besprochene  Öffnung  an  der  krankhaft  verdickten 
Stelle  als  ein  Forunien  nutritium  auzusehen  sei,  na- 
mentlich deshalb,  weil  es  an  einem  ganz  ungewöhn- 
lichen Orte  wäre.  Ich  halte  es  für  eine  Knochenfistel. 

Herr  Privntdozent  Dr.  Birkner- München: 

Haut  und  Haare  der  Chinesen. 

Als  ich  meine  Schnitte  von  der  Haut  der  von  mir 
schon  in  Greifswald  besprochenen  Chinesenköpfe  mit 
der  Haut  von  Europäern  vergleichen  wollte,  fand  ich. 
daß  ein  genügendes  Vergleichsmaterial  in  den  meisten 
unserer  anatomischen  Institute  fehlt ')  und  doch  ist  ein 
genaues  Studium  der  Europäerhaut  eine  notwendige  Vor- 
bedingung für  die  richtige  Beurteilung  der  Haut  außer- 
europäischer Völker.  Ich  möchte  deshalb  anregen,  daß 
in  den  anatomischen  Instituten  hei  jedem  Hautschnitt 
angegeben  würde:  Alter,  Geschlecht.  Farbe  von  Haare 
und  Augen,  ob  helle  oder  dunkle  Haut,  sowie  beson- 
ders auch,  von  welcher  Körperstelle  die  Haut  genommen 
ist  und,  wenn  möglich,  in  welcher  Dicke  die  Schnitte 
angefertigt  wurden,  nur  auf  diese  Weise  gelangen  wir 

*)  Hingehendere  Studien  des  Hautpigments  ver- 
danken wir  L.  Breul  und  B.  Adachi  an  Straßburger 
Material. 

Corr.Blatt  d.  daaUeh.  A.  G.  JhrÄ.  XXXVI.  !*&. 


schließlich  dazu,  die  Pigmentation  der  Haut  hei  den 
verschiedenen  Völkern  vergleichend  studieren  zu  können. 
Die  Dicke  der  Schnitt«  beeinflußt  wesentlich  dies  Bild 
der  Pigment  Verhältnisse. 

Bei  den  Chinesen  köpfen  war  die  Hornschicht  schlecht 
erhalten,  ich  habe  deshalb  nur  di«  Dicke  der  Keim- 
schicht bestimmt.  Die  Dicke  der  Keimscbicht  am 
Nacken  schwankte  zwischen  0.0170 mm  und  0.2190  mm, 
an  der  Kopfhaut  zwischen  0X1288  mm  und  0.0952  mm. 
i Die  Dicke  der  Lederbaut  betrug  um  den  Nacken  4 bis 
5 nun,  am  Scheitel  ca.  2 mm.  Die  Papillen  der  Leder* 

; haut  am  Nacken  der  (Chinesen  fand  ich  bis  zu  0.14  mm 
Höbe. die  an  der  Kopfhaut  durchschnittlich  0.009  mm  hoch. 

Allgemeine  Angaben  über  Dicke  der  Haut  und 
ihrer  Abschnitte  finden  »ich  in  den  Lehr-  und  Hand- 
büchern von  Ziem  Den  und  Bardeleben  mit  den  Ab- 
handlungen von  Unna  und  Brunn,  ferner  bei  Koel- 
licker.  Ausführlichere  .Mitteilungen  über  die  Dicke 
der  Epidermis  und  deren  Schichten  teilte  Drosdoff 
(siehe  auch  Brunn)  mit. 

Die  Anzahl  der  Haare  auf  dem  Scheitel  eines  Chi- 
nesen betrug  202,  wobei  sich  einzelne  Haare  sowie 
Gruppen  von  2,  3.  4,  5 und  ti  Haaren  fanden. 

Zum  Studium  des  Querschnittes  der  Haare  scheint 
mir  die  beste  Methode  die  zu  sein,  die  behaarte  Haut 
senkrecht  zur  Hauptrichtung  der  Haare  in  relativ  dicke 
Schnitte  zu  zerlegen.  Es  läßt  »ich  dann  bei  verschie- 
dener Einstellung  de*  Mikroskop«  kontrollieren,  welche 
Haare  wirklich  quer  getroffen  sind  und  welche  schief, 
letztere  zeigen  eine  Art  Schatten. 

Mit  dieser  Methode  fand  ich  bei  meinen  Chinesen 
das  Verhältnis  der  Durchmesser  zueinander  von  80.31 : 100 
bis  100.  - : 100,  also  relativ  ovale  bis  runde  Haare,  bei 
einer  Dicke  von  0.100  0.198  mm. 

Ich  beabsichtige  die  Untersuchungen  weiter  fort- 
zuführen und  im  anderem  Orte  die  gewonnenen  Resul- 
tate ausführlich  zu  veröffentlichen. 

Herr  Dr.  Otto  Schl&glnhaafen  Zürich: 

Beiträge  zur  Kenntnis  des  Relief*  der  Planta  der 
Primaten  und  der  Menschenrassen. 

Die  Morphologie  der  Plantu  gehört  zu  denjenigen 
Gebieten,  die  relativ  wenig  Beachtung  gefunden  haben. 
Ich  halte  es  nun  unternommen,  an  cu.  700  Plan  tue  von 
Halbaffen,  Affen  und  Menschen  verschiedener  Rassen 
der  Frage  des  Halitleistenreliefs  nachzugehen  und  bin 
zu  einer  Anzahl  von  Resultaten  gelangt,  von  denen 
ich  Ihnen  einige  der  hauptsächlichsten  initteilen  möchte 
In  Bezug  auf  weitere  Resultate  und  nähere  Einzelheiten 
erlaube  ich  mir,  8ie  auf  meine  ausführliche  Publikation 
hinzuweisen,  die  dieser  Tuge  im  .Morphologischen 
Jahrbuch4  erscheint.  Dort  findet  auch  die  gesamte 
bisher  erschienene  Literatur  Berücksichtigung.'}  Her- 
vorbeben will  ich  nun  folgende  Punkte: 

Die  Entstehung  de»  Systeme*  der  Haut 
leisten,  das  die  Innenfläche  unserer  Hund  und  die 
Sohlenfläche  unserer  Fttsee  befleckt,  ist  einerseits  bei 
den  Marsupialiern,  anderseits  bei  den  Prosimiem  zu 
suchen.  Die  Plantue  der  letztem  weisen  kleine  knopf- 
förmig«  Gebilde,  die  InsulaeprimariaelFig.l«),auf,die»ich 
nach  der  Entwicklungsweise  der  Lemuren  erst  zu  den 
ringförmigen  Insulae  lentirulares  (a)  vereinigen,  die  »ich 
»trecken  und  je  zwei  kurze  leisten  aus  sich  hervor* 

*)  Ott  o Sehlagin  häufen  19<)5.  Da«  Hautleisten- 
system  der  Primatenplanta  unter  MitberÜcksichligung 
der  Palma.  Morpbo).  Jahrb.  Bd.  XXXIII,  pag.  677  671 
und  Bd.  XXXIV,  pg.  1-125. 
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gehen  Nach  de«»  Kntvriekluttgsaodus  der  l.ori- 

sinae  reiben  «ie  incb  direkt  zu  Leuten  aneinander. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  bat  mir  ge- 
zeigt, <hfi  die  Inxuln  primaria  die  nhylogenetiM'be 
Vorstufe  xu  d«m  Hautleintenbestaiidteilen  bildet,  die 
Hlaschk  o all Fdteunil I trttaeiilpiiiU1  levirbncte.  Aufein 
und  denselben  Lemuren  plant«  iFig.  2i  finden  wir  neben 
den  primitivsten  Zuständen  alle  t M*rgiinge  bin  zu  den 

vollendet  •sten.  Jene 
nehmen  die  Hüb* 
lung  und  die  Um- 
gehung der  Hunt* 
falten  der  Sohle  ein. 
diese  die  Erhaben* 
heilen,  d b.  die 
Hall  «Mi.  Also  sind 
die  Leisten  da  hui 
vollkommensten, 
wo  die  innigste  He. 
rührung  mit  der 
Uhtcrflik'b«  statt 
findet  und  di»  noch 
am  primitivsten. wo 
dierlanta  nicht  mit 
dem  Hoden  ui  He* 


Flg.  1.  1’Lini »rrrlluf  ton  Lcuur  mactro  I 
In  itar  NM»©  dar  Opr«**i '.»•>»■» lallt. 

* Inaulat'  |inn*ria«.  <n  IdmIi«  J«  nticular**, 
a b.  tü 


rührung  tritt.  Her  Prozeß  der  Knlstehung  der  Leisten* 
ft  Mer . den  wir  aus  einer  einzigen  Plantu  herauslescn 
können,  lässt  sieb  mm  innerhalb  der  Ordnung  der 
Prosiumr  auf  ver&chiedeiien  Stufen  beobachten.  Hei 
Lemur  hruneus  ?..  H.  xind  noch  gr«j«»e  Felder  mit  Inseln 
bedeckt  und  nur  aut  den  Hallen- 
spitzen  sind  die  Leisten  zu  kleinen 
Feldern  verschmolzen;  die  LeUten- 
feldor  von  Nycticebus  tardigradus 
lassen  den  Inseln  nur  noch  kleine 
Stellen  Übrig,  uni  bei  fast  allen 
Alfen  ist  die  Plan  tu  von  lauter  voll* 
kommenen  Leisten  durchzogen. 

Die  Frage  derLeistenrichtu  n g 
glaubte  ich  um  ehesten  durch  An- 
wendung des  Web  ersehen  Versuchs 
lösen  zu  können.  Dazu  verwai 


Fi».  & Kerbt«  DtaU  von 
Lanitir  bruQMis.  I n.  0. 


ich  einen  Gleitzirkel,  der  et  wa  dem- 
jenigen entsprach,  den  Stern  hei 
seiner  Untersuchung  des  'fast 
■in ne«  der  Münchner  Stndtbevdl- 
kerung  nach  Angah«>  von  Hanke 
benutzte.  Dan  wichtigste  meiner 
Resultate  ist  folgendes; 

Zwei  Punkte  von  einer  be- 
stimmten Distanz  weiden  besser 
unterschieden,  wenn  ihre  Vertun 
dnngHgrade  rechtwinklig,  als  wenn 
sie  parallel  znr  L«i*tenrirhtung 
oder  in  dieselbe  füllt,  woraus  folgt, 
daß  die  Leiste»  rechtwink- 
lig zu  den  Richtungen  an  ge- 


ordnet sind,  in  denen  die  Diskrimination  der 
Unterlage  erfolgt.  Diese  I >i«krimin.it  i.umrn  htung 
steht  natürlich  wieder  in  «-»nein  gewissen  Ahbiingigkeits- 
verhiütnis  zum grolien  Planterrvlisf.  »So  sind  di**  Spitzen 
der  Hallen  von  jenen  kreis-,  wirtel»  oderschk-ifenförmigen 
Zeichnungen,  den  Figura»  tactih*«,  eingenommen,  wah- 
rend die  flachen  Partien  von  geradlinigen  oder  leicht  ge- 
wellten Linien  bedeckt  sind.  Wir  haben  somit,  im  Haut* 
leisten bild  ge  wissenualten  eine  graphisch«  Darstellung  filr 
die  Tastfunktion  tm>i  zugleich  für  aas  Hallenrelief  voruiis. 

Ihli  gross*  Tateachenuiftt«  rml.  da«  die  Aufnahme 
d«'r  HautleisU-nbilder  meiner  AfTenexemplore  zutage 
förderte,  wird  ea-xt  durch  «hu  Zutun  derjenigen,  die 
mit  der  Biologie,  insliesondere  mit  der  Lokomotion»* 
weise  der  verschiedenen  Spezi  es  vertraut  .sind,  den  vollen 
Wert  erluilten. 

A |i  C 


4 


I 


Ftg  S.  A r*  rli«r>  Pinnt«  van  Nyrtirebu*  t*r4l|rr«<lisa,  II  »linlxle  An- 
■Itbl  drr  tn'i'il.n,  C d«r  dnlltn  Zili«  I*,1«  n 0, 


Du  mir  von  den  einzelnen  Gi-nera  and  Spezies  stets 
eine  größere  Anzahl  Individuen  zur  Verfügung  «fand, 

. vermochte  ich  auf  dem  Wege  der  VumtionsHtotintik 
• die  Stellung,  die  die  einzelnen  Primaten* 
! gruppen  mit  RQcksicht  auf  das  Hautleistcn- 
! system  zueinander  einneh  men.  festzolegen  und  in 
I einem  Stein  mhauniRebeujittisrh darzustellen lFig.4  i.  Nach 
j der  Methode  von  Gallon  ging  ich  von  den  dreieckigen 
Stellen  (triradii  ~ t)  au«,  an  deneu  »ich  jeweilen  drei 
I Tdntenaystemc  berühren  und  verfolgte  die  drei  tren- 
nenden Grenzlinien.  Auf  diese  Weise  werden  die  unten* 
( stehenden  Diagramme  (Fig.  6—7)  erhalten.  Von  vorn- 
herein ergab  «ich  «»ine  Trennung  von  Plutyrrhinen 
1 und  Katurrbinen.  Innerhalb  der  letzteren  konnte  ich 
beispielsweise  zwei  Typen  unterscheiden,  die  ich  al«  Pa- 
pi <> ne»-  und  M u kaken* Typus  bezeichnet«.  Unterer 
(Fig.5)  i.«t  durch  den  Trir.idiu«  t,s  charakterisiert,  dessen 
Radien  fi  und  y «tot«  dicGroßzrhenbiui*  unifanen,  w&h* 
rend  « in  seiner  Richtung  Schwankungen  unterliegt.  Der 
zweite  Typus  iFig.  tii  zeigt  neben  diesem  Dreieck  noch 
den  Triradius  t,„  <ter  die  Planta  in  drei  Fehler,  ein  prozi- 
male«,  ein  distal«'«  und  ein  tihiale«  teilt.  Folgende  Tabelle 
zeigt,  wie  sich  die  beiden  Typen  auf  die  Genera  Papio, 
M acutus.  Cereopithecu«  und  llylobnte»  verteilen. 


Spezies 


13  £ 5;  Papiu- 
i^fjl  Typus 


Macacns*  Hylobatcz* 
Typus  Typus*! 


Papio  1 84  88,2  % ' ll,8Ä/o  ' 0% 

Mn«  ufi»  • 17  H,9*/o  85,1  °/i>  0°/o 

Cereopithecu«  5il  0,0°«»  j 100,0'^  0ö/s 
Hy  lohnte»  ! 78  1,8  % | 82,0%  f l«(7fl/o 


*}  AI«  Hy  lohnt  es- Typus  (Fig.  7)  bezeichne  ich  hier 
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ln  gleicher  Weite  durchging  ich  nun  die  anderen 
Merkmale  der  Planta,  um  schließlich  zu  dem  genannten 
Stammbaume  zu  gelangen.  Ganz  allgemein  läßt  «ich 
tagen,  daß  die  niederen  quadrupeden  Affen  Pa^io, 
Cynopithecus.  Macacu«  vorwiegend  transversalen  Ver- 
lauf und  auf  den  gut  ent- 
wickelten Hallen  komplizier- 
ten Figura*  tactiles  aufwei-  5 | 

sen,  während  die  höheren, 
dem  Haumlebeti  in  hohem  * £ 

Maße  angepaßten  Formen  *1  k 5 

Seumopithecus,  Colobus,  j®  £ 

(Fig.  6i.  Hvlobates  in  ihrer 

LeiHtendirektion  dem  longi-  i 

tudinalen  Verlauf  zuneigen  } i 

und  ihre  Figuroe  tactiles  ent-  • 

sprechend  der  Verflachung  \ \ \ 

de*  Ballenreliefs  in  ebenso  \ \ \ 

verlaufende  Leistenzüge  «ich  \ \ \ 

auflösen.  Von  Interesse  ist,  \ \ \ 

daß  wir  in  der  Platyrrbinen-  \ \ \ 

Reihe  Konvergenzeracbein-  \ \ \ 

nugen  zu  den  Katarrhinen-  \ \ V 

Verhältnissen  treffen,  indem  \ \ \ 

sich  Cebus.  Mycetes  und  na-  \ \ 

mentlich  Ateles  den  Zustftn-  \ x. 

den  von  Semnopithecu*.  Co*  \ x. 

lobua  (Fig.  8)  und  Hvlobates  X 

nähern.  Die  Antbro|»oiden. 

von  denen  ich  zehn  Schint* 

panse-,  vier  tiorilla-  und  vier 


den  bei  Hylobates  beobach- 
teten Fall,  wo  t*  über  den 
Fibularrund  hinausgerückt 
und  damit  Oberhaupt  aus  dem 
f lautleistenbild  verschwun- 
den ist.  jedoch  auf  letzterem 
noch  die  Spuren  dimer  Wan- 
derung hinterlassen  hat. 


Orangplantae  untersuchte,  zeigten  eine  ziemlich  große 
Schwankungsbreite;  sie  tendieren  auch  auf  den  longitu- 
dinalen Typus  hin;  in  der  .Metatarsophalangealregiuu 
linden  sich  jedoch  bald  vereinfacht*  bald  primitive 
Verhältnisse. 


nn 


Hali tnhhta  AatarrJuM 

Fig.  4.  ficbamatUch«  Dsrlsgung  d«r  Ht«Uunjc.  welche  di«  uatorwicbUn  Vartratar  drr  Siiuia« 
in  bezog  auf  da«  Hautlpiateoa.vaf  r«  der  1'IanU  zueinander  •inoehiaen. 
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In  letzterer  Region  lässt  der  Mensch  oft  noch 
ursprünglichere  Zustände  erkennen  Charukteristiach 
sind  für  den  Menachen  die  queren  Linien,  welche  den 
proximalen  und  hinteren  Plantar»  barhnitt  bedecken. 
Untersuchungen  über  die  Leistenbilder  am  üuberen  j 
Fuhr  and.  sowie  Über  Befunde,  die  ich  auf  der  Plantar-  i 
mitte  weatafrikanischer  Neger  machte,  führten  mich  auf  i 
eine  Ableitung  de*  Querverlauf»  von  dem  Verlauf,  wie  j 
ihn  die  Primaten  darbieten  i Fig.9).  Ks  handelt  sich  haupt- 
sächlich um  die  distale  Wanderung  von  tfl  und  die 
fibutare  Ausbuchtung  seine«  Radius  n.  Eine  nach  der 
Fibularseite  geschlossene  Schleife,  die  sich  etwa  in 
der  Mitte  de*  Ku  brande*  findet,  ist  noch  eine  Remi- 
niszenz an  die  ursprünglichen  Stadien  und  kommt  ge- 
rade beim  Europäer  häufig  vor.  Nicht  zu  verwechseln 
ist  damit  ein  im  vorderen  Abschnitt  des  lateralen  Fuß- 


als  »ehr  primitiv,  die  von  mir  untersuchten  Papuas  als 
sehr  verändert  heraumtellen. 


Russe 


__  l'ro<*tet<M|lp« 
Vtirk.  d.  primit. 


Papua  v.  Nord-Neu-Guinea  (Schlagin-  4% 

b a u f t n ,l 

Europäer  (Sch lagin häufen)  15% 

Anglo-Amerikaner  (Wilder)  19°/o 

West  Afrikaner  i Sch  lagin  häufen)  27°/o 

Maja»  von  Yukatan  (Wilder)  81% 


Auf  weitere  Einzelheiten  ist  es  mir  heute  nicht 
möglich  einzugehen;  mögen  Ihnen  diese  kurzen  Mit- 
teilungen gezeigt  haben,  dufi  der  Untersuchung  des 


A 


B 


C 


Fig.  0 A— F.  .Sehemstittbe  Darstellung  der  pkjrlogansti»ctian 
Entwickelung  des  tr»nsrenu4en  Hstitleistenverlstir»  suf  der 
Planta  4«»  M*nw bon  und  der  damit  verbundenen  Wanderungen 
run  If,  Hpa  und  tj> 


randes  gelegener  Sinus,  dessen  Auftreten  bereits 
Wilder  bei  Maya»  und  amerikanischen  Negern,  ich 
setbat  bei  Europäern  und  West&frikanern  prüfte.  Die 
Prozentzahlen  der  folgenden  Tabelle  lassen  die  Kassen- 
differenzen deutlich  erkennen. 


Rasse  Kocht*  Links 

Mav«»  n.  Wilder  8>  R«fn  8 °/o 

Europäer  n.  Scblaginbanfen  88%  84%  SC  ü/o 

Westafrikanern.  Sch  lag  in  häufen  BO'1/®  37%  43,5% 

Amerikanische  Neger  n.  Wilder  57%  43°/o  äo  °/o 

Vielleicht  ist  auch  eine  Zusammenstellung  über 
da«  primitive  Verhalten  der  Radien  von  fco  von  Inter- 
esse. wonach  »ich  die  von  Wilder  untersuchten  Mayas 


Hautleistensystems  mit  Recht  »-in  Platz  in  der  Er- 
forschung der  Phylogenie  des  Menschen  und  in  der 
eigentlichen  Rassenanthropologie  gebührt. 

Herr  Professor  Dr.  Fischer-  Frei  bürg  i.  Br.: 

Ich  begrübe  die  sehr  schönen  Untersuchungen  de« 
Herrn  Dr.Schlaginh  aufen  mit  grober  Freude  als  wich- 
tigen und  willkommenen  Beitrag  zur  Ausfüllung  einer 
Lücke  in  unseren  Kenntnissen.  Bezüglich  »einer  Ergeh- 
nisse. daG  die  Ausbildung  des  Tastleistenbildes  eine  deut- 
liche Trennung  der  l'upioncn  von  den  anderen  Affen  er- 
gibt,die  sicher  auf  biologischen  Verhältnissen  beruht,  kann 
ich  al»  Parallelerscheinung  auf  die  Form  der  Vorder- 
armknochen hinweiseti.  durch  die  sich  ebenfalls  die 
Papionen  von  allen  anderen  Affen  stark  unterscheiden 
— offenbar  ebenfall#  durch  biologische  Faktoren  be- 
gründet. 


(Schlub  de#  Berichtes  folgt.) 


Die  Versendung  des  Correupondenz- Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner.  Schatzmeister 
der  Gesellschaft;  München,  Alte  Akademie,  Neuhause  rstrasae  51.  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  senden  und  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  »n  München.  — Schluß  der  Redaktwn  IG.  Deiember  1905. 
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Dritte  allgemeine  Sitzung.  (Schlußsitzung.) 

Inhalt:  E.  Oberbummer.  Anfänge  der  Völkerkunde  in  der  bildenden  Kun«t.  — Th.  Kocb.  Die  Maskent&nie 
der  Indianer  des  oberen  Hin  Negro  und  Yapuri.  — Waldeyer,  Ober  da»  Stillen  der  Kinder  durch 
die  Miltter.  Dam  Bill,  Magnus,  Toldt,  A.  Müller,  Alsberg.  — J.  Hanke,  Vorlagen  zweier 
Mitteilungen  de«  Herrn  Professor  Anton  Hermann.  — liaberer.  Chinesische  und  japanische  Votive. — 
Thilenios,  Die  Bedeutung  der  Meeresströmungen  für  die  Besiedelung  Melanesiens.  — J.  Hanke, 
Geschäftliches  und  Dank.  — B.  Hagen,  Reisebericht.  - K.  Hagen,  Frühgeschicbtliche  Viehschellen 
im  Norden.  — Vorsitzender,  Schlußrede. 


Der  Vorsitzende,  Herr  Hofrat  Professor  l)r.  Toldt 
eröffnet  die  Sitzung. 

Herr  Professor  Eugen  Oberhummer-Wien: 
Anfänge  der  Völkerktmdo  in  dor  bildenden  Kunst. 

Ich  möchte  mir  erlauben.  Ihre  Aufmerksamkeit  für 
kurze  Zeit  auf  gewisse  Darstellungen  in  der  Kumdflbttng 
verschiedener  Völker  zu  lenken,  welche  eine  beabsich- 
tigte oder  auch  unbewußte  Charakteristik  von  Volks*  und 
Kassenmerkmalen  enthalten.  Denn  so  jung  die  Völker- 


kunde als  Wissenschaft  ist,  so  ist  die  Beobachtung  der 
eigenartigen  Züge  fremder  Hassen  und  Völker  etwas  *o 
Natürliches  und  drängt  sich  dem  Menschen  auch  auf 
niedrigster  Kulturstufe  so  unabweisbar  auf,  daß  von 
j hier  bis  zun»  bildlichen  Ausdruck  nur  ein  Schritt  ist. 

Für  den  weißen  Menschen  muß  der  er»tmalige  Anblick 
| eine«  Neger»  von  jeher  ein  höchst  überraschender  ge- 
1 wesen  sein,  wie  dies  auch  Pli  Bl  us  mit  den  Worten 
‘ ausdrückt ; ,»/«»«  enis»  AethwjMU  antfijuttw  cerntrrt  crc- 
I Uirhtf,  wer  hätte  je  geglaubt,  daß  es  Äthiopen  (d.  h. 
I Schwarze l gebe,  ehe  er  solche  gesehen  V*  Kaum  minder 

18 
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tief  war  für  den  Europäer  der  Eindruck  der  Völker 
mongolischer  Rane,  die  uns  Anmianui  zuerst  in 
treffender  Charakteristik  de»  Körperbaues  der  Hunnen 
geschildert  hat ; so  bricht  der  ausgezeichnete  Beob- 
achter Kubruk  im  13.  Jahrhundert,  indem  er  in  der 
Krim  den  genuesischen  Boden  verläßt  und  die  ersten 
Tataren  mit  ihren  merkwürdigen  Zelten  erblickt,  in 
die  Worte  aus.  es  sei  ihm,  «als  setze  er  den  Kuh  in 
ein  anderes  Jahrhundert*  (in  aliud  mecuhtm,  vielleicht 
richtiger  .in  eine  andere  Welt"),  ln  ebenso  prägnanter 
Kürze  faßt  Columbus  den  ersten  Eindruck  der  Indi- 
aner von  Guanahani  als  Vertreter  einer  neuen,  unbe- 
kannten Rasse  zusammen,  indem  er  in  sein  von  Las 
Casus  überlieferte*  Schiffsjournal  einträgt,  daß  es  .weder 
Weiße  noch  Schwarze*  seien.  Kein  Wunder,  wenn  wir 
bei  allen  Völkern,  die  sich  mit  fremden  Kassen  be- 
gegnen, frühzeitig  den  Trieb  finden,  diese  Unterschiede 
in  ihren  bildlichen  Darstellungen  scharf  zu  bezeichnen. 
Doch  auch,  wo  ua  an  solchen  Gegensätzen  fehlt,  ist  es 
nicht  ohne  Interesse,  die  Wiedergabe  typischer  Züge 
der  eigenen  Kasse  zu  verfolgen  und  auch  darin  An- 
sätze zu  einer  oft  noch  unbewußten  ethnographischen 
Beolamhtung  zu  erkennen.  Von  den  Höhen  antiker  und 
moderner  Kunst  führen  uns  die  Spuren  dieser  ethno- 
graphischen Auffassung  zurück  bis  in  die  prähistorische, 
ja  paläolithiache  Zeit.  Sind  auch  die  Beispiele  au«  jenen 
Frühperioden  menschlicher  Kultur  noch  spärlich,  ao 
werden  sie  später  doch  so  zahlreich,  daß  ihre  Samm- 
lung allein  ein  großes  Werk  erfordern  würde.  Was  ich 
hier  hervorheben  kann,  sind  nur  vereinzelte  und  leider 
auch  ungleichmäßig  verteilte  Proben,  wie  sie  mir  in 
der  Lehrmittelsammlung  meines  Instituts  zur  Verfügung 
standen  und  ergänzt  durch  einige  Bilder  aus  dem  archäo- 
logischen Institut  meines  Kollpgen  Prof.  Heisch.  Die 
meisten  sind  absichtlich  bekannten  Kunstwerken  und 
leicht  zugänglichen  Quellen  entnommen:  ich  bemerke 
da«,  damit  Sie  sich  nicht  zu  sehr  enttäuscht  fühlen,  wenn 
Sie  altbekannte  Dinge  sehen.  Die  einzelnen  Bilder, 
deren  Zahl  ich  im  Interesse  der  folgenden  Herren  Redner 
möglichst  beschränkt  habe,  beabsichtigen  nicht  neue 
Objekte  vorzuführen,  sondern  nur  durch  vergleichende 
Zusammenstellung  verschiedenartigen  Materiales  zu 
zeigen . wie  tief  die  Empfindung  für  fremde»  Kassen - 
und  Volkstum  im  Menschen  wurzelt,  und  wie  eine 
natürliche  Beobachtungsgabe  auch  bei  geringem  tech- 
nischen Können  charakteristische  Züge  zu  erfassen  ver- 
mag. Allgemein  bekannt  sind  ja  die  zwar  rohen,  aber 
unverkennbaren  Zeichnungen  von  Tieren,  die  Zeitge- 
nossen de«  Menschen  der  Eiszeit  waren.  Darstellungen 
de»  Menschen  aus  paläolithischer  Zeit  sind  im  Ver- 
gleiche zu  den  Tierzeickinungcn  selten,  sie  treten  aber 
in  den  jüngeren  prähistorischen  Perioden  schon  in 
überraschender  Vollkommenheit  auf,  wie  t.  B.  auf  den 
Gürtelblechen  und  der  Situla  von  Watsch  in  Krain. 
die  der  Hallstattperiode  angehören  und  von  J.  Hanke,1) 
M.  Hörne«3)  u.  a.  abgebildet  sind.  Ich  will  hier  nur 
ein  paar  der  ältesten  Darstellungen  menschlicher  Ge- 
stalt, die  wir  Überhaupt  kennen,  verführen  in  der  Zu- 
sammenstellung, die  Hörn  es8)  nach  den  französischen 
Origiualpublikationen  gegeben  hat,  nämlich  die  sogen. 
feutme  au  rennt  und  den  .Bisonjäger“  au«  Laugerie 
hasse  nebst  einer  Figur,  die  P i e tte  als  .singe  unthropo- 
inorphe*  bezeichnet,  die  aber  doch  wohl  eher  als  Mensch 
anzusprechen  ist.  Hätten  wir  mehr  solche  Darstellungen, 

!)  Der  Mensch,  II  578  ff.;  Zeitschr.  d.  IL  u.  österr. 
Alpen v.,  1898,  S.  14  f. 

s>  Urgesch.  d.  bild.  Kunst  in  Europa  < Wien  1898). 

*)  Der  diluviale  Mensch  (1903*.  8.  203. 


so  würden  wir  wohl  daraus  auf  die  Rasse  oder  Spezies 
des  diluvialen  Menschen  mit  größerer  Sicherheit  schließen 
können.  Vorläufig  mögen  uns  diene  rohen  Versuche 
hinüberleiten  zu  den  fast  ebenso  einfachen  Kunst- 
eraeognissen  heutigerNaturvölker.  die  uns  K.  Andree 
in  »einem  Aufsatze4)  über  .Das  Zeichnen  der  Natur- 
völker* in  so  anschaulicher  W eise  geschildert  hat.  Ich 
greife  zwei  davon  heraus,  eine  Zeichnung  eines  austra- 
lischen Ei  ngelwrcnen,  die  in  charakteristischer  Weise 
Pflanzen,  Tiere  um!  Menschen  seiner  Heimat,  letztere  mit 
den  ihnen  eigentümlichen  Waffen  * Bumerang,  Schild, 
Keule),  daneben  ein  gelungenes  Paar  weißer  Squatter 
zur  Darstellung  bringt.  Die  Drastik  derselben  wird 
noch  Übertroffen  von  einer  solchen  der  als  geschickte 
Naturzeichner  bekannten  Buschmänner,  die  ein  fran- 
zösischer Missionär  in  einer  Höhle  kopiert  hat.*)  Wir 
sehen  eine  Rinderherde  durch  Buschmänner  fortgetriehen 
und  diese  wieder  von  Kaffem  verfolgt.  Der  Unterschied 
in  Größe  und  Farbe  beider  Völker  ist  bis  zum  Über- 
maß hervorgehoben,  nicht  minder  deutlich  aber  auch 
die  beiden  eigentümliche  Bewaffnung,  so  einerseits  die 
typischen  Katfcrwehilde  und  die  Assegaien.  andererseits 
die  Keulen  (oder  Grabstöcket,  Bogen  und  kleinen  ver- 
gifteten Pfeile  der  Buschmänner. 

Was  die  N egerrasse  selbst  an  Wiedergabe  mensch- 
lischer  Gestalten  zu  leisten  vermochte,  da»  haben  wir 
erst  »eit  der  Eroberung  Benin»  durch  die  Engländer 
erfahren,  die  unsere  Museen  mit  ungeahnten  Schätzen 
einer  hochentwickelten  Plastik,  den  berühmten  Benin- 
bronzen und  den  wundervoll  geschnitzten  Elefanten- 
zähnen,  bereicherte.  Hier  nur  eine  Probe,  die  uns  den 
Negertypus  (z,  B.  die  Nasenflügel)  unverkennbar  zeigt. 
Noch  merkwürdiger  sind  al«*r  die  Versuche  der  Benin- 
neger, weiße  Besucher  der  Guincaküste  im  16.  Jahr- 
hundert, wohl  meint  Portugiesen,  in  gleicher  Technik, 
aber  unter  Wahrung  der  Eigentümlichkeit  ihrer  äußeren 
Erscheinung  darzustellen.  Leider  kann  ich  hier  kein 
Bild  zeigen,  doch  habe  ich  im  britischen  Museum,  wo 
•ich  die  derzeit  wohl  reichste  Sammlung  von  Benin- 
bronzen befindet,  äußerst  charakteristische  Beispiele  ge- 
sehen. in  denen  das  Profil  der  Europäer  mit  der  schmalen, 
gelegenen  Nase,  dem  reichen  Bartwuchs  und  der  eigen- 
tümlichen Tracht  scharf  hervorgehoben  ist.  Daß  dabei 
auch  ergötzliche  Mißverständnisse  bezüglich  der  euro- 
päischen Kleidung  mit  unterlaufen,  hat  mir  Luschan 
einmal  an  der  gleichfalls  sehr  reichhaltigen  Berliner 
Sammlung  schlagend  nacbgewie*en. 

Für  die  Urbewohner  Amerikas  war  natürlich  vor 
der  Ankunft  der  Spanier  kein  Anlaß  gegeben,  fremde 
Rassentypen  den  eigenen  gegenüberzustellen;  der  kurze 
Normanneneinfall  kommt  ja  hier  nicht  in  Betracht. 
Aber  was  wir  von  menschlichen  Darstellungen  au*  vor- 
columbiseher  Zeit  besitzen,  und  da»  ist  bekanntlich 
sehr  viel,  zeigt  durchweg  den  unverkennbaren  indiani- 
schen Typus,  ja  auch  deutliche  Unterschiede  einzelner 
Völker,  die  freilich  zum  Teil  auf  verschiedene  stilisti- 
sche Behandlung  xurüekzuführen  sind.  Ein  alt  peruani- 
sches Gefliß  aus  Trujillo  z.  B.f  das  Reiß  und  St  übel*) 
veröffentlicht  haben,  schildert  uns  eine  höchst  merk- 
würdige Kampfszene  init  typischen  Profilen  und  genauer 
Wiedergabe  von  Kleidung.  Rüstung  und  Schmuck  (Ohr- 
pflöcke und  Naae&ringe).  In  anderen  derartigen  Szenen 
sehen  wir  deutlich  die  mit  Schilden  und  Keulen  kil  tupfen - 

«)  Mitt.  d.  Anthr.  Ge«.  Wien,  XVII  (1887),  8.  98  ff. 
T.  1 — 111. 

*)  Bei  Andree  T.  111,  hiernach  auch  in  Helmolts 
Weltgesch..  III  414  f. 

*)  Nach  8.  Rüge,  Geacb.  d.  Zeitult.  d.  Entd..  8.  440. 
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den  Hochlandvölker  von  den  mit  Pfeil  und  Bogen  be- 
waffneten Wnldstämmen  des  Ainazonaagebietes  unter- 
schieden. Von  den  bekannten,  in  unseren  Museen  un- 
gemein zahlreich  vertretenen  altperuanischen  Gesichts-  , 
urnen  genügt  es,  hier  eine  Gruppierung  vorzuführen.  I 
Eine  ganz  andere  stilistische  Behandlung,  aber  ebenso 
drastische  Wiedergabe  des  Indianertypus  zeigen  die  1 
Skulpturen  der  Mayavölker  und  der  Mexikaner,  wovon  1 
ich  hier  den  Mayugott  Kukulkan  aus  dem  britischen  1 
Museum  vorfflhren  möchte.  Als  dann  die  Spanier  ins 
Land  kamen,  konnte  ihre  Konterfeiung  durch  die  Ein- 
geborenen nicht  ausbleiben.  Ein  interessantes,  freilich 
auch  schon  den  europäischen  Einfluh  in  der  künstleri- 
schen Behandlung  verwertendes  Beispiel  bietet  uns  der 
sogen.  Lienzo  (Lein wund)  von  TluscalaH  aus  der  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts.  Wir  sehen  links  Spanier  zu  Pferd, 
das  ja  dem  Indianer  auch  etwas  ganz  Neues  war.  dar- 
unter die  mit  ihnen  verbündeten  Tlascalaner,  denen 
ein  spanischer  Bluthund  voranjagt,  von  rechts  hervor- 
dringend  die  von  den  Tlaacalanern  in  Tracht  und  Be- 
waffnung deutlich  unterschiedenen  Azteken,  kenntlich 
vor  allein  an  dem  Federschmuck  sowie  an  den  drastisch 
symbolisierten  Menschenopfern,  Es  ist  das  nur  ein  kleines 
•Stück  aus  dem  eine  große  Fläche  bedeckenden  Lienzo, 
den  ich  selbst  im  Museum  von  Mexiko  gesehen  habe, 
wo  sich  noch  eine  ganze  Reihe  ähnlicher  Lienzo»  vor- 
flnden  und  weiter  auch  der  leider  sehr  beschädigte 
indianische  Plan  von  Tenochtitlan. 

Betrachten  wir  mit  Ratzel,  dein  wahrscheinlichen 
Gang  der  Ausbreitung  des  Menschengeschlechts  nach 
rückwärts  folgend.  Amerika  ah  den  äußersten  Orient, 
den  Ostrand  der  (»kumene,  »o  führt  uns  von  hier  ein 
etwas  großer  Schritt  weiter  in  den  ostasiatischcn  Kultur- 
kreis.  Hier  ist  natürlich  von  China  auszugehen.  Her 
ausgezeichnete  Sinologe  Fried r.  Hirth  hat  in  seinen 
Schriften  über  chinesische  Kunst,  und  Literatur  eine 
Menge  Beispiele  angeführt,  die  ich  aber  hier  leider 
nicht  durch  Bilder  erläutern  kann.")  Schon  um  300  nach 
Christus  werden  z.  B.  von  den  Chinesen  die  damals  noch 
viel  weiter  nach  Süden  verbreiteten  Ainos  als  Mao-jin 
oder  Haarmenschen  geschildert  und  seit  dem  0.  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  bildeten  Darstellungen 
fremder  Völkertypen  einen  Lieblingsgegenstand  der 
chinesischen  Maler.  Eine  illustrierte  Pharma  kopöe  der 
K.  Bibliothek  in  Berlin  von  1505  bringt  n.  a.  Bilder 
persischer,  arabischer  und  syrischer  Tribut  träger  Herr 
Geheimrat  Hälz  ist,  wie  er  mir  hier  mitteilte,  im  Be- 
sitze eines  Schirmes  aus  derselben  Zeit,  auf  dem  eine 
ganze  Reihe  fremder  Völkerschaften  abgebildet  sind. 
Es  würde  sich  wohl  verlohnen,  das  reiche  Material  aus 
chinesischer  Literatur  und  Kunst  über  diesen  Gegen- 
stand einmal  systematisch  zu  sammeln.  Daß  die  ge- 
lehrigsten Schüler  der  Chinesen,  die  Japaner,  auch 
in  dieser  Hinsicht  nicht  hinter  ihren  Meistern  zurück- 
geblieben sind,  versteht  sich  von  selbst.  Hatten  sie 
doch  im  eigenen  I<ande  durch  die  Jahrhunderte  hingen 
Kämpfe  mit  den  ihnen  von  Hans  aus  gänzlich  stamm-  I 
fremden  Ainos  einen  auffälligen  Rasaengegensatz,  den 
sie  auch  nicht  versäumten,  bildlich  darzustellen.  Frei- 
lich gehören  die  mir  bekannten  Ainobilder  durchweg 
der  neuen  Zeit  an.  Mac  Ritchie*)  hat  darüber  pine 
schöne  Monographie  veröffentlicht  und  wenn  vielleicht 

T)  Abgebildet  in  Helmolts  Wcltgesch.,  1 37Ü. 

*)  Nähere  Belege  in  meinem  Aufsatz  .Anfänge  der 
Völkerkunde*,  Ratzel-Gedenkschrift  276  ff.,  wo  man 
auch  die  Nachweise  für  die  meisten  der  hier  erwähnten 
bildlichen  Darstellungen  findet. 

•)  The  Ainos.  Intern.  Arch.  f.  Ethn.,  Suppl.  IV  i 18921. 


auch  einzelne  seiner  Abbildungen  nicht  ganz  einwand- 
frei sind,  so  ist  doch  die  Mehrzahl  zweifellos  nach  guten 
Originalen  gefertigt:  ein  Paar  derselben  habe  ich  im 
Münchener  Museum  selbst  gesehen.  Die  ältesten  Dar- 
stellungen, die  er  bringt,  röhren  von  Fayas»  Sivei 
um  1780  her,  der  über  die  Ainos  die  treffende  Bemer- 
kung machte,  .sie  leben  noch  jetzt  wie  ein  Volk  aus 
prähistorischer  Zeit*,  eine  Betrachtung,  die  dem  euro- 
päischen Gedankenkreis  damals,  wo  man  noch  nichts 
von  Prähistorie  wußte,  noch  durchaus  fremd  war.  Die 
Bilder,  die  ich  Ihnen  hier  vorfrthre.  im  Original  meist 
koloriert,  zeigen  den  Ainotypns,  die  Tracht  und  Lebens- 
weise dieses  Volkes  in  äußerst  charakteristischer  Weise. 
Das  letzte  bringt  danel»«n  zum  Unterschied  auch  einen 
Japaner.  Von  großem  Interesse  wäre  es,  die  Auffassung 
der  Japaner  von  dpn  ersten  Europäern,  die  nach  Japan 
kamen,  kennen  zu  lernen.  Daß  es  blondhaarige  und 
blauäugige  Menschen  gab,  muß  den  Japanern  ebenso 
überraschend  gewesen  sein  wie  den  Völkern  des  Alter- 
tums die  Existenz  der  Schwarzen.  Ich  habe  manches 
von  diesen  mehr  oder  minder  karikierten  Ihinitellungen, 
„rothaarigen  Barbaren*,  in  denen  natürlich  Holländer 
die  Hauptrolle  spielen,  gehört,  und  auch  Herr  Geheimrat 
Bäl  z hat  mir  davon  eriJihlt.  habe  aber  bisher  nie  welche 
zu  Gesiebt  bekommen.  Für  den  Nachweis  bestimmter 
Originale  wäre  ich  sehr  dankbar. 

Wenden  wir  uns  von  Ostasien  dem  nächsten  selbst- 
ständigen, dem  indischen  Kulturkreis  zu,  so  finden 
wir  bei  dem  großen  Völkergemisch  der  vorderindischen 
Halbinsel  die  ethnographischen  Unterschiede  auch  hier 
in  bildlichen  Darstellungen  wieder.  Der  große  Gegen- 
satz zwischen  eingewunderten  Ariern  und  der  meist 
dunklen  Urbevölkerung,  der  die  ganz**  indische  Literatur 
durchzieht  und  in  der  Scheidung  der  (.'udraa  von  dpn 
drei  oberen  Kasten  zum  Ausdrucke  kommt,  steht  hiert*i 
in  erster  Linie.  Selbst  in  Kaschmir  finden  wir,  wie 
Ujfal vy w)  gezeigt  hat,  noch  um  600  nach  Christus 
Könige  von  negroidem  Typus.  Hier  möchte  ich  nur 
eine  Gruppe  charakteristischer  indischer  Typen  in  «len 
Fresken  der  Grotten  von  Adjanta  aus  dem  2.  Jahr- 
hundert nach  Christus  vorfflhren  sowie  eine  Gesandt- 
schaft de«  Sn**unidenkönig»  I ’hosni  nm  600  nach  Christ«* 
an  einen  indischen  Hof,  mit  deutlicher  Unterscheidung 
von  Persern,  Indern  und  Schwarzen.  Hei  den  Persern 
und  den  semitischen  Völkern  Vorderarien«  (Assyrern 
u.  0.  w.l  tritt  in  der  Kunst  weniger  die  (’harakteristik 
fremder  Volkstypen  als  der  äußerst  kräftige  Ausdruck 
der  eigenen  Ka**eneigentUmIirhkeit  hervor,  ade  diese 
z.  B.  der  Kopf  einer  Flügelgestalt  aus  Nineveh ,l)  in 
vorzüglicher  Weise  zeigt. 

Die  weitaus  größte  Mannigfaltigkeit  von  Ra-sen 
und  Völkertypen  finden  wir  bei  den  alten  Ägyptern, 
welche  nicht  nur  ihren  eigenen  physischen  Habitus 
(sogen.  Schech  el  Beled,  Oberpriester  Rahotep  mit 
i Frau,  König  Chefren,  Königin  Hatachepmit  u.  v.  o.) 
' mit  schlagender  Naturtreue  darzustellen  wußten,  son- 
dern auch  von  den  zahlreichen  fremden  Völkern,  mit 
denen  sie  in  Berührung  kamen,  uns  überaus  charakteri- 
stische Abbildungen  überliefert  haben.  Indem  ich  be- 
züglich dieser  ägyptischen  lund  assyrischen)  Darstel- 
lungen auf  einen  vor  drei  Jahren  bei  gleicher  Gelegen- 
heit von  G.  Fritsch u)  gehaltenen  Vortrag  verweise, 
möchte  ich  hier  als  besonders  wichtige  Typen  hervor- 
1 heben  die  sogen.  Hvksoasphinxe.  vielleicht  aas  früheste 

*°)  Arch.  f.  Anthr.,  1899  8.  41». 

Il)  Bei  Hommel,  Ge«ch.  Assyriens,  8.  482  (nach 
I Lavardi. 

I Corr.-BL  1902,  S.  113-9. 
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Beispiel  einer  fremdartigen,  bftrbariaehen  Hasse  in  der 
altägyptiachen  Kunst  (3.  Jahrtausend  vor  Christus/,  daun 
die  Darstellung  eetuitischer  Nomaden  in  der  12.  Dynastie, 
lange  vor  der  Zeit  des  angeblichen  Aufenthaltes  der 
Israeliten  im  Delta,  die  bekannten  Bilder  syrischer 
Häuptlinge  und  TributtrÄger  aus  der  18.  Dynastie  und 
die  der  gleichen  Zeit  ungehörigen  Neger  und  Kusch iten, 
welche  den  Gegensatz  der  schwarzen  Hasse  und  ihrer 
ü bergangaformen  gegen  die  Mittelländer  zum  ersten 
Male  scharf  zum  Ausdruck  zu  bringen,  die  zahlreichen 
Darstellungen  der  Libyer.  Hethiter,  8cburdana,  Purst» 
und  anderer  feindlicher  oder  llilfsvölker  sowie  eine  be- 
sonders merkwürdige  Gruppe  von  Puntleuten  aus  der 
18.  Dynastie,  wonach  die  beute  hauptsächlich  bei  den 
Südafrikanern  häutige  Steatopygie  damals  bis  zum 
Hingang  des  Koten  Meeres  verbreitet  gewesen  tu  sein 
scheint. 

Wenden  wir  uns  von  den  Ägyptern  zu  dem  künst- 
lerisch höchst  entwickelten  Volke  des  Altertums,  den 
Griechen,  so  fehlt  es  natürlich  auch  hier  nicht  an 
analogen  Beispielen,  wenn  auch  die  Wiedergabe  frem- 
der Yolkstypen  hinter  der  Meisterschaft  in  der  statua- 
rischen Darstellung  des  normalen  (d.  h.  hellenischen) 
menschlichen  Kör]  »er*  tu  rück  tritt.  Aber  wir  tindeu  z.B. 
auf  einer  altionischen  Vase  (etwa  f».  Jahrhundert  vor 
Christus),  die  sich  jetzt  in  Wien  befindet,  und  später 
Öfters  Negertypen  in  drastischer  Weise  gekennzeichnet, 
wie  andererseits  der  den  Griechen  durch  die  Kolonien 
am  Pontos  wohl  vertraute  skythisehe  Typus  und  *ky- 
tbisebes  Leben  auf  Bildwerken  südrussischer  Herkunft  *•) 
veranschaulicht  sind;  auch  die  bekannte  Statue  des 
Schleifers  in  Florenz  gilt  als  Ausdruck  skvthischer 
Volkaart.  Besonder»  häutig  sind  Kampfozeiien  zwischen 
Griechen  und  Persern,  bei  welchen  ein  Fortsehreiten 
von  rein  äußerlicher  Unterscheidung  (Tracht  und  Be- 
waffnung), wie  auf  dem  Fries  des  Niketempel»  (5.  Jahr- 
hundert), zur  feiner  durchgebildeten  Charakteristik  bei- 
der Völker  leicht  zu  erkennen  ist  , welche  man  z.  B. 
auf  dem  berühmten  sogen.  Alexandersnrkopbag  in  Kon- 
stantinopel  oder  in  dem  auf  ein  zeitgenössisches  Vorbild 
zu  rückgeh  enden Mosaik  der  Alexanderacblacht  in  Neapel 
heolvachtet.  Ihren  höchsten  Triumph  hat  die  hellenische 
Kunst  in  der  aiisdrucksvolieu  Wiedergabe  fremden  Volks- 
tums wohl  mit  der  perganienischen  Schule  gefeiert;  die 
Charakteristik  des  gallischen  Volkes  erhebt  »ich  hier, 
z.  B.  in  der  8tatue  des  sogen,  sterbenden  Fechters,  von 
den  scharf  beobachteten  Äußerlichkeiten  der  Muskulatur, 
der  Getrichtazüge,  des  Haar-  und  Bartwuchses  bis  zum 
unverkennbaren  Ausdruck  psychischer  Eigenschaften, 
der  Verkörperung  der  Volksseele  und  der  geistigen 
Eigenart  der  Rasse  und  des  Volkstums. 

Die  von  vornherein  stark  realistische,  das  Porträt 
bevorzugende  Kunst-  der  Römer  hat  uns.  von  anderen 
durch  P.  Bierikowaki  l4l  gesammelten  und  erläuterten 
Beispielen  abgesehen,  allein  in  den  bekannten  Relief- 
•ftulen  Traj&ns  und  Mark  Aurels  eine  Fülle  von  römi- 
schen und  barbarischen  Typpn  hinterlaasen,  unter  denen 
die  Daker,  Markomannen,  Maurusier  (als  römische  Bundes- 
genossen! hier  nur  genannt  seien.  •*)  Es  ist  nur  eine 
kleine  Auswahl  besonders  bemerkenswerter  Gruppen, 
die  ich  Ihnen  hier  daraus  vorführen  kann,  wie  ja  über- 

uj  S.  z.  B.  Hel  mol  tu  Wettgeteh.,  IV  76. 

,4)  De  simulacris  barbarum  gentium  npud  Romanos. 
Cracov.  190.1. 

'*)  Ich  verweise  besonders  auf  Tafel  19,  28.  65,  90, 
105  bei  Cichorius,  Reliefs  der  Tnganssäule , und 
Tafel  39,  -II,  110  u.  a.  bei  Petersen  u.  s.  w.,  Die 
Markusaftule. 


huupt  die  hier  gezeigten  Bilder  mir  Stichproben  aas 
einem  fast  unerschöpflich  reichen  Materiale  sind,  das 
eine  umfassende  Durcharbeitung  und  Vergleichung  wohl 
lohnen  würde.  Da*  europäische  Mittelalter  bietet 
in  dieser  Hinsicht  allerdings  weit  weniger  als  das  Alter- 
tum; phantastische  und  fabelhaft«  Wesen  treiben  du  auf 
Mönch»-  und  zum  Teil  noch  auf  Po rtulan karten  (kata- 
lanische Weltkarte  u.  a.)  ihren  »Spuk,  und  erat  mit  der 
Ken»  i*«n  nee  gelangt  die  Kunst,  wieder  zu  einer  dem 
Leben  entsprechenden  Wiedergabe  de»  menschlichen, 
auch  de»  fremden  Typus.  Da*  gehört  aber  in  ein  an- 
dere» Kapitel  und  berührt  kaum  noch  die  Ethnographie. 
Was  ick  hier  aus  der  Kunst  der  alten  Kulturvölker, 
sowie  der  älteren  und  neueren  Kultur  anderer  Rassen 
angeführt  bube,  sollte  an  einigen  fragmentarischen  Bei- 
spielen zeigen,  ein  wie  reiches  Material  un  bewußten 
und  unbewußten  ethnographischen  Beobachtungen  »eit 
Jahrtausenden  uufges|>eic.hert  wurde,  ehe  die  Völker- 
kunde angefangen  hat,  eine  Wissenschaft  zu  werden. 

Herr  Dr. Theodor  Koeh-Grünl>erg  berichtet  über  die 
re ligi ösen  Maskentänzcderlndianer  des  oberen 
Rio  Negro  uud  Yapurä,  die  er  auf  seinen  Reisen  in 
Nordbrusilien  in  den  Jahren  1908-  ltHJö  kennen  lernte. 
8ie  linden  nur  bei  Totenfesten  statt  und  halten  den 
Zweck,  die  liö»en  Geister,  die  den  Tod  de»  .Stammes* 
genossen  verursachten,  und  die  man  sich  in  den  Masken 
und  MuhkcntSnzern  verkörpert  denkt,  zu  versöhnen  und 
von  weiterem  Unheil  abzuhalten.  Die  MaNkcnanzüge 
sind  au»  weißem  Bau  mimst  »ehr  kunstreich  verfertigt 
und  mit  bunten  Muntern  bemalt.  Sie  stellen  sämtlich 
I Millionen  dar.  teil»  Tiergei^ter  teil»  Geister  in  mensch- 
licher Gestalt,  Riesen  und  Zwerge,  die  durch  besondere 
Abzeichen  in  Form  und  Bemalung  und  durch  Attribute 
ihrer  meist  verderblichen  Tätigkeit  ausgezeichnet  and. 
Die  Bewegungen  der  betreffenden  Tiere  werden  vom 
Tänzer  naturgetreu  imcbgcuhtni.  Ein  dutnpftniuriger, 
aber  nicht  un  melodischer  Gesang  gibt  die  Begleitung. 
Alle  diese  Masken  sind  dem  großen  Stamme  der  Ko- 
bäua  eigen,  der  hauptsächlich  den  ot*eren  Rio  Taiary- 
Uaupes  und  seine  Nebenflüsse  bewohnt.  Doch  sind  diese 
dämonischen  MaskentÄnze,  wenn  auch  in  mancherlei 
Variationen  liesondeni  in  der  Form  der  Vermummungen, 
viel  w'eiter  verbreitet,  als  man  früher  annahm,  und  ziehen 
»ich  fast  ununterbrochen  durch  da»  ganze  riesige  Gebiet 
über  den  Yapurä  und  I$&  big  zum  Amazonenatrom, 
wo  sie  bei  den  Tiküna  schon  von  Martius  zu  Anfang 
di*»  vorigen  Jahrhundert»  beolaichtet  und  beschrieben 
wurden. 

Der  Vortrag  erscheint  ausführlicher  und  mit  Abbil- 
dungen im  »Archiv  für  Anthropologie“. 

Herr  Geheiinrat  Professor  Waldeyer- Berlin: 

Über  da»  Stillen  der  Kinder  durch  die  Mütter. 

Auf  eine  Mitteilung  in  der  Deutschen  medizini- 
schen Wochenschrift  vom  4.  Mai  d.  Ja.  hin.  daß  nach 
Mitteilungen  de*  Geheimen  Uofrat*  Professor  Dr.  H.  v. 
Hanke  in  München  liei  der  oherbuyeriachen  Landbevöl- 
kerung da»  Stillen  der  Kinder  durch  die  Mütter  niobt 
nur  nicht  üblich  wäre,  sondern  sogar  als  etwa»  unsitt- 
liche» angesehen  würde,  wandte  ich  mich  an  Herrn 
v.  Ranke  mit  der  Bitte  um  weitere  Aufklärung.  Herr 
v.  Ranke  kam  meinem  Krauchen  mit  der  freundlich- 
sten Ib-reit  W illigkeit  nach  und  teilte  mir  Tatsachen  mit, 
die  für  die  eben  geäußert«  Ansehauung  sprechen.  Die 
Verhältnisse  der  Laktation  heim  oberhuyeriacben  Volk« 
sind  in  H.  v.  Ra  n k e»  Arbeit:  »Die  bayerischen  Volka- 
stümme*  in  dem  Werke  »Die  Landwirtschaft  in  Bayern“. 
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München  1900,  K.  Oldcnbourg.  besprochen.  Ferner  führ« 
ich  hier  an  zwei  au«  der  Klinik  de®  Herrn  v.  Ranke 
stammende  Dissertationen : J.  Effinger,  .Die  Mäug- 
lingssterblichkeit  in  München  im  Jahre  1878.  Stuttgart, 
W.  Kohlhammer.  1888  und  Fr.  Wilh.  Müller,  Cher  die 
Ursachen  de«  Nichtstilleri*  auf  der  schwäbisch-bayeri- 
schen Hochebene,  nebst  geschichtlichen  Notizen  über  das 
Nichtstillen  überhaupt,  München,  Druck  von  M.  Ernst 
(ohne  Datum),  in  denen  die  betreffende,  sozial  wie  ethno- 
logisch so  wichtige  Frage  behandelt  wird. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat 
sich  bereits  einmal  — es  war.  glaube  ich,  in  Lindau  — 
auf  Veranlassung  Bollingers  mit  dieser  Angelegen- 
heit beschäftigt;  doch  ist  es  bei  der  damaligen  Be- 
sprechung  geblieben.  Ich  möchte  anläßlich  meiner 
< ‘ornwpondenz  mit  Herrn  H.  v.  Ranke  beute  auf  den 
Gegenstand  erneut  aufmerksam  machen,  heute,  wo  wir 
unfern  der  Gegend  tagen,  die  da*  Material  zu  weiteren 
Nachforschungen  zu  geben  hat.  Vielleicht  nimmt  man 
bei  den  Anthropologen  Bayern*  die  Sache  wieder  in  die 
Hand,  namentlich  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Frage, 
wie  ho  denn  die  Anschauung,  da*  Stillen  sei  gegen  die 
gute  Sitte,  entstehen  konnte.  Hier  liegt  denn  auch  ein 
Feld  vor,  wo  die  anthropologische  und  ethnologische 
Forschung  sich  praktisch  im  Dienste  des  Volkuwohla  be- 
tätigen könnte. 

Herr  Geh.  Hofrat  Dr.  E.  Bälz- Stuttgart: 

Hs  ist  mir  zwar  wohlhewuftt,  daft  in  einzelnen 
Fälle«  Frauen  der  allerhöchsten  Kreise  ihre  Kinder 
selbst  stillten  und  stillen,  weil  sie  es  für  eine  ernste 
Pflicht  hielten  und  weil  sie  ein  gute»  Beispiel  geben 
wollten.  Aber  es  ist  auch  eine  unbestreitbare  Tatsache, 
da U es  bisher  gerade  in  den  höheren  und  reicheren 
Schichten  der  Gesellschaft  vielfach  bitte  war,  Ammen 
zu  haben,  zum  Teil,  weil  dos  Stillen  unbequem  war 
und  weil  es  den  Körperformen  nachteilig  sein  konnte,  : 
zum  Teil,  weil  e*  einmal  so  hergebracht  war.  Wir 
sehen  also,  daß  die  Abneigung  gegen  das  Säugen  der 
eigenen  Kinder  sich  durchaus  nicht  auf  die  niederen  1 
Stünde  beschränkte,  sondern  du  ft  sie  gerade  am  anderen 
Pol  der  Gesellschaft  grobe  Verbreitung  fand. 

Herr  Geheiinrut  Professor  Dr.  Magnus- Berlin; 

Ich  möchte  darauf  hinweisen,  daft  in  meinen  Be- 
kanntenkreisen die  Mütter  nur  deshalb  nicht  stillen, 
weil  sie  sich  zu  schwach  fühlen  und  die  Arzte  es  ihnen 
verbieten,  deshalb  werden  Ammon  genommen.  Es  ist 
die  ärztliche  Furcht  für  die  Erhaltung  ihres  Lebens, 
die  sie  von  der  bäugung  ihrer  Kinder  zurückh&Jt. 

Der  Vorsitzende  Herr  Toldt; 

Wenn  niemand  mehr  das  Wort  nimmt,  so  erlaub« 
ich  mir,  aus  meiner  Erfahrung  ein  paar  Bemerkungen  i 
zu  machen,  ln  Tirol  verhalten  sich  die  Dinge  ganz  wie 
io  Oberbayern  und  e»  ist  bei  uns  in  der  Tat.  wie  ich 
aus  ganz  bestimmter  langer  Erfahrung  weift  — ich  bin 
seil  »st  Tiroler  — . seit  jeher  ziemlich  allgemein  bitte 
gewesen,  da  ft  den  Kindern  vom  Tuge  der  Geburt  an 
ein  Milchbrei  gegeben  wurde;  die  Mutter  hat  nur  »eiten  ] 
daran  gedacht,  da*  Kind  zu  »tillen.  Dies  gilt  eltenso  ! 
für  die  Bäuerinnen  wie*  für  die  bürgerlichen  Kreise. 
NebenWi  bemerkt  ist  es  sehr  charakteristisch,  daft  das  j 
Wort  Amme  in  Tirol  nicht  die  Bedeutung  hat  wie  ander- 
wärts; in  Tirol  ist  die  Amme  die  Kindswärtcrin,  aber  I 
nicht  die  Kindsernährerin.  Nun  habe  ich  aber  in  den  i 
letzten  Jahren  von  ganz  kompetenter  Meile  die  erfreu- 
liche Milteilung  erhalten,  daft  die  nach  den  neueren 
Vorschriften  n ungebildeten  Hebammen,  natürlich  auch 


die  Ärzte,  soweit  sie  dazu  in  die  Lage  kommen,  es 
dahin  gebracht  haben,  daft  die  Mütter  jetzt  doch  häufig 
den  Versuch  machen,  die  Kinder  selbst  zu  stillen.  Es 
hat  sieb  aLo  infolge  der  besseren  Ausbildung  der 
Hebammen  und  auch  infolge  des  Eingreifen*  der  Ärzte 
du*  Interesse  und  die  Erkenntnis  von  der  Wichtigkeit 
dieser  Funktion  in  neuerer  Zeit  auch  in  Tirol  mehr 
und  mehr  verbreitet.  Aber  dabei  hat  sich  herau&gestellt* 
wie  schon  hervoigehoben  worden  ist,  daft  die  Frauen 
in  der  Regel  nicht  imstande  sind,  ihre  Kinder  zu  stillen, 
weil  «ich  sehr  bald  ein  Mangel  an  Milch  einstellt.  Ob 
dies  zusaiumenhängt  mit  der  Verunstaltung  der  Brüste 
durch  die  eigenartige  Kleidung,  läßt  sich  nicht  bestimmt 
sagen.  Eine  nicht  bestreitbare  Tatsache  aber  ist  es.  daft 
durch  die  in  vielen  Teilen  Tirols  landesübliche  steife, 
ja  bretthart«  Bekleidung  der  Brustgegend  die  Brüste 
verunstaltet  und,  wenn  sie  voller  sind,  geradezu  in  die 
Achselhöhle  hinein  ged  ringt  werden.  Ob  dadurch  die 
Ergiebigkeit  an  Milch  beeinträchtigt  wird,  mag  dahin- 
gestellt bleiben;  jedenfalls  wird  die  Form  der  Brust- 
warzen geschädigt,  so  daft  dadurch  ein  Moment  einge- 
führt wird,  weichet  da*  »stillen  den  Frauen,  wenn  sie 
sei  btt  wollten,  unmöglich  macht. 

Herr  Dr.  A.  Miller- München : 

Zur  Zeit  ist  in  München  infolge  der  Bemühungen 
der  Herren  Geh.-Ilut  Professor  Dr.  v,  Ranke  und  Pro- 
fessor Dr.  Meit*  und  ihrer  Schüler  eine  Besserung  be- 
merkbar. Durch  öffentliche  Vorträge  und  Vorträge  in 
Vereinen,  besonders  auch  vor  den  Hebammen,  wird  für 
das  Stillen  Stimmung  gemacht.  Durch  Prämien  wird 
unbemittelten  Müttern  ein  wenigstens  teilweiser  Ersatz 
für  den  Veniienatauafall  gegeben. 

Wenn  speziell  in  den  besseren  Kreisen  noch  nicht 
mehr  erreicht  wird,  ko  liegt  dies  daran,  daft  das  Stillen 
an  den  ersten  6—6  Tagen  oft  auf  schwer  zu  lieseiti- 
gende  Schwierigkeiten  stöftt.  zu  deren  Überwindung  cs 
oft  Arzt,  Hebamme  und  Familie  an  der  nötigen  Geduld 
und  Ausdauer  fehlt.  Sie  trösten  sich  dann  schnell  da- 
mit, daft  „es  nicht  gehe“.  Aus  Entgegenkommen  gegen 
die  Schwierigkeiten,  welche  Gesellschaft«-  und  Brrufs- 
pfticliten  der  Mütter  der  regelmäßigen  Durchführung 
des  Stillgeschäfte«  entgegenstellen,  wird  auch  oft  von 
Ärzten  und  Hebammen  da*  Stillen  nicht  energisch  genug 
verlangt.  Auch  die  Angst  vor  Schaden  bei  allgemeiner 
Schwächlichkeit  der  Siutter  ist  sicher  übertrieben; 
»ieht  man  doch  oft,  daft  gerade  schwächliche  Frauen 
beim  Stillen  aufldühen.  Man  sollte  daher  stets,  wenn 
nicht  wirkliche  Krankheit  vorhanden  ist,  einen  Ver- 
such machen. 

Daft  in  einigen  seltenen  Fällen  das  Stillen  als  •un- 
moralisch4 bezeichnet  worden  i»t.  dürfte  mit  der  neuer- 
dings «ich  leider  öfter  zeigenden  unnatürlichen  .Moral4 
gewisser  Kreise  in  Zusammenhang  zu  bringen  »ein. 

Herr  Sanitätsnit  Dr.  Moritz  Alsberg -Cassel: 

Ich  möchte  noch  darauf  hinweisen,  daft  entschie- 
den enge  Beziehungen  zwischen  der  Unfähigkeit  zun» 
Stillen  und  dem  Alkoholmiftbrauch  bestehen.  Professor 
G.  v.  Bunge  - Basel  hat  diesbezügliche  Untersuchungen 
angestellt,  indem  er  Fragebogen  an  deutsche , öster- 
reichische, französische  und  englische  Ärzte  auaacbickte» 
die  ein  sehr  bedeutende«  »tÄtiHtiitches  Material  ergeben 
haben.  Auf  diene  Weise  hat  v.  Bunge  festgestellt.  daft 
der  Alkoholmiftbrauch  eine  Degeneration  erzeugt,  die 
tichen  anderen  Schwächungen  der  Konstitution  lad  den 
Töchtern  die  Unmöglichkeit  mit  sich  bringt,  die  Kinder 
selbst  zu  stillen.  Mit  anderen  Worten:  die  Tochter 
eine«  Trinker«  ist  infolge  des  Umstande»,  daß 
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nie  nicht  dun  genügende  Quantum  Milch  pro* 
duziert.  in  der  Hegel  ;tu her  stunde,  ihre  Kin- 
der selbst  eu  stillen.  Ziehen  wir  in  Betracht,  daß 
auch  die  beste  künstliche  Ernährung  die  Muttermilch 
niemals  vollständig  eu  crHctzen  vermag,  daß  zufolge 
dein  ,$tati*tischcn  Jahrbuch  der  Stadt  Berlin*  (Doppel* 
Jahrgang  XVI,  XVII,  Statiatik  der  Jahn*  1*89  und  1890. 
Berlin  1893)  die  Sterblichkeit  im  ersten  Lebens- 
jahre unter  den  mit  Kuhmilch  ernährten  Kin- 
dern sechsmal  so  grob  ist  wie  unter  den  an 
der  Brust  ernährten,  daß  diese  Säuglingssterblich- 
keit nach  Botlinger  in  gewissen  Gegenden  Bayerns 
während  de»  ersten  Leltemgahret  eine  ganz  außerordent- 
liche Höhe  erreicht,  daß  unter  den  rund  1900  .Säug- 
lingen, die  im  Jahre  1898  in  der  Stadt  N firn  borg  ge- 
storben sind,  6 Prozent  an  der  Brust  genährt,  12  Pro- 
zent nur  teilweise  an  der  Brust  genährt,  dagegen 
82  Prozent  künstlich  ernährt  worden  waren  I !>  — ziehen 
wir  diese  Tatsachen  in  Betracht,  so  liegt  es  uuf  der 
Hand,  daß  wir  in  jener  Unfähigkeit  zum  Stillen  der 
Kinder  einen  das  Volkswohl  im  höchsten  Grade  schä- 
digenden Umstand  zu  erblicken  haben.  Es  drängt  sich 
daher  die  Frage  auf,  ob  nicht  bei  diesem  Punkte  prak- 
tische Maßnahmen  cinsctzen  sollen,  ob  nicht  von  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  Schritte  unter- 
nommen werden  können,  die  geeignet  sind,  über  die 
zwischen  dem  Alkoholistnns  und  der  StillungsunfUhig- 
keit  bestehenden  Beziehungen  in  den  weitesten  Volks- 
kreisen Aufklärung  zu  verbreiten.  Denjenigen,  welche 
sich  für  diese  Frage  interessieren,  empfehle  ich  die 
inhaltsreiche  Schrift:  ,Die  zunehmende  Unfähigkeit 
der  Frauen,  ihre  Kinder  7.u  stillen*,  von  Professor  G.  V. 
Bunge.  Verlag  von  E.  Reinhardt.  München  1903. 

Herr  Generalsekretär  Prof.  Dr.  J.  Ranke- München: 

Vorlagen  zweier  Mitteilungen  des  Herrn  Profeaaor 
Dr.  Anton  Herrnman- Budapest. 

Herr  Professor  Dr.  Herrmann  -Budapest  ist  durch 
Familien  Verhältnisse  abgehalten  worden,  unter  uns  zu 
erscheinen  und  hat  mich  ersucht,  sein  Nichterscheinen 
hei  der  Gesellschaft  zu  entschuldigen,  es  sind  in  der 
Tat  dringende  Gründe,  die  ihn  abhalten.  Er  beabsich- 
tigte, uns  zwei  Mitteilungen  zu  machen: 

I.  Erzherzog  Joseph  und  «eine  Verdienste 
um  die  Volkskunde. 

Herr  Herrmunn  wollte  sprechen  über  das  Wirken 
und  den  Tod  des  für  die  Volksforschung  in  Ungarn  so 
hochverdienten  Erzherzog«  Joseph  unter  Vorlage  der 
von  Erzherzog  Joseph  herausgegebenen  Zigeuner- 
Grammatik.  Ich  lege  diese  in  seinem  Namen  vor. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesell- 
schaft trauert  mit  Ungarn  und  allen  Volks- 
forschern  um  den  Tod  dieses  hohen  Protek- 
tors aller  Bestrebungen  zur  Förderung  der 
V ö 1 k c r k u n d c XJ  n g a r n s.  an  deren  Forts  ehr  1 1 teil 
Erzherzog  Joseph  selbst  den  wesentlichsten 
Anteil  besitzt. 

II.  Ober  die  Armenier  in  Ungarn  und  das 
armenische  Museum  in  Szumos  üjvdr. 

Dort  ist  durch  die  Gründung  diese«  Museums  ein 
Zentrum  für  armenische  Volkskunde  geschaffen  worden. 
Herrmann  möchte  auch  für  dieses  neugegründete  Mu- 
seum das  Interesse  der  Gesellschaft  erwecken.  In  An- 
betracht dessen,  daß  die  Schaffung  eines  zentralen 
armenischen  Museums  auch  für  die  allgemeine  Wissen- 
schaft vom  Menschen  von  großer  Bedeutung  zu  werden 
verspricht,  begrüßt  die  Versammlung  die  Grün- 
dung des  armenischen  Museum«  mit  lebhafter 


Freude  und  wünscht  dem  Institut  vorzüg- 
liches Gedeihen. 

Herr  Professor  Dr.  Haberer-Freiburg  i.  B. 

Votive  and  Weihegaben  der  Japaner. 

Bei  einem  Volke  wie  den  Japanern,  bei  dem  die 
Geschenksitten  so  kompliziert  und  da«  Gesehen  kegeben 
so  allgemein  verbreitet  ist.  ist  es  nur  zu  natürlich, 
daß  auch  Votive  und  Weihegaben  in  mannigfachster 
Art  Vorkommen  und  zwar  bei  beiden  in  Japan  vor- 
handenen Religionsbekenntnissen,  dem  Shinto  und  dem 
Buddhismus.  Enterer  stellt  ein  Gemisch  von  Natur 
und  Ahnen  Verehrung  dar,  er  hat  Götter  und  Göttinnen 
de*  Winde*,  des  Ozeans,  der  Berge  und  Flüsse,  auch 
der  Krankheiten,  und  es  ist  verständlich,  daß  das  naive 
Volk  geneigt  ist,  diese  Gewalten  durch  Weihegaben 
gnädig  zu  stimmen.  Der  von  Indien  über  China  im 
6.  Jahrhundert  n.  Chr.  nach  Japan  überkommene  Bud- 
dhismus hat  im  Laufe  der  Zeiten  die  ursprüngliche 
Reinheit  seiner  Lehre  eingebflßt  und  ist  in  einen  Poly- 
theismus entartet,  er  hat  viele  Götter,  Göttinnen  und 
Dämonen  au*  dem  ähinto  in  sich  uufgenomtnen.  Beide 
Bekenntnisse  stehen  sich  nicht  feindlich  gegenüber, 
sondern  sehr  häutig  besuchen  die  Japaner  je  nach  Be- 
dürfnis die  Kulturstätten  beider  Religionen,  die  sich 
übrigens  als  Kyshu-shinto  oder  .beiderlei  Götterlehre* 
nicht  selten  vereinigt  haben. 

.Schon  bei  Beginn  des  kindlichen  Lebens  opfert 
die  Mutter  Holzstücke  von  der  Form  japanischer  Schach- 
figuren, im  Glauben,  dadurch  leichter  die  Gefahren  der 
Geburt  Überwinden  zu  können.  Als  Neugeborenes  wird 
das  japanische  Kind  irgend  einer  Shintogottheit  dar- 
gebracht  und  für  dasselbe  bringen  die  Eltern  in  ge- 
sunden und  kranken  Tagen  Weihegaben  in  den  Tempel 
oder  zu  besonders  beliebten  buddhistischen  Htatuen. 
bestehend  aus  Kleidungsstücken  oder  sonstigen  Gegen- 
ständen de*  täglichen  Lebens.  Diese  Statuen  sind  des- 
halb oft  ganz  behängt,  mit  Schürzen,  breiten  Krügen 
u.  s.  w.  Wenn  wir  andere  Votive  und  Weihegaben 
in  Japan  sehen  wollen,  brauchen  wir  nur  den  nächsten 
buddhistischen  oder  shintoistischen  Tempel  zn  besuchen. 
Wie  natürlich  unterscheiden  sich  die  Gaben  des  naiven 
Landvolkes  von  denen  der  gebildeten  Städter.  Wir 
finden  an  und  in  den  Dorftempeln  Sandalen  von  Last- 
trägern oder  Wagenziehern,  die  sich  Kraft  und  Schnel- 
ligkeit der  Füße  erbitten  oder  Eüstähchen  oder  Ge- 
schirre. ein  Bündel  Kinder-  oder  Frauenhaare  mit  Pa- 
ier  umwickelt,  auf  dem  nicht  «eiten  in  bäuerischer 
chrift  ein  Wunsch  verzeichnet  steht.. 

In  den  Fischerdörfern  hängen  am  Eingang  der 
Tempel  Netze,  kleine  Boote,  häufig  ein  primitiv  ge- 
malte« Bild,  eine  Kettung  aus  Üeegefahr  oder  einen 
glücklichen  Fischfang  darstellend  oder,  wie  ich  es  in 
Itö  (Mitteljapan)  gesehen  habe,  über  dem  Eingang  des 
großen  Shintotempels  ein  großes  Gemälde,  ein  Unge- 
heuer wiedergebend,  das  mit  glühenden  Augen  aus 
dem  Meere  auftaucht. 

Wie  bei  uns  das  Heidentum  nach  dem  Siege  des 
Christentums  sich  noch  lange  verborgen  al«  Paganismus 
beim  Landvolke  erhalten  hat.  so  besteht  heute  noch 
ein  uralter  Kult,  der  Phallusdienst.  in  Japan,  in  der 
neuen  Ara  freilich  verboten  und  verfolgt  in  einzelnen 
Fischerdörfern.  Zu  gewissen  Zeiten  trägt  ein  Japaner 
da«  Emblem  dieses  Kultus  — einen  au«  einem  großen 
Rettig  i Daikon!  geschnitzten  nnd  bemalten  Phallus  — 
in  Begleitung  der  Hausbewohnerschaft,  in  den  Zimmern, 
der  Küche,  dem  Abort  umher,  einen  Spruch  hersagend, 
den  Phallus  dabei  schwingend. 
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Die  Begleiter,  beiden  Geschlechtern  ungehörig,  I 
erwidern  mit  lauten  Rufen  unter  Gelächter.  Leider 
habe  ich  es  versäumt,  nähere  Erkundigungen  darüber 
anzustellen.  Das  einzige,  was  ich  davon  mitgebracht 
habe,  ist  eine  Photographie  zweier  Japanerinnen  mit 
solchen  Phalli  in  den  Händen  darstellend,  Dali  dieser 
alte  Kult  ursrprünglich  dem  Shintoisuins  angehörte, 
beweisen  die  an  die  Phalli  angehefteten  Gcbei.  das 
sind  weihe,  eigentümlich  zugeschnittene  Papierstreifen, 
die  mit  dem  Shintokultus  unzertrennlich  sind.  Da 
PhalluBtempel  jetzt  in  Japan  verboten  sind  und  wenn 
auch  noch  wohl  erkennbar  ifc  Trümmern  liegen,  werden 
die  Phalli  in  der  Nähe  des  Altars  der  Hausgottheit, 
der  in  keinem  Hause  fehlt,  aufgehoben. 

Auch  lebende  Tiere  werden  der  Gottheit  dai ge- 
bracht. So  siebt  man  nicht  »eiten  vor  vielbesuchten 
Tempeln  Leute  mit  Vogelkäfigen  sitzen.  Die  Insassen 
sind  meistens  Sperlinge.  Die  Gläubigen  kaufen  sich  , 
einen  oder  mehrere  Vögel  und  lassen  sie  dann  vor  | 
oder  in  dem  Tempel  fliegen.  Solche«  gute  Werke 
symbolisierendes  Freilassen  von  Vögeln  findet  auch  | 
sehr  häutig  bei  Begräbnissen  statt.  Lebende  Pferde 
als  Weibegeschenke  habe  ich  iD  den  Tempeln  von 
Yamada-Ise  und  Nikku  gesehen.  Das  Pferd  in  Nikko 
gehörte  dem  während  des  Feldzuge«  in  Formooa  ge* 
storbeuen  Prinzen  Kitashiragawa  und  war  von  den 
Verwandten  des  Prinzen  dem  Tempel  als  Weihege* 
schenk  aberwiesen  worden.  Es  wird  von  den  Pilgern 
mit  Bohnen  gefüttert.  Im  Norden  von  Japan,  in  der 
Nähe  der  Stadt  Morioka,  sah  ich  unter  den  Weihe- 
gaben eines  Tempels  eine  ganze  Kollektion  Fossilien, 
darunter  Carcharodon  und  Ammoniten,  sie  waren  vom 
L&ndvolke  dorthin  gebracht  worden.  Erstere  wurden  J 
von  den  Priestern  als  Drachenklauen  und  Zähne  erklärt. 

Geradezu  erstaunliche  Mengen  von  Weiheguben 
oft  wertvollster  Beschaffenheit  sieht  man  in  den  groben 
populären  Tempeln  Japans.  Die  102  Fuß  lange  Vor- 
halle des  vielbesuchten  Tempels  von  Asakusa  in  Tokio 
birgt  eine  Menge  Gemälde;  einige  sind  von  guten 
Künstlern.  Ein  solches  stellt  eine  Szene  aus  einem 
Nospiel  oder  mittelalterlichen  lyrischen  Drama  dar, 
ist  also  wahrscheinlich  von  einem  .Schauspieler  gestiftet; 
andere  Bilder  geben  Helden  ans  dem  Altertum  wieder 
u.  h.  f.  Der  liauptaltur  des  Asakusatempels  ist  der 
Göttin  der  Gnade  Ihwaniion)  geweiht,  wir  finden  Bronze- 
luternen,  wertvolle  Gefäße,  eine  Miniaturpugode  und 
vieles  andere  als  Weiheguben  für  Wiederherstellung 
von  Krankheit.  tt.  dgl.  Rechts  und  links  vom  Altar 
stehen  zwei  goldene  Pferdchen,  die  als  Weihegabe 
vom  8hogun  Yemigu,  dem  damaligen  Beherrscher 
Japans,  der  Göttin  durgebracht  wurden.  — 

Herr  Professor  Dr.  H.  Th  1 len  las: 

Die  Bedeutung  der  Meeresströmungen  für  die 
Besiedlung  Melanesiens. 

(LU«  auBfflbrlJrh«  Artelt  «Tw-hcint  im  Archiv  fQr  Anlbropologi*.) 

Gräbn  er  hat  kürzlich  das  ethnographische  Material 
Melanesiens  auf  statistischen  Karten  dargestellt.  (Zeit* 
schrift  für  Ethnologie.  1905);  die  angegebenen  Grenzen 
werden  im  Laufe  der  Zeit  nur  geringe  Korrekturen 
erfahren  und  können  heute  schon  als  in  der  Haupt- 
sache feststehend  gelten.  Aus  diesen  Karten  tritt  mit 
aller  Klarheit  die  Tatsache  hervor,  daß  die  meluno- 
*i»ebe  Kultur  keine  isolierte  Erscheinung  ist,  sondern 
mit  Polynesien,  Mikronesien,  Indonesien  in  näheren 
oder  ferneren  Beziehungen  steht.  Wir  haben  also  je- 
weils in  Melanesien  und  in  einem  oder  mehreren  der 
Grenzgebiete  gleiche  Erscheinungen.  Geht  man  an 


die  Deutung  solcher  Befunde,  so  handelt  es  sich  entweder 
um  Konvergenzen  oder  um  die  Ergebnisse  von  Wan- 
derungen. Die  Entscheidung,  welches  von  beiden 
Phänomenen  wirksam  war,  ist  nicht  immer  zu  treffen, 
stets  aber  wird  von  entscheidender  Bedeutung  »ein. 
ob  sich  Wanderungsmöglichkeiten  nachweisen 
lassen  oder  nicht. 

Anscheinend  steht  das  Meer  überallhin  dem  Ver- 
kehr offen  und  stellt  in  beliebiger  Richtung  Verbin- 
dungen her;  das  gilt  indessen  nur  für  die  mit  allen 
geographischen  und  nautischen  Hilfsmitteln  ausge- 
stattete  »Schiffahrt.  Ein  Volk,  das  sein  Ziel  nicht 
kennt,  bleibt  immer  dem  Zufall  überlassen.  Für  Mela- 
nesien kommt  hinzu,  daß  der  heutige  Melanesier  kein 
HochsecfMhrer  ist.  Der  Regel  nach  wunderte  also  nicht 
der  Melanesier  in  die  Nach  bargebi  etc,  sondern  die 
hellhäutigen  Völker  kamen  an  seine  Küsten.  Nicht 
der  Melanesier  entdeckte  die  Länder  der  Grenzgebiete, 
sondern  er  wurde  entdeckt.  Die  nach  dem  Auslande 
deutenden  Befunde  in  der  tnelunesischen  Kultur  dür- 
fen daher  zunächst  als  vom  Auslande  hierher  ge- 
bracht angesehen  werden.  Noch  heute  finden  der- 
artige Transporte  statt,  es  sind  an  die  inetanesischen 
Küsten  angetriebene  Geräte,  Boote,  Menschen.  Sehr 
häufig  läßt  sich  deren  Herkunft  noch  genau  bestimmen 
und  mau  kann  auf  einer  Karte  die  Stelle,  wo  sie  an- 
treiben, und  den  Ort  ihrer  Herkunft  durch  eine  Gerade 
verbinden.  Die  letztere  ergibt  die  durchschnittliche 
Richtung  des  zurückgelegten  Wege*.  Vergleicht  man 
nun  eine  solche  Karte  niit  den  Seekarten,  so  ergibt 
•ich  eine  überraschende  Übereinstimmung  mit  den 
Karten  der  Meeresströmungen,  welche  bis  in  Einzel- 
heiten geht.’)  Von  Norden  her  erhält  Melanesien  nur 
wenig,  von  füllen  gar  nichU.  viel  vom  Westen  und 
Osten  entsprechend  dem  halbjährigen  Wechsel  von 
Monsun  und  Passat.  Nahezu  ausgeschlossen  von  der  Ver- 
bindung mit  Melanesien  bleiben  die  Zentralkarolinen 
und  die  westlich  davon  gelegenen  Gruppen.  Nur  zu 
gewissen  Zeiten  sind  vorübergehend  die  Marshall-  und 
Gilbertinselu  oder  Holländisch  Neu-Guitiea  mit  Mela- 
nesien durch  Strömungen  in  Verbindung  gesetzt. 

Nun  wird  der  den  Eingebornen  wohl  bekannte 
Monsun  infolge  «eines  böigen  regnerischen  Wetter» 
nie  als  Reisezeit  benutzt;  das  Umgekehrte  gilt  vom 
Pussat.  Während  der  Dauer  des  letzteren  »st  daher 
die  Wahrscheinlichkeit,  daß  mit  Menschen  besetzte 
Boote  an  Melanesiens  Küsten  antreiben,  »ehr  viel 
größer  und  in  der  Tat  sehen  wir  die  ganze  Ostaeite 
Melanesien»  besetzt  mit  polyneaiachen  Elementen,  die 
auch  auf  einzelnen  kleinen  Atollen  Zuflucht  fanden 
und  einen  mikronesischen  Einschlag  aus  den  Gilbert  - 
inseln  haben. 

Betrachtet  man  die  Folgen  von  Antreibungen, 
so  wird  jede*  Strandgut  willkommen  geheißen,  auch 
die  Menschen:  das  Schicksal  der  letzteren  richtet  sich 
nach  ihrem  Verhalten  und  nach  ihrer  Zahl.  Sie  können 
Kolonien  von  kürzerer  oder  längerer  Dauer  bilden  oder 
sofort  zur  Bastardierung  der  Küstenbevölkerung  bei- 
tragen. Eine  weitere  Folge  kann  die  Entwicklung 
von  Handelsbeziehungen  sein,  ln  ganz  besonderem 
Maße  gilt  dies  natürlich  von  der  OsUeite  Melanesien», 
aber  es  fehlen  auch  gelegentliche  persönliche  Berüh- 
rungen mit  Malaien  nicht  in  unserem  Gebiet,  obwohl 
•ie  stets  sehr  viel  seltener  sind. 

l|  Sittig,  Peterm.  Mitt.,  1890.  — Thilenius, 
Nova  Acta,  Bd.  80.  — Segel  h and  buch  für  den  Stillen 
Ozean,  1897.  — Current  Charta  for  tbc  Pacific  Ocean, 
1807. 
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Eine  wichtige  Frage  knüpft  eich  un  diese  Handels- 
beziehungen : Wir  kennen  eine  kleine  Reihe  von  Erschei- 
nungen in  Polynesien,  welehe  bereite  dazu  geführt  hui. 
daß  man  eine  nielan***i»rhe  Unterschicht  in  Polynesien 
vermutete.  Berücksichtigt  man  hierdic  bestehenden  oder 
früher  vorhandenen  Handelsbeziehungen,!^  ist  eine  solche 
Annahme  nieht  nötig,  es  kann  vielmehr  «ein.  daß  die 
melaiiesiachen  Elemente  in  Polynesien  dort  nieht  Über- 
reute  einer  me] an eaiachen  »Urbevölkerung*  sind,  sondern 
von  den  polynesischen  Händlern  in  ihre  Heimat  ver- 
schleppt und  dort  weiter  verbreitet  wurden,  ata  sie 
von  ihren  tneUnosischen  Fahrten  m rück  kehrten. 

Eine  weitere  Frage  ergibt  sich  unmittelbar  aus 
der  Tatsache  des  Zusammenhanges  zwischen  der  aus- 
ländischen Einwirkung  auf  Melanesien  und  den  Meeres- 
strömungen. Seitdem  die  vorhandenen  Strömung»  Ver- 
hältnisse bestehen,  konnten  von  Osten  und  Westen  her 
Einwunderungen  von  Menschen  und  Kulturerzeugnissen 
statttinden,  und  alljährlich  summieren  »ich  die  Ab- 
treibungen und  Verschlagungen.  Heute  ist  der  Einfluß 
der  Polynesier  und  Ost  Mikronesier  auf  die  Melanesier 
ein  sekundärer,  aber  wir  haben  keinerlei  Anhaltspunkte 
dafür,  wann  die  ersten  Einwirkungen  dieser  Art  statt- 
fanden. Jedenfalls  aber  ist  diese  Zeit  weit  zurück  zu 
verlegen,  vielleicht  schon  iti  die  Zeit  der  polrnesischen 
Einwanderung.  Dann  haben  aber  sicher  die  damaligen 
Melanesier  anders  ausgesehen  als  die  heutigen  mit 
fremden  Elementen  durchsetzten  Kewohner  dieses  Ge- 
biet«». Sprachliche  Verhältnisse  Melanesiens  lassen 
erkennen,  daß  hier  tiefgehende  Veränderungen  und 
Verschiebungen  statt  fanden.  Es  ist  heute  noch  nicht 
abzusehen,  wie  diese  Dinge  «ich  pinst  darstellen  werden. 
Heute  alier  schon  müssen  wir  nicht  nur  die  Melanesier 
als  Einheit  aufgeben  sondern  auch  den  heutigen  Mela- 
nesiern die  alten  Melanesier  gpgen  überstellen  ala  die- 
jenigen. welche  in  du*  Gebiet  ein  « änderten,  frei  von 
mikronpsiarh-polynesisrhen  Beimischungen  waren  und 
die  .Pupuas*  samt  ihrer  Sprache  bis  auf  Reste  aus 
Melanesien  verdrängten. 

Herr  Hofrat  Dr.  II.  Hagen -Frankfurt  a.  M.: 
Reisebericht. 

Die  Zeit  ist  bereit«  soweit  vorgeschritten,  daß  ich 
den  Vorschlag  mache,  die  folgenden  Vorträge  nicht 
mehr  zu  halten,  um  so  mehr,  als  das  Auditorium  bereits 
sehr  bedenkliche  Lücken  aufweist. 

Der  Generalsekretär: 

Geschäftliches. 

Ich  möchte  der  Versammlung  das  Resultat  der 
G esc häft ssitzung  der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft mitteil en.  Die  Deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  legt  den  allergrößten  Wert  darauf,  daß 
die  so  lange  bestandenen  Personal  Verbindungen  der 
Deutschen  und  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft 
nicht  abgebrochen  werden  durch  die  Neuwahlen,  die 
»ich  jetzt  als  notwendig  heruuage*tellt  haben.  Das  hat 
»ich  in  erfreulicher  Weise  dadurch  Ausfuhren  1 aasen, 
daß  der  langjährige  Vorsitzende  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  zugleich  Ehrenvorsitzender  der 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft,  Freiherr  v.  An- 
drian -Werburg,  nun  auch  zum  Ehrenvorsitzenden  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  gewählt  wor- 
den ist.  Ich  spreche  die  Freude  unserer  Gesellschaft 
darüber  aus,  daß  durch  diese  Wahl  die  bisher  bestehende 
Personalunion  der  Wiener  und  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  »ich  »o  schön  hat.  aufrecht  er- 
halten lassen. 


Ich  habe  noch  weiter  mitzuteilen,  daß  die  nächste 
Sitzung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Görlitz  statttinden  wird  und  zwar  zu  Aubing  August 
nächsten  Jahre«.  Ich  möchte  alle  Freunde  aus  Salzburg 
und  alle,  die  Ihm  diesem  unvergeßlich  schönen  gemein- 
schaftlichen Kongreß  mit  un«  gearbeitet  und  gefeiert 
halten,  im  Namen  der  Don  tuchen  anthropologischen 
Gesellschaft  recht  herzlich  ein  laden,  »ich  in  Görlitz 
wieder  mit  un*  zutu in menzu finden,  damit  der  innige 
Zusammenhang  gemeinsamen  gleichgerichteten  Streben», 
welcher  die  vielen  und  langen  Jahre  besteht,  auch 
weiter  gepflegt  werde.  # 

Ich  möchte  diese  Gelegenheit  nicht  vorübergehen 
lassen,  ohne  im  Namen  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gene! I schuft  noch  einmal  recht  herz- 
' lieb  zu  danken  für  all  das,  was  wir  in  Salz- 
burg bekommen  haben,  K«  ist  das  heute  schon 
mehrfach  ausgesprochen  worden,  aber  ich  darf 
es  noch  einmal  sagen,  daß  un«  da»  Entgegen- 
kommen auf»  tiefste  ergriffen  hat.  Ich  möchte, 
ehe  wir  scheiden,  ganz  Salzburg  und  allen, 
welche  mitgewirkt  haben,  diese  Tage  der  ge- 
meinsamen Studien  so  ausgezeichnet  vorzu- 
bereiten und  so  erfolgreich  und  genußreich 
zu  gestalten,  nochmals  herzlichat  danken. 

Herr  Dr.  Karl  Hagen -Hamburg: 
FrUhgeschichtliche  Viehachellen  im  Norden. 
Wenn  ich  mir  erlaube,  Ihre  Aufmerksamkeit  filr 
einen  scheinbar  so  unbedeutenden  Gegenstand  zu  er- 
bitten, wie  es  an  und  für  sich  ja  die  Kuhglocke  oder 
Viehschelle  ist,  so  bitte  ich  es  damit  entschuldigen  zu 
wollen,  daß  »ich  ganz  besonders  für  den  Norddeutschen 
i mit  Salzburg,  der  Eingangspforte  zur  schönen  Alpen- 
welt,. eine  Reihe  von  Nebenvorstellungen  verbindet, 

I nicht  zuletzt  die  von  saftig  grünen  Almen  mit  ihrem 
melodisch -harmonischen  Geläut  wohlgenährter  Vieh- 
herden. Das  kommt  ja  schon  zum  Ausdruck  in  den  mit 
mehr  oder  weniger  «innigen  Sprüchen  und  schönen 
Bildern  verzierten  Kuhglocken,  die  eigentlich  wohl 
jeder  als  Andenken  au»  dem  Salzburgischen  und  an- 
deren Alpen  gebieten  mit  nach  Hause  nimmt.  An  die 
Rolle,  die  du»  llerdengeläut  in  der  Alpendichtung 
spielt,  brauche  ich  ja  nur  zu  erinnern.  Der  liesondere 
Beweggrund,  die  Viehschelle  als  Thema  zu  wählen,  war 
aber  für  mich  die  Auffindung  von  zwei  typischen  Vieh- 
»chellen  in  Nord  Hannover. 

Unter  Museum  für  Völkerkunde  in  Hamburg  hat 
»eit  1901  einen  Urnenfriedhof  der  »pfit römischen  Zeit, 
gelegen  am  Fuße  des  Grafenberge«  bei  Wester- Wanna, 
uuügraben  lassen.  Wester-Wanna  liegt  12  km  südwest- 
lich von  Otterndorf  bei  Cuxhafen.  H»*  jetzt  sind  ca. 
400  Urnen  zutage  gekommen,  die  mit  Inhalt  in  unseren 
Besitz  gelangt  sind.  Leider  erlauben  die  jetzigen  Huum- 
verh&lt  niese  des  Museums  nicht,  die  Urnen  auf  ihren 
Inhalt  zu  untersuchen.  Jedoch  läßt  sich  nach  einzelnen 
Stichproben,  nach  den  »uftretenden  Fibelformen  und 
dem  I ieiamteindruek  »«gen.  daß  «ie  der  spätrömischen 
Zeit  und  zwar  etwa  dem  3.  und  4.  Jahrhundert  zuzu- 
weisen sind.  Unter  diesen  Urnen  befindet  sich  nun  eine, 
auf  deren  Hals  neben  den  Henkeln  zwei  unförmige, 

(rostfarbige  Erdklumpen  lagen.  Nach  der  Reinigung 
entpuppten  sich  dies«  als  zwei  eiserne  Kuhglocken. 
Dieselben  liegen  hier,  nach  dein  Krauseschen  Verfahren 
konserviert,  vor.  Die  recht  großen  Glocken  sind  von 
rechteckigem  Querschnitt,  an  den  Seiten  vernietet  und 
mit  einer  dünnen  Kupferhaut  überzogen,  die  aber  von 
der  durchgeschlagenen  Kostschicht  Überlagert  wird,  ln 
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dem  Gefäß  fand  sich  nur  ein  4 cm  langes.  bleistift-  und  den  von  Frau  Andree-Eysn  in  ihrem  ausgezeich* 

dickem,  gekrümmtes  »Stock  einer  Bronzestange.  wahr»  neten  Artikel  ölier  die  Perchtenmaaken  im  Salzhurgi- 

»cheinlich  von  dem  Henkel  eines  römischen  Bronze-  schon  abgehildeten  großen  Viehsehellen  aus  Schwaz  in 

gefäßes  herrührend  ( Reste  von  BronzegefÄfien,  bei  Werter-  Tirol.  Hörmann  unterscheidet  dann  noch  eine  Cher- 

Wanna  gefunden,  liegen  vor).  gangsform  zwischen  Typus  1 und  2,  die  er  »chlauch- 

Der  Fund  ist  so  eigenartig,  daß  man  selbstver-  (örmig  nennt,  cs  sind  das  die  ohcn  und  unten  gleich 

»t&ndlich  nach  ähnlichen  Funden  Ausschau  hält.  Leider  breiten,  wie  solche  im  fränkischen .) um  Vorkommen.  Die 

ist  die  Ausbeute  nicht  bedeutend  gewesen.  Die  mir  he-  gleiche  Form  findet  sich  aber  auch  im  Salzburgischen, 

kannt  gewordenen  Fälle  sind  die  folgenden:  In  der  Wenn  wir  nun  versuchen  einen  Zusammenhang  zu 

Sanlhurg  bei  Homburg  wurden  sielten  eiserne  Schellen  finden  zwischen  den  bis  jetzt  vorliegenden  Schellen,  so 

gefunden,  auf  die  ich  noch  zuriickkomme.  Weiter  fand  liegt  es  meines  Erachtens  am  nftcusten  anzunehmen, 

Chlingensperg  bei  Reichen  hall  im  Grabe  Nr.  26  daß  die  Viehschelle  mit  dem  Vorschreiten  der  Römer 

das  Fragment  einer  eisernen,  etwa  10  cm  hohen  Vieh-  nach  Nonien  gekommen  und  von  der  Limesgrenze  aus 

schelle  nebst  Bruchstücken  von  drei  Urnen,  einem  allmählich  in  die  östlich  gelegenen  mitteldeutschen 

kleinen  eisernen  Messer,  Nägeln  und  geschmolzenem  Waldgebirge  gewandert  ist.  Wir  können  aber,  denke 

Glas.  E.  Wagner  berichtet  in  der  Westdeutschen  Zeit-  ich.  noch  einen  Schritt  weiter  gehen.  Meine  Vermutung, 

schrift  1693  über  eine  Ausgrabung  von  drei  Rauten  bei  die  ich  vorläufig  allerdings  mit  aller  Reserve  äußere, 

Wössingen  in  der  Nähe  von  Karlsruhe.  Es  fanden  da  das  Material  noch  viel  zu  dürftig  ist.  geht  dahin, 

sich  in  dem  Keller  des  einen  Holzhauses  etwa  50  Gefäße  daß  als  A iwstrahlu ngsxent rum  diu»  Gebiet  von  .Salzburg 

verschiedener  Art,  darunter  auch  feinere  Terra  Sigillata-  und  Tirol,  das  eisenreiche  Noricum,  anzunehmen  ist. 

Ware,  ein  Eisenheschlagstflck,  Nägel,  eine  Sichel.  Messer,  Vielleicht  ist  es  nicht  ohne  Bedeutung,  daß  in  der 

Beil  und  eine  Viehschelle  etc.  Wagner  schreibt:  .Ab*  Saal  bürg  je  eine  Kohorte  der  Rftier  und  der  Vindeliker 

gesehen  von  dem  Interesse,  welches  die  einzelnen  Stöcke  stationiert  war.  Zur  Erklärung  der  Form  muß  man 

erweckten,  dürfte  als  besonders  bedeutsam  bezeichnet  meiner  Ansicht  nach  auf  die  viereckige,  bronzene,  römi- 

w erden,  daß  man  hier  in  dem  einen  Raum  so  viel  ver-  sehe  Viehglocke,  da*  tintinnahubun.  xurilckgreifen, 

schiedonartiges  und  doch  nach  Zeit  und  Ort  zusammen-  wovon  typische  Exemplare  mehrfach  auch  in  Bayern 

gehöriges  Gerät,  das  Inventar  eines  ländlichen  Betriebes,  gefunden  sind,  u.  a.  im  Mangfalltale  südlich  von 

zusammenfand,  und  damit  auch  die  genauere  Zeithe-  München  bei  Weyarn.  Es  wäre  sonach  die  Viehschelle 

Stimmung  nicht  fehle,  so  lag  in  einer  der  östlichen  die  in  eine  andere  Technik  und  ein  anderes  Material 

Kellernischen  noch  eine  Kupfermünze  de»  Septimiu«  übersetzte  Form  der  römischen  Viehglocke. 

Severus  vom  Jahre  195  nach  Christus.  Um  diese  Zeit  Der  technische  Punkt,  das  Überziehen  der  eisernen 

wird  also  die  Niederlassung  geblüht  haben,  bis  sie  wahr-  Schelle  mit  Kupfer,  für  dHK  dann  bei  den  neuzeitigen 

scheinlich  am  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  in  den  Ale-  das  Messing  eintritt  (übrigens  da*  Übergeflomene  Hartlot, 

mannenwirren  durch  Feuer  ihren  Untergang  fand.4  wie  mir  Herr  Sökeland  freundlichat  mit  teilt).  braucht 

Hörmann  endlich  führt  zwei  bei  Nürnberg  gefundene  uns  nicht  zu  wundern,  da  die  Römer  ja  die  Vergoldung 

frühgeschichtliche  oder  mittelalterliche  Schellen  an.  silberner  Gefäße  Gfildesheim)  und  das  Verzinnen  ver* 

Eine  zusammenfassende  Arbeit  über  die  Schellen  j standen  (es*  bestand  in  einem  überziehen  bronzener  Ge- 
der  Herdentiere  hat  K.  liörmann  (Nürnberg)  im  (Uße  mit  Weißmetall,  einer  Mischung  von  etwa  76°/o 

Globus  1903  veröffentlicht.  Hörinann  konstatiert  zu-  Kupfer,  7°/o  Zinn  und  17'*/o  Blei), 

nächst,  daß  drei  verschiedene  Instrumente  den  Namen  In  Holstein  und  Dänemark,  sowie  an  der  deutschen 

.Schelle4  führen,  von  denen  nur  eine  ausschließlich  als  Ostseck  (Urte  sind  vorgeschichtliche  und  frflhgeschicht- 

Viehschelle  Verwendung  findet.  Es  ist  das  l.  die  in  liehe  Viehschellen  bis  jetzt  nicht  gefunden;  trotzdem 

jedem  Falle  gegossene  Glocke,  die  bei  den  Römern,  , wird  es  kein  Bedenken  haben,  auch  die  modernen  skan- 
wenn  als  Viehglocke  dienend,  die  viereckige  Form  auf-  dinavischen  und  livländixchcn  Schellen,  die  nur  unbe- 

weist,  2.  die  kugelige  runde  Schelle,  für  die  Hör-  deutend  abweichen,  indem  bei  der  ersteren  der  Bügel 

mann  den  fränkischen  Namen  .Roller*  vorschlägt  und  aufgenietet  ist,  bei  der  letzteren  quer  zum  Schcllen- 

3.  die  immer  viereckige  aus  Eisen  geschmiedete  oder  . rücken  steht,  als  Nachkömmlinge  der  römischen  Vieh* 
aus  Eisen-,  Kupfer-,  Messingblech  zusammengebogene  schelle  zu  betrachten.  Ebenso  auch  die  für  den  Westen 

eigentliche  Vieh, schelle.  Dieselbe  wird  angefertigt  aus  der  Alpen  charakteristischen,  nach  unten  enger  werden- 

einem  rechteckigen  Metallstück,  das  zu sam inengebogen  J den  Schellen,  die  einfach  als  eine  einseitig«  Weiter- 
und an  den  Seiten  verschweißt  oder  vernietet  wird.  entwirklung  der  in  Salzburg  und  Tirol  vorkommenden 

I>er  Bügel  ist  entweder  bandförmig  oder  stiftfÖrraig.  Form  angesprochen  werden  dürfen. 

Hörinann  unterscheidet,  zwei  Typen:  die  von  oben  | Meritiger  macht  «ns  in  »einem  Aufsatz  .Die 
nach  unten  weiter  werdende,  glockenförmige  und  die  Hausglocke  des  Bauernhauses*  mit  einem  weiteren 

nach  unten  enger  werdende  Viehsehelle.  Der  erste  Typus  Typus  der  »Glocke*  bekannt,  der  ebenfalls  römischen 

umfaßt  nach  ihm  die  nördlichen  Arten  und  läßt  sich  Einfluß  verrät.  Die  alte  römische  und  pompejam.*che 

»eit  dem  Altertum  nachweisen.  Der  zweite  Typus  ist  Signalglocke  in  Bädern  und  Gymnasien  war  der  di  «ms, 

auf  den  Süden  and  die  Neuzeit  beschränkt.  Nach  dem  eine  durehlochte  Bronzeseheibe,  die  mit  einem  Klöppel 

Verhältnis  der  Höhe  zur  Breite  unterscheidet  er  wieder  angeschlagen  wurde.  Genau  solche  .Freßgloeken*  aus 

drei  Arten.  Einen  engeren  Zusammenhang  bieten  die  alpinen  Bauernhäusern  werden  in  Graz  uufbewahrt, 

Schellen  aus  dem  Har*  und  Thüringen,  dem  frank  l-  M e ring  er  srhreibt  dazu:  »Nach  all  dem,  was  wir  Über 

sehen  Juni  und  Nürnberg,  die  meiner  Ansieht  nach  die  Abhängigkeit  unser»**  Bauernhauses  von  der  Kultur, 

entschieden  auf  die  Saal  burgform  zurürkzufQhren  sind.  wcl»*he  die  Römer  nach  Deutschland  gebracht  halten, 

Auch  unsere  leiden  nordhannoverschen  Exemplare  glie-  wissen,  kann  es  als  ausgeschlossen  betrachtet  werden, 

dem  sieb  ohne  weiters  den  genannten  an.  Merkwürdiger-  daß  diese  Alpenhausnchcllen  ohne  Zusammenhang  mit 

weise  hat  Hörmnnn  die  Schellen  aus  Salzburg  und  den  römischen  Hautwchellen  wären.  Mil  Sicherheit 

Tirol  nicht  berücksichtigt  und  gerade  diese  sind  nach  können  wir  »ie  der  langen  Liste  von  Kulturbeein- 

meiner  Ansicht  wichtig,  da  hier  beide  Typen  vertreten  flussungen  unseres  Bauernhauses  und  »eine»  Hausrates 

sind,  wie  ersichtlich  ist  aus  der  Kcichenhaller  .Schelle  durch  die  Römer  anschließen*. 

Corr. -Blatt  d.  imaUth.  A.  G.  Jhrg.  XXXVI.  1906.  19 
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L»*rr  Zweck  der  Viehschelle  ist  ja.  bekannt  : nie  »oll  | 
cs  ermöglichen,  ein  verirrte»  Stück  der  Herde  wieder-  i 
finden  m können,  Daher  erklärt  »ich  d.u»  Vorkommen  | 
und  Verharren  im  Gebirge  und  im  Walde,  wie  auch  ; 
da»  Fehlen  in  der  Ebene,  uufter  wo  ausgedehnter  Wald  ' 
oder  sonstige  Verhältnisse  die  Anwendung  wünschens- 
wert machten.  Es  ist  uU-r  möglich,  daft  nebenher, 
sekundär  die  Vorstellung  niiupicll,  dub  der  Ton  von 
(Hocken  und  Schellen  Im}*»  Geister  und  böse  KinflUxse 
abliält,  worüber  Paul  Sartori  in  der  Zeitschrift  für 
Volkskunde  18U7  die  Helege  zuzsiru  me  »gestellt  hat. 
Frau  Andren- Kysn  erwähnt  dies  in  ihrem  genannten 
Aufsatz  und  kommt  noch  auf  das  GniKiusläuten  in 
•Schwaz  zu  sprechen,  das  am  Georgitag  statttindet.  Hie 
Uiuter  handhaben  mächtige,  30  -40  cm  hohe  Schellen, 
uueh  Glocken,  und  es  heiftt,  wo  die  Läuter  hinkommen, 
da  wächst  das  Gras  gut.  Jucobi  führt  bei  Be»pr«‘chung 
«ler  Saalburg-Glöckehen  an,  dali  auch  gesagt  wir«l,  mun 
hänge  solche  zur  Beförderung  der  Frucht Wrk eit  an  die 
Bäuine.  Meringer  endlich  berichtet.  «laft  ein  Groft- 
bauer  in  Bruneck  Tür  40  Stück  Vieh  Schmuck  besitzt, 
bestehend  in  einer  Art  Bixeliofamützc  und  einem  Hain- 
bund mit  Glocken  für  die  Kühe  und  mit  Schellen  für 
die  Ochnen.  Die  Schellen  seien  mindesten»  20  ein  hoch 
und  entsprechend  breit.  Di»*aer  Schmuck  werde  benutzt, 
wenn  du»  Vieh  ohne  Unfall  den  Sommer  auf  der  Alm  , 
zugebracht  hat. 

Zuui  Schlüsse  kann  ich  e*  mir  nicht  versagen,  noch 
eine  sehr  merkwürdige  Parallele  anzuführen.  Sacken 
bildet  in  seinem  Grabfeld  von  H.tlUurt  eine  4 Zoll  hohe 
Bronzeglocke  ab,  die  nach  ihm  in  Form  und  Ton  leb- 
haft an  die  noch  jetzt  in  dieser  Gegend  üblichen  Kuh- 
glocken erinnert,  «ich  von  ihnen  aber  durch  ihre  Höhe 
und  geringe  Ausladung  des  Hundes  unterscheidet. 

In  Hol  lack  und  Peiser:  Ibis  Gräberfeld  von  Moy-  , 


thienen  in  Ostpreussen . das  durch  Münzen  vom  Ende 
de»  2.  Jahrhunderts  nach  Christus  bestimmt  ist,  int  eine 
10  cn>  hohe  Bronzeglocke  a {»gebildet,  die  nebst  einer 
Trense  liei  einem  Pferdeskelett  gefunden  wurde  und 
die  in  Größte  um!  den  Detail»  mit  der  rund  tausend 
Jahreälteren  Hallstattglocke  vollkommen  überein  stimmt. 
Heide  Funde  sind  gut  Iteglaubigt ; vielleicht  liegt  ein 
Fall  von  lainglebigkeit  einer  beut immten  Form  vor.  Ka 
scheint  mir  aber  auMbchtslo»,  jetzt  darüber  in  Spekula- 
tionen einzutreten.  Ebenso  lilit  sich  bis  jetzt  nicht 
übersehen,  wie  »ich  die  bekannten  au»  Bronze  gegossenen 
Glocken  von  Benin  den  eurojtäip«  hen  anfügen,  oh  da 
eine  Abhängigkeit  vorliegt  oder  eigene  Entwicklung, 
überhaupt  bietet  die  Schellenfrage  noch  eine  Reihe 
ungelöster  Rätsel  und  wäre  ich  für  Uliersendung  von 
Material  aus  Ihrer  Mitte  zu  grobem  I hinke  verpflichtet. 

Der  Vorsitzende  Herr  Toldt: 

Wünscht  jemand  das  Wort  zu  dem  Vortrag?  Wenn 
da»  nicht  der  Fall  ist.  so  schliebe  ich,  nachdem  die 
Tagesordnung  erschöpft  ist,  die  Sitzungen  des  gemein- 
samen Kongreße*.  Nachdem  Herr  Kollege  Ranke  schon 
früher  Gehtgenheit  genommen  hat.  im  Namen  der 
Deutschen  anthropologischen  Ge*cl Im  huft  uns  freund- 
liche Worte  de«  Abschiedes  zu  sagen,  so  erlaube  ich  mir 
noch,  namens  der  W iener  untliropologischen  Ge- 
sellschaft «len  Mitgliedern  der  Deutschen  Gesell*' halt 
den  herzlichsten  Dank  auszu  sprechen  für  die  vielen  An- 
regungen. die  wir  hier  empfangen  halien  and  für  da» 
angenehme  persönliche  Verhältnis,  in  welchem  wir. 
zum  Teil  alt  gewohnte,  zum  Teil  neue  Anknüpfungen 
findend  in  dieser  schönen  Stadt  verkehrt  haben. 

Ich  hoffe,  dah  wir  in  entsprechender  Zeit  wieder 
unter  ähnlich  günstigen  Umständen  zu  einer  gemein- 
samen Tagung  zusaminentreten  werden. 


II.  Äusserer  Verlauf 

der  IV  gemeinsamen  Versammlung  der  Deutschen  und  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft, 
zugleich  XXXVI.  allgem. Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Salzburg. 

Wir  verdanken  die  Beschreibung  de»  Unseren  Verlaufes  und  der  Ausflüge  den  Herren:  Kegierungurat  Dr.  M.  Much, 
dem  leider  inzwischen  verstorbenen  Museumsdirektor  Dr.  Fetter  und  dem  Herrn  Ihr.  L.  Koachal,  denen  wir 
selbst  für  da»  Zustandekommen  und  da«  Gelingen  der  Versammlung  und  der  Ausflüge  in  so  hervorragender 

Weise  verpflichtet  sind. 


Der  auf  der  XXXV.  Versammlung  «ler  Deutschen  I 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Greifswald  vom  Vor-  I 
stände  gemachte  Vorschlag,  im  Jahre  1906  mit  der 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  eine  gemein- 
schaftliche Versammlung  zu  Salzburg  abzubalten, 
fand  sowohl  in  Wien  als  auch  in  Salzburg  den  er- 
freulichsten Widerhall  und  wurde  an  beiden  Orten 
auf  das  freundlichste  begrübt.  Zu  diesem  Vorschlag 
mag  wohl  die  Erinnerung  an  die  zwar  nicht  formell, 
aber  tatsächlich  erste  gemeinschaftliche  Versammlung 
der  beiden  anthropologischen  Gesellschaften  den  An- 
stob gegeben  haben,  die  um  12..  13.  und  14.  August 
1881  zwar  in  bescheidenem  Umfang  durchgefübrt, 
doch  in  gutem  Andenken  geblieben  sein  mubte. 

Es  hatte  nämlich  schon  bei  der  Versammlung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Berlin 
im  Jahre  zuvor  der  damalige  Sekretär  der  Wiener 
Gesellschaft,  Dr.  M.  Much,  in  vertraulichem  Kreise 
nabegelegt.  die  nächste  Versammlung  in  einer  Stadt 
nahe  dem  österreichischen  Ländergebiete  abzuhaltcn. 
worauf  es  der  Wiener  Gesellschaft  möglich  sein  dürfte, 
in  der  Nähe  gleichfalls  zu  einer  Versammlung  zusammen 


zu  treten,  an  der  die  deutschen  Forschungagenossen 
auf  diese  Weise  leicht  teilzunchmen  in  der  Lage  wären. 
Diese  Anregung  wurde  beifällig  aufgenotnmen  und  ihr 
zufolge  für  die  Versammlung  der  Deutschen  Gesellschaft 
Regensburg  und  im  zeitlichen  Anschlüsse  an  diese  für 
die  Wiener  Gesellschaft  Salzburg  bestimmt,  so  dah  die 
in  Regensburg  versammelten  Anthropologen  sich  un- 
mittelbar nach  ächlufi  ihrer  Versammlung  nach  Salz- 
burg begeben  konnten.  Das  geschah  denn  auch  von 
einer  unsebnlichen  Zahl  hervorragender  deutscher  Ge- 
lehrter, und  somit  wurde  diese  Versammlung  im  Jahre 
1881.  wie  bemerkt,  tatsächlich  die  erste  gemeinschaft- 
liche Versammlung  der  beiden  Gesell  schäften  und  Salz- 
burg, diu  recht  eigentliche  Kongreft»tadt.  ist  somit  die 
erste,  die  »ich  rühmen  darf,  die  Deutsche  und  die 
Wiener  anthropologische  Gesellschaft  ein  zweite»  Mal 
in  ihren  Mauern  beherbergt  zu  haben. 

Eh  drängt  »ich  geradezu  auf  und  ist  für  die  Ge- 
schichte unserer  Versammlungen  gewift  nicht  ohne 
Interesse,  einige  Namen  aus  der  Gelehrtenwelt  und 
von  Personen  in  hervorragender  Stellung  anzuführen, 
die  jener  ersten  Versammlung  beigewohnt  haben.  Es 
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wären  etwa  folgende  zu  nennen:  Dr.  Kar)  Aberle, 
Professor  in  Salzburg,  k.  b.  Hauptmann  Arnold  in 
Winkel,  Bayern,  k.  b.  Hauptraann  Auer  in  Hrienn, 
Arzt  Dr.  M.  Harte]»  in  Berlin,  Arzt  Br.  lt.  Behln 
in  Lurkau.  Bürgermeister  Ft.  von  Hieb)  in  Salzburg, 
Dr.  Brockhau»  in  Leipzig,  Richard  Burton.  der 
Entdecker  der  Nilquellen,  engl.  Gen. Konsul  in  Triest, 
Karl  Graf  Chorin  skr,  Landeshauptmann  in  Salz- 
burg, Oskar  Cordei.  Schriftstellerin  Berlin,  Adalb, 
Dungl,  Ürdenspriester,  späterer  Prälat  in  (rOltweig, 
Freiherr  von  D Ücker,  Bergrat  in  Bückeburg.  Dr.  K. 
Enk  von  der  Burg.  Hofrat  in  Salzburg,  Dr.  A.  Göt- 
tinger, Primararzt  in  Salzburg,  Dr.  Viktor  Groß, 
Arzt  in  Neuville,  Dr.  Joseph  Hampel,  Professor  in 
Budapest.  Dr.  August  Hurt  mann.  Bi  bl. -Sekret  Ar  in 
München,  Seraphim  Hart  mann  in  Fürstenfeldbruck, 
Franz  Heger,  Kustos  in  Wien.  D.  K.  Holub.  Afrika- 
forscher  in  Wien,  Dr.  Fr.  Klop fleisch.  Professor 
in  Jena.  J.  K.  von  Koch-Sternfeld.  k,  h.  Land- 
richter in  Salzburg',  Berta  Krupp,  Fnbrikhesitzers- 
gattin  in  Elten,  Dr.  D.  Kuhn,  Professor  in  Salzburg, 
Dr.  L.  Lewin,  S&nit&tsrat  in  Berlin,  G.  Lienbacher, 
Hofhit  in  Wien,  S.  Ljuhie.  Museumadirektor  in  Agram, 
Dr.  F.  von  Lunch  an  in  Wien,  d.  Z.  Professor  in 
Berlin.  K.  Maika.  Professor  in  Neutifschein,  Dr.  K. 
Mehlis,  Professor  in  Dürkheim  a.  d.  Hardt,  Dr.  Fr. 
Minnich,  Primararzt  in  Salzburg.  Dr.  M.  Much, 
I.  Sekretär  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien,  B.  Much,  d.  Z.  Professor  in  Wien,  A.  M üllner, 
Professor  in  Lin z.  Dr.  Nachtigall,  Afrikaforscher 
in  Berlin,  Dr.  W.  Niedermayer,  Arzt  in  Hallein. 
Fr.  Ohlenschlager,  Professor  in  München,  Fr.  von 
l’ausinger,  Maler  in  Salzburg.  A.  Pete  rin  an  dl, 
Sammler  in  Salzburg.  Dr.  Alex.  Petter  in  Salzburg. 
Dr.  O.  Pfleiderer,  Professorin  Berlin,  Job.  Pirchl, 
Bergverwalter  in  Mühlbach,  Kr.  Pirkmayer,  Archiv- 
sekretär in  Salzburg,  Bob.  Popowski  in  Brest. 
Rußland,  Itr.  Aug.  Prinzinger,  Rechtsanwuilt  in 
Salzburg.  l>r.  Karl  Raab.  Professorin  Wien,  Professor 
Dr.  Johannes  Ranke.  Gen  -Sekretär  der  Deutschen 
anthropolog.  Gesellschaft  in  München,  Ed.  Richter, 
Professor  in  Salzburg,  später  in  Gmz.  Alex.  Kosen- 
berg.  Landgerichtsrat  in  Berlin,  Dr.  A.  v.  Ruthner. 
Notar  in  Salzburg.  Dr  E.  Krhr.  v.  Barken,  Präsident 
der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  Geheimrat 
Dr.  Sehaaff hausen,  lh-ofc^-or  in  Bonn,  Alex. 
Schindler  <J.  v.  d.  Traun),  Schriftsteller  in  Wien, 
Dr.  K.  Schmidt,  Arzt  in  Essen,  später  Professor  in 
1^‘ipzig,  Dr.  K.  Schwicker,  Professor  in  Budapest, 
Dr.  August  Silber  stein.  Schriftsteller  in  Wien. 
O.  Sitte.  Gewerbeachuldirektor  in  Salzburg.  Dr.  L. 
Steub,  Notar  in  München.  Stickel  in  Kiel,  H.  von 
StraBiiern.  Fabrikbesitzerin  Kiisin-Prag.  Dr.  Fr.  Tap- 
peiner,  Arzt  in  Meran.  t>r.  O.  Tischler,  Museums- 
direktor in  Königsberg,  Dr.  J.  Tornow icz,  Stabsarzt 
in  Wien.  Dr.  Ingvald  Und  »et  in  C'liriatiania , Dr. 
Vater,  Oberstabsarzt  in  Spandau.  Dr.  Rudolf  Vir- 
chow,  Präsident  der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Berlin.  Dr.  H.  Virchow.  d.  Z.  Professor  in 
Berlin,  Dr.  Alb.  Voß.  Kustos,  d.  Z.  Direktor  in  Berlin, 
Dr.  Fr.  Wahner  in  Wien.  d.  Z.  Professor  in  Prag, 
Dr.  H.  Wall  mann.  Stabsarzt  in  Wien,  Dr.  H.  Wanke  1, 
Werksarzt  in  Blnnsko.  Dr.  S.  Wahrmnnn.  II.  Sekretär 
der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  Dr.  Willi. 
Watten  buch.  Professor  in  Berlin,  Johann  Weis- 
mann.  Ijehrer  in  München.  Dr.  L.  Wilser,  Arzt  in 
Karlsruhe,  Ernst  Fürst  »u  Wi ndischgrütz  in  Wien, 
Dr.  J.  Wold  rieh,  Professor  in  Wien,  A.  Woldt,  Schrift- 
steller in  Berlin,  Alfr.  Fürst  Wrede  in  Salzburg,  Gund. 


Graf  Wurmbrand  in  Graz.  Heinr.  Graf  Wurm- 
brand in  Sonnberg,  Dr.  Fr.  Zillner,  Primararzt  in 
Salzburg,  eine  stattliche  Reihe  zmn  großen  Teil  be- 
deutender Namen  aus  allen  Teilen  des  Deutschen 
Reiche*  und  Dsterreieh». 

Am  zweiten  VerhandlungMtage  beehrte  Se.  Kais. 
Hoheit,  der  Kronprinz  Rudolf  von  Österreich,  die 
Versammlung  mit  seiner  Gegenwart. 

Diese  List«  gibt  uns  ein  erfreuliches  Zeugnis  für 
das  Zusammenwirken  der  Mitarbeiter  an  unseren  For- 
schungen und  für  das  hohe  Interesse,  das  ihren  He- 
: strebungen  auch  aus  anderen  Berwfskreisen  entgegen- 
■ gebracht  wird:  rnit  tiefem  Schmerz  nehmen  wir  aber 

• auch  du*  schrecklichen  Lücken  wahr,  die  seither  der 
; Tod  in  ihre  Reihen  gerissen  hat. 

Auch  die  Durchführung  der  diesjährigen  Ver- 
j s:\nimlung  hat  er  schwer  bedroht , indem  der  durch 
| seine  erfolgreiche  Tätigkeit  in  der  Angelegenheit  d»  r 
Salzburger  Hochsehul-Ferialkorse  vorteilhaft  bekannte 
Archivdirektor  Dr.  Schuster,  der  zur  Geschäftsführung 
1 berufen  war.  utif  eine  verhängnisvolle  Art  um«  Leben 
kam.  Glücklicherweise  gelang  es,  in  Med.  Dr.  A.  Pil- 
: sack  einen  ebenso  bereitwilligen  als  tätigen  Vertreter 
zu  linden.  Selbst  dem  eifrigsten  Bemühen  der  zur  Vor- 
bereitung und  Durchführung  dieser  Versammlung  be- 
rufenen Köq>er»chaften  und  Personen  in  München  und 
Wien  wäre  »**  nicht  gelungen,  ihre  Absichten  mit  so 
befriedigendem  Erfolge  ins  Werk  zu  setzen  und  ins- 
besondere den  Verlauf  der  Versammlung  so  schön  zu 

• gestalten,  wenn  nicht  auch  Salzburg  in  einer  jede 
Erwartung  übersteigenden  Weise  mitgewirkt  hätte, 

! Staats-  und  Gemeindebehörden.  Körperschaften  und 
einzelne  Persönlichkeiten  haben  sich  im  höchsten  Maße 
um  dn*  Gelingen  verdient  gemacht,  insbesondere  muß 
das  lielamswürdige  Entgegenkommen  von  Seite  der 
Gemeindevertretung  und  de»  Bürgermeisters  Fr.  Berger, 
der  Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde  und  des 
unermüdlichen  k.  Rate*  Dr.  A.  Petter  mit  Aner- 
kennung und  Dank  hervorgehol*cn  werden.  Mit  dem 
lebhaftesten  Beileid  hal»en  wir  zugleich  das  Ableben 
dieses  um  Salzburg  und  sein  Museum  und  um  die 
; Förderung  so  vieler  Kongresse  hochverdienten  Manne* 
zu  melden,  der  am  14.  November  einem  Herzschläge 
erlegen  ist.  Von  der  Mitwirkung  dpr  Stadtgemeindo 
Reiehpnhall,  der  k.  b.  Salinenverwaltung  in  Berchtes- 
gaden. der  k.  ö.  Berg  und  Salinenverwaltung  und  der 
StHdtgeiueinde  ITallein  sowie  der  k.  Militärverwaltung 
der  Feste  Hohensalzburg  und  der  Kupfergewerkschnft 
M itterberg  wird  noch  die  Rede  sein.  Auch  ihnen 
gebührt  unser  lebhafter  Dank. 

Die  Vorbereitungen  für  die  Exkursion  auf  den 
Mitterberg  hatte  Reg,  Rat  Dr.  Much  und  jene  für 
die  Reise  nach  Dalmatien  und  Bosnien  hatte  der 
zweite  Sekretär  der  Wiener  anthropologischen  Ge- 
sellschaft, Dr.  L.  Bnuehal.  getroffen. 

Bei  solch  allseitigem  Entgegenkommen  und  bis 
zum  Tuge  der  l'rfttfnung  der  Versammlung  betätigtem 
Mitwirken  konnte  mit  Sicherheit  auf  einen  erfolgreichen 
I Verlauf  gerec  hnet  werden. 

Schon  am  Vorabend.  Sonntag  den  27.  August, 
hatten  sich  zahlreiche  Mitglieder  de*  Kongresse*  zu 
einem  zwanglosen  Verkehr  iin  h’urhau«e  zusammen  gp- 
j funden,  wo  sie  vom  Geschäftsführer  Dr.  Pilsnck  be- 
grüßt und  willkommen  geheißen  wurden.  Kr  l**tonte, 
(laß  Salzburg  sich  zwar  nicht  mit  den  berühmten 
Universitätsstädten  gloichstellen  könne,  daß  es  aber 
das  Beste  und  Ureigene,  das  ihm  verblieben,  mit 
Freuden  biete.  In  gleicher  Weise  sprach  Professor 
E.  Fugger  namens  der  Gesellschaft  für  Salzburger 
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laindeskunde,  indem  er  gleichzeitig  zum  Besuche  de« 
städtischen  Museums  einlud.  E*  »ei  hier  »chon  einge- 
schaltet. dafi  dieses  Museum  wegen  der  Reichhaltigkeit 
und  Bedeutung  der  ungesiuninclten  Schätze  und  wegen 
der  hier  ziier.it  durchgeführten  Zusammenfajuiung  dersel- 
ben nach  den  verschiedenen  Kunstperioden  und  maleri- 
schen Ausgestaltung  zu  einheitlichen  Gruppen  im  wohl- 
verdienten Kufe  steht.  Von  diesen  ist  es  vornehmlich 
die  Gelehrtenatube  des  XVII.  Jahrhundert«,  die  nicht 
nur  durch  ihre  den  diesmaligen  Besuchern  so  nahe 
steheude  Eigenart,  sondern  auch  ganz  insbesondere 
durch  die  wahrhaft  künstlerische  und  stimmungsvolle 
Anordnung  in  hohem  Mabe  arunutete.  Junge  reizende 
Salzburgerinnen  hatten  im  Zeitkostüm  der  verschiedenen 
Abteilungen  Führung  und  FrkJiirung  übernommen.  Die 
prähistorischen  Funde  dieses  Museums:  Reite  aus  den 
oalxgruben  in  Hallein.  von  den  Kupfergruben  auf  dem 
M itterberg,  von  der  steinzeitlichen  Werkstütte  auf  «lern 
GöUchenberg,  von  der  Ansiedlung  auf  dem  Hainberg, 
vorn  Langacker  bei  Heichenball,  aus  dem  Pfahlbau  im 
Mondsee  nebst  vielen  zerstreuten  vorgeschichtlichen 
und  frühgeachichtlirben  Funden  kommen  wegen  der 
geringen  Eignung  des  Aufstellungsruumes  nicht  zur 
verdienten  Geltung,  ln  neuerer  Zeit  wendet  die  Mu- 
sciunsleitung  sich  mit  gesteigertem  Eifer  und  mit 
grobem  Erfolge  auch  der  Ansammlung  volkskundlicher 
Gegenstände  zu.  Hier  ist  es  auch  am  Orte,  der  viel- 
seitigen Tätigkeit  der  Gesellschaft  für  .Salzburger 
Landeskunde  zu  gedenken,  die  »ich  einesteils  die  For- 
derung de»  Museum»  zur  Aufgabe  macht,  für  deren 
anderweitige  Bestrebungen  eine  stattliche  Reihe  von 
Banden  ihrer  literarischen  Publikationen  ein  beredte« 
Zeugnis  gibt.  Ihre  Vorstandsmitglieder  halten  einen 
danke» werten  Anteil  an  der  Fürsorge  für  unsere  Ver- 
sammlung genommen,  von  ihr  wurde  den  Teilnehmern 
auch  ein  mit  Illustrationen  reich  ausgestattete»  Werk 
gewidmet,  welches  in  unser  Arbeitsgebiet  einschlägige 
Berichte  von  Professor  O.  Klose  über  „die  Hügel- 
gräber hei  der  Fiscbermühle  und  hei  Schleedorf*,  von 
Fachlehrer  K.  Adrian  über  „ Salzburger  Volksspiele. 
Aufzüge  und  Tänze*  und  von  Fachlehrers.  Greiderer 
Über  .Volkskunst  in  Salzburg*  enthält. 

Von  den  beiden  Gesellschaften  wurde  den  Versamm- 
lungsteilnehmern eine  Broschüre  mit  einer  Abhandlung 
von  der  durch  ihre  botanim-ken  und  volkskundlichen  Stu- 
dien vorteilhaft  bekannten  Frau  Prof.  Marie  Andree- 
Ey»n  über  „die  Perchten  im  .Sulzburgischen*  gewidmet. 

Geheimrat  Wa  1 d ej  er  dankte  noch  am  Begrüliungs- 
abend  für  den  freundlichen  Empfang  und  gedachte 
dabei  insbesondere  des  Bürgermeister»  Berger  und 
der  Herren  Pilaack  und  Fugger. 

Pie  Sitzungen  de»  Kongresses  fanden  in  dem 
«chOuen  Saale,  der  Aula  aendetuiru.  der  einstigen  Salz- 
burger Universität,  statt.  Zur  feierlichen  Eröffnung 
tun  28.  August  waren  »über  den  zahlreichen  Teil- 
nehmern Se.  Exzellenz  der  Landespräsident,  Graf 
Saint- Julien,  in  Vertretung  des  erkrankten  Lan- 
deshauptmannes da«  Mitglied  de«  LandevausachuMM 
Dr.  Stölzel,  Bürgermeister  Berger,  Se.  Exzellenz 
Graf  Gandolf  Kuonburg,  Kciehsratsahgeordneter 
Dr.  Sylvester  und  andere  Vertreter  von  Land  und 
Stadt  erschienen.  Fs  ist  nur  beizufügen,  dub  die  Be- 
grüfiungsworte  de»  tandespräsidenten,  de«  Vertreters 
de«  Landeshauptmannes  und  de»  Bürgermeisters  mit 
grobem  Beifall  nufgenominen  wurden.  Von  Seite  des 
am  beabsichtigten  Erscheinen  verhinderten  österreichi- 
schen UnterrichUinimsters.  Sr.  Exzellenz  Ritter  von 
Hartei,  war  wahrend  der  Verhandlungen  ein  Be- 
grübuugstelegramrn  eingelangt. 


Nach  Schlub  der  Nachm ittagiontzung  gestattete  da» 
prächtige  Wetter  die  Abhaltung  de»  von  der  Stadtge- 
meinde den  Teilnehmern  an  der  Versammlung  berei- 
teten Park  festes. 

Parkfest  im  Franz  Josephparke 
am  28.  Aug.  1905  zur  Feier  der  Versammlung  Deutscher 
und  Wiener  Anthropologen,  gegeben  von  der  Stadt- 
gemeinde  Salzburg. 

Von  herrlichem  Herbat  Wetter  le-günstigt,  versam- 
melten sich  gegen  »>  Uhr  aWnds  die  Festgante  und 
wurden  am  Festplatze  in  einen  Pavillon  geleitet,  in 
welchem  vor  kostenfreiem  Büfett  an  vielen  kleineren 
J Tischen  junge  Mädchen,  dem  Bürger-  und  Beamten* 
1 »tand  ungehörig,  servierten.  Die  ahgegrenzten  Plätze, 
* auch  die  für  NiehtgÄslo.  füllten  «ich  schnell  und  ein 
Musikorchester  gegenüber  dem  Pavillon  kürzte  die  Zeit 
dem  harrenden  Publikum,  du«  nach  und  nach  »über 
, den  etwa  300  Fentgästen  im  Pavillon  wenigsten«  in 
der  zwanzigfachen  Menge  den  groben  Fe«tplatz  umgab. 

Bald  nach  6 l’hr  verkündeten  neun  von  den  Pranger- 
st ul zcn.ichiit7.cn  der  (Jrt schuft  Aigen  abgegebene  pftller- 
artig  knallende  Schüxie  den  Beginn  de«  Feste«. 

Den  Anfang  machten  die  .sogenannten  Aperaobnalzer 
Landleute  von  Maightn  in  llcmdärnieln  uuf  einem  be- 
kränzten, von  schneidigen,  aufgeput-zten  Pferden  ge- 
zogenen Wagen  »itzend.  Sie  fuhren  zuerst  hei  den 
Gästen  vorbei,  stiegen  am  Ende  de«  Platzes  ab  und 
i »teilten  »ich,  neun  Murin,  in  groben  Zwischenräumen, 
um  Platz  für  ihre  langen  Peitschen  zu  gewinnen,  in 
einer  Linie  nach  der  gunzen  Länge  des  Schauplätze« 

| auf.  Mit  diesen  an  kurzen  Stielen  befestigten  Peitschen 
, von  verschiedener  Dicke  schnalzten  *ie  im  Takte  und  ge- 
wissen Rhythmus,  mit  jeder  Peitsche  einen  fu»t  Pistolen- 
schuft  «türken  Knüll  hervorbringend.  Diese»  Aper- 
«chnulzen  wird  gewöhnlich  mehr  im  Flachgau  bei 
; späterer  Faschingszeit  oder  frühen  Ostern  zur  Feier 
: de»  wieder  offen  ( a pertu  ni,  schnepfreil  Werdens  der 
Felder  gepflegt. 

Nach  doppelter  Wiederholung  entfernten  »ich  diese 
Aperschnalzer  und  machten  zwei  PaHTen  von  Kang- 
glern  au»  Saul  fehlen  im  Pinzgau  Platz.  Junge,  kräf- 
tige Gestalten,  die  nacheinander  paarweise  uuft raten, 
auf  feinem  .Sandboden  blobfübig  »ich  tummelnd,  nur 
mit  kurzer  Hose  und  Hemd  bekleidet.  Nie  brachten 
alle  bei  solchen  bäuerlichen  Ringkämpfen  »ich  geltend 
machende  urwüchsige  Kraft  und  Gewandtheit  zur  Schau. 

Unmittelbar  mich  diesen  Ringspielen  entwickelte 
ein  langer  Hochzeifsztig  »ein  farbenreiche»  Bild.  Der- 
selbe wurde  von  der  Ortschuft  Gnigl.  nächst  .Salzburg, 
beigestellt,  ül*er  130  Personen  mit  *10  Pferden  und 
neun  Wägen  bildeten  eine  recht  belebte  Hochzeits- 
feier aus  dem  verflossenen  Jahrhundert  in  allen  Trachten 
und  Anzügen  der  ländlichen  Bevölkerung,  vorzüglich  de« 
Flachgaue«  zu  dieser  Zeit.  Voraus  kamen  ein  Dutzend 
Hochzeitarviter  auf  schönen,  reich  mit  Blumen  und 
blankem  Sattelzeug  gezierten  Pferden,  die  Mähne,  wie 
üblich,  mit  Flach»  durch  flochten:  dann  die  Musik,  die 
Brautleute,  Brautjungfern,  der  Hochtaitslader,  Eltern 
der  Brautleute,  Beistände  und  Gericbtsdiener,  alle  in 
mehr  oder  minder  altmodischen  Kutschen.  Diesen 
folgten  auf  geschmückten  J.eiterwägen  die  Jungfrauen, 
Jungherm.  Männer  und  Weiber,  letztere  in  einem  Vier- 
spänner. Auf  allen  meist  »ehr  stark  besetzten  Wägen 
i befand  sich  je  ein  Musikant  mit  Klarinet t oder  Flügel* 
hom  zur  Begleitung  de*  Gesanges,  unter  welchen  «ich 
jauchzende  Juhelrufe  und  Jodler  von  allen  Wägen 

J milchten. 
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Der  Wagenpark  schloß  mit  dem  Aassteuerwagen 
der  Bruut,  dem  auch  die  Wiege  nicht  mangelte.  Hinter 
dem  mit  Blumen  durchsetzten  Tannenreisig  der  Wägen 
sahen  hübsche  lachende  Gesichter  in  den  verschiedensten 
Kostümen  mit  oft  eigentümlichem  Kopfputze,  alle  aber 
getreu  salzburgisch.  hervor. 

Hinter  dem  Hochzeitszug  ritten  die  Taugier  Spitz- 
reiter au»  St.  Koloman  von  den  Höhen  gegenüber 
Haltein  am  rechten  Salzachufer,  stämmige  Landleute, 
die  Pferdegeschirre,  alles  Riemenzeug  mit  hellglän- 
zenden Gelbblechplatten  geziert  und  mit  Peitschen, 
ähnlich  den  Aperschnalzern,  knallend.  Gleich  da- 
hinter erschienen  die  ganz  originellen  Perchten.  Zu- 
erst die  Pinzgauer  Perchten  aus  der  Nähe  von  Zell 
am  See,  vier  Mann  nebst  Bajazzo  und  Klarinettisten. 
Ihre  roten,  anliegenden,  grell  bemusterten  Anzüge,  mit 
Goldborten  besetzt,  gaben  besonder»  bei  den  Tänzen, 
die  sie  später  aufführten,  ein  buntes  Bild,  und  dadurch, 
daß  ihre  Hüte  mit  Federn  und  über  die  Gesichter 
wallenden  farbigen  Seidenbändern  l*e#teckt  waren, 
erinnerten  diese  Perchten  unwillkürlich  an  bekannte 
Bilder  von  Indianerkriegem. 

Al»  Gegensatz  zu  diesen  leichten,  beweglichen  Ge- 
stalten traten  dann  die  Pongauer  Perchten,  vorzüglich 
die  Tafelperchten  auf.  selten  gesehene  und  auch  in 
Salzburg  selbst  wenig  bekannte  Figuren,  da  sie  meist 
nur  in  St,  Johann  i.  P.  selbst  und  auch  da  nur  in 
Zeiträumen  von  12  oder  mehr  Jahren  herumziehen. 
Ihre  Kopfbedeckung  ist  da»  merkwürdigste  dieser  Art. 
Sie  besteht  hu»  zwei  übereinander  aufsteigenden  rhoin- 
bei) förmigen  Tafeln,  die  untere  gröber,  die  obere  kleiner, 
und  dem  mit  Stoff  ülierzogenen  Ilolzgestel],  das  unten 
in  eine  Haube  endigt.  Auf  der  Vorderseite  der  beiden 
Tafeln  sind  befestigt:  ein  grober  und  ein  kleinerer 
Spiegel  mit  Rahmen,  viereckig  oder  drei-  auch  mehr- 
eckig,  umgeben  von  silbernen  Fmuenhalsketten,  Uhren 
mit  Ketten,  Talern  (alten!  und  künstlichen  Blumen. 
Die  Rückseite  ist  mit  Bildern  aus  dem  Alpenleben  be- 
malt und  das  Ganze  von  einer  Blechkrone  mit  Halb- 
mond gekrönt. 

Die  Träger  in  gewöhnlicher  Pinzguuer  Bauern- 
tracht  hatten  weihe  Schürzen  ungebunden  und  hielten 
in  der  rechten  Hand  ei  neu  bloGen  Säbel.  Die  ganze 
Figur  samt  der  Haube  hat  eine  Höbe  von  ca.  5 Metern. 
Nach  den  beiden  so  ausgestatteten  Tafelperchten  ging 
ein  Vogelporclit,  dessen  Haube  von  ähnlicher  Gestalt 
und  Größe,  mit  ausgestopfUm  Vögeln  und  kleinen  vier- 
fübigen  Tieren  liehungen  war.  die  Spitze  bildete  ein 
Pfau  mit  Radschweif.  Weiter  kain  noch  ein  Rlumen- 
percht,  dessen  Haube  oder  überzogenes  Huuhengestetl 
ganz  mit  Blumen  bedeckt  war;  die  Rückseiten  dieser 
letzteren  zwei  Perchtenhauben  zeigten  keine  Bilder. 
Jeder  dieser  sogenannten  schönen  Perchten  hatte 
eine  »Gesellin*  (Begleiterin.  Gesellschafterin)  in  der 
Frauenftracht  des  Gaues  zur  Begleitung. 

Als  Gefolge  trieben  ihr  Unwesen  und  lärmten  die 
.schiecben*  (unschönen)  Perchten  in  zottige  Felle 
gekleidet,  mit  verschiedenen  phantastischen  Teufels- 
und Tierlarven.  Kuhschellen  am  Leibgurt  tragend,  dar- 
unter befand  sich  ein  Bar  mit  Hären  treiber.  ein  Wild- 
schütz etc. 

Nach  den  Perchten  kamen  Vertreter  der  vier  Gaue. 
Männer  und  Frauen  in  den  Trachten  des  Gaues  und 
nach  dienen  der  Lunguuer  Samson  als  alttestamen- 
tarischer  Krieger  mit  Helm,  Schwert,  Iaitize  und  dem 
FnelNkinnbticken,  begleitet  von  zwei  Zweigen  in  Haucrn- 
t rächt.  Obwohl  letztere  Mannshöhe  hatten,  sahen  sie 
wirklich  dein  ä Meter  hohen  Samson  gegenüber  wie 
Zweige  aus.  Dieser  imposanten,  in  seiner  naiven  Dar- 


stellung Jahrhunderte  zurückreichenden  Figur  folgte 
die  Habergaib,  ein  sagenhafte#  Gespenstert ier.  eine 
mehrere  Meter  lang  gestreckte,  von  sechs  Bauern - 
burschen  au#  Adnet  dargestellte,  von  einem  Treiber 
dirigierte  Gaiß.  Auf  dieser  Gaib  sab  der  sogenannte 
Schimmelreiter  mit  Reitzeug  aus  Stroh  geflochten. 

Verschiedene  Schützen  und  Garden  waren  in  der 
nächsten  Gruppe  vertreten,  man  sah  die  Prangers  tu  tzen- 
schützen  vom  Gaisberge  mit  ihren  kleinen.  Kanonen 
ähnlichen  Feuerwaffen,  bei  deren  Abfeuerang  der 
Schütze  eine  Ilalhw'cndung  machen  muß,  um  durch 
den  Rückstoß  nicht  unigeworfen  zu  werden;  die  Obern- 
dorfer Schitiergarde  aus  verschiedenen  Zeiten  mit  roten 
Röcken  und  auch  noch  mit  Hellebarden  oder  eigentlich 
Spontona,  ferner  die  Bauernschützen  au#  St,  Johann 
im  Pongau  mit  langen  Loden  rücken  und  Haften  statt 
Knöpfen,  im  Kostüme  der  Zeit,  der  Freiheitskämpfe  von 
180 'J  und  noch  andere  Garden  in  älteren  und  neueren 
Uniformen. 

Hin  lebhaftes  Trachtenbild  brachte  dann  wieder 
der  Verein  „Alpinia*  zur  Ansicht,  dessen  zahlreiche 
Mitglieder  später  Tänze  aufzulühren  hatten  und  den 
Schluß  bildeten  die  Knappen  der  Halleiner  Saline 
bei  30  Mann  mit  eigener  Musik,  alle  in  ihrer  alten 
Bergt  rächt. 

Nachdem  der  ganze  Zug  von  etwa  300  Personen 
den  Pavillon  der  Festgäste  passiert  hatte,  begannen 
auf  einem  «lern  Pavillon  gegenüber  liegenden  Podium 
die  Tänze,  teils  von  eigener  teils  von  der  P&rkmusik 
begleitet. 

Zuerst  traten  die  Pinzgauer  Perchten  mit  ihrem 
Dreischritttanz  (Trester  genannt)  auf,  danach  wurde 
der  Lungau  er  .Bandeltanz*  von  der  „Alpinm*  getanzt, 
wobei  von  den  Tanzenden  um  eine  in  die  Mitte  ge- 
stellte Stange  in  Folge  der  verschiedenen  Wendungen 
ein  ganz  hübsche»  Muster  mit  den  in  den  Händen 
festgeholtenen  Bändern  geflochten  und  wieder  gelöst 
wird.  Ebenso  zierlich  nimmt  »ich  der  Lunguuer  Reif- 
tanz aus,  von  der  gleichen  Gesellschaft  ausgeführt, 
bei  dem  man  unwillkürlich  an  den  Münchner  Schäffler- 
tanz  denken  mnb. 

Nach  einer  Pause,  während  welcher  »ich  die  Gäste 
alle  die  Kostüme  näher  betrachten  konnten,  zogen  mit 
Eintritt  der  Dunkelheit  die  Halleiner  Knappen  unter 
Fackelschein  auf  die  Bühne  und  vollführten,  von  der 
eigenen  Musik  sowie  einzelnen  Sprüchen  begleitet,  den 
uralten  Schwerttanz.  Derselbe  bringt  in  »einen  Ab- 
teilungen verschiedene  Vorkommnisse  de#  Bergwerk- 
leben»  zur  Anschauung. 

Kr  war  schon  etwas  in  Vergessenheit  geraten  und 
wäre  vielleicht  ganz  ahgekortimen . wenn  nicht  die 
Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde  mit  gütiger 
Unterstützung  der  k.  k.  Dürrenberger  Salinen-Direktion 
diesen  ulten  interessanten  Tanz  wieder  neu  ins  Leben 
gerufen  hätte. 

Nach  Beendigung  des  Tanzes  trat  der  beliebte 
und  bekannte  Salzburger  Dialektdicht  er  Ptiunzl  vor 
und  bracht«  ein  Hoch  auf  die  versammelten  Anthro- 
pologen im  Dßilekt  und  gebundener  Sprache  aus, 
welche#  mit  einem  dreimaligen  kräftigsten  Hochruf- 
alarm  der  vielen  Anwesenden  auf  die  werten  Gäste 
schloß. 

Damit  war  die  eigentliche  Feier  beendet,  aber, 
wie  zu  erwarten,  entwickelte  sich  nun  ein  recht  regps 
Leben  am  Festplatte.  Die  verschiedenen  Darsteller 
fanden  in  ihren  Kostümen  volle  Beachtung  der  Herren 
Anthropologen.  Di©  Musik  spielte  fröhliche,  heimat- 
liche Weisen,  und  es  wurde  dein  Tanzvergnügen  ge- 
huldigt, wobei  auch  mancher  werte  Gast,  Frauen  und 
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Fräuleins  sich  nicht  allein  mit  dem  Zusehen  be- 
gnügte, sondern  wacker  teilnahm.  Erst  in  spater 
Nachtstunde  bereitete  ein  Regen  dem  Vergnügen  ein 
rasches  Ende. 

Die  ganze,  so  eigenartige  Veranstaltung,  wie  sie 
in  ähnlicher  Weise  nur  an  wenigen  anderen  Orten 
geboten  werden  dürfte,  hat  bei  allen  Teilnehmern  »o 
sympathischen  Anklang  gefunden,  dal»  das  Präsidium 
«ich  veranlagt  »ah,  den  Antrag  auf  eine  Kundgebung 
de»  Dankes  an  den  Gemeinden«!  zu  stellen,  der  ein- 
stimmig angenommen  wurde. 

I>er  zweite,  ausschließlich  für  mehrfache  Exkur- 
sionen bestimmte  YersammlungsUg  wurde  durch  das 
guu  unerwartet  eingetretene  schlechte  Wetter  schwer 
iMMnntr&chtigt,  doch  lieben  sich  die  Mutigen  nicht  ab- 
halten, an  den  einzelnen  Ausflügen  teilzunehmen.  Von 
diesen  beteiligten  sich  etwa  SO  Herren  und  Frauen 
unter  Führung  des  Fachlehrers  Adrian  an  der  Fahrt 
nach  II  allein,  wo  sie  vom  Bürgermeister  Speck- 
bacher,  Bergrat  Schrammel  und  Forstmeister  von 
llentsch  freundlich«!  begrübt  wurden.  De»  Regens 
ungeachtet  wurden  die  Merkwürdigkeiten  der  Stadt  in 
Augenschein  genommen  und  nach  eingenommenem  Mit- 
tagsmahl, bei  dem  die  Dürrnberger  Knnpp«-nmu«ik  kon- 
zertierte, nunmehr  doch  im  vollen  Sonnenschein  der 
Weg  auf  den  Salzberg  angetreten,  wo  Bergrat  Sorgo 
die  A »gekommenen  begrüßte.  die  «ich  nun  berg- 
männisch bekleideten  und  die  Einfahrt  in  zwei  Gruppen 
antraten.  Mit  besonderer  Aufmerksamkeit,  hatte  die 
Berg  Verwaltung  alle«  festlich  dekorieren  und  Iwrleuchten 
lassen  und  insbesondere  dafür  gesorgt,  dab  die  ( »liste 
den  ganzen  Betrieb,  also  die  Knappen  an  der  Arbeit 
mit  Schlägel  und  Eisen  sowie  mit  alten  und  neuen 
Einrichtungen  beobachten  konnten.  Am  beleuchteten 
unterirdischen  See,  wo  die  Knappenkapelle  wieder 
konzertierte  und  Erfrischungen  gereicht  wurden,  be- 
grüßte Bergrat  Schrammel  die  Versammlung  mit 
einem  freundlichen  »Glückauf*.  da«  von  (»eheimrat 
Dr.  Stieda  und  Professor  Dr.  Magnus  mit  warmen 
Dankesworten  erwidert  wurde.  Es  war  ein  mächtiger 
Eindruck,  der  diesen  Augenblick  tief  im  Schob  der 
Erde  an  dem  ««Ähnlichen  Gewässer  Iwi  rauschender 
Musik  und  Fackelschein  auf  alle  Anwesenden  macht«, 
dessen  sie  lange  eingedenk  bleiben  werden.  Selbstver- 
ständlich hatte  die  Besichtigung  des  in  prähistorischer 
Zeit  betriebenen  Teiles  des  Salzbergbaues  da»  beson- 
dere Interesse  in  Anspruch  genommen. 

Im  Gasthause  beim  Stampfl  erwartete  die  Zurück- 
gekehrten  ein  von  der  Stadtgemeinde  t>ei gestelltes  vor- 
zügliches Büfett.  Leider  war  der  Aufenthalt  nur  mehr 
kurz  bemessen,  um  so  lebhafter  war  der  Dank  aller 
Teilnehmer  für  all'  die  Bereitwilligkeit  und  hielten«- 
Würdigkeit,  die  ihnen  in  Hallein  von  allen  Seiten  ent» 
gegen  gebracht  wurden  und  in  bleiltendem  Andenken 
verharren  werden. 

Ungefähr  die  gleiche  Anzahl  von  Ausflüglern  fand 
sich  in  Berchtesgaden  ein,  wo  .->ie  vom  Direktor 
der  k.  Saline.  Herrn  Mayer,  auf  da«  freundlichste 
empfangen  wurden  und  unter  dessen  Führung  Saline 
und  Bergwerk  besichtigten.  Nach  einem  ausgezeich- 
neten Mittagmahl,  an  dem  auch  der  Bürgermeister 
und  der  Vorstand  des  Verschöncrungsvercines  teil* 
nahmen,  und  bei  dem  Professor  Virehow  Gelegenheit 
gefunden  Katt«,  den  Donk  für  die  liebenswürdige  Auf- 
nahme auszusprechen,  hatte  »ich  auch  hier  der  Himmel 
«ufgeheitert,  »o  daß  der  Weg  zum  Königasee  und  die 
Fahrt  bi»  gegen  Bartholomä  angetreten  werden  konnte, 
welche  durch  die  Gewährung  des  prachtvollen  An- 


blickes der  tief  herab  verschneiten  Felamauera  für 
das  vormittägige  Unwetter  reich  »•nt-rhadigt*- 

Der  Ausflug  nach  Rei  eben  hall  fand  unterFührung 
des  Herrn  Dr.  v.  Bertleff- Maurer  statt.  Da  »elbsb- 
verstAndlich  auch  hier  der  Vormittag  de«  -«eh  1 echten 
Wetters  wegen  zu  den  geplanten  Ausfahrten  sich 
nicht  eignete,  wurde  er  zur  Besichtigung  der  Orts- 
merkwürdigkeiten und  einiger  Kuranstalten  verwendet. 
Ara  Nachmittag  wurde  unter  Führung  des  Kustos  des 
städtischen  Museum»,  Maurer,  die  Fahrt  nach  Karl- 
stein  bei  günstigerem  Wetter  angetreten,  wo  Herr 
Maurer  Wohnstätten  au«  der  Bronzezeit  aufgedeckt 
hat,  deren  Reste  in  da«  Ueiehenhaller  Museum  ül»«r- 
t ragen  wurden.  Kustos  .Maurer  hat  auch  ain  Fuße 
de«  Burgberge«  Gräber  aufgedeckt,  die  nun  der  Hall- 
stattzeit stummen;  auf  der  Höbe  dieses  Berges  ver- 
mochte er  Wohnstätten  au«  der  lai  Tene-Zeil  naehsu- 
weisen.  Noch  der  Rückkehr  wurden  die  gesammelten 
Funde  im  Museum  besichtigt.  Auch  diwe  Exkursion 
brachte  die  interessantesten  Ergebnisse  und  zeigte,  wie 
zahlreieh  die  Umgebung  der  Salzquellen  von  Reicben- 
hall  in  allen  prähistorischen  Zeitaltern  bevölkert  war, 
ein  nicht  hoch  genug  anzuschiagende*  kulturhistorisch«» 
Moment. 

Der  Abend  vereinigte  sodann  sämtliche  Kongreßmit- 
glieder im  neuen  Saale  de«  berühmten  8t.  Peterskellers, 
der  au«  Anlaß  des  Kongresse»  zum  ersten  Male  eröffnet 
wurde  und  durch  ihn  ge wisHi-r maßen  seine  Weihe  erhielt. 
Hier  gelangt«  eine  Anzahl  von  Thören  und  Volksliedern 
durch  die  «Salzburger  Liedertafel  unter  der  Leitung  ihre» 
Chonneinters  We  1 «er  zum  meisterhaften  Vorträge,  wofür 
Hofrat  Dr. Toldt  mit  herzlichen  Worten  dankte.  Stür- 
mische Heiterkeitsausbrflehe  erregte  der  volkstümlich« 
Salzburger  Dialektdichter  Pfljinxl  durch  den  Vortrag 
»einer  Dichtungen,  deren  jede  mit  dankbarem  Jubelruf 
aufgenommen  wurde  und  zu  immer  neuen  Vorträgen 
An-toß  gab.  F.rst  die  Mittenuichtsstunde  setzt«  dieser 
süddeutschen  .Gemütlichkeit-  ein  Ziel.  AD  Probe  der 
Dichtungen  Pflanzls  glauben  wir  eine  dcrsellien  folgen 
lassen  zu  dürfen,  da  sie  »ich  mit  den  Anthropologen 
befaßt  und  darlegt.  „Was  du  Jogi  und  da  Hiaal  für  a 
Moanung  vo  dö  Anthropologen  hab’n*. 

.Ja  wo  steckst  denn  du  Jogi? 

Zwoa  Tag  «uoch  i schon; 

1 hon  ma  schon  denkt. 

Du  bist  auf  und  davon!" 
pDu  bist  alter  dolkit*. 

Mount  da  Jogi  zu  n Hins, 

.Mein  Linba.  hiazt  geht«  ma 
Gab  anders  in  d'Füaß, 

I muaß  mit  *n  Egger 
Nach  Salzburi  ei’. 

Dort  solTn  d*  Antiprologen 
Beinander  hiazt  sei‘. 

Woaßt,  denen  zu  Ehr’n 
I»  a großartig’»  Fest. 

Wia  ncho*  lang  mehr  koa  sölchtos 
ln  Salzburg  i»  gwest. 

Woaßt»  i und  da  Egger 
Toan  rankein  dabei, 

Du  glaubet  ma"»  net,  wia  mi  Scho' 

1 da  drauf  g’freu!" 

.Ja,  han  geh,  was  d’  net  sagst. 

Nau,  i vagunn  da  dö  Freud; 

. Al*er  sag  ma,  was  «and  denn 
Dfts  ofl'n  für  Leut?* 

.Ja,  d’  Antiprologen, 

Wann  ma  so  u Hirn  hfttt, 
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Sand  Leut,  du  so  scheid  «ind. 

Daß  da  Zehnt  not  viurteht; 

Dös  gm  »bei»  und  späh» 

Und  ausspek&liern 

Vo’  da  Zehan  von  Menschen 

Bi«  auff»  zu'  n Hirn. 

Woaßt,  dö  z’leg’n  da  ön  Menschen 
Von  Fuaß  hi«  zu’  n Kopf. 

Unscroans  is  ja 
Dogeg'n  nur  a Tropf. 

Woaßt,  dö  band  ja  allsand 
Hochg’schudiert.  gescheite  Leut 
Und  red’n  kann  u'  iada. 

Daß  wirkli  a Freud! 

Was  war  denn  da  nft 
Ins»  Gmeinde vOrstand, 

Und  is  do  mit’n  red’n 

Grad  net  spottechlecht  bei  an  and. 

So  kennan's  zum  Beispiel 
Und  «i**en*a  fei'  g’wiß, 

Wer  zwischen  zwoa  Spinn» 

Da  Größane  is. 

Da  mess'na  dö  Köpf 
Mit  an  Instrument, 

Alt  wiss'ns  ö»  glei. 

Wo’»  Kadi  mehr  rennt» 

Wenn  aana  an  Sch&dl 
Wia  a Hcamztbuuk  Imt, 

Bei  den,  «sign's,  da  war  a 
Vorn  gebum  wer‘n  scho  »'spat; 

Denn  wia  d’  Funu  ia  von  Schild), 

A oo  i»  n « Hirn; 

Wia  an  Apfel  soll'»  aei’. 

Aber  net  wia  a Birn! 

Dö«  nennen  d‘  Antiprologen 
Dö  Krummellogie! 

Gelt,  da  schlingst  hiazt, 

Wh«  i för  a Krettsköpfl  bin! 

Und  auf»  G wicht  kiramta  a an 
Und  auf  d’Läng  vo'  dö  Händ, 

Weil  a selcht»  na  leichta 
ln  Leb’n  was  daklengt. 

Und  eracht  d'Filaß  schaun’a  da  an, 

Af  dö  uuna  geht. 

Weil  der  mit  dö  größan 
Am  meisten  vasteht. 

Und  gar  mit  dö  Wildn, 
l>u  hab'n  '■  a Getur, 

Weil»*«  no  net  beleckt  «an, 

Sag’nn,  von  da  Kultur. 

Woaßt,  da  is  halt  no  All» 

Vo*  Natur  aus  ganz  echt» 

Bei  uns  herantgcg’n  geht« 

Kha  niannigamal  schlecht» 

Denn  unter  zehn  Weiße 
Bennen  fünf  umnnand. 

Wo  siinst  nix  mehr  echt  ist, 

Wia  d'HOut.  d'  Schuah  und  ’s  üwand, 
Ou  Frag  hab'n ’s  halt  noh. 

Und  dö  gibt  noh  x’schtudiem, 

Da  Adam  und  d’Eva. 

Dö  liegen  ean*  in  Hirn. 

Wenn  du  Gmu«t 'schreib»  glebt  bfttt 
Zu  derselbigen  Zeit, 

I Insel F wüsaut's  who’ 

Ja,  der  war  acho'  g’scbeid. 

Da  hat  ouna  b'haupt, 

Daß  »'eracht  Alfen  «and  gwö’n, 

Ma  inüußt  sö  frei  sehaina. 


Wann ’s  wahr  war  dös  Iied’n. 

Außer  ö»  war  in 

Den  Sprichwort  wu«  dran. 

Daß  d*  Menschen  erst  bei 
An  Baron  fangan  an. 

Aber  d’  Antiprolog’n 
Dö  kennan  koan  Stund, 

Bei  dö  i»  da  oa*  mit 
Dem  andern  verwandt; 

Da  gibt«  koan  Baron  net, 

Koan  Bauern,  koan  Herrn, 

Weil  alle  mit  anander 
Zu  dö  Saugetier  g’liöm. 

Nau,  hiazt  kennst  as  beiläufi. 

D’  Antiprologen, 

Odr  moanst  eppa  gar, 

1 han  die  ong  logen. 

Mein  Liabn,  da  irrst  di. 

Dös  is  allsand  wahr, 
ln  da  Zeitung  is  g’standen, 

Ganz  deutli  und  klar, 

Daß  d’  Anti prologen 
A Liacht  hab’n  nei  bracht. 

Wo«  früh.i  noh  dunkl 
Und  stockfinstre  Nacht. 

(Wann  i's  nufrichli  sitg'n  will, 

Sö  «and  halt  so  Herrn, 

Wer  d’  Wissenschaft  acht*, 

Hat  dö  Herrn  n gern! 

Alsdann  pfüat  di  Gott.  Hiasl. 

Ho’  koan  Zeit  liimma  mehr. 

Wann  i i’nick  kumni  vo’  Salzburg, 

Verzähl  i dir  mehr! 

Am  30.  August  fanden  die  Kongreßmitglieder  mit 
ihren  Damen  sich  im  Saale  des  Stieglbräu  zu  einer 
gemeinsamen  Festtafel  zusammen,  an  der  auch  Bürger- 
meister Berger,  8e.  Exr.ell.  Graf  Kuenburg  und  die 
meisten  Mitglieder  des  OrtsauKHchusses  teilnahmen.  Der 
hübsche,  in  altdeutschem  Gesoh mucke  ausgestattete  Saal 
war  festlich  mit  Blumen  geschmückt,  sowie  auch  für 
musikalischen  Genuß  durch  die  Musikkapelle  W in  k ler 
j in  bester  Weise  gesorgt  war.  Für  jeden  der  Teilnehmer 
und  Teilnehmerinnen  war  ein  Sträußchen  von  Alpen 
I rosen  und  Edelweiß  und  eine  der  künstlerisch  ausge- 
i statteten  Menukarten  zum  Gedeck  gelegt,  die  auf  der 
i Vorderseite  dos  Bild  der  Bäuerinnen  in  der  Tracht  der 
: verschiedenen  Gaue  Salzburg»  in  farbiger  Wiedergabe 
j nach  den  Originalen  Edthofers  enthielten.  Ls  ver- 
dient beigefügt  zu  werden,  daß  während  der  Mahlzeit 
| die  angekündigte  Sonnenfinsternis  eint  rat. 

Nach  dem  dritten  Gange  brachte  Freiherr  von 
Andrian  ein  Hoch  aus  auf  die  verbündeten  Monarchen 
Kaiser  Franz  Joseph  und  Kaiser  Wilhelm,  als  den 
Friedemilünden  und  Förderern  aller  wissenschaftlichen 
Bestrebungen,  in  welches  die  Anwesenden  begeistert 
ei  »stimmten.  Hierauf  ergriff  Geheimnit  Professor  Wa  I ■ 

‘ dejer  das  Wort  und  sagte  u.a.:  »Was  einen  Kongreß 
angenehm  macht,  ist  vor  allem  die  Wahl  des  Platze*. 
Sehen  wir  zu  den  Fenstern  hinaus,  so  erblicken  wir, 
zwischen  Bergen  eingebettet.  Salzburg,  das  uns  in  »einer 
anmutigen  Schönheit  immer  inehr  festhält.  Diese  Stadt, 
auf  die  eine  Geschichte  von  Jahrtausenden  furückbliekl, 
übertrifft,  in  der  Liebenswürdigkeit  ihrer  Bevölkerung, 
in  der  Gastfreundschaft,  die  sie  den  Anthropologen  ent- 
gegenhringt,  alle  Kongreßstädte;  ja  sie  bat  sogar  eine 
Sonnenfinsternis  in  das  Festprogramm  mitgenommen. 
Damit  will  aber  beileibe  nicht  genagt  «ein,  daß  es  hier 
! finster  sei,  im  Gegenteil,  die  Stadt  ist  hell,  sehr  hell. 
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untl  ihre  Bewohner  sind  von  einer  herzgewinnenden, 
echt  deutschen  Gemütlichkeit.  loh  erhebe  mein  Glas 
uuf  die  herrliche  Stadt  Salzburg.  auf  ihr  ferneres  Hlflhen 
und  Gedeihen!“  Jutrtdnife  antworteten  auf  diesen  Lob- 
»pruch.  Bürgermeister  Berger  erwiderte,  daß  die  Stadt 
oh  sich  zur  groben  Khro  sihütze.  eine  so  illustn*  Ver- 
einigung von  Männern  der  Wissenschaft  in  ihren  Mauern 
begruben  zu  können.  Wenn  es  ihr  gelungen  sei,  mit 
ihren  bescheidenen  Mitteln  die  Gilt«  zufrieden  zu  i 
stellen,  so  lietruchte  sie  das  als  ihren  schönsten  Lohn. 
Bas  Hoch  des  Redners  galt  schlieblich  den  Kongreß- 
mitgliedern und  im  besonderen  dem  Präsidium  der 
Versammlung.  Reg. -Rat  l>r.  Much  stellte  sich  als  einen 
Mann  vor,  der  in  Salzburg  gewissermaßen  das  Bürger- 
recht erworben  habe,  da  er  die  ihm  liehge wordene  Stadt 
seit  mehr  als  60  Jahren  regelmäßig  besuche,  in  welche 
Zeit  nur  wenige  Eingeborne  zurfickdetiken.  Damals  sah 
es  mit  seinen  alten  Mauern  und  Türmen  allerdings 
malerischer  und  vielleicht  schöner  aus  als  heute:  er 
erinnerte  aber  daran,  wie  sehr  die  Gesellschaft  für  Salz- 
burger Landeskunde  und  das  von  ihr  geförderte  Museum 
dazu  beitragen,  die  Schatze  der  Vergangenheit,  auch 
jene,  die  noch  im  Volksleben  erhalten  sind,  zu  bewahren 
und  zu  pflegen,  und  er  sehlob  mit  einem  Hoch  auf 
diese  Gesellschaft  und  ihre  verdienstvollen  Is»iter.  Hofrat 
Br.  Toldt  dankte  der  Geschäftsführung  in  Salzburg, 
insbesondere  dem  Dr.  Pilaaek.  der  nach  «lern  uner- 
warteten Hinscheiden  des  Archivdirektors  Dr.Sch oster 
bereitwillig  und  noch  rechtzeitig  die  Leitung  Üliermthm 
und  im  Verein  mit  dem  Lo ka lausach usse  so  schöne  Er- 
folge erzielte.  Bas  auf  die  Herren,  dip  bei  der  lokalen 
Geschäftsführung  tätig  waren,  und  auf  Dr.  Pilsaek  im 
besonderen  dargebrachte  Hoch  erwiderte  dieser  mit  der 
Versicherung,  daü  seine  Mühe  nicht  so  grob  gewesen 
sei  wie  die  Freude,  die  er  über  die  Anerkennung  des 
Herrn  HofratB  Br.  Toldt  empfinde,  nnd  er  fühle  sich 
verpflichtet,  auf  das  Verdienst  zu  verweisen,  das  den 
um  die  Vorbereitung  der  Versammlung  hochverdienten 
Sekretären,  insbesondere  Herrn  Professor  Br.  Ranke, 
gebührt,  Die  Reihe  der  Toaste  klang  schließlich  mit 
einem  Hoch  des  Sanitätsrate*  Br.  Köhl  auf  die  Salz- 
burgerinnen und  die  am  Kongresse  teilnehmenden 
Barnen  stimmungsvoll  aus. 

Der  Ahend  des  30.  August  vereinigte  die  Kongreß- 
teilnehmer noch  einmal  in  dem  neuen  reizenden  Theater, 
wohin  sie  von  der  Stadtvertretung  eingeladen  waren 
und  wo  sie  sich  mit  ihren  Damen  vollzählig  einfanden. 
Auch  die  Salzburger  nnd  .Sulzburgerinnen  hatten  sich 
zahlreich  eingefunden  und  so  waren  alle  Räume  von 
einem  glänzenden  Publikum  dicht  besetzt.  Die  Vor- 
stellung wurde  mit  einem  von  Herrn  J.  Kol I mann 
verfabten  sinnvollen  Eestsprueh  eröffnet,  der  mit 
rauschendem  Beifall  erwidert  wurde.  Wir  lassen  ihn 
hier  folgen: 

Ein  heißer  Drung  geht  durch  die  Welt, 
Geheimnisvolle»  will  sich  offenbaren. 

Der  Nebel  wankt,  der  Schleier  fallt 
Von  ungezählten  fernen  Jahren 
TInd  aus  dein  Angesicht  der  Erden. 

Aus  tausend  Spuren  seiner  Wesen 
Will  sich  um  alles  Sein  und  Werden 
I)aa  grobe  Schöpferrätsel  lösen. 

Am  Sterbensnife  des  Titanen 

Beflügelt  sieh  der  Geister  Kraft 

Und  Lieht,  mehr  Lieht  erhellt  die  Bahnen 

Im  Flammenstrahl  der  Wissenschaft. 

Die  Mythe  stirbt  und  die  liegende, 

Die  Wahrheit  wird  zum  Macht geständni* 


Und  wie  des  Himmels  Sternenhrände 
Rauscht  durch  das  Weltalt  W e 1 1 e r k c n n t n i s. 
Seid  denn  gegrüßt,  Heerführer  Ihr, 

Ihr  Späher  auf  der  Hochwucht  der  Gedunken 
Um  Menschentum,  um  Dort  und  Hier, 

Um  alles  Daseins  Ziel  und  Schranken! 

Wie  jene  auserwählten  Scharen, 

Die  einstens  lieim  Prora  et  hfiusfeste 
Umbraust  von  tönenden  Funfaren. 

Vom  Jubel  schrei  der  frohpn  Gäste 
I in  Fackelluuf  den  Sieg  errungen. 

Und  an  des  Heros  Heiligtum 
Die  unerlöschten  Flammen  schwangen 
Zu  des  Befreiers  Ehr  und  Ruhm 
So  seid  gigrüßt!  — Manch  ein  Erinnern 
Schmückt  unaern  Boden  tief  verbreitet: 

Ein  hölirer  Glanz  wird  drüber  schimmern 
Im  stolzen  Werk,  das  Ihr  bereitet. 

Nun  aber  labt  ein  Götterkind 
Im  muntern  Drange  zu  Euch  sprechen, 

Die  heitre  Thalia  webt  und  sinnt 
Urlieimlich,  Ernst  in  Scherz  zu  brechen. 

Mit  keckem  Herzen,  ungebunden 
Will  sie  Euch  nnh‘n,  im  Nchulkagewunde, 

Dem  Falter  gleich,  dpr  seine  Stunden 
Hinechwärmt  im  sonnenwarmen  Lunde 
Und  lieheafreudig  auf  und  nieder 
Von  Blume  sich  zu  Blume  wendet, 

Der  Lerche  gleich,  die  ihre  Lieder 
Beseligt  in  die  Lüfte  »endet. 

Nicht,  ander»  nehmt  da»  Angebinde 
Der  Muse  gütevoll  entgegen  — 

Und  dab  »ie  einen  Kranz  Euch  winde 
Mit  Mimenspiel  und  Lusterregen. 

Hierauf  folgten  zwei  Lustspiele,  deren  Wahl,  für 
die  übrigens  die  Theaterdirektion  allein  verantwort- 
lich ist.  allerdings  keine  ganz  glückliche  war;  ver- 
geben» bemühten  sieh  die  It&rsteller  und  selb»!  Frau 
Kramer- Glöckner,  die  von  Wien  berufene  and 
dort  sehr  beliebte  Schauspielerin  am  Deutschen  Volks- 
theater, den  geistlosen  Machwerken  einigen  Reiz  ahzu- 
gewinnen. 

Nach  dem  offiziellen  Schlüsse  der  Versammlung 
standen  noch  kleinere  und  größere  Exkursionen  Iwsvor; 
von  ihnen  mußten  die  Ausflüge  auf  den  Guisberg  wegen 
ungünstigen  Wetter»  und  in  da»  Salzburger  Hügelland 
wegen  einen  schweren  Krankheitsfalles  in  der  Wirts- 
familie der  Mittagmtation  unterbleiben.  Zum  Besuche 
der  Festung  Hohen -Salzburg  hatte  sich  eine  kleinere 
Schar  eingefunden,  welche  vom  Ohenrten  E.  Hettner 
freundliebst  begrübt  wurden,  unter  dessen  sachkundiger 
und  anregender  Führung  alle  Teile  in  Augenschein  ge 
nommen  wurden,  welche  den  gegenwärtigen  Bestand 
und  die  geschichtliche  Entwicklung  dieser  merkwür- 
digen Burg,  jedenfalls  einer  der  größten  in  Mittel- 
europa, erkennen  ließen.  Zuletzt  wurde  noch  derTrom* 
peterturm  bestiegen,  der  nicht  bloß  einen  Einblick  in 
da»  vielgestaltige  Bauwerk,  sondern  auch  eine  ent- 
zückende und  geradezu  unvergleichliche  Rundschau 
über  Stadt  und  Land  mit  ihrer  reichen  Gliederung  und 
mit  dem  Kranz  der  Alpen  gewährte.  Herr  Oberst 
Hettner.  dem  sich  eine  Anzahl  von  Offizieren  ange- 
schlossen hatte,  spendete  jedem  der  Besucher  ein 
Exemplar  »eine»  von  ihm  ttufgenommenen  Plan«». 
Hier  sei  ihm  der  wärmste  Dank  für  »ein  über- 
aus freundliches  Entgegenkommen  ausgesprochen,  da» 
den  Besuchern  in  angenehmster  Erinnerung  blei- 
ben wird. 
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Exkursion  zu  den  prähistorischen  Kupfergroben  auf 
dom  Mitterberg  bei  Bischofehofen. 

Der  Morgen  des  31.  August  war  regnerisch  und 
lieh  die  geplante  Exkursion  zu  den  prähistorischen 
Kupfergruben  auf  dem  Mitterberg  hei  Bischofshofen  ! 
kaum  mttglich  erscheinen,  so  dato  der  Führer  der  Ex-  I 
kursion,  Dr.  M.  Much»  »eine  Bedenken  gegen  einen  J 
die  Durchführbarkeit  sichernden  Bestand  des  Wetters  ! 
nicht  zu  unterdrücken  vermochte.  Mittags  hatte  der 
Himmel  sich  soweit  aufgeklärt,  dato  Dr.  Much,  vor- 
läufig allein  auf  dem  Wege  «um  bexeicbneton  Ziele, 
ein  Gelingen,  wenigstens  in  der  Hauptsache,  telegra- 
phisch in  Aussicht  stellen  konnte,  und  so  fanden  sich 
denn  die  wegen  der  Schwierigkeit  der  Unterbringung 
in  den  Gasthäusern  und  der  WagenlielÖrderung  durch 
das  MUhlbachtal  auf  die  Zahl  von  fünfzig  beschrankten 
Teilnehmer  auf  dem  Bahnhöfe  in  .Salzburg  vollzählig 
ein.  Diese  waren:  Hihl.-Skriptor  Dr.  Baumhackel, 
Brünn,  Museumsdirektor  Prof.  Beltz,  Schwerin.  Arzt 
Dr.  Botst  i her,  Wien,  Frl.  E.  Coustol,  Frankfurt  a.  M., 
Prof.  Dr.  Dragendorf,  Frankfurt  a.  M.,  Prosektor  Dr. 

O.  Dragendorf.  Rostock.  Bezirksarzt  Dr.  Eidam, 
Gunzenhau— n.  Museumsdirektor  Dr.  Feyerabend, 
Görlitz.  Ernst  Franck,  Frankfurt  a.  M.,  Christ. 
Frank,  Kaufbeuren,  Dr.  Fülleborn,  Berlin,  Dr.  med. 
Hauke,  Braunschweig,  Museumsleiter  Dr.  Hugen, 
Hamburg.  Dr.  E.  Hahn  und  Frl.  Ida  Huhn.  Berlin, 
Dr.  Hans  Hahne,  Berlin,  Bibliothekar  Dr.  Aug. 
Hartmann  und  .Stud.  phil.  Albert  Hartmann,  Mün- 
chen, Fachlehrer  Max  Hattinger.  Salzburg,  Prof. 
Dr.  Kossinna,  Berlin.  Konservator  Dr.  Ed.  Krause, 
Berlin,  Kurl  Luders,  Blankenburg  i.  H.,  Prof.  Dr. 

P.  Magnus,  Berlin,  Prof.  Makowsky.  Brünn,  Dr.  med. 
Mangold,  Eßlingen,  Kustosadjunkt  Dr.  L.  v.  Marton. 
Budapest.  Direktor  Karl  J.  MuAka  und  Stud.  phil. 
Ottokar  Muska.  Tele,  Baurat  Müller.  Salzburg. 
Med.  Hut  Dr.  G.  Nftcke.  Hubert ushurg,  Prof.  Dr.  E. 
Oberhu mmer,  Wien,  Dr.  med.  H.  Pilsack  und  Frau 
Dr.  Pi  1 sack,  Salzburg . Rektor  K.  Ra  dem«  eher, 
Köln,  Dr.  O.  Reche,  Breslau,  Hofrat  Kehlen.  Nürn- 
berg, Landesgeriehtarat  Roll  und  Frau  Roll,  Salz- 
burg, Arzt  Dr.  med.  Scheidenmandel.  Nürnberg, 
Museumsdirektor  Dr.  Hans  Seger,  Breslau,  Kustos 
Dr.  Walter  ämid,  LaUsich,  Reg.- Baumeister  Wilh. 
Thiole,  Frankfurt  a.  M..  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Til  I man  ns, 
Leipzig,  Oberstabsarzt  Dr.  Velde.  Charlottenburg.  Prof. 
Dr.  HansVirchow  und  Frau  Prof.  Vircho  w,  Berlin, 
Ignaz  Weinkammer.  Salzburg,  Hofrat  Prof.  Dr. 
v.  Wieser,  Innsbruck,  Frau  Prof.  Dr.  Ziegler,  Frank- 
furt a.  M.  Auf  die  Teilnahme  bis  Biscbofahofen  be- 
schränkte sich  Pfarrer  Lamh.  Karner,  St.  Veit  a.  d. 
GDlsen . unterwegs  schlossen  sich  an  Keg.-Rat  Dr.  M. 
Much,  Wien.  Arzt  Dr.  Heinrich,  Bischofshofen  und 
die  Beamten  der  Mitterbergur  Kupfergewerkschaft  ver- 
treten durch  Berg-  und  Httttenverwaltor  Johann 
Pirchl,  Bergadjunkt  V.  Blum  und  Bergingenieur 
V.  Fürnkranz,  endlich  Architekt  Alfred  Wal- 
ther. Wien. 

Auf  dem  Bahnhöfe  in  Bischofshofen  wurden  die 
nach  4 Uhr  nachmittags  An  gekommenen  von  Dr.  M. 
Much  und  Verwalter  Pirchl  begrüßt,  in  ihre  Quar- 
tiere geleitet  und  sodann  zu  dem  zweifach  umwallten, 
t umul us förmigen  .Götschen  he  rg*  geführt.,  wo  Dr.  Much 
Gelegenheit  fand,  alles  Tatsächliche  über  diese  merk- 
würdige prähistorische  Stätte  mitzuteilen  und  insbeson- 
dere darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  Stätten,  die 
sich  durch  die  Ausgrabungen  als  rein  neolitliisehe 
Wohnsitze,  beziehungsweise,  wie  eben  hier  als  Werk- 
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stätte  für  Erzeugung  von  Stein  Werkzeugen  erwiesen, 
sonst  in  der  Regel  nicht  mit  Erd  wällen  umschlossen 
wurden,  daß  demnach  die  Wälle  erst  im  Verlauf  einer 
späteren  Zeit  hergestellt  »ein  und  in  Bezug  zu  dem 
prähistorischen  Bergbau  auf  dem  nahen  Mitterberg 
stehen  dürften,  was  um  ho  wahrscheinlicher  ist.  als  in 
unmittelbarer  Nähe  Kupfererze  von  sehr  schöner,  far- 
benbunter  Art  an  den  Tag  treten  und  leicht  den  ersten 
Fingerzeig  und  Anstoß  zu  ihrer  Ausbeutung  gegeben 
haben  konnten. 

Der  Abend  vereinigte  sodann  die  wissenschaftlichen 
Ausflügler,  die  Gemeindevorstehung,  die  Staat«-,  Kisen- 
, bahn-  und  Gowcrksehaftsbeamten  mit  ihren  Frauen, 
zusammen  etwa  120  Teilnehmer,  im  Saale  von  Höck- 
lingers  Gasthof,  wo  Verwalter  Pirchl  nach  dem  Abend- 
brote die  Erschienenen  namens  der  Mitterberger  Knpfer- 
j gewerkschaft  auf  da.»  freundlichste  begrüßte  und  dar- 
| legte,  wie  die  Überreste  eine«  uralten  Bergbaues  ge- 
i sammelt  und  zur  wissenschaftlichen  Geltung  gebracht 
! wurden.  Nachdem  auch  Bürgermeister  Mitmesser 
j die  Versammlung  begrüßt  hatte,  ergriff  Dr.  Much  das 
Wort,  uin  zunächst  die  Verdienste  des  verstorbenen 
Bergverwalters  Pirchl  hervorzuheben,  der  zuerst  diesen 
Überresten  eine  freundliche  Pflege  zuteil  werden  ließ. 
Hierauf  erläuterte  er  an  der  Hand  der  vorgezeigten 
Fundtypen  den  gesamten  Bergbau-  und  Hüttenbetrieb 
und  »ein  prähistorisches  Alter,  worauf  indes  an  dieser 
Stelle  näher  einzugeben  kein  Anlaß  vorliegt,  da  Much 
sich  hierüber  schon  in  einem  Vortrage  auf  dem  Kon- 
gresse zu  Straßburg  in  umfassender  Weise  ausge- 
sprochen hat. 

Mit  einer,  auch  von  den  Damen  beobachteten,  im 
höchsten  Maße  anerkennenswerten  Pünktlichkeit,  die 
vielleicht  doch  mehr  im  l*flichtgefühle  als  in  der  Furcht 
vor  der  Strenge  de»  Führers  ihren  Grund  hatte,  waren 
alle  Teilnehmer  frühmorgens  am  Platze,  so  daß  die 
Fahrt  durch  da»  Mühlbachtal  der  festgesetzten  Tages- 
ordnung gemäß  in  der  stattlichen  Reihe  von  beiläufig 
20  Wägen  angetreten  werden  konnte. 

Das  Mühlbuchtal  ist  eine  vom  Mühlhache  tief  ein- 
gerissene  Bergschlucht  und  wenn  sic  auch  in  Folge 
der  Verwitterbarkeit  des  Gesteins  — Urton»chiefer  — 
von  üppigem  Pflanzen  wuchs  erfüllt  ist,  so  fallen  die 
Tal  wände  doch  so  schrotT  und  tief  ab.  daß  manchen, 
besonders  wenn  er  im  Wagen  dahinfäkrt  und  zwei 
Wägen  sich  begegnen  und  uuszuweichen  haben,  ein 
stilles  Gruseln  überfallen  könnte.  Um  jede«  unange- 
nehme Gefühl  und  Überhaupt  jeden  Anlaß  zu  einer 
Gefahr  zu  vermeiden,  wurde  die  10  Kilometer  lange 
Straße  für  den  anderweitigen  Wagenverkehr  gänzlich 
ubgesperrt. 

So  gelangten  alle  wohlgemut  und  bei  angenehmsten 
Wetter  nach  Mühlbach,  wo  man  sich  sofort  zur  Draht- 
seilbahn, sog.  , Bremsberg*,  begab,  die,  dem  Personen- 
verkehr sonst  nicht  zugänglich,  von  der  Bergverwultung 
in  bereitwilligster  Weise  zur  Verfügung  gestellt  wurde 
und  e»  ermöglichte,  zwei  Drittel  de»  Weges  bis  zum 
i 1513  Meter  hoch  gelegenen  HergwiH»hau»e  in  ebenso 
bequemer  als  eigenartiger  und  reizender  Weise  zurück - 
I zulegen.  Auch  die  Drahtseilbahnen  wurden  für  diese 
I Zeit  zur  Erzfördernng  nicht  lieniitxt  und  für  die  Gäste 
I Vorbehalten. 

Leider  hatte  »ich  inzwischen  das  Wetter  unfreund- 
I lieber  gestaltet,  so  daß  der  hohe  landschaftliche  Reiz, 
den  die  nun  erreichte  Hochgebirgxwelt  hier  entfaltet, 
I zum  größten  Teil  verloren  ging:  doch  konnte  der 
Führer  der  Exkursion  ungehindert  auf  die  ersten 
Spuren  des  prähistorischen  Bergbaues,  die  Auftierei- 
tungshalden  mit  ihren  vereinzelten  Resten  von  Kupfererz 
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aufmerknum  machen  und  zu  dem  alten,  noch  erhaltenen. 
80  Meter  tiefen  Schacht  sowie  zu  den  ersten  triebter- 
förmigra  Einbrüchen  (Pingen)  der  alten  Stollen  ge- 
leiten. Al«  man  da»  gewerkschaftliche  Gasthaus  er- 
reichte, rieselte  ein  zwar  feiner,  aber  trotzdem  unan- 

f’cnehmer  Kegen  vom  Himmel,  was  um  so  bedauer* 
icher  war,  als  nun  gerade  der  lehrreichste  und  inter- 
essanteste Teil,  der  Pingenzug,  zur  Besichtigung  ge- 
langen sollte.  Indes  lieh  sich  der  Eifer  der  Ausflügler 
nicht  ubschrecken.  deren  überwiegende  Mehrzahl  nun 
dem  Verwalter  Pirchl  dorthin  folgte. 

Der  Himmel  machte  es  schließlich  doch  gnlidig: 
er  sperrte  bald  «eine  Schleusen,  ließ  die  gewaltigen 
Felsmauera  der  Cbergossener  Alm  hervortreten  und 
gestattete,  den  Weg  zur  Widrachaltn  ohne  Kegen  zu- 
rückzulegen. Unter  dieser  Alm  wurde  noch  einer  der 
alten  Schmelzpl&tze  in  Augenschein  genommen,  wo  hei 
der  Abhebung  de«  Häsens  vor  den  Teilnehmern  eine 
massenhafte  Anhäufung  von  Schlacke  und  durchglüht 
gewesene  Steintrümmer  eines  Schmelzofens  zum  Vor- 
schein kamen.  Hier  sei  eingeschaltet,  daß  die  sp&ter 
fortgesetzte  Aufdeckung  hunderte  von  Schlackenklötzen, 
einen  Erz-  und  einen  Koblenvorrat  und  tierische  Knochen 
zutage  forderte. 

Zur  Kuck  fahrt  wurden  abermals  die  beiden  .Brems- 
berge* und  auf  der  sic  verbindenden  Schienenhnhn  die 
sonst  zur  Beförderung  von  Gewerksbedarf  dienenden 
. Platten  wilgeo*  benützt,  welche  von  der  Bergverwaltoog 
für  unsere  Exkursion  eigens  zum  Peraonentransport  ein- 
gerichtet worden  waren,  und  einzeln  oder  zu  mehreren 
zusammen  gekoppelt  und  dann,  in  einiger  Entfernung 
einem  EtMnbahnzug  für  zwerghafte  Berggnomen  glei- 
chend,  von  den  Werksbeamten  selbst  geleitet  wurden. 

Der  Saal  im  freundlichen  Gasthause  Kirchbergers 
zu  Mühlbach  vereinigte  noch  einmal  alle  Teilnehmer 
zum  gemeinsamen  Mittagsmahl«,  nach  welchem  bei  nun 
fortdauernd  günstigerem  Wetter  die  Fahrt  in  offenen 
Wögen  nach  Hischofshofen  angetreten  werden  konnte, 
wo  ein  Teil  die  Geführten  zur  Heise  nach  Dalmatien 
und  Bosnien  erwartete,  während  der  andere  nach  Salz- 
burg zurück  kehrte. 

Überblicken  wir  die  Fahrt  kurz  noch  einmal,  so 
hat  die  teilweise  Ungunst  des  Wetters  den  Genuß  «ler 
Heize  dieser  Hocbgebirgawelt  mit  ihrer  landschaftlichen 
Schönheit,  ihrem  Bergmanns*  und  Almleben  arg  beein- 
trächtigt, ohne  duß  jedoch  die  Besichtigung  der  Stätten 
prft historischer,  bergmännischer  Tätigkeit  (der  umwallte 
Götschenberg,  die  Aufbereitungshalden,  der  alteSchacht, 
die  Schmelzstätte  und  die  Pingen,  dipse  leider  nicht  in 
ihrer  vollen  mächtigen  Ausdehnung)  sowie  der  im  Amts* 
hause  aufbewahrten  Sammlung  der  Überbleibsel  jener 
Zeit  gehindert  worden  ist.  ln  dieser  Kichtung  wurde 
der  Zweck  erreicht  ; nehmen  wir  dazu  die  allseits  befrie- 
digende Unterkunft  und  Beköstigung,  die  keineswegs 
leicht,  herziistellende  flotte  Beförderung  durch  die  ver- 
schiedensten Vehikel , endlich  den  Umstand,  duß  die 
ganze  Exkursion  ohne  jeden,  im  Hochgebirge  nicht  mit 
unbedingter  «Sicherheit  vermeidlichen  Unfall  durebge- 
führt  werden  konnte,  so  dürfen  wir  diese  Exkursion  mit 
um  so  mehr  Hecht  als  in  der  Hauptsache  gelungen  be- 
zeichnen, als  an  den  Tagen  vorher  und  nachher  der 
Himmel  »eine  vollen  Schleusen  geöffnet  hielt. 

ln  hohem  Maße  uin  das  Gelingen  unserer  Exkur- 
sion hat  die  Mitterberger  Werkaverwaltung  mit  dem 
Verwalter  Pirchl  an  der  Spitze  sich  verdient  gemacht, 
wofür  ihr  unser  aufrichtiger  Dank  gebührt.  Wollen 
wir  gerecht  sein,  dann  müssen  wir  auch  jeden»  ein- 
zelnen der  geehrten  Teilnehmer  und  Teilnehmerinnen 
unsern  Dank  ausspreohe»,  weil  sie  durch  ihre  liebens- 


1 würdige  Fügsamkeit  in  das  unerläßliche  feste  Pro- 
gramm dessen  präzise  und  klaglose  Durchführung  mög- 
lich gemacht  haben,  und  so  dürfen  wir  hoffen,  daß 
diese  Exkursion  bei  allen  in  angenehmer  Erinnerung 
bleiben  wird. 

Bericht  über  die  Exkursion  an  die  dalmatinische 
Küste  und  nach  Bosnien  und  der  Herzegowina. 

Der  größte  Teil  derjenigen,  welche  die  bosnische 
I Tour  mitzumachen  gedachten,  hatte  «ich  trotz  des  un- 
günstigen Wetters  an  der  Exkursion  auf  den  Mitter- 
berg  beteiligt  und  so  erfolgte  die  Versammlung  zur 
j Abfahrt  in  Bischofsbofen , wo  durch  das  F.ntgegen- 
: kommen  der  Staatsbahnverwaltung  direkte  VVag«*n  bi» 
Triest  für  die  Teilnehmer  bereit  standen.  Bei  kaltem 
' Hegenwetter  verließen  wir  gegen  Mitternacht  des 
1.  September  da»  Salxbtnvioche  Gebiet,  um  beim  An- 
brach des  2.  September  in  Kärnten  bei  Sonnenschein 
zu  erwachen,  der  uns  von  da  an  während  der  ganzen 
Reise  treu  blieb,  ln  angenehmer  Weise  verging  die 
Fuhrt  von  Tarvis  durch  das  herrliche  Savetal  nach 
Laibach,  wo  die  Ankunft  nach  11  Uhr  vormittag*  er- 
folgte. Nach  einem  kurzen  Gange  durch  die  Stadt, 
bei  dem  Herr  Dr.  Walter  Smid.  der  Kustos  des 
Museum«,  mit  mehreren  Beamten  de*  Museum«  die 
Führung  übernahm,  wurde  im  Hotel  „Illyrien“  ein 
gemeinsames  Mittagessen  eingenommen,  bei  dem  die 
Stadtkapelle  in  dankenswerter  Weise  die  Tafelmusik 
besorgte.  Die  folgenden  Stunden  waren  der  Besieh- 
; tigung  der  reichen  Schätze  de*  »Museum  Rudolfinum“ 
gewidmet,  auf  deren  Würdigung  hier  nicht  einge- 
, gangen  werden  kann.  Nach  6 Uhr  bestiegen  wir 
! wieder  unsere  Wagen  und  langten  um  10  Uhr  abends 
; in  Triest  ein.  wo  wir,  am  Bahnhof  von  Herrn  Direktor 
Dr.  f.  de  Marcbesetti  und  den  Vertretern  der 
Adriutinehen  naturwissenschaftlichen  Gpaellschaft  und 
der  Sektion  »Küstenland*  de»  Deutsch-Österreichischen 
Alpenverein*  begrüßt  worden.  Die  Einquartierung  ging 
rasch  in  den  Hotels  »delaVille“  und  »Dolorme*  vonstatten. 

Der  Morgen  de*  3.  September  sah  UM  bereit«  voll- 
] zlkhlig  wieder  am  Südbahnhofe,  um  nach  Divata,  etwa 
1 Stunde  von  Triest,  zurück  tu  fahren.  Über  die  vielen 
Teilnehmer»»  noch  neue  Karst] an dschaft,  die  auch  den 
Botanikern  manches  Interessante  hot,  ging  der  Marsch 
i nach  St.  Canzian.  wo  wir  ein  Frühstück  einnabmen, 
um  dann  unter  der  Führung  der  Herren  der  Sektion 
»Küstenland*,  an  ihrer  Spitze  HerrLandetschulinnpektor 
F.  Swida,  die  großartigen  Grotten  zu  besichtigen.  Die 
I Sektion  hatte  uns  tu  Ehren  die  Hauptgrotte  in  wahr- 
! hilft  feenhafter  Weise  beleuchten  lassen,  so  daß  der 
Eindruck  dieses  Naturacbauepiele*  allen  ein  unvergeß- 
licher bleiben  wird.  Auch  die  prähistorischen  Fund- 
stellen wurden  aufgesuebt.  Nach  dem  Mittagessen, 
das  in  bester  Stimmung  im  Freien  verlief,  wurde  der 
Rückmarsch  nach  Divaca  angetreten.  Die  Rackfuhrt 
l erfolgte  über  die  Bahnstrecke  Herpelje-Kozina  nach 
: dem  Staatshahnhofe  in  Triest.  Abends  versammelte 
sich  ein  großer  Teil  unserer  Gesellschaft  im  nahen 
Badeorte  Barcola  im  Etablissement  »Excelsior*. 

Der  Vormittag  de*  4.  September  war  der  Besich- 
tigung der  Stadt  Triest,  insbesondere  des  naturhisto- 
rischen  Museum*  gewidmet,  bei  der  der  Direktor  Dr.  de 
Marchese tti.  der  sich  um  unseren  Aufenthalt  in 
Triest  sehr  verdient  geiuucht  hatte,  die  Führung  be- 
1 sorgte,  dann  der  zoologischen  Station,  die  Herr  Pro- 
I feasor  Dr.  Cori  erläuterte. 

Nachmittag»  fuhren  wir  mit  der  elektrischen  Berg- 
I bahn  nach  dem  346  Meter  steil  über  dem  Meere  ge* 

1 legenen  üp£ina,  von  wo  wir  eine  prächtige  Aussicht 
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auf  die  Bucht  von  Triest  gentmen.  Die  naturwi««en- 
■chaftliche  Gesellschaft  hatte  hier  oben  auf  der  Ter- 
rasse de*  Hotel  .Übeliaque*  ein  gläniendc«  Muhl  vor- 
bereitet. bei  dem  in  fröhlicher  .Stimmung  die  Zeit  nur  an 
rasch  vergangen  war.  uli  wir  die  Rückkehr  nach  Triest 
antreten  muhten.  Mit  herzlichem  Dunk  schieden  wir  von 
unseren  Gastgebern,  die  noch  um  6.  Sept.  bei  unserer  Ab- 
fahrt mit  dem  Lloyddumpfer  ,Leda*  am  Molo  erschienen. 

Bei  herrlichem  Wetter  verlief  die  Seefahrt  bei  fast 
spiegelglatter  See  in  angenehmster  Weise. 

ln  Hovigno  war  längerer  Aufenthalt  und  in  Bola 
konnten  wir  die  Stadt  und  insbesondere  das  Amphi- 
theater und  den  Tempel  des  August  tu  und  der  Koma 
besehen.  Luasinpiccolo  passierten  wir  gegen  Mitter- 
nacht. in  Zara  dagegen,  das  wir  bei  Morgengrauen 
atm  6.  anliefen,  konnten  wir  die  Bauten,  vor  allein  die 
Domkircbi*  und  die  Porta  terra  ferm»  besichtigen  und 
auf  dem  Marktplatze  prächtige  Dalmatiner  Trachten 
beobachten.  7 Uhr  früh  verliehen  wir  Zara  und  kamen 
um  lll/j  Uhr  im  sonnendurehglühteu.  an  fast  vege- 
tationslosen Abhängen  gelegenen  Sehen iro  an.  Nach 
dem  Mittagessen  im  Hotel  .Krka*  brachte  uns  ein 
kleiner  Sepamtdampfer  nach  interessanter  Fahrt  durch 
die  fjordartigen  Buchten  zu  den  Kcrkafnllen,  deren 
Findruck,  obwohl  intenfwut,  durch  den  Waoeraugel 
und  die  Anlage  einer  elektrischen  Kraftstation  viel 
verloren  hatte.  Nach  der  Rückkehr  nach  Koben ico 
wurde  die  Fahrt  nach  Spulato  mit  der  Eisenbahn  an- 
getreten. 10  Uhr  abends  kamen  wir,  bereit.-*  mehrere 
Stationen  vorher  von  Herrn  R**gierung«rat  Monsignore 
F.  Buli((  und  mehreren  Hennen  aus  Spulato  begrübt, 
an  und  dank  den  Bemühungen  der  Sjwilateser.  an  ihrer 
Spitze  vor  allein  Herr  Bürgermeister  V.  Milie.  dem 
wir  zu  grfl&tem  Dank  verpflichtet  sind  fiir  die  wahrhaft 
gastliche  Aufnahme,  war  die  etwas  komplizierte  Ein- 
quart i er  ungs  frage  bald  erledigt. 

Am  Vormittag  des  7.  September  führte  uns  Herr 
Regierungsrat  Rulid  unter  trefflichen  Erläuterungen 
zu  den  antiken  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt,  von  der 
ein  grober  Teil  in  den  alten  htlast  Diokletians  ein- 
gebaut ist,  zur  Porta  au  reu,  zur  Porta  argentea.  zum 
Dom  und  in  das  hochinteressante  archäologische  Mu- 
seum. Ein  herrliches  Seebad  erquickte  uns  dann  nach 
dem  Rundgange  in  der  heiben  Stadt  und  gegen  Abend 
erstiegen  wir  den  Monte  Marjan.  von  dem  wir  eine 
prächtige  Rundsicht.  auf  Spalnto,  die  Sette  Castelli,  das 
Me.-r  und  die  dalmatinischen  Gebirge  genossen.  Oben 
hatte  die  Stadtgemeinde  Spolato  uns  ein  Mahl  vor- 
bereitet, an  dem  der  Bürgermeister  V.  Milie,  der  Be- 
sirkshauptninnn,  Statthaltereirat  Alexander  Edler  von 
Pichler  mit  seiner  Familie,  die  Herren  Professor  Ritter 
von  Kolomba  tovie,  Herr  S)au«-Kant«chieder 
und  viele  andere  teilnahmen. 

Der  8.  September  war  der  Berichtigung  der  alten 
Stadt  T mit  gewitimet,  wohin  uns  ein  Separatdampfer  nach 
einstündiger  Fahrt  brachte.  Der  herrliche  Dom.  die  Log- 
gia und  die  anderen  alten  Baudenkmal«*  der  Stadt,  in  «1er 
Herr  Statt  haltereirot  von  Pichler  in  liebenswürdiger 
Weise  die  Führung  übernahm,  lohnen  allein  die  auch 
landschaftlich  hochinteressante  Fahrt.  Von  Trau  brachte 
uns  der  Dampfer  nach  Salon»,  auf  dessen  ausgedehnter 
Ruinenstiitte  wieder  Regierungsnit  Buliö,  der  Leiter 
der  Ausgrabungen,  den  Führer  machte.  Im  Orte  Salona, 
wo  wir  das  Mittagessen  einnu hnn-n,  war  Markttag  nnd 
so  hatten  wir  Gelegenheit,  das  ungemein  farbenprächtige 
Bild,  das  in  solcher  Reichhaltigkeit  an  Volkstrachten 
sich  wohl  selten  bietet,  und  noch  dazu  bestrahlt  von 
herrlichstem  S«>nnenglanz«j  inmitten  der  ganz  eigen- 
artigen landschaftlichen  Szenerie  zu  genießen. 


Nachmittags  kehrten  die  Teilnehmer  auf  ver- 
; schiedenen  Wegen  nach  Spalato  zurück  und  11  Uhr 
abends  bestiegen  wir  den  schönen  Dampfer  „Gödüllö* 

1 der  ungarisch -kroatischen  Seeschiffahrts-Gesellschaft, 
der  uns  um  8 V«  Uhr  morgens  des  9.  September  nach 
Gravosa  brachte.  Nach  Ausschiffung  unsere«  Gepäckes 
setzte  sofort  die  grob«-  Mehrzahl  die  Fahrt  nach 
(’attaro  fort.  Gegen  Mittag  langte  das  Schiff  am 
Eingang  der  Bocche  un  und  fort  wechselten  nun  die 
i Einblicke  in  die  verschiedenen  Buchten,  bis  wir  um 
1 Uhr  vor  dem  inmitten  eines  Kranzes  hoher  Felsberge 
gelegenen  Hauptort  der  Bocche  anlangten.  Eine  und 
eine  halbe  Stunde  bloß  währte  der  Aufenthalt  hier, 

1 den  einige  zu  einem  kleinen  Spaziergang  auf  die  Strubc 
| gegen  Montenegro  benutzten.  Auf  demselben  Dampfer 
! kehrten  wir  na«?h  Gruvosa  zurück,  wo  wir  um  6 Uhr 
] abends  anlangten.  Wagen  brachten  uns  ins  Hotel 
I «Imperial*  in  Raguan.  Den  Abend  benützten  noch 
j viele  zu  Spaziergängen  in  der  herrlich  gelegenen  Stadt 
; und  ihrer  Nfihe  und  genossen  den  Anblick  des  mond- 
beschienenen  Meere«.  Bia  Ragusa  war  un«  zur  Be- 
grüßung im  Namen  der  Bosniach-herzogewraischen 
Landesregierung  Herr  Inspektor  .)  uli u»  Pojtnati  und 
Kustos  Dr.  Ciro  Truhe!  ka,  der  «len  Teilnehmern 
der  vorjährigen  Pfiogatexkovsion  der  Wiener  anthro- 
pologischen Gesellschaft  nach  Dolnja-Dolina  wohlbe- 
kannte Krschließer  dieses  Pfahlbaues,  entgegengereist, 
j Mit  der  Abfahrt  von  Gmvosa  am  10.  September  «iber- 
I nahm  Herr  Pojman  die  Führung.  Von  der  heran- 
gowinisrhen  Grenze  an  fuhren  unsere  direkten  Wagen 
1 als  .Separatzug  weiter.  Noch  9 Uhr  wurde  auf  offener 
Strecke  Halt  gemacht  und  die  unmittelbar  an  der  Bahn- 
trace  gelegene  interessante  Vjetrenica  Höhle  bei  Zavula 
besichtigt,  ein  Stück  weiter  hielten  wir  abermals,  um 
in  wahrhafter  Glühhitze  über  Felstrümmer,  sonnenver- 
brannte Grasflächen.  Durrafelder  und  durch  da«  trockene 
Flußbett  «las  Popovopolje  zur  Bogamilennekropole  bei 
Velieani  zu  durchqueren.  Desto  besser  mundete  allen 
nach  der  Hückk«.*hr  zum  Zug  das  während  der  Fahrt 
servierte  ausgiebige  kalte  Mittagessen , bei  dem  wir 
nicht  weniger  als  60  Flaschen  Wein  und  mehr  als 
ebensoviel  Flaschen  Gießh übler  konsumierten.  Bei  der 
Station  Öapljina  — bereits  im  Tale  «1er  Narcnta  — 
hielt  unser  Zug  zur  Besichtigung  des  römischen  Ca- 
strum Mogorelo.  «las  uns  Herr  Kuato«  Dr.  Patsch  au« 
Sarajevo  erläuterte.  4*/a  Uhr  langte  der  Zug  in  Montur 
ein:  auf  dein  Bahnhof  hatten  sich  Vertreter  der  Kreis- 
behörde und  der  Stadt  eingefunden,  die  nach  unterer 
Einlogierung  auch  die  Führung  durch  die  Stadt  in 
liebenswürdigster  Weine  übernahmen.  Hier  konnten 
wir  auch  zum  ersten  Male  eine  Moschee  betreten  und 
eine  einheimische  Marktstraße  Car« ija  betrachten: 
der  Glanzpunkt  ist  die  alte  Narentabriicke.  Reim  Abend- 
essen im  UndMärarischen  Hotel  .Narontu"  konnten 
wir  un«  bei  den  Weisen  einer  Militärkapelle  von  der 
Anstrengung  der  Fahrt  und  Wanderung  in  der  ab- 
normen Hitze  erst  erholen.  Am  11.  September  morgen« 
brachten  un«  Wagen  zur  Bunaquelle  bei  ßlagaj.  einer 
j Felsengrotte  am  Fuße  einer  »ebroffen  Höhe,  auf  der 
die  alte  Burg  Stepnnogrud  emporragt.  An  der  Quelle 
sieht  ein  kleines  Hau«,  in  welchem  da»  Grab  eine« 
mohammedanischen  Heiligen  bewacht  wird.  Auf  der 
Rückfahrt,  auf  der  wir  bereit«  wieder  unter  der  Hitze 
zu  leiden  hatten,  wurd«*  bei  den  Weinkellereien  der 
Brüder  J ela£id  zu  einer  Weinprobe  uud  einem  kleinen 
* Imbiß  Halt  gemacht.  Nach  dem  Mittagessen  verließen 
wir  Mostar  mit  unserm  Separat zug  nnd  nach  kaum 
zweistündiger  Fahrt  durch  das  Narentadefibi  konnten 
i wir  bei  der  Jauae  in  Jablanira  bereits  den  Temperatur- 

20* 
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untcrucbied  und  das  verändert«  Vejretationsbiltl  in  dem 
prächtigen  I'ark  diese»  schön  gelegenen  Luftkurortes 
beobachten.  Weiter  ging  es  in  herrlicher  Fahrt  immer 
steiler,  zuletzt  mit  Zahnraduntrieh.  zum  876  Meter 
hoch  gelegenen  Ivan-Tunnel,  der  die  Wasserscheide 
zwischen  Adria  und  dem  Schwarzen  Meere  durchbricht 
Hier  ol>en  froren  wir  fast  — bei  13  q C.  — , nachdem 
wir  mittags  noch  Temperaturen  von  40°  gemessen. 
8 Uhr  abends  kamen  wir  in  Nidte  an,  wo  uns  Herr 
Sektionachef  C.  Hörtnitnn  namens  der  Landesregierung, 
sowie  eine  groüe  Zahl  von  hervorragenden  Persönlich- 
keiten aus  Sarajevo  begrüßten.  Hier  waren  wir  in 
den  mitten  im  Kurpark  gelegener»  Hotels  , Austria*, 
«Htingaria*  und  «Bosna*  trefflich  untergebracht  und 
im  Kurrestaurant  trefflich  versorgt. 

Der  12.  und  14.  September  war  der  Besichtigung 
Sarajevo«  gewidmet.  Bei  der  Besichtigung  der  reichen 
prähistorischen,  römischen  und  ethnographischen  Schätze 
des  Landenmuseutn*  Übernahmen  die  Herren  Dr.  Tru- 
helka.  Dr.  Patsch  und  R aiser  die  Führung.  An 
beiden  Tagen  wurde  das  Mittagessen  im  Vereinsbaus 
eingenommen.  Am  14.  besuchten  wir  die  Tabakfabrik, 
die  Car»  i ja,  die  Husrev-Beg-Moschee  iBegova  D/.amija) 
und  wurden  noch  vormittags  im  herrlichen  Rathaus  von 
den  VizebQrgermeistern  und  den  Vertretern  der  Landes- 
regierung empfangen  und  bewirtet.  Sc.  Exzellenz,  der 
Chef  der  Landesregierung,  Feldzeugmeister  Freiherr 
von  Albori,  war  selbst  erschienen,  sowie  der  Zivil- 
adlutus  Freiherr  von  Benko. 


Am  18.  .September  wurde  von  llidie  au»  mit  Wagen 
an  Buttuir  vorbei  zur  Wailburg  in  Vojkovii-i  gefahren, 
von  wo  wir  einen  schönen  Ausblick  genossen.  Die 
prähistorischen  Verhältnisse  der  Fundstelle  wurden  von 
Kustos  Dr.  Truhelka  erläutert.  Nachmittags  erfolgte 
ein  Besuch  der  Bostmquellen  und  der  dortigen  Forellen- 
such  tan  st  alt. 

Auch  am  15.,  der  ul»  Rasttag  eingearhoben  war. 
gab  es  noch  genug  der  .Sehenswürdigkeiten  — um  14. 
abends  hatte  noch  eine  kleine  Gruppe  von  ans  die 
.heulenden  Derwische“  besucht  — und  fast  jeder  er- 
stand in  der  Caniija  oder  in  einem  anderen  Leiden  eine 
Erinnerung  an  Bosnien. 

Mittags  zum  Teil,  zum  Teile  abends,  verließ  die 
Gesellschaft,  von  der  bereits  einige  zu  einem  Besuch 
von  Jigce  abgezweigt  waren,  Sarajevo«  um  am  16.  »Sep- 
tember unter  Führung  Dr.  Truhelkas  von  Bosnisch 
Brod  aus  «iie  hochwichtige  neolithische  Station  bei 
Klakar  zu  liesuehen.  Nach  einer  kurzen  Versuchs- 
grabung erfolgte  die  Rückfahrt  nach  Brod,  wo  sich 
noch  um  10  Lhr  vormittag»  die  Gesellschaft  auflöiste, 
um  auf  verschiedenen  Wegen  in  die  Heimat  zurttck- 
zukebren.  Wir  können  unseren  kurzen  Itericht  nicht 
schließen,  ohne  der  Landesregierung,  die  uns  dies« 
instruktive  und  schöne  Reise  io  erleichtert  und  aller 
derer,  die  sich  um  die  wissenschaftliche  Erforschung 
Bosniens  solch«  Verdienste  erworben  haben,  mit  wärmsten 
und  aufrichtigstem  Dank  zu  gedenken. 


Verzeichnis  der  S21  Teilnehmer  (268  Herren  und  63  Damen). 
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Erste  Geschöftssitzung. 

Vorsitzender  Geheimrat  Professor  Dr.  Waldeyer- 
Bcrlin : 

Ich  eröffne  die  ernte  Gc*chäftssit*ung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  und  habe  zwei  wichtige  I 
Mitteilungen  zu  machen:  Die  erste  betrifft  die  Er- 
gänzung u nsercs  Vorstandes.  Herr  v.  d.  Stein en 
hat  den  Wunsch  ansgedrflekt,  ausscheiden  zu  dürfen; 
trotz  unserer  mehrfachen  Bitten  hat  er  sich  nicht  lie- 
wegen  lassen,  im  Vorstand  zu  bleiben  und  wir  muhten 
eine  Ergänzung  vornehmen.  Herr  Dr.  Köhl- Worms 
hat  nuf  unser n Wunsch  die  Güte  gehabt,  in  den  Vor- 
stand ei  nzu  treten. 

Dann  hat  sich  der  Vorstand  mit  der  Wahl  eines 
Ehrenpräsidenten  beschäftigt,  und  zwar  haben 
wir  geglaubt.  Freiheim  von  Andrian,  unsere  lang- 
jährigen Vorsitzenden,  der  unserer  Gesellschaft  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  in  so  treuer  Mitarbeit  an  gehört  hat, 
zum  Ehrenpräsidenten  wählen  zu  sollen.  Ich  glaube,  dah 
diese  Wahl  den  Beifall  der  Gesellschaft  allgemein  fin- 
den wird.  (Lebhafter  Beifall.)  Herr  von  Andrian  bat, 
wi«  wenige  es  verstanden,  unsere  Gesellschaft  und  die 
Wiener  Gesellschaft  einander  näher  zu  bringen,  eine 
Vereinigung,  die  von  jeher  unser  sehnlichster  Wunsch 
gewesen  ist.  Wir  verdanken  es  hauptsächlich  ihm, 
doft  diese  Vereinigung  heuer  wieder  in  einer  so  aus- 
gezeichneten Weise  zutage  tritt.  Die  Verdienste 
unseres  verehrten  Mitgliedes  und  jetzigen  Ehrenpräsi- 
denten hier  eingehender  zu  würdigen,  bitte  ich  mir  zu 
erlassen;  wir  kennen  sie  genau  und  ich  möchte  nicht 
in  seiner  Gegenwart  darüber  reden  So  begrüße  ich 
Sie  denn,  mein  hochverehrter  Freund  und  Kollege,  als 
jetzigen  Ehrenpräsidenten  und  hoffe,  daß  uns  lange 
noch  die  Ehre  und  Freude  zu  teile  werde.  Sie  in  unserer 
Mitte  zu  sehen! 

Freiherr  Dr  von  Andrian- Werburg- Wien: 

Ich  kann  nur  mpinen  tiefsten  Dank  uuadrüoken  1 
für  die  außergewöhnliche  Ehre,  welche  mir  zuteil  ge-  | 
worden  ist.  und  bitte,  überzeugt  zu  sein,  daß  ich  zeit-  l 
leben*  alles  tun  werde,  um  der  Gesellschaft  in  jeder  1 
Richtung  nützlich  zu  sein. 

Der  Generalsekretär t 

Ich  bitte,  in  diesem  Jahre  von  der  Vorlage  eines  . 
wissenschaftlichen  Jahresberichtes  absehen  zu  dürfen, 
da  ich  eine  Anzahl  besonders  schöner  Werke,  die  im 
Laufe  des  Jahres  erschienen  sind,  nicht  hier  in  dem 
kleinen  Kreise,  sondern  in  der  gemeinschaftlichen 
Sitzung  vorlegen  möchte.  Nur  auf  eines  will  ich  hier  | 
hin  weisen.  Wir  haben  von  Vieweg  das  letzte  Heft  IV 
von  Bd.  III  und  auch  schon  das  1.  Heft  von  Bd.  IV  des 
Archivs  in  seiner  neuen  Gestalt  neuen  Folge,  erhalten. 
Ich  möchte  der  Firma  Vieweg  auch  bei  dieser  her- 
vorragenden Gelegenheit  recht  herzlich  danken  für 
das  große  Entgegenkommen,  welches  sie  unserer  Ge- 
sellschaft schon  seit  so  langen  Jahren  gezeigt  hat  ; 
Wenn  wir  Vieweg  nicht  gehabt  hätten,  wäre  es  ganz 
unmöglich  gewesen,  das  Archiv  überhaupt  ins  Leben  | 
zu  rufen  und  bis  jetzt  zu  halten,  und  ich  meine,  wir  I 


müssen  nach  jeder  Richtung  darauf  Rücksicht  nehmen 
und  bei  jeder  Gelegenheit,  die  sich  uns  bietet,  den 
Dank  für  dieses  Entgegenkommen  aussprechen.  Bei 
der  .neuen  Folge*  hat  die  Firma  View  eg  versucht 
dadurch,  daß  sie  den  Frei»  sehr  niedrig  gestellt  Imt. 
dem  Archiv  eine  größere  Verbreitung  zu  geben.  Da* 
ist  ja  bis  zu  einem  gewissen  Grude  gelungen,  aber  wir 
müssen  immer  wieder  daran  erinnern,  daß  den  großen 
Ausgaben,  welche  die  Firma  für  unser  Archiv  hat, 
doch  noch  kein  genügender  Ersatz  gegen  Ubersteht, 
und  ich  möchte  von  dieser  Stelle  aus  bitten,  daß  man 
möglichst  vielfach  auf  das  .Archiv  für  Anthropo- 
logie. Organ  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft*,  abonniert,  ich  halte  das  für  eine 
Ehrenpflicht  unserer  Gesellschaft. 


Der  Schatzmeister,  Herr  Dr.  Birkner,  übergibt  den 


Kassenbericht  pro  1904/05. 

1.  Allgemeine  Rechnung. 

Einnahmen. 


1.  Üaraktivrewt  vom  Jahr»  . . . Jk  *01  *7  «A 

2.  Aua  «Ir n»  Konto-K'urent  bei  Merck.  Finek  ä Co.  , WS  10  . 

.1.  l£<3ek*‘lnili|iti  BritriU:« MM  05  . 

4,  JalireabeilrkK*'  »'"»  1575  MltaHo4«rn  k 9 Jk  . a 4725  — . 

i>.  Cbo»»ebiii»i»  vom  KoiifiTraa  in  Greifswald  . . s 35  64  . 

6,  Sunaiig«  Einnahmen  ........  27  89  . 

Zusammen  • .4  6313  55 


Ausgaben. 

I.  Verwa$tuiur*k»»i©n  ....... 

3.  Druck  de»  K«rre«po»deuiblattee  . .4  2436  80  cf 

Klischee» 51  44  . 

Prack  dar  Separat*  . . . 1U5  10  . 

IL  Für  Redaktion  dea  Korretpoiideuablatle«  . 

4.  Zu  Händen  dca  OnirÜMkntln  . 

5.  Zu  Hand««  d«-*  SchatMUtoatera  .... 

6.  Per  NBodwoer  antliropol. »Rischen  Geaelhnrhafl  . 
?.  1km  aaUiru)K<t»Ri«ch«a  Verein«  in  Stutlgart 


für  Auagrabnniren 

9.  Zur  Herauag.be  «1er  Craula  Ktlmlr«  l'hilippinic* 
1U.  Herrn  Gyi»naalallehr«r  Pr.  C-  Mehlia  . 

11.  Aua  dem  Diapoaitionafoud  de«  UeoeraJaekretkrs  . 

12.  Für  Porta  und  kleine  Aualagnn  .... 
18.  Etmablimg  bei  Merck.  Finck  k Co. 


Zusammen: 


•4  *9»  96  £ 


2678  84 

aoo  - 

6»0  - 

WO  - 

800  — 

wo  - 

100  - 

10  — 

50  - 

48  - 

llli  95 

MO  - 

J*  6372  25  4 

Abgleichung  1. 

Einnahme« .4  6123  *«5  4 

Auagaben  ......  6171  25  , 

l'aaaivrmt:  .4  4 9 70  ^ 


II.  Fond  für  statistische  Erhebungen  und  die 
prähistorische  Karte. 

Einnahmen. 

I.  Aua  dom  Verkauf  tob  Pfandbriefen  . . .4  *8t  90 

. . . . W7_ti  . 

Zusammen:  .4  1579  85  <J 


Ansgaben. 

1.  An  Dietrich  Ile  im  er  .......  .4 

2.  An  0.  Uflb'K  * 

3.  An  Piarher  und  Rr<vk«lruann 

4.  An  Prof  Dr.  L'eaiauer  für  Herstellung  ron  drei 

Typenkarten  und  I/O)  Separate  dea  Bericht«  • 

An  <i  HotMg 

6.  An  Gebr.  Ungar 

7.  An  FUcb-r  und  BrOekelmann 

8.  An  G.  Keller  


91  - «J 

«8  - . 
8 05  . 


«QO  — , 

44  - , 
4«  33  . 
II  50  . 

4 - „ 
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Übertrag  Jt  862  88  4. 

9 Ab  Dr.  C.  Mefalia  . . • . I - , 

HA  Pracht  der  Bericht«  . ....  19  29  , 

11.  Expedition  der  Berichte , 54  — , 

IS.  An  die  Mtaebener  a*ilhropoto«1»*-lM*  Gcsellsctuft 

rtlr  liirsnUrksieningiwrbpiUn  m Bayern  . „ 800  — . 

IS.  An  Direktor  Dr.  Btger  für  Druck  der  Denkschrift 

.Denfcxnelechiitr*  . . . , . , 152  — , 

14  F8r  Klischee»  tu  Dr.  Trlger»  .Behlfftypen*  . ■ , HO  JO  . 

/.»mummen  : ,*  1521  27  rj 

Abgleichung  II. 

Einnahmen .4  1579  95  A 

Ausgaben , 1521  27  . 

Aktie roat:  ^r*_6Ü  «Tg/ 

Abgleichung  I und  II. 

I.  Pas«  irre»! .4  4*  70  4 

1L  AktirrMt  ....  . .50», 

Aktiv reet:  «4  RUd 
Schuld  bei  Merek,  Finck  t Co.j_  , M # 
ergibt  raeaiTreat;  Jt  PU  72  4 

Kapital  'Vermögen. 

A.  Ale  ,Ela*rncr  Beeiand*  aua  Elnrahlungen  von  15  lebana- 
Ungllcbcu  Mitgliedern,  and  zwar: 

a)  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handelsbank 

&«r.  I Lit.  D Nr  63* Jt  b 00  - ,J 

b)  •'/»•)•  Pfandbrief  der  Bayeriacben  Handelsbank 

Lit.  DD  5r.S7»4 200  - . I 

e)  *•>  Pfandbrief  dar  Bayerischen  Handelsbank 

LiLR  Kr.  *219» , SOO  - . j 

d>  8 •/» •]"•  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handelsbank 

Lit  W Nr.  33355 ,»0—. 

•)  Pfandbrief  der  Baven  »eben  Handelsbank 

Lit.  X Kr  29 567 100  - , 

0 3',«*.1»  abgnst.  konaol.  kgl.  preuas.  Staatsanleihe 

Lit.  P Kr.  185205 MO  - , 

Hiexii  daa  Dr.  Vo  1 g t • 1 ‘«che  l-egat  (0000.4): 

g)  •'/»• |fa  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vcrsinabank 

8er.  XXIX  Ltr.C  Kr.  • •74105  . . ,500-, 

h)  S */»•;•  Pfandbrief  der  bayerischen  Vereinabank 

Ser.  XXXI  Lit.  C Kr.  7« 022  . , 500  -, 

i)  Pfandbrief  der  Baveriarben  Vereinebatik 

Bar  XVI  Lit.  0 Kr.  an  771  500  - , 

k)  S’Ji  • a Pfandbrief  der  Bayerischen  Verein»  bank 

Har.  XVI  LIL  C Xr.  UW 600  - . 

Zusammen:  Jt  3*00  — 4 

B.  Ala  Kesarvefond : 

l)  •*/••/•  Bayerisch«!  Eisen  bahn- Anleihe  Ssr.  170 

Kr.  4SMA«  . .4  200  - 4 

m)  8,pa •/•  abccstempelt«  Deuterbe  Reichs-Anleihe 

Ut.  I»  Nr.  71*9 500  - , 

n)  *•/•  unkündbare  Pfandbriefe  dar  Bayeriacben 

Vere^ebank  Lit.  C Her  2«'  Kr.  61  185  . . , 500  - , 

o>  8V»**s  Hayeriacfae  Handelsbank  Pfandbriefe 

Lit  V Kr.  8»5*n 500  — , 

p)  4*,'«  Bayerisch«  Hypothek  ab-  and  Wochaelbank 

Pfandbrief«  Lit.  0 Nr.  47002  . , 600  - . 

q)  i»A*>  PfHIzischo  Hypothekenbank  Pfandbriefe 

Lit.  I»  Har.  «5  Nr.  IS  141  . . , SOO  — . 

r)  Bayeriacha  Vereinabank  Pfandbriefe: 

«>•>  Lit.  E Her.  2»'  Kr.  44  721  . , 100  — , 

Lit  C Her.  1*  Kr  *4  590  . . . 

Lit.  E Her.  17  Kr  4«4'7  . . , 100  — , 

e)  imvcrl.  8l>n,‘«  Httdd.  Bodenkreditbank  Pfandbr. 

Ser.  67  Lit  L Kr,  155914  . . , . WO-, 

Zusammen:  .4  3200  — ij 
,Klaemer  Bestand*  ■ , 3400  — , 

0.  Für  statistische  Erhebungen  und  die  prk- 
blatoriscba  Karte,  und  »wart 
S '/»•/•  Münchener  Stadt- Anleihe  von  I90S 

«/•'■«l  Lit.  C Kr.  I«.»  inkl.  JfWM  . Jt  0000 
*•/•  unkflndWe  Pfandbriefe  der  Bayer. 

Vereinabank : 

3/lLMJ  Lit.  B Her.  '20  Kr.  01295; 

9I2M;  01207  . , 0P00  Jk  9000  — 4 

Zusammen:  Jk  15800  — 4 

Stand  de«  KapitalvermAgen«  A und  B I9fll  . Jt  6600  — «J 

Verlost  4*i'e  Pfandbrief  der  Bayer  Vereinsbankt 

J/ku  Lit.  R Har.  10  Kr.  41 406  . . . - , l<*»  - . 

Jt  e*.i  - £ 

Angekanft  8V»*<e  Pfandhr.  d-  H&dd.  Bodenkreditbank 

1/100  Her.  6?  Lit  1.  Kr,  I6A9I4  . WO  - , 

HUnd  1006  Jt  68U0  - <J 


OWrtr»,  Jt  «OU  - 4 

OL  Für  «tat i*t.  Rrhebnngeti  and  prihistor.  Karte: 

Stand  IW4 Jt  10600 

Verkauft  S'm*,« Münch.  SUdUnlcib«  v.  1903; 

1/1(00  Lit  C Kr.  19*5  . . Jt  1000 

3/900  Lit.  K Kr.  4M  inkl.  47U  . *«>  . 1800 

HUnd  IQÖ&:  Jt  OOQO  - 4 
Stand  de«  Kapitalvermögens  1905  .4  15000  — 4 
Daa  garte  Kapital  tob  15600  Jt  ist  bei  Merck,  Finck  8 Co. 
in  München  deponiert. 


Dr.  J.  Miea'sches  Legat  10000  Mark. 

4*>  unkündbare  Pfandbriefe  der  Bayerischen  Vereinabank : 


AHU»"  Ui.  B H*r,  i»  Nr  S*4ft9/4S« 

.4  »w(l 

2/ari  Lit.  C S*r.  18  Kr.  54.124/5 
3/MO  Lit.  E Her.  18  Kr.  47  446/48 

1000 

800 

1/2CZ1  Lit.  D Her.  18  Kr,  95080 

2TO 

2/100  Lit  K 8er.  20  Kr.  67618/58580 

200 

l/lll»  LU.  K »er.«  N r.  62  558 

ICO 

1/200  Lit  D Her.  24  Kr.  109371 

200  Jt  10000  — 4 

Dia  IOOioJI  sind  bei  Merck.  Fmck  A Co.  deponiert. 

Laut  Abrechnung  vom  äh.Jnnl  l.  Ja.  besteht  oin  Saldo  ven 
1079  Jt  BO  4 Gunsten  de«  Mica'schen  Legates. 

Schlußabrechnung  vom  Kongreß  in  Greifswald. 

Einnahmen  • .4  2*9  vi  4 

Ausgaben. 

4 Kisten  und  I Paket  nach  Greifswald  .4  6 70*$. 

2 Pakete  aus  Greifawald  , 2 80  , 

I Kiste  aus  Greifswald  . . . , 2 9«  , 

An  Reich* tagsstenographen  Tend  . , 215  — , 

An  PrwL  Dwrcka  für  Auslagen  , M 60  , , ?&*  96  . 

Aktivrast:  Jt  «5  54  4 

(Dia  Hecbming  wurde  ahgoschh-sseo  am  24.  August  19P5.1 

Der  ncliHnUare  I'awrivrest  von  flO  %M.  72  erklärt 
sich  daraua,  dal*  pro  1Ü05  noch  600  JL  Mit^liedcr- 
hieitrÄ^e  miMtchen. 

Ab  Kommission  für  dt«  Rt'chnunRsprQfung 
werden  gewühlt  die  Herren-  Xnnx- Frankfurt  n/M ., 
SAke  lund-  Berlin,  P ilsack  - SaUhorg. 

Der  Vomiteende  Herr  Waldeyer: 

Das  Mies'sche  Legat. 

Die  Herren,  welche  die  Gßte  hatten,  «ich  der  Be* 
urteilung  *u  unterziehen,  haben  Urteile  abgegeben, 
welche  dem  Vorstände  die  Frage  nahe  legen,  ob  e* 
nicht  lw*Her  sei.  die  Bache  einer  abermaligen  ErwAgung 
su  unterziehen.  Es  sind  die  Urteile  nicht  *o  Überein- 
stimmend ausgefallen,  da  Lj  wir  daraufhin  es  unter- 
nehmen tnOchten,  den  Frei*  zu  erteilen.  Außerdem 
kommt  eine,  wie  mir  scheint,  wichtige  Bach»?  in  Frage. 
Es  sind  in  der  /.wi»chenzeit  no«3h  Werke  erschienen, 
von  denen  es  äußerst  wünschenswert  i*t,  daß  aio  mit 
in  den  Bereich  der  Beurteilung  gezogen  werden,  und 
die,  «iw'eit  uns  scheint,  die  bisher  beurteilten  über- 
ragen; Bo  glauben  wir  im  Sinne  den  Stifters  zu  handeln, 
wenn  wir  die  Sache  einer  abermaligen  Beurteilung  über- 
geben. Ich  frage,  ob  jemand  noch  da«  Wort  hierzu 
nehmen  will?  (Geschieht  nicht.)  Dann  ist  diese  An- 
gelegenheit für  diesmal  erledigt. 

Wir  kommen  nunmehr  zur  Berichterstattung 
der  Kommissionen  und  zwar  zunächst  der  Kom- 
minion für 

Die  Untoreuchong  der  Wehrpflichtigen. 

1 ler  Vorsitzende  dieser  Kommission,  Herr  Schwalbe, 
ist  nicht  anwesend,  er  kann  leider  erst  um  12  Uhr 
kommen.  Es  hat  gestern  unter  »einem  Präsidium  eine 
Sitzung  der  Kommission  statt  gefunden.  Die  Kom- 
mission hat  sich  dahin  geeinigt,  daß  wir  auf  die  Aus- 
dehnung der  Untersuchung  auf  die  Wehrpflichtigen  ver- 
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zichten  wollen  au*  mehrere»  Gründen.  Der  Haupt- 
grund liegt  in  den  groben  Schwierigkeiten,  die  «ich 
einer  solchen  Untersuchung  entgegeustellen  und  die 
uns  von  den  Itetreffenden  Behörden,  an  welche  ich 
mich  persönlich  gewandt,  habe,  ent  gegengehalten  worden 
sind.  Ebenso  verbieten  es  z.  Z.  die  groben  Kosten, 
diesen  ausgiebigeren  Weg  der  Untersuchung  zu  wählen. 
Unser  Anschlag  lielftuft  sich  ja  schon  auf  '/a  Million 
und  inan  befürchtet  in  den  maßgebenden  Kreisen,  daß 
wir  damit  noch  nicht  anskommen  würden.  Ks  erscheint, 
nach  der  von  mir  eingezogenen  Krkundigung  für  jetzt 
au*ge*c blossen.  dab  uns  die  erforderlichen  Mittel  ge- 
währt werden  könnten.  Der  Not  gehorchend  hat  nun 
die  Kommission  beschlossen,  dab  wir,  was  uns  schon 
als  leichter  möglich  in  Aussicht  gestellt  war,  zunächst 
die  Ein gestellten,  die  Rekruten,  zu  untersuchen  und 
zwar  auf  mehrere  Jahre  hinaus.  Herr  Tbilenius  hat 
den  Vorschlag  daran  geknüpft,  den  ich  für  sehr  wichtig 
halte,  dab  wir  uns  auch  an  die  Landesverticherunga- 
anstalten,  die  groben  Krankenhäuser,  höheren  .Schulen 
11.  a.  wenden  sollen,  um  hier  Messungen  anzustellen. 
Do»  würde  eine  wertvolle  Ergänzung  bilden  und  wenig 
Kosten  bereiten.  Wir  sind  nun  «Urin  üliereingekoramen, 
zunächst  nach  dieser  Richtung  hin  vorzugehen.  Herr 
Thilenius  würde  einen  Antrag  ausarbeiten,  der  dein 
Generalstabsarzt  der  Armee  vorgelegt  werden  soll.  Ich 
habe  «•»  unternommen,  mich  mit  den  zuständigen  mini- 
steriellen Behörden  in  Verbindung  zu  setzen  und  wir 
hotfen,  dab  wir  in  der  nächsten  Zeit  tatsächlich  ans 
Werk  gehen  können. 

Als  wir  in  der  Kommission  soweit  mit  unseren 
Verhandlungen  gekommen  waren,  mußte  ich  die  Sitzung 
verlausen.  Es  hat  sich  dann,  wie  mir  berichtet  worden 
ist,  noch  darum  gehandelt  über  das  Meßverfahren  eine 
Einigung  zu  erzielen  und  ich  kann  noch  mitteilen,  dab 
die  von  Herrn  Martin  ausgear  hei  tote  Mebtabelle  als 
Grundlage  angenommen  ist.  Was  wir  an  Zahl  ver 
lieren,  würden  wir  damit  durch  die  gröbere  Vertiefung 
und  Genauigkeit  der  Messung  gewinnen.  Vielleicht 
hat  Herr  Thilenius  die  Güte,  noch  über  den  weiteren 
Verlauf  der  Kommissionsaitzung,  nachdem  ich  sie  ver- 
bissen hatte,  einige  Mitteilungen  zu  machen. 

Herr  Professor  Dr.  Thllenliu-Hambttrg : 

Wir  haben  uns  in  der  Sitzung  mit  dem  Umfang 
des  Materiales  und  mit  technischen  Prägen  der  Messung 
beschäftigt.  Ursprünglich  bestand  die  Absicht,  die 
sämtlichen  Wehrpflichtigen  bei  der  Rekrutierung  zu 
messen . leider  hat  sich  dies  als  völlig  unausführbar 
erwiesen  aus  Zeitmangel  und  anderen  Gründen.  Die 
Kommission  beschloß  daher  gestern  die  Untersuchung 
eingestellter  Mannschaften.  Die  notwendige  Ergänzung 
diese«  einseitigen  Materials  soll  erfolgen  durch  Unter- 
suchungen in  Krankenhäusern,  Iamdesver-sicherun^s- 
anstalten  und  den  Oberklassen  der  Schulen.  Es  wird 
dadurch  möglich  spin,  das  durch  die  militärische  Aus- 
lese prVjudizierte  Bild  zu  erweitern  und  auch  die  sozial- 
anthropologisch  wichtigen  Daten  in  hinreichender  Zahl 
zu  erlangen 

Was  die  technischen  Fragen  betrifft,  so  stehen  wir 
vor  einem  Unternehmen,  das  sich  durch  Jahre  hinzieht 
und  Ergebnisse  liefern  soll,  die  auf  Jahrzehnte  maß- 
gebend sein  müssen.  Wir  haben  daher  mit  größter 
Sorgfalt  ein  Schema  festzustellen,  das  nicht  angegriffen 
werden  kann,  ln  der  gestrigen  Sitzung  wurden  die 
Fragen  der  Kopfhöhemessung  erledigt.  Es  ist  unge- 
nügend und  führt  zu  falschen  Vorstellungen,  wenn 
man  nur  von  langen  und  kurzen  Schädeln  spricht; 
wir  müssen  unbedingt  auch  die  Höhe  des  Schädel» 


berücksichtigen.  Auf  Grund  eines  Vorschlages  von 
Herrn  Hofrat  Dr.  Toi  dt  ist  hier  eine  Einigung  zustande 
gekommen.  Weiterhin  ist  in  den  Vorberatungen  der 
Kommission  stets  betont  worden,  daß  wir  *-s  nicht  mit 
dem  Kopf  und  Schädel,  sondern  mit  dem  ganzen  Men- 
schen zu  tun  haben.  Die  Länge  des  Körpers  und  »eine 
Proportionen  sind  zu  berücksichtigen,  die  voraussichtlich 
nach  Beruf  und  Rosse  verschieden  sind.  Cber  die 
Messung  der  Länge  der  oberen  Extremitäten  besteht 
überhaupt  keine  Differenz,  die  Bestimmung  der  Länge 
der  unteren  Extremitäten  werden  wir  im  nächsten  Jahre 
definitiv  feststellen  können.  Dagegen  hüben  wir  jetzt 
das  Maß  der  Rumpflänge  festgelegt.  Herr  Martin- 
Zürich  hat  sich  der  großen  Mühe  unterzogen,  alle 
hierfür  vorgeschlagene»  Muße  zu  prüfen.  Danach  ent- 
steht der  geringste  Fehler,  wenn  man  nicht  den  ganzen 
Kumpf,  sondern  die  Länge  der  vorderen  Rumpfwand  mißt. 

Im  nächsten  Jahn*  bleiben  nur  noch  zwei  Fragen 
zu  erledigen,  die  Bestimmung  der  Beinlänge,  liei  der 
es  sich  auch  nur  um  geringe  Differenzen  handelt,  und 
die  Bestimmung  der  Haar-  und  Hautfarbe.  Es  haben 
sich  die  Herren  Schwalbe,  Martin  und  Fischer 
bereit  erklärt,  dahingehende  Versuche  zu  unternehmen 
und  größere  UnterKuchungsreihen  anzulegen.  daß 
wir  im  nächsten  Jahre  in  der  laige  sein  werden,  der 
Gesellschaft  ein  definitive»  Messungsschema  und  v»-r- 
schiedene  Sätze,  auf  die  wir  uns  gerude  in  technischer 
Beziehung  geeinigt  haben,  vorzulegen,  nachdem  früher 
bereit*  die  Form  der  Personalien,  die  Zahl  und  Art 
der  Messungen  und  die  Bestimmung  der  Augenfurbe  nach 
dem  Ma  rti  n’schen  Schema  beschlossen  wurden.  E»  steht 
nichts  im  Wege,  daß  wrir  schon  im  nächsten  Jahre  mit 
der  praktischen  Ausführung  der  Untersuchung  beginnen. 

Der  Vorsitzende  Herr  Waldeyer  berichtet  ferner 
über  den  Stand  der  von  uns  in  Aussicht  genommenen 
Einigung  Über  die 

Himforschujig. 

Ich  kann  Ihnen  heute  noch  nichts  vorlegen,  wir 
hoffen  aber  ira  nächsten  Jahre;  der  Grund  liegt  darin, 
daß  die  Vereinigung  der  Akademien  der  Wissenschaften 
bei  der  letzten  Tagung  in  London  endgültig  beschlossen 
hat,  daß  die  Regierungen  der  Einzelstaaten  ersucht  wer- 
den möchten.  Spezialinstitute  filr  die  Himforschung  ein- 
zurichten.  Der  Beschluß  ist  perfekt  geworden,  ich  hin  zum 
Obmann  der  betreffenden  Akademie nkommisrion  erwählt 
worden.  Es  sind  meinerseits  Schreiben  an  die  einzelnen 
Akademien  Deutschlands  und  an  die  gegenwärtige  ge- 
»chaftsführendp  A kademie  in  Wien  gerichtet  worden, 
daß  sie  sich  dpr  Sache  an  nehmen  und  bei  den  betref- 
fenden Regierungen  die  nötigen  Maßnahmen  bean- 
tragen möchten.  Da»  ist  ira  Werke.  Wir  müssen  uns 
da  auch  über  die  Methode  der  Hirnforschung  einigen, 
und  ich  glaubte,  daß  es  zweckmäßig  wäre,  wenn  wir 
nicht  gesondert  von  uns  aus  Vorgehen,  sondern  die 
Gutachten  der  AkademiekommiMionen  erat  ab  warten, 
damit  eine  völlige  Einheit  erzielt  wird.  Do*  ist  der 
Grund,  weshalb  ich  in  der  Sache  nicht  weiter  vorge- 
gangen bin. 

Zweite  Geschäftssitzung. 

Vorsitzender  Herr  Gehei mrat  Professor  Dr.  Wal- 
4eyer-Berlin ; 

Es  erfolgt  zunächst  auf  Antrag  des  Herrn  Zunz 
die  Entlastung  des  Schatzmeisters  unter  Vo- 
tiorung  des  Dankes  der  Gesellschaft  an  denselben. 
Hierauf  wird  der  vom  Schatzmeister  vorgelegte  Etat 
pro  1906/06  genehmigt: 
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Etat  für  1905/00. 

Einnahmen. 


1.  Rückständige  Iteitrig»  . . JL  500  — cj 

t.  1750  Bel  tri««  i 8 UK 5i50  — . 

3.  Zinsen  «ms  dem  F-i**rm>n  Bestand  und  dem  Re- 

eerrefond ISO  — a 


Ziiumntn;  4 5980  - <J 


Auagabon. 

1.  Pwlrmi  ........ 

2.  Verweltungakosten 

3.  Druck  du«  OrrespoodentbUites 

4.  Redaktion  den  CorreejxiadeazbLattca 

5.  Zu  Händen  de«  G«n*r»ls*krei*rs  .... 
«.  Zu  Händen  de«  BcbsUmeiaten»  .... 
7.  Dor  MOm  benrr  an thxopo logischen  Geeelieehaft  . 
S.  Der  Württemberg,  snthrupolog.  UuMUscbafl 

« , 

tu  Aongrabangen  ....... 

Id.  Urn  Bei  -A.  Dr,  Lidam  f.  Asafrabunge«  Di  Gun»a- 
hau*en  ......... 

II.  Bant  Verein  „Minner  vom  Morgen  »fern'' 
li.  DtspcMUioDsfond  des  Generals« k n Urs  , 

13.  äOBSlig«  Ausgaben 

Zusammen : 


90  7f  £? 
1000  — . 
2500  - . 
800  — . 
W-. 
800  - * 


100  - . 


100  - . 
100  — „ 
150  - . 
189  28  . 
iUtJU  — 4 


Herr  Professor  Dr.  Thtlenlus-Hamburg: 

loh  inOehfce  bei  der  Etutsposition : Druck  de«  Cor- 
respondenzblattes  nuf  die  Anomalie  Hinweisen,  daß  die 
beiden  Organe  der  Gesellschaft  in  zwei  verschiedenen 
Verlagen  erscheinen,  du«  Archiv  für  Anthropologie  bei 
Friedrich  V ieweg  und  Sohn  in  Brtiunschweig,  während 
das  CorreapondenzbUtt  in  München  gedruckt  wird.  Das 
ist  technisch  wenig  zweckmäßig  und  macht  mich  außen 
einen  eigentümlichen  Eindruck.  Ich  beantrage  daher, 
daß  der  Druck  de«  ('orrcspondenzldattes  gleichfalls  bei 
Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Braunschweig  erfolgt. 
Ich  habe  noch  einen  anderen  Grund  zu  meinem  Antrag: 
Vor  drei  Jahren  haben  wir,  wie  Sie  wissen,  eine  Um- 
gestaltung de«  Archivs  für  Anthropologie  und  eine  An- 
gliederung des  Zentral  blatte*  Torgenom  men  au»  Grün  den, 
die  ju  hinreichend  in  Prospekten  und  auf  dem  Umschlag 
der  Hefte  klargelegt  rinn.  Die  neue  Einrichtung  hat 
sich  durchgehende  bewahrt,  und  die  Ahonnentenzahl 
wesentlich  erhöht.  Trotzdem  blieb  der  Verleger  von  dem 
bisherigen  Zwange,  einen  bedeutenden  Zuschuß  zu  zahlen, 
nicht  befreit.  Es  scheint  mir  nicht  erwünscht,  daß 
dieser  Zustand  fortdauert  und  die  Gesellschaft  weiter- 
hin alljährlich  diese  recht  erheblichen  Opfer  ruhig  an- 
nimmt. Aus  den  Mitteln  der  Gesellschaft  kann  hier 
vorläufig  eine  direkte  Entlastung  nicht  gewährt  werden, 
wohl  aber  ist.  sie  in  gewissem  Maße  dadurch  anzn- 
bahnen,  duß  man  dem  Verleger  den  Druck  des  Cor- 
respondenzblatte«  zuweist.  Wenn  die  Als  »»menten  zahl 
das  Archiv«  wie  bisher  langsam,  über  stetig  steigt,  so 
wird  man  vielleicht  in  absehbarer  Zeit  dazu  kommen, 
daß  du«  Budget  dor  Zeitachrift  auf  + 0 steht. 

Herr  Joseph  Szombathjf-Wien : 

Ich  glaube,  duß  der  Vorschlag  des  Herrn  Th  Ge- 
nius gewiß  sehr  der  Erwägung  würdig  ist.  Ehe  wir 
in  der  Richtung  pinen  Beschluß  fassen  wollen,  «eheint. 
«s  mir  doch  geboten  zu  sein,  daß  wir  die  Budget- 
frage genau  sicherstellen  und  daß  wir  wissen,  wie 
viel  der  Druck  des  Correspondenzblattea  bei  View  eg 
kosten  kann,  da  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen 
ist,  daß  Vieweg  etwas  teurer  druckt  als  die.  wie  ich 
weiß,  recht  billig  arbeitende  Druckerei  in  München. 
Ich  möchte  in  dieser  Richtung  die  Anregung  gehen, 
daß  wir  vielleicht  in  der  nächstjährigen  Versammlung 
darüber  einen  Beschluß  fassen,  wenn  uns  genaue  Daten 
über  die  technischen  und  jiekuniären  Momente  vor- 
liegen. 

Corr.-Rlstt  d.  douUcti.  A.  G.  Jhrg.  XXXVI  1905. 


Der  Generalsekretär: 

Ich  bin  Redakteur  de*  Correspondenzblatte*  und 
Sie  können  «ich  denken,  daß  ich  nur  mit  einem  ge- 
wissen Gefühle  des  Schmerze«,  daß  damit  eine  alte 
vortrefflich  bewährte  Verbindung  aufgehoben  wird,  auf 
diesen  Vorschlag  de»  Herrn  Thileniu«  eingelien  kann, 
aber  der  Vorschlag  ist  so  richtig  und  so  gut,  auch 
finanziell,  begründet,  daß  die  Gesellschaft,  wie  ich 
glaube,  auf  denselben  ein  gehen,  kann.  Es  ist  ja  «elbat- 
1 verständlich,  daß  in  München  auch  niemand  umsonst 
| druckt.  Wir  werden  die  Auflage  machen,  daß  da«  bi»- 
| herige  Budget  für  den  Druck  de«  Correspondenzblattes 
! nicht  Überschritten  wird.  Wenn  wir  diese  Auflage 
machen,  so  können  wir  schon  jetzt  dem  Vorschläge 
des  Herrn  Tb  Genius  zustimmen.  Ich  möchte  die 
Frage  zur  Abstimmung  bringen. 

Herr  Professor  l)r.  Thlleiloa-Hamburg; 

Druckkosten  lassen  «ich  bei  keiner  Zeitschrift  dau- 
ernd festlegen.  Schwankungen  finden  immer  statt,  je 
nach  Umfang  der  Auflage,  Ausstattung.  Illustrationen 
n.  s.  w.  Vermutlich  wäre  es  aber  möglich,  die  Firma 
Vieweg  und  Sohn  auf  einen  bestimmten  Durchschnitt*- 
betrag  für  den  Bogen  festzulegen  bei  Abschluß  de« 
Vertrages. 

Der  Vorsitzende  Herr  Waldeyen 

Wünscht  jemand  das  Wort?  Dann  bitte  ich,  die- 
jenigen die  Hand  zu  erheben,  welche  für  den  Antrag 
Thilenius  sind.  Ich  bitte  um  die  Gegenprobe.  Der 
Antrag  ist  einstimmig  angenommen. 

Wahl  des  Ortes  der  XXXVII.  Versammlung. 

Der  Generalsekretär: 

Wir  haben  eine  erfreuliche  Einladung  nach  dem 
schönen  Görlitz  erhalten.  Die  Einladung,  die  ich 
Ihnen  zu  übermitteln  habe,  ist  von  seiten  de»  Herrn 
Oberbürgermeister«  an  uns  ergangen,  ich  brauche  Ihnen 
den  Wortlaut  nicht  zu  verlesen,  er  ist  ein  außerordent- 
lich liebenswürdiger,  und  zwar  brauche  ich  dies  um 
so  weniger  zu  tun.  als  wir  einen  Vertreter  von  Görlitz 
direkt  von  dem  Herrn  Oberbürgermeister  gesendet  hier 
1 in  unserer  Mitte  haben,  und  ich  fordere  den  Herrn  auf. 
jetzt  die  Einladung  persönlich  zu  vertreten. 

Herr  Direktor  Foyerabend-Görlitz : 

Meine  hochverehrten  Herren!  Ich  bin  ira  Aultrage 
de*  Magistrate  und  der  Stadtvertretaxur  von  Görlitz 
hierher  gekommen,  um  Sie  herzlich  zu  bitten,  ul*  Ort 
! der  nächsten  Versammlung  Görlitz  zu  wählen.  Wir 
können  Ihnen  sicherlich  nicht  das  bieten,  wo«  Salzburg 
geboten  hat.  da#  sind  wir  einfach  nicht  imstande, 
aber  ich  kann  versichern,  daß  die  Stadt  Görlitz,  die 
Überlausitzer  anthropologische  Gesellschaft,  ja  die 
ganze  Bürgerschaft  Sie  mit  offenen  Armen  empfangen 
and  «ich  ihren  Besuch  zu  hoher  Ehre  rechnen  wird. 
Ich  gluutie  versichern  zu  können,  daß  die  Bürgerschaft 
und  die  weitere  Umgebung  von  Görlitz  «ich  in  weitestem 
Maße  beteiligen  werden,  und  ich  möchte  nochmals 
bitten,  daß  dieser  Aufforderung  der  Stadt  Görlitz  Folg»» 
geleistet  wird. 

Der  Vorsitzende  Herr  Walde jer: 

Sie  haben  gehört,  daß  Herr  Mmeumodirektor  Feyer- 
abend  eine  «o  freundliche  Einladung  überhmrht  hat. 
Görlitz  ist  sattsam  bekannt  al«  eine  der  Anthropo- 
logie. Ethnologie  und  Urgeschichte  «ehr  ergebene 
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Statt**  und  ich  glaub*»,  daß  wir  mit  besonderer  Freude 
die  Einladung  begrüben  können. 

Die  Gesellschaft  nimmt  die  Einladung  einstimmig 
mit  Begeisterung  an. 

Auf  Vorschlag  des  Generalsekretärs  wird  Herr 
Direktor  Feyerabend  zuiu  Geschäftsführer  für 
Görlitz  gewählt. 

Der  Generalsekretär: 

Auch  für  die  künftigen  Jahre  habe  ich  schon  vor- 
gearbeitet. Es  stehen  Einladungen  für  die  Versamm- 
lungen unserer  Gesellschaft  iu  Aussicht : nach  Köln, 
Hamburg.  Straßburg.  Für  1907  dürfen  wir  vor- 
läufig Köln  in  Aussicht  nehmen. 

Ich  habe  die  große  Freude,  Ihnen  mitteilen  zu 
können,  daß  schon  Vorbereitungen  getroffen  sind,  um 
diese  Zusammenkunft  in  Köln  zu  einer  für  die  wissen- 
schaftliche Bereicherung  unserer  Gesellschaft  *ehr  er- 
giebigen zu  maehen.  Es  ist-  nicht  nur  in  Köln  selbst 
alles  mögliche  zu  finden  für  Ethnologie  und  PrühUtorie, 
sondern  es  sind  aueh  nahe  Beziehungen  zu  Belgien  und 
Frankreich  gegeben.  Wir  würden  die  französischen 
und  belgischen  Kollegen  einladen  können,  und  wenn  es 
nach  dem  Hane  des  Herrn  Rademacher  geht,  würden 
wir  einen  Ausflug  nach  Belgien  machen,  uni  dort 
die  die  Gesellschaft  so  lebhaft  beschäftigende  Frage 
derEolithen  zu  studieren.  Wir  könnten  Herrn  Rutot 
besuchen  und  »eine  Ergebnisse  an  Ort  und  Stelle  direkt 
kennen  lernen. 

Herr  Professor  Dr.  Stchwalbe-Stnißburg: 

Ich  bin  selbstverständlich  sehr  gerne  bereit,  für 
Stnißburg  die  Hache  zu  übernehmen,  wenn  die  Zeit 
gekommen  ist.  Soviel  ich  weiß,  ist  die  Absicht  gewesen, 
mit  der  Gegend  tu  wechseln.  Sollte  Straßburg  bevor- 
zugt werden,  so  würde  es  wohl  uuf  Köln  folgen.  Ich 
kenne  die  Erwägungen  nicht,  ich  bin  aber  jederzeit 
bereit,  dafür  einzutreten. 

Herr  Professor  Dr.  Thllenlaj-Hamburg: 

Hamburg  hatte  schon  früher  in  Aussicht  genommen, 
die  Gesellschaft  einzuladen.  Es  handelte  sich  darum, 
eine  der  Hauptaufgaben  unserer  Gesellschaft  auch  dort 
zu  erfüllen,  nämlich  für  die  Anthropologie  Propaganda 
zu  machen.  Es  hat  sich  indes  die  Stimmung  wesent- 
lich geändert  und  das  Ergebnis  war  die  Berufung  eines 
Direktors  und  die  Bewilligung  des  Bauplatzes  für  das 
Museum  für  Völkerkunde.  Bevor  ich  wegreiste,  habe 
ich  mit  dem  Senator,  dem  Präses  der  Überschulbehörde, 
Herrn  Dr.  von  Melle,  Rücksprache  genommen.  Wir 
werden  uns  sehr  freuen,  die  Gesellschaft,  in  Hamburg 
zu  liegrüßen,  aber  um  liebsten  nicht  in  dem  gegen- 
wärtigen Zwischenzustund.  Steht  einmal  der  Neubau, 
so  wird  uns  der  Besuch  der  Gesellschaft  doppelt  will- 
kommen sein  und  wir  hoffen  ihr  zu  zeigen,  daß  Ham- 
burg die  vor  SO  Juhrun  erfolgte  Ablehnung  der  .Schul- 
kinderuntersuchung wett  gemacht  hat  durch  die  Er- 
richtung eines  Museums  für  Völkerkunde,  in  welchem 
Anthropologie  und  Urgeschichte  in  gleichem  Maße  be- 
rücksichtigt werden  sollen. 

Der  Vorsitzende  Herr  Waldejer: 

Ich  erlaube  mir.  der  Stadt  Görlitz  und  Herrn 
Direktor  Feyerabend  unseren  Dank  auszuspreehen. 

Wir  kommen  zur  Bestimmung  derZeit.  Es  ist 
bisher  Sitte  gewesen,  dieses  der  Vorstandschaft  zu  über- 
lassen, wir  werden  das  mit  dem  Ortskomitee  in  Görlitz 
zeitig  genug  überlegen  und  wohl  wie  üblich  den  An- 


fang des  Monats  August  nehmen;  diesmal  nur  wurde 
eine  Ausnahme  gemacht  wegen  der  Zusaimnentagung 
! mit  der  Wiener  Gesellschaft. 

Wahl  der  Vorstand*chtft. 

Herr  Professor  Dr.  TkilenluMIambuig : 

Ich  hatte  im  vorigen  Jahre  in  Greifswald  den  An- 
trag g*?*tellt,  die  Gesellschaft  möge  beschließen,  daß 
1 die  Vorstandschaft  nach  Möglichkeit  aus  je  einem  Ver- 
treter der  drei  Hauptgebiete,  einem  Anthropologen, 
pinero  Ethnologen  und  einem  Prähiatoriker  bestehen 
soll.  Wir  halfen  ja  in  Greifswuld  schon  festzust eilen 
Gelegenheit  gehabt,  daß  diesem  Antrag  die  allgemeine 
oder  wenigstens  die  Zustimmung  fast  aller  damaligen 
Teilnehmer  durchaus  sicher  wir.  Nach  den  Statuten 
kommt  aber  dieser  Antrag'  erst  in  diesem  Jahre,  heute 
zur  Abstimmung.  Es  fügt  sich  dieser  Antrag  voll- 
ständig t den  vorhandenen  Statuten  ein  und  i»t  nur 
] eine  Änderung  der  Geschäftsordnung.  Diese  wäre 
j weiterhin  sinngemäß  dahin  zu  ergänzen,  daß  in  drei 
i aufeinanderfolgenden  Jahren  verschiedene  Herren  des 
! Vorstände»  den  Vorsitz  führen.  Die  Gesellschaft 
I wünscht  ferner  augenscheinlich  einen  gewissen  Wechsel 
im  Vorstände  und  auf  der  anderen  Seite  bedarf  genule 
' der  Vorstand  der  Kontinuität.  Nun  findet  alljährlich 
, die  Vorstandswahl  statt  und  es  empfiehlt  »ich.  «laß 
alljährlich  ein  Vorstandsmitglied  ausscheidet,  etwa  der 
Vorsitzende  der  Versammlung.  An  »eine  Stelle  wäre 
dann  ein  neues  Vorstandsmitglied  zu  wählen.  Der  ans* 
scheidende  Vorsitzende  sollte  aber  nicht  sofort  wieder 
wählbar  sein,  sondern  erst  nach  3 Jahren.  Dadurch 
käme  ein  regelmäßiger  Turnus  zustande  und  es  würfle 
den  obengenannten  beiden  Gesichtspunkten  Rechnung 
getragen. 

Alles  dies  ist  im  Rahmen  der  Geschäftsordnung 
ausführbar  und  sichert  der  Gesellschaft  einen  gleich- 
mäßigen und  ruhigen  Wechsel  in  der  Zusammensetzung 
des  Vorstandes. 

Herr  Standlnger-Berlin: 

Ich  möchte  Herrn  Thilenius  fragen,  ob  er  meint, 
daß  immer  Panillelsitzungen  stattfinden  sollen?  Ich 
penünlich  würde  dagegen  sein,  ich  möchte,  daß  die 
schöne  Einheit,  die  wir  jetzt  haben,  beibehalten  wird, 
damit  man  jedem  Vortruge  beiwohnen  kann. 

Herr  Professor  Dr.  Thlleniua-Hamburg: 

Pnrnllelsitzungen  sind  eine  notwendige,  wenn  auch 
unbequeme  Folge  davon,  daß  mehrfach  so  zahlreiche  Vor- 
träge angemeldet  worden  sind,  daß  die  Zeit  nicht  voll- 
ständig reichte.  Auch  die  Lichthildvorträge  machen  ge- 
trennten Vorsitz  wünschenswert.  Außerdem  aber  ist  eine 
Entlastung  des  Vorsitzenden  derart  zu  erreichen,  daß 
jeder  hei  den  Vorträgen  seines  Gebietes  den  Vorsitz  führt. 

Der  Vorsitzende  Herr  Waldejer; 

Ich  bemerke,  daß  wir  dem  schon  vorgebeugt  haben, 
indem  wir  die  Zahl  der  Vorträge  in  raaxtmo  auf  25, 
die  Zeit  für  jeden  Vortragenden  auf  20  Minuten,  für 
jeden  Diskussionsredner  auf  5 Minuten  festsetzten. 
Uber  diese  Zahl  hinaus  haben  der  Vorstand  und  die 
Gesellschaft  es  in  der  Hand,  Vorträge  zuzulausen,  whh 
nicht  ausgeschlossen  sein  soll;  aber  es  soll  »ich  niemand 
beklagen  dürfen,  wenn  er  der  2b.  ist  und  nicht  mehr 
angenommen  wird.  Damit  ist  der  Gefahr  zu  häufiger 
Parallelsitzungen  vorgebeugt,  sie  könnten  immer  noch 
statt  finden,  jedenfalls  sollten  sie  nicht  zur  Regel 
werden. 
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Ich  frage,  ob  noch  jemand  da»  Wort  zu  dieser 
Angelegenheit  nimmt?  Ks  meldet  sich  niemand.  Ich 
wiederhole  kur»,  den  Antrag  zur  Geschäftsordnung: 
.Oie  drei  Vorsitzenden  sollen  nach  Möglichkeit  nach 
den  drei  Hauptrieht Gingen  der  Anthropologie  gewählt 
werden  und  es  soll  in  jedem  Jahre  einer  dieser  drei 
Vorsitzenden  und  zwar  derjenige,  welcher  in  der  be- 
treffenden Jahresversammlung  den  ersten  Vorsitz  tat- 
sächlich nusübte.  Ausscheiden:  an  seine  Stelle  soll 
ein  neues  Vorstandsmitglied  gewählt  werden.  Nach 
drei  Jahren  kann  ein  uusgeschiedenes  Vorstandsmit- 
glied wieder  in  den  Vorstand  gewählt  werden.  So  ist 
ein  hinreichender  Wechsel  verbürgt.*  Das  war,  wenn 
ich  recht  verstanden  habe,  der  Antrag  Thilenius. 

Der  Antrag  fand  allgemeine  Zustimmung,  nach- 
dem in  der  Diskussion  an  welcher  sich  die  Herren 
Sökeland.  Lissauor,  B.  Hagen,  Birkner,  Wal- 
deyer  und  J.  Hanke  beteiligten,  festgestellt  wur, 
daß  damit  $ 9 der  Statuten  nicht  abgeftndert  werden 
«olle,  sondern  daß  es  sich  nur  um  Feststellung  eines 
Prinzips  hezw.  Wunsches  für  die  Geschäftsordnung 
handelt. 

Der  §9  der  Statuten  lautet: 

Sämtliche  Mitglieder  de»  Vorstandes  werden 
von  der  allgemeinen  Verrammlung  gewählt,  und  zwar 
der  Generalsekretär  auf  3 Jahre,  die  übrigen  auf  1 Jahr 
(a.  &S  20  und  26).  In  Fällen  eintretender  Vakanz 
während  des  Geschäftsjahres  ist  der  Vorstand  er- 
mächtigt, sich  durch  Wühl  zu  ergänzen.  Auch  darf 
derselbe,  in  wichtigen  Fällen  geeignete  andere  Mit- 
glieder der  Gesellschaft  zu  seinen  Beratungen  bin- 
zuziehen. 

Der  Vorsitzende  Herr  Waldtyer: 

Ich  bitte  bezüglich  der  Wahl  der  beiden  ge- 
schäftsf ührendon  Beamten,  des  Herrn  General- 
sekretärs und  Schatzmeisters,  das  Wort  nehmen 
zu  dürfen.  Sie  werden  auf  3 Jahre  gewählt.  Ich  er- 
laube mir  Voranschlägen,  daß  wir  die  bisherigen  beiden 
Beamten  wieder  wählen,  als  Generalsekretär  Herrn 
Hanke  und  als  Schatzmeister  Herrn  Birkner.  Ich 
glaube,  daß  es  sich  im  Interesse  der  Gesellschaft  em- 
pfiehlt, gerade  diese  beiden  Stellen  in  der  Gesellschaft, 
bei  denen  so  wichtige  Funktionen  liegen,  gewisser- 
maßen für  ständige  Mitglieder  vorzubehalten,  meinem 
Empfinden  nach  wenigstens. 

Herr  Professor  Dr.  Rudolf  Martin-Zürich: 

Ich  möchte  dem  Antrag  beistiinmen ; ich  glaul>e. 
in  Ihrer  aller  Namen  zu  handeln,  wenn  ich  auasprerhe, 
daß  wir  innig  wünschen,  daß  Herr  Ranke,  der  seit 
27  Jahren  Generalsekretär  unserer  Gesellschaft  ist,  und, 
wie  Sie  wissen,  die  Gesellschaft  in  vorzüglicher  Weise 
geführt  hat,  auch  künftig,  überhaupt  immer,  der  Ge- 
sellschaft als  Generalsekretär  angehören  möge.  Wenn 
es  statutenmäßig  erlaubt  wäre,  würde  ich  den  Antrag 
gestellt  haben,  Herrn  Hanke  zum  ständigen  General- 
sekretär zu  ernennen,  eine  Einrichtung,  die  bei  vielen 
Gesellschaften  bestellt.  Da  dies  nun  einmal  nicht  an- 
geht. so  wollen  wir  wenigstens  der  Hoffnung  Ausdruck 
geben,  daß  die  Führung  der  Geschäfte  noch  recht  lange 
in  »einen  Hunden  bleiben  möge. 

Herr  Sanitätsnit  Professor  Dr.  IJssauer-Berlin : 

Ich  wollte  nur  dasselbe  sagen,  was  Herr  Martin 
eben  gesagt  hat.  Wir  sind  dein  Herrn  Generalsekretär 
sehr  dank  Ui r dafür,  daß  er  die  Geschäfte  so  vortreff- 
lich für  die  Gesellschaft  geführt  hat,  ebenso  dem  Herrn 


Schatzmeister,  daß  wir  nur  wünschen  können,  daß 
beide  noch  lange  dem  Amte  erhalten  bleiben. 

Die  Herren  Ranke  und  Birkner  werden  ein- 
stimmig wieder  gewählt. 

Der  Vorsitzende  Herr  Wal  deyer: 

Ich  drücke  meine  Freude  darüber  aus,  daß  unter 
der  bewährten  Führung  des  Herrn  Hauke  die  Leitung 
der  Geschäfte  der  Gesellschaft  weiter  bleiben  wird. 

Der  Generalsekretär: 

Ich  möchte  der  Gesellschaft  ganz  besonderen  Dank 
autLsprechen  für  das  Vertrauensvotum,  welches  mich  tief 
gerülirt  hat.  Ich  bin  in  diesem  Jahre  in  das  70.  Lebens- 
jahr eingetreten.  Sie  werden  sich  denken  können,  daß 
man  «ich  da  nach  einer  Unterstützung  in  der  Arbeit 
•ebnt,  und  ich  möchte  bitten,  mir  zu  erlauben,  daß 
ich  mich  nach  einer  solchen  Unterstützung  in  meiner 
Tätigkeit  als  Generalsekretär  umsehe.  Dadurch,  daß 
der  Antrag  Thilenius  betreffs  des  Druckes  des  Cor- 
respondenablattes  angenommen  ist,  sehe  ich  die  Mög- 
lichkeit einer  teilweisen  Entlastung.  Ich  möchte  bitten, 
daß  Herr  Thilenius  und  ich  gemeinschaftlich  die 
Reduktion  des  Correspomlenzblattes  führen  dürfen. 

(Zustimmung.) 

Der  Vorsitzende  Herr  Waldeyer: 

Nun  kommen  wir  zur  Wahl  der  übrigen  Vor- 
standschuft.  Es  sind  drei  Herren  zu  wählen.  Herr 
von  Andrian  ist  durch  die  Ernennung  zum  Ehren- 
präsidenten ausgeschieden:  ich  habe  schon  in  Worms 
erklärt,  daß  ich  eben  aus  dem  Grunde,  daß  eine  Ver- 
jüngung eintreten  solle,  bitten  möchte,  von  einer 
Wiederwahl  meiner  Person  abzusehen.  Dann  ist,  wie 
ich  aus  der  ersten  Geschäftes!  tzung  wiederhole,  Herr 
v.  d.  Steinen  ausgeschieden  und  diese  Ausscheidung 
hat  uns  eigentlich  etwas  überrascht;  wir  haben  uns 
aber  doch,  da  er  erklärt  hat,  daß  er  nicht  in  der  Lage 
sei,  für  die  nächste  Zeit  die  Geschäfte  weiter  zu  führen, 
wenn  auch  invito  corde  seinem  Wunsche  fügen  müssen, 
und  waren  in  die  Lage  versetzt,  ein  drittes  Vorstands- 
mitglied zu  kooptieren.  Wir  mußten  uns  nach  dem 
auf  Vorschlag  de»  Herrn  Thilenius  angenommenen 
Grundsätze  nach  einem  Mitglied  uinsehun,  welches  die 
Prähistorie  vertritt.  Wir  wandten  uns  zunächst  an 
Herrn  Lissauer,  der  aber  erklärte,  nicht  eintreten 
zu  können.  Dann  haben  wir  an  Herrn  Köhl  gedacht, 
einem  einmal  geäußerten  Wunsche  K.  Virchows  ent- 
sprechend, und  Herr  Dr.  Köhl  hatte  die  Güte,  dies»* 
Zeit  für  uns  einziitrelcn.  Wir  sind  Herrn  Köhl  da- 
für zu  großem  Danke  verpflichtet. 

Ich  bitte  nun  zur  Neuwahl  Vorschläge  zu  machen. 

Der  Generalsekretär: 

Die  Gesellschaft  steht  vor  einem  vollkommenen 
Novum,  vor  einer  vollkommenen  Erneuerung  dej»  Vor- 
sitzenden. Das  war  im  Laufe  der  Jahre,  in  »lenen  ich 
der  Gesellschaft  angehöre,  niemals  der  Fall.  Ich  denke, 
daß  wir  bei  diesem  Novum  auch  eine  neue  Art  der 
Wahl  eintreten  lassen  sollen , und  zwar  schlage  ich 
vor.  daß  wir  die  Vertreter  der  einzelnen  .Sparten, 
Prähistorie,  somatische  Anthropologie  und  Ethnologie 
einzeln  wählen  und  zwar  zunächst  einen  Prähistoriker. 

Herr  Professor  Dr.  Kosslnna  Berlin: 

Ich  möchte  e«  RURspn'chen , daß  wir  dem  Vor- 
stande zu  großem  Danke  verpflichtet  sind,  daß  er  dem 
Antrage  Thilenius  so  schnell,  und  noch  ehe  dieser 
endgültig  angenommen  worden  war,  Folge  gegeben 
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und  sieh  einen  l'riihistoriker  kooptiert  hat;  es  i»t  ja. 
so  lange  die  Gesellschaft  besteht,  du«  erste  Mal.  daß 
ein  Präbiaton  ker  in  den  Vorstand  eingetreten  ist. 
Ferner  mochte  ich  Herrn  Kohl  meinerseits,  aber  ich 
hoffe,  auch  im  Namen  aller  anwesenden  Präbistoriker 
(Zustimmung!  wärmsten  Dank  dafür  sagen.  daß  er  be- 
reitwillig sofort  in  die  Lucke  gesprungen  ist,  und  ich 
glaube,  wir  können  nichts  besseres  wünschen,  als  daß 
nun  Herr  Kohl  als  Prähistoriker  definitiv  in  den  Vor- 
stand gewfthlt  wird.  Die*  ist  mein  Antrag. 

Nach  Antrag  de«  Herrn  Lissauer  wird  mittelst 
Wahlsettel  statutengemäß  ift  25!  gewählt.  Da»  Wahl- 
bureau bildeten  die  Herren  Sökel  and  und  Magnus. 

Herr  Hanitätemt  Dr.  Köhl -Worms  wurde  als  Ver- 
treter der  Urgeschichte  zum  Vorsitzenden  gewählt. 

Als  Stellvertreter  des  Vorsitzenden  wurden  auf 
Vorschlag  des  Herrn  Stieda  durch  Akklamation  Herr 
IWeaaor  Dr,  fi.  Sch walbe-Streßhurg  als  Vertreter  | 

(Schluß  des 


Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Titlgkeil  der  (.rappe  Hamberg-Altana  Ton  1898 
bis  1905. 

(S<Mqm  iu  H.  M.) 

1893.  5.  Januar:  Dr.  Prochownick . Die  An- 

tbropometri*»  im  Dienste  der  Wissenschaft  und  des 
Staates.  Kat  Dr.  Koscher,  Ergänzungen  hierzu  und 
praktische  Anwendung.  8.  Märt:  Direktor  Dr.  Föhring, 
Die  keltischen  SteinBetzungen  in  England,  Schottland, 
Irland  und  der  Bretagne.  4.  Mai:  Dr.  Hagen,  Neues 
aus  Benin.  7.  September:  Dr.  Hagen.  Neue  Erwer- 
bungen für  das  Museum  für  Völkerkunde.  November: 
Dr.  Prochownick,  Völkerkundliche*  über  Scham- 
gefühl und  Schambedeckung. 

1899.  4.  Januar:  Dr.  Arning,  Die  Lepra,  22.  Fe- 
bruar: Dr.  Nölting,  Die  Naturgeschichte  der  blonden 
Kasse-  Dr.  Hagen.  Eine  mit  Mosaik  ausgelegte  mexi- 
kanische Maske.  31.  Mai:  H.  Strebe!,  Zur  Deutung 
eines  altmexikanischen  Ornamentes.  Dr.  Hagen.  Nene 
Erwerbungen  aus  Benin  4.  Oktober:  H.  Strebei, 
Tierornamente  auf  Tongefulien  aus  Alt-Mexiko.  6.  De- 
zember: Dr.  Hagen.  Kopfbftnke  von  Neu-Guinea  sowie 
neue  Erwerbungen  des  Museums  für  Völkerkunde. 

1900.  14.  April:  Professor  Dr.  Hrinckmann, 
über  vorgeschichtliche  Altertümer  in  Japan.  7.  No- 
vember: Dr.  Hagen,  Bogen  und  Pfeil. 

1901.  9.  Januar:  Dr.  Kellner,  über  Behaarung, 
speziell  Sacraltricbose,  Dr.  Karutz  (Lübeck),  Cber 
einige  lehrreiche  Objekte  aus  dorn  Lübecker  Museum 
für  Völkerkunde.  Dr.  Hagen,  Einige  Altertümer  aus 
Benin.  Lhr.  Prochownick  und  Professor  Dr.  Lentz 
(Lübeck!,  Ein  grobes  Gorillaskelett.  6.  März:  Dr.  M. 
Fried erichsen.  Über  die  Karolinen  und  ihre  Be- 
wohner. 8.  Mai:  Direktor  Dr.  Föhring,  Piktentürme 
und  Glasburgen  in  Schottland  und  Cashels  und  Oghain- 
steine  in  Irland.  2.  Oktober:  Professor  Selenka,  Die 
Schmucksprnche  des  Menschen. 


der  somatischen  Anthropologie  und  als  Ver- 
treter der  Ethnologie  durch  von  Herrn  Lissauer 
beantragte  Zettelwahl  Herr  Professor  Dr.  R.  Andrer- 
München  gewählt. 

Der  Vorsitzende  Herr  Waldeyer: 

Es  besteht  der  neue  Vorstand,  alphabetisch  ge- 
ordnet, aus  den  Herren  A ndree,  Köhl  und  Schwalbe. 
Den  Vorsitz  im  nächsten  Jahre  würde  Herr  Köhl 
haben,  als  derjenige,  welcher  am  längsten  im  Vorstände 
bereits  ist.  im  zweiten  Jahre  würde  Herr  Schwalbe 
den  Vorsitz  haben,  im  dritten  Jahre  Herr  A ndree. 
Das  proklamiere  ich  hiemit. 

Es  bleiben  die  Herren  Birkner  und  Ranke  in 
ihren  Funktionen;  somit  ist  für  die  nächste  Zeit  gesorgt. 

Ich  danke  Ihnen  allen  für  die  rege  Beteiligung  und 
schliche  hiemit  die  zweite  Geschäfts« tsung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  bei  der  Tagung  in  Salz- 
burg 1905. 

Berichtes.) 


1902.  8.  Januar:  Dr.  Prochownick,  Die  Krebs- 
krankheit de«  Menschen.  Geschichtliches.  Geographi- 
sches. Verbreitung,  Statistik.  5.  Februar:  Dr.  Pro- 
chownick, Die  Erblichkeit  des  Krebses.  Dr.  A.  Katz, 
Wesen  und  Ursache  der  Krebskrankheit.  19.  April: 
Professor  Klußmann,  Uber  Papyri  und  über  einen 
Steckbrief  vom  10.  Juni  146  v.  Cbr.  Dr.  Hagen.  Neue 
Erwerbungen  au*  dem  Hinterlande  von  Kamerun. 
4.  Juni:  Professor  Dr.  Klußiuann,  Gesundheitliche 
und  soziale  Zustände  in  der  Campagna  di  Koma.  5.  No- 
vember: Dr.  Otto,  über  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Malarialehre  mit  mikroskopischen  Demonstrationen  und 
unter  Vorführung  von  Projoktaonsbildern. 

1903.  4.  Februar:  Dr.  H.  Kmbden,  Cesare  Lorn- 
broso,  »eine  Schule  und  »eine  Gegner.  18.  März:  Ge- 
heimrat Professor  Wal  dey  er  (Berlin),  Neue  Forschungen 
über  die  Geschlechtszellen  mit  besonderer  BerÜclweh- 
tigung  des  Menschen.  Iß.  April:  I)r.  M.  Schmidt 
(Berlin),  über  eine  Reise  in  Zentral  Brasilien.  14.  Ok- 
tober: Dr.  J.  Nölting,  Folkloristisrhes  aus  der  Ham- 
burger Umgegend.  Dr.  Hagen,  Vorlage  von  Neu- 
erwerbungen au»  Benin.  2.  Dezember:  Dr,  Hagen, 
Demonstration  eines  Grabfundes  von  Borneo.  Professor 
Dr.  Klußmann,  Leukaa,  uicht  Ithaka,  die  Heimat  de» 
Odysseus  (mit  Lichtbildern). 

1904.  10.  Februar:  Dr.  P.  S.  Windmüller, 
1.  Chirurgische  Instrumente  de«  Altertum*.  2.  Alt- 
ägyptische  Mumienköpfe  (mit  Demonstrationen  und 
Lichtbildern).  20.  April:  Dr.  Hagen.  Die  von  Herrn 
R Ücker-Jen i*cb  geschenkte  Mumie  (mit  Demonstration). 
Dr.  Albers-Schönberg.  Demonstration  von  Röntgen- 
aufnahmen ägyptischer  Mumien  (mit  Lichtbildern). 
26.  Oktober:  l)r.  J.  Nölting.  über  die  Entwicklung 
der  Familie.  7.  Dezember:  Professor  Dr.  Klußmnnn. 
Ober  Veji,  mit  Vorführung  einiger  Vejenter  Terrakotten. 

1905.  1.  Februar:  Polizeidirektor  Dr.  Roscher, 
über  Daktyloskopie. 


Die  Versendung  de«  Correepondonz  * Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhanseratraaae  51.  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  senden  und  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  eon  F,  Straub  in  München.  — Schluß  der  Hcdaktion  25.  Januar  1906. 
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Die  Zigeuner  in  Bayern.  welche»  in  Bayern  und  anderwärts  zu  einer  förm- 

Von  Prof.  Dr.  Richard  And  ree*).  liehen  Landplage  geworden  ist.  Den  vollgültigen 

Die  geographischen  und  topographische»  Be-  ,Iewei“  für  di<!  *ulclzt  »ufgcsteUt«  Behauptung 
Zeichnungen  der  in  Europa  umherziehemlen  Zigeu-  finden  wir  in  einem  1905  zu  München  im  Auftrag« 
ner  sind  oft  »ehr  treffender  Art.  Wenn  sie  München  *Im  k-  bsjef-  Staatsministenums  vom  Sicherheit»- 
raschaieskero  foro,  die  Priester-  oder  Mönchsstadt,  l,are““  der  k Poliieidirektion  München  heraus- 
nennen.  von  rasebai,  Priester,  so  ist  das  nur  eine  gegebenen  .Zigeunerhuch“,  das  nur  zum  amt- 
Ühersetzung.  Aber  eine  andere  Bewandtnis  hat  liehen  tvehrauche  bestimmt  ist  und  sieh  nicht  im 
es  mit  der  Bezeichnung  für  Bayern,  nämlich  Buchhandel  befindet.  Durch  die  grolle  Gefällig- 

tachiwalo  ternw.  wörtlich  da»  nicht» würdig«  und  ^eit  ^e8  ^ rrfnsser»,  de»  Herrn  Oberregierungsrats 
nichtsnutzige  Und.  Und  dieses  hat  seinen  Grund  Alfred  IHllmann,  ist  mir  leihweise  ein  Exemplar 
darin,  da«  die  bayerische  Polizei  von  jeher  streng  «»gegangen . welches  teilweise  den  folgenden  Mit- 
mit  den  Zigeuueru  verfahren  ist,  wozu  sie  auch  loilungen  zugrunde  liegt. 

alle  Ursache  hatte,  da  von  dem  benachbarten  P»»  R"ch'  euggedruekte  Oktavseiten  um- 
Osterreich- Ungarn  her  die  Uhertlutung  mit  der  fa‘*end.  e»‘hilt  °«l>  kur“n  Einleitung  und 

zigeunerischen  Landplage  sehr  stark  war  und  noch  Anführung  der  auf  die  Zigeuner  bezüglichen  Be- 
ist. Freilich  solche  Edikte.  wie  sie  noch  1725  Stimmungen  ein  umfangreiches  Pcrsonalveizeich- 
Kricdrich  Wilhelm  I.  von  Preußen  erließ,  daß  jeder  '»  welchem  die  Erhebungen  bezüglich  des 

über  18  Jahre  alte  in  seinen  Staaten  ergriffene  Namen»,  der  Religion,  des  Familienstandes,  des 
Zigeuner,  gleichviel  Mann  oder  Weib,  aufgehfingt  Beruf»  • dcr  Gehurt  »zeit,  der  Zuständigkeit  und 
werden  »olle,  bestellen  nicht  mehr,  aber  die  Zahl  StaatsangehSrigkeit,  Zugehörigkeit  zu  Banden,  der 
der  Verordnungen  in  Bayern  gegen  die  Zigeuner,  Strahn  von  nicht  weniger  als  3350  Zigeunern  be- 
der  in  bezug  auf  sie  organisierte  Nachrichtendienst  handelt  werden.  Die  letztere  Zahl  ist  insofern 
und  die  bei  Zigeuner»  in  Betracht  kommenden  Ton  B*l*ng>  »I*  wenigstens  einen  ungefähren 
Straflsestimmnngen  bezeugen,  was  ja  auch  allge-  Anhalt  über  die  Zahl  der  Zigeuner  gibt,  die  in 
mein  anerkannt  ist,  daß  wir  es  mit  einem  höchst  den  I®***®1’  Jahren  sich  im  Königreiche  Bayern 
gcfäbrlicbeo,  unverbesserlichen  Volke  zu  tun  haben,  umhergetrieben  haben.  Bei  diesem  wandernden, 

nie  zur  eigentlichen  Seßhaftigkeit  gelangten  Volke, 

•)  Nach  einem  Vorrrage  in  der  Münchener  Anthro-  dl“  b»>d  ,lic*s®'t5  der  Grenze  erscheint,  bald  wieder 
pologiMben  ncNlIiehift  hui  24.  November  1905.  abgeschoben  wird  oder  von  selbst  abzieht,  i»t  es 
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ja  unmöglich,  zu  einer  halbwegs  gültigen  Statistik 
zu  gelungen,  aber  diu  erhaltene  Zahl  gibt  wenig- 
stens einen  annähernden  Anhalt  über  die  immer- 
hin nicht  unbeträchtliche  Menge  der  Bayern  heim- 
suchenden  Zigeuner  *). 

Bas  Buch  ist  nur  polizeilichen  Zwecket»  ge- 
widmet und  besteht  wesentlich  aus  dem  Personal- 
v er* eich  ui 8 Wenn  man  aber  diese  meist  unterein- 
ander eine  grobe  Ähnlichkeit  aufweisenden  steck- 
briefartigen Biographien  durchstudiert,  so  lassen 
sich  daraus  für  die  in  Bayern  vagabundierenden 
Zigeuner  einige  allgemeine  Züge  und  Tatsachen  fest- 
steilen,  die  auch  in  ethnographischer  und  kultur- 
geschichtlicher Beziehung  von  Belang  sein  dürften. 

Zunächst  kann  aus  den  Listen  festgestellt  wer- 
den, daß  es  sich  nicht  mehr  um  reine  Zigeuner 
handelt.  Viele  von  ihnen  zeigen  freilich  noch  die 
gleichen  äußeren  Kennzeichen,  welche  ihre  Vor- 
fahren aus  der  indischen  Heimat  vor  Jahrhunderten 
luitbraehten , andere  über  sind  Mischlinge.  I>enu 
zu  ihnen  hat  sich  das  niedrigste  deutsche  Vaga- 
bundenvolk gesellt,  das  gleich  ihm  ausgestoßen  und 
ehrlos  nach  Zigeunerart  umherwandert  und  mehr 
und  mehr  sich  mit  ihnen  vermischt.  Daher  die  öfter 
in  den  Beschreibungen  wiederkehrenden  „blonden“ 
Zigeuner.  Wir  haben  also  jetzt  in  Bayern  ein  ver- 
schmolzenes Vagabunden vol k vor  uns,  bei 
dem  allerdings  diejenigen,  welche  als  „Zigeuner“ 
bezeichnet  werden,  noch  die  große  Mehrheit  bilden. 

Bie  Zukunft  unserer  Zigeuner  wird,  da  die 
Quelle  ihrer  Auffrischung  durch  echt  zigeuneri- 
sches Blut  aus  Ungarn  usw.  mehr  und  mehr  durch 
die  polizeilichen  Maßregeln  unterbunden  wird,  hei 
uns  ein  allmähliches  Aufgehen  iin  deutschen,  hzw. 
europäischen  Vagabundentum  sein,  womit  allmäh- 
lich auch  ihre  Hasseneigenschaften  und  Sprache 
verschwinden  dürften.  Bis  jetzt  haben  sic  ober 
ihre  Eigentümlichkeiten  ziemlich  zähe  bewahrt 
und  völliger  Assimilierung  widerstanden.  Trotz 
aller  wohlwollenden  Bemühungen  verschiedener 
Regierungen,  sie  seßhaft  zu  machen,  sind  diese 
Versuche  mißglückt  ; der  Zigeuner  bleibt  der  ewige 
Wandervogel,  das  Aufgehen  in  unserer  Kultur  ver- 
schmähend, in  Schmutz  und  moralischer  Ver- 
sunkenheit umherirrend  wie  vor  Jahrhunderten. 

Hier  und  da  enthalten  die  Angaben  des  Buches 
wohl  Beschreibungen  einzelner  Zigeuner,  aber  im 
ganzen  erfahren  wir  wenig,  was  anthropologisch 
verwertbar  wäre.  Von  Tätowierungen  ist  oft  die 

*)  Die  Statistik  der  Zigeuner  ist  naturgemäß  eine 
äußerst  unsichere  Guido  Cora  (Die  Zigeuner,  Turin, 
Selbst verlag,  1890)  schätzt  ihre  Gesamtzahl , wohl  zu 
hoch,  auf  2 Millionen,  während  er  (S.  9?)  für  Deutsch- 
land  nur  2000  nnninunt.  Dem  steht  allein  schon  die 
für  Bayern  ermittelte  Anzahl  entgegen.  Co  ras  Schrift 
erschien  zuerst  1890  im  .Ausland". 


Rede,  mehr  noch  von  Hieb-,  Stich-  und  Sehuß- 
narben,  welche  auf  die  Gewalttätigkeit  der  Zigeuner 
bindeuten.  Von  Wert  sind  die  32  dem  Buche 
beigegebenen  nach  Photographien  hergestellten 
Autotypien  von  Zigeunern,  unter  denen  sich  eine 
Auzahl  durchaus  echter,  an  die  indische  Urheimat 
erinnernder  Physiognomien  befinden,  während 
andere  deutlich  verraten , daß  es  sich  um  Misch- 

Ilinge  handelt,  in  deren  Adern  europäisches  Land- 
streicherblut  rollt.  In  anthropologischer  wie 
sprachlicher  Hinsicht  bietet  unsere  Quelle 
daher  keine  große  Ausbeute.  Wir  erfahren  nur, 
daß  die  meisten  die  deutsche  Sprache  in  verschie- 
denen Mundarten  beherrschen,  wie  weit  sie  unter 
sich  noch  zigeunerisch  reden,  ist  nicht  beobachtet 
worden.  Selbst  bei  den  aus  dem  Auslände  kommen- 
den Zigeunern  ist  die  deutsche  Sprache  noch  stark 
■ verbreitet;  tschechisch  wird  bei  den  aus  Böhmen 
stammenden  oft  erwähnt  und  nur  bei  den  aus  den 
Pyrenäen  herübergekommenen  linde  ich  die  Be- 
merkung, daß  sie  nur  zigeunerisch  redeten. 

Die  Namen  der  in  Bayern  umherziehenden 
Zigeuner  sind  vorwiegend  deutsche;  man  findet 
unter  ihnen  auch  ganz  gewöhnliche  wie  Ilofmann. 
Schmidt,  Meyer,  offenbar  erst  später  statt  der  echt 
zigeunerischen  angenommene,  doch  treten  neben 
den  deutschen  Namen  oft  auch  solche  auf,  die  als 
„zigeunerisch“  bezeichnet  werden,  wie  z.  B.  der 
Zigeuner  Christ  auch  „Riglo“,  Jungwirt  „Patsche“ 
und  Rosenberg  „Rumongero“  beißt.  Manche  Fa- 
miliennamen sind  sehr  häufig  unter  ihnen,  wie 
denn  nicht  weniger  als  265  Reinhardt  und 
1 1 ß Winter  angeführt  werden.  Nach  den  deut- 
schen sind  es  in  großer  Anzahl  tschechische  Namen, 
die  den  in  Bayern  umherzichenden  Zigeunern  zu- 
kunimeii  und  auf  Böhmen  als  Ursprungsland  deuten. 
Da  finden  wir  Bure«,  Cepcar,  Cizek,  Drba,  Hubecek, 
Kratochwil,  Muzik,  Nowak,  Patek,  Iiuzicka  u.  a. 
Seltener  schon  sind  die  magyarischen  wie  Erdely 
und  Ilorvat  und  vereinzelt  kommen  französische 
und  spanische  vor.  Die  über  das  Elsaß  nach 
Bayern  gelangten  Pyrenäenzigeuner  führen  die 
Namen  Borato,  Deikon,  Dudor,  Forton  und  aus 
j südslaviscben  Ländern  stammende  (meist  Bären- 
führer) heißen  George  witsch,  Jovano  witsch,  Stan- 
kowitsch,  Stefanowitsch.  Radosalu witsch  u*w.  Aus 
1 diesen  Anführungen,  die  ich  dem  langen  Verzeich- 
nisse entnahm,  erkennt  man,  daß  die  Zigeuner, 
; wenigstens  nach  außen  hin,  die  Namen  sich  zu- 
gelegt haben,  welche  in  den  Ländern  herrschen, 
wo  sie  vorzugsweise  sich  aufhalten.  Bei  den  aller- 
meisten finden  wir  daneben  noch  eine  Anzahl 
fälschlich  geführter  Namen,  manchmal  drei  oder 
vier,  die  zu  entwirren  den  Behörden  große  Schwie- 
rigkeiten verursacht.  «Spitznamen  Bind  häufig 
unter  ihnen. 
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Deuten  schon  die  Namen  auf  einen  vielfachen 
Ursprung  der  in  Bayern  umherziehenden  Zigeuner 
hin,  so  wird  dieses  weiter  bestätigt  durch  die 
mühevollen  und  umfangreichen  Erkundigungen 
der  Behörden  nach  der  Heimat  und  dem  Geburts- 
orte. bzw.  der  Zuständigkeit  des  meist  legitimations- 
los oder  mit  gefälschten  Papieren  versehenen 
Wandervolkes.  Außer  aus  den  verschiedenen  deut- 
schen Staaten  stammen  sie  aus  den  österreichischen 
Landern  (namentlich  Böhmen,  Ungarn,  Südtirol, 
Bosnien),  der  Schweiz,  Frankreich,  Spanien,  selbst 
Nordamerika,  denn  längst  haben  sich  die  Zigeuner 
über  Europa  hinaus  in  die  Neue  Welt  verbreitet. 
Unter  den  deutschen  Staaten  sind  am  meisten 
Elsaß-Lothringen,  die  bayerisebo  Pfalz  und  Thü- 
ringen vertreten.  Bei  sehr  vielen  lautet  das  Er- 
gebnis der  Untersuchung  aber  „Heimat  unbekannt“. 

Was  die  Heligion  angeht,  so  weiß  man  ja, 
wie  gleichgültig  diese  dem  Zigeuner  ist.  Trotz- 
dem ist  „katholisch“  bei  den  meisten  verzeichnet, 
bei  den  von  der  Balkanhalbinsel  stammenden 
„griechisch-katholisch“.  Während  aber  Heimat- 
scheine  oder  Pässe  so  häufig  fehlen,  können  die 
Zigeuner  wenigstens  Taufscheine  für  ihre  Kinder 
in  vielen  Fallen  heibringen  und  man  sagt,  daß  sie 
gern  (wo  es  sich  um  Patengescbenke  gutherziger 
Christen  handelt)  ihre  Kinder  auch  wiederholt 
taufen  lassen.  Was  etwa  noch  erhaltene  ältere 
religiöse  Anschauungen  der  Zigeuner,  ihren  Aber- 
glauben u.  dgl.  betrifft,  so  bietet  unsere  Quelle  da 
keinerlei  Ausbeute,  wobei  stets  in  Betracht  zu 
ziehen  ist.  daß  sie  polizeilichen  Zwecken  dient  und 
die  Aufnahmen  meistens  durch  Gendarmen  usw. 
gemacht  sind,  welche  nicht  auf  anthropologische, 
sprachliche  und  religiöse  Verhältnisse  zu  achten 
beauftragt  waren. 

Ihre  staatsbürgerlichen  und  Familien- 
verhältnisse Bind  die  denkbar  ungeordnetsten. 
Wenn  man  in  deu  Personalbeschreibungen  liest: 
„Geburtsort  und  -zeit,  Abstammung,  Religion,  Hei- 
mat und  Staatsangehörigkeit  uncrinittelt“,  so  er- 
halt man  einen  Begriff  davon,  wie  solche  Elemente 
in  einem  geordneten  Staatswesen  als  ein  Krebs- 
schaden erscheinen  müssen.  Legitimationspapiere 
fehlen  sehr  oft  gänzlich,  häufig  sind  sie  gefälscht 
und  die  Zigeuner  selbst  schweigen  Bich  aus  über 
ihre  Herkunft  oder  wissen  selbst  nicht  einmal  von 
wann  und  wo  sie  kommen.  In  der  Regel  sind  sie 
Analphabeten.  Konkubinat  ist  vorherrschend  und 
die  Angaben  über  Eheschließung  sind  sehr  häutig 
erlogen.  Die  Weiber  treiben  sich  bald  mit  diesem, 
bald  mit  jenem  in  verschiedenen  Banden  herum. 
Sehr  zahlreich  ist  die  Anzahl  der  unehelichen  Kin- 
der; „Familien“  mit  fünf,  sechs  oder  noch  mehr 
werden  sehr  oft  im  Buche  aufgeführt.  Auf  der  i 
Durchreise,  im  Wauderwageu,  in  einer  Scheune 


kommen  sie  zur  Welt  und  ob  sie  die  Taufe  stets 
empfangen,  ist  in  recht  vielen  Fällen  fraglich. 
„Über  viele  Geburten  ist  jede  Anzeige  unterlassen, 
wahrend  manchmal  ein  und  dasselbe  Kind  bui  ver- 
schiedenen Standesämtern  angemeldet  und  bei  ver- 
schiedenen Pfarrämtern  getauft  ist.“ 

East  alle  Erwachsenen  unter  den  33f>0  in  Bayern 
sich  urohertreibenden  Zigeunern  sind  schon  bestraft 
und  ihre  Subsistenz  beruht  meist  auf  Bettel  und 
unrechtmäßigem  Erwerb.  Daneben  treten  die 
wirklichen  Beschäftigungen  zurück  uud  diese 
sind  nur  solche,  die  sich  auch  im  Umhcrziehen 
betreiben  lassen.  Da  steht  obenan  die  Schirm- 
flickerei und  Schirm fabrikation , die  echt  zigeune- 
rische Beschäftigungen  sind  und  offenbar  seit 
langer  Zeit  schon  unter  ihnen  betrieben  werden ; 
dann  werden  die  Musiker,  Harfen-  und  Cymbal- 
apielor  häufig  erwähnt.  Es  folgt  die  vielartige 
Schar  der  Artisten,  Kautschuk-  und  Schlangen- 
menschen, Seiltänzer  usw.,  dann  Schauspieler  uud 
Marionettenspieler,  oft  sind  Pferdehändler,  häufig 
Wurzelgräber  und  Kräutersammler,  Korbmacher, 
Kammerjäger,  Bauchredner,  Parfümeriehändler  ge- 
nannt; jene  aus  den  Balkanländern  sind  Bären- 
führer. Die  Kupferschmiede  und  Kesselflicker  unter 
ihnen,  die  noch  vor  einigen  Jahrzehnten  in  Bayern 
häufig  waren,  sind  jetzt  verschwunden  und  die 
sonst  in  den  Schenken  und  auf  der  Landstraße 
Geigenden  sind  jetzt  in  die  Konzertsäle  und  Varietes 
emporgestiegen. 

Das  alles  ist  aber  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
nur  vorgeschobene  Beschäftigung,  in  der  Haupt- 
sache ernähren  sich  diese  Wanderhorden  von 
Bettel,  Jagd-,  Feld-,  Wald-  und  Weidefrovel  und 
Diebstahl.  In  letzterer  Beziehnng  sagt  von  ihnen 
das  „Zigeunerbuch“:  „Hierbei  spielt  der  Gelegen- 
heits-,  Taschen-  und  Ladeudiehstahl,  sowie  der 
planmäßig  ausgeführte  Diebstahl  beim  Geldwechseln 
eine  Rolle,  wobei  der  Zigouner  Münzen  mit  be- 
stimmten Jahreszahlen  oder  Münzzeichen  verlangt 
und  dabei  selbst  in  die  fremde  Kasse  greift.  Der 
Taschendiebstahl  wird  von  den  Zigeunerinnen  in 
der  Weise  ansgeübt,  daß  sie  vorgeben,  Gicht  und 
ähnliche  Leiden  wegzaubem  zu  können.  Sie 
führen  zunächst  um  die  kranke  Person  einen  Tanz 
auf,  bestreichen  dann  mit  den  Händen  die  kranken 
Glieder,  klopfen  an  die  Taschen  und  holen  unbe- 
merkt die  Börse  oder  dgl.  heran«.  Dazu  kommt 
der  Betrog  beim  Pferdehandel,  der  sog.  Schatz- 
gräberschwindel,  das  Herauslocken  von  „Opfer- 
geld“ zur  Heilung  verhexten  Viehes  und  zur  Er- 
lösung armer  Seelen.“ 

Natürlich  erleichtern  Beschränktheit  und  Aber- 
glauben des  Landvolkes  den  Zigeunern  ihre  un- 
saubere Tätigkeit.  Unsere  Quelle  sagt  hierüber, 
daß  Mitleid,  Furcht  und  Aberglauben  die  Bauern 
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in  manchen  (»egenden  veranlassen,  den  Zigeunern 
verlangte  Nahrungsmittel  und  Obdach  umsonst  au 
geben.  »Von  Zigeunern  eingenommenes  Geld 
bringt  Unglück  und,  zum  eigenen  gelegt,  wird  es 
samt  diesem  von  den  Zigeunern  wieder  fortgezau- 
bert.“ Freilich,  wo  solche  Anschauungen  noch 
herrschen,  kann  man  sich  nicht  wundern,  daß 
starke  Zigeunerbanden  oft  ganze  Dörfer  terrori- 
sieren und  herauspresaen,  was  sie  verlangen.  Sie 
sind  samt  und  sonders  eine  gefährliche  Landplage. 

Die  hier  im  einzelnen  mitgeteilten  Charakterzüge.  I 
Eigenschaften,  Lebenssitten  dieser  Zigeuner,  die  alle 
durchweg  unerfreulicher  Natur  sind,  kann  ich  nicht 
besser  zusammenfassen,  als  wenn  ich  ein  Durch- 
schnittsbild nach  dem  .Zigeunerbuch“  hier  Abdrucke. 
Ich  wähle  als  Beispiel  Nr.  675  (S.  79),  wo  es  heißt: 

„G..,,  recte  F...,  Ulrich  Georg,  katholisch, 
ledig,  Zigeuner,  Schauspieler,  Musiker,  Schirrn- 
macher,  Seiltänzer  und  Kräutersanimler , geboren  . 
17.  Februar  1874  auf  der  Durchreise  der  Eltern 
in  Deutenhausen,  Bezirksamt  Füßen,  Sohn  der 
Musikercheleute  Georg  und  Anna  F ...  Er  ist 
1,70  m groß,  untersetzt,  hat  dünne  dunkelblonde  | 
Haare,  niedere  Stirn,  oberhalb  der  linken  Augen- 
braue zwei  je  2 cm  lange  gerade  Narben,  am 
rechten  Unterarm  vorne  eine  kreisförmige  Narbe, 
daselbst  ein  Herr  eintätowiert,  nm  linken  Kllen- 
bogengelenk  einen  Stern,  am  linken  Unterarm 
vorne  K.  II. , einen  Dolch  mit  Athletenhautel  und 
einen  Kranz  eintätowiort,  um  Rücken  ein»  kreuz- 
förmige Narbe.  Heimat  und  Staatsangehörigkeit 
unbekannt.  Ist  wegen  Totschlagversuchs.  Hehlerei. 
Meuterei,  Bedrohung,  Unterschlagung,  Landstrei- 
cherei, Falschmeldung  und  mehrmals  wegen  Dieb- 
stahls, Betruges  uud  Betteins  bestraft.“  Solche 
Personal.Hchilderungen  sind  häufig  im  Buche  uud  | 
nur  die  Kinder,  die  aber  schon  frühzeitig  zura 
Betteln  und  Stehlen  angehalten  werden,  machen 
da  noch  eine  Ausnahme. 

In  ethnologischer  Beziehung  ergibt  sich  aus  dem, 
was  wir  dem  bayerischen  Zigeuucrbuch  entnehmen 
können,  die  auch  anderwärts  voll  bestätigte  Tat- 
sache, daß  wir  es  mit  einem  Volke  zu  tun  haben, 
das  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sich  »ein  Gepräge, 
unter  anderen  Stämmen  wohnend,  bewahrt  hat 
uud  bei  dem,  wenigstens  in  Deutschland,  erst  jetzt 
durch  Vermengung  mit  der  Hefe  des  ihnen  frem- 
den einheimischen  Vagabundenvolkes  sieh  eine  } 
Mischung  herauszubilden  beginnt.  Wie  weit  ! 
solche  zersetzenden  Beimischungen  auch  in  sozio- 
logischer Beziehung  auf  die  unsere  Kultur  ver-  | 
schmähenden  Zigeuner  einwirken  werden,  wie  der  I 
schwere  Gegensatz  zwischen  ihnen  und  den  Völ-  | 
kern , unter  denen  sie  wandern , dadurch  hecin-  i 
flußt,  gemildert  wird,  das  kann  erst  die  Zukunft  | 
lehren.  I 


Neue  Beobachtungen  über  die  Pseudo- 
Eolithen  von  Mantes. 

(Vorläufige  Notiz.) 

Von  Dr.  H.  Obermaier. 

Ich  habe  bereits  im  verflossenen  Sommer  Ge- 
legenheit genommen,  im  »Archiv  für  Anthropolo- 
gie*1 und  vor  dem  Anthropologenkongreß  von 
Salzburg  die  Pseudo-Eolithen  von  Mantes 
zur  Sprache  bzw.  Vorlage  zu  bringen,  welche  in 
sehr  instruktiver  Weise  die  Silex-Bruchformen  ver- 
anschaulichen, die  entstehen,  wenn  Feuersteinknol- 
len experimentell  der  Wirkung  des  fließenden  oder 
wirbelnden  Wassers  ausgesetzt  werden.  Dank  des 
liberalen  Entgegenkommen*  der  Manter  Fabrik- 
leitung ist  es  mir  seitdem  möglich  geworden,  mit 
Herrn  Dr.  L.  Capitan  (Paris)  eingehendere  Ver- 
suche anzustellen,  über  welche  der  genannte  For- 
scher demnächst  ausführlich  referieren  wird.  Ich 
möchte  hier  nur  zwei  Details  zur  vorläufigen 
Kenntnis  bringen,  welche  diu  Zeit  der  Ent- 
stehung und  die  sehr  wechselnde  Rollung  der 
Manter  Eolithen  betreffen.  Ermächtigt,  die  Ma- 
schinen, welche  die  Turbinenwirbel  in  Bewegung 
setzen  und  erhalten,  alle  zwei  Stunden  zum  Still- 
stand zu  bringen,  fanden  wir,  daß  schon  wenige, 
etwa  8 hi»  10  Stunden  Rollung  genügen,  bessere 
Eolithen  herzustellen,  die  den  Vergleich  mit  guten, 
alten  Typen  nicht  zu  scheuen  brauchen.  Da 
jedoch  die  Silexknollen  über  einen  Tag  lang  in 
den  Bassins  zu  kreisen  haben,  beginnt  nach  der 
eben  genannten  „eroten  Phase“  ein  interessanter, 
kombinierter  Prozeß.  Es  werden  nämlich  von  da 
ah  die  erstentstandenen  Eolithen  in  vernchieilenem 
Grade  abgeschliffen  und  abgerollt,  während  andere 
sich  wiederum  neu  bilden.  Unter  diesen  Um- 
ständen kann  es  nicht  überraschen , daß  mau  in 
Mantes  an  ein  und  demselben  Silexbruchstücke 
neben  »älteren“,  etwas  gerollten  Retouchen,  »sekun- 
däre“, jüngere  wahrnimmt. 

Diese  Tatsache  illustriert  sehr  lehrreich  die 
miozänen  Eolithen  aus  dem  Cantal,  bei  deren 
eingehendem,  vergleichendem  Studium  wir  teils 
scharfkantige,  teils  gerollte  und  sekundär  retou- 
ebierte  Stücke  fanden.  (Ich  will  hier  nicht  unter- 
suchen, inwieweit  nicht  hier  — wie  in  Keut  — 
von  Sammlern  »Eolithen“  aus  den  oberen  Acheu- 
leen-  Niveaus  mit  miozänen  „Eolithen“  vermengt 
wurden,  keineswegs  aber  kann  ihr©  relative  Voll- 
kommenheit überraschen  angesichts  der  Tatsache, 
daß  der  weiche  Sü ß wassersilex  vom  Cantal 
in  fließendem  Wasser  exzeptionelle  Formen  ber- 
vorbringen  mußte.)  Es  liegen  auch  in  der  eigen- 
tümlichen Mischung  der  Cantalstücke  jedenfalls 
verschiedene  „Stadien“  vor,  indem  die  Feuersteine 
an  einzelnen  Plätzen  erst  die  Anfangssplitterong 
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7.eigt*u,  an  anderen  wiederum  jene  de«  verlängerten 
Trausportes.  Wiederholt  verlagert  und  succesaiven 
neuen  Wirbeln  aufgesetzt,  mußten  sich  ihnen  die 
successiven  „verschiedenaltrigen“  Retonchen  auf- 
prägen,  die  uns  auch  in  den  Seineschottern  nicht 
selten  begegneten. 

Neues  zur  Frage  des  Denkmalschutzes. 

Worms,  am  17.  Juli  1905. 
Betr.:  Ausführung  des  Denkmalschutzgesetzes; 
hier  die  Ausgrabungen  und  Funde. 

Das  Grofoh.  Kroisarnt  Worma 
an 

die  Oroßh.  Bürgermeistereien  des  Kreise». 

Nachstehend  bringen  wir  unser  Ausschreiben 
vom  6.  Mai  1903,  welches  mit  einigen  Zusätzen 
versehen  worden  ist,  unter  dem  Aufträge  zum  Ab- 
druck, die  Ihnen  unterstellten  Polizei-  und  Ge- 
meindebediensteten  (insbesondere  die  Feldschützen, 
Polizeidiener  und  Totengräber)  alsbald  auf  die 
denselben  zugewiesenen  Obliegenheiten  aufmerksam 
zu  machen  und  jedem  derselben  einen  der  Ihnen 
k.  H.  zugebenden  Abdrücke  dieses  Auaschrcibens 
zu  behftndigen.  Über  den  Vollzug  wollen  Sie  be- 
richten. Dr.  Kay 8 er. 

Worms,  ain  6.  Mai  1903. 
Betr.:  Ausführung  des  Denkmalschutzgosotzes; 
hier  die  Ausgrabungen  und  Funde. 

Das  Großh.  Kreisamt  Worms 
an 

die  Großh.  Bürgermeistereien  des  Kreises. 

Es  ist  wiederholt  von  uns  auf  die  große  Bedeu- 
tung hingowiesen  worden,  welche  Gegenstände,  die 
jetzt  noch  in  der  Erde  verborgen  ruhen,  für  Ge- 
schichte und  Kulturgeschichte,  Menschenkunde 
(Anthropologie)  und  Naturgeschichte  haben  können. 

Das  oben  zitierte  Gesetz  hat  derartige  Gegen- 
stände, sowie  sie  zutage  treten,  unter  besonderen 
Schutz  gestellt  und  es  sind  die  betreffenden  gesetz- 
lichen Bestimmungen  schon  wiederholt  veröffent- 
licht worden. 

Indem  wir  diese  Vorschriften  nachstehend  noch- 
mals zum  Abdruck  bringen,  macheu  wir  Sie  noch 
besonders  darauf  aufmerksam,  daß  Sie  nach  $ 2 
der  Ministerialbekanntmachung  vom  19.  Februar 
d.  Ja.  (Keg. -Blatt  Nr.  12)  verpflichtet  sind,  uns 
von  dem  Inhalt  der  bei  Ihnen  erfolgenden  Anzeigen 
— Art.  25,  26  des  Gesetzes  — sofort,  d.  i.  noch 
am  Tage  des  Einganges  der  Anzeige,  Kennt- 
nis za  geben.  Diese  Benachrichtigung  kann  durch 
Postkarte  oder  telephonisch  erfolgen. 

Zugleich  weisen  wir  Sie  an.  die  Ihnen  unter- 
stehenden Polizei-  und  G e m e i nde bedien- 


steten  (insbesondere  die  Feldschützen,  Polizei- 
diener und  Totengräber)  zu  veranlassen,  ihr  Augen- 
merk darauf  zu  richten,  daß  von  den  Funden  in 
der  Gemarkung,  namentlich  auch  von  den  ge- 
legentlichen, die  vorgeschriebene  Anzeige  als- 
bald erstattet  wird. 

Wenn*  wir  auch  bereit«  die  Feldschützen  der 
Landgemeinden  über  ihre  bezüglichen  Obliegen- 
heiten mündlich  belehrt  haben,  so  möchten  wir 
doch  nicht  unterlassen,  auch  hier  darauf  hinzu- 
weisen.  daß  besonders  darauf  zu  achten  ist,  wenn 
bei  Erdarbeiten,  wie  Anlage  von  Wasserleitungen, 
Umroden  zu  Weinbergen,  Anlagen  von  Spargel- 
fehlem,  Ausheben  von  Rüben-  und  Kartoffellöchern, 
Graben  von  Fundamenten  für  Neubauten,  oder 
wenn  beim  Abbruch  von  alten  Häusern  Alter- 
tumsgegenstände gefunden  werden.  Dieselben 
können  bestehen  aus  einfachen  oder  verzierten 
Toiigeiäßcn , aus  Tonscherben,  Steinäxten,  sog. 

, Donnerkeilen,  aus  Knochen  oder  Hora  gearbeiteten 
Gegenständen,  aus  Mctallge  raten  von  Bronze 
(grüne  Färbung)  und  F.iseo,  sowie  aus  Glasgefüßen, 
farbigen  Ton*  und  Glasperlen,  Steinen,  iu  welche 
Verzierungen , Figuren  von  Menschen  oder  Tieren 
oder  .Schriftzeichen,  eingemeißelt  sind.  Ferner 
sind  zu  beachten  und  anzeigepflichtig  menschliche 
Gebeino,  die  im  Boden  gewöhnlich  in  schwarzer 
Erde  eingebettet  gefunden  und  versteinerte  Kno- 
chen von  Tieren,  sowie  Muscheln,  welche  in  ge- 
wachsenem Boden,  Sand  oder  Kies  augetroffeu 
werden. 

Alle  derartigen  Gegenstände  sind  möglichst  in 
ihrer  Lage  zu  belassen  (Art.  26,  Abs.  2 des 
. Gesetzes)  und  es  ist  von  ihrer  Auffludung  alsbald 
Anzeige  zu  erstatten  (Art.  26,  Abs.  1). 

Die  Feldschützen  sind  von  Ihnen  aber  auch  an- 
1 zu  weisen,  falls  irgendwo  in  der  Gemarkung  ein 
Feld  umgerodvt  wird,  persönlich  an  Ort 
und  Stelle  öfter  nachzuforschen,  ob  dabei 
keine  der  oben  erwähnten  Gegenstände  zum  Vor- 
schein kommen  und  zutreffendenfalles  die  be- 
treffenden Arbeiter  entsprechend  zu  verständigen, 
sowie  die  Eigentümer  oder  Pächter  des  Grund- 
stücks zur  sofortigen  Erstattung  der  Anzeige 
zu  veranlassen. 

Ebenso  ist  den  Feldschützen  aufzugeben,  falls 
bei  der  jetzt  üblich  gewordenen  tieferen  Pflügung 
eine  größere  Anzahl  Stellen  mit  schwarzer  Erde 
auf  einem  Grundstück  sich  zeigt,  dies  zur  Anzeige 
zu  bringen. 

Wir  bemerken  dabei,  daß  die  Unterlassung 
dieser  Anzeigen  seitens  des  Eigentümers  oder  sonst 
Verfügungsberechtigten  nach  Art.  37  des  Gesetzes 
| mit  Geldstrafe  bis  zu  300  M.  und,  wenn  diese 
| absichtlich  unterlassen  wird,  mit  Geldstrafe  bis  zu 
1000  M.  oder  mit  Haft  bestraft  wird. 
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Indem  wir  zum  Schlüsse  noch  darauf  hinweisen, 
dal»  auch  ganz  unscheinbare  Kundstücke,  wie 
Scherben,  Ton-  oder  Glasperlen  u.  dgl.  oft  von 
hohem  wissenschaftlichem  Interesse  sind,  empfehlen 
wir  Ihnen,  auch  die  Feldgesch  worenen  zu  einer 
tätigen  Mithilfe  bei  der  Ausführung  der  gesetz- 
lichen Vorschriften  zu  veranlassen.  • 

Dr.  Kay ser. 

Ausgrabungen  und  Funde. 

Artikel  25. 

Ausgrabungen. 

Wer  eine  Ausgrabung  nach  verborgenen  un- 
beweglichen oder  beweglichen  Gegen  stünden  von 
kulturgeschichtlicher  oder  sonst  geschichtlicher 
Bedeutung  vorzunehmen  beabsichtigt,  hat  hiervon 
dem  Kreisamt  oder  einer  anderen  seitens  des 
Ministeriums  des  Innern  zu  bezeichnenden  Behörde 
Anzeige  zu  erstatten  und  den  seitens  der  zuständi- 
gen Behörde  ergehenden  Anordnungen  hinsichtlich 
der  Ausführungen  der  Ausgrabung,  der  Verwahrung 
und  sonstigen  Sicherungen,  sowie  der  Behandlung 
etwa  aufzufindender  Gegenstände  nachzukommen. 

Das  gleiche  gilt,  wenn  die  beabsichtigte  Gra- 
bung zwar  nicht  auf  die  Auffindung  von  Gegen- 
ständen der  in  Abs.  1 bezeiebneten  Art  gerichtet, 
dem  Grabenden  aber  bekannt  ist,  daß  gelegent- 
lich der  Grabung  wahrscheinlich  die  Entdeckung 
solcher  Gegenstände  statt  finden  wird. 

Die  beabsichtigte  Ausgrabung  oder  Grabung 
darf  nicht  vor  Ablauf  von  zwei  Wochen  von  Er- 
stattung der  Anzeige  ab  beginnen,  insofern  nicht 
bereits  vorher  die  nach  Absatz  1,  2 zu  erlassenden 
Anordnungen  getroffen  worden  sind. 

Artikel  26. 

Funde. 

Werden  in  einem  Grundstück  verborgene  un- 
bewegliche oder  bewegliche  Gegenstände  von  kul- 
turgeschichtlicher oder  sonst  geschichtlicher  Be- 
deutung bei  Ausgrabungen  nach  solchen  oder 
gelegentlich  aufgefunden,  so  hat  der  Eigentümer 
des  Grundstücks  oder  der  sonst  Verfügungs- 
berechtigte von  diesem  Fund  spätestens  am  folgen- 
den Tage  der  Bürgermeisterei  oder  dem  Kreisamt 
des  Fundorts  Anzeige  zu  erstatten  und  den  An- 
ordnungen Folge  zu  leisten,  welche  entsprechend 
der  Bestimmung  in  Artikel  25,  Abs.  1,  getroffen 
werden.  Die  gleiche  Verpflichtung  liegt  dem 
Leiter  der  Arbeiten,  bei  denen  der  Fund  gemacht 
worden  ist,  oh.  Zur  Erfüllung  der  Anzeigepflicbt 
genügt  die  Erstattung  der  Anzeige  seitens  eines 
von  mehreren  Anzeigepflichtigen. 

Handelt  es  sich  um  gelegentliche  Funde,  bezüg- 
lich deren  behördliche  Anordnungen  auf  Grund 
des  Absatzes  1 oder  des  Art.  25,  Abs.  2,  noch 


nicht  ergangen  sind,  so  darf  der  Anzeigepflichtige 
die  begonnenen  Arbeiten  nicht  vor  Ablauf  von 
drei  Tagen  vor  Erstattung  der  Anzeige  ab  fort- 
setzeu.  Der  Anzeigepflichtige  darf  jedoch  die  be- 
gonnenen Arbeiten  weiter  führen,  sofern  ihre  Fort- 
setzung die  bereits  gefundenen  Gegenstände  oder 
noch  zu  erwartende  Funde  nicht  gefährdet  oder 
sofern  ihm  die  Unterbrechung  der  Arbeiten  nur 
mit  uuverbaltnistnnßigem  Nachteil  möglich  ist. 

Artikel  27. 

Befreiu ngsbefugnis  des  Ministeriums. 
Das  Ministerium  des  Innern  kann  ausnahms- 
weise die  Erfüllung  der  in  Art.  25,  26  festgesetzten 
Verpflichtungen  erlassen. 

Artikel  26. 

Schadenersatzpflicht  des  Staates. 

Der  Staat  ist  zum  Ersatz  des  Schadens  ver- 
pflichtet, welcher  einem  Beteiligten  durch  Befol- 
gung der  auf  Grund  der  Art.  25,  26  getroffenen 
Anordnungen  verursacht  worden  ist. 

Artikel  29. 

Besichtigung  der  Fundstätten. 

Den  mit  der  Nachforschung  nach  verborgenen 
Gegenständen  von  kulturgeschichtlicher  oder  sonst 
geschichtlicher  Bedeutung  durch  den  Staat  beauf- 
tragten Personen  ist  seitens  der  Verfügungs- 
berechtigten die  Besichtigung  etwaiger  Fundstätten 
zu  gestatten. 

Art.  20,  Abs.  4 findet  entsprechende  Anwendung. 
Artikel  30. 

Enteignungsrecht  i in  Interesse  von 
Ausgrabungen. 

Der  Staat  ist  berechtigt , Grundeigentum  im 
Wege  des  Enteignungsverfahrens  insoweit  zu  be- 
schränken, als  es  erforderlich  ist  zum  Zwecke  der 
Ausführung  von  Ausgrabungen  nach  unbeweg- 
lichen oder  beweglichen,  vermutlich  in  einem 
1 Grundstück  verborgenen  Gegenständen  von  kul- 
turgeschichtlicher oder  sonst  geschichtlicher  Be- 
deutung, welche  durcli  Grabungen  oder  sonst  in 
ihrem  Fortbestand  gefährdet  sind  oder  bezüglich 
welcher  der  Verfügungsberechtigte  eine  sachgemäße 
Ausgrabung  ohne  wichtige  Gründe  weder  vorzu- 
nehmen noch  znzulassen  gewillt  ist. 

Die  Bestimmungen  des  Art.  19,  Abs.  2,  3 
finden  entsprechende  Anwendung. 

Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Sitzungen  In  der  Münchener  Anthropologischen 
Gesellschaft  Im  Jahre  1905. 

27.  Jnuuar:  Prof.  Dr.  Furtwängler:  Funde  auf 

Kreta  und  ihre  Beziehungen  zu  nördlichen  Fund- 
gruppen.  (Mit  Lichtbildern.) 
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Prof.  Dr.Günther:  Die  Normannen  iu  Amerika. 
24.  Februar:  Prof.  Dr.  L.  Graetz:  Die  neuen  An- 
Behauungen  der  Physik  über  Elektrizität  und 
Materie. 

Dr.  H.  Obe  ruinier:  Die  diluvialen  Höhlen- 
zeichnungen und  -malereien  Südfrankreicbs.  (Mit 
Lichtbildern.) 

10.  März:  II.  E.  Berlepsch-Valencias:  Skandina- 
vische Freiloft-Museen.  (Mit  Lichtbildern.) 

April  hei  aus. 

26.  Mai:  Prof.  Dr.  A.  liaberer:  Die  Menschenrassen 
des  jajianischen  Reiches.  (Mit  Lichtbildern.) 

Neuwahl  des  Vorstandes  und  Ausschusses. 

23.  September:  Vorführung  der  aenegambiachen 

Negert nippe:  „Die  Fata“  durch  Herrn  Schrift- 
steller und  Afrtkareiscndcn  Karl  Marquardt. 

27.  Oktober:  Prof.  Dr.  II.  Dürk:  Über  seine  Studien- 
reise an  Sumatras  Ostküste  und  in  den  Malaien- 
st aalen.  (Mit  Lichtbildern.) 

24.  November:  Prof.  Dr.  R.  And  ree:  Uber  die  Zigeuner 

in  Bayern. 

Kgl.  Konservator  Dr.  Doflein:  Die  Kinder  der 
Japaner.  (Mit  Lichtbildern.) 

15.  Dezember:  Kgl.  Oberamtsrichter  a-  D.  und  tech- 
nischer Beirat  der  akademischen  Kommission  für 
Erforschung  der  Urgeschichte  Bayern«.  Franz 
Weber:  „Da*  Verhalten  der  Hochäcker  und 
Hügelgräber  zueinander  im  südlichen  Bayern  und 
ihr  Altersunterschied.“ 

Privatdozent  Dr.  E.  Stromer:  Neue  Forschun- 
gen über  das  Mammut  und  seine  Verwandten. 
(Mit  Lichtbildern.) 

Kleine  Mitteilungen. 

Neuer  Lehrstuhl  der  Anthropologie. 

Dr.  Robert  Leb  in  ann-Xitscbe,  der  verdienst- 
volle Vertreter  der  Anthropologie  in  dem  Museum  in 
La  Plata,  ist  am  11.  September  v.  J.  zum  „Catedratico 
(ord.  Professor)  de  Anlropologin“  in  der  „Facultad 
de  Fiiosotia  y Letras'  (Philosophische  Fakultät)  in 
Buenos-Aires  ernannt  worden,  nachdem  die  Universität 
einen  Lehrstuhl  für  Anthropologie  errichtet  hatte. 
Anthropologie  ist  damit  als  ordentliches  Lehrfach  an 
der  Universität  cingeführt  worden,  und  die  Studenten 
müssen  am  Schluß  der  Vorlesung  Examen  ablegen. 
Das  Studienjahr  läuft  von  März  bis  November.  Die 
Stellung  am  Museum  La  Plata  behält  Herr  Professor 
Dr.  Lehmann-Nitsche  bei. 

Der  Wettbewerb  um  da*  Vlrchon-Denkmal 
in  Berlin 

ist  ein  allgemeiner  und  unbeschränkter.  Die  Ent- 
würfe müssen  bis  zum  April  d.  J.  eingeliefert  werden 
und  sollen  nach  der  Entscheidung  über  die  drei  Preise 
(3000,  20U0  und  10UO  M.)  im  Rathaus«  in  Berlin  aus- 
gestellt werden.  Erfreulich  ist  der  Beschluß,  daß  die 
Künstler  in  bezug  auf  Art  und  Größe  der  monumen- 
talen Darstellung  ganz  unbeschränkt  sind.  Das  Preis* 
richtcrkollegium  ist  wie  folgt  gebildet:  Die  Stadt 
Berlin  entsandte  Oberbürgermeister  Kirsch  ner, 
Bürgermeister  Keicke,  die  beiden  Stadtverordneten- 
▼or steher  Dr.  Langerhans  und  Miohelet;  vom 
Denkmalskomitee  sind  gewühlt  die  Herren  Waldeyer, 
B.  Frankel,  Poiner  und  Ernst  v.  Mendelssohn; 
aus  der  Künstlerschaft  sind  die  Bildhauer  Mantel 
nnd  Tuaillon,  sowie  Baumeister  Messel  als  Preis- 
richter gewonnen.  Ferner  sollen  noch  die  Vorsitzen- 
den des  Künstlervereins  und  der  Sezession,  die  Herren 


Kayser  und  Max  Liebermann,  um  ihren  Beitritt 
ersucht  werden.  Das  Denkmal  soll,  wie  man  weiß, 
auf  dem  Karlsplatze,  unweit  der  Wirkungsstätte 
VirchowB,  errichtet  werden.  Da  für  da«  Monument 
große  Abmessungen  ausgeschlossen  sind,  erscheint  die 
Wahl  dea  kleinen  Platzes  als  recht  glücklich.  Für 
das  Denkmal  stehen  80000  M.  zur  Verfügung.  Davou 
sind  36000  M.  durch  die  Sammlungen  aufgebracht 
und  44000  M.  hat  die  Stadt  Berlin  binzugefügt. 

Menst: besroste  Im  Taff. 

1.  Ein  Spinnwirtel  im  pleistozäneu  Tuff. 

Bei  Untersuchung  eines  TufTlagcrs  im  Tale  der 
scli warzen  Laaber  bei  der  Papierfabrik  Alling  fand 
ich  in  den  obersten  Schichten  des  eine  Mächtigkeit 
j von  8 m erreichenden  Tuffe«  einen  Spinnwirtel  von 
Ton,  dessen  Höhlung  vom  TuiT  «ungefüllt  war. 

Die  Laaber  hat  ihr  jetziges  Bett  an  der  betreffenden 
Stelle  (vor  der  Villa  Uecker)  5m  tief  eingewühlt, 
nnd  wurden  die  olierstcn  Schichten  des  Tuffe«  bei 
I Planierung  des  Platzes  etwa  ’/«  bis  % m hoch  ab- 
| getragen.  Der  Spinnwirtel  beweist  somit,  daß  bei  der 
: Ablagerung  des  tluviatilen  Taffes,  welcher  die  ganze 
Sohle  dea  etwa  800 tn  breiten  Tales  ausfüllt,  dasselbe 
schon  von  Menschen  bewohnt  war.  Das  Tufflager 
enthält  eine  große  Menge  von  Conchylien,  nach  denen 
dasselbe  mit  jenen  von  Thüringen,  der  Fränkischen 
Schweiz  und  dein  von  Cannstatt  gleichalteng  ist  und 
somit  in  die  Interglazialperiode  fällt. 

Regensburg,  im  September  1905.  S.  Clefin. 

2.  lu  Glonn,  Bez.-Amt  Ebers  her  g,  fand  sich 
zwischen  zwei  Tuffschichten,  von  denen  die  obere 
etwa  4,50  m betrug,  eine  15  cm  mächtige  Kulturschicht 
mit  Kohlen,  Knochen  und  Scherben,  welche  letzteren 
| der  neolithischen  Periode  angehören. 

München.  F,  Birk  ner. 

Conrrca  International 

d’Anthropologie  et  d’Archeologle  prehlatorlques. 

(XIII.  Session.  — Monaco,  1906.) 

Protecteur:  S.  A.  S.  le  Prince  Albert  I. 

Questions  proposecs  par  le  Comile.  Premiere 
Partie.  Le  Prchistoriquo  dana  la  region  do  Monaco. 
I 1.  Grotte*  des  Baoussc-Roussü  (Stratigraphie  et  paleo- 
geographie;  palöontologic.authropologic  et  archeologie). 
— Le  type  humain  de  Grimaldi  (negroide)  et  «es  sur- 
vivanee«.  2.  L'öpoque  neolithique.  3.  Le*  enceintes 
dites  ligurea.  — II.  Partie.  Qucstions  generales. 
1.  Etüde  des  pierres  ditea  utilisöes  ou  travaiilees  aux 
temps  prequaternaire«.  2.  Classification  des  temps 
quaternaircs  au  triple  point  de  vue  de  la  straligra- 
I phie,  de  la  palcontologie  et  de  l'archeologie.  3.  Docu- 
ments  nouveaux  sur  l’art  des  cavernea.  4.  Etüde  des 
temps  iutcrmediuircs  entre  1c  palcolithique  et  le  neo- 
, lithiquc.  5.  Origine  de  la  civilisation  neolitkique.  Le« 
preiniüre*  cerarmque«.  6.  Geographie  des  civilisationa 
de  Hallstatt  et  de  La  Töne.  7.  Le»  civiiisations  proto- 
| historiques  dana  le*  deux  bassiti*  de  la  Mediterrane« 
I (Egeen,  Minoen,  Mycenien,  etc.).  8.  Les  industries  de 
j la  pierre  en  Asie,  eu  Afrique  et  eu  Amerique.  9.  Uni 
fication  des  mesures  anthropologiques. 
i Des  exenraious  seront  organisöes,  notamment  aux 
I Grottes  des  Baousse-Rousse  et  ä quclqne«  enceintes 
prehistoriques,  oü  des  fouilles  pourront  etre  prati- 
queet  en  prescnce  des  Congreasiste».  Parmi  le*  fetes 
qui  seront  donnees  ä l’oocasion  du  Uougres,  noua 
sommes  antorises  ä mentionner  des  maintenaut: 
1.  (Joe  reception  au  Palais  de  Monaco  par  8.  A.  S,  le 
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i’rincc  Albert  2.  l'u  feu  d’artifiee  qui  »eia  tir« 
»ur  la  baie  de  Monaco;  3.  Uue  ropresentation  de  gala 
au  th&Ure  du  Casino  de  Monte  Carlo. 

Pari*,  tflcole  d'Anthropologie.  XXX.  Annee  19U5/B6. 

Coun  Anthropologie  Pröh istorique. 
M.  L.  Capitan,  profeaseur.  — I*c  samedi,  ü 4 heute*. 

— Le»  Bin»  de  la  Prehistoire  (»uit«),  Industrie,  Art. 

— Ethnologie.  M.  George»  Ilervö,  profc»»eur. 

— I>e  mardi,  k 5 heute«.  — Le  Probleme  N«'gre  aux 
Etats-Uni»;  examen  de  quelques  point»  d’ethnologie 
generale.  — Anthropologie  Zologique.  M.  P.-G. 
Maboudcau.  profesaeur.  — \as  mercrcdi,  « 5 heurefl. 

— I.’origine  de  i’Homme.  La  genenlogie  des  Homi- 
nietis.  Le«  Primate».  — Anthropologie  l’hysio- 
logique.  M.  L.  Manouvrier,  professeur.  — I*e 
vendredi,  ä 5 heure».  — Physiologie  psyehologique. 

— Technologie  Ethnographique.  M.  Adrien 
de  Mortillct,  professeur.  — Le  mercredi,  a 4 heure*. 

— Le»  Outil*  et  les  Armes  eher  les  peuple»  auciens 
et  moderne»;  leur  Classification  et  leur  evolution.  — i 
Sociologie.  M.  G.  Pupillault,  profe»s»*ur.  — Le 
mardi,  u 4 heure«.  — Les  AaaoeUtions  chez  les  penptes 
priroitifi*  (Association*  spontane««,  volontaires,  »ccretcs, 
religieuse»,  etc.). — Geographie  Anthropologique. 
M.  l*’raus  Schräder,  profosseur.  — L’impulaion  du 
milieu  cosmique  et  Involution  de  la  pemee  cosmolo- 
gique.  — (L’ouvertnre  de  ce  cour»  »era  annoncee 
nltdrieuremenb)  — Ethnographie.  M.  S.  Zabo- 
rowski,  professeur.  — Le  »amedi , a 5 heure».  — 
L’Europe:  origine»  des  natinns,  langues,  moeurs.  Le 
pourtour  de  la  Mediterranst*:  Prearyen»,  Kurafricaius. 
Ethnographie  Generale.  M.  J.  iluguet.  prufea- 
seur-adjoinL  — I^c  lundi,  i\  5 heure»  (de  novembre  k ■ 
janvierj.  — Religion»  et  Superstition»  dans  1‘Afrique 
orientale.  — Anthropologie  Anatomique.  M.  E. 
Ra  hau  d,  profesiieur-adjainl.  — Lc  vendredi.  & 4 heures 
(de  iiovembre  ü janvier).  — Rase»  anatomique«  de« 
theories  relative»  k la  eriminalitö.  — Paleontologie  j 
Iluinaine.  (Cours  Complementaire.)  M.  R.  Verneau. 

— Le  lundi,  ä 4 heure»  (de  novembre  k janvior).  — - 
Le»  prcmicres  racea  de  l’Europe:  la  race  de  Spy  et 
»es  originea  probables:  la  race  negroide  de  Grimaldi. 
Anthropogenie  et  Embryologie.  M.  Mathias 
Daval,  profe»»eur. 

Profeaseur  honoraire,  M.  A.  Bordier. 
Conference».  M.  le  Dr.  R.  Anthony.  — Le» 
muBctefl  de  la  face  et  l’exprasaion  de  la  phy»ionomie 
chez  l’homme  et  che*  leB  singe».  — Cinq  Conference», 
les  lundi*  5,  12,  19,  20  mar«  et  2 avril  1906,  ä 6 heure«. 

— M.  R.  Dussaud.  — La  Crcte  prehellenique  et  sa 
civilisation.  — Dix  Conference«,  le»  lundis  29  janvier,  , 
5,  12,  19,  26  fevrier,  ö.  12,  19,  26  mars  et  2 avril  1906,  1 
ii  4 heure».  — M.  le  l>r.  Marie.  — Psychologie  mor- 
bide de*  foule»  (contagion  mentale,  folie  communi- 
quee,  etc.).  — Cinq  Conference»,  le»  samedi»  10,  17,  1 
24  et  mardls  13  et  20  mar*  1906,  « 3 heure«.  — M.le 
Dr.  A.  Siffre.  — Le  Systeme  dentaire  compare  chez 
rhomme  et  chez  le»  »inges.  — Cinq  Conference»,  le* 
lundi»  29  janvier,  6,  12,  19  et  26  fevrier  1906,  u 5 heure». 

Le*  Cour«  et  Conference»  »eront,  lorsqu'il  y aura 
licu,  accompagnes  de  Projections. 

Des  certiticat«  d'aRsiduite  «eront  delivres  aux  audi- 


teur»  qui  »e  »eront  fait  inacriro  a ia  bibliotheque  de 
l’Ecole.  Le  Direcleur:  Dr.  Henri  Thuliö. 


Li  t eraturbe9preoh  ungen. 

In  Vorbereitung: 

Dr.  Bornh.  Hagen,  Hofrat:  Kopf-  und  Ge- 
«ichtstypeu  ostasiatischor  und  roelane- 
«ischer  Völker.  Atlas  in  (Juer-Fol.,  enthaltend 
98  feinste  Licbtdruckaufnabmen  mit  erklärendem 
Text.  (Fritz  Lehmann,  Stuttgart,  Verlag  für 
Naturwissenschaft.) 

Herr  Hofrat  Dr.  R.  Hagen  hat  bei  »einen  lang- 
jährigen Reisen  «tet»  darauf  Redacht  genommen, 
durch  eigene  Arbeit  und  in  möglichst  erreichbarer 
Größe  gute,  typische  Köpfe  der  vou  ihm  ‘selbst  beob- 
achteten Völker  in  Vorder-  und  Seitenansicht  photo- 
graphisch festzu halten.  ihtU  er  mit  scharfem  Blick 
stets  da»  Richtige  und  Wichtige  heran«! and,  dafür 
bürgt  Hchoti  der  Name  de.»  Verfassers. 

Ihm  Werk  dürfte  berufen  «ein,  «Reu  Freunden 
der  anthropologischen  Forschung  ihre  Studien  nutz- 
bringend zu  erleichtern,  indem  all  die  kleinen  und 
doch  *o  wichtigen  Details,  die  da»  Mansch enaotlitz 
charakterisieren  und  an  ihm  wohl  zu  »eben,  aber  nur 
sehr  mangelhaft  und  mühsam  zu  beschreiben  und 
fast  gar  nicht  zu  messen  »iud,  in  vorzüglichen  Licht- 
drucktafcdn  unbedingt  deutlich  und  naturgetreu  vor 
Augen  geführt,  werden. 

Aber  nicht  allein  für  den  Anatomen.  Anthropo- 
logen, Ethnologen,  sondern  auch  für  den  Künstler 
dürfte  das  Werk  von  hervorragendem  Interesse  »ein. 
Ihm  eröffnet  «ich  hier  eine  Fundgrube  von  Material 
zum  Studium  und  zur  Darstellung  fremder  Völkerrassen. 

Auf  49  Doppeitafeln  gelangen  die  folgenden 
Völkerschaften  zur  Darstellung: 

1.  Tamil»  (Kling»)  au»  Vorderindien  (Prlsident- 
schaft  Madras)  und  tamulisch-malaiische  Mischlinge 
verschiedenen  Grade«  (7  Doppeltafeln). 

2.  Chinesen  aus  den  südlichen  Provinzen  und 
chinesiflcli-malaiiHche  Mischlinge  (5  Doppeitafeln). 

3.  Malaien:  a)  Malaiische  Muchvölker  — gemein- 
hin Malaien  genannt  — von  Sumatra.  Malakka,  Banka, 
Borneo,  Java  und  Bawenn  (17  Doppeltafeln);  b)  Malai- 
ische Urvolker  aus  .Sumatra,  Monangkubaa-Lente,  Batak, 
Kubu,  Gsjo  (10  Doppeltafeln). 

4.  Papuas  und  Melanesier  au»  Deutsch-Neuguinea, 
dem  Bismarck-  und  Kalomonsarchipel  (9  Doppeitafeln). 

ß.  F.in  afrikanischer  Neger  unbekannter  Herkunft, 
wahrscheinlich  Dinka  (1  Doppeltafel). 

Neben  den  Männern  kommen  auch  zahlreiche 
Frauentypen  zur  Abbildung.  Jeder  Tafel  «iud,  mit 
wenigen  Ausnahmen,  die  anthropologischen  Kopf-  und 
Gcsichtsmaße , sowie  Angaben  über  die  Körpergröße 
und  eine  kurze  Individnalbeschreibung  beigefügt. 

Der  einleitende  Text  — in  deutscher  oder  eng- 
lischer Sprache  — besteht  in  einer  gedrängten  Charak- 
teristik der  in  Betracht  kommenden  Völker  vom  geo- 
graphischen, anthropologi*chen  und  ethnographischen 
Standpunkt  au».  Wir  wünschen  dem  großartigen  und 
speziell  für  uns  so  außerordentlich  wichtigen  Unter- 
nehmen den  besten  Erfolg.  F.  B. 


Die  Jahre»bei träge  «ind  an  die  Adresse  de»  Herrn  Dr.  Ford.  Birkner,  Schatzmeister  der  Gesellschaft: 
München,  Alte  Akademie,  Nouhauseratraüe  51  zu  senden. 


Schluß  der  Reduktion : 10.  Januar  1900. 
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Zur  Frage  der  Kinnbildung'. 

Von  C.  Toldt. 


Die  jüngsten  Ausführungen  Walkhoffs1)  über 
die  Kinnbildang  veranlassen  mich  zu  einer  kurzen 
Auseinandersetzung,  welche  dazu  bestimmt  ist, 
Irrtümer  und  falsche  Auffassungen,  welche  in  der 
Polemik  dieses  Autors  gegen  die  von  mir  vertretene 
Anschauung  über  die  Entstehung  und  Bedeutung 
des  menschlichen  Kinnes  enthalten  sind,  richtig  zu 
stellen  und  zugleich  einzelne,  diesen  Gegenstand 
betreffende  Punkte  etwas  eingehender,  als  ich  es 
bisher  getan  habe,  zu  besprechen. 

In  einem  bei  dem  Antkropologenkongreß  zu 
Greifswald  gehaltenen  Vortrage  *)  habe  ich  der 
Anschauung  Ausdruck  gegeben,  daß  die  Kinnbil- 
dung eine  notwendige  Folge-  und  Begleiterscheinung 
der  spezifischen  Ausbildung  des  menschlichen  Schä- 
dels, ein  Korrelat  des  Gesamtbaues  des  mensch- 
lichen Kopfes  sei  und  daß  sich  das  vorspringeude 
Kinn  des  Menschen  unter  dem  Einfluß  der  Funk-  , 
tion  allmählich  als  eine  zweckmäßige  Ausgestaltung 
und  Vervollkommnung  des  Unterkiefers  heraus- 
gebildet habe.  Die  Zweckmäßigkeit  im  Hinblick 


*)  Walk  hoff,  Die  heutigen  Theorien  der  Kinnbil- 
dung.  Vortrag,  gehalten  in  der  44.  Versammlung  des 
Zentral  Vereins  deutscher  Zahnärzte  zu  Hannover. 
Deutsche  Monatsschr.  f.  Zahnheilkunde,  Jabrg.  XX 111 
(1005).  Oktoberheft,  8.  &B0. 

*)  C.  Toldt,  Über  einige  Struktur-  und  Formver- 
hältnisse  des  menschlichen  Unterkiefer*.  Korrespondenz- 
blatt  d Deutschen  anthrop.  Ge«.  1904,  Nr.  10,  8.94. 


auf  die  Funktion  habe  ich  damit  begründet,  daß 
im  Gefolge  der  Breiteueutfaltnng  des  Stirnhirns 
nnd  somit  auch  des  Stirnteiles  des  Schädels  sieb 
ein  entsprechendes  Breitenverhältnis  des  Gesichti- 
sch&dels  und  namentlich  auch  des  Gaumens  ein- 
gestellt habe,  welchem  »ich  der  Unterkiefer  akkom- 
modieren  mußte.  Da  infolgedessen  die  Seiten- 
teile des  menschlichen  Unterkiefers,  im  Gegensatz 
zu  dem  der  Säugetiere,  verhältnismäßig  wenig 
nach  vorn  konvergieren,  müssen  sie  vorn  in 
bogenförmiger  Rundung  aneinander  treten.  Znr 
Sicherung  der  dadurch  entstandenen  Querspannnng 
in  der  Kinngegend  sei  hier  eine  Verstärkung 
der  Knochenmasse  zweckmäßig,  ja  notwendig  ge- 
worden» 

Walkhoff  sagt  nun,  er  könne  aufGmnd  genauer 
Nachprüfungen  behaupten,  daß  meine  Theorie  der 
Kinnbildung  in  allen  Punkten  unrichtig  ist  und 
erhebt  zum  Beweis  dessen  zunächst  gegen  mich 
den  Vorwurf,  daß  ich  nicht  einmal  die  einfachsten 
Vergleichsmessungen  zwischen  dem  vorhandenen 
fossilen  nnd  dem  rezenten  Material  vorgenoromen 
habe.  Dies  habe  ich  allerdings  nicht  getan,  weil 
für  mich  gar  keine  Veranlassung  dazu  vorlag. 
Denn  wenn  ich  von  der  Verbreiterung  des  vorderen 
Schädelabsclinittes  gesprochen  habe,  so  hatte  ich, 
wie  doch  nicht  zu  verkennen  war,  die  Ausbildung 
der  menschlichen  Kopfform  gegenüber  der  tie- 
rischen im  Auge,  und  keineswegs  eine  Verbreite- 
rung des  rezenten  Menschenscbädela  gegenüber  dem 
fossilen. 


Digitized  by  Google 


10 


Nach  allein,  was  schon  damals  in  dieser  Hin- 
sicht über  palüoiithieche  Schädel  bekannt  war  *), 
ist  die  Stirnbreite  derselben  durchaus  nicht  eine 
geringere  wie  die  rezenter  Schädel,  und  nament- 
lich erweisen  die  Funde  Gorjanovic-Kra uiher* 
gar**)  in  Krapina  ganz  unfehlbar,  daß  der  sehr 
beträchtlichen  Stirukreite  dieser  paläolithischen 
Schädel  auch  schon  die  Breitenverhältnisse  des 
Gesichtsskelettes  entsprochen  haben-  Wer  also  mit 
der  einschlägigen  Literatur  einigermaßen  vertraut 
ist.  für  den  liegt  kein  Grund  zur  Annahme  vor, 
daß  die  Breite  des  Obergesichts  und  des  Unter- 
kiefers seit  der  paUolithisckeu  Zeit  eine  Zunahme 
erfahren  haben  sollte.  Ich  habe  dies  auch  niemals 
behauptet,  und  ich  glaube  nicht,  daß  es  möglich 
ist,  irgend  einen  Satz,  den  ich  je  gesprochen  oder 
geschrieben  bube,  so  auszulegen,  als  ob  ich  dies 
auch  nur  im  entferntesten  vermutet,  oder  wohl  gar 
als  Stütze  meiner  Auffassung  über  die  Kinnbildung 
hingestellt  hätte.  Die  Bemühung  Walkhoffs,  aus 
der  Vergleichung  der  Kieferbreite  paläolithischer 
und  rezenter  Schädel  eine  Waffe  gegen  meine  Auf- 
fassung über  die  Kinnbildung  zu  schmieden,  ist 
daher  völlig  gegenstandslos. 

Geradezu  grotesk  aber  erscheint  es,  wenn 
Walkhoff  vor  einer  Versammlung  gebildeter 
Arzte  ausruft:  „Stellen  Sie  sich  einmal  vor,  daß 
vor  diesen  kinnlosen  Kiefer  (Spy-Kiefer)  noch  ein 
rezentes  Kinn  vorgebaut  wäre!  Da  würde  ein 
Monstrum,  aber  niemals  der  Kiefer  eines  zivilisierten 
Menschen  vorhanden  sein.“  Wie  kommt  denn 
Walkhoff  dazu,  mir  die  ungeheuerliche  Vorstel- 
lung zuzumuten,  die  Kinnbildung  bestehe  darin, 
daß  dem  kinnlosen  paläolitbischen  Unterkiefer  vorn 
ein  Kinn  angesetzt  wurde?  Ich  kaun  dazu  nur 
sagen,  daß  ich  es  sehr  bedauerlich  finde,  wenn  iu  i 
einem  wissenschaftlichen  Streite  dem  Gegner  der-  | 
artige  grundlose  Unterstellungen  gemacht  werden, 
sei  es  auch  nur  zu  dem  Zwecke,  eiue  augenblick- 
liche oratorisebe  Wirkung  zu  erzielen. 

Es  ist  der  besondere  Gang  der  Entwickelung 
und  Ausbildung  des  menschlichen  Unterkiefers» 
welcher  zur  Entstehuug  des  Kinnes  führt,  ln  l 
meinem  Greifawalder  Vortrage,  welcher  zunächst 
die  bleibenden  Strukturverhältnisae  des  Unter- 
kiefers zum  Gegenstand  batte,  konnte  ich  darauf 
nicht  näher  eingehen  j ich  habe  jedoch  diesen  Ent- 
wickelungsgang schon  vor  23  Jahren  *)  in  allen 
seinen  wesentlichen  Einzelheiten  geschildert  und 

l)  Man  vgl.  namentlich;  G.  Schwalbe,  Studien 
über  den  Pithecanthropos  ercctui  Dubois,  I T.  iu  der 
Zeit»chr.  f.  Morphol.  u.  Anlhropol , Üd.  I (1801»),  8.  18. 

f)  Gorjanovic-K ra mberger,  Mitteil.  d.  Wleuer 
antbropo).  Ge«.,  Bd.  XXXI  (1901). 

•)  C. Toldt,  Die  Knochen  in  geiichtsürzüicbcr  Be- 
ziehung. Maschkas  Handb.  d.  ger.  Med.,  IM.  111  (,188*2). 


insbesondere  auch  die  Bedeutung  der  Kinnknöchel- 
chen  — der  Name  Ossicnla  niuutaliu  stammt  aller- 
dings erst  von  Mies  (1893)  — dargelegt.  Davon 
scheint  Walkhoff  bis  jetzt  keine  Kenntnis  zu 
haben,  ebenso  wie  ihm  die  ganze  frühere  hierher 
gehörige  Literatur,  ja  aetbst  die  Beschreibung 
dieser  Knöchelchen  in  lienles  Handbuch  der  Ana- 
tomie (1871),  völlig  unbekannt  geblieben  ist. 

Daß  sich  Walkhoff  selbst  mit  der  Ontogenese 
des  Kinnes  gar  nicht  beschäftigt  hat,  geht  aus 
seinen  spärlichen,  zum  Teil  ganz  unbestimmten, 
zum  Teil  entschieden  unrichtigen  Äußerungen 
über  diesen  Gegenstand  klar  hervor.  Wenn  er  von 
einem  „FugenknorpeP*  spricht,  so  ist  zu  bemerken, 
daß  es  am  Unterkiefer  keinen  Fugtnknorpel  gibt, 
sondern  die  beiden  ursprünglich  getrennten  Hälften 
des  Unterkiefers  durch  Bindegewebe  miteinander 
verbunden  sind.  Wenn  Walk  hoff  ferner  sagt, 
die  Kinnknöchelchen  verschmelzen  „zum  mindesten 
schon  sehr  häufig  in  den  ersten  Lebensjahren“,  so 
ist  dem  entgegenzuhalten,  daß  sie,  abgesehen  von 
einem  manchmal  etwas  länger  bestehenden  kleinen 
Fugenrest  am  unteren  Kinnrande,  regelmäßig  schon 
spätestens  im  7.  Lebensmonate  sowohl  unter  sich, 
als  wie  mit  den  Seitenhälften  des  Unterkiefers  ver- 
schmolzen sind. 

Die  völlige  Ratlosigkeit  und  Uucrfahrenheit,  in 
welcher  sich  Walk  hoff  gegenüber  allen  längst 
bekannten  und  festgestellten  Erscheinungen  der 
Knochcnentwickelung  befindet,  kommt  in  deu 
folgenden  Sätzen  seines  Vortrages  zum  Ausdruck: 

„Wieda  das  Wachstum  und  die  vollendete  Aus- 
bildung des  mächtigen  rezenten  Kinnes,  das  durch- 
aus ein  Produkt  des  Kieferkörpers,  ja  hauptsächlich 
der  eigentlichen  Kieferbasis  ist,  beim  Erwachsenen, 
ja  selbst  beim  Greise  individuell  zu*taude  kommen 
bzw.  erhalten  werden  kann,  muß  erst  bewiesen 
werden.  Ich  glaube,  die  heutigen  Theorien  deB 
Knochenwach^tums  lassen  dabei  im  Stich.“ 

Meine  Darstellung  der  Kinnbildung  an  dem 
einzelnen  Individuum  stützt  sich  keineswegs  auf 
Theorien,  sondern  auf  die  direkte  Beobachtung 
und  Aneinanderreihung  der  anatomischen  Erschei- 
nungen, unter  welchen  sich  die  Ausbildung  des 
Kinnes  beim  Menschen  vollzieht.  Diese  Tatsachen 
sind  jedermann  zugänglich,  der  über  ein  aus- 
reichendes Knochcumatcriul  verfügt  und  die  selbst- 
tätige Bearbeitung  desselben  nicht  scheut. 

Es  sind  zwei  Momente,  welche  dabei  wesentlich 
in  Betracht  kommmen,  einmal  das  verhältnismäßig 
starke  Vor  wachsen  des  Basalteiles  der  beiden 
Kieferhälften  gegenüber  dem  Zabnfäcberteil  der- 
selben, welches  iu  einer  gewissen  Zeitperiode  der 
embryonalen  und  postembryonalen  Entwickelung 
regelmäßig  zu  beobachten  ist,  und  dann  das  Auf- 
treten und  Wachstum  der  Kinnknöchelcbeu  in  dem 
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unteren  Abschnitt  der  medianen  Symphyse  zwischen 
den  beiden  Kieferhülften  J).  Diese  beiden  Vorgänge 
führen  ineinandergreifend  und  sich  wechselseitig  be- 
einflussend zur  Bildung  des  Torspringenden  Kinnes. 

Diese  Kinnbildung  ist  regelmäßig  in  der  zweiten 
Hälfte  des  ersten  Lebensjahres  bereits  Tollzogen 
(wie  Walkhoff  zur  Meinung  gelangt  ist,  daß  das 
Kinn  erst  beim  Erwachsenen  individuell  zustande 
komme,  ist  mir  unbegreiflich),  und  alle  weiteren 
Veränderungen  sind  Wachstumserscheinungeu, 
welchen  in  gleicher  Weise  wie  bei  sämtlichen 
Teilen  des  Skelettes  periostale  Apposition  von 
Knochensubstanz  an  der  Oberfläche  und  Resorp- 
tionsvorgänge  im  Innern  des  Knochens  zugrunde 
liegen. 

Die  Summe  dieser  Entwickelungs-  und  Wachs- 
tumsvorgänge  führt  notwendig  und  unmittelbar  zur 
charakteristischen  droiockigen  Gestalt  der 
Protuberautiu  mentalis.  Walkhoff  meint, 
selbst  wenn  die  Kinnknöchelchen  in  jedem 
Falle  gefunden  werden,  „so  kann  die  Dreiecks- 
form (des  Kinnvorspruuges)  dadurch  noch 
nicht  erklärt  werden u.  Ich  bin  in  der  Lage, 
ihm  die  beruhigende  Versicherung  zu  geben, 
daß  der  von  mir  beschriebene  Modus  der 
Kinnbilduug  nicht  nur  ganz  im  allgemeinen 
einen  dreieckigen  Umriß  der  Protuberantia 
mentalis  mit  sich  bringt,  sondern  daß  die 
zahlreichen  dabei  zu  beobachtenden  kleinen 
Variationen  auch  die  vielfachen  Unterschiede 
in  der  Höhe  und  Breite  dieses  Dreieckes,  ja 
alle  vorkommenden  individuellen  Verschieden- 
heiten des  Kinn  Vorsprunges  in  befriedigend- 
ster Weise  zu  erklären  vermögen. 

Um  dies  zu  versinnlichen,  stelle  ich  hier 
zwei  Stadien  der  Ausbildung  eines  breiten 
(Fig.  1)  und  eines  spitzigen  Kinnes  (Fig.  2)  zu- 
sammen. 

Für  beide  Formen  wurde  zunächst  die  Vorder- 
ansicht des  Unterkiefers  eines  neugeborenen  Kindes 
in  die  eines  1 Vs  Jahre  alten  Kindes  eingezeiebnet 
(Fig.  la  und  2 a),  von  welchen  das  erstere  die  beiden 
noch  getrennten  Hälften  des  Unterkiefers  mit  den 
zwischengelagerten  Kinnknöchelchen,  das  letztere 
den  bereits  gebildeten  Kinnvorsprung  zeigt.  In 
Fig.  lb  und  2b  ist  für  beide  Kinnformen  die  Vorder- 
ansicht des  Unterkiefers  vom  1 Vs  Jahre  alten  Kinde 
in  die  Vorderansicht  eines  ausgewachsenen  Unter- 
kiefers eingezeichnet.  Ich  bemerke  dabei,  daß  die 
Form-  und  Größenverhältnisse  genau  nach  vor- 


liegenden Objekten  aufgenommen  sind.  Die  Fig.  la 
und  2a  zeigen  den  Formenwandel  bei  der  Ausbildung 
des  Kinnes,  die  Fig.  lb  und  2b  hingegen  den  Wachs- 
tumsgang des  bereits  gebildeten  Kinnvorsprunges 
durch  Apposition  von  Knochensubstanz  bis  zur  fer- 
tigen Form  und  Größe  beim  erwachsenen  Menschen. 

Die  Äußerung  Walk  hoffe,  das  rezente  Kinn 
sei  „durchaus  ein  Produkt  des  Kieferkörpers,  ja 
hauptsächlich  der  eigentlichen  Kieferbaaisu,  ist 
einigermaßen  unklar.  Denn  in  der  Anatomie 
unterscheidet  man  herkömmlich  an  dem  ausge- 
wachsenen Unterkiefer  den  Körper  (Corpus  mandi- 
bulae)  und  die  Äste  (Rami  mandibulae),  wobei  der 
Kinnvorsprung  als  ein  Teil  des  Körpers  angesehen 
wird;  als  Basis  mandibulae  bezeichnet  man  aber 
den  ganzen  unteren  Randteil  des  Unterkiefers  mit 
Einschlnß  des  unteren  Kinnrandes. 


Fig.  1 a. 

Fig.  2 a. 

L^j 

Fig.  l.b» 

lOTTSr 


Fig.  2 b. 


')  Ich  habe  diesen  Verhältnissen  eine  neuerliche 
Untersuchung  gewidmet  uud  darüber  in  den  Sitzungs- 
berichten der  k.  Akademie  d.  Wiss.  in  Wien.  Bd.CXIV, 
Abt.  III  (1905) , 8.657,  sowie  auf  der  Anthropologen- 
Veraammlung  in  Salzburg  berichtet.  (Korr. -BI.  d. 
Deutsch,  anthropol.  Ge*.  1905,  Nr.  10.) 


Wenn  Walk  hoff  also  sagen  wollte,  das  Kinn 
habe  sieb  zu  einem  Teil  des  Kieferkörpers,  bzw.  der 
Kieferbasis  kerangebildet,  so  wäre  dagegen  nichts 
einzuwendeu.  Aus  den  vorangehenden  Sätzen 
seines  Vortrages,  sowie  aus  einer  früheren  Äuße- 
rung, daß  von  den  Kinnknöchelchen  die  Bilduug 
des  Kinnes  keinesfalls  abhftnge  ')«  ergibt  sich  jedoch 
die  Vermutung,  daß  Walkhoff  unter  Kieferkörper 
die  beiden  ursprünglich  getrennten  Seitenhälften 
des  Unterkiefers  gemeint  haben  dürfte  und  sagen 
wollte,  das  Kinn  sei  ein  Produkt  dieser  letzteren. 
Wie  dem  auch  sei,  so  möge  hier  doch  neuerdings 
betont  werden,  daß,  wie  die  vorstehenden  Abbil- 
dungen erkennen  lasBeu,  der  Kinnvorsprung  des 
Menschen  zunächst  ohne  Zweifel  ein  Produkt  der 
Kinnknöchelchen  und  der  aus  ihnen  hervorgehenden 
Knochensubstanz  ist.  Die  beiden  ursprünglich  ge- 
trennten Seitenh&lften  des  Unterkiefers  kommen 


*)  Walkhoff,  Anatom.  An/..  Bü.  XXV,  H.  15U. 
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beim  Menschen  io  der  Medianebene  nur  im  Bereiche  vorn  im  Verhältnis  zu  dem  des  Zahnfächerteiles 

des  Zahnfächerteiles,  niemals  jedoch  an  ihren  Basal*  nur  ein  verhältnismäßig  geringes  gewesen  sei, 

teilen  miteinander  in  direkte  Berührung,  weil  ähnlich  wie  dies  bei  den  Säugetieren  die  Regel  iat. 

zwischen  den  letzteren  die  Kinnknöcholchen , bzw.  Ob  es  dabei  zur  Bildung  von  Kinnknöchelchen 

die  aus  diesen  hervorgegangene  Knochenmasse  gekommen  ist  oder  nicht,  würde  nur  dann  mit 

eingeschaltet  ist.  Die  Grenze,  bis  zu  welcher  die  Sicherheit  zu  entscheiden  sein,  wenn  aus  jener 

labiale  Platte  einer  jeden  der  ursprünglich  getrenn-  Zeit  Unterkiefer  von  ganz  jungen  Kindern  vor- 

ten  Seitenhälften  des  Unterkiefers  vorgewachsen  lägen.  Da  dies  nicht  der  Fall  ist,  erscheint  die 

ist,  wird  auch  an  dem  völlig  ausgewachsenen  Forderung,  welche  Walkhoff  an  mich  und  Wei- 

K rochen  durch  ganz  sichere  Marken,  und  zwar  den  reich  stellt,  wir  müßten  erst  nach  weisen,  daß 

Vorn  durch  die  seitliche  Begrenzungslinie  des  Kinn-  die  diluvialen  Unterkiefer  keine  Ossicula  ment&lia 

Vorsprunges,  am  unteren  Kieferrando  aber  durch  besessen  haben,  vorläufig  leider  nicht  erfüllbar, 

das  Tuberculum  mentale  bezeichnet.  An  den  kinuloseu  Unterkiefern  von  La  Kaulotte, 

ln  der  zweiten  Hälfte  des  1.  Lebensjahres,  also  Spy  und  Krapina,  welche  ich  dank  der  Zuvorkom- 

zu  einer  Zeit,  in  welcher  der  Kinnvorsprung  bereits  menheit  ihrer  Besitzer  an  den  Originalen  daraufhin 

gebildet  ist,  besteht  der  zwischen  den  erwähnten  zu  prüfen  Gelegenheit  hatte  (der  Vorwurf  Walk- 

Markeu  befindliche  Teil  des  Unterkiefers  und  hoffe,  dali  wir  dus  vorhandcue  fossile  Material 

namentlich  auch  der  untere  Kinnrand  aus  jener  nicht  angesehen  hätten,  ist  also,  was  mich  betrifft, 

Knochensubstanz,  welche  sieb  durch  das  Wachstum  ganz  ungerechtfertigt),  habe  ich  allerdings  den 

der  Kinnknöchelchen  gebildet  bat,  aber  bereits  subjektiven  Eindruck  gewonnen,  als  wären  an 

von  den  ernten  periostal  entstandenen  Knocheu-  ihrer  Ausbildung  Ossicula  mvntalia  nicht  beteiligt 

schichten  überlagert  wird.  Die  seitlichen  Grenzen  gewesen : denn  an  keinem  derselben  sind  jene  oben 

des  Kinnvorsprungen,  also  vorn  der  vordere  Rand  erwähnten  Marken,  welche  am  ausgewachsenen 

der  labialen  Kieferplatte  und  unten  das  Tuber-  Unterkiefer  der  Jetztzeit  die  Spur  der  Abgrenzung 

culuui  mentale,  als  die  vordere  Ecke  des  Basal-  der  seitlichen  Kiefcrbälften  gegenüber  dem  Gebiet 

Stückes  der  seitlichen  Kieferhälfte,  treten  um  diese  der  Kinnknöchelchen  darstellen,  in  hinreichender 

Zeit  sehr  scharf  hervor.  Je  mehr  sie  jedoch  im  Deutlichkeit  zu  sehen.  Die  Unterkiefer  von  Spy 

weiteren  Wachstum  des  Unterkiefers  von  periostalen  und  La  Naulette  zeigen  wohl  eine  Stelle,  welche 

Knochenschichten  überlagert  werden  und  infolge-  vielleicht  als  Tuberculum  mentale  ungesprochen 

dessen  sich  der  Kinnvorsprung  nach  unten  aus-  werden  kann,  an  den  Kiefern  von  Krapina  jedoch, 

breitet,  um  so  mehr  werden  die  diesen  letzteren  welche  sich  durch  vorzüglichen  Erhaltungszustand 

begrenzenden  Kanten  und  Ecken  allmählich  aus-  auszcichnen,  fehlt  jede  Andeutung  davon.  Trotz- 
geglichen; Andeutungen  von  ihnen  bleiben  jedoch  dom  halte  ich  mich  nicht  für  berechtigt,  eine 

mehr  oder  weniger  deutlich  auch  am  Erwachsenen  Meinung  darüber  auszusprechen , ob  sich  diese 

vorhanden.  Dazu  tragt  jedenfalls  auch  der  Um-  Unterkiefer  mit  oder  ohne  Beteiligung  von  Kinn- 
stand bei,  daß  die  Strakturverhältnisae  und  speziell  knöchelchen  gebildet  haben.  Ganz  anders  verhält 

die  Richtung  der  Ilavcraschen  Lamelionsysteme  es  sich  bei  einer  gewissen  Zahl  von  Negerschädeln, 

der  periostal  aufgelagerten  Knochensubstanz  in  welche  ein  zurücktretendes  Kinn  besitzen.  An 

den  seitlichen  Anteilen  des  Kieferkörpers  wesentlich  diesen  ist  die  dreieckige  Protuherantia  mentalis, 

andere  sind  als  im  Bereiche  des  Kinnvorsprunges.  also  das  Gebiet  der  Kinnknöchelchen,  ganz  deutlich 

Ist  es  so  der  gesetzmäßige  Gang  derEntwicke-  ausgeprägt;  sie  weisen  jedoch  hinsichtlich  der  Lage 

lang  und  Ausbildung  dus  Unterkiefers,  welchem  1 des  unteren  Kiunrandes  einen  Zustand  auf,  welcher 
das  menschliche  Kinn  im  einzelnen  Falle  seine  dem  Europäer  der  Jetztzeit  gesetzmäßig  ungefähr 

Entstehung  verdankt,  so  liegt  der  Gedanke  nahe,  in  den  ersten  Wochen  nach  der  Geburt  vorüber- 

daß  bei  jenen  pal&olithieoben  Unterkiefern,  welche  gehend  zukommt.  Solche  Unterkiefer  sind  dem- 

aich  durch  den  Mangel  des  Kinnvorsprunges  ans-  gemäß  ohne  Zweifel  unter  Beteiligung  von  Kinn- 

zeichnen  und  so  eine  typische  Zwischenstufe  in  knöchelchen  entstanden,  aie  sind  jedoch  hinsichtlich 

der  allmählichen  Ausbildung  und  Vervollkomm-  des  Wachstums  ihres  Basalteiles  nicht  so  weit  vor- 

nung  des  menschlichen  Unterkiefers  darstelleD,  geschritten  wie  die  Unterkiefer  der  jetzt  lebenden 

der  Entwicklungsgang  ein  abweichender  gewesen  Europäer  und  stellou  so  eine  Zwischenstufe 

sein  müßte.  zwischen  diesen  und  den  kinnlosen  paläolithischen 

Ich  habe  diese  Frage  auf  dem  Anthropologen-  Unterkiefern  dar. 

kongreß  in  Salzburg  berührt  und  die  Vermutung  Meine  Untersuchungen  haben  mich  zu  dem 
ausgesprochen,  die  Ausbildung  dieser  Kiefer  unter-  Ergebnis  geführt,  daß  die  von  mir  geschilderten 

scheide  sich  von  der  der  rezenten  Unterkiefer  du-  Entwickelungsvorgäuge  im  vordersten  Abschnitte 

durch,  daß  das  Wachstum  des  Basalteiles  nach  des  Unterkiefers  dea  Menschen  diesem  eigentümlich 
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sind,  daü  die  beiden  oben  hervorgehobenen  Vor- 
gänge — verhältnismäßig  starkes  Verwachsen  des 
ßasalteiles  gegenüber  dem  Zabnfächerteile  und 
Ausbildung  von  Kinnknöchelchen  — hei  den  Säuge- 
tieren nicht  Vorkommen  und  daß  die  letzteren  des- 
halb eines  vorspringenden  Kinnes  entbehren. 
Walkhoff  hält  mir  nng  die  Angabe  v.  Barde- 
lebens entgegen,  daß  sich  deutliche  Nähte  oder 
Nabtspuren  zwischen  „Mentale“  und  Unterkiefer 
hei  Affen,  Nagern,  Edentaten,  Insektivoren  und 
Beuteltieren  finden.  Walkhoff  hat  dies,  wie  es 
scheint,  nicht  nachgeprüft,  sagt  jedoch  ohne  Be- 
denken: „Also  sind  diese  Ossicnla  doch  nichts 
Spezifisches  für  den  Menschen. - 

Ich  habe  dazu  folgendes  zu  bemerken.  Zu 
meinen  Untersuchungen  sind  mir  Unterkiefer  aus 
allen  Ordnungen  der  Säugetiere  in  großer  Zahl 
zur  Verfügung  gestanden,  darunter  auch  solche 
von  Embryonen  und  ganz  jungen  Tieren.  Von 
einigen  Säugetierordnungen  (Raubtiere,  Wieder- 
käuer, Nagetiere)  habe  ich  einzelne  Vertreter  (Katze, 
Kalb,  Ratte)  systematisch  auf  das  etwaige  Vor- 
kommen von  Kinnknöchelcben  während  der  Ent- 
wickelungs-  and  Wachsturusperiode  untersucht, 
während  mir  von  anderen  Ordnungen  (Affen,  Insek- 
tivoren , Beuteltieren)  wenigstens  einzelne  neu- 
geborene oder  ganz  junge  Exemplare  zu  Gebote 
standen.  In  keinem  einzigen  Falle  habe  ich  an 
Säugetieren  selbständige  Kinnknöchelcben  gesehen, 
oder  auch  nur  irgend  eine  Erscheinung,  welche  ich 
darauf  hätte  beziehen  können,  daß  Kinnknöchelchen 
in  Verwachsung  begriffen  oder  überhaupt  vorhanden 
gewesen  wären.  Speziell  habe  ich  niemals  Nahte 
oder  Nahtspuren  gefunden,  welche  auf  ein  selb- 
ständig entstandenes  Ossiculum  mentale  hingewiesen 
hätten.  Eheuaowenig  habe  ich  in  der  zoologischen 
und  vergleichend-anatomischen  Literatur  eine  Be- 
achreibung  von  Kinnknöchelchen  hei  irgend  einem 
Säugetiere  gefunden.  Nach  alledem  durfte  ich 
mich  für  vollkommen  berechtigt  halten,  die  Kinu- 
knöchelchen  und  den  Vorgang  bei  der  Bildung  des 
Kinnes  als  etwas  dein  Menschen  Eigentümliches 
zu  erklären.  Daran  muß  ich,  wie  ich  sofort  zeigen 
werde,  auch  nach  den  neuesten  Mitteilungen 
v.  Bardelebens  festhaltet). 

Von  diesem  Autor  liegen  über  den  fraglichen 
Gegenstand  eine  vorlänfige  Mitteilung  *),  ferner 
zwei  Abhandlungen  in  Form  von  Vorträgen  7)  und 
endlich  der  Auszug  eines  in  Berlin  gehaltenen  Vor- 
trageBl * * * 5)  vor. 

l)  K.  v.  Bardeleben,  Anatom.  An/..  Bd.  XXVI., 

8. 104. 

•)  Derselbe,  Medizin.  Klinik,  Jahrg.  I (1905), 

8.695  «.  1119. 

•)  Derselbe.  Sitzungnber.  rt.  Ges.  naturforschend«*r 
Freunde,  Jshrg.  1905,  8.  157. 


Was  den  Unterkiefer  des  Menschen  betrifft,  so 
findet  sich  in  der  vorläufigen  Mitteilung  nur  die 
ganz  allgemein  gehaltene  Angabe,  daß  die  Grenze 
der  Kinnknöchelchen  „beim  erwachsenen  Menschen 
in  */s  bis  */«  der  Fälle  noch  ganz  deutlich  in  Ge- 
stalt von  Nähten  oder  Nahtspuren  persistieren“. 
Erst  aus  den  seinen  Abhandlungen  (Med.  Klinik) 
beigegebenen  Abbildungen  ist  zu  ersehen,  was 
v.  Bardeleben  als  Nähte  und  Nahtspuren  gedeutet 
hat  In  seiner  Abbildung  1 ist  in  der  Vorderan- 
sicht eine«  ausgewachsenen  menschlichen  Unter- 
kiefers eine  ungefähr  den  Grenzen  der  Protuberantia 
mentalis  entlang  verlaufende  zackige  Linie  zu 
sehen,  und  außerdem  vier  kleiuo  Löchelchen,  von 
welchen  je  eines  annähernd  in  der  Mitte  der  seit- 
lichen Grenze  der  Protuberantia  mentalis  und  zwei 
übereinander  in  der  Medianlinie  sich  befinden. 
Die  Abbildung  2 zeigt  in  der  Seitenansicht  des 
Unterkiefers  an  entsprechender  Stelle  eine  ähn- 
liche, jedoch  weniger  ausgeprägte  gezackte  Linie. 

Ich  muß  entschieden  in  Abrede  stellen,  daß  die 
erwähnten  gezackten  Linien  eine  Nahtspur  odereinen 
Nahtreut  bedeuten  ; sie  sind  vielmehr  nichts  anderes 
als  die  Grenzlinien  einer  das  Bereich  der  Protube- 
rantia mentalis  einnehmenden  Auflagerungeschicht 
periostal  entstandenen  Knochens.  Von  den  mehr 
als  1000  Unterkiefern  von  Mensohen  verschiedenen 
Alters,  welche  ich  daraufhin  untersucht  habe,  zeigen 
nur  ganz  vereinzelte  diese  gezackten  Linien  an- 
nähernd so  deutlich  ausgeprägt,  wie  sie  v.  Barde- 
leben  namentlich  in  der  Abbildung  1 wiedergibt. 
Hingegen  sind  Andeutungen  von  solchen  auf  kür- 
zen) Strecken  bin , namentlich  an  den  Tubercula 
mentalia  und  in  der  nächsten  Umgebung  derselben 
nicht  sehr  selten.  Ganz  ähnliche  Grenzlinien  kommen 
jedoch  auch  an  anderen  Skeletteilen,  und  zwar  an 
den  Rändern  von  Muskelrauhigkeiten  oder  Muskel- 
leiatchen  ab  und  zu  vor,  z.  B.  an  der  Tuberositas 
doltoidea  des  Oberarmbeines,  an  der  Linea  aspera 
femoris,  an  den  Schläfen-  und  Nackenlinien  des 
Schädels,  am  Unterkiefer  selbst  an  der  vorderen 
Grenze  der  Tuberositas  pterygoidea  usw.,  also  an 
Stellen,  wo  sich  lokal  beschränkte  periostale 
Knochcnauflagerungen  von  der  Umgebung  scharf 
abgrenzen;  diese  letzteren  sind  gewöhnlich  schon 
für  das  freie  Auge  an  der  abweichenden  Struktur 
der  oberflächlichen  Knochenschicht  zu  erkennen. 
Genau  dasselbe  trifft  an  den  Grenzen  der  Protube- 
rantia mentalis  zu. 

In  meiner  oben  zitierten,  in  dem  Sitzungs- 
berichte der  k.  Akademie  der  Wiseonschaften  ver- 
öffentlichten Abhandlung  habe  ich  gezeigt,  daß  die 
Struktur  der  periostal  aufgelagerten  kompakten 
I Knochenschichten,  und  zwar  insbesondere  die 
Richtung  der  Ha  verasche»  Lnracllcnsystome,  im 
Bereiche  der  Protuberantia  mentalis  typisch  eine 
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ganz  andere  int  als  an  den  Seitenteilen  des  Unter- 
kiefers. Davon  kann  man  sich  auch  an  ent- 
sprechend geführten  Knochendurchschnitten  leicht 
überzeugen.  In  der  Regel  fügen  sich  die  ober- 
flächlichen Knochenschichten  der  Seitenteile  ganz 
glatt  an  die  der  Protuberantia  mentalis  an,  und 
ihre  Grenzen  sind  nur  durch  die  verschiedene 
Knochenstruktur  gekennzeichnet.  Ausnahmsweise 
jedoch,  und  zwar,  wie  ich  annehmen  zu  dürfen 
glaubo,  dann,  wenn  solche  oberflächliche  Knochcn- 
achichten  in  dem  einen  Gebiete  sich  erst  später 
oder  überhaupt  in  reichlicherem  Malle  gebildet 
haben  als  in  den  anderen,  heben  sie  sich  im  Niveau 
voneinander  ab,  und  so  kann  zwischen  ihnen  eine 
mehr  oder  weniger  scharfe  Grenzlinie  erscheinen. 
Darin  liegt  meiner  Überzeugung  nach  die  Bedeu- 
tung der  erwähnten  Bardeleben  sehen  Linien. 

Ganz  analog  verhält  es  sich  mit  den  periostalen 
Knochenauflagerungen , welche  im  Verlaufe  des 
embryonalen  Wachstums  an  den  Seitenteilen  des 
Unterkiefers  nach  und  nach  cutstehen.  Auch  hier 
heben  sioh  die  schichtenweise  übereinander  liegen- 
den Knochenplättchen  stellenweise  durch  ihre  in 
verschiedenem  Niveau  liegenden  Grenzlinien  scharf 
voneinander  ab.  Ich  muß  entschieden  dagegen 
Einsprache  erhebeu,  daß  an  den  von  mir  seinerzeit 
veröffentlichten  Abbildungen  der  Seitenteile  embryo- 
naler menschlicher  Unterkiefer1)»  wie  v.  Barde- 
lebe n meint,  jene  Skelettelemente  unterschieden  | 
werden  können,  aus  welchen  sich  der  Unterkiefer 
der  Reptilien  zusammensetzt,  bzw.  dal)  man  an 
diesen  Abbildungen  „die  Grenzen  von  Coronoid, 
Condyloid,  Angulare,  Marginale,  Mentale  sehen 
kannu.  Diese  Abbildungen  zeigen  nichts  anderes, 
als  die  zeitlich  nacheinander  entstandenen  und 
örtlich  übereinander  geschichteten  periostalen 
Knochenablagerungen,  welche  dem  Wachstum  des 
Unterkiefers  zugrunde  liegen;  allerdings  zeigen  sie 
an  verschiedenen  Gebieten  des  letzteren  eine  ver- 
schiedene zeitliche  und  räumliche  Ausbildung;  mit 
der  ursprünglichen  Anlage  deH  Knochens  oder 
mit  einer  Abgrenzung  von  Skelettelementen,  welche 
dem  Unterkiefer  der  Reptilien  entsprechen  würden, 
haben  sie  nichts  zu  tun. 

v.  Barde  loben  scheint  auch  jenen  kleinen, 
znm  Durchtritt  von  Gefäßen  und  Nerven  dienenden 
Löchelchen,  welche  sich  gewöhnlich  im  Bereiche 
der  Protuberantia  mentalis  oder  in  der  näheren 
Umgebung  derselben  befinden,  einen  gewissen  Wert 
für  die  Abgrenzung  seines  Os  mentale  beizulegen. 
Mit  diesen  an  Zahl  und  Lage  äußerst  variablen 
Löchelchen  verhält  es  sich  so,  daß  die  seitlich  ge- 
legenen, die  konstanteren,  bei  Kindern  aus  der 


*)  C.  Toldt,  über  das  Wachstum  de»  Unterkiefer«. 
Zeitschr.  f.  Heilkunde,  IM.  YT  (18.84). 


zweiten  Hälfte  des  ersten  Lebensjahres,  bei  wel- 
chen die  Protuberantia  mentalis  bereits  vollständig 
gebildet  ist,  stets  iui  Bereiche  der  Seitenteile  des 
Unterkiefers,  bald  näher,  bald  entfernter  von  dem 
vorderen  Ende  derselben  zu  finden  sind;  sie  haben 
also  zur  Protuberantia  mentalis  keine  ursprüngliche 
Beziehung  und  können  deshalb  für  die  Abgrenzung 
derselben  nicht  verwertet  werden.  Noch  weniger 
kann  dafür  selbstverständlich  den  in  der  Median- 
linie gelegenen,  seltener  verkommenden  Löchelchen 
eine  solche  Bedeutung  zukommen.  Daß  die  Lage 
dieser  Löchelchen  im  Verlaufe  des  Wachstums  eine 
Verschiebung  erfahren  kann,  ist  nicht  zu  bezweifeln ; 
dies  ist  ja  auch  bezüglich  dos  Fora  men  mentale 
und  der  Kmährungslöcher  vieler  anderer  Knochen 
schon  lange  bekannt. 

Nach  alledem  muß  ich  im  Gegensatz  zu  von 
Bardelebeu  betonen,  daß,  soweit  meine  Erfah- 
rung reicht,  am  Unterkiefer  des  erwachsenen 
Menschen  wirkliche  Nähte  oder  Nahtspuren  au 
den  Grenzen  der  Protuberantia  mentalis  nicht  Vor- 
kommen. 

Was  nun  die  Säugetiere  betrifft,  so  spricht 
v.  Bardeleben  allerdings  wiederholt  davon,  daß 
er  daB  Os  mentale  au  verschiedenen  Säugetieren 
nachweiseu  konnte,  aber  er  hat  bis  jetzt  kein  ein- 
ziges Tier  mit  Namen  genannt,  au  welchem  ihm 
dies  geglückt  wäre.  Ebenso  fehlt  jegliche  Angabe 
über  die  anatomische  Beschaffenheit  und  über  das 
Verhalten  dieses  Os  mentale  in  den  verschiedenen 
Entwickelung*-  und  Wachstumsstufen.  So  lange, 
als  Über  alles  das  keine  Mitteilungen  vorliegen,  ist 
es  nicht  möglich,  die  Angaben  v.  Bardeleben s 
zu  beurteilen  oder  im  einzelnen  nachzuprüfen. 
Nach  allen  Erfahrungen,  welche  ich  selbst  gesam- 
melt habe,  kann  ich  nicht  annehmen,  daß  es 
v.  Bardeleben  möglich  sein  wird,  seine  Aufstel- 
lung eines  Os  mentale  der  Säugetiere  aufrecht  zu 
erhalten.  Von  vornherein  aber  wäre  dagegen  Ver- 
wahrung einzulegen,  daß  etwa  auch  hier  gewisse, 
mehr  oder  weniger  variable  Gefäß-  oder  Nerven- 
löchelchen  mit  den  von  ihnen  auslaufenden  Furchen 
als  Nahtspuren  gedeutet  würden,  und  ebenso  da- 
gegen, daß  etwa  kleine,  stiftförmige  Knöchelchen, 
welche  man  ab  und  zu,  namentlich  bei  größeren 
Tieren  (Wiederkäuern)  im  Innern  der  medianen 
Symphyse  des  Unterkiefers  findet,  als  analog  den 
Kinnknöchelchen  hingestellt  würden.  Diese  Stift- 
knochen kommen  niemals  an  die  Oberfläche  und 
besitzen  eine  ähnliche  Bedeutung  wie  jene,  welche 
man  manchmal  in  einzelnen  Nähten  des  mensch- 
lichen Schädels  findet. 

Ich  glaubo,  daß  die  Frage:  Wie  bildet  sich 
das  Kinn  des  Menschen?  an  der  Hand  der  Beob- 
achtungen anatomischer  Tatsachen  in  befriedigen- 
der Weise  beantwortet  ist.  Nicht  so  günstig  steht 
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es  mit  der  Frage:  Warum  bildet  sich  das  mensch- 
liche Kinn,  aus  welchon  Gründen  haben  sich 
beim  Menschen  jene  ihm  eigentümlichen  Entwicke- 
Jungs-  und  Wachsturasvorgänge  eingestellt,  welche 
zur  Bildung  eines  vortretenden  Kinnes  führen? 

Phylogenetische  Gesichtspunkte  können  bei 
Erwägung  dieser  Frage  nickt  in  Betracht  kommen, 
weil  das  vortretende  Kinn  ein  Neuerwerb  des 
Menschen  ist,  und  zwar  eine  Eigenschaft,  welche 
die  ältesten  uns  bekannten  Menschen  noch  nicht  | 
besessen  haben,  welche  sich  also  erst  während  de» 
Bestandes  de«  Menschengeschlechtes  herausgebildet 
und  dann  von  Mensch  auf  Mensch  vererbt  hat 
Es  kommt  dabei  nicht  einmal  darauf  an,  ob  der 
Mensch  der  Jetztzeit  ein  direkter  Abkömmling  der 
uns  zufällig  bekannt  gewordenen  kinnlosen  dilu- 
vialen Menschen  ist;  es  genügt  zu  wissen,  dal!  es 
einstmals  einen  Typus  kinnloser  Menschen  gegeben 
hat.  Wonn  frühere  vereinzelte  Funde  (La  Naulette, 
Spy)  darüber  noch  hätten  einen  Zweifel  aufkommen 
lassen  können,  so  ist  durch  die  neuesten  Forschun- 
gen Gorjano  vic-Krambergera  mit  aller  Sicher- 
heit erwiesen,  dal!  die  paläolithischen  Höhlenbe- 
wohner von  Krapina  einen  Menschenschlag  reprä- 
sentieren, welcher  sich,  abgesehen  von  anderen 
körperlichen  Eigenschaften,  typisch  durch  den 
vollständigen  Mangel  des  Kinnvorsprunges  aus- 
zeichnet1). 

Von  dieser  Tatsache  ausgehend,  ist  nun  die 
Frage  zu  erörtern,  aus  welchen  Gründen  sich  beim 
Menschen  die  Kinnbildung  vollzogen  und  vererbt 
hat.  Walk  hoff3)  hatte  die  Kinnbildung  auf  zwei 
Ursachen  zurückgeführt,  welche  ihrem  Wesen  nach 
unter  sich  in  keinerlei  Zusammenhang  stehen, 
jedoch  im  Verein  gleichzeitig  und  gleichwertig 
wirkend  zur  Bildung  des  vortretenden  Kinnes  ge- 
führt haben  sollen.  Die  eine  davon  sei  die  Reduk- 
tion der  Zähne  und  dos  Unterkiefers  an  Größe, 
welche  mit  dem  Endo  der  Diluvialzeit  allmählich 
eingetreten  sei.  Dieser  Umstand,  welcher  von 
Weidenreich  und,  wie  es  scheint,  auch  von 
Bardeleben  als  der  allein  maßgebende  gehalten 
wird,  erscheint  mir,  wie  ich  bereits  in  Greifswald 
hervorgehoben  habe,  schon  aus  dem  Grunde  nicht 
geeignet  zur  Erklärung  der  Kinnbildung,  weil  der 

')  Gorjanovlö-Kramberger,  Vortrag  auf  dem 
Anthropologen  kongreß  in  Salzburg. 

Dieter  Forscher,  dessen  Verdienste  um  die  Aut* 
beutung  der  Fundstelle  iu  Krapina  nicht  hoch  genug 
angeschlagen  werden  können,  hat  aus  dieser  bereit* 
eine  beträchtliche  Zahl  (wenn  ich  mich  recht  erinnere, 
sind  et  deren  tieben)  von  Bruchstücken  des  mensch- 
lichen Unterkiefers  zutage  gefördert,  an  welchen  der 
vordere  Abschnitt  desselben  tadellos  erhalten  ist.  Alle 
ohne  Anmahme  zeigen  durchaus  übereinstimmende  Kort«. 

*)  Walkhoff  in  Seleukas  MenscbenatTen,  4.  und 
6.  Lief.  (1902  u.  1903). 


Größenunterschied  zwischen  den  Zähnen  des  dilu- 
vialen und  des  rezenten  Menschen  keineswegs  ein 
80  bedeutender  ist,  daß  ich  mir  daraus  eine  so 
eingreifende  Umformung  des  Unterkiefers  erklären 
könnte.  Ich  kann  mich  dabei  allerdings  nur  auf 
eine  subjektive  Schätzung  berufen;  allein  die  Be- 
hauptung des  Gegenteiles  entbehrt  nicht  minder 
oiner  realen  Unterlage,  weil  uns  bis  jetzt  positive 
Anhaltspunkte  für  eine  einigermaßen  sichere  Be- 
wertung der  in  Betracht  kommenden  mechanischen 
Verhältnisse  nicht  zu  Gebote  stehen. 

Gegen  die  Auffassung  des  vorspringenden 
Kinnes  als  Reduktionserscheinnng  habe  ich  ferner 
angeführt,  daß  dasselbe  als  eine  absolute  Verstär- 
kung des  Unterkiefers  in  der  Kinngegend  erscheint 
und  daher  nicht  als  einfaches  Stehenbleiben  dieser 
letzteren  auf  einem  früheren  Zustande  gedeutet 
werden  kann.  Endlich  habe  ich  darauf  hingewiesen, 
dal»  die  Bildung  des  menschlichen  Kinnes  typisch 
unter  Hinzutreten  eines  den  Säugetieren  fremden 
Elementes  — der  Kinnknöchelchcn  — erfolgt, 
welche  letzteren  die  Ausgangspunkte  für  die  ver- 
stärkende Knochenmasse  darstellen.  Diese  ontoge- 
netisebe  Erscheinung  wäre  für  sich  allein  schon 
ein  hinreichender  Beleg  dafür,  daß  die  Kinnbildung 
eine  weitere  Ausgestaltung  des  menschlichen 
Unterkiefers  gegenüber  dem  der  Säugetiere  be- 
deutet. 

Als  eine  zweite  Ursache  der  Kinnbildung  hat 
Walkhoff  die  fonugestaltende  Tätigkeit  gewisser 
Muskeln,  namentlich  des  M.  genioglossus , hin- 
gestellt, welche  zunächst  io  der  Bildung  vonTrajek- 
torien  in  der  spongiösen  Substanz  zum  Ausdruck 
kommen  soll.  Dagegen  habe  ich  geltend  gemacht, 
dal!  die  Anschauungen,  welche  Walkhoff  auf 
Grund  von  Röntgenbildern  über  die  Anordnung 
der  spongiösen  Substanz  des  Unterkiefers,  speziell 
in  der  Kinngegend , und  über  den  Einfluß  der 
Muskeln  auf  dieselbe  gewonnen  hatte,  den  tatsäch- 
lichen anatomischen  Verhältnissen  nicht  entsprechen, 
und  daß  seine  Annahme,  die  typischeu  äußeren 
Formen  des  Unterkiefers  entständen  unter  dem 
unmittelbaren  Einfluß  der  inneren  Struktur,  gänz- 
lich verfehlt  und  unhaltbar  ist. 

Iu  seinem  jüngsten  Vorträge  legt  Walkhoff 
allerdings  nicht  mehr  das  Hauptgewicht  auf  die 
von  ihm  früher  angenommenen  Einzelheiten  der 
Knochenetruktnr,  sondern  auf  die  Masse  deB 
Knochens  in  der  Kinngegend,  auf  die  „ viel  größere 
Anhäufung  von  strebfestem  Knochenmaterial“  in 
derselben.  Er  faßt  nun  seine  Anschauung  über 
die  Kinnbildung  in  den  folgenden  Sätzen  zusammen: 

I „Es  begann  mit  dem  Ende  der  Diluvi&lzeit  die 
I allmähliche  Reduktion  des  Vorderkieferkörpers  an 
, Größe  in  sagittaler  Richtung.  Die  Zahnproguuthie 
bestand  vorläufig  noch  fort.  Von  der  ursprüng- 
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liehen  Prognathie  aller  Kieferteile  wurde  bei  der 
Reduktion  des  Vorderkiefers  durch  die  eich  ver- 
stärkende Tätigkeit  des  Genioglossus  und  der  sich 
gleichbleibenden  Funktion  des  Geniohyoideus  und 
Digastricus  nur  ein  geringer  Teil  in  der  Median- 
linie noch  auf  dem  bisherigen  Zustand  erhalten. 
Die  Kombination  dieser  Muskelwirkungen  ließ  dies 
in  Dreiecksform  geschehen,  welche  äußerlich  durch 
die  allmähliche  Ausbildung  des  heutigen  Kinnes 
zum  Ausdruck  kam.“  Es  sei  hinzugefügt,  daß 
Walkboff  die  Verstärkung  der  Tätigkeit  des 
M.  genioglossus  auf  die  hervorragende  Wirkung 
desselben  bei  der  sich  allmählich  heranbildenden 
Sprachfunktion  bezieht. 

Alle  Anatomen,  welche  sich  bis  jetzt  in  dieser  An- 
gelegenheit geäußert  haben  (E.Fischer,Klaatsch, 
Weidenreich,  v.  Bardeleben  und  ich)  haben 
sich  gegen  den  Zusammenhang  der  Kinnbildung  mit 
der  Ausbildung  der  Sprachfunktion,  bzw.  gegen 
die  Stichhaltigkeit  der  Annahme  einer  mit  letzte- 
rer verknüpften  wesentlichen  Verstärkung  der 
Tätigkeit  des  M.  genioglossus  ausgesprochen,  weil 
eine  ursächliche  Beziehung  dieses  Muskels  nach 
beiden  Richtungen  bin  weder  aus  den  äußeren 
Formen  noch  aus  der  inneren  Struktur  des  Unter- 
kiefers in  der  Kinngegend  erschlossen  werden 
kann.  Daß  die  Röntgenaufnahmen,  durch  welche 
Walkhoff  zu  seinen  Anuahmen  verleitet  worden 
ist,  nicht  geeignet  sind,  für  sich  die  Knochenstruk- 
tur  der  Kinngegend  erkennen  zu  lassen,  ist  schon 
wiederholt  betont  und  naebgewieseu  worden.  Einen  | 
drastischen  Beleg  dafür  hat  E.  Fischer  auf  dem 
Anthropologenkongreß  in  Salzburg  vorgefübrt, 
indem  er  das  Radiogramm  der  Kinngegend  eines 
menschlichen  UnterkieferB  und  das  eines  von  dem 
letzteren  angefertigten  Gipsabgusses  vergleichs- 
weise demonstrierte ; der  homogene  Gipsgtlß  hatte 
in  dem  Radiogramm  die  bekannte  dreiseitige  dunkle 
Stelle  im  Bereiche  dos  Kinnvorsprunges  in  nahezu 
gleicher  Weise  hervorgerufen  wie  der  Unterkiefer 
selbst. 

Ebenso  willkürlich  wie  die  Annahme,  daß  mit 
dem  Ende  der  Diluvialseit  die  Größenabnahme  des 
Unterkiefers  in  sagittaler  Richtung  begonnen  habe, 
ist  die  Behauptung,  daß  die  dreieckige  Form  des 
Kinnvorsprunges  infolge  der  kombinierten  Wirkung 
der  Mm.  genioglosgus,  geniohyoideus  und  digastricus 
zustande  gekommen  sei.  Walk  hoff  bringt  keine 
anatomische  Tatsache  zur  Stütze  diesor  Behaup- 
tung bei;  es  läßt  sich  aber  gegen  dieselbe  ein- 
wenden, daß  eine  solche  kombinierte  Muskelwir- 
kung, wenn  sie  Oberhaupt  geeignet  wäre,  sich 
formgebend  an  der  vorderen  Fläche  des  Unter- 
kiefers geltend  zu  machen,  hei  der  Konstanz  der 
Haftetellen  und  der  Ausbildung  dieser  Muskeln 
immer  die  gleiche  Gestalt  und  Größe  de»  Kinnvor- 


sprung« erzeugen  müßte.  Es  laßt  sich  ferner 
cinwenden , daß  speziell  die  Breite  des  Kinnvor- 
■prunges  ganz  unabhängig  ist  von  der  Lage  der 
Fossae  digastricae,  der  H&ftstellen  de«  vorderen 
Bauches  des  M.  digastricus.  Bei  sehr  breitem, 
eckigem  Kinn  befinden  sich  die  Tubercula  mentalia 
nahezu  in  gleichem  Abstande  voneinander  als  wie 
die  lateralen  Grenzen  der  Fossae  digastricae;  diese 
letzteren  liegen  daher  ganz  im  Bereich  des  unteren 
Kinnrandes.  Bei  sehr  spitzigem  Kinn  ist  hingegen 
der  gegenseitige  Abstand  der  Tubercula  men* 
talia  kaum  größer  als  der  Abstand  der  beiden 
Fossae  digastricae,  so  daß  diese  letzteren  ganz 
außerhalb  des  Bereiches  des  unteren  Kinnrandes 
liegen.  Absolut  genommen,  d.  h.  in  bezug  auf  die 
Medianebene,  ist  die  Lage  der  Fossae  digastricae 
in  beiden  Fällen  die  gleiche.  Wie  könnte  also 
der  M.  digastricus  dazu  beitragen,  bei  gleicher 
absoluter  Lage  seines  Angriffspunktes  das  eine  Mal 
ein  breites,  das  andere  Mal  ein  spitziges  Kinn  zu 
erzeugen?  Die  an  der  Spina  mentalis  haftenden 
Mm.  genioglossus  und  geniohyoideus  besitzen  eine 
rein  sagittale  Zugrichtung  und  sind  hinsichtlich 
ihrer  Ausbildung  keinen  wesentlichen  individuellen 
Verschiedenheiten  unterworfen,  so  daß  sie  weder 
für  die  dreieckige  Form,  noch  auch  für  die  zahl- 
losen Verschiedenheiten  in  der  Gestalt  und  Stärke 
des  Kinnvorsprunges  verantwortlich  gemacht  wer- 
den könnten.  Hat  also  keiner  der  genannten 
Muskeln  eine  Zugkomponente,  welche  zur  Dreiecks- 
form des  Kinnvorsprunges  in  Beziehung  gebracht 
werden  könnte,  so  ist  auch  nicht  einzusehen,  wie 
dieselbe  durch  die  kombinierte  Wirkung  dieser 
Muskeln  erzeugt  worden  sein  soll. 

Wie  man  sieht,  bewegt  sich  die  Anschauung 
Walkhoffs  über  die  Kinnbildung  auch  in  ihrer 
neuesten  Formulierung  nach  keiner  Richtung  hin 
auf  einer  festen  Unterlage.  Eine  solche  ist  aber 
geschaffen  worden  durch  die  Klarstellung  der  Onto- 
genese des  Kinnes.  Diese  zeigt  uns  sinnfällig,  daß 
das  vorspringende  Kinn  das  Ergebnis  eines  beson- 
deren, dem  Menschen  eigentümlichen  Kntwicke- 
lungsganges  ist,  welcher  sich  von  dein  Entwicke- 
lungsgang  des  Süugetierunterkiefers  durch  ein 
bestimmtes  Verhältnis  der  Wachstumsintensitüt 
des  Basalteiles  zu  dem  des  Zahnfacherteile»  und 
durch  das  Hinzukommen  neuer  Elemente  — der 
Kinnknöchelchen  — ganz  wesentlich  unterscheidet. 

Die  letzteren  bilden  die  Ausgangspunkte  für  die 
Entwickelung  jener  Knochenmasse,  welche  die  feste 
Verbindung  beider  Unterkieferhälften  vermittelt 
und  eine  absolute  Verstärkung  des  Knochens  in 
der  Kinngegend  bedingt. 

Diese  Vorgänge  erzeugen  eine  Form  des  mensch- 
lichen Unterkiefers,  welche  von  der  des  Säugetier- 
kiefers grundsätzlich  abweicht,  aber  auch  wesent- 
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lieh  verschieden  ist  von  jener  Form,  welche  von 
den  Menschen  von  Krapina,  Spy  und  La  Naulette 
bekannt  ist. 

Soweit  stehen  wir  auf  gesichertem,  tatsäch- 
lichem Boden.  Wir  werden  uns  jedoch  von  diesem 
nicht  allzuweit  entfernen,  wenn  wir  annehmen, 
daß  bei  den  genannten  palfiolithischen  Unterkiefern 
der  Entwickelungsgang  ein  anderer  gewesen  sei 
als  beim  Unterkiefer  des  rezenten  Menschen,  und 
zwar  ein  solcher,  welcher  mehr  dem  Entwickelungs- 
gang des  Sfiugetierunterkiefers  nahe  stand.  Nun 
hatten  diese  Unterkiefer,  meiner  Auffassung  nach 
in  Wechselbeziehung  mit  der  Breite  des  vorderen 
Schädelanteiles,  Proportionen  angenommen,  welche 
im  Hinblick  auf  die  mechanische  Beanspruchung 
des  Knochens  nicht  die  günstigsten  waren;  ins- 
besondere bedurfte  der  vordere  Abschnitt  des 
Unterkiefers  zur  Sicherung  der  beträchtlichen 
Querspannung  einer  entsprechenden  Verstärkung. 
Als  solche  darf  die  Ausbildung  eines  vorspringen- 
den  Kinnes  angesehen  werden.  Diese  kann  man 
sich  in  der  Weise  vorstellen,  daß  jene  Entwicke- 
lungs-  und  Wachstumsvorgünge,  welche  heute  bei 
dem  einzelnen  Individuum  den  Kinnvorsprung  er- 
zeugen , am  Unterkiefer  des  diluvialen  Menschen 
ganz  allmählich  eingesetzt  und  dann  im  Laufe  von 
Jahrtausenden  mehr  und  mehr  zur  Geltung  ge* 
kommen  sind.  Man  kann  sich  also  vorstellen, 
daß  sich  zunächst  unter  dem  Einfluß  der  Funktion 
eine  Verbreiterung  und  ein  relativ  stärkeres  Vor- 
wachsen  der  Basalteile  des  Unterkiefers  in  ihrer 
Längsrichtung  eingestellt  haben,  welche  Verhält- 
nisse sich  vererbten  und  dann  schon  bei  der  embryo- 
nalen Entwickelung  in  Erscheinung  traten;  in- 
folgedessen ließen  die  vorderen  Ecken  der  embryo- 
nalen Kieferhälften  im  Bereiche  ihrer  Basalteile  eine 
Lücke  zwischen  sich,  in  welcher  »ich  als  selbstän- 
dige Kuochenherde  die  Kinnknöchelchen  entwickel- 
ten. So  entstand  vorerst  eine  Kinnform,  welche 
wir  heute  noch  an  einer  Anzahl  von  Negerschädeln 
finden.  Indem  sich  in  woiterer  Folge  die  Wachs- 
tumsintensität  der  vorderen  Ecken  der  Basalteile 
noch  weiter  steigerte,  ist  es  endlich  zum  Vortreten 
des  Kinnes  gekommen. 

Mag  diese  Vorstellung  dem  wahren  Hergange 
der  Kinnbildung  vielleicht  nicht  vollkommen  ent- 
sprechen, so  liegt  doch  das  oiuo  außer  Frage,  daß 
man  an  dieses  Problem  nur  unter  voller  Berück- 
sichtigung der  Ontogenese  herantreten  kann. 

Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologische  Gesellschaft  zu  Göttingen. 

In  der  Sitzung  vom  21.  Juli  berichtete  zunächst  Herr 
Dr. Schuch hardt  (Hannover)  als  Gast  über  die  Aus- 
grabungen auf  dem  Uünenstollen,  dieermitdeu 
Mitteln  der  Römisch -Germanischen  KeichikommiaBion 


in  den  letzten  14  Tagen  vorgenommen  hat  Die  An- 
lage hat  sich  nach  den  Funden,  besonders  Topfscherben, 
Spinnwirteln  und  einigen  Kiacngeräten,  als  eine  säch- 
sische Fluchtburg  erwiesen,  die  von  der  am  Ost- 
fuße de»  Gebirges  wohnenden  Bevölkerung  angelegt 
war  und  noch  bis  in  die  karolingische  Zeit  benutzt 
worden  ist.  Die  beiden  Vorwälle  bestehen  einfach  aus 
dem  Mergel,  der  aus  dem  Gruben  ausgeholien  ist, 
ohne  daß  eine  Verkleidung  mit  Holxwerk  sich  noch 
erkenuen  ließe.  Der  Hauptwall  dagegen  war  eine  aus 
gutem  •Steinmatcrial  aufgesetzte  Trockenmauer , und 
eine  Bolche  lief  auch  au  dem  jetzt  kahlen  Felsrande 
der  Burg  entlang,  wie  die  Grabungen  an  mehreren 
Stellen  noch  deutlich  zeigten.  Die  Durchgänge  liegen 
bei  allen  drei  Wällen  am  rechten  (südlichen)  Felsranda. 
Hinter  dem  Hauplwall  fand  sich  dicht  am  Tore  eine 
Wachtstube  mit  Kochloch  und  Vorratsgrube  im  Innern. 
Dieser  Bau  war  aus  größeren  Steinen  fundameutiert, 
darauf  hatten  offenbar  die  Schwellbalken  gelegen,  die  das 
Fachwerkgebäude  trugen.  I>er  Vortragende  wies  zum 
Schluß  darauf  hin,  daß,  wenn  eine  Burg  von  so  primi- 
tivem Grundriß  wie  der  llünenstollen  nicht  der  ur- 
germaniseben  Zeit,  wie  bisher  allgemein  angenommen, 
sondern  erst  der  sächsischen  angeböre,  die  Zahl  der 
für  höheres  Alter  in  Betracht  kommenden  Burgen 
überhaupt  sehr  znsammenschrnmpfe  und  damit  die 
Anwartschaft  auf  den  wichtigsten  Punkt  der  Römer- 
kriege, auf  die  Teutoburg.  immer  enger  »ich  begrenze. 

Darauf  sprach  Herr  Prof.  Meissner  über  »Ger- 
manische Tempelrninen  auf  Island“. 

In  Island  ist  seit  etwa  25  Jalircu  eine  größere 
Anzahl  von  Ruinen  untersucht  worden,  die  man  als 
Reste  germanischer  Tempelgebäude  anBieht. 

Nicht  alle  germanischen  Stämme  haben  ihren  Kultus 
bis  zum  völlig  entwickelten  Bilder-  und  Tempeldienst 
aungestaltpi.  Die  berühmte  Stelle  des  Tacitn»  (Germ.  9), 
die  den  Germanen  Götterbilder  und  Tempel  abspricht, 
wird  weder  durch  Germ.  40  (Heiligtum  der  Nerthus), 
noch  durch  Ano.  1,  51  (Heiligtum  der  Tanfana)  außer 
Kraft  gesetzt.  In  beiden  Stellen  ist  templum  in  der 
allgemeinen  Bedeutung  »heiliger  Bezirk“  zu  verstehen. 
Auf  römischem  Boden  oder  unter  dam  Einflüsse  der 
römischen  Kultur  nehmen  die  Germanen  Bilder  und 
Tempel  an.  Die  Berichte  über  die  Friesen  sind  un- 
deutlich (Richthofen,  Untersuchungen  über  friesische 
Kechtsgeschichte  2,  439).  Die  Angelsachsen  haben 
zur  Zeit  ihrer  Bekehrnng  Bilder  und  Tempel ; Papst 
Gregor  (Beda,  hist.  eccl.  1,  80)  rät,  die  idola  zu  zer- 
stören und  die  Gebäude  zu  christlichen  Kirchen 
urazuweihen.  Bei  den  Sachsen  finden  wir  fana,  deren 
Einkünfte  nach  der  Bekehrung  auf  die  christlichen 
Kirchen  übertragen  werden  (lex  Sax.  cap.  1),  aber 
keine  Tempelgebäude  und  keine  Bilder.  — Das  Götter- 
bild ist  älter  als  der  Tempel  und  steht  schon  neben 
oder  auf  dem  im  Freien  errichteten  Altar  (Fund  von 
Rosbjerggaard.  S.  Müller,  Nord.  Altertuinskde.  2, 
179);  ein  stark  priapisches  Kultbild  ist  bei  Viborg 
gefunden  worden  (Aarb.  f.  nord.  oldkyndighed  1881, 
370).  Da«  Götterbild  entwickelte  sich  aus  dem  als 
Kult  gegenständ  neben  dem  Altar  oder  für  sich  auf- 
gerichteten  Pfahl  (vgl.  die  Ascherah  der  Juden). 
Pfahlverehrung  finden  wir  bei  den  Sachsen  (Errichtung 
der  columnat*  nach  dem  Siege  über  die  Thüringer  an 
der  Unstrut.  Verehrung  der  Irminsul,  der  universalis 
columna).  Ein  Araber  trifft  im  10.  Jahrhundert  Skan- 
dinavier an  der  Wolga,  die  solchen  Pfahleu  Opfer 
darhringen.  Diese  altertümlichen  und  rohen  im 
Freien  errichteten  Kultbilder  erhalten  »ich  im  Norden 
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bi*  in  spät«  Zeiten  des  Heidentum*  (vgl.  11a v.  49  und 
die  einem  verwitterten  trotnadhr  in  den  Mund  gelegten 
romantischen  Strophen  der  Ragnarssaga)  (Eddica  mi- 
uoru  XVIII,  I>).  Neben  dem  Tempel-  und  Bilderdienst 
des  Nordens  bleibt  der  Naturkultus  bis  zur  Bekehrung 
bestehen.  — Zwiefacher  Art  ist  das  Opfer  bei  allen 
Germanen  zu  allen  Zeiten  des  Heidentums;  völlige 
Umgäbe  des  Geopferten  an  die  Gottheit  oder  Opfer* 
gemeinsehaft  zwischen  Gott  und  Mensch  , wobei  der 
Anteil  des  Gotte»  mehr  angedeutet  wird.  Die  Opfer* 
schmause  werdeu  vom  Christentum  übernommen  und 
fortgebildet.  Menschenopfer  sind  überall  bei  den  Ger* 
inanen  bezeugt,  noch  das  Kapitular  von  Paderborn 
7s.*»  mutt  im  bekehrten  Sachsenlande  das  Menschen- 
opfer verbieten.  Gegenübor  dem  Tier  ist  der  Meusch 
an  Bich  die  wertvollere  Opfergabe,  deshalb  wurden 
gewöhnlich  Sklaven,  Landfremde,  Verbrecher  geopfert- 
I)er  Wert  der  Gabe  für  die  Gottheit  steigert  sich 
aber  auch  mit  der  Stellung  de»  zum  Opfer  Ausersehenen 
innerhalb  der  menschlichen  Gesellschaft.  Im  ersten 
Jahre  de*  Mißwachses  opfern  die  Schweden  in  I psala 
Tiere,  im  zweiten  Menschen,  im  dritten  ihren 
König  Domaldi  (Heimskr.  Yngh  s.  15).  König  Aun 
opfert  nach  und  nach  ucun  von  seinen  zehn  Söhnen, 
um  sein  Leben  zu  verlängern  (Yngl.  s.  25).  Jarl 
Hakon  soll  vor  der  Schlacht  mit  den  Jomswikiugeru 
seinen  eigenen  Sohn  den  Göttern  dargebracht  haben 
(01.  Tryggv.  a.  42).  Bei  der  Einführung  des  Christen- 
tums in  Island  (1000)  beschließen  die  Heiden,  um  die 
Götter  zu  versöhnen,  zwei  Menschen  aus  jedem  I^ndes- 
viertel  zu  opfern  (Krintnis.  12).  — Das  Opfer  wird 
zur  Todesstrafe,  d.  h.  die  Götter  werden  zu  sittlichen 
Machten,  die  Sühne  verlangen.  — Das  Opfern  besteht 
im  Toten  am  Opferstein  (Kyrbyggja  s.  10),  Ertränken, 
Begraben  im  Sumpf  (Adam  v.  Bremen  4,  26  schol.  134), 
Abstürzcu  von  Felsen  (Kristnis.  12)  und  Hängen. 
Odins  Opfer  werden  gehängt  und  mit  dem  Speer 
durchstochen  (Procop  bell.  got.  2,  15  von  den  Thu- 
liten,  Tod  des  Königs  Vikarr  in  der  Gatitreks  saga. 
Forti aM.  s.  3,  14  bis  35).  Adams  Gewährsmann  sah 
im  Hain  des  großen  Tempel*  von  Upsala  Menschen 
unter  Hunden  und  Pferden  gehängt. 

Die  heidnische  Periode  Island»  ist  kurz  (874 
bi»  1000)  uud  durch  eine  absolut  zuverlässige  natio- 
nale Literatur  bis  in  die  kleinsten  Züge  de*  gewöhn- 
lichen Lebens  hinein  genauer  bekannt  als  irgend  eine 
andere  Periode  de»  Mittelalters.  — Island  hatte  seit 
965  39  Haupttcmpel  (Höfudkhof),  zu  deren  Unter- 
haltung eine  Ternpelsteuer  gezahlt  wurde.  Der  welt- 
liche Häuptling  jedes  dieser  39  Bezirke  war  zugleich 
Priester  und  hatte  die  großen  Opfer  zu  leiten.  Einen 
besonderen  Prieateratand  kennen  die  Germanen  nicht 
Daneben  gab  es  in  Island  Tempelgebäude  und  Heilig- 
tümer aller  Art,  heilige  Felsen,  Wasserfälle  u»w. 
Jeder  verehrte,  was  er  wollte,  auf  seine  eigene  Weise. 
— Bei  den  großen  Opferschtnäusen  wurden  die  Tiere 
im  Tempelbe/irk  geschlachtet  uud  ein  Teil  de»  Blutes 
in  einem  heiligen  Gefäße  (hlautbolii)  aufgefangen. 
Mit  diesem  Blute  wurden  die  Götterbilder,  der  Altar 
(stalli)  und  die  Gemeinde  besprengt.  Da*  ist  ursprüng- 
lich das  Zeichen,  daß  Götter  und  Menschen  da*  Opfer 
gemeinsam  genießen.  Das  Fleisch  seihst  wird  gesotten 
und  verzehrt,  daran  schließt  sich  ein  feierliche*  Trink- 
gelage, bei  dem  die  erateu  Hörner  den  gefeierten 
Göttern  geweiht  werden.  — In  der  Eyrbyggjosaga 
haben  wir  eine  zuverlässige  Beschreibung  eine®  aolcheu 
HaupttcmpcU  (Kap.  4).  Es  war  ein  längliches  Ge- 
bäude. das  au*  eiuer  Haupthalle  (adhalhiis)  nnd  einem 


Nebenraum  (afhüs)  bestand,  der  dem  Chor  der  christ- 
lichen Kirche  verglichen  wird.  »Mitten  auf  dem  Fuß- 
boden“ dieses  Nebcnrautne»  steht  der  Altar  (stalli), 
auf  ihm  hegt  der  heilige  Bing,  auf  den  die  gericht- 
lichen Eide  geschworen  werden,  und  da*  heilige  Gefäß 
für  das  Blut.  Eine  jüngere  Quelle  (Kjalnesingasagal 
laßt  auf  dem  Altar  eine  ewige  Flamme  brennen,  wa* 
durch  den  gleich  zu  erwähnenden  Fund  von  Hörgdalur 
betätigt  wird,  aber  nicht  für  alle  Tempel  zu  gelten 
braucht. 

Die  isländischen  Tempel  waren  wie  di«  Privat- 
häuser auf  Steinfundnnienten  oder  auch  über  der 
bloßen  Erde  aus  Hasen  errichtet,  nur  die  innere  Ein- 
richtung und  der  Dachbau  waren  au*  Holz,  das  zum 
größten  Teil  pingeführt  wurde.  — Die  isländische 
Volkstradition  bezeichnet  viele  der  erhaltenen  Gebäude- 
reste al*  Tempelruinen  (hoftöttir).  Legit  miert  wird 
die  Tradition  entweder  durch  literarische  Quellen  oder 
durch  Funde.  Als  erster  unter  den  isländischen 
Arebiiologeu  hat  Sig.  Vigfüsson  eine  Beihe  von  Hof- 
töttir untersucht.  Er  erkannte  als  charakteristische* 
Merkmal  des  Tempel*  eine  Zwischenwand . die  ohne 
Spur  einer  Verbindungatür  Haupt*  und  Nebenraura 
trennt.  Er  schloß  daraus,  daß  die  beiden  Bäume  (die 
große  Halle  und  die  Götterzelle)  durch  eine  bis  zum 
Dach  reichende  Querwand  getrennt  gewesen  »eien.  — 
Cher  die  Einrichtung  de»  Hauptraumes  bcBtoht  kein 
Zweifel.  Es  war  das  die  gewöhnliche  nordgermanische 
Festball«:  in  der  Mitte  brennen  auf  niedrigen  Stein- 
biknken  die  »Laugfeuer*.  Eine  solche  Herdmlage 
glaubt  Vigfüsson  im  Tempel  von  Lund  aufgedeckt  zu 
haben  (Arbök  bin«  isl.  fornleifafelags  1884— lts85,  100). 
Au  den  Langseiten  des  Hause»  ziehen  sich  die  Sitz- 
reihen hin  mit  dpii  beide»  einander  gegenüberliegenden 
Ehrenplätzen  (öndugi)  in  der  Mitte.  — Durch  die  Be- 
stimmung, daß  der  auf  dem  besseren  Ehrenplatz 
Sitzende  nach  der  Sonne  (Süden)  sehen  soll,  ist  die 
Orientierung  der  Halle  und  damit  de»  Tempels  von 
Osten  nach  Westen  als  die  normale  gegeben. 

Im  Jahre  1902  (Arbök  1903,  1 ff.)  wurde  durch 
Prof.  01s«n  aus  Reykjavik  und  den  Hauptmnnn  D. 
Brunn  in  Hörgdalur  (nördliches  Island)  ein  Tempel- 
gebäude  ausgegrabeu,  bei  dem  die  Mittel  wand  nicht 
durchgeführt  ist,  sondern  Kaum  für  eine  Tür  läßt. 
— Als  Tempel  ist  da»  Gebäude  erwiesen  durch  eine 
wohl  erhaltene  Altaranlage;  sie  steht  auf  der  Quer- 
mauer, die  Haupt-  und  Xebenraum  scheidet.  Die 
I Oberfläche  des  Altars  zeigt  die  Spuren  starken  Feuers. 
Da  den  germanischen  Göttern  keine  Speise  gebraten 
oder  gekocht  wurde,  kann  es  sieh  nur  um  das  ewige 
Feuer  der  Kjaluesiugasaga  handeln.  Neben  dem  Altar 
lag  ein  aus  Stein  regelmäßig  geformtes  Gefäß,  der 
hlautbolii.  — Dieser  Fund  ist  von  großer  Wichtigkeit, 
er  wirft  die  bisher  gewonnenen  Resultate  der  archäo- 
logischen Forschung  über  den  Haufen  und  steht  im 
scharfen  Widerspruch  zum  Bericht  der  Eyrbyggjasaga: 

1.  Ist  die  ohne  Tür  durchgefübrte  Querwand 
nicht  ein  charakteristisches  Zeichen  des  isländischen 
Tempels,  so  fehlt  jede»  Merkmal,  den  Grundriß  eines 
Tempels  von  dein  eiues  Hallcngebäudes  mit  Neben- 
raum zu  unterscheiden.  Wir  sind  aUo,  abgesehen 
von  literarischen  Zeugnissen,  lediglich  auf  Funde 
angewiesen,  die  den  Gebrauch  deB  Gebäudes  zu  Kultus* 
zwecken  direkt  beweisen. 

2.  Im  Tempel  von  Hörgdalur  steht  der  Altar  auf 
der  Quermauer,  nach  dem  Bericht  der  Eyrbyggjasaga 
in  der  Mitte  des  Nebenraumes  auf  dem  Fußboden. 
Es  wäre  voreilig,  wenn  mau  diesen  Bericht,  der  nur 
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einen  bestimmten  Tempel  beschreibt , nach  dem 
Funde  korrigieren  wollte.  Es  kann  verschiedene 
Typen  gegeben  haben.  Man  maß  also  weitere  Funde 
ab  warten. 

Bisher  hat  sich  die  archäologische  Forschung  in 
Island  wenig  mit  dem  Hoftottir  beschäftigt,  die  einen 
kreisförmigen  Grundriß  habeu.  Vigfuason  beschreibt 
solche  Anlagen  (Arbök  1882,  14;  1683,  5).  K aal  und 
hält  alle  runden  angeblichen  Hoftüttir  für  profane 
Bauten  (Islands  fortidalaevnioger  84).  Kino  syste- 
matische Untersuchung  aller  vou  der  Volkstradition 
als  lloftöltir  bezeichneten  Reste  ist  eine  unabweisliche 
Aufgabe  der  archäologischen  Forschung.  — 

Herr  Prof.  Verworn  über  „Die  Einteilung 
der  steinzeitliohen  Kulturstufen“. 

Es  ist  eins  der  vielen  Verdienste  Rutots,  mit 
allem  Nachdruck  darauf  hingewiesen  zu  haben , daß 
Zeitbestimmungen  für  die  einzelnen  stein  zeit- 
lichen Kulturen  immer  nur  auf  Grund  geologischer 
Kriterien  geschaffen  werden  können,  niemals  auf 
Grund  der  Typen  von  Kulturgeräten.  Das  ist  auch 
ohne  weiteres  klar,  denn  in  den  verschiedenen  Gegen- 
den der  Erde  haben  vielfach  die  gleichen  Kulturen 
zu  ganz  verschiedenen  Zeiten  bestanden.  Es  leben  ja 
noch  heute  einzelne  Völker  in  rein  steinzeitlicher 
Kultur. 

Etwas  ganz  anderes  ist  es,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  eine  bestimmte  Kulturstufe  zu  charakteri- 
sieren. In  diesem  Falle  kommen  geologische  Verhält- 
nisse gar  nicht  in  Betracht,  sondern  allein  das  Kultur- 
inventar. 

Bis  in  die  erste  Hälfte  des  verflossenen  Jahr- 
hunderts kannte  man  nur  eine  einzige  steinzeitliche 
Kultur.  Erst  die  Entdeckungen  Boucher  de  Perthes* 
gaben  den  Anlaß  zur  Unterscheidung  von  zwei  Stein- 
zeit liehen  Kulturstufen,  die  bekanntlich  von  John 
Lubbock  1666  als  „paläolithUcbe"  und  „neo- 
lithische“  Periode  bezeichnet  wurden.  Später  ist 
diesen  beiden  noch  eine  „eolithische“  Periode  hin- 
zugefügt  worden  und  zwar  zuerst  von  Mortillet, 
'der  Knlturperioden  und  Zeitperioden  vermischend  da- 
mit die  Periode  der  tertiären  Kulturen  bezeichnet*. 
In  den  letzten  Jahren  ist  nun  die  Bezeichnung  der 
„coli  Huschen“  Periode  sehr  viel  verwendet  worden, 
aber  stets  in  anderem  als  dem  Mortillet  sehen  Sinne 
und  auch  nicht  immer  übereinstimmend.  Von  den 
englischen  Forschern  worden  als  „Eolithen*  die  primi-  J 
tivi-n  Feuersteinmanufakte  de»  Kalkplateaus  von  Ketit 
bezeichnet  und  Ru  tot  hat  diese  Bezeichnung  neuer- 
dings auch  auf  die  ältesten  diluvialeu  Werkzeuge 
ausgedehnt.  Während  aber  die  eineu  unter  einem 
„Eolitbeu“  einen  Feuerstein  verstehen,  der  nur  Ge- 
brauchs-, aber  keine  Bcarbeituugsspureu  zeigt,  schließen 
andere,  wie  Kutot,  in  dem  Begriff  „Eoiith“  außer- 
dem noch  die  künstlich  abgeschlagenen  und  mit  Kand- 
bearbeitung  versehenen  Feuersteine  mit  eiu  und  sehen 
das  Charakteristische  de*  „Eolithen**  nur  in  dem 
Fehlen  einer  bestimmten  Form.  In  dieser  schwanken- 
den Öözeichnungi.weise  liegt  zweifellos  ein  Mißstand. 

Der  Vortragende  ist  nun  der  Ansicht,  daß  mit 
der  Erfindung  der  künstlichen  Feuerstein- 
Spaltung  und  Randbearbcitung  ein  ganz  außer- 
ordentlicher Kulturfortschritt  sich  vollzogen 
hat  gegenüber  der  Kulturstufe,  auf  der  man  einfach 
die  Steine  als  Werkzeuge  verwendete,  wie  die  Natur 
sie  bot.  Die  Kenntnis  der  künstlichen  Feuerstein- 
Spaltung  und  Randbearbeitang  besaß,  wie  der  Vor- 
tragende durch  seine  Ausgrabungen  in  der  Auvergne 


nuchweisen  konnte,  bereits  die  Bevölkerung  des  Canta) 
im  Ausgang  der  Miocän-  bzw.  im  Beginn  der  Pliocän- 
zeit.  Eine  solche  Kulturstufe,  auf  der  man  bereits 
die  Vorzüge  des  Feuersteins  erkannt  hat,  auf  der 
man  die  Spaltung  and  Randbearboilung  des  Feuer- 
steins durch  Schlag  kennt,  auf  der  man,  wie  der  Vor- 
tragende feststell to , Bchon  für  mannigfaltige  spezielle 
Zwecke  Werkzeuge  differenziert  bat  und  auf  der  sich 
eben  schon  die  erste  Andeutung  einer  bestimmten 
zweckmäßigen  Formgebung  der  Gehrauch^eite  der 
Feuersteine  bemerkbar  macht,  eine  solche  Kulturstufe 
kann  aber  unmöglich  das  erste  Morgenrot  (Eos)  der 
Kulturentwickeluug  repräsentieren  und  als  „eolithische* 
Kulturstufe  bezeichnet  werden.  Eine  Botcbe  Kultur- 
stufe setzt  bereits  eine  lange  Entwickelung  voraus. 
Damit  rücken  die  Anfänge  der  Kultur  außerordentlich 
weit  zurück,  mindestens  weit  in  das  Miocän,  wahr- 
scheinlich aber  weit  in  das  ältere  Tertiär  hinein.  Aus 
diesen  Gründen  scheint  es  notwendig,  innerhalb  der 
ungeheuer  langen  Kulturentwickelung,  die  der  paläo- 
lithischen  Kultur  vorangeht,  einen  Schnitt  zu  machen 
da,  wo  die  künstliche  Bearbeitung  des  Feuersteins 
beginnt  und  den  Ausdruck  „eolithische*  Kultor  auf 
die  Stufe  zu  beschränken,  die  vor  dieser  Erfindung 
liegt.  Dann  kann  man  die  Stufe,  die  durch  die  Kennt- 
nis der  kümtlichen  Spaltung  und  Randbearbeitung  hei 
fehlender  Entwickelung  einer  Geaamtform  de»  Werk- 
zeuges ausgezeichnet  ist,  zweckmäßig  als  „archäo- 
lithische*  Kultur  bezeichnen  und  den  Namen  der 
„eolithischen“  Kultur  auf  die  Stufe  auwenden,  auf 
der  man  die  Steine  einfach  als  Werkzeuge  benutzte, 
in  der  Form,  wie  die  Natur  sie  bot,  ohne  ira  gering- 
sten den  Vorteil  ihrer  künstlichen  Bearbeitung  zu 
kennen. 

Kleine  Mitteilungen. 

Congres  international 

d’Anthropologle  et  d’Archöologlo  pr£h!*torlques. 

XIII.  Scdsion.  — Monaco,  1906  du  16.  au  21.  avril. 

(Siehe  dieses  Blatt  Nr.  1.) 

Anmeldungen  sind  zu  richten  an:  Monsieur  le 
Dr.  K.  Vornan,  au  Loborotoire  d’Anthropotogie  da 
Museum  d’Hist,  nat.  61,  Kue  de  Duffon,  Paris. 

Zur  näheren  Erforschung  des  Pilcomayo,  eines 

großen  Nebenflusses  des  Paraguay  ströme»  in  Süd- 
amerika, »oll  demnächst,  wie  wir  in  der  Vossischcn 
Zeitung  lesen,  eine  deutsche  Expedition  ausgerüstet 
werden  unter  Leitung  des  Ingenieurs  Herr  mann, 
der  bereits  am  Pilcomayo  war  und  sehr  verheißungs- 
volle Proben  der  dortigen  Bodenschätze  mitgebracht 
hat.  Ein  aus  hervorragenden  und  einflußreichen  Per- 
sönlichkeiten zusammengesetztes  Komitee  mit  Prof, 
v.  Hanse  mann  au  der  Spitze  betreibt  die  Angelegen- 
heit, und  von  der  bolivianischen  Regierung  sind  mit 
großer  Bereitwilligkeit  Zusicherungen  hinsichtlich 
Gestellung  von  Trägern  o*w.  gemacht  worden,  da  der 
Oberlauf  des  PiScoruayo  in  Bolivien  liegt  und  man 
sich  von  einer  Erschließung  de«  Stromlaufes  erheb- 
liche Verkchrierleichterungen  für  da»  Land  ver- 
spricht. Denn  die  bekannten  Strecken  de«  Pilcmnayo 
»ind  schiffbar,  und  man  darf  annebmen,  daß  der  Fluß 
auch  noch  weiter  aufwärts,  bi*  über  die  bolivianische 
Grenze  hinaus,  schiffbar  ist  oder  doch  verhältnis- 
mäßig leicht  schiffbar  gemacht  werden  kann.  Bis 
jetzt  muß  die  Ausfuhr  der  bolivianischen  Lundes- 
produkte über  die  West-  und  .Südgrenze  auf  schwierigen 
Landwegen  erfolgen  und  demcutsprechcnd  die  Ein- 
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fuhr  von  dorther.  Ebenso  ist  Paraguay  an  der  Sache 
interessiert.  Aber  auch  die  Wissenschaft  verspricht 
sich  viel  von  dem  Unternehmen.  Mineralogie,  Botanik 
und  Zoologie  erhoffen  große  Ausbeute;  schon  der 
Name  des  Flusses  (Pilco  = Vogel,  Mayo  = Flat,  also 
Vogelfloß)  läßt  für  die  Ornithologie  erhebliche  Förde- 
rung erwarten,  und  nicht  minder  worden  Anthro- 
pologie und  Ethnologie  zu  ihrem  Rechte  kommen, 
denn  an  den  zu  erforschenden  Strecken  des  Strom- 
gebietes sitzen  Volksstämme,  die  bisher  nur  ganz 
flüchtig  mit  Reisenden  in  Berührung  gekommen  sind. 
Das  Komitee,  dem  u.  a.  die  Professoren  Waldeyer, 
Branoo,  Klein,  von  den  Steinen,  v.  Luschan,  : 
Seler,  ferner  Paul  Staudinger, (ieheimrat  Schöne, 
der  frühere  Staatssekretär  Wollmann,  der  hanse- 
atische Gesandte  Kl  ügmnun,  sowie  Freifrau  v.  Rieht- 
hofen  angehören,  hegt  deshalb  die  Hoffnung,  in 
Deutschland  die  Mittel  zur  Durchführung  dor  Expe- 
dition ohne  Schwierigkeit  aufzubringen. 

{Beilage  d.  Münch.  Allgem.  Z.) 

Literaturbespreohungen. 

Friodr.  8.  Krause,  Anthropophy teia.  Jahr- 
bücher für  folklorietieche  Erhebungen  und  For- 
schungen zur  Entwickelungsgeechichte  der  ge- 
schlechtlichen Moral.  2.  Rd.  (Leipzig,  Deutsche 
Verlagsactiengesellschaft,  1905.) 

Im  Vorwort  hat  der  verdiente  Herausgeber  mit  Recht 
allen  törichten  Verunglimpfungen  gegenüber  den  streng 
objektiven  Standpunkt  wissenschafliuher  Untersuchun- 
gen festgestellt,  die  auch  nicht  vor  den  schlimmsten 
Verirrungen  und  Ausschweifungen  zurückschrecken 
dürfen : umgekehrt  gerade  hier,  wo  oberflächlicher 
Dilettantismus  nur  Nahrung  für  Lüsternheit  findet, 
bedarf  es,  wie  Post  einmal  erklärt,  des  kalten  Auges 
eines  Anatomen,  um  dem  Kausalzusammenhang  der 
ethnischen  Erscheinungen  naebzuspüren.  Der  vor- 
liegende Band  bringt  deutsche  Volksüberlieferungen 
über  sexuelle  Verhältnisse,  sowohl  Schwänke,  Er- 
zählungen, als  auch  Sprichwörter,  ciuzelne  Wendungen, 
Redensarten  usw.  Sehr  bezeichnend  ist  dabei  das 
komische  Element,  das  vielfach  dabei  zum  Ausdruck 
gelangt.  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  durchweg 
authentisches,  auf  genauen  Ermittelungen  beruhendes 
Material  vorlicgt,  wofür  schon  die  Namen  der  ein- 
zelnen Forscher  bürgen.  Übrigens  ist  der  engere 
nationale  Rahmen  auch  gelegentlich  überschritten,  — 
magyarische  Reigentanzlieder , Erzählungen  musli- 
mischer Zigeuner  aus  Serbien,  selbst  sizilianischo 
Volksüberlieferungen  (gesammelt  von  dem  bekannten 
Ethnographen  G.  Pit  re)  finden  sich.  Auf  Einzel- 
heiten hier  einzugehen,  ist  schlechterdings  unstatthaft, 
und  würde  außerdem  dem  Rahmen  dieser  Zeitschrift 
widersprechen.  Der  Herausgeber  hat  seine  Übersicht 
über  südslawische  Erotik,  die  er  im  ersten  Band  be- 
gonnen, jetzt  fortgesetzt,  dem  Texte  folgt  jedesmal  die 
Übersetzung  und  nötigenfalls  ein  Kommentar.  Den 
Schluß  bilden  Umfragen  über  einschlägige  Probleme, 
Rezensionen  usw.  Sicherlich  wird  auch  dieser  Band, 
der  übrigens  nicht,  wie  furchtsamen  Gemütern  gegen- 
über noch  einmal  ausdrücklich  festgestdlt  sei,  im 
Buchhandel  zu  haben  ist,  sondern  nur  für  wissen- 
schaftliche Forschungen  an  Gelehrte  abgegeben  wird, 
bei  allen  Ethnologen,  Folkloristen  und  Kultur- 
historikern, die  etwas  über  den  gewöhnlichen  Rahmen 
der  landläufigen  geschichtlichen  Betrachtung  hinaus- 
gehen,  die  gebührende  Beachtung  finden.  Es  steckt 


darin,  wie  ohne  weiteres  einleuchtet,  ein  gutes  Stüek 
ernster,  mühevoller  Arbeit,  die  leider  immer  nicht 
nach  Verdienst  gewürdigt  wird. 

Th s.  Acbelis,  Bremen,  Sielwall  12. 

Die  Firma  Librairie  C.  Reinwald,  Schleicher 
Freros,  Edi teure,  Paris  (VI),  Ruo  dos  Saints- 
Peros  15,  zeigen  an:  Manuel  de  Recherchen 
prehistoriques.  Publie  par  )a  Societe  Prö- 
hiatorique  de  France.  1 vol.  petit  in  -8  avcc 
205  Fig.  dana  le  texte  et  pluaieura  tableaux 
h.  texte.  8 fr. 

Monsieur!  Nous  avons  l’houneur  d'attirer  votre 
bienveillante  attention  aur  le  Manuel  de  Kecherchea 
Prehistoriques  que  nous  venona  d’üditer.  Cet 
ouvrage,  du  a la  collaboration  de  tous  les  membree 
du  Comite  de  la  „Sociätä  pröhiatorique  de  France*1 
a ete  fait  sur  des  bases  toutes  nouvellcs.  II  a poor 
but  de  fournir  aux  cbercheurs  de  documents  pre- 
historiques  tous  les  renseignements  pratiques  dont  ils 
peuvent  avoir  besoin  soit  pour  effectuer  les  rccherches 
et  s’assurer  de  l'authenticite  des  documents  d£couvcrts, 
soit  pour  operer  leur  classement.  II  donne  en  outre  des 
notions  tres  exactes  et  tres  präciaes  sur  l'etat  actnel 
de  la  Science  prell istori que.  D'abondantes  figures  et 
tableaux  aident  le  lecteur  dans  l’intelligence  du  texte. 

II  n’est  pas  douteux  qu’un  ouvrage  si  hautement 
pratique  et  publie  par  les  savants  les  plus  autorises 
en  la  mattere  tels  que  Mm.  Emile  Riviere,  Adrien 
de  Mortillet,  Fourdrignier,  Marcel  Baudouin, 
Edroond  Uue,  Tate,  Thiot,  Henri  Martin  etc., 
ne  rende  d’eminents  Services  ä toutes  le»  personnea 
s’occupant  u’archeologie  ou  de  prebistoire.  Ost 
pourquoi,  Monsieur,  nous  vous  adressons  ci-joint  un 
prospectus  contenant  la  table  des  matteres  de  ce 
volume  qui  sera  pour  vous  d’uu  puissant  interet 

Table  des  Matiöres. 

Premiere  partie:  Technique  generale.  — 
Ch.  I.  Materiol  necessaire  aux  recherchos  prehisto- 
riques.  — Ch.  II.  Indications  gcriörale#  et  topogra- 
phiques  facilitant  la  decou  verte  des  gisements.  — Ch.  III. 
Reconnttissancc  et  occupation  d’un  gisement.  — Ch.  IV. 
Legialatiou  des  fouilles  pröhistoriques.  — Ch.  V.  Indi- 
cations pour  les  compte-rendus.  — Ch.  YI.  Indication 
pour  faire  unc  levee  de  terrain  a la  boussole.  — 
Ch.  VII.  Construction  des  cartes  prehistoriques.  — 
Ch.  VIII.  Recolte  et  Conservation  des  objets  pro- 
historiquea.  — Ch.  IX.  Photographie.  — Cn.  X.  De 
l’authenticitö  des  objets  prehistoriques.  Frandes.  — 
Cb.  XI.  Determination  de  la  taille  et  du  sexe  d’un 
squelette  humain.  — Ch.  XII.  Installation  et  rangement 
des  collections.  — Ch.  XIII.  Classification  prehistoriques. 

Deuxieme  partie:  Technique  speoiale.  — 

I Ch,  I.  Stations.  Ateliers.  Fonds  de  cabsnes.  Cachettes 
en  plaine  terre.  — Ch.  II.  Berges  des  cours  d’eau. 
Dragages.  Exploration  des  plagen.  Sourcea  et  fon- 
taines.  Falaises.  Kjoekkenmoedding*.  — Ch.  III. 
i Stations  lacustres.  Palafittea.  Terramare.  — Ch.  IV. 
Sepultures  ä inhumation  sans  cercueil.  — Ch.  V.  Grottes 
et  caveaux.  Abris  sous  roches.  Souterrains  -refuges. 
— Ch.  VI.  Les  monuments  ü grosses  pierres.  Menhirs 
roprement  dits.  Alignements.  Grands  cromlechs. 
ierres  ä depressious.  Megalithes  u sopulture.  Dol- 
mens. Alices  couvertes.  — Ch.  VII.  Tumnlus.  — 
Ch.  VIII.  Enceintes  definitives.  — Ch.  IX.  Fosses  et 
puits  funöraires. 

Annexes.  — I.  Principaux  termes  et  noms 
employes  en  prebistoire.  — Societe  prehißtorique  de 
France.  Statuts.  Liste  des  membres  au  1 **  Juillet  1905. 


Die  Jahresbeiträge  sind  an  die  Adresse  des  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister  der  Gesellschaft: 
München,  Alte  Akademie,  NeuhuuserBtrafie  51,  zu  senden. 

Schluß  der  Redaktion ; 30.  Januar  1900. 
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Das  Verhalten  der  Hochäcker  und  Hügel- 
gräber zueinander  im  südlichen  Bayern 
und  ihr  Altersunterschied. 

Nach  einem  in  der  anthropologischen  Gesellschaft 

München  gehaltenen  Vortrag  von  F.  Weber. 

Seit  der  gründlichen  uud  mit  alten  Irrtümern 
über  Wesen  und  Anlage  der  llochftcker  im  süd- 
lichen Bayern  endgültig  aufraumenden  Mono- 
graphie Heinrich  v.  Haukes  „über  llochftcker'*, 
die  1892  im  zehnten  Band  der  Beitrage  zur  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  Bayerns  erschien,  sind  [ 
wieder  eine  Anzahl  Werke  zu  verzeichnen,  die 
ebenfalls  die  Hochäcker  bald  mehr,  bald  weniger 
ausführlich  in  den  Bereich  ihrer  Besprechung 
ziehen.  Hinsichtlich  der  technischen  Seite,  der  | 
Frage  nach  Wesen,  Zweck  und  Anlageart  der 
Hochäcker  sind  die  neueren  Schriftsteller  den  Fest- 
stellungen Heinrich  v.  Rankes  gefolgt  und  so- 
weit noch  in  Einzelfragen  Verschiedenheiten  der 
Meinaugen  auftauchen,  können  hierüber  wohl  nur 
bisher  ausstehende  Funde  von  Ackergeräten  und 
Urteile  technischer  Sachverständiger  eine  ent- 
scheidende Lösung  herbeiführen.  In  der  Frage 
nach  dein  Alter  der  Hochäckor  gehen  aber  noch 
immer  die  Ansichten  ebenso  auseinander  wie 
früher,  obwohl  durch  die  erwähnte  Monographie 
auch  nach  dieser  Seite,  wenigstens  was  die  Alters- 
stufe der  llochftcker  nach  abwärts  anlangt,  fester 
Boden  geschaffen  war.  Nach  aufwärts  allerdings 


ist  die  Altersgrenze  nicht  mit  gleicher  Bestimmt- 
heit von  H.  v.  Ranke  festgelegt  worden;  vor  dieser 
Frage  hat  auch  er  Halt  gemacht  und  steht  deren 
Beantwortung  noch  offen. 

Die  seit  der  v.  Ranke  sehen  Abhandlung  zum 
Wort  gekommenen  Meinungen  lassen  sich  in  vier 
Gruppen  einteilen.  Die  eine  Meinung,  die  ins- 
besondere in  der  vom  Kgl.  württembergischen  stati- 
stischen Landesamt  herausgegebenen  Beschrei- 
bung des  Königreichs  Württemberg,  speziell 
in  den  nach  amtlichen  Aufnahmen  und  Kinraessung 
in  die  Flurkarten  beschriebenen  „Altertümern  in 
den  Oberftmtern  Ehingen,  Ulm,  Rottenburg  und 
Ileilbronn“,  bearbeitet  von  Professor  Dr.  Konrsd 
Miller  iu  Stuttgart,  zum  Ausdruck  kommt,  geht 
dahin,  daß  die  Hochäcker  mit  den  Grabhügeln, 
Wohngruben,  Ringwällen  usw.  mindestens  gleich- 
altrig, wenn  nicht  älter  sind.  Der  Vertreter  dieser 
Meinung  äußert  eich  in  der  1893  erschienenen 
Beschreibung  des  Obersmts  Ehingen  z.  B.  (S.  8 
des  Separatabdrucks):  „Wenn  die  Gleichaltrigkeit 
dieser  Ackerbeete  (llochftcker)  mit  den  Grabhügeln 
und  Riugburgen  noch  irgendwie  zweifelhaft 
wäre,  so  würde  es  in  dieser  Gegend  leicht,  sie  zu 
beweisen.“  Ebenso  (S.  5):  „Was  die  erstgenannten 
Wälder  (im  Ehinger  Bezirk)  aus  zeichnet,  das  ist 
nicht  nur  die  Zahl,  sondern  noch  mehr  die  Zu- 
sammengehörigkeit der  Denkmäler,  das  sind  die 
Gruppenbilder,  welche  man  in  denselben  antrifft: 
Grabhügel,  Trichter,  Wohnstätten,  llochftcker, 
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Ringburgen,  alles  in  augenfälligster  Be- 
ziehung zueinander.“  Ähnliche  Erscheinungen 
hat  Professor  Dr.  Miller  auch  im  Oberamt  Ulm 
beobachtet.  Nach  dieser  Meinung  also  reicheu 
die  Hochäcker,  da  die  Grabhügel  teils  der  Hall- 
statt-,  teils  der  Bronzezeit  angeboren,  ebenfalls  in 
diese  frühen  Kulturperioden  hinauf.  Die  Schrift 
II.  v.  Rankes  scheint  Prof.  Miller  zur  Zeit  der 
Veröffentlichungen  seiner  Beschreibungen  noch 
nicht  gekannt  zu  haben. 

Eine  andere  Meinung  vertritt  Meitzen  in 
seinem  1895  erschienenen  großen  Werke  „Siede- 
)ung  und  Agrarwesen  der  West-  und  Ost- 
germauen,  der  Kolten,  Römer,  Finnen  und 
Slawen“.  Im  dritten  Bande  (S.  1 63  ff.)  erwähnt 
er  auch  die  Hoch&cker  als  eine  Eigentümlichkeit 
Südbayerns.  Da  sie  in  keltischen  Gebieten  nicht  vor- 
kämen, könnten  daher  auch  dieKelten  nicht  deren  Be- 
bauer gewesen  sein.  Noch  weniger  seien  wegen  ganz 
anderer  Anlage  und  Betrieb  des  Ackerbaues  cin- 
geführte  römische  Kolonisten  und  die  später  ein- 
gewanderten Germanen  die  Urheber  dieser  Bauart. 
Vielmehr  müßte  man  eine  außergewöhnliche  Ver- 
anlassung für  deren  Anlage  suchen.  Als  solche 
findet  Meitzen  die  Notwendigkeit  einer  raBchen 
Verproviantierung  der  römischon  Truppen  vom 
Anfang  der  Eroberung  bis  zur  völligen  Roman  i- 
sierung  des  Landes.  Es  wurden  nach  seiner 
Meinung,  sei  es  durch  Staatspächter  oder  Pro- 
kuratoren, große  Gebiete  zum  Getreidebau  rascb 
verwendet  und  dann  wieder  aufgegeben.  Diese  An- 
sicht hatte  ähnlich  schon  früher  der  bayerische 
Rentamtmann  Peetz  in  Band  XIX  der  Alpen- 
vereinszeitschrift von  1888,  S.  06  bis  67,  aus- 
gesprochen. Meitzen  kannte  die  Ausführungen 
H.  v.  Rankes  bei  Äußerung  der  angeführten 
Meinung  über  Hochäcker  noch  nicht.  Aber  auch 
nachdem  er  die  Schrift  Rankes  mittlerweile  kennen 
gelernt  hatte,  bleibt  er  in  eiuem  infolge  hiervon 
veranlaßten  Nachtrag  (Bd.  III,  S.  591  ff.)  auf  seiner 
ursprünglichen  Ansicht  stehen. 

Nur  ein  Auszug  der  Mcitzenschen  An- 
schauung ist  es,  was  in  dein  1905  erschienenen 
Buche  „Geschichte  des  deutschen  Bodens 
mit  seinem  Pflanzen-  und  Tierleben  von  der 
keltisch-römischen  Urzeit  bis  zur  Gegen- 
wartto,  von  J.  Wimmer,  Lycealrektor  in  Passau, 
S.  26  fF.,  über  die  bayerischen  Hoch&cker  angeführt  ist. 

Nach  dieser  Meinung  also  wäre  das  Alter  der 
Hoch&cker  ausschließlich  in  die  Zeit  der  römischen 
Herrschaftsdauer  in  Südbayem  und  zwar  von 
der  Eroberung  des  Landes  bis  zu  dessen 
völliger  Romanisierung  zu  verlegen. 

Wieder  eine  andere  Ansicht  Äußert  der  Ger- 
manist Moritz  Heyne  in  seinem  großen  Sammel- 
werke „Fünf  Bücher  deutscher  llausalter- 


türner  von  den  ältesten  geschichtlichen 
Zeiten  bis  zum  16.  Jahrhundert“,  ln  dem 
im  Jahre  1901  erschienenen  zweiten  Bande  „Das 
deutsche  Nahrungswesen*4  streift  er  auch  die 
Hochäcker  und  sagt  S.  43:  „Der  Ackerbau  in 
sumpfigen  Niederungen  hat  eine  besondere  Anlage 
der  Äcker  hervorgebracht,  von  der  Wissenschaft 
jetzt  sogenannte  „Hochäcker  . • Diese  Äcker 
sind  eine  vorgeschichtliche  Erscheinung  und  finden 
sich  in  gleicher  Form  von  Jütland  und  Seeland 
bis  nach  Süddeutschland  hinein,  ihr  germanischer 
Ursprung  kann  daher  hoi  dieser  Ausbreitung 
nicht  bezweifelt  werden.  Heyne  kennt 
das  Meitzen  sehe  Werk  und  zitiert  dessen  dritten 
Band,  S.  161  ff.  und  S.  590  ff. 

Endlich  wird  eine  vierte  Ansicht  über  das 
Alter  der  Hochäcker  ausführlich  behandelt  in  dem 
1904  erschienenen  Werk  „Der  Pflug  und  das 
Pflügen  bei  den  Römern  und  in  Mittel- 
europa in  vorgeschichtlicher  Zeit“,  von  dem 
Kgl  preuß.  Oberförster  Ueinr.  Behlen  in  Haiger, 
Reg.-Bez.  Wiesbaden.  Diese  Schrift  behandelt  zu- 
nächst den  Pflug  und  seine  Entwickelung  in  vor- 
geschichtlicher und  römischer  Zeit  sowie  die  Arten 
des  Pfiügens,  kommt  dann  aber  in  einem  eigenen 
Abschnitt,  „Prähistorische  HinterUsseu- 
schaften  des  Pfluges,  sogenannte  Hoch- 
äcker in  den  Ebenen  und  Terrassierungen, 
Ackerraine  in  den  Gebirgen“*  auch  auf  die 
bayerischen  Hochäcker  zu  sprechen.  Herr  Behlen 
kennt  die  einschlägige  Literatur,  insbesondere 
auch  die  ältere,  und  II.  v.  Rankes  Abhandlung 
genau  und  gelangt  (S.  110)  zu  der  Ansicht,  „daß 
die  Hochäcker,  wenigstens  bei  weitem  der  Haupt- 
sache nach,  erst  einer  viel  späteren  Zeit  (als  der 
Bronze-  und  Hallstatt-)*  nämlich  der  Spät-, 
La-Töne-  und  ltömerzeit  zuzuschreiben  seien“. 

Wir  sehen  somit  in  neuerer  Zeit  seit  dem 
Erscheinen  der  grundlegenden  Schrift H.  v.  Rankes 
vier  verschiedene  Ansichten  über  das  Alter  der 
Hochäcker  auftreten,  die  nacheinander  alle  fünf  vor- 
geschichtlichen großen  Perioden  seit  der  jüngeren 
Steinzeit  dafür  mit  gleicher  Sicherheit  iu  Anspruch 
nehmen,  die  Bronzeperiode,  Hallstatt-  und  die 
La  Tönezeit,  die  römische  und  germanische  Kultur- 
epoche. 

Wenn  wir  nun  näher  auf  diese  verschiedenen 
Ansichten  und  ihre  Begründung  fin gehen,  so 
können  zunächst  zwei  davon,  die  von  Meitzen 
und  von  Ileync  featgehaltenen,  vom  ausschließ- 
lichen römischen  und  vorn  rein  germanischen  Ur- 
sprung der  Hochäcker  bei  uns  als  schon  durch 
U.  v.  Rankes  Abhandlungen  im  V.  und  X.  Band 
der  Beiträge  z.  A.  u.  U.  B.,  nämlich  „Über  Feld- 
marken der  Münchener  Umgehung  und 
deren  Beziehungen  zur  Urgeschichte“  und 
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„Über  Hoch  Acker*  völlig  widerlegt  ausgeschaltet 
werden.  Der  Ileyne sehen  Annahme  steht,  ab- 
gesehen davon,  ob  die  verschiedenen,  schon  von 
August  Hart  mann  in  seiner  verdienstvollen 
Schrift  „Zur  Hochickerfrage*  im  XXXV.  Baud 
des  oberbayeriseben  Archivs  1875/76  zusammen- 
gestellten  hochftckerihnlichen  Erscheinungen  in 
und  außer  Deutschland  wirklich  Hochäcker  in 
unserem  Sinne  sind,  schon  der  Umstand  ausschlag- 
gebend entgegen,  daß  die  Bajuwaren,  die  allein  als 
germanische  Ansiedler  auf  altbayerischem  Boden 
in  Betracht  kommen  können,  mit  einem  ganz 
anders  gearteten  Ackerbau  eingewandert  Bind  zu 
einer  Zeit,  wo  diese  Hochackerbeete  schon  über- 
waldet,  also  schon  seit  längerer  Zeit  außer  Ge- 
brauch gekommen  waren.  Schon  Ohlenschlager 
hat  in  seiner  wertvollen  Abhandlung  „über  Alter, 
Herkunft  und  Verbreitung  der  Hochäcker 
in  Bayern“  imV.  Band  der  Beiträge  (1883)  über- 
seugend  nachgewiesen,  daß  die  hochäckerreichen 
Forste  in  der  Umgebung  von  München  bis  in  die 
Agilolfingerzeit  hinauf  urkundlich  zu  verfolgen 
und  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  als  schon  in  der 
Zeit  der  Einwanderung  vorhanden  anzunehmen 
sind.  Ebenso  gehen  die  im  Norden  bis  FreisiDg 
reichenden,  ebenso  hocbäckerreicben  Ödungen  und 
Heiden  sicher  auf  die  Frühzeit  bayerischer  An- 
siedelung zurück,  da  eine  Kultivierung  derselben 
bi»  in  das  letzte  halbe  Jahrhundert  in  historischer 
Zeit  nicht  erfolgt  ist.  Es  können  also  diese  Hoch- 
äcker eine  germanische  Anlage  nicht  sein  und  da 
sie  mit  allen  in  Südbayern  vorhandenen  völlig 
gleichartig  sind,  ist  auch  deren  Ursprung  durch 
germanische  Siedler  ausgeschlossen. 

Ebenso  ist  die  Meitzensche  Annahme  von 
der  römischen  Einführung  dieser  Äcker  durch 
H.  v.  Rankes  Abhandlung  völlig  widerlegt,  in- 
soweit sie  spezifisch  römische  Kolonisation  und 
singuläre  Zwecke  im  Auge  hat.  Daß  Uochäcker 
auch  unter  römischer  Herrschaft  noch  bebaut 
wurden,  ist  ebenso  wie  der  Umstand,  daß  sie  auch 
schon  vor  dieser  Herrschaft  im  Lande  üblich  und 
vorhanden  waren,  durch  die  exakten  Untersuchungen 
an  den  Überresten  der  beiden  Römerstraßen  von 
Augsburg  nach  Salzburg  und  Epfach,  die  schon  in 
die  frühe  Kaiserzeit  hinaufreichen,  da  sie  unter 
Septimius  Severus  schon  reparaturbedürftig  waren, 
vollständig  nachgewiesen  und  kann  an  diesen  Er- 
gebnissen nicht  mehr  gerüttelt  werden.  In  der 
römischen  Periode  wurde  der  alte,  schon  Vor- 
gefundene Ackerbau  eben  wie  bisher  fortgesetzt. 
Auch  in  Behlen  s Buche  wird  (S.  101  ff.)  die 
M eit  zen  sehe  Annahme  unter  Bezug  auf  die  Unter- 
tersuch ungen  H.  v.  Rankes  zurückgewiesen. 

Ee  bleiben  also  nur  die  beiden  anderen  An- 
sichten, welche  das  Alter  der  Uochäcker  auf  die 


eigentlich  urgeschichtlichen  Perioden  beschränken, 
eingehender  zu  betrachten  übrig,  und  hierbei 
kommt  insbesondere  die  Frage  deB  Verhaltens  der 
Hochäcker  zu  den  Grabhügeln  zur  Geltung. 

II.  v.  Ranke  hat,  wie  schon  erwähnt,  die 
Altersfrage  der  Hochäcker  nach  aufwärts  offen 
gelassen.  Er  scheint  aber  mehr  der  Ansicht  zu- 
zuneigen, daß  die  Hochäcker  in  eine  sehr  frühe 
Zeit  hinaufreichen,  da  er  Ziffer  6 seiner  Schluß- 
sätze folgendermaßen  gestaltet:  „Die  Grabhügel, 
welche  häufig  in  nächster  Nähe,  zuweilen  selbst 
inmitten  von  Hochäckergebieten  Vorkommen  und 
dadurch  den  Eindruck  erwecken,  daß  in  ihnen  die 
Grabstätten  desselben  Volkes  zu  suchen  sind, 
welches  die  Hochäcker  einst  erbaute,  gehören  nach 
Ausweis  der  darin  gemachten  Funde  der  vor- 
rö  mischen  Periode  an  und  reichen  teilweise  in  eine 
Zeit  zurück,  welche  mindestens  vier  bis  fünf  Jahr- 
hunderte, teilweise  viel  länger,  vor  die  römische 
Eroberung  fällt.“  Ebenso  formuliert  er  Ziffer  8 
dahin:  „Nach  alledem  scheinen  also  als  die  Be- 
bauer der  Hochäcker  nur  die  keltischen  Vindeliker 
in  Frage  zu  kommen,  von  denen  wir  wissen,  daß 
sie  jahrhundertelang  vor  der  Eroberung  des  Landes 
durch  die  Römer  hier  seßhaft  waren  und  unter 
römischer  Oberhoheit  hier  verblieben,  bis  sie  im 
Sturmo  der  Völkerwanderung  fast  spurlos  von  der 
Bildfläche  verachwindeu.“ 

Es  ist  also  ein  Zusammenhang  zwischen  den 
Grabhügeln,  Hochäckern  und  deu  keltischen  Vin- 
delikern  angenommen.  Nun  wissen  wir  von  letzteren 
allerdings,  daß  sie  zur  Zeit  der  römischen  Erobe- 
rung auf  unserem  Boden  saßen  und  sicher  auch 
schon  einige  Jahrhunderte  früher  auf  diesem 
lebten;  wie  weit  hinauf  jedoch  ihre  Eingesessen- 
heit  reicht,  wissen  wir  nicht  so  bestimmt.  Jeden- 
falls dürfen  wir  die  Erbauer  der  Hügelgräber, 
sowohl  der  Hallstatt-  wie  der  Bronzezeit,  nicht  mit 
den  keltischen  Vindelikern  identifizieren.  Diese 
letzteren  sind,  wenigstens  in  den  beiden  der 
römischen  Okkupation  vorhergehenden  Jahrhun- 
derten, nicht  in  Hügel-,  sondern  in  Flachgräbern 
bestattet  Waren  nun  diese  letzteren  Vindeliker 
die  Bebauer  der  Hochäcker,  wie  durch  die  Kan  be- 
sehe Schrift  festgestellt  erscheint,  so  folgt  daraus 
nicht  schon,  daß  es  auch  die  Halbtatt-  und  Bronze- 
zeitleute waren.  Es  ist  daher  der  Seite  163  der 
H.  v.  Rankeschon  Abhandlung  niedergelegte  Ge- 
dankengang; „Immerhin  aber  scheint  der  nahe 
räumliche  Zusammenhang  zwischen  Hügelgräbern 
und  Hochäckeru  und  das  häufige  Vorkommen 
dieser  Erscheinung  in  verschiedenen  Gegenden 
schon  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  darauf  hin- 
zudeuten, daß  die  in  den  Hügelgräbern  Bestatteten 
demselben  Volke  angohören,  welches  die  Hochäcker 
bebaute*,  von  Behleu  mit  Recht  beanstandet 
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worden,  ebenso  wie  die  weitere  Begründung 
v.  Rankes,  „es  wäre  doch  kaum  denkbar,  daß 
etwa  ein  anderes  Volk  als  das,  von  dem  die  Hoch* 
iicker  lierstammen , schon  vorhandene,  ihm  nicht 
zugehörige  Grabstätten  'mit  seinem  Ackerbau  fo 
sorgfältig  und  pietätvoll  verschont  hätte,  wie  dies 
das  unmittelbare  Nebeneinander  von  Hochäckern 
und  wohlerhaltenen  Hügelgräbern  als  tatsächlich 
geschehen  erkennen  labt“  (S.  163).  Es  brauchen 
nicht  einmal  psychische  Gründe  — Pietät,  Aber- 
glaube, Scheu  u.a.  — gewesen  zu  sein,  welche  die 
Erhaltung  der  Grabhügel  verursachten,  sondern 
cs  genügten  schon  rein  reale  uud  praktische,  wie 
die  Schwierigkeit,  über  die  Hügel  wegzuackern, 
die  Arbeit  und  Mühe,  welche  eiue  Beseitigung  der 
störenden  Hügel  verursacht  hätte,  und  ähnliche 
dazu.  Auch  die  durch  v.  Ranke  noch  weiter  zur 
Begründung  seiner  Neigung  für  ein  höheres  Alter 
der  Hochficker  aufgeworfene  Krage:  „Wo  sind 
denn  nun  die  Grabstätten  der  Bebauer  der  Hoch- 
äcker, wenn  nicht  in  den  Hügelgräbern  ?“  ist  nach 
dem  Standpunkte  der  heutigen  archäologischen 
Kenntnisse  dahin  mit  Bestimmtheit,  wie  schon  be- 
merkt, zu  beantworten,  daß  diese,  wenn  es  wie 
v.  Ranke  annimmt,  die  keltischen  Vindeliker 
waren,  nicht  mehr  in  Hügelgräbern,  sondern  in 
Flachgräbern  bestattet  wurden,  von  denen  schon 
eine  ganze  Reihe  im  südlichen  Bayern  bekannt 
geworden  ist. 

Also  das  Alter  der  Hochäcker  nach  aufwärts 
ist  durch  die  von  H.  v,  Ranke  angeführten  Gründe 
nicht  erweisbar. 

Schon  11.  v.  Ranke,  wie  wir  gesehen,  noch 
mehr  aber  Miller  und  die  übrigen  Anhänger 
dieser  Theorie  sind  geneigt,  einen  wichtigen  Grund 
für  die  Gleichaltrigkeit  der  Hochäcker  und  Hügel- 
gräber in  deren  räumlichem  Nebeneinander 
5{u  sehen.  Schon  ersterer  sagt  (S.  163  a.  a.  0.): 
„Auch  wäre  es  dem  Spiel  des  Zufalls,  wie  mir 
scheint,  zu  viel  zugemutet,  wenn  man  annehmen 
wollte,  daß  zufällig  gerade  immer  da,  wo  Iloch- 
äcker  bebaut  wurden,  auch  schon  aus  früherer  Zeit 
stammende  Hügelgräber  vorhanden  gewesen  seien. 
Denn  gerade  das  sich  häufig  wiederholende  Neben- 
einander von  Hügelgräbern  und  Hochuckurn  scheint 
darauf  hinzudeuten,  daß  das  Volk,  welches  die 
Hochficker  bebaute,  die  Gräber  seiner  Verstorbenen 
in  der  Nähe  seines  Ackergebieteg  ja  zuweilen 
selbst  innerhalb  desselben  errichtete/  Und  Miller 
sieht,  wie  eingangs  schon  erwähnt,  gerade  in  dom 
Zusammeuauftretcn  dieser  Bodmmltertümer  einen 
unzweifelhaften  Grund  ihrer  Zusammengehörigkeit. 

Diese  scheinbare  Begründang  ist  aber  bei  der 
Beweisführung  für  die  Gleichaltrigkeit  der  Hügel- 
gräber und  Hochäcker  von  vornherein  völlig  aus- 
zuschalten,  soweit  unsere  südbayerischen  IIoch- 


Acker  in  Frage  kommen.  Auf  da»  bestimmteste 
muß  widersprochen  werden,  daß  deren  räumliches 
Nebeneinander  die  Regel  bilde.  Wie  sich  schon 
jetzt  aus  den  Ergebnissen  der  Inventarisierung 
unserer  Bodenaltertümer  ersehen  laßt,  kommen 
noch  viel  häufiger  Hochäcker  ohne  Grabhügel 
in  ihrer  Nähe  und  Umgebung  und  ebenso  häufig 
Grabhügel  ohne  Hochficker  dabei  vor,  als 
Grabhügel  und  Hochäcker  beisammen.  Die  größere 
oder  geringere  Annäherung  der  letzteren  an  erster« 
i«t  aber,  wie  Bohlen  (3.  106  seines  Buches)  mit 
Recht  sagt,  hierin  „nur  ein  gradueller,  kein  wesent- 
licher Unterschied**.  Wichtig  ist  nur  die  durch- 
wegs zn  machende,  auch  schon  von  H.  v.  Ranke 
konstatierte  Beobachtung,  daß,  wenn  Hochäcker 
mit  Grabhügeln  zusammen  Vorkommen,  erster« 
dio  letzteren  stets  schonen,  sei  es,  daß  sie  die 
Hügel  völlig  ringsum  einschließen,  sei  es,  daß  sie 
vor  ihnen  abbrechen,  ihnen  mit  Aufgeben  ihrer 
geraden  Richtung  zur  Seite  ausweichen  oder  sie 
sonst  irgendwie  umgehen.  Diese  Tatsache  der 
Rücksichtnahme  auf  die  Hügelgr&bcr  ist  eine  in 
Sftdbayern  so  häufig  vorkommende  und  so  oft  zu 
beobachtende,  daß  hiergegen  kein  Widerspruch 
aufkommen  kann.  Für  das  höhere  Alter  der  Iloch- 
äcker  ist  aber  damit  nicht  nur  kein  Beweis  za  er- 
bringen, sondern  diese  Tatsache  spricht  vielmehr 
für  das  Gegenteil l). 

')  Einen  besonders  anschaulichen  Fall  (eilt  Herr 
l)r.  Kein  ecke  gütigst  mit,  der  während  zweier  Sommer- 
aufenthalte  in  Mauern,  A.B.  Bruck,  die  Situation  der 
dortigen  Grabhügel  und  Hocbäcker  zueinander  ein- 
gehend studiert  uud  auf  Grundlage  der  amtlichen 
Katasterblätter  abgemessen  hat.  Er  sagt  hierüber: 

„Pas  Verhältnis  von  Grabhügeln  und  Ilochäckern 
der  Umgebung  von  Mauern  und  di«  Anlage  der  Hock- 
äcker  selbst  ist  eine  vorzügliche  Bestätigung  dessen, 
was  zuerst  H.  v.  Ranke  in  seinen  Arbeiten  über  die 
Hocbäcker  ausgesprochen  hat.  Mauern  ist  eine  Alte 
bajuwarisohe  Siedduiig,  wie  durch  einen  Grabfund  der 
mt-rowingischen  Zeit  bezeugt  wird.  Die  ju  Xoriloxt 
wie  Südwest  durch  grolle  Waldkomplexe  abgegrenzte 
Feldmark  hat  sich  nach  Ausweis  der  älteren  Kataster- 
harten  selbst  in  den  letzten  luO  Jahren  nur  an  wenigen 
Stellen,  wo  Privatwald  gerodet  wurde,  um  ein  Geringes 
vergrößert,  sonst  aber  in  ihrem  Bestände,  zweifellos 
seit  der  bajnwarischen  Zeit  her,  unverändert  erhalten. 

Dieso  Feldmark  mit  ihrem  charakteristischen 
geometrischen  Bilde  ist  nur  einfach  in  eine  vorhandene 
größere,  weiter  ausgedehnte  Hocliäokerfeld mark  hinein- 
gelegt, wobei  natürlich  die  Beete,  so  weit  die  jetzige 
Feldmark  reicht,  zerstört  wurden,  während  sich  im  un- 
mittelbar anstoßenden  Walde  die  Kontinuität  der  älteren 
Feldmark  der  Ilochäckerzeit  hüben  und  drüben  kennt- 
lich erhalten  hat.  Was  hieraus  für  das  Alter  der  Hoch- 
äcker bei  Mauern  folgt,  liegt  klar  auf  der  Hand. 

Außerhalb  dieser  großen,  an  ihren  Rändern  in  Nord- 
ost wie  Südwest  meist  durch  natürliche  Hindernisas  ab- 
gegrenzten  Hocbäckerfiur  liegen  die  beiden  Grabhügel* 
gruppen  im  Maueruer  Holz  bei  Unteralting  und  im 
Mühlbart  bei  Wildenrot  (Bronzezeit;  Bronze-,  Hallstatt- 
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Die  Vertreter  der  Ansicht  des  höheren  Alters 
der  Huchäcker  fahren  über  noch  einen  weiteren 
Beweisgrund  dafür  an,  den  II.  v.  Ranke  sich  nicht 
zu  eigen  macht,  da  er  ihn  in  seinen  Erfahrungen 
nicht  gegeben  fand,  nämlich  den,  daß  Grabhügel 
der  älteren  Perioden  geradezu  auf  II  och  Ackern 
sich  befinden,  daß  also  letztere  schon  vorhanden 
gewesen  sein  mußten,  als  erster«  errichtet  wurden. 

Dieses  Vorkommen,  wenn  erweisbar,  wäre 
allerdings  ein  entscheidender  Beweis  mindestens 
für  die  Gleichaltrigkeit,  wenn  nicht  für  das  jüngere 
Alter  der  Hügelgräber  der  jeweiligen  Periode 
überhaupt.  Nur  müßte  in  diesen  Fällen  der  Grab* 
hügel  wirklich  auf  ein  Hochbeet  des  Ackers  auf- 
gesetzt sein,  er  dürfte  nicht  bloß  am  Ende  eines 
solchen  oder  am  Rande  des  Komplexes  oder  in  den 
absichtlich  breiter  gelassenen  Furchen  der  Beete 
liegen,  auch  dürften  die  von  Behlen,  S.  105  bis  106 
seines  Buches  angeführten  Fälle  nicht  vorliegen. 
Er  sagt  in  dieser  Richtung:  „Es  können  zwei 
Fälle  eintreten,  die  das  Vorkommen  von  Hügel- 
gräbern auf  Hochäckern  scheinbar  machen, 
wahrend  dasselbe  in  Wirklichkeit  nicht  vorliegt. 
Erstens  braucht  hei  schou  vorhandenem  Hügelgrab 
dieses  die  Richtung  der  Schar  der  IIochAckerbeete 
Dicht  gestört  zu  haben,  es  kann  bis  an  den  Fuß 
des  Hügelgrabes  beiderseits  geackert  sein , so  daß 
dieses  das  oder  die  auf  es  stoßenden  Beete  schein- 
bar nicht  unterbrochen  hat  und  dadurch  den  An- 
schein späterer  Entstehung  erregt,  in  Wirklichkeit 
aber  vorbestanden  haben  kann.  Sodann  kann 
über  das  Hügelgrab  übergeackert  worden  sein.“ 

Bei  der  einschneidenden  Wichtigkeit  dieser 
Altersbegründung  muß  hierauf  näher  eingegangen 
werden,  da  diese  Frage  in  der  Abhandlung 
H.  v.  Rankes,  der  leider  selbst  die  Untersuchung 
hierauf  nicht  ausgedehnt  hat,  nicht  erschöpft  er- 

und  ältere  La-T^nezeit),  leide  vorzüglich  kenntlich 
au  tierhalb  der  Beete,  wenn  auch  an  den  Bändern 
der  Hochäckerfeldmark.  Dutt  die  Tumuli  jünger  «eien 
al»  die  Beete,  ist  aus  keinem  Anzeichen  zu  ersehen, 
vielmehr  gerade  da*  Gegenteil.  Beim  Mühlhart  gehen 
die  Beete  vereinzelt  bis  an  die  Hügel,  eine«  auch  ein 
Stück  zwischen  sie  hinein , auf  der  Altinger  Seite 
streifen  sie  au  den  Hügeln  vorbei,  *ie  auf  zwei  Selten 
umfassend;  aber  bei  beiden  Gruppen  setzen  sie  »ich 
nicht  mehr  jenseits  der  Tumuli  fort.  Wären  hier  die 
Beete  Alter,  die  Hügel  jünger,  so  müßten  unbedingt 
die  Hügel  auf  Hochäckerzugen  liegen,  so  aber  sparen 
die  Beete  die  Stelle  der  Nekropole  aus  bzw.  reichen 
überhaupt  nur  bi*  an  die  Gräber.  Jenseits  der  Tumuli 
wie  jenseits  der  Ränder  der  Hockäckerflur  setzen  im 
Walde  Spuren  alter  Feld  k ult  nr  bi»  an  die  Ammersee* 
Niederung  und  die  8chftTJgei*ing«r  und  Uotienrietler 
Feldmark  gänzlich  aus.  E»  Set  also  deutlich  er- 
sichtlich, daß  die  Nekropolen  auf  unkultiviertem  Boden 
liegen  und  die  Hochftckerflnr  in  wesentlich  jüngerer 
/eit  angelegt  und  nur  gerade  bi*  an  die  Hügel  er- 
weitert wurde.* 


scheint.  Das  Vorkommen  eines  Hügels  auf  einem 
Hochbeet  überhaupt  muß  der  Natur  der  Suche 
nach  eine  so  auffallende  Erscheinung  sein,  daß 
matt  sie  wohl  nicht  leicht  übersehen  kann.  Denn 
man  muß  doch  annehmen,  daß  das  Ackerheet  eivt 
etwas  eingeebnet,  der  Platz  für  das  Begräbnis 
planiert  wurde,  wobei  doch  auch  die  nebenliegenden 
Furchen  in  ihrer  Regelmäßigkeit  gestört  werden 
mußten.  Auf  diesem  an  sich  schon  erhöhten  Platze 
wäre  sodann  der  Hügel  errichtet  worden,  der  dann 
hoch  über  die  Ackerbeetu  empurgeragt  haben  muß. 

Bei  einer  solchen  nachträglichen  Errichtung  eines 
Hügels  auf  verlassenen  Hochäckerkulturen,  denn 
daß  diese  in  einem  solchen  Falle  nicht  mehr  in 
Benutzung  waren,  muß  man  wohl  nnnehmen,  hätte 
mau  diese  überhaupt  sicher  nicht  geschont,  sondern 
das  zum  Hügel  nötige  Erdreich  von  ihnen  ge- 
nommen, so  daß  man  an  solchen  Stellen  auch  eine 
auffallende  Ze  rstörung  des  Beetes  oder  der  nächsten 
wahrnehmen  müßte. 

Wir  werden  daher  vor  allem  zu  fragen  haben, 
wie  verhalten  sieb  denn  die  früheren  zahlreichen 
Beobachter  der  Hocbäcker  vor  dem  Erscheinen 
der  v.  Hankeschen  Abhandlung  (1892)  zu  dieser 
wichtigen  und  einschneidenden  Frage?  Man  kanu 
doch  wohl  nicht  glauben,  daß  allen  früheren  Be- 
obachtern, die  sich  zum  Teil  mit  sehr  exakten 
Forschungen  abgegeben  haben,  solche  in  die  Augen 
fallende  Erscheinungen  vollständig  entgangen  sein 
können,  zumal  sie  vielfach  noch  in  einer  günstigeren 
Lage  waren  als  wir,  und  die  Bodenaltertümer  noch 
in  der  weitaus  größeren  Zahl  unberührt  und  un- 
verändert gesehen  haben,  da  diese  bis  zum  Anfang 
der  70er  Jahre  noch  nicht  durch  die  rapid  sich 
steigernde  Boden kulti vierung  und  durch  sonstige 
Ereignisse  der  neueren  Zeit  zerstört  wurden. 

Da  ist  es  nun  sehr  auffallend,  daß  wir  bei 
keinem  der  Alteren  sachverständigen  Forscher,  die 
uns  über  IIuchAcker  Nachrichten  hiuterlassen 
haben,  wie  z.  ß.  bei  Schlott,  Zirl,  v.  Braun - 
mühl,  Lid!  u.  a.,  irgend  eine  Spur  finden,  daß  sie 
Hügelgräber  auf  Hochäckern  angetroffen  hätten. 

Auch  in  dem  hauptsächlich  auf  Veranlassung 
unseres  hochverdienten  August  Hartmann  im 
Jahre  1869  vom  Historischen  Verein  von  Ober- 
bayern an  seine  Mitglieder  versendeten  Fragebogen 
(abgedruckt  im  32.  und  33.  Jahresber.  für  1869/70, 

S.  22  bis  24,  erschienen  1871)  mit  22  auf  die 
Ilochiicker  bezüglichen,  ins  Detail  gehendeu  Fragen 
ist  eine  solche  auf  das  Vorkommen  von  Hügel- 
gräbern auf  Hochäckern  bezügliche  nicht  ent- 
halten, wie  wir  auch  in  dessen  Zusammenstellung, 
die  unter  dem  Titel  „Zur  Hochäckerfrage“  im 
Oberb.  Archiv  Jlo,  1876,  erschien,  und  in  welcher 
alle  bis  dahin  bekannten  Schriften  und  Äußerungen 
über  Hochackcr  verwertet  sind,  einer  Erwähnung 
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solchen  Vorkommens  nicht  begegnen.  Auch  ein  so 
exakt  arbeitender  Hoch  Ickerfons  eher,  wie  der 
Kg).  Oberleutnant  a.  D.  und  Aufschläger  .1.  Diem 
war,  der  die  sämtlichen  Hochäcker  nördlich  von 
Mönchen  bis  Freising  geometrisch  in  die  Kataster* 
blätter  eingetnessen  hat,  sagt  in  seinem  Manuskript 
über  die  Hochäcker  in  der  Umgebung  von  Schleiß- 
heim  1870:  „Hügelgräber  finden  sich  an  Hoch- 
äckern oft  nur  einzeln  und  fast  überall  zerstreut, 
nur  in  nächster  Nähe  von  Schleißheim  sind  zahl- 
reiche Ilügelgruppen,  in  ihrer  Reihenfolge  ohne 
alle  Form,  und  auch  von  diesen  wieder  einzelne 
entfernt  von  größeren  Gruppen,  gleichfalls  nahe 
an  Hochftckern  unzutreffend  Nirgends  aber  führt 
er  einen  auf  einem  Hochacker  liegenden  Hügel  in 
seiner  Beschreibung  anf. 

Erst  gegen  Ende  der  70er  Jahre  begegnen 
wir  den  ersten  Sparen  der  Erwähnung  dee  Vor- 
kommens von  Grabhügeln  auf  Hoohäckern.  In 
der  im  Jahre  1878  im  II.  Band  der  Ilcitr.  z.  A.  n. 
U.  B.  erschienenen  Abhandlung  „Cher  die  Be- 
gräbnisarten in  urgeschichtlicher  Zeit  auf 
bayerischem  Boden“  äußert  Ohlenschlager 
(S.  107):  „Häufig  liegen  Grabhügel  in  oder  viel- 
leicht auf  jenen  Überresten  uralten  Ackerbaues, 
der  wohl  nicht  mit  Unrecht  zu  den  Völkern  der 
Grabhügel  in  Beziehung  gebracht  wird.“  In  der 
ebenfalls  noch  im  Jahre  1878  verfaßten  Abhand- 
lung von  Franz  Hartmann-ßruck  „Zur  Hoch- 
äckerfrage“ im  XXXVIII.  Bande  des  oberb. 
Arch.,  erschienen  1879,  Äußert  dieser  Forscher, 
der  die  im  Bezirksamt  Bruck  gelegenen  Boden- 
altertümer größtenteils  selbst  in  Augenschein  ge- 
nommen und  in  die  Katasterblätter  eingetragen  hat 
(S.  14):  „Haß  Gräber  auf  den  Hochäckern  selbst, 
richtiger  auf  deren  Beeten  stehen,  davon  habe 
ich  zwar  bis  jetzt  ungeachtet  aller  Bemühungen 
keine  Wahrnehmungen  machen  können,  doch 
streifen  die  Beete  durch  die  Hügelgmppcn  und 
stoßen  an  einzelnen  Gräbern  ganz  auf.“  Ebenso 
sagt  er  in  einem  beim  Hist.  Verein  v.  Oberbayern 
liegenden  Manuskripte  aus  den  Jahren  1881/82 
über  eine  Hügelgruppe  bei  Schöngeising:  „Diese 
Gruppe  von  37  Hügeln  befindet  sich  anf  dem 
Brücker- Eichet,  an  welche  die  Hochftcker  teilweise 
stoßen,  teilweise  sich  zwischen  sie  hinein  erstrecken 
und  einige  derselben  selbst  einacbließeu;  daß 
Gräber  auf  den  Hochäckern  stehen,  habe  ich 
hier  wie  auch  anderwärts  nicht  wahr- 
genommen.“ 

Wir  sehen  also  damals  nicht  nur  die  Frage 
auftaueben,  sondern  auch  schon  absichtlich  darauf 
gerichtete  Beobachtungen  und  Untersuchungen  im 
Gelände  angestellt t jedoch  trotz  dem  zahlreichen 
Bestände  an  Hochäckern  und  Grabhügeln  in  dem 
betreffenden  Gebiete  mit  negativem  Resultat. 


Leider  wurden  diese  Untersuchungen  damals 
nicht  fortgesetzt.  Noch  1883  klagt  Ohlen- 
schlager in  seiner  schon  erwähnten  vortrefflichen 
Abhandlung  „Über  Alter,  Herkunft  und  Ver- 
breitung der  Hochäcker“  im  V.Bd.d.  Beitr.  *.  A. 
u.  U.  B.,  S.  304:  „Doch  liegen  darüber,  ob  Grabhügel 
aufdie  Wölbungen  der  Hochäcker  aufgesetzt 
sind,  ob  die  Hockicker  bis  an  die  Grabhügel  an- 
stoßen,  oder  unter  denselben  fortgehen,  ob  Gräber 
und  Trichtergruben  wieder  gleichzeitig  sind,  so 
wenig  Voruntersuchungen  vor,  daß  auch  diese 
Fragen  noch  völlig  offen,  fast  noch  unberührt  er- 
scheinen.“ 

Sehr  interessant  ist  es  nun,  zu  beobachten, 
wie  auf  deu  gleichzeitig  mit  diesen  erwähnten 
Schriften  bearbeiteten  archäologischen  Karten  und 
Plänen  das  Verhalten  der  Hochäcker  zu  den  Grab- 
hügeln dargestellt  wird.  Sowohl  in  den  von  Ober- 
leutnant Diorn  wie  von  Franz  Hartmann  per- 
sönlich gemachten  Einträgen  der  Hochäcker  und 
Grabhügel  bei  Schluißheim  und  Bruck  wie  auch  in 
der  bekannten  prähistorischen  Karte  von  Ohlen- 
schlager und  zwar  auf  dem  Spezialblatt  der  Um- 
gebung von  Bruck  (IV.  Band  d.  Beitr.  z.  Anthr„ 
erschienen  1882)  sehen  wir  die  Hügelgräber  auf 
den  Hochäckerkomplexen,  die  in  ihrer  Nähe  sind, 
direkt  eingetragen,  so  daß  man  meinen  möchte,  die 
Verfasser  hätten  die  Hügel  auf  den  Hochbeeten 
ruhend  angetroffen  und  wollten  dieser  Beobachtung 
Ausdruck  geben.  Daß  dies  keineswegs  der  Fall 
ist,  haben  wir  jedoch  aus  ihren  eigenen  Worten 
und  Berichten  entnehmen  können,  hie  ist  bei  * 
diesen  Kartendarstellungen  offenbar  nur  die  Ab- 
sicht und  der  Gedanke  zugrunde  gelegen,  daß  in 
der  Nähe  dieser  Grabhügel,  an  sie  anstoßend, 
zum  Teil  zwischen  den  Hügeln  hindurchgohend 
Hochbeete  vorhanden  sind,  nicht  aber,  daß  die 
Hügel  selbst  auf  Hochbeete  aufgesetzt  seien. 

Es  ist  diese  Art  der  Kartendarstellung  ein 
merkwürdiger  Zug  in  der  ganzen  Entwickelungs- 
reihe der  Hochäckerfroge , ein  Zug,  der  beweist, 
wie  langsam  und  allmählich  sich  die  spezielle 
Frage  des  Verhaltens  der  Hocbäcker  zu  den  Grab- 
hügeln ausgestaltet  hat  und  den  wir  besonders  im 
Auge  behalten  müssen,  weil  ein  ähnliches  Vor- 
kommen  später  zu  einem  Hauptbeweis  für  diese 
Erscheinung  verwertet  wurde. 

Erst  Ende  der  80er  und  Anfang  der  90er 
Jabre  treten  in  der  Literatur  präzisere  Behaup- 
tungen vom  Vorkommen  von  Hügeln  auf  Hoch* 
beeten  in  verschiedenen  Gebieten  außerhalb  und 
innerhalb  Bayerns  auf.  In  Württemberg  sollen, 
wie  schon  erwähnt,  an  zwei  Stellen  in  den  Ober- 
äratem  Ehingen  und  Ulm  Hügel  gefunden 
worden  sein,  die  auf  Hochbeeten  ruhen.  In 
Mittelfrauken  werden  bei  Treuchtlingen  an 
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der  Straße  nach  Auernheim  fünf  Hügel  auf  Bachs 
Hoch&ckerbeetcn,  bei  Da  ui  buch,  nordöstlich  vom 
Fahrweg  nach  Ehrunsch wi ndcn  sechs  Hügel 
auf  sechs  meist  schlecht  orhalteuen  Beeten,  bei 
Kalbenstcinberg  in  der  Klinge  drei  Hügel 
auf  zwei  Beeten  angeführt.  In  Oberbayern  ist 
gleichfalls  eine  Reihe  von  Fällen  dieser  Art  bekannt 
geworden,  die  noch  eingehend  zu  besprechen  sein 
wird.  Koine  solchen  Fälle  wurden  bisher  aus 
Baden  »owie  aus  den  bayerischen  Kreisen 
Schwaben,  Niederbayern  und  der  Oberpfalz 
angeführt,  wo  ebenfalls  überall  Hügelgräber  und 
Hoch&cker  Vorkommen. 

Was  die  fraglichen  Vorkommnisse  in  Württem- 
berg aulangt,  so  muß  die  F.ntscheidung  hierüber  den 
württemburgischeu  Forschern  überlassen  bleibeu. 
Die  Fülle  in  Mittelfranken  werden  anläßlich 
der  Inventarisierung  der  Bodenaltertümcr  in  diesem 
Kreise  einer  genauen  Prüfung  unterzogen  und 
müssen  vorläufig  hier  znrückgestellt  werden.  Hin- 
sichtlich Oberbayerns  dagegen,  und,  da  in 
Niederbayern  und  Schwaben  derartige  Fälle  über- 
haupt nicht  angeführt  werden,  ganz  Bayerns 
südlich  der  Donau  kann  schon  jetzt  auf  Gruud 
sorgfältiger  Untersuchungen  diu  Frage  endgültig 
beantwortet  werden. 

Als  Kronzeuge  dafür,  daß  Hügel  auf  Hoch- 
beeten Vorkommen,  wird  zunächst  General  v.  Popp 
angeführt,  der  an  drei  verschiedenen  Orten  solche 
Erscheinungen  beobachtet  und  kartographisch  auf- 
genommen haben  soll,  und  zwar  bei  Bürgen  im 
Frauenwald,  wo  er  über  40  Hügel  auf  lloch- 
äckern  gefunden  habe,  bei  Stauharting  im 
Deisenhofener  Forst  (drei  Hügel)  nnd  bei 
Föching,  nördlich  von  Fichtwald  (zwei  Hügel). 

General  v.  Popp  bearbeitete  Mitte  der  60er  Jahre 
für  den  Historischen  Verein  von  Oborbayorn  noch 
vorhandene  Übersichten  der  Bodenaltertümer  und 
Funde  nach  Flußgebieten,  zu  welchen  er  seine 
seit  Anfang  der  60er  Jahre  gemachten  Aufnahmen  | 
verwertete.  Obige  drei  Fälle  sind  in  der  „Über- 
sicht der  Burgställe,  Schanzen,  Hocbäcker,  Grab- 
hügel, Weg*  und  Steitikreuze  zwischen  Amper,  Isar 
und  Mangfall^  eingetragen.  Im  Text  zu  dieser 
Übersicht  (1865)  bemerkt  er  zu  den  Hügeln  bei 
Pürgen:  „Ich  erwähne  die  Hügel  aus  dem  Grunde, 
weil  sie  außergewöhnlich  groß  sind  und  zumeist 
auf  den  dortigen  Hochäckern  liegen.“  Von  der 
zweiten  Gruppe  bei  Staub arting  sagt  er  „vier 
Grabhügel  von  Stnuharting  auf  den  dortigen  Hoch- 
Äckern“,  und  von  der  dritten  nördlich  von  Fö- 
ching und  dem  Fichtwald  (Hügel  und  Hochäcker 
sind  auch  in  diesem,  jedoch  hier  von  Popp  nicht 
gemeint)  „zwei  Hügel  auf  den  Hochäckern  nördlich 
vom  Ficht“.  In  der  kartographischen  Skizze 
(1 : 100  000)  sind  nun  diese  sämtlichen  Hügel  auch 


je  auf  einem  Hochacker komplex  eingezeichnet,  je- 
doch ist  dieser  nicht  in  seinen  wirklichen  Größen- 
verhältnissen in  die  Kartenskizze  eingemessen, 
sondern  die  Bezeichnung  der  Hochäcker  ist  nur 
schematisch  und  auf  diese  Signatur  die  der  Grab- 
hügel gesetzt. 

Wenn  wir  uns  die  eben  geschilderte  in  den 
60  er  Jahren  und  später  übliche  Behandlung  dieser 
Frage,  die  Ausdrucks  weise  und  die  Art  der  Dar- 
stellung im  Kartenbilde  ins  Gedächtnis  zurück- 
rufen, so  ist  wohl  von  vornherein  klar,  daß  General 
| v.  Popp  damals,  als  er  die  Aufnahmen  maohte, 
auch  nicht  anders  zu  Werke  ging  als  seine  Zeit- 
genossen. Er  wollte  damit  ebenfalls  nur  andeuten, 
daß  er  Grabhügel  und  Hochäcker  an  den  frag- 
lichen Stellen  nebeneinander  gesehen  hatte  and 
daß  sie  ihm  zusammengehörig  erschienen.  So 
wenig  den  übrigen  Forschern  damaliger  Zeit  die 
spezielle  Frage,  ob  ein  Hügel  auf  einem  Hoch  beet 
aufgeworfen  worden  sei,  in  den  Gesichtskreis  trat 
(wohl  weil  sie  derartiges  nie  sahen),  so  wenig  war 
das  Augenmerk  Popps  darauf  gerichtet  und  so 
wenig  hatte  er  die  Absicht,  kartographisch  die 
I^age  eines  Hügels  auf  einem  Hochbeet  anzu- 
deuten. Es  war  also  die  Auführung  v.  I’opps  als 
Zeugen  von  vornherein  verdächtig. 

Bei  der  Wichtigkeit  der  Sache  aber  nahm  ich 
Veranlassung,  persönlich  mit  General  v.  Popp  dar- 
über Rücksprache  zu  nehmen.  Als  ich  ihm  die 
Sachlage  präzisiert  und  ihn  auf  die  Trag  weite  auf- 
merksam gemacht  hatte,  erwiderte  er  mir  auf  das 
bestimmteste,  daß  er  darüber,  ob  ein  Hügel  auf 
ein  Hochbeet  aufgesetzt  oder  überhaupt  die  Enge 
der  Hügel  zu  den  Ackerbeeten  eine  derartige  sei, 
daß  man  daraus  auf  das  höhere  Alter  der  Äoker 
unbedingt  schließen  müsse,  überhaupt  keine  Beob- 
achtungen angestellt  und  daß  er  gar  nicht  daran 
gedacht  habe,  ein  solches  Verhältnis  mit  seiner 
Skizze  Ausdrücken  zu  wollen,  sondern  daß  er  eben 
mit  seinen  Worten  und  seiner  Aufnahme  nur 
habe  andeuten  wollen,  daß  Hochäcker  und  Hügel 
hier  so  nahe  beisammen  liegen,  daß  man  den  Ein- 
druck habe,  die  Hügel  lägen  auf  einem  Hockacker- 
komplexe. Er  fügte  bei,  daß  soine  Aufnahmen, 
was  man  übrigens  ohnehin  sehen  könne,  nur 
schematische,  keine  geometrischen  seien. 

v.  Popp  hat  also  selbst  abgelehnt,  als  Zeuge  für 
ein  derartiges  Vorkommen  benannt  zu  werden.  Es 
sind  aber  noch  weitere  Gegenbeweise  zur  Hand. 
Über  die  Gruppe  bei  Pürgen,  wo  nach  der 
v.  Popp  zugeschriebenen  Beobachtung  mehr  als 
40  Hügel  auf  Hochbeeten  liegen  sollten,  existiert 
ein  spezieller  Aufsatz  aus  der  Feder  Hugo  Ar- 
nolds im  Sammler  Nr.  133  vom  Jahre  1876.  Bei 
der  großen  Anzahl  der  in  Betracht  kommenden 
Hügel,  die  an  sich  schon  stutzig  machen  müßte, 
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ist  doch  anzunehraen , daß  auch  Arnold,  der  an 
Ort  und  Stelle  war,  ebenfalls  etwas  davon  wahr* 
genommen  hätte.  Aber  vergebens  suchen  wir  in 
dessen  Aufsatz  auch  nur  nach  einem  Worte  dar* 
über.  Ferner  war  auch  Franz  Hartmann* 
Bruck  an  Ort  und  Stelle  und  sagt  in  seiner  Ab* 
handlung  „Zur  Hochäckerfrage“  im  38.  Ud.  d. 
O.-A.,  S. 78,  hierüber:  „Um  Längen feld- 1* ürgen 
dehnen  sich  diese  alten  Kulturen  (Hochäcker)  weit 
aus  und  stehen  einige  H&user  dieses  Ortes  auf 
solchen  Hochbeeten;  dieselben  begrenzen  auch 
die  große  Gräbergruppe  zwischen  Langenfeld 
und  Pürgen  und  streichen  sogar  einzelne  Heete 
zwischen  den  Grabhügeln  hindurch.  Dasselbe  ist 
der  Fall  bei  den  Hochäckern  um  Ummendorf  und 
Talhofen.4*  Also  auch  dieser  Forscher  weiß  nichts 
davon  zu  berichten,  daß  auch  nur  ein,  geschweige 
40  Hügel  und  mehr  auf  Hochbeeten  liegen. 

Selbstverständlich  begnügte  ich  mich  nicht  mü- 
der mir  gegebenen  Auskunft  v.  Popps  und  diesen 
Zeugnissen,  sondern  ich  nahm  sowohl  in  Pürgen 
als  in  Stauharting  persönlich  den  Augenschein 
vor.  Hei  zweimaligem  Besuch  des  Pürgener 
Grabbügelfeldes  konnte  ich  mich  Überzeugen,  daß 
die  jetzt  größtenteils  auf  Kulturland  liegenden  und 
schon  stark  mitgenommenen  Hügel  von  Hoch* 
ackern  begrenzt  werden , daß  Heete  bis  an  die 
Hügel  gehen,  ja  auch,  wie  Hartmann  beobachtete, 
in  freigelassene  Zwischenräume  der  Hügel  herein-  j 
reichen,  daß  aber  kein  einziger  Hügel  trotz 
sorgfältigster  Nachschau  zu  finden  war,  der  auf 
ein  Hochbeet  aufgesetzt  worden  wäre  oder  über* 
haupt  nur  so  liegen  würde,  daß  man  diesen  Kin* 
druck  allenfalls  bei  oberflächlicher  Betrachtung 
gewinnen  könnte. 

Zu  den  Hügeln  im  Deisenhofenerforst  bei 
Stauharting  hatte  Herr  Direktor  Dr.  Wilhelm 
Schmidt,  ein  gewiß  gründlicher  und  durch  30jäh- 
rige  Erfahrung  geübter  Kenner  unserer  heimischen  1 
Bodenaltertümer,  mich  zu  begleiten  die  Güte,  nach- 
dem er  die  fragliche  Situation  schon  einmal  früher 
allein  besichtigt  hatte.  Auch  hier  fanden  wir  das 
übliche  Hild:  die  Hochäcker  ziehen  bis  auf  we*  j 
nige  Schritte  an  die  Hügel  heran . hören  dann 
aber  auf  und  setzen  sich  auch  jenseits  und  an 
den  Seiten  nicht  mehr  fort.  Kein  einziger 
Hügel  liegt  auf  einem  Hochbeet. 

In  Föching  hatte  ich  schon  früher  die  im 
Fichtwald  befindlichen  Hügel  besichtigt,  die  aber 
nicht  auf  Hochäckern  liegen  und  die  General  v.  Popp 
auch  nicht  meint.  Die  von  ihm  aufgeuommeneu 
zwei  Hügel  liegen  nördlich  vom  Fichtwald  und  von 
Föching.  Herr  Lehrer  Brunnhuber  aus  Holz- 
olling, welcher  die  Inventarisierung  im  dortigen 
Gelände  sehr  sachkundig  und  gründlich  vornahm 
uud  ausdrücklich  auf  das  angebliche  Vorkommen 


von  Hügelgräbern  auf  Hochäckern  nördlich  Fö- 
ching aufmerksam  gemacht  war,  bemerkt  hierüber: 
„Auf  der  nördlichen  unteren  Terrasse  gegen  den 
Teufelsgraben,  die  erst  in  den  30er  Jahren  des 
vorigen  Jahrhundert*  aus  Wald  zu  Feld  ge- 
brochen wurde,  haben  sich  in  großer  Ausdehnung 
Hochäcker  erhalten.  Am  Raine  nun,  namentlich 
aber  am  nördlichen  Rande,  linden  sich  riesige 
Geröllhaufen,  noch  nicht  mit  Humus  überzogen. 
Ich  habe  diese  Haufen  untersucht,  nichts  als 
lockeres,  zusammengeworfenes  Geröll,  von  einem 
Hügelgrab  keine  Spur;  die  vou  mir  untersuchte 
Gegeud  zwischen  Erlkam-Föching,  Fellach 
und  Teufelsgraben  bat  kein  Hügelgrab.41 

Diese  aus  alteren  Aufnahmen  v.  Popps  ange- 
zogenen  Fälle  sind  somit  lür  das  Vorkommen  von 
Hügelgräbern  auf  Hocliäckern  ebensowenig  beweis- 
tüchtig , wie  es  die  Kartendarstellungen  Die  ms, 
Franz  Hartmanns  und  Oblenschlagers  waren. 

Es  werden  aber  auch  noch  andere  Fälle  von 
derartigen  Vorkommnissen  in  Oberbayern  in  der 
neueren  Literatur  angeführt,  so  bei  Hügelgruppen 
in  der  Nähe  von  Uffing,  Hofheim,  Unter- 
eberfing und  Leibersberg  im  Bez.-Amt  Weil- 
heim,  bei  Traubing  ira  Bez.-Amt  Starnberg. 

Die  Hügelgruppe  bei  Uffing  liegt  südöstlich 
von  der  Station  in  den  Feldfluren  Willing  und 
Reis  in  einer  Mulde  zwischen  niederen  Höhen- 
rücken, von  denen  Hochäckerbeete  von  Süd  nach 
Nord  und  umgekehrt  herabziehen.  Die  Hügel 
liegen  zum  Teil  auf  Acker,  zum  Teil  auf  Wiese. 
Von  ihnen  sollen  7 auf  Hochäckerbeeten  liegen. 

Die  zweite  Hügelgruppe  liegt  zwischen  Hof- 
heini und  Walters!) erg  südlich  von  der  von 
Hofheim  nach  Spntzenhaunen  führenden  Vizioal- 
Straße  auf  einer  Sumpfwiese.  Von  dieser  Gruppe 
soll  ein  Hügel  auf  einem  Hochacker  liegen.  Die 
Beete  streichen  von  einer  westlich  liegenden  An- 
höhe in  der  Richtung  von  West  nach  Ost  herab. 

Die  Gruppe  nördlich  von  Untereberfing  liegt 
auf  der  Flur  Aohberg  auf  Wiesengrund,  der  nörd- 
lich au  neue  Äcker  angrenzt,  und  südlich  sich  in 
die  Höhe  sieht.  Hiervon  sollen  2 Hügel  auf  Hoch- 
beeten liegen. 

Die  Hügel  bei  Leibersberg  endlich  liegen  in 
zwei  Gruppen  nördlich  vom  Gehöfte,  die  eine  öst- 
lich, die  andere  westlich  von  einer  Mulde,  durch 
die  ein  Sträßchen  von  Leibersberg  nach  Ober- 
söchering  führt,  beide  Gruppen  auf  den  die 
Mulde  auf  der  Ost-  und  Westseite  flankierenden 
Anhöben  anf  Wiesen-  und  Ödgrund.  Von  der  öst- 
lichen Gruppe  sollen  7,  von  der  westlichen  4 Hügel 
teils  iu  der  Mitte,  teils  am  Rande  von  Hochbeeten 
liegen. 

Bei  einer  schon  früher  (1897)  von  mir  allein 
und  einer  im  Jahre  1905  mit  Herrn  Dr.  Reineoke, 
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einem  der  beeten  Kenner  unserer  bayerischen  Hoden- 
Altertümer,  vorgeooramenen  genauen  Besichtigung 
aller  dieser  Gruppen  ergaben  sich  nachstehende 
Situationen. 

Bei  »Amtlichen  Gruppen  wurden  Hügel  und 
Hochücker  in  nahen  räumlichen  Verhältnissen  zu- 
sammen an  getroffen.  Bei  der  l'ffinger  Gruppe, 
angeblich  29  Hügel,  enden  die  von  Nord  nach  Süd 
und  umgekehrt  herabstreichenden  Beete  an  dem 
Kuli  der  Anhöhen,  welche  diu  Mulde  begrenzen. 
Am  Talboden  ziehen  auf  der  westlichen  Seite 


Kleine  Mitteilungen. 

Erhaltung  der  Naturdenkmäler. 

Im  neuen  preußischen  Etat  ist  beabsichtigt,  dem 
Direktor  des  West  preußischen  ProvinzialmuBeum*  in 
Danzig,  Prof.  l>r.  Conwentz,  der  zur  Forderung  des 
Interesses  an  der  Erhaltung  der  Naturdenkmäler  be- 
reits Hervorragende»  geleistet  hat,  die  weitere  Förde- 
rung derartiger  Bestrebungen  unter  Entlastung  in 
seinem  Hauptamte  zu  ermöglichen.  Die  hierdurch, 
wie  durch  teilweise  Vertretung  des  Prof.  Conwentz 
in  seinem  Hauptamte,  durch  Informationsreisen  und 
sonstige  sachliche  Ausgaben  entgehenden  Kosten 
werden  auf  löQOiiM.  veranschlagt. 


Fig.  1. 


Hoch&cker  von  West  nach  Ost  bis  an  die  Hügel 
heran,  hören  aber  dann  auf.  Ebenso  streichen  von 
den  nördlich  und  südlich  herabkommenden  Beeten 
einige  hart  an  die  Hügel  und  in  den  Zwischenraum 
herein.  Nirgends  aber  liegt  eiu  Hügel  auf 
einem  Hochbeet,  vielmehr  werden  die  Hügel  augen- 
scheinlich von  den  Ackcraträngen  ausgespart  und 
vermieden.  Das  gleicbo  Bild  ergab  sich  auf  der 
nördlichen  Anhöhe,  anf  der  ebenfalls  zwei  große 
Hügel  liegen,  durch  deren  ziemlich  großen  Zwischen- 
raum die  Beete  durchziehen,  ohne  die  Hügel  selbst 
zu  berühren. 

Bei  der  Hügelgruppe  zwischen  Hofheim  und 
Waltersberg,  angeblich  5 Hügel,  streifen  die  von 
der  westlich  gelegenen  Anhöhe  herabkommenden 
Beete  bis  an  das  Ende  der  Höhe  und  brechen  kurz 
vor  den  ersten  Ilügeln  ab  (Fig.  1).  Sämtliche 
Hügel  dieser  Gruppe  liegen  auf  sumpfigem,  fast 
unkultiviertem  Boden,  auf  dem  nie  Hochacker  waren. 
Die  von  West  nach  Ost  streichenden  Beete  setzen 
sich  jenseits  der  Hügelgruppe  nicht  fort.  Auch 
hier  wurde  kein  Hügel  auf  ein  Hochackerheet 
aufgesetzt  gefunden.  (Eine  südöstlich  von  Hof- 
heim, östlich  von  der  von  Murnau  nach  Hofheim 
führenden  Straße  gelegene  Hügel  gruppe  ist  ohne 
llochäckerspuren  in  ihrer  Umgehung  uud  kommt 
hier  nicht  in  Betracht.)  (Fortsetzung  folgt.) 


Spltzert>|ile. 

Ein  neues  Reproduktion  »verfahren  für 
den  Buchdruck  aus  der  graphischen  Kunstan-talt 
Spitzertypie  - Gesellschaft  München  (Dr.  Uob.  De- 
fregger), München,  Kaullachstraße  51a. 

Da«  für  den  Buchdruck  riehen  dem  Holzschnitt 
allein  iu  Frage  kommende  Verfahren  zur  Reproduktion 
von  Photographie!!  ist  die  Autotypie,  wodurch  aber 
infolge  der  Anwendung  des  Rasters  da*  Original  iu 
eine  gitterartig  angeordnete  Schar  von  Punkten  auf- 
gelöst wird.  Dabei  soll  die  ganze  Skala  der  Halbtüuc 
von  Weiß  durch  alle  Stufen  des  Grau  bis  zum  Schwarz 
durch  einen  Druck  wiedergegehen  werden,  der  nur 
Weiß  (unbedrucktes  Papier)  uud  Schwarz  (bedrucktes 
Papier)  kennt. 

Die  automatische  Zerlegung  durch  die  Raster 
bringt  den  unvermeidlichen  und  vcrhäuguittvolleu 
Fehler  mit  eich,  daß  sie  die  Konturen  und  zeichne- 
rischen Details  de»  Original»  in  siunstörender  Weise 
durchschneider.  Scharfe  Konturen  werden  ausgezackt 
oder  in  Punktreih«  n aufgelöst,  feinere  Oberflächen- 
strukturen gebeu  vollständig  in  dem  Schachbrettmuster 
unter.  Hier  tritt  nun  mit  der  Spitzertypie  ein  ucoe» 
photomechanisches  Reproduktiousverfahren  auf  den 
Plan,  welches  da»  große  Problem  der  Überführung 
eines  photographischen  Negativs  in  die  druckbare 
Platte  in  der  denkbar  einfachsten  und  zugleich  natur- 
gemäßen Weise  löst.  Die  Schilderung,  wie  im  einzel- 
nen die  Lösung  gelungen  ist,  würde  hier  zu  weit 
führen.  Nur  kurz  sei  die  Methode,  wie  folgt,  charak- 
terisiert: Da»  gewöhnliche  Halbtonnegativ  wird  statt 
auf  Papier,  direkt  Auf  die  mit  lichtempfindlicher  Sub- 
stanz überzogene  Kupferplatte  kopiert  und  ohne 
weitere»  geätzt,  so  daß  alle  Maßnahmen  zur  Erzeugung 
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einer  künstlichen  Zerlegung  der  Halbtöne,  welche 
immer  störend  in  das  Bild  eingrcifeo,  vollständig  ver- 
mieden sind.  Infolge  dieses  absolut  direktesten  Weges 
ist  eine  im  Buchdruck  bisher  nie  erreichte  Original- 
treue der  Reproduktion  gewonnen. 

Die  hier  mitgeteilte  Abbildung  zeigt  in  vor- 
trefflicher Weise  die  Vorsüge  des  neuen  Verfahrens. 
Wie  uns  die  Verlagsanstalt  mitteilt,  stellt  sich  der 
Preis  für  SpiUertypie-Klichees  auf  12  Pf.  pro  Quadrat- 
centimeter.  J.  R. 

Aas  der  nordischen  Steinzeit. 

Bedeutsame  Funde  aus  dem  neolithisclien  Stein- 
alter,  welche  geeignet  erscheinen,  die  bisherigen  Vor- 
stellungen über  die  Lebensweise  der  Menschen  in  der 
sog.  jüngeren  Periode  der  nordischen  Steinzeit  in 
wesentlichen  Stücken  zu  ergänzen,  sind  im  Laufe  des 
vergangenen  Sommers  von  den  schwedischen  Archäo- 
logen Fröd in  und  Almgren  zutage  gefordert  worden. 
In  einer  bei  Strümstad,  Landschaft  Bohus,  aufgefun- 
denen Schalenhöhle,  deren  Inhalt  der  Kategorie  der 
sog.  Kjökkenmöddinger  (dänisch  „Küch^nreste“)  der 


nördlichen  Deutschland,  von  woher  allerlei  kunstvoll 
gearbeitete  Tongefäße  mit  zierlichen  Schnurornameutcn 
l>ezogen  wurden.  Die  Gewohnheiten  des  schwedischen 
Steinaltermenschen  trugen  im  übrigen  durchaus  den 
Charakter  der  seßhaften  Lebensweise.  Sein  täglicher 
Speisezettel,  über  dessen  Aussehen  die  Bohuslehner 
Höhlenfunde  recht  anschauliche  Anhaltspunkte  ergeben, 
war  ungemein  abwechselungsreich:  an  erster  Stelle 
das  Wildbret  vom  Wildschwein.  Elen  und  der  gewöhn- 
lichen Robbe;  unter  gefiedertem  Wilde  sehen  wir  vor 
allem  Eiderente  und  verschiedene  Taucherarten  ver- 
treten. Auf  eine  für  die  heutige  Auffassung  etwas 
befremdliche  Geschmacksrichtung  deutet  die  Vorliebe 
des  Steinaltermenschen  für  — Wasserratten , die  von 
ihm  in  erstaunlichen  Mengen  verzehrt  wurden  und 
allem  Anscheine  nach  als  besondere  Leckerbissen 
galten.  Von  Fischen  konnten  im  ganzen  14  Arten 
nachgewiesen  werden,  darunter  vor  allem  Dorsch, 
Scholle,  Aal,  Thunfisch  und  Schellfisch.  Auf  die  ver- 
gleichsweise hochentwickelte  Schiffahrt  deutet  das 
Vorhandensein  zahlreicher  Hocbseefische,  die  nur  im 
offenen  Meere  erbeutet  sein  können.  Selbst  an  den 


neolithischen  Ära  zugehörig  erkannt  wurde,  stieß  man 
in  einer  Tiefe  von  17  bis  18  m uuter  der  Ober- 
fläche auf  eine  ansehnliche  Sammlung  von  Steinwerk- 
zeugen aus  Feuer-  und  Grünstein,  darunter  Dolche 
und  Streitäxte,  deren  Gestalt  an  den  von  Professor 
Bröggers  Untersuchungen  her  bekannten  Nöstvete- 
typus  aus  dem  norwegischen  Steinalter  erinnerte, 
ebenso  mehrere  wohlerhaltene  Überreste  von  Mahl- 
steinen. Ähnliche  Funde  sind  bei  früherer  Gelegen- 
heit in  den  dänischen  „Kjökkenmöddinger“  zutage 
gefordert  worden,  and  es  läßt  sich  aus  der  Lage  des 
schwedischen  Fundplatzes  nunmehr  der  bestimmte 
Schluß  ziehen,  daß  die  Bewohner  der  skandinavischen 
Küste  um  die  Zeit  vor  etwa  900t)  Jahren  vor  unserer 
Zeitrechnung  neben  Fischerei  und  Jagd  einen  Teil 
ihres  Unterhaltes  ans  den  Erträgen  eines  — allerdings 
recht  primitiv  gearteten  — Ackerbaues  zu  decken 
verstanden.  Die  Lage  der  Fundstätte  gibt  an  die 
Hand,  daß  der  Strand  der  westskandinaviseheu  Küste 
seit  jenem  Zeitpunkte  eine  gleichmäßige  Erhebung 
von  20  m über  den  Meeresspiegel  erhalten  hat  Ein 
Teil  der  aufgefundenen  Geräte  deutet  darauf  hin,  daß 
schon  zu  jener  Zeit  eine  weitgestreckte  Verbindung 
mit  ferner  liegenden  Küsten  bestand,  u.  a.  mit  dem 


Kiesen  der  arktischen  Meeresfauna  wagte  man  sich 
kühnen  Mutes  heran,  wie  die  vorhandenen  Überreste 
von  Barten-  ond  Pottwalen  beweisen. 

Eine  interessante  Ergänzung  zu  den  Funden  der 
Bohuslehner  Schalenhöhle  bot  eine  Reihe  von  ein 
gehenden  Untersuchungen,  die  von  dem  Upsalcnser 
Dozenten  Almgren  im  Bereich  der  upländischen 
Steinalterplätze  unweit  Aloppe  veranstaltet  wurden. 
Handelte  es  sich  bei  dem  westschwedischen  Funde 
um  die  Überreste  einer  am  offenen  Meere  belegenen 
Siedelang,  so  gewährte  die  Upländer  Fundstätte  einen 
fesselnden  Einblick  in  die  Lebensweise  des  von  äuße- 
ren Verbindungen  abgesohnittenen  Inlandsbewobncra. 
Auch  der  Steinaltersitz  von  Aloppe  hat  eine  respek- 
table Niveauerhebung  — 30  m über  dem  Meere  — 
erfahren , wie  sich  aus  der  Beschaffenheit  der  die 
Fundstätte  umgebenden  Tonschichten  nachweisen  läßt. 
Die  Siedelung  selbst  war  in  der  Nähe  eines  Binnen- 
sees belegen  und  setzte  sich  aus  einer  Anzahl  größerer 
und  kleinerer  Niederlassungen  zusammen,  die  sich  in 
einer  Ausdehnung  von  reichlich  3 qkm  an  der  Küste 
entlaug  erstreckten.  Die  Kunstfertigkeit  der  Be- 
wohner bewegte  sich  in  einem  durchaus  selbständigen, 
von  fremder  Geschmacksrichtung  offenbar  vollständig 
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unbeeinflußten  Haknien:  Tierfiguren  aus  gebranntem  1 
Ton,  darunter  ein  sehr  hübsch  ausgeführtes  Elchmotiv, 
Trinkgeräte  mit  einfachen  Zierlinion,  sowie  die  un- 
entbehrlichen Waffen  aua  Grün-  und  Feuerstein. 
Ackerbau  scheint  den  Inlandbewohnern  ein  unbekann- 
ter Begriff  gewesen  zu  sein  — vielleicht  infolge  man- 
gelnder Anregung  von  außen  her,  sowie  in  Rücksicht 
auf  die  ungemein  reiche  Besetzung  der  Wälder  und 
Seen  mit  Wildarten  und  Fischen  der  verschiedensten 
Gattung.  Nach  den  angestellten  Spezialuntersuchungen 
nahmen  unter  den  konstant  vorkommenden  Nahrungs- 
mitteln die  dem  Fischreich  entstammenden  unbedingt 
den  vornehmsten  Platz  ein.  Unermeßliche  Mauen 
von  Hecht-,  Barsch-  und  Brachsengräten  legen  Zeug- 
nis ab  von  der  Ergiebigkeit  der  damaligen  Süßwasser- 
fischgründe.  Von  Haarwild  kamen  ira  ganzen  30  ver-  ! 
schieden«  Spezies  vor,  in  erster  Reihe  Seehund, 
Wildschwein  und  Elch.  Weniger  häufig  waren  die 
Überreste  von  Bär,  Marder,  Otter,  Biber  und  Hasen. 
Unter  dem  erbeuteten  Wilde  zeichnete  sich  besonder« 
der  Elch  durch  phänomenale  Stärke  ans,  die  an  die  j 
Größenverhältnisse  der  kanadischen  „Moose*  (Alcee  j 
canadcnsis)  erinnerte.  Eigentliche  Haustiere  scheint 
der  prähistorische  Skandinavier  nicht  gekannt  zu 
haben:  nur  der  Hund  macht  eine  Ausnahme,  dessen 
hervorragende  Eigenschaften  schon  zu  diesem  frühen 
Zeitpunkte  von  den  menschlichen  Bewohnern  scharfon 
Blickes  erkannt  und  gewürdigt  wurden.  Interessant 
erscheint  die  Feststellung,  daß  die  geborgenen  Über- 
reste des  Steinalterhundes  große  anatomische  Ähnlich- 
keit mit  einer  noch  heute  im  Norden  lebenden  und 
unter  der  Kollektivbezeiohnung  r Polarhund*  bekannten 
Spitzhundart  aufznweisen  hatten.  Große  Aufmerksam-  ' 
keit  erweckte  im  übrigen  das  Vorhandensein  mensch- 
licher Knochenöberreste  an  verschiedenen  Stellen  des 
Alopper  Fundreviers.  Bestimmte  Nebenumständc  lassen 
erkennen , daß  die  betreffenden  Überreste  keinesfalls 
als  Grabfunde  im  engeren  Sinne  zu  betrachten  sind. 
Deutliche  Spuren  von  mechanischer  Bearbeitung  ein- 
zelner Kieferknochen  und  Rückenwirbel  lassen  viel- 
mehr darauf  schlicßeu,  daß  es  sich  um  Überreste  von 
Opferroahlzeiten  handelte,  bei  denen  entweder  den 
menschlichen  Teilnehmern  oder  al>er  den  anwesenden 
— Händen  die  Wahrnehmung  der  Kannibalenrollc 
zugefallen  sein  dürfte. 

(Beilage  d.  Münch.  Allgem.  Zig.) 

Mitteilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 

Anthropologische  Gesellschaft  ln  Göttin  gen. 

In  der  Anthropologischen  Gesellschaft  gaben  am 
17.  November  die  Herren  Prof.  Verworn  und  Kallius 
einen  „Bericht  über  eine  Ausgrabungsreise  in 
Frankreich  mit  Demonstrationen  und  Licht- 
bildern“. 

Zunächst  sprach  Herr  Prof.  Verworn.  Der  Haupt-  \ 
zweck  der  Reise  war,  die  Ausgrabungen,  die  der  Vor- 
tragende im  April  diese«  Jahres  bei  Aurillac  in  der 
Auvergne  unternommen  hatte,  fortzusetzen,  um  das 
Bild  von  der  primitiven  Kulturstätte,  die  hier  am  Aus- 
gange der  Miocänzeit  bestand,  zu  vervollständigen. 
Außerdem  sollten  noch  einige  andere  Orte  in  Frank- 
reich, die  ein  besonderes  prähistorisches  Interesse  ha- 
ben, besucht  werden,  und  schließlich  kam  uoch  ein 
dritter  Zweck  hinzu.  Der  französische  Geologe  Boule 
behauptete,  mit  einem  Schüler  uatnena  Obermaier 
in  einer  Kreideschlämmerei  bei  Mantes  Feuersteinbruch- 


stücke mit  ganx  ähnlichen  .Schlagmarken  (Hetouchen) 
als  Produkte  des  Schlämmprozesses  gefunden  zu  haben, 
wie  sie  aus  dem  belgischen  und  norddeutschen  Dilu- 
vium unter  der  Bezeichnung  „Edithen“  als  Manufakte 
beschrieben  worden  sind,  und  glaubte  damit  den  Be- 
weis geliefert  zu  haben . daß  derartige  Stucke  auch 
durch  rein  absichtslos  wirkende  Faktoren  in  der  Na- 
tur entstehen  können.  Da  auch  die  Archäolithen  aus 
dem  oberen  Miocän  von  Aurillac  zu  den  primitivsten 
Manufakten  gehören,  so  war  es  von  grossem  Interesse, 
festzustellen,  wieweit  die  Pseudoeolithen  von  Mantes 
etwa  mit  ihnen  übereinstimmen.  Leider  wurde  dem 
Vortragenden  ein  Besuch  in  der  Kreideschlämmerei 
von  Mantes  auf  eine  schriftliche  Anfrage  hin  von  der 
Direktion  untorsagt  mit  dem  bloßen  Bemerken,  daß 
seit  dem  Besuch  von  Boule  nnd  Obermaier  über- 
haupt nicht  mehr  die  Erlaubnis  erteilt  würde.  Es  wäre 
daher  dem  Vortragenden  gar  nicht  möglich  gewesen, 
einen  Vergleich  der  Arohäolithen  von  Aurillac  mit 
den  Pseudoeolithen  von  Mantes  ans  eigenem  Augen- 
schein anzustellen,  wenn  nicht  später  Herr  Prof.  Ranke 
in  München  die  Liebenswürdigkeit  gehabt  hätte,  ihm 
die  von  Obermaier  geeammelten  nnd  zur  Salzburger 
Anthropologen-Versammlung  eingesandten  Stücke  zur 
Untersuchung  zu  überlassen.  Übrigens  erhielt  Herr 
Verworn  noch  mehr  Material  derselben  Art  durch  die 
Freundlichkeit  seines  Reisebegleiters,  Prof.  Bon  net 
ans  Greifswald,  der  dieselben  Produkte  in  grosser  Menge 
in  einer  Kreideschlämmerei  bei  Baßnitz  auf  Rügen  ge- 
sammelt hatte.  Während  der  Reise  freilich  mußte  man 
auf  eine  Herbeiziehnng  der  Kreidemühlenprodukte  zum 
Vergleich  mit  den  Archäolithen  von  Aurillac  verzich- 
ten. Immerhin  gaben  die  Mitteilungen  von  Boule 
und  Obermaier  Anlaß,  in  Aurillac  selbst  noch  ein- 
mal die  Frage  zu  prüfen,  ob  die  mioeänen  Archäo- 
lithen nioht  doch  etwa  allein  durch  die  Tätigkeit  des 
Wassers  entstanden  sein  könnten.  Bei  einer  theoretisch 
so  wichtigen  Frage,  in  der  es  sieh  darum  handelt,  ob 
die  Ursprünge  der  menschlichen  Kultur  weit  in  die 
Tertiärzeit  zurückzuschieben  sind,  durfte  keine  Mög- 
lichkeit eines  Einwandes  unberücksichtigt  bleiben.  So 
wurden  die  Ausgrabungen  an  der  früheren  Hauptaus- 
grabungsstelle auf  dem  Puy  de  Boudieu  bei  Aurillac 
fortgesetzt. 

Das  Ergebnis  dieser  Ansgrabungen,  an  denen  sich 
die  Professoren  Bon  net  und  Kallius  beteiligten,  und 
der  spätero  Vergleich  des  gesamten  Materials  von  Puy 
de  Boudieu  mit  den  „Pseudoeolithen“  aus  den  Kreide- 
mühlen bestätigten  in  vollem  Umfang  und  auf  das 
glänzendste  die  Manufaktnatur  der  Archäolithen  von 
Aurillac.  Die  von  Boule  und  Obermaier  gefundenen 
„Pseudoeolithen“  sind  etwas  total  Verschiedenes  und 
können  nicht  mit  den  Archäolithen  verwechselt  wer- 
den. Das  Ergebnis  der  Beobachtung  von  Bo  nie  nnd 
Obermaier  liefert  in  schlagendster  Weise  den  Beleg 
für  die  Richtigkeit  des  vom  Vortragenden  immer  wieder 
betonten  Standpunktes,  daß  man  bei  der  Beurteilung 
eine«  Feuersteines  nicht  das  Vorhandensein  einer  Schlag- 
beule  allein,  anch  nicht  allein  das  Vorkommen  ein- 
seitiger Reihen  von  „Retouchen“  an  den  Kanten  als 
Kriterium  der  Manufaktnatur  benutzen  soll,  sondern 
wie  ein  gewissenhafter  Arzt  stets  die  spezifische  Kom- 
bination und  Anordnung  einer  ganzen  Anzahl  ver- 
schiedener Einzelsymptome.  Eine  solche  spezifische 
Kombination  und  Anordnung  von  Schlagerscheinun- 
gen  bei  gänzlich  fehlenden  Zeichen  der  Rollung  im 
Wasser  unterscheidet  sofort  auf  den  ersten  Blick  die 
charakteristischen  Archäolithen  des  Puy  de  Boudieu 
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von  Jen  stark  abgerollten  und  abgestoßenen  „Pseudo*  , 
eolithen“  der  Kreideschlämmereien.  Es  fand  sich  unter 
dem  reichen  Material,  da«  dem  Vortragenden  au«  den 
letzteren  zur  Verfügung  stand,  auch  nicht  ein  einziger 
Feuerstein,  der  dicie  charakteristische  Kombination 
einer  Schlagbeule  mit  mehreren  Negativen  gleiebgo- 
richteter  Abschläge,  und  zugleich  einer  regelmäßigen 
Reihe  von  einseitigen  Schlagmarkeu  am  Rande  mit 
anderen  vollständig  scharfkantigen  Rändern  usw.  an 
ein  und  demselben  Stück  zeigte,  wie  die  einwandfreien 
Archäolithen  von  Auriilac,  bei  denen  jede  Spur  einer 
Rollung  fehlt.  So  haben  die  Beobachtungen  von  Boule 
und  Obermaicr  einen  glänzenden  Beweis  dafür  ge-  1 
liefert,  daß  das  Spiel  der  Kräfte  in  den  Kreide  - 
m üblen  ganz  andere  Ercheinungcn  erzeugt,  als  sie  die 
Archäolithen  von  Auriilac  zeigen.  Darin  liegt  die  Be- 
deutung der  Untersuchungen  von  Boule  und  Ober- 
maier.  Wenn  dagegen  Boule  und  Obermaier  glatt* 
beu,  durch  ihre  Beobachtungen  an  den  Feuersteinen 
von  Mantcs  den  Beweis  geliefert  zu  haben,  daß  auch 
in  der  Natur  durch  bewegte»  Wasser  gleiche  Er- 
scheinungen hervorgebracht  werden  kennen,  wie  sie 
die  Feuersteine  der  Kreidemühlen  oder  gar  die  bel- 
gischen, englischen  und  norddeutschen  „Eolithen"  zei- 
gen, so  kann  in  Wirklichkeit  von  einem  solchen  Be- 
weise gar  keiue  Rede  sein.  Boule  hat  offenbar  gar 
nicht  daran  gedacht,  daß  beim  Abbrechen  der  Kreide 
im  Kreidebruch  ein  grosser  Teil  der  Feuersteine,  die 
mit  der  Kreide  in  die  Schlatmnbasains  gelungen,  von 
tien  Arbeitern  erst  mit  den  eisernen  Picken  und  Hacken 
zerschlagen  wird,  wie  Feuersteine,  die  man  absichtlich 
»paltet,  Obermaier  hat  das  zwar  bemerkt,  aber  er 
gebt  mit  einigen  Worten  übor  diese  Tatsache  hinweg 
uud  legt  ihr  keine  Bedeutung  bei.  Ihre  Bedeutung 
liegt  aller  darin,  daß  man  nunmehr  bei  dem  Endpro- 
dukt gar  nicht  mehr  unterscheiden  kann,  welche  Er- 
scheinungen auf  Rechnung  der  Behauung  durch  die 
Arbeiter  und  welche  auf  Rechnung  des  Aneinander- 
sch  lagen»  der  Feuersteine  im  Schlämmbassin  zu  setzen 
sind.  Letztere  werden  vermutlich  sogar  sehr  in  den 
Hintergrund  treten,  da  ja  die  Steine  wie  die  ganze 
WassermasBC  sämtlich  in  der  gleichen  Richtung  be- 
wegt werden,  und  da  der  Stoß  durch  da»  Wasser,  vor 
allem  aber  durch  den  Kreidcschlamm  stark  gedämpft 
worden  wird.  Dagegen  schlagen,  wie  aus  Obermaiers 
Abbildung  hervorgeht,  die  Eisenzinken  der  Turbinen- 
Hügel  fortwährend  an  die  Feuersteine  an  und  werden 
dieselben  anfangs,  wenn  sie  noch  feststecken  in  der 
Kreide  and  im  Schlamm,  natürlich  sehr  häufig  in  der- 
selben Richtung  treffen.  Da»  entspricht  aber  dem  Pro- 
zeß der  einseitigen  Randbearbeitung  beim  absichtlichen 
Behauen  der  Feuersteine  und  es  ist  im  höchsten  Grade 
zweifelhaft,  daß  derartige  Anordnungen  in  der  Natur 
irgendwo  in  ähnlicher  Weite  realisiert  sind.  Daher 
sind  die  Verhältnisse  iu  den  Kroidemühlen  überhaupt 
nicht  mit  den  Verhältnissen  in  freier  Natur  zu  ana- 
logisieren  und  eine  Folgerung  von  den  ersteren  auf 
die  letzteren  wäre  mindesten«  voreilig.  Damit  verliert 
die  Beobachtung  von  Obermaier  und  Boule  den 
ganzen  Wert , den  ihre  Urheber  ihr  beigelegt  haben. 

Eine  zweite  Stelle,  an  der  die  Vortragenden  den 
Spaten  augeietzt  haben,  befindet  sich  bei  dein  Dorfe 
Thenay  (Dep.  Loir  et  Cher).  Hier  ist  der  klassische 
Ort,  an  dem  der  Abbe  Bourgeois  in  den  60er  Jahren 
zum  erstenmal  die  Spuren  de»  tertiären  Menschen 
gefunden  zu  haben  glaubt,  sogar  bereits  im  unteren 
Oligocän.  Seit  den  Mitteilungen  von  Bourgeois  ist 
ein  äußerst  lebhafter  Kampf  für  und  wider  die  Manu- 


faktnatur  der  Feuersteine  von  Thenay  in  Frankreich 
geführt  worden,  der  erst  in  den  80er  Jahren  allmäh- 
lich ermattete,  ln  neuester  Zeit  aber  haben  Capitan 
und  Mahoudeau  die  Frage  wieder  aufgenommen  und 
sind  zu  dem  Ergebnis  gekommen,  daß  keine  Veran- 
lassung vorliegt,  aus  den  Feuersteinen  von  Theuay  auf 
die  Anwesenheit  des  Menscheu  zu  schließen.  Dagegen 
haben  e»  Ru  tot  und  Engerrand  neuerdings  wieder 
für  nicht  unwahrscheinlich  gehalten,  d<iß  die  Feuer- 
steine von  Thenay  vom  Menschen  beeinflußt  seien.  Da 
die  Ausgrabungen  von  Capitan  in  die  Zeit  fallen,  in 
der  er  selbst  noch  nichts  von  der  Existenz  wirklicher 
Manufakte  im  unteren  Diluvium  und  obercu  Tertiär 
wissen  wollte,  für  die  er  erst  einige  Jahre  später  mit 
Entschiedenheit  eingetreten  ist,  so  schien  e»  möglich, 
daß  seine  Deutung  der  Dinge  in  Thenay  damals  noch 
von  »einem  früheren  Vorurteil  beeinflußt  war.  Jeden- 
falls wollte  der  Vortragende  aus  eigener  Anschauung 
die  Verhältnisse  kennen  lernen,  um  ein  selbständiges 
Urteil  zu  gewinnen.  Seine  Ausgrabungen  wurden  in 
der  liebenswürdigsten  Weise  unterstützt  von  Dr.  Fran- 
cois IIouBsay,  dem  Arzt  im  benachbarten  Pontlevoy, 
und  von  Mr.  Gabriel  Ried,  dem  Besitzer  der  klassi- 
schen Tongrube  in  Theuay.  Zweierlei  Erscheinungen 
an  den  Feuersteinen  von  Thenay  waren  auf  die  Ein- 
wirkung des  Menschen  bezogen  worden:  Einerseits  das 
Vorkommen  von  Randabsplitterungen  und  andererseits 
das  Vorhandensein  von  zahllosen  kleinen  Sprüngen, 
wie  sie  die  Wirkung  des  Feuers  erzeugt.  Was  das 
erste  Moment  betrifft,  so  ist  es  allein  nie  beweisend 
für  die  Beeinflussung  seitens  dos  Menschen.  Im  vor- 
liegenden Falle  aber  tritt  es  außerdem  ho  ungemein 
spärlich  auf,  daß  hier  jeder  Schluß  auf  die  Anwesen- 
heit des  Menschen  oder  seines  Vorfahren  höchst  leicht- 
fertig wäre.  Der  Vortragende  hat  unter  500  bis  700 
Feuersteinen,  die  or  im  ganzen  in  Thenay  ausgegra- 
ben bat,  nur  ©in  Stück  gefunden,  das  allenfalls  als  ver- 
dächtig, aber  auch  nur  als  verdächtig  hätte  gelten 
können.  Dagegen  waren  die  mit  Sprüngen  durch- 
setzten („craquelierten4*)  Feuersteine  außerordentlich 
häufig,  ja  sogar  so  häufig,  daß  schon  ihre  ungeheure 
Masse  es  höchst  unwahrscheinlich  machte,  daß  sie  vom 
Menschen  geglüht  seien.  Der  Mensch  hätte  sonst  fast 
gar  nichts  auderes  tun  dürfen,  als  Feuersteine  rösten. 
Ferner  zeigen  sich  die  Feuersteine  der  oligoeänen  Ton- 
schicht sämtlich  schön  glänzend  rot,  im  Gegensatz  zu 
geglühten  Feuersteinen,  die  immer  mehr  oder  weniger 
stumpfes,  weiügranes  Aussehen  haben.  Im  übrigen 
ei  weisen  sich  die  „craquelierten“  Feuersteine  fast  aus- 
nahmslos als  völlig  ungeeignet  zu  Werkzeugen,  weil 
sie  lwim  geringsten  Gebrauch  zerbröckeln.  Schließlich 
ist  keine  Spur  von  Kohle  in  der  Tonschicht  zu  Anden, 
was  man  doch  erwarten  dürfte,  wenn  so  ungeheure 
Massen  vonFeuersteinen  geröstet  worden  wären.  Kurz, 
alle  Untersuchungen  führten  zu  dem  Ergebnis,  daß 
keiu  Moment  vorhanden  ist,  welches  zur  Annahme 
einer  Intervention  de»  Menschen  auch  nur  die  geringste 
Berechtigung  gäbe.  Mit  den  Archäolithen  von  Auriilac 
haben  die  Feuersteine  von  Thenay  ebensowenig  Ähn- 
lichkeit, wie  die  Produkte  der  Krcideschlämmcreien. 

Außer  den  Fundstellen  tertiärer  Feuersteine  be- 
suchten die  Vortragenden  auch  noch  einige  altberühmte 
diluviale  Fundorte  und  zwar  die  Kiesgruben  von 
ChelleB  bei  Paris  und  die  Stationen  des  Vczeretales 
in  der  Dordogne.  Chelles  war  äußerst  enttäuschend. 
Das  Material  der  Kiesgruben  ist  fast  ohne  Ausnahme 
abgerollt,  so  daß  an  den  Manufakten,  die  nicht  wie  die 
bekannten  „Coups  de  poing“  an  ihrer  clinrakteristi- 
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«chen  Form  bereits  kenntlich  sind,  meist  nicht  zu  ent- 
scheiden ist,  was  absichtliche  Bearbeitung  and  was 
die  Folge  der  Rollnng  ist.  Hier  linden  sich  in  der  Tat 
vielfach  Stücke,  die  ganz  den  Produkten  der  Kreide- 
mühlen  ähnlich  sind,  daneben  allerdings  auch  einzelne 
zweifellose  Manufakte  von  arcbäolithiachera  Typus, 
außer  den  bekannten  paläolithischen  Typen.  Im  übrigen 
hat  die  große  Nachfrage  an  diesem  berühmten  Fund- 
orte auch  die  Arbeiter  bereits  verdorben  und  zu  Fäl- 
schungen veranlaßt.  Einer  dor  Leute  brachte  dem 
Vortragenden  einen  „Coup  de  poing“  mit  allen  Zeichen 
der  plumpsten  Fälschung  und  von  einer  Frische,  als 
ob  er  erst  an  demselben  Morgen  hergestellt  wäre. 

Int  Yeieretale  dagegen  konnten  die  Vortragen- 
den an  den  weltbekannten  Stationen  der  diluvialen 
Mammut-  und  Renntierjäger  von  Le  Mousticr,  Lau- 
gene haute,  Langerie  hasse,  Lea  Eyzies  usw.  in  großen 
Mengen  Fcucrstcinmanufakte  sammeln,  die  niemals  der 
Rollung  durch  das  Wasser  unterlegen  hatten,  l'nter 
diesen  von  niemandem  heute  mehr  angezweifelten  Manu- 
fukten  linden  sich  nebeu  den  altbekannten  Formen  in 
großer  Menge  genau  dieselben  archäolithischen  Typen 
in  vollster  Schärfe  und  zweifelloser  Klarheit,  wie  sie 
vom  Vortragenden  in  den  tertiareu  Ablagerungen  von 
Aurillac  aufgefuuclen  worden  Bind,  gewiß  eine  schöne 
Bestätigung  für  die  richtige  Deutung  der  letzteren. 

Über  den  Besuch  der  paläolithischen  Stationen  des 
Vezeretales  berichtete  sodann  eingehend  Herr  Prof. 
Ka  lliu  s. 

Das  stille,  romantische  Tal,  dessen  liauptort  Les 
Eyzies  ist,  hat  einen  Weltruf  durch  die  berühmten 
Fundstellen  paliiolithischer  Kultur,  die  Mortiltet 
Veranlassung  zur  Aufstellung  seines  bekannten  Systems 
gaben.  Überall  an  den  steilen  Felswänden  von  50  bis  100 
Meter  Höhe,  die  den  Abhang  von  ausgedehnten  Plateaus  1 
und  den  Rand  des  weiten  ui-d  lieblichen  Tales  bilden, 
findet  man  die  Spuren  des  paläolithischen  Diluvial- 
menschen, sowie  die  Reste  der  späteren  Bewohner 
(Mittelalter  und  Renaissance).  Außer  der  Fundstelle 
der  berühmten  Skelette  von  Cro  Magnon,  die  unmittel- 
bar am  Hotel  des  Dorfes  liegt,  wurden  die  Orte  Lan- 
gem» basso,  Laugörie  haute  usw.  besucht,  die  auch 
jetzt  noch,  trotzdem  Bie  Beit  über  50  Jahren  durch- 
sucht worden  sind,  reiche  Ausbeute  an  Werkzeugen 
und  sonstigen  Denkmälern  der  durchaus  nicht  gering 
einzuschätzenden  Kultur  der  alten  Bewohner  am  Ende 
des  Paläolithicums  bieten.  Besonderes  Interesse  hatte 
der  Besuch  der  Höhlen  von  Font  de  Gaume  und  Les 
Combarellcs.  Unter  der  liebenswürdigen  Führung  des 
besten  Kenners  der  Hohlen,  des  Abbe  Breul,  erstan- 
den vor  den  erstaunten  Augen  die  herrlichen  Zeich- 
nungen und  Fresken  der  Höhlen  wände  von  Les  Com* 
bareile*  und  Font  de  Gaume.  Die  reiche  Tierwelt  de* 
Endes  der  Diluvialzeit  wurde  lebendig  in  den  ein- 
drucksvollen großen  Abbildungen  von  Bison.  Mammut, 
lienntier,  Rhinozeros,  Antilopen,  Bären  usw.,  die  in  den 
verschiedensten  charakteristischen  Stellungen  mit  ge- 
nauer Kemitui»  ihres  Baues  und  ihrer  Gewohnheiten 
höchst  naturalistisch  dargestellt  sind.  Daneben  fehlen' 
nicht  menschliche  Figuren  und  »ehr  häufige  zeltartige 
Zeichnungen,  ln  der  Höhle  Font  de  Gaume  kann  man 
in  der  Tat  von  Fresken  reden,  da  die  Bisons  dort  in 
großer  Zahl  mit  schwarzer  und  roter  Farbe  gemalt  sind. 

Viel  des  Interessanten  boten  auch  die  Höhlen  von 
Les  Eyzies  und  Le  Mousticr;  abgesehen  von  den  zahl- 
reichen Werkzeugen  usw.  (Wandzeichnungen  aind  dort 
nicht  vorhanden),  die  hier  in  großer  Menge  und  be- 
merkenswerter Form  anzutreffen  sind,  ist  ihr  Besuch 


I im  höchsten  Grade  lohnend  wegen  ihrer  herrlichen 
| Lage.  Namentlich  die  kleine  Grotte  von  I<e  Mo u stier 
ist  deswegen  für  jeden,  dor  sic  bei  schönem  Wetter 
besucht  hat,  unvergeßlich.  Von  ihr  aus  übersieht  man 
i fast  das  ganze  wundervolle  Tal  der  Vezere  mit  den  ein- 
mündenden Tälern  sowie  die  wiesenreichun  Plateaus, 
da  sie  hoch  an  schroffer  Felsenwand  liegt.  In  einer 
unter  ihr  gelegenen  Felsennische  (Abri)  findet  man 
unter  anderem  auch  zahlreiche  Feuersteininstrumente, 
deren  charakteristische  Form  zur  Aufstellung  des  be- 
kannten Mouatörientypua  Veranlassung  gegeben  hat. 
Der  Besuch  der  Höhle  von  Les  F.yzies  lieferte  dem 
Vortragenden  außer  zahlreichen  Feuerstein  Werkzeugen 
des  Magdalcnientypus  als  wertvollsten  Fund  zwei 
sehr  interrcssante  kleine  Knochcngravieruugen  von 
Tierfiguren  auB  der  Diluvialzeit. 

Eine  reiche  Ausstellung  der  gefundenen  Gegen- 
stände und  eiuc  Reihe  von  Lichtbildern  erläuterten 
die  Ausführungen  des  Vortragenden. 

Wftrttemberglscher  Anthropologischer  Verein. 

Der  erste  der  für  das  Winterhalbjahr  1905.  tlfi  vorge- 
sehenen Vereimabendemit  Vorträgen  wurde  atu  Donners- 
tag, d.  11.  Nov.  190$,  abgehalten, 
i Nach  kurzen  Begrüßungsworten  berichtete  der 
| Vorsitzende  Prof.  Dr.  E.  Fraas  über  die  vom  28.  bis» 

■ 31.  August  v.  J.  in  Salzburg  abgehaltene  vierte  gemein- 
same Versammlung  der  Deutschen  und  Wiener  Anthro- 
pologischen Gesellschaft,  zu  der  sich  auch  lOTeiluchmer 
aus  Württemberg  einpefunden  hatten.  Redner  schil- 
derte zunächst  den  äußeren  Verlauf,  insbesondere  die 
festlichen  Veranstaltungen  der  Stadt  Salzburg,  bei 
deuen  die  Vorführung  von  charakteristisehcn  Trachten 
und  Gebräuchen  der  Gebirgsbevölkerung  aus  der  Um- 
gegend die  Aufmerksamkeit  der  Gäste  fesselte.  Von 
besonderem  Interesse  waren  die  eigentümlichen  .Perch- 
ten“, Mafkentänze,  bei  denen  sich  die  Auflubrendeu 
teils  mit  greulichen  Sch  reck  masken  („sebiache  Perch- 
ten“) vermummten,  teils  mit  übertriebenem  Aufputz 
beladen  („Tufcl  perchten“).  Offenbar  haben  siel»  dies© 
Tänze  noch  aus  uralter  Zeit  erhalten.  Auch  die  in 
dem  reichhaltigen  Salzburger  Lokaltnuseum  aufbewahr- 
ten alten  Trachten  wurden  in  «ehr  origineller  Weise 
durch  lebende  Bilder  zur  Anschauung  gebracht.  Iteduei* 
besprach  sodann  die  Vorträge,  die  während  der  Ver- 
sammlung gehalten  wurden  und  von  denen  eine  erste 
j Gruppe  die  Archäologie  der  Salzburger  Gegend  betraf, 
während  eine  zweite  die  neuesten  Forschungen  über 
den  Diluvialmenschen  (Homo  primigehius Schwalbe)  um- 
faßte, der  sich  immer  mehr  als  selbständige  Art  von 
dem  gegenwärtigen  Menschen  (Homo  sapiens  L.)  ab- 
trennen  läßt.  Unter  den  weiteren  Vorträgen  waren 
besonders  diejenigen  von  Interesse,  welche  die  gegen- 
wärlig  so  vielfach  erörterte  Frage  der  Eolithen,  dieser 
ältesten  Zeugen  menschlicher  Tätigkeit,  behandelten. 
Im  Anschluß  daran  legte  Redner  eine  reichhaltige 
und  wohlgeordnete  Sammlung  von  Eolithen  und  Paläo- 
lithen  aus  der  Umgebung  von  Theben  in  Ägypten  vor, 
die  von  G.  Sch  wein  furth,  dem  bekannten  Afrikafor- 
scher, gesammelt  un  i den»  hiesigen  Naturalienkabinett 
zum  Geschenk  gemacht  wurde.  — Uber  die  au  die 
Versammlung  eich  anschließende  Reise  der  Anthropo- 
logen nach  Mitterberg,  wo  zunächst  der  prähistorische 
Bergbau  studiert  werden  konnte,  über  Laibach  nach 
Trieat  und  in  den  Karst,  weiterhin  die  Küste  von 
Dalmatien  entlang  bi«  zur  montenegrinischen  Grenze 
und  zurück  über  Bosnien  (Sarajewo)  nach  Budapest 
berichtete  sodann  Dr.  C.  Mangold  (Eßlingen).  Redner 
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schilderte  in  leljens  vollem  Vorträge  iu  Wort  und  Bild  l 
die  durchreisten  Landschaften,  unter  stetem  Hinweis 
auf  die  wichtigsten  Ergebnisse  der  lokalen  Altertums- 
forsch ungen  und  die  mit  großem  Fleiß  ru*ammeti ge- 
tragenen reichhaltigen  Sammlungen,  die  in  den  ver- 
schiedenen von  den  Heisenden  besuchten  Museen  auf- 
bewahrt  werden;  dabei  fehlte  es  nicht  an  launigen 
Hinweisen  auf  die  Leiden  und  Freuden,  die  mit  der 
Abwickelung  des  reichhaltigen  Heiseprogramms,  für  die 
kaum  14Tage  zur  Verfügung  standen,  verbunden  waren. 

— Beiden  Rednern  wurde  der  Beifall  der  Versammlung 
in  reichem  Maße  zuteil- 

Der  zweite  Vortragsabend,  Donnerstag,  den  9.  De- 
zember 1905,  brachte  einen  interessanten  ethnographi- 
schen Vortrag. 

An  der  Hand  einer  ansehnlichen,  dem  hiesigen 
ethnographischen  Museum  entlehnten  Ausstellung  von 
Wohnongsmodellen  aller  Art  und  von  zahlreichen  er- 
läuternden Photogrammen  sprach  O.-St.-R.  Dr.  Lam- 
port über  die  Frage:  „Wie  wohnt  der  Mensch?“,  wobei 
er  insbesondere  die  Frage  nach  der  Kntwickelung  der 
Wohnungsfortneo  berücksichtigte.  Uber  die  Gestalt 
der  primitiven  menschlichen  Behausung  hat  uns  zwar 
die  Prühistorie  bis  jetzt  noch  keinen  Aufschluß  geben 
können  und  wir  wissen  nicht,  ob  dieselbe  etwa  dem 
Hachen  Neste  nahe  steht,  das  sich  beispielsweise  der 
Orang-Utan  ziemlich  kunstlos  aus  Asten  und  Zweigen 
in  den  Kronen  der  Bäume  herstellt,  oder  ob  eiue 
flache  Grube  im  warmen  Sande  den  bescheidenen  Woh- 
nungaansprüchcn  des  Urmenschen  zu  genügen  ver- 
mochte. Doch  können  wir  wohl  mit  Sicherheit  an- 
nehmen, daß  es  nicht  ein  instinktiver  Bsutrieb,  wie 
*.  B.  bei  vielen  Insekten  und  Vögeln,  war,  der  den 
Menschen  zur  Herstellung  einer  Behausung  veranlaß!»', 
daß  es  vielmehr  lediglich  das  Bedürfnis  nach  Schutz 
gegen  Witterungsunbilden  und  feindliche  Angriffe  von 
seileu  der  Tierwelt  gewesen  ist,  die  ihn  veranlaßt©, 
sich  entweder  der  von  der  Natur  gebotenen  Schutz- 
gclegeubeiten  zu  bedienen  oder  sich  solche  künstlich 
durch  Umgebung  mit  mehr  oder  weniger  festen  Willen 
zu  schaffen.  In  ersterer  Richtung  waren  es  — wie  uns 
sowohl  Prähistorie  als  Umschau  unter  den  heute  leben- 
den Naturvölkern  lehren  — iu  erster  Linie  wohl  natür- 
liche Ilöbluugen,  Felsklüfte  und  -nischeu  sowie  auch 
hohle  Bäume,  die  als  Unterschlupfs  in  Betracht  kamen; 
doch  dürfte  auch  der  Aufenthalt  in  geschlossenen 
Baumkronen  und  in  dichtem  Buschwerk  schon  viel-  . 
fach  genügt  und  die  Grundlage  zu  Baum-  uud  Busch-  | 
Wohnungen  gebildet  haben,  wie  man  sie  jetzt  noch  in 
Südindien  und  Südafrika  antrifft.  Besonders  deutlich 
tritt  der  schützende  Charakter  dor  Wohnung  bei  deu 
im  Wasser  errichteten  Pfahlbauten  hervor,  die  nicht 
nur  in  vorgeschichtlicher  Zeit  sehr  verbreitet  waren, 
sondern  auch  heute  noch, namentlich  im  indomalaiischen 
und  pazifischen  Gebiete,  häufig  angelroffen  werden  und, 
wie  Redner  im  einzelnen  zeigte,  nicht  nur  zu  Wasser, 
sondern  auch  auf  dem  Festlande  eine  mannigfache  Aus- 
gestaltung erfahren  haben.  — Was  die  künstlich  her- 
gestellten  Wohnungen  anbetrifft,  so  durften  sich  die- 
selben auf  vier  Urtypen  turückfübreu  lassen.  Der  erste 
derselben,  die  Erdwohnung,  die  sich  in  ihrer  einfach- 
sten Form  als  mehr  oder  weniger  tiefe»  Krdloch  mit 
verschiedenartiger  Bedeckung  darstellt  und  sich  be- 
sonders häufig  noch  bei  den  Bewohnern  des  hohen 
Nordens  und  bei  afrikanischen  Völkern  findet,  dürfte 
sich  an  die  natürlichen  IIöhlenbehauBungen  an  sch  ließen 
und  ist  wohl  der  Typus,  dessen  weitere  Entwickelung 
und  Ausgestaltung  zu  unseren  meist  ja  noch  unter- 


kellerten Steiubauten  geführt  hat.  Einen  zweiten  Typus, 
der  eich  wohl  an  die  bereits  erwähnten  Baum-  und 
Busah Wohnungen  uri schließet»  l&ßt,  bilden  die  durch 
Zusammenneigen  und  -binden  der  Spitzen  von  boden- 
ständigen oder  in  Kreisform  augeordneten,  in  den 
Boden  gesteckten  Sümmchen  und  Zweigen  gewonne- 
nen Rnndhfitte».  Mit  diesem  Typus  nahe  verwandt 
Ui  die  weit  verbreitete  Kegelhütte,  die  »ich  von  der 
Rondbütte  wesentlich  nur  durch  den  Besitz  eines  Mitte!  - 
Pfuhles  unterscheidet,  an  dem  die  Träger  der  Außen- 
wände einen  gemeinsamen  Halt  finden.  Ans  diesen 
beiden  Typen  bat  »ich  wohl  die  bekannte  Form  des 
Nomaden  zelte»  entwickelt,  di©  ihre  raffinierteste  und 
komfortabelste  Ausgestaltung  in  den  Jurten  der  Kir- 
gisen gefunden  hui.  Al»  vierter  Typus  gesellt  «ich 
hierzu  das  Langhaus  mit  rechtwinkligem  Grundriß, 
das  in  seiner  einfachsten  Form  aus  zwei  schräg  gegen - 
einaadergeatellteu  geflochtenen  Wandschirmen  besteht 
und  an  die  bei  unserer  Jugend  beliebten  Kartenhäuser 
erinnert.  Durch  Festigung  dieser  leichten  Bauten  mittel» 
eine«  von  mehreren  Stützen  getragenen  Firstbalken» 
kam  mau  zu  dem  besonders  auf  den  Südseeinseln  und 
in  Afrika  weit  verbreiteten  Giebelhaus©,  dessen  Ver- 
wendung auf  Pfttb  trösten  zor  Erstellung  von  Platt- 
formen führte.  Zum  Schluß  wie»  Redner  noch  auf 
die  verschiedene  Verwendung  der  Bauten  als  mensch- 
liche Wohnungen,  als  Sülle,  Vorrutshäuser  usw.  hin 
und  besprach  die  verschiedenartige  Ausgestaltung,  die 
sie  je  nach  diesem  Zweck  bei  den  Naturvölkern  er- 
fahren haben,  und  des  Schmuck,  mit  dem  der  Mensch 
oft  schon  auf  der  niedersten  Kulturstufe  sein  Helm 
zu  verschönen  sucht.  — An  den  mit  vielem  Beifall 
Aiifgenommenen  Vortrag  knüpfte  «ich  eine  eingehend© 
Besprechung,  bei  welcher  noch  zahlreiche  Einzel  be- 
obacht ungen  uiitge teilt  und  erörtert  wurden. 

Berliner  anthropologische  Gesellschaft. 

In  der  Januarsitzung  der  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft teilte  der  Vorsitzende,  Prof.  Li  »sauer,  mit, 
daß  Geheimrat  Grempl  er  -Breslau,  der  Nestor  der 
•chleaischcu  Anthropologen,  am  26.  d.  M.  seinen  acht- 
zigsten Geburtstag  begebt.  Leider  läßt  sein  Gesund- 
heitszustand zu  wünschen  übrig,  so  daß  er  Beglück- 
wünschungen persönlich  nicht  entgegennehmen  kann. 
Die  Gesellschaft  wird  ihm  eine  Glückwunachadresse 
widmen.  Die  argentinische  Regierung  hat  eine  Pro- 
fessur für  Anthropologie  in  Buenos  - Ay res  errich- 
tet und  sie  unserem  Landsmann,  Dr.  Lehmann- 
Nitsche,  übertragen,  der  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
Abteilung» Vorsteher  am  Museum  von  La  Plata  ist 
Professor  Kla ätsch  hat  nach  glücklicher  Erledigung 
seiner  anthropologischen  Studien  Australien  verlassen 
und  ist  in  Java  gelandet.  — Professur  Oppert  legte 
einen  Stock  vor,  wie  er  im  nördlichen  Indien  als  Sonnen- 
uhr und  Kalender  benutzt  wird.  Der  achteckige,  160  cm 
lange,  aus  dem  Holz  eines  ganz  bestimmten  Baumes 
i angefertigte  Stock  hat  15  cm  von  seinem  oberen  Ende 
! ein  rechtwinklig  durch  die  Längsachse  gehendes  Bohr* 
rloch.  Durch  dies  I^och  wird  ein  Stift  von  bestimm- 
I tcr  Länge  gesteckt,  der  am  Endo  des  Stockes  mit 
einer  Schnur  befestigt  ist.  Stellt  man  nun  den  Stock 
senkrecht  und  so  auf,  daß  der  Stift  gegen  die  Sonne 
gerichtet  ist,  so  wird  je  nach  dem  Stande  der  Sonne 
ein  kürzerer  oder  längerer  Schattenstreifen  auf  den 
Stab  fallen.  An  für  jeden  Monat  berechneten  Mar- 
ken, die  auf  dem  Stabe  angebracht  Bind,  kann  rosm 
so  die  Tageszeit  ablesen.  — E*  entspann  sich  sodann 
eiuo  lebhafte  Erörterung  über  die  iu  Castans  Ta- 
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ooptikuin  gezeigte  Abbessiniertruppe , der  die 
Gesellschaft  einige  Tage  zuvor  ihren  Besnch  abgeatattet 
hatte.  Einig  waren  alle  Redner  (Professor  v.  Luschen, 
Dr.  Oskar  Neumann,  Dr.  Träger,  P.  Staudinger) 
darüber,  daß  diese  Truppe  das  Interessanteste  sei,  was 
wir  seit  Jahren  au  ethnologischen  Vorführungen  hier 
gehabt  haben.  Meinungsverschiedenheiten  bestehen 
nur  hinsichtlich  der  Stammeszugehörigkeit  der  Leute. 
Erschwert  wird  die  Beurteilung  dieser  ethnographi- 
schen Frage  dadurch,  daß  innerhalb  der  politischen 
Grenzen  Abessiniens  ein  ziemlich  buntes  Völkergemisch 
wohnt,  daß  die  Galla, ein  Hauptbestandteil  diese«  Völker- 
gemenges,  unter  sich  wieder  in  sehr  verschieden  charak- 
terisierte Stämme  zerfallen,  und  daß  endlich  auch 
liuguistische  Gesichtspunkte  entscheidende  Ergebnisse 
nicht  versprechen  angesichts  der  Tatsache,  daß  oft  die 
ethnisch  verschiedensten,  aber  geographisch  benach- 
barten Völker  dieselbe  Sprache  sprechen.  Da  man  den 
eigenen  Angaben  der  Leute  nicht  ohne  weiteres  trauen 
darf,  so  scheint  einstweilen  nur  festzustehen,  daß  sich 
neben  echten  Galla  auch  Somali  unter  ihnen  befinden. 
Jedenfalls  verdient  die  stattliche  und  vielseitige  Schau- 
stellung allgemeinste  Beachtung  — sei  et,  daß  man 
mehr  Gefallen  an  den  wilden,  aufregenden  Kriegstänzen 
und  Gefechtsdarstellungen,  an  den  gewerblichen  und 
künstlerischen  Leistungen  der  Leute,  ihrer  eigenartigen 
Musik,  an  ihrer  ethnischen  Zugehörigkeit  oder  an  dem 
bunten  Treiben  ihreB  Familienlebens  findet.  0.  G. 

(Voss.  Ztg.  Nr.  51,  81.  Jan.  1906.)  (Forts,  folgt.) 


Briefkasten. 

Umfrage  über  kriminellen  Aberglauben. 

Der  Aberglaube  spielt  bei  zahlreichen  Verbrechen 
eine  vielfach  noch  unterschätzte  Rolle.  Ich  verweise 
besonders  auf  Hans  Gross  „Handbuch  für  Unter- 
suchungsrichter“ (4.  Aufl.  1904)  u.  a.  Zahlreiche  Bei- 
träge und  Materialien  enthalten  auch  kriminalistische 
Zeitschriften,  ferner  die  bekannten  volkskundlichen 
Sammelwerke  und  Zeitschriften. 

Wie  aber  jeder  weiß,  harren  noch  zahlreiche 
Materialien  ihrer  Verwertung.  Ich  habe  mir  die  Er- 
forschung des  kriminellen  Aberglaubens  in  seinem 
ganzen  Umfange  zur  besonderen  Aufgabe  gemacht. 
Speziell  interessiert  er  mich  aber,  soweit  er  heut- 
zutage noch  praktisch  wird.  Durch  die  gütige  Unter- 
stützung einer  großen  Zahl  in-  und  ausländischer  Ge- 
lehrter, Richter,  Poüzeibcamteo,  Staatsanwälte,  Pfarrer, 
Lehrer  usw.,  sowie  durch  Sammeln  der  Zeitungsaus- 
schnitte ist  es  mir  gelungen,  eine  große  Reihe  bisher 
brach  liegender  Materialien  der  Forschung  zugänglich 
zu  machen.  Dieser  Erfolg  ermutigt  roioh,  alle  die- 
jenigen, denen  diese  Umfrage  zu  Geeicht  kommt,  zu 
bitten,  mir  ihnen  etwa  bekannte  Materialien  freuztd- 
liohst  mitxuteilen.  Es  interessieren  mich  nicht  nur 
alle  Angaben  über  Verbrechen  aus  Aberglauben  sowie 
über  abergläubische  Vorstellungen,  die  zu  Verbrechen 
Anlaß  geben  können,  sondern  auch  alle  Nachrichten 
über  Aberglauben  der  Verbrecher,  so  über  Talismane, 
Himmelsbriefe  usw.,  sowie  über  abergläubische  Proze- 
duren, durch  die  man  noch  heutigentags«  glaubt 
einen  Dieb  oder  sonstigen  Verbrecher  entdecken  oder 
bestrafen  zu  können,  so  z.  B.  Kannen,  Erbsieb,  Erb- 
•ohlüssel  und  Erbbibel,  Totbeten,  envoütement  usw. 
Jede,  auch  die  kleinste  Angabe  wird  dankbar  entgegen- 
genommen und  unter  Nennung  de«  Gewährsmannes 
veröffentlicht  werden.  Nur  bitte  icb  jede  Mitteilung 


möglichst  genau  zu  machen,  also  wenn  möglich  mit 
genauer  Angabe  des  Ortes,  der  Zeit,  der  betreffenden 
Personen  sowie  der  Quelle  der  Notiz  zu  versehen. 

über  folgende  Materien  wäre  mir  eine  gütige 
Mitteilung  zurzeit  besonders  erwünscht: 

1.  Manche  I^eute  glauben,  ein  Meineidiger  werde 
nicht  entdeckt,  wenn  er  gewisse  mystische  Mittel  an- 
wende, z.  B.  wenn  er  beim  Schwören  den  linken  Arm 
auf  den  Rücken  halte  oder  das  Innere  der  Schwur- 
hand dem  Richter  zukehre  oder  die  Eidesformel  ver- 
stümmele, oder  wenn  er  Sand  im  Stiefel  habe  usw. 
(Vgl.  meine  Abhandlung  „Mystische  Zeremonien  beim 
Meineid“,  Gericbtssaal  1905.)  Ist  dem  Leser  darüber 
etwas  bekannt? 

2.  Ist  darüber  etwas  bekannt , daß  Diebe  oft  am 
Tatort  ihre  Notdurft  verrichten?  Aus  welcher  Gegend? 
Weshalb  geschieht  das?  Auf  den  Tisch,  ins  Bett  oder 
wo?  Werden  die  Exkremente  zugedeckt?  Tun  dies 
nur  Gewohnheitsverbrecher?  Kennt  man  den  Aus- 
druck „Wächter*,  „Nachtwächter“,  „Wachtmeister“, 

! „Posten“,  „Schildwache“,  „Hirt*  oder  einen  analogen 
deutschen  oder  ausländischen  Ausdruck  für  mensch- 
liche Exkremente?  Aus  welcher  Gegend?  Was  ist 
nach  Angabe  des  Volkes,  der  Verbrecher  und  des 
Einsenders  der  Sinn  dieser  Bezeichnungen?  (Vgl.  meine 
Skizze  „Einiges  über  den  grumus  merdae  der  Ein- 
brecher“ in  der  „Monatssohr.  f.  Kriminalpsych.  u. 
Strafrechtsref.“  1905.) 

3.  Kennt  jemand  irgend  einen  Aberglauben,  der 
zu  einem  Diebstahl  Anlaß  geben  könnte?  (Vgl.  meine 
Skizze  „Diebstahl  aus  Aberglauben“  im  „Arcli.  f. 
Kriminalanthrop.  u.  Kriminalistik*  1905.) 

4.  Kennt  jemand  irgend  einen  Aberglauben , der 
| einen  Diebstahl  verhindern  könnte,  z.  B.  daß  schwangere 
. Frauen  nicht  stehlen  dürfen,  weil  sonst  ihr  Kind  ein 

Dieb  würde,  oder  daß  man  an  bestimmten  Tagen 
nicht  stehlen  dürfe  oder  auch  an  gewissen  Orten  nicht 
oder  nicht  gewisse  Gegenstände,  weil  man  sonst  Un- 
glück hätte?  (Vgl.  meine  im  „Archiv  f.  Krim.“  er- 
scheinenden Skizzen  „Diebstahl  verhindernder  Aber- 
glaube*.) 

5.  Ist  der  Verhrecheraberglaube  bekannt,  daß  man 
etwas  am  Tatort  zurücklassen  müsse,  wenn  man  ver- 
hindern wolle,  daß  man  entdeckt  wird? 

6.  Ist  etwas  über  die  „Religiosität“  der  Verbrecher 
bekannt?  Fand  man  bei  ihnen  Himmelsbriefe,  gingen 
sie  zur  Kirche,  beteten  sie,  glaubten  sie  an  einen 
Gott  usw.?  Vertrauten  sie  auf  den  Beistand  Gottes 
bei  ihren  Taten  oder  auf  den  eines  bestimmten 

1 Heiligen?  Hielten  sie  geweihte  Gegenstände  fürTalis- 
i mane,  z.  B.  eine  geweihte  Kerze,  eine  Hostie  usw.? 

Glaubten  sie,  durch  die  Beichte  ein  leichtes  Mittel  zu 
! haben,  um  sich  wieder  zu  entmündigen  usw.? 

7.  Glaubt  das  Volk,  daß  die  Zigeuner  Kinder 
rauben?  In  welcher  Gegend?  Ist  so  etwas  wirklich 
vorgekommen?  (Vgl.  meine  Skizze  „Zum  Kinderraub 
durch  Zigeuner“  in  „Die  Polizei“  1906.) 

8.  Ist  „das  6.  und  7.  Buch  Moses“,  „Die  geistliche 
Schildwacht*,  „Faust«  Höllenzwang“,  „Das  Komanns- 
büchlein*  oder  ein  anderes  derartiges  „Zauberbnch“ 
im  Volk  verbreitet?  Ist  durch  den  Glauben  des 
Volke«  daran  schon  Unheil  angeriohtet? 

9.  Ist  irgend  etwas  darüber  bekannt,  daß  Kaninchen- 
pfote und  Bohnen  (Fiesoien)  als  Verbrcchertalismaue 
gelten?  Oder  sonst  etwas  über  ihre  abergläubische 
Verwendung? 

10.  Welche  Heilmittel  hat  dos  Volk  gegen  Epilepsie? 
Hält  man  insbesondere  das  Blut  eines  Hingerichteten 
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für  wirksam?  Gilt  der  Epileptische  als  vom  Teufel 
be  seiisen  ? 

11.  lat  ein  konkreter  Fall  bekannt,  wo  durch 
Wahrsager  oder  Kartenlegerinnen  irgend  ein  Unheil 
angcrichtet  ist,  t.  B.  ein  Selbstmord,  Familienzwiidig- 
keiten,  Verbrechen  usw.  verursacht? 

12.  Ist  der  Glaube  bekannt,  daß  schwangere  Frauen 
nicht,  schworen  dürfen,  weil  «las  tu  erwartende  Kind 
sonst  viel  mit  dem  Gericht  zu  tun  hätte?  Aus  welcher 
Gegend?  Sind  Fälle  bekannt,  wo  aus  diesem  Grunde 
die  Aussage  verweigert  ist? 

13.  Glaubt  man,  daß  Päderastie,  Sodomie  und 
Unzucht  mit  Kindern  oder  Jungfrauen  Geschlechts- 
krankheiten heilen  können  V 


Auch  jede  andere  derartige  Mitteilung  wird  mit 
Bank  verwertet  werden  können.  Besonders  erwünscht 
sind  Mitteilungen  persönlicher  Erfahrungen  oder  münd- 
liche Überlieferungen,  namentlich  aktenmäßiger  Fälle; 
aber  auch  für  Angabe  schon  gedruckter  Notizen,  die 
sich  nicht  in  den  allbekannten  folkloristischen  and 
juristischen  Zeitschriften  finden,  wäre  ich  sehr  dank- 
bar; aurli  ritersf-ndung  einschlägiger  Zeitungsnotizen 
unter  Angabe  von  Titel,  Ort  und  Datum  der  Zeitung 
sind  mir  erwünscht 

Berlin-Moabit,  Gerhardatr.  16. 

Dr.  Albert  Hellwig, 

K»mmrrir*,rirht»rirf*r»»iMJ;»r. 


Obermedizinalrat  Dr.  von  Holder  f. 

Der  Wnrttembergiscbe  Anthropologische  Verein  hat  einen  schweren  Verlust  zu  beklagen, 
indem  sein  verdienstvoller  Ehren  Vorsitzender,  übcrtuediziualrat  Dr.  II  er  manu  von  llölder,  am 
11.  d.  Mts.  im  hohen  Alter  von  86  Jahren  dahingeschieden. 

Am  17.  Oktober  1819  zu  Stuttgart  als  Sohn  des  Stadtgerichts- Notars  Friedr.  Holder  ge- 
boren, besuchte  er  das  Stuttgarter  Gymnasium,  um  sich  von  1838  bis  1842  dem  Studium  der 
Medizin  and  Chirurgie  zu  widmen.  Nach  längerem  Aufenthalt  im  Auslände,  in  Pari»,  Kopen- 
hagen usw.  ließ  er  sieh  im  Jahre  1845  in  Stuttgart  als  praktischer  Arzt  nieder.  Im  Jahre  1846 
zum  stadt.  Direktion« -Wundarzt  ernannt,  war  er  eil»  solcher  neben  »einer  ausgebreiteten  Privat- 
praxis hauptsächlich  als  gerichtlicher  Sachverständiger  vielfach  tätig.  Im  Jahre  1802  erfolgte 
seine  Berufung  in  das  Modizinalkollcgium , dem  er  ai»  Obermedizinalrat  bis  1888  und  von  da  ab 
als  Ehrenmitglied  angchörte. 

Im  richtiger  Würdigung  seiner  reichen  Erfahrungen  und  umfassenden  Kenntnisse  im  Medizinal- 
«Mto  war  er  auch  in  die  Aufsichtskomtnission  für  Staats  • Krankenanstalten  und  in  das  Straf- 
anstaltenkollegiurn  berufen  worden. 

Im  Jahre  187Q/71  erwarb  er  sich  als  I .eit  er  von  Sanitätszngen  und  als  dirigierender  Arzt 
eines  Reserve» pitals  in  Stuttgart  große  Verdienste  um  die  Verwundeten. 

Neben  der  anstrengenden  Berufstätigkeit  auf  diesen  vielfachen  Gebieten  widmete  er  sich  mit 
leidenschaftlichem  Eifer  der  Anthropologie,  insbesondere  der  Schädelkunde,  ein  Gebiet,  auf  dem 
er  sich  bald  den  hervorragendsten  Forschern  bcigcselltc.  Seine  großartigen,  mit  erstaunlichem 
Fleiß  zusammeDgestellten  Schädelaammlungen  und  Aufzeichnungen  machte  er  schon  bei  Lebzeiten 
der  königi.  Naturalieosammlung  und  dem  Medizinalkcllegiuin  zutn  Geschenk. 

Bei  der  im  Jahre  1871  erfolgten  Gründung  des  Württembergischen  Anthropologischen  Verein» 
beteiligte  »ich  von  Holder  mit  regem  Eifer.  Bis  in  sein  hohes  Alter  unterstützteer  aufs  tatkräftigste 
die  Bestrebungen  des  Vereins,  der  ihn  im  Jahre  1882  in  dankbarer  Anerkennung  seiner  hoben 
Verdienste  zum  Ehrenvorsitzenden  ernannte. 

Auch  von  seiten  der  Regierung  wurden  seine  Verdienste  auf*  glänzendste  anerkannt,  indem 
er  durch  Verleihung  de»  Iv  omni  ent  hur  kreuze.»  de»  Ordens  der  Württembergischen  Krone,  de» 
Komm  en  thurk  reines  2.  Klasse  des  Friedrich» -Ordens,  des  Olga -Ordens  usw.  ausgezeichnet  wurde. 
Anläßlich  »eine»  SO.  Geburtstage«  erwies  ihm  die  Tübinger  Medizinische  Fakultät  bei  Erneuerung 
»eines  Doktordiploms  ganz  besondere  Ehrung.  Neben  dem  Württembergischen  Geschichti-  und 
Altertumsvercin,  der  ihn  zu  seinem  Ehrenmitglied  ernannte,  waren  es  auch  zahlreiche  auswärtige 
Gesellschaften , die  ihn  in  ähnlicher  Weise  ehrten,  s<»  die  Deutsche  Ornithologiache  Gesellschaft, 
die  Anthropologischen  Gesellschaften  in  München,  Pari»,  Rom  u.  a. 

Sie  alle  werden  dem  verdienstvollen  und  so  hervorragenden  Forscher  Hermann  von  Holder 
ein  ehrendes  Gedächtnis  bewahren.  C.  L. 

Die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  verliert  in  Herrn  Obermedizioalrat 
von  Holder  einen  der  ältesten,  treuesten  und  verdienstvollsten  Mitarbeiter.  J.  R. 


Der  Jahresbeitrag  für  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  (3  jk)  ist  an  die  Adrc»*«  des 
Herrn  Dr.  Ford.  Birkner.  Schatzmeister  der  Gesellschaft:  München,  Alto  Akademie,  Ncuhauseretr&ße  51, 
zu  senden. 


Schluß  der  Redaktion ; In.  Afürs  1906. 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 


Einladung 

zur 

XXXVII.  allgemeinen  Versammlung  in  Görlitz 

mit  Ausflug;  nach  Zittau  und  Oybin. 

Die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  hat  Görlitz  als  Ort  der  diesjährigen  all- 
gemeinen Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Museumsdirektor  Feyerabend  um  übernähme 
der  lokalen  Geschäftsfflhrung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  im  Namen  dea  Vorstandes  der  Deutachen  Anthropo- 
logischen Gesellschaft,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
des  In-  und  Auslandes  zu  der  am 

5.  bis  10.  August  d.  Js.  in  Görlitz 

stattlindenden  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Görlitz  und  München,  im  April  1906. 

Der  örtliche  Geschäftaleiter  für  Görlitz:  Der  Generalsekretär : 

MuseiiinmUrektor  Feyerabend.  I*rof.  Dr.  J.  Banke  in  München. 
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Das  Verhalten  der  Hochäcker  und  Hügel- 
gräber zueinander  im  südlichen  Bayern 
und  ihr  Altersunterschied. 

Nach  einem  in  der  anthropologischen  Gesellschaft 
München  gehaltenen  Vortrag  von  F.  Weber. 

(Schluß  von  S.  29.) 

Die  Gruppe  bei  Unter  eberfing,  angeblich 
38  Hügel,  ist  besonders  charakteristisch  für  das 
Verhalten  der  Hochäcker  zu  einer  Grabhügelgruppe. 
Hier  liegen  die  Hügel  auf  einer  Anhöhe,  die  sich 
nach  Norden  senkt,  und  im  Grunde,  jenseits  dessen 
sich  nach  Norden  wieder  eine  Anhöhe  erhebt.  Die 
Hochäcker  streichen  hier  in  verschiedenen  Rich- 
tungen um  die  freigelassene  GräberstÄtte , zum 
Teil  bis  in  die  Nähe  eine»  der  äußeren  Hügel, 
nirgends  aber  wurde  ein  Hügel  auf  einem 
Heet  gefunden.  In  das  Innere  des  Hügelfeldes 
gehen  hier  die  Hocbäcker  nicht  herein,  obwohl 
Raum  für  einzelne  Beete  gewesen  wäre.  Es  tritt 
hier  deutlich  die  spätere  Anlage  der  Äcker  zutage. 


Fig.  2. 


Bei  Leiberabe rg  wurden  wieder  die  gleichen 
Verhältnisse  gefunden.  Westlich  von  dem  Sträß- 
chen beginnen  die  Hochäcker  erst,  wo  die  auf  der 
Anhöhe  liegenden  Hügel,  angeblich  20,  aufhören, 
und  ziehen  von  West  Dach  Ost  bis  an  den  Weg 
herab.  In  ihrem  Bereich  liegt  kein  Hügel  mehr. 
Östlich  ziehen  die  Beete  in  verschiedenen  Rich- 
tungen: am  Westabhang  gegen  das  Sträßchen 
von  Ost  nach  West’,  am  Nordabhang  teils  von 
Nord  nach  .Süd,  teils  von  Nordwest  nach  Südost. 
Die  Ost*  und  Südseite  der  Anhöhe,  auf  der  die 
Gräber,  angeblich  44,  liegen,  ist  hochackerfrei. 
Die  Beete  streifen  an  die  am  Abhang  gelegenen 
Hügel,  ziehen  auch  auf  der  Nordseite  in  Zwischen- 


räume herein,  vermeiden  aber  durchweg  die  Hügel, 
von  denen  keiner  auf  einem  Hochbeet  liegt.  Auch 
hier  sieht  man  deutlich,  daß  die  Äcker  erst  später 
auf  dem  von  den  Hügeln  nicht  eingenommenen 
Boden  angelegt  wurden  und  den  verfügbaren 
Raum  auanutzten.  Es  wäre  soust  kein  Grund  zur 
verschiedenen  Richtung  der  Beete  gewesen,  wenn 
nicht  Hügel  der  Fortsetzung  in  gleicher  Richtung 
im  Wege  gestanden  wären,  die  man  schonen  wollte. 

In  der  ganzen  Gegend  zwischen  Mumau  und 
Weilheim  sind  noch  eine  Menge  Hochäckergebiete 
ohne  Grabhügel  in  ihrer  Nähe. 

Von  der  Gruppe  bei  Traubing  sollen  3 Hügel 
auf  Hochbeeton  liegen.  Dieses  Vorkommen  wurde 
mir  so  spät  bekannt,  daß  bei  der  schlechten  Witte- 
rung des  Spätherbstes  kein  Augenschein  mehr 
daraufhin  vorgenonunen  werden  konnte,  übrigens 
hat  weder  der  Inventarisator  dieses  Gebietes  noch 
Herr  Direktor  Dr.  W.  Schmidt,  der  vor  nicht 
allzu  langer  Zeit  diese  Gruppe  besichtigte,  aller- 
dings ohne  von  fraglichen  Verhältnissen  Kenntnis 
zu  haben,  etwas  von  einer  solchen  auffallenden  Er- 
scheinung wahrgenommen.  Die  Untersuchung 
dieser  Gruppe  erfolgt  im  nächsten  Frühjahr. 

Nach  dun  Erfahrungen  bei  allen  diesen  von 
verschiedenen  mit  deu  bayerischen  Bodenalter- 
tümern durchweg  vertrauten  und  in  deren  Beur- 
teilung erfahrenen  Personen  vorgeuommenen  Unter- 
suchungen kann  aber  schon  jetzt  mit  Bestimmtheit 
gesagt  werden,  daß  sich  bisher  kein  einziges 
Anzeichen  nach  weisen  ließ,  das  auf  ein  Hinauf- 
ruichen  der  Hochäcker  in  da»  Hügelalter,  d.  b.  in 
die  HaUstatt-  und  Bronzezeit  hindeuten  würde. 

Es  ist  daher  auch  diese,  die  Gleichaltrigkeit  der 
Hügelgräber  und  Hochäcker  vertretende  Theorie 
für  Südbayern  als  unerwiesen  abzulehnen. 

Es  bleibt  sonach  nur  noch  die  letzte  Meinung, 
daß  die  Hochäcker  in  der  La-Tenezeit  entstanden 
sind,  zu  besprechen.  Der  direkte  Beweis  für  das 
jüngere  Alter  der  Hochäcker  gegenüber  den  Hügel- 
gräbern wäre  natürlich  wieder  der,  daß  man 
Hochäckerbeete  über  Hügel  hinwegzieheud  nach- 
weisen  würde.  In  der  Tat  wurden  in  Südbayern 
zwei  Örtlichkeiten  angeführt,  an  denen  diese  Beob- 
achtung zu  machen  sei,  und  bei  der  Wichtigkeit 
solchen  Vorkommens  habe  ich  beide  Fälle  selbst 
uachgeprüft.  Der  eine  Fall  betrifft  eine  Gruppe 
meist  sehr  Hacher  Hügel  auf  dem  schwäbischen 
Lechfeld  bei  Ottmarshausen,  Bez.-Amt Schwäb- 
in ü neben,  nahe  an  der  dort  noch  erhaltenen 
Römerstr&ße  von  Augsburg  nach  Epfacb.  Eine 
mit  Herrn  Direktor  Dr.  W.  Schmidt  im  Jahre 
1893  vorgenommene  Untersuchung  ergab  aber, 
daß  die  angeblichen  Spuren  von  Hochäckern  auf 
den  Hügeln  nicht«  anderes  waren,  als  entlang  der 
Römerstraße  laufende  ausgefahrene  Geleise , die 
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nicht  parallel  wie  Hochäckerbeete,  sondern  will- 
kürlich in  verschiedener  Breite  verliefen.  Der 
andere  Fall  wurde  mir  im  vorigen  Jahre  bei  einer 
Hügelgruppe  in  der  Staatswaldabteilung  Sulz- 
bogen bei  Rotschweig,  Bez.-Aint  Bruck,  vor- 
kommend mitgetoilt.  Eine  mit  dem  Inventarisator 
des  dortigen  Gebietes,  Herrn  Zivillehrer  Rietzler, 
vorgenommeno  Besichtigung  ergab  jedoch , daß 
weder  an  den  fraglichen  gut  erhaltenen  Hügeln 
noch  in  deren  Umgebung  im  Walde  überhaupt 
Hoch&ckerspuren  zu  finden  waren. 

Da  also  der  direkte  Beweis  für  ein  den  Grab- 
hügeln gegenüber  jüngeres  Alter  der  Hochäcker 
ebenso  versagt  wie  der  für  das  gleiohe  und  höhere, 
müssen  die  indirekten  hierfür  sprechenden  Gründe 
eingehend  erwogen  werden. 

Als  jüngster  Verfechter  dieser  Ansicht  ist  Herr 
Behlen  mit  seinem  erwähnten,  1904  erschienenen 
Buche  auf  den  Plan  getreten,  in  welchem  er  diese 
in  zwei  Abschnitten:  „Die  Hochäcker  und  Terrassie- 
rungen“, Bowie:  „Die  Spuren  der  eisernen  Pflugschar 
auf  den  Steinen,  „Pflugschrammen“ , von  S.  95  bis 
145  eingehend  zu  erweisen  sucht  Als  seine  Ansicht 
spricht  er  S.  110  aus,  „daß  die  Hochäcker  — wenig- 
stens bei  weitem  der  Hauptsache  nach  — erst  einer  j 
viel  späteren  Zeit,  der  Spät-La-Täno-  und 
Römerzeit  zuzuschreiben  sind.“  Dieso  Ein- 
schränkung, „wenigstens  der  Hauptsache 
nach“,  ist  ihm  sehr  gegen  sein  Gefühl  abgedrungen 
durch  den  Glauben,  den  er  den  Nachrichten  über 
das  Vorkommen  von  Grabhügeln  der  älteren  Zeit 
auf  Hochäckern  schenkt.  Herr  Behlen  hat  leider 
die  fraglichen  Fälle,  oder  wenigstens  Stichproben 
hieraus,  nicht  selbst  nachgeprüft,  was  mit  seiner 
weiten  räumlichen  Entfernung  ja  sehr  entschuldbar 
ist  Er  quält  sich  daher  in  erster  Linie  ab,  diese, 
wenn  richtig  beobachtet,  allerdings  entscheiden- 
den Tatsachen  tunlichst  einzuschränken  und  ab- 
zuschwäcben  und  führt  eiue  Reihe  von  Gründen 
dazu  an,  die  infolge  mangelnder  Selhstanschauung 
allerdings  nicht  alle  stichhaltig  sind.  So  stimmt 
es  mit  der  Wirklichkeit  nicht  überein,  wenn  er 
meint,  die  Hügel  könnten  in  der  I>a-Tenezeit  über- 
ackert worden  sein  und  sie  seien  da  am  schlech- 
testen erhalten,  wo  die  Hochäcker  am  besten 
erhalten  seien,  odor  wenn  er  das  räumliche  Neben- 
einandersein als  die  Regel  ansieht.  Dagegen  führt 
er  andere  sehr  beachtenswerte  Gründe  für  seine 
Ansicht  an,  wenn  er  S.  106  sagt:  „Der  Stand  der 
Hallstattkultur,  so  hoch  er  auch  sein  möge,  scheint 
mir  aus  allgemeinen  Gründen  diese  Schlußfolgerung 
(daß  ein  schon  so  entwickelter  Pflug  vorhanden 
war,  wie  ihn  die  Anlage  von  Hochäckern  voraus- 
sotzt)  noch  nicht  zu  erlauben“  , und  S.  115:  „Das 
Alter  des  Streichbrettes  (das  der  Hochackerpflug 
bedingt)  reicht  gewiß  soweit  hinauf,  wie  das  der 


Hochäcker  selbst,  sei  es,  was  ich  für  mehr  als  un- 
wahrscheinlich halte,  bis  zur  frühen  Hallstattzeit, 
sei  es  bis  zur  Spät-La-Tenezcit.“  Auch  ein  weiterer 
Grund,  den  er  im  ersten  Abschnitt  seiner  Erör- 
terungen anführt,  scheint  von  Bedeutung,  nämlich 
der,  daß  die  Anlage  von  IJochäckem  auf  offenbar 
minderwertigem  Boden  (auf  dem  sie  sich  allein  er- 
halten haben)  nur  veranlaßt  worden  sein  könne  durch 
eine  Bevölkerungszunahme,  infolge  deren  der  stets 
in  erster  Linie  verwendete  gute  Getreideboden 
nioht  mehr  ausreichte.  Eine  solche  bedeutende  Zu- 
nahme der  Bevölkerung  ist  am  wahrscheinlichsten 
in  der  Spät  - La  - Tone-  und  frühen  Römerzeit  an- 
zunehmen , nicht  in  den  Perioden  der  Hsllstatt 
und  Früh  - La  - Tene.  Noch  wichtigere  Gründe 
führt  er  aber  im  zweiten  Abschnitt  seiner  Beweis- 
führung an,  in  dem  er  auf  die  Ackerterrassierungen 
und  PflugHchrammen  zu  sprechen  kommt. 

Da  Hochäoker  in  Nordwestdeutschland  und  am 
Rhein  nicht  Vorkommen,  obwohl  Hügelgräber  reich- 
lich vorhanden  sind  (S.  130),  konnte  Herr  Behlen 
in  seinem  Gebiete  natürlich  nichts  von  dem  Ver- 
halten der  Hochäcker  zu  Hügelgräbern  beobachten. 
Dagegen  fand  er  in  den  bewaldeten  Hügelland- 
schaften seiner  Umgebung,  wie  andere  Forscher 
auch  an  anderen  ähnlichen  Lagen,  ein  Surrogat 
der  Hochäcker  in  den  Ackerterassen  mit  Rainen 
von  zusammengelesenen  Steinen  und  solchen  Stein- 
haufen (Steinrotteln)  an  den  Enden  der  Terrassen. 
Diese  auf  längst  nicht  mehr  zu  Acker  verwendetem 
schlechterem  Boden  vorkommenden  Spuren  uralten 
Ackerbaues  — in  den  Ebenen  sind  alle  solche  Reste 
durch  die  späteren  Feldkulturen  verschwunden  — 
hält  er  gleichalterig  mit  den  Hochäckeru  und  aus 
gleichen  Gründen  wie  diese  entstanden  und  er- 
halten geblieben.  Einen  Beweis  für  seine  An- 
nahme fand  er  bei  Durchgrabung  solcher  Raine 
und  Rotteln  darin,  daß  in  diesen  ausschließlich 
Scherben  von  Ln -Tene -Gefäßen,  feuerveränderte 
Basalt-Mahlstein-Bruchstücke , sowie  einige  Eisen- 
Sachen  aus  dieser  Zeit,  nie  aber  Spuren  älterer 
Perioden  zum  Vorschein  kamen.  An  den  Steinen 
selbst  fand  er  Sehrammen  und  Ritzen,  die  nur  von 
einer  eisernen  Pflugschar  entstanden  sein  konnten 
und  die  seine  Annahme  zu  bestätigen  scheinen, 
daß  nur  ein  technisch  schon  entwickelter  Pflug 
mit  eiserner  Schar  zur  Anlage  dieser  Acker- 
terrassen verwendet  werden  konnte  und  verwendet 
wurde.  Er  forschte  noch  weiter  darüber  nach,  ob 
auf  solchen  Ackerterrassen  und  Rainen  auch  Grab- 
hügel lägen  und  äußert  über  den  Erfolg  S.  142; 
„Ich  habe  an  keiner  Stelle  unwiderleglich  fesl- 
stellen  können,  daß  ein  nnzweifelhafter  Grab- 
hügel auf  einem  Ackerrain  liegt.“  Dagegen 
fand  er  einmal,  „daß  Ackerraine  in  verschiedenen 
Streichungsrichtungen  auf  Grabhügel  aufstoßen, 
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auf  sie  Rücksicht  nehmen,  also  jünger  sind  als 
diese  (S.  141). 

Es  ist  somit  bei  diesen , unseren  Hocböckem 
mit  großer  Wahrscheinlichkeit  äquivalenten  Er- 
scheinungen dnreh  die  höchst  anerkennenswerten 
und  exakten  Forschungen  Herrn  Behlen*  das 
nachgewiesen,  was  für  unsere  Hochäcker  ebenfalls 
xu  gelten  scheint,  daß  sie  nämlich  der  La-T£ne- 
zeit  angehören. 

Schon  vor  Behlen s Schrift  hatte  ich  im  Korr.- 
Blatt  der  deutschen  anthr.  Gesellsch,,  Nr.  1 , von 
1898  und  insbesondere  in  den  „Beiträgen  zur 
Vorgeschichte  von  Ober hayern  Iuim  XIII.  Rd. 
der  Beitr.  f.  Anthr.  und  U.-G.  B.  (erschienen  1900) 
S.  184  ff,  auf  die  Wahrscheinlichkeit  hingewiesen, 
daß  unsere  Hochäcker  in  der  La-Töne*eit  ihre  Ent- 
stehung hatten  und  die  hierfür  sprechenden  Gründe 
angeführt. 

Der  wichtigste  und  meines  Erachtens  entschei- 
dende Grund  für  das  jüngere  Alter  der  Hochäcker 
ist  das  überall,  wo  Hügel  und  Hochkcker  zusammen 
Vorkommen,  zu  beobachtende  Ausweichen  der 
letzteren,  das  Aussparen , Umgehen  der  Hügel, 
das  Abbrechen  vor  ihnen,  wenn  Hügel  im  Wege 
liegen.  Die  durchweg  der  Hallstatt-  und  Bronze- 
zeit ungehörigen  Hügel  hatte  man  wohl  niemals 
auf  dem  guten  Getreidehoden,  den  man  zum  Anbau 
verwendete,  angelegt,  sondern  auf  minderwertigem 
Boden,  auf  Heiden,  moorigen  Odungen,  auf  Höhen 
und  dgl.  Später,  als  man  mehr  Getreideboden 
brauchte,  kam  man  mit  dem  Vorrücken  der  lloch- 
ftckernnlagen  vielfach  in  die  Nähe  der  Hügel  und 
da  man  nicht  darüber  wegackern  konnte,  umging 
man  sie.  Auf  gutem  Getreideboden  findet  man 
keine  Hügel  und  keine  Hochäcker,  weil,  wenn  sie 
wohl  vorhanden  waren,  durch  späteren  Ackerbau  ! 
jede  Spar  von  ihnen  längst  verwischt  wurde.  W ären 
Hügelgräber  und  Hochäcker  gleichalteng  und  ans 
einer  gleichen  Kultur  hervorgegangen,  müßten  sie 
überall  zusammen  Vorkommen , während  dieses 
Zusammentreffen  keineswegs  die  Regel,  sondern 
nur  Zufall  ist  und  viel  öfter  Hügel  ohne  Hoch- 
äcker und  Hochicker  ohne  Hügel , als  beide  zu- 
sammen Vorkommen.  Als  adminikulierenden 
Beweis  habe  ich  ferner  das  Zusammenfallen  der 
Grenzen  der  keltischen  Münzfunde  mit  denen  der 
Hochftcker  in  Bayern  angeführt  und  dieses  mit 
alten  Volksgrenxen  zwischen  keltischen  und  ger- 
manischen Stämmen  erklärt  *) ; endlich  das  Fehlen 

*)  Pie  im  Korr.-Blatt  Nr.  1 von  1898  im  Kärtchen 
uud  Ortsverzeichnis  angeführten  Hochicker  in  Unter-  | 
franken,  die  ich  wie  angegeben  nach  Köstler* 
Handbuch  der  Vollständigkeit  halber  beifügte,  existieren, 
wie  Herr  Dr.  Beinecke  mitteilt,  nicht.  Er  schreibt 
hierüber:  ,Im  bayerischen  Mningehiet,  soweit  es  bisher 
durch  di«  Arbeiten  für  die  Inventarisation  der  Boden- 


der  Hochicker  im  nördlichen  Bayern  jenseits  des 
Limes,  das  unerklärlich  wäre,  wenn  die  Hochäcker 
aus  der  Bronze-  und  Hallstattzeit  stammten,  da 
doch  iro  nördlichen  Bayern  ebensoviele  Hügel- 
gräber und  Funde  jener  Perioden  Vorkommen  wie 
im  Süden,  also  eine  ebenso  zahlreiche  Bronze-  und 
Hallstattbevölkerung  vorhanden  war. 

Wenn  Herr  Behlen  für  seine  Ackerterrae*en 
die  mittlere  und  spätere  La-T&neseit  als  Knt- 
stehungszeit  annimmt,  also  nach  der  neueren  archäo- 
logischen Einteilung  die  jüngere  Hälfte  der  La- 
Tine,  ho  läßt  sich  für  unsere  Hochäcker  vorerst 
mit  Sicherheit  eine  solche  Beschränkung  nicht 
machen,  wenn  es  auch  zurzeit  den  Anschein  bat, 
daß  sich  die  Anlage  der  großen  Mehrzahl  der 
Hochticker  darauf  zuspitzt.  Während  Bronze-  und 


altertümer  durchforscht  ist , sind  Hochäcker  (im  Sinne 
der  vorhajuvarischen  Hochäcker  der  voralpinen  Hoch- 
fläche) nicht  bekannt  geworden , aber  ebensowenig 
auch  gesicherte  „prähistorische  Ackerterrassen  u.  dgl., 
die  in  der  rheinischen  Literatur  zurzeit  in  großem 
Umfange  Gegenstand  der  Erörterung  bildet).  Alle 
gegenteiligen  Angaben  beruhen  für  das  bayerische 
Maingebiet  auf  Irrtum.  Häufig  sieht  man  in  unter- 
fränkischen  Waldungen  Terrassen  und  beetartige  Züge, 
die  auch  gelegentlich  als  Spuren  vorgeschichtlichen 
Feldbaues  bezeichnet  werden,  aber  e*  handelt  sich  dabei 
lediglich  um  Hohlwege  und  Uohlwegbündel  ungewissen 
neuzeitlichen  oder  ganz  rezenten  Alters.  Weiter  bemerkt 
man  an  Abhängen  häutig  im  Walde  oahe  dem  Wald- 
rande Terrassen . die  wie  überall  ersichtlich,  nichts  als 
mittelalterliche,  nun  aufgegebene  Weinbergsanlagen  vor- 
stellen.  Schließlich  ist  mir  auch  der  Kall  bekannt  (bei 
Sulzbach  a.  M.),  daß  sich  im  Walde  einige  wirkliche 
Ackerbeete,  mit  Wald  bestanden,  zeigen,  die  aber  nach 
alten  Katastsrkarten  als  rezente , nach  gewisser  Zeit, 
wohl  wegen  ihres  dürftigen  Ertrages,  wieder  aufge- 
gebene Rodungen  sich  erweisen.  Das  Vorkommen 
sicher  vorgeschichtlicher  Hochäcker,  gar  in  der  Regel- 
mäßigkeit uud  Großartigkeit  der  Anlage  wie  im  süd- 
deutschen Alpenvorlande,  ist  auch  für  das  Rheingebiet 
meines  Wissen*  bisher  nicht  bekannt.  In  mehreren 
Fällen,  wo  früher  Hochäckcr  angegeben  wurden  (z.  D.  bei 
Neuhäusel,  Kalte  Eiche  im  Taunus,  beim  Kastell  Viel- 
brunn), handelt  es  sich,  wie  die  Nachprüfung  lehrte, 
lediglich  um  Hohlwege  ungewissen  neueren  Datums." 

Auch  wenn  sonach  die  längs  des  Limes  am  Main  an- 
gegebenen Hochäckcr  wegzufallcu  haben,  wird  dadurch 
die  adminikulierende  Beweiskraft  des  Zusammenfällen» 
der  Grenzen  der  keltischen  Münzen  und  Hochicker  für 
Südbayern  nicht  alteriert.  Herr  Behlen,  der  wohl 
meine  Studie  im  Korrespondenzblatt,  nicht  aber  meine 
Ausführung  »zur  Vorgeschichte  Oberbayern»“  kannte, 
hat , wie  es  scheint , meine  Absicht  mißverständlich 
dahin  aufgefaßt  (8.  121),  daß  ich  einen  Zusammenhang 
der  Hochärker  mit  dem  Limes  und  dem  Decumaten- 
land,  also  den  ausschließlich  römischen  Ursprung  der 
Hochärker  deducieren  wollte,  was  mir  natürlich  fern 
lag.  Wenn  ich  die  angeblichen  unterfr&nkischen  Hoch- 
äcker ohne  Nachprüfung  (wegen  der  großen  räum- 
lichen Entfernung)  auf  Treu  und  Glauben  annahm,  ist 
es  mir  damit  ebenso  gegangen  wie  Herrn  Behlen 
mit  den  oberbayerischen  Grabhügeln  auf  Hochäckern. 
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H&llstattkulturbei  uns  reichlich  vertreten  ist,  ebenso 
die  jüngere  Hälfte  der  La-Töne  in  voller  Klarheit 
und  Fülle  vor  uns  entfaltet  liegt,  ist  über  die  ältere 
Hälfte  der  La-Tene  noch  ein  gewisser  Schleier, 
obgleich  wir  auch  aus  ihr  in  ganz  Südbayern 
vereinzelte  Funde  kennen.  Eb  fehlt  aber  noch 
an  geschlossenen  Gruppen , an  systematisch  er- 
forschten Wohnstätten  und  Bcgräbnisplätzen  und 
es  hat  vorderhand  den  Anschein  , als  ob  zwiaoheu 
der  reich  entwickelten  späteren  Hallstatt  - und 
dem  vollen  Einsetzen  der  La-Tenezeit  Stufe  C, 
der  früheren  M ittel- La-Tene , bei  uns  Änderungen 
und  Wandlungen  vor  sich  gegangen  wären,  die 
Störungen  in  der  ruhigen  Eutwickelungsreihe,  in 
der  Kontinuität  hervorgerufen  hätten , wie  sich 
nun  iu  verminderten  Funden  und  Überresten  der 
Früh-La-Tene  etwa  andeuten  könnte.  Allein  es 
kann  dies  auch  nur  ein  Schein  sein  und  finden 
sich  vielleicht  später  noch  die  Verbindungsglieder. 
E»  wäre  daher  noch  nicht  angängig,  das  Alter 
der  Hochäckcr  bei  uns  auf  die  jüngere  Hälfte  der 
La-Tene,  also  vom  3.  Jahrhundert  abwärts,  schon 
jetzt  zu  beschränken.  Eine  Schlußfolgerung  aus 
den  noch  etwas  unklaren  Verhältnissen  der  älteren 
I*a-Tenehälfte  bei  uns  würde  mit  Recht  demselben 
Vorwurf  sich  aussetzen,  den  Herr  Hehlen  in  Ab- 
wehr der  irrigen  Behauptung  vom  Fehlen  einer 
La-Tönekultur  überhaupt  in  Oberbayern  und  der 
daraus  resultierenden  Unmöglichkeit  der  Zuge- 
hörigkeit der  Hochäcker  zur  La-Tene  in  die  Worte 
faßt  (S.  110):  „Offenbar  fehlen  die  La-Töne-Grab- 
bügel  in  Oberbayern,  aber  auch  nur  diese;  der 
Schluß,  daß  die  La-Tänokultur  überhaupt  fehlte, 
wäre  ebenso  voreilig  . . . wie  der,  daß  die  Hügel- 
gräber von  der  älteren  Bronze-  bis  zur  späteren 
llallstattzeit  und  die  örtlich  in  der  Nähe  sich  fin- 
denden, zeitlich  in  ihrem  Anfang  unbestimmten, 
in  ihrem  Ende  aber  sicher  etwa  dem  Ende 
der  Römerzeit  nahen  Hochäcker  gleichalterig, 
gleichwertig  sein  sollten. “ Auch  diese  von 
Behlen  noch  „in  ihrem  Anfang  zeitlich  unbe- 
stimmten Grenzen  von  Hochäckern“  können  wir 
jetzt  mindestens  auf  die  La-Tenezeit  sicher  be- 
schränken, wie  ihr  Ende  von  Behlen  richtig  an- 
gegeben sein  wird,  so  daß  diese  Art  des  Acker- 
baues auf  unserem  Boden  höchstens  etwa  ein  Jahr- 
tausend gedauert  hätte,  von  500  v.  bis  500  n.  Chr. 

Ich  möchte  übrigens  nicht  unterlassen , darauf 
hinzuweisen,  daß  nicht  alle  hochäckerähnlichen  Er- 
scheinungen in  Südbayern  iiuch  echte  Hochäcker 
sind.  Es  ist  nuchgcwiesen,  daß  auch  in  historischer 
Zeit,  namentlich  iin  Voralpengebiet,  Hochäcker  an- 
gelegt wurden,  wenn  es  die  besonderen  Verhält- 
niiise  verlangten.  So  Rind  z.  B.  im  Bezirksamt 
Miesbach  nach  den  Nachweisen  Wessingers  in 
Nr.  9 der  Mitt.  des  Mus.-Ver.  f.  vorg.  Altert.  Bayerns, 


erschienen  1S88,  hochäckerartige  Kulturen  erst  im 
vorigen  Jahrhundert  entstanden.  Dies  wird  auch 
anderweitig  im  Vorgebirge  vorgekommen  sein.  Es 
sind  daher  bei  Beurteilung  solcher  Erscheinungen 
immer  auch  die  allgemeinen  Lageverhältnisse  zu 
berücksichtigen. 

Auf  zwei  Punkte  möchte  ich  ferner  die  künf- 
tige Hochäckerforschung  hinweisen,  einmal  auf 
Beachtung  der  geschrammten  Steine  im  Sinne 
Behlens;  dann  auf  Umschau  nach  Mergelgruben 
auf  Hochäckerkomplexen.  Nach  Pliniu*  wurde 
nämlich  in  der  römischen  Zeit  zum  Zwecke  der 
Bodenverbesserung  mit  Mergel,  Asche  und  Kalk 
gedüngt.  Manche  unter  dem  Namen  von  Trichter- 
und  Wohn  gruben  passierende  derartige  Boden- 
vertiefungen werden  sich  bei  genauerem  Zusehen 
vielleicht  als  solche  Mergelaushnbgruben  ergeben, 
wenn  die  Boden  beschaffen  heit  zutrifft  Im  Wolf- 
ratshauBer  Gebiet  hat  wenigstens  der  an  der 
Inventarisierung  der  Bodenaltertüiner  beteiligte 
Herr  Hauptmann  Fischer  solche  Beobachtungen 
bereits  mit  Glück  und  Erfolg  gemacht.  Auch 
dieses  Moment  würde  wieder  ein  Beweis  mehr  für 
die  richtige  Altersbestimmung  der  Hochäcker  sein. 

Prähistorisohe  Varia  XI. 

Von  I)r,  P.  Reinecke. 

Kultaymbole  uus  dem  europäisch  - prähistorischen 
Kreise. 

Die  Forschungen  Arthur  J.  Evans  und 
anderer  auf  Kreta  haben  uns  in  einer  Fülle  von 
Einzelheiten  über  den  Kultus  der  mykenischen 
Zeit  im  ägäischen  Kreise  Aufklärung  gebracht. 
Aber  manches  von  dem . was  wir  auf  diesem  Ge- 
biete besonders  Evans'  Scharfsinn  verdauken,  hat 
für  einen  noch  viel  größeren  Umkreis  Gültigkeit. 
Ohue  weiteres  können  wir  die  für  den  mykenischen 
Kreis  vorgetragenen  Deutungen  auch  für  eine 
Reihe  von  Erscheinungen  aus  dem  prähistorischen 
Europa  nutzbar  machen,  ja  eine  gewisse  Anzahl 
mittel-  und  nordeuropäiHcher  Fuudst ficke,  mit 
denen  die  Prähistorie  früher  zumeist  nichts  an- 
zufangen wußte,  die  übrigen  s aber  vereinzelt  schon 
als  religiöse  Symbole  angesprocheti  wurden *), 
findet  jetzt  durch  die  mykenischen  Denkmäler  erst 
ihr«  richtige  Erklärung. 

ltu  bildlosen  Kult  des  mykenischen  Kreises 
spielt  die  Doppelaxt  eine  hervorragende  Rolle  als 
Göttersymbol.  Aus  dem  vorgeschichtlichen  Europa 
kennen  wir  nun  eine  Reihe  von  Doppeläxten, 
welche  wir  nur  als  treffliche  Analogien  des  myke- 

l)  Bo  früher  nur  von  Montelias,  und  im  Zu- 
sammenhang« mit  Evans*  Beobachtungen  von  Uoernes 
und  ßal.  Reinacb.  Einige  Hinweise  habe  ich  früher 
auch  schon  gegeben. 
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nischen  Symbole«  auffassen  können.  Es  sind  das 
die  infolge  ihrer  langgestreckten  Form  und  ihrer 
Durchbohrung  von  minimaler  Weite  zu  jedem 
praktischen  Gebrauche  untauglichen,  großen, 
schweren  Doppeläxte  aus  Kupfer  oder  Bronze1^ 
die  wir  wohl  ausschließlich  in  die  frühe  Bronze- 
zeit, in  eine  noch  der  altmykenischen  Gruppe  (der 
Schliemann sehen  Schachtgräber)  vorangehende 
Periode  zu  verweisen  haben.  Teilweise  tragen 
diese  Doppeläxte  Verzierung,  und  zwar  in  einer 
Strichmanier  und  einfachen  geometrischen  Orna- 
mentik, die  dem  Charakter  anderer  frühbronzeieit- 
licher  Arbeiten  (z.  B.  aus  dem  westlichen  Europa) 
ganz  entspricht.  Gefunden  wurden  solche  langge- 
streckten schweren  Doppeläxte  in  Xorddeutschland 
(im  Havel-,  Elb-  und  Wesergebiet),  am  Mittelrhein 
(Pfalz,  Hessen,  Reg.- Hex.  Trier),  ferner  vereinzelt 
in  der  Schweiz,  Oberitalien  nnd  Frankreich.  Mögen 
auch  mehrere  Stücke  aus  dieser  Fundreihe  nicht 
als  Kultsymbole  gedient  haben  — einige  Äxte 
haben  ein  mäßig  kräftiges  Stielloch  bei  nioht 
übertrieben  großer  Länge  — , bei  der  Mehrzahl 
von  ihnen,  namentlich  bei  den  verzierten,  ohne 
richtiges  Stielloch  versehenen,  deren  Schneiden 
zudem  stark  geschweift  sind,  wird  wohl  niemand 
zweifeln  können,  daß  sie  lediglich  sakrale  Bedeu- 
tung, völlig  entsprechend  den  mykenischen  Dar- 
stellungen, haben  konnten.  Sicherlich  sind  diese 
Denkmäler  einheimische  Arbeiten8),  nicht,  wie 
man  vermutet,  aber  nicht  bewiesen  hat,  östliche 
Importware.  Gerade  die  frühbronzezeitlichen 
Altertümer,  welche  in  der  Westhälfte  Europas  als 
bodenständige,  nicht  vom  Mittelmeer  importierte 
Fabrikate  gelten  müssen,  bieten  hier  treffliche 
Parallelen,  für  eine  Ableitung  aus  dem  Südosten 
kann  doch  nur  das  Vorkommen  der  Doppelaxt  als 
solcher  im  äg&ischen  Kreise  angeführt  werden. 
Import  liegt  gewiß  nicht  vor,  höchstens  eine  (dann 
lierzlioh  nebensächliche)  Formcnübertragung.  Aber 
bei  dem  ausgesprochen  unorientaliscben , euro- 
päischen Charakter  des  mykenischen  Kultes  hat 
man,  wenn  man  gezwungen  ist,  in  jenen  euro- 
päischen Doppcläxtcn  Göttersymbole  zu  erblicken, 
viel  eher  an  gemeinsames  Gut  zu  denken,  ja  viel- 
leicht an  eine  Wanderung  von  Form  und  Brauch 
gerade  in  umgekehrter  Richtung,  von  Nord 
nach  Süd. 

In  engstem  Zusammenhang  mit  diesen  als 
religiöses  Symbol  anzusprechenden  Doppeläxten 

‘)  Altertümer  unserer  heidnischen  Vorzeit  I,  I [3], 
7,  8;  Montelius,  Thron,  der  ält.  Bronzezeit,  8.  14  f. 
(die  Lute  kann  noch  um  einige  Stöcke  vermehrt 
werden)- 

*)  Womit  wir  sie  jedoch  nicht  zu  rein  lokalen, 
jeweilig  im  Gebiet  der  Fundstellen  entstandene»  Er- 
zeugnissen stempeln  wollen. 


steht  nun  noch  eine  ganze  Reihe  von  Erschei- 
nungen, für  die  meines  Erachtens  nur  eine  solche 
Erklärung  am  Platze  ist.  Stilistisch  mit  den 
Doppelftxten  und  anderen  frühbronzezeitlichen 
Arbeiten  übereinstimmend  ist  von  diesen  Dingen 
das  singuläre  große  Met&llbeil  der  Sammlung 
Perron  im  Museum  zu  Wiesbaden  *),  das  wohl  der 
Umgebung  von  Frankentbal  (Rheinpfalz)  ent- 
stammt Zum  praktischen  Gebrauch  hat  das  Gerät 
ja  nicht  dienen  können,  wie  auch  noch  die  spiralig 
eingerollten  Armchenfortaätze  zum  Überfluß  zu 
bekunden  vermögen,  aber  ebensowenig  wie  die 
anderen  Denkmäler  war  es  lediglich  eine  früh- 
bronzezeitlicbe  „Prunkwaffe“.  Weiter  möchte  ich 
hier  an  die  sehr  langen,  mit  schmalen  Schneiden 
versehenen  (gleichmäßig  hohen)  Doppelbeile  mit 
einem  längeren  und  kürzeren  Stück  denken , wie 
solche  aus  frühbronzezeitlichen  Fuudeu  aus  Nord- 
deutschland vorliegen a),  ferner  an  die  hohl- 
gegossenen Schwertstäbe  (z.  B.  von  Weibsleben  8) 
und  Knaufhämmer  mit  Metallstiel  (ans  Westfrank- 
reich und  Mähren  4),  die  für  praktischen  Gebrauch 
nicht  recht  geeignet  waren  und  wohl  kaum  ledig- 
lich Prunkwaffen,  Häuptlingsabzeichen  oder  der- 
gleichen sein  konnten.  Vielleicht  hat  man  auch 
trianguläre  Dolche  mit  unmäßig  vergrößerter 
Schneide  in  den  Kreis  dieser  Kultobjekte  zu  ziehen. 
Auf  etwas  jüngere  Zeiten  weisen  eine  hohlgegossenc 
Axt  mit  übertrieben  großer  Schneide  aus  Söder- 
manland a)  und  das  Beil  ans  dem  Funde  von 
Krottenthal  in  Niederbayern fi),  dessen  Schneiden- 
teil durch  einen  langen,  runden  Stab  mit  der  Stiel- 
röhre verbunden  ist,  hin.  Letzteres  Stück  hat 
übrigens  eine  Parallele  in  einem  nur  unvollständig 
erhaltenen  Beil  aus  Schonen7).  Schließlich  sei 
hier  noch  erinnert  an  das  ruderartige  Bronzegerät 
von  Möncbhagen  bei  Lübeck,  das  keulenförmige 
Objekt  von  Thale  am  Harz  und  das  singuläre 
Sichelscbwert  aus  Östergötland B),  alles  Stücke 
zweifellos  von  hohem  metallzeitlichem  Alter.  Was 
will  man  mit  all  diesen  Erscheinungen  anfangen, 
wenn  man  sich  nicht  an  den  durch  die  mykenischen 
Denkmäler  gegebenen  Fingerzeig  hält? 

l)  Altertümer  unterer  lieidn.  Vorzeit  1,  I [3],  15. 

*)  Wie  das  Beil  von  Neunheilingen  im  Typus  der 
Fig.  83  bei  Montelius,  Chron.  der  ält.  Brozezeit. 

•)  Altertümer  unserer  hridn.  Vorzeit  3,  VI  (l),  5. 

4)  Mat^riaux  22,  381;  Casopis,  8.101,  Olmtitx 

1887. 

*)  Montelius,  Ant.  sued.  134. 

4)  Altertümer  unserer  heidn.  Vorzeit  1,  IV  [2],  7,  8. 
— Eine  genaue  Zeitbestimmung  wage  ich  bei  diesem 
bronzczeitlicben  oder  frühhallstättischen  Stock  nicht. 

7)  Montelius,  Ant.  suäd.  135. 

•)  Altertümer  unserer  beidn.  Vorzeit  3,  VI  (l)# 

7,  8;  Mestorf,  Vorg.  Altert,  aus  Schleswig -Holstein, 
8-186;  Photogr.  Album  6,  14,  1880;  MänAdsblod, 

8.  12,  1860. 
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Aber  selbst  unter  den  Steingcräten  findet 
sich  manches,  was  vielleicht  nnr  auf  diesem  Wege 
zu  erklären  ist.  Eine  Doppelaxt  von  Waldshut  in 
Baden  (Museum  Konstanz),  die  eine  Wiederholung 
der  oben  genannten  Metalläxte  sein  kann,  hat  bei 
einer  erheblichen  Länge  eine  sehr  geringe  Stärke 
und  darf  sonach  als  Gebrauchgegenstand  nicht  in 
Betracht  kommen,  noch  ungeeigneter  ist  ein 
Doppelbeil  mit  quergestellten  Schneiden  von 
Polleben  im  Mansfeldischen  (Museum  Halle).  Und 
was  hat  weiter  von  den  sehr  langen,  dreieckigen,  mit 
breiter  Schneide  versehenen,  aber  äußerst  dünnen 
Beileu  aus  Jadeit  usw.  West*  und  Mitteleuropas 
zu  gelten  *)?  Auch  hier  kann  man  die  Annahme 
von  Kultsymbolen  kaum  von  der  Hand  weisen. 

Befremden  könnte  nur  die  Vielgestaltigkeit 
der  der  Formenreihe  der  Waffen  und  Werkzeuge 
entnommenen  Symbole  in  Mittel-  und  Nordeuropa, 
während  uns  im  mykenischen  Kreise  die  Doppel- 
axt als  dominierend  entgegeutritt  und  uns  Denk- 
mäler viel  jüngerer  Zeiten  für  den  Norden  nur 
den  Hammer  zeigen,  wie  ja  die  Funde  de*  be- 
ginnenden Mittelalters  des  noch  heidnischen  Skan- 
dinaviens lehren.  Aber  man  hat  sich  dem  gegen- 
über daran  zu  erinnern,  daß  der  mykenische  Kult 
auch  noch  andere  Formen  von  Symbolen  kannte 
und  zu  den  sehr  verschiedenen  Zeiten  augehörenden 
Denkmälern  aus  dem  Süden  wie  Norden  unseres 
Kontinentes  noch  die  Überlieferung  aus  dem 
Altertum  tritt,  die  das  Vorhandensein  solcher  Kult- 
symbole im  europäischen  Kreise  bekundet.  Das 
muß  uns  doch  veranlassen,  bei  all  diesen  vor- 
geschichtlichen Denkmälern,  die  für  einen  prak- 
tischen Gebrauch  ganz  ungeeignet  waren,  eine 
Deutung  als  Kultobjekte  nicht  einfach  abzulehnen. 

(Schluß  folgt.) 

Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologische  Gesellschaft  ln  Göttingen. 

ln  der  Sitzung  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
vom  20.  Dezember  sprach  zuerst  Herr  Dr.  Crome 
über  »Die  Sage  vom  Wunderer“. 

Die  Zugehörigkeit  der  noch  jungen  wissenschaft- 
lichen Volkskunde  zur  Authropologie  ist  schon  alt  und 
unbestritten,  weniger  Anerkennung  findet  noch  immer 
ihr  Verhältnis  zur  Philologie,  obwohl  doch  beide  sich 
gegenseitig  ihre  Probleme  klären  und  vertiefen.  Ein 
Beispiel  möge  das  zeigen.  Der  deutschen  Literatur 
des  ausgehenden  Mittelalters  gehört  ein  äußerst  breit 
angelegtes,  ästhetisch  minderwertiges  Gedicht  vom 
Kampfe  Dietrichs  von  Bern  mit  dem  eine  Jungfrau 
verfolgenden  wilden  Wunderer,  daneben  ist  der  Stoff 
dramatisiert  in  einem  Fastnachtspiele  überliefert.  Ge- 
wöhnliche Annahme  war,  daß  das  Fastnachtspiel  aus 
dem  erzählenden  Gedicht  geflossen  sei,  ohne  Rück- 

')  6al.  Reinach  hat  sieb  hinsichtlich  dieser 
Stücke  bereits  in  diesem  Sinne  geäußert  und  dabei  zu- 
gleich an  die  kostbaren  großen  Beile  von  Lapislazuli 
aus  Troja  erinnert. 


sicht  darauf,  daß  crstcres  sich  durch  das  Fehlen  von 
Mißverständnissen  u.  a.  Auszeichnet.  Einfache  Text- 
kritik läßt  auf  jeden  Fall  hior  im  Stieb  und  nnr  die 
Heranziehung  volkskundlichen  Materials  führt  auf  dem 
Wege  zur  Lösung  des  Problems  weiter.  Mit  einiger 
Bestimmtheit  kann  man  danach  etwa  folgendes  sagen. 
Die  Sage  des  ein  wildes  Fräulein  verfolgenden  Wan- 
derers ist  nicht,  wie  immer  angenommen,  geradezu 
identisch  mit  der  in  das  Eckenlied  eingefugten  Fasolt- 
episode;  während  letztere  mit  der  Jagd  des  wilden 
Fräuleins  durch  einen  auch  den  Menschen  feindlichen 
i Sturm rieBou  im  Kreise  der  niederen  Mythologie  spielt, 
gehört  erstere  dem  Göttermytbus  an,  der  wieder  im 
I Götterkultus  seinen  Niederschlag  zeigt,  denn  noch  vor 
fünfzig  Jahren  wurde  in  Teilen  der  Mark  von  juogen 
Burschen  ein  Umzug  veranstaltet,  in  dem  die  Jagd 
der  Waldweiblein  durch  den  sogenannten  Schimmel- 
rciter  dargestellt  wurde.  (Ähnliches  soll  noch  vor  kurzer 
Zeit  im  benachbarten  Rittmarshausen  aufgeführt  sein. 
Der  Vortragende  wäre  für  weitere  Mitteilungen  darüber 
dankbar1).  Auch  sind  reichliche  Zeugnisse  dafür  vor- 
handen, daß  auch  sonst  die  Menschen  den  alten  Gott 
(der  sich  heute  im  llackelnberg,  Wood,  wilden  Jäger 
u.  a.  wiederspiegelt)  bei  seiner  Jagd  unterstützten. 
Das  Gebiet  dieses  Kultus  wird  durch  den  Schimmel- 
reiterkultus  über baupt  bestimmt,  Norddeutschland  und 
die  Nachbargebiete.  Auf  den  tieferen  religionsgeschicht- 
liehen  Hintergrund  soll  hier  Dicht  eiugegangen  wer- 
den. Für  die  Überlieferungsgeschichte  des  Wanderers 
ist  folgendes  daraus  abzunehmen:  Ein  wahrscheinlich 
nürnhergiacher  Fastnachtspieldichter  lernte  das  Kul- 
tusspiel von  der  Jagd  einer  Gottheit  nach  einem  Wald- 
weiblein  kennen.  Er  bemerkte  die  rein  äußerliche  Ähn- 
lichkeit mit  der  in  Süddeutschland  heimischen  Sage 
von  der  Verfolgung  der  wilden  Fräulein  durch  erneu 
Sturmriesen,  wie  sie  in  der  Fasoltepisodc  erhalten  ist, 
wo  die  mitleidige  Volksphantasie  den  Bedrängten  in 
Dietrich  von  Bern  einen  Helfer  gewann;  er  kannte 
sogar  eben  dieses  Fasoltgedicht,  denn  aua  ihm  nahm 
er  die  Gestalt  Dietrichs  von  Bern  und  fügte  sie  in  das 
in  seiner  ganz  anderen  Art  doch  widerstrebende  nord- 
deutsche Kultspiel.  Dieses  in  seiner  neuen  Form  für 
Süddeutsche  nun  »zugkräftig  gewordene  Fastnacht- 
spiel1*  wurde  dann  von  einem  jener  Leute,  welche  im 
Ausgange  des  Mittelalters  auf  noch  nicht  niederge- 
schriebene Überlieferungen  deutscher  Heldensagen  fahn- 
deten, als  alte  gute  lleldensagenüberlieferung  aufge- 
faßt und  in  epische  Form  gebraoht.  So  erklärt  sich 
die  breite,  von  Mißverständnissen  erfüllte  Form  der 
Darstellung,  die  als  ein  sehr  schlechtes  Referat  der 
gesehenen  Aufführung  zu  gelten  hat,  mit  anderen 
Worten,  das  Verhältnis  ist  das  umgekehrte,  wie  ur- 
sprünglich angenommen  wurde.  Wir  haben  in  dem 
»Wunderer*  kein  Zeugnis  für  die  deutsche  Heldensage, 
aber  wir  haben  in  ihm  das  älteste  Zeugnis  für  jenea 
Kultusspiel,  wie  es  noch  jüngat  in  nächster  Nachbar- 
schaft unserer  Stadt  aufgeführt  zu  sein  scheint. 

Sodann  sprach  Uerr  Prof.  V erwor n über  „Schein- 
bare Ste in  m an  u fakte“.  Der  heftige  Streit,  der 
augenblicklich  entbrannt  ist  über  die  Frage,  ob  ge- 
wisse Feuersteine,  die  man  in  diluvialen  und  tertiären 
Flußablagerungen  findet,  Manufakte  oder  einfache  Pro- 
dukte anorganischer  Faktoren  sind,  entspringt  zu  einem 
großen  Teil  ans  der  ungenügenden  Kenntnis  und  mangel- 
haften Analyse  wirklicher  Manufakte  und  wirklicher 

')  Mitteilungen  werden  erbeten  an  Dr.  B.  Crome, 
Dransfeld  bei  Güttingen. 
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Zufsllsprodukte.  E»  lat  demelbe  Oruml,  der  auch  den 
Laien  veranlaßt,  vieles  als  Steinbeil  za  betrachten, 
was  in  Wirklichkeit  ein  Zufallsprodukt  ist,  und  um- 
gekehrt ein  unscheinbares  Feuersteinwerkzeug  für  ein 
Naturspiel  zu  halten.  l>er  Vortragende  hatte,  um 
dieee  Tatsache  zu  illustrieren,  eine  Reihe  von  Zufalls* 
Produkten  rein  anorganischer  Entsteh uogsart  ausgelegt, 
die  zum  Teil  in  geradezu  verblüffender  Weise  bekannte 
Typen  von  Steinmanufakten  vortiiuschten.  Ka  waren, 

1.  Fl ußge rolle,  welche  die  Form  und  Größe 
von  neolithischen  Steinbeilen  nachahmen.  I>er  Schliß' 
ist  hier  durch  die  gegenseitige  Abreibung  und  Ab- 
rollung im  Flusse  erzeugt,  wie  ja  der  Abrollungs- 
prozeß  stets  scharfe  Kanten  abschleift,  nicht  aber 
scharfe  Kanten  oder  „Retouchen*  erzeugt,  wie  ein- 
zelne „Eolithcugegner“  glauben. 

2.  Verwitterung! produkte  des  Muschelkalkes, 
die  rein  zufällig  die  Form  von  regelmäßig  geschliffe- 
nen, nur  etwas  verwitterten  Gradbeilen  und  Quer- 
hacken zeigen.  Hei  ihnen  ist  die  ziemlich  glatte  Ober- 
tläche  hauptsächlich  durch  Verwitterung  der  unteren 
Partien  im  Humusboden  entstanden,  ln  allen  Muschel- 
kalkgegenden  siud  bei  längerem  Sueben  ähnliche  Stücke 
auf  den  Ackern  zu  finden. 

3.  Löcherbildungen  in  Gesteinen,  die  einer- 
seits durch  Auslaugung  weicherer  Partien  in  härteren 
Konkretionen  des  Muschelkalks  oder  in  Feuerstein, 
andererseits  durch  die  Tätigkeit  von  Hohrmuscbeln 
(Lithodomus,  Pbolas)  an  der  Sceküste  entstehen.  Die 
Locher  erscheinen  namentlich  im  letzteren  Falle  so 
vollkommen  und  glattwandig,  daß  sie  dem  Laieu  sehr 
häufig  eine  künstliche  Durchbohrung  des  betreffenden 
Steines  Vortäuschen.  Auch  bei  der  Bildung  von  Bohn- 
erzkonkretionen  entstehen  sehr  häufig  Formen  mit 
Löchern , die  unter  Umständen , wie  in  einem  vor- 
liegenden Falle,  einen  regelrecht  hergestellten  Spinn- 
wirtel oder  ein  steinernes  Anhängsel  nachahmen. 

4.  Sandschliffe  ans  Quart  oder  Quarzit-,  die  der 
Vortragende  vom  Djebel  Naküs  am  Sinai  in  größerer 
Zahl  mitgebracht  hat,  und  die  durch  gleichmäßiges 
Abscbleifeu  von  rundlichen  Kieseln  infolge  des  ein- 
seitigen An  wehem»  von  Flugsand  entstanden  sind.  Ihre 
Formen  kopieren  die  zierlichsten  Pfeilspitzen  und  Steiu- 
beile  von  regelmäßigster  Arbeit. 

Viele  von  den  vorgelegten  Stücken  erweckten  in 
der  Tat  dss  Staunen  der  Beschauer.  Dennoch  wird 
ein  Kenner,  der  sich  bei  ihrer  Beurteilung  nicht  auf 
ein  einzelnes  Merkmal  verläßt,  sondern  aus  der  Kom- 
bination der  gesamten  Symptome  und  ihrer  Herkunft 
die  Diagnose  stellt,  keinen  Augenblick  im  Zweifel  sein, 
um  was  es  sioht  handelt. 


Berliner  anthropologische  Gesellschaft. 

(Schluß  von  S.  35.) 

Der  Erörterung  folgte  ein  Vortrag  von  Dr.  Theodor 
Koch -Nikolassee  über  die  Indianerstamrne  das 
oberen  Rio  Negro  und  Yapurä.  In  der  Dezember- 
sitzung der  Gesellschaft  für  F.rdkunde  wurden  Ziel  und 
Verlauf  der  Koch  scheu  Heise  im  inneren  Brasilien  be- 
sprochen. Unser  Forscher  hatte  es  verstanden,  gute  Be- 
ziehungen zu  den  Indianern  im  Quellgebiet  der  nörd- 


lichen Zufluss«  zum  Amazouas  zu  unterhalten,  und 
während  sonst  dio  in  diese  Gegenden  vord ringenden 
Weißen,  meist  kolumbische  Kautsobuksammler,  bei  den 
Eingeborenen  ihres  gewalttätigen  Auftretens  halber 
im  schlimmsten  Rufe  stehen,  genoß  Dr.  Koch  bald 
das  Vertrauen  der  an  »ich  gutartigen,  leicht  zu  ge- 
winnenden Indianer,  und  das  erleichterte  ihm  niebt 
nur  die  Reise  an  sich,  sondern  namentlich  auch  die 
ethnologischen  und  linguistischen  Studien  bei  den  ver- 
schiedenen Stämmen.  Als  Früchte  seiner  Studien  machte 
er  u.  a.  zahlreiche  photographische  Aufnahmen  über 
die  häuslichen  Beschäftigungen  der  Leute,  so  über  die 
Zubereitung  der  Tapioka,  über  die  hochentwickelte 
Töpferei  der  ltauiwa.  die  von  den  Weibern,  und  die 
Seilerei  (Stricke,  Hängematten  uhw.),  die  von  den 
Männern  auxgeübt  wird,  die  Flechterei,  die  Herstellung 
der  Totenmasken  zu  den  Totenfeiern  u.  a.  m.  Die  bei 
diesen  Gelegenheiten  von  den  Aruak  veranstalteten 
Tanze  führen  nur  Männer  au«,  aber  im  Beisein  der 
Weiber,  und  die  Masken  stellen  Dämonen  in  Tier-, 
zuweilen  auch  in  Menschengestalt  dar.  Der  betreffende 
Tänzer  ahmt  denn  auch  die  Bewegungen  des  Aasgeiers, 
des  Jaguars,  der  Eule,  der  Vogelspiuue,  des  Mist- 
käfers usw.  sehr  geschickt  nach,  und  die  Tänze  dauern 
von  drei  Uhr  nachmittags  bis  zum  anderen  Morgen. 
Sie  hängen  natürlich  mit  dem  Dämonen  glauben  zu- 
sammen, der  sich  mit  dem  Glauben  an  die  abgeschie- 
denen Seelen  verknüpft,  und  sollen  die  Dämouen  ver- 
söhnen oder  verscheuchen.  Eine  musikalische  Begleitung 
| zu  den  Tänzen  wird  mittels  Pfeifen  besorgt.  Sie  klingt 
| nicht  unmelodisch  und  ist  scharf  rhythmisiert.  Bei 
den  verschiedenen  Stämmen  sind  die  Masken  verschie- 
den ; die  Kobena  haben  beispielsweise  ganz  andere 
Masken  als  die  Aruak,  die  übrigens  die  bei  einem  Toten- 
feste benutzten  Masken  jedesmal  verbrennen.  — Zuiu 
Schlüsse  sprach  Direktor  0.  Messing  über  den  Ge- 
brauch des  Opiums  bei  den  Chinesen.  Zu  me- 
dizinischen Zwecken  ist  Opium  schon  im  16.  Jahr- 
hundert von  den  Chinesen  hergestellt  worden ; seine 
heutige  Rolle  als  berauschendes  Mittel  begann  aber 
erst  unter  der  Mingdynastie  und  wurde  wohl  von  deu  Mo- 
hammedanern übernommen,  die  sich  durch  den  Opium- 
rausch für  das  Alkoholverbot  des  Koran  entschädigen 
wollten.  Anfangs  setzte  man  das  Opium,  ebenso  wie 
das  Arsenik,  dem  „Wassertabak“  zu;  dessen  Gebrauch 
aus  Amerika  herübergekommen  war,  und  bald  dehnte 
sich  die  neue  Unsitte  so  aus,  daß  die  Behörden  (1729) 
einzusch reiten  versuchten.  Ihr  Bemühen  erwies  sich 
jedoch  als  ohnmächtig,  während  in  Japan  die  strengen 
gegen  das  Opiumrauchen  erlassenen  Gesetze  durch- 
greifenden Erfolg  zeigten  — neuerdings  auch  auf  For- 
mosa. Gegenüber  der  schweren  Gcsundheitsschädigung, 
die  das  gewohnheitsmäßige  Opiumrauchen  bewirkt,  fällt 
auf,  daß  trotz  der  allgemeinen  Verbreitung  des  Lasters 
die  Volkaverinchrung  in  China  noch  nicht  gelitten  hat. 
Vermutlich  erklärt  sich  diese  Erscheinung  dadurch,  daß 
die  Leute  erst  in  vorgeschrittenem  Alter  Gewohnheits- 
raucher werden,  wo  die  Kindererzeugung  erledigt  ist. 
Dr.  Strauch  wies  im  Anschlüsse  an  den  Vortrag  dar- 
auf hin,  daß  mau  den  Opiumrauchern  immerhin  manches 
üble  nicht  nachaagen  könne,  was  unseren  Alkoholikern 
anhafte,  namentlich  die  Neigung  zu  Gewalttätigkeiten. 

(Voss.  Ztg.  Nr.  61,  31.  Jan.  1906.)  0.  C. 


Der  Jahresbeitrag  für  die  Deutache  anthropologische  Gesellschaft  (3  ,H.)  ist  au  diu  Adresse  des 
Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister  der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  NeuhauseretraBe  51, 
zu  senden. 


Schluß  der  RtdaSction : 30.  Märt  190* 7. 


Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 
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Einladung 

zur 

, XXXVII.  allgemeinen  Versammlung  in  Görlitz 

mit 

Ausflug  nach  Zittau  und  Oybin. 


Die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  hat  Görlitz  als  ( )rt  der  diesjährigen  all- 
gemeinen Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Museumsdirektor  Feyerabend  um  Übernahme 
der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  im  Namen  des  Vorstandes  der  Deutschen  Anthropo- 
logischen Gesellschaft,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  For- 
schung des  In-  und  Auslandes  zu  der  am 

5.  bis  10.  August  d.  Js.  in  Görlitz 

stattfindenden  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Görlitz  und  München,  im  Mai  1906. 


Der  örtliche  Geschiiftslciter  für  Görlitz: 
Museumsdirektor  Feyerabend. 


Der  Generalsekretär: 

Frof.  Dr.  J.  Ranke  in  München. 
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TAGESORDNUNG 

DER 

XXXVII.  ALLGEMEINEN  VERSAMMLUNG  DER  DEUTSCHEN 
ANTHROPOLOGISCHEN  GESELLSCHAFT 


1906. 


Sonntag,  den  5.  August  1906. 

Naohmittags  2 bis  8 Uhr:  Persönliche  Anmeldung  der  Teilnehmer  im  EiDpfaagsbureau  im  Erdgeschoß 
der  Ressource  (Fiiedrich-Wilhelmstraße  3). 

Von  abends  8 Uhr  an:  Gegenscilige  Begrüßung  und  zwangloses  Beisammensein  in  der  Ressource  (1.  Stockwerk). 

Montag,  den  6.  August  1906. 

Vormittags  8 bis  10  Uhr:  Führung  durch  die  Oberlausitzer  Gedenkhallc  mit  Kaiser  Friedrich  - Museum 
Dieselbe  ist  täglich  von  8 bis  10  Uhr  vormittags  ausschließlich  für  die  Kongreßteilnehmer,  außerdem 
von  10  bis  1 Uhr  und  3 bis  6 Uhr  gegen  Vorzeigung  der  Teilnehmerkarte  kostenlos  geöffnet. 

NB.  Mit  dem  Kongreß  wird  eine  Ausstellung  der  vorgeschichtlichen  Funde  aus  der 
gesamten  (preußischen  und  sächsischen)  Oberlausitz  im  Kaiser  Friedrich  - Museum  verbunden  sein. 
Zu  wissenschaftlichen  Erörterungen  über  dieselbe  findet  Donnerstag,  den  9.  August,  nachmittags  3 Uhr 
eine  Sitzung  der  Prähistoriker  im  Museum  statt. 

Vormittags  10  bis  1 Uhr:  Feierliche  Eröffnungssitzung  im  Festsaal  der  Ressource  (I.  Stockwerkl. 

Eröffnung  durch  den  Vorsitzenden  Sanitätsrat  Dr.  Köhl. 

Begrüßung  durch  die  staatlichen  und  städtischen  Behörden. 

Begrüßung  durch  die  örtliche  Geschäftsleitung  Herrn  Museumsdirektor  Ftytrabtnd. 

• Begrüßung  durch  die  Vertreter  der  wissenschaltlichen  Gesellschaften  von  Görlitz. 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  Generalsekretärs  Herrn  Professor  Ur.  J.  Jinnkt. 

Wissenschaftliche  Vorträge.  * . 

(Buffet  in  den  Parterre- Raumen  und  im  Garten.) 

Nachmittags  1 bis  3 Uhr:  Mittagspause. 

Nachmittags  3 bis  5 Uhr:  Fortsetzung  der  Sitzung. 

. Wissenschaftliche  Vorträge.* 

Abends  8 Uhr:  Festvorstellung,  Konzert,  Gartenfest  mit  Feuerwerk  im  Wilhelmtheater. 


* Die  Tagesordnung  und  die  Reihenfolge  der  V orträge  wird  vom  Vorstande  festgestellt  und  soweit  möglich 
in  der  ersten  Sitzung  mitgeteilt  Die  Zahl  der  Vortragenden  wird  auf  2 5 beschränkt.  Die  Zeit  für  jeden  Vortragenden  beträgt 
20  Minuten.  Innerhalb  der  20  Minuten  ist  es  gestattet,  auch  mehr  als  eine  Mitteilung  zu  machen.  Bei  Diskussionen  darf  niemand 
länger  als  5 Minuten  sprechen.  Die  zu  publizierenden  Mitteilungen  sollen  die  bei  der  Versammlung  gehaltenen  Vorträge  Wieder- 
sehen und  sie  dürfen  diese  in  ihrem  Umfang  nicht  wesentlich  überschreiten,  dasselbe  gilt  von  den  bei  der  Diskussion  gemachten 
Äußerungen.  Die  Vorträge,  die  nach  dem  15.  Juli,  insbesondere  erst  kurz  vor  oder  während  der  Versammlung  angemeldet  werden, 
kennen  nur  dann  noch  auf  die  Tagesordnung  kommen,  wenn  hierfür  nach  Erledigung  der  früheren  Anmeldungen  Zeit  bleibt;  eine 
Gewähr  hierfür  kann  daher  nicht  übernommen  werden. 

Die  allgeineine  Gruppierung  der  Vorträge  soll  so  stattrinden,  daß  Zusammengehöriges  tunlichst  in  derselben  Sitzung  zur 
Besprechung  gelangt:  im  übrigen  ist  für  die  Reihenfolge  der  Vorträge  die  Zeit  ihrer  Anmeldung  maßgebend.  Die  Herten  Vor- 
tragenden werden  gellten,  ihre  Arbeiten  nicht  abzulesen,  sondern  in  freiet  Rede  den  Inhalt  kurz  mitzuteüen. 

Die  Herren  Vortragenden  werden  ersucht,  sofort  nach  Abhaltung  ihres  Vortrages  ein  druckfertiges  Manuskript 
desselben  dem  Generalsekretär  zum  Zwecke  der  Veröffentlichung  in  dem  Berichte  der  allgemeinen  Versammlung  cinzureichcn.  da 
nur  dann  für  die  Veröffentlichung  Gewähr  geleistet  werden  kann. 

Die  Herren,  welche  sich  an  einer  Diskussion  während  der  Sitzungen  oder  Kommissionsberatungrn  beteiligt  haben, 
werden  in  gleicher  Weise  ersucht,  das  von  ihnen  Gesagte  kurz  zusammengefaßt  druckfertig  geschrieben  dem  Generalsekretär  wo- 
möglich noch  an  demselben  Tage  oder  spätestens  am  folgenden  für  den  Bericht  cinzureichcn. 

Abhandlungen,  die  nicht  bei  der  Versammlung  vorgeUagen  sind,  können  im  Versammlungsbcricht  auch  nicht  ab- 
gedruckt  werden. 


oogle 


Dienstag,  den  T.  August  1906. 

Vormittags  8 1 , Uhr:  j.  Geschäftssitzung:  Rechenschaftsbericht  des  Schatzmeisters  Herrn  Privatdozenten 
Dr.  F.  Birkner.  Wahl  des  Rechnungsausschusses. 

Vormittags  9 bis  2 Uhr:  Zweite  Sitzung  in  der  Ressource. 

■Wissenschaftliche  Vortrage.  * 

Nachmittags  a bis  4 Uhr:  Mittagspause. 

Nachmittags  4 Uhr:  Abfahrt  vom  Postplatz  nach  der  Lande&krone.  Aufstieg.  Auf  halber  Höhe  Durch- 
stich eines  Ringwalles  der  Burgwallzeit  mit  Erklärungen. 

Nachmittags  5 Uhr:  Fest  der  Stadt  Görlitz  auf  der  Landeskrone:  Festspiel  auf  dem  ehemaligen  Turnierplatz 
der  Borg  mit  anschließenden  Vorführungen  von  Volkstrachten,  Tänzen  und  Gesängen  der  Oberlausitzer 
Wenden.  Geselliges  Zusammensein  bei  Konzert  und  Gesang. 

Abends  10 1 , Uhr:  Abstieg.  Rückfahrt  nach  Görlitz. 

NR  Das  Museum  der  Naturforschenden  Gesellschaft  — am  Marienplatz  — ist  von  Dienstag  bis 
Freitag  täglich  von  8 bis  10  Uhr  ausschließlich  für  die  Kongreßteilnehmer  geöffnet. 

Mittwoch,  den  8.  August  1906:  Tagesausflug  nach  Zittau  und  Oybln. 

Vormittags  8 Uhr:  Abfahrt  mit  Sonderzug  nach  Zittau  (Fahrzeit  1 Stunde).  Unterwegs  Besichtigung  von 
geöffneten  Flachgräbern  des  jüngsten  Lausitzer  Typus,  in  denen  mehrfach  bemalte  Tongefäße  gefunden 
wurden  (8 */«  bis  to'/i  Uhr;  mit  Frühstückspause).  Ankunft  in  Zittau  nach  11  Uhr.  Gang  oder  Fahrt 
durch  die  Stadt.  Mit  Sonderzug  nach  Ovbin  (1  Stunde).  Kurze  Wanderung  nach  dem  Töpfer,  dem  Hoch- 
wald — mit  schöner  Aussicht  auf  die  böhmischen  Basaltkegel  — Forsthaus  Hain,  oder  Pferdeberg  und 
Hotel  Engelmann  (in  Grup]»en  nach  Wahl).  Mittagsesseu. 

Abends  6 Uhr:  Vereinigung  aller  Teilnehmer  vor  Hotel  Engelmann  in  Oybin.  Begrüßung  seitens  der  Stadt- 
vertretung von  Zittau.  Aufstieg  auf  den  Oybin  mit  großer  Gastwirtschaft  und  herrlichen  Ruinen  (1369 
bis  1545  Cölestinerkloster;  1577  durch  Brand  zerstört).  Daselbst  Fest  der  Stadt  Zittau:  Konzert,  M^nchs- 
zug  mit  Fackeln  unter  Gesang  alter  Lieder  durch  die  Klosterruinen,  Festbeleuchtung.  Abstieg  mit  Fackeln. 

Abends  n Uhr:  Abfahrt  mit  Sonderzug  von  Station  Oybin  über  Zittau  nach  Görlitz.  Ankunft  daselbst 
nach  12  Uhr. 

Donnerstag,  den  9.  August  1906. 

Vormittags  9 bis  1 Uhr:  Dritte  Sitzung  in  der  Ressource. 

Wissenschaftliche  Vorträge.  * 

Nachmittags  1 bis  3 Uhr:  Mittagspause. 

Nachmittags  3 bis  6 Uhr:  Führungen  durch  Görlitz:  Kirchen,  Renaissancebauten  (Altstadt),  Rathaus, 
heiliges  Grab  (XV.  Jahrhundert),  neues  Krankenhaus,  Promenaden,  Neustadt  (in  Gruppen  nach  Wahl). 

Abends  7 Uhr:  Festessen  in  der  Ressource. 

Freitag,  den  10.  August  1906. 

Vormittags  8 bis  9 Uhr:  2.  Geschäftssitzung:  Berichterstattung  des  Rechnuugsausschusses.  Entlastung. 
Feststellung  des  Etats  für  1906  7.  Bestimmung  des  Ortes  und  der  Zeit  für  die  38.  Allgemeine  Ver- 
sammlung. Neuwahl  des  Vorstandes. 

Vormittags  9 bis  11  Uhr:  Schlußsitzung. 

Wissenschaftliche  Vorträge.  * 

Vormittags  12  Uhr:  Abfahrt  mit  Sondetzug  nach  Löbau  i.  Sa.  und  Maltitz.  Mittagspause  in  Löbau.  Be- 
sichtigung der  von  Virchow  zuerst  1870  untersuchten  Schlackenwälle  auf  dem  Stromberge  und  dem 
Löbauer  Berge  mit  Erläuterungen  an  Ort  und  Stelle  über  den  jetzigen  Stand  der  Schlackenwallfragc. 
Geselliges  Zusammensein  im  Restaurant  Honigbrunnen  auf  dem  Löbauer  Berge.  (Herrliche  Fernsicht 
vom  Riesengebirge  bis  zur  sächsisch-böhmischen  Schweiz.) 

Abends  10  Uhr:  Abfahrt  von  Löbau.  Ankunft  in  Görlitz  gegen  11  Uhr. 


Von  Sonnabend,  den  11.  bis  einschließlich  Mittwoch,  den  15.  August  ist  bei  genügender  Beteiligung  ein  Aus- 
flug ins  Riesengebirge  geplant. 

Sonnabend,  den  II.  August:  Besichtigung  der  Talsperre  bei  Marklissa  und  der  Gräflich  Schaffgotsch'  sehen 
Josephinenhütte  (beides  unter  sachkundiger  Führung).  Abends:  Geselliges  Beisammensein  in  Schreiberhau. 
Sonntag,  den  12.  August:  Sehr  bequeme  Wanderung  durchs  Gebirge:  Zackenfall,  neue  schlesische  Baude, 
Schneegruben,  Kamm. 


Montag,  den  13.  August:  Schneeknppe,  Wdßwassergnmd,  St.  I’eier-Spindelmühl. 

Dienstag,  den  14.  August:  Elbgrund,  Elbfall,  Elbquelle,  Harrachsweg,  Murnmelfälle,  Neu  weit.  Bahnfahrt 
nach  Reichenberg  i.  Böhmen. 

Mittwoch,  den  IS.  August:  Gemeinsame  Besichtigung  der  Nord  böhmischen  Gewerbe-  und  Industrie- Aus- 
stellung in  Reichenberg. 

Es  wird  gebeten,  die  Teilnahme  an  diesem  Ausfluge  sofort  lici  der  Anmeldung  zum  Kongreß  (s[ätestens  am 
5.  August)  zu  erklären,  da  sonst  für  Unterkunft  keine  Gewähr  übernommen  werden  kann. 


Die  Vorstandschaft: 


Örtlicher  Geschäftsleiter  für  Görlitz: 


Ehrenvorsitzender  von  Andrian. 

Koehl.  Schwalbe.  Andre*,  Ranke.  Birkner. 


Feyerabend. 


Bereits  angemeldete  Vorträge.  " 


Herr  Sanit5tst.it  Dr.  Koehl -Worms:  Stratigraphischc  Untersuchungen  auf  ncoiithischcn  Wohnplätzen  bei  Worms. 

Herr  Professor  Dr.  G.  Schwalbe-Straßburg  i.  E.:  Einiges  Aber  moderne  Phrenologie. 

Herr  Professor  Dr.  R.  A ndrcc-Mönchen:  Thema  Vorbehalten, 

Herr  Professor  Dr.  J.  Ranke-München  Die  vorgeschichtliche  Forschung  in  Bayern. 

Herr  Privatdozent  Dr.  F.  Birkner-Miinchen:  Die  steinzeitüchen  Funde  in  Bayern. 

Herr  Museumsdirektor  Feyerabend-Görlitz:  Der  gegenwärtige  Stand  der  vorgeschichtlichen  Forschung  in  dei  Oberlausitz. 

IIcit  Professor  Dr.  Anton  Herrmann- Budapest:  Cher  die  Armenier  in  Ungarn  und  Österreich. 

Herr  Oberpfarrer  Stock-Rothenburg  O.-L.:  Die  Langwälle  (Dreigräben)  in  der  preußischen  Obcrlausitz. 

Herr  Oberlehrer  Hermann  Sch  mfdt-Löbau:  Beurteilung  der  Uberlausitzer  Schlackenwälle  auf  Grund  der  jüugstcn  Forschungen. 
Herr  Dr.  med.  Blau-Görlitz:  Untersuchungen  über  die  Ohrmuscbelform  bei  Normalen.  Geisteskranken  und  Verbrechern. 


Bemerkungen. 


1.  An  den  Sitzungen  und  Ausflügen  der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  können  außer  den  Mitgliedern  auch  Gäste 
teilnebmen.  Als  solche  sind  alle  Freunde  der  anthropologischen  Forschung  willkommen. 

2.  Jeder  Teilnehmer.  Mitglied  oder  Gast,  zahlt  für  die  Teilnehmerkarte  6 Mark  zur  Bestreitung  der  Auslagen  l'ür  den  Kongreß, 
ebenso  Damen,  welche  selbständig  teilnehmen.  Damen  in  Begleitung  von  Teilnehmern  sind  frei.  Für  die  einzelnen  Ver- 
anstaltungen werden  Zusatzkarten  ausgehändigt.  Die  Teilnehmerkarten  gewähren  zu  allen  Veranstaltungen  freien  Eintritt. 

3.  Rechtzeitige  Vorausbestellung  von  Wohnungen  liegt  in  jedes  Teilnehmers  Interesse.  Man  wolle  sich  deshalb  an  Herrn 
Sanitätsrat  Dr.  Zernik,  Görlitz,  Hartroannstr.  12,  wenden. 

4.  Vorherige  Anmeldung  zur  Teilnahme  an  der  Versammlung  sowie  speziell  an  der  Fest  Vorstellung  im  Theater  und  am  Fest- 
essen ist  dtingend  erwünscht.  Sie  ist  erforderlich  bei  den  Ausflügen. 

5.  Um  zutreffende  Teilnehmerlisten  herstellen  zu  können  und  den  Verkehr  mit  der  Post  zu  sichern,  wird  höflichst  gebeten,  bei 
Aufgabe  der  Adressen  Namen  usw.  recht  deutlich  zu  schreiben. 

6.  Ein  genaues  Programm  in  Taschenformat  mit  den  etwa  noch  nötigen  kleinen  Abänderungen  erhalten  die  Teilnehmer  bei 
ihrer  persönlichen  Meldung  in  Görlitz. 
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Inhalt:  Bronzezeitliehe  Depotfunde  von  llabsheim  und  Diedolshauaan  im  Elsaß.  Von  Karl  Gut  mann.  — 
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Dieser  Nummer  liegt  das  Programm  der  XXXVII.  allgemeinen  Versammlung  in  Görlitz  bei. 
Bronzezeitliche  Depotfunde 
von  Habsheim  und  Diedolßhauaen  im  Elsaß. 

Von  Karl  Gut  mann -Mülhausen. 

Herr  Museumsdirektor  Prof.  Dr.  K.  Schu- 
macher in  Mainz  hat  auf  der  XXXIV.  allge- 
meinen Versammlung  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  zu  Worms  durch  seineu 
Vortrag:  „Die  bronzezeitlichen  Depotfunde  Süd- 
westdeutschlands14 , abgedruckt  in  diesem  Blatte, 

Jahrgang  1903,  Nr.  10,  S.  90  u,  f.,  das  allgemeine 
Interesse  für  diese  Art  von  Funden  geweckt,  indem 
er  deren  große  Bedeutung  für  die  Altertumskunde, 
besonders  in  bezug  auf  Handolsströmungen  und 
Kulturbeziehungen  ins  richtige  Liebt  stellte. 

Das  Elsaß,  eines  der  Ältesten  DurcbgAngs- 
länder  für  Völkorströmuugen  und  Mittelglied 
zwischen  BÜdlickcn  und  nördlicheu,  westlichen  und 
östlichen  Kulturzentren,  hatte  bis  jetzt  nur  drei  ge- 
sicherte Depotfunde  aufzuweisen ; zu  diesen  treten 
aber  nun  noch  zwei  weitere. 

Bei  dem  hochgelegenen  Vogesendorfe  Diedols- 
hausen  (Bonhomme),  Kreis  Happoltsweiler,  wurden 
am  15.  April  1879  io  der  Gewann  Beau  söjour, 
auf  dem  Grundstücke  der  Witwe  Million  vier 
Bronzeäxte  unter  einem  Haufen  Steine  gefunden; 
davon  sind  zwei  Randkelto  in  da9  Kolmarer 
Museum  gekommen.  Das  eine  der  Stücke  war  an- 
fänglich im  Besitze  des  Herrn  Pfarrers  von  Diedols- 
hausen,  der  es  an  das  Museum  abtrat,  das  andere 


wurde  von  einem  Händler  in  Nancy  erworben. 
Möglicherweise  befinden  sich  die  beiden  übrigen 
Exemplare  im  Museum  zu  Nancy. 

Der  von  dem  Händler  erworbene  Uandkelt 
(Fig.  1)  bat  etwas  langausgezogene  Klinge  mit 
halbkreisförmiger  Schneide  und  geschweiftem 
Schaft  Die  Gesamtlänge  mißt  19G  mm,  wovon 
39  mm  auf  die  Klinge,  157  mm  auf  den  Schaft  ent- 
fallen. Die  größte  Klingenbreite  beträgt  77  mm. 
Der  Schaft  hat  in  der  Mitte  eine  Breite  von  20  mm 
und  am  Ende  unter  dem  keiuake  dreieckigen  Aus- 
schnitt eine  solche  von  22  mm.  Die  Uandleisten 
Bind  3 mm  hoch.  Die  Axt  ist  glatt  gearbeitet  und 
zeigt  nur  schwache  Patina, 

Das  von  dem  Herrn  Pfarrer  erworbene  Stück 
ist  in  der  Form  dem  vorbeschriebenen  gleich,  nur 
etwas  kleiner  und  der  Schaft  breiter.  Gesamtlänge 
144  mm;  größto  Klingenbreite  71  mm;  Scbaftbreite 
22  mm;  Höhe  der  Randleisten  2 mm.  Die  Ober- 
fläche ist  mit  leuchtend  grüner  Patina  überzogen 
und  zeigt  die  rauhe  Gußhuut.  Die  Axt  war  also 
noch  nicht  gebrauchsfertig  hergestellt. 

Nach  dem  Lissauerschen  System  gehören  die 
Diedolsbauser  Kelte  »zum  sächsischen  Typus  mit 
italischer  Bahn11. 

Der  reichste  und  gleichzeitig  der  wichtigste 
von  allen  bis  jetzt  aus  dem  Elsaß  bekannten  Depot- 
funden wurde  am  24.  oder  25.  Oktober  1905  in 
Habsheim,  einem  etwa  lVj  Stunden  südlich  von 
Mülhausen,  an  der  Bahnlinie  Mülbausen- Basel  ge- 
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legeneu  I >urfo  gemacht1)*  Im  ('arten  des  letzten 
Hause»,  das  rechtsseitig  an  der  nach  Kembs  führen- 
den Straße  liegt,  ließ  der  Eigentümer,  Maurermeister 
Karl  Wolf,  durch  Beinen  Sohn  ein  Loch  zur  Auf- 
nahme von  Rüben  ausheben.  Dabei  entdeckte  man 
in  einer  Tiefe  von  50  cm  19  Bronzeäxte,  die 
in  drei  nebeneinander  befindlichen  Reihen  auf- 
einander geschichtet  und  mit  zwei  Gußbrocken 
zugedeckt  waren.  Sämtliche  Äxte,  mit  Ausnahme 
von  einer,  sind  in  vollständig  neuem  Zustande  ver- 
graben worden,  zeigen  keinerlei  Beschädigungen 
außer  den  leichten  Scharten,  die  nach  ihrer  Ent- 
deckung durch  unvorsichtige  Behandlung  ver- 
ursacht wurden.  Die  Schneiden  sind  an  den  Stellen, 
wo  sich  keine  Patina  nngesetzt  hat,  so  scharf, 
daß  man  Papier  damit  entzwei  schneiden  kann. 
Die  Patina  ist  größtenteils  sehr  dünn,  bräunlich 
oder  grün;  diejenigen  Seiten  der  Äxte,  die  nach 
oben  lagen,  zeigen  gewöhnlich  stärkere  Patinierung 


I gerundet,  sondern  in  4 lange,  schmale,  spitz  zu- 
laufende Felder  mit  5 mm  größter  Breite  geschliffen 
(Fig.  2 b). 

Ein  recht  uiedliches  Stück  stellt  Fig.  3 dar. 
Gesamtlänge  153  mm,  davon  34  mm  Klingen-  und 
119  mm  Schaftlänge.  Größte  Breite  der  Klinge 
68  mm;  Schaftbreite  in  der  Mitte  26l/slomt  Htn 
Ende  28  mm;  Stärke  dos  Schaftes  in  der  Mitte 
8 mm,  oben  4 mm;  Gewicht  350  g.  Die  Klinge 
zeigt  mehr  eine  trianguläre  als  Halbkreisform  und 
geht  in  spitzen  Winkeln  in  den  Schaft  übpr.  Der 
Ausschnitt  am  Ende  der  Bahn  ist  halbmondförmig. 

Ein  anderes  Exemplar  bildet  ein  Mittelstück 
zwischen  Fig.  2 und  3 in  Größe  und  Form.  Ge- 
samtlänge 170  mm,  davon  entfallen  49  mm  auf  die 
Klinge,  121  mm  auf  den  Schaft.  Größte  Breite  der 
Klinge  70mm;  Schaftbreite  in  der  Mitte  30mm, 
oben  31  mm;  Stärke  des  Schaftes  in  der  Mitte 
! 8 mm,  oben  5 mm;  Leistenhöhe  4 mm;  Breite  der 


Fig.  1 bis  5. 


I 


als  die  nach  unten  gerichteten.  Von  den  19  Äxten 
sind  17  Stück  Kandkelte  und  2 Stück  Absatzkelte. 
Die  Kandkelte  repräsentieren  zwei  Typen:  den 
„süchsichen“  in  3 Varianten  und  den  „ostbaltischen“ 
(nach  Li s sauer). 

14  Stück  Randkelte  siud  einander  voll- 
kommen gleich  (Fig.  2).  Die  Gesamtlänge  beträgt  i 
186  mm,  davon  entfallen  45mtn  auf  die  faat  halb- 
kreisförmige Klinge  und  141  mm  auf  den  ge- 
schweiften Schaft  mit  italischer  Bahn  und  schma- 
lem, elliptischem  Ausschnitt.  Größte  Klingenbreite 
77  mm;  Breite  des  Schaftes  in  der  Mitte  28  mm, 
am  Ende  30*/j  mm;  Stärke  des  Schaftes  in  der 
Mitte  10mm,  am  Ende  4 mm;  Leistenhöhe  in  der 
Mitte  des  Schaftes  5 mm;  Breite  der  zugeschliffenen 
Schneide  4 mm;  Gewicht  480  g.  Die  Seitenflächen 
des  Schaftes  sind  schwach  gewölbt,  aber  nicht  glatt 

*)  Dieser  Depotfund  ist  Eigentum  des  Verfassern. 


Schneide  14  mm;  Gewicht  420g.  Die  Form  der 
Klinge  bildet  die  Hälfte  einer  Ellipse;  der  fiber- 
gang der  Klinge  in  den  Schaft  vollzieht  sich  wie 
bei  Fig.  2 in  einem  stumpfen  Winkel,  dagegen 
sind  Bahn  und  Ausschnitt  wie  bei  Fig.  3 beschaffen. 

Fig.  4 stellt  eine  Axt  des  ostbaltischen  Typus 
dar  mit  langer,  breiter,  spatenförmiger  Klinge. 
Gesamtlänge  191  mm,  wovon  86  mm  auf  die  Klinge, 
105  mm  auf  den  Schaft  entfallen.  Die  größte  Breite 
liegt  nicht  ganz  in  der  Mitte  der  Kliuge  und  be- 
trägt 87  mm.  oben  mißt  diese  bloß  80  mm.  Schaft- 
breite in  der  Mitte  28  mm,  am  Ende  unter  dem 
trapezförmigen  Ausschnitt  31  mm;  Stärke  des 
Schaftes  in  der  Mitte  8 mm,  oben  4 mm;  Höhe  der 
Leisten  4 mm;  Breite  der  Schneide  10  bis  6mm; 
Gewicht  530  g.  Die  Seitenwinde  des  Schaftes  sind 
nicht  in  Felder  geschliffen,  sondern  glatt  gerundet 

Wie  Untersuchungen  mit  der  Lupe  ergaben, 
! zeigt  diese  Axt  am  tiefsten  Teile  der  Schneide 
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und  an  einer  Randleiste  kleine  Absplitterungen,  [gleichartige  Zuschleifung  in  vier,  beim  kleinsten 

die  aus  alter  Zeit  herrühren,  da  sie  genau  in  der  Stück  (Fig.  3)  in  drei  Felder]  hervorgeht. 

Weise  braun  patiniert  sind  wie  die  übrigen  Teile;  Anders  verhält  es  sich  mit  der  spatenförmigen 
des  weitereu  sind  die  Kanten  der  Schneidefliiclien  Axt  des  ostbaltischen  Typus,  die  gans  andere 

durch  Abnutzung  etwas  verwischt.  Das  Stück  mutt  Technik  zeigt  und  daher  als  Produkt  einer  anderen 

also  vor  der  Unterbringung  im  Depot  einige  Zeit  Werkstätte  anzusehen  ist. 

in  Gehrauch  gewesen  »ein.  In  welchen  Abschnitt  der  Bronzezeit  der  Fund 

Die  beiden  Absatzkelte  werden  durch  Fig.  5 von  Diedulshausen  einzureihen  ist,  läßt  sich  nicht 
veranschaulicht  Die  Stücke  befinden  sich  noch  im  genau  feststellcn , da  nur  zwei  Äxte  bekannt  sind. 

Zustande  de»  Rohgusses,  tragen  die  Gußnähte  und  die  der  alteren  Bronzezeit  angehören, 
die  rauhe  Gußhaut.  Der  Gußzapfen  ist  weg-  Beim  Ilabsheimur  Funde  gestaltet  sich  die 

geschlagen  worden,  wobei  das  eine  Stück  wahr-  Sache  etwas  anders.  Er  euthält  IG  Randkelte  der 
scheinlich  etwas  zu  viel  vom  Schäftende  verlor,  älteren  Bronzezeit  und  zwei  Absatzkelte,  welche 
Gesamtlänge  174  min,  davon  kommen  98mm  der  mittleren  Bronzezeit  zugerechnet  werden.  Der 
auf  die  Klingo,  70  mm  auf  den  Schaft  Größte  Fund  ist  demnach  an  die  Grenze  zwischen  diese 
Breite  der  Klinge  70  mm;  größte  Breite  des  beiden  Perioden,  und  dn  die  älteren  Formen  vor- 
Sohaftes  beim  Absatz  30  mm,  oben  25  mm;  Stärke  herrschen,  an  den  Ausgang  der  älteren  Bronzezeit 
des  Schaftes  in  der  Mitte  8 mm,  am  Absatz  22  mm,  — etwa  1600  v.  Cbr.  — zu  stellen.  Speziell  für 
am  Ende  4 mm;  Absatzhöhe  0*  3mm;  Leistenhöhe  das  Oberelsaß  laßt  sich  aus  dem  Funde  der  aller- 
9mm;  Gewicht  515g.  Die  Leisten  laufen  33mm  erste  Beginn  der  mittleren  Bronzezeit  feststellen, 
weit  in  die  Klinge  herab  in  Gestalt  eines  vor-  dn  Habsheim  der  am  weitesten  nach  Süden  liegende 
stehenden  Randes  und  umschließen  eine  wenig  Posten  ist,  auf  dem  Absatzkelte  zum  Vorschein 
erhabene  Figur,  die  vom  Absatz  aus  nach  der  kameu.  Während  dieselben  im  Unterelsaß,  ganz 
Klinge  zieht.  < besonders  in  der  Gegend  von  Hagenau,  wohin  sie 

Die  beiden  Gußbrocken  bestehen  aus  Kupfer,  aus  dem  mittleren  Frankreich  importiert  wurden, 
sind  also  Rohmaterial.  Aus  ihrer  Gestalt  läßt  sich  häufig  Vorkommen,  werden  sie  oberhalb  Straßburg 
ersehen,  daß  das  aus  dem  Erze  gewonnene  reine  immer  seltener.  Aus  dem  Oberelsaß  war  bis  jetzt 
Kupfer  nach  dem  Schmelzen  nicht  in  Formen,  nur  ein  im  Museum  zu  Kolmar  befindliches  Stück 
sondern  auf  die  Erde  gegossen  wurde,  wo  gb  die  vou  Ammerschweier  am  Eingänge  des  Kaysers- 
Gestalt  von  ruudlicheu  Kuchen  annahin,  die  eine  berger  Tales  bekannt.  Es  bat  eine  Gesamtlänge 
durchschnittliche  Stärke  von  lVfCin  hatten.  Die  | von  172  mm  (80  mm  Klinge  und  92  mm  Schaft), 
beiden  Stücke,  von  denen  das  eine  eine  Oberfläche  39  mm  größte  Klingenbreite  und  22  mm  mittlere 
von  55  qcm  und  ein  Gewicht  von  780  g,  das  audere  Schaftbreite.  Von  llabsheim  selbst  befindet  sich 
eine  Oberfläche  von  82<|cm  und  ein  Gewicht  von  in  der  städtischen  Altertums-Sammlung  zu  Frei- 
770  g bat-,  scheinen  ihrem  ganzen  äußeren  Habitus  bürg  i.B.  ein  Absatzkelt,  dessen  Etikett  die  Jahres* 
nach  von  ein  und  demselben  Gußkuchen  herzu-  ^ zahl  1842  trägt.  Er  ist  (nach  Naue)  205 mm  lang, 
rühren,  was  aber  nicht  der  Fall  sein  kann,  da  dag  von  denen  ungefähr  die  Hälfte  auf  die  Klinge  ent- 
770  g schwere  Stück  beträchtliche  Spuren  von  fallen,  welche  eine  größte  Breite  von  45mm  lmt, 

Gold  enthält,  also  von  einem  Erze  stammt,  da»  während  der  Schaft  25  mm  breit  ist. 

Gold  führte,  was  hei  dem  etwas  schwereren  Stück  : Ein  ganz  besonderes  Interesse  darf  die  Axt 

nicht  der  Fall  ist.  mit  dem  ostbaltischen  Typus  für  sich  beanspruchen. 

Die  Gußbrockeu  und  die  beiden  im  Zustande  Erstens  ist  das  Vorkommen  vou  Kelten  dieses 
des  Rohgusses  befindlichen  Absatzkelte  liefern  Typus  im  Elsaß  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen,  und 
einen  weiteren  Beweis  für  die  Ansicht  Dr.  Schn-  aus  dem  ganzen  übrigen  Deutschland  kennt  inan 
machers,  daß  die  in  der  Bronzezeit  gleich  den  (nach  Lissauer)  nur  erst  IG  Exemplare,  von 
Kesselflickern  und  Zinngießern  unserer  Tage  darch  denen  der  größte  Teil  in  Ostpreußen,  die  übrigen 
die  Länder  ziehenden  Händler  einen  Teil  ihrer  in  Westpreußen,  Kurland  und  dem  polnischen 
Ware  selbst  gossen.  Das  bestätigt  auch  die  Axt  Grenzgebiete,  also  nnr  im  äußersten  Osten  ge* 
mit  Gußhaut  von  Dicdolshausen.  Außer  Zweifel  fundeu  wurden.  Ihr  größeres  Verbreitungsgebiet 
scheint  es  mir  zu  stehen,  daß  der  Händler,  welcher  liegt  in  der  Schweiz,  in  Frankreich  und  Italien, 
das  Depot  in  Habüheim  anlegte,  auch  der  Ver-  Aus  eratermn  Lande  dürfte  aller  Wahrscheinlichkeit 
fertiger  der  16  Randkelte  des  sächsischen  Typus  nach  die  Habsheimer  Axt  stammen, 
war,  denn  sie  wurden  neu  hergestellt  vergraben  Zweitens  sind  die  ostdeutschen  IG  Exemplare 
und  sind  von  einer  Hand  gefertigt,  was  aus  ihrer  jeden  einzeln,  nicht  in  Gesellschaft  mit  anderen 
Übereinstimmung  in  Form  und  Technik,  besonders  Gegenständen  gefunden  worden,  weshalb  man  keine 
aus  der  Behandlung  der  Seitenflächen  der  Schäfte  1 Anhaltspunkte  für  ihre  Zeitbestimmung  hatte.  Da 
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nun  die  Habsheimer  Axt,  ein  bereits  in  Gebranch 
gewesenes  Stück,  mit  frisch  gegossenen  Kelten  aus 
der  älteren  und  mittleren  Bronzezeit  vergesell- 
schaftet auftritt,  dürfte  endlich  die  Altersbe- 
stimmung als  gelungen  anzusehen  sein.  Dieser 
Axttypus  muß  dem  Ende  der  älteren  Bronzezeit 
angeboren,  wofür  auch  die  Form  spricht. 

Nach  diesen  Feststellungen  dürfte  es  gelingen, 
nähere  Anhaltspunkte  über  die  Nationalität  des 
Händlers,  über  dessen  Handelsgebiet  und  über  die 
Straßenzüge  der  damaligen  Zeit  zu  gewinnen. 

Da  der  Händler  es  verstand,  Absatzkelte  zu 
gießen,  die  im  Oberelsuß  nicht  heimisch,  dagegen 
im  Unterelaaß  recht  beliebt  waren,  ergibt  sich,  daß 
der  Mann  seine  Reisen  bis  dorthin  ausdehnte  und 
den  neuen  Artikel  im  Oberelsuß  einfübrte.  Die 
Axt  des  ostbaltischen  Typus  lehrt  uns,  dsß  er 
auch  die  nahe  Schweiz  besuchte,  von  wo  er  ge- 
nanntes Stück  hierher  brachte.  Sein  Handelsgebiet 
scheint  also  vorzüglich  das  Elsaß  umfaßt  zu  haben 
und  da  ist  doch  wohl  anzunchmen,  daß  der  Händler, 
dor  die  Sprache  seines  Handelabezirkca  kennen 
mußte,  ein  Kind  dieses  Landes  selbst,  ein  Elsässer, 
war.  Somit  müssen  auch  die  18  Äxte,  welche  er 
hier  im  L^ando  goß,  als  elsäsBischea  Produkt  au- 
gesprochen  werden. 

Wie  Herr  Direktor  Dr.  Schumacher  ganz 
richtig  annimmt,  haben  die  fahrenden  Händler  ihre 
Depots  in  der  Nähe  der  damaligen  Verkehrswege 
angelegt.  Dies  ist  gewiß  auch  hoi  dem  Diedols- 
hauser  und  Habsbeiiner  Depot  der  Fall  gewesen. 
Nach  Dr.  Schumacher  zog  damals  schon  ein 
Weg  aus  der  Schweiz  in  der  Nähe  von  Basel 
vorbei  ins  Elsaß,  wo  er  längs  der  Sundgauer  Hügel- 
roihe  und  dem  Hartwalde,  weiter  nördlich  am  Fuße 
der  Vogesen  entlang  lief,  dann  durch  die  Pfalz 
und  Hessen  an  den  Niederrhein  führte.  Der  Habs- 
heimer Fund  bestätigt  diese  Behauptung  für  den 
im  Sundgau  liegenden  Teil  des  beschriebenen 
Weges.  Die  Fundstelle  ist  mir  300  m von  der 
heutigen , am  Gebirge  hinziehenden  Landstraße 
entfernt,  welche  so  ziemlich  die  Richtung  des  alten 
Handelsweges  einhalten  dürfte.  Vom  Ilartwalde 
ist  die  Stelle  etwa  1200  m entfernt;  indessen  tritt 
jener  gleich  oberhalb  Habsheini  bis  an  die  Land- 
straße heran.  Das  Zurück  weichen  des  Waldes  um 
das  Dorf  herum  erklärt  sich  dadurch,  daß  man, 
um  Ackerland  zu  gewinnen,  Rodungen  vornehmen 
mußte.  Zur  Bronze-  und  in  späterer  Zeit  reichte 
der  Wald  ganz  sicher  bis  an  die  Fundstelle  oder 
noch  über  diese  hinaus.  Am  Rande  des  Waldes 
dürfte  der  Händler  Quartier  bezogen  haben,  wie 
es  die  Zigeuner  jetzt  noch  zu  tun  belieben,  denn 
der  Forst  mußte  das  zum  Schmelzprozessc  nötige 
Holz  liefern,  und  seinem  Schutze  wurde  die  über- 
schüssige Ware  an  vertraut.  Einen  weiteren  Beweis 


für  das  Vorhandensein  genannter  Straße  zur 
älteren  Bronzezeit  liefert  die  an  derselben  befind- 
liche, etwa  4 km  nördlich  von  Habsheiro,  zwischen 
Kixheim  und  Riedisheim  liegende  Niederlassung, 
von  der  man  in  der  Kiesgrube  Schöpfer  Skelett- 
und  Brandgräber  aus  der  Bronzezeit  feststellte. 

Der  Diudolshauser  Fund  gibt  uns  Auskunft 
über  einen  anderen  Handelsweg,  der  vom  erst- 
genannten etwas  nordwestlich  von  Kolmar,  etwa 
bei  Ingersheiro.  abzweigte  und  durch  das  Kaysers- 
berger  Tal  (Tal  der  Weiß)  über  den  Paß  von 
Diedolshausen  (die  Diedolshauser  Höhe)  durch  die 
Vogeson  nach  Frankreich  ins  Tal  der  Meurthe 
und  der  Mosel  führte.  Auch  dieser  Weg  besteht 
heute  noch , doch  ist  er  in  eine  prächtige  Kunst- 
straße umgewandelt,  und  der  bronzezeitliche 
Handelsmann  würde  sich  nicht  wenig  wundern, 
wenn  er  beute  wieder  käme  und  auf  derselben  in 
einem  Automobil  zur  Paßhöhe  hinaufsausen  könnte, 
die  er  früher  auf  steinigem  Pfade  so  mühsam  er- 
klimmen mußte. 


Neue  Forschungen  über  das  Mammut 
und  seine  Verwandten. 

Vortrag,  gehalten  am  15.  Dezember  1906 
in  der  Münchener  Anthropologischen  Gesellschaft 
Von  Privatdozent  Dr.  Ernst  Stromer. 

Unsere  Kenntnis  von  der  Familie  der  Ele- 
phantiden,  die  nur  durch  wenige  lebende  Arten 
in  Äthiopien  und  Südasien  vertreten  ist,  früher 
aber  sehr  formenreich  und  weitverbreitet  war,  bat 
in  den  letzten  Jahren  eine  sehr  erfreuliche  bedeu- 
tende Erweiterung  erfahren.  Bisher  wußte  man 
nnr,  das  ihre  ältesten  Angehörigen,  die  gewaltigen 
und  schon  hoch  spezialisierten  Mastodonten,  un- 
vermittelt im  älteren  Miocän  Europas  auftraten. 

Jetzt  aber  scheint  festgestellt,  daß  ihre  Vorläufer 
kleinere  und  weniger  von  anderen  primitiven  Säuge- 
tieren abweichende  Tiere  waren,  die  im  Delta 
eines  alttertiären  Stromes  in  Ägypten  lebten. 

Ich  konnte  mich  selbst  an  den  Aufsammlungen 
ihrer  Reste  ira  dortigen  Obereocän  und  Mitteleociin 
beteiligen  und  mit  dazu  beitragen,  daß  prächtige 
Stücke  iu  die  hiesige,  Stuttgarter  und  Frankfurter 
Sammlung  kamen,  wodurch  die  deutschen  Museen 
neben  dem  Kairiner  und  Londoner  die  reichsten 
an  diesen  wertvollen  und  interressanten  Fossilien 
geworden  sind.  In  einer  kürzlich  erschienenen  Ab- 
handlung konnte  ich  auch  nachweisen,  daß  das 
Mastodon  noch  bis  ins  Pliocön  hinein  in  Nord- 
afrika lebte,  und  ausführen,  daß  der  afrikanische 
Elefant  dort  wohl  erst  zur  Zeit  der  ältesten  ägyp- 
tischen Kultur  (um  4000  v.  Chr.),  in  den  Atlas- 
ländern  aber  wahrscheinlich  zur  römischen  Kaiser- 
zeit (2  bis  300  n.  Chr.)  ausgerottet  wurde. 

Digitized  by  Google 


Im  Miocän  haben  sich  die  Mastodonten  übri- 
gens rasch  über  Europa  und  Asien  ausgebreitet 
— über  die  damaligen  Verhältnisse  Äthiopiens 
wissen  wir  leider  nichts  — und  sind  dann  auch 
nach  Nordamerika  gelangt  und  von  da  zur  Dilu- 
vialzeit nach  Südamerika,  wo  sie  in  den  Tiefebenen 
des  La-Plata-Stromsysteuis  wie  in  den  Hochebenen 
der  Anden  offenbar  bis  in  die  jüngste  geologische 
Vergangenheit  fortblühten.  Anscheinend  in  Süd- 
Asien  haben  sich  in  der  letzten  Tertiärzeit  aus  ihnen 
die  echten  Elefanten  entwickelt,  die  sich  wiederum 
rasch  ausbreiteten  und  in  Asien,  Nordafrika.  Europa 
und  Nordamerika  die  Stelle  der  dort  ausgestorbe- 
nen Mastodonten  eiunahmeD. 

Die  verbreitetste  Art  dieser  Elafanten  ist  nun 
das  schon  so  lange  bekannte  Mammut  (Elephas 
primigenius),  das  für  Anthropologen  ja  schon  da- 
durch sehr  interre.Msant  und  wichtig  ist,  daß  es 
in  Europa  der  charakteristische  Zeitgenosse  des 
pal&olithischen  Menschen  in  der  Eiszeit  war.  Bei 
uns  findet  man  seine  Überreste  zwar  gar  nicht 
selten,  aber  fast  nur  Zähne,  doch  soll  neuerdings 
ein  ziemlich  vollständiger  Schädel  in  Ungarn  aus- 
gegraben und  nach  Wien  gebracht  worden  sein.  Viel 
reichlicher  kamen  Reste  aus  Sibirien,  von  wo  man  ja 
die  Stoßzähne  der  längst  ansgestorbeneu  Tiere  in 
Massen  als  fossiles  Elfenbein  ausführtc.  Im  dorti- 
gen Eisboden  fanden  sich  aber  iiu  Laufe  des  19.  Jahr- 
hunderts sogar  noch  21  ziemlich  gut  konservierte 
Kadaver,  doch  glückte  es  leider  bei  den  schwie- 
rigen Transportverhältnissen  dieses  weitentlegenen 
Landes  höchstens  dürftige  Reste  ihrer  Weichteile 
zu  retten. 

Erst  im  Jahre  1901  konnte  man  dank  der  sibi- 
rischen Bahn  rasch  genug  an  die  Fundstelle  eines 
Mammuts  gelangen,  das  aus  dem  Eishoden  an  der 
Beresowka,  einem  Nebenfluß  der  Kolyma  (im  Gou- 
vernement Jakutsk,  also  im  äußersten  Ostsibirien 
fast  am  Polarkreis  gelegen),  herauskam.  Am  Schädel 
waren  allerdings  die  Weichteile  von  wilden  Tieren 
schon  weggefressen  und  die  Haare  waren  außer  an 
den  Bciuen  abgefalleo,  aber  nebst  dom  vollständi- 
gen Skelett  und  den  wichtigsten  Weicbteilen  gelang 
es  sogar,  im  Maul  und  Magen  enthaltene  Futter- 
roste  nach  Petersburg  zu  bringen,  so  daß  wir  nns 
nun  das  folgeudo  gut  begrüudete  Bild  von  dem 
Aussehen  uud  Leben  eines  Mammut  machen  können : 

Es  wurde  etwas  größer  als  die  jetzt  lebenden 
Elefanten,  besonders  sein  Kopf  war  im  Verhält- 
nis mächtiger,  seine  großen  Stoßzähne  waren  etwas 
spiral  gedreht,  im  Bau  seiner  Backenzähne  und 
auch  in  der  geringen  Größe  seiner  Ohren  war  es 
aber  dem  indischen  Elefanten  sehr  ähnlich;  doch 
ist  es  ausgeschlossen,  daß  es  sein  Vorfahre  war, 
denn  an  den  Hinterfüßen  hatte  es  nur  vier  Zehen. 
Am  auffälligsten  erscheint  die  Ausbildung  seiner 


Körperbedeckung.  Die  Haut  war  außerordentlich 
dick,  von  einer  bis  9 cm  starken  Fettschicht  unter- 
lagert und  mit  eitlem  dichten  hellblonden  bis  brau- 
nen Fell  aus  Woll-  und  eingestreuten  Grannen- 
haaren bekleidet  Letztere  bildeten  allem  Anschein 
nach  eine  wie  beim  tibetanischen  Jack  von  den 
Wangen  über  die  Schultern  bis  zu  den  Hinter- 
Schenkeln  jederseits  sich  hinziehende  Mähne  und 
endlich  war  an  dem  über  1 |in  langen  Schwanz  eine 
30  cm  lange  Quaste  aus  Borstenhaaren  vorhanden. 

Das  Mammut  war  also  ganz  vorzüglich  gegen 
Kälte  geschützt  und  konnte  daher  sehr  wohl  in 
einem  Klima  wie  dem  jetzigen  nordsibirischen  exi- 
stieren, und  daß  das  aufgefundene  Exemplar  in 
der  Tat  als  hochnordisches  Tier  bei  einem  dem 
jetzigen  ziemlich  gleichen  Klima  lebte,  beweist 
seine  Nahrung,  dio  aus  Gräseru  einer  Wiesenflora 
bestand,  wie  sie  heute  noch  genau  so  im  Gebiet 
von  Jakutsk  wäclurt  Sein  geologisches  Alter  läßt 
Bich  übrigens  leider  nicht  genau  feststellen;  die 
Leiche  kam  durch  die  EroHionstätigkeit  des  Flusses 
an  einem  Talabiiang  zutage,  an  welchem  über  ihm 
und  direkt  unter  ihm  fester  Eisboden  anstand.  Es 
ließ  sich  nachwcisen,  daß  das  Eis  sich  nicht  in  einem 
Gewässer  bildete  und  auch  kein  Gletschereis  ist,  son- 
dern Schnee-Eis,  das  sich  wohl  in  einem  Bucken 
anhiiufte  und  bei  Überschwemmungen  mit  Fluß- 
lelim  überdeckt  und  so  vor  dem  Auftane»  geschützt 
wurde.  Das  Tier  brach  anscheinend  in  eine  Höhle 
des  Eisbodens  ein  und  starb  infolge  des  dabei  er- 
littenen Bruches  seiner  Wirbelsäule  so  plötzlich, 
daß  es  nicht  einmal  die  im  Maul  befindliche  Nahrung, 
deren  Samen  auf  Herbstanfang  hindeuten,  hinunter- 
schlucken konnte.  Es  gelangte  also  erst  nachträg- 
lich in  den  Eisboden  und  es  ist  kaum  mit  einiger 
Sicherheit  zu  mutmaßen,  in  welchem  Abschnitte 
der  Quartärzeit  dies  der  Fall  war. 

Einen  unwiderleglichen  Beweis  bildet  der  glück- 
liche Fund  aber  dafür,  daß  in  weit  davon  entfern- 
ten Gegenden  das  Mammut  den  Menschen  der  Stein- 
zeit wohl  bekannt  war.  Dio  Übereinstimmung  seiner 
äußeren  Erscheinung,  wie  wir  sie  nun  sicher  kennen, 
mit  den  flöhlenlnldern  in  C'ombarelles  und  La  Ma- 
delaine  in  Frankreich  ist  nämlich  eine  so  voll- 
kommene, daß  sich  deren  Echtheit  nicht  mehr  be- 
zweifeln läßt.  Zeitgenössische  gute  Beobachter  und 
tüchtige  realistische  Künstler  haben  also  schon 
vor  Jahrtausenden  das  interessante  Tier  im  Bilde 
verewigt  und  wir  wisaeu  Auch  aus  weiteren  Funden, 
z.  B.  in  Mähren,  daß  sein  Elfenbein  schon  damals 
verwertet  wurde.  Wahrscheinlich  wurde  danach 
das  Mammut  von  den  Menschen  der  Steinzeit  ge- 
jagt, aber  es  ist  wohl  ausgeschlossen,  daß  es  hei 
deren  primitivem  Kulturzustand  dadurch  ausge- 
rottet  wurde.  Vielmehr  ist  es  wie  so  manche  an- 
dere Riesen  der  Vorzeit  aus  uns  noch  unklaren 
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Ursachen  in  Westeuropa  aur  Diluvialzeit  ausge- 
storben; ich  halte  es  aber  wohl  für  möglich,  daß 
ca  in  Sibirien  länger  lebte,  vielleicht  noch  in  einer 
/eit,  die  in  den  östlichen  Mittolmoerlündorn  schon 
zu  der  historischen  zu  rechnen  ist 

Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Kölner  anthropologische  Gesellschaft. 

1.  April  1906.  Gber  Zwergvölker  sprach  Herr 
Dr.  phil.  Prof 6.  Zwcrggestalten  kennzeichnet**  der 
Vortragende  als  Menschen  von  einer  Größe  von  1 bi« 
1,3  in  mit  auffallend  dickem  Kopfe,  kugelförmigem 
Schädelbau,  faltiger  Haut  und  greisenhaftem  Aussehen. 
Vereinzelt  finde  mau  solche  Menschen  bei  allen 
Völkern  und  zu  allen  Zeiten,  »In  isolierte  Völker- 
atämme  aber  heutzutage  nur  noch  in  Afrika.  Wenn 
auch  Virehow  der  Annahme  zuneige,  als  seien  die 
heutigen  Zwergvölker  Afrikas  entartete  Bestandteile 
benachbarter  Stämme,  so  glaubte  Redner  doch  nach 
den  neuesten  Ermittelungen  über  die  zu  beiden  Seiten 
des  Äquators  vorkoromenden,  sich  durch  Karbe,  Haar- 
wuchs und  Lebcuswcise  wesentlich  von  den  um- 
wohnenden Völkt  rstatnmen  unterscheidenden  Zwerg- 
völker der  obigeu  Ansicht  Virchows  entgegen  treten 
zu  dürfen,  daß  sie  also  nicht  degenerierte  Abarten, 
sondern  vielmehr  Reste  einer  Urbevölkerung  oder  doch 
einer  älteren  Bevölkerung  seien.  Ferner  die  Tatsache, 
daß  man  in  Amerika,  sowie  verschiedenen  Gegenden 
Europas,  bei  Verona.  Schaffhausen.  Lausanne,  Gräber 
gefunden,  deren  Leichen  zura  dritten  Teil  Pygmäen 
seien,  stütze  die  Ansicht  auffallend,  daß  die  vor- 
handenen Zwergvölker  Reste  einer  bestimmten  Rasse 
seien,  und  lnsae  der  Vermutung  Raum,  daß  dergleichen 
Völker  in  der  prähistorische u Zeit  häufiger  gewesen  - 
seien.  Ohne  Zweifel  habe  auoh  die  Sage  von  den 
Pygmäen  hierin  ihren  Grund,  weuu  auoh  erst  hei 
Herodnt  bestimmt«  und  von  mythischem  Beiwerk 
freie  Angaben  über  kleine  Menschen  unter  der  mitt- 
leren Größe  Vorkommen. 

27.  Mai  1905.  Herr  Rektor  Schorn  über:  „Die 
Papuas  in  uuseren  Südseekolonien.*  Der  inter- 
essante Vortrag  führt«  uns  zu  einer  Menschenrasse, 
über  welche  die  anthropologischen  Forschungen  noch 
nicht  abgeschlossen  sind,  stehen  wir  doch  vor  allem 
in  der  Südsee  in  sprachlichen  Beziehungen  vor 
Schwierigkeiten  wie  in  keinem  anderen  zu  erforschen- 
den Gebiete.  Fast  jedes  Papuadorf  hat  seinen  eigenen 
Dialekt,  der  nirgendwo  anders  verstanden  und  ge- 
braucht wird,  und  ihre  Hchokoladebraunen  Haut- 
farben, ihr  krauses  Haar  haben  manchem  Forscher 
Veranlassung  gegeben,  sie  mit  den  Australnegern  zu- 
sammenzuwerfen.  Der  Redner  sprach  im  weiteren 
über  den  Schmuck  der  nackten  Körper,  der  in  Arm* 
und  Fußspangon  aus  farbigen  Gräsern , Ohrringen 
und  Halsketten  aus  Muscheln  und  Zähuen  erlegter 
Tiere,  sowie  in  Federn  und  Blumen  besteht,  ln 
Dörfern  zusammen  wohnend,  sind  ihre  Hütten  meist 
Pfahlbauten  auf  festem  Grund  und  Boden,  aber  auch 
Baumhäuser  in  den  Kronen  hoher  Bäume,  in  die  sie 
sich,  vom  Feinde  verfolgt,  flüchten.  Sie  leben  noch 
in  der  Steinperiode;  ihre  Waffen  sind  Pfeil  und  Bogen, 
Speer  uud  Schild.  Ihre  ursprünglichen  Keligionsvor- 
Stellungen  sind  vollständig  abgeblaßt,  nur  Zauberei, 
Aberglaube  und  Geisterfurcht  sind  davon  übrig  ge- 
blieben. Der  Kannibalismus  ist  in  der  Nähe  der 
europäischen  Stationen  verschwunden,  iin  Innern  aber 


noch  unter  vielen  Stämmen  im  Schwünge.  Mit  fana- 
tischem Haß  sieben  sie  der  weißen  Rasse  gegenüber,  und 
nicht  geringe  Schuld  tragen  hieran  die  Europäer  selbst, 
die  in  den  letzten  Jahrzehnten  mit  Gewalt  und  List  an 
den  dortigen  Küsten  Arbeiter  zu  entführen  suchten. 

Vor  dem  Vortrage  sprach  Rektor  Rademachor- 
Köln,  der  Vorsitzende  der  Gesellschaft,  über  seine 
letzten  Ausgrabungen  und  Erwerbungen.  Der  uner- 
müdliche Förderer  der  Prähistorie  unserer  Heimat 
legte  interessante  Funde  aus  der  Bimssandgegend 
zwischen  Koblenz  und  Andernach  vor.  Es  folgten 
lironzefunde,  Äxte,  Spangen  und  Ringe  aus  der  Gegend 
von  Merkeuich  und  verschiedene  andere  Funde  aus 
prähistorischen  Gräbern  bei  Emmerich  und  Eiten. 

l.Juli  1905.  Herr  Dr.  Otto  Schmidt  über:  Ge- 
bräuche und  Sitten  während  der  Schwanger- 
schaft und  nach  der  Geburt  hei  den  verschie- 
denen Völkerstämmen.  Der  Redner  führte  aus, 
daß  bei  den  verschiedensten  Völkern  zu  den  ver- 
schiedensten Zeiten  doch  eine  große  Übereinstimmung 
i in  diesen  Gebräuchen  bestanden  hat.  An  der  Hand 
i eines  grüßen  Materials  zeigte  er  das  Verhalten  und 
die  Auffassuug  von  den  Wildst  ammen  bis  auf  den 
| beutigeu  Tag.  Dabei  ergab  sieh  als  Schlußfolgerung 
die  Tatsache,  daß  sich  manches  aus  dem  Vorstellung*- 
inhalt  jener  ältesten  Zeit  noch  heute  bei  uns  vor- 
findet. Besonders  ausführlich  beleuchtete  der  Vor- 
tragende die  Behandlung  de*  -Säuglings.  An  die  geist- 
reichen Ausführungen  schloß  sich  eine  lebhafte  Debatte, 
die  noch  viel«  interessante  Momente  zutage  förderte. 

Mitteilung  des  Herrn  I^hrers  Meller:  über  das 
Bucheuloch  bei  Gerolstein.  In  herrlicher  Um- 
gebung öffnet  sich  in  einer  senkrecht  abfallenden 
Dolomitklippe  an  der  Kyll  jenseits  Gerolstein  der 
| Eingang  zu  einer  Felsenhöhle,  dem  Huchcnloch.  Wegen 
j der  Groß«  uud  Beschaffenheit  eignet«  sie  sich  be- 
sonders als  Wohnung  des  Menschen  in  der  prähisto- 
rischen Zeit.  In  einer  geräumigen  flaupthohle  liegen 
rechts  zwei,  links  eine  Kammer;  die  letztere  hat  einen 
Ausgang  ins  Freie.  Ausgehend  von  dem  im  Jahre  1*79 
vom  Landschaftsmaler  Bracht  Vorgefundenen  Zu- 
1 stände  der  Höhle,  beleuchtet«  der  Vortragende  die 
hervorragendsten  Funde,  die  teils  unserer  Zeit  ent- 
stammten, teils  römischen  Ursprung  batten  und  teils 
der  prähistorischen  Zeit  angohörten.  Das  fast  gänz- 
liche Fehlen  des  bearbeiteten  Feuersteines  und  das 
häufige  Vorkommen  von  Quarzbrocken  sprechen  für 
die  Tatsache,  daß  die  ersten  Bewohner  der  Hohle  aus 
der  menschlichen  Gattung  der  ältesten  Steinzeit  an- 
gehörten. In  kurzen  Zügen  wurde  die  Behauptung 
widerlegt , die  der  Höhle  den  Charakter  als  prähisto- 
rische Wobnstiittc  abspricht,  da  durch  Schwemmen  und 
durch  Raubtiere  das  Vorgefundene  Material  keineswegs 
in  die  Höhle  gelangt  sein  kann.  leider  vermögen  uns 
die  gemachten  Funde  keine  bestimmte  Antwort  auf 
die  oft  aufgeworfene  Frage  zu  geben;  War  der  Mensch 
! Zeuge  der  vulkanischen  Tätigkeit  der  Eifel?  — Der 
Vortrag  wurde  durch  einige  Zeichnungen  der  be- 
handelten Materie  illustriert. 

28.  Oktober  1905.  Fine  größere  Anzahl  Herren 
wurden  auf  Vorschlag  des  Vorstaudes  als  Mitglieder  auf- 
genommen. Der  Vorsitzende  Rektor  Uademacher  be- 
richtete darauf,  daß  di«  Einrichtung  des  prä- 
biatorischeu Museum  b einen  erfreulichen  Fort- 
schritt gemacht  habe;  die  Sammlungen  würden  in 
einem  Stockwerk  des  Bayenturmes  Aufstellung  finden, 
uud  der  Oberbürgermeister  habe  in  daukeuswerter 
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Webe  1000  Alle,  au#  seinem  Dispositionsfonds  für  die 
Zwecke  dieses  vorgeschichtlichen  Museums  der  Gesell- 
schaft überwiesen,  ebenso  habe  Geh.  Kommerzienrat 
Heide  marin  durch  eine  größere  Spende  in  liebens- 
würdiger Weise  die  Ziele  der  Gesellschaft  gefördert. 

Herr  Direktor  Kadern  au  her- Krefeld:  Seine 
Ausgrabungen  auf  verschiedenen  nieder- 
rheinischen Begräbnis  platzen,  deren  reiche 
Funde  von  dem  gunanntru  Herrn  der  Anthropologi- 
schen Gesellschaft  überwiesen  worden  sind.  Durch 
diese  außerordentliche  Bereicherung  der  Sammlung 
ist  die  Gesellschaft  Herrn  Kadern  ach  er  in  jeder 
Weise  verpflichtet,  und  allgemein  wurde  ihm  der  herr- 
lichste Dank  durch  die  Anwo-onden  zum  Ausdruck 
gebracht.  Sodann  berichtete  der  Vorsitzende  über  den 
Kongreß  in  Salzburg.  Der  nächste  Authropologentag 
wird  in  Görlitz  abgebaltcn. 

Die  Kölner  anthropologische  Gesellschaft  sieht  es 
als  eine  ehrenvolle  Aufgabe  au,  den  Authropologentag 
für  eines  der  nächsten  Jahre  nach  Köln  einzuladen; 
such  das  für  den  Kötner  Kongreß  aufgcstclite  Pro- 
gramm hat  in  Salzburg  allseitigen  Beifall  gefunden. 
Für  den  kommenden  Winter  wird  vou  der  Gesellschaft 
wiederum  ein  Zyklus  von  interessanten  Vortrags- 
abenden veranstaltet,  so  über  Kriminalanthropologie, 
über  Kriminalpsychologie,  über  die  Ureinwohner  von 
Europa  und  andere  auf  die  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte  bezügliche  Themata. 

25.  November  1U05.  Herr  Dr.  mcd.  Bermbach 
über  Kriminalanthropologie.  Der  Redner  führte 
zuerst  die  große  Schw  ierigkeit  an , eine  absolute  De- 
finition eines  Verbrechers  zu  geben,  und  gelangte  zu 
der  relativen  Definition:  Der  Verbrecher  ist  ein  In*  i 
dividuum,  das  sich  in  seiner  Lebensführung  nicht  auf  : 
dem  Niveau  erhält,  das  die  Gemeinschaft,  in  der  er 
lebt,  von  ihren  Mitgliedern  verlangt.  I)r.  Bermbach 
gab  dann  eine  Einteilung  der  Verbrecher  in  nneigent- 
liohe  und  eigentliche.  Zu  ersteren  zählt  er  die  politi- 
schen und  Ijeidenschaftsverbrecber,  weil  beide  soziale, 
nicht  antisoziale  Verbrechen  begehen,  ferner  den  Irren- 
verbrecher; zur  zweiten  Gattung  führte  er  den  in- 
stinktiven und  (ielegenheitsverbrccher  an,  beide  mora- 
lisch blind,  aber  wenig  oder  gar  nicht  in  ihrer  Intelli- 
genz gestört.  Der  Redner  sprach  dann  weiter  über  die 
Ursachen  des  Verbrechens,  die  biologischen  und  sozialen 
Verhältnisse  (Kindesmord  aus  Furcht  vor  Schaitde) 
und  die  kosmischen  Verhältnisse,  und  führte  dabei  in 
interessanter  Weise  aus,  wie  die  Verbrechen  in  Brutali- 
tät und  Selbstmord  in  der  heißeren  Jahreszeit,  die  an 
Eigentum  in  der  kalten  Jahreszeit  das  Übergewicht 
hätten.  Bei  der  Geschichte  der  Krirainalanthropologie, 
die  schon  zu  den  primitiven  Völkern  hinaufgeht,  in 
der  klassischen  Zeit  schon  zu  einer  Art  Wissenschaft 
entwickelt  war,  im  Mittelalter  aber  verloren  ging, 
verweilte  der  Redner  bei  Gail,  Broca  und  besonders 
bei  Darwin  und  Lorobroso.  In  der  Besprechung 
der  Werke  des  letzteren  machte  Redner  auf  dessen 
Fehler  aufmerksam,  besonders  darauf,  daß  er  zuviel 
Gewicht  auf  den  Atavismus  gelegt  habe.  Atavismus 
und  Stigmata  wurden  dann  von  späteren  Forschern 
zum  grüßten  Teil  als  fatale  Entwickelungshemmungen 
gedeutet.  Der  Hcdnor  ging  dann  auf  die  besonderen 
Merkmale  des  Verbreche rkopfes  über.  Wir  finden  be- 
sonders große  Köpfe  bei  Mördern,  kleine  bei  Dieben, 
eine  mittlere  llinterhauptsgrube , die  beim  normalen 
Menschen  nicht  vorhanden , eine  niedrige , fliehende 
Stirn  und  starke  Augenbrauenbögen.  Das  Gehirn  ist 
im  großen  und  ganzen  abnorm,  desgleichen  die  Form 


des  Oberkiefers.  Einen  Gaumenwulst,  der  sonst  beim 
Menschen  fehlt  und  nur  beim  Schimpansen  vorkommt, 
finden  wir  beim  Verbrecher  des  öfteren  und  ebenso 
noch  andere  immer  wiederkehrende  Merkmale,  wie 
spärlicher  Bartwuchs,  starkes  Haupthaar,  Tätowie- 
rungen und  den  bekannten  frühreifen  Zug  im  Ver- 
brechergesicht. Der  Redner  kam  dann  in  seinen  Aus- 
führungen zur  Vererbung  des  Verbrechens;  er  sprach 
über  die  Psyche  des  Verbrechers,  erwähnte  die  Gauner- 
und  Zinkensprache , die  Vagabundagen  und  die  ver- 
wandtschaftlichen Unterschiede  zwischen  Verbrecher, 
Idiot,  Kind  und  dem  prähistorischen  Menschen.  Zn 
Ende  sprach  Redner  in  eingehender  Weise  über  den 
Kampf  gegen  die  Verbrecher  and  gegen  das  Ver- 
brechen. Den  interessanten,  geistreichen  Aasführungen 
zollte  die  zahlreiche  Zuhörerschaft  den  wohlverdienten 
Beifall,  und  der  Vorsitzende,  Rektor  Rademacher, 
fand  in  warmen  Worten  Gelegenheit,  Dr.  Bermbach 
und  Lehrer  Meller,  der  den  Vortrag  durch  verschie- 
dene schön  gearbeitete  Zeichnungen  illustriert  hatte, 
den  herzlichsten  Dank  der  Gesellschaft  auszusprechen. 

29.  Januar  1906.  Der  Vorsitzende  Rektor  C.  Rade- 
macher: Über  die  Bevölkerung  Europas  zur 
älteren  Steinzeit.  Auf  Grund  eingehender  For- 
schungen haben  Penck  und  Brückner  vier  Eiszeiten 
angenommen,  die  sie  mit  den  Namen  von  vier  Flüssen 
im  Gebiete  der  alpinen  Vergletscherung  (Günz,  Mindel, 
Ricas  und  Wurm)  benannten,  deren  Moränenbildung 
die  verschiedenen  Eiszeiten  sehr  typisch  zu  erkennen 
gab,  und  dementsprechend  drei  Interglazialzeiten.  In 
dieses  System  der  alpinen  Vergletscherung  fügte  der 
Vortragunde  die  diluvialen  Kulturstufen  Mortillets, 
der  nach  der  Bearbeitung  des  Feuersteines  vier  ver- 
schiedene Kulturstufen  der  paiäolithischen  Zeit  an- 
genommen hat.  Die  Oberstufe  Mortillets,  das  so- 
genannte Magdalenien,  entspricht  geologisch  der  letzten 
Eiszeit,  wenn  auch  nicht  ihrem  Maximum;  das  Solu- 
treen  der  letzten  Zwischeneiszoit  und  die  beiden 
unteren  Stufen  Mousterien  und  Chelleen,  nach  dein 
Vorgänge  Hörn  es  zusammen  alt  eine  Stufe  aufgefaßt, 
der  der  zweiten  Zwischeneiszeit.  In  diese  untere  Stufe 
fällt  nun  das  erste  bekannte  Auftreten  des  Menschen 
in  Europa.  Der  Redner  besprach  die  Fundstellen  des 
Chellco-Mousterien  in  Frankreich  und  besonders  in 
Deutschland  die  Baumaunshöhle,  Taubach,  Neandertal, 
Spy,  Krapina  und  La  Naulette.  Er  zeigte  an  Licht- 
bildern die  Steinwerkzeuge,  die  Fauna  und  die  Über- 
reste des  Menschen  dieser  Stationen.  Näher  ging  er 
auf  das  bekannte  Schicksal  des  Neandertilschädels 
ein,  der  nach  den  letzteu  Entdeckungen  von  Krapina 
und  Spy  uud  nach  den  anatomischen  Untersuchungen 
von  Prof.  Sch  wa  Ibe- Straßburg  als  ein  typischer 
Rasseschädel  einer  sehr  niedrig  stehenden  Menschheit 
angescheo  wird.  Bei  den  Funden  von  Krapina  ent- 
spricht die  Industrie  vollständig  der  angenommenen 
unteren  Stufe;  interessant  ist  noch  die  Beobachtung, 
daß  die  teilweisen  Überreste  von  etwa  3<X)  Individuen 
auf  den  Kannibalismus  der  damaligen  Bewohner  hin- 
weisen,  da  alle  Köhrenknocheu  zur  M&rkgewinnung 
aufgeschlagen  sind.  Die  zweite  Stufe,  das  sogenannte 
Solutreen,  fällt  in  die  Periode  der  Lößbildung,  weshalb 
man  diese  Zeit  auch  wohl  das  Lößzeitalter  genannt 
hat  Die  Feuerstoinindustrie  dieser  Zeit  zeigt  in  fran- 
! zösiseben  Höhlen  als  typische  Form  ein  Gerät  in 
Lorbeerblatt  form.  Wir  finden  auf  dieser  Stufe  schon 
das  Bestreben  nach  Kunst,  was  besonders  in  der  fran- 
zösischen Höhle  zu  Brassempouy  zum  Ausdruck  ge- 
kommen ist  Dort  hat  man  nämlich  eine  4D*fthl  von 
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Elfenbeinflguren  gefunden,  darunter  diu  sogenannte 
Venus  von  Brassempouy.  Auch  im  Rbeinlande  ist 
dies«  Periode  naebgewiesen : in  den  Lößechichten  bei 
Koblenz  (Rübenacb)  fand  Oberbautecbniker  Günther 
die  Spuren  von  menschlichen  Ansiedelungen,  die  dieser 
Stufe  zuzurechnen  sind.  Was  die  Menschenrasse  des 
Lößzeitalters  anbetrifft,  so  glaubt  man  in  den  beiden 
Skeletten  der  untersten  Schicht  der  Kindergrotte  zu 
Mentone  Vertreter  derselben  gefunden  zu  haben.  Die 
dritte  Stufe,  das  Magdalenien,  ist  ausgezeichnet  durch 
einfache  Steingerate  und  durch  Herstellung  der  mannig- 
fachfiten  Geräte  aus  Horn  und  Knochen,  die  zum  Teil 
Verzierungen  aufweisen.  Deutsche  Stationen  aus  dem 
Magdalenien  haben  wir  zu  Andernach  und  Schus&enried. 
Bemerkenswert  ist,  daß  auch  diese  Periode  sich  durch 
Zeichnungen  und  bildnerische  Arbeiten  auszeichnet. 
Der  Redner  führte  in  Lichtbildern  die  Wandzeich- 
nungen  in  spauischen  und  französischen  Höhlen  vor, 
denen  sich  noch  verschiedene  Lichtbilder  der  Fauua 
jener  Perioden  an  schlossen. 

Im  Anschluß  an  diesen  Yortragsbericht  sei  daran 
erinnert,  daß  sich  die  Kölner  anthropologische  Gesell- 
schaft die  Erforschung  der  Vorgeschichte  des  Nieder- 
rheins  als  ihre  Hauptaufgabe  gesetzt  hat.  Sie  will  die 
Verschleppung  prähistorischer  Altertümer  aus  dieser 
Gegend  verhindern  und  erstrebt  die  Vereinigung  der 
Funde  zu  einer  Sammlung,  die  in  den  Besitz  der  Stadt 
Köln  übergehen  und  sieb  zu  einem  städtischen  vor- 
geschichtlichen Museum  entwickeln  soll,  Sie  ist  schon 
jetzt  so  weit,  daß  sie  im  Laufe  des  Jahres  eine  Auf- 
stellung der  von  ihr  ausgegrabenen  Gegenstände  ver- 
anstalten kann.  Ihre  dankenswerten  Bestrebungen  ver- 
dienen jegliche  Förderung  und  Unterstützung. 

16.  Februar  11KK».  Eine  Anzahl  neuer  Mitglieder 
wurde  aufgenommen  und  einige  Wahlen  für  den  Vor- 
stand vorgenommen. 

Im  Anschluß  daran  kamen  einige  Fragen  aus  dem 
letzten  Vortrage  des  Herrn  Rektors  Raderoacher 
über  die  Bevölkerung  Europas  zur  älteren  Steinzeit 
zur  Besprechung.  Herr  Rademacher  sprach  sodann 
über  Schmuck,  Kleidung  und  Waffen  der 
Bronze*  und  Hallstattzeit.  Die  Ausführungen 
wurden  durch  große  kolorierte  Wandtafeln  illustriert 
Diese  Bilder,  welche  die  Gesellschaft  erworben  hat, 
sind  von  Prof.  Dr.  Naue,  der  um  die  Erforschung 
der  Vorgeschichte  Bayerns  sich  so  hervorragende  Ver- 
dienste erworben  hat,  auf  Grund  seiner  Ausgrabungen 
mit  größter  Genauigkeit  hergestellt  uud  stellen  Stamm- 
fürsten  und  vornehme  Damen  dar,  weil  man  in  deren 
Gräbern  Scbmuckgegeostände  und  Waffen  vereint  vor- 
findet. 

Sanitätsrat  Dr.  Dormagen  legte  sodann  aus  seinen 
reicheu  Sammlungen  eine  Anzahl  Sparbüchsen  vor, 
die  zum  Teil  neueren,  zum  Teil  älteren  Ursprungs 
waren.  Es  bandelte  sieb  dabei  um  die  schon  in  Salzburg 
auf  dem  Anthropologenkongreß  verhandelte  Frage,  ob 
die  au  den  Sparbüchsen  oft  beobachtete  Form,  welche 
einer  Brust  gleicht,  beabsichtigt  war  oder  nur  als  ein 
zufälliges  Ergebnis  der  Fabrikation  zu  betrachten  ist. 
Dia  Vorlage  einer  Menge  von  Votiven,  Weihgaben  an 
Kirchen  und  ihre  Erklärung  brachte  dem  Sanitätsrat 
Dr.  Dormagen  den  lebhaftesten  Dank  der  Ver- 
sammlung ein.  


Kleine  Mitteilungen. 

Aua  der  llallHtatt/rlt  des  Kalserstuhles. 

Von  Prof.  Eugen  Fischer. 

Noch  einem  Vorträge  im  historischen  Verein. 

Freiburg  i.  B.,  I.  März  1906. 

Vortragender  hatte  im  letzten  Dezember  bei  Ih- 
ringen  am  Südende  des  Kaiserstuhles  drei  der  soge- 
nannten „(söhbücke“  ausgegraben,  die  als  hallstätti- 
sche  Grabhügel  schon  von  früheren  Ausgrabungen 
Schreibers  und  Wagners  her  bekannt  waren.  Die 
Ausbeute  war  eine  recht  beträchtliche,  besonders  in 
dem  einen  großen  Hügel.  Unter  einer  mächtigen  Stein- 
setzung lagen  hier  zwei  Skelette,  eines  mit  Holzbalken 
flankiert.  Zwischen  beiden  war  auf  festgestampftem 
Lettenboden  eine  Aufstellung  von  gegen  60  Gefäßen, 
große,  prächtig  verzierte  und  bemalte  bauchige  Am- 
phoren, flache  Schüsseln,  Teller,  Schalen  usw.  usw., 
schwarz  oder  rot  oder  farbig  gemustert;  dazwischen 
viele  Beste  von  geschmolzenem  Kupfer  (von  Bronze- 
gefäßeo),  Bemalung  und  Stil  der  Gefäße  stimmen  mit 
denen  überein,  die  Wagner  im  benachbarten  Oünd- 
lingen  ausgrub.  (Vgl.  dessen  „Hügelgräber  und  Urnen- 
friedhöfe*.) Vortragender  gibt  diesen  Vergleich  im 
einzelnen,  ebenso  den  mit  anderen  süddeutschen  Hall* 
stattfunden.  (Genaueres  über  die  Ausgrabung,  die 
dieses  Frühjahr  fortgesetzt  wird,  soll  an  anderer  Stelle 
veröffentlicht  werden.  Die  Funde  kommen  in  das 
städtische  Museum  zu  Freiburg,  die  Skelettreste  in 
die  Anthropologische  Sammlung.) 


Literaturbespreohungen. 

Das  Woib  ln  anthropologischer  Betrachtung. 
Von  Dr.  ined.  Oskar  Schultzo,  Professor  der 
Anatomie  in  Würzburg.  Mit  11  Abbildungen. 
8°.  62  Seiten.  Würzburg,  A.  Stübers  Verlag 
(C.  Kabitzsch).  1906.  Preis  2,20  Mk. 

Das  sehr  schön  ausgestattete  Werkeben  umfaßt 
drei  Vorträge,  eiueu  Teil  einer  anthropologischen  Vor- 
lesung, welche  der  hochverdiente  Professor  im  Winter- 
semester 1905/06  an  der  Würzburger  Universität  ge- 
halten bst.  Die  anatomisch-anthropologische  Seite  der 
Frage  gelangt  in  sorgfältiger,  auf  eigeneu,  eingehend- 
sten Studien  begründeter  Darstellung  in,  ich  darf  wohl 
sagen,  unübertrefflicher  Weise  zur  Geltung.  Und  hoch- 
erfreulich mutet  iu  unserer  wo  vielfach  gerade  nach 
dieser  Richtung  abirrenden  Zeit  die  Hochachtung  vor 
dein  Weibe  an,  die  sich  auf  jeder  Seite  kundgibt. 
„Wer  des  Weibes  weiblichen  Sinn  nicht  ehrt,  der  hält 
auch  Freiheit  und  Freund  nicht  wert."  „Wir  Deutschen 
sollten  die  Hochachtung  des  Weibes  vor  allem  wahren, 
denn  Germania  hat  immer,  obwohl  ursprünglich  gleich- 
sam roh  gegenüber  dem  verfeinerten  Rom,  das  Weib 
erhoben,  während  dieses  das  Weib  herabwürdigte." 
„Erst  die  Germaueu  haben  Frauenwürde  und  Frauen* 
Würdigung  der  Menschheit  entzündet.  Diese  Frauen- 
würdigung legt  dem  Manue  die  Pflicht  auf,  die  frei- 
heitlichen Bestrebungen  des  Weibes  zu  unterstützen." 
Da»!  Werkchen  wird  viele  Freunde  gewinnen.  Es  ist 
der  Universität,  wo  R.  Yirchow  die  deutsche  soma- 
tische Anthropologie  begründete,  würdig.  J.  R. 


Der  Jahresbeitrag  für  die  Deutache  anthropologische  Gesellschaft  (3  A)  »»t  an  die  Adresse  des  Herrn 
Dr.  Ferd-  Birkner,  Schatzmeister  der  Gesellschaft;  München,  Alte  Akademie,  Neuhauaerstr.  81,  zu  senden. 

Schluß  der  Redaktion:  14.  Juni  1906, 
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Die  Konferenz  von  Monaco. 

Auf  der  Tagesordnung  des  XII f.  internationalen 
Kongresses  für  prähistorische  Anthropologie  und 
Archäologie  stand  unter  den  vom  Komitee  vor- 
geschlagenen Fragen  auch  eine  mit  der  Bezeich- 
nung „Unification  des  mesures  anthropologiquea“. 

Dementsprechend  wurde  gleich  in  der  ersten 
Sitzung  des  Kongresses  eine  besondere  Kommission 
zur  Beratung  dieser  Frage  gewühlt,  der  die  folgen- 
den Herren  angehörten:  Giuffrida- Ruggeri- 
Rom,  Hamy-Paris,  Her ve- Paris,  Lissauer-Berlin, 
▼.  Luschan-Berlin,  Papillault- Paris,  Pittard- 
Genf,  Sergi-Rom,  Verneau-Paris,  Waldeyer- 
Berlin. 

Als  Vorsitzender  dieser  Kommission  wurde 
Waldeyer  gewählt,  später,  nach  dessen  Abreise, 
Sergi;  als  unermüdlicher  Schriftführer  war  Pa- 
pillault  tätig.  Die  Kommission  tagte  fast  eine 
Woche  lang,  meist  zweimal  täglich,  und  kam  zu 
so  weittragenden  Beschlüssen , daß  es  Bich  wohl 
verlohnt,  hier  ausführlich  über  sie  zu  berichten, 
auch  ehe  noch  ein  amtliches  Protokoll  veröffent- 
licht ist.  Dabei  muß  vorausgesandt  werden , daß 
anscheinend  kein  einziges  Mitglied  der  Kommission 
ursprünglich  auf  ernsthafte  Arbeit  gefaßt  oder  vor- 
bereitet war;  ich  war  der  einzige,  der  überhaupt 
Instrumente  bei  sich  hatte  und  auch  dies  nur  ganz 
zufällig,  weil  ich  die  Absicht  gehabt  hatte,  auf  der 
Rückreise  einige  Messungen  an  modernen  I.igurern 
vorzunehnien.  Auch  Schädel  und  andere  Knochen 
waren  nicht  vorbereitet.  Da  das  kostbare  prä- 


historische Knochen  material . das  gegenwärtig  im 
Museum  von  Monaco  geborgen  ist,  unmöglich  all 
den  Gefahren  ausgesetzt  werden  könnt«,  die  mit 
einer  Prüfung  von  Meßmethoden  verbunden  sind, 
mußte  man  sehr  froh  sein,  als  cs  Herrn  Papillnult 
gelang,  wenigstens  einen  einzelnen  Anatomieschädel 
aufzutreiben,  der  dann  zugleich  mit  den  von  mir 
mitgebrachten  beiden  Mart  in  sehen  Zirkeln  (Taster 
und  Gleiter)  als  Demonatrationsobjekt  diente. 

Das  mußte  vorausgesandt  werden , weil  unsere 
Arbeiten  durch  den  Mangel  au  genügendem  Yer- 
gleichsmaterial  wesentlich  erschwert  waren.  Km 
bedarf  wohl  keines  besonderen  Nachweises  dafür, 
daß  man  zur  Prüfung  anthropometrischer  Methoden 
ein  möglichst  großes  Material  von  KaMsenschädeln, 
Abnormitäten  usw.  usw.  zur  Hand  haben  sollte. 
Wenn  das  Ergebnis  der  Besprechungen  also  in 
manchen  Punkten  noch  unbefriedigend  und  einer 
Korrektur  bedürftig  erscheinen  mag,  so  ist  das 
wohl  in  erster  Linie  dem  Maugel  au  genügendem 
Arbeitsmateriale  zuzuschreiben  — an  Fleiß  und 
Eifer  hat  es  jedenfalls  den  Mitgliedern  der  Kom- 
mission nicht  gefehlt. 

Ebenso  darf  vielleicht  gleich  vorweg  berichtet 
werden,  daß  die  Teilnehmer  von  vornherein  be- 
müht waren , alle  Steine  des  Anstoßes  sorgfältig 
aus  dem  Wege  zu  räumen  und  wenn  nur  irgend 
möglich  zu  vollständig  übereinstimmenden  Be- 
schlüssen zu  gelangen.  Es  gab  daher  mehrfach 
Momente,  in  denen  man  sich  eher  in  einer  Ver- 
sammlung vou  Diplomaten  als  von  Gelehrten  zu 
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befinden  hätte  glauben  können.  Tatsächlich  wurde 
das  Protokoll  auch  einstimmig  unterzeichnet  und  so 
wenigstens  formell  eine  absolute  Übereinstimmung 
aller  Ansichten  dokumentiert 

Da  man  es  in  wissenschaftlichen  Fragen  wohl 
kaum  jemals  auf  irgend  eine  Art  von  Abstimmung 
wird  ankomroen  lassen  dürfen,  erscheint  eine  der- 
art  einstimmige  Beschlußfassung,  wie  sie  in  Monaco 
erstrebt  und  erreicht  wurde,  sicher  als  ein  großer 
Gewinn  für  die  Zukunft  der  anthropologischen 
Meßtechnik.  Natürlich  ging  es  dabei  ohne  aller- 
hand große  und  kleine  Konzessionen  nicht  ab  und 
man  war  sogar  eifrig  bestrebt,  einigen  ganz  großen 
Fragen  aus  dem  Wege  zu  gehen. 

So  war  es  sicher  zweckmäßig,  daß  von  Haus 
aus  die  Frage  der  Horizontal-Orientierung  des 
Schädels  gänzlich  ignoriert  wurde.  Sie  hat  einer- 
seit«  in  der  Tat  nicht  den  großen  Wert,  der  ihr 
früher  einmal,  auch  in  Deutschland,  zugeschrieben 
wurde  und  wird  sich  andererseits  mit  der  Zeit 
ganz  von  selbst  regeln.  Von  den  etwa  dreißig  ver- 
schiedenen Verfahren  , den  Schädel  und  den  Kopf 
zu  orientieren,  sind  schon  jetzt  nur  mehr  zwei  übrig 
geblieben,  das  Frankfurter  und  das  Pariser.  Alle 
übrigen  „Horizontal-Ebenen“  sind  entweder  schon 
völlig  in  der  Versenkung  verschwunden , aus  der 
sic  am  besten  niemals  aufgetaucht  wären,  oder  sie 
haben  nur  für  gewisso  Einzeluntersuchungen  Be- 
deutung , für  welche  internationale  Abmachungen 
ja  an  sich  ohnehin  niemals  in  Betracht  kommen 
können. 

Sowohl  die  Frankfurter  wie  die  Pariser  Ebene 
haben  ihre  Vorteile  und  ihre  Schwächen.  Der 
Frankfurter  hat  ganz  besonders  auch  die  theoretisch 
haltlose  Definition  geschadet,  unter  der  sie  ur- 
sprünglich vorgeschlagen  worden  war,  aber  sie  hat 
vor  der  Pariser  sehr  viel  voraus,  nicht  zum  minde- 
sten auch  ihre  Anwendbarkeit  gleichmäßig  auf  den 
Schädel  und  auf  den  Kopf.  Die  Pariser  Ebene  hin- 
gegen , bei  der  man  den  Schädel  einfach  nur  mit 
den  Kondylen  und  dem  Alveolarpunkt  auf  ein  mit 
einem  Stift  versehenes  Brettchen  zu  stellen  braucht, 
würde  wegen  dieses  Minimums  von  Apparat,  den 
man  bei  ihrer  Benutzung  nötig  hat,  längst  schon 
die  Welt  erobert  haben,  wenn  sie  nicht  für  den 
1 /ebenden  völlig  versagen  würde.  Wer  sich  für  den 
Schädel  nach  ihr  richtet,  muß  für  den  Lebenden 
eine  von  ihr  ganz  unabhängige  Horizontale  wählen 
— in  der  Hegel  die  „Blick  ebene“,  was  naturgemäß 
ein  großer  Nachteil  ist.  So  gehen  jetzt  also  die 
beiden  Ebenen  nebeneinander  her,  wobei  es  den 
Anschein  hat,  als  ob  im  Auslände  die  Frankfurter 
ständig  an  Terrain  gewänne,  die  andere  ebenso 
sehr  an  Anhängern  unter  den  Fachleuten  verlöre. 
Wenn  jemals  bei  wissenschaftlichen  Methoden,  so 
wird  es  hier  zu  einem  „Burvival  of  the  littest“ 


kommen  und  man  hat  hei  internationalen  Kon- 
gressen wahrlich  nicht  nötig,  sich  über  die  Vorzüge 
der  einen  oder  der  anderen  Orientieruugsebene  zu 
zanken  und  das  um  so  weniger,  als  wir  doch  jetzt 
nachgerade  schon  alle  wissen,  daß  es  eine  an  sich 
richtige  einheitliche  Oricnticrungsebeno  überhaupt 
nicht  gibt  und  nicht  geben  kann  und  daß  wir 
derartige  Ebenen  nur  brauchen,  um  unsere  Abbil- 
dungen usw.  einheitlich  zu  orientieren. 

Nach  dieser  Richtung  hin  bedeutete  es  schon 
einen  sehr  wesentlichen  Fortschritt,  daß  man  in 
Monaco  daran  dachte,  inwieweit  man  sieh  bei  ge- 
wissen linearen  Bogen-  und  Winkelmaßen  von 
irgend  einer  Tosten  Horizontalcbene  unabhängig 
machen  könne«  In  Deutschland  war  man  in  dieser 
Beziehnng  lange  etwas  rückständig  gewesen  und 
hatte  früher  einmal  sogar  verlangt,  daß  selbst  die 
Länge  und  die  Höhe  der  Hirnkapscl  nicht  direkt, 
sondern  als  Projektionsmaße  auf  die  Frankfurter 
Horizontale  gemessen  werden  sollten.  Das  stieß 
derart  auf  den  allgemeinen  Widerstand  des  Aus- 
landes und  war  an  sich  so  unbequem  und  zeit- 
raubend, unlogisch  und  nutzlos,  daß  wir  es  still- 
schweigend wieder  aufgegeben  haben.  Die  Anzahl 
der  Anthropologen,  die  beute  noch  eine  Projektion*- 
länge  der  Hirnkapsel  messen  oder  die  Höhe  anders 
ermitteln,  denn  als  Distanz  zwischen  Basion  und 
Bregma,  ist  so  gering,  daß  die  Finger  einer  Hand 
reichen  würden,  sie  zu  zählen.  Es  heißt  in  der 
Tat  offene  Türen  einreunen , wenn  man  gegen 
diese  veraltete  Meßtechnik  ankämpft. 

In  Monaco  ging  man  jetzt  aber  wesentlich 
weiter  und  versuchte,  wie  wir  gleich  sehen  werden, 
sich  überhaupt  von  jeder  Festlegung  einer  Horizon- 
talebene  ein  für  allemal  zu  emanzipieren. 

Im  folgenden  gebe  ich  nunmehr  die  Ergeb- 
nisse der  Besprechung  und  halte  mich  dabpi  an 
die  Reihenfolge,  wie  sie  in  meinem  Beitrage  zu 
der  dritten  Anflage  von  Xeumayers  „Anleitung 
zu  wissenschaftlichen  Beobachtungen“  (Hannover 
1905)  aus  praktischen  Gründen  gewählt  ist.  Ich 
halte  mich  auch  in  der  Regel  an  meinen  ursprüng- 
lichen Text  und  lasse  Abänderungen,  Zusätze  usw. 
nur  durch  größeren  Druck  zwischen  [eckigen) 

Klammern  hervorheben: 

1.  Die  größte  Länge  der  Hirnkapsel  wird  in 
der  Medianebene  gemessen  mit  dem  Taster,  zwischen 
dem  am  meisten  vorragenden  Punkte  vorn  und 
dem  am  meisten  von  diesem  entfernten  Punkte 
hinten.  Vorn  fällt  dieser  Punkt  wohl  immer  in  die 
Gegend  zwischen  den  Brauen  Wülsten;  hinten  kann 
er  auf  dem  großen  Querwnlst  der  Hinterhaupt- 
schuppe liegen;  er  kann  aber  auch  sehr  viel  höher 
oben  gefunden  werden.  Tatsächlich  bandelt  es  sich 
um  die  größte  Länge,  die  überhaupt  an  der  Hirn- 
kapsel  sich  findet  , ohne  Rücksicht  auf  ihre  Lage 
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und  ohne  Racksicht  auf  irgendeine  „Horizontal* 
ebene“. 

(Rein  individuelle,  pathologische  Wülste 
usw.  sollen  nioht  mitgemessen  werden.  1 

2.  Die  größte  Breite  wird  senkrecht  auf  die 
Medianebene  mit  dem  Taster  gemessen.  Gewöhn' 
lieh  fallt  sie  in  den  Bereich  der  Scheitelbeine,  ln 
den  Fällen,  in  denen  sie  in  den  Bereich  der  Schläfen' 
heine  fällt,  wird  daB  besonders  l>emerkt , am  ein* 
fachsten  durch  ein  zugesetztes  t. 

[Die  Crista  tomporalis  des  Schläfenbeins 
wird  nicht  mitgemessen.J 

3.  Die  größte  Höhe  der  Hirnkapsel  wird  immer 
ohne  jede  Rücksicht  auf  die  Hurizootale  einfach 
als  die  direkte  Entfernung  zwischen  Basion  und 
Bregina  gemessen. 

4.  Die  kleinste  Stirnbreite  kann  auch  noch 
mit  dem  Taster  gemessen  werden;  mau  mißt  sie 
aber  besser,  ebenso  wie  die  nachfolgenden  Maße 
bis  Nr.  25,  mit  dem  Gleiter.  Sie  liegt  immer  im 
Bereiche  der  Schläfenlinien , die  durchschnittlich 
etwa  6 mm  oberhalb  einer  durch  die  oberen  Augen' 
höhlenrandor  gegebenen  Ebene  von  den  Wangen- 
beinfortsätzen des  Stirnbeins  her  konvergieren,  um 
daDn  rasch  nach  hinten  und  oben  wieder  ausein- 
ander zu  weichen.  Der  Anfänger  wird  gut  tun, 
große  Sorgfalt  auf  dieses  Maß  zu  verwenden  und 
darauf  zu  achten,  daß  es  sich  wirklich  um  die 
kleinste  Breite  des  Stirnbeines  handelt. 

[Wird  mit  dem  Gleiter  gemessen.] 

5.  Die  größte  Stirnbreite  wird  in  der 
Schläfengrube  gemessen,  da,  wo  sie  sich  findet; 
selbstverständlich  immer  im  Bereich  des  Stirn- 
beines selbst.  Sie  fällt  manchmal  mit  der  Stephanion- 
breite  zusammen,  liegt  aber  nicht  selten  auch  vor 
und  unterhalb  der  Stephaniongegend. 

6.  Die  Stephanionbreite  kann  bei  weitaus 
der  größten  Mehrzahl  der  Schädel  nnr  annähernd 
bestimmt  werden,  da  das  Stephanion  in  der  Regel 
nur  eine  Gegend  und  kein  mathematischer  Punkt 
ist.  Meistens  pflegt  die  Schläfenlinie  schon  im 
Bereiche  der  Kronennaht  deutlich  in  eine  obere 
und  in  eine  untere  geteilt  zu  sein.  In  diesen  Fällen 
wird  das  Stephanion  als  der  Punkt  oder  die  Gegend 
zu  deflnieren  sein,  in  denen  die  Kronennaht  von 
der  unteren  Schläfenlinie  geschnitten  wird. 

(Aufgegebon  „oder  als  fakultativ  zu  bc- 
aeiohnen“.] 

7.  Die  größte  Breite  zwischen  deu 
Wangenbeinfortsätzen  des  Stirnbeines  wird 
da  gemessen,  wo  sie  sich  wirklich  findet,  also  außen 
im  Bereich  der  Naht  zwischen  Stirnbein  und 
Wangenbein. 

8.  Bei  der  Jochbogenbreite  ist  darauf  zu 
sehen,  daß  wirklioh  der  grö  ßtc  Abstand  zwischen 
den  Jochbogen  in  den  Zirkel  genommen  wird. 


i 
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9.  Pie  Oberkieferbreite  ist  die  Entfernung 
zwischen  den  untersten  Enden  der  Naht  zwischen 
Oberkiefer  und  Wangenbein.  In  dieser  Gegend 
befindet  sich  in  der  Regel  ein  Höcker  und  neben 
diesem  eine  Grube,  so  daß  man  früher  einmal  der 
Ausicht  gewesen  war,  die  richtigen  Meßpunkte 
auch  atn  Lebenden  ahtasten  zu  können.  Tat- 
sächlich ist  es  aber  auch  an  mazerierten  Schädeln 
nicht  immer  leicht,  das  Maß  ganz  genau  zu  nehmen. 
In  zweifelhaften  Fällen  ist  es  nötig,  sich  den  Schädel 
in  die  Normalebene  einzustellen  und  dann  bei 
dieser  Orientierung  den  wirklich  tiefsten  Punkt  der 
Oberkieferwangen  naht  zu  bezeichnen. 

10.  Die  Gesichtshöhe  ist  die  Entfernung 
zwischen  Nasion  und  Kinnrand.  Dabei  ist  es  nötig, 
die  eine  Zirkelspitze  genau  auf  das  Nasion  selbst 
aufzusetzen,  mit  der  anderen  aber  den  Kinnrand 
eben  zu  umgreifen. 

11.  In  ähnlicher  Weise  wird  die  Obergesichts- 
liöho  gemessen  als  die  Entfernung  zwischen  Nasion 
und  Alveolarpunkt,  wobei  daran  festzuhalton  ist, 
daß  dieser  auch  umgriffen  werden  muß. 

12.  Die  Nasen  höhe  ist  die  Entfernung  zwischen 
Nasion  und  der  Spitze  des  Nasenstachels.  Ist  dieser 
abgebrochen  und  nicht  mit  einiger  Sicherheit  zu 
ergänzen,  so  mißt  man  vom  Nasion  bis  zum  unteren 
Rande  der  bimförmigen  Öffnung,  setzt  das  erhaltene 
Maß  aber  zwischen  Klammern. 

[Entfernung  zwischen  Nasion  und  einer 
beiderseits  den  unteren  Rand  der  apert.  pirif. 
tangierenden  Linie.] 

13.  Die  Nauen  breite,  ct.li.  die  größte  Breite 
der  bimförmigen  Öffnung,  könnte  am  raschesten 
mit  einem  Leerzirkel  gemessen  werden.  Bei  einiger 
Übung  und  Sorgfalt  kann  man  sie  aber  auch  mit 
dem  gewöhnlichen  Gleitzirkel  sicher  und  richtig 
messen.  [Gleitzirkol.] 

14.  Die  obere  Breite  der  bimförmigen 
Offnutig  ist  die  Eutfernuug  zwischen  deu  untercu 
Enden  der  Nähte  zwischen  Nasenbein  und  Slirn- 
fort-sntz  des  Oberkieferknochens.  Wenn  diu  Nasen* 
heine  beschädigt  sind,  können  die  Meßpunkte  nicht 
immer  mit  Sicherheit  ermittelt  werden;  man  wird 
dann  besser  tun,  auf  das  Maß  ganz  zu  verzichten. 
[ Fakultativ.  | 

1 5.  Die  kleinste  Breite  der  Nasenbeine 
wird  natürlich  da  gemessen,  wo  sie  sich  findet, 
meist  etwa  an  der  Grenze  zwischen  dem  oberen 
und  mittleren  Drittel  der  Länge  der  Nasenbeine. 
Anfänger  messen  hier  so  häufig  auch  die  Stirn- 
fortsätzc  der  Oberkieferknochen  mit,  daß  es  mir 
nötig  scheint,  hier  ganz  besonders  hervorzuheben, 
daß  es  sich  nur  um  die  kleinste  Breite  der  Nasen- 
beine selbst  handelt.  [Fakultativ.] 

16.  Die  Breite  der  Nasenwurzel  wird  ge- 
messen von  einem  Dakrvon  zum  anderen. 
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|„Entro  los  doux  points  ou  la  erctc  lacry- 
male  postorieure  roncontro  le  bord  inferieur 
du  frontal.4*] 

17.  Die  Basislänge  ist  die  direkte  Ent- 
fernung zwischen  Basion  und  Nasion;  sie  soll  auch 
zwischen  den  Spitzen  de«  (»leiten*  gemessen  werden. 
Der  alte  französische  Gleiter  reichte  hei  den  meinten 
Schädeln  für  dieses  Maß  nicht  Ans;  hingegen  ist 
der  Martinsche  Gleiter  groll  genug,  um  auch  bei 
ganz  großen  Schädeln  die  Abnahme  dieses  Maßes 
zu  gestatten.  Im  Notfall,  d.  h.  wenn  nur  ein 
kurzer  Gleiter  vorhanden  ist,  kann  da«  Maß  auch 
mit  dem  Taster  genommen  werden;  da  dieser  aber 
niemals  genau  an  den  Nasionpunkt  anzulegen  ist, 
erhält  man  eine  kleine  Differenz,  je  nachdem  man 
mit  «lem  Gleiter  oder  mit  dem  Taster  gemessen 
hat.  [Gleiter  oder  Taster*] 

18.  Die  Gesichtslänge  wird  gemessen  vom 
Basion  bis  znm  Alveolarpunkt.  Man  bat  dann  mit 
der  Obergesichtsböh«  und  der  Basisliinge  die  drei  j 
•Seiten  eines  Dreiecks  gemessen,  dessen  Größe  und 
Form  von  wesentlicher  Bedeutung  für  die  Beurtei- 
lung des  GesichtaskeletteB  sind.  Leider  kanu  bei 
den  meisten  Schädeln  dieses  Maß  nicht  vollkommen 
genau  gemessen  werden , weil  man  sich  häufig 
damit  begnügen  muß,  sowohl  die  Gegend  des 
Basions  als  wie  den  vorderen  Rand  des  Alveolar- 
fortsatzes nur  zu  umgreifen.  Das  so  erhaltene  Maß 
ist  theoretisch  immer  länger  als  die  absolute  Ent- 
fernung zwischen  Basion  und  Alveolarpunkt ; der 
Unterschied  ist  aber  so  gering,  daß  er  für  die  j 
Praxis  kaum  in  Betracht  kommt 

19.  20.  Lunge  und  Breite  des  großen 
llinterh  au ptloc lies  werden  als  „lichte  Maße*1 
gemessen,  also  eventuell  mit  einem  sogenannten 
Leerzirkel  und  genau  senkrecht  auf  die  Khene  des  . 
Koramen  magnum.  Natürlich  können  die  Maße  ! 
auch  mit  dem  gewöhnlichen  kleinen  Gleiter  ge 
nominen  werden;  nur  muß  man  sich  immer  dabei 
vor  Augen  halten,  daß  es  sich  um  Muße  „im 
Lichten“  im  engsten  Sinne  des  Wortes  handelt. 

21.  Die  größte  Breite  der  Augenhöhle  [ 
wird  ohne  Itücksicht  auf  die  Horizontalehene  mit  | 
«lern  Gleiter  derart  gemessen,  daß  die  eine  Spitze  auf  . 
du«  Dakryon  gesetzt  wird,  während  man  mit  d«*r 
anderen  den  am  weitesten  vom  Dakryon  entfernten 
Punkt  des  äußeren  Augenhöhlenrandes  sucht.  Der 
Anfänger  wird  dabei  gut  tun,  sich  schon  vorher  den 
äußeren  Augenhüblenrand  mit  Blei  zu  markieren. 
Man  faßt  dazu  den  Schädel  am  einfachsten  mit 
der  linken  Hand  zwischen  Daumen  und  ZeigeGng**r 
au  der  rechten  Augenhöhle  und  der  rechten  Gaumen- 
hälfte  und  dreht  ihn  so,  daß  die  Wangenbeinfluche 
und  die  Augenhöhlenfliiche  annähernd  gleiche 
Winke!  mit  einer  durch  die  optische  Achse  de» 
beobachteten  Auges  gelegten  Vertikalebene  ein- 


Rchließen.  Fährt  man  dann  mit  einem  senkrecht 
auf  dieser  Ebene  gehaltenen  Bleistift  läng«  des 
Orbitalrundes  herab,  so  erhält  man  einen  für  alle 
Beobachter,  die  dasselbe  Verfahren  ein  schlagen, 
gemeinsamen  und  genau  meßbaren  Orbitalrand, 
während  man  sonst  immer  in  Gefahr  ist,  zu  stark 
innerhalb  der  Augenhöhle  oder  zu  weit  auf  dem 
Wangen  teil  des  Jochbeine«  zu  messen. 

(Wenn  das  Dakryon  nicht  deutlich  odor 
abnorm  ist,  mißt  man  vom  „point,  ou  la  crÖte 
lacr.  antoricuro  roncontro  lo  bord  inferieur 
du  frontal“.] 

22.  Die  Höhe  der  A ugenhöhie  wird  gleich- 
falls ohne  Rücksicht  auf  eine  llorizontalebene  un- 
gefähr senkrecht  auf  die  Richtung  der  größten 
Breite  gemessen,  als  Maß  im  Lichten,  ähnlich  wie 
etwa  die  Länge  des  Foramen  magnum. 

23.  Zur  Messung  der  Tiefe  der  Augenhöhle 
bedient  man  sich  am  besten  irgendeine«  Stäbchens 
von  etwa  2 bis  3 mm  im  Durchmesser,  auf  dem 
tnan  sich  seihst  eine  Millimeterabteilung  improvi- 
siert hat.  Man  setzt  dieses  Stäbchen  mit  dem 
einen  Ende  an  die  Brücke  zwischen  dom  Foramen 
opticum  und  dor  Fiss.  orb.  sttp.  und  neigt  es  gegen 
die  Mitte  des  unteren  Randes  der  Orbita.  Man 
markiert  danu  mit  ungefähr  senkrecht  auf  das 
Stäbchen  gehaltenem  Daumennagel  das  Maß  und 
liest  ab. 

[„Abandonne  ou  fhcultatif.“] 

(23.  B.  ,, Hautour  orbito-alveolairo  minim.4* 
vom  unteren  Rande  der  Augenhöhle  ge- 
messen; fakultativ.] 

24.  Die  Gau  menlänge  mißt  inuu  jetzt  parallel 
mit  der  Mittellinie,  von  der  Mitte  des  hinteron 
Alveolarrandes  eines  ersten  Schneidezaimes  bis 
zum  Rande  der  Ausbuchtung  neben  dem  hinteren 
unteren  Nasenstachel.  Dieses  Verfuhren  ist  aller- 
dings nicht  logisch,  aber  es  ist  sehr  bequem  und 
wahrscheinlich  ebenso  zweckentsprechend  als 
irgend  ein  anderer  Versuch,  sich  bei  diesem  Maß 
von  der  Form  und  Beschaffenheit  der  Alveolen 
und  von  der  sehr  schwankenden  Größe  der  Spina 
zu  emanzipieren.  [Fakultativ.] 

25.  Die  Gaumen  breite  wird  mit  dem  Gleiter 
odor  noch  bequemer  mit  einem  kleinen  Reißzeug- 
zirkel  gemessen  als  die  kleinste  Entfernung  zwischen 
den  Alveolen  der  zweiten  Molaren.  [Fakultativ.) 

1 24.  A.  Ober  kieferlänge  vom  Alvoolar- 
punkt  bis  zur  Mitte  eines  Drahtes  oder 
Fadens,  der  beiderseits  zwiBchon  dem  hin- 
teren Rand  des  Oberkiefers  und  dem  ab- 
steigenden Keilboinflügol  gespannt  wird.) 

[25.  A.  Oberkieferalveolarbreite, 
größter  querer  Abstand  dor  Alveolarfortaätze 
voneinander,  außen  gemessen.  | 
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26.  Als  Ohrpunkt  bezeichnet  man  den  Grund  Winkel,  den  ein  ramus  »Beenden»  mit  der  Fläche 
jener  kleinen  dreieckigen  Grube  hinter  der  Spina  einscbließt,  auf  die  der  Unterkiefer  gelegt  wird, 
supra  meatuui,  die  man  fast  niemals  bei  einem  Kin  dazu  geeignetes  Instrument,  vgl.  Schmidt, 

Schädel  vermißt.  Die  itreite  zwischen  den  | S.  191t,  kann  man  sich  leicht  selbst  improvisieren. 

Ohrpunkten  wird  mit  dem  Taster  gemessen.  ln  Bclir  vollkommener  Ausführung  ist  es  kürzlich 
| Fakultativ.]  von  Herrn  Dr.  Haferland  in  Dresden  konstruiert 

27.  Die  Breite  zwischen  den  Aaterien  worden. 

kann  natürlich  nur  dann  genau  gemessen  werden,  [32  b.  Dicke  dos  untoron  Randos  des 
wenn  die  Asterien  selbst  deutlich  sind.  Häufig  Unterkiefers;  fakultativ.] 

machen  große  und  unregelmäßig  gestaltete  Naht*  33.  Der  llorizontalumfang  wird  mit  einem 
knochen  eine  auch  nur  einigermaßen  genaue  Be*  Stahlhandmaß  derart  gemessen,  daß  mau  von  der 
Stimmung  der  Asterienpunkte  völlig  unmöglich.  Gegend  in  der  Mitte  des  Stirnbeins  unmittelbar 
{Fakultativ.]  oberhalb  der  Stirnwülste  ausgeht  und  das  Band 

28.  Der  Abstand  zwischen  den  Kondylen  dann  in  ungefähr  horizontaler  Richtung  nach  bluten 

des  Unterkiefers  wird  mit  dem  Gleiter  gemessen,  über  die  größte  Protuberanz  der  Hinterhaupt- 
indem  mau  seine  Schenkel  die  am  weitesten  von-  gegond  führt.  Man  hat  vorgeschlagen,  neben 
einander  entfernt  liegenden  Punkte  an  der  Außen*  diesem  annähernd  horizontalen  Umfang  auch 
Seite  der  Kondylen  tangieren  läßt.  einen  wirklich  genau  horizontal  liegenden  Umfang 

29.  Zur  Messung  des  Abstaudes  zwischen  zu  messen,  bei  dem  das  Stahlband  über  die  größte 
den  U uterkiefer  winkeln  wird  der  Unter-  Protuberanz  der  StirnbeinwüUte  geführt  wird.  Es 
kiefer  so  auf  die  Tischplatte  gelugt,  daß  er  auf  den  muß  natürlich  jedem  Beobachter  freigestellt  bleiben, 

Scbneidezähnen  und  den  beiden  Proc.  coron.  auf-  auch  dieses  Maß  zu  nehmen,  aber  es  erfreut  sich 
ruht.  Man  umgreift  dann  mit  dem  Gleiter  die  einstweilen  keines  besonderen  Beifalls  und  scheint 
breiteste  Stellein  der  Gegend  der  Unterkieferwinkel,  auch  in  der  Tat  nicht  jene  Bedeutung  zu  haben, 

30.  Die  Kinnhöhe  wird  gemessen,  indem  man  die  dem  oberhalb  der  Glabella  gemessenen  Uori- 
mit  der  einen  Spitze  des  Gleiters  zwischen  den  zontalumfang  zweifellos  zukommt. 

inneren  Schuuidezühnen  bis  an  den  höchsten  Punkt  34.  Der  Querumfang  ist  die  Länge  eines  in 

des  Alveolarfortsatzes  herangeht  und  mit  der  frontaler  Ebene  von  einem  Ohrpunkt  zom  anderen 
anderen  Spitze  den  unteren  Kinurand  tangierend  gelegten  Bogens.  Dieses  Maß  erfordert  ganz  he* 
umgreift.  sondere  Sorgfalt,  da  sonst  sehr  große  Fehler  nn* 

31.  Zur  Messung  der  Astbreite  legt  man  den  vermeidlich  sind.  Der  Anfänger  legt  dabei  zweck- 
beweglichen  Schenkel  des  Gleiters  tangierend  an  mäßig  zunächst  ein  starkes  Gummiband  so  um  den 
den  hinteren  Rand  des  aufsteigenden  Astes  und  Schädel,  daß  es  in  die  durch  die  Ohrpunkte  gehende 
holt  dann  den  mit  der  Meßstauge  fost  verbundenen  frontale,  auf  die  horizontale  senkrechte  Ebene  zu 
Schenkel  des  Zirkels  so  weit  heran,  bis  er  den  vor-  liegen  kommt.  Man  kann  bei  einiger  Übung  durch 
deren  Rand  deB  Proc.  coron.  tangiert.  (Fakultativ.)  das  Augenmaß,  sonst  am  einfachsten  durch  Ein- 

[31.  A.  Kleinste  Astbreite.]  visieren  an  oinc  Schrankkante  oder  an  einen  Tür- 

32.  Zur  Bestimmung  der  Asthöhe  wird  der  stock,  das  Gummiband  so  führen,  daß  es  wirklich 
Unterkiefer  mit  seinem  unteren  Rande  auf  die  genau  senkrecht  uuf  die  Horizontalebone  zu  liegen 
Tischplatte  gelegt.  Man  nähert  dann  dem  hinteren  kommt.  Dann  zieht  man  dem  Gummiband  ent- 
Rande  des  liuken  aufsteigenden  Astes  eine  dünne,  lang  eine  Bleistiftlinie  und  mißt  längs  dieser  mit 
mit  einer  Millimcterteilung  versehene  Metallscbiene  dem  Stahlband.  Kin  geübter  Beobachter  wird 
und  hält  diese  mit  dem  Daumen  der  linken  Hand  natürlich  das  Gummiband  entbehren  und  direkt 
so  fest,  daß  sie  den  hinteren  Rand  des  ansteigenden  mit  dem  Stahlband  einvisieren  können. 

Astes  tangiert.  Man  läßt  daun  mit  der  rechten  [Von  der  Crista  über  der  Mitte  des  oberen 

Hand  irgendeinen  parallelopipediach  geformten  Randes  des  Qehörganges  über  das  Brcgma 
kleinen  Klotz  etwa  von  der  Form  und  Größe  einer  zum  entsprechenden  Funkte  der  anderen 
Streichholzschachtel  längs  der  Schiene  herabgleiten,  Seite.] 

bis  dieser  das  linke  Capitnlum  tangiert  Man  er-  35.  Als  Abstand  zwischen  den  Schläfen- 
hält  so  eine  Art  von  Projektionsmaß,  das  zwar  an  linien  wird  mit  dem  Stahlband  das  von  den 
sich  nicht  streng  logisch  gedacht  ist,  aber  wenig-  oberen  Schläfenlinien  eingeschlossene  Stück  des 
sten«  von  allen  in  der  gleichen  Art  messenden  Quorumfangos  gemessen;  es  ist  also  ein  Bogen- 
Beobachtern  notwendig  immer  ganz  genau  konform  stück  und  nicht  etwa  eine  Sehne, 
gemessen  werden  kann.  36.  Der  Sagittalumfang  wird  mit  dem 

32  a.  Für  manche  Reihen  von  Schädeln  ist  es  Stahlband  vom  Nasion  aus  Über  das  Brcgma  und 
von  Wort,  auch  den  Astwinkel  zu  messen,  den  Lambda  bis  zum  Opisthion  gemessen.  Anfäugor 
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werden  gut  tun,  die  Ziffer,  die  eie  für  dieses  Maß  oder  weniger  komplizierte  Vorrichtungen;  am 
erhalten,  nicht  gleich  in  ihre  Tabelle  einzutraga»,  zweckmäßigsten  verwendet  man  hierzu  den  von 
sondern  erst  nur  auf  einem  anderen  Blatt«  Papier  Johannes  Ranke  angegebenen Kraniostat.  Dieser 
zu  notieren.  Wenn  mau  dann  die  Maße  gestattet  eine  sehr  rasche  und  sichere  Einstellung 

37,38  und  39  mißt,  also  einzeln  die  Sagittal*  des  Schädels  in  die  Horizontale,  die  direkte  Ab- 
umfänge des  Stirnbeins,  der  Scheitelbeine  lesung  der  Höhe  und  aller  Winkelmaße;  er  ge- 
und  der  Ilinterhauptsch  uppe  oder,  mit  anderen  stattet  außerdem,  den  Schädel  mit  einem  einzigen 
Worten,  den  ßogen  zwischen  Kasion  und  Bregma.  Handgriff  derart  um  90°  zu  drehen,  daß  seine 
zwischen  Bregma  und  Lambda  und  zwischen  Ilorizontalebene  dann  genau  vertikal  orientiert  ist. 

Lambda  und  Opisthion,  so  wird  man  natürlich  Man  stelle  zunächst  den  Schädel  io  in  den  Apparat 
erwarten  müssen,  daß  der  Bogen  vom  Nasion  bia  ' ein,  daß  er  mit  seiuem  Gesichte  dem  des  Beob- 
zum  Opisthiou  ebenso  groß  ist  als  die  Summe  der  achter»  sich  zuwendet;  dabei  muß  man  darauf 
drei  kleinen  Bogen,  aus  denen  er  zusammengesetzt  achten,  daß  die  Schiene  für  die  Höhenmessung 
ist.  Bei  Anfängern  wird  sich  aber  sehr  häufig  eiu  j sich  zur  linken  Hand  des  Beobachters  befindet, 
beträchtlicher  Unterschied  ergeben,  der  unter  Um-  Man  schiebt  die  beiden  Quemadeln  des  Apparates 
ständen  bis  zu  5 bis  0 mm  betragen  kann.  Natur-  io  die  äußeren  Gebörgänge.  so  daß  der  Schädel 
lieb  müssen  die  Maße  dann  sämtlich  verworfen  auf  diesen  Nadeln  balanciert.  Man  braucht  dann 
werden,  und  man  muß  von  neuem  beginnen,  bis  nur  mit  irgendeinem  Hilfsinstrument  die  tiefste 
der  Fehler  ermittelt  und  eine  vollständige  Über-  Stelle  des  unteren  Randes  der  linken  Augenhöhle 
ein  Stimmung  des  Ganzen  mit  der  Summe  der  drei  in  die  gleiche  Höhe  zu  bringen  wie  die  Oberkante 
Teile  erreicht  wird.  Unregelmäßigkeiten  in  der  jener  beiden  Nadeln,  und  der  Schädel  ist  damit 
Bildung  der  Nähte,  besonders  auch  Fontanell-  schon  richtig  orientiert.  Für  die  Hökenuicasung 
knochen  im  Bregma  und  im  Lambda  können  eine  wird  dann  die  dritte  auf  der  links  vom  Beobachter 
genaue  Messung  sehr  erschweren  und  unter  Um-  befindlichen  Schiene  verschiebbare  Nadel  so  weit 
ständen  auch  ganz  unmöglich  machen.  Man  muß  herabgesenkt,  bis  sie  die  Scheitelhöhe  tangiert, 
dann  entweder  sich  auf  eine  genaue  Beschreibung  Die  so  erhaltene  Höhe  wird  dann  auf  der  Schiene 
beschränken  oder  aber,  was  manchmal  uicht  allzu  direkt  abgelesen. 

schwer  möglich  ist,  durch  eine  Art  von  Inter-  Es  ist  natürlich  möglich,  auch  ohne  diesen 
polation  sich  einen  theoretischen  Bregma-  oder  immerhin  nicht  ganz  handlichen  und  jedenfalls 
Lambdapunkt  konstruieren  und  diesen  dann  der  schwer  zu  transportierenden  Apparat  die  Ohrhöhe 
Bogenmessung  zugrunde  legen.  Die  Maße  wenigstens  annähernd  zu  bestimmen.  Verhältnis- 

40,  41  uud  42  werden  mit  dem  Gleiter  ge-  müßig  am  einfachsten  kann  man  das  mit  irgend- 
iu essen  und  stellen  die  Sehnen  der  eben  erwähnten  einem  Projektionszirkel  versuchen;  man  muß  dann 
drei  Bogenabschnitte  des  Sagittalumfanges  dar.  den  Schädel  aus  freier  Hand  oder  mit  irgendwelchen 
Die  bisher  abgehandelten  42  Maße  werden  Hilfsmitteln  möglichst  genau  in  die  Horizontale 
ohne  jede  Rücksicht  auf  irgendeine  Horizontal-  zu  bringen  trachten  und  führt  dann  hei  voll- 
ebene  gemessen.  Es  folgen  non  zum  Schlüsse  kommen  lotrecht  gehaltener  Stange  des  Zirkels 
diejenigen  Maße,  für  welche  eine  horizontale  den  kurzen  Schenkel  an  die  Mitte  des  oberen 
Orientierung  unerläßlich  ist.  Unter  diesen  steht  Randes  des  äußeren  Gehörganges  und  deu  langen 
43.  die  Ohrhöhe  in  erster  Linie.  Es  wurde  Schenkel  an  die  Scheitelhöhe.  Bei  großer  Sorg- 
bisher  nur  ein  Msß  für  die  Gesamthöhe  der  Hirn-  falt  und  sehr  viel  Übung  kann  man  es  wohl  er- 
kapsel  gemessen,  die  direkte  Entfernung  vom  reichen,  dieses  Maß  mit  einer  Fehlergrenze  von 
Basion  zum  Bregma.  Aber  es  ist  klar,  daß  dieses  wenigen  Millimetern  zu  nehmen.  (Fakultativ.] 

Maß  niemals  am  Lebenden  gemessen  werden  kann,  Für  die  nun  folgenden  Maße  ist  ein  weiterer 
und  daß  man  am  Lebenden  als  Surrogat  nur  die  Apparat  nötig,  ein  Goniometer,  am  besten  ent- 
flöhe des  Scheitels  über  den  äußeren  Gehörgängen  weder  der  von  Ranke  oder  der  etwas  größere, 
für  dio  Beurteilung  der  Höhe  der  llirnkapsel  in  den  Hermann  in  Zürich  nach  Angaben  von 
Betracht  ziehen  kann.  Um  also  die  Maße  am  Martin  konstruiert  hat. 

Schädel  mit  denen  am  Lebenden  vergleichen  zu  44.  Der  Gesichtswinkel  gibt  das  Maß  für 
können,  ist  es  nötig,  auch  am  Schädel  die  Höhen-  die  gesamte  Prognathie,  also  für  den  Winkel,  den 
differenz  zwischen  den  Gohörgängon  und  der  die  Verbindungslinie  zwischen  Nasion  und  Alveolar- 
Scheitelhöhe  zu  bestimmen.  Man  muß  dazu  den  punkt  mit  der  Horizontalen  cinscbließt.  Da  sich 
Schädel  horizontal  orientieren,  also  so,  daß  der  aber  die  Notwendigkeit  herausgestellt  hat,  auch 
untere  Rand  einer  Augenhöhle  und  der  obere  Rand  die  Neigungswinkel  mindestens  des  nasalen  und 
beider  Gehörgänge  iu  einer  Horizontale  liegen,  j des  alveolaren  Anteiles  deB  Gesichtsskeletts  ge- 
Es  gibt  für  diese  Orientierung  sehr  viel]  mehr  1 sondert  zu  messen,  ist  man  genötigt,  irgendwo  in 
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der  Gegend  des  Nasenstachels  einen  festen  Punkt 
und  eine  Grenze  zwischen  diesen  beiden  Anteilen 
zu  suchen.  Der  Nasenstachel  selbst  ist  hierzu 
nicht  Behr  geeignet,  weil  seine  Spitze  häufig  ohne 
inneren  Zusammenhang  mit  dem  sonstigen  Hau 
des  Gesichtsschädels  sehr  weit  ausgezogen  und 
andererseits  in  sehr  vielen  Füllen  durch  bruch  be- 
schädigt ist.  Man  stellt  also  bei  der  Messung  von 

45,  der  nasalen  Prognathie,  die  Spitzen 
des  Goniometers  auf  das  Nasion  und  auf  den  Sub- 
spinalpunkt  ein  und  bei 

46,  der  alveolaren  Prognathie,  auf  den 
Subspinal-  und  auf  den  Alvcolarpunkt.  Wenn  man 
eine  große  Anzahl  von  Schädeln  in  dieser  Weise 
untersucht,  wird  man  finden,  daß  nur  in  ganz 
seltenen  Ausnahmef&llen  der  Subspinalpunkt  in 
der  Linie  selbst  liegt,  die  Nasion  und  Alveolar- 
punkt miteinander  verbindet;  gewöhnlich  tritt  er  : 
hinter  diese  Linie  zurück,  und  er  tut  das  um  so 
mehr,  je  bedeutender  die  alveolare  Prognathie  des 
Gesichtes  ist. 

[44  bis  46:  fakultativ.  „Zur  Beurteilung 
der  Prognathie  dient  das  auB  den  Mafien 
11,  17  und  18  zu  konstruierende  Dreieck“1).] 

47,  Die  Stirnhöhe  wird  mit  dem  Goniometer 
bestimmt,  indem  dessen  unterer  Schenkel  auf  da»  < 
Nasion,  der  obere  auf  das  Bregwa  eingestellt  wird. 
Bei  derselben  Einstellung  wird  auch 

48,  der  Stirn winkel,  gemessen.  In  Spalte 

49  wird  dann  angegeben,  ob  der  Schädel,  der  im 

Rankeachen  Kraniostaten  fixiert  war,  nach  vorn 
oder  nach  hinten  fallt,  wenn  man  deu  ihn  in  der 
Horizontalebene  festhaltenden  Stützapparat  ent- 
fernt, so  daß  er  nur  auf  den  beiden  in  die  üehör- 
gftnge  eingeführten  Nadeln  aufruht.  Er  kann 
dann  dabei  entweder  sofort  nach  vorn  oder  nach  I 
hinten  Umfallen,  oder  er  kann  sich  in  einem  labilen 
Gleichgewicht  befinden,  so  daß  man  erst  durch 
eine  leichte  Erschütterung  des  Tisches,  auf  dom 
der  Apparat  steht,  erreicht,  daß  er  nach  vorn  oder 
nach  hinten  fällt  [47  bis  40  fokultativ.J 

Für  die  nächsten  drei  Maße  ist  es  notwendig, 
den  Schädel  um  90  Grad  zu  drehen.  Hat  man 
den  Schädel  in  dem  würfelförmigen  Kraniophor 
nach  Martin  horizontal  orientiert,  braucht  man 
den  Würfel  natürlich  nur  um  90  Grud  zu  drehen, 
um  auch  die  Horizontalebene  des  Schädels  zur  ver- 
tikalen zu  machen,  benutzt  man  den  Ranke- 

l)  Tatsächlich  hängt  die  absolute  Prognathie  im 
wesentlichen  von  der  Neigung  der  Basion-Nasion-Linie 
gegen  diu  Horizontale  ab,  Kio  Schädel  kann  sogar 
•xceariv  prognath  nein  und  dabei  doch  eine  Gesichts- 
länge  haben,  die  nicht  länger  i«t  als  die  Basislänge. 
Die  Maile  44  bi*  46  wurden  deshalb  als  fakultativ  bei- 
behalten.  Kbenao  wie  die  folgenden  Maße  47  bi* 

«oll  jeder  in  Zukunft  sie  nelunen  oder  nicht , wie  er 
für  richtig  hält. 


sehen  Kraniostaten,  so  läßt  man  den  Schädel,  wie 
bisher,  auf  den  Ohrnaduln  ruhen,  dreht  ihn  aber 
so,  daß  das  bisher  dem  Beobachter  zugewandte 
Gesicht  nach  oben  zu  liegen  kommt.  Vor  dem 
gänzlichen  Zurückfallen  schützt  man  ihn  mit  der 
dritten  Nadel,  die  vorher  zur  Bestimmung  der 
Ohrhölia  gedient  hat,  indem  man  sie  jetzt  so  weit 
senkt  und  zurückzieht,  daß  ihr  eines  Ende  genau 
in  die  Gegend  der  tiefsten  Stelle  des  unteren 
Augenhöhlenrandes  zu  liegen  kommt.  Dabei  darf 
mau  nicht  übersehen,  daß  früher  bei  der  Horizontal- 
Orientierung  des  Schädels  genau  die  Mitte  des 
oberen  Randes  der  Gehörgluge  auf  den  Nadeln 
aufruhte.  Jetzt,  nach  der  Drehung  um  90  Grad, 
ruht  irgendeine  Stelle  des  vorderen  Rande»  der 
Gehörgänge  auf  den  Nadeln  auf.  Man  muß  daher 
auf  der  einen  Seite  dafür  sorgen,  daß  die  unteren 
Unterstützungspunkte  des  Schädels  sich  möglichst 
wenig  weit  vom  oberen  Rande  der  Gehörgftnge 
entfernen,  und  auf  der  anderen  Seite  muß  die 
dritte  unpaare  Nadel  zur  Linken  des  Beobachters 
um  den  Betrag  ihres  Durchmessers  nach  hinten 
gerückt  werden.  Es  befindet  sich  zu  diesem  Zwecke 
an  der  verschiebbaren  Backe,  in  der  diese  Nadel 
eingelassen  ist,  neben  detft  vorderen  auch  ein 
hinterer  Kanal,  in  den  nunmehr  die  Nadel  ein- 
geführt wird.  Wenn  man  das  versäumt,  so  hat 
man  den  Schädel  nicht  genau  um  90  Grad  ge- 
dreht, sondern  einen  Fehler  von  einigen  Graden 
gemacht,  der  dann  natürlich  boi  all  den  nun  fol- 
genden Winkelmaßen  zur  Geltung  käme.  Bei 
einigem  Nachdenken  wird  sich  ergeben,  daß  für 
diese  Beobachtungen  immer  nur  die  Orientierung 
nach  der  rechten  Augenhöhle  in  Betracht  kommen 
kann,  und  daß  besondere  Einrichtungen  notig 
wären,  den  Apparat  auch  mit  der  linken  Augen- 
höhle zu  benutzen,  falls  etwa  die  rechte  Gesichts- 
hälfte zerstört  wäre.  Bei  der  ursprünglichen 
Beschreibung  des  Apparates  ist  diese  Tatsache 
übergangen  worden,  und  ich  habe  häufig  gesehen, 
daß  meine  Schüler  den  Apparat  willkürlich  auch 
umgekehrt  benutzten,  so  daß  die  zur  Messung 
der  Ohrhöhe  dienende  Stange  zu  ihrer  rechten 
Hand  zu  stehen  kommt.  Es  ist  ohne  weiteres 
klar,  daß  die  daun  für  die  Vertikalorientierung 
des  Schädels  genommenen  Winkelmaße  unrichtig 
werden.  Es  wäre  erwünscht,  daß  auf  dem  Apparat 
selbst  etwa  durch  Eingraviercu  oder  Einschlagen 
der  Worte:  „Stirn“  und  „Hinterhaupt“  auf  die 
allein  richtige  Orientierung  ausdrücklich  hin- 
gewiesen würde. 

50.  Der  Winkel  der  Pars  basilaris  ist  der 
Winkel  zwischen  der  vertikalen  und  einer  IJnio, 
die  im  allgemeinen  der  Neigung  des  Körper«  des 
Hinterhauptbeins  entspricht.  Man  stellt  dazu  den 
oberen  Schenkel  de«  Goniometers  etwa  in  die 
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Gegend  der  Mitte  der  Sphcnobasilarfuge  ein  und  , 
den  unteren  Schenkel  möglichst  weit  noch  unten 
in  die  Nähe  des  Basionpunktes , eher  netürlich 
nicht  etwa  au  das  Rasion  selbst,  sondern  an  einen 
wirklich  der  eigentlichen  Ebene  der  Pars  basilaris  i 
Angehörigen  Punkt.  [Fakultativ.] 

51.  Für  den  Neigungswinkel  des  großen 
Hinterhauptloches  kommen  gleichfalls  nicht 
etwa  Rasion  und  Opiathion  selbst  in  Frage,  son- 
dern zweckmäßiger  Punkte  in  deren  Niihe,  die 
durch  eine  in  die  Längsrichtung  des  Loches  ge- 
legte Nadel  tangiert  werden  würden.  [Fakultativ.! 

52.  Die  postbasionale  Länge  wird  mit  dom 
Goniometer  gemessen,  indem  man  dessen  obereu 
Schenkel  auf  das  Basion  einstellt,  mit  dem  unteren 
aber  die  Gegend  des  Hinterhauptes  tangieren  läßt. 
Bei  manchen  Goniometern  ist  der  untere  Schenkel 
hierzu  nicht  laug  genug;  man  kaun  sich  ihn  aber, 
ohne  einen  irgendwie  wesentlichen  Fehler  be- 
fürchten zu  müssen,  leicht  durch  ein  angehaltenes 
Stäbchen  verlängern.  [Fakultativ.] 

53.  Der  kubische  Inhalt  wird  am  bequemsten 
mit  Hirse  bestimmt;  man  muß  sich  dabei  aber  vor 
Augen  halten,  daß  sowohl  beim  Anfällen  des 
.Schädels  mit  Hirse  «da  wie  beim  Ausleercn  der 
Hirse  in  die  Meßgefäße  zahlreiche  Willkürlich- 
keiten  Vorkommen  können,  die  das  Ergebnis  der 
Messung  iu  manchen  Fällen  bis  zu  10  Proz.  und 
darüber  zu  beeinflussen  vermögen.  Es  ist  daher 
durchaus  notwendig,  daß  jeder  einzelne  Beob- 
achter sich  zunächst  an  einigen  Kontrollschüdeln, 
deren  kubischer  Inhalt  ihm  genau  bekannt  ist,  ein 
bestimmtes  Verfahren  zu  eigen  macht,  bei  dem  er 
mit  Hirse  ein  richtiges  Resultat  erhält.  Und  cs 
ist  ferner  notwendig,  und  das  gilt  nicht  nur  für 
den  Anfänger,  sondern  für  jeden  noch  so  erfah- 
renen alten  Beobachter,  daß  man  sein  Kubitizie- 
rungsverfahren  immer  wieder  von  neuem  An  Kon- 
trollschädeln  prüft,  am  besten  derart,  daß  man  jede 
Serie  von  10  oder  12  neuen  Kubizierungen  ein* 
schließt  zwischen  die  Kubizierungen  seiner  alten 
Kontrollschädel.  Bei  einiger  Sorgfalt  kann  man 
auf  diese  Weise  den  kubischen  Inhalt  irgendeine» 
Schädels  bis  auf  etwa  5 oder  10  ccm  genau  messen. 
Wenn  Autoren  keine  Kontrollschädel  anwenden, 
aber  erklären,  daß  ihre  Maße  richtig  sind,  weil  sic 
immer  dasselbe  Maß  erhalten,  wenn  sie  denselben 
Schädel  hintereinander  messen,  eo  wird  der  Kun- 
dige  für  diese  naive  Versicherung  nur  ein  mit- 
leidiges lächeln  haben  können. 

[Jodos  Verfhhron  wird  ompfohlen,  soweit 
oa  durch  Kontrollschädel  regolmäfcig  ge- 
prüft wird.] 

54.  Das  Gewicht  des  Schädels  wird  zu- 
nächst ohne  den  Unterkiefer  bestimmt.  Für  feh- 
lende Zähne  hat  man  vorguschlagen , bestimmte 


Gewichtsinaße  hinzuzurechnen;  es  ist  aber  sehr 
viel  einfacher,  sich  neben  seinen  Gewichten  einen 
kleinen  Satz  von  ausgefallenen  Zähnen  zu  halten, 
an  denen  ja,  Gott  sei's  geklagt,  in  keiner  Samm- 
lung ein  Mangel  besteht  Man  hat  viel  weniger 
Arbeit,  wenn  man  einige  fremde  Zähne  mitwiegt, 
als  wenn  man  erst  lange  Rechnungen  ausführen 
muß.  Ebenso  hat  es  Bich  mir  auch  mehrfach  be- 
quem erwiesen,  beim  Wiegen  ein  Kästchen  mit 
allerhand  großen  und  kleinen  Bruchstücken  dicker 
und  dünner  Schädel  zur  Hand  zu  haben , um  so 
zufällige  Defekte  an  den  zu  messenden  Schädeln 
leicht  Ausgleichen  zu  können.  Iiu  übrigen  wird 
man  sich  ja  immer  darüber  klar  sein  müssen,  daß 
sowohl  durch  senile  Veränderungen  als  wie  durch 
verschiedene  Verwitterungsgrade  sehr  große  Schwan- 
kungen im  Gewichte  des  Schädels  eintreten  können, 
deren  genaue  Schätzung  sich  als  ganz  untunlich 
erweist.  Man  wird  daher  immer  nur  die  Gewichte 
von  ungefähr  gleichmäßig  erhaltenen  und  immer 
nur  die  von  Schädeln  Erwachsener  untereinander 
vergleichen  dürfen. 

55.  Das  Gewicht  des  Schädels  mit  Unter- 
kiefer ist  von  verhältnismäßig  geringer  Bedeu- 
tung, da  ja  leider  viele  von  den  Schädeln,  mit 
denen  wir  zu  tun  haben,  ohne  Unterkiefer  in 
unseren  Besitz  gelaugen.  Es  wäre  kein  besonderer 
Verlust,  wenn  man  unter  diesen  Umständen  ganz 
auf  die  Bestimmung  des  Gewichtes  mit  dem  Unter- 
kiefer verzichten  würde. 

Damit  wäre  die  Reihe  der  wichtigsten  am 
Schädel  zu  nehmenden  Maße  erschöpft,  und  es 
bleiben  nur  noch  die  aus  den  Maßen  zu  rechuendeu 
Indicee  zu  erwähnen.  Dabei  sind  naturgemäß 
dem  Fleiße  des  einzelnen  Beobachters  keine  Grenzen 
gesteckt  worden.  Jeder  wird  die  Indiens  aus- 
rechnen oder  nachschlagen,  die  ihm  im  allgemeinen 
oder  im  besonderen  wichtig  erscheinen. 

Auf  die  merkwürdigerweise  immer  wieder  von 
neuem  zutage  tretenden  Bemühungen,  feste  Grenzen 
für  Gruppenbildungen  nach  der  Höhe  der  Index- 
zahlen anfzustellen,  ist  die  Konferenz  nicht  ein- 
gegangen. So  wichtig  die  Indexzahlen  an  sich 
sind,  so  müßig  erscheint  es,  sie  in  starre  Gruppen 
zu  ordnen.  Alle  diese  künstlichen  Gruppenbil- 
dungen sind,  wie  ich  schon  mehrfach,  zuletzt  auch 
in  meinem  Beitrage  zu  Neumayers  Anleitung 
ausgeführt  habe,  willkürlich  und  praktisch  wertlos. 

Freilich  wird  noch  viel  Zeit  verloren  gehen,  ehe 
die  Autoren  allgemein  aufhören  werden,  in  solchen 
Gruppen  zu  schwelgen.  Erst  in  diesen  Tagen 
wiederum  hat  Weissenberg  im  „Globus“,  Bd.  89, 

$.  351  verlangt,  die  Dotichokephalie  nicht  mit  74,9 
und  die  Chamaeprosopie  nicht  mit  89,9,  sondern 
mit  75,0  und  mit  90,0  enden  zu  lassen  — „wie 
ein  Dutzend  erst  mit  12  voll  ist  “ !!  Auch  hier 
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muß  man  jeden  nach  seiner  Fasson  selig  werden 
lassen. 

Soviel  über  die  Messungen  um  Schädel.  In 
ganz  ähnlicher  Art,  nur  etwas  summarischer  wurden 
in  Monaco  auch  die  Messungen  am  lebenden  Kopfe 
bohandelt  Naturgemäß  lehnt  sich  die  vorge- 
schlagene Technik  völlig  au  die  für  den  Schädel 
aufgestellte  an.  Man  wird  das  Nähere  aus  dem 
offiziellen  Protokoll  ersehen  können.  Von  Mar- 
tins und  meinem  Schema,  wie  es  in  meinem  Ilei- 
trage  zu  Neumayer  entwickelt  und  erklärt,  ist, 
wurde  nur  da  abgewicben,  wo  dies  durch  die 
Änderungen  an  den  SchädelmaÜen  als  selbstver- 
ständlich bedingt  ist. 

Kategorisch  gefordert  wurde  vor  allem,  bei  den 
Messungen  von  Lunge  und  ßreite  des  Schädels 
jeden  Druck  zu  vormeiden  und  dabei  genau  nach 
der  Art  von  Manouvrier  zu  messen.  Ich  selbst 
tue  und  lehre  das  schon  seit  langen  Jahren  und 
habe  auch  die  Technik  und  ihren  Nutzen  in  der 
mehrfach  erwähnten  „Anleitung4*,  S.  37  ff.  ausführ- 
lich beschrieben,  so  daß  ich  hier  nicht  weiter 
darauf  einzugehen  brauche.  Nur  das  sei  aus- 
drücklich betont,  daß  auch  für  diese  Maße  Pariser 
oder  Züricher  Zirkel  gefordert  werden,  dieselben 
wie  für  die  Schädel , also  Taster  mit  empirischer 
Millinieterteilung.  Es  soll  durchaus  vermieden 
werden,  teilungslose  Taster  zu  verwenden  und 
diese  erst  nach  gemachter  Messung  an  einen  ge- 
trennt liegenden  Maßstab  anzulegen.  Freilich  hat 
man  an  solchen  getrennten  Maßstäben  Einrich- 
tungen getroffen,  die  mit  Zuhilfenahme  eines 
Nonius  „Ablesungen*4  auf  0,1  min  und  darunter 
gestatten  — aber,  was  soll  das  nützen,  da  man 
doch  bei  einem  während  der  Messung  selbst  durch 
keinen  Maßstab  kontrollierten  Verfahren  und  durch 
Schwanken  in  der  Stärke  des  Drückens  natur- 
gemäß Fehlern  ausgosetzt  ist,  die  20  und  mehr- 
mal größer  sein  köunen  als  die  mit  dem  Nonius 
erreichte,  für  die  Praxis  aber  doch  ohnehin  i 
völlig  belanglose  Genauigkeit  des  Ablesens.  Von 
allen  mir  bekannten  Zirkeln  mit  getrenntem  Maß- 
stab scheint  mir  allein  der  von  Röse  angegebene 
mit  seinen  ganz  flachen  Spitzen  gleichmäßige,  un- 
gefähr genaue  und  mit  den  Messungen  Anderer 
annähernd  vergleichbare  Resultate  zu  liefern. 

Unter  den  weiteren  Maßeu  am  Kopfe  des 
Lebenden  seien  hier  allein  nur  die  der  Entfer- 
nungen zwischen  den  Augenwinkeln  erwähnt.  Für 
die  inneren  kommen  naturgemäß  die  wirklichen 
Umschlagstellen  zwischen  Epidermis  und  Binde- 
haut allein  in  Betracht;  für  die  äußeren  aber 
reicht  eine  solohe  Definition  nicht  aus.  Da  wurde 
vorgeschlagen,  die  am  weitesten  voneinander 
entfernten  sichtbaren  Punkte  des  Augapfels  der 
Messung  zugrunde  zu  legen.  Aber  auch  dieses  so 


definierte  Maß  wurde  nur  als  fakultativ  in  das 
Schema  aufgenommen. 

Im  wesentlichen  blieben  die  Arbeiten  der  Kon- 
ferenz auf  die  bisher  erwähnten  zwei  Gruppen 
(Schädel  und  Kopf)  beschränkt.  Die  für  den  Kon- 
greß festgesetzte  Woche  war  abgeUufen,  und  auch 
die  in  unserem  Sitzungsraume  in  der  Bibliothek 
des  neuerbauten  Musce  d1  Ocüanographie  noch 
herrschende  Winter  kälte  konnte  bei  dem  unver- 
gleichlichen Riviera-ÜHterwetter  draußen  niemand 
mehr  zu  längerem  Verweilen  locken.  So  blieben 
dann  Skelett-  und  Körpermaße  fa.«t  gänzlich  un- 
besprochen and  somit  späterer  Regelung  Vor- 
behalten. 

Fast  möchte  es  freilich  soheinen,  als  sei  über- 
haupt die  Zeit  für  eine  internationale  Festlegnng 
der  Körpermaße  noch  nicht  gekommen.  Noch 
gibt  es  da  nicht  einmal  völlig  feststehende  natio- 
nale Methoden,  und  auch  bei  uns  in  Deutschland 
haben  sich  bisher  nur  wenige  Autoren  bis  zu  der 
Erkenntnis  durchgearbeitet,  daß  viele  wichtige 
Maße  am  Lebenden  nur  Kompromisse  sind,  und 
daß  andere  durch  Surrogate  ersetzt  werden  müssen. 
So  wissen  wir  ja  heute  noch  nicht  einmal,  welches 
Surrogat  wir  am  besten  für  die  wahre  Kumpflänge 
einführen  sollen  — ja,  es  steht  bei  uns  noch  nicht 
einmal  fest,  ob  gewisse  Maße  im  Steheu,  im  Sitzen 
oder  im  Liegen  l)  gemessen  werden  sollen. 

Auch  darüber,  wie  wir  die  Beinlängc  am  besten 
messen  sollen  und  ob  die  Länge  der  oberen  Extre- 
mität direkt  oder  durch  Rechnung  au«  Boden- 
höhenmessungen gewonnen  werden  soll,  ist  bisher 
in  Deutschland  keine  Einigung  erzielt  worden. 
Vielleicht  gelangt  man  auf  einer  der  nächsten 
deutschen  Anthropologen-Versammlungen  zu  einem 
allgemeinen,  wenn  auch  zunächst  nur  nationalen 
Einvernehmen  in  diesen  Fragen  — die  inter- 
nationale Verständigung  wird  dann  ganz  von  selbst 
kommen. 

Einstweilen  wird  man  ohnehin  erst  abwarten 
müssen,  welche  praktische  Folgen  die  Konferenz 
von  Monaco  zeitigt:  Keiner  der  zehn  Teilnehmer 
hatte  vou  einem  Fachgenossen  daheim  irgend  eine 

*)  I'  a pi  1 1 a U lt  demonstrierte  gerade  in  Monaco 
einen  «ehr  praktisch  aussehenden  Apparat  für  Körper- 
messungen im  Liegen.  Solche  würdet!  an  sich  vor 
allem  deshalb  »ehr  zweckmäßig  nein,  weil  nur  so  die 
Ergebnisse  an  Lebenden  direkt  mit  denen  an  Leichen 
verglichen  weiden  können.  Einstweilen  sind  meine 
persönlichen  Erfahrungen  trüber  dem  Messen  iru  Liegen 
nicht  günstig  gewesen.  Besonder»  sind  Frauen  im 
allgemeinen  noch  viel  weniger  geneigt,  sieh  im  Liegen 
messen  zu  lassen,  als  im  Stehen.  Aber  das  dürfte 
vielleicht  dadurch  gebessert  werden,  daß  in  Zukunft 
die  Messungen  an  Frauen  in  der  Hauptsache  von  weib- 
lichen Kollegen  gemacht  werden  dürften.  An  sich 
scheint  mir  die  Messung  im  Liegen  viele  Vorteile  zu 
i bieten. 
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Art  von  Auftrag  zu  internationalen  Verhandlungen; 
von  den  Franzosen  fehlte  vor  allen  Manouvrier, 
dessen  jahrzehntelange  praktische  Erfahrung  von 
nur  wenigen  Kollegen  erreicht  wird;  Engländer, 
Amerikaner,  Österreicher  und  Rossen  waren  über- 
haupt nicht  vertreten,  ebensowenig  der  Böden  und 
Westen  von  Deutschland,  wo  doch  auch  ernst  ge- 
arbeitet wird.  So  int  es  nicht  unmöglich,  daß 
manch  einer  den  Vorschlägen  der  Konferenz  nur 
deshalb  nicht  beitreten  wird,  weil  er  bei  deren 
Formulierung  nicht  selbst  mitgearbeitet  hat,  und 
andere  werden  au«  EigeuhrOdelci  und  anderen 
mehr  oder  weniger  guten  Gründen  nicht  wenig  an 
unserer  Arbeit  auazuBützou  haben.  Daß  sie  an  sich 
unvollkommen  ist,  darüber  dürfte  keiner  der  zehn 
Teilnehmer  jemals  im  unklaren  gewesen  sein,  und  ich 
halte  es  überhaupt  für  töricht,  nur  daran  zu  denken, 
derartige  Methoden  für  alle  Zukauft  als  unab- 
änderlich und  feststehend  bezeichnen  zu  wollen. 
Ebenso  ist  es  möglich,  daß  einzelne  neue  Vor- 
schläge nicht  einmal  eine  wirkliche  Verbesserung 
bedeuten,  und  ich  vermute  sogar,  daß  wir  bei 
Nr.  16  (Breite  der  Nasenwurzel)  nur  aus  Mißver- 
ständnis auf  einen  so  unvergleichlich  schönen 
Fixpunkt  wie  das  Dakryon  verzichtet  haben  — 
alles  in  allem  bedeutet  die  Besprechung  von  Mo- 
naco trotzdem  einen  wesentlichen  Fortschritt.  Ich 
würde  es  mit  großer  Dankbarkeit  und  Freude  be- 
grüßen, wenn  bei  späterer  Gelegenheit  unsere 
Arbeiten  fortgesetzt  und  an  der  Hand  eines 
größeren  Materials  vertieft  und  erweitert  werden 
könnten.  v.  Lu  sch  an. 


Prähistorische  Varia  XI. 

Von  i)r.  P.  Reinecke. 

Kultajmbole  aus  dem  europäisch  - prähistorischen 
Kreise. 

(Fortsetzung  von  S.  43.) 

Ein  anderes  mykeniBches  Kultsymbol  sind  die 
Hörner,  die  ihre  Analogien  in  unseren  wohl- 
bekannten „Mondidolen“  der  Schweizer  Pfahl- 
bauten usw.  zu  finden  scheinen , wie  bereits 
Iloernes  bei  der  Besprechung  von  Evans’  funda- 
mentaler Arbeit  betont  hat.  Es  muß  jedoch 
hervorgehoben  werden,  daß  im  prähistorischen 
Europa  dies  Symbol  nur  in  großer  räumlicher  und 
zeitlicher  Beschränkung  nachzu weisen  ist,  und 
übrigens  in  viel  jüngeren  Abschnitten  als  die  ein- 
gangs behandelten  Waffen.  Wir  kennen  diese 
überdies  sehr  verschieden  gestalteten  Tongebilde 
nur  aus  Pfahlbauten  und  Landansiedelungen  aus 
«lern  Gebiete  nordwärts  der  West-  und  westlichen 
Zentralalpen  bis  zum  Milteirhein  hin.  und  zwar, 
soweit  eine  chronologische  Fixierung  möglich  ist, 
mir  in  Schichten  der  frühen  Hallstattzeit,  die 


ungefähr  der  spätmykenischen  Stufe  entspricht 
Weiter  lassen  sie  sich  an  den  Ausläufern  der  Ost- 
alpen  und  weiter  ostwärts  (Lengyel)  beobachten, 
an  diesem  letzteren  Punkto  ist  jedoch  eine  zeit- 
liche Festlegung  nicht  durchführbar;  im  Bereich 
der  großeu  Hügelnekropole  von  Odenburg  kehren 
diese  Dinge  in  sehr  reifer  Ausbildung  wieder,  und 
zwar  um  einige  Jahrhunderte  später  als  in  der 
Schweiz  und  am  Rhein,  in  der  Stufe  der  eisernen 
Hallstattschwerter  (8.  Jahrh,).  Aus  den  ent- 
sprechenden süddeutschen  Grabhügeln  ist  der- 
artiges bisher  noch  nicht  bekannt  geworden.  Da 
diese  Tongebilde  auch  mit  den  Feuerböcken  in 
Verbindung  gebracht  wurden,  mag  man  allerdings 
die  Annahme  eines  Zusammenhanges  zwischen 
dem  mykenischen  Hornsymbol  und  unseren  prä- 
historischen „Mondbildern“,  der  nach  meiner  An- 
sicht bestehen  dürfte,  vorläufig  noch  mit  einer  ge- 
wissen Reserve  betrachten. 

Noch  eine  weitere  Parallele  zu  ErHcheinungen 
des  kretisch-mykenischen  Kreises  glauben  wir  aus 
dem  vorgeschichtlichen  Europa  beibringen  zu 
könueu,  ich  meine  hier  den  goldenen  Hut  von 
Schifferstadt  und  den  goldenen  Köcher  von  Avanton 
bei  Poitiers  *).  Als  Gebraucbsgegenstinde  können 
diese  Stücke  wieder  nicht  in  Betracht  kommen, 
jedoch  sind  die  für  sie  bisher  vorgeschlagenen  Er- 
klärungen, mit  denen  sich  frühere  Geschlechter 
wohl  begnügen  konnten,  heute  ganz  belanglos.  Ich 
weiß  nicht,  was  man  in  diesen  prähistorischen 
Goldarbeiten  anderes  als  Kegel  und  Pfeiler,  die 
ja  in  südlichen  Kulten  eine  so  wichtige  Rolle 
spielten,  erblicken  kann.  Das  Alter  unserer  beiden 
Goldobjekte  ist  nicht  scharf  zn  bestimmen,  da  die 
Zeit  von  ziemlich  alten  Abschnitten  des  Bronze- 
alters bis  zur  frühkallstättischen  Stufe  in  Betracht 
kommen  kann,  eine  Spannweite,  die  selbst  für  die 
mit  dem  Schifferstadter  goldenen  Hut  zusammen 
gefundenen  Bronzekelte  denkbar  wäre.  Metall- 
blech mit  getriebener  Vorziernug  geht  ja  mindestens 
bis  in  die  frühe  Bronzezeit  zurück;  technisch  völlig 
entsprechende  kleine  Goldblechscheiben  fanden  eich 
bei  Worms  zusammen  mit  einer  Bronzenadel  mit 
verdicktem,  dnrchlochtem  Halse  (Museum  Wies- 
baden); getriebene  Goldblech  vasen  führt  der  Norden 
mindestens  schon  seit  der  jüngeren  Bronzezeit 
(Montslius  3*);  gepreßte  Goldfolien  lassen  sich 
schon  in  der  vorhergehenden  Stufe  im  Norden 
uachweisen  °).  Mit  gewisser  Sicherheit  lassen  sich 

')  Altertümer  unserer  lieidn.  Vorzeit  1,  X [4],  1,  2. 

*)  Fund  uub  dem  Nebengrab  des  Bwarteberges  bei 
Göonebeck  (Holstein). 

*)  Bo  auf  der  Scheibe  de«  Sonnenwagens  von 
Trundbotm  und  in  einem  noch  uuedierten,  für  Mon- 
teliuft’  II.  Stufe  typischen  ürabbügdfund  von  G Kis- 
sing in  Korderdith marseben  (einst  Privatbesitz  in 
Tellingstedt). 


Digitized  by  Google 


63 


also  die  beiden  Funde  von  Schifferstadt  und 
Avanton  in  die  jüngere  Hälfte  der  reinen  Bronze- 
zeit  setzen,  sie  würden  somit  eine  Zwischenstellung 
zwischen  den  eingangs  erörterten  Metallwaffen  und 
den  tönernen  Hornsymbolen  einnehmen  und  daher 
zeitlich  mit  den  mykenischen  Erscheinungen  Zu- 
sammentreffen *). 

Welche  Bedeutung  den  hier  skizzierten  Paral- 
lelen zukommt,  glauben  wir  heute  schon  einiger- 
maßen überschauen  zn  können.  Soviel  ist  klar, 
daß  bei  dem  unorientalischen  Charakter  des  alt« 
achäischen  Kultes,  der  mit  Ägypten  und  Vorder- 
asien nichts  zu  tun  hatte,  hier  etwas  der  myke- 
nischen  Gruppe  wie  dem  prähistorischen  Europa, 
eben  einem  größeren  europäischen  Kreise  Gemein- 
sames vorliegt.  Die  Wurzel  dieser  im  Norden 
wie  itu  Süden  nachzuweisenden  Erscheinungen 
werden  wir  aber  kaum  im  Süden  Huchen  dürfen, 
so  sehr  auch  die  höhere  Kultur  des  Südens  stets 
die  minder  hohe  der  Barbaren  des  Nordens  be- 
einflußt hat  und  die  mykenische  Gruppe  gerade 
auch  für  das  prähistorische  Europa  von  der  größten 
Bedeutung  gewesen  ist*).  Die  Bevölkerung  Mittel- 
und Xordeuropas  mußte  in  vor-  und  frühgesohicht- 
liehen  Zeiten , da  der  für  Ackerbau  und  Viehzucht 
verfügbare  Boden  doch  nur  eine  gewisse  Menschen- 
menge ernähren  konnte  und  man  es  nicht  ver- 
stand, bei  der  stetig  zunehmenden  Bevölkerung 
durch  intensives  Hoden  oder  Moorkultur  innerhalb 
der  eigenen  Stammesgrenzen  sich  Neuland  zu  ver- 
schaffen, in  einer  stetig  andauernden,  oft  langsamen, 

')  Der  Vollständigkeit  halber  seien  hier  von  Denk- 
mälern sehr  entlegener  vorgeschichtlicher  Zeiten,  die 
als  Kultgeräte  anzusprechen  sind,  noch  die  von  einem 
(im  Guß  imitierten)  Kätlergestell  wagerecht  getragene 
Sonnenscheibe  von  Balkäkra  (Monte! ins,  Ant.  mtfd., 
8.  254;  Chron.  der  alt  Bronzezeit,  8.74,  75)  aus  der 
zweiten  Stufe  der  reinen  Bronzezeit  (Moutelius  1,  2) 
und  der  Wagen  mit  aufrecht  stehender  Sonnenscheibe 
von  Trundholm  (Bronzezeit  C = Moutelius  2)  ge- 
nannt Diese  Stücke  sind  wesentlich  älter  als  die 
Kesselwagen,  deren  älteste  Stücke  in  Süd-  und  Nord- 
deutschlnnd  wie  in  Skandinavien  in  die  vierte  Stufe 
der  reinen  (vorhallatättischen)  Bronzezeit  zurückgehen. 
Die  aufrecht  stehende  Sonnenecheibe  kehrt  auch  auf 
dem  Altar  der  schönen,  wegen  des  Bäulenbapitäls  öfter 
genannten  skulpierten  Tafel  des  Xabopaliddin  (870 
v.  Chr.)  im  Britischen  Museum  wieder;  die  hier  dar- 
gestellte  Kultszene  gilt  jedoch  als  Kopie  eines  viel 
älteren  Reliefs. 

a)  Der  Einfluß  der  mykenischen  Kultur  auf  das 
prähistorische  Europa  ist  noch  nicht  im  entferntesten 
erschöpfend  behandelt , namentlich  sind  die  älteren 
Abschnitt«  und  die  Einwirkungen  auf  die  Keramik 
bisher  so  gut  wie  ganz  übergangen  worden.  Es  sei 
hier  nur  auf  das  kostbare  Tongefäß  von  Gernyeaweg 
in  Siebenbürgen  (Arch.  ftrtesitö  I90o,  8.813)  aus  der 
Gruppe  der  spiral  verzierten  bronzeseitlichen  (jünger- 
bronzezeitlichen oder  früh-hallHtättischen  ?)  Keramik 
Ungarns  verwiesen. 


oft  überaus  energischen  Südwärtsbewegung  gegen 
die  Mittelmeergebiete  zu  sich  befinden,  von  der 
wir  ja  eine  Reihe  von  Episoden,  oft  bis  in  alle 
Einzelheiten  verfolgbar,  aus  einem  Zeitraum  von 
drei  Jahrtausenden  kennen.  Wenn  auch  die 
mykenische  Kultur  zu  einer  den  noch  älteren 
Kulturzentren  der  Alten  Welt  gleichwertigen,  in 
manchen  Dingen  sogar  überlegenen  Höhe  sich  er- 
hoben hatte,  wie  sie  das  prähistorische  Europa 
nordwärts  der  Mittelmeerzone  vor  dem  Festsetzen 
der  Römer  nordwärts  der  Alpen  überhaupt  nicht, 
wohl  außerhalb  der  römischen  Grenzen  auch  noch 
sehr  lange  nachher  nicht  kannte  — in  vielen  Zügen 
des  Kultes  ist  der  mykenisoke  Kreis  aufs  innigste 


Ausgangspunkt  der  nachmaligen  Träger  der 
mykenischen  Kultur  ist  in  einem  viel  weiter  nörd- 
lich gelegenen  Gebiet  zu  suchen,  die  Achäer  haben 
ihren  Kult  vom  Norden  mitgebracht.  Eine  gegen- 
teilige Annahme  ist  meines  Erachtens  nicht  er- 
laubt. 

Leider  wissen  wir  ans  dem  europäisch-prä- 
historischen Kreise  über  Kultatätten,  wie  wir  aio 
nun  von  Kreta  auch  aus  dem  zweiten  vorchrist- 
lichen Jahrtausend  kennen,  so  gilt  wie  nichts1). 
Auch  die  Nachrichten  über  die  Fundumstände  der 
hier  genannten  vorgeschichtlichen  Denkmäler  sind 
so  überaus  dürftig  oder  nichtssagend,  daß  von 
einer  Verwertung  der  bisherigen  Beobachtungen 
für  den  Nachweis  etwaiger  Kaltstätten  durch 
Grabung  gar  nicht  die  Hede  sein  kann.  Bei  dem 
Schifferstadter  Fund  heißt  es,  daß  die  mitgefundenen 
drei  Bronzekelto  gegen  den  goldenen  Kegel  gelehnt 
waren  und  dieser  selbst  auf  einer  Unterlage  stand. 
Aber  kann  man  nun  aus  dieser  in  die  erste  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  zurückreichenden  Aus- 
sage eines  Bauern,  dem  die  glückliche  Auf- 
findung eines  Goldobjektes  zweifellos  wichtiger 
war  als  jede,  auch  nur  die  einfachste,  für  die 
Archäologie  verwertbare  Beobachtung,  hier  auf 
eine  Kaltstätte  mit  einem  noch  in  situ  ange- 
troffeuen  Göttersymbol  schließen?  Jedenfalls  ist 
es  doch  erwünscht,  in  Zukunft  an  den  Fundstätten 
solcher  als  Kultsymbolo  anzusprechenden  Objekte, 
soweit  es  sich  nicht  um  Gräber  oder  Wasser-  oder 
Moorfunde  bandelt,  sorgfältige  Grabungen  in  ge- 
wissem Umkreise  vorzunehmen,  da  hieraus  ja  für 
die  Aufhellung  der  Vorzeit  doch  äußerst  wichtige 
Resultate  sich  ergeben  können. 

l)  Daß  Kultstätten  bei  uns  in  alten  vorgeschicht- 
lichen Zeiten  durch  reiche  Votivgabenfunde  kenntlich 
wären,  ist  wohl  so  gut  wie  ansgesch bissen.  Jedoch 
knnh  ein  Teil  unserer  sogenannten  Depotfunde,  wofür 
8oph.  Müller  auf  das  lebhafteste  ei  »tritt,  Votivgaben 
darstellen.  (Schluß  folgt.) 
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Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  zu  Göttingen. 

Der  hiesige  Anthropologische  Verein  hielt  am 
26.  Januar  «eine  Generalversammlung  ah.  Nachdem 
der  Vorsitzende  den  Bericht  über  das  Vereins jahr  1905 
erstattet  hatte,  beschloß  die  Versammlung  auf  Antrag 
des  Vorsitzenden , deu  bisherigen  Namen  „Anthropo- 
logisch-naturwissenschaftlicher Verein“  zu  vereinfachen 
in  deu  Namen  „Anthropologischer  Verein“  und 
die  Sitzungsberichte  künftig  am  Schluß  jede«  Vt*r- 
einajabres  den  Mitgliedern  in  Form  eines  separaten 
Heftes  zu  überreichen.  Nach  Vollzug  der  Vorstands- 
wähl  sprach  sodann  Herr  Geheimrat  Prof.  Dr.  Heyne 
über  „Technische  Großbetriebe  im  alten  Ger- 
manien“. An  eiueu  eigentlichen  Großbetrieb  in 
unserem  Sinne  ist  zunächst  im  alten  Germanien  nicht 
zu  denken,  denn  jeder  Handwerker  stellt  sein  Krzeugnis 
von  Anhing  bis  zu  Ende  selbst  her,  und  wenn  sich 
ganze  Gemeinden  zu  einem  Haudwerksbet riebe  zu- 
samment uten . so  war  es  mehr,  um  den  Handel  mit  ; 
den  erzeugten  Gegenständen  gemeinsam  zu  betreiben. 
So  entstanden  an  Orten,  wo  der  Boden  das  günstige 
Material  bot,  die  Töpferdörfer,  deren  Insassen  neben 
ihrer  Landwirtschaft,  die  Topfmacherei  betrieben  und 
dann  durch  Händler  ihre  Waren  ira  Lande  herum 
verkaufen  ließen.  Das  gleiche  gilt  von  den  Glas- 
machern, die  sich  auch  an  geeigneten  Orten  zu  Ge- 
meinden znaammentaten,  ohne  daß  der  einzelne  inner- 
halb derselben  seine  Selbständigkeit  aufgab.  Einen  , 
wirklichen  Großhandel  führten  die  Kaufleute  mit  eng- 
)i*clien  und  friesischen  Tuchen,  die  sie  aber  nicht  i 
selbst  fabrizierten,  sondern  im  Hausbetriebe  Herstellen 
ließen,  aufkauften  und  dann  vorteilhaft  verhandelten. 

Die  Anfänge  eines  Großbetriebes  mit  durchgrei- 
fender Arbeitsteilung  stehen  unter  fremdem  Einflüsse. 
Nach  einer  Notiz  des  Mönches  von  St  Gallen  läßt 
sich  beim  Bau  der  Brücke  zu  Mainz  auf  solche  Ar- 
beitsteilung schließen.  In  Verbindung  mit  Bauwerken 
»landen  Hiifsbetriebe,  wie  Steinbrüche,  Ziegeleien  und 
Kalkbrennereien.  Die  geordnete  Steingowiunung  nach 
römischem  Vorbilde  geschah  aus  einer  zutage  liegenden 
Steingrube  oder  aus  einem  Berge;  die  Arbeit  darin 
bestand  aus  dem  Brechen  des  Steines  und  aus  dem 
Fortschaffeu.  die  Namen  der  Geräte  zum  ersten  Teile 
der  Arbeit  sind  nur  dürftig  erhalten,  zum  Ileraus- 
winden  der  Steine  dienten  Seil  und  Holle,  zum  Fort* 
bewegen  auf  ebenem  Boden  Hebebauin  und  Kuudholz. 
Eine  Hütte  neben  dem  Steinbruchc  nahm  die  Geräte 
auf;  zur  Arbeit  mußten  neben  weltlichen  Arbeitern 
oft  auch  die  Mönche  herau,  wenn  es  sich  um  geist- 
liche Bauwerke  handelte. 

Auch  die  Zicgclbereitung  geht  auf  römisches 
Muster  zurück,  wenn  auch  dio  Herstellung  aus  Lehm 
oder  Ton  deutschen  Händen  nichts  Fern  liegendes  war. 
Es  kam  nur  darauf  au,  die  Masse  iu  die  richtige 
Form  zu  streichen  und  sie  dann  entweder  an  der  Luft 
zu  trocknen  oder  nach  römischer  Art  durch  Feuer  zu 
erhärten,  wie  es  heute  noch  in  Feldziegeleien  geschieht.  | 

Notwendigerweise  gehört  zum  Steiubau  die  Be- 
reitung  von  Kalk,  von  dessen  Ilerstellungsbetriebe  I 
einige  Notizen  Kunde  geben;  darin  ist  die  Hede  von  ' 
Kalkofen;  besonders  dazu  bestellte  Arbeiter  haben 
den  Kalk  zu  bereiten  und  zu  liefern. 

Ein  uralter  Betrieb  ist  die  Gewinnung  des  Salzes, 
ln  die  Ostfieegegeuden,  wo  es  fast  völlig  fehlt,  wurde 
es  durch  Bernstcinhundler  im  Tauschhandel  gebracht; 
wo  es  im  eigenen  Laude  zu  Anden  war,  wurde  es 


ursprünglich  primitiv  genug  durah  Abdampfen  auf 
brennenden  Hölzern  gewonnen.  Nach  und  nach  gab 
es  Verbesserungen  in  der  Gewiunuug,  das  Salz  wurde 
im  Kessel  gesotten  und  die  Sole  dem  Schöpfbrunnen 
entnommen.  Aus  süddeutschen  Gebenden  kommen  die 
ersten  Nachrichten  über  Großbetriebe  in  der  Salz- 
gewinnung. In  Norikum  einwandernde  Bayern  fanden 
römische  Betriebe  und  führten  sie  in  ihrer  germani- 
schen Art  fort,  wie  die  Namen  von  Stätten  und  Flüssen 
beweisen.  Organisierte  Arbeiter,  die  Salzknechte, 
unter  eigener  Gerichtsbarkeit,  besorgen  die  Hebung 
der  Sole  aus  dem  Schöpfbrunnen  und  versieden  sie 
unter  der  Halle  in  ehernen  Pfannen;  zur  Ausfuhr  für 
den  Handol  wird  das  Salz  in  Fässer,  Kufen  und 
Scheiben  verpackt. 

Mittel-  und  Westdeutschland  besaßen  ebenfalls 
Salinen,  doch  sind  über  diese  nicht  so  ausführliche 
Nachrichten  erhalten,  wie  aus  Bayern.  Die  Arbeits- 
methode war  iu  den  Grundzügen  dieselbe,  ob  der 
Schöpfbrunnen  in  Salzburg,  Halle  oder  Lüueburg  lag, 
nur  war  der  Betrieb  einfacher,  wenn  es  sich  nur  um 
die  Versorgung  der  nüchstliegenden  Gegenden  mit 
Salz  handelte.  Das  in  flachen  Pfannen  gesottene  Salz 
mußte  hin  und  herbewegt  und  dann  ausgekratzt 
werden;  nachher  wird  es  in  geflochtenen  Körben  oder 
auf  groben  Tüchern  getrocknet,  und  so  zum  Versand 
bereitet. 

Als  ältestes  in  Germanien  gewonnenes  und  be- 
reitetes Metall  gilt  dos  Kupfer,  ihm  schloß  sich  bald 
die  Bronze  an,  so  daß  notwendigerweise  auch  das 
Zinn  gewonnen  worden  sein  muß.  Dio  beiden  Edel- 
metalle Gold  und  Silber  sind  jedoch  im  alten  Ger- 
manien wenig  oder  gar  nicht  erzeugt,  wie  ihr  ver- 
hältnismäßig spätes  Auftreten  beweist,  nur  auf  dem 
Handelswegc  sind  eie  reichlicher  ius  Land  gekommen. 
Zu  den  erwähnten  Metallen  kommt,  noch  das  Blei, 
für  welches  manche  Gewinn ungsstätten  in  Deutsch- 
land und  England  gewesen  sein  müssen. 

Das  wichtigste  aller  Metalle,  das  Eisen,  ist  schon 
in  vorgeschichtlicher  Zeit  bekannt  gewesen,  aber  nur 
spärlich.  Keltische  Nachbarn  führten  den  Eisonberg* 
bau  ein , der  iu  Süddeutschland  bald  als  vollständig 
gegliederter  Großbetrieb  auftritt,  während  im  Norden 
jeder  Hausvater  unter  günstigen  Umständen  aus  dem 
rUscueisenstein  oder  dem  Sumpferz  Ehen  schmolz 
und  bereitete.  Die  Gewinnung  des  Metalls  geschah 
nur  im  Tagebaue,  erst  viel  später  ist  von  Betrieben 
unter  Tage  die  llede.  Die  erste  Bereitung  für  die 
Verarbeitung  durch  Schmelzen  in  Barren  geht  Hand 
in  lland  mit  dem  Bergbau  ; iu  Hütten  in  waldreicher 
Gegend  zur  Gewinnung  der  Holzkohle  wird  das  Eisen 
geschmolzen.  Die  hier  sowie  im  Bergbau  beschäf- 
tigten Arbeiter  Btehen  untereinander  in  engem  kor- 
porativem Zusammenhänge,  sie  haben  eigene  Gerichts- 
barkeit und  später  eine  eigene  technische  Sprache. 
Früh  genug  wird  auch  die  weitere  Schmelzung,  Läu- 
terung und  Härtung  des  Eisen»  zu  Stahl  vorgenontmeu 
worden  Hein,  da  dieser  erst  die  brauchbaren  Waffen 
lieferte.  Al*  weiteres  Produkt  dieser  Schmelzhütten 
ist  auch  noch  das  Mesßing  zu  erwähnen,  das,  aus 
Zinkoxyd  und  Kupfer  bestehend,  erst  spät  uud  wohl 
nur  spärlich  hergestellt  wurde. 

WUrttcmbergl&cker  Anthropologischer  Verein. 

Mit  Ostern  pflegen  wir  die  Reihe  unserer  Veroina- 
abendo  abzu schließen.  Über  die  im  November  und 
Dezember  abgehalteneu  Abende  ist  im  März/April hefte 
schon  berichtet  worden. 
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Mit  d«m  ersten  Vereinsabend  de»«  Jahre*  1006, 
um  13.  Januar,  war  zugleich  dio  aatzungsgem&ßo 
35.  Hauptversammlung  des  Vereins  verbunden.  Dem 
Vortrug  dieses  Abend«  wurde  ein  ganz  besondere» 
Interesse  entgegengebracht,  galt  es  doch  unseren  iAuds- 
matiu  Geb.-Rat  I>r.  K.  Balz  zu  hören,  den  unser  Verein 
nach  seiner  Heimkehr  au»  Japan  uls  Auhscbußmitglied 
gewonnen  und  der  nach  seinen  langjährigen  Studien 
und  Forschungen  aus  Japan  so  reiuhes  Material  mit* 
gebracht  hatte.  Nachdem  der  Vorsitzende,  Prof.  Dr* 
E.  Kraus,  die  Versammlung  begrüßt  batte,  erstattete 
der  Vereinssekretär , Privatier  E.  Lotter,  den  Ge- 
schäftsbericht über  das  abgelaufene  36.  Vereiusjahr, 
indem  er  besonder»  der  w'ohlgelungenen  Ausstellung 
zu  Anfaug  des  letzteren  gedachte.  Mit  besonderer 
Freude  wurde  es  begrüßt,  daß  der  vom  lvönigl.  Kultus- 
ministerium bisher  dem  Verein  gewährte  außerordent- 
liche Beitrag  von  300  M.  nunmehr  zu  einem  etats- 
inäßigen  Staatsbeitrag  geworden  ist.  Der  Kassenbericht 
konnte  infolge  der  Erkrankung  de»  Yeroinskassierers 
nicht  vorgetragen  werden.  Bei  der  Wahl  des  Vor- 
standes und  Ausschusses  wurden  die  Herren  Prof.  Fr  aas 
als  erster,  Prof.  Dr.  Grad  manu  als  zweiter  Vorsitzender 
und  der  Ausschuß  in  seiner  bisherigen  Zusammen- 
setzung wiedergewählt.  Nunmehr  hielt  Geh.  Hofrat 
Dr.  E.  Bälz  den  angekündigteu  Vortrag  über  die 
Steinzeit  und  Vorgeschichte  Japans,  das  der 
Vortragende  bekanntlich  während  »eines  jahrzehnte- 
langen Aufenthalte!«  gerade  auch  in  ethnographischer 
Richtung  aufs  eingehendste  studiert  hat.  Wie  in  Europa 
und  anderwärts  läßt  sich  auch  in  Japan  als  älteste 
Kulturform  eine  vorgeschichtliche  Steinkultur  fest- 
stellen, an  der  man  zwar  auch  eine  frühzeitliche  und 
eine  neuzeitliche  Entwickelungsform  unterscheiden  kann, 
ohne  daß  jedoch  dieselben  durch  scharfe  Grenzen  von- 
einander getrennt  sind.  Zeugen  dieser  ältesten  Kultur 
sind  zahlreiche  Muschel  häufen,  in  denen  sich  Stein- 
waffen, Tonwaren,  Horn-  und  Knochengeräte  von  fast 
gleichem  Charakter  wie  in  Europa  und  Amerika  finden. 
Diese  weitgehende  Ähnlichkeit  stellt  uns  vor  dio  schwer 
zu  entscheidende  Frage,  ob  der  menschliche  Geist  unter 
ähnlichen  Verhältnissen  an  verschiedenen  Orten  stets 
in  dieselbe  Entwickelungsbahn  gedrängt  wird  oder  ob 
die  Ähnlichkeit  der  Kultur  auf  gemeinsame  Abstammung 
zurückgeführt  werden  muß.  Die  Kuochenfunde  lassen 
auf  das  Vorhandensein  von  Hirsch  und  Wildsohweiu 
schließen,  die  in  jener  Vorzeit  noch  von  bedeutenderer 
Größe  gewesen  sein  müssen  als  heutzutage,  was  auf 
ein  hohe«,  im  übrigen  nicht  näher  zu  bestimmendes 
Alter  der  Steinzeit  schließen  laßt  Auch  die  Muschel- 
fauna hat  sich  seit  jener  Zeit  etwas  geändert.  Sehr 
bemerkenswert  sind  kleine  menschliche  Tonflgureu,  die 
sich  in  den  Musohulhaufen  linden  und  durch  die  Bart- 
los igk eit  der  dargestellten  Menschen  und  eigentüm- 
liche, an  Schneebrillen  erinnernde  ringförmige  Augen- 
wülste auffallen.  Trotz  der  letzteren  hält  Vortragender 
den  Beweis  nicht  für  erhracht,  daß  die  Träger  der 
Steinkultur  eine  andere,  ältere  Bevölkerung  gewesen 
seien  als  die  Ainos,  jener  durch  seinen  starken  Haar* 
und  Bartwuchs  ausgezeichnete  VolkssUmm , der  dom 
Europäer,  speziell  dem  Hussen,  weit  ähnlicher  ist,  als 
dem  einen  ausgesprochen  ostaaiati  sehen  Typus  zeigenden 
Jajraner,  und  dessen  Koste  heute  noch  im  Norden  auf 
Jhsso  und  im  Süden  auf  den  Liukiuinsoln  zu  treffen 
siud.  I>ie  Ainos  — deren  Tage  übrigens  gezählt  sind, 
da  sie  zwar  keineswegs  durch  Degeneration,  wie  viel- 
fach behauptet  wird,  wohl  aber  durch  Mischung  mit 
den  Jupaucrn,  die  sich  gern  mit  den  gefügigen  und 


fleißigen  Ainofrnueu  verheiratet»,  nach  Ansicht  des 
Redners  schon  nach  einer  Generation  verschwinden 
werden  — bewohnten  früher  ganz  Japan.  Sie  wurden 
verdräugt  durch  ostasiatische  Völker,  diu  teils  von 
Westen  (Korea)  hör,  teils  von  Süden  über  Formosa 
auf  die  Insel  übersetzten  und  von  zwei  Zentren  (Ideumo 
an  der  Westküste  Japans  und  Ostküste  von  lviushiu) 
aus  sich  keilförmig  zwischen  die  eingeborene  Bevölke- 
rung einschoben.  welch  letztere  schon  zur  Zeit  um 
Christi  Geburt  aus  der  Gegend  von  Tokio  und  um  das 
Jahr  1000  ganz  in  den  Norden  zurückgedrängt  war. 
ln  dieser  cohistorischen  Kroberungspuriodo  lassen  sich 
zwei  scharf  voneinander  geschiedene  Kulturepochen 
erkennen:  eine  Bronzezeit  und  eine  Eisenzeit.  Von 
der  ersteren  ist  nnr  wenig  bekannt.  Man  begrub  die 
Toten  ohne  Beigaben;  höchst  auffallend  ist,  daß  mnn 
niemals  BronzegegenBtände  wie  Schwerter,  Lanzen, 
Spiegel  u.  dgt.  zusammen  mit  Stein-  (Hier  Eisen- 
geraten  fand;  unerklärt  bezüglich  ihrer  Herkunft  und 
Bedeutung  sind  große  längliche  Bronzeglocken,  die  man 
vereinzelt  im  Boden  vergraben  findet.  l>er  Beginn  der 
Kisenkultur  steht  ohne  Zweifel  im  Zusammenhang  mit 
der  Völkerwelle,  die  sich  von  Korea  her  nach  Japan 
ergoß  und  die  heutigen  Besitzer  ins  Land  brachte. 
Aus  dieser  Zeit  stammen  die  eigentümlichen  Stein- 
kistengräber , die  sich  in  derselben  Form  auch  in 
Europa  finden  und  von  England  über  Deutschland  nach 
dem  Kaspigebiet  und  Indien  verfolgen  lassen.  Von 
diesen  Steinkammeru  konnte  Redner  in  Korea,  wo 
hiaher  nur  drei  derartige  Gräber  bekaunt  waren , 72 
fcststcllen  und  untersuchen;  in  Japan  selbst  findeu  sic 
sich  nur  in  der  Form  gewaltiger  TumulL  Dia  Ver- 
breitung dieser  Steiukamtnern  untcrstüxt  die  schon 
von  Kämpfer  ausgesprochene  Vermutung,  daß  die 
Japaner  ursprünglich  aus  den»  Euphratgebiet  gekommen 
seien.  lu  den  Stcinkammcrn  finden  sich  die  Leiohen 
in  Särgen  teils  von  Stein,  teils  von  Terraootta  bei- 
gesetzt mit  Beigabe  von  Waffen,  Gerät,  Schmuck  und 
sonstigen  Gegenständen,  dio  dem  Verstorbenen  wert 
und  lieb  waren.  Die  beigegebenen,  meist  sehr  hart 
gebrannten  Tonwareu  stimmen  in  Gestalt  und  Material 
völlig  mit  den  Funden  in  den  koreanischen  Gräbern 
überein  und  führen  auch  in  Japan  den  Namen  „korea- 
nische Töpferwaren“;  eigentümlich  sind  schwach  ge- 
brannte Weinschalen.  Außerhalb  der  Grabhügel  finden 
sich  häufig  menschliche  Toutiguren  eiu  gegraben , was 
darauf  zurück/.uführen  ist,  daß  dio  früher  bei  den 
Fürstenbestatt u ii geu  üblichen  Menschenopfer  spater 
durch  figürliche  Opfer  ersetzt  wurden.  Unter  dem 
Einfluß  des  Buddhismus  hörte  gegen  Ende  des  7.  Jahr- 
hunderte die  Bestattung  iu  solchen  Tumuli  ganz  auf 
und  obligatorische  Leichenverbrennung  trat  an  ihre 
Stelle.  Um  diese  Zeit  aber  tritt  überhaupt  die  japa- 
nische Kulturentwickelung  ina  Licht  der  Geschichte.  — 
Dur  anregende,  von  der  zahlreichen  Versammlung  mit 
lebhaftem  Beifall  aufgenommene  Vortrag  wurde  durch 
oinc  Reihe  von  hochinteressanten  Fundstücken  aus  der 
reichen  Sammlung  des  Vortragenden  erläutert,  die 
ebenso  wie  der  Vortrag  seltwt  Stoff  zu  verschiedenen 
näheren  Erörterungen  gabeu. 

Münchener  Anthropologische  Gesellschaft. 

Sitzung  am  27.  Oktober  1905.  Prof.  I>r.  Dürek: 
ül>er  »eine  Studienreise  an  Sumatras  Ostküste 
und  in  den  Malaienstaaten.  Mit  Lichtbildern. 
Sumatra,  wenig  kleiner  als  das  Deutsche  Reich,  hat  sich 
wohl  als  letzte  von  dcu  ln«eln  des  Archipels  vom  asia- 
tischen Fcstluudc  getrennt.  Flora  und  Fauna  trugen  da- 


hör  kontinentalen  Charakter.  Nur  der  kleinste  Teil  ist 
kultiviert.  Urwald,  den  nie  rin  Mensch  betreten,  deckt 
die  Insel.  Wahrend  die  Westküste  steil  abfallt  vom 
Burissaugcbirgv,  bildet  der  Osten  eine  Tiefebene  mit 
zahlreichen  FluUliiufen.  Dem  Sultanat  Del»  im  Nordost* 
teile  der  1iism-.I  widmete  Prof.  Dürck  speziell  seine 
Studien.  Die  Landschaft  ist  weltberühmt  durch  das 
D eli  deck  bla  tt  für  Zigarren,  da»  dort  fast,  die  ausschließ- 
liche Kulturpflanze  und  die  Haiipteiuniihme^uelJe  bildet. 
Vor  40  Jahren  noch  eine  Wildnis,  durchzieht  da»  Land 
heute  eine  Eisenbahn  von  der  Küste  nach  der  Haupt- 
stadt Mt'duu  und  die  Deckblatt  Produktion  1 beträgt  über 
zehn  Milliarden  Stück  im  Werte  von  35  Millionen 
holl.  Guldmi.  Die  Vegetation  ist  eine  tropische.  Audi 
die  Tierwelt  ist  außerordentlich  reich  und  gewaltig. 
Unter  der»  Bewohnern  ist  der  Pflanzer  der  herrschende 
Murin.  Die  Hauser  stehen  auf  Pfuhlen  oder  Säulen, 
sind  luftig  und  mit  Veranden  unigebeu.  Die  ein- 
heimische Bauart  hat  xeltMtm  geformte  Dächer,  von 
mehreren  (liebeln  unterbrochen.  Die  Wunde  sind  teils 
bemalt,  teils  bilden  die  Stricke  der  Balkenhefestiguug 
„Krokodilmuster".  Die  Eingeborenen  sind  Malaien, 
schone  Gestalten,  die,  Mann  und  Weih,  den  Sarong, 
da»  lange,  um  die  Bru»l  verschlungene  Tuch,  tragen. 
Manchmal  kommt  ein  Jäckchen,  die  Kapaja,  dazu.  Die 
Arbeiter  sind  wohlgestaltete  Javanen  und  die  zahl- 
reichen chinesischen  Kulis  in  den  Pflanzungen.  Den 
Verkehr  besorgen  die  flinken  Hindu  (Tamilen),  l>ei 
denen  als  Merkwürdigkeit  die  Krauen  in  Polyandrie 
leisen.  Polizeidienste  leisten  Bengalen.  Im  Gebirge 
leben  die  Batuka,  ein  starkes  Bergvolk,  und  andere 
Stumme,  zum  Teil  Menschenfresser,  welche  die  Hände 
als  besondere  Delikatesse  verehren  und  gelegentlich 
ihre  eigenen  Eltern  aufzehren. 

Ähnliche  Verhältnisse,  landschaftlich  und  biologisch, 
linden  »ich  iu  den  Malaienstauten  der  maloiischeu  , 
Halbinsel.  Ihren  Haiiptreichtum  bilden  ihre  Zinn*  l 
gruben.  Seit  1895  hat  Englund  die  Staaten  unter  »ein  I 
„Protektorat“  genommen  und  eine  schone  Straße  mitten 
durch  die  Wildnis  in»  Gebirge  gebaut.  Durch  die 
Pracht  ihrer  Hochbauten  suchen  sie  im  Lande  zu  impo- 
nieren. Im  Innern  der  Berge  Anden  sieh  mächtige 
Tropfsteinhöhlen  mit  seltenen  Arten  von  Fledermäusen.  | 
Landschaften  von  unbeschreiblichem  Reize  enthüllen  ! 
Kahnfahrten  auf  den  Flüssen  der  Wildnis.  Unmittelbar 
aus  der  Ebene  erheben  »ich  die  Berge.  Die  Einwohner 
haben  ausgesprt>chcnen  Negertypus  und  stehen  auf 
sehr  tiefer  Stufe.  Als  JagdwafFe  dient  ihnen  das  Blas- 
rohr mit  vergifteteu  Pfeilen,  das  sie  ausgezeichnet  zu 
handhaben  verstehen.  Eingehende  Schilderung  erfuhr 
durch  den  Vortragenden  der  Tabakbau.  Ganz  besonders 
anregend  war  ferner  seine  Schilderung  einer  Jagd, 
welche  dem  Forscher  einen  ungeheuren  Sumatra- 
elefunten  lieferte.  Von  dem  Urwaldriesen  wird  in  der 
zoologischen  Sammlung  des  Staates  in  München  Skelett 
uud  Haut  Aufstellung  finden.  M.  A.  Z. 

Sitzung  am  24.  November  1905.  Herr  Prof. 
Dr.  Ib  Andre©:  Über  die  Zigeuner  in  Bayern  (».  Korr.* 
Bl.  1,  1 — 1,  1906). — Konservator  Dr,  Doflein,  Privat- 
dozent : Die  Kinder  der  Japaner.  Mit  Lichtbildern. 

Sitzung  am  15.  Dezember  1905.  1.  Herr  Ober- 
aiutsriehter  a.  D.  Fr.  Weber:  Das  Vorhalten  der  Hoch- 
äcker und  Hügelgräber  zueinander  (s.  Korr.*BI.3/4,21  ff.) 

2.  Herr  Privatdozent  Dr.  E. Stromer:  Neue  Forschungen 
über  das  Mammut  und  »eine  Verwandten.  Mit  lucht- 
hildcrn  (s.  Korr.-BL  t>.  48  ff.) 

Sitzung  am  13.  Januar  1906,  gemeinsam  mit 
•ler  geographischen  Gesellschaft.  Herr  A.  Dirr:  Die 


Sprachenzersplitterung  im  Kaukasus  unter  dem  ethno- 
logischen Gesichtspunkte. 

Sitzung  am  26.  Januar  1906:  Herr  Prof.  I>r. 
med.  u.  phil.  K.  A.  U oberer:  Kulturelles  und  Ethno- 
graphisches aus  Japan.  Mit  kolorierten  Lichtbildern. 

Kleine  Mitteilungen. 

Das  älteste  WJcrk. 

Von  Prof.  Dr.  W.  Deecke- Greifswald. 

Wie  viele  Einwohner  und  Studierende  unserer  Stadt 
Greifswald  haben  schon  den  Weg  vom  Eldenacr  Boll- 
werk über  die  Brücke  nach  dem  Restaurant  von  Jakobs 
oder  dem  Utkiek  zurückgelegt,  ohne  zu  ahnen,  daß  sie 
dabei  über  eine  uralte  Niederlassung  hinwegschritten. 
Unser  Hafenort  Wieck  reicht  als  Siede luug  in  die  graue 
Vorzeit  zurück  und  ist  ungleich  alter  als  Greifswald, 
das  im  Mittelalter  nicht  nur  ihn,  Bondern  auch  seine 
Gründerin,  das  Kloster  Eldena,  rasch  überflügelte.  Im 
Laufe  meiner  Studien  über  die  jüngste  Entwickelung 
unserer  pommerschen  Kü*ten  habe  ich  mich  mit  allerlei 
Beobachtungen  und  Kunden  beschäftigen  müssen, 
welche  an  der  Mündung  des  Uycks  vor  40  und  mehr 
Jahren  gemacht  wurden.  In  den  Kreisen  der  Fach- 
leute haben  diese  damals  Aufsehen  erregt,  aber  wer 
vou  der  heute  lebenden  Generation  weiß  noch  etwas 
davon,  höchstens  vereinzelte  ältere  Bürger  unserer 
.Stadt;  der  Mehrzahl  ist  sicher  alles  unbekannt.  Des- 
halb mag  es  gestattet  sein,  die  Ergebnisse  der  früheren 
Forschungen  in  einem  Zeitungsartikel  in  Erinnerung 
zu  bringen. 

Der  Ryck,  einst  die  wichtigste  Isebr-nsader  des 
mittelalterlichen  Greifswald,  hatte  ursprünglich  einen 
anderen  l*auf  als  heute,  ln  mehreren  großen  Krüm- 
mungen wand  er  sich  in  dem  Sumpf-  und  Moorgeluude 
hin  und  her,  kaum  2biB2'/ain  tief  und  nur  für  kleine 
Schiffe,  Schuten  genannt,  befahrbar.  Die  im  Anfang 
des  vorigen  Jahrhunderts  aufbluhende  Reederei  unserer 
Stadt,  welcher  durch  die  1815  erfolgte  Einverleibung 
des  schwedischen  Neuvorpomtncrus  in  Preußen  ein 
ertragreiches  Hinterland  gegeben  war,  verlangte  drin- 
gend eine  gründliche  Verbesserung  der  Fahrstraße. 
Deshalb  wurde  seit  1832  der  Fluß  durch  einen  Bagger 
nicht  nur  vertieft,  sondern  auch  gerade  gelegt  und 
durch  den  Treidclsteg,  auf  dem  die  Schiffe  von  Pferden 
aufwärts  geschleppt  wurden,  eingefaßt.  Die  sumpfigen 
Flächen  rechts  uud  links  vom  Ryck,  auf  die  wir  vom 
Bord  de»  Dampfer»  biuabblicken  — da,  wo  im  Herbste 
wogende  Schilfmssscn  stehen  und  sich  Tausende  von 
Staren  sammeln,  bezeichnen  dos  alte  gekrümmte  Fluß- 
bett, dessen  jetzt  abgesuhnittene  Schleifen  als  tote 
Gewässer  besonders  dicht  vor  Wieck  erhalten  sind. 

Bei  diesen  Baggerarbeiten  ist  von  dem  Boden  des 
Flusses  und  Moores  viel  Interessantes  in  den  Eimern 
zutage  gefördert,  leider  meisten»  verloren  gegangen 
und  nur  zum  allerkleinsten  Teile  gerettet  Was  wir 
davon  wissen,  verdanken  wir  im  wesentlichen  den  rast- 
losen Bemühungen  Fr.  v.  Hagenows,  des  unermüd- 
lichen Erforschers  vorpommerschen  Altertums,  der 
trotz  seiner  Erblindung  nicht  aufbörte,  zu  sammeln, 
wa»  auf  die  Vorgeschicbe  unseres  Lande»  bezug  hatte. 
Fast  alles,  wo»  ich  im  folgenden  von  den  Funden 
sage,  ist  daher  seinen  Arbeiten  und  Zeitungsartikeln 
entnommen. 

Bei  den  Baggerungeu  stieß  man  schon  1839  in  dem 
Sumpfe  vor  dem  Gasthaus  zur  Fahre  (heute  W'ruuck) 
auf  eingciummte  Eichenpfuhle,  die  noch  »o  frisch 
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waren,  daß  der  Baggereimer  mit  Reiner  ncliarl'en  Kante 
sie  nicht  durchschnciden  konnte;  eie  mußten  einzeln 
herausgezogen  werden.  Man  wußte  damals  noch  gar 
nicht«  von  dem,  waa  wir  heute  Pfahlbauten  nennen, 
d.  h.  prähistorischen  Siedelungen  im  See  oder  Sumpf, 
bestehend  aus  Holzhütten,  die  auf  eingerammten  Pfahl- 
roaten  errichtet  waren.  Diese  wurdcu  erst  1853  und  1854 
in  Schweizer  Seen  entdeckt,  dann  aber  in  rascher 
Folge  fast  überall  in  Europa  naohgewiesen.  Al»  nun 
10  Jahre  später,  1862  bis  1804,  in  Wieck  der  Boots- 
hafen angelegt  wurde,  der  von  der  Brücke  bi«  zum 
liafenamte  reicht,  entdeckte  m»n  abermals  zahlreiche 
Pfähle  tief  im  Modder  und  mit  denselben  zusammen 
unzweifelhafte  Spuren  einer  uralten  Niederlassung.  Um 
dies  Hafenbecken  auszuhehen.  karrte  man  die  oberste 
Modde  fort;  in  6 bis  8 Fuß  Tiefe  unter  dem  Wasser-  i 
spiegel  stieß  man  auf  eine  Kiesschicht  und  unter  dieser  | 
in  einer  zweiten,  älteren  Modderlage  staken  die  oben 
abgefaulten  Pfähle,  immer  zu  dreien  beisammen  und 
bildeten  zwei,  6 Fuß  voneinander  entfernte,  schräg 
zum  Flusse  gerichtete  lieihen.  In  dem  Kies  lagen 
zahlreiche, auR  Feldsteinen  gefertigte,  schön  gearbeitete, 
zum  Teil  polierte  sogenannte  Streithämmer  mit  ge- 
bohrten Schaftlöchern,  ferner  drei  Mahlsteine,  wie  sie 
jetzt  in  der  Naugangs wiese  anfgestellt  sind,  und  eine 
unendliche  Menge  von  Tierknochen , so  massenhaft, 
daß  sie  fuderweise  abgefahren  und  in  Waggonladungeu 
nach  Berlin  au  eine  Knochenmühle  durch  Greifswalder 
Handelsleute  verkauft  werden  konuten.  Ein  Stuck  von 
9%  Pfund,  wahrscheinlich  ein  Schädel  vom  Urstier, 
soll  darunter  gewesen  sein.  Hagenow  erhielt  einige 
Steinwerkzeuge  und  eine  mit  Schaftloch  versehene 
llirschhornhncke,  andere  ähnliche  Stücke  bewahrte 
Herr  Uhrmacher  Hu  dag  auf,  mit  dessen  Sammlungen 
sie  später  Greifswald  verloren  gingen.  Einzelne  Gegen- 
stände sind  in  die  Berliner  Museen  gelangt.  So  haben 
wir  von  dem  überreichen  Funde  durch  Unachtsamkeit 
und  Interesselosigkeit  so  gut  wie  nichts  mehr  hier! 
Daß  viele  von  diesen  Knochen  bearbeitet  waren,  ist 
sicher,  ebenso,  daß  sie  in  dem  Kies  oder  direkt  im 
Zusammenhänge  mit  demselben  vorkainen.  Dieser 
grobe  Steinkies  ist  nämlich  in  dem  Sumpf  bei  dem 
alten  ltyck,  auf  den  Uferrändern  der  Ladebower  Koppel 
aufgefahren,  und  als  zufällig  vor  zwei  Jahren  dort 
ein  Entwässerungsgraben  ausgeworfeu  wurde,  fand  ich 
oben  auf  dem  umgeschaufelten  Kies  ein  schönes  Stück 
einer  durchbohrten  Hirschhacke.  Das  Beste,  was  wir 
von'  den  alten  Geräten  wissen , hat  Herr  Geh.-Rat 
Fried el- Berlin  in  oinigen  Aufsätzen  Ende  der  sieben- 
ziger  Jahre  veröffentlicht.  Nach  seinen  Angaben  sind 
aus  Knochen  goechuitzte  Angelhaken,  Angelsenker, 
Flintsplitter,  Steinäxte,  verkohlte  Stube,  vielleicht  zu 
Reusen  gehörig,  bearbeitete  Aste,  Zweige  usw.  nach- 
gewiesen und  zwar  manche  aus  der  unteren  Modder- 
lage.  Der  Bagger  brachte  ferner  aus  dem  Kies  ein 
verbogenes  Bronzeschwert  heraus,  das  Hagenow  ein- 
gehend beschreibt;  endlich  war  die  Steinschicht  mit 
Scherben  tönerner  Gefäße  durchsetzt. 

So  weit  die  Funde!  Aus  diesen  geht  klar  hervor, 
daß  bei  der  Brücke  von  Wieck-Eldena  eine  sehr  alte 
Wohnstätte  gewesen  ist.  Vielleicht  fallt  dieselbe  mit 
ihren  Anfängen  schon  in  die  ältere  oder  in  die  ersten 
Abschnitte  der  jüngeren  Steinzeit,  was  vor  allem  aus 
den  Stücken  der  untereu  Modde  im  Vergleich  mit 
denen  anderer  Küstenplätze  Mecklenburgs  zu  er- 
schließen ist.  Die  Besiedelung  geht  at>er  bis  in  die 
Bronzezeit  mit  ihren  aus  Feldsteinen  gefertigten  durch- 
bohrten Streithäminern  und  den  Metallwaffen  weiter. 


Zwischen  der  Stern-  und  Bronxeperiode  muß  eine  letzte 
Verschiebung  des  Strande*  erfolgt  sein.  Denn  die 
massenhaft  eingeschalteten  groben  Strandkiese  deuten 
auf  ein  Vordringen  der  See  gegen  das  Land.  Wir  be- 
obachten an  den  inneren  Enden  der  hintcrporanier- 
sehen  Moortäler  dieselbe  Kieslage  als  Strand  wall,  der 
aufgeschüttet  ist,  als  das  Meer  infolge  von  Senkung 
des  Landes  bis  weit  in  alle  diese  versumpften  Rinnen 
eindrang,  bevor  die  beute  längs  der  Küste  bestehenden 
Sanddünen  uugespüH  und  aufgeweht  waren.  Man  ver- 
mag zwar  geologisch  diese  Niederlassung  zu  bestimmen, 
nicht  aber  nach  einer  genauen  Zahl  von  Jahrhunder- 
ten. Immerhin  greifen  wir  schwerlich  zu  niedrig,  wenn 
wir  für  die  Bildung  der  tieferen,  mit  Nordseemuscheln 
versehenen  Modde  etwa  1000  bis  1200  vor  Christi 
Gebott  aunehraeu. 

In  jener  entlegenen  Zeit  saßen  also  Bewohner 
Pommerns  dorfartig  bei  Wieck  und  trieben  Fischfang. 
Die  Pfablreihen  sind  vielleicht  etwas  jünger  bronze- 
zeitlich , sie  mögen  Häuser  getragen  haben , deren 
Küchenahfatl  und  zerbrochene  Töpfe  einfach  ins  Wasser 
geworfen  wurden,  und  dieser  mächtige  Kuochenhaufen 
lehrt,  daß  auf  das  große  Wild  (Hirsch,  Elch  und  Ur) 
eifrig  Jagd  gemacht  wurde. 

Wie  kommt  nun  gerade  Wieck  dazu,  eine  solche 
alte  Ansiedelung  zu  seiu?  Zunächst  bot  der  Bodden 
mit  seinen  Fischen  reiche  Beute;  zweitens  hat  es  an 
Holz  und  Wild  während  der  Urzeiten  in  Pommern 
nicht  gefehlt;  drittens  ist  die  Lage  eine  für  jene 
Perioden  ausgezeichnete,  was  ja  auch  durch  die  dänische 
Gründung  des  Klosters  Eldena  an  dieser  Stelle  be- 
wiesen wird.  Es  war  nämlich  Wieck  meilenweit  der 
einzige  Ubergangspunkt  ütar  die  sonst  unzugängliche, 
zeitweilig  sogar  von  dem  Meere  erfüllte  Rinne  des 
Hycktab  s,  bot  Verkehr  für  die  Einbäume  landeinwärts 
durch  den  Fluß  und  befand  sich  an  der  fischreichen 
offenen  See.  Später  kam  das  Salz  des  Kosentals  (Saline) 
dazu,  das  einen  wichtigen  Handelsartikel  darstellte 
und  zwar  um  so  mehr,  als  sich  die  Ostsee  vor- 
schreitend  aussüßte. 

Die  Bedeutung  Wiecks  als  Übergang  ist  ein  wenig 
zu  begründen.  Unsere  Stralsundcr  Chaussee  ist  iu 
ihrer  Anlage  ein  Kunstwerk  des  Mittelalters;  erst  fluß- 
aufwärts bei  Jarmshagen-Petershagen  nähern  «ich  die 
Kyckufer  derart,  daß  man  den  Fluß  überschreiten 
kounte;  weiter  oberhalb  bei  Willershusen  und  Wflst- 
Kldena  herrscht  noch  heute  dor  Sumpf  vor  nnd  geht 
nach  geringer  Unterbrechung  unmittelbar  in  die  kilo- 
raeterbreiten  Moorwiesen  im  Osten  und  Westen  von 
Grimmen  über.  Auch  bei  Petershagen  gelangt  man 
nicht  weit  nach  Norden,  weil  sich  nördlich  von  diesem 
Gute  wieder  das  Kirchdörfer  und  Jaagersche  Moor 
weit  nach  Westen  landeinwärts  zieht.  In  jenen  Zeiten, 
als  Vorpommern  nicht  die  geringste  Entwässerung  er- 
fuhren hatte , mußten  diese  Moore  unüberachreitbare 
Hindernisse  inmitten  der  dichten  Urwälder  darstellen. 
Nur  bei  Wieck  ließ  sich  diese  breite  Furche  nach 
Nordeu  bin  verhältnismäßig  leicht  überwinden,  weil 
der  Ladebower  hohe  Acker  und  die  höhere  Eldenaer 
Flur  dicht  zusammenrücken,  derart,  daß  nach  der 
letzten  Sturmflut  sogar  der  Gedanke  auftaurhte,  durch 
einen  Damm  mit  Schleuse  das  Hinterland  gegen  das 
Eindringen  des  Meeres  dauernd  zu  schützen. 

Ähnliche  Geländeverhältnisse  sind  bei  Klein-Lade- 
bow und  zwischen  Kowall-Mesekenhagen  vorhanden. 
Bei  dem  ersten  Gehöfte  nähert  sich  die  nördliche 
llälfte  des  Rosentalmoores  dem  Außenstände  bis  auf 
einige  hundert  Meter;  bet  Kowall  ist  die  breite  Torf- 
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senke  ries  Kirchdörfer  Moores  am  schmälsten  und  er- 
leichtert den  Übergang  daroh  einen  langgestreckten, 
inselartigen  Werder,  den  auch  die  Chaussee  heute  be- 
nutzt Beide  Stellen  sind  vorgeschichtliche  Siedelungeu, 
von  denen  Klein-I«adebow  vor  25  Jahren  genauer  unter- 
sucht und  als  spätsteinseitlich  erkannt  worden  ist. 
Bei  Kowall  hat  das  Graben  von  Kies  in  den  städti- 
schen Sandgruben  viele  Steinwerkzeuge  zutage  ge- 
fordert, und  der  ganze  Boden  bis  Kirchdorf  ist  so  mit 
Abfallsplittern  durchsetzt,  daß  man  sogar  auf  dichtere 
Bevölkerung  schließen  darf.  Da  weder  dort,  noch  bei 
Ladebow,  noch  hei  Wieck  Feuerstein  in  größerer 
Menge  vorkommt,  muß  man  wohl  an  Einfuhr  des 
Rohmaterials  von  Rügen  her  denken  und  zwar  von 
Altenkamp,  Preseke,  Dumsewits  auf  der  anderen  Seite 
des  Boddens  und  unter  diesem  Gesichtspunkte  er- 
langen diese  drei  Siedelangen  am  Ende  der  weit  land- 
einwärts reichenden  Rinnen  # den  einzigen  Verkehrs- 
wegen der  Urzeit,  eine  einfache  Erkläruug  und  eine 
für  den  Handel  jener  Zeit  entscheidende  Bedeutung. 
Ich  erinnere  daran,  daß  die  beiden  wendischen  Burg- 
wälle von  Kirchdorf  und  Willershusen,  Gardist  und 
Güttin,  nahe  an  den  Enden  der  genannten  Niederungen 
gelegen,  sogar  noch  als  Grenzen  des  Eldenaer  Kloster- 
gebietes erscheinen. 

Nun  zum  Schlüsse  noch  einige  Worte  über  das 
älteste  Greifswald.  Daß  auch  hier  eine  Niederlassung 
in  weit  zurückliegender  Zeit  bestand,  ist  sehr  wahr- 
scheinlich; wir  wissen  nor  gar  nicht,  an  welcher  Stelle. 
Die  genannten  Baggerungen  brachten  nach  Hagenow 
in  der  Nähe  der  Stadt  bloß  Kanonenkugeln  und  jüngere 
Eisenwaffen  heraus.  Aber  von  ähnlichen  Arbeiten  im 


Stadtgraben  erhielt  jener  Forscher  in  den  fünfziger 
Jahren  echte  Fenersteinwerkzeuge  verschiedener  Art. 
I^cidcr  fehlen  den  Stücken  die  genauen  Fundangaben. 
Wenn  eine  Vermutung  erlaubt  ist,  möchte  ich  auf  den 
Grabenahschnitt  beim  Schützenwall  schließen,  d.  h.  auf 
den  Teil  der  Stadt,  welcher  der  Saline  gegenüber  lag; 
also  auf  daB  Marienkirchquartier,  welches  auch  in 
der  deutschen  Stadt  des  13,  Jahrhunderts  der  älteste 
Teil  war. 

über  diese  Frage  werden  die  Kanalisationsarbeiten, 
wenn  es  zu  solchen  kommen  sollte,  Klarheit  schaffen. 
Dann  ist  aber  sorgfältig  aufzupassen,  damit  nicht, 
wie  Hagenow  betrübt  und  grob  von  den  Wiecker 
Funden  sagt,  „aus  anverzeihlicher  Geheimtuerei,  Un- 
gefälligkeit, aus  Eigennutz,  Dummheit  und  Böswillig- 
keit“ ein  wichtiges  und  reiohes  Material  aus  der  Ur- 
geschichte unserer  Stadt  einfach  verschleudert  wird. 
Wahrscheinlich  wären  von  den  Gegenständen  des  Rjrck- 
tals  manche  wiederzubekommen , wenn  in  dem  alten 
Baggerscblamm  einige  Gräben  gezogen  würden,  oder 
es  steckt  noch  dies  und  jenes  in  irgend  einer  Kumpel 
kammer.  Die  Baggerungen  der  neunziger  Jahre  be- 
schränkten sich  im  wesentlichen  auf  die  schon  be- 
stehende Rinne  und  haben  eigentlich  nichts  gebracht, 
da  sie  tiefer  als  die  Kulturschicht  ausgeführt  sind. 
Indessen  genügen  die  Beobachtungen,  um  klur  zu 
zeigen,  wie  unser  kleiner  Hafenort  auf  eine  lange  Ge- 
schieht« zurückblicken  darf,  die  sich  in  die  aller- 
ältesten  Zeiten  menschlicher  Ansiedelung  in  Pommern 
verliert,  daß  Wieck  wahrscheinlich  der  Vorläufer  von 
Eldena  und  damit  auch  von  Greifswald  ist 


Die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  hat  einen  unersetzlichen  Verlust 
erlitten;  wir  erhalten  folgende  Traue rku nd c : 

Heute  Nachmittag  ö1/*  Uhr  entschlief  sanft  nach  langem,  schwerem  leiden  mein 
inniggeliebter  Mann,  unser  lieber  Bruder,  Schwager  und  Onkel,  der  Geheime  Kegierunga- 
rat,  Direktor  der  prähistorischen  Abteilung  des  König!.  Museums  für  Völkerkunde, 

Dr.  Albert  Voss 

Bitter  hoher  Orden. 

Dies  zeigt  in  tiefer  Betrflhni«  an 

im  Namen  der  Hinterbliebenen 

Berlin,  den  19.  Juli  1906,  Adelheid  VOSS 

8W,  Alte  Jakohstr.  167.  geh.  Schmidt. 
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Der  römisohe  Ort  Larga  im  Oberelsaß. 

Von  Karl  Gutmann  - Mülhausen  i.  K. 

Auf  den  alten  römischen  Reisekursbüchern , dem 
Itinerarium  Antonini  und  der  Tabula  Peutingorian», 
finden  sich  vier  Ortschaften  eingetragen,  deren  Lage 
bis  jetzt  nicht  bestimmt  war,  von  denen  inan  bloß 
annchmen  konnte,  daß  sie  im  Oburelsaß  zu  suchen 
seien.  Die  Namen  dieser  Stationen  sind : Arialbinum. 
l'runcia  (Uirincis),  Stabulis  und  Larga.  Für  die  Ge- 
schichte von  Elsaß-  Lothringen  wäre  cb  von  großer 
Wichtigkeit  gewesen,  einmal  Klarheit  über  die  ge- 
naue geographische  Lage  der  eineu  oder  anderen 
dieser  Stationen  zn  erhalten.  Außerdem  lag  die  Ver- 
mutung nahe,  daß  nach  Auffindung  des  einen  Punkte« 
sich  die  snderen  desto  leichter  sicherst  eilen  ließen. 
Mit  der  Frage:  Wo  hegt  Arialbinum?  Wo  liegt 
L'rancis?  Wo  liegt  Larga?  haben  sich  deshalb  früher 
schon  Forscher  und  Geschichtskundige  beschäftigt, 
ohne  jedoch  ein  befriedigendes  Resultat  zu  erzielen. 

Im  Jahre  169*  machte  es  sich  Verfasser  zur  Auf- 
gabe, an  die  Lösung  der  obigen  Fragen  heranzu- 
treten, und  da  mir  die  Station  Larga  die  wichtigere 
zu  sein  schien,  wurde  mit  deren  Aufsuchung  der 
Anfang  gemacht.  Als  Grundlagen  standen  nur  zwei 
Anhaltspunkte  zu  Gebote,  uumlich.  daß  die  Station  — 
wie  ihr  Name  andeutet  — am  Bergttüßchen  gelegen 
haben  muß  und  — nach  Angabe  der  Itinerare  — au 
einer  aus  Gallien  zum  Rhein  ziehenden,  die  Ort« 
Veaontiu  (Bcs*u<;on)  und  Cambete  (Kembs)  verbin- 
denden Römerstraße.  Hei  verschiedenen  Ausflügen 
wurde  die  Topographie  des  freundlichen,  vom  Welt- 
verkehre abgeschlossenen  Hergtale«  studiert,  und  die 
dabei  gemachten  Beobachtungen  lenkten  die  Auf- 
merksamkeit auf  ein  oberhalb  des  Dorfes  Frieaen,  an 
der  Straße  nach  Largitzeu  gelegenes  Gelinde,  das  so 
recht  geeignet  für  eine  römische  Niederlassung  schien, 
und  auf  dein  sieb  auch  Spuren  einer  ehemaligen  Be- 


siedelung in  Form  von  kleinen,  zerstreut  umherliegcudcn 
Topfacherhen  zeigten.  Ob  diese  Siedelung  zur  Station 
l*rga  gehörte,  konnte  nur  durch  eingehende  Unter- 
suchungen erwiesen  werden. 

Im  August  1900  wurde  mit  den  Bodenuuter- 
tuchungan  begonnen.  In  erster  Linie  galt  es,  fest- 
zustellen, ob  hier,  in  der  Nahe  von  Friesen  und  Lar- 
gitzen  eine  von  Westeu  kommende  Römerstraßc  durch- 
zog, da  von  einer  solchen  weder  auf  dem  in  Betracht 
kommenden  Gelände,  noch  sonstwo  iin  Tale  etwas  zu 
bemerken  war.  Bald  fanden  sich  schwache  Reste 
dieser  Straße  auf  den  benachbarten  Ilöhenkäntmen, 
and  die  unter  der  Ackerkrume  meistens  noch  gut 
erhaltene  Steinstückuug  ermöglichte  die  genaue  Fest- 
stellung des  ganzen  Zuges  derselben.  Dieses  wichtige 
Ergebnis  war  ein  vorzüglicher  Stützpunkt  für  die 
Annahme,  daß  man  sich  in  Betreff  der  Örtlichkeit 
nicht  geirrt  hatte,  denn  in  der  Nähe  des  Schnittpunktes 
dieser  Römerstraße  mit  der  Larg  mußte  die  zu  suchende 
Station  liegen. 

Auf  der  kleinen  Feldmark  „Murenmatt"  stieß  man 
bald  auf  Fundamente  von  größeren  und  kleineren 
Gebäulichkeiten  und  schließlich  auf  die  Nord-  und 
Westfront  der  Umfassungsmauer  einer  befestigten  Au- 
läge.  Im  Herbst  1901  wurdeu  die  beiden  anderen 
Seiten  dieser  Umfassungsmauer  freigelegt,  bei  welcher 
Gelegenheit  auch  da»  in  der  Westfront  gelegene 
Doppeltor  und  die  an  dieser  Seite  befindlichen  vier- 
eckigen Ecktiirme  zum  Vorschein  kamen.  Im  Innern 
stieß  man  dann  noch  auf  Mauern,  die  jedenfalls  zu 
einem  großen  Meierhofe  gehörten  und  auf  ein  kleines 
Bad  mit  eingefriedigtem  Hofe. 

L>a  das  Mau  er  werk  teilweise  gänzlich  ausgebrochen, 
teilweise  nur  noch  in  schwachen  Resten  vorhanden 
war  und  sich  außerdem  viele  Unregelmäßigkeiten  in 
der  Richtung  der  Mnuerxüge  zeigten,  war  die  Arbeit 
eine  sehr  schwierige.  Ke  ließ  sich  jedoch  unter  ge- 
nauer Prüfung  aller  Verhältnisse  und  unter  sorgfäl* 
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tiger  Berücksichtigung  der  gemachten  Kleinfunde 
nach  weifen,  daß  einige  Gebäulichkeiten  schon  im 
ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  auf  der 
Murenmnlt  errichtet  gewesen  waren,  die  Mir  Hintezeit 
des  Röraertuvos  int  Elsaß  einem  großen  Meierhofe, 
einer  Villa  rustica  Platz  machen  mußten,  an  dessen 
Stelle  schließlich  in  den  gefahrvollen  Zeiten  des 
4.  Jahrhunderts  ein  jedenfalls  von  Kaiser  Valcntinian 
erbautes  Kastell  (in  Form  eine«  verschobenen  Vier 
ecks  mit  Ecktürmen,  aber  ohne  Spitzgrähen)  trat, 
dessen  Errichtung  an  dieser  Stelle  zur  Notwendigkeit 
geworden  war. 

Durch  spätore  Untersuchungen  wurden  auoh  außer- 
halb des  Kastells  Reste  von  Wohnhäusern  u.  a.  ent- 
deckt und  schließlich  der  l'infang  des  ganzen  Ortes 
annähernd  festgestellt. 

Da  Larga  schon  ums  Jahr  200  n.  Chr.  eine  Station 
der  römischen  Maatspost,  eine  Zollabfertigungsstelle 
und  jedenfalls  längst  vor  Erbau QUg  des  Steinkastelb 
ein  militärisch  besetzter  Punkt  war,  an  dem  sich 
wahrscheinlich  auf  dem  „Falkenberg“  « in  Erdkastell 
befand,  halte  der  Ort  eine  gewisse  Bedeutung. 

Etwa  100  tn  außerhalb  des  Steinkaetclls  liegt,  der 
sagenumwobene.  Schatze  bedeckende  Tumulus  .Goldig- 
berg“, eine  Art  Nationalheiligtum  der  Anwohner. 
Auch  dieser  wurde  durchforscht,  wobei  es  sich  heraus- 
stellte,  daß  derselbe  keine  Schätze  verhüllt,  wohl  aber 
seinerzeit  als  Unterlage  für  eine  römische  Specula 
gedient  hatte. 

Obwohl  schon  aus  der  Lage,  dem  Umfange  und 
dem  zivilen  wie  militärischen  Charakter  der  auf* 
gefundenen  Siedelung  mit  aller  Sicherheit  hervorgeht, 
daß  dieselbe  mit  der  in  den  Itiuerareu  verzeiohneten 
Station  Larga  identisch  ist,  ergibt  sich  hierfür  der 
schlagendste  Beweis  bei  Berechnung  der  Wegest recken. 
Larga  liegt  von  Epomaiiduo  (Mandeute)  16  Leugt-n, 
von  Cambete  (Kembs)  16  Lengen  entfernt.  Ich  habe 
den  Zug  der  alten  Römerstraße  genau  festgestellt  und 
die  ganze  Strecke  von  der  deutsch-französischen  Grenze 
bis  Kembs  am  Rhein  Schritt  für  Schritt  begangen 
und  dabei  fi  stgestellt,  daß  die  Strecke  Largm-Cambete 
33,333  km  = 15  gallische  Leugen  beträgt.  Die  alte, 
versunkene  Stätte  römischer  Kultur  ist  also  geo- 
graphisch sichergestcllt. 

Durch  den  Umstand,  daß  zu  Larga  ein  Kastell 
stand,  das  den  Zugang  zur  burgundiachen  Pforte,  dem 
alten  Völkertore,  zu  decken  batte,  ergehen  sich  neue, 
weite  Gesichtspunkte  über  das  Grenzwebrsyatcm  der 
Römer  im  Oberelsaß.  Es  lassen  sich  jetzt  deutlich 
drei  Haupt linieu  diese»  Systems  erkennen,  die  durch 
einzelne  militärische  Positionen  fixiert  siud.  Hoffent- 
lich gelingt  es,  in  nicht  allzuferner  Zeit  das  ganze 
Grenz wehrsystem  vollständig  klarzulegen;  möge  nur 
unsere  hohe  Regierung  sich  der  Sache  etwas  an- 
nehmen  und  die  Privatinitiative  kräftig  unterstützen  *). 

*)  Di«  ausführliche  Behandlung  der  neueren  Unter- 
suchungen Uber  Larga  sied  soeben  in  einem  Werke  er- 
schienen, dns  den  Titel  tragt:  „Lnrgs,  von  Karl  Gntnrnnn, 
Selbstverlag  des  Verfassers,  Mülhausen,  ßuebdruckerei  Tscbutt, 
1905.  Beilagen:  3 Tafeln  in  Kunstdruck  mit  Fundgegeo- 
sUuulen,  1 Landschafubild,  1 Plan  der  aufgcdeckten  Sub- 
strtiktionm  und  1 Karte  in  Lithographie.  Preis  & M. 


Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  zu  Gott  Ingen. 

Bericht  über  die  Sitzung  am  Mittwoch,  21.  Fehruar  1906. 

Herr  Prof.  Fr.  Merkel  sprach  über  das  Verhältnis 
von  Hirn  und  Schädel.  Der  Vortragende  führte 
aus.  daß  der  Kopf  der  anthropologisch  wichtigste 
Teil  des  Körpers  ist.  Für  gewöhnlich  steht  von  diesem 
aber  nur  der  Schädel  für  die  Untersuchung  zu  Ge- 
bote. Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  man  l>erechtigt 
ist,  von  ihm  aus  auf  das  Gehirn  zu  schließen.  Dies 
ist  zweifellos  der  Fall.  Der  erste,  wcloher  diese  Tat- 
sache erkannte,  war  Gail;  er  kam  aber  mit  seiner 
Phrenologie  sogleich  auf  Abwege.  So  ist  die  Sache 
lange  Zeit  in  Mißkredit  gekommen  und  findet  erat 
neuerdings  wieder  mehr  Beachtung.  Die  Frage,  ob 
der  Schädel  oder  das  Gehirn  bei  ihrer  gemeinsamen 
Bildung  das  Maßgebende  ist,  wurde  unter  Vorführung 
zahlreicher  Beispiele  dahin  beantwortet,  daß  das  Gehirn 
zweifellos  ab  ausschlaggebend  zu  betrachten  ist,  daß 
aber  auch  der  Schädel  gelegentlich  seinen  Einfluß 
geltend  machen  kann.  Man  darf  eben  ausBprecben, 
daß  sich  in  der  Norm  Gehirn  und  Schädel  in  steter 
gegenseitiger  Wechselwirkung  ausbilden,  so  daß  man 
also  »-ehr  wohl  den  Schädel  Itenützen  kann,  um  da» 
Gehirn  zu  beurteilen.  Leider  ist  es  nicht  möglich, 
aus  der  Form  des  Schädels  auf  die  Intelligenz  seines 
Trägers  zu  schließen.  Dies  gelingt  nur  in  extremen 
Fällen,  in  solchen  aber,  welche  der  Norm  nahesteheu, 
nicht.  Zuletzt  war  noch  die  Frage  zu  beantworten, 
ob  die  anthropologischen  Formen  (Dolichokephale, 
Mesnkcphale,  Hrachykephale)  mit  guter  oder  schlechter 
Hirnbildung  etwas  zutun  haben.  Es  könnte  scheinen, 
' als  seien  die  Dolicbokephaleii  die  am  primitivsten 
[ ungebildeten«  und  zweifellos  die  niedersten  Rassen 
I ihnen  »«gehörend.  Dann  wären  die  RrachykephaJen 
' die  am  höchsten  stehenden.  Ein  Blick  auf  die  zahl- 
1 reich  vorhandenen  Listen  der  menschlichen  Rassen 
beweist,  daß  dies  nicht  der  Fall  ist  und  daß  in  jedem 
Schädel,  er  mag  geformt  sein,  wie  er  will,  ein  hoch- 
stehendes oder  ein  tiefstehendes  Gehirn  cingesohlossen 
sein  kann. 

Sodann  sprach  Herr  Dr.  Nagai  über  die  Ur- 
I bewohuer  Japans.  Es  war  vor  70  Jahren,  als  die 
Kjökkenmöddinger  in  Dänemark  das  Interesse  von 
Forschern  wie  Steenatrop,  Forchhammer,  W'or- 
*aae  und  anderen  aufs  lebhafteste  erregten.  Kaum 
30  Jahre  verflossen  seitdem , da  wurden  ganz  ent- 
sprechende Muschelhaufen  in  Omori,  einein  Orte  in 
der  Nähe  von  Tokio,  von  Prof.  Morse  entdeckt.  Diese 
Entdeckung  gab  den  ersten  Anstoß  dazu,  den  archäo- 
logischen Schätzen  Japans  weiter  nachzuspüren.  Seitr 
dem  hat  die  prähistorische  Erforschung  unseres  Vater- 
! landes  vielfach  die  Aufmerksamkeit  sowohl  fremder 
als  auch  einheimischer  Forscher  gefesselt.  Unter  den 
erstcrcn  möchte  ich  Morse.  Milne,  Ronsy,  Satow 
I und  vor  allem  von  Siebold  nennen,  mit  dem  Gefühl 
| d«s  Danke»,  daß  diese  und  andere  europäische  Ge- 
lehrte nicht  nur  für  archäologische  Studien,  sondern 
überhaupt  für  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  unsere» 
Vaterlandes  so  mannigfaltige  Anregung  gegeben  buben. 

Zwar  hat  mau  bei  uns  von  sehr  alten  Zeiten  her 
seine  Aufmerksamkeit  gewissen  eigentümlichen  prä- 
historisch«-» Resten  zugewandt,  ohne  indessen  zu  einer 
richtigen  Auffassung  zu  gelangen. 

Man  hat  die  Reste  vielfach  mit  den  Sagen  von 
Riesen  verknüpft,  wie  da*  takanutlich  in  früheren 
Zeiten  in  Europa  auch  der  Fall  war.  In  llitachifudoki. 
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d.  h.  in  der  topographischen  Beschreibung  der  Pro- 
vinz Hitachi,  welche  713  nach  Chr.  Geburt,  uIbo  vor 
etwa  1200  Jahren  verfaßt  ist,  findet  sich  folgendes: 
„In  uralten  Zeiten  lebten  Menschen  von  riesiger  Größe. 
•Sie  wohnten  auf  Hügeln  und  sammelten  und  aßen  die 
Muscheln,  deren  Schalen  Bich  anhäuften  und  diese 
Hügel  bildeten.“ 

Derartige  Beschreibungen  finden  sich  in  den 
älteren  historischen  Büchern  nicht  selten.  Heute  unn 
ist  das  Interesse  für  archäologische  Studien  in  den 
gebildeten  Kreisen  derart  gewachsen,  daß  seit  21  Jahren 
bereitB  eine  anthropologische  Gesell  Schaft  besteht, 
deren  Organ  eine  monatlich  erscheinende  Zeitschrift 
bildet.  Auch  au  der  Universität  zu  Tokio  besteht  ein 
besonderer  Lehrstuhl  für  Anthropologie,  an  den 
wiederum  besondere  Lehr-  und  Sammelgebäude  un- 
gegliedert sind.  Die --es  eifrige  Interesse  für  anthro- 
pologische Stadien  blieb  nicht  ohne  Erfolg,  und  man 
warf  allmählich  ein  helleres  Licht  in  das  Dunkel 
unserer  Prähistorie. 

Die  Zahl  der  prähistorischen  Fundorte  beläuft 
sich  schon  auf  3500  und  erstreckt  sich  vom  Norden 
der  Kurileninseln  durch  das  ganze  Land  Japan  bis 
zum  Süden  Formosas. 

Inzwischen  ist  durch  zuverlässige  Überlieferung, 
historische  Aufzeichnung  und  vor  allem  durch  Funde 
übereinstimmend  die  Tatsache  fcstgeatellt  worden,  daß 
in  uralten  Zeiten  eine  andere  Rasse  als  die  Vorfahren 
der  jetzigen  Japaner  das  Land  bewohnte,  ehe  die 
letzteren  das  Land  in  Besitz  nahmen.  Sowohl  histo- 
rische als  auch  archäologisch -ethnologische  Studien 
haben  den  Nachweis  geliefert,  daß  die  Hauptgruppe 
der  Vorfahren  der  heatigen  Japaner,  die  schon  damuls 
einen  ziemlich  hohen  Grad  von  Kultnr  besaßen  und 
nicht  mehr  in  der  Steinzeit  lebten,  sondern  bereit» 
den  Gebrauch  von  Bronze  und  Eisen  kannten,  auf  der 
südlichen  Insel  Kiuschiu  gelandet  ist,  und  sich  mit 
einer  kleinen  Gruppe  von  Japanern , die  sich  noch 
etwas  früher  auf  der  Nordwestküste  der  Hauptinsel, 
llonschiu,  niedergelassen  und  bereits  ziemlich  bedeu- 
tende Macht  gewonnen  hatte,  vereinigt  hat. 

Beide  zusammen  unternahmen  eine  große  Expe- 
dition gegen  Norden,  und  nachdem  sie  im  Zentrum 
von  llonschiu  festen  Fuß  gefaßt  halten,  verdrängten 
sie,  von  Süden  nach  Nordwestern  vordringend,  die 
Urbewohner  des  Landes,  die  in»  Vergleich  mit  den» 
eindringenden  Gegner  auf  einer  bedeutend  niedrigeren 
Kulturstufe  standen,  denn  sie  lebteu  noch  iu  der 
Steinzeit,  und  von  ihnen  stammen  die  steinzeitüchen 
Reste  Japans. 

Damit  entsteht  nun  eine  Anzahl  von  wichtigen 
Fragen,  nämlich: 

1.  Wer  waren  die  steinzeitlichen  Urbewohner  Ja- 
pans? Bildeten  sie  eine  einzige  Kasse  oder  mehrere, 
und  sind  eie  jetzt  vollständig  verschwunden,  oder 
kann  man  ihre  Reste  in  irgend  einer  Rasse  noch 
heute  erkennen? 

2.  Woher  stammen  die  Vorfahren  der  heutigen 
Japaner?  Sind  sie  von  Anfaug  an  bis  jetzt  un- 
vermischt  geblieben  oder  ist  die  heutige  japa- 
nische Bevölkerung  durch  die  Mischung  von 
zwei  oder  mehreren  Rassen  entstanden? 

Diese  Kragen,  welche  die  Kardiualpunkte  unserer 
archäologischen  Studien  bilden,  bleiben  heute  noch 
ungelöst.  Sowohl  unter  den  fremden  als  auch  ein- 
heimischen  Forschern  wurden  bis  jetzt  sehr  verschie- 
dene Ansichten  darüber  geäußert,  und  es  hat  nicht 
au  heftiger  Polemik  gefehlt. 


Es  würde  mich  zu  weit  führen,  auf  alle  diese 
j Fragen  näher  einzugehen.  Ich  möchte  mich  hier  uur 
kurz  auf  die  erste  Frage  beschränken,  d.  h.  auf  die 
Frage  nach  den  Urbewohnern  Japans. 

Bevor  ich  indessen  diese  Frage  erörtere,  möchte 
ich  Ihnen  eine  ganz  kurze  Skizze  von  den  steinzeit- 
lieben  Kesten  Japans  geben,  um  Ihnen  damit  einen 
I allgemeinen  Überblick  über  die  Lebensweise  der  Ur- 
i bewohner  zu  verschalten. 

Aus  dem  Mitgeteiltcn  ergibt  sich,  daß  wir  in  der 
japanischen  Archäologie  zwei  Perioden  zu  unter- 
scheiden haben : 

1.  Die  prähistorische  Zeit,  welche  die  Ge- 
schichte der  steinzoitlioheu  Urbewohner  Japans 
umfaßt  und 

3.  die  protobistoriache  Zeit,  d.  i.  die  Bronze- 
und  F.isenzeit,  welche  die  Geschichte  der  Vor- 
fahren unserer  heutigen  Bevölkerung  von  Beginn 
ihrer  ersten  Ansiedelung  iu  Japan  bis  zum  Be- 
ginn der  historischen  Zeit  umschließt. 

Beide  Perioden  sind  seitlich  nicht  scharf  von- 
einander za  trennen,  sondern  bestehen  eine  zeitlang 
nebeneinander,  da  während  einer  gewissen  Zeit  die 
1 Urbewohner  mit  den  eiugedrungencu  Japanern  zu- 
sammen das  Inselreich  bewohnten.  Deswegen  bietet 
unsere  Archäologie  ein  kompliziertere»  Bild,  als  es 
auf  den  ersten  Blick  erscheint,  und  das  hat  die  Er- 
forschung nicht  wenig  erschwert. 

Ilch  mochte  zunächst  die  Verbreitung  der 
Urbewohner  berühren. 

Daß  die  Urbewohner  ursprünglich  eine  große 
Verbreitung  durch  ganz  Japan  gehabt  haben,  zeigt 
. die  große  Zahl  der  steinzeitlichen  Fundorte.  Vom 
Norden  der  Kurileuinsuln  bis  znm  Süden  Formosas 
, sind  nur  wenige  Provinzen  übrig,  aus  denen  bisher 
noch  keine  Funde  aus  der  Steinzeit  bekannt  sind. 
Die  Fundorte  zerfallen  in 

1.  Muschelhügel  (Kjökkenmöddinger), 

2.  gewöhnliche  Bodenfunde, 

3-  Wohngruben. 

Die  Zahl  der  Kjökkenmöddinger,  die  bisher  ge- 
I funden  worden  sind,  ist  verhältnismäßig  gering. 

Dagegen  ist  die  Menge  der  in  ihnen  gefundenen 
Reste  außerordentlich  groß.  Die  Höhe  der  Muschel- 
hügel beträgt  in  der  Regel  1 bis  3 in.  Ihre  Länge  ist 
»ehr  verschieden,  und  ebenso  liegen  sie  in  verschie- 
dener Entfernung  von  der  jetzigen  Meeresküste. 

In  bezug  auf  die  Funde  mochte  ich  horvorheben, 
daß  in  den  japanischen  Mnschelhanfen  sehr  viele 
Töpferware  gefunden  wurde,  im  Gegensatz  zu  dun 
europäischen  Muschelhaufon,  in  denen  Keramik  be- 
| kanntlich  ziemlich  selten  erscheint. 

Über  das  Vorkommen  gewöhnlicher  Bodenfunde 
ist  nichts  zu  Bagen.  sie  finden  sich  entweder  in  den 
oberen  Schichten  der  Erde  oder  in  flachen  Hügeln. 
In  diese  Kategorie  gehören  die  meisten  stuinzeitlichen 
Funde  Japans. 

Die  Wohngruben  der  steinzeitlichen  Urbevölke- 
rung Japans  sind  vertikale,  kreisförmige,  manchmal 
eckige  oder  halbmondförmige,  von  einem  Wall  um- 
gebene Gruben  im  Gegensatz  zu  den  wahrscheinlichen 

I Wohngruben  der  alten  japanischen  Bevölkerung,  die 
horizontal  angelegt  sind. 

Der  Eingang  der  steiuzuitlichen  Wohngruben  ist 
an  der  Seite  de»  Walle»*,  wie  bei  den  Jurten  der  heu- 
tigen Eskimos  und  der  Bewohner  \ron  Alaska  und 
Sicotan,  wogegen  bei  den  alten  koreanischen  Jurten 
der  Eingang  sich  oben  am  Dach  befindet.  Nach  der 
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Sage  der  Ainos  sind  die  steinzeitlichen  Wohn  gruben, 
deren  Dächer  mit  Pestwurzblättern  Iradeckt  waren, 
von  einer  anderen  Rasse  bewohnt  gewesen,  die  kleiner 
war  als  die  Ainos  and  vor  denselben  die  Insel  JetO 
bewohnten.  Sie  gebrauchten  Steingeräte  und  irdene 
Geschirre,  unterhielten  anfangs  mit  den  Ainos  fried- 
lichen Verkehr  und  tauschten  Wareu  aus.  Spater 
entstand  Zwietracht,  und  die  Urbewohner  flüchteten 
allmählich  nach  Norden.  Die  Weiber  tätowierten  sich 
um  den  Mund,  und  an  der  Hand,  sowie  an  dem  Vorder- 
arm, eine  Sitte,  welche  die  Ainoweiber  nachgeahmt 
haben. 

Die  Ainos  galten  dieser  Rasse  den  Namen  Koro- 
pokuguru,  d.  h.  Koro  ist  nach  der  Angabe  der  Aino 
Verkürzung  für  Korokoui  = Pestw urzblatt,  pok  oder 
bok  ss  unter,  guru  oder  kuru  = Menschen.  Also  die 
Menschen,  die  unter  Pestw  ur/.bluttern  wohnten. 

Die  Reste  dieser  Wohngrubcn  befinden  sich  bloß 
auf  der  Insel  Jezo  und  auf  dem  nördlichen  Kode  von 
Hinsohiu  ( Haupt  insei). 

Über  die  äußere  Kracheiuung  der  steinzeitlichon 
Urbewohner  Japans  gelten  uns  interessante  Funde 
Aufschluß,  die  wir  als  primitivste  Denkmäler  der  da- 
maligen Kunst  hi  trachten  können.  Das  sind  die  Ton- 
idole. Ks  scheint,  daß  die  Urbewohner  Japans  ein» 
sehr  geschickte  Hand  bcBafluu.  Sie  haben  uns  nelieti 
geschmackvollen  Erzeugnissen  der  Töpferei  eine  be- 
trächtliche Menge  von  Tonidolen  hinterlassen,  die 
uns  ein  sehr  anschauliches  Bild  von  dem  Aussehen, 
der  Kleidung  und  dem  Schmuck  der  damaligen  Be- 
völkerung gelten. 

Es  Anden  sich  weibliche  und  männliche  Idole. 
Die  ersteren  sind  kenntlich  an  den  großen  Mammae 
und  der  Frisur,  die  männlichen  an  ihrer  Kopfbedeckung, 
die  einer  Mütze  entspricht.  Weiter  möchte  ich  das 
Obcrkleid  der  Tonidole  erwähnen.  Bei  den  männ- 
lichen Figuren  ist  das  Oherkleid  trikothemdähnlich. 
Der  Ärmel  ist  sehr  eng.  Während  bei  den  weiblichen 
Idolen  der  Oberrock  von  der  Brust  bis  zum  I^eib 
offen  erscheint,  ist  der  Ärmel  ebenfalls  eng.  Gleiche 
Unterschiede  in  der  Kleidung  je  nach  den  Geschlech- 
tern sieht  man  auch  bei  den  Eskimos. 

In  der  Bekleidung  des  Unterkörpers  beider  Ge- 
schlechter sieht  man  ebenfalls  kleine  Abweichungen. 
Bei  den  männlichen  Idolen  ist  das  Beinkleid  oben  be- 
deutend weiter  als  unten,  während  dasselbe  bei  den 
weiblichen  von  oben  bis  unten  eng  anliegend  ist.  Bei 
beiden  Geschlechtern  ferner  findet  sich  hier  und  da 
besonders  am  Fußgelenk  in  der  Regel  eine  Einschnü- 
rung mittels  eines  Bandes,  das  sogar  in  manchen 
Fällen  durch  rote  Farbe  gekenuzeichnet  ist. 

Sodann  möchte  ich  den  körperlichen  Schmuck 
kurz  erwähnen. 

Wir  finden  zunächst  Tätowierung.  Wenn  man 
das  Gesicht  der  Idole  genauer  betrachtet,  bemerkt  man 
häufig  eigentümliche  Zeichen,  die  höchstwahrschein- 
lich als  Tätowierung  angesehen  werden  müssen.  Es 
sind  das  krumme  Limen  an  lteideu  Wangen  und  ferner 
Linien,  die  sich  von  beiden  Augenbrauen  nach  der 
Nase  bis  in  die  Umgebung  des  Mundes  hinziehen. 
Ferner  finden  sich  Ohrringe.  Das  Tragen  von  Ohr- 
tingen hat  bei  höchstkultivierten , ebenso  wie  bei 
niedrigsten  Völkern  allgemeine  Verbreitung.  An  den 
steinzeitlichen  Tonidolen  sieht  man  sehr  oft  Löcher 
an  beiden  Ohren,  die  jedenfalls  den  Gebrauch  von 
Ohrringen  andcuten  sollen.  Auch  die  Sitte,  die  Lippen 
zu  durchbohren  und  darin  knopfartige  Lippenpflöcke 
zu  tragen,  wie  es  die  Fiskimos  tun,  scheint  gebräuch- 


lich gewesen  zu  sein.  Man  findet  das  nicht  nur  bei 
den  Ton id ölen  angedcutet,  sondorn  es  sind  auch  öfter 
entsprechende  Tongegenstände  von  Manachetlenknopf- 
form  gefunden  worden. 

Die  Frisur  scheint  äußerst  mannigfaltig  gewesen 
zu  »ein.  Kompliziertere  Frisuren  sieht  man  aber  nur 
bei  weiblichen  Idolen.  Die  männlichen  haben  ent- 
weder eine  Mütze  (Kapuze)  oder  seltener  ganz  ein- 
fache llaarknoteu. 

Auch  Tonmasken  wurden  gefunden,  die  uns 
den  Gebrauch  derselben  bei  den  steinzeitlicheu  Men- 
schen beweisen.  Schließlich  möchte  ich  noch  er- 
wähnen, daß  man  l>ei  den  Idolen  oft  ganz  eigentümlich 
geformte  Augen  beobachtet,  deren  Deutung  sehr  un- 
sicher ist.  Prof.  Tsuboi  identifiziert  diese  eigen- 
tümlichen Augenring«  mit  der  Schneebrille,  die  bei 
den  heutigen  Eskimos  allgemein  gebräuchlich  ist, 
denn  er  nimmt  aus  gewissen  Gründen  au,  daß  Japan 
früher  ein  kälteres  Klima  gehabt  habe  als  heute. 

Soviel  über  da«  Außere  der  Steinzeitmenschen. 
Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  Gegen- 
stände, die  für  den  täglichen  Gebrauch  dienten. 
Da  ist  zunächst  die  Keramik.  K»  würde  zu  weit 
führen,  hier  auf  alle  Einzelheiten  einzugehen.  Soviel 
nur  möchte  ich  erwähneu,  daß  die  meisten  Töpfe 
gelb  oder  grau,  bisweilen  mit  geschwärzter  Innenseite 
erscheinen  und  auffnlleud  hart  gebrannt  sind.  Eine 
Spur  des  Gebrauches  der  Töpferscheibe  ist  nicht  er- 
kennbar im  Gegensatz  zu  den  altjapanischen  Ton- 
gaflßen,  die  sehr  oft  den  zweifellosen  Gebrauch  der 
Töpferscheibe  erkennen  lassen. 

Obwohl  die  meisten  der  Töpfe,  sowie  auch  die 
sonstigen  Schmuckmotive  der  steinzeitlichen  Bewohner 
ebenso  wie  die  der  altjapunischen  Bevölkerung  geo- 
metrische Charaktere  zeigen,  wie  sie  noch  heute  viel- 
fach unter  den  Ornamenten  der  Ainos  auftreten,  so 
sieht  man  doch  bei  genauerer  Betrachtung  bemerkens- 
werte Unterschiede.  Während  in  der  Ornamentik  der 
altjapanischen  und  der  heutigen  Ainobevölkerung  die 
Kombinationen  von  geraden  Linien  die  Hauptrolle 
spielen,  kommen  bei  derjenigen  der  steinzeitlichen 
Bevölkerung  neben  der  geraden  Linie  auch  fortlau- 
fende Kurven  vielfach  in  Anwendung. 

Unter  den  aus  Knochen  und  Muscheln  ge- 
fertigten Gegenständen  findet  man  sehr  oft  Nadeln, 
Haken,  Harpunen  und  dergleichen. 

Die  Steingeräte  bestehen  in  Schabern,  Kratzern, 
Bohrern,  Messern,  Sägen,  Reihschalen  u.  dgl.  Alle 
diese  Gegenstände  zeigen  keinen,  wesentlichen  Unter- 
schied gegenüber  denen  der  europäischen  Länder.  Das 
trifft  auch  zu  bezüglich  der  Steinwaffen,  die,  so- 
wohl in  Form  als  auch  in  Material,  fast  identisch 
sind  mit  denen  der  neolithiachen  Perioden  Europas. 
Ee  gibt  Lanzenspitzeu,  verschieden  geformte  Pfeil- 
spitzen, Steinbeile,  teils  roh  gearbeitet,  teils  fein  ge- 
schliffen. 

Als  Gegenstände  der  religiösen  Kultnr 
haben  wir,  nach  Analogie  mit  anderen  Völkern  zu 
urteilen,  jedenfalls  die  Tonidole  aufzufassen,  denn 
als  Schmuck  sind  dieselben  nicht  geeignet  und  als 
Spielzeug  zu  fein  gearbeitet.  Ferner  finden  sich  viel- 
fach Steines  ulen  von  einigen  Metern  Höhe  in 
Phallnsform,  deren  Spitze  oft  reich  ornamentiert  ist. 
Der  Phalluskultus  ist  ja  noch  in  historischer  Zeit 
und  zwar  nicht  nur  iu  Japan,  sondern  auch  in  anderen 
Ländern  verbreitet  gewesen.  Schließlich  sind  unter 
der  Hinterlassenschaft  der  Urbewohner  nicht  selten 
dünne,  ovale  oder  eckige  Scheiben  aus  Ton  oder 
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Stein  gefunden  worden,  deren  Oberfläche  mit  rätsel- 
haften Zeichen  ornamentiert  ist.  Es  ist  nicht  zu 
sagen,  wozu  diese  Seheiben  benutxt  worden  sind.  I)d 
man  aber  auf  manchen  Exemplaren  auch  menschliche 
Darstellungen  gefunden  hat,  so  ist  an  die  Möglichkeit 
von  Kultgcrüten  zu  denken. 

Das  ist  ein  kurzer  Überblick  über  die  Steinzeit* 
liehen  Reste  Japans.  Die  japanische  Steinzeit  ist  also 
als  neolithische  zu  bezeichnen.  Eine  paläolit  bische 
Periode  ist  wenigstens  bis  heute  in  Japan  noch  nicht 
nachgewiesen  worden  und  scheint  ganz  zu  fohlen. 

Ich  möohte  nun  noch  kurz  die  Frage  berühren: 
Wer  waren  die  Urbewohner  Japans? 

Die  Ansichten,  die  bis  jetzt  in  dieser  Frage  ge- 
äußert worden  sind,  möohte  ich  in  folgender  Über- 
sicht zusammenfassen; 

1.  Annahme.  Die  Reste  im  Norden  (Jezo)  sind 
ainoischcr  Herkunft;  die  ReBte  im  Süden  aber  stammen 
von  einer  unbekannten  Hasse,  die  weder  mit  den  Vor- 
fahren der  heutigen  Japaner,  noch  auch  mit  den-  i 
jenigen  der  Aino«  identisch  ist. 

3.  Anti  ah  me.  Sämtliche  steinzeitlichen  Reste 
stammen  von  den  Vorfahren  der  AinoB. 

3.  Annahme.  Sämtliche  Reste  sowohl  im  Norden 
wie  im  Süden  stammen  von  einer  unbekannten  Rasse, 
die  von  den  Ainos  als  Koropokguru  bezeichnet  worden 
sind  und  weder  zu  den  Japanern  noch  zu  den  Ainos 
io  irgend  einer  Beziehung  stehen. 

Die  erstere  Ansicht  ist  im  Anschluß  au  eine 
Expedition  nach  den  Kurileninseln  kürzlich  von  Torii 
geäußert  worden.  Die  heutigen  Aino«  von  Jezo  kennen 
keine  Steinartcfakto  und  keine  Töpferei.  Die  Kunst 
der  Steinbearbeitung  und  Keramik  ist  von  ihnen  ! 
gänzlich  vergessen.  Aber  auf  der  anderen  Seite  ist 
durch  Toriis  Forschungsreise  erwiesen,  daß  die  Be- 
wohner der  nördlichen  Kurileninsel,  die  nichts  anderes 
als  ein  Zweig  der  Ainos  siud,  bis  vor  kurzer  Zeit  in 
steinzeitlicher  Kultur  gelebt  haben.  Diese  Leute 
wohnen  noch  jetzt  in  genau  denselben  vertikalen  Erd- 
gruben, wie  sic  nur  auf  Jezo  und  dem  nördlichen 
Ende  von  ilonBchiu,  sonst  aber  nirgends  zu  findeu 
sind.  Daraus  schließt  Torii,  daß  diese  »teinzeitlicben 
Reste  auf  Jezo  und  im  Norden  von  Honschiu  sicher 
von  Ainos  herrühren.  Dagegen  sollen  die  steinzeit- 
licheu  Reste  in  den  südlichen  Hegenden  Japans,  wo 
man  keine  vertikalen  Wohngruben  findet,  nicht  von 
den  Ainos,  Bondern  von  einer  unbekannten  Rasse  her- 
stammen. 

Gegen  diese  Hypothese  spricht  aber  der  Umstand, 
daß,  abgesehen  von  den  Wohngruben,  eine  vollständige 
Identität  zwischen  den  steinzeitlichen  Resten  der  süd- 
lichen und  nördlichen  Gegenden  Japans  besteht.  Das 
Fehlen  der  vertikalen  Wohngruben  im  Süden  würde 
sich  dadurch  erklärun  lassen , daß  bei  der  dichteren 
Bevölkerung  dieser  Gegenden  in  späterer  Zeit  dieso 
Gruben  allmählich  zerstört  worden  sind,  wahrend  sie 
iin  spärlich  bevölkerten  Norden  erhalten  blielmn.  i 
übrigens  meint  Torii  selbst,  daß,  wenn  künftige 
Forschungen  noch  engere  Verbindungsglieder  zwischen 
den  Resten  von  Norden  und  Süden  nachweiaen  sollten, 
daß  dann  der  ainoische  Ursprung  sämtlicher  etein- 
zcitlicher  Reste  Japans  angenommen  werden  müßte. 

Die  zweite  and  dritte  Ansicht  steht  heute  im 
Brennpunkt  der  Diskussion.  Der  Hauptvertreter  der 
Annahme,  daß  die  sämtlichen  steinzeitlichen  Reste 
nicht  den  Ainos,  sondern  einem  präainoisehen  Volk 
angehört  haben,  ist  8.  Tsuboi,  der  Direktor  des 
archäologischen  Instituts  der  Universität  zu  Tokio. 


Ihm  gegenüber  behauptet  Prof.  Koganei,  der  Di- 
rektor des  anatomischen  Instituts  der  Universität  zu 
Tokio,  daß  die  Urbewohner  Japans  keine  anderen 
sind,  als  die  Vorfahren  der  heutigen  Ainos,  und  daß 
sämtliche  steinzeitlichen  Reste  ainoischcr  Herkunft  sind. 

Koganei  hat  kürzlich  unter  dem  Titel  „Dis  Ur- 
bewohner von  Japan“  eine  Zusammenfassung  beider 
Ansichten  in  deutscher  Sprache  gegeben.  Ich  möchte 
daraus,  um  Ihnen  den  heutigen  Stand  dieses  inter- 
essanten Streite«  klarzulcgeu,  nur  die  Argumente  an- 
führen,  die  von  Tsuboi  für  seine  Ansicht  geltend 
gemacht  werden.  Es  sind  folgende: 

1.  Es  bestehen  Unterschiede  iu  den  Formcharak- 
teren zwischen  den  Skeletteilen  der  Steinzeitmenschen 
einerseits  und  der  Ainos  andererseits.  So  sind  z.  B. 
die  Differenzen  in  den  Indizes  sowohl  der  Oberarm- 
als der  Oberschenkelknochen  zwischen  den  Steinzeit- 
menschen uud  den  Ainos  größer  als  zwischen  den 
Ainos  und  den  heutigen  Japanern.  Auch  zeigt  der 
Ellenbogcnknochen  der  Ainos  eine  auffallende  Bie- 
gung des  obereu  Drittels,  welche  bei  den  Steinzeit- 
menschcu  vollständig  fehlt. 

2.  Zahnkaries  ist  hei  den  Steinzeitmenschen  ver- 
hältnismäßig häufig,  während  sic  bei  den  Ainos  ziem- 
lich selten  vorkommt. 

3.  Aus  der  Vergleichung  der  Tonidole  ergibt  sieh, 
daß  die  Kleidung  bei  Ainos  und  Urbevölkerung  ganz 
verschieden  ist. 

Ferner  fehlt  auf  den  Tonidolen  jede  Andeutung 
des  Bartes,  dessen  enorme  Entwickelung  ein  hervor- 
ragende« Merkmal  der  heutigen  AinoR  ist.  Auch 
Lippenpflöcke,  wie  sie  auf  den  Tonidoleu  erscheinen, 
sind  den  Ainos  gäuzlich  unbekannt.  Schneebrillen 
und  Gesichtsmasken,  wie  sie  bei  den  Idolen  der  Ur- 
bevölkerung Vorkommen,  sind  bei  den  Ainos  eben- 
falls nicht  bekannt. 

4.  In  bezug  anf  die  Nahrung  bestehen  ebenfalls 
Unterschiede.  Die  Urbevölkerung  lebte  von  Muscheln, 
welche  die  Ainos  verschmähen. 

6.  Auch  die  Wohnung  ist  verschieden.  Die  Erd- 
jurton  der  Urbevölkerung  sind  bei  deu  Aino»  nicht 
zn  Anden. 

6.  Das  gleiche  gilt  von  den  Steingeräten.  Daß 
die  Ainos  früher,  ehe  sie  von  anderen  Völkern  Eisen 
erhielten,  Steingeräte  besaßen,  ist  wohl  anzunehmen. 
Aber  diese  Zeit  liegt  sehr  weit  zurück.  Denn  schon 
seit  uralter  Zeit  befand  sich  der  Aino  im  Süden  mit 
dem  Japaner  in  Berührung,  und  im  Norden  hat  er 
mit  anderen  Kulturvölker«  Tauschhandel  getrieben. 
Daß  die  in  so  weit  entlegener  Zeit  von  den  Ainos 
gebrauchten  8teingeräte  in  den  verhältnismäßig  jungen 
Wohnung» resten  auf  Jezo  in  so  großer  Menge  ge- 
funden werden  sollten,  ist  daher  gar  nicht  anzu- 
nelunen. 

7.  In  Wohnstätten  der  Steinzeit  findet  sich  reich- 
liche Keramik , während  die  Ainos  Keramik  nicht 
kennen. 

8.  Auch  der  Konstgesclimack  der  Ainos  und  der 
steinzeitlichen  Bevölkerung  ist  gänzlich  verschieden. 
Wahrend  bei  der  reich  entwickelten  Holzschnitzkunst 
der  Ainos  Figuren  von  .Säugetieren,  Vögeln  und  Fischen 
hantig  verwendet  werden , wurden  unter  mehreren 
Hundert  von  steinzeitlichen  Resten  Figuren  von 
Säugetieren  nur  dreimal,  von  Vögeln  und  Fischen 
niemals  beobachtet.  Die  menschliche  Figur  spielte  in 
der  Keramik  der  Urbevölkerung  eine  sehr  große  Rolle, 
ln  der  Schnitzerei  der  Ainos  erscheint  dieselbe  höchst, 
selten.  Ebenso  zeigen  »ich  in  der  reinen  Ornamentik 
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zwischeu  Urbevölkerung  und  Aino*  groß«  Differenzen. 
Auch  die  Abdrücke  von  Geweben,  welche  auf  äußeren 
Flächen  der  steinxeitlichen  Tongefaße  erscheinen, 
lassen  eine  ganz  andere  Webeweise  erkennen,  als  die* 
jenige  der  Ainos. 

Aua  dieser  Vergleichung  schließt  Tsuhoi,  daß 
die  iileinzeitliche  Bevölkerung  nicht  die  Vorfahren  der 
Ainos  gebildet  haben  kann,  und  nimmt  daher  ein 
anderes  Volk  für  die  Steinzeit  an.  Nach  der  Sage  der 
Ainos  verwendet  er  für  dieses  steinzeitliche  Volk  den 
Namen  Kolobognru.  Diese  sämtlichen  Argumente 
Tsiibois  hat  nun  Koganei  einer  ausführlichen 
Kritik  unterworfen,  und  in  «1er  Tat  muß  man  wohl 
gestehen,  daß  manche  vou  den  Stützen,  die  Tsuboi 
für  seine  Ansicht  angeführt  hat,  wenn  auch  einzelne 
sicher  sehr  bemerkenswert  sind,  doch  nicht  uuf  »ehr 
festen  Füßen  stehen.  Einen  ganz  wichtigen  Faktor, 
nämlich  die  Zeit,  hat  er  außerdem  vollständig  außer 
acht  gelassen.  Koganei  sieht  daher  keinen  Grand, 
für  die  Steinzeit  Japans  eine  andere  Bevölkerung  an* 
zunehmen  als  die  Ainos,  von  denen  sich  in  neuerer 
Zeit  durch  die  Forschungsreise  von  Torii  nachweiseil 
ließ,  daß  sic  noch  uulängst  in  steinxeitlicher  Kultur 
gelebt  haben,  und  so  hält  Koganei  die  Ainos  für 
die  Träger  der  steinzeitlichen  Kultur,  d.  h.  für  die 
Urbevölkerung  Japans- 

Das  ist  etwa  der  jetzige  Zustand  der  Frage  nach 
der  Urbevölkerung  Japans.  Das  Urteil  in  dieser  sehr 
schwierigen  Frage  muß  ich  Ihnen  selbst  üherlasBen. 
Ich  für  mein  Teil  möchte  mich  eher  der  Ansicht  von 
Koganei  auschließeti  und  sage  mit  ihm:  Da»  japa- 
nische Reich  war  einst  ein  Ainoreich. 

In  der  Sitzung  des  Anthropologischen  Vereins  zu 
Göltingen  vom  25.  Mai  1906  sprach  Herr  Oberarzt 
Dr.  Weher-  Göttingen  über  p*  y o h i * c h e Epidemien 
im  Völkerleben.  Große  Massenbewegungen,  die  den 
Charakter  einer  auf  eine  kleinere  oder  größere  Men- 
schenmenge verbreiteten  Epidemie  haben,  gehören 
nicht  nur  der  Vergangenheit  an,  wir  beobachten  sie 
auch  heute  noch.  Der  Vortragende  führt  eine  Anzahl 
von  Beispielen  an : die  Tauzepidemien  in  Ihmtschland 
und  Italien  im  Mittelalter,  die  Geißelfahrten,  die 
Kinderzüge,  die  ausgedehnten  Massenbewegungen  in 
Frankreich  zur  Zeit  der  Hugenotten  verfolg  ung.  Bei 
allen  diesen,  auf  einem  religiösen  Hintergrund  ent- 
stehenden Bewegungen  wird  auf  die  ihnen  bei* 
gemischten  pathologischen  Züge  hingewiesen,  vor 
allem  auf  die  ausgesprochene  Neigung  zur  psychischen 
Anstockung  ursprünglich  Unbeteiligter,  die  Exzesse 
in  Form  vou  freiwillig  erduldeten  Mißhandlungen, 
Selbstverstümmelungen  und  Selbsttötungen,  die  stark 
ausgesprochenen  Sympathien  und  bliosyukrasien  gegen 
bestimmte  äußere  Erscheinungen  (Farben,  Moden, 
Orte,  Zeremonien);  endlich  werden  verwandte  Er- 
scheinungen bei  der  Bildung  vieler  Sekten,  bei  loka- 
leren , religiösen  und  mystischen  Bewegungen  der 
Neuzeit  iu  Deutschland,  der  Schweiz  und  Rußland  er*  , 
wähnt.  Einzelne  politische  Bewegungen  tragen  eben-  I 
fall»  den  Charakter  von  psychischen  Epidemien,  fo  ! 
namentlich  bestimmt«  Vorgänge  aus  der  französischen  ! 
und  anderen  Bevolutionen,  in  der  Gegenwart  nament- 
lich die  Volksbewegung,  die  sich  in  Frankreich  au 
Boulanger  und  an  den  Drey f usprozeß  auschloß; 
weiter  wird  an  die  Griechen*,  Bolen*  und  Buren* 
Schwärmerei,  uu  die  gemeinsame  Stellungnahme  des 
Dublikat»»  zu  ge  wissen  Monstreprozessen  (Könitz  usw.)  i 
erinnert.  Auch  einzelne  große  politische  Bewegungen  I 


j der  Gegenwart,  wie  die  der  Boxer  in  China,  die 
A fr  ik  ander  Bewegung  usw.,  gehören  hierher. 

Wie  ist  das  Zustandekommen  solcher  Epidemien 
zu  erklären,  die  Tatsache,  daß  unter  Tausenden  ein 
einziger  Gedanke,  der  oft  den  Stempel  dos  Unsinnigen. 

I Unlogischen  an  der  Stirn  trägt,  solchen  Einfluß  ge- 
winnen kann,  daß  er  Denken  und  Tun  der  Massen 
bestimmt? 

Die  ältere  Erklärung,  daß  es  eich  hier  um  eine 
Art  Krankheit  «las  Volkskörpers  handle  oder  daß  diese 
Bewegungen  Symptome  des  Niederganges,  eines  früh- 
zeitigen Verfalles  seiet»,  wird  zurückgewieten.  Auch 
kann  es  sich  nicht  um  eine  allgemein  verbreitete 
wirkliche  geistige  Erkrankung  bandeln,  welche  die 
sämtlichen  au  einer  solch«*n  Massenbewegung  betei- 
ligten Menschen  etwa  befallen  hätte. 

Die  Verhältnisse  Iwü  den  großen  psychischen 
Epidemien  werden  uns  klarer,  wenn  wir  den  Zustand 
des  sogenannten  induzierten  Irreseins,  der  Folie  ä 
deux“  genauer  analysieren.  Ihis  ist  die  Erscheinung, 
daß  in  irgend  einem  eng  geschlossenen  sozialen  Kreise, 
unter  Familienangehörigen,  Haus-  oder  Dorfbewohnern 
hei  zwei  oder  mehreren  Mitgliedern  plötzlich  eine 
psychische  Erkrankung  auftritt,  die  sich  bei  allen 
Erkrankten  in  ganz  gleichen  Symptomen , x.  B.  leb- 
haften Verfolgungsidccn,  äußert. 

An  mehreren  Beispielen  zeigt  der  Vortragende, 
daß  dabei  immer  zu  beachten  ist:  eine  Person,  die 
zuerst  und  in  origineller  Weise  erkrankt  ist,  die  ihre 
Wahnideen  auf  die  anderen  überträgt;  gewöhnlich 
ist  dies  ein  Mensch,  der  wenigstens  innerhalb  seiner 
nächsten  Umgebung  eine  gewisse  Autorität  genießt 
und  von  besonderem  Einfluß  ist.  Ferner  handelt  cs 
sich  bei  der  übertragenen  Idee  gewöhnlich  uu»  Vor- 
stellungen von  starker  Gefühlsbetonung  oder  um  stark 
sinnenfällige  Eindrücke,  z.  B.  eine  religiöse  oder 
politische  Idee,  die  Tatsache  einer  merk  würdigen 
Heilung,  die  Tatsache  oder  Annahme,  daß  einem  der 
Angehörigen  vor  Gericht  Unrecht  geschehen  sei.  Bei 
den  in  zweiter  Linie  Erkrankten  braucht  cs  sich 
durchaus  nicht  um  dieselbe  psychische  Störung,  wie 
hei  dem  zuerst  Erkrankten,  zu  handeln.  Häufig  be- 
steht nur  eine  gewisse  Widerstamlsunfahigkeit,  eine 
leichtere  Bestimmbarkeit,  häutig  werden  auch  nur 
cinzeluo  pathologische  Züge  von  dem  zuerst  Er- 
krankten angenommen.  Wichtig  ist  aber,  daß  sämt- 
liche Erkrankte  eine  Anzahl  von  Lebensbedingnngen 
gemeinsam  haben,  und  häutig  noch  durch  gemein- 
same Lebet) aansckauuugen,  gleiches  Bildungsniveau 
miteinander  verbunden  Bind. 

Das  induzierte  Irresein  zeigt  uns  also  dieselben 
Momente,  wenn  auch  in  einem  übertragenen  Sinne, 
die  wir  bei  dem  epidemischen  Auftreten  einer  In- 
fektionskrankheit sehen:  einen  Infektionsträger,  den 
Infektionskeim  und  di«  sogenannt«  Prädisposition, 
einen  bestimmten  Zustand,  der  die  Masse  zur  Auf- 
nahme des  Keimes  geeignet  erscheinen  läßt. 

Bei  den  großen  psychischen  Epidemien  lassen  sich 
dieselben  Faktoren  wiederfinden.  Die  Prädispo- 
sition  wird  durch  verschiedene  Momente  dargestellt. 
Bei  den  Tanxepidemien,  Kinderzügen,  Geißelfahrten 
des  Mittelalters  z.  B.  kommt  in  Betracht,  daß  in  dieser 
Zeit  Best,  llungersoot.  schwere  kosmische  Katastrophen 
Europa  heimsnehten  und  die  gemeinsame  Furcht  vor 
dem  herannahenden  Weltuntergang  erweckten;  das 
war  möglich,  da  die  ganze  Kulturwelt  durch  dieselhe 
streng  kirchliche  Weltanschauung,  durch  den  gemein- 
samen Glauben  an  das  Wunderbare,  an  die  Existenz 
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von  Engeln  und  Dämonen  verbunden  war.  Ähnlich 
war  der  Boden  vorbereitet  bei  den  Sektenbildungen 
im  Zeitalter  der  Reformation,  bei  den  großen  Revo- 
lutionen u*w. 

Auch  die  kleinen  lokalen  psychischen  Epidemien 
spielen  sieb  auf  einem  Boden  ab,  der  «ich  als  ein 
einheitliches  Bildungsniveau  sämtlicher  Beteiligten 
darstellt,  z.  B.  in  kleinen  Dörfern.  Heute  kommt  hier 
weiter  in  Betracht  der  nivellierende  Einfluß  der  Tages- 
presse Im  Verhältnis  za  dieser  durch  Äußere  Existenz- 
bedingungen gegebenen  Prädisposition  spielt  ein  aus-  > 
gesprochen  krankhafter  Zustand  der  Betroffenen  keine 
namhafte  Rolle.  Es  finden  sich  unter  ihnen  freilich 
eine  Anzahl  wirklich  geisteskranker  oder  auch  nur 
paychopathiacher  Individuen,  es  wäre  aber  durchaus 
falsch,  anzunehmen,  daß  die  von  einer  psychischen 
Epidemie  Befallenen  alle  oder  zum  größeren  Teil  i 
wirklich  geisteskrank  oder  auch  nur  hysterisch  ge-  \ 
wesen  wären.  Von  Bedeutung  ist  dagegen  die  ein- 
zelnen Rassen  von  Völkern  eigene  leichte  Aflekterreg- 
harkeit,  leichtere  Beeinflußbarkeit  und  erhöht«  Ein- 
bildungskraft, wie  wir  sie  z.  B.  bei  den  Romanen 
finden.  Weiter  muß  noch  hingewieaen  werden  auf 
die  veränderte  psychische  Ueaktion  der  Masse.  Jed»- 
größere  Menschenmenge  reagiert  auf  gemeinsame 
äußere  Reize  nicht  mit  Yernuriftsschliisscn,  sondern 
mit  Reflex-  und  Affekthandlungen;  bei  dem  Denken, 
Tun  und  Lassen  der  Masse  summieren  sich  nicht  die 
Einzelintelligenzen,  sondern  an  Stelle  der  verstandes- 
müßigen Erwägungen  tritt  der  Nachahmungstrieb. 

Hier  ist  also  der  Boden,  auf  dem  eine  Vorstellung 
von  besonderer  Gefühlsbetonung,  ein  stark  sitiucn- 
fälliges  Ereignis  seine  „werbendo  Kraft“,  einen  sug- 
gestiven Einfluß  entfaltet  Namentlich  kommen  hier 
Vorstellungen  religiösen  Inhalts  in  Befracht,  dann 
auffällige  llaudluDgen,  wie  das  Vorbild  eineB  Märtyrer- 
todes, feierliche,  mit  Gepränge  vollzogene  Zeremonien 
und  Ähnliches.  Als  Beispiel  einer  Suggestividee  in 
einer  modernen  politischen  Bewegung  ist  anzuführen 
der  Revanchegedanke  in  Frankreich  und  ähnliches. 
Auch  bei  den  großen  Massenepidemien  fehlt  nicht  ein 
persönlicher  Träger,  der  diese  Idee  erst  wirksam 
propagiert,  wie  der  Ansteckungsträger  den  Infektions- 
keim. Daß  häufig  die  führenden  Persönlichkeiten  in 
solchen  Volksbewegungen  j athologische  Zuge  auf- 
wipsen,  wie  z.  B.  Savonarola,  beeinträchtigt  nicht 
ihren  faszinierenden  Eindruck  auf  die  Massen.  Gerade 
dieae  pathologischen  Züge  sind  häufig  die  Quelle 
ihres  festen,  unerschütterlichen  Glaubens  au  die  von 
ihnen  vertretene  Idee,  die  gerade  dadurch  ihre  sug- 
gestive Bedeutung  entfaltet. 

Bei  den  aU  psychische  Epidemien  zu  bezeich- 
nenden Massenbewegungen  handelt  es  sich  also  nicht 
um  einen  besonderen  pathologischen  Zustand  der 
Masse,  um  eine  Degenerations-  oder  Alterserscheinung 
des  Volkskörpers , sondern  es  sind  eine  Reihe  von 
Momenten  und  Faktoren  im  Spiel,  die  nur  zum  ge- 
ringen Teil  als  krankhaft  bezeichnet  werden  können, 
zum  größten  Teil  aber  dieselben  sind,  die  jederzeit 
und  auch  heute  noch  tlaa  Denken,  Tun  und  Lassen 
jedes  einzelnen  bestimmt  haben.  Bei  den  Massen- 
bewegungen sind  sic  nur  modifiziert  durch  die  im 
Aufcinanderwirken  der  Vielheit  liegenden  besonderen 
Umstände. 

Sodann  machte  Herr  Prof.  Max  Verworn  Mit-  i 
teilungen  über  einige  neuere  Funde  aus  der  Um- 
gebung von  Göttingen. 


Die  nächste  Umgegend  von  Göttingen  weist  zwo 
Höhepunkte  der  prähistorischen  Besiedelung  auf.  Der 
eine  liegt  in  der  jüngeren  Steinzeit  und  gehört  der 
Kultur  der  Bandkeramik  an.  der  audere  liegt  in  der 
Zeit  der  Völkerwanderungen. 

Eine  Ansiedelung  aus  der  jüngeren  Steinzeit  findet 
sich  an  der  Springmühle  bei  Grone.  Die  Fund- 
stelle ist  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt.  Bei  einer 
Exkursion  im  März  dieses  Jahre«  gelang  es  mehreren 
Mitgliedern  des  Vereins,  eine  Reihe  von  Funden  zu 
machen,  die  das  Alter  und  die  Kulturstufe  der  An- 
siedelung genau  charakterisieren.  Es  handelt  sich  um 
eine  Ansiedelung,  die  derselben  Kultur  angehört  wie 
die  Ansiedelung  von  Diemarden.  Es  fand  sich  eine 
größere  Menge  Scherben  vonGefäßeo  mit  den  typischen, 
teils  flachen,  teils  erhaben  aufgelegten,  einfachen  oder 
mit  Stichpunkten  gefüllten  Bogen-  und  Winkelhändem, 
zum  Teil  mit  Reihen  von  Stichpunkten  um  den  Hals. 
Daneben  erscheinen  die  typischen  Begleiter  dieser 
Keramik,  die  flachen  Hacken  mit  schwach  gewölbtem 
I Kücken,  sowie  Kcucrsteinspäue  und  Feuersteinschaber. 
Auch  Quarzit  ist  an  Stelle  des  Feuersteins  als  Werk- 
zeugmaterial benutzt  worden,  wie  in  Diemarden. 
Außerdem  faud  der  Vortragende  ein  Bruchstück  eines 
Steinhammers  mit  begonnener  Zylinderdurchbohrung, 
das  Bpäter  als  Reibstein  benutzt  worden  ist.  Schließ- 
lich ergänzten  das  Inventar  einige  Bruchstücke  von 
Getreidemahlsteinen  aus  Quarzit  und  Stücke  gebräunten 
Lehms  vom  Hüttenbewurf.  Nach  der  Anzahl  der  Herd* 
stellen  und  der  geringen  Ausdehnung  des  Fundbezirks 
zu  urteilen,  kann  es  sich  nur  um  eine  sehr  kleine  An- 
siedelung von  wenigen  Hütten  gehandelt  haben. 

Eine  Ansit‘dolung  aus  der  Vulkrrwanderungszeit 
hat  ihre  Spuren  in  den  Tnffbrüchen  bei  Rosdorf 
hinterlassen.  Dort  finden  sich  öfter  Topfscherben. 
Herr  Gastwirt  Finge  in  ltosdorf  übergab  dem  Vor- 
tragenden vor  kurzem  ein  kleinea  unverziertea,  wohl- 
erhaltenes Gefäß  aus  der  Kulturschicht.  Die  Funde 
erstrecken  Bich  bis  zur  Kascmühle  hin,  wo  liereits  vor 
zwei  Jahren  Herr  Dr.  Quadt-Faslem  mehrere  Herd- 
gruben aus  derselben  Zeit  entdeckte.  Rosdorf,  das 
seinen  Namen  von  dem  kleinen  Bachlauf  der  „Rase“ 
hat.  der  aueh  unter  der  Namensform  „Rose“  l.%ft  er- 
wähnt wird,  dürfte  in  seinen  Ursprüngen  bis  uin 
Christi  Gehurt  zurückreichen.  Aus  dem  8.,  vielleicht 
schon  aus  dem  7.  Jahrhundert,  stammt  das  bekannte, 
von  Jhcring  und  W.  Krause  in  den  fiebensiger 
Jahren  ausgegrabeno  sächsische  Skelettgräberfeld.  Es 
ist  zu  vermuten,  daß  die  Scherbe nreste,  die  mau  in 
den  TufTbrüchen  und  Mergelgruben  von  Rosdorf 
findet,  Reste  der  ältesten  Roadorfer  Ansiedelung  vor- 
stellen und  bis  in  die  Zeit  des  Gräberfeldes  herauf- 
reichen. Etwas  weiter  in  das  Mittelalter  hinein  sind 
einige  eigentümliche  Scherben  zu  verlegen,  die  eben- 
falls aus  den  Rosdorfer  Mergelgruben  herrühren  und 
offenbar  aus  einer  späteren  Zeit  der  Rosdorfer  An- 
siedelung stammen.  Dies*;  Scherben  sind  vor  kurzem 
von  Herrn  Liiert*  aus  Göttingen  gefunden  worden 
und  stellen  Bruchstücke  von  hartgebrannten,  auf  der 
Drehscheibe  gemachten*  aehwarzgrauen,  bauchigen 
Gefäßen  vor,  die  mit  trichterartigeu,  offenen  Deckeln 
versehen  waren  und  deren  Zweck  vorläufig  uuklar 
bleibt. 

Schließlich  berichtete  Herr  Prof.  Schröder  über 
die  Tagung  des  nordwcstdeutachen  Verbandes  für 
Altertumsforschung  io  Detmold.  Die  nächste  Tagung 
des  Verbandes  wird  in  Bremen  und  Geestemünde 
•tAttfiuden. 
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In  der  Sitzung  de«  Anthropologischen  Verein«  zu 
Güttingen  vom  22.  Juli  l'.HK»  legte  Herr  Prof.  Kallius 
einige  Schädel  vor,  die  ihm  Herr  Prof.  Verworn  zur 
Untersuchung  ubergeben  hntte.  Es  handelt  «ich  um 
vier  Schädel,  die  aus  der  neolithischen.  der  Kultur  der 
Scbiiurkeramik  Angehörigen  Begräbnisstätte  zu  Butt- 
st u d t iu  Thüringen  stammen.  Zwei  davon  sind 
männliche  und  zwei  weibliche.  Sie  zeigen  deutliche 
Spuren  davon,  daß  nie  lange  Zeit  iu  der  Erde  gelegen 
haben ; einer  zeigt  besonder«  schone  dendritische 
Figuren  an  der  Oberfläche,  die  von  den  Anätzungen 
durch  PHatizenwurzeln  herrühren.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit wird  die  Bedeutungslosigkeit  solcher  Zeichen  für 
die  Beurteilung  des  Alter»  von  Schädeln,  die  in  der 
Erde  gelegen  halten,  besprochen.  Teilweise  sind  die 
sehr  morschen  Schade!  «lark  deformiert,  offenbar 
durch  den  Bruck  der  daraufliegenden  Krd-  oder  St«iu- 
massen.  Trotzdem  konnten  aber  einige  sichere  Maße 
genommen  werden.  Alle  Schädel  sind  »ehr  stark 
dolichokephal,  der  Iudex  schwankt  zwischen  69  und  71. 
Sie  gehöreu  also  wahrscheinlich  einem  Volke  an,  da» 
darin  dem  jetzt  dort  lebenden  nicht  mehr  gleicht. 
Der  eine  Schädel  hat  eine  Stirnnalit,  dadurch  wird 
der  langen  • Breitenindex  nicht  wesentlich  beeinflußt. 
Buh  individuelle  Alter  schwankt  ungefähr  zwischen 
25  bis  55  Jahren.  Bie  Gesichtsbildung  der  Schädel 
zeigt  keine  Besonderheiten  und  ist  deutlich  leptoprosop. 
Die  Ziihue  sind  «ehr  stark  abgekaut,  auch  bei  dem 
von  dem  jugendlichen  Individuum,  sonst  aber  wohl 
erhalten,  wie  man  «ss  immer  bei  den  Schädeln  aus 
dieser  Zeit  findet.  Bas  ist  auf  die  nach  unseren  Be- 
griffen äußerst  maugelhaft  zubereitet«  Nahrung  zurück- 
zuführen. 

Die  genauere  Untersuchung  der  Schädel  in  Hin- 
sicht auf  die  spezielle  Ausbildung  des  Hirnschüdels 
wurde  durch  eine  Anzahl  von  Kurven  demonstriert, 
di«  mit  dem  Zeichenappurat  nach  Kluatsch  an- 
gefertigt waren.  Sie  zeigen , daß  di«  Schädelbildung 
durchaus  nicht  von  der  moderner  IkiJichokepbaleu 
unterschieden  ist.  Ein  Schädel  zeichnete  sich  auf  den 
ersten  Blick  durch  starke  Au  genbrauen  wülste  und 
durch  ziemlich  niedere  Stirn  aus.  Deswegen  wurde 
er  speziell  daraufhin  untersucht,  ob  er  etwa  Anzeichen 
böte,  die  ihn  einer  niederen  Baase  zuweisen.  Durch 
die  grundlegenden  Untersuchungen  Schwalbe«  wissen 
wir  bekanntlich  heute,  daß  wir  im  Homo  Neander- 
thulerisia  den  diluvialen  Vertreter  einer  niederen,  primi- 
tiven Menschengattung  vor  uns  haben,  die  sich  durch 
gewisse  Merkmale  grundsätzlich  von  den  heut«  leiten- 
den Menschen  unterscheidet.  Eine  genau»*  Vergleichung 
des  vorliegenden  Schädels  mit  dem  Ncanderthaler 
ergibt  aber,  «laß  trotz  des  oberflächlichen  Scheines 
keines  der  von  Sch  w*  albe  so  exakt  «largestellten 
Zeichen  bei  dem  vorliegenden  Schädel  zu  finden  ist. 
Auch  einer  Zwischenform  zwischen  dem  Neanderthal- 
mcuschen  und  dem  Modernen,  die  SohwraIbe  in 
neuerer  Zeit  erkannt  zu  halten  glaubt,  gehört  der 
Schädel  nicht  an.  Seine  Mediankurvc  zeigt  vielmehr, 
daß  trotz  der  abgctlachteu  Stirn,  deren  Abflachung 
aber  auch  nur  geringen  Grade»  ist,  die  Stellung  bei 
dem  modernen  Menschen  unzweifelhaft  ist.  Die  Schädel 
wurden  der  Blumenbachschen  Sammlung  des  anato- 
mischen Instituts  zu  Göttingen  überwiesen. 

Darauf  machte  Herr  Prof.  Max  Verworn  Mit- 
teilungen über  Heine  „Anthropologischen  Heise- 
notizen aus  Portugal“.  Man  pflegt  bei  uns  viel- 
fach Spanien  und  Portugal  kulturell  auf  die  gleiche 
Stufe  zu  stellen  und  keinen  wesentlichen  Unterschied 


zu  machen  zwischen  Spaniern  und  Portugiesen.  Da- 
mit tut  man  den  Portugiesen  gewaltig  Unrecht.  Der 
Vortragende  hat  auf  deu  internationalen  medizinischen 
Kongressen  in  Madrid  1904  und  in  Lissubon  1906 
Gelegenheit  gehabt,  diesen  Irrtum  gründlich  zu  korri- 
gieren. Per  Trägheit,  Korruption  und  Stagnation, 
der  iimn  in  Spanien  auf  Schritt  und  Tritt  begegnet, 
und  für  die  der  medizinisch«  Kongreß  das  glänzendste 
Beispiel  lieferte,  steht  in  Portugal  strebsame  Arbeit, 
Zuverlässigkeit  und  fortsch reitende  Entwickelung  ge- 
genüber. Man  sicht  in  Portugal  Tätigkeit  und  ernste 
Arbeit.  Die  Bevölkerung  ist  liebeus würdig  und  ent- 
gegenkommend. Übervorteilungen,  die  in  Madrid  das 
Normale  bildeten,  kamen  in  Lissabon  nirgends  vor; 
darüber  herrschte  nur  eine  Stimme  auf  «lern  Kongreß. 
Auch  die  somatischen  Charaktere  beider  Volker  sind, 
obwohl  beide  seit  uralten  Zeiten  viele  gemeinsame 
Mischungen  erfahren  haben,  in  mancher  Hinsicht  ver- 
schieden. Die  westafrik&niMcben  Kolonien  Portugals 
haben  in  späterer  Zeit  viel  Nogerblut  unter  die  Be- 
völkerung gebracht,  das  man  in  allen  Nuancen  ver- 
folgen kann.  Ein  echt  portugiesischer  Typus,  der 
jedenfalls  auf  diesen  Einschlag  zurückzuführen  sein 
dürfte,  ist  der  dolichokeph&le  Typus  mit  schmaler, 
hypaiprosoper  Gesichtsbitdung  und  steiler,  hoher,  rund- 
lich vorgewölbter  Stirn.  Auffällig  viel  Blonde,  die 
der  Vortragende  unter  der  llafenhevötkerung  in  Oporto 
beobachtete,  dürften  wohl  eher  der  modernen  Mischung 
mit  germanischem  Blut«  als  «ter  alten  keltischen, 
suobischen  und  westgothischen  Bevölkerung  euUtammcu. 

Im  Brennpunkt  der  prähistorischen  Studien  des 
Vortragenden  »Und  ein  Besuch  dor  seit  1871  bekannten 
und  in  den  70er  und  80  er  Jahren  viel  diskutierten 
Fundgegend  von  Otta,  richtiger  Ota,  unweit  des  Tejo. 
Hier  hatte  der  Geologe  Carlos  Kibeiro  in  den  ober- 
mioeänen  Ilipparionschichten , die  genau  den  Hippa- 
rion»chichten  im  Cantal  (Frankreich)  entsprechen,  ge- 
schlagene Feuersteine  gefunden,  die  er  als  Spuren  «les 
tertiären  Mcuschenahneu  deuten  zu  müssen  glaubte. 
Die  Angelegenheit  war  bekanntlich  auf  dem  inter- 
nationalen Prähistorikerkongreß  von  1880  einer  Kom- 
mission überwiesen  worden,  indessen  waren  die  An- 
sichten über  die  Feuersteine  «ehr  auseinander  gegangen. 
Das  tertiäre  Alter  der  Schicht  wurde  zwar  allgemein 
anerkannt,  aber  während  die  einen,  wie  Mortillet 
und  Gapelliui,  die  tertiäre  Herkunft  und  die  Mannfnkt- 
natur  der  Feuersteine  selbst  unbedingt  nl»  erwiesen 
Annahmen,  verhielten  sich  andere,  wieVirchow,  »ehr 
skeptisch  oder,  wric  dor  Franzose  Cotteau,  direkt  ab- 
lehnend. Durch  seine  zweimaligen  Ausgrabungen  in 
Anrillac  (Cantal),  die  ihm  «len  zweifellosen  Nachweis 
von  der  Existenz  einer  archäolithischen  Kultur  in  den 
Ilipparionschichten  des  Cantal  erbracht  hatten,  hatte 
der  Vortragende  für  die  alte  Angal««  von  Ribeiro 
wegen  der  völligen  Gleichaltrigkeit  der  Schichten  ein 
besonderes  Interesse  gewonnen.  So  liesucht«  er  ge- 
meinschaftlich mit  dem  liebenswürdig«'!!  Direktor  des 
ethnologischen  Museums  in  Belem,  Prof.  Leite  de 
Va sco n cell os,  der  ihn  1>ei  allen  seinen  Studien  in 
entgegenkommendster  Weise  unterstützt«,  die  Fund- 
gegend und  auch  die  Stelle,  an  der  seinerzeit  «lie 
Kommission  ihre  Untersuchungen  gemacht  hatte.  I«eider 
war  das  Ergebnis  völlig  enttäuschend.  Die  geologischen 
Verhältnisse,  unter  denen  sich  di«  geschlagenen  Feuer- 
steine finden,  di«  der  Vortragende  in  einigen  Proben 
vorlegen  konnte,  sind  derart,  daß  man  über  die  geo- 
logisch« Zeit,  in  der  «lie  Feuersteine  geschlagen  wurden, 
etwa»  Sicheres  überhaupt  nicht  au  «sagen  kann.  Nur 
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soviel  int  völlig  klar,  daß  das  tertiäre  Alter  dieser  | 
Feuersteine , dio  unzweifelhafte  Manufakte  vorstellen,  j 
schlechterdings  durch  nichts  bewiesen  werden  kann.  . 
Wahrscheinlich  dagegen  ist  es,  daß  diese  Manufukte 
dur  pal üoLithi scheu  Kulturperiode  entstammen.  Die  j 
geologischen  Verhältnisse  sind  nämlich  folgende.  Um 
den  aus  ju rassischem  Kalkstein  bestehenden  Monte 
Kadondo  dehnt  Bich  ein  weites  flach  hügeliges  Terrain 
uus,  das  von  inioeänen  Sand-  und  Flußgeröllschichtcn 
gebildet  wird,  die  stellenweise  zu  einem  etwas  festeren 
Konglomerat  zusammeugekittot  erscheinen.  Diese 
Schichten  sind  von  keinen  jüngeren  Schichten  bedeckt 
und  liegen  völlig  oberflächlich , nur  stellenweise  von 
ciuem  mäßigen  Gestrüpp-  und  Krautwucbs  bestanden, 
stellenweise  vollkommen  nackt.  Wie  man  überall  ohne 
weiteres  sieht,  worden  diese  Schichten  noch  heute  in 
heftigster  Weise  von  den  atmosphärischen  Gewässern 
aufgewühlt,  herabgeschwemmt  und  wieder  abgelagert, 
so  daß  sie  zweifellos  seit  ihrer  Trockenlegung  an- 
dauernd in  Umlagerung  begriffen  Bind.  An  der  Olier- 
fläche  und  in  den  oberltüchlichcfi  Partien  dieser  Geröll-  i 
und  Sandma«sen  finden  sich  neben  zahlreichen  ge- 
rollten auch  die  geschlagenen  Feuersteine.  Ihr  Alter  ! 
ist  also  zunächst  völlig  unbestimmbar.  Indessen  macht  j 
einerseits  die  Tatsache,  daß  die  Feuersteine,  die  von 
dem  Lissaboner  Geologen  Delgado  und  auch  vom 
Vortragenden  selbst  aus  tiefereu  und  festen  Schichten  I 
ausgegraben  worden  sind,  sämtlich  unbearbeitet,  aber 
stark  gerollt  erscheinen,  uud  andererseits  die  Tatsache, 
daß  unter  den  von  Kibeiro  gesammelten  und  im 
geologischen  Museum  xu  Lissabon  aufbewahrten  Öri- 
ginalstücken  typische  paläolithische  Coups  de  poiug 
und  DiBks  sich  befinden , die  Annahme  im  höchsten 
Grade  wahrscheinlich , daß  cs  sich  hei  den  sämtlichen 
geschlagenen  Feuersteinen  um  paläolithische  Feuer- 
steine handelt,  die  an  der  Oberfläche  des  Bodens  ge- 
legen haben  uud  bei  den  fortwährenden  Umlagerungen 
der  Geröllmaeseu  xum  Teil  in  die  oberflächlichen 
Partien  derselben  mit  hineiugcschwemmt  sind.  Für 
dio  Annahme  einer  Existenz  des  tertiären 
Monschenahnen  im  Tejotale  besteht  kein  ein- 
ziger Anhaltspunkt. 

Das  geologische  Museum  iu  Lissabon,  das  unter 
der  Leitung  von  Prof.  Delgado  steht,  birgt  noch 
mancherlei  andere  prähistorische  Schätze  aus  den 
früheren  Perioden,  liier  finden  sich  paläolithische 
Coups  de  poing  aus  verschiedenen  Gegenden  Portugals. 
Es  ist  indessen  auffallend,  daß  die  altere  Steinzeit  in 
den  portugiesischen  Museen  verhältnismäßig  spärlich 
vertreten  ist,  gegenüber  der  jüngeren,  die  ein  sehr 
reiches  Material  geliefert  hat.  Auch  die  Funde  aus 
den  Kjökkeumöddingern  von  Mngem , die  zahlreiche 
llockerskclctte  mit  dolichokcphalen  sowohl  wie  brachy- 
kepbalen  Schädeln  geliefert  haben,  befinden  sich  hier. 
Diese  Kjökkenmöddinger  zeigen,  ohwohl  sie  zweifellos 
noch  der  Frühzeit  der  neolithischen  Kultur  angeboren, 
doch  mancherlei  Abweichungen  von  dun  dänischen. 
Die  in  den  dänischen  Munebelhaufen  so  charakte- 
ristischen Soheihenspalter  fehlen  in  Mugem  ganz.  Da- 
für sind  Gotreidemahlsteine  in  größerer  Anzahl  ge- 
funden. 

Das  ethnologische  Museum  in  Belem  ist  ebenfalls  j 
sehr  reich  an  neolithischen  Funden  und  namentlich 
auch  an  Kosten  aller  späteren  Kulturparioden.  Die 
dicken,  rundnacldgen,  geschliffenen  Steiuäxte  mit  ab-  ! 
gerundeten  Seiten,  die  überall  aln  Weltform  auftreten, 
scheinen  in  Portugal  die  vorwiegende  Steinbeilform  i 
zu  bilden,  die  besonders  die  in  Portugal  hauptsächlich 


vertretene  Dolmen periode  der  Ausgehenden  neolithischen 
Zeit  mit  ihrer  an  die  Kultur  unserer  Bandkeniinik 
unkliugeudeu  Kultur  charakterisieren.  Auch  Bronze 
tritt  bereits  in  den  Dolmenfundeu  auf  in  Form  von 
flachen  Äxten  und  triangulären  Dolchen.  Die  Bronze- 
periode  hat.  aber  offenbar  in  Portugal  »ehr  lange  ge- 
dauert und  geht  schließlich  direkt  in  die  keltische 
Kultur  der  späteren  Eisenzeit  über,  ohne  daß  eine  der 
Hullstadtperiodo  entsprechende  Kultur  der  älteren  Eisen- 
zeit hier  zur  Entwickelung  gekommen  wäre.  Keltische 
Münzen,  Bronzefiguren  von  Tieren,  Götterbilder  und 
Altäre  mit  zahlreichen  Namen  von  einheimischen  Gott- 
heiten, die  Prof.  Leite  de  Yusconcellos  einer  mono- 
graphischen Bearbeitung  unterworfen  hat , erinnern 
an  die  keltische,  typische  römische  Reste  an  die 
römische,  wcstgothischc  Münzen  und  Skulpturen  an 
die  westgothischc-,  arabische  Keramik  au  die  arabische 
Periode  de*  Landes,  dio  noch  heute  in  den  bunten 
Kachel  fas  sadeu  der  Häuser  von  Üporto  und  in  dem 
durch  seinen  ornamentalen  Skulpturen reichtuin  charak- 
terisierten Manuclischen  Mischstil  aus  später  üothik 
und  arabischen  Elementen  ihre  Nachklänge  hat. 

Auch  prähistorische  Relikt«  ragen  wie  in  jedem 
Lando  noch  iu  die  Jetztzeit  hinein,  wie  z.  B.  die  alter- 
tümlichen Ochsenkarren  mit  ihren  zwei  primitiven 
Kadern  uud  zahllose  uralte  Amulettformen,  von  denen 
namentlich  die  portugiesische  Landbevölkerung  in  der 
Kegel  eine  ganze  Anzahl  an  sich  trägt.  Die  christ- 
lichen Amulette  des  Kreuzes,  des  Ankers,  der  Jung- 
frau ubw,  treten  ganz  zurück  gegenüber  den  alten 
heidnischen  des  Zahnes,  de«  Hörne«  (auch  das  Hirsch- 
käferhorn kommt  vor),  der  Hand  in  Form  der  Fica, 
und  der  Vogelkralle.  Das  Anhängsel  des  Schweines 
erinnert  wie  bei  uns  au  die  keltische  Bevölkerung,  da« 
Signum  Sulomonis  (Pentagrumra)  au  dio  arabische 
Periode.  So  hat  jede  Kulturströmung,  di«  über  das 
Land  einst  hinging,  für  jeden,  der  sic  zu  deuten  weiß, 
noch  his  heute  ihre  Spuren  Unterlassen. 

>YUrtteinberjd*cher  Anthropologischer  Verein. 

Der  zweite  Vereinsabend,  zu  dem  sich  u.  a. 
als  gemgesehener  Gast  unser  schwäbischer  Landsmann 
Geh.  Kat  Dr.  von  Wagner  aus  Karlsruhe  eingefunden 
hatte,  fand  am  10.  Februar  statt.  Nachdem  zunächst  der 
Kassierer  des  Verein«,  Verlag*  buch  händler  E.  Nägele, 
den  Kassenliericht  vom  letzten  Jahre  vorgetragen  butte, 
und  dem  Kassierer  Entlastung  erteilt  worden  war, 
hielt  Hof  rat  Dr.  Schliz  (Hoilbroun)  einen  Vortrag 
Über  die  „Aufeinanderfolgu  der  Blei nzeitlichen 
Besiedelung  Süd  Westdeutschlands“,  in  dem  er  die 
Ergebnisse  seiner  eingehenden  Untersuchungen  über 
die  verschiedenen  Bevölkerung«-  und  Kulturepochen, 
in  welche  sich  diese  Zeit  (etwa  8000  his  1900  v.  Cbr.) 
deutlich  einteilen  läßt,  darlegte.  (Dieselben  werden 
demnächst  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Anthro- 
pologie nnd  Urgeschichte  ausführlich  veröffentlicht 
werden.)  — Redner  führte  aus,  daß,  wie  früher  die 
Untersuchung  der  Pfahlbauten  im  Vordergrund  stand, 
jetzt  die  der  Landbesiedelungen  weitaus  die  größere 
Wichtigkeit  erlangt  habe.  l>er  Untersuchung  der  Stein- 
denkmäler des  Nordens  (Kiesen  stubcu,  Gauggrüher  und 
Steinkisten)  sind  die  Entdeckung  der  Gräberfelder  iu 
Kheinhesson,  die  Untersuchung  der  steinzeitlichen  Grab- 
hügel in  Thüringen  und  Sachsen , die  Keiheugräber- 
felder  von  Rössen  bei  Merseburg  und  die  dem  Redner 
verdankte  Entdeckung  und  eingehende  Untersuchung 
des  steinzeitlicheo  l>orfe»  Großgartach  hoi  Heilbronn 
gefolgt.  Die  Einteilung  der  einzelnen  KtiHurepochen, 
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welchen  diese  Funde  alter  Kultur  angeboren , findet 
nach  der  Form  und  Verzierung  der  Toegefille  statt, 
da  nur  diene  sich  zusammen  mit  den  Steinwerkzeugeri 
im  Boden  erhalten  haben.  Man  unterscheidet  danach: 

1.  eine  Megalithgruppe  im  Norden,  2.  eine  Gruppe  der 
sch  nurverzierten  Gefäße  in  Mittel-  und  Süd  Westdeutsch- 
land, 3.  eine  Gruppe  der  bnndverzierten  Gefäße  ebenda, 
aber  mit  Ursprung  im  Osten,  l.  eine  Pfahlbaugruppe,  ■ 
und  5.  eine  Gruppe  der  Glocken  becher.  Das  Land  ' 
wurde  hauptsächlich  von  der  2.  und  8.  Gruppe  be-  i 
siedelt.  Redner  zeigte  nun  an  der  Hand  zweier  von 
ihm  entworfenen  Tafeln  mit  Gcfaßbildern , wie  die 
Kultur , aus  denen  die  band  verzierten  Gefäße  hervor- 
gegangen  sind,  in  den  I. ändern  der  unteren  Donau 
entstanden  sei  und  zwar  aus  zwei  Kulturelementen, 
einem  alteuropäischen  von  Norden  gekommenen  und 
einem  orientalischen,  aus  den  Kulturgebieten  des  Mittel* 
meeres  und  des  Ostens  übernommenen,  und  wie  dadurch 
eine  solche  Fülle  von  künstlerischen  Formen  und  Ver- 
zieningstnotiven  entstanden  »ei,  daß  alle  die  Knnst- 
formen,  die  von  rheinischen  Archäologen  als  selbst- 
ständige Erscheinungen  aufgefaßt  worden,  in  jener 
Kultur  schon  enthalten  und  vorgebildet  gewesen  seien. 
Ans  der  Berührung  dieeer  östlichen  Kultur  mit  der 

2.  Gruppe,  welche  Redner  als  eine  althoimische  auf- 
faßt, ist  eine  Reihe  von  Mischformen  von  hervor- 
ragender Schönheit,  wie  z.  B.  in  Großgartach,  hervor- 
gegangen , aber  bei  all  diesen  Formen , besonders  den 
einfacheren  der  Schlußzeit,  wie  in  Schussenried  und 
am  Mondsee,  ist  der  gemeinsame  Ausgangspunkt  von 
der  östlichen  Kultur  nachzuweisen.  Die  Pfahlbauknltur 
ist  dagegen  für  sich  und  unabhängig  von  der  2.  und 
8.  Gruppe  entstanden.  Ebenso  sind  die  Glockenbecher 
einer  nicht  ursprünglich  einheimischen  Nomaden  - 
bevölkernng  zuzuschreiben.  — Redner  entwickelte  so- 
dann seine  Anschauungen  über  die  Urheimat  dieser 
verschiedenen  Bevölkerungen , den  Gang  der  Besiede- 
lung unseres  Landes  und  die  Reihenfolge,  in  der  sich 
dieselbe  vollzog.  An  der  Iland  einer  großen  Karte  von 
der  Verbreitung  des  I/össes  in  Mitteleuropa  sucht 
Redner  nachzuweisen , daß  es  g e*o  logische  und 
klimatische  Momente  sind , nach  welchen  Bich  der 
Benedclungszug  der  Ostlichou  Einwanderer  richtete 
und  daß  diese  Verhältnisse  bis  auf  die  letzte  Eizzeil 
zurückgehen.  Auch  der  Ausgangspunkt  der  Indo- 
germanen und  ihre  Urheimat  wurden  in  Zusammen- 
hang mit  diesen  Verhältnissen  gebracht  und  für  ihre 
Entwickelung  zu  einem  großen  Kulturvolk  wurde  ein 
viel  größeres  und  verschiedenartigeres  europäisches 
Gebiet  in  Anspruch  genommen,  als  dies  bisher  geschah. 
— Auch  die  somatische  Beschaffenheit  der  verschie- 
denen Bevölkerungen  wurde  miteinander  verglichen, 
wodurch  eino  Rasseuvorwandtschaft  der  drei  ersten 
Gruppen  festgestellt  werden  konnte,  während  die  Pfahl- 
baugruppe »ich  als  eine  Mischrasse  ergab.  Es  wurde 
nun  gezeigt , wie  von  der  nordischen  Heimat  der 
1.  Gruppe  die  Entwickelung  der  Bevölkerung  ausging,  I 
wie  Gruppe  2,  die  Schnurkeramiker,  Mittel*  und  Sud-  j 
Westdeutschland  als  besonderer  Stamm  besetzte,  und  ! 
wie  dann  Gruppe  3,  die  Bandkeramiker,  in  zwei 
großen  Kolonis&tiouszügen  bei  uns  einzng,  von  denen  : 
der  eine  von  der  Donau  her  über  den  Wasserweg  des 
Neckars  zum  Mittelrhein,  der  andere  die  March  aufwärts 
über  Mähren  and  Böhmen  der  Elbe  folgend  Thüringen 
und  Sachsen  besetzte  und  schließlich  arn  Untermain 
und  in  Rheinhosacn  mit  dem  ersten  Zuge  zusammen- 
traf. Aus  dem  Zusammentreffen  der  einheimischen 
alteuropäischen  und  der  donauländiachen  Kultur  ist 


nun  die  Fülle  der  Formenschönheit  und  des  Ornamenten* 
reichtums  entstanden,  welche  die  Besucher  der  Museen 
vou  Heilbronn,  Straßburg,  Worms,  Mainz  und  Wies- 
baden in  Erstaunen  setzt  und  nur  in  den  thüringischen 
Museen  eine  Parallele  findet.  Die  Pfahlbaubevölkerung 
hat  sich  dagegen  für  «ich  entwickelt  und  nur  Elemente 
der  anderen  Völker  in  »ich  aufpenomroen,  als  kriege- 
rische Ereignisse  die  Ackerbauvölker  zum  Verlassen 
ihrer  Siedelunpen  zwangen.  Es  folgte  eine  Zeit 
wechselnder,  anbeständiger  Besiedelungaelemente,  die 
uns  die  Glockenbecher  hinterlicßeu , und  erst  in  der 
allmählich  von  Norden  vorrückenden  Bevölkerung  der 
Bronzezeit  dürfen  wir  direkte  Vorfahren  der  späteren 
Germanen  erblicken.  — Dem  Redner  wurde  für  seinen 
inhaltsreichen  Vortrag,  an  den  sich  noch  eine  kurze 
Debatte  schloß,  der  lebhafte  Beifall  der  Versammlung 
zuteil. 

Am  10.  März  folgte  der  dritte  Vereinsabend.  Es 
sprach  Dr.  Goeßler  in  einer  zahlreich  besuchten 
Versammlung  auf  Grund  einer  im  letzten  Herbste 
ausgeführten  ostasiatischen  Studienreise  über  Prien e, 
ein  griechisches  Pompeji,  ln  den  Vordergrnnd 
stellte  er  die  Frage  nach  dem  griechischen 
Städte-  und  Hausbau  überhaupt.  Er  ging  aus 
vou  der  Forderung,  solche  Dinge  unter  anthropolo- 
gischem Gesichtswinkel  zu  betrachten.  Dabei  ist  es 
weder  das  — unwiederbringlich  verlorene  — Ideal  des 
Klassizismus,  noch'einscitig»*  Bevorzugung  sogenannter 
„Kulturvölker“,  was  immer  wieder  zürn  Griechen- 
tum lockt,  sondern  die  au*  der  einzigartigen  Begabung 
des  Griechenvolkes  sich  ergebende  Tatsache,  daß  uns 
nirgends  die  ewigen  einfachen  Formen , die  bei  aller 
Varietät  der  Erscheinungen  Natur  und  Geist  durch- 
dringen, so  klar  und  so  rein  vorliegen,  als  in  ihm,  so 
daß  die  Beschäftigung  mit  ihren  Schöpfungen  keine 
archäologisch  «philologische  Spezialität  ist,  sondern 
geradezu  immer  wieder  tiefstes  Bedürfnis  der  produktiv- 
sten Geister  unseres  Volkes  gewesen  ist.  Unter  dem 
Bestreben,  die  Faktoren  antiker  Kultur  aufs  ein- 
dringendate  zu  erfassen,  sucht  die  archäologische  Arbeit 
in  Griechenland  und  Kleinasien  heute  nicht  mehr  nur 
Museumsstücke,  sondern  ihr  oberstes  Ziel  ist  Förderung 
der  Wissenschaft;  ja  auch  Museen,  so  vor  allem  das 
Berliner,  halten  diese  Aufgabe  erkannt.  Dieses  führt  die 
neue  Aufgabe  besonders  in  Kleinas ien  durch,  wo  es 
nacheinander  Magnesia  am  Mäander,  Prione.  Milet  aus- 
gegraben  hat  und  in  Bälde  auch  das  Didymaion  in 
Angriff  nehmen  wird.  In  Priene,  am  Abhang  des 
Mykalegebirges,  gegründet  von  Alexander  dem  Großen, 
liegt  ein  griechisches  Pompeji  vor;  sind  auch  seine 
Verhältnisse  etwas  kleiner,  so  sind  sie  dafür  einheit- 
licher und  vollständiger.  Eingehend  wurde  die  I.age 
am  Fuße  eines  hohen  Marmorherges  über  der  breiten 
melancholischen  Mäanderebene  nnd  der  Blick  von  seiner 
Höhe  aus  geschildert;  bekannt  schon  lauge  durch  den 
Athena-  Poliasternpel,  der  ein  Muster  des  jonischen 
Stiles  ist,  ist  die  Stadt  non  durch  die  Deutschen  vor 
dem  schlimmen  Raubbau  der  Bewohner  für  immer 
geschützt  worden.  Da  keine  spätrömischen  oder  byzanti- 
nischen Siedelungen  die  hellenische  gestört  haben,  so 
kann  man  hier  ein  einheitliches  Bild  gewinnen.  Inter- 
essant ist  der  Stadthaupian.  ein  System  von  sich  recht- 
winkelig  schneidenden,  durchaus  geradlinig  verlaufen- 
den Straßen  mit  lauter  Iiäuserrechtecken;  die  Regel- 
mäßigkeit wird  aber  im  äußeren  Eindruck  durch  die 
Anlage  auf  Terrassen  gemildert.  Vom  technischen 
Standpunkte  aus  buirachtet  sind  Straßenanlagen, 
Wasserleitungen,  Kanalisierungen,  Mauern,  Straßen, 
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Häuser  durchaus  tadellos,  ja  ausgezeichnet;  init  künst- 
lerischem Mallstab  gemessen  machen  die  Tempel  und 
Hallen,  Theater,  Gymnasien,  Stadion,  Agora,  Volks- 
versammlungshaus , Prytoneion,  Schmuck  der  Hauser 
sogar  Anspruch  auf  unsere  höchste  Bewunderung.  Nach 
all  diesen  Gesichtspunkten  wurde  die  Stadt  besprochen; 
sehr  interessant  ist  eine  Vergleichung  des  prienischen 
Hauses  mit  dem  altgrichischen  und  dem  orientalischen 
vou  heute  einerseits,  dem  pomiiejeuischen  der  römischen 
Kaiserzeit  andererseits.  Der  Wandschmuck  der  Hauser, 
in  Pompeji  hochberühmt,  ist  in  dem  dortigen  ersten 
Stil  schon  in  Priuue  ausgebildet.  Prione,  wo  man  zahl- 
reiche Terra  sigillata  gefunden  hat,  zeigt  uns  auch 
die  Urheimat  dieser  für  unsere  provinzialrömische 
Kunst  wichtigen  Keramik,  nämlich  nicht  Italien,  sondern 
den  Bpäthullenistischen  Osten.  Bürgerlicher  Gemein* 
sinn  batte  in  der  Hauptsache  all  das  geschaffen , was 
Brieue  bietet.  Es  ist,  wenn  cs  auoli  nicht  die  Geniali- 
tät etwa  athenischer  Architekten  und  Künstler  dos 
fünften  Jahrhunderts  atmet,  dennoch  bewundernswert 
und  ein  lautes  Zeugnis  der  griechischen  Schaffenskraft. 
Der  griechische  Städtebau  hat  genial  das  Geheimnis 
dieser  Kunst  erfaßt,  nämlich  die  Stadt  als  einen  ein- 
heitlichen, geschlossenen  und  in  der  Nutur 
wurzelnden  Organismus  zu  behandeln.  Diesen 
Gedanken  können  wir  nirgends  so  einfach  wieder  finden, 
wie  bei  den  Griechen.  Dur  wahre  deutsche  Hellenis- 
mus braucht  nicht  die  Antike  wieder  zu  beleben  noch 
deutschen  und  hellenischen  Geist  zu  verquicken,  sondern 
rechnet  mit  der  Wirklichkeit  des  deutschen  Geistes 
und  KunstveraLandes , senkt  aber  dessen  Wurzeln  so 
tief  als  möglich  ein. 

Die  Reiho  der  Abende  beschloß  ein  Vortrag  am 
7.  April.  Zu  Beginn  der  Sitzung  gedachte  der  Vor- 
sitzende mit  warmen  Worten  des  kürzlich  dnhin- 
geschiedencn  Ehrenpräsidenten,  übftrmcdizinalrats  Dr. 
v.  Holder,  zu  dessen  Andenken  die  Anwesenden  sich 
von  den  Sitzen  erhoben.  Sodann  hielt  Dr.  Hertlein 
von  Crailsheim  den  angekündigten  Vortrag  über 
Jupitergigantensäulen,  die  er  als  Irminsäulen 
auffaßt  und  als  Keunzcichen  herminoniseber  Germanen- 
stamme  der  römischen  llheinlaude  bezeichnet.  An  der 
Hand  von  Abbildungen  der  drei  beeterhalteuen  Denk- 
mäler dieser  Art,  des  Mertener,  Sehiendeiuer  und 
lleddernheimer , besorgt  von  Prof.  Luckenbach  in 
Karlsruhe,  beschrieb  der  Vortragende  die  Gestaltung 
dieser  Säulen,  die  meist  einen  doppelten  Sockel  und 
ein  mit  vier  Köpfen  geschmücktes  Kapitell  haben,  über 
dein  die  Gruppe  des  über  einen  »chlangenfüßigen 
Giganten  hinreitendeu  Jupiter»  sich  erhebt.  Gegen  die 
verbreitetste,  noch  in  dem  von  Haug-Sixt  heraus- 
gegebenen  Werke  über  die  römischen  Inschriften  und 
Bildwerke  Württembergs  vertretene  Ansicht,  nach  der 
Jupiter  als  römischer  Keichsgott  Vertreter  des  römischen 
Reiches  ist,  der  mehr  oder  weniger  liegende  Gigant 
die  barbarischen  Feinde  de«  Reiches  durstellt,  diu 
ganzen  Denkmäler  Siegeszeichen  sind,  errichtet  von 
dankbaren  Untertanen  für  Zurüekwerfung  ein  fallender 
Germanen,  ist  mehreres  einzuwenden : es  ist  keine  Spur 
eines  stattgehabten  Kampfes  zwischen  Jupiter  und 
Gigant  vorhanden,  Jupiter  reitet  im  Galopp  dahin, 
ohne  sich  um  den  Giganten  zu  kümmern;  man  ver- 
steht nicht,  daß  diese  Siegesdenkmäler  immer  auf 
Säulen  stehen  müssen,  um  so  weniger,  als  dadurch  für 
die  Gruppe  oben  meist  eine  Art  Miniaturformat  be- 
dingt ist,  das  für  den  Hauptteil  eine«  Siegesdeukmals 
schlecht  paßt;  der  kriegsgerü stete  Jupiter  ist  ein 
Unikum;  auch  kennt  römische  Bildnerei  sonst  weder 


bärtige  noch  weibliche  Giganten,  die  laside  auf  unseren 
Denkmälern  häufig  sind.  — Der  Haupteinwand  ist  aber 
zu  entnehmen  aus  der  merkwürdigen  Beschränktheit 
des  Fundgobietes;  wir  finden  die  .Denkmäler  nur 
im  (iebiet  der  mittelrheinischen  Germanen  und 
der  Treverer,  außerdem  einzelne  versprengte  iu  Frank- 
reich, dio  auf  einzelne  deutsche  Kolonisten  zurückgehen 
müssen.  Die  Grenze  stimmt  so  genau,  daß  z.  B.  im 
Elsaß  die  südlichsten  Spuren  dieser  Denkmäler  sich 
finden  in  Ehl,  südlich  von  Straßburg,  einer  Stadt,  die 
nach  Btolemäus  die  südlichste  GermanensLudt  des 
Elsaß  ist  (bei  ihm  durch  Verschreibung  Helkebos 
genannt);  in  Württemberg  sind  sie  auf  dio  Gegend 
nördlich  von  Rottenburg  beschrankt,  weil  der  Süden 
von  Helvetica  aus  kolonisiert  wurde.  Auch  die  Treve- 
rer, die  nach  Tacitus  von  den  Germaneu  abstammon, 
d.  h.  in  geschichtlich  nachweisbarer  Zeit  erst  von 
jenseits  des  Rheins  herübergekommen  sind,  haben  also 
germanische  Eigenart  bewahrt;  wenn  sie  andererseits 
Gallier  genannt  werden,  so  beweist  das,  daß  es  zwischen 
Gullicrn  und  Germanen  keine  durchschneidunden  Gegen- 
sätze gibt.  Noch  manche  Einzelheit  ließe  sich  für  den 
germanischen  Ursprung  anführen.  Sind  diese  Säulen 
aber  germanisch,  so  müssen  sie  als  Heiligtümer  er- 
klärt werden.  Wenn  die  freien  Germanen  keine  Götter- 
bilder hatten , so  buweist  das  für  die  romanisierten 
nichts,  bei  denen  notwendig  die  Bilder  an  Stelle  der 
Symbole  treten  mußten.  Für  germanische  Religions- 
Vorstellung  stimmt  auch  die  Zeit  vou  170  bis  tief  ins 
3.  Jahrhundert  hinein;  in  derselben  Zeit  finden  wir 
eine  Menge  inscbriftlicher  Zeugnisse  für  einheimische 
Götterverehrung,  allerdings  um  Niederrheiu  mehr  als 
am  Mittelrhein , wo  die  Namen  der  einheimischen 
Götter  eben  ins  lateinische  übersetzt  wurden.  Eine 
uubefaugeue  Betrachtung  muß  in  dem  galoppierenden 
Jupiter  mit  wehendem  Mantel  einen  Himmelsgott 
erkeuuen,  in  dem  Giganten  einen  Repräsentanten 
der  Erde.  Also  Himmel  und  Erde,  das  Universum 
auf  einer  Säule.  Nun  haben  wir  von  der  sächsischen 
Irminsäule  eine  Beschreibung  aus  dem  9.  Jahr- 
hundert, wouach  sie  ein  hoch  aufgerichteter  Stamm  von 
Holz  ist  und  wonach  Inninsul  bedeutet:  „Weltsaule,  die 
gleichsam  das  All  trägt“.  Fr  waren  ursprünglich  wohl 
Symbole  auf  dieser  Irminsäule  aufgestellt,  die  durch 
römische  Steinmetzkuust  zu  Bildern  wurden.  Der 
Jupiter  ist  eigentlich  Ziu,  der  Gigant  ein  germanischer 
Riese.  Nun  stimmt  alles;  deifti  Ziu  muß  nach  neueren 
Germanisten  iu  jener  Zeit  noch  Himmelsgott  gewesen 
sein,  doch  schon  im  Übergang  zu  einem  Kriegsgott 
begriffen,  als  der  er  in  späterer  germanischer  Mytho- 
logie ausschließlich  erscheint.  Darum  erscheint  er 
kriegHgerÜBtet  und  reitend.  Dio  Verehrung  des  ober- 
sten Gottes  mit  dem  Symbol  der  Irminsäule  scheint 
eine  Eigenheit  der  hcrminonischuu  Stämme  zu 
sein;  zu  diesen  geboren  die  Sueven;  die  römischen 
Germanen  des  Mittelrheins  sind  teils  Sueven,  teils  ge- 
hören sia  eng  mit  diesen  zusammen;  die  Treverer  sind 
also  ein  in  älterer  Zeit  auagewandertes  Volk  dieser 
Gruppe.  Die  Stämme  de»  Niederrheins,  mit  denen  die 
Belgier  verwandt  sind,  sind  kaum  Hormiuoncn;  darum 
finden  sich  bei  ihnen  puch  diese  Säulen  nicht.  Als  will- 
kommene Bestätigung  dient  eine  Gruppe  von  Ehrang 
bei  Trier,  wo  Jupiter  als  Trovorerroiter  dargestellt  ist, 
eine  Gruppe  von  Windecken  hei  Hanau,  wo  Jupiter 
als  Himmclsgott  am  linkeu  Arm  das  Sonnenrad  trägt 
(Gipsabguß  im  hiesigen  Lapidarium).  Der  fahrende 
Jupiter  vom  Weißenhof  schließt  au  ältere  Vorstellungen 
an , nach  denen  Götter  and  Helden  auf  dem  Wagen 
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fahren.  Juno  Kcgiu*,  der  unsere  Denkmäler  häutig 
mitgeweiht  sind,  ist  ebenfalls  eine  germanische  Göttin; 
Regina,  das  auch  allein  vorkommt,  ist  Üliersetzung 
des  althochdeutschen  Frouwa,  nordisch  Freyja,  d.  h. 
Herrin.  Die  Säule  selber  scheint  durch  die  Schuppen* 
Verzierung  auf  Nachahmung  einer  Holzsäule  hin- 
deuten zu  wollen.  Die  weitere  Ausschmückung  schloß 
an  den  Gedanken  der  Weltsäule  an.  An  den  Kapitellen 
werden  gerne  die  Köpfe  der  Tageszeitengenien 
angebracht,  nach  der  Lage  der  Himmelsrichtung  an- 
geordnet. Der  /wischensockel,  der  fehlen  kann,  wird 
manchmal  mit  den  Mildern  der  Wochen  götter, 
Saturn,  Sonne,  Mond,  Mars,  Merkur,  Jupiter,  Venus, 
verziert;  ehen  damals  muß  die  siebentägige  Woche  bis 
zu  deu  äußersten  Grenzen  des  Kölnerreiches  durch- 
ged rangen  gewesen  sein.  Dia  vierseitigen  Untersockel 
werden  mit  drei  oder  vier  Götterbildern  geschmückt. 
Der  Vortragende  weist  nach,  daß  man  es,  ira  Gegen- 
satz zur  bisherigen  Anschauung,  nicht  mit  willkür- 
lichen, sondern  mit  gesetzmäßigen  Reihen  zu  tun  hat; 
diese  Reihen  können  nur  auf  Repräsentanten  der 
Jahreszeiten  gedeutet  werden,  so  daß  die  am  häufig- 
sten erscheinenden,  Juno,  Merkur,  Herkules,  Minerva, 
in  dieser  Folge  Frühjahr,  Sommer,  Erntezeit,  Winter, 
vertreten;  sie  sind  aber  nur  verständlich  als  Über- 
setzungen für  deutsche  Götter,  der  Freyja,  diu  auch 
nordisch  als  Frühlingsgöttin  erscheint,  des  Wodan,  des 
Donnar,  der  als  Gott  der  Fruchtbarkeit  auch  der  der 
Früchte  ist,  der  Hobln,  die  als  Göttin  häuslicher  Werk- 
tätigkeit mit  Minerva  wiedurgegehen  wird  und  aus 
deutscher  Sage  als  Wintergöttin  bekannt  ist.  Statt 
Merkur  findet  »ich  häutig  ein  anderer  Gott,  bezeich- 
nenderweise auch  Jupiter  selber,  meist  al»  germanischer 
Himmels-  und  Sonnengott  deutlich  gekennzeichnet  durch 
das  Sonuenrad.  Im  Mattiakerlaud  besonders  Bildet  sich 
häutig  die  ältere  Dreiteilung  des  Jahres,  woliei  dann 
von  den  zwei  ersten  Gottheiten  in  dor  Kegel  nur  eine, 
meist  Juno,  steht-  — Der  Vortragende  erinnerte  zum 
Schluß  an  die  mancherlei  Einblicke,  die  diese  Denk- 
mäler germanischer  Keligiou  in  römischer  Bildsprache 
in  das  Volkstum  jener  Gormauen  tun  lasse  n. 

Münchener  Anthropologische  Gesellschaft. 

Sitzung  am  16.  Februar  1906,  gemeinsam 
mit  der  geographischen  Gesellschaft.  Herr  Hofrat 
I>r.  Hagen:  Uber  seine  letzte  Heise  nach  Sumatra 
und  Lanka.  Mit  Lichtbildern.  Diese  Reise  diente  einem 
dreifachen  Zwecke:  der  näheren  Erforschung 

Paleinbangs,  genaueren  Untersuchungen  über 
den  uralten  malaiischen  Volksstamm  der 
Oraug-Kubus  und  naturwissenschaftlichen 
Forschungen  auf  der  Insel  Lanka.  Im  vorigen 
Jahre  hatte  sich  der  Forscher,  begleitet  von  »einer 
Frau,  nach  Palembang  an  der  Mündung  de«  Musi- 
ilusHea  begeben.  Die  Stadt  bildet  eine  der  ältesten 
Gründungen  im  malaiischen  Archipel  und  ist  der 
Schlüssel  zur  Eingangspforte  in  das  noch  wenig  er- 
forschte Hinterland.  Seine  größte  Blüte  erreichte 
Paluinhung,  ursprünglich  ein  altes  Malaienrcich.  im 
18.  Jahrhundert.  Die  damaligen  Sultane  waren  eifrige 
Kunstfreunde  und  ließen  Künstler  aus  Siam,  China, 
Kaschmir  und  Persien  an  ihreu  Hof  kommen,  von 
deren  Werken  sich  noch  viele  im  licsitze  der  sonst 
gänzlich  verarmten  Nachkommen  dieser  Sultane  be- 
finden. Hof  rat  Hagen  hatte  Gelegenheit,  von  diesen 
lauten  eine  Menge  kostbarer  Waffen,  Webereien  und 
kunstgewerblicher  Gegenstände  für  seine  Sammlung 


zu  erwerben.  Jetzt  ist  Palembang  eine  niederländische 
Provinz.  Die  Bevölkerung  gehört  der  malaiischen  Kasse 
an,  zeigt  aber  häutig  Einschläge  von  chinesischem, 
javanischem  und  europäischem  Pluto.  In  den  im  An- 
schluß an  den  ersten  Teil  seine«  Vortrages  gezeigten 
Lichtbildern  wies  Hofrat  Hagen  in  überzeugender 
Weise  den  Einfluß  de«  Milieus  auf  die  Gesichtsforniation 
der  Eingeborenen  nach. 

Sehr  schwierig  gestalteten  sich  die  Untersuchungen 
über  die  Orang-Kubus,  ein  #in  den  Urwäldern  de» 
Hinterlandes  von  Palembang  lebendes  Nomadenvolk, 
das  keinerlei  feste  Wohnsitze  hat  und  weder  Ackerbau 
noch  Viehzucht  treibt,  sondern  sich  lediglich  von  dem 
nährt,  was  der  Wald  ihm  bietet  Durch  Funde  von 
Skeletten  dieser  Kubus , die  außerordentlich  niedrige 
Merkmale  aufwiesen  und  darauf  schließen  ließen,  daß 
sie  dem  Urmenschen  sehr  nahe  stunden,  wurde  schon  vor 
längerer  Zeit  das  Interesse  der  Forscher  auf  diese* 
Volk  gelenkt.  Aber  es  gelang  nicht,  einen  leitenden 
Angehörigen  derselben  zu  Gesicht  zu  bekommen,  da 
die  Kubus  außerordentlich  scheu  »ind.  Auch  Hofrat 
Hagen  versuchte  itn  Jahre  189&,  mit  den  Kubus  in 
Verbindung  zu  treten,  mußte  aber  diese  Bemühungen 
nach  achttägiger  Verfolgung  in  den  Urwäldern  wieder 
aufguhun.  Hingegen  glückte  es  dein  Forscher  auf 
seiner  vorjährigen  Reise,  mit  den  Kubus  in  Berührung 
zu  kommen.  Der  niederländische  Gouverneur  hatte 
nämlich  beim  Ausbruch  eines  Krieges  mit  den  Nachbar- 
Stämmen  die  Kubus  durch  ein©  Art  Razzia  in  den  Ur- 
wäldern einfangen  lassen  und  sie  dann  zwangsweise 
angesiedolt.  Eine  dieser  Niederlassungen  besucht«  nun 
Hofrut  Hagen  mit  Erlaubnis  des  Residentem  Die 
Heise  zu  derselben  gestaltete  sich  äußerst  schwierig. 
l)en  ausdauernden  Bemühungen  des  Forschers  ge- 
lang es,  die  Scheu  der  Kubus  so  weit  zu  besiegen, 
daß  sie  sogar  Messungen  an  sich  vornehmen  und  sich 
photographieret!  ließen.  Auch  zahlreiche  phono- 
graphische  Aufnahmen  konnte  Hofrat  Hagen  von 
ihnen  machen.  I>ie  Orang-Kubus  laufen  völlig  nackt, 
nur  mit  einem  I>cndG‘ngurt  bekleidet,  in  den  Wäldern 
umher;  die  Regierung  will  Bie  jedoch  an  die  malaiische 
Tracht  gewöhnen.  Sie  besitzen  eine  niedrige  Gesichts- 
formation, eine  außerordentlich  platte  Nase  and  einen 
übergroßen  Mund.  Hautkrankheiten  treten  unter  diesem 
Volke  in  erschreckendem  Maße  auf.  Die  sozialen  Zu- 
stande sind  äußerst  elend,  infolgedessen  ist  die  Kinder- 
sterblichkeit sehr  groß:  von  vier  Kindern  sterben 
durchschnittlich  drei.  Im  ganzen  sind  noch  etwa 
8000  Kubus,  die  sich  in  30  Stämme  verteilen,  vorhanden. 
Die  Männer  sind  in  der  Überzahl.  Die  Frauen  tragen 
zwar  keinerlei  Schmuck,  dafür  aber  falsche  Haarzöpfe 
aus  Gras,  über  die  Religion  der  Kubus  ist  noch  sehr 
wenig  bekonut,  doch  ist  sie  jedenfalls  sehr  primitiv. 
Die  Leichen  werden  mumifiziert;  nach  Herausnahme 
der  Bauch-  und  Brusteingeweide  wird  der  Körper  mit 
wohlriechenden  Kräutern  gefüllt.  Hofrat  Hagen  ist 
es  gelungen,  drei  Skelette  nach  Europa  zu  bringen. 

Die  Insel  Banka,  die  nur  etwa  24km  von  Palem- 
bang entfernt  ist,  bildet  für  die  Bewohner  dieser  Stadt 
sonderbarerweise  eine  „terra  inoognita“.  Der  Vor- 
tragende ging  kurz  auf  diu  geologischen  Verhältnisse 
de«  Eilandes  ein,  die  grundverschieden  von  Sumatra 
■ind , »Vier  denen  der  Halbinsel  Malakka  völlig  ent- 
sprochen. Der  Abbau  der  reichen  Zinnminen  liegt 
völlig  in  den  Händen  der  Chinesen.  Die  I^ndstraßen 
in  Lanka  sind  außerordentlich  sauber  uud  werden 
täglich  gekehrt.  Die  Urwälder  sind  Btark  reduziert, 
da  initn  das  Holz  zum  Ausschmelzen  de«  Zinn»  ver- 
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wendete.  Banka  besitzt  ebenfalls  einen  Gouverneur, 
dessen  Sitz  Muntnk  ist. 

Sitzung  am  9,  Mirt  1906,  gemeinsam  mit  dem 
bayerischen  Verein  der  Kunstfreunde,  im  großen  Fest- 
saalo  des  Künstlerhauses.  Mit  Lichtbildern.  Der  Vor- 
sitzende, Herr  Prol.  Dr.  J,  Hanke,  croffnete  die  Ver- 
sammlung mit  dum  Hinweis  darauf,  daß  die  Sitzung 
eiu  Festakt  sei  zur  Feier  des  allerhöchsten  Geburts- 
tagen Sr.  Köuigl.  Hoheit  des  Prinzregenten  am  12.  März, 
des  allgeliebten  Landesvatera  und  Protektors  der  Ge- 
sellschaft. dein  die  anthropologisch  • prähistorische 
Wissenschaft  und  die  gesaunte  Wissenschaft  den  Spatens 
so  hohe  Forderung  verdankt.  1.  Herr  Prof,  Dr. 
A.  Furtwängler:  Die  neuesten  bayerischen  Aus- 
grabungen auf  der  Insel  Ägina.  Mit  Lichtbildern. 
Daran  anschließend  2.  Herr  Prof.  Dr.  ßu I le- Krlangen : 
Diu  zweite  Ausgrabung  in  Orohomenoa.  Nachdem  man 
im  Jahre  1901  das  Heiligtum  der  Aphaia.  von  dem  die 
f*erühtnteu  Giebelgruppen  in  der  Glyptothek  stammen, 
einer  erneuten  und  erfolgreichen  Untersuchung  unter- 
z«»gen  hatte  (diese  Untersuchungen  sind  jetzt  in  dem  I 
Prachtwerke  niedergelugt:  Ägina,  das  Heiligtum  der  1 
Aphaia;  unter  Mitwirkung  von  H.  Flechte r und 
Hermann  Thlersch  heruu sgegebe n von  Adolf  Furt- 
wängler, Mönchen  1906),  wurde  in  den  Jahren  1902  I 
bis  1905  mit  den  Mitteln  aus  der  Bassermann-  : 
Jordan -Stiftung  die  Insel  au  zwei  bzw.  drei  anderen 
Stellen  untersucht.  Einmal  war  das  Augenmerk  schon  j 
früher  auf  das  Aphroditeheiligtum  bei  der  Stadt  Ägina 
gelenkt  worden,  als  in  dun  siebziger  Jahren  Prof. 
Furtwängler  bei  dem  Tempel  eine  Menge  iuy ko- 
nische Scherben  in  besonder*  großer  Anzahl  und  von 
besonderer  Schönheit  ausgrub.  Hier  setzten  nunmehr 
wieder  diu  Untersuchungen  ein  und  es  gelang  der 
überraschende  Nachweis,  daß  dieser  Tempel  in  der 
Blütezeit  griechischer  Kultur  mitten  hinein  in  einen 
Triimmcrhügel  von  Häusern  aus  mykenischer  Periode 
gebaut  wurde.  Seine  Fundamentplatten  liegen  direkt 
auf  diesen  prähistorischen  Mauern  auf.  Ist  der  Tempel 
schon  in  byzantinischer  Zeit  stark  geplündert  worden, 
so  erlitt  er  seine  letzte  arge  Zerstörung  doch  erst 
im  griechischen  Befreiungskampf , als  Kapodistri&B 
den  Hafen  ausbauen  und  Werkstücke  und  Säulen- 
trommeln  in  die  Mole  ins  Meer  versenken  ließ,  wo  sie 
bei  ruhiger  See  Bich  noch  erkennen  lassen.  Nur  eine 
einzige  .Säule  steht  als  Wahrzeichen  hochragend  auf- 
recht. Die  Aufräumungaarbeiten  forderten  außer  massen- 
haften Scherben  der  sogenannten  my konischen  Periode 
auch  manche  gute  Funde  aus  der  klassischen  und 
späteren  Epoche  zutage , die  meist  in  den  oberen, 
byzantinischen  Bauten  vermauert  wraren.  Das  Haupt- 
stuck ist  die  prachtvolle  Figur  einer  Sphinx,  die 
möglicherweise  als  Eokakroterion  am  Tempel  gedient 
hatte:  Auf  dem  schlanken  sehnigeu  Hundelflib  sitzt 
dor  Kopf  in  prachtvoller  freier,  leichter  Bewegung  auf. 
Die  Augen  blicken  ernst  und  streng.  Der  Kopf  ist  von 
vollem  weichem  Haar  von  eigentümlicher  Anordnung  i 
umrahmt,  das  im  Nacken  in  die  Höhe  genommen  ist 
und  den  Hals  frei  läßt.  An  der  Figur  fehlen  Vorder-  i 
fuße,  Flügel  und  .Schwanz;  im  Gesicht  sind  Nase  und  | 
Mund  bestoßen*  Der  Kopf  lag  vom  Körper  getrennt,  : 
ließ  sieh  jedoch  glücklicherweise  vollständig  eiupossen. 
und  in  seiner  stolzen,  etwas  gedrehten  Haltung,  in 
seiner  Verbindung  mit  Hals  und  Schultern  liegt  eiuer 
der  Hauptreize  der  Figur.  Sie  ist  als  eines  der  so 
seltenen  Originalwerkc  der  Epoche  kurz  vor  Phidias 
von  hoher  kunstgeschichtlicher  Bedeutung.  Jetzt  bildet 
sie  eine  Zierde  de»  jungen  Museums  in  Ägina  Ein 


anderer  wertvoller  Fund  war  ein  Onyxkamon  mit  der 
Darstellung  eines  Hermaphroditen  mit  einer  Nymphe, 
eines  jener  seltenen  und  kostbaren  Zeugnisse  eiuer 
späteren  üppigen  Zeit.  Weitere  Grabungen  galten  dein 
| Heiligtum  des  Zeus  Punhellenios  auf  dein  .Gros“,  der 
I höchsten  Erhebung  der  Insel.  »Etwa  eine  halbe  Stunde 
unterhalb  de»  Gipfel*  wurden  denn  auch  die  Trümmer 
diese«  Tempel*  auf  gefunden  und  teilweise  freigelegt. 
I)»  die  Scherbenfunde  aber  nicht  höher  als  bis  ins 
6.  Jahrhundert  hinaufreicheti,  mußte  noch  irgendwo 
in  der  Nähe  ein  älteres  Heiligtum  Bein,  da  der  Berg 
| ab  KultMtüttc  und  Sitz  de»  Aiakog  in  uralten  Sagcu 
I durch  das  ganze  Altertum  hochbc rühmt  war.  Und 
I tatsächlich  fand  sich  auch  ein  Kulturplatz  aller&ltester 
Zeit  und  zwar  ganz  oben  auf  dem  Gipfel  vor.  Die 
dortige  Steinw&nte  entpuppte  sich  bei  genauerer  Unter- 
suchung als  die  Trümmer  zusammengefallener  Haus- 
und  Terrasaenmauern  aus  neolithischcr  Periode.  Die 
Zeichnung  der  Scheiben  zeigt  Anklänge  an  solche  aus 
dem  nördlichen  Griechenland  und  wir  haben  somit  die 
urkundliche  Bestätigung  der  sagenhaften  t'lw*rlieferuug, 
daß  Aiakos  von  Thessalien  her  nach  Ägina  cingewaudert, 
sich  auf  dem  Oros  niedergelassen  und  den  Kult  de» 
Zeus  Ilcllunio«  dort  eingeführt  habe,  der  in  späterer 
Zeit  zu  dem  des  Zeus  Panhellenioa  erweitert  worden  «ei. 

Über  die  Ausgrabungen  in  Orchomenos,  die  er 
unter  Mithilfe  von  Herrn  Dr.  j’aul  Kcinecke  in  Mainz 
vornahm,  gab  soilann  Prof.  Bulle  aus  Krlangen  einen 
referierenden  Überblick.  Auch  hier  wurden  die  Kosten 
aus  den  Mitteln  der  obengenannten  Stiftung  bestritten. 
Es  galt,  die  Besicdcluugngeachichte  der  Städte  am 
Kopaissee  festzulegen,  und  dank  der  Aufmerksamkeit 
und  subtilen  Beobachtung  der  beiden  Herren  ist  es  ge- 
lungen , zu  einem  in  gewissem  Sinne  abschließenden 
Urteil  zu  gelangen.  Die  untersuchte  Siedehmg  liegt  nahe 
bei  dem  schon  von  Schlieinaun  aufgedeckten  Kuppel  grab 
der  inykenisehen  Zeit.  Da  mau  auf  kleiuem  Baume  mit 
■ sieben  verschiedenen  Kulturschichten  zu  arbeiten  batte 
1 und  die  Mauern  fast  nur  aus  fe*tgestainpftem  Ixdiin  oder 
losen  Steinen  bestanden . so  waren  die  Ausgrabungs- 
arbeiten  sehr  schwierig.  Man  hob  die  einzelnen  Kultur- 
schichten  einzeln  nacheinander  ab,  wobei  es  darauf 
ankara,  beim  schichtweiscn  Abdecken  nicht  in  die 
tiefere  Lage  zu  geraten.  War  dann  eine  Kulturschicht 
genügend  untersucht,  gemessen  und  die  Funde  ge- 
sammelt, so  hob  man  *io  ab  und  legte  die  darunter 
lietindliche  bloß.  Nach  Abdeckung  dreier  jüngerer 
.Schichten  geriet  man  auf  eine  läge,  die  man  etwa  als 
die  erste  prähistorische  Iwzuichnen  kann,  durch  kretisch- 
mykeuiaclie  Firnisware  charakterisiert.  Sie  fällt  danach 
etwa  nach  1500  v,  Ohr.  Die  zweite  Schicht  etwa  aus 
der  Zeit  von  1700  bis  1500  enthalt  charakteristische 
kleine  rechteckige  Häuser.  Aus  dieser  Periode  Ktummen 
Hockergräber,  die  in  die  darunter  liegende  Schicht 
durchgeschlagen  waren.  Diese  nächste,  dritte,  wies 
zahlreiche  große,  in  den  Boden  eingetiefte  Gruben  auf, 
mit  Lehm  fest  verkleidet  und  zumeist  mit  Asche 
gefüllt,  sogenannte  ßothroi.  Vermutlich  war  ihr  Zweck, 
die  heilige  Opferaache  zu  bewahre«.  Diese  Schicht 
zeichnet«  sich  weiter  durch  Bauten  von  elliptischem 
Grundriß  aus,  und  die  in  ihr  gefundenen  Scberlxm, 
sogenannte  Urfimingefiße,  zeigen  nahe  Verwandtschaft 
mit  den  kretischen  „Kamareevaaen*,  so  daß  dadurch 
ihre  Zeit  auf  rund  2000  bis  1700  festgelegt  ist. 

Die  vierte  und  letzte  Schicht  endlich  wies  Rund- 
bauten auf;  ihre  Ton  wäre  ist  ohne  Drehscheibe  her- 
gestellt, aber  feiu  und  sauber  geglättet,  tiefschwarz 
«»ler  rot,  häufig  mit  einem  weißen  Überzug  und  mit 
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roter  Strich  Verzierung  versehen.  Ähnliche  rot -weiße 
Vasen  au«  der  jüngeren  Steinzeit  wurden  auch  in 
1 hesnalien  gefunden.  Wir  kommen  mit  dieser  ältesten 
Ansiedelung  in  das  dritte  Jahrtausend  hinauf. 

Weiteren  Grabungen  wird  ph  hoffentlich  Vorbehalten 
«ein,  zu  prüfen,  ob  «ich  diese  Resultate  auch  iu  anderen 
Ansiedelungen  rings  um  das  Kopaisseeliecken  bestätigen, 
oder  wie  sie  sich  eventuell  dort  modifizieren  Dr.  J. 

Freitag,  den  30.  März  1906.  Besichtigung  der 
anatomisch  - pathologischen  Ausstellung  de«  in  ed  i z i * 
nischen  Volksmusoums  (Volk«krankheiten),  auf 
Einladung  und  unter  Führung  de«  akad.  Bildhauers 
K.  E.  11  am mer,  Besitzer  und  Direkter  de«  Museums. 

Sitzung  am  27.  April  1900.  Herr  Prof.  Dr. 
Karl  Dyroff:  Ober  das  Land  Punt,  das  Weih- 
rauchland der  alten  Ägypter.  Die  Frage  über  die 
geographische  Lage  von  Punt  ist  eine  vielumstrittene. 
I>io  mehrfach  versuchte  Gleichsetzmig  mit  dem  Put 
der  mosaischen  Volkertafel  verbietet  sich  au«  sprach- 
lichen Gründen.  Punt  muß  dem  Zusammenhang  der 
Texte  nach,  allgemein  gesprochen,  entweder  in  Äthiopien 
oder  in  Arabien  liegen  oder  aber  beide  zusammen  um- 
fassen. Inzwischen  schwanken  die  Ansichten  der 
Ägyptologen.  Die  meisten  stehen  im  Herzen  auf  afrika- 
nischer Seite,  doch  hat  «ich  der  Historiker  Ed. Meyer 
mehr  für  Arabien  entschieden,  wofür  auch  der  Arabicn- 
reisende  Dr.  Glaser  in  einigen  Aufsätzen  in  der  Bei- 
lage der  Allgemeinen  Zeitung  cintrut.  Die  Stelleu  über 
Punt,  die  in  den  Versuchen,  da«  Land  zu  fixieret!,  am 
meisten  an  gezogen  werden,  sind  im  Jahre  1892  duich 
einen  von  Schiaparelli  an  den  Wänden  eilies  Grabes 
bei  Assuan  entdeckten  Text  erweitert  worden.  Dev 
Eigentümer  jenes  Grabes  war  Her-chuf,  Fürst  von 
Klcphantinc,  unter  den  Königen  der  6.  Dynastie  etwa 
2500  v.  Cbr.  Aus  dieser  Inschrift,  die  Älteste  Erwäh- 
nung von  Punt  enthaltend,  geht  hervor,  daß  Punt  als 
fernes  Land  betrachtet  wurde  und  im  allgemeinen 
südlich  von  Assuan  iu  suchen  ist.  Durch  die  Heran- 
ziehung und  richtige  Interpretation  späterer  Stellen 
(Redner  verweist  auf  den  berühmten  Hymnus  auf  Gott 
Amon  von  Theben , „dessen  Geruch  die  Götter  lieben, 
wenn  er  aus  Punt  kommt;  den  Fürsten  der  Gesalbten, 
wenn  er  von  Matoi  naht“.  Punt  erscheint  hier  al« 
das  Weihrauchland  und  damit  das  I-and  Matoi)  kennen 
wir  aber  auch  ungefähr  seine  Lage,  denn  Matoi  wird 
synonym  mit  Punt  als  Weihrauchland  genannt  and 
Matei  kennen  wir  durch  die  Inschrift  de«  Her-chuf, 
da  es  mit  dcu  Landern  linain,  Jertt  und  Wawat  in 
der  berühmten  Inschrift  des  Uua,  der  mit  Her-chuf, 
gleichzeitig  ist,  in  einer  Reih«  aufgefülirt  wird.  Es 
muß  hier  aber  darauf  hingewiesen  werden,  daß  unsere 
ältesten  zusammenhängenden  Texte,  die  Toteutexte  au« 
den  Pyramiden,  da«  Land  Punt  noch  nicht  kennen. 
Man  kann  aber  daraus  nicht  schließen,  daß  Punt  deshalb 
den  damaligen  Ägyptern  unltekunnt  war,  sondern  nur, 
daß  die  damalige  Spruch dichtung  es  verschmähte,  dieser 
Barbarcnländer  zu  erwähnen.  Erst  au«  der  11.  Dynastie 
stammt  die  Nachricht,  daß  von  nun  au  Seefahrten 
nach  dem  Lande  Punt  stattfandeu  und  dieses  I*nd 
erscheint  nun  als  ein  am  Meere  gelegenes.  Ihimals 
wurden  Schiffe  ausgerüstet,  um  von  den  Fürsten  von 
Punt  den  frischen  Weihrauch  zu  holen.  Wie  sehr  das 
Land  auch  die  Dichter  beschäftigt  hat,  beweist  das 
berühmte  Märchen  des  St.  Petersburger  Papyrus,  der 
aus  dieser  Zeit  stammt.  Hier  ist  vom  Antiuweihrauch 
die  Rode,  dem  Huupiprodukt  von  Punt,  denn  nur  ich 
— heißt  es  — , der  Fürst  des  Landes  Punt,  besitze 


Antiu.  — Der  Redner  ging  dann  auf  die  18-  Dynastie 
über,  über  die  er  sich  ausführlicher  verbreitet.  Wer 
aus  der  von  Trümmern  der  Jahrtausende  ülieraäten 
Ebene  von  Theben  von  Dcr-ehlliari  aufwärts  über  den 
Berg  steigt,  gelangt  in  die  großartige  Wildnis  de* 
Totentales  von  ltiban.  Der-ehlbari  «einerseits  ist  der 
Totentempel  der  Königin  Hateohepsowet,  deren  Grab- 
kauimur  vor  einigen  Jahren  gefunden  wurde.  Und  hier 
ist  nun  das  wichtigste  Denkmal  erhalten , das  wir  für 
da*  Land  Puut  besitzen,  nämlich  eine  genaue  Dar- 
stellung der  Expedition  nach  Puut,  die  auf  ihren 
Befehl  ausgerüstet  wurde.  Das  I*and  Punt  ist  voll- 
ständig abkouterfeit,  inmitten  einer  tropischen  Land- 
schaft am  Mecrosufer.  Die  Großen  von  Punt  empfangen 
die  gelandeten  Ägypter,  der  Tauschhandel  beginnt,  die 
Puntier  bringen  Weihrauch,  Affen  und  I<eoparden. 
Einige  Puntier  gehen  mit  nach  Theben  und  bringen 
31  blühende  Weihrauchbäume,  wie  gleiche*  man  in 
Theben  nie  geneben . solange  die  Welt  steht.  I fiese 
Darstellungen  in  Wort  und  Bild  sind  für  unsere  Erage, 
namentlich  hinsichtlich  der  Produkte,  von  Wichtigkeit. 
Hier  kommt  auch  wieder  da*  ItereiU  erwähnte  Antiu 
vor.  Qemi  von  Antiu,  sowie  grüne  Antiubäume 
sind  die  ersten  Posten:  das  Qemi  des  Antiu  ist  nichts 
anderes  als  das  bis  auf  unsere  Zeit  gekommene  Wort 
Gummi,  Schwieriger  ist  die  Bestimmung  von  Antiu 
selbst.  Es  wurde  mit  Myrrhen  übersetzt  und  Weihrauch 
uud  Myrrhen  sind  ja  auch  Guimuihar/e.  Nun  liehauptet 
der  Kenner  Südarabiens,  Glaser,  daß  die  Abbildungen 
des  Wtfihrauchhuumu«,  wie  ihn  ein  Vergleich  gelehrt 
halie,  keinen  Zweifel  lassen,  daß  wir  es  mit  einem  im 
Somaliiande,  in  minderer  Qualität  in  Südarabien  ge- 
deihenden Weihrauchbaum  zu  tun  halten.  Karl  Schu- 
mann, der  Botaniker,  meint,  daß  rieh  au«  den  Ab- 
bildungen eine  Entscheidung  nicht  treffen  lasse,  die 
Bäume  halten  ihren  Bläfiterschmock  erst  nach  ihrer 
Ankunft  in  Ägypten  entfaltet,  aber  der  Weihrauchbaum 
wie  der  Myrrhcnbaum  sind  laub wechselnde  Bilanzen. 
Ih»s  gewöhnliche  ägyptische  Wort  für  Weihrauch  ist 
aber  Sontc,  was  den  „Duft  Gottes“  bedeutet.  Ist  aber 
Sonte  die  Bezeichnung  für  Weihrauch  und  nicht  für 
Myrrhen,  für  die  tti«  einziges  Räuelicruugsmittel  in 
Ägypten  ein  Beweis  nicht  zu  erbringen  ist,  so  spricht 
doch  alleH  dafür,  daß  Antiu  nur  eine  gewähltere  Be- 
zeichnung für  Weihrauch  ist  uud  daß  eben,  wie  in 
eiern  St.  Petersburger  Märchen  erwähnt,  die  best# 
Sorte  von  Weihrauch  als  Antiu  bezeichnet  wird.  Die 
Vegetation  Pnuts  besteht  aus  Wcihrauchbüunieu  und 
einer  Pahnenart,  die  der  Botaniker  Schumann  mit 
voller  Sicherheit  als  Kokospalme  bezeichnet,  diese  aber 
finde  sich  nur  in  Ostafrika.  Aber  das  kann  in  der 
Tat  nicht  aufkonunen  dagegen,  daß  die  Inschriften  ganz 
deutlich  besagen : „Punt  zu  beiden  Seiten  de*  Ozeans“. 
Es  ist  nicht  uinzusehen , wie  mau  anders  um  diesen 
Punkt  herum  kommen  will,  als  durch  da*  Geständnis, 
daß  iu  diesen  Inschriften  auch  die  Südküste  Arabiens 
zu  Punt  gerechnet  wird.  Das  ist  aber  ein  neues  Moment, 
die  Vorstellung  ist  für  die  18.  Dynastie  zuxugelien,  daß 
die  arabischen  und  afrikanischen  Weih  raue  blander 
zusammengehören.  Erwähnenswert  ist  noch  eine  An- 
gabe aus  der  Zeit  Rantsos  III.,  also  der  20.  Dynastie, 
iu  der  Puut  deutlich  Südarabien  zu  bezeichnen  scheint. 
Hiermit  sind  die  wichtigsten  Punkte,  die  für  die 
Fixierung  von  Punt  in  Betracht  kommen,  aufgeführt 
und  beurteilt.  Die  Nachrichten  der  Klassiker  über  die 
Aromatopboros  bringen  erwünschte  Bestätigungen.  Puut 
ist  Opouc  und  lebt  daher  in  dem  Namen  des  Kap« 
Guardafui  noch  heute.  Dieser  Name  und  «las  Wort 
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Gummi  sind  die  nachlehcnden  Zeugen  der  Puutfahrtcu 
der  Ägypter.  Dem  beifällig  uufgenoniinction  Vortrag 
schloß  «ich  noch  eine  Diskussion  an,  an  der  »ich  außer 
dem  Vortragenden  vor  allein  Prof.  Kommet  beteiligte. 

Zum  Schluss«  erstattete  Privatdoxont  Dr.  F.  Birk- 
nor,  der  als  Vertreter  der  prähistorischen  Staats- 
sammlungen  mul  der  anthropologischen  Gesellschaft 
dem  1 3.  Internationalen  Kongreß  der  prähisto- 
rischen Anthropologie  und  Archäologie  in 
Monaco  beigewohnt  hatte,  einen  interessanten  Bericht 
über  diese  Versammlung. 

Sitzung  am  25.  Mai  1906.  P.  Norbertus 
Weber,  O.  S.  B.  Abt  und  Genoralsuperior  in  St.  Ottilien : 
Land  und  Leute  im  Süden  von  Deutschostaf  ri kn. 
Mit  Lichtbildern. 


Kleine  Mitteilungen. 

Ana  der  nordischen  Steinzeit. 

(Zu  Nr.  3/4,  S.  30.) 

Herr  Dr.  Oskar  Alm  gren,  Assistent  am  Nutional- 
museum  and  Dozent  an  der  Universität  Upsala,  teilt 
zu  dem  Artikel  „Aus  der  nordischen  Steinzeit-,  S.  30, 
folgende  Ergänzungen  und  Berichtigungen  mit: 

„Der  von  den  Herren  Kr  öd  in  und  liallström 
im  letzten  Sommer  entdeckte  „Kjökkenmodding*  un- 
weit der  Stadt  Strömstad  im  nördlichen  Bohuslän  an  ! 
der  schwedischen  Westküste  ist  keineswegs  in  einer  ' 
.Höhle“,  noch  weniger  in  einer  Tiefe  von  „17  bis  18  ra“ 
gefunden,  sondern  es  handelt  sich  um  eine  gewöhn- 
liche, offene  Ansiedelung  der  Steinzeit,  wo  die  Kultur- 
schicht  höchstens  eine  Dicke  von  %m  aufweist.  Da» 
Ungewöhnliche  ist  dies,  daß  hier  zum  ersten  Male  in  ( 
Schweden  in  einer  steinzeitlichen  Kulturschicht  Sohalen 
von  Austern  und  anderen  Muscheln  und  Schnecken  — 
nach  Art  der  bekannten  dänischen  Kjökkenmöddinger 
— gefunden  wurden.  Dieser  schwedische  Kjokken- 
mÖdding  ist  aber  nicht  mit  den  ältesten  dänischen 
dieser  Art  (aus  der  Epoque  campignienne)  gleichzeitig, 
sondern  gehört  erst  der  Periode  der  Ganggräber  an, 
wie  sowohl  die  Formen  der  Äxte  und  der  Pfeilspitzen 
wie  auch  die  Schnurkeramik  ausweisen.  „Der  von 
Prof.  Bröggers  Untersuchungen  her  bekannt«  nor- 
wegische NöstvettypuB“  (eine  Art  «roher,  nur  an  der 
Schneide  geschliffener  Axt  aus  Grünstei n)  ist  dagegen 
mit  den  ältesten  dänischen  Kjökkeumöddingcr  gleich- 
zeitig und  kommt  auch  in  gewissen  steinzeitlichen 
Ansiedelungen  von  Bohuslän  vor,  die  alier  eine  höhere 
Lage  über  dem  Meere  haben  als  die  jetzt  besprochene. 
Diese  letztere,  die.  wie  die  meisten  solcher  Ansiede- 
lungen, offenbar  dicht  an  dem  damaligen  Ufer  lag,  liegt 
17  bi»  lKm  über  der  jetzigen  MeereBfläche  und  ist  nach 
der  Chronologie  von  Montelius  in  die  zweite  Hälfte 
des  dritten  vorchristlichen  Jahrtausends  anzusetzen. 

Was  die  Funde  von  Tierknochen  anbetrifft,  Bind 
natürlich  die  der  Wasserratten  nicht  durch  Menschen 
in  die  Knltnrschicht  gelangt.  Die  erwähnten  Spuren 
von  Ackerbau  beschränken  sich  auf  einen  Stein,  der 
als  KornqueUcber  gebraucht  worden  sein  könnte. 

Über  die  Ansiedelung  sowie  über  die  Niveauver- 
änderungen der  schwedischen  Westküste  hat  Kan- 
didat Frödin  jetzt  einen  Aufsatz  in  Yiucr  1906, 
Heft  1,  geschrieben. 

Die  von  mir  und  anderen  in  den  letzten  Jahren 
untersuchten  steinzeitlichen  Wahnplätze  in  der  Gegend 
des  Dorfes  Aloppe  in  Upplatul,  einige  Meilen  west- 
lich vou  Upsala  (vgl.  Centralblatt  1902,  S.  182 


und  Prähistorische  Blätter  1904,  S.  16)  haben 
auch  ganz  unzweifelhaft  ursprünglich  dicht  am  Meeres- 
ufer gelegen  (unter  den  Tierknochen  ist  der  Seehund 
sehr  reichlich  vertreten),  obwohl  sie  jetzt  sehr  weit 
vom  Meere  und  wenigsten*  35  m über  der  Meeres- 
flacltc  liegen.  Sie  stammen  aus  ungefähr  derselben 
Zeit  wie  der  Fund  von  Strömstad;  die  Erhebung  des 
Landes  ist  in  Uppland  viel  stärker  gewesen.  Die  Fisch- 
gräten gehören  solchen  Arten  an,  die  auch  in  Bruch- 
waaBcrn  und  in  der  jetzigen  Ostsee  leben,  vor  allem 
Barsch,  Kotfeder  und  Hecht.  Von  Haarwild  sind 
keineswegs  „30  verschiedene  Spezies“  gefunden,  sondern 
eigentlich  nur  die  — übrigens  richtig  — aufgezählten. 
Woher  aber  der  Artikel  Verfasser  die  phänomenale 
Stärke  der  Elche  und  den  Vergleich  mit  dem  Alces 
oanadensis  hat,  kann  ich  gar  nicht  verstehen;  nur  von 
der  ungewöhnlichen  Größe  gewisser  Individuen  unter 
den  Fischen  habe  ich  gesprochen.  Über  das  Ver- 
hältnis zwischen  dem  Steinalterhunde  und  dem  jetzigen 
Polarhunde  habe  ich  mich  auch  gar  nicht  geäußert. 

Das  Vorkommen  vereinzelter  menschlicher  Knochen 
unter  den  Tierknocheu  ist  richtig  und  ich  kann  keine 
bessere  Erklärung  dafür  als  den  Kannibalismus  finden, 
aber  es  ist  nicht  wahr,  daß  diese  Knochen  Spuren 
von  mechanischer  Bearbeitung,  sei  es  durch  Menschen- 
hände oder  Hundezähne,  zeigen. 

Sehr  übertrieben  ist  auch  die  Äußerung:  „Die 
Kunstfertigkeit  der  Bewohner  bewegte  sich  in  einem 
durchaus  selbständigen , von  fremder  Geschmacks- 
richtung offenbar  vollständig  unbeeinflußten  Rahmen.“ 
Im  Gegenteil  bieten  diese  Funde  sehr  viele  Analogien 
zu  solchen  aus  Gotland  und  Südschweden , sowie  aut 
den  östlichen  Ostseeläudern. 

Einen  ausführlichen  Aufsatz  über  diese  uppländi- 
schen  Ansiedelungen  habe  ich  geschrieben  in  der  in 
diesen  Tagen  erscheinenden  neuen  Zeitschrift  der 
Akademie  der  schönen  Wissenschaften,  Geschichte 
und  Altertumskunde:  „Fornvännen“  („Der  Alter- 
t um*  freund*). 


Li  taraturbesprechun  gen . 

Anthropos.  Internationale  Zeitschrift  für  Völker- 
und  Spracheokunde.  Im  Aufträge  der  öster- 
reichischen Leo -Gesellschaft  mit  Unterstützung 
der  deutschen  Görres- Gesellschaft.  Herausge- 
geben unter  Mitwirkung  zahlreicher  Missionare 
von  P.  W.  Schmidt,  S.  V.  D.,  Salzburg,  Zaun- 
rithsche  Buch-,  Kunst-  und  Steindruckerei.  Preis 
jährlich  12  M. 

Wohl  niemand  ist  besser  in  der  Lage,  über  eine 
Reihe  wichtiger  ethnologischer  Fragen  Beobachtungen 
anzustellen,  als  die  Missionare,  welche  zum  Teil  ihr 
ganzes  Lehen  unter  den  Naturvölkern  zubringen,  deren 
Sprache  verstehen  und  häufig  das  volle  Vertrauen 
derselben  sich  erworben  haben.  Es  ist  deshalb  leb- 
haft zu  begrüßen,  daß  Herr  P.  W,  Schmidt  in  Möd- 
ling es  unternommen  hat,  durch  Herausgabe  der  Zeit- 
schrift Anthropos  einerseits  die  Herren  Misrionare 
für  ethnologische  Beobachtungen  zn  schulen,  anderer- 
seits die  Ergebnisse,  deren  Beobachtungen,  den  wissen- 
schaftlichen Kreisen  zugänglich  zu  machen.  Sowohl 
der  Name  des  durch  seine  linguistischen  Arbeiten 
rii tunlichst  bekannten  Herausgebers,  als  auch  die  große 
Zahl  von  Mitarbeitern  aus  allen  einschlägigen  Fächern 
bürgen  dafür,  daß  das  aufgestellte  Programm  voll  und 
ganz  durchgeführt  wird.  Die  Zeitschrift  wird  für 
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alle,  welche  sich  mit  Völker-  und  Spracheukunde  he-  I 
schäftigcu,  unentbehrlich  werden.  B. 

Professor  Dr.  GE  von  Neumayer:  Anleitung 
zu  wissenschaftlichen  Beobachtungen 
auf  Reisen.  3.  Auflage  in  2 Bänden.  I.  Bd. 
XXII  und  844  S.  und  2 Karten;  11.  Bd.  XV 
und  880  8.  Kl.-  8°.  Dr.  Max  Jüneckes  Verlag,  : 
Hannover. 

über  die  Fülle  des  Gebotenen  orientiert  die  In- 
haltsangabe : 

Inhalt  des  I.  Bandes:  Ambro  na,  Prof.  Pr.  L. 
Geographisch«  Ortsbestimmung  auf  Reiten.  — Vogel,  Prof. 
Dr.  P.:  Aufnahme  det  Rciseweget  und  de#  Gelinde«.  — | 
Finster  walder , Prof.  Dr.  8. : Die  PhotogrAmuietie  aU  Hilfs- 
mittel der  üelkndeuufuahme.  — Richthofen,  Prof.  Dr. 
Ferd.  Frhr.  vou:  Geologie.  — Gerland,  Prof.  Dr.  G.: 
Erdhebenbeobaciilungeti.  — Neumayer,  Prof.  Dr.  G.  toi», 
und  Edler,  Dr.  J.:  Anleitung  zu  magnetischen  Beobach- 
tungen an  Land.  — Ilidlingmaier,  Dr.  Frdr. : Magnetische 
Beobachtungen  an  D»rd.  — H oft  mann,  Vizeadmiral  a.  I>.  P.: 
Nnutisehe  Vermessungen.  — Borgen,  Prof,  Dr.  K.:  An- 
stellung Ton  Beobachtungen  über  Ebbe  und  Flut.  — 
Krümmel,  Prof.  Dr.  0.:  Allgemeine  Meeresforschung.  — 
Hann,  Dr.  J. : Meteorologische  Beobachtungen  und  Förde- 
rung .der  Meteorologie  und  Klimatologie  überhaupt.  — , 
Köpj«en,  Prof.  Dr.  W ; Drachenaufttiege  zu  meteorologi-  I 
sehen  Zwecken.  — Platsmann,  Prof.  Dr.  J.:  Himmelt-  I 
beobai  ht ungen  mit  freiem  Auge  und  mit  einfachen  Instru- 
menten.  — Loren >•  Liburn au,  Prof.  l>r.  J.  K.  Kitter  von; 
Beurteilung  des  Fahrwassers  in  ungeregelten  Flüssen.  — 
Wislicenus,  Kapt.-Lrutnsol  s.  D. : F.inige  Winke  für  die 
Ausrüstung  und  Ausführung  von  Forschungsreisen.  — Neu-  j 
mayer,  l*rof.  Dr.  0.  von:  Hydrographische  und  meteoro- 
logische Beobachtungen  an  Bord.  — - Sachregister.  — Inhalt 
des  II.  Bandes:  Luschan,  Prof.  Dr.  I\  von;  Anthro- 
pologie, F.thnographie  und  Urgeschichte.  — Meitien,  Prof, 
Dr.  A.:  Allgemeine  Landeskunde,  politische  Geographie  un>l 
Statistik.  — Plehn  (f),  Dr.  FHr. , VerbreitungHverhält* 
ni‘*c  und  Formationen  der  Ioindgewächse.  — Ascberson, 
Prof.  Dr.  P. : Die  geographische  Verbreitung  der  Seegräser. — 
Schweinfurth,  Prof.  Dr.  G.:  Über  Sammeln  und  Konser- 
vieren von  Pflanzen  höherer  Ordnung.  (PHaoerr-gumrn  und 
Gefäftkryptogaman  [bzw.  Siphonogamrn  und  Pteridophyten]). 
Meinhof,  Prof.:  Linguistik.  — Mat  schic,  Prof.  Dr.  P. ; 
Das  Beobachten  und  Sammeln  Ton  Säugetieren.  — Holau, 
Dr.  II. : Wissenschaftliche  Beobachtungen  un  Robben,  Sirenen 
und  Waltieren.  Fang  leitender  Säugetiere.  — Ueirhenow,  j 
Prof.  Dr.  A.:  Sammeln  und  Beobachten  von  Vögeln.  — 

Günther,  Dr.  A.,  und  Plehn,  Dr.  A.:  Heilkunde.  — I 
Orth,  Prof.  Dr.  A. : Landwirtschaft.  — Witt  mack,  Prof. 
Dr.  L. : Landwirtschaftliche  Kulturpflanzen.  — Drude,  Prof.  ' 
Dr.  O.:  l’tiauzengeographie.  Da»  Sammeln  von  Reptilien, 
Batrachiem  und  Fischern  — Plate , Prof.  Dr.  L. : Das  Sammeln  | 
und  Koiiservieren  wirbelloser  Seetiere.  — - Martens  (f). 
Geh.  Reg. -Rat  Dr.  Ed.,  mit  Zusätzen  vou  Prof.  Dr.  I».  Plate; 
Da«  Sammeln  und  Konservieren  Ton  Land-  und  Süüwasser-  I 
mollusken.  — Apstein,  Prlv.-Doz.  Dr.  K.:  Das  Sammeln 
und  Beobachten  von  Plankton.  — Reh,  Dr. L.:  UliederUcro. 
— Fritsch,  Prof  Dr.  G.:  Praktische  Gesichtspunkte  für  dir 
Verwendung  zweier  dem  Reisenden  wichtigen  technischen 
Hilfsmittel:  Das  Mikroskop  und  der  photographische  Apparat. 
Sachregister. 

Wir  haben  zuerst  dem  hochverehrten  Manue  den 
Dank  auszuspreohen,  welcher  das  Werk,  welches 
■eit  Jahrzehnten  jedem  wissenschaftlichen  Keifenden 
unserer  Nation  ein  überall  Rat  wiseender  Führer  und 
Begleiter  gewesen  ist,  nun  den,  vielfach  durch  seine 
Beihilfe,  geänderten  wissenschaftlichen  Verhältnissen 


entsprechend  in  3.  Auflage  neugestaltet  bat.  Se.  F.xz. 
Wirk!.  Geheimrat  Prof.  Dr.  G.  v.  Neumayer  feierte 
am  21.  Juni  dieses  Jahres  in  vollster  Frische  seinen 
80.  Geburtstag.  Kr  bat  bewiesen,  daß  wir  noch  immer 
auf  die  Eigenart  unsere«  Volkes  rechnen  dürfen,  nach 
welcher  Fürsten  und  Staatsmänner,  Feldherren  und 
Gelehrte  in  hohem  Alter  noch  Große«  zu  vollbringen 
vermögen.  Möge  ihm  eiu  günstiges  Geschick  noch 
weiter  reiche  Erfolge  seines  unermüdlichen  wissen- 
schaftlichen Streben«  schenken. 

Aus  dem  Kreise  der  Mitarbeiter  speziell  für  unser 
Gebiet  sind  Virohow  und  Bastian  geschieden.  An 
ihre  Stelle  ist  Felix  von  Luschan  getreten,  ein 
Ersatz,  der  nicht  besser  gedacht  werden  kann. 
Luschan  gehört  zu  den  wenigen  jüngeren  Gelehrten, 
welche  im  Geiste  Virchovrs  das  Gc«amtgebiet  der 
Anthropologie:  somatische  Anthropologie,  Ethnogra- 
phie und  Urgeschichte  in  gleichmäßig  vertiefter  Weise 
beherrschen  und  den  Beweis  erbringen,  daß  auch 
heut«  noch  das  weit  umspannende  Arbeitsfeld  unserer 
Wissenschaft  von  einem  einheitlichen  Gesichtspunkt 
aus  betrachtet  und  erfolgreich  l>ebaut  werden  kann. 

Auf  Zweierlei  möchte  ich  speziell  hinweisen. 
Luschan  verweist  eine  Reibe  heute  im  Mittelpunkte 
des  Laieninteresses  stehende  anthropologische  Fragen, 
als  jetzt  überhaupt  noch  nicht  spruchreif,  wenigstens 
teilweise  eher  in  das  Gebiet  der  spekulativen  Philo- 
sophie als  in  das  der  exakten  Wissenschaft  Im  Gegen- 
satz zu  der  populären  Auffassung  sei  es  Aufgabe  des 
Reisenden  und  Forschers,  mag  es  sich  um  Fragen  der 
körperlichen  Entwickelung  oder  um  die  Geschichte  der 
menschlichen  Kultur  handeln,  zunächst  Tatsachen 
zu  sammeln  und  zu  berichten.  Tatsachen,  nicht  mehr 
oder  weniger  geistvolle  Träumereien,  bedürfen  wir. 
Das  Zweite,  woranf  ich  speziell  die  Aufmerksamkeit 
richten  möchte,  ist  die  von  Luschan  durchgeführte 
Erweiterung  des  Programms  der  Präbistorie.  Er 
dehnt  sie  auch  auf  die  großen  archäologischen  Gra- 
bungen aus,  welcho  in  den  letzten  Jahrzehnten  be- 
sonders in  Vorderasien  und  in  Ägypten,  auch  in 
Griechenland  und  den  griechischen  luselu  eine  wissen- 
schaftlich so  hochhedeutsame  Rolle  zu  spielen  be- 
gonnen haben.  Gewiß  ist  niemand  geeigneter,  prak- 
tisch« Anleitung  zu  großen  archäologischen  Grabungen 
zu  geben  als  von  Luschan,  der  Du  roh  forscher  Send- 
schirlis,  welcher  den  Beweis  erbracht  hat,  daß  auch 
bei  solchen  großen  Unternehmungen  der  weitum- 
fassende Gesichtskreis  des  Anthropologen  noch  allen 
Richtungen  von  großem  Werte  ist.  vou  Luschan 
ist  auch  für  Bastian  eingetreten  — es  ist  rührend 
als  Nachtrag  zu  dem  Buche  die  nachgelassenen  Notizen 
Bastians  zu  leecn,  die  er  dafür  auf  seiner  letzten 
Reise,  auf  der  ihn  in  weiter  Ferne  der  Tod  ereilen 
sollte,  noch  niedergesuh  rieben  hatte. 

Unter  den  uns  speziell  fesselnden  Beiträgen  des 
Huches  haben  wir  noch  den  nach  jeder  Richtung  als 
klassisch  za  bezeichnenden  Aufsatz  von  Gustav 
Fritsch  hervorzuheben:  Praktische  Gesichtspunkte 
für  die  Verwendung  zweier  dem  Reisenden  wichtigen 
technischen  Hilfsmittel:  Dm  Mikroskop  und  der 

photographische  Apparat.  Der  hochverdiente  Forscher 
gibt  hier  von  ihm  persönlich  erprobte  Methoden  and 
Instrumente,  welche  er  wieder  auf  seinen  neuesten 
großen  Weltreisen  benutzt  hat.  J.  R. 


Der  Jahresbeitrag  für  die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  (3A)  ist  an  die  Adresse  des  Herrn 
Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister  der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhauoeratr.  51,  zu  senden. 


Schluß  der  Redaktion:  30.  Juli  1906. 
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FOr  alle  Artikel,  Bericht«.  u»w.  tragen  Jio  wi«*«n*cU*fU.  Vereul» Ortung  U«iiglich  di«  Herren  Autoren,  e.  8.  18  ile»  JaLrg.  I8»t 

XXXVH.  allgemeine  Versammlung 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Görlitz 

vom  5.  bis  IO.  August  1906. 

Mit  Ausflügen  nach  Zittau  und  Oybin,  Löbau  i.  Sa.  und  Maltitz,  dem  Riesengebirge. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigiert  Ton 

Professor  Dr.  Georg  Thilenius  in  Hamburg. 


I.  Wissenschaftliche  Verhandlungen. 

Erste  allgemeine  Sitzung. 

Inhalt:  Koeh),  Eröffnung  der  Sitzung  durch  den  Vorsitzenden.  — Begrüßungsreden : Regierungspräsident 
Freiherr  v.  Seherr-Thoas.  — Landeshauptmann  v.  Wiedebaoh-Nost  itz.  — Bürgermeister  Snay.  — 
Kammerherr  y.  W i ede bac  b - Nost  i t z.  — Snnitatsrat  Dr.  Kreise.  — Direktor  F «verübend.  — 
Begrüßungsschreiben : Freiherr  v.  Andriun-Werburg.  — Prof.  Dr.  Klaatach.  — Kultusminister 
Dr.  v.  Studt.  — Oberpräsident  Graf  v.  Zed  I i tz* Tr  ü t zsch  I e r.  — Dr.  B u r ge m e i * ter.  — 
Wissenschaft  liehe  Verhandlungen:  Key  erahn  nd;  Der  gegenwärtige  Stand  der  vorgeschichtlichen 
Forschung  in  der  Überlausitz.  — Schwalbe:  Alte  und  neue  Phrenologie.  — Stock:  Die  Langwälle 
(Dreigräben)  in  der  preußischen  Oberlausitz.  — Liasauer:  Dritter  Bericht  über  die  Fortschritte 
der  prähistorischen  Typenkurten. 


Die  Versammlung  wird  durch  den  ersten  Vor-  auazuspreeben.  Namentlich  fühle  ich  mich  verpflichtet, 
sitzenden,  Herrn  Sanitatsrat  I>r.  Koehl- Worms,  er-  ganz  besonderen  Dank  auazuspreehen  dem  Herrn 
öffnet:  Regierungspräsidenten  Freiherrn  v.  Seherr-Thoa», 

Hochverehrte  Anwesende!  der  eigens  von  Liegnitz  hierher  gekommen  ist,  uni 

Ich  hat)«  die  große  Ehre  und  das  Vergnügen,  nn>  zu  begrüßen,  und  dem  Herrn  Kraten  Bürgermeister 
Sie  hier  im  Namen  de*  Vorstandes  auf  da»  herzlichste  Snay  von  Görlitz. 

zu  begrüßen  und  willkommen  zu  hoißeu  und  Ihnen  Al*  wir  die  liebenswürdige  Einladung  der  Stadt 

für  Ihr  ao  zahlreiches  Erscheinen  den  wärmsten  Dank  ; Görlitz  erhielten,  unsere  37.  allgemeine  Versammlung 
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in  dieser  schönen  und  interessanten  Stadt  ahzubalten. 
da  haben  wir  mit  Freuden  die  Gelegenheit  ergriffen, 
einmal  wieder  nach  Schlesien  zu  kommen,  wo  wir,  wie 
Sie  wissen,  «eit  22  Jahren  nicht  mehr  gewesen  sind- 
Ihtmals  — es  war  im  Jahre  1884  — hielten  wir  unsere  1 
15.  allgemeine  Versammlung  in  ßreilan  uh. 

In  diesen  22  Jshren  hat  «ich  nun  vieles  verändert,  i 
Ihtmals  glaubte  unser  Virchow  in  «einer  Begrüßung«-  [ 
Ansprache  einen  Mahnruf  an  die  schlesischen  Forscher  j 
ergehen  lassen  au  müssen,  sich  recht  lebhaft  der  anthro- 
pologischen Forschung  anaunehroen,  wenigsten«  klaug 
es  wie  ein  leiser  Vorwurf,  wenn  er  tagte,  man  müsse 
Arboitcrbataillone  von  Archäologen  und  Anthropologen 
hier  aus  dem  Boden  stampfen,  ferner:  man  müsse  nur 
mehr  die  verborgenen  Schatzkammern  des  Landes  öffnen. 

Nun,  meine  hochverehrten  Anwesenden,  diese 
Wünsche,  die  Virchow  damals  «um  Ausdruck  ge- 
bracht hat,  sind  bald  nach  der  Versammlung  schon 
glänzend  in  Erfüllung  gegangen,  denn  die  Forschung 
hat  damals  in  intensivster  Weite  eingesetzt  und  die 
Schatzkammern  de«  lande«  haben  ihre  Tore  weit  ge- 
öffnet. 

Es  ist  diese  glückliche  und  ungeahnte  Eut  Wickelung, 
wenn  auch  andere  Forscher  daran  mitbeteiligt  sind, 
doch  hauptsächlich  unserem  alten  Freunde  Geheimrat 
Prof.  Dr.  Grempler  zu  verdanken,  den  wir  leider 
hier  in  unterer  Mitte,  wo  er  tonBt  immer  zu  weilen 
pflegte,  schmerzlich  vermitacn.  Sein  hohe*  Alter  hat 
ihm  tu  unterem  Bedauern  die  Reise  hierher  nicht  er- 
laubt. Die  vielen  Zeichen  von  Liebe  und  Anhänglich- 
keit, welche  ihm  an  seinem  achtzigsten  (ieburtstage  in 
dienern  Jahre  tu  teil  geworden  sind,  werden  ihm  den 
Beweis  erbracht  haben,  daß  wir  allezeit  treu  seiner 
gedenken.  Unter  seiner  Ägide  hat  sich  damals  die 
Forschung  neu  belebt.  Kr  hat  die  Freude  gehabt, 
uns  die  ersten  Erfolge  der  Eröffnung  der  schlesischen 
Schatzkammern  schon  bald  demonstrieren  zu  können. 
Ich  erinnere  mich  noch  lebhaft,  wie  er,  ich  glaube  es  war 
auf  der  Versammlung  zu  Nürnberg,  uns  den  ersten 
damals  gemachten  prächtigen  Fund  von  Sacrau  vor- 
zeigte. Diesem  ersten  Fuude  schlossen  sich  dann  als- 
bald noch  viele  hervorragende  prähistorische  Funde  an. 

Aber  auch  für  die  Uberlausitz  war  der  Mahnruf 
Virchows  ein  Weckruf  gewesen.  Hier,  wo  damals 
nur  die  Oberlautitzer  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
die  prähistorische  Forschung  gepflegt  hat  und  die 
Ausgrabungstätigkeit  sich  angelegen  sein  ließ,  wurde 
daun  Ende  der  achtziger  Jahre  die  Oberluutitzer 
Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Urgeschichte  ge- 
gründet. Sie  hat  nun  innerhalb  kurzer  Zeit  die  Ober- 
lausitz,  den  tausendjährigen  Kampfplatz  slawischer 
und  germanischer  Kultur  in  hervorragendem  Maße  der 
Wissenschaft  erschlossen,  wie  wir  das  ja  aus  den  j 
Jahresheftcn  der  Gesellschaft  kennen.  Wir  worden 
auch  jetzt  während  des  Kongresses  Gelegenheit  haben, 
ihre  Schätze  in  ihrem  neuen,  so  überaus  prächtigen  j 
Heim  tu  besichtigen.  Zudem  hat  man  den  glück-  i 
liehen  Gedanken  gehabt,  auch  die  verwandten  Alter-  j 
tütner  der  sächsischen  OberlausiU  mit  den  hiesigen 
zu  einer  Ausstellung  während  des  Kongresses  zu  ver- 
einen, und  es  werden  so  die  Prähistoriker  unter  uns 
Gelegenheit  haben,  diese  wertvollen  Funde  zu  studieren 
und  ihre  Meinungen  darüber  auszutauseben. 

Wie  ich  nun  mit  Freuden  konstatieren  kann,  ist 
eine  nicht  unerhebliche  Anzahl  von  Präiiistorikern, 
Anthropologen  und  Ethnologen  unserem  Rufe  hierher 
gefolgt  und  hat  die  mitunter  weite  Reise  hierher  nach 
dem  Osten  unseres  Vaterlandes  nicht  gescheut,  um 


■ich  an  unseren  wissenschaftlichen  Verhandlungen  zu 
toteiligen. 

Hoffentlich  wird  auch  aus  unserer  diesjährigen 
Tagung  reicher  Gewinn  für  die  Wissenschaft  hervor- 
gehen. 

Ich  danke  Ihnen  für  Ihr  Erscheinen.  Ich  danke 
ferner  im  Namen  des  Vorstandes  außer  den  hochver- 
ehrten Vortretern  der  staatlichen  und  städtischen  Be- 
hörden auch  denen  der  einzelnen  wissenschaftlichen  Ver- 
einigungen für  ihr  Erscheinen,  welche  alle  den  Wunsch 
ausgesprochen  haben,  uns  ihre  Sympathien  zu  bezeugen 
und  uns  zu  begrüßen.  Dann  ferner  den  zahlreichen 
Freunden  der  anthropologischen  Forschung  aus  hiesiger 
Stadt  und  Umgebung.  Seien  Sie  uns  Alle  von  Herzen 
willkommen  t 

Ich  erkläre  hiermit  die  S7.  allgemeine  Versamm- 
lung der  deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  für 
eröffnet. 

Herr  Regierungspräsident  Freiherr  von  Sehen** 
Thons : 

Hochausehutiche  Versammlung!  Gestatten  Sie,  daß 
ich  Sie  im  Namen  der  Königlich  Preußischen  Staats- 
regicrung  und  als  Vertreter  des  Regierungsbezirkes 
Liegnitz  herzlich  willkommen  beiße.  Wir  wisseu  die 
Ehre  wohl  zu  schätzen,  cs  ist  uns  aber  auch  eine  be- 
sondere Freude,  daß  die  Anthropologische  Gesellschaft 
io  diesem  Jahre  die  Stadt  Görlitz  tu  ihrer  Tagung 
auseraehen  hat.  Wir  sind  stolz  darauf,  aber  wir  sind 
auch  stolz  auf  unser  schönes  Heimatland,  und  so  dür- 
fen wir  dein  Wunsche  und  der  Hoffuung  und  der 
Überzeugung  Ansdruck  geben,  daß  Sie  alle,  die  Sio 
hierher  gekommen  sind,  freundliche  Eindrücke  mit 
nach  Hause  nehmen  werden.  Mir  selbst  gereicht  es 
zur  besonderen  Fronde,  Sie  hier  begrüßen  zu  dürfen. 
Wenn  ich  auch  vollkommener  Laie  auf  anthropologi- 
schem Gebiete  bin,  so  habe  ich  doch  von  Jugeud  auf 
einen  hohen  Begriff  von  der  ernsten  Forschung  gehabt. 

Vielen  wird  es  so  gehen  wie  mir;  wenn  man  in 
die-ser  ernsteu  Gegenwart  berufen  sein  soll,  schwierige 
Aufgaben  der  Zukunft  zu  lösen,  so  gibt  pb  keine 
bessere  Vorbereitung  dafür,  als  eineu  Rückblick  tu 
tun  iu  die  früheren  Peritalen  des  Menschengeschlechts. 
Das.  meine  Herren!  ist  Ihre  Aufgabe;  und  so  spreche 
ich  den,  Wunsch  aus,  daß  Ihre  Tagung  von  reichem 
Erfolge  gekrönt  sein  wird;  ich  hoffe  aber  auch,  daß 
Sie  in  Ihren  Mußefilumlen  freundliche  Einblicke  und 
Erinnerungen  an  unser  Heimatland  finden  werden. 
Und  so  rufe  ich  Ihnen  zu:  Willkommen  in  Görlitz! 
Willkommen  in  der  Oborlausitz!  Willkommen  im 
Regierungsbezirk  Liegnitz! 

Im  Namen  der  Landstande  sprach  dann  I.andes- 
hauptmann  von  Wiedebach  - Nustitz«  Ein  herz- 
liches Willkommen  rief  er  der  Gesellschaft  zu  und 
schloß  daran  den  Wunsch,  daß  die  Tage  Anregung 
gebeu  mögen  zu  weiterer  ernster  Forschung. 

Herr  Bürgermeister  Snay  begrüßte  die  Gesell- 
schaft mit  folgenden  Worten: 

Sehr  geehrte  Damen  und  Herren!  Als  Vertreter 
der  städtischen  Behörden  und  der  Bürgerschaft  von 
Görlitz  grüß«  ich  da«  hohe  Präsidium  und  die  hoch- 
verehrten Mitglieder  der  Deutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft  nebst  Ihren  Gästen  mit  voller  Hochachtung 
und  Herzlichkeit  und  danke  Ihnen,  daß  Sie  diesmal 
Görlitz  zum  Orte  Ihrer  Versammlung  gewählt  haben. 
Wir  Görlitzcr  wissen  die  Ehre  wohl  zu  schätzeu,  daß 
Männer  der  Wissenschaft,  Gelehrte  von  hohem  Rufe 
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und  Ansehen  zu  un»  gekommen  sind,  um  hier  die  Er- 
gebnisse ihrer  Forschungen  zu  erörtern  und  ihre 
Meinungen  auszutauschen.  Freude  erfüllt  mein  Herz 
eine  so  zahlreiche,  auserlesene  Versammlung  in  unseren 
Mauern  begrüßen  zu  können,  zugleich  aber  beschleicht 
mich  das  Gefühl  der  Sorge,  ob  wir  den  Ansprüchen 
genügen  werden,  die  Sie  an  Ihre  Kongreßstadt  zu  stellen 
gewöhnt  sind.  Andere  Jahre  suchten  Sie  zu  Ihren  Ver- 
sammlungen große  Stadt«  auf,  die  Ihnen  durch  vielerlei 
Sehenswürdigkeiten  wie  durch  ihre  Museen,  Samm- 
lungen und  wissenschaftlichen  Institute  Anregung  und 
Belehrung  boten.  Hier  wird  Ihnen  von  alledem  die 
Stadt  selbst  nur  wenig  bieten.  Klein  ist  das  Bild  der 
Entwickelung  der  Oberlausitzer  Kultur  in  unserer  Ge- 
denkhalle, klein  die  dort  befindliche  Sammlung  prä- 
historischer Funde.  Auch  die  Altertümer  der  Bau- 
kunst, die  Zeichen  und  Denkmäler  alter  Kultur,  welche 
unsere  Stadt  aufweist,  können  sich  mit  denen  nicht 
messen,  die  Sie  an  anderen  Orten  zu  sehen  pflegen. 
Ebensowenig  reicht  Görlitz  in  der  Schönheit  der  land- 
schaftlichen Lage  und  Umgebung  an  Ihre  vorjährige 
Kongreßstadt,  das  berühmte  Salzburg,  heran.  Üben 
Sie  freundlichst  Nachsicht,  nehmen  Sie  vorlieb  mit 
dem,  was  wir  Ihnen  bieten  können,  und  ich  denke, 
wenn  Sie  bei  hellem  Sonnenschein,  den  der  Himmel 
uns  schenken  möge,  unsere  Anlagen,  unser  Neißetal, 
unsere  Landcskrunc  mit  dem  weiten  Blick  in  das 
fruchtbare  Land,  begrenzt  von  Schlesiens  Bergen,  ge- 
sehen buhen,  werden  Sie  sagen:  Auch  hier  ist  ein 
Fleckchen  Erde,  auf  dem  sich  leben  und  gut  sein 
läßt.  Hoffentlich  gewinnen  Sie  auch  den  Eindruck, 
daß  Görlitz  eine  Stätte  ist,  auf  der  die  Bestrebungen 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  einen  fruchtbaren 
Boden  finden  und  schon  Früchte  gezeitigt  halten, 
welche  für  die  Zukunft  eine  schöne  Ernte  versprechen. 
Möge  es  Ihnen  bei  uns  gefallen,  mögen  Sie  in  Ihren 
Arbeiten  und  Beratungen,  in  den  Stunden  der  Erho- 
lung bei  uns  reichen  Genuß  und  volle  Befriedigung 
finden  und  Görlitz  in  gutem  Andenken  behalten.  Seien 
Sie  uns  herzlichst  willkommen. 

Kammerherr  von  Wiedebach  »Noatltz  sprach  als 
Vorsitzender  der  Oberlausitzcr  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften. Er  wies  darauf  hin.  daß  viele  Arbeiten  dieser 
Gesellschaft  hineinreichen  in  das  Forschungsgebiet  der 
Anthropologie,  daß  abor  die  Gesellschaft  es  neidlos 
der  letzteren  überlasse,  was  ihr  ureigenstes  Gebiet  sei. 
Die  Oberlausitzor  Getellaohaft  der  Wissenschaften  freue 
sich  über  das  Erscheinen  der  hochansehnlichen  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  und  bringe  ihre  Ehrerbietung 
für  sie  dadurch  zum  Ausdruck,  «laß  sie  eine  Fest- 
schrift überreiche,  verfaßt  vom  Sekretär,  Herrn  Prof. 
Dr.  Jecht 

Herr  Sanitatsrat  Dr.  Frefse  sprach  darauf  im 
Namen  der  Naturforschenden  Gesellschaft,  deren  Vor- 
sitz er  führt.  Er  wieB  darauf  hin.  daß  auch  sie  wissen- 
schaftliche Werke  hcrausgebe,  und  daß  eins  der  letzten 
Heft«  der  Anthropologischen  Gesellschaft  gewidmet  sei. 
Mit  dem  herzlichen  Wunsch  für  gesegnet«  Arbeit  schloß 
er  seine  Wort«. 

Herr  Museum sdirektor  Fejerabeod: 

Zwei  Seelen  wohnen  heut  in  meiner  Brust. 

Doch  keine  will  sich  von  der  andern  trennen! 

Einerseits  begrüße  ich  ehrfurchtsvoll  die  ersten 
Männer  unserer  Wissenschaft,  die  wir  bei  uns  zu  sehen 
die  Ehro  halten. 


Voll  Freud«  und  Stolz  blicken  wir  zu  Ihnen  und 
dem  Schaffen  Ihre«  Geistes  auf  und  bitten  Sie,  das, 
was  di«  Anthropologische  Gesellschaft  unseres  Ober- 
lausitzer  Heimatsgaues  binnen  1H  Jahren  in  freudiger 
Arbeit  zusaminengotragen  hat,  nachsichtig  zu  beur- 
teilen. 

Ich  freue  mich,  daß  ich  fast  überall  freudige  Be- 
reitwilligkeit fand,  als  ioh  hinausrief  in  unsere  engere 
Heimat: 

„Ei  gilt,  bei  dem  Kongresse  durch  Wort,  Schrift 
und  Vorführung  unserer  Funde  zu  zeigen,  was  di«  ge- 
samte Oberlausitz  auf  dem  Gebiete  der  Vorgeschichte 
bisher  geleistet,  wie  sie  das  Wissen  der  Vorgeschichte 
Alldeutachlands  gefördert  hat,  und  wie  sie  im  Bunde 
mit  den  ersten  wissenschaftlichen  Größen  weiter  zu 
arbeiten  gesonnen  ist,  — gleichzeitig  aber  von  den 
berufensten  Forschern  Belehrung  zu  erbitten  über  die 
Funde  aelbst,  wie  über  die  gedeihliche  Art  der  femereu 
Arbeit. 

loh  danke  allen,  die  unser  Werk  unterstützten, 
den  Städten  Bautzen,  Zittau,  I<öhau,  Lauban , dem 
wendischen  Museum  und  uusercin  Zweigverein  Bautzen, 
dem  König!.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin,  wie 
allen  beteiligten  Privatpersonen. 

Nehmen  Sie  freundlich  das  Ihnen  zur  bleibenden 
Erinnerung  an  den  heutigen  Festtag  gewidmete  Büch- 
leio  entgegen,  das  zweite  Heft  des  zweiten  Bandes 
unserer  Juhresheftc. 

Und  nun  di«  andere  Seele.  Unsere  Wissenschaft, 
die  frei  ist  von  jeder  materiellen  Spekulation,  die  ihre 
Jünger  mit  dem  Herzblut  der  Begeisterung  nährt  für 
das  Ziel: 

Des  Menschen  uralt  heilige  Spur  zu  finden,  seit 
seiner  selbst  bewußt  er  schuf  sein  Loe  — dies«  Wissen- 
schaft. die  das  Herz  erwärmt,  sie  führt  auch  Herz 
zum  Herzen  in  Freundschaft  und  Fröhlichkeit. 

Und  so  begrüße  ich  denn  in  Ihnen  ebenso  die 
leuchtenden  Vorbilder  wissenschaftlicher  Schaffenskraft, 
wie  die  lieben,  alten  Freunde  und  Freundinnen,  die 
gleiches  schönes  Streben  eint  — als  Vertreter 
uuserer  Anthropologischen  Gesellschaft  die 
Forscher,  als  Vorsitzender  des  Ortsausschusses 
die  Ritter,  liitterfrauen  und  Kitterfräulein  der  Gemüt- 
lichkeit! 

Der  Kongreß  aber  möge  tagen  zum  Segen  der 
Heimatsforschung  in  der  Oberlausitz,  • 
zum  Segen  der  Wissenschaft, 
zum  Segen  unsere«  geliebten  Vaterlandes! 

Der  Vorsitzende: 

Hochanseh  n liehe  Versammlung! 

Ich  danke  im  Namen  der  Deutschen  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  allen  den  Herreu,  die  uns  so  herz- 
lich hier  in  Görlitz  begrüßt  und  uns  so  lebhafte 
Wünsche  für  das  gute  Gelingen  unserer  Tagung  aus- 
gesprochen haben.  Ich  bitte  die  Herren,  diesen  Dank 
der  Gesellschaft  den  betreffenden  Stellen  übermitteln 
zu  wollen. 

Ich  zweifle  nicht  darau,  daß  der  Verlauf  unserer 
Versammlung  ein  allseitig  befriedigender  sein  wird 
und  daß  auch  aus  unseren  diesjährigen  Verhandlungen 
reicher  Gewinn  für  die  Wissenschaft  vom  Menschen 
ersprießen  werde,  der  Wissenschaft,  die  ja,  wie  Sie 
wissen , noch  so  viele  ungelöste  Rätsel  birgt , deren 
Losung  unzuntreben  die  eigentliche  Aufgabe  für  uns 
Anthropologen  bildet. 

Der  Vorsitzende  teilt  darauf  einige  schriftliche  Be- 
grüßungen mit;  so  vom  Ehrenpräsidenten  der  Deutschen 
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Anthropologischem  GflMlInhsft.  Frhr.  v.  Andrian- 
Werburg  und  Prof.  I>r.  Klaatsch  (Heidelberg), 
welcher  au*  Brooinc  in  Westaustralien  schreibt.  Ik»r 
Forscher  hat  dort  rollige  Heilung  seiner  schweren 
Tropen  - Malaria  gefunden , welche  ihn  in  Java  befiel, 
und  beabsichtige  in  einigen  Tagen  nach  Braglohay  zu 
reisen,  um  auf  diesem  besonders  günstigen  Arbeits- 
felde seine  Studien  au  Eingeborenen  fortzusetzeu. 
IHrektor  Foyorabend  verlas  daun  die  schriftlic.hen 
Danksagungen  für  Einladung,  die  eingetroffeti  waren 
vom  Kultusminister  Ih*.  Studt,  vorn  Otarpräsident 
Graf  v.  Zedlitz  und  Trütxscbler  und  dem  Kon- 
servator für  schlesische  Altertümer  l>r.  Burgcmeistcr. 
Sie  alle  wüuschten  alle«  (Jute  für  die  Verhandlungen; 
letztere  beiden  bedauerten,  daß  sie,  durch  Diunst- 
geschäfte  verhindert,  nicht  persönlich  erscheinen 
könnten. 

Der  Vorsitzende: 

Wir  treten  jetzt  in  unsere  Verhandlungen  ein  und 
ich  erteile  zunächst  zum  ersten  Vortrage  das  Wort 
dem  örtlichen  Geech&ftsleiter.  Herrn  IHrektor 
Feyerabend. 

Herr  Feyernbend-Gorlitz : 

Der  gegenwärtige  Stand  der  vorgeschicht- 
lichen Forschung  in  der  Oberlausits. 

Wenn  ich  heute  über  den  gegenwärtigen  Stand 
der  vorgeschichtlichen  Forschung  in  der  Oberlausitz 
zu  Ihnen  reden  darf,  so  glaube  ich  das  am  besten  tun 
zu  können,  wenn  ich  kurz  berichte 

1.  über  die  Geschichte  der  vorgeschichtlichen 

Forschung  in  der  Oberlausitz, 

2.  über  die  Bedeutung  der  Oberlausitz  für  die 

deutsche  Vorgeschichte  überhaupt,  und 

3.  über  die  Ergebnisse  unserer  Arbeit  in  der  Ober- 

lausitz  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

Wie  in  den  meisten  anderen  Gegenden  Deutsch*  I 
lands  beschrankte  sich  noch  hier  zunächst  das  Inter- 
esse für  die  Vorgeschichte  auf  (las  Sammeln  und  Auf- 
stellen gelegentlich  gemachter  Funde.  Erst  die  Grün- 
dung der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  im 
Jahre  1-fiO  und  ihr  Kongreß  in  Breslau  im  Jahre  1K64  j 
erweckte  allmählich  Deutschland  und  auch  seinen  Süd 
osten  zu  systematischer,  wissenschaftlicher  Arbeit.  Mit 
voller  Begeisterung  für  die  neue  Methode  der  Forschung 
kam  ich  1885  nach  Görlitz  und  versuchte  alsbald,  mich 
hier  für  die  Vorgesohiclitsstudien  nützlich  zu  machen. 
Allein  erst  nach  dreijähriger  stiller  Arbeit  gelang  es 
mir,  mit  Hilfe  der  gewonnenen  reichen  Ergebnisse  in 
einem  Vortrage  des  mitleidigen  Lächelns  über  die 
völlige  Nutzlosigkeit  .dieses  Buddelns“  Herr  /u  werden. 
Schon  wenige  Tage  darauf,  aru  4.  Oktober  1888. 
wurde  eine  Gesellschaft  für  Anthropologie  und 
Urgeschichte  der  Oberlausitz  — freilich  zu- 
nächst nur  des  preußischeu  Anteils  — ins  lieben  ge- 
rufen, welche  ich  seit  diesem  Tage  zu  leiten  die  Ehre 
habe.  Das  wohlwollende  Interesse  und  die  Unter- 
stützung Sr.  Exzellenz  des  Herrn  Oberpräsidenten 
Dr.  von  Sey  d e w itz, der  Herren  Landeshauptmann  Graf 
von  Fürstenstein  und  Dr.  von  Seydewitz,  der 
Stände  der  Oberlausitz  und  der  Stadt  Görlitz  wie  der 
Oberlimsitzischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  und 
der  Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Görlitz  ließen 
die  junge  Gesellschaft  schnell  heranreifen,  und  der 
schriftliche  wie  persönliche  Verkehr  ihre«  Vorstandes 


mit  den  ersten  Männern  der  Wissenschaft  und  den 
älteren  Gesellschaften  gleichen  Zieles  übten  den  gün- 
stigsten Einfluß  auf  ihre  Entwickelung  aus,  die  Virohow 
wiederholt  mit  seiner  Anerkennung  bei  seinen  persön- 
lichen Besuchen  ehrend  bedachte.  Am  23.  November 
1901  konnte  nach  langjährigen  Bemühungen  auch  ein 
Zweigverein  Bautzen  unter  Vorsitz  des  Herrn  Pro- 
fessor Naumann  ins  liehen  gerufen  werden,  nach- 
dem sich  die  Forscher  in  Zittau  (bas.  Professor  Dr. 
Wilisch  und  Professor  Dr.  Koch)  und  in  Isibau 
(Oberlehrer  Hermann  .Schmidt)  der  Gesellschaft  nn- 
geschlossen  hatten.  Somit  ist  uunmehr  die  gesamte 
(preußische  und  sächsische)  Oberlausitz  zu  gemein- 
samer freudiger  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  heimat- 
lichen Vorgeschichte  unter  einheitlicher  Leitung  ver- 
eint. Die  Veröffentlichungen  der  Gesellschaft:  Jahres- 
hefte der  Gesellschaft  für  Anthropologie  und 
Urgeschichte  der  Oberlausitz,  herausgegeben 
von  Ludwig  Feyerabend,  erscheinen  seit  1689. 
Baud  1 umfaßt  nur  Arbeiten  aus  der  preußischen, 
Band  II  die  Arbeiten  aus  der  preußischen  und  säch- 
sioheu  Oberlausitz.  Sein  2.  Heft  überreiche  ich 
hiermit  als  Festgabe  der  Deutschen  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  und  den  Teilneh- 
mern au  ihrer  37.  allgemeinen  Versammlung 
in  Görlitz. 

Was  nun  zweitens  die  Bedeutung  der  Ober- 
lausitz  für  die  deutsche  Vorgeschichte  über- 
haupt betrifft,  so  beruht  sie  zunächst  auf  ihrer  geo- 
graphischen Lage.  Einerseits  ist  dus  Ländchen  ein 
wichtiges  Mittelglied  nicht  nur  zwischen  Nord  und 
Süd,  sondern  auch  zum  Teil  zwischen  West  und  Ost, 
dessen  Bedeutsamkeit  sich  noch  dadurch  steigert,  daß 
die  Abgeschlossenheit  seiner  I>agc  weit  einfachere  und 
uuil  einheitlichere  vorgeschichtliche  Verhältnisse  auf- 
weist als  seiue  Nachbargebiete,  in  denen  Oder  und 
Elbe  das  Hereinfluten  größerer  und  mannigfaltigerer 
Kulturströinc  von  außen  begünstigen  mußten.  Im 
Süden  der  gewaltige  Bergwall  der  Sudeten,  deren  Fuß 
Urwälder  und  Sümpfe  noch  meilenweit  vorgelagert 
waren,  im  Osten  ein  ebenfalls  meilenweites  Urwald- 
und  Sumpfgebiet  (Görlitzer  Heide  und  Rober-Queis- 
Niedcrung)  und  uach  Norden  der  fast  noch  stärkere 
Abschluß  des  Spreewaldes  — steht  das  Gebiet  der 
Oberlausitz  eigentlich  nur  nach  Westen  offen,  wo  es 
das  Flüßchen  Pulsnitz  in  historischer  Zeit  vom  eigent- 
lichen Sachsen  trennt,  wo  in  kürzester  Entfernung  die 
Elbc-Saale-Linie  jedoch  ebenfalls  wiederum  seit  ur- 
alter Zeit  als  Stammes-  und  Volkergrenze  eine  bedeut- 
same Bolle  spielt. 

Was  diese  geographische  Lage  ahnen  läßt,  be- 
stätigt der  Überblick  über  die  Funde.  Bodenständige 
Eigenart,  der  Entwickelung  ihrer  vorgeschichtlichen 
Verhältnisse  unter  teils  gänzlich  fehlender,  teils  ge- 
ringfügiger Beeinflussung  aus  der  Fremde,  geringe 
Spuren  fremder  Kultur  mit  ihren  Niederschlägen  und 
ein  überraschendes  „Sichdecken*  gewisser  Typen  mit 
den  oben  an  gegebenen  allgemeinen  Grenzen  fordert 
gerade  hier  dringend  zu  eingehender  Erforschung  der 
ganz  speziellen  Individualität  der  Funde  samt  ihren 
Fundorten  auf.  statt  bei  ihrer  Beurteilung  von  großen, 
entlegenen  Kulturzentren  (etwa  Hallstalt)  auszugehen 
mit  dem  Bestreben,  überall  Ähnlichkeiten  zu  suchen 
und  zu  finden. 

Wenn  ich  nunmehr  drittens  zu  den  Ergeb- 
nissen der  vorgeschichtlichen  Forschung  in 
der  Oberlausitz  ül»ergehe,  so  erinnere  ich  daran, 
daß  hi«  zum  Jahre  1885  nur  vou  einem  Aufbewahrern 
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dor  Funde,  ini  besten  Falle  unter  Bezeichnung  des 
Fundortes,  die  Rede  war.  Die  grolle  Entfernung  der 
Oberlausitz  von  größeren  Forschungszentren  wie  Breslau 
oder  Berlin  ließ  daher  die  Gründung  einer  vorge- 
schichtlichen Gesellschaft  nicht,  nur  als  Notwendigkeit, 
sondern  als  Pflicht  erscheinen. 

Ich  demonstriere  nunmehr  hintereinander  die  dem 
gegenwärtigen  Forschuugsstande  entsprechenden  Fund- 
karten der  Steinzeit,  der  Bronzezeit,  des  älteren  und 
mittleren  Lausitzer  Typus,  der  jüugcren  Lausitzer  Zeit 
(sog.  Billendorfer  Typus),  der  Geaamtfunde  einschließ- 
lich pruvinrislrötnischer  und  urabischer  Funde,  und 
schließlich  eine  solche  von  den  Burgwällen  der  Ober- 
lausitz — sämtlich  in  Ijandkartenformat. 

Wenn  auf  der  Fund  karte  der  Steinzeit  auch 
alle  Alt  Sachen  aus  Stein  eingetragen  sind,  so  kommen 
doch  diese  Fundstellen  nicht  wesentlich  für  die  An- 
siedelungsfrage in  Betracht,  da  einerseits  meist  nur 
Einzelfunde  vorliegen,  andererseits  sich  Altsachen  aus 
Stein  takauntlieh  bis  in  die  jüngsten  vorgeschicht- 
lichen Kulturperiodeu  verfolgen  lassen. 

Gräber  und  Besiedelungen  der  Steinzeit  1 
weist  bis  jetzt  lediglich  das  fruchtbare  Hügelland  um 
Bau  tzen  auf.  das  von  dor  Spree,  sowie  westlich  vom 
Klosterwaaaer  und  Scbwarzwaaser  (Nebenflüssen  der 
«oh warzeu  Kister),  und  östlich  vom  Löbauor  Wasser 
mit  seinen  Nebenbächen  bewässert  wird.  Eine  Fläche 
von  etwa  14  krn  Süd-Nord  und  22  km  Ost-West,  die 
ihren  Mittelpunkt  in  dom  Hügellande  nordwestlich 
von  Bautzen  hat,  birgt  lt»  Fundstellen  — teil«  Gräber, 
teil«  Wohn  plätte  der  jüngeren  Steinzeit,  deren  nörd- 
lichster und  südlichster  Fundort  Neaohwita  bzw. 
Doberachau,  der  westlichste  bezw.  östlichste  Ostro. 
bzw.  Litten  ist. 

Die  interessantesten  Funde  hat  Geih  in  Burk  i 
und  Umgegend  (Oberlaus.  Jahreshefte  Bd.  II,  1,  S.  1 ff.) 
und  Frenzei  in  Doberschau  (Olterlaus.  Jahreshefte 
Bd.  II,  2,  8.  87 ff.)  gemacht.  Die  Gräber  enthalten 
Lcichetibraud.  die  tiefäße  gehören  «amtlich  zum  Typus 
der  Schnurkeramik. 

Vereinzelt  fand  sich  je  ein  neolithisches  Gefäß, 
ebenfalls  mit  Schnurornatnent,  bzw.  Bestattung  im 
preußischen  Kreise  Hoyerswerda  bei  Wiedritz  und  j 
Klein-Neida. 

Ein  völlig  anderes  Bild  zeigt  die  Fund  karte 
der  Brouzozeit.  Kein  Grabfund  ist  festzustellen  ' 
gewesen,  höchstens  eine  Siedclung  auf  dem  Löbauor 
Berge  (Schafberg),  wo  innerhalb  eines  Steinwalles  mit  | 
Schlacken  und  Aschensch  ich  teil  ein  Spiralarmband  aus 
Bronze,  ein  Lapponkelt.  ein  Spinnwirtel,  Scherben  von 
vorslawischem  Typus  und  ein  eigenartiges  Gefäß  ge- 
hoben wurden,  Funde,  die  freilich  an  und  für  sich 
noch  nicht  die  ganze  Anlage  als  eine  aus  der  Bronze- 
zeit stammende  ganz  sicher  erweisen  können  (vgl. 
Uerinann  Schmidt,  Berliner  Verhandlungen,  1000. 

8.  321,  dazu  Virchow,  S.  326,  und  Fejerabend, 
Berliner  Verhandlungen  1692,  S.  4 10 ff.  und  Obertaus,  j 
Jahreshefte  Bd.  I,  S.  185  mit  Abbildung:  Tafel  V,  1). 

Alle  anderen  Funde  sind  entweder  Einzel-  oder  I 
Depotfunde  und  erscheinen  wie  planlos  über  das  i 
ganze  Land  zerstreut,  ohne  daß,  wie  in  der  Steinzeit, 
eine  Bevorzugung  besonders  fruchtbaren  oder  der  An-  j 
siedelang  günstigen  Gelände»  irgendwie  hervortrate 
Im  Gegenteil:  alle  Funde  erscheinen  wie  .Durchgangs- 
wäre“,  und  der  südlichste  und  größte  Depotfund,  der 
1778  auf  den  Kaiserfuldern  bei  Ulbersdorf.  südlich  von 
Zittau  etwa  50  l'iachkelte  lieferte  (vgl.  Abbildung  auf 
der  Tafel  der  vorgeschichtt.  Altertümer  der  Oberlaus., 


bearb.  von  Feye ruhend,  und  Oberlau».  Jahreshefte 
Bd.  II,  8 37).  weist  deutlich  auf  den  Paß,  der  nach 
der  südlichen  Oberlausitz  durchs  Gebirge  vom  Innern 
Böhmen»  aus  (Gabel-Zittau)  seit  alten  Zeiten  führt. 

Die  Fundgegenstände  selbst  gehören  fast  aus- 
schließlich den  jüngeren  und  jüngsten  Perioden  dor 
Bronzezeit  an. 

Von  Goldfunden  aus  der  Bronzezeit  (Spiralen)  sind 
nur  zwei  bekannt  geworden:  einer  von  Gehege,  Kreis 
Rothenburg,  wurde  einge«chmolzen  (vgl.  Stock,  Ober- 
laus. Jahreshefte,  Bd.  II,  8.  90  ff),  der  andere  aus  Xieder- 
Olsa,  Kreis  Rothenburg,  befindet,  sich  im  Bautzener 
Stieberinuseum. 

Was  den  älteren  und  den  jüngeren  Lau- 
sitzer Typus  betrifft,  so  «ind  die  Unterschiede  in 
»einen  Gefüßformen,  Beigaben,  Grabanlagen  usf.  wie- 
derholt eingehend  behandelt  worden,  besonders  von 
J ent  sch.  Ich  habe  die  llaupttypen  auf  der  1900  er- 
schienenen Tafel  vorgeschichtlicher  Altertümer  der 
Oberlausitz  bildlich  einander  gegenüber  gestellt  und 
ihre  wichtigsten  Unterschiede  in  den  Oherlansitzer 
Jahresheften  Bd.  I,  8. 338  ff.  mit  Tafel  XVIII  beleuchtet. 
Der  mittlere  Lausitzer  Typus,  im  wesentlichen  nur 
eine  Nuance  des  älteren,  hat  sein  Hauptverbreit  ungs- 
gebiet  in  der  Niederlausitz  und  kommt  für  die  Ober- 
lausitz nur  mit  wenigen  und  nicht  umfangreichen 
Fundstellen  in  Betracht,  nämlich  mit  fünf  in  der 
Gegend  von  Buutzcn  (Burk,  Nd.-Gurig,  Radibor,  Nen- 
dorf, Caininau)  und  drei  im  KreiBe  Hoyerswerda  (Wit- 
tichenuu,  Neida,  Spreewitz),  wo  er  sich  fast  ül>cridl 
auch  räumlich  an  den  älteren  Typus  anlehnt  (vgl. 
Naumann.  Oberlauf  Jahreshefte  Bd.  II,  8.  101  ff. 
mit  Tafel  VII).  IHe  Gräber  der  Oberlausitz  aber  ge- 
hören wohl  zu  neun  Zehnteln  nur  dem  älteren  und 
jüngeren  Lausitzer  Typus  an. 

Die  Fundkarte  de*  älteren  Lausitzer  Typus 
zeigt,  daß  die  Besiedelungen  dor  Steinzeitleute  auf  «lern 
Hügellande  um  Bautzen  festgehalten  worden  sind, 
außerdem  aber  die  Ufer  aller  Müsse  und  größeren 
Nehenhäche  nunmehr  reich  bevölkert  erscheinen.  Von 
den  Ufern  der  Neiße  an  linden  sich  jedoch  nach  Osten 
zu  keine  Besiedelungen  mehr,  und  in  dem  ganzen 
Raume  zwischen  ihnen  und  dem  Bober  ist  nur  ein 
einzelnes  Grab  iu  der  Nähe  von  Heiligensee  bei  Kauscha 
iu  der  Göriitzer  Heide  entdeckt  worden.  Im  8üdeu 
hört  in  der  sächsischen  wie  in  dor  preußischen  Ober- 
lausitz  jede  Spur  dauernder  Niederlassung  an  der 
Grenze  des  eigentlichen  Berglandes  auf,  und  eine 
Linie,  die  fast  genau  die  Richtung  West— Ost  hat,  und 
Punkte  wenige  Kilometer  südlich  von  Bautzen  und 
Görlitz  miteinander  verbindet (Sokulahora— Zschorna — 
Leschwitz).  bildet  die  Besiedelungsgrenzu  der  älteren 
Lausitzer  Zeit  nach  Süden.  (Die  t rtshezeichnung 
einiger  Gefäße  vom  älteren  Typus  au»  südlicherer 
Gegend  im  Zittauer  Museum  dürfte  nach  Aussag«  des 
Herrn  Prof.  Dr.  Koch  nicht  zuverlässig  sein)  Auch 
im  Norden  scheint  das  riesige  Wahlgebiet  der  Kreise 
Hoyerswerda  und  Rothenburg  dauernder  Siedelung 
nicht  günstig  gewesen  zu  sein,  da  sich  Gräberfelder 
aus  unserer  Zeit  nur  au  wenigen  Stellen,  und  zwar 
meist  auch  nur  an  den  Ufern  der  größeren  Flußläufe, 
ganz  besonders  der  Neiße,  gefunden  haben. 

Die  Gefäßformen  des  jüngeren  Lausitzer 
Typus  (von  Voss  „Billendorfer  Typus“  genannt),  wie 
sie  besonder«  charakteristisch  im  Fläschchen  mit  seiner 
Schale,  die  eine  zentrale  Bodenerhebung  zeigt,  her- 
vortreten (vgl.  Olterlaus.  Jahreshefte  Bd.  1,  8.  341  ff.), 
haben  ihro  Grenzen  im  8üden  an  dem  Berglande  der 
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Sudeten,  im  Olten  an  der  Bober — Queis-Linie,  im  Norden  »ich  um  die  Frage,  ob  die  Gräber  beider  Typen  regel- 
in der  ungefähren  Linie  Guben— Berlin,  im  Weiten  hu  los  durcheinander  liegen,  oder  ob  die  Gräber  beider 
der  Elbe— Saale-Linie.  I>aa  Verbreitungsgebiet  diese«  Typen,  wie  wiederholt  festgestellt  wurde,  durch  eine 
Typus  in  der  OherluusiU  ist  im  wesentlichen  dasselbe  größere  oder  kleinere  gräberfreie  Zone  voneinander 
wie  das  des  älteren  Typus,  nur  ist  der  jüngere  Typus  getrennt  sind. 

nach  Süden  uni  einige  Kilometer  weiter  ins  Bergland  Mit  diescu  Darstellungen  ist  der  überblick  über 

eingedrungeu  und  bat  nach  Osten  die  Görlitzer  Heide  die  Oherlausitzcr  vorgeschichtlichen  Verhältnisse  im 
durchwandert,  um  in  der  Queisniederung  Siedelungen  eigentlichen  Sinne  bis  zur  Iiurgwalb.cit  erschöpft,  du 
zu  gründen.  die  wenigen  Kunde  aus  der  sogenannten  provinzial- 

Die  Gräberfelder  bei  Ullersdorf,  sowie  die  von  römischen  und  arabischen  Zeit  sich  nur  als  vereinzelte 
Siegorsdorf  und  Heydegcrsdorf  zeigen  neben  Fläseb-  Zufullsfunde  charakterisieren  bei  allein  Interesse,  das 
eben  und  Schalen  durchweg  Oberlaunitzer  Tyj>en,  die  sie  trotzdem  oder  gerade  deswegen  erwecken, 
den  schlesischen  Grüberfelderu  fremd  sind,  wenn  »ich  Aus  der  preußischen  OberUusitz  faansprucht  das 

auch  noch  am  östlichen  Bolierufer  bei  Golluisch  im  größte  Interesse  eine  bronzene  JupitcrsUtuette  au» 

Kreise  Bunzlau  die  letzten  Ausläufer  finden.  Von  der  Zeit  de«  Kaisers  Hadrian,  gefunden  bei  Siegers- 
gim*  besonderem  Interesse  aber  ist  noch  das  Vor-  dorf  tief  im  Uforsande  des  Queis  (vgl.  Feyer abend, 
kommen  bemalter  Tongefäße  in  Gräbern  dos  Tafel  vorgescbichtl.  Altertümer  der  Oberlausitz,  Ober- 
jöngeren  Lausitzer  Ty  pu»  in  der  Oberlausitz.  laus.  Jahreshefte  Bd.  I,  8.  1*4  und  Berliner  Verband* 

Ich  darf  hier  wohl  auf  meine  Abhandlung  verweisen:  lungen  1*1)2,  S.  -1 10 ff. i,  sodann  der  Fund  von  Jauer* 

Die  bemalten  Tongefäße  der  Oberlausitz  und  ihre  Be-  nick,  Kreis  Görlitz  (Feyerabend,  a.  a.  0.)  und 
Ziehungen  zum  Süden  (Oberlaus.  Jahreshefte  Bd.  II,  ein  eben  erst  gewonnener  von  Hennersdorf,  Kreis 
8.  38  fL  mit  vielen  Abbildungen)  und  mich  darauf  he-  Görlitz.  Auch  in  der  sächsischen  OberlaUHitz  sind 
schränken,  folgende  Zusammenfassung  mitzuteilen:  drei  Fundorte  zu  nennen:  Kadibor,  Nimschütz  und 

1.  Die  bemalten  Tongefiißc  treten  in  der  Ober-  Nd.-Gurig,  von  denen  der  letztere  deshalb  von  großer 

lausitz  (westlichste  Fundstellen  Xikrisch  und  Losch*  Bedeutung  i*t,  weil  er  zweifellos  eine  Bestattung  dar* 
witz,  Kreis  Görlitz,  auf  dem  linken  Ufer  der  Neiße)  stellt  (vgl.  über  Nimschütz:  Geih,  OfarluuB.  Jahres- 

überall  mit  dem  jüngsten  Lausitzer  Typus  auf.  hefte  Bd.  II,  8.  I18ff.;  über  Nieder-Gurig:  Sperling, 

2.  Sie  stimmen  in  Form  und  Bemalung  mit  den  a.  a.  0.,  Bd.  II,  S.  94  mit  Tafel  5). 

au»  Posen  und  Schlesien  bekannten  in  vollkommenster  Von  den  beiden  arabischen  (Hacksilber-)Funden  ist 

Weise  überein.  neben  dem  bereits  von  Preusker  (Bd.  III,  S.  87,  vgl. 

3.  Die  Art  ihrer  Herstellung  ist  keine  hier  er-  Schmidt  im  Oherlaus.  Jabreshefte  Bd.  II,  8.  141) 

fundene,  sondern  erweist  sich  als  Import  oder  Nach-  vom  Fuße  des  Rotsteins  erwähnten  von  fa-sonderer 
bildung  importierter  Stücke  aus  dem  Süden.  Bedeutung  der  von  Meschwitz  bei  Bautzen  (im  Kaiser 

4.  Die  Färbung  und  Bcmulung  von  einfacheren  Friedrich-Museum  zu  Görlitz),  und  zwar  einmal  wegen 

gewöhnlichen  Gefäßen  läßt  jede  Entwickelung  in  Form  «einer  Reichhaltigkeit  an  Schmuckstücken  und  Münzen, 

und  Bemalung  vermissen  und  zeigt  nur  da»  Bestreben,  sodann  deswegen,  weil  er  der  westlichste  bisher  ho- 
die  an  den  bemalten  Gcfalicti  geschätzten  Farben  hin  kannte  Fund  dieser  Art  ist.  Er  enthält  Schmuck - 

und  wieder  auf  ein  gewöhnliches  Gefäß  zu  ii)»ertragen.  Bachen  und  Münzen  im  Gewichte  von  500g  (vgl. 

5.  Für  Form  und  Bemalung  sind  schon  am  Aus-  Vircbow  und  Feyerabend,  Der  arabische  Hack- 

gaugsptatz  der  Typen  Bronzegefäße,  und  zwar  wahr-  silbcrfund  von  Mescbwitz  bei  Bautzen  im  Oberlaus, 

ftcheinlich  derjenigen  Perioden,  die  der  sechsten  Pe-  Jabreshefte  Bd.  I,  S.  220  fl.  mit  Tafel  9). 

riode  (nach  Montelius)  vorangehen  — die  fünfte  Was  nun  schließlich  die  Befestigungen  und 

erscheint  besonders  reich  sn  Bronzegefäßen  — , viel-  Burgwälle  der  Oberlausitz  betrifft,  so  hat  über 

fach  vorbildlich  gewesen.  die  Langwällo  (Dreigräben)  in  der  Oherlausitz  Ober* 

6.  Die  Verbreitung  läßt  sich  vou  Oberitalien  und  pfarrer  Stock  seine  ersten  Studien  »neben  veröffent* 

HallstaU  au«  über  Österreich,  Böhmen,  Mähren,  Posen  licht  (Oberlauf.  Jabreshefte  Bd.  II,  8.  120IT.)  und 
und  Schleiden,  von  da  bi»  in  diu  Oberlausitz  verfolgen,  gedenkt  dem  Kongreß  noch  seine  dankenswerten  For* 
anderer  seit»  au  der  Grenze  Bayern«  bis  in  die  Ober-  schlingen  in  einem  besonderen  Vorträge  zu  unter- 
pfalz  (Wiesenacker).  Sie  vollzieht  sich  zeitlich  breiten. 

und  räumlich  zu  gleich  mit  der  Ausbreitung  Die  Burgwallfrage,  die  seit  Preusker  und 

der  Eiseukultur.  Schuster  die  verschiedenartigsten  Antworten  er- 

Der  ältere  Lausitzer  Typus  kennt  nur  in  seinen  fahren  hat,  ist  sicherlich  durch  die  fleißigen  Grabungen 

allerjüngsten  Gräbern  neben  gravitierten  Gefäßen  von  Schmidt-Löbau  (Oberlaus.  Jahreshefte  Bd.  II, 

Spuren  der  beginnenden  Eisenzeit  (vgl.  Oberlansitzer  8.  9,  131,  143  nebst  Berliner  Verhandlungen  1900, 

Jahreshefte  Bd.  II,  S.  150),  während  der  jüngere  S,  815 ff.)  und  Dr.  Need on-Bantzen  (Oberlau*.  Jahres- 

Typus,  wie  farmt*  liervorgchobon,  die  volle  Eisen-  hefte  Bd.  11,  S.  24,  20  und  125)  wesentlich  gefördert 
kultur  zeigt  und  uns  klart*  Fingerzeige  für  ihr  Vor-  worden,  wenn  auch  gar  nicht  genug  vor  dem  Bestreben 
dringen  bis  in  unsere  Gegeudeu  gibt.  Danach  scheint  gewarnt,  werden  kann,  auf  Grund  weniger  Durchstiche, 
die  Eiseukultur  unserer  Gegend  ihren  Weg  von  der  mögen  sie  auch  noch  so  vielmal  sorgsamer  als  früher 
Adria  au*  über  Schlesien  zu  um*  genommen  zu  haben,  gemacht  sein,  ©in  fertiges  Urteil  nussprechen  zu  wollen, 

während  die  au«  dem  Südwesten  stammende  La  Töne*  Die  mehr  als  40  Ringwälle  der  Oberlausitz  mit  ihren 

Kultur  sich  an  der  Elbe  verliert  und  hei  uns  keine  keineswegs  gleichartigen  und  gleichalterigen  Anlagen 

Spuren  hinterlassen  hat  (vgL  Oberlaus.  Jahres  holte  verlangen  noch  die  Arbeit  manchen  Menschen&ltera, 

Bd.  II,  8,  53).  ehe  ein  Urteil  frei  von  subjektiver  Voreingenommen* 

Das  Verhältnis  der  Gräber  vom  älteren  zu  denen  heit  im  Einzelnen  wie  im  Ganzen  wird  gefällt  werden 

de«  jüngeren  Typus,  wie  sic  häufig  in  demselben  Gräber-  können.  Kombinationen  ohne  feste,  induktive  Be- 
fehle Vorkommen,  genau  featzustellen,  ist  eine  der  wich-  weise  mögen  den  Laien  anregen,  sind  aber  für  die 

tigsten  Aufgaben  der  weiteren  Forschung.  Es  handelt  Wissenschaft  belanglos.  Jedenfalls  aber  ist  es  das 
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Verdienst  Schmidts,  in  eingehender,  selbstloser  Weise 
die  undank bare  Forschung  aufgenommen  und  zu  wei- 
teren umfassenderen  Studien  angeregt,  nicht  zum  we- 
nigsten aber  auch  die  fundamentalen  Unterschiede 
zwischen  gewissen  Wallen,  z.  B.  auf  dem  Löbauer 
Berge  und  dem  Stromberge,  klargestcllt  zu  halben. 

Neben  den  eigentlichcu  Kingwällen  tritt  soeben  ! 
noch  die  Erforschung  anders  gearteter  Wälle  an  uns  ^ 
heran,  welche  Einschlüsse  aus  dem  Ende  der  vorge- 
schichtlichen und  dem  Anfänge  der  geschichtlichen 
Zeit  bergen,  und  die  Entdeckung  von  Skelettgräbern 
im  Kreise  Kothenburg  mit  analogen  keramischen  Bei- 
gaben dürfte  eine  willkommene  Ergänzung  für  die 
Beurteilung  jener  Anlagen  bieten,  welche  die  Brücke  1 
von  der  heidnischen  in  die  christliche  Zeit  zu  schlagen 
scheinen. 

Die  Ausstellung,  welche  ich  für  den  Kongreß  im 
Kaiser  Friedrich-Museum  veranstaltet  habe,  zeigt  Ihnen 
in  der  gesonderten  Abteilung  für  Burgwallforschung 
in  klarer  Weise  die  Unterschiede  in  der  Gesamtansicht, 
in  Gruudriß,  Aufriß  und  in  den  Fuudstückcu. 

Auch  die  Gesamtausstellung  der  vorgeschichtlichen 
Funde  der  Olwrlausitz,  die  ich  nicht  geographisch, 
sondern  nach  den  vorgeschichtlichen  Perioden  streng 
wissenschaftlich  unter  Beigabe  von  Fund-  und  Typen  - 
karten  geordnet  habe,  empfehle  ich  Ihrer  gütigen  Be- 
achtung. Sie  wird  auf  breiter  Grundlage  Ihnuu  da» 
veranschaulichen  können,  was  ich  hier  nur  kur*  an- 
zudeuten vermochte.  Allen  aber,  die  zum  Gelingen 
dieser  nahezu  vollständigen  Ausstellung  der  vorge- 
schichtlichen Funde  aus  der  Oberlausit*  bei  getragen 
haben,  dein  König!.  Museum  in  Berlin,  den  Städten 
Bautzen.  Zittau,  Lobau,  Lauban.  dem  wendischen  Mu- 
seum und  unserem  Zweigvereiu  in  Bautzen,  sowie  allen 
Privatpersonen,  die  sich  beteiligten,  spreche  ich  den 
herzlichsten  Dank  aus. 

Möchten  der  01  »erlausitz  nie  Männer  fehlen,  welche 
ihre  hochwichtigen  Funde  weiter  nufsuchcn  und  wissen- 
schaftlich erforschen ! 

Herr  Bchwulbe  - Straßhurg: 

Übor  alto  und  neue  Phrenologie. 

Wenn  ich  es  unternehme,  einiges  mitzuteilen  über 
alte  und  neue  Phrenologie,  so  möchte  ich  zunächst  I 
bitten,  an  den  gewählten  Titel  keine  falschen  Kr-  I 
Wartungen  anzuknüpfen.  Es  liegt  mir  fern,  etwa  die  I 
alte,  auf  Gail  zurückzuführende  Phrenologie  in  neuem  | 
Gewände  wieder  aufleben  zu  lassen.  Es  liegt  mir  noch 
ferner,  die  Grundlagen  der  Gal  Ischen  Lehren,  die  ! 
Physiologie  und  Psychologie  von  Gall,  ausführlich  zu  j 
erörtern.  Was  ich  in  meinem  Vortrage  beabsichtige,  | 
ist  lediglich  an  der  Hand  von  mir  gefundener,  den  ' 
Anatomen  bisher  unbekannter  Tatsachen  alte  und  neue 
phreuologische  1 «ehren  vom  anatomischen  Stand- 
punkte aus  kritisch  za  lielouchten.  Meine  Unter- 
such ungeu  hatien  ergeben,  daß  an  gewisseu  Stellen  der 
Außenseite  des  menschlichen  Schädel»  Hervurwolbungen 
auftreteu.  welche  Hervor  Wölbungen  Geb  imteilen,  ja  so- 
gar einzelnen  ganz  bestimmten  Windungen  des  Groß- 
hirns entsprechen  können,  so  daß  man  in  diesen  Ge- 
bieten mit  Sicherheit  einfach  durch  äußere  Unter- 
suchung des  Kopfes,  durch  Betasten  desselben,  die 
Lage  bestimmter  Hirnteile  und  Hirnwindungen 
individuell  am  I .ebenden  bestimmen  kann.  Ich  hielt 
anfangs  alle  meine  Kunde  in  dieser  Lichtung  für  neu, 
weil  ich  in  keinem  anatomischen  Lehrbuch  dieselben 
erwähnt  fand,  bis  ich,  augeregt  durch  die  Schriften  von 


P.  J.  Möbius,  mich  entschloß,  Gall  selbst  zu  studieren. 
Ich  muß  gestehen,  duß  mir  das  Studium  seines  großen 
vierbändigen,  im  Jahre  1*19  vollendeten  Hauptwerkes 
zu  einer  Quelle  großen  Genusses  und  reicher  Anregungen 
geworden  ist.  loh  bitte  aber  ausdrücklich  von  vorn- 
herein damit  nicht  verwechseln  zu  wollen  die  späteren 
phrenologi sehen  Werke  von  Combe,  Nocl,  Fossati 
und  zahlreichen  anderen  phrenologischen  Schriftstellern. 
Den  Ausdruck  „Phrenologie“  bat  Gall  seihst  nicht 
gebraucht;  er  ist  erst  von  Spurzheim  und  desseii 
Nachfolgern  dom  schematischen  System  verliehen 
worden , in  welches  die  einseitig  weiter  gebildeten 
Gal  Ischen  Lehren  hineiugezwängt  wurden. 

Bei  diesem  Studium  des  großen  Werkes  von  Gall 
war  ich  nun  erstaunt,  im  allgemeinen  Teile  des  dritten 
Bundes  schon  die  Angabe  zu  linden,  daß  ganze  Hirn* 
teile  und  Windungen  auf  der  Außenseite  des  Schädels 
Hervurwolbungen  erzeugen  können.  Gall  hat  dies  für 
da»  Kleinhirn  nachgewiesen,  ferner  für  die  Hinter- 
hauptslappeu  des  Großhirns,  für  Teile  der  Schläfen- 
region.  Diese  unter  dem  Haufen  der  anderen  mög- 
lichen und  unmöglichen  Höcker  verloren  gegangenen 
Funde  von  Gall  sind  von  mir  gewissermaßen  neu 
entdeckt  worden;  denn  mit  der  Aburteilung  seines 
physiologischen  Systems,  welches  in  der  Aufstellung 
einer  großen  Anzahl  (27,  l»ei  den  späteren  Phrenologen 
sogar  35)  von  Hirnorganen  für  die  verschiedensten 
Instinkte  und  Triebe  und  ihrer  Ijokalisatiou  au  den 
verschiedensten  Stellen  der  Großhirnrinde  zu  gipfeln 
schien,  ging  auch  alles  verloren,  was  Gall  neues  für 
die  Anatomie  und  Physiologie  des  Gehirns  geschaffen 
hatte.  Nur  älter  die  durch  das  Kleinhirn  hei  ver- 
schiedenen Säugetieren  an  der  Außenfläche  des 
Schädels  erzeugten  Prutuberuüzen  findet  man  ohne 
Kenntnis  von  Gall  Angaben  später  bei  Al  brecht. 
Ich  kann  also  für  die  Mehrzahl  der  von  mir  im  Jahre 
1908  in  einer  Kuss  maul  zum  80.  Geburtstage  gewid- 
meten Arbeit  beschriebenen  Tatsachen  als  von  neu- 
eutdeckten  reden. 

Diese  Tatsachen  werde  ich  zum  Ausgangspunkt 
meiner  speziellen  Besprechung  machen. 

Ich  entdeckte  also  von  neuem,  daß  das  Kleinhirn 
nicht  nur  bei  den  verschiedensten  Säugetieren,  sondern 
fast  ausnahmslos  auch  beim  Menschen,  die  Unterschuppe 
des  Hinterhauptsbeins  konvex  hervortreibt.  Bei  den 
verschiedensten  Säugetieren  findet  man  neben  einer 
medialen,  durch  den  Wurm  veranlaßten  Hervortreibung 
noch  jederaeit.«  eine  auf  die  Hemisphäre  zurückzu- 
führende; beim  Menschen  bedingen  die  Kleinhirn* 
hemisphären  allein  jederzeit»  eine  starke  Hervortreibnog 
nahezu  der  ganzen  entsprechenden  Hälfte  der  Hinter* 
bauptsschuppe,  welche  Hervortreibungen  ich  ala  Pro- 
tuberantiae  cerehellares  beschrieben  habe.  Dieselben 
hat  Gall  bereite  gekannt  und  zum  Kleiubirn  in  Be- 
ziehung gebracht.  Er  glaubte  in  der  starken  Ent- 
wickelung dieser  Klein  bim- Vortreibungen  oin  Zeichen 
starken  Geachlechtstriebes  zu  finden,  da  er  in  das 
Kleinhirn  den  Sitz  diese«  Triebes  (instinct  de  ta  pro- 
pagation)  verlegte.  Bunge  und  Möbius  sind  ihm  in 
dieser  physiologischen  Würdigung  des  Kleinhirns  gefolgt. 
Gall  glaubte  experimentell  un  kustrierteu  Tieren  eine 
Abnahme  der  Cerebellar-Protulxsranzeu  koustutiert  zu 
haben.  Ich  beabsichtige  über  nicht,  auf  diesen,  be- 
sonders von  Möbius  weiter  geführten  Teil  der  Gall- 
achen Untersuchungen  einzugehen  und  sie  einer  Kritik 
zu  unterwerfen. 

Auch  das  nicht  seltene  Erscheinen  von  geringen 
Hervorwölbungen  der  Obersohnppe  des  Hinterhaupts- 
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bei n es.  die  den  Enden  der  llintcrhaaptsla|ipen  ent- 
sprechen, will  ich  hier  nur  erwähnen,  aber  nicht  weiter 
verfolgen.  Auch  diese  hat  Gail  gekannt.  Nach  seiner 
hier  nicht  zu  kritisierenden  Meinung  sollte  in  dem 
darunter  liegenden  llirnteil,  den  Enden  der  Hintcr- 
hauptslappen.  der  Sitz  der  Kinderliebe  (atuour  de 
progeniture)  zn  suchen  sein! 

liisher  habe  ich  also,  um  mich  so  anszudrücken, 
von  der  Ausprägung  größerer  Himteile  auf  der  Außen- 
fläche des  Schädels  gesprochen.  Bei  manchen  Sauge- 
tieren ist  dies  in  so  hervorragendem  Maße  der  Kall, 
daß  mau  an  der  Außenfläche  alle  Hauptabschnitte  des 
Gehirns  deutlich  erkennen  kann.  Ich  verweise  hier 
auf  die  Abbildung  des  Schädels  von  Galeopitbecus '), 
an  desseu  Schädeldach  hintereinander  die  leiden  Hälften 
des  Uhinencephulou,  die  beiden  Großhirnhemisphären 
und  das  Kleinhirn  ausgeprägt  erscheinen,  so  deutlich, 
als  wenn  durch  das  Schädeldach  die  einzelnen  lliru- 
tcile  hi ndurchsrh initiierten. 


An  manchen  Säugetierscbüdeln  geht  aber  die  Ab- 
bildung der  Oberfläche  des  Gehirns  noch  weiter,  indem 
außen  die  Hauptzüge  der  Kureheu  und  Windungen 
deutlich  zu  erkennen  sind.  Besonders  schön  ist  dies 
bei  den  Muateliden,  bei  Lutra , bei  den  Halbaffen 
(Lemur*)  ausgeprägt,  wie  dies  aus  den  in  der  zitierten 
Abhandlung  mitgeteilten  Figuren  zu  ersehen  ist. 

Doch  genug  von  diesen  Relief- Verhältnissen  der 
Außenfläche  des  Schädel»  vou  Säugetieren.  Man  kanu 
bei  ihnen  und  beim  Menschen  das  Geliirnreliuf  ein- 
teilen in  ein  Lappen-ltelief,  welches  größere  Hinter- 
teile (Cerebellum,  ilintcrbauptslappen)  abbildet  und  in 
ein  Wind  ungarelief,  welches  verschiedene  Win- 
dungen wiedergeben  kann.  Bei  den  genannten  Säuge- 
tieren ist  dies  Windungsrelief  an  der  ganzen  äußeren 
Oberfläche  des  Schädels  bis  zur  Crista  occipitalis  tr&us- 

')  Veröffentlicht  Fig.  I meiner  Arbeit:  »Über  das  Ge- 
hirnreliel’  de»  Schädels  der  Saugetiere*. 

*)  Ebenda.  Fig.  2,  Muatela  |iutoriu»;  Flg.  4,  Lutru; 
Fig.  5,  Lemur. 


versa  ausgeprägt,  also  nahezu  im  ganzen  Gebiet  der 
Großhirnhemisphären,  vom  Dach  bis  zu  den  unteren 
Gebieten  der  Schläfenregion.  Beim  Menschen  beschränkt 
sich  das  Wiudungcrdief  auf  dt«  Sch läfengegend, 
welche  ich  nunmehr  ausführlicher  besprechen  möchte, 
da  sie  auch  in  neuerer  Zeit  wieder,  wenigstens  soweit 
die  unterliegenden  Teile  der  Großhirnhemisphären  in 
Betracht  kommen,  in  besonderer  Weise  ein  Gebiet 
modern  phreaolugi scher  Untersuchungen  geworden  ist. 

Bevor  ich  auf  die  Einzelheiten  eingehe,  möchte 
ich  noch  Folgendes  hervorheben.  Entgegen  der  viel- 
fach, auch  schon  zu  Galls  Zeiten  verbreiteten  Meinung, 
daß  die  Muskeln  wesentlich  gestaltend  auf  den  Schädel 
wirken  durch  Druck  und  Zug.  hatte  bereits  Gail 
hervorgehohen,  daß  die  Form  des  Schädels  im  wesent- 
lichen durch  das  Gehirn  bestimmt  werde,  daß  die 
Muskeln  nur  nebensächlich  au  der  Gestaltung  beteiligt 
sein  können.  Die  Ausbildung  der  Protuberanzen  des 
Kleinhirns,  das  ausgedehnte  Windungsrelief  bei  Sauge- 
Deren,  das  läppen-  und  Win- 
dungsrelief der  Schliifengegeud 
des  Menschen,  welches  ich  als- 
bald ausführlicher  zu  betrachten 
haben  werde,  alles  kann  nur 
verstanden  werden  unter  der  An- 
nahme , daß  dem  wachsenden 
Gehirn  in  erster  Linie  die  Ge- 
staltung des  Schädel»  zuzu- 
schreiben ist.  Die  Tatsache  aber, 
daß  ein  Lnp|»en-  und  Winduogs- 
relief  nur  an  den  Teilen  der 
Schädel  kapsel  au  ft  ritt,  welche 
von  kräftigen  Muskeln  bedeckt 
sind , wie  im  Gebiet  der  Unter- 
M-huppe  des  Hinterhauptsbeines 
und  in  der  Schläfengegend, 
schließt  hier  jede  hindernde  Wir- 
kung durch  Muskcldruck  au«. 
Bei  den  vollständig  bis  zur  dor- 
salen Mittellinie  vom  Schläfen- 
rnuskel  bedeckten  Schädeln  des 
litis,  der  Fischotter  usw.  ist  das 
Windungsrelief  bis  zum  Scheitel 
ausgedehnt;  beim  Menschen  mit 
stark  reduziertem  Schläfen  - 

muskel  beschränkt  sich  das  Win- 
duugsrelief  auf  die  vom  Muskel 
bedeckten  Teile,  läßt  das  ganze  mediale  Stirn-  und 
Scheitelgebiet  frei.  Wo  starke  Muakelbedeokung  vor- 
liegt, ist  die  Sohädelkapsel  dünn,  au  den  nur  vou  der 
Galea  und  deren  (binnen  Muskelgebilden  bedeckten 
Gebieten  wird  die  8ohidelkapsel  dick.  Nur  im  Gebiet 
der  dicken  Oberschuppe  des  Hinterhauptsbeines  können 
die  oben  erwähnten  Protuberanzen  der  Hinterhaupts- 
lappen auftreteu.  leb  bin  also  durch  meine  Unter- 
suchungen zu  ganz  ähnlichen  Anschauungen  über  das 
Schädelwachstum  geführt  worden , wie  sie  Gail  in 
den  sehr  lesenswerten  einleitenden  Kapiteln  des  dritten 
Bandes  seines  Werkes  schon  vor  100  Jahren  ausge- 
sprochen hat. 

Doch  nuu  endlich  zur  Schläfenregiou  des  Meuschcn. 
Aus  Fig.  1 ersieht  man  sofort,  wie  hochinteressant 
sich  da»  Relief  dieser  Gegend  beim  Menschen  ge- 
staltet. In  einer  demnächst  erscheinenden  Arbeit 
werde  ich  Nähere»  über  Häufigkeit  des  Vorkommen» 
und  Grad  der  Ausbildung  der  nunmehr  zu  schildernden 
Rinnen  und  Protuberanzen  veröffentlichen.  Ich  will 
hier  nur  gleich  erwähnen,  daß  sie  bei  allen  Menschen- 


Fig.  1. 


Rechte  Seite  eine»  Schädel»  au*  Leeuwarden  in  We»4-Frle»land.  Zur  Demonstration  der 
WiaduiijppruluU-rauze».  S F>*mi  atnm;  .*?,  und  St  die  Leiden  Abschnitte  des  Sulcu» 
Sj-lvii  externu».  F9  Protuberanz  der  dritten  Stirnwiiulun^.  7’, , 7'f,  7'a  die  drei 
]*rafuberanzvn  der  drei  Scblifenwiadungen.  */f  natürlicher  Größe.' 
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raasca,  selbst  bei  den  niedrigsten,  Vorkommen;  ja  ich  ' 
glaube  sogar  Anhaltspunkte  dafür  zu  haben,  daß  die 
eine  derselben  schon  beim  Homo  primigeniug  sich  | 
findet.  E a sind  also  — und  dies  scheint  mir  für  meine 
spätere  pbreuologische  Beurteilung  wichtig  — die  be- 
treffenden Verhältnisse  nicht  gebunden  an  die  höchst 
stehenden  R&HBen. 

Hin  Blick  auf  die  Figur  lehrt  nun,  daß  durch  eine 
aus  der  Konkavität  der  äußeren  Fläche  des  großen 
Keilbein  Hügels  ( S)  schräg  nach  oben  und  hinten  bis 
auf  den  vorderen  unteren  Winkel  des  Scheitelbeins  I 
vordringende  Rinne  (Si  und  Ä,)  ein  Stinilapitengebict 
von  einem  Schlafen lappengebiet  an  der  Außenfläche  des 
Schädels  sich  unschwer  abgrenzen  läßt.  Sie  entspricht 


Windung  entspricht  und  deshalb  von  mir  als  Torus 
oder  Protnberantia  gyri  temporalis  secundi  bezeichnet, 
worden  ist  ( T ,).  Auch  der  hinten.!  Teil  der  dritten 
■Schläfeuwindung  kann  eine  unmittelbar  über  der 
Öffnung  des  äußeren  Gehörgangs  gelegene  Protuberans 
erzeugen,  Protuberantia  gyri  temporalis  tertii  {TJ.  Per 
größere  vordere  Teil  der  dritten  Schläfenwindung  gehört 
der  .Schädelbasis  an,  kommt  also  für  die  Palpation  am 
Schädel  nicht  in  Betracht.  Endlich  kaun  auch  der 
ersten  Schläfenwindung  an  der  Außenfläche  de»  Schädels 
ein  mehr  oder  weniger  langor  Wulst  entsprechen  (Pro- 
tuberantia gyri  temporalis  primi).  welcher  durch  die 
Schuppennaht  der  Länge  nach  in  eine  obere  und  untere 
Hälfte  geteilt  wird  (!’,).  Meist  entspricht  aber  diesem 


Hg.  2. 


Kopie  der  äeiienaimichl  de«  von  Gail  auf  Tafel  09  sl>gcbildeten  Schädel«,  zur  hc»seren  Vergleichung  mit  Fig.  1 umgekehrt. 
Es  Mini  nur  flr  einige  der  GalUrhen  Organe  die  Loksli^itinoen  bezeichnet.  Die  «ogerwinnten  Organe  des  Schädeldach»* 
sind  nicht  eingetragen.  Bezeichnungen  nach  Gail:  1.  Geschlechtstrieb;  11.  Kinderliebe:  IV.  Mut;  V.  „instinct  earnassier“; 
VL  Liat;  VII.  KJgentuinasinn;  XI  SarhgedSchtnis,  Erzieh nngM'ähigkeit  ; XII.  Ortsainn;  XIV.  WortgedHclitnU;  XV.  Spracbtlnn; 
XVII.  Musiktaleiit;  XVIII.  Zahlensinn;  XIX.  Kunstsinn,  Bausinn;  XXIII.  Dichtergeist.  */,  natürlicher  Große. 


im  wesentlichen  dem  Stamm  und  der  vorderen  Hälfte 
des  Ramus  posterior  der  Sy Ivius sehen  Furche.  Ich 
habe  sie  deshalb  als  Sulcus  Sylvii  extern  u»  be- 
zeichnet. Nach  oben  und  vorn  von  dieser  Kinne,  aber 
noch  innerhalb  der  Schläfenlinie,  ist  bei  der  Mehrzahl 
der  Schädel  ein  kreisförmig  begrenzter  oder  länglicher 
Wulst  ausgebildet-,  welcher  nach  meinen  Ermittelungen 
der  dritten  oder  unteren  Stimwindung,  der  Brooa- 
sehen  Sprach w iudung , entspricht.  Ich  hake  diese 
charakteristische  Protuberanz  als  Protuberantia  gyri 
frontal»  tertii  bezeichnet  (Ft  Fig.  1).  Nach  unten 
und  hinten  von  der  Sylv in sschcti  Rinne  ist  das  Gebiet 
des  Schläfenlappens,  das  bald  als  ganzes  hervorgetrieben 
sein  kann,  wie  häufig  bei  Kindern,  in  vielen  Fällen 
aber  einen  schräg  von  oben  und  hinten  nach  unten 
und  vorn  herabsteigenden  gesonderten  Wulst  erkennen 
läßt,  welcher  der  mittleren  oder  zweiten  Schlafen- 


| im  wesentlichen  durch  Verdickung  im  Nahtgebiet  er- 
zeugten Wulste  keine  innere  Windungsvertiefung;  die 
topographische  Beziehung  des  Wulstes  zu  einem  Teile 
der  ersten  Schläfenwindung  steht  aber  vollständig  fest. 

Per  Sulcus  Sylvii  externus  ermöglicht  es  mit 
einem  Blick  in  der  Tempornlreginn  des  menschlichen 
Schädels  Stirn-  und  Sehläfenlappengclnet  zu  unter- 
scheiden. 

Nach  diesen  anatomischen  Vorbemerkungen  gehe 
ich  nun  zur  Kritik  der  phrenologischen  Versuche 
innerhalb  der  Schläfenregion  des  Menschen  über.  Gal! 
ging  bekanntlich  davon  aus,  daß  die  einzelnen  geistigen 
Eigenschaften,  Fähigkeiten  und  Triebt*,  die  ja  zweifel- 
los bei  den  verschiedenen  Menscheu  sehr  verschieden 
entwickelt  sein  können,  in  bestimmten  Hirnteilen  (Klein- 
hirn, verschiedenen  Stellen  der  Großhirnoberfläche) 

| lokalisiert  sein  müßten.  Kr  wurde  der  Begründer  der 
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l<okali*ation»lchre  der  Großhirnoberfläche,  über  deren 
allgemeine  Berechtigung  wohl  heutzutage  bei  den  Neu- 
rologen keine  ernstliche  Meinungsverschiedenheit  mehr 
besteht  und  welche  in  Flechsig»  Lehre  von  den  Pro- 
jektion»- ud  Assoziationszentren  zunächst  ihren  Gipfel- 
punkt erreicht  hat.  G a 1 1 s Lokalisationen  stehen  aller-  l 
ding»  noch  auf  einem  anderen  Boden.  Kr  glaubte  ge- 
funden zu  haben,  daß  die  Kopfform  von  Individuen, 
welche  diese  oder  jene  geistige  Eigenschaft,  Fähigkeit 
oder  einen  bestimmten  Trieb  hervorragend  entwickelt 
zeigten,  durch  eine  besondere  Bildung,  welche  sich 
meist  in  Ausbildung  einer  Hervorwölhung,  eines  Buckel» 
oder  Höckers  an  ganz  bestimmter  Stelle  äußere,  cha- 
rakterisiert sei.  Gail  verlegte  in  das  Winduugsgehiet 
der  Großhirnrinde , welches  der  auf  die  erwähnte 
Weise  ausgezeichneten  Stelle  de»  Kopfes  entsprach, 
den  Sitz  der  äußerlich  durch  eine  Protuberanz  des 
Kopfes  bzw.  Schädels  ausgezeichneten , Btark  ausge- 
prägten Fähigkeit  des  betreffenden  Individuums.  Kr 
bezeichnet#  den  entsprechenden  Teil  der  Großhirn- 
rinde geradezu  ul»  „Organ“  für  die  bei  jenem  Indi- 
viduum besonder»  ausgebildete  geistige  Eigenschaft, 
die  als  Fähigkeit,  Sinn  oder  Trieb  aufgeführt  wird. 
Von  diesen  Organen,  welche  also  den  Grundkräften 
der  psychologischen  Analyse  der  verschiedenartigsten 
Individuen  entsprechen  würden,  unterschied  Gail  27, 
die  Nachfolger  Gail«.  die  späteren  Phrenologen,  welche 
ich  hier  nicht  weiter  berücksichtige , sogar  35.  Für 
die  praktische  Ausübung  der  Phrenologie  war  es  also 
notwendig,  daß  eine  besonders  stark  ausgcbildete  Eigen- 
schaft oder  Fähigkeit,  ein  besonders  starker  Trieb 
auch  »ein  Organ  ungleich  starker  entwickelt  zeigte,  als 
eine  nur  schwach  entwickelte,  daß  da»  betreffende 
Organ  auf  der  Oberfläche  de»  Schädels  einen  Buckel, 
Höcker  oder  eine  Hervortreibung  bilde.  Prüft  uian  in 
dieser  Beziehung  die  Stellen,  welche  nach  der  hier 
(Fig.  2)  mit  geteilten  Kopie  der  l^okalisatiun  von  Gail» 
Organen  entsprechen,  so  muß  inan  dieselben  nach 
meinen  Untersuchungen  über  die  Beziehungen  der 
Form  der  Gehirnoberdache  zur  < Oberfläche  des  Schädel» 
in  zwei  Hauptabteilungen  bringen. 

Ein  Teil  von  Gal  1 s Organen  entspricht  denjenigen 
Stellen  der  Schftdeloberfläche,  welche  von  den  starken 
Nackenmu»keln  und  dem  M.  tcmporali»  bedeckt  sind; 
hier  liegt  zweifellos,  wie  ich  schon  erwähnt  habe,  ein 
durch  unterliegende  Ilimteile  erzeugte»  Relief  vor. 
Hierher  gehört  iin  llintorhuuptsgcbiet  das  Organ  I 
(Gesehlechtstricb) , im  Schläfengebiet  die  Organe  V, 
VI,  VII  and  XIX  (V  instinct  carnassicr;  VI  List,  rusej 
VII  Eigentum  »rinn,  sentiment  du  proprietc;  XIX  Kunst- 
sinn, Bausinn,  sen»  de  luecanique,  de  constrnction, 
talent  de  lurchiteeture).  Diese  der  Schläfengegcnd 
augehörigen  Gail  sehen  Organe  sollen  alsbald  einer 
eingehenderen  Kritik  unterworfen  werden.  Von  dieser 
kritischen  Besprechung  können  aber  zwei  andere  schon 
im  Stimgebiet,  aber  längs  der  vorderen  oberen  Grenze 
der  Schläfengegcnd  gelegene  Gal  Ische  Organe  nicht 
ausgeschlossen  werden,  nämlich  XVII  Tonsinn  oder 
Musiktulent  (talent  de  la  inoaique,  sen»  de»  rupports 
des  Um»)  und  XVIII  der  Zahlensinn  (sons  des  rupports 
des  nombrcH  j,  von  denen  das  Gebiet  de«  ersteren  nach 
(•all  auf  den  obersten  Toil  der  Schläfengegcnd  über- 
greifen kann. 

Ifiese  beiden  letzteren  fallen  also  der  Haupt- 
sache nach  in  da»  zweite  ungleich  größere  Gebiet  des 
Schädel»,  welche»  ich  als  das  Gebiet  des  Schädeldaches 
xusammenfassen  will.  Es  reicht  vom  oberen  Rande 
der  Augenhöhlen  und  der  Nasenwurzel  zwischen  beiden 


Schlufenliuien  über  Stirnbein,  Scheitelbeine  und  Ober- 
schuppe  des  Hinterhauptsbeines  bi»  zum  Inion  und  der 
Linea  nuchae  superioi.  Hier  ist  durch  die  bedeutende 
Dicke  der  Schädeldachknochen  die  Ausbildung  eines 
Hirn-  und  W'iudangsreliefa  auf  der  Oberfläche  des 
Schädel»  ausgeschlossen.  Nur  die  Gegend  der  Ober- 
schuppe des  Hinterhauptsbeines  macht  hiervon  eine 
Ausnahme,  da,  wie  erwähnt,  hier  zuweilen  den  llinter- 
bauptsluppen  entsprechende  Vonvülbuugeü  getroffen 
werden ; es  entsprechen  dieselben  dem  Gail  sehen 
Orgun  II  der  Kinderliebe,  Arnour  de  ln  progenitore. 
Über  die  morphologische  Ihmtung  der  übrigen  will 
ich  hier  nicht  reden,  nur  bervorheben,  daß  sie  mit 
dum  Gehirn  direkt  nichts  zu  tun  hulnm  können.  Trotz 
Möbius’  Widerspruch  und  trotz  der  Bekanntschaft 
von  Gail  mit  den  Stirnhöhlen  kann  ich  nicht  anders 
als  da»  Organ  XII  (Ortssinn,  Sens  de  localitö)  auf 
stark  entwickelte  Augenbrauenbogen,  welche  ja  keines- 
I wegs  in  ihrer  Ausdehnung  den  Stirnhöhlen  entsprechen, 
! da»  inediaue  Organ  XI  < Sachgedächtnis,  Erziehungs- 
fähigkeit, memoire  des  choae*  et  des  faits,  perfeo- 
tibilite)  auf  eine  nicht  seltene  Crista  mediana  frontalis 
externa  zurückzuführen.  Diese  Beispiele  mögen  ge- 
nügen, um  meine  Behauptung,  duß  die  Gallscheu  Or- 
gane des  Schädeldaches  nichts  mit  dem  Gehirn  selbst 
zu  tun  haben  können,  zu  erläutern.  Ich  zweifle  nicht 
daran,  daß  »ich  eine  an  der  betreffenden  Stelle  der- 
selben befindliche  Bildung  der  Scbädeloberfläohe  auch 
fiir  andere  der  Gull  «eben  Organe  der  Dachregion 
wird  nachweisen  lassen. 

Meine  weitereu  kritischen  Untersuchungen  der 
Gallschen  lehren  l*eschrünke  ich  also  von  nun  au  auf 
die  Schlaf en gegen d und  das  dem  vorderen  oberen 
Teile  derselben  Ixmachbartc  Stirngebiet  bis  zur  „Stirn- 
ecke“ (Gills  Organe  XVII  und  XVIII).  Wenn  wir 
von  den  beidflü  letzteren  absehuu,  so  liegen  hier  wirk- 
liche Windungsprotuberanzen  vor,  wie  ich  nach  meinen 
Untersuchungen  vorhin  ausgeführt  habe.  Es  entspricht 
Galls  Organ  V einer  allgemeinen  Hervortreibung  der 
Schläfengegcnd;  findet  sich  eine  solche,  so  entspricht 
ihre  höchste  Stelle  immer  der  zweiten  Schläfenwindung. 
Nr.  VII  entspricht  einer  Protuberanz  der  dritten  Stirn* 
i wiudung,  Nr.  VI  einer  hier  zuweilen  verkommenden 
Erhebung  des  hinteren  Gebietes  der  dritten  Stirn- 
windung.  Da»  Organ  Nr.  XIX  ist  aber  in  »einer  in 
der  Seitenansicht  der  Gal  Ischen  Organfigur  wieder- 
gegebenen Lage  unmöglich.  Denn  e»  liegt  in  dieser 
Abbildung  direkt  hinter  dem  Processus  marginalis  des 
Jochbeins.  Hier  findet  man  aber  stets  die  mehr  oder 
weniger  ausgehöhlte  Außenfläche  de*  großen  Keilbein- 
Hügels,  die  ich  Foesa  alaris  nenne,  nie  al>er  eine  Pro- 
tuberanz. Im  Widerspruch  mit  dieser  Darstellung  der 
Lage  seines  Organs  XIX  bildet  Gail  in  der  Figur  des 
Norma  frontalis  (Tafel  100  seines  großen  Werkes)  da« 
Organ  XIX  au  Stelle  des  Organs  VII  ab,  weiches  in 
der  genannten  Figur  gar  nicht  bezeichnet  ist.  Ee 
würde  also  nach  Gail  meine  Protuberauz  der  dritten 
Stirnwindung  entsprechen  können,  sowohl  dem  Eigen- 
tumssinn  (VII)  als  dem  Kunstsinn  oder  Bausinu  (XIX). 
In  den  späteren  phranologiachen  Schriften  (z.  B.  Noöl) 
ist  konsequenter  da«  erstere  Organ  hinter  dem  letzteren 
gelegen  gezeichnet.  Doch  bleiben  wir  bei  Gail  und 
bei  der  Protuberanz  der  dritten  Stirn  windung.  Ob- 
wohl nach  Kussmaul,  dem  sich  Bunge  und  Mö- 
bius arisehließen,  die  Entdeckung  des  Sprachzentrums 
Gail  zuzuschreiben  ist,  so  fällt  Galls  Lokalisation 
des  „Sprach  sinn»“  doch  durchaus  nicht  mit  der  jetzt 
geläufigen  zusammen.  Es  ist  vielmehr  ausdrücklich 
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su  betonen,  daß  die  Windungen,  welche  Gail  für 
seinen  „Sprachsinn“  (Organ  Nr.  XV)  in  Anspruch  nahm, 
durchaus  nicht  vollständig  denen  entsprechen,  welche 
man  heutzutage  unter  dem  Namen  der  Broetaeben 
Windung  oder  der  dritten  Stirn» indang  zusammen- 
faßt.  Wir  teilen  bekanntlich  dieae  Windung  in  drei  Ab- 
schnitte, in  die  hinten  an  den  Scheitellappen  grenzende 
Para  opercularis  (Para  superior  von  Iietzius),  in  die 
zwischen  den  beiden  vorderen  Zweigen  (Kam na  anterior 
horizontal»  und  ascenden«)  der  Fissur*  Sylvii  befind- 
liohc  Para  triangularis  (Pars  intermedia  von  Ketziu») 
und  die  bereits  dem  lateralen  Teile  der  Orbitallläche 
des  Stirnlappens  angebörige  Pars  orbitalia.  Nach 
Gal)  aber  zeigt  »ich  bei  gut  ausgebildetem  Sprach- 
sinn  (IV,  S.  79)  „la  plus  grau  de  partie  de  la  portion 
moyenno  des  ciroonvolutions  inferieurea-auterieores, 
placees  sur  le  plancher  superieur  de  Forinte  ou  sur  la 
voutc,  trea  developpöe*.  Diese  Beschreibung  kann 
höchstens  auf  eineu  Teil  der  Pan»  orbitalia  der  dritten 
Stirn arindung  passen ; der  größer«  Teil  der  B roea sehen 
Windung  aber  und  gerade  der  Teil,  welcher  nach 
meinen  Untersuchungen  hauptsächlich  der  von  mir  ■ 
beschriebenen  Protuberantia  gyri  frontal»  tentii  ent 
spricht,  nämlich  die  Pars  triangularis  und  der  an  diese 
hinten  angrenzende  Teil  der  Pars  opercularis,  werden 
von  Gail  zum  „Sprachsinn“  nicht  in  Beziehung  gebracht, 
auch  nicht  zu  seinem  Organ  des  Wortsiune#  oder  Wort- 
gedächtnisaeH  (Organ  XIV),  daa  sogar  in  die  Spitze  des 
Sch lafenla) > penn  verlegt  wird!  Die  späteren  Phreno- 
logen  (Spurzheim,  Combo,  Noöl  u.  «.)  kennen  nur 
e i n Organ  des  Sprachsinnes  (langagc),  welches  an  die-  , 
selbe  Stelle  verlegt  wird,  die  Gull  für  sein  Organ  XV 
beanspruchte.  Gail  meinte  ferner,  daß  bei  der  Ver- 
größerung der  daa  Dach  der  Orbita  bedeckenden  Win- 
dungen letzteres  herabgedrückt  werde,  was  wiederum  , 
ein  llerabdriicken  des  Augapfels  in  der  Augenhöhle 
und  ein  Hervortrwten  desselben  zur  Folge  bube.  Gail 
schreibt  deshalb  in  »einer  auf  den  Tafeln  99  und  100 
gegebenen  Ansicht  eine»  Schädels  mit  den  Gal  Ischen 
Organen  da»  Organ  XV  auf  den  unteren  Augenhöhlen-  ( 
rand,  während  das  entsprechende  Organ  XXXIII  der 
späteren  Phrenologen  auf  den  Augapfel  selbst  ge- 
schrieben wurde. 

Nach  allem  halte  ich  es  für  erwiesen,  daß  die 
Windungen,  welche  Gail  für  die  Sprache  in  Anspruch 
nahm,  nicht  dem  Hauptabschnitt  der  B roea  sehen 
Winduug  entsprechen  können.  Daß  die  das  laterale 
Gebiet  der  Orbita  bedeckenden  Windungen  noch  iu 
den  Windungskomplex  hineinfallen,  dessen  Läsionen 
motorische  Aphasie  bewirken,  geht  aus  Naunyns 
kartographischer  Darstellung  hervor.  Galis  Sprach- 
Windungen  können  also  höchstens  in  ihren  lateralen 
Teilen  mit  der  Pars  orbitalia  der  dritten  Stirnwindiing 
Zusammenfällen. 

Gail  ist  hier,  wie  überall,  wenn  er  den  Versuch 
macht,  an  seinen  Gehirnbildern  Tafel  VIII,  IX  und  XI 
die  Windungen  zu  bezeichnen,  in  welchen  die  Organe 
Hegen,  durch  die  mangelhafte  Kenntnis,  welche  mau 
damals  von  den  Hirnwindungen  besaß,  gehemmt  und 
entschuldigt.  Es  wird  schwer  halten,  von  Gail»  Ab- 
bildungen der  Hirnwinduugen  das  nns  seit  den  ver- 
gleichend anatomischen  Untersuchungen  von  Leu  re  t 
und  Gratiolet  und  seit  den  embryologischen  Unter- 
suchungen von  Ecker  geläufige  Schema  der  Furchen 
und  Windungen  des  Gehirns  herauszu finden.  Auch 
die  kraniocerehrale  Topographie  von  Gail  läßt  zu 
wünschen  übrig.  Da»  Kleinhirn  nimmt  bei  Gail  nahe- 
zu die  Hälfte  der  ganzen  Hirnlungo  in  der  Seitenansicht 


in  Anspruch.  Das  am  Schädel  über  dem  Ohr  lokali- 
sierte Organ  des  instiuct  carnassier  ist  in  der  Hirn* 
ahbildung  in  den  Ilinterhauptslappeii  des  Gehirns 
verlegt,  während  doch  die  von  Gail  am  Schädel  be- 
zeichnet« Stelle  meiner  Protuberanz  der  zweiten  Sehlü- 
feuwindung  entspricht.  Doch  genug  über  dieae  Dinge. 
Mau  ersieht  aus  meiner  Darstellung,  daß.  bei  aller  An- 
erkennung der  Leistungen  von  Gail  auf  dem  all- 
gemeinen Gebiete  der  Beziehungen  zwischen 
Schädel  und  Gehirn,  viele  seiner  speziellen  Auf- 
stellungen einer  Kritik  nicht  stand  halten  konnten. 

So  gelang  es  den  N achfolgern  G a 1 1 s durch  be- 
rechtigte und  unberechtigte  Angriffe,  besonders  auf 
die  physiologische  und  psychologische  Seite  seiner 
liehre  (J.  Müller.  Flourens,  Volkmann),  später 
durch  unberechtigt«  anatomische  Kritik  (Hyrtl),  das 
Gal  Ische  System  zu  erschüttern  und  so  zu  beseitigen, 
daß  nur  noch  schwache  Erinnerungen  von  Galls 
wirkliche  Verdienste  um  die  Anatomie  und  Physiologie 
des  Gehirns  erhalten  blieben,  und  daß  auch  diese  Er- 
innerungen vor  der  Autorität  der  genannten  hervor- 
ragenden Forscher  ganz  verblaßten. 

So  konnte  es  kommen,  daß  scheinbar  als  eine  ganz 
neue  Lehre  die  moderne  l^ehre  von  der  anatomischen 
und  physiologischen  Ungleicbwertigkeit  der  verschie- 
denen Teile  der  Großhirnrinde  anftreten  konnte,  schein- 
bar selbständig  neu  erstanden,  seit  Broca  die  besser 
definierte  eigentliche  dritte  Stirnwindiing  mit  den 
Sprachstörungen  in  Zusammenhang  brachte,  obwohl  sie 
doch  in  letzter  Instanz  auf  Gail  zurückgnführt  werden 
muß.  Denn  da«  Charakteristische  für  die  Lokalisations- 
lehre ist  ja,  daß  die  physiologische  Ungleicbwertigkeit 
der  verschiedenen  Teile  der  Großbiruobertläehe  an- 
erkannt wird.  Dies  war  ja  gerade  der  Grundgedanke 
von  Gail,  den  er  überall  in  den  Vordergrund  stellte. 
Seitdem  die  Anatomie  für  die  durch  ihre  physiolo- 
gischen Beziehungen  verschiedenartigen  Teile  der  Groß- 
hirnrinde auch  deutliche  Unterschiede  im  feineren  Auf- 
bau der  histologischen  Bestandteile  der  verschiedenen 
Großhirnwindungen  nachgewiesen  hat.  wie  dies  unter 
anderen  in  systematischer  Weise  von  Kamen  y Cajal 
durchgeführt  ist,  kann  wohl  von  einer  anatomischen 
und  physiologischen  Gleichheit  aller  Teilt*  der  Groß- 
hirnrinde nicht  mehr  die  Rede  »ein. 

Die  Lokal isationslehre  alter,  wie  sie  »ich  zunächst 
hcrnusbildete,  war  keine  individuelle  und  unterschied 
' sich  dadurch  zunächst  von  der  Gal  Ischen,  welche 
eminent  individuell  war,  da  ja  bei  einzelnen  Individuen 
1 nach  bestimmter  Richtung  einseitig  entwickelte  Fähig- 
keiten mit  besonders  stark  ausgebi Ideten  Hirnteilen  in 
Zusammenhang  gebracht  wurden,  welche  Beziehungen 
dann  Gail  veranlaßt«*,  jenen  Hirnteilen  die  Bedeutung 
von  Organen  zuzuerkennen,  die  bei  dem  einen  Indi- 
viduum besonders  stark . bei  einem  anderen  ganz 
schwach  oder  kaum  entwickelt  sein  können.  Durch 
diese  Individualisierung  ist  meines  Erachtens  auch 
die  Ga II sehe  Psychologie  vor  der  herrschenden  Psy- 
chologie charakterisiert.  Letztere  behandelt  ja  die  all- 
gemeinen psychischen  Eigenschaften,  sie  individua- 
lisiert nicht,  sie  behandelt  das,  was  (»all  „allgemeine 
Attribute“  nannte.  Ganz  ähnlich  verhielt  sich  bis  vor 
kurzem  die  moderne  Ix>kali«ationa1ebre  zur  Gal  Ischen. 
Erster«  suchte,  ganz  abgesehen  von  der  Individualität, 
von  deti  individuellen  Verschiedenheiten,  die  allgemein- 
gültigen  Gentren  festsustellen.  Seit  Fritsch’  und 
Hitzigs  Entdeckung  der  motorischen  Region  der  Groß- 
hirnrinde folgte  nacheinander  die  Feststellung  der  senso- 
rischen Kindeugebiete,  der  Sohsph&re,  Ilüraphare,  es 
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folgte  die  teilweise  Identifizierung  der  Körperfübl- 
sphäre  mit  der  moto ri neben  Region.  Fharch  Flechsig 
eind  bekanntlich  alle  diese  Siunessphären  als  Projek- 
tionszentren in  einen  gewissen  Gegensatz  zu  dem  übrigen 
von  ihnen  nicht  eingenommenen  Teile  der  Großhirn- 
rinde gebracht,  zu  den  Assoziationszentren,  welche 
etwa  zwei  Drittel  der  Großhirnobertläche  einnehmen 
und  in  ein  vorderes  kleinere«  (Stirn-)  und  in  ein  hinteres 
größeres  Gebiet  zerfallen.  Iss  ist  hier  nicht  der  Ort, 
wuiterauf  die  epochemachenden  Flechsig  sehen  Lehren 
einzugeheu.  AU  allen  diesen  l^okalisationen  gemein- 
sam können  wir  hinstellen,  daß  sie,  obwohl  sie  selbstver- 
ständlich aus  individuellen  Untersuch ungen  bervor- 
gegangeu  sind,  wesentliche  individuelle  Unterschiede 
nicht  betonen.  Diu  genannten  Lokalisationen  betreffen 
eben  Eigenschaften,  die  allen  Menschen  gemeinsam 
zukommen.  Darin  liegt  also  der  Hauptunterschied 
gegenüber  der  individuellen  Lokalisationslehre  von 
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Auf  der  Rasis  dieser  modernen  allgemeinen  Lo- 
kalisationslohre nun  ist  allmählich  wiederum,  wenn 
ich  es  so  uunnun  darf,  eine  individuelle  Lokalisation?*- 
lehre  entstanden,  welche,  obwohl  sie  sich  an  Gull 
nicht  erinnert,  ja  sogar  von  ihm  nichts  wissen  will, 
doch  von  dem  Gallachen  Gedanken  stillschweigend 
ausgeht,  daß  bei  Individuen  mit  speziellen  Begabungen, 
z.  11.  bei  Mathematikern,  Musikern,  Künstlern  der  ver- 
schiedensten Art  uaw.  sich  bestimmte  Gohirnteile  be- 
sonder» ausgebildet  zeigen  mußten.  Diese  Bestrebungen 
gipfeln  in  der  Untersuchung  der  Gehirne  geistig  her- 
vorragender Personen.  Man  beschrankte  sich  nicht 
darauf,  bei  ihuen  etwa  ein  besonders  große«  uud 
schweres  Gehirn,  eine  große  Großhirnobertiich«  durch 
den  allgemeinen  Nachweis  eines  hervorragenden  Reich- 
tums an  Wimlungen  festznatellen,  sondern  fragte  sieb, 
ganz  vrie  Gail  es  getan,  welche  besonderen  Eigen- 
schaften das  betreffende  Individuum  ausgezeichnet 
hätten,  und  suchte  aus  einer  stärkereu  und  reich- 
licheren Entwickelung  der  Windungen  an  bestimmten 
Stellen  den  Sitz  der  betreffenden  auffallenden  oder 
hervorragenden  Eigenschaft  festzustclleu.  Schon  früher 
hatten  K.  Wagner  in  Güttingen  und  R ü d i n ge  r in 
München  die  Gelegenheit  zur  Untersuchung  der  Ge- 
hirne hervorragender  Gelehrter  benutzt.  In  neuester 
Zeit  haben  wir  ja  von  den  verschiedensten  Seiten  vor- 
treffliche Beschreibungen  von  Gehirnen  hervorragender 
Personen  aller  Berufsklassen  erhalten.  Ich  nenne  hier 
besonders  die  Beschreibungen,  welche  wir  Spitzka 
und  Ketzius  verdanken.  Wir  besitzen  jetzt  genaue 
Aufnahmen  dcB  Uirowindungsbildes  von  Musikern,  Ma- 
thematikern, Physiologen, Auatomen,  Staatsmännern  usw. 
Ich  beabsichtige  abur  nicht,  hier  eine  genauere  Dar- 
stellung zu  gehen  der  auffallendsten  Windungsbe- 
fuude  bei  den  Gehirnen  der  durch  ihre  Individualität 
so  verschiedenen  hervorragenden  Männer.  Eine  gute 
Zusammenstellung  hat  neuerdings  Weinberg  gegeben. 
Die  allgemeine  Betrachtungsweise  ist  hier  wieder  über- 
all die  individualisierende  von  Gail.  In  ciuer  Be- 
ziehung steht  aber  diese  moderne  Phrenologie, 
wie  sie  wohl  nicht  unpassend  genannt  werden  kann, 
auf  besserem  Boden.  Unsere  genaue  Kenntnis  der 
Windungen  des  Großhirns  sichert  die  Bezeichnung  der 
für  diese  oder  jene  hervorragende  Fähigkeit  besonders 
iu  Anspruch  genommene  Windung.  Das  genaue  Land- 
kartenbibi. welches  wir  von  der  Grußhirnolior fläche  be- 
sitzen. gestattet  mit  größerer  Leichtigkeit  individuell 
abweichende  auffallende  Eigentümlichkeiten  einzutragen. 
Nach  einer  anderen  Richtung  gehen  aber  die  modern 


phrenologischen  Untersuchungen  nicht  so  weit  wie  die 
alten  Gal  Ischen.  Es  wurden  die  Reliefverhältnisse 
der  inneren  und  äußeren  Oberfläche  des  Schädel«  mit 
ganz  geringen  Ausnahmen  nicht  berücksichtigt.  Nur 
bei  Iliidinger  finde  ich  die  Angabe  für  den  Schädel 
des  Juristen  Wulfert,  „daß  die  Wölbung  der  Schlafen* 
gegen«!  nur  allein  durch  die  Stärke  der  Ausbildung 
des  linken  Stirn-  und  Schläfenlappens  hervorgerufen 
war“.  Die  übrigen  Angaben  von  Küdinger  beziehen 
| sich,  abgesehen  von  der  Beschreibung  des  Gehirns, 
, auf  das  Innen relief  des  Schädels.  Ferner  denken 
Kupffer  und  Besse I- 11  agen  bei  «ler  Beschreibung  des 
| Schädels  von  Kant  daran,  «laß  die  stärkere  Wölbung 
j der  Schläfen  fläche  des  Stirnbeine»  auf  der  linken  Seite 
; mit  dem  Itindeufeld  der  Sprache  in  Beziehung  zu 
1 bringen  sei. 

Von  diesen  wenigen  Andeutungen  abgesehen,  be- 
schränkt »ich  als»»  die  moderne  Phrenologie  auf  die 
Untersuchung  der  Gehirne,  sieht  von  der  gleichzeitigen 
| Untersuchung  der  dazu  gehörigen  Schädel  ab.  Es  ist 
dies  kein  Vorwurf,  den  ich  ausspreebe;  die  Unter- 
sucher  befanden  sich  eben  in  der  Zwangslage,  den 
•Schädel  nicht  verwerten  zu  dürfen  uud  waren  noch 
; nicht  mit  den  von  mir  gefundenun  bestimmten  Win- 
1 düngen  entsprechenden  Windungsprotuberanzen  de» 
I Scliudels  bekannt.  Zunächst  auch  noch  in  Unkenntnis 
dieser,  oder  wenigstens  nur  mit  dem  von  Gail  auf- 
gestellten  Relief  der  Scbädelobertiüche  bekannt,  ist 
dann  von  P.  J.  Möbius  in  neuester  Zeit  wieder  ein 
j Weg  eingeschlagen  worden,  der  im  allgemeinen  dom 
| Gail  sehen  entspricht.  Bestimmte  Ausdruckaformen 
i des  Kopfes  bei  geistig  ttcBomlers  oder  einseitig  be- 
! anlagten  Individuen  werden  auf  besondere  hervor- 
1 ragende  Fähigkeiten  zurückgeführt;  die  Untersuchung 
der  Köpfe  bzw.  der  Schädel  tritt  bei  M <)  b i u s in 
dun  Vortiergrund.  Eine  gleichzeitige  Untersuchung 
de»  Gehirn»  erscheint  dabei  aus  selbstverständlichen 
äußeren  Gründen  ausgeschlossen.  Ich  habe  irn  Eingang 
schon  erwähnt,  daß  Möbius  sich  in  der  Beurteilung 
der  beiden  ersten  Organe  von  Gail,  des  Geschlechts- 
einucs  und  der  Kinderliebe  an  Gatls  Ausführungen  im 
! allgemeinen  zustimmend  sngeschloasen  hat.  Ich  muß 
I aus  Mangel  an  Zeit  davon  absehen,  auf  diesen  Teil 
| der  Gal  Ischen  und  Möbius  schon  Lehre  eiuzugehen. 
j Nur  über  einige  mit  der  Temporalregion  näher  oder 
ferner  räumlich  verknüpfte  Untersuchungen  von  Mö- 
bius will  ich  noch  in  aller  Kürze  berichten.  Es 
betrifft  dies  die  au  regenden  .Schriften  von  MöbiuB 
j „über  die  Anlage  zur  Mathematik“  und  „über  Kunst 
I und  Künstler“ ; in  der  Besprechung  de*  letzteren  Werkes 
j werde  ich  mich  alier  auf  das  Kapital  „über  den  Ton- 
sinn“ beschränken.  Endlich  gehört  ein  kurzes  Ein- 
gehen auf  Möbius'  Schrift  „über  den  Schädel  einet 
' Mathematikers“  (Anhang  zu  Möbius'  Werk  über  Gail) 
hierher. 

Was  zunächst  das  mathematische  Organ  von 
j Möbius  betrifft,  das  dem  G all  ecken  Organ  Nr.  XVIII 
I (Zahlensinn)  entspricht,  so  besteht  es  nach  Möbius 
| „in  einer  abnormen  Bildung  der  Stirnecke,  die  auf 
eine  Vergrößerung  des  von  der  Stiruecke  umschlossenen 
: Raumes  hinaualüuft“.  Es  ist  leicht,  sich  an  vielen 
der  zahlreichen  von  Möbius  mitgeteilten  Bilder  von 
dem  Zutreffen  der  physiognomiseben  Charakteristik 
zu  überzeugen,  über  die  letzte  Ursache  dieser  Bildung 
eine  bestimmte  abschließende  Aussage  zu  macheu,  ist 
noch  nicht  möglich.  Mir  will  es  hei  einer  genauen  Un- 
tersuchung «ler  kraniocerebralen  Topographie  scheinen, 
als  wenn  auf  Grundlage  dieser  eine  Beeinflussung  der 
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schwächeren  oder  stärkeren  Ausbildung  dieser  Sturnecke. 
die  dein  PrOMMOf  zygomaticus  de»  Stirnbeine»  ent- 
spricht, durch  die  der  Orbitu  aufliegenden  Windungen 
des  tftir»  lappen»  nur  schwer  verständlich  würde.  K* 
könnten  diese  ja  nur  dem  Orbitalteile  der  dritten  Stirn- 
windung  entsprechen.  Mißt  man  aber  den  Abetmnd 
der  tiefsten  diesem  Winduugs teile  an  der  Innenfläche 
des  Schadet»  entsprechende  Stelle  von  der  Saturn  zy- 
gomatico-frontalis,  so  erhält  man  15  bi»  20  mm.  Der 
ganze  Stirnfortsatz  liegt  außerhalb  und  unter- 
halb des  vom  Gehirn  eingenommenen  Teile» 
der  Schädelkapsel-  Wollte  man  ihn  denuoch  durch  ! 
starke  Entwickelung  der  betreffenden  Windung  her-  ' 
abgedrückt  und  infolgedessen  stärker  ausgeprägt  ! 
denken,  so  müßte  man  entweder  eine  einseitige  »tarke  ■ 
Vertiefung  von  oben  her  in  »eine  Wurzel  hinein  an-  i 
nehmen,  welche  ich  bisher  an  keinem  Schädel  gefunden 
habe,  oder  inan  mußte  den  betreffenden  Teil  des  Stim* 
lappen»  im  allgemeinen  »ich  vergrößert  «lenken;  die» 
würde  aber  nur  eine  Ausbuchtung  des  oberen  Teiles 
der  vorderen  Schlüfengegend.  aber  nicht  ein  Herale 
d rücken  des  Processus  zygomaticu»  zur  Folge  haben. 
Ich  bin  deshalb  bis  auf  weiteres  nicht  geneigt,  da» 
Vortreten  der  „Stimecke“  bei  Mathematikern  als  durch 
starke  Entwickelung  von  Hirnwindungen  veranlaßt  auf* 
zufassen,  durch  exzessive  Ausbildung  einer  bestimmten 
Windung  des  Stimlappen».  Möbius  selbst  sagt,  man 
könne  auf  den  Gedanken  kommen,  ««laß  die  Hervor  - 
ragungen  zum  Teil  auf  abnorm  starke  Hautent.wickelung 
zu  beziehen  seien*.  „Untersucht  man",  so  fahrt  er  fort, 
„den  liebenden,  so  kann  man  sich  durch  Zufühlen  davon 
überzeugen,  daß  eine  beträchtliche  Hyperplasie  der 
weichen  Teile  besteht.  Man  fühlt  deutlich,  daß  zwar  der 
Processus  zygomat.  ossis  fmntis  ungewöhnlich  stark  ent- 
wickelt ist,  daß  aber  auch  die  Haut  bzw.  dos  Unter* 
hautgewebe  verdickt  ist  Die  Haut  mit  reichlichem 
Fettpolster  bildet  einen  locker  um  die  Stirnecke  gelegten 
Sack.  Hecht  häufig  sieht  mau  auch  auffallend  starke 
Augenbrauen".  Ich  selbst  möchte  noch  hinzufügen, 
daß  im  Alter  beim  Einsinketi  der  vorderen  Schlafen* 
region  die  Stiruecken  stärker  hervortreten,  die  Augen- 
brauen sich  stark  buschig  entwickeln  können.  Die  von 
Möbius  veröffentlichten  Bilder  von  Gaus»,  Lcibiiiz, 
Franz  Neumann  und  anderen  sowie  von  Möbius’ 
Großvater  in  der  Arbeit  über  den  Schädel  eine»  Ma- 
thematikers sprechen  in  diesem  Sinne.  Ich  mochte 
noch  allem  eine  physiognomische  Deutung  der  phreno- 
logischen  von  Gail  und  Möbius  vorziehet) : doch  bin 
ich  weit  entfernt,  damit  die  Sache  für  angetan  zu 
halten.  Au  dem  Schädel  des  Mathematikers  Möbius, 
von  dem  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  I*.  J.  Möbius 
einen  Gipsabguß  erhielt,  kann  ich  nicht  tinden,  daß  die 
Stirnecke  stärker  entwickelt  ist.  wie  an  vieleu  anderen 
Schädeln  der  verschiedensten  Rassen  unserer  reichen 
Straßburger  anatomisch«»)  Sammlung.  fc>  sei  zum 
Schluß  auch  noch  hervorgrhoben,  daß  die  ausgezeich- 
neten Untersuchungen  von  G.  Retzius  am  Gehirn 
verschiedener  Mathematiker  (G y Iden,  Kowalewska) 
nichts  Ungewöhnliches  an  den  über  der  „Stirnecke" 
liegenden  Windungen  ergeben  haben.  Dagegen  waren 
die  rechte  Parietalregion  und  besonders  der  Gyrus 
supraraarginali»  stark  entwickelt;  Retzius  ist  deshalb 
geneigt,  auf  die  stärkere  Entwickelung  der  genannten 
Teile  das  mathematische  Talent  zurückzuführen.  Die 
Untersuchung  der  Form  der  Gehirooberrtäche  durch 
Retzius.  der  Außenseite  des  Kopfes  bzw.  de»  Schädels 
durch  Möbius  hätten  also  ganz  verschiedene  Resultate 
ergeben.  Nach  dem  ersteren  würde  die  Befähigung 


zur  Mathematik  dem  Gebiet  des  unteren  Scheitel- 
lappen», nach  dem  anderen  dem  der  lateralen  unteren 
Teile  de»  Stirnkippern«  an  gehören. 

In  der  zuletzt  zitierten  Arbeit  von  Möbius  findet 
sich  aber  noch  eine  andere  Bemerkung.  An  dem 
Schädel  des  Mathematikers  Möbius  ist  zweifellos 
die  Protuberanz  der  dritten  .Stirnwindung  stark  ent- 
wickelt und  zwar  beideraeita,  keineswegs  links  stärker 
als  rechts.  Möbius  ist  geneigt,  diese  starke  Ent- 
wickelung, die  er  link»  Meuternder  findet,  auf  eine 
starke  Entwickelung  dos  Organs  Nr.  XIX  von  Gail, 
des  mechanischen  Organes  (Kunstsinn,  Bausinn)  zurück- 
zu  führen.  Ich  habe  oben  bereits  auf  die  unsichere 
verschiedenartige  Lagebestiminung  jenes  Organes  bei 
(iall  aufmerksam  gemacht.  Möbius  lokalisiert  hier 
wie  die  spateren  Phrenologen.  Hatten  wir  nur  den 
Schädul  von  Möbius,  so  könnte  man  in  der  starken 
Entwickelung  der  Protuberans  der  dritten  Stirn  Windung 
an  diesem  Schädel  etwas  besonderes  finden.  Nun  ver- 
füge ich  aber  über  ein  Material  von  bereits  10  vor- 
züglichen Gipsabgüssen  von  Schädeln  hervorragender 
Männer  verschiedenster  Begabungen  und  Berufe;  hier- 
unter befindet  sich  der  durch  II  is  beschriebene 
Schädel  von  Bach  lind  der  von  Krause  beschriebene 
Lei  bniz-Scbadol.  Ich  notierte  bei  einem  jeden  Schiwiel 
die  Stärke  der  Ausbildung  meiner  Winduwgsprotu- 
herunzeti,  von  denen  im  wesentlichen  Pf  ü I und  J*t  II 
in  Betracht  kommen.  Die  verschiedenen  Grade  der 
| Ausbildung  drückte  ich  auf  Gruudlage  eines  großen 
Beobacht  ungsmaterials  an  gewöhnlichen  Schädeln  durch 
Ziffern  aus,  derart,  daß  0 das  Fehlen,  4 den  höchsten 
Grad  der  Ausbildung  der  betreffenden  Protuberans  be- 
deutet. Es  ergab  sich  nun,  daß  ebenso  wie  Möbius 
auch  drei  der  vier  Musiker  die  Protuberanz  der  dritten 
Stiniwiudung  in  hervorragendem  Maße  zeigten,  be- 
sonders Haydn  und  Beethoven,  aber  auch  Bach. 
Nur  bei  Schubert  war  sie  kaum  entwickelt-  Hatte 
mau  nur  die  Schädel  von  Haydn  und  Beethoven 
vor  sich,  so  könnte  man  mit  demselben  Rechte,  wie 
dies  P.  J.  Möbius  für  da»  mechanische  Organ  bei 
dem  Mathematiker  Möbius  finden  wollte,  sagen,  daß 
meine  Protuberans  der  dritten  Stirnwindung  durch 
die  starke  Ausbildung  des  musikalischen  Talentes  ver- 
ursacht werde. 

Und  damit  kam  ich  auf  die  Lokalisation  des  mu- 
sikalischen Talente»,  die  neuerdings  wieder  Ge- 
genstand einer  fteeonderen  Untersuchung  von  seiten 
Auerbach»  geworden  ist.  Während  Gail  dasselbe 
(Nr.  XVII,  Talent  de  la  mushpie,  sens  des  rapports  des 
tons)  in  die  seitliche  Stirnregion  oberhalb  des  Organes 
des  Zahlensinne«  verlegte,  ist  als  das  wesentlichste 
Resultat  der  neuesten  Untersuchung  von  Auerbach 
Aber  die  Gebiroedea  koohmoaikalieuben  Frankfurter  Kon- 
zertmeisters Na  re  t Koning  und  von  Hans  von  Bülow 
hervorxu heben,  daß  eine  außerordentliche  Breite  und 
ein  ganz  außergewöhnlicher  Bau  der  beiden  oberen 
Schläfen  Windungen  und  eine  starke  Entwickelung 
der  Gyrus  supramarginalis  gefunden  wurde.  In 
Übereinstimmung  mit  der  ersteren  Eigentümlichkeit 
soll  eine  ganz  außergewöhnliche  Hcrvorwölbung  «lor 
eigentlichen  Schläfengegend,  d.  h.  der  Region,  welche 
der  Schuppe  des  Schläfenbeins  entspricht,  wahrzu- 
nehmen sein.  An  der  mit  geteilten  Photographie  ist 
«lies  allerdings  wegen  ihrer  mangelhaften  Reproduktion 
nicht  zu  erkennen.  Es  würde  also  außen  am  Schädel 
das  musikalisch««  Organ  meiner  P rotn benutzen  der 
zweiten  uud  ersten  Schlafen windung  entsprechen,  die 
zu  einer  gemeinsamen  Hervortreibung  vereinigt  sein 
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können.  Meine  Untersuchungen  an  den  Gipsabgüssen 
von  Schädeln  der  genannten  Musiker  sprechen  auf  den 
ersten  Hlick  nicht  dagegen.  Die  Werte  für  dieselben 
stelle  ich  mit  den  für  die  dritte  Stirnwiminng  gefun- 
denen Werten  folgender  Tabelle  zusammen: 


Haydn  . 

Schubert 

Baob 

Beethoven | 

Leibniz |i 

Kant 

Möbius Ij 

Dr. Weis senb ach,  Arzt 

in  Salzburg 

Wolf  Dietrich,  Erz- 
bischof von  Salzburg  . 

Mosheim  . . » , . . . 


l't  II  Pf  III 

r i r / 

S [ 3 [ 4 4 

2 2 10 

3 2 j,  3 2 

4 3 4 2 

4 4 2 4i 

2 | 1 2.3 

4 2 4 3 

4 3 2 0 

0 0 2 1 

3 3 12 


Mau  sieht,  daß  allerdings  der  Befund  an  den 
untersuchten  Musikerschndein  nicht  gegen  die  Auf- 
fassung von  Auerbach,  die  auch  Möbius  im  all- 
gemeinen zu  teilen  scheint,  spricht-  Aber  auch  Leih-  i 
niz,  der  Mathematiker  Möbius,  der  Arzt  l>r.  , 
W eignen  hach  und  der  Theologe  Mosheim,  also  ; 
Männer  der  verschiedensten  Berufsarteo,  haben  starke 
oder  sehr  starke  Protuberanzen  der  zweiten  Schläfen- 
Windung,  unter  den  Musikern  wieder  Schubert  am 
wenigsten.  Bei  der  Mehrzahl  (3  Musiker,  ferner  Leih- 
niz  und  Möbius)  fallt  überdies  eine  starke  Ent-  1 
Wickelung  der  Pro tube ranz  der  dritten  Stirnwindung 
mit  der  starken  Entwickelung  des  Gebietes  der  oberen 
Temporal  Windungen  zusammen,  und  zwar  nicht  nur 
bei  den  Musikern,  sondern  auch  bei  Möbius,  dessen 
musikalisches  Talent  von  seinem  Enkel  P.  J.  Möbius 
nicht  besonder«  hervorgehoben  wird.  Würde  man 
nur  die  Heike  der  Musiker  (von  Schubert  ab- 
gesehen) beachten,  so  könnte  man  an  eine  Lösung 
denken,  wie  sie  mich  Möbius’  Analyse  des  musika- 
lischen Talentes  von  Auerbach  angedeutet  wird.  Die 
in  der  Nachbarschaft  der  Hörsphäre  gelegene  Lokali- 
sation würde  nur  dem  passiven  Teile  des  Musiksinns, 
wie  ihn  Möbius  definiert,  entsprechen,  d.  h.  dem 
musikalischen  Gehör  und  der  musikalischen  Urteils- 
kraft. Ein  anderes  Zentrum  des  Musiksinns  würde 
dann  im  Gebiet  der  dritten  Stirnwindung,  in  den  Ge- 
bieten, welche  meiner  Protuherantia  gyri  froutalis  III 
entsprechen,  zu  suchen  sein,  das  dea  aktiven  Teiles, 
des  Musikmachena,  d.  h.  der  Fähigkeit,  gehörte  Musik 
wiederxugebeu  und  das  Talent  zur  Komposition.  Ks 
würde  dies  letztere  Zentrum  viel  eher  dem  Gal  Ischen 
Organe  des  Musikmnnes  entsprechen.  Daß  dasselbe  im 
Gebiet  der  Brocaschen  Sprachwindung  liegt,  würde 
nach  Möbius'  Wort  .daß  Musik  machen  und  Sprechen 
nahe  verwandt  sind“  kein  Widerspruch  sein.  Es  fehlt 
mir  an  Zeit,  hier  über  die  neuesten  Untersuchungen 
über  Am u sie  (musikalische  Aphasie)  von  Edgren. 
Probst,  Bronisla wski,  Oppenheim,  Auerbach 
und  anderen1)  einziigehen,  welche  jedenfalls  nicht  mit 
der  vorgetragenen  Auffassung  in  Widerspruch  stehen. 
Doch  hin  ich  weit  entfernt  davon,  die  Sache  für  er- 
ledigt zu  halten.  Ans  meiner  Tabelle  geht  hervor, 
daß  die  Kombination  beider  Protuberanzen  oder  das 

*)  Zitiert  bei  Möbius  und  Auerbach. 


starke  Hervortretcn  der  einen  oder  der  anderen  durch- 
aus nicht  auf  Musiker  beschrankt  ist;  man  kann  auch 
nicht  sagen,  daß  die  anderen  Männer,  deren  Protu* 
beranzen  sich  ähnlich  verhalten  wie  die  der  Musiker, 
etwa  nebenbei  licsonder*  musikalisch  gewesen  seien. 

Es  steht  ferner  mit  der  vorgetragenen  Auffiiasimg  nicht 
in  Einklang,  daß  der  Komponist  Schubert  die  Pro- 
tuberanz  der  dritten  Stirnwindung  gar  nicht  oder  kaum 
entwickelt  zeigt.  Man  muß  also  jedenfalls  vorsichtig 
sein,  aus  den  Protuberanxen  entscheidende  Schlösse  zu 
ziehen  auf  eine  besondere  Bedeutung  des  unterliegenden 
llirnteiles  für  die  Lokalisation  bestimmter  Begabungen. 

Auerbach  ist  eher  geneigt,  den  Sit*  des  Komposition«- 
talentcs  in  den  üyrus  siipramarginalis  zu  verlegen. 

Dieser  gehört  dem  großen  hinteren  Assoziationsgebiete 
an;  die  besonders  starke  Entwickelung  desselben  bei 
Bach  und  Beethoven  ist  schon  von  Hi«  und  Flech- 
sig hervorgehoben  worden. 

Und  noch  eins.  Als  selbstverständlich  erscheint 
in  den  meisten  Darstellungen  der  Gedanke,  daß  ent- 
sprechend der  vorherrschenden  KechUhändigkeit  das 
Unke  Gehirn  du*  auch  in  der  besonderen  Ausbildung 
bestimmter  Ki  ml  enteil»*  bevorzugt*-  sein  müsse.  Nur 
Auerbach  macht  für  das  musikalische  Talent  eine 
Ausnahme*,  indem  er  im  allgemeinen  der  Meinung  ist, 
daß  beim  Musiksinn  die  linke  Hälfte  vor  der  rechten 
wahrscheinlich  nicht  bevorzugt  sei.  Für  die  von  mir 
beschriebenen  Protuberanzen  muß  ich  mit  aller  Ent- 
schiedenheit behaupten  auf  Grundlage  der  Unter- 
suchung einer  großen  Anzahl  von  Schädeln,  daß  durch- 
schnittlich zwischen  rechts  und  links  kein  Unterschied 
zu  linden  ist.  Und  umgekehrt  ergibt  sich  aus  meiner 
oben  mitgeteilten  Tabelle, daß  eine  stärkere  Entwickelung 
der  Protulwranzen  bei  hervorragenden  Männern  gerade 
recht«  häufiger  getroffen  werden  kann. 

Ich  habe  mich  bemüht,  soweit  tu»  die  Kürze  der 
Zeit  gestattete,  ihnen  einen  Überblick  zu  geben  über 
alte  und  neue  pbrcnologischc  Bestrebungen.  Die  wissen- 
schaftliche Berechtigung  derselben  in  dem  von  mir 
ausgeführtcu  Sinne  glaube  ich  erwiesen  zu  hüben.  Die 
phrenologisohe  Izikalisation,  wie  sie  in  neuester  Zeit 
ganz  besonders  in  der  Untersuchung  der  Gehirne  her- 
vorragender Personen  zum  Ausdruck  gekommen  ist, 
unterscheidet  sich  von  der  physiologischen  in  derselben 
Weise  wie  das  Individuum  von  der  Allgemeinheit.  Die 
phrenologische  Iiokalisation  am  Gehirn  unternimmt  den 
Versuch,  individuell  verschieden  stark  ausgebildete 
Fähigkeiten  oder  Talente  in  der  Grußhirnoberfläche 
zu  lokalisieren.  Das  Gebiet  dieser  Lokalisationen  sind 
aber  die  großen  Assoziationsgehiete  Flechsig»,  nicht 
die  Sinnessphären.  Die  äußere  Gestaltung  des  Schädels 
wird  in  dieser  Untersuchungsreihe  kaum  berücksichtigt. 

Umgekehrt  wird  bei  der  von  Möbius  wieder  auf- 
genommenen,  von  der  äußeren  Bildung  dea  Schädels 
ausgehenden  Lokulisatiun,  welche  direkt  an  Galle 
Versuche  anaohließt,  wiederum  auf  die  Gestaltung  des 
unterliegenden  Teiles  des  Gehirns  nicht  näher  Rücksicht 
genommen,  sie  kann  auch  nicht  direkt  berücksichtigt 
werden.  Die  von  mir  geübte  Methode  der  Vergleichung 
der  Außenform  des  Schädels  mit  dessen  Innen  form 
und  der  Konfiguration  von  GipBausgüsBen  der  Schädel- 
höhle sucht  beides  zu  verbinden.  Denn  an  letzteren 
ist  wenigstens  für  die  untere  Stirugegend  und  die 
ganze  Temporalregion  das  allgemeine  Windungsbild 
recht  gut  zu  erkennen.  Ich  bin  aber  weiter  gegangen. 

Unsere  anthropologische  Sammlung  besitzt  für  eine  ganze 
Reihe  von  Individuen  den  Schälle),  den  Gipsabguß  des 
Schädelinneuraums  und  das  Gehirn.  Die  Vergleichung 
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dieser  maß  für  die  Zukunft  einer  wahren  wissensohnft- 
lich  phrenologischcn  Forschung  Hund  in  Hand  gehen 
mit  einer  Vergleichung  des  Gesichts-  und  Kopf  bilde«, 
wie  es  Photographien  in  den  verschiedensten  An- 
sichten, noch  bester  aber  Gipsabgüsse  de«  Gesichtes 
und  Kopfes  ergeben.  Erst  wenn  wir  Aber  ein  großes 
in  der  angegebenen  Weine  systematisch  gesammeltes 
Material  verfügen,  wird  die  Zeit  gekommen  sein,  auch 
über  die  modern  phrenologisehen  Bestrebungen  ein  ab- 
schließendes Urteil  zu  gewinnen.  Mag  dies  aber  aus- 
fallen,  wie  es  wolle,  die  in  dieser  Richtung  Angestellten, 
mit  strenger  Kritik  verbundenen  Untersuchungen 
werden  nicht  vergeblich  unternommen  sein;  nach 
irgend  einer  Richtung  werden  sie  un«  in  der  Erkenntnis 
weiter  führen,  wenn  auch  dies  nicht  die  bei  der  Aus- 
führung der  Untersuchungen  beabsichtigte  sein  sollte. 
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Herr  Stock -Rothenburg  (O.-L.): 

Dio  L&ngwällo  { Dreigräben  ( in  der 
preußischen  Oberlausitz. 

I Anger  als  ein  Jahrhundert  beschäftigt  sich  die 
Geschichtsforschung  mit  der  Frage  nach  der  Ent- 
stehung und  Bedeutung  von  l^angdämmen,  die  bald 
einzeln,  bald  doppelt  und  dreifach  einander  parallel, 
bald  geradlinig,  bald  in  Windungen,  bald  über  Höhen, 
bald  durch  Tiefeu  sich  meilenweit  durch  das  Land 
ziehen  und  Graben  einschließen,  die  bis  weit  unter 
den  wachsenden  Boden  ansgeaebaohtet  sind. 

ln  den  schlesischen  Provinzialblättern  vom  Jahre 
1802  hat  Johann  Gottlob  Worbs  mit  einem  Auf- 
satz über  dieses  Thema  eingesetzt.  Virobow,  Andrer 
uud  Josef  Part  sch  haben  in  der  neueren  Zeit  es 
aufgeuommen.  S c h ö p k e hat  in  der  Zeitschrift  des 
Schlesischen  Geschicbtsvereins  19(12  über  diesen  Gegen- 
stand gehandelt.  Mit  Eifer  unterzieht  «ich  gegenwärtig 
Landmesser  He  lim  ich  zu  Glogau  der  Aufgabe,  die 
I^atigdämmo  und  die  zwischen  ihnen  laufenden  Gräben 
in  Nicderschleaien  zu  untersuchen.  Durch  70  km  hin- 
durch hat  er  innerhalb  der  Kreise  Glogau,  Freystadt 
und  Spruttau  ihre  Spuren  verfolgt.  Er  hat  sie  be- 
schrieben und  in  die  Sleßtischkarte  eingezeichnet.  Sie 
führen  im  Volksmundr  den  gemeinsamen  Namen  „Drei- 
gräben“, doch  weisen  sie  einen  dreifachen  Typus  auf : 
3 Gräben  und  3 Wälle,  4 Gräben  uud  3 Wälle,  3 Gräben 
und  2 Wälle.  Als  Wasser  lauft*  können  die  Graben,  wie 
Hell  mich  uachweist,  nicht  gedient  haben,  da  sie 
nicht  nur  durch  Tiefen,  wjndem  auch  über  Höhen 
ziehen  oder  au  Abhängen  entlang  führen.  Ohne  Zweifel 
sind  sie  zum  Schutz  der  Laudesgrenze  errichtet  worden, 
was  an  einzelnen  Stellen  um  so  mehr  ins  Auge  fällt, 
als  dort  uoch  jetzt  die  vor  Jahrhunderten  festgelegte 
Ijandesgreuxe  einherläuft. 
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Auch  die  preußische  Oberlausitz  hat  solche  Gräben  Herrn  Huron  von  Schwarte  enberg  auf  Lodenau 
und  Wille  aufzuweisen.  in  dankenswerter  Weite  Einhalt  getan.  Der  erste  und 

Wenn  man  von  Rothenburg  aus  die  einst  so  ver-  dritte  sind  von  der  Ebene  aus  0,30  m hoch.  Nach  innen 

kehrsreiche,  jetzt  vereinsamte  IloerBtraßa  nach  Muakau  fallt  eine  grabenartige  Vertiefung,  vorn  wachsenden 

verfolgt,  nimmt  man,  10  km  von  Rothenburg  entfernt,  Hoden  au«  gerechnet,  bis  0,70  ra  ab,  an  daß  die  Dämme 

300  m vor  der  zum  Dorfe  Steinbnch  gehörigen  Wald-  den  Eindruck  machen,  als  wären  sie  1*60  m hoch, 

schenke  „Der  Hirsch“  linker  Hand  drei  Itemme  wahr.  Die  Vertiefungen  sind  keine  Wassergräben,  sie  lnufeu 


Fig.  I. 


Mafsstab  1/2500 


die  sich  von  der  Straße  aus  unter  dem  Winkel  von 
110  Grad  bis  zu  dem  durch  die  Kiefern  hindurch- 
schimmernden,  zur  Gutsherrschaft  Lodenau  gehörigen 
Frauenteich  hinziehen.  Jeder  ist  U0  m lang.  Leider 
ist  vor  Jahren  ein  Teil  des  dritten  durch  Arbeiter 
ohne  Wissen  der  Gutaherrschaft  ahgegraben  worden, 
um  anderweitig  am  Teiche  Verwendung  zu  finden. 
Doch  ist  »einer  Verkürzung  durch  die  Anordnung  des 


nach  unten  fast  rechtwinkelig  zu,  sind  an  den  Seiten 
I mit  Moos  bewachsen  und  mit  Streu  besät.  Am  Fuß 
ist  der  mittelste  Damm  3,90  m breit.  Dies  wäre  bei 
den  beiden  anderen  auch  der  Fall,  wäre  nach  der 
Seite  des  wachsenden  Boden»  auch  ein  Gralwn  (0,70  m) 
gezogen  worden.  Su  ist  ihre  Breite  am  Fuß  6,60  bzw. 
6,20  in.  Im  Volksmunde  heißen  diese  unsere  Erdwerke 
jedoch  nicht  Dreigrälnm,  sondern  Schanzen  oder  Brust- 
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schanzen.  Deshalb  huht-n  wir  für  ihre  wissenschaft- 
lich« Benennung  nicht  den  allgemeinen  Terminus  Drei- 
gräben bei  behalten,  sondern  den  des  Kopfes  der  Arbeit 
gewählt. 

lin  Laufe  von  zehn  Jahren  habe  ich  die  Gräben 
und  Dämme  wiederholt  aufgesucht  und  in  den  um- 
liegenden Ortschaften  über  ihre  Kntatehung  und  ihren 
mutmaßlichen  Zweck  narb  gefragt.  Niemand  hat  mir 
eine  sichere  Auskunft  geben  können.  Während  manche 
andere  dem  Volke  nicht  verständliche  Krseheinungen 
einfach  ..im  Kriege“  ins  Leben  getreten  sind,  fehlt 
sogar  diese  Begründung.  Familien,  in  dunen  sich  seit 
100  bis  200  Jahren  die  Überlieferung  von  der  im 
llussiten-  oder  dreißigjährigen  Krieg«  geschehenen 
Zerstörung  de»  nahen  Dorfe»  Langholz  loltcndig  erhalten 
hat.  nach  dem  russische  Offiziere  1813  an  der  Hand 
ihrer  Karten  fragten,  wissen  von  der  Geschichte  der 
Schanzen  nicht  das  geringste  zu  sagen.  Sie  sind  eben 
„schon  immer“  dagewesen. 


an.  der  in  der  Richtung  vom  einstigen  Langholz  her- 
kommt und  an  der  Steinbacher  Mühle  in  die  Neiße 
fließt,  ist  eine  Unterbrechung  von  50  m über  eine  Wiese 
bis  an  den  Fahrweg  von  Klein-Priebus  nach  Spree- 
aufwurf. Jenseits  des  Weges  betreten  wir  das  Gelände 
des  Dominiums  Steinbach.  Hier  sind  alle  drei  Dämme 
wieder  vollständig  vorhanden,  in  ihrem  Bestände  durch 
die  Wurzeln  der  starken  Kiefern  zusammen  gehalten. 
Der  mittelste  ist  185  m lang,  75m  bis  zum  Knick, 
110  m nach  Nordosten,  und  ragt  weit  in  die  geebnete 
Wiese  hinein,  während  die  beiden  anderen  nur  noch 
je  23  m messen  und  im  übrigen  beim  Wiesenbau  ab- 
getragen worden  sind.  Sie  schneiden  alle  drei  am 
Ende  scharf  ab,  und  keine  Erhöhung  kann  das  Auge, 
soweit  es  aueh  blickt,  in  der  Ferne  erspähen. 

Endlich,  nach  ungefähr  1000  m.  findet  sich  eine 
Fortsetzung.  Nachdem  man  einen  Ausläufer  der  Hügel- 
kette, die  sich  von  Steinbach  aus  an  Tränke  rortilier 
nach  Norden  in  denJGörlitzer  Hospitalforat  zieht,  über- 


Langwälle  (Dieigräben)  an  «Irr  R<tth«nburj:-Mu»Vnuer  Straße,  zum  Rittergut  Lodrmiu  gehörig.  (Vgl.  Skizze  S.  tOO.) 


Nach  Westen  zu  machen  die  Walle  am  Bande  des 
Teiches  Halt.  Ehe  vor  30  bis  40  Jahren  der  Teich, 
der  kleiner  und  seichter  war  als  jetzt,  vergrößert  wurde, 
hal>cn  sie  »ich  weiter  erstreckt.  Ohne  Zweifel  hat  »ich 
zur  Zeit  der  FIrbauung  der  Wälle  daselbst  überhaupt 
noch  kein  Teich,  sondern  nur  eine  Vertiefung  befunden. 
Als  die  Dämme  itn  Teich  eingerisseu  wurden,  fand 
man  drei  steinerne  Pfeilspitzen,  die  später  beim  Brande 
eines  Hauses  im  nahen  Neusorge  verloren  gegangen  sind. 

Nach  Osten  über  den  Weg  nimmt  man  zunächst 
keine  Fortsetzung  wahr,  sondern  erblickt  eine  vollständig 
ebene  Lichtung.  Hier  hal>en  früher  dieselben  Dämme 
in  der  Fortsetzung  der  ersteren  mit  detiHelhen  oben 
gegebenen  Kennzeichen  gestanden.  1857  sind  sie,  al« 
der  Wald  utngeschlagen  und  das  Gelände  in  Feld  ver- 
wandelt wurde,  dem  Erdboden  gleich  gemacht  worden. 
Danach  zeigt  sich  in  einem  Gebüsch  ein  einziger,  von 
der  geraden  Linie  vielfach  abweichender  Damm,  ltX)m 
lang,  ebenso  hoch  wie  die  ersten,  rechte  und  link»  nur 
von  geringen  Vertiefungen  begleitet.  Vom  Hauptgraben 


schritten,  gewahrt  man  zwei  mächtige  Dämme,  doppelt 
so  hoch  und  so  breit  als  die  früheren,  doppelt  so  tief 
ist  auch  der  recht  winkelige  Einschnitt  zwischen  ihnen. 
Die  Vertiefungen  rechts  uud  links  sind  nur  gering. 
MX)  m ziehen  sich  die  Dämme  hin,  bald  langsam  auf- 
steigend,  bald  sich  seukend,  immer  der  Bodenhöhe 
folgend,  liier  liegt  ganz  augenscheinlich  der  Nachweis 
vor,  daß  die  Gruben  uieinals  einem  Wasserab  oder 
zutluß  gedient  haben. 

Darauf  eiu  anderes  Bild!  Von  den  beiden  Dummen 
zweigen  sich  nach  Norden  im  Winkel  von  90  Grad 
zwei  andere  ab,  zwischen  denen  atarmals  die  in  einen 
W inkel  scharf  auslaufende  Vertiefung  einherläuft.  Nach 
30  m werden  sie  den  beiden  ersteren  parallel ; so  laufen 
sie  30  m nebeneinander  her,  bis  sie  sich  40  m nach 
der  Abzweigung  wieder  zusammen  finden.  Nur  noch 
26  tu  erstrecken  sich  die  beiden  Hauptdämme  allein 
weiter,  dann  verlieren  sie  sich,  200  m von  dem  ersten 
Steinbacher  Hause  entfernt,  nahe  der  Neiße  in  einem 
Sandhügel,  ohne  ihn  mehr  zu  besteigen. 


Digitized  by  Google 


102 


Welchem  Zweck  die  doppelte  Führung  der  Dämme 
gedient  hüben  mag.  ist  nicht  zu  erkennen.  Vielleicht 
hat  «ich  hier  ein  Lager  befanden.  Doch  fehlt  uns 
für  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  zurzeit  noch  jeder 
Beweis. 

Unsere  I>ämme  waren  ohne  Zweifel  das  Glied  einer 
langen  Kette.  Nach  I’reuskers  „Rücke  in  die  vater- 
ländische Vorzeit“  (1644)  haben  sich  Luugwallspuren 
im  Kreise  Rothenburg  nordwestlich  von  Tschelln 
über  Krauschwitz  längs  der  Mus  kauerst  raße  bis  Tränke, 
von  da  an  bis  an  die  Neiße  bei  Steinbach  hingezogen, 
wo  sie  den  Namen  Bruftechanieen  führen.  Hiernach 
müssen  sie , wenn  man  nur  die  Luftlinie  berechnet, 
gegen  40  km  lang  gewesen  sein.  Doch  von  den 
Krümmungen  der  Steinbacher  Wälle  aus  zu  schließen, 
sind  sie  noch  um  die  Hälft«-  länger  gewesen.  Eine 
mehrtägige  Untersuchung  des  Geländes  um  Muskau 
im  Verein  mit  Herrn  Königlichen  Katftiterkontvolleur 
Ohl  Schlägel  und  Nachfragen  bei  ortskundigen 
Persönlichkeiten  im  Herbst  1»04  sind  ohne  Erfolg  ge- 
blieben. Eine  auB  der  Ebene  sich  erhebende  mächtige 
Erhöhung  im  Moskauer  Forst  zwischen  Weißwaner 
und  Nochten,  die  Preusker  vielleicht  gesehen,  ist  nur 
der  Ausläufer  einer  natürlichen  Hügelkette. 

Nach  Preusker  hatte  auch  dieGörlitzer  Heide 
l«angwälle  aufzuweisen.  In  neuerer  Zeit  haben  sich 
jedoch  Spuren  bis  jetzt  nicht  ermitteln  lassen. 


schrecken  lassen.  Sie  sind  ohne  Zweifel  dasselbe  ge- 
wesen, was  für  Süd-  und  Westdeutschland  der  unter 
Hadrian  gebaute  Limes  germanicuf  (600  km  lang), 
was  für  Schleswig  das  80h  vom  Dünenkönig  Gottfried 
zur  Abwehr  der  Deutschen  errichtete  Danewerk  (Limes 
normanuicufl,  Danorum  vallum,  15  km  lang.  8 bis  13  m 
hoch),  was  für  Nordengland  der  zum  Schutz  der 
Provinz  Britanuia  gegen  die  Einfälle  der  Pikten  auf- 
geführto  Iladrianswull  oder  Piktenmauer  (5  bis  6 m hoch, 


stärkt)  bedeuten. 

Bemerkenswert  ist,  daß  von  uuseren  Wällen  eine 
ganze  Ansiedelung  ihren  Namen  erhalten  hat.  die  Kolonie 
8preeaufwurf.  So  wie  jetzt,  wird  man  in  früheren 
Jahrhunderten  nach  der  Entstehung  der  Wälle  gefragt 
haben.  Jedermann  war  es  klar,  daß  sie  auf  natürliche 
Weise,  z.  B.  durch  Anschwemmung,  nicht  entstanden 
sein  konnten;  denn  an  jener  Stelle,  wo  die  Ortschaft 
weitab  von  der  Neiße  liegt,  fließt  nur  ein  harmloser 
Wassergraben,  der  an  heißen  Tagen  zudem  austrookuet. 
Deshalb  müssen  sie  auf  künstlichem  Wege  geschaffen 
worden  sein.  Aus  diesem  Grunde  hat  man  sie  das  Auf- 
geworfene oder  den  Aufwurf  genannt  und  hat  hierdurch 
zugleich  der  umgebenden  Flur  ihren  Namen  gegeben. 
Westlich  des  Frauenteiches  haben  sich  die  Dämme  in  das 
Gebiet  der  G nt sherrsehaft  Spree  fortgesetzt  Diese  aber 


Ob  die  von  Hel  Im  ich  untersuchten  Dreigraben  I 
und  diejenigen  der  Oberlausitzer  Kreise  Rothenburg 
und  Görlitz  früher  eine  einzige  Linie  gebildet  haben, 
muß  späteren  Untersuchungen  Vorbehalten  bleiben. 

Die  Wälle  können  keinem  anderen  Zweck,  als  dem 
der  Führung  und  noch  mehr  dem  der  Verteidigung 
der  Iiandesgrenze  gedient  haben.  Sowohl  durch  ihre 
Form,  als  auch  durch  weitere  Hindernisse,  z.  B.  in  sie 
geworfenes  Gestrüpp  ««der  eingeschlagene  Pfähle  werden 
sie  den  mit.  ihren  Wagen  schwerfällig  sich  dahin* 
wälzenden  feindlichen  Massen  für  einige  Zeit  Wider-  j 
stand  geleistet  haben.  Boi  ihrem  Herannahen  konnten 
die  die  Dämme  schneidenden  und  unterbrechenden 
Heerstraßen  leicht  durch  Verhaue  geschlossen  werden. 

Ihre  Entstehung  fällt  ohne  Zweifel  in  die  Zeit  des 
Ringens  zwischen  Deutschen  und  Slawen,  sei  es  während 
der  Völkerwanderung  oder  später,  als  die  deutschen 
Kaiser,  vor  allem  Otto  III , der  auch  durch  die  Oberlausitz 
zog,  die  Regermanisienmg  des  Ostens  Vornahmen.  Die 
Slawen  haben  ihre  Grenzen  durch  die  Anlage  von 
Dämmen  und  Gräben  sichern  wollen,  wie  solche  auch 
Kaiser  Friedrich  I.  auf  seinem  Zuge  gegen  Polen  bereits 
vorfand.  I>aß  die  Entstehung  unserer  Dämme  erat 
auf  den  Befehl  Kaiser  Karls  IV.  von  1355  zurück- 
zuführen ist,  wonach  das  Land  der  Sechsstädte  solche 
von  jeder  Stadt  zum  nächsten  Dorf  und  von  einem  Dorf 
zum  anderen  zum  Schutz  gegen  die  Raubritter  aufwerfen  | 
sollte,  ist  nicht  wahrscheinlich,  da  letztere  sich  durch 
die  Anlage,  wie  sie  bei  Steinbach  besteht  und  durch 
einsames  Land  hindurchführt,  wenig  würden  haben 


hat  auf  eigenem  Grund  und  Boden,  eiue  Stunde  vom 
Hauptgute  entfernt,  ein  Vorwerk  mit  17  Wirtschaften 
angelegt.  Weil  nun  dieses  nahe  den  Dämmen  gelegen, 
erhielt  es  als  Ortsnamen  den  bisherigen  Flurnamen  und 
wurde  „der  Spreer  Aufwurf“  oder  kurz  Spreeaufwurf 
genannt.  Wenn  auch,  wie  die  Meßtisch-  und  Kreiskarte 
au» weist,  Spreeaufwurf  längst  zum  geographischen 
Namen  geworden  ist,  halten  doch  die  Einwohner  der 
Kolonie,  in  der  noch  jetzt  direkte  Nachkommen  der 
ersten  Ansiedler  wohnen,  zähe  an  dem  alten  Flurnamen 
fest,  indem  sie  nicht  von  Spreeaufwurf  reden,  sondern 
nur  von  dem  Aufwurf,  z.  B.:  „der  Aufwurf  hat 
17  Gehöfte“,  „wir  kommen  au«  dem  Aufwurf“,  „wir 
im  Aufwurf  werden  verachtet“. 

Über  vorstehende  Ausführungen  stelle  ich  folgende 
Leitsätze  auf ; 

L Die  Langw&Ue  der  Oberlausitz,  soweit  sie  hier 
j besprochen  worden  Bind,  sind  nicht  von  der  Natur, 
I sondern  von  Menschenhand  geschaffen  (parallele,  meist 
! gerade  Linienführung;  Voiksmund:  „der  Aufwurf“). 

2.  Die  zugehörigen  Gräben  waren  keine  Wasser- 
lÄufe,  da  sie  den  Bodenwellen  folgen  und  stark  durch- 
lässig sind. 

3.  Sie  dienten  vielmehr  zum  Schutz  der  nahen 
oder  mit  ihnen  zusammenfallenden  Laudesgreuze,  in- 
dem sie  dem  schwerfälligen  Troß  des  fremden  Volka- 
staimnes  für  einige  Zeit  Halt  geboten  und  dem  Ver- 
teidiger Gelegenheit  gaben,  gegen  den  behinderten 
Feind  die  Offensive  zu  ergreifen. 
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4.  Zur  Zeitbestimmung  ist  es  am  nüchstliegendsten, 
an  den  Zusammenstoß  der  Slawen  mit  den  Deutschen 
währeud  der  Völkerwanderung  oder  im  11.  und  12.  Jahr- 
hundert zu  denken. 

5.  Analoga  im  grollen  Stil  sind  der  Limes  ger- 
manicus,  der  Lime»  normanuieus  und  der  Uadri&nswall. 
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Herr  Llssauer- Berlin: 

Dritter  Bericht  über  den  Fortschritt  der 
prähistorischen  Typenkarten. 

Zu  der  Typenkartc  der  Lappenäxte,  welche  in 
diesem  Jahre  fertiggestellt  wurde,  haben  außer  den 
früheren  Mitarbeitern  noch  die  folgenden  Herren  Bei- 
trage geliefert  : Bra  cht  - Dresden,  l>i t i i- Pardubitz, 
Domei  ka  - Königgrätz , Krüger-Trier  , Fusch- 
Meiningen,  Hoger- Augsburg,  Struad- Pilsen  und 
Traber- Donauwörth.  An  Stelle  des  verstorbenen 
Mitgliedes  der  ZentralkommiHsion,  de»  Herrn  Geheimen 
Kegierungurats  Dr.  Voss  wurde  Herr  Dr.  Götze  als 
Mitglied  kooptiert  und  auf  Wunsch  de»  Vorsitzenden 
zugleich  zu  seinem  Stellvertreter  gewählt.  Außerdem 
wurde  Herr  Professor  Dr.  Kossinna  als  Mitglied 
in  die  Zeutralkoinmissiun  kooptiert 

Von  dem  im  Jahre  1905  eingelieferten  Material 
war  bereit»  ein  Teil  für  die  Typenkarts  der  Absatz- 
äxto  benutzt,  welche  im  vorigen  Jahre  in  Salzburg  vor- 
gelegt wurde;  ein  zwoitcr  Teil  diente  zur  Bearbeitung  der 
Typenkarte  der  Lappenäxte,  welche  heute  vorgelegt 
wird,  wahrend  das  ganze  Material,  welches  von  1904  bis 
heute  über  die  Nadeln  der  älteren  Bronzezeit  eingesammeU 
wurde,  im  Zusammenhang  für  eine  Karte  verwertet 
werden  »oll,  welche  voraussichtlich  der  nächsten  All- 
gemeinen Versammlung  vorgelegt  werden  kann. 

Au  der  lland  der  vortrefflichen,  von  Herrn  Helbig- 
Berlin  hergestcllten , Abbildungen  wurden  nun  zuerst 
die  allgemeine  Morphologie  der  Lappenäxte  und  daran 
anschließend  deren  verschiedene  Typen  demonstriert. 

Der  1.  Typus  wird  von  den  mittelständigen 
Lappenäxton  gebildet,  welche  sieb  wahrscheinlich 
aus  den  „böhmischen  Absatzüxleu“  entwickelt  haben 
und  dadurch  charakterisiert  sind,  daß  die  Lappen  sich 
in  der  Axtlänge  befinden.  Sie  sind  sehr  verbreitet  in 
Italien,  Frankreich,  Schweiz  und  den  Teilen  Deutsch- 
lands, in  denen  die  „nordischen  Absatzäxte“  fehlen; 
umgekehrt  fehlen  sie  ganz  in  dem  Fundgebiet  der 
letzteren,  von  dem  sie  durch  eine  scharfe  Grenze  ge- 
trennt bleiben.  Die  Chronologie  dieser  Äxte  ist  die 
gleiche  wie  die  der  Absatzäxte. 


Um  der  schnellen  Abnutzung  des  unterhalb  der 
Lappen  befindlichen  Teiles  der  Klinge  vorzuheugen, 
werden  die  Lappen  allmählich  immer  höher  uugebrucht 
und  es  entwickeln  sich  dadurch  die  vier  folgenden 
Z wischerif ormen,  bei  denen  die  Lappen  oberhalb  der 
Axtmitte  sich  beliudeu,  ohne  den  Hand  der  Bahn  zu 
erreichen. 

2.  Der  italische  Typus  der  Terramaren,  bei 
welchem  die  Lappen  nach  oben  divergieren  und  durch 
einen  Absatz  von  dem  oberen  Teil  der  Klinge  ge- 
schieden bleiben.  Nur  aus  den  Tcrraumrcn  Italiens 
bekannt. 

3.  Der  sohweizer  Typus  der  Pfahlbauten,  bei  denen 
die  Lappen  parallel  stehen,  die  Schmalseiten  mehr 
gerade  oder  nur  leicht  geschweift  und  meistens  mit 
einer  Ose  versehen  sind.  Sie  kommen  häufig  in  der 
Schweiz,  Südfrankreich  und  im  Rhonetal  vor,  selten 
schon  in  Thüringen,  der  Provinz  Sachsen,  in  Braun- 
schweig, Hannover.  Mecklenburg,  Pommern  bis  nach 
Dänemark , vereinzelt  auch  in  Bayern  und  Böhmen 
und  sind  jünger  als  die  mittelständigen  Bezirke. 

4.  Der  österreichisch-ungarische  Typus  der 
Donauländer  ist  dadurch  ausgezeichnet,  daß  die 
Schmalseiten  der  Axt  in  Hohe  der  Lappen  kräftig 
ausladen,  unterhalb  derselben  sich  wieder  verjüngen 
und  dadurch  stark  geschweift  erscheinen.  Ihr  Fund- 
gebiet  ist  hauptsächlich  Ungarn,  Österreich  and  Bayern, 
wenngleich  sie  auch  in  Norddeutschland  vereinzelt 
Vorkommen.  Sie  sind  gleichzeitig  mit  den  Schweizer 
Typen. 

5.  Der  Typus  der  Queräxte,  bei  welchen  die 
Lappen  an  den  Schmalseiten  der  Axt,  also  quer 
zur  Schneide  stehen,  so  daß  sie  nur  wie  der  Dechsel 
der  Ziuimorleute  gebraucht  werden  konnten.  Sie 
kommen  vorherrschend  in  den  Schweizer  Pfahlbauten, 
dem  Rheintal  uud  in  Frankreich  vor,  vereinzelt  auch 
in  Hannover,  Württemberg  und  Bayern. 

In  der  weiteren  Fmtwickelnng  der  I Appenäxte 
erreichen  die  Lappen  schließlich  den  oberen  Rand  der 
Bahn  nnd  werden  so  ober  ständig.  Dieser  6.  Typus 
entwickelt  sich  sowohl  bei  der  schweizer,  wie  bei 
der  österreichisch  - ungarischen  Zwischenform  selbst- 
ständig, behält  daher  auch  die  sonstigen  Charaktere 
der  beiden  Mutterformen  und  deren  Fundgebiet  bei. 
Dagegun  gehört  er  nach  den  begleitenden  Fanden 
bereits  ganz  der  Hallstattzeit  an. 

Derselben  Kulturperiode  entstammt  auch  der 
7.  Typus,  die  eigentliche  Hallstattaxt,  bei  welcher 
die  Lappen  ebenfalls  obenständig,  die  Schmalseiten  der 
Axt  aber  in  Höhe  der  Lappen  eingezogen  sind.  Sie 
kommen  in  Italien,  Frankreich  uud  Süddeutsch land, 
in  Böhmen , Ungarn  und  sehr  oft  in  Österreich  vor, 
vereinzelt  auch  in  Brandenburg  und  Westpreußen. 

Der  ausführliche  Bericht  wird  nebst  der  Karten- 
beilage  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  und  im  Archiv 
für  Anthropologie  erscheinen  und  den  Mitarbeitern  der 
erweiterten  Kommission  zugehen. 

Andere  Mitglieder  der  Gesellschaft, 
welche  denselben  zu  erhalten  wünschen, 
werden  ersucht,  sich  spätestens  bis  zum 
1.  November  d.  J.  bei  dem  Privatdozenten 
Herrn  Dr.  F.  Birkuer-M Uneben  IV  zu  meldeu. 
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Zweite  allgemeine  Sitzung. 
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Herr  Ranke  • München : 

Wissenschaft Loher  Jahresbericht. 

I. 

Tief  bewegt  trete  ich  vor  Sie.  Unsere  Gesellschaft  j 
hat  einen  neuen  schweren  Verlust  zu  beklagen: 

Vor  wenigen  Tagen  hat  sich  (gtwt.  10.  Juli  1006) 
das  Grab  über 

Albert  Voss, 

den  Begründer  und  die  Seel«  der  prähistorischen  Ab- 
teilung des  Kgl.  Völkermnseums  in  Berlin  geschlossen. 
Die  Wissenschaft  verliert  in  ihm  einen  der  bedeutend- 
sten Urgsscbicbtsforscher  und  -kenuer,  unsere  Gesell- 
schaft einen  ihrer  geehrtestcu  Mitglieder;  bis  zum 
vorigen  Jahre  hat  Voss  niemals  auf  einem  unserer 
Kongresse  gefehlt  — ich  und  viele  mit  mir  halten  in 
Voss  einen  treuen,  allzeit  hilfsbereiten  Freund  und 
Berater  verloren. 

A.  Voss  war  der  Typus  eines  deutschen  Anthro-  I 
pologen  und  Urgeschichtsforschera.  Von  dem  Studium 
und  »1er  praktischen  Betätigung  der  Medizin  und  der 
Naturwissenschaften  ausgegangen,  war  er  besonders 
dazu  geeignet,  die  naturwissenschaftliche  Methode  der 
prähistorischen  Forschung , auf  welcher  der  ganze 
staunenswerte  Erfolg  der  anthropologisch-prähisto- 
rischen Forschung  in  dem  letzt  vergangenen  hallten 
Jahrhundert  beruht,  mit  zu  inaugurieren,  ln  Ver-  j 
hindung  mit  Bastiau  und  K.  Vircbow  nnd  einer  | 
Anzahl  gleichaltriger  und  jüngerer  Mitstrebender  . 
sehen  wir  Voss  daran  arbeiten,  der  Prähistorie  eine 
wahrhaft  wissenschaftliche  Grundlage  zu  schaffen. 

Wir  Älteren  erinnern  uns  daran,  wie  begeistert,  j 
aber  auch  wie  vielfach  dilettantisch  die  Urgeschichte-  ! 
forsctmng  bis  in  die  Mitte  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts betrieben  zu  werden  pflegte.  Durch  die 
voreilige  Anknüpfung  der  Altertuinsfnnde  an  historj- 
sche  und  historisch- ethnische  Daten  wurde  der  Fort- 
schritt der  Erkenntnis  nicht  nur  aufgehalten,  sondern 
geradezu  unmöglich  gemacht.  Was  braucht  es  weiter 
für  Forschung,  wenn  die  Grabhügel  in  ganz  Süd- 
deutschland als  „Römerhügel“  bestimmt  waren,  wenn 
man  überall  die  Gräberfelder  an  historische  Gefechte  | 
nnd  Schlachten  glaubte  anknüpfen  zu  dürfen.  Und  j 
auch  dort,  wo  man  nicht  so  rasch  mit  der  Bestimmung  j 
verfahren  wollte,  herrschte  doch  jene,  wie  man  damals 
zu  sagen  pflegte,  Pustoren-Arcbäologie,  welche  alle 
Steinfunde  der  Steinzeit,  alle  Bronze-  oder  Eiseufunde 
der  Bronze-  oder  Eisenzeit  zuordnete. 

Es  mußte  mit  dieser  alten  Methode  vollkommen  | 
gebrocheu,  es  mußte  ein  neuer  unabhängiger  Geist 
der  Prähistorie  eingehaucht  werden. 

Es  bandelt  sich  primär  um  Sammlung  von  Tat- 
sachen ganz  unabhängig  von  allen  Theorien. 

In  energischer  Arbeit  wurde  dieser  Umschwung 
erreicht.  Nicht  mehr  nach  schönen  „musenmswürdigen“ 


Stücken  wurde  gesucht,  die  Gesamtfunde,  mit 
allem,  was  zu  jedem  einzelnen  Funde  gehört,  waren 
es,  welche  mau  sammeln  und  vergleichen  wollte;  sie 
wurdeu  zum  Studium  in  den  uengeordneten  Samm- 
lungen vereinigt.  So  entstund  das  Denkmal , welches 
sich  Voss  gesetzt  hat:  die  Berliner  prähistorische 
Staats  Sammlung,  ein  Vorbild  für  alle  neuentstehenden 
gleichartigen  Museen. 

Auf  Grund  dieses  neugewonnenen  Materials  konnte 
dann  Voss  in  Verbindung  mit  Vircbow  die  Ein- 
ladung zur  Beschickung  unserer  großen  allgemeinen 
deutschen  Ausstellung  bei  dem  Kongreß  in  Berlin  1880 
ergehen  lassen,  in  welcher  zum  ersten  Male  die  heute 
feststehende  Einzelgliederung  der  prähistorischen 
Epochen  als  Einteilungsschema  erschien.  Die  exakte 
prähistorische  Forschung  in  Gesamt-Deutschland,  von 
nun  einheitlichem  wissenschaftlichem  Geiste  getragen, 
dürfen  wir  von  jener  Ausstellung  datieren.  Der  von 
Voss  verfaßte  Katalog,  die  großartige  Serie  der  photo- 
graphischen Abbildungen  des  mit  Günther  heraus- 
gegebenen  photographischen  Albums  jener  Ausstellung 
waren  die  ersten  Hilfsmittel  unserer  neuen  Prähistorie. 

Daran  schloß  sich  dann  das  „Merkbuch“  an, 
welches  die  neuen  I-ichren  in  die  weitesten  Kreise  trug. 

Wie  mau  die  exakt  gewonnenen  Ergebnisse 
wissenschaftlich  zu  verwerten  habe,  zeigte  aber  schon 
im  Jahre  1878  Voss  in  seinem  großen  Werke,  welches 
er  mit  Bastian  veröffentlichte,  die  „Bronseschwerter“, 
wo  znm  ersten  Male  die  mit  den  Schwertern  ge- 
fundenen Altsachen  als  die  wesentlichsten  Hilfsmittel 
zur  näheren  Bestimmung  uuftratcu.  Schon  ein  Jahr 
vorher  hatte  (1877)  Voss  mit  Stimming  in  dem 
Werke:  „Vorgeschichtliche  Altertümer  der  Provinz 
Brandenburg**  ein  großartiges  Musterwerk  für  fach- 
gemäße Publikation  der  Gesamtfunde  veröffentlicht. 
Zahlreiche  kleinere  Mitteilungen  brachte  die  von 
Voss  mitredigierte  Zeitschrift  für  Ethnologie  u.  a. 

Aber  das  unvergängliche  Lebenswerk  unseres 
teueren  Freundes  bleibt,  wie  gesagt,  die  unvergleich- 
liche prähistorische  Abteilung  des  Kgl.  Völker museu ms, 
in  welcher  die  Dokumente  der  vaterländischen  Vor- 
zeit, zu  einem  Archiv  geordnet,  vereinigt  sind. 

Albert  Voss  wurde  am  24.  April  1837  zu  Fritznw 
bei  Kammin  in  Pommern  geboren.  Er  studierte 
1856  bis  185?)  in  Würzburg  und  Berlin  Medizin,  wurde 
1860  promoviert  und  praktizierte  seit  1664  in  Berlin. 
Er  machte  den  Feldzug  1806,  ebenso  den  von  1870/71  als 
Arzt  mit  und  trat  1874  zuerst  als  Hilfsarbeiter  unter 
Bastian  bei  den  KgL  Museen  ein;  1888  wurde  er  zum 
Direktor,  18*J'J  zum  Geheimen  RegierungBrat  ernannt. 

Sein  Name  bleibt  unaufhörlich  mit  unserer  Wissen- 
schaft verknüpft. 

II.  Vorlagen  neuer  Werk©. 

Zuerst  G.  von  Neumnyers  berühmtes  Werk : 
Anleitung  zu  wissenschaftlichen  Beobachtungen  auf 
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Hciaen,  welches  «neben  in  dritter  Auflage  erschienen 
ist  ‘). 

Uns  interessieren  vor  allem  die  Beiträge,  -welche 
an  Stelle  der  durch  den  Tod  ftUfgwehiedenen  früheren 
Mitarbeiter:  Virchow  und  Bastian  Professor 

Dr.  von  Lu  sch  an  geliefert  hat-,  jetzt  zu  einer  gemein- 
samen Abhandlung  vereinigt: 

Anthropologie,  Ethnographie  und  Urgeschichte. 

Mit  gewohnter  Meisterschaft  sind  die  drei  Kapitel 
behandelt,  v.  L lisch  an  gehört  zu  den  Wenigen, 
welche  im  Geiste  R.  Virchow • das  Gesamtgebiet 
der  Anthropologie  in  gleichmäßiger  Vertiefung  be- 
herrschen und  den  Beweis  erbringen,  daß  auch  heute 
noch  das  weltumspannende  Arbeitsfeld  unserer  Wissen- 
schaft von  einheitlich  naturwissenschaftlichem  Gesichts- 
punkte betrachtet  und  erfolgreich  bebaut  werden 
kann.  Wie  gesagt:  Nicht  Theorien  — Tatsachen  i 
sollten  gesammelt  und  berichtet  werden,  mag  es  sich 
um  Fragen  der  körperlichen  Entwickelung  oder  um  , 
die  der  Geschichte  und  die  verschiedene  Hohe  der  i 
menschlichen  Kultur  handeln. 

Es  «ei  mir  gestattet,  heute  nur  uoch  auf  einige  j 
neue  wichtige  Publikationen  hinzuweiaen  und  zwar  nur 
solche,  welche  diese  letztgenannte  Aufgabe  unserer 
Gesnmtwissenschaft  behandeln;  die  Naturgeschichte 
der  menschlichen  Geisteakultur,  die  Wissenschaft  liehe 
Ethnologie. 

Ich  habe  Ihnen  da  zunächst  ein  besonders  bedeut- 
sames Werk  vorzulegen,  eine  neue  Zeitschrift; 
Anthropos,  Internationale  Zeitschrift  für  Völker  - 
und  Spracheukunde.  Heruusgegeben  unter  Mitwirkung  1 
zahlreicher  Missionare  von  P.  W.  Schmidt,  S.  V.D. *). 

Das  Unternehmen  ist  ein  ganz  neues  neuartiges. 
Der  berühmte  Linguist  und  Ethnologe  Pater  | 
W.  Schmidt,  Mitglied  der  Wiener  Akademie  der 
Wissenschaften,  will  in  dieser,  sofort  in  vollendeter 
Form  in  Erscheinung  getretenen  Zeitschrift  die  wissen- 
schaftlichen Forsch ttngaergebniese  namentlich  auf  dem 
Gebiete  der  Ethnologie,  und  Linguistik  aus  dem 
Gesamtkreise  in  katholische»  Missionen  zusammen* 
fassen  und  dem  Studium  aller  wissenschaftlichen  Kreise 
zugänglich  machen.  I>er  hochverdient«»  Heraus- 
geber ist  vollkommen  befähigt,  die  von  seiten  der 
Missionare  eingehenden  Mitteilungen  sachlich  zu 
prüfen  und  nur  jene  uud  da«  aus  ihnen  aufzunehmen, 
wu«  den  Anforderungen  strenger  wissenschaftlicher 
Kritik  stand  hält.  Der  Inhalt  der  beiden  bisher  er- 
schienenen Hefte  ist  überraschend  reich  uud  mannig- 
faltig. V«»r  allem  müssen  die  Beiträge  des  Heraus- 
geber» selbst  bervorgehoben  weiden,  aber  auch  alle 
die  anderen  Mitteilungen  tragen  das  Gepräge  strenger 
Sacblickeit  ohne  Beimischung  nicht  exakt  zur  Frage 
gehöriger  Betrachtungen.  Wenn  in  diesem  Sinne 
weiter  gearbeitet  wird,  so  wird  der  .Anthropos“  eine 
reiche,  sichere  Quelle  der  Belehrung  über  da«  Gemüts- 


und Geistesleben  der  Völker  »ein,  an  deren  Belehrung 
und  sittlicher  Hebung  die  Autoren  der  Zeitschrift 
wirken. 

Unter  den  neuesten  ethnologisch-anthropologischen 
Einzclpublikationen  nenne  ich  zuerst  die  drei  schönen 
Bände  der  Herren  Paul  und  Fritz  Sarasin: 
1.  Reisen  in  Celebes,  zwei  Bunde,  und  2.  Versuch  einer 
Anthropologie  der  Insel  Celebes  '). 

Al«  die  beiden  berühmten  Verfasser  im  Jahre  1893 
zum  ersten  Male  nach  Celebes  kamen,  hatten  sie  das 
in  unseren  Tagen  immer  seltener  werdende  Glück,  in 
ein  geographisch  und  anthropologisch  noch  in  weiten 
Strecken  des  Innern  so  gut  wie  unbekanntes  Land 
einzudringen.  In  allen  Richtungen  verdankt  ihnen 
die  Natur-  und  Menschenforschung  daher  neue  wichtige 
Bereicherungen.  Uns  interessiert  am  meisten  die  Ent- 
deckung der  Urbevölkerung  von  Celebes , der  Toäla, 
was  soviel  wie  „Waldmenachen“  bedeutet.  Die  Reste 
diese«  nun  in  die  Wälder  zurückgedrängten,  stark 
zusaminengeschmolzencn  Stammes  lebt,  wie  ihre  Vor- 
fahren , welche  einer  reinen , fast  palaolithisch  er- 
scheinenden Steinzeit  angebörten,  zum  Teil  in 
Hohlen  als  rohe  Troglodilen.  Sie  sind  vou  kleiner 
Statur  (157,7  im  Mittel),  dunkelhäutig,  mit  welligen 
schwarzen  Haaren,  Bartwuchs  spärlich,  Nase  breit,  an 
ihrer  Wurzel  niedrig,  Schädel  schmal,  Gesicht  ist 
niedrig  und  breit.  In  körperlicher  Beziehung  sind  sie 
an  die  von  den  Herrn  Sarasiu  so  mustergültig  unter- 
suchten Wedda  auf  Ceylon  und  an  Martins  uiclit 
weniger  gut  bestimmte  Senoi  iu  Malakka  anzureihen. 
Sie  sind  Überreste  einer  Urbevölkerung  von  Celebes, 
deren  Vorfahren  zu  einer  Zeit,  als  noch  I^and Verbin- 
dungen mit  dem  asiatischen  Festlunde  bestanden,  die 
Insel  besiedelten.  IC*  sind  Trümmer  aus  jener  uralten 
Wanderperiode,  die  «len  Menschen  noch  über  Celebes 
weg  nach  Australien  gebracht  haben. 

Für  den  UrgeschichtBforscher  sind  diese  Be- 
ziehungen einer  noch  lebenden  Bevölkerung  zur  Höhlen- 
periode von  höchstem  Interesse  — Überlobsel  aus  einer 
iu  Europa  »eit  Jahrtausenden  verschwundenen  Welt. 
Aber  auch  die  Schilderung  der  Kultureiuwohner  von 
Celebes  — ihre  farbige  Abbildung  in  ihrer  origiuellou 
Tracht,  ihre  Pfahlbau-  und  Felflenhäus«*r  usw.  ist  von 
hohem  allgemeinem  Interesse. 

Direkt  in  das  Gebiet  der  psychischen  Innenwelt 
der  Naturvölker  führt  uns  das  geistvolle  Werk  von 
Dr.  Paul  Ehren  reich,  Die  Mythen  und  Legetuleu 
der  süd amerikanischen  Urvölker  und  ihre  Beziehungen 
zu  denen  Nordamerika»  uud  der  alten  Welt*). 

Ehren  reich  faßt  hier  die  bisher  nur  in 
zusammenhanglosen  Ein/ehuitteilnngen  zersplitterten 
Sagen*  und  Mythenforschungen  der  amerikanischen 
Urbevölkerung  zusammen.  In  geistvoller  Weite  gruppiert 
er  die  Mythen-  und  Sagenkategorien,  analysiert  die 
mvt  heu  bildenden  Faktoren  und  weist  zunächst  in  un- 


')  Professor  Dr.  G.  vou  Neumayer,  Anleitung  zu  *)  1.  Pa  u 1 uud  Fr  i I * S a r a • i n , Keifen  in  Celebes,  au»- 

wissen-chaftlichen  Beobachtungen  »uf  Meisen,  III.  Auflage  iu  : erfuhrt  iu  den  Jahren  1HW3  bis  1896  und  1902  W«  1008. 
2 Banden.  I.  Ifd.  XXII  -f-  844  S.  und  2 Karten.  ||.  Rd.  Mit  240  Abbildungen  im  Test,  12  Tafeln  in  Heliogravüre 

XV  -|-  880  8.  Klein  8*.  Dr.  Maz  Jänrvke«  Verlag,  und  Färbend  ruck.  11  Karlen.  Zwei  Bände  8*.  I.  Bd.  XVIII 

Hannover  1905.  + 381  8.  II.  Bd.  X -f- 8908.  g*.  Wiesbaden,  C.W.  Krabble 

*)  Anthropos.  Internationale  Zeitschrift  für  Völker-  Verlag,  1905.  — 2.  Dieselben,  ebenda.  Versuch  einer  An* 
und  Sprachenkunde.  Im  Aufträge  der  ö-terreü-hjaohen  Leo-  thropologie  der  Insel  Celebes.  Kitter  Teil-  Die  Toila-Höhlen 
gesellschaft  mit  Unterstützung  der  deutschen  Gorrrs- Gesell-  von  Lamontjung.  Mit  6 Tafeln  in  Lithographie  und  l.ieht- 

schatt  hcrau»ge%rebca  unter  Mitarbeit  zahlreicher  Missionare  druck.  Groß  4*.  1905.  (Ans:  Materialien  zur  Naturgeschichte 

von  P.  W.  Schmidt.  S.  V.  D.  Verlag  von  Zsunrith,  der  lusel  Gslaks«.  V.  Bd.,  I.  Teil.) 

•Salzburg  , Österreich.  I.  und  II.  Heft.  8#.  Abonnement!«-  *)  ßuppleroent  zur  Zeitschrift  f Br  Ethnologie.  Bei  lin  1905. 

preis  15  Kronen  ö.  W.  ses  12  Mark.  A*ber.  8*.  100  S. 
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widersprüchlicher  Weise  die  Zusammenhänge  der  süd- 
amerikanischen  mit  den  nordamerikanischen  Mythen 
nach.  Aber  Ehrenreioh  geht  noch  weiter:  er  be- 
weist Zusammenhänge  der  amerikanischen  mit  den 
Mythen  Asiens.  Er  zeigt,  daß  der  Weg  der  Ver- 
breitung der  asiutischeu  Mythen  in  Amerika  im 
wesentlichen  der  nord  - südliche  ist,  vom  höchsten 
Nordwesten  ausgehend  und  mit  ihren  südlichsten  Aus- 
läufern das  Zentralgcl’iel  Südamerikas  erreichend, 
wobei  gerade  die  entferntesten  Glieder  des  Ver-  , 
breitungsgebiete«  die  Elemente  der  beiden  Sagen- 
gruppen am  deutlichsten  bewahrt  haben  : die  uord  west- 
pazifischen  Stämme  einerseits  und  einige  Südamerika-  , 
nische  andererseits.  Ehrenreich  bezeichnet  als 
gesichertes  Ergebnis  seiner  Forschungen,  daß  die 
Sagen  beider  Hälften  der  neuen  Welt  miteinander  io 
organischem  Zusammenhänge  stehen  und  daß  altwclt- 
licbes  Sagen  material  in  Amerika  weit  verbreitet  ist 
Es  ist,  wie  gesagt,  nicht  nnr  auf  das  nordwestliche 
Gebiet  beschrankt,  welches  sogar  mit  gewissen  Teilen 
des  nordöstlichen  Asiens  eine  einzige  mythologische 
Provinz  bildet,  sondern  geht  in  seinen  Ausläufern 
noch  weit  in  das  südamerikanische  Gebiet  hinein. 

So  sind  nun  auch  ethnologisch  Beziehungen 
zwischeu  der  alten  und  neuen  Welt  sichergestellt, 
welche  anthropologisch  schon  «eit  lange,  x.  B.  von 
niemandem  energischer  als  von  dem  berühmten 
englischen  Forscher  Huxley,  gelehrt  worden  sind; 
hat  doch  Huxley  die  amerikanischen  Völker  der 
Süd*  und  Nord  hilft«  ihre«  Kontinents  mit  dem 
Hauptstack  sowohl  der  asiatischen  Völker  als  den 
Bewohnern  der  Inselwelt  der  Südsec  zu  »einer  großen  i 
Gesamtr&Bse  der  Mongoloidcn  zusamraengefaßt. 

Nicht  nur  körperlich,  sondern  auch  geistig  tritt 
uns  hior  in  überraschender  Weise  eine  unleugbare  I 
Gleichartigkeit  entgegen. 

Zum  Schluß  möchte  ich  Ihnen  noch  einige  Werke 
vorlegen,  welche  un«  in  nicht  wenig  überraschender 
und  eindringlicher  Weise  Einblicke  gestatten  in  die 
Gleichartigkeit  des  Gemüts-  und  Geiste«-  ! 
lebens  der  gesamten  Menschheit 

Ich  habe  hier  das  wunderbare  Werk  von  < 
G.  Kerschensteiner  *),  IHe  Entwickeluug  der  zeich- 
nerischen Begabung  nach  Untersuchungen  an  einer 
halben  Million  Münchener  Schulkinder,  und  Theodor 
Koch-Grün  borg,  Anfänge  der  Kunst  im  Urwald. 
Indianer  - Handzeichnungen  auf  seinen  Kaisen  in  > 
Brasilien  gesammelt *).  Endlich  Siegfried  Levin-  , 
stein,  Kinderzeichuungen  bis  zum  14.  LetanBjahr. 
Leipzig  1905  (Voigtländer). 

Das,  was  Kersch  ensteiners  Prachtwerk  so  un- 
vergleichlich wertvoll  macht,  ist  diu  psychologische 
Analyse  der  (speziell  verglichenen  300000)  Kinder- 
zeichuungen  von  den  frühesten  Regungen  der  zeich- 
nerischen Fähigkeiten  an  bis  zur  vollendeten  Darstellung 
wirklich  künstlerischen  Charakters. 

*)  Die  Entwickelung  der  zeichnerischen  Begabung.  Neue 
Ergebnisse  auf  Grund  neuer  Uutersuehangeti  von  Studien- 
rat Dr.  Georg  Kerschensteiner,  Stadtschulrat  von 
München,  korrrtp.  Mitglied  der  Kgl.  Akad.  gern.  Wissen- 
schaften zu  Erfurt.  Mit  800  Figuren  in  Sthwarxdruck  und 
47  Figuren  in  Farbendruck.  München,  Carl  GcrbeT,  1805. 
GroO-4*.  XV  -f  500  S. 

*)  Verlegt  bei  Emst  Wasrnutb,  A.-G.  Berlin  1906. 
Klein  Quer-Folio.  70  S.  Text.  63  Tafeln  und  1 Karte  und 
Abbildungen  im  Text. 


In  10  Sätzen  faßt  Kerschensteiner  «eine 
Hauptergebnisse  zusammen.  Ich  hebe  daruus  hervor: 

1.  Die  Entwickelung  der  graphischen  Ausdrucks- 
fähigkeit  geht  von  der  begrifflichen  Niederschrift  der 
Gegenstandsmerkmsile  aus.  Allmählich  milchen  «ich 
in  diese  rein  schematische  Aufzeichnung  Züge  von 
erhöhe itiuugs-  oder  formgemäßer  Darstellung,  sei  e« 
infolge  von  Einzelheobachtungen,  sei  es  infolge  von 
Nachahmung  Vorgefundener  Darstellungsmuster. 
Schließlich  überwiegt  in  der  Zeichnung  das  Er- 
scheinung*- und  Form  gemäße. 

3.  Die  Darstellung  aus  der  Vorstellung  heraus 
gelingt  dem  Kinde  besser  als  die  Darstell uug  nach 
der  Natur. 

f».  Die  Entwickelung  des  graphischen  Ausdruckes 
hängt  aufs  Innigste  zusammen  mit  der  Eutwickelung 
der  Auffassung  einer  Gesamtform.  Jeder  Sachunter- 
richt,  der  diese  Auffassung  fördert,  fördert  zugleich 
die  Kunst  de«  Zeichnens. 

0.  Die  Begabung  für  den  graphischen  Ausdruck 
der  Gusichts Vorstellungen  ist  bei  den  Knal>en  wesent- 
lich größer  als  bei  den  Mädchen. 

9.  Die  Begabung  für  ornamentale  Verzierung  von 
Flächen  und  Gegenständen  zeigt  »ich  im  allgemeinen 
schon  frühzeitig  getrennt  von  der  Begabung  für 
Körper-  und  Kaunuhiritellung. 

10.  Das  Mädchen  ist  für  rythmische  dekorative 
Flächenkunet  früher  und  vielleicht  auch  stärker  begabt 
als  der  Knabe. 

Es  ist  nun  im  Vergleich  der  Indianerkunst  mit 
der  der  europäischen  Kinder  in  hohem  Grade  auf- 
fällig. wie  weit  höher  die  dekorative  Kuustfähigkeit 
bei  enteren  ausgebildet  ist.  Die  Ornamentierung  der 
Gürtel,  der  Hausgeräte  und  Hauswände  u.  a.  zeigt 
einen  hohen  Grad  der  Vollkommenheit , während 
Menschen-,  Tier-  und  Pfianzendarstellungen  entweder, 
wie  da*  zuerst  schon  K.  von  den  Steinen  fest- 
gestellt hat,  rein  schematisch  oder  dekorativ  verein- 
facht werden,  oder  wenn  Porträtähnlichkeit  gefordert 
ist,  «ich  wenig  über  die  ernten  Stufen  der  Kinder- 
zeichnuugen  erhüben,  wie  solche  Kerschensteiner 
veröffentlicht;  die  Parallelen  zwischen  diesen  und 
Kochs  Indianerzeichnungen  sind  absolut  schlagend. 

Auf  das  Stadium  des  formlosen  Gekritzels  kleiner 
Kinder  folgt  nach  Kerschensteiner  die  Stufu  des 
Schemas.  Diese  Stufe  ist  es,  welche  im  wesentlichen 
auch  die  Indiancrzeiohnungen , namentlich  wenn 
Menschen  dargestellt  werden  »ollen,  einhalten.  Körper- 
formon,  Gliederansätze,  Größen  Verhältnisse  der  Körper- 
teile, Rewegungslinien  Bind  auf  dieser  Stufe  gleichgültig. 
Die  ovale  Darstellung  de*  Kumpfes  herrscht  zwar  vor, 
aber  oft  werden  diesem  die  abenteuerlichsten  Formen 
gegeben  oder  seine  Begrenzung  fehlt  fast  ganz,  oder 
er  ist  nur  durch  Kuopfreihen  zwischen  den  Beinen 
dargestcllt.  Das  Kind  fügt  auf  dieser  Stufe  Arme  und 
Beine  dem  Kopfe  oder  einer  beliebigen  Stelle  des 
Kumpfes  ein,  läßt  die  Finger  oder  Zehen  parallel  oder 
reihen-  oder  büschelförmig  vom  Endpunkte  oder  von 
dem  Verlauf  de«  Armes  oder  Beines  auBgchcn,  Augen, 
Nase  und  Mund  werden  nicht  selten  verdoppelt  and 
bisweilen  außerhalb  des  Kopfumrisaes  gezeichnet,  die 
einzelnen  Körperteile  manchmal  einzeln,  ganz  ohne 
Zusammenhang,  nebeneinander  gestellt.  Das  Kind 
drückt  eben  aus,  der  Mensch  hat  diese  oder  jene 
Körperteile  und  kümmert  sich  nicht  viel  darum,  wie 
sie  ausschauen  oder  Zusammenhängen.  Die  rein 
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schematische  Darstellung  gibt  nur  a)  Kopf  und  Beine; 
b)  Kopf,  Beine,  Anne;  c)  Kopf,  Rumpf,  Beine,  Arme; 
d)  Kopf,  Kumpf,  Beine,  Arme,  /eben,  Finger;  e)  Kopf, 
Rumpf  und  Gliedmaßen  mit  Kleidungsstücken. 

Einzelne  Darstellungen  geben  Unsichtbares 
wieder  (Kochs  Röntgenaufnahmen),  z.  B.  die  Glied- 
maßen unter  den  Kleidern,  das  Herz  in  der  Brust  der 
Mutter. 

Die  Figuren  weisen  Überzählige*  auf  au  Fingern, 
Zehen,  Beinen,  Nasen,  Augen. 

Die  Zeichnung  de«  Kindes  charakterisiert  sich,  wie 
gesagt,  zunächst  als  Niederschrift  der  begriff* 
liehen  Merkmale,  welche  um  so  reicher  ist,  je 
inhaltlich  reicher  schon  der  Begriff  des  Kinde«  ist.  So 
kommt  das  Kind  bald  zur  Charakterisierung  der  dar* 
gestellten  Personen:  der  Manu  wird  durch  einen 
Herrenhut,  einen  Stock,  eine  Zigarre,  eine  Pfeif«,  die 
Frau  durch  lange  Kopfhaare,  einen  Zopf,  Ohrringe, 
Sonnenschirm,  Frauenrock,  der  Knabe  durch  Knaben- 
hut, vielleicht  Peitsche,  das  Mädchen  wieder  durch 
Frauenrock,  beide  aber  durch  geringere  Größe  wie  die 
Erwachsenen  kenntlich  gemacht. 

Es  sind  das  die  Besonderheiten,  welche  sich  zu- 
nächst und  vor  allem  dem  Auge  und  dem  Gedächtnis 
anfd  rängen. 

Und  non  vergleichen  wir  damit  die  reizenden 
Darstellungen  des  Indianerskizzenbuches.  Wir  können 
die  Menaohendarstell  ungen  fast  mit  den  gleichen 
Worten  beschreiben. 

Nach  Kochs  Einteilungen  haben  wir  1.  rohe 
Umrißzeichnungen,  2.  Verwechselung  von  Seiten-  und 
Vorderansicht,  3.  Körperteile  werden  weggel&ssen, 
4.  Körperteile  werden  fälschlich  hinzugefügt,  6.  Körper- 
teile sind  vom  Körper  getrennt,  6.  Röntgenaufnahmen 
(es  werden  Dinge  gezeichnet,  welche  man  nicht  sehen 
kann,  von  denen  aber  der  Zeichner  weiß,  daß  sie  vor- 
handen sind),  7.  die  Zeichnungen  vervollkommnen  sich 
durch  Schraffierung  (ähnlich  wie  in  den  Indianer- 
Ornamentdarstellungen),  vor  allem  aber  durch  Bei- 
fügung charakteristischer  Merkmale  (Kochs  Reise- 
rn ütze,  sein  langer  Schnurrbart  im  Gegensatz  gegen 
das  bartlose  Gesicht  seines  Begleiters),  schließlich 
kommen  Darstellungen  von  Szenen  und  Szenerien, 
welche  auf  das  Lebhafteste  an  die  szenische  Darstellung 
eines  „Sehneeballengefechts“  bei  Kersohensteinor 
erinnern. 

Im  allgemeinen  sind  die»«  Übereinstimmungen 
schlagend. 

Es  ist  ja  nicht  zu  verkenneu,  daß  auch  die 
schematischen  Tierdarstellungen  der  Indianer  ein  reiches 
Verständnis  für  die  charakteristischen  Eigenschaften 
des  Tieres  erkennen  lassen,  worin  sie  den  Europäern 
auf  der  schematischen  Darstcllungsstufe  entschieden 
überlegen  sind  — aber  der  gleiche  Geist  spricht  sich 
doch  auch  hierin  aus. 

Diese  sogenannten  „Wilden*  sind,  wie  wir  auch 
hieraus  -sehen,  vielleicht  in  manchen  Beziehungen 
Kinder  — aber  es  sind  Menschen  wie  wir,  ihr  Geist 
von  unserem  Geiste. 

Wenn  diese  Blätter,  sagt  Koch,  keinen  weiteren 
Erfolg  haben,  als  in  den  Geist  dieser  so  viel  ver- 
kannten „Wilden“  auch  weitere  Kreise  eindringon  zu 
lassen  und  ihnen  klar  zu  machen,  daß  diese  sogenannten 
„Wilden“  keine  Halbtiere,  sondern  denkende,  und 
zwar  »ehr  scharf  denkende  Menschen  sind,  so  will  ich 
zufrieden  sein  und  wir  mit  ihm. 


Herr  Seger-Breslau: 

Bericht  der  Kommission  für  den  Schuts 
der  vorgeschichtlichen  Denkmäler. 

Sie  haben  auf  unserer  drittletzten  Tagung  in  Worms 
eine  Kommission,  bestehend  aus  den  Herren  Voss, 
Soldan,  Ranke  und  mir,  gewühlt  mit  der  Auf- 
gabe, eine  Prüfung  aller  den  Denkmalsschutz  betreffen- 
den Fragen  vorsunehmen  und  eine  Denkschrift  darüber 
anBZuarbeiten.  Dies  ist  geschehen  und  die  Denkschrift 
in  Greifswald  vorgelegt  worden.  Daß  man  auch  in 
anderen  wissenschaftlichen  Kreisen  unsere  Bestrebungen 
teilt,  beweist  die  Tatsache,  daß  die  Hauptversammlung 
der  deutschen  Geschichte-  und  Altertumsvereine  in 
Danzig  sich  mit  den  in  der  Denkschrift  aufgefttellteu 
Grundsätzen  einverstanden  erklärt  und  mit  uns  Hand 
in  Hand  zu  gehen  beschlossen  hat.  Aber  auch  bei  den 
Regierungen  und  den  Parlamenten  bricht  sich  die 
Überzeugung  immer  mehr  Bahn,  daß  etwas  Durch- 
greifendes geschehen  müsse,  um  der  beständig  fort- 
schreitenden Zerstörung  der  Altertümer  vorzubeugen. 
Schutzgesetze  sind  in  einzelnen  Bundesstaaten  erlassen, 
in  anderen  in  Vorbereitung,  und  die  früher  oft  ge- 
hörten Bedenken  gegen  eine  Einschränkung  des 
! privaten  Verfügungsrechtes  werden  neuerdings  gerade 
I von  juristischer  Seite  in  einer  zum  Teil  sehr  radikalen 
t Weise  bekämpft.  Trotzdem  kann  nicht  geleugnet 
werden,  daß  wir  in  dieser  Hinsicht  besonders  in 
Norddeutschland  noch  immer  im  Rückstände  sind. 
Soeben  ist  uns  wieder  Norwegen  mit  einem  ganz  vor- 
trefflichen Denkmalsgesetze  zuvorgekommeu. 

Wir  sind  uns  inzwischen  klar  darüber  geworden, 
i daß  der  Kernpunkt  der  Frage  in  der  Organisation 
liegt  und  daß  diese  von  den  Museen,  als  den  eigent- 
lichen Mutern  der  vorgeschichtlichen  Interessen,  aus- 
; zugehen  hat.  Wir  bedürfen  einer  Organisation,  die 
umfassend  genug  ist,  um  autoritative  Geltung  zti  er- 
langen. die  sich  aber  doch  innerhalb  der  Grenzen 
halten  maß,  welche  ein  Herauf  roten  an  die  einzelne 
Landesregierung  gestatten.  Dann  erst  können  wir 
ans  unserer  gemeinsamen  Erfahrung  heraus  bestimmte 
praktische  Forderungen  aufstellen,  dann  erst  können 
wir  hoffen,  dem  unhaltbaren  Zustande  ein  Ende  xu 
machen,  daß  ein  Museum  das  andere  als  seinen 
I Konkurrenten  ansieht  und  dementsprechend  behandelt. 
Wir  haben  nun  zusammen  mit  einer  Anzahl  Kollegen 
den  Plan  gefaßt , einen  Verband  vorgeschichtlicher 
Museen  zu  gründen.  Er  ist  in  erster  Linie  für  Nord* 
und  Mitteldeutschland  gedacht  und  soll  außer  dem 
Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  solche  Museen 
umfassen,  die  der  Bedeutung  nach  Provinzialrnuseen 
1 sind.  Aufgabe  des  Verbände«  wird  es  sein,  in  dem 
angedeuteten  Sinne  Einfluß  auf  die  Gesetzgebung  und 
den  Erlaß  zweckmäßiger  Bestimmungen  zu  gewinnen, 
das  Verhältnis  der  Provinzialrnuseen  xu  den  Landes- 
museen einer-,  den  Lokalmuseen  andererseits  zu  regeln 
und  ihre  Arbeitsgebiete  gegen  einander  abzugrenzen 
Als  weitere  Ziele  schweben  uns  unter  anderen  die 
Aufstellung  einheitlicher  Grundsätze  für  größere 
wissenschaftliche  Aufgaben  und  die  Einrichtung  von 
UnterrichUkursen  für  Konservatoren  und  wissenschaft- 
liche Museumsbeamte  vor.  Es  ist  beschlossen  worden, 
zu  diesem  Zwecke  etwa  in  der  ersten  Hälfte  des 
I Oktobers  eine  Konferenz  von  Vertretern  der  bezeich- 
| neten  Mhseen  nach  Berlin  einzu lm rufen. 

Wenn  nun  auch  durch  diese  Verbandsgründung 
| unsere  Kommission  wesentlich  entlastet  worden  wird,  so 
! halten  wir  es  doch  für  wünschenswert,  daß  sie  noch 
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weiter  bestehen  bleibe,  wäre  es  nuch  nur.  um  Gelegen- 
heit  *n  bieten,  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  von 
Zeit  zu  Zeit  auf  diese  Dingo  zu  lenken.  Leider  bat 
die  Kommunion  zwei  ihrer  Mitglieder  durch  den  Tod 
verloren:  Herrn  Ministerialrat  Sol  da  n und  Herrn 
Geh.  Hat  Voss.  Wir  »oblagen  vor.  an  ihre  Stelle 
Herrn  Dr.  Schumacher  in  Mainz  und  Herrn 
Or.  Götze  in  Berlin  zu  wählen. 

Herr  Waldeyef« Berlin: 

Bericht  Aber  die  internationale  Hirnforschung. 

Hochgeehrte  Versammlung!  Ich  halte  noch  kein 
positives  Ergebnis  unserer  Beratungen  über  eine  kurze 
uud  möglichst  einheitliche  Benennung  für  die  Be- 
schreibung der  Gehirnteile  zu  Iwrichteu.  Ein  dies- 
bezüglicher Antrag  der  sächsischen  Gesellschaft  der 
Wissen  schiften,  sowie  de*  vor  einigen  Jahren  verstor- 
benen Professors  II  is  in  Leipzig  hat  jedoch  eine  greif- 
bare Gestalt  angenommen.  Dieser  Antrag  ging  dahin, 
daß  die  Akademien  bei  den  Regierungen  ihrer  Eirizol- 
staaten  vorstellig  werden  sollten.  Institute  mit  der  be- 
sonderen Aufgabe  für  Hirnforachuttgen  zu  errichten. 
Dies  hat  natürlich  eine  Reihe  von  langen  Verhand- 
lungen darüber  nötig  gemacht,  in  welcher  Weise  es 
am  besten  zu  machen  sein  werde.  Erst  jetzt,  Ende 
Mai  dieses  Jahres,  auf  dem  Kongreß  in  Wien,  hat 
man  »ich  endgültig  entschieden,  die  Anträge  bei  den 
betreffenden  Regierungen  zu  stellen.  Zu  diesem  Zweck 
wurde  eine  Kommission  eingesetzt,  in  welcher  ich  als 
Vorsitzender  gewählt  wurde  und  die  Verhandlungen 
leite.  Amerika  hat  bereits  in  Philadelphia  ein  der- 
artiges Institut  errichtet,  infolge  einer  Stiftung  von 
80000  Dollars  des  Generals  Vista,  und  demzufolge 
wird  auch  das  Institut  Vista-Institut  genannt.  Ferner 
hat  Herr  von  Monakow  in  Zürioli  berichtet,  daß 
auch  die  Schweiz  einverstanden  sei,  wenn  ein  solches 
Institnt  begründet  wird;  in  Deutschland  schweben  die 
Verhandlungen  noch,  werden  aber  in  Wien  zur  Sprache 
kommen.  Es  ist  notwendig,  daß  derartige  Institute 
ins  Letten  treten,  damit  wir  zu  einer  Festlegung  der 
Bezeichnung  kommen,  die  nun  auf  lange  Jahre  hin- 
aus Geltung  behalten  soll,  und  daß  wir  uti»  mit  dieseti 
Instituten,  die  ins  Leiten  gerufen  werden,  verständigen, 
damiteine  einheitliche  Benennung  für  die  Hirn  forsch  ung 
im  allgemeinen  festges teilt  werden  kann.  Ich  bitte 
zu  entschuldigen,  daß  ich  noch  nicht  mit  positiven 
Vorschlägen  kommen  kamt,  ich  hoffe  cs  aber  in  eiu 
bis  zwei  Jubren  tun  zu  können.  Ich  glaube,  daß  wir 
uns  nicht  auf  viele  Bezeichnungen  einigen,  es  kann 
sein,  daß  sich  die  eine  oder  andere  Bezeichnung  als 
unpraktisch  erweist,  uud  es  wird  darauf  ankern  men, 
daß  die  festgestellten  Dinge  eine  praktische  und  ein- 
heitliche Benennung  erfahren.  Dies  wird  die  Aufgabe 
sein.'  die  unsere  Kommission  zu  lösen  hat.  und  ich 
glaube,  daß  cs  gelingen  wird,  in  dieser  Beziehung 
etwas  Brauchbares  zu  schaffen. 

Herr  Tlllleuluft-llainburg : 

Bericht  über  die  Arbeiten  der  Anthropo- 
logischen Kommission. 

Ich  beginne  meinen  Bericht  mit  der  Mitteilung, 
daß  Herr  Schwalbe  in  diesem  Frühjahr  den  Vorsitz 
niedergelegt  hat;  auf  seinen  Vorschlag  haben  die  Mit- 
glieder der  Kommission  mir  den  Vorsitz  übertragen. 

Wir  haben  gestern  eine  Sitzung  abgehalten,  an 
welcher  zu  unserem  Bedauern  die  Herren  Fischer 


und  Martin  aus  Gesundheitsrücksichten  teilzunehmen 
verhindert  woran.  Unsere  Verhandlungen  l>eschäftigten 
•ich  zunächst  mit  technischen  Fragen.  Die  Versuche 
zur  Bestimmung  der  Haarfarbe  sind  noch  nicht  ab- 
geschlossen, erfordern  vielmehr  l*ei  der  Schwierigkeit, 
ein  geeignete*  Vergleichsmaterial  zu  finden,  voraus- 
sichtlich noch  ein  weiteres  Jahr.  Wesentlich  für  die 
im  Vorjahre  nicht  erledigte  Frage  der  Bestimmung 
der  Beinlänge  ist  die  Vorlage  von  Radi« »gram men  ge- 
wesen, welche  Herr  Dr.  Kienböck  in  Wien  aufnahin 
und  Herr  Toldt  der  Kommiisinn  in  liebenswürdigster 
Weise  zur  Ansicht  einsandte.  Wir  haben  daraufhin 
beschlossen,  die  „Beinlänge“  überhaupt  fallen  zu  lassen 
und  einfach  an  ihre  Stelle  die  „Symphysenhöhe“  zu 
setzon.  So  bleibt  denn  neben  der  Bestimmung  der 
Haarfarbe  nur  noch  die  Bestimmung  der  Kopfhöhe 
strittig,  über  welche  Herr  Martin  Versuche  anstellt. 

Wenn  die  Kommission  immer  noch  technische 
Fragen  erörtert,  so  liegt  dies  daran,  daß  wir  bemüht 
sind . möglichst  alle  vorhandenen  Methoden  zu  prüfen 
und  zu  vergleichen,  um*bei  der  geplanten  Untersuchung 
die  zurzeit  sichersten  Wege  einzuschlagen.  Aus  dem 
gleichen  Grunde  wurden  auch  neuere  Instrumente 
geprüft  und  voraussichtlich  werden  die  Erörterungen 
bis  zum  Beginn  der  Untersuchung  fortgesetzt  worden 
müssen. 

In  dem  zweiten  Teile  unserer  Beratungen  beschäf- 
tigten uns  organisatorische  Fragen.  Im  Aufträge  der 
Kommission  wurde  ein  Rundschreiben  an  Kranken- 
häuser und  ähnliche  Anstalten  versandt,  welches  nach 
kurzer  Darlegung  unserer  Ziele  die  Anfrage  enthielt, 
ob  wir  in  den  einzelnen  Anstalten  unsere  Unter- 
suchung durchführen  könnten.  Bis  zu  unserem 
Sitzungstage  waren  179  Antwortschreiben  eingegangen; 
unter  diesen  befinden  sich  nur  18,  welche  die  Unter- 
suchung aus  verschiedenen  Gründen  ablehnen,  unter 
den  verbleibenden  sind  rund  120  Antworten  bejahend 
ausgefallen,  die  übrigen  lehnen  dio  Untersuchung  nur 
deshalb  ab.  weil  das  ärztliche  Personal  der  Anstalten 
so  stark  beschäftigt  ist,  daß  es  die  Ausführung  der 
Messungen  nicht  mehr  zu  übernehmen  vermag.  Wir 
haben  dieses  überraschend  günstige  Ergebnis  nicht 
vorausgesehen  und  freuen  uns  um  so  mehr,  daß  das 
Interesse  an  unseren  Bestrebungen  und  das  Verständnis 
für  ihre  praktische  Tragweite  ein  so  weit  verbreitete»  ist. 

Im  Aufträge  der  Kommission  habe  ich  weiterhin 
einen  Organisationsplan  cntwoifen,  der  indessen  noch 
mehrfacher  Bearbeitung  zumal  in  dun  Einzelheiten 
bedarf.  Ich  beschränke  mich  daher  an  dieser  Stelle 
auf  die  Mitteilung  der  Grumlxügn,  welche  die  Kommission 
einstimmig  aiinahm.  Zunächst  ist  es  der  selbst- 
verständliche Wunsch  der  Kommission,  eine  möglichst 
große  Zahl  von  Beobachtungen  zu  beschaffen.  Anderer- 
seits aber  legt  die  Rücksicht  auf  die  Ausführung 
Beschränkungen  auf.  Wir  werden  uns  mit  der  Be- 
antwortung der  Hauptfragen  begnügen  und  die  Er- 
ledigung weniger  dringender  Untersuchungen  späteren 
Arbeiten  Vorbehalten  können. 

Die  beiden  Hauptfragen,  welche  unsere  Unter- 
suchung zu  beantworten  haben  wird,  sind:  1.  die  der 
Zusammensetzung  des  deutschen  Volkes  nach  Rassen 
und  deren  geographischen  Beziehungen,  2.  die  der 
Veränderung  der  Individuen  durch  die  wirtschaftliche 
und  soziale  Umwelt.  Die  letztere  Gruppe  zumal  ist 
eine  so  komplexe,  daß  es  nicht  augängig  erscheint, 
gleich  l>ei  ihrer  ersten  Bearbeitung  auch  die  Ent- 
wickelungsfragen hineiuzuziehen.  Wir  scheiden  daher 
alles  aus,  was  mit  der  Wachstumsperiode  zusammen- 
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hängt,  und  beschranken  die  Untersuchung  auf  die 
Altersklassen,  in  welchen  wesentliche  Veränderungen 
der  Maße  usw,  nicht  mehr  erfolgen.  Im  allgemeinen 
werden  daher  nur  l*eute  von  20  Jahren  aufwärts  in 
Frage  kommen. 

Nach  «lern  Beschluß  der  Kommission  soll  das 
Material  für  die  Festlegung  der  Kassen  an  eingestellten 
Soldaten  gewonnen  werden , woraus  sich  ein  Beobach* 
tungsmaterial  von  rund  (100000  Individuen  ergibt,  d.  h. 
etwa  1 l'roz.  der  Bevölkerung.  Nun  ist  aber  das  Material, 
welchen  die  Soldaten  liefern,  ein  ausgelesene«  und  vor 
allem  ein  jugendliches  ; es  ist  nicht  zu  erwarten,  daß 
es  mit  hinreichender  Deutlichkeit  unsere  zweite  Frage 
beantwortet,  d.  h.  die  Einflüsse  der  kulturellen  Umwelt 
erkennen  laßt.  Nach  der  Ermittelung  der  Kassen, 
d.  h.  des  Substrates,  au  welchen  diese  Veränderungen 
sich  vollziehen,  wird  vielmehr  erst  zu  untersuchen 
sein,  welcher  Art  diese  Ein  Wirkungen  überhaupt  sind. 

Zur  Untersuchung  der  beruflich  beeintlußten 
Körpertypen  kann  daher  nur  ein  Material  dienen, 
welches  nicht  nur  ausgewachsen  ist,  sondern  auch  seit 
Jahren  unter  dem  dauernden  F.inflnß  dieses  oder  jenes 
Berufes  lebt.  Geeignet  erscheinen  für  derartige  Zwecke 
Erwachsene  im  Alter  von  JO  bis  50  Jahren,  so  daß 
einerseits  die  noch  dem  Wachstum  unterliegenden 
Gruppen,  andererseits  die  semlen  umgeschieden  bleiben. 
Das  entsprechende  Material  kann  unter  den  Insassen 
von  Krankenhäusern  und  ähnlichen  Anstalten  unter- 
sucht werden.  Praktisch  nicht  zu  trennen  ist  von 
dieser  Frage  die  weitere  nach  der  Einwirkung  höherer 
Berufe  und  sozialer  Stufen  auf  den  Körper.  Dem 
Arzte  sind  x.  B.  Erkrankungen  bekannt,  welche  mit 
gunz  besonderer  Häufigkeit  den  .Kopfarbeiter“  befallen. 
Hieraus  allein  folgt,  daß  diese  Grupp»-  von  Individuen 
eine  Spezialisierung  des  Körpers  erfährt.  Die 
Kommission  glaubt  die  hiermit  im  Zusammenhang 
stehenden  Fragen  beantworten  xu  können,  wenn  z.  B 
Lehrer,  Arzte  und  andere  größere  Gruppen  sich  zur 
Untersuchung  bereit  finden  lassen.  Endlich  ist  auch 
die  Untersuchung  dor  Krauen  geplant ; hier  wuuscht 
die  Kommission  dringend,  über  die  bisherigen  Arbeiten 
huiAuxzugehe».  Messungen  an  Frauen  sind  bisher  nur 
gelegentlich  ausgeführt  worden,  und  was  an  anthropo- 
logischen Daten  über  verschiedene  europäische  Be- 
völkerungen existiert,  beschrankt  sich  fast  nur  auf 
jugendliche  Männer  und  noch  dazu  nur  auf  eine  kleine 
Au  zahl  meist  niederer  wirtschaftlicher  Gruppen.  Es 
bedarf  keines  Beweises,  daß  hiermit  nnr  ein  höchst 
einseitige«  Bild  der  Kassen  oder  gar  der  * Berufs* 
körpertypeu  gewonnen  worden  ist,  das  keineswegs 
den  anthropologischen  Charakter  des  gesamten  Volkes 
wiudargiht. 

Die  Untersuchung  selbst  wird  selbstverständlich 
von  Ärzten  bezw.  Ärztinnen  ausgeführt  worden,  welche 
in  besonderen  Kursen  die  erforderliche  technische 
Ausbildung  durch  die  Kommission  erhalten.  Das  ist 
zunächst  au»  hygienischen  Gründen  geboten,  liegt  aber 
ebensosehr  im  Interesse  der  Ergebnisse  Nur  der 
Arzt  vermag  die  Meßpunkte  mit  Sicherheit  zu  er- 
kennen, überdies  wird  der  unvermeidliche  Beobachtungs- 
fohler  um  so  geringer  »usfalleü,  jo  kleiner  die  Zahl 
der  Untersucher  ist.  Bern  ißt  man  die  Dauer  der 
MttteriaJsatuinlung  auf  fünf  Jahre,  m werden  jährlich 
etwa  20  Beobachter  tätig  sein  müssen.  Sie  erhalten 
Bezirke  zugewiesen,  welche  sie  regelmäßig  bereisen. 
Ihre  llciuuneration  wird  natürlich  aus  den  zu  bewilligen- 
den Mitteln  erfolgen,  so  daß  den  einzelnen  Truppen- 
teilen, Anstalten  uaw.  keinerlei  Kosten  oder  Arbeiten 


erwachsen.  Nur  für  die  Ausfüllung  der  Meßblätter 
nach  dem  Diktat  des  Beobachters  wird  an  jedem  Orte 
ein  Lazarettgehilfe,  Wärter  ukw.  zu  erbitten  sein. 

Für  die  Leitung  der  Untersuchung,  die  Sammlung 
und  Bearbeitung  des  Material»  soll  endlich  eine  Zentrale 
eingerichtet  werden. 

Es  ist  Ihnen  bekannt,  und  ich  wiederhole  cs  hier 
nur  kurz,  daß  die  Untersuchung  von  Anfang  an  als 
Unternehmen  des  Reich*-*  geplant  ist  und  die  Unter- 
stützung der  Behörden  zur  Voraussetzung  hat. 

Im  nächsten  Jahre  hofle  ich  der  Versammlung 
über  weitere  Einzelheiten,  welche  zurzeit  noch  der 
Diskussion  unterliegen,  berichten  zu  können. 

▼.  Lnschan-Berlin: 

Bericht  über  die  Konferenz  von  Monaco. 

Da  ich  über  diese  Konferenz  ausführlich  im  letzten 
Hefte  unseres  „ Korr.- Blatt. u berichtet  habe,  kann  ich 
mich  an  dimer  Stelle  ganz  kurz  fassen.  Daß  die  Kon- 
ferenz zweckmäßig  war,  folgt  schon  daraus,  daß  sic 
überhaupt  »tattgefunden  hat;  vernünftige  Leute  würden 
sich  an  diesen  schönen  Frühiingstageu  au  der  Riviera 
sicher  nicht  eine  volle  Woche  lang  in  einem  kalten 
kellerartigen  Raum  eines  unfertigen  Gebäudes  zu  an- 
gestrengter Arbeit  vereinigt  haben,  wenn  sie  nicht 
wirklichen  Nutzen  von  solcher  Tätigkeit  erwartet 
hätten. 

Ob  diese  Erwartung  in  Erfüllung  geht,  ist  freilich 
noch  völlig  unsicher  und  wird  in  erster  Linie  von  den- 
jenigen Kollegen  ahhängeu,  die  bei  der  Konferenz  nicht 
anwesend  waren,  am  meisten  vielleicht  von  M anou  vrier, 
den  wir  alle  so  schmerzlich  in  Monaco  vermißt  haben. 
Daß  wir  Anwesende  unter  uns  über  alle  Fragen  zu 
völlig  einstimmigen  Vorschlägen  gelangten,  ist  an  sich 
ja  sehr  erfreulich,  aber  es  erscheint  fast  bedeutungs- 
los gegenüber  der  großeu  Mehrzahl  von  nicht  an- 
wesenden Kollegen.  Außerdem  konnten  wir  uns  ja 
doch  immer  nur  auf  Vorschläge  einigen,  die  anzu- 
nehmen oder  abzulehncn  jedem  freistehen  muß.  Ein 
weiteres  Bedenken,  das  man  sicher  gegen  unsere  Arbeit 
ins  Feld  führen  wird,  ist  ihr.  wenn  ich  *<•  sagen  darf, 
diplomatischer  Charakter;  cs  laßt  sich  nicht  leugnen, 
daß  wir  uns  manchmal  mehr  wie  nachgiebige  Diplo- 
maten benommen  haben,  denn  wie  streitbare  Gelehrte, 
und  daß  wir  mancher  ernsten  Schwierigkeit  geflissent- 
lich aus  dem  Wege  gegangen  sind. 

So  blieb  vor  allem  die  Frage  der  horizontalen 
Orientierangsehene  völlig  unberührt.  Wenn  man  aber 
die  historische  Entwickelung  dieser  Frage  verfolgt, 
wird  man  diese  Unterlassung  vielleicht  milder  be- 
urteilen. Seit  Blumen  buch,  der  selbst  freilich  die 
Notwendigkeit  einer  einheitlichen  Horizontal -Orien- 
tierung des  Schädel*  noch  nicht  erkannt  hatte,  sind 
Dutzende  von  augeblich  richtigen  oder  sogur  „allein 
richtigen-  Horizontal-Ebenen  vorgeschlagen  worden, 
die  alle  jetzt  völlig  in  Vergessenheit  geraten  sind. 
Nnr  zwei  solche  Ebenen  kommen  heute  überhaupt  noch 
für  die  wissenschaftliche  Kraniometrie  in  Betracht,  die 
deutsche  und  die  französische;  alle  anderen  sind  im 
Kampfe  uma  Dasein  unterlegen.  Aber  auch  zwischen 
diesen  beiden  jetzt  noch  allein  übriggebliebenen  Elwnsn 
wird  vermutlich  niemals  irgend  eine  nationale  <«ler 
internationale  Konferenz  wählen  können  und  niemals 
wird  inan  für  die  eine  oder  die  audere  abstimiuen 
dürfen;  da  kann  nur  die  wirkliche  Brauchbarkeit  ent- 
scheiden. nach  dem  allein  gültigen  Gesetz  des  survival 
of  tbe  littest. 
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In  diesem  Sinne  halte  ich  es  für  xn  entschuldigen 
nicht  nur,  sondern  für  zu  billigen,  daß  wir  in  Monaco 
der  Frage  der  Orientierungs-Ebene  ganz  aus  dem  Woge 
gegangen  sind.  Ohnehin  waren  wir  uns  alle  darüber 
klar,  daß  cs  eine  an  sich  „richtige“  Ebene  niemals  ge- 
geben habe  und  niemals  geben  könne,  sondern  daß  mir 
ein  rein  praktisches  Bedürfnis  vorläge,  alle  Abbildungen 
einheitlich  zu  orientieren  und  gewisse  Winkel  nach  ein- 
heitlichen Gesichtspunkten  zu  messen;  im  übrigen 
sollten  möglichst  viele  Maße  direkt  und  ohne  irgend 
welche  Rücksicht  auf  eine  Orient ierungsebene  gemessen 
werden.  So  hatte  auch  in  Deutschland  die  Überwie- 
gende Majorität  der  Forscher  schon  längst  aufgehort, 
auf  die  „horizontal“  projizierte  Länge  de*  Schadet»  oder 
des  Kopfes  große»  Gewicht  zu  legen  und  die  Hohe  des 
Schädels  halten  wir  schon  längst  nicht  mehr  senkrecht 
auf  die  Horizontale,  sondern  einfach  direkt  zwischen 
Basion  und  Rregma  gemessen.  Es  ist  nur  ein  Schritt 
weiter  auf  diesem  Wege,  wenn  die  Konferenz  von 
Monaco  nun  auch  vorschlägt,  den  Frontal -Bogen  nicht 
mehr  senkrecht  auf  irgend  eine  Horizontale,  sondern 
schlechtweg  über  dos  Bregma  zu  messen. 

Anders  geht  e*  natürlich,  wenn  man  versucht, 
sich  auch  für  das  Vortreten  des  Kangcrüstes  ein  Meß- 
verfahren nnsxudenken,  bei  dem  auf  eine  bestimmte 
Horizontalorientiorung  verzichtet  wird.  leb  habe  den 
Eindruck,  daß  die  meisten  Menschen  sich  diese  Auf- 
gabe »ehr  viel  leichter  vorstellen,  als  sie  in  Wirklich- 
keit ist,  und  ich  sehe  zu  meinem  Erstaunen  immer 
wieder  Ton  neuem,  daß  selbst  wirkliche  Fachleute  rieh 
da  ganz  merkwürdigen  Illusionen  hingeben.  Man  pflegt 
nämlich  in  der  Regel  anzunehmen,  daß  bei  der  Prog- 
nathie hauptsächlich  zwei  Linien  in  Betracht  kommen, 
die  Entfernung  zwischen  Basion  und  Nasenwurzel  einer- 
seits und  die  zwischen  Basion  und  Alveolarpunkt  an- 
dererseits; man  stellt  sich  aber  meist  vor,  daß  die 
entere  dieser  zwei  Linien,  die  Baslsläuge,  gleichsam 
das  fixe  Element  und  die  wirkliche  „Basis“  dee  Schädels 
repräsentiere,  während  die  zweite,  die  Gerichtslänge*, 
um  so  länger  sei,  je  mehr  das  Kaugerüst  vorgeschoben 
erscheine.  Tatsächlich  gibt  es  Fachleute,  die  aus  Basis- 
länge und  Gesiohtaläng©  einen  Index  ausrechnen  und 
mit  diesem  Index  einen  exakten  Maßstab  für  die  Prog- 
nathie gefunden  zu  haben  glauben.  Ein  solcher  Index 
ist  natürlich  völlig  unabhängig  von  irgend  einer  Ho- 
ri2ontalorientienmg  und  würde  also  zweifellos  von  un- 
schätzbarem Werte  gerade  im  Sinne  der  Konferenz 
von  Monaco  sein,  wenn  er  nur  überhaupt  irgend  etwas 
mit  der  Prognathie  zu  tun  hätte,  leider  erweist  sich 
bei  näherem  Nuchdenkeu  diese  Annahme  als  theoretisch 
irrig  und  auch  die  praktische  Untersuchung  einer  An- 
zahl von  völlig  ortbognatben  und  von  extrem  prognathen 
Schädeln  zeigt  in  wenigen  Minuten,  daß  man  das  Opfer 
eine»  Denkfehlers  geworden  ist,  wenn  man  einen  Zu- 
sammenhang zwischen  Prognathie  und  Basis-Gcrichts- 
längen-Index  annimmt.  Freilich  erscheint  es  eine  große 
Errungenschaft,  von  der  Bedeutung  des  „Gerichts* 
dreieokes“  reden  zu  können  und  dem  harmlosen  Zu- 
hörer zu  zeigen,  wie  er  nur  die  Geaiehtaböhe,  die  Ge- 
sichtslänge und  di«  Baririäng«  zu  messen  brauche,  um 
mit  dieaen  drei  ganz  einfachen  linearen  Maßen  gleich- 
zeitig auch  die  drei  Winkel  de«  Gerichtsdreiecke»  zu 
bekommet!,  ganz  ohne  Apparat,  gleichsam  aus  dem 
Hundgehmk  und  mit  nie  fehlender  Sicherheit, 

Ixüdcr  ergibt  das  weitere  Studium  aber  bald,  daß 
dieses  Gerichtsdreieck  zwar  an  sich  sehr  interessant 
und  lehrreich  ist,  aber  mit  Prognathie  gar  nichts  zu 
tun  hat.  Diese  hängt  vielmehr  wesentlich  von  der 


Neigung  der  Basion-Nasion-Linie  ab.  Je  steiler  diese 
Linie,  um  so  prognather  erscheint  oeteris  paribus  das 
Gesicht,  und  je  geneigter  sie  ist.  um  so  mehr  scheint 
das  Kaugcrüst  gegen  den  Hirnschädel  zurückzutreten. 
Diese  Neigung  der  Basis  aber  kann  natürlich  nur  mit 
Benutzung  irgend  einer  feststehenden  Ebene  wirklich 
gemessen  werden  und  so  waren  wir  in  Monaco  ge- 
zwungen, die  alten  Methoden  der  Winkelmes*ung  we- 
nigstens als  „fakultativ*  gelten  m käsen.  Überhaupt 
spielte  die  Bezeichnung  alter  Maße  als  fakultativ  in 
Monaco'' eine  so  große  Rolle,  daß  di©  Gegner  unserer 
Arbeiten,  and  an  solchen  wird  es  nicht  fehlen,  da 
sicher  zuerst  ein  haken  werden,  um  uns  zu  „vernichten“. 

Aus  der  großen  Reihe  anderer  Vorschläge  bitte 
ich  hier  nur  noch  einen  hervor  heben  zu  dürfen,  der 
sich  auf  die  Messung  des  Gaum  ©ns  und  de»  Oberkiefers 
bezieht.  Jeder,  der  eine  Anzahl  von  Schädeln  auf- 
merksam betrachtet  hat,  weiß,  daß  manchmal  sehr 
große  Zähne  und  ein  schmaler,  langer  Gaumen  mit 
starker  Prognathie  verbunden  sind,  und  ebenso  gewinnt 
man  bald  die  Anschauung,  daß  Läng©  und  Breite  de® 
harten  Gaumens,  wie  immer  im  einzelnen  man  sie 
mißt,  nicht  ganz  ohne:  Bedeutung  für  die  vergleichende 
Rassenanatemie  »rin  können,  Außerdem  weiß  man 
scher»  lange,  daß  bei  manch©])  Schädeln  primitiver 
Rum  hinter  den  dritten  Molaren  noch  lange  Stucke 
dos  Alvoolar  bogen®  gefunden  worden.  Es  sieht  in 
manchen  Fällen  dann  wirklich  aus,  ab  ob  noch  Raum 
für  vierte  Molaren  da  wäre  und  in  anderen  Fallen 
denkt  man  wenigsten®  domo,  daß  ©in©  derartige  Ver- 
längerung de®  AJveolarbogons  nach  hinten,  über  di« 
Zahnreib©  hinaus,  nur  ab  Residuum  rin©»  einstmals 
zahlreicher  gewesenen  Kiefer«  betrachtet  werden  könne. 
In  Monaco  nun  wurde  vorgeschlagen,  die  alte  Länge 
und  Breit©  des  Gaumens  künftighiu  nur  mehr  fakul- 
tativ za  messen  und  dafür  zwei  neue  Maße  riiusa- 
fuhren  — Höhe  und  Breit©  des  Alveolar  bogen».  Die 
entere  »oll  mit  dem  Gleiter  vom  Alveohurponkt  bis 
znr  Milt©  ©Ine»  Faden»  gemessen  werden,  der  beider- 
seits zwischen  dem  hinteren  Rand©  des  Oberkiefer* 
bogens  und  den  absteigend«»  Keilbewflügelrt  gespannt 
wird.  Diese  ursprüngliche  Fassung  wird  bei  der  end- 
gültige« Redaktion  natürlich  noch  insoweit  modifiziert 
werden  müssen,  als  dabsi  zum  Ausdruck  kommen  muß, 
daß  in  der  Regel  ja  die  Gaumenbein©  und  nicht  die 
AIm  descenrlontes  de®  Keilbeines  die  hintere«  Enden 
des  Alveolar  bogen*  berühren.  Aber  auch  in  dieser 
korrekten  Fassung  würde  der  Vorschlag  immer  noch 
zweifelhaften  Wert  haben.  Es  ist  möglich,  daß  di© 
wirklich  charakteristische  Form  de*  Gaumens  and  dee 
Zehn  bogen»  nach  der  neu  vorgeeofalageMn  Methode 
ebenso  gut  zum  ziffermäßigen  Ausdruck  gebracht 
werden  kann,  wie  nach  einer  der  alten,  aber  selbst 
dann  ist  es  fraglich,  ob  m «ich  wirklich  empfiehlt, 
©ine  neue  Technik  rin  Zufuhren,  mit  Resultaten,  die  mit 
denen  der  älteren  Beobachter  nicht  direkt  vergliche« 
werden  können.  Ich  vermute,  daß  die  Kollegen  ©rat 
untersuchen  werden,  ob  wenigstens  di©  nach  dem  neuen 
Vorschlag©  gewonnenen  Indicea  mit  den  alten  direkt 
vergleichbar  sind  und  daß  sie  di©  neue  Technik  ab- 
lehnen werden,  wenn  das  nicht  der  Fall  »ein  sollte. 

D:is  ist  pi  überhaupt  da*  große  Bedenken,  das 
allen  Abänderungen  unserer  Technik  gleich  massig  ent- 
gegöfistwbt  — Maße  neu  dozu! Öhren  ist  leicht,  und 
wenn  mau  von  der  Mehrbelastung  mit  Arbeit  u bricht, 
auch  unbedenklich,  ober  alt©  Maß©  prriszogehen  und 
durch  nur  annähernd  analoge  zu  ©ratzen,  ist  immer 
bedenklich,  weil  wir  dadurch  unser©  ugsoeo  früheren 
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Arbeiten  und  die  unserer  Vorgänger  für  weitere  Ver- 
gleiche entwerten.  Auf  der  Anderen  Seite  liegt  aber 
gerade  darin  eine  Mahnung  für  uns  alle,  mit  inter- 
nationalen Verständigungen  nicht  länger  su  zögern. 
Jedes  Jahr,  das  ohne  solohe  dahingeht,  erfordert  natur- 
gemäß unnütze  Arbeit  und  bedingt  schweren  Zeit- 
verlust für  unsere  Nachfolger. 

In  dieser  Beziehung  setze  ich  alle  Hoffnung  auf 
unsere  nächste  Zusammenkunft  in  Köln.  Da  werden 
neben  den  eüd-  und  westdeutschen  Kollegen  hoffent- 
lich auch  die  Freunde  aus  England,  Frankreich  und 
Österreich  nicht  fehlen  und  da  werden  wir  hoffent- 
lich auch  endlich  zu  einer  nationalen  and  internatio- 
nalen Einigung  über  die  Technik  des  Messens  am 
lebenden  Körper  kommen,  die  uns  so  bitter  not  tut. 
Sind  wir  doch  gegenwärtig  n<>oh  über  die  einfachsten 
und  wichtigsten  Fragen  der  Meßtechnik  am  Lebenden 
im  Unklaren.  Nicht  einmal  über  die  Messung  der 
Rumpflänge  ist  bisher  eine  Einigung  erzielt;  die  einen 
messen  vom  oberen  Rande  der  Symphyse  bis  zum  oberen 
Brustbeinrand,  die  anderen  vom  I>omfortsatz  des 
siebenten  Halswirbels  zu  dem  des  untersten  Lenden- 
wirbels, und  wieder  andere  verlangen,  daß  man  als 
Rumpflänge  möglichst  die  ganze  Entfernung  zwischen 
Atlas  und  Steißbeitispitze  zu  messen  trachten  solle; 
die  einen  betraahten  es  als  selbstverständlich,  daß  alle 
Maße  im  Stehen  genommen  werden,  andere  schworen 
auf  die  .Sitzhöhe“  und  wiederum  andere  wollen  nur 
liegende  Menschen  messen.  Auch  diese  letztere  Me- 
thode, das  Messen  im  Liegen,  hat  sicherlich  viele  Vor- 
teile; vor  allen  würde  sie  die  unmittelbare  Vergleich- 
barkeit der  an  Leioben  gewonnenen  Maße  mit  denen 
von  Lebenden  ermöglichen.  Ebenso  ist  es  zweifellos, 
daß  Anfänger  den  oberen  Symphysenrand  leichter  und 
sicherer  am  liegenden  als  am  stehenden  Menschen  ab- 
tasten  werden,  aber  ernste  und  gewiohtige  Bedenken 
sprechen  doch  wieder  gegen  die  Ausdehnung  des 
Messens  im  Liegen  auch  auf  den  lebenden  and  ge- 
sunden Menschern 

Würden  wir  heute  erst  neu  anfangen,  überhaupt 
zu  messen,  oder  würde  unsere  ganze  bisherige  anthro- 
pometrische  Literatur  plötzlich  vernichtet  werden, 
dann  würde  es  nahezu  gleichgültig  sein,  auf  welobe 
Methoden  wir  uns  einigen.  Aber  auch  so,  wie  die 
Dinge  jetzt  in  Wirklichkeit  liegen,  scheint  es  mir  hei 
den  weitaus  meisten  Einzelheiten  unserer  Technik  ab- 
solut gleichgültig  zu  sein,  ob  wir  uns  für  die  nächsten 
Jahre  oder  Jahrzehnte  auf  dieses  oder  jenes  Verfahren 
festlegen.  Es  scheint  mir  in  der  Tat  ganz  belanglos, 
w i e etwa  die  Rumpf-  oder  die  Beinlinge  gemessen 
wird,  und  nur  daß  wir  alle  ohne  Ausuahmo  einheit- 
lich messen,  halte  ich  für  ernsthaft  erstrebenswert« 
Zur  Erreichung  dieses  Zieles  kann  der  einzelne  am 
besten  durch  Konzessionen  beitragen;  natürlich  wird 
auch  die  Zeit  selbst  früher  oder  später  zwischen  ein- 
zelnen Methoden  entscheiden,  aber  es  erscheint  mir 
persönlich  zweckmäßiger,  nicht  so  lange  zu  warten. 
Ich  selbst  werde  daher  immer  zu  Konzessionen  bereit 
sein,  wo  immer  es  möglich  erscheint,  dadurch  zu  all- 
gemeiner Verständigung  zu  kommen. 

In  necessariis  unitas  sollte  unsere  oberste 
Richtschnur  sein;  ein  bedeutsam  er  Anfang  dazu  ist  in 
Monaco  gemacht  worden.  Hoffentlich  könneu  wir  übers 
Jahr  in  Kölu  das  Werk  weiter  fördern. 

Der  Generalsekretär! 

Es  ist  sehr  erfreulich,  daß  die  Verhandlungen  zu 
einer  Verständigung  geführt  haben.  Als  wir  in  Frank- 


furt über  die  Sohädelmeasungen  verhandelten,  war  es 
unser  dringender  Wunsch,  uns  mit  den  Forschern 
aller  Länder  zu  vereinigen.  Wir  hatten  ein  Jahr 
früher  einen  Streit  über  die  Horizontale  ansfechten 
lassen  und  es  stellte  sich  dabei  heraus,  daß  es  nicht 
möglich  war,  eine  Einigung  bezüglich  der  Horizontale 
zwischen  Deutschen  und  Franzosen  berzusteilen.  Fa 
blieb  mir  damals  nichts  anderes  übrig,  als  auf  meine 
eigene  Faust  hin  diese  Einigung  als  bestehend  hinzu- 
stellen.  Ich  führte  dies  in  der  Weise  aus,  daß  ich  die 
französischen  Maße  ab  gleichberechtigt  hinstellte, 
und  so  geben  wir  gleichzeitig  das  französische  und 
das  deutsche  Maß  an.  Es  stellte  sich  aber,  wie  schon 
gesagt,  heraus,  daß  eine  Einigung  über  die  Horizon- 
tale nicht  möglich  war.  Bezüglich  der  Messung  der 
Schädelhöhe  an  Lebenden  haben  wir  nur  eine  Mög- 
lichkeit, nämlich  vom  Ohr  auszugehen,  aber  um  diese 
Messung  auszuführun,  muß  man  zur  Horizontale  greifen 
und  den  Menschen  so  richten,  wie  er  geradeaus  sieht, 
gemäß  der  deutschen  Horizontale.  Um  die  Messungen 
sicher  vorzunehmen,  brauchen  wir  einen  Apparat,  bei 
welchem  es  sich  nur  darum  handelt,  daß  wir  genau 
senkrecht  messen,  hier  haben  wir  uns  geholfen  durch 
einen  Gleiter  zur  Messung  der  Kopfhöhe.  Das  In- 
strument besteht  aus  einem  mit  Teilung  versehenen 
Stabe,  an  dessen  oberen  Endo  ein  fester  Arm  recht- 
winkelig angebracht  ist,  während  ein  zweiter  — zur  F.in- 
führung  in  den  (»ekörgang  bestimmter  — verschiebbar 
bleibt,  t'm  eine  vertikale  Haltung  des  Stabes  jeder- 
zeit zu  sichern,  hängt  von  seinem  oheren  Ende  ein 
Senkblei  herab  (Demonstration).  Weiterhin  zeige  ich 
Ihnen  heute  ein  neues  Schädelstativ  der  Firma  Martin 
Wallach  Xachf.  in  Kassel.  Der  Verfertiger  neunt  es 
„Stativ  mit  zweiseitig  freifederndem  Bügel  zum  Auf- 
stellen von  Schädeln“  (D.  R.-G.-M.  282  257),  welches 
2,50  M.  und  mit  Vorrichtung  zum  Umlegen  de«  Schädels 
nach  vor-  und  rückwärts  3,50  M.  kostet.  Das  Auf- 
stellen de«  Schädels  geschieht  in  einfachster  und 
sicherster  Weise  in  der  Art , daß  man  den  Schädel 
über  den  federnden  Bügel  stülpt  und  auf  das  auf  dem 
Tisch  stehende  Stativ  herabdrückt,  bis  die  in  den 
Bügeln  eingedrückten  Vertiefungen  in  den  Rändern 
des  Hinterhauptloche»  einschnappen.  Zu  Machten  ist 
dabei  nur,  daß  der  kürzere  Schenkel  des  Bügels  nach 
der  Gesiohtsseite  des  Schädels  zu  stehen  kommen  muß, 

Mau  kann  auch  den  Schädel  in  die  linke  Hand 
nehmen,  so  daß  das  Hinterhau ptsloch  nach  oben  zu 
liegen  kommt.  Man  faßt  dann  das  Stativ  mit  der 
rechten  Hand,  drückt  die  Enden  des  Bügels  mit  Daumen 
und  Zeigefinger  zusammen  und  führt  das  Measingteil 
in  dos  Hinterhauptsloch  ein,  worauf  man  die  einge- 
preßten  Vertiefungen  in  den  Rändern  dieses  Knochen- 
teiles einschnappen  läßt.  Wie  schon  früher  bemerkt, 
muß  dabei  der  kürzere  Schenkel  des  Bügels  der  Ge- 
siebtsseite  zugekehrt  sein. 

Für  Measungszwecke  bei  anthropologischen  Studien 
wird  das  Stativ  auch  in  der  Weise  ausgeführi,  daß 
sich  der  aufgesetzte  Schädel  nach  vorwärts  und  rück- 
wärts amlegen  läßt  und  in  jeder  gewünschten  Stellung 
festgeklemmt  werden  kann.  Damit  hei  starker  Nei- 
gung und  dadurch  erfolgter  Verlegung  des  Schwer- 
punktes das  Stativ  mit  dem  aufgesetzten  Schädel  nicht 
umkippen  kann,  wird  bei  dieser  Ausführungsform  die 
Stange  auf  einem  besonders  geformten  Dreifuß  befestigt. 

Der  Vorsitzende! 

Wir  sind  am  Schluß  der  Kommismonsberichte  au- 
gelangt und  ich  danko  dem  Herrn  Generalsekretär 
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sowie  allen  Herren  Berichterstattern  und  den  übrigen 
Mitgliedern  unserer  Kommissionen. 

Herr  Waltlier-Ossüng: 

Skizzen  aus  dem  wendischen  Volksleben 
am  Beginn  des  20.  Jahrhunderts. 

Eine  kleine  slawische  Insel  mitten  im  bewegten 
deutschen  Meer,  so  klein,  daß  man  dieselbe  selbst  auf 
größeren  S pezial  karten  mit  zwei  Händen  bedecken 
kann,  ein  Eiland  ohne  äußere  schützende  Bollwerke 
und  Deicht»,  mit  tiefen  Einbuchtungen  germanischen 
Volkstum»,  ein  Inaelchen,  durchzogen  von  vielen 
starken  Kanälen  und  noch  mehr  kleineren  Biimsalen 
deutschen  Einflusses  im  staatlichen  und  sozialen  Leben, 
in  Kirche  und  Schule,  in  Handel  und  Wandel  und 
Verkehr,  — das  ist  ein  Bild  unseres  kleinen  wendischen 
Volkes.  Ist*»  nicht  merkwürdig,  duß  diese  Hallig  noch 
nicht  verschwunden  ist  in  der  brandenden  Flut? 

Ein  kleines  Volk,  ohne  das  Bewußtsein  einer 
inneren  Stammeszusammengehörigkeit,  ohne  führenden 
Adel,  ohne  einzelne  berufene  Repräsentanten  und 
Träger  seines  Vollugedankena , ohne  irgend  welche 
eigene  nationale  Gedenktage,  ohne  da»  Bewußtsein  einer 
eigenen  Vergangenheit  und  Geschichte  — ein  kleines 
Volk,  dem  auch  mich  trennende  Landes  grenzen, 
Konfessionstrennungen  und  Sprachverschiedenheiten 
nicht  ersjmrt  geblieben  sind,  — und  doch  ein  Volks- 
tum, du»  heute  uooh  nicht  zu  klagen  braucht:  fuimus 
Troes,  sondern  singt  und  sagt:  Serbjo  Sorbjo  wo» tan u. 
die  Wenden  bleiben  Wenden , und  über  dessen  Leben  | 
und  Art  am  Beginne  des  20.  Jahrhunderte  eine  so 
hochbedeutende  Versammlung  wie  diese  in  gütiger 
und  dankenswerter  Weise  zu  hören  geneigt  ist,  — ; 
dies  Volk  muß  doch  eine  so  starke  und  tiefe  Lebens- 
kraft in  sich  tragpn , daß  es  sieh  verlohnen  dürfte, 
nach  ihr  mit  der  biblischen  Frage  zu  forschen:  Sage 
mir  doch,  worin  deine  große  Kraft  sei!  Und  wenn 
mau  an  dies«?  Frage  in  völliger  Sachlichkeit  ohne  Vor- 
eingenommenheit herantritt,  andererseits  über  20  Jahre 
in  und  an  unserem  Volke  arbeitet,  und  was  mehr  ist, 
mit  ihm  lebt,  so  dürfte  beidetn  gedient  werden:  der 
Wahrheit  in  Liebe  und  der  Liebe  in  Wahrheit! 

Vor  32  Jahren,  längst  ehe  die  Hochflut  heimat-  | 
forschender  und  volkskundlicher  Bestrebungen  und  j 
Betätigungen  einsetzte,  erschien  ein  Büchlein:  Dr.  1 
Richard  Andre« , Wendische  Wanderstudien;  von  ] 
den  einen  dankbarst  begrüßt,  von  den  anderen  scharf  j 
angegriffen  und  einer  dritten  kleinen  Schar  manche  , 
Lehre,  manchen  Fingerzeig,  manche  Anregung  gebend.  ' 
ln  der  Zusammenfassung  am  Schluß  sagt  der  Verfasser:  I 
„Unter  solchen  Umständen  wird  es  zur  Pflicht,  noch 
zu  sammeln . was  vorhanden  ist.“  Diese  Pflicht  ist 
heute  nach  einem  drittel  Jahrhundert  wesentlich  drin- 
gender und  größer.  Mochte  sich  jenes  Wort  Dr.  An- 
dre e • buhl  erfüllen,  möchte  uns  bald  unter  weiser 
Benutzung  der  seitdem  von  Wenden  und  Deutschen  i 
getanen  Arbeit  von  berufener  Seite  eine  zusammen- 
fassende  Darstellung  wendischen  Volkstums  im  Beginn 
des  20.  Jahrhunderts  beschert  werden. 

Dr.  Andree  hat  bei  der  Abfassung  seiner  wen- 
dischen Wanderstudien  die  Empfindung,  einen  Nekrolog 
unserer  Sorbenwenden  zu  schreiben.  Er  bat  sich  in 
mancher  Beziehung  nicht  getäuscht.  Ist  auch  das 
Schwinden  eines  Volkes . ob  auch  klein , nicht  auf  | 
Jahre  und  Jahrzehnte  zu  bestimmen,  unser  Jahrhundert,  i 
da»  Jahrhundert  de»  Telephons  und  der  Automobile,  j 
dürfte  in  sprachlichem  und  volkstümlichem  Sinne  das  | 


letzte  für  einen  starken  Teil  unseres  Sorbenvolke*  sein. 

Je  mehr  man  das  mit  dem  Herzen  bedauert  und  be- 
klagt, dem  klaren  Blick  drangt  e*  sieh  unzweideutig 
auf.  Als  vor  kurzem  die  schöne  neue  11.  Auflage 
unserer  wendischen  Lutherbibel  ins  Volk  ging,  sagten 
wirs  uns.  daß  dies,  wenn  nicht  die  letzte,  so  doch 
eine  der  letzten  für  Hand  und  Herz  unsere«  Volkes 
Bein  werde.  Im  letzten  Jahrzwanzig  allein  sind  die 
von  Dr,  Andree  1872,  von  Dr.  Mucke  1886  fest- 
gelegten Grenzen  wendischen  Volks-  und  Sprachgebiete» 
wieder  eng«»r  geworden.  Von  den  bis  dahin  offiziell  als 
wendisch  deutsch  geltenden  241  sächsischen  Parochien 
mit  deutscher  und  wendischer  Kirohensprache  sind 
deutsch  g«»worden : Weißenherg,  Schmöln,  Pohla.  Von 
den  23  verbleibenden  werden  in  absehbarer  Zeit  folgen: 
Kamenz,  Lohau,  Gaußig.  Der  Gang  der  Ereignisse 
wird  gekennzeichnet  zuerst  durch  das  Verstummen  der 
wendischen  Sprache  in  der  Schule,  etwa  ein  halbes 
Jahrhundert  darauf  folgt  «las  gleich*  Verstummen  in 
der  Kirche  und  endlich  verklingt  sh»  mit  dem  Sterben 
der  Großeltern  und  Eltern  auch  am  heimischon  Herde. 
Allein  noch  lange  Jahrzehnte,  vielleicht  Jahrhunderte 
danach  dürfte  auch  dort  noch  ein  starkes  Erb*  wen- 
discher Anschauungen , Sitten  und  Gebräuche  ver- 
bleiben. 

Wie  war  e*  denn  überhaupt  möglich,  daß  nach 
allen  Kämpfen  und  Fehden,  Hindernissen  und  Schwierig- 
keiten sich  doch  noch  ein  kompakter  Kost  wendischen 
Volkstum»  bis  in  unser  20.  Jahrhundert  gerettet  hat? 

Der  alte  tiefe  Antüosmythos  — er  findet  seine  Be- 
wahrheitung an  unserin  Wendenvolk,  «las  mit  so 
starker  Treue  an  seinem  Boden,  seiner  Heimat  hängt 
und  in  ihr  wurzelt.  Könnte  es  leichten  Herzens  diese 
preisgol>en,  zwischen  Stadt  und  Lund,  Gebirge  und 
Heide  wechseln,  hätten  wir  nur  annähernd  und  ver- 
hältnismäßig so  große  Ziffern  der  Auswanderung  wie 
im  übrigen  Deutschland,  in  Polen,  in  Ungarn,  so  würde 
das  Schwinden  unseres  Volkes  ein  viel  stärkere*  und 
schnelleres  sein.  Hierbei  sei  an  die  aus  konfessionellen 
Gründen  geschehene  Auswanderung  einer  größeren 
Zahl  wendischer  Familien  in  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  erinnert,  die  in  Mittelamerika  wendische 
Gemeinden  gegründet  und  bis  heute  sich  ihre  Sprache 
in  Kirche  und  Haus  erhalten  haben.  Mit  seltener 
Zähigkeit  und  Treue  haftet  der  Wende  an  »einer 
Heimat,  seiner  Väter  Erbe.  Von  je  her  geübt  und 
stark  im  Tragen  und  Dulden  ringt  er  lieber  mit 
dem  kärglichsten  Boden  und  darbt  und  hofft  anf 
bessere  Zeiten,  ehe  er  von  seiner  Scholle  läßt,  f He 
Gruudstücksveräußernngen  bleiben  prozentual  weit 
hinter  denen  anderer  Gegenden  zurück.  Fast  majorats- 
fttäßig  wird  der  meist  nicht  große  Besitz  auf  den 
Sohn  vererbt  und  den  binausgebenden  Geschwistern 
ein  »ehr  bescheidenes  Erbteil  mitgegeben.  Boden- 
ständig. derselben  Heimat  entsprossen,  sind  auch  die 
meisten  Ehebfmdnisse,  was  freilich  auch  »ein  Bedenk- 
liches hat.  In  meiner  au»  10  Ortschaften  bestehenden 
Gemeinde,  in  der  allerdings  die  ganz  besonderen 
Grenzverhältnisse  stark  wirken,  waren  von  161  Braut- 
paaren im  Jahrzehnt  1890  bis  1900  103.  genau  nur 
aus  «len  Ortschaften  der  Gemeinde,  während  nur  bei 
58  Eheschließungen  der  eine  Teil  der  Nachbar- 
parochie  oder  ferneren  Gegenden  entstammte;  gewiß 
nicht  unbedenklich  wegen  einer  Stagnation  d«?r  Blut- 
misehuug  und  unerwünschter  Folgen  für  die  Nach- 
kommenschaft und  die  Zukunft.  Aber  auch  dies 
Faktum  ist  ein  Zeugnis  von  zähem  Festhalten  an  Er- 
probtem, an  Scholle  und  Heimat.  Soweit  wir  in  den 
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Kirchenbüchern  eine  Familie  zurüokverfolgen  können, 
— beute  noch  sitze»  meist  die  späten  Enkel  auf  dem 
gleichen  Stückchen  Erde,  auf  dem  die  Wiege  und  der 
Sarg  ihrer  Väter  stand,  und  ob  der  Name  verändert 
oder  germanisiert  worden  ist,  der  Hof  den  Namen 
seines  Besitzers  vor  anderthalb  Jahrhunderten  noch 
trugt,  — Name  ist  Schall  und  Rauch  — es  sind  die* 
selben  Menschen,  derselben  Familie,  demselben  Stamme 
entsprossen  wie  vor  200  bis  30i>  Jahren.  Die*  Haften 
und  Halten  an  der  Heimat,  diese  Bodenständigkeit  und 
Seßhaftigkeit,  wie  sie  sieh  tausendfältig  in  unaerin 
Volke  offenbart,  — sie  ist  ein  Momcut,  durch  da« 
unser  Volk  bewahrt  worden  ist  bis  in  unsere  Tage, 
und  auch  im  neuen  Jahrhundert  dürfte  diese  Treue 
bewahrt  werden,  nicht  zum  Schaden  für  das  engere 
Vaterland  und  für  das  Reich  ! 

Nach  diesen  Andeutungen  seien  einige  Bemerkungen 
über  die  wendische  Sprache  gestattet,  dieses  geistige 
Baud  der  Zusammengehörigkeit  und  Einheit  trotz 
aller  Grenzen  und  Verschiedenheiten.  Man  hat  sie 
so  oft  schon  »eit  Luthers  Zeiten  totgosagt.  und  doch 
lebt  sie  noch  wie  damals,  wert,  daß  ihr  der  Forscher 
uml  Volksfruund  sein  warmes  Interesse  zuwende,  fähig, 
jedem  Gedanken  »ein  entsprechendes  Gewand  zu  ver- 
leihen. Ihre  hauptsächlichste  Bilanz-  und  Pflege»  titte 
ist  das  Haus,  die  Familie,  ihre  hauptsächlichste  Trägerin 
die  Frau,  die  Mutter.  Vom  Hause  hinan*  geht  die 
Sprache  auf  die  Dorfplatze  zum  Spiel  der  Kinder,  zur 
gemeinsamen  Arbeit  der  Hausgenossen  und  Dorf- 
bewohner in  Hof  und  Wald  und  Feld,  zur  Volks- 
belustigung mit  dem  Gesang  der  Volkslieder , wie  zur 
Totcuklage  um  einen  Gestorbenen. 

Naturgemäß  Anden  »ich  auch  hier  Spuren  von 
Schwinden  und  Sterben,  an  den  Grenzen  und  dort,  wo 
besondere  Verhältnisse  oder  gewaltsame  Germanisation 
den  Einfluß  und  das  Überwuchern  des  Deutschen  be- 
sonders fühlbar  machen.  Was  du  nicht  unmittelbar 
dem  häuslichen  Verkehr,  der  täglichen  Arbeit,  dem  i 
memorierten  Gedächtnisscbatz  aus  Katechismus,  Bibel  1 
und  Gesangbuch  angehört,  das  versinkt  und  verklingt. 
Und  die  Klage  Dantes  im  28.  Gesang  des  Purgatorio: 
„Sinkt  nicht  der  Jüngeren  Sprache  ganz  darnieder“ 
wird  wach,  wenn  unter  der  Jugend,  iin  heran  wachsen- 
den Geschlecht  ein  merkliche«  Verarmen  im  Ausdruck 
und  selbst  im  Wortschatz  zu  spüren  ist.  dem  dann  die 
deutsche  Wurzel  mit  wendischer  Findung  und  Flexion 
aushelfen  muß.  F'reilich,  das  ist  kein  Wunder,  da  ja 
der  gesamte  Schulunterricht  mit  geringer  Ausnahme 
des  Heligionsunterrichtes  uud  des  Ilsens  deutsch  ist, 
da  ja  nicht  viel  mehr  ala  ein  Häuflein  von  einigen 
hundert  Leuten  imstande  ist,  glatt  und  klar  seine 
Gedanken  schriftlich  weudiseh  auszudrüeken  und  da 
vielfach  neben  dem  wertvollen  Besitz  originaler  Ar- 
beiten die  literarischen  Firzeugnisse  fast,  wörtliche  , 
Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  darstellen.  Schon 
vor  langer  Zeit  ist  darauf  hingewiesen  worden,  so 
z.  B.  von  Prof.  Lcskien,  daß  uuser  Wendisch  in  ■ 
Hinsicht  auf  Wortstellung,  Satzgefüge,  Phraseologie 
mit  anderen  slawischen  Sprachen  durchaus  uicht  auf 
eine  Stufe  zu  stellen  »ei.  Manche  Schriftsteller  hab**n 
dem  bi»  in  unsere  Tagt*  abbelfen  zu  müssen  geglaubt, 
aber  ihr  Wendisch  liest  das  Volk  kaum  und  versteht 
es  schwer,  und  der  Volksschriftsteller,  welcher  dem 
Volke  geistige  Nahrung  bieten  will,  die  dieses  äußerst 
dankbar  aufnimmt,  denkt  dann  frei  nach  Leasing: 

Ob  minder  -slawisch,  minder  klassisch, 

Wir  wollen  ja  gelesen  sein. 


Und  dennoch,  welch  einen  Reichtum  hat  «ich  in  fast 
pet  rill  zierender  Weite  dioso  Sprache  au  Formen  und 
Ausdruck sinitteln  gewahrt  bis  ins  20.  Jahrhundert ; 
sieben  F'älle  weist  die  Deklination  des  Nomens  auf, 
und  die»  uicht  uur  im  Singular  und  Plural,  sondern 
auch  im  vollerhnltoneu  beständig  gebrauchten  Dual. 
Wie  interessant , daß  diese  Sprucho  ihren  Aorist  be- 
wahrt hat  uud  welche  Fülle  von  Ausdrucksmitteln 
besitzt  sie  neben  ihrer  lautlichen  Schmiegsamkeit  und 
ihrem  vokalischeu  Wohllaut  in  ihren  Partizipia!-,  Ge- 
rundiv- und  Transgressiv  formen  und  in  ihrer  Unter- 
scheidung der  Tätigkeitswörter  in  verba  momentan«*, 
verba  imperfectiva,  durativa,  iterativa  uud  frequenta- 
tiva.  Auch  diese  Sprache  darf  getrost  unter  das 
R ü c k e r t sehe  Wort  gestellt  werden  : 

Sprachkunde  sei  zuerst  Grundlage  deinem  Wi*»en, 

Derselben  sei  zuerst  und  «ei  zuletzt  beflissen. 

Auf  einen  Hinweis  auf  die  Literatur  der  Wenden 
von  den  ersten  Anfängen  bis  heute,  die  kleine  Schar 
der  selbstlosen  Schriftsteller,  den  großen  Kreis  dank- 
barer Leser,  die  Art  der  Bücher  und  Schrifteu  muß 
begreiflicherweise  verzichtet  werden,  aber  da  wir  vom 
Volkstum  reden,  ist  ein  Blick  auf  da»  wendische  Volks- 
lied und  das  Sprichwort  um  Platze.  Da  treffen  wir 
auf  einen  Reichtum  und  eine  Fülle,  die  erstaunlich 
ist.  Zwar  die  Volkskruft,  neue  Volkslieder  zu  produ- 
zieren, ist,  wie  in  weiten  deutschen  Gebieten,  im 
Wendenland  kaum  mehr  zu  finden,  aber  ein  gutes 
Zeugnis  lebendigen  Volkslebens  ist'»  doch  sicher,  wenn 
von  den  ungefähr  5<M)  bisher  fixierten  Volksliedern, 
die  meisten  noch  im  Besitz  de»  Volke»  sind.  Wirk- 
liche Volkslieder  sind  dies.  Gedächtnismnßig  gelernt, 
gudachtnismäßig  überliefert,  erklingen  sie  beute  noch 
im  *20.  Jahrhundert  schwermütig  und  klagend,  keck 
und  übermütig  als  Liebeslieder  oder  iin  Balladenton, 
als  Feldlieder  und  Tanzreime,  als  Hochzeitslieder  und 
Legenden,  hier  in  den  Spinnstubeu.  dort  an  den 
Halden  und  Teichen  beim  Hirten-  und  Ackerwerk,  einzel- 
stimmig  und  im  Chor,  unter  der  Dorflinde  wie  an  der 
Schwelle  des  Hauses.  Daß  diese  Lieder  noch  bis  in 
unsere  Tage  variiert  werden  nach  Text  und  Melodie, 
daß  man  hier  kürzt,  dort  verlängert,  hier  au«  zwei 
verschiedenen  Weisen  eine  zusaiiimenBchweißt,  dort 
eiue  andere  mit  eiuem  neuen  Refrain  versieht,  gerade 
das  ist  echte  Volksart  und  ein  nicht  zu  übersehender 
Beweis  wirklichen  Volksleben«.  Es  darf  hier  vielleicht 
auf  meine  frühere  Arbeit  in  Wuttke»  Sächsischer 
Volkskunde:  „Sprache  und  Volksdichtung  der  Wenden“ 
verwiesen  werden. 

Ein  gleiches  Zeugnis  für  da»  Leiten  und  die  Art 
unsere«  Volkes  wue  seine  Lieder  sind  »eine  Sprich- 
wörter. Daß  dieses  gemünzte  Kleingeld  iin  täglichen 
Lobou  unserer  Wenden  eine  große  Rolle  spielt,  ist 
jedem  bewußt,  der  mit  dem  Volke  lebt  und  seine 
Sprache  spricht,  und  doch  war  es  für  manchen  eine 
freudige  Überraschung,  als  der  treffliche  Kenner  und 
Sammler  Wehle  1902  uns  seine  Sammlung  von  9126 
wendischen  Sprichwörtern  und  Redensarten  liescherte. 
Er  hat  diese  Sammlung  seitdem  noch  wesentlich  ver- 
mehrt. Wie  kurz  und  schlagend,  wie  scharfer  und 
feiner  Beobachtung  entsprossen  sind  diese  .Sprich- 
wörter, wie  oft  gemahnen  sie  in  ihrer  Wahrheit  und 
mit  ihren  Bildern  an  Salomonische  und  .lesus-Sirachscho 
Worte  und  wie  berechtigt  dürfen  sie  dem  besteu  anderer 
Völker  angereiht  werden! 

Und  nuu  noch  ein  Hinweis  auf  Sitte  uud  Brauch 
unseres  Sorlien Volke».  Eine  fast  unül>er«ehbaro  Fülle 
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dieser  Offenbarungen  volkstümlichen  Denkens  und 
Empfindens  tritt  da  vor  unser  Auge,  tönt  da  an  unser 
Ohr.  Ein  starkes  und  dicht  verzweigtes  unentwirr- 
bares Geflecht  rankt  sich  um  Wiege,  Hochzeitsbett  und 
Sarg,  umschlingt  die  Jahreszeiten  und  die  kirchlichen 
Feste,  wichst  und  blüht  durch  alle  Ereignisse  des 
Letien*  und  bevölkert  Haus  und  Hof,  Ileidu  und  Wald 
mit  unzähligen  Gestalten,  Mächten  und  Erscheinungen. 
Wirkliche  Religiosität  und  Aberglaube  wohnen  da  oft 
eng  beieinander  und  verwischen  ihre  Grenzen.  Es  wäre 
verlorene  Liebesmühe,  da  scheiden  und  trennen  und 
anstreihen  zu  wollen,  und  vielleicht  würde  solchem 
Beginnen  der  Meister  das  Wort  entgegensetzen:  Loüfc 
beides  bis  zur  Ernte,  damit  ihr  mit  dem  Unkraut 
nicht  auch  den  Weizen  ausraufet ! Hier  ganz  besonders  i 
gilt  Dr.  Andrees  Mahnung,  zu  sammeln,  was  noch 
da  ist.  Wahrend  hinsichtlich  Sprache  und  Dialekt. 
Volkslied  und  Sprichwort  die  größte  SamroeUrbeit  i 
getan  ist,  hier  auf  dem  Gebiet  von  Sitte  und  Brauch 
und  Aberglauben  gilt  es  noch  viel  zu  fixieren,  zu 
sammeln,  zu  ordnen  und  unter  bestimmte  Gesichts- 
punkte zu  stellen. 

Wieviel  Analoges  und  Verwandtes  aus  fernen 
Zeiten,  von  anderen  Völkern  dürfte  da  anklingen. 
Wcun  im  alten  Norden  der  Budstock  ging  von  Tal  zu 
Tal,  um  zum  Ting  zu  sammeln,  zur  Fehde  zu  rufen, 
so  geht  heute  noch  die  he  ja  im  wendischen  Dorfe  von 
Hof  zu  Hof,  von  Haus  zu  Haus,  um  den  Ortsbewohnern  | 
wichtige  Kunde  zu  bringen.  Wenn  auf  althehriischen 
Gräbern  die  Mahnung  steht: 

(Po  Tbunlumuh)  hier  ist  Geheimnis,  wenn  altrömischer 
Volksglaube,  wie  Cicero  berichtet,  vor  dem  Entziffern 
der  Hurten  auf  GrabmJilern  warnte,  damit  der  Leser 
nicht  das  Gedächtnis  verliere,  wenn  die  wendische 
Matter  ihr  Kiud  ängstlich  hütet,  an  Kirchhofsbl  innen 
zu  riechen,  weil  es  da  den  Geruch  verliere,  ein  Grund* 
zug  in  all  dem , das  Geheimnis  des  Sterbens  und  des 
Grabe»,  der  Schauer  vor  dem  Tode  blickt  uns  an. 

Und  graben  wir  tiefer  nach  den  Wurzeln  manchen 
Brauches,  manchen  Volksglauben»,  enthüllen  sich  da 
nicht  heim  Beginn  des  20.  Jahrhunderts  Spuren  der 
tiefsten  und  ursprünglichen  Religion  aus  uralten  'lagen? 
Spuren  von  Animismus,  der  Beseelung,  der  Personifi- 
kation von  Gegenständen  und  Naturgewalten.  Wie  es  ! 
Kindesart  ist,  Gegenstände  zu  beseelen,  in  ihnen 
Freunde  oder  Feinde  zu  erblicken,  so  zieht  sich  dieser  j 
Zug  auch  dort  durch  Empfinden  und  Denken,  wo  | 
naives  Volksempfinden  noch  wurzelt  im  Boden  der  | 
Heimat.  Als  religiöses  Empfinden  muß  es  gelten, 
wenn  der  Wende  fast  rituell  sagt:  Bozi  khleb  — Gottes  | 
Brot  — , Boje  Jit©  — Gotte«  Getreide,  aber  wenn  auch  , 
direkt  feindliche  Naturgewalten  mit  diesem  höchsten 
Eigenschaftswort  verbunden  werden,  wenn  man  hört 
Bozi  wichor  jo  dub  rozlamal  — Gottos  Sturm,  gleich- 
sam Gott -Sturm  hat  die  Eiche  gestürzt,  oder  Bozi 
woheii  je  wSo  zanicil,  das  Gottes -Feuer  hat  alles  ver- 
zehrt, so  ist  bei  der  sonstigen  wendischen  Auffassung 
dos  menschlichen  Verhältnisses  zu  Gott  und  Gottes  zu 
dun  Menschen  kaum  noch  ein  Erinnern  an  das  höchste  ; 
Prinzip  zu  finden,  und  noch  viel  weniger  ist  das  ein 
naivem  Empfinden  völlig  fernliegender  pr**tischer 
Tropus,  sondern  eine  Beseelung  der  Naturkraft,  eine 
Personifikation  der  feindlichen  Gewalt,  eine  Art  Ani- 
mismus. 

Bis  ins  20.  Jahrhundert  ist  unser  kleines  Volk 
durch  seine  Religiosität,  seine  Treue,  seine  Boden-  j 


ständigkeit , seine  Sprache , den  quellenden  Reichtum 
seiner  Sitten  und  Bräuche  erhalten  worden.  Wie  lange 
noch?  Wie  gern  würden  wir  unserer  kleinen  Nation 
zurufen,  was  einst  der  sterbende  Fra  Paolo  Sarpi 
seinen  doch  vielleicht  unseren  Wenden  wurzelver- 
wandten Venetern  und  seiner  Stadt  zurief : es  perpetua  l 
Aber  wir  wissen,  alle»  unter  der  Sonne  hat  »eine  Zeit, 
wie  unser  große«  deutsches  Volk  so  unser  kleines 
«orbisebe*  Volkstum.  Noch  lebt  heute  unser  Wenden- 
volk, und  wir  wünschen  ihm  ein  ad  inultos  annos! 
Und  solange  unser  Sorben volk  lebt,  wird  es  als  solches 
durch  seine  Eigenart  und  in  seiner  außer  allem  Zweifel 
stehenden  Loyalität  und  Treue  für  König  und  Vater- 
land, Kaiser  und  Reich  kein  Fremdkörper , sondern 
ein  nützlich»  Glied  im  Gcoamtorganitmus  sein  und 
eine  reiche  Fundgrube  für  den  Forscher.  Blicken  Sie 
unserem  Volk  ins  Antlitz  mit  all  seinen  Zügen  von 
Menschenlust  und  Menschenleid  in  ihrer  oft  so  be- 
sonderen und  eiguen  Art,  blicken  Sie  ihm  ins  Auge 
mit  dem  second  sight,  das  den  echten  Künstler  und 
den  Forscher  macht  und  mit  dem  alten  Wahl  sprach 
jedes  echten  Anthropologen:  ml  hutnani  mihi  alienunil 

Herr  Audrce-München: 

Frauonpocgio  bei  Naturvölkern. 

Ohne  irgend  ein  äußeres  Hindernis  haben  auf  dem 
Gebiete  der  Künste  die  Frauen  mit  den  Männern  stetB 
in  Wettbewerb  treten  können;  seit  den  Tagen  der 
Sapplio  und  der  Roswitha  von  Gandersheim  dichten 
sie  bei  uns;  die  Zahl  der  Dichterinnen  und  Schrift- 
stellerinnen ist  kaum  minder  groß  als  jene  der  Männer 
und  viel  Schönes  in  Lyrik  und  erzählender  Dichtung 
verdanken  wir  ihnen,  aber  den  buchsten  Gebieten  der 
Poesie,  dem  Epos  und  dem  Drama,  sind  sie  fern  ge- 
blieben. Ein  weiblicher  Homer,  Shakespeare  oder 
Goethe  ist  zum  mindesten  noch  eine  Frage  an  die  Zu- 
kunft. 

Unterschied«  in  der  Frauen-  und  Mutincrdichtung 
sind  stets  vorhanden  und  der  Ethnograph,  der  die 
Anfänge  der  verschiedensten  Kulturgebictc  bei  den 
Naturvölkern  sucht,  findet  solch«  Unterschiede  auch 
in  der  Poesie.  Das  zeigt  ihm  schon  ein  flüchtiger 
Überblick.  Um  zu  einem  gründlichen  Urteile  zu  ge- 
langen, ist  aber  zunächst  die  Sammlung  des  Stoffes 
vonnöten,  da  dann  erst  zu  einem  Vergleiche  die 
Grundlage  geschaffen  ist.  Aber  außer  sehr  zerstreuten 
Beobachtungen  von  Reisenden  besitzen  wir  nur  wenige 
Sammlungen  von  Liedern  oder  anderen  poetischen  Er- 
zeugnissen bei  sehrift losen,  niedrig  stehenden  Völkern, 
während  die  Sagen,  Traditionen,  Märchen  weit  aus- 
giebiger gesammelt  wurden.  Und  doch  lassen  sich  in 
großer  Fülle  die  Keim«  der  Poesie  bei  Naturvölkern 
nachweisen.  In  einem  kurzen  Überblick  kann  ich  das 
ganze  breite  Feld  hier  nicht  l>erücksichtigen , so  ver- 
lockend es  auch  ist;  ich  beschränke  mich  daher  auf 
einen  Ausschnitt,  indem  ich  das  wenig  erörterte  Gebiet 
der  FrauenpoeBie  skizziere  *). 

Die  zahlreichen  Formen,  in  welchen  die  Poesie 
der  Naturvölker  bei  Männern  wie  Frauen  auftritt,  die 
Gelegenheitsgedichte,  Liebes-,  Tanz-,  Trauerlieder,  die 
mystischen  Gesänge  der  Medizinmänner  und  bei  Kult- 

*)  Alexander  F.  Chamber! sin  hat  Im  Journal  of 
American  Folk -Lore,  vol.  XVI,  p.  205— 221 , »chon  einigen 
Stoff  in  dankenswerter  Weiae  zu*atmneugr*t«?llt , *»rh  aber 
nicht  auf  die  Naturvölker  beschränkt,  sondern  auch  Hebräer, 
Araber,  Slawen  u*w.  heran  gezogen. 
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handluugen,  jene  der  Krieger,  Schiffer,  Arbeiter,  selbst 
Anfänge  des  Dramas , zeigen , wie  mannigfaltig  auch 
auf  dieser  Stufe  die  Dichtungen  sind.  Über  den  Rhyth- 
mus uud  die  Rolle,  weiche  Arbeit  und  Körperbewegung 
bei  solchen  Liedern  spielen,  verdanken  wir  K.  Bücher 
eine  vortreffliche,  allerdings  nicht  unwidersprochen 
gebliebene  Arbeit.  Es  fehlt  mir  die  Zeit.,  um  hier 
vieles  zu  kennzeichnen,  was  uns  auffallen  muß  und 
häufig  sich  in  dcu  Dichtungen  der  Naturvölker  wieder- 
holt, die  oft  vorkommenden  archaistischen  Sprach- 
formen  und  Redensarten,  die  figürlichen  Ausdrücke 
und  Umschreibungen,  die  nicht  leicht  verständlich  sind; 
noch  auffallender  ist.  daß  die  Texte  den  Singenden 
zuweilen  selbst  unverständlich  sind,  wobei  es  sich  nicht 
bloß  um  Lautgruppierungen , sondern  tatsächlich  um 
Worte  handelt')*  Der  Keim  kommt  nicht  häufig  vor, 
fehlt  über  keineswegs*). 

Bei  weitem  die  meisten  Dichtungen  sind  impro- 
visiert und  an  sich  wenig  bedeutend,  oft  endlos  in 
der  Wiederholung  eines  Gedankens,  eines  Satzes,  denen 
aber  andererseits  echtpoetische  freist  ungen  gegen- 
überstehen.  Neben  den  Improvisationen  fehlen  über- 
lieferte Gesänge  nicht,  die  namentlich  bei  Kulthand- 
lungen hervortreten.  Stets  aber  sind  Musik  und  Dich- 
tung vereinigt , die  Lieder  werden  immer  gesungen, 
oft  mit  der  Begleitung  von  Instrumenten,  (’horgesünge 
sind  so  häufig  wie  Kiuzellicdcr , Dichten  und  Kompo- 
nieren geht  Hund  in  Hand.  There  is  no  conception 
of  poetry  witbout  a tune*). 

Diese  flüchtigen  allgemeinen  Bemerkungen  beziehen 
sich  auf  die  poetischen  Leistungen  beider  Geschlechter 
bei  den  Naturvölkern.  Es  wird  von  hohem  Belang 
•ein,  eine  Untersuchung  durulw.-r  anzustelien , wie  sich 
die  Poesie  bei  lieiden  Geschlechtern  verteilt  und  welche 
Unterschiede  dabei  zutage  treten.  Überall  dichtet, 
gleich  dem  Manne,  auf  niedrigen  Kulturstufen  auch 
die  Frau,  ja  es  liegen  sogar  Fälle  vor,  wo  — wenn 
die  Berichte  zutreffen  — Frauen  allein  die  Dichterinnen 
eines  Stammes  oder  die  Bewahrerinneu  alter,  dichte- 
rischer Traditionen  sind,  wie  diese*  Sir  R.  Schom- 
burgk  von  den  Indianerinnen  Guiunas  behauptet, 
welche  allein  die  Stelle  der  alten  Barden  vertreten 
und  von  den  Kumtscbadalen  sagt.  Steller*)*  daß  bei 
ihnen  „allein  die  Weiber  und  Jungfern  Autoren  der 
Texte  und  Kompositionen  seien“  und  daß  ihr  Gesang 
sich  ausgezeichnet  anhöre.  Aber  der  Text  ist.  wenig- 
stens nach  den  mitgeteilten  Proben,  sehr  dürftig  *). 

Auch  begnadete  Dichterinnen,  wenn  wir  so  sagen 
dürfen,  haben  bei  Naturvölkern  durch  ihre  Poesie  Ehre 
und  Einfluß  erlangt;  dafür  ist  die  schöne  Anacaona 
(Goldblume)  ein  Beispiel,  die  .Königin“  von  Xamgua 
auf  der  Insel  Haiti,  die  lediglich  ihrem  dichterischen 

')  Z.  B.  bei  «ieu  Monumbo  in  Deutsch  * Neuguinea  nach 
Pikh.  MUt.  d.  Wiener  Anthrop.  Gei.  XXXV,  S.  232,  234 

*)  KicUchiiuneln , Williams,  K» ji  and  the  Pijiau»  1858, 
I,  |>.  117.  T»ni?ain»*’ii,  Mariner.  Tonga  •Islands*  I,  p.  293, 
Sotodi,  Pauliischke,  Ethnographie  von  Xordostafrlka  11. 
S.  165. 

•)  Sagt  C«>dringtont  The  MeUnesian*  1891,  p.  334. 

*)  Kamtschatka  1774,  S.  333. 

*)  Di*  KamUchadalinneu  brwuigen  die  Mitglieder  der 
bei  ihnen  befindlichen  russisilien  Kipedition: 

Wenn  ich  de*  ll^jor»  Koch  wäre,  wollte  ich  deu  kochenden 
Kessel  vom  Feuer  heben. 

Wenn  ich  Paulozku  sein  sollte,  wollte  ich  ein  weißes  Hals- 
tuch um  binden, 

Wenn  ich  der  Student  wäre,  wollte  ich  alle  heißen  Quellen 

beschreiben  u*w. 


Einfluß  eine  hervorragende  Stellung  verdankte,  wie 
die  Spanier  berichten,  die  sie  im  Jahre  16GÖ  hängten l). 
Auch  unter  dem  höheren  Einflüsse  der  Gottheit  haben 
Frauen  gedichtet;  Auf  der  Fidsckünzel  Thikombin 
besuchte  eine  Frau  während  de»  Schlafes  die  Geister- 
wett  und  dort  lehrte  sie  ein  Gott  ein  schönes,  beliebt 
gewordenes  Gedicht  samt  dem  dazu  gehörigen  Tanze*). 

Meinen  kurzen  Überblick  kann  ich  wieder  mit 
einfachen  Dichtungen  beginnen,  bei  denen  allein  die 
Frau  schöpferisch  in  Betracht  kommt..  Es  ist  dieses 
du»  ganz  ihr  gehörige  Gebiet  der 

Wiegen-  uud  Kinderspiclliuder.  Di«  Mutter- 
liebe ist  bei  allen  Völkern,  wenn  auch  nicht  im  gleich 
großen  Maße,  vorhanden  uud  damit  beginnen  auch 
die  poetischen  Äußerungen  des  weiblichen  Geschlechtes. 
Überall,  ob  es  sich  um  eine  schwarze  oder  braune 
Mutter  handelt,  sorgt  sie  nicht  nur  körperlich  für  ihren 
Liebling,  sondern  dichtet  sie  für  ihn  das  Schlummer- 
nder Wiegenlied;  da  tritt  nirgends  der  Manu  in  Wett- 
bewerb. Und  diu  Gctnütsüußerungen  sind  vielfach  die 
gleichen,  wie  wir  sie  in  den  zahlreich  aufgezeichneten 
Wiegenliedern  antreffeu.  Die  Soinaliuiutter  im  afri- 
kanischen Osthorn  singt  ihrem  Kindchen: 

Weinst  du  nach  Milch,  so  trinke  doch, 

Der  Topf  hat  keinen  sauren  Ansatz, 

Ich  habe  ihn  geräuchert  und  gieße  dir  ein. 
Weinst  du  nach  Schlaf,  so  schlafe  doch, 

Das  Lager  hat  keine  Splitter, 

Ich  habe  es  ausgeschüttclt  und  ausgebreitet  *). 

Und  stolz  anf  ihren  Sprößling,  dessen  Zukunft  im 
glanzenden  Lichte  sehend , improvisiert  die  Nains- 
Hnttentottin  ihrem  Säugling  folgendes  Ixdilied: 

Du  Sohn  einer  helläugigen  Mutter, 

Du  weitsichtiger, 

Wie  wirst,  du  einst  dos  Wild  aufspüren, 

Du,  der  starke  Arme  und  Beine  hat, 

Du  »Urkgliedriger, 

Wie  wirst  du  sicher  schießen,  die  Herero  berauben 
Und  deiner  Mutter  ihr  fette»  Vieh  y.mn  Essen  bringen, 
Du  Kind  eine»  »tarkschcnkligcn  Vater«. 

Du  wirst  einst  starke  Ochsen  zwischen  deinen 

Schenkeln  händigen, 

Du,  der  du  einen  kräftigen  Penis  (/ab)  hast, 

Ihi  wirst  einst  kräftige  und  viele  Kinder  zeugen  *). 
Und  so  lassen  sieh  bei  zahlreichen  Naturvölkern  noch 
ähnliche  Wiegenlieder  nach  weisen.  Dieffetihach  be- 
richtete, daß  die  Maoriinütter  ihre  Kleinen  mit  den 
nga-ori-ori-Umaiti  genannten  Liedern  in  den  Schlaf 
j gesungen  hätten,  mit  Liedern,  „which  happily  express 
such  feeliug»  and  sentiroent*  that  so  delight  us  in  our 
own  nurscry  rhymes“  *). 

Ganz  Ähnliches  bezeugt  uns  Sw  an  ton  von  den 
Haidaiudianern  der  Kötiigiu  Charlotte- Inseln  Nord- 
westamerikas *). 

Hoch  ist  die  Volkspoesie  der  drawidischen  Volker 
Vorderindiens  einzuschätzen,  die  von  einem  liefen  Go- 
wüte  Zeugnis  ablegt,  da»  auch  in  reizenden  Wiegen- 


*1  Tippenh auer,  Haiti,  S.381. 

*)  Williams,  Ptjt  I,  p.  113. 

*)  Pauliischke,  Ethnographie  Nordostafrika*  H,  8.  202, 
wo  der  Originaltext  mitge  teilt  ist. 

*)  Theophilus  Hahn  im  Globus  XJ1,  S.  278  (1867). 
*)  Dr.  E.  Dieffenbach,  Travels  lu  New  Zraland, 
II,  p.  27.  Undun  1843. 

*)  Swantou,  Ethnology  oi  the  Haida  (.lesup  Expedition), 
p.  121.  New  York  1Ö05. 
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und  Kinderliedern  «ich  äußert.  Wir  kennen  sie  aus 
einer  vorzüglichen  Sammlung1).  So  »ingt  die  Mutter 
des  Kindes  im  Kurgl&nd : 

Juwa,  juwa,  Liebling  mein,  * 

Wenn  den  Kindleina  Mutter  kommt, 

Kriegt  das  Kind  zu  trinken. 

Juwa,  juwa,  Liebling  mein 
Kommt  de«  Kindchens  Vater»  heim 
Krieg*«  ’ne  Kokosnuß. 

Und  auch  da»  Abzählen  und  Benennen  der  Finger, 
wie  unsere  Mütter  es  bei  uns  getan,  übt  die  Kurgfrau 
mit  ihrem  Sprößling : 

Dos  kleinen  Fingers  Nagel  ist  klein, 

Der  Ringfinger  der  ist  lauter  Gold. 

IW  mittlere  hat  das  Gold  sehr  lieb, 

Der  vierte  der  heißt  Kotera, 

Der  Daumen  heißt.  Marutika, 

Und  beide  holen  Käs. 

Diese  Parallele  zu  unserem:  „Das  ist  der  Daumen, 
der  schüttelt  die  Pflaumen“,  finden  wir  al>er  nicht  bloß 
bei  den  Ktirg,  auch  bei  den  Suaheli  Deutsch  •Ostafrikas 
haben  die  Mütter  den  Kindern  gleiche»  gelehrt:  .Der 
erste  (kleine)  Finger  sagt:  I*aß  uns  hinge  Inn.  Der 
zweite:  Wohin  denn?  Der  dritte:  Wir  wollen  stehlen. 
Der  vierte:  Aber  wenn  wir  belauscht  werden?  Der 
Daumen  (der  abseits  von  den  anderen  Fingern  steht): 
Ich  bin  nicht  dabei  gewesen 

Wie  das  Wiegenlied  i»t  auch  das  Kinderspiellied 
dem  dichterischen  Erfinden  der  Frauen  Vorbehalten; 
9ind  sie  e»  doch,  die  das  Kind  in  seinen  erstell  Lebens- 
jahren zu  hüten  und  anzuleiten  buben.  Und  auch  hier 
zeigen  sich  die  mannigfachsten  Übereinstimmungen 
mit  den  uneerigen  nicht  nur  in  bekannten  Spielen, 
worüber  ja  schon  «ine  reiche  Literatur  vorhanden  ist, 
sondern  selbst  in  den  Spielliedern. 

Wir  halien  ein  durch  ganz  Europa  verbreitete» 
Kinderspiel,  das  vielfach  als  „GänsespieD  bezeichnet 
wird.  Kinder,  die  Gänse  darstellend,  fürchten  sich 
vor  dem  Wolfe  oder  Habicht  und  verliergen  sich  hinter 
der  schützenden  Mutter,  wobei  entsprechende  Verse  von 
ihnen  gesungen  werden“).  Nun,  ich  will  Ihnen  die 
dazu  gehörigen  Parallelen  von  den  Tsahuktschen  im 
äußersten  Nordasien  und  von  den  Harongu  in  Südost- 
afrika mitteilcn,  wobei  Sie  «ich  selbst  die  beliebte 
Frage  nach  Entlehnung  oder  selbständiger  Entstehung 
beantworten  mögen. 

Bei  den  Tschuktscben  jagt  der  mythische  Rabe 
die  Kinder,  und  nun  beginnt  folgendes  Zwiegespräch ; 

Mutter:  Was  willst  du  tun? 

Rabe:  Ich  grabe  ein  Looh. 

Mutter:  Wozu? 

Babe:  Um  Steine  hinein  zu  tun. 

Mutter:  Was  willst  du  mit  den  Steiuen  machen? 

Rabe:  Deine  Kinder  damit  werfen. 

Mutter:  Warum  willst  du  sie  werfen? 

Rabe:  Sie  haben  mein  Haus  zerstört. 


*)  Ch,  E.  Govtsr,  Tbr  Folk  «mg*  of  Southern  Indi», 
p.  142.  Madras  1671. 

*)  C.  G.  Büttner,  Anthologie  aus  der  Suahelillteraiur, 
1694. 

“)  Verschiedene  deutsche  Fassungen  hei  Mannhard, 
Roggenwolf  and  Koggenhund , S.  83.  Danzig  1866.  Für 
Niedrrsacbscn:  And  ree,  Braunschw.  Volkskunde,  2.  Aufl., 
S.  445.  In  England:  Kolke -höre- Record  V,  p.  86  (1882). 
Dazu  Böhme,  Deutsches  Kindrrlicd  1897,  S.  678. 


Dann  rennt  der  Rabe  nach  den  Kindern,  die  sich 
hinter  der  Mutter  verliergen  und  rufen:  „Der  Rabe 
hat  magere  Augen,  doch  unsere,  die  sind  fett 

Nehmen  wir  dazu  die  Barongn  an  der  I*iiurenzo- 
Marquczbueht.  Hier  heißt  das  Spiel  Ntschengu,  „Bette 
uns“.  Hinter  eine  Mutter  flüchten  »ich  die  Kinder- 
chen, die  vergeben*  von  ihr  gegen  eine  Diebin  ver- 
teidigt werden,  welche  ein«  nach  dem  anderen  raubt, 
wobei  dann  ein  ähnliche*  Kinderliedeben  wie  bei  an* 
gesungen  wird,  so  daß  der  Berichterstatter,  Missionar 
Jounod  sagt  : L’equivalent  exact  chez  nous  dann  le 

jeu  dit  do  l’oie*)! 

Wenn  wir  bei  Europäern,  Tschukteehen  und  Baronga 
in  drei  Erdteilen  da»  gleiche  Spiel  mit  ähnlichen  Versen 
finden . dann  »ind  wohl  auch  noch  Zwischenglieder 
vorhanden,  die  aber  festgestellt  werden  müßten. 

Liebeslieder.  Ich  brauche  wohl  nicht  heuender» 
hervorzubelien . daß  die  Liebeslieder  auch  bei  den 
Naturvölkern  uns  die  tiefsten  Gefühlsäußerungen  de» 
Weibes  wiederspiegeln  und  daß  sie  unter  allen  die 
zahlreichsten  sind.  Nirgends  werden  sie  vermißt  und 
wenn  auch  viele*  einfach  und  urwüchsig  klingt,  so 
finden  wir  doch  andererseits  bei  manchen  Völkern 
/arte,  echte  Poesie  auf  diesem  Gebiete.  Auch  der 
Gedankengang,  ja  die  angewendeten  Bilder  sind  oft 
hei  weißen  und  farbigen  Frauen  von  überraschender 
Ähnlichkeit  und  wie  mannigfach  die  Vorstellungen  von 
der  Liebe  bei  den  Amerikanern  sind,  hat  uns  Brinton 
gezeigt“).  Früher  wohl  als  bei  den  Kulturvölkern,  wo 
die  weibliche  Jugend  strenger  gehütet  wird,  beginnen 
bei  Naturvölkern  erotische  Lieder,  was  damit  auch 
zusammenhängt , daß  bei  »ehr  vielen  von  ihnen  da« 
Mädchen  vor  der  Verheiratung  durchaus  frei  in  seinen 
Gunsthozeugungen  gegenüber  dem  Manne  ist  uud  die 
Beschränkung  erst  mit  der  Verheiratung  eintritt.  Schon 
die  kleinen  Papuamädchen  der  Bngadjim  in  Deutsch- 
Neuguinea  singen  in  hellen  Moudsehcinimchten , die 
Knaben  zu  Liebelei  auffurdernd : 

Der  Mond  ist  da. 

Auf  zum  Strand! 

Auf  zum  Kosen! 

Auch  die  Fische  gehen  »parieren, 

Auf  zum  Strand! 

Auf  zum  Kosen“). 

Wenn  ich  Ihnen  nun  einige  Proben  von  Liebes- 
liedern der  Frauen  mitteile . an  muß  dabei  stets  mit 
der  Unvollkommenheit  des  Materials  gerechnet  werden; 
et  sind  nur  hier  und  da  von  den  Reisenden  oder 
Forschern  aufgelesene  Brocken  und  erst  bei  wenigen 
Naturvölkern  verfügen  wir  über  etwas  vollständigere 
Sammlungen,  Dadurch  läßt  »ich  kaum  ein  abschließen- 
des Urteil  über  die  poetische  Begabung  der  primitiven 
Frau  gewinnen.  Von  der  nordamerikanischen  Indianerin 
würden  wir  in  dieser  Beziehung  nur  gering  denken, 
wenn  wir  zum  Teil  bloß  die  von  Kohl  mitgeteilten 
Liebesgesänge  in  Betracht  ziehen.  Ein  Odschibwä- 
müdchen  »ingt  z.  B.  unablässig,  Tag  für  Tag,  hinter- 
einander : 

Was  soll  aus  mir  Armen  wurden 

Wenn  mein  Ninimoscliin  auf  immer  fortgeht? 

I)  Bogora»,  The  Chukchee  (Jesup  Kipedition),  p.  269. 
New  York  1904. 

“)  Bull.  d.  I.  »oc.  NcurhatrJoife  de  Geographie,  Ioid«  X, 
p.  24  (1898). 

*)  The  conception  of  lore  in  «ome  American  Laitguage». 
Kway»  of  an  Americanht.  1890,  p.  410. 

*)  B.  Hagen,  Unter  den  Papua»  1899,  S.  240. 
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oder: 

Wio  traurig  der  Gedanke,  daß  mein  Freund  im  Herbat 

verreist. 

Wie  schön  die  Hoffnung,  daß  er  im  Frühling  wieder- 
kehrt. 

Etwas  besser  ist  die,  gleichfalls  von  Kohl  auf- 
gezeicbnete,  Liebeasehusucbt  einer  Indianerin  vom 
Obern  See,  die  sich  gegen  ihre  Freundin  äußert: 

Teure  Freundin,  werte  Freundin,  schau  auf! 

Unser  Ninirnoscbin  hat  versprochen,  daß  er  nach  drei 
Monaten  wieder  da  Bein  werde. 

Schon  ist  die  Zeit  bald  abgeflossen.  Schon  naht  das 

Ende. 

Morgen  vielleicht  schon  werden  wir  sein  rotes  Kanu 
im  weißen  Schaum  der  Katarakte  erblicken. 

Morgen  schon  vielleicht  im  roten  Kanu  sitzen  sehen 
nnsern  aonuge  bräunten  Nim  mosch  in  l * *). 

Schon  höher  steht  ein  Liebeslied,  das  esrir  bei  j 
Schooloraft  finden: 

0,  wenn  ich  an  ihn  deuke,  mein  Geliebter: 

Da  er  in  den  Kahn  stieg  zur  Rückkehr  legte  er  das 
weiße  Wampum  um  meinen  Nacken. 

Ich  werde  mit  in  dein  Vaterland  gehen , mein  Ge-  j 

liebter!  i 

Ach,  mein  I^nd  ist  weit,  weit  weg,  mein  Geliebterl 

Als  ich  mich  umsah  nach  dem  Platz,  wo  wir 

schieden,  stand  er  dort  and  sah  mir  nach : 

Noch  stand  er  auf  einem  Raume,  der  in  das  Wasser 
des  Flusses  gefallen  war. 

0,  wenn  ich  an  ihn  denke,  o,  wenn  ich  an  ihn  denke*)* 

Hier  sehen  wir  schon  das  vollständige  Gefühl  der 
Liebe  in  dichterischer  Form  znm  Durchbruche  kommen,, 
während  man  früher  sogar  Liebesgedichte  bei  den 
Indianern  überhaupt  leugnete.  Samuel  Mitchell, 
ehemals  Präsident  des  Ausschusses  für  indianische  An- 
gelegenheiten , konnte  noch  1817  schreiben : Neither 
among  the  Osages  nor  the  Cherokees  could  tbere  be 
found  a single  poetical  or  musical  sentiment,  founded 
on  tbe  tender  paseion  between  the  sexes.  Trough 
often  aaked , they  produced  no  songa  of  love  *).  Jetzt 
liegt  allerdings  reicherer  Stoff  zur  Beurteilung  vor  •— 
aber  man  sieht,  wie  vorsichtig  man  mit  einem  ab- 
schließenden Urteile  sein  muß. 

Nicht  viel  habe  ich  bei  afrikanischen  Frauen,  so- 
fern sie  von  Europäern  unbeeinflußt  geblieben  sind, 
gefunden , was  sich  als  ein  echt  poetischer  Liehet- 
gesaug  kennzeichnet,  wenn  andererseits  auch  dichte- 
risches Talent  sich  bei  Negerinnen,  die  in  englischer 
Sprache  dichteten,  äußerte4). 

Etwas  höher  als  die  Liel>esgßBängR  der  Negeriunen, 
soweit  ich  sic  zu  überschauen  vermag,  schätze  ich 
jene  der  Hamiten  ein.  Das  Afarmädchen  im  afrika- 
nischen Nordosthorn  singt: 

l)  J.  0.  Kohl,  Kluchl-Gaml  II,  8.43,  44. 

*)  Schoolcrsft,  Indian  Tribe*  V,  p.  659. 

*)  Archarologia  American*,  p.  317.  Worceater,  Mao.  1820. 

4)  Philli*  Wheatley,  Die  „afrikaaior li e Sappho“, 
stammte*  aas  Afrika,  wurde  1761  zu  boaton  als  Sklavin  ver- 
kauft und  von  ihrer  liebevollen  Herrin  auagebiklet.  Sie 
lernte  lateinisch  und  Übersetzte  Ovid.  1773  verörienllichte 
sie  eigene  Gedichte  nach  englischen  Vorbildern.  Sie  starb 
1734.  Es  handelt  sich  also  hier  um  eine  Negerin,  die  einen 
Platz  in  der  englischen  Literaturgeschichte  sich  erwarb.  , 
Alez.  V.  Chsmberlain  ira  Journ.  Amrr.  Folk-Lore  XVI, 
p.  213. 


0 Hoher,  ohne  Grand  dich  Beugender, 

Ich  bekomme  deinen  Anblick  nicht  satt, 

Du,  wie  eine  Zypresse  emporragender! 

Du  dich  wio  Durra  umliegender! 

Er  fällt,  wie  Tafi  auf  den»  Felde. 

0 Koma  mit  den  dicken  Waden, 

Freitag  Abend  komme. 

Komm  und  besuche  mich,  ehe  du  in  den  Krieg  ziehst! 

I>ie  Liebe  für  den  tapferen  Krieger  ist  dort  unter 
den  Mädchen  allgemein,  sie  erinnert  an  den  Vorzug, 
welchen  „zweierlei  Tuch4*  auch  hei  unseren  I Hirnen 
genießt  und  äußert  sich  bei  dem  dichtenden  Somali- 
mädchen  folgendermaßen : 

Wie  der  Nagel  meines  kleinen  Fingers  das  Bo- 

schneidenwerden  liebt 
So  liebt  mein  Herz  einen  Soldaten, 

Einen  Soldaten  mit  der  Feder  im  Haare. 

Vor  dein  Abend  warte  ich  auf  dich  usw. '). 

Ich  lege  Ihnen  nun  einige  Proben  von  Liebesliedern 
vor,  die  von  asiatischen  Mädchen  gedichtet  wurden 
und,  trotzdem  die  Dichterinnen  echten  Naturvölkern 
angehörten,  eine  weit  höhere  Stufe  einnebinen  als  die 
eben  aus  Afrika  mitgeteilten.  Zunächst  von  den  Kolks, 
einem  drawidischeu  Stamme  Vorderindiens.  Das  Liebes- 
lied des  Kolhmädchens,  das  uns  der  Missionar  Not* 
trott")  aufgezeiebnet  hat,  ist  wohl  einigermaßen  in 
bezug  auf  Reim  und  Metrum  europäisiert , aber,  da 
die  Kolhs  ein  Volk  von  großer  Geinntstiefe  sind , in 
den  Gedanken  echt: 

Woher  bist  da  gekommen,  du  süßer  Knabe  du? 
Am  Quell  dort,  an  dem  kühlen 
Sitzt  er  in  süßer  Ruh. 

Wie  bläst  er  sanft  die  Flöte, 

Ins  Aug*  die  Trän’  mir  tritt, 

Ach  Knabe,  lieber  Knabe 
Nähmst  mich  doch  mit  dir  mit. 

Andere  Quellen  bestätigen  das  gleiche  poetische 
Gefühl  der  Kolhfranen  oder  ist  es  nicht  ein  solches, 
wenn  die  Frau  das  Altern  ihres  Mannes  folgender- 
maßen beklagt: 

Wie  die  Blume  bist  du  vertrocknet, 

Wie  die  roto  Blume  bist  du  verwelkt. 

Ist  es  von  der  Erde  Hitze,  mein  Gatte, 

Oder  von  des  Himmels  Glut, 

Daß  du  wie  die  Blume  vertrocknet, 

Daß  mein  Gatte  wie  die  rote  Blume  verwelkt"). 

Auch  von  der  „heimlichen  Liebe,  von  der  niemand 
nichts  weiß“,  kann  ich  Ihnen  ein  Beispiel  anführvn. 
Ein  Ladakhimädchen  (Tibet)  sang  folgendes  vom 
Missionar  H.  Francke  auf  gezeichnetes  Lied: 

Auf  der  Wiese,  auf  der  otaron  Wiese, 

Auf  der  oberen  Wiese  steht  eine  Blume  in  Blüte. 
Holla,  mein  Bursche! 

Eine  wunderschöne  Blume  blüht  dort,  mein  Freund. 
Pflücke  die  Blutne,  mein  Bursche! 

Pflücke  die  schöngestaltete  Blutne! 

Pflückst  du  sie  nur  mit  der  Hand,  danu  welkt  sie. 
Pflücke  sie  mit  deiner  Seele  nnd  trag’  sie  im  Herzen  \>. 

')  Paulitschke,  Ethnographie  NorJostafrikas  II,  S.  191 

200. 

*)  Nottrott,  Oie  Goss  nt  rache  MUsiim  unter  den  Kolb* 
1874,  S.  72. 

*)  Jollinchaus,  ZeiUchr.  f.  Ethnol.  III,  S.  376  (1671). 

4)  H.  Francke,  Leb.  l.adakhi  Song«.  Firat  Serie»  1609, 

p.27. 
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Lasten  diese  letzten  Verse  schon  ein  tiefes  Ge- 
fühl erkennen,  so  tritt  das  gleiche  uns  entgegen  hei 
einem  Liebeslied , das  ein  Lcpchamüdchen  (Himalaja) 

sang: 

Ich  bin  ein  Mädchen,  gleich  einer  verschlossenen 
Wie  ein  geschmeidige«  Weberschiffchen,  [Knospe, 
Wie  die  wirbelnde  .Spindel. 

Ich  stehe  hier,  wie  ein  sich  windender  Spinnfaden, 
Wie  ein  goldschimmerndes  Gürtelbaud. 

Ich  stehe  hier  allein  als  ein  verlassenes  Mädchen, 
Wie  der  betrübte  S'nnvogel, 

Wie  der  laut  Idsgeude  Ttkmokvogel. 

Ich  bin  recht  traurig  ‘). 

Am  höchsten  stehen  wohl  und  sind  am  feurigsten 
im  Gefühle  die  Gesänge  der  liebebedürftigen  Stidsee- 
insulanerinnen . deren  Liebreize  schon  die  Entdecker 
hervorhohen  und  Tahiti  die  französische  Bezeichnung 
Nouvelle  Cytheru  eintrugen.  Sofort  improvisiert  dort 
die  Frau  ein  Liebeslied  und  .sogar  die  Frauenspersonen, 
die  unseren  Matrosen  ihre  Liebkosungen  feil  boten, 
sangen  bei  jeder  Veranlassung  Verse  ihrer  eigenen  Er- 
findung aus  dem  Stegreife4*  *).  Die  Licbessehnsucht 
des  Maorimädchens  äußert  sich  in  ganz  ähnlichen  Ge- 
fühlen, wie  bei  uns,  wo  die  Geliebte  seufzt:  „Wir  ich 
ein  Vögelein,  wollt1  ich  bald  bei  dir  sein“.  Eine  junge 
Maorifrau  ruft  ihrem  im  Kriege  befindlichen  Gatten 
nach : ' 

Wollt,  ich  wär  ein  muntrer  Vogel, 

Leicht  beschwingt,  zum  Flug  bereit, 

Daß  au  deiue  Seit1  ich  flöge 
Und  mein  uusgeriss’ncs  Herz 
Gleich  'ner  Wolke  zu  dir  käme, 

Wie  die  Wolk1  im  Sommerwinde  *). 

Es  ist  eine  Liebesgeschichte,  wie  sie  auch  bei  uns 
täglich  verkommt,  wenn  ein  Maori  mudehen  gegen 
seinen  Willen  von  den  Eltern  gezwungen  wird,  statt 
des  Geliebten  einen  anderen  zu  heiraten  und  wenn  sie 
nun  ihren  Gefühlen  in  folgenden  Versen  Raum  gibt: 

Meinen  Augen  entströmen  Tranen, 

Naß  von  Tränen  sind  meine  Lider. 

Ach,  nun  bin  ich  eine  Verlobte  (eines  andern), 

Doch  nur  für  Te  Maunu 

Verzehrt  mich  die  Liebe. 

Vergeblich,  vergeblich  ist  jetzt  mein  Weinen 

Du  einzig  Geliebter  um  dich  4). 

Die  schöneu,  braunen,  großäugigen  Samoamädehon 
dichten  nicht  anders  und  von  ihnen  sind  zahlreiche 
Liebeslieder  aufgeschrieben  worden.  Nur  eiues  teile 
ich  mit,  gedichtet  für  einen  Deutschen,  der  in  seine 
Heimat  zurückkehrte: 

Du  gehst  nun, 

Alier  vergiß  nicht  an  mich  zu  denken. 

Lebewohl,  mein  Lieber,  da  du  nun  gehst. 

Mein  Sinn  ist  betrübt  und  mein  Herz  bricht  in  Stücke, 
Ich  bleibe  hier  und  bin  traurig, 

Du  sagst,  du  gehst,  ach,  nach  Deutschland. 

Mein  Sinn  ist  über  alle  Maßen  betrübt: 

Vergiß  nicht  die,  die  dir  zugetan  ist9). 

*)  Waddell,  Intern.  Areb.  f.  Klbnoprsphie  XII,  S.  51.  j 
Mit  Melodie. 

•)  J.  R.  Förster,  Bemerkungen  auf  einer  Reise  um  die 
Welt,  S.  412. 

3 1 Baker,  Transact.  KtUno).  Hoc.  N.  S.  I,  p.  50  (1861). 

4)  Baker,  a.  a.  O.»  8.  50. 

9j  Augustin  Kramer,  Ssmoainscln  II,  S.  349. 


Wir  dürfen  aber  nicht  vergessen,  daß  neben  diesen 
zarteren  Liebesliedern  der  Frauen  auch  die  derbere, 
rein  «iunliche  und  bis  zur  Obszönität  sich  steigernde 
Art  sehr  stark  vertreten  ist.  Es  hängt  dieses  mit  An- 
schauungen und  einein  Grade  der  Kultur  zusammen, 
die  »ehr  weit  von  den  unsrigen  verschieden  sind,  die 
aber,  als  bekannt,  hier  nicht  naher  erörtert  zu  werdeu 
brauchen.  Besonders  grob  erscheinen  diese  We.iber- 
lieder,  mit  entsprechenden  Gesten  begleitet,  z.  B.  hei  den 
Negerinuen '),  auch  die  Tanzlieder  der  Samoanerinuen 
werden  zuweilen anstößiger  Art*)  und  v.  Middendorff 
gegenüber  zierten  sich  die  Tungusinnun  lange,  bevor 
sie  sich  erbitten  ließen,  ihre  Lieder  ihm  vorxusingeo. 
Hatten  sie  aber  sich  entschlossen,  so  wurden  unbefangen 
Worte  und  Gedanken  vor  getragen,  von  denen  er  sagt, 
er  schäme  sich  sie  niedcrzuschreibeu a). 

An  anderweitigen  Gefühlsäußerungen,  die 
in  dichterischer  Form  von  Frauen  der  Naturvölker 
wiedergegeben  werden,  fehlt  e*  keineswegs,  hier  treten 
edle  und  unedle  Motive  zutage.  Da  ist  das  Mitleid, 
das  geradezu  rührend  in  dem  Gesänge  einer  alten 
Bambarrancgeriu  sich  bekundet,  als  sie  dem  kranken 
und  heraubteu  Mungo  Park  in  ihrer  armseligen  Hütte 
Uutcikuuft  gewährte.  Spinnend  wachte  sie  mit  ihren 
Gefährtinnen  bis  tief  in  die  Nacht  an  seinem  Lager 
und  sang: 

Der  Wind  heulte,  der  Regen  fiel. 

Iter  arme  weiße  Mann  kam  und  saß  unter  unterm 

Baume, 

Er  hatte  keine  Mutter,  die  Milch  ihm  brachte, 

Kein  Weib,  das  Korn  für  ihn  mahlte. 

Dann  fiel  der  Chor  ein: 

Ilaht  Mitleid  mit.  dem  weißen  Mann. 

Dann  wieder  die  Mutterliebe,  nicht  nur  zu  dem 
kleinen  Kinde,  sondern  auch  zu  dem  erwachsenen  Sohne, 
der  in  den  Krieg  zog,  wie  sie  sich  in  ciuem  indianischen 
(Kioway-)  Gesänge  äußert: 

Junge  Männer  gibts  viele 
Doch  nur  einen  ich  liebe. 

Jaing  hab'  ich  ihn  nicht  gesehen, 
lind  doch  ist  er  mein  einziger  Sohn. 

Wenn  er  kommt,  schnell  eil1  ich  ihm  zu. 

Seiner  gedenke  ich  jede  Nacht. 

Auch  er  wird  sich  freuen,  mich  zu  sehen. 

Seine  Augen  werden  vor  Wonne  glänzen4). 

Daß  die  Eifersucht  sich  in  den  läcdem  äußern 
müsse,  ist  von  vornherein  anzunchmen  und  selbst  bei 
den  auf  einer  niedrigen  Skala  dos  Menschengeschlechtes 
stehenden  Australierinnen  kommt  sie  trotz  der  schlechten 
Behandlung  von  seiten  der  Männer  zum  Ausdruck,  wie 
wir  aus  einem  von  Gray  mitgeteilten  Wechsclgeaange 
zweier  Weiber  erkennen.  Diejenige,  deren  Mann  zu 
einer  anderen  gelaufen  war.  überschüttete  letztere  in 
einem  improvisierten  Liede  mit  Vorwürfen:  Sie  sei 
räuberisch  gekommen,  wie  der  gelbe  Hund , habe  den 
gestohlen,  der  ein  zärtlicher  Liebhaber  gewesen  und 
nun  sein  Lager  nicht  mehr  mit  dem  ersten  Weibe 
teile.  »Wohin  ist  der,  der  euch  so  zärtlich  liebte? 
Jetzt  bin  ich  verlassen.  Möge  der  Boyl-yas  beißen 
und  zerreißen,  die,  die  jetzt  das  Bett  mit  ihm  teilt.4* 

')  Hutter,  Kordhiuterland  von  Kamerun  1902,  8.  #88. 

*)  Krämer,  Sammiinieln  II,  8,  320,  347. 

")  Br.  v.  Middendorf  i,  Sibirische  Reise  1875,  IV,  S.  1429. 

4j  Brio  ton,  Kumt«  «f  an  Americanist  1890,  p.  293. 
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— Worauf  da»  angegriffene  neue  Weib  improvisierend 
ebenso  antwortet:  ,0  du  Lügnerin.  halt  ein  mit  deiner 
schmutzigen  Zunge“  — bis  eine  Prügelei  den  Wechsel- 
ges&ng  schließt.  Denn  «h>  solcher  in  beetlmmter  Form 
ist  es,  nicht  eine  gewöhnliche  Schimpferei  in  Prosa1). 

F.s  schließen  sich  an  von  den  Weibern  gesungene 
Rachclicder,  denen  wir  namentlich  da  begegnen, 
wo  da»  mißhandelte,  vom  Manne  geprügelte  Weib 
seiner  Empörung  Ausdruck  gibt  und  mit  Drohungen 
antwortet.  Ein  treffliche«  Beispiel  finden  wir  bei  den 
Hottentottinnen.  „Die  Melodie  fangt  in  den  höchsten 
Tönen  au  und  jede  Zeile  wird  in  demselben  angeschla- 
genen Tone  gesungen , bis  das  Lied  mit  dem  tiefsten 
.Stöhnen  endigt.  Auf  dieser  Stufe  angetan gt,  fängt  die 
Melodie  wieder  in  derselben  Weise  an,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  daß  der  Inhalt  ein  anderer  ist.  Dieser  ist 
nicht*  weniger  als  ästhetisch.  Jedes  Rachelied  beginnt 
mit  dem  stereotypen : „Nimm  diesen  Menschen  drnsh 
von  mir  fort*.  Dann  folgt  die  Klage,  daß  sie  un- 
schuldig, er  schuldig  sei  und  das  Schimpfen:  „Die 
wilden  Tier«  und  Würmer  sollen  ihn  so  verspeisen, 
daß  nicht«  mehr  von  ihm  gefundeu  werden  möchte- 
Die  heiße  Sonne  und  der  glühendo  Wüstenwind  sollen 
ihn  ausdorren,  daß  er  sterben  muß“.  Aber,  wie  so 
oft  bei  ehelichen  Zwisten,  ist  auch  zärtliche  Versöhnung 
am  Abend  heim  Hüttenfeuer  der  Schluß*). 

Bis  zur  Zerstörungswut  wird  eine  Mutter  auf  den 
Andamanen  über  die  Ermordung  ihres  Sohnes  ent- 
flammt, indem  sie  singt : 

Verbrenne  das  Wachs, 

Zerreibe  die  Samen  des  Chakan, 

Zerstöre  das  Barata, 

Grabe  das  Gono  aus, 

Reiße  heraus  das  L'hati, 

Zerstöre  alles  B)1 

Die  fremden  Wörter  bezeichnen  Fruchtbäumo  und 
eßbare  Wurzeln. 

Spottlieder  fehlen  auch  nicht.  Jene  der  Nege- 
rinnen sind , wie  die  meisten  Gesänge  dieser  Ra»»e, 
sehr  einfach  im  Inhalt.  So  verspotten  die  Anecho- 
mädchen  in  Togo  die  schwarzen,  europäisch  geklei- 
deten Diener  der  Weißen: 

Des  Weißen  Diener.  Gürtel  roter  1 Oho! 

Weißer  Dienert  Gürtel  roter! 

Weißer  wird  gehen  heim, 

Weißer  wird  gehen  heim. 

Da»  sagt:  Bi»t  du  auch  jetzt  ein  Stutzer,  so  hat 
das  doch  sein  Ende,  wenn  der  Weiße  heimkehrt  und 
du  wieder  in  der  Landestracht  gehen  mußt  *). 

Klagelieder.  Die  Klage  um  einen  Toten  ist 
vorherrschend  bei  den  meisten  Naturvölkern  Sache 
der  Frauen ; Klagelieder  tönen  noch  heute  auf  euro- 
päischem Roden,  so  bei  allen  Völkern  der  Balkanhalb- 
insel, und  sind  vielfach  das  Geschäft  bezahlter  Klage- 
weiber , wie  einst  schon  bei  den  Israeliten  *).  Nicht 
immer  ist  es  der  Kummer  um  einen  abgeschiedenen 
Mann  oder  ein  liebes  Kind,  welcher  die  Trauerlieder 
und  Totenklagen  veranlaßt;  man  hat  auch  zu  deoken 

*)  G.  Grey,  Journals  of  two  Expedition»  in  N.  W.  »nd 
W.  Austral»  1841,  p.  313,  315. 

■)  Theophllu»  Hahn,  Globus  XII,  8.278  (1807). 

*)  Man,  Journ.  Anthropol.  Institute  XII,  p.  168. 

4)  Witte,  Lieder  und  Gesänge  der  Ewhe- Neger  (mit 
Melodien).  Anthropos  I,  p.  72. 

*)  Jeremias  9,  17, 


an  die  Verschenchung  der  8eelo  des  Verstorbenen,  oder 
an  Schutz  vor  der  Hache,  die  er  wegen  »eine»  Todes  uus- 
üben  könnte,  der  nach  primitiven  Anschauungen  nicht 
auf  natürliche  Ursachen  zu  rückgeführt  werden  darf*). 
Aber  oft  genug  tönt  das  Klagelied  der  Frau  in  den 
wehmütigsten  Akkorden  des  Schmerzes,  namentlich  da. 
wo  die  hinterlaasene  Witwe  um  den  Gatten  trauert 
und  ihren  Schmerz  in  tiefempfundene,  dichterische 
Worte  kleidet,  die  wieder  teil»  improvisiert,  teils  über- 
liefert sciu  können.  Selbst  hei  den  Australierinnen 
sind  sie  vorhanden  und  beim  Tode  eines  Sohne«  sangen 
Mütter  und  Töchter  des  Stamme»  abwechselnd  die 
Zeilen  in  folgendem  Gesänge,  die  jungen  Frauen  die 
erste,  die  alten  die  zweite  und  alle  zusammen  die 
dritte  und  vierte  Zeile: 

Jung  Bruder  wieder, 

Sohu  wieder. 

Künftig  ich  werde 
Sehen  nie*). 

Die  Witwe  eine»  Bogadjim  in  Deutsch  - Neuguinea 
klagt  am  Grabe  des  Gatten: 

0,  der  gute  Mann, 

Der  gute  Manu  iat  gestorben, 

Der  Maun,  »tark  und  schön  wie  ein  Nnßbaum. 

Er  war  so  gut: 

Wenn  er  aß,  gab  er  mir  stets  ein  großes  Stück  Speise"). 

Ganz  ähnlich,  zunächst  an  den  materiellen  Verlust 
denkend,  der  sie  betroffen,  singt,  die  Uaronganegcrin 
ihr  Klagelied  um  den  verstorbenen  Mann: 

Verla»aen  hast  du  mich,  mein  Gatte, 

Wus  »oll  ich  nun  beginnen  V 

Du  liaBt  mich  ernährt  t 

Jetzt  werde  ich  verachtet  und  verlas»eu  *)• 

Wiederum  höher,  wie  hei  den  Liebesliedern,  stehen 
die  Klagelieder  der  Südaeeinsulanerinnen,  deren  ich  hier 
zwei  von  »len  Maori  mittoilen  will.  Tief  ergreifend 
klingt  ein  solche»  „Tangi“,  welches  die  Maorifrau 
Tepaca  ihrem  nach  kurzer  Krankheit  verstorbenen 
Gatten  nachsang: 

Ich  wein'  um  die  Kinder,  die  uun  an  mir  hängen. 
Beraubt  ihre»  Vaters,  der  still  jetzt  und  tot, 

Kehr'  wieder,  kehr’  wieder  zu  deiner  Behausung, 
Der  Stätte,  wo  mein  Herz  so  fest  dich  umschlang. 
Dahin  ist  der  Sänger,  der  den  Morgen  begrüßte, 
Verlassen  für  immer,  die  heiß  ihn  geliebt! 

Und  um  ihren  ermordeten  Vater  klagte  ein  Maori- 
mkdehen: 

Wer  begreift  die  Schmerzgefühle, 

Die  mein  armes  Herz  erfüllen? 

Hiugemordet  ist  der  Tapfere, 

Tot  der  weitberühmte  Mann, 

Hin,  der  gütige  teure  Vater, 

Hin,  der  Hüter  meiner  Kindheit. 

Wer  »oll  nun  den  Mord  jetzt  rächen? 

Wer  dich  rächen  an  den  Feinden*)? 

*)  Th.  Preuß,  Die  Totcnklagt  im  ulten  Amerika.  Globus 
LXX,  S.  341. 

*)  E.  B.  Tylor,  Einleitung  io  da*  Studium  der  Anthro- 
pologie 1883,  S.  3*4. 

•)  B.  Hagen,  Unter  den  Papua»  18ÜH,  S.  259. 

4)  Junod,  Les  Baronga,  j*.  50. 

*)  W.  B.  Baker,  ün  Maori  Poetry,  Tran».»cti<>n*  of  the 
i Ethnologu-iil  Society  N.  S.  I,  p.  48  (1861). 
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A rbeitslieder.  Wir  linden  fast  durchgängig  l>©i 
deu  Naturvölkern  in  bezug  auf  zu  leistende  Arbeiten 
eine  Scheidung  zwischen  jenen  der  Mäuner  und  der 
Frauen,  wenn  auch  diese  keineswegs  eine  strenge  ist 
und  Übergriffe  in  das  eine  oder  andere  Gebiet  statt- 
finden. Wie  selbstverständlich  Krieg,  Jagd,  Schiffahrt 
dem  Manne  Zufällen,  dieser  auch,  wenn  auch  oft  unter 
der  Beihilfe  der  Frau,  Ackerbau  und  Viehzucht  be- 
treibt, ao  sind  die  eigentlich  häuslichen  Arbeiten,  die 
Zubereitung  der  Nahrung,  die  Mehlbereitung,  die  ; 
Töpferei,  das  Spinnen,  Weben  und  Fluchten  Sache  der 
Frauen.  Und  diese  Arbeiten  sind  vielfach  von  Ge- 
sängen begleitet.  Arbeit,  Musik  und  Dichtung  sind,  nach 
detn  bekannten  und  verdienstvollen  Werke  Biicbers*), 
auf  primitiver  Stufe  in  eins  verschmolzen  gewe»en, 
wobei  die  Arbeit  das  Grundeleiuent , der  Rhythmus 
das  sie  gemeinsam  Verbindende  gewesen  ist.  Die 
rhythmischen  Körperbewegungen  haben  nach  ihm  zur 
Entstehung  der  Poesie  geführt  und  weiter  führt  er 
auB,  daß  die  Frau  in  den  frühesten  Zeiten  zufolge 
ihrer  Arbeitsleistungen  in  weit  umfassenderem  Maße 
liederschaffend  gewesen  sein  müsse  als  der  Mann.  Ho 
hoch  wir  auch  den  Anteil  der  Frauen  unter  den  Natur- 
völkern bei  der  Schöpfung  von  Liedern  einschätzen, 
kann  doch  bei  der  Mangelhaftigkeit  des  vorliegenden 
Stoffes,  der  sich  ja  meistens  auf  die  gelegentlichen 
Aufzeichnungen  von  Reisenden  und  nur  auf  wenige 
Spezialarbeiten  stützen  kaun,  ein  sichere«  Urteil  in 
dieser  Beziehung  nioht  gefallt  werden.  Eine  Abwägung 
der  beiderseitigen  Leistungen  kann  erst  dann  mit  Er- 
folg durchgeführt  werden,  wenn  wir  über  weit  mehr 
Stoff  verfügen,  als  dieses  heute  der  Fall  ist. 

Da  Bücher  in  scinom  Werke  auch  die  Arbeits- 
lieder der  Naturvölker  mit  herangezogen  hat,  so  kann 
ich  mich  da  kurz  fassen  und  begnüge  mich  hier,  Ihnen 
nur  einige  Proben  vorzulegen.  Stets  ist  es  das  Weib, 
welches  ursprünglich  das  Mahlen  besorgt  hat,  wie  bei 
den  alten  Griechen  und  Deutschen1).  Genau  so,  wie 
es  erhaltene  Statuen  der  Altägypter  uns  zeigen,  mahlt 
zwischen  zwei  Steinen  noch  heute  die  Indianerin  oder 
Negerin  das  Korn  und  stets  begleitet  sie  ihre  Arbeit 
mit  rhythmischem  Gesang.  Die  Araukancrin  tu  Süd- 
amerika improvisiert  daboi : 

Wir  reiben  den  Weizen  für  den  Fremdling, 

Der  von  weit  her  gekommen  ist. 

Möge  das  Mehl  recht  weiß  für  ihn  werden, 

Und  angenehm  ihm  schmecken, 

Denn  er  brachte  uns  Perlen, 

Gab  uns  Glöckchen,  zu  schmücken  unser  Haar*). 

Kornreibende  Negerinnen,  die  dabei  ihr  Kind  auf 
dem  Rücken  tragen,  finden  wir  in  zahlreichen  Werken 
abgebildet4)  und  die  Reisenden  vergessen  nicht  die 
„fröhlichen  taktmäßigen  Gesänge“  der  Ncgersklarinuen 
bei  der  Mehlbereitung  zu  erwähnen  *),  während  der 
Schotte  R.  Felkin  uns  das  Mahllied  von  Sklavinnen 
aus  dem  östlichen  Sudan  aufgeschrieben  hat: 

*)  K.  Bücher,  Arbeit  und  Kbytbraus,  2.  Auß.,  S.  305, 
339,  340. 

•)  Odyssee  VU,  S.  103;  50  Sklavinnen  mahlen  iuo  Paläste 
de*  Alklnuo*  die  gelbliche  Frucht  de*  Getreides.  — M.  Heyne, 
Dm  deuUche  W«hnudg»we»eu,  S.  44,  wo  die  niedrigsten  Mägde 
die  ■tHnernr  Kwerne  drehen  müssen. 

•)  E.  Kcuel  Smith,  The  Arsucsnisns,  p.  308.  New  York 
1865. 

4)  Z.  B.  R.  Hartmann,  Nigritier,  Taf.  39. 

*)  Z.  B Schweinfurth,  Im  Herzen  von  Afrika  II, 
S.  394,  wo  er  die  Reibsteine,  Murhagas,  der  Kredj  schildert. 


Schafft  und  mahlt  Hink ; denn  die  Dschellaboh  sind  stark. 
Und  arbeiten  wir  nicht,  so  schlagen  sie  mit  Stöcken, 
Und  haben  sie  keinen  Stock,  so  schießen  sie  mit  Flinten, 
Sehafft  und  mahlet  aus  aller  Kraft '). 

Der  kurze  Überblick,  welchen  ich  Ihnen  in  be- 
| sehritakter  Zeit  hier  zu  geben  vermochte , wird  dann 
erat  noch  gewinnen,  wenn  überall  die  Vergleiche  mit 
der  Poesie  der  Mänucr  ange* teilt  werden.  Aber  auch 
I so  vermögen  wir  zu  erkennen,  daß  selbst  da,  wo  das 
Weib  eine  untergeordnete  Rolle  spielt,  und  sie  da« 

I Arbeitstier  des  Mannes  ist,  sic  immer  noch  in  ihrer 
I Art  dichtet,  ja  selbst  Liebeslieder  für  den  Tyrannen 
singt.  Die  Poesie  des  Weibes  bebt  sich  natürlich  auch 
I da,  wo  »eine  soziale  Stellung  eine  höhere  wird.  Un- 
schwer läßt  sich  auch  erkennen,  daß  die  RAssenbegabung 
I «ich  in  den  poetischen  Äußerungen  kundgibt.  Die 
geringsten  Leistungen  finden  wir  bei  den  Australie- 
rinnen, es  folgen  in  der  Skala  die  Negerinnen  und 
amerikanischen  Indianerinnen,  am  hm-hsten  dürfen 
| wir  die  Dichtungen  der  drawidischen  Frauen  und  der 
| Polyneaierinnen  bewerten;  bei  ihnen  begegnen  uns 
! dichterische  Erzeugniase,  die  seihet  unserem  poetischen 
Empfinden  nahe  stehen. 

Herr  Herrmann-Budape*t: 

Über  die  Armenier  in  Ungarn. 

Sympathisch  begrüßt  mich  diese«  bedeutsamen 
Festes  Fahnenschmuck,  der,  in  anderer  Reihenfolge, 
die  Trikolore  meines  Vaterlandes  zeigt.  Herzlich  be- 
grüße ich  diese  blähende  Stadt  und  dies  herrliche 
l«and,  das  durch  Matthias  Corvinus  und  durch 
Gabriel  Bethler  dereinst  in  intimeren  Verhältnissen 
zu  Ungarn  uud  Siebenbürgen  gestanden.  Ehrfurchts- 
voll huldige  ich  den  Paladinen  deutscher  Wissenschaft. 
Ihnen  und  vornehmlich  der  20jiihrigen  persönlichen 
Gönnerschaft  unseres  allverohrten  Meisters,  Herrn 
Professors  Ranke,  verdanke  ich  ja  mein  bescheidenes 
Kennen  und  Können,  ln  dieser  Tafelrunde  des  Geistes 
waren  wir  Ungarn  stets  gern  gekommene  und  gern 
gesehene  Gäste.  Und  ich  fühle  mich  als  langjähriges 
korrespondierendes  Mitglied  der  drei  großen  anthro- 
pologischen Gesellschaften  gar  heimisch  in  diesem 
vornehm  trauten  Kreisu.  Hier  gibt  es  nichts  Trennen- 
des. Der  Sprach:  Alles  verstehn  heißt  alles  vergeben 
— gilt  in  erster  Reihe  von  der  Anthro|*dogio.  Völker- 
kunde muß  zur  Humanität,  zum  Weltfrieden  führen. 

Seit  zehn  Jahren  beschäftige  ich  mich  hauptsäch- 
lich mit  der  Völkerkunde  meiner  Heimat,  Siebenbürgens. 
Zu  diesem  Zwecke  scheue  ich  uicht  den  langen  Wog 
von  Budapest  nach  Kolozsvar,  um  an  dortiger  Univer- 
sität. Vorträge  über  Ethnographie  zu  halten,  um  leh- 
rend zu  lernen.  Auf  meine  Anregung  ist  dort  ein 
, recht  sehenswertes  reiches  Museum  für  die  Ktbno- 
, graphie  Siebenbürgens,  im  Geburtshause  des  Königs 
Matthias,  entstanden.  In  der  nahen  Metropole  der  un- 
garischen Armenier,  in  Szamosujvär,  habe  ich  jüngst 
ein  armenisches  Museum  initiiert.  An  beiden  Samm- 
lungen bin  ich  Director  — honoris  causa. 

Wie  das  weiße  Sonnenlicht  in  die  sieben  Regen- 
bogenfarben zerfällt,  so  bestellt  die  Bevölkerung  Sieben- 
bürgens wesentlich  aus  sieben  Volkselomenten.  (Die 
ethnologische  Spektralanalyse  konstatiert  natürlich  noch 
| eine  Reihe  von  Farbentönen.)  Die  Magyaren  und 
I ihre  Nuance:  die  Szekler,  die  deutschen  Sachsen,  die 


*)  Ratzel,  Völkerkunde  II,  S.  429. 
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Rumänen,  die  Juden,  die  Zigeuner,  endlich  die  Ar* 
monier. 

Über  die  Armenier  gestatten  Sie  mir  einige  An- 
deutungen, Ea  will  dies  eigentlich  kein  neue«  wissen* 
sehoftlicbea  Material  sein,  keine  konkreten  Daten,  keine 
exakten  Ergebnisse.  Ich  möchte  nur  die  allgemeinen 
Verhältnisse  berühren,  und  Ihre  Aufmerksamkeit  auf 
diesen  Gegenstand  lenken. 

Mit  den  Armeniern  standen  die  Magyaren  schon 
in  ihrer  früheren  Heimat  in  näherer  Beziehung.  Un- 
garisch-armenische Forscher  sprechen  sogar  von  eth- 
nischer Verwandtschaft.  Bei  der  I^andnahme  kamen 
schon  Armenier  mit  den  Magyaren  und  wir  finden 
bereits  in  den  ersten  Jahrhunderten  armenische  Kolo- 
nien in  Ungarn. 

Eine  Einwanderung  in  größerer  Masse  fand  aher 
erst  im  17.  Jahrhundert  statt  Ani,  die  tauseudkirchige 
Armenier -Metropole,  wurde  im  Jahre  1239  zerstört. 
Hehre  Trümmer  zeugen  noch  von  verschwundener 
Pracht.  Eliii  Teil  der  Bevölkerung  flüchtete  nach 
Nordkaukasien , in  die  Gegend  von  Kasan  und  Astra- 
chan. 1330  zogen  40000  Familien  nach  der  Krim. 
Von  den  Tataren  hart  bedrängt,  flohen  sie  nach 
Polen,  wo  sie  einige  Städte  gründeten,  von  da  kam 
ein  Teil  nach  der  Moldau.  Aber  auch  hier  hatten  sie 
schwere  Drangsale  zu  erleiden.  So  folgten  sie  gern 
dem  Kufe  des  Fürsten  von  Siebenbürgen,  Apafi  I,  und 
kamen  nach  Siebenbürgen.  Nach  jahrhundertelangem 
Exil  fanden  sie  hier  nicht  nur  ein  sicheres  Asyl,  son- 
dern eine  liebe  neue  Heimat,  in  der  sie  aufblühten 
und  deren  Gedeihen  sie  kräftig  förderten: 

Zuerst  kamen  sie  in  die  nordöstlichen  Grenzgebirge, 
in  die  Gemeinden  Görgeny,  Petele,  ßatos,  Felfaln, 
Oyorgyöszentmiklos  uud  Szepoä.  Später  stiegen  sie 
nach  Südwesten  hinab  und  gründeten  die  Orte  Sza- 
mosujvar  und  Erzsebetväros,  die  1726  bzw.  1738  zu 
königlichen  Freistädten  erhoben  wurden.  1739  kamen 
noch  einige  Familien  direkt  aus  Armenien  nach  Ujvidek 
und  gründeten  dort  eine  Niederlassung. 

Als  die  Armenier  mit  ihrem  Bischof  Minas  nach 
Siebenbürgen  kamen,  gehörten  sie  dem  armenisch- 
nichtuni erten  Ritus  an.  Bischof  Oxendrin  Verzereskul 
führte  1790  die  Union  mit  Rom  durch.  Er  starb  1815 
in  Wien.  Die  Armenier  erhielten  keinen  neuen  Ober- 
hirten, sondern  wurden  dem  r.-k.  Bischof  von  Sieben- 
bürgen an  vertraut,  der  aber  keine  Priesterweihe  vor- 
nehmen kann.  Die  Priester  der  fünf  armenischen 
Kirchengemeinden  in  Ungarn:  Szamosujvär,  Erzsebet- 
varos,  Gyergyoszentmiklos,  Szepore  und  Ujvidek  wur- 
den von  den  armenischen  Erzbischöfen  in  I*emberg 
oder  Wien  geweiht.  In  diesen  beiden  Städten  und  in 
Venedig  gibt  es  armenische  Erzbischöfe,  aber  wenig 
Armenier,  während  das  »ehr  bedeutsame  armenische 
Element  in  Ungarn  einen  Bischof  entbehrt. 

Die  Armenier  waren  im  Mittelalter  im  Orient  fast 
die  einzigen  Vertreter  des  Christentums  und  die  Ver- 
mittler europäischer  Kultur.  Auch  heute  haben  sie  eine 
große  Rolle  besonders  im  Gesohäftsleben  der  Levante. 

Die  nach  Siebenbürgen  cingewanderteu  Armenier 
waren  wohlhabende  und  gebildete  Leute,  die  einen 
schwunghaften  Handel  betrieben.  Einige  pachteten 
und  erwarben  sich  weite  landenden  iin  Banat,  durch 
deren  Ausnutzung  und  Urbarmachung  sich  einige 
Familien  großen  Reichtum  erwarben  und  auch  zu 
Magnaten  geworden  sind. 

Als  sich  die  Verhältnisse  für  den  Hamid  der  Ar- 
menier ungünstig  gestalteten  und  auch  andere  Elemente 
in  den  Vordergrund  traten,  verlegten  sich  die  Armenier 


auf  die  geistigen  Berufe,  in  denen  sie  ganz  Hervor- 
ragendes leisten.  Sie  zeichnen  sich  besonders  in  den 
freien  Berufen,  als  Advokaten,  Ärzte,  aber  auch  als 
Beamte,  Gelehrte  usw.  aus.  Es  ist  ein  wirklicher  Aus- 
nahmefall, daß  in  der  heutigen  ungarischen  Regierung 
kein  Armenier  sitzt. 

Die  Armenier  sind  das  einzige  Volkselement  in 
Ungarn,  welches  sich  in  neuerer  Zeit  dem  herrschen- 
den Strom  in  Gesinnung  und  Kultur  in  seiner  Ganz- 
heit und  vollkommen  rückhaltslos  angepaßt  hat,  unter 
Bewahrung  prägnanter  anthropologischer  und  ethni- 
scher Eigentümlichkeiten.  Im  Verhältnis  zu  ihrer  ge- 
ringen Zahl  nehmen  sie  einen  außerordentlich  hervor- 
ragenden Anteil  an  allen  Betätigungen  dos  nationalen 
Lebens  und  haben  auch  im  Freiheitskampfe  als  Staats- 
männer, Heerführer  und  Märtyrer  eine  rühmliche  Rolle 
gespielt. 

Es  zeugt  nicht  von  besonderem  Scharfsinn  unga- 
rischer Staats  Weisheit,  daß  die  Regierung  das  arme- 
nische Element,  besonders  in  Siebenbürgen,  nicht  nur 
nicht  bevorzugt,  sondern  geradezu  hintangesetzt  hat. 
Ihr  kassierte  Bistum  wartet  seit  100  Jahren  vergeb- 
lich auf  die  Wiedererrichtung.  Man  ließ  den  armeni- 
schen Charakter  ihrer  Institutionen  verblassen.  Durch 
den  Fleiß  und  die  Intelligenz  der  Armenier  aufblü- 
heude  Städte  wurden  in  den  Hintergrund  gedrängt, 
dagegen  man  unbedeutende  Dörfer  zu  Komi  tat«  Vororten 
erhoben  hat.  Und  doch  ist  die  Konservierung , das 
Erstarken  de*  armenischen  Elementes  in  Siebenbürgen 
ein  Interesse  der  allgemeinen  Kultur,  zugleich  aber 
ein  eminent  ungarisches  Interesse.  Und  es  ist  zu  be- 
tonen, daß  der  ungarische  Armenier  gerade  zufolge 
gewisser  Rassentugenden  ein  großes  spezifische»  Ge- 
wicht und  einen  wertvollen  Gehalt  besitzt,  and  sprich- 
wörtlich als  der  beste  Ungar  gilt.  Bei  gänzlicher  Ver- 
blassung der  Stammeseigentümlichkeiten  geht  von 
diesen  Vorteilen  natürlich  viel  verloren.  Und  während 
die  einzelnen  Individuen  auch  fürderhin  vorteilhaft 
zur  Geltung  kommen,  ist  das  armenische  Volkselament 
als  solche«  ethnisch  in  Stagnation  geraten,  ja  es  zeigt 
die  Symptome  des  Niedergange«. 

Und  doch  ist  die  ethnisohe  Erhaltung  dieses  Eie* 
mente* , wie  bemerkt,  ein  allseitiges  Iutoresse,  das 
vielfach  gefördert  werden  kann  und  sollte.  In  erster 
Reihe  durch  die  Förderung,  Wiederbelebung  und  Neu- 
schaffung armenischer  Institutionen. 

Ala  ein  besonders  energischer  Hobel  für  armenische 
Interessen  bietet  sich  das  erwähnte  armenische  Museum 
in  Szamosujvär  dar.  Es  ist  vor  allem  als  patriotisches 
Dankopfer  gedacht,  wobei  die  ungarischen  Armenier 
ihre  Kulturschätze  auf  den  Altar  des  neuen  Vater- 
landes logen,  das  ihnen  eine  teure  traute  Heimat  und 
ersprießliches  Gedeihen  geboten.  Das  armenische  Mu- 
Beum  soll  ferner  ein  Focus  für  armenische  Kultur- 
bestrebnngen , der  Wecker  armeni*chen  Bewußtseins, 
der  Hort  und  Bergeort  für  das  überlieferte  Kultur- 
inventar der  ungarischen  Armenier  sein.  Es  ist  aber 
zugleich  als  allgemeine  Zentralinstitution  für  arme- 
nische Kulturdenkmäler  geplant.  Diese  Konzeption 
wurde  von  den  Armeniern  des  Ostens  und  Westens 
sympathisch  begrüßt.  Wir  werden  ihr  im  nächsten 
Jahre  mit  einer  Expedition  ungarischer  Armenier  nach 
Armenien  voraussichtlich  recht  ergiebige  Propaganda 
machen.  Selbstverständlich  wird  unser  Museum  auch 
der  wissenschaftlichen  Armenistik  hervorragende 
Dienste  leisten. 

Die  Frage  de*  armenischen  Museums,  sowie  fast 
aller  armenischen  Fragen  in  Ungarn  wurden  sozusagen 
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mit  ciucm  .Schlag«  gelöst  durch  die  von  mir  ange-  ' 
bahnte  Übersiedelung  des  Mechitaristenorden«  von  Wien 
nach  bzamosujvar.  Auf  diese  höchst  wichtige  An- 
gelegenheit kann  ich  aber  diesmal  nicht  näher  ein* 
gehen. 

Wichtig  und  interessant  wäre  auch  die  Fest- 
stellung der  Anzahl  der  Armenier  in  Ungarn.  Eine 
mutmaßliche  Schätzung  ergibt  etwa  16(X)0  Seelen.  Die 
allgemeinen  Volkszählungen  ergaben  zufolge  ihrer  Me- 
thode und  der  Natur  der  Sache  nach  ganz  unzureichende 
Resultate.  Weder  Sprache  noch  Konfession  sind  maß- 
gebend wie  bei  den  meisten  übrigen  Elementen.  Nur 
ein  geringer  Teil  ist  der  armenischen  Sprache  mächtig. 
Die  armenisch-katholische  Konfession  ist  zwar  gesetz- 
lich anerkannt,  aber  nur  die  Minorität  loht  in  den 
fünf  organisierten  armenisch -katholischen  Kirchen- 
gemeindeu;  die  Mehrzahl  wird  in  den  Matrikeln  der 
r.-k.  Kirchen  zu  Evidenz  gehalten.  Es  wäre  eine 
spezielle  Sonderzählung  erforderlich,  wie  wir  sie  im 
Jahre  189S  bezüglich  der  Zigeuner  durchgeführt  haben, 
und  deren  Resultate  ich  im  Aufträge  unserer  Regie- 
rung wissenschaftlich  aufgearbeitet  habe. 

Dem  laufe  der  Donau  folgend,  scheint  es  die 
historische  Mission  Ungarns  zu  sein,  sich  gegen  Westen 


abzunchließen  und  gegen  Osten  zu  offnen.  Zu  dieser 
weitreichenden  Aufgabe  der  Zukunft  sind  die  ungari- 
schen Armenier  als  Armenier  im  Interesse  der 
Macktontwückclung  dea  ungarischen  Staates  und  der 
allgemeinen  Kultur  zu  einer  bedeutsamen  Rolle  be- 
rufen. 

Der  Generalsekretär: 

Sie  erinnern  eich  auf  uneern  Bericht,  wonach  in 
der  Versammlung  in  Salzburg  die  Gesellschaft  die 
Gründung  eine«  armenischen  Museums  mit  Freude 
aufgenornmen  hat  und  ich  glaub«,  wir  sprechen  da* 
Interesse  auch  heute  wieder  aus : Es  liegt  ira  Interesse 
der  Wissenschaft  de*  Menschen,  daß  ein  derartig  großes 
Museum  an  einer  Stelle  errichtet  wird,  wo  es  allen 
äußeren  Einflüssen,  die  eventuell  schaden  könnten,  ent- 
zogen ist;  dies  dürfte  gewiß  auch  die  allgemeine 
Meinung  »ein. 

Herr  V.  Lischan-Berlin : 

Über  Altertümer  von  Rhodesia. 

(Der  ausführliche  Reisebericht  erscheint  im  lotztcu 
Hefte  der  Zeitschrift  für  Ethuologie  1006.) 


Dritte  allgemeine  Sitzung. 


Inhalt:  Koehl:  Geschäftliches.  — Ranke:  Büchcrvorlagen.  — Kookl:  Über  stratigraphinche  Verhältnisse 
noolithischer  Fundplätze  hei  Worms.  — Seger:  Über  einige  ostdeutsche  Bronzetypen.  — Ranke: 
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Der  Vorsitzende: 

Ich  eröffne  die  Sitzung  und  möchte  der  Versamm- 
lung Kenntnis  davon  gehen , daß  die  Tagesordnung 
abgeändert  worden  ist.  Wir  werden  die  Vorträge,  die 
für  morgen  angesotzt  waren,  schon  heute  zur  Erledi- 
gung bringen,  damit  wir  morgen  die  Tour  nach  Lübau 
früher  antreten  können;  dies  dürfte  sich  auch  erledigen 
lassen,  wenn  sich  die  Vortragenden  Herren  etwas  kurz 
fassen,  damit  wir  bi*  1 Uhr  fertig  werden. 

I>er  Generalsekretär: 

Vorlage  neuer  Schriften.  Hohe  Voraamm- 
aamm langt  Ich  habe  hier  zunächst  einige  Schriften 
Yorsnlcgen  von  Herrn  Professor  Dr.  Herrmann,  dessen 
Untersuchungen  zur  Zigeunerkunde  bekannt  sind,  cs 
sind  Ethnographische  Mitteilungen  aus  Ungarn; 
ich  lege  diese  für  diejenigen,  welche  sich  für  den 
Titel  interessieren,  auf  den  Tisch  des  Hauses  nieder. 
Ich  halte  ferner  die  Freude,  Ihnen  mit/.uteilcti,  daß  von 
der  Niederlausitzor  Gesellschaft  eine  neue  Schrift  ein- 
gelaufcn  ist,  die  Niederlausitzor  Mitteilungen. 
Weiter  habe  ich  eine  Serie  von  Schrifteu  vorzulegeu, 


| von  denen  der  Name  Bchöu  das  größte  Interesse  er- 
wecken muß,  es  sind  die«  die  Beiträge  zur  Lehre 
von  den  Gesehlechtsunterscbiedeu  von  Möbius, 
die  Geschlechtskrankheiten,  Art  der  Kopfgrößen,  die 
Geschlechter  der  Tiere,  kurz  und  gut,  eine  Sammlung 
von  außerordentlich  interessanten  Schriften,  dio  ich 
Ihnen  «ehr  empfehlen  möchte.  Endlich  habe  ich  noch, 
wie  es  alljährlich  der  Full  war,  eine  Sendung  von  der 
hochverdienten  Verlagsbuchhandlung  Friedrich  Vie- 
wog  und  Sohn  iu  Braunschweig.  Sie  gibt  die  wich- 
tigsten Publikationen , die  wir  in  der  deutschen  An- 
thropologie haben,  heraus,  und  ich  möchte  das  Inter- 
esse der  verehrten  Gesellschaft  diesen  Publikationen 
zuwenden.  Ich  möchte  zunächst  recht  dringend  emp- 
fehlen, daß  mau  sich  für  das  Archiv  für  Anthro- 
pologie interessiert.  Vieweg  hat,  gerade  damit  man 
eine  möglichst  weite  Verbreitung  erreicht,  den  Preis 
dieser  Hefte  so  niedrig  gestellt,  daß  ein  jeder  sic 
kaufen  kann.  Früher  war  es  nur  möglich , sie  für 
Bibliotheken  an  zu  schaffen , jetzt  kann  der  reich  illu- 
strierte Band  von  40  Bogen  für  den  Preis  von  24  Mark 
in  die  Hände  eine*  jeden  Mitgliedes  unserer  Gesell- 
schaft übergehen.  Ferner  lege  ich  da«  Zentralblatt 
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für  An  t hropologie,  von  Husch  an -Stettin,  heraus- 
gegeben  unter  der  Mitwirkung  von  v.  Lose hau,  Sogur 
und  Thilenius  vor  und  empfehle  diese  Zeitschrift 
Auf  das  lebhafteste.  Sie  enthält  Referate  uml  außerdem 
die  vollständigste  Liste  neuer  Arbeiten  aus 
dem  (iesamtgehiete.  Der  Jahrgang  1906 S.B. brachte 
außer  600  Referaten  allein  über  2000  Titel  von  Arbeiten 
desselben  Jahres.  Vieweg  hat  schließlich  noch  ein 
Werk  eingesendet,  ea  sind  dies  die  zwei  neuen  Bande 
des  Globus. 

Herr  Koehl- Worms: 

Über  Btratigraphiöohe  Verhältnisse  neolithi- 
soher  Fundplätze  bei  Worms. 

Ich  berichte  Ihnen  heute  über  die  Ergebnisse  von 
neuen  Untersuchungen  auf  neolithischen  Wohnplätzen 
bei  Worin«,  welche  uns  Aufschluß  gegeben  haben  über 
die  Chronologie  innerhalb  der  südwestdeutsohen  Band- 
keramik.  die  nns  ja  schon  öfter  beschäftigt  hat.  zuletzt 
auf  der  Versammlung  in  Worms.  IHe  Herren,  welche 
damals  zugegen  waren  und  in  deren  Besitz  sich  die 
Wormser  Festschrift  befindet,  werden  ja  schon  etwas 
orientiert  sein. 

Bekanntlich  scheidet  man  die  neolithisehe  Periode 
SAdweatdeutschlands  in  vier  einzelne  Abschnitte,  welche 
durch  die  Bandkeramik,  die  Schnurkeramik, 
die  Pfahlbaukeramik  und  die  Zonenkeramik 
gekennzeichnet  sind.  Zwei  andere  keramische  Gruppen, 
welche  sich  von  Korden  und  Süden  aus  in  das  siid west- 
deutsche Gebiet  hereinschieben  und  sich  zum  Teil 
zeitlich  mit  den  genannten  vier  keramischen  Grupjien 
decken,  können  wir  hier  unberücksichtigt  lassen. 

Nun  war  es  mir  bereits  durch  die  Erforschung 
der  Wohnpl&tze  in  der  Umgebung  von  Worms  möglich 
gewesen,  die  Periode  der  Baud  keramik  wieder  in 
drei  weiter«,  zeitlich  und  kulturell  verschiedene  Ab- 
schnitte zu  zerlegen,  die  immer  mehr  erkeuueu  lassen, 
welch  große  Zeiträume  die  jüngere  Steinzeit  umfaßt 
haben  muß,  von  denen  man  bis  vor  kurzem  noch  keine 
richtige  Vorstellung  gehabt  hat.  Diese  Kenntnis,  welche 
wir  aus  der  Erforschung  der  Wohn plätze  schöpfen 
konnten,  wurde  dann  durch  die  noch  wichtigere  Er- 
forschung der  Gräber  vollauf  bestätigt,  denn  diese 
bei  uns  schon  nach  ihren  Wohnplätzen  streng  geschie- 
denen drei  Kulturabschuitte  der  Bandkeramik : die 
Hinkclsteinperiode,  die  Rösscncr  Periode 
und  die  Periode  der  Spir  al  - M äand  e r k e rsmi  k 
haben  sich  nach  Gräberfeldern  ebenfalls  völlig  getrennt 
erwiesen.  Noch  nie  ist  ein  Grab  zutage  ge- 
kommen, welches  Gefäße  zweier  dieser 
Perioden  enthalten  hätte.  Aber  das  gilt  nicht 
nur  für  die  Umgebung  von  Worms,  es  gilt  das  auch 
für  ganz  Süd  Westdeutschland , ja  selbst  für  das  ganze 
übrige  Deutschland,  wo  immer  diese  drei  Perioden  der 
Baudkeramik  nachweisbar  sind.  So  sind  seit  meiner 
letzten  Zusammenstellung  in  der  Wormser  Festschrift 
wieder  viele  derartige  Gräber  gefunden  worden  und 
zwar  solche  der  Rössener  Periode  bei  Erfurt,  solch«  der 
Spiral  - Maanderkeramik  bei  Erfurt,  Bernburg,  Heidel- 
berg, Wiesbaden,  Biebrich,  Fricdriohsfcld  und  Weins- 
heim bei  Worms. 

Was  will  diesen  überzeugenden  Beweisen  gegen- 
über die  Tatsache  besagen,  daß  hier  und  da  uinmal  in 
•dner  Wohngrube  Scberbeu  zweier  dieser  Kulturperioden 
zusammen  nngetroffen  werden!  Aus  eben  diesem  zu 
fälligen  Zusainmcnvorkommen  bat  man  aber,  ich  darf 
wohl  sagen  in  ganz  übereilter  Weise,  ohne  die  Ergebnisse 


der  Gräberforschung  ubzu  warten,  folgenden  Schluß 
geglaubt  ziehen  zu  dürfen:  t)ie  Linearkeramik  (Spiral- 
Maanderkeramik)  ist  die  älteste  und  die  ursprüngliche 
eigentliche  „Bauernkeramik*.  Sic  fand  nur  als  Küchen- 
und  Gebranchsgeschirr  Verwendung,  während  die  Ge- 
fäße der  Hinkelstein-  und  Rössener  Periode,  neben 
welchen  die  Baucrnkcramik  immer  gleichzeitig  einher- 
lief, einzig  und  allein  al*  Schmuck-  oder  Tafelgeschirr 
benutzt  wurden.  Deshalb  findet  sich  die  ersterwähnt«* 
Keramik  nur  in  liaidwirtschaftliche.il  Gehöften,  während 
die  beiden  anderen  nur  in  Herrenwohnunguu  Vor- 
kommen. 

Aber  davon  will  ieh  nicht  weiter  sprechen.  Diese 
eigentümliche  Anschauung  dürfte  wohl  durch  die  in 
vielen  Teilen  Deutschlands ')  zutag«  getretenen  Gräber 
dieser  drei  verschiedenen  baudkerumischcn  Perioden, 
wenn  man  von  diesen  Gräbern  auch  bezeichnender- 
weise keine  Notiz  nehmen  will,  auf  das  schlagendste 
widerlegt  and  endgültig  abgetan  sein. 

Doch  ich  wollt«  Ihnen  von  den  neuerdings  ge- 
machten Funden  berichten,  die  uus  eine  Chronologie 
innerhalb  der  Bandkeramik  und  vielleicht  auch  hin- 
sichtlich der  übrigen  neolithischen  Perioden  ermög- 
lichen. 

Während  alle  Steinzeitforscher  darin  einig  sind, 
die  anfangs  genannten  vier  neolithischen  Perioden  au- 
zunehmen,  besteht  jedoch  in  bezug  uuf  ihn*  zeitliche 
Reihenfolge  die  größte  Uneinigkeit.  Was  der  eine  als 
älteste  Periode  ungesehen  wissen  will,  das  nimmt  der 
andere  als  die  allerjüngste  Periode  in  Anspruch  und 
umgekehrt.  Kurz,  es  fehlt  offenbar  an  einem  gemein- 
samen Kriterium,  diese  wichtige  Frage  der  zeitlichen 
Reihenfolge  endgültig  f «Staustellen.  Auch  hinsichtlich 
der  von  mir  noch  außerdem  Angestellten  Dreiteilung 
der  Randkeramik  war  es  mir  bisher  nicht  möglich 
gewesen,  mit  aller  Bestimmtheit  die  zeitliche  Reihen- 
folge anzugeben.  Daß  die  Hinkclsteinperiode  wohl  die 
älteste  sei,  schien  mit  ziemlicher  Sicherheit  angenommen 
werden  zu  können,  jedoch  bezüglich  der  beiden  anderen 
Perioden  war  ich  immer  noch  unschlüssig,  welche*  die 
ältere  und  welche  die  jüngere  sei. 

In  der  Wormser  Festschrift  habe  ich  nun  an- 
genommen, die  Spiral  - Mäanderkeramik  habe  sich 
zwischen  die  beiden  übrigen  baudkeramischen  Perioden 
hineingeschoben,  und  zwar  habe  ich  das  hauptsächlich 
aus  typofogisehen  Gründen  angenommen,  weil  andere 
Merkmale,  besonders  Gräber  der  Rössener  Periode, 
fehlten.  Wie  leicht  diese  typologischen  und  stilistischen 
Folgerungen  aber  sich  trügerisch  erweisen  können  bei 
der  Aufstellung  einer  Chronologie,  das  dürfte  außer  in 
diesem  Falle  auch  bei  einigen  neueren  derartigen  Publi- 
kationen sich  noch  beruusstcllen.  Solange  wir  keine 
sichere  Stratigraphieehe  Fundverhältnisse  naohwtiseti 

’)  Selbst  io  Böhmen,  da*  früher  förmlich  als  Muirter- 
| latij  der  Scherheiuniscbung  in  Wobograben  bezeichnet  wurde, 
„wo  nun  eine  Trennung  in  einzelne  Perioden  gar  nicht  ver- 
stehen würde*,  kommt  jetzt  Liebt  in  die  Sache.  Wie  zu 
erwarte«  war  und  wie  ich  vorausgesagt,  mußten  schon  gleich 
die  ersten  üriber  eine  Aufklärung  bringen.  Und  so  wer  es 
auch.  Innerhalb  kurzer  Zeit  wurden  nicht  weniger  al*  sechs 
Gräber  an  den  verschiedensten  Orten  Böhmens  gefunden,  so 
zwei  bei  Prag  uml  vier  in  der  Nahe  von  TcpliU,  Davon 
gehören  zwei  der  Hös»ener-  und  vier  der  Spiral  • MKander» 
keramik  an.  Von  den  letzteren  wurde  eins  bei  meiner  neu- 
lich« Anwesenheit  in  Prag  bei  Buhentuh  gefunden.  Ks 
enthielt  einen  liegenden  Hocker  mit  einem  prächtigen  spiral- 
verxirtten  und  einem  ebenso  prächtigen  mäandervemierten 
Gefäße. 
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können , so  zwar , daß  die  ein©  Schicht  immer  oben, 
die  andere  immer  unten  liegend  gefunden  wird,  »n 
lange  werden  wir  ein«  laveHsaaige  Chronologie  ent- 
behren müssen. 

Nun  bin  ich  in  der  glücklichen  I .age  gewesen, 
solch©  Lageruugiverkftlttiissebei  meinen  Untersuchungen 
der  neolithisckcn  Wohnplatz«  in  der  Umgebung  von 
Worms  nach  weisen  zu  können. 

Bisher  wurden  die  Wohnplätze  der  Rössener-  und 
der  Spiral-Mäauderkeramik  bei  uns  stets  getrennt  von- 
einander gefunden,  so  daß  zwischen  zwei  benachbarten 
Wohn  platzen  mindestens  ein  Zwischenraum  von  einer 
Viertelstunde  Weges  besteht.  Di©  Herren,  welche  auf  der 
Wormser  Versammlung  den  Ausflug  nach  Monsheim  und 
Mölsheim  mitgemacht  hatten , werden  sich  erinnern, 
daß  wir  an  ersterein  Orte  «licht  neben  dem  bekannten 
Hinkelsteingräberfeld  einen  großen  Itössener  Wohn- 
platz  und  20  Miuutcn  in  der  Luftlinie  entfernt  davon 
einen  großen  Wohuplatz  der  Spiral -Mäauderkeramik 
besucht  haben.  Wohnplätze  der  Hinkelsteinkeramik 
kannte  man  damals  noch  nicht.  Aber  wenige  Wochen 
nach  dem  Kongresse  glückte  es  mir  schon,  zwischen 
deu  beiden  ebengenannten  Wobnplälzen  den  zu  dem 
Hiukelsteingräberfeld  gehörigen  Wohnplatz  zu  ent- 
decken, der  natürlich  nur  Scherben  der  Hinkelstein* 
ker&mik  lieferte.  Und  wieder  einige  Wochen  spater 
gelang  es  mir,  auf  der  anderen  Talseite  einen  viele 
Morgen  großen  Komplex  von  verschiedenen  Wobn- 
plätzen  aufzufinden.  Zunächst  einen  Wohuplatz  der 
Rössener  Periode,  an  welche  sich  westwärts  direkt 
ein  Wohnplatz  der  Spiral-Mäauderkeramik  anschließt. 
Nördlich  von  lieideu  fand  sich  dann  in  unmittel- 
barer Nähe  ein  zweiter  Wohnplatz  der  Hinkelstein- 
keramik und  direkt  ostwärts  von  dieseu  drei  Wohn- 
platzen  wurden  Wohngruben  der  Pfahlbau-  und  der 
Zonenkeramik  aufgedeckt,  wio  sich  auch  nur  wenige 
Minuten  südlich  davon  entfernt  außerdem  ein  Gräber- 
feld der  Zonenkeramik  findet  Duß  neben  dieseu  fünf 
neolithischen  Wohuplätzen  auch  ein  Wohnplatz  der 
Hallstattzeit  »»getroffen  wurde,  erwähne  ich  nur  neben- 
bei. Überhaupt  dürfte  eine  solche  Kontinuität  der 
Besiedelung  innerhalb  der  Steinzeit  noch  nirgends 
nachgewieseu  seiu.  Es  wird  hierin  Monsheim  bis  jetzt 
noch  ganz  einzig  dastehen.  Da  ferner  die  Bronzezeit, 
die  Hallstatt-  und  Ia  Tene-Zeit  in  all  ihren  einzelnen 
Phasen  durch  Kunde  aus  der  Gemarkung  von  Mons- 
heim vertreten  sind,  sowie  die  römische  und  fränkische 
Zeit  reiche  Funde  geliefert  haben,  so  besteht  auf 
diesem  Fleckchun  Erde  ein  ununterbrochener  Zu- 
sammenhang von  dem  ältesten  Abschnitt  der  jüngeren 
Steinzeit  an  bis  auf  unsere  Tage.  Gewiß  eine  merk- 
würdige Erscheinung! 

Dm  also  auf  diesem  neueutdcckten  großen  Wohn- 
platxe  Röaaeuer-  und  Spiral-Mäanderkeraraik  nicht  von- 
einander getrennt  sind,  sondern  sich  unmittelbar  be- 
rühren , so  war  anzunehraen , daß  wir  hier  endlich 
einmal  entscheidende  Funde  bezüglich  der  Chronologie 
beider  Perioden  machen  konnten.  Und  daB  war  auch 
alsbald  der  Fall. 

Zunächst  fand  sich,  daß  die  Rössener  Ansiedelung 
westwärts  durch  einen  Umfassungsgraben  abgeschlossen 
war,  über  welchen  hinaus  sich  keine  Rössener  Wobn- 
gruben  mehr  nach  weisen  ließen.  Dagegen  fanden  sich 
diesseits  des  Grabens,  innerhalb  des  Rössener  Wohn* 
platzes  spirnlkeramiscbe  Gruben,  die  sich  schon  vor  der 
Ausgrabung  durch  andere  Gestalt  uud  andere  Färbung 
vou  den  Rössener  Gruben  unterschieden.  Es  waren  dies 
die  am  weitesten  nach  Osten  gelegenen  Wohngruben 


des  spiralkeramischen  Wohn  platzen,  welche  sich  über 
den  westlichste»  Teil  des  Rössener  Wohn  platzeg  aus- 
gedehnt hatten.  Nun  war  anzunehmen,  daß  sich  auch 
Berührungs-  und  Überschneidungspunkte  beider  An- 
lagen finden  lassen  würden,  und  es  wurde  selbst  ver- 
ständlich auf  die  Auffindung  solcher  Punkte  die  größte 
borgfalt  verwendet.  Schon  bald  zeigte  sich  das  erste 
Ergebnis.  Der  IJmfassungsgraben  der  Rosauner  An- 
siedelung besaß  einen  11,60  in  breiten  Eingang,  vor  dein 
beiderseits  der  Graben  scharf  abschnitt.  Da  nun  der 
Umfassuitgsgraben  offenbar  ehemals  ein  Annäherungi- 
hindernis  gebildet  hat,  muß  der  Eingang  auch  dem- 
entsprechend verwahrt  gewesen  sein.  Innerhalb  dieses 
Einganges  fand  sieb  nun  gerade  eine  spiralkeramische 
Grube  gelagert.  Es  ist  also  durch  diesen  Fund  klar 
uud  deutlich  bewiesen,  daß  beide  Wohnplätze  nicht 
gleichzeitig  bestanden  haben  können.  Es  konnte 
jedoch  dadurch  noch  nicht  festgestellt  werden,  welcher 
vou  beiden  der  ältere  »ei.  Da«  sollte  sich  aber  auch 
alsbald  zeigen , denn  es  fanden  sich  im  Laufe  des 
ersten  Winters  noch  drei  Überschneidungen  von  Graben 
und  Gruben  und  von  Gruben  beiderseits.  In  dieseu 
drei  Fällen  war  Btets  bei  der  Herstellung  einer  spiral- 
keramischcn  Grube  die  Rössener  Anlage,  Grube  oder 
(traben  zum  Teil  zerstört  und  zwar  so,  daß  man  unter 
der  ersteren  noch  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  den 
Rest  der  Rössener  Anlage  deutlich  nachweisen  konnte. 

Ich  habe  diese  Verhältnisse  schon  im  Jahre  1904 
im  Korrespondenzblatte  der  deutschen  Geschieht »-  und 
Altertumsvereioe,  Seite  350  bis  353  geschildert. 

ln  neuerer  Zeit  habe  ich  nun  vier  weitere  der- 
artige Überschneidungen  featstcllen  können,  bei  welchen 
jedesmal  die  RösBener  Anlage  sich  unten  befand 
und  die  spiralkeramische  darüber  gelagert  war.  Es 
war  also  im  ganzen  achtmal,  und  nioht  ein 
einziges  Mal  das  Umgekehrte  der  Fall! 
(Vortragender  demonstriert  von  allen  diesen  Unter- 
suchungen genau«  Aufnahmen  in  farbiger  Zeichnung, 
sowie  an  Ort  und  Stelle  auf  genommene  Photographien, 
welche  alle  Verhältnisse  auf  das  deutlichste  erkennen 
lassen.) 

Dies©  Untersuchungen,  zu  welchen  die  römisch- 
germaniache  Kommission  des  Kaiserlich  Deutschen 
Archäologischen  Institut«  einen  namhaften  Beitrag  ge- 
währt hat,  sind  noch  nicht  völlig  abgeschlossen, 
sondern  werden  im  kommenden  Winter  weiter  fort- 
gesetzt werden.  Soviel  ist  aber  jetzt  schon  als  fest- 
stehend zu  betrachten,  daß  die  Rössener  Periode 
und  di©  Flomborner-  oder  Spiral  - Mäander- 
Periode  nicht  gleichzeitig  nebeneinander  her- 
gelaufen Bein  können,  was  ja  auch  durch  die 
Gräberforschung  schon  auf  das  schlagendste  bewiesen 
wird,  sondern  daß  die  erste  die  ältere  und  die 
letztere  die  jüngere  sein  muß. 

Es  wurden  daun  auch  noch  andere  Anlagen  ge- 
funden, deren  Zeitstellung  aber  bis  jetzt  noch  nicht 
gesickert  ist.  Fis  fandun  sich  nämlich  sowohl  unter 
dem  Rössener  Umfassungsgraben,  wie  unter  einigen 
spiral  keramischen  Gruben  schmale,  2tn  tiefe  und  Sbis 
4m  lange  Spitzgräben,  in  welchen  sich  bis  jetzt  noch 
gar  keine  Scherben  nachweisen  ließen.  Sie  müssen 
also  entweder  älter  sein  als  die  Rössener  Anlagen 
oder  doch  mindestens  gleicbalterig  mit  ihnen.  Hoffent- 
lich werden  bald  Scherbenfunde  auch  über  diese  Ver- 
hältnisse Klarheit  verbreiten.  Ich  hoffe  ferner,  daß 
wir  daB  Glück  haben  werden , auch  Überschneidungen 
: von  Hinkels toin  • Wohngruben  mit  anderen  bandkera- 
mischen  Anlagen , sowie  Berührungspunkte  der  Pfahl- 
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bau-  und  Zouenkeramik  mit  der  Bandkoramik  auf- 
sufinden. 

Ka  wären  also  hier  in  Monsheim  mit  einigem 
Glück  die  tchwierigiten  chronologischen  Fragen  spielend 
zu  lösen.  Hoffentlich  werde  ich  imstande  sein,  auf 
der  nächstjährigen  Versammlung  Ihnen  weitere  günstige 
Fundberichte  erstatten  zu  kdnuoti. 

Herr  Seger  • Breslau : 

Einige  ostdeutsche  Bronzetypen. 

Haß  das  Odergebiet  mit  den  benachbarten  Teilen 
von  Polen,  Mähren,  Böhmen  und  Sachsen  während  der 
Hall  Stattzeit  einen  eigenen  Knlturkreis  bildete,  ist  seit 
langem  bekannt  und  hat  in  dem  Schlagwort  vom 
„schlesischdausitziftcheu  Typus"  seinen  Ausdruck  ge- 
funden. Man  denkt  dabei  hauptsächlich  an  die  Ke- 
ramik der  großen  Urnenfriedhöfe,  die  ja  allerdings 
durch  ihre  beispiellose  Fülle,  Mannigfaltigkeit  und 
Zierlichkeit  um  meisten  in  die  Augen  springt.  Weniger 
bekannt  ist,  daß  sich  diese  geographisch  begrouzte 
FJgenart  ebenso  in  den  Bronzearbeiten  kundtut  und 
nicht  bloß  auf  die  Hallstattzeit,  sondern  auch  auf  die 
ganze  Dauer  des  Bronzealters  erstreckt.  So  hat  Kos- 
sinna  für  die  erste  Periode  eine  Reihe  wohl  charakteri- 
sierter Typen  als  spezifisch  ostdeutsch  nachgewieeeu '). 
Fa»  sind  dies  die  schweren  rundstähigen  Arm-  und 
Beinringe  mit  verjüngten,  gerade  abachneidcnden  Enden, 
die  quergerippten  Manschettenarmbäuder , gewisse 
Arten  von  Scbmuekschilden,  Schwertstäben  und  Streit- 
äxten, dann  die  zylindrischen  Armspiralen  und  end- 
lich die  Nadeln  mit  schräg  abwärts  durchbohrtem 
Kugelkopf.  Mit  ihnen  zusammen  treten  die  meist  zu 
den  Säbelnadeln  gerechneten,  besser  als  Ringknpf- 
uadeln  bezeichnten  Nadeln  mit  kleiner  Kopfscheibe 
und  senkrecht  darnheratebendem  Öhre  auf,  die  unter 
den  Bronzesacben  recht  eigentlich  die  Leitform  des 
Aunetitxar  oder  Mönitzer  Typus  darstellend 

Aus  dieseu  beiden  ultbronzezeitliehen  Nadeln  haben 
sich  in  der  zweiten  Periode  die  ostdeutschen  Oson- 
nadidn  entwickelt.  Hs  gibt  davon  zwei  Hauptarten: 
A mit  gekrümmtem  Halse,  daran  angesetztem  Ohr  und 
flacher  Kopfscheilre  und  R mit  rechtwiukelig  gebogenem 
Halse,  zylindrischem,  in  der  Achsenrichtung  durch- 
bohrtem Halswulst»*  und  verkehrt  kegelförmigem  Kopfe. 
Eine  interessante  Zwischenstufe  zeigt  die  umstehend 
abgebildete  Nadel  aus  K re  blau,  Kreis  Wohlan  (Fig.  2). 
Sie  stammt  aus  einem  Skelett  grabe  mit  Steinpaeknng. 
das  außerdem  einen  Bronzedolch  mit  Huchem  Griff 
und  nachgeah tuten  Nieten,  einen  facettierten  Itoppel- 
hainmer  und  ein  eier  tendier  form  »ge*  Tougefäß  enthielt*). 
Nach  ihrer  Krümmung  gehört  sic  zu  Typus  A,  nach 
der  Art,  wie  die  Ose  angebracht  ist,  zu  Typus  B,  und 
die  Kopfform  erinnert  nooh  an  die  alten  Kugelkopf- 
nadeln.  Der  Fund  dürfte  auch  nach  seinen  sonstigen 
Bestandteilen,  namentlich  dem  Dolche,  in  den  Beginn 
der  zweiten  Periode  zu  actzen  sein.  Im  übrigen  braucht 
auf  die  Ösennadeln  mit  Rücksicht  auf  ihre  bevor- 
stehende Bearbeitung  in  der  Tjpentmrte  nicht  näher 
eingegangen  zu  werden. 

Gleichfalls  in  die  ältere  Bronzezeit,  zum  Teil  gewiß 
noch  in  die  zweite  Periode,  gehören  die  in  Schlesien, 
Posen,  Pommern  und  Westpreußen  »o  häutigen,  aber 
auch  in  Böhmen  und  Ungarn  vertretenen,  aus  einem 

')  Indogermanische  Krage.  ZeitM.hr.  f.  Ethnologie  1902, 
S.  18». 

*)  Schlesien*  Vorzeit,  Neue  Folge,  Bd.  IV  (Beiträge  zur 
Urgeschichte  Schlesiens,  Bcft  lll),'S.  t»  IV, 


Stabe  von  D-fürmigum  Querschnitt  gewundenen  A r to- 
be r gen  mit  Spiraleuden  (Fig.  1).  Sie  sind  ineist  von 
stattlicher  Größe  und  können  nur  am  Oberarm  getragen 
i worden  seiu.  Denn  für  Beitiringc  oder  Knicbergcn, 
' wie  Bie  auch  genannt  werden,  sind  sie  nicht  elastisch 
; genug:  ein  normaler  Fuß  vermag  sich  nicht  durch 
die  Öffnung  hindurchzuzwiingeu.  Andererseits  sind 
| sie  aber  doch  so  weit,  daß  sie  ohne  weitere  Befesti- 
gung selbst  von  einem  sehr  muskulösen  Arme  herutiter- 
gleiten  würden.  Man  muß  daher  annehmen,  daß  sie 
mit  eiuern  Lederriemen  oder  einem  Tragbande  um  den 
Nacken  herum  befestigt  wurden.  Hierauf  deuten  die 
an  ihrer  Innenseite  regelmäßig  wahrnehmbaren  Ah- 
uutzungsspuren,  die  zuweilen  so  stark  sind,  daß  der 
Reif  an  den  betreffenden  Stellen  beinahe  durehgerieben 
ist.  Auch  die  Spiralscheiben  Bind  an  ihrer  Peripherie 
oben  und  unten  oft  g&uz  auffällig  abgeschliffcu.  Stets 
werden  sie  paarweise  gefunden,  und  die  Windungen 
der  Spiralen  verlaufen  bei  einem  Paare  immer  im 
Gegensinne,  Ihm  dem  einen  Exemplare  nach  links,  bei 
dem  andern  nach  rechts.  Ein  mehr  oder  minder 
reiches  Strichornament  bedeckt  die  Außenseite.  Ver- 
wandte Formen  gibt  ea  ja  fast  überall.  Als  Finger- 
ringe kennen  wir  sie  von  Griechenland  bis  nach  Skan- 
dinavien. Aber  gerade  diese  groß»-  massive  Art  mit 
relativ  kleinen , symmetrisch  ausgohildeten  Spiral - 
scheiben  repräsentiert  einen  für  Ostdeutschland  und 
das  angrenzende  Gebiet  charakteristischen  Typus. 

Eine  andere  Art  von  Armbändern  (Fig. 3)  ist  breit, 
bandförmig,  scharfkantig  und  an  der  Außenseite  kräftig 
gerippt.  Die  Rippen  sind  abwechselnd  horizontal  und 
vertikal  gestellt,  ea  kommt  aber  auch  vor,  daß  die 
horizontalen  durch  schräge  ersetzt,  oder  daß  Ober- 
haupt bloß  vertikale  angewendet  werden.  Zuweilen 
sind  die  Rippen  außerdem  noch  quergekerbt.  Solche 
Armbänder  liegen  aus  Schlesien,  Posen  und  Sachsen 
in  einer  Reihe  von  Depotfunden  vor1).  In  Ost-  und 
Westpreußen  hat  man  sie  auch  in  Hügelgräbern  an- 
getroffen , zum  Teil  allerdings  mit.  Strichomamenten 
statt  der  Rippen*).  Die  dortigen  Begleit funde  liefern 
den  Beweis,  daß  sie  spätestens  der  dritten  Periode 
angehören.  wahrscheinlich  aber  noch  bis  in  die  zweite 
zurückreichen.  Außerhalb  Ostdeutschlands  ist  mir  nur 
noch  ein  Fund  aus  Ungarn  bekannt*). 

Eiuc  dritte  Art  von  Armringen  (Fig.  4)  ist  durch 
Drehung  eines  vierkantigen  Stabe*  um  seine  Achse 
Bohreubenartig  gewunden  (torquiert).  Die  Drehung 
braucht  nicht  am  Bronzestabe  selbst  vurgenoinmen  zu 
sein,  sondern  man  mag  sich  das  Verfahren  erleichtert 
haben,  indem  man  es  schon  am  WachsmodclJ  aus- 
führtc  und  »len  Ring  fertig  aus  der  Gußform  hervor- 
gehen ließ*).  Von  allen  ähnlichen  unterscheiden  sich 

')  Schlesiens  Verleit,  Bd.  VI,  8.  847  bi»  851;  Neue 
Folge,  Bd.  IV,  8.  1»  u.  20.  Aus  Posen  gehört  hierher  ein 
•us  9 Armringen  bestehender  Depotfand  des  Kaiser  Friedrich- 
Museums  von  SchlicMingsbeitn,  Kr.  Fraustadt,  ganz 
nahe  der  schlesischen  Greine.  Er  ist  deshalb  besonders 
interessant , weil  darin  quergenppte,  abwechselnd  quer*  and 
läng*  gestrichelte  und  torquierte  Armringe  vereinigt  sind. 

*)  Li s sauer,  Altertümer  der  Bronzezeit  in  West- 
preuflen,  Taf.  II,  1 bi#  9 und  Taf.  IV,  1 hin  7 ; Schriften 
der  pbysik.-Skoii.  Gesellsch-,  Bd.  XXXIJI  (1892),  8.  32,  Taf.  IV; 

I Bezze o berger,  Analysen  vorgeschichtlicher  Bronzen  Ost- 
preußens, 8.  15. 

*)  Much,  Kuusthistoris*. her  Atlas,  Taf.  XXXVI,  6 bis  9 ; 
vgl.  Schlesiens  Vorzeit,  Bd.  VI,  S.  847. 

*)  Hierauf  hat  zuerst  Dr.  Götze  in  einem  noch  un- 
gedruckten  Vortrage  der  Berliner  anthropologischen  Gesell- 
schatt vom  17.  Dezember  1904  aufmerksam  getaucht. 
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diese  Ringe  durch  die  Breite  der  Knunelüren  und  die 
Form  der  Endeu.  Letztere  «iod  siete  frei  von  der  ' 
Torsion  und  »chneiden  entweder  glatt  ab  oder  haben 
td»  Abschluß  eine  kleine  vorsteheude  Abplattung,  an 
der  Außenseite  sind  sie  in  der  Kegel  mit  Querliuien 
verziert.  Eine  andere  Eigentümlichkeit  besteht  darin, 
daß  die  Ringe  nicht  einzeln,  sondern  garoiturenwoise 
übereinander  getragen  worden  sind.  Infolgedessen  sind 
die  Toraionskanten  an  der  Ober-  und  Unterseite  immer 
mehr  oder  weniger  obgescbliffen.  Außer  in  Schlesien 
und  seinen  Nachbarprovinzen  hat  man  vereinzelte 
Exemplare  in  der  Schweiz  und  ein  goldene«  in  Däne- 
mark  gefunden.  Öfters  sind  sie  mit  Absatz-  und 
Lappenäxten , Bowie  mit  Schwertern  aus  der  zweiten 
oder  dem  Anfung  der  drittau  Periode  anget rollen 
worden , einige  Male  ancb  mit  Armbergen  und  ge- 
rippten Armbändern  der  vorher  beschriebenen  Art. 
Andererseits  treten  sie  aber  in  Gesellschaft  von  Typen 
auf,  die  schon  an  der  Grenze  der  jüngeren  Bronze- 
zeit sieben.  Man  wird  sie  daher  im  wesentlichen  der 
dritten  Periode  zuzuschreiben  haben.  In  der  vierten 
werdeu  sie  durch  Armringe  mit  enger  Riefelung  oder 
nachgeahmter  Torsion  ersetzt l). 

Zu  den  merkwürdigsten  Typen  des  ostdeutschen 
Fonnenkreises  zahlen  die  großen  Doppelspiral* 
ft  he  ln  mit  zwei-  oder  dreisprossiger  Nadel.  Über 
ihre  Entstehung  sind  trotz,  zahlreicher  Arbeiten,  na- 
mentlich skandinavischer  Archäologen,  die  Akten  noch 
nicht  geschlossen.  Und  sei,  der  sie  in  seiner  be- 
kannten Studie  über  die  ungarische  Bronzezeit  am 
gründlichsten  behandelt  hat,  hat  später  seinen  Stand- 
punkt. vollständig  geändert1).  Da*  eine  ist  freilich 
sicher , daß  die  Urformen  im  Süden  zu  suchen  sind. 
Fraglich  ist  alter,  ob  nicht  wenigstens  zeitweilig  eine 
Gegenströmung  vom  Norden  her  stattgefunden  hat, 
wo  sieh  die  Entwickelung  mit  einer  Folgerichtigkeit  und 
Lückenlosigkeit  nachweisen  läßt,  wie  kaum  irgendwo 
diesseits  der  Alpen.  Als  Uaupttypcn  unterscheiden 
wir  den  mit  platten-  und  den  mit  drahtförmigem 
Bügel.  Jener  ist  aus  einer  über  ganz  Deutschland  und 
Österreich -Ungarn  verbreiteten  Art  mit  schmalem 
langgestrecktem  Bügel  und  kleinen  Spiralscheiben  her- 
vorgegangen.  In  dieser  Form  begegnet  er  uns  z.  B. 
in  einem  Depotfund«  von  Herzfelde,  Itcg.-Bez,  Pots- 
dam (K.  Museum,  Berlin),  zusammen  mit  einem  quer- 
gerippten Armbande,  ähnlich  Fig.  4,  einem  Finger- 
ringe von  der  Form  wie  Fig.  2 und  einer  frühen 
Absatzaxt  ; ferner  in  den  Depotfunden  von  El  stör*  | 
werda,  Prov.  Sachsen  °),  G ro  Ö-Lat  ein,  Be*.  Olmütz 
(Tschechisches  Museum,  Olmütz)  und  Horgauer- 
gerenth  bei  Augsburg 4),  ebenfalls  mit  charakteristi- 
schen Begleitstückcn  der  älteren  Bronzezeit  Später 
wird  der  Bügel  breiter  uud  schon  gerundet  oder  recht- 
eckig, die  Ornamentierung  reicher,  die  Spiralen  größer 
und  kräftig  gewölbt,  uud  cs  entstehen  jeue  prächtigen, 
die  volle  Brust  bedeckenden  Schmuckstücke,  für  welche 
die  Fibel  von  Schweidnitz  im  Museum  zu  Breslau 
(Fig.  £»)  das  bekannteste  und  vollendetste  Beispiel  bietet. 
Bei  deu  jüngsten,  hauptsächlich  aus  Wentprenßen  vor- 
liegenden Exemplaren  nimmt  der  Bügel  Rautcuform 
an,  und  die  Verzierung  beschränkt  sich  auf  symme- 
trisch verteilte  kleine  Buckel. 

*)  Genauere  Nachweise  siehe  Schlesiens  Vorzeit,  N*t»r 
Pole«,  Bd.  IV,  S.  23  f.  Hinsuza fugen  wären  noeh  die  zahl- 
reichen Funde  mit  toiY|uierten  Ringen  iin  Museum  zu  Dresden. 

*)  Prähistorische  Blätter  1898,  S.  68  u.  79. 

*)  Nachrichten  üb.  deutsche  Altertumsf.  1692,  S.  48,  52. 

4)  Prähistorische  Blätter  1889,  S.  43,  Taf.  IV,  7. 


Unter  den  Ib  •p|M-l*pirelfi  belli  mit  dreht  förmigem 
Bügel  nehmen  s'dche  wie  die  von  Schwarzkollm, 
Kr.  Iloyerawerder  '),  bei  denen  der  Draht  in  fort- 
laufenden Doppelschleifen  schlntigeuartig  geringelt  ift, 
eine  besondere  Stullung  ein.  Ihre  Verbreitung  bis  nach 
Rheinhessen  *)  und  das  Auftreten  einer  eingliederigen 
Parallelform  in  Ungarn  (Fig.  8*)  sprechen  dafür,  daß 
wir  es  hier  mit  einem  vom  Süden 
gekommenen  Typus  zu  tun 
haben.  Diu  Schwarzkollm  er  Fibel 
und  die  sehr  ähnliche  vom  Fuße 
des  Kyffbäuser«  im  Dresden? r 
Museum,  endlich  noch  ein  Frag- 
ment aus  dem  schon  erwähnten 
Depotfunde  von  Elsterwerda  sind 
mit  einer  Anzahl  torquierter 
Ringe  wie  Fig.  4 zusammen  ge- 
funden worden.  Hiernach  uud 
nach  der  Form  der  Spiralacheiben 
wird  man  die  Fibel  spätestens  in 
die  dritte  Periode  setzen  dürfen. 

Dor  eigentliche  ostdeutsche 
Typus  wird  durch  Fibeln  wie 
Fig.  C dargeatellt,  deren  Bügel 
durch  einfache  Torsion  verstärkt 
ist.  Ihre  Verbreitung  erstreckt 
sich  von  Schlesien  westwärts  bis 
in  die  Gegend  von  Leipzig,  nord- 
wärts bis  nach  Mecklenburg.  Die 
meisten  stammen  aus  der  Provinz 
Brandenburg  uud  dem  benach- 
barten Teile  der  Provinz  Sachsen. 
Mau  hat  also  allen  Grund,  sie 
für  einheimische  Erzeugnisse  au- 
zuaehen,  und  es  ist  schwer  be- 
greiflich, wa«  Sophus  Müller 
veranlaßt  hat,  die  bei  Plauer* 
hagen  in  Mecklenburg  gefundene  als  ein  süddeutsches 
Importstück  zu  bezeichnen4).  Hiergegen  spricht  über- 
dies der  Umstand,  daß  unmittelbare  Vorstufen  für  diesen 
Typus  nirgends  wie  im  Norden  gefunden  werden.  Dort 
hat  mau  konstruktiv  völlig  gleiche,  bloß  viel  kleinere 
F-xemplare  schon  aus  der  zweiten  Periode,  wohingegen 


Fi*.  9. 


die  ostdeutschen  kaum  ulter  den  Beginn  der  dritten 
zurückreichen-  Für  ihre  Datierung  liefert  ein  zwar 
schon  »ehr  alter,  al>er  bisher  nur  zum  Teil  publizierter  *) 
Fund  des  Breslauer  Museums  einen  wichtigen  Beitrag. 

l)  K.  Museum  »n  Berlin.  Abjtebildet  auf  der  vor- 
geschichtlichen Wandtafel  ior  dia  ObrrlauBitz. 

*)  Und  6t  t,  &ta<tc9  «ur  l"ä*e  de  bronze  dass  Pllongrie, 
p.  95,  table  XII,  1 ; Ahertiirnrr  un*erer  heidnischen  Vorreit, 
| Bd.  II,  Heft  XI,  Taf.  2,  Kip-  7. 

■)  llsmpcl,  Altertümer  der  Bronzezeit  in  Ungarn, 
Taf.  XU. 

4)  Urge*cbiebtc  Kumpa«  S.  140. 

4)  Gioaeh recht,  Baltische  Studieu  XU,  Heft  1,  Fig.  2 
abUc  zu  S.  30.  Vgl,  Archiv  f,  Anthropologie,  Bd.  X,  S.  50; 
. Verhandl.  der  Berliner  Ge».  1885,  8,  414  e und  415. 
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gehören  dazu  die  Fibel  Fig.  <»,  da«  Hnngcgufüß  Fig.  10, 
vier  Ilamlgelfiikringe  wie  Fig.  9 und  ein  Armband  von 
C- förmigem  Querschnitt  mit  Schrägst  rieh  mutier.  Über 
die  Kundgeachiehte  ist  nur  bekannt  , daß  die  Bronzo 
siicheii  im  Jahre  1803  jtu  Göftrow  in  Mecklenburg 
auagegrabcii  und  in  der»  Besitz  des  Prof.  Käse)  in  j 
Berlin  gekommen  sind,  der  sie  der  Brealuuer  Alter- 
tÜmersamtnluDg  schenkte.  I >a-  Gefall  mit  seinem  noch 
sehr  flachen,  durch  harzgrfüllte  Ornamente  verzierten 
Boden,  und  die  Armringe  sind  typische  Vertreter  der 
dritten  Periode  des  nordischen  Bronzealters. 

Die  jüngste  KiitwickeliingARtufc  zeigt  eine  Fibel 
aus  holzig.  Kr.  Grün  borg  (Fig.  7).  Bei  ihr  sind 
Bügel,  Seitcnstückn  und  Nadelbult^r  einzeln  gegossen 
und  miteinander  vernietet.  Au  die  Stelle  der  federnden 
Spiralen  sind  massive  Platten  getreten,  die  auf  ihrer 
Oberseite  in  flachem  Belief  ein  Abbild  der  Spiralen  , 
tragen.  An  die  Torsion  erinnern  noch  die  auf  dem  j 
Bügel  cingeritzten  Schrägstriche,  Die  Nadel  ist  int  ; 
wesentlichen  unverändert  gohlinbou , nur  haben  die  | 
QuorsproBsen  bogenförmige  Gestalt  erhalten.  Als  neue 
Zutat  erscheinen  drei  in  den  Bügel  ein  gezapft»  Vögelchen 
mit  Klupperriiigoti  in  den  Schnäbeln1;. 


Genau  entsprechende  Fibeln  besitzt  das  Berliner 
Museum  aus  Floth,  Kr.  Czamiknu,  Reg.-Be*.  Brom-  I 
borg  und  Burse bou,  Kr.  Uststornl»erg.  Nach  ihren  I 
Begleitfunden  gehören  sie  der  vierten  oder  dem  Über- 
gänge zur  fünften  Periode  an.  Auch  bei  den  nordi- 
schen Paralleltypon  macht  sich  in  dieser  Zeit  die  Ten- 
denz bemerkbar,  das  Schmiedeverfahren  durch  Guß 
nnd  die  elastischen  Spiralen  durch  feste  Platten  zu 
ersetzen.  Was  die  Vogelftguren  betrifft,  so  finden  wir  i 
sie  außer  an  den  genannten  Beispielen  noch  auf  zwei  ! 
Platten ti helu  aus  Schwachen walde,  Kr.  Arn&wald«, 
und  Stuiubcck,  Kr.  Obcrburtiim , wie  denn  über- 
haupt dieses  vom  italisch- bull  statt» sehen  Formen  k reise  ! 
übernommene  Symbol  gerade  im  Odergebiet  eine  be-  j 
sonders  hervorragende  Holle  spiedt.  In  Verbindung  ! 
mit  so  mancher  anderen  Erscheinung  gestattet  es  den 
Schluß,  daß  der  Übereinstimmung  der  äußeren  Gehet- 
formen  auch  die  Gemeinsamkeit  der  religiösen  Vor- 
stellungen entsprach,  und  daß  damals  ein  durch  gleiche 
Sprache  und  Sitte  geeintes  Volk  diese  I-andc  innehuttc, 

Herr  J.  Ranke-München: 

* Feuer  bocke  und  Bratspieße 
aus  prähistorischer  Zeit  in  Bayern. 

Was  ich  hier  vorzeige,  gehört  zweifellos  zu  den 
größten  prähistorischen  Seltenheiten:  es  ist  einer  der 
beiden  vollständigen  Feuerbücke  und  zwei  von  den  fünf 
Bratspießen,  welche  die  anthropologisch-prähistorische 
Sammlung  des  Staates  in  München  besitzt,  von  Herrn 
Medizinalrat  Dr.  Thenn  in  einem  reich  ausgestatteten  » 

')  Schlesiens  Vorzeit,  Neue  Folgt-,  Bä.  IV,  wo  nu>h  die 
Literatur  über  die  im  folgenden  zum  Vergleich  heran gezogenen  » 
Funde  augegeben  ist. 


Grabhau  eines  reichen  Gräberfeldes  der  (späteren) 
llallstutt-Periodc  bei  Bering  ries  in  der  bayerischen 
Überpfalz  im  Jahre  1901  persönlich  in  der  sorgfältig- 
sten Weise  ausgügraben  Soviel  mir  Itckannt,  ist 
bisher  dieser  Fund  im  Norden  der  Alpen  der  erste  aus 
vorrömischer  Periode,  wenigstens  aus  der  Hallstatt- 
/eit.  Aus  der  Gurina  bei  Dellach  im  Gailtal  sind  drei 
d»?r  La  Töne -Zeit  ztigehöreude  Kisenfragtuente  be- 
schrieben , welche  vielleicht  (?)  Feuerböcken  anguhort 
haben  können  T).  ln  der  Sammlung  des  Ferdinandeums 
in  Innsbruck  befindet  sich  eiu  aus  dem  römisch  au 
Grabfeld  von  Saluru  stammender  relativ  wohlerhaltener 
Feuerbock  an«  Eisen1). 

')  Abschrift  aus  d«m  Grahungsprotokoll  de« 
Herrn  Meilizinntrats  T>r.  The on-Beilugries.  5.  Oktober  1900: 
Wiederbeginn  der  Arbeiten  im  Ried:  II.  Prinstner  Acker, 
östiieb  von  der  Kapelle  (2.  Acker),  24  m von  der  West  grenze 
des  Ackers  und  M m von  Fußwegs  i Dietfurlrr  Weg  genannt) 
wird  ein  7,5  m langer  und  7 m breiter,  au«  5 hin  0 Lagen 
sehr  starker  Kid  kpl  litten  bestellender  Strinbau  aufgeweckt. 
In  dessen  NO-Eckc  fand  man  eine  unirrmrin  große  und  sehr 
schon  ornamentierte,  leider  «ehr  zerdrückte  und  un  einzelnen 
Stet-cn  vermorschte  l'rne,  welche  die  Dimension  aller  bisher 
aufgefundenen  weit  übertriirt.  (Sie  wurde  von  Herrn  Thenn 
nus  den  Trümmern  vollkommen  wieder  hergestellt.  J.  B.) 

ft.  Oktober  wurde  das  östliche  Drittel  des  tirabbaues 
in  der  Richtung  nach  NS  abgetragen,  in  welchem  sich  noch 
6 weitere  Gefäße:  eine  i;roße  Urne,  eine  mittelgroße  Urne, 
ein  roter  gehenkelter  Napf,  ein  kleinem  rotev  Näpfchen, 
schwarz  bemalt,  ein  weiße«.  gehenkelte«  Näpfchen,  dann 
Überreste  von  eiuem  weiteren  weißen  Gefäße,  dunn  von  zwei 
außen  läug«gcre)felteu  Schalen,  sowie  einigen  anderen  Gefäßen 
und  schließlich  elue  Anzahl  von  Tierknochen  (Schwein) 
fanden.  Der  Steinbau  tat  an  dieser  Stelle  ungefähr  0,5  m 
tief.  Kohlen  fehlen  bis  jetzt. 

£.  Oktober.  Nach  W fortschreitend , fand  sich  in  der 
Mitte  de»  Grnbbaue«  die  genau  S — N orientierten  unteren  Ez- 
tremitäteu  einer  Leiche ; Rumpf.  Arme  und  Kopf  fehlen  voll- 
ständig , von  ihnen  ist  nicht  die  geringste  Spur  auflindhar. 
Lauge  rum  Kopf  des  Femur  bis  zum  Fersenbeine  98 ; Femur 
allein  54  rm.  Knochen  vermorscht ; cs  konnte  nur  die  rechte 
Tibia  gehoben  werden,  welche  ausgesprochen  platykncm  ist. 
Naben  dem  linken  Oberschenkel  Teile  eines  verrosteten 
l'mbo  (?)  von  F.isen,  ein  eiserner  Dolch  ohne  Griftzange  mit 
einer  Rmnrcnirte,  verschiedene  andere  Überreste  von  Kisen- 
teile»,  mehrere  Brnnzrplittchen  von  einem  Gürtelbleche,  eine 
Anzahl  ganz  kleiner  Nägclchen  mit  dreieckigem  Kopf,  einige 
kleine  Bronzebuckel  und  Ringe.  Westlich  vom  Fuße  ein 
Bünde)  ganz  durch  rot  tet  er  W u r f tpeer  e (Bratspieße.  J.  K.), 
welche  durch  Kost  zusammen  gebacken  sind  und  trotz  iV 
Wickelung  mit  Mullbinden  vor  der  Hebung  bis  auf  ein  Speer- 
eisen zerbrachen.  Unter  dem  „Speerbüudel“  zwei  eigentüm- 
liche Geräte  von  Eisen,  welche  wohl  nicht«  anderes  als  einen 
Bratrost  (zwei  Feuerböcke.  J.  R.)  darstellen.  Etwas  seit- 
lich daneben  kam  eine  größere  Anzahl  von  Tierknochen  xum 
Vorschein,  welche,  nach  einem  Hufbeinfragmcnte  zu  schließen, 
einem  Pferde  iingehSrten. 

9.  Oktober.  Es  wurden  noch  mehr  (Pferde*)l\Doclien 
und  zwischen  denselben  einzelne  Grfaßsch erben  aufgederkt, 
Rings  um  diese  Knochen  herum  zerstreut  kam  ein  doppeltes, 
prächtig  geschmücktes  Zaumzeug  zutage,  bestehend  in: 
2 Trensen  m Eisen,  alias  andere  aus  Bronze;  2 Kandaren; 
ft  massive  viereckige  durchbohrte  Knebel;  durchbrochene  vier- 
eckige Zierplatten;  starke  große  und  ein  kleiner  Ring;  sehr 
schöne  Tutuli.  Ferner  eine  große  Menge  kleiner  Hohlbuckel  von 
Bronze  mit  zwei  seitlichen  Nieten,  kleine  Ringrhen  mit  einem 
Köpfchen  (ßvMtzringe)  un»J  ganz  kleine  n gebogene  Nieten 
nus  dünnem  Brnoreblech.  Unter  einer  der  durchbrochenen 
Zierplntten  befinden  «ich  kleine  Lederfetzen,  auf  welchen  sich 
das  Muster  der  Platte  nbgedriiekt  hat. 

*)  Abgebildet  sind  zwei  derselben,  Fig.  171  und  173, 
von  Dr.  Rudolf  M eh  ringer,  Mitteilungen  der  Anthr.  Ge«, 
in  Wien,  XXL  Bd.,  N.  F.  XI.  Bd.,  1891,  S.  143. 

a)  Ebenda  abgebildet  S.  146,  Fig.  181. 


129 


Sonst  habe  ich  bisher  in  der  Literatur  nicht*  be-  I vortrefflich  dem  Gebrauch ; da*  einfachste  Schema 
stimmt  hierher  Gehörige«  Anden  können;  ioh  hoffe  I besteht  in  eiuem  Eisenstab  auf  vier  Fußen,  an  beiden 
aber,  daß  sich  infolge  der  durch  inoine  Demonstration  Enden  erhoben  sich  je  ein  Hals,  oft  noch  mit 
gegebenen  Anregung  noch  an  manchen  anderen  .Stellen  „Hörnern**  versiert  — das  Ganze  erscheint  dann  als 
diese  merkwürdigen  Gerate  werden  konstatieren  lassen,  ein  Doppeltier  — ; die  Hörner  können  auf  beiden  oder 
vielleicht  unter  bisher  wenig  beachteten  unscheinbaren  auf  einer  Seite  in  eine  Öse  zusammengebogen  oder 
Eisenfragmenten.  geradezu  in  ein  Loch  umgewandelt  sein. 

Das  einfache  Gerät.  der  Feuerbock,  welche«  nach  Auf  die  von  Mehrin  gor  abgebildoten  Zacken 

unserem  Funde  in  so  relativ  frühe  vorgeschichtliche  u.  a.  am  Halse  brauche  ich  hier  nicht  näher  einzu- 

Periode  surückverfolgt  werden  kann,  ist  noch  jetzt  gehen.  (Das  Nähere  s.  bei  Mehringer.  u.  a.  O.) 
nicht  aut  dem  Inventar  des  deutschen  Bauernhauses  Der  Feuerbock  ist  das  Gerät  des  offenen  Herdes. 


verschwunden.  Wir  liesitzen  zwei  ausgezeichnete  Publi-  Auf  diesem  sieht  er;  hinter  ihm  ist  die  Herdplatte 

kationen  über  das  Bauernhaus  von  Altanssee,  di«  eine  vertieft  zu  einer  Grube,  in  welche  die  Asche  und 

von  Dr.  Rudolf  Mehringer:  Studien  zur  germnni-  und  unverbrannte  Kohlen  fallen  and  zusammengekehrt 
sehen  Volkskunde.  Das  Bauernhaus  und  dessen  Ein-  : werden  können.  Beim  Fanermaohen  werden  die  Scheiter 
richtung.  A.  Das  Bauernbans  von  Altausseo ')  und  das  1 von  einer  Seite  an  den  Fuuerhock  angelegt  und  von 
ausgezeichnete  im  letztvergaugoneu  Jahre  hei  dem  unten  her  dann  mit  Spänen  in  Brand  gesetzt,  was  hei 
Kongreß  in  Salzburg  von  mir  vorgelegte  Werk  untere*  i dem  durch  diesen  Aufbau  Itedingtcu  freien  Luftzutritt 
ull verehrten  Ehrenvorsitzenden  Baron  Ford i nun d I zu  dem  Breunmateriale  besonders  leicht  gelingt.  Wo 
von  Andrian -Werburg:  Die 
Altausaeer*).  In  der  erstge- 
nannten Publikation  gibt  Meh- 
ringer eine  trotz  ihrer  Kürze 
recht  vollständige  Monographie, 
erläutert  an  zahlreichen  Abbil- 
dungen, über  Feuerbücke  im 
heutigen  Gebrauch  der  Land- 
leute.  In  der  speziell  betrach- 
teten  Gegend  ist  aber  nicht  so- 
wohl der  Name  Feuerbock  als 
Feuerroß  im  Gebrauch,  anders- 
wo heißt  das  gleiche  Gerät  Feuer- 
hund, auch  Feuerhengst  ist  be- 
zeugt. 

Ich  stelle  Ihnen  hier  ein  ein- 
faches Exemplar  eines  moderncu 
Feuerbookes  vor.  Es  gehört  ge- 
wiß keine  besonders  ausgebildete 
Phantasie  dazu,  um  in  ihm  eine 
Tiergeatalt  zu  erkennen.  Freilich 
sieht  das  Gebilde  wohl  weniger 
einem  Roß  oder  Hund  ftls  einem 
gehörnten  Vierfüßler  ähnlich  und 
ich  möchte  der  Ansicht  znstiinmen,  daß  das  Wort  „Bock“  ein  Feuerbock  fehlt,  kann  derselbe  durch  eiu  quer  als 

in  unserer  Zusammensetzung  sich  in  der  Tat  auf  den  Unterlage  für  die  übrigen  dienendes  Scheitholz  oder 

„Hörnerträger“  beziehen  möchte.  Auch  der  „Sägo-Bock“  durch  einen  Backstein  u.  a.  ersetzt  werden1).  Zwei 

unserer  Ilolzmaoher  hat  eine  ähnliche  Gestalt  und  von  Feuerbocke  geben  als  Unterlage  für  den  Bratspieß  den 

diesem  mag  die  Bezeichnung  Bock  auf  andere,  be-  Bratrost  (s.  oben  Ainn.  1). 

souders  sehrägbeinige  Gestelle  oder  Sitze  übertragen  Im  altbayenscben  Alpen  vorlande,  in  der  tiegend 

worden  sein;  neunt  man  doch  den  hoben,  für  da»  des  Hohen- Peißenborg,  war  bis  iu  die  letzte  Zeit 

Stehpult  berechneten  Sitz  auch  bald  Bock,  bald  Pferd  herein  der  Feuerhund  auch  als  Träger  der  kierispänc 

oder  Roß.  Sie  sind  zum  Teil  drtibeinig , wie  auch  — als  „Kienleuchte*  — im  Gebrauch.  Inder  Wand, 

moderne  Feuerrosse  z.  B.  iti  Italien,  England  usw.  nahe  am  Kachelofen,  findet  man  dort  in  den  alton 

Die  heutige  geographische  Ausdehnung  des  vier-  Bauernhäusern  (auch  in  der  Berchtesgadener  Gegend 

beinigeu  Feuerbockes  erstreckt  sich  nach  Mehringer  habo  ich  das  gesehen)  eine  eigentümlich  gebaute  kleine 

über  die  Alpenländer,  dann  Böhmen,  Mähren,  Teile  Wandnische ; ihre  gewölbte  Decke  ist  großenteils  offen, 

von  Ungarn,  Krain  und  Norditalien,  auch  in  Sieben-  die  Öffnung  mündet  in  den  Kamin  des  Stubenofun». 

bürgen  soll  er  sich  linden.  Der  drei  hornige  findet  ln  der  ilinterwand  befindet  sich  ursprünglich  eine 

sich  in  Italien,  England  und  Frankreich,  sowie  in  rundliche,  oft  mit  Glaa  verschlossene  Öffnung,  ein 

alten  Kaminen  in  Deutschland,  (».  Mehringer,  S.  146.)  kleines  Fenster,  welches  au»  der  Stube  in  die  Küche 

Die  bisher  allein  bekannte  Verwendung  des  Feuer-  sehen  läßt.  In  der  Mitte  der  Nischo  steht  der  Feuer- 
bockes war  die  als  Herdgerät.  The  Form  entspricht  hund,  gegen  diesen  werden  die  brennenden  Kien Späne 

gelehnt,  die  das  Zimmer  und  durch  das  kleine  Fenster 


‘)  Mitteilungen  der  Anthr.  Ges,  in  Wien,  XXI.  Bd.,X.F., 


auch  die  Küche  erleuchten. 


XL  Bd.,  1891,  8. 101—152. 

*)  Die  Altausseer.  Ela  Beitrag  rar  Volkskunde  des  Salz-  ')  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  Art  des  Peuer- 

kammergute».  Wien,  Alfred  Holder,  k.  und  k.  Hof-  'und  I schüren*  weiter  einzugehen,  ein  Thema,  das  eioer  vergleichen- 
Universitätsburbhändler.  8°.  I den  Monographie  wert  wäre. 
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Diese  Einrichtung  beschrieb  mir  zuerst  Herr 
Ökonomien» t II.  Helferich  von  dem  Grambachhof, 
Gemeinde  Böbing  am  Peißenberg.  Dort  war  sie  bis 
vor  kurzem  in  Gebraueh.  Der  Bauer  wollte  sieh  von 
dem  altererbten  Feuerhund  seiner  Kienleuchte  nicht 
trennen,  hat  aber  den  hier  vorgezeigten  (s.  denselben 
in  der  Wandnische  der  Fig.  I)  vollkommen  nach  dem 
Original,  da  er  selbst  eine  kleine  Schmiede  bei  seinem 
Hof  hat,  geschmiedet. 

Die  Kienleuohte  gemeinsam  für  Wohnstube  und 
Küche  ist  jetzt  durch  Petroleum,  zum  Teil  durch  elek- 
trische Beleuchtung  aus  den  Bauernhäusern  vordrangt. 
Früher,  noch  vor  60 — 70  Jahren,  wurde  auch  der  Stall 
durch  den  Kienspan  erleuchtet.  Diese  Kienleuchte  in 
den  Viehställen  war  höchst  einfacher  Natur.  Man 
steckte  den  Span  in  ein  Leder  oder  in  Bandeiseu, 


gossen,  meist  nur  aus  Bronzeblechstreifen  zusammen- 
genietet. Während  die  eisernen  Böcke  wohl  bei  Feuer- 
zündung verwendbar  Bind  und  z.  B.  das  eiserne 
Exemplar  im  Innsbrucker  Ferdinandeum,  welches  in 
der  Mitte  seines  Querstabes,  wie  es  scheint,  durch 
Feuer  beschädigt  ist,  auch  tatsächlich  benutzt  worden 
sind,  erscheinen  die  aus  Bronzeklechstreifeu  zueammen- 
genieteten  Feuerböcke,  wie  auch  Hör  ne  s bemerkt, 
zum  wirklichen  Herdgobraucko  natürlich  vollkommen 
ungeeignet;  es  sind  Votivnachahmungen  eiserner  Ge- 
räte, welche  zum  Opfergebrauoh  gedient  haben  mögen 
und  zum  Teil  selbst  in  die  Gräber  gelegt  worden  sind. 
Die  Feuerböcke  sind  stets  paarweise  (als  Bratroste) 
vorhanden.  Die  Museen  in  Verona,  Este,  Bologna, 
Orvieto  u.  a. , und  vor  allem  zahlreich  Florenz , ent- 
halten teils  eiserne,  teils  bronzene  Feuerböcke.  Kaum 


welches  an  einer  Säule  angenagelt  war.  Man  ging 
damals  mit  dem  breunenden  Span  durch  das  ganze 
Haus.  (Schriftliche  Mitteilung  von  11.  Helferich.) 

Zum  Teil  im  Hinblick  auf  die  Abhandlung  Meh- 
ringore über  moderne  Feuerböcke,  hat  in  den  Mit- 
teilungen der  prähistorischen  Kommission  der  Kais. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  I.  Baud,  Nr.  3, 
1893,  S.  1)1 — 117,  Herr  Professor  Dr.  Moriz  Hörn  es 
in  dem  noch  heute  außerordentlich  beachtenswerten 
Artikel:  Zur  prähistorischen  Formenlehre.  Bericht  über 
den  Besuch  einiger  Museen  im  östlichen  Oberitalien. 
Erster  Teil.  Mit  63  Abbildungen  im  Text  — eine 
große  Anzahl  von  Beobachtungen  über  Votiv-Feuer- 
böcko  aus  prähistorischer  und  etruskischer  Zeit 
Oberitaliens  unter  Beigabe  anschaulicher  Abbildungen 
veröffentlicht.  Diese  Votiv  - Fenerböcke  sind  teils  aus 
Eisen , teils  aus  Bronze  und  zwar  letztere  selten  ge- 


i in  einem  größeren  Grabe  der  etruskischen  Periode 
scheinen  unsere  Geräte  zu  fehleu.  ln  Bologna  sind 
eiserne  Feuerböcke  aus  „gallischen  Gräbern“  aufgestellt. 

Die  Formen  entsprechen  zum  Teil  recht  nahe  den 
unseren.  Z.  B.  das  aus  Bronzeblech  zusammengesetzte 
Exemplar  im  Museo  Gregoriano  in  Rom1). 

Unsere  zwei  Exemplare  von  Feuerböcken,  sowie 
i die  Bratspieße  (siehe  die  Fig.  1 und  2)  sind  ziemlich 
massiv  aus  Eisen. 

Der  ziemlich  kräftige  Rücken  jedes  Bockes  (4,5  cm 
lang,  2 cm  breit)  ist  auf  der  Oberseite  etwas  gewölbt, 
unten  Hach.  An  jedem  Ende  erhebt  sich  ein  ziemlich 
j kurzer  „Hals“,  der  je  mit  einem  runden  Knopf  endigt. 

An  beiden  Enden  des  Rückens  ist  unter  dem  Halse 
ein  fußartig  gebogener  Eisenstreifen  augenietet  und 

*)  Abbildung  bei  Börnes,  l.  c.,  S.  116,  Fig.  59. 
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die  gleiche  Eieonniete  hält  noch  auf  der  oberen  Seite, 
sowohl  vorn  als  hinten,  ein  in  entgegengesetzter 
Richtung  wie  die  „Füße“  aufwärts  gebogenes,  iu  der 
Mitte  schmales  Eisenblech,  dessen  beide  Enden,  je 
rechts  und  links  neben  dem  Knopf,  sich  nach  aus- 
wärts und  aufwärts  erheben,  jedes  Ende  zu  einer 
schmnleu,  etwa  rauteu förmigen,  spitzendigeudcu  kleinen 
Platte  verbreitert.  Die  Platten  sollten  vielleicht  primär 
an  zwei  Tierköpfe  oder  an  „Hörner“  mahnen. 

Unsere  Bratspieße  sind  viereckige  geschmiedete 
Eisenstängchen  (58,0  cm  lang  und  8 mm  dick),  an 
dem  einen  Ende  stumpf,  au  dem  andereu  mit  einer 
verbreiterten  und  verschmälerten,  etwa  rautenförmigen 
Spitze  endend,  hinter  welcher,  in  ziemlich  geringer 
Entfernung  (18,5  cm  von  dem  Spitzenende),  ein  kurzer 
Quorarm  (3,6  cm  lang  und  mm  dick)  da»  kürzere 
Vorderende  des  Bratspießes  von  dem  hinteren  längeren 
Stück  abgliedert.  Die  etruskischen  Bratspieße  in  den 
Gräbern  zeigten  eine  im  wesentlichen  ähnliche  Gestalt. 

Die  große  Anzahl  der  Feuerböcke  in  den  etrus- 
kischen Nekropolen  beweiseu  unzweifelhaft,  daß  man 
es  hier  mit  einem  dort  viel  gebrauchten  Votiv- 
gegenstande  zu  tun  hat,  zunächst  wird  man  an  Geräte 
zum  Opfergebrauoh  denken. 

Einen  genaueren  Aufschluß  geben  die  höchst  in- 
struktiv in  dem  Museumsgarten  in  Florenz  aufgestellten, 
dorthin  transferierten  prähistorischen  und  etruskischen 
Gräheroriginale,  eine  Studiengelegenheit,  für  welche 
hier  speziell  der  Dank  der  wissenschaftlichen  Kreise 
ausgesprochen  werden  soll.  Eine  entsprechende  Samm- 
lung prähistorischer  Originalgräber-Anlageu  im  An- 
schluß an  eines  der  großen  deutschen  Museen  ist 
gewiß  ein  unabweisbares  Bedürfnis.  In  dem  wohl- 
gepflegten Florentiner  Garten,  in  welchem  man  direkt 
von  den  Parterre  räumen  der  Sammlung  gelangt, 
wandelt  man  zwischen  verschiedenen  Gräberan lagen, 
in  welche  nicht  nur  der  Einblick,  sondern  auch  der 
Eintritt  gestattet  ist,  soweit  das  überhaupt  möglich 
ist.  Man  fühlt  sich  in  die  ausgedehnten  Totcnstädtc 
versetzt,  wie  sie  sich  hei  Orvieto,  Perusia,  Voltinii, 
Tarcjuinii  u.  a.  mit  ihren  zum  Teil  reiohgcsch muckten 
Grahkammern  und  verschiedenen  Gräberformen  finden. 

Wir  wandeln  zwischen  don  tornbe  a potzo,  den 
Brunnengräbcm,  zylindrische  oder  konische  Brunnen, 
in  deren  unterem  Abschnitt  sich  die  Totenurne  findet. 
Dann  folgen  die  tornbe  a fossa,  die  Gräber  in  unserem 
Sinne;  rechtwinkclige  Gruben  von  der  Größe  der  zu 
bestattenden  I/eicbe.  Wird  die  Grube  größer  und  mit 
Steinen  ausgelegt  und  init  einer  Steindecke  versehen, 
so  entsteht  eine  Art  viereckigen  Gemaches,  in  welches 
man  zum  Teil  durch  eine  aus  einer  beweglichen  Stein- 
platte gebildete  Türe  eintreten  kann;  es  sind  das  die 
Kammergräber  (die  tomba  a carnera),  welche,  wenn 
die  Decke  gewölbt  ist,  zu  den  Gräbern  mit  Tonnen- 
gewölbe (tomba  oon  volta  a hotte)  werden.  Die  Kammer- 
gräber nehmen  oft  beträchtliche  Dimensionen  an  (toinba 
a cassone)  und  erhalten,  namentlich  die  in  den  Fels 
gehauenen,  durch  anschließende  Seitenkatninern  ganz 
die  Form  entwickelter  Wohnstätten. 

Diese  Gräber  sind  tatsächlich  Nachbildnngen  der 
Wohnstätten  der  liebenden.  Sie  waren  bei  ihrer 
ersten  Aufdeckung  voll  von  Gegenständen  ans  Bronze, 
Eisen,  Silber,  Gold  und  vor  allein  von  jenen  zum  Teil 
außerordentlich  schönen  Vasen  mit  sohwarzeu  oder 
roten  Figureu  u.  a.,  zum  Teil  lokaler  aber  meist 
„griechischer“  Provenienz,  welche  man  einst,  ihrer 
Fundorte  wegen,  alle  als  etruskische  Vasen  bezeichnet 
hat.  Besonders  berühmt  sind  aber  die  Wandmalereien, 


welche  sich  hei  der  Aufdeckung  der  Gräber  noch  zum 
1 Teil  in  wunderbarer  Frische  der  Farben  erhalten  hatten. 

Auf  den  Steinbänken  der  Grabkaminern  stehen 
die  meist  mit  Skulpturen  geschmückten  Särge  mit  den 
i bestatteten  Leichen ; letztere  waren  aber  auch  nicht 
i selten  ohne  Sarg  frei  auf  die  Steinbank  gelagert,  die 
Krieger  in  voller  Rüstung,  die  Frauen  mit  ihrem  zum 
| Teil  reiohen  wunderbar  schönem  Goldschmuck. 

Es  herrschte  neben  der  Sitte  der  Ijeichenhestattung 
aber  auch  die  der  Verbrennung;  die  Asobe  wurde  in 
kleinere  viereckige  Ossu&rien  aus  Stein  oder  Alabaster 
und  andere  gesammelt,  welche  ebenfalls  sehr  schönen 
plastischen  Schmuck  besitzen. 

Es  ist  ergreifend,  in  diese  Todesstätten  einzutreten, 
i iu  welchen  teilweise  die  Sarkophugu  und  Aschenkasten 
noch  so  stehen,  wie  sie  bei  der  Entdeckung  der  Grab- 
au tagen  gefunden  worden  sind.  Verhältnismäßig  leicht 
erreichbar  ist  die  berühmte  Grotto  de  Volumni  bei 
Perugia*),  dem  alten  etruskischen  Perusia,  welches 
zum  Teil  noch  seine  gigantischen  etruskischen  Stadt- 
I mauern  und  -tore  besitzt.  Das  Voluuinier-Grab  ist  die 
Gruft  der  Familie  Velimna,  deren  Name  auf  einer  der 
jüngsten  Aschenkisteu  (im  Stil  der  beginnenden  Kaiser  - 
! zeit)  in  Volumnius  romanisiert  erscheint.  Die  Grotte, 
welche  erst  1840  entdeckt  worden  ist,  ist  iu  den  Tuff- 
stein des  Berges  gehauen;  eine  vielstufige  Treppe 
führt  zu  der  alten,  früher  mittels  einer  Steinplatte 
verschlossenen  Toröffuung  zu  der  großen  Kammer  mit 
symmetrisch  abgezweigten  je  vier  Seitenk&mmern.  ln 
dem  Hauptrnum  befinden  sich  die  Aschenkisten  der 
Familienmitglieder,  mit  halldiegeuden  Porträtfiguren 
der  Verstorbenen,  Männer  und  Frauen,  gedeckt,  meist 
1 auf  eiuer  Art  Ruhebett  liegend.  Und  daneben,  in 
j überwältigend  großer  Anzahl,  andere  Ossoarien,  meist 
kleiner  aber  doch  ähnlich  verziert,  welche  zum  Teil 
zu  den  Grabkisten  der  Familie  gehörten,  zum  Teil 
erst  in  neuester  Zeit  aus  den  in  der  Umgehung  des 
großen  Grabes  ausgegntbenen  kleineren  Grabanlagen 
hierher  verbracht  worden  sind. 

Mau  hat  die  Totengebräuche  der  Etrusker  düster 
; und  schrecklich  genannt,  gewiß  mit  Recht,  wenn  man 
| sich  an  die  noch  in  römischer  Zeit  bei  ihnen  herrschen- 
den Menschenopfer  und  ähnliche  barbarische  Gebrauche 
erinnert.  Alter  großartig  bleibt  deswegen  ihr  Toten- 
i kult  doch  und,  wenn  auch  schaudernd,  können  wir 
uns  diesem  Eindruck  nicht  eutziehen,  wenn  über  den 
so  sorgfältig  geborgenen  Gebeinen  der  Ahnen,  in  den 
mit  den  Bildern  der  Todesgouien  geschmückten  Aschen- 
kisten, das  starre  und  doch  so  unbeschreiblich  schöne, 
aus  dem  natürlichen  Fels  gehauene  Gorgonenbaupt 
versteinernd  herabschaut,  mit  den  Schlaugen  im  Haar. 

Uud  die  Wandgemälde  in  den  Grabkunirnern 
führen  vielfach  geradezu  heitere  Szenen  vor,  die  wir 
uns  sicher  als  Bestattungsriten  zu  denken  haben. 
Vielfach  seheu  wir  Feetgesellschaften,  Männer  und 
Frauen,  zum  Leichenschmaus  auf  Ruhebetten,  wie  sie 
auch  die  Römer  noch  stets  bei  ihren  Festgelagen  ver- 
wendeten, gelagert,  heiter  schmausend  und  trinkend; 
Musik,  Doppelflöte  und  Harfe  u.  a.  fehlt  bei  dem 
Mahle  nicht. 

Für  unsere  Betrachtung  ist  eines  dieser  Gräber 
besonders  wichtig,  welches  erst  im  Jahre  18#», 'f  in  der 
! Nähe  von  Orvieto  entdeckt  und  von  Conestabile 

*)  Ginn bsttiata  Vvrini glioni,  L>«*i  Mooumenti  di 
Perugis  etrusca  e rotnaua.  Per  cur*  de)  Coat«  Giancarlo 
CutiesLabile.  Perugia,  1855.  Bd.  1,  4®.  Test.  Tsfelband  (11) 

Ilo  Folio.  Sepolrro  dei  Volumni,  Tafel  I — XVI.  Dazu  weitete 
ton  den  gleichen  Gräbern,  Tafeln  I— XVII,  X— XXVI. 
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(Pitture  Murali  in  una  Nocropole  preaio  Orrieto,  18(S, 
Firme  int»  — ^uartbaud,  Text  uud  Tafdbaud  in 
Querfolio)  boschrieben  worden  ist.  Dan  Grab  int  als: 
Tombe  Golini  a Orvieto  bekannt.  Den  ersten  Bericht 
darüber  hat  unser  unvergeßlicher  II.  Iiruun  (im 
Builettiuo  dell'  Istituto  di  correspmidenzsi  Archäo- 
logien per  Tanno  1868.  p.  41  fl'.:  „Scavi  orvietani  del 
sig.  Golini")  veröffentlicht ').  Nach  ihm  geboren  die 
bildlichen  Darstellungen  in  die  Übergangszeit  von 
einem  archaistiHchen  Stil  (stile  arcaico)  zu  einem  mehr 
freien;  es  zeigt  sich  griechischer  Einfluß,  die  Bilder 
haben  aber  noch  viel  von  dem  ursprünglichen  etrus- 
kischen Charakter  bewahrt.  Nach  Herrn  Dr,  lierbigs 
mündlicher  Mitteilung  gehören  sie  etwa  in  das  fünfte 
Jahrhundert. 

Hier  finden  wir  neben  der  Leichenfeier  selbst  die 
Vorbereitungen  auf  den  Leichenschmaus  ausführlich 
«Urgestein. 

Zuerst  zwei  männliche  Gestalten  an  einem  mit 
zwei  mächtigen  Phallen  verziertem  Kochofen  (?)  mit 
offenem  Schürloch,  in  welchem  ein  starkes  Feuer  lodert. 
Die  Männer  sind,  wie  mir  scheint,  offenbar  mit  Kochen 
beschäftigt;  der  eine  hält  etwas  ans  Feuer,  der 
andere  hat  eine  Kasserolle  in  der  Hand.  Ein  dritter 
zerkleiuert  etwas,  wahrscheinlich  Fleisch,  auf  einem 
liackblock  mittelst  eines  (ziemlich  kleinen)  Beiles. 
Daneben  ist  eine  große  Darstellung  eines  Schlacht- 
raumes  vortrefflich  erhalten*)*  Zuerst  erscheint  der 
an  deu  Hinterschenkeln  — die  Beine  sind  schon  zum 

l)  im  Anhäologiachen  Anzeiger  Nr.  183,  Marz  1884 
(Zur  arcbsul.  Zeitung,  Jahr£.  XXII)  erwähnt  im  Allgemeinen 
Jahresbericht  4er  damalige  Generalsekretär  des  archäologi* 
sehen  Institut»  zu  Koni,  Eduard  Gerhard,  da»  Grab  uud 
gibt  von  ihm  in  Anmerkung  55,  S.  183—184,  eine  eingehende 
Beschreibung , welche  hier  wörtlich  initgeieiit  werden  soll : 

„Ktru'kin  he  Wandgemälde  sind  in  drei  verschiedenen 
Gräbern,  m zweien  hei  Orvieto  uud  einem  l»ei  Carnet»  neuer- 
dings zutage  gefördert  wurden.  Obenan  unter  ihnen  »teht 
das  besser  erhaltene  der  l>eideu  nrvicLanimhen.  Es  ist  durch 
«ine  Zwischeuwand  in  zwei  otlene  Gemächer  geteilt  und  auf 
»einen  9 Wanden  mit  Figuren  bemalt,  denen  durchgängig 
etruskische  Inschriften  beige  fiigt  «iud.  Linkerseits  vom  Ein- 
gang sind  auf  den  vier  ersten  Wänden  aufgehängte  Opfer- 
tiere  und  rlne  Anzahl  von  Figuren  (auf  der  Langsrite  ihrer  8) 
verteilt,  welch*  dem  Totetiopfer  und  Leirhentnah!  gelten 
mögen  ; rätaeihnft  unter  anderem  ist  ein  „geöffneter  Schrein" 
(NB.  es  ist  der  „Kochufen"  mit  offener  Sehüre,  io  welcher 
das  Feuer  lodert.  J.  R.),  .in  dessen  Hintergrund-  oben  zwei 
l'ballen  abgemalt  sind.  Der  schmale  Vorsprung  der  Zwischen- 
wand zeigt  «inen  angrkrtteten  kleinen  Affen  (NB.  die  ganz 
menschliche  Form  seiner  Hände  und  Füße  l>eweiat , daß  der 
Künstlet  kein  lebende*  Modell  vor  Augen  hatte.  J.  R.),  der, 
wunderlich  genug,  den  Sepulkralbilderu  beider  Gemächer  zur 
Sonderung  dient,  Da«  zweite  überrascht  durch  eine  merk-  ' 
würdige  Gruppe  von  Pluto  und  Proserpina,  worauf  die  nach- 
folgenden Wände  erst  zwei  gelagerte  Männer,  mit  Flöten 
und  S«itens|Mel  begrüßt,  sodann  nach  drei  Triclinien  endlich 
rioe  Biga,  von  einem  einzelnen  Mann  geleitet,  darstellen, 
dem  eine  mit  Schlangen  gegürtete  Flügelgmtalt  zur  Seite 
geht.  Ein  daneben  liegende»  zweites  Grab,  in  Erhaltung. 
Kunst  wert  und  Zahl  der  luschriften  jenem  nachstehend,  ist 
gleichlalls  nicht  unerheblich.  Der  Eingang  war  links  und 
rechts  mit  Todetdämnnen,  links  eine  Furie,  recht»  vermutlich 
einem  Charon  bemalt;  dann  folgen  links  auf  der  ersten  der 
vier  Wände  eine  Biga,  auf  der  demnächst  folgenden  Lang* 
»eite  der  Zug  von  sechs  Figuren  (zufolge  dem  Liluus  zum 
Teil  Magixtratsper-iofteu)  nach  einem  Gastlager,  dessen  Figuren 
meiste  ns  zerstört  sind,  worauf  die  dritte  Wand  Krieger- 
gestalten  enthält  und  auf  der  fast  völlig  zerstörten  vierten 
wiederum  Lagerstätten  »ich  befanden." 

*)  Sielte  auch  Abbildung  bei  Jules  Martha,  L'Art 
Ktrusque.  Parts  1889,  p.  391. 


Teil  abgeschlagen  — aufgeh&ngt«  Rumpf  eine«  großen 
Hindu»,  nohen  ihm  liegt  der  gehörnte  Kopf  auf  dem 
Hoden.  Außerdem  ist  Wild  ebenfalls  an  den  Hinter- 
beinen und  Geflügel  uufgohängt;  zunächst  ein  Ha»e, 
an  Größe  und  Ohren  kenntlich  dargestellt,  dann  ein 
größeres  Tier,  dessen  Bauch  vrie  der  des  Hasen  ge- 
öffnet gegen  den  Beschauer  gewendet  ist,  der  Kopf 
tisch  abwärts;  der  Schlankheit  de«  Körpers  und  der 
Füße  nach  ein  Reh.  (l>afür  spricht  auch,  daß  ein 
Schwans  nicht  angedeutet  ist.)  Außerdem  je  zwei 
kleinere  und  zwei  größere  Vögel,  wie  noch  heute  auf 
dem  Markte  in  Italien  gebräuchlich  an  den  Schnäbeln 
aufgehängt.  Also  genug  Fleisch,  Wild  und  Geflügel 
für  eineu  Leichenschmaus.  Nehmt  dem  Manne  am 
Hackblock  steht  eine  lange  Tafel,  an  welcher  sich 
mehrere  Personen  mit  der  Ordnung  des  Nachtische« 
(er  besteht  aus  Früchten)  xu  schaffen  machen.  Es 
sind  acht  große  Weintrauben,  welche  einzeln  auf  je 
eine  zweihenkelige  Schale  gelegt  sind,  dazwischen  sind 
(vier)  Granatäpfel  geordnet.  Ein«  der  Figuren  hat 
eine  größere  zylindrische  Büchse,  vielleicht  mit  Ein- 
gemachtem, iu  der  Hand;  eine  bläst  die  Doppdßöte 
und  eilt  beinahe  nackter  Knabe  reiht  mit  zwei  Hunden 
— also  mit  zwei  Reibkeulen  — in  einer  großen  mit 
Schnauze  versehenen  Reibschule,  welche  in  der  Form 
den  bekannten  römischen  Ueihschaleu  zum  Zerreiben 
von  Früchten  ähnlich  sieht.  Sie  steht  auf  einem  tisoh- 
hohen  besonderen  Gestell.  An  einer  zweiten  ähnlichen 
Tafel  stehen  Personen  vor  Gefäßen  verschiedener 
Form  mit  festem  Speiseiuhalt , der  sich  über  die 
Gefäßränder  herau*wölbt.  Andere  Bilder  zeigen  die 
Gä*te  hei  dem  Leichenschmaus  an  der  Tafel  liegend, 
Trinkschalen  in  den  Händen,  vor  ihnen  Musiker  mit 
Duppeldöte  und  Harfe. 

Davor  stehen  die  Ruhestätten  der  Toten. 

Diese  Gräber  sind  die  Wohugeraächcr  der 
Verstorbenen'),  nicht  nur  mit  Wandgemälden  — 
wohl  entsprechend  denen  in  den  Prunkgemächern  der 
lebenden  — sondern  auch  ausgesUittct  mit  mancherlei 
Waffen  und  Hausrat,  als  welcher  auch  die  zahlreiche- 
ren einfacheren  oder  kostbaren  Gefäße  aus  Ton  uud 
Bronze  auzuBprecheu  sind,  — aber  auch  sonst  Dinge 
zum  täglichen  Gebrauch  aller  Art:  Gläser,  Lampen, 
Toilettengegeustäude,  Spiegel,  auch  zum  Spielen  und 
zwar  der  Apparat  zuiu  Kottabowpicl. 

So  können  wir  uns  nicht  wundern,  weun  der 
Wohnungseinrichtung  des  Verstorbenen  auch  eine 
Küche  beigegeben  wurde. 

In  dem  für  das  Studium  der  etruskischen  Nekro- 
pole noch  heute  unentbehrlichen  Werke:  Die  .Städte 
und  Bcgräbnisplätzu  Etruriens  von  George  Dennis 
(deutsch  von  Dr.  H.  H.  Meissner,  1^2,  zwei  Binde 
mit  Tafeln  uud  Karten),  findet  sich  (Huf  Tafel  II, 
Figur  31)  eine  Abbildung  der  Grotta  Caxnpami  b«i 
Veji  in  dem  Zustaude,  iu  welchem  sie  entdeckt  wurde. 
In  der  Beschreibung  hebt  Dennis  hervor  (S.  34 — 42), 
daß  sich  in  etruskisoheti  wie  iu  alten  griechischen 
Gräbern  in  der  Mitte  der  Decke  eine  „Feueresse“,  eine 
Kauchubzugsröhre,  finde,  ein  Rauchfang  zur  Ab- 
leitung des  Weihruuchdampfes,  zu  dessen  Erzeugung 

*)  Prächtige  Abbildungen,  zum  Teil  die  Originale  für 
spätere  Publikationen  [z.  B.  Jules  Martha  (Titel  *.  oben) 
uud  wieder  C.  I'auli:  Die  Urbevölkerung  der  Apenninen- 
halbiasel  in  Hans  F.  Hel  malt»  vortrefflicher  Welt- 
geschichte, Leipzig  19U0,  IV.  Bd.,  8.  297  ff.  Tafel;  Ktru- 
risrhe  Altertümer  zu  Seite  308]  finden  sieb  in  Noirl  de* 
Verger*  L'Ktrurie  et  les  Ktrusque«  mit  Atlas  in  Folio, 
j Pari*  1862. 
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mm  Teil  die  gefundenen  Kohlenbecken  gedient  heben 
mögen,  wenn  Milche  nicht  als  Küchengeräte  anzu- 
sprechen  sind 1 ) (S.  243). 

G.  Dennis  berichtet  (8. 463) weiter  von  dem  Auf- 
finden einer  wahren  etruskischen  Küche:  im  Jahre  1738 
wurde  ein  Grab  in  der  Nekropole  von  Volten*»  ge- 
funden, von  welchem  man  glaubte,  daß  es  eihe  etrus- 
kische Küche  gewesen  sei,  wegen  der  vielen  Töpfe, 
Pfannen  und  Schüsseln , die  sich  darin  befanden.  In 
oinigen  der  Töpfe  waren  Knochen  von  jungen  Ziegen 
und  klciuen  Vögeln , vielleicht  Überreste  von  den 
Leiehenfesten. 

Das  paßt  gut  za  den  Wandgemälden  des  vorhin 
geschilderten  Grabes  Golini. 

In  dem  Garten  des  Florentiner  Museums  gehört 
zu  den  eindrucksvollsten  Grabdarstellungeti  jenes  Grab 
in  natürlicher  Größe  mit  sorgfältiger  Wiedergabe  der 
Wandgemälde  und  des  sonstigen  Grabinhalte».  Nahe 
dem  Hingang  im  Innern  eines  Grabraumes  findet  sich 
ein  niedriger  Herd,  eine  Steinhank,  auf  welcher 
zwei  Feuer  bocke  mit  den  dazu  gehörigen 
Bratspießen  stehen. 

In  der  Tat  gehört  sonach  zur  Wohnung  der 
Toten  auch  die  Küche  mit  dem  Feuerherd. 
Daraus  erklärt  sich  die  Häufigkeit  der  Feuerböcke  als 
Grabbeigabe  in  etruskischen  und  anderen  alten  italie- 
nischen Gräbern  — vielleicht  haben  wir  uns  diese  Sitte 
von  den  Htruskert)  angeregt  zu  denken.  Auch  bei  den 
Körnern,  bei  denen  wir  diese  Sitte  im  Gräberfeld  von 
Salurn  durch  von  Wiener  bestätigt  fanden,  dürfen 
wir  sie  wohl  auf  etruskischen  Hinfluß  zuriickführcu. 

Die  Heuer  bocke  waren  für  den  Begräbnisritus 
wichtige  Votivbeigaben  geworden,  welche  dem  Toten 
in  das  Grab  mitgegeben  wurden,  obwohl  das  Grab 
schon  lange  aufgehört  hatte,  in  seiner  Form 
uud  Ausstattung  einer  Wohnung  mit  Küche 
zu  entsprechen. 

Id  hohem  Maße  beachtenswert  für  die  Kultur- 
eiuflüsse  Italiens  auf  die  Gegenden  und  Völker  nördlich 
der  Alpen  erscheint  ea,  daß  sich  diese  alt-etruskische 
Grabsitte  schon  in  der  ausgehenden  Hallstattperiode 
bei  ans  in  den  Grabhügeln  findet. 

Wir  können  kaum  daran  zweifeln,  daß  mit  solchen 
Grabsitten  auch  ein  Schatz  geistiger  Anregung,  Ge- 
danken und  lehren  über  das  Wesen  des  Todes  und 
über  das  Fortleben  im  Jenseits,  das  man  sich  wohl 
mehr  oder  weniger  entsprechend  dom  diesseitigen 
Leben  dachte,  über  die  Alpen  zu  unseren  Vorbewohnern 
des  deutschen  Gruud  und  Bodens  aus  dem  höher  kulti- 
vierten Süden  gelangt  sind. 

Wie  alt  solche  geistigen  Beziehungen 
zwischen  Italien  und  den  Gegenden  nördlich  der 
Alpen  sind,  wird  ein  vertiefte«  Studium  unserer  Vor- 
geschichte mehr  und  mehr  erkennen. 

Herr  Sc  hm  I dt- 1 /»bau  : 

Beurteilung  der  Oberlauaitzer  Sohlackenwälle 
auf  Grund  der  jüngsten  Forschungen. 

I.  Bisherige  Forschungen. 

Ea  gereicht  mir  zn  hoher  Ehre,  Ihnen  heute  über 
die  Ergebnisse  meiner  Forschungen  berichten  zu 
dürfen,  welchen  ich  seit  acht  Jahren  fast  meine  gauzo 


‘)  Man  hat  wohl  auch  an  Vorrichtungen  tu  «lenken  zur 
Verbesserung  der  I.uft,  uro  die  GrabdUnste  abzuleiten,  da  j*. 
wie  gesagt,  die  Leichen  vielfach  un verbrannt , ja  ohne  barg 
io  die  lirabkammem  gelegt  wurden. 


I freie  Zeit  gewidmet  habe.  Hs  betrifft  dies  die  Unter- 
suchung der  prähistorischen  Wälle  in  der  Oberlausitz, 
insbesondere  der  Schlaokenwälle. 

Durch  meine  Forschungen  mit  Hacke  und  Spaten 
bin  ich  zu  Ergebnissen  gelangt,  die  den  bisherigen 
Ansichten  über  Erbauer  und  Zweck  der  Oberlausitzer 
Wälle  meist  widersprechen,  und  die*  ist  leicht  erklär- 
lich ; denn  wie  ich  sub  der  reichhaltigen  betreffenden 
Literatur  ersah,  schrieben  zwar  viele  Altertuins- 
I freunde  darüber,  aber  nur  wenige  forschten  ernstlich 
durch  Nachgrabungen  in  denselben.  Namen.  Sagen 
i und  Lieder,  sowie  die  Lage  auf  hohen  Punkten,  am 
i Wasser,  an  Straßen  nsw.  dienten  znr  Aufstellung  von 
I Hypothesen.  Höchstens  berücksichtigte  inan  einzelne 
Funde,  die  gelegentlich  beim  Ausroden  von  Bäumen, 
beim  Abfahren  von  Boden  oder  bei  der  Anlage  eines 
Weges  in  einem  Walle  gehoben  wurden. 

Was  aber  in  einem  Walle  beobachtet  ward,  das 
! übertrug  man  auf  die  übrigen,  ähnlichen  präbistori- 
| sehen  Werke. 

Ferner  suchte  mau  dadurch  Lieht  in  da»  Dunkel 
i zu  bringen,  daß  man  diese  Anlagen  in  Erd-,  Stein- 
| und  Sehlaokenw&Ue  einteilte,  was  äußerlich  eine  recht 
hübsche  Übersicht  gab.  Durch  diese  Art  Forschung 
sprang  jedoch  für  die  Wissenschaft  nichts  heraus.  Ja, 
gerade  durch  solche  Klassifizierung  wurden  feruer- 
1 stehende  Forscher  irregeführt. 

Daraus  erklärt  es  sich,  daß  inan  bisher  betreffs 
der  Erbauer  und  de»  Zweckes  der  Oberlausit /er  Wille 
zn  keinem  bestimmten  Resultate  gelangte.  Was  der 
eine  Forscher  nach  dem  Augenscheine  als  Hypothese 
au  Mellte,  stießen  andere,  die  gleichfalls  nur  äußerlich 
urteilten,  wieder  um  nnd  versuchten,  ihrer  Ansicht 
Geltung  zu  verschaffen. 

hi  würde  mich  heute  viel  zu  weit  führen,  auf 
diese  Hypothesen  einzugahen.  Der  Vortrag  einer 
kritischen  Beurteilung  derselben,  welche  ich  bereits 
niedergcsch rieben  habe,  dürfte  gegen  eine  Stunde  Zeit 
in  Anspruch  nehmen. 

Das  eigentliche  Generalisieren  bezüglich  unserer 
Wälle  l»eginnt  mit  dem  Auf  finden  von  Schlacken.  Als 
nämlich  Gott»  die  Oberlausitz  in  geognostischer  Be- 
ziehung untersuchte,  entdeckte  er  Schlacken  auf  den» 
Lö  bauet*  Berge,  auf  dem  Strom  berge,  auf  dom  Kotatein 
uud  auf  der  Landeekrone.  Obgleich  Cotta  1839  aus- 
drücklich scharf  lietont.  daß  die  verschlacktem  Wälle  der 
Oberlausitz  durchaus  keine  Ähnlichkeit  mit  den  ver- 
glasten Burgen  Schottlands  haben.  §0  wurden  trotzdem 
sämtliche  Schlacken  wälle : die  Lausitzer,  die  böhmischen, 
! die  französischen  und  di«  «chott ländischen  für  ganz 
| analog  gehalten.  Weil  die  Glasburgon  Schottlands  nur 
von  keltischer  Bevölkerung  errichtet  sein  konnten,  so 
mußten  notgedrungen  auch  die  Lausitzer  Schlacken 
j von  Kelten  erbaut  worden  sein.  In  dieser  Ansicht 
wurden  die  Forscher  noch  durch  die  Bronzefunde  auf 
dem  Löbauer  Berge  bestärkt.  War  al>er  der  Löbauer 
Schlacken  wall  ein  Werk  der  Kelten,  *<>  mußten  natür- 
lich auch  die  übrigen  verschlackten  Wälle  der  Ober- 
| lausitz  von  keltischen  Bewohnen»  aufgeführt  sein.  Die« 
I stand  scheinbar  fest,  wie  es  Haupt  1868  in  längerer 
: Abhandlung  naohsn weisen  sucht,  und  wie  es  Virchow 
annimmt.  nachdem  er  1870  auf  dem  Stromborgo  un«l 
auf  dem  Löbauer  Berge  gegraben  batte.  Als  jedoch 
Virchow  1871  im  verschlackten  Koschützcr  Wall« 
bei  Dresden  und  auf  den»  Rots  teil»  grub,  änderte  er 
seine  Meinung  hinsichtlich  der  Schlackouwulle.  In  «1er 
Zeitschrift  für  Ethuolugie  schreibt  er  darüber : .Nach 
dem,  was  jetzt  zutage  tritt,  bin  ich  sehr  zweifelhaft 
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geworden,  und  ich  möchte  vorläufig  glauben,  daß  diese 
Anlagen  uicht  weit  getrennt  sind  von  den  gewöhn- 
lichen Wallbauten  der  Slawen. 

Pastor  Senf  bringt  18?4  beide  Ansichten  in  Ein- 
klang, indem  er  annimmt,  die  Schlacken  wälle  seien  als 
Kasematten  von  Kelten  oder  Germanen  erbaut  und 
später  noch  von  Slawen  benutzt  worden 

Wir  sehen  aus  dem  Gesagten,  daß  die  bisherige 
Klassifizierung  in  Schlackenwolle  usw.  irrefübrt. 

Auch  Dr.  Be  bla,  der  1H8H  ausdrücklich  vor  dem 
Geuoraliiiieren  warnt,  wird  durch  diese  Einteilung 
stutzig.  Die  Nieder!  an  sitxer  Kund  wälle  teilt  er  in  drei 
Gruppen,  nämlich  in:  n)  rein  germanische,  b)  germa- 
nisch-slawische und  c)  rein  slawische.  Nach  dieser 
Einteilung  möchte  er  auch  die  anderen  Wälle  im  öst- 
lichen Deutschland  gruppieren;  aber  dabei  bereiten 
ihm  die  Stein-  und  Schlackenwälle  in  der  Oherlausitz 
Schwierigkeiten,  weil  er  sie  mit  denjenigen  in  Schott- 
land für  analog  hält  und  sie  danach  den  Kelten 
zuschrciht. 

Tf.  Neue  Einteilung. 

Nach  den  Kunden,  die  bis  jetzt  aus  den  prähisto- 
rischen Werken  in  der  Amtshau ptmannschaft  Lübau 
und  aus  den  benachbarten  Wällen  bekannt  sind,  teile 
ich  sie  ein:  a)  in  vorslawische,  b)  in  frühslawiBche 
(Burgwallzeit)  und  c)  in  spätslawische. 

a)  Die  vorslawischen  Wälle  sind  hier  selten.  Nach 
dem,  was  ich  in  der  Altertumskunde  las  und  was  ich 
bei  meinen  umfangreichen  Nachgrabungen  beobachtete, 
existiert  in  der  Oberlausitz  nur  ein  solches  Werk, 
und  dieses  ist  der  zum  Teil  verschlackte  Steinwall  auf 
dem  Löbaucr  Berge. 

b)  Fast  alle  übrigen  Wälle  gehören  der  früh- 
slawischen Zeit  an  (Burgwallzeit). 

c)  Nur  die  beiden  Steinwälle  auf  dem  IlochBtein 
und  die  südliche  Umwallung  auf  der  Schmoritz  bei 
Mehlteuer  halte  ich  vorläufig  für  spätalawisch. 

111.  Der  einzige  vorslawische  Wall. 

1.  Erbauer  des  Walles. 

Daß  dieser  Wall  vor  der  Slawenzeit  errichtet  und 
benutzt  wurde,  beweisen  die  Funde.  Es  sind  dies: 
1 ßronzekelt,  bronzene  Nadeln  und  Ringe,  2 germa- 
nische Holsriuge,  1 bronzene  spiralförmige  Armspango, 
1 Steinbeil,  1 Steinscbaber,  1 Bruchstück  eines  polierten 
Steine»,  1 großer,  flacher,  tönerner  Spinnwirtel  und 
sehr  viele  charakteristische  Kochtopfscherlvcn  aus  vor- 
slawischer  Zeit  und  zwar  vom  älteren  Lausitzer  Typus. 
Die  Scherben , welche  ich  in  der  Humusschicht  des 
Wallraumes  fand,  tragen  denselben  Charakter,  wie  die 
auf  dem  Grunde  des  Wallringes.  Sie  ähneln  voll- 
ständig denen,  die  ich  auf  drei  Gräberfeldern  in 
Pitschkau,  Kreis  Sorau  (N.-L.),  hob.  Die  Hauptmerk- 
male sind:  flache  Buckel,  ungeordnete  Strichverzierung, 
rauhe  Außenseite,  sogenannte  Fiiigcrnadeleind rücke 
und  konische  Form  der  Gefäße.  Von  besonderem 
Interesse  dürfte  ein  Gefäß  sein,  da«  in  einem  Kürltchen 
geformt  wurde.  Ki»onfutule,  sowie  Scherben  aus 
slawischer  Zeit  fehlen  gäuzlicb. 

Ich  behaupte  daher,  daß  der  Wall  auf  dem  Löbauer 
Berge  lange  vor  den  Slawen  errichtet  wurde  und  zwar 
von  ein  um  Zweige  der  Bewohner  der  Niederlausitz, 
vielleicht  in  der  Zeit  von  1500  bis  10U0  v.  Chr. 

2.  Zweck  dea  Walles. 

Asche,  Kohle  und  Schlacken  gehen  zwar  keinen 
Auhalt  für  die  Zeitbestimmung;  aber  dennoch  sind 


diese  Funde  aus  dem  Walle  auf  dem  Löbauer  Bürge 
von  besonderem  Werte,  weil  man  aus  der  I-age  der- 
»ell>en  auf  die  Art  der  Entstehung  und  auf  den  Zweck 
der  Umwallung  schließen  kann. 

Ich  habe  den  Wall  an  vier  Stellen  durchstochen 
und  von  den  Schnittflächen  Zeichnungen  genau  nach 
Maß  gefertigt. 

Ihibei  fand  ich,  daß  die  mächtigeren  ABchen- 
schichten  an  der  Südwostseite  liegen.  I)er  Aufbau 
läßt  erkennen,  daß  der  Wall  nicht  in  kurzer  Zeit  ent- 
stand, sondern  daß  man  ihn  im  Laufe  der  Zeit  er- 
höhte und  besonders  narb  Innen  verbreiterte.  Allem 
Anschein  nach  lasen  die  Bewohnern  des  Berges  die 
umherliegenden  Steine  auf  und  warfen  sie  au  den 
Rand  de«  erwählten  Platzet*  bzw.  schichteten  sie  dort 
auf,  um  einesteils  sich  gegen  wilde  Tiere  zu  schützen 
und  anderenteils  ihr  Vieh  /usaiiuneiizuhaltcn. 

Außer  der  Umwallung  untersuchte  ich  den  vom 
Walle  eingeschloMseuen  Raum  an  vielen  Stellen,  wobei 
ich  beobachtete,  daß  vom  höchsten  Punkte  aus  fast 
der  ganze  Südostabhang  bis  zum  geraden  Fußstege 
(Kegelschuh)  eine  bis  40  cm  tiefe  aschen-  und  scherben- 
reiche Humusschicht  enthält. 

Weil  ohne  Zweifel  die  Scherben  von  Kochtöpfcn 
herrühren  und  in  einer  gleichmäßigen  Humusschicht 
liegen,  so  nehme  ich  an,  man  habe  in  Erdvertiefungen 
gekocht,  ähnlich  wie  dies  heim  Militär  heute  noch 
während  des  Biwaks  gehandhabt  wird. 

Aus  dum  allmählichen  Aufbau  der  Umwallung  and 
aus  den  vielen  tausend  Koch  topf  sclierben  im  Wallraume, 
sowie  uus  den  anderen  Funden  schließe  ich,  daß  der 
eingeschlossene  Raum  lange  Zeit  bewohnt  war,  und 
daß  der  Wall  eine  Siedelung  umschloß. 

3.  Entstehung  der  Schlacken. 

Zieht  man  die  8 bis  30  cm  starke  Aschcnschicht 
auf  der  Sohle  deB  Wallringes  in  Betracht,  so  ergibt 
sich,  daß  schon  langandauernde  Feuer  an  dieser  Stelle 
brannten,  als  der  Wall  noch  nicht  existierte.  Haupt- 
sächlich werden  es  wohl  Herdfeuer  gewesen  sein. 
Damit  diese  nicht  erloschen,  mußte  man  eine  ununter- 
brochene Glut  oder  wenigstens  glühende  Kohle  zu  er- 
halten suchen.  Um  dies  leichter  zu  erreichen,  legte 
man  das  Fener  an  einer  Stelle  an,  die  einem  starken 
Luitzuge  ausgesetzt  war,  und  das  geschah  an  der 
Südwestseite. 

Infolge  des  fortwährenden  Feuers  entstanden  dicke, 
glühende  Aschenschichten,  und  es  entwickelte  sich  eine 
intensive  Hitze.  Wurden  auf  eine  solche  Aschenlage 
Steine  gelegt,  um  die  Asche  zu  decken,  damit  sie  nicht 
auf  den  bewohnten  Platz  geweht  werden  konnte  (oder 
aber  auch,  um  auf  den  flachen  Steinen  Brot  zu  hacken 
oder  Fleisch  zu  braten),  und  entzündete  man  darüber  ein 
neues  Feuer,  so  mußte  der  leicht  schmelzbare  Basult 
nebst  dem  Nephelindolerit  durch  die  von  unten  und 
oben  einwirkende  Glut  flüssig  werden  und  sich  in 
Schlacken  verwandeln. 

Aus  den  vielen  wagerecht  liegenden,  meist  scharf 
abgegrenzten  Aschenschichten,  die  bald  hier,  bald  dort 
iu  verschiedener  Stärke  sich  vorfinden,  und  aus  den 
I dazwischen  unregelmäßig  lagernden  Erd-  und  Stein- 
| schichten,  sowie  aus  dem  Vorkommen  der  Schlacken 
bald  an  der  inneren,  bald  an  der  äußeren  Seile  des 
Walle»  schließe  ich,  daß  die  Schlacken  nicht  mit  Ab- 
sicht erzeugt  wurden,  sondern  daß  sie  zufällig  ent- 
standen, wo  zwischen  zwei  glühenden  Aschen  schichten 
sich  eine  bedeutende  Hitze  entwickelte. 
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Daß  Haialt  und  Nephelindolerit  nicht  altzuschwer 
schmelze» , hat  Ilauohecorne  schon  1H70  uaeh- 
gewilNB.  Auch  ich  habe  damit  wiederholt  Schmelz- 
Versuche  gemacht  und  dabei  gefunden,  daß  faustgroße 
Stucke  von  beiden  Geeteinsarten  im  hermetisch  ver- 
achbmsentin  Stubenofen  schmolzen  und  vollständig  ver- 
schlackten. — Ebenso  schmilzt  Granit.  Ein  reichlich 
faustgroßes  Stück  von  diesem  war  unter  einem  Dampf- 
kessel bereits  nach  einer  Stunde  ringsum  verglast. 


IV.  Die  slawischen  Wälle. 

1.  Erbauer. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  ubrigeu 
Oberlausitzer  Wällen,  soweit  ich  »ie  untersuchte, 
gleichviel,  ob  sie  auf  Itergen  oder  an  Flußläufen 
liegen,  ob  sie  bisher  als  Erd*,  Stein*  uder  Schlacken- 
wolle bezeichnet  wurden. 

Funde  aus  ihnen  sind:  Asche,  Kohle,  Knochen, 
LehmbaUen,  Steinpflaster,  Estrich,  geschlagene  Feuer- 
steine, Wetzsteine,  tönerne  Spinnwirtel,  Getreide, 
Mühlsteine,  Eisenschlacken,  Eisongeriitc  und  Kochtopf- 
scherbeu  mit  der  typischen  Wellenlinie,  sowie  ge- 
glühte Erde,  geglühte  Steine  und  Schlacken.  Ab- 
gesehen von  dem  geglühten  Erdreich  und  den  Schlacken 
ist  die  wichtigste  Fundstelle  in  allen  diesen  Anlagen 
die  Sohle  der  inneren  Wallböechung  in  einer  Breite 
bis  2 m. 

Hauptsächlich  sind  es  die  Scherben  mit  der 
Wellen  Verzierung,  welche  uns  Kuude  geben,  daß  diese 
Wälle  von  Slawen  errichtet  wurden. 


2.  Welchen  Zweck  hatten  die  Wälle? 

Hei  deu  vielen  Durchstichen  und  Einschnitten, 
welche  ich  vom  Wallkessel  aus  in  die  Wallringe  grub, 
fand  ich  stet»  dieselbe  Anordnung  im  Aufbau  dieser 
Werke.  Aus  der  Lage  der  Asche.  Kohle,  Knochen. 
Lehmhatzen,  Pflaster  usw.  zueinander  bin  ich  zu  der 
Überzeugung  gelangt,  daß  diese  Anlagen  befestigte 
Wohnstätten  oder  Siedelu  tigcn  waren,  wie 
Virebovr  bereits  1870  von  dem  Walle  am  SüdaLbange 
der  Landes  kröne  annahm,  und  wofür  Prof.  Jentsch 
und  Pastor  Sühnel  schon  1Ö86  einzelne  Wälle  in  der 
Niederlausitz  hielten  ; und  zwar  bin  ich  der  Ansicht, 
daß  sie  von  den  zuerst  hier  erwandernden  Slawen 
aufgebaut  und  längere  Zeit  von  ihnen  benutzt  wurden, 
worüber  ich  schon  anderweit  wiederholt  ausführlich 
berichtete.  Die  Besiedelung  der  Täler  an  den  Fluß- 
laufen  erfolgte  von  hier  aus. 

3.  Verschluckung  einzelner  Wälle  aus  slawischer  Zeit. 

Nun  bleibt  mir  bloß  noch  übrig.  Ihnen  das  Er- 
gebnis meiner  Forschung  bezüglich  der  Schlacken 
in  slawischen  Wällen  kurz  mitzuteilen. 


a)  Wieviel  derartige  Wälle  gibt  es  in  der  Oberlausitz?  | 
In  slawischen  Wällen  entdeckte  Cotta  1837  | 
Schlacken  auf  dem  Stromberge,  auf  der  Landeskrone  i 
und  wenig  auf  dem  RoUtcin.  Trotzdem  l'reusker 
auch  über  Schlackenfunde  auf  dem  Hutberge  bei 
Schönau  a.  d.  Eigen,  in  der  Niethener  Schanze  und  , 
auf  dem  Protecbenberge  bei  Hautzen  berichtet,  so  I 
führen  die  Forscher  Haupt,  Schuster,  Virchow, 
Schneider,  Senf,  Moschkau  und  Behla  in  ihren 
Abhandlungen  doch  nur  diejenigen  Anlagen  der  Ober- 
luusitz  als  Schlacken  walle  auf,  welche  von  Cotta  und 
später  von  Virchow  als  solche  bezeichnet  wurden. 


Auf  jeden  Kall  hätte  der  I’rotschenherg  hinzu* 
gerechnet  werden  müssen,  weil  1830  eine  längere 
Schlackenschicht  auf  ihm  bloßgelegt  worden  war. 

Wenn  man  den  Wall  auf  dein  Hutberge  nicht  als 
Schlacken  wall  bezeichnet«,  so  mochte  es  darin  be- 
gründet sein,  daß  man  annahm,  die  Schlacken  seien 
beim  Brande  einer  Burg  entstanden,  die  daselbst  ge- 
standou  haben  sollte. 

Hei  meinen  Nachgrabungen  im  Jahre  1003  stieß 
ich  jedoch  auch  dort  im  Wallringe  auf  eine  unversehrte 
Schlackenschicht,  wie  ich  dies  im  N.-Laua.  Magaxin 
1904  ausführlich  beschrieb. 

Ferner  entdeckte  ich  1904  eine  ebenfalls  unver- 
sehrte, mindestens  7 m lange  Schlackenschicht  in  dem 
Wallringt*  auf  dem  Hielplatze  bei  OeorgesrlU.  Dem- 
nach gibt  es  iu  der  Oberlausitz  sieben  slawische  Wälle, 
in  welchen  Schlacken  beobachtet  wurden.  Es  sind 
dies:  auf  dem  Stromberge,  auf  der  Landeskroue,  auf 
dem  Rotstein,  auf  dem  Protschenberge,  auf  dem  Hut- 
borge,  auf  dem  Hielplatze  und  in  der  Niethener 
Schanze.  Dazu  käme  als  achter  der  voralawische 
Schlackenwall  auf  dem  Löhaucr  Berge. 

Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  bei  weiteren 
Forschungen  auch  noch  in  anderen  Wällen  der  Ober- 
lausitz  Schlacken  gefunden  werden. 

Übrigens  ist  bisher  aut«  der  ganzen  Oberlausitz 
kein  vollständig  verschlackter  Wall  bekannt,  sondern 
die  einzelnen  zeigen  nur  teilweise  Verschlackung. 

Daher  wäre  es  richtiger,  wenn  man  sagte : „die  zum 
teil  verschlackten  Walle4*. 

Nebenltci  will  ich  bemerken , daß  ich  auf  dem 
Rotstein  keine  mit  Absicht  erzeugte  Schlackenschicht 
fand,  trotzdem  ich  den  Doppel  wall  au  zwei  Stellen 
vollständig  durchstach  und  an  neun  Stellen  tiefe  Ein- 
schnitte vom  Wallraume  aus  grub.  Die  ganze  Aus- 
beute bestand  aus  fünf  kleinen,  höchstens  faustgroßen, 
zerschlagenen  Schlacken.  Von  diesen  hob  ich  eine 
aus  der  Humusschicht  des  Wallkceicit  und  die  anderen 
vereinzelt  buh  dem  W’allringe,  wohin  sie  bei  der  Auf- 
schüttung desselben  zufällig  geraten  waren. 

Die  umfangreichste  und  schönste  Verschlackung 
befindet  sich  auf  dem  Strom  berge. 

b)  Welche  Gesteinearten  wurden  verschlackt? 

Auf  dem  Stromberge,  uuf  dem  Rotstein,  auf  der 

Lunde« kröne  und  auf  dem  Hntberge  ist  das  Gestein 
Basalt,  auf  dem  Protschenberge  und  auf  dem  Biel- 
platze dagegen  Granit. 

Aus  welchem  Oeatein  die  Schlacken  in  der 
Niethener  Schanze  entstanden  sind,  ist  mir  nicht  be- 
kannt. (Womöglich  ist  es  nur  geglühter  Lehm  ge- 
wesen, den  man  für  Schlacke  hielt.) 

Somit  trifft  es  für  die  Oberlausitz  nicht  zu,  daß 
die  Verschlackung  nur  uof  Basaltbergen  zu  finden  sei, 
wie  Dr.  Behla  sagt. 

c)  Wie  verfuhr  man  bei  der  Herstellung  der 

Verschlackung? 

Wie  Virchow  meinte,  und  wie  nach  ihm  andere 
Forscher  anuahiuen,  sollten  sämtliche  Schlackenwälle 
folgendermaßen  entstanden  sein : 

In  eine  aus  Stein  und  Lehm  errichtete  Mauer 
wurden  Holzstucke  gesteckt.  Darnach  schichtete  man 
zu  lieiden  Seiten  reichlich  Holz  auf  und  entzündete 
es,  wodurch  die  Steine  schmolzen.  Der  1/clun  diente 
als  Flußmittel. 

Meine  Ansicht  über  die  Herstellung  der  Ver- 
schlackung ist  eine  ganz  andere;  denn  ich  kann  mir 
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nicht  denken,  wie  Hol«,  da»  /.wischen  Steinen  und 
Lehm  in  einer  bis  2 m breiten  Mauer  steckt,  trotz 
etwaiger  Zugröhren  verbrennen  kann,  and  wie  sogar 
Steine  in  der  Mitte  einor  solchen  starken  Mauer 
schmelzen  und  verschlacken  können,  während  die 
Mutteren  Steine  durchweg  nur  geglüht  sind.  Und  wie 
erklärt  man  sich  dann  in  den  slawischen  Wallen  die 
rotgeglühte  Erde  nebst  den  rotgeglühten  Steinen  zu 
beiden  Seiten  und  oberhalb  der  Verschlackung'/  Denn 
wie  Sie  aus  den  Schnittzeichnungen  erkennen,  und  wie 
Sie  auf  deui  Stromberge  sehen  werden,  lagert  neben 
und  über  der  Schlackeuschicht  stets  rote  Erde. 

Nach  meiner  Ansicht  wurde  die  Verschlackung 
absichtlich  auf  folgende  Weise  erzeugt: 

Zunächst  errichtete  man  aus  Erde  einen  1 bis 
1,5  m hohen  Wall.  In  diesen  grub  mau  der  Länge 
nach  einen  Graben  von  I bis  2 m Breite.  Darein 
warf  man  reichlich  Holz,  du«  entzündet  wurde.  Sobald 
sich  eine  starke,  glühende  Kohleuschicht  gebildet  hatte, 
warf  man  faust-  bis  kopfgroße  Steine  darauf.  Darüber 
wurde  wieder  viel  Holz  geworfen  und  entzündet. 
Zwischen  der  unteren  glühenden  Kohlenschicht  und  der 
von  oben  einwirkenden  Glut  entstand  eine  Hitze  von 
mindestens  1250*  0 , wodurch  das  Gestein  schmolz. 
Sollte  die  Scblackeuschicht  höher  werden,  so  brachte 
man  abwechselnd  mehr  Steine  und  IIolz  in  den 
Graben. 

Durch  die  Glut  schmolzen  zuerst  die  kJciuercn 
Steine,  und  die  flüssige  Masse  berührte  die  größeren 
Stücken,  die  zwar  auch  glühten,  aber  noch  nicht  ver- 
liefen. Wurde  diu  llitzo  nicht  stärker,  so  erkalteten 
die  Steine  allmählich,  und  das  in  Kluß  geratene  Gestein 
verband  alsdann  die  größeren  Stücken  so  fest  mit  ein* 
ander,  daß  da«  Ganze  eine  kompakte  Masse  bildete. 
Bei  gesteigerter  Glut  aber  zerliefen  auch  die  größeren 
Steine,  und  die  Gesteinssubstanz  verwandelte  sich 
sogar  in  morsche  Schlacken. 

Zuletzt  deckte  man  die  glühende  Schiebt  mit  Erde. 

Infolge  der  starken  Hitze  glühte  die  Erde  zu 
beideu  Seiten  und  oben  rot.  — Lehm  wurde  nicht  als 
Flußmittel  verwendet,  wie  Virchow  unnahm;  denn 
was  dieser  für  gebräunten  Lebiu  hielt,  ist  stark  ge- 
glühter und  nachher  verwitterter  Basalt. 

d)  Was  bezweckte  man  mit  der  Verschluckung? 

Ala  ich  im  Jahre  1809  auf  dem  Stromberge  die 
zürn  Teil  sehr  fest  zusammenhängenden  Schlacken 
fand,  war  ich  der  Meinung,  die  Verschlackung  habe 
zur  Befestigung  der  Wallanlage  gedient;  durch  meine 
Beobachtungen  in  anderen  Wallen  bin  ich  jedoch 
auderer  Meinung  geworden. 

Wie  auf  dem  Stromberge,  fand  ich  nämlich  auch 
auf  dem  ilutberge  und  dem  Bielplatze  die  Schlacken- 
de hiebt  dicht  hinter  der  Rückwand  des  eigentlichen 
Wohnraumea ; aber  die  Schlacken  waren  in  diesen 
beiden  Wällen  nicht  aneinandergeaclnnolzen,  sondern 
lagen  lose  nebeneinander  und  zwar  zwischen  und 
unter  ausgeglühter,  vollständig  trockener  Erde,  die 
nur  schwer  Feuchtigkeit  anuimmt. 

Ebenso  beobachtete  ich  auf  dem  Bielplatze  — 
abgesondert  von  der  Schlackenschicht  — oberhalb  des 
einstigen  Wohnraumea  rotgeglühte  Erde  nebst  Steinen, 
die  nicht  vom  Brande  der  Wohnungsanlage  herrühren 
konnte. 

Dieselbe  Erscheinung  zeigte  sich  auch  in  allen 
Durchstichen  auf  dem  Hochstein  bei  Kleindehsa. 

Ich  folgere  aus  dieser  Beobachtung,  man  halte  in 
solchen  Wohnungsanlagen,  bei  welchen  die  auf- 


| geschüttete  Erde  locker  war  und  infolgedessen  die 
Feuchtigkeit  leicht  annahm  und  durchließ,  sie  durch 
Ansglühen  trocken  und  gegen  die  Nässe  widerstands- 
fähig gemacht. 

Also  dienten  die  Verschlackung  und  das  Glühen 
der  Erde  wohl  hauptsächlich  zur  Herstellung  eines 
trockenen  Wohnraumcs. 

Daher  findet  man  die  Schlacken  nicht  überall  irn 
Wallriuge,  sondern  nur  dort,  wo  die  Wohn  räume 
lagen. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  die  verglasten  Burgen 
.Schottlands  erwähnen,  weil  die  Forscher  gerade  durch 
diese  betreffs  der  Lausitzer  Schlackenwälle  irregeführt 
wurden. 

Wie  genugsam  bekannt  ist,  sind  die  schotlläudi- 
sehen  vitrified  forts  nur  von  außen  verschlackt  bzw. 
verglast. 

Vergleichen  wir  nun  die  Glasburgen  Schottlands 
mit  den  beiden  Verschlaokungsarten  in  der  Oberlausitz, 
so  finden  wir,  dutt  sich  alle  drei  scharf  voneinander 
unterscheiden : 

In  dem  vorslawischen  Walle  auf  dem  Löhauur 
Berge  entstanden  die  Schlucken  zufällig  durch  große 
llerdfeuer;  die  schottländische n und  slawischen  Wälle 
dagegen  wurden  absichtlich  verschlackt.  In 
Schottland  verglasten  die  Kelten  die  äußere  Seite 
der  W and«,  um  sie  wahrscheinlich  zu  befestigen,  in 
der  Oberhtusitz  aber  verschlackten  die  Slawen  das 
Innere  der  Wälle,  um  trockene  Wohn  räume  zu 
orhuiten. 

Wie  es  sich  mit  den  böhmischen  und  französischen 
verschlackten  Wallen  verhält,  vermag  ich  vorläufig 
nicht  zu  beurteilen;  soviel  ich  jedoch  darüber  gelesen 
habe,  dürften  sic  wohl  in  derselben  Weise  hergestellt 
worden  sein,  wie  die  slawischen. 

Ergetmissätze  betreffs  der  Schlacken  wälle  in  der 
Oberlausitz: 

1.  Die  Schlacken  in  dem  vorslawischen 
Walle  auf  dem  Löhauer  Berge  entstanden  zu- 

; fällig  (1500  bis  1000  v.  Chr.); 

2.  in  den  übrigen  (slawischen)  Wällen 
1 wurden  die  Schlucken  absichtlich  erzeugt 

(im  6.  Jahrhundert  n,  Chr.); 

3.  das  verschlackte  Gestein  ist  Basalt, 
Xephelindolerit  und  Granit; 

4.  die  absichtliche  Verschlackung  geschah 
in  Gräben; 

5.  Lehm  wurde  dabei  nicht  als  Flußmittel 
benu  t zt ; 

0.  durch  die  Verschlackung  bezweckte 
man  hau  pt- sächlich  die  Iler  Stellung  trocken  er 
W obn  räume; 

7.  die  Obcrlau sitzor  Wälle  unterscheiden 
sich  scharf  voii  den  verglasten  Burgen 
Schottlands. 

Herr  Blrkner-Miinchen: 

Neue  steinzeitliche  Funde  in  Bayern. 

AU  im  Jahre  18*^0  Prof.  J.  Ranke  die  prähistori- 
schen .Steinwaffen  aus  Fundorten  des  rechtsrheinischen 
Bayern»  statistisch  aufnahm  und  beschrieb,  waren  es 
uur  drei  Fundorte,  au  welchen  eine  größere  Anzahl 
von  Steinwaffen  gefunden  worden  waren:  der  Pfahl- 
bau der  Uoscninscl  (elf  geschliffene  Steinwerkzeugo 
und  »echs  Feuersteinwerkzeuge),  Inzkofen  bei  Moos- 
bürg  (24  geschliffene  Steinwerkzeuge  und  eine  Anzahl 
Feuerstein  Werkzeuge)  und  Münchshöfen  bei  Straubing 
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(sechs  geschliffene  .Stein Werkzeuge),  auf  dein  ganzen 
Gebiet  von  etwa  MOO  Quadratmeilen  fanden  sich  im 
ganzen  nur  133  Stucke,  eine  so  geringe  Anzahl,  daß 
damals  von  einer  Steinzeitkultur  analog  der  iiordisckcu 
Steinzeit  nicht  gesprochen  werden  konnte. 

Die  Zahl  der  Steinwerkzeuge  hat  sich  im  Laufe 
des  letzten  Jahrzehnts  des  vorigen  Jahrhunderts  be- 
deutend vermehrt,  speziell  aus  dem  Spessart  gelangte 
durch  v.  Haxthausen  eine  große  Anzahl,  über 
200  Stück,  in  die  anthr.  • prähistorische  Sammlung  des 
Staates  in  München. 

Wichtiger  als  die  Stein  Werkzeuge  sind  für  die 
Frage  nach  dem  Vorhandensein  einer  Steinzeitkultur 
die  Erzeugnisse  der  Töpferei,  deren  Kenntnis  in  den 
letzten  zwei  Jahrzehnten  besonders  gefördert  worden  ist. 

Unter  den  alteren  Bestanden  der  Ausgrabungen 
im  Pfahlbau  der  Uosouinscl  fehlten  stoinzeitliche  Gefäß- 
reetc  fast  vollständig,  erst  die  im  Jahre  lrt!>5  von 
Prof.  J.  Hanke  vorgennm mene  Grabung  förderte  mehr 
stoinzeitliche  Scherben  zutage.  Gar  kein  typisches 
Sc  horbenmaterial  lieferte  der  WohnstäUcnfund  bei  Inz- 
kofen, dagegen  sind  vom  Wohn  platz  bei  Münchshöfen 
eine  Anzahl  von  Gefäßresten  erhalten. 

Im  Laufe  der  Zeit  inehrten  sich  die  steinzeitlichen 
Funde  in  Bayern,  es  wurden  sowohl  steinzeitliche 
Grabhügel  auagegraheu  als  auch  stoinzeitliche  Wohn- 
stätten untersucht. 

So  ist  auch  für  Bayern  der  sichere  Nachweis  ge- 
liefert, daß  dort  eine  Steinzeitkultur  existierte,  ich 
möchte  heute  nur  auf  einige  steinzeitliche  Funde  aus 
Bayern,  die  in  den  letzten  Juhren  in  den  Besitz 
der  anthr.  ■ prähistorischen  Sammlung  des  Staate»  in 
München  kamen,  hinweisen. 

1.  Trichtergruben  im  Spessart. 

Als  P.  Reinecke  die  Resultate  der  Ausgrabungen 
v.  Haxthausens  in  den  Beiträgen  zur  Anthropologie 
und  Urgeschichte  Bayerns  in  Wort  und  Bild  vorführte, 
handelte  es  sich  hauptsächlich  um  Gefäßscherben  der  sog. 
Bandkerainik,  vor  allem  waren  es  einige  schöne  Spiral- 
ornainente,  nach  welchen  die  Funde  der  sog.  Spiralkera- 
m»k  Koehls  einzureihen  waren.  Die  letzten  Aus- 
grabungen von  v.  11  axthau sou  ergaben  aber  auch 
eine  große  Anzahl  von  Scherben,  welche  den  in  Rössen, 
Nierst  ein  und  Großgartach  gefundenen  Typen  sich  an- 
schließen. Die  Ornamentgestaltung  und  Ornament- 
technik ist  ganz  die  gleiche. 

Die  io  den  Photographien  abgebildeten  Proben, 
welche  auch  im  Original  vorliegen,  stellen  nur  eine 
kleine  Auswahl  der  verschiedenen  Ornamente  dar,  sie 
gehören  teils  der  reinen  Bandkeramik  und  zwar  der 
Spiral-Mäanderkeraraik  Koehls  an,  zum  Teil  zeigen 
sie  die  Winkel  der  Ztckzackbitnder  mit  einer  Art 
Flcchtwcrkimitation,  die  durch  Einstechen  mit  einem 
halbmondförmig  endenden  Stempel  erfolgte,  auch  ist 
der  typische  Doppelstich  der  Eossener  Technik  ver- 
wendet. Au  einer  Scherbe  ist  auch  der  Rand  innen 
verziert.  Oh  wir  es  mit  einer  eigenen  Lokalgruppe 
zu  tun  haben  oder  oh  diese  Keramik  des  .Spessart 
einem  der  bereits  bekannten  Lokaltypen  anzuschließeu  i 
ist,  läßt  sich  aus  den  Scherlien  schwer  entscheiden,  1 
es  fehlen  ganze  Gefäße  oder  größere  Scherlien.  welche 
die  Form  der  Gefäße  und  die  Anordnung  der  Or*  l 
namente  erkennen  ließen.  Auf  der  einen  Photographie 
lege  ich  ein  «toi  »zeitliches  Saugschalchcn  vor,  der  An- 
satz ist  vollständig  durchbohrt.  Für  die  Chronologie 
der  verschiedenen  Typen  der  Keramik  bieten  die 
Speasartcr  Funde  keinen  Anhaltspunkt  Meist  zeigen 


verschiedene  Trichter  verschiedene  Typen  der  Kera- 
mik, eine  Verschiedenheit  der  Schichten  ein  und  des* 
selben  Trichters  ist  nicht  beobachtet. 

2.  Steinzeitliche  Niederlassung  hei  Glonn 
(Oberbayern). 

ln  der  Nähe  von  Glonn  bei  Grafing  in  Oberkayern 
fand  mau  unter  einer  fast  6 m mächtigen  Schicht  von 
Humus  <S0em),  KalktufFsand  (9m)  und  Kulktuffstcin 
(1,50  m)  eine  bis  zu  16  cm  hohe  Kulturschicht, 
welche  eine  bis  zu  1,20  m mächtige  Tuffsandvchicht 
nnd  unter  dieser  liegenden  Tuffsteinschicht  ülierlagerte. 

In  dieser  Kulturschicht  fanden  sich  Koblenreste, 
vermischt  mit  Tierknochen  und  Scherben,  welche 
durch  Dr.  Leb  sc  he  in  Glonn  an  die  Münchener 
Staatssammlung  kamen. 

Einige  Scherben  löge  ich  im  Original  und  in 
Photographie  vor.  Ich  möchte  auf  die  Bauchkante 
hinweisen  und  auf  die  Wurzen,  um  welche  sich  die 
Ornamente  gruppieren.  Die  Ornamente  bosteben  haupt- 
| sächlich  aus  in  Stichkanalmanier  ausgeführteu  horizon- 
talen Linien  und  schraffierten  Dreiecken.  Ein  Rand- 
stück zeigt  einen  gekerbten  Rand.  Interessant  ist 
auch  ein  susgehöhlter  Ansatz. 

Die  Gefäße  haben  dünne  Wandung.  Die  Or- 
namente sind  ziemlich  sorgfältig  ausgefübrt,  sorg- 
fältiger als  die  ganz  ähnlichen,  wie  sie  im  Spessart 
vorliegen,  so  «laß  die  Glonner  Keramik  trotz  der  Ähn- 
lichkeit mit,  den  Rössen-  u.  Niersteinertypen  eine  selbst- 
ständige Stellung  innerhalb  der  hundkeramischen 
Typen  einnimmt,  zum  Teil  erinnern  die  Scherben  an 
solche  aus  dem  Fundplatz  Möuchshöl'on  hei  Straubing. 

3.  Steinzeitliche  Gräber  hei  Großmehring 
hei  Ingolstadt  in  Oberbayern. 

Am  linken  Ufer  der  Donau  unterhalb  Ingolstadt 
bei  Großmehring  kamen  vor  einigen  Jahren  in  einer 
Kiesgrube  Gräber  zum  Vorschein,  die  von  dem  Gen- 
darmeriesergeant  Strobel  von  Kösching  ausgegraben 
wurden. 

Nach  dessen  Bericht  wurden  die  (»ruber  40—46  cm 
unter  der  Oberfläche  bemerkbar.  Es  bündelte  sich  um 
Skclettgrabcr.  Da  uach  dem  Bericht  die  Gräber  der 
Erwachsenen  etwa  1,70 — 1,80  m lang  waren,  liegen,  wie 
es  scheint,  Bestattungen  in  gestreckter  Lage  vor.  Der 
Kopf  lag  gegen  Norden,  die  Arme  anscheinend  über 
die  Brust  geschlagen,  in  der  Gegend  der  Brust  lag 
jedesmal  ein  Tongefäß,  über  die  Lage  der  mitge- 
fundenen Gegenstände  konnte  keine  Angabe  gemacht 
| werden.  Die  beiden  Zonen-  oder  Glockeubecher 
I lagen  hei  „geradezu  auffällig  langen  und  überaus 
kräftigen  Skeletten“.  Die  tirilier  lagen  ungleichmäßig 
8 — 10  m voneinander,  eine  reihenweise  Anordnung 
scheint  nicht  Vorgelegen  zu  haben,  e*  war  aber  auch 
keine  Andeutung  von  Hügeln  vorhanden. 

Probeschürfungen,  die  ich  seihst  vornahm,  haben 
leider  keine  Ergebnisse  mehr  geliefert,  so  daß  wir 
nur  auf  die  Angaben  von  Strobel  äuge  wiesen  sind. 
Bei  der  Wichtigkeit  der  Funde  ist  es  zu  bedauern, 
daß  die  Grabungen  nicht  unter  sachkundiger  Leitung 
erfolgten.  Denn  wenn  auch  eine  absichtliche  Täuschung 
ausgeschlossen  ist.  so  sind  die  mitgeteilten  Beobach- 
tungen doch  durchaus  nicht  erschöpfend. 

Die  an  die  Staatssammlung  in  München  gelieferten 
Gefäße  und  Funde  bestehen  aus  zwei  Zonenbechern, 
einer  Anzahl  von  Gefäßen  uud  Schüsseln,  sowie  einer 
Armschutzplatte,  einem  Bronzering,  einem  Lignitring 
einem  Tonwirtel,  einer  kleinen  Broiizehunze  und  einem 
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eigentümlichen  Gegenstand  aus  Bein  iu  der  Form 
eines  Ankers  ohne  Stiel. 

Es  liegt  jetzt  ans  Bayern  die  dritte  Arm  schutz- 
platte  vor.  Die  erst«  wurde  bei  zwei  angeblich  aus- 
gestreckten von  Osten  (Kopf)  nach  Westen  gelegenen 
Skeletten  in  der  Gegend  von  Ocbsenfurt  gefunden.  Die 
zweite  wurde  in  der  Gemeinde  Keusch  l**i  Ufftmheim 
ebenfalls  bei  eiuem  Skelett  gefunden.  Ob  Gefäßreate 
in  diesen  Gräbern  sich  fanden,  konnte  nicht  mehr 
festgcatellt  werden.  I>a  die  Zonenbecher  mit  Arm- 
schutzplatte sowohl  im  Westen  und  Norden  Europas, 
als  auch  in  Böhmen  und  Mähren  verhältnismäßig  häufig 
gefunden  wurden,  sind  die  Funde  in  Bayern  von  be- 
sonderer Wichtigkeit,  um  so  mehr  ist  es  zu  beklagen, 
daß  es  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  ist,  genügend 
sachkundige  Beobachtungen  über  die  Fundumstunde 
der  Armsohutzplatten  zu  erlangen,  denn  wie  erwähnt, 
sind  auch  die  Angaben  über  die  Fundumstünde  auf 
dem  Gräberfelde  bei  Großmehring  nicht  genügend. 

Es  steht  nur  to  viel  fest,  daß  wir  es  hier  mit 
einem  Gräber  fehle  zu  tun  haben,  in  welchem  neben 
einer  Annsohutzplatte  Zoneubecher  und  Gefäße  ge- 
funden wurden,  welche  letzte  in  ihren  Können  sowohl 
defi  Unjetitxer  Gefäßen  als  auch  manchen  Gefäßen  der 
ältesten  Stufe  des  Lausitzertypus  gleichen.  Auffällig 
ist  die,  wie  es  scheint,  gestreckte  Lage  der  Skelette, 
während  z.  B.  die  Monsheimer  Armschutzplatte  ebenso 
wie  die  meisten  böhmischen  und  mährischen  Arm- 
schuUplatten  iu  Hockergräbern  gefunden  wurden,  so- 
weit auf  die  Lage  der  Skelette  geachtet  worden  war. 
In  welchem  Verhältnis  der  Bronzering  und  die  Bronze- 
bunze  und  vor  allem  der  Liguitriug  zu  dem  Glocken« 
becher  und  der  Armschutzplattc  steht,  »st  schwer  zu 
entscheiden.  Die  Fundumstände  deuten  jedenfalls  dar- 
auf hin,  daß  die  Bevölkerung,  welcher  Armschutz- 
platte  und  Zonenbeeher  zuzuschreiben  sind,  bei  Groß- 
tnehring  auch  noch  spätere  Gefäßformen  hergestellt 
hat,  die  bereits  in  die  Bronzezeit  hcreiureiehcu. 

Der  Fund  von  Großmehring  bildet  ein  wichtiges 
Bindeglied  zwischen  den  böhmischen  und  rheinischen 
Funden  von  Zonenbeohern;  in  Verbindung  mit  dem 
Funde  eines  Zonenbeeher»  von  Altheim  bei  Landshut1) 
sowie  der  Armschatzplatte  bei  Ochsenfurt  und  Uffen- 
heim  und  dem  Funde  bei  Stetten  oberhalb  Mühlheim 
an  der  Donau  in  Württemberg  deutet  der  Großmeh- 
riuger  Fund  darauf  bin,  daß  die  Donau  und  deren 
Nebenflüsse,  sowie  der  obere  Main  von  dcu  Besitzern 
der  Zonenbecher  aufgesucht  worden  sind. 

4.  Feuersteindolche  oder  Feuersteinmesser 
uus  Bayern. 

In  den  letzten  Jahren  erhielt  die  Staatisammlung 
in  München  zwei  schön  bearbeitete  Fouursteimuesscr 
oder  Feuersteindolche. 

l)  Am  17.  September  erhielt  die  antbr.  - prähistorische 
Sammlung  in  München  die  Milteiluni;,  daß  heim  Knnalhan 
in  der  Wolfratuhauaerstraflc  in  München,  wo  bereit« 
eine  Anzahl  von  bajuwari^hen  Reihengrabern  aufgrderkt 
worden  waren , ein  neue«  Grab  zum  Vorschein  gekommen 
«ei.  Ich  begab  mich  sofort  an  Ort  and  Stelle  und  konnte 
konstatieren,  daß  es  sich  um  eine  Hockerbestaltung 
handelte.  Das  ganz«  Grab  batte  eine  Länge  von  1,05  m, 
die  Arme  Ingen  nach  Angabe  de«  Autecher«  über  der  Brust 
gekreuzt.  Die  Richtigkeit  dieser  Ar.gata  bezeugte  die  Lage 
eines  kleinen,  Hachen  Kupfer*  oder  Bronxedolches  mit  flachem 
viereckigen  Griff.  Kr  lag  direckt  unter  dem  Kinn , so  daß 
sowohl  die  Oberarme  als  auch  das  Schulterblatt  Oxvdspuren 
zeigten.  Auf  der  rechten  Seite  des  Skeletts  fanden  «ich  ei» 
Zonen-  oder  G lockeobecher  und  eiue  Hache  Schüssel. 


In  «lern  einen  Falle  handelt  es  sich  sicher  um  einen 
Grabhügelfund,  im  anderen  ist  ein  Grabhügel  nicht 
konstatiert. 

Bei  Obermühl  bau  sei»  in  der  Nähe  von  Lands- 
berg am  I^ech  untersuchte  Lehrer  Ried  von  Lüden- 
hausen einen  gefährdeten  Grabhügel,  welcher  nur  mehr 
eine  Erhöhung  von  30  cm  ül>er  den  Boden  bildete.  Er 
konnte  Beste  einer  Steinsetzung  konstatieren.  Auf 
einer  Steinschicht  fanden  sich  unter  vermorschten 
Gefäßresten  ein  Feuersteinen easer  und  ein  Steinbeil. 

Das  zweite  ganz  ähnliche  Feuersteimnesser  stammt 
aus  der  Gegend  von  Beiingries  und  wurde  von 
Medizinalrat  Dr.  Thenu  ausgegraben.  Es  fand  sieh 
unter  einem  der  in  der  Umgehung  von  Betlngries 
so  häufigen,  reichen  Grabhauten  aus  der  Hallstattzeit. 
1,5 — J,öm  tief,  unter  der  Oberfläche  eine  Schicht  mit 
Skuleltuberreateu,  ein  Feuersteiumeaser,  drei  Feueratem- 
spane,  ein  Stück  eines  polierten  Steinbeiles  nebst 
unverzierten  Gefäßacborben.  Bei  der  großen  Tiefe 
scheint  es  sieh  nicht  um  ein  ehemalige»  Hügelgrab  zu 
handeln , jedenfalls  fehlt  für  die  Hallstaitgrabbauten 
bis  jetzt  jede  Spur  vou  Hügel. 

Ob  diese  beiden  Funde  vielleicht  den  schon  ander- 
weitig in  Bayern  gefundenen  Gräberfunden  mit  Schnur« 
kerarnik  anzuschließen  sind , ich  uenne  vor  allem  die 
schuurkeramisüben  Gräber  bei  Großoatheim  in  Unter- 
franken,  über  welche  Dr.  Hock  in  Würzburg  nächstens 
einen  Bericht  veröffentlichen  wird,  läßt  sich  noch 
nicht  entscheiden,  ähnlich  bearbeitete  FeuersteiumosBer 
; und  vor  allein  auch  FeuerateinpfeUspitzen  finden  sich 
i iu  Bayern  auch  mit  Baiidkeramik  zusammen. 

Immer  mehr  und  mehr  häufen  sieh  die  »teinzeit- 
i liehen  Grab-  und  Wohnstättenfunde  in  Bayern,  es 
i wäre  nur  zu  wünschen,  daß  stets  ein  Sach- 
verständiger bei  der  Hebung  dieser  so  wich- 
tigen Funde  beigezogen  würde,  es  sind  eine  so 
große  lleihe  von  Beobachtungen  zu  machen, 
daß  eine  genaue  Kenntnis  der  bisherigen 
Literatur  unbedingt  für  eine  wissenschaftlich 
wertvolle  Untersuchung  auch  dieser  Boden* 
dcnkrnäler  notwendig  ist. 

1 Herr  Blau-Görlitz: 

Di©  Obrmusohelfortn  bol  Normalen,  Geistes- 
kranken und  Verbrechern. 

Der  menschlich  so  begreifliche  Wunsch  einer  großen 
Zahl  Unglücklicher,  die  Entschuldigung  ihrer  Unver- 

Iantwortlichkeit  zuzugestehen,  hat  wohl  in  erster  Linie 
jene  kriminell  so  angefochtenen  Behauptungen  Lom- 
broaos  und  seiner  Schule  hervorgebracht.  — Und 
man  sollte  dies**  menschlich  edlen  Züge,  welche  den 
Verbrecher  vor  dom  harten  Lose  der  Bestraften 
schützen  — mit  milder  Seele  bei  voller  Verachtung, 
vollem  Abscheu  vor  dom  Verbrechen  selbst  dem  Täter 
nicht  Gleiches  mit  Gleichem  vergelten  wollen  — man 
sollte  diese  Züge  achten.  — Hurt  sein  in  der  Majorität 
ist  leicht. 

Von  vielen  — ich  nenne  nur  Morel,  Schwalbe, 

! Gradenigo,  Binder,  Naecke,  Bertilion,  Däne, 

I Karutz,  Vali,  Warda  u.a. — wurden  Untersuchungen 
über  die  Ohrmuschelform  angeeteUt,  eine  große  Keihe 
Formvarietäten  beschneiten.  Von  anderen  wurde  ihr 
Prozentverhältnis  bei  normalen  Menschen , Geistes- 
kranken und  Verbrechern  f estgestcllt.  — Zum  großen  Teil 
geschah  dies,  um  die  von  Lombroso,  dem  geistreichen 
P’orscher  dos  Seelenlebens  des  Verbrechers  und  seiner 
körperlichen  Abweichungen,  der  Degeneratiouszeichen, 
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aufgestcllten  Behauptung«»,  daß  nämlich  kur»  der  Ver- 
brecher von  einem  unverantwortlichen , nicht  zu  be- 
kämpfenden Triebe  geleitet  werde  und  Bohon  in  Heiner 
äußeren  Erscheinung  Zeichen  «einer  gesamten  Minder- 
wertigkeit gegenüber  dem  Vollmenschen  darbiete  — um 
diese  Behauptungen  zu  stützen  oder  zu  widerlegen. 

Alle  diese  Forschungen  führten  zu  dem  Ergebnis: 
es  finden  sich  die  verschiedenen  Formabweiohungen 
bei  allen  Menschen,  im  allgemeinen  jedoch  mehr  oder 
weniger  häufiger  bei  Geisteskranken  und  Verbrechern. 

Damit  wurden  zwar  fast  allseits  Beziehungen 
zwischen  diesen  Formverschiedenheiten  der  Ohrmuschel 
und  Geisteskranken  und  Verbrechern  zugestanden,  be- 
sonders aber  von  der  deutschen  Schule  die  Bedeutung 
dieser  Beziehungen  für  die  Beurteilung  der  Verbrechen 
und  Geisteskrankheiten  bestritteu. 

Die  Untersuchung  auch  Normaler  war  vor  allem  i 
von  Schwalbe  und  Oradenigo  gefordert  worden. 
Schwalbe  fand  jedoch  beim  Vergleich  besonders  seiner 
Ergebnisse  und  denen  Gradenigo«  und  Schaffer«,  1 
daß  unter  den  Normalen  große  Unterschiede  betreffs 
der  Häufigkeit  der  einzelnen  Formveränderungen  be- 
ständen uud  führt  diese  auf  die  Verschiedenheit  der 
Rassen,  ja  der  einzelnen  Volksatämme  untereinander 
zurück. 

Da«  dies  berechtigt,  erläutert  ein  Beispiel:  Die 
«■►genannte  Darwinsche  Spitze  (Form  1 bis  3)  fand 
Schwalbe  bei  normalen  Männern  im  Unterelsaß  in 
36  Pros.»  Gradenigo  bei  Tnrinern  in  3,5  Proz.. 
Schaffer  bei  Eugländem  in  55  Pro*. 

Deshalb  forderte  Schwalbe,  es  sollten  *um  Ver- 
gleiche nur  Menschen  desselben  Gebiete«  untersucht 
werden.  Ferner  stellt  er  fest,  welches  die  wichtigsten 
Maße  seien,  die  an  der  Ohrmuschel  zu  nehmen  wären. 

Nachdem  nun,  soweit  mir  dio  Literatur  über  diesen 
Gegenstand  zur  Verfügung  stand,  diese  beiden  Forde- 
rungen bisher  in  ausgiebigerer  Weise  nicht  erfüllt 
sind,  habe  ich  cs  unternommen,  dank  dem  außerordent- 
lich liebenswürdigen  Entgegenkommen  unsere«  Herrn 
Regieruugsprä« identen,  der  mir  die  Untersuchung  der 
Insassen  der  hiesigen  Strafanstalt  gütigst  gestattete 
und  dank  der  außerordentlichen  Freundlichkeit  des 
Direktors  hiesiger  Strafanstalt,  die  dort  befindlichen 
Sträflinge  in  ihrer  größten  Zahl  zn  untersuchen , in 
einer  großcu  Zahl  zu  messen. 

Die  Untersuchung  Geisteskranker  wurde  mir  er- 
möglicht durch  die  nie  ermüdende  Bereitwilligkeit  und 
Mitarbeit  der  Herrn  Kollegen  an  der  Bundesanstalt 
Gr. -Schweidnitz  bei  Lübau  i.  S.,  besonder«  durch  die  ; 
Güte  de»  Herrn  Dir.  Hei  necke. 

Die  normalen  Menschen , welche  ich  für  meine 
Forschungen  in  Betracht  zog,  gehören  zur  Klientel 
meiner  Sprechstunde. 

Ich  habe  nun  von  den  letzteren  ausschließlich  die-  j 
jenigen  untersucht,  deren  Eltern  mindestens  bereit«  im 
Gebiete  der  Ober-Lausitz  geboren  sind. 

Da  die  Insassen  der  hezeichneten  Irrenanstalt  sich  1 
fast  ausschließlich  aus  dem  östlichen  Sachsen  rckru-  , 
tieren,  die  Oberlausitzer  und  OstsachHon  einem  Volks-  ! 
stamme  in  der  Mehrheit  fast  gleich  zu  achten  sind,  ( 
so  glaubte  ich  vorurst  zwischen  diesen  brauchbare 
Vergleiche  an  stellen  zu  können. 

Des  weiteren  läßt  sich  dies  bei  den  Sträflingen 
nicht  in  solcher  sicheren  Begrenzung  durchführen,  ob- 
schon ein  großer  Bruchteil  der  in  der  hiesigen  Anstalt 
Internierten  aus  der  ül>erlausitz  stammt,  ein  weiterer 
aus  der  Provinz  Schlesien,  deren  Bevölkerung  eben- 
falls nahe  verwandt  und  vermischt  ist  mit  der  unserer  , 


Oberlansitz.  — Die  Fehlerquellen  dürften  also  auch  hier 
nicht  sehr  erhebliche  sein,  wenn  auch  nicht  geleugnet 
werden  kann,  daß  sich  unter  den  Sträflingen  einige 
Angehörige  anderer  Volkastämme  befinden. 

Somit  hoffe  ich,  der  ersten  Forderung  Schwaibas 
einigermaßen  gerecht  geworden  zu  sein.  Ferner  führte 
ich  an  all  diesen  Personen  auch  die  verlangten  Messun- 
gen aus. 

Ich  habe  im  ganzen  223  Normale  (77  Frauen, 

SS  Männer,  58  Kinder),  255  Geisteskranke  (155  Frauen, 

100  Männer)  und  343  männliche  Stafgcfangene  unter- 
sucht. 

Aus  äußeren  Gründen  konnte  ich  die  Messungen 
nur  anstellen:  1.  bei  all  den  angegebenem  Normalen, 

2.  bei  125  geisteskranken  Frauen,  3.  bei  93  geistes- 
kranken Männern.  4.  bei  112  männlichen  Strafgefan- 
genen. 

Es  sind  also  im  ganzen  gemessen  worden : 

426  Ohren  normaler  Meuscben, 

411  „ Geisteskranker, 

224  . von  männlichen  Strafgefangenen, 

Summa  1061  Ohren. 

Es  wurden  notiert  von  Abweichungen : 

1.  Darwinsche  Spitze,  Form  1 bis  6. 

2.  Dio  Abweichungen  am  oberen  Rande:  die 
Scheitel-  oder  Satyrspitze. 

3.  Die  Verschiedenheiten  de«  Helix  nnd  zwar: 

a)  der  ganz  fiaohe  Helix, 

b)  der  nur  biuten  obon  flache  Helix, 

c)  der  schwach  eingerollte  Helix, 

d)  der  bandförmige  Helix. 

4.  Die  Verschiedenheit  de«  Anthelix: 

a)  Anthelix,  den  Helix  überragend  (sogenanntes 

Wildermuthscbes  Ohr  1); 

b)  Crus  anterius,  schwach  ausgebildet  oder 

fehlend ; 

c)  Crus  tertius  vorhanden. 

5.  Die  Verschiedenheiten  des  Tragus  und  Anti- 
tragus. 

6.  Die  Verschiedenheiten  des  Ohrläppchens: 

a)  das  angewachsene  Ohrläppchen, 

b)  dos  auf  die  Wange  verlängerte  Ohrläppchen, 

c)  das  fleischige  Ohrläppchen. 

7.  Die  Auricularanhäuge. 

8.  Das  Abstehen  bxw.  nach  vorn  unten  Geneigteeiu 
der  Ohrmuschel. 

Eiu  Blick  auf  die  hier  Iveigcfügten  Tabellen  lehrt, 
daß  bezüglich  der  einzelnen  von  mir  festgestellten 
Formabweichungen  die  wesentlichsten  und  meisten  bei 
Geisteskranken  und  Sträflingen  ziemlich  erheblich 
häufiger  oder  doch  wenigstens  häufiger  Vorkommen 
als  bei  Normalen.  Nur  die  Darwinsche  Spitze,  Form  1, 
nach  Schwalbe  ist  bei  normalen  Männern  größer  als 
bei  geisteskranken  Männern  und  männlichen  Straf- 
gefangenen. während  bei  geisteskranken  Frauen  wieder 
der  Prozentsatz  ein  höherer  ist  als  bei  den  normalen 
Frauen. 

Damit  ist  auch  der  völlig  flache  Helix  bei  nor- 
malen Männern  höher;  denn  diene  Abweichung  findet 
sieh  mit  der  Darwinschen  Spitx©  (Form  1).  d.  h.  dem 
Macacuohr,  öfter  vergesellschaftet. 

Des  weiteren  wurde  das  Cnw  «uperius  anthelicis 
schwach  ausgebildet  oder  fehlend,  bei  normalen  Männern 
wieder  etwas  höher  gefunden. 

Alle  übrigen  wesentlich«))  Abweichungen  sind  bei 
deu  geisteskranken  Männern  und  männlichen  Straf- 
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lingcn  erheblich  häufiger  notiert  worden,  während  bei 
den  Frauen  die  Abweichungen  alle  bi«  auf  eine  bei 
den  geisteskranken  höhere  Zahlen  aufweisen  als  bei 
den  normalen  Krauen,  Es  wurde  dann  berechnet,  in 
welcher  Häufigkeit  bestimmte  Kombinationen  mehrerer 
Varietäten  gefunden  sind.  — Hie«  ergibt  sieh  ans  der 
beiliegenden  Tabelle  III. 

Auch  hier  da»  gleiche  Verhältnis.  Nur  die  Kom- 
bination der  Darwinschen  Formen  1 bi*  3 mit  Abwei- 
chungen des  Helix  sind  etwas  höher  wieder  hei  normalen 
Männern  gefunden , sonst  sind  alle  die  auf  geführten 
Kombinationen,  nämlich  Darwinsche  Form  1 bis  3, 
mit  Abweichungen  des  Anthelix,  oder  mit  Abweichungen 
des  Ohrläppchens  bzw.  mit  einer  Scheitelspitze  ver- 
gesellschaftet bei  Geisteskranken  und  Strafgefangenen 
häufiger  angetroffen  worden  als  bei  Normalen. 

Bei  den  Geisteskranken  wurde  dann  noch  fest- 
ges  teilt,  bei  wie  vielen  eine  erbliche  Anlage  vorhanden 
ist,  und  welche  außer  den  Abweichungen  an  der  Ohr- 
muschel noch  andere  körperliche  Anomalien  bieten. 
Ferner  wurden  die  besonders  großen  und  kleinen  Maße 
de*  Schädel  umfange«  im  Prozentverhältiiis  berechnet: 
Alles  dies  ergibt  das  Folgende. 

Heredität: 

a)  bei  geisteskranken  Männern  . . . . 68  Proz. 

b)  „ n Frauen 67  „ 

Andere  Degenerationszeichen  fanden  sich: 

a)  bei  geisteskranken  Männern  ....  54  Pro/.. 

b)  „ * Frauen 40,6  r 

Eineu  iSchädeiumfang  über  58cm  bzw.  55  cm  hatten: 

a)  geisteskranke  Männer  (über  58  cm)  . 11,6  Proz. 

b)  „ Frauen  (über  55  cm)  . 7,1  * 

Einen  Schädelumfang  von  weuiger  als  53,1  cm 

hatten : 

a)  geisteskranke  Männer  .......  6.6  Pros. 

b)  » Frauen 33,3  „ 

Leider  war  cs  mir  nicht  möglich , die  gleichen 
Daten  für  die  Sträflinge  zu  erhalten. 

Man  sieht  jedenfalls  daraus,  wie  geradezu  kollos- 
salen  Einfluß  die  Erblichkeit  bei  den  Geisteskranken 
ausnbt,  und  es  wird  nicht  wuudernehinen , auch  die 
wesentlichsten  und  zahlreichsten  Variationen  der  Ohr- 
muschel bei  den  hereditär  belasteten  Geistesgestörten 
zu  finden.  Tabelle  IV  beleuchtet  dies  und  zeigt,  daß 
fast  alle  wesentliche  Formänderungen  bei  den  erblich 
belasteten  geisteskranken  Männern  — bei  den  Frauen 
verhält  cb  sich  ebenso  — gegenüber  den  nichtbelaBtcten 
den  weitaus  größten  Teil  der  überhaupt  beobachteten 
Abweichungen  ausmachen.  Von  diesen  erblich  Be- 
lasteten tragen  dann  bei  den  geistesgestörten  Männern 
37  Proz.,  bei  den  geistesgestörten  Frauen  33,6  Proz. 
auch  majli  andere  Entartungazeichen  an  sich. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  gewonnenen  Maßen,  von 
denen  ich  hier  vier  in  ihren  ProzentverhültnisBen  fest- 
steile, um  nicht  mit  zu  viel  Zahlen  lästig  zu  fallen. 
Sie  beziehen  sich,  wie  bereitB  gesagt,  auf  Messungen 
von  zusammen  1061  Ohrcu. 

Genommen  wurden  folgende  Maße:  1.  Die  größte 
lünge,  2.  die  größte  Breite,  3.  die  Ohrbasis,  4.  die 
„wahre  Ohrlänge- , 5.  die  Länge  bis  zur  Incisura 
inlertragica,  6.  die  Lange  des  Ohrläppchens. 

IHe  Maße  der  Concha  ließ  ich  unberücksichtigt, 
weil  ich  mich  der  Ansicht  G radenigo«  anschließend, 
deren  Anomalien  für  nicht  sehr  erheblich  erachte  und 
deshalb  ebenfalls  nicht  notiert«. 


Mit  der  Größe  der  (oncha  hat.  man  oft  in  Zu- 
sammenhang gebracht  das  musikalische  Ohr, 
jedoch  sind  hier  feste  Beziehungen  wohl  kaum  zu 
finden. 

Die  beiliegende  Tal>elle  V ergibt  nun,  daß  mit 
geringster  — wohl  zufälliger  — Ausnahme  die  Zahlen 
»Iler  b»?sonders  großen  Muße  all  der  angeführten  ein- 
zeln gemessenen  Ohrteile  bei  geisteskranken  Männern 
und  Sträflingen  sehr  erheblich  größere  sind  als  bei 
normalen  Minnern,  bei  geisteskranken  Frauen  erheb- 
lich größere  als  hei  normalen  Frauen  sind,  bei  Männern 
im  allgemeinen  höhere  sind  als  bei  Frauen.  Zuin  Teil 
trifft  dies  auch  auf  die  besonders  kleinen  Maße  zu. 

Den  Vergleich  der  Ohnnaße  mit  den  Schädeltnaßen 
mußt«  ich  unterlassen,  da  aus  äußeren  Gründen  nur 
die  Schädel  maße  Geisteskranker  mir  zugänglich  waren. 

Auch  dürfte  dieser  Vergleich  nicht  zu  sehr  ins 
Gewicht  fallen  für  unsere  Ergebnisse,  welche  die 
Messungen  der  wichtigsten  Teile  der  Ohrmuschel  gegen- 
einander almdiätzen,  und  so  doch  cinwandsfreie  Vor- 
hältnis/.ahlen  ergeben. 

Noch  ein  Wort  über  die  Art  der  Messungen.  Zum 
Teil  wurde  init  dem  Tasterzirkel,  dann  aber  ausschließ- 
lich mit  dein  ( ent imet ermaß  gemessen  und  die  ersteren 
Maße  damit  kontrolliert.  Ich  fand  die  Resultate  mit 
dem  Centimet«  rmaß  präziser,  weil  der  Zirkel  durch 
das  Anlegen  bei  manchen  Ohrmuscheln  zuin  Teil  Ver- 
schiebungen verursacht  und  dadurch  ungenauere  Zahlen 
liefert. 

Ich  möchte  hier  gleich  einsciiiebcn : genaue  Mes- 
sungen ergel>cn.  daß  hei  kaum  einem  Menschen  eine 
Symmetrie  der  Maße  beider  Ohrmuscheln  besteht.  Mit 
den  allergeringsten  Ausnahmen  zeigen  uns  die  Messungen 
: Asymmetrie.  Die  einzelnen  Form  Varietäten  kommen 
ebenfalls  öfter,  jedoch  nicht  in  annähernd  so  hohem 
Prozentverhältnis  an  beiden  Ohren  verschieden  zur 
Beobachtung.  Ich  hab«  durch  die  Prozentxahlen  der 
auf  den  Tabellen  mit  „einseitig-  bezeichneten  G nippen 
i dies  festzulegen  versucht. 

Au»  diesen  beiden  Gründen  habe  ich  auch  die 
Prozentzahlen  der  Anomalien  für  die  Zahl  der  unter- 
suchten Individuen,  die  der  Maße  für  die  Zahl  der 
gemessenen  Ohren  beredt  net 

IJn»  den  Wert  der  Formverschiedenheiten  auf  der 
einen,  den  der  gewonnenen  Maße  auf  der  anderen 
Seite  in  bezug  auf  die  Häufigkeit  ihres  Vorkommens 
bzw.  der  Art  ihres  Verhältnisses  zueinander  zu  be- 
trachten, müssen  wir  feststellen,  daß  nach  den  Unter- 
suchungen Schwalbe»  vor  allem  gewisse  Anomalien 
bei  jedem  Menschen  im  Embryonal  Stadium  Vorkommen. 

So  findet  sich  die  Darwinsche  Form  1,  das 
Macacusohr,  fast  stets  beim  Embryo  im  fünften  und 
sechsten  Monat,  da*  Cercopithecusohr  stets  zu  dieser 
i Zeit;  ferner  die  Scheitelspitze  immer  beim  aechsrnonati- 
I gen  Embryo.  Nach  H is  und  G radenigo  biegt  sich  beim 
Menschen  bzw.  Säugetier  in  einer  bestimmten  Periode 
des  Fötalleben»  der  obere  Teil  der  Ohrmnaohel  in  der 
Weise  nach  vorn,  daß  der  Helix  hyoideu»  — G rade- 
nigo läßt  die  Ohrmuschel  ans  einer  Verschmelzung 
zweier  Helices,  des  liclix  hyoideu»  und  des  Helix  innudi- 
bu Iuris  entstehen  — die  Concha  und  den  äußeren  Gehör- 
gang deckt. 

Beim  Menschen  beobachtet«  St  etter  bei  einem 
Kinde  eine  Ohrmuschel,  deren  oberer  Rand  so  nach 
vorn  und  unten  gerückt  war,  daß  er  den  Tragus  be- 
rührte und  den  Gehörgang  deckte. 

Einen  geringeren  Grad  dieser  Anomalie  stellt  nach 
i G radenigo  die  sog.  abstehende  Ohrmuschel  dar.  AU 
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solche  bezeichnet  er  diejenige,  welche  mit  der  hinteren 
lateralen  Schädelfläche  wenigstens  einen  rechten  Winkel 
bildet. 

Ich  habe  mich  an  dieselbe  Norm  gehalten,  duneben 
aller  eine  Iwüondere  Unterabteilung  gemacht  aus  den 
Formen,  bei  welchen  nur  ein  mehr  oder  weniger 
VornübergeneigtBein  des  oberen  Teiles  der  Ohrmuschel 
vorhanden  war. 

Nach  dem  oben  übur  die  Entwickelung  bzw.  das 
Vorkommen  im  Embryonalleben  Gesagten  leuchtet  es 
ein,  daß  die  Hauptformen  der  Darwinschen  Spitze 
(Form  1 — 3),  ferner  die  „ganz*  abstehenden  und  die 
nach  vorn  ubergeneigten  Obren  eine  besondere  Wer- 
tung als  .Erbstücke  niederer  Formen“  besitzen.  Außer- 
dem wird  allgemein  die  Einrollung  des  Helix  als 
Reduktiouspmzeß  bezeichnet.  — Zum  Teil  steht  dieser 
Prozeß  in  Verbindung  mit  der  fötalen  Umbiegung 
der  Gradenigoscben  Helix  hyoideus. 

l>a  e«  sich  hier  utu  im  allgemeinen  bekannte 
Untersuchungsergebnisse  handelt,  will  ich  dieselben 
nicht  mehr  ausspinnen  als  unbedingt  für  den  Nichtarzt 
meiner  Meinung  nach  zum  Verständnis  erforderlieh  ist. 

Nur  noch  dies! 

Als  in  funktioneller  Beziehung  vollkommenste  Form 
der  Ohrmuschel  bezeichnet  wiederum  Schwalbe  die- 
jenige, bei  welcher  die  freie  Ohrfalte  oder  Latniua 
auris  die  größten  Dimensionen  hat.  Es  ist  dies  der 
Teil  der  Ohrmuschel,  welcher  über  und  hinter  einer 
Linie  liegt,  welohe  durch  den  Antitragus  vom  obereu 
Ansatzpunkt  der  Ohrmuschel  bis  zum  hinteren  un- 
teren ilelixrand  gezogen  wird. 

Dieser  Toll  begreift  in  sich  dun  Helix  und  den 
Anthetix. 

Von  den  Maßen  findet  sich  besonders  die  sog.  wahrt» 
Ohrlange  zum  größten  Teil  in  diesem  Abschnitt. 

Wenn  nun  sowohl  die  objektivsten  Merkzeichen, 
die  größten  Maße  im  allgemeinen,  besonders  aber  so- 
mit die  größten  Dimensionen  dieser  Teile  bei  geistes- 
kranken Männern  und  Sträflingen  entschieden  häufiger 
auf  treten  als  bei  normalen  Männern,  bei  geisteskranken 
Frauen  ebenso  allgemeinhin  in  größerer  Zahl  wie  bei 
normalen,  so  können  gewisse  Beziehungen  hier  wohl 
nicht  geleugnet  werden. 

Ebenso  gilt  dies  doch  wohl  für  die  namentlich  in 
der  Lamina  auris,  d.  b.  der  freien  Ohrfaltc  gelegenen 
Formabweichungen,  welche  zum  größten  Teile  zudem 
uock  im  Fötalleben  sich  finden. 

Auch  diese  traf  ich  zum  größten  Prozentsatz  bei 
den  Geisteskranken  und  Verbrechern  an.  Es  folgt 
daraus:  Die  funktionell  vollkommensten  Formen  der 
menschlichen  Ohrmuscheln  — diu®  besonder®  da®  Er- 
gebnis der  Messungen  — und  namentlich  die  sich  mehr 
oder  minder  konstant  im  menschlichen  Kmbryonalleben 
zeigenden  Fonnabweichungen  werden  bei  Geistes- 
kranken nnd  Verbrechern  im  allgemeinen  in  höherer 
Zahl  beobachtet  als  bei  Normalen. 

Damit  ist  ein  häufigeres  Vorkommen  weniger 
reduzierter  Ohrenmuacheln  bei  Geisteskranken  und 
Verbrechern  festgcstellt. 

Ihre  Ohrmuschel  »teht  also  erheblich  öfters  auf 
niederem  Standpunkte  der  Entwickelung. 

Es  darf  nach  meiner  Meinung  nun  nicht  über- 
sehen werden,  daß  dies  Verhältnis  zwischen  Normalen 
und  Degenerierten  wohl  sich  zugunsten  der  letzteren  noch 
verschieben  würde,  wenn  es  angängig  wäre  diejenigen 
auazuscheiden,  welche  unter  den  von  uns  als  normal 
Bezeiobneten  sieb  finden,  welche  entweder  ev.  bereits 
Verbrecher  waren  und  die,  welche  ev.  spater  einmal 


zum  Verbrecher  wurden  bzw.  geisteskrank  werden. 
Die  geisteskrank  Gewesenen  werden  wir  ja  meist  vor- 
her kennen  und  nicht  in  Rechnung  ziehen. 

Wenn  dieser  Prozentsatz  vielleicht  auch  nicht  sehr 
hoch  sein  wird,  er  ist  bisher  nicht  bestimmbar  und 
dürfte  namentlich  bei  großen  Zahlen  doch  ins  Gewicht 
fallen.  Deshalb  und  aus  anderen  Gründen  kann  ich 
auch  namentlich  auf  die  großen  Zahlen  Normaler,  die 
in  einer  von  Grade nigos  Arbeiten  verwendet  sind, 
kein  zu  große«  Gewicht  legen. 

Zu  vergessen  bei  Beurteilung  der  Frage,  inwie- 
weit diese  äußeren  Itegeneratiouszoichcu  uns  einen 
Schluß  ziehen  lassen  könnten  auf  ev.  gleichzeitig  vor- 
handene geistige  bzw.  seelische  Minderwertigkeit  der  mit 
solchen  behafteten  Individuen,  ist  sicher  nicht,  daß  der 
Begriff  einer  Reihe  von  Verbrechen  zum  mindesten  in 
bezug  auf  die  mehr  oder  weniger  scharfe  Beurteilung  von 
seiten  der  Gesellschaft  mit  den  sozialen  Anschauungen 
als  auch  mit  den  sozialen  Verhältnissen  eiuum  mehr 
oder  weniger  bedeutsamen  Wechsel  unterliegt. 

Fenier  wird  die  höhere  Kultur  mit  ihrer,  ich 
möchte  sagen,  Übung  bestimmter  Fähigkeiten  einen 
wesentlichen  Faktor  spielen.  Und  diese  Kultur  ist 
verachieden  hoch  bei  den  einzelnen  Völkern  in  der 
Gesamtheit  wie  bei  den  einzelnen  Individuen  desselben 
Volkes.  Auch  dabei  wird  ferner  die  Vererbung  und 
der  Grad  des  Kultur-  und  Bildungsbusitzes  der  Vor- 
fahren, der  nächsten  Angehörigen,  ferner  die  Um- 
gebung, die  Erziehung  mit  bestimmend  wirken. 

Die  Anerkennung  der  Tatsache,  daß  gewisse  nie- 
dere Organformen  sich  bei  Geisteskranken  und  Ver- 
brechern gegenüber  den  von  uns  als  normal  Bezeioh- 
neten  häufen,  hindert  uns  gewiß  nicht,  an  den  sozialen 
Ursprung  des  Verbrechens  zu  glauben,  wie  Knecht 
und  Bar  z.  B.  unter  anderen  dies  verlangen. 

Aber  leichter  dem  sozial  begründeten  Verbrechen 
sowohl  wie  den  die  Geisteskrankheiten  bestimmenden 
Faktoren  wird  ein  gegenüber  dem  Normalen  minder 
ausgerüsteter  Mensch  wohl  zugeführt  werden  können. 
Und  die  Annahme,  derjenige,  welcher  au  seinem  Leibe 
degenerative  Formen  trägt,  namentlich  wenn  diese 
sich  auf  mehr  als  ein  Organ  beziehen,  könnte  auch 
für  uns  heute  noch  nicht  nachweisbare  Abweichungen 
•eines  Hirnes,  seiner  geistigen  Fähigkeiten  und  mora- 
lischen Ansichten  buben,  kann  doch  nicht  als  rein 
spekulativ  ins  Reich  der  Märchen  gewiesen  werden. 
Auf  die  Frage  des  naben  Überganges  vom  Genie  zum 
Wahn,  auf  die  Tatsache,  daß  nicht  selten  geistig  und 
moralisch  besonders  Hochstehende  sowohl  der  Geistes- 
störung als  auch  mehr  oder  minder  strafbaren  Hand- 
lungen erliegen,  will  ich  als  außer  dem  Rahmen  der 
Betrachtung  liegend  nicht  eitigclieu. 

Jedoch  mochte  ich  hier  — und  darum  rühre  ich 
überhaupt  au  diesem  Kapitel  — au  die  häufigeu  sexu- 
ellen Abweichungen  von  der  Norm  erinnern. 

Unter  den  gemessenen  112  Sträflingen  habe  ich 
das  Verhältnis  der  wegen  sexueller  Verbrechen  Ver- 
urteilten festgestellt. 

Ich  fand  zwölf  wegeu  solcher  Dinge  Bestrafte  und 


unter  diesen: 

Darwinsche  Form  I .......  0 :=  0,0  Prot. 

. > H 1 = 8,3  . 

w „ III 3 = 25,0  „ 

. IV,  V . 6 = 41,6  „ 

Einen  den  Helix  überragenden  Autbelix  2=10,6  * 

Ein  angewachsene*  Ohrläppchen  ...  2 = 16,6  * 

Ein  auf  die  Wange  verlängertes  Ohr- 
läppchen   2 = 16,6  „ 
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Ein  fleischiges  Ohrläppchen 3 =:  25,0  Prot. 

Abstehende  Ohren 7 = 68,3  „ 

Einen  ganz  fluchen  Helix  ......  1 — 8,3  „ 

Einen  hinten  oben  flachen  Helix  . . . 2 = 16,6  „ 

Einen  schwach  eingerollten  Helix  . . 3 — 25,0  „ 

Eine  Scheitelspitze 3 = 25,0  „ 


Ein  Vergleich  mit  der  Tabelle  der  Anomalien  er- 
gibt unter  den  entepruchenden  Rubriken,  daß  die 
Uelixabweichnngen  alle  erheblich  häutiger  sind  bei 
diesen  Sexual  Verbrechern,  wenn  man  sie  so  nennen 
darf,  als  bei  den  übrigen  Verbrechern.  — Ebenso  die 
Scheitelspitze,  die  Form  11  der  Darwinschen  Spitze, 
während  die  anderen  auf  ähnlicher  oder  kaum  niedriger 
Hohe  rieh  halten. 

Nun  ist  ja  gewiß  diese  Zahl  der  Sexual  Verbrecher 
nicht  groß  genug,  um  sichere  Ergebnisse  zu  liefern. 
Immerhin  wird  aber  die  Überlegung  am  Platze  sein,  ob 
nicht  hier  ev.  sicherere  Verhältnisse  für  die  Beurteilung  , 
gewonnen  werden  können,  da  doch  zweifellos  zwischen  , 
dem  so  heftigen  Sexualtrieb  der  Verbrecher  und  so- 
matischen Degenerationszeichen  eher  festere  Beziehun- 
gen denkbar  sind,  da  der  Sexualtrieb  einen  äußerlich 
sehr  markanten  somatischen  Ausdruck  gewährt. 

In  letzter  Zeit  haben  A schaffcinburg,  Bon-  , 
hoff  er  and  Leppmsnn  sich  besonders  mit  der 
Untersuchung  der  Sittlichkeitsverbrechen  beschäftigt.  , 
Aschaffenburg  stellt  nach  diesen  übereinstimmenden 
Ergebnissen  die  Behauptung  auf,  daß  unbedingt  bei 
jedem  Sittlichkeitsverbrecber  die  Frage  aufgeworfen 
werden  muß,  ob  derselbe  geistig  gesund  sei  oder  nicht. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun,  daß  geschlechtlich 
Abnorme  zu  einem  außerodentlich  großen  Teile  erblich 
belastet  sind  und  daß  degenerierte  Familien  hier  den 
größten  Beitrag  liefern! 

Unter  den  Geisteskranken  zeigen  uns  nach  unseren 
Untersuchungen  wie  gesagt  die  erblich  Belasteten  deu 
weitaus  größten  Teil  aller  Anomalien. 

Ferner  finden  sich  unter  den  geisteskranken  Ver- 
brechern die  Sittlichkcitsverbrccher  in  hohem  Ver- 
hältnis. Wir  dürfen  also  auch  hier  die  Erblichkeit  in 
Betracht  ziehen  aus  diesem  und  dem  ol>en  bereits  ge- 
nannten Grunde. 

Wenn  wir  nun  also  bei  den  Sittlichkeitsverbiechern 
auch  die  Ohrinuschelanomalien  in  höherem  Ver- 
hältnis finden,  so  gewährt  dieser  Umstand  zweifels- 
ohne der  Annahme  bestimmter  Beziehungen  zwischen 
diesen  StigmatiB  und  solchen  Verbrechern  einige  Nah- 
rung. 

Um  sicherere  Resultate  über  das  Vorkommen  der 
einzelnen  Formen  bzw.  Formaogrnppen  hei  Normalen 
zu  erhalten , wäre , glaube  ich , Wert  zu  logen  auf 
Messungen  ganzer  Familien. 

Wir  können  eben  auch  nach  diesen  Untersuchungen 
zunächst  nichts  anderes  sagen  als,  daß 

1.  alle  Formahweichungen,  wie  auch  von  anderen 
gefunden,  hei  Geisteskranken  uud  Verbrechern  häufiger 
Vorkommen  als  am  normalen  Menschen,  zum  Teil 
wesentlich  häufiger  und  zwar  Individuen  möglichst 
eines  Landstriches  vorausgesetzt; 

2.  daß  die  Messungen  eine  außerordentlich  große 
Asymmetrie  beider  Ohrmuscheln  desselben  Individuums 
ergaben ; 

3.  daß  die  größten  Mißverhältnisse  und  ebenso 
zum  Teil  die  auffallend  kleinsten  sich  gleich  verhalten 
wie  die  Formahweichungen  seihst; 

4.  duß  diu  Lamina  auris,  d.  k,  die  freie  Ohrfalte,  bei 
Geisteskranken  and  Verbrechern  hänfiger  eine  größere 
Ausdehnung  zeigt; 


5.  daß  erblich  belastete  Geisteskranke  eine  Häufung 
sowohl  der  einzelnen  Stigmate  wie  der  größten  bzw. 
kleinsten  Maße  darbieteu  gegenüber  den  Nichtbelasteteu ; 

6.  daß  Sittlichkeitsverbrecber  dieselbe  Häufung 
irn  Gegensatz  zur  Summe  der  anderen  Verbrecher 
finden  lassen. 

Ich  muß  noch  anfügen,  der  sog.  physiognotnischc 
und  morphologische  Index  müßte,  da  er  sich  aus  den 
einzelnen  Maßzahlen  berechnet,  ebenfalls  in  größerer 
Zahl  höhere  Werte  bei  Geisteskranken  und  Sträflingen 
zeigen.  Ich  habe  ihu  nicht  besonders  berechnet,  weil 
sich  das  Endresultat  ja  ablesen  läßt. 

Ebenso  habe  ich  die  Insertion  der  Ohrmuschel  am 
Schädel  nicht  in  da»  Bereich  der  Untersuchungen  ge- 
zogen. Erst  nach  Betrachtung  vieler  Ohren  glaube 
ich  einen  einigermaßen  bestimmteren  Ausdruck  für 
diese  Abweichung  gefunden  zu  haben,  nämlich  in  der 
Richtung  des  Tragus  bzw.  seiner  Lage  zur  Frontal- 
ebene. Dabei  ging  ich  von  der  Voraussetzung  auB, 
der  unterste  Punkt  des  Tragus  könne  ohne  Schaden 
als  ein  fixer  angesehen  werden. 

Zum  Schlüsse  noch  die  Tatsache,  daß  die  Krimi- 
nalistik die  Ohrmusebclform  wegen  der  Asymmetrie 
der  Ohren  untereinander,  ferner  wegen  der  für  jedes 
Ohr  sehr  markanten  Zeichen  und  Maße  zum  Zwecke 
der  Identifizierung  benutzt.  Kriminalinspcktor  Klatt 
macht  darüber  bestimmtere  Angaben,  wie  ich  aus 
einem  Referat  ersehen. 

Eine  Engländerin  Miss  Ellis  soll  ein  eigenes  sehr 
zweckdienliches  Verfahren  zur  Erlangung  guter  Ab- 
drücke der  Ohrmuschel  angegeben  haben,  das  in  Eng- 
land angeblich  verwendet  werden  soll. 

Die  Zeit  gestattet  weiteres  nicht  mehr.  Die  nahen 
Beziehungen  zwischen  Geistesgestörten  und  vielen  ver- 
brecherischen Menschen  haben  alle  diese  Vergleichs- 
untersuchungen im  allgemeinen  veranlaßt. 

Wenn  wir  heute  nun  auch  nicht  so  fixe  Wechsel- 
beziehungen aufzufiuden  vermögen,  um  dem  Verbrecher 
mehr  als  Heilende  denn  Strafende  oder  die  Gesellschaft 
Schützende  gegenüber  zu  stehen,  so  sei  es  mir  doch 
erlaubt,  mit  den  Worten  Nietzsches  zu  schließen,  als 
einer  wenn  auch  wohl  kaum  erfüllbaren  Hoffnung; 
„Kranke  sollt  ihr  sagen,  nicht  „Schuft1*;  Tor  sollt 
ihr  sagen,  aber  nicht  „Sünder“1.  — Vielleicht  wäre  das 
ein  froher  Ausblick! 

Tabolle  1. 
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• w 

1 1 
f.  * 

! rro*. 

— C 

f 1 

Pro,. 

H J1 
1* 
Pro«.  Pro*. 

M = 

e,  0 

|£ 

Pro«. 

ja  « 

» | 
a 5 

55 

35  ® 

Pros. 

i doppelseitig  . . 

14.2 

2,6 

8,6  f,  ! 

5,8 

8,03 

1 i nur  einseitig  . 

3.2 

1,3 

0,0  0 0 

2,5 

1,7 

j.  1 doppelseitig  . . 

1.1 

0,0 

0.0  3,09 

0,0 

1,7 

* \ nur  einseitig 

4.3 

0,0 

0,0  1,03 

0.0 

0,0 

jj  / doppelseitig  . . 

17  Jt 

10,5 

27,5  22,6 

14.3 

27,6 

■ t nur  einseitig 

4,3 

3,0 

6,8  9,1 

7,7 

6,2 

J)A  \ doppelseitig  . . 

45,0 

50.2 

50,0  62,8 

50,7 

55,3 

Z)|  f nur  einseitig  . 

5,4 

14,4 

5,1  10,3 

3,8 

8,0 

i)  ' doppelseitig  . . 

25,5 

2R9 

13,7  17.5 

24,6 

0,4 

• 1 nur  einseitig  . 

0,6 

5,2 

0,0  4.1 

6,4 

5,3 

Scheitelspitze: 

a)  angedeutet  . . 

5.4 

9,2 

3,4  13,4 

9.6 

14*25 

b)  gut  ausgebildet 

4,5 

2,6 

3,4  ; 6,1 

6,4 

5,3 

c)  einseitig  . . . 

8,8 

2,6 

1,7  1,08 

1,9 

0,8 
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II 

« f 

1 1 
1 * 

u 

« : i « : 

i i 
Iä  l1 

1 i 
jS  ° 

c £ 

5 5 

S n 

Pro«. 

Pro«. 

Pro«. 

Pro«.  Pros. 

Pn>«. 

Helix; 

i 

a)  ^aiiz  {lach  . . . 

b)  nur  hinten  oben 

11,2 

2,6 

5,1 

5,1  1,5 

3,5 

flach  ..... 
c)  schwach  «ingc* 

2.1 

, 1,0 

1*7 

6,1  1,6 

7,1 

rollt 

1,3 

6,6 

3,1 

9,1  11,« 

6,2 

d)  buudfnrmig  . . 

8,8 

3,2 

6,9 

12,2  3,8 

3,09  1,2 

16,9 

e)  eiusaitig  . . . 

5,4 

1,3 

0,0 

1,7 

Tabelle  II. 

1 I 

| S 

*4 

»s  w l> 

« V M 8 

1 1 

|3 

v.  s 

\ 

ß.  *• 

fl 

ß.» 

5 1 i » 

;|  5 | £ 

11 
5»  w 

Pro«. 

Fro*. 

I’rsii. 

Pro«.  Pro«. 

Pro«, 

Anthelix: 

a)  den  Helix  über* 

ragend  .... 
b)  Crasant.  schwach 

5,1 

23.6 

12,0 

23,7  29,03 

12,5 

tmsgch.  fehlend . 
o)  Grus  tertiui  vor* 

10,5 

1,3 

5,1 

12,2  3,2 

14.2 

banden  .... 

2,1 

1,3 

5 1 

3.09  1.2 

0,8 

d)  einseitig  . . . 

2,1 

2,6 

1,7 

4,1  0,0 

0,8 

Tragus: 

a)  Tuberculum  «up. 

tragicum  . . . 

3,2 

3,9 

0,0 

17,5  1 2,5 

11,2 

Antitragus: 

a)  gerade  .... 

81,6 

«9,6 

68.9 

«4,7  «5.6 

59,7 

b)  ach  rag  .... 

7,0 

10,5 

10,3 

14,1  10.9 

20,5 

c)  schief  

Lohn  1 US: 

8,7 

19.7 

20,6 

22,6  23,2 

21,1 

a)  einfach  angew. 

b)  auf  die  Wange 

15,3 

15,7 

18,1 

24,7  j 1 8,7 

19,2 

verlängert  . . . 

1,3 

7,8 

0.0 

12,2  23,2 

21,4 

c)  fleischig  .... 

IM 

11,4 

8.0 

14,4  10,9 

21,4 

Auricularanhäng« 

0,0 

2.6 

1,7 

S,09|  0,6 

2,6 

IU*j* 

Abstehen; 

a)  einfach  absteb. 

27.4 

1331 

17,2 

23,71 

125,0 

b)  oberer  Teil  nach 

5 11,6 

abwärts  geneigt 

5,1 

6,0 

15,5 

12,2) 

(21,1 

Tabelle  III. 

Darwinsche  Spitze.  Form  I — III  zusammen: 


a)  Normale  Männer 

32,8  Proz. 

b)  0 ei «teitk ranke  Männer  . . 

31,8  . 

c)  Männliche  Sträflinge  . . . 

3731  „ 

d)  Normale  Krauen 

13.1  „ 

e)  Geisteskranke  Kranen  . . . 

20.1  » 

f)  Normale  Kinder  ..... 

36,1  „ 

i mit 

Dy — I)t  mit 

Abweichungen 

Abweichungen 

der  Helix 

der  Anthelix 

Norm.  M.  . . . 17,0  Proz. 

9,0  Proz- 

(ieisteskr.  M.  . 10,0  „ 

11,0  , 

Männl.  Str.  . . 18,4 

10,7  . 

Norm.  Fr.  , . 2,5  «. 

3,8  „ 

Geisteskr.  Fr,  . j 9.3  „ 

",0  * 

Dt — />„  mit 
Abweichungen 
des  Lobulus 

D.-D, 

mit 

Scheitelspitze 

Norm.  M.  . . . 

10,2  Proz. 

4,0  Prot. 

(ieisteskr.  M.  . 

20,0  „ 

4,5  , 

Männl.  Str.  . . 

18,7  - 

6,2  „ 

Norm.  Fr.  . . 

7,0  . 

0.0  „ 

(ieisteskr.  Fr.  . 

8,0  „ 

0,0  „ 

Tabelle  IV. 

Normale 

Männer 

Pro«. 

! 

Geistes- 
kranke 
Männer 
; überhaupt 

Pro». 

Erblich 

belastete 

geistes- 

kranke 

Männer 

Pro«. 

i>, 1 

11,2  | 

c,i  1 

7,3  | 

i>, 

1,1  32,8 

3,09  31,79 

1,4  ) 30,75 

i), 

1 17,5  1 

22,6  1 

22,05  1 

Scheitel- 

spitze 

9,9 

19,4  1 

17,6 

Helix: 
r)  ganz  flach 

14,2 

5,1 

4.4 

b)  Bchwach 
eingerollt 

1,3 

9,1 

13,2 

c)  bandförm. 

8,8 

12,2 

11.7 

Anthelix: 
a)  Helix 
überrag.  . 

5,4 

23,7 

1 

23,5 

b)  Crua  aut 
schw.  oder 
fehlend  . 

- 

Lobulus: 
a)  angewacb. 

15,3 

24,7 

24.4 

b)a.a.Wang. 
verlängert  ; 

1,3 

12.2 

11.7 

c)  fleischig  . 

15,3 

11.1 

22,0 

Abstehen: 
a)  ganz  . . 

27,1 

23,7 

25,0 

b)  ob.  n.  vorn  j 
geneigt  . 

5,1 

12,2 

7,4 

Tabelle  V. 


Grollte  Länge 

N.M. 

Pro«. 

G.  M. 

Pn»*. 

M.  Str. 

Pro«. 

N.  Fr. 

Pro». 

G.  Fr. 

Pro«. 

5.0—  5,9cm.  . . . 

6.0-  6,9  ..... 

3,0 

4.0 

3,1 

31,0 

18,8 

60,6 

35,6 

57.5 

67,9 

62,5 

71,0 

7,0— 7,1 

39,3 

25,4 

5,7 

9,2 

7,5 — 8.0  ..... 

0,75 

1,0 

4,01 

0,0 

0,8 

Größte  H reite : 
2,0— 2,4  cm  .... 

0,0 

0,0 

0,0 

0,0 

1,75 

2,5-3, 0 ..... 

3.1 — 3,6 

*0,2 

■<34 

1,3 

36,8 

29,7 

32,3 

32,2 

27,2 

48.5 

57,4 

*,6-1.0 

1, 1-1,5  ..... 

35,2 

57.6 

54,4 

12.« 

10,5 

2,1 

5.0 

16,4 

1,9 

0,43 

4,6 — 5.0  * . . . . 

0,0 

U 

0,0 

0,0 

0,0 

Ohrbasis: 

2,5 — 2,9  cm  ...  . 

2,9 

0,0 

o,o 

19,1 

18,8 

334-3,5  . . . . 

31,0 

10.0 

11.1 

I2,h 

51,8 

3.6-4, 0 „ . . . 

35,(5 

60,4 

14,1 

38.4 

31.« 

26,8 

434-431 

6,2 

18,4 

2,3 

.5,1 

4, 6-5,0 . - . 

4,6 

2,- 

0,6 

1,02 

O/J 

0.0 

5, 1-5, 6 

0,7 

10.4 

0.0 

0,0 
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Fortsetzung  von  Tabelle  V. 

...  . m ...  N.M.  G.  M M.Str.  N.  Fr.  G.  Fr. 
Wahre  Uhr  lange 

l*roi.  l'ror  Pr«»».  | Pro*.  Pro«. 

1,6-2, Ocm  ....  1,6  0.0  0,0  0,(1  1,8 

2,5  .2,0  „ ...  . .2.0  0,0  7,1  5,7  I 16,3 

3.1—  3,5  . . . . . 78,1  69.6  :>5,8  90.3  71,8 

,8,6 — 3,0 10,5  28,7  34,8  3,5  8,0 

4.1—  4,5  .....  0,74  1.6  2,2  j 0,0  1,8 


N.  K. 


GrOSt«  OhrlÄn#* 

Grefite  Breite  : 

4,0-4  J)  cm  . . 

6,8  Proz. 

2,1 — 2,5  cm  . 

Ö,1  Proz. 

5, 0-5, 9 , . . 

50.8 

„ 

2,0— 3,0  „ . 

23,2 

p 

6,0 -6,9  „ . . 

24,1 

a 

3,1 -3.5  , . 

54,3 

p 

7, 0-7,5  » . . 

0,7 

a 

8,0 — 4,0  , . 

1 6,3 

« 

4.1  -4,5  . . 

0,7 

» 

Ohrbati* : 

Wahre  OhrUmjr- 

1,0 — 1,5  cm  . 

3,4  PnxL 

2,1—  2,5  ern  . 

4,3  Proz. 

IjB — 2,0  . . 

137 

„ 

2,6 — 3.0  „ . . 

20,8 

p 

2, 1-2,5  . . 

0,7 

p 

3.1 -3,5  * . . 

58,6 

B 

2,6-33)  . . 

12,0 

3,6—4,11  „ . . 

7,7 

„ 

3,1 -3,5  . . 

6M 

„ 

3,6-  4,0  . . 

15,5 

» 

4,1 — 4,5  „ . 

0,7 

p 

Herr  P.  Bartel» -Berlin: 

Demonstration 

oinor  menschlichen  Wirbelsäule. 

(Kin  Beitrag  zur  Pathologie  der  jüngeren 
Steinzeit.) 

Die  vorgelegte  Wirbelsäule  gehört  zu  einem  neo- 
lithischen  Skelett,  das  in  Heidelberg  bei  Erdarbeiten 
auf  dem  städtischen  Gruben hof  gefunden  und  dem  Vor- 
trugenden durch  die  Güte  der  Herren  Pf  »ff  und 
Schöten  sack  zur  Präparation  zugegangen  war.  Bei 
der  Untersuchung  der  einzelnen  Knochen  fand  Bef., 
daß  der  3.  bis  6.  Brustwirbel  in  eigenartiger  Weis© 
pathologisch  verändert  war:  Die  Wirbelkörper  be- 
sonders de»  4.  und  5.  Brustwirbel»  »ind  größtenteils 
geschwunden , ihr«  Reste  mit  dem  6.  Brustwirbel  zu 
einer  einzigen  Kiiochenmaa.se  vereinigt,  an  der  man 
mit  einiger  Mühe  (leichter  un  den  vorgelegten  Röntgen- 
bildern)  noch  die  einstigen  Grenzen  unterscheiden  kann; 
auch  der  Körper  des  3.  Brustwirbels,  der  aber  nicht  • 
gleichfalls  knöchern  mit  den  übrigen  verbunden  war,  . 
zeigt  Unebenheiten,  die  iu  gleichartige  des  4.  Brust- 
Wirbelkörpers  hineinpassen ; außerdem  sind  die  Gelenk- 
furtsutze  vom  4.  bi»  0.  Brustwirbel  untereinander 
knöchern  vereinigt.  Es  bestund , wie  inan  liei  Auf- 
einuuderpaasen  sämtlicher  Wirbel  sehen  kann,  eine 
Kyphoskoliose  uls  Folgczu stand  eines  uusgeheilteu 
Prozesses,  und  zwar  iat  als  Ursache  mit  großer  Wahr- 
scheinlichkeit eine  Tuberkulose  der  Wirbelkörper 
(Wirbelkaries,  Spondylitis  tuberculnMi)  anzusehen;  eine 
äußere  Ursache,  etwa  eine  Fraktur,  ist  aus  dem  Grunde 
kaum  anxuuehmen,  weil  die  übrigen  Skelet tknoeben, 
die  fast  alle  wohl  erhalten  waren , keine  Spuren  von 
Verletzungen  zeigen,  und  weil  andererseits  bei  der 
Ausdehnung  der  entstandenen  Zerstörungen  derWirltel- 
korper  kaum  angenommen  werden  kann,  daß  der  be- 
treffende Mensch,  wenn  es  sich  hier  um  «ine  Ver- 
letzung und  nicht  um  einen  chronisch -entzündlichen 
Prozeß  gehandelt  haben  sollte,  diese  bis  zur  völligen 
Ausheilung,  wie  im  vorliegenden  Falle,  hätte  Abarleban 


können.  Es  dürfte  das  vorgelegte  Objekt  also  mit 
großer  Wahrscheinlichkeit  lehren , d » ß die 
Tuberkulose  in  unserem  Vaterlande  schon  in 
der  Periode  der  jüngeren  Steinzeit  be- 
standen hat. 

Eine  genaue  Beschreibung  und  Abbildung  wird 
an  anderem  Orb?  gegeben  werden. 

Herr  Fric-Prag: 

L Die  Bilderschrift  der  Machikui  - Indianer 
im  Chaoo  Boreal. 

II.  Mythen-  und  Monaohenwanderungen  in 
Südamerika. 

In  rlen  letzten  fünf  Jahren  halte  ich  zwei  For- 
schungsreisen nach  Südamerika  unternommen,  wo  ich 
über  drei  Jahre  unter  der  halbzivilisierten  oder  wilden 
Bevölkerung  der  Republiken  Brasilien,  Argentinien, 
Paraguay  und  Bolivien  gelebt  und  mich  anfangs  mit 
botanischen  und  späterhin  mit  ethnographischen  Stu- 
dien beschäftigt  habe. 

Zu  den  letzteren  fehlte  mir  jedoch  eine  ausrei- 
chende wissenschaftliche  Vorbereitung,  ich  kann  daher 
vorderhand  nur  auf  einige  von  mir  festgestellt«  neue 
Tatsachen,  sowie  auf  solche  Umstände  hinweiseu, 
welche  mit  den  herrschenden  Ansichten  nicht  über- 
einstimmen. 

Hierbei  möchte  ich  auch  die  Basis  erklären,  auf 
welche  ich  meine  Forschungen  und  Beobachtungen 
während  meiner  nächsten  Reise  stützen  werde. 

Eine  der  interessantesten  Entdeckungen,  die  ich 
gleichzeitig  mit  Bohl»  gemacht  habe,  ist  die  Bilder- 
schrift  auf  Kalabassen  bei  allen  Machikuistämmen  des 
Chaco  Boreal.  H.  Böhls  brachte  zwei  solche  Exem- 
plare vom  Lengua-Kian,  die  «ich  im  Berliner  Museum 
für  Völkerkunde  befinden  und  dort  beschrieben  sind. 
Mein  Material  stammt  dagegen  von  den  nördlichen 
Machikui. 

In  einzelnen  Briefen,  die  ich  von  den  Sanapun» 
erhalten  habe,  wurden  mir  ihre  Pflanzenprodokte  zum 
Austausch  gegen  europäische  Ware  angeboteu  und 
zwar  durchweg  iu  Bildern  gezeichnet,  welche  mir  von 
dem  Boten  erklärt  wurden. 

Am  meisten  ist  diese  Kunst  bei  den  Angaite  ent- 
wickelt, von  wo  ich  viel  Material  mitgebracht  habe. 
Nach  meiner  Ankunft  in  dem  ersten  Dürfe  des  Kusique 
Luciano  wurde  gleich  inein  Porträt  mit  der  Spitze  eines 
Pfeiles  gezeichnet,  auf  dem  ich  durch  Backenbart  und 
hohe  Stiefel  gekennzeichnet  bin.  Mein  großer  Hund  hat 
auch  die  Aufmerksamkeit  der  Indianer  erregt,  so  daß 
auch  er  verewigt  wurde.  Bei  meiner  weiteren  Reise 
nach  dein  Inneren  wurde  ein  dazu  beauftragter  „Maler“ 
verpflichtet,  alles  zu  notieren,  was  ich  erlegt  habe, 
und  diese  meine  gemalten  Jagdergeb uiase  gingen  in 
den  I>örfern  von  Hand  zu  Hand,  wobei  der  Zeichner 
alles  erklärte  und  seine  Rede  von  Beifall  oder  scharfer 
Kritik  begleitet  wurde  (Fig.  1).  Die  Tatsache  z.  B.,  daß 
ich  einen  seine»  Geruches  wegen  ungenießbaren  Hirsch 
erlegt  hatte,  erweckte  große  Heiterkeit.  Bei  meiner 
zweiten  Expedition  wurde  ich  gleichfalls  von  einem 
eingeborenen  Zeichner  begleitet,  welcher  auch  auf- 
gezeichnet  hat.  daß  ich  damals  barfuß  ging.  Die  im 
Bilde  ersichtlichen  Tiere  unserer  Jagdl>eute  sind 
Wandervögel,  ein  Jaguar,  Hirsche,  Gürteltiere  und 
Schildkröten. 

Im  letzten  Dorfe  habe  ich  einige  Kalabassen  ge- 
! fanden,  auf  denen  Eingeborene,  welch«  mich  auf  rnei- 
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ner  ersten  Reine  bis  zum  Ufer  de«  Paraguay  begleitet 
haben,  zur  Erinnerung  ein  Dampfschiff  mit  Anker  und 
Steuer  gezeichnet  hatten. 

Andere  Kalabassen  waren  mit  religiösen  Zeich- 
nungen bedeckt,  die  mir  nur  teilweise  erklärt  wurden. 
Die  größte  Holle  spielen  dabei  die  Ikhamba,  die  bösen 
Geister,  d.  h.  die  menschlichen  Seelen.  Wenn  der  In- 
dianer von  seinen  verstorbenen  Verwandten  träumt, 
oder  etwas  hört,  was  er  sich  nicht  erklären  kann,  so 
zeichnet  er  zum  Schutz  gegen  das  Unbekannte  auf  »einer 
Kalabasse  den  Ikhamba  in  verschiedenen  Gestalten, 
gewöhnlich  mit  zwei  Köpfen  oder  mit  mehreren  Füßen 
und  zwei  Augen  und  Obreu  auf  jeder  Gesichtsseite 
(Fig.  2).  In  der  Mehrzahl  der  Fälle 
stellt  »ich  der  Eingelwrene  den  bösen 
Geist  als  einen  Europäer  vor.  Als 
einige  Indianer  in  der  deutschen 
Kolonie  San  Salvador  von  I>r.  Keine- 
rieh  einem  Feste  zuschautcn,  hatten 
sie  auf  einer  Ras&elkalalwwne  t die  zur 
Vertreibung  der  Geister  dient,  als 
Schutzmittel  eine  Gruppe  von  Teil- 
nehmern im  Frack  und  Zylinderhut 
aufgezeichnet  (Fig.  8). 

Im  Toldo  guazü  verlangte  mein 
Diener  Mitä-pirü  mein  Schreibzeug, 
um  «eiiieii  Landsleuten  durch  Bleistift- 
zeichnungen die  Verhältnisse  auf  dem 
Dampfer,  wie  z,  B.  die  Passagiere  der 
ersten  Klasse,  des  Zwischendecks  und 
wie  man  die  Treppe  auf  und  abgehen 
kann,  zu  erklären. 

Verschiedene  Zeichnungen  kann 
in  au  von  allen  Indianern  erhalten, 
jedoch  mit  Ausnahme  derToha  und  der 
Chamakoko,  die  ich  nie  zum  Zeichnen 
bringen  konnte.  Von  den  Kadiuveo  habe  ich  mein 
Porträt  mit  Tropenhelm  auf  einem  jungen  Palmen- 
blattstiel  erhalten  und  von  den  Bororo  bekam  ich 
identische  Zeichnungen,  wie  solche  auch  die  zweite 
Xingüexpedition  vor  Jakreu  gebracht  hatte. 

Doch  die  Mnchikui  - Bilderschrift  ist  von  der  eben 
besprochenen  gänzlich  verschieden.  Hier  entwickeln 
sich  schon  bestimmte  Zeichen  für  gewisse  Sachen. 
Hier  findet  man  den  Anfang  der  Hieroglyphen.  So 
bedeutet  z,  B.  ^ einen  Baum,  ^ bedeutet  einen 
Fischtanz  oder  reichen  Fischfang  und  für  alle  diese 
Zeichen  existieren  feste  Namen,  die  stets  unverändert 
bleiben. 

(Hierbei  will  ich  bemerken,  daß  derartige  Orna- 
mente an  peruanischen  und  mexikanischen  Mumien 
gefunden  wurden,  die  unbegründeterweise  für  Grab- 
tafeln gehalten  werden,  wiewohl  bekanntlich  in  ganz 
Nordamerika  und  auch,  wie  ich  dies  bei  dun  Bororo 
und  Angaite  in  Südamerika  entdeckt  habe,  diese  kreuz- 
artigen Verzierungen , aus  Baumwolle  oder  Bust  ge- 
flochten, beim  Fischtanz  am  Kopf  getragen  werden.) 

Im  übriguu  sind  die  Lautspricheu  dieses  Gebietes 
sehr  leicht  Veränderungen  unterworfen,  so  daß  ich 
ihre  linguistische  Verwandtschaft  nicht  als  einen  Be- 
weis für  die  Verwandtschaft  der  Völker  selbst  erachten 
kann 

Die  ('hacoindianer  leiten  nämlich  in  fortwährendem 
Krieg  mit  allen  ihren  Nachbarn.  Sie  rauben  ihnen 
Weiber,  welche  sodatm  die  später  geborenen  Kinder 
in  der  Sprache  ihres  ursprünglichen  Stammes  erzioheu. 
Wenn  das  Volk  daher  stet»  gegen  nur  einen  Feind 
kämpft,  so  geschieht  es  regelmäßig,  daß  dieses  Volk 


in  späteren  Generationen  die  Sprache  seiner  Feinde 
1 übernimmt.  Bei  derartigen  Zuständen  ist  eine  St&ium- 
verwaudtaebaft  durch  linguistische  Studien  schwor  zu 
| ermitteln. 

Aus  demselben  Grunde  sind  auch  die  anthropolo- 
i gischen  Messungen  für  die  Bestimmung  der  Ver- 
wandtschaft meiner  Ansicht  nach  von  »ehr  geringer 
Bedeutung. 

Es  sind  in  Südamerika  so  viele  Hin-  und  Rück- 
wanderungen vorgekommon , daß  ich  das  Vorkommen 
vieler  reiner  Stämme  nicht  für  möglich  halte.  Als 
solche  könnte  man  höchsten»  jene  positiv  eingescbloB- 
seneu  Stämme  ansehen,  die  nie  gegen  andere  aggressiv 

«g- »- 


1 vorgeheu,  und  auf  einer  sehr  niedrigen  Kulturstufe 
| stehen.  Ein  solches  Beispiel  finden  wir  vielleicht  in 
! den  in  den  letzten  Zeiten  entdeckten  Guavaqui  — die 
ich  nicht  mit  den  Guayaqui  der  Missionsperinde  für 
| identisch  halte,  denn  sie  zeigen  einen  vollständig  ver- 
schiedenen Charakter. 

Hier  im  ('haco  BorcaJ  finden  wir  di«  Staimnnamcn 
„Letigua*  und  „Guanü**.  Dieselben  Namen  kommun 
auch  bei  Azara  und  anderwärts  vor,  obwohl  e*  sich 
um  ganz  andere  I.engua  und  Guanü  handelt. 

Es  ist  fcstgestcllt  worden,  daß  die  Guanä  de« 
Azara  mit  Mhaya  als  deren  Sklaven  nach  Brasilien 
gekommen  sind  und  daß  dort  ihre  Rente  bei  Miranda 
leben.  Die  Lengua  Azara»  sind  ausgestorben  und  man 
rechnet  sie  ich  weiß  nicht  warum,  zur  Guaicurii  gruppe. 
Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  darauf  hinweinen,  daß 
im  Chaco  vielfach  alles,  was  nicht  bestimmt  werden 
kaun,  so  auch  ein  jeder  Stamm,  von  dem  wir  kein 
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Wörterbuch  besitzen  oder  überhaupt  nichts  näheres 
wissen,  kurzweg  zu  den  Guaicurü  gerechnet  wird.  So  ist 
cs  z.  B.  mit  dem  Stumm  der  Pilugä,  die  wohl  einige 
Wörter  mit  den  Tob«  gemeinsam  haben,  aber  über  die 
bisher  nichts  näheres  bekannt  war,  denn  ich  war  der 
erste,  der  sie  teilweise  ethnologisch  studiert  hat. 

lHu*s*'lbe  geschah  mit  den  Payagua,  über  die  wir, 
obwohl  deren  letzte  Reste  in  der  Hauptstadt  selbst 
zugänglich  sind,  zurzeit  so  gut  wie  nichts  wissen: 
sie  zählen  demnach  ganz  unbegründet  zu  den  Guai- 
curü. 

Alle  diese  Irrtümer  sind  vorgekommon,  weil  die 
Paraguayer  in  der  Guaranispracbe  unter  dem  Namen 
Guaicurü,  ebenso  wie  die  Brasilianer  unter  den  all- 
gemeinen Nameu  Botocudos,  Coruados,  Bugre,  Barbu- 
do« alle  Indianer  verstehen. 

Ebenso  ist  es  auch  mit  unseren  Lcugun  und  Guuuü 
geschehen.  Die  einen  sind  ausgestorben,  die  anderen 
ausgezogen.  ln  die  verlassenen  Gebiete  kam  eine  neue 
•Machikui - Invasion.  Da  inan  aber  gewohnt  war,  die 
dort  lebenden  Indianer  so  zu  nennen,  so  erhielten  die 
Neugekommenen  im  Süden  dun  Namen  Lengua,  ob- 
wohl sie  keinen  zungenähulichen  IJppeuftchmuck  und 
überhaupt  keine  Tembetü  tragen.  Umgekehrt  erhielten 
die  Klane  im  Norden  den  Namen  ihrer  Vorgänger: 
Guanü-  In  ähnlicher  Weise  finden  wir  auf  einmal 
Toba  (Guaictmigruppu)  im  Chaco  Boreul  inmitten  der 
Machikui  — und  es  sind  auch  tatsächlich  Machikui, 
die  Tauä,  d.  h.  Ameisen  heißen.  Sie  wurden  über  von 
den  aus  Argentinien  gekommenen  Quebracheros  Toba 
genannt  und  nennen  sich  jetzt  selbst  Toba. 

So  erwächst  eine  immer  größere  Verwirrung  in 
den  Namen  der  Stämme,  und  der  einzige,  der  etwas 
Klarheit  hinoinzubringen  imstande  gewesen  wäre, 
Boggiani,  ist  nach  14  jähriger  Arbeit  gefallen. 

Boggiuui  versuchte  auf  Grund  seiner  Ausgra- 
bungen, wie  ich  in  seinen  Manuskripten  und  Notizen 
gefunden  habe,  den  Wanderungsweg  und  die  Ver- 
wandtschaft der  Uhacoindianer  mit  den  alten  Chancas 
festzustellen,  und  ich  werde  seine  Studien  auf  meiner 
nächsten  Ruise  fortsetzen.  Aber  ich  möchte  hierbei 
darauf  aufmerksam  machen,  daß  viele  Methoden,  die 
vielleicht  anderswo  zu  beachten  sind,  im  Chaco  voll- 
ständig wertlos  erscheinen.  — Der  eine  von  diesen 
Wegen  ist,  wie  ich  bereits  erwähnt  habe,  die  Fest- 
stellung der  Verwandtschaften  der  Stämme  unterein- 
ander durch  linguistische  oder  anthropologische  Ähn- 
lichkeit oder  Gleichheit, 

Die  Chacoindianer  ändern  sehr  schnell  ihre  Sprache. 
Ich  konnte  beobachten,  daß  diu  Uhamakokos,  als  ich 
zum  zweitenmal  nach  einem  Jahre  zu  ihnen  kam, 
ganz  andere  Wörter  für  bestimmte  Sachen  hatten. 
Die  zwei  Abteilungen  von  Chamakokos,  die  von  den 
Brüdern  Antonio  und  Lari  geführt  wurden  und 
unter  dem  Kasike  kusouro  sich  veruneinigt  haben, 
gebrauchen  jetzt,  nach  vier  bis  fünf  Jahren,  teilweise)  | 
ganz  verschiedene  Wörter. 

Obwohl  die  Feindschaft  und  der  Krieg  zwischen  den 
lsira-Chamakokos  und  den  Tumraha-Chamakokos  brabos 
erst  40  bis  50  Jahre,  d.  h.  seit  der  Ermordung  des 
Vaters  des  genannten  llüuptliugsbrüderpaares  dauert, 
verstebeu  sich  heute  die  zwei  Klane  nicht  mehr  mitein- 
ander. Dazu  kommt  noch  der  Einfluß  des  Weiber- 
raube«:  Die  Sklavinuou  lehren  die  Kiudur  ihre  eigene 
Sprache,  in  einigen  Generationen  übernehmen  die  In- 
dianer die  Sprache  ihrer  Feinde  und  vom  anthropo- 
logischen Standpunkte  entsteht  somit  eine  Misch- 
raue. 


Aus  diescu  Gründen  will  ich  andere,  wenn  auch 
schwierigere  Wege  zum  Beweise  der  Verwandtschaft 
einzuschlagen  versuchen. 

Etwas  ändert  sich  nicht,  wenn  auch  die  Sprache 
geändert  wird,  und  das  ist  der  * Akzent-.  Ebenso  wie 
ich  meinen  slawischen  Akzent  nicht  verliere,  verliert 
ihn  auch  nirht  der  Indianer  und  zwar  nicht  nur  bei 
einzelnen  Individuen  sondern  in  ganzen  Generationen. 
Die  einheimische  zivilisierte  Bevölkerung  der  KordilJera- 
st&aten  spricht  spanisch  mit  einem  Quichuaakzent,  die 
j Paraguayer  sprechen  spanisch  mit  Guaraniakzent,  die 
! Chilenen  mit  Araukano,  die  Uruguayer  mit  anderem, 
so  daß  inan  alle  sofort  unterscheiden  kann.  Ähnliches 
besteht  bei  den  europäischen  Juden  oder  den  Negern 
in  Amerika.  Solche  Studien  könnte  man  natürlich 
nur  am  Orte  selbst  machen  und  ich  hoffe  jetzt,  wo  ich 
eine  viel  bessere  phonograph isebe  Ausrüstung  mit- 
nohmmt  wurde,  daß  es  mir  gelingen  wird,  z.  B.  unter 
den  beiden  Flußvölkern  Payaguä  und  Quito  die  Ver- 
wandtschaft fustzustcllcn.  Ich  habe  manche  (»runde 
dafür,  daß  sie  ursprünglich  nur  ein  Volk  waren,  das 
nach  Kriegen  mit  seinen  „aliadus",  den  Mbaya  sich  in 
entgegengesetzten  Richtungen  des  Flusses  verteilt  hat. 

, Im  Luufe  von  300  Jahren  haben  diese  S tumin  teile 
t dann  ihre  Sprache  unter  dem  EinHnsse  anderer  Ver- 
i hältnisse  und  Einflüsse  geändert. 

, Der  zweite  Weg.  den  ich  zur  Bestimmung  der 
| Wauderungswege  und  somit  auch  der  Stamm  Verwandt- 
schaft in  Südamerika  für  aussichtsreich  halte,  sind  die 
‘ Mythen  parallelen. 

Fis  herrscht  wohl  allgemein  die  Ansicht,  daß  der 
‘ Regel  nach  die  Mythen  ebenso  wie  andere  Kultur- 
; guter  von  einem  Stamm  zum  anderen  übergehen,  aber 
' alle  ineine  Beobachtungen  sind  dagegen  und  ich  halte 
j diese  Ansicht  wenigstens  bezüglich  meines 
Reiscgebietus  für  unrichtig.  Hier  gehen  die  lvnltur- 
1 giiter  von  einem  Stamm  zum  änderet!,  größtenteils 
durch  Raub.  über. 

Die  Indianer  überfallen  ein  Dorf,  toten  die 
Männer,  stehlen  die  Freuen  und  Kiudur,  Pflanzungen 
und  Samenvorräte,  die  von  den  zu  Sklaven  gemachten 
Weibern  für  die  Eroberer  weiter  gepflanzt  werden. 

Die  Mytheu  gehen  jedoch  nicht  mit,  denn  diese 
sind  bei  den  Chakostämmen  Eigentum  der  Männer, 
und  werden  vor  Frauen  geheim  gehalten.  Wenn,  was 
sehr  selten  vorkommt,  ein  halberwachsener  Junge  ge- 
fangen wird,  der  die  Mythen  seines  Stammes  nur 
fragmentarisch  kennt,  so  ist  dies  auf  die  Mythen  der 
Sieger,  wie  wir  später  seheu  werden,  von  keinem  Ein- 
flüsse. 

Wenn  wir  aber  doch  annehmen  müßteu,  daß  in 
anderen  (»egenden,  das  Chaco  ausgenommen,  auch  die 
Frauen  die  Mythen  kennen,  und  weiter  durch  Tradi- 
tion fortpilanzen,  dann  erfolgt  gleichzeitig  eine  Mesti- 
Zitierung  des  Volkes  und  wir  haben  den  Ursprung 
dieses  neuen  Volkes  unter  den  beiden  betreffenden 
Stämmen  zu  suchen. 

Die  erste  Bedingung  dieser  Forschungen  ist,  daß 
wir  die  Mythen  Südamerikas  nicht  unterschätzen,  denn 
wenn  ein  so  mangelhaftes  Material  wie  zurzeit  vor- 
handen ist,  so  dürfen  wir  nie  behaupten,  daß  dieses 
oder  jene«  dort  fehlt,  wie  nach  Ehrenreich  Feuer- 
vogel,  Kultus  und  Opfer  in  Südamerika.  Ich  konnte 
mich  auf  meiner  Reise  nur  nebenbei  diescu  Auf* 
] nahmen  widmen,  da  ich  mit  materiellen  Schwierig- 
| keiten  kämpfen  mußte;  aber  wenn  ich  mich  der 
Abende  erinnere,  wo  wir  beim  Matätriukcn  zusammen 
waren  und  die  Indianer  die  ganzen  Nächte  durch  er- 
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zahlten,  so  kommt  mir  jetzt,  wo  icb  mich  mit  anderen, 
hauptsächlich  nordamerikanischen  Mythen  beschäftigt 
half,  das  wenige,  was  ich  verstanden  habe,  ins  Ge- 
dächtnis, und  ich  bin  sicher,  daß  ich  Fragmente  nord- 
amerikanischer  Mythen  schon  damals  gehört  habe. 
Schon  allein  der  kleine  Teil,  den  ich  bei  den  Kadiuveo 
mit  Sicherheit  aufgenoinmen  habe,  oder  bei  den  Cham»- 
koko,  bringt  mir  eine  Menge  von  Parallelen  mit 
Nordamerika.  Es  kommen  hier  der  Fruervogel  Cara- 
carä  (der  südainerikanische  Merkur)  und  außerdem 
viele  Motive,  die  wir  bisher  in  Südamerika  vermißt 
haben,  dort  vor. 

Was  den  Kultus  und  das  Opfer  anbelangt,  so  sind 
dieselben  ziemlich  hoch  entwickelt  und  wir  finden 
nicht  nur  in  alten  Berichten  (x.  B.  Axara)  bei  den 
I'uyuguu,  sondern  auch  bei  modernen  Forschern,  wie 
z.  B.  Karl  von  den  Steinen,  hauptsächlich  bei  den 
Bororos,  Beispiele  von  Blutopfern. 

Ich  glaube  weiterhin  beweisen  zu  können,  daß  im 
wilden  Südamerika  die  Fabeln  nicht  unabhängig  von 
ihren  Trägern  sich  entwickeln  und  verbreiten  (Ehren- 
reich, Sudamerikanische  Mythen). 

Dies  war  in  der  Alten  Welt  möglich,  wo  sich  die 
Mythen  durch  Schrift  verbreitet  haben,  alter  bei  Vfd- 
kero,  wo  die  Mythen  nur  durch  Tradition  sich  er- 
halten und  fortpilanztin,  bleiben  diese  bei  dem  Volk,  das 
sie  erfunden  hat  und  wandern  nur  mit  den  Menschen. 

Dio  Gleichheit  von  Mythen  und  Weltanschauung 
kann  uns  daher  die  Gleichheit  der  Abkunft  beweisen, 
d.  b.  die  Mythen-  und  Menschen wanderungswege 
decken  sich. 

Die  von  mir  bei  deu  Kadiuveo  gesammelten  Mythen 
sind  genau  dieselben,  welche  vor  zwei  Jahrhunderten 
Azara  gefunden  hat,  und  wenn  auch  Differenzen  Vor- 
kommen, so  sind  dieselben  gewiß  auf  fragmentarische 
Aufnahmen  oder  schlechte  Übersetzung  zurückzuführen. 

Die  Bororomytheu  werden  von  Priestern  erzählt 
oder  gesungen  in  ^Icnguu  dos  bopes*,  in  der  Sprache 
der  bösen  Geister,  und  da  die  letzteren  nichts  anderes 
sind  als  die  Seelen  der  Verstorbenen,  so  handelt  es 
sich  hier  nur  um  die  uralte  Sprache.  Um  diese  zu 
verstehen,  brauchen  die  jungen  Bororos  ebenso  I>ol* 
motscher  wie  ich,  wenn  ich  die  Gesänge  notieren 
wollte.  Diese  Texte  werden  daher  nie  geändert  und 
unterliegen  keinen  andereu  KinHüasen. 

Unter  deu  Kadiuveo,  die  schon  so  stark  gemischt 
sind,  daß  ich  dort  Blut  von  mehr  als  20  verschiedenen 
Stämmen  und  nur  drei  reiublütige  Individuen  kon- 
statierte, habe  ich  mich  am  meisten  mit  Mythen- 
sammeln  beschäftigt. 

Dort  wurden  mir  in  lang  «lauernden  Nachtkonzi- 
lien  die  kadiuveomythen  erzählt  und  alle  sind  dabei 
ernst  geblieben.  Diese  Mythen  gelten  als  Religion  und 
niemand  erlaubte  sich  Bemerkungen. 

Nachher  habe  ich  durch  Erzählen  von  slawischen 
Kindermärcbcu  verschiedene  Sklaven  oder  llerrnge- 
wordene  von  anderen  Stämmen  dazu  bewogen,  mir 
ihre  eigenen  Fabeln  zu  erzählen,  und  da  horte  ich : 
Uni  tau  der  Guarani,  Conto  de  Terenns  über  Pleiaden, 
Flutsuge,  Mond-  und  Sonnensage  der  Tumraha,  Flat- 
sage  und  was  mich  am  meisten  überraschte:  „Conto 
dos  brazileiros**  von  dem  „Dummen  Hans4  mit  dem 
Zauberer,  und  ulles  so,  wie  ich  es  als  Kind  gehört  habe. 

Bei  allem  diesen  wurde  sehr  viel  gelacht,  es  fehlte 
nicht  an  Witzen  und  Bemerkungen  über  den  hung- 
rigen Tumraha.  der  vier  Kiesen -Gürteltiere  (Dasyptu 
gigas)  auf  einmal  frißt  und  «ladurch  die  Mut  ver- 
ursacht, inan  hörte  von  allen  Seiten  Witze. 


Es  war  genau  dasselbe,  als  wenn  bei  unseren  hin- 
dern nach  der  Religionsstunde,  wo  inan  biblische 
Historie  als  eine  historische  Wahrheit  lehrt,  eine  Pause 
den  Kindermärchen  gewidmet  wird. 

I Werden  unsere  Kinder,  die  noch  die  Bibel  wört- 
; lieh  glauben,  deren  Inhalt  mit  den  Märchen  vor- 
I mischen?  Ich  habe  es  nicht  beobachtet,  weder  bei 
i Kindern  noch  bei  Indianern. 

Die  Indianer  glauben  ernst  an  ihre  Mythen,  sie 
glauben  auch,  daß  ihr  großer  Schamane  die  Macht 
hat,  sich  in  Tiere  zu  verwandeln  und  in  den  Himmel 
; zu  steigen.  Trotzdem  sie  sich  doch  überzeugen  können, 
daß  es  Lüge  ist,  glauben  sie  blind.  Deswegen  kann 
ich  nicht  annehmen,  daß  sie  ihre  eigenen  Mythen,  die 
I sie  als  wahr  anschen,  mit  Mythen  von  Sklaven,  die 
die  für  Märchen  halten,  mischen  würden. 

Ich  will  nicht  behaupten,  daß  jede  Parallele  auch 
ein  Beweis  für  Verwandtschaft  sein  muß.  Es  gibt 
Sagen,  die  sich  überall  entwickeln  konnten,  wie  Flut- 
und  Siudbruudsuge;  doch  auch  bei  diesen  finde  ich 
manche  so  überraschende  Gleichheit  der  Motive,  daß 
! ich  jede*  Bedenken  vor  der  gegenseitigen  Entfernung 
■ der  bezüglichen  Stamme  und  vor  der  linguistischen 
Verschiedenheit  (deren  Bedeutung  ich  wenig  schätze) 
verliere  uud  an  die  Verwandtschaft  dieser  Stämme 
glauben  muß,  wenigstens  insoweit,  daß  mich  diese  Um- 
stände zur  Vertiefung  meiner  Forschungen  am  Orte 
selbst  zwingen. 

Eine  solche  bis  ins  einzelne  gehende  Gleichheit 
der  Motive  zeigten  die  Flutsageu  der  Waurü  in  Guayana 
und  der  von  mir  aufgefundenu  Tumraha  (Chamakokos 
brabos):  Die  durch  Fluten  überraschten  Menschen 
wollen  sich  zum  Teil  durch  Baumklettern  retten 
| und  werden  zu  Affen,  andere  wieder  bleiben  stehun 
und  worden  zu  earanda,  Palmen,  oder  die  ganze  Familie 
läuft  weg  und  verwandelt  sich  in  eine  Wildschwein- 
herde, andere  wiederum  springen  in*  Wasser  und 
I werden  zu  Fischen. 

Diese  Anschuuung,  die  Tiere,  hauptsächlich  Fische, 
. seien  durch  Fluten  überraschte  oder  durch  Zauberer 
verwandelte  Menschen,  kommt  aber  nicht  nur  in  den 
zwei  Extremen  in  Guayana  und  im  Nor«l-Chaco  vor, 
wir  finden  sie  auch  bei  den  Bororo  und  ich  habe  die 
. Hoffnung,  daß  mir  die  Feststellung  des  ganzen  Wau- 
; dernngsweges  und  der  Verwandtschaft  dieser  drei  nicht 
klassifizierten  Stämme  während  meiner  nächsten  Reise 
gelingt,  da  sie  alle  Meister  in  der  Federtechnik  uud 
dem  Gesang  sind,  gleiche  Sitten  und  soziale  Verhält- 
nisse haben,  und  Meuschcuhaare  mit  Tigerhaut  zum 
Tanze  und  Ceremonien  benutzen. 

Vorläufig  beabsichtige  ich  nur  einen  Teil  meines 
Mythenmaterials  «lern  Amerikanisten- Kongreß  in  Quebec 
zur  Veröffentlichung  zu  übergeben. 

Hier  will  ich  nur  dio  Grundunterschiede,  die  ich 
in  den  sudamerikani sehen  Mythen  und  Sitten  ebenso 
! wie  in  den  verschiedenen  Kulturstufen  sehe,  hervor- 
heben und  dadurch  auch  die  verschiedene  Herkunft 
ihrer  Träger  nachzuweisen  versuchen. 

Es  sind  in  Südamerika  vor  der  Komjuista  zwei 
Grundzüge,  die  vollständig  miteinander  kontrastieren, 

| zu  unter  schinden. 

1.  Die  wilden,  in  der  Steini»eriode  lebenden  Indianer 
I mit  vollständiger  Gleichheit  der  Individuen,  deren 
Häuptlinge,  obwohl  ihre  Würde  erblich  ist,  nur  respek- 
tiert werden,  solange  sie  durch  Intelligenz  oder  Kraft 
hervorragen.  Hie  werden  von  ihrem  Stamm  geliebt 
und  dort,  wo  sich  schon  ein  spekulativer  Priesterstand 
aus  naiven  Wahrsagern  entwickelt  hat,  verteidigt  sie 


3y  Google 


14* 


ibr  Volk  gegen  dessen  Ausbeutung.  Du  ganze  Volk 
haßt  «eint1  Prieiter,  es  fürchtet  sie  aber  gleichzeitig, 
denn  sie  sind  mit  bösen  Geistern  befreundet,  und  der 
ganze  Lcnguu  stamm  z.  B.  jubelt,  wenn  er  ein  Meteor 
fallen  sieht,  der  ihrem  Glauben  nach  nichts  anderes  ist 
als  ein  bezauberter  Feuerstein,  der  einen  Scham anen 
toten  soll.  l>a  hört  man  überall:  „adios  un  Doutor“. 

Bei  den  Kordillera- Völkern  finden  wir  dagegen 
schon  mehrere  Kasten,  den  hohen  Adel,  der  nicht  ar- 
beitet, mit  einer  ganzen  Schar  von  Parasiten,  das  Volk 
und  die  Sklaven.  Wir  finden  Herrsohertum  und  Priester- 
tum vereinigt,  »ich  gegenseitig  helfend  und  unter- 
stützend. l>er  Inka  ebenso  wie  der  Schamane  ist  ge- 
fürchtet statt  geliebt. 

2.  Die  Wilden  finden  es  unbegreiflich,  wenn  ein 
erwachsene»  Individuum  nicht  verheiratet  lebt;  bei 
den  Inkas  dagegen  finden  wir  den  Zölibat  als  heilig 
angesehen  und  Reihen  von  Mönchen  und  Nonnen. 

8.  Bei  den  Wilden  besteht  ein  großer  Abscheu 
vor  der  Ehe  unter  Verwandten,  auch  wenn  diese  Ver- 
wandtschaft noch  so  entfernt  ist.  Manche  Stämme 
heiraten  überhaupt  nie  Weiber  des  eigenen  Stammes. 
Auch  in  den  Mythen  finden  wir  dies  wieder.  Die 
Baoairiheroen  schaffen  die  Menschen,  die  Männer  aus 
Pfeilen  und  die  Frauen  aus  Maismörsern.  Der  die  Flut 
überlebende  Mann  der  Makusi  wirft  Steine  hinter  sich, 
wodurch  die  Menachen  entstehen  und  die  Krde  wioder- 
bevölkeru,  aber  am  besteu  beweist  uns  dieser  Abacheu 
die  Maipori Hutsage,  wo  ein  Ehepaar  die  Flut  über- 
lebt, aber  auch  hier  werden  die  Menschen  aus  nach 
hinten  geworfenen  Marichefrüchtou  geschaffen,  um 
nur  ja  der  Annahme  einer  Abkunft  ihrer  Nachkommen 
aus  Geschwisterohen  vorzubeugen. 

Der  Inka  dagegen  mußte  seine  älteste  Schwester 
heiraten,  um  die  reine  Sonneuahkunft  zu  sichern. 

4.  Unter  den  Naturvölkern  habe  ich  immer  treue 
Monogamie  mit  seltener  Ausnahme  der  Bigamie  bei 
Häuptlingen  und  Priestern  gefuudun,  bei  den  Kor- 
di Hera- Völkern  waren  ein  Haremayatem  und  Prostitution 
üblich. 

Die  sozialen,  kulturellen  und  spekulativen  Priestor- 
standYerkidtniaac  der  damaligen  Kordillera- Völker 
sehen  den  europäischen  und  vorderasiatischen  nicht 
unähnlich  und  kontrastieren  ebenso  wie  die  letzt- 
erwähnten mit  den  Ansichten  der  südanierikanisohen 
Naturvölker. 

Schon  die  Erziehung  der  Kinder  ist  ganz  ver- 
schieden. Sie  werden  nie  geschlagen,  nie  bestraft, 
auch  findet  inan  kein  Kind,  das  ein  anderes  Kind 
Hchlägt.  Wenn  ein  indianisches  Kind  ein  Spielzeug 
hat.  so  wird  e*  von  anderen  Kindern  nicht  be- 
neidet, und  auch  den  europäischen  Brotneid  habe  ich 
unter  Indianern  nicht  beobachtet.  Erst  wenn  man  sich 
der  Lebensweise  der  Indianer  angepaßt  hat,  fängt 
man  an,  den  großen  Unterschied  zu  Iwobacbteu  und 
fühlt  sich  in  einer  ganz  anderen  Atmosphäre.  Wer  es 
durchlebt  hat,  wird  nie  an  die  Gleichheit  der  mensch- 
lichen Psyche  glauben  und  wird  andere  Wege  suchen 
müssen,  um  die  überraschenden  Parallelen  der  mensch- 
lichen Gedanken,  der  Mytheu  und  des  Aberglaubens 
zu  erklären. 

So  weit  uns  bekannt  ist,  sind  die  Menschen  in 
Amerika  nicht  entstanden,  sie  sind  dorthin  gekommen, 
und  warum  sollten  diese  Menschen  nicht  auch  ihre 
Mythen  mitgenommen  halien?  Wenn  ich  die  großen 
Unterschiede  zwischen  dem  Denken  eines  Indianers 
und  eine«  Europäers,  die  Unterschiede  in  den  sozialen 
Verhältnissen,  die  Gleichheit  der  Individuen  einer- 


seits und  da»  llerrschcrtom  und  da»  menschliche 
Parasitentum  andererseits  betrachte,  kann  ich  nicht 
glauben,  daß  die  Gedankenparallelen  auf  Grund  der 
Einheit  der  menschlichen  Gehimorganisatiou  und 
Psyche  unter  der  Einwirkung  verschiedener  Verhält- 
nisse, verschiedener  Nahrutigx«toffe  und  hauptsächlich 
verschiedener  Klimate  entstehen  konnten,  sondern 
meine,  daß  diese  von  Ahnen  zu  Enkeln  überlieferte 
Traditionen  sind,  die  natürlich  unter  anderen  Ver- 
hältnissen auch  andere  Formen  angenommen  haben, 
wie  And  ree  bei  der  Parallele  zwischen  Sindbrand  und 
Sindflut  trefflich  bemerkt,  daß  diese  wie  in  eine  andere 
Sprache  übersetzt  erscheinen. 

Ich  halte  für  die  richtigste  Beantwortung  dieser 
Frage  jene  Erklärung,  welche  Ehrenreich  (Die  Mythen 
und  liegenden,  S.  G4)  als  möglich  erwähnt,  daß  man 
nämlich  die  Entstehung  der  Mythen  in  eine  nooh 
vor  der  Differenzierung  der  gegenwärtigen  Haupt- 
rannen  in  ihren  gegenwärtigen  geographischen  Arealen 
zurückreiohende  Urzeit  verlegen  soll  und  daß  man 
den  hypothetischen  Homo  alalus  als  Mythenerfinder 
gelten  läßt. 

Dort,  wo  die  Indianer  mit  christlichen  Ideen  in 
Berührung  gekommen  sind,  erscheint  in  sehr  kurzer 
Zeit  eine  Mischung  derselben,  wie  wir  auch  un  unseren 
Kindermärchen  ersehen  können.  Dies  geschieht  aber 
lediglich  unter  einem  gewaltigen  Einflüsse,  da  die  In- 
dianer gezwungen  werden,  in  modernen  Zeiten  sogar 
unter  Militärassistenz,  die  Predigten  der  Missionare  zu 
wiederholen;  es  werden  ihnen  Himmel  und  Holle  mit 
Feuer  und  Teufeln,  früher  mit  farbigen  gemalten 
Bildern,  nunmehr  auch  mit  Skioptikonbiideru  dar- 
gestellt, so  daß  sie  sich  einem  Eindruck,  der  offenbar 
auf  ihre  Mythen  einwirkeu  kann,  nicht  zu  entziehen 
vermögen. 

Daß  ein  Stamm  die  Mythen  nicht  ebenso  wie  Kultur- 
güter von  dem  anderen  übernimmt , habe  ich  fest- 
gestellt,  und  nur,  weun  dies  der  Fall  ist,  kann  ich 
jene  Parallele  von  Motiven  erklären,  die  mu  zwei  ver- 
schiedenen, weit  voneinander  entfernten  Stellen  auf- 
ta uehen.  Verbreiten  sich  die  Mythen  durch  Entlehnung, 
so  werden  wir  Spuren  bei  allen  dazwischen  liegenden 
Stämmen  finden  müssen,  die  nur  dort  unterbrochen 
werden,  wo  ein  fremder  Stamm  erat  vor  kurzer  Zeit 
eingedrungen  ist  und  noch  nicht  beeinflußt  sein  konnte. 
Wenn  aber  eiu  Teil  des  Stammes  ans  wandert  und 
seine  Mythen  mituirnmt,  so  erscheinen  in  beiden  iso- 
lierten Gegenden  die  Mythen,  ohne  eine  Spur  uuter- 
weg»  hinter  sich  zu  lassen.  Wenn  sich  die  Mythen 
durch  Entlehnung  selbständig  verbreitet  hätten,  dann 
müßte  es  kreisförmig  nach  allen  Richtungen  erfolgt 
sein,  und  wir  würden  nicht  bloß  vereinzelte  Wege 
finden,  aber  welche  sich  die  Mythen  l^ewegt  'haben, 
Wege,  die  sich  mit  Wanderungswegon  ducken. 

Weun  wir  dann  den  Wanderungsweg  nicht  immer 
festatellen  können,  so  soll  dieser  Umstand  kein  Hinder- 
nis sein,  an  die  Verwand techaft  beider  Stämme  zu 
glaulten.  Ebenso,  wenn  wir  einen  Europäer  unter  den 
Negern  finden  und  nicht  wissen,  wie  er  dorthin  gelangt 
ist  müssen  wir  doch  zugeben,  daß  er  ein  Europäer  ist. 
Daß  die  Entfernungen  groß  sind,  ist  kein  Gegenbeweis, 
denn  wenn  wir  scheu,  welche  lange  Wanderungen  die 
Stämme  gemacht  halien,  wie  sie  hin  und  zurück  ge- 
wandert sind,  wie  verschiedene  Klane  ganz  isoliert, 
weit  von  ihrem  ursprünglichen  Sitz,  »ich  befinden,  so 
hrauchen  wir  nicht  anzunckmen,  daß  die  Mythen 
schneller  gewandert  sind,  um  an  die  verschiedenen 
Plätze  zu  kommen. 
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Ich  »schließe  mit  der  Behauptung.  daß.  wenn  wir 
hei  einem  Naturvolk  im  Urtext  gesammelte  Mythen, 
die  gemischt  sind  und  fremde  Elemente  /eigen,  Huden, 
daß  dann  das  Blut  diese*  Volkes  ebenso  mit  fremden 
Elementen  versetzt  ist  und  mau  den  Ursprung  dieses 
Volkes  «dien  dort  suchen  soll,  wo  diu  Mythen  ursprüng- 
lich entstanden  sind. 

Der  Vorsitzende: 

Wünscht  jemand  das  Wort  zur  Diskussion  des 
Vortrages?  — Da  dies  nicht  der  Eall  ist.  genüge  ich 
einer  groben  Pflicht  der  Dankbarkeit,  die  wir  Ihnen 
zu  übermitteln  halten.  Zunächst  drängt  es  uns,  der 
Stadtverwaltung  und  dom  Indien  Magistrat  zu  Görlitz 
unseren  aufrichtigen  Dank  auizusprechan  für  die  Ein- 
ladung und  dun  Empfang,  den  wir  hier  zu  genießen 


da*  Glück  hatten,  dann  aber  auch  der  Bevölkerung 
von  Görlitz  selbst,  die  sich  in  a«>  hohem  Maße  für  die 
Anthropologen  interessiert  hat.  Ihiß  jetzt  noch  so 
viele  Herrschaften  hier  sitzen,  darunter  noch  viele 
Damen,  ist  ein  erfreulicher  Beweis  dafür.  Unser  Dank 
gebührt  endlich  der  Gesch&ftsleitung , die  in  so  vor* 
züglicher  Weis«  den  Kongreß  vorbereitete,  «laß  er  so 
glücklich  bis  zum  Ende  verlaufen  ist  In  erster  Linie 
gilt  da  unser  Dank  Herrn  Direktor  Feyerahend, 
der  alle»*  mit  Glück  durchzuführen  versteht , ferner 
Herrn  l>r.  Zern  ick  und  Herrn  l>r.  Blau,  die  eiten* 
falls  bemüht  waren , was  in  ihren  Kräften  Storni  für 
uns  zu  tun.  Unser  aller  herzlichster  Dank  ist  ihnen 
sicher.  Ich  schließe  hiermit  die  37.  allgemeine  Ver- 
sammlung «ler  Deutschen  Anthropologischen  Gesell- 
schaft und  rufe  Ihnen  für  nächstes  Jahr  ein  herzliches 
„Auf  Wiedersehen  in  Köln*  zu. 


II.  Geschäftliche  Verhandlungen. 

Erato  und  zweite  Geachäf  tasitzn  «g. 


Inhalt:  Erste  Sitzung.  Kassenbericht:  ßirkner.  — Mies-Stiftung:  Hanke.  — Wahl  des  Ortes  und 
der  Zeit  der  38.  Ve r sa in  in  1 u n g:  Kanko,  Kademacber.  Bermbach,  Hanke.  — Zweite  Sitzung. 
Rechnungsprüfung  Etat  190fi;T)7:  Zunz  Koehi,  ßirkner,  KoehL  — Wahl  der  Vorstandschaft: 
Hauke.  Koehi,  Belt/,  Koehi.  — Ausschuß  dor  Gesellschaft:  Hanke,  Koehi. 


Dur  Vorsitzende: 

Ich  eröffne  die  erste  Geschäfts« itzung  und  bitte 
Herrn  ßirkner  den  Kassenbericht  für  1905/06  vor- 
zulegcn. 

Der  Schatzmeister  trägt  den  folgenden  Kassen- 
bericht vor: 

Kassenbericht  fiir  1905,06. 

I.  Allgemeine  Kerhuung. 


Klnnafanva. 

I.  HUi'k«Uii<1iifi-  IMtrSg«- 7 — Jl 

9.  .luhf-alM-ltr*#«  von  1623  Mitgli.*»l<-rii  I ,1  M «WM»,—  , 

t i b-mcUnü  »••„!  lospiB  is  halstafg ssi.si  . 

«.  Zin*>u  u'i-  «: -.n  Kjipital  MA,M  . 

ä.  IVpoUinacu 10,40  . 

»•.  StnmUtfi-  KIhiuiIiu»i>*i Iis.ftj  .. 

Surum»  MK«w,«7  M. 

A«tgftb«a 

1.  uu*  'l«-m  Vorj»bn- «»,70  AI. 

3.  Sebald  l>H  Merck,  Plack  «Co 09,00  . 

3.  »rwaUumr.kochMi »r,H,«ni  . 

«.  Druck  d*u  KunrospondeiiKbUH*-* 3I03.2A  AI. 

naw.  HS  A3  « 

S»t*urata  is«  jo  . * 

5.  Kur  It—UkUtm  dre  K<irT>-«p«ud«-u»kiUit«*» 300.  — M 

fl  Zu  H&mVu  «I«-»  OmbuIs»! Wilta MS,  - _ 

7.  Zu  MSiideu  «Im  schattnicUicr« 300.  „ 

8.  Dsr  NftMlMstr  Aslkf  Uailkilah «w, — „ 

9.  Den  W Qritrab  Anthr.  VriWn  in  Stuttgart — , 

10.  Deut  \N  UrUt-utl».  Anthr.  V»rrin  iu  Stuttujrt  fttr  Au»- 

makaagoi im, 

II  lltrrrn  Tu-rlrk«arrl  Dt.  F.uUiu  fUr  Au^urabunB«'«*  . . I im« 

12.  IVm  Vitt'ln  ,Mi4nn«*r  vom  AI<intm»t4*rn“ 11  tu,  - . 

13.  Aua  «ii'Hi  |ii»|HHtUai,i»|..iiUa  «1»-  (•cncralM-krv'tSr*  . . . 77.60  „ 

14.  Für  t'urli  und  klriur  Au»Uu-n I0T».*7  . 

16.  Wi  Merck,  Flock  A I o. I,li*  „ 

Summ.»  r,7N4.»l  AI. 

Abglelchu na  I. 


Ai>*4f»V’h &7Stt,9l  „ 


blcjlit  mo.oo  AI 


II*  Fonds  für  stab  Erhebungen  nnd  prflh.  Karte. 

Blnaahmaa. 


I.  AktUreot  nun  Vorjahr 66,5*  AI, 

9 Au»  dmu  Vnrkjuif  »on  Plnudbrl«>tr*i»  7*4.40  „ 

Summ»  »42  u*  AI. 

Amitbcn, 

l.  Par  die  Typeiikeru- 

An  Gcbr.  Uatfer S,W>  AI. 

An  Gg.  Itellilg 4*.—  , 

An  («otir.  Unff*r 90,10  „ 

An  IHeirlch  Ih-tumr 370,90  „ 

Au  Fiithcr  t Isr  " kimii  ti  K.90  „ 

An  Gg.  tlHblg  . . 91,—  „ 

!Au  rtf«ill.  Schreib. tulte  ...............  ?i  .ho  m 

Au  Pl^clwr  A Ur-w  kniürin  B7.40  9 

9.  Au  <lir  Mtttii'lirtwr  Atithro|K>li>gi»ch«'  (i<sipUi«h»il  Tür 

I tiv>-itls»rial*-ru  iMiwtli-'itr» 300. — . 

Stimm»  MtV.ilO  AI 

Abglclrliu  ng  II. 

Kinni»lMni-ft *42.9*  M. 

Ati*g»1>rn SOS. 90  „ 

• Ak(i,r.,l  T.»  M 

Ahglelobuug  I uml  II. 

1.  AkttvrrU 920.6(1  M. 

II.  AliUtr- TJS8  . 


<V»*mt-Akti«r«M  «97.74  M. 

Duvi.n  «iiul  WVJn  M iu  «denen  IVp.it  M Mmk.  Ktuek  .4  IV 
K »filtnl>  Vermag«1  n. 

A.  AI*  .Kitrrwr  IU-»l»n*l*  *«i«  K4nmhlmm**n  vno  10  VbenalAngllrb^n 
Milghi  ili  rti.  and  nrir: 

4 "/*  unkündbarer  I'f»iulkri9f  d»r  tUyrrl*  ■bei.  V«*r- 


»'iu.t.auk  l.it  II  s*.r  90  Nr  *»1  2'»-.  . |S©n.-  M 

j'Y,,  l'binlt'rirt  *J«*r  Brirntckni  lliudrliliauli 

Ul  1*1*  Nr  I79M  . MM 

4'%,  I'fimilbri-f  ihr  lUyif  llorulrUbank  Id«  It 

Nr.  22109 900,—  . 

IlVria  <1*1  l«T-  Volgtrhrhr  l.#vut  (3000  M ): 


4'*i„  iiliklli.'Mutri-  lrf.»liill<rp  f.  (Irr  IUJI’1  VrTVtO«- 

liank  3,1000  Lit  II  8rr,  9f>  Nr  9l9SS{  01307  3ono.  - . 

Zn*»niiu«-ii  3400.  AI 


Digitized  by  Google 


150 


B.  All  B#«*r»«fiind : 


4%  unkQniiLur*  MudMifi  der  lUyeriochi-u  Vor* 

»tnatauk  IfeOO  U».  C Srr.  3«  Nr.  (11  185  . . 500,—  M 

4%Fludbri'l  d*-r  H*y«ri*rh«‘ti  Hypothek«»-  und 

Wii  ln. Ol'imk  1 *Mh>  LU.  li  Nr.  57 048  ....  (MO,—  « 

SVt'Vo  Hiycrlirhc  Ki..-iibuhii  - Anliihi-  Her.  170 

Nr  ««.V4  200,—  . 

B*L%  Man-:  l»«D«?r  SUiU-AuMl»»*  *ao  1*08  2|1«*0 

L(l.  < Nr  lHIVi,  l*»cn MM,  - - 


Zu»*uitnru  .V*oo.—  M. 
. Kui  rtirr  liogtaiul'  8400, — „ 

C.  Für  •Uliiti-M.-bf  Krtifbuwip-i»  mud  dl«  jirUhOtorUili«* 


Kan.-,  uud  iwur; 

3V»*U  Munubru  Ht^U-Aub-UiH  von  IW 

4,'Ummi  LU.  c Nr.  18S1  iulü.  1««4  . . 4000  M 
3%%  «I.  Buyr-r.  lUudi-M'unk 

Ser  l Lit.  I)  Nr.  «34 Uno  . 

8*/t%  l’t»udbni*f  d.  Bayer  H«ude.l«b»nk 

Llt-  X Nr.  225S7 ln*»  . 

3 «UfOMt.  konaol.  kgl.  prnuU.  Staat*- 

anicibi*  LU.  F Nr.  185  Mb 2iw>  . 

Hi*r*u  d-  br.VoigttlichB  Ln»M&HM>M.): 

PbuJkrl«!  d.  Bayer.  Wrriunbauk 

Ser  XXIX  LU.  C Nr.  074  1*5  ...  5no  . 

3*L*U  l'fan.Umef  d.  Barer  VrrHnabank 

Ser.  XXXI  LU.  C Nr.  7**22  . ...  MO  „ 

B'L%  Pfandbrief  *1  Bayer.  Wwluibaitk 

Ser.  XVI  LU.  C Nr.  4*773  ...  5in>  . 

II.L'Y,,  Pfandbrief  «1.  Bayer.  V<<r*-iu4bank 

Ser.  XVI  14».  C Nr.  4K*Mt  ....  Mw  . 

3V«*fc  abtfe«t.  I>eut*«he  Belehn- Anleibe 

Llt-  D Sr.  732» 500  . 

a'VI,,  Fftlflieti»  Hyfwitbekenbaitk  l’faml- 

b riefe  LU  II  Ser  tt  Nr  13141  . . 3 **»  „ 

Bayerinehe  Vereinnbank  l'faudbnefe: 

Slii*u  LU.  K Ser.  »I  Nr.  54  721  . . Ion  „ 

14».  (*  Ser.  K Nr.  24  51Mi  , . 500  „ 
unverl.  !»*,'«.  SlbUI.  B>»lenkre<litbai>k 

Wandbr  Ser.  57  LH.  L Nr.  155*14  UM»  . *2«».—  M 

Zunamin  ii  1 »MMi. — M- 

Staml  dia  Kapital «erniOgem  IMfr 1/410«,—  M. 

Verkauft : 

4%  BayeriiKjbe  Varriuabank  Pfandbrtet 

IftOo  LU-  B Ser,  17  Nr  43  417  ...  IM  M. 

8'i'g%  verl.  Bayer.  IUnd.-1-buuk  1‘fnndbr. 

l/ftoo  14».  V Nr.  3«r.2o 5u0  „ 

1(30*1  LU-  W Nr.  3335A 30O_.  »00,—  „ 


Stand  tie«  Kui'ital vermögen*  |*»ui  14*00,—  >| 

Da*  gmuite  Kapital  von  14*00  M.  l*t  bei  Merck,  Flnek  .*  Co, 
ln  Mb  liehen  deponiert 

l>r.  J.  Mieeicbe*  Legat  loooo  Mark. 

4%  wiiktluiUiari'  Pfandbrief«  der  Ba}>Harh*u  V«-r«Mn*b»t»k 
tY'looo  Lit.lt  Ser.  1B  Nr.  »2  C*»J4«S  eu*«  M 
ii’Srtü  LU.  C Ser.  18  Nr.  &5324/3  . . 100<>  „ 

Si'lOO  14t.  K Ser.  18  Nr.  47  440,148  . . 3IM»  * 

1,200  Ui.  1»  Ser.  In  Nr  tMM  ...  *00  „ 

2,100  Lit.  E Ser.  *0  Nr.  57  51Hft»f.fii>  MO  „ 

I.'IOO  Lit.  K Ber.  22  Nr.  <12  ü-’iS  ...  100  „ 

1/30«  Llt.  11  Her.  *4  Nr.  10»87l  . . *00  „ 10000.  - M. 

IHe  10000  M lind  bei  Merek,  Flock  4 Co  depnniert 
Laut  Abrechuuu«  vorn  30.  Juni  lfd.  J».  bc-gtebt  riu  Saldo  von 
1517, — M.  tuguiuh-u  de«  Legat*-». 

Si-hlnlimbrerhnung  vom  Kongreß  Id  Salzburg. 

Kintiabmeu 7*7.12  M. 

Anagaben. 

Ki*te  von  Ballbnif 8,51  M. 

Kitte  nach  Sali  bürg  .............  I.W»  * 

Paket  von  Saliburg I.—  - 

Paket  von  Saliburg —.10  „ 

An  Vieweg  4 Hotui  |H7t50  „ . 

An  deu  SUrwigraplien *»«.—  N 

Au  W iMoUbflfgar 10,2«  * 

Külte  nach  Saliburg lJO  - 445,01  . 

bleibt  Beat  3*1,61  M 

I Ihe  Becb nung  wurde  »l^ji—ehlogaen  am  31.  Juli  1000.) 


Der  Schatzmeister:  Zu  dem  gedruckt  vorgelegten 
Kassenbericht  mochte  ich  nur  bemerken . daß  ich  au» 
fiminzteclmiftcheri  (* runden  möglichst  die  4%  Pfand- 
briefe von  1000  M.  in  A und  B uuterg»ibracht  habe, 
da  nach  einem  Beschlüße  auf  der  Versammlung  in 
Greifawald  das  Kapital  (■  allmählich  aufgebraucht  wird. 

Dadurch,  daß  das  Korrespondenz blatt  von  Vieweg 
& Sohn  versendet  wird,  ist  eine  Aufforderung  au  die 
isolierten  Mitglieder,  welche  bis  Juli  noch  nicht  be- 
zahlt haben,  erschwert,  ich  bitte  deshalb  zu  beschließen. 


| daß  am  1.  Juli  von  allen,  welche  biB  dahin  den  Jahres- 
! beitrag  noch  nicht  bezahlt  haben,  derselbe  durch  Post- 
nachnahme  erhoben  werden  soll. 

Das  Mies  sehe  Legat. 

Der  (veneralsekretär : Wie  im  vorigen  Jahre,  bu 
ermöglichen  auch  in  diesem  die  Urteile  der  Preisrichter 
dem  Vorstande  nicht  den  Miespreis  zu  erteilen.  Der 
(•ruud  für  die  auacinandergeheuden  Urteile  liegt  wieder- 
um darin,  daß  die  Grenzen  für  die  Bewerbung  allzuweit 
gezogen  waren.  Der  Vorstand  hat  »ich  daher  mit  dieBer 
Frage  eingehend  liescb&ftigt  uud  die  Absicht  de»  Stifter» 
erörtert-  ln  dem  Testament  des  Dr.  J.  Mies  heißt  cb: 
«Bewerber,  welche  »ich  ausschließlich  oder  hauptanch- 
lich  der  Anthropologie  widmen,  crhalt<fn  den  Vorzug, 
namentlich,  wenn  diescIticB  als  Anthropologen  noch 
kein  Einkommen  haben  “ «Unbemittelte  und  jugend- 
liche Bewerlier  oder  Gelehrte  erhalten  bei  gleichen 
oder  ähnlichen  Leistungen  den  Vorzug.“  Ganz  un- 
zweifelhaft soll  daher  die  Stiftung  da/u  dienen,  juugc 
Gelehrte  zu  anthropologischen  Arbeiten  anzurcgeri,  die 
sich  ja  fast  immer  in  ßnanziell  unsicherer  Luge  lie- 
I linden,  zumal  wenn  sie  Anthropologen  sind.  Ea  i»t 
nun  BclbBtverstüudlich,  daß  da»  Urteil  der  Preisrichter 
unverhältnismäßig  erschwert  wird , wenn  neben  den 
Bewerbern,  welchen  in  erster  Linie  die  Stiftung  zugute 
kommen  soll,  altere  Gelehrte  erscheinen,  die  Beit 
Jahren  anthropologisch  arbeiten  uud  sich  längst  einer 
gesicherten  Stellung  erfreuen. 

Der  Vorstand  glaubt  daher  im  Sinne  des  Stifters 
zu  handeln,  wenn  er  die  Bestimm uugeu  dahin  präzisiert, 
daß  ordentliche  Professoren  der  Anthropo- 
logie uud  verwandten  Wissenschaften  von 
der  Bewerbung  ausgeschlossen  werden. 

Der  Vorsitzende:  Wünscht  jemand  hierzu  das 
Wort? 

Das  ist  nicht  der  Full.  Damit  ist  die  Auslegung 
der  Bestimmungen  durch  den  Vorstand  angenommen. 

Wir  haben  nunmehr 

Ort  und  Zeit  der  38.  Versammlung 

zu  bestimmen. 

Der  Generalsekretär : Fs  ist  uns  eine  höchst  er- 
freuliche schriftliche  Einladung  nach  Köln  durch  den 
dortigen  Herrn  Oberbürgermeister  und  die  »u  schön  auf- 
blühende  Kölner  Anthropologische  Gesellschaft  schon 
unter  dem  15.  Juni  laufenden  Jahres  zugegangen.  Ich 
möchte  dur  ganz  besonderen  Freude  Ausdruck  geben,  daß 
der  von  unserer  >»eite  schon  so  lang  gehegte  und  gepllegte 
Wunsch , einmal  in  der  herrlichen  und  alten  Kapitale 
Köln  mit  ihren  unvergleichlichen  historischen  Schätzen, 
uns  versammeln  zu  können,  sich  erfüllen  wird.  Unsere 
Versammlung  in  Köln  wird  dadurch  eine  besondere 
Bedeutung  erhalten,  daß  auf  eine  vorläufige  Anfrage 
auch  die  Wiener  Anthropologische  Gesellschaft  sich 
bereit  erklärt  hat,  wieder  an  unserer  Tagung  teil- 
zunuhmen.  Auch  von  seiten  ausländischer  Gelehrten: 
Belgien,  Frankreich,  Skandinavien,  England,  Amerika 
sind  Zusagen  der  Beteiligung  schon  6 ingelaufen  und 
ein  Ausflug  nach  Belgien,  speziell  zum  Studium  der 
Folithenfrage . wird  die  Studien  und  Diskussionen  in 
der  erwünseh testen  Weise  ergänzen. 

Noch  eine  besondere  Weibe  wird  unsere  Versamm- 
lung in  der  Geburtsatadt  unseres  unvergeßlichen 
Dr.  Mies  dadurch  erhalten,  daß  wir  hoffen  dürfen, 
bei  derselben  zum  erstenmal  den  Mi  raschen  anthro- 
pologischen Preis  zuerkennen  zu  können. 
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Ich  möchte  noch  anschließen,  daß  ich,  dem  Wunsche 
der  einladenden  Gesellschaft  entsprechend,  zwei  Ge- 
schäftsführer für  Köln  vorschlage,  und  zwar  die  Herren 
Radomacher  und  Bermbach;  weiter  bitte  ich,  mich 
mit  der  Führung  der  Verhandlungen  mit  der  Wiener 
Anthropologischen  Gesellschaft  zu  betrauen. 

Als  /eit  der  Versammlung  schlage  ich  vor,  wie 
bisher,  die  erste  Woche  des  August.  I)os  genaue 
Datum  wird  wohl,  wie  üblich,  am  beeten  späteren 
Verhandlungen  Vorbehalten  bleiben. 

Herr  Rademacher -Köln  : Ich  danke  dem  Herrn 
Generalsekretär  für  die  sosehr  freundlich*  und  herzliche 
Art,  in  welcher  er  unsere  Finladimg  zur  Abhaltung  des 
Kongresses  hier  vorgebracht  bat.  Die  Kölner  Anthropo- 
logische Gesellschaft  hat  mich  und  den  Herrn  Dr.  Berm- 
bach beauftragt,  Sie  zu  bitten,  den  Kongreß  1U07  in  Köln 
abzuhalteü.  Wir  haben  in  Köln  bei  unserer  Gesellschaft 
und  auch  l>ei  der  städtischen  Verwaltung  das  größte 
Entgegenkommen  gefunden,  als  wir  mit  dem  Gedanken 
der  Abhaltung  de»  Kongresse»  au  die  Öffentlichkeit 
traten.  Es  sind  auch  bereits  Vorbereitungen  getroffen, 

•o  daß  der  ganze  Plan  handgreifliche  Gestalt  bereits 
angenommen  hat.  Ich  bitte  Herrn  Dr.  Bermbach, 
den  II.  Vorsitzenden  unserer  Gesellschaft,  der  Ver- 
sammlung über  den  Stand  dur  ganzen  Angelegenheit 
die  nötigen  Mitteilungen  zu  machen. 

Herr  Bermbach  -Köln:  Zunächst  danke  ich  dem 
Herrn  Generalsekretär  herzliehst  für  die  Liebenswürdig- 
keit, mit  der  er  heute  den  Punkt:  „Wahl  de»  Ortes 
und  der  Zeit  der  nächstjährigen  Anthropologen -Ver- 
sammlung“ hier  zur  Sprache  gebracht  hat.  Seien  Sie 
überzeugt,  daß  Ihnen  seitens  der  Kölner  Anthro- 
pologischen Gesellschaft,  der  städtischen  Verwaltung 
und  der  Bürgerschaft  nicht  nur  ein  glänzender, 
sondern  auch  ein  herzlicher  Empfang  bereitet  1 
werden  wird.  Es  ist  eigentlich  verfrüht  und  gehört 
auch  einstweilen  nicht  hierher,  Ihnen  von  den  bisher  j 
getroffenen  Vorbereitungen  für  den  Anthropologen*  1 
Kongreß  zu  berichten;  jedoch  das  eine  gestatten  Sie 
mir  schon  heute  zu  bemerken , daß  die  Beteiligung 
des  Auslandes  eine  sehr  rege  werden  wird.  Zu- 
nächst hoffen  wir  unsere  Wiener  Freunde,  wie  Herr 
Prof.  Rutike  hervorgehoben  hat,  in  Köln  möglichst 
vollzählig  zu  begrüßen.  Dann  hat  sich  in  Amerika 
ein  aus  den  Herren  K ober- Washington , Holnus- 
Washington  und  Boas-Neuyork  bestehende»  Ürga- 
nisationskomitee  gebildet,  das  uns  einen  zahlreichen 
Besuch  der  amerikanischen  Gelehrten  weit  verbürgt. 
Herr  Rutot  in  Brüssel  hat  für  Belgien  und  Frank- 
reich die  Sache  in  die  Hand  genommen  und  mit 
Begeisterung  und  Eifer  schon  vurgearbeitet.  Ich  nehme 
hier  Veranlassung , gerade  dem  verehrten  Herrn 
Rutot  für  sein  außerordentliche»  Entgegenkommen  zu 
danken  und  glauta  der  Hoffnung  Ausdruck  zu  geben, 
daß  er  durch  einen  Vortrag  über  die  Eolithenfrage 
den  Verhandlungen  ein  ganz  besonderes  Gepräge  geben 
wird. 

Also  nochmal»,  meine  Herren,  willkommen  in  Köln! 

Der  Vorsitzende  i Als  nächster  Versammlungsort 
wird  Köln  und  al«  Zeit  Anfang  August  vorgeschlagen. 
Ich  bringe  den  Antrag  zur  Abstimmung.  Wünscht 
jemand  hierzu  das  Wort? 

Herr  Bchwalbe- Straßburg:  Ich  möchte  nur  er- 
wähnen, daß  es  sich  um  die  38.  Versammlung  der 
Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  handelt 
Werden  ausländische  Gesellschaften  als  solche  ein- 


geladen, so  prhält.  die  Versammlung  einen  völlig  an- 
deren Charakter  und  wir  müßten  darüber  beschließen, 
wie  wir  un»  in  diesem  Falle  verhalten  wollen.  Meine» 
Krachten»  können  wir  nur  die  ausländischen  Kollegen 
einladen  und  werden  sie  mit  herzlicher  Freude  be- 
grüßen. (Zustimmung.) 

Der  Generalsekretär:  Ich  stimme  diesen  Aus- 
führungen durchaus  zu.  Die  Bezeichnung  „inter- 
nationale“ werden  wir  an»  bekannten  Gründen  unserer 
Versammlung  nicht  beilegen  dürfen,  aber  wir  laden 
wie  immer  zu  unseren  Versammlungen  alle  Freunde 
und  Vertreter  der  gesamten  anthropologischen  Disziplin 
— Anthropologie,  F.thuologio  und  Urgeschichte  — aus 
allen  lÄudern  der  Erde  ein  und  werden  uns  freuen, 
von  jedem  Mitteilungen  zu  erholten. 

Herr  Rademacher  - Köln:  Ich  schlage  Anfang 
August  vor  und  bitte,  daß  der  Kongreß  möglichst 
frühzeitig  stattfinden  möchte. 

Ich  bitte,  daß  die  Gesellschaft  beschließt,  womöglich 
die  erste  Augustwoche  festzulegen.  Es  ist  für  uns  von 
Wichtigkeit,  daß  unsere  Teilnehmer,  die  den  Mittel- 
schulen angehören , durch  ihre  Ferien  in  die  Lage 
gesetzt  werden , an  unserem  Kongreß  teilznnehmen. 

Der  Vorsitzende:  Da  kein  Widerspruch  erfolgt, 
ist  als  Zeit  für  die  Versammlung  in  Köln  Anfang 
August  bestimmt. 

Wir  kommeu  nunmehr  zur 

Rechnungsprüfung 

und  ich  bitte  Herrn  Zunz,  den  Bericht  zu  erstatten. 

Herr  Zunz- Frankfurt:  Mit  Herrn  Feyerabend 
habe  ich  die  Kasse  revidiert  uud  die  Belüg»*  überein- 
stimmend und  in  völliger  Ordnung  gefunden.  Wir 
beantragen  daher,  Herrn  Schatzmeister  Dr.  Birkner 
Entlastung  zu  erteilen.  Zunächst  glaube  ich  im  Sinne 
der  Gesellschaft  und  mit  ihrer  völligen  Zustimmung 
zu  sprechen,  wenn  ich  ihm  unsern  Dank  für  die  große 
Mühewaltung  und  großen  Zeitopfer,  die  er  uns  ge- 
widmet hat,  ausspreche. 

Der  Vorsitzende:  Auch  meinerseits  danke  ich 
uameu»  der  Vorstandsmitglieder  dem  Schatzmeister  füt 
die  Führung  der  Geschäfte  und  entspreche  gern  dem 
Wunsche,  ihm  Entlastung  zu  erteilen. 

Wir  kommen  zur  Aufstellung  des  Etats.  Ich  bitte 
Herrn  Dr.  Birkner,  den  Etat  zu  verlesen. 

D»  r Schatzmeister  verliest  den 

Etat  für  1906  07. 

Einnahmen. 


|.  Akttrtwt  vnm  Vorjahr- »SSM«  M. 

2 Jfvh mlMtlta«  tiiq  1600  Mitglinli-ro  i 3 M fSrtfl. — „ 

8.  /, Ui*" ii  nit«  >lc*n  Kapitol . WO.—  , 

Humma  Slto.M  M. 

Ausgaben. 

».  Kar  Verwaltung I«00,—  M 

2.  Kttr  d»*ti  Urack  <!<••  Kormporuli-tirHluUM tMK>, — „ 

S.  Kur  BrtlakUon  '!••#  KotrespotMlreaWatlra  ......  snn, — „ 

4.  Zu  Händen  de»  <0ii>-raU»‘lin*tfcr* o>0. 

ft.  Zu  lJSfiilon  dn  MihaUm<-i«t>.‘r-< . SO«,—  * 

C.  IW  A nthr<>|xilnglrch<-i>  t»i*arllor-l*aft  . . . SOO, — „ 

7.  iVm  WtrttflDl»rt«r  Anlhr>i*»logUcli*i»  V«r*4n  • - • soo. 
fl.  Ttma  Württerub.  Antlmili.  Verein  fOr  Au-und'nnit-i*  lOö.—  „ 

5.  Hi-rrtj  lUwirkaam  l*r  bidani  Jur  A uatfnibimfp'ii  M 

Ouiir-nhutix-n  0»0. — „ 

10.  Il»-Tni  Wink-dmaon  JUr  AMaruVunfra  bei  Win»  - . *00.—  „ 

11.  I>U|iorltlnn«Joiid  dw  Qrnpr»)«i*tTi,Ur« IW.— ‘ * 

II.  Auflagen 170.66  ., 

Suruma  *lK,M  M. 


Der  Vorsitzende:  Wünscht  jemand  das  Wort  zur 
Aufstellung  des  Etats?  Da  dies  nicht  geschieht,  ist 
er  hiermit  genehmigt.  Daun  frage  ich  noch,  ob  jemand 
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zur  Geschäftsführung  das  Wort  zu  ergreifen  wünscht? 
l>a  dies  nicht  geschickt,  ist  formell  die  Eutlustung  des 
Schatzmeisters  ausgesprochen  und  wir  kommen  nun 
zum  dritten  Punkt : 

Wahl  der  Vorstandschaft. 

Der  Vorstand  muü  nach  den  Statuten  in  jedem 
Jahre  neu  gewählt  werden.  Wie  Ihnen  bekannt  ist, 
haken  wir  auf  der  vorjährigen  Versammlung  in  Salz- 
burg den  Antrag  angenommen,  da  Li  die  drei  Mit- 
glieder des  Vorstandes  außer  dem  Generalsekretär 
und  dem  Schatzmeister  sich  nach  Möglichkeit  zusammen- 
setzen »ollen  aus  einem  Anthropologen,  einem  Prfthitto- 
riker  und  einem  Ethnologen.  Ferner  soll  iu  jedem 
Jahre  einer  dieser  drei  Vorsitzenden  auascheiden  und 
zwar  derjenige,  welcher  in  der  betreffenden  Jahres- 
versammlung den  ersten  Vorsitz  tatsächlich  ausübte; 
an  seine  Stelle  soll  ein  neues  Vorstandsmitglied  ge- 
wühlt werden.  Ich  werde  also  jetzt  ausBoheiden  und 
es  ist  als  Ersatz  des  Prähistorikers  eine  Neuwahl  not- 
wendig. 

Der  Generalsekretär:  Es  wird  Ihnen,  die  in  Salz- 
burg teil  genommen  haben,  erinnerlich  sein,  daß  wir 
den  Wechsel  int  Vorsitz  als  Prinzip  für  die  Ge- 
schäftsordnung beschlossen  halten.  Es  muß  daher 
angefragt  werden , ob  die  Gesellschaft  damit  übereiu- 
stimmt,  daß  Herr  Schwalbe  den  Vorsitz  übernimmt 
und  als  zweiter  Herr  And  ree  aufgestellt  wird. 

Der  Vorsitzende:  Ich  schreite  zur  Abstimmung 
utid  frage,  ob  bezüglich  der  Wahl  der  beiden  Herren 
ein  Widerspruch  erfolgt.  Da  dies  nicht  geschieht,  ist 
die  Wahl  der  beiden  Herren  einstimmig  angenommen. 
Wir  kommen  zur  Wahl  des  dritten  Vorsitzenden  und 
ich  bitte  um  Vorschläge. 

Herr  Belt?. -Schwerin : Ich.  möchte  Ihnen  Herrn 
Eis  sau  er- Berlin  Vorschlägen.  Wir  buben  Gelegenheit 


gehabt,  zu  sehen,  mit  welcher  Energie  Ib-rr  Li  »sauer 
die  prähistorischen  Aufgaben  in  Angriff  genommen 
hat  und  ich  glaub«,  wir  werden  unter  dieser  Führung 
vortrefflich  aufgehoben  sein. 

Der  Vorsitzende:  Ich  stelle  Herrn  LisBauer  zur 
Wahl  und  möchte  noch  bekannt  geben , daß  nur  Mit- 
glieder der  Gesellschaft  abstimmungsberechtigt  sind. 
Ich  bitte  diejenigen,  welche  für  die  Wahl  sind,  sitzen 
zu  bleiben  und  wer  dagegen  ist,  aufzuatehen.  Da 
niemand  dagegen  ist,  gilt  Herr  Lissauer  als  ein- 
stimmig gewählt. 

Ausschuss  der  Gesellschaft. 

Der  Generalsekretär : Wir  haben  gehört,  daß  es 
mit  Bedauern  in  der  Gesellschaft  aufgennmmen  wird,  daß 
die  Herren,  welche  ans  dem  Amte  scheiden . ganz  aus 
dem  Vorstände  aus  treten.  Ich  möchte  Ihneu  den  Be- 
schluß Vorschlägen,  daß  diejenigen  Herren,  welche  den 
vorigen  Vorstand  gebildet  haben,  eine  Art  Ausxchuß  der 
Gesellschaft  bilden  und  zu  den  jährlichen  Sitzungen 
des  Vorstandes  zugezogen  werden  sollen . soweit  sic 
anwesend  sind.  K*  würde  sich  zunächst  darum 
handeln,  daß  Herr  Waldeyer  und  Herr  Köhl  dem 
Vorstande  angegliedert  bleiben  und  die  ersten  Mit- 
glieder des  Ausschusses  der  Gesellschaft  bilden. 

Der  Vorsitzende : Wünscht  jemand  das  Wort  zu 
diesem  Anträge?  Ihi  dies  nicht  der  Fall,  schreiten 
wir  zur  Abstimmung.  Da  niemand  dagegen  ist,  gilt 
der  Vorschlag  als  einstimmig  angenommen.  Ich  danke 
Ihnen  bestens  für  diese  Ernennung  und  werde  mich 
Iwmüben,  stets  nach  wie  vor  für  die  Gesellschaft  tätig 
zu  sein.  Der  Vorstand  der  Gesellschaft  besteht  dem- 
nach von  jetzt  ab  aus  den  Vorsitzenden,  Herren 
Schwalbe,  And  ree,  Lissauer,  dem  Generalsekretär 
Herrn  Ranke  und  dem  Schatzmeister  Herrn  Birkner; 
den  Ausschuß  bilden  die  Herren  Waldeyer,  Koehl. 


III.  Äusserer  Verlauf  der  XXXVII.  allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen  Anthro- 
pologischen  Gesellschaft  in  Görlitz. 


(Wir  verdanken  die  Schilderung  des  Verlaufes  und 

Die  Kunde,  daß  die  Deutsche  Anthropologische  Ge- 
sellschaft im  Jahre  190b  ihre  Wanderversammluug  iu 
Görlitz  abhalten  würde,  hatte  Magistrat  und  Stadt- 
verordnete, die  wissenschaftlichen  Gesellschaften  und 
eine  große  Zahl  der  Bürger  der  Stadt  zu  froher  Tätig- 
keit lür  einen  würdigen  Empfang  der  Gäste  begeistert. 
Magistrat  und  Stadtverordnete  hatten  ausgiebige  Mittel 
zu  einer  festlichen  Darbietung  bewilligt ; die  wissen- 
schaftlichen Gesellschaften  planten  außer  einer  Be- 
grüßung die  Überreichung  von  besonderen  Festschriften, 
und  die  gebildeten  Kreise  nicht  nur  der  Stadt  Görlitz, 
sondern  auch  die  Vertreter  der  vorgeschichtlichen 
Forschung  in  der  Oberlansitz  waren  zu  einem  Orts- 
ausschüsse zusammengetreian,  dessen  Leitung  der  Prä- 
sident der  lieiden  Zweigvereine  der  Gesellschaft  für 
Anthropologie  und  Urgeschichte  der  Oberlausitz,  Herr 
Museumsdirektor  Feyerabend,  mit  dem  Vertreter 
der  Stadt  Görlitz,  Herrn  Bürgermeister  Snay,  über- 


der Ausfluge  Herrn  Mnsenuisdircktor  Feyerabend.) 

nahm.  Die  Vorsitzenden  der  Ausschüsse  waren  im  Fest- 
ausschüsse Sauitfttsrat  Dr.  Zernik  und  Fabrikbesitzer 
Dr.  Weil,  im  Anmeldeausschussc  Apotheker  Drevin, 
Pastor  Kol  de  und  Oberstleutnant  llildebrand,  im 
Preßaussehueso  Lehrer  Eisorbeck  nud  Chefredakteur 
Schmidt,  im  Finanzausschüsse  Hauptmanu  Dietrich 
und  Kaufrnunn  Alexander  - K atz,  im  Festausschüsse 
für  das  städtische  Fest  auf  der  Landenkrone  Stadtrat 
Hortzog  und  Stadtbauinspektor  Hieß,  im  Führung«* 
ausschussc  Professor  Behr  und  Stadtältester  Prinke, 
im  Vortragsansschusse  Ih\  Blau  und  Maler  Hein- 
rich, im  ItuiseausHchuHsc  Hauptmann  Kieritz  und 
Seminarlehrer  Hasenfelder. 

Besonder«  hatte  es  sich  die  Oberlausitzer 
Anthropologische  Gesellschaft  zur  Aufgabe 
gemacht,  den  Forsohungsgenosaen  nach  Kräften  etwas 
zu  bieten,  und  so  waren  durch  ihren  Vorsitzenden 
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sechs  Karten  Her  vorgeschichtlichen  Funde  au»  den 
verschiedenen  Perioden  der  gemimten  Oberlausitz  ge- 
schaffen, die  Funde  «eibet  unter  gütiger  Beteiligung 
der  Städte  Bautzen,  l4iul*»i,  Uihau,  Zittau  und  vieler 
PrivatBammlur  zu  einer  stattlichen,  nach  Kultur|>erioden 
wohl  geordneten  Ausstellung  in  der  vorgeschichtlichen 
Abteilung  de«  Kaiser  Friedrich- Muieume  vereinigt  und 
da«  zweite  Heft  des  zweiten  Bande»  der  ..Tahreshefte“ 
der  Gesellschaft  als  Festschrift  verfaßt  und  übergeben 
worden. 

Auch  die  Oberlausitzische  Gesellschaft  der 
Wissenschaften,  vertreten  durch  ihren  Präsidenten 
Herrn  Zeremonienmeiatcr  v.  Wiedebach- Nos  titz- 
Arnsdorf  und  ihren  Sekretär  Herrn  Prof.  Dr.  Jccht, 
sowie  die  Katurforschende  Gesellschaft,  ver- 
treten durch  ihren  Präsidenten  Herrn  Sanitätsrat 
Dr.  Fraise  uml  ihren  Musnumsdirektor  Herrn  I)r. 
v.  Babe  na  u,  überreichten  je  eine  Festschrift,  und 
zwar  t-rstere:  „Ober  die  in  Görlitz  vorhandenen  Hand- 
schriften des  Sachsenspiegels  und  verwandter  Rechts- 
quellenM vou  Prof.  Dr.  R.  Jacht,  letztere  das  erst« 
Heft  des  25.  Bandes  ihrer  „Abhandlungen1*. 

Alle  Sitzungen , der  Begrußungsabcnd  und  dos 
Festessen  fandun  iu  den  Räumen  der  hiesigeu  Ressource 
statt,  welche,  der  Vorstand  der  privaten  Ressourcen- 
Gesellschaft  unter  Vorsitz  de»  Herrn  Hauptmanne  z.  D. 
Thiele  in  liebenswürdigster  Weise  kostenlos  zur  Ver- 
fügung gestellt  hatte,  wobei  Herr  Stadtrat  Webel  in 
hingehender  Weise  bemüht  war.  die  schönen  Raume 
für  die  Gesellschaft  so  angenehm  wie  möglich  ge- 
stalten zu  lassen. 

Der  Begrüßungsabend  fand  am  Sonntag , den 

5.  August,  statt.  An  der  Eröffnungssitzung , die  am 

6.  August,  vormittags  10  Uhr,  begann,  nahmen  der 
Herr  Regierungspräsident  Freiherr  v.  Seherr- 
T h o s s , Herr  Oberregiertingsrat  v.  Neefe  und 
Ovi schau  au»  Liegnitz,  sowie  der  Ehren Präsident 
der  Oberlausitzer  Anthropologischen  Gesellschaft,  Herr 
l*ande»hauptmann  v.  Wiedebach  und  Nostitz- 
Jänkcndorf,  teil.  Die  Herren  wohnten  der  Sitzung 
nicht  nur  bi*  zu  Rode  bei,  sondern  besichtigten  auch 
nachmittags  von  3 Uhr  ab  mit  den  Mitgliedern  der 
Versammlung  die  vorgeschichtliche  Ausstellung  im 
Kaiser  Friedrich  - Museum  , die  nach  kurzer  Führung 
durch  die  Geaatn träume  des  Museums  durch  Museum*- 
direktor  Feyerabend  erläutert  wurde,  wobei  sich 
zu  wissenschaftlichen  Erörterungen  vielfach  Gelegen- 
heit bot.  Neben  den  anschaulich  aufgesiullten  und 
durch  Fundkarten  der  einzelnen  Kultorperioden  er- 
läuterten vorgeschichtlichen  Altertümern  der  älteren 
Zeiten  erschien  ganz  besonders  die  in  einem  großen 
Saale  unter  gebrachte  Ausstellung  der  Burgwallfunde 
der  Uberlausitz  von  ihren  ältesten  Typen  bis  in  die 
unsicheren  Grenzen  der  christlichen  Zeit  hinein  l»e- 
deutsam.  da  die  Burg*  idle  selbst  durch  ausgezeichnete 
Abbildungen  des  Äußeren , der  Durchstiche  und  de» 
Grundrisses  über  den  Fandst ücken  in  trefflicher  Weise 
zur  Darstellung  gebracht  worden  waren,  eine  Arbeit, 
bei  der  da»  Verdienst  der  Herren  Oberlehrer  Schmidt- 
Lohau,  Prof.  Dr.  Koch  - Zittau,  Oberlehrer  Dr.Neodon 
und  Zeichenlehrer  Sch  ei be- Bautzen  , Lehrer  Ger- 
lach  - Miiskiiu , Maler  Vogel  - Zihelle  und  laindmesfler 
Letsch -Görlitz  besonders  hervonuheben  »t. 

Der  Abend  de«  Montag«  wurde  durch  eiue  Fest- 
Vorstellung  iin  Wilhelmtheator  ausgefüllt. 
Die  geringe  Zeit,  die  bei  Kongressen  meist  nur  für 
die  Besichtigung  der  Stadt . ihrer  Altertümer  und 
Sehenswürdigkeiten  übrig  bleibt,  batte  in  Salzburg  zu 


dem  Ausdrucke  de»  Wunsches  geführt,  es  mochten 
doch  diese  Dinge  in  einem  Lichtbildervortrage  mög- 
lichst am  Anfänge  des  Kongresses  zur  Darstellung 
gebracht  werden.  Diesem  berechtigten  Wunsche  hatte 
M UHeumsdirektor  Feyerabend  zu  entsprechen  ge- 
sucht, so  daß  der  erste  Teil  der  Featvor Stellung  durch 
»einen  Vortrag:  „Görlitz  im  Wechsel  der  Zeiten,  mit 
etwa  H)0  Lichtbildern“  ausgefüllt  wurde.  Dem  Vor- 
tragenden gelang  es,  an  der  Hand  vorzüglicher  Licht- 
bilder und  im  wisRouschaftlichen  Rühmen  der  Ent- 
wickelung der  Stadt  ein  klare«  Bild  ihrer  Kultur-  und 
Kunstgeschichte  von  der  vorgeschichtlichen  Zeit,  ihrer 
Gründung  und  den  verschiedensten  Perioden  zu  geben, 
wobei  er  besonder«  bei  der  Zeit  Karls  IV.,  den  herr- 
lichen. einzigartigen  Bauteil  der  Frührenaissancc  und 
dem  erfreulichen  Aufschwünge  der  Gegenwart  verweilte. 

Den  zweiten  Teil  der  Fest  Vorstellung  bildete  die 
Aufführung  der  beiden  Stücke:  „Der  Einsiedler“  (Lust- 
spiel) und  der  Operette  „Flotte  Bursche“. 

Der  Glanzpunkt  der  Festlichkeiten  war  das  von 
der  Stadt  Görlitz  am  Nachmittage,  Diens- 
tag den  7.  August,  durgebotene  Lands- 
kronenfest. Bald  nach  3 Uhr  fuhren  die  ersten 
diehtbesetzten  Str&ßenbahuzügc  hinaus,  immer  neue 
folgten,  und  auch  zu  Fuß  nnd  zu  Wagen  strömten 
viele  Hunderte  dem  Berg«  zu.  Der  Aufstieg  wurde 
unterbrochen  auf  halber  Höhe,  um  vor  dem  Feste  erst 
noch  auf  historischem  Boden  die  Wissenschaft  zu  Worte 
kommen  zu  la*»en.  Herr  Mueeumsdirektor  Feyer- 
abend gab  zunächst  eine  kurze  Erläuterung  der 
Rund»icht  mit  besonderer  Hervorhebung  der  bub  vor- 
geschichtlicher und  geschichtlicher  Zeit  bemerken»- 
werten  Örtlichkeiten,  worauf  Herr  Oberlehrer  Schmidt* 
Lübuu  über  den  besonders  zur  Besichtigung  vorgesehenen 
Wall  uuh  der  Burgwullzeit  sprach;  dieser  wird  al*  die 
Spur  einer  der  ersten  wendischen  Ansiedelungen  un- 
| gesehen.  In  längeren  Ausführungen  wurden  die  Funde 
| erklärt;  bereits  im  Jahre  löst)  hat  Virchow  diese 
! Stelle  einer  Forschung  unterzogen.  Es  fand  nun  eine 
I eingehende  Besichtigung  des  Walles  »Litt,  sowie  de« 
Durchstiche».  Dann  ging  es  hinan  zum  Gipfel.  Am 
Eingänge  zu  der  großen  Wieso,  dem  alten  Turaier- 
| platze  der  Burg,  ertönten  Fanfaren  klänge,  sechs  Herolde 
; stand uu  an  der  Brücke  zum  Gruß,  und  die  Festteil- 
1 uehmer  begaben  sich  auf  ihre  Platze,  um  nun  den» 

: am  5 Uhr  beginnenden  Festspiele  zuzuBclion. 

Gorlicia  begrüßte  hier  zuerst  ihre  Gäste;  sie 
trat  heraus  aus  dem  dichten  Grün,  geschmückt  mit 
1 einer  Mauerkrone  und  dem  wappenverzierten  Schilde 
und  sprach  einen  von  Herrn  Buchdruckereibesitxor 
Eugen  Munde  verfaßten  Prolog. 

Darauf  begann  das  von  Herrn  Oberlehrer  Dr. 
Needon-  Bautzen  verfaßte  Festspiel,  dessen  erster 
Teil  zum  Schauplatz  die  Landes  kröne  vor  2000  Jahren 
bat.  Kngiufried,  ein  Germane  vom  Stamme  der  Sem* 
nonen , und  der  Knabe  Walthari  begegnen  dein  römi- 
schen Kaufinannc  Marius,  der  Schmucksacheti  mit  sich 
führt,  aber  auch,  was  Männeraug*  entzückt:  Lanzen. 
Schwerter,  Schildhuckel.  Er  hat  «eine  Waren  vor- 
läufig der  Mutter  Knie  an  vertraut,  bis  ihm  Sicherheit 
. seines  Leben»  zugeriehert  ist. 

Marius  hat  im  Dorfe  nur  Weiber  und  Kinder  ge- 
funden und  erfahren,  daß  die  Männer  zu  einer  Feier 
auf  den  Berg  gezogen  »eien.  Er  ist  nachgcgaugen, 
um  Gastfreundschaft  zu  erflehen,  und  diese  wird  ihm 
von  Raginfried  zugesichert.  Der  Römer  fragt  nun, 
was  für  Bewandtnis  es  mit  den  Gefäßen  habe,  die 
Raginfried  und  Mine  Begleiter  trügen,  worauf  er  cr- 
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fahrt,  «laß  die  Urne,  die  der  Gerinancnhäuptling  tragt, 
die  Rette  des  Helden  Sigmar  aufnehmeti  toll . der  im 
Kampfe  gegen  die  l>enacbbarten  Vandalen  gefallen. 
Kaginfried  schildert  nun  dem  wißbegierigen  Fremden 
die  Bestattungsweise  der  Germanen. 

I*wr  German«  erkundigt  sich  nun  seinerseits  nach 
Italien;  er  fragt  nach  dem  Schicksale  der  Cirabem, 
die  jüngst  in  der  Nähe  vorübergezogen  seien.  Stolz 
rühmt  der  Römer  die  Größe  seines  Reiches,  dem  alle 
Völker  um  das  Mittelmeer  unterworfen  seien.  Viel- 
leicht würden  auch  die  Germanen  einst  mit  Rom  die 
Schwerter  kreuzen.  Raginfried  erwidert  zuverBicht- 
lich,  wenn  auch  mit  dem  Hinweis  auf  die  Spärlichkeit 
eiserner  Waffen  und  die  zahlreichen  Stammesfehden 
in  Germanien. 

Nun  werden  ferne  Stimmen  hörbar.  Ragiufried 
verabschiedet  sieh  von  dem  Fremden,  der  sich,  wie 
es  sieh  zieme,  der  Feier  bescheiden  fern  halten  solle, 
mit  prophetischen  Worten  an  der  Stelle,  wo  heute  die 
Bismarcksaule  flammend  auf  die  Oberlausitz  berab- 
tchaut. 

Nun  folgte  der  zweite  Auftritt,  der  1000  Jahre 
spater  auf  der  Landeskrone  spielt. 

Es  naht  der  Fettsag  der  Wenden,  ein  Bild 
voll  eigenen  Reiset.  In  ihm  wurden  nur  die  Trachten 
und  Gebräuche  der  Oberlausitzer  Wenden  vor- 
geführt. Besonders  stark  vertreten  war  da»  liebliche 
Wendendorf  Schleife,  ferner  reihten  sich  in  dem  statt- 
lichen Zuge  Männer  und  Frauen  aus  Nochten,  K litten, 
Jahmon , weiter  aus  Muskau,  Hochkirch,  Neustadt. 
Kadihor  und  aus  der  lloyerswerdaer  Gegend.  Bunt- 
schillernd , mit  wehenden  Bändern  und  Tüchern  kam 
der  Zug  heran,  ein  wunderhübsches  Bild  dort  auf  der 
von  dichtem  Walde  umgebenen  Wiese.  Voran  zwei 
Osterreiter  aus  Radibor.  Prächtig  waren  die  Rosse 
geschmückt  mit  dem  Zaumzeuge  aus  alten  Zeiten, 
Messingzierat  blitzte  im  Sonnen  scheine  und  auf  den 
krausen  oder  lockigen  Mähnen  glitzerten  Muscheln.  Und 
nun  folgto  der  Zug , Frauen  und  Mädchen  in  ihren 
bauschigen  Röcken,  den  buntschillernden  Tuchen»  und 
Miedern;  riesige  Hauben  und  zierliche  Häubchen 
nickten  auf  den  Köpfen.  Auch  die  Trauerfarbe,  blen- 
dendes Weiß,  war  vertreten:  in  anerkennenswerter 
Weise  hatten  sich  allein  zu  diesem  Feste  einige  Frauen 
bereit  erklärt,  das  Trauerkleid  anzulegen.  Da  ertönte 
der  Dudelsack,  Geigen  zirpten  und  die  Flöte  quietschte, 
und  bald  war  ein  gar  munteres  liehen  auf  dem  Podium 
im  Gange.  Zur  Vorführung  gelangten  folgende  meist 
alte  Tänze  und  Volksgesängc : 1.  Polnischer  Tanz  — 
pölska  reja.  2.  Ich  bin  des  armen  Bauern  Sohn  — 
Ja  som  tog  chudog  bura  syn.  3.  Mein  Ännchcu  — 
Moja  Hanka.  4.  Der  polnische  Jude  — Ten  polski  zyd. 
Volkslied:  Hoch  oben  auf  dem  Berg  ich  stand  — Lud. 
Bpew:  Ja  stejach  horka  na  horje.  5.  Tritt  weiter  — 
Stup  dalej.  6.  Winkeltsohutsch  — Pogrozowanje. 
7.  Hakenspitzen  12  3 — Z petu  a * köncom.  Volks- 
lied: Bei  I/ohsa  ist  ein  Dörflein  schön  — - Lud.  spew: 
Pod  La/. um  rjana  wjeska  je.  8.  O du  mein  geliebtes 
Liebchen  — Ach,  rozmilona  luhka  moja.  0.  1— 8Hopla 
1—8  hopla.  10.  Bauer  bind’  den  Pudel  an  — Büro, 
ttiwezaj  sej  psa.  Volkslied:  Dort  hinter  Dresden  ist 
ein  Herr — Ludowy  spew:  Tarn  wyie  Drazdzan  jedyn 
knjex.  11.  Der  Schmied  — Ten  kowal.  12.  Augen, 
Kücken,  Augen  — 7*  wöcytna,  * ehribjetom.  13.  Schuster 
schwirr  — Sewcowska.  Volkslied:  Zwei  weiße  Füße 
Täubchen  hat  — Lud.  spew:  Hotbik  dwe  befoj  nözey 
nt.  14,  Wurst  im  Tiegel  — Drohne  kulki.  16.  Mit 
der  Säge,  mit  der  Karre  — Z pita,  z kam.  16.  Ber- 


liner Tanz  — Berlinskn.  Volkslied:  0 denk  dir  Lieb- 
chen, deuk  dir  aus  — Lud.  spew:  Ach  zdenkuj,  lubka, 
zdenkuj.  17.  Müllertans  — Mtyüska.  18.  F'renet  euch 
des  Lebens  — Wuzywajce  radosc.  — Gravitätisch 
schritten  die  Paare  einher,  um  sich  dann  wieder  hell 
juchzend,  in  tollem  Wirbel  zu  drehen.  Nun  erscheint 
der  letzt«  Wendenfürst  Ziszibor  mit  seiner  ihm  eben 
augetrauten  Gemahlin , welche  die  alte  Brauttracht 
angelegt  hatte.  Und  wieder  erschallt  munterer  und 
dazwischen  melancholischer  Gesang,  neue  Hochzeits- 
tänze, an  dcuen  sich  das  Brautpaar  eifrig  beteiligt, 
lassen  immer  neue  malerische  Bilder  erscheinen.  Mit 
gespannter  Aufmerksamkeit  folgten  die  Festteilnehmer 
diesen  unverfälschten  volkskundlichen  Darbietungen. 
Reicher  Beifall  lohnte  die  unermüdlichen  Gäste  aus 
der  Wendei,  und  Herr  Direktor  Fever» bond,  der 
nebst  Herrn  Stadtrat  II er t zog  mit  Freuden  auf  da« 

( Gelingen  des  Festes  blicken  konnte,  sprach  zum  Schloß 
Herrn  Pastor  Hand  rik  aus  Schleife,  sowie  Herrn  I»ehrer 
| Neu  mann  herzlichen  Dunk  aus,  da  diese  Herren  sich 
mit  großem  Eifer  und  vieler  Aufopferung  der  F>hal- 
tung  der  wendischen  Trachten  und  Sitten  widmen. 

Das  schöne  Festspiel  war  vorüber.  Die  Festgesell- 
schaft  stieg  nunmehr  vom  Festplatte  dein  Bergrostau- 
rant  auf  dem  höchsten  Gipfel  zu.  Hier  bot  die  Stadt 
Görlitz  ihren  Gästen  an  langen  Büffets  ein  reiches 
Abendbrot.  Als  Vertreter  der  Stadt  waren  erschienen 
Herr  Bürgermeister  Snay,  sowie  Mitglieder  de« 
Magistrats  und  Stadtverordnoteukollegiums.  Unter 
1/eitung  ihres  Dirigenten  Wachlin  konzertierte  di« 
Rcgiinetitek  »pelle  vor  der  Kolonnade.  Überall  wurden 
Worte  de«  Lobes  und  Dankes  für  dieses  herrliche  Fest 
laut,  das  nun  einen  überraschend  schönen  Abschluß 
fand.  Plötzlich  flammten  nämlich  an  den  Türmen  und 
Mauern  Jausende  von  bunten  Lichtern  auf  und  hoch 
oben  auf  den  Zinnon  Magnusiumfuckoln.  Auf  der 
Rismarcksäule  lohte  ein  mächtiges  Feuer  auf. 

Da,  um  10  Uhr,  ertönte  das  Signal  zum  Sammeln 
und  zum  Abstieg,  für  gar  manchen  zu  früh,  doch  der 
kommende  Tag  fordert«  wieder  neue  Arbeit,  Und 
wenn  die  Teilnehmer  der  Versammlung  wieder  zurück- 
gekehrt sind  in  den  Trubel  der  Großstadt  oder  ins 
trauliche  Heim,  dann  werden  sie  sich  gewiß  gern  des 
Tage»  erinnern,  den  sie  hier  als  Gäste  verlebten! 

Mittwoch,  der  8.  August,  war  zum  Aus- 
flugstag bestimmt  nach  Zittau  und  dem 
Oy  bin,  dem  schönsten  Fleckchen  Erde , das  die 
Oberlausitz  zu  zeigen  vermag.  F.twa  250  Personen 
fuhren  früh  8 llhr  mit  Sonderzug  ab  und  unterbrachen 
die  Fahrt  auf  etwa  V/t  Stunden  in  Nikrisch , wo 
mehrere  Flichgrfcber  des  jüngsten  I«au*itzer  Typus 
geöffnet  und  in  klarer,  übersichtlicher  Weise  den  Be- 
schauern durch  Museumsdirektor  Feyerabend  bei 
der  Ausgrabung  der  einzelnen  Gräber  und  ihres  In- 
halte« erläutert  wurden.  Gegen  11  Uhr  vormittags 
laugt«  der  Sonderzug  am  Zittauor  llauptbahuhofo  an. 
liier  wurden  die  Ausflügler,  unter  denen  sich  auch 
viele  Damen  befanden,  von  den  Herren  Bürgermeister 
M i e t z s c h , Stadtverordnetenvorsteher  Neamann, 
Prof.  Dr.  Kooh  und  anderen  empfangen.  Die  Gäste 
teilten  sich  in  drei  Gruppen,  um  dann  unter  Führung 
der  drei  obengenannten  Herren  einen  Randgang  durch 
die  Stadt  zu  unternehmen.  Besichtigt  wurden  neben 
mehreren  charakteristischen  alten  Bauten  der  Kloster- 
friedhof  und  das  städtische  Museum.  Gegen  Mittag 
fand  sich  der  größt«  Teil  der  Gäste  auf  dem  Bahnhof 
Vorstadt  wieder  zusammen,  um  den  um  */,!  Uhr  nach 
üybin  abgehenden  Souderzug  zu  benutzen.  Flinzelno 
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Teilnehmer  an  dem  Ausflug«  verblieben  noch  in  der 
Stadt  und  fuhren  erst  um  4 Uhr  in  die  Berge.  Am 
Bahnhöfe  Oybin  trennte  mau  «ich  zu  verschiedenen 
Spaziergängen.  Eine  Abteilung  wunderte  unter  der 
Führung  des  Herrn  Bürgermeisters  Mie tusch  zu- 
nächst auf  den  Töpfer  und  von  da  nach  Lückendorf. 
Eine  zweite  Gruppe,  die  Herr  Sekretär  Krobn  führte, 
marschierte  über  den  Johannisstein  nach  Huyu,  und 
den  Heut  der  Teilnehmer  führte  Herr  Stadtverordneteu- 
vorsteker  Profosser  Neu  mann  durch  den  Hauagrund  | 
auf  den  Pferdeberg  und  von  da  zurück  nach  Oybin. 
Gegen  6 Uhr  versammelten  sich  alle  Festteilnehmer 
vor  dem  Kurhaus«,  wo  Herr  Oberbürgermeister  Oertel, 
der  inzwischen  auch  in  Oybin  eingetroffen  war,  herz- 
liehe  Wort«  der  Begrüßung  an  die  Anthropologen 
richtete.  Seine  Worte  klangen  aus  in  eiu  Hoch  auf 
die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft.  Im  Namen 
der  Gäste  dankt«  Herr  Professor  Dr.  G.  Schwalbe- 
Straßburg  und  machte  auf  die  Zusammengehörigkeit 
der  Städte  Zittau  und  Görlitz  als  Mitglieder  der  alten 
Oberlausitzer  Sechsatidte  aufmerksam.  Diese  Gemein- 
schaft bestehe  auch  in  der  Gegenwart  noch  durch 
Vereinigungen  für  Geschichtsforschungen  in  beiden 
Städten.  Sodann  stiegen  die  Gäste  zum  Berge  hinan 
und  betraten  den  Gesellschaftsplatz  heim  Bergreetau- 
raut.  Bei  zwangloser  Unterhaltung  gestaltete  sich  das 
Fest  zu  einem  so  herrlichen,  stimmungsvollen,  wie 
man  nur  »eiten  im  Leben  ein  solches  verlebt.  Die 
Stadt  Zittau  hatte  dem  Kongreß  ein  treffliches  Konzert  ; 
des  Stadtorcheaters  geboten , sie  hatte  die  ehrwür- 
digen, prächtigen  Ruinen  de«  alten  Zisterzicnaerklosters 
auf  dem  Oybin  in  magischer  Weise  heim  Dunkelwerden 
beleuchtet  und  durch  dies«  Ruinen  einen  Zng  von 
Mönchen  arrangiert,  die  mit  Fackeln  unter  Ahsingung 
alter  Lieder  in  der  Ferne  erschienen  und  wie  ein  Spuk 
aus  alter  längst  versunkener  Zeit  im  Dunkel  der  Nacht 
hinter  den  Ruinen  verschwanden.  Der  Eindruck  dieser 
herrlichen  Darbietungen  wird  wie  die  Dankbarkeit 
gegen  die  Stadt  Zittau  unvergessen  bleiben. 

Hoch  befriedigt  kehrten  die  Hunderte  von  Teil- 
nehmern nach  12  Uhr  nachts  mit  Sonderzug  nach  t 
Görlitz  zurüok. 

Nachdem  am  Donnerstag,  den  9.  August, 
die  Schlußsitzung  stattgefunden  hatte,  versammelten 
sich  die  Festteiluehmer  nachmittags  um  3 Uhr  in  der 
altehrwürdigcu  Peterskirche,  wo  Herr  Lehrer  Stöckel 
auf  der  berühmten  großen  Orgel,  die  1704  von  Caspa- 
rini  vollendet  wurde,  im  Vereine  mit  dem  Peters- 
ktrohenchor  einen  herrlichen  stimmungsvollen  Genuß 
bot,  worauf  Herr  Pastor  Schmidt  den  Bau  der 
Peterskirche  und  ihre  Geschieht«  in  eingehender  Weite 
beleuchtete.  Der  Besichtigung  des  herrlichen  Bau- 
werkes folgte  eine  Führung  durch  die  Stadt  in  ver- 
schiedenen Gruppen , wobei  die  alten  Bauten , die  be- 
rühmten, schönen  Anlagen  mit  dem  Stadtpark,  da« 
große  neue  Krankenhaus , das  Rathaus  mit  seinem 
Archiv  u.  a.  m.  unter  Führung  der  Herren  Stadt räte  | 
P rin  ko  und  Blauck,  Prof.  Bohr,  Prof.  Dr.  Jecht,  j 
Stadtarzt  Dr.  Reimer  und  Studtbaurut  Rieß  be- 
sichtigt wurden.  Die  Prähistoriker  hatten  sich  um 
4 Uhr  nachmittags  in  dus  Kaiser  Friedrich  - Museum 
zur  Ausstellung  begeben,  die  wiederum  zu  mancher 
fördernden  und  anregenden  wissenschaftlichen  Erörte- 
rung anregte  und  allgemeine  Anerkennung  fand,  wäh- 
rend jetzt  und  auch  schon  an  den  Tagen  zuvor  der 
Direktor  des  Museums  der  Naturforscheudeu  Gesell- 
schaft, Herr  Dr.  v.  Rabenau,  die  reichen  Schatze 
desselben  zeigte  und  erläuterte. 


Abend*  7 Uhr  fand  in  der  Ressource  ein  Fest- 
mahl statt  , wobei  eine  prächtige  Stimmuug,  wie  in 
einer  großen  Familie,  herrscht«.  Koche  und  Keller 
boten  da*  Beste.  Die  von  Herrn  Genre-  und  Porträt- 
maler Schurig  entworfene  Speisekarte  war  künstle- 
risch und  äußerst  stilvoll  zusamrnengestellt.  Ein  Teil 
der  Regiment»  kupelJe  des  19.  Infanterieregiments 
wartet«  mit  zarten,  intimen  Tongebilden  auf.  die  der 
Tisohunterhaltung  keinen  Abbruch  taten.  Auch  an 
gemeinschaftlichen , meist  humoristischen  Festliedern 
fehlte  es  nicht.  Den  Reigen  der  Trinksprüchc  eröffnet« 

Herr  Sanitätsrat  Dr.  Koelil- Worms,  der  unseren 
Kaiser  als  einen  Förderer  des  Friedens,  der  Kunst« 
und  der  Wissenschaften  feierte.  Herr  Professor  Dr. 

Sch w albe- Straßburg  nahm  Bezug  auf  die  Aus- 
führungen des  Vorredners,  trank  auf  da«  Wohl  der 
Bürger  von  Görlitz  und  aufs  Wohl  des  Vaterlandes. 

Er  rühmte  das  große  Entgegenkommen  seitens  der 
Stadt  Görlitz  und  streift«  nochmals  die  herrlichen 
Feste  auf  der  Landeekrone  und  auf  dem  Oybin.  Als 
nächster  Redner  trat  Herr  Bürgermeister  Sony  auf. 

Er  sprach  mit  warmen  herzlichen  Worten  seine  Freude 
darüber  aus,  daß  die  Tagung  einen  so  hübschen  Ver- 
lauf genommen  habe.  Sic  habe  gezeigt,  daß  die  Anthro- 
pologen neben  rüstiger  Arbeit  auch  die  Erholung 
kennen.  Mit  Freuden  stellte  er  fest,  «laß  keinerlei 
„Steifheit“  geherrscht  habe;  der  ganze  Kreis  sei  wie 
eine  große  Familie.  Er  hoffe,  daß  auch  fernerhin  der- 
selbe bürgerliche  Geist  herrschen  werde.  Dann 
gedachte  er  der  verdienstvollen  Arbeiten  Virchow» 
und  Rankes,  sowie  der  Vorstandsmitglieder,  di«  ao 
rührig  bei  der  Arbeit  seien;  zum  Schluß  brachte  er 
ein  Hoch  uuf  die  Anthropologische  Gesellschaft  aus. 

Das  Wort  ergriff  sodann  Herr  Professor  Andree- 
München,  der  mit  beredten  Worten  der  bekannten 
Verdienste  des  Herrn  Museumsdirektors  Feyer- 
abend  gedachte  und  namens  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  der  Bürgerschaft  und  den  Ausschüssen 
init  ihren  Vorsitzenden  dankte,  von  deucu  er  besonders 
Herrn  Sanitätsrat  I)r.  Zernik,  Stadtrat  11  er  trog 
und  Herrn  Dr.  Blau  nannte.  Der  nächst«  Redner 
war  Herr  Museumsdirektor  Foyerabond.  Er  wisse, 
daß  viele  gekommen  seien , um  ihm  ein«  Freud«  zu 
machen , und  er  wisse  das  auch  daukharlichst  zu 
sahätzen.  Vor  20  Jahren  Lahe  er  nicht  geträumt,  daß 
die  Anthropologische  Gesellschaft  der  Oberlausitz  eine 
solch«  Entwickelung  nehuion  werde.  Nun  sui  durch 
den  Besuch  der  großen  Deutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft  iu  Görlitz  ihr  Höhepunkt  erreicht.  Dann 
gedachte  or  mit  herzlichen  Dankesworten  der  Ver- 
dienste des  Ortsausschusses  und  aller  derer,  die  sich 
in  den  Dienst  der  guten  -Sache  gestellt  hatten.  Auch 
ein  Wort  der  Aufmunterung  an  die  Lauen  richtete  er. 

Weiter  erwähnte  Redner  den  wissenschaftlichen  Bericht- 
erstatter Herrn  Cord  ei,  der  zum  25.  Male  der  Tagung 
beiwohnte,  er  rühmte  dessen  Eifer  und  Hingabe  für 
die  edle  Wissenschaft  und  widmute  ihm  ein  Silber- 
sträußchen. Kerner  feierte  er  die  l»esonderen  Ver- 
dienste der  Herren  Oberlehrer  Dr.  N ccd«n  - Bautzen, 
des  Verfassers  des  Festspieles  auf  der  l^andeskron«, 

Oberlehrer  Schmidt-  Löhau  uud  vieler  anderer  Herren 
und  vergaß  natürlich  auch  die  Damen  nicht  Herr 
iSanitätsrat  Dr.  Knebl  toastete  im  weiteren  Verlaufe 
auf  die  Vorstandsmitglieder  und  speziell  auf  Herrn 
Generalsekretär  Professor  Ranke,  der  in  wenigen 
Tageu  seinen  70.  Geburtstag  feiere  und  M-hon  soit 
28  Jahren  mit  Freuden  die  schwere  Arbuitslast  eines 
Generalsekretär«  trage.  Kn  wurde  dem  Genannten 
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dabei  ein  | »rächt vollen  Blumenachiff  namens  der  Hamen 
überreicht.  Sichtlich  gerührt  dankte  Herr  Professor 
Hanke.  Kr  hoffe,  daß  er  auch  fernerhin  zum  Besten 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  wirken  könne  wie 
bisher.  Und  er  freue  sich,  daß  auch  die  Jugend  »ich 
so  für  diese  Wissenschaft  begeistert.  I>as  lasse  ihn 
fiir  die  Zukunft  das  Beste  erwarten.  Redner  brachte 
schließlich  ein  Hoch  auf  alle  aus,  die  uin  ihn  versam- 
melt sind.  Seine  Ansprache  wurde  oft  von  Bravorufen 
unter brochen.  Frau  Hofrat  v.Forstor* Nürnberg  toastete 
namens  der  Hamen  in  poetischer  Form  auf  Herrn 
Professor  Hauke,  wobei  sie  ein  Resümee  der  ge- 
samten Trinksprnchc  des  Abends  brachte.  Die  Verse, 
die  die  Harne  vollkommen  aus  dem  Stegreif  sprach, 
schlossen  mit  den  Worten : »Es  möge  uns  mit  70  Jahren, 
das  Schicksal  auch  noch  die  Frische  bewahren.*“  Her 
Beifall,  der  nach  jedem  Toaste  sehr  herzlich  war,  ver- 
stärkte sich  noch  bei  dieser  oratoriseben  (Glanzleistung 
um  rielflS.  Im  Anschluß  daran  feierte  Herr  Professor 
Hanke  nochmals  die  Verdienste  des  Herrn  Muieums- 
dircktors  Feyerabend  mit  begeisterten  Worten. 
Während  der  Tafel  war  allen  Hamen  namens  des 
Herrn  Hofgoldschmied  Paul  Teig«' -Berlin  eine  ver- 
kleinerte Nachbildung  des*  Fisches  aus  dem  Vetters- 
felder Goldfunde , und  allen  Anwesenden  eine  kleine 
Terrakottaurne  des  Lausitzer  Typus  namens  des  Herrn 
Prof.  Br.  Je  nt  sch -Guben  überreicht  worden.  So 
kam  allmählich  die  mitternächtige  Stunde  heran  und 
es  hielt  schwer,  den  gemütlichen  Kreis  zu  verlassen, 
wo  man  so  liebe  Stunden  verlebt,  wo  mau  so  unge- 
zwungen verkehren  konnte. 

So  endete  der  Kongreß  in  Görlitz!  Die  Ehre  aber, 
welche  der  Stadt  Görlitz  und  der  Obcrlausitz  durch 
die  Wahl  des  Kongreßort««  widerfahren  ist  von  einer 
Gesellschaft,  die  zu  den  angesehensten  Deutschlands 
gehört  und  bei  aller  wissenschaftlichen  Tiefe  ihrer 
Arbeiten  doch  durch  ihre  Verdienste  um  die  Menachen- 
und  lleimatfonschuug  eine  der  volkstümlichsten  ge- 
worden ist,  wollen  wir  dadurch  würdigen,  daß  wir 
dem  Kongresse  und  seinen  uns  allen  lieb  und  wert 
gewordenen  hochgeschätzten  Mitgliedern  aus  der  Ferne 
allezeit  eine  freundliche,  dankbare  Erinnerung  be- 
wahren und  ihre  Arbeit  wie  ihr  ideale*  Streben  hoch- 
halten  und  nach  besten  Kräften  zu  fördern  bemüht 
bleiben!  — Ha*  sei  der  dauernde  Gewinn  dos  Kon- 
gresse* für  Görlitz  und  die  gesamte  Oborlnusitzl 

Freitag,  der  10.  August  sah  die  FesUeilnehiuer 
auf  dem  Strom  berge  boi  Weißenberg  in  Sachsen,  wohin 
sie  vou  Lobau  au»  zu  Wagen  gelangt  waren.  Hie 
Besichtigung  der  Durchstiche  auf  dem  dortigen 
Sohlaoken walle,  über  den  Herr  Oberlehrer  Sehmidt- 
Löbau  in  seinem  Vorträge  berichtet  hatte,  war  d*;r 
Zweck  des  Ausfluges.  Wenn  nun  auch  die  Ansichten 
des  Vortragenden  über  Zweck  und  Methode  der  Er- 
bauung dieses  Walles  während  der  an  Ort  und  Stelle 
entstandenen  Debatte  die  Billigung  der  Anwesenden 
nicht  zu  Anden  vermochten , wurde  doch  allseitig  die 
mühevolle,  selbstlos«-  Arbeit  anerkannt  und  Herr 
Schmidt  um  fernere  noch  weitergehende  Forschung 
gebeten. 

Der  herrliche  Rundblick  von  dem  Berge  über  die 
Schlachtfehler  von  Hochkirch  und  Bautzen  veranlaßt« 
den  Mneeomsdirektor  Feyerabend,  auf  Wunsch  »len 
Gang  dieser  Schlachten  im  Hinblick  auf  das  Gelände 
zu  erläutern. 

Nach  l.ühau  zurückgekehrt,  fanden  sich  die  Teil- 
nehmer zu  einem  Mittagsmahl«  im  Wettiner  Hof  zu- 


sammen, wo  Herr  Direktor  Sand  namens  der  Stadt 
I^öhau  herzliche  Begrüßung« werte  sprach. 

Auf  dein  Wege  zum  Wall«  auf  dein  Löbauer  Schaf- 
berge kredenzten  Gnomen . die  aus  dem  sagenum- 
wobenen „Geldkeller“,  einer  mächtigen  Felsgruppe  ans 
Nephelindok-rit,  hervoreilten,  einen  kühlen  Trunk  aus 
der  weit  berühmten  Löbauer  Aktienbraucrei.  Sodann 
fand  eine  eingehende  Besichtigung  der  von  Herrn 
Oberlehrer  Schmidt  ausgefübrten  Walldurchstiche 
mit  erschöpfenden  Erläuterungen  im  Anschlüsse  an 
seinen  Kongreßvortrag  statt.  Nach  Besichtigung  der 
herrlichen  Bundsicht  von  «lern  hohen  eisernen  Turme 
auf  dem  Löbauer  Berge  vergnügt«  man  sich  nunmehr 
bei  einem  von  der  Stadt  Lübau  dargebotenen  Konzert 
| auf  dem  schönen  Bergrestaurant  „Zum  Hooigbrnnnen“, 
bis  di«  Dunkelheit  zum  Wege  nach  dem  Bahnhofe 
mahnte,  den  die  Stadt  Lobau  ihren  lieben  Gästen  zu 
| einem  wahrhaft  erhellenden  und  »timmungsvollen  ge- 
I *tal tot  batte.  Unzählige  bengalische  Feuer  ließen  Wald 
, und  Feld,  Kriegerdenkmal  und  Parkanlagen  am  Wege 
im  wundersamen  Glanze  erscheinen  und  im  Hinter- 
gründe erstrahlt«  das  lieblich  gelegene,  gastliche  Ixbau 
im  Lichterglanze  — ein  Bild,  das  keiner  der  Festgäste 
1 vergessen  wird.  Die  Stadt  Görlitz  aber  hat  mit  allen 
Kongreßteilnehmern  der  lieben  Nuchhurstadt  zu  danken, 
daß  sie  den  letzten  Tag  des  Kongresses  zu  einem  so 
; schonen  Feste  auszugestalten  wußte. 

Wehmütig  trennten  sich  nach  kurzer  Rast  auf 
dem  Bahnhofe  Gäste  und  Einheimische,  die  Züge  ent- 
führten beide  nach  Ost  und  nach  West , die  Tücher 
: wehten  und  das  Schnaufen  der  Maschinen  n bortönte 
I der  Ruf:  »Habt  Dtokl  Auf  Wiederseh«?»  in  KÜlllt* 

Ein  kleine*  Häuf  lein  war«  von  2U  Personen,  da* 
als  Nachfeier  am  Sonnabeud,  den  11.  August,  in 
aller  Frühe  eine  Reise  in  das  Riesengcbirge 
unter  Führung  des  Museumsdirektors  Feyerabend 
antrat.  Hirschberg  und  Warmbruun  wurden  passiert, 
der  herrlichen,  aussichts-  und  Sagenreichen  Burgruine 
Kynost  ein  Besuch  abgestattet.  Hie  prachtvolle  Bahn- 
strecke Herrn »dorf -Schreiberhau  rief  allgemeine  Freude 
hervor,  und  bald  wurde  unter  kundiger  Führung  die 
; weltbekannte  Gräflich  Schaifgotsche  JuseAneuhütte 
mit  ihren  großartigen  Erzeugnissen  besichtigt.  Beim 
, Abendessen  in  Schreiberbau  überreichte  Herr  Haupt- 
lehrer  Winkler  allen  Teilnehmern  ein  von  ihm  ver- 
faßtes Werk  über  Schrei berhau  namens  des  leider 
abwesenden  Khrcuförderera  der  Gorlitzer  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft,  des  durch  seine  Verdienste  um 
«las  Kaiser  Friedrich  • Museum  allen  bekannten  Herrn 
Kommerzienrat  Martin  Ephraim.  Hie lieltenswürdigo 
Aufmerksamkeit  wurde  mit  Freude  und  Hank  ent- 
gegengenommen. 

Her  Sonntag,  der  12.  August,  macht«  zunächst 
»einem  Namen  keine  Ehre.  Der  herrliche  Zackenfall 
mit  seiner  Klamm  litt  zwar  unter  dem  Regen  ebenso- 
wenig wie  die  Stimmung  der  mutigen  Wanderer,  aber 
die  Aussicht  war  doch  so  wenig  vielseitig,  daß  man 
die  mächtig  große  Scbneegrulienbaude  erst  sah , als 
man  davor  stand.  Doch  kaum  hatte  man  hier  das 
Mittagsmahl  verspeist,  als,  wie  von  einer  Rieaenhand 
geschoben,  die  Wolken  verschwanden  und  der  staunende 
Blick  in  die  gewaltige  Tiefe  der  Schneegraben  hinab 
w-ie  über  das  gesegnet«  Hirschborger  Tal  hinaus  in 
weit«  Ferne  zu  schweifen  vermochte.  Ein«  herrliche, 
aussichtsreiche  Kammwanderung  fand  nach  Über- 
nachtung auf  der  Prinz  Heinrich  - Baude , hoch  am 
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»teilen  Runde  des  märchenhaft  ilalicgt-ndcrt  großen 
ToickM,  am  Montag,  de«  13.  August,  hm  einem 
fröhlichen  Mittagsmahl**  auf  der  Sohncekoppe,  die  »ich 
i«  h'-xter.  sturmh<»ei‘  Laune  befand.  ihren  Abschluß, 
während  der  Rest  de»  Tages  dem  Abstiege  auf  dem 
hochnlpiiien  Ziegen  rücken  wege  nach  Spiudulniuhl  um! 
eiiieiu  Ahcndspuziergange  von  da  in  den  rotnautiacheu 
Wuißwasscrgrund  gewidmet  war. 

Am  Dienstag,  den  14.  August,  gelangten  die 
durch  hentandig  schönes  Wetter  erfreuten  Wanderer 
durch  den  Klbgrmid  rum  Llhfall,  der  Klhijuelle , den 
llarrachtvreg  beim  Murninelfull  und  Neu  weit  vorüber 
nach  Giütithal  und  mit  der  Hahn  nach  Reielicuberg 
in  Böhmen. 


Dort  wurde  am  Mittwoch,  den  If», , und  /.um 
Teil  noch  am  Donnerstag,  den  1K.  August,  der 
herrliche  Aussichtspunkt  mit  künstlicher  Ruine  .Hohen- 
hahshurg**  besichtigt , sodann  du«  NonllH'hmiscbe  Ge- 
werhemuseum  und  die  I K»u t weh  - böhmische  Gewerbe* 
und  Industrieausstellung. 

1%»  ist  gewiß  nicht  zu  viel  gesagt , wenn  man  In** 
bauptet,  daß  das  schöne,  teils  imijextutiwbe,  teils 
liebliche  Riesetigehirge  mit  seine«  tadellos  gepflegten 
Wegen,  seinen  Fernsichten , seinen  Wasserfallen  und 
großartigen  Tillcrn,  girier  freundlichen  Hewirtuug  und 
guten  Verpflegung  einen  unauslöschlich  guten  Kin- 
druck auf  alle  liehen  Wanderer  gemacht  und  den 
schön  verlaufenen  Kongreß  noch  mit  dem  Rahmen 
großartiger  Naturschönheit  umgehen  hat. 


Verzeichnis  der  350  Teilnehmer  (209  Herren  und  141  Damen). 

Wo  OruangaiM*  fehlt,  ist  Görlitz  Wohnsitz. 

Krater  Vorsitzender:  Koehl.  Dr.,  Sauitatarut,  Worin«. 

Zweiter  Vorsitzender:  Schwalbe,  Dr.,  Univendtats-Professor,  Straßhurg. 

Dritter  Vorsitzender:  And  ree,  Dr.,  Professor,  München. 

Generalsekretär : Ranke,  Dr.,  l'nivcrsitätH-Professur,  Mtineheti. 

Seha t ./meister : B i r k n e r , Dr..  IVivatdoz«*ut,  München. 


AM*.  MtiiifUldlur.  Mundom 
AkclWiu.  Max.  mit  Frau  und  Tochter 
ADheru.  Dr  , Hauitülumt,  Kawal. 
AmlneKjn.  Fra«.  Manchen 
Armlt,  l.*iid|/ericht«direktor. 

Il.ir'.'l • Paul.  I »r  . mit  Frau.  Berlin 
H.iuin.  AM*,  ' i.  Mu«/um«dirvktor.  Dortniuml. 

. «ob  J««tizrui.  mit  Knut  *ui»l  Tiwhter 
II.  In.  Hupt.  IWmtor.  mit  Frau. 

Hell/.  In  . Mussumwllrakter,  Scbaariu 
tMerkleiiburv' 
lU-m.l.irch.  I»T-,  Antt.  Kein. 

Blaue*.  K-.  Stadtrat.  uiit  Frau  uml  Tochter 
Klau.  Ilr  , .VFJtt.  mit  Ftuu. 

Blum.  <’  A.,  TwhiriM- 
— . llirhanl,  Tichiru*1 
Blume.  *tud  i'lnl  . Berlin, 
vnt  Hohlen,  Fr)  . «•■ilu  li'tury  i"  I.  ). 
Borrlianlt , Dr  . Scbrifi"ieHer,  Berlin-rhar- 
luttunburtr. 

Bn**«\  llertu ..  R.*iilirr,  mit  Frau.  Berlin 
Hutliut,  Frau  vm«  .lu«tixrat 
'Viliunirh,  Dr  . Ar/t.  mit  Frau 
Cunlel  I.  H*-nrht«r«taiter,  mit  Frau.  Berlin. 
, Dlrlrtcli.  Muvtker,  Berlin. 

, If.ih  , Knlüiiitiur.  Berlin 
v.  lKr«t.  OcueralleiiUiaut  *.  I).,  Ksrelletiz, 
Stettin. 

IhetrVh.  llnuptiuuHU  a.  I»..  mit  Frau.  T«»ohtcr 
und  Frl.  Kuhn») 
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Zur  Frage  der  Phylogenie  des  mensch- 
lichen Kinnes. 

Von  Professor  Dr.  Walkhoff,  München. 

In  einem  Aufsätze  „Zur  Frage  der  Kinubildung“ 
(Korrespondenzblatt  für  Anthropologie  1906,  Nr.  2) 
glaubt  Toi  dt  „Irrtümer  und  falsche  Auffassungen 
seiner  Lehre  von  der  Kinubildung*,  welche  in  meinem 
Vorträge ')  enthalten  seien,  richtig  zu  stellen.  Nachdem 
ich  längere  Zeit  selbst  auf  die  heftigsten  persönlichen 
Angriffe  meiner  Gegner  geschwiegen  habe,  um  vor 
allen  Dingen  zu  sehen , was  sic  selbst  Neues  ft*  Stelle 
des  von  mir  Gebotenen  setzen  würden,  trete  ich  jetzt 
denselben  auf  Grund  neuer  umfangreicher  Nachprü- 
fungen der  strittigen  Fragen  gegenüber.  Wenn  eine 
neue  Theorie  die  alte  umstoßen  und  ersetzen  soll, 
dann  muß  auch  die  erster«  einer  Gegenkritik  stand- 
halten. Meine  neuen  Untersuchungen  berücksichtigten 
natürlich  auch  die  Beweisgründe  meiner  Gegner  für 
ihre  einzelnen  Theorien  auf  da»  ausgiebigste-  Im 
folgenden  will  ich  einige  Ergebnisse  dieser  Unter- 
suchungen, soweit  sic  gegen  dio  Toldtsehe  Theorie 
der  Kinubildung  sprechen,  erörtern. 

Als  causa  movens  für  die  Kinnbildung  dos  Menschen 
betrachtet  Toi  dt  die  allgemeine  Verbreiterung  des 
menschlichen  Schädels,  derzufolge  sich  ein  ent- 
sprechendes Breitenverhältnis  des  Gesichts schädels  und 
namentlich  auch  des  Gaumens  ©ingt?stellt  habe,  welchem 
sich  der  Unterkiefer  akkommodieren  mußte.  Ich  hatte 
bis  zum  Erscheinen  des  letzten  Aufsatzes  Toldts  an- 
genommen, daß  derselbe  seine  Theorie  der  Kinnbildung 
auf  etwas  Positivem,  in  der  Natur  Greifbarem  auf- 
gebaut  hätte.  Mit  «einer  jetzigen  Erklärung,  daß, 
wenn  er  von  der  Verbreiterung  des  menschlichen 
Schädels  gesprochen  bube,  er  die  Ausbildung  der 
menschlich eu  Kopfform  gegenüber  der  tierischen 
im  Auge  gehabt  hätte,  fällt  meine  obige  Annahme 
allerdings  fort.  Wenn  Toldt  glaubt,  damit  meine 

*)  Vgl,  Deutsche  Munat»h«*ftc  dir  Znlmheil  künde  1B05, 
Oktoberluft. 


Ein  würfe  gegeu  seine  Theorie  als  gegenstandslos  l»e- 
zeichncn  zu  köunen,  so  täuscht  er  sich.  Mir  konnte 
diese  neue  Erklärung  nur  äußerst  angenehm  sein.  Ich 
konstatiere:  Toldts  Theorie  der  Entstehung  dos 
menschlichen  Kinnes  hängt  jetzt  vollständig  in  der 
Luft,  Toldt  kann  auch  nicht  den  mindesten  Beweis 
für  die  Grundfaktoren  jener  liefern.  Ich  frage  jetzt 
Toldt  direkt:  Wie  sah  denn  jenes  Tier,  welches  erst 
später  die  menschliche  Kopfform  entwickelte,  aus.  wie 
waren  »eine  diesbezüglichen  Skeletteile , insbesondere 
die  Schädelkapael  und  der  Gesichtsschüdel  morpho- 
logisch beschaffen,  und  welche  Beweise  kann  Toldt 
dafür  bringen?  leb  behaupte,  nicht  die  geringsten. 
Zweiten»  spricht  das  Verhalten  des  gesamten  dilu- 
vialen und  rezenten  Materials  absolut  gegen  seine 
Anschauung. 

Die  erste  Kardinalfrage  brauche  ich  vorläufig 
überhaupt  nicht  näher  zu  erörtern,  solange  Toldt 
nicht  nur  rein  theoretische  Erklärungen  gibt  und  die- 
selben auf  gänzlich  unbekannte  Faktoren  gründet, 
sondern  wirkliche  wissenschaftliche  Beweise  vor- 
legt. Es  genügt  hier  die  einfache  Feststellung  der 
Tatsache.  In  betreff  de»  zweiten  Punkte»  bemerke 
ich  folgendes. 

Während  des  ganzen  Diluviums,  welches  mit 
seinen  verschiedenen  Ei»-  und  ZwischeueUzeiteu  von 
den  Geologen  nicht,  allein  auf  viele  Jahrzebnttausunde, 
sondern  zumeist  auf  Jahrhundert  tausende  geschützt 
wird,  besaß  und  behielt  der  Mensch  den  kinnlosen 
Typus.  Alle  Unterkiefer  aus  den  verschiedensten 
Fundstätten . mit  Ausnahme  der  letzten  Zwiscben- 
eiszeit,  zeigten  bi»  jetzt  eine  »o  durchaus  überein- 
stimmende Form,  daß  bei  ihnen  von  einem  Kinnvor- 
sprung selbst  in  den  Anfängen  überhaupt  keine  Keile 
sein  kann.  Alle  kiuuloaen  Kiefer  zeigen  int  übrigen 
eine  ganz  bedeutende  Entwickelung  in  der  Maste. 
Da»  gleiche  gilt  von  den  Zähnen.  Sprach  doch  ein 
R-Virchow  diese  Objekte  teilweise  als  Mißbildungen 
an.  Ich  hohe  nun  insbesondere  in  den  letzten  beiden 
Jahren  auf  Grund  nochmaliger  umfangreicher  Unter- 
suchungen gefunden,  daß  sowohl  die  heutigen  inferioren 
wie  besonders  di«  zivilisierten  Kassen  mit.  ausgeprägtem 


Kinn  gegenüber  den  kinn losen  diluvialen  Knuden 
eine  deutliche  Verkleinerung  der  Kiefer  und  Zähne 
erlitten  haben,  keine  «falls  bat  aber  eine  Ver- 
breiterang der  Kieferbogen  statt  gefunden.  Der  Ver- 
gleich der  bisher  aufgefundenen  fossilen  Knochenreste 
tnit  einem  Material  von  mehr  al«  50000  Beobach- 
tungen an  heutigen  Kiefern  ergibt  das  wir  F.videnz. 
I>»nk  der  Güte  einer  grelleren  Anzahl  von  Kidlcgun, 
welche  mir  gestatteten,  auch  aus  ihren  Sammlungen 
die  größten  Kiefer,  welche  ihnen  je  vorkamen , neben 
meinen  eigenen  Untersuchungen  IV  verwerten,  «teilt 
fest.,  daß  bei  heutigen  Unterkiefern  zivilisierter  Kassen 
mit  Kinn  eine  allgemeine  Breite  von  60  mm  der  Zahn- 
hogen  nur  in  seltenen  Fällen  überschritten  wird.  Sie 
besitzen  ferner  die  DnrcbschniUshreite  der  diluvialen 
kinn  losen  Kiefer  in  der  Gegend  der  Weisheit*  zähne 
noch  nicht  einmal  annähernd  in  dem  Satze  von  eins 
pro  Mille-  Die  Breite  der  Unterkiefer  von  Spy  und 
von  Krapina  in  der  Gegend  der  ersten  Molaren 
wird  endlich  sicherlich  bei  den  heutigen  Kultur- 
völkern nur  in  den  allersettensten  Fällen  in  Form  von 
Rxzeßhildungen,  z.  B.  bei  Kiesen,  erreicht,  deren  übrige 
Skelettbildung  mit  den  diluvialen  Menachen  bei  ihrer 
minimalen  Körj*rgröBe  gar  nicht  zu  vergleichen  ist. 
Hunderte  von  täglichen  Beobachtern  des  menschlichen 
Gebisse«  haben  bisher  auch  nicht  iu  einem  einzigen  Falle 
einen  normalen  Kiefer  von  der  Breite  de«  neuen  Kiefer» 
Krapina  von  77  mm  in  der  Gegend  der  dritten  Molaren 
vorweiseu  konneu  1 Somit  haben  die  menschlichen 
Kiefer,  soweit  man  überhaupt  von  ihnen  etwas  weiß, 
nach  meinen  Untersuchungen,  auf  welche  ich  n«jcb 
ausführlich  an  einem  anderen  Orte  zuruckkommeti 
werde,  vom  ursprünglichen  kinnloaen  Zustande  be- 
ginnend, eine  Verschmälerung,  aber  nicht  eine  Ver- 
breiterung erfahren.  Diese  Verschmälerung  nahm  sogar 
bis  auf  den  heutigen  Tag  zu  und  ist  am  stärksten 
hei  den  höchst  zivilisierten  Völkern,  welche  uueh  die 
größte  Kinnbildung  besitzen.  Die  ganze  überhaupt 
bekannte  Entwickelung  der  menschlichen  Kieferform 
ohne  und  mit  Kiun  beweist  in  ihrem  Fortschreiten 
also  von  vornherein  das  gerade  Gegenteil  der  Toldt- 
schon  Theorie,  zumal  er  selbst  sagt,  daß  die  Stirn- 
breite  eines  ältesten  Menscheu  gegenüber  den  heutigen 
sich  nicht"  mehr  geändert  hat. 

Al>er  nicht  allein  hat  eine  durchschnittliche  Ver- 
schmälerung der  Kiefer  »tat  (gefunden , Buch  iu  sa- 
gittal er  Richtung  hatte  eine  Reduktion  stattgef unden. 
Toldt  bezeichnet  auch  diese  Tatsache  als  „willkür- 
liche Annahme'*  meinerseits.  Hätte  er  die  Vergleichs- 
messungen zwischen  dem  vorhandenen  fossilen  und 
dem  rezenten  Material  wirklich  vorgenom men.  was  er 
allerdings  eingestandenermaßen  überhaupt  nicht  getan 
hat,  so  würde  er  sich  gehütet  haben,  von  einer  will- 
kürlichen Annahme  zu  sprechen.  Sowohl  die  Länge 
des  Zahnbogens  vom  mittleren  Schneidezalm  bis  zur 
distalen  Seite  des  Weisheitszahues,  als  auch  der  Ab- 
stand vom  mittleren  Sehueidezahn  bis  zu  den  Kon- 
dylen  ist  effektiv  kleiner  geworden.  Auch  hier  er- 
gaben meine  Untersuchungen,  daß  die  sagittale  Ver- 
kürzung mit  noch  größerer  Regelmäßigkeit  gerade 
bei  den  zivilisierten  Knsstm  eingutreten  ist.  als 
wie  die  Verschmälerung  der  Kiefer  in  frontaler  Rich- 
tung. Den  Odoutologeu  ist  da»  übrigens  längst  be- 
kannt, und  wenn  Toldt  es  einfach  leugnet,  so  beweist 
er  höchstens  nur  «eine  allerdings  ziemlich  große  „Un- 
erfahrenheit** in  odontologischer  Hinsicht.  Sie  gibt 
ihm  aber  nicht*  das  Recht,  von  einer  „willkürlichen 
Annah uteM  der  Autoren  zu  sprechen,  welche  durch  zahl- 
reiche Untersuchungen  nachgewiesen  haben,  daß 
bei  den  heutigen  zivilisierten  Itti*»en  die  Reduktion 


des  Unterkiefers  und  des  Gebisses  In  sagittalor  Rich- 
tung tatsächlich  statthatte.  Selbst  wem  die  .sagittale 
Reduktion  de»  heutigen  Unterkiefers  zivilisierter  Völker 
auf  ein  nahezu  ganz  bestimmtes  Maß  uubekannt 
ist,  kann  »ich  von  der  enteren  leicht  überzeugen.  Man 
braucht  nur  einmal  die  Kiefer  dieser  Rassen  und  Neger- 
oder Australierschädel  in  bezug  auf  den  Abstand  der 
Schneidezähue  von  den  Kondylen  zu  messeu,  um  so- 
fort die  „Wdlkürlichkeit“  der  Toldtsohen  Behaup- 
tung featatelleo  zu  können.  Noch  krasser  tritt  der 
Unterschied  zutage,  wenn  man  das  diluviale  kiunlose 
Material  mit  dem  rezenten  vergleicht.  Es  war  hier 
wohl  Veranlassung  genug  vorhanden,  sieh  mit  diesen 
Messungen  zu  beschäftigen , wenn  man  über  statt  - 
gehahte  Reduktionen  des  menseh  liehen  Kiefer»  und 
der  Zähne  ein  Urteil  buben  will.  Mit  subjektiven 
Schätzungen,  auf  welche  Toldt  sich  beruft,  ist 
nichts  getan,  noch  viel  weniger  auch  ein  Titeleben 
an  jenen  Feststellungen  geändert.  Die  Theorie  Toldt», 
daß  das  Kinn  infolge  der  Verbreiterung  des  tierischen 
Schädels  entstanden  sei,  entbehrt  also  jeglicher  Grund- 
lage auf  pahumtologischer  Basis  und  wird  direkt 
durch  die  vergleichenden  Untersuchungen  aller  über- 
haupt bisher  bekannt  gewordenen  Kieferformationeu  des 
Menschen  widerlegt.  Außerdem  steht  die  Toldtscbe 
Theorie  logisch  im  direkten  Widerspruch  mit  den 
Gesetzen  der  Kntwickeliingsincchanik  und  zwar  au» 
folgenden  Gründen.  Während  jener  ungeheuren  Zoit- 
periode  des  Diluviums  war  der  Meusch  vollständig 
kinnloa ; alle  bisher  bekannt  gewordenen  Funde  er- 
gaben das.  Al»er  dieser  Zeitraum  wird  »ehr  klein  ge- 
wesen sein  im  Vergleich  zu  demjenigen,  in  welchem 
die  Ausbildung  der  menschlichen  Kopfform  gegen- 
ül>er  der  tierischen  nach  der  Toi  dt  sehen  Annahme 
»tatthatto.  Trotzdem  zeigte  der  Mensch  keine  Kinn- 
bildung während  der  Gesamtzeit.  Trotz  der  längst 
vollendeten  Tatsache  der  causa  moven»  blieb  die 
korrelative  Wirkung  innerhalb  vieler  Jahrzehnt- 
tausende noch  gänzlich  aus!  Verhältnismäßig  plötz- 
lich innerhalb  der  letzten  Zwischeneiszeit  erscheint  ei» 
recht  gut  aus  gebildetes , wenn  auch  noch  kleineres 
Kinn.  Nun  »oll  nach  Toldt  da»  Kinn  durch  eine 
vermehrte  funktionelle  Beanspruchung,  durch  eine 
vermehrte  Qiierspannaüg  infolge  Breiterwerden  der 
Kiefer  gegenüber  den  tierischen  Vorfahren  des  Men 
sehen  entstanden  sein.  Für  Toldt  gibt  es  aber  nur 
eine  einzige,  nämlich  die  ursprüngliche  funktio- 
neile Beanspruchung  der  Kiefer  überhaupt,  den  Kau- 
ft kt.  War  dieser  etwa  beim  Menschen  des  jüngeren 
Diluviums  großer  als  im  älteren?  Da»  dürfte  denn 
doch  wohl  ganz  ausgeschlossen  sein.  Der  Gebrauch 
des  Feuer»  in  größerem  Umfange  und  bessere  Werk- 
zeuge entlasteten  da«  Gebiß  mit  der  steigenden  Kultur. 
Keinenfalls  gebrauchten  diese  Menschen  mit  Kinn  ihre 
Kiefer  mehr  als  ihre  Ahnen  ohne  Kinn.  Ein  direkter 
Beweis  dafür  i*t  z.  B.  der  Spykiefer  mit  »einer  ge- 
waltigen Abnutzung  der  Zähne,  die  einen  geradezu 
ungeheuren  Gebrauch  voraussotzt.  Und  nur  der  Ge- 
brauch der  Kiefer  kann  seine  Querspennung  »o  zur 
Geltung  kommen  lasnen,  so  daß  dadurch  seine  Form- 
gestaltung im  Toldtscheu  Sinne  hätte  beeinflußt, 
werden  können.  Nach  Toldt  will  das  vorspringende 
Kiun  „keineswegs  eine  Reduktion,  sondern  im  Gegen- 
teil eine  absolute  und  zwar  sehr  beträchtliche  Ver- 
stärkung de»  vordersten  Teiles  de»  Unterkiefers  be- 
deuten, was  gewiß  nicht  auf  eine  verminderte  mecha- 
nische Inanspruchnahme  desselben  schließen  läßt“. 
Aber  worin  besteht  denn  die  vermehrte  mechanische 
Inanspruchnahme  des  heutigen  Unterkiefers  eines 
zivilisierten  Menschen  mit  Kinn,  so  daß  er  diese 
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Sicherung  in  Konti  einer  beträchtlichen  Verstärkung 
der  Kriochemna>*e  nötig  hat  und  mr  nötiger  als  der 
heutige  inferiore  und  noch  mehr  als  der  diluviale 
kinnhiae  Mensch?  Beansprucht  dieser  heutig».*  Mensch 
keine  Kiefer  etwa  mehr  als  der  kinnlose  diluviale 
Mensch?  Ich  denke  darül>er  auf  Grund  jahrzehnte- 
langer ununterbrochener  Beschäftigung  mit  dem  heu- 
tigen menschlichen  (iehisae  etwa»  mehr  Erfahrung  zu 
halten  als  Toi  dt,  ich  kenne  die  traurigen  Gebißver- 
bältnisse  des  heutigen  Menschen  mit  Kinn  und  »eine 
Kautätigkeit  und  Kaufähigkeit  zur  Genüge.  Eine  ver- 
mehrte mechanische  Inanspruchnahme  unserer  heu- 
tigen Kiefer  durch  den  Kauakt,  so  «laß  dadurch  da» 
Kinn  als  Sicherung  in  Form  einer  Verstärkung  der 
Kuoclienmasst*  nötig  ist,  »teilt  allen  Beobach- 
tungen geradezu  in  diametraler  Weise  gegenüber. 

Gerade  die  diluvialeu  Menschen  mit  ihrcu  viel 
breiteren  Kiefern  hätten  die  Verstärkung  viel  notiger 
gehabt  als  die  heutigen,  von  denen  mancher  infolge 
seiner  mangelhaften  Gehittverhaltnissc  überhaupt  kaum 
ordentlich  kaut.  Und  jene  hatten  noch  nicht  einmal 
eine  Andeutung  von  Kinn,  trotzdem  »iebreitere  Kiefer 
hatten  und  sie  viel  mehr  gebrauchten.  Die  von  Toi  dt 
angenommene  Korrelation,  deren  Folge  die  Kinnbil- 
»hing  sein  »oll,  hätte  also  innerhalb  ungezählter  Jahr* 
zelmttauseude  diesen  Effekt  noch  nicht  geschaffen, 
während  man  den  absoluten  Beweis  fuhren  kann,  daß 
die  menschlichen  Kiefer  in  bezug  auf  Breiter  werden 
oft  selbst  rein  individuell  unter  korrelativem 
Einflüsse  und  zwar  in  höchstem  Grade  stehen I 
Man  kam»  den  einen  Kiefer  eines  Menschen  centi- 
meterweise  verbreitern,  der  andere  Kiefer  folgt  ihm 
ohne  weiteres,  wenn  der  erstare  Vorgang  sich  auf 
einige  Jahre  erstreckt. 

Alle  diesbezüglichen  Behauptungen  Toldts  stehen 
ferner  im  direktesten  Gegensatz  zu  dem  Roux  scheu  i 
Grundgesetz:  „Die  stärkere  Funktion  vergrößert  das  | 
Organ  bloß  m den  Dimensionen,  welche  die  stärkere 
Funktion  leisten.-  Wir  sehen  dieses  Gesetz  selbst 
beim  Skelett  des  Einzel- Individuum»,  ja  direkt  bei 
seinen  Kiefern  deutlich  in  die  Erscheinung  treten. 

Man  erwäge:  Erstens  ist  die  ursprüngliche  funk- 
tionelle Beanspruchung  bei  den  heutigen  Kiefern  mit 
Kinn  überhaupt  viel  kleiner  geworden;  zweitens  war 
zur  Zeit  der  höchsten  bisher  bekannten  Bean- 
spruchung und  größten  Entwickelung  menschlicher  ! 
Kiefer,  nämlich  zur  älteren  Diluvialseit,  innerhalb  jener 
ungeheuren  Zeitperiode  keine  Verstärkung,  welche  das 
Kinn  darstellen  soll,  entstanden,  also  auch  nicht  nötig 
gewesen.  Auch  wäre  bis  dahin  noch  nicht  die  ge- 
ringste Korrelation  aufgetreten,  wahrend  vor  unend-  ! 
liehen  Zeiten  die  Schädelverbrviterung  entstanden  und  I 
längst  fertig  war.  Und  drittens  wäre  erst  am  Ende  | 
des  Diluviums,  mit  dein  Größerwerden  der  Kultur  und 
der  daraus  folgenden  Entlastung  «1er  Kiefer  von  ihrer 
ursprünglichen  Bestimmung  da»  Kinn  nnfgetreten, 
hätte  sieh  aber  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  allein 
erhalten,  somlero  wäre  gerade  bei  den  höchsfcrivili- 
sierten  Nationen  noch  ganz  bedeutend  verstärkt.  Und 
das  alles  infolge  einer  größeren  mechanischen  Inan- 
spruchnahme des  Knochens,  wodurch  nicht  nur  eine 
sehr  beträchtliche  Verstärkung  des  vordersten  Teiles 
«le»  Unterkiefers,  sondern  sogar  da*  Auftreten  eine« 
neuen  Elemente*,  nämlich  des  Ossieula  mentalia,  nötig 
geworden  wäre  Itamgegvnuber  betone  ich:  Bei  der 
durchschnittlich  äußerst  geringtm  Inanspruchnahme 
des  Gebisses  des  heutigen  zivilisierten  Menschen 
wäre  eine  größere  Sicherung  durch  Verstärkung  der 
Knochenmasse  gegenüber  den  diluvialen  Kiefern  mit 
ihrer  ganz  anderen  Beanspruchung  durch  den  Kauakt 


nach  den  Gesetzen  der  Selbstgestaltung  de»  Zweck- 
mäßigen das  Unzweckmäßigste,  was  die  Natur  ge- 
schaffen, wenn  der  Kuuakt  allein  in  Betracht  käme. 
Das  Kinn  wäre  für  die  weitaus  meisten  Kulturmenschen 
ein  ganz  unnützer  Ballast.  Es  wäre  von  der  Natur 
sicherlich  schon  längst  wieder  eliminiert,  wenn  es 
j der  Kauakt  allein  erschaffen  hätte,  und  wenn  gar  so 
| junge  phylogenetische  Elemente  wie  die  Ossicula  men- 
i tuli»  «las  llauptrnoment  der  Kinnbildung  wären.  Statt 
dessen  ist  die  Kinnbildung  sogar  gerade  beim  heutigen 
| Kulturmenschen  am  größten  und  ferner  — das  he* 

I tone  ich  ganz  besonders  — nuch  di«  Menge  der  ver- 
kalkten strebfesten  Substanz  in  der  Kinngegend  gegen- 
: über  den  älteren  diluvialen  und  auch  den  Anthropo» 
. morphen.  Die  Natur  aber  wäre,  wenn  die  Toldtsche 
, Theorie  irgend  welche  Berechtigung  hätte,  mit  ihren 
Zweckrn;iüigkeit*hcstrt’hungcii  immer  unendlich  nach- 
gehinkt  und  hätte  Zweckmäßigkeiten  zu  Zeiten  aus- 
geführt, ja  seihst  ganz  neue  Elemente  geschaffen  mul 
erhalten , wo  sie  infolge  der  beginnenden  Verkleine- 
rung der  Kiefer  und  ihres  geringeren  Gebrauche«  gar 
nicht  mehr  nötig  waren.  Umgekehrt,  heim  diluvialen 
Menschen  innerhalb  ungeheurer  Zeiträume  wären  diese 
Zweckmäßigkeit» bauten  nicht  geschaffen,  wo  sie  «1er 
funktionellen  Beanspruchung  entsprechend  am  nötig- 
sten gewesen  wären.  Solche  unzeitgemäßen  und 
uii  zweckmäßigen  Korrelatioushauteti  möchte  ich  «1er 
Natur  nicht  Zutrauen,  sondern  glaube,  daß  die  Toldt- 
«che  Theorie  der  Kinnbildung  auch  nach  dieser 
Richtung  hin  durch  das  gesamte  vorhandene  Material, 
mag  ©j  utm  aus  der  diluvialen  oder  rezenten  Periode 
stammen,  widerlegt  wird. 

Da«  gleiche  gilt  von  «ler  Behauptung  Toldts,  das 
Kinn  sei  deshalb  entstanden,  weil  «lic  Seitenteile  des 
menschlichen  Unterkiefers  infolge  Breiterwerdeu  des 
Schädel«  vorn  in  bogenförmiger  Rundung  an- 
einander treten.  Zur  Sicherung  der  dadurch  ent- 
standenen Qoenpummg  in  der  Kinngegend  »ei  hier 
eine  Verstärkung  «ler  Knochenmasse  zweckmäßig,  ja 
notwendig  geworden.  Nun  braucht  man  sich  nur  ein- 
mal «len  kinnlosen  Unterkiefer  Spv  I,  dessen  Stirn  breite 
schou  ilieselhe  wie  beim  heutigen  Menschen  war,  an- 
zuschen.  um  sofort  entscheiden  zu  können.  Die  Seiten- 
teile desselben  treten  mit  den  ganzen  Berührungs- 
Hachen  «ler  Vonlerkieferhälfteu  in  «ler  Medianlinie  fast 
geradlinig  aneinander,  die  gesamte  bogenförmige 
Kotnlung  der  Seitenteile  ist  weit  größer  als  bei  «len 
weitaus  meisten  heutigen  Kiefern  mit  Kinn.  IHe 
(Juerspaiiiiimg  im  Toldtschen  Sinne  war  hei  dem 
enormen  Gebrauch  ebenfalls  viel  großer,  und  dennoch 
zeigt  der  Kiefer  auch  nicht  eine  Andeutung  von  Kinn, 
trotzdem  alle  Prämissen  der  Toldtschen  Auf* 
fasHung  v«in  jenen  Individuen  erfüllt  waren.  Also 
auch  hier  versagt  «liese  Auffassung  Toldts  auf  Grund 
des  vorhandenen  Materials  gänzlich,  letztere»  be- 
weist eher  gerade  das  Gegenteil. 

Eh  bleibt  von  «lern  ganzen  Gebäude  der  Toldtschen 
Theorie  nur  die  Frage  der  Bedeutung  der  Ossicnla 
mentalia  für  die  Kinnbildung  übrig.  Daß  Toldt  von 
ihnen  in  «lern  liandbnch  «|pr  gerichtlichen  M«*dizin  von 
Musch ka  1882  gesprochen  hat,  ist  mir  alleiding«,  aber 
auch  «amtlichen  anderen  bisherigen  Autoren,  entgangen. 
Dieser  Literaturnachweis  fehlt  selbst  in  den  größten 
anatomiaclien  Handbüchern,  t.  B.  bei  Graf  Spee  (siehe 
Bardeleben«  Handbuch),  Für  mich  lag  außerdem  bei 
meinen  «ntwickelnngnmechaniscben  Arbeiten  gar  kein 
Grund  v«»r.  auf  die  Kinnknüchelchen  cinzugehen.  Sie 
waren  weder  damal»  noch  heute  für  mich  «las  Haupt- 
momcnt  für  die  Kinnbildung  in  «ler  Richtung,  wie  ich 
sie  durch  führte,  nämlich  in  phylogenetischer  Be- 
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Ziehung  und  nicht  wie  es  Toi  dt  jetzt  tut,  indem  er 
die  Kinnbildung  an  dem  einzelneu  Individuum  dar* 
«tollt.  Kann  Toi  dt  doch  noch  nicht  einmal  ein* 
goHtandenernmßcu  beweisen,  duü  diu  kinnlosen  dilu- 
vialen Kiefer  keine  Ossicula  nientalia  hatten.  Er 
kennt  also  in  Wirklichkeit  noch  nicht  die  ernte  posi- 
tive Etappe  «eines  Momente.«  der  Kinnbildung.  also 
noch  nicht  einmal  die  Grundlage  seiner  somit  rein 
theoretischen  Annahme.  Seine  Angalw».  daß  Neger- 
kiefer mit  zurüekstehendem  Kinne  hinsichtlich  des 
Wachstums  ihres  Basalteile«  nicht  so  weit  fort- 
geschritten wären,  als  bei  jetzt  lebenden  Europäern, 
läßt  sich  wieder  durch  vergleichende  Messungen  wider- 
legen. 

Nun  spricht  Toldt  von  völliger  Ratlosigkeit  und 
Unerfahrenheit  meinerseits,  als  ich  meinen  Gegnern 
gegenüber  die  Frage  aufstellte,  wie  das  heutige 
mächtige  rezente  Kinn  bei  Erwachsenen,  ja  selbst 
lusim  (1  reise  individuell  zustande  kommen,  bzw, 
erhalten  werdeu  kann  Weidenreich  hatte  ange- 
gegehen,  daß  die  Ossicula  als  „ Epiphysen ossifi- 
kutionen“  aufzufussen  seien.  Ich  habe  bisher  nicht 
geglaubt,  daß  Epiphysen,  wenn  sie  verschmolzen 
sind,  noch  ein  unendlich  viel  größere«  Volumen  selbst- 
ständig erzeugen  buzw.  erhalten  können,  wie  es  nun 
einmal  da«  Kinn  des  Erwachsenen  gegenüber  den 
Kinnknöehelchcn  durstellt.  Man  bringe  mir  Analoga 
von  verschmolzenen  Kpi  physe  n ossifi  katiouen,  welche 
sich  alsdann  noch  derartig  vergrößern , bis  dahin 
bleibt  mein  Einwurf  gegeniilter  dieser  Auffassung  zu 
Recht  bestellen.  Dieser  Angriff  Toldts  läßt  mich 
kühl.  Toldt  bringt  aber  jetzt  selbst  auf  einmal  ein 
ganz  neues  Moment  für  den  Abschluß  der  individu- 
ellen Kinnbildung  zur  Geltung,  nämlich  pariost alo 
Knoehenauflagerungen,  von  welchen  er  in  einem 
Greif swalder  Vortrage  nicht  das  Geringste  erwähnte. 
Sie  sind  es  allerdings,  welche  da»  Kinn  des  Er- 
wachsenen in  seiner  vollendetsten  Ausbildung  nicht 
allein  zustande  bringen , sondern  die  weitaus  größte 
Masse  des  Kinnes  darstellen,  und  ihre  weitere  Um- 
formung zu  einer  ganz  spezifischen  Struktur  muß  eben 
einer  spezifischen  Beanspruchung  unterliegen.  Die 
Verschmelziingslinieu  der  Ossicula  sind,  entgegen  der 
Behauptung  Toldts,  übrigen«  noch  viel  später  als  im 
7.  Lebensmonate  zu  konstatieren.  Sowie  jedoch  die 
Yumclunclzung  vor  sich  gegangen  ist,  steht  auch  dieser 
Kieferahsehnitt  unter  der  Funkt jou  des  Gesamt* 
kiefers,  soweit  der  Kauakt  in  Betracht  kommt.  Die 
Ossicula  sind  spater  überhaupt  nicht  mehr  nachzu- 
weisen, die  periostalen  Auflagerungen,  welche  zur 
Ausbildung  des  Kinne»  beim  Erwachsenen  führen, 
folgen  deshalb  nicht  etwa  ihrer  Form,  sondern  der 
funktionellen  Beanspruchung  dos  Gesamtknochens ! Es 
ist  nun  durchaas  nicht  einzusehen,  weshalb  dann,  wenn 
der  Kieferknochen  ein  geschlossene»  Ganze»  bildet, 
mit  seiner  weiteren  Ausbildung  eine  ganz  andere 
Anordnung  der  Struktur  an  der  Protuberantia  men- 
talis externa  in  den  Auflagerungen  zustande  kommt. 
Diese  andere  Anordnung  erstreckt  »ich,  wie  ich  hier 
bemerken  will,  auch  auf  das  Innere  des  Knochens  in 
der  gesamten  Kinngegend  und  macht  sich  vor  allem 
in  der  Menge  der  strahle»  teu  Substanz  bemerkbar. 
Gerade  der  Umstand,  daß  eine  andersartige  Struktur 
vorhandeu  ist,  beweint,  daß  hier  eine  besondere  vom 
übrigen  Kiefer  abweichende  Beanspruchung  statt* 
findet,  die  ich  eben  auf  die  Wirkung  von  Muskeln 
zurückführe. 

I)ie  Ossiculu  nientalia  sind  ferner  nicht  etwra  der 
Kristallisation« punkt  für  die  periostaWn  Auflage- 
rungen. Der  Ansatzpunkt  de»  Geniogloesus , „der 


ruhende  Punkt“  bei  der  individuellen  Kieferentwicke- 
lung,  Hegt  annähernd  in  der  Höhe  der  Onsicula,  welche 
von  den  periostalen  Auflagerungen  eiugeschlossen 
werden.  Sie  gehen  alslwild  vollständig  in  dem  funk- 
tionell beanspruchten  Knochen  auf  und  haben  deshalb 
! auch  im  weiteren  individuellen  Wachstum  de» 
Kiunes  weder  in  bezug  auf  Größe,  noch  auf  Form 
j den  geringsten  Einfluß.  Wie  bei  Erwachsenen  und 
] beim  Greise  und  selbst  schon  bei  einem  dreijährigen 
Kinde  die  Ossicula  noch  einen  diesbezüglichen  Eiu- 
fliPß  ausüben  sollen,  das  muß  Toldt  immer  noch, 
trotzdem  er  sich  mir  gegenüber  du  auf  einen  sehr  er- 
habenen Standpunkt  stellt,  beweisen. 

Zur  Zeit  ihrer  Verschmelzung  sind  erst  die  aller- 
ersten Anfänge  der  Hauptmasse  de»  späteren 
Kieferkör|M?r»  vorhanden.  Ganz  besonders  ist  das  in 
vertikaler  Richtung  der  Fall,  und  deshalb  ist  meine» 
Erachtens  eben  das  Kinn  „durchaus  ein  Produkt  de» 
Kieferkörper»,  ja  hauptsächlich  der  eigentlichen  Kicfer- 
lm*is“.  Toldt  hätte  sehr  klar  auf  S. 456,  SelenkalV, 
sehen  können,  was  ich  unter  diesen  Begriffen  verstehe, 
und  daß  sich  seinu  belehrende  Erklärung  mit  meiner 
: Auffassung  durchaus  deckt,  »ie  also  gänzlich  über- 
flüssig war.  Es  handelt  sich  eben  nur  um  periostale 
Auflagerungen,  von  denen  da»  Kinn  des  Erwach* 
»enen  seine  Größe  und  Form  erhält;  aber  diese  Auf- 
lagerungen unterliegen  einer  besonderen  funktionellen 
Beanspruchung,  und  daran»  resultiert  eine  besondere 
mechanische  Struktur.  Da  die  Ossicula  schon  im  ersten 
Ijcbonsjubre  verschwinden,  kann  ich  ihnen  noch  nicht 
einmal  für  das  Kinn  de»  späteren  Kinde»  eine  be- 
sondere Bedeutung  zumessen.  Der  Neugeborene  zeigt 
; bekanntlich  häufig  einen  sehr  schön  nusgebildeten 
Kinnvorsprung,  der  sich  auch  im  ersten  Lebensjahre 
j erhält.  Dann  geht  das  Vorspringen  de»  Kinne»  oft 
! gewaltig  zurück,  nicht  etwa  allein  durch  periostale 
| Auflagerungen,  wie  Toldt  meint,  sondern  durch  da« 
Vorrücken  der  Milchzähne  infolge  der  Entwicke- 
lung der  bleibenden.  Dadurch,  daß  der  Kiefer  zu 
dieser  Zeit  zwei  Zahnreihen  in  sich  birgt,  ist  er  in 
der  Form  mehr  verstrichen.  Da»  Kinn  eine«  Kindes, 
welches  noch  die  Mitchziihnc  besitzt,  kaun  deshalb 
verhältnismäßig  «ehr  klein  sein.  Sein  Kinn  ist  auch 
durchaus  nicht  etwa  das  verkleinerte  Faksimile  von 
| demjenigen  des  Erwachsenen.  Da  weder  hier  noch 
I dort  die  schon  längst  in  ihrer  Selbständigkeit  verloren 
| gegangenen  Ossicula  einen  Einfluß  auf  die  wechselnde 
und  die  definitive  Formbildung,  geschweige  denn  hi» 
in  das  höchste  Alter  halben  und  erhalten  könneu , so 
glaube  ich  ein  Recht  zu  haben,  auch  nach  dieser 
rein  anatomischen  Richtung  für  da»  einzelne  Indivi- 
duum starke  Zweifel  in  die  Toldtsche  Theorie  setzen 
zu  müssen. 

Weitere  ähnliche  rein  anatomische  Fragen,  die, 
weil  «ie  ebenso  dio  rein  individuelle  Seite  berühren, 
für  dio  phylogenetische  Seit«  der  Kinnbildung  viel 
weniger  von  eigentlichem  Itelang  sind,  werde  ich  noch 
in  besonderen  Aufsätzen  erörtern.  Ich  bewies  auf 
Grund  der  Vergleichung  de»  diluvialen  Material«  mit  dem 
rezenten  die  Reduktion  des  heutigen  Gebisse»  und  des 
Kieferkörpers.  Bei  »einer  verhältnismäßig  mächtigen 
Entwickelung  der  Kiefer  und  Zähne  brauchte  der  dilu- 
viale Mensch  kein  Kinn,  mich  nicht  einmal  hei  der 
viel  gewaltigeren  Beanspruchung  dieser  Organe  beim 
Kamikt.  Mit  der  fortschreitende!!  Kultur  und  dem 
; dadurch  bedingten  geringeren  Gebrauch  wurde  das 
i Gebiß  samt  Kieferknochen  reduziert.  Nur  ein  kleiner 
j Teil  des  Unterkiefers  blieb  erhalten  — da»  heutige 
I Kinn.  Da»  konnte,  wie  auch  Toldt  annimmt,  nur 
| durch  eine  besondere,  eine  vermehrte  mechanische 
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Beanspruchung  de*  Knochen«  un  dieser  Stelle  möglich 
»ein.  Sonst  hatte  eben  der  ganze  Kiefer  reduziert 
werden  müssen.  Ohne  meine  eigene  Anschauung  dar- 
ü!>er  liier  hervorzukehren,  gluulic  ich  im  vorher- 
gehenden besonders  durch  den  ersten  Abschnitt  nach- 
gewiesen zu  haben,  wie  hinfällig  die  Toldtsche 
Theorie  den  Tatsachen  gegenüber  ist,  welche  man 
in  betreff  der  phylogenetischen  Entwickelung 
de»  Mciischcnkicfcrs  bisher  kennt. 

Toldt  bezeichnet  es  als  „geradezu  grotesk  und 
als  eine  ungeheuerliche  Vorstellung“,  ihm  zuzutnuteu, 
die  Kiunhildung  bestehe  darin,  «laß  dem  kiardosen 
paläolithischeu  Unterkiefer  vorn  ein  Kinn  angesetzt 
wurde?  Albreclit  definierte  seine  Theorie  sehr  klar: 
Der  menschliche  Unterkiefer  ist  Affenkiefer  minus 
rudimentäre  Partie  des  Alveolarfortsatzes.  Es  wäre 
»ehr  wünschenswert,  wenn  Toldt  seine  Theorie  in 
kurzen  Worten  ebenfalls  definierte.  Ihi  er  jetzt  die 
tierische  Kopfform  als  Faktor  aufführt  uud  nur  die 
Ossicula  mentalia  uud  neuerdings  die  periostalen  Auf- 
lagerungen bei  «einer  Theorie  in  Betracht  kommen, 
ho  liegt  cb  au  ihm,  eine  bessere  Erklärung  seiner 
Theorie  in  he/ug  auf  den  Vorgang  und  den  Effekt  zu 
getan.  Ich  mache  meinem  Gegner  „keine  grundlosen 
Unterstellungen  nur  zu  dem  Zwecke,  eine  augenblick- 
liche orutorische  Wirkung  zu  erzielen'.  Ich  werde 
Derartiges  in  Zukunft  mit  aller  Energie  zurück  weisen. 
Toldt  hat  am  wenigsten  Grund,  über  etwaige  Schärfen 
in  «1er  Diskussion  nach  dieser  Richtung  hin  sich  zu 
taklagen.  Ich  erinnere  nur  daran . daß  er  in  Greifs- 
wald  Semen  Zuhörern  beweisen  wollte,  «laß  es  „Systeme 
von  spongiöser  Substanz,  welche,  wie  Walkhoff 
meint,  »I«  Trajektorien  einzelner  Muskeln,  z.  B.  de» 
M.  dignstricuK.  des  Geniogloesus  und  Geniohyoidens 
aufzufassen  wären,  ganz  bestimmt  nicht  gibt“.  Toldt 
sprach  damals  von  „Illusionen  in  dieser  Beziehung“ 
meinerseits.  Und  wie  und  womit  bewies  er  «las  alles? 
Toldt  führte  au,  daß  da»  von  mir  als  Tnyektorinm 
des  Digastricus  bezeichnote  strukturelle  System  beim 
üruug  gar  nicht  mit  dein  Digastricus  einen  Zusammen- 
hang hat,  weil  dieser  Muskel  dort  vollständig  fehlt! 
Toldt  »agte  dann:  „Nach  diesem  Beispiele  werden 
Sie  sich  selbst  ein  Urteil  bilden,  welcher  Wert  den 
Angaben  dieses  Autors  über  Trajektorien  einzelner 
Muskeln  am  Unterkiefer  und  allen  von  ihm  daraus 
abgeleiteten  Folgerungen  und  Lehrmeiuungcn  beizu- 
messen ist.“  Die  Siebe  hat  »ich  inzwischen  zu  meiner 
vollsten  Befriedigung  u ufgeklärt : Toi d t v er s c k w i eg 
damals  seinen  Zuhörern  wissentlich,  daß  genau 
au  jener  Stelle  — ausnahmsweise  beim  Oraug  — 
für  «len  Digastricus  in  jeder  Beziehung  vikariirend 
der  Geuiohyoideus  ansetzt,  zum  Zungenbein  ver- 
läuft, genau  dieselbe  Funktion  hat.  uud  deshalb  auch 
im  Knochen  das  gleiche  mechanische  System  erzeugt  wie 
bei  den  übrigen  Primaten  der  Digastricus.  Und  dabei 
hatte  Toldt  selbst  kurz  vorher  deu  Geniohyoidens  an 
der  fraglichen  Stelle  präpariert !!  Wer  also  mehr 
auf  augenblickliche  oratorische  Wirkung  hei  seinem 
Vortrage  gesehen  hat  un«l  „geradezu  Groteskes“  vor- 
brachte,  da»  zu  entscheiden  überlasse  ich  gern  einem 
unparteiischen  Leser.  Es  kam  hier  zuguterletzt  nicht 
darauf  an,  was  für  ein  Muskel,  sondern  daß  hierein 
Muskel  ansetzt  uud  einen  Effekt  im  Knochen  erzeugt, 
nämlich  jenes  schöne  Trajektorium,  welche«  in  jedem 
Oraug prä parate,  welches  von  eiuciu  älteren  Individuum 
stammt,  au  der  fraglichen  Stelle  zu  sehen  ist. 

Besser  wäre  es  jeden  fall»  gewesen,  wenn  Toldt  in 
seinem  letzten  Aufsatze  endlich  einmal  die  Struktur  der 
diluvialeu  Kiefer  verglichen  mit  «ierjenigen  der 
heutigen  und  der  Authropomorphen  vorführen  würde, 


und  zwar  nach  »einen  Untersuchungen  und  Methoden, 
welche  er  ja  in  Greifswald  so  sehr  der  Röntgenmethode 
gegenüber  rühmte,  mittels  welcher  ich  die  zahlreich 
vorhandenen  Objekte  eingehend  untersuchte.  Es 
würde  sich  ja  dann  zeigen,  ob  die  letzteren  in  bezug  auf 
Darlegung  der  funktionellen  Knocheustruktur  wirklich 
mehr  leisten.  Almr  davon  schweigt  man  bezeichnender- 
weise gänzlich,  man  hat  eben  «las  Wichtigste  darauf- 
hin utarhaupt  nicht  untersucht ! Zwar  behauptet 
Toldt,  „«ler  Vorwurf  Walk  hoff»,  daß  wir  «las  vor- 
handene Material  nicht  angesehen  hätten,  ist,  was 
mich  betrifft,  ganz  ungerechtfertigt“.  Nun,  hätten  »ich 
Toldt,  Fischer  und  Weidenreich  einmal  da* 
diluviale  Material  auch  nur  äußerlich  und  dann  die 
Röntgenaufnahmen  angesehen,  so  würden  sie  wohl 
kaum  eine  solche  Theorie  der  dreieckigen  Schwärzung 
der  Kinngegeml  in  Röntgenaufnahmen  aufstellen,  weil 
da»  Kinn  lediglich  dicker  als  der  übrige  Knochen  ist. 
Die  Kiefer  von  Predmost  und  Goyet  dürften  jeden  be- 
lehren, «laß  nicht  der  Abstand  der  Oberflächen  eine» 
Knochens,  also  seine  Dicke  für  die  Erzeugung  einer 
Schwärzung  im  positiven  Rontgenbilde  maßgebend  ist, 
sondern  die  Menge  der  zwischen  den  Oberflächen 
beli m Hieben  verkalkten  Substanz.  Jene  Naturkiefer 
beweisen  das  absolut  und  dürften  für  den  Unparteii- 
schen etwas  mehr  ins  Gewicht  fallen,  als  Fischers 
Gipskiefer,  dun  Toldt  als  „drastischen  Beleg“,  Fischer 
selbst  als  „schlagenden  Beweis“  für  ihre  Anschauungen 
bezeichnen.  Und  wem  da»  noch  nicht  genügt,  der  möge 
einmal  von  einem  wirklichen,  natürlichen  Kiefer  das 
Kinn  wegnehmen  und  dann  eine  Röntgenaufnahme 
machen.  Er  wird  genau  dasselbe  Strukturbild  mit 
der  gleichartigen  Schwärzung  und  oft  nur  noch 
genuuer  die  Struktur  und  nicht  etwa  nun  eine  gleich- 
förmig helle  Spongiosa  zeigend , erhalten.  Damit, 
daß  mau  »ich  einige  Aufnahmen  von  anderer  Seite 
machen  läßt,  kann  man  noch  nicht  ein  maßgebendes 
Urteil  über  meine  Untersuchungsmethode  halten.  Wird 
sie  doch  neuerdings  z.  B.  selbst  bei  ganzen  Hecken 
(Beyer)  mit  größtem  Erfolge  angewandt.  Bei  den 
viel  kleineren  Kiefern  soll  sie  dagegen  gar  nicht« 
taugen!  Ich  glauta,  daß  darüber  aber  nur  wahre,  er- 
fahrene Praktiker  entscheiden  können.  Weiteres 
darüber  findet  «ler  Leser  in  meinem  Aufsätze:  „Eine 
Gegenkritik  «ler  Aufsätze  von  Weiden  reich  und 
Fischer  über  die  Kinnhjldung*.  (Deutsche  Monats- 
schrift f.  Zahnheilkde.  19lä>,  Februarheft.)  Ich  muß  hier 
endlich  noch  die  sonderbare  Behauptung  Toldt«  zurück- 
weisen, daß  ich  meine  Theorie  neuerdings  in  meiner 
jüngsten  Publikation  geändert  hätte.  Diese  von  Toldt 
in  seinem  Aufsatze  aus  meinem  Vortrage  zitierte  an- 
geblich „neueste  Formulierung“  stammt  aus  dem  Jahre 
: 1903  (Selen ka  VI,  S. 405).  Toldt»  erster  Angriff  auf 
meine  Theorie  geschah  im  Jahre  19041  Wenn  der- 
selbe in  Greifswald  meinen  Irrtum , «len  Digastricus 
beim  Oraug  betreffend,  mit  jeder  einzelnen  Seitenzahl 
au«  meinen  Arbeiten  belegte,  so  konnte  er  jetzt  nicht 
gut  von  „neuester  Formulierung“  sprechen,  denn  er 
kannte  dann  doch  wohl  jenes  wörtlich  wieder* 
gegetane  Zitat,  welches  noch  dazu  als  abschließendes 
, Resümee  meiner  beiden  größeren  Arbeiten  dort  zu 
finden  ist.  Toldt  versucht  dasselbe  Spiel  von  neuem, 
aber  mit  etwas  weniger  Glück! 

Wenn  meine  Gegucr  immer  wieder  zu  solchen 
mir  allerdings  früher  gänzlich  unbekannten,  mich  jetzt 
aber  nicht  mehr  frappierenden  Mitteln  des  Kumpfes 
gegen  meine  Theorie  ihre  Zuflucht  nehmen  und , wie 
os  scheint,  nehmen  müssen  und  damit  dem  nichtein- 
i geweihten  Leser  gegenüber  dieselbe  zu  «liskreditierou 
versuchen,  wird  gerade  dadurch  die  .Schwäche  ihrer 


by  Google 


164 


■ schlichen  Einwinde  nicht,  geringer.  Statt  anato- 
mische Einzelheiten,  die  — ich  gebt*  das  gern  zu  — 
in  mancher  Weise  ausführlicher  und  präziser  noch  ge- 
faßt sein  könnten,  zutn  Zielpunkt  ihrer  Angriffe  zu 
machen,  sollten  diese  Kritiker  doch  endlich  einmal 
ihre  anatomischen  Forschungen  über  das  doch  so 
zahlreich  vorhandene,  von  mir  eingehend  untersuchte 
diluviale  Material  Vorbringen!  Aber  man  sieht  und 
hört  nichts  von  alledem,  trotzdem  es  schon  vor  Jahren 
angekündigt  wurde,  und  darüber  dürfte  selbst  der 
erhaltene  Standpunkt,  auf  den  sich  meine  Gegner  zu 
stellen  belieben , einen  parteilosen  Kritiker  nicht  hin- 
wegtäuschen. Ich  denke,  Toi  di  hat,  wie  aus  dem  Vor- 
hergehenden auf  das  deutlichste  hervorgeht , zunächst 
für  sich  genug  zu  beantworten,  wenn  seine  Theorie 
den  angegebenen  Tatsachen  entsprechen  soll.  Sich  i 
darüber  hinwegzusetzen  und  gar  die  Diskussion  einfach 
abzubrechen,  würde  die  Schwäche  meiner  Gegner  in 
bezug  auf  ihre  Beweise  nur  auf  das  eklatanteste  illu- 
strieren! Außer  den  Fragen,  die  ich  jenen  Autoren 
einzeln  und  zwar  wiederholt,  aber  immer  bisher 
vergeblich  vorgelegt  habe,  bitte  ich  meine  Gegner, 
dann  folgende  allgemeine,  von  ihnen  auf  das 
heftigste  und  mit  allen  erdenklichen  Mitteln  bekämpfte 
Grundfaktoren  meiner  Theorie  der  Kinnbildung  mit 
einwandfreien  Beweisen  zu  widerlegen. 

1.  Bei  dem  Vorgänge  des  artikulierten  Sprechens 
sind  «1er  Gemoglossus,  Geniohyoideua  und  Digustrieu» 
durchaus  n ich  t funkt  ionslos,  insbesondere  nicht  bei 
den  Zahn-  und  Zungenlauten,  sowie  bei  den  Vokalen. 
Wird  diese  Funktion  beim  artikulierten  Sprechen 
nicht  geleugnet,  so  ruft  sie  logiseberweise  eine  größere 
Beanspruchung  der  Insertiousstelle  des  betreffenden 
Muskels  hervor.  Sie  muß  zu  derjenigen  infolge  des 
Kauaktea  hinzuaddiert  werden,  wenn  man  die  Gesamt- 
wirkung gegen überstellt  und  es  sich  vergleichend  um 
eine  Spezies  handelt.,  die  keine  artikulierte  Sprache 
in  größerem  Umfange  nach  jenor  Richtung  besitzt. 

2.  Der  Unterkiefer  des  heutigen  Menschen  zeigt 
gegenüber  «lemjenigen  «lc«  diluvialen  eine  weit 
größere  Anhäufung  strubfester  Suhetanx  in  der  Kinn- 
gegend,  ebenso  gegenüber  demjenigen  der  Aathropo- 
morphou  und  zwar  unmittelbar  an  den  Insertions- 
Ntellen  jener  Muskeln  und  im  Bereich  der  von  ihnen 
bceinilußteu  uöchstgelegenen  Bezirke  des  Knochens. 

3.  Diese  strubfeste  Substanz  läuft  in  ganz  be- 
stimmten Zügen,  die  ich  auf  die  Wirkung  von 
Muskeln  zurückführe  und  als  ihre  aubstanziiert.cn 
Kraft  bahnen  ansehe,  während  Toi  dt  und  besonder« 
Weidenreich  sie  als  einfache  Gefußkamdc  bezeichnen. 

4.  Folgt  man  der  letzteren  Anschauung,  so  wider- 
spricht ihr  direkt  die  ungeheure  Stärke  der 
„Kanalwände",  welche  mehr  als  3 mm  (!)  betragen 
kann.  Weder  an  einer  anderen  Stelle  der  heutigen 
menschlichen  Kiefer,  noch  in  der  Spongiosa  eines 
anderen  Röhrenknochens  des  menschlichen  Skelettes 
überhaupt  findet  sich  eine  derartig  starke  „Gefäßkanal- 
wand* und  noch  dazu  eines  solchen  winzigen  Gefäßes, 

5.  „ G efaßkanal Wandungen“  von  solcher  Stärke  an 
der  typischen  Stelle  sind  auch  weder  bei  den  dilu- 
vialen Kiefern,  noch  bei  den  Anthropoiuorphen 
auch  nur  Annähernd  zu  finden,  trotzdem  die  ent- 
sprechemlen  Gefäße  hier  wie  dort  in  geradezu 
hervorragender  Ausbildung  gegenüber  den- 
jenigen bei  heutigen  Kiefern  zu  finden  sind. 

(Gegen  Punkt  4 und  5 hat  man  bezeichnender- 
weise noch  nicht  den  geringsten  Gegenbeweis  goführt. 
der  einigermaßen  stichhaltig  wäre!  Ich  warte  noch 
immer  auf  die  Beantwortung  meiner  Frage,  warum 


denn  hier  solche  starken,  ganz  abnormen  „Gofäßkanalc“ 
beim  heutigen  Menschen  vorhanden  sind.) 

6.  Außerdem  hat  — nicht  allein  im  Gebiet  der 
winzigen  Gefiißo,  sondern  in  «1er  ganzen  Gegend  der 
Muskelansatzstellen  — eine  Vermehrung  der  Spongiosa* 
bälkchen  in  der  Kinnpartie  des  heutigen  Menschen 
stattgefunden. 

7.  Dieser  Umstand  und  die  Stärke  der  „Gefäß- 
kanäle“ spricht  unwiderleglich  dafür,  daß  hier  gegen- 
über dem  diluvialen  menschlichen  und  dem  Kiefer 
der  Anthropomorphen  eine  vermehrte  funktionelle 
Beanspruchung  stattfindet,  deren  Erklärung  die  Toldt- 
sche  Theorie  der  Kinubildutig  citiwandsfrei  nach  den 
Gesetzen  der  Entwickelungsmechanik  ebensowenig  zu- 
läßt, wie  sie  sieh  mit  dem  morphologischem  Verhalten 
sämtlicher  Objekte  abzufinden  vermag , wenn  man 
dabei  die  phylogenetischen  Fortschritte  in  der  Ge- 
staltung des  menschlichen  Unterkiefers  in  Betracht 
zieht.  Die  bisher  überhaupt  bekannten  Formen  des 
menschlichen  Unterkiefer»  beweisen  in  ihrem  morpho- 
logischen Verhalten  mit  Berück  «ich tigung  der  «labei 
stattgehabteii  Funktion  gerade  das  .'Gegenteil  der 
Toldt  sehen  Annahme  der  phylogenetischen  Entwicke- 
lung des  menschlichen  Kinnes. 


Zu  diesem  Aufsätze  sendet  uns  Prof.  Toldt  die 
folgenden  Bemerkungen : 

Am  Schlüsse  des  vorstehenden  Aufsatzes  heischt 
Herr  Walkhoff  Antwort  auf  7 Punkte;  ich  will  ihm 
dieselbe  geben  und  damit  die  Diskussion  mit  ihm 
meinerseits  abscbließan. 

Zu  Punkt  1.  Ich  habe  niemals  behauptet,  daß 
die  M.  genioglossus , geniohyoideus  und  djgastricus 
bei  «lern  artikulierten  Sprechen  „funktionalos*  seien. 
Mit  der  Tatsache,  «laß  diese  Muskeln  au  «lein  Sprech- 
akte beteiligt  sind,  ist  jedoch  für  die  Walkhoff  sehe 
Theorie  der  Kinnbildung  nichts  gewonnen.  Es  handelt 
sich  vielmehr  darum,  ob  diese  Muskeln  bei  der  allmäh- 
lichen Ausbildung  du»  Spree hvermögens  in  solcher 
Art  und  in  solcher  Intensität  wirksam  waren,  daß 
dadurch  eine  grundlegende  Umformung  des  Unter- 
kiefer« — die  Kinnbildung,  hervorgernfen  wurde.  The 
Beweise  dafür  beizubringeu , wäre  Sache  desjenigen 
gewesen,  welcher  «liege  Behauptung  aufgestellt  hat. 

Zu  Punkt  2.  Von  allem  Anfang  an  habe  ich 
betont,  daß  die  spongiöse  Knochen  sühn  tanz  im  Bereiche 
des  Kinnes  sehr  mächtig  ausgehildet  ist,  und  «laß  das 
vertretende  Kinn  eine  sehr  beträchtliche  Verstärkung 
des  Unterkiefers  bedeutet.  Es  Ing  daher  für  mich 
keine  Veranlassung  vor,  die  Angabe  Walkhoffs, 
daß  der  Unterkiefer  des  heutigen  Menschen  in  der 
Kinngegend  eine  größere  Anhäufung  strebfester  Sub- 
stanz enthalte  als  der  Unterkiefer  des  diluvialen 
Menschen  und  der  Anthropoiden,  zu  bestreiten. 

Zu  Punkt  3.  Als  Ergebnis  meiner  langjährigen 
Untersuchungen  an  einem  reichen  Knochenmaterial 
halte  ich  in  Greifswald  mitgeteilt  und  an  Präpa- 
raten gezeigt,  daß  die  Anordnung  «1er  spongiösen 
Substanz  in  der  Kinngegend  des  menschlichen  Unter- 
kiefer» individuell  sehr  variabel  ist.  was  ich  mit  den 
verschiedenen  Formen  des  Kinne«  in  Zusammenhang 
bringen  zu  dürfen  glaubte.  Systeme  von  spongiöser 
Substanz,  welche  im  Sinne  Walkhoffs  als  Trajek- 
tonen  der  oben  genannten  Muskeln  aufgefaßt  werden 
k«mnten,  habe  ich  nicht  gefunden.  Ich  war  nnd  bin 
daher  berechtigt  zu  sagen,  daß  es  solche  Trajoktorien 
bestimmt  nicht  gibt,  werde  mich  jedoch  eines  anderen 
belehren  lassen,  wenn  es  jemand  gelingt,  dieselben  al* 
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»inet»  gesetzmäßigen  Zustand  anatom  i»cl»  nachzu- 
weisen.  Daß  mich  Herr  Walk  hoff  auffordort,  die 
»pongi'üie  Substanz  der  Kinngegend  mit  meinen  Me- 
thoden, d.  h.  anatomisch  an  paläoiithiechen  Unter- 
kiefern zu  untersuchen,  finde  ich  ebenso  sonderbar, 
wie  den  Vorwurf,  ich  hätte  an  diesen  «las  Fehlen  der 
Kinnknöchelehen  nicht  nachgewiesen.  Herr  Walk-  | 
hoff  muß  doch  selbst  wissen,  daß  hierzu  kein  Ma- 
terial zu  Gebote  steht. 

haß  ich  die  spnngiose  Substanz,  der  Kinngegend  1 
jemals  als  „einfache  Gefäßkanüle**  bezeichnet  habe,  ist 
ganz  und  gar  erfunden.  Damit  entfällt  für  mich  die  | 
Veranlassung,  auf  die  Funkte  4 und  5 eiuxugeben. 

Zu  Punkt  6.  Eh  ist  anatomisch  nicht  nachweis- 
bar, daß  am  Unterkiefer  des  heutigen  Menschen  in 
der  Kinngegend,  „ausgehend  von  den  Muskelansatz- 
stellen**, eine  Vermehrung  der  Rälkchen  der  spongiösen 
Substanz  stattgcfundcu  habe. 

Der  Punkt  7 enthält  eine  absolute  Abweisung 
meiner  Auffassung  über  die  Kinubilduiig , und  zwar, 
weil  sie  eine  Erklärung  der  vermehrten  funktionellen 
Beanspruchung  der  Kiungegend  des  Unterkiefer»  beim 
einzelnen  Menschen  nicht  einwandfrei  zulaHse,  ferner 
wreil  sie  sich  mit  dein  morphologischen  Verhalten  I 
■amtlicher  Objekte  nicht  abzufinden  vermöge,  wenn  j 
mau  die  phylogenetischen  Fortschritte  des  mensch-  | 
liehen  Unterkiefers  in  Betracht  ziehe,  und  endlich, 
weil  das  morphologische  Verhalten  der  bisher  be- 
kannten menschlichen  Unterkiefer  „mit  Berücksichti- 
gung der  dabei  stattgehabten  Funktion**  das  Gegenteil 
meiner  Annahme  beweise. 

Diesen  Behauptungen  stelle  ich  die  von  mir  bei- 
gebrachten anatomischen  und  entwickeluugsgeschicht- 
lichcu  Tatsachen  gegenüber,  aus  deren  Summe  meine 
Anschauung  über  die  Kinubilduiig  hervorgegangen  ist  j 
uud  sehe  getrost  der  Entscheidung  entgegen , welche  | 
von  weiteren  wissenschaftlichen  Untersuchungen  j 
zu  erwarten  ist.  C.  Toi  dt. 


Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Göttinger  Anthropologischer  Verein. 

ln  der  Sitzung  vom  27.  Juli  1906  legte  der  Vor-  i 
sitzende  Prof.  Max  Verworn  zunächst  die  Schrift 
des  Herrn  Prof.  Schuch  hardt  in  Haunover  über  die  ' 
Ausgrabungen  in  Aliso  (Haltern)  vor  und 
machte  auf  eine  neue  portugiesische  Zeitschrift  ! 
„Portugalia*  aufmerksam,  die  sich  die  Pflege  der 
Altertumskunde  auf  der  Pyrenäischen  Halbinsel  zur 
Aufgabe  gemacht  hat  und  einen  mit  zahlreichen  Abbil- 
dungen versehenen  Artikel  über  die  diluvialen  Höhleu- 
bilder  der  spanischen  Grotten  enthält.  Darauf  wies 
er  auf  einige  Gefäße  und  Lampen  aus  einem 
Römcrlager  bei  Neuß  a.  Kh.  bin,  die  ihm  Herr 
Geheimrat  Esser  vom  Gute  seines  Bruders  zur  Ver- 
fügung gestellt  hatte  und  demonstrierte  schließlich 
eine  reiche  Sammlung  von  Amuletten  aus 
Neapel,  die  Herr  Dr.  Baglioni  von  dort  über- 
sandt hatte.  Unter  letzteren  befanden  sich  außer  einigen 
speziellen  Formen  namentlich  sehr  zahlreich  in  ver-  1 
schiedenen  Ausführungei»  die  aus  prähistorischen 
Zeiten  ülterlieferten  Formen  des  llorus  uud  der  Hand. 
Ein  großes  aas  Ton  gebackenes  und  mit  rotem  Siegel- 
lack überzogenes  Apotropeion  in  Gestalt  einer  Kom- 
bination von  einem  mondsichelförmigen  Doppelhorn 
mit  mehreren  daran  hängenden  Einzel  hörnern,  wie  e* 
die  Bewohner  Neapel*  vielfach  als  Schutz  gegen  den  j 
bösen  Blick  über  der  Haustür«  aufhängen,  erregte 
besondere«  Interesse. 


Die  Gedächtnisfeier  für  Johanu  Kaspar  Zeus» 
(geh.  1006,  gest.  1066),  die  am  21.  Juli  an  der  Stätte 
seines  letzten  Wirken»,  in  Bamberg,  und  an  seinem 
Grabe  in  Kronach  höchst  eindrucksvoll  Itegangen 
wurde,  gab  Prof.  Edward  Schröder,  der  ihr  als 
Vertreter  der  Universität  Göttingen  beigewohnt  hatte, 
bald  nach  seiner  Rückkehr  von  Bamberg  Anlaß,  in 
unserer  Gesellschaft  über  die  Bedeutung  de«  großen 
Gelehrten  für  die  keltische  Spruch-  and  Altertums- 
wissenschaft, die  er  recht  eigentlich  geschaffen  hat, 
zu  referieren  und  dabei,  dem  von  verschiedenen  Seiten 
geäußerten  Wunsehe  entsprechend,  „die  Frage  der 
ursprünglichen  Ausbreitung  der  Kelten  in 
Mitteleuropa  und  besonders  in  Deutsch- 
lau d“  soweit  zu  behandeln,  als  es  ihm  sein  eigener 
Studienkreis  erlaubt. 

Zeus»  war  von  Hau»  au»  in  erster  Linie  Ger- 
manist. Sein  erstes  lluuptwcrk  „Die  Deutschen  und 
ihre  Nachbarstämme**  von  1837  hat  bis  heute  den 
Wert  einer  klassischen  Arbeit  Itewahrt-,  die  »ich  direkt 
neben  die  grundlegenden  Schriften  Jakob  Grimme 
stellte,  sie  durch  ihre  einschneidende  Quellenkritik 
aber  uoch  ubertriflt.  Bei  diesen  Studien  über  die 
Ausbreitung  und  die  VerwandtschaftsverhäUnisae  der 
ultcu  Völker  Nord-  und  Mitteleuropas  sab  Zeuss 
bald  ein,  daß  es  auf  zwei  Gebieten  noch  an  allen 
wissenschaftlichen  Vorarbeiten  fehle:  für  die  ger- 
manische Namenkunde  und  für  die  keltische  Sprach- 
wissenschaft. Er  nahm  zuerst  das  Gebiet  der  deut- 
schen, speziell  der  oberdeutschen  Personennamen  in 
Angriff,  ließ  es  aber  bald  liegen,  w-eil  die  Grammatik 
der  keltischen  Sprachen  einen  immer  größeren  Reiz 
für  ihn  gewann.  In  seiner  „Grammatica  Celtica“  von 
1853  bat  er  diese  Studien  zu  einem  vorläufigen  Ab- 
schluß gebracht  und  auf  Grund  strenger  philologischer 
Kritik  au»  allen  erreichbaren  Spmcbqucllen . insbe- 
sondere aber  aus  den  ältesten,  einen  grammatischen 
Bau  aufgeführt,  der  bis  heute  unerschüttert  dasteht, 
nur  in  allerlei  Einzelheiten  berichtigt  uud  durch  wich- 
tige Erkenntnisse,  besonders  auf  dem  Gehiete  der 
Accentlehre.  ergänzt  worden  ist. 

l>ie*e  „Keltische  Grammatik**  von  Zeuss  ist  aber 
zugleich  auch  die  festeste,  ja  bi*  jetzt  die  einzige  feste 
Grundlage  der  keltischen  Altertumswissenschaft..  Dem» 
alle  Versuche,  diese  Grundlagen  zu  ersetze!»  oder  auch 
nur  zu  verstärken  durch  die  Forschung  und  die  me- 
thodischen Hilfsmittel  anderer  Disziplinen,  haben  bisher 
nur  einen  zweifelhaften  Erfolg,  zum  Teil  einen  direkten 
Mißerfolg  gehabt.  So  ist  es  der  Anthropologie  bisher 
nicht  gelungen , uus  den  somatischen  Eigentümlich- 
keiten derjenigen  Völker,  die  heute  noch  kein  kelti- 
sches Idiom  reden,  also  in  erster  Linie  der  Iren, 
brauchbare  Anhaltspunkte  für  die  Beurteilung  der 
Bevölkerung  jener  Gegenden  zu  ermitteln,  in  denen 
nachweislich  starke  keltische  Volkselernente  in  einer 
romanischen  oder  germanischen  Bevölkerung  auf- 
gegangen sind.  So  hat  weiterhin  der  Versuch  von 
Meitzeu,  die  Agrarverfassung  der  alten  Kelten  in 
den  Einzelhöfen  Westfalens  und  des  Niederrheiti* 
wiederzufinden,  den  schärfsten  Widerspruch  erfahren. 
Und  so  kann  die  Prnhistorie.  die  mit  den  Ergebnissen 
der  Ausgrabungen  operiert,  mag  sie  immerhin  die 
La-Täne- Kultur  mit  Rocht  als  eine  eminent  keltische 
Kultur  ansprechen,  doch  darither  hinaus  vorläufig 
keineu  bestimmten  Aufschluß  geben  über  die  Grensea 
des  keltischen  und  des  germanischen  Gebietes.  Was 
sie  uns  in  dieser  Beziehung  sicher  lobrt,  bestätigt  nur, 
was  uns  die  antiken  Schriftsteller  in  kritischer  Be- 
leuchtung und  die  Ortsnamen  unter  der  Lupe  der 
Linguistik  schon  vorher  kundgetan  haben. 
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Es  k»nri  aber  arjdorcr>uit«  von  seiten  Her  -Sprach- 
wissenschaft nicht  offen  genug  und  nicht  nachdrück- 
lich genug  hekanut  werden»  daß  wir  über  das  Alter 
der  »Nationalität*»  soweit  wir  sie  an  der  Heraus- 
bildung eines  eigenen,  von  den  indogermanischen 
Sebwesteraprachen  scharf  geschiedenen  Idioms  zu  er- 
fassen vermögen,  noch  sehr  im  Dunkeln  tappen.  So 
sind  zahlreiche  Gelehrte  mit  Möllenhoff  der  Über- 
zeugung, daß  diejenigen  Faktoren,  welche  die  Aus- 
scheidung des  Germanischen  aus  der  alten  Gemein- 
sprache herbeigeführt  haben,  nicht  über  das  Jahr 
•400  v.  Chr.  hinauf  reichen  — andere,  zu  deneu  sich 
der  Vortragende  selbst  rechnet,  halten  diesen  Zeit- 
punkt für  viel  zu  spat  gegriffen  and  meinen,  daß  man 
getrost  über  die  Grenze  de»  ersten  Jahrtausends  r.  Chr. 
hinaufsteigen  darf.  Für  die  Kelten  ist  die  Frage  nach 
dem  Alter  der  Nationalität  wohl  noch  gar  nicht  mit 
dieser  Bestimmtheit,  aufgeworfen  worden  — aber  da» 
wenig  tröstliche  Bekenntnis  muß  die  l'rähistoric  von 
Germanisten  und  Keltisten  hi  mich  men;  wir  haben 
kein  direktes  sprachliches  Material  und  vorläufig  keine 
zu  sicheren  Rückschlüssen  berechtigende  Methode,  die 
uns  erlaubte,  in  Fragen  der  Urgeschichte,  welche  über 
die  La-Tene-Zeit  hinan  [fuhren,  überhaupt  mit  hinein- 
zureden. Von  den  Germanisten  und  Kclti*ten.  die  nur 
Philologen  sind  und  sein  wollen , hat  also  die  Prä- 
historie in  diesen  für  uns  ganz  transzendenten  Fragen 
weder  Unterstützung  zu  erhoffen,  noch  Widerspruch 
zu  befürchten. 

Die  Entblößung  des  westlichen  und  südlichen 
Deutschland  von  der  ursprünglichen  keltischen  Be- 
völkerung hängt  direkt  und  indirekt  zusammen  mit 
den  großen  Wanderzügen  der  Kelten,  welche  diese 
bis  an  das  Westende  Europas  führten  und  nachein- 
ander die  drei  südlichen  Halbinseln  unseres  Erdteils 
trafen.  Wir  unterscheiden  drei  große  Keltenzüge,  den 
iberischen,  italischen  und  griechischen,  oder  auch 
nach  den  Namen,  den  die  Eroberer  jeweilig  führten, 
den  keltischen , gallischen  und  den  galatischen.  Der 
Koltennamc  ist  zu  den  Griechen  zuerst  von  der  Iberi- 
schen Halbinsel  aus  gelaugt  ; hier  aber  ist  er  noch 
dem  alten  Periplus  unbekannt,  den  die  Ora  maritima 
des  Arvinus  benutzt  und  der  doch  schon  die  Grün- 
dung uud  das  Aufblühen  der  Stadt  Masailia  kennt. 
Es  kann  also  der  Kelteneinhruoh  in  I beriet»  erst  in 
das  Endo  des  0.  Jahrbundorts  v.  Chr.  fallen.  Genauer 
kennen  wir  die  Daten  des  zweiten  und  dritten  Kelten- 
auges. Die  Eroberung  Melpums  durch  die  Gallier 
fällt  ins  Jahr  396,  die  Einäscherung  Roms  390  und  389. 
ln  den  Jahren  281  bis  279/78  aber  erscheinen  die  Ga- 
later (mit  einem  früher  unl>okannt«n  Namen)  in  Thra- 
zien, Mazedonien , Griechenland  und  Kleinasien.  Um 
250  hat  da«  Keltenvolk  also  eine  gewaltige  Ausdehnung 
erreicht. 

Für  uns  hat  das  größt«-  Interesse  der  zweite  Zug, 
über  den  es  eine  sagenhafte  Überlieferung  gibt,  nach 
welcher  er  in  zwei  getrennten  Ilcerhnufeu  unter 
ßelloveBUH  und  Sigoveaus  erfolgt  sein  soll.  Als 
Ausgangspunkt  dieser  keltischen  Eroberung  Nord- 
italiens nehmen  die  einen  Gallien,  die  anderen  mit 
größerer  Sicherheit  das  Gebiet  nördlich  der  Alpen, 
also  das  südliche  Deutschland  an:  dabin  weisen  die 
Beziehungen  der  italischen  Kelten  mit  ziemlicher 
Deutlichkeit.  Dieser  Zug  ist  es  gewesen , welcher  in 
»einen  Folgen  über  diesen  Ausgangspunkt  hinaus  rück- 
rückwirkend bt»  nach  Binnen-  und  Xorddeutsuhland 
ul  »ergriff.  Im  Zusammenhang  mit  der  Bewegung, 
welche  im  Jahre  990  Rom  in  Trümmer  legte,  haben 
große  Keltenscharcn  und  vielleicht  auch  ganze  Volks- 
stamme,  an  deren  wichtigstem  der  (auch  sonst  mehr- 


fach verkommende)  Name  der  Volcae(Walclie,Wälscbe) 
haftete,  das  Stromgebiet  der  oberen  Weser,  West- 
Thüringen  und  Hessen  verlassen  und  so  «len  nach- 
rückenden  Germanen  Raum  geschaffen,  welche  damals 
(um  400)  den  großen  mitteldeutschen  Waldgebirge 
gürtel  durchbrachen. 

Die  großen  Keltenzüge  brachten  ungeheure  Men- 
schetiraassen  in  Bewegung.  So  soll  Brenn  us  mit 
fOOOüO  Mann  ausgezogen  sein  — und  große  Zahlen 
nennen  auch  die  Berichte  Cäsar«,  der  z.  B. die  Bell o- 
vaken,  einen  einzelnen  Volksstamm  der  Beigen,  auf 
KNiOtK)  Mann  taxiert.  Es  ist  klar,  daß,  wo  solche 
Menschenmasscn  den  Boden  verließen,  der  sie  bisher 
genährt  hatte,  reichlich  Raunt  wurde  für  die  lisch- 
rückenden  Germanen. 


Die  Germanen  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
zu  Hause  in  Südskandinavien,  in  Jütland,  Schweden 
und  auf  den  dänischen  Inseln,  sowie  in  dem  Gebiete 
zwischen  unterer  Elbe  und  unterer  Oder;  von  dort 
in» »gen  sie  sich  schon  um  etwa  000  bis  zur  unteren 
Weichsel  und  andererseits  bis  zur  unteren  Weser  vor- 
geschoben haben,  südwärts  gelangten  sie  zunächst 
kaum  über  die  Havel,  daun  nach  ihrem  Vordringen 
über  die  mittlere  El  Im.*  bis  allenfalls  zu  den  Quellen 
der  Oker  und  Leine.  Ihre  weitere  Expansion  betraf 
zunächst  nach  Osten  und  Südosten  große  Teile  de« 
Gebiet«»s  zwischen  Weichsel  und  Oder  und  westwärts 
die  Nordsecküste  bis  zur  Rheinmünduug,  wo  sie  schon 
325  Pjrthea»  von  Mustilia  augetroffen  zu  haben 
scheint.  Dos  Gebiet  der  öfteren  Weser,  da»  ganze 
Land  westlich  der  Weser  und  an  «1er  oberen  Ems 
blieb  zunächst  noch  keltisch.  Ostwärts  saßen  Kelten 
in  Thüringen  bis  in  das  Gebiet  der  Saale,  bis  zur 
mittleren  (und  unteren)  Elbe  aber  haben  sie  sich  nie 
ausgedehnt.  Zum  mindesten  «eit  400  gehörte  ihnen 
ferner  auch  Süddeutschland  und  das  Alpengebiet,  so- 
weit hier  nicht  die  von  den  Kelten  fortdauernd  hart 
bedrängten  und  in  ihrer  nationalen  Fortexistenz  he- 
dnditen  Räter  und  Ligurer  seßhaft  blieben. 

Der  zweite  Kelten  z.ug  aber,  der  die  Herrschaft 
der  Kelten  auch  üli«r  Süddeutsebland  festigte  und  er- 
weiterte, hatte,  wie  oben  angudeutet,  einen  wesent- 
lichen Teil  Nord-  nnd  Mitteldeutschland«  von  ihnen 
entblößt.  In  diese«  Gebiet  der  Oberweser,  dann  auch 
in  das  nördliche  Stromgebiet  de»  Mains,  rückten  die 
Germanen  ein,  zunächst  indem  sie  den  Harz  über- 
schritten oder  richtiger  wohl  umgingen;  »m  4.  Jahr- 
hundert mögen  sic  hier  in  unsere  Gegend  gedrungen 
»ein;  in  der  nächsten  Folgezeit  haben  »ie  «ich,  indem 
sie  den  Thüringcrwald  teils  durchbrochen,  teils  um- 
gingen, in  den  Besitz  von  Hesaen  gebracht. 


Während  das  südliche  Mainufer  und  ebenso  das 
beiderseitige  oldere  Maingebiet  zunächst  in  den  Händen 
der  Kelten  blieben,  fiel  den  Germanen  um  und  nach 
20t)  v.  Chr.  das  ganze  rechtsrheinische  Land  zu,  ja  «ie 
überschritten  den  Rhein  und  breiteten  sich  zwischen 
Maas  und  Mosel  aus,  waren  aber  hier  wenig  wider- 
standsfähig und  verschmolzen  mit  den  Kelten  zu  einem 
Mischvolke  von  keltischem  Kulturanstrich.  Al«  Cäsar 
mit  Galliern  uud  Germanen  in  Beziehung  trat,  fand 
er  am  Uberrhein  zu  beiden  Seiten  Germanen,  erst  von 
der  Nabe  nh  bildete  der  Rhein  die  Grenze.  Aber  im 
Kücken  dieser  germanischen  Vorposten  war  das  Gebiet 
des  Neckar  noch  in  der  Hauptsache  keltisch,  und  da« 
ganze  Donautul  war  bie  über  Wien  hinaus  Keltenlund. 
Böhmen  hatten  die  keltischen  Boji,  nach  denen  das 
Land  noch  heut«  beißt,  kurz  vorher  geräumt,  aber 
darüber  binau«  saßen  sie  noch  bis  zum  mäh  rischen 
Gesenke  uud  den  Karpathen,  wo  sie  daun  freilich 
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wieder  in  den  Beskiden  einer  germanischen  Bevölkerung 
Platz  machten. 

In  den  beiden  nächsten  Jahrhunderten  ist  für  die 
Kelten  neben  mancherlei  Einbuße  noch  hier  und  da 
ein  Gewinn  zu  verzeichnen.  Die  linksrheinischen  Ubier 
von  Köln  gingen  iin  Keltentum  auf,  und  die  Germanen 
des  ArioviBt  ließen  am  Oberrhein  nur  unbedeutende 
Beste  zurück,  als  sie  sich  ostwärts  wenden  mußten. 
Im  3.  Jahrhundert  kamen  die  Alemannen  nach  Süd* 
deutschland,  im  4.  Jahrhundert  drangen  die  Bur* 
gunder  über  den  Rhein,  im  &.  Jahrhundert  die 
Markomannen  über  die  Donau.  In  Italien,  Spanien 
und  Frankreich  hatte  die  Komanisierung  längst  ein- 
gesetzt, und  zu  der  Zeit,  als  die  germanische  Sprache 
der  gotischen,  longobardischcn  und  fränkischen  Er- 
oberer sich  für  kurze  Zeit  im  romanischen  Sprach- 
gebiete ausbreitete,  war  das  Keltische  schon  aus- 
gestorben  oder  lag  in  dun  letzten  Zügen.  Seit  etwa 
50.)  gibt  es  auf  dem  Festlande  keine  keltische  Sprache 
und  kein  Keltenvolk  mehr  — wenn  wir  von  der  insel- 
keltischen  Auswanderung  absehen,  die  um  eben  diese 
Zeit  von  der  Bretagne  aufs  neue  Besitz  ergriff. 

Die  kultische  Sprache,  der  wir  ein  zusammen- 
hängendes Studium  an  literarischen  Denkmälern  seit 
dem  8.  Jahrhundert  widmen  können,  ist  also  lediglich 
die  der  britischen  Inseln  und  der  vou  ihnen  aus  neu- 
beidedelten  Bretagne.  Sie  wird  heute  noch  von  mehr 
als  3 Millionen  Menschen  in  Europa  gesprochen  und 
zerfällt  in  zwei  Zweige,  den  britannischen  und  den 
gälischen,  von  denen  der  letztere  (irisch,  schottisch* 
gälisch,  Manx)  die  bei  weitem  sicherere  Überliefe- 
rung besitzt.  Das  völlig  aasgestorbene  Gallische  kennen 
wir  fast  nur  aus  Orts-  und  Personennamen,  und  für 
daB  Deutsch-Keltische  sind  wir,  du  hier  auch  die  Per- 
sonennamen ganz  zurücktreten,  lediglich  auf  die  Orts- 
namen angewiesen.  Dazu  kommt  aber  noch  eine 
weitere  Schwierigkeit.  Zu  jener  Höhe  der  Kultur,  auf 
der  Cäsar  die  Kelten  Galliens  und  der  Rheingegenden 
vorfand , ist  das  Volk  ofluubar  erst  in  den  letzten 
beiden  Jahrhunderten  v.  Cbr.,  d.  b.  von  dem  Abschluß 
seiner  von  600  bis  250  v.  Cbr,  reichenden  Wander- 
periode  gelangt.  Die  volkreichen,  befestigten  Keltcu- 
sftädte  Gallien»  und  den  Rbeiu*  und  Donuugebietes 
halten  in  dem  keltischen  Nord-  und  Mitteldeutschland 
niemals  existiert.  Wenn  wir  auch  nicht  mit  Meitzcn 
im  Prinzip  die  Einzelhöfe  als  Kennzeichen  keltischer 
Urbevölkerung  in  Norddeutachland  anerkennen  dürfeu, 
so  haben  wir  doch  gerade  iu  der  außerordentlichen 
Dürftigkeit  der  keltischen  Siedelungsnamen . die  für 
Hessen,  Thüringen,  Westfalen  und  das  Oberweser- 
gebiet nechzuweisen  sind,  ein  indirektes  Auzeichen 
dafür,  daß  die  Germanen  hier  so  wenig  in  große 
Keltendörfer  wie  in  Städte  eingezogen  sind.  Gewiß 
haben  wir  einzelne  keltische  Ortsnamen  (wie  Trebra 
und  Eisenach)  schon  in  Thüringen,  einige  mehr  in 
Hessen  and  Westfalen,  aber  mit  dem  Reichtum  Süd- 
deutschlands  und  der  Rheingegendeil  lassen  sich  diese 
zerstreuten  Spuren  nicht  vergleichen. 

Unter  diesen  Umständen  gewinnen,  da  die  Be- 
zeichnung der  Bergnamen  sehr  vielfach  wechselt  und 
großenteils  ausgesprochen  jung  und  unzuverlässig  ist, 
die  Flußnamen  eine  erhöhte  Bedeutung.  Das  .Studium 
dieser  Wortgruppe  hat  der  Vortragende  zu  seiner  be- 
sonderen Aufgabe  gemacht,  und  er  gab  Proben  davon, 
wie  sich  die  Zahl  der  auf  der  Landkarte  vcrzeichncten 
Namen  von  fließenden  Gewässern  durch  sorgfältige 
Deutung  der  ältesten  Ortsnaraensokicht  vermehren 
lasse.  So  wird  es  möglich  sein,  die  paar  Dutzend 
keltischen  Flußnatnen,  welche  Müllen  hoff  für  da» 
vor  allen  Dingen  streitige  Weser-  und  Emsgebiet  ver- 


zeichnet« (denn  die  Elbe  ist  fast  ganz  germanisch,  der 
Rhein  fast  ganz  keltisch),  auf  einige  Hundert  zu 
steigern.  Prof.  Schröder  betonte,  daß  mau  iu  der 
Bildungsweiso  der  Bach-  und  FluBnamen  verschiedene 
Schichten  unterscheiden  köune.  und  daß  es  durch  me- 
thodischen Ausbau  dieser  Beobachtungen  gelingen 
müsse,  nicht  nur  die  Ausbreitung  der  Kelten,  sondern 
auch  die  Intensität  ihrer  Siedeluug  und  die  Fort- 
Beitritte  der  Germanen  genau  zu  ermitteln.  Es  gibt 
reinkeltische  Flußnamen,  die  es  nach  Wurzel  und  Ab- 
leitung sind,  es  gibt  umgedeutetc,  germanisierte  Fluß- 
namen der  Kelten,  und  es  gibt  germanische  Neubil- 
dungen, die  sich  bald  eines  keltischen  Grundstocks, 
bald  einer  keltischen  Ableitungssilbe  bedienen.  Für 
alles  da»  gab  der  Vortragende  Beispiele. 

Ea  sei  noch  nachgetragen,  daß  Prof.  Schröder 
auch  die  Ligurerfrage  streifte  und  das  seit  Arbois 
de  Jubiuvilles  Vorgung  auch  für  West-  und  Süd- 
deutschland  einsetzende  Bestreben,  unter  und  neben 
der  keltischen  Namouschicht  eiue  ältere,  ligurische  zu 
erweisen.  Er  gab  die  Berechtigung  dieser  neuen 
Tendenz  zu,  charakterisierte  ihre  Übertreibungen  und 
stellte  in  Aussicht,  diese  Frage  einmal  in  einer  unserer 
spateren  Sitzungen  zu  behandeln. 

Schließlich  machte  Herr  Gcheimrat  Prof.  Esser 
einige  Mitteilungen  „zur  Geschichte  des  Huf- 
beschlages". 

In  der  vorchristlichen  Zeit  scheint  der  Huf- 
beschlag noch  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein.  Jeden- 
falls haben  die  beiden  klastischen  Kulturvölker  des 
Altertums,  die  Griechen  und  Römer,  denselben  nicht 
ausgeübt.  Sie  schützten  die  Hufe  ihrer  Pferde  durch 
Sandaleu  aus  gepflochtenem  Ginster  oder  Bast  — soleae 
•parteae  — , spater  mit  Sandalen  aus  Eisen  — soleae 
ferreae.  Solche  Sandalen  sind  in  den  ehemaligen 
römischen  Niederlassungen  in  Frankreich,  F.ugland,  in 
der  Schweiz.  Steiermark,  Deutschland,  Luxemburg  ge- 
funden worden.  Sie  wurden  mit  Riemen  und  Stricken 
befestigt  als  Notbehelf  bei  kranken  und  abgclaufenen 
Hufen.  Die  geringe  Anzahl  dar  aufgofundenen  Hippo- 
sandalen  beweist,  daß  ein  allgemeiner  Gebrauch  der- 
selben nicht  bestand. 

Xenophon  bat  in  seinem  Werke  über  die  Reit- 
kunst ansführ) ich  über  die  Zaum-  und  Geschirrstiicke 
berichtet,  von  Hufeisen  ist  aber  keine  Rede.  Ebenso 
ist  lw*i  der  Aufzählung  der  Personen,  welche  zu  einer 
Armee  gehören,  nirgendwo  der  Hufschmied  mit  auf- 
geführt. 

Bei  Ausgrabungen  von  alten  römischen  Gräbern, 
in  welchen  bekanntlich  die  Lieblingspferde  des  Be- 
sitzers mit  begraben  wurden,  hat  man  Zaumstiicko 
und  Gebisse  sehr  häufig,  doch  niemals  ein  Hufeisen 
gefunden.  Ebensowenig  hat  man  solche  in  Pompeji 
und  Uerk ulanuni  gefunden. 

An  keinem  antiken  Denkmal  findet  sich  ein  Huf- 
eisen. Die  Skulpturen  der  ägyptischen  Tempel  weisen 
viele  Pferde  auf,  aber  alle  ohne  Hufeisen. 

AU  erste  Spur  des  eigentlichen  HufhcschUgea 
wird  vielfach  das  im  Jahre  1653  im  Grabe  Childe- 
richs  I.,  Königs  der  Franken  (gestorben  4SI)  gefun- 
dene Eisen  angesehen.  Daß  aber  das  hier  gefundene 
Stück  Eisen  wirklich  von  einem  Hufeisen  stammt, 
wird  von  verschiedenen  Altertumsforschern  bezweifelt. 
Kueff  hält  dafür,  daß  dasselbe  ein  Stück  des  Be- 
schlages vom  Sattelxaum  sei.  Beckmann  sagt:  „Wenn 
man  bestimmt  wüßte,  daß  das  Stück  Eisen,  welches 
im  Grabe  Cliilderichs  gefunden  worden , wirklich 
von  einem  Hufeisen  gewesen  sei,  so  würde  dies  noch 
bis  jetzt  auch  für  mich  die  älteste  Nachricht  sein, 
und  man  müßte  den  Gebrauch  wenigstens  schon  in 
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da*  6.  Jahrhundert  setzen.  Aber  auch  dies  finde  ich 
bei  weitem  nicht  »o  gewiß,  als  man  e»  hioher  ge- 
glaubt hat.“ 

Sehr  wahrscheinlich  ist,  daß  die  Hnfcisen  mit 
Nagellöchern  erat  im  Laufe  der  Völkerwanderung,  etwa 
zwischen  dem  4.  und  0.  Jahrhundert,  in  Europa  er- 
schienen »ind.  E*  wird  behauptet,  daß  die  Hunnen 
die  Vorderfüße  ihrer  Pferde  mit  aufgenagelten  Unf- 
einen beschlagen  haben,  und  e*  wird  in  der  neueren 
Zeit  allgemein  angenommen,  daß  der  Hufbeveblag  im 
östlichen  Asien  seinen  Ursprung  genommen  und  sich 
erat  allmählich  nach  dem  Westen  verbreitet  habe. 

I>io  Araber  scheinen  schon  im  7.  Jahrhundert 
ihre  Pferde  mit  runden  hasenplatten  mittels  Nägel 
Iteschlagou  zu  hahen. 

Im  10.  Jahrhundert  war  in  der  oatrömischen 
Reiterei  der  Uufbeschlag  bereits  allgemein  eingeführt. 
Nach  der  Tactica  militari»  Leo  YII.  hatte  der  Reiter 
in  der  Satteltascbe  halbmondförmige  Hufeisen  samt 
Nageln  mitzulühren.  Von  jezt  ab  mehren  sich  die 
Nachrichten  über  den  Hufbeschlag,  und  wir  sehen  von 
jetzt  ab  auch  Hufeisen  als  Bilder  in  den  Wappen  von 
Städten  und  Herrschaften  anftreten.  Es  scheint,  als 
wenn  der  Hufbeschlag  vielfach  von  Personen  aus- 
geführt  wurde,  die  den  besseren  Ständen  angehörten. 
Die  Ritter  hohen,  zum  Teil  wenigsten»,  selbst  ihre 
Pferde  beschlagen. 

In  früherer  Zeit  hat  der  Beschlag  auch  dem  Luxus 
gedient.  Ala  der  Herzog  Ronifacius  von  Toskana 
sich  im  Jahre  1034  mit  der  Tochter  des  Herzog» 
Friedrich  von  Lothringen  vermählt«,  ließ  er  den 
Beschlag  seiner  Pferde  aus  Silber  fertigen,  und  als 
der  norwegische  König  Sigurd  Dorsal»  far  auf  seiner 
Reise  nach  Jerusalem  seinen  Einzug  in  Konstantinopel 
hielt,  ließ  er  sein  Pferd  mit  Gold  beschlagen. 

Die  in  hiesiger  Gegend  bei  verschiedenen  Erd- 
arbeiten aufgefundenen  Hufeisen  sind  am  Zehenteil 
ganz  bedeutend  breiter  als  an  den  Trachten ; Bie  sind 
mit  Stollen,  einige  auch  mit  Griffen  versehen.  Es 


! wird  vielfach  behauptet,  daß  dieac  breiten  Hufeisen 
| durch  die  Schweden  (von  1632  bis  1648)  zu  uns  ge- 
kommen seien.  Ka  ist  die»  aber  eine  grundlose  An- 
I nähme.  Es  ist  nämlich  leicht  zu  erweisen,  daß  in 
Deutschland  im  17.  Jahrhundert  die  Hufeisen  in  dieser 
! Form  geschmiedet  wurden.  Denn  es  gab  damals  noch 
keine  C hausten,  und  die  schlecht  beschaffenen  Wege 
verlangten  eben  einen  besonderen  Schutz  der  Hufe. 
Die  in  den  Sehmiedeberbergen  als  sog.  „Zunftschilde** 
aufgesteckten  Hufeisen  halien  dieselbe  Form. 

Durch  die  lokalen  Verhältnisse  und  die  verschie- 
dene Verwertung  der  Pferde  bedingt,  wird  der  Huf- 
beseblag  in  den  einzelnen  Ländern  verschieden  aus- 
geführt. 

Im  Orient  werden  heute  noch  Hufeisen  verwendet, 
die  an  die  soleae  aparteae  der  Römer  erinnern.  Sie 
stellen  eine  aus  Eisenblech  gefertigte  Platte  dar,  in 
deren  Mitte,  etwas  nach  hinten,  eine  rundliche  oder 
eiförmige  Öffnung  sich  findet.  Der  äußere  Rand  iat 
etwas  aufgebogen,  so  daß  er  ülier  die  B«*leufläehe 
hervorragt. 

In  England  ist  der  llufbeschlag  ganz  liegender« 
gepflegt  worden,  und  die  Prinzipien  de*  englischen 
Hufbeschlage*  sind  heute  allgemein  anerkannt. 

In  einigen  Gegenden  liegt  kein  Bedürfnis  vor,  die 
Pferde  fortwährend  mit  Hufeisen  zu  versehen.  So 
werden  z B.  in  Norddeutschland,  Ungarn  usw.  im 
Sommer  die  Pferde  vielfach  entweder  gar  nicht  oder 
nur  auf  den  vorderen  Hufen  beschlagen. 


Berichtigung. 

In  Korrespondenz- Blatt  Nr.  9/11,  S.  108,  Bericht 
de*  Herrn  Lissauer- Berlin  über  den  Fortschritt  der 
prähistorischen  Typenkarten,  linke  Spalt«,  Zeile  7 von 
unten  ist  zu  lesen: 

„in  der  Mitte  der  Axtlange“  statt  „in  der  Axtlänge**. 


Die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  hat  den  Verlust  ihres  langjährigen, 
treuen  Mitarbeiters  zu  heklagon.  Im  69.  I/ebensjabre  verschied  am  2 2.  Oktober  d.  J. 
in  Jena 


Professor  Dr.  Emil  Schmidt. 


Mit  seinem  Namen  ist  die  Entwickelung  der  Anthropologie  in  Deutschland 
verknüpft  und  wer  auch  einst  ihre  Geschichte  schreibt,  wird  Emil  Schmidt  unter 
den  gründlichsten  und  besonnensten  Forschern  nennen  müssen. 


Ehre  seinem  Andenken  1 


Red. 


[ler  Jahresbeitrag  für  die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft.  {HJk)  ist  au  die  Adresse  de.  Herrn 
Pr.  Kerd.  Hi  r k n er,  Schatzmeister  der  Gesellschaft : München,  Alte  Akademie,  Neullauserstr.  51,  r.u  »enden. 


Sfhluß  der  Redaktion  30.  .Vornüber  1906. 
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Beschreibung  und  Handhabung 
von  Rudolf  Martins  diagraphen- 
teohnisohen  Apparaten. 

Von  Dr.  Otto  Schlaginhaufen, 

Assistent  nm  köoigl.  zoologischen  und  anthropologisch* 
ethnographischen  Museum  zu  Dresden. 

Wie  sich  alle  Apparate,  die  zur  Aufnahme 
von  Schädelkurven  dienen,  aus  zwei  Hauptbestand- 
teilen zusammensetzen,  nämlich  dem  Kraniopbor, 
der  den  Schädel  in  einer  bestimmten  Lage  fest- 
h&lt,  und  dem  eigentlichen  Zeichnungsapparat,  der 
die  Umrißlinie  des  gewünschten  Schädelschnittes 
zu  Papier  bringt,  so  ist  dies  auch  mit  den  vor- 
liegenden Apparaten  der  Fall.  Den  Schädelhalter 
stellt  der  von  Martin  (1903,  S.  130)  bereits  einmal 
in  seiner  ursprünglichen  Form1)  demonstrierte Ku- 
buskraniophor  (siehe  Fig.  1),  den  zeichnenden 
Apparat  der  Diagraph  dar9). 

Der  Kubuskraniophor  besteht  aus  einem 
Stahlgerüat,  das  genau  der  Form  eines  Würfels 
entspricht.  In  einer  der  Flächen  verlaufen  zwei 
Diagonalstäbe,  welche  die  Hülse  tragen,  worin  das 

*)  Dank  der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Professor 
Martin  bot  sich  mir  die  Gelegenheit,  die  ersten  Ver- 
suche mit  seinen  Apparaten  anzus  tclleu  und  durch 
längere  Zeit  fortzusetzen.  Dabei  stellten  sich,  wie  da# 
stet*  bei  Apparaten  der  Fall  ist,  wenn  sie  zum  ersten- 
mal praktisch  erprobt  werden,  einige  Abänderungen  al# 
zweckmäßig  heraus,  die  in  die  endgültige  Form  der 
Apparate  mit  aufgenommen  wurden. 

*)  Kubuskraniophor  uud  Diagraph  weiden  zum  Preis* 
von  #0  bzw.  53  M.  von  der  feinmechanischen  Werk- 
stütte  P.  Hermann.  Zürich  IV,  hergestellt. 


eigentliche  Schädelstativ  steckt  und  je  nach  He- 
lieben  höher  oder  tiefer  gestellt,  gedreht  und  durch 
eine  Schraube  festgeklemmt  werden  kann.  Das 
Stativ  ist  im  wesentlichen  eine  Zange,  die  den 
Schädel  faßt  und  durch  zwei  senkrecht  zueinander 
gerichtete  Scharniergelenke  in  jedo  beliebige  Lage 
gebracht  werdeu  kann. 

Will  man  einen  Schädel  einstellen,  so  nimmt 
man  zunächst  das  Stativ  ans  der  Hülse  heraus 
und  macht  die  beiden  Gelenke  lose,  jedoch  nur  so. 
daß  es  eines  Druckes  auf  die  Hebel  bedarf,  um 
sie  zu  fixieren.  Dann  läßt  man  die  Zange  die 
Unterschuppe  des  Hinterhauptbeine«  so  fassen,  daß 
durch  den  tiefen  Ausschnitt  des  einen  Armes 
gerade  noch  die  Mitte  des  Hinterrandes  des  Hinter* 
hauptloches  sichtbar  bleibt.  Hierauf  wird  die 
Zangenschraube  so  fest,  als  es  der  Zustand  des 
Schädels  erlaubt,  angezogen  uud  das  Stativ  wieder 
in  die  Hülse  eingelassen.  Bei  letzterem  ist  darauf 
zu  achten,  daß  die  beiden  Gelenkhebol  nicht  auf 
die  Seite  zu  liegen  kommen,  wo  sich  die  Hülsen- 
schraube befindet,  da  sie  sonst  nachher  mit  dieser  in 
Kollision  geraten.  Nachdem  man  dem  Schädel 
durch  Drehen  des  Stativs  innerhalb  der  Hülse 
provisorisch  die  Stellung  gegeben  hat,  daß  seine 
Medianebene  ungefähr  parallel  zu  einer  Würfel- 
fläche steht,  und  mittels  der  Hülsenschraube  fixiert 
hat,  geht  man  zur  exakten  F.instellung  des  Schädels 
über. 

Wünscht  man  den  Schädel  in  eine  bestimmte 
Ebene,  z.  B.  die  Frankfurter  Horizontale,  einzu- 
stellen. um  nachher  ein  anf  dieser  Ebene  basierendes 
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Kurvensystem  zu  zeichnen,  so  müssen  folgende  drei 
Gelenke  in  nachstehender  Reihenfolge  eingestellt 
und  fixiert  werden:  1.  Das  untere  Stativgelenk, 
dessen  Achse  parallel  zur  Lingenausdehnung  des 
Schädels  liegt.  2. das  obere  Stativgelenk,  dessen 
Achse  quer  zur  erstgenannten  liegt,  3.  das  Hülsen- 
d rehgelenk,  dessen  Achse  vertikal  steht 

Man  verändert  den  Schädel  zuerst  so  lange  im 
Gelenk  Nr.  1,  bis  man  vermittelst  einer  Horizontier- 
nadel  festgestellt  hat,  daß  beide  Ohrpunkte  genau 
gleich  hoch  liegen,  worauf  man  dieses  Gelenk  durch 
Anziehen  des  unteren  Hebels  fixiert  Sodann  be- 
wegt man  das  Stativ  so  lange  im  oberen  Gelenk 
Nr.  2,  bis  der  tiefste  Punkt  des  Unterrandes  der 
linken  Augenhöhle  mit  den  beiden  vorhin  fixierten 
Ohrpunkten  auf  gleicher  Höhe  ist,  wbb  wiederum, 
wie  alle  folgenden  Einstellungen,  unter  Anwendung 
der  Horizontiernadel  konstatiert  wird.  Dann  wird 


durch  Anziehen  des  oberen  Hebels  dieses  Gelenk 
ebenfalls  fixiert,  und  der  Schädel  ist  in  die  Frank- 
furter Horizontale  eingestellt.  Nun  bleibt  noch 
übrig,  die  Medianebene  genau  parallel  zu  einer 
der  Würfelfiftchen  zu  richten.  Zu  diesem  Zweck 
wird  der  Kubus  in  der  Weise  umgedreht,  daß  der 
Schädel  dem  Beschauer  von  oben  seine  Xorma 
lateralis  darbietet,  und  das  Hülsengelenk  Nr.  3 
wird  so  lange  gedreht,  bis  drei  möglichst  weit 
aueeinanderliegeude  Punkte  der  Medianebene,  z.  B. 
oberer  Alveolarpunkt,  Bregma  und  Lambda  (oder 
Inion)  in  gleicher  Höhe  stehen.  Ist  auch  diese 
Bedingung  erfüllt,  so  wird  die  Schraube  dieses 
Gelenkes  ebenfalls  augezogen.  Man  tut  gut, 
nach  jeder  Einstellung  eines  neuen  Gelenkes  immer 
wieder  zu  kontrollieren,  ob  sich  die  Stellung 
des  ersteren  Gelenkes  nicht  verändert  hat,  was 
durch  ungenügendes  Anziehen  der  Hebel  und 


Schrauben  Vorkommen  kann.  Hat  man  sich  über- 
zeugt, daß  alle  drei  Einstellungen  stimmen  und 
die  Hebel  und  Schrauben  fest  angezogeu  sind,  so 
kann  man  zur  Kurvenzeichnung  schreiten,  denn 
der  Schädel  ist  nunmehr  für  alle  horizoutalen, 
sagittalen  und  frontalen  Schnitte,  die  sich  auf  die 
Frankfurter  Horizontale  beziehen,  unveränderlich 
eingestellt.  Die  Manipulation  erforderte  eine  genaue 
Beschreibung,  sie  ist  aber  io  Wirklichkeit  nach 
wenigen  Miuuten  beendet. 

Der  Diagraph,  der  nun  in  Funktion  zu  treten 
bat  — sofern  er  nicht  schon  vorher  an  Stelle  einer 
Horizontiernadel  zur  Festlegung  der  Schädelpunkte 
gedient  bat  — , ist  eiu  nach  dem  Prinzip  der  ortho- 
gonalen Projektion  gebautes  Instrument.  An  einem 
senkrechten  graduierten  Doppelstabllineal  gleiten 
zwei  gleichlange,  durch  Schrauben  feststellbare 
Querarme,  deren  oberer  eine  geschweifte  Nadel, 
deren  unterer  einen  senkrecht  gestellten  Bleistift- 


halter trägt.  Es  ist  ohne  weiteres  klar,  daß,  wenn 
die  obere  Nadelspitze  genau  senkrecht  über  der 
unteren  Bleistiftspitze  steht,  die  Bewegungen  der 
ersteren  von  der  letzteren  genau  mitgemacht  und 
somit  auch  auf  einem  untergelegten  Papier  genau 
gezeichnet  werden. 

Hauptbediugung  ist  nuu  bei  allen  diagraphen- 
technischen  Aufnahmen,  daß  Kraniophor  und 
Diagraph  auf  derselben  absolut  ebenen 
Fläche  stehen,  und  diese  Bedingung  findet  sich  in 
Martins  Apparat  erfüllt,  indem  der  Kubnskranio- 
pbor  auf  einer  Granitplatte  festgeschraubt  und  der 
Diagraph  auf  derselben  Platte  um  den  Würfel 
herum  geführt  wird.  Die  Granitplatte  selbst  steht 
auf  vier  Kalendrierschrauben. 

Um  die  Handhabung  des  Apparates  zu  demon- 
strieren, wähle  ich  die  Aufnahme  des  Kurvensystems 
von  P.  und  F.  Sa  rasin  (1892/93),  das  das  am  besten 
ausgearbeitete  Kurvensystem  ist  und  in  neuerer 
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Zeit  häufig  Anwendung  gefunden  hat  (Saraain  und  von  Zeit  zu  Zeit  neuer  Schärfung  bedarf. 
1892  93,  Wettstein  1902,  Martin  1905,  Schlag-  1 Soll  die  Zeichnung  anf  eine  Strecke  unterbrochen 
inhaufen  1906  und  1907).  Ke  besteht  aus  werden,  so  kann  der  Stift  durch  eine  kleine  Feder- 
3 Kurven  gruppen,  näuilich  4 Horizontal-,  3 Sagit-  Vorrichtung  ausgeschaltet  werden.  Alle  Stellen, 
tal-  und  3 Frontalkurven , von  denen  eine  jede  | wo  die  Nadelspitze  Nahte  kreuzt,  werden  nach  dem 
Gruppe  senkrecht  auf  den  beiden  anderen  steht.  Vorbilde  von  P.  und  F.  Sa  rasin  durch  Kreuzchen 
Wir  beginnen  die  Aufnahme  mit  den  Sagittal-  bezeichnet.  Auch  andere  Punkte  lassen  sich  natür- 
kurven.  Zunächst  wird  auf  die  Granitplatte  lieh  in  ähnlicher  Weise  festlegen,  z.  B das  Inion. 
ein  weißes  Blatt  Papier  gelegt,  worauf  die  Zeich-  ; das  bei  Verwendung  der  Kurven  für  dieSch  walbe- 
nung  kommen  soll.  Darauf  wird  der  Würfel  so  sehe  Untersuchung  (1899)  über  Calottenhöhe,  Stirn- 
gestellt.  daß  dem  Blick  von  oben  die  Norma  late-  entwickelung  usw.  nie  vergessen  werden  darf, 
ralis  (dextra)  zugekehrt  ist,  und  mit  den  beiden  Die  ausgeführte  Mediansagittale  ist  für  den  schon 
Klemmschrauben  featgemacht.  Dadurch  wird  auch  erwähnten  Patagonier  in  F'ig.  2 durch  eine  aus- 
das  Papier  auf  der  Platte  festgehalten.  Die  | gezogene  Linie  dargestellt.  Ihr  parallel  führen 
Mediansagittale  wird  als  erste 
Kurve  aufgenommen.  Wirstellen 
die  Nadelspitze  des  Diagraphen 
auf  die  Höhe  derselben  ein  und 
notieren  uns  die  am  Oberrande 
des  am  senkrechten  graduierten 
Diagraphenstab  gleitenden  Arroe9 
abzulesende  Zahl.  Im  vorliegen- 
den Falle  des  hier  in  den  Kurven- 
bildern dargestellten  Patagonier- 
scbädels  beträgt  sie  150  mm1). 

Sie  soll,  wie  die  später  zu  notie- 
renden Zahlen , nichts  über  die 
Verhältnisse  des  Schädels  seihst 
aussagen,  sondern  lediglich  einer- 
seits stets  immer  wieder  eine 
Znrückversetzung  der  Nadel  in 
diese  selbe  Lage  nnd  damit  eine 
Nachprüfung  der  Kurve  ermög- 
lichen, andererseits  aber,  wie  wir 
nachher  sehen  werden,  in  manchen 
Fällen  zur  Unterstützung  in  der 
Lagebestimmung  der  zu  zeichnen- 
den Parallelkurven  dienen.  Nun  £agUtalkurveti*y*trin  eine»  Patagoolenchiddi  mit  Rudolf  Martin»  Diagrupli 
wird  die  Nadelspitze  an  einem  u°ü  Kubuskraoiophor  nach  (1er  Methode  von  P.  und  F.  Saraaln  auf^eiiooiinni. 
n . , „ \t  • . Die  horizontale  Linie  ist  die  Frankfurter  Horizontale,  die  Vertikale  die  Ohr* 

1 unkte,  Z.  U.  am  Naaion,  angeaetzt  frontale,  der  Srhmttponkt  beider  i»t  der  projizierte  Ohrpunkt.  •/,  nat.  C,r. 
und  von  dort  an,  am  besten  von 

links  nach  rechts,  dem  Schädel  entlang  geführt,  j P.  und  F.  Sarasin  noch  zwei  weitere  Schnitte: 

indem  mau  den  Diagraphen  mit  den  Händen  um  die  Augenmittensagittale  durch  die  Mitte  der 

den  Würfel  herumschiebt  und  mit  den  Augen  die  queren  Augenhöhlenlichtung  und  die  A u gen  ran d- 
Nadelspitze  genau  verfolgt.  Sie  »oll  die  Schädel-  sagittale  durch  den  äußeren  Rand  der  Augen- 

Oberfläche  stets  berühren,  sofern  dieB  nicht  durch  höhle.  Wir  fahren  mit  letzterer  zunächst  weiter. 


natürliche  Unterbrechungen  (Apertura  piriformis, 
Forarnen  inagnum  usw.)  unmöglich  ist,  anderer- 
seits darf  die  Nadelspitze  nicht  gegen  den  Schädel 
drücken.  Natürlich  ist  das  Augenmerk  auch  stets 
auf  den  Bleistift  zu  richten,  der  eine  nicht  sehr 
kräftige,  aber  doch  deutliche  Linie  zeichnen  roII 

l)  Die  hier  gegebenen  Zahlen  beziehen  «ich  also  nur 
auf  den  als  Beispiel  dienenden  FaUgonicrschiküd,  den  mir 
Herr  Prof.  Martin  zu  diesem  Zweck  gütigat  au*  seiner 
Privatstem  ml  ung  überlassen  hat. 


indem  wir  die  Nadel  auf  den  (rechten)  äußeren 
Augenrand  einstellen,  die  am  graduierten  Stab  ab- 
gelesene  Zahl  (205  mm)  notieren  und  die  Kurve  in 
der  für  die  Mediansagittale  angegebenen  Weise 
zeichnen  (Fig.  2 punktierte  Linie).  Wir  stellen 
dann  die  Nadel  auf  den  Innenrand  der  Orbita  ein, 
lesen  und  notieren  die  Zahl  (163  mm)  und  ermitteln 
nun  durch  folgende  kleine  Rechnung  die  Lage, 
welche  die  Nadel  zur  Aufnahme  der  Augenroitten- 
sagittale  einnehmen  muß. 
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Lage  für  die  Augenrundtngittale  ....  205  mm 

Innenrand  der  Orbita 1H3  „ 

Quere  AugenbohlenUchtung  42  mm 

Halbe  „ . 21  * 

Lage  für  die  AugennjiMensagiUale  =183-|  21  = 184  „ 

Mao  stellt  somit  den  oberen  Arm  auf  184  mm 
ein  und  zeichnet  in  dieser  Hohe  die  Augenmitten- 
»agittale  (Fig.  2,  gestrichelte  Linie).  Hei  der  Auf- 
nahme dieser  beiden  letztgenannten  Kurven  wird 
dem  Zeichner  auch  die  Bedeutung  der  geschweiften 
Nadel  klar.  An  manchen  Stellen  muß  sie  das 
Eindringen  in  tiefe  und  unregelmäßige  Einbuch- 
tungen (Schläfenenge.  Orbita  usw.)  ermöglichen, 
an  anderen  Vorsprünge  umgehen,  und  schließlich 
Fig.  3. 


FrootalkurvensyHleni  eines  PatagoniemchlilcL,  in  gleicher  Weise  auf- 
geaummen  wie  Piß.  2.  Die  WixonUlr  Linie  ist  die  Frankfurter 
Hi>ri/.r<Dt»le,  die  Vertikale  die  Mediansagittale.  nat.  Gr. 


In  dieser  Lage  zeichnen  wir  die  Frontal- 
kurven.  P.  und  F.  Sara s in  schreiben  drei 
Kurven  vor: 

1.  die  Ohrfrontale  ( ),  welche  durch  den 

Ohrpunkt  senkrecht  zur  Medinnsagittalen  und  zur 
Frankfurter  Horizontalen  geführt  wird, 

2.  parallel  zu  dieser  die  vordere  Frontale 

( ),  welche  durch  die  Mitte  zwischen  der  Ohr- 

lrontalen  und  dem  vordersten  Punkto  des  Hirn- 
schädel*  geführt  wird,  und 

3.  die  hintere  F rontale  (••••),  die  in  der  Mitte 
zwischen  der  Ohrfrontalen  und  dem  hintersten 
Punkte  des  Hirnschadela  parallel  zur  Ohrfrontalen 
liegt.  Man  geht  prinzipiell  wieder  wie  früher  vor, 

d.  h.  man  stellt  die  Nadelspitze  auf  den  Ohr- 
punkt ein,  notiert  die  abgelesene  Zahl  (14G) 
und  verfertigt  die  Kurve  (Fig.  3,  ausge- 
zogene Linie).  Hier  empfiehlt  es  sich,  jede 
Kurve,  sofort  nachdem  eie  gezeichnet  ist, 
mit  einem  Stift  (durch  besondere  Strichart 
oder  mit  eigener  Farbe)  wenigstens  in  der 
Gegend  der  Schädelbasis  nachzuzeichnen,  da 
sich  sonst  auch  der  Geübte  zwischen  den 
mehr  zusammenrückenden  Linien  oft  nicht 
leicht  zurechtfindet.  Die  Lage  der  beiden 
anderen  Frontalen  ermittelt  man  am  besten, 
indem  man  auf  der  Sagittalkurvenzeichnung 
von  dem  am  weitesten  nach  vorn  vorsprin- 
genden und  von  dem  am  weitesten  nach 
hinten  vorspringenden  Punkte  der  Median- 
linie Senkrechte  auf  die  Frankfurter  Hori- 
zontale fällt  (Fig.  3),  die  Abstände  der  beiden 
projizierten  Punkte  vom  Ohrpunkt  mißt  und 
folgende  kleine  Rechnung  macht: 

Lage  des^Ohrpuuktes  146. 

Entfernung  des  vordersten  Hirnscbädel- 
puuktes  vom  Obrpunkt  93 ; halbe  Ent- 
fernung 46,5. 

Lage  der  vorderen  Frontalen  146  -4-46,5 
= 192,5. 


soll  sie  auch  Kollisionen  uijt  den  zwei  Diagonal- 
stäben  vermeiden.  Wie  hier  im  einzelnen  die 
Nadel,  die  um  ihre  Achse  drehbar  ist,  gestellt  und  ! 
gehandhabt  werden  soll,  kann  hier  unmöglich  de- 
tailliert erläutert  werden;  das  muß  dem  Unter- 
sucher überlassen  bleiben  und  wird  schon  nach 
kurzer  Übung  keine  Schwierigkeiten  mehr  bereiten. 
Sind  die  drei  Sagittalkurven  gezeichnet,  so  ver- 
gesse man  nicht,  ührpunkt  und  Unterrand  der 
linken  Augenhöhle  vermittelst  des  Diagraphen  auf 
das  Papier  zu  projizieren,  damit  nachher  die  Frank- 
furter Horizontale  eingetragen  werden  kann. 

Dann  wird  der  Kubus  ausge*pannt  uud,  nach- 
dem das  Zeichnungsblatt  durch  ein  neues  ersetzt 
worden  ist,  so  gedreht,  daß  das  Gesicht  des  Schädels 
nach  oben  sieht. 


Entfernung  des  hintersten  llirnsch&delpunktes 
vom  Ohrpunkt  72;  halbe  Entfernung  36. 

Lage  der  hinteren  Frontalen  146  — 36  = 110. 

Also  stellen  wir  den  oberen  Arm  an  der  Skala 
erst  auf  192,5  mm  ein  und  zeichnen  in  dieser  Höhe 

die  vordere  Knrve  (Fig.  3 ),  und  hierauf 

verschieben  wir  den  Arm  auf  110  mm  und  zeichnen 

in  diesem  Niveau  die  hintere  Frontale  (Fig.  3 ). 

Für  die  vordere  Frontale  ist  zu  merken,  daß  auch 
die  beiden  Jochbogen  bestrichen  werden  müssen 
und  oft  — das  ist  in  unserem  Beispiele  nicht  der 
Fall  — auch  der  hinterste  Abschnitt  der  Gaumen- 
platte geschnitten  wird.  Die  hintere  Frontale  muß 
an  den  beiden  schmalen  Stellen,  wo  die  Zange  An- 
greift, unterbrochen  werden;  da  aber  die  Kurve  iu 
dieser  Gegend  sehr  gleichmäßig  verläuft, läßt  sie  sieb 
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nach  Beendigung  der  Diagraphenzeichnung  leicht  | 
ergänzen.  Man  spanne  den  Kubus  nicht  aus,  bevor 
man  die  beiden  Ohrpunkte  und  den  Schnittpunkt 
der  Ohrfrontaleii  mit  der  Mediansagittalen  auf  das 
Papier  projiziert  bat. 

Schließlich  kommen  noch  die  Horizontal*  1 
kurven  an  die  Reihe.  Man  legt  ein  nenua  Blatt 
Papier  auf  die  Platte  und  setzt  den  Kubuskranio- 
phor  in  der  neuen  Lage  darauf,  d.  h.  man  dreht 


Scheitelhorizontalen  (76)  eingestellt.  Ist  auch 
diese  letzte  Kurve  aufgenommen  und  sind  hierauf 
noch  die  Ohrpunkte  und  zwei  Punkte  der  Median* 
linie  in  ihrer  Projektion  auf  dem  Papier  markiert, 
so  ist  der  Schädel  nach  der  Sarasin sehen  Methode 
vollkommen  gezeichnet. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  jedes  andere 
Kurvensystem  mit  dem  Martinschen  Apparat 
ebenfalls  aufgenommen  werden  kann. 


ihn  so . daß  der  Scheitel  des  Schädels  nach 
unten  sieht  und  somit  der  Schädel  im  Kubus 
bängt  (siehe  Fig.  1).  Nach  P.  und  F. Sarasin 
sind  folgende  vier  Horizontalschnitte  vor* 
zunehmen : 

1.  die  Basalkurve  im  Niveau  der  Frank- 
furter Horizontalen  (Fig.  4 — ), 

2.  die  Augenmittenhorizontale  in 

der  Mitte  der  Augenhöhlenlichtung  ( ), 

3.  die Glabellarhorizontale  durch  den 

Oberrand  der  Augenhöhle  ( ), 

4.  die  Scheitel  horizontale  durch  die 
Mitte  des  senkrechten  Abstandes  zwischen 
der  Glabellarhorizontalen  und  dem  höchsten 
Punkte  des  Scheitels  (-■-•-■). 

Erst  werden  die  beiden  Kurven  gezcich* 
net.  deren  Lsge  durch  morphologische  Punkte 
bestimmt  ist,  nämlich  die  Basalkurve,  für 
die  man  die  Nadelspitze  auf  die  Höbe  des 
Ohrpunktes  einstellt,  und  die  G labellar- 
kurve, wofür  man  die  Spitze  nach  unten 
bis  auf  das  Niveau  des  oberen  Orbitalrandes 
zu  verschieben  hat.  Wir  vergessen  wiederum 
nicht,  die  Zahlen  am  graduierten  Diagrapben* 
stabe  abzulesen;  denn  wir  brauchen  sie,  um 
zur  Festlegung  der  beiden  anderen  Hori- 
zontalkurven  folgende  kleine  Rechnung  aos- 
zaführen: 


Fig.  4. 


Hurizonbükarrcasjstem  eines  PsUgonierscküdeU , iu  gleicher  Weise 
Mitgenommen  wie  Fig.  2.  Die  quergerichtete  Gerade  l*t  die  Ohr- 
frontale.  Sic  wird  von  den  Mediansagittalen  rechtwinklig  ge- 
schnitten. V»  oat.  Gr. 


Höhe  der  Basalkurve  ....  155 

. „ Glabellarkurve  . . 11«  = 116,0 

. M Augenhöblenlir.htung  39;  halb«  Höhe  = 19,5 

„ . Augenmittenhurizontalen 135,5 

„ Glabellarkurve  . . 11«  s 110*0 

„ des  höchsten  (bzw.  tiefsten)  Punktes  des 

Scheitels 36,0 

„ . höchsten  Scheitelpunktes  über  der  Gla- 

bellarkurvs  60,0 

Halbe  Höhe  = 40 

, der  Scheitelhorizontalen  116  — 40  = 76,0 

Haben  wir  erst  die  Basal-  and  Glabellarkurve 
gezeichnet,  so  zeichnen  wir  sie  mit  scharfen  Striohen 
verschiedener  Farben  wenigstens  in  den  lateralen 
Partien  nach,  da  man  sonst  gerade  hier  Gefahr 
lauft,  die  Linien  miteinander  zu  verwechseln.  Dann 
wird,  entsprechend  der  Berechnung,  die  Nadelspitze 
auf  das  Niveau  der  Augen  mitten-  (135,5)  und, 
naohdem  diese  gezeichnet  ist,  auf  dasjenige  der 


Derjenige,  der  oft  Gelegenheit  hatte,  mit  ver- 
schiedenen diagrapbiachen  Instrumenten  zu  ar- 
beiten, wird  die  Vorzüge  des  Martinschen  Appa- 
rates, die  sich  namentlich  auf  die  vortrefflichen 
Eigenschaften  des  Kubuskraniophors  gründen, leicht 
erkennen.  Er  erlaubt  eine  unveränderliche 
I Fixierung  des  Schädels,  erfordert  für  alle  drei 
Kurvengruppen  zusammen  nur  eine  einzige 
j Einstellung  und  ühertrifft  alle  übrigen  ähn- 
lichen Apparate  dadurch,  daß  Sagittal-,  Frontal  - 
und  Horizontalk  urven  absolut  senkrecht 
aufeinander  stehen. 

- 
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Die  Eröffnung  des  Rautenstrauch-Joest- 
Museums  in  Köln. 

Da»  neue  Museum  wurde  am  12.  November  v.  J. 
eröffnet.  Es  erhebt  sich  an  der  unteren  Anlage  dos 
Ubierringes,  gegenüber  der  Mascbinenbauschule  und 
dein  Gebäude  der  Meisterkurae.  Es  ist  ein  stattlicher, 
»chlußartiger  Bau  im  Barockstil,  der  iu  »einen  edlen, 
einfachen  Formen  vornehm  und  ruhig  wirkt.  Der 
Entwarf  stammt  vom  Kölner  Architekten  Edwin 
Grones  und  cutspricht  alten  Anforderungen  an  ein 
modernes  Muaeumagebäude  in  glücklicher  Losung  der 
vielseitigen  und  vielfach  schwierigen  Fragen  wissen- 
schaftlicher und  praktischer  Natur.  In  die  Häuser- 
front des  Ubierringes  eingefügt,  zeigt  das  Gebäude  iu 
seiner  Anlage  die  Form  eines  T,  dessen  (Querbalken 
•len  Vorderbau  an  der  Straßenfront  bildet,  während 
der  Längshulken  Mich  ul»  I Unterbau  in  die  Tiefe  er* 
»treckt.  Für  die  Entwickelungsmöglichkeit  des  Mu- 
seums ist  es  von  hoher  Bedeutung,  daß  der  Hinterhau 
um  je  sechs  Feuster  in  drei  Stockwerken  verlängert 
werden  kann.  Seine  Belichtung  wird  dabei  keine  Be- 
einträchtigung erfahren,  weil  die  ganze  Hinterfront 
de»  Grundstück«  an  den  großen  llof  des  neuen  Schul* 
hause»  am  Severin« wall  stößt.  Der  ganze  Bau  ist 
massiv  in  Stein,  Eisen  und  Beton  aufgeführt.  In  der 
Mitte  and  an  den  beiden  Hauken  der  Straßenfront  in 
gelbgraueui  Sandstein,  springen  dreifenstrige  Giebel 
vor,  von  denen  der  erstere,  in  Stein  gemeißelt,  die  In- 
schrift „Rautcust rauch- Joost-Museum“  über  der  zweiten 
Fensterreihe  trugt.  Der  Vorderbau  besteht  au»  einem 
Untergeschoß,  einem  Hochparterre  und  zwei  Ober- 
geschossen, der  Hinterhau  aus  Erdgeschoß  und  zwei 
Stockwerken,  die  auf  halber  Treppeuhöha  basieren. 
Durch  das  weitspurige  Mittelportal  gelangt  mau  in 
die  vou  drei  ßogcustell ungen  auf  sehlunkeu  Säulen 
getragene  Vorhalle.  Am  ersten  Obergeschoß  ist  ein 
reichgegliedertes,  vergoldete«  ßalkougtdäudur  ange- 
bracht: in  den  Schlußsteinen  der  mittleren  Fenster- 
hogeu  »iud  die  Köpfe  von  VölkertyjHsn  ausgehauen,  die 
einen  Neger,  eine  Japanerin  uud  einen  nordamerikaui- 
»eben  Indianer  darstellen,  zur  Repräsentation  der  drei 
größten  fremden  Weltteile,  deren  Kulturen  im  Museum 
zur  Anschauung  kommen.  Da«  Giebelfeld  de»  Mittel- 
teil« trägt  das  Kölner  Wappen  iu  Relief.  Durch  die 
Vorhalle  gelaugt  man  zum  Vestibül  und  Treppenhaus, 
da«  mit  Säulenstelluugcn  und  steigenden  Kreuzgewölben 
versehen  ist.  In  den  Sälen  ist  auf  jede»  Zierwerk  mit 
Absicht  verzichtet  worden , um  die  Sammlungen  für  , 


«ich  allein  wirken  zu  lassen,  wie  es  dem  Ernste  eine» 
wissenschaftlichen  Institut»  entspricht.  Reicher  ist 
nur  der  im  zweiten  Obergeschoß  gelegene,  140  Per» 
»onen  fassende  Hörsual  ausgestattet. 

Zu  der  Eröffnung  de«  Museum»  ist  eine  übersicht- 
liche Festgabe  in  Form  eines  Führer»  von  dem  ver- 
dienstvollen Direktor  Dr.  Foy  de«  Museums,  du»  bisher 
sein  der  weiteren  Öffentlichkeit  verborgenes  Leben  in 
interimistischen  Verhältnissen  fristen  mußte,  heraus* 
gegeben  worden.  Er  enthält  neben  einer  knapp  ge- 
faßten Geschichte  de»  Museum«  eine  kurze  wissen- 
schaftliche Einleitung  in  die  Völkerkunde  und  ver- 
breitet «ich  dann  im  besonderen  über  die  Sammlungen, 
die,  worauf  wir  noch  näher  zurückkoinmen  werden, 
nach  geographischen  Gesichtspunkten  in  überaus  über- 
sichtlicher und  leichtverständlicher  Weise  augeordnet 
sind,  die  sich  naturgemäß  mit  den  wichtigsten  der 
nach  wei  »baren  Kultur-  und  Völkerzusammenhäoge 
decken.  Auch  die  weitere  Einteilung  der  größeren 
Gebiete  ist  nach  geographisch-ethnologischen  Provinzen 
streng  durchgeführt. 

Das  Rautenstrauch -Joest- Museum  gehört  zu  den- 
jenigen gemeinsamen  Anstalten  der  Stadt  Köln,  die 
sie,  wie  das  Wallraf -Richartz- Museum,  da»  Kunst- 
gewerbemuseum und  das  Naturhistorische  Museum  der 
Opferwilligkeit  ihrer  Bürger  verdankt. 

Drei  grundlegende  Stiftungen  sind  hier  zu  nennen, 
die  sich  sämtlich  an  den  Namen  der  Familie  Kauten- 
strauch  knüpfen.  Im  Jahre  1899  wurde  der  Stadt  von 
Herrn  und  Frau  Kommerzieurmt.  Eugen  Rauten - 
Strauch  der  größte  Teil  der  ethnologischen  Samm- 
lungen geschenkt,  die  ihnen  Professor  Dr.  Wilhelm 
Joest  hinterlassen  hatte.  Dieser,  ein  Kölner  Kind, 
geboren  am  15.  März  1852,  hatte  auf  seinen  zahlreichen 
Reisen  in  allen  Erdteilen  mit  großer  Sachkenntnis 
ethnologisch  gesammelt,  wie  er  ja  auch  auf  gleichem 
Gebiete  eine  reiche  «chriftatellerisclic  Tätigkeit  ent- 
faltet hat,  und  war  auf  Beiner  letzten  Reise  in  der 
Südsee  nach  der  Abfahrt  von  Santa  Gruz  vor  der 
Insel  Ureparapars  (Banksgruppe)  am  25.  November 
18117  gestorben.  Von  einer  kleinen,  aber  wertvollen 

I Sammlung  von  Benin -Altertümern  abgesehen,  die 
Kommerzienrat  Eugen  Raut  es  st  rauch  schon  18117 
der  Stadt  geschenkt  hat,  bilden  die  Sammlungen  Wil- 
helm Joest«  von  rund  3400  Gegenständen  den  Grund- 
stock des  Museums.  Besonders  hervorzuheben  ist 
daraus  die  Sammlung  aus  Santa  Cruz,  die  in 
ihrer  Ausdchnu ug  uud  verhältni»mä  Uigeu  Voll- 
ständigkeit ihresgleichen  sucht.  Im  Jahre  1900 
war  cs  wiederum  Frau  Kommerzienrat  Eugen  Rauten  - 
strauch,  die  im  Andenken  au  ihren  kurz  vorher 
gestorheueti  Gatten  der  Stadt  250000  Mark  als  Grund- 
kapital zu  einem  eigenen  Museumsbau  für  Völker- 
kunde überwiee,  das  den  Namen  „Rautenstrauch- 
Joest- M useu  in  u führen  sollte.  Gleichzeitig  ist  es 
auf  ihre  Initiative  und  ihren  Opfersinn  zurüoksufübren, 
daß  da»  Museum  schon  vom  1.  Oktober  1901  ah  eine 
eigene  Verwaltung  mit  einem  eigenen  Direktor  — 
Herrn  I)r.  Foy  — an  der  Spitze  erhielt,  während  e* 
bis  dahin  mit  dem  Naturhistoriachen  Museum  ver- 
einigt war.  Vou  demselben  hohen  Interesse  getragen, 
das  »ich  iu  diesen  Stiftungen  für  die  Begründung  eines 
eigenen  völkerkundlichen  Museum»  in  der  -Stadt  Köln 
kundgibt,  hat  dieselbe  Günnerin  Ende  1903  »ich  bereit 
erklärt,  da«  Museumsgebiude  ganz  auf  eigene  Kosten 
au«fuhren  lassen  zu  wollen,  falls  die  Stadt  einen  ge- 
eigneten Bauplatz  zur  Verfügung  stellen  würde.  Die 
Stadtverordnetenversainmlung  nahm  da«  Anerbieten 
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mit  dem  Aufdrucke  des  lebhaftesten  Dankes  an  und 
bestimmte  als  Bauplatz  ein  Terrain  am  Ubierring,  al* 
Frau  Kommerzienrat  Rau tenstrauch  durch  einen 
vorzeitigen  Tod  hinweggerufft  wurde,  ihre  Kinder, 
Herr  Theodor  Rautenstrauch,  Frau  Gräfin  Maria 
v.  Bernstorf  f,  geh.  Uuutenstra uch,  und  Herr 
Eugen  Rautenstrauch,  übernahmen  nun  die  Aus- 
führung des  Baues  in  geplanter  Weise.  Inzwischen 
hatten  die  Sammlungen  ihre  erste  Unterkunft  im 
Bayentnrm  gefunden,  es  kam  dann  im  Oktober  IHM 
ein  Bureau  im  benachbarten  Hafenaratsgi’biude  hinzu, 
und  im  nächsten  Jahre  erfolgte  die  Übersiedelung  eine.“ 
Teiles  der  lmreit*  durch  anderweitige  Schenkungen 
sehr  vertuehrten  Sammlungen  einschließlich  des  Bureaus 
nach  der  alten  Qualemiarktsohulc.  wodurch  sich  eine 
provisorische  wissenschaftliche  Ordnung  ermöglichen 
ließ.  l)or  Zuwachs  durch  Ankäufe  und  Geschenke 
war  jedoch  weiterhin  so  groß , daß  uueh  die  neuen 
Räumlichkeiten  bald  wieder  zu  eng  wurden  und  mehr 
als  die  Hälfte  der  Sammlungen  nicht  ausgestellt  werden 
konnte.  Die  Beendigung  des  im  Frühjahr  1904  be- 
gonnenen Neubaues  kam  daher  »ehr  gelegen.  Irn 
Summer  1906  wurde  darin  die  Neuaufstallung  der 
Sammlungen  in  einer  großen  Reihe  moderner  eiserner 
Schränke  mit  Spiegclgl&sschciben  bewerkstelligt. 

Die  Eröffnungsfeier,  an  welcher  über  200  Geladene 
teilnahm»'n,  fand  in  dem  größten  Ausstellungsraum  im 
ersten  Obergeschoß  statt.  Herr  Eugen  llauten- 
st rauch  gab  in  seiner  Begrüßungsrede  zunächst  eine 
Geschichte,  wie  das  Haus  entstand,  schilderte  den 
Sammeleifer  seines  Onkels,  Prof.  Dr.  Wilhelm  Joest, 
der  es  verstand,  eine  Kollektion  völkerkundlicher  Gegen- 
stände zu  erwerben,  die  weit  filier  das  Maß  dessen  hin- 
ausging, was  man  gemeiniglich  von  Reisen  iu  fremden 
Erdteilen  als  Erinnerung  mit  nach  Hause  zu  bringen 
pflegt.  Diese  Sammlung  kam  nach  seinem  Tode  laut 
testamentarischer  Bestimmung  an  seine  Schwester,  des 
Redners  Mutter.  Um  diese  Sammlung,  welche  die 
Lebensarbeit  Joosts  dokumentiert,  nicht  der  Gefahr, 
im  Privatbesitz  zu  verkümmern,  auszusetzen,  ent- 
schieden sich  die  Eltern  des  Redners  dahin , dieses 
Erbe  durch  Schenkung  an  ihre  Vaterstadt  Köln  der 
Öffentlichkeit  zu  übergeben.  Zum  Schluss«  dankt  der 
Redner  für  die  verständnisvolle  Unterstützung,  die  dem 
Werke  von  vielen  Seiten  zuteil  geworden  ist. 

Oberbürgermeister  Becker  nahm  nach  Begrüßung 
der  Featteilnehmer  mit  Worten  herzlichen  Dankes  die 
hochherzige  Stiftung  dar  Familien  Uuutonstrauch 
und  Joest  im  Namen  der  Stadt  entgegen,  und  dankte 
allen  Stiftern  von  Sammlungen  und  Geschenken  in 
beredten  Worten. 

Regierungspräsident  Dr.  St  o inmeister  ubei- 
b rächte  die  Glückwünsche  der  Staatsregierung  an  die 
Stadt,  die  mit  dem  Rautenstrauch  -Joest  • Museum  eine 
neue  Statt«  der  Wissenschaft  in  Besitz  nehme.  Er 
schloß  mit  einem  Hoch  auf  den  Kaiser. 

Direktor  Dr.  Foy  hielt  folgende  Ansprache:  Die 
Eröffnung  eines  neuen  Museums  für  Völkerkunde  in  ! 
einem  großen  eigenen  Heim  ist  ein  seltenes  Ereignis. 
Wohl  gibt  es  fast  in  allen  größeren  Städten  Anfänge 
ethnologischer  Sammlungen,  aber  nur  ganz  wenige 
sind  es.  di«  selbständige  ethnologisch«  Museen  be- 
sitzen. Und  doch  ist  gerade  ein  Museum  für  Völker- 
kunde der  allergrößten  Beachtung  wert.  Denn  in  ihm 
vereinigen  sich  alle  jene  Sammlungen,  die  unseren 
Blick  hinuusschwcifcn  lassen  über  den  engen  Horizont 
des  europäischen  Volkstums  und  der  um  die  alte  Mittel- 
meerkultur  bewegten  Weltgeschichte.  Erst  so  lernen 


wir  das  Yölkerleben  der  ganzen  Erde  kennen.  Eint 
so  gewinnen  wir  das  richtige  Verständnis  für  die  Ent* 

, wickelungsgeaohichte  unserer  eigenen  Kultur,  die  «ich 
auf  gleichen  primitiven  Kulturformeti  aufgebaut  hat, 
I wie  wir  ihnen  noch  heute  bei  den  primitiven  Völkern 
I begegnen.  Im  ganzen  Westen  Deutschlands 
fehlte  es  aber  bis  vor  kurzem  an  einem  Mu- 
seum, das  nach  dieser  Richtung  hin  hätte 
wirken  können.  Da  ist  es  die  Familie  Ruuten- 
st  rauch  gewesen,  die,  in  richtiger  Erkenntnis  der 
Bedeutung  der  Ethnologie,  durch  mehrere  Stiftungen 
hier  in  unserer  Stadt  ein  Museum  für  Völkerkunde 
ins  l<eben  gerufen  hat  und  heute  ein  allein  dafür  be- 
stimmtes Heim  in  städtische  Verwaltung  übergibt. 
Für  diese  großartige  Förderung  des  von  mir  verwal- 
teten Instituts  und  der  von  mir  vertretenen  Wissen- 
schaft drängt  es  mich  zunächst,  den  tiefgefühltesten 
Dank  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Und  ich  gedenke 
dabei  mit  Wehmut  jener  hochherzigen  Frau,  der  es 
nicht  mehr  beschieden  «ein  sollt«,  ihr  geplantes  Werk 
vollendet  zu  sehen.  Durch  die  Überweisung  des  Neu- 
baues ist  einem  wenig  erfreulichen  Provisorium,  das 
durch  ungenügende  Raum  Verhältnisse  charakterisiert 
war,  ein  Endo  lieroitct  worden.  Erst  jetzt  in  diesem 
schonen  neuen  Heim  werden  all«  Sammlungen,  die 
bisher  zum  großen  Teile  verpackt  bleiben  mußten,  zur 
Geltung  kommen.  Was  aber  die  Art  des  Neubaues 
an  betrifft,  so  darf  er  seine  besondere  Bedeutung  darin 
suchen,  daß  er  ein  vollkommen  praktischer  Bau  ist, 
der  unter  den  gt'geheuen  Verhältnissen  um  besten  den 
Bedürfnissen  des  Museums  entspricht.  Hier  ist  nicht 
in  den  ulten  Fehler  verfallen  worden,  erst  die  Fassade 
zu  hauen  und  die  Räumlichkeiten  wohl  oder  übel 
dieser  Fassade  anzupass-cu , sondern  ausschlaggebend 
waren  allein  die  Maßverh&Itnisse  und  die  beste  Be- 
lichtung der  Schränke.  Dadurch  ist  der  verfügbare 
Raum  am  günstigsten  ausgenutzt  worden,  ohne  auch 
nur  im  geringsten  der  Vornehmheit  des  Gebäudes  zu 
schaden.  Im  Gegenteil  kann  die  Harmonie  zwischen 
dem  Inhalt  lind  der  Gliederung  des  Gebäudes  nur 
außerordentlich  wohltueud  wirken.  In  solcher  Aus- 
gestaltung des  Gebäudes  lag  die  eine  Hauptaufgabe 
bei  der  Einrichtung  des  neuen  Museums.  Weiterhin 
galt  es,  die  aus  dem  Nachlasse  Wilhelm  Joests  ge- 
stifteten Sammlungen  systematisch  auszubanen.  Ihn« 
war  nicht  immer  leicht.  Derit^  infolge  der  Berührung 
mit  der  europäischen  Zivilisation  ist  die  Eigenkultur 
vieler  primitiven  Völker  schon  heute  vernichtet  oder 
doch  wenigstens  nur  uoch  in  starker  Umbildung  vor- 
handen. Und  doch  muß  das  Schwergewicht  eines 
Museums  für  Völkerkunde  gerade  auf  die  primitiven 
Völker  gelegt  werden , bei  denen  die  Anfangsformen 
der  menschlichen  Kultur  am  reinsten  zutage  treten 
und  deren  Geschichte  überhaupt  nur  mit  Hilfe  der 
Kulturgeschichte  aufgestellt  werden  kann.  Wenn  es 
trotz  der  Schwierigkeiten , die  sich  aus  der  späten 
Gründuug  unseres  Museums  erklären,  doch  gelungen 
ist,  schöne  alte  Sammlungen  von  den  primitiven  Völkern 
zum  Grundstock  hinzu  zu  erwerben,  so  dankt  das 
Museum  das  in  erster  Linie  «lern  Opfervitin  zahlreicher 
Gönner,  die  recht  beträchtliche  Mittel  zum  Ankauf 
älterer  Sammlungen  gestiftet  oder  auch  selbst  auf 
eigenen  Reisen  mit  hohem  Verständnis  völkerkundliche 
Schätze  für  du*  Museum  eingesammelt  haben.  Außer- 
dem hat  sich  in  den  letzten  Jahren  ein  eigener  Verein 
zur  Förderung  dieses  Museums  gebildet,  dem  es  gleich- 
falls schon  mehrere  bedeutende  Zuwendungen  verdankt. 
Andere«  konnte  aus  städtischen  Mitteln  beschafft  wer» len, 
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die  der  immer  hilfsbereite  Herr  Oberbürgermeister  au* 
«einem  Dispositionsfonds  und  die  Museumskommissinii, 
sowie  die  Stadtverordnetenversammlung  eUtsmullig  zur 
Verfügung  stellten.  Für  all  dos  Wohlwollen,  das  sich 


hierin  unserem  Museum  gegenüber  *u»*prieht , bitte 
ich  hiermit  meinen  herzlichsten  iHink  entgegennehmen 
zu  wollen.  Durch  diese  Vermehrungen  sind  die  Be- 
stände  des  Museum»  innerhalb  fünf  Jahren  von  rund 


3400  auf  18C00  Gegenstände  angewachsen,  und  e»  »ind 
alle  Krdteile,  aber  auch  fast  alle  Kulturproviuzen 
innerhalb  der  einzelnen  Krdteile  durch  grbJkre  oder 
kleinere  Sammlungen  vertreten.  So  ist  es  möglich 
geworden , schon  heute  bei  der  Eröffnung  des  neuen 


Museums  ein  ziemlich  umfassende»  Bild  von  dem 
Völkerleben  der  Erde  auUcrbatb  Europas  zu  geben 
und  gleichzeitig  reiches  wissenschaftliches  Material 
für  spätere  Bearbeitung  inaam men zut ragen.  In  der 
Aufstellung  dieser  reichen  Sammlungen  ist  das  geo- 
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graphische  Prinzip  durchgeführt.  Nicht  mir  hängt 
dor  Menich  in  einem  großen  Teile  seiner  Kultur  von 
den  geographischen  Verhältnissen  seines  Wohngebietes 
ab,  auch  die  einzelnen  Kulturproviuzcn  und  die  Kultur- 
Wanderungen  sind  geographisch  bedingt.  So  haben 
wir  eine  australische  Sammlung,  eine  Sammlung  von 
Neuguinea  und  den  übrigen  Südseeinstdu,  eine  ameri- 
kanische, afrikanische,  vorderasiatisch -indische  und 
ostasiatische  Sammlung.  Innerhalb  dieser  großen  Ge- 
biete ist  aber  eine  Einteilung  in  zahlreiche  kleinere 
Gebiete  unerläßlich.  Demi  die  menschliche  Kultur  ist 
niemals  über  größere  Gebiete  gleichförmig  gestaltet, 
vielmehr  wird  das  ererbte  und  von  auswärts  bezogene 
Kulturgut  überall  in  eigener  Weise  verarbeitet.  So 
zerfällt  jeder  Kontinent  und  die  weite  Insclflur  des 
Großen  Ozeans  in  eine  Menge  kleiner  Kulturprovinzen 
mit  eigenartig  ausgebildeter  Kultur.  Nur  durch  ge- 
naue Scheidung  dieser  Kulturprovinzen  voneinander 
ist  es  möglich,  die  lokalen  Besonderheiten,  die  Kultur- 
wanderungen und  Kulturentwickeluiigcn  festzustellen. 
Diese  Scheidung  ist  im  Museum,  soweit  es  das  Material 
erlaubt,  streng  durchgeführt  worden  und  kleine 
Kärtchen,  auf  denen  das  betreffende  Gebiet  in  Rot  i 
angegeben  ist,  sind  jedem  Schranke  oder  jeder  Sehrank- 
abteüung  zur  näheren  Orientierung  beigegeben.  Inner- 
halb der  einzelneu  Kulturprovinzen  ist  aber  wiederum, 
soweit  es  das  Material  und  der  verfügbare  Kaum  er-  I 
inöglichte,  eine  sachliche  Einteilung  versucht  worden. 
Dadurch  sind  oft  große  Gruppen  von  Kleidung  und 
Schmuck  gebildet  worden,  dcticn  dann  ein  Hintergrund 
in  der  ungefähren  Hautfarbe  des  betreffenden  Volkes  I 
gegeben  worden  ist,  oder  es  bandelt  sich  um  große 
Reihen  von  Holzschüsaeln,  Waffen  und  dergleichen 
mehr.  Gerade  auf  solche  umfangreichen  Serien  gleich- 
artiger, wenn  auch  im  einzelnen  verschiedener  Stücke  I 
muß  meines  Erachtens  besonders  Nachdruck  gelegt  ■ 
werden,  weil  sie  sich  dem  Gedächtnisse,  zusammen  ■ 
aufgebaut,  durch  die  Massenwirkung  besser  einprsigeu 
und  einen  ausgezeichneten  Einblick  in  die  primitive 
Industrie  gewähren.  Ihre  Aufeinanderfolge  bei  einem 
Gang  durch  das  Museum  ist  aber  derartig  gestaltet, 
daß  der  Besucher  von  den  primitiven  Kulturformen 
allmählich  zu  höheren  gelangt:  von  deu  noch  bis  zur 
Berührung  mit  den  Europäern  im  Sieinzeitalter  lebenden 
Völkern  Australiunt  und  der  Sudsee  kommt  mau  nach 
Amerika  mit  seinen  alten  Kulturnationen,  die  cs  schon 
bis  zu  einer  Metallkunst  mit  Ausschluß  des  Eisens 
gebracht  haben,  und  von  da  aus  geht  es  weiter  zu  den 
Eisenvölkern  Afrika«  und  Südoaieus,  um  mit  der  Hoch- 
kultur Ostasien*  zu  schließen.  Zu  der  geographisch 
angeordneten  Sammlung,  wie  ich  sie  Ihnen  heute 
vorführen  kann,  muß  später  eine  vergleichende  und 
entwickclungsgeseUicht liehe  Sammlung  biuzukominen, 
in  der  die  Gegenstände  nur  nach  ihrer  Bedeutung 
und  Form  augeorduet  sind,  um  einen  Überblick 
über  die  mannigfaltigen  Gestaltungen  desselben  Kultur- 
gegenständem , wie  z.  B.  des  Schildes,  bei  den  ver- 
schiedenen Völkern  zu  geben  und  gleichzeitig  die 
Entwickelung  des  einzelnen  Kulturgegenstandes  aus 
primitiven  Formen  zu  komplizierteren,  wie  z.  B.  des 
Schildes  aus  dem  Parierstock,  vor  Augen  zu  führcu. 
Das  erfordert  aber  noch  viele  Vorarbeiten,  viele 
wissenschaftlichen  Untersuchungen  und  vielen  Raum. 
Inzwischen  kann  man  sich  mit  Sonderuusstellungen 
einzelner  Kulturgegenstände  in  vorgleichender  oder 
ent wickelungsgesehioht lieber  Art  behelfen.  Hand  in 
Hand  damit  muß  der  Ausbau  der  geographischen 
Sammlung  weiter  betrieben  werden,  was  jetzt  nach  | 


der  völligen  Aufstellung  der  Muaenmsbestände  wesent- 
lich erleichtert  wird.  Zu  alledem  erbitte  ich  mir 
aber  den  Beistand  derer,  die  das  Museum  bisher 
gefördert  haben,  und  ich  hoffe  auch,  daß  sich  zu 
den  alten  Freunden  des  Museums  neue  hinzugesellen 
werden.  Auf  diese  Weise  wird  es  möglich  sein, 
eine  würdige  Schwester  der  verwandten  Institute  zu 
bleibcu  und  dem  Namen  Rautenstrauch-Joest  Ehre 
zu  machen. 

An  den  Festakt  schloß  sich  ein  Rundgang  unter 
der  Führung  des  Direktors  Dr.  Foy,  der  eine  kurze 
wissenschaftliche  Erläuterung  über  die  tiemerkena- 
wertesten  Stücke  der  Sammlungen  gab  und  die  klare 
und  übersichtliche  Anordnung,  die  wir  schon  oben 
besprochen  haben,  näher  durlegto.  Am  hervorragend- 
sten sind  die  Sammlungen  aus  der  Südsee,  besonders 
aus  Melanesien.  Bemerkenswert  gut  ist  außer  dem 
schon  erwähnten  Santa  Cruz  die  Insel  Neuguinea  und 
der  zum  deutschen  Kolonialbesitz  gehörende  Bismarck  - 
Archipel  vertreten.  Aber  auch  von  den  britischen 
Salotnoimodn.  von  den  Neuhebriden,  von  Mikronesien, 
Samoa,  Fidschi,  Australien  liegen  umfangreichere 
Sammlungen  vor,  während  von  den  übrigen  Insel- 
gebieteu  weniger  zahlreiche,  doch  oft  um  so  kost- 
barere Kultorgegenstiude  nicht  fehlen.  Der  A merika- 
Saal  beherbergt  besonders  gute  Sammlungen  von  den 
nordwest- amerikanischen  Indianern  und  den  Grau 
Chaco  - Stämmen  Südamerikas;  doch  auch  von  den 
Eskimos,  von  den  Wald-  und  Prärieindianem  Nord- 
amerika*, aus  Guyana,  Brasilien,  Argentinien,  Chile 
und  dem  alten  Peru  sind  kleinere  und  größere,  meist 
recht  wertvolle  Sammlungen  vorhanden.  Afrika  ist 
neben  der  Südsee  ain  besten  vertreten.  Hervorzuheben 
sind  ausgezeichnete  Sammlungen  aus  Dcutsch-Sudwest- 
afrika,  aus  dem  Kongogebiet  und  aus  Sierra  Leone, 
sowie  eine  kleine,  aber  gute  Kollektion  von  Alter- 
tümern hus  Benin  und  eine  Sammlung  von  Gold- 
gewichten  der  Aachanti;  ferner  werden  die  Kaffern, 
Deutsch-Ostafrika  mit  dem  Seengebiet.  Kamerun,  Togo 
und  Nachbarschaft,  der  Sudan  und  Nordafrika  durch 
leidliche  Sammlungen  veranschaulicht.  Diejenigen  aus 
Asien  erstrecken  sich  auf  Vorderasien,  Vorder-  und 
Ilinteriudieu , den  Malaiischen  Archipel  (Indonesien) 
und  Ostasien:  nur  Sibirien  fehlt  noch.  Besonders  zu 
nennen  sind  die  Sammlungen  aus  dem  britischen  Teile 
Borneo«,  von  den  Philippinen,  aus  dem  südöstlichen 
Teile  des  Malaiischen  Archipel»  und  von  den  Anda- 
inanen.  Von  Ostasien  besitzt  das  Museum  unter  anderm 
einen  wunderschönen  großen  japanischen  Brunzebuddha, 
scheue  altjupanische  Rüstungen,  eine  Kollektion  von 
chinesischen  Kostümfiguren , chinesische  Seladonpor- 
rdlane,  sowie  Götterfiguren  aus  Bronze  und  Holz.  Die 
künstlerische  und  kunstgewerbliche  Seite  der  ostasiati- 
schen Kultur  ist  absichtlich  nicht  gepflegt  worden,  da 
dies  dein  Kunstgewerbemuseum  Vorbehalten  werden  muß. 
Schließlich  ist  noch  eine  kleine  Sammlung  Ainosachen 
zu  erwähnen , die  auf  dem  Kundgang  berührt  wurde. 

Zur  wissenschaftlichen  Administration  und  Be- 
arbeitung der  Sammlungen  gelang  es,  hauptsächlich 
aus  städtischen  Mitteln  und  durch  Geschenke  ver- 
wandter Institute,  eine  ansehnliche  Handbibliothek 
zusaramenzutrogen,  die  augenblicklich  rund  1350  Werke 
in  2400  Bänden  hzw.  Broschüren  umfaßt.  Nur  da- 
durch ist  c»  ermöglicht  worden,  dio  Sammlungen  in 
wissenschaftlichem  Sinne  zur  Aufstellung  zu  bringen 
und  zu  bezeichnen.  Auch  wird  es  dadurch  weiterhin 
möglich  sein,  sie  in  zweckentsprechender  Weise  der 
wissenschaftlichen  Welt  zugänglich  zu  machen.  Kino 
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Zeitschrift  „Ethn ologi ca“,  die  der  Verein  zur  Förde- 
rung de*  Rautenstranch- Joest- Museums  vom  nächsten 
Jahre  ah  herausgibt,  wird  die  Veröffentlichung  der 
wichtigsten  Sammlungen  und  Kinzelgegen»tftiide  de* 
Museums  zu  ihrer  Aufgabe  machen. 

So  kann  da*  Rau  tcnRtrauch-.Toest -Museum,  als  ein 
schöne»  Ihmkmal  Kölner  Hiirgenunns,  trotz  der  interimi- 
stischen Verhältnisse  seit  dem  Jahre  1899,  doch  schon 
bei  der  Eröffnung  in  »einem  neuen  Heirn  den  Anspruch 
auf  wissenschaftliche  Bedeutung  erheben  und  für  Ein- 
heimische und  Fremde  eine  würdige  Stätte  der  An- 
regung und  Belehrung  bilden.  Da*  neue  Museum  ist 
für  die  Handelshochschule  ein  wirkliche»  Bedürfnis 
und  wird  bei  dem  steigenden  Interesse  für  unsere 
Kolonien  und  bei  der  Bedeutung  des  überseeischen 
Handels  immer  mehr  Aufmerksamkeit  finden.  (Th.) 


Literaturbespreohungen. 

Dr.  Theodor  Kooh-Grünberg:  Indianertypen 
aus  dum  Amazonengebiet.  Nach  eigenen 
Aufnahmen  während  seiner  Reisen  in  Brasi- 
lien, Mit  100  Tafeln.  Lichtdruck.  Format 
48  X 32  cm.  In  5 Lieferungen.  Preis  jeder 
Lieferung  1 2 Mark.  Verlag  von  Ernst  Was- 
mnth,  A.-G.  Berlin  W.,  Mark  graf  enstr.  35. 
1.  Lieferung. 

Ihr  ausgezeichnete  Forscher  und  die  verdienst- 
volle Verlagsbuchhandlung  bringen  hier  ein  neues 
Werk  aus  den  Schätzen  der  Beobachtungen,  die  der 
Verfasser  auf  seinen  Reisen  in  Brasilien  1!)03  bis  1905 
gesammelt  hat.  Da*  begeisternde  kleinere  Werk: 
„Anfänge  der  Kunst  im  Urwald“,  mit  welchem 
die  Serie  dieser  Publikationen  eröffnet  wurde,  habe 
ich  in  meinem  wissenschaftlichen  Jahresbericht  hei 
der  37.  allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen  an- 
thropol«»gi»ehen  Gesellschaft  in  Görlitz  (siehe  diese 
Zeitschrift  S.  106,  107)  vorgelegt.  Dort  wurden  wir 
in  die  immerhin  fragwürdige  „Kunst“  der  Menschen- 
darstellung der  Urwald- Iudianer  ciugefiihrt,  hier  in 
dem  neuen  Werke  sehen  wir  einen  wahren  Künstler 
im  Urwald  in  erfolgreichster  Tätigkeit.  I)io  in  der 
1.  Lieferung  in  Lichtdruck  reproduzierten  Aufnahmen 
sind  ohne  alle  Retoucbe  und  geben  dadurch,  unter- 
stützt durch  ihren  warmen,  rötlich  braunen,  an  die 
Hautfarbe  der  Indianer  erinnernden  Ton  einen  be- 


: sonder*  lcb*-nsf rischen  Eindruck.  Man  glanbt , wenn 
| man  sich  nur  etwas  in  die  I Darstellungen  vertieft,  die 
prächtigen  leben*fri*cbeu  Gestalten  selbst  vor  sich  zu 
\ sehen.  Der  Ausdruck  der  Gesichter  zeigt  weder  bei 
Frauen,  noch  Männern  Furcht  oder  Unbehagen,  zum 
Beweis,  wie  vollkommen  es  Herrn  K oc  h - Grimberg 
gelungen  war,  sich  das  Vertrauen  dieser  „sogenannten 
Wilden“  zu  erwerben.  Ohne  dieses  wären  ja  auch  so 
zahlreiche  Aufnahmen  unter  verschiedenen  Stämmen, 
die  von  den  Einflüssen  der  Zivilisation  bisher  im 
i wesentlichen  abgeschlossen  waren,  nicht  möglich  ge- 
j wesen.  Die  Gesichter  sind  geradezu  sprechend,  und 
i mit  lebhaftem  Interesse  liest  man  die  kurzen  Mit- 
teilungen über  die  hervorstechendsten  Charaktereigen- 
schaften und  Fähigkeiten  jener  im  Bilde  dargestellten 
Leute,  soweit  sie  der  Autor  bei  einem  oft  Wochen 
und  Monate  langen  Zusammensein  näher  kennen  lernen 
konnte.  Ich  denke,  eingehend*  an  anderer  Stelle  über 
«las  Werk  zu  referieren,  hier  möchte  ich  nur  so  bald 
wie  möglich  auf  dasselbe  alle  interessierten  Kreise 
aufmerksam  machen,  nicht  nur  Anthropologen  und 
Ethnologen,  sondern  auch  Künstler  und  alle  jene, 
welche  für  echte  Naturtypen  der  Menschheit  Interesse 
haben.  Die  hier  vorgelegten  sind  um  so  wertvoller, 
da  bisher  eine  Sammlung  von  Vftlkertypen  aus  jenen 
i Gegenden  fehlte.  J.  Ranke. 

Dr.  J.  Miesscher  Preis 
für  somatisch- anthropologische  Unter- 
suchungen. 

lu  diesem  Jahre  wird  der  Preis  der  Miesseben 
Stiftung  zur  Förderung  der  anatomischen  und  physio- 
| logischen  Anthropologie  in  Deutschland  wiederholt 
ausgeschrieben  nach  Beschluß  der  87.  allgemeine» 
Versammlung  in  Görlitz  ltKML 

Für  die  Bewerber  sind  folgende  Bestimmungen 
i maßgebend : 

PEs  worden  nur  deutsche  Bewerber  berücksichtigt.“ 
„Bewerber,  welche  sich  uusachließlieh  oder  haupt- 
sächlich der  Anthropologie  widmen,  erhalten  den  Vor- 
zug, namentlich  wenn  diesellien  als  Anthropologen 
noch  kein  Einkommeu  haben.“ 

Die  letztere  Bestimmung  wurde  von  der  Ver- 
sammlung in  Görlitz  (siehe  Korresp.-Bl.  1996,  S- 150) 
dahin  präzisiert:  daß  durch  diese  Bestimmung  im 
Sinne  de*  Stifters  ordentliche  Professoren  der  Anthro- 
pologie und  verwandten  Wissenschaften  von  der  Be- 
werbung ausgeschlossen  sind. 


Der  Jahresbeitrag  für  die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  ist  an  die  Adresse  des  Herrn 

Dr.  Ford- Birkner,  Schatzmeister  der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhauserstr.  51,  zu  senden. 

Awgrgrb'n  am  9,  Januar  1907 . 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 

— ■ a w — 

Einladung 

zur 

XXXVIII.  allgemeinen  Versammlung  in  Strassburg  i.G. 

Die  Yoratandschaft  der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  hat  sich  wegen  ent- 
standener Schwierigkeiten  entschließen  müssen,  die  38.  allgemeine  Versammlung  nicht  in 
Köln,  sondern  in 

Strassburg  i.  E. 

vom  4.  bis  8.  August  1907 

nbzuhalten  und  ladet  alle  Anthropologen  und  Freunde  anthropologischer  Forschung  des  In- 
und  Auslandes  ein,  sich  recht  zahlreich  zu  beteiligen. 

Das  nähere  Programm  wird  später  mitgeteilt  werden. 

Die  Vorstandschaft  hat  in  Aussicht  genommen,  der  Gesellschaft  vorzuschlagen,  die 

Versammlung  ln  Köln  auf  das  Jahr  1009  zu  verschieben. 

Die  Vorstandschaft: 

fl.  Schwalbe.  R.  Antiree.  Lissauer.  J.  Hanke.  F.  Birkuer. 
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Der  individuelle  Index  und  Typen- 
modulus. 

Von  P.  Hambrueb. 

Bialang  hatte  ea  sich  in  der  Anthropologie  ala 
eine  besondere  Schwierigkeit  erwiesen , aut  der 
groOen  Menge  der  Mailzahlen  eine  einzelne  ala 
beaondera  charakteristisch  für  einen  Schideltypus 
herauaznfinden,  um  alsdann  Abgrenzungen  in  den 
MenachenTarietäten  Torzunehmen. 

Das  wäre  einfaob,wenn  es  gelänge,  die  charak- 
teristischen .Maße  am  Schädel  so  auf  eine  letzte 
Zahl  einwirken  zu  lassen,  daß  diese  ein  Kriterium 
fOr  den  Typus  wird. 

Ich  habe  daher  versucht , an  vorläufig  sechs 
Schädeln  (Neubritannier,  Marianen,  Chinesen) 
eine  Indexzahl  herauszufinden  und  habe  dafür 
folgenden  Weg  eingescblagen : 

Es  wurden  addiert: 

1.  Größte  Länge  Geeichtatiefe  ( /.). 

2.  Größte  Breite  + Jochbogenbreite  (B). 

3.  Baaion-Bregmaböbe  4-  ObergesichUhöhe  (//) 
und  alsdann  folgende  Indicea  berechnet: 

loo.  n loo.//  loo.  H 

l)ieee  drei  gefundenen  Zahlen  wurden  addiert 
und  durch  sechs  dividiert.  Auf  dieee  Weise  wurde 
der  „individuelle  Index*4  erhalten,  der  um  40,0 
herum  schwankt.  Da  der  Gesichtswinkel  von  er- 
lieblichem  Einfluß  auf  die  Gestaltung  der  Schädel- 
form  ist,  wurde  der  individuelle  Index  mit  dem 
Sinus  des  Gesichtswinkels  multipliziert.  — Die  so 
erhaltene  Zahl  mag  als  individueller  Modulus  be- 
zeichnet sein. 

Bei  den  sechs  untersuchten  Schädeln  zeigte 
sich  eioe  merkliche  Beeinflussung  dieses  Index 
durch  den  Längenbreitenindex.  Die  dolichokephalen 
Schidel  zeigen  niedere  Werte,  die  mesokepbalen 
liegen  in  der  Mitte,  die  bracbykepbalen  haben  die 
höchsten  Werte. 

Diese  „individuellen  Indices“  zeigen  jedoch 
eine  zu  gerioge  Schwankungsbreite,  um  klar  die 
Stelle  des  Typus  in  den  Menscheovarietiten  aozu- 
zeigen  und  die  Wertigkeit  des  betreffenden  Typus 
dsrzustellen. 

Hierzu  wurde  der  Inhalt  des  Schädels  heran- 
gezogen, und  der  Typusmodutus  in  der  Weite  an- 
gegeben, daß  Kapazität  und  individueller  Modulus 
getrennt  als  Produkt  geschrieben  die  Wertigkeit 
angeben.  Also  z.  B. : 

1330  4-42,5  s=  1372,5. 

Die  Brauchbarkeit  dieser  Methode  und  Indices 
müßte  zunächst  an  eiuem  größeren  Material  ge- 
prüft werden. 

In  einer  demnächst  zu  veröffentlichenden  Ar- 
beit werde  ich  diese  Methode  näher  ausführen. 


namentlich  versuchen,  präzisere  Maße  als  die  fol- 
genden zu  benutzen. 

Statt  der  „größten  Länge“  im  v.  Luschan- 
sehen  Sinne  (■.  Konferenz  von  Monaco)  würde  für 
diese  Zwecke  sich  besser  die  Länge  eignen,  die 
man  erhält,  wenn  man  nicht  die  Glabella,  sondern 
das  Nation  als  Ausgangspunkt  für  das  Maß  in  der 
Sagittalebene  (Glabella -Inionlinie)  benutzt;  statt 
der  Höhe  wäre  die  KalottenhÖbe  auf  der  Nasion- 
Inionlinie  zu  empfehlen,  von  der  Schwalbe  nach- 
gewiesen bat,  daß  sie  ein  sehr  gute«  Typuskriterium 
abgeben  dürfte  (Zeit sehr.  f.  Morpbol.  u.  Anthrop., 
Bd.  I,  1899). 

Statt  der  Jochbogenbreite  wäre  vielleicht  die 
Obergesichtabreite  geeignet;  doch  will  ich  dies 
noch  dahingestellt  sein  lassen. 

Das  Ganze  mag  als  vorläufige  Mitteilung  auf- 
gefaßt werden  und  aoll  dazn  dienen , Anthropo- 
logen, die  etwa  mit  kraniologischen  Untersuchungen 
beschäftigt  sind,  zu  veranlassen,  Untersuchungen 
in  dem  angegebenen  .Sinne  zu  machen , um  die 
etwaige  Brauchbarkeit  dieser  Indices  zu  erweisen. 

Damit  soll  die  Möglichkeit  gegeben  werden, 
durch  wenige,  aber  charakteristische  Maße  (8), 
und  & der  wichtigsten  Indices  bzw.  Moduli  unter- 
einander vergleichend,  rasch  und  leicht  Typus  wie 
Herkunft  eines  Schädels  festzulegen,  ev.  die  Be- 
ziehungen zwischen  verwandten  Typen  deutlicher 
aufzudecken. 

Die  unten  mitgeteilte  Tabelle  von  11  Schädeln 
scheint  für  die  Brauchbarkeit  zu  sprechen. 


Tabelle  I»). 

Länge 

Breite 

Höhe 

193 

143 

140 

108 

144 

70 

301 

237 

210 

Kompensierte  Indices. 


238,5:6  = 39,7. 

Individueller  Index  . . 39,7 
„ Modulus  . 39,25 

Inhalt  . . 1550  Chinese 
Geschlecht  (Haber  er) 

Typu.iodex 
(16S0+39,2RJ  1ÄtkU 

*)  In  den  Tabellen  1 bi»  0 ist  zu  bemerken , da# 
„Gesichtstiefe"  die  im  von  Lu  ach  an  sehen  Sinne  ge* 
messene  „Gesichtslänge*  ist  . Die  kleinen  in  Klammern 
gesetzten  Zahlen  bedeuten  die  in  bekannter  Weise  aus- 
gerechneten Längen*  usw.  fndices. 
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Tabelle  II. 

Unge 

Breite 

Hohe 

166 

140 

129 

87 

128 

70 

253 

268 

199 

100.  B 

L 

(84,84) 
100.  ff 
L 

(76,79) 
100. ff 
H 

(92,3) 


= 106,9 


— 78,7 


= 77,3 


Kompenaierte  Indieea. 


2ßl^> : 0 = 43,6. 

Individueller  Index  . . 43,6 
„ Modulua  . 42,66 
Inhalt  . . 1310  Chinear 
Geschlecht  (Haberer) 

Typusindex 

(1310  + 42,55)  1 ’ 


Tabelle  III. 

Isänge 

Breite 

Höbe 

185 

140 

1.H4 

102 

146 

72 

287 

288 

206 

100. // 

X 

(76.6) 

100.  ff 

X 

(72,4) 
100  . ff 
II 

(95.7) 


= 99,7 


= 71,8 


= 72,0 


Kompensierte  Indieea. 


243,6  : 6 = 40,6. 

Individueller  Index  . . 40,6 
„ Modulus  . 40,52 
Inhalt  . . I486  Marianen 
Geschlecht  ? (Schlaginbaufen) 
Typusindex 
(1485  + 40,52)  ' 


Tabelle  IV. 

Länge 

Breite 

Höhe 

170 

144 

136 

99 

145 

68 

269 

289 

" 204 

100.  B 

L 

(84,7) 
100.  II 
1. 

(80,0) 
100.  ff 
B 

(84,4) 


= 107,5 


76,8 


= 70,8 


Kompenaierte  Indieea. 


254.9  : 6 = 42,5. 


Individueller  Index  . . 42,5 
„ Modulua . 42,63 


Inhalt  . . 1330  Marianen 
Geschlecht  7 (Schlaginhaufen) 


Tjpuaindex 
(1330  +■  42,63) 


1872,83, 


Tabelle  V'. 

1 >äuge 

Breit« 

Hohe 

163 

121 

126 

98 

124 

«3 

256 

245 

189 

(77,23) 


100.  II 

1. 

(74,30) 
100.  ff 
H 

(104,13) 


78,8 


Kompensierte  Indieea. 


77,2  I 

246,7  : 6 = 41,1. 


Individueller  Index  . . 41,1 
„ Modulua  . 39,8s 

Inhalt  . . 1156  Neubritannieu 
(ieachleeht  y (Müllen 


Typnaindex 
(1156  + 39,88) 


1194,88. 


Tabelle  VI. 

Länge 

Breite 

Höhe 

177 

131 

127 

108 

130 

69 

265 

261 

196 

100.  H 

L 

(74,01) 
100.  ff 
X 

(71,76) 
100.  ff 
U 

(96,95) 


= 91,8 


- 68,8 


Kompenaierte  Indieea 


= 75,1  | 

236,7  : 6 = 39,2. 


Individueller  Index  . . 39,2 
. Modulua  . 37  48 

Inhalt  , . 1160  Nouhritannieu 
Geschlecht  (Müller) 


Typnaindex 
(TlÖbT  37.84) 


1197,48. 
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Überflic  htatabelle. 


Herkunft 

1 iqo^tqoseo 

ry 

fl  e « 

Ls  s 
ai-s 

£ S 

ffi 

h 

Sa 

J* 

b | c 

kompensierter 
Langen-  Längen- 
breiten- höhen- 
index 

U 

1 « 
'S 

«1 

41 

Typenmodulus 

1.  Santa  Ro«a  bei 
Kalifornien 
(Matiegka) 

2 

1101 

7«, 83 

68,36 

67* 

»5,3 

67,3 

38,7 

35,62 

1101  4-  36,62  = 1136,62 

a. 

c 

1474 

73,34 

71,04 

70 

96,1 

69,5 

39,6 

37,2 

1474  + 37,2  = 1511,2 

3.  Chinese 

(Habere  r) 

cf 

1550 

74,09 

71,07 

81 

95,4 

69,8 

39,7 

39,25 

1550  + 39,25  o=  1589,25 

4- 

c r 

1310 

84.34 

76,7» 

7« 

105,9 

78,7 

43,6 

, 42,55 

1310  + 42,55  = 1352,55 

5.  Aua 

(Duronrintel) 
(Ham  bruch) 

9 

1160 

78,4 

76,6 

79 

»7,9 

77,0 

41,4 

40,64 

1160  + 40,64  = 1200,64 

cf 

1480 

75,3 

78,6 

84 

95,6 

76,2 

41,6 

41,41 

1480  + 41,41  = 1521,41 

7.  Marianen 
< Schlagin- 
häufen) 

1485 

75,6 

72,4 

84 

99,6 

72,7 

40,7 

40,52 

1485  4-  40,52  = 1525,52 

S. 

1380 

84,7 

80,0 

78 

107,5 

76,8 

42,5 

42,6 

1330  + 42,6  = 1372,6 

0.  Neu-Britannier 
(II  Aller) 

s 

1156 

74,23 

77,3 

76 

95,7 

73,8 

«1,1 

39.88 

1155  + 39,88  ss  1194,88 

10. 

cf 

1160 

74,01 

74,01 

78 

91,6 

68,8 

»9,2 

37,48 

1160  + 37,48  = 1197,18 

11.  Neu-Irland 
(Hauser) 

c f 

1255 

73,8 

79,7 

76 

96,6 

74,7 

41,4 

40,17 

1255  + 40,17  =■  1295,17 

Bemerkung:  Man  brachte  spalte  a.  b,  c und  d und  Schädel  2,  4 und  8! 


Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  Güttingen. 

In  der  Sitzung  vom  9.  November  1906  sprach 
Herr  Priratdozent  I>r.  Leo  Schnitze  aus  Jena  auf 
(»rund  «eine«  dreijährigen  Aufenthalt«  in  Südafrika 
über  „Die  Ureinwohner  Südafrikas“. 

Der  Vortragende  gab  nach  einem  kurzen  histori- 
schen Überblick  über  die  Entdeckung  und  Besiedelung 
der  Westküste  Südafrikas  eine  Darstellung  des  Lebens 
der  gelbbäutigen  Volksstämme,  die  als  die  bestcrhal- 
terien  Überbleibsel  der  Urbevölkerung  Südafrikas  an- 
zusehen sind:  der  Hottentotten,  die  aus  einer  Anzahl 
von  Süden  her  zugellüchtetcr  Horden  und  den  alt- 
eingesessenen Namen  sich  zusammensetzen  und  lose 
vereinigt  nördlich  des  Oranje  noch  bis  in  den  Anfang 
der  80er  Jahre  politisch  ein  selbständiges  Leben  führten. 
Von  den  Buse  bleuten,  als  den  primitivsten  Resten 
der  südafrikanischen  Urbevölkerung,  sah  der  Vor- 
tragende im  Interesse  möglichst  einheitlicher  Dar- 
stellung ab. 

Ab  Besitzer  reicher  Viehherden  ist  der  Hotten- 
totte bei  der  Trockenheit  des  Klimas  und  der  Spär- 
lichkeit der  Weide  seit  altersher  zum  Nomadenleben 
gezwungen  und  diesem  Zwange  in  seiner  ganzen 
I^ebensführung  angepuüt.  Seine  Hütte  ist  beweglich, 
au»  einem  Gerüst  gekrümmter  Stäbe  und  einer  leichten, 
abergenügend  dichten  Binsenmattendcckung  zusammen- 
gesetzt, ebenso  leicht  aufzubauen  wie  abzubrechen  und 
zu  transportieren.  I>a  der  Hottentotte  von  Jugend 
auf  gewohnt  ist,  als  Iiirte  im  Felde  sich  zurechtzu  - 


, finden  und  von  dem,  was  neben  der  Milch  seiner  Tiere 
die  Pflanzenwelt  ihm  an  eßbaren  Knollen  und  Wurzeln 
direkt  bietet,  Bein  lieben  zu  fristen,  so  ist  ihm  da« 
Wanderleben  mit  seinen  Entbehrungen  und  Strapazen 
zur  zweiten  Natur  geworden.  Das  ist  auch  seine 
kriegerische  Stärke,  die  seine  endgültige  Unterwerfung 
unter  die  deutsche  Herrschaft  ins  Ungewisse  hinaus- 
schiebt; andererseits  ist  die  Unstetigkeit  seines  Da- 
seins dis  größte  Hemmnis,  ihn  der  Kultur  mit  ihrer 
Forderung  der  Seßhaftigkeit  und  vorausschauender 
Arbeitseinteilung  zuzuführen.  Aber  nur,  wer  nicht 
in  den  Fehler  verfällt,  als  Maßstab  für  die  geistige 
Höhe  eines  Naturvolkes  dessen  wirtschaftliche  Fähig- 
keit in  europäischem  Sinne  zu  nehmeu,  sondern  ver- 
sucht, aus  den  natürlichen  Daseinsbedingungcn  (Klima 
und  Konfiguration  des  Landes)  die  Lebensauffassung 
der  Eingeborenen  zu  verstehen  und  innerhalb  dieses 
Kreises  den  inneren  Regungen  nachspürt,  die  sich  in 
ihrer  Auffassung  des  Familienlebens,  in  ihrer  sozialen 
Organisation  und  in  den  primitiven  Anfängen  einer 
ungeschriebenen  Literatur  wiederspiegeln , nur  der 
wird  dem  Hottentotten  gerecht  werden. 

Während  der  Vortragende  dies  im  einzelnen  aus- 
führte,  demonstrierte  er  in  Lichtbildern  die  verschie- 
denen Regionen  de«  Namalande«,  die  Kütten  wüste,  das 
Tafelgebirge  mit  seinem  niederen  Busch  und  die 
weiten  Ebenen  der  Savannen,  die  nur  von  den  perio- 
disch sich  füllenden  Flußlaufen  oasenartig  unterbrochen 
werden.  Der  reiche  Antilopenbestand  dieser  Gebiete, 
die  Herden  der  Zebras  und  Strauße,  die  noch  vor 
etwa  100  Jahren  liier  überall  anzutreffen  waren,  sind 
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j»*tzt  zwar  stark  dezimiert,  locken  aber  noch  immer 
den  Hottentotten  zur  Jagd  in  die  Wildnis.  Wie  der 
Jagd,  so  unterzieht  eich  der  Hottentotte  jeder  anderen 
anstrengenden  Tätigkeit  nur.  wenn  ihn  die  Not  dazu 
treibt.  Aus  dem  Grundsatz,  daß  Nichtstun  die  schönste 
Form  des  Daseins  darstellt,  zu  der  jeder  dem  anderen 
nach  Kräften  verhelfen  soll,  sind  die  kommunistischen 
Vorstellungen  des  Hottentotten  erwachsen,  die  jedes 
individuelle  Streben  über  das  Niveau  der  Alltäglich- 
keit im  Keim  ersticken,  weil  sich  der  Strebsame  im 
voraus  zugunsten  der  indolenten  Gesamtheit,  welche 
die  brüderliche  Teilung  des  Gewonnenen  auch  in 
selbstverschuldeter  Not  fordert,  um  seinen  Lohn  ge- 
bracht sieht.  Im  Familienleben  dagegen  erreicht  die 
brüderliche  Gesinnung  eine  sittliche  Höhe,  die  stark 
gegen  die  Anschauungen  der  benachbarten  Bantu- 
völker abeticht;  die  Stellung  der  Frau  als  Herrin  der 
Hütte  und  die  bedingungslose  Ehrfurcht  vor  dem 
Alter  sind  die  Charakterzüge  bottentotti sehen  Familien- 
lebens, soweit  es  sich  in  seiner  alten  Form  inmitten 
der  fortschreitenden  Zersetzung  des  Volkstums  durch 
die  „Kultur**  erhalten  bat.  Die  anerkannt  hervor- 
ragende Beweglichkeit  des  Geistes  läßt  die  Phantasie 
der  Hottentotten  in  Tiersageu  und  Mythen,  in  Liedern 
und  pantomimischen  Tänzen  frei  sich  ergehen.  Der 
Vortragende  griff  hier  einzelne  Beispiele  heraus  und 
demonstrierte  als  einzige  Äußerungen  eines  künstleri- 
schen Triebes  in  der  Richtung  der  Plastik  eine  An- 
zahl Lehmfiguren,  die  Hottentottenkindcr  sieb  als 
Spielzeug  geknetet  hatten. 

Porträtaufnahmen  führten  den  Hottentotten  in 
den  verschiedenen  Altersstadien  und  Geschlechtern, 
somatischen  Eigentümlichkeiten  und  Trachten  vor 
Augen. 

Der  Anthropologische  Verein  hielt  am 
lih  Dezember  die  letzte  Sitzung  dieses  Jahres  ab. 

Zunächst  machte  Herr  Prof.  Fr.  Merkel  einige 
kurze  Bemerkungen  über  „Die  Hautfärbung  neu- 
geborener Farbiger*.  Er  wies  auf  die  in  der 
Literatur  niedergelegteu  Notizen  über  den  Gegen- 
stand hin,  aus  welchen  hervorgeht,  daß  die  Kinder 
aller  farbigen  Rassen  entweder  ganz  farblos  oder  doch 
nur  äußerst  hell  gefärbt  geborcu  werden.  Nur  sehr 
selten  wird  von  den  Autoren  etwas  über  die  Stellen 
mitgeteilt,  an  welchen  die  Farbe  zuerst  uuftritt,  ob- 
gleich schon  P.  Camper  berichtet,  daß  Negerkinder 
die  erste  Farbspur  an  den  Nagelrändern  zeigen.  Eine 
dem  späteren  Gouverneur  Wist  mann  vom  Vor- 
tragenden ausgesprochene  Bitte,  auf  die  Sache  zu 
achten,  hatte  deshalb  keitum  Erfolg,  weil  Wissmunn 
auf  seinen  Reisen  keine  Gelegenheit  hatte,  neugeborene 
Kinder  zu  beobachten.  Eine  gleiche  Bitte  an  unser 
auswärtiges  Mitglied,  Herrn  Dr.  Kelmar  in  Sidney, 
veranlaßt«  diesen,  auf  eine  Beobachtung  von  Jean  nie 
Gunn  (Melvillc  A Müllen,  Melbourne)  hinzuweisen, 
nach  welcher  bei  den  neugeborenen,  im  übrigen  honig- 
farbenen  Kindern  neuhollandischer  Ureinwohner  feine, 
tiefsebwarze  Linien  um  Mund,  Augen  und  Nägel  ver- 
laufen. Dieselben  werden  immer  breiter,  bis  nach 
einigen  Tagen  die  Kinder  glänzend  schwarz  ge- 
worden sind. 

Sodann  sprach  Herr  Privatdozent  Dr.  Pfuhl 
über  .Die  Urbewohner  Griechenlands“. 

Die  älteste  bisher  nachweisbare  Bevölkerung  von 
Griechenland  hat  so  reichliche  Spuren  hinterlassen, 
daß  wir  ein  vollständiges  Bild  ihrer  Kultur  gewinnen. 
Die  systematischen  Ausgrabungen  der  griechischen 


archäologischen  Gesellschaft  haben  uns  eine  Ent- 
wickelung innerhalb  dieser  Kultur  kenneu  gelehrt  und 
Gesichtspunkte  zur  Beurteilung  auch  der  verstreuten 
Reste  gegeben.  Außerdem  sind  wir  zum  Glück  nicht 
auf  die  Funde  allein  angewiesen,  sondern  haben  Reste 
der  Sprache  dieser  ältesten  Bevölkerung  uud  geschicht- 
liche Erinnerung  bei  ihren  Nachfolgern,  den  Griechen: 
denu  die  Urbpwohner  sind  keine  Griechen  gewesen, 
sondern  gehörten  zu  einer  vorderasiatischen  Völker- 
gruppe, deren  Sprache  weder  indogermanisch,  noch 
semitisch,  noch  sonst  klassifizierbar  ist.  Diese  Sprache 
ist  noch  in  geschichtlicher  Zeit  von  kleinasiatischen 
Stammen  gesprochen  worden;  man  nennt  sie  „kariach“, 
weil  Th  uky  di  des  diesen  Staminnamen  verallgemeinert. 
Die  Karer  haben  nicht  nur,  wie  Thukydides  be- 
richtet, die  Inseln  des  Agaischen  Meeres  bewohnt  — 
sie  haben  sich  dort  nur  am  längsten  gehalten  — 
sondern  ganz  Hellas  bis  herüber  zu  den  Ionischen 
Inseln  im  Westen.  Das  beweisen  vor  allem  die  Orts- 
namen. selbst  iti  Attika,  dessen  spätere  Bewohner  auf 
ihr  Autochthonentum  so  stolz  waren,  ferner  allerhand 
Sage  und  Überlieferung. 

Dies  an  sich  farblose  Geschichtsbild  wird  durch 
die  Funde  belebt.  Wir  dürfen  die  älteste  einheitliche 
Kultur  in  Griechenland  wirklich  ah  die  der  Karer 
betrachten , denn  von  Anfang  an  läßt  sich  die  Ent- 
wickelung ununterbrochen  bis  in  griechische  Zeit  ver- 
folgen. Die  durch  das  Eindicken  der  Griechen  in 
Hellas  bedingten  Erschütterungen  haben  sich  inner- 
halb des  Rahmens  der  karischen  Kultur  abgespielt, 
ohne  ihn  zu  sprengen ; die  Griechen  haben  schon  da- 
mals ihre  Fähigkeit  bewährt,  höhere  fremde  Kultur 
darch  selbständige  Weiterbildung  sieb  innerlich  zu 
eigen  zu  machen.  Die  Reste  der  alten  Bevölkerung 
sind  im  späteren  Griechentum  aufgegangen.  Ah  die 
Griechen  kamen,  herrschte  nicht  mehr  die  erste  pri- 
mitive Kultur,  sondern  es  war  unter  orientalischem 
Einfluß  eine  eigenartige  hohe  Kultur  entstanden,  deren 
Zentrum  Kreta  war.  Die  erste  Blütezeit  war  sicher 
kariseh;  erst  die  Zukunft  wird  lehren,  seit  wann  die 
Griechen  an  dieser  Kultur  teil  hatten.  Wir  betrachten 
hier  nur  den  Boden,  auf  welchem  diese  Blüte  ge- 
wachsen ist,  die  primitive  Kultur  der  Vorzeit.  Man 
nennt  sie  die  Kykladenkultur,  obwohl  ihre  Spuren 
von  der  kleinasiatischen  Küste  bis  über  das  griechische 
Festland  hinwegreichen ; das  ist  nicht  ganz  unberech- 
tigt, denn  die  dem  Seeverkehr  leicht  zugänglichen 
Kykladen  haben  sich  in  der  Tat  rascher  und  einheit- 
licher entwickelt,  als  die  Bergkantone  von  Hellas,  und 
von  der  kleinasiatischen  Küste  haben  wir  bisher  nur 
wenig  Funde.  Trotz  des  Zurückbleibens  der  inneren 
Landschaften  von  Griechenland  ist  der  Zusammen- 
hang durch  Ortsnamen  und  Funde  gesichert,  und  des- 
halb darf  der  ägäische  Kreis  als  ein  Sondergebiet  der 
damaligen  Mittelmeerkultur  betrachtet  werden.  Das 
ägäische  Becken  war  den  orientalischen  Einflüssen  am 
unmittelbarsten  ausgesetzt. 

Prähistorisch  gesprochen,  ist  das  Hauptkennzeichen 
der  Kvkladenkuitur,  daß  sie  keine  reine  Steinzeit 
mehr  ist.  Zwar  im  inneren  Hellas  fehlt  das  Metall 
noch  in  den  tiefsten  Fnodachichten,  auf  den  Inseln 
dagegen  sind  die  wichtigsten  Waffen  und  Werkzeuge 
schon  aus  Kupfer  und  Bronze;  nur  in  Kreta  gibt  es 
eine  neolithische  Unterschicht.  Rasiermesser,  Beile  u.  a. 
sind  noch  lange  aus  Stein,  Gefäße,  Figuren,  Amulette 
werden  mit  großem  Geschick  in  Marmor  hergestcllt. 
Wir  scheiden  drei  Epochen : die  älteste  steht  auf  der- 
selben Stufe  wie  das  primitivste  Ägyptische  aus  der 
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Zeit  vor  Mene«;  «io  reicht  in«  3.  Jahrtausend  hinauf 
— wie  hoch,  wissen  wir  nicht.  Die  «weite  Epoche 
reicht  hi«  in«  2.  Jahrtausend  hinab,  denn  die  kretisch- 
mykenische  Kultur  entwickelt  «ich  au«  ihr;  die  dritte 
Epoche  steht  unter  dein  Einfluß  jener  Blütezeit:  die 
Kykladen  sind  zur  Provinz  geworden,  da«  große  Kreta 
hat  die  Vermittelung  zwischen  den  drei  Erdteilen  der 
alten  Welt  führend  übernommen.  Wir  betrachten  nur 
die  beiden  ersten  Epochen. 

Ans  der  eraton  Epoche  besitzen  wir  viele  Grab- 
funde and  geringe  Reste  von  Ansiedelungen.  Die 
Gräber  find  meist  trapezförmige  Kisten  aus  Stein- 
platten, die  eine  Seite  aus  Bruchsteinen.  Der  Tote 
liegt  X-förmig  gekrümmt  auf  der  Seite,  die  eine  Hand 
unter  dem  Kopfe,  ein  Stein  dient  als  Kopfkissen, 
Platten  ala  Lager,  Schmuck  und  Waffen  — Lanzen 
und  Dolche,  aber  noch  keine  Schwerter  — finden  sich 
am  Leibe  der  Toten,  sonstige  Beigaben  fehlen  oft 
ganz,  häufig  liegt  nur  eine  Trinkschale  vor  dem  Kopfe. 
Reichere  Gräber  zeigen  mehrere  Gefäße  und  Geräte 
für  Speise,  Trank  und  Toilette;  auf  letztere  legen  ja 
alle  Primitiven  hohen  Wert:  wir  finden  Rasiermesser 
und  Haarzwicken,  Schminkpaletten  mit  roter,  blauer, 
gelber  Schminke,  Tätowicmadeln  und  Farbkapselu. 
Flache  Steinscheibchen  wird  man  nach  Analogie  von 
Ägypten  und  Kreta  als  Spielmarken  auf  fassen  dürfen. 
Oft  sind  menschliche,  meist  weibliche  Figuren  eub 
Marmor  beigegeben,  von  ganz  kleinen  bis  zu  etwa 
halber  Lebensgroße.  Ihre  Bedeutung  ist  nur  in 
größerem  Zusammenhänge  zu  erörtern.  Man  hat  den 
Fehler  gemacht,  alle  Frauenfigureu  gleich  erklären 
zu  wollen,  weil  die  primitiven  Künstler  nicht  zu 
differenzieren  verstanden  wie  die  späteren ; es  kann 
sich  aber  gerade  so  gut  um  sterblicho  Frauen  han- 
deln — Gattinnen,  Sklavinnen,  Klageweiber  — wie  j 
um  Göttinnen;  sicher  ist  jedoch  nicht,  wie  man  früher 
annahm,  die  babylonische  Istar  gemeint.  Einzelne 
ungeheuer  dicke  Frauen,  die  ebenso  in  Frankreich,  [ 
Italien,  Ägypten  Vorkommen,  deuten  nicht  etwa  auf 
eine  eteatopyge  Kasse , sondern  sind  nur  ein  Zeichen 
für  den  materiellen  Geschmack  der  Männer.  — Man 
legt  also  den  Toten  geschmückt,  eventuell  auch  be- 
waffnet, wie  zum  Schlafe  hin  und  gibt  ihm  das 
Nötigste  mit,  darunter  auch  die  Frau  im  Abbild,  bis- 
weilen sogar  einen  ganzen  Harem.  Figuren  von  Musi- 
kanten erheitern  und  besänftigen  den  Toten  mit  Flöten- 
und  Saitenspie).  Ziemlich  selten  wird  die  Grabesruhe 
durch  neue  Beisetzungen  gestört,  man  kennt  aber 
auch  die  sekundäre  Beisetzung,  gurtial  in  Kreta,  wo 
regelrechte  Beinhäuser  gefunden  sind. 

Bezüglich  der  Ansiedelungen  sind  wir  auf  Schlosse 
aus  den  geringeu  Kesten,  aus  der  Zahl  und  Verteilung 
der  Gräber  und  aus  dem  «ehr  wertvollen  Steinmodell 
eines  Gehöftes  angewiesen.  Danach  wohnten  die  Leute 
in  kleinen  Gruppen  von  Gehöften,  offenbar  nach  Sippen, 
meist  in  Rnndhütten  aus  Stroh  oder  aus  Flechtwerk 
und  Lehm.  Vereinzelt  kommen  vielleicht  schon  kleine 
Dörfer  vor.  Einige  Hauser  aus  Bruchstein  werden 
relativ  spät  sein;  sie  zeigeu  ein  Üborgangiistadium, 
gerade  und  gebogene  Wände  nebeneinander.  Wichtig 
ist,  daß  alle  Reste  dicht  am  Meere  liegen:  also  lebten 
die  Leute  vom  Meere.  Von  Ackerbau  sind  keine 
Spuren  gefunden,  als  Herdentiere  sind  Kind,  Schaf 
und  Ziege,  vor  allem  letztere,  nach  gewiesen.  Daß 
nichts  auf  Fischfang  deutet,  i«t  befremdlich,  aber 
kaum  zufällig;  noch  heute  wimmeln  die  Küsten  von 
Weichtieren,  Polypen,  Tintenfischen,  Muscheln,  die 
sehr  leicht  zu  fangen  sind ; bei  der  kleinen  Insel  Anti- 


parus  (Oliarus)  werden  jetzt  jährlich  von  acht  Booten 
und  einer  Anzahl  Strandgänger  etwa  25000  Kilo  davon 
gesammelt.  Man  lebte  also  von  dem,  was  die  Natur 
am  bequemsten  bot.  Daher  gewiß  auch  die  Vorliebe 
der  kretisch -mykenischen  Kunst  für  die  Fauna  des 
Meeres,  daher  die  Sagen  von  den  hundert  händigen 
Riesen,  von  Skylla,  von  der  Hydra,  die  alle  Kennzeichen 
eines  Polypen  besitzt.  In  Troezen  war  der  Polyp 
später  Tabu.  — Die  Töpferkunst  steht  noch  tief : 
einfarbige  bandgemaebte  Ware  mit  sehr  einfachen  geo- 
metrischen Mustern,  eingedrückt  und  eingeritzt.  Technik 
und  Form  der  Steingefäße  erinnern  an  das  älteste 
Ägypten. 

Die  zweite  Epoche  ist  mit  der  ersten  durch  Über- 
gänge unlöslich  verbunden.  Wenn  selbst  eine  neue 
Rasse  eingedrungen  wäre,  wss  man  aus  wenigen 
Schädelmessungim  voreilig  geschlossen  hat,  so  würde 
das  den  Knlturzusammenkang  nicht  berühren:  die 
Kultur  steht  über  den  Russen.  Auf  ihrer  Höhe  zeigt 
die  zweite  Epoche  große  Fortschritte:  aus  stattlichen 
Friedhöfen  sind  nicht  nur  große  Dörfer  zu  erschließen, 
sondern  wir  haben  die  stark  befestigte  Burg  einer 
kleinen  Stadt  mit  einem  Friedhof  von  etwa  1000 
Gräbern.  Die  schwer  zugängliche  Burg  wird  wie 
unsere  Ringwälle  nur  als  Zufluchtsstätte  gedient  haben; 
die  Ackerstadt  lag  auf  einem  Hügel  danebeu.  Die 
Steinhäuser  der  Burg  ähneln  noch  denen  der  ersten 
Epoche,  die  Gräber  dagegen  zeigen  einen  wichtigen 
Fortschritt;  sie  sind  hausförmig,  mit  Türen,  die  zum 
Teil  unbenutzbar  waren,  also  nur  der  8e**le  dieuten; 
die  Leichen  wurden  von  oben  hineingelegt.  Die  be- 
rühmten mykenischen  Kuppelgräber  sind  Nachkommen 
der  Rundgräber  dieser  Zeit,  die  ihrerseits  auf  die 
alte  Rundhütte  zurückgehen.  Die  Form  hat  eich  im 
Totenkultus  durchs  ganze  Altertum  bis  zu  den  christ- 
lichen Grabkirchen  gehalten,  ebenso  im  Kultus  des 
Herdfeuere;  daher  der  runde  Vestatempel.  — Weitere 
Fortschritte  sind  die  Bemalung  der  Tongefiße,  Werk- 
zeug für  Weberei  und  Lederarbeit,  Fischerei  und  ein 
ganz  respektabler  Schiffbau;  denn  man  wird  nioht 
nur  fremde  Schiffe  auf  den  Gefäßen  dargestellt  haben. 

Soweit  war  die  Kykladenkultur  etwa  Anfang  des 
2.  Jahrtausends  entwickelt.  Kreta  erhob  sich  nun 
unter  orientalischem  Einfluß  rasch  hoher,  Hellas  blieb 
zurück.  Selbst  in  Attika  begrub  man  damals  die 
Toten  noch  im  Keller  des  Hauses  — und  doch  sprach 
man  dort  dieselbe  Sprache,  hatte  dieselben  Marmor- 
gefüße  und  -figuren.  Für  die  Urzeit  versprechen  uns 
die  neuen  Untersuchungen  in  Hellas  selbst  noch  eine 
Fülle  von  Belehrung. 

Der  Vortragende  veranschaulichte  das  Gesagte 
durch  Vorführung  einer  Anzahl  von  Lichtbildern. 


Literaturbesprechungen. 

Rudolf  Vir  oho  w:  Briefe  an  seine  Eltern  1839 
bis  1864.  Hernusgegeben  von  Marie  Rabl, 
geb.  Virchow.  Mit  einer  Heliogravüre,  drei 
Vollbildern  und  einem  Brief  in  Autogruphie. 
Leipzig,  Verlag  von  Wilhelm  Engelmann, 
1906.  8°.  244  S. 

Die  Originale  der  hier  veröffentlichten  Briefe  und 
Bilder  sind  im  Besitze  der  Witwe  des  Verewigten. 
Auf  ihren  Wunsch  wurdon  sie  der  Öffentlichkeit  über- 
geben, um  den  Freunden  Rudolf  Virchows  nicht 
nur  ein  Bild  seiner  geistigen  Entwickelung  und  seiner 
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umsten  und  mühevollen  Jugend,  sondern  auch  seiner 
aufopfernden  Liebe  zu  seinen  Eltern  zu  bieten.  Dieser 
Wunsch  geht  in  schönster  Weise  in  Erfüllung,  liier 
ist  uns  vollkommen  das  gegeben,  „was“,  wie  Rudolf 
Virchow  einst  selbst  gesagt  hat,  „für  unser  mensch- 
liches luteresse  am  meisten  ansprechend  und  daher 
auch  für  unser  Gedächtnis  am  meisten  dauerhaft  ist, 
das  Verständnis  der  Persönlichkeit  in  ihrer  geschicht- 
lichen Veränderung“.  Der  lebende  Virchow  steht 
hier  wieder  vor  uns  als  leuchtendes  Vorbild  und  ernste 
Mahnung  für  alle,  die  für  die  Entwickelung  der  Wissen- 
schaft  und  für  das  Vaterland  mit  arbeiten  wollen. 

Die  Briefe  beginnen  mit  dem  Eintritt  in  das 
Gymnasium  zu  Cöeliu  im  Jahre  1836  und  enden  mit 
dem  Tode  der  Eltern,  der  Mutter  1867,  des  Vaters  1869. 

Das  Verhältnis  zu  den  Eltern  war  ein  ganz  einzig-  , 
artiges.  Welcher  Sohn,  geistig  uod  sozial  so  hoch- 
stehend, hat  seinen  Vater,  der  in  kleinbürgerlichen  > 
Verhältnissen  und  Sorgen  sein  Leben  zu  führen  hatte, 
so  vollkommen  Teil  nehmen  lassen  an  all  seinen  Er- 
lebnissen, seinen  Bestrebungen  und  Hoffnungen,  seinen 
immer  steigenden  Erfolgen.  Und  nicht  nur  der  äußer-  I 
liehe  Lebensgang  wird  geschildert , auch  die  wissen- 
schaftlichen Errungenschaften  und  Fortschritte,  die 
politischen  Zeitereignisse,  die  Freunde  und  Mitstre- 
benden.  Geschrieben  unter  dem  unmittelbaren  Ein- 
druck des  Erlebten,  sind  die  Briefe  tatsächlich  durch 
die  fast  lückenlose  Reihenfolge,  durch  die  Frische,  die 
Lebendigkeit  und  die  so  ungemein  charakteristische 
Genauigkeit  der  Darstellung,  die  das  Gesehene  und  j 
Erlebte  mit  photographischer  Treue  wiedergibt,  für 
die  Zeit  von  1835  bis  1850  eine  Autobiographie,  zu- 
gleich eine  Schilderung  einer  der  in  Wissenschaft-  1 
Lieber  und  politischer  Beziehung  interessantesten  und 
folgewichtigsten  Perioden  unseres  Vaterlandes.  Wir 
begrüßen  den  Entschluß  des  treuen,  geliebten  Lebens- 
gefährten und  der  pietätvollen  Herausgeberin , die 
Briefe  schon  jetzt  zu  veröffentlichen.  In  der  Tat  ge- 
hört die  darin  geschilderte  Zeit  mit  ihren  wissen- 
schaftlichen und  politischen  Kämpfen  bereits  der  Ge- 
schichte an;  keine  der  eingehender  besprochenen  Per- 
sonen ist  mehr  unter  den  liebenden , und  doch  steht 
jene  Sturm-  und  Drangperiode.  aus  welcher  die  heutige 
wissenschaftliche  Medizin  und  das  heutige  Deutsch- 
land hervorgewachsen  sind,  uns  noch  so  nahe,  daß 
ihr  treues  Bild,  wiedergespiegelt  in  einer  der  hervor- 
ragendsten am  Webstubl  der  Zeit  schöpferisch  arbei- 
tenden Persönlichkeit,  das  regste  allgemeine  Interesse 
beanspruchen  darf. 

Wir,  die  alten  Freunde  nnd  Mitarbeiter  Rudolf 
Virchows,  sprechen  für  diese  köstliche  Weihnachts- 
gabe den  innigsten  Dank  aus.  J.  Ranke. 


Aus  Museen  und  Sammlungen. 

Heilbronn. 

Der  historische  Verein  Heilbronn  veröffentlicht 
als  VIII.  He{f:  „Die Sammlungen  des  historischen 
Maioumi";  ein  Bericht  über  die  Tätigkeit  des  Vereins 
in  den  Jahren  1903  bis  1906  bildet  den  Schluß.  IHe 
Sammlungen  des  Vereins  dienen  in  ihrem  Haupt- 
bestand der  geschichtlichen  Erforschung  des  alten 
Neckargaues  mit  seinem  Mittelpunkt , der  früheren 
Reichsstadt  Heilbronn,  und  der  durch  Geschichte  und 
geographische  Lage  mit  ihm  verbundenen  Nach  bar- 
gebiete. Mit  Absicht  sind  die  Sammlungen  auf  dieses 


Gebiet  beschränkt  und  es  ist  dem  Verein  gelungen, 
von  der  ältesten  Ur-  uud  Vorgeschichte  bis  zur  Neu- 
zeit ein  zusammenhängendes  Bild  der  Kultur  und  der 
geschichtlichen  Entwickelung  des  unteren  Neckarlandee 
zusammetizubriugeu.  Die  von  Hufrat  Dr.  A.  Scbliz 
verfaßte  Beschreibung  der  Sammlungen  ist  in  der  Form 
eines  Führers  gehalten.  l>eu  einzelnen  Abschnitten 
gehen  Einleitungen  voraus,  welche  den  Zweck  haben, 
die  Besucher  auf  die  wissenschaftliche  Bedeutung  auf- 
merksam zu  machen  und  den  Inhalt  der  Schränke  nsw. 
zu  beleben.  Gut  gewählte  Abbildungen  erläutern 
wichtige  Objekte. 

Entsprechend  ihrer  Aufgabe  als  Lokalmuscum 
enthält  die  Sammlung  mineralogische  und  paläoutolo- 
gische  Funde  aus  der  Umgebung,  ferner  mittelalter- 
liche und  neuzeitliche  Gegenstände  aus  Heilbronn,  die 
sich  auf  die  Geschichte  der  Stadt  und  der  Nachbar- 
gebiete beziehen. 

Wir  geben  nachstehend  eine  Obersiaht1)  über  die 
prähistorischen  Sammlungen. 

A.  Steinzeit,  a)  Altere  Steinzeit.  Abgesehen 
von  Vergleichsmaterial  enthält  die  Sammlung  drei  ab- 
geschuittene  und  zu  Werkzeugen  hergerichtete  Hirsch- 
homstangen  aus  der  Diluvialterrasse  des  Neckartales. 

b)  Jüngere  Steinzeit.  Die  Bevölkerung  der 
Schnurkeramik  ist  durch  Hügelgräber  mit  Brand- 
bestattung oder  liegenden  Hockern  vertreten,  welchen 
nordische  Feuersteinlanzenspitzen , Wurfbeile,  sowie 
Hämmer  usw.  beigegeben  waren.  Die  Bevölkerung  der 
Bandkeramik  bat  Beziehungen  zum  Donaugebiet  und 
Rhein.  Reihengräber  und  dorfartige  Niederlassungen 
liefern  eine  Keramik  vom  „Hinkelstoin-Typua". 
Die  berühmten  Fundstätten  von  Großgartach  ergaben 
aus  Gräbern  uud  Dörfern  linear -verzierte  Typen 
und  den  „Großgartach er  Typus“,  der  sich  bis 
Friedberg  in  Hessen  und  Erstein  bei  Straßburg  ver- 
folgen läßt.  Reste  der  Häuser  (Bewurf  usw.)  und  de« 
Hausinhaltes  sind  erhalten  und  haben  als  Vorlagen 
für  ein  Modell  des  Großgartachcr  (rechteckigen)  Wohn- 
hauses gedient.  Auch  der  „Rössener  Typus“  ist 
vertreten , ebenso  der  „Glockonbecher“.  Die 
Kultur  der  Pfahl  baue r ist  durch  reiche  Funde  vom 
Michelsberge  erhalten.  Als  Vergleichsmaterial  besitzt 
das  Museum  Funde  von  den  Alpenseen,  Nachbildungen 
neolithiscber  Geräte  und  Gefäße  aus  anderen  deutschen 
Gebieten,  nordische  und  amerikanische  Steingeräte. 

B.  Bronze-  und  Hallstattzeit.  a)  Bronze- 
zeit. Am  Ausgange  der  Stciuzeit  war  die  Bevölkerung 
zum  Leichenbrnnd  übergegangen;  die  Bronzezeit  zeigt 
nur  bestattete  Leichen.  Weder  die  band-  noch  die 
schnurkeramiache  Zeit  hat  bisher  in  Wohnstätten  oder 
Grabhügeln  Metallfunde  ergehen.  Es  liegt  daher  eine 
Neubesiedelung  vor,  indessen  war  da«  Gebiet,  zumal 
in  älterer  Zeit,  schwach  besiedelt.  Die  Funde  stammen 
aus  Gräbern  und  Wohnstätten  (Großgartach).  Die 
Herkunft  der  Bronzegeräte  deutet  auf  Import;  süd- 
westdeutsch ist  die  Kadnudel.  Auf  die  Einteilung  der 
Bronzezeit  in  vier  Perioden  (Montelius)  kann  ver- 
zichtet werden;  lediglich  eine  ältere  und  eine  jüngere 

l)  Bei  der  großen  Zahl  von  Lokalsainmlungen  in  Deutsch- 
land ist  es  selbst  für  die  engeren  Facltgenoszen  schwierig,  sich 
über  den  Besitz  der  einzelnen  Museen  au!  dem  Laufenden  zu 
halten.  Die  Reduktion  wird  jeden  ihr  zugehenden  Führer 
durch  solche  Sammlungen  besprechen  in  der  Hoffnung,  mit 
der  Zeit  einen  ge«iz*cn  Überblick  über  «las  vorhandene 
Material  zu  ermöglichen  und  ihrerseits  dazu  beizutrsgeo, 
daß  die  Sammlungen  gewürdigt  und  benutzt  werden.  (Red.) 
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Bronzezeit  sind  zu  unterscheiden.  Entere r gehören 
Äxte  mit  schmalen  Randleisten.  Dolche  ohne  Griff- 
unsatz,  gerippte  Armbänder,  am  Hals  geschwollene 
Nadeln,  Spiralarmbänder,  Spiralröhrcu  für  Halsschmuck, 
Zierscheiben  für  Gürtel  und  Bernstein  an;  letztere  ist 
gekennzeichnet  durch  Noppenringe , gedrehte  Arm- 
bänder, Dolche  mit  gelochtem  Griffansatz,  Schwerter, 
Ijinzen-  und  Pfeilspitzen,  Rrustblechu,  Bronzegürtel, 
Messer  mit  lAngsrippen  usw.  Gefäße  sind  nur  aus 
der  jüngeren  Zeit  (Kundhiitten  mit  Herd  und  Sitzbank) 
erhalten,  die  Grabhügel  der  alteren  enthielten  keine 
Keramik, 

b)  Hallstattzeit.  Die  Periode  schließt  sich  un- 
mittelbar an  die  vorhergehende  an;  ein  Bevölkerungs- 
wechsel hat  uicht  stattgefunden,  die  Grabhügel  werden 
an  denselben  Stellen  angelegt  und  die  Wohnstätten 
weiter  benutzt,  die  Bauart  der  Hütten  ändert  sich  erst 
gegen  Ende  der  Periode.  Die  Funde  entstammen 
Gräbern,  Wohnplätzcn.  Umwallungen,  Massenver* 
breunungspUtzen.  Infolge  der  Sitte,  die  Asche  in 
schmucklosen  Urnen,  meist  ohne  Beigal>en,  Iteizusetren. 
ist  das  Museum  sehr  arm  an  Metallgeräten.  Erst  als 
von  Weiten  her  neue  Formen  eindringen  und  an  Stelle 
der  Verbrennung  die  Flaohgräber  treten,  werden  die 
Funde  reicher. 


C.  LaTenc-Zeit.  Flachgräber  mit  Erdbeitattung 
enthalten  die  reich  vertretenen  Funde  an  Gewandnadeln 
mit  zurückgesehlagenorn  Fuß,  Knotenfußringen,  Arm- 
ringen mit  Stempelenden,  gedrehten  und  glatten  Hals- 
ringen mit  eigenartigem  Verschluß,  Halsbändern  und 
Glasperlen,  lliebschwertem  in  eiserner  Scheide  usw. 
Abgesehen  von  der  Keramik  besitzt  das  Museum  groß«* 
Bestände  an  Hausgerät,  Webergewichten,  Spinnwirtoln. 
Meißeln,  Gußtiegeln  usw.  aus  rechteckigen  und  runden 

! Hütten,  der  Gehöfte. 

D.  Rom  er  zeit.  Die  Funde  entstammen  dem 
Kastell  Bückingen  (Modell  im  Museum),  der  Kultstfttte 
am  Sonnenbrnnnen , den  an  den  Straßen  liegenden 
Gräbern,  und  umfassen  neton  Gefäßen  aus  Terra  sigil- 
lata,  Schmuck-  und  Hausgerät,  Waffen,  Werkzeugen 
auch  Votivsteine. 

E.  Die  alemannische  und  fränkische  Zeit 
ist  durch  Funde  aus  Gräberfeldern  vertreten. 

Endlich  ist  zu  erwähnen,  daß  eine  anthropologische 
Sammlung  vorhanden  ist,  welche  von  Hofrat  Dr.  Schliz 
zusammengebracht  wurde.  Sie  soll  später  geordnet 
werden.  Einstweilen  sind  im  Museum  nur  Schädel 
aus  fränkischer,  alemannischer  und  mittelalterlicher 
i Zeit  aufgestellt. 


Die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  hat  den  Verlust  eines  ihrer  ältesten 
und  treuesten  Mitglieder  zu  beklagen. 

Wir  erhalten  nachstehende  Anzeige: 

Am  8.  Januar  starb  nach  langem  I/eiden,  81  Jahre  alt,  unser  Ehren-Präsident, 
der  Geheime  Sanitätsrat  Prof.  Dr.  med.  et  phil.  h.  c. 

Herr  Wilhelm  Grempler. 

Ein  begeisterter  Altertumsforscher,  ein  glücklicher  Schatzgräber,  ein  hoch- 
herziger Förderer  alles  Guten  und  Schünon,  ist  mit  ihm  dnhingegaugen.  Wir  ver- 
lieren in  ihm  uuseren  langjährigen  Führer  und  Berater,  den  treuesten  Freund  des 
Museums,  einen  allverehrten,  lieben  Kollegen.  Solange  unser  Verein  besteht,  wird 
sein  Andenken  unvergessen  sein. 

Der  Vorstand  des  Schlesischen  Altertumsvereins 

Mertins.  Seger. 


Der  Jahresbeitrag  für  die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  (3.A.)  ist  an  die  Adresse  des  Herrn 
Dr.  Ferd.  Birkner.  Schatzmeister  der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhauserstr.  Bl,  zu  senden. 

Attiytgtbfti  am  9.  Ftbnmr  1907 . 
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Beiträge  zur  Untersuchung  über 
die  Langskrümmung  des  Schädels  beim 
Menschen. 

Von  Paul  Hainbruch. 

(Hierzu  3 Figuren  und  1 Tabelle.) 

ln  der  Anthropologie  haben  sich  von  Jahr  zu 
Jahr  die  Meßmethoden  verfeinert,  entsprechend 
dem  Bedürfnis,  die  individuellen  Unterschiede  am 
menschlichen  Schädel  bei  seinen  vielen  Abarten 
deutlicher  zum  Ausdruok  zu  bringen. 

Zu  diesen  Methoden  ist  in  erster  Linie  die  von 
Lis sauer  begonnene,  durch  F.  und  P.  Sarasin, 
Klaatsch  und  Martin  erweiterte  konstruierende 
Meßmethode  zu  rechnen.  Bevorzugt  wurde  bei 
der  Diskussion  au»  wohl  begreiflichen  Gründen 
stets  die  Sagittalkurve  der  Medianebene,  nicht 
zum  wenigsten,  weil  diese  Kurve  am  sichersten  und 
leichtesten  zu  zeichncu  ist.  Die  beiden  anderen 
wichtigen  indizierenden  Schädelkurven  durch  die 
Mitte  der  Augenhöhlenöffnung  und  den  äußeren 
Augenrand  wurden  weniger  beachtet  oder  nur  zur 
tassonomischen  Betrachtung  herangezogen.  Kbeu 
diese  drei  Kurven  in  ihrem  Verhältnis  zueinander 
und  ihren  Abwandlungen  bei  den  verschiedenen 
Schädeltypen  zu  untersuchen , soll  der  Zweck  der 
folgenden  Zeilen  sein.  Spätere  Beiträge  sollen  ähn- 
liches an  den  Höhen-  und  Horizontalkurven  prüfen. 

Manche  Abänderungen  und  praktischere  Ver- 
fahren mögen  sich  hier  im  Laufe  der  Zeit  einstellen. 
Diose  kleine  Arbeit  ist  nur  ein  Versuch,  der  zur 
Diskussion  gestellt,  zu  nichts  verpflichten  will. 


I.  Technik. 

Die  Konstruktion  der  Kurven  erfolgte  mit  dem 
Martinscben  Diagraphen  im  Martinschen 
Kubuskraniophor1).  Die  Handhabung  beider 

*)  Trotz  der  ungemein  praktischen  und  bequemen 
KoQHtruktion  beider  Instrument*  wurden  einig*  klein* 
Verbesserungen  die  Handlichkeit  beider  Apparate  be- 
deutend erhöhen. 

Bislang  ist  es  ziemlich  sch w ierig,  im  Kubuskraniophor 
; exakt  die  Längskurven  des  Schädel«,  insofern  diese  die 
Schädelbasis  berühren,  auszuzelchneii , da  das  Trage* 
krenz  des  Kraniophnr*  dies  mehr  oder  minder  ver* 
i hindert.  Technische  Gründe  der  Stabilitätserhöhung 
des  Apparates  mögen  zur  schrägen  Lagerung  de«  Trag- 
kreuzes  den  Anlaß  gegeben  haben.  Praktischer  und 
das  Zeichnen  bedeutend  erleichternd  ist  da«  aufrechte 
Tragekreuz,  da  hierdurch  dem  Schreibstift  wie  der 
Markierungsspitze  des  Diagraphen  ein  freieres  Feld  ge- 
geben ist.  Bei  dem  starken  Material  würde  durch 
diese  Anordnung  des  Tragekreuzes  die  Stabilität  de* 
Apparate«  durchaus  nicht  leiden. 

Am  Diagraphen  sind  zwei  Abänderungen  wohl 
wünschen  wert.  Die  graduierte,  vertikale  Kchieber- 
«tange  ist  um  etwa  5 cm  zu  verlängern,  um  dem  Mar- 
kierungsarm stet«  die  Möglichkeit  zu  geben,  über  den 
oberen  Rand  des  Kubuskraniophor«  hinwegzugreifen, 
was  jetzt  ohne  weitere*  nicht,  immer  möglich  ist. 
Ferner  müssen  Markierung«-  und  bchreibarm  verkürz- 
bar Ins.  verlängerbar  «ein.  Eine  derartige  Konstruktion 
hat  wohl  ihre  Nachteile,  da  die  Arme  dadurch  an 
Festigkeit  verlieren ; ein  genaues  Einstellen  der  Mar- 
kierungsspitze und  des  Schreibstiftes  ist  stets  möglich, 
da  Spitze  und  Eiuftihrungdoch  de«  Stiftes  nur  zur 
Deckung  zu  bringen  sind.  Damit  ist  denn  such  die 
Schwierigkeit  überwunden,  Kurven  nicht  zeichnen  zu 
können  — wenigstens  im  Kubuskraniophor  nicht  — , 
weil  die  Markierungsspitze  den  Schädel  infolge  des  zu 
großen  Abstande«  nicht  berührt. 

Das  Anbringen  kleiner  Rollen  oder  noch  besser  von 
eingelassenen  Kugeln  am  Sockel  des  Diagraphen  wird 
die  Bewegungafühijkeit  des  Apparates  auf  dem  Papier 
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Apparate  ist  ton  Schlaginhaufen  und  Martin 
im  Korrespondenzblatt  der  Deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft  1907, 
Nr.  1,  bzw.  1903  ausführlich  beschrieben. 

Um  die  Längskrümmung  am  Schädel  unter- 
suchen zu  können,  wurden  nach  Fertigstellung 
der  Kurven  folgende  Konstruktionen  ausgeführt. 

Das  Nasion  (N)  wurde  mit  dem  Bregma  (ü|), 
Lamdba  (L)  und  Inion  (/)  verbunden,  außerdem 
J?!  mit  I.  Dann  wurde  von  Bx  das  Lot  auf  NI 
gefällt,  das  die  mittlere  Augenkurve  in  B2 , die 
äußere  Augenkurve  in  Biy  NI  in  H schneidet. 
Bt  H stellt  alsdann  die  Hregmahöhe  über  der 
Nasion-Inion-Linie  dar.  B%  und  B 3 wurden  mitN 
und  1 verbunden  und  auf  diese  Weise  drei  Drei- 
ecke erhalten,  deren  Winkel  und  Höhen  bestimmt 
wurden;  die  gefundenen  Zahlen  bilden  einen  Teil 
des  Substrats  für  die  im  folgenden  näher  auszu- 
führende  Diskussion  der  Sarasinschen  Kurven. 
Diese  Konstruktionen  sind  gestattet,  da  die  Kurven 
als  Projektionen  von  Ebenenschnitten  aufzufassen 
sind,  mithin  als  geometrische  Gebilde. 

II.  Diskussion  der  Kurven. 

Beim  Beginn  dieser  Untersuchung  mag  von 
vornherein  darauf  aufmerksam  gemacht  werden, 
daß  es  sich  nicht  um  eine  Untersuchung  der  sa- 
gittalen  Krümmung  allein  am  Schädel  handelt;  die 
Interessenten  seien  in  dieser  Hinsicht  auf  die  be- 
kannten Arbeiten  von  Lissauer,  Schwalbe 
und  Klaatsch  verwiesen,  die  die  Verhältnisse  in 
diesem  Spezialfalle  für  die  Uirnkapsel  eingehend 
und  erschöpfend  untersucht  haben. 

Hier  soll  es  versucht  werden,  die  Krümmungs- 
verhältnisse der  drei  Längskurven  an  sich , ihr 
Verhältnis  zueinander,  ihre  Abhängigkeit  vonein- 
ander und  ihre  Eigenarten  je  nach  der  Rang- 
stellung des  Individuums  im  Meuschenreiche  zu 
prüfen. 

Untersucht  wurde  an  Hamburger  Matena) 
bzw.  an  den  (in  der  Tabelle  mit  einem  Sternchen 
versehen)  von  Schlag  in  häufen  in  seiner  Arbeit  *) 
veröffentlichten  zehn  Schädeln  neun  menschliche, 
ein  Affenschädel.  Mehr  Typenschädel  waren  mir 
hier  nicht  zugänglich,  und  die  wesentlichsten  inte- 
grierenden Eigenschaften  lassen  sich  auch  an  diesem 
kleinen  Material  zeigen. 

Das  Hauptgewicht  liegt  bei  dieser  Untersuchung 
wieder  in  der  Würdigung  der  Uirnkapsel.  Es  ist 

erhöhen  und  zugleich  bei  geringer  PapiergröBe  das 
KinreiBen  und  Verbeulen  desselben  verhüten. 

Dies  gilt  sowohl  für  den  3tartinschen  wie  den 
Lissauer-Klaatsch  scheu  Diagraphen. 

*)  Dr.  Otto  Schlaginhaufen:  Über  eine  Sehädel- 
»orie  von  deu  Marianen,  .lahrb.  1905  der  St.  Gallinchen 
Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft.  8t.  Gallen  1806. 


dies  gezwungen,  unfreiwillig,  und  findet  seine  Ent- 
schuldigung darin,  daß  bei  dieser  konstruierenden 
Meßmethode  der  Gesichtsschädel  wenig  greifbare, 
in  der  Projektion  festzulegende  Punkte  besitzt, 
dann  auch,  weil  technische  Schwierigkeiten  bis- 
weilen das  Ausziehen  der  Kurven  am  Basalteile 
j des  Schädels  verhindern.  Diese  Schwierigkeit 
kann  vielleicht  durch  eine  geeignetere  Konstruktion 
des  Kraniophors  im  Kubus  gehoben  werden,  dann 
wird  auch  die  erste  gemäßigt  worden. 

Hier  wird  man  also  eine  Festlegung  der  Kurven 
in  zahlenmäßigen  Abstufungen  nur  an  der  Hirn- 
kapsel erwarten  dürfen.  Die  übrigen  Eigenschaften 
der  Längskurven  am  Gesichts-,  Augen-,  Alveolar-, 
Wangenbein-,  Basalteil  werden  vorläutig  nur  dem 
Augenschein  nach  durch  Vergleichen  der  Kurven 
untereinander  gewonnen  werden.  Der  Augenschein 
läßt  jedoch  die  Eigenschaften  nur  ahnen ; wie  er 
bisweilen  täuschen  oder  verhüllen  kann,  das  zeigt 
ein  Vergleich  der  Tabelle  und  beigefügten  Figuren. 

A.  Die  Hirnkapsel. 

Es  wurden  zwei  Längen:  N as io n - 1 n i o n - . 
Nasion- Lain  bda- L änge  gemessen;  drei  Höhen: 
I,  II,  III,  die  die  Höhe  der  einzelnen  Kurven  über 
der  Nasion-Inion-Ebene  angeben  und  in  einer  Ebene 
liegen,  die  durch  das  ßregma  geht  und  senkrecht 
aufderXasion-Iniou-Kbene  steht.  Die  Schnittpunkte 
dieser  Ebene  mit  den  einzelnen  Kurven  sind  zu- 
, gleich  die  Scheitelpunkte  der  Scheitelwinkel 
I,  II,  III,  die  die  angenäherte  Wölbung  im  Stirn- 
teil derKurvenüberderNasion-Inion-Kbene  angeben, 
ihre  Schenkel  enden  im  Nasion  bzw.  im  Inion. 
Dadurch  werden  drei  Dreiecke  gebildet,  deren  ge- 
meinsame Grundlinie  die  Nasion-Inion-Linie  bildet. 
In  sämtlichen  so  erhaltenen  Dreiecken  wurden  die 
Winkel  an  der  Grundlinie  bestimmt;  am  Nasion 
die  Frontal wi nkel  I,  II,  III.  die  uns  Aufschluß 
über  die  Gesamtwölbung  des  Stirnbeins  geben  ; am 
Inion  der  Occipitalwinkel  I,  II,  III,  welche 
weniger  die  Wölbung  der  Seiten wandheine  be- 
stimmen, als  vielmehr  in  ihren  mehr  oder  weniger 
großen  Winkelmaßen  Kriterien  für  das  seitliche 
Abfallen  der  Seitenwandbeine  abgeben. 

Zwischen  Nasion-Lambda-  und  Nasion-Inion- 
Linie  wurde  der  eingeschlossene  Winkel  bestimmt, 
um  einmal  nachzuprüfen,  ob  dieser  Winkel  in  der 
Untersuchung  des  Schädels  besondere  Beachtung 
verdient,  da  er  gewissermaßen  als  Funktion  der 
Lambda -Inion-Höhe  angespro.’hen  werden  darf. 
Dies  scheint  nicht  der  Fall  zu  sein.  Wie  die 
Tabelle  zeigt,  ist  der  Wert  bei  den  Anthropoiden 
klein,  bei  den  Menschen  ist  die  Schwankungsbreite 
jedoch  so  gering  und  bei  den  verschiedenen  Rasse- 
schädeln so  durcheinaudergehend , daß  ihnen 
trennende  Eigenschaften  nicht  innewobnen. 
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Die  Eigenschaften  dieser  Höhe,  die  uns  ein 
Bild  von  der  verschiedenen  Größe,  Höhe  und  Lage 
des  oberen  Teiles  der  Hinterhauptschuppe  geben, 
wurden  auf  andere  Weise  bestimmt.  Vom  Lambda 
aus  wurde  auf  die  Nasion-Inion-Linie  das  Lot  ge* 
fällt,  das  uns  die  Höhe  der  Oberschuppe  angibt; 
dabei  wurde  die  Lage  der  Projektion  des  Latnbda- 
punktes  auf  die  Nasion-Inion-Linie  in  ihrem  Ah* 
stände  vom  Inion  ab  bei  den  verschiedenen  Schädeln 
verglichen. 

Schließlich  wurden,  ähnlich  wie  vorher  zur  Eigen* 
sohaftsbestimmung  des  Stirnbeins,  die  Wölbungs* 
Verhältnisse  der  Scheitelbeine  untersucht.  Für  die 
einzclneKurve  wurde  der  Kalottenhöhenpunkt 
über  der  Nasion*Inion*Linie  festgelegt,  das  Lot 
gefällt,  dae  die  Höhe  über  der  Nasion-Inion*Kbene 
angibt,  und  die  Lage  der  Projektionen  der  Kalotten* 
höhen  auf  dieser  Ebene  in  ihrem  Abstande  vom 
Xasion  aus  und  untereinander  untersucht  Um 
ein  „ungefähres1*  Ausmaß  für  die  Wölbungsverhält- 
nisse  der  Scheitelbeine  zu  haben,  wurden  die 
Kalottenhöhenpunkte  als  Scheitelpunkte  von 
Wölbungswinkel  I,  II,  111  gewählt,  deren 
Schenkel  im  Xasion  und  Inion  enden.  Ein  ge* 
nuues  Ausmaß  ist  dies  nicht,  nur  ein  angenähertes; 
das  liegt  jedoch  in  der  Art  der  Kurven  begründet, 
die  nicht  immer  die  Naaion  - Inion  - Linie  in  zwei 
Punkten  schneiden  and  so  die  natürlichen  Aus- 
gangspankte  für  die  Winkelmaße  abgeben. 

Was  hier  die  Werte  für  die  Naaion* Lambda- 
und  Nasion-Inion-Linie  angeht,  so  ist  es  natürlich, 
daß  beide  in  gewisser  Abhängigkeit  von  der  größten 
Länge  des  Schädels  überhaupt  stehen  und  um- 
gekehrt. Wir  werden  demnach  bei  den  Lang- 
schädeln größere  WTerte  erwarten  dürfen  als  bei 
den  Kursschädeln.  Doch  ergeben  sich  auch  einige 
bemerkenswerte  Unterschiede  Zunächst  ist  im 
allgemeinen  die  Nasion-Lamhda-Linie  größer  als 
die  Nasion-Inion-Linie.  Doch  kommt  auch  das 
Gegenteil  vor:  beim  Orang  und  dem  Neu-Britannier. 
Hier  ist  die  letzte  bedeutend  größer  als  die  erste. 
Bei  den  verhältnismäßig  niedrig  stehenden 
Menschenarten  (Australier,  Neu- ßritanuier,  Dra- 
wida)  sind  die  Unterschiede  relativ  groß,  doch  hat 
hier  die  Langachädeligkeit  wohl  einen  wesentlichen 
Einfluß  überhaupt  Je  mehr  das  Hinterhaupt  aus- 
ladet, um  so  größer  werden  die  Differenzen. 
Wichtig  wird  die  Höhenlage  des  Lambda.  Es 
zeigt  das  weit  ausladende  Hinterhaupt  relativ 
niedere  Werte,  während  dies  heim  Schädel,  der  iu 
kurzem  Bogen  nach  hinten  abfällt,  nicht  der  Fall 
ist,  sondern  ea  hier  hohe  Werte  aufweist.  Bei  der 
Untersuchung  von  Mischtypen  ist  diese  Betrachtung 
des  Lambdas  nicht  zu  vernachlässigen,  da  sie  uns 
die  zusammensetzenden  Elemente,  die  sich  bald 
mehr  am  frontalen,  bald  mehr  am  occipitalen  Teil 


kundgeben,  besser  erkennen  lassen.  Die  Lage  des 
Lambda,  Inion  und  Nasion  zueinander  bestimmen 
den  Neigungswinkel  zwischen  den  beiden  Ebenen, 
dem,  wie  oben  erwähnt,  wohl  keine  sehr  wichtige 
Bedeutung  beim  Menschen  beizumessen  ist.  Um 
nun  für  die  Lage  des  Lambda  und  damit  für  die 
Lage  und  Größe  der  Oberschuppe  überhaupt  ein 
leicht  vergleichbares  Zahlenmaterial  und  damit  ein 
Kriterium  zu  gewinnen , wurde  für  die  einzelnen 
Schädel  aus  der  Lambdahöhe  über  der  Inion-Nasion* 
Linie  und  dieser  selbst  folgender  Indiz  berechnet: 

100  . Lambdahöhe 
Nasion-Inion-Linie 

Dieser  Lambdaindex  differenziert  sich  bei  den 
einzelnen  Schädeln  iu  beachtenswerter  Weise. 
Recht  deutlich  zeigt  sich  die  natürliche  Beein- 
flussung durch  die  Lambdahöbe, 

Die  Anthropoiden  haben  die  niedrigsten  Werte, 
wenn  schon  einen  hohen  Längenhöhenindex.  Auch 
uiedrigstehende  Menschentypen  haben  teilweise 
einen  hohen  Längenhöhenindex,  dabei  einen  nie- 
drigen Lambdaiudex,  dies  trifft  namentlich  für  die 
dolichokephalen  Elemente  zu.  Bei  den  Mischtypen, 
wie  z.  B.  Aua,  wo  die  Frau  ein  doliohokephales 
Stirnbein,  brachykephale  Seiten  waudbeine,  der  Mann 
das  umgekehrte  zeigt,  verwischen  sich  die  Unter- 
schiede. Beim  bracbykephalen  Elemente  wachsen 
die  Werte,  doch  zeigt  hier  der  niedrige  Schädel 
geringere  Index  werte. 

Zu  bemerken  ist  noch,  daß  bei  den  dolicho- 
kephalen Typen  die  Projektion  des  Lambda  auf  die 
Nasion-Inion-Linie  bald  vor,  bald  hinter  das  Iuion 
fällt,  während  bei  den  mesokepbalen  mehr  und 
brachykephalen  Schädeln  überhaupt  Projektion 
und  Inion  zusammenfallen.  Dies  wird  nicht  unnütz 
werden  bei  derPrüfung  der  entscheidenden  Kriterien 
für  Mischtypen. 

Diese  Betrachtungen  bezogen  sich  im  großen 
und  ganzen  allein  auf  die  Nasionkurve.  Wir 
werden  jetzt  steta  alle  drei  Kurven  in  ihrer  Ge- 
samtheit zu  betrachten  haben. 

Rein  als  geometrische  Linien  aufgefaßt,  kann 
man  die  Kurven  mit  Isohypsen  vergleichen ; dort, 
wo  die  Kurven  auseinanderröckon,  darf  man  eine 
sanfte  Wölbung,  beim  Orang  z.  B.  bisweilen  eine 
leicht  geneigte  Ebene  vermuten,  dort,  wo  die  Kurven 
näher  aneinander  heranrücken,  wird  die  Wölbung 
stärker,  die  Neigungswinkel  zwischen  den  einzulneu 
Schnittebenen  nähern  sich  immer  mehr  einem 
rechten  Winkel.  Ein  direktes  Zusammenfällen 
tritt  bisweilen  am  basalen  Teile  ein;  hier  nähern 
sioh  die  Kurven  am  meisten  und  greifen,  dem  Bau 
I des  Schädels  entsprechend,  übereinander  hinweg. 

I Sieht  man  eine  Reihe  von  Sarasinschen  Kurven 
verschiedener  Menschentypen  durch,  so  falten  einem 
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alsbald  eine  Reihe  von  augenfälligen  Merkmalen 
auf.  Je  höher  das  Individuum  im  Menschenreiche 
steht,  um  so  vollkommener,  ausgebildeter,  gleich- 
mäßiger repräsentieren  sich  die  Kurven.  Die  Ab- 

Fig.  1. 

K, 


9 Orang-Utan.  (Ana  ilem  nuLurhutorUnheti  Momtu  in  Hamburg.) 


Kl*.  2. 


Cf  Xeu-Britaanirr  16  833.  (Phot,  in  W.  M ü 1 1 e r - WUruar,  Beitrig«  zur  Krnniologie 
der  Neu-BriUnuier.  Hamburg  1906.) 


Naaiuiv-Inion-Kun'e. 


Orlntamitten-K  urvp. 


stände  in  der  Projektionsebene  verringern  sich,  die 
einzelnen  Kurven  schmiegen  sich  der  Sagittalkurve 
mehr  an.  Recht  deutlich  erkennt  man  die  überall 
symmetrische,  ausgefüllte,  gleichmäßige  Bildung 


des  Schädels.  Je  breiter,  seitlich  aasgefüllt  der 
Schädel  sich  darstellt,  um  so  näher  rücken  die 
Kurven  aneinander,  um  so  mehr  schmiegen  sie  sich 
gegenseitig  an.  Je  tiefer  man  im  Monschenreiche 
hinabsteigt,  je  näher  rückt 
das  Kurvenbild  des  Menschen- 
schädels  dem  des  Affen- 
schädels. Die  Kurven  werden 
unregelmäßig,  sind  bald  auf 
große  Strecken  hin  unter- 
brochen und  divergieren  in 
ihrem  Verlaufe  immer  mehr. 
Ein  Vergleich  der  drei  ab- 
gebildcten  Kurven  eines 
Orang-Utans,  eines  Neu- 
Britanniera  und  Schwei- 
zers zeigen  dies  auf  das  deut- 
lichste. Noch  besser  kommen 
diese  Eigenarten  zum  Vor- 
schein, wenn  man  es  versucht, 
durch  Maße  eben  diese  Eigen- 
schaften für  Vergleiche  fest* 
zulegen.  Welche  Wege  dazu 
eingesohlagen  sind,  haben  wir 
oben  gesehen.  Ob  sie  immer 
riohtig  gewesen  sind,  wage 
ich  nicht  zu  behaupten , doch 
scheint  sich  kein  besserer  Weg 
vorläufig  zu  bieten. 

Beim  Anfertigen  der  Kur- 
ven worden  stets  die  Höhen- 
zahlen an  dem  Maßstabe  des 
Diagraphen  abgelesen.  So 
wurde  es  nachher  möglich, 
bei  den  einzelnen  Schädeln 
die  Abstände  der  Schnittebenc 
unter  Bich  und  den  Schädeln 
zu  vergleichen.  Diese  Ab- 
stände sind,  das  liegt  in  der 
Definition  der  Kurven,  Funk- 
tionen de«  Obergesichts- 
schädels. Ein  schmales  Ober* 
gesicht  mit  schmaler  Nasen- 
wurzel, geringer  Orbitabreite 
wird  sich  in  den  Zahlen 
deutlich  von  einem  breiten 
Gesicht  mit  breiter  Nasen- 
wurzel und  breiter  Orbitaöff- 
nung abheben.  Ein  Vergleich 
der  Zahlenwerte  io  der  Ta- 
belle, die  uns  die  Abstände 
zwischen  den  einzelnen  Kur- 
venebenen geben,  läßt  dies  deutlioh  zum  Ausdruck 
kommen.  Bei  den  niedrig  stehenden  Menschen- 
typen nähern  sich  die  Abstände  der  Kurven  unter- 
einander, während  bei  den  höheren  Typen  der 


Orbit«r»inl-Kurve, 
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Abstand  zwischen  Kation  und  Orbitamitte  immer  gegend,  um  so  geringer  die  Höben,  die  sich  ein- 
größer wird,  und  der  Abstand  zwischen  Orbita-  ander  mehr  nähern,  sobald  die  Stirn  toller  und 
mitte  und  Orbitarand  sich  verringert.  Da  der  Ab-  breiter  wird.  Man  vergleiche  hier  die  gewaltigen 
stand  der  Nasionkurve  von  der  Orbitarandkurve  Differenzen,  z.  B.  bei  dem  Neu-Britannier  und  dem 
im  großen  und  ganzen  wenig  um  ßOmm  schwankt.  Guanchen.  Auch  die  Frontalwinkel  spiegeln  diese 
so  zeigen  diese  Abstände  ziemlich  deutlich  die  Verhältnisse  wieder.  Je  breiter  und  voller  die 
stärkere  Ausbildung  des  „Gesichtes“  bei  den  Stirn,  je  höher  die  Rangstufe  des  Individuums  im 
Naturvölkern  (vgl.  Orang-Utan,  Salomo-Insulaner,  Menschenreiche,  um  so  größer  die  Winkel,  um  so 


Herero,  Guanche). 


geringer  die  Unterschiede  derselben  hei  demselben 


Wir  wenden  uns  jetzt  der  Betrachtung  des  Individuum.  Die  Divergenzen  und  Unterschiede 
Stirnbeins  zu  und  seiner  Darstellung  durch  die  der  Kurven  in  ihrem  Verlaufe  überhaupt  geben  die 
Sarasin sehen  Kurven.  Hier  zeigen  die  Kurven,  Scheitelwinkel  wieder.  Je  niedriger  die  einzelne 
namentlich  die  Orbitarandkurve,  sehr  ebarakte-  Kurve  verläuft,  je  stärker  zurücktretend  das  Stirn- 
ristisebe  bemerkenswerte  Eigenschaften. 

Sie  demonstrieren  uns  ein  recht  deut-  3. 

liebes  Bild  von  der  Beschaffenheit  des  - T 

Stirnbeins*,  je  voller  und  breiter  die 
Stirn  ist , um  so  näher  rücken  die 
Kurven,  die  geschlossen  und  ziemlich 
parallel  nebeneinander  herlaufen.  Je 
geringer  die  Stirnbreite,  je  eingezogener 
der  Scliläfenanteil  des  Stirnbeins  ist, 
um  so  mehr  divergieren  die  Kurven 
in  ihren  Richtungen,  um  so  größer 
werden  die  Abstände.  Namentlich  die 
Orbitarandkurve  zeigt  in  diesem  Falle 
große  Unregelmäßigkeiten.  Beim  Orang 
wie  bei  den  niedrigstehenden  Menschen- 
typen überhaupt  wird  ein  großer  Teil 
des  Processus  zygomaticus  frontalis  in  R 
den  Bereich  der  Kurve  gezogen,  die 
alsdann,  fllr  längere  Zeit  unterbrochen, 

für  gewöhnlich  an  den  Seitenwand-  c-\  ^ f 

beiuen  wieder  auftritt,  um  alsdann  in  \ \ ) 

Kurven,  die  sich  Kreisbogen  mit  kleinem  \ \ w’ 

Radius  anschmiegen,  zu  verlaufen.  ^ 

Beim  Orang  ist  dieser  letzte  Teil  der  \ y 

Kurve  geschlossen,  beim  Neu-Britannier,  \J 

Salomonen , Australier , Drawida  ist  & Sl*‘Beu  Nr.  7.  Schwjs.  (Au*  d«n  «nthr-polofUchen  Institut  ia  Zürich.) 
dieser  Teil  offen,  eng  und  stark  gewölbt.  — — Na*ioD-Inion-Kurvc.  -- - Orbit&mitten-Kurre.  Orblurand-Kurvc. 

Wir  werden  diese  Eigenschaften  nach- 
her noch  zu  würdigen  haben.  Betrachten  wir  bein  sich  repräsentiert,  je  schmaler  Stirnbein  und 
hier  am  Stirnbein  die  drei  Höhen  I,  11,  III  und  Scbläfengegend,  um  so  größer  sind  die  einzelnen 

die  drei  Frontal wi ukel , so  geben  diese  Maße  Winkelund  umso  mehr  weichen  sie  bei  dem  Indi- 
uns  ein  klares  Bild  von  der  Beschaffenheit  des  viduum  voneinander  ab.  Hohe,  stark  voneinander 


Stirnbeins  und  der  Schlfifengegend.  Es  liegt  in  unterschiedene  Werte  finden  sich  bei  den  niedrig- 

der  Natur  der  Kurven,  daß  große  Unterschiede  stehenden  Typen,  während  mit  dem  gegenseitigen 

zwischen  den  einzelnen  Höhen  und  Winkeln  einen  Annäheru  der  Kurven  und  dem  parallelen  Ver- 
stärken Abfall  der  Seitenfiäehen  der  Schläfen-  laufen  — zugleich  das  Kriterium  für  eine  höhero 

gegend  in  horizontaler  und  vertikaler  Richtung  Ausbildung  des  menschlichen  Typus  überhaupt 

angeben.  Beides  findet  sich  bei  den  Anthropoiden  — die  Scheitelwinkel  seihst  kleiner  werden  und 

und  den  niederen  Naturvölkern,  und  die  Tabelle  alle  drei  geringe  individuelle  Schwankungen  auf- 

zeigt  es  ziemlich  deutlich.  Zeigen  auch  die  weisen. 

Höhen  I unter  sich  nicht  sehr  große  Abweichungen,  Dem  Occipital  winkel  soll  keine  Bedeutung 
so  wird  dies  deutlicher  bei  Höhe  II  und  III.  Je  beigemessen  werden;  über  ihn  wäre  das  gleiche 

geringer  die  Stirnbreite,  je  schmäler  die  Schläfen-  wie  über  den  Fronta  I winkel  zu  sagen. 
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Wir  wenden  uns  jetzt  der  Betrachtung  der 
Seitenwandbeine  nnd  der  Oberschuppe  des  Hinter* 
hauptbeins  au.  Über  den  Verlauf  der  Kurven  an 
den  Seitenwandbeinen  und  der  Hinterhauptschuppe 
haben  wir  uns  oben  schon  orientiert.  Sehen  wir  uns 
die  K alottenhöhen  an.  Da  zeigt  uns  ein  Vergleich 
der  Zahlen,  daß  die  Kalottenhöhen  in  ihrer  abso- 
luten Größe  bei  den  höher  stehenden  Typen,  einerlei 
ob  dolichokephal  oder  brachykephal , weniger 
schwanken  als  bei  den  Anthropoiden  und  niedrig- 
stehenden Typen.  Das  liegt  bei  den  letzten  in 
der  stärkeren  Wölbung  der  Seiten wandbeine  und 
ihrem  steileren  Abfall  nach  unten  hin  begründet. 
Die  Differenzen  zwischen  den  einzelnen  Kalotten- 
höhen sind  dabei  unter  sich  und  auch  individuell 
verschieden.  Je  tiefer  das  Individuum  ira  Menschen- 
liebe steht,  um  so  größer  sind  die  Unterschiede 
zwischen  den  einzelnen  Kalottenhöhen;  doch  auch 
die  Kalottenhöhe  I weist  von  der  Kalottenhöhe  II 
beträchtlichere  Differenzen  auf,  als  Kalottenhöhe  II 
von  Kalottenhöhe  III  unterschieden  ist.  Stets 
wächst  die  Differenz  bei  dem  Individuum  uud  den 
Typen  zwischen  diesen  Kalottenhöhen,  je  weiter 
wir  im  Menschenreiche  hinabsteigen  und  den 
Anthropoiden  uns  nähern. 

Beachtenswert  werden  auch  die  Kalottenhöhen- 
punkte, selbst  in  ihrer  Lage  zum  Rrcgma. 

Es  zeigen  sich  eigenartige  Verhältnisse,  die  es 
wohl  verdienten,  vom  embryonalen  Stadium  bis 
zum  erwachsenen  Individuum  hinauf  verfolgt  zu 
werden,  da  sie  uns  Aufschlüsse  über  das  variable 
Aufrichten  von  Schädeldcckknochcn  liefern  würden. 
Der  höhere  oder  niedere  Verlauf  der  Kurven  an 
sich  bat  nicht  so  viel  mit  diesen  Verhältnissen  zu 
tun,  wie  es  am  Anfang  wohl  scheinen  möchte; 
eher  die  Aufrichtungs-  und  Aufwölbungsverhält- 
iiisse  in  horizontaler  Richtung  am  Schädel.  Man 
könnte  a priori  annehmen,  daß  dem  Aufrichten 
und  Aufwölben  der  Schädeldeckknochen  in  sagit- 
taler  Richtung  z.  B.  auch  die  anstoßenden  Teile  in 
gleicher,  wenn  auch  geringerer  Weise  folgen.  Das 
ist  durchaus  nicht  der  Fall.  Es  finden  sich  hier 
die  verschiedenartigsten  Verhältnisse.  Allerdings 
zeigt  sich  eins  von  vornherein  deutlich,  je  höher 
der  Typus,  um  so  näher  rücken  die  Kalottenhöhen- 
punkte aneinander,  ja,  fallen  bisweilen  zusammen, 
einerlei,  oh  Lang-  oder  Kurzschfldel  (Herero, 
Gnanche,  Schweizer).  Je  weiter  wir  nach  unten 
im  Menschenreiche  hinabsteigen,  um  so  weiter 
fallen  die  Kalottenhöhen  auseinander,  zusammen 
mit  dem  Divergieren  der  Kurven.  Über  die  Lage 
der  Kalottenböhenpunkte  etwas  Genaueres  zu  be- 
richten, möchte  ich  diesmal  unterlassen;  die  Ver- 
hältnisse scheinen  hier  so  variabel  zu  sein,  daß  es 
eine  verfängliche  Aufgabe  wäre,  an  einem  kleinen 
Material  letzte  feine  Unterschiede  typenraäßig  zu 


gruppieren.  Das  kann  erst  an  einem  drei-  bis 
viermal  so  großen  Kurvenmaterial  nachgeprüft 
werden.  Eine  Durchsicht  der  Tabelle:  Projektion 
der  Kalottenhöhenpunkte,  lehrt  auf  den  ersten  Blick 
aber  die  Verschiedenartigkeit  der  Kalottenhöhen 
voneinander  und  in  ihrer  Lage  zueinander. 

Anders  liegen  die  Verhältnisse  hinsichtlich  der 
Wölbungswinkel  der  Kalottenhöhen  und  damit  der 
Seheitelbeine  überhaupt.  Ist  das  oben  beschriebene 
Meßverfahren  auch  nur  ein  Kompromißverfahren, 
so  gibt  es  die  tatsächlichen  Verhältnisse  doch  an- 
nähernd richtig  wieder.  Es  zeigt  sich  dabei,  daß 
die  W’inkel  höhere  Werte  und  größere  Differenzen 
untereinander  aufweisen  bei  den  niederen  Typen, 
während  bei  den  höheren  uud  hochstehenden  Typen 
die  Winkel  an  sich  kleinere  Werte  zeigen  und  zu- 
gleich weniger  voneinander  abweichen. 

B.  Das  Gesichtsprofil. 

Betrachten  wir  die  Kurven  in  dieser  Hinsicht, 
so  müssen  wir  uns  vorläufig  bescheiden,  allein  em- 
pirisch vergleichend  zu  Resultaten  zu  kommen. 
Es  bieten  sich  zu  wenig  Fixpunkte,  die  allemal 
unter  jedweden  Umständen  aufzufinden  und  zu 
zeichnen  sind,  um  so  exakte  Messungen  zu  gestatten. 
Die  Wandknochen  der  Orbita,  das  Wangenbein  und 
Oberkiefer  können  hier  etwas  berücksichtigt 
werden.  Und  da  ergeben  sich  bald  einige  bemer- 
kenswerte Eigenschaften,  wenn  man  die  Kurven 
untereinander  dort  vergleicht,  wo  sie  aus  der  Orbita 
herauskommen  und  auf  das  äußere  Stirnbein  über- 
treten. Es  ist  zunächst  selbstverständlich,  daß  die 
Nasenbeine  deutlich  in  ihrer  Form  von  der  Naaion- 
Inion-Kurve  wiedergegebeu  werden.  Etwaige  tori 
supraorbitales  oder  leichte  Verwölbungen  der  Gla- 
bella  markieren  sich  im  Kurvenbilde,  das  uns  auch 
über  die  Form  einer  aufsteigenden,  zurücktretenden 
oder  fliehenden  Stirn  unterrichtet.  Wichtig  wird 
sie  in  ihrer  Kombination  mit  der  OrbitAmitten- 
kurve. 

Gerade  im  Bereich  der  Orbita  treten  hier  stark 
differenzierende  Eigenschaften  der  Kurven  auf, 
wie  ein  Vergleich  der  abgebildeten  Kurven  schon 
lehrt.  Nicht  allein  werden  uns  mehr  oder  minder 
starke  arcus  supraorbitnies  aufgezeichnet,  wichtiger 
wird  der  Verlauf  der  Kurven  gegeneinander.  Be- 
trachtet man  Fig.  1 , so  fällt  das  Aufwärtssteigen 
der  Orbitamittenkurve  auf,  deren  äußerer  Rand 
noch  über  das  Stirnbein  nach  vorn  hinausragt. 
Beim  Neubritannier  ist  dies  schon  weniger  der 
Fall,  doch  grenzen  beide  Kurven  hart  aneinander. 
Je  weiter  man  nun  im  Menscheoreiohe  aufwärts 
geht,  je  intelligenter  der  Typus,  um  so  mehr  ent- 
fernen sich  die  Kurven  voneinander  und  die  Orbita- 
mittenkurve nimmt  das  charakteristische  Ober- 
hängende,  divergierende  Aussehen  an,  wie  man 
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es  bei  Fig.  3 erkennen  kann.  Ähnlich  differen- 
zierend erscheint  die  äußere  Augenrandkurve,  die 
bei  einer  vollen  und  mehr  aufrechten  Stirn  ge- 
schlossen erscheint,  während  sie  bei  den  niederen 
Typen,  am  meisten  bei  den  Anthropoiden,  Lucken 
aufweist,  und  alsdann  die  Schnitte  der  processus 
zygomatici  ossis  frontalis  und  processus  frontale 
I ossis  zygomatici  liefert. 

Beachtenswert  wird  auch  der  Verlauf  am 
Wangenbein  und  Oberkiefer.  Es  ist  namentlich 
die  Orbitamittenkurve,  die  uns  über  die  Breiten-  und 
Tiefen  Verhältnisse  dieser  Knochen  orientiert,  auch 
über  das  Hervortreten  des  Wangenbeines  wie  die 
relative  Breite  des  Oberkiefers  und  seines  Alveolar- 
teiles. Gerade  die  Ausbildung  des  letzteren  ist 
für  den  Kurvenverlanf  wichtig,  eine  starke  Aus- 
bildung des  Alveolarteiles,  der  auf  das  Gebiß 
schließen  läßt,  gibt  einen  Kurvenverlauf,  wie  wir  es 
! in  Fig.  1 und  2 sehen  können.  Die  Kurve  hängt 
weit  über  den  Gautuenteil  über  und  schneidet  in 
der  Zeichnung  ein  mehr  oder  minder  großes  Blatt 
aus.  Je  höher  der  Typus,  je  mehr  der  Gesichts- 
teil des  Schädels  sich  vergrößert,  das  Kauskelett 
zurücktritt,  um  so  mehr  weicht  die  Kurve  nach 
oben  über  den  Gaumen  zurück  und  begrenzt  ein 
relativ  kleineres  Feld. 

Über  den  Gaumen  selber,  seine  Größe,  Länge 
i and  Tiefe  gibt  die  Nasioninionkurve  uns  guten 
Aufschluß.  Es  gilt  hier  das  gleiche  wie  oben. 

Den  Bnsalteil  des  Schädels  in  eine  Untersuchung 
durch  das  Sarasinsche  Kurven system  hineinzu- 
ziehen, möchte  ich  ohne  weiteres  jetzt  noch  nicht 
versuchen,  da  technische  Schwierigkeiten  sich  einer 
; sorgfältigen  Reliefdarstellung  entgegcustellen. 

Die  Aufforderung  sei  an  alle  Anthropo- 
; logen  gerichtet,  das  Zeichnen  von  Schädel- 
kurven so  reichlich  wie  möglich  durchzu- 
führen. Ist  es  auch  bisweilen  schwierig  und 
umständlich,  so  geben  sie  doch  ein  recht  plastisches 
Bild  von  dem  Objekte  selber.  Die  Kurven  sind 
anschaulicher  als  eine  große  Sammlung  von  sorg- 
fältig bestimmten  Zahlen  und  sprechen  viel  leb- 
hafter, eindringlicher  und  lebendiger  als  tote 
Tabellen.  Daß  die  Kurven  nebenbei  die  wichtigsten 
Größen  in  leicht  bestimmbarer  Form  enthalten  und 
eine  exaktere  Bestimmung  derselben  ermöglichen, 
sei  nur  nebenbei  erwähnt. 

Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

An»  Freitag,  den  28.  Oktober  liKH»,  hielt  der 
bekannte  Assyriologe  Dr.  Liudl  einen  höchst  inter- 
essanten Vortrag  «her  den  gegenwärtigen  Stand 
der  altbabylonischen  Forschung.  Der  Redner 
wies  eingangs  in  einem  zusnmmenfusscnden  Oberblick 
auf  di«  hauptsächlichsten  Tunkte  der  gegenwärtig  von 
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Deutschland,  Frankreich  und  Amerika  unternommenen 
Grabungen  im  Euphrat-Tigristale  hin.  Die  von  Deutsch- 
land mit  grollen  Mitteln  durchgeführten  Ausgrabungen 
im  Ruinengebiete  Babylons  brachten  für  die  eigent- 
liche prihil torische  Forschung  noch  keinerlei  Material 
zutage,  da  man  hier  wahrscheinlich  immer  noch  — 
oben  mit  der  Freilegung  des  spät  babylonischen  Nebu- 
kadnezarstadtteiles  — außerhalb  des  im  Norden  de* 
Kasraehloßhügels  gelegenen  ältesten  Babylon  gräbt. 
Die  zweitu  seit  1!K)3  von  der  Deutschen  Orientgesell- 
sebaft  begonnen»*  Freilegung  der  bis  in  die  letzte 
Hälfte  de«  dritten  vorchristlichen  Jahrtausends  zurück- 
gehenden Hauptstadt,  de»  Aasy renreiehe» , der  Stätte 
Assur  am  oberen  Tigris,  bat  dagegen,  besonders  durch 
hier  aufgcfutidcnc  altassy rische  Gräbemnlagen,  manch 
wichtige«  Ergebnis  für  die  Prmhistorie  gebracht.  Die 
llauptfundstätten  «ind  aber  einzig  im  Süden  Babylonien«, 
in  den  Punkten  Telloh  und  Nippur,  zu  suchen.  Hier 
haben  die  Grabungen  des  Franzosen  de  Sarzec  und 
der  Amerikaner,  besonders  Haynes  und  Hilprechta, 
schon  in  Schichten  des  4.  und  6.  Jahrtausends  hinab- 
geführt.  Eine  Menge  von  Statuen  solcher  sogenannter 
altsumerischer  Herrscher  wurden  in  ihrer  naturgetreuen 
Gestult  im  Lichtbilde  vorgefdhrt  und  in  ihrem  charak- 
teristischen Unterschiede  von  späteren  semitischen 
Fürsten,  die  von  Norden  her,  wie  Sargon  und  Naram- 
Sin  von  Agude,  in  die  sumerischen  Gebiete  siegreich 
Vordringen,  aufgezeigt.  Höchst  interessant  WHr  hier 
ein  Fund,  nämlich  die  erste  vollständige  Statue  des 
Iterühmten  Gudea  von  Telloh,  dessen  schon  seit  1?*8I 
anigegrabene  acht  Diorittoraoa  einen  Huuptschatz  de« 
Louvre -Musen  ms  in  Paria  bilden.  Wichtige  I>enk- 
mäler  für  die  Präkistorie  sind  auch  die  zwar  wenigeu 
in  der  bisher  ältesten  Schriftform,  den  altbabylonischen 
Bilderzeichen , bereits  aufgefuudcTicn  Totttafelu , wie 
der  von  Dacbocba.  Die  vorgeführten  Funde  von  Stein- 
und  Tongefäßen  au»  den  ältesten  voraargoniachen 
Schichten  au«  dem  Biamyuhügel.  der  Stätte  der  alten 
Stadt  Ud-Nun-Ki,  beleuchteten  noch  das  Gebiet  der 
prähistorischen  Keramik,  während  die  Hinweise  auf 
die  ältesten  Formen  altbabylonischer  Bestattnngaweiae 
den  Vortrag  beschlossen.  (Bayer.  Kurier,  München.) 


Literaturbeapreohungen. 

Nur  in  der  Kürze  möchte  ich  hier  auf  einige 
wichtige  neue  Erscheinungen  aufmerksam  machen, 
welche  ich  an  anderer  Stelle  ausführlicher  zu  besprechen 
gedenke. 

Knud  Hasmussen:  Neue  Menschen.  Ein  Jahr 
bei  den  Nachbarn  des  Nordpols.  Einzig  autori- 
sierte Übersetzung  von  Elsbeth  Rohr.  Mit 
fünf  Zeichnungen  von  Graf  Harald  Moltke 
und  einem  Porträt  des  Verfassers.  8°.  VIII, 
191  S.  Bern.  Verlag  von  A.  Francke,  1907. 
Preis  brosch.  3,60  M. 

K.  Rasmusaen  verbrachte  mit  der  „dänischen 
literarischen  Grönlandexpedition*  ein  ganze»  Jahr 
(1903  04)  bei  den  _PolareskiinosM , dem  nördlichsten 
Volke  der  Erde,  im  Kap  York-Gcbiet  leitend,  das  sich  au 


der  Nordwestkuste  Grönlands  vom  vorspringonden  Kap 
(76“  nördl.  Breite)  bis  hinauf  zum  Huraboldtgletacber 
(30°)  erstreckt.  Kasmussen,  von  einer  «grönländischen 
Mutter“  geboren,  in  «einer  ersten  Jugend  selbst  iu 
Grönland  aufgewachsen,  kam  gewissermaßen  al«  stamm- 
verwandter Freund,  der  Sprache  mächtig,  und  konnte 
so,  wie  niemand  vor  ihm,  Einblicke  in  das  soziale  und 
geistige  Loben  gewinnen.  Ihm  erzählten  «ie  ihre 
Wandersagen  und  Märchen,  in  ihre  sonst  vor  Fremden 
! so  sorgfältig  gehüteten  religiösen  Vorstellungen  erhielt 
er  einen  vollen  Einblick.  Das  Buch  bringt  auf  diese 
Weise  eine  Reihe  wichtiger  ethnologisch-anthropolo- 
gischer Mitteilungen,  aber  es  ist  frisch  und  in  hohem 
Grad**  unterhaltend  geschrieben,  so  daß  es  jedem  zu 
empfehlen  ist,  der  uu  unverfälschter  Menscheniiatur 
und  an  den  Schönheiten  und  Schrecken  einer  fernen 
Walt  Interesse  und  Freude  hat.  J.  Ranke. 

Dr.  Julius  Kollmann,  o.  ö.  Professor  der  Ana- 
tomie an  der  Universität  Basel:  Handatlas 
der  Entwickelungageschichte  des  Men- 
schen. Erster  Teil:  Progenie,  Blastogenie, 
Adnexa  Kmbrjonis,  Forma  externa  Embryo- 
num,  Kmbryologia  onaium,  Embryologie  uius- 
culoruin.  Mit  340  znm  Teil  mehrfarbigen 
Abbildungen  und  einem  kurzgefaßten  erläu- 
ternden Texte.  Lexikon -8°.  Jena,  Verlag 
von  Guüt&v  Fischer,  1907. 

Fjii  großartige»  Werk  des  berühmten  Anatomen 
uud  Anthropologen,  dem  die  Deutsche  Anthropologische 
Gesellschaft  al»  ihrem  langjährigen  unermüdlichen 
Generalsekretär  zu  so  hohem  Danke  verpflichtet  bleibt. 
Während  die  älteren  Werke  der  Art  «ich  im  wesent- 
lichen auf  Untersuchungen  an  Tieren  stützen  mußten, 

] i*t  hier  fast  nur  der  Mensch  berücksichtigt,  für  dessen 
' Entwickelung  die  Forschung  der  letzten  Dezennien  ho 
viel  neues  Material  beigebracht  hat,  daß  auf  sie 
1 nun  die  Darstellung  begründet  werden  konnte.  Fast 
nur  noch  die  Vorgänge  dar  Befruchtung  und  Furchung 
des  menschlichen  Eies  sind  bisher  in  diese  Fortschritte 
nicht  inbegriffen,  «o  daß  die  Darstellung  dieser  Vor- 
gänge auf  das  Studium  an  Tieren  angewiesen  bleibt. 
Diese  Vorgänge  werden  sich  aber,  wie  sicher  anzu- 
nehmen,  nicht  fundamental  vou  denen  an  den  Eiern 
des  Weibes  verschieden  verhalten. 

Das  Werk  beginnt  mit  der  Progenie,  mit  Ei  und 
Samen,  daran  schließt  sich  die  Blastogenie,  Furchung 
und  Bildung  der  Keimblätter  au,  sodann  die  Eihäute 
und  die  Ausbildung  der  Körperform.  Speziell  dieser 
Abschnitt  i«t  für  die  Anthropologie  von  hoher  Be- 
deutung. Auf  diese  einleitenden  Kapitel  folgt,  ent- 
sprechend der  Einteilung  des  K oll munn scheu  Lehr- 
buches, die  Entwickelung  de«  Knochen-  und  Muskel- 
systerns,  de*  Darm-,  Gefäß*  und  Nervensystems.  Die 
Abbildungen  «ind  von  hervorragender  Schönheit  und 
Anschaulichkeit  in  der  vou  Kollmann  bevorzugten 
Strichmanier  zum  Teil  farbig  ausgeführt.  Jeder,  der 
das  Werk  in  die  Hand  nimmt,  wird  sich  an  ihm  freuen. 

J.  Ranke. 


Der  Jahresbeitrag  für  die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  (3  Jk)  int  an  die  Adresse  des  Herrn 
Dr.  Ferd.  Birk  uer,  .Schatzmeister  der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhauaerstr.  61,  zu  senden. 

An-ujujtbnx  am  4.  März  1907. 
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Der  Oberkiefer  in  der  „Konferenz  von 
Monaco“. 

Von  Paul  Ham  brach. 

In  dem  Berichte  von  Loschen»  über  die  Kon- 
teren« von  Monaco  im  Frühjahr  1906  finden  sich 
neben  anderen  unter  Rubrik  24  und  25  zwei  neue 
Maße,  die  uns  die  Verhältnisse  am  Oberkiefer 
kennen  lehren  sollen.  Dieser  sehr  wichtige  Knochen- 
komplex  ist  bisher  nur  sehr  wenig  und  dann  nur 
oberflächlich  berücksichtigt  worden. 

Die  Gründe  hierfür  sind  schwer  ein  Zusehen, 
ist  doch  der  Oberkiefer  für  ein  Individuum  von 
charakterisierender  Bedeutung. 

Diese  wurde  mir  klar  gelegentlich  der  anthro- 
pologischen Untersuchung  von  Aua  und  der 
Würdigung  der  Maße  von  Monaco.  Bei  den 
anthropologischen  Vergleich sohjekten  ergaben  sich 
derartige  Werte,  daß  man  veranlaßt  wurde,  den 
Ursachen  nachzugehen  und  Vergleicbsmaterial  aus 
den  verschiedensten  Menschen-  und  Tiergattungen 
heranzuziehen.  An  22  Schädeln  prüfte  ich  die 
Verhältnisse  am  Oberkiefer;  das  Resultat  der 
Messungen  ist  am  Ende  der  Mitteilung  in  einer 
Tabelle  niedergelegt.  Diese  spricht  eigentlich 
schon  für  sich  selbst,  so  daß  es  nicht  allzu  vieler 
erklärender  Worte  bedarf. 

Es  wurden  im  ganzen  sechs  Maße  bestimmt, 
von  denen  die  der  Oberkieferbreite,  Gaumen- 
länge und  Gaumenbreite  bekannt  sind.  Neu 
sind  die  Maße  der  Oberkieferlänge,  größten 
alveolaren  Breite1),  hinteren  alveolaren 


Breite1)  (Oberkieferalveolarbreite  von  Monaco). 
Die  Oberkieferlänge  wird  bestimmt,  indem  ein 
Draht  beiderseits  zwischen  den  hinteren  Rand  des 
Oberkiefers  und  den  absteigenden  lateralis  proc. 
pterygoid.  Lamina  gespannt  und  alsdann  die  Ent- 
fernung zwischen  der  Mitte  des  Drahtes  und  des 
Alveolarpunktes  gemessen  wird.  Die  größte 
alveolare  Breite  findet  man,  indem  man  die 
Schiene  des  Gleiters  senkrecht  zur  Sagittalebene 
den  Alveolarpunkt  tangieren  läßt  und  dann  den 
festen  und  den  beweglichen  Arm  deB  Instrumentes 
einander  nähert,  so  daß  sie  die  größte  Breite  des 
äußeren  Alveolarbogens  einspannen.  Nicht  immer 
ist  es  möglich,  dies  Maß  einwandsfrei  zn  gewinnen, 
da  die  Wurzeln  der  etwa  vorhandenen  Molaren 
seitwärts  stark  heraustreten  können , doch  sind 
die  Differenzen,  die  sich  hier  dann  ergeben,  nicht 
von  sehr  wesentlicher  Bedeutung. 


Die  hintere  alveolare  Breite  wurde  be- 
stimmt, indem  der  größte  quere  Abstand  der  Alveo- 
larfortsätze voneinander  durch  Umgreifen  mit 
dem  Gleiter  an  der  Außenseite  gemessen  wurde. 

Um  die  gefundenen  Zahlwerte  nutzbringend 
ontereinander  vergleichen  zu  können,  wurden 
□eben  dem  Gaumenindex  der 

«.  . . . , , . 100.  größt«  alveolare  Breite 

Oburkiefenndex  I = 

und 

, ...  . , 1#  100.  hintere  alveolare  Breite 

Oberkiefenudex  II  = — 


Oberkiefer  länge 


berechnet. 


*)  Nach  dem  Vorschläge  von  Thileniua. 


‘)  Nach  «lein  Vorschläge  von  Thilouiu*. 
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Da  zeigt  sich  zunächst,  daß  nicht  notwendig 
eine  große  Oberkieferbreite  einen  breiten  Alveolar- 
bogen  oder  eine  große  hintere  alveolare  Breite  zur 
Folge  hat  oder  umgekehrt;  auch  nicht  einen  stärker 
entwickelten  Kauapparat. 

Dagegen  lehrt  die  Tabelle,  daß  die  Größe  und 
Stärke  des  Kauapparates  und  damit  des  Oberkiefers 
abhängig  ist  von  der  Rangstellung  des  Individuums 
im  Menschenreiche.  So  nimmt  die  Oberkieferlänge 
vom  Hunde  aofsteigend,  über  den  Affen,  die  niede- 
ren Menschenrassen  hinweg  zum  Europäer  hinauf 
immer  mehr  an  Länge  ab,  die  größte  alveolare 
Breite  wird  desgleichen  geringer,  wenn  auch  relativ 
weniger,  die  hintere  alveolare  Breite  dagegen  wächst 
langsam.  Bei  den  Anthropoiden  und  niederen 
Menschengattungen  zeigen  die  drei  Maße  unter- 
einander größere  Unterschiede  als  bei  den  höher 
stehenden  Rassen,  wo  alle  drei  Maße  mehr  einem 
mittleren  Einheitsmaße  zustreben.  Namentlich 
findet  dies  bei  den  mehr  brachykeplialen  Individuen 
statt  Damit  wird  boi  den  Individuen  von  unten 
heraufsteigend  der  Gaumen  kleiner  und  zugleich 
der  Kauapparat  weniger  mächtig.  Morphologisch 
macht  sich  dies  auch  bald  bemerkbar,  indem  man 
bei  den  niederen  Völkern  größere,  kräftigere  and  > 


mehr  überzählige  Zähne  (4.  Molarzahn)  zusammen 
mit  einem  häufigeren  Fortsatz  des  Alveolarbogens 
nach  hinten  findet.  Beim  Europäer  sind  die  Zähne 
relativ  zarter,  Zahnanomalien  äußern  sich  häufiger 


.4fl  = Oberkieferlänge.  CD  — Größte  alveolare  Breite. 
F.  F = Hintere  alveolare  Breite. 


darin,  daß  überzählige  Zähne  weniger  Vorkommen, 
dagegen  das  Fehlen  des  dritten  Molarzahues  nichts 
seltenes  ist  Auch  findet  sich  nur  selten  einmal 


Nr. 

Bezeichnung 

. 

Oberkiefer- 

breite 

(Virchow) 

|i 

© 

I« 

S“-s 

Jül 

— c 

b. 

o 1— 

3 x 
© 

£3 

M © 

b’5 

JS.2 

o 

g& 
2 = 

O 

f S 
6*1 
2 J: 

w 

u 

11 

o 

Gaumen- 

form 

1 

Hund  (Berl.  path.  Institut)  cf 

83 

127 

85 

24 

66,9 

18,9 

108 

70 

64,9 



2 

Orang-Utan  cf  (Naturhistor. 
Museum  Hamburg)  [ J u v e n i 1 J 

100 

82 

60 

40 

73,3 

48,8 

70 

30 

42,9 

U-förmig 

3 

Orang-Utan  ^ (Juvenil)  . 

105 

80 

67 

43 

83,7 

53,8 

72 

37 

51,8 

n 

4 

Engl.  Neuguinea  1078  cf  . . 

92 

85 

65 

42 

100,0 

64,7 

45 

40 

88,9 

elliptisch 

6 

. . 1888  $ . . 

90 

58 

61 

45 

105,2 

77,6 

50 

40 

80,0 

U-förmig 

6 

Nen-llebriden  3707  cf  (defor- 
miert, Mus.  Godeffroy)  . . . 

92 

58 

70 

50 

120,6 

81,3 

48 

44 

91,7 

elliptisch 

7 

Kaniet  <f  E.  28Ö7 

101 

54 

64 

50 

118,4 

92,6 

47 

40 

85,1 

r 

8 

. cf  5 - 05 

97 

60 

60 

47 

120,0 

94,1 

48 

40 

83,2 

i» 

9 

Aua  8 $ . 

95 

55 

62 

48 

112,4 

87,3 

48 

52 

67,5 

„ 

10 

,2c t 

107 

60 

61 

51 

106,6 

85,1 

50 

41 

82,0 

t» 

11 

Dschugga  cf  578:05  . . . .^ 

103 

57 

68 

53 

119,4 

93,1 

47 

42 

89,4 

U-förmig 

12 

Herero  cf  057 : 05  

93 

57 

66 

52 

115,4 

91,3 

50 

43 

86,1 

puraboli&ch 

13 

Kaffer  ( Buschmannbantard  ri)  cf 
1542  

84 

50 

52 

47 

104,0 

94,1 

44 

32 

72,7 

elliptisch 

14 

Guanche  cf  1561 

95 

52 

60 

47 

115,2 

90,4 

43 

40 

93,1 

ff 

16 

. Cf  1552  

95 

53 

64 

53 

120,8 

100,0 

43 

42 

97,6 

„ 

16 

Tiroler  cf 

90 

45 

53 

45 

117,9 

100,0 

42 

42 

ioo,o 

parabolisch 

17 

Brusluu,  Anatomie  1 cf  . . . 

90 

52 

65 

47 

105,6 

90,4 

46 

37 

80,5 

elliptisch 

18 

. . C Cf  • . ■ 

92 

50 

58 

47 

115,9 

94,0 

42 

35 

83.4 

. 

19 

Hamburg  cf  130  h 

83 

lö 

GO 

43 

130,0 

93,5 

43 

37 

86,1 

r 

20 

„ Cf  130c 

97 

53 

65 

55 

122,5 

108,7 

48 

42 

87,5 

R 

21 

» Cf  69 

100 

43 

64 

55 

148,9 

128,0 

40 

43 

107.4 

71 

22 

„ (8juhr.  Kind)  84  c . 

«6 

32 

45 

35 

140,6 

109,3 

30 

31 

103,2 

parabolisch 
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eine  bemerkenswerte  Verl  Angerung  des  Alveolar- 
bogens. 

Für  die  RasBenbeurteitung  auf  Grund  des 
Oberkiefers  werden  die  beiden  OberkieferindizeB 
wichtig.  Heide  müssen  stets  zusammen  betrachtet 
werden , da  sie  so  die  individuelle  Beurteilung  be- 
deutend unterstützen. 

Im  Vergleich  zum  Gaumenindex  fällt  es  sogleich 
auf,  daß  sie  die  Kassenwertigkeit  des  Individuums 
klarer  erkennen  und  hervortreten  lassen,  sIb  es 
beim  Gaumenindex  der  Fall  ist.  Mit  dem  Auf- 
steigen  des  Individuums  im  Menschenreiche  wächst 
die  Indexzahl  des  Oberkieferindex  I — die  Kurz- 
schädel zeigon  geringere  Werte  — , desgleichen 
die  Indexzahl  des  Oberkieferindex  II. 

Beide  Indizes  charakterisieren  als  Funktionen 
der  Oberkiefermaße  recht  deutlich  und  gut  den 
Oberkiefer,  wie  ein  Vergleich  der  Schädel  2,  4,  10, 
12,  16,  21  beweist. 

Die  Übersichtstabelle  zeigt  uns  daher  in  Zahlen 
das,  was  wir  empirisch  schon  lange  kannten,  aber 
noch  nicht  kritisch  verwerteten,  die  Hassenbeden- 
tung  des  Oberkiefers: 

Mit  der  zunehmenden  kulturellen  Ent- 
wiokelung  degeneriert  der  Oberkiefer; 
er  wird  kleiner.  Dies  zeigt  sich  darin, 
daß  die  Oberkiefermaße  einem  mittleren 
Einheitsmaße  derart  zustreben,  daß  die 
Länge  abnimmt,  während  die  alveolare 
Breite  zunimmt.  Das  kommt  in  den  beiden 
Oberkieferindizes  zum  Ausdruck,  die  damit 
graduell  zunehmen. 

Kleine  Mitteilungen. 

Zur  Frage  der  Denkmalpflege. 

Der  Direktor  des  Westpreußischen  Provinzial- 
muaeums,  Prof.  I)r.  Conwentz,  versendet  ein  Rund- 
schreiben, den»  wir  diu  folgenden  sehr,  beherzigens- 
werten Ausführungen  über  die  Nachteile  de»  Fiskalismus 
entnehmen:  Die  Lage  der  vorgeschichtlichen 
Denkmalpflege  gestaltet  sich  immer  ungün- 
stiger. Nicht  uuerheblich  tragen  hierzu  Bestimmungen 
bei,  welche  ursprünglich  »ehr  wohl  im  Interesse  der 
Denkmalpflege  erlassen  sind,  aber  bei  der  praktischen 
Durchführung  und  bei  teilweise  veränderten  Verhält- 
nissen jene  geradezu  schädigen. 

Um  dem  übolstande  entgegenzutreten,  daß  durch 
Nachgrabungen  Unberufener , nicht  im  wissenschaft- 
lichen Interesse,  sondern  aus  Gewinnsucht,  wertvolle 
Altertumsfunde  zerstört  oder  verschleppt  werden,  be- 
stimmten der  Herr  Minister  für  Landwirtschaft,  Do-  l 
minan  und  Forsten  und  der  Herr  Minister  der  geist- 
lichen, Unterrichts-  und  Mediziualangelogcnheiten  durch 
gemeinsamen  Erlaß  vom  15.  Januar  1886,  daß  iu  allen 
Fällen,  in  denen  es  sich  um  Ausgrabungen  auf  fiska- 
lischem Gelände  der  Domänen-  und  Forst  Verwaltung 
handelt,  vor  Beginn  der  Ausgrabungen  an  die  Mini- 
sterien Bericht  zu  erstatten  und  deren  Genehmigung 


einzuholen  ist.  Durch  die  in  gleichem  Sinne  gehaltenen 
Erlasse  des  Herrn  Justismimstcrs  vom  1.  März  1887, 
de«  Herrn  Ministers  der  öffentlichen  Arbeiten  vom 
9.  März  1*87,  des  Evangelischen  Oberkirchenrata  vom 
21.  März.  1*87,  de*  Herrn  Kriogsmwittert  vom  11.  Mai 
1887  und  des  Herrn  Ministers  für  Landwirtschaft, 
Domänen  und  Forsten  vom  17.  September  1897  ist 
jene  Bestimmung  auf  alle  Gcläude  dieser  Ressorts, 
auch  auf  die  Besitzungen  der  Königlichen  Ansiede- 
liragakom tniasion  für  di»  Provinzen  Posen  und  West- 
preußen ausgedehnt  worden.  Um  ferner  den  „unbe- 
fugten Aufgrabungcu  der  Überreste  der  Vorzeit“,  sowie 
der  „Verschleppung  der  dabei  gewonnenen  Ftmdstücke“ 
entgegenzutreten,  ordneten  der  Herr  Kultusminister 
und  der  Herr  Minister  des  Innern  durch  Erlaß  vom 
30.  Dezember  1886  in  Ansehung  der  Liegenschaften 
der  städtischen  und  ländlichen  Gemeinden  im  ganzen 
Staatsgebiet  an,  daß  in  allen  Fällen  vor  Beginn  der- 
artiger Ausgrabungen  — es  sei  durch  die  Gemeinde 
selbst  oder  mit  ihrer  Erlaubnis  durch  dritte  — bzw. 
vor  Erteilung  der  erforderlichen  Genehmigung  der 
AufsichtalMshörde,  an  die  Ministerien  zu  berichten  und 
deren  Genehmigung  zur  Vornahme  der  Grabungen  cin- 
zuholeu  ist. 

Um  weiter  „der  leider  noch  immer  in  großem 
Maße  statthahenden  Verbringung  von  vorgeschicht- 
lichen oder  frühgusohichtlichen  Funden  entgegenzu- 
wirken und  unter  Umständen  dem  Übergang  solcher 
Fundstucke  in  Privaten m ml ungon,  wo  sie  vorerst  für 
die  wissenschaftliche  Ausbeutung  verloren  sind,  zuvor- 
zukommen“, beauftragte  der  Herr  Kultusminister  durch 
Erlaß  vom  6.  Februar  18*7  die  Regierungspräsidenten 
der  Monarchie,  die  Lokalhehörden  ihres  Bezirks  an- 
znweisen,  von  allen  durch  amtliche  Anzeige  oder  auf 
anderem  Wege  zu  ihrer  Kenntnis  gelangenden  Funden 
solcher  Altertümer  der  vorgeschichtlichen  oder  früh- 
geschichtlichen  Zeit  den  Regierungspräsidenten  sogleich 
Bericht  zu  erstatten,  welche  dann  „von  den  so  zu 
ihrer  Kenntnis  gelangenden  Funden  schleunigst  der 
Generalverwaltuug  der  Königlichen  Museen  direkt 
Nachricht  geben“  sollen.  Durch  Erlaß  des  Herrn 
Kultusministers  vom  28.  Jauuar  1891  sind  auch  die 
ProvinrialkommisBionen  zur  Erforschung  und  zum 
8chutz  der  Denkmäler  bzw.  die  von  ihnen  gewählten, 
gleichzeitig  als  Delegierte  des  Gcuerulkonservators 
geltenden  Provinzialkonservatoren  zur  Mitwirkung  an 
der  vorgeschichtlichen  Denkmalpflege  berufen.  Diu 
Wirksamkeit  derselben  hat  sich  in  den  verschiedenen 
Provinzen  je  nach  den  örtlichen  Verhältnissen  «ehr 
verschieden  gestaltet.  In  Westpreußen,  wo  diese  Kom- 
mission mit  der  schon  früher  bestehenden  Provinzial- 
i kommission  zur  Verwaltung  der  Provinzialmuseen  zu- 
| sammenfällt , übt  die  ihr  rustohende  Pflege  der  vor- 
geschichtlichen Denkmäler  naturgemäß  der  Leiter  der 
vorgeschichtlichen  Sammlung  des  Provinzialmuieums 
aus,  und  auch  die  bislang  hier  tätigen  Provinzialkon- 
aervatoren  haben  sich  im  Interesse  der  Sache  von 
vornherein  damit  einverstanden  erklärt,  daß  die  vor- 
geschichtliche Denkmalpflege  einheitlich  vom  Provin- 
zialmusonm  ausgeübt  wird.  — Durch  den  Erlaß  des 
Herrn  Kultusministers  über  die  Provinzialkommissionen 
sind  übrigens  die  früher  genannten  Ministerialerlasse 
vom  Jahre  1886  und  18*7  nicht  tHjrührt,  was  unter 
anderem  schou  daraus  hervorgeht,  daß  die  in  diesen 
Erlassen  enthaltenen  Bestimmungen  sowohl  in  die 
Dienstanweisung  für  die  Künigl.  Bauinspektoren  vom 
1.  Oktober  1888  als  auch  in  die  entsprechende  Dienst- 
anweisung vom  1.  Oktober  1898  aufgenommen  sind. 
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Somit  besteht,  ursprünglich  lediglich  im  luter* 
e * ft  e d e r D e n k m n l p f 1 eg  e , für  «amtliche  vorgeschicht- 
lichen Funde  und  Ausgrabungen  im  ganten  Staats- 
gebiet auf  fiskalischem  und  kommunalem  Gelände 
bestimmungsgemäß  eine  Anzeigepflicbt,  wonach  die 
Vornahme  von  Ausgrabungen  nur  mit  vorheriger 
ministerieller  Genehmigung  zulässig  ist.  Ihi  nun  aber 
die  Berichte  auf  dem  Instanzenwege  an  die  Ministerien 
gelangen  , und  da  ferner  eine  Entscheidung  erst  nach 
Anhörung  der  General  Verwaltung  der  KönigL  Museen 
b*w.  der  Direktion  der  vorgeschichtlichen  Abteilung 
des  Königl.  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin  erfolgt, 
verstreicht  bei  der  praktischen  Durchführung  dieser 
Bestimmungen  nutzlos  eine  längere  Frist,  in  welcher 
die  fraglichen  Befunde  fast  immer  mehr  oder  weniger 
beeinträchtigt  oder  auch  völlig  zerstört  werden. 
Überdies  darf  man  sich  nicht  verhehlen,  daß  die 
Ministerien  bzw.  die  Generalverwaltung  nur  zum  aller- 
geringsten Teile  die  einschlägigen  Funde  aus  dem 
ganzen  »Staatsgebiet  erfahren.  Einerseits  kennen 
Pachter  und  Verwalter  fiskalischen  und  kommunalen 
Geländes  vielfach  gar  nicht  die  Bestimmungen,  nach 
welchen  derartige  Funde  anzumelden  sind,  und  anderer- 
seits scheuen  sie  begreiflicherweise  die  mit  solchen 
Anzeigen  mittelbar  und  unmittelbar  verbundenen  Un* 
bequemlichkeiten. 

Wer  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die  Provinz  in 
allen  Teilen  bereist  und  dauernd  diesen  Dingen  sein 
Augenmerk  zuwendet,  weiß,  daß  auf  diese  Weise  all- 
jährlich eine  große  Menge  teilweise  wertvollen  Mate- 
rials nicht  etwa  bloß  dem  Berliner  Museum,  sondern 
überhaupt  der  Wissenschaft  für  immer  verloren  geht. 
Selbst  wenn  die  Funde  beachtet  und  aufgehoben 
werden,  gelangen  sie  keineswegs  immer  in  öffentliche 
Sammlungen.  Erst  kürzlich  wurde  hier  bekannt,  daß 
der  Verwalter  eineB  fiskalischen  Geländes  bei  der  Feld* 
bestellung  zutage  geförderte  Funde  in  zwei  Fällen 
nach  eigenem  Belieben  verschenkt  hat  Nicht  selten 
erhält  das  hiesige  Museum  durch  seine  Vertrauens- 
männer in  der  Provinz  umgehend  Kenntnis  von  Funden 
auf  fiskalischem  Gelände,  aber  nach  der  oben  ge- 
schilderten Sachlage  und  nach  einem  besonderen  Vor- 
gänge ist  es  außerstande,  dieselben  rechtzeitig  zu 
sichern.  Als  das  Provinzialmuseum  im  Interesse  der 
Frh&ltuug  eines  ihm  gemeldeten  Fundes  auf  fiska- 
lischem Gelände  einmal  eine  Ausgrabung  ausführte, 
wurden  die  dabei  zutage  geförderten  Funde  seitens 
de»  Berliner  Museums  eingefordert;  aber  die  Erstattung 
der  durch  die  Hebung  diesseits  entstandenen  Unkosten 
wurde  von  der  Berliner  Verwaltung  rundweg  abge- 
lehnt, weil  die  Ausgrabung  ohne  Aufforderung  vou 
dort  erfolgt  sei! 

Hierzu  kommt,  daß  vornehmlich  in  Westpreußen 
und  Posen  der  fiskalische  Grundbesitz  dauernd 
in  erheblichem  Wachsen  begriffen  ist.  Bei- 
spielsweise enthält  gegenwärtig  der  Regierungsbezirk 
Danzig  bei  einem  Gesumtarval  von  7954  qkm  nicht 
weniger  als  1839  qkm  Staat1» forsten  und  254  qkm 
Domänen;  also  zusammen  1593 qkm,  d.  h.  mehr  als  7* 
der  Gesamtgrundfläche  des  Bezirks,  sind  im  Besitz  des 
Forst-  und  Domäneufiskus. 

Dieser  Zustand  ist  unhaltbar  und  es  sind  unge- 
säumt Maßregeln  zu  ergreifen,  nm  einer  solchen  an- 
dauernden Schädigung  der  vorgeschichtlichen  Landes- 
Forschung  und  Denkmalpflege  wirksam  entgegenzutreten. 
Auf  dem  bisher  bcschrittenen  Wege  ist  dieses  Ziel 
nicht  zu  erreichen;  auch  ist  es  nicht  etwa  möglich, 
dadurch  Wandel  zu  schaffen , daß  künftig  für  eine 


etwas  schnellere  und  regelmäßigere  Meldung  an  die 
amtliche  Stelle  in  Berlin  Sorge  getragen  würde.  Denn 
diese  Stelle,  die  vorgeschichtliche  Abteilung  des  Königl. 
Museums  für  Völkerkunde,  würde  gar  nicht  in  der 
I*ge  sein,  die  gesamten  Anzeigen  aus  dem  Staats- 
gebiet ordnungsmäßig  zu  verfolgen,  da  bei  den  meist 
großen  Entfernungen  der  Fundorte  von  Berlin  ein 
übermäßiger  Aufwand  an  Zeit  und  Mitteln  und  nicht 
zum  wenigsten  auch  an  Arbeitskräften  hierzu  erforder- 
lich wäre,  überdies  kommen  den  Berliner  Museen 
im  allgemeinen  ganz  andere,  weit  umfassendere  Auf- 
gaben zu.  Außerdem  würde  eine  solche  Monopolisie- 
rung der  vorgeschichtlichen  Landesdurchforschung  und 
Denkmalpflege  weder  im  Interesse  der  Wissenschaft, 
noch  in  der  Absicht  jener  Ministerialerlasse  liegen. 
Hingegen  kanu  die  Frage  auf  anderem  Wege  ihre 
natürliche  Lösung  finden. 

Durch  das  Dotationsgesetz  vom  8.  Juli  1875,  § 4, 
Abs.  6,  ist  den  Provinzialverlüiuden  die  Unterhaltung 
von  Denkmälern  allgemein  zur  Aufgabe  gemacht.  Die 
von  diesen  Verbanden  eingerichteten  Provinzial- 
ntuseen  für  naturgeschichtliche  und  vorgeschichtliche 
Sammlungen  sind  danach  die  berufenen  Stellen  für 
die  vorgeschichtlichen  Denkmäler  der  ganzen  Provinz, 
wie  ja  auch  nach  einem  Erlaß  des  llerni  Kultusministers 
vom  10.  April  1878  diu  Staatsregierung  wünscht,  „den 
Provinzen  ihre  Lokalaltertümer  tunlichst  er- 
halten und  damit  den  Sinn  für  deren  Konservierung 
und  Studium  gefördert  zu  sehen“.  Daher  sollten  die 
Provinzial m useen  bei  ihren  einschlägigen  Arbeiten 
nicht  vor  fiskalischem  Gelände  Halt  zu  machen  brauchen. 
Vielmehr  müßte  künftig  angeordnet  werden,  daß  die 
Meldungen  über  vorgeschichtliche  Funde  auf  fiska- 
lischem und  kommunalem  (ielände  mit  Vermeidung 
des  Instanzenweges  direkt  dem  zuständigen  Provinzial- 
museum  zu  erstatten  sind,  und  diesem  letzteren  müßte 
die  Untersuchung  und  Sicherung  der  Funde  zur 
pflichtgemäßen  Aufgabe  gemacht  werden.  Zur  Er- 
füllung dieser  Aufgaben  sind  die  Provinzialmuseen 
durch  ihre  sonstigen  Einrichtungen  von  vornherein 
besonders  geeignet.  Die  diesseitige  Verwaltung  hat 
über  ganz  W Ostpreußen  ein  Netz  von  Beobachtern 
gespannt,  welche  mit  dem  Museum  Btändig  in  Wechsel- 
beziehung sichen.  Sie  sind  andauernd  bestrebt,  über 
vorgeschichtliche  Funde  zu  wachen,  und  geben  dem 
Museum  vorkommcndeufalls  unmittelbar  Nachricht, 
oft  lange  bevor  eine  solche  auf  amtlichem  Wege 
durchführbar  ist.  Dazu  kommt,  daß  die  Beamten  der 
Proviuzialmuseen  meist  Land  und  Leute  kennen  und 
auch  dadurch  eher  befähigt  sind,  die  Pflege  und  Er- 
haltung vorgeschichtlicher  Denkmäler  zu  fördern. 
Ferner  ermöglicht  die  geringere  Ausdehnung  ihres 
Gebietes  den  Beamten  der  Provinzialmuseen  schnell  an 
Ort  und  Stelle  zu  sein,  was  vou  besonderer  Wichtig- 
keit ist,  wo  es  sich  darum  handelt,  der  Beeinträch- 
tigung «.»der  Zerstörung  vorgeschichtlicher  Denkmäler 
wirksam  vorzubeugen. 

Hiernach  scheint  eine  Abänderung  der  ministe- 
riellen Bestimmungen  über  die  auf  fiskalischem  und 
kommunalem  Gelände  zutage  tretenden  vorgeschicht- 
lichen Denkmäler  im  Interesse  der  Denkmalpflege 
dringend  geboten. 

(Aus  dem  XXVII.  Verw&ltungsbericht  deB  West- 
preußischen  Provinzialmuseums  für  das  Jahr  19(M».  — 
8.9— ia.) 
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Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

Die  zweit#  Sitzung  für  Jas  Winterhalbjahr  1906/07, 
die  am  Abend  des  23.  November  19(>6  im  Saale  des 
Kunstgewerbehause»  stattfand,  wurde  von  dem  Vor- 
sitzenden, Herrn  Prof.  Dr.  Joh.  Hanke,  mit  einer 
Begrüßung  der  Mitglieder  und  Gäste  eröffnet.  Er 
erteilte  das  Wort  sofort  Herrn  Dr.  Gust.  Herbig, 
kgl.  Sekretär  an  der  kgl.  Hof*  und  Staatsbibliothek. 
Der  Vortragende  sprach  „Zum  heutigen  Stande 
der  etruskischen  Frage“.  Nach  einer  Einleitung 
über  Kern  und  Umfang  dieser  Frage  hob  Redner  her- 
vor, daß  er  sieh  auf  einige  Punkte  des  Problems  be- 
schränken müsse : Als  Gast  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  wolle  er  über  die  Verbreitung  deB  Volks-  j 
Stammes,  den  Typus  des  homo  etruscus  und  die  eth- 
nographisch so  wichtige  Gräberfrage  berichten,  als  ) 
Epigraphiker  und  Sprachforscher  über  unser  Wissen  i 
von  der  etruskischen  Spreche  und  über  die  Hoff-  | 
nungen,  die  sich  an  die  Vollendung  und  künftige 
Ausbeute  des  Corpus  iuscriptionuin  etruscaraxn  (siehe 
Beilage  der  Münchener  allgemeinen  Zeitung  Nr.  109 
vom  13.  Mai  1902)  knüpfen.  Mehrfach  wies  Redner 
darauf  hin,  daß  wir  uns,  besonders  was  die  letzten 
Fragen  nach  der  Herkunft  de»  Volkes  und  der  Sprache 
betrifft,  uoch  durchaus  im  Stadium  der  Vorbereitungen 
befinden,  daß  die  notwendigsten  Vorarbeiten  jetzt 
zwar  klarer  formuliert  und  in  Angriff  genommen 
werden  können,  daß  aber  mit  der  beliebten  Methode, 
die  literarische,  archäologische  und  epigraphische 
Überlieferung  in  das  Joch  vorgefaßter,  auf  vereinzelte 
Punkte  des  Material*  gestützter  Meinungen  zu  spannen 
und  durch  Gefühlswisscnschaft  und  subjektive  Ent- 
schiedenheit der  Sprache  sich  und  andere  zu  täuschen, 
gründlichst  und  auf  immer  gebrochen  werden  müsse. 
In  der  Art  der  etruskischen  Kolonisation  in  und 
außerhalb  Etruriens,  sowie  an  territorialen  Verschie- 
denheiten der  etruskischen  Kultur  sucht  er  nactizu- 
weisen,  daß  an  die  Einwanderung  eines  ganzen  Volke» 
an  einem  Punkte  kaum  gedacht  werden  kann,  and 
daß  wohl  verHchiedene  Wege  nach  Italien  führten.  \ 
Zur  Feststellung  des  Typus  de»  Etrusker»  hält  er 
neben  anthropologischen  Erwägungen  vor  allem  die 
Kenntnis  bestimmter  Klassen  von  Monumenten  für 
notwendig:  der  Totenmasken  und  Gesichtsurnen , der 
Grübeleien  uud  der  Äußerst  naturalistisch  gedachten 
Kopfe  auf  den  Deckeln  der  sehr  zahlreichen  Aschen- 
kisten und  Sarkophage.  Beim  Grälterproblem  seien 
die  Fragen  nach  der  Entwickelung  und  dem  gegen- 
seitigen Verhältnis  der  tombe  a pozzo,  u fossa  und  a 
camera,  sowie  nach  der  ethnographieeben  Bedeutung  j 
der  Verbrennung  und  Beerdigung  wieder  stark  in  den  i 
Vordergrund  getreten.  Von  der  Sprache  sagt  der 
Vortragende : sie  sei  sicher  weder  indogermanisch 
noch  semitisch  ; auch  gegen  die  jetzt  durch  die  Leinnos- 
inschrift  auf  den  Schild  gehobene  klcinasiatische 
Hypothese  hat  er  nach  der  Art  der  bisherigen  Arbeits- 
methode schwere  Bedenken.  Wie  gearbeitet  werden 
müsse,  zeige  an  einem  einzelnen,  aber  nach  dem  Inhalt 
de«  etruskischen  Inschriftenmaterial»  hervorragend 
wichtigen  Fall  das  vorbildliche  Buch  von  Wilhelm  I 
Schulze:  „Zur  Geschichte  lateinischer  Eigennamen“. 
Die  künftige  Vollendung  des  “Corpus  inscriptionum 
etruscarum  und  seiner  Indizes  stelle  eine  Reihe  neuer 
oder  bisher  vernachlässigter  und,  was  die  Hauptsache 
sei,  bis  dahin  lösbarer  Aufgaben  in  Aussicht,  dereu 
Art  und  Umfang  Redner  an  einer  Anzahl  von  Bei- 


spielen klar  zu  machen  sucht.  Auf  den  Vortrag  folgte 
noch  dio  kurze  Besprechung  einer  Reihe  vorzüglich 
gelungener  und  charakteristischer  Lichtbilder,  deren 
Anfertigung  dio  Gesellschaft  wieder  der  unermüdlichen 
Güte  und  Arheitsfrende  des  Herrn  kgl.  Rechnungs- 
rats U beiacker  zu  verdanken  hatte. 

(Beilage  d.  Allgcm.  Ztg.,  München.) 

Sitzung  am  1-1.  Dezember  190fi.  Eis  sprach 
Herr  Prof.  Dr.  0.  Schnitze.  Würzburg,  über:  „Weib 
und  Mann  auf  Grund  anthropologischer  Be- 
trachtungen“. Die  richtige  Auffassung  des  Baues 
und  hiermit  zugleich  die  Leistungsfähigkeit  des  weib- 
lichen Körpers  im  Vergleich  mit  dem  männlichen 
kann  nur  auf  Grund  e&twickelnngsgeechichtlicher  Be- 
trachtung gewonnen  w'erden.  Indem  wir  den  noch 
unentwickelten  kindlichen  Organismus  zum  Vergleich 
heranziehen,  fragen  wir:  Entfernen  »ich  im  Laufe  der 
Entwickelung  Manu  und  Weib  in  gleichem  Maße  von 
dem  kindlichen  Typus  oder  ist  das  Maß  dieser  Ent- 
fernung vielleicht  ein  verschiedene«  V Die  Prüfung  der 
plastischen  Buumittcl  der  menschlichen  Gestalt,  das 
sind  die  Knöchern,  die  Muskeln,  das  Fett  und  die  Haut, 
ergibt,  daß  das  Weib  in  dem  Verhalten  dieser  Bau- 
mittel dem  Kinde  ähnlicher  bleibt  als  der  Mann,  denn 
die  Knochen  und  NIuBkeln  bleiben  schwächer,  das 
Fett  reichlicher,  die  äußeren  Formen  deshalb  abge- 
rundeter, die  Haut  dünner  und  weniger  behaart,  bei 
pigmentierten  Rassen  weniger  pigmentiert.  Die  Pro- 
portionen der  kleineren  uud  leichteren  Gestalt  des 
Weibes  lehren  nach  den  genauen  Messungen  von 
Pfitzner  an  der  elt&Miteken  und  von  J.  Ranke  an 
der  bayerischen  Bevölkerung  dasselbe. 

Der  Rumpf  des  Weibes  ist  relativ  länger  als  der 
ilcs  Mannes,  die  Extremitäten  relativ  kürzer;  da»  Bein 
im  Verhältnis  zum  Arm  kürzer.  Unterarm  und  Unter- 
schenkel im  Verhältnis  zu  Oberarm  und  Oherschenkel 
gleichfalls  kürzer  als  hei  dem  Matin.  Der  Kopf,  weun 
auch  absolut  kleiner,  ist  relativ  etwas  größer.  In  all 
diesen  Maßverhältnissen  stimmt  da»  Weib  mit  dem 
Kinde  überein , nur  sind  dieselben  bei  diesem  viel 
mehr  in  die  Augen  springend.  Es  wäre  durchaus 
verfehlt  , wenn  man  auf  Grund  dieser  Tatsachen  von 
einem  Zurückbleiben  in  der  Entwickelung  bei  dem 
Weibe  sprechen  wollte:  Mann  und  Weib  sind  in  ihrer 
Art  gleich  vollkommen.  Sie  sind  der  männlichen  und 
der  weiblichen  Blüte  vergleichbar,  die  sich  au*  der 
männlichen  und  der  weiblichen  Kno»|»e  voll  und  ganz 
entfaltet.  Der  Schlüssel  für  das  richtige  Verständnis 
liegt  in  der  Verschiedenheit  der  Geschlechter. 

Indem  der  Vortragende  darauf  hin  weist,  daß  der 
dem  kindlichen  Typus  näher  bleibende  Bau  des  Weibes 
auch  durch  das  Verhalten  der  inneren  Organe  des 
Weibes  weiterhin  bewiesen  wird,  ohne  für  jetzt  hier- 
auf näher  einzngehon  *).  widmet  er  dem  Kopf,  als  dem 
Hauptteil  des  Körjiers  bei  Weib  und  Mann,  eine  ein- 
gehende vergleichende  Betrachtung.  Der  relativen 
Größe  des  weiblichen  Kopfes,  wie  sie  aus  der  Messung 
■ich  ergeben  hat,  schließt  sich  das  im  Vergleich  zum 
Manne  relativ  höhere  Kopf-  und  Schädelgowioht  au 
(letzteres  im  Verhältnis  zum  ganzen  Skelettgewicht 
bestimmt).  Der  Schädel  des  Weibes  bewahrt,  wie 
besonders  durch  umfassende  Untersuchungen  von 
Rebentisch  im  Straßburger  Anatomischen  Institut 

’)  Vergleiche  die  Abhandlung  de»  V artrageadea : Ban 
Weih  in  anthropologischer  Betrachtung.  Wartburg , Verlag 
von  C.  KabiUsrh,  1906. 
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featgestelit  wurde , bis  in  zahllose  Einzelheiten  kind- 
liche Merkmale,  wenn  auch  durchaus  nicht  in  allen 
Fällen  in  gleichem  Mutte.  Der  gegenüber  dem  Ver- 
halten bei  dem  Manne  relativ  größere  Hirnechädel, 
dnr  relativ  kleinere  Gesichts schädel,  das  relativ  breitere 
und  kürzere  Gesicht,  die  relativ  größeren  Augenhöhlen, 
die  steilere  «Stirn  und  der  tluchero  Scheitel,  die  bessere 
Ausprägung  der  Stirn-  und  Scheitelhöcker  und  anderes 
zeigen  deutlich,  datt  der  weibliche  Schädel  eine 
Z wisch  Anstellung  zwischen  dem  männlichen  und 
dem  kindlichen  einnimmb  Ihi  der  «Schädel  de»  Weibes, 
wenn  auch  relativ  etwas  großer,  so  doch  absolut  kleiner 
als  der  des  Manne«  ist,  fällt  auch  der  Kauminhalt 
des  Schädels  — die  Schüddkupazitat  — geringer  aus, 
und  in  Übereinstimmung  hiermit  ist,  wie  zahllose 
Messungen  und  Wägungen  ergeben  haben,  das  Gehirn 
des  Weibes  kleiner  als  das  des  Mannes  und  um  unge- 
fähr ein  Zehntel  leichter  0375  g beim  Manne  und 
124ög  beim  Weibe,  im  Mittel,  nach  Schwalbe), 
Aber  es  ist  durchaus  unberechtigt,  in  dieser  Tatsache 
einen  Beweis  für  geistige  Inferiorität  des  Weibes  zu 
suchen.  Denn  da»  Hirn  gewicht  bei  normalen  Männern 
schwankt  zwischen  2000  (und  sogar  darülier)  und  000g. 
Zwar  ist  neuerdings  unter  anderem  Möbius  dafür 
umgetreten,  daß  das  Gesamtgewicht  des  Gehirns  der 
intellektuellen  Anlage  proportional  sei.  Kr  hat  die 
Kopf  umfange  von  360  ungcddich  besonders  veranlagten 
Männern  aus  einem  Untmacherladen  erhalten.  Da 
diese  sehr  hoch  gefunden  wurden  und  der  Kopfumfaug 
einen  leidlichen  Schluß  auf  die  Gehimgroße  erlaubt, 
schloß  er  auf  durchschuittlieh  höhere»  Hirngewicht 
bei  jenen  Männern.  Aber  Buse  hau  hat  mit  Recht 
bemerkt,  daß  da»  Cliararakteristiache  des  Möbius- 
sehen  Materials  nicht  in  dein  höheren  Intellekt,  sondern 
in  der  Zugehörigkeit  zu  den  oberen  Klassen  gelegen 
ist.  Von  diesen  wissen  wir  aber  durch  Pfitzner, 
J.  Ranke,  Ferri  und  Manouvrier,  daß  Kopfumfaug 
und  Schädel  kapaxität  größer  sind  als  bei  der  arbeiten- 
den Bevölkerung.  Hier  liegt  eine  interessante  Tatsache 
vor,  die  erst  der  Erklärung  harrt.  Vielleicht  ist  eine 
Bolche  in  dom  Umstande  gegolten , daß  l»ei  der  in 
schwerer  körperlicher  Arbeit  lebenden  Klasse  mit  dein 
früheren  Altern  eine  frühere  Verknöcherung  der 
Sehadelnähte  und  dadurch  eine  Kaumheschraukung 
der  Schädelhohle  cintritt.  Wir  winscn,  daß  der  Kopf- 
umfang von  der  Zeit  der  Nahtverknöcherung  beein- 
flußt wird. 

Bu schau  hat  neuerdings  die  Auffassung  vertreten, 
daß  da»  etwas  höhere  Hirngewicht  der  Gebildeten  die 
Folge  der  Kultur  sei,  indem  das  Gehirn  wie  ein  Muskel 
oder  eine  Drüse  durch  erhöhte  Inanspruchnahme  an 
Masse  zugenommen  habe.  Diese  Behauptung  scheint 
dem  Vort ragenden  jedoch  aus  manchen  Gründeu  zu 
weit  gegangen.  Alle  Autoren,  welche  auf  das  Gesamt- 
gewicht des  Gehirns  in  dieser  Frage  Wert  legen,  be- 
rücksichtigen nicht  unsere  heutigen  Kenntnisse  von 
der  Lokalisation  der  psychischen  Vorgänge  iin  Gehirn. 
Zunächst  könnte  es  sich  um  das  relative  Gewicht  des 
Großhirns  handeln,  dos  wir  heute  als  den  Träger 
von  Intellekt,  Willen  und  Gemüt  betrachten  müssen. 
Man  glaubt  hier  bei  Mann  und  Weib  geringe  Fnter- 
schiode  des  relativen  Großhirngewichts  (Gewicht  des 
Gehirns  im  Verhältnis  zum  ganzen  Gehirn)  zugunsten 
des  Mannes  gefunden  zu  haben.  Aber  dies«  Augabou 
sind  bisher  ebensowenig  befriedigend  wie  diejenigen 
über  das  Gewicht  des  Stirnlappen*  bei  Murin  und  Weib, 
den  die  einen  bei  dem  Manne,  die  anderen  bei  dem 
Weibe  größer  fanden.  Int  ganzen  dürfte  hier  A.  Ford 


recht  haben,  wenn  er  betont,  daß  illc  Qualität  der 
Nervenzellen  zu  wenig  bernckrieht  wird  *).  Man  glaubt 
allerdings  in  einzelnen  Fällen  bei  bedeutenden  Rednern, 
Musikern,  Mathematikern  u.  a.  bestimmte  Rinden- 
fehler des  Großhirns  besonders  ausgebildet  gefunden 
zu  haben,  aber  unser  Material  ist  in  dieser  Beziehung 
noch  zu  gering,  um  zu  einem  sicheren  Schluß  zu  ge- 
langen. Selbst  wenn  bestimmte  Rindengebiete  oder 
eines  der  von  Flechsig  aufge*tellten  Assoziation«- 
Zentren  des  Großhirns  bzw.  Regionen  derselben  bei 
bestimmter  Veranlagung  eine  relative  Massenxunahme 
zeigen  sollten  — ein  Nachweis,  der  gewiß  »ehr  erfreu- 
lich wäre  — , bo  ist  es  doch  sehr  unwahrscheinlich, 
daß  solche  Müssen  zu  nähme  einer  verhältnismäßig 
kleinen  Hirnregion  sich  in  einer  auffallenden  Steige- 
rung des  ohnedies  in  so  weiten  Grenzen  schwankenden 
Gesamthirnge wichta  ausdrücken  würde.  Als  das  Haupt- 
resultat de»  Vergleiches  von  Mann  und  Weib  muß 
immer  die  Di  »pari  tat,  nicht  eine  Inferiorität  oder 
Superiorität  des  einen  Geschlechts  gelten.  Wenn  auch 
in  dem  durch  und  durch  kindlicher  gebauten  Körper 
des  Weibes  eine  kindlichere  Seele  wohnt,  »o  bringt  die 
Natur  des  Weibe»  doch  soziale  Aufgaben  mit  sieb,  die 
zu  erfüllen  der  Mann  viel  weniger  befähigt  erscheint. 
De»  Mannes  Pflicht  aber  ist  es,  das  Streben  des  Weibes 
nach  innerer  Befriedigung  durch  eigenes  Schaffen  in 
jeder  möglichen  Weise  zu  unterstützen  *). 

(Beilage  d.  Allgem.  Ztg.,  München.) 


Literaturbesprechungen. 

Das  Schulkind  in  seiner  körperlichen  und 
geistigen  Entwickelung,  dargeatellt  von 
Dr.  pliil.  Lucy  Uoesch  Ernst  und  l>r.  phil. 
Ernst  Neumann,  ordentlicher  Professor  der 
Philosophie  an  der  Universität  Königsberg 
in  Preußen. 

I.  Teil: 

Lucy  Hodsch  Ernst,  Dr.  phil.:  Anthropolo- 
gisch-psychologische Untersuchungen 
an  Züricher  Schulkindern,  nebst  einer 
Zusammenstellung  der  Resultate  der  wich- 
tigsten Untersuchungen  an  Schulkindern  in 
anderen  Ländern.  Groß-H°.  165  S.  Mit  37 
größtenteils  mehrfarbigen  Kurventafeln  und 
32  Tabellen.  Leipzig,  Otto  Xemnich,  1906. 

Das  vortrefflich  ausgestattete  Werk  — ein©  er- 
weiterte Dissertation  au»  dem  Marti n sehen  anthro- 
pologischen Institut  in  Zürich  — wird  vielen  er- 
wünscht kommen.  Bei  dem  hohen  jetzt  in  allen 
Kulturländern  erwachten  Interesse  für  die  Hygiene 
de*  Kindesalters  ist  eine  znsammenfassende  exakte 
Darstellung  besonders  wichtiger  bisher  von  den  For- 
schem auf  diesem  Gebiete  gewonnener  Resultate  ein 

*)  Auch  Eyericb  und  Lowrrnfeld  haben  auf  die  Be- 
•]eu1Udg»losigkcit  des  lijKamthirngewicht*  fiir  da»  Maß  der 
I geistigen  Veranlagung  richtig  bingewiesen. 

*)  Der  Vortrag  wurde  von  der  Denu>n»lratiM  zahlreicher 
Tafeln  und  Urhtbilder  begleitet,  welch  letztere  Herr  Kech- 
uungar.it  Übelacker  in  dankenswerter  Wsiae  rorzuführrn 
die  Güte  hatte. 
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vielseitig  gefühltes  Bedürfnis.  Nicht  nur  in  Zahlen, 
sondern  in  neuen,  vortrefflichen  mehrfarbigen  Kurven 
werden  die  älteren  Resultate  dargestellt,  so  daß 
eine  Vergleichung  dieser  untereinander  und  mit  den 
durch  die  vorliegende  Untersuchung  neugewonnenen 
in  bester  Weise  ermöglicht  wird.  Überhaupt  möchte 
ich  dies«  übersichtlichen  Kurven,  in  welchen  die 
Forsch  nngsresul  tato  neben  den  Zahlentabelleu  bior 
dargeboten  werden,  nicht  nur  als  einen  Schmuck, 
sondern  als  eine  besondere  wissenschaftlich  wertvolle 
Gäbe  bezeichnen.  Solche  Tafeln,  wie  z.  B.  XXXIV: 
„Überblick  über  die  jährlichen  Wacbstumszunabmen 
in  den  Körimrinaßen , sowie  in  den  physiologischen 
Maßen : Luugcnkapazitat  und  Druckkraft  bei  Knaben 
und  Mädchen",  sind  außerordentlich  viel  anschaulicher 
als  das  mühsame  Studium  der  zahlreichen  einzelnen 
Zablentabcllen.  Die  Hauptergebnisse  der  vorliegenden 
neuen  Untersuchungen  werden  zum  großen  Teil  durch 
die  Resultate  noch  ausgedehnterer  Forschungen  in 
anderen  Landern  bestätigt.  Im  allgemeinen  erscheinen 
die  Züricher  Schulkinder  „als  Angehörige  einer  zwar 
relativ  kleineu,  aber  kräftig  entwickelten,  meist  detn 
hraeliykephalen  chamae-  bis  mesoprosopen  Typus  an- 
gehörenden, gemischten  Rasse".  Besonders  interessant 
für  Schulärzte  ist  die  Stellung  der  gelehrten  Ver- 
fasserin zu  den  Geschlechtsdifferenzen.  „Die  Züricher 
Miidcheu  überholen  die  Züricher  Knaben  schon  sehr 
früh  (zwischen  dein  10.  und  11.  Jahr)  an  Körpergröße 
und  Gewicht.  Sie  sind  ihren  männlichen  Landsleuten 
im  15.  Jahr  um  5 cm  an  Körpergröße  und  um  3,0  kg 
an  Gewicht  überlegen,  hoch  haben  die  Züricher 
Mädchen  fast  in  allen  Jahrgängen  einen  kleineren 
absoluten  Brustumfang  und  eine  viel  geringere  Druck- 
kraft und  Lungenkapazität  als  die  Züricher  Knaben. 
Ihre  Muskelentwickeiung  ist  ebenfalls  absolut  und 
relativ  geringer.  Ihr  schnelles  Längen-  und  Massen- 
Wachstum  während  der  vier  Jahre  ihrer  Pubertätsent- 
wickeluug  geschieht  gleichsam  auf  Kosten  ihrer  Muskel- 
kraft und  allgemeinen  Widerstandsfähigkeit,  während 
die  Entwickelung  der  Knaben  viel  harmonischer  vor 
sich  geht.  — Die  Mädchen  haben  in  den  letzten  hier 
in  Betracht  kommenden  Jahren  einen  längeren  Rumpf 
im  Verhältnis  zur  Körpergröße  und  kürzere  Extremi- 
täten als  die  Knaben.  Die  Mädchen  kehren  also 
erst  nach  der  Puhertätsentwiekcluug  wieder 
allmählich  zu  dem  kindlichen  Typus  zurück, 
nachdem  sie  in  den  der  Puhertätscutwickelung  voran- 
gehenden Jahren  ziemlich  gleichen  Schritt  mit  dem 
sich  aus  den  Proportionen  der  ersten  Kindheit  ent- 
wickelnden Körper  der  Knaben  gehalten  haben.“  Das 
Buch  ist  eine  Fundgrube  für  Schulhygieniker  und 
Lehrer.  J.  Ranke. 

Rudolf  Henning:  Der  Helm  von  Baldenheim 
und  die  verwandten  Helme  des  früheren 
Mittelalters.  Mit  10  Tafeln  und  30  Abbild, 
im  Texte.  (iroß-8®.  92  S.  Straß  bürg  L E.. 

Karl  J.  Trübnor. 

Mit  Freuden  begrüßen  wir  (liest  langerwartete  vor- 
treffliche Publikation.  Schon  hei  unserer  vierten  gemein- 
samen Versammlung  mit  der  Wiener  Anthropologischen 
Gesellschaft  1905  (36.  Versammlung  der  Deutschen  An- 
thropologischen Gesellschaft  ) habe  ich  ühb  Pracht  werk 
des  Herrn  Hofrats  G robbe! s über  den  Gammertinger 
Helm:  „Der  Reiheugräberfund  von  Gammertingen“, 
vorgelegt,  in  der  gleichen  Sitzung  derselben  Versamm- 


lung hat  Herr  Professor  Dr.  R.  Henning  eine  vor- 
läufige Mitteilung  »einer  von  deuen  Gröbhels  ab- 
weichenden Studienrcsultatu  über  den  Raldenheimer 
Helm  und  seine  Verwandte:  „Über  die  neuen  Helm- 
: funde  aus  dem  frühen  Mittelalter",  vorgetragen.  Ich 
kann  daher  hier  auf  die  schon  gemachten  Publikationen 
verweisen  (s.  Korrespondenzblatt  der  Deutsch.  Anthr. 
Ges.  1905,  S.  98  und  106).  Nur  so  viel  sei  hier  er- 
wähnt, daß  die  Konstruktion  des  Raldenheimer  wie 
der  Mehrzahl  der  übrigen  acht  bis  jetzt  gefundenen 
verwandten  Helme  eine  ziemlich  komplizierte  ist.  Das 
schwach  konische  Gerüst  des  Baldenheimer  Helmes 
bildet  ein  kupferne»,  außen  vergoldetes  Spangengefüge, 
j sechs  geschweifte  Bügel  werden  oben  durch  eine  runde 
| Platte  zusamrnengehalten , welche  die  Röhre  für  die 
Heinizier  trägt.  Die  zwischen  den  Bügeln  freibleiben- 
den Flächen  sind  mit  Eisenplatten  unterfüttert,  äußer- 
lich mit  dünnem  Silberblech  überzogen.  Unten  hält 
, das  ganze  Gebilde  ein  eiserner  Randstreifen,  mit 
dünnem  vergoldeten  Kupferblech  gedeckt,  zusammen. 
Ähnlich  sind  auch  die  beiden  Wangenkluppen  her- 
gestellt.  Tafel  I und  II  gehen  uns  von  diesem  Pracht- 
stück frühmittelalterlicher  Bewaffnung  vortreffliche  An- 
schuuuug.  Aus  dem  Gemisch  griechisch-antiker  (byzan- 
tinischer) und  orientalischer  Darstellungen  der  orna- 
mentierten Teile  der  Helme  folgert  Henning,  daß 
die  Heimat  dieser  Heimd  Abteilungen  im  Osten  zu 
suchen  sei,  wo  Orientalisches  und  Griechisches  zu* 
summentrafen  und  ins  Byzantinische  übergingen,  etwa 
in  den  Gegeudeu  im  Norden  de»  Schwarzen  Meeres. 
Als  Vermittler  de»  Helmtypus  nach  Europa,  vielleicht 
»eit  dem  5.  Jahrhundert,  spricht  Henning  die  Alanen 
au.  Hennings  Werk  ist  ein  hochbedeutsamer  Bei- 
trag zur  Kunst-  und  Kulturgeschichte  der  Völker- 
wanderung* periode.  J.  Ranke. 

Emil  Stephan,  Dr.:  Südaoekunst.  Beiträge  zur 
Kunst  dea  Riamarckurchipels  und  zur  Ur- 
geschichte der  Kunst  überhaupt.  Aus  dem 
Kgl.  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin,  mit 
Unterstützung  des  Reichsmarineamts  heraus- 
gegeben. Berlin  1907,  Dietrich  Reimer. 

Die  Kunst  primitiver  Völker  ist  bisher  in  der 
Ethnologie  im  wesentlichen  objektiv  behandelt  worden. 

' Seit  der  bekannten  Arbeit  Stolpes  wurde  der  von 
ihm  eingcschlagene  Weg  mehrfach  benutzt,  um  ein 
Motiv  von  der  leidlich  naturalistischen  Gestalt  durch 
, eine  Reihe  von  Umformungen  und  Degenerationen 
bis  zu  einem  uns  als  „geometrisches"  erscheinenden 
Ornament  zu  verfolgen.  Nahezu  die  gleiche  Reihe, 
jedoch  in  umgekehrter  Richtung,  ergibt  »ich,  wenn 
man  mit  M.  Schmidt  u.  a.  die  Anregungen  zum 
Ausgangspunkt  nimmt,  welche  die  Technik  z.  B. 
des  Flechten»  bietet.  Beide  Methoden  haben  ihre 
systematische  Bedeutung,  niemand  aber  wird  behaupten, 
daß  sie  uns  das  Verständnis  der  primitiven  Kunst 
völlig  erschlossen  hätten.  Über  die  objektive  Beur- 
teilung ging  schon  v.  d.  Steinen  hinaus  mit  der 
I Annahme,  «las  für  uns  .geometrische“  Ornament  werde 
I für  den  Eingeborenen  dadurch  zur  naturalistischen 
, Darstellung  erhoben,  daß  er  eine  Bedeutung  „hinein- 
i sehe1*1,  ln  dieser  Theorie  wird  zum  ersten  Male  dem 
subjektiven  Element  eine  Stelle  eingeräumt.  Stephan 
! stellt  nun  das  subjektive  Element  voran  und  geht  von 
: der  heute  allgemein  verbreiteten  naiven  Auffassung 
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«1er  Kunst  aus,  welche  für  da»  lebende  Geschlecht  der 
Eingeborenen  maßgebend  int. 

In  dem  frisch  und  anregend  geschriebenen  Werke 
Itehamhdt  Stephan  an  seinem  melanesischen  Material 
zunächst  die  Fragen:  Was  wird  geschmückt  und  was 
wird  «largestellt?  Weiterhin  schildert  er  die  Arten 
der  Technik.  Ergehen  sich  schon  hier  unerwartete 
befände,  so  liegt  doch  das  Hauptgewicht  des  Werke« 
in  den  beiden  Kapiteln:  »Von  dur  wahren  Bedeutung 
der  Darstellungen*  und  „Zur  Ästhetik  der  Bismarck- 
insulaner“.  Ks  ist  kaum  möglich,  einen  Auszug  aus 
dem  Buche  zu  geben,  man  müßte  «len  Verfasser  seiten* 
weise  selbst  sprechen  lassen.  .So  sei  hier  nur  einiges 
angedeutet.  Stephan  geht  von  der  Erfahrung  eines 
jeden  au*,  der  „draußen“  war:  Eine  uns  als  reines 
Ornament  erscheinende  Verzierung  ist  für  «len  Ein- 
geborenen die  Darstellung  eines  konkreten  Dinges 
aus  der  Umwelt.  Weder  die  Theorie  von  der  Ent- 
wickelung der  Kunst  aus  der  Technik,  noch  di«!  Ver- 
kummerungstheorie  führt  zum  vollen  Verständnis  «li«!»e» 
Gegensatzes.  Überhaupt  besteht  kein  wesentlicher 
Unterschied  zwischen  der  Entstehung  des  „Ornamentes* 
nach  einer  technischen  Vorlage  und  nach  der  Natur, 
deun  die  Kunst  entsteht  erst,  wenn  sich  im  Gehirn  des 
Mctisclmu  unbewußt  Form  und  Inhalt  eines  Dinges 
trennen  und  sich  das  Beatrehen  regt,  der  geschauten 
Form  Dauer  zu  verleihen.  Nahezu  alle  künstlerische 
Tätigkeit  ist  «laher  zunächst  Nachbildung  eines  Vor- 
bildes und  unter  einem  ..Ornament  sollte  man  streng 
genommen  nur  «rin  solches  einfachstes  Formgebilde 
verstehen,  das  seine  ursprüngliche  Bedeutung  verloren 
hat“  oder  einer  bis  jetzt  noch  nicht  uaehgewiesenen 
Zusammenstellung  einfacher  Linien  seine  Entstehung 
verdankt.  Andererseits  verliert  der  Streit  über  Natur- 
treue und  Stilisierung,  der  auch  unserer  europäischen 
Kunst  nicht  fremd  ist,  an  Bedeutung,  wenn  mau  jeg- 
liche Kunst  als  Symbol  der  Wirklichkeit  auffaßt. 
Gerade  darum  vermögen  wir  aber  auch  nicht  zu  sagen, 
was  für  den  Eingeborenen  stilisiert,  was  naturgetreu 
ist,  ob  ferner  «lie  angegebenen  Bedeutungen  ursprüng- 
liche oder  ütertrageue  sind.  Geht  inan  von  der  sehr 
richtigen  Bemerkung  Koch-GrünbergB  aus,  «laß  der 
Naturmensch  als  vorurteilsfreier,  scharfer  Beobachter 
in  seinen  Zeichnungen  stets  das  Charakteristische 
trifft,  so  gibt  es  in  der  Tat  einen  klaren  Weg  von 
der  Naturbeobachtuug  zutu  einfachsten  Formgebilde : 
Sterne  — Funkte,  Zeichnung  der  Schale  von  Conus 
litomlis  — Tupfen  in  Brandmalerei,  Krebsspureu  im 
Sande  — Winkel  usw.  Indessen  ist  dieser  Weg  ver- 
schieden weit  und  es  können  die  verschiedensten  Vor- 
bilder zu  den  von  uns  durch  abstrakte  Betrachtung 
gewonnenen  „einfachen  Formgebilden“  geführt  haben. 
Hier  li«?gen  Beispiele  dafür  vor,  wie  die  Kunst  über- 
haupt entstanden  sein  könnte,  ohne  daß  darum  diese 
Darstellungen  die  wirklich  ältesten  sein  müßten.  Auf 
der  anderen  Seite  kann  ein  und  dassellx*  Muster  ein- 
mal die  unmittelbare  Nachahmung  der  Natur  seiu,  das 
andere  Mal  eine  übertragen«?  Bedeutung  haben.  Der 
Verfasser  ist  daher  im  Hecht,  wenn  er  sagt:  Darum 
ist  e*  eine  grobe  Irreführung  durch  «lic  Sprache,  von 


einem  „geometrischen  Stile“  «1er  Primitiven  zu  reden, 
und  ich  schlage  dafür  die  Bezeichnung  -Stil  der  ein- 
fachsten Formgebilde“  vor.  Zuatimmen  wird  man  auch 
«lern  Satz:  »Man  sollte  überhaupt  nicht  mehr  von  der 
.Ornamentik  der  Primitiven*,  sondern  schlechtweg  von 
der  , Kunst  der  Primitiven*  reden,  weil  die  technischen 
Ausdrücke  unserer  Ästhetik  bei  ihrer  Anwendung  auf 
die  Kunst  der  sog.  Naturvölker  eine  falsche  Auffassung 
geradezu  herausfordern.*  Richtig  ist  aber  leider  auch, 

: daß  zur  Beurteilung  der  Kunst  eines  Stammes  die 
i Kenntnis  «eines  ganten  Kulturbesitzes  erforderlich  ist 
und  zu  4‘inem  wirklichen  Verständnis  «1er  Kunst  uns 
i die  Einsicht  in  den  geistigen  Zusammenhang  der  Dar- 
I Stellungen  fehlt. 

Stephan  hat  sein  gedankenreiches  Buch  mit 
großen  Gesichtspunkten  geschrieben.  Er  bespricht  die 
I Kunst  des  Bismarckarchipels,  erörtert  aber  Fragen. 

welche  allgemeine  Bedeutung  haben  und  den  Ethno- 
! logen  ebenso  augeheu  wie  den  Kunsthistoriker;  aus 
! der  lebendigen  Erfahrung,  nicht  aus  musealer  Spekü- 
| lation  heraus,  schildert  er  die  Kunst  der  Primitiven, 
i ik*n  gleichen  Vorzug  haben  indessen  auch  die  Werke 
v.  d.  Steine  ns  und  Max  Schmidts.  Die  Entwicke- 
I bingsrcihcn,  welche  uns  Stolpe  und  «eine  Nachfolger 
kennen  lehrten,  haben  ihre  Bedeutuug  nicht  verloren. 
Nur  den  als  „geometrische“  geltenden  Formen  gegen- 
über mahnt  uns  Stephan  zur  Vorsicht  und  die  Kennt- 
: nis  der  im  Sinne  der  Eingeborenen  „wahren  Bedeu- 
tungen* wird  uns  vor  der  Vereinigung  heterogener 
Formen  in  einer  und  derselben  Reibe  bewahren.  l>er 
Verfasser  beweist  unwiderleglich  die  allgemeine  Be- 
ilegung des  subjektiven  Elementes  in  der  Kunst  auch 
«ler  Primitiven  und  da»  Fehlerhafte  aller  Darlegungen, 
welche  sich  an  das  „geometrische  Ornament“  knüpfen. 
Für  da»  Gebiet  «les  Bismarckarchipel»  liefert  er  in 
der  Tat  Beohachtuug«?n , welche  nicht  nur  diu  Orna- 
mente, sondern  mindesten*  in  gleichem  Maße  die 
Künstler  berücksichtigt.  Di««  Theorien,  welche  wir 
bisher  besaßen,  entsprangen  dem  Bedürfnis,  in  die 
„Ornamentik*  einzudringen , obgleich  uns  die  subjek- 
tiven Elemente  fehlten,  und  konnten  daher  nur  kasuisti- 
sche Bedeutung  und  beschränkte  Geltung  haben. 
Stephan  bringt  viel  Neu«*s  und  Wertvolles,  aber  er 
nimmt  die  heutige  Auffassung  der  F.iugeliorenen  zum 
Ausgangspunkt,  während  wir  durch  Theorien  in  weit 
frühere  geschichtlich««  Zeiten  einzudringen  hoffen. 
Stephan  schließt  sein  Werk  mit  einem  Wunsche,  «len 
ich  ähnlich  gelegentlich  eine»  Vorträge»  (Korrespon* 
dcuzbl.  der  Deutsch.  Anthr.  Ges.  XXXIV,  S.  IdU— 1S4, 
1903)  ausnprach:  „Wir  stehen  beute  noch  in  den  aller- 
ersten Anfängen  der  Forschung  auf  dem  Gebiete  der 
Ornamentik  . . . Was  fehlt,  ist  die  Kenntnis  de» 
Subjektes  und  »eines  Gedankenkreises.  Möge  die  Zu- 
kunft uns  recht  bald  und  recht  reichlich  nach  beiden 
Gesichtspunkten  gesammeltes  Material  liefern  und  uns 
damit  an  die  Losung  der  Frage  führen,  ob  die  „innere 
Ausstattung*  mit  der  Kulturstufe  der  Naturvölker  Zu- 
sammenhang! oder  von  Hanse  und  Umwelt  bestimmt 
, wird.“  G.  Thilenius. 


Der  Jahresbeitrag  für  «lie  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  (3  A)  ist  an  die  Adresse  des  Herrn 
Dr.  Fcrd.  Birkner,  .Schatzmeister  der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhauierstr.  51,  zu  senden. 

Atmiftgrbtn  am  /?.  April  1907. 
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Einladung 


zur 


mit  Ausflügen  nach  Achenheim  und  dem  Odilienberg. 


Die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  hat  Strußberg  als  Ort  der  diesjährigen 
allgemeinen  Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Professor  Dr.  Weidenreich  um  Übernahme 
der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlnubeu  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  Deutschen  Anthropo- 
logischen Gesellschaft,  die  deutschen  Authropologeu  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
des  In-  und  Auslandes  zu  der  am 

4.  bis  8.  August  d.  J.  in  Strassburg 

stattfindenden  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Strassburg  und  München,  im  April  1907. 

Der  örtliche  Geschäftsführer  für  Straßburg:  Der  Generalsekretär: 

Prof.  Dr.  Weidenreich.  Prof.  Dr.  .1.  Ranke  in  München. 
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Ein  Apparat 

für  Messungen  am  Unterkiefer. 

Von  Paul  Hambruch. 

Bislang  war  es  bei  anthropologischen  Arbeiten 
wenn  nicht  schwierig,  so  doch  umständlich » am 
Unterkiefer  die  notigen  Malle  zu  nehmen. 

Um  diesem  Obeistande  abzuhelfen,  zeichnete 
ich  den  Entwurf  eine»  Apparates  auf,  mit  dem 
man  bequem  alle  nötigen  wichtigen  Maße  nehmen 
kann.  Herr  Prof.  Pr.  Thilenius  in  Hamburg 
nahm  denselben  mit  einer  Abänderung  an  und  ließ 
das  Instrument  ton  der  wohlbekannten  Firma 
C.  Plath,  Fabrik  von  nautischen  Instrumenten,  in 
Hamburg  ausführen. 

Der  Apparat  besteht,  wie  die  Figur  zeigt,  aus 
drei  Hauptteilen,  dem  horizontalen  Schlitten  A , 
dem  Halbkreise  J1  und  dem  Planchetteschieber  C. 


werden  konnte,  obwohl  seine  differenzierenden 
Eigenschaften  für  die  Beurteilung  des  Unterkiefers 
wichtig  genug  sind,  kann  damit  in  die  Reihe  der 
anthropologischen  Maße  aufgenommeu  werden.  Zu- 
gleich wird  an  der  Krciseinteilung  e vermittelst 
des  durchlochten  Schiebers  gleichfalls  an  einer 
Marke  f der  Unterkieferwinkel  abgelesen.  Hat 
man  es  mit  einem  „schaukelnden  Unterkiefer**  zu 
tun,  so  mißt  man  in  der  gleichen  Weise,  nur  daß 
man  den  Unterkiefer  möglichst  in  der  ihm  zu- 
komtueuden  Gleichgewichtslage  eiustellt. 

Nun  nähert  man  den  Planchetteschieber  h den 
processus  condyloidei.  Beiderseits  befindet  sich  auf 
der  Planchette  eine  Skala,  die  es  ermöglicht,  die 
schräge  Asthöhe  und  eventuell  deren  Verschieden- 
heit auf  beiden  Seiten  zu  bestimmen. 

Um  die  wirkliche  oder  gerade  Asthöhe  zu 
liestimmen,  stellt  man  die  Planchette  an  der  Kreis- 


Die  Benutzung  geschieht  folgendermaßen : Man 
setzt  den  Unterkiefer  auf  den  Schlitten  a,  so  daß 
er  mit  dem  Kinne  da«  senkrechte  Aufsatzstück  d 
des  Schlittens  berührt.  Dann  nähert  man  die 
beiden  processus  condyloidei  der  beweglichen  Plau- 
cbotte  t,  die  mit  Spitzen  in  den  Lagern  g läuft 
und  durch  die  Schraube  l an  der  Kreisteilurig  t 
arretiert  werden  kann.  Der  Unterkiefer  befindet 
sich  in  richtiger  Lage,  wenn  die  anguli  mandibulae 
wie  die  processus  condyloidei  die  Planchette  an 
vier  Punkten  leicht  berühren.  Dann  Btelle  man 
durch  die  Schraube  / die  Planchette  fest.  An  einer 
Marke,  die  auf  dein  festen  Teile  des  Schlittens  b 
augebracht  ist,  wird  alsdann  auf  der  Skala  des 
beweglichen  Teilest  die  Tiefe  dos  Unterkiefers 
abgelesen.  Dies  Maß,  das  früher  nicht  genommen 


teilung  auf  0°  ein,  so  daß  sie  senkrecht  auf  dem 
Schlitten  steht.  Dann  nähert  man  den  Unterkiefer 
wiederum  der  Planchette,  bis  diese  von  den  pro- 
cessus  condyloidei  berührt  wird.  An  der  Marke 
am  Schlitten  liest  man  die  Unterkiefertiefe  II  ab, 
die  Differenz  der  beiden  Tiefenmaße  gibt  uus  die 
Entfernung  zwischen  dem  processus  condyloidous 
und  dem  angulus  mandibulae  in  der  Projektion  an, 
ein  Maß,  das  bisweilen  als  Kontrollmaß  für  den 
Unterkieferwinkel  erwünscht  sein  kann.  Bringt 
man  den  Planchetteschieber  h mit  den  processus 
condyloidei  in  Berührung,  so  läßt  sich  auf  der 
Planchettesknla  die  gesuchte  gerade  Asthöhe  ab- 
lesen. 

Die  Breite  zwischen  den  Unterkieferwinkeln, 
den  processus  condyloidei  und  coronalis,  kann  auf 
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der  Skala  de»  Schlittens  gemessen  werden,  doch  I 
bedient  man  sich  in  diesem  Falle  ebensogut  des 
Gleiters. 


Der  aus  Weißmeasing  sehr  sauber  gearbeitete 


von  der  Firma  C.  Plath,  Hamburg  11,  Stubben* 
huk  25,  zu  beziehen. 


Bodes  Denkschrift  über  die  Museen 
in  Berlin. 

Vor  20  Jahren  bestand  einmal  die  Absicht,  in 
Leipzig  ein  Zentralmuseum  für  Völkerkunde  zu  er- 
richten, sie  fand  auch  Unterstützung,  da  man  da- 
mals den  Umfang  der  Völkerkunde  noch  nicht  zu 
übersehen  vermochte.  Den  Plan,  den  Leipzig  sehr 
bald  fallen  ließ,  hat  zum  Teil  Berlin  ausgeführt 
und  das  Ergebnis  ist  heute  allbekannt.  Ein  rie- 
siges Material  ist  zusammengebracht-,  die  wert- 
vollsten Urkunden  für  die  Entwickelung  der  primi- 
tiven Kulturen  ruhen  in  Berlin,  aber  das  Museum 
erfüllt  seine  Aufgabe  nicht.  Der  Laie  ist  außer- 
stande, sich  in  den  Ausstellungsräumen,  welche 
seit  Jahren  nicht  Sammlung!«-,  sondern  Magazin- 
zwecken dienen,  zu  orientieren.  Auch  wer  wissen- 
schaftlich zu  arbeiten  beabsichtigt,  hat  mit  großen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  um  an  das  Material 
zu  gelungen;  denn  ganze  Abteilungen  sind  in  Kisten 
verpackt  und  unbenutzbar.  Endlich  hat  uueh 
mancher  zu  klagen,  der  aus  dem  Inlande  oder  Aus- 
land» dem  MuBeun  Schenkungen  überwies;  gelangen 
sie  wirklich  zur  Aufstellung,  so  vergehen  Jahre, 
bis  sie  bearbeitet  und  zugänglich  sind.  Es  fehlt 
an  Kaum,  an  Arbeitsplätzen  und  die  Zahl  der 
wissenschaftlichen  Beamten  müßte  vervielfacht 
werden. 

Diese  Übelstande  haben  schon  längst  den  Ge- 
danken an  Abhilfe  nahegelegt;  denn  sie  werden 
selbstverständlich  am  lebhaftesten  von  den  Beamten 
empfunden,  welche  unter  solchen  Verhältnissen 
arbeiten  müssen.  Drei  Pläne  sind  erwogen  worden: 
ein  Anbau  sollte  das  heutige  Muzeum  für  Völker- 
kunde vergrößern ; man  dachte  vorübergehend  an 
die  Bebauung  des  Botanischen  Gartens,  und  end- 
lich soll  eine  Verlegung  nach  dem  Vororte  Dahlem 
stattfinden.  Von  diesen  drei  Plunen  hat  der 
Generaldirektor  der  Königlichen  Museen  in  Berlin, 
Bode,  der  alB  Direktor  der  Gemäldegalerie  schon 
durch  die  Schöpfung  des  Kaiser  Friedrich* Museums 
den  Grundstein  zum  Umbau  der  Berliner  Samm- 
lungen legte,  in  seiner  Denkschrift *)  den  letzten 
verfolgt. 

l)  Denkschrift,  betreffend  Erweiterung«*  und  Neu- 
bauten bei  den  Königlichen  Museen  in  Berlin.  Von 
l)r.  Wilhelm  Bode,  Generaldirektor  der  Königlichen 


Die  Sammlungen  des  Museums  mit  Ausnahme 
der  asiatischen  Abteilung  sollen  nach  Dablem  ver- 
legt werden. 

Es  ist  in  der  Tat  gleichgültig,  wo  eine  Samm- 
lung räumlich  untergebracht  wird;  ist  sie  gut  und 
verständig  aufgestellt,  enthält  sie  dauernde  Werte, 
so  wird  ihr  Besuch  nicht  leiden,  wenn  sie  in  einen 
Vorort,  dem  noch  dazu  ein  wichtiges  Teil  der  be- 
wohnten Stadt  entgegenwächst,  verlegt  wird.  Die 
Zahl  der  Besucher  mag  freilich  abnehmen,  und  es 
werden  alle  die  fehlen,  welche  die  Museen  im  Winter 
als  W&rmeballc  benutzen;  die  ernsten  Besucher 
jedoch  und  das  Museum  selbst  können  davon  nur 
Vorteil  haben.  Die  Verlegung  der  Sammlungen 
nach  Dablem  wird  daher  kaum  Widerspruch  be- 
gegnen, etwas  anderes  ist  es  mit  dem  neuen  Inhalt, 
welchen  das  Gebäude  aufnehmen  soll. 

„In  dem  jetzigen  Museum  für  Völkerkunde,  in  dem 
die  neuen  Sammlungen  der  west-  und  ostasiatiflchen 
Kunst  Platz  finden  wurden,  müßteu  auch  die  ethno- 
logischen asiatischen  Abteilungen  verbleiben  und  in 
passender  Verbindung  mit  jenen  asiatischen  Kunst- 
sammlungen aufgestellt  werden.* 

Bode  spricht  im  wesentlichen  von  asiatischer 
Kunst,  und  es  ist  begreiflich,  daß  ihm  diese  am 
nächsten  steht.  Allein  die  asiatisebe  Abteilung 
des  Museums  für  Völkerkunde  umfaßt  nicht  nur 
Kunst  und  Kunstgewerbe,  sondern  auch  Nordasiaten, 
Malaien,  Negritos  und  die  sogenannten  Wildvölker, 
welche  als  Unterschicht  der  Kulturvölker  vor- 
handen sind.  Ist  die  Teilung  des  Museums  nicht 
zu  umgehen,  so  ist  nicht  recht  ersichtlich,  warum 
alle  diese  Naturvölker  in  dem  Museuni  für  asiatische 
Kunst  und  Kultur  verbleiben  sollen.  Gewiß  ist 
z,  B.  der  Malaiische  Archipel  durch  die  Hindu- 
kultur beeinflußt  worden,  aber  auch  nur  im  Westen, 
und  seine  Verbindung  mit  Ozeanien  ist  iin  allgemeinen 
fester  als  mit  dem  asiatischen  Kontinent.  Trennt 
man  mechanisch  den  geographischen  Begriff  „Asien* 
ab,  so  zerreißt  man  alle  diese  vielfachen  Verbin- 
dungen, welche  von  Asien  nach  Europa  und  Ozea- 
nien reichen.  Weder  dem  Laien  noch  dem  Gelehrten 
wird  die  Möglichkeit  geboten,  hier  vergleichende 
Studien  zu  machen.  Es  wäre  doch  zu  erwägen, 
ob  nicht  die  asiatische  Abteilung  selbst  derart  zu 
teilen  wäre,  daß  die  Naturvölker  nach  Dablem  ver- 
legt und  in  dem  geplanten  Museum  für  asiatische 

Mu*een,  Wirklicher  Geheimer  Oberregierungsrat.  Berlin, 
Februar  1907.  — Als  Manuskript  gedruckt. 

Wir  können  hier  die  Abschnitt*1  übergehen,  welche 
sich  mit  der  Erweiterung  der  antiken  Sammlungen, 
dem  l’lan  eines  Museums  für  ältere  deutsche  Kunst, 
der  Ausscheidung  einer  National -Porträt  galerie  aus  der 
Nationalgaluric , der  Erweiterung  der  ägyptischen  Ab- 
teilung osw.  befassen.  Um  so  gröflercs  Interesse  bean- 
spruchen die  Pläne  eines  Museums  der  asiatischen 
Kunst  und  Kultur  und  der  Neubauten  bei  dem  Museum 
für  Völkerkunde. 
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Kunst  und  Kultur  nur  die  Kulturvölker  vereinigt 
würden.  Bei  unserer  Arbeitsweise  ist  die  Grenze 
zwischen  den  Naturvölkern  und  den  Kulturvölkern 
besser  zu  begründen,  als  das  geographische  Schema, 
du»  gegenüber  den  Ergebnissen  der  Völkerkunde 
heute  schon  vielfach  veraltet  ist.  Es  kommt 
hinzu,  daß  auch  die  Technik  der  Beamten  eine 
völlig  andere  ist,  je  nachdem  sie  es  mit  Kultur* 
oder  mit  Naturvölkern  zu  tun  haben.  Dort  ist 
die  Kenntnis  von  Schrift,  Sprache,  Literatur  die 
Grundlage  für  die  Bearbeit uug,  hier  bedarf  es 
einer  der  biologischen  verwandten  Schulung.  Es 
kann  zweifelhaft  erscheinen,  ob  eine  passende 
Verbindung  zwischen  der  Kunst  Chinas.  Japans 
oder  Persiens  und  den  Wild  Völkern  immer  ebenso 
befriedigend  herstellbar  sein  wird,  wie  zwischen 
diesen  Naturvölkern  und  denen  Ozeaniens  oder 
Osteuropas. 

Mit  ungeteilter  Freude  wird  man  den  Satz  der 
Denkschrift  begrüßen : 

„Der  gewiß  nicht  zu  unterschätzenden  Gefahr  den 
Anwachsens  der  ethnologischen  und  verwandten  Samm- 
lungen ins  Ungemesseue  wird  durch  ihre  Scheidung 
in  Schau*  und  Lehrabteilungcn  erfolgreich  begegnet 
werden.“ 

Den  Fachleuten  ist  es  genügend  bekannt,  daß 
die  Masse  der  ausgestellten  Gegenstände  nicht  nur 
verwirrend  und  ermüdend  wirkt,  sondern  den  Be- 
sucher unmittelbar  zur  Oberflächlichkeit  erzieht. 
Mag  man  von  geographischen  Kulturgruppen  oder 
von  ethnographischen  Vergleich  Serien  ausgehen,  so 
wird  es  sich  stets  darum  handeln,  dem  Laien  das 
Typische  und  Charakteristische  vorzuführeu.  Ihn 
interessiert  nicht  und  braucht  auch  nicht  zu  inter- 
essieren, was  der  Fachmann  an  einem  Gegenstände 
schätzt.  Die  Anordnung  der  Spitzen  eines  Speere* 
kann  ausschlaggebende  Bedeutung  für  eine  wissen- 
schaftliche Frage  haben,  für  den  Laien  ist  sie*  inner- 
halb des  geographischen  Kulturbildes  gleichgültig, 
und  die  mannigfaltige  Ornamentik,  welche  eine 
Gruppe  von  Kalebassen  aufweist,  wird  überhaupt 
nicht  in  dem  geographischen  Kulturhilde,  sondern 
in  der  Vergleichserie  aufgestellt  werden,  falls  nicht 
der  dem  Laien  zu  vermittelnde  Grundgedanke  besser 
und  schlagender  au  einer  Serie  anderer  Art  er- 
kennbar ist. 

ln  deni  Plane  der  Begründung  eines  Museums 
für  asiatische  Kunst  und  Kultur  liegt  der  Ver- 
zicht auf  die  Einreihung  der  Sammlungen  nach 
dein  Schema  uuserer  Begrifft*  von  Kunst,  Kunst- 
gewerbe usw.  und  die  Anerkennung  des  hölieren  Prin- 
zipes,  nach  welchem  Sammlungen  entsprechend 
ihrem  organischen  Zusammenhänge  vereinigt  werden 
sollen.  Es  ist  die  Wiederholung  jenes  Vorganges, 
der  aus  den  krausen  Kuriosttäteukammern  die  selbst- 
ständigen Museen  erstehen  ließ.  Auch  der  Ge- 


danke einer  Dezentralisation  tritt  in  der  Denkschrift 
deutlich  hervor,  so,  wenn  sie  es  für  wünschens- 
wert bezeichnet,  „daß  ein  beträchtlicher  Bruchteil 
des  jetzigen  Bestandes  als  Dubletten  ausgeschieden 
wird“.  Die  Dubletten  sollen  augenscheinlich  den 
auswärtigen  Museen  zugute  kommen  und  werden 
in  der  Provinz  sicherlich  mehr  geschätzt  werden 
und  befruchtender  wirken,  als  in  der  Berliner  Zen- 
trale. Es  fragt  sich  nur,  was  eine  Dublette  ist. 
Von  vornherein  kann  man  sagen,  daß  die  Haus- 
industrie und  die  ihr  gleichzustellenden  primitiven 
Produktions formen  Dubletten  überhaupt  nicht  lie- 
fern. Es  kommt  aber  hinzu,  daß  der  einzelne 
Gegenstand  zu  einer  größeren  Anzahl  von  Gebieten 
der  Forschung  Beziehungen  hat;  die  bekannten 
Speere  der  Salomoinscl  sind  nur  Dubletten,  inso- 
fern sie  eben  Speere  sind.  Allein  sie  tragen  z.  B. 
das  Ornament  des  tanzenden  Männchens  und  jedeB 
Museum  wird  Wert  darauf  legen,  nicht  nur  die 
nördliche  und  südliche  Form  dieses  Ornamentes, 
•andern  auch  die  Serie  zu  besitzen,  welche  die  Um- 
wandlung der  Men  scheu  figur  zum  Linien  onuiment 
darstellt.  Hier  ist  der  Speer  nicht  mehr  Speer, 
sondern  zufällig  der  Träger  einer  sehr  interessanten 
ornamentalen  Entwickelungsreiho.  Eine  wirkliche 
Dublette  würde  erst  vorliegen,  wenn  zwrei  Salomo* 
Speere  gleicher  Herkunft  gleiche  Entwicklungs- 
stufen des  Ornaments  tragen.  Es  ist  leicht  zu  be- 
urteilen, wie  selten  ein  solcher  Fall  eintritt.  Die 
Dezentralisation  durch  Abgabe  von  Dubletten  darf 
daher  in  ihrer  Ergiebigkeit  niobt  überschätzt 
werden.  Wohl  aber  kann  theoretisch  der  Nach- 
teil der  Zentralisation  in  einer  anderen,  anfangs 
allerdings  sehr  radikal  erscheinenden  Weise  ge- 
hoben werden,  wenn  man  von  der  grundsätzlichen 
Trennung  der  wissenschaftlichen  von  der  Schau- 
sammlung  ausgeht.  Es  wüire  denkbar,  daß  auch 
Berlin  auf  gewissen  Gebieten  nur  Schausamm- 
lungen  behält,  dafür  aber  wissenschaftliche  Samm- 
lungen an  die  Provinz  ahgibt,  welche  daraus 
in  viel  kleinerem  Maßstah«  weitere  Schausainm- 
lungen  für  die  Laienw'elt  absondert.  Die  Inter- 
essen des  Publikums  kommen  dabei  kaum  in  Frage, 
um  so  mehr  die  Intensivierung  der  wissenschaft- 
lichen Arbeit.  Auch  die  ausgiebige  Verwendung 
von  Gips-,  Papier-  und  sonstigen  Nachbildungen 
kann  hier  erhebliche  Erleichterungen  schaffen,  denn 
für  Schauzwecke  und  vielfach  auch  noch  für  die 
wissenschaftliche  Untersuchung  genügen  Abfor- 
mungen und  Kopien. 

Es  wäre  dies  ein  Gegenstück  zu  der  Dezen- 
tralisation, wie  sie  die  Denkschrift  auf  dein  Gebiete 
der  Urgeschichte  und  Volkskunde  erörtert.  Es 
heißt  da: 

Als  ein  weiteres  wirksames  Mittel  erscheint  eine 
größere  Berücksichtigung  der  Provinzial- 
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Sammlungen  auf  dem  Gebiete  der  heimlichen 
Prähistorie  und  der  deutschen  Volkskunde, 
die  »ich  anch  au»  sachlichen  Gründen  empfiehlt  Die 
prähistorische  Abteilung  der  Königlichen  Museen  sollte 
»ich  das  Ziel  setzen,  unter  besonderer  Betonung  aller 
germanischen  Völker  die  vorgeschichtlichen  Alter- 
tümer aller  Kulturvölker  in  ihren  mannigfaltigen  Typen 
durch  vorzügliche  Exemplare  nach  ihrer  formalen  und 
geschichtlichen  Entwickelung  vorzuführen.  Auf  die 
Ausbeutung  des  Bodens  einzelner  Provinzen  Preußens 
nach  dieser  Richtung  sollte  aber  in  Zukunft  den  offene 
liehen  Sammlungen  der  betreffenden  Provinzen  das 
erste  Anrecht  zustehen,  wenn  auch  unter  Teilnahme 
des  Borliner  Museums,  dem  ein  Recht  auf  die  Auswahl 
von  typischen,  über  den  Rahmen  der  Provinz  hinan» 
bedeutungsvollen  Funden  zu  belassen  wäre.  In  den 
Provinzen  haben  die  dort  gefundenen  und  meist  auch 
entstandenen  Altertümer  ihren  gegebenen  Platz  und 
erwecken  dort  das  meiste  Interesse;  hier  läßt  eich 
anch  der  ausreichende  Kaum  zu  ihrer  Aufstellung 
finden.  Noch  in  höherem  Grade  gilt  das  gleiche  von 
den  Sammlungen  für  deutsche  Volkskunde:  diese  sind 
wirklich  lebensfähig  und  von  wahrer  Bedeutung  nur 
in  den  Provinzen,  Bei  es  — wie  wohl  in  der  Regel  — 
in  der  Hauptstadt  der  einzelnen  Provinz  oder  l4ind- 
schaft,  sui  es  gelegentlich  an  dem  Platze,  wo  ein 
kräftig  entwickeltes  Volksleben  »ich  besonders  frisch 
aus  alter  Zeit  erhalten  hat.  Hier  laßt  eich  in  einem 
oder  einzelnen  besonders  charakteristischen  und  gut 
erhaltenen  alten  Bauernhäusern  und  gelegentlich  auch 
alten  städtischen  Bauten  von  der  Kulturentwickelung 
der  betreffenden  Provinz  ein  geschlossene» , klares 
Bild  geben.  Ein  großes  Zentralmuseuin  derart  in 
Berlin  würde  dagegen  notwendig  zu  einem  unüberseh- 
baren Konglomerat  der  zahlreichen  charakteristischen 
Bauten  der  verschiedenen  Provinzen  und  Landschaften, 
welche  diesen  entzogen  werden  müßten,  Anwachsen, 
und  in  demselben  würde  sich  eine  Überfülle  der  ver- 
schiedensten Trachten,  Geräte,  Werkzeuge  u«w.  zur 
Darlegung  der  Entwickelung  des  Handwerkes , des 
Kostüms,  des  Hausrats,  der  Verkehrsmittel  usw.  auf- 
stapeln, für  die  schließlich  weder  der  Raum  noch  die 
Mittel  zu  beschaffen  waren. 

Diese  Ausführungen  bedeuten  zunächst  eine 
grundsätzliche  Umformung  der  bisher  für  offiziell 
gehaltenen  Aufgaben  des  Berliner  Museums,  dann 
aber  auch  die  Erkenntnis  der  Grenze  des  Mög- 
lichen. Die  Prähistorie  ist  da»  Gebiet,  auf  welchem 
eine  Zentralisation  die  geringsten  sachlichen  Vor- 
teile bringt;  das  Provinzialumseum  bat  alle  die 
persönlichen  Beziehungen,  alle  offiziellen  Verbin- 
dungen und  den  Vorteil,  sofort  eingreifen  zu 
können,  wenn  bei  irgend  welchen  Erdarbeiten  prä- 
historische Funde  freigelegt  werden.  Alles  das 
fehlt  dem  Berliner  Museum,  und  sein  Eingreifen 
ist  uioht  immer  glücklich  gewesen.  Bedenklich 
köunte  es  scheinen,  daß  das  Berliner  Museum  ein 
Recht  auf  die  Auswahl  von  typischen,  besonders 
bedeutungsvollen  Funden  behalten  soll.  Das  kann 
indessen  nur  für  Funde  von  fiskalischen  Gebieten 
gelten,  auf  welche  das  Museum  bereits  von  jeher 
ein  Anrecht  hat.  Andererseits  geht  die  Sohrift 
nicht  darauf  ein,  daß  die  Prähistorie  heute  nicht 


unter  allen  Umständen  Funde  gewinnen,  sondern 
Fundumstände  ermitteln  und  die  immer  npar- 
I lieber  werdenden  Reste  als  Denkmale  pflegen  und 
I schützen  will.  Dennoch  ist  gerade  diese  Entwicke- 
lung wichtig,  das  Berliner  Museum  wird  dadurch 
von  vornherein  auf  die  Mitwirkung  der  Provinzial- 
museen gewiesen,  und  dio  Aufgabe  wild  um  so 
leichter  und  vollständiger  gelöst  werden , je  ver- 
trauensvoller die  Provinzial mnaeen  zur  Mitarbeit 
herangezogen  werden.  Die  Organisation  dieser 
Dinge  wird  nicht  ohne  weiteres  gelingen,  sondern 
bedarf  noch  vieler  einsichtavoller  Arbeit  von  beiden 
Seiten.  Da«  ändert  indessen  nichts  au  der  im- 
gewöhnlichcn  Bedeutung  der  Denkschrift.  Sie 
spricht  es  offen  aus,  daß  es  nicht  darauf  ankommt, 
in  Berlin  möglichst  viel  Material  aufznspeicberu, 
sondern  auf  sachgemäße  Arbeit.  Es  verdient  rück- 
haltlose Anerkennung,  daß  das  Berliner  Museum, 
welches  die  Entwickelung  weder  der  Provinzial- 
nmaeen  noch  des  neben  ihm  stehenden  Märkischen 
Museums  hindern  konnte,  in  Zukunft  die  Aufgabe 
der  Beschaffung  von  Vergleichs  material  lösen  soll, 
welcher  kein  andere«  Museum  gewachsen  ist.  Ge- 
lingt es,  die  in  der  Denkschrift  niedergelegten 
Gedanken  anszuführen , so  ist  mit  Sicherheit  ein 
einmütiges  Arbeiten  der  Provinzialmuseen  mit  dem 
Berliner  Museum  zu  erwarten,  an  dem  es  bisher 
fehlte.  Das  gilt  zunächst  von  der  Urgeschichte, 
aber  auch  von  der  Volkskunde;  denn  die  ideale 
Aufgabe  der  Museen  ist  schließlich  doch  nicht  die 
Konkurrenz  mit  allen  ihren  Schatten  seiten,  sondern 
kritische  Sammlung  uud  vor  allem  die  zweckmäßige 
Bearbeitung  des  Materials,  welches  wissenschaft- 
licher Arbeit  dient.  Mit  Recht  fordert  die  Denk- 
schrift daher  eine  Kräftigung  und  Vermehrung  der 
Provinzial-,  städtischen  und  ähnlichen  Museen,  und 
wir  fügen  hinzu,  daß  diese  Kräftigung  nicht  nur 
durch  finanzielle  Mittel,  durch  Vermehrung  der 
Beamten  erreicht  werden  kann,  sondern  auch  da- 
durch, daß  das  Berliner  Zeutralmueeum  die  Frage 
der  Konservierung,  der  technischen  Behandlung  der 
Fundstellen,  des  Denkmalschutzes  uud  Ähnliches 
bearbeitet,  wozu  es  durch  seine  Loge,  seinen  Besitz 
und  die  Erfahrung  seiner  Beamten  von  vornherein 
prädestiniert  erscheint  G.  Th. 


Evans  Versuch  einer  chronologischen 
Gliederung  der  kretischen  Frühzeit. 

A.  J.  Evans,  der  erfolgreiche  Erforscher  Kretas, 
hat  dem  Archäologenkongreß  in  Athen  eine  chrono- 
logische Gliederung  der  minoischen  Kultur  vor- 
gelogt.  Der  Bericht  über  die  Verhandlungen  ent- 
spricht jedoch  so  wenig  den  von  Evans  voi getra- 
genen Ansichten,  daß  er  sich  veranlaßt  sah,  in  einer 
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kleinen  Druckschrift  die  ausführliche  Darstellung 
der  chronologischen  Gruppen  zu  veröffentlichen. 
Die  Wichtigkeit  dieses  ersten  Versuches  für  die 
Beurteilung  der  europäischen  Urgeschichte  und  die 
für  die  Richtigstellung  gewählte  Form  der  Bro- 
schüre1) veranlaßt  uns,  nachstehend  den  Inhalt 
ausführlich  wiederzugeben.  Es  handelt  sich  natür- 
lich nur  um  vorläufige  und  annähernde  Ergebnisse, 
da  die  stratigraphischen  Verhältnisse  keramischer 
und  anderer  Erzeugnisse  für  die  Fresken  usw.um  so 
weniger  gelten,  als  letztere  immerhin  mehrere  Gene- 
rationen überdauert  haben  können.  Evans  weist 
ferner  darauf  hin,  daß  seine  Annahme  dreier 
Perioden  zu  je  drei  Gruppen  ein  künstliches  System 
darstellt,  welchem  graduelle  Übergänge  gegen - 
übersteben.  Die  altkretische  Kultur  ist  homogen 
und  liegt  zwisoben  der  neolithischeu  Zeit  und  der 
griechischen  Kolonisation  des  „geometrischen“ 
Stils.  Evans  benennt  sie  nach  dem  großen 
Dynasten  Minos  und  unterscheidet: 

I.  Frühminoische  Zeit. 

1.  (Subnoolithische)  früh m i uoische  Stufe. 

Lage  unmittelbar  auf  der  neolithischen  Schicht 
in  Knossot.  Handgegl&ttete  Keramik  mit  schwärz- 
lichem oder  weißlichem  Grund  und  weißen  bzw. 
braunen  geometrischen  Ornamenten.  Primitiver 
„Buceboro“,  den  Gefäßen  fremder  Herkunft  nahe 
verwandt,  welche  Petrie  in  den  Gräbern  der  ersten 
Dynastie  zu  Abydos  fand.  Im  Süden  des  Palastes 
von  Knossos  Gefäß  aus  Syenit,  im  Osten  Schale 
aus  Diorit,  beide  ägyptischer  Herkunft  und  proto- 
dynastischer  Arbeit.  (Eine  ganze  Anzahl  kretischer 
Steingefäße  geht  auf  protodynastisebe  ägyptische 
Vorbilder  zurück.) 

2.  Frühminoische  Stufe. 

Vorgeschrittene  Keramik  gleicher  Art.  Gefäße 
mit  hohem  und  vorspringendera  Ausguß,  Dolche 
aus  Kupfer,  sehr  kurz  und  dreiseitig.  Idole  aus 
Marmor  und  Elfenbein  in  einheimischen  Formen. 
Konoide  und  zylindrische  Siegelstompei  aus  Marmor, 
Elfenbein  und  weichen  Steinen  sind  charakteristisch 
für  die  Zeit.  Hierher  gehört  der  größte  Teil  der 
Funde  von  H.  Triada;  zu  vergleichen  sind  auch  die 
Keramik  von  Vasiliki  und  die  ältesten  Elemente  von 
H.  Onuphrios.  Auf  Stempeln  und  Gefäßen  beginnt 
das  Spiralornament  zu  erscheinen;  auf  dem  primi- 
tiven „Buccbero*  tritt  das  geschnittene  oder  ge- 
stochene Ornament  wieder  auf,  welches  in  Kreta 
seit  der  vorletzten  neolithischen  Zeit  nahezu  ver- 
gessen war. 

l)  Arthur  J.  Evans,  Essai  de  Classification  des 
Epoques  .de  la  Civilisation  Min*enne.  R^*urn£  d'un 
discoora  fait  au  Congr&  d’ Archäologie  il  Athene«. 
Edition  revis^e.  Londiv«,  B.  Quaritsch,  1P0«. 


3.  Frühminoische  Stufe. 

Die  Ausgüsse  der  Gefäße  kürzer  abgeschuitteu, 
geometrische  Ornamente  mehr  entwickelt«  erste 
Anfänge  polychromer  Behandlung.  Beeinflussung 
des  primitiven  „Bucchero“  durch  die  Kykladen. 
Entsprechenden  Typus  zeigen  auch  die  Idole  aus 
Marmor  usw.  Entwickelung  der  Hpiralornameutik. 
Dreiseitige  Siegelstempel  aus  weichem  Stein  mit 
piktographischen  Zeichen  eines  primitiven  Typus, 
die  aus  Elfenbein  gefertigten  und  anderes  sind 
künstlerisch  fortgeschritten  gegenüber  denen  der 
vorhergehenden  Zeit.  Die  Motive  gehen  auf  die 
ägyptischen  „button  seals“  der  sechsten  Dynastie 
zurück.  Funde  von  II.  Onuphrios,  H.  Triada  Hu- 
mana, Gurnia. 

II.  Mittlere  minoisrhe  Zeit. 

1.  Mittelminoische  Stufe. 

Dio  Gefäßformen  der  vorhergehenden  Zeit 
setzen  sich  fort.  Das  polychrome  geometrische 
Ornament  wird  allgemein.  Polychrome  weibliche 
Figuren  mit  hohem  Halsschmuck  (Petsofä).  Drei- 
seitige 8iegelatempel,  meist  aus  weichem  Stein,  mit 
etwas  primitiven  Hieroglyphen  (konventionelle 
Piktogramm«). 

2.  Mittelminoische  Stufe. 

Höchste  Entwickelung  der  Polychromie  (Ka- 

marestypus) ; elegante  und  bizarre  Motive,  die  mit- 
unter sehr  kompliziert  sind.  Schöne  Gefäße  als 
Nachbildungen  von  metallenen  Typen  („ä  coijuille 
d’oeuf“).  Die  von  Petrie  in  Kahnn  (Usertesen  II, 
XII.  Dynastie)  gefundenen  kretischen  Gefäße  ge- 
hören dieser  Zeit  an.  Für  Siegelstempel  werden 
immer  mehr  die  barten  Steine  bevorzugt.  Ent- 
wickelung der  hieroglyphischen  Schrift.  Ein  Skara- 
bäns  aus  Amethyst,  trägt  minoische  Schrift  Zeichen 
und  ist  die  Nachbildung  eine«  solchen  der  XII.  Dy- 
nastie, welche  auch  die  Motive  der  Stempel  be- 
einflußt Die  ersten  Palaste  von  Knossos  und 
Phästos  gehören  hierher  oder  vielleicht  schon  in 
die  vorhergehende  Zeit  Am  Ende  dieser  Periode 
erscheinen  in  Knossos  viele  Anzeichen  einer  all- 
gemeinen Katastrophe. 

3.  Mittelminoische  Stufe. 

Zeit  der  frühesten  Elemente  des  zweiten  Palastes. 
Die  polychrome  Keramik  ist  in  vollem  Verfall.  An 
Stelle  der  verschwindenden  Ornamente  (Orange, 
Rot)  treten  sehr  schöne  weiße  Zeichnungen  auf 
violettem  Grunde.  Die  Fresken  von  Knossos  mit 
dem  Safranpflücker  gehören  hierher  und  die  Spiral- 
zeichnungen. Die  sehr  schöne  Fayence  aus  Knossos 
am  Ende  dieses  Ahschnitto«  zeigt  Tierreliefa  von 
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gutem  Naturalismus,  der  auch  dis  jetzt  all gemein 
aus  hartem  Gestein  gefertigten  Siegelatempel  be- 
herrscht. Zu  Beginn  des  Abschnittes  erreicht  die  , 
Hieroglyphen schrift  ihre  höchste  Feinheit;  am  Ende  j 
dagegen  erscheint  in  den  Tempeln  eine  lineare 
Schrift  (Typus  A).  Anscheinend  gehört  hierher  , 
auch  das  ägyptische  Denkmal  der  XIII.  Dynastie, 
das  in  Knossos  gefunden  wurde.  Die  Erbauung 
des  Königsgrabes  von  Isopata  bei  Knossos  fällt  in 
diesen  Abschnitt  (importierte  Alabastergefäße  des 
mittleren  Reiches). 

Während  der  ganzen  mittleren  minoischen  Zeit 
verlängern  sich  allmählich  die  Klingen  der  Dolche 
und  werden  zu  Vorbildern  der  langen  Schwerter 
der  folgenden  Periode. 

III.  Späte  m inoi sehe  Zeit 

1.  Spätminoische  Stufe. 

An  die  Stelle  der  Gefäße  mit  dunklem  treten 
solche  mit  gelblichem  oder  weißlichem  Grunde, 
braunem  und  weißem  Dekor;  eine  neue  rote  Farbe 
wird  angewandt;  Zeichnungen  oft  sehr  natura- 
listisch (Gefäße  mit  Lilien,  Anemonen  usw.  von  j 
Zakro).  Ein  schöner  „ Firnis  von  mykeniscliem 
Charakter“  erscheint.  Der  Palast  von  1!.  Triada 
gehört  zu  einem  großen  Teile  diesem  Abschnitte 
an:  Steatitgefäße  mit  Reliefs,  Freske  der  Katze 
und  der  Schlingpflanzen  ; Bügel vasen l)  von  H.  Triada 
und  Gurniä  von  primitivem  Typus.  Dio  Hiero- 
glyphenschrift ist  endgültig  durch  die  Linearschrift 
ersetzt  (Paläkastro,  H.  Triada,  Gurniä).  Siegel- 
stempel phantastischen  Typs , Minotaurus  usw. 
in  Zakro.  (Übergaug  zwischen  Mittelminoisch  3 
und  Spätminoisch  1.)  Bronzeschwerter.  (Die 
Grabfunde  der  Akropolis  von  Mykenä  gehören 
meist  in  diese  Zeit.) 

2.  Spätminoische  Stufe. 

Die  Umwandlung  des  Palastes  in  Knonsos  wird 
vollendet  (Thronsaal).  Die  Zerstörung  des  zweiten 
Palastes  bezeichnet  das  Ende  dieses  Abschnittes. 
Vielfache  Beziehungen  zwischen  den  letzten  Fresken 
des  Palastes  zu  den  Malereien  der  XVIII.  Dynastie 
(Parallelen  zu  den  Keftiu  der  Gräber  von  Sen- 
Munt  usw.  von  1600  bis  1ÖÖ0  v.  Chr.).  Zeit  der 
großen  Gefäße  des  Palastatils.  Der  naturalistische 
Stil  hat  sich  in  den  gemalten  Stuckreliefs  erhalten 
(Stierkopf,  Männerarm  usw.);  im  allgemeinen  ist 
jedoch  die  Kunst  dieser  .Stufe  weniger  naturalistisch 
und  in  dem  Dekor  der  Keramik  treten  sehr  deut- 
lich architektonische  Elemente  auf.  Die  Bügel- 
vaseu  fehlen  fast  völlig.  Hierher  gehören  die 
großen  Funde  von  Tafeln  (Palast  von  Knossos)  mit 
einer  fortgeschrittenen  Linearschrift  (Typus  B). 

')  „vaao  ä tarier." 


3.  Spätminoische  Stufe. 

Die  der  Zerstörung  des  zweiten  Palastes  in 
Knossos  gegen  1500  v.  Chr.  unmittelbar  folgende 
Zeit  ist  durch  die  Gräber  von  Zafer  Papura  be- 
kannt; sie  zeigen  die  konservative  Beibehaltung 
der  vorhergehenden  Formen:  Gefäße  und  Waffen 
aus  Bronze,  sehr  lange  und  gut  gearbeitete  Schwerter  ; 
Goldschmiedearbeiten,  Elfenbeiureliefs,  Intaglieu. 
Kleinkunst  im  gewöhnlichen  Stile  der  mykonischeu 
Nekropolen  (Unterstadt  Mykenä).  Stufen«  eiser 
Verfall  der  Kunst,  zumal  der  Vasenmalerei.  Die 
Steigbügelvasen  sind  zum  ersten  Male  häufig,  ln 
einem  Grabe  von  Knossos  ein  Skarabäus  aus  dem 
i Ende  der  XVIII.  Dynastie.  In  Jalysos,  Mykenä 
und  anderwärts  treten  die  Erzeugnisse  dieses  Stils 
mit  ägyptischen  auf,  welche  dem  Ende  der  XVIH.« 
der  XIX.  und  XXI.  Dynastie  angeboren.  Zeit  der 
größten  Verbreitung  der  „mykenischeu11  Kultur. 

In  der  Folgezeit  beweisen  die  „geometrischen11 
Gräber  von  Knossos  erhebliche  Änderungen  in  den 
Sitten  und  dem  Glauben  der  Bewohner.  Leichen- 
brand and  Eisen  erscheinen  statt  Beisetzung  und 
Bronze,  die  in  den  minoischen  Gräbern  von  Knossos 
unbekannte  Fibel  steht  in  allgemeinem  Gebrauch. 
Die  Stelle  des  Palastes  in  Knossos  bleibt  leer,  den- 
noch überleben  einige  alte  Elemente:  Die  Gräber 
haben  die  Gestalt  kleiner  Tholoi,  die  stark  degene- 
rierte B0gelva8o  findet  sich  immer  und  auch  einige 
ornamentale  Motive  haben  sich  erhalten. 


Kleine  Mitteilungen. 

Das  neue  Museum  flir  Völkerkunde  In  Stettin. 

Seit  Mitte  Februar  d.  J.  besitzt  Stettin  ein  ethno- 
graphisches Museum.  Die  Gesellschaft  für  Volker* 
und  Erdkunde,  die  sich  die  Verbreitung  geographischer 
und  völkerkundlicher  Kenntnisse  angelegen  sein  läßt 
und  außer  darauf  bezüglichen  vorzüglichen  Vorträgen 
in  ihr  Programm  auch  die  Sammlung  ethnographischer 
Gegenstände  aufgenommen  hat,  hat  diese  Schätze  im 
Laufe  seiues  zehnjährigen  Bestehens  zusam mengetragen 
und  stellt  aie  öffentlich  und  unentgeltlich  nunmehr 
aus.  Dio  Väter  der  Stadt  haben  vorläufig  für  solche 
Bestrebungen  nichts  übrig,  so  daß  die  Gesellschaft  aus 
ihren  oigeuea  Mitteln  sich  Privaträume  mieten  mußte. 
Dank  den  stetigen  Bemühungen  des  rührigen  Vor- 
sitzenden der  Gesellschaft  für  Völker-  und  Erdkunde, 
Herrn  Dr.  Buscha n,  ist  es  gelungen,  eine  Sammlung 
von  über  300  Stücken,  unter  denen  sich  manche  Kost- 
barkeit befindet,  zusammenzubringen. 

Den  Grundstock  der  Sammlunguu  bildete  eine 
Schenkung  des  Herrn  Kapitän  Kunst  aufVailimu  bei 
Apia,  die  wertvolle  Sachen  aus  der  Süd.«ee  und  alte 
japanische  Stücke  enthält.  Dazu  kam  eine  Reihe 
Gegenstände  aus  Samoa,  den  Inseln  der  Südsee, 
Sibirien,  Ostasien  und  Madagaskar.  Den  Löwen- 
anteil an  den  Sammlungen  machte  indessen  die  Spende 
aus,  welche  Herr  Mittelbuchert,  ein  Stettiner 
Kind,  der  leider  bei  Beginn  seines  zweiten  Aufent- 
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halte**  in  Kamerun  den»  Iwsen  Fieber  erlag,  der  Gesell-  1 
schaft  hat  zuteil  werden  Lassen. 

Dieser  Entwickelung  der  Sammlungen  entsprechend 
sind  it»  denselben  in  erster  Linie  Westafrika  und 
Samoa,  bezw.  Neuguinea,  also  unsere  Kolonien,  ver- 
t re  ton,  demnächst  Madagaskar,  Japan  und  China. 
Amerika  fehlt  fast  gänzlich. 

Aus  dem  Kameruner  Hinterlande  verdienen 
Beachtung  die  Gegenstände  der  Bali-Neger  und  der 
Hausse  Aus  diesen  Gebieten  stammt  eine  ganze 
Reihe  prächtiger  Flechtarbeiten  aus  Stroh  und  Pflanzen- 
faser,  wie  Teller,  Näpfe,  Mützen  und  Taschen.  Hin 
Webstuhl  mit  angefangeuetn  Gewebe  unterrichtet  über 
die  Technik  der  ausgestellten  Gegenstände.  Die  Bali 
sind  bekannt  wegen  ihrer  grotesken  Tabakspfeifen. 
Das  interessanteste  der  Kamerunsammlung  sind  aber 
die  Masken  der  Geheimbünde.  Hs  sind  diese«  Dar- 
stellungen menschlicher  Kopfe  aus  Holz  oder  Geflecht, 
die  mit  Haut  überzogen  sind  und  mit  passenden  An- 
zügen auf  dem  Kopfe  getragen  werdeu.  Unter  den 
Gewändern  verdient  ein  mit  Perlen  geschmackvoll  be- 
setzter, gleichfalls  über  den  Kopf  zu  dein  gleichen 
Zwecke  gezogener  Umhang  und  eine  entsprechende 
Kopfbedeckung  noch  Beachtung.  Von  den  Gegen- 
ständen der  Haussuleute  lenken  unsere  Aufmerksamkeit 
Speere,  Pfeile,  Dolche,  alte  Flinten  mit  XteinBchloß. 
licderköcher  mit  Pfeilen,  geschnitzte  Häuptlingsstähe 
u.  a.  m.  auf  sich. 

über  die  Kultur  der  Südsee  unterrichten  uns 
zahlreiche  Gegenstände  aus  Neuguinea,  dem  Bis- 
marckarchipel und  besonder*  Samoa;  dazu  kommen 
noch  einige  Gegenstände,  u.  a.  ein  geflochtener  Panzer 
von  den  Gilbert-Inseln  und  sorgfältig  mit  ganz  feinen 
linearen  Zeichnungen  bemalte  Decken  von  den  Fidji- 
Inseln,  eine  Poi-Bowle  sowie  eine  mächtige  Matte  aus 
ilawai  — sie  soll  die  letzte  des  Königs  Kalakaua  ge- 
wesen sein  — , ein  Fetisch  <?)  von  den  Salomons-  ; 
Inseln,  der  einer  Puppe  mit  natürlichem  Schädel  j 
gleicht,  u.  a.  Einen  guten  Hinblick  in  das  lieben 
unserer  I^andsleute  in  der  Südsee  erhalten  wir  durch 
die  zahlreichen  Gegenstände  aus  Neuguinea  und  be- 
sonders Samoa.  Da  sehen  wir  die  Bogen , Pfeile , be- 
malte Holzschilde,  lenzen  der  Papuas,  Häuptlings- 
abzeichen , sowie  Hoheitsstäbe  der  vornehmen  Samo&ner, 
ein  Schlnohtmesser , das  König  Tamase«e  noch  beim 
Köpfen  seiner  Gegner  benutzt  hat,  Modelle  von  Kanus 
der  Samoaner  und  zahlreiche  Haushaltung*-  und  vor 
ulleiii  Schinuckgcgeustände. 

In  die  französischen  Kolonien  führen  die  Samra- 
luugen  au»  Madagaskar.  Ke  siud  zumeist  Haus- 
haltungs-  und  Wirtschaftsgegeustände  des  Stammes 
der  Betsimaraka,  Erzeugnisse  der  Flechtteehnik  (präch- 
tige Mappen,  Taschen,  Untersätze),  ferner  zwei  inter- 
essante Musikinstrumente,  Haarkämme  und  andere 
Schmuckstücke,  ein  Rasiermesser,  sowie  ein  Amulett 
aus  Krokodilzahuen. 

China  ist  durch  wenige  Stücke  vertreten.  Die 
Gegenstände  aus  Japan  sind  wieder  zahlreicher  und 
repräsentieren  insofern  einen  besonderen  Wert,  als  sie 
nicht  aus  ueuerer  Zeit  stammen,  sondern  in  den  TjOer 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  dort  gesammelt 
wurden.  Vor  allem  ist  hier  die  Sammlung  alter 
Samurai  - Schwerter  mit  schönen  Sticliblättern  zu 
nennen,  ferner  zwei  prächtige  Schnitzereien  »ub  Wurzel- 
werk, eiu  japanischer  Schild  und  andere  Kleinigkeiten 
mehr.  Die  interessantesten  und  wohl  auch  wertvollsten 
Stucke  der  asiatischen  Kultur  sind  aus  Holz  geschnitzte 
Masken  und  andere  Gegenstände  für  den  buddhistischen 


Kultus,  sowie  einige  silberbeschlagene  Schwerter  au» 
dem  Himalaja  und  Ceylon. 

Die  änderet!  Erdteile,  Amerika  uud  Europa , sind 
leider  nur  ganz  spärlich  unter  den  Sammlungen  ver- 
treten. 

Unter  deu  wenigen  prähistorischen  Gegenständen 
seien  die  Ilöhienfuude  aus  belgischen  Höhlen  der 
Diluvialzeit  (Geschenk  des  Herrn  Doudou)  erwähnt. 
Nicht  soll  dabei  vergessen  werden  der  Nachbildung 
einer  Pfahlbauniedurlassung,  die  Herr  Dr.  Ri  eck 
angefertigt  hut.  Das  Bemerkenswerte  ad  diesem  Stücke 
ist  noch,  daß  er,  in  der  gleichen  Weise,  wie  die  Pfahl- 
bauern e*  taten,  absolut  kein  metallenes  Werkzeug 
verwendet  hat.  Das  Holz  wurde  mit  Stein  Werkzeugen 
zersägt  und  zerschnitten,  die  Löcher  mit  glühenden 
Holzstückcu  ausgebohrt  und  die  Balken  mit  Holz- 
nägeln ineinandergefügt. 

(Separatabdruck  aus  dem  Stettiner  „General- 
Anzeiger"  Nr.  43  vom  20.  Februar  1907.) 


Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  Güttingen. 

Der  Anthropologische  Verein  hielt  am  2ö.  Januar 
•eine  Generalversammlung  ab.  Nach  Erstattung  des 
Geschäftsberichte  und  Wiederwahl  des  Vorstände« 
sprach  der  Vorsitzende,  Herr  Prof.  Max  Verworn, 
über  „Kinderkuust  um!  Urgeschichte*. 

Das  Interesse  für  die  primitive  Kunst  ist  in  neuerer 
Zeit  in  bedeutsamer  Zunahme  begriffen,  besonders 
seit  dein  Bekanntwerden  der  interessanten  Wand- 
Zeichnungen  und  Wandmalereien  der  diluvialen  Men- 
schen aus  den  Höhlen  Sudfrankreichs.  Da  ist  vielfach 
der  naheliegende  Gedanke  anfgetaucht,  daß  ebenso 
wie  in  körperlicher  Beziehung  nach  Haeckels  „Bio- 
genetischem Grundgesetz"  eiu  Zusammenhang  zwischen 
stammesgeschichtlicher  und  embryonaler  Entwickelung 
eines  Organismus  besteht,  auch  zwischen  der  Kunst- 
entwickelnng  des  Menschengeschlecht«  und  der  de« 
Kindes  ein  analoger  Zusammenhang  nachweisbar  sein 
müsse,  derart,  daß  die  Kunst  des  Kinde«  in  ihrer 
Entwickelung  eine  Wiederholung  der  verschiedenen 
Stufen  künstlerischer  Entwickelung  beim  gesamten 
Menschengeschlechts  sei. 

Studien  über  die  Psychologie  der  primitiven 
Kunst,  die  den  Vortragenden  seit  einigen  Jahren  be- 
schäftigen , haben  ihn  veranlaßt , die  Frage  eines 
solchen  Zusammenhanges  an  einem  umfangreichen 
Material  zu  prüfen. 

Die  primitive  Kunst  der  prähistorischen  und  der 
heute  lebenden  Naturvölker  zeigt  zwei  in  scharfem 
Gegensatz  zueinander  stehende  Richtungen:  einerseits 
eine  „pby sioplas tische“  Kunst,  die  da»  Geseheue 
mit  großer  Naturwahrheit  in  Gestalt  und  Bewegung 
wiedergibt  (z.  B.  die  Kunst  der  paläolithischen  Mam- 
mut- und  Renntierjäger  wie  der  heutigen  Buscblcute 
Südafrikas  und  einzelner  E»kimostämme)  und  anderer- 
seits eine  „ideoplastische"  Kunst,  die  nicht  die 
wirklichen  Gegenstände,  sondern  bestimmte  Vorstellun- 
gen und  Ideen  von  ihnen  in  durchaus  naturuuwshrer, 
konventioneller,  stilisierender  Weise  reproduziert  (/..  B. 
die  Kunst  aller  prähistorischen  Kulturen  von  der  neo- 
lithischeu  Zeit  au  und  die  Kunst  der  meisten  liente 
lebenden  Naturvölker  Amerikas,  Afrika«,  Australiens, 
der  Südseeinseln  u«w.).  Eingehende  Analysen  und 
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Vergleiche  zeigen,  daß  der  Umschlag  der  ältesten, 
paläolithischcn  physioplaatiichen  Kunst  in  die  ideo- 
plastische  Kunst  der  späteren  Zeiten  im  wesent- 
lichen bedingt  ist  durch  die  Entwickelung  der  religiösen 
Ideen,  welche  die  Kunst  bei  allen  Völkern  um  so  mehr 
in  ideoplastischeni  Sinne  beeinflussen,  je  mehr  sie 
das  gesamte  Geistesleben  des  Volkes  beherrschen. 
(Vgl.  darüber  die  Bemerkungen  des  Vortragenden  in 
dur  Zeitscbr.  für  Ethnol.,  Jahrg.  1906,  S.  660 ff.) 

Um  ein  geeignetes  Vergleichsmatcrial  an  Produk- 
tionen der  Kinderknnst  zu  gewinnen,  hat  der  Vor- 
tragende nicht , wie  die  großen  Sammelwerke  von 
Kerschensteiner  und  Lewinstein  eH  in  der  Haupt- 
sache getan  haben,  ein  sehr  verschiedenartiges,  kom- 
pliziertes und  durch  schwer  kontrollierbare  Momente 
beeinflußtes  Material  benutzt,  sondern  vielmehr  die 
homogeneren  Erzeugnisse  von  Kindern  aus  entlegenen 
Dörfern,  die  dem  Vergleich  mit  der  Kunst  der  Natur- 
völker günstigere  Bedingungen  zu  bieten  schienen. 


Pferd.  Zeichnung  eine*  Jungen  Ton  13  Jahren. 


Durch  die  ebenso  liebenswürdige  wie  sachkundige 
Vermittelung  seines  Freundes,  dos  Herrn  Pastor 
Sohr  öder  in  Hainichen  bei  Dornburg  a.  d.  Saale,  hat 
der  Vortragende  in  den  Schulen  mehrerer  Dörfer 
Thüringens  und  der  Rhön  ganz  bestimmte  Zeichen- 
aufgabeu  gestellt,  für  deren  strenge  Durchführung  er 
den  Herren  Lehrern  der  Dörfer  Stieberitz,  Hainichen, 
Zimmern,  Hirschroda,  Neuengöuna  bei  Dornburg, 
sowie  Schafhauseu , Woblmuthhausen , Helmersbausen 
in  der  Khün  zu  großem  Danke  verpflichtet  ist.  Die 
Kinder  im  Alter  von  6 bis  14  Jahren  (alle  gesondert) 
mußten  unter  Aufsicht  des  l^ehrers  nach  dem  Ge- 
dächtnis Menschen,  Pferde,  Kühe,  Ziegen,  Schweine, 
Hühner,  Gänse,  Häuser.  Wugen,  Sonne  und  Mond 
zeichne».  Gegenseitiges  Absehen  wurde  verhindert, 
nachdem  beobachtet  war,  daß  die  Kinder  lieber  das 
schon  fertige,  flächenhafte  Bild  eines  anderen  Kindes 
nucbzcichneu , als  die  schwierigere  Aufgabe,  das 
plastische  Objekt  nach  dem  Gedächtnis  in  flächen- 
hafter  Zeichnung  wiederzugeben,  selbst  ausführen. 
In  einer  anderen  Serie  von  Aufgaben  dagegen  wurde 
gerade  die  verändernde  Wirkung  des  gegenseitigen 
Abzeichnens  studiert,  indem  eine  bestimmte  Vorlage 
(gewählt  wurden  einige  der  lxraten  paläolithischcn 
Renntier- . Mammut-  und  Stcinbockbilder)  von  einem 
Kinde  kopiert  wurde,  dessen  Kopie  dem  nächsten 
Kinde  als  Vorlage  dient«  usf.  Auf  diese  Weise  wurde 
ein  sehr  umfangreiches  und  nach  ganz  bestimmten 
Gesichtspunkten  unter  ganz  bestimmten  Bedingungen 
experimentell  gewonnenes  Material  zusaniinengubracht, 
aus  dem  sich  eine  Reihe  höchst  interessanter  und 
psychologisch  wichtiger  Tatsachen  ergab. 


Die  Knnstproduktionen  selbst  der  primitivsten  Art 
bilden  ein  Ausdrucksmittel  für  Zustände  und  Vor- 
gänge des  Seelenlebens,  das  bedeutend  mehr  leistet, 
als  inan  gewöhnlich  glaubt.  Die  Kunatachöpfuog  eines 
Menschen  bringt  viel  von  seinem  Seelenleben  zum 
Ausdruck,  was  der  Mensch  weder  will  noch  weiß. 

Jede  Kunstschöpfung  ist  die  Resultante  sehr  kom- 
plizierter physiologischer  Prozesse.  In  jedem  Falle  ist 
für  ihr  Zustandekommen  nötig:  einerseits  die  sen- 
sorische Aufnahme  des  gesehenen  Gegenstandes, 
und  andererseits  die  motorische  Innervation  der 
zur  Herstellung  der  Zeichnung  usw.  nötigen  Muskeln. 
Es  soll  hier  paradigmatisch  nur  die  Zeichnung  be- 
handelt werden,  nicht  die  plastische  Wiedergalie,  weil 


Fig.  2.  Fi*.  3. 


Krau.  Zeichnung  eines  Zeichnung  von  einer  l'rne  der 
Minirhen*  von  8 Jahren.  älteren  Kiwnzeit  au«  Odeuhurg. 

A.  Fig.  f.  B. 


Mann  (A)  und  Frau  (B).  Augen,  Kumpf  und  Hände  von 
vorn,  Nase,  Haare  und  Füße  von  der  Seite  gezeichnet. 

Zeichnung  eines  Jungen  von  1 1 Jahren. 

die  erstere  durch  ihre  Übertragung  körperlicher  Ver- 
hältnisse auf  die  Fläche  schwierigere  Aufgaben  stellt, 
die  manches  deutlicher  hervortreten  lassen. 

Die  Fähigkeit,  die  gesehenen  Gegenstände  richtig 
sensorisch  aufzunehmen , d.  h.  also  kurz,  die  Beob- 
achtungsgabe. ist  beim  Menschen  von  zahlreichen 
Bedingungen  abhängig  und  außerordentlich  verschieden 
entwickelt.  Der  eine  sieht  die  Dinge  anders  als  der 
andere.  Das  kommt  weniger  zum  Vorschein,  wenu 
inan  die  Gegenstände  Dach  der  Natur  abzeichnen  läßt, 
denu  in  diesem  Falle  wird  der  Kinpfindungskom- 
plex  seihst  reproduziert,  der  durch  fortwährendes 
Hinsehen  von  Punkt  zu  Punkt  geprüft,  vervollständigt, 
korrigiert  werden  kann.  Das  kommt  dagegen  viel 
deutlicher  zum  Ausdruck,  weun  verschiedenen  Menschen 
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dasselbe  Objekt  gezeigt  wird  und  wenn  sie  dann  da* 
Objekt  auch  dem  Gedächtnis  zeichnen,  ln  diesem 
Falle  wird  nicht  der  Empfindungakomplex  direkt 
wiedergegebeu,  sondern  da#  Erinnerungsbild  diese«  | 
KinpfindnngskomplexeB , d.  h.  seine  Vorstellung. 
Dabei  zeigt  sich,  daß  diese  Vorstellung  außerordentlich 
variiert,  dcun  sie  wird  beeinflußt  durch  das  ganze 
übrige  Vorstellungsleben,  das  sich  mit  der  Vorstellung 
des  Gesehenen  assoziiert.  So  bildet  die  Zeichnung 
nach  dem  Gedächtnis  einen  Aasdruck  für  die  Vor- 
stellungen, die  Ideen,  die  der  Betreffende  von  dem 
Gesehenen  besitzt.  Das  Vorstellungsleben  beherrscht 
also  die  Kunstproduktionen  im  ideop last i sehen  Sinne. 
Es  ist  klar,  daß  diu  Zeichnung  daher  um  so  weniger 
naturwahr  sein  wird,  je  mehr  Vorstellungen,  die  der 
Wirklichkeit  nicht  ganz  genau  entsprechen,  hei  dem 
Zustandekommen  mitgewirkt  haben.  Dazu  kommt 
ferner  da*  Moment  der  Übung.  Die  Beobachtungsgabe 
kann  durch  Übung  in  hohem  Grade  erzogen  werden 


A.  Hg.  5.  B. 


Manu  (Aj  und  Frau  (B),  Gesiebt,  Kuuipf  und  Hkitde  von 
vorn , Zopf  bei  B.  und  Füße  von  der  Sette  gezeichnet.  Die 
Füße  durch  die  Stiefel  hindurch  sichtbar.  Zeichnung  eines 
Jungen  von  14  Jahren. 

Sie  wird  es  z.  B.  bei  Jagervblkern , die  bei  dem  Auf- 
sueben. Verfolgen,  Beschleichen  des  Wildes  ihre  Beob- 
achtungsgabe in  einem  Maße  vervollkommnen,  von 
dem  der  Ackerbauer  nnd  Stadtbewohner  gar  keine 
Vorstellung  hat.  Beim  Jagurvolkc  steht  das  primäre 
Empfindung  sieben,  beim  seßhaften  Kulturmenschen 
das  sekundäre  Vorstellungsleben  iin  Vordergründe 
Daher  ist  die  Kunst  des  ersten  mehr  physio plastisch, 
die  des  letzteren  mehr  ideoplastisch  entwickelt. 

Auch  die  motorische  Inucrvatiou.  die  Geschick-  [ 
lichkeit  der  Arm-,  Hand-  und  Fingermuskeln , die  I 
zur  Herstellung  der  Zeichnung  erforderlich  ist,  zeigt  I 
große  Verschiedenheiten.  Iler  eine  ist  geschickt,  der 
andere  unbeholfen  und  ungeschickt  Auch  hier  kann 
die  Übung  manches  erreichen  durch  Ansschleifen  der 
Bahnen  im  Nervensystem. 

Beim  Kinde  der  modernen  Kulturvölker  entwickelt 
sich  nun  sowohl  die  Feinheit  der  Beobachtungsgabf 
(sensorische  Innervation ) als  der  Handgeschicklichkeit 
(motorische  Innervation)  durchschnittlich  uur  sehr 
allmählich  und  unvollkommen , weil  unsere  Erziehung 
die  Übung  in  diesen  Dingen  ganz  grenzenlos  vernach- 
lässigt. Dagegen  entwickelt  unsere  Erziehung  das 
Vorstellung«-  und  Ideenleben  des  Kindes  schon  »ehr 


frühzeitig  in  geradezu  hypertrophischer  Weise.  Es 
entsteht  ganz  allgemein  in  aller  modernen  Erziehung 
zwischen  der  Ausbildung  der  Beobach tnngsgabe  nnd 
der  Entwickelung  des  Vorstellungxlebeng,  das  mit  einer 
fast  unheimlichen  Menge  von  Bildungsmaterial  erfüllt 
wird,  ein  greller  Gegensatz,  der  nur  bei  einzelnen 
Menschen  durch  die  natürliche  Erziehung  seitens  de» 
täglichen  I^ebens  zum  kleinen  Teile  ausgeglichen  wird. 
Diese  Tatsache , deren  vollendet«  Folget!  in  den  Pro- 
dukten unserer  modernen  Schulbildung  der  natur- 
wissenschaftliche. medizinische  und  technische  Hoch- 
schullehrer täglich  vor  Augen  sieht  und  die  zu  mannig- 
faltigen Überlegungen  anregen , findet  auch  in  der 
Kunst  des  Kindes  und  selbst  des  Buuornkindes  einen 
klassischen  Ausdruck. 

Zu  eiuer  Zeit,  wo  das  Beobachtungsvermögen  und 
die  Sicherheit  der  motorischen  Innervation  noch  auf 
einer  gauz  niedrigen  Stufe  steht,  ist  die  Kunst  des 


Klg.6. 


Wagen.  Gestell  und  Deichsel  TOB  oben,  Kader  einzeln  von 
der  Seite  gezeichnet.  Zeichnung  eines  Jungen  von  14  Jahren. 


Fig.  7. 


Wsgen.  Zeichnung  von  einer  Urne  der  alleren  Fiaenzeit 
aus  (Idenburg. 


Kindes  bereits  vollkommen  ideoplastisch.  Ein  Stadium, 
in  dem  das  nicht  der  Fall  wäre,  existiert  nicht  in  der 
Entwickeluug  des  Kindes.  Die  ersten  Bilder,  die  das 
Kind  ülterhaupt  hersteilen  kann,  sind  niemals  ein 
reiner  Ausdruck  des  Gesehenen,  sondern  stets  schon 
ein  Ausdruck  des  Wissens,  welches  das  Kind  von 
dem  Gegenstände  hat.  Das  Kind  zeichnet  daü,  was  et» 
gelernt  hat.  Die  Summe  dessen,  was»  es  weiß,  trägt 
es  zusammen  zu  einem  Bilde.  So  hat  das  Kind  z.  B. 
gelernt:  jeder  Mensch  hat  einen  Kopf,  einen  Leib, 
zwei  Arme,  zwei  Beine  usw.,  der  Kopf  hat  zwei  Augen, 
eine  Nase  und  einen  Mund  usw.,  jeder  Arm  hat  eine 
Hand  mit  fünf  Fingern  usw.  Oder:  das  l’ferd  hat  eineu 
Schwanz  und  eine  Muhuo  und  Hufe  an  den  Beinen, 
die  Kuh  hat  Hörner,  der  Wagen  hat  vier  Räder  und 
eine  Deichsel  usw.  Das  ist  es,  was  das  Kind  zeichnet. 
Es  setzt  diese  Teile  zusammen,  aber  das  Resultat  ist 
kein  Mensch,  kein  Pferd,  keine  Kuh,  kein  Wagen,  wie 
man  sie  wirklich  riehU  Es  entstehen  Bilder,  die  jeden 
Teil  einzeln  zeigen,  wie  er  für  sich  beobachtet  aussieht, 
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die  einzelnen  Teile  häufig  von  verschiedenen  Seiten 
gesehen , und  zwar  von  derjenigen  Seite , von  der  sie 
sich  hei  der  Einzelbenbacbtnng  am  leichtesten  ein- 
geprägt  haben,  «her  nicht,  wie  sie  in  ihrer  Kombina- 
tion und  gegenseitigen  Große,  Lage,  Anordnung,  von 
einer  Seit«  aus  ^trachtet  erscheinen.  Die  Augen  sind 
z.  B.  bei  ein  und  demselben  Bilde  eines  Menschen 
häufig  en  face,  die  Nase  im  Profil,  der  Körper  en  face, 
die  Fuße  im  Profil.  Man  beobachtet  hier  genau  die- 
selben Erscheinungen , wie  in  der  durch  und  durch 


Flg.  9. 


Frau.  Körper  durch  die  Kleider  Manu.  Arme  und  Beine 
hindurch  sichtbar.  Augen  von  durch  die  Kleidung  hin- 
vorn,  Nase  von  der  Seite,  durch  sichtbar  gezeich- 

Körper  von  vom,  Fiifle  von  der  net.  Zeichnung  eines 

Seite  gezeichnet.  Zeichnung  Mädchens  von  1 1 Jahren, 
eiues  Jungen  von  12  Jahren. 


Fig.  10. 


Mann.  Ägyptische  Zeichnung.  Auge  und  Brust  von  vom, 
Kopf  und  Beine  von  der  8eite,  Beine  durch  die  Kleidung 
hindurch  sichtbar  gezeichnet. 


Köntgeubildc,  denn  es  weiß,  sie  sind  da,  obwohl  man 
sie  niemals  durch  die  Kleidung  hindurch  sieht.  Auch 
hierzu  finden  sich  vollständige  Analoga  in  der  ägyp- 
tischen Kunst.  Oder  schließlich,  das  Kind  zeichnet 
ein  Gesicht  in  den  Mond  und  die  Sonne  oder  Strahlen 
um  die  Sonne,  wie  man  sie  niemals  sieht.  Es  zeichnet 
das,  was  ea  gehört  oder  waa  ca  in  Bilderbüchern  ge- 
sehen hat,  wie  der  Indianer  einen  Mann  in  den  Mond 
oder  ein  Gesicht  in  die  Sonne  zeichnet,  weil  er  belebte 


Fig.  11.  Flg.  12. 


Sonne  mit  Gesicht  und  Sonnenblhl  mit  Gesicht  und 

Strahlen.  Zeichnung  eine»  Strahlen.  Altindianische 

Mädchens  von  12  Jahren.  Skulptur  aut  Guatemala. 


A.  Fig.  13.  C. 


Sonne  A.  mit  Strahlen  an  der  Peripherie.  Zeichnung  eines 
Jungen  von  8 Jahren.  — B.  mit  Strahlen  au»  dem  Innern. 

! Zeichnung  eines  Jungen  von  9 Jahren.  — C.  mit  Strahlen, 
die  radiär  vom  Zentrum  über  die  Peripherie  hinausgehen. 
Zeichnung  eine»  Mädchen»  von  10  Jahren.  — D.  mit  Strahlen, 
die  vom  Zentrum  radiär  bis  zur  Peripherie  gehen  (Kadform 
de«  Sonnenbildes).  Zeichnung  eines  Mädchen»  von  10  Jahren. 


ideoplastischcn,  konventionell  stilisierenden  Kunst  der 
alten  Ägypter.  Oder  das  Kind  zeichnet  den  Wagen- 
kürper  mit  der  Deichsel  von  oben  gesehen  und  au 
seinen  vier  Enden  die  vier  Räder  von  der  Seite  ge- 
sehen. Dabei  entstehen  häufig  Bilder,  die  bis  in  alle 
Einzelheiten  hinein  übereinatimmeti  mit  den  prähisto- 
rischen, durchaus  ideoplastischen  Wagendarstellungen 
der  Bronze-  und  Hallstattzeit.  Oder  das  Kind  zeichnet 
die  Körperteile,  Beine,  Füße,  Arme  usw. , durch  die 
Kleidungsstücke  hindurch  sichtbar,  wie  in  einem 


Wesen  in  ihnen  erblickt,  oder  bestimmte  Mythen  zum 
Ausdrucke  bringt,  dio  er  kennt.  Diese  und  zahllose 
andere  Beispiele  zeigen,  daß  die  Kunst  de*  Kindes  eine 
vollkommene  Parallele  bildet,  nicht  zur  physiopUsti- 
sehen  Kunst  der  paläolithiscben  Zeit,  sondern  zur 
ideoplastischen  Kunst  der  neolithisohen  und  späteren 
Kulturstufen.  Für  die  psychologische  Analyse  der 
letzteren  bietet  ein  eingehendes  Studium  der  Kinder- 
kunst in  der  Tut  ein  äußerst  wertvolles  Hilfsmittel. 
Erst  in  späteren  Jahren  könncu  beim  Kinde  mehr  und 
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mehr  physioplastiscbe  Züge  in  der  Kunst  hervortreten, 
wenn  da*  Kind  in  der  Beobachtung  der  Dinge  mehr 
Übung  gewinnt  und  wenn  die  Übung  der  motorischen 
Innenration  eine  sicherere  Linienführung  hervorbringt. 
Aber  bei  weitem  die  meisten  Menschen  bewahren  bis 
an  ihr  tabenaende  ideopla»ti*che  Züge  in  ihrer  Kunst 
Sie  bleiben  auf  der  kindlichen  Entwicklungsstufe  der  ; 
Kunst,  stehen. 

Ein  Moment  schließlich,  das  wesentlich  zur  Ent- 
fernung von  der  Naturwahrheit  führt  und  das  bei  der 
Entwickelung  der  konventionellen  und  stilisierenden 
Kunst  vieler  Naturvölker  besonder*  unterstützend  mit-  i 
wirkt,  liegt  darin,  daß  massenhaft  nicht  die  natürlichen 
Objekte  aelbat  nachgebildet  werden,  sondern  schon 
vorhandene  Nachbildungen.  Die  Verführung  dazu  ist 
besonders  in  der  Zeichnung  sehr  groß,  weil  sich  der 
Nachzeichner  einer  Zeichenvorlage  die  Arbeit  erspart, 
die  der  erste  Zeichner  leisten  mußte,  der  die  flachen- 
hafte  Zeichnung  nach  dem  natürlichen,  plattlachen  ! 
Objekt  hergeatctlt  hat.  Deshalb  zeichnet  das  Kind 
viel  lieber  einen  Gegenstand  nach  einer  Abbildung  I 
desselben,  die  es  in  irgend  einem  Bilderbuchs  gesehen 
hat,  als  nach  dem  Gedüchtnisbilde  des  Gegenstandes 
selbst.  Dieses  Moment  ist  immer  und  immer  wieder 
bei  den  Kinderzeichnungen  zu  beobachten.  Wird  aber 
ein  Abzeichiten  selbst  nach  direkt  vorliegenden  Bildern 


Ki*.  H 


Sonnenbilder  von  kritischen  Münzen  der  späteren  Kisenzeit. 

(Die  Boom*  als  sich  drehendes  Rad  vorgrstellt.) 

in  der  Weis«  fortgesetzt,  daß  immer  die  letzte  Kopie 
wieder  als  nächste  Vorlage  dient  usf. , so  werden  die  \ 
Kopien  dem  Original  schließlich  so  unähnlich,  daß  sie 
kaum  noch  zu  erkennen  sind  und.  wie  das  bei  vielen 
zu  reinen  Ornamenten  gewordenen  Darstellungen  der 
Südseevölker  und  anderer  Stämme  der  Fall  ist,  viel- 
fach gar  nicht  mehr  verstanden  werden. 

Aus  allen  diesen  Untersuchungen  geht  also  un- 
zweideutig die  Tatsache  hervor,  daß  ein  Parallelismus 
zwischen  der  Entwickelung  der  prähistorischen  Kund 
und  der  Kunst  des  Kindes  durchaus  nicht  besteht.  Die 
prähistorische  Kunst  beginnt  mit  eiuer  rein  phyaio 
plaatischen  Kunst  des  diluvialen  Menschen.  Erst  mit 
der  neolithischeu  Zeit  erscheint  eine  vollkommen  ideo- 
plastische  Kunst.  I>ie  Kunst  des  Kindes  ist  von  An- 
fang an  durch  und  dureb  idvoplustisch  und  kann  erst 
in  späteren  Lebensjahren  mehr  physioplastiscbe  Züge 
entwickeln.  Es  wäre  also  die  eigentliche  Kinderkunst 
nicht  mit  der  ersten,  sondern  mit  der  zweiten  Stufe, 
und  die  Kunst  des  erwachsenen  Menschen , soweit  sie 
über  das  Niveau  der  Ktiidorkunsl  überhaupt  wesentlich 
hinausgeht,  nicht  mit  der  zweiten,  sondern  eher  mit 
der  ersten  Stufe  prähistorischer  Kunsterilwickelung  zu 
vergleichen 

Die  Ausführungen  des  Vortragenden  wurdeu  durch 
zahlreiche  diuskopischc  und  episkopischc  Projektionen 
von  Kinderzeichnungen  und  prähistorischen  Zeich- 
nungen und  durnh  eine  kleine  Ausstellung  von  Kitider- 
zeichnungen  veranschaulicht. 


In  der  Sitzung  des  anthropologischen  Vereins  vom 
22.  Februar  überreichte  der  Vorsitzende,  Herr  Prof. 
Max  Verworn,  zunächst  die  ersten  Exemplare  der 
nach  dem  vorjährigen  Beschluß  gesammelten  und 
broschierten  Sitzungsberichte  des  Vereins  vom  Jahre 
1Ü06.  Sodann  legte  er  einige  ihm  von  Herrn  Geheim- 
nit Prof.  Esser  übergebene  Reste  römischer  Kultur 
aus  dem  Uömerlagor  bei  Neuß  am  Rhein  vor.  Ei 
waren  hauptsächlich  Tongefäße  und  Ziegel,  von  denen 
einer  den  Stempel  der  VII.  Legion  trug.  Schließlich 
wies  er  im  Anschluß  an  seinen  Vortrag  über  Kinder- 
kunst  und  Urgeschichte  auf  eine  Reihe  von  bunten 
Kinderzeichnungen  bin,  die  ihm  von  FrLSpejer 
aus  Frankfurt  a.  M.  übergehen  worden  waren  und  die 
einige  recht  charakteristische  Züge  ideoplastischRi* 
Kinderkunst  enthielten.  So  waren  s.  B.  die  Vorgänge 
und  Gegenstände  in  den  Hausern  durch  die  Hauawand, 
die  Wurzeln  der  Bäume  unter  dem  Rasen  durch  die 
Erde  hindurch  sichtbar  gezeichnet. 

Darauf  machte  Herr  Privatdozent  l>r.  Heide  rieh 
einige  Mitteilungen  über  das  öpiu m rauchen. 

Die  Kenntnis  de«  Opiums  ist  eine  uralte.  Schon 
im  Altertum  wurde  es  als  Narkotikum  verwandt.  Als 
Genaßmittel  scheint  das  Opium  nach  Yignets  Unter- 
suchungen zuerst  in  Persien  lienutzt  worden  zu  »ein. 
Dort  lernten  cs  die  Aral>er  kennen,  denen  der  Opium - 
genuß  ein  willkommenes  Äquivalent  für  den  verbotenen 
Alkohofgenuß  wurde.  Die  Araber  brachten  das  Opium 
nach  China.  Dort  jedoch  wurde  es  anfänglich  fast 
ausschließlich  als  Arzneimittel  benutzt  Erst  im  17. 
Jahrhundert  kam  auch  in  China  die  Unsitte  de« 
Opiumrauchens  auf.  Der  Umstand,  daß  das  Opium 
damals  sehr  teuer  war,  verhinderte  die  allgemeine 
Verbreitung.  Als  aber  englische  Gesellschaften  in 
Bengalen  dio  Opiumproduktion  im  großen  betrieben 
und  billiges  Opium  in  China  importierten,  breitete  sich 
das  Laster  dos  Opiutnrauchens  dort  in  erschreckendem 
Maße  aus.  Die  chinesische  Regierung  verbot  darauf- 
hin die  Einfuhr  und  konfiszierte  eine  große  Menge 
eingeschmuggeltes  Opium , was  die  Kriegserklärung 
seitens  Englands  zur  Folge  hatte.  Die  Opiuinkrioge 
endeten  mit  der  völligen  Niederlage  Chinas,  das  nun 
die  Einfuhr  des  Opiums  gestatten  mußte. 

Das  Opium  wird  aus  der  Mohnpflanze,  Papaver 
somniferum  var.  glahra,  dadurch  gewonnen,  daß  man 
die  noch  unreifen  Fruchtkapseln  einritzt.  Ea  quillt 
ein  milchiger  Saft  hervor,  der  bald  eintrocknet.  Diese 
getrocknete,  braun  aussehende  Masse  ist  das  Koh- 
opium,  welches  noch  durchgeknetet,  event.  auch  durch 
Kochen  gereinigt  wird. 

Die  Technik  des  Opiumrauchens  ist  einfach.  Eine 
kleine  Menge  Opium  wird  an  einer  langen  Kisennsdel 
über  einer  Flamme  erhitzt,  und  dadurch  zum  Schmelzen 
gebracht,  au  dem  Rande  des  Pfeifenkopfes  abgc- 
at riehen,  auf  dem  Deckel  desselben  zu  einem  kleinen 
Zylinder  ausgerollt  und  dann  auf  die  in  der  Mitte  des 
Deckeln  befindliche  Öffnung  aufgesetzt  Nun  wird  mit 
der  wieder  erhitzten  Nadel  die  aufgesetzte  Opium* 
masse  durchbohrt  und  so  der  Zug  in  der  Pfeife  her- 
gestellt.  Zum  Verdampfen  wird  das  Opium  entweder 
durch  die  erhitzte  Nadel  gebracht  oder  dadurch , daß 
der  Pfeifen  köpf  über  die  Flamme  gehalten  wird.  In 
etwa  fünf  Minuten  ist  die  Pfeife  ausgeraucht.  An- 
fänger haben  an  2 oder  3 Pfeifen  genug,  ulte  Opium- 
raucher bedürfen  12,  15  und  mehr  Pfeifen,  um  in  den 
gewünschten  Rausch  zu  geraten.  Die  verbrauchte 
Menge  betragt  für  den  Anfänger  etwa  l/t  g,  die* 
größte  bekannt  gewordene  Tagesmenge  eines  Rauchers 


47 


betrug  22t»  g.  Zu  Begiuu  de«  Opiumrausches  tritt 
ein  Erregungszustand  auf,  auf  den  bald  eine  intensive 
Erschlaff u ng,  schließlich  der  Schlaf  folgt.  Es  tritt 
eine  baldige  Gewöhnung  an  das  Opium  ein,  so  daß 
immer  größere  Dosen  nötig  werden»  um  den  ge- 
wünschten Effekt  zu  erzielen.  Heim  Aussetzen  des 
regelmäßigen  Opiumgenutee*  treten  schwere  Abstinenz 
orscheintingen  auf.  Die  Wohlhabenden  rauchen  zu 
Hause,  in  dem  eigens  dafür  hergerich toten  Zimmer, 
die  Armereu  sind  auf  die  Opiumhöhlen  angewiesen. 
In  diesen  geht  es  meist  recht  ruhig  zu,  du  die  Kauchor 
ihre  ganze  Aufmerksamkeit  auf  die  Bedienung  der  I 
Pfeife  konzentrieren  und  da  der  Opiumrausch  uio  zu 
körperlicher  Betätigung,  zu  Kadaumachen  usw.  führt. 
Die  Verbreitung  des  Opiumrauchens  in  China  ist  eine  I 
sehr  große,  Japan  dagegen  ist  völlig  frei.  Formosa,  I 
das  unter  chinesischer  Ilegicrung  stark  opiumdurch- 
seucht  war,  ist  in  den  wenigen  Jahren  japanischer 
Herrschaft  ebenfalls  fast  gauz  vom  Opium  befreit.  In 
neuester  Zeit  ergreift  auch  die  chinesische  Regierung 
wieder  stärkere  Maßnahmen  gegen  das  Opium  rauchen. 

Schließlich  berichtete  Herr  Geheimrat  Prof.  Dr. 
II.  Wagner  über  die  neueste  Phase  der 
Ophi  rf  rage. 

Die  Frage  nach  dem  Salomonischen  Goldlande 
Ophir  hatte  ihren  ersten  wissenschaftlichen  Abschluß 
erfahren  durch  Karl  Kitter  1848.  Er  verlegte  cs 
nach  dem  Nordwesten  von  Indien.  In  ein  neues  Sta- 
dium trat  sie  vor  allem  durch  Karl  Ernst  von 
Baer  1873,  der  von  der  Quantität  des  nach  der  Über- 
lieferung zurückgebrachten  Goldes  ausging  und  daraus 
mit  Recht  schloß,  daß  dies  nicht,  auf  dem  Wege  des 
Hufdels.  sondern  nur  durch  unmittelbare  Ausbeutung 
von  Waschgold  gewonnen  sein  könnte.  Während  er 
»ich  für  Malakka  entschied,  beharrte  Ad.  Soetbeer 
1880,  übrigens  von  gleichen  Erwägungen  wie  Baer 
ausgehend  und  sie  vertiefend,  auf  Südwest-Arabien 
(Asyr.). 

Der  durch  die  eben  genannten  Forscher  ver- 
tretenen Richtung  in  der  Losung  der  Frage  stand  im 
letzten  Jahrzehnt  die  große  Zahl  derjenigen  Autoren 
gegenüber,  die  Ophir  im  Masohonaland  in  Südafrika 
luchten,  anknüpfend  an  eine  schon  seit  Jahrhunderten 
auftauchende  Vermutung,  welche  in  neues  Licht  ge- 
nickt war  infolge  der  Entdeckung  der  Simbabwe- 
Ruinen  durch  Karl  Mauch  1871. 

Zum  näheren  Verständnis  der  Sache  mußt«  auf 
die  weiteren  Untersuchungen  jener  Gegend  durch 
Theodor  Bent,  Heinrich  Schlichter,  Hall  und 
Neul,  Karl  Peters  usw.  und  die  daraus  gezogenen 
Schlußfolgerungen  eingegangen  werden.  Bekanntlich 
laufen  sic  alle  darauf  hinaus,  daß  man  es  hier  tat- 
sächlich mit  altsemitischen  Fundstätten  de«  Goidee 
und  Kuineuresten,  welche  bis  auf  das  Salomonische 
Zeitalter  xurüokgehen , zu  tun  habe.  Am  positivsten 
werden  die  Behauptungen  über  den  „himyari  tischen 
Charakter  und  daa  hohe  Alter4*  jener  Baureste,  von 
denen  Simbabwe  uns  einen,  wenn  auch  den  wichtig- 
sten Typus  darstellt,  von  Karl  Peters  in  seinem 
Buch  „Das  Goldland  des  Altertums44  (1902)  hingestellt, 
in  dem  er  die  Ergebnisse  aller  Forschungen  in  einer 
Reihe  von  Sätzen  zusammenfaßt  (a.  a 0.  8.  274),  die 
sämtlich  mit  den  Worten  „Es  ist  erwiesen,  daß44 
beginnen. 

Schon  eine  flüchtige  Durchsicht  gerade  dieses 
Werkes  läßt  die  Leichtfertigkeit  erkennen,  mit  welcher 
sein  Verfasser  mit  den  Quellen  umspringt,  und  ohne 
jede  sachliche  Kritik  alles  von  seinen  Vorgängern 


übernimmt,  was  zur  Begründung  der  von  ihm  mit 
soviel  Emphase  vertretenen  Ansicht  paßt,  daß  nur 
hier  in  äüd-Rhodesia  das  alte  Ophir  zu  suchen  sei. 
und  nicht  der  Stubengelehrte,  sondern  der  Forschung»* 
reisendc  da*  entscheidende  Wort  zu  sprechen  habe 
(a.  a.  O.  S.  260). 

Auch  ganz  abgesehen  von  den  neuesten  Unter- 
suchungen der  Fundstätten  durch  andere  archäologische 
Fachmänner,  fordern  umgekehrt  viele  der  Behaup- 
tungen gerade  der  genannten  Anhänger  dieser  Theorie 
die  Kritik  in  hohem  Grade  heraus  und  es  ist  zn  ver- 
wundern, daß  die  grundgelehrte  Arbeit  von  Gustav 
Oppert,  Tharshisch  und  Ophir  (Zeitschr.  f.  Etbnol. 
1903),  mit  keinem  Worte  die  .Scheingründe  eines 
Peters  u.  a.  berührt  und  zu  widerlegen  sucht. 

„Es  ist  erwiesen44,  sagt  Peters  S,  271,  „daß  in 
Südafrika  seit  tief  ins  zweite  Jahrtausend  v.  Chr.  zu- 
rück eine  himyaritische  Kolonie  bestand,  welche  einen 
Umfang  von  etwa  750000  engl.  Quadrat meilen  hatte.44 

Man  sieht,  daß  in  der  lebhaften  Phantasie  dieser 
Männer  aus  dem  Ophirlaude,  aus  dem  eine  Expedition 
um  950  v.  Chr.  Geburt  nach  dreijähriger  Abwesenheit 
420  Kikkar  Gold  geholt  hat,  welche  Adolph  Soet- 
beer  zu  47VtMilLM.  berechnete,  im  Handumdrehen 
ein  „Kolonialgebiet“  der  alten  Sabäer  geworden  ist, 
da»  die  doppelte  Große  unseres  Ostafrikas  einge- 
I nommen  haben  soll.  Denn  750000  engl.  Quadratmeileii 
sind  rund  2 Millionen  Quadratkilometer  (genauer 
, 1 940000;  Ostafrika  950000  qkm).  Dies  schreibt 

Peters  «einen  Gewährsmännern  ohne  Besinnen  nach, 
wiewohl  er  kurz  zuvor  daa  Gebiet,  in  dem  überhaupt 
| alte  Goldminen  gefunden  seien,  zwiachen  Sambesi 
und  die  Murebison  - Borge  in  Transvaal  einerseits, 
I zwischen  die  Oorongoza- Berge  und  den  unteren  Sabi  im 
Osten  und  den  Sauyati  im  Westen  einschließt.  Ein  Blick 
auf  das  Gradnetz  der  Karte  hätte  ihn  überzeugen 
müssen,  daß  dies  letztere  Gebiet  allerhöchsten« 
500000  qkm  umfaßt ! I Mit  einem  Federstrich  wird 
| also  da»  Gebiet  und  damit  die  Zahl  der  Minen  um 
das  Vierfache  des  in  den  weitesten  Grenzen  Möglichen 
überschätzt! 

Wie  ist  nun  ein  solcher  Unsinn  entstanden?  Nicht 
Hall  und  Neal  sind  dafür  direkt  verantwortlich, 
wenn  sie  sich  auch  genau  ebenso  leichtgläubig  deu 
Aufstellungen  eine»  gewiegten  Prospektors  gegenüber 
verhalten  haben.  Dieser,  namens  Telford  Edwarde, 
hatte  im  „Bulawayo  Chronicle“  vom  26.  Juni  1897 
(Hall  and  Neal,  The  ancient  Rains  of  Rhodesia, 
1902,  8. 65)  folgende  verlockende  Perspektive  über  das 
neue  Goldland  aufgestellt:  „Man  kann  sagen,  daß  anf 
10  englische  Quadratmeilen  von  Rhodesia  ein  altes 
Minenwerk  kommt.  Das  Areal  dieses  Landes  zu 
760000  englische  Quadratmeilen  (sie)  nehmend,  ergibt 
die»  also  75000  alte  Werke  oder  Schächte.“  Dazu 
mag  bemerkt  werden,  daß  Rhodesia  im  weitesten 
Sinne,  also  einschließlich  der  Gebiete  nördlich  des 
Sambesi,  wo  solche  alte  Minen  bisher  nicht  gefunden 
1 sind,  noch  nicht  1 Million  qktu  oder  nicht  376000 
1 engl,  qkm  umfaßt. 

Länger  verweilte  der  Vortragende  auch  bei  den 
Trugschlüssen  Schlichters,  welcher  aus  der  Orien- 
tierung des  sog.  elliptischen  Tempels  von  Simbabwe 
berechnen  za  können  geglaubt  hatte,  daß  er  zu  einer 
i Zeit  gebaut  sei,  in  der  dio  Schiefe  der  Ekliptik  24° 
statt  jetzt  23%*  betrug,  während  er  doch  gleichzeitig 
die  Ungcnanigkeit  der  seinerzeit  durch  Swan  voll- 
zogenen Aufnahmen  der  Ruinen  beklagt. 
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In  ein  ganz  neues  Stadium  ist  die  schon  früher 
vielfach  bezweifelte  Frage  nach  dem  hohen  Alter  der 
Maschona  - Ruinen  durch  die  Lokal  Untersuchungen 
Hand  all  Mc  Ivers  getreten,  der  ihnen  im  Anschluß 
au  die  Tagung  der  British  Association  in  Südafrika 
im  Jahre  1905  drei  Monat«  widmete,  ein  halbes 
Dutzend  jener  Mauerreste  unterauchte  und  auf  ihrem 
Boden  Ausgrabungen  machte.  Einem  Bericht  in  der 
R.  Geograph  ical  Society  vom  9.  Februar  19015  folgte 
dann  die  reich  mit  authentischen  Abbildungen  vor* 
aehene  Publikation  „Mediaeval  Rbodesia“  (London 
1906),  aus  der  einige  der  wichtigsten  durch  Licht- 
bilder vorgeführt  wurden. 

Randal!  Mc  Iver  ist  zu  dem  Resultat  gekommen, 
«laß  auch  nicht  ein  Fund  oder  ein  Baurest  auf  ein 
höheres  Alter  als  etwa  das  14.  oder  15.  Jahrhundert 
post  Christum  deutet,  daß  all«  Bauten  und  im  Erd- 
reich gefundenen  Kulturreste  nicht  eine  Spur  alt- 
semitischen  Ursprunges  zeigen,  sondern  eiuesteils  sich 
unzweifelhaft  auf  afrikanische  Arbeit,  andererseits  auf 
Importe  mittelalterlichen  Handels  (z.  B.  Nanking- 
Porzellan  usw.)  zurückführen  lassen.  Von  Inschriften 
irgend  welcher  Art  ist  nichts  gefunden. 

Neue  Bestätigung  dieser  vernichtenden  Kritik 
aller  bisherigen  Erklärungen  von  Bent  bis  auf  Peters 
bat  weiter  F.  v.  Luscban  gebracht,  dessen  schon  im 
Februar  1906  in  Berlin  gehaltener  Vortrag  erst  jüngst 
in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  veröffentlicht  ward 
(1906,  S.  872—891).  Luscban  zeigt  vor  allem,  daß  die 
aus  SeifenBtein  geschnitzten  sogenannten  Geier -Stein- 
pfeiler (Bent)  in  ihrer  stilistischen  Unbebolfenhcit 
nicht  im  entferntesten  über  die  einfachste  Negerkunst 
hinausgehen,  daß  die  Schnitzereien  am  Rande  einer 
dort  gefundenen  Holzschale,  die  man  für  eine  alt- 
ägyptische  Nachahmung  des  Tierkreises  gehalten  und 
als  Hauptbeweisstück  des  hoben  Alters  der  Ruinen 
angesehen  hatte,  durch  die  allbekannten  vier  Zauber- 
hölzer „Dolles“,  die  «ich  eingeechnitteu  finden,  un- 


zweideutig uuf  echt  afrikanischen  Ursprung  der  Schale 
hindeuten. 

Mit  Recht  weist  Lu  sch  an  auch  auf  das  Un- 
gereimte hin.  daß  eine  einfache  Holzschale  im  Lande 
der  Termiten  usw.  sich  durch  3000  Jahre  hindurch 
erhalten  sollte,  denn  augenscheinlich  würden  auch  die 
Mauerreste  und  Turmbauten  im  I^aufe  so  langer  Jahr- 
hundert« viel  unförmlichere  Trümmerhaufen  bilden, 
als  sie  heute  mit  noch  vollkommen  gut  erhaltenen 
Holzbalken  zwischen  sich  dar« teilen. 

Der  llaupttrumpf  von  Karl  Peters:  eine  kleine 
Tonfigur,  die  sich  auch  in  Rhodesia  gefunden  haben 
sollte  und  von  «einem  Gewährsmann,  dem  Archäologen 
Flindem  Petri e,  als  eine  Grabfigur  von  Thotrnes  111. 
bezeichnet  wurde,  ist  nachträglich  Herrn  v.  Luscban 
von  dort  nach  Berlin  eingesandt  und  für  4000  Mark 
zum  Ankauf  angeboten.  Dieselbe  ist  jedoch  von  der 
bekannten  Autorität  Heinrich  Schäfer  in  Berlin 
als  eine  plumpe,  ganz  moderne  Fälschung  erwiesen 
(Zoitschr.  f.  EthnoL  1906,  S.  896— 904).  Auch  diese  bild- 
lichen Widerlegungen  konnten  der  Versammlung  auf 
episkopisehem  Wege  vorgeführt  werden. 

Die  neueste  Phase  der  viel  erörterten  Ophirfrage 
endigt  also  mit  der  völligen  Abweisung  der  Ansicht, 
daß  jenes  l^nd  in  Süd-Rhodesia  zu  suchen  »ei.  Da- 
gegen «pricht  sicher  auch  schon  die  Entfernung  der 
Goldfundstatten  von  der  Küsto  von  Sofal»,  die  300 
Kilometer  und  mehr  beträgt,  so  daß  es  undenkbar  er- 
scheint, daß  von  Salomo  ausgesandte  Arbeitskräfte  in 
größerer  Zahl  in  solchem  Abstand  von  der  See  jahre- 
lang hätten  dem  Goldgraben  obliegen  können. 

Dem  Urteil  von  II.  Schäfer,  daß  „das  Peter«* 
sehe  Buch  nur  eine  Menge  von  Phantasien  ins  große 
Volk  geworfen  habe,  bis  zu  deren  Ausrottung  nßch 
Jahre  vergehen  würden“,  kann  sich  der  Vortragende 
nur  ansohlicßen  und  er  hofft , daß  seine  Darlegungen 
auch  zu  letzterem  Zwecke  mit  beitragen. 


Der  Jahresbeitrag  für  die  Deutoehe  Anthropologische  Gesellschaft  (3  JL.)  ist  an  die  Adresse  des  Herrn 
Dr.  Ford.  Birkner,  Schatzmeister  der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhauaerstr.  51,  zu  «enden. 

Atttgtgtben  am  6.  Mai  1307. 
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über  den  Nasenindex. 

Von  Dr.  0.  Reche, 

wiasonscti.  HUfwU-ltor  »m  Mmi  iiru  ftir  Vülkrrkwnd*  In  Hamburg. 

Die  meisten  der  zahlreichen  aus  den  Maßen 
des  Gesichts-  and  des  IlirnschädelH  berechneten 
Indices  geben  in)  allgemeinen  recht  gut  die  Formen 
wieder,  die  sie  charakterisieren  sollen,  und  lassen 
eine  Reihe  wichtiger  Typen  unterscheiden.  Bei 
dem  bisher  gebräuchlichen  Nasenindex  über  ist  das 
nicht  der  Fall.  Während  man  doch  auf  den  ersten 
Blick  die  Xaaenformen  des  Europäers,  des  Negers, 
des  Mongoleu  voneinander  unterscheiden  kann,  ist 
eine  derartige  Unterscheidung  nach  der  Grüße  des 
aus  Langt*  und  Brette  der  Nase  berechneten  Iudex 
unmöglich.  Dieser  Index  trennt  sogar  nicht  ein- 
mal die  tierischen  Nanenformen  von  den  mensch- 
lichen, wie  die  folgende  kleine  Tabelle  lehrt: 


Index 

Dachshund 

25 

Foxterrier 

29,8 

Ilylobatr**  lar  cf * 

38,1 

Simia  satyrus  cf  . . 

87,2 

Hamburg  cf 

38 

Hamburg  c f. 

40,5 

Aleuten  cf.  . 

42,6 

Neuhnlländer  cf  ....  

48 

Moriori  $ 

48,6 

Aua  ? 

46 

Vitiiusulaner  cf . . . 

4* 

Troglfklytes  niger  ? 

48,1 

Brit.  Neuguinea  cf 

49 

Index 

Neubritamiien  cf  .......... 

Dschagga  cf 

Simia  satyrus  $ 

Tiroler  cf 

52 

56 

m 

58.5 

Aus  dioscr  Zusammenstellung  ist 
daß  der  bisher  übliche  Nasenindex 

zu  ersehen, 
wertlos  ist: 

menschliche  und  tierische  Nasen  scheinen  einander 
gleich  zu  sein.  Würde  ferner  der  Nasenindex  die 
Nasenform  charakterisieren,  daun  mußten  z.  B. 
zwei  der  von  Hamburgern  stammenden  Schädel 
dieselbe  Nuseufonu  haben  wio  Hylobates  und  Simia 
satyrua,  dann  wäre  die  Nase  de»  Tirolers  nicht  zu 
unterscheiden  von  der  eines  Dschagga  oder  der 
von  Simia  satyrus  9. 

Recht  charakteristisch  für  den  Wert  des  Index 
ist  schließlich  auch,  daß  die  beiden  Exemplare  von 
Simia  satyrus  so  ungeheuer  weit  differierende 
Indexwerte  zeigen. 

Weiter:  Bei  der  Berechnung  dieses  Nasenindex 
batte  man  anscheinend  die  Vorstellung: 

1.  daß  die  Nasen  mit  kleinem  Indox  nicht  nur 
schmal,  sondern  auch  hochrückig,  die  mit  großem 
Index  aber  breit  und  flach  seien; 

2.  daß  die  Nasen  mit  kleinem  Index,  die  hoch- 
rückigen, die  höher  entwickelten,  die  mit  großem 
die  niedriger  Btehenden  Formen  darstellten. 

Sicher  sind  die  hochrückigen  schmalen  Nasen 
der  sekundäre  und  höhere  Typus,  der  sich  von  den 
tierischen  Formen  am  meisten  entfernt.  Haben 
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aber  dien**  hochrückigen  Nun  immer  einen  nie- 
drigen Index  und  weist  ein  niedriger  Index  anderer- 
seits stets  darauf  hin,  daß  wir  es  mit  einer  hoch- 
gewölbten  Adlernase  zu  tun  haben?  Ein  Mick 
auf  die  Tabelle  zeigt  uns  wieder,  daß  das  nicht  so 
ist;  denn  sonst  müßte  der  Hund,  llylobates,  Simia 
satyrus,  eine  sich  viel  Schürfer  vom  Kauapparat 
abhebende  Nase  besitzen,  als  irgend  ein  Mensch; 
sie  haben  ja  einen  zum  Teil  bedeutend  niedrigeren 
Naeettiudex;  sonst  müßte  ferner  von  den  in  der 
Tabelle  aufgeführten  Iieispielen  der  Dachshund  die 
in  der  Form  am  höchsten  stehende,  die  mensch- 
lichste, der  Tiroler  die  am  meisten  tierische  Nase 
haben. 

Sehen  wir  einmal  zu,  wie  der  Nasenindex  zu- 
stande kommt,  worauf  seine  hohen  und  niederen 
Werte  beruhen. 

Der  Index  wird  niedrig,  wenn  entweder  die  NaBe 
lang  oder  wenn  sie  sehr  schmal  ist,  und  wird  hoch, 
wenn  die  Nase  eino  geringe  Länge  oder  große 
Breite  zeigt.  Nun  ist  ja  die  geringe  Breite  der 
Apertura  piriformis  ein  Merkmal  der  höher  stehenden 
Formen;  die  längsten  Nasen  aber,  also  Nasen  mit 
großem  Abstande  des  unteren  Bandes  der  Apertura 
piriformis  (bsv.  des  Nasenstacbels)  vom  Nusion 
finden  wir  bei  Tieren.  Hier  ist  die  Nase  eng  an 
den  Kauapparat  angeschmiegt  und  unselbständig, 
ihre  Länge  hangt  einfach  von  der  I>änge  der 
Schnauze  ab.  Daher  ist  z.  B.  bei  den  Hunden  die 
Nase  lang  und  ihr  Nasenindex  klein.  Die  große 
Länge  der  Nase  ist  also  ein  primitives,  niedriges 
Merkmal. 

Da  also  der  Nasenindex  entweder  durch  die 
Länge  oder  durch  die  Schmalheit  der  Nase  klein 
wird,  charakterisiert  er  gleichzeitig  die  am  höchsten 
und  die  am  tiefsten  stehenden  Nasenfortneu. 

Del*  heutige  N&aenindex  entspricht  demnach 
nicht  den  Anforderungen  und  ph  fragt  sich,  oh 
nicht  eiu  besserer  Zahlenausdruck  für  die  Formen 
der  Nase  gefunden  werden  kann. 

Die  größere  Individualität  einer  Naso  hängt 
also  nicht  von  der  Länge  ab;  aber  auch  die  größte 
Breite  der  Apertura  piriformis  ist  nicht  charakte- 
ristisch genug  für  sie;  denn  die  Form  der  Nase 
kommt  am  besten  im  Profil  zom  Ausdruck,  also 
in  einer  Ansicht,  in  der  man  die  Breite  der  Nase 
gar  nicht  beurteilen  kann.  Dur  Naaenindex  beruht 
also  auf  zwei  Maßen,  die  mehr  nebensächlichen 
Wert  haben  und  nicht  das  Charakteristische  dar- 
stellen. 

Bei  der  Betrachtung  des  Nasenskulettes  im 
Profil  besteht  der  Haupt  unterschied  zwischen  den 
Nasenformen  in  dem  Grade  des  Her vortretena 
der  Nasenbeine  aus  der  Gesichtsfläche;  von 
ihrer  Form  hauptsächlich  hängt  die  Form  der 
Nase  beim  Lebenden  ab.  Bei  Nasen,  die  sich  dem 


Kauapparat  anschmiegcn.  sind  die  Nasenbeine 
Hach,  anliegend  und  stohen  entweder  (bei  vielen 
Tieren)  so,  daß  sie  sich  gegeneinander  nach  innen 
w'ölben  und  eine  Rinne  bilden,  oder  (besonders  bei 
den  Anthropoiden  und  den  niederen  Menschen- 
rassen) so,  daß  sie  sich  nur  ganz  wenig  vorwölben 
uud  in  einem  sehr  großen  Winkel,  der  fast  2 R 
beträgt,  aneinanderstoßen.  Ganz  anders  hei  NaBen, 
die  sich  vom  Kauapparate  scharf  abheben:  hier 
finden  sich  kräftig  aus  dem  Gesicht  vorspringende, 
zum  Teil  kühn  gebogene  Nasalia,  die  außerdem 
stark  gegeneinander  gewölbt  sind.  Sollen  Zahle n- 
werte  die  Formen  der  Nase  charakteri- 
sieren, so  ist  also  vor  allen  Dingen  die 
Form  der  Nasalia  zu  berücksichtigen. 

Boi  den  Versuchen,  die  Form  der  Nasal ia  in 
Zahlen  zu  fixieren,  erwies  sich  die  Bestimmung  von 
Winkeln  ans  mehreren  Gründen  als  ungeeignet, 
brauchbar  dagegen  ist  die  Messung  des  Bogens, 
den  die  Nasalia  au  der  Stelle  der  „kleinsten  Breite“ 
bilden.  Diesen  Bogen  setzte  ich  zunächst  mit  seiner 
Sehne  (eben  jener  „kleinsten  Breite“)  in  Beziehung; 
aber  dieser  Index  war  bei  Australiern  mit  breiten, 
flachen  NaBen  oft  ebensogroß,  wie  bei  Europäern 
mit  Adlernasen,  einfach  deshalb,  weil  die  Australier 
zwar  einen  sehr  wenig  horvort rötenden  Nasen- 
rücken, aber  daneben  eine  so  außerordentlich 
geringe  „kleinste  Breite“  der  Nasalia  hatten,  daß 
dadurch  der  Index  doch  recht  klein  wurde;  der 
Iudex  gab  nur  Aufschluß  über  das  Verhältnis  von 
Bogon  und  Sehne,  nicht  aber  darüber,  wie  weit  diu 
Nasalia  wirklich  aus  dem  Geaicht  hervorspringen. 

Ich  fand  schließlich  den  Ausweg,  daß  ich  die 
Differenz  von  Bogen  und  Sehne  berechnete. 
Dieser  Differenz  gab  ich  ein  positives  Vorzeichen, 
wenn  die  Wölbung  der  Nasenbeine  gegeneinander 
konvex,  ein  negatives,  wenn  sie  konkav  war. 

Diese  Differenz  ist  schon  ein  ganz  leidliches 
Merkmal  für  die  Individualisierung  der  Nasalia; 
ist  sie  groß,  so  stehen  die  Nasalia  weit  hervor,  ist 
sie  klein,  so  sind  sie  flach  und  anliegend. 

Die  folgende  Tabelle  gibt  die  Differenzzahlen 
verschiedener  Schädel  der  Große  nach  geordnet: 


Zullt  der 
gem«>4en«*B 
*ct.A4i>i 

Herkunft 

Min. 

Differenz 

Max.  Durch»cbn. 

1 

Dachshund 

-1.0 

1 

Foxterrier 

— 

-05 

1 

('eit  ns  capillatus.  . . 

+ 02 

1 

l'apio  hamndryas  . . 

- 

— 

+ 0.5 

2 

Simia  satyrus  .... 

0,1 

0,2 

+ 015 

1 

Troglod ytes  niger  . . 



+ 0.5 

1 

Hylobetee  lar  . . . . 

— 

1 0.8 

8 

Gorilla  gorilla  . . . 

3,6 

+ 2,5 

3 

Kongonugcr  .... 

0,8 

+ U> 

4 

Aualeute  (Typ.  I)  . . 

1,0 

1,5 

+u 
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Zahl  ,t«r 
gumewroen 
8chftd«l 

Herkunft 

1 Min.  ; 

Differenz 
Max.  Durehjehn. 

Aualenie  (Typ.  IT)  . . 

2,0 

2,5  1 

+ 2,1 

2 

Noabritatmier.  . ♦ ♦ 

2.0 

2.5 

+ 2,3 

7 

Tiroler  

3,0 

! 5*0 

+ 3,7 

2 

Gütlichen  . . . . . 

' 5,5 

<M> 

+ 5,75 

9 

Hamburger  . . . . . 

5 5 • 

8,0 

+ 8,0 

Die  charakteristische  Form  der  Nase  kommt 
jedoch  nicht  nur  in  der  Profilan  sicht  zur  Geltung, 
auch  die  Ansicht  von  vorn  zeigt  verschiedene 
Typen,  die  sich  besonders  durch  die  größere  oder 
geringere  Breite  der  Apertur*  piriformis  unter- 
scheiden. Deshalb  brachte  ich  diese  größte  Breite 
mit  der  bisher  gewonnenen  Differenz  in  Beziehung, 
indem  ich  die  hundertfache  Differenz  durch  die 
Breite  dividierte.  Der  so  gewonnene  Index  sei  der 
neue  Nasen  iudex  1;  ihn  multiplizierte  ich  wieder 
mit  100  und  dividierte  ihn  endlich  durch  die 
Länge  der  Nase  und  erhielt  so  den  Index  II.  Ale 
Nasenlänge  messe  ich  dabei  nicht  die  Entfernung 
Naeion  bis  N&zenat&chel,  sondern  die  Strecke 
Nasion  bis  Basis  des  Nasenstachels  (point  spinal), 
bzw.  unterster  Punkt  der  untersten,  die  Apertura 
piriformis  begrenzenden  Linie.  Denn  nur  diese 
Strecke  ist  der  bei  den  Tieren  ohne  Nase*  ns  lachet 
meßbaren  Nasenlänge  homolog. 

**  \ In  den  so  gewonnenen  Indices  siud  nun  die 
verschiedenen  für  die  Nase  charakteristischen  Werte 
derartig  gruppiert,  daß  alle  niedrigen  Merkmale, 
sich  gegenseitig  verstärkend,  die  Indexzahl  kleiner, 
die  höheren  sie  größer  werden  lassen.  Anders 
also,  als  beim  alten  Nasenindex,  ergibt  sich  hier 
eine  Zahl,  die  immer  kleiner  wird,  je  flacher  oder 
breiter  (bei  Index  II  auch  länger)  die  Nase  ist, 
also  je  mehr  ausgeprägte  niedrige  Merkmale  sie 
zeigt,  und  die  umgekehrt  desto  mein-  an  Größe 
zunimmt,  je  mehr  »ioh  die  Nase  durch  Schmalheit 
(Index  II  auch  durch  Kürze)  oder  durch  starkes 
Horvorragen  aus  dem  Gesichte  auszeichnet,  kurz, 
je  individualisierter  sie  ist.  Die  niedrigen 
Indexwerte  bezeichnen  die  niedrig-,  die 
hohen  die  hochstehenden  Nasenformen. 

Auch  diese  neuen  Indices  erschöpfen  natürlich 
noch  nicht  vollkommen  das  Charakteristische  der 
Nase;  nach  wie  vor  werden  Abbildung  und  Be- 
schreibung die  durch  die  Indexwerte  vermittelte 
Vorstellung  ergänzen  müssen.  Aber  bisher  hat 
noch  jede  Nachprüfung  gezeigt,  daß  die  neuen 
Indices  besser  als  der  alte  den  Formen  der  Naso 
gerecht  werden  und  eine  Trennung  der  verschiedenen 
Hassentypen  ermöglichen. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  wichtigsten 
Resultate  meiner  bisherigen  Messung**!)  mit  dem 
alten  Nasenindex  zusatnmengestellt 
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3 SS 

ajU 

Herkunft 

Nasen - 
iudex 

I 

Miiu-Sw. 

Nasen- 

index 

II 

MitU-Jw. 

Alter 

Nasen- 

index 

Mtu-Iw  . 

1 

Foxterrier  ..... 

- 5 

- 7,5 

‘20,8 

i 

Dachshund 

- 2,5 

- 3,1 

25 

2 

Simia  satyrus  .... 

+ «/> 

+ 0,7 

48,1 

i 

Papio  hamadryos  . . 

+ 2,1 

+ 2,2 

25, ‘2 

i 

TroglodyteB  niger  . . 

+ 1,8 

+ 3,0 

48,1 

1 

CebttS  eapiüatus . . . 

+ l.‘ 

-f*  5,7 

40 

8 

Gorilla  gorillu.  . . . 

■+  8,9 

4-  g3 

38,1 

i 

llylohates  lar  cf  . . 

I-  7,3 

1 24,3 

86,7 

4 

Aualuute  (Typ.  I)  . . 

1 4,4 

+ 74) 

50,9 

3 

Kongoneger  ..... 

1-  4,5 

+ 9,3 

62,9 

3 

Karolinenleute  (Typ.  I) 

+ 6.4 

+ 11.7 

53,7 

2 

Aleuten 

+ 7,8 

(-  12,9 

41,3 

1 

Hereromann 

+ 7,1 

+ 14,2 

62 

6 

Moriori  (Typ.  I)  . . . 

+ 7,4 

+ 14,1 

49,3 

2 

Neubritannier  .... 

+ IW 

+ 15 

6 5,2 

7 

Aualeute  (Typ.  II)  . . 

+ 8,1 

+ 15,1 

50,5 

1 

Neubolländer  .... 

+ »,1 

+ 17,1 

45 

2 

Sioux  Indianer  .... 

+ 9,8 

+ 17,5 

56,5 

2 

Kaffern 

+ iw 

+ 18,2 

58,4 

2 

Vitiinsulaner  (Typ.  I) 

+ 9,3 

+ 18.» 

58,3 

4 

Tiroler  (Typ.  I)  . . . 

+ ias 

+ 23 

51,2 

3 

Moriori  (Typ,  II)  . . 

+ 13,8 

+ 24,8 

51 

8 

Karolinen  (Typ.  II)  . 

+ 14,1 

+ 25,8 

50,9 

3 

Vitiinsulaner  (Typ.  II) 

+ 13,9 

+ 28,6 

52,2 

3 

Tiroler  (Typ.  11)  . . 

+ 17.4 

+ 33,1 

51,4 

2 

Wcdda 

+ 17,8 

+ 31,8 

53,7 

2 

Guauchen  ...... 

1 21,0 

+ 4a& 

46,3 

0 

Hamburger  ..... 

1 25,7 

+ 46,2 

46,2 

Wir  finden  hier  nicht  mehr  das  wirre  Durch- 
einander wie  beim  alten  Nasenindex,  sondern  die 
tii'fsteheuden  Nasenformen  sind  scharf  von  den 
hochstehenden  geschieden.  Die  niedrigsten  Werte 
von  Index  1 und  II  finden  wir  daher  in  dar  Tabelle 
bei  den  Tieren,  besonders  bei  denen  mit  langen 
Nasen  und  Schnauzen  und  unter  deu  Menschen  bei 
den  Kongonegern  und  Aualeuten  (Typ.  I),  die  in  der 
Tat  »ehr  niedrigstehende  Nasenformen  haben. 
Etwas  höhere  Werte  haben  die  meisten  Ozeanier 
und  die  höchsten  finden  sich  bei  den  angeführten 
Hamburger  Schädeln,  die  als  Vertreter  der  nord- 
europäiBchen  Rasse  gelteu  mögen. 

Wie  gut  die  Indices  die  Nasentypen  charakteri- 
sieren, geht  auch  daraus  hervor,  daß  die  Aualeuto, 
die  Moriori,  die  Vitiinsulaner,  die  Karolinenleute 
und  die  Tiroler  nach  der  Indexgröße  in  je  zwei 
rocht  deutlich  voneinander  getrennt«  Gruppen  zer- 
fallen, die  ungefähr  den  Rassenbestandteüon  zu 
entsprechen  scheinen,  aus  denen  diese  Mischvölker 
zusammengesetzt  sind.  Besonders  bei  deu  Be- 
wohnern von  Aua  und  den  Karolinen  sind  diese 
Unterschiede  recht  auffallend.  Wie  empfindlich  die 
Indices  sind,  zeigt  ferner  der  Typus  II  der  Tiroler; 
trotzdem  ihre  Nasenform  der  nordeurop&ischen 
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außerordentlich  nahe  steht,  zeigt  sin  doch  niedrigere  I 
Iudices  als  diese;  der  Grund  hierfür  ist  offenbar,  I 
daß  auch  dieser  Typus  (wie  ja  auch  aus  seiner 
kurzen  Schädelform  hervorgeht)  eine  Beimischung 
des  breituasigen  Typus  enthält.  Daß  die  Mischung 
der  beiden  ursprünglichen  Typen  bei  Tiroler  schon 
sehr  weit  fortgeschritten  ist,  beweist  ferner  der 
Umstand,  daß  die  beiden  jetzigen  Typen  iu  der 
Grüße  der  Indexzahlen  einander  recht  nahestehen, 
viel  näher  z B.  als  die  beiden  Typen  der  Aualeute. 

Interessant  ist  es,  daß  bei  den  Kongouegern 
und  beim  Typus  I der  Aualeute  Iudex  I niedriger 
ist,  als  l>ei  Gorilla  uud  Hylobates.  Schuld  daran 
ist  hauptsächlich  die  große  Breite  der  Apertura 
piriformis.  Es  scheint  fast,  als  ob  bei  ilinoti 
sekundär  eine  größere  Breitenentwickelung  der 
Nase  stattgefunden  hätte,  ähnlich  wie  ja  wobl  auch 
beim  Neger  eine  sekundäre  Verbreiterung  der 
Lippen  eingetreten  ist.  Auffallend  giud  sodann 
die  großen  Indexzahlen  bei  Hylobates;  besonder« 
Index  II  ist  abnorm  groß,  was  durch  die  geringe 
Länge  der  Nase  bedingt  ist.  Leider  stand  mir  nur 
ein  Exemplar  zur  Verfügung,  so  daß  ich  nicht 
nAchprüfen  konnte,  ob  es  sich  hier  um  einen  Aus- 
nahmefall oder  um  die  Hegel  handelt.  Die  Nase 
des  Exemplare«  macht  jedenfalls  äußerlich,  ent- 
sprechend der  Indexzahl,  einen  sehr  menschen- 
ähnlichen Eindruck. 

Neben  den  IndiceB  wird  man  natürlich  nach 
wie  vor  auch  die  absoluten  Maße  anführen  müssen,  , 
schon  damit  man  sofort  übersehen  kann,  welche 
Strecken  durch  ihre  Größe  den  höheren  oder  ge- 
ringeren Wert  der  Indexzahlen  verursachten. 

Die  Nasen  mit  geringen  Indexzahlen  könnte 
man  vielleicht  unter  Beibehaltung  des  alten  Aus- 
druckes als  platyrrhin,  die  mit  mittleren  als 
mesorrhin  und  die  mit  den  höchsten  Indexwerten 
als  hypsorrhin  bezeichnen.  Die  Platyrrhin ie 
würde  daun  ungefähr  bei  Index  II  20  enden,  die 
llypsorrhinie  bei  35  beginnen. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  einige  Worte 
über  die  Technik  sugen.  Jeder,  der  den  Versuch  i 
macht,  den  kleinsten  Bogen  der  Nasenbeine  zu 
messen,  wird  sofort  merken,  daß  sich  keines  der 
üblichen  Stablbandmaüe  derartig  biegen  läßt,  daß 
es  wirklich  exakt  — und  es  kommt  bei  den  kleinen 
Strecken  auf  halbe  Millimeter  an  — die  Bogen- 
länge wiedergäbe.  Ich  habe  daher  mit  Meßbändern 
aus  allerhand  undoren  Metallen  Versuche  an- 
gestellt, aber  immer  mit  negativem  Ergebnis;  ent- 
weder stellte  sich  derselbe  Fehler  heraus  wie  beim 
Stahlband,  oder  das  Metall  bekam  Knicke  und 
Falten,  die  jedes  genaue  Messen  erst  recht  aus- 
schlossen.  Nicht  metallische  Stoffe  haben  aber 
wieder  den  Fehler,  daß  sie  meist  nicht  genügend 
unveränderlich  sind. 


Eine  Lösung  der  Frage  glaube  ich  schließlich 
dadurch  gefunden  zu  haben,  daß  ich  mir  aus 
dünner  Fausleinwand  ein  etwa  2 mm  breites  Meß- 
band herstellte.  Die  Puusleinwand  knittert  nicht, 
ist  außerordentlich  biegsam  und  zeigt  wohl  nur 
hei  sehr  langem  Gebrauch  in  Betracht  kommende 
Veränderungen  in  der  Länge.  Eiu  derartig  her- 
gestelltus  Meßband  wenigstens,  mit  dom  ich  etwa 
500  Messungen  ausgeführt,  xoigfco  bei  der  Nach- 
prüfung noch  keine  merkbare  Veränderung. 

Eine  gelegentliche  Kontrolle  der  Genauigkeit 
dieses  Meßbandes  wird  sich  trotzdem  empfehlen. 

Kleine  Mitteilungen. 

79.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und 
Ärzte  ln  Dresden  1907. 

Die  diesjährige  Tagung  der  Gesellschaft  Deutscher 
Naturforscher  und  Ärzte  findet  in  Dresden  vom  15. 
bis  zum  21.  September  statt. 

Für  die  Sitzungen  der  wissenschaftlichen  Abtei- 
lungen sind  folgende  Tage:  Montag,  16.  September, 
nachmittags,  Dienstag,  17.  und  Mittwoch,  18.  Sep- 
tember, vor-  und  nachmittags  in  Aussicht  genommen. 

Die  Gesumtsitznng  der  beiden  wissenschaftlichen 
Hauptgruppon  wird  am  Donnerstag,  19.  September, 
vormittags  abgehalten  werden;  die  Sitzungen  der  natur- 
wissenschaftlichen und  der  medizinischen  llauptgruppe 
sind  für  den  Nachmittag  desselben  Tages  geplant. 

Die  beiden  allgemeinen  Sitzungen  werden  am  Mon- 
tag, 16.  und  Freitag,  20.  September  »tattfinden. 

Die  Unterzeichneten  Geschäftsführer  verbinden  mit 
der  Einladung  zu  dieser  Versammlung  die  Mitteilung, 
daß  ein  ausführliches  Programm  derselben  gegen 
Ende  Juni  auf  Wonach  von  der  Geschäftsstelle 
der  Natu  rforseherversarnm  lu  ng,  Dresdeu, 
Lindenaustraße  301,  versandt  werden  wird. 

Prof.  Dr.  E.  v.  Meyer,  Geh.  llofrat. 
Prof.  Dr.  Leopold,  Geh.  Mediz.-Rat 

Congres  Prehlstorlquo  de  France. 

Troisieme  Session  — Autun  (S.-et-L.).  — 1907. 

Ja'8  assiscs  du  Congres  se  tiendront  du  inardi  13 
au  di  manche  18  Aout  1907  inelusivement.  Les  troia 
premieres  journees  (13,  14,  15  aoüt),  h Autun.  seront 
consacröes  aux  preseutations,  Communications  et  dis- 
cussiooa  scientifiques,  ainsi  qu’ä  des  visites  archeolo- 
giques  (Musees,  Monuments,  Coileclions  locales);  les 
trois  autres  journees  (16,  17,  18  aoüt)  serout  consa- 
crees  ü des  excursions  scientifiques,  et  notammeut  ä lu 
visite  de  la  ville  de  Mäcon;  du  Mont-Auxois  (Pandemie 
Alesia),  dont  Pexploration,  commenoäe  depuis  peu,  ne 
ccase  de  dünner  au  cnmmamlant  Eapörandieu  les  plus 
brillant*  resultat«;  du  Mont-Beuvray  (Pandemie  Bi- 
bracte),  oii  M.  J.  Decbelette  mettra  ä deeouvert,  spe- 
cialement  pour  le  Congres,  une  habitatiou  gauloise  et 
une  portion  du»  remparts;  du  gisement  classique  de 
Solutre  t Saune-et- Loire),  etc. 

Purmi  les  questions  inscrites  ä l’ordre  du  jour 
figurent  les  snivantea,  pariieulierement  interessantes 
pour  1a  region  oü  so  tiendra  1c  Congres ; 1°  Etüde  et 
classement  des  Camps  et  Enceintea.  2*  Authenticite 
des  pointes  de  tleches  du  Cbarollais.  3*  L'öpoque  Heu- 
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vruyxieune.  Le  Congrcs  compreud  «los  moinbre»  titu- 
laires  et  des  metnhrus  adherents.  Les  membres  titu-  , 
laires  patent  uue  eotiwition  de  12  franca.  Souls,  ila  ont 
droit  au  volurae  ika  Comptee  * rondus  de  la  Besxion. 
Les  membres  adherents  paient  uue  eotisatiuu  de  6 f raues; 
il»  peuvont  assister  aux  recuption*,  reunions  et  excur-  1 
sions.  Ne  »ont  admises  oornrne  membres  adherent* 
qua  les  peraonnes  faiaaut  partie  de  la  fainille  des  mein* 
bres  titulaires. 

Toutea  Communications  ou  demandes  de  renseig-  1 
nementa  doivent  et  re  adresBee«  ü M.  le  Dr.  Marcel  , 
Baudouiu,  Seeretaire  göncrul  du  Comite,  ii  Paris,  rue 
Linne,  21.  I^es  adhesiona  et  cotisations  aont  re^ues  i 
des  maintenant  ohes  M.  Giraux,  Trdsorior  du  Comite,  ! 
Avenue  Victor  Hugo,  9 bis,  ä Saiut-Mttnde  (Seine). 

Pour  le  Comite  d'OrganiBation : 

Le  Seeretaire  general,  Le  President, 

L>r.  Marcel  Baudoin.  Dr.  A.  Guebhard. 

— 

Mitteilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 

WarUembergläthcr  Anthropologischer  Verein. 

Bericht  über  die  Vereinsvortrüge  im  Winter- 
halbjahr 1906/07. 

10,  November  1906;  Vortrag  des  Prof.  v.  Ha- 
be rlin  hier  über  die  37.  allgemeine  Versammlung 
der  l knitschen  Anthropologischen  Gesellschaft  in 
Garlitz  im  August  r.  J.,  der  er  als  einziger  Teil- 
nehmer ans  Württemberg  beigewohnt  batte. 

H.  Dezember  1906:  An  erster  Stelle  sprach  Prof. 
Dr.  E.  Fraas  über:  „Altes  und  Neues  aus  dem  i 
Hohlenfels  bei  Schelklingen*. 

Seit  den  Untersuchungen,  die  0.  Fraas  im  Jahre  ; 
1871  an  dieser  klassischen  prähistorischen  Fundstätte 
ausgeführt  hat  und  durch  die  zum  erstenmal  das  Zu- 
sammenleben des  paläolithischeu  Menschen  mit  der 
diluvialen  Tierwelt  nachgewiesen  wurdu,  sind  zum  | 
erstenmal  wieder  im  ahlaufenden  Jahre  Ausgrabungen 
dort  veranstaltet  worden  und  zwar  von  den  Herren 
Dr.  Härtung  und  Dir.  Wigand  in  Schelklingen.  Die 
Ergebnisse  derselben  haben  einesteils  das  Bild  der 
damaligen  Fauna  in  einzelnen  Punkten  ergänzt,  andern- 
teils  neue  Belege  für  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen 
beigebracht.  Dub  wichtigste  Fundstiick  ist  ein  großer 
Bärenschädel,  der  nach  den  eingehenden  Untersuchun- 
gen des  Vortragenden  weder  dem  lldhlenb&ren  noch 
einer  der  fossilen  Aharten  des  Braunen  Büren  zugehört, 
vielmehr  große  Ähnlichkeit  mit  dem  Grizzlybär  zeigt. 
Das  Stück  zeigt  eine  schwere,  aber  wieder  vernarbte 
Knochenverletzung  an  der  Stirn,  die  höchst  wahrschein- 
lich vom  Schlag  mit  einein  Steinhammer  herrührt  und 
somit  Zeugnis  von  einem  Kampfe  zwischen  Bar  und 
Mensch  ablegt.  — Ein  Vergleich  der  Hohlcnfauna  und 
der  geologischen  Verhältnisse  des  Hohlenfels  mit  den- 
jenigen, dio  den  neueren  Untersuchungen  über  diu 
verschiedenen  Altersstufen  den  paläolithischen  Menschen  ; 
zugrunde  liegen,  führt  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  Funde  ! 
im  Hohlenfels  aus  der  Xucheiszeit  stammen  und  daß 
die  Kulturperiodo  nach  der  üblichen  Bezeichnung  der  j 
Franzosen  wohl  am  besten  als  sehr  frühes  Magda- 
lenien  zu  bezeichnen  ist;  es  ist  dies  die  .Stufe,  auf 
welcher  das  Kennticr  als  leitende  Form  auftritt  und 
der  Mennch  sich  an  die  Bearbeitung  der  Knochen  zu 
Werkzeug  und  Schmuck  wagt,  dieselbe  Stufe,  der 
auch  das  Keßlerl<«ch  bei  Thayingea  zugehört. 


Als  zweiter  ltednur  sprach  I>r.  P.  Goss ler  über 
heutige  Anforderungen  an  wissenschaftliches 
Ausgraben,  lin  Verlauf  seiner  Ausführungen  erör- 
terte Redner  die  F rage : Wie  kann  nnserer  heimischen 
Bodenforsohung,  einem  Wissenschaftsgebiet,  auf 
dem  wir  nach  Ansicht  des  Vortragenden  von  anderen 
deutschen  Bundesstaaten  seit  längerem  in  den  Hinter- 
grand gedrängt  sind,  aufgeholfen  werden?  Der 
große  Aufschwung  der  Archäologie  im  allgemeinen 
und  der  Provinzialarchäologie  im  besonderen,  die  neue 
Technik,  die  besonder*  auf  Sehichtenforscbuag  und 
genaueste  Kenntnis  der  Keramik  aufgebaut  ist,  und 
die  totale  Verschiebung  deB  Endziels  der  Ausgrabun- 
gen, das  nämlich  nicht  in  erster  Linie  in  Bereicherung 
der  Sammlungen,  sondern  ausschließlich  in  Förderung 
der  Wissenschaft  zu  erkennen  ist,  haben  die  Aufgaben 
für  die  Schultern  der  Vereine  oder  einzelner  Privaten 
zu  schwer  gemacht.  Hier  sollte  die  staatliche 
Altertu  in  »pflege  eintreten.  Sie  garantiert  zu- 
gleich die  Erfüllung  von  drei  bei  uns  besonders  feh- 
lenden Bedingungen : Systematik,  Tradition  und  große 
Aufgaben.  Es  handelt  sich  genauer  um  die  Erkenntnis 
der  gesamten  kulturellen  Äußerungen  jeder  einzelnen 
Besiedelungsperiode,  für  die  Prähistoric  z.  B.  nicht 
bloß  um  die  Spuren  der  Toten,  sondern  auch  die  der 
Lobenden.  Für  alle  diese  hat  unser  Land  durch  den 
außerordentlichen  Reichtum  an  realen  Urkunden  ge- 
radezu die  Ptlicht,  dies  Material  der  Wissenschaft  nicht 
mangelhaft  zu  üborgeben , noch  gar  ganz  vorzuent- 
halten. Es  kommt  hinzu,  daß  die  Altertümer  unter 
dem  Boden  durch  dio  moderne  Kultur  — man  denke 
nur  an  dio  allgemein  mehr  und  mehr  durchgreifende 
Feldbereinigung  — schwer  bedroht  sind.  Nach  dieser 
Richtung  hin  stellt  auch  der  in  die  neue  Gemeinde- 
ordnung aufgenommene  amtliche  Schutz  der  Alter- 
tümer im  Gemeindebesitz  neue  Anforderungen  an  die 
Altertumsptlege.  Schon  aus  diesem  Grunde  sollte  die 
archäologische  Landesaufnahme  beschleunigt  und  mit 
größeren  Mitteln  versehen  werden.  Eine  Neuaufnahme 
unserer  nunmehr  25  Jahre  alten  archäologischen  Karte 
und  die  wissenschaftliche  Inventarisierung  der  ge- 
sammelten Altertümer,  besonders  der  Staatssammlung, 
sind  weitere  dringende  Aufgaben.  Die  Kraft  eines 
einzelnen  reicht  hierzu  natürlich  nicht  aus.  Der  gut« 
Wille,  die  Erfahrung  und  die  Kenntnisse  aller  beteiligten 
Forscher  im  Lande  müssen  aufgernfen  werden  und 
sind  willkommen  bei  diesem  Werke,  für  dessen  wissen- 
schaftlichen Erfolg  jedoch  eine  gewisse  Einheitlichkeit 
erforderlich  ist.  — Au  der  sich  anschließenden  Erör- 
terung beteiligten  sich  außer  dem  Redner  dio  Pro- 
fessoren Dr.  Fraas  und  Dr.  Gradmann.  Beide 
stimmten  dem  Redner  darin  bei , daß  eine  kräftige 
Förderung  der  systematischen  und  zielbewußten  archäo- 
logischen l^andeBaufnahme  sehr  wünschenswert  sei, 
daß  hierfür  die  Mittel  der  Vereine  jedoch  nicht  aas- 
reichen.  Ihre  Aufgabe  ist  es,  das  Interesse  au  den 
archäologischen  Bestrebungen  zu  wecken  und  zu  er- 
halten, und  in  dieser  Beziehung  kann  der  württem- 
bergischc  anthropologische  Verein  mit  Befriedigung  auf 
seine  bisherige  Tätigkeit  und  die  Arbeiten  früherer  und 
jetziger  Mitglieder  zurückblicken.  — * Der  Versammlung 
wurden  noch  zwei  prächtige,  jungst  im  Lößgebiet  bei 
Hölingen  0.  - A.  Leonberg , ausgepflügte  neolithische 
Steinwerkzeuge,  nämlich  ein  Schuh  leisten  keil  aus  Diabas 
und  eine  Pflugschar  sub  Hornblcndcgtieis  vorgelegt 

12.  JanuAr  1907:  Hauptversammlung.  Zuerst  er- 
stattete der  Schriftführer  Privatier  C.  Lotter  den 
Rechenschaftsbericht  und  verlas  auch  in  Vertretung 
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des  verhinderten  Kassierers,  Buchhändler  K.  Nägele, 
den  Kassenbericht.  Die  Wiederwahl  de«  seitherigen 
Vorstandes  und  Ausschusses  wurde  bestätigt.  Der 
verdienstvolle  seitherige  Schriftführer  trat  vom  Amte 
zurück  und  wurde  durch  Dr.  Goss ler,  Assistent  des 
Kgl.  [«andeskouservatoriums,  ersetzt.  Hierauf  sprach 
Dr.  med.  Hopf  über  sprachliche  Beweise  für 
die  Einheit  des  Menschengeschlechts. 

Unter  den  „Monogermsten“ , die  für  die  Einheit 
der  Menschenspezies  eintreten,  ragt  Darwin  durch  die 
starke  Betonung  psychischer  Ähnlichkeiten  der  ver- 
schiedensten Rassen  hervor.  Ihm  sind  besonders 
wichtig  die  Ausdrucksbewegungen  und  zwar  die  Mimik, 
die  Pantomimik  und  diu  Sprache.  In  letzterer  Be- 
ziehung nun  erscheint  es  sehr  gewagt,  trotz  der  tat- 
sächlich gewordenen  Ungloichartigkeit  der  Sprach- 
familien und  der  aus  ihnen  hervorgegangenen  Idiome  — 
inan  unterscheidet  heute  18  verschiedene  Sprachfami- 
lieu  — sprachliche  Beweise  für  die  Einheit  des  Men- 
schengeschlecht« zu  finden.  Dos  ändert  sich  aber, 
sobald  wir  auf  die  Entwickelungsgeschichte  der  mensch- 
lichen Sprache  zurückgehen.  Deren  Urstadium  ist 
freilich  nicht  xu  erkennen;  aber  dafür  bietet  Ersatz 
die  Entwickelung  des  Sprachvermögens  im  einzelnen 
Menschen,  das  sich  im  Kinde  aus  den  Schreilauten 
unter  Zuhilfenahme  einiger  Verschluß-  und  Resonanz- 
lauto  zu  artikulierten  Lauten,  den  lallenden,  durch- 
ringt;  allmählich  verbindet  da»  Kind  mit  den  von  ihm 
produzierten  Lauten  bestimmte  Begriffe ; zu  letzteren 
gehören  besonders  die  Vater-  und  Matterlaute.  Es 
gibt  im  ganzen  etwa  acht  solcher  Laute,  die  Gemein- 
gut der  Kinder  aller  Völker  sind,  freilich  bald  dem 
Vater,  bald  der  Mutter  zugeschrieben  werden.  So  ist 
das  vorsprachliche  Lallen  des  Kindes  vom 
sprachlichen  Standpunkt  aus  ein  wichtiger  Beweis  für 
die  Einheit  des  Menschengeschlechts.  Das  gleiche  gilt 
von  den  Interjektionen,  den  triebmäßigen  Aus- 
drucksbewegungen für  gewisse  Gefühle.  Sie  werden, 
jedenfalls  die  primären,  bei  allen  Völkern  der  Erde  in 
gleicher  Weise  gefunden.  Glaubt  Wundt  für  heftige 
Erregungen  die  Vokale  a,  e und  i,  für  deprimierende 
die  Vokale  o und  u unnuhmeu  zu  können,  so  meint 
der  Vortragende,  beide,  die  hohen  wie  die  tiefen  Vo- 
kale, seien  proiniscuc  gebraucht.  Du  unsere  wissen- 
schaftliche Kenntnis  der  Interjektionen  der  Natur-  und 
Barbarenvölker  noch  ziemlich  dürftig  ist,  so  gibt  er 
eine  Auslese,  die  jedoch  genügt,  um  aus  der  psychi- 
schen Übereinstimmung  der  einzelnen  körperlich  dif- 
ferenzierten und  weit  voneinander  geschiedenen  Völker 
diu  Einheit  des  Menschengeschlechts  zu  erschließen. 
Es  werden  erörtert  die  Ausdruckslaute  für  Erstaunen, 
Überraschung  und  Freude  (*.  B.  bei  den  verschieden- 
sten Völkern  a,  ha;  eh  ecce,  ei  en;  oh,  ito,  iho,  oiji; 
hei;  ju),  oder  für  die  unangenehmen  Erregungen,  wie 
Kummer  und  Klage  (z.  H.  a,  ach;  eh,  eben),  Enttäu- 
schung und  Unwillen  (haha,  oja),  Ekel  (z.  B.  unser  äh, 
vgl.  das  römische  teedet),  Zweifel  und  Unglauben  (z.  B. 
ho,  hoho),  für  das  Aufmerksainmachen  (*.  B.  Bt;  he, 
heda,  holla;  zitto),  der  Ermunterung  usw.  Es  ist  die 
Gemeinsamkeit  der  Interjektionen  als  Ausdruckslaut 
so  wenig  wie  die  der  natürlichen  Laute  des  Kindes 
durch  Entlehnung  des  oitien  Volkes  vom  anderen  zu 
erklären,  sondern  es  sind  Überbleibsel  der  vorsprach- 
lichen Einheit  dos  Menschengeschlechts.  Die  Grund- 
vokale  sind  überall  dieselben  und  nur  die  Abweichun- 
gen in  Form  von  Diphthongen  und  Korisonauten  sind 
lokale  Färbungen,  die  nach  Trennung  der  ersten 
menschlichen  Gemeinschaft  entstanden  sind. 


An  den  mit  Beifall  aufgenommenen  Vortrag  schloß 
sich  eine  lebhafte  Diskussion,  — Darauf  demoustierte 
I)r.  M.  Sch  midt  einige  interessante  Schnitzereien, 
die  er  auf  Aufsatzbrettern  von  Hirschgeweihen  sich 
von  einem  Kunsthandwerker  in  der  Chinesenkolonie 
von  Singapore  hatte  anfertigen  lassen.  Die  eigenartige 
Technik  und  die  Verwendung  von  Typen,  wie  Hinsehen, 
Mäusen,  Nashörnern,  einheimischen  Pflanzen.  Tenfelf- 
f ratzen  usw.,  zeigt,  wie  das  an  europäischen  Geschmack 
leicht  nngepaßte  Kunstgewerbc  daselbst  doch  den  ein- 
heimischen Charakter  zu  wahren  versteht,  sich  also 
kräftig  gegen  westliche  Verflachung  wehrt,  der  ja  die 
Entwickelung  in  Japan  in  vielem  zu  erliegen  droht 

9.  Februar  1907:  Vortrag  von  Dr.  Gösaler,  hier, 
über  .Nene  römische  Grabdenkmäler  ans 
Württemberg,  besonders  aus  Cannstatt0.  Die 
römische  Sepulkralkunst  bedient  sich  in  ihren  Denk- 
mälern außerordentlich  bunter  Formen,  von  denen  der 
Bestand  de«  Kgl.  Lapidariums  eine  Menge  Proben 
aufweist.  Sarkophage,  welche  die  gegen  das  Ende  des 
zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.  allmählich  eindringende 
Sitte  der  Toten  best attung  rontussetxeu , sind  nur  in 
zwei  Resten  vertreten,  um  so  zahlreicher  die  künst- 
lerisch und  kulturgeschichtlich  wertvolleren  älteren 
Grabskulpturen,  die  in  freier  Weise  dio  Statte  des 
Toten  schmückten  und  symbolisch  andeuteten,  daß  der 
Tod  das  Leben  gebändigt  hatte.  In  jüngster  Zeit  sind 
eine  Menge  solcher  wieder  zum  Vorschein  gekommen, 
so  in  Benningen,  O.-A.  Marbach,  südlich  vom  Kastell 
in  einer  vielleicht  ein  Grabgebäude  darstellenden  ob- 
longen Ummauerung  ein  auf  einem  korinthischen 
Pfeilerkapitäl  sitzender  geflügelter  Löwe,  der  den  Kopf 
eines  bärtigeu  Mannes  zwischen  den  Vordertatzen  hält 
An  der  Hund  von  Parallelen  dieser  nicht  selteuen 
Darstellung,  welche  den  all  verschlingenden  Todosgott 
andeuten  soll,  wird  die  scpulkrale  Verwendung  des 
Löwen  und  ihre  Bedeutung  erörtert.  Ein  anderer 
Typus,  der  ein  Tier  zerreißende  I^öwe,  ist  neuerdings 
am  Neckar  zwischen  Klingenberg  und  Horkheim 
gefunden  worden.  Sitzende  Löwen,  als  Grubwächter 
verwendet,  sind  bekannt  besonders  aus  Cannstatt 
Der  römische  Friedhof  daselbst  nördlich  des  Kastells 
wird,  soweit  er  auf  dem  Eigentum  der  Höferschen 
Ziegelwerke  liegt,  seit  1097  archäologisch  ausgebeutet. 
1899  und  neoestens  hat  Herr  Hofer  dem  Kgl.  Lapida- 
rium in  liberalster  Weite  die  ganze,  überaus  wort- 
volle Ausbeute  geschenkt  Außer  den  Steindenkmälern 
kam  daselbst  neuesten»  auch  eine  in  Form  und  Objekt 
höchst  interessante  Ton  lampe  zum  Vorschein,  die  in 
leichter  Karikatur  einen  häßlichen  Mann  mit  starker 
Nase,  abstehenden  Ohren  und  mit  in  einen  aufwärts 
laufenden  Schopf  znsammeogefaßten  Hinterhaupt  haaren 
darstellt,  vielleicht  eine  Darstellung  eines  unserer 
suebisohen  Vorfahren,  denen  Tacitus  die  Sitte,  die 
Haare  in  einen  Knoten  aufzudreheu,  zuschreibt  Untor 
den  neuen  Cannstatter  Denkmälern  stehen  obenan  zwei 
sogenannte  Totcnmahlrel i ef s,  eines  mit  Namen 
und  I /ebensalter  des  Verstorbenen  wiedergebender  In- 
schrift. Dieser  Typus,  der  am  Rhein  sehr  häufig  ist 
und  meist  Soldaten  zukommt,  ist  bei  uns  bis  jetzt  gar 
nicht  oder  kaum  vertreten  gewesen.  Der  Sinn  der 
dargestellten  Szene  wird  ausführlich  erörtert  Als 
Bürger  beim  Mahle  sitzend  wollten  diese  Kavalleristen 
der  ala  I Flavia  nachleben.  Die  Idee  der  Erhöhung 
des  Toten  zum  Halbgott,  der  Heroisierung,  und  die 
Idee  der  Vergottung  waren  ursprünglich  für  diese  dem 
jonischen  Kleinasien  griechischer  Blütezeit  entstam- 
mende Darstellung  wichtig,  wenn  auch  natürlich  in 
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der  Spätzeit  der  dekorative  Zweck  alles  beherrschte. 
Die  Toteninahlreliefs  gehen  kaum  über  die  Mittu  des 
zweiten  Jahrhundert»  v.  Ckr.  herab.  Damit  stimmt 
auch  ihr  K unstet  il,  der  mitten  zwischen  der  Trocken- 
heit rtavischer  Soldatenkunst  und  der  Routine  vom 
2.' 3.  Jahrhundert  steht.  Den  in  Cannstatt  gefundenen 
Torso  eines  militärisch  gekleideten  Manne«  samt  klei- 
neren Kosten,  besonders  einem  jugendlichen  männlichen 
Kopf  mit  hinten  hochgezogenein  Mantel,  bezieht  der 
Redner  unter  Heranziehung  von  Parallelen  ans  Köln, 
Pompeji  und  Wien  auf  den  Aeneas,  der  den  Vatur 
Anchises  auf  der  linken  Schulter  trägt  und  an  der 
rechten  Hand  den  Sohn  Askanius  führt.  IHe  Gruppe 
bildete  die  Bekrönung  eines  großen  Grabmals,  ebenso 
der  Leib  einer  aiebenbrüstigen  Sphinx  oder  Harpyie 
mit  eigentümlich  hybrider  Bildung.  Eine  ausgesprochene 
Altarform  liegt  vor  in  einem  unter  ein  Giebeldach  ge- 
stellten Relief  eine«  togabekleideten  Mannes:  der 
Giebel  läuft  nach  den  Seiten  in  einen  auf  der  Bild- 
umrahmung aufgesetzten  Altarwulst  au«.  Endlich  geben 
dort  gefundene  Pinienzapfen,  Siiulentrommelreste, 
Basis  mit  ansetzender  Trommel,  Veranlassung,  über 
das  Vorkommen  des  Piniunzapfuns  auf  Grabdenkmälern 
uud  seine  ursprüngliche  Bedeutung  zu  reden.  Ver- 
wandte Formen  sind  der  Conus  und  der  Ompbalos. 
Maßgebend  mag  für  alle  diese  gewesen  sein  die  uralte 
Form  des  Grabtumulus.  Zum  Schluß  sprach  der  Redner 
noch  über  den  antiken  Totenkult  und  seine  künstlerisch- 
plastischen  Gedanken,  die  dem  Toten  ein  eigentliches 
Fortleben  zu  sichern  bestimmt  waren.  Auch  der  künst- 
lerische Schmuck  diente  trotz  aller  Verkümmerung  und 
alle«  Mißverstaudenwerdcns  dem  JenseitBgedanken,  der, 
wenn  auch  in  der  Form  sinnlicher  Vorstellungen,  in 
den  breiten  Schichten  des  Volkes  lebte.  Die  Idee  der 
Vergöttlichung  des  Toten  war  eine  Quelle  eines  Teils 
der  religiösen  Anschauungen  des  Altertums  überhaupt, 
uud  die  griechische  Sitte  der  Apotheose  des  Toten  war 
im  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  in  Rom  eingedrnngen 
und  hatte  sich  neben  den  Glauben  an  Genien  und 
Manen  gesetzt  Mit  diesen  göttlichen  Dämonen  ver- 
mischen sich  die  menschlichen  Halbgötter,  als  welche 
sich  eine  andere  Vorstellung  die  Seelen  der  Abgeschie- 
denen dachte.  Das  zeigt  die  griechische  Religions- 
geschicbte  und  der  römische  Volksglaube.  Für  die 
plastischo  Darstellung  war  vor  allem  das  persönliche 
Element  dieses  Glaubens  brauchbar.  — An  den  Vor- 
trag schloß  «ich  eine  Erörterung  über  die  Herkunft 
des  von  den  Römern  benutzten  Materials  für  ihre  Bild- 
werke und  Ton  waren,  über  den  im  Vortrag  zur  Erläu- 
terung angezogenen  „lapis  niger“  vom  römischen  Forum 
und  über  die  Parallele  altetruskiscber  Tonsarkophage, 
auf  deren  Deckel  halb  liegende,  halb  sitzende  Tote 
dargcstellt  sind.  (Schiaß  folgt.) 


Literaturbesprechuiigen. 

A.  Götze:  Gotische  Schnallen.  Germanische 
Funde  aus  der  Völkerwanderungszeit  Verlegt 
von  Ernst  Wasmuth,  A.-G.  in  Berlin.  4°.  35  S. 
Mit  15  zum  Teil  farbigen  Tafeln  u.  31  Figuren 
im  Toxt. 

Wir  legen  den  Fachgenossen  hier  ein  neues  Pracht- 
werk vor,  welches  in  musterhafter  und  mustergültiger 
Darstellung  ein  bisher  nur  sehr  wenig  und  noch  nie- 
mals eigentlich  monographisch  behandeltes  Objekt  aus 


den  Altertumsfunden  vorführt.  Es  ist  damit  ein  ueues 
1/citobjukt  für  diu  archäologische,  ethnische  und 
historische  Beurteilung  der  Völkerwanderungsfunde 
gewonnen,  wie  solche  bisher  fast  nur  durch  die  so 
viel  behandelten  Fibeln  gegeben  schienen.  In  neuerer 
Zeit  wendet  sich  in  erfreulicher  Weise  wieder  das 
Interesse  der  Prähistoriker  mehr  dem  germanischen 
Altertum  zu,  wie  eine  Reihe  vortrefflicher  Publika- 
tionen, die  wir  zum  Teil  hier  besprochen  haben,  be- 
weisen. Ich  erinnere  nur  an  die  Namen  der  Autoren: 
Hampel,  Salin.  Henning,  Kosainna,  Gröbbels 
and  andere.  Hier  wird  in  der  Tat  die  Vorgeschichte 
zur  Geschichte  uud  von  hier  aus  rückwärts  schreitend 
wird  es  gelingen,  immer  mehr  die  Völker  der  Vorzeit, 
ihre  Wanderungen  und  ihre  Kultur,  aus  dom  prä- 
historischen Dunkel  in  das  Licht  der  Welthistorie  zu 
rücken.  In  der  Völkerwandcruugsporiodo  haben  die 
germanischen  Völker  eine  echt  nationale  Kunst  zu 
hoher  Blüte  gebracht.  In  ihrer  Bedeutung  für  die 
Beurteilung  der  Periode  stehen,  wie  uns  hier  Götze 
beweist,  die  Schnallen  mit  an  erster  Stelle.  Das 
Hauptgewicht  wird  in  der  Publikation  mit  Recht  auf 
die  Beschreibung  uud  bildliche  Darstellung  des  mög- 
lichst vollständig  zusainmongebrnchUm  Fundmaterials 
gelegt.  Dasselbe  gliedert  sich  nach  der  Herkunft  aus 
Südrußland,  Italien  und  Frankreich  in  drei  Gruppen, 
deren  eine  der  Hinterlassenschaft  der  einst  am  Nord- 
nfer  des  Schwarzen  Meeres  sitzenden  Goten  angehört, 
während  die  andere  Gruppe  einen  Einblick  in  das 
Kunstvermögon  desselben  Stammes  nach  seiner  Ein- 
wanderung in  Italien  zur  Zeit  Theodorichs  gestattet. 
Eine  dritte  Gruppe  führt  Götze  auf  die  Westgoten 
zurück,  die  im  fünften  Jahrhundert  in  Südfrankreich 
herrschten.  Besonder«  wertvoll  ist  der  Nachweis  zahl- 
reicher ostgotisebur  Schnallen  in  Italien,  von  wo  bisher 
nur  wenige  bekannt  waren.  Ein  Hauptverdienst  des 
schönen  Werkes  besteht  darin,  daß  hier  zum  ersten 
Male  eine  »ystematiache  Zusammenstellung  des  in  öffent- 
lichen und  privaten  Sammlungen  zerstreuten  Fund- 
materials,  soweit  es  irgend  erreichbar  war,  gegeben 
wird.  Die  vortrefflichen  Abbildungen  zeigen  uns  die 
zum  Teil  gemdozu  prächtige  Ausstattung  der  Schnallen, 
die  nicht  nur  das  Interesse  des  prähistorischen  Archio* 
logeu  erregen,  sondern  gewiß  auch  das  künstlerischer 
und  kunstgewerblicher  Kreise.  Hier  wäre  so  manches 
für  das  moderne  Kunstgeworbe  zu  gewinnen.  Der 
Historiker  wird  willkommene  Zusammenhänge  zwischen 
den  geschichtlichen  Ereignissen,  den  Fundobjekten  und 
deren  Kunstformen  erkennen.  J.  Ranke. 

R.  Parkinson:  Dreißig  Jahre  in  der  Südsee. 
Land  und  Leute,  Sitten  und  Gebräuche  im 
Üismarckarchipel  und  anf  den  deutschen 
Salomoinseln.  Herausgeg.  von  Dr.  B.  Anker- 
mann, Direktorial- Assistent  am  Kgl.  Museum 
für  Völkerkunde  zu  Berlin.  Mit  zahlreichen 
Tafeln,  Textbildern  und  Übersichtskarten.  8°, 
Vollständig  in  28  Lieferungen  zu  je  50  Pf. 
Gesamtprois  1 4 M.  1.  Lieferung.  Verlag  von 
Strecker  und  Schröder  in  Stuttgart, 

Prof.  Dr.  Augustin  Krfimor,  Marineoborstabsarzt: 
Hawaii,  Ostmikronesien  und  Samoa. 
Meine  zweite  Südseureiao  (1897 — 1899)  zum 
Studium  der  Atolle  und  ihrer  Bewohner.  Mit 
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20  Tafeln,  A6  Abbildungen  und  50  Figuren. 
8®.  585  S.  Preis  10  M.  Verlag  von  Strecker 
und  Schröder  in  Stuttgart. 

Der  Verlagsbuchhandlung  Strecker  und  Schröder 
verdanken  wir  schon  eine  Anzahl  wichtiger  Publika- 
tionen aus  dem  ethnographischen  Gebiete,  mit  be- 
sonderem Hinblick  auf  die  Kolonialpolitik  des  Deut- 
schen Reiches.  Indem  wir  die  beiden  vorstehend 
genannten  neuen  Werke  hier  kurz  anzeigen,  eine 
ausführliche  Besprechung  an  anderem  Orte  vorbe- 
baltend,  mochten  wir  vor  allem  darauf  hinweiscu, 
daß  beide  Werke  nicht  nur  für  den  Ethnologen 
und  Anthropologen i den  Geologen  und  Geographen 
und  den  Liebhaber  anregend  geschriebene  Reise- 
Beschreibungen,  sondern  vor  allem  auch  für  den  Kolo- 
nialpolitiker von  hohem  Interesse  sind.  Auch  nach 
den  berühmten  Publikationen  von  Graf  Pfeil,  Pro- 
fessor Th i len i uh  u.  a.  bringt  die  Publikation  von 
Parkinson,  der  durch  seine  Sammlungen  als  tüchtiger 
Ethnograph  seit  Jahren  bewährt  ist,  viel  Neue*.  Durch 
den  ein  Menschenalter  umfassenden  Aufenthalt  als 
Pflanzer  unter  den  geschilderten  Volksstammen,  durch 
gemeinsame  Arbeit  mit  ihnen,  war  ein  tiefere»  Ein- 
dringen in  die  Lebensgewohnheiten  nnd  Denkweisen 
dieser  von  uns  Europäern  »o  verschiedenen  Menschen 
möglich,  ohne  deren  Kenntnis  der  Beamte,  der  Kauf- 
mann und  der  Ansiedler  sich  großeu  Täuschungen  und 
Kehlern  ausaetzen  würde.  Parkinson  faßt  seine 
Beobachtungen  und  Forschungen  zu  einem  möglichst 
vollständigen  Bilde  von  Land  und  Leuten,  namentlich 
des  Bismarckarchipels,  zusammen,  gewiß  dem  inter- 
essantesten und  vielversprechendsten  Teile  unserer 
Schutzgebiet«  mit  seiner  üppigen  tropischen  Vegetation, 
mit  »einer  au»  mehreren  Rassen  gemischten  von  euro- 
päischer Zivilisation  noch  wenig  beeinflußten  Bevölke- 
rung. Ihi»  erste  Heft  bringt:  I.  Neupommern  mit  den 
französischen  Inseln  und  Neulauenburg.  I.  Das  Land 
dieser  Hauptiusel  des  Bismarckarchipels.  Die  zahl- 


reichen landschaftlichen  Bilder  sind  vortrefflich  ge- 
lungen, von  hervorragender  Schönheit,  Sie  und  die 
als  Beispiele  gegebenen  Abbildungen  der  Eingeborenen 
zeigen  den  Autor  als  einen  vortrefflichen  Photographen. 
Wir  dürfen  den  folgenden  Heften  des  Werkes,  welches 
ein  so  hervorragend  geschulter  Ethnologe,  wie  es  Herr 
Dr.  Ankermann  ist,  hcrausgibt,  mit  den  besten  Er- 
I Wartungen  entgegensehen. 

A.  Krämers  Werk,  Hawaii,  Ostmikronesien  und 
Samoa,  liegt  schon  vollendet  vor.  Es  ergänzt  in  g«- 
j wisse m Sinne  das  früher  erschienene  zweibändige  Werk 
j des  gleichen  Verfassers:  Die  Samoa-Inseln.  Ent- 
| wurf  einer  Monographie,  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung Deutsch  • Samoa».  Die  Bedeutung  des  Werkes 
' für  die  kolonialeu  Aufgaben  Deutschlands  wurde  von 
i seiten  der  ausschlaggebenden  Kreise  durch  die  von  der 
Kolonialabteiluog  des  Auswärtigen  Amtes  gewährt« 
Unterstützung  für  die  Herausgabe  desselben  anerkannt. 
Auch  daH  neue  Buch  Kränier»  wird  sich  ebenso  für 
jeden  Kolonialpolitiker,  für  jeden  Kaufmann,  welcher 
sein  geschäftliches  Interesse  jenen  Gegenden  zuwendet, 
unentbehrlich  erweisen.  Den  anthropologisch -ethno- 
logischen Kreisen  ist  ein  Teil  de»  hier  gedrängt  zu- 
sammengefaßten wissenschaftlichen  Material»  durch 
Aufsätze  im  Archiv  für  Anthropologie  nnd  Globus 
schon  früher  vorgelegt  und  mit  Anerkennung  auf- 
genomruen  worden.  Das  Interesse  de*  Autors  und  des 
Lesers  wird  vor  allem  durch  die  Perle  der  Südsee: 
Samo«,  gefesselt.  Hier  hat  der  Autor  die  Hälfte  seiner 
Reisezeit,  zwölf  Monate,  zugebracht,  vor  allem  der 
ethnographischen  Zoologie  und  Botanik,  dem  Wissen 
der  Eiiigelmrencu  in  den  Naturwissenschaften  Be- 
achtung schenkend  Niemand  wird  das  Buch  un- 
befriedigt aus  der  Hand  legen;  er  wird  von  einem 
Huuche  jener  sonnigen  Welt  durchweht,  von  dem  das 
samoanische  Lied  singt:  „Gegrüßt  sei,  Samoa,  du  herr- 
liches Lund,  wie  ein  Blumenstrauß  erglänzest  du  in 
■ dem  blauen  Meer.41  J.  Ranke. 


Oberstudienrat  Dr.  Eduard  v.  Paulus  f. 

Wiederum,  zum  zweitenmal  innerhalb  Jahresfrist,  beklagt  der  Württembergische  Anthro- 
pologische Verein  den  Tod  eines  hochverdienten  Ehrenmitgliedes,  des  gewesenen  Landeskonservator» 
und  Vorstände*  der  königl.  Ktaatssammlung  vaterländischer  Altertümer  und  Kunstdcnkmäler , des 
Oberstudienrnt*  I>r.  Eduard  v.  Paulus,  der  am  16.  April  im  Alter  von  nicht  ganz  70  Jahren 
von  einem  schmerzvollen  Leiden  erlöst  worden  ist. 

Ein  gütiges  Geschick  hatte  ihm  das  Auge  des  Archäologen  und  das  Herz  dos  Poeten  ver- 
liehen. Und  damit  entlockte  er  in  jener  Frühzeit  prähistorischen  Schaffens,  die  noch  nicht  zu  sehr 
vom  Ballast  wissenschaftlicher  Kärrnerarbeit  beschwert  war,  und  die  zumeist,  wo  sie  mit  dem 
Spaten  in  den  Breien  ging,  au*  dem  Vollen  schöpfen  durfte,  dem  geliebten  lleimatboden  die  Ge- 
hcimnUse  seiner  Vor-  und  Frühzeit,  und  in  unseren  Sitzungen  wußte  er  mit  der  ihm  eigenen  Wärme 
und  Anschaulichkeit,  die  überall  lebendige  Beziehungen  knüpfte,  von  seinen  archäologischen  Gängen 
und  Fanden  zu  berichten.  Auf  den  Pfaden  seines  ebenfalls  unvergeßlichen  Vater*  wandelnd,  hat 
er  so  für  die  Aufhellung  unserer  Frühkultur  Bedeutsam«»«  geleistet , und  bat  sich  in  den  Annalen 
und  Herzen  unseres  Vereins  ein  Andenken  geschaffen,  so  lebendig,  wie  kaum  ein  zweiter,  vor  allem 
als  Urbild  stets  frisch  • fröhlichen  Vorwartsstrebens.  Sein  Name  ist  aufs  engste  mit  einer  Zeit  der 
Höhe  unseres  Vereins  verknüpft.  P.  G. 


Der  Jahresbeitrag  für  die  Deutsch«  Anthropologische  Gesellschaft  (3j&)  ist  äo  die  Adresse  des  Herrn 
Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister  der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhauserstr.  51,  zu  senden. 

Auagtgtben  am  16.  Juli  1907 . 


Digitized  by  Google 


Korrespondenz -Blatt 

der 

Dentschen  Gesellschaft 

rar 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Herausgegeben  tod 

Prof.  Dr.  Johannes  Ranke  und  Prof.  I)r.  Georg  Thilenins 

Generalsekretär  der  Geaellachaft  Direktor  dea  Museums  für  Völkerkunde 

München. Hamborg. 


Druck  und  Verlag  von  Friedr.  Vieweg  & Sohn  in  Braunsch  woig. 


XXXVIII.  Jahrg.  Nr.  8.  Erscheint  jeden  Monat.  Anglist  1907. 

Kör  allo  Artikel,  Berfchu,  uaw.  lra«*ii  *tle  wltf*eu*c)i»flt.  VvraotworUuig  lediglich  die  Herren  Autoren,  •.  8.  14  de«  Jalirw-  IS'M. 


Inhalt:  Die  Grenzen  der  Kelten  und  Germanen  in  der  La  Tene-Zeit.  Von  Gustaf  Koasinna.  — Mitteilungen 
aua  den  Ijokalvereinen : Württenibergischer  Anthropologischer  Verein.  — Anthropologischer  Verein 
Güttingen,  —r  Literatur  besprechungen. 


Die  Grenzen  der  Kelten  und  Germanen 
in  der  La  Tene-Zeit. 

Von  Gustaf  Kossiona. 

In  meinem  1895  bei  der  Kasseler  Anthropologen- 
versammlung gehaltenen  Vortrage  über  die  vor- 
geschichtliche Ausbreitung  der  Germanen  in  Deutsch- 
land habe  ich  die  Körperbcstattung  als  eines  der 
unterscheidenden  Merkmale  hingestellt  für  die  Kel- 
tengräber der  La  Tene-Zeit  in  ihren  Grenzgebieten 
in  Mittel-  und  Westdeutschland  gegenüber  dem 
fortdauernden  germanischen  Leichenbrand.  Dieser 
Gesichtspunkt  ist  seitdem  Gemeingut  der  Wissen- 
schaft geworden. 

Ich  bähe  dann  später  auch  auf  die  Skelettgräber 
der  jüngsten  Hallstattperiode  hingewiesen,  die  von 
Eifel  und  Hunsrück  durch  gauz  Nassau,  durch  Oher- 
und Kurhessen,  sowie  durch  Thüringen  bis  ins 
Saalegebiet  reichen,  das  Königreich  Sachsen  und 
die  Oherlausitz  überspringen,  um  in  Mittel-  und 
Niederschlesien  wiederum  zu  erscheinen,  also  ein 
durch  fast  ganz  Mitteldeutschland  sich  erstreckendes, 
den  germanischen  Norden  abschließendes  Band 
bilden.  Ich  habe  diesen  Hinweis  an  einer  für  die 
I’rfthistoriker  allerdings  entlegenen  Stelle  gebracht, 
noch  bevor  Re  in  ecke,  offenbar  ohne  Kenntnis 
meiner  Notiz,  seine  in  gleicher  Richtung  liegenden, 
ausführlicheren,  trotzdem  aber  unf  ein  unzureichen- 
des Material  gestützten  Bemerkungen  hierüber  ver- 
öffentlichte !).  Diese  Gräber,  meist  Frauengräber, 
die  dicke  Halsringe  (Wendelringe)  und  ganze 

')  Kotainna,  Beiträge  zur  Geschichte  der  deut- 
schen Sprache  und  Literatur,  Hd.  20,  8.  282 f.  — 
Kei necke,  Zeitachrift  für  Ethnologie  1900,  Verb. 4M  f. 


Garnituren  von  steigbügelförmigen  Handgelen k- 
ringen  enthalten,  schieben  am  Hurz  ihre  Nordgrenze 
| keilförmig  bis  an  die  Holtemme  und  Bode  vor 
1 (Wernigerode,  Oschersleben  und  Staßfurt),  wahrend 
am  Schlüsse  der  Bronzezeit  umgekehrt  die  ger- 
manische Südspitze  schon  bis  nach  Quedlin- 
burg, Aschorsleben,  Eisleben,  Querfurt  (Sclmion), 
Merseburg  (Schafstedt),  Halle  vorgedrungeu  war. 
1 Das  Gebiet  jener  ungernianiachen  Skelett gräber 
deckt  sich  hier  auffallenderweise  mit  einem  Teile  des 
Gebietes  der  jüngsten,  anscheinend  gleichaltrigen 
germanischen  Hausurnengräber,  wobei  es  fraglich 
bleibt,  ob  wir  ein  Nacheinander  der  beiden  so 
verschiedenartigen  Kulturen  oder  ein  vorüber- 
gehendes Eindringen  keltischer  Elemente  mitten 
hinein  in  die  germanischen  Siedelungen  auzunehmen 
haben.  Immerhin  haben  wir  auf  jeden  Fall  hier 
eine  Minderung  des  germanischen  Kulturgehiets  zu 
verzeichnen,  und  zwar  ist  dies  das  einzige  Mal,  wo 
wir  in  dem  gesamten  archäologisch  zu  ermittelnden 
Entwickelungsgange  der  vorgeschichtlichen  Aus- 
breitung der  Germanen  ein  wenn  auch  nur  räum- 
lich beschränktes  und  kurze  Zeit  wahrendes  Zurück- 
weichen  feststellen  können.  Die  Annahme  einiger 
Sprachforscher,  die  jedoch  sofort  dem  Widerspruch 
anderer  in  der  Altertumskunde  besser  unterrichteter 
Sprachforscher  begegnet  ist,  daß  vom  5.  bis  3.  Jahr- 
hundert v.  Ohr.,  also  in  den  älteren  Stufen  der 
La  Teno- Periode,  eine  allgemeine  Herrschaft  der 
' Kelten  über  die  Germanen  bestanden  habe,  mit  dem 
Hauptstützpuukt  an  der  mittleren  Elbe,  läßt  sich 
archäologisch  also  auch  nicht  durch  meine  soeben 
I mitgeteilte  Beobachtung  über  die  BO  beschränkte 
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Grenzverscbiebung  des  6.  Jahrhundert*  recht- 
fertigen.  Wenn  Cftlir  einmal  von  der  früheren 
kriegerischen  Überlegenheit  der  Gallier  über  die 
Germanen  rodet  (Bell.  Gail.  6,  24),  so  gehört  diese 
Bemerkung  noch  weniger  hierher,  da  sio  nur  eine 
falsche  Schlußfolgerung  Casare  ist,  der  hier  ebenso 
wie  die  übrigen  antiken  Geschichtsschreiber  und 
Geographen  in  der  falschen  Vorstellung  lebt,  alle* 
Land  rechts  des  Rheins  habe  ursprünglich  den*Ger- 
manen  gehört  und  die  von  dort  nach  Westen  und 
Süden  über  den  Rhein  vor  den  Germanen  zurück- 
weichenden Kelten  seien  vorher  hier  mit  Waffen- 
gewalt eingedrungen  und  hätten  sich  ihr  Gebiet 
von  den  Germanen  erst  erobert. 

Befragen  wir  die  La  Tene-Zeit,  so  gibt  es  keltisch» 
Skelettgräber  des  4.  Jahrhunderts  östlich  der  Saale 
wiederum  nur  in  Mittel-  und  Oberschlesien:  Ober- 
hof, Merzdorf,  Kentscbkau,  Kr.  Breslau;  Lorzendorf, 
Kr.  Ohlau:  Kl.-Je&eritz,  Kr.  Nimptsch;  Langenau, 
Kr.  Leobschütz.  In  großer  Menge  erscheinen  sie 
in  Thüringen.  Wenn  wir  die  reichen  Gräber  aus 
Gera,  wie  die  aus  Leimbach  wegen  der  zweifelhaften 
Fund  Verhältnisse  fortlassen,  treffen  wir  an  del* 
oberen  .SAale  die  Skelettgräber  von  Moderwitz- 
Neust&dt  a.  d.  Orla;  Pößneck- Jude  wein;  Wernburg, 
Wöhlsdorf  und  Ranis,  Kr.  Ziegenrück;  Wallenborn 
und  Saalfeld;  in  Westthüringen  die  von  Mirsdorf 
bei  Koburg,  vom  Kleinen  Gleichberg  bei  Römhild 
und  Unterkatz  bei  Meiningen,  lind  bei  Gotha  sowie 
am  Südharz  in  der  Einhornhöhl»  bei  Scharzfeld  ist 
noch  je  ein  Skelettgrab  des  dritten  Jahrhunderts 
zu  verzeichnen  *).  Die  frühesten  germanischen 
Urnengräber  des  4.  bis  3.  Jahrhundert  s liegen  hier 
einmal  in  der  Umgebung  von  Dresden  und  Pirna, 
bei  Meißen,  Großenbain,  Wurzen,  sodann  zu 
Scbneckenberg,  Kr. Delitzsch;  Gera  (?),  Pegau;  KL 
Korbetha  und  Scbafstedt,  Kr.  Merseburg;  Langen- 
dorf,  Kr.  Weißenfels;  Gr.-Jena,  Kr.  Naumburg; 
Vitzeuburg  und  Lioderstüdt,  Kr.  Querfuri;  Nauen- 
dorf bei  Apolda;  Hohenstein  bei  Neustadt  am  Harz; 
Hasenburg,  Kr.  Worbis;  Erfurt  und  Andisleben  bei 
Erfurt. 

Aus  Hessen  und  Nassau  sind  .Skelettgräber  des 
5.  und  4.  Jahrhunderts  bekannt  von  Gießen,  Hor- 
hausen a.  d.  Lahn,  Braubach,  Wickstadt-Böustadt, 
Eschersheim  bei  Frankfurt,  Flönsbeim  a.  M.,  Wies- 
baden,Geisenheim  und  manchen  anderen  Orten,  eines 
sogar  noch  aus  dem  3.  Jahrhundert,  von  Berstadt 
bei  Friodberg  i.  H.  (Museum  Frankfurt  a.  M.).  Die 
germanischen  ßrandgräber  der  Spät-La  Tene-Zeit 
mit  einer  Keramik  vom  Charakter  der  Nauheimer 
Fände5)  Unsen  sich  ostwärts  durch  Thüringen  und 

')  Archiv  f.  Antbrop.  XV,  5,  13;  Taf.  VIII,  2,  3. 

*)  Gießen- Rodberg : Mitteil.  d.  Oberhess,  Geschieht*- 
vereins  1902,  Fundbericht,  Taf.  IX,  X;  Wiesbaden: 
Nassauer  Mitteil.  1902/03,  55  ff.;  Geisenheim. 


Sachsen  bis  in  die  Dresdener  Gegend  zurück  ver- 
folgen, ein  deutlicher  Hinweis  auf  die  Herkunft  der 
Maingormaneu.  Ebendahin  weisen  zwei  im  Rhein 
bei  Mainz  gefundene  durchbrochene  Bronzegürtel- 
haken  spätester  La  Tene-Zeit  von  sächsisch-thürin- 
gischem Typus1).  Ich  mochte  daher  meine  frühere 
Ansicht5),  daß  iu  Nauheim  (Oberhessen)  ein  ubisches 
Gräberfeld  vorliegt,  aufgeben  und  vielmehr  an- 
nehmen,  daß  zu  Casars  Zeiten  südlich  des  Taunus 
bis  an  den  Rhein  hin  die  Mainaweben,  nördlich  des 
Taunus  die  Ubier  gesessen  haben. 

Linksrheinisch  bietet  die  Rhein provinz  und  das 
Nahegebiet  ebenso  zahlreiche  Skolottfunde  der 
älteren  La  Teno- Periode  iu  Hochwald  (Hormoskeil, 
Birkenfeld),  Hunsrück  und  Eifel,  im  Saar-,  Mosel- 
und Rheintal  (Urmitz,  Andernach).  Und  hier  wird 
für  die  auffällige  Kluft  zwischen  dieser  gallischen 
Kultur  und  der  schon  in  der  Mittel-La  Tene-Zeit 
einsetzenden  Kultur  der  ßrandgraber  jenes  ethno- 
logische Unterscheidungspriuzip  sich  noch  besonders 
fruchtbar  erweisen  und  neue  sichere  Aufklärungen 
bieten  für  das  Einrücken  der  Germanen  und  den 
Mischuiigsprozeß,  den  sio  mit  den  Beigen  eingehen, 
Aufklärungen,  die  ich  aus  Mangel  an  Material  oder 
Materialveröffentlichung  vor  zwölf  Jahren  bei  der 
Zeitbestimmung  dieserVorgänge  nach  rein  geschicht- 
lich-sprachlichen Erwägungen  leider  noch  entbehren 
mußte  3).  In  diese  Gebiete  kamen  die  niederrheinischen 
Germanen  klärlich  aus  dem  nord  westdeutschen 
Flachland»:  Westhannover,  Westfalen,  Holland, 
rechtsrheinische  Rheinprovinz.  Und  daß  wir  das 
Vorrücken  dieser  nordwestdeutsch- germanischen 
(istwäoniseben  V),  von  der  vorher  genannten  mittel- 
deutsch-germanischen (swebisch-herminoniscben)  so 
durchaus  abweichenden  Kultur  in  das  Beigengebiet 
trotz  scheinbar  mangelnder  Funde  auch  archäo- 
logisch zu  fassen  schon  anfangen  dürfen,  wird  die 
Dissertation  eines  meiner  Zuhörer  demnächst  aus- 
führlich zeigen.  Daß  es  in  Nordfrankreich  zur  Spät- 
La  Töne- Zeit  nur  Braudgräber  gibt  — wir  kennen 
leider  nur  sehr  wenige  Gräber  dieser  spätest 
gallischen  Zeit,  so  in  Bibracte,  im  Departement 
Aisne  (Saint-Audebert)  und  Marn»  (Bull.  areb.  1897, 
553  anscheinend  noch  mittlere  La  Tene-Zeit)  — , 
schreibe  ich  unbedenklich  germanischem  Einflüsse  zu. 
In  Südfrankreich  mußte  der  Einfluß  des  römischen 
Grabritus  in  derselben  Richtung  wirken  (Uzes  im 
Rhonegebiet).  Beides  zusammen  und  die  Rück- 
wirkungen aus  dem  Heim&tlande  auf  die  ausge- 
wanderten  Stämme  mögen  denn  auch  in  England 
(Aylesford),  im  Alpengebiet  und  in  Oberitalien  rnit- 

*)  Westdeutsche  Zeitschrift  1892,  8.  243,  Taf.  IV,  2. 

*)  Korresp.- Blatt  d.  Deutsch.  Ges.  f.  Anthrop.  189«, 
B.  30  ff. 

*)  Kogsinna,  Der  Ursprung  des  Germaneunameu* 
(Beitrage  zur  Geschichte  der  deutlichen  Sprache  und 
Literatur  1895,  Bd.  20,  S.  271  ff.). 
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gespielt  haben  bei  dem  Umschwünge  der  dortigen 
keltischen  Begräbnisart. 

Südlich  von  Main  und  Nabt*  sind  Skelett  gräber 
der  frühen  La  Töne-Zeit  allen  thalb«>n  vorhanden  und 
gelbst  solche  der  mittleren  gar  nicht  selten:  au» 
Bayern  nenne  ich  die  Funde  von  St  Ottilien  »in 
Ammersee,  Schrobenhausen  (Mus.  Augsburg), 
Wildenrotb,  Manching1)«  Dillingon,  aus  Württem- 
berg von  Horkheim  bei  llcilbronn  *)»  au»  Baden  von 
Dühren  *)und  1 .adenburg4),  aus  Hessen-Starkenburg 
von  Groß-Rohrheira  (?),  aus  Rheinhessen  von  Nier- 
stein, Wolfsheim  und  Dackenheim5).  Ja,  hier  finden 
sich  auch  noch  keltische  8kolettgrftber  der  Spät- 
La  Teile- Zeit,  so  zu  Hoidingsfeld  bei  Würzburg,  zu 
Traunstein  in  Oberbayern  *),  während  in  dem  gleich- 
falls oherbayerischen  Perchting  einem  Brandgrab«* 
vom  Ende  der  La  Töne-Zeit  in  Hügel  IV  sogar  noch 
ein  Skelettgrab  aus  frühester  Kaiserzeit  in  Hügel  V 
gegen  übersieht T). 

Germanische  Siedeln  »gen  der  La  Töne-Zeit  sind 
innerhalb  Bayerns  und  Württembergs  kaum  fest- 
zustellen  gewesen.  Und  auch  in  der  oberrheinischen 
Tiefebene  scheint  nur  der  nördlichste  Teil  länger 
dauernde  Besetzung  durch  die  roarkomannisrhen 
Grupp«*»  und  später  die  Ariovist-Völker  erfahre» 
zu  haben.  Aus  Hesseii-Starkonburg  gehören  die 
germanischen  Grabfunde  von  Looheim,  Gr.  Gerau, 
Rümpen  heim  *)  u.  a.  hierher;  aus  dem  nördlichen 
Baden  spärliche  Funde  von  Ladenburg*)  und  Heidel- 
borg10);  aus  dom  südlichen  solche  von  Hochstetten 
bei  Breisach11).  Der  Hauptstrom  der  germanische» 
Einwanderung  ergoß  sich  sichtlich  an  der  Main- 
raündung  sogleich  über  linksrheinisches  Land, 
namentlich  Rheinhessen,  wo  die  germanischen  Gräber 
vom  Typus  Heppenheim  an  der  Wies18)«  Wiesoppen- 
heim, Flonheim,  Nackenheim,  Heidesheim  sehr 
zahlreich  vertreten  sind  und  b«*i  Hahuhcim  teilweise 
einen  merkwürdig  altertümlichen  Charakter  auf- 
weisen13).  Der  Wormser  Umgehung  sind  hierbei 
groß«'  Brandgrubengräber  eigentümlich.  Höchst 
charakteristisch  für  germanische  Art  sind  die  durch 
reiche  Ausstattung  mit  Eisenwaffen  ausgezeichneten 
kleinen  Steinplattenkisten  mit  Leichenbrand  ohne 
oder  in  Urnen,  wie  sie  das  leider  so  mangelhaft 
herausgegebene  interessante  Gräberfeld  spätester 

*)  Beiträge  zur  Anttirop.  Bayern»  XV. 

’)  Schliz,  Fundberichte  au*  Schwabe»  1902,  8.24. 

*)  Alt  u.  h.  Van.  v,  Taf.  Ift. 

*)  Neue  Heidelb.  Jahrb.  1899,  8.  258;  Album  Berl. 
Auast.  VII,  Taf.  8. 

5)  Weatd.  Zeitechr.  1891,  8.  399. 

*)  Prä  hist.  Bl.  1890. 

}\  Ebenda  1899. 

*)  Haas.  Quartal  bl.  1903,  8.  444. 

*)  Mannheimer  Ueschichtab).  1900,  8.  91. 

I0)  Weatd.  Zeitachr.,  Korr.*Bl.  1904,  8.  201. 

“)  Prahlst.  Bl.  1899,  8.  08. 

l*)  Weatd.  Zeit  «ehr.  1883,  1884. 

l*)  Ebenda  1893,  B.  38011. 


La  Tene-Zeit  von  Mühlbach  am  Glan  (Rheinhayern) 
bietet  *). 

Im  Elsaß,  dem  Gebiet«',  dessen  Urzeit  der  dies- 
jälirige  Anthropologenkongreß  der  Forschung  ein 
gut  Stück  näher  bringen  wird,  scheint  trotz  der 
literarisch  so  gut  bezeugten  Besiedelung  de*  Landes 
I di**  Spät-  La  Tene-Zeit  archäologisch  bisher  noch  nicht 
entdeckt  worden  zu  sein.  Zwar  will  G.  A.  Müller 
die  Skalettgraher  im  III.  Sesouheimcr  Hügel  jener 
Periode  zuweisen,  aber  Naue  jun.  lehnt  die  Zeit- 
bestimmung ab8).  Wie  dem  auch  sei,  keinesfalls 
liegen  hier  Germanen gräber  vor.  Und  doch  sind 
Germanen  durch  Cäsar  für  diese  Zeit  in  Baden 
und  Elsaß  genugsam  bezeugt.  Als  Cäsar  in  Gallien 
kämpfte,  erschien  die  Fortsetzung  des  Geschichts- 
werkes  des  Boseidonios,  worin  er  Nachrichten  über 
die  Rheingegenden  brachte,  die  Cäsar  und  später 
I Strabo  benutzt  hat  In  der  genannten  Abhandlung 
über  den  Ursprung  des  Gennanennamens  *)  ist  es 
mir  gelungen,  diese  älteren  Nachrichten  von  Cfisars 
eigenen  Erkundigungen  zu  scheiden  und  feetzu- 
stellcn  einmal,  daß  die  Nemeten  schon  vor  71  v.  Chr. 
iin  südlichen  Baden  an  der  Ilercynia  (Schwarzwald) 
saßen,  womit  die  oben  genannten  Kunde  von  Hoch- 
stetten zu  vergleichen  sind,  dann  auch,  daß  die 
Triboker  jene  ersten  von  den  Sequanern  gegen  die 
Aeduor  herbeigerufenen  15000  Germanen  waren, 
deren  Übergang  in»  Elsaß  durch  die  Nachfolge 
weiterer  hunderttausend  Germanen  den  Sequanern 
wie  den  Aeduern  später  gleich  verhängnisvoll 
wurde4).  Während  zu  Casars  Zeit  die  Vangiouen 
in  Rheinhessen  (Worms),  die  Nemeter  in  Rhein- 
hayern (Speier)  wohnten,  war  Unterelsaß  das  Gebiet 
der  Triboker.  Hier  kann  ich  nun  tatsächlich  ein 
I Spät- La  Tene-Schmuckstück  aufweisen,  das  offen- 
kundig germanischen,  wahrscheinlich  swebische» 
Ursprungs  ist  Es  handelt  sich  um  das  Bruchstück 
einer  Bronzefibel,  deren  stark  geschweifter  Bügel 
in  der  Hauptsache  aus  zwei  dicken,  kugelförmigen 
Bronzeknöpfen  besteht  , die  jeder  eine  mit  gallischem 
Blutemail  gefüllte  Vertiefung  in  Form  eines 
„Malteserkreuzes“  tragen.  Gefunden  ist  das  Stück 
zu  Niodermodern  bei  Hagonau  und  schon  vor 
zwanzig  Jahren  durch  Bleicher  veröffentlicht 
worden  *s),  dessen  Abbildung  ich  hier  wiederhole. 

Ich  habe  einmal  davon  gesprochen,  daß  die  Art 
des  Schmelzes,  wie  wir  sie  auf  Gegenständen  des 
Ringwallcs  auf  dem  Kleinen  Gleichberg  Antreffen, 
neben  anderen  wichtigeren  Momenten  für  keltische 

*)  Weatd.  Zeitachr.  IV,  B.  283  ff. 

•)  A.  W.  Naue,  Die  Denkmäler  der  vorrörai*chen 
! Mctallzeit  im  Elsaß.  Straßburg  1903,  8.  203,  Aura.  3. 

*)  Beiträge  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprach«», 
Bd.  20,  8.  285  ff. 

4)  Bell.  Gail.  I,  31. 

Bulletin  de  la  soc.  d'hist.  not.  d«*  Colmar  (vol.  27 
—29,  1H86— 1888,  p.  211,  table  IX,  1.  2), 
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Nationalität  der  Bewohner  dieser  Burg  spreche. 
Man  hat  das  dahin  mißverstanden,  als  oh  sich  die 
Germanen  die  Technik  der  Scbmelzarbeit  überhaupt 
nicht  augeeignet  hätten  (Kud.  Mach).  Davon  kann 
natürlich  keine  Rede  sein,  denn  jedem  Archäologen 
sind  dio  besonderen  germanischen  Typen  von  Fibeln, 
Halsringen,  Gürtelhaken  mit  Furchenschtnelz  be- 
kannt. Zu  diesen  Bronzehalsringen  gehören  z.  B.  die 
jüngsten  „Kronenringe“  mit  liegenden  lauggezogenen 
Kreuzen  am  Scharnier,  ferner  die  an  den  dicken 
Kolbenenden  ebenso  verzierten  ostgennanischen 
Halsringe  vom  Typus  Hohen  wutzen  a.  d.  Oder, 
Kr.  Königsberg  L d.  Neumark  *>;  Znmpelhagen, 
Kr.  Naugardl 2);  «Stargard  i.  Pommern  -);  Clemmen, 
Kr.  Pyrit*  (Mus.  Stettin);  endlich  ostgonnamacbe 
Halmnge,  deren  Endhaken  dicke  Knöpfe  bilden, 


die  mit  senkrecht  stehenden  Kreuzfurchen  versehen 
sind  (Westpreußen,  Schweden).  Von  Bronzegürt el- 
huken  mit  Emailgrubeu  oder  Furchen  erwähne  ich 
nur  zwei  aus  Bad  Nauheim  in  Oberheesen 4),  sowie 
die  ostgennanischen  mit  gefurchten  Zierknöpfen 
versehenen,  hocbgeschweiften  dreiteiligen  Bronze- 
haken. 

Auch  die  der  Technik  des  Emaillieren»  vorauf- 
gehende Verzierung  mit  echter  Koralle  haben  die 
Germanen  in  der  mittleren  La  Tene-Periode  über- 
nommen. Aus  acht  westgermanischen  Fundorten 
kenne  ich  mindestens  17  so  geschmückte  Bronze- 
Übeln  und  1 eiserne  (Meisdorf,  lg  511): 

Güssefeld,  Kr.  Sslzwedel : mehrere  (Neue 
Mitt»  d.  thür.-sächfl.  Vereins  1836,  Bd.  II,  S.  116). 

Krichelsdorf,  Kr.  Sulzwedel ; 1 Exemplar  mit 
Koralle  am  Bügelende  (Archiv  f.  Anthrop.  N.  F.  I, 
S.  242,  I'ig.  15). 

Lohne,  Kr.  Oaterborg:  3 Exemplare  (Und »et, 
Eben,  S.  229,  Fig.  17;  Tischler,  Schriften  d. 
Physik  .-Ökonom.  Ges.  24,  1885,  Sitz -IW.  22;  01s- 

l)  Götze.  Vorgescb.  d.  Neumark,  Abb.  HS. 

*)  Berlin.  Phot.  Albuui  III,  T«f.  13;  Ball.  Stud.  38, 
Tat  VII.  14. 

•)  Pomm.  Monatsbl.  1894,  8.  1 ff. 

*)  (J  u i 1 1 i n g , Die  Xuulieimvr  Funde,  Taf.  X VI, 
Nr.  118,  205. 


hausen.  Zeitschr  f.  Ethnoh  1888,  Verh.  147),  so- 
wie 1 Exemplar  mit  Nietstacheln  auf  dem  Bügel 
(Mus.  f.  Völkerk.,  Berlin,  I g 665—567,  568). 

Meisdorf,  MansMder  Gebirgskreis : 4 Exem- 
plare (ebenda  lg  515,  516a,  b,  511). 

Kl.  Corbetha,  Kr.  Merseburg;  2 Exemplare 
mit  je  2 walzenförmigen  Korallenaufafttzen  am 
Bügelende  (Mitteilungen  a.  d.  Prov.-Mus.  zu  Halle 
II,  48,  Fig.  1,  2). 

Leitzkau,Kr.  Jerichow  1: 1 Exemplar  mit  Niet- 
stacheln auf  dem  Bügel  (Nachrichten  über  d.  Altert. 
1896,  83,  Fig.  b.). 

Z iesar,  Kr,  Jerichow  1:  1 Exemplar  mit  4 Kügel- 
chen auf  dem  Bügelfuß  (Sammlung  Stimnung  in  Gr.- 
Wusterhausen). 

Gran  see,  Kr.  Ruppin:  1 Exemplar  mit  reichem 
Kurallenschmuck  (Germ.  Mus.  Nürnberg,  Katalog  d. 
vorgesch.  Denk  tu.  5803;  Altert,  u.  b.Vorz.  II,  11.7; 
Taf.  Hl,  2)/ 

Ripsdorf,  Kr.  Ülzen:  1 Exemplar  mit  Koralle 
am  Ende  des  Spiralrollenstabes;  1 mit  verlorener 
Koralle  auf  Nietstift  des  Bügels  (v.  Estorff,  Heidn. 
Altertümer,  Tat  IX,  2, 3;  Prov.-Mus.  Hannover  4985, 
4996). 

Von  oetgermaoischen  Korallen  Übeln  kenne  ich 
nur  drei  Fälle:  Guben:  1 (Niederlansitzer  Mit- 
teilungen IV,  S.  103);  Sadersdorf,  Kr.  Guben:  1 
(ebenda  VI,  S.  10,  Taf.  1,4);  Frey stadt  L SchL:  1 
mit  Quer-  und  Längsauflagen  von  Koralle  (Scbles. 
Vorzeit  VI,  51  Abb.). 

Die  durch  starke  Ausfuhr  selten  und  teuer 
werdende  Koralle  wurde  bald  durch  Blutemail 
ersetzt,  bei  Kelten  wie  bei  Germanen.  Bei  letzteren 
tritt  es  zuerst  in  den  Quer-  und  Schrägfurchen  der 
Fibelbügel  auf,  so  zahlreich,  daß  eine  Aufzahlung 
dieser  Stücko  hier  unmöglich  ist.  Als  Beispiele 
mögen  dienen  die  Fibeln  des  hannöverschen  Pro- 
vinzial rauseuras  von  Molzen,  Kr.  Ülzen  und  von 
. Ülzen*),  Oldenstadt,  Kr.  Ülten  (Nr.  13162),  und 
Nienburg  a.  W.  (Nr.  6129),  ferner  eine  Bronzefibel 
des  Schweriner  Museums  mit  6 Quervertiefungen 
von  Grabow  oder  Hohenluckow 3),  endlich  eine  von 
Lohne,  Kr.  Osterburg,  des  Museums  für  Völker- 
kunde zu  Berlin  (lg  51). 

Vor  »Bern  aber  ist  ein  besonderer  Typus  west- 
I germanischer  Bronzefibeln  zu  nennen,  die  eine  lange 
I Spiralrolle  besitzen  und  deren  stark  geschweifter, 

! dicker,  rundstabiger  Bügel  eine  kräftig  einge- 
| schnitten«  Vertiefung  in  Form  eines  T odorloder 
eines  Kreuzes  mit  fast  Btets  gut  erhaltener  roter 
Schmelzfüllung  aufweist.  Die  Verbreitung  dieser 
sauber  und  gefällig  gearbeiteten  Schmuckstücke 
erstreckt  sich  über  Vorpommern  und  Meckionburg, 

')  v.Kstorff,  lleiünische  Altertümer,  Taf.  IX,  1,4. 

')  Br  itz,  Vorgeschichte  von  Mecklenburg,  Fig.  1 71; 

1 Mecklenb.  Jahrb.  1DÖ6,  71,  S.  27. 
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sowie  das  angrenzende  nordöstliche  Hannover  und 
Holstein,  greift  dann  aber  auch  übers  Meer  nach 
Wester*  und  Östergötland  hinüber.  Tch  kenne 
folgende  Stücke  mit  X*  förmiger  Kinailoinlage: 

Helmshagen,  Kr.  Greifswald:  2 Exemplare 
(Balt  Stud.  38,  Taf.  XIV,  9). 

Teschenhagen,  auf  Rügen:  2 Exemplare 
(Mus.  f.  Völkerkunde,  Berlin). 

Pleetz  bei  Friedland  in  Mecklonhurg-Strelitz: 

3 Exemplare  (Mus.  Neubrandenburg  1466,  1467, 
1470). 

Zweedorf  bei  Lauenburg,  Mecklenburg* 
Schwerin : 1 Exemplar  (Mus.  f.  Völkerk.,  Hamburg). 

Alvastra,  Ostergötland : 1 Exemplar  (T.  J. 
Arne:  Studier  tillägnade  Oscar  Montelius  1903, 
& 127,  Abb.  6). 

Mit  kreuzförmiger  Emaileinlage: 

Rügen:  1 Exemplar  (Mus.  Stralsund). 

Pleetz:  eine  von  Bronze  (1462),  eine  von 
Eisen  (1477). 

Thurau,  Kr.  Lüchow : 1 Exemplar  (Mus.  Lüne* 
bürg). 

Mit  T-förmiger  Emaileinlage: 

Hammoor,  Kap.  Bargteheide  hei  Oldesloe: 

1 Exemplar  (Mus.  Kiel,  Abb.  von  T.  J.  Arno  a.  u.  0„ 

S.  126,  Abb.  5). 

Klofva-G  u m s e g ft  r d e u , Vestergöt  land : 1 
Exemplar  (A 1 m gren , Svenska  fomm.  fören.  tidskr.  ! 
1900,  XI,  S.  126,  Abb.  1). 

Eine  besondere  Abart  der  kreuzförmig  vorzierten 
Emailfibeln  hat  diesen  Schmuck  auf  zwei  oder  selten  ^ 
drei  kugelförmigen  Erweiterungen  des  drahtfönnigen 
Bügels.  Diese  Abart  ist  verhältnismäßig  zahlreich 
vertreten  in  Norddeutschland  und  Dänemark  und 
scheidet  sich  in  zwei  Klassen,  je  nachdem  der 
Bügel  durchweg  aus  Bronze  gegossen  ist  odereinem 
eisernen  Bügel  jene  Bronzekugeln  mit  der  kreuz- 
förmigen Einfurchung  aufgesetzt  sind. 

Zunächst  können  wir  zwei  ostgermanische  Fibeln 
ausBcheiden,  bei  denen  die  Kreuze  nicht  wie  sonst 
senkrecht  stehen,  sondern  liegend  und  ziemlich 
flach  eingefurcht  erscheinen.  Eine  von  diesen  ganz 
aus  Bronze  stammt  vom  Lorenzberge  zu  Kaldus  bei 
Kulm  in  Westpreußen  *)»  die  andere  ganz  eisern  mit 
3 Mittel-  und  4 kleineren  Seitenknöpfen  lag  bei  einem 
Skelett  in  Steinkiste  zn  »Stora  Dalby  auf  Öland2). 
Auszuscheiden  von  unserer  Betrachtung  sind  forner, 
abgesehen  von  entfernter  verwandten  gotl&tidisch- 
bornholmischen  Typen,  die  stets  eisernen  Born- 
holmer  Fibeln,  deren  Bronzeknöpfe  nicht  wie  die 
deutschen  kugelförmig,  sondern  kalottenförmig, 
unten  platt  gestaltet  sind.  Aber  auch  die  deutschen 

*)  Ranziger  Museumsbericht  für  1895,  8.41,  Fig.  18.  | 

*)  Montelius,  Svenska  fornsaker,  Fig.  .Hm». 


Stücke  mit  eisernem  Bügel  stehen  unserem  Exem- 
plare von  Niedermodern  ferner.  Gefunden  sind 
solche  eisernen  Fibeln  in  Mecklenburg-Schwerin  zu 
Krehsförden  bei  Schwerin  *)  ; in  Mecklonburg-Strelitz 
(Mus.  Neustrelitz)  zweimal  aus  unbekannten  Fund- 
orten, einmal  aus  Selmsdorf  bei  Lübeck;  im  nord- 
westlichen Brandenburg  im  Kreise  Ruppin  zu 
Rauschendorf  bei  Grausee2)  und  dreimal  zu  Binen- 
walde*);  am  Harz  zu  Meisdorf,  Mansfolder  Gebirga- 
kreia  (Mus.  f.  Völkerk.,  Berlin,  lg  513). 

Das  Gebiet  der  ganz  aus  Bronze  gegossenen 
Fibeln  ist  ausschließlich  Vorpommern  und  Mecklen- 
burg-Strelitz, Von  Rügen  sind  solche  bekannt  aus 
Nadelitz  nnd  Patzig,  letztere  mit  drei  Emailkreuz- 
kugeln*), sowie  ein  Exemplar  aus  der  Rosen berg- 
schen  Sammlung  des  Germanischen  Museums  zu 
Nürnberg*);  ferner  aus  Borgwall  bei  Demmin  zwei 
Exemplare6),  aus  DroBedew  bei  Loitz,  Kr.  Grimmen, 
ein  Exemplar  mit  drei  Kugeln7).  Das  Noustrelitzer 
Museum  besitzt  solche  Stücke  aus  Selmsdorf  bei 
Lübeck  und  aus  Peetach  bei  Mirow;  letzteres,  sehr 
zierlich,  zeigt  statt  der  Kugeln  fünf  flache  Er- 
weiterungen des  drahtfönnigen  Bügels,  von  denen 
drei  mit  Etnailkreuzoinlage  verziert  sind. 

Wir  wären  demnach  gar  nicht  in  Zweifel,  wo- 
her der  germanische  Stamm  gekommen  ist,  der  die 
Eraailfibel  von  Niedermodern  ins  Elsaß  gobracht 
hat,  wenn  es  nicht  noch  ein  Gebiet  gübo,  wo  solch» 
Fibeln  uuftreten,  mim  lieh  das  eigentliche  Dänemark: 
ich  kenne  solche  Fibeln  von  Jellinge  in  Jütland  (l), 
von  ßroholm  auf  Fünen  (1),  von  Utterslev  auf 
Irland  (1),  von  Seeland  (2J.  Es  könnte  demnach 
nicht  ausgeschlossen  erscheinen,  daß  die  Fibel  aus 
Niedermodern  von  den  im  Jahre  58  v.  Ohr.  zu 
den  Völkern  dos  Ariovist  stoßenden  24000  Haruden 
mitgebracht  worden  ist , deren  Heimat  wie  die 
eines  der  anderen  Ariovistvölker , der  Eudusen,  im 
Norden  JütlandB  lag  (Bell.  Gail.  1,  30).  Allein  nach 
freundlicher  Mitteilung  von  Sophus  Müller  habeu 
auch  diese  dänischen  Stücke  durchweg  EiBendraht- 
biigel,  soweit  er  überhaupt  erhalten  geblieben  ist-. 
Wenn  bei  einigen  nur  die  Bronzeknöpfe  noch  übrig 
sind,  so  ist  das  ein  Beweis,  daß  auch  hier  der  Bügel 
von  Eisen  war,  aber  durch  Rost  zerstört  worden 
ist.  Zudem  zeigen  nur  die  beidon  Exemplare  von 
Mern  (Seeland)  und  Utterslev  kugelförmige  Knöpfe, 

h Mecklenb.  Jahrb.  1908,  Bd.  71,  8.  45,  28. 

*)  Sammlung  < »Mowidzki  im  Äfärkisch.  Provinzial- 
museum,  Berlin. 

a)  W.  Schwartz,  üymnaBialprogramm  von  Neu* 
ruppin  1871,  Abb.  13,  17. 

4)  Nadelitz:  Muk.  f.  Völkerk.,  Berlin;  Schumann, 
Balt.  Stud.  38,  8.98.  — Patzig:  Mus.  Stralsund;  Ball. 
Stud.  .hh,  Taf.  XIV,  13. 

4)  Katalog  der  vorgeschichtlichen  Denkmäler  5*15 
nebst  Abb. 

")  Balt,  Stud.  38,  Taf.  VII,  13;  46,  Taf.  IV,  II. 

r)  Ebenda  28,  8.  577. 
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die  übrigen  aber  kalotten  förmige.  Man  wird  daher 
auch  Jütland  als  Herkunftsgebiet  der  Fibel  von 
Niedermodern  außer  Betracht  lassen  müssen.  Sie 
muß  vielmehr  von  einem  der  Swcbenstamme  her- 
rühren, die  das  Heer  Arioviete  bildeten  und  durch 
stete  neue  Zuzüge  aus  der  Heimat  sich  fortgesetzt 
vermehrten  und  zwar  wohl  nicht  bloß  aus  dem 
Gebiete  der  Mainsweben,  der  Bedränger  der  Ubier 
in  Nassau  und  Hessen,  gondern  sicher  auch  aus 
der  Urheimat  des  Stammes  an  der  mittleren  Elbe 
und  Havel,  ein  Gebiet,  das  Mecklenburg  - Strelitz 
wohl  noch  einschloß. 

Möge  die  Forschung  mit  dem  Spaten  uns  bald 
neue  Zeugnisse  für  die  Germanen  des  Ariovist 
liefern! 


Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Wörttembergischer  Anthropologischer  Verein. 

9.  Min  1907:  Vortrag  von  Hofrat  I)r.  Sehlis* 
Heilbronn  über  das  Thema:  „Her  Menseh  und  seine 
Kunstübung  vor  und  während  der  großen  Ver- 
eisung Europas",  ans  den  Anregungen  entstanden, 
welche  derselbe  auf  dem  internationalen  Anthropo- 
logenkongreß  in  Monaco  als  offizieller  Vertreter  Würt- 
tembergs und  I>elegierter  des  Stuttgarter  Anthropo- 
logischen Vereins  in  reichstem  Maße  empfangen  hat. 
Außer  den  an  Ort  und  Stelle  vorgeführfcen  Fundergeb- 
nissen aus  den  Grotten  bei  Mentone  waren  es  haupt- 
sächlich die  Steinwerkzeugindustrie  der  verschiedenen 
Perioden  der  Zwiscbenoiszeiten  und  die  Höhlenmale- 
reien aus  der  Umgebung  der  Pyrenäen,  welche  Ge- 
legenheit zum  Studinm  boten.  Der  Vortrag  ist  daher 
im  wesentlichen  ein  Heferat  übor  den  Stand  der 
Forschung  über  die  vor  und  während  der  Eiszeit- 
Europas  blühende  ältere  Steinzeit,  dos  Paläolithikum. 
Als  Einführung  diente  zunächst  eine  Darlegung  der 
Einteilung  der  Eiszeit  iu  die  verschiedenen  Kalte- 
uml  Zwischeoeiszeitperioden  mit  ihren  verschiedenen 
Kulturepochen  an  der  Hand  des  jetzt  am  meisten  an- 
genommenen Schemas  von  A.  Penck  unter  Anführung 
der  gangbaren  Aufstellungen  über  Ursache  und  Zeit- 
dauer der  einzelnen  Eiszeitperioden.  Da  das  Für  und 
Wider  der  einzelnen  Theorien  weit  über  das  Maß  der 
verfügbaren  Zeit  binausgegaugen  wäre,  begnügte  sich 
der  Vortragende  mit  dem  Hinweis  auf  die  aus  der 
verschiedenen  geographischen  Lage  der  einzelnen 
Länder  sich  notwendig  ergebenden  Abweichungen, 
entsprechend  dem  schematischen  Charakter  der  Penck- 
schen  Einteilung.  Das  hauptsächliche  anthropolo- 
gische Interesse  boten  die  Darlegungen  über  die  ver- 
schiedenen Rossen  und  die  Entwickeluugsgeschichte  des 
altsteinzeitlichen  Menschen,  von  welchem  ein- 
zelne Skelette  mit  besonder*  charakteristischen,  von- 
einander gründlich  verschiedenen  Rasse nmerk malen  in 
den  Grotten  von  Barma  grmnde  und  Baonsse  Rousse 
bei  Mentone  in  verschiedenen  Schichtenlagern  gefun- 
den worden  waren.  Es  wurde  von  den*  Vorläufer  des 
menschlichen  Stamme!*,  dem  Pithecauthropus  erec- 
tus,  Ausgang  genommen,  die  Theorien  filier  die  Ent- 
stehung des  Menschen  aus  niederer  Stufe  berührt  und 
an  der  Hand  einer  großen  farbigen  Tafel  nachein- 


ander der  Neandertal-Spymensch,  der  Flößmensch 
von  Briinn,  der  negroide  Mensch  vom  Grimaldi- 
typus  und  der  hoch  gewachsene  Vorläufer  der  späteren 
Typen  der  jüngeren  Steinzeit,  der  Mensch  von  Cro- 
Magnon  vorgeführt.  Die  Ausführungen  über  die  Zu- 
teilung der  einzelnen  Rassen  zu  den  verschiedenen 
Kulturperioden,  ihre  Verbreitung  und  Weitercntwicke- 
iung  gaben  zum  Teil  die  eigeuen  Anschauungen  des 
Redner«  wieder.  Die  neuerdings  verbreitete  Theorie  der 
Entwickelung  des  Urgeschöjifes  zum  Menschen  wurde 
nach  Klaatsch  dargelegt.  Bezüglich  der  Kunst  Übung 
dieser  verschiedenen  ältesten  Menschenrassen  wurde 
bis  auf  die  Zeit  vor  dem  Diluvium  des  Tertiär  zurück- 
geguugen  und  an  einer  großen  Wandtafel  die  Entwicke- 
lung der  Stein  Werkzeuge  vom  Zerarbeiten,  nur  Go- 
brauchsspurcn  an  sich  tragenden  Steinknollen,  den 
Eolithen,  bis  zu  den  sorgfältig  nach  Scbönheits- 
rücksiehten  gearbeiteten  Steingeräten  des  Solutreen 
und  der  die  mannigfachen  Handwerksgoräte  darbic- 
tenden  Silexware  de*  Magdalenien  vorgeführt.  Mit 
der  dritten  Zwischcneiszoit,  dem  Solutreen,  treten  wir 
schon  in  bewußte  Kunstübung  ein,  welche  aber  schon 
eine  lange  Entwickelung  hinter  sich  gehabt  haben  muß. 
Nicht  nur  dienen  Ornamente  und  auch  bildliche  Dar- 
stellungen zum  Schmuck  der  Gerate  lind  der  nächsten 
Umgebung  des  Menschen,  sondern  wir  finden  auch 
freie  Bildnerei  ul«  Selbstzweck,  losgelöst  vom  Ge- 
räte, teils  iu  geschnitzten  ltundfiguren,  teils  in  freien 
Kompositionen  auf  Stein  und  Bein.  Besonders  merk- 
würdig sind  hier  Wandmalereien  in  der  Tiefe 
von  Höhlen,  welche  die  Jagdticrc  der  damaligen 
Zeit  teils  ainzeln,  teils  in  Gruppen  verstellen,  nicht  als 
Fresken  zur  Anschmückung  dienend,  sondern  künst- 
lerische Entwürfe  als  eine  Art  Skizzenbuch  für  den 
wahrscheinlich  berufsmäßigen  Künstler.  Eine  deutliche 
Entwickelung  von  der  gravierten  Umrißzeichnung  zum 
einfarbigen  oder  abgetönten  Tonbild  und  der  mehr- 
farbigen Malerei  ist  zu  erkennen.  Die  hervorragend- 
sten dieser  Rildnereien  wurden  in  einer  Reihe  von 
Tafeln  vorgeführt,  deren  Schluß  die  im  Gegensatz  zu 
den  meisterhaft  ausgeführten  Tierfiguren  rocht  stümper- 
haften Darstellungen  des  Menschen  bildeten,  lhe  Frage, 
ob  wir  es  mit  einem  kulturellen  Hochstund  in  einer 
so  weit  zurückliegenden  Zeit  im  Ganzen  oder  mit  einer 
speziellen  Kuustbegabung  bei  einem  sonst  primitiven 
Volke  zu  tun  haben,  und  die  Erklärungsmöglichkeiten 
für  ein  so  auffallendes  Vorkommen  bildeten  den  Schluß 
des  Vortrages,  in  welchem  noch  auf  den  eigenartigen 
Parallelisinus  in  der  Darstellung  der  Kindheitsgeschichte 
der  Menschheit  durch  die  Bibel  mit  den  Resul- 
taten der  wissenschaftlichen  Forschung  hingewiesen 
wurde.  — Bei  der  lebhaften  Diskussion  wies  zu- 
nächst der  Vorsitzende,  Prof.  Ernas,  auf  die  Not- 
wendigkeit eines  weiteren  Spielraumes  für  das  geolo- 
gische Schema  von  Penck  unter  Anerkennung  von 
dessen  allgemeinerer  Bedeutung  hin.  Dr.  Schmidt 
berichtete,  daß  bei  der  jüngsten  Geologenversammlung 
am  Bodensee  sich  die  Penckschen  Aufstellungen  bis 
zur  Würmeiszeit  bereits  bestätigt  haben.  Geh.  Hofrat 
v.  B ii  1 z wendete  sich  gegen  die  populäre  Verbreitung 
der  Klaatsch-SchötenBackschen  Theorie  über  die 
Entstehung  de«  Menschen  als  wissenschaftliche  Wahr- 
heit durch  Bölsche  und  Reinhardt,  während  der- 
selben sichere  wissenschaftliche  Grundlagen  noch  fehlen, 
regte  die  Ersetzung  der  französischen  Benennungen  der 
Zwiscbeneiszcitkulturen  durch  deutsche  an  und  er- 
wähnte die  Auffassung  der  Höhlenmalereien  durch 
Salomon  lleioach  als  Zauberbilder.  Prof.  Grad- 
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mann  trat  auf  diu  Seite  des  Vortragenden  twzüglich 
der  Auffassung  dieser  Tierzeichnungen  als  freier  Kunst- 
Übung.  Mit  einer  allgemeineren  Aussprache  über  die 
Frage,  inwieweit  der  von  vorgefaßten  Anschauungen, 
namentlich  religiöser  und  abergläubischer  Art,  freiu 
Mensch  zur  treffenden  Wiedergabe  scharfer  Natur- 
beobachtung fähig  ist,  schloß  die  Diskussion. 

Anthropologischer  Verein  Güttingen. 

In  der  Sitzung  vom  3.  Mai  legte  zunächst  der 
Vorsitzende  einige  Gegenstände  aus  der  jüngeren 
Steiuzeit  Japans  vor,  die  das  auswärtige  Mitglied 
des  Vereins.  Herr  Dr.  H.  Nagai  in  Tokio,  neh9t  einer 
Anzahl  von  Figurentafeln  eines  Tafelwerkes  über  stein- 
zeitliche  Terrakottaidole  übersandt  hatte.  Die  vor- 
gelegten Objekte  bestanden  hauptsächlich  in  Stein- 
beilen, Feuerstein-  bzw.  Hornstein -Abschlagen  und 
-Schabern,  Pfeilspitzen  aus  Obsidian  und  Feuerstein 
vou  sehr  zierlicher  Arbeit  und  teilweise  ganz  winzigen 
Dimensionen  und  in  einer  größeren  Anzahl  von  ver- 
zierten Topfscherben.  Unter  «len  letzteren  fanden  sich 
hinsichtlich  der  Ornamentik  sehr  bemerkenswerte  An- 
kliinge  an  die  europäische  Keramik  der  neolithischcn 
Zeit  und  zwar  sowohl  aus  der  Kultur  der  Schnur- 
keramik als  auch  der  Bundkuramik.  Da  cs  ja  nicht 
zweifelhaft  »ein  kann,  daß  die  ueolithische  Kultur  Ost- 
asieus  auf  irgend  einem  Wege  Beziehungen  zu  der 
neolitbischen  Kultur  Europas  gehabt  haben  muil,  so 
wäre  eine  weitere  Verfolgung  dieser  Beziehungen  und 
ihrer  Wege  seitens  europäischer  wie  japanischer  For- 
scher für  die  Frage  der  alten  Kulturwanderungun  der 
über  die  ganze  Erde  verbreiteten  ueolithischen  Kultur 
von  hohem  Interesse. 

Sodann  berichtete  Herr  Professor  Da  in  sch  über 
seinen  Aufenthalt  in  Persien. 

Die  Erkrankung  des  Schahs  Muzafer -et  - Din 
hatte  die  Veranlassung  gegeben,  einen  europäischen 
Arzt  zu  Kate  zu  ziehen.  Die  Befragung  des  Kuran 
hatte  für  einen  deutschen  Arzt  entschieden  und  durch 
Vermittelung  de«  deutschen  Auswärtigen  Amte«  und 
des  preußischen  Kultusministeriums  war  die  Wahl 
auf  Prof.  Darnach  gefallen.  Die  schwere,  seit  acht- 
zehn Jahren  bestehende  N'iorenerkrankung  des  hohen 
Patienten,  welche  im  Sommer  1906  zu  einem  Schlag- 
anfall mit  halbseitiger  Lähmung  geführt  hatte,  war  in 
den  Ilerbstinonaten  in  ein  bedenkliches  Stadium  ge- 
treten, so  daß,  als  Ende  Oktober  die  Berufung  des  Vor- 
tragenden erfolgte,  die  Reise  in  größter  Eile  angetretun 
werden  mußte,  uachdern  die  notwendigsten  Vorberei- 
tungen getroffen  waren.  Von  Herrn  Dr.  Fritz  Kogen- 
bach als  Assistenten  begleitet,  trat  der  Vortragende 
die  Reise  von  Berlin  am  30.  Oktober  nachmittags  au 
und  gelangte  auf  der  kürzesten  Route  über  Breslau- 
Lemberg -Podwoloysta-  Rostow  am  4.  November  nach 
Baku,  von  hier  über  «las  Kaspische  Meer  an  die  per- 
sische Küste  nach  Enseli  und  Rescht  und  nun  auf  der 
breiten  Jj&ndstraße  über  das  Elbrusgubirge  zu  Wagen 
nach  Teheran,  das  am  0.  November,  nachmittag«,  er- 
reicht wurde.  Die  fünftägige  Fahrt,  besonders  in  den 
bequemen  russischen  Eisenbahnwagen,  bei  vorzüglicher 
Verpflegung  in  den  sauberen  Stationsgebäuden,  ließ 
bei  den  Reisenden  ebensowenig  das  Gefühl  der  Über- 
anstrengung aufkmumen  wie  bei  der  Fahrt  über  da» 
fast  spiegelglatte  Meer.  Die  häufig  gefährliche  Lan- 
dung in  Enseli  ging  ohne  Schwierigkeiten;  der  Emp- 
fang daselbst  sowie  die  Weiterreise  nach  Teheran 


vollzog  sich  unter  dem  angenehmen  Zeremoniell,  das 
bei  der  Ankunft  vun  Speziulgesandten  üblich  ist.  Nach 
einem  Dejeuner  im  Königlichen  Schlosse  wurden  die 
Reisenden  vom  Vizegouveruour  im  Ruderboot  über  das 
Haff  und  den  Schwarzen  Fluß  aufwärt*  nach  Pirbnzar, 
«lern  Stapelplatz  des  Güterverkehrs  geleitet,  wo  der 
Gouverneur,  eine  sympathische  Erscheinung,  mit  ver- 
bindlichen Umgangsformen,  auf  Befehl  des  Schahs  die 
Führung  bis  Teheran  im  eigenen  Wagen  mit  zahl- 
reicher Dienerschaft  übernahm.  Der  organisatorischen 
Veranlagung  dieses  Herrn  war  es  zu  danken,  daß 
die  350  km  lange  Strecke  der  vou  zahlreichen  Kara- 
wanen belebten  breiten  Fahrstraße  in  etwa  60  Stunden 
ohne  Überanstrengung  zurückgelegt  werden  konnte, 
j Gut  eingerichtete  Posthäuser  gaben  Gelegenheit,  häufig 
genug  die  Pferde  zu  wuchsein.  Die  Straße  führt  zu- 
nächst durch  die  fruchtbare,  aber  durch  die  Häufigkeit, 
von  Maluriaerk rank  urigen  berüchtigte  Provinz  Gilau 
mit  ihren  Reisfeldern , Oliven  Waldungen , Maulbeer- 
bäumen und  Teeplantagen.  Besonders  belobt  wurde 
das  landschaftliche  Bild  durch  den  mäßig  br«?iteu 
Königstluß  und  durch  zahlreiche  flüchtige  Lagerstätten 
von  Nomaden  und  Zigeunern.  Allmählich  Bteigt  diu 
Straße  in  großen  Windungen  zur  Paßhöhe  auf,  die 
Vegetation  tritt  zurück,  die  Ode  der  kahlcu  Berge  von 
hellbrauner  Farbe  und  eigenartig  abgerundeten  Forma- 
tionen wechselt  mit  drohendem  Abgründun  zur  Suite 
des  Weges,  bis  knapp  vor  Kaswin,  der  früheren  Haupt- 
stadt des  Laudes,  das  Plateau  von  Teheran  erreicht 
ist.  Große  Karawansereien,  Dörfer  mit  niedrigen 
Häusern  in  der  Farbe  der  Berge  ohne  allen  Baum- 
wuchs  unterbrechen  wenig  auffällig  die  monotone 
Landschaft.  Näher  an  Teheran  zeigen  sich  die  Schlösser 
vornehmer  Purser,  vou  hohen  Lebmmuuern  umgeben, 
über  deren  Zinnen  die  Spitzen  der  Pappeln , Platanen 
und  anderer  Bäume  aufragen. 

Gegen  4 Uhr  nachmittag*  de*  zehnten  Tages  war 
Teheran  erreicht;  nach  kurzer  Begrüßung  durch  dun 
Groß wesir  und  die  Minister  ginge  sofort  au  das 
Krankenbett  des  Schahs,  der,  inmitten  einer  großen 
Korona  von  Höflingen  und  Ärzten,  sehnsüchtig  die 
Ankunft  der  Deutschen  erwartete. 

Diu  erete  Untersuchung  bestätigte  den  Ernst  der 
Erkrankung.  Dur  Wunsch  des  Schahs,  daß  der  Pro- 
fessur im  Palais  Wohnung  nehmen  sollte,  schien  be- 
greiflich. Eine  Keiho  vou  Zimmern,  europäisch  mö- 
bliert und  mit  persischen  Teppichen  reich  geschmückt, 
nebst  einer  großen  Dienerschaft  war  bereits  zu  dem 
Zwecke  vorgesehen;  dem  kaiserlichen  Koch  war  diu 
leibliche  Fürsorge  anvertraut.  Neben  den  Wohn- 
räumen  stand  ein  I Aboratorium  zu  chemischen  Unter- 
suchungen zur  Verfügung.  Die  Hofapotheko  in  der 
Stadt  steht  unter  der  Leitung  eines  deutschen  Apo- 
thekers. 

Unterstützt  von  dem  Vertrauen  du»  hohen  Kranken 
sowie  der  ganzen  Umgebung  des  Schahs,  gelang  es 
dem  deutschen  Arzte,  den  Zustand  des  Schah»  wesent- 
lich zu  bessern,  so  daß  der  Schab  acht  Tage  später 
den  Professor  in  seiner  Wohnung  aufsucheu  könnt«?, 
um  in  der  ihm  eigenen  Liebenswürdigkeit  sich  per- 
»öülich  davon  zu  überzeugen,  wie  der  Professor  unter- 
geb rächt  sei.  So  waren  dem  König  der  Könige  einige 
Wochen  leidlichen  Wohlbefinden»  vergönnt,  b»B  Mitte 
Dezember  eine  Herzbeutelentzündung  auftrat,  di«,  in 
ihrer  Intensität  mehrfach  schwankend,  schließlich 
durch  eine  Rippenfellentzündung  kompliziert,  das  Ende 
de*  Königs  am  9,  Januar  herbeiführte. 
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Auf  eifriges,  dringende«  Betreiben  de«  Professor« 
war  der  Thronfolger  bereits  mehrere  Wochen  vor 
diesem  Ereignis  von  T&bris  au«  mit  großem  Gefolge 
in  Teheran  eingetroffen;  so  war  demselben  Gelegenheit 
gegeben,  sich  in  der  für  die  politische  Entwickelung 
«los  Reiche«  so  wichtigen  Zeit  in  täglichen  Konferenzen 
mit  seinem  Vater  und  den  Parteien  des  neu  geschaf- 
fenen Reichstages  zu  beraten,  no  konnte  da«  Programm 
des  Reichstage«  noch  persönlich  von  Muzaffer-ed- 
Din  Schah  in  Gegenwart  des  Thronfolgers  und  in 
Übereinstimmung  mit  ihm  unterzeichnet  werden  und 
last  not  least  wurden  die  beim  Thronwechsel  tradi- 
tionellen Unruhen  infolge  der  Anwesenheit  des  Thron- 
folgers in  der  Hauptstadt  vermieden. 

Das  den  deutschen  Ärzten  vom  verstorbenen  Schah 
in  hohem  Maße  bewiesene  Vertrauen  und  Wohlwollen 
war  auch  auf  den  Nachfolger  übergegangen.  Dem  mit 
ansehnlichem  Embonpoint  ausgestatteten  neuen  Könige 
sowie  der  Königin  mußte  der  Professor  gleichfalls 
seine  ärztlichen  Dienste  widmen.  Als  ein  Beweis  der 
hohen  Anerkennung  mag  ob  gelten,  daß  der  König 
den  Termin  für  die  Krönung  vierzehn  Tage  früher, 
als  beabsichtigt  war,  ansetzen  ließ,  um  dem  Professor 
die  Teilnahme  an  der  Krönung  zu  ermöglichen.  Auch 
die  übrigen  Mitglieder  der  königlichen  Familie,  die 
Brüder , die  Schwestern , alle  Söhne  de«  Schahs , Offi- 
ziere, Mullahs,  Bürger  und  Bürgerinnen  der  Stadt,  zu- 
uammen  weit  über  300  Leidende  aus  allen  Standen, 
holten  sich  ärztlichen  Rat  Daß  derselbe  allen  Kranken, 
arm  und  reich,  unentgeltlich  erteilt  wurde,  trug 
nicht  wenig  dazu  bei,  das  Ansehen  des  Deutschtum» 
zu  fönlern. 

Eine  große  Zahl  von  Lichtbildern  veranschaulichte 
die  Schilderungen  und  verschaffte  den  Hörern  eine 
lebendige  Vorstellung  von  den  Reizen  der  Landschaft, 
vom  Leben  am  Hofe,  von  Land  und  Leuten.  Die  Tore 
von  lvaswin  und  Teheran  mit  ihren  bunt  glasierten 
Ziegeln,  die  Pracht  des  kaiserlichen  Palais,  die  hervor- 
ragenden Gebäude,  das  Leben  auf  der  Straße,  die  reiz- 
volle Umgebung  der  Stadt  Schixnran,  der  Sommeraitz 
der  Gesandtschaften,  der  Turm  des  Schweigens  mit  den 
Trümmern  der  alten  Stadt  Rhagu,  typische  Gestalten 
der  Straße,  Mullahs,  Derwische,  Soldaten,  vornehme 
Perser,  wurden  in  gut  gelungenen  Bildern  zur  An- 
schauung gebracht. 

Nach  dreimonatlichem  Aufenthalt  wurde  die  Rück- 
reise am  23.  Januar  1907  angetreteu;  dieselbe  vollzog 
sich  nicht  ganz  so  glatt  wie  die  Herreise;  denn  der 
Nordabhang  des  Elbrusgebirge«  zeigte  eine  Schnee- 
decke von  etwa  2 m Höhe;  zu  Wagen  hindurch  zu 
gelangen,  war  unmöglich;  «o  mußte  eine  große  Strecke 
des  Weges  zu  Pferde,  nicht  ohne  große  Anstrengungen 
für  die  Reisenden,  zurückgelegt  werden. 

Trotzdem  erreichten  die  deutschen  Ärzte,  vom 
besten  Wetter  begünstigt,  den  Hafen  von  Enseli  in 
lw>9ter  Verfassung.  Eine  reizvolle  Fahrt  über  den 
Kaspiseo  in  anregender  internationaler  Gesellschaft 
konnte  ihre  erfrischende  Wirkung  nicht  verfehlen; 
am  Tagu  der  Ankunft  in  Baku  wurde  auch  die  Weiter- 
reise nach  Berlin  angetreten,  das  am  5.  Februar  er- 
reicht wurde. 
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Hcanzen  (Hiefizen)  nennt  man  die  in  Westungarn 
wohnenden  etwa  300000  Deut  scheu,  zunächst  die  Be- 
wohner des  hu  die  .Steiermark  angrenzenden  Teiles 
, des  Eisenburger  Komitats  sowie  die  den  gloicheu 
Dialekt  sprechende  deutsche  Bevölkerung  in  den  an 
I Niederöstorreich  angrenzenden  Kom Raten  Ödenburg, 
Wiesel  borg  und  Preßburg.  Der  Dialekt  zeichnet  sich 
j namentlich  durch  den  Diphthong  ui  aus  in  Wörtern 
i wie  Kui\  Krui',  Pui",  Muida’,  g'nui’,  fiuig’n  (Kuh,  Krug, 
Bube,  Mutter,  genug,  fliegen).  Der  heanzische  (hien- 
zische)  Dialekt  erscheint  am  meinten  verwandt  der 
| niederösterreichischen  Mundart  im  Viertel  unter  dem 
Mannhardaberg.  K J.  Schröder  hat  ihn  vor  Jahren 
in  Frommanns  Zeitschrift  „Die  deutschen  Mundarten“ 
1859,  VI,  S.  21  ff.  für  einen  bojuvarischen  Dialekt  er- 
‘ klärt,  Bünk er  findet  daneben  aber  auch  oinen  starken 
fränkischen  Einschlag.  Die  Sammlung  ist  dem  münd- 
1 liehen  Vortrage  eines  alten  Ödenburger  Straßenkehrers 
1 Tobias  Kern  ntchgeacbrieben,  der,  ohne  Lesen  oder 
| Schreiben  r.u  verstehen,  eine  Menge  von  Geschichten 
im  Gedächtnis  besaß.  Er  war  bei  Beginn  der  Auf- 
zeichnungen 61  Jahre  alt,  „trotz  seines  Alters,  trotz 
«eines  Lebens  voll  harter  Arbeit  in  Winterstürmen 
und  im  Sonnenbrand  körperlich  noch  rüstig  und  von 
ehrfurchtgebietendem  Äußeren.  Dunkles  Haar  fiel  ihm 
wirr  über  die  hohe  Stirn  herein,  ein  mächtiger  weißer 
Bart  umrahmte  »ein  wettergebräuntea  Gesicht  und 
deckte  bis  tief  hinab  die  breite  Brust.  Eine  kräftige, 
doch  schön  geformte  Nasu  verlieh  dum  Antlitz  edle 
Männlichkeit,  das  überaus  freundlich  und  treublickeude 
Auge  aber  verriet,  daß  sich  dieser  Manu  ein  Gemüt 
bewahrt  haben  müsse,  so  heiter  und  sanft  wie  das 
eines  Kindes“.  Es  ist  dos  eine  Gestalt,  die  an  die 
Märchenerzählerin  der  Gebrüder  Grimm  erinnert. 
Zehn  Jahre  lang  haben  Bunker  uud  Kern  zusammen 
jeden  Sonntag , der  eine  erzählt , der  andere  nach- 
gesohriebeu.  Es  ist  Volkspoesie,  w'ie  sie  sich  mündlich 
vom  Großvater  auf  den  Enkel  fortgepfianzt  hat.  Das 
Werk  euthält  122  Nummern,  es  ist  das  aber  nur  ein 
Teil  der  ganzen  Sammlung,  anderes,  namentlich  das 
für  ein  allgemeines  Publikum  sich  nicht  Eignende, 
| wurde  anderweitig  schon  veröffentlicht.  Nr.  1 bi»  22 
! sind  Schwänke,  von  denen  eiuige  auch  hätten  weg- 
I bleiben  können,  23  bis  40  sagenhafte  Erzählungen  und 
I wirkliche  Sagen,  einige  Spuk-  und  Zaubergeschichten 
leiten  zu  Nr.  48  bi«  103,  den  eigentlichen  Märchen, 
über.  Eine  Anzahl  der  letzteren  entspricht  Grimm- 
scheu  Märchen  mehr  oder  weniger  nah,  anderes  klingt 
an  Tiroler  Erzählungen  un,  einiges  vielleicht  an 
Tausend  und  eine  Nacht,  vieles  ist  aber  entschieden 
lokal,  bei  manchen  wird  sich  aber  auch  die  Provenienz 
aus  gedruckter  Literatur,  die  hier  freilich  nur  durch 
Hörensagen  vermittelt  wurde,  nachwoisen  lassen. 
Bunkers  Buch  ist  nicht  nur  für  den  Dialektforscher 
interessant,  sondern  auch  volkskundlich  wichtig,  um 
»o  mehr,  da  die  Erzählungen  Kern»  wohl  ziemlich 
den  ganzen  Geschieh tenschatz  des  „Heauzcnvolkes“ 
! repräsentieren.  J.  Ranke. 


Der  Jahresbeitrag  für  die  Deutaeho  Anthropologische  Gesellschaft  (3,4k)  ist  an  die  Adresse  de«  Herrn 
Dr.  Ferd.  Birkner.  Schatzmeister  der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhaueorstr.  61,  zu  senden. 

Autgegebtn  am  2.  August  1907. 


Digitized  by  Google 


Korrespondenz -Blatt 

der 

Deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Herausgegoben  von 

Prof.  Dr.  Johannes  Banke  and  Prof.  Dr.  Georg  Tlitlenius 

Generalsekretär  der  Gesellschaft  Direktor  des  Museums  für  Völkerkunde 

München.  Hamburg. 

Druck  und  Verlag  von  Friedr.  Vieweg  & Sohn  in  Braunech weig. 

XXXVIII.  Jtthrg.  Nr.  9/12.  Erscheint  jeden  Monat.  Sept./ÜPZ.  1907. 

KOr  alte  Artikel,  Berichte,  Haieoikmeu  usw.  tragen  die  wlsseuecholtl.  Verantwortung  ltxliglich  die  Hemm  Autoren,  s.  S.  16  de*  Jahrg.  IBM. 

XXXVIII.  allgemeine  Versammlung 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Strassbiirg 

vom  4.  bis  8.  August  1907. 

Mit  Ausflügen  nach  Achenheim,  dem  Odilienberg  und  der  Hohkönigsburg. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigiert  Ton 

Professor  Dr.  Georg  Thilenius  in  Hamburg. 


I.  Wissenschaftliche  Verhandlungen. 

Erste  allgemeine  Sitznng. 


Inhalt  J Schwalbe,  Eröffnung  der  Sitzung  durch  den  Vorsitzenden:  Aufgaben  der  Sozialanthropologie.  — 
Begrüßungsreden : Wirklicher  Geheimer  Hat  Unterst  uatsnekretär  Freiherr  Zorn  von  Bulach.  — 
Regierungsrat  Timme.  — Se.  Magn.  Professor  Dr.  Knapp,  Rektor  der  Universität.  — Professor 
Dr.  Uerland.  — Professor  Dr.  Neu  mann.  — Professor  Dr.  Henning.  — Professor  Keuuo.  — 
Hergrat  Dr.  van  Warvecke.  — Professor  I)r.  Weidenreich.  — Wissenschaftlich©  Verhand- 
lungen: Vorsitzender:  Prof.  Dr.  R.  Andree.  — Gutmann:  Stand  der  Altertumsforschung  ira  01**r- 
elsaß.  — Frcdöric:  Physische  Anthropologie  der  Elsaß- Lothringer.  — Klaatsch:  Ergebnisse  seiner 
australischen  Reise.  — Sarasin;  Prähistorische  Ergebnisse  der  Reise  nach  Ceylon. 


Dio  Versammlung  wird  daruh  den  ersten  Vor- 
sitzenden, Herrn  Prof.  I>r.  (4.  Schwalb©  • Straßburg, 
eröffnet : 

Hochansohnliche  Versammlung! 

Meine  Damen  und  Herren! 

Zum  zweiten  Male  tagt  in  unserer  Stadt  eine  Ver- 
sammlung der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 
Mir  ist  die  hohe  Ehre  zuteil  geworden,  dieselbe  zu  er- 


öffnen, die  zahlreichen  Teilnehmer  an  derselben  feier- 
lichst und  herzliohst  zu  begrüßen  und  willkommen  zu 
heißen.  Es  liegt  nahe,  in  meiner  kurzen  Eröffnungs- 
rede das  Einst  mit  dem  Jetzt  zu  vergleichen,  der  Ver- 
änderungen zu  gedenken,  die  im  Schoß©  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  seither  stattgefuoden 
haben,  dio  Entwickelung,  welche  die  anthropologische 
Wissenschaft  im  weitesten  Sinne  seit  den  2%  Jahren 
der  ersten  hiesigen  Versammlung  erfahren  hat.  Da- 
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mal®  fand  die  Versammlung  unter  dem  Sterne  Vir* 
chow»,  unter  dein  Vorsitz  von  Frans  statt.  Sie  vrar 
damals  zehn  Jahre  alt  Der  Vorsitzende  Fraas  gab 
einen  Überblick  über  ihre  Wirksamkeit  in  dun  ersten 
zehn  Jahren  ihres  Bestehens.  Jetzt  ist  sie  in  das 
rüstigste  Mannesalter  getreten. 

Es  würde  angemessen  sein,  an  Fraas*  Bericht  an- 
knüpfend hier  die  letrten  28  Jahre  anthropologischer 
Entwickelung  vor  unserem  geistigen  Auge  vorüber 
ziehen  zu  lassen.  Bei  der  kurzen  Spanne  Zeit,  die 
mir  zu  Gebote  steht,  würde  aber  eine  so  umfassende 
Aufgabe  ihre  Erledigung  nur  in  unvollkommenster 
Weise  finden  können.  Man  bedenke,  daß  innerhalb 
des  Wissensgebietes,  dessen  Erforschung  Aufgabe  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  ist,  drei 
verschiedene  selbständige  und  doch  wieder  sich  viel- 
fach berührende  Wissenschaften , die  physische  oder 
Bomatische  Anthropologie,  die  Ethnologie  und  die  Ur- 
geschichte, Berücksichtigung  finden.  Die  gewaltigen 
Fortschritte  eines  jeden  dieser  drei  Hauptforachungs- 
gebicte  hier  zu  würdigen,  ist  nicht  möglich.  So  muß 
ich  mich  beschränken  und  ganz  kurz  über  einen  neuen 
Sproß,  den  die  somatische  oder  physische  Anthropologie 
getrieben  hat,  berichten. 

Dieser  Zweig  wird  gewöhnlich  Sozialanthropo- 
logie genannt.  Er  kann  aber  auch,  da  er  nach  den 
verschieden steu  Richtungen  in  das  praktische  Leben 
cingreift,  als  praktische  oder  angewandte  Anthropo- 
logie bezeichnet  werden. 

Selbstverständlich  hat  eine  Wissenschaft  nicht  da- 
nach zu  fragen,  ob  auch  das,  was  sic  au«  innerem  Er- 
kenntnistrieb  ihrer  Jünger  schafft  und  leistet,  prak- 
tisch verwertbar,  ob  es  nützlich  sei.  Dem  Erkennen 
aber  folgt  der  Nutzen  von  selbst.  Es  lohnt  sich  also 
wohl,  zu  fragen,  inwieweit  die  Ausbildung  der  soma- 
tischen Anthropologie  dem  Staate,  der  menschlichen 
Gesellschaft  nützlich  gewesen  ist.  Ea  trägt  die«  sicher 
dazu  bei,  Vorurteile  zu  beteiligen,  denen  die  Anthropo- 
logie von  je  her  zu  begegnen  hatte.  Die  allgemeine 
Auffassung  der  Laienwelt  von  den  Aufgaben  der 
Anthropologie  läßt  sieh  ja  vielleicht  kurz  mit  folgen- 
den Worten  bezeichnen.  Die  Anthropologie  ist  eine 
Wissenschaft,  welche  sich  die  Aufgabe  stellt.  Köpfe 
zu  messen  und  Topfscharhen  auszugral>en.  Nun  ich 
denke.  Sie  werden  sich  im  Laufe  der  Sitzungen  unserer 
Gesellschaft  doch  eine  etwas  andere,  bessere  Ansicht 
von  den  Aufgaben  der  Anthropologie  bilden. 

Welches  sind  nun  die  Seiten,  mit  denen  die  Anthropo- 
logie tief  in  da»  praktische  Leben  cingreift?  Der 
älteste  Zweig  aus  dem  Gebiete  der  Sozialanthropo- 
logie ist  wold  die  Kriminalanthropologie,  die  bis 
auf  Gail  zurückgeführt  werden  kann.  Gail  spricht 
bereits  vom  geborenen  Verbrecher  wie  Lombrono. 
Des  letzteren  Lehren  sind  allgemein  bekannt;  ihre 
Anwendung  für  ein  der  Jetztzeit  entsprechendes  Straf- 
gesetzbuch ist  vielfach  umstritten;  nicht  zu  leugnen  . 
ist  es,  daß  die  l<ehre,  daß  es  geborene  Verbrecher 
gibt,  bestehen  bleiben  wird,  wie  sich  auch  die  theore- 
tischen Ansichten  Lombrosos  gestalten  mögen.  Was 
hat  dies  aber  mit  der  Anthropologie  zu  tun  ? Nun, 
wenn  ea  geborene  Verbrecher  gibt,  so  werden  diese 
vielleicht  äußerlich  zu  kennzeichnen  sein.  Es  ergibt 
sich  die  Aufgabe,  nach  äußeren  anthropologischen  Merk- 
malen zu  suchen,  die  für  diesen  Verbrecher  charakteri- 
stisch sind.  Lom  b ros o hat  in  aller  Ausführlichkeit 
diese  Untersuchung  vorgenommen.  Selbstverständlich 
wird  hier  eine  nicht  näher  definierte  Organisation  des  Ge- 


hirns, die  auf  die  Gestaltung  des  Schädels  von  Einfluß 
ist,  in  erster  Stelle  zu  beachten  sein.  Man  hat  Schädel* 
form  und  Schädelinhalt  usw.  untersucht , ohne  zu  be- 
stimmten, allgemein  gültigen,  charakteristischen  Kenn- 
zeichen zu  gelangen.  Man  hat  äußere  Merkmale, 
sogenannte  Stigmata,  aufgestellt,  z.  B.  ein  angewach- 
senet  Ohrläppchen,  Darwinsche  Ohrspitze,  mancherlei 
Mißbildungen  der  äußeren  Körperform  u.  dgl.  Auch 
hier  nichts  allgemein  Gültige«,  aber  doch  Häufung  der 
Absonderlichkeiten  beim  Verbrecher.  Es  ist  dies  er- 
klärlich, wenn  man  annimmt,  daß  der  geborene  Ver- 
brecher seine  unheilvollen  Eigenschaften  auf  dom  Wege 
der  Vererbung  erworben  hat,  daß  aber  selbstverständ- 
lich bei  den  verschiedenen  Individuen  dieser  Klasse 
sehr  verschiedenartige  Vererbungsreihen  bestehen  wer- 
den , die  zu  verschiedenen  körperlichen  Merkmalen 
führen,  so  daß  von  einem  einheitlichen  Typus  de« 
Verbrechers  nicht  dio  Rede  sein  kann.  Dasselbe  gilt 
für  analoge  Untersuchungen  an  Geisteskranken. 

Die  Kriminalnnthropolügie  hat  aber  nach  einer 
anderen  Richtung  zu  einer  eminenten  Benutzung  und 
Ausbildung  anthropologischer  Methoden  geführt.  Die 
Möglichkeit  einer  Identifizierung  des  Verbrechers  war 
hier  das  leitende  Prinzip.  Sie  alle  wissen,  wie  auf 
diesem  Gebiete  Rertillon  sein  Messungsschema  aus- 
gearbeitet hat.  Durch  Messung  der  Kopflänge,  Kopf- 
breite, Länge  des  Mittelfingers,  Länge  des  Fußes,  Unter- 
armlänge, Körperlänge  und  Länge  des  Zeigefinger« 
wurden  verschiedene  Kategorien , die  in  einem  dieser 
Merkmale  übereinstimmten,  geschaffen.  So  wurde  z.  B. 
von  der  Kopflänge  ausgehend  das  ganze  Material  in 
drei  durch  bestimmte  Werte  charakterisierte  Kate- 
gorien, groß,  mittel,  klein,  eingeteilt;  jedes  Drittel 
wieder  in  drei  Teile  durch  drei  Kopfbreitenkate- 
gorien nsw.,  bis  nur  noch  eine  kleine  Zahl  von  Zähl- 
karten zur  Vergleichung  mit  dem  zu  untersuchenden 
Verbrecher  übrig  blieb.  Diese«  geistvolle  anthropo- 
metrische  System  leidet  leider  nur  daran,  daß  die  Maße, 
da  auch  jugendliche  Verbrecher  itt  Betracht  kommen, 
nichts  Konstantes  sind.  Ein  anderes  in  England  er- 
fundenes System  bat  sich  deshalb  neuerdings  hei  den 
polizeilichen  Untersuchungsstatiouen  immer  mehr  Ter- 
rain erobert,  da«  System  der  Fingerabdrücke,  welches 
Gal  ton  für  Identifizierungsversuche  verwertbar  ge- 
macht hat.  Es  beruht  auf  den  beiden  Tatsachen,  daß 
erstens  die  Liniensysteme . welche  sich  auf  der  Volar- 
Beite  der  Fingerkuppen  befinden,  während  des  ganzen 
Lebens,  von  der  Kindheit  bis  zum  Alter,  absolut  ähn- 
lich bleiben,  in  der  Größe  zwar  zunehmen,  aber  in  der 
Form  identisch  sind;  zweiten«,  daß,  wenn  man  die 
Abdrücke  der  Fingerkuppen  aller  zehn  Finger  ver- 
gleicht, kein  Individuum  mit  dem  anderen  iiberein- 
stimrnt.  Es  handelt  sich  also  nur  darum,  diese  ver- 
wickelten Formell  in  praktisch  verwertbare  Abteilungen 
und  Unterabteilungen  zu  bringen,  was  Gal  ton  in  vor- 
trefflicher Weite  gelungen  ist. 

Ein  zweites  großes  Gebiet,  welches  neuerdings  von 
der  Anthropologie  mehr  und  mehr  durchdrungen  wird, 
ist  die  Sozialwissensebaft.  Hier  handelt  cs  sich  zu- 
nächst darum,  die  Frage  zu  beantworten,  ob  anthropo- 
logisce  Verschiedenheiten  zwischen  den  verschie- 
denen Bevölkerungsklussen , Berufen  usw.  bestehen. 
E»  ist  die*  ein  verheißungsvolles  Gebiet,  aber  voll  von 
Schwierigkeiten , infolgedessen  voll  der  verschieden- 
sten Meinungen  und  umtobt  von  heißen  wissenschaft- 
lichen Kämpfen.  Als  Grundlage  für  ein  näheres  Ver- 
ständnis ist  von  der  Zusammensetzung  der  europäischen 
Bevölkerung  auszugehen. 
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Nicht  die  durch  einheitliche  Sprache  charakteri- 
sierten Völker  dienen  hier  zum  Ausgangspunkt,  snn- 
dern  die  in  deu  verHchiedenen  Völkern  (Deutschen, 
Franzosen,  Italienern  usw.)  enthaltenen  Hassen.  Die 
moderne  Anthropologie  unterscheidet  in  Europa  drei 
durch  Schädolform,  Körpergrolle,  Hautfarbe,  Haar-  und 
Augenfarbe  charakterisiert«?  Rassen,  die  selhstveratüml- 
lieh  sich  vielfach  miteinander  gemischt  haben,  aber  in 
kartographischen  Darstellungen  der  Kopfform,  der 
Körpergröße  und  Haarfarbe,  wie  wir  sie  in  erster 
Linie  Denikor  für  ganz  Europa  verdanken,  in  ihrer 
räumlichen  Verteilung  übersichtlich  zur  Darstellung 
kommen.  Doniker  unterscheidet  sogar  sechs  Rassen 
und  vier  Unterrasseu  in  Europa.  Ich  schließe  mich 
der  gewöhnlichen  Einteilung  an,  indem  ich  die  lang- 
köpfige,  blonde,  nordische  Rasse  (II.  ouropaeus)  von 
der  kurzköpfigen,  brünetten,  mittelgroßen,  mittel- 
europäischen (Homo  ulpinu»)  und  von  der  kleinwüch- 
sigen, dunkeln,  langköpfigen  Mittelmeerrasso  (H.  raedi- 
terraneus)  unterscheide.  Innerhalb  des  Gebiete»  des 
I deutschen  Reiches  finden  wir  zwei  dieser  Kassen , im 
Norden  die  nordische,  im  Süden  mit  einzelnen  Durch- 
setzungen überwiegend  die  mitteleuropäische,  den  Homo 
alpinus.  Frankreich  besitzt  dieselben  zwei  Rassen,  nur 
in  anderen  Proportionen,  und  außerdem  im  Süden  die 
Mittelmeerrasse.  Bei  der  Beurteilung  der  etwaigen 
soziologischen  Unterschiede  innerhalb  eines  Volke», 
wie  z.  B.  des  deutschen , hat  inan  selbstverständlich 
diese  Rassen  Verschiedenheiten  zunächst  zu  berücksich- 
tigen. 

Unter  dieser  Voraussetzung  hat  e»  dann  die  Sozial- 
anthropologie zu  tun  mit  der  Untersuchung  von  Unter- 
schieden zwischen  arm  und  reich,  zwischen  gebildet  und 
ungebildet,  zwischen  verschiedenen  Berufen,  zwischen 
Stadt  und  Land,  Ebene  und  Gebirge  u.  dgl.  in.;  sie  hat 
die  Anthropologie  der  Fabrikarbeiter  so  gut  zu  schreiben 
wie  die  der  begütertsten  Klassen  oder  der  Ackerbau 
treibenden  Bevölkerung.  Es  ist  selbstverständlich  aus- 
geschlossen, daß  ich  hier  auf  alle  diese  hochinteressanten 
Gebiete  im  einzelnen  eingehe.  Ich  will  hier  nur  zeigen, 
daß  tatsächlich  Verschiedenheiten  sowohl  in  den  wich- 
tigsten anthropologischen  Charakteren  wie  in  der  Art 
der  intellektuellen  Befähigung  bestehen.  So  hat  z.  B. 
Ammon  gezeigt,  daß  durchschnittlich  die  Stadtbevöl- 
kerung  langköpfiger  ist  als  die  I.andbevölkerung;  ferner 
ergibt  »ioh  für  viele  Gebiete,  daß  die  Gebirgsbevölkorung 
im  allgemeinen  kleiner  ist  als  die  der  Ebene.  Selbst- 
verständlich sind  hier  wie  bei  allen  statistisch-anthropo- 
logischen Untersuchungen  nicht  einige  Individuen  zu 
vergleichen,  sondern  eine  statistisch  genügende  Menge. 
Was  dio  Verschiedenheiten  der  Intelligenz  betrifft, 
so  ist  ja  vielfach  von  der  Beziehung  der  Kopf- 
größe, iusbesonduru  des  Kopfumfanges  zum  Grade  der 
Intelligenz  die  Rede  gewesen.  Ich  erinnere  hier  nur 
au  den  originellen  Versuch,  aus  der  Hutnuinnier  auf 
den  Kopfumfang  und  die  Stufe  der  Intelligenz  einen 
Schluß  zu  ziehen.  Pfitzner  hat  gezeigt,  duß  im  all- 
gemeinen dio  höheren  Hutnummern  bei  den  höher  ge- 
bildeteren Klassen  häufiger  sind  als  hei  den  niederen  Ge- 
sellschaftsklassen. — Aber  nicht  nur  eine  Vergleichung 
der  verschiedenen  Gesellschaftsstufeu  ergibt  Unter- 
schiede; innerhalb  einer  und  derselben  Gesellschafts- 
klasse finden  sich  bekanntlich  bei  den  einzelnen  Indi- 
viduen große  Unterschiede  in  (Quantität  und  Qualität  der 
intellektuellen  Entwickelung.  Nichts  ist  in  dieser  Be- 
ziehung maßgebender  als  die  verschiedene  Befähigung 
der  einzelnen  Schüler  für  die  in  den  Mittelschulen  ge- 
lehrten Hauptzweige  unseres  Wissensgebietes,  Sprachen  j 


einerseits,  Muthcmutik  und  Naturwissenschaften  anderer- 
seits. Insbesondere  ist  die  Befähigung  zur  Mathematik, 
wie  Möbius  gezeigt  hat,  eine  exquisit  individuelle, 
die  von  dem  genannten  Autor  sogar  mit  einer  Eigen- 
tümlichkeit des  Schädelbaues  iu  Verbindung  gebracht 
ist.  Mag  man  hier  letzteres  zugeben  oder  nicht,  die 
Tatsache  der  außerordentlich  verschiedenen  Beanlagung 
der  einzelnen  Individuen  derselben  Gesellschaftsklasse 
ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen.  — Über  di«  große  Ver- 
schiedenheit der  körperlichen  Unterschiede  der  zur 
Armee  Ausgehobenen  belehren  die  Untersuchungen 
der  Wehrpflichtigen  bei  der  Aushebung.  Es  ist  zu 
hoffen,  daß  diese  Untersuchung,  welche  selbstverständ- 
lich die  Ermittelung  der  gesundheitlichen  Tauglichkeit 
in  den  Vordergrund  stellen  muß,  sich  zu  einer  mili- 
tärischen Anthropometrie  ausbilden  wird  durch  Hiü- 
zufugung  anthro|»omot  rischer  Daten.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  auf  die  vielen  privaten  Bemühungen  auf  diesem 
Gebiete  hinzuweisen.  Einen  vollen  Erfolg  können  die- 
selben erst  haben,  wenn  der  Staat  diesen  Bestrebungen 
seine  mächtige  Unterstützung  zuteil  werden  laßt.  Wir 
hoffen,  duß  die  verschiedenen  Bemühungen  unserer 
Gesellschaft  auf  diesem  Gebiete  doch  endlich  Erfolg 
haben  werden;  wenn  auch  die  Hoffnuug,  die  wichtigsten 
anthropologischen  Merkmale  bei  Volkszählungen  be- 
rücksichtigt zu  sehen,  noch  weit  von  ihrer  Erfüllung 
sein  dürfte.  Duß  aber  der  Staat  die  Notwendigkeit  der- 
artiger statistischer  Untersuchungen  schließlich  aner- 
kennen muß  und  wird,  zeigt  die  staatlich  unterstützte 
anthropologische  Erhebung  iu  Großbritannien  und 
Irland,  die  jetzt  im  Gange  ist 

So  greift  die  Wissenschaft  der  physischen  Anthro- 
pologie schon  heutzutage  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  in  das  Stuatsteben  ein,  als  kriminelle 
Anthropologie  in  hervor  ragend  praktisch  wichtige 
Fragen  der  Rechtswissenschaft,  nach  den  verschieden- 
sten Richtungen  in  die  mächtig  auf  blühenden  Sozial- 
Wissenschaften,  in  die  fundamentalen  Grundlagen  der 
Armee.  Ich  möchte  noch  hinzufügen , daß  anthropo- 
logische Gesichtspunkte  immer  mehr  die  Medizin  zu 
beeinflussen  beginnen.  Nicht  nur,  daß  der  Nachweis 
erbracht  ist,  daß  farbige  und  weiße  Rassen  für  ver- 
schiedenu  Krunkheiteu  sich  sehr  verschieden  empfäng- 
lich zeigen , auch  innerhalb  der  weißen  europäischen 
Rassen  scheinen  sich  bei  Vergleichung  der  blonden  mit 
den  brünetten  Rassen  schon  tatsächlich  Unterschiede 
ergeben  zu  bal»en,  /..  B.  in  der  Empfänglichkeit  gegen 
Tuberkulose.  So  durchdriugt  die  Sozialanthropologie 
mehr  und  mehr  daB  ganze  Staatslebcn.  Sie  begnügt  sich 
alter  nicht,  Material  auf  den  verschiedensten  Gebieten 
herheizuschuffen , sie  zieht  aus  den  gewonnenen  Tat- 
sachen ihre  Schlüsse  für  die  Art,  den  Gang  der  ge- 
schichtlichen Entwickelung  der  Menschheit.  Wie  ich 
oben  utitteilte,  finden  sich  innerhalb  der  europäischen 
Bevölkerung  drei  zwar  vielfach  gemischte,  aber  in  den 
extremen  Gebieten  scharf  abgegrenzte  Rassen.  Es  ist 
nicht  zi|  leugnen,  daß  diejenigen  recht  haben,  welche 
den  Angehörigen  dieser  Rassen  neben  den  körjM«rlichen 
Verschiedenheiten  sehr  differente  psychische  Anlagen 
zuschreiben.  Vergleicht  man  einen  Schweden  mit 
einem  Süditaliener , so  springt  hier  in  deu  geistigen 
Aulagen  der  Rasseneharakter  scharf  in  die  Augen. 
Es  ist  klar,  duß  die  Angehörigen  der  nordischen  Rasse 
ein  anderes  Temperament,  andere  moralische  Anschau- 
ungen, überhaupt  andere  Gedankenkreise,  eine  andere 
Weltanschauung  usw.  zeigen  wie  die  der  Mittolmcer- 
rasso.  Beide  werden  also  in  ihrer  Gesamtheit  bei  der» 
verschiedenstem  Vorkommnissen  anders  denken,  anders 
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hamlelu.  Di  et«  Gedankt;»  bilden  die  Grundlagen  der 
anthropologischen  Geschichtstheorie,  welche  auf  Clemm 
zurückzuführen  int.  später  durch  Gobine&u,  in  der 
Jetztzeit  besonders  von  Lapouge,  Ammon,  Cham* 
berlain,  Woltman  u.  a.  in  eifrigster  Weise  ver- 
teidigt wurde.  Die  Kürze  der  Zeit  gestattet  mir  nicht, 
auf  die  Einzelheiten  einzugehen.  Die  Grundlagen  halte 
ich,  soweit  wirklich  wohlcharakterisierte  Russen,  uud 
nicht  Völker,  dubei  zugrunde  gelegt  worden,  für  voll- 
kommen richtig,  mögen  auch  die  speziellen  Einzel- 
heiten noch  viel  umstritten  bleiben.  Man  kunn  das 
Gesagte  vielleicht  auch  anders  ausdrücken.  In  der 
Geschichte  spielten  nicht  allein  die  äußeren  Eingebungen, 
das  Milieu,  eine  bedeutende  Rolle.  Ein  verschiedenes 
Milieu  bewirkte  in  den  Anfänge»  der  Differenzierung 
des  Menschengeschlechtes  zunächst  eine  Verschieden- 
heit der  Menschen,  die  Ausbildung  von  Rassen,  die 
dann  ihrerseits,  abgesehen  von  spateren  Mischungen, 
konstant  geworden,  nunmehr  zu  einem  der  mächtigsten 
Faktoren  in  »1er  geschichtlichen  Entwickelung  wurden. 
Vererbung  (Rasse)  und  Anpassung  (Milieu)  sind  auch 
hier  die  Mächte,  welche  da*  treibende  Element  bilden. 

Ich  möchte , bevor  ich  die»«  Erörterung  schließe, 
aus  der  kurzen  Zusammenstellung  noch  ein  praktisches 
Resultat  ziehen.  Wir  hüben  gesehen,  daß  auf  den  ver- 
schiedensten Gebieten  des  Staats-  um!  gesellschaftlichen 
Lebens  die  Anthropologie  eine  stet*  sich  steigernde 
Rolle  spielt.  Daraus  ergibt  sich  die  unabweisbare 
Pflicht  des  Staates,  die  dem  Staate  und  der  Gesell- 
schaft dienenden  anthropologischen  Bestrebungen  nicht 
so  machtlos,  wie  bisher,  auf  sich  selbst  angewiesen 
sein  zu  lassen,  sondern  ihncu  kraftvolle  Unterstützung 
zu  gewähren.  Eine  dauernde  Besserung  kann  aber 
nur  dann  eintreten,  wenn  der  Staat  anerkennt,  daß  die 
Anthropologie  eine  dein  Staat«  eminent  nützliche  Wissen- 
schaft ist , welche  es  verdient , welche  es  verlangen 
kann,  daß  ihr  auf  jeder  Universität  Lehrstühle  offiziell 
errichtet  werden,  wie  es  ja  schon  an  einigen  wenigen 
Universitäten  deutscher  Zunge,  Berlin,  Breslau,  München, 
Zürich  geschehen  ist.  Nur  diese  Verbreitung  offiziell 
autorisierter  Anthropologie  auf  alle  deutsche  Universi- 
täten kann  der  Aufgabe  genügen,  Männer  herunzuhilden, 
welche  woblausgorÜBtct  mit  dem  Rüstzeug  anthropo- 
logischer Kenntnisse,  befähigt  sind,  ihr  Können  in 
den  Dienst  des  Staates  zu  stellen,  welcher  ihrer  immer 
mehr  und  in  immer  größerer  Zahl  bedürfen  wird. 

Ich  erkläre  nunmehr  die  Sä.  Versammlung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  für  eröffnet. 

Alsdann  bestieg  der  Vertreter  des  kaiserlichen 
Statthalters,  Wirklicher  Geheimer  Rat  Unterstaats- 
sekretär  Frhr.  Zorn  t.  Bulach  die  Rednertribüne,  um 
die  Versammlung  mit  folgenden  Worten  zu  begrüßen: 

Im  Namen  der  eisaß -lotli ringischen  Landesregie- 
rung und  namens  dos  Herrn  Statthalters  habe  ich  die 
Ehre,  die  Mitglieder  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  im  Reichslande  herzlich  willkommen  zu 
heißen.  In  der  alten  freien  Reichsstadt  .Straßburg, 
hier  am  Fuße  von  Erwins  Prachtdom , haben  sich  die 
berühmten  Gelehrten  der  Anthropologie  zusammen- 
gefunden,  um  ihre  diesjährigen  Beratungen  zu  pflegen. 
Mit  Straßburg  freut  sich  das  ganze  Land  darüber, 
eine  solch  auserlesene  Gesellschaft  hier  vereinigt  zu 
sehen.  Denn  unsere  Bevölkerung  hat  Sinn  und 
Verständnis  für  die  Wissenschaft  und  weiß 
sehr  wohl,  daß  die  Hauptaufgabe  der  Wissen- 
schaft und  deren  Vertreter  darauf  gerichtet 
ist,  das  Denken  der  Menschen  zu  verbessern 


und  zu  veredeln.  Und  Ihre  Wissenschaft,  meine 
Herren,  forscht  ja  nach  der  Entstehung  des  Menschen 
und  beweist  damit,  wie  edel,  wie  erhaben  von  jeher 
die  Aufgabe  des  vollkommensten  Wesens  der  Schöpfung 
w'ar  und  immer  sein  soll.  Mögen  Sie,  meine  Herren, 
in  diesem  alten  Kulturland,  im  Reichsland,  angenehme 
und  nutzbringende  Tage  verleben.  Sie  finden  hier  so 
manch  Interessantes,  und  Sie  werden  dann  leicht  be- 
greifen, Warum  der  Elsaß-Lothringer  so  sehr  an  seiner 
Scholle  hängt,  und  warum  er  so  stolz  auf  seine  engere 
Heimat  ist.  Mögen  Sie , meine  Herren  , eine  freund- 
liche Erinnerung  an  die  hier  verlebten  Tage  mit  nach 
Hause  nehmen,  und  möchten  Sie  mit  der  Überzeugung 
aus  dem  Reichslund  scheiden , daß  gleich  nach  dem 
Homo  primigenius  der  Homo  sapiens  stets  hier  ge- 
lebt hat. 

Hierauf  sprach  Beigeordneter  Regier uugsrat  Timme 
im  Namen  der  Stadt  Straßhurg: 

Meine  hochverehrten  Damen  und  Herren! 

Namens  der  Stadt  Straßhurg  und  namens  des 
Bürgermeisters  l>r.  Seh  wander,  der  vor  einigen  Tagen 
seinen  Sotnmcrerholungsurluub  angetreten  hat  und  da- 
her zu  seinem  größten  Bedauern  verhindert  ist,  Ihren 
Verhandlungen  beizuwohnen,  ist  mir  die  Ehre  zuteil 
geworden,  Sie  hier  in  Straßhurg  begrüßen  zn  dürfen. 

Ich  heiße  Sie  hiermit  auf  das  herzlichste  will- 
kommen. 

Daß  Sie  gerade  Straßhurg  zum  Sitze  Ihrer  23.  Haupt- 
versammlung gewählt  haben , gereicht  uns  zu  ganz 
besonderer  Ehre,  die  wir  wohl  zu  schätzen  wissen. 

Wie  weit  Ihre  Forschungen  in  der  Anthropologie 
bis  jetzt  gediehen  sind  und  welches  der  Stand  Ihrer 
Untersuchungen  zurzeit  ist  — - darüber  kann  ich  mir 
als  l*aio  ein  Urteil  naturgemäß  nicht  erlauta».  Die 
Erforschung  der  Abstammung  uud  Herkunft  des  Men- 
schen und  seine  Beziehungen  zu  und  seine  Ähnlich- 
keiten mit  anderen  Lebewesen  sind  aber  von  so  allge- 
meiner und  einschneidender  Bedeutung , die  einschla- 
genden  Fragen  und  Streitpunkte  buben  seit  so  langen 
Zeiten  die  Gemüter  der  Menschen  und  die  Wissen- 
schaft beschäftigt,  daß  Sie  überzeugt  sein  können,  daß 
auch  wir  mit  der  gespanntesten  Aufmerksamkeit  Ihren 
Verhandlungen  folgen  werden. 

Die  reichlichen  Fände  an  Schmuck,  Waffen,  Sarko- 
phageu,  Bauwerken  u.  u.  in.  aus  alter  und  ältester  Zeit, 
die  bis  auf  den  heutigen  Tag  immer  wieder  hier  in 
der  alten  Römerstadt  Straßhurg  und  im  ganzen  Lande 
gemacht  werden,  und  die,  soweit  möglich,  in  der  Aus- 
stellung im  Alten  Schloß  in  so  vollendeter  Weise  zu- 
sammengestellt  sind  , werden  dabei  Ihr  Interesse  ver- 
dienen und  Ihnen  von  dem  Werdegange  und  den  ver- 
schiedenen Stadien  der  Entwickelung,  die  speziell 
Straßburg  und  der  Elsaß  und  seine  Bewohner  durch- 
gemacht haben,  ein  beredtes  Zeugnis  ablegeu.  Einen 
der  neuesten  Funde,  die  Römermauor  unter  dem  Neu- 
bau des  Löwenbräus  an  den  Gewerbslauben , werden 
Sic  zu  besichtigen  nach  dem  Programm  zu  heute 
mittag  Gelegenheit  haben,  und  spater  werden  Sie  auch 
da*  jVukmal  aus  ältester  Zeit,  die  Ilcidcnmauer  auf 
dem  Odilienberg,  in  Augenschein  nehmen. 

Uud  nun  wünsche  ich  Ihnen,  meine  Damen  and 
Herren,  daß  Ihre  Versammlung  den  gewünschten  guten 
Verlauf  nehme  und  duß  Sie  durch  die  Verhandlungen 
und  Anregungen , die  Ihnen  geboten  werden , den 
großen  Zielen,  die  Ihre  Gesellschaft  sich  gesteckt  hat, 
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«inen  guten  Schritt  näher  kommen  und  reichen  Erfolg 
mit  nach  Hause  nehmen. 

Und  in  diesem  Sinne  rufe  ich  Ihnen  nochmals  za: 
Herzlich  willkommen  in  Straßburg! 

Sc.  Mugn.  der  Hektar  der  Universität  Professor 
Dr.  6.  F.  Knapp: 

Daß  ich  hier  reden  darf,  verdanke  ich  dem  Um- 
stande, daß  ich  als  Hausherr  zu  betrachten  bin,  mit 
freundlicher  Genehmigung  de«  Kuratorium».  Die 
prachtvollen  Räume  unserer  Universität  »teheti  der 
38.  Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen 
Versammlung  offen;  möchten  Sie  alle  sich  durin  wohl 
befinden. 

Die  Versammlung  dient  vor  allem  dem  Wieder- 
sehen der  Mitglieder;  auch  ich  begrüße  unser  altes 
Mitglied  Waldey er  und  meinen  alten  Freund  Ranke. 

Um  einigermaßen  vorbereitet  zu  sein,  habe  ich 
gestern  die  prähistorische  Ausstellung  im  Schloß  be- 
sichtigt: der  reiche  Stoff  und  die  vorzügliche  Anord- 
nung sind  bewundernswert;  die  Führung  des  Herrn 
Dr.  Forrer  hat  aber  diese  Reichtümer  erst  ganz  er- 
schlossen. 

Ein  großes  Verdienst  der  heute  erst  beginnenden 
Versammlung  ist  cs,  daß  sie  psychologisch  so  viel  bei* 
getragen  hat,  unserem  Vorsitzenden  Herrn  Professor 
Schwalbe,  der  ernstlich  erkrankt  war,  die  Genesung 
wieder  zu  bringen.  Dafür  danke  ich  der  Versammlung 
im  Namen  der  Universität  und  heiße  Sie  herzlich  will- 
kommen. 

Herr  Professor  Dr.  Gerland  Bprach  im  Namen  der 
Gesellschaft  für  Erdkunde  und  Kolonialwesen. 
Al»  Lokalgeschäftsführer  der  zehnten  Zusammenkunft 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  habe  er  schon  vor  28 
Jahren  die  Ehre  gehabt,  dieselbe  in  Str&ßburgs  Mauern 
begrüßen  zu  dürfen.  Er  freue  «ich  aufrichtig,  daß  von 
den  damaligen  Teilnehmern  sich  heute  wieder  so  viclo 
eingefunden  hätten,  zum  Beweis  dafür,  daß  die  Wissen- 
schaft vom  Menschen  dem  Menschen  tüchtige  Lebens- 
kraft verleihe.  Die  Interessen  der  Gesellschaft  für 
Erdkunde  und  Kolonialwesen,  in  deren  Namen  er  beute 
die  Versammlung  begrüße,  berührten  sich  vielfach  mit 
denjenigen  der  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte.  So  sei  für  die  Erdkunde  dus 
Studium  des  organi»cnen  Leben«  der  Erde  unentbehr- 
lich, wenn  sic  wirklich  die  Erde  in  ihrer  Entwickelung 
kennen  lernen  wolle.  Wichtig  sei  dieses  Studium  auch 
für  die  Kolonialwissenschaft,  die  ja  das  Leben  in  seinem 
Werte , in  seiner  Bedeutung  für  dio  Menschheit  be- 
greifen müsse.  Am  wichtigsten  sei  dieser  Wissen- 
schaft abor  der  Mensch  selbst,  wie  er  vom  einheitlichen 
Urzustände  trotz  aller  anthropologischer  Verschieden- 
heiten, trotz  der  ethnologischen  Spaltung  sich  immer 
höher  und  immer  einheitlicher  zur  Kultur  emporgehoben 
habe.  „Was  aber  der  Naturmensch  ist“,  so  führte 
Redner  unter  anderem  aus,  „wie  Beine  Entwickelung, 
seine  Leitung  zu  »einem  und  der  Menschheit  Vorteil 
möglich  ist,  diese  für  Kolonisierung  so  grundlegenden 
Dinge  lernen  die,  welche  für  Erdforschung  und  Kolonial- 
kunde, sowie  namentlich  für  ethisch  richtige  Behand- 
lung der  Kolonien  und  ihrer  Völker  ein  wirkliches 
Interesse  haben,  in  erster  Linie  von  Ihnen“.  Im  wei- 
teren Verlauf  seiner  Rede  teilt  Prof.  Dr.  Uerland 
mit,  daß  er  noch  oine  Reihe  anthropologischer  Studien 
zum  Abschluß  zu  bringen  gedenke.  Die  Wissenschaft 
vom  Menschou  breite  sich  immer  mehr  aus,  sie  ver- 
tiefe sich  dabei  auch  immer  mehr.  Sie  habe  die  Ueli- 


gionsgeschichte  und  die  Religionspsychologie  schon 
fast  ganz  in  sich  Eingenommen,  sie  werde  dudurch 
und  durch  ihre  immer  näheren  und  festeren  Bezie- 
hungen zur  Psychologie  fast  zu  einer  philoso- 
phischen Disziplin,  ja  sie  gebe,  da  sie  das  Real- 
Menschliche  nicht  beiseite  lassen  könne,  auch  der 
Philosophie  in  manchor  Hinsicht  einen  realen 
Charakter,  den  einer  Wissenschaft  vom  Menschen. 
So  habe  sich  seit  den  letzten  30  Jahren  die  Arithrojm- 
logie  immer  weiter  und  höher  entwickelt;  sie  werde 
in  dieser  Entwickelung  fortfahren  und  befruchtend  auf 
Wissen  und  Leben  wirken. 

Als  Vertreter  der  Wissenschaftlichen  Gesell- 
schaft in  Straß  bürg  begrüßte  Professor  Dr.  K*  J. 
Neumann  die  Versammlung: 

„ltn  Namen  der  Wissenschaftlichen  Gesellschaft  in 
Straßburg  beehre  ich  mich,  die  Versammlung  deutscher 
Anthropologen  auf  das  herzlichste  zu  begrüßen. 

Sie  haben,  hochgeehrte  Herren,  in  Ihren  Versamm- 
lungen bereits  ein  gut  Stück  Geschichte  zu  verzeichnen, 
Sie  trotcu  heute  zum  38.  Male  zusammen , Sie  halten 
Ihre  Wirksamkeit  fest  gegründet  und  in  ganz  Deutsch- 
land reiche  Anregung  ausgestreut.  Unsere  Wissen- 
schaftliche Gesellschaft  dagegen  steht  noch  in  ihren 
Anfängen,  sie  hat  *ihr  zweite»  Lebensjahr  erst  be- 
gonnen and  in  eben  diesun  Räumen  vor  wenigen 
Wochen  ihre  erste  Jahresversammlung  begangen.  Aber 
so  jung  unsere  Gesellschaft  ist,  so  hat  sie  doch  ihren 
fe»ten  Rückhalt  an  unserer  Universität  und  hat  über 
sie  hinaus  in  uuserer  Stadt  und  in  diesem  Lande 
Wurzel  geschlagen.  Ihre  Entwickelung  liegt  noch  vor 
ihr,  und  es  ist  uicht  dieses  Ortes,  unseren  Hoffnungen 
Ausdruck  zu  geben.  Aber  eines  können  wir  schon 
heute  mit  voller  Sicherheit  aussprechen , das , was  die 
Gesellschaft  in  ihrer  Organisation  bestimmt  und  be- 
reit» bei  ihren  Veröffentlichungen  geleitet  hat:  unsere 
Wissenschaftliche  Gesellschaft  ist  ein  Verband  zur 
Förderung  strenger,  reiner  Wissenschaft,  zur  Forde- 
rung wissenschaftlicher  Forschung  auf  allen  Gebieten: 
Kein  Arbeitsfeld  ist  ausgeschlossen , insofern  es  rein 
wissenschaftlicher  Behandlung  zugänglich  ist,  insofern 
es  rain  wissenschaftlich  behandelt  wird.  Damit  ist 
deutlich,  wie  sehr  die  Ziele  unserer  Gesellschaft  mit 
den  Ihrigen  sich  berühren.  Es  war  der  umfassendste 
Forschergeist  der  Griechen,  der  Meister  derer,  welche 
wissen , il  maestro  di  color  che  sanuo , der  die  kleine 
und  die  große  Welt,  den  Mikros  und  dun  Megas  Kosmos, 
in  »einer  Physik  einander  gegenüberstellte.  Der  Mikro- 
kosmos ist  für  Aristoteles  das  Lebewesen,  das  Zoon, 
und  dieser  kleine  Kosmos  ist  für  ihn  eben  auch  ein 
Kosmos,  eine  Ordnung,  wie  der  große.  Sie,  meine 
hochgeehrten  Herren,  haben  den  Aristotelischen  Mikro- 
kosmos zum  Gegenstände  Ihrer  Forschungen  gewählt, 
das  Lebewesen , und  zwar  das  höchste  dieser  Lebe- 
wesen, den  Menschen,  den  Anthropoi.  Nach  ihm  be- 
nennt sich  Ihre  Gemeinschaft  die  an thropo logische, 
ohne  daß  Sie  indessen  Ihre  Forschung  auf  dieses  höchste 
Lebewesen  allein  beschränkten.  Und  sie  bleiben  anderer- 
seits auch  bei  deu  einzelnen  Anthropoi  nicht  stehen, 
sondern  betrachten  sie  auch  in  ihrem  Zusammenleben, 
und  so  leiten  Sie,  wie  gerade  Ihr  Herr  Vorsitzender 
es  heute  getan  hat,  von  der  Natur  über  zu  der  Ge- 
schichte. So  stellen  Sie  selber  eine  Verbindung  dar 
zwischen  den  beiden  großen  Groppen  der  Wissenschaft, 
die,  wie  man  sie  auch  nenuen  möge,  immer  neben- 
einander bestehen  werden,  sowohl  getrennt  als  auch 
verbunden.  Unsere  Wissenschaftliche  Gesellschaft 
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öffnete  ihre  Schriften  jeder  wissenschaftlichen  Forschung 
auch  über  die  unbelebte  Welt  des  großen  Kosmos, 
aller  praktisch  worden  in  unseren  Veröffentlichungen 
wohl  der  Mensch  und  die  menschlichen  Dingo  immer 
in  erster  Reihe  stehen.  So  begrubt  denn  die  Wissen- 
schaftliche Gesellschaft  zu  Strabhurg  mit  besonderer 
Teilnahme  die  Tagung  der  deutschen  Anthropologen 
an  diesem  Orte,  an  der  Straße  für  goistfrisches  Streben, 
in  der  Rurg  für  die  Weisheit  am  Rhein. 

Herr  Professor  Dr.  Henning  versichert  im  Namen 
der  Gesellschaft  zur  Krhultung  der  geschicht- 
lichen Denkmäler  des  Elsasses,  daß  sic  mit  ganz 
besonderem  Interesse  an  den  Verhandlungen  der  An- 
thropologischen Gesellschaft  teil  nimmt.  Das  Elsaß 
habe  sich  schon  in  der  noulilhischeu  Zeit  als  eine 
Brandungsstclle  der  Kultur  erwiesen.  I He  Ausbreitung 
des  Germanentum*  auf  elsässischem  Roden  sei  durch 
die  Schlacht  de*  Ariovist  erfolgt.  Die  in  Straßburg  in- 
folge der  Kanalisation  nötig  gewordenen  Ausgrabungen 
hätten  bei  ihrem  reichen  Funde  erst  ein  rechtes  Bild 
von  dem  alten  Stmßburg  in  vorgermanischer  uud 
römischer  Zeit  gegeben. 

Herr  Professor  Keone-Metz: 

Im  Aufträge  der  Gesellschaft  für  lothrin- 
gische Geschichte  und  Altertumskunde  und  im 
Namen  ihrer  830  Mitglieder  habe  ich  die  Ehro,  Sie 
herzlich  zu  begrüßen. 

Als  in  Metz  ruchbar  geworden,  daß  diu  diesjährige 
Hauptversammlung  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  und  Urgeschichte  in  Strabhurg  statt- 
finden solle,  stand  für  uns  fest,  daß  unsere  Gesellschaft 
sich  an  dieser  Tagung  zu  beteiligen  habe.  Denn  ein- 
mal tagen  Sie  ja  in  dur  Hauptstadt  der  Reichslande,  zu 
deren  Kindern  auch  wir  zählen  (Lästermünder  pflegen 
uns  allerdings  als  Stiefkinder  zu  bezeichnen).  Dann 
aber  gedenken  wir  lebhaft,  gern  und  dankbar  der 
Tngu,  die  Sie  vor  nunmehr  sechs  Jahren  bei  uns  zu 
Metz  und  in  Lothringen  geweilt,  und  der  fruchtbaren 
Anregung , diu  unsere  wissenschaftliche  Arbeit  durch 
Ihre  Tagung  erfahren.  Wenn  Sie  in  der  aus  Anlaß 
Ihrer  Versammlung  hier  verunstalteten  vorgeschicht- 
lichen Ausstellung  Umschau  halten,  werden  Ihnen 
unter  den  vom  Metzer  Museum  ausgestellten  Gegen- 
ständen viele  begegnen,  die  eben  durch  Ihre  Tagung 
zu  Metz  aus  der  Erde  aus  Licht  gezogen  sind.  Denn 
als  eine  Fcstspuisu  haben  wir  Ihnen  damals  Rriquetage 
vorgesetzt.  Weiter  finden  Sie  eine  ganze  Reihe  von 
Stücken,  die  Ihnen  damals  in  einer  Festschrift  im 
Bilde  vorgrlegt  sind. 

Da  wir  aber  hier  in  Straßburg  nicht  mit  leeren 
Händen  und  mit  leeren  Worten  uns  einstellen  wollten, 
so  haben  wir  beschlossen , Ihnen  den  eigens  für  Ihre 
Tagung  fertiggestellten  18.  Band  unseres  Jahrhuches 
als  Festgabe  zu  widmen.  Zu  meinem  großen  Iveidwescn 
wurde  ich  nun  gestern  von  der  Kunde  überfallen,  daß 
dieser  letztgeborene  Sproß  unserer  Gesellschaft  auf 
Abwege  geraten  ist.  Mit  den  Bemühungen  der  ört- 
lichen Geachäftsleituug  werden  wir  die  unseren  ver- 
einen, den  Ausreißer  auf  den  rechten  Weg  zu  fuhren, 
und  ich  hoffe,  den  Band  recht  bald  in  Ihren  Händen 
zu  sehen. 

Diese  unsere  Festgabe  soll  aber  Zeugnis  dafür  ab- 
legen,  daß  diu  im  Jahre  1901  von  Ihnen  in  Metz  und 
Lothringen  gegebenen  Anregungen  nicht  flüchtig,  son- 
dern nachhaltig  gewesen.  Sic  werden  unter  den  Arbeiten 
dieses  Bandes  eine  Reihe  finden,  die  Ihren  Interessen 


ferner  liegen,  weil  unsere  Aufgabe  ist,  das  gesamte 
Gebiet  der  lothringischen  Vergangenheit  zu  umspannen. 
Sie  werden  aber  auch  eiue  Anzahl  von  Aufsätzen  und 
viele  Bilder  finden,  welche  Ihrem  eigensten  Arbeits- 
gebiet angehören.  Möge  diese  Festgabe,  wenn  Sie  zu 
Ihrem  heimischen  Herd  zurüokgckehrt  sind.  Sie  manch- 
mal daran  erinnern , daß  auch  in  der  Westwarta  des 
Reiches,  daß  auch  zu  Metz  und  Lothringen  in  Ihrem 
Geiste  gearbeitet  wird. 

Herr  Bergrat  Dr.  van  W'arvecke  vertritt  die 
1 Philomathische  Gesellschaft. 

Der  Zweck  dieser  Vereinigung  »ei  die  Förderung 
des  Studiums  der  beschreibendun  Naturwissenschaften. 
Dieselbe  sei  in  die  Fußstapfen  der  von  dem  Botaniker 
KirsohJeger  im  Jahre  1863  gegründeten  ehemaligen 
„ Association  philomatiqne  vogäso-rheuane*  getreten. 
Der  Redner  schließt  mit  dein  Wunsche,  daß  die  Ver- 
handlungen der  Anthropologischen  Gesellschaft  mit 
dazu  beitragen  möchten , das  Dunkel  zu  erhellen , das 
die  Wiege  der  Menschheit  noch  umhülle,  und  die  noch 
so  weit  verbreitete  Abneigung  gegen  die  Anschauung, 
daß  der  Mensch  aus  unvollkommeneren  Wesen  zu 
seinem  heutigen  Stande  sich  entwickelt  habe,  zu  über- 
winden. 

Herr  Professor  Dr.  Weidenreich! 

Im  Namen  de»  vorbereitenden  Ausschusses 
erlaube  ich  mir,  Ihnen  einen  herzlichen  Willkommen- 
grüß  zu  entbieten  und  unserer  Freude  und  Genugtuung 
Ausdruck  zu  geben , daß  Sie  unserer  Einladung  in  so 
großer  Anzahl  Folge  geleistet  haben. 

Besonders  aber  erfüllt  es  mich  mit  Befriedigung, 
daß  es  mir  gestattet  ist,  diesen  Gruß  Urnen  zu  über- 
mitteln auch  im  Namen  eines  großen  Teiles  des  Alt- 
Elsaß.  Das  Elsaß  freut  sich,  denen,  die  der  Morpho- 
logie und  Physiologie  der  Völker  vergangener  Zeiten 
und  fremder  Länder  mit  feinem  Verständnis  nach- 
spüren, einen  Einblick  gewähren  zu  dürfen  in  das 
Werden  der  Kultur  des  eigenen  Landes  und  die  be- 
sondere Sinnesart  seiner  Bewohner. 

In  den  Räumen  de*  alten  Schlosses  haben  lleißigu 
und  geschickte  Hände  alles  zusammengetragen , was 
die  PrübUtoria  des  Elsaß  an  Hervorragendem  zu  bieten 
[ vermag.  In  Achenheim  wurden  bich  Ihnen  die  Spuren 
der  alleral testen  Kultur  des  Landes  zeigen.  Der  Odilien- 
berg  übermittelt  Ihnen  die  Erinnerung  un  die  gewal- 
tigen Kämpfe,  die  vor  vielen  Jahrhunderten  sich  hier 
zwischen  den  alten  Insassen  de»  Lande»  und  den  ein- 
dringenden Frcmdvolkern  abspielten;  es  ruft  aber 
auch  das  Gedächtnis  wach  an  Herrad  von  I*andsberg 
und  die  hohe  Blüte  mittelalterlicher  Kultur.  Iloh- 
Königsburg  und  diu  Schlösser  von  Rappoltstein  führeu 
diese  Erinnerung  weiter  von  der  Zeit  der  Hohen- 
staufen und  dem  Pfeifferküuigtum  bis  zu  unseren 
Tagen. 

Alle  diese  Stätten  sollen  Ihnen  vor  Augen  führen, 
wio  das  Elsaß  war.  Mögen  Sie  darüber  aber  auch 
nicht  vergessen  zu  beachten,  wie  das  Elsaß  ist!  Von 
seinen  Trachten  und  seinen  Liedern  wollen  wir  Ihnen 
einige  Proben  geben , wie  sein  Denke«  und  Fuhlen 
sich  im  Kopfu  des  Humoristen  und  Satirikers  malt, 
wird  Sie  das  lustige  Spiel  des  Elsätnschen  Theaters 
lehren.  Wie  es  in  Wirklichkeit  ist,  das  mögen  Sie 
aus  der  Herzlichkeit  lesen,  mit  der  das  Elsaß  Sie  bei 
sich  aufnehmen  will. 

Seien  Sie  uns  nochmal»  willkommen  t 
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Der  Vorsitzende: 

Im  Namen  der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft danke  ich  allen  den  Herren,  welche  uns  so 
herzlich  begrüßt  und  uns  so  lebhafte  Wünsche  für  den 
Erfolg  unserer  Tagung  ausgesprochen  haben.  Ich  bitte 
die  Herreu , diesen  Dank  der  Gesellschaft  den  be- 
treffenden Stellen  übermitteln  zu  wollen. 

Der  Vorsitzende  Herr  Professor  I>r.  B.  Andrer* 
München: 

Wir  beginnen  nunmehr  unser»?  wissenschaftlichen 
Verhandlungen  und  hören  nach  altem  Brauch  zunächst 
die  Vorträge  über  den  Stand  unserer  Wissenschaft  in 
dem  Lande,  in  welchem  wir  tagen. 

Herr  Karl  Gotmann- Mülhausen: 

Über  den  Stand  der  Altertumsforschung 
im  Oborolaaß. 

Hochansehnliche  Versammlung! 

Das  Oberelsaß  darf  für  sich  die  Ehre  in  Anspruch 
nehmen,  bis  jetzt  die  einzige  Fundstätte  von  Über- 
resten eines  elsässisclien  Ihluvialmenschen  zu  sein.  Im 
November  1865  hat  man  zu  Egisheim,  eine  Stunde 
südlich  von  Kolmar,  Stirn-  und  Scheitelbein  einur 
menschlichen  Schädeldecke  ausgegraben,  die  2‘/*  m tief 
im  Löß  lag  und  die  charakteristischen  Merkmale  primi- 
tiver Schädel  zeigt.  Pr.  Fandel,  der  hochverdiente 
oberelsüssische  Forscher,  hat  die  wissenschaftliche  Welt 
zuerst  mit  diesem  wichtigen  Funde  bekannt  gemacht. 
Seither  halten  sich  verschiedene  namhaft»?  Anthropo- 
logen, zuletzt  unser  verehrter  Präsident,  Herr  Prof. 
Dr.  Schwalbe,  mit  dem  „Schädel  von  Egisheim“  be- 
schäftigt. 

Dieses  Egisheim  dürfte  auch  in  Zukunft  noch 
wichtiges  Material  aus  der  Diluvialzuil  liefern;  denn 
in  fast  unmittelbarer  Nähe  der  menschlichen  Schädel* 
restc  fand  man  Knochen  vom  Auerochsen  und  von 
einem  Hirsche,  und  im  Jahre  1903  wurden  kaum  100  m 
von  der  genannten  Stelle  entfernt  bei  Anlage  einer 
Vereinskellerei  über  120  Zähne  und  Knochen  vom 
Mammut,  Urstier,  Höhlenbären  und  anderen  Diluvial- 
tieren ansgegraken.  Iler  Boden  war  an  dieser  Stelle 
bis  zu  5 m Tiefe,  das  ist  bi«  zur  Sohle  der  Maucr- 
fundumentc  mit  fossilen  Knochen  durchsetzt,  die  jetzt 
im  Bureau  der  Egisheimer  Winzergenoasenschaft  in 
einem  Glusschrauko  aufbewahrt  werden. 

Etwa  eine  Stunde  südlich  von  Egisheim,  in  den 
Steinbrüchcu  von  Vükliushofen  wurde  1887  eine  ganz 
beträchtliche  Menge  von  Zeugen  einer  paläolithischen 
Station  zutage  gefördert,  ln  erster  Linie  waren  es  , 
Skeletteile  von  Tieren  der  EiB-,  Tundra-,  Steppen*  i 
und  Waldfauna,  welche  den  Urbewohnern  als  Nahrung 
dienten;  denn  fast  alle  Röhrenknochen  sind  gespalten 
und  die  Gelenkstücke  abgeschlagen.  Es  fehlte  auch 
nicht  au  Manufaktcn  aus  Silex.  Über  40  Stück  wurden 
aufgehoben,  von  denen  einige  Ähnlichkeit  mit  den 
Moustior-Spitzen  und  -Schabern  haben.  Das  überaus 
reiche  Material  befindet  sich  teils  im  geologischen  In- 
stitut der  Kaiser  Wilhelms -Universität  in  Straßburg, 
teils  im  Museum  zu  Ivolmar,  teils  in  Privatsammlungen. 

Es  bleiben  mir  jetzt  nur  noch  drei  Einzelfuudo 
aus  der  paläolithischen  Zeit  zu  erwähnen,  die  im 
Sundgauer  Hügellaude  gemacht  worden  sind.  Ein 
großer,  typischer  Chelleakeil,  gefunden  bei  Dürmenach 
im  oberen  llltal,  befindet  sich  im  Museum  zu  Kohuar, 
eiu  ganz  ähnliches  Stück  von  Rüderbach  ist  Eigentum 


des  Museums  in  Altkirch,  und  ein  Jaspis  Werkzeug  vom 
St.  Acheultypus,  kürzlich  gefunden  in  Köstlach  bei 
Pfirt,  gelangte  vor  14  Tagen  in  meine  Hände.  Von 
letzterem  Orte  besitze  ich  auch  seit  zwei  Jahren  zwei 
kleine  Feuersteinklingeu . wie  solche  in  der  Renntier- 
Station  Kesslcrloch  bei  Thaingen  zu  Hunderten  ver- 
kamen. * 

Bei  Sontheim,  am  Eingänge  des  Masmünstertales, 
befinden  sich  Höhlen,  die  viele  Knochen  vom  Höhlen- 
bären lieferten;  oh  sie  auch  von  Diluvialmenschen  be- 
wohnt waren,  ist  bis  jetzt  nicht  fe*tgestellt. 

Wirkliche  Höhlenwohnungen  finden  sich  aber  in 
den  Juruausläuferu , welche  den  südlichen  Sundgau 
durchziehen.  Besonders  häufig  sind  sie  in  der  Um- 
gebung von  Pfirt. 

Wissenschaftlich  durchforscht  sind  indessen  nur 
die  beiden  Grotten  von  Oberlarg,  die  neben  der  Quelle 
de«  Largflüßchens  liegen.  Herr  Dr.  Thiessing  aus 
Pruntrut  in  der  Schweiz  fand  darin  Knochen  von  der 
Gemse,  vom  Auerochsen.  Pferd,  Schwein  und  Edelhirsch, 
sowie  Feuerstcinmesser  und  Topfscherben.  Diese  Felsen- 
wohnungen  gehören  somit  der  transueolithischen  und 
neolithischen  Zeit  an. 

ln  einer  anderen,  zwischen  Pfirt  und  Sondersdorf, 
ganz  ideal,  hoch  oben  in  steiler  Felswand  filier  der 
jungen  111  gelegenen  Höhle  konnte  ich  im  Somtner 
1905  eine  kurze,  kaum  dreistündige  Untersuchung  vor- 
nehmen. Unter  der  10  bis  12  cm  mächtigen  Erdschicht, 
welche  die  Sohle  der  Hohle  bedeckte,  fand  ich  eine 
Hem  lange  Steinlanze  mit  abgebrochener  Spitze,  zwei 
kurze  Klingen  und  verschiedene  Nuclei  aus  Jaspis. 
Außer  den  Steinobjokten  konnte  ich  noch  einige  un- 
gebrannte Stücke  von  dünnen  Röhrenknochen  sammeln. 
Da  die  Höhle  bloß  12,80  m lang  ist  and  nur  im  hinter- 
sten Teile  eingeschwemmte  Erde  enthält,  dürfte  sic 
kaum  eine  große  Ausbeute  liefern,  dagegen  glaube  ich, 
rnir  von  der  Untersuchung  de«  unter  der  Höhle  liegen- 
den Hanges  schöne  Ergebnisse  versprechen  zu  dürfen. 

Von  anderen  Höhlen  nahe  bei  Pfirt  möchte  ich 
noch  erwähnen:  die  bei  Pondorf  und  die  sagenbekannte 
„Erdwibeleshöhle“  bei  Buchs  weiter,  deren  Eingang 
jetzt  verschüttet  ist. 

Unweit  Mülbaasen,  im  Dorfe  Fluchslanden  mündet 
ebenfalls  eiue  Höhle  oder  ein  Gang,  der  über  200 m 
lang  sein  soll,  dessen  Eingang  man  in  den  letzten 
Jahren  ebenfalls  zuschüttete. 

Dann  sei  noch  die  Erdtninnleinshöhlc  im  Letzen- 
berge  bei  Ingewheim  genannt,  die  durch  den  Betrieb 
eines  Stcinbruchs  der  Vernichtung  preisgegeben  ist. 

Der  Höhlenforschung,  welche  zweifellos  wichtige 
Ergebnisse  zur  Kenntnis  und  Beurteilung  der  ältesten 
Besiedelung  des  Landes  erzielen  wird,  steht  im  Ober- 
elsaß  also  noch  ein  großes  Feld  offen. 

Mit  der  Erwähnung  der  Grotten  von  Oberlarg 
habe  ich  bereits  die  neolithische  Zeit  berührt,  die  bis 
jetzt  noch  recht  arm  an  Funden  aus  Begräbnis-  und 
Wohnstätten  geblieben  ist. 

In  den  Jahren  1839  und  1893  konnte  ich  in  Egis- 
heim vier  Gräber  fest  stellen.  Die  Skelette  lagen  ge- 
streckt auf  dem  Rücken,  das  Angesicht  nach  Nord- 
westen gerichtet.  Ais  Beigabe  fand  sich  im  enteil 
Grabe  ein  kleiner,  schmaler  Meißel  aus  Amphibolith, 
im  zweiten  ein  hübsch  geformtes,  fein  geschliffenes 
Jadeitlieilchen.  Im  dritten  Grabe  lag  das  Skelett  einer 
Frau,  deren  auf  die  Brust  gebogener  linker  Unterarm 
am  Handgelenk  mit  einem  Armband  aus  Knochenperlcu 
geschmückt  war.  Recht«  vom  Kopfe,  im  Winkel  zwi- 
schen Hals  und  Achsel,  stand  ein  Topf  mit  sphäri- 
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»ehern  Boden  und  Stich  Verzierung.  Da»  vierte  Grab  i 
enthielt  da»  Skelett  eines  Pygmäen  von  1 ,20  m Länge,  ' 
dessen  Antlitz  nach  Osten  gerichtet  war.  Größere 
Reste  eines  ähnlich  geformten  und  versierten , aber 
roher  gehaltenen  Topfe»,  wie  der  vorgenannte,  fanden 
sich  wiederum  in  dem  Winkel  zwischen  Kopf  und 
rechter  Achsel.  * 

Im  Jahre  100*1  wurden  bei  der  Ferme  IUberg, 
in  nächster  Nähe  von  M ulhausen,  beim  Pflügen  vier 
Skelette  freigelegt  und  zertrümmert,  ein  fünfte«  konnte 
ich  ausgraben.  Auch  hier  waren  die  Toten  gestreckt 
auf  dem  Rücken , da»  Antlitz  nach  Norden  gerichtet, 
beigesetzt  worden.  Beigaben  wurden  nicht  beobachtet. 
Am  Fuße  de»  Hanges,  an  dem  »ich  die»«  Grabstätte 
befand,  an  einer  alten  Bucht  der  111  traf  ich  den  vom 
Feuer  mtgebrannteu  Bodenbelag  einer  Hütte  und  dabei 
einen  Schuhleistenkelt  mit  gewölbter  Oberseite. 

Ein  Hockergrab  mit  drei  Skeletten  und  Resten 
eine«  kleinen  Gefäße»  au»  gebrannter  Erde  wurde  von 
Bäumt  und  Konservator  Winkler  bei  Katzenthal,  un- 
weit Kaysersberg,  festgestellt. 

Aus  einem  Grabe  der  weit  in  die  Rheinebene  vor- 
geschobenen, auf  inselartiger  Erhöhung  errichtet  ge- 
wesenen Siedelung  beim  Dorfe  Urschenheira  stammt 
die  einzige  bi»  jetzt  bekannte  Armschutzplatte. 

Die  einzige  Wohngrube,  die  man  kennt,  wurde 
von  mir  zu  Egisheim  im  Jahre  1800  ausgegrüben.  Sie 
enthielt  verschiedene  Steingeräte  und  Topfscherben, 
die  »ich  schon  mehr  dem  Charakter  der  Bronzezeit 
nähern.  Die  Mardcllc  iat  somit  an  das  Ende  der 
jüngeren  Steinzeit  zu  setzen. 

Wollte  mau  au»  diesen  wenigen  Grab-  imd  Wohn- 
stättenfunden den  Schluß  ziehen,  da»  Oberelsaß  sei 
zur  naolithischen  Zeit,  nur  spärlich  besiedelt  gewoseu, 
«o  wäre  dies  weit  gefehlt.  Im  Gegenteil  steht  jetzt 
schon  fest,  daß  das  Hügelland  des  Sundgaues  sogar 
dicht  bevölkert  war.  Die  heutigen  Ortschaften  alle,  die 
zwischen  Larg-  und  Rheintal  liegen,  dürften  sich  teils 
auf,  teil»  in  nächster  Nähe  »teinzeitlicher  Siedelungen 
erheben,  denn  überall  findet  man  geschliffene  Stein- 
äxte, sowie  Feuer» teimnesBer  und  Pfeilspitzen.  Da» 
Museum  der  Stadt  Altkirch,  welche»  unter  der  rührigen 
Leitung  de»  dortigen  Beigeordneten  Herrn  Kühler 
steht,  besitzt  eine  Sammlung  von  600  solcher  Werk- 
zeuge, die  au»  nahezu  100  Ortschaften  »tum men. 
Andere  Stücke  befinden  sich  in  den  Museen  zu  Mül- 
hausen, Koltnar,  Basel,  in  fran zösisehen  Museen  und 
in  vielen  Privatsammlungen. 

Wenn  Gefäße  und  Skelette  in  dem  genannten  Ge- 
biete bisher  nicht  gefunden  worden  sind,  liegt  die» 
wohl  einzig  daran,  weil  die  Bauersleute  auf  »ulche 
Dinge  nicht  achteten. 

Alter  nicht  nar  da»  Sundgauer  Hügelland,  sondern 
auch  die  Hügelkette,  die  längs  de»  Vogusenfuße»  hin- 
zieht, hat  durch  zahlreiche»  Material,  da»  vorzüglich 
in  Steinbeilen  besteht,  den  Beweis  geliefert,  daß  auch 
sie  ziemlich  dicht  besiedelt  war. 

Herr  Baurat  und  Konservator  Winkler  hat  vor 
mehreren  Jahren  schon  darauf  aufmerksam  gemacht, 
daß  die  Fundstätten  im  Hügellande  in  einer  bestimmten 
Höhenzone  getroffen  werden,  die  durchschnittlich  200  m 
über  Normalnull  liegt.  Aus  diesen»  Umstande  dürfte  dor 
Schluß  zu  ziehen  sein,  daß  die  Rheinebene  zu  Beginn 
der  neolithischeu  Zeit  mit  Wasser  und  Sumpf  bedeckt 
war.  Indessen  befanden  sich  auch  Wohnstätten  auf 
erhöhten  Punkten  in  der  Itheinebeue,  was  durch  die 
Fumlo  von  l<  rschenheiin . Kreis  Kolmar,  und  Erstein 
im  Unterelsaß  bewiesen  ist.  Jedenfalls  gehören  diese 


aber  in  die  letzten  Jahrhunderte  der  Steinzeit,  in 
denen  sieh  die  Wasser  des  Rheines  langsam  gegen  die 
Talmittc  zusummeuzogon. 

Nach  den  beiden  in  den  Gräbern  zu  Egisheim 
gefundenen  Gefäßen  zu  schließen,  gehört  jene  Siede- 
lung  vorzugsweise  der  Periode  des  Hinkelstein-  bzw. 
ltossnertypus  au,  doch  lieferte  ein  Seherbenneft  auch 
ein  Topffragment  mit  Spiral-Mäandervorzierung.  Weil 
man  aber  dazumal  diese  Verzierung*  weise  in  der 
archäologischen  Wissenschaft  noch  nicht  kannte,  legte 
ich  der  Scherbe  keinen  Wert  bei,  und  sie  scheint  wieder 
verloren  gegangen  zu  sein.  Die  wichtigsten  der  ge- 
nannten Funde  sind  gegenwärtig  hier  in  der  archäolo- 
gisch-anthropologischen Ausstellung  medergelegt. 

Die  Funde  aus  der  Bronzezeit  verhalten  sich  im 
umgekehrten  Verhältnis.  Aus  dem  Sundgauer  Hügel- 
lande ist  nämlich  nur  ein  einziges  Stück,  eine  Kupfer- 
axt, von  Lützel  bekannt.  Im  nördlichen  Teile  dagegen 
werden  Bronzezeitfunde  in  der  Ebene  zwischen  der 
111  und  dein  Berglande,  an  den  Talmündungen  und 
auf  den  Vorhügeln  der  Vogesen  gemacht.  Aus  dem 
Vogeaenmaeriv  ist  wiederum  nur  ein  Depotfund  vom 
Paß  bei  Diedolahausen  bekannt 

Begräbnisstätten  fanden  sich  heim  Schlößchen 
Schoppenweier,  nördlich  von  Kolmar,  in  Kolmar  selbst, 
bei  Egisheim  und  südlich  von  Mülhausen,  zwischen 
Kiedisheim  und  Rixheim. 

Schopj>en weier  lieferte  zwei  große  Drahtspiralen, 
zwei  lange  Mohnkopfnadeln,  zwei  gerippte  Armringe 
und  ein  Messer. 

Den  Koltuarer  Gräbern  hat  man  eine  große  Urne, 
verschiedene  kleinere  Gefäße,  ein  Messer  und  eine 
Gewanduadel  mit  großem,  etwas  gedrücktem  Kugel  Kopf 
entnommen. 

Egisheim  lieferte  unter  anderem  ein  Brandgrab 
aus  der  jüngeren  Bronzezeit  mit  großer  Aschenurno, 
drei  Schalen,  Nadelresten  und  einer  eigenartig  ge- 
formten, bis  jetzt  im  Elsaß  nicht  weiter  nachgewieeonen 
Dolchklinge. 

Die  Kiesgruben  zwischen  Riedis  heim  und  Rixheim 
enthielten  Skelett-  und  Brandgräher,  aus  denen  eine 
Bronzeschwert  klinge,  ein  Dolch  und  Armringe  erhoben 
wurden.  , 

Andere  Orte,  besonder»  Türkheim  uud  Rappolts- 
weilar, lieferten  einzelne  Äxte,  wohl  auch  sonstige  Stücke, 
die  aus  Gräbern  stammen  können. 

Unter  den  Depotfunden  nimmt  derjenige  von 
Habsheim,  welcher  im  Oktober  1905  gemacht  worden 
ist,  die  erste  Stelle  ein.  Er  setzt  sich  zusammen  aus 
17  Raudkelten  der  älteren  Bronzezeit,  zwei  Absatzkeltcu 
und  zwei  Gußbrocken.  Im  Korrespondenzhlatt  unserer 
Gesellschaft,  XXXVII.  Jahrgang,  Nr.  6,  Juni  1906,  ist 
dieser,  sowie  auch  der  aus  vier  Äxten  Iwstehundc 
Depotfund  von  Diedolshausen  näher  beschrieben. 

Ein  anderer  Depotfund  kam  hei  Munzenheim, 
also  in  der  Mitte  der  Rheioebene  zum  Vorschein.  Er 
bestand  aus  ganzen  und  zerbrochenen  Armringen, 
einem  Kettenachmuck,  einer  breiten,  mit  Leister»  uud 
Grübchen  verzierten  Spange  und  einigen  Gewandnudcl- 
stücken  mit  gedrückten»  Kugelkopf. 

Der  jüngste  Depotfund  wurde  erst  vor  wenigen 
Monaten  bei  Rappoltsweiler  gemacht.  Derselbe  besteht 
aus  einem  fast  vollständig  erhaltenen  Antcnnenschwert, 
der  Hälfte  einer  Sehwertklinge  und  einem  Schaf t- 
lappcnkelt  des  Pfahl  bau tentypns. 

Alle  die  genannten  Funde  oder  doch  ihre  vorzüg- 
lichsten Repräsentanten  sind  in  der  archäologisch  - 
anthropologischen  Ausstellung  zu  sehen. 
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Wie  dürfen  wir  uns  die  eigentümliche  Erscheinung 
erklären,  daß  das  Sundgauer  Hügelland  kein  Bronze- 
zeitalter aufweist  V Dürfen  wir  daraus  schließen , daß 
ein  neues  Volk  ins  Elsaß  einzog,  welche»  die  vorn 
Hheino  freigegebene,  dünnbevölkert«  Ebene  zwischen 
Gebirge  und  111  mit  den  schweren  Tonböden,  das 
eigentliche  Fruchtland , okkupierte  und  das  etwas 
kühlere  Welleuland  mit  den  leichten  Fußböden  den 
Kingt'sesscnen  überließ,  diu  hier  in  ihrer  Abgeschlossen- 
heit, unberührt  von  der  neuen  Kultur,  im  Steinzeitaltcr 
fortlebten  ? 

Wahrscheinlicher  hängt  der  Einzug  der  Bronze- 
kultur  gar  nicht  mit  dem  Erscheinen  eines  neuen 
Volkes  zusammen,  sondern  ist  lediglich  durch  das 
Vorhandensein  von  Verkehrswegen  bedingt  worden. 
Tatsächlich  weist  das  Gebiet  links  und  rechts  der  alten 
Straße,  die  längs  des  Gebirgsfußos  nach  der  Schweiz 
hinaufführt,  die  meisten  Funde  auf;  je  weiter  von  der 
Straße  entfernt,  desto  spärlicher  werden  sie.  Durch 
dos  Wellenlund  führtu  keine  Hauptverkehrsader,  wes- 
halb der  Fortschritt  keinen  Eingang  fand;  ja,  selbst 
bis  auf  den  beutigeu  Tag  ist  dieser  Landstrich  in  der 
Kultur  etwas  zurückgeblieben  infolge  des  Mangels  an 
Verkehr  mit  der  Außenwelt. 

Den  weitesten  Besiedelungskruis  und  die  dichteste 
Bevölkerung  in  der  vorgeschichtlichen  Zeit  weist  die 
Hallstattpenodo  auf.  Wohnstätten,  Flach*  und  Hügel- 
gräber finden  sich  von  den  östlichen  Vorsprüngen  uud 
Abhängen  der  Vogesen  uud  dem  Sumlgauur  Hügellande 
über  die  111  hinaus  bis  an  den  sogenannten  Hartrain, 
das  alte  Hochufer  des  Rheines,  und  sogar  bis  an  den 
Kh  einst  nun  selbst. 

Eine  größere  Anzahl  von  Flachgräburn,  wahr- 
scheinlich auch  ehemalige  Hügelgräber,  konnte  ich  in 
Egisheim  untersuchen.  Aus  einem  dortigen  Frauen* 
grabe  stehen  vier  polychrome  Gefäße  in  der  archäo- 
logisch-anthropologischen Ausstellung. 

Ein  in  den  letzten  zwei  Jahren  angeschnittenes 
Flachgräberfeld  liegt  an  der  III,  bei  Niederenten.  Man 
fand  Urnen  • uud  Skelettgräber.  Als  Beigaben  kamen 
außer  Töpfen  noch  dünne  bronzene  Armringe  mit 
Petachaftenden  und  Gewandnadeln  mit  kleinen,  runden 
Köpfen  zum  Vorschein. 

Wertvolles  Material  lieferten  die  in  verschiedenen 
Gegenden  geöffneten  Hügelgräber,  so  der  von  Stoffel 
und  Stöber  untersuchte  Tu  mahle  „Hühnerhubcl*  bei 
Zimmersheim,  unweit  Mülhausen,  in  welchem  ein 
eisernes  Hallstattseh  wert  mit  Scheide,  verschiedene 
Urnen  und  zwei  Scblungenfibcln  gefunden  wurden. 

Obwohl  von  Max  de  Ring,  Ingold  und  ver- 
schiedenen andereu  Forschern  und  Sammlern  eine  be- 
trächtliche Anzahl  von  Tumuli  angeschnitten  worden 
sind,  besitzt  das  Oberelsaß  doch  noch  einige  hundert 
intakt  gebliebener  Grabhügel,  die  teils  einzeln,  teils  in 
Gruppen  von  20  bi»  30  beieinander  stehen. 

Aus  dem  Sundgauer  Hügelland«  sind  bis  jetzt  ge- 
sicherte Grabfunde  von  den  drei  im  llltal  liegenden 
Ortschaften  Flachslanden,  Tagolshciin  und  Hirsingen, 
sowie  aus  zwei  Tumuli  auf  dem  Bürgerwaldberge  bei 
Köstlach  bekannt.  Indessen  muß  die  Hallstattkultur 
über  das  ganze  Hügelgebiet  verbreitet  gewesen  sein, 
wofür  die  auf  steil  abfallenden  Bergrücken  angelegten 
Refugien  die  nötigen  Anhaltspunkte  liefern. 

Im  Sommer  1904  entdeckte  ich  eine  Stunde  von 
Pfirt  entfernt,  bei  dem  bereits  genannten  Dorfe  Ivöst- 
lacb,  eine  größere  befestigte  Anlage  auf  dem  Bürger* 
wuld  * oder  Kastclberge.  Dieselbe  besteht  aus  zwei 
aneinander  stoßenden  Kitigwälluii  uud  einer  weiteren, 


am  schmalen  Kamm  entlang  ziehenden  einseitigen 
Verteidigung.  Innerhalb  deH  ersten  Ringwalles,  wo 
die  Wohnungen  gestanden  hatten , sowie  bei  den 
Schnitten  durch  die  Steinwälle  traf  ich  nur  Scherben 
aus  der  Hallstattzeit , ebenso  in  den  zwei  außerhalb 
der  Wälle  gelegenen  Tumuli,  welche  Reste  von  Ganz* 
bestatt  ui  igeu  und  ein  Brandgrab  enthielten. 

Ein  anderes  Refugium,  auf  dem  Britzgyberge  bei 
Illfurt  gelegen , lieferte  ebenfalls  Scherten  aus  der 
Hullatattperiode. 

Derselben  Zeit  durfte  auch  die  große,  meist  gut 
erhaltene  Kingwalianlage  auf  dem  Oberl inger  bei 
Qebweiler  angehören.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  daß 
die  Regierung  und  die  Stadt  Gehweiler  zur  Erhaltung 
und  Erforschung  dieser  Anlage  die  nötigen  Schritte 
tun  würden. 

In  der  La  Te  ne  zeit  rückte  die  Besiedelung  des 
lindes  über  den  Hartrain  hinaus,  durch  dia  lihein- 
niederung  bis  hart  an  den  späteren  Lauf  dieses  Stromes 
vor.  Es  ist  die»  ein  Zeichen  dafür,  daß  kurz  vor  und 
während  dieser  Periode  der  Rhein  in  der  Talmitte 
tiefe  Rinnen  grub,  in  welche  sich  die  früher  breit 
und  flach  fließenden  W&sserm&sBen  zusammenzogen. 

Funde  aus  der  La  Tenexeit  werden  vorzüglich  in 
der  Ebene  gemacht.  Als  erwähnenswerte  Fundstätte 
am  Gebirgsfuß  ist  EgiHheim  za  nennen,  wo  seinerzeit 
am  Bühl  mehrere  Gräber  angeschnitten  wurden,  denen 
man  Hals-  und  Armringe  nebst  einer  Fibel  entnahm. 
An  einer  anderen  Stelle  fand  man  Topffragmente. 

Aus  einem  Grabe  bei  B&lzcnheim,  hart  am  Alt- 
rhein, befinden  sich  Torque  und  Bracelet  in  der  archäo- 
logischen Ausstellung. 

Verschiedene  Tumuli,  die  oberhalb  Neubreisach 
in  der  Niederung  stehen,  enthielten  Schwerter  und 
Schmuckstücke. 

Jedenfalls  gehört  der  gewaltige,  80  m lange  uud 
5 bis  6 m hohe  Tumulus  „Lejhuhel“  bei  Baigau , der 
noch  nicht  untersucht  worden  ist,  auch  dieser  Zeit  an. 

Nicht,  so  reich  an  Funden  wie  die  Zone  längs  des 
Rheines  scheint  das  Hügelland  des  Sundgaues  zu  seiu. 
Mau  kennt  bis  jetzt  bloß  drei  Spätlatcuefibelu  von 
Flachslanden,  etliche  Urnenreste  von  Tagolsheim,  eine 
Urne  von  Altkirch  und  einen  Torque  mit  Emaillo- 
einlugc  von  Jettingen  im  lluudsbachtal. 

In  einem  großen  Tumulus,  der  innerhalb  des  be- 
reit« erwähnten  Refugiums  auf  dem  Kastclberge  bei 
Kostlach  steht,  fand  ich  bei  den  Kesten  einer  nach* 
bestatteten  Frauenleiche  einen  eisernen  Armring  und 
ein  eisernes  Ohrnnglein,  die  wahrscheinlich  der  La 
Tene  angehören.  Neben  dem  Skelett  war  der  Schädel 
eines  ziemlich  jungen  Pferdes  beigesetzt.  Merkwürdig 
bleibt  indessen,  daß  unter  den  lötiO  Scherben,  die  ich 
in  dem  Refugium  sammelte,  »ich  nicht  ein  einziger 
befindet,  welcher  der  La  Tcnekultur  angehört. 

Es  muß  einigermaßen  befremden,  daß  wiederum 
das  Sundgauer  Hügelland,  sowie  die  Vorhiigel  der  Vo- 
gesen im  Verhältnis  zur  Kheinubeno  sehr  wenig  uud 
das  Hauptgeliirge  fast  gar  kein  Material  aus  »ler  La 
Tcne*  oder  keltischen  Zeit  lieferten.  Bei  «rstorem 
Gebiete  ist  ein  Teil  der  Schuld  dem  Umstande  zuzu- 
schreiben, daß  es  noch  nie  wissenschaftlich  durch- 
forscht wurde;  immerhin  müßten  aber  doch  mehr 
Gelegenheitsfunde  zutage  getreten  sein,  wenn  die  kel- 
tische Kultur  dort  eine  intensivere  gewesen  wäre. 
Jedenfalls  ist  die  Ebene  der  hauptsächlichste  Schau- 
platz der  Tätigkeit  gallischen  Lebens  gewesen.  Anderer- 
seits dürfte  vielleicht  die  Annahme  nicht  ganz  un- 
berechtigt sein,  daß  die  Dichtigkeit  der  eigentlich 
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gallischen  Bevölkerung  bei  weitem  keine  so  bedeutende 
war,  wie  man  auzunehmen  pflegt. 

Außerordentlich  zahlreich  sind  die  Zeugen  römi- 
scher Kultur  bei  uns  vertreten.  Zwar  besitzen  wir 
nicht  großartige  Theater*  und  Tem|>elanlagen  oder 
sonst  berühmte  Werke  römischer  Architektur  und 
Skulptur,  aber  die  vielen  im  Buden  ruhenden  Funda- 
mente und  Scbuttlager  von  Villen,  Dörfern,  Kastellen 
und  Lageretädten,  sowie  die  nicht  unerhebliche  Anzahl 
von  bekannten  Straßenzügen  beweisen , daß  in  den 
450  Jahren,  in  denen  da*  Oberelsaß  unter  römischer 
Herrschaft  stand , hier  tüchtig  gearbeitet  worden  ist. 

Kin  Blick  auf  dio  Tabula  Peutingeriana  oder  in 
das  Itinerarium  Antouiui  zeigt,  daß  von  den  daselbst 
für  das  Elsaß  verzeichneteu  Ortschaften  und  Straßen 
die  überwiegende  Zahl  auf  das  Olx^relsaß  entfällt, 
nämlich  : Arialbinum,  Cambete,  I.arga,  Stabulis,  UruDcis, 
Monte  brisiaco  und  Argentovaria  mit  ihren  Wege- 
Verbindungen.  Von  den  genannten  sieben  Ortschaften 
sind  bis  heute  eigentlich  nur  drei  vollkommen  sicher- 
gestellt.  Der  ebenso  emsige  als  gewissenhafte  Forscher 
Pfarrer  Herrenschneider  hat  durch  seine  mehr- 
jährigen unter  Assistenz  des  Herrn  Baurat  Winkler 
vorgenommenen  Ausgrabungen  die  IiRge  von  Argento- 
varia  in  Horburg  hoi  Kol  mar  festgestellt. 

Die  Auffindung  der  Station  Larga  nebst  Sicher- 
stellung der  Heerstraße  Epomanduo — Cambete  ist  mir 
in  den  Jahren  1900,  1901  und  1903  gelangen.  I.arga 
liegt  mitten  im  Sundgauer  Hügellande  auf  dem  rechten 
Ufer  des  Largflüßchens,  und  zwar  in  dem  Winkel,  der 
durch  Larg  und  Largitzerbach  gebildet  wird.  Sowohl 
die  Fundamente  des  Kastells  als  auch  Teile  der  Lagor- 
stadt  kamen  zur  Aufdeckung.  Bedauerlicherweise  wird 
jetzt  über  der  Stätte  ein  Eisenbahndamm  errichtet. 

Da  die  I^ge  von  Monte  brisiaco,  Breisach  in 
Baden,  längst  bekannt  und  die  von  Cambete  bei  dem 
Orte  Kembs  soviel  als  gesichert  ist,  bleiben  noch  dio 
Stationen  Arialbinum,  Uruucis  und  Stabulis  zu  ermitteln. 
Ihre  Auffindung  dürfte  jetzt,  nachdem  l.arga  feetliegt, 
keine  allzugroßen  Schwierigkeiten  bieten,  da  l^rga 
als  Basis  für  die  Berechnungen  und  Untersuchungen 
dienen  muß. 

Ein  Kastell  nebst  ausgedehnter  bürgerlicher  Nieder- 
lassung und  einzelnen  Villen  konnte  ich  in  den  Jahren 
1895  bis  1897  zu  Egisheim  feststeilen.  Näheres  hier- 
über berichtet  meine  Schrift:  „Die  archäologischen 
Funde  von  Egisheim0. 

Wir  kennen  also  jetzt  drei  Kastelle,  und  diese  er- 
öffnen uns  eiucn  Einblick  in  das  Verleid igungssystem 
der  Römer  im  Elsaß.  Dasselbe  bestand  au*  drei  Ver- 
teidigungslinien, von  denen  die  erste  am  Rhein  hinzog, 
mit  dem  Hauptposten  Monte  brisiaco,  Cambete  nnd 
wahrscheinlich  Arialbinum.  Zwischenglieder  dürften 
die  römischen  Siedelungen  bei  Rumcrshcim,  Heitern, 
Biosheim  und  Grußenheim  sein,  die  noch  einer  Unter- 
suchung harren. 

Die  zweite  Verteidigungslinie  befand  sich  an  der 
111.  Von  ihr  ist  vorerst  nur  das  Kastell  Horburg 
(Argentovaria)  bekannt.  Wahrscheinlich  gehörte  dazu 
die  Station  Uruncis,  die  in  der  Nähe  von  Mülhausen 
zu  suchen  «ein  wird.  Die  dritte  Linie  lief  vom  Sund- 
ganer  Hügelland  am  Fuße  des  Gebirges  entlang  mit 
Einschluß  einiger  Vogesenvorsprünge.  Von  ihr  kennen 
wir  die  Kastelle  Larga  und  Egisheim  nebst  der  mut- 
maßlichen Specula  auf  den  drei  Kxon,  wo  römische 
Ziegel  und  Münzen  gefunden  worden  «ind. 

An  großen  und  vornehm  ausgestatteten  Villen  muß 
das  Oberelsaß  eine  beträchtliche  Zahl  besessen  haben. 


Ich  möchte  kurz  nur  einige  erwähnen:  Diu  Villa  von 
Kergheim  hei  RappolUweiler,  aus  der  Bich  ein  hübscher 
Mosaik  im  Museum  zu  Kolmar  befindet.  Die  Villen 
im  Alten  Garton  und  auf  der  Kuhweid  bei  Egisheiin. 
Daun  die  1904  von  mir  festgestellte  und,  soweit  die» 
möglich  war,  auagegrabene  große  Villa  mit  Badeanlago 
zu  Küstlach.  Diese  Badeanlagc  ist  im  vorigen  Jahre 
im  Aufträge  unserer  hohen  Regierung  restauriert  uud 
dann  klariert  worden.  Etwa  l'/#  Stunde  von  Köst- 
lach  entfernt,  in  dem  früher  bereits  genannten  Dorfe 
Buchsweiler.  wurden  in  den  Jahren  1905  und  1906  die 
recht  gut  erhaltenen  unteren  Teile  der  Baderäume 
einer  Villa  freigelegt  und  zerstört;  doch  gelang  os 
mir  vorher,  den  Grundriß  aufzunehmen.  Der  größere 
Teil  der  Villa  liegt  noch  verdeckt  unter  dem  Rasen. 

Von  den  Straßen  kennen  wir  mit  Sicherheit  die 
große  Rheinstraßo  Basel— Augst— Kembs — Breisach — 
Grußenheim  — Straßburg,  dann  die  mit  ihr  parallel  am 
Gebirgsfuße  hinziehende,  aohon  aus  der  Bronzezeit  be- 
kannte Straße  von  Besan^ou  über  Beifort,  Scunheim, 
Rufacb,  Egisheim,  Rappoltsweiler.  Quer  durch  daa 
Land  zog  die  bereits  erwähnte  Straße  von  Mandcure 
ül>er  I^arga  nach  Kembs,  von  der  eine  Zweiglinie  über 
Volkensberg  nach  Basel-Augst  führte.  Eine  von  mir 
Btrecken weise  nachgewiesene  Straße  zieht  der  Jura- 
kette cutlang  von  der  sch  weizen  neben  Stadt  Pruntrut 
über  Luffendorf,  Diirlinsdorf,  Köstlacb,  Altpfirt  wahr- 
scheinlich nach  Volkensberg,  wo  sie  in  die  bereits  er- 
wähnte Straße  nach  Basel -Augst  mündet  Eine  weitere 
Querstraße  geht  von  Sennheim  durch  den  Nonnen- 
bruchwald über  Hirzfelden  nach  Breisach , uud  eine 
andere,  von  mir  1896  aufgefundene,  verband  Kgisheim 
mit  Brcisacb. 

In  Anbetracht  den  Reichtums  an  Überresten  aus 
römischer  Zeit  hat  die  Forschung  bis  jetzt  nur  weniges 
der  Vergessenheit  entrissen.  Mit  dringender  Not- 
wendigkeit sollte  gerade  die  Aufsuchung  und  Fest- 
stellung der  Römerstraßen  vorgenommen  werden,  weil 
durch  den  immer  intensiver  sich  gestaltenden  land- 
wirtschaftlichen Betrieb,  durch  Meliorationsarbeiten, 
Straßen  - und  F.isenbabnbauten  ihre  Spuren  mehr  und 
mehr  verschwinden. 

Wenn  ich  bei  Besprechung  der  neolithischen  Zeit 
sagen  konnte,  daß  die  heute  im  Hügellaude  stehenden 
Ortschaften  sich  meistenteils  auf  oder  in  der  Nähe 
steinzeitlicber  Niederlassungen  erheben,  läßt  sich  in 
bezug  auf  die  alemannische  Zeit  wiederum  behaupten, 
daß  der  weitaus  größte  Teil  der  heutigen  Orte  des 
ganzen  Bezirkes  Oberelsaß  aus  Siudelungcn  der  ale- 
inaunischcn  Zeit  hervorgegangen  ist.  Jahr  um  Jahr 
erhält  man  Knnde  von  der  Auffindung  alemannischer, 
mit  Beigaben  von  Waffen,  Schmuck  und  Keramik  aus- 
gestatteter Gräber  in  der  Nähe  der  verschiedensten 
Städte  und  Dörfer.  Doch  leider  gehen  viele  Fund- 
stücke durch  Unachtsamkeit  und  Unverstand  zugrunde, 
andere  werden  zerstreut,  und  so  kommt  es,  daß  wir 
keinen  Gesamtüberblick,  keine  geschlossene  wissen- 
schaftliche Arbeit  über  die  Fände  eines  einzigen  Grab- 
feldes besitzen. 

Wie  bedauerlich  ist  es,  daß  von  dem  großen, 
reichhaltigen  Gräberfelde,  das  zwischen  Egisheiin  uud 
Ilerlishcim  am  Fuße  des  Collis  Ottonis  lag,  nur  wenige 
Stücke  in  da»  Kolmarcr  Museum  kamen,  alle  übrigen 
aber  vom  Besitzer  an  den  nächsten  besten  abgegeben 
wurden,  der  einen  anständigen  Preis  bot  Noch  be- 
dauerlicher ist  es,  daß  der  höchst  eigenartige,  mit 
Gold-  und  Silberschmuck  reichlich  ausgestattete  bar* 
gundischu  Friedhof  auf  dem  Kleeberge  zu  Dürliusdorf 
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vollständig  ausgoraubt  wurde,  an  weleber  Arbeit  sieh 
nicht  nur  ausländische  Sammler  und  allerhand  Lieb- 
haber, sondern  auch  fahrende  Korbflechter  und  Zi- 
geuner beteiligten.  Nie  wird  es  gelingen,  über  diesen 
vielleicht  einzigen  burgundischon  Friedhof  im  Elsaß 
eine  erschöpfende  Abhandlung  verfassen  zu  könncu. 

Es  ist  ganz  eigentümlich,  daß  man  bei  uns  diesen 
alemannischen  Friedhöfen  so  wenig  Aufmerksamkeit 
geschenkt  hat.  Noch  an  keiner  Stelle  sind  größere, 
systematische  Ausgrabungen  unter  wissenschaftlicher 
Leitung  vorgenommen  worden,  und  doch  darf  die  ale- 
mannische Zeit  ganz  besonders  bei  uns  ebensoviel 
Interesse  beanspruchen  als  jede  andere. 

Nicht  ohne  Grund  bähe  ich  die  Periode  des 
frühesten  Mittelalters  „alemannische  Zeit“  genannt, 
denn  das  Oberelsaß  war  nur  von  Alemannen  besiedelt, 
hatte  also  nur  alemannische  Kultur.  Der  fränkischen 
Kultur,  die  mit  der  alemannischen  ja  vielfach  über- 
einstimmt, dürfen  wir  keinen  großen  Einfluß  beimessen; 
denn  die  konservativen  Alemannen  werden  wenig  Lust 
empfanden  haben,  Schmuck  und  Ausrüstung  der  ver- 
haßten fränkischen  Vornehmen , die  ihnen  in  Stadt 
und  Land  als  Herrschende  vorgesetzt  waren,  nachzu- 
ahmen. Ee  dürfte  deshalb  bei  sorgfältig  geleiteten 
Ausgrabungen  gelingen,  die  Grabstätten  dieser  fränki- 
schen Herren  und  ihrer  Angehörigen  von  denjenigen 
der  alemannischen  Bevölkerung  zu  unterscheiden  und 
dadurch  sichere  Anhaltspunkte  zur  Bestimmung  der 
Dichtigkeit  der  Franken  im  Oberelsaß  und  ihres  Kul- 
tureinflussc«  zu  gewinnen. 

Ich  komme  zum  Schluß.  Wie  die  hochgeehrten 
Damen  und  Herren  sich  überzeugt  haben  worden,  ist 
das  Oberelsaß  außerordentlich  reich  an  Fnndstätten 
und  Material  aus  allen  Kntwickelungsperioden  der 
menschlichen  Kultur  und  deshalb  ganz  besonders  dazu 
berufen,  an  der  I^ösnng  der  schwebenden  Fragen  tat- 
kräftig mitzuwirken  und  selbst  ein  entscheidendes 
Wort  in  die  Wagschale  zu  legen.  Leider  aber  steht 
es,  anderen  deutschen  Provinzen  gegenüber,  weit  im 
Hintergründe. 

Wie  ich  oben  initgetcilt  habe,  ist  noch  kein  ein- 
ziger alemannischer  Friedhof  systematisch  untersucht 
uud  wissenschaftlich  beschrieben  worden.  Wir  wissen 
nicht,  wo  die  Grenzen  zwischen  der  alemannischen 
und  fränkischen  Bevölkerung  im  Norden,  sowie  der 
alemannischen  uud  burgundischen  im  Süden  durchzog; 
noch  viel  weniger  haben  wir  eine  Ahnung  davon,  ob 
und  inwieweit  die  besonderen  Kulturricbtungeu  dieser 
Nachbarvölker  auf  die  alemannische  Kultur  einwirkten. 

Aus  der  römischen  Zeit  kennen  wir  noch  nicht 
einmal  die  I«age  aller  durch  die  Itinerare  für  das 
Oberelsaß  verbürgten  Städte,  geschweige  denn  den 
vollen  Umfang  echt  römischer  Besiedelung  und  die 
Ausdehnung  des  Straßennetzes.  Unbekannt  ist  uns 
auch,  wo  und  wie  lange  gallische  und  römische  Kul- 
tur nebeneinander  bestanden.  Ja,  über  die  keltische 
Zeit  sind  wir  überhaupt  am  wenigsten  unterrichtet, 
da  steht  noch  die  Lösung  einer  Hei  he  von  Fragen 
aus.  Wie  weit  reichte  das  Gebiet  der  Kauraker  ins 
Oberelsaß  herein,  was  gehörte  zum  Gebiete  der  Sequa- 
ner,  was  zu  dem  der  Mediomatriker  ? Wie  weit  dran- 
gen die  germanischen  Triboker  ins  Oberelsaß  vor  und 
wo  finden  sich  Spuren  von  den  Scharen  Ariovists? 

Was  haben  wir  denn  bis  jetzt  beigetragen  zur 
Lösung  der  Stammesfrage  der  Hallstattleute,  die  uns 
so  viele  Zeugen  ihrer  blühenden  Kultur  hinterlassen 
haben?  Noch  sehr  wenig.  Wir  wissen  nicht  einmal, 
ob  die  Leute  der  älteren  und  der  jüngeren  Periode 


eine  ethnische  Einheit  bildeten,  können  somit  auch 
nicht  über  die  weitere  Frage  entscheiden,  ob  die 
ersteren  zum  ligu rischen,  letztere  vielleicht  schon 
zum  keltischen  Völkerstamme  gehörten. 

Ebenso  steht  es  mit  den  Fragen , die  uns  aus  der 
Steinzeit  entgegen  treten.  Welche  Teile  de«  Bezirkes 
waren  von  den  Trägern  der  Huasncr-,  der  Bpiral- 
keramischen-  uud  der  Michelsberger-  oder  Pfahlbauteu- 
kultur  besiedelt,  uud  welche  der  drei  genannten  Stufen 
ist  die  altere,  in  welcher  chronologischen  Reihenfolge 
stehen  sie  zueinander  ? 

Forschen  wir  nach  den  Ursachen  unserer  Rück- 
ständigkeit, so  fällt  ein  großer  Teil  der  Schuld  auf 
die  eigenartigen  politischen  und  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse, die  hier  besteheu,  durch  wclcho  das  Interesse 
für  die  Altertumsforschung  und  daR  tatkräftige  Mit- 
arbeiten bintangehaiten  wurden.  Eiu  anderer  Teil 
der  Schuld  ist  dem  Umstünde  zuzuschreiben,  daß  man 
die  Aufgabe  der  Museen  und  ihrer  Leiter  eiuzig  in 
der  Bereicherung  der  Sammlungen  erblickte.  Die 
städtischen  Museen  von  Kolmar,  Mülhausen  und  Alt- 
kirch,  bis  vor  ganz  kurzer*  Zeit  diu  einzigen  im  Be- 
zirke, haben  sich  in  lobenswerter  Weise  l>emüht,  die 
zutage  gekommenen  Gelegenheitsfunde  zu  sammeln; 
besonders  besitzt  Kolmar  zahlreiches  and  wertvolles 
Material  aus  allen  Perioden  der  Metallzeitcu,  und  das 
viel  jüngere  Museum  von  Altkirch  steht  durch  seine 
Sammlung  von  Steinwerkzeugen  wohl  einzig  in  Deutsch- 
land da.  Man  hat  also  fleißig  gesammelt,  aber  die 
Fundstätten  nicht  nachgeprüft  und  weiter  untersucht 
und  die  FundergebnisHe  nicht  wissenschaftlich  ver- 
wertet, l>er  Endzweck  aller  Bestrebungen  auf  diesem 
Gebiete  muß  aber  die  Förderung  der  Wissenschaft 
sein!  Zwei  Männer  gab  es  nach  1670  bei  uns,  welche 
diesem  Ziele  zustrebten,  die  Herren  Dr.  Fandel  und 
Dr.  Bleicher.  Ala  sie  um  die  Mitte  der  18t»0er  Jahre 
rasch  nacheinander  das  Zeitliche  segneten,  blieb  ihre 
Stelle  nnauagefiillt,  weil  diejenigen,  welche  ihr  Werk 
hätten  fortführen  können,  wahrscheinlich  nicht  die 
nötige  ßeachtnng  und  Unterstützung  fanden.  Zur  in- 
tensiven und  wissenschaftlichen  Arbeit  auf  diesem 
Gebiete  gehören  ekou  zwei  wichtige  Faktoren , näm- 
lich: Zeit  und  Geld. 

Zum  Glück  scheinen  wir  einer  besseren  Zukunft 
entgegen  zugehen.  Durch  verschiedene  im  letzten 
Jahrzehnt  durch  Privatinitiative  unternommene  und 
mit  Glück  durchguführto  Ausgrabungen , durch  sach- 
dienliche Publikationen  und  Vorträge  ist  das  Interesse 
für  die  Altertumskunde  in  breiteren  Schichten  der 
Bevölkerung  wachgerufen  worden , was  zur  Folge 
hatte,  daß  in  neuerer  Zeit  in  verschiedenen  kleineren 
Städten  Museen  angelegt  uud  Altertumsvereine  ge- 
gründet wurden ; so  vor  wenigen  Jahren  in  Reichen- 
weier,  dann  1905  in  Pfirfc  und  vor  zwei  Monaten  erst 
in  Kayseraberg  und  Rappoltsweiler. 

Möge  die  XXXVIII.  allgemeine  Versammlung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  die  Anregung 
dazu  geben,  daß  unserer  Suche  neue  Freunde  zugefuhrt 
worden,  welche  die  Altertumsforschung  im  Geiste  der 
Wissenschaft  zu  betreiben  imstande  sind,  und  mögen 
Mittel  und  Wege  geschaffen  werden,  mit  Hilfe  deren 
eine  ersprießliche  Tätigkeit  entfaltet  werden  kann, 
damit  das  Oberelsaß  in  diu  Lage  kommt,  tatkräftig 
an  dem  schönen  Werke  der  ’Prähistorie  mitzuwirken 
und  die  Stelle  unter  den  deutschen  Provinzen  einzu- 
uehmen,  die  ihm  nach  Maßgabe  seiner  reichen  archäo- 
logischen Schätze  gebührt. 
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Herr  Jak.  Frederic-Strußburg : 

Beitrftgo  sur  physischen  Anthropologie  der 
Elsaß-Lothringer. 

Die  gegenwärtige  Bevölkerung  Elsaß- Lothringens 
int  hervorgegangcn  aua  der  Vermischung  der  alpinen 
und  der  nordischen  Rasse.  Der  braohykephale  alpine  Be- 
»tandteil  wird  von  verschiedenen  Autoren  auf  keltische 
Stämme  zu  rückgeführt,  deren  Spuren  von  den  Metall- 
Zeiten  an  im  Lande  nachweisbar  sind  — ob  mit  Hecht, 
möge  dahingestellt  bleiben.  Germanen  kamen  schon  ver- 
hältnismäßig früh,  schon  vor  der  römischen  Okkupation, 
ins  Iiand.  Schon  vor  der  Invasion  de*  Arioviat  waren 
verschiedene  germanische  Stämme  hier  ansässig.  Hier- 
her gehören  z.  B.  die  Triboker,  welche  die  Umgebung 
von  Straßburg  und  da*  nördliche  Elsaß  bewohnten. 
Die  römische  Eroberung  ist  für  die  physisch  - anthro- 
pologische Zusammensetzung  der  elsissischen  Bevölke- 
rung im  großen  und  ganzen  auf  die  Dauer  ohne  wesent- 
lichen Einfluß  gewesen.  Viel  bedeutungsvoller  waren 
aber  spater  die  wiederholten  Einfälle  der  Alemannen 
und  der  Franken,  von  denon  uns  in  den  Reihengräbern 
zahlreiche  Reste  erhalten  sind.  Im  Mittelalter  und  in 
der  neueren  Zeit  ist  das  Elsaß  ebenfalls  häufig  dor 
Schauplatz  kriegerischer  Ereignisse  gewesen,  in  deren 
Gefolge  fremde  Bestandteile  in»  Land  gelangten.  Ebenso 
wichtig  ist  die  in  F riedensopochen  erfolgende,  zu  allen 
Zeiten  bedeutende  Einwanderung  aus  den  benachbarten 
Ländern.  Einen  besonderen  Umfang  nahm  diese  Ein- 
wanderung hauptsächlich  aus  der  Schweiz,  Württem- 
berg, aus  der  Pfalz,  Buden,  au»  Frankreich  nach  dem 
Dreißigjährigen  Krieg  an,  durch  den  die  Bevölkerungs- 
zahl  Elsaß- Ix>thringenR  wesentlich  vermindert  worden 
war '). 

In  physisch  - anthropologischer  Beziehung  standen 
diese  Einwandcror  in  ihrer  Mehrzahl  allerdings  den 
Elsnß-Ixjthrtngorn  sehr  nahe,  denn  sie  kamen  aus  Län- 
dern, deren  Bevölkerung  zum  großen  Teil  vermutlich 
eine  ähnliche  Zusammensetzung  zeigt«  wie  diejenige 
Elsaß-Lothringen».  A priori  ist  cb  wahrscheinlich,  daß 
die  Nachkommen  der  alpinen  Urbevölkerung  sieh  in  den 
abgelegeneren  gebirgigen  Teilen  des  Landes  reiner  er- 
halten haben  als  iu  der  jederzeit  leicht  zugänglichen, 
fruchtbaren , viel  begehrten  Eibene.  Tatsächlich  steht 
fest,  daß  noch  irn  Mittelalter  di«  Bewohner  derVogesen- 
abhünge  sieb  durch  eine  exquisit«  Brachykcphalie  aus- 
z «»ebneten.  Wir  verdanken  diese  Kenntnis  den  grund- 
legenden Untersuchungen  von  Blind*),  die  sich  auf 
700 Schädel  der  mittelalterlichen  Beinhäuser  von  Zabern, 
Lupstein,  Scharrachbergheim,  Epfig,  Dumbach,  Ammer- 
schweier und  Kaysersberg  erstreckten. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Frage,  in  welcher 
Weite  die  heutige  Bevölkerung  Elsaß -Lothringens  zu- 
sammengesetzt ist.  Über  diese  wissen  wir  Verhältnis- 

*) Siehe  Ilerve,  Alsaciens  eoütemporaius  et  A baden* 
du  tnoyen  äge.  Rev.  de  l’etole  d’anthrup.  191)2,  S.  283; 
ferner  S.  355. 

*)  ßdm.  Blind,  Mitteilungen  über  eine  Untersuchung 
der  Schädelfonnen  der  e)*ä*idsrlien  Bevölkerung.  Innug.-Piss., 
Straßburg  1897. 

Derselbe,  Die  Schädelformen  der  elsaxsischrn  Be- 
völkerung in  alter  und  neuer  Zeit,  in  Beiträge  zur  Anthro- 
pologie Elsaß-Lothringens,  Hell  1.  Straßburg  1898. 

Derselbe,  Die  Srhadelformen  iiu  Schorbaoher  Bein- 
hause, in  Beiträge  zur  Anthropologie  Elsaß-Lothringens,  Heft  3. 
1902. 

Derselbe,  Histoire  anthropologhjue  de  l’Alsace.  Revue 
alsaeienne,  Vol.  V,  1903. 


mäßig  wenig.  Abgesehen  Von  einigen  kurzen  Angaben 
von  Golligoon1))  Blind  (1.  c.)  kommen  hier  haupt- 
sächlich nur  die  von  Schwalb«*)  und  von  Brandt“) 
mit  geteilten  umfangreicheren  Untersuchungen  in  Be- 
tracht. Diejenigen  Schwalbe»  basieren  auf  Leichen- 
mesBungen,  die  seit  dem  Jahre  1898  am  Straßburger 
anatomischen  Institut  durchgeführt  werden , und  er- 
strecken sich  auf  775  Untcrelsäsaer , 73  Obereisüsser 
und  38  Lothringer.  Meine  eigenen  Untersuchungen, 
über  die  ich  heute  zum  Teil  kurz  berichten  werde, 
sind  nur  eine  Fortsetzung  derjenigen  des  Herrn  Prof. 
Schwalbe.  Das  Material  ist  seitdem  natürlich  wesent- 
lich größer  geworden  und  umfaßt  jetzt  Messungen  von 
2145  Individuen.  Über  die  Technik  der  Messungen 
ira  Straßburger  anatomischen  Institut  brauch«  ich  mich 
nicht  näher  auszulassen,  da  diese  von  Mehucrt“) 
ausführlich  beschrieben  worden  ist. 

Ich  will  in  tnciuom  Vortrag  mich  auf  den  Längen- 
breitenindex  des  Kopfes  bei  den  heutigen  Ellsaß- 
Lothringern  beschränken.  Meine  Untersuchungen  er- 
strecken sich  insgesamt  auf  2145  im  Lande  geborene 
Elaaß-I/othringer*),  worunter  1176  Männer  und  IHR*  Wei- 
ber sich  befinden;  die  städtische  Bevölkerung  ist  hier- 
bei miteinbegriffen.  Der  mittlere  Index  dieser  2145 
beträgt  82,67.  Die  Verteilung  der  Indices  ist  in  der 
gestrichelten  Kurve  dor  E'ig.  1 zu  erkennen.  Diese 
Kurve  zeichnet  Bich  durch  einen  regelmäßigen  Verlauf 
aus  und  erreicht  ihr  Maximum  von  10,9  Pruz.  bei  der 
Indexzahl  82,  während  das  arithmetische  Mittel  82,67 
beträgt,  also  etwas  nach  rechts  von  dem  Kurvengipfel 
liegt.  Dies  hängt  hauptsächlich  wohl  damit  zusammen, 
daß  bei  der  Anfertigung  der  Kurve  die  I Wimulen 
der  Indices  nicht  berücksichtigt  wurden.  Teilen  wir 
die  Indices  in  Klassen  mit  Intervallen  von  fünf  Weiten 
ein,  so  bekommen  wir  • 

Indices  bis  74  . . . 1,74 

„ von  75  bi»  79  . . . 20,4 
„ 80  » 84  . . . 51,8 
„ „ 85  „ 89 . . . 23,0 

„ „ 90  und  mehr  . 2,6 

Mehr  als  die  Hälfte,  51,8  Proz.,  haben  Indien»  von 
80  bis  84;  25.6  Proz.  Indioes  betragen  85  und  mehr, 
22,14  Proz.  79  und  weniger.  Beachtenswert  ist  dor 
Unterschied  zwischen  den  beiden  Geschlechtern.  Die 
Männer  haben  nämlich  einen  etwas  größeren,  mitt- 
leren Ind«xwert  als  die  Frauen,  bei  ersteren  beträgt 
er  82,86,  bei  den  letzten  82,43.  Sehr  gut  kommt  der 
Unterschied  auch  in  dem  Vergleich  der  männlichen 
und  weiblichen  Kurve  zum  Vorschein  (siehe  E'ig.  2). 
Die  Kurve  der  Frauen  ist  etwas  höher,  steiler  als  die 
männliche,  der  Höhepunkt  der  weiblichen  entspricht 
dem  Index  82,  der  der  männlichen  dom  Index  83.  Der 
Unterschied  ist  nicht  bedeutend,  doch  scheint  er  mir 
beachten» wart,  zuum!  das  Material  genügend  groß  ist. 
Daß  der  weibliche  Schädel  mehr  zur  Dolichokephalie 

5)  B.  Collignon,  Anthropologie  <le  la  Lorraine.  Nancy 
1888;  zit.  1*1  Rlpley,  The  rate*  of  Europe. 

*)  Schwalbe,  Bevölkerung* Verhältnisse,  in  Da«  Reich*- 
Und  El *aß-I.othrf ngen,  I.  Teil.  Straßburg  1898  bi*  1901. 

*)  0.  Brandt,  Die  Körpergröße  der  Wehrpflichtigen 
des  Keichslande*  Elsaß  - Lothringen-  Beiträge  zur  Anthro- 
pologie Kl *sß- Lothringen*,  Heft  2,  1898. 

*)  EL  Mehncrt,  Bericht  über  die  Lcichcninesaungen 
am  Straßburger  anatomischen  Institut.  Morph.  Arb.  IV  B. 
Jena  1895, 

l)  Die  überwiegende  Mehrzahl  dieser  2145  Elsaß-Loth- 
ringer ist  vor  dem  Jahre  1870  geboren,  so  daß  das  Material 
tatsächlich  die  alteingesessene  Bevölkerung  umfaßt. 


Digitized  by  Google 


77 


neigt,  ist  ja  schon  verschiedentlich  behauptet  worden,  teiligt  «ein  könnte.  Beachtenswert  ist  aber  andererseits, 

während  andererseits  gerade  umgekehrt  auch  die  An*  daß,  wie  aus  den  Kurven  ersichtlich  ist,  bei  den 

sicht  vertreten  wurde,  daß  der  weibliche  Schädel  mehr  Männern  die  höheren  Grade  der  Brochykephalic  häufiger 
brachykephal  wei  als  der  männliche,  so  daß  Heben*  sind  als  bei  den  Weibern,  während  umgekehrt  die 

tisch  und  Bartels  von  dem  L&ngenbreitenindex  als  ■ geringeren  bei  letzteren  wiederum  häufiger  sind  als 
Geschlechtsunterschied  nicht»  wissen  wollen  l).  Ich  bei  den  Männern. 

betone  aber  ausdrücklich,  daß  meine  Zahlen  sich  ledig*  Ein  interessantes  Ergebnis  zeigt  die  Vergleichung 

lieh  auf  den  Kopf  mit  allen  Weichteilen  l>ezieben.  Es  | der  Stadt-  und  Landbevölkerung.  Von  den  2145  sind 


Ffc.  L 


Kurve  der  vereinigten  Stadt*  und  Landbewohner. 

Kurve  der  Landbewohner.  (Die  Städter  lind  eliminiert.) 


Fig.  2. 


Kurve  des  Längcubreitromdrx  des  Kopfes  von  909  elsaß-lothringischen  Weibern. 

ist  nun  nicht  ausgeschlossen  ( daß  diese  gerade  eine  872  Einwohner  von  Städten  mit  mehr  als  5000  Kin- 

Rollo  spielen,  indem  eine  stärkere  Entfaltung  der  Kau-  wohuern,  davon  sind  632  geborene  Straßburger  und  240 

inuaknlntur  beim  Mauno  un  der  Vergrößerung  der  andere  Städter  aus  Unter-  und  Obercisaß  und  aus 

Breitenmaße  und  somit  auch  des  Mittelwortes  des  Lothringen.  Die  632  Straßburger  haben  einen  mitt- 

Längeubrci  ton  iudex  bis  zu  einem  gewisse!»  Grade  bo*  lereu  Index  von  81,95,  die  übrigen  240  Städter  aus  den 

verschiedensten  Städten  der  drei  Bezirke  einen  mittleren 

*)  Siehe  über  diese  Frage:  Bei  üall,  Sur  lea  fonctlaas 

du  cervcau,  T.  I,  S.  205,  1825.  Welcher,  Untersuch  ungeti  «n>  Schädel,  laaug.-Diss.  1807.  W.  Pfltiner,  Ria  Beitrag  zur 

über  Bau  und  Wachstum  des  Schädel*.  Leipzig  1HÖ2.  Kenntnis  der  sekundären  GeMihlechUunterscbiede  beiin  Men- 

F,.  He ben tisch,  Der  Weiberschäd«!.  Morph.  Arh.  ßd.  2,  sehen.  Morph.  Arb.  in  BJ.  7,  1897.  F.  Möbius,  Uber 

189.1.  Kill#  Havelock,  Mann  und  Weih  (deutsche  Über».),  die  Verschiedenheiten  münnllchrr  und  weiblicher  Schädel. 

Leipzig  1894.  P.  Bartels,  Über  Geschlechtaunterschirde  Archiv  f.  Anthrop-,  N-  F.,  Bd,  VI,  Heft  t,  1907, 
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Index  von  8131 ; demgegenüber  betragt  der  mittlere 
Index  der  1273  Landbewohner  83,19.  Für  Straüburg- 
I«and  beträgt  der  mittlere  Index  nach  Abzug  der 
Städter  82,(57,  für  Straßburg -Stadt  81,95.  Also  auch 
hier  die  gleiche  Differenz!  Die  relative  Langköpfigkeit 
der  Städter  in  den  lindern  mit  überwiegender  Bruchy- 
kephalie  int  eine  genugBam  bekannte  Tatsache,  für  die 
interessante  Erklärungen  gegeben  worden  sind,  auf  die 
ich  mich  aber  hier  nicht  näher  einlassen  kann.  Ich 
verweise  auf  die  ausgezeichneten  Monographien  von 
Ammon'),  Livi*).  In  der  Fig.  1 sind  die  Kurven 
der  Ijandhewnhnnr  ond  der  vereinigten  Stadt-  und 
Landbewohner  ineinander  gezeichnet;  sic  siud  ebenfalls 
eine  gute  Illustration  dos  Gesagten.  Die  einzelnen 
Jndices  verteilen  sich  bei  der  Landbevölkerung  in 
folgender  Weise: 


Bia  74  1,49  Pros. 

75—79  16,4  „ 

80-84  52,4 

85-89  25,6  „ 

90  und  mehr  « * 3,84  „ 


Fa  wäre  nun  vor  allem  auch  wünschenswert  ge- 
wesen, eine  Übersicht  über  diu  geographische  Ver- 
teilung der  IndioeB  in  den  einzelnen  Teilen  des  Landes 
zu  bekommen. 

Als  zweckmäßigste  Einteilung  wäre  hierbei  die  auch 
von  Brandt  (1.  c.)  für  die  Statistik  der  Körpergröße 
angenommene  Einteilung  nach  Kantonen  zur  Verwen- 
dung gekommen,  oder  noch  besser  vielleicht  eine  mehr 
nach  natürlichen  Verhältnissen  sich  richtende  Ein- 
teilung nach  dem  Beispiel  von  Ammon  (1895,  1.  c.). 
Leider  war  dies  unmöglich,  da  das  Material  hierzu 
doch  nicht  groß  genug  war,  besonders  nach  Abzug 
der  Städter. 

Vor  allen  Dingen  mußte  für  Oberelsaß  und 
Lothringen  davon  abgesehen  werden.  Ich  habe  des- 
halb mich  vorerst  mit  der  Einteilung  in  Kreise  be- 
gnügen müssen,  in  der  Hoffnung,  daß  später,  wenn 
das  Material  größer  geworden  sein  wird,  die  kantonale 
Einteilung  eine  richtigere  geographische  Übersicht 
ergeben  wird.  Die  Durchschnittswerte  der  Längen- 
breitenindicea  betragen  nach  Abzug  der  Städter  für: 
Unterelsaß  (1031  Individuen)  . . . 83/11 
Oberelsaß  (140  „ ) . . . 83,90 

Lothringen  (102  „ ) . , . 84,04 

I>en  geringsten  Durchschnittswert  besitzt  alau 
Unterelsaß,  dann  folgt  Oberelsaß  und  dann  Lothringen 
mit  dem  größten  Wert.  Dies  Ergebnis  ist  merkwürdig, 
was  Lothringen  betrifft.  Denn  in  der  prozentualen 
Häufigkeit  des  blonden  Typus  übertrifft  Lothringen 
nach  der  Statistik  Virchows*)  sowohl  Unterelsaß,  wie 
Oberelsaß,  während  der  brünette  Typus  umgekehrt  in 
Lothringen  seltener  ist  als  in  Unter-  und  Oberelsaß. 


Blonder  Typus  Brünetter  Typus 
Unterelsaß  ....  18,47  25.56 

Oberelsaß 17,75  26,63 


Lothringen  » . . 19,18  23,01 

')  Ammon,  Die  natürliche  Auslese  heim  Menschen. 
Jena  1893.  Derselbe,  Zur  Anthropologie  der  Badener. 
Jen«  1395. 

*)  R.  Livi,  Antro|Kimetrin  militare.  Rom«  1394. 

•)  R.  Virchow,  Gesamtbericht  über  die  von  der 
deutschen  anthropologischen  (jrsrUschaft  veranlaßen  Er- 
hebungen über  die  Färb«  der  Haut,  der  H««re  und  der 
Augen  der  Schulkinder  .in  Deutschland.  Areh.  f.  Anthrop., 
Bd,  16,  1886. 


Ferner  überzeugt  ein  Blick  auf  die  der  Brandt* 
sehen  Arbeit  (1.  c.)  zugegebenen  Tafeln,  daß  in 
Lothringen  gerade  die  Kleinen  relativ  selten,  die 
Großen  relativ  häufig,  die  Durchschnittszahlen  der 
Körpergröße  in  den  einzelnen  Kantonen  relativ  hoch 
sind.  Aus  der  geringen  Zahl  meiner  Lothringer  ist 
natürlich  noch  nicht«  Bestimmtes  zu  schließen.  Trotz- 
dem verdient  aber  gerade  lx>t bringen  bei  späteren 
Untersuchungen  unsere  sjxezielle  Beachtung,  da  eine 
solche  Kombination  von  starker  Bracbykephalie  mit 
einer  relativ  größeren  Körperhöhe  und  eiuer  größeren 
Häufigkeit  des  blonden  Typus  in  mancher  Beziehung 
merkwürdig  erschiene. 

lin  Unterelsaß  haben  die  einzelnen  Kreise  mit 
Ausschluß  der  Städter  folgende  Mittelwerte  des  Längen- 
breitenindex: 


Weißenbarg  ........  82,70 

Strnßburg-Land  ......  82,67 

Zabern 82,90 

Mölsheim 83,03 

Hagenau  63,06 

Schlettstadt 83,09 

Erstein  83,59 


Die  drei  Kreise  mit  den  niedrigsten  Mittelwerten 
Weißenburg,  Straßburg -Land,  Zabern  sind  nördlich, 
die  zwei  Kreise  mit  den  größten,  Schlettstadt,  Erstein, 
sind  südlich  gelegen.  Zwischen  Zabern  und  Schlett- 
stadt kommt  Molsheim  und  merkwürdigerweise  Hage- 
nau. Bei  letzterem  hätte  man  eigentlich  einen  nie- 
drigeren Wert  erwartet.  Auffällig  ist  auch  die  hohe 
Mittelzahl  des  Kreises  Erstein , die  diejenige  des 
woitor  südlich  gelegenen  und  weit  ins  Gebirge  bis  zur 
französischen  Grenze  reichenden  Kreises  Schlettstadt 
wesentlich  übertrifft.  Für  das  Oberelsaß  und  Lothringen 
Bind  die  Mittelwerte  der  einzelnen  Kreise  folgende: 


Oberelsaß  Lothringen 

Altkirch 81,97  Forbach 82,10 

Thann 83,08  Diedcnhofen  . . . 83,80 

Gebweiler  ....  84,0  Saargemünd  . . . 83,86 

Colmar 84,20  Saarburg 84,70 

Mülhausen  ....  84,42  Bolchen 84,93 

Rappoltsweilor  . . 64,52  Chateau  Saline  . . 85,45 


Die  Mittelwerte  der  einzelnen  Kreise  von  Oberelsaß 
und  Lothringen  haben  selbstverständlich  nur  einen  un- 
sicheren Wert,  da  sie  sich  auf  zu  kleine  Serien  beziehen. 
Immerhin  scheint  mir  bemerkenswert,  daß  die  Mittel- 
werte der  einzelneu  Kreise  in  Oberelsaß  und  in  Loth- 
ringen mit  wenigen  Ausnahmen  großer  sind  als  die 
höchsten  Mittelwerte  in  Unterelsaß.  Beachtenswert  ist 
die  sehr  niedrige  Zahl  des  Kreises  Altkirch.  Ohne  dieser 
aus  nur  11  ludividucn  berechneten  Mittelzakl  größeres 
Gewicht  beizulegen,  möchte  ich  nur  darauf  aufmerk- 
sam machen,  daß  nach  der  Karte  von  Brandt  (L  c.) 
gerade  der  Kreis  Altkirch  durch  die  relativ  großen 
Durchschnittswerte  der  Körpergröße  sich  gegenüber 
den  übrigen  Kreisen  des  Oberelsasses  auszeichn ot. 

Wie  verhalt  sich  nun  die  heutige  Bevölkerung 
Elsaß- Iiothringens  zu  der  ursprünglichen,  der  alpinen 
Kasse  ungehörigen  Bevölkerung?  .Sind  infolge  der  im 
Laufe  der  Jahrhunderte,  schon  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  so  häufig  sich  wiederholenden  Einwanderungen 
Veränderungen  in  ihrer  Zusammensetzung  eingetreten, 
oder  ist  diese  Zusammensetzung  trotz  aller  Einwande- 
rungen der  Huuptsecho  nach  stets,  bis  zum  houtigen 
Tage  die  gleiche,  unveränderte  geblieben  ? 8ehr  inter- 
essant ist  in  dieser  Beziehung  ein  Vergleich  der  Kopf- 
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form  der  heutigen  Elsässer  mit  deu  Formen  der  von 
Blind  (1.0-)  untersuchten  Schädel  altelaässischer  Bein- 
hiiuser.  Diese*  Schädelmaterial  führt  uns  bit  ins  frühe 
Mittelalter  zurück  und  gehört  überwiegend  der  lünd* 
liehen  Bevölkerung  am  Ramie  der  Vogesen  an.  Es  ist 
deshalb  wohl  berechtigt,  iu  demselben  die  Überreste 
der  ethnologisch  nicht  wesentlich  getrübten  alpinen 
Urbevölkerung  zu  erkennen.  Ein  Blick  auf  diu  Fig.  3 
belehrt  uns,  daß  der  Unterschied  ein  ziemlich  be-  | 
traclit  lieber  ist.  Die  gestrichelte  Kurve  ist  die  Kurve  ■ 


Elsaß-Lothringens  die  hohen  Grade  von 
Brachykephalie  seltener,  die  Meaokephalie 
hingegen  häufiger  ist  als  bei  den  mittelalter- 
lichen, der  alpinen  Urbevölkerung  näher 
stehenden  Bewohnern  der  Vogeaeuebhänge. 
Hierbei  ist  allerdings  diu  heutige  Landbevölkerung 
des  ganzen  Reichslande*  auch  der  Ebene  einbegriffen. 
Es  ist  möglich,  ja  sehr  wahrscheinlich,  daß  man  bei 
I alleiniger  Berücksichtigung  der  heutigen  Gebirga- 
! bewohncr  auch  andere  Zahlen  erhielte.  Besondere« 


«I-  3. 


Kurve  des  LängcnlreUeniatiex  de*  Kopfes  der  modernen  elsaß-lothringisch  ca  Landbevölkerung. 

Kurve  des  Läagenbifiteulndex  des  Schädels  von  700  Schädeln  tu«  mittelalterlichen  Beinhäusern  aus  dem  Klsaß 
(nach  Dr.  Blind). 


der  Blind  sehen  Schädel,  diu  autgezogenc  diu  Kurve 
der  rezenten  elsieaiiohen  Landbevölkerung;  die  Städter 
sind  eliminiert.  Man  sieht,  daß  die  ausgewogene 
Kurve  ihr  Maximum  von  11,5  Pros,  bei  der  Index- 
zahl 88  erreicht,  während  die  gestrichelte  weiter  nach 
rechts,  bei  85  mit  12  Proz.  kulminiert.  Allerdings  sind 
in  der  letzteren  Kurve  mehrere  unregelmäßige  Zacken 
vorhanden.  Jedenfalls  kann  man  aber  unuuhmeu,  daß  die 
Kurve  der  rezenten  Elsaß- Lothringer  ira  Verhältnis  za 
der  Kurvu  der  mittelalterlichen  Bewohner  der  Vogesen* 
ahhäuge  nicht  unwesentlich  nach  links,  d.  h.  nach  der 
Meso-  und  Dolichokcphalie  hin  verschoben  ist.  Hierbei 
ist  noch  zu  bedenken,  daß  diu  Indiees  von  Blind  sich  auf 
dun  Schädel,  meine  Indiees  sich  aber  anf  den  Kopf 
beziehen.  Der  Längenbrcitenindcx  des  Kopfes  ist  aber 
in  der  Regel  aus  bekannten  Gründen  größer  als  der 
läingeübreitenindcx  de»  Schädel»,  Gerade  in  neuerer 
Zeit  ist  aus  dem  Züricherischun  anthropologischen 
Institut  eine  »ehr  wertvolle  Arbeit  von  J.  Czeka- 
nowski1)  über  dieses  Thema  veröffentlicht  worden, 
auf  deren  Einzelheiten  ich  hier  nicht  eingehen  kann. 
Sicherlich  müssen  wir  aber  die  Kurve  der  modernen 
Elsässer  noch  mehr  nach  links  verschieben,  wenn  wir 
die  Werte  du»  Kopfindex  in  die  Werte  de«  Schädel- 
index  reduzieren  wollen.  Dies  ist  aber  erforderlich, 
wenn  wir  einen  reellen  Vergleich  mit  der  Bliudachen 
Schädel  kurve  durchführen.  Aus  alledem  geht  her- 
vor, daß  bei  der  heutigeu  Landbevölkerung 

')  Jao  Czekaoowski,  Untersuchungen  über  dns  Ver- 
hältnis der  Kopfmaße  zu  den  Schiidelmaßen.  Arch.  f.  Anthro- 
pologie, N.f.,  Bd.  6,  Heft  1,  1907. 


Interesse  verdienten  die  Patois  sprechenden  Bewohner 
einzelner  Vogesentäler  und  Höhen.  Derartige  Unter- 
suchungen müssen  der  Zukunft  überlassen  werden. 

Dur  Vor  sitzende : 

Wir  haben  die  besondere  Freude,  bei  unserer 
Tagung  die  Führer  zweier  wissenschaftlicher  Reisen 
in  unserer  Mitte  zu  sehen.  Herr  Klaatsoh  ist  von 
seiner  nahezu  dreijährigen  Reise  nach  Australien  zu- 
nickgekehrt,  und  die  Herren  Sara  sin  haben  eine  er- 
folgreiche Untersuchung  von  Weddah-Höhlen  beendet. 
Namen«  der  Gesellschaft  beiße  ich  die  Herren  herzlich 
willkommen  und  bitte  sie,  uns  über  ihre  Ergebnisse 
zu  berichtun. 

Herr  KUatxch-Breslau : 

Ergebnisse  meiner  australischen  Reise. 

Meine  Mitteilungen  auf  früheren  Kongressen  werden 
es  begreiflich  machen,  daß  in  mir  der  Entschluß  reifte, 
ans  eigener  Anschauung  die  Urbewohner  Australien« 
kennen  zn  lernen  und  von  dieeem  der  baldigen  Ver- 
nichtung verfallenen  Teile  der  Menschheit  in  anthro- 
pologischer sowie  ethnographischer  Richtung  möglichst 
viel  Material  zu  sammeln.  Wenn  die  nahezu  dreijährige 
harte  Arbeit,  welche  ich  auf  dem  Australkontinent 
geleistet  habe,  nun  wirklich  von  Erfolg  war,  so  ver- 
danke ich  die«  zum  großen  Teile  dem  freundlichen 
Entgegenkommen  der  Regierungen  der  australischen 
Kolonien ; ganz  besonder»  verdient  erwähnt  zu  werdnu, 
daß  die  Regierung  von  Queensland  mir  ein  Segelschiff 
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für  sechs  Wochen  zur  Benutzung  überließ,  um  die  Küsten 
und  Inseln  des  Golfs  von  Cttrpentaria  zu  besuchen. 

Die  Bearbeitung  des  von  mir  lnitgcbracbten  Ma- 
terial» wird  Jahre  beanspruchen.  Heute  kann  es  nur 
meine  Aufgabe  »ein,  in  Kürze  einige  Punkte  heraus- 
zugreifeu  und  eine  Idee  zu  geben  von  den  Haupt- 
problemen, die  sieb  darbieten. 

Mein  Interesse  für  die  UrauBtrulier  war  hervor- 
gegungen  aus  l'utersuchungen  über  Schädel  und 
Skelett  derselben;  mein  Uuuptgebiet  blieb  daher  auch  | 
die  somatische  Anthropologie  der  Australier.  An 
dieses  Zentrum  kristallisierte  sich  erst  du«  uthmdogisebc  | 
Studium  an,  nicht  nur  die  Ausnutzung  der  Möglich-  | 
keit,  reiche  ethnographische  Sammlungen  heimzu- 
briugen,  sondern  auch  das  Bestreben,  in  das  geistige 
und  seelische  Leiten  des  merkwürdigen  Volkes  ein- 
zudringen, über  dessen  Eigenart  noch  beute  so  viele 
unrichtige  Anschauungen  bestehen. 

Weit  mehr  als  das  Studium  der  Sitten  und  Ge- 
brauche  war  bisher  die  körperliche  Untersuchung  der  , 
Australier  vernachlässigt,  von  Weicbteilen  ist  bisher 
nur  sehr  wenig  untersucht  worden.  Es  gelang  mir, 
eine  ganze  laiche,  drei  ganze  Köpfe,  drei  isolierte 
Gehirne  und  Material  von  Extremitäten  usw.  in  Formel  , 
konserviert  initzubringen.  Mein  Skelettmaterial  beläuft  j 
sich  auf  Schädel  und  zum  Teil  Skelettreste  von  ungefähr  j 
100  Individuen;  auf  mehrere  hundert  lebende  beziehen 
sich  Messungen,  Untersuchungen  und  photographische  | 
— worunter  viele  Btereoskopischo  — Aufnahmen. 

Noch  heute  begegnet  man  dem  Vorurteil,  welches  ' 
durch  die  abfälligen  Bemerkungen  des  alten  Seefahrers  j 
Dampier  (168?»)  hervorgerufen  wurde,  wonach  der  , 
Australier  oder  „Ncnbollandcr“  ')  eine  elende  Kürumor- 
rasse  dar« teilen  solle.  Diese  Auffassung  wird  beseitigt 
durch  die  Feststellung  eines  vorzüglichen  Körperbaues 
bei  zahlreichen  Vertretern,  besonders  der  nördlichen 
Stämme.  Die  scheinbare  Magerkeit  beruht  auf  dem 
gracilen  Bau  des  Skeletts,  welcher  dio  Hegel  bildet,  I 
und  schließt  eine  gute  muskulöse,  zuin  Teil  wahrhaft 
athletische  Beschaffenheit  nicht  aus.  Bei  manchen  ' 
kommt  auch  ein  recht  massiver  Knochenbau  vor.  Die  j 
geringe  Entwickelung  der  Wade,  welche  die  Australier 
mit  einigen  anderen  niederen  Hassen  teilen,  darf  nicht 
als  ein  Defizit  oder  sekundäres  Minus  beurteilt  werden, 
sondern  stellt  einen  niederen  Zustand  dar,  welcher 
dem  gemeinsamen  Vorfahren  des  .Menschen  und  der 
Anthropoiden  zukam.  Die  Fähigkeit  einer  stärkeren 
Entfaltung  körperlicher  Kräfte  unter  europäischem 
Einfluß  ist  vorhanden  *).  Der  Anblick  de»  erwachsenen 

l)  Bezüglich  üe»  Namens  „Neubollünder“,  der  noch  beute 
von  einigen  beibehalten  wird,  und  zwar  mit  der  Begründung, 
dadurch  die  Bewohner  des  Australkontinent»  von  denen  der 
Inselwelt  zu  trennen,  habe  ich  zu  bemerken,  daß  dies«  geo- 
graphische Bezeichnung  „Neuhotland“  niemal»  dem  gsnim 
Kontinent  r.ukam.  Sie  wurde  von  den  Holländern  auf  die 
Westhälfte  de»  Kontinent»  beschränkt,  Ich  stimme  der 
weiteren  Verwendung  der  Bezeichnung  „Neuholländer“  nicht 
bei  und  halte  e»  für  geboten,  den  Terminus  „Australier“  (oder 
„Uraustrallor“)  streng  auf  den  Kontinent  zu  beschränken, 
anstatt  ihn,  wi«  es  bisweilen  geschieht,  auf  Inseln  Melanesien» 
oder  Polynesien»  auszudebnen. 

9 ) In  Nordwentaustrulien  bei  ßroome  wurde  ich  aus  einer 
getährlichcn  Situation  in  kleinem  Boot  auf  offener  See  nur 
durch  die  hervorragende  Tüchtigkeit  einet  schwarzen  Ruderers 
gerettet,  dessen  Arrnmuaknlatur  vorzüglich  entwickelt  war. 

In  Queenaland  traf  ich  einen  Eingeborenen,  der  iui  Zusammen- 
leben mit  Weißen  sich  zu  einem  brillanten  Fußballspieler 
entwickelt  hatte  und  dessen  Waden  nicht  mehr  hinter  euro- 
päischem Maße  z ui  ück stand vn. 


j männlichen  Körper»  ist  künstlerisch  wohlgefällig,  die 
Haltung  ist  stolz,  bedingt  durch  eine  sehr  ausge- 
sprochene Lordoüe.  Wenn  man  den  Schwarzen  hoeh- 
aufgerichtet,  den  Kopf  mit  Federn  geschmückt,  den 
Speer  in  dor  liechten  einhergehen  sieht,  so  kann  man 
sich  nicht  der  Vorstellung  erwehren,  daß  man  einen 
.savtge  gentleman“  vor  sioh  hat,  einen  Ivöuig  im 
Reiche  der  ihn  umgebenden  Natur,  welcher  er  ao  vor- 
züglich angepaßt  ist  Wie  sklavisch  und  verächtlich 
erscheint  dagegen  der  kleine  Malaie! 

Die  Körperhöhe  ist  im  Durchschnitt  bedeutend. 
Von  136  voll  erwachsenen  Männern  aus  verschiedenen 
Gebieten  des  Nordens  messen  40  zwischen  1700  und 
1750  cm,  24  von  1751  und  1800,  fünf  darüber.  Die 
beiden  größten  Individuen,  die  ich  gemessen  habe,  er- 
reichten 1830  cm.  Zwischen  1651  und  1700  haben  25, 
zwischen  1601  bis  1650  26  Individuen.  Die  kleine  Zahl 
! unter  1600  kommt  zur  Hälfte  auf  eine  bcKcbränkte 
Lokalität  an  der  Ostküste  Queenslands  (Caimadistrikt). 
Die  anderen  kleinen  I/uite  verteilen  sieh  so,  daß  fast 
in  jedem  Stamme  sich  einige  im  Wachstum  zurück- 
gebliebene Individuen  finden.  Unter  den  Frauen 
treten  nur  sporadisch  ungewöhnliche  große,  bis  über 
1750  cm  hohe  Individuen  auf.  Die  Körperhöhe  wird, 
wenn  bedeutend , hauptsächlich  durch  eine  beträcht- 
liche Länge  der  unteren  Extremitäten  bedingt , wäh- 
rend der  Rumpf  relativ  kurz  ist.  Die  beträchtliche 
Länge  beider  Gliedmaßen,  sowie  besonders  des  Vorder- 
armes und  iles  Unterschenkels,  treten  schon  bei  der 
einfachen  Betrachtung  als  ein  Charakteristikum  des 
australischen  Typus  hervor;  der  zahlenmäßige  Aus- 
druck für  diese  Erscheinung  kann  erst  nach  Durch- 
arbeitung meiner  Aufzeichnungen  und  Gewinnung  von 
Verglaiehungamaterial  gegeben  werden.  Der  Fuß  i»t 
relativ  schmal,  namentlich  bei  den  jugendlichen  und 
weiblichen  Individuen,  seine  Länge  bei  Männern  oft 
beträchtlich.  Da»  Fußgewölbe  entwickelt  sich  indi- 
viduell, fehlt  gänzlich  bei  kleinen  Kindern  und  wird 
beim  Erwachsenen  stark  ausgebildet  ')• 

Dio  Haltung  der  Füße  beim  Stehen  zeigt  eiue 
ausgesprochene  sexuelle  Differenz,  insofern  als  die 
Längsachsen  der  Füße  beim  Weibe  nach  vorn  zu 
konvergieren,  heim  Manne  aber  divergieren  f). 

l)  Meine  schon  früher  geäußerten  Abschauungm  über 
, den  Zusammenhang  der  Entwickelung  de*  FnßgewölW».,  sowie 
der  Umbildung  der  großen  Zehe  heim  menschlichen  Vor- 
! fahren  sind  durch  die  Beobachtung  de«  Klettermechanitnius 
der  Australier  nur  hrstirkt  worden.  Namentlich  im  Urwald 
von  Nordqueensland  hatte  ich  Orlrgenheit , das  Erklettern 
hoher,  einzeln  stehender  Bäume  zu  beobachten.  Mit  llilfe 
der  Srrubwindc  (aus  einem  Anhang  der  Kletterpalme),  welche 
um  den  Baumstamm  geworfen  und  mit  beiden  Händen  gefaßt 
wird,  rennen  die  Eingeborenen  die  Bäume  hinauf  und  hinnh, 
als  ob  sie  auf  ebener  Erde  tiefen.  Die  künstlichen  Einschnitte, 
welche  zum  Einsetzen  der  großen  Zehe  gemacht  wurden, 
sind  noch  an  vielen  Bäumen  erhalten.  AI»  eine  natürliche 
Vorstufe  solcher  Einschnitte  können  die  natürlichen  Ein- 
kerbungen der  Kokospalmen  betrachtet  werden.  Das  Er- 
klettern der  letzteren,  welches  ich  auf  Java,  Ceylon  usw. 

' vielfach  beobachten  konnte,  ergänzt  die  australischen  Wahr» 

| nehtmmgen.  Bei  der  Kokospalme  bedarf  es  gar  keines  künst- 
lichen Mittel»,  und  es  Hegt  nahe,  au  die«eu  universell  in  den 
Tropen  hrimisrhen  Baum  nl»  an  ein  Objekt  zu  denken,  da» 
für  den  Klcttrrmechanisinu»  der  menschlichen  Vorfahren  hei 
seiner  Sonderung  von  den  Ahnen  der  Anthropoiden  wichtig 
wurde. 

*)  Nach  diesem  Kriterium  gehören  die  vielfach  disku- 
tierten Fußabdrucke  im  Sandstein  von  Warrnmboot  einem 
männlichen  Individuum  zu,  da»  nach  seinen  Dimensionen  ein 
I jugendliche»  Alter  besaß.  Ich  halte  die  menschliche  Natur 
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Daß  »ler  Hallux  bei  den  Australiern  wie  bei 
manchen  anderen  Kaisen  sich  einen  großen  Teil  seiner 
ursprünglichen  Aktionsfähigkeit  bewahrt,  habe  ich 
bestätigen  können;  die  Bewegungen  desselben  bestehen 
wesentlich  in  Abduktion  und  Adduktion,  wobei  der 
llallux  in  öppositiunsstollung  fixiert  erscheint  Nur 
selten  läßt  sich  eine  wirkliche  Oppositionsaktivität  er- 
kennen, wie  in  einem  Falle,  der  auch  durch  Eigen- 
tümlichkeit dor  Zehenproportiou  bemerkenswert  ist 
Hei  diesem  Eingeborenen,  den  ich  als  Gefangenen  in 
Port  Darwin  (Palmorstou,  Northern  Territory  of  South 
Australia)  au  beobachten  Gelegenheit  hatte  — er 
stammt«'  von  Port  Kcats,  Gegend  des  Victoria*River  — , 
war  der  Hallux  von  einer  ganz  auffälligen  Kürz«  bet 
relativ  bedeutender  Dange  der  zweiten  Zehe.  Eh  liegen 
hier  Proportionen  vor,  entsprechend  einem  frühen 
embryonalen  Zustande  (etwa  einem  Embryo  von  36  mm 
entsprechend),  welcher  zum  Erwachsenen  fortgeführt 
wordeu  ist.  Hieraus  resultiert  eine  ganz  auffällige 
Handähulichkeit  dos  Fußes,  die  besonders  in  der  dor- 
Mulen  Ansicht  sieh  bemerkbar  macht  und  die  Persistenz 
eines  Vorfahrenzustandes  bedeutet,  den  der  mensch- 
liche Fuß  im  .Stadium  seiner  definitiven  Umwandlung 
«lurchmachte.  Boi  diesem  Prozeß,  der  das  spezifisch 
Menschliche  zur  Entfaltung  brachte,  bestand  eine 
Kombination  von  zwei  Vorgängen,  die  in  gewisser 
Hinsicht  unabhängig  voneinander  verliefen,  nämlich 
einmal  einer  Verlängerung  und  Verstärkung  dos  Hallux 
und  ferner  einer  Verkürzung  der  übrigen  Zehen«  In 
beiden  Punkten  ist  an  dem  in  Itcde  stehenden  Ein- 
geborenen ein  niederer  Zustand  erhalten  gebliehen  •). 
Ich  habe  eine  große  Anzahl  vou  Fußum rissen  ge- 
nommen. In  den  meisten  Fällen  steht  die  erste  Zehe 
gar  nicht  oder  nur  wenig  der  zweiten  nach.  Die  physio- 
logische Seite  ist  hierbei  von  der  anatomischen  zu 
trennen,  insofern  auch  Füße  mit  langem  Hallux  ein«' 
beträchtliche  Bewegungsfähigkeit  des  letzteren  auf-  | 
weisen  können,  doch  haben  in  der  Abduktionsfähigkeit 
die  Australier  keinen  Vorsprung  vor  den  Malaien. 
Bei  dem  Eingeborenen  vou  Port  Keats  war  eine  ex- 
zeptionelle Aktivität  mit  der  Handähulichkeit  kombi- 
niert, dieser  Schwarze  konnte  einen  Steiu  zwischen 
die  erste  und  die  anderen  Zehen  klemmen. 

dieser  Abdrücke  für  erwiesen  durch  den  von  mir  erbrachten 
Nachweis,  daß  es  sich  an  jeder  Lokalität  um  einen  Fährten- 
sandstein  handelt.  Kein  anderes  Wesen  als  der  Mensch 
kommt  für  dies«,  leider  nur  in  einem  Exemplar  aufbewahrten 
K u ßa Ul  rücke  in  Frage. 

*)  Der  genannte  Kingrhorene  war  wegen  einer  Anklngc 
auf  Ermordung  von  F.nropäern  gefangen  genommen  worden. 
Im  Herbst  14»05  war  Mr.  Brrdshaw  mit  drei  Gefährten  auf 
einer  Explorationstiihrt  nach  dem  Victoria-River  ermordet 
worden,  und  die  Polizei  hatte  vier  Srhwarrc  jener  Gegend  als 
der  Tat  verdächtig  verhaltet.  Da  dieselben  wahrscheinlich 
hin  gerichtet  würden,  bemühte  ich  mich  bei  der  Regierung, 
daß  für  die  Konservierung  der  Leichen  Sorge  getragen  würde. 
Ich  hat«  wenig  Zuversicht  auf  Erfüllung  meiner  Bitte. 
Dieser  individuelle  Fall  atavistischer  Fußhilduug,  der  auch 
bei  linderen  Rassen  Vorkommen  konnte,  hei  den  Australiern 
mir  in  Anbetracht  zahlreicher  sonstiger  ursprünglicher  Merk- 
male gar  nicht  sehr  wichtig  erschien,  ist  ohne  mein  Wissen 
und  gegen  meinen  Willen  ln  Tageszeitungen  in  einer  geradezu 
unerhörten  Weise  aufgebausrht  und  entstellt  worden.  Die 
noch  ziemlich  harmlosen  Leistungen  australischer  Blätter 
wurden  in  den  Schatten  gestellt  durch  lächerliche  Erdich- 
tungen über  angebliche  Affenmenschen,  mit  welrhen  amerika- 
nische Blätter  Sensation  zu  machen  suchten.  Kran/ösiM/hr 
Zeitungen  sind  darauf  hineingefallen  und  haben  den  amerika- 
nischen Unfug  ernsthaft  abgedrnckt. 


Wie  fti»  Fuße,  so  prägt  sich  auch  an  der  Hand 
eine  bedeutende  Schmalheit  ans,  namentlich  im  weib- 
lichen Geschlecht.  Dieses  bezieht  sich  sowohl  uuf  die 
Mittelhan«!.  als  auch  auf  die  Finger.  Hierdurch  prägt 
sich  sowohl  der  primitive  Charakter  einer  Affenähn- 
lichkeit, nl*  auch  eine  Aimähurung  an  die  als  Schön- 
heitsideal geltende  Ilandform  europäischer  Frauen  aus. 
Die  Umrisse,  welche  ich  vou  Hand  und  Fuß  genommen 
j habe,  bedürfen  der  siieziellen  Bearbeitung , ebenso  die 
I Abdrücke  des  Hautleistenreliefs  von  Volu  und  Planta, 
welche  ich  in  Nordwestaustralien  angefertigt  habe1). 

Mißbildung^  an  «len  Enden  der  Extremitäten 
sind  mir  nur  in  relativ  kleiner  Zahl  begegnet , so 
einmal  eine  Verwachsung  der  ersten,  zweiten  und 
dritten  Zehe  bei  einem  Weibe  in  Nordwestaustralien, 
bei  einem  Manne  in  Nnrdqueenslaud  (Ost  küste  Kairos - 
distrikt)  Verwachsungen  der  dritten  und  vierten  Zehe 
recht«  und  links,  der  ersten  und  zweiten  recht«,  an  der 
. Hand  Verwachsung  des  dritten  nnd  vierten  Finger* 

I jederseiti,  zugleich  Duplizität  de«  Index  der  rechten 
I Hand.  Auf  .fava  sah  ich  mehrere  Fälle  von  Duplixität 
de*  Pollex,  sowie  des  Hallux. 

Am  Kumpf  fällt  die  außerordentliche  Biegsamkeit 
auf,  welche  mit  der  schon  früher  von  mir  entdeckten 
Kleinheit  «ler  Wirbel  zusammen  hängt.  Für  die  bereit* 
erwähnte  eigentümliche  Körperhaltung  ist  neben  der 
Lordose  «ler  allmähliche  Übergang  der  Saeral-  in  die 
Lumbalregion  wichtig,  ob  fehlt  ein  scharf  ausgeprägtes 
Promontorium.  An  der  Holswirbelsäule  fällt  um 
liebenden  die  starke  nach  ventral  konvexe  Krümmung 
auf,  womit  «ich  eine  eigentümliche,  mit  dem  ticrischeu 
Zustand  kombinierte  Kopfhaltung  verbindet  mit  starker 
Anhebung  des  Kinnes.  Bei  sitzender  oder  hockender 
Stellung  tritt,  namentlich  bei  Frauen,  die  an  Affen 
erinnernde  Kopfhaltung  hervor. 

An  der  Mehrzahl  der  lebenden  Untersuchungs- 
nhjekte  fiel  mir  die  bedeutende  Vertiefung  der  Längs- 
rinne  auf,  welche  dem  Processus  tpinoei  folgt.  Auf 
dem  Grunde  dieser  .Kückenfurche“  sind  bet  manchen 
. Individuen  kleine  Gruben  ausgeprägt,  welch«>  durch 
| Einziehungen  der  Haut  an  den  Stellen  mehrerer  Pro- 
| cessuR  spinosi  der  Lumbalwirbel  bedingt  sind.  Die 
Sacralgruben , die  al«  Kennzeichen  klassischer  Schön- 
heit gelten,  sind  auch  bei  den  Männern  meisten«  sehr 
deutlich  ausgeprägt. 

Der  Nabel  ist  meistens  tief  eingczngen.  Das  Kpi- 
gaatrium  ist  durch  eine  tiefe  Grube  markiert,  was 
durchaus  die  Regel  darstcllt.  Nicht  minder  regelmäßig 
ist  die  tiefe  Einziehung  der  Supraclavieulargrulam 
vorhanden.  Die  Mammillae  sitzen  beim  männlichen 
Geschlecht  hoch  und  die  Mammae  sind  in  demselben 
durch  bedeutende  Fettpolster  ausgezeichnet.  Beträcht- 
lich sind  die  individuellen  Verschiedenheiten  der  weil» 
liehen  Brust,  welche  in  ihrer  Neigung  xur  Hängebrust 
an  europäische  Zustände  erinnert.  Die  Ausdehnung 
I der  Areola  mammae  ist  oft  sehr  bedeutend,  ein  Zu- 
stand, der  als  Variation  auch  l*ci  europäischen  Frauen 
sich  findet.  The  Hüften  Bind  in  beiden  Geschlechtern 
schmal , die  Inguinulfaltc  ist  beim  Manne  sehr  steil 
gestellt. 

Die  Ornumcntienmg  des  Kumpfes  und  zum  Teil 
auch  der  Gliedmaßen  mit  Narben  ist  eine  der  über 

*)  Ati«'h  von  Eingeborenen  Javas  haiw  ich  snhlie  Ab- 
drücke. Dieselbeu  Rind  bereit«  Herrn  I>r.  Sch  In  gin  häufen 
xur  Beurteilung  übergehen  worden,  welcher  dieselben  im 
I Anschluß  an  nein«  früheren  Untersuchungen  auf  diesem  Ge- 
1 biete  genauer  prüfen  «ull. 

11 
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ganz  Australien  sieh  erstreckenden  Gewohnheiten.  Die 
Wunden  werden  mit  scharfen  Muscheln  oder  Stein* 
splittern  beigeb  rächt,  an  deren  Stelle  neuerdings  Glas- 
material  Verwendung  findet  Damit  die  Narben  auf- 
schwellen,, werden  die  Wunden  mit  Sand  oder  Schlamm 
eingerieben,  and  sie  gewinnen  auf  diese  Weise  oft  die 
Größe  von  fingerdicken  Wülsten,  Die  Narben  werden 
hauptsächlich  am  Bauch  und  auf  der  Brust  angebracht 
und  stellen  nahezu  allgemein  quere  Striche  dar.  Auf 
dem  Kucken  kommen  sie  selten  vor,  häufig  hingegen 
auf  der  Schulter,  am  Oberarm,  an  der  Hüfte  und  am 
Oberschenkel.  Bei  Krauen  kommen  Narben , wenn 
überhaupt,  nur  in  ganz  geringem  Maße  vor,  ineist  als 
kleine  quere  Gebilde  zwischen  den  Mammae,  ln  der 
Gegend  von  Tort  Darwin  (Nordterritoriom)  schneiden 
die  Frauen  kleine  Narben  auf  den  oberen  Teil  der 
Brust,  die  wie  Glieder  einer  Kette  ein  Halsband  nach- 
zuahmen  scheinen  Kiste  völlig  abweichende  Art  der 
Nurbenschnittmuster  habe  ich  bei  den  Eingeborenen 
Melville-Islands  gefunden.  Hier  gleichen  die  Narben 
den  Barten  der  dort  gebräuchlichen  mächtigen  Speere 
und  laufen  in  der  Längsrichtung  des  Körpers  herab. 
Am  Gesiebt  kommt  Narbenomameutierung  nicht  vor, 
hingegen  fand  ich  in  Nordwestaustralicn  im  East- 
Kimberlejdistrikt  (Halls  - Creek , Fitcroy  - IUver)  die 
sonderbare  Sitte,  auf  der  Nasenspitze  mehrere  sagittale 
Ritzungen  anzubringen.  Den  Grund  hierfür  konnte 
ich  nicht  mit  Sicherheit  feststcllen,  es  schien  sich  um 
eine  Angelegenheit  des  Aberglaubens  zu  handeln. 
Ebenfalls  ganz  verschieden  von  den  ornamentalen 
Narben  sind  diejenigen,  welche  als  Zeichen  der  Trauer 
(meist  auf  dem  Kücken)  in  unregelmäßiger  Anordnung 
beigebracht  werden. 

über  die  Penisverstümmelung  und  ihre  Ursachen 
habe  ich  neue  Tatsachen  ermittelt-,  die  ich  un  anderer 
Stelle  besprechen  will.  Circumcisjon  findet  sich  stets 
kombiniert  mit  Subincision,  und  zwar  im  ganzen 
Westen,  Süden,  im  Zentrum  und  einem  Teile  des 
Nordens,  fehlt  hingegen  gänzlich  hii  der  Ostküste  und 
stellenweise  auch  in  anderen  Gebieten,  z.  B.  anf  Mell- 
ville* Island.  Die  Grenze  im  Carpentariagolf  liegt  öst- 
lich von  den  Wellesley-Islands. 

Bei  den  Bestimmnngen  der  Farbe  leisteten  mir 
die  Kaddeschen  Fnrbcntafcln  *)  die  besten  Dienste. 
Die  Mehrzahl  aller  bei  Australiern  vorkommenden 
Farbontöno  der  Haut  liegen  auf  den  Tafeln  des  Zin- 
nobers, einige  auf  den  Übergängen  desselben  zum 
Orange.  Reines  Braun , und  zwar  Nuance  „in"  auf 
Tafel  33,  findet  sich  nur  an  der  Yola  und  Planta  der 
Erwachsenen.  Die  dunkeln  Farbentöne  von  6 bis  e 
überwiegen,  nur  selten  kommen  hellere  Töne  in  weiterer 
Verbreitung  über  den  Körper  vor,  letztere  sind  hin- 
gegen (e  bis  f,  f%  g)  im  Gesioht  fast  allgemein  vor- 
handen, Stirn,  Wange  und  Nase  sind  die  hellsten 
Partien  überhaupt.  Die  Ventralfiäche  des  Rumpfes 
ist  heller  als  die  Doraalfiäche,  die  Strcckscitc  des  Armes 
und  des  Oberschenkels  bedeutend  dunkler  als  die 
Bcugcseito.  Die  dunkelsten  Teile  (6,  c)  des  Korj>ers 
sind  die  Dorsal  flächen  von  Hand  und  Fuß;  gegen  das 
Ende  der  Gliedmaßen  hin  nimmt  die  Dunkelheit  stufen- 
weise auf  der  Streckseito  zu.  Sehr  dunkel  sind  ineist 
die  Nafces  und  oft  auch  der  Hals.  Da  meine  ausführ- 
lichsten Beobachtungen  an  Gefangenen  in  Nordwest* 

*)  Di«  von  Luscbansrhc  Glaafarbentafel , deren  Über* 
sendung  ich  der  Güte  des  Erfindern  verdankte,  war  allerdings 
für  Malaien  gut  brauchbar,  jedoch  für  die  verschiedenen 
Nuancen  der  Australier  nicht  hinreichend  spezial iaiert. 


' Australien  angestellt  wurden,  die  zeitweise  Halsketten 
trugen,  so  schien  mir  ein  Zusammenhang  der  dunkeln 
Habfärbung  mit  den  Ketten  zu  bestehen,  doch  läßt 
sich  dies  nicht  begründen,  und  dieselbe  Habfärbung 
kommt  auch  bei  Individuen  vor,  die  niemals  Kette 
getragen  haben. 

Ich  hatte  Gelegenheit,  einen  Neugeborenen  zwei 
Tage  nach  der  Gebart  zu  untersuchen  (Nordwett- 
austrnlien.  Beaglebay).  Seine  allgemeine  Körperfirbutig 
war  ein  helles  Braun,  der  Farbe  33  in  der  Vola  and 
Pluuta  der  Erwachsenen  entsprechend , während  diese 
beiden  Hautstellen  hell  rosa  erschienen,  der  Körper« 
färbe  der  Europäer  entsprechend.  Auch  auf  den 
Wangen  des  Kindes  zeigte  sich  ein  rötlicher  Ton.  Die 
Körperfärbung  ähnelt  in  diesem  frühen  Jugendzustande 
derjenigen  der  erwachsenen  Malaien.  Bei  der  nach- 
träglichen Dunkelung,  die  in  wenigen  Monaten  sich 
vollzieht,  bleibt  in  den  vor  Licht  geschützten  Falten  - 
bedungen  der  Extremitäten,  sowie  der  Inguinalgegcnd 
ein  hellerer  Ton  länger  bestehen  und  erhält  sich  in  der 
Achselhöhle  meist  noch  in  erwachsenem  Zustande. 

Bezüglich  der  Bedeutung  der  Hautfärbung  der 
Australier  bin  ich  zu  der  Anschauung  gelangt,  daß  es 
sich  um  eine  Art  Schutzfärbung  handelt.  Ich  kam 
auf  diesen  Gedanken  zuerst  während  meiner  Expe- 
dition auf  dem  Regiert) ngsschiff  .Melhidir“  in  dem 
Golfe  von  Carpentaria  (August  1904).  Auf  einer  der 
Wellesloy-Inseln  traf  ich  die  Schwarzen  damit  be- 
schäftigt, Nardoowurzelo  (Marsilea)  auszugraben.  In 
der  prallen  Tropensonne  hoben  sich  ihre  Körper  kaum 
von  dem  rötlichen  Boden  ab,  der  hier,  wie  in  weiter 
Ausdehnung  im  Norden  Australiens,  durch  die  Eiavnsand- 
steinforniation  (Laterit)  gebildet  wird.  Wie  sehr  die 
Körperfärbung  i in  Waldesdunkel  die  Eingeborenen 
schützt,  ist  ja  zur  Genüge  Iw.-kanut  geworden,  es  sei 
nur  erinnert  an  die  letzten  Kämpfe  vor  dem  Untcr- 
gang  der  tatmaniachen  Eingeborenen,  welche  sich 
durch  absolute  Ruhe,  verbrannte  Baumstümpfe  nach- 
ahmend, ihren  Verfolgern  entzogen.  Das  Wesentliche 
ist,  daß  bei  verschiedener  Beleuchtung  die  Körper- 
1 färbung  in  gleicher  Weise  sich  zum  Schutze  eignet, 
und  bei  der  hohen  Bedeutung  dieser  Tatsache  für 
! Erfolge  bei  der  Jagd  ist  die  schärfere  Ausprägung  der 
A ustralicrfirbung  als  Angriffspunkt  für  Vorgänge  der 
.Selektion  begreiflich.  Ganz  unabhängig  von  mir  ist 
iu  neuester  Zeit  Herbert  Basedow1)  auf  ganz  ähn- 
liche Vermutung  gekommen.  Er  ist  zugleich  auf  eine 
Erweiterung  dieses  Gedankengunges  gekommen,  die 
mir  von  einer  ihm  selbst  nicht  klar  gewordenen  Be- 
deutung zu  sein  scheint.  II.  Basedow  betont  näm- 
lich (1.  c.,  S.  19),  eine  wie  wertvolle  Erhöhung  der 
natürlichen  Schutzfärbung  durch  das  Einschmiereu  der 
Körper  mit  roter  Erde  gegeben  ist:  ,When  hunting 

')  II.  Basedow,  Tranwictions  of  tlic  Roy.  Soc.  of  South 
Auitrali«,  Vol.  XXXI,  1907.  Authropological  Notes  on  the 
Wettern  Coastal  Tribea  of  the  Northern  Territory  of  South 
Australia,  p.  20:  .The  Assimilation  of  ihe  «olour  of  their 
natural  tkiu  to  tfaat  of  ,rusl  toloured*  boulder»  of  graulte  and 
other  rock  it  marked,  not  only  in  the*«  trihes,  but  throu* 
glumt  tlie  continent.  At  Oparinna  Spring,  ln  the  Musgrate 
Range»,  one  day,  had  it  not  beeu  for  the  alertuen»  of  my 
catncl,  1 shouhl  bav«  ridden  over  the  huddled  figure  of  a girl 
«ho  was  hiding  fron)  her  mate*  among  the  numerou*  roeks, 
whirh  «he  «ndeavoured  to  resetnble  bjr  assuming  the  rrcum- 
bent  position  and  tucking  her  head  and  arm  between  her 
knee*.  The  colour  and  form  of  her  back  eorreaponded  so 
nearly  with  those  of  the  rorks,  (hat  it  required  more  than 
a rasual  inspection  to  recognis«  a liring  human  figure," 
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the  ochred  Inulin«  of  the  priscns  uct  as  a protective 
oolourution.  The  „blaekboyt"  employcd  by  bushinen 
weil  know  the  nlne  of  the  inconspicuons  oolour  of 
their  skin  when  trying  io  Creep  within  ringe  of  gante, 
and  tlicy  always  take  the  precnution  to  remove  any 
articles  of  civiliscd  ulothing.  The  effcct  is  increascd 
by  »mearing  their  bodieB  with  the  mud  of  the  ad- 
joining  country.“ 

Die  Ockerfärbung  der  Haut  zeigt  sich  als  eine 
ursprünglich  außerordentlich  praktisch  wichtige  An- 
gelegenheit, welche  erst  daraufhin  und  sekundär  die 
Bedeutung  des  Schmuckes  gewann.  Als  Dekoration 
wurde  sie  zum  Ausdruck  für  hervorragende  Fähig- 
keiten des  Jägers,  welche  reiche  Beute  sichern  und 
hierdurch  für  das  wcihliche  Geschlecht  als  Attraktion 
zu  gelten  halten.  Selbst  Gegenstände,  welche  mit  der 
Seele  einen  Konnex  haben,  wie  die  heiligen  Hölzer 
(„Churingas*,  Spencer  und  Gilleo)  werden  rot  cin- 
gerieben.  Wenn  wir  nun  sehen,  daß  die  gleiche  Sitte 
in  Gegenden  und  bei  Rassen  besteht,  wie  bei  deu 
l'aläolitbikern  Kuropas,  bei  denun  der  praktische 
Nutzen  schwer  vorstellbar  ist,  so  drängt  sich  die  Idee 
einer  Übernahme  der  uralten  Gewohnheit  von  einem 
früheren  Wohnsitz  auf,  an  welchem  der  praktische 
Gesichtspunkt  zu  Recht  bestand,  warum«  sich  ander- 
weitige Perspektiven  ergeben. 

Bezüglioh  der  Behaarung  der  Australier  ist  die 
wichtigste  neue  Wahrnehmung,  die  ich  gemacht  habe, 
daß  alle  Kinder  ülwr  den  ganzen  Körper  ein  helles 
Haarkleid  besitzen,  welchen  bei  der  Pubertät  in  die 
dunkle  Haarbedcckupg  um  ge  wandelt  wird.  Dieses  I 
jugendliche  Haarkleid  ist  großen  individuellen  Schwan- 
kungen seiner  Stärke  unterworfen,  es  zeigt  sich  bei 
manchen  so  ausgebildet,  daß  man  es  photographieren 
kann. 

Die  Farbe  dieses  Jugendfelles  ist  hellblond,  am 
treffendsten  dem  Golde  vergleichbar.  Besonders  stark 
tritt  das  goldene  VlieB  am  Rücken  auf,  dessen  Haar- 
wirbel sich  deutlich  markieren.  Ich  fand  die  beste 
Ausbildung  in  den  späteren  Kinderjahren,  vom  etwa 
siebenten  bis  achten  Jahre  an  schätzungsweise  (da  ja  1 
kein  Killgeborener  vom  Lebensalter  eine  bestimmte 
Kenntnis  bat)  bis  zur  Pubertät.  Ein  Unterschied  der 
Geschlechter  besteht  nicht.  Ich  erkannte  die  Erschei- 
nung zuerst  an  einem  kleinen  Mädchen , dessen  gelb- 
liche Färbung  mir  auffiel. 

Reim  Eintritt  der  Geschlechtsreife,  die  bei  den 
Australiern  sehr  früh  geschieht  (etwa  12.  bis  14.  Jahr),  I 
gehen  die  goldenen  Haare  zum  Teil  in  die  stet* 
schwarzen  Kürjierhaarc  über,  zum  Teil  werden  sie 
ruckgebildet.  Die  Haarbedeckung  der  Erwachsenen 
ist  niemals  so  gleichmäßig  wie  die  der  Kinder. 

Bei  kleinen  Kindern  habe  ich  da*  goldene  Haar- 
kleid nicht  bemerkenswert  gefunden,  auch  das  Neu- 
geborene, welches  ich  speziell  daraufhin  prüfte,  ließ 
keine  Ausbildung  blonder  Körperhaure  erkennen;  hin- 
gegen zeigte  dasselbe  auf  den  Schultern  eigentümliche 
kurze  schwarze  Haarbüschel,  für  welche  ich  sonst  gar 
kein  Analogon  habe  ermitteln  können.  Bei  manchen 
Individuen  mag  das  goldene  Haarkleid  schon  frühzeitig 
auftreten.  Ich  schließe  dieses  aus  einer  mündlichen 
Mitteilung,  welche  mir  mein  Schüler  und  Freund 
Herbert  Basedow  mit  großer  Bestimmtheit  macht. 
Derselbe  sah  ein  helles  Haarkleid  an  einem  neu- 
geborenen Kinde,  ohne  von  mciuen  persönlichen  Be- 
obachtungen über  ältere  Kinder  Kenntnis  zu  besitzen. 

Ich  halte  das  jugendliche  gotdene  Haarkleid  der 
Australier  für  ein  Homologon  des  Lanugo  der  euro- 


päischen Kinder,  bei  welchen  es  zu  einer  verfrühten 
und  auch  früh  verschwindenden  Erscheinung  geworden 
ist.  Diese  Verschiebung  entspricht  ähnlichen  zeitlichen 
Verlagerungen  zwischen  Australiern  und  höheren  Zu- 
ständen. Wir«!  doch  die  primitive  erwachsene  auatra- 
loide  Physiognomie  im  Jugeudzustande  der  Europäer 
allgemein  wiederholt,  trenonders  bezüglich  der  Nase. 
Da*  gleiche  sehen  wir  an  der  ursprünglichen,  noch 
nicht  aufgerichteten  Tibia  des  Europäerkinderziistandee. 
Auch  für  psychische  Dinge  läßt  sieb  ein  gleicher  Ge- 
sichtspunkt geltend  machen. 

Inwieweit  bei  anderen  dunkeln  Rassen  das  jugend- 
liche helle  Haarkleid  besteht,  bleibt  fettzustellen.  Bei 
den  zentralafrikanischen  Zwergen1)  vom  Ituri  scheint 
es  bis  ins  erwachsene  Alter  zu  persistieren  (v.  Lu  sch  an, 
Zeitschrift  für  Ethnologie  1906).  Auf  Fidji  sah  ich 
es  an  eiuein  Knaben  *). 

Ich  bin  geneigt,  im  Lanugo  der  Australier  eine 
i Fortführung  des  tierischen  Felles  des  menschlichen 
Vorfahren  zu  erblicken,  dem  ich  somit  ein  helles  Fell 
zuschreibe,  mit  welchem  unter  den  Anthropoiden  das- 
jenige des  Orang  die  relativ  größte  Ähnlichkeit  auf- 
weisen  würde.  Mit  diesem  blonden  Haarkleid  des 
Körpers  kombinierte  sich  auch  ein  gleichartiges  Kopf- 
haar. Dafür  linde  ich  bei  den  Australiern  wichtige 
Belege.  Das  Kopfhaar  der  Kinder  offenbart  häufig 
eine  helle  Färbung.  Mir  fiel  diese  Erscheinung  ganz 
besonders  itn  Nordwcsten  auf.  Beim  Dunkeln  der 
Haare  bleiben  die  Spitzen  ain  längsten  hell.  Herbert 
Basedow*)  ist  der  einzige  wissenschaftliche  Autor, 
welcher  das  helle  Kopfhaar  der  AuBtralierkinder  be- 
schrieben hat,  und  zwar  an  den  Eingeborenen  der 
Musgrave-  und  Maun-Range. 

Bei  Erwachsenen  findet  sich  in  manchen  (fegenden 
die  Sitte,  die  Haare  mit  gelbem  Farbstoff  zu  bestäuben, 
als  sollten  sie  künstlich  die  Kindheitsfarbe  fest  halten. 

Diese  Wahrnehmung,  welche  ich  unter  anderen 
auf  Melville-lsland  machte,  mahnt  zur  Vorsicht  gegen- 
über Angaben  über  helles  Haar  bei  Erwachsenen.  In 
einem  nicht  wissenschaftlichen  Buche  zitiert  John 
Mathew*)  solche  Fälle  und  fügt  einen  anderen 
seiner  eigenen  Beobachtung  hinzu,  io  welchem  das  Haar 
eines  »black  boy“  von  Südqueensland  „was  of  a dirty 
yellowish-brown  colour“.  Ferner  führt  er  die  Familie 
eines  Eingeborenen  von  einer  Station  in  Now-South- 
Wales  an  (zwischen  Burke  und  Brewarrina),  in  welcher 
die  Kinder  lange*  „straw-coloured  hair“  hatten.  Das 
sind  die  einzigen  Äußerungen,  die  mir  bisher  aus  der 
Literatur  über  helles  Haar  bei  Australiern  bekannt 
geworden  sind. 

Uber  die  Körperbehaarung  der  Erwachsenen  habe 
ich  zahlreiche  Notizen  gesammelt.  Im  ganzen  ist  die- 
selbe bei  den  Eingeborenen  des  Nordens  schwächer 

l)  Dieselben  zeigen,  ganz  abgesehen  von  ihrer  Kleinheit, 
«ehr  bemerkenswert«  australoid«  Züge  in  ihrer  Physiognomie, 
besonders  der  Nasenbildung,  und  zeigen  sich  als  ein  alter 
Rest  (einem  geologischen  „Horst“  vergleichbar)  inmitten  einer 
vorgeschritteneren  negroiden  Menschheit. 

*)  Nach  einer  Äußerung  v»n  Hofrat  Hagen- Frankfurt 
findet  es  sich  bei  den  Pnptias. 

■)  H.  Basedow,  Transsctions  ot  the  K**y.  Soc.  of  South 
Australia  1904.  Authropol.  Notes  made  an  the  South  Austr. 
Government  Work.  West-Proapectlag  Bzpsd.  1903. 

*)  John  Mnthew,  Eagle  bawk  and  Crow  — A Study 
of  the  Australian  Aborigines.  London,  Melbourne  189ö,  p.  75: 
„liiere  are  severnl  well-zulhentiented  ca*ee  of  tine  nativ» 
hsriag  hnir  that  bas  bcen  deseribed , perhap*  with  poetic 
ezaggeration  as  golden  yellow*. 

11* 
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ala  bei  denen  de»  Südens.  Eine  so  außerordentliche 
Behaarung  de*  Kumpfes  und  besonders  der  Brust,  wio 
sie  bei  einzelnen  Individuen  von  New-South- Wales  und 
Südaustralien  beobachtet  worden  ist,  fand  ich  im 
Norden  nicht,  doch  sind  mir  auch  sowohl  in  Nord* 
westaustralien  al»  in  Nordqueensland  manche  recht 
huurige  Individuen  begegnet.  Bei  diesen  ist  es  aber 
nicht  die  Brust,  sondern  die  unteren  Teile  des  Kückens, 
die  Nutes  und  der  Oberschenkel,  welche  die  dichtesten 
und  längsten  Haare  zeigen. 

Vom  Kopfhaar  hahe  ich  eine  große  Anzahl  Proben 
gesammelt.  Die  Färbung  desselben  ist  für  gewöhnlich 
sehr  dunkel.  Über  das  Bleichen  irn  Alter  hahe  ich 
eine  besondere  Beobachtung  gemacht.  Während  näm- 
lich im  männlichen  Geschlecht  das  ilell werden  der 
Haare  im  Greisenzustaud  ganz  wie  bei  Europäern  sich 
vollzieht  — es  resultiert  dabei  nicht  ein  grauer,  son- 
dern ein  leicht  gelblicher  Farbenton  — , habe  ich  hei 
keinem  alten  Weihe  eine  solche  Veränderung  festatellen 
können.  In  mehreren  Fullen  konnte  es  genau  ermittelt 
werdeu,  daß  dem  betreffenden  Weibe  ein  hohes  Alter 
zukommen  mußte  nach  den  Aussagen  der  Farmer, 
welche  dasselbe  schon  hei  ihrer,  t B.  in  Nordqueens- 
land zwei  Jahrzehnte  zurückliegenden  Einwanderung, 
als  ein  Wesen  vou  hoher  ßojahrtheit  angetroffen 
hatten.  In  einem  Falle  grub  ich  den  .Schädel  eines 
alten  Weibes  au»,  über  dessen  Lebenssi-hicksal  ich 
orientiert  war  und  deren  Kiefer  die  in  Australien 
immer  spät  eintretenden  senilen  Veränderungen  zeigten; 
au  der  Schädeldecke  k lohten  noch  die  Haare,  die  voll- 
kommen schwarz  waren.  Auf  meine  Nachfragen  erhielt 
ieh  die  Bestätigung  von  seiten  der  meist  erstaunten 
Befragten,  die  allerdings  auch  sich  keines  Falle»  von 
üreiseuhaar  bei  Frauen  entsinnen  konnten1 * *). 

Die  außerordentliche  Variabilität  der  Form  des 
Kopfhaares  hei  den  Australiern  ist  eine  längst  be- 
kannte Erscheinung.  Ala  die  häutigste  Form  erscheint 
mir  die  lockig  wellige,  wie  sie  sich  als  Kegel  irn 
Kindesalter  darf  teilt  und  welche  ich  ala  Urform  des 
menschlichen  Kopfhaares  anzunehmen  geneigt  bin.  Die 
Lange  des  Kopfhaare»  ist  sehr  verschieden.  Langes 
Kopfhaar  findet  man  auch  bei  Frauen  selten.  Bei  den 
Männern  aus  dem  Inlande  von  Nordwestaustrulien 
sah  ich  die  wie  eine  Perücke  weit  abstehende  Haar- 
krone  aus  leicht  welligen  langen  Haareu  gebildet, 
welche  etwa  wie  eine  Vorstufe  ähnlicher  Bildungen 
(besonders  auf  Fidjij  erscheint*).  Inwieweit  hei  diesem 
künstliche  Behandlung  des  Haares  im  Spiele  ist,  vermag 
ich  nicht  zu  entscheiden;  künstliche  Eingriffe  spielen 
aber  in  vielen  Fällen  beim  Haare  eine  Rolle  auch  hei 
den  Australiern.  Es  bestehen  Haart  rächten,  wie  z.  B. 
das  Aufknäulen  der  Iliuire  der  Männer  in  einen  Schopf, 
wie  bei  Barbaren  Völkern  de»  europäischen  Altertums. 
Auch  die  Trauerzeromouieu  beeinflussen  das  Haar  be- 
trächtlich. An  der  Westküste  der  Cape  York  Penin- 
sula im  Carpentariagolf  fand  ich  jene  Trauertracht 
de»  Haares,  wulcho  auf  den  Abbildungen  der  letzten 

l)  An  demselben  Specimen  und  zwei  anderen  ähnlichen 

fallt  der  Mangel  des  Verschlüße#  der  SchädeUuturen  al«. 

weitere»  Merkmal  von  Persistenz  jugendlicher  Charaktere  auf. 

•)  Die  gleiche  Art  der  „Haarfritur4  sah  ich  bei  Ein- 
geborenen in  der  Nähe  von  Port  Darwin.  Beim  Anblick  der 
Photographie  einet  solchen  wurde  mir  vou  einem  Kollegen 
die  Theorie  nnhe^elegt,  daß  da  wirklich  ein  individueller 
verwand  tjwhaftlichrr  Zusammenhang  mit  Fidiilcutrn  aiUU- 
nrhmtn  sei;  dafür  fehlt  aber  j egUvbe  Begründung,  und  die 
genauere  Betrachtung  zeigt  ja  auch  die  sehr  erhebliche  Ver- 
schiedenheit. 


1 Überlebenden  der  Tasmanier  allgemein  bekannt  ge- 
worden ist.  Kleine  Haarbüschel  sind  mit  Harz  zu 
Klümpchen  vereinigt.  Nach  Beendigung  der  Trauer 
worden  die  Büschel  abgeschniUen  l). 

Solche  Tatsachen  sind  deshalb  wichtig,  weil  sie 
uns  darauf  hinwoisen,  daß  durch  künstliche  Beein- 
flussung die  H&arform  verändert  werden  kann.  Dieser 
Gesichtspunkt  kann  wichtige  Dienste  leisten  hei  der 
Ableitung  der  spezialisierten  llaarfortnen  von  einer 
Urform,  einer  Entwickelung,  die  sich  doch  allmählich 
vollzogen  haben  inuß  xmn  schlichten  Haar  einerseits 
und  zum  Extrem  des  Wollhuares  andererseits.  Das 
letztere  habe  ich  auf  dem  A uatralkontinent  niemals 
angetroffen,  wohl  aber  Haarformoti,  welche  an  dasselbe 
erinnern  und  gleichsam  uls  Vorstufen  desselben  auf- 
gefaßt werden  dürfen.  Da»  ziemlich  kurze  Kopfhaar 
ist  hierbei  in  kleine  und  kleinste  Locken hündel  auf- 
gelöst, welche,  aus  einiger  Entfernung  betrachtet,  »ehr 
an  die  Abbildungen  erinnern,  welche  über  die  letzten 
Tasmanier  uns  überliefert  worden  »ind.  Dia  Angaben 
über  die  Haarformen  dieses  ausgerotteten  Menschen» 
stammes  sind  vollkommen  ungenügend,  um  ein  sicheres 
Urteil  zu  begründen.  Nach  den  Porträts,  welche  aus 
der  Zeit  des  Unterganges  der  Tasmanier  auf  iwb  ge- 
kommen sind  und  welche  von  Künstlerhand  herrühren 
— ich  erhielt  eine  Anzahl  derselben,  die  bisher  nioht 
veröffentlicht  sind,  in  photographischen  Koproduktionen 
durch  die  Güte  dos  Direktors  des  Tasmauietimuseum» 
Mr.  Morton  in  Hobart  — , halte  ich  es  für  wahr- 
scheinlich, daß  eine  Wieutende  Variabilität  herrscht 
und  daß  innerhalb  der  Tasmanier  verschiedene  Ab- 
stufungen von  Haarformen  vorkamen,  die  als  „negroid“ 
und  als  „pränegroid“  bezeichnet  werden  können.  Den 
Ausdruck  „pränegroid“  möchte  ich  cinführen  für  die 
erwähnte  klein-  und  besonders  die  kleinatlockige  Haar- 
fonn,  welche  ich  besonders  häufig  auf  der  Cape  York 
Peninsnla  angetroffen  hahe , z.  B.  au  der  ÜHtkiiste  der- 
selben im  Bereiche  des  Keilenden- Kergebirges,  sowie 
an  der  Westküste  und  vereinzelt  auf  den  Inseln  des 
Golfes  von  Carpeutaria. 

Bezüglich  der  Burthildnng  herrscht  auch  im 
Norden  bedeutende  Variabilität,  ln  Nord  westaustralien 
( Broomegegend  und  Eaat-Kimberleydistrikt)  finden  sich 
Leut«  mit  jenen  mächtigen  Vollbärten,  welche  ganz  an 
Europäer  erinnern  uud  schon  von  früher  her  aus 
Photographien  von  südlichen  Gegenden  Australiens 
und  aus  den  Abbildungen,  welche  Spencer  und 
Gillen  in  ihren  beiden  Werken  gegeben  haben,  be- 
kannt sind.  Dautdieti  besteht  aber  auch  vielfach 
geringe  Bartontwickelung  oder  völliges  Fuhlen  des- 
selben. AI»  etwas  Besonderes  »teilte  »ich  mir  bei 
meinen  Aufzeichnungen  der  an  den  Schläfen  herab- 
steigende  Bart  teil  dar.  Er  gehört  zum  Kopfhaar  und 
ist  hei  fast  allen  australischen  lvindurn  sehr  deutlich 
ausgebildet.  Dieser  „Temporalhart“  ist  von  dem  des 
Kinnes  uud  der  Oberlippe  zu  trennen. 

Die  Gesichtsbiidung  der  Australier  stellt  ein 
Kapitel  dar,  dessen  ausführliche  Bearbeitung  den  hier 
gesteckten  Kähmen  weit  überschreiten  würde.  Ich 

*)  Über  den  weiteren  Verbleib  des  abgeschnittenen 
Ilaarra,  da»  in  Tidgin-Knglisch  ais  „Devit-Devil*  bezeichnet 
wird,  also  als  höchst  verdächtig  für  Konnex  mit  Losen 
Geistern,  ist  nichts  bekannt.  Ich  habe  jedoch  in  Nord<|ueens* 
Und,  in  der  Gebend  v<>n  Calrns,  ein  Trauergehänee  au»  diesen 
Klumpen  erhallen , das  Tun  den  Frauen  « — nur  bei  diesen 
••ah  ich  di«  Trauertracht  — um  den  Hui*  getragen  wird. 
Da*  selten«  Stück  — e*  ist  ein  Unikum  — »oll  anderwärts 

beschrieben  werden. 
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habe  zahlreiche  Messungen  und  Aufzeichnungen  über 
die  Form  Verhältnisse,  besonders  der  Nase  und  des 
Mundes,  vorgenommen. 

Als  ein  Hilfsmittel  für  die  Analyse  den  Gesichtes 
diente  mir  ein  kombiniertes  Meßverfahren : Ich  nahm 
vom  Kinn  au«  die  Distanzen  folgender  Punkte  in  der 
Medianlinie:  Glabclla , Nation,  Nasenspitze,  unterer 

Na*cnansatz,  Oberlippe,  Unterlippe.  Sodann  wurden 
die  Abstande  eben  dieser  Punkto  vom*  Traguspunkt 
gemessen.  Indem  man  auf  Papier  die  Tragua-Kinn- 
linie  als  Basis  aufzeichnet,  schlägt  mau  von  den  beiden 
Endpunkten  dieser  Linie  Kreiso,  deren  Durchmesser 
den  gemessenen  Distanzen  entsprechen.  Die  Schnitt- 
punkte der  vom  Kiunpunkt  und  Traguspunkt  aus* 
gehenden  Kreise  verbindet  man  untereinander  und 
erhält  auf  diese  Weise  eine  Art  von  Profildiagramm, 
welches  eine  Summierung  der  die  Schnauxenhildung 
bedingenden  Größen  wiedergibt,  einer  graphischen 
Indexgröße  vergleichbar.  Wenn  man  solche  Diagramme 
verschiedener  Individuen  aufeinander  projiziert,  so 
treten  die  Unterschiede  der  Prominens  von  Nase  und 
Mund  deutlich  hervor,  z.  B.  bei  Vergleichung  von 
Europäer  und  Australier  das  Zurück  weichen  der  Nase 
und  die  Prominenz  des  Schnuuzenteiles  beim  letzteren 
im  umgekehrten  Verhältnis  mm  Verhalten  des  Euro- 
päers. Mau  kanu  auch  unter  Summierung  der  Einzel- 
zahlen  Durchschnittsdiagramme  für  Gruppen  von 
Individuen  entwerfen. 

Die  Gesichtsbildung  der  Australier  zeigt  eine  sehr 
bedeutende  Variabilität  Die  Ähnlichkeiten , welche 
hierbei  sich  mit  verschiedenen  Rassen  außerhalb 
Australiens  ergeben,  haben  die  Meinung  hervorgarufen, 
daß  die  Urbewohner  Australiens  keine  reine  Rasse 
darstellen , sondern  ein  Mischprodukt  aus  modernen 
wohlcimrakterisierten  Typen , wie  denen  afrikani- 
scher Neger,  Papua,  Malaien,  europäerähnlicher 
Drawidavölker  Indiens.  Die  Vorstellungen,  welche 
sich  über  die  Besiedelung  des  Australkontinents  ent- 
wickelten, waren  zum  Teil  höchst  naiver  Natur.  So 
meint«  der  durch  seine  Sammelwerke  über  australische 
Ethnologie  verdiente  Curr,  daß  ein  Schiff  mit  afrika- 
nischen Negern  au  der  Küste  Australiens  gescheitert 
sei  und  seine  Insassen  seien  die  Stammväter  der 
Australier  geworden. 

Die  unter  anderen  auch  von  dem  oben  zitiertet! 
J.  Mathew  vertretene  Auffassung  der  Auflagerung 
einer  Drawidaein Wanderung  auf  eine  rein  negroide 
Urbevölkerung  ist  noch  heute  sutn  Teil  allgemein. 
Demgegenüber  vertritt  Turner1)  in  seiner  großen 
Arbeit  über  die  Schädel  die  Einheitlichkeit  der  Rasse. 

Das  Studium  der  Kopfbildung  der  Uraustralier 
stellt  uns  vor  Probleme,  welche  ungemein  schwer  in 
Angriff  zu  nehmen  sind,  deren  Lösongtranoeh  aber 
die  aufgewundte  Mühe  reich  lielohnt,  indem  sich  dal»ei 
neue  Gesichtspunkte  für  die  Darlegung  der  Kassen- 
gliedcrung  der  Menschheit  im  ganzen  ergeben.  Die 
körperliche  Seite  des  Problems  findet  ihre  Parallele 
im  Kulturellen. 

Auf  letzterem  Gebiet  ist  cs  leicht  nachzuweisen, 
daß  die  Australier  Beziehungen  zu  faBt.  allen  Völkern 
der  Erde  besitzen,  und  es  würde  ohne  Mühe  gelingen, 
scheinbare  Beweise  dafür  beizuhringen , daß  die 
Australier  z.  B.  afrikanischen  Negern  ganz  nahe  stehen 

')  W.  Turner,  Report  on  tbe  Human  crania  and  i 
ol her  boncs  of  ihr  «krletons  collccted  during  the  royage  of  I 
H.  M.  S.  Ctalkoger  in  the  jene  1873— 1 87H.  Zoelegj, 
Voh  10,  Loadoe  i«84 


müssen,  desgleichen  aber  auch  uordamerikauischcn 
Indianern  oder  den  Paläolithikern  Europas.  Anderer- 
seits ist  die  Kultur  der  Australier  so  deutlich  primitiv, 
daß  alle  diese  nachweisbaren  Ähnlichkeiten  nur  in  dem 
Sinne  der  Rückführung  auf  eine  gemeinsame  Wurzel, 
welcher  die  heutigen  Australier  oahestehen,  begriffen 
werden  können. 

Dio  lauge  Isolierung  Australiens  schließt  es  aus, 
daß  der  fünfte  Kontinent  einen  Treffpunkt  für  die 
verschiedenen  Rassen  gebildet  habe.  Deshalb  kann 
die  körperliche  Ähnlichkeit  mit  Negern,  Europäern, 
Malaien , Monguloidun  nicht  durch  gelegentliche 
Mischungen  erklärt  werden. 

Als  befriedigend  kann  nur  eine  solche  Erklärung«- 
weisu  gelten , diu  zugleich  auch  den  anderen  offen- 
kundigen Tatsachen  gerecht  wird,  sowohl  denen  der 
Geologie  des  Kontinent«  als  der  Resultate  der  ver- 
gleichend anatomischen  Untersuchung,  die  uns  lehrt, 
daß  trotz  aller  Variabilität  gemeinsame  Charaktere 
bestehen,  welche  einen  einheitlichen  australischen 
Typus  verbürgen.  Diese  gemeinsamen  Züge  können 
in  verschiedenem  Sinne  gedeutet  werden,  nämlich  ent- 
weder als  bedingt  durch  eine  sekundäre  Vermischung 
verschiedener  Elemente,  oder  aber  als  gemeinsame 
Erbteile  von  einer  einheitlichen  Urform  her. 

Dadurch  ergibt  sieb  eine  klare  Fragestellung: 
Sind  die  für  den  Australiertypus  charakteristischen 
Kombinationen  von  Merkmalen  primitiver  Natur?  — 
d.  h.  kommun  sie  zugleich  auch  dem  Vorfahrenzustand 
der  anderen  Menschenrassen  zu  — oder  stellen  sie  eine 
Spezialisierung  dar,  wie  wir  sie  in  der  negroiden  Rasse 
einerseits,  in  der  mongoloiden  andererseits  als  Resul- 
tate einseitiger  Differenzierung  antreffen? 

Die  Beantwortung  dieser  Fragen  kann  nur  durch 
eine  nach  allen  möglichen  Seiten  ausgedehnte  ver- 
gleichende Prüfung  des  Schädels  ')  und  der  Gesichts- 
bildung der  Australier  gegeben  werden,  wobei  nicht 
nur  alle  verschiedenen  Zustände  der  Rassen,  Alters- 
stufen und  Geschlechtsunterschiede  innerhalb  des 
Menschengeschlechts,  sondern  auch  die  Befunde  bei 
den  Anthropoiden  und  niederen  Primaten  mit  heran- 
zuziehe!]  sind.  Aus  diesem  reichen  Arbeitsgebiete 
greife  ich  hier  nur  einige  Punkte  heraus,  um  den  Weg 
zu  zeigen,  der  uns  zur  Klarheit  führt. 

Wir  wissen,  daß  „Variabilität“  keine  Regellosigkeit 
bedeutet,  sondern  daß  die  Variation  treiben,  welche  wir 
aus  der  Gruppierung  der  einzelnen  FormznBtändo 
bilden  können,  uns  einen  Entwickelung« Vorgang  vor 
Augen  führen.  Wo  bei  letzterem  dio  niedere,  wo  die 
höhere  Stnfe  zu  suchen  sei,  lehrt  uns  der  Stammbaum 
der  Primaten,  den  wir  auf  Grund  der  Morphologie 
aller  Organsystemo  aufbauen. 

Innerhalb  der  Variationsreiben  der  Australier 
treten  uns  Zustände  entgegen,  die  sich  ohne  weiteres 
als  primitiv  ergeben,  weil  sie  mit  anderen,  unzweifel- 
haft niederen  Zuständen  der  Menschheit  auffällige 
Beziehungen  verraten. 

Bereits  Huxley  wies  auf  die  Ähnlichkeit  zwischen 
dem  Neandertalschädel  und  solchen  mancher  austra- 
lischer Eingeborenen  hin.  Diese  ncandertaloiden  Austra- 
lierschädcl  haben  seitdem  immer  wieder  die  Aufmerk- 
samkeit der  Gelehrten  auf  sich  gelenkt  bis  in  die 

l)  Ich  habe  iu  Australien  rin«*  auatlihrlicbr  Publikation 
über  dir  etwa  90  Schädel  rnn  Nord  quer  aslandciagcbomion 
«Irr  PrivatRammlung  von  Pr.  Roth  fertiggestellt , dio  ins 
Englische  übersetzt  und  von  dor  Kellerung  von  New-South- 
Walc*  zur  Veröffentlichung  übernommen  worden  Ist.  leb 
hoffe,  daß  diese)  Iw  bald  erscheinen  wird. 
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neueste  Zeit,  aus  welcher  eine  Publikation  von  Koll-  I Median  kurve  des  Neandertaler«,  beide  decken  sich 
mann1)  stammt,  in  der  die  Ähnlichkeit  dieser  beiden  nämlich  fast  im  ganzen  Bereiche  des  Stirnbein«.  Die 
Typen  als  eine  Konvergonzerscheinung  zu  deuten  ver-  | UrariSlinie  di*B  Supruorbitalbogens  zeigt  die  größere 
Bucht  wird.  Der  Hauptpunkt,  der  als  gemeinsam  allen  ! Mächtigkeit  dieser  Bildung  beim  Neandertaler,  jedoch 
Beobachtern  entgegentrut , war  die  mächtige  Aus-  I zugleich  auch  die  große  Ähnlichkeit  der  Formation 
bildung  der  Supraorbitalbögen.  Daa  Vorkommen  letz-  ! bei  beiden.  Die  Vergleichung  der  Transversalkurven, 
terer  beim  rezenten  Menschen  wurde  allerdings  noch 
kürzlich  von  Schwalbe*)  angezwcifelt.  Demgegen- 
über muß  ich  betonen,  daiß  dieser  Zweifel  für  die 
Australier  unberechtigt  ist. 

Ich  lege  einen  der  Schädel  meiner  eigenen  Samm-  der  Neandertaler,  daß  letzterer  aber  auf  einer  breiteren 
lung  vor,  welcher  einen  vollkommen  einheitlichen  Basis  sich  aufbaut.  Was  der  eine  an  Höhe  voraus  hat, 
Torus  supraorbitalis  zeigt.  Hier  besteht  keine  Sonderung  gleicht  der  andere  durch  die  Breite  bub,  und  zwar 
in  einen  lateralen  und  medialen  Teil  Die  Wölbung  nicht  nur  im  hiuteren,  sondern  auch  iiu  vorderen  Ab- 
ist gleichmäßig  bis  zürn  lateralen  Ende,  bezüglich  dessen  schnitt,  wie  wir  aus  den  Horizontalkurvun  deutlich 
nicht  von  einem  „Planum  supraorbitale“  (Schwalbe)  erkennen,  von  denen  die  obere  in  20cm  Abstand  von 

dem  unteren  durch  die  Gla- 
bella  - Inionlinie  bestimmten 
Horizont  entfernt  liegt.  Hier 
tritt  es  nun  sehr  deutlich 
hervor,  daß  der  Australier 
in  der  Frontalrcgiou  den  in- 
ferioren Zustand  darbietet. 
Seine poetarbitale Breite  bleibt 
weit  hinter  derjenigen  des 
Neandertalers  zurück1).  Bei 
der  großen  Bedeutung  gerade 
dieser  vorderen  Partie  für 
die  Hirnentfaltung  ist  die 
Superiorität  des  Neandertalers 
über  den  Australier  nicht 
gering  anzuschlagen.  Der 
Australier  führt  in  mancher 
Hinsicht  einen  „pränean- 
dertnloidcn“  Zustand  fort. 
Die  beiden  Objekte  verweisen 
auf  einen  gemeinsamen  Ur- 
zustand, von  wulchem  aus  sie 
sich  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen hin  spezialisiert  haben, 
durah  gleichmäßige  Zunahme 
nach  allen  Seiten  hin  der 
Neandertaler,  lediglich  durch 
Zunahme  an  Höhe  der  Austra- 
lier. Als  gemeinsames  Erb- 
stück von  der  gemeinsamen 
Wurzel  her  behielten  sic  die 
Supraorbitalbogen.  Der  An- 
nahme K o 1 1 in  a n n s , wo- 
gesprochen  werden  kann.  Ich  habe  für  diesen  Schädel  j nach  diese  Wulste  sich  sekundär  und  unabhängig 
(der  von  einem  Eingeborenen  d^-r  Gegend  von  War-  I voneinander  entwickelt  haben  sollen,  kann  ich  dureb- 
rambool,  Victoria,  stammt)  die  Vergleichung  mit  dem  aus  nicht  zustiinmen.  Die  einfache  vergleichend 
Neandertaler  dttrehgofuhrt,  indem  ich  die  drei  Kurven-  anatomische  Feststellung  des  Tatbestandes  bei  Mensch, 
Systeme  nach  meiner  Diagraphenmethode  entworfen  Anthropoiden,  niederen  Primaten  und  Primatoiden 
und  aufeinander  projiziert  habe.  Eine  Reduktion  der  lehrt  ja  doch,  daß  Ausprägung  der  .Supraorbital wülste 
beiden  Objekte  auf  einen  gemeinsamen  Maßstab  war  eiue  notwendige  Konsequenz  der  Entwickelung  des 
nicht  erforderlich,  da  die GlabeUa-Imonlänge  bei  beiden  Schädeldaches  bei  der  Größenzunahme  des  Gehirns 
auf  einen  halben  Millimeter  übereinstimmfc  (Fig.  1).  und  der  Ausbildung  der  Schachscnkonrcrgenz  be- 
Die  Betrachtung  der  Sagittalkurvcu  ergibt,  daß  in  deutet.  Die  SupraorbitallnÖgen  sind  keine  selbstän- 
der Medianlinie  der  Australier  den  Neandertaler  in  j digen  Bildungen,  sondern  stellen  nur  den  dorsalen 
allen  Punkten  übertrifft.  Diu  laterale  Sagittalkurvo  Teil  der  knöchernen  Umrandung  der  Augenhöhle, 
dos  Australiers,  welche  ich  durch  die  Tncisura  supraorbi-  des  „Orbitaltrichters“,  wie  ich  ihn  nenne,  dar.  Letz- 
talis  lege,  zeigt  eine  bemerkenswerte  Beziehung  zur  terer  hat  sich  erst  allmählich  entwickelt  ira  Zu- 

l)  J.  Kolltnann,  Der  Schädel  tob  Klein -Kem*  u*w,  ')  In  der  vorderen  Begrenzung  der  Supraorbit albügrn 

Globus  1905.  fallen  die  Kurven  diesen  Australiers  und  de«  Neandrrtalrrs 

*)  G.  Schwalbe,  Studien  zur  Vorgeschichte  des  M«*u-  zusammen,  ln  der  Nasalreglon  ist  letzterer  viel  voluminöser 
scheu,  Zeitschrift  für  Morphologie  und  Anthropologie,  1906  entwickelt  als  der  andere. 


deren  vordere  ich  durchs  Brcgma,  deren  hintere  ich 
| durch  den  am  meisten  von  der  Glabulla-Inionlinie  ab- 
| stehenden  Punkt  der  Kalotte  lege,  lehrt  uns,  daß  der 
Australierschädel  sich  zwar  starker  angehoben  hat  als 
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MmmenhftOg  mit  der  Sonderung  der  Augenhöhle  von 
der  Schläfcngrube.  Solange  die  Augen  seitwärts  ge- 
richtet sind  und  hei  geringer  Gehirnentwickelung  da» 
Schädeldach  ganz  plan  erscheint,  kann  man  Supra- 
orbital  bogen  nicht  unterscheiden,  weil  üben  noch  kein 
Orbitaltrichter  besteht.  Derselbe  wird  erst  geschaffen 
durch  das  Auswachsen  des  Processus  jugulis  frontis, 
dem  der  entsprechende  Fortsatz  des  Jochbogens  ent- 
gegenwichst,  und  indem  von  beiden  aus  die  medial 
gerichtete  OssiHkation  des  ursprünglichen  binde- 
gewebigen Orbitotemporalseptums  vor  sich  geht. 
Diese  Vorgänge  gehen  einher  mit  der  Verlagerung  der 
Augen  nach  vorn.  Die  Erreichung  stereoskopischen 
Sehens  war  einer  der  größten  Fortschritte,  die  der 
Suugetierkopf  in  der  aufsteigendon  Primatenlinie  ge- 
macht hat.  Diesem  Fortschritt  ist  die  hohe  Blüte  des 
Ueruchsorgans  zum  Opfer  gefallen. 

Der  relativ  große,  kreisrunde  Orbitaltrichter,  wie 
wir  ihn  z.  B.  an  Hylobateeschideln  so  deutlich  er- 
kennen, ist  der  beherrschende  Faktor  der  Gesichts-  i 
bildung  geworden.  Sein  unterer  Rand  ragt  frei  vor, 
eine  infraorbitale  Grains  bedingend,  seine  laterale 
Partie  geht  aufwärts  bogenförmig  ül>er  in  den  dorsalen 
Teil,  der  mit  seinem  freien,  leicht  gcwuMcten  Hand 
erst  jetzt  beginnt,  sich  als  etwas  Besonderes  zu  ge- 
stalten. Da  er  präcerebral  gelegen  ist,  so  kann  er  von 
der  Aufwölbung,  welche  das  übrige  Schädeldach  durch 
die  Zunahme  des  Gehirns  erfährt,  nicht  beeinflußt 
werden.  Er  bleibt  horizontal  gerichtet  und  erscheint 
min  als  ein  Vorbau  an  dem  sich  mehr  und  mehr  wöl- 
benden Stirntoin.  Die  Supniorbitalwülste  stellen  also 
eigentlich  eine  negative  Größe  dar.  Eine  sekundäre 
Verstärkung  erfuhren  sie  in  ihrem  lateralen  Teile 
durch  die  Zunahme  der  Temporalmuskulatur  beim 
erwachsenen  Gorilla.  Die  Rückbildung  der  Supra- 
orbitalbögen ist  von  einer  Menge  äußerst  variabler 
Zustände  begleitet.  Der  Hauptfaktor,  welcher  dabei 
iti  Frage  kommt,  ist  die  Verlagerung  des  Gehirns 
nach  vorn,  welches,  indem  es  die  Orbitae  überlagert,  I 
den  alteu  präccrebralen  Abschnitt  okkupiert.  Der  Vor-  , 
stoß,  den  das  Gehirn  hierbei  in  seinem  Wachstum 
vollzieht,  macht  sich  naturgemäß  in  den  Jugend- 
zuständen  am  meisten  bemerkbar.  Andererseits 
wird  die  Heranbildung  der  höheren  Zustände 
einer  stärkeren  Schädel  Wölbung  eben  dadurch 
herbeigeführt,  daß  der  J ugendzustand  einer 
relativ  voluminösen  Hirnentfaltung  beim  Er- 
wachsenen beibehalten  wird.  Mit  Rücksicht  auf 
diese  Tatsachen  kann  ich  Kollmann  nicht  beistimmen,  i 
wenn  er  den  Embryonulformou  der  Anthropoiden  eine 
so  hohe  Bedeutung  in  phylogenetischer  Beziehung  hei- 
mißt.  Eine  interessante  Beobachtung,  welche  den  Ant- 
agonismus zwischen  der  altererbten  Schädclform  und 
dem  Vordrängen  de*  Gehirn*  illustriert,  machte  ich 
an  einem  Neugcborenenskelett  der  Kollektion  Rotb. 
An  den  Frontalien  dieses  Objektes  war  beiderseits  der 
laterale  Teil  des  Supraorbitalrandes  in  Form  einer 
kleinen  Leiste  angehoben,  ein  Befund,  für  den  ich  I 
niemals  ein  Analogen  an  europäischen  Objekten 
beobachtet  habe;  — es  handelt  sich  um  eine  ganz 
frühe  Ausprägung  wenigstens  eines  Teiles  der  Snpra- 
orbitalbögen.  Die  Unterdrückung  dieser  Bildungen  | 
spiegelt  »ich  wider  in  den  zahlreichen  Variationen 
bei  dun  Australiern  selbst.  Es  gibt  viele  männliche 
Schädel,  an  denen  Supraorbitalbögen  überhaupt  gar 
nicht  mehr  sichtbar  sind,  obwohl  in  anderen  Punkten 
die  australischen  Charaktere  deutlich  markiert  sind. 
An  den  weiblichen  Schädeln,  welche  den  Jugend-  i 


zustand  bcst>er  fortführen  als  die  männlichen , sind 
Supraorbitalbögen  eine  Seltenheit,  doch  habe  ich  einige 
deutliche  Beispiele  dafür  gesehen.  Diese  rudimentären 
Supraorbitalbögen  können  noch  bei  hocbgewolbter 
Stirn  erkennbar  bleiton. 

Fig.  2. 


Dieselben  mit  einem  anderen  Namen  zu  belegen, 
sic  ats  „Arcus  superciliare*“  abzusondern  wie  Sc  h wal  be, 
ist  nicht  berechtigt  und  uicht  konsequent.  Beim  Orang 
werden  die  Supraorbital  willst«  auch  rudimentär,  nie- 
mand wird  aber  ihre  Reste  besonders  benennen. 
Kollmann  vermutet  bei  den  Australiern  eine  Kombi- 
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nation  von  Supraorbitalbögen  mit  fliehender  Stirn41. 
Diese  beiden  Bildungen  kommen , miteinander  ver- 
einigt, wie  bei  Pithccanthropus  und  Xeaudertal,  so  auch 
bei  den  Australiern  vor,  wofür  mir  ein  höchst  inter- 
essanter Schädel  aus  Nordwentaustralieu  ira  Sydney- 
museum ein  treffliches  Beispiel  lieferte. 

Notwendig  vorhanden  ist  aber  diese  Kombination 
durchaus  nicht.  Die  Kigeuwölbung  des  Frontale  ist 
einigermaßen  unabhängig  von  der  Höhe  deB  Bregma- 
winkcls.  Unter  den  Objekten  meiner  Kollektion  be- 
findet sich  ein  Sch&del  aus  der  Gegend  von  Broomc, 
der  unter  anderem  durch  eine  enorme  Länge  der 
Inion-Prosthiondifltanz  (210  mm)  — ein  bisher  viel  zu 
wenig  beachtete«  Maß  — sich  als  »ehr  primitiv  erweist. 
Kr  hat  zwar  keine  Supraorhitalbögvti,  d.  h.  die  Furche, 
welche  dieselben  sonst  nach  hinten  zu  abgrenzt,  ist 
nicht  ausgeprägt,  aber  das  Stirnbein  ist  ziemlich  flach.  — 
F.s  wird  unsere  Aufgabe  sein , das  allmähliche  Aus- 


I Pithecanthropua  kombinierend.  Auch  in  diesem  Falle 
war  es  nicht  nötig,  die  Redaktion  auf  ein  gemein- 
sames Maß  vorzunehmen,  da  die  Glabella-Inioulängc 
beider  nur  um  einen  Millimeter  differierte.  Iu  den 
Sagittal kurven  tritt  der  gleiche  Typus  des  medianen 
; Schädel  Umrisses  trotz  Höhendifferenz  hervor,  die  Trans- 
versalkurven  zeigen,  daß  beide  von  einer  gemeinsamen 
, Busis  sich  erheben,  und  die  Horizontalkurven  belehren 
uns  darüber,  daß  der  Horizontalumfang  nahezu  identisch 
ist  für  beide  Objekte.  Im  hinteren  Abschnitt  decken 
eich  die  Kurven,  vorn  aber  bleibt  der  Australier  hinter 
dem  Pithecaathropns  zurück,  die  poetorbitale  Kin- 
schnürung  ist  bei  orsterem  noch  bedeutender,  und  der 
laterale  Vorsprung  der  Supraorbital  bogen  Hegt  weiter 
uach  hinten  als  bei  dem  javanischen  Fossil. 

Die  Vorfahren  reihe  eines  solchen  Australierschädels 
verlangt  ein  dem  Pithecanthropus  durchaus  ähnliche* 
! Stadium;  von  der  gleichen  Basis  im  Niveau  des  Gla- 


Fip.  4. 


klingen  des  niederen  Zustandes  in  den  Variationen 
wieder  zu  erkennen , in  denen  von  der  ursprünglichen 
Kombination  primitiver  Merkmale  bald  das  eine,  bald 
das  andere  sich  bemerkbar  macht. 

Kines  der  wichtigsten  derselben  ist  die  Km  i n ent  iu 
bregmutica,  jene  wulstförmige  Erhebung  der 
Bregmugegeud,  welche  der  Kalotte  des  Pithecanthropus 
ein  so  sehr  charakteristischen  Gepräge  verleiht  und 
welche  auch  am  Neandertalschidel  angedeutet  ist. 
Diese  Bildung  finde  ich  l>oi  den  Australiern  sehr  häufig, 
sowohl  an  den  Schädeln  als  auch  an  den  lebenden 
Objekten.  Manche  Kopfe  erscheinen  wie  zupfunartig 
angehoben  * in  den  verschiedensten  Abstufungen. 

Trotz  der  viel  bedeutendere»  Entfaltung  in  der 
Höhe  sind  diese  Schädel  „pithecanthropoid**.  Ich 
habe  ein  solche«  Objekt , welches  von  einem  Ein- 
geborenen Südi|uecnslai)d5  (Burnettdistrikt)  stammt, 
in  derselben  Weise  wie  den  oben  beschriebenen  Schädel 
durch  die  drei  Kurvensysteme  analysiert,  dieselben 
durch  Projektion  mit  den  entsprechenden  Kurven  des 


bolla- Inionhorizontes  haben  sich  die  beiden  Kalotten 
entwickelt,  wobei  der  Australier  in  der  poctorbitalen 
Einschnürung  eiuen  inferioren  Zustand  selbst  dem 
I Pithecanthropns  gegenüber  bewahrt. 

Das  Schädeldach  der  Australier  gewährt  uns  einen 
Rückblick  auf  Vorfahrenzustände  der  IJrhordc  der 
Menschheit,  deren  Individuen  eine  pitbeca  nthropoide 
und  pnineandertaloido  Variation  besaßen.  Wie  ich  schon 
früher1)  gelegentlich  meiner  Studien  Aber  diu  Schädel 
von  Spy  und  Krapina  angeführt  habe,  war  die  Variation 
jener  Behörde  zugleich  präanthropoid.  Die  Merkmale, 
die  wir  jetzt  auf  die  Gruppen  der  Anthropoiden’)  ver- 

')  Zeitschrift  für  Ethnologie  1902. 

*)  Ich  möchte  hier  noch  einmal  die  Gelegenheit  benutzen, 
um  mich  zu  verwahren  gegen  die  so  viellach  beliebte  Ent- 
i Stellung  meiner  Anschauungen,  wodurch  mir  die  Antichl 
untergeschoben  wird,  als  leugnete  ich  die  nahe  Verwandt* 
1 schalt  des  Menschen  uml  der  Anthropoiden.  Nirgends  iu 
meinen  Schriften  ist  ein  Anlaß  zu  solcher  Mißdeutung  ge- 
geben, welche  jetzt  ein  Autor  vom  anderen  absrhreilit. 
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(eilt  sehen,  waren  in  der  TJrhorde  der  gemeinsamen 
Ahnen  von  Mensch  und  Menschenaffe  individuelle 
Charaktere.  Bezüglich  der  Kminentia  bregmutica 
ergibt  sich  nun  der  interessant«  Schluß,  daß  sie 
einen  nähereu  Konnex  mit  dem  Orang  andeutet, 
denn  nur  dieser  besitzt  eine  derartige  Bildung.  Zu* 
gleich  eröffnet  sich  hierbei  eine  Erklärung  für  die  Ent- 
stehung der  Eminontia.  Ich  erblicke  dieselbe  in  der 
Anordnung  der  Temporallinien.  Beiin  Orang  schließen 
dieselben  weiter  hinten  als  bei  den  anderen  An- 
thropoiden zur  Crista  zusammen.  Dadurch  wird  in 
der  Bregmagcgeud  ein  Feld  ausgespart,  in  dessen  Be- 
reich, wie  bei  einem  Ijocus  minoris  resistentiae , in 
Anbetracht  des  Vorhandenseins  der  Stirnfontanelle  das 
Gehirn  sich  individuell  länger  und  stärker  verdrängt. 
Der  Mensch  folgt  diesem  Orangtypus.  Die  Temporal- 
linien  reichen  bei  Australiern  im  Bereich  der  Sagittal- 
naht  so  hoch  kiuauf,  daß  die  Vermutung  berechtigt 
erscheint,  es  sei  hier  in  Vorfahrenzuständen  zu  dem 
eine  Kammbildung  bedingenden  Zusammenschluß  ge- 
kommen. Mag  dies  nun  jemals  so  weit  gekommen 
sein  oder  nicht,  so  bleibt  doch  die  Berechtigung  der 
Erklärung  der  "Emiueutia  brugmatica  als  einer  indirekt 
durch  die  Kaumuskeln  in  ihrem  Antagonismus  mit 
dem  Wachstum  des  Gebisses  bedingten  und  für  die 
letzte  Phase  der  Umgestaltung  zum  Menschen  wich- 
tige Bildung  bestehen.  Die  Neigung  zu  frühem  Ver- 
schluß der  Sagittalnaht,  welche  auch  an  dem  oben 
besprochenen  Schädel  besteht,  das  vollkommene  Fehlen 
einer  Stimnaht  bei  erwachseneu  Australiern  machen 
eine  häufig  einem  Scaphokeplmlen  sich  nähernde 
Schädelform  verständlich,  welche  mau  hier  nicht  als 
„pathologisch“  auffassen  darf.  Diese  Erscheinung  ist 
vielmehr  abhängig  von  der  gewaltigen  Ausbildung,  in 
welcher  der  Kauapparat  der  Australier  verharrt,  wobei 
die  Temporalismuskeln  eine  den  hinteren  Teil  des 
Schädels  komprimierende  und  abtlachende  Wirkung 
hervorrufen. 

Für  die  Primitivität  des  Kauapparates,  welcher 
bei  manchen  Australiern  durch  seiue  Mächtigkeit  und 
die  Dimensionen  suinur  Zähne  diejenigen  von  Spy 
übertrifft,  habe  ich  den  schon  früher  beigebrachteu 
Belegen  neue  hinzuzufügen,  ich  habe  eine  Anzahl 
von  neuen  Fällen  des  Vorkommens  des  IV.  Molaren 
kennen  gelernt  Den  schönsten  dieser  Art  hat  neuer- 
dings Professor  Wilson  beschrieben  von  einem  Ein- 
geborenen aus  Ne w-South- Wales,  bei  dem  auf  beiden 
Seiten  der  IV.  Molar  im  Oberkiefer  voll  entwickelt 
war.  In  meiner  eigenen  Sammlung  befindet  sich  der 
Schädel  eines  alten  Weibes  aus  einer  Hohle  vom 
Hawksbury-Kiver  bei  Sydney.  Am  Oberkiefer  ist 
recht»  die  Alveole  eine«  vierten  Molaren  mit  einer 
lateralen  und  medialen  Wurzel  voll  erhalten. 

Auch  bezüglich  der  Temporal-  und  Oocipitalregion 
haben  meine  früher  ausgesprochenen  Anschauungen 
Bestätigung  und  Vertiefung  erfahren.  Der  Torus  occi- 
pitalis  bildet  die  Kegel  bei  den  Australiern  und  fällt 
im  erwachsenen  Zustande  fast  stets  ganz  in  den  Bo- 
rcinh  der  Qccipitallappen  des  Gehirns,  so  daß  der 
Sinus  transveraus  unterhalb  des  Inionnivcaus  ver- 
läuft, wie  bei  den  Anthropoiden  und  im  Neandertal- 
typus.  Bei  Kindern  finde  ich  aber  die  Kminentia 
eruciata  interna  im  gleichen  Niveau  mit  dem  Ininn. 
Man  erhält  dadurch  den  Eindruck,  als  ob  individuell 
sich  die  Muskulaturgrenze  am  Schädel  aufwärts  ver- 
schöbe. 

I«  der  Bildung  der  Nasenregion  begegnen  wir 
einem  Gemisch  von  Eigenschaften,  von  denen  einige 


primitiv  sind  und  den  gemeinsamen  Vorfall  reu zusiand 
fortführen,  während  andere  eine  einseitig  spezifisch 
australische  Ausbildung  bedeuten.  In  letzterem  Sinne 
deute  ich  die  tiufe  Einziehung  der  Nase  unter  dem 
Processus  maxillans  des  Stirnbeins,  welche  wenigstens 
der  Mehrzahl  der  Australier  zukommt  und  für  ein 
wesentliches  Kennzeichen  ihrer  Physiognomie  gilt. 
Dies  ist  allerdings  nicht  richtig,  da  ich  genügend 
Fälle  beobachtet  habe,  in  welchen  das  Niveau  der 
Glabellu  ohne  Knickung  in  das  des  Hachen  Processus 
maxillaria  und  der  in  gleicher  Ebene  liegenden  Nasalia 
übergeht.  Solche  Befunde  führen  den  ursprünglichen 
Zustand  fort,  wie  sich  aus  der  Übereinstimmung  mit 
deu  Anthropoiden.  Xeandertal  und  Krapiua  ergibt. 
Da  andererseits  eben  dieser  ursprüngliche  Zustand  bei 

Fig.ö. 


den  Mongoloiden  zu  einem  Kassenmerkmal  wird,  so 
haben  die  besprochenen  Australierschädel  und  Gesichter 
eine  aus  Mougotoidc  erinnernde  Beschaffenheit,  die 
noch  erhöht  wrird,  wenn  der  Nasenvorsprung  niedrig 
bleibt,  dieJugalia  promiuieren  und  eino  Schiefstellung 
der  Augen  sich  vorfindet. 

Der  äußere  Naseuvorspruug  der  Australier  knüpft 
in  seinen  mannichfachen  Variationen  an  den  Urzustand 
an,  welcher  für  den  gemeinsamen  Ahnen  von  Mensch 
und  Menschenaffen  zu  setzen  ist,  d.  h.  ein  Studium,  in 
welchem  nur  derjenige  Teil  prominierte,  welcher  der 
unteren  Hälfte  der  Europäern««*  entspricht.  Diese 
„primäre  Nase“,  wie  ich  es  nennen  möchte,  wird 
noch  oben  hin  stet»  durch  eine  Furche  begrenzt, 
welche  an  allen  Anthropoiden  gefunden  wird.  Es  ist 
die  ,Schnauzeufu rche“  (mihi),  welche  »ich  abwärts 
zur  seitlichen  Begrenzung  der  Mundpariio  fortsetzt. 
In  solchem  Zustande  »itzt  die  äußere  Nase  noch  dem 
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Munde  auf,  und  hieraus  resultiert  die  manchmal  frap- 
pante Affenähnlichkeit  australischer  Profile,  sowohl  hei 
Männern,  besonders  jungen  Individuen,  als  auch  bei 
manchen  Weibern. 

Die  Nasenlöcher  stehen  transversal,  die  Hache 
Wölbung  der  primären  Nase  ist  die  einzige  Spur  eines 
Nasenrückens.  Der  Punkt,  in  welchem  die  Schnauzen- 
furche  die  Medianlinie  schneidet,  muü  einen  besonderen 
Namen  bekommen,  wofür  ich  gern  Vorschläge  hätte1)- 
Ich  unterschied  ihn  in  meinen  Notizen  als  „unteres 
Nation11  zur  Sonderung  von  dem  eigentlichen  oberen 
Nation,  welches  der  Grenze  von  Processus  maxillaris 
des  Frontule  und  dem  Nasaliu  entspricht,  während  der 
andere  Punkt  in  die  Mitte  der  Nasalia  fällt,  auf 
welchen  er  oft  ganz  deutlich  als  tiefste  Stelle  der 
queren  Einsattelung  bemerkbar  ist.  Ich  habe  stets 
ain  behenden  die  beiden  Nasionpunkte , wenn  der 
untere  markiert  war,  mitgemessen.  Ks  ist  ja  eine 
schwierige  Frage,  was  man  als  Höhe  oder  Länge  der 
Nase  betrachten  soll,  wenn  diese  lediglich  als  primäre 
Bildung  besteht*).  Vom  Stadium  der  primären  Nase 

Fig.  fl. 


aus,  welche  bei  den  Kindern  aller  Menschenrassen 
wiederholt  wird,  hat  sich  die  „sekundäre  Na  so“ 
immer  wieder  und  unabhängig  voneinander  in  ver- 
schiedenen Reihen  entwickelt  Diese  Fortbildung  beruht 
auf  einem  Verstreichen  der  Schnauzenfurche  (des 
unteren  Naaion)  und  einer  Anhebung  des  zwischen 
den  Nasionpunkten  gelegenen  Punktes  zum  Nasen* 
rücken.  Innerhalb  der  Variationen  der  Australier  finden 
■ich  zahlreiche  Anfänge  und  Versuche  solcher  For- 
mation, die  je  besser  gelungen,  um  so  mehr  eine 
Parallele  zu  europäischer  Gesichtsbildung  liefern.  l)a 
nun  unter  den  F.uropäern  selbst  zahlreiche  niedere 
Zustande  bestehen  bleiben,  selbst  solche  von  primären 
Nasen,  so  gewinnt  diese  Parallele  noch  mehr  Boden, 
und  dem  Unbefangenen  wird  die  Mehrzahl  aller  austra- 
lischen Gesichter  als  rohen  Europäertypen  ähnlich 
erscheinen.  Letztere  brauchen  gar  nicht  mit  sonstigen 
niederen  Merkmalen  behaftet  sein.  Ein  klassisches 
Beispiel  für  australoide  Züge  ist  das  Porträt  von 
Cb.  Darwin. 

'}  Professor  Wilson  in  Sydney  schlug  mir  den  Terminus 
Rhiulou  vor,  der  aber  anderweitig  vergehen  ist. 

*)  Professor  Baelx  nimmt  als  obere  Grenze  der  Käse 
die  Glabella;  damit  wird  aber  der  Begriff  Nase  ein  mehr 
regionaler  als  morphologisch  bestimmter. 


Manche  A astral iermännerköpfo  wurden,  in  weiße 
) Ausprägung  übertragen,  großartige  Charaktertypen 
I abgetan.  Eine  merkwürdige  Kombination  von  Euro- 
; päerähnlichkeit  mit  Anthropoidenannäherung  liegt  in 
vielen  Australiergesichtern.  Ein  Mann  am  Archer  River 
j im  Golfe  von  Carpentaria  machte,  wenn  er  sieh  ruhig 
1 verhielt,  den  Kiudruck  eines  geistig  hochstehenden 
| Europäers,  sobald  er  aber  seinen  Mund  öffnete  und 
sein  Gesicht  zum  Grinsen  verzog,  erinnerte  er  an 
einen  Gorilla. 

Der  weibliche  Gesicbtstypus  führt  den  inferioren 
Zustand  der  primären  Nase  viel  treuer  fort  als  der 
männliche.  Die  Frauen  haben  daher  eine  mehr  ans 
i Kindliche  erinnernde  und  gleichmäßig  wiederkehrende 
Beschaffenheit  der  Gesichtszüge,  wobei  die  Niedrig- 
keit des  Gesichtes  besonders  nuffällt.  Mit  dem  Zurück- 
treten  der  Kieferregion  verbindet  sich  eine  meist  gute 
Schädelwölbung.  Die  Variabilität,  durch  welche  die 
oben  erwähnten  Ähnlichkeiten  mit  anderen  Rassen 
hervorgerufen  werden,  findet  sich  daher  hauptsäch- 
lich im  mänulichen  Geschlecht.  Zur  Vervollständigung 
I der  angeregten  mongoloiden  Ähnlichkeit  haben  wir 
anzuführen,  daß  Prominenz  der  Jochbögcn  eine  fast 
allgemeine  Erscheinung  darstellt,  welche  aber  in  Kom- 
bination mit  anderen  mongoloiden  Zügen  besonders 
auffällig  wird.  Eine  Mongolenfalte  habe  ich  bei 
Australiern  niemals  gefunden,  wohl  aber  halte  ich  an 
mehreren  Individuen  aus  dem  Nordwesten  und  Norden 
Schiefstellung  der  Augen  konstatiert.  Der  angebliche 
Mörder  von  Port  Kcats,  dessen  Fußbildung  ich  oben 
besprach,  zeigt  einen  leichten  Grad  der  Schiefstellung. 

| Ein  Frauengesicht  au*  der  Gegend  von  Port  Darwin 
unter  meinen  Photographien  läßt  dasselbe  stärker  aus- 
] geprägt  erkennen. 

Diese  Individuen  sind  aber  im  übrigen  echt 
australisch.  Um  daher  nur  den  Anklang  an  die  andere 
Rasse  anzudeuten,  möchte  ich  für  die  erwähnte  Kom- 
bination von  Merkmalen  den  Ausdruck  „prämongoloid“ 
i wählen.  Dieser  Typus  von  Eingeborenen  ist  den 
meisten  Beobachtern  aufgefallen  und  als  „malaiisch“ 
bezeichnet  worden.  Den  Ausdruck  „pränegroid1*,  den 
ich  für  die  Haarform  der  kleinen  und  kleinsten  Locken 
aufgestellt  habe,  läßt  sich  auf  einen  Typus  ausdehnen, 
von  welchem  ich,  wie  oben  bemerkt,  im  Carpentaria- 
golf  und  an  der  Ostküste  der  Cape  York  Peninsula 
besonders  deutliche  und  zahlreiche  Vertreter  antraf. 
] Bei  vielen  dieser  Individuen  wurde  die  Ähnlichkeit  mit 
afrikanischen  Negern  durch  eine  stärkere  Wulstnng 
der  Lippen,  die  im  allgemeinen  keine  besondere  Aus- 
bildung bei  den  Australiern  erfahren,  erhöht.  Bei  den 
Tasmauiern  war  ebenfalls  ein  besonderes  Hervortreten 
der  Lippen  nicht  vorhanden,  so  daß  die  Porträts  der- 
selben trotz  des  Wollhaares  mehr  europäoid  aussehen 
als  diejenigen  mancher  pränegroider  Australier1). 

Es  wird  die  Aufgabe  der  weiteren  Forschung  sein, 
für  das  Vorhandensein  von  Variationen  auf  dem 
Australkontinent,  daroh  welche  eine  Alt  von  Parallele 
zu  der  Divergenz  der  außeraustralischen  Menschheit 
in  ihre  drei  großen  Zweige  gegeben  ist,  eine  Erklärung 

*)  Mau  findet  bei  den  mri»ten  Autoren  die  Angabe,  daß 
unter  den  Bewohnern  des  Australkontinent«  rieb  Typen  finden, 
welche  an  Juden  erinnern  sollen.  Vor  einer  genaueren 
Prüfung  hält  diese  auf  fluchtigen  Eindruck  basierte  Angabe 
nicht  nüuul.  Hauptsächlich  eine  Haartracht  roo  hängenden 
| Locken  xur  Seite  de»  Geiichts  erinnert  etwa*  an  patriarcha- 
lisch* Judengesichtcr.  Kerner  mag  die  infolge  der  Durch- 
; bohrnng  bi«wellrn  gekrümmt  erscheinende  Nasen  form  Anlaß 
; xu  angeblicher  Judonilniliebkeit  gegeben  haben. 
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zu  verbuchen.  Da*  Problem  ist  ungemein  schwierig, 
aber  lohnend,  weil  jeder  Versuch  einer  Losung  die 
Frage  nach  der  Rassengliedernng  der  Menschheit 
überhaupt  streift  und  diejenige  nach  der  Stellung  der 
Uraustralier  zur  übrigen  Menschheit,  sowie  die  Her- 
kunft der  Eingeborenen  des  Australkontinents  zu  be- 
antworten verspricht.  Von  der  systematischen  Durch- 
arbeitung meines  Materials  erhoffe  ich  einige  Fort- 
schritte auf  diesem  Wege,  für  welchen  ich  heute  nur 
gewisse  Gesichtspunkte  und  Fragestellungen  andeuten 
will.  Es  gibt  verschiedene  Möglichkeiten  der  Beant- 
wortung der  oben  aufgeworfenen  Frage  nach  der 
Kassenvariabilität  der  Australier.  Diejenige  Möglich- 
keit, welche  mir  bisher  das  meiste  Gewicht  zu  haben 
schien,  rechnet  damit,  daß  die  Uraustralier  als  ein 
sehr  primitiver  Zweig  der  Menschheit  dieselbe  starke 
Neigung  zu  variieren  zeigt,  welche  im  Tierreich  bei 
den  „generalisierten“  Typen  sich  findet  — bei  Formen, 
welche  nicht  spezialisiert  Verwandtschaftibeziehungen 
nach  zahlreichen  verschiedenen  Richtungen  hin  auf- 
weisen , wie  z.  B.  die  Proeimier.  Da  nun  bei  der 
V&riierung  einer  Grundform  manche  einander  parallele 
Bahnen  sieh  entwickeln  können,  so  wäre  es  denkbar, 
daß  lediglich  nach  dem  Prinzip  der  Konvergenz  inner- 
halb der  Australier  nach  ihrer  Abkapselung  von  der 
übrigen  Menschheit  erfolgende  Fortbildungen  Ähnlich- 
keiten mit  außeraustralischen  Differenzierungen  her- 
vorgebracht haben. 

Dieser  Vorgang  würde  vergleichbar  sein  der  Glie- 
derung des  Stammes  der  Marsupialier , innerhalb 
welcher  eino  phalangistaartige  Urform  zu  Typen  um- 
gestaltet  wurde,  die  zu  den  Carnivoren,  Nagetieren, 
Insectivoreu  usw.  der  Placentalier  Parallelreihen  liefern, 
ohne  mit  denselben  irgend  welche  nähere  Verwandt- 
schaft zu  besitzen.  F.in  merkwürdiges  Extrem  dieser 
echten  Konvergenz  stellt  bekanntlich  der  auf  Zcntral- 
austmlien  beschränkte,  erat  seit  etwa  12  Jahren  be- 
kannte Beutelmaulwurf  Notorjctes  typhlops  dar.  Wie 
nun  die  Maraupialier,  trotz  ihrer  bedeutenden  Variatio- 
nen in  Form  und  Größe,  durch  gewisse  gemeinsame 
Charaktere  primitiver  Art  von  den  Placcnt&liern  ge- 
schieden wurden,  aus  deren  Wurzel  sie  sich  entwickelt 
haben,  so  läßt  sich  für  die  llraustralier  der  gemein- 
same Besitz  namentlich  der  osteologischen  und  odento- 
logisohen  Merkmale  zur  Verteidigung  der  Auuabme 
ins  Feld  führen,  daß  sie,  aus  einer  TJrhorde  ent- 
sprungen, eine  durchaus  einheitliche  Rasse  darstellen, 
deren  Spuren  nur  eine  oberflächliche  Ähnlichkeit  mit 
den  Hauptvertretern  der  übrigen  Menschheit,  aber 
keine  nähere  spezielle  verwandtschaftliche  Beziehung 
zu  Negroiden  und  Mongoloiden  besitzen.  Die  prä- 
negroiden  und  pramongoloiden  Australiertypeu  hätten 
sich  bei  dieser  Auffassung  im  Laufe  der  überaus 
langen  Zeiträume  australischer  Isolierung  aus  einem 
mehr  indifferenten  Zustand  entwickelt,  dessen  weniger 
veränderte  Derivate  uns  in  den  enropäoiden  Typen 
eutgegentreten  würden. 

Gegen  diese  Deutung,  die  ich  als  die  Konvergenz- 
hypothese aufstellen  will,  lassen  sich  Bedenken  geltend 
machen , deren  Bedeutung  ich  keineswegs  verkenne. 
Die  Vergleichung  des  angenommenen  Vorganges  mit 
der  Gliederung  des  Marsupialierstammes  hat  einen 
wunden  Punkt  Während  bei  dem  Beispiel  aus  dem 
Tierreich  die  Differenzierung  der  einzelnen  Vertreter 
der  Gruppe  als  eine  Anpassung  an  verschiedene 
Lebcnsbediugu ngen  sich  darstellt,  läßt  sich  für  die 
Australier  keine  entsprechende  Betrachtung  durch- 
führen. Die  verschiedenen  Typen  leben  nnter  gleichen 


Bedingungen,  ihre  Variation  hat  gar  keine  Beziehung 
zu  irgend  einem  selektiven  Vorgang;  es  bliebe  jedoch 
die  Möglichkeit,  an  geographisch  lokalisierte  Variationen 
zu  denken , für  deren  Heranbildung  räumliche  Ab- 
grenzung den  Hauptfaktor  abgegeben  hätte.  Diese* 
führt  uns  auf  die  wichtige  Frage,  ob  und  inwieweit 
die  australischen  Rassenvariationen  eine  bestimmte 
Verteilung  auf  dem  Kontinent  erkenuen  .lassen.  Es 
muß  leider  heutzutage  als  fast  ausgeschlossen  gelten, 
daß  diese  Frage  jemals  beantwortet  werden  kann,  dm 
seit  dem  Beginn  der  Kolonisation  des  Kontinents  ein 
so  großer  Teil  der  Eingcborenenhevölkerung  durch  die 
Kultur  vernichtet  worden  ist,  ohne  daß  ausreichende 
Beobachtungen  über  ihre  äußere  Erscheinung  ge- 
sammelt worden  wären.  Der  ganze  Süden  Australiens 
ist  heute  in  dieser  Hinsicht  entwertet,  die  spärlichen 
Reste  der  Urbevölkerung  sind  mit  europäischen  Misch- 
lingen durchsetzt.  Die  Gegenden  nördlich  vom  Wende- 
kreis enthalten  eine  allerdings  in  zahlreiche  kleine 
Horden  zersplitterte,  aber  doch,  alles  zusammen  ge- 
nommen, noch  heute  nach  vielen  Tarnenden  zählende 
und  in  vielen  Gebieten  noch  reine  Urbevölkerung. 
Soweit  ich  nach  meinen  Erfahrungen  urteilen  kann 
und  das  vorliegende  Material  übersehe,  ergeben  sich 
einige  Fingerzeige  bezüglich  der  Verteilung  der  Typen. 
Die  wichtigste  Tatsache  ist  gegeben  durch  die  schon 
oben  erwähnte  Feststellung  des  häufigen  Vorkommens 
der  pränegroiden  Typen  in  Nordqueensland.  Sie  sind 
jedoch  nicht  auf  diese  Gegend  beschränkt,  sondern  in 
Nordwestaustralien  und  im  Nordterritorium  habe  ich 
entsprechende  Spezimina  gefunden,  allerdings  mehr 
vereinzelt.  Andererseits  fielen  mir  im  Nordterritorium 
prämongoloide  Merkmale  mehr  auf  sowohl  an  Indi- 
viduen der  Nordküste  als  solchen  aus  dem  Innern.  Aus 
dem  Nordwesten  (Glenelg  River)  hatte  schon  Grey1) 
das  Vorkommen  malaieuäbnliclier  Individuen  ange- 
geben, aber  auch  aus  Queensland  und  anderen  Teilen 
worden  solche  Typen  erwähnt  *), 

Das  Merkwürdige  bleibt,  daß  man  unter  einer 
Gruppe  von  verwandtschaftlich  ganz  nabe  miteinander 
verwandten  Individuen  so  untereinander  verschiedene 
Erscheinungen  findet,  deren  einzelne  Träger  wiederum 
Individuen  aus  weit  entfernten  Gegenden  des  Kon- 
tinents ähnlich  sind.  Diese  Wahrnehmung  war  mir 
sowohl  im  Westen  wie  im  Osten  auffallend. 

Wenn  man  diese  Tatsachen  auf  einem  andereu 
Wege  als  dem  der  „Konvergenxhypotheae“  deuten 
will,  so  wird  mau  dazu  gedrängt,  derselben  die  An- 
nahme entgegenzustellen , daß  in  der  australischen 
Urbevölkerung  verschiedene  weiter  voneinander  ge- 
trennt existierende  Rassen  typen  vereinigt  sind.  Diese 
Idee  ist,  wie  erwähnt,  in  mannigfachen  Formen  und 
Abstufungen  vertreten  worden,  zum  Teil  in  überaus 
naiver  Weise,  als  ob  Australien  geradezu  einen  Platz 
von  Rendezvous  für  die  verschiedensten  Rassen  ge- 
bildet hätte.  Nach  Cnrr  sollten  ja  schiffbrüchige 
Neger  aus  Afrika  den  Grundstock  der  Australier 
geliefert  haben,  andere  wollten  sie  aus  Babylon 
nach  der  dortigen  Sprachverwirrung  eingewandert 
sein  lassen.  Ein  wenig  mehr  ernst  zu  nehmen,  ob- 
wohl phantastisch  genug,  ist  die  ins  Extrem  ge- 
triebene Mischlings hypotbese  von  J.  Mathe  w,  wouaeh 

')  G.  Grey,  Journal*  of  two  «-Spedition*  of  dlscorery  in 
Northwest  »ml  Western  Austrnli»  1837,1838,1839.  London 
1841,  Vol.  I und  II. 

*)  J.  Malhew,  Eagelehawk  »ml  Crotr,  a »tudy  of  the 
AustralD  Abortgiue»,  London  1890. 
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ein  papnanisch-tasmamBehes  Element  den  Grundstock 
der  australischen  Bevölkerung  abgegulien  habe,  auf 
welchem  sich  Bestandteile  von  Drawidas  und  Malaien 
abgelagert  hätten.  Die  Fülle  der  Unklarheiten,  Wider- 
sprüche und  Unmöglichkeiten  in  MathcwB  Werke: 
..Eaglehawk  and  Crow*  ist  zu  groß,  als  daß  sie  sich 
hier  in  Kürze  erledigen  ließen. 

Gegenüber  diesen,  jeglicher  wissenschaftlicher 
Grundlage  entbehrenden  Spekulationen  muß  es  die 
Aufgabe  sein,  die  Annahme  des  gemischten  Charakters 
der  Australier  schärfer  zu  begründen,  uin  au  ermitteln, 
inwieweit  eine  solche  Deutung  des  Tatliestandes  be- 
rechtigt oder  geboten  ist.  Dabei  dürfen  die  ungemein 
primitiven  Charaktere  der  Uraustralier  nicht  ignoriert 
und  es  kann  die  Frage  nach  der  Herkunft  derselben 
nicht  beiseite  gelassen  werden. 

Zwei  Möglichkeiten  scheinen  mir  hierbei  der  Be- 
rücksichtigung wert.  Ea  wäre  eine  sehr  einfache 
Losung,  wenn  mau  dartun  könnte,  daß  die  pränegroiden 
und  prämongoloiden  Momente  auf  einer  verhältnis- 
mäßig modernen  Beimischung  zu  einem  Grundstock 
beruhten,  welcher  naturgemäß  nicht  anders  als  eure- 
päoid  zu  denken  wäre.  letzterem  Typus  folgt  ja  die 
Mehrheit  der  Individuen;  im  Nord  wosten  und  im 
Norden  kommen  dieselben  mit  mächtiger  Bartbildung 
vorseheneu,  an  Germanen  erinnernden  Typen  vor  wie 
im  Zentrum  und  im  Süden.  Ohne  die  Frage  der  llpr- 
kunft  dieses  australoeuropaoiden  Grundstockes  zu  be- 
rühren, kann  man  sich  darauf  berufen,  daß  zusammen 
mit  relativ  späten  kulturellen  Beeinflussungen,  welche 
der  Norden,  im  Westen  von  Malaien,  im  Osten  durch 
Melaneaier  erfahren  hat,  Blutmischungen  erfolgt  seien, 
deren  Sprößlinge  allmählich  bis  ins  Innere  und  in  ent- 
legene Gegenden  ihren  die  Urrasse  mongoloid  oder 
negroid  verändernden  Einfluß  ausgeüht  hätten. 

Die  andere  Möglichkeit  ist,  daß  die  Mischung 
keineswegs  neueren  Datum»  ist,  sondern  daß  sie  zu- 
rückgeht auf  die  Zeiten  der  ersten  Besiedelung  des 
Kontinents  überhaupt.  Daß  für  die  letztere  Land- 
Zusammenhänge  mit  der  hypothetischen  Urheimat  des 
Menschengeschlechts  anzunehmen  sind,  wird  angesichts 
der  mangelhaften  Schiffahrtsverhältnisse  der  Australier 
wohl  nicht  bezweifelt  werden.  Wie  man  nun  auch 
diese  Landzusammenhänge  sich  vorabdien  mag,  ob  als 
schmale  Lamlbrücken  oder  als  breitere  Laudmassen, 
und  welche  Vorstellungen  man  auch  eich  über  jene 
Urheimat,  für  deren  Lage  die  I’ithecanthropus- Ver- 
wandtschaft der  Australier  einen  neuen  Fingerzeig 
gibt,  machen  mag,  so  wird  dadnreh  nicht  die  Mög- 
lichkeit der  Annahme  betroffen,  daß  der  Grundstock 
der  Urbevölkerung,  welchen  Australien  vom  Ursitz  der 
Menschheit  erhielt,  sich  bereits  im  Prozeß  der  primi- 
tiven Rassengliederung  befand  und  daß  — entweder 
annähernd  gleichzeitig  oder  — vielleicht  durch  zeitlich 
verschiedene  Schübe  und  Wanderungen  der  Austral- 
kontinent eine  Bewohnerschaft  erhielt,  unter  welcher 
bereits  die  im  Beginne  der  Bildung  tiegriffunen  Vor- 
stufen der  späteren  afrikanischen  und  asiatischen 
Rassen  sich  befanden.  Während  diese  nun  außerhalb 
Australiens  sich  immer  weiter  örtlich  und  morpho- 
logisch voneinander  sonderten,  wäre  auf  dem  Austral- 
kontinent die  schon  begonnene  Differenzierung  zum 
Stillstand  gekommen,  und  die  gemeinsam  von  der 
Außenwelt  abgekapselten  Vertreter  sieb  bereits  von- 
einander sondernder  Rassen  hätten  sich  miteinander 
vurmischt.  Auf  diese  Weise  würde  sich  die  merk- 
würdige Vereinigung  von  allgemein  verbreiteten  primi- 
tiven Merkmalen  mit  den  Andeutungen  von  Kassen- 


Variationen  viel  besser  verständlich  machen  lassen  als 
durch  die  andere  Annahme  einer  mehr  gelegentlichen 
Bastardierung. 

Ans  die-sen  Überlegungen  ergibt  sieb  eine  wich- 
tige praktische  Forderung,  nämlich  es  mit  der  An- 
gabe der  Herkunft  von  anthropologischen  und  ethno- 
graphischen Objekten  aus  Australien  genauer  zu 
nehmen,  als  bisher  im  allgemeinen  geschah.  Die  Be- 
zeichnung eines  Schädels  als  eines  „Neuholländers11 
wurde  meist  als  genügend  betrachtet,  gleichgültig  aus 
welchem  Teile  von  Australien  er  stammte.  Ein  «ehr 
deutliches  Beispiel  für  Utigenauigkeit  liefert  die  Re- 
produktion von  mehreren  Photographien  von  Austra- 
liern in  Stratz1  Naturgeschichte  des  Menschen. 
Dieselben  werden  als  Südaustralier  von  Adelaide  be- 
zeichnet, während  die  Originale  bei  Port  Darwiu  am 
entgegengesetzten  nördlichen  Ende  von  Australien  zu 
Hause  sind.  Es  sind  I<eute  vom  Stamme  der  Lnrrikio, 
die  durch  den  PoHmünipektor  Foeleche  in  Port 
Darwin  aufgenommen  wurden.  Da  nun  Port  Darwin 
im  Xordterritorium  politisch  zur  Kolonie  Houth- 
Australia  gehört  und  diu  Photographien  wahrschein- 
lich über  Adelaide,  der  Hauptstadt  dieser  Kolonie, 
nach  Europa  gelangt  sind,  so  erklärt  sieh  dieses  Ver- 
sehen einfach,  das  aber  wegen  bedenklicher  Konse- 
quenzen nicht  als  harmlos  gelten  kann.  Auf  solche 
Weise  mag  es  kommun,  wenn  ein  Autor  neuerdings 
behauptet,  daß  in  Südaustralien  ein  ganz  hervor- 
ragender Schlag  von  Eingeborenen  leb«,  der  den  Be- 
wohnern des  Nordens  weit  überlegen  sei. 

Die  Lokalisierung  der  Objekt«  ist  ein  unbedingtes 
Erfordernis,  wenn  wir  bezüglich  der  Entscheidung 
über  die  dargelegten  Möglichkeiten  vorwärts  kommen 
sollen.  Dies  gilt  auch  von  den  Ethnographien. 

Trotz  des  ausgedehnten  Handelssystems,  welches 
die  Eingeborenen  lange  vor  Ankunft  der  Europäer 
sich  erworben  haben,  kann  man  fast  für  jede  Art  von 
Waffe  oder  Gebrauchsgegenstand  Heimats-  und  ur- 
sprüngliches Vertrat  ongagebiet  angeben. 

Feststellungen  in  dieser  Hinsicht  können  für  diu 
anthropologischen  Probleme  sehr  wichtig  werden.  In 
»einen  neuerdings  erschienenen  sehr  gründlichen 
Arbeiten  hat  Fr.  Grsbncr1)  die  Abgrenzung 
von  Ktilturkreisen  in  Australien  und  ihre  Be- 
ziehungen zu  äußern u xtralischen  Knltursrhichten  dar- 
zulegen versucht.  Man  muß  mit  der  Möglichkeit 
rechnen,  daß  die  verschiedenen  Typen,  auf  welche  ich 
die  Aufmerksamkeit  gelenkt  habe,  mit  diesen  ver- 
schiedenen Kulturzonen  in  Zusammenhang  stehen. 
Eine  systematische  Durcharbeitung  des  von  mir  mit- 
gebrachten reichen  ethnographischen  Materials,  welches 
vorläufig  in  einer  Gexamtausstellung  von  etwa  2300 
Spezimen  im  Kölner  Rautenstrauch-Joest-Mnsenm  ver- 
einigt ist,  wird  für  eine  Verfolgung  der  oben  an- 
gedeuteten Probleme  wichtig  werden.  Mein  reiches 
Material  an  Steinartefakten  — besonders  anch  an  den 
primitiven  Produkten  Tasmanien«  und  Australiens  — 
habe  ich  für  eigenes  Studium  in  Breslau  vereinigt. 

Über  einige  besonders  wichtige  ethnographische 
Ergebnisse  habe  ich  im  Schlußbericht  meiner  Reise 
in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  Mitteilungen  gemocht. 
Ich  habe  darin  auch  Stellung  genommen  zu  den 
Arbeiten  von  Spencer  und  Gilten  über  den 
Totemismus.  Da  ich  sehe,  daß  die  Angabcu 

*)  F.  Grlbner,  Kulturkreise  in  Oreanien,  Zeitselir.  f. 
Ethnologie  1905;  Wanderung  und  Entwickelung  sozialer 
Systeme  in  Australien,  Globus  1906. 
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dieser  Autoren  bereits  als  (! rum! Inge  für  kühne  J 
theoretische  Gebäude  benutzt  werden,  so  mochte  I 
ich  etwas  zur  Vorsicht  raten.  Wenn  auch  die  Be- 
obachtungen derselben  für  lentralanstralische  Gebiete 
sehr  wichtig  sind,  so  dürfen  sic  doch  nicht  als  für 
ganz  Australien  geltend  verallgemeinert  werden.  Für 
den  Nord  westen  konnte  ich  nichts  nachweisen,  was 
dem  ungemein  komplizierten  Totemsy stein  der  Aruuta 
entsprechen  würde.  Auch  kann  ich  mich  in  der 
prinzipiellen  Auffassung  des  Totembegriffea  nicht 
durchweg  den  beiden  australischen  Gelehrten  an-  i 
schließen.  Wenn  sie  die  mit  der  mythischen  Schlange  j 
in  Beziehung  stehenden  Zeremonien  als  Totemismus 
auffassen.  so  ist  das  sicher  unrichtig,  denn  es  fehlen 
hierbei  alle  von  Spencer  und  Gillen  seihst  ge- 
forderten Bedingungen  für  Aufstellung  eines  Totem«.  : 
Außerdem  geht  der  Schlangenglaube  als  eine  Art  pri-  | 
mitiver  Religion  über  ganz  Australien;  ich  habe  im 
äußersten  Westen  und  Osten  ihn  wiodergefunden. 
Wichtigen  Aufschlüsse  habe  ich  in  der  Gegend  der 
Roebuckhay  beim  Stamme  der  Niol-Niol  über  Seelen- 
glauben  und  Soelonhblzer  erzielt. 

Auf  Melville-Island  habe  ich  hölzerne  Grabmonu- 
mente  entdeckt,  welche,  obwohl  1826  von  Kapitän 
Bremer,  dem  Gründer  eines  militärischen  Fort«,  da« 
nur  wenige  Jahre  auf  der  Insel  bestand,  kurz  erwähnt, 
bis  heute  unbeachtet  geblieben  waren. 

Auch  auf  die  psychische  und  moralische  Seite 
habe  ich  meine  Untersuchungen  ausgedehnt.  Die 
australischen  Eingeborenen  sind  mir  fast  durchweg 
sehr  sympathisch  gewesen,  und  ich  bin  gut  mit  ihnen 
ausgekommen,  großenteils  auf  Grund  der  humoristi- 
schen Neigungen,  welche  bei  diesen  Naturkindern 
außerordentlich  entwickelt  sind.  Man  fühlt  sich  als 
Europäer  auch  geistig  und  seelisch  dem  Australier 
viel  näher  verwandt  als  dem  Malaien. 

Die  Tugenden  und  Fehler  der  Australier  sind  die- 
jenigen der  Kinder  höherer  Bassen.  Ihr  Sinn  für 
Wahrheit  ist  schwach  entwickelt,  weil  sie  die  Traum- 
welt für  Realität  nehmen,  sie  itigeu  daher  sehr  gern 
und  mit  Befriedigung.  Hingegen  ist  ihr  Sinn  für 
Recht,  Eigentum,  Besitz  sehr  streng  entwickelt.  In 
ihren  Karapfcssühnen  für  Frauen  rauh  erinnern  sie  an 
Germanen , wie  auch  in  der  Ehrlichkeit  der  Kampfes- 
weise. 

Ihr  Kannibalismus  ist  nicht  ein  solcher  des 
Hungers  oder  der  Grausamkeit,  «ondorn  der  Liehe  und 
der  Pietät.  Sie  töten  niemals,  um  zu  essen,  sondern 
verzehren  die  Leichen,  teils  um  sie  vor  Verwesung  zu 
bewahren,  teils  um  die  Eigenschaften  des  Verstorbenen 
zu  gewinnen. 

Für  alle  geistigen  und  seelischen  Probleme  der 
Menschheit  liefert  da«  Studium  der  Australier  den 
Schlüsse)  der  genetischen  Erkenntnis. 

Es  ist  daher  sehr  zu  bedauern,  daß  die  Engländer 
so  weuig  Verständnis  für  diese  Rasse  zeigen  und  die 
Reste  derselben  überall  opfern,  wo  ein  weiteres  Vor- 
dringen der  Kultur  einigen  materiellen  Gewinn  ver- 
spricht. So  gut  man  neuerdings  sich  um  den  Schutz 
wertvoller  historischer  Denkmäler  bemüht,  so  berech- 
tigt wäre  es,  für  die  Erhaltung  dieser  Dokumente 
etwas  zu  tun,  welche  uns  aus  der  Urzeit  unseres  Go-  , 
schlechtes  in  den  Australiern  bewahrt  sind1). 


*)  Im  Anschluß  an  den  Vortrag  fand  am  D»nnrr*tng,  I 
den  8.  August  eine  Demonstration  von  etwa  HO  Lieht-  I 
bildern  nach  meinen  photographischen  Aufnahmen  statt. 

H.  K lastseb. 


Erklärungen  der  Fig.  1 bis  6. 

Bei  der  Projektion  der  zu  vergleichenden  Kurven 
aufeinander  sind  Glabella-Inionhorizont  und  Glabella- 
punkt  als  gemeinsam  für  die  Einstellung  gewählt. 

Fig.  1,  2,  3.  Vergleichende  Projektion  der  Kurven* 
Systeme  des  Australiers,  Kollektion  Klaatsch  Nr.  51, 
Warrnambool,  Victoria  (ausgewogene  Linie),  auf  die 
des  Neandertal »chödels  (punktiert). 

Fig.  1.  Sagittalkurven.  Die  laterale  Frontalkurve 
durch  die  Incisura  «upraorbitalis  des  Australier«  deckt 
sich  im  Bereiche  des  Frontale  zum  großen  Teil  mit 
der  Mediaukurve  des  Neandertaler*.  Der  Umriß  de« 
Supraorbitalwulste«  des  Au«traliers  ist  dem  vom 
Neuudertalmenschen  trotz  etwa»  geringerer  Dimensionen 
»ehr  ähnlich. 

Fig.  2.  Horizontalkurven.  Der  vordere  Umriß  des 
Supraorbital wulste«  deckt  sich  bei  beiden  fast  gänzlich. 
In  den  Breitendimeusioucu  bleibt  der  Australier  weit 
hinter  dem  Neandertaler  zurück,  ganz  besonders  zeigt 
der  Australier  in  der  sehr  bedeutenden  postorbitalen 
Einschnürung  einen  inferioren  Charakter  gegenüber 
dem  europäischen  Fossil. 

Die  obere  Horizontalkurve  (20  mm  vom  Glabclla* 
punkt)  verläuft  beim  Australier  4 bis  8 mm  vor  der 
entsprechenden  Linie  des  Neandertaler«. 

Fig.  3.  Transversalkurven.  Ehe  vordere  geht  durch 
das  Bregma,  die  hintere  durch  den  Punkt  der  Kalotten- 
höhe. In  beiden  Kurven  zeigt  sieh,  daß  da«  Plu«  des 
Australiers  in  der  Höhe  gegenüber  dem  Neandertaler 
durch  ein  Minus  in  der  Breite  ausgeglichen  wird. 

Fig.  4,  6,  6.  Vergleichende  Projektion  der  Kurven- 
systeme de*  Australiers,  Kollektion  Kluatsch  Nr.  37, 
Südqueensland,  Gegend  von  Bundaberg,  auf  diejenigen 
des  Pitbeeanthropus. 

Fig.  4.  Sagittalkurven.  Bei  gleicher  Länge  der 
Glahella-Inionlänge  ist  die  Mediankurve  des  Australiers 
bedeutend  höher  gewölbt. 

Fig.  5.  Horizontalkurven,  nur  die  untere,  im 
Glabella-Inionhorizont  gelegene,  gezeichnet.  Im  hin- 
teren Teile  decken  sich  die  Umrisse  des  Australiers 
und  deB  Pitbeeanthropus  fast  ganz  miteinander,  der 
Australier  bleibt  jedoch  in  den  BreitcndiineuHinnen 
etwas  zurück,  ganz  besonders  aber  zeigt  er  in  der 
stärkeren  postorbitalen  Einschnürung  einen  inferioren 
Charakter  gegenüber  dem  Fossil  von  Java.  Beachtens- 
wert ist  ferner  die  mächtigere  Entfaltung  des  lateralen 
FrontalvorBprungcs  bei  diesem  Australier  und  die  Lage 
der  postorbitalen  Einschnürung  weiter  nach  hinten  als 
beim  Fithecuntbropus.  Dieser  Australier  zeigt  darin 
eine  Kombination  von  Merkmalen,  welche  mehr  an 
den  Gorillatypu*  erinnert,  während  das  Fossil  von 
Java  darin  sich  mehr  dem  Orangtypus  anscbließt, 
welchem  dieser  Australier  ebenso  wie  der  Pithec- 
anthropuf*  in  der  Ausprägung  der  Kminentia  breg- 
matica  folgt. 

Fig.  C.  Transversalkurven.  Dio  Bregmakurve  des 
Australiers  zeigt  die  starke  Anhebung  der  Kminentia 
bregrnatica.  In  den  Breitondi mensionon  bleibt  dieser 
Australier  hinter  dem  Pitbecantbropns  zurück. 

Herr  E.  Baelz: 

Herr  KI  autsch  hat  den  in  der  Presse  so  viidfach 
besprochenen  bandartigen  Fuß  eines  Australiers  nicht 
als  Beweis  des  Ticfstehcns  der  Rasse  gedeutet,  sondern 
als  individuellen  Atavismus.  Hierfür  kauo  ich  einen 
Beweis  liefern.  Ich  habe  schon  vor  sechs  Jahren 
einen  extremen  solchen  Fall  hei  einem  Japaner  be- 
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obachtet,  der  sonst  in  jeder  Hinsicht  wohl  gebaut  war 
und  detu  feinen  Typus  »einer  Kasse  angehörte.  Die 
Photographie  und  Röntgngraphie  dieses  Falles  werde 
ich  hei  nächster  Gelegenheit  vorzeigen,  zugleich  mit 
Fußumrissun  von  Tunkincson.  Bei  diesen  Menschen 
ist  ein  großer  Abstand  der  ersten  /eben  so  häufig, 
daß  die  Chinesen  schon  vor  2000  Jahren  das  ganze 
Volk  als  Giankte,  gleich  Gabclzeher,  bezeichnet««. 

Herr  Paal  HArasIn  •Basel: 

Prähistorische  Ergebnisse  unserer  neuesten 
Reise  ins  Innere  von  Ceylon. 

Die  Singhaleaen,  welche  bekanntlich  ihrer 
Religion  nach  Buddhisten  sind,  besitzen  ein  heiliges 
Buch,  eine  Bibel,  welche  den  Namen  Mahawansa  führt 
und  deren  erster  Teil  im  5.  Jahrhundert  p.  C.  von 
dem  Priester  Mahanamo  auf  Gruud  von  ihm  Vor- 
gefundener ältester  Berichte  zusammengestellt  worden 
ist.  Diesen  Ältesten  Berichten  zufolge  sind  die  Singha- 
lesen  von  dem  indischen  Kontinent  her  nach  Ceylon 
heruburgekorumen,  vielleicht  im  tf.  Jahrhundert  a.  C., 
und  als  sie  ihren  Fuß  auf  die  Insel  setzten , stießen 
sie  mit  wilden  Menschen  zusammen,  welche  im  Maha- 
wansa als  Dämonen,  Ynkas  bezeichnet  werden.  So  reich 
auch  diese  Berichte  mit  Sagen  durchrtuchten  sind,  so 
gewiß  erscheint  doch  der  Umstand,  daß  vor  der  An* 
knnft  eines  indischen  Kulturvolkes  auf  Ceylon,  wie  die 
Singhaleaen  eines  waren,  die  Insel  von  einer  Urbevölke- 
rung bewohnt  war,  mit  welcher  die  neuen  Ankömm- 
linge Kämpfe  zu  beetehen  hatten. 

Nun  leben  in  den  Gebirgen  des  östlichen  Nieder- 
lande« von  Ceylon  noch  einige  wenige  Menschen  ganz 
im  Verborgenen  auf  Bergspitzen  und  unter  Felsen, 
welche  sich  hauptsächlich  von  der  Jagd  und  von  Wald- 
produkten nähren  and  deren  Kult  Urzustand,  im  Gegen- 
satz zu  dem  der  Singhaleaen,  das  Bild  äußerster  Be- 
dürfnislosigkeit bietet,  einer  Bedürfnislosigkeit,  welche 
zwar  keineswegs  eine  Folge  von  Mangel  ist,  sondern 
welche  sich  mit  einem  reinen  Naturleben  vollständig 
zufrieden  gibt  und  alle  höhere  Kultur,  alle  das  Leben 
erleichternden  Bequemlichkeiten  verächtlich  von  der 
Hand  weist.  Diese  Menschen  nennen  sich  selbst 
Weddus,  und  auch  von  den  Singhaleaen,  welche  sie 
allgemein  als  die  Urbewohner,  als  die  eigentlichen 
Autoehtbonen  der  Intel  und  als  eine  von  sich  ganz 
verschiedene  Menschenart  halten,  werden  sie  ebenfalls 
so  genannt..  Da  die  Singhaleaen  der  .Meinung  sind, 
daß  die  Weddus  ein  reiner,  ungemischter  Meuschen- 
•tavnm  und  die  ursprünglichen  Herren  des  ceylonesi- 
schen  Bodens  seien,  so  betrachten  sie  dieselben  als 
eine  hohe,  ja  als  die  höchste  Kaste  der  Intel,  wenn 
sie  auch  über  ihr  primitives  Lehen  sich  in  über- 
legenen» Tone  zu  äußern  pflegen.  Die  Weddas  selbst 
kennen  aber  diese  Wertschätzung  von  ultersher,  sie 
sell>st  auch  halten  sich  für  eine  von  den  Singhaleaen 
verschiedene  Menschenart  und  für  die  Urbewohner 
der  Insel,  und  wie  früher  ihre  Abgesandten  an  den 
singhalesischen  Hof  in  Handy  ohne  jedes  schmückende 
Gewand  vor  den  König  traten,  die  dcu  Singhaleaen 
vorgeschriobene  Prostration  verweigerten  und  ver- 
weigert» durften  und  den  König  selbst  mit  „du“  und 
als  ihren  Vetter,  hura,  ansprachen,  so  treten  sie  auch 
jetzt  noch  dem  Europäer  gegenüber,  stolz  und  schweig- 
sam. und  nennen  ihn  ihren  weißen  Vetter,  ihren  hura. 

So  hätte  aus  diesen  und  vielen  anderen  Gründen 
über  die  anthropologische  Schätzung  dieser  Menschen- 


varietät niemals  ein  Zweifel  erhoben  werden  können, 
wenn  uioht  die  Schwierigkeit  sich  hervorgetan  hätte, 
daß  ihre  Sprache  nicht  eine  eigene,  sondern  die  der 
Singhalusun  ist,  daß  sie  also,  wenn  sie  Autochthonen 
sind,  zwar  nicht  die  Kultur  dur  Singhaleaen,  wohl 
aber  ihre  Sprache  angenommen  hätten. 

Nun  wissen  wir  aber  aus  zahlreichen  Beispielen, 
daß  hei  den  Völkerschaften  gerade  die  Sprache  das 
wandelbarste  Merkmal  ist,  daß  vielfach  die  Sprache 
eines  kulturell  höheren  Volkes  von  einem  niedrigeren 
rasch  übernommen  wurde,  ohne  doch  daß  die  höhere 
Kultur  mitfolgte ; ich  erinnere  nur  an  die  Zigeuner, 
welche  in  Persien  persisch,  in  England  englisch,  in 
Spanien  spanisch  sprechen  und  doch  stets  sich  ge- 
sträubt haben,  in  der  Kultur  des  vor»  ihnen  nomaden- 
haft durchzoguneu  Landes  vollständig  aufzuguben,  oder 
an  die  Annahme  des  Spanischen  durch  die  Urbevölke- 
rung Südamerikas,  und  weitere  Beispiele  worden  Ihnen 
selbst  einfallen.  Bei  den  Weddas  aber  haben  wir  es 
mit  einem  ausnehmend  spärlichen  ReBte  einer  Ur- 
bevölkerung zu  tun,  insofern  diu  letzten  noch  lebenden, 
relativ  echten  Vertreter  derselben,  die  Edelweddas, 
wie  wir  sie  nennen  können,  die  Zahl  von  einigen 
hundert  nicht  übersteigen,  so  daß  schon  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  der  Verlust  ihrer  Ursprache  kaum 
ein  Problem  bilden  kann. 

Es  liegen  aber  außerdem  sehr  alte  Berichte 
über  ihre  Autochthonie  vor,  abgesehen  von  den  schon 
erwähnten  sagenhaften  des  Mahawansa,  darunter  ein 
griechisch  geschriebener  aus  dorn  4.  Jahrhundert 
p.  C. , in  welchem  sogar  der  Name  WeddaB  ins 
Griechische  verändert  als  BiBcadtf  unmißverständlich 
vorkoramt.  Auch  läßt  sich  aus  der  mitfolgonden  Er- 
zählung von  der  Begegnung  mit  diesen  wilden  Leuten 
unzweideutig  erkennen,  daß  die  Weddas  schon  vor 
1500  Jahren  Dach  Statur,  Aussehen  und  Benehmen 
genau  dasselbe  Bild  boten,  wie  ihr  letzter  spärlicher 
liest  heutzutage. 

Mau  sollte  denken,  dieser  Nachweis  hätte  genügen 
sollen,  am  jeden,  der  mit  der  Wuddafrage  vertrant 
war,  von  der  Ai»tochthonie  der  Weddas  zu  überzeugen; 
trotz  alledem  kamen  einige  Sprachforscher  nicht  über 
den  erwähnten  Umstand  fort,  daß  die  Weddas  von 
heutzutage  keine  eigene  Sprache  mehr  reden,  und 
einige  Anthropologen  stießen  sich  aus  irgend  welchen 
Gründen  an  dur  Tatsache,  daß  sowohl  die  jetzigen 
Weddas,  als  zufolge  des  erwähnten  Berichtes  ihre  Vor- 
fahren, an  Statur  kleiner  seien  als  dio  sie  umgehenden 
Kultur-Inder,  und  obschon  der  Gedauke,  daß  im  all- 
gemeinen der  große  Mensch  mit  höherer  Kultur  irgend 
eii»mal  aus  einem  kleineren  mit  niedrigerer  Kultur 
hatte  hervorgehen  müssen,  ebenso  ungezwungen  als 
einleuchtend  erschien,  so  konnte  doch  auf  Fälle  vom 
Gegenteil,  d.  h.  von  sekundär  entstandenem  Kleinwuchs 
hingewiesen  werden,  und  indem  man  zu  diesen  Fällen 
auch  die  Weddas  rechnete,  betrachtete  man  sie  als 
„verwilderte“  oder  „verkommene“  Singhaleaen,  indem 
man  ferner  den  aus  der  Geschichte  beigchrachten 
Gegenargumenten  keine  Beachtung  schenkte- 

Es  entstand  also  für  den  Weddaforsoher  die  neue 
Aufgabe,  den  Nachweis  zu  führen,  daß  schon  in  ältester 
Zeit,  noch  vor  der  Einwanderung  der  Singbalesen,  die 
Insel  Ceylon  von  einem  kulturniedrigeu  Volke  bewohnt 
gewesen  war,  und  dieser  Nachweis  konnte,  da  der 
historische,  auf  papierene  Berichte  gegründete  in  seiner 
Wirkung  versagte , nur  der  prähistorische  sein, 
d.  h.  gegründet  auf  die  Erfahrung,  daß  die  Weddas 
sowohl  in  der  Jetztzeit,  als  schon  vor  1500  Jahren  ge- 


gitized  by  Google 


D 


95 


legentlieh  in  Höhlen  wobuten,  mußte  sich  erwarten  I 
lassen,  im  Buden  der  von  ihnen  noch  jetzt  bisweilen 
bewohnten  Hohlen  eine  alte  Kulturschicht  vorzufinden, 
welche  ihre  frühesten  vorgeschichtlichen  Gerätschaften 
uns  bis  zur  Gegenwart  aufbewahrt  hätte,  und  diese 
Gerätschaften  konnten,  wie  aus  Analogie  gefolgert  ; 
werden  mußte,  nur  aus  Stein  und  aus  Knochen  ge- 
arbeitet gewesen  sein. 

Die  Frage,  ob  sich  auf  der  Insel  keine  Stein* 
gerate  finden  ließen,  sei  es  in  Höhlen,  sei  es  im 
Freien,  beschäftigte  schon  englische  Forscher  vor 
unserer  ersten  Ankunft  auf  Ceylon  im  Juhre  1883; 
aber  gelegentlich  in  Höhlen  angestellte  Nachgrabungen 
verliefen  resultatlos,  ja  selbst  die  Hoffnung,  das  ge- 
schliffene Steinbeil,  das  Wahrzeichen  der  jüngeren 
Steinzeit,  zu  entdecken,  erwies  sich  als  eitel;  kein 
Beil,  keine  Spitze  aus  Stein  kam  zum  Vorschein,  und 
deshalb  stellte  ein  englischer  Autor  die  Hypothese 
auf,  die  Vorfahren  der  Weildas,  die  Urweddas,  wie 
wir  sie  hinfort  nennen  wollen,  hätten  ihre  Pfeilspitzen 
nicht  aus  Stein,  sondern  aus  Muschelstücken  gefertigt, 
die  Weddas  hätten  also  in  ihrer  Vergangenheit  keine 
Stein-,  wohl  aber  eine  Muschelzeit  durchgemacht. 

Im  Jahre  1883  wandten  wir  selbst  uns  ebenfalls 
schon  dieser  Frage  zu  bei  Gelegenheit  unserer  ersten 
Weddauntersuchungen.  Wir  ließen  unsere  Leute  in 
mehreren  Höhlen  nachgrabon,  aber  wir  fanden  keine 
Spuren  von  Stein  Werkzeugen  und  ebensowenig  von  i 
Geraten,  welche  ans  Muscheln  gefertigt  gewesen  waren,  1 
welch  letztere  sich  doch  so  gut  wie  die  steinernen  in  ! 
den  Höhlen  hätten  erhalten  müssen. 

Deshalb  hielten  wir  uns  die  Möglichkeit  vor  Augen,  j 
daß  die  Urweddas  ihre  Geräte  weder  aus  Stein,  noch 
aus  Muschel,  sondern  ganz  aus  Holz  hergestellt  hätten, 
entsprechend  der  von  uns  bei  den  lebenden  Weddas 
gemachten  Beobachtung,  daß  sie  bisweilen  ihre  Pfeil- 
schäfte einfach  zuspitzen , also  nicht  mit  einer  Spitze  I 
ans  Metall  oder  Stein  oder  Muschel  versehen,  im  Falle 
es  ihnen  wegen  zeitweiliger  Unergiebigkeit  der  Jagd 
unmöglich  ist,  eiserne  Pfeilspitzen  beim  nächsten 
singhalesischen  Dorfschmied  nach  ihrer  Gewohnheit 
gegen  getrocknetes  Wildfleisoh,  Waldhonig  und  Wachs 
einzutauschen;  denn  sie  selbst  verstehen  Bich  nicht 
anf  das  Schmiedegewerbe. 

In  unserem  1892  erschienenen  Weddawerke  schrie- 
ben wir:  „Wenn  die  Annahme  von  einer  Muschelzeit 
bei  den  Weddas  sich  bestätigen  sollte,  so  möchten  wir 
diu  Hypothese  aufstellen , daß  wir  als  erstes  Stadium 
der  Jagdgeräte  and  Waffen  eine  Holzzeit  zn  konsta- 
tieren hätten,  wo  die  Äxte  durch  Keulen  repräsentiert 
waren  and  die  Pfeile  einfach  zugespitzte  Schafte  Vor- 
sichten; letztere  würden  sich  in  den  Holzpfeilun  der 
Weddas  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  haben. 
Wir  fügen  bei,  daß  wir  mit  dieser  Bemerkung  weniger 
gegen  eine  Steinzeit  der  Weddas  ankämpfen  wollen  — 
denn  noch  besteht  die  Möglichkeit,  daß  auf  Ceylon 
Steingeräte  in  größerer  Menge  gefunden  werden 
könnten  — als  vielmehr  für  die  Existenz  einer  Hols- 
und einer  Muschelzoit.  welche  alle  Völker  noch  vorder 
Steinzeit  zu  durchlaufen  gehabt  hätten.“ 

Nachdem  wir  nun  aber  im  Laufe  unserer  zweiten 
Reise  ins  Innere  von  Celebes  das  Glück  gehabt  hatten, 
in  den  Höhlen  der  von  uns  entdeckten  weddaartigen 
Toala  Steingeräte  von  sehr  merkwürdiger  Art  in 
ansehnlicher  Menge  vorztifindeu,  aber  keineswegs  etwa 
in  allen,  sondern  nur  ab  und  zu  in  der  einen  oder 
anderen,  so  kam  nns  der  Gedanke,  daß  wir  bei  unseren  ! 
wenigen  Untersuchungen  von  Weddahöhlen  lediglich  i 


Mißgeschick  gehabt  haben  könnten,  und  dieser  Ge- 
danke fing  an,  uns  um  so  mehr  zu  beschäftigen,  als 
wir  die  Höhlen  unseres  Jura  zu  untersuchen  an- 
gefangen  hatten,  und  fandet!,  daß  auf  20  bis  SO  un- 
ergiebige eine  einzigu  ergiebige  zu  rechnen  sei. 

Ich  nehme  hier  voraus,  daß  ich  zu  der  von  uns 
aufgestellten  Holzzeit  nicht  mehr  stehe.  Ich  habe, 
seitdem  jene  Sätze  geschrieben  wurden,  mich  mit  der 
Prähistorie  einläßlich  beschäftigt  und  habe  die  Über- 
zeugung gewonnen,  daß  es  sich  hier  um  viel  größere 
Zeiträume  handelt,  als  ich  os  früher  gewußt  hatte,  daß 
der  Stein  als  Werkzeug  in  die  graueste  Vergangenheit 
znrückreicbt.  Wohl  kennen  wir  hölzerne  Geräte  von 
höchstem  Alter  und  größter  Primitivität,  wie  die 
hölzerne  Keule,  und  diese  erhielt  flieh  neben  den  Stein- 
geräten, ja  selbst  neben  Metallgeräten  bis  zur  Gegen- 
wart; denn  die  im  Neolithikum  mit  der  Steiukliuge, 
in  der  Metallzeit  mit  der  Metullklinge  bewehrt«  und 
zum  Beil  oder  zur  Streitaxt  veredelt«  Keule  verdrängt« 
nicht  die  ursprüngliche  rohe  aus  Holz,  welche  auch 
als  Wurfgeschoß  gedient  hatte  und  noch  dient,  spezia- 
lisiert auch  in  der  feineren  Form  des  Bumerang;  aber 
das  Holz  als  Gerätniaterial  scheint  neben  dem  Stein- 
material  einhergegangen  zu  sein,  und  jedenfalls  war 
die  Anfertigung  von  hölzernen  Wurfspeeren  mit 
Widerhaken  oder  gar  mit  lanzenhlattartigen  Holz- 
spitzen  , ferner  von  hölzernen  Geschirren  usw.  nur 
mit  Hilfe  von  Steinmessern  herstellbar.  Betonen  aber 
möchte  ich  immer  noch,  daß  das  Holz  ein  ebenso 
wichtiges  Material  für  Geräte  und  Waffen  von  je  her 
abgegeben  hat  wie  der  Stein  und  der  Knochen;  es 
sind  uns  aber  aus  prähistorischen  Stätten  davon  nur 
sehr  spärliche  Reste  übrig  geblieben. 

Auf  Inseln,  wie  in  Ozeanien  oder  den  Antillen,  wo 
geeigneter  Stein  für  die  Herstellung  der  Messer,  Spitzen 
und  Beile  fehlte,  benutzt«  mau  statt  dessen  Muschel, 
die  gewaltige  Tridacna  lieferte  trefflicheB  Material  für 
die  Beile,  feinere  Muscheln  oder  auch  Haifischzähne 
solches  für  Spitzen.  Der  Ausdruck  „Steinzeit“  ist  ja 
viel  zu  einseitig:  neben  dem  Stein  in  den  verschiedensten 
| Arten,  im  ganzen  nicht  einmal  vorwiegend  Feuerstein, 
dienten  als  Material  für  Gerate:  Holz,  Muschel, 
Knochen  und  Geweihe,  Zähne,  einschließlich  Elfenbein, 
vom  spät  herangezogenen  Ton  nicht  zu  sprechen.  Das 
in  verschiedenen  Gegenden  verschiedene  Rohmaterial 
gab  den  Stoff  für  die  in  den  verschiedenen  Perioden 
über  den  ganzen  Erdball,  global,  sich  ausbreitende 
Form;  so  verbreitete  sich  das  neolithische  Steinbeil 
als  neue  Idee  über  die  Welt:  aber  das  Material  dazu 
ändert«  nach  den  Erdteilen : hier  Feuerstein,  wo  dieser 
verkam,  dort  die  bunteste  Reihe  von  Flußgeschieben, 
wieder  an  anderen  Orten  Nephrit  oder  Obsidian  oder 
Muschel  oder  uueh  gediegenes  Kupfer,  zur  Beilklinge 
mit  Steinhämmern  xurechtgeklopft;  auch  Knochen  oder 
Hirschhorn  sehen  wir  gelegentlich  zu  Beil  klingen  ver- 
wendet : so  glaube  ich  jetzt,  eine  reine  Holzzeit  gab 
es  nio,  so  weuig  wie  eine  roine  Muschelzeit  oder  eine 
reine  Steinzeit.  Soviel  über  diese  Frage.  — 

Wir  beschlossen  nun,  mittels  einer  »ystematiflcben 
Untersuchung,  gegründet  auf  die  gewonnenen  Er- 
fahrungen , die  Frage  der  Steinzeit  in  Ceylon  so  weit 
zu  lösen,  daß  selbst  ein  negatives  Resultat  von  gewisser 
Bedeutung  sein  könnte.  Am  1.  Januar  1907  fahren 
wir  ab  nach  Ceylon,  und  am  14.  Februar  befauden  wir 
um  vor  einer  Höhle  im  östlichen  Niederlande, 
welche  wir  als  erst«  Station  mit  Nachdruck  zu  unter- 
suchen beschlossen.  In  diesem  östlichen  Niederlande, 
in  welchem  an  verborgenen  Stellen  noch  heute  Weddas 
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leben,  dachten  wir  gewissermaßen  drei  Stiebproben 
vorcunehmen  und  diesem  Plane  entsprechend  eine 
Höhle  im  Bildlichen,  eine  im  mittleren  und  eine 
im  nördlichen  Teile  sorgfältig  aus/.uheben.  Geübte 
Erdarbeiter,  tamilische  Kulis , hatten  wir  in  I Honst 
genommen  und  gute  europäische  Grahinstrumente  mit 
uns  gebracht.  Wir  waren  nun  an  unserer  südlichen 
Station  angekoromen , Galge,  Felsenhaus  mit  Kamen, 
mitten  im  wilden  Dschungel  gelegen,  noch  jetzt  von 
den  durchwandernden  Singhalesen  als  Nachtquartier 
regelmäßig  benutzt,  Weddas  leben  in  diesem  südlichen 
Teile  des  «tätlichen  Niederlande*«  heutzutage,  keine  mehr. 
In  diesem  Galge,  welches  eine  ungefähr  15  m lange 
und  an  ihrer  vorderen  Öffnung  2Yttn  hoho  Halb- 
höhle. Altri,  am  Fuße  einer  abgerundeten  (ineismasse 
darstcllt,  ließen  wir  im  ganzen  drei  Gräben  ziehen, 
jedesmal  bis  auf  den  Fclsgrund,  wol>ei  wir  in  allen 
folgende»  Ergebnis  hatten : Dis  zur  Tiefe  von  etwa  1 */f  m 
fanden  wir  in  der  Verwitterungserde  de#  Bodens  fort- 
während Topfscherben  und  Backsteintrümmer  vor,  was 
auf  eiue  sehr  alte  Benutzung  der  H«5hle  durch  die 
Singhalesen  oder  die  zu  dem  unfernen  alten  Tempel 
von  Kattragam  pilgernden  IlinduH  hinwies,  nicht  aber 
auf  eine  Bewohnung  durch  Menschen  aus  der  Steinzeit. 
Erst  als  wir  noch  eine  20cm  starke,  von  allen  Ein- 
schlüssen freie  gelbe  Erdschicht  durchgruben  hatten, 
traten  Splitter  weißen  Quarzes  auf,  welche,  aus  der 
Erde  hell  hervorglänzend,  sogleich  den  Gedanken  an 
Artefakte  erweckten;  und  in  der  Tat  ließen  sich  an 
eiuigcu  die  dem  Prähistoriker  wohlbekannten  Merkmale 
des  künstlichen  Abschlages,  die  sogenannten  Schlug- 
marken,  deutlich  wahrnehmen ; auch  lagen  ein  paar 
Knochensplitter  in  dieser  Schicht.  So  klein  der  Fund 
war  — denn  tiefer  gerieten  wir  sogleich  auf  den  an- 
stehenden  Fel»  — , so  waren  wir  doch  hocherfreut, 
und  obschon  wir  noch  nicht  den  Mut  hatten,  von  der 
Auffindung  der  Steinzeit  in  Ceylon  Meldung  zu  muchen 
— denn  noch  konnten  eB  natürliche  Bildungen  sein, 
die  zufällig  hereingeraten  waren  — , so  erhielt  doch 
durch  die  nun  «erweckte  Hoffnung  unsere  Unter- 
nehmungslust einen  neueu  Schwung.  Wir  legten  im 
Verlauf  der  sechs  Tage,  während  deren  wir  diese 
Hohle  zur  Wohnung  hatten,  n«»ch  zwei  weitere  Gräben 
an  und  kumen  zum  selben  Resultat:  Backsteine  und 
Topfseherben,  die  singhalesische  Kultur  bezeichnend, 
bis  1%  m,  darauf  bi*  ungefähr  2 m wieder  die  weißen 
Quurzsplitter  in  Vertretung  der  nun  fehlenden  Ton- 
scherben, und  zwar  besonder»  im  mittleren  Höhlenteile 
in  namhafter  Anzahl. 

Der  Umstand,  daß  wir  in  der  oberen,  aus  der 
ceylonischen  Kulturzeit  stammenden  Schicht  außer  den 
Tonseherben  und  Backsteinen  auf  mächtige  Gneis- 
platten  stießen,  welche  durch  Verwitterung  von  der 
Höhlendecke  herabgefallen  waren  und  die  mit  dem 
schweren  Hammer  mühsam  zerschlagen  werden  mußten, 
um  zu  den  tieferen  I.ag<*n  Vordringen  zu  können,  ließ 
uns  erkennen,  daß  die  Höhle  im  Raufe  der  Zeitspanne, 
da  sie  von  «len  Kulturceylonesen  zur  Unterkunft  be- 
nutzt worden,  in  fortwährender  Weiterbildung  be- 
griffen war.  Durch  Abwitterung  großer  Steinplatten 
wölbte  die  Decke  immer  weiter  sich  nach  oben  au», 
und  zwar  hatte  sich  in  der  Zeit  von  rund  2000  Jahren, 
welche  nach  den  historischen  Berichten  für  die  ge- 
legentliche Bewohnung  durch  Knlturoeylonescn  au- 
genommen  werden  darf,  infolge  Abwitterung  der  Decke 
ein  Kulturboden  von  l‘/fm  Mächtigkeit  gebildet,  was 
auf  1000  Jahre  75  cm  GneisfelsverwiUcrung  ergäbe. 
Das  Alter  der  Höhle  als  solcher  ist  also  absolut  nicht 


groß;  denn  vor  2000  Jahren  muß  sie  bloß  einen 
niedrigen  und  »eichten  .Schlupfwinkel  gebildet  haben, 
noch  10Ü0  Jahre  früher  hat  sie  wahrscheinlich  noch 
gar  nicht  bcetmndeu ; denn  schon  bei  2 in  Tiefe  gelangten 
wir  auf  d«*n  gewachsenen  Felshoden.  Die  Schicht  mit 
den  Steinartefakten  durfte  sich  also  io  rund  500  Jahren 
gebildet  haben,  und  es  ist  auzunehmen,  daß  die  Ur- 
weddas  durch  die  Kultureeylouesen  aus  ihrer  Fel»» 
wohnung  dauernd  verdrängt  worden  sind,  Tonscherben 
losten  die  Steinsplitter  plötzlich  ab.  Hier  erkannten 
wir  zuerst,  daß  «las  absolute  Alter  der  eeylouesischen 
Gneishohlen  kein  hohes  ist. 

Der  Kulturboden  bleibt  nur  daun  in  einer  Höhle 
liegen,  wenn  keine  Wasserader  Eingang  findet,  welche 
ihn  bei  jeder  Regenzeit  wieder  hinausschwemint.  So 
ließen  wir  uns  nicht  entmutigen,  als  wir,  im  Zentrum 
des  Weddagehietes  angelangt,  zwei  Höhlen  ohne 
Erfolg  ausholien;  deun  wir  sahen  buhl  an  deutlichen 
Spuren,  daß  während  der  Regenzeit  der  Hohlenboden 
zum  Bach  bette  diente. 

Beim  Dörfchen  Nilgala  angekommen  aber  be- 
lohnte das  GInok  alsbald  unsere  Mühe;  denn  schon  am 
Nachmittage  unserer  Ankunft  führte  uub  ein  Ein- 
geborener nach  einer  etwa  eine  Stunde  entfernten,  am 
Fuße  einer  Felsenziune  gelegenen  Höhle,  deren  Boden 
eine  echte  Kulturschicht  aus  der  Steinzeit  darstellte; 
schon  V,  m unter  der  Oberfläche  fanden  wir  hier 
Späne,  Messer,  Spitzen  und  Schaber,  darunter  solche 
mit  bogenförmigem  Ausschnitt,  aus  weißem,  rotem, 
gelbem  und  schwarzum  Quarz  in  Fülle  vor,  auch  Hehr 
zierliche  solche  aus  reinem  Bergkristall,  im  Aussehen 
wie  Eisntückcheu,  deren  Sie  nun  liier  uusgelegt  sehen 
und  über  weichet  wir  uns  am  besten  mündlich  unter- 
halten wollen.  Auch  steinerne  Klopfbämmercben,  ein- 
fache runde  Kiesel,  womit  diu  Stcinspane  und  -spitzen 
von  den  Muttersteioen  abgeschlagen  wurden,  fanden 
wir  in  Menge;  die  rauhe  Scblugflächo  beweist  den  Ge- 
brauch; ferner  neben  vielen  zerschlagenen  Tierknochen 
und  ein  j>aar  menschlichen  Skelet  tfragmen tun  auch 
einige  Artefakte  aus  Knochen  und  Hirschhorn,  so  duß 
wir  die  Steinzeit  der  Weddas  als  entdeckt  d«?r  wissen- 
schaftlichen Welt  in  einer  vorläufigen  Mitteilung  an- 
melden konnten  ').  Diese  Steinzeit  ist  der  älteren,  dem 
Paläolitbikum,  und  zwar  der  letzten  Periode  derselben, 
dem  Magdalenien,  zuzurechnen,  übrigens  wegen  ge- 
wisser Eigentümlichkeiten  als  eine  Facies  weddaica 
zu  bezeichnen;  es  können  ferner  diese  Steinwurkzcuge 
nur  von  den  Urbewohnern  der  Insel  herstamuieu,  und 
diese  Urbewohner  konnten  eben  nichts  anderes  als  die 
Vorfahren  der  heutigen  Weddas  gewesen  »ein. 

Wir  haben  noch  im  nördlichen  Teile  de» 
\V eddsgeb ietes  einige  Höhlen  ausgehoben  und  siud 
zu  demselben  Resultat  gelangt,  wie  Sie  es  hier  vor 
sich  »eben,  eine  Quarzindustrie  vom  Charakter  de» 
Magdaleniun,  wonach  ich  nur  noch  kurz  zu  sagen 
habe,  daß  diese  Artefakte,  dem  spröden  Material 
Bcrgkristall  und  Quarz  entsprechend,  von  roher,  un- 
geschickter Form  sind,  die  allermeisten,  die  wir  be- 
sitzen, siud  nur  Abschlags plittcr.  Ferner  halten  alle 
diese  Splitter  sich  im  kleinen  und  lassen  als  solche 
schon  auf  klein  g«‘.wach»ene  Verfertiger  schließen , als 
welche  wir  sowohl  die  jetzigen  Weddas  als,  auf  Grund 
der  historiseben  Berichte,  ihre  Vorfahren  kennen. 

Aber  man  rede  nicht  von  Pygmäen  oder  Rassen- 
zwergen,  welchen  Ausdruck  wir  gern  aus  der  anthro- 
pologischen Literatur  ganz  verbanut  wissen  möchten, 

*)  Globus,  Hd.yi,  S.  255,  h>07. 
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da  er  zu  Mißverständnissen  geführt  hat  und  führen 
muß;  wir  sprechen  besser  einfach  von  Kleinstämraen 
oder  kleineren  Menschen  Varietäten;  euch  bähen  wir 
schon  längst  vorguHchlagen , nicht  von  menschlichen 
Hassen,  sondern  von  menschlichen  Varietäten  zu 
sprechen;  denn  die  verschiedenen  Menschcnformon 
entsprechen  nicht  den  künstlichen  Zuchtrassen , son- 
dern den  frei  entstandenen  Varietäten  der  anderen  Tiere. 

Als  wir  zum  Ausgangspunkte  unseres  Marsches 
ins  ceylonwiaeho  Niedcrlaud,  nämlich  nach  der  Berg* 
landschaft  Uwa,  zurückgelangten,  stand  urr  eine 
neue  Überraschung  bevor.  Die  Gebirgslandschaft  Uwa 
stellt  den  östlichen  Teil  des  zentralen  Gebirgsstockes 
der  Insel  dar  und  besteht  aus  einem  Schwarm  von 
abgerundeten  Hügeln  und  Bergkuppen , welche  über 
die  ganze  Landschaft  hin  nur  mit  ilochgrua  bedeckt 
sind.  Diese  eintönige  Savanne  ist  offenbar  das  Pro- 
dukt der  ringhalesischen  Heiskultur,  welche  im  Ioiufe 
der  Jahrhunderte  vom  Niederlande  her,  den  Fluß- 
und  Baehrinnen  folgend,  sich  nach  dem  Gebirge  ge- 
zogen hat  Der  Wald,  welcher  hier  zweifellos  ebenso- 
gut bestanden  hat  wie  in  der  westlichen  Hälfte  des 
Zentralgebirges,  wurde  niedergebrannt,  wozu  das  Klima 
mithalf,  das  in  diesem  östlichen  Gcbirgsteile  während 
der  einen  Hälfte  deB  Jahres  trocken  ist.  Als  wir  nun 
eine  solche  Borgkuppe  bestiegen,  am  in  der  Gegend 
Umschau  zu  halten,  du  fiel  uns  auf,  daß  zu  oberst  der 
Boden  von  blendendweißen  Quarzsplitten»  wie  besät 
war,  und  als  wir  diese  aufhoben  und  betrachteten,  er- 
kannten wir  in  ihnen  ebendieselben  wieder,  welche  wir 
in  der  Höhle  angetroffen  hatten,  und  bald  fanden  wir 
auch  solche  aus  buntem  Quarz  und  aus  eisklarem 
IJergkristall;  ja  selbst  unsere  Klopfliämmerchen  fanden 
wir,  wenn  auch  in  spärlichen  Exemplaren,  doch  umriß- 
deutbar  wieder.  Diese  Stein  Werkzeuge  lugen  dicht 
beisammen  in  einer  vielleicht  */t  m mächtigen  Schicht, 
einen  förmlichen  Pudding  darstellend.  Hügelabwärts 
aber  verschwanden  sie  bald  spurlos. 

So  trafen  wir  es  auf  mehreren  Hügeln,  die  wir  in 
der  Folge  bestiegen,  wogegen  wiederum  auf  anderen 
keine  Spur  von  diesen  Splittern  aufzufinden  war,  und 
als  wir,  nach  Kandy  zurückgekehrt,  die  dortigen 
Bergkuppen  in  der  Umgegend  der  Stadt  absuchten, 
gelangten  wir  zu  demselben  Resultat:  auf  einigen 
fanden  wir  die  Splitter,  Messer,  Spitzen  und  Schaber 
von  Quarz  und  Bergkrist&ll  in  Hülle  und  Fülle,  auf 
anderen  keine  Spur  davon. 

Nun  ist  es  eine  Tatsache,  daß  sowohl  die  noch 
lebenden  Woddas,  als  ihre  Verwandten,  die  Scnoi  in 
Malakka,  mit  Vorliebe  auf  den  leicht  anstrocknenden 
und  verhältnismäßig  ebenen  Bergkuppen  sich  aufhalteu, 
dort  oben  gesichert  gegen  die  Hochwasser  der  Bäche 
und  Flttfse,  wie  gegen  zu  starke  Feuchtigkeit  über- 
haupt, und  auch  gegen  das  größere  Wild.  Wir  haben 
selbst  auf  dieser  Heise  einen  Weddaclan  auf  einer 
gauz  einsam  im  wildesten  Urwaldgebiet  sich  erheben- 
den Bergkuppe  ihr  Dasein  hinbringend  angetroffen. 
Von  der  felsigen  Höhe  sah  man  auf  einen  mit  Gras 
bewachsenen  Jugdgrund  hinab.  Daraus  ist  zu  schließen, 
daß  auch  die  Urweddaa  gern  auf  Hügel-  und  Berg- 
kuppen im  Freien  oder  in  kleiuan  Primitivhütten 
wohnten,  Hebendem , daß  sie  gelegentlich  angetroffene 
Höhlen  als  Unterkunft  nicht  verschmähten;  aber  dieser 
Hohlen  waren  es  schließlich  nie  sehr  viele,  und  wo 
sie  fehlten,  wurden  die  Bergkuppen  als  eine  Art. 
natürlicher  Refugien  bezogen,  ein  Ergebnis,  welches 
auch  leitend  werdeu  kann  für  prähistorische  Nacb- 
forschuugen  in  Europa. 


Aus  unserer  Beobachtung  geht  weiterhin  hervor, 
daß  die  ganze  Insei  vor  der  Ankunft  der  Kultur-Inder 
I von  Weddas  bewohnt  gewesen  war,  was  ja  auch  von 
I vornherein  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hatte  und 
j worauf  auch  die  Berichte  des  Muhawansa  hin  weisen. 

Noch  bemerke  ich,  daß  demnach  die  Masse  der 
zttrüekgel assenen  Steingeräte  eine  äußerst  große 
ist,  bei  weiterer  Nachforschung  wird  man  allenthalben 
auf  der  Insel,  deren  Flächeninhalt  ungefähr  mit  dem 
Königreich  Bayern  übereinkommt,  mit  Steiuartcfakten 
übersätc  Hügelkuppen  oder  von  solchen  erfüllte  Höhlen 
auffinden ; aber  keineswegs  liegen  diese  Splitter  in 
einer  einheitlich  »ich  hinziehenden  Schicht  und,  wie 
schon  betont,  so  wenig  auf  allen  llügelkuppen  als  in 
allen  Höhlen,  so  daß  die  Fundutnstäudc  mit  dum 
Wesen  dieser  Splitter  als  Artefakte  aufs  beste  überein* 
stimmen. 

Wir  hatten  auf  unsere  Boise  auch  polierte 
ncolithische  Steinbeile  mitgenommen,  um  sie  den 
Eingeborenen  zu  zeigen  und  zu  erkunden,  ob  sie  der- 
gleichen auch  schon  augetroffen.  Allen  möglichen 
Leuten  wiesen  wir  sie  vor,  besonders  den  Retsbauorn, 
wo  wir  auch  hinkamen,  dann  den  Priestern,  den 
; Antiquitätenhändlern  in  Kandy  usw.,  aber  nicht  ein 
einziger  von  ihnen  hatte  jemals  eiu  solches  Beil  zu 
Gesicht  bekommen,  sie  wußten  absolut  nicht,  was  es 
vorstellte,  auch  von  Blitz-  oder  Domiürsteinen  hatten  sie 
nie  etwas  gehört ; und  dock  findet  man  dieselben  sonst 
allenthalben  in  Asien  und  im  malaiischen  Archipel  in 
Menge,  und  dort  überall  lesen  sie  die  Leute  auf,  halten 
sie  für  sehutzhringend  und  nennen  sic  Donnerkeile, 
wie  die  Bauern  bei  uus  in  Europa.  Auch  da«  Museum 
in  Colombo,  das  alle  ceylonesiachen  Raritäten  eifrig 
sammelt,  enthält  kein  Steinbeil,  und  unter  den  Votiv- 
gegenständen  in  Tempeln  haben  wir  keines  entdecken 
können,  so  daß  wir  mit  ziemlicher  Sicherheit  den  Aus- 
spruch wagen  dürfen:  die  neolithische  Steinzeit  fehlt 
uuf  Ceylon,  den  Urbewohnern  wurde,  während  sie  »ich 
j noch  in  der  paläobthiachen  befanden,  von  den  Singha- 
I lesen  bei  ihrer  Einwanderung  direkt  das  Eisen  ent- 
j gegengebracht;  denn  auch  Geräte  aus  der  Bronzezeit 
! haben  sieh  bisher  gar  keine  gefunden.  Eisen  und  Ton- 
scherben bezeichnen  die  kultur-iudischc  Einwanderung. 

Auch  die  Frage,  ob  noch  eine  ältere  Steinzeit, 
als  diu  von  uns  aufgefundene,  nachweisbar  sein  könnte, 
haben  wir  uns  vorgelegt;  ist  ja  doch  Vorderindien 
! mit  den  bekannten  rohen  Chelleskeilen  reichlich  über- 
streut bis  südwärts  ins  Gebiet  von  Madras,  Ceylon 
| nahe  genug:  aber  auch  der  von  uus  den  Leuten  vor- 
gewiesene  Chelleskeil  wurde  gar  nicht  verstanden,  und 
! das  Museum  in  Colombo  enthält  nichts  dergleichen 
! von  Ceylon,  Bondern  nur  eine  Serie  aus  Vorderindien, 

I ein  Geschenk  des  archäologischen  Welt  reibenden 
| Setou-Karr. 

Damit  ist  nun  freilich  viel  weniger  gesagt  als  mit 
dorn  Versagen  unseren  Versuches,  neolithische  Stein- 
beile aufzufinden;  denn  die  Cbelleekeüe  komtnen  wohl 
. meist  erst  bei  G rahm-beiten  zum  Vorschrift  uud  blieben 
vielleicht  wegen  ihrer  rohen  Form  unbeachtet;  aber 
; warum  fand  matt  sie  so  früh  schon  auf  dem  indischen 
Kontinent  in  Massen  und  uuf  Ceylon  bisher  noch 
I nicht  einen  einzigen?  Sollten  die  Urwredda»  erst  im 
I späteren  l’aläolithikum  aus  Indien  herübergekommen 
| sein,  sollte  während  der  ganzen  Plristocänperiode  nur 
eine  späte  uud  kurz  dauernde  Lmidverbindung  zwischen 
Indien  und  Ceylon  bestanden  haben,  da  ja  nuch  mehrere 
große  Tierarten,  wie  z.  B.  Tiger,  Hyäne,  Nashorn, 

I Gaur  nicht  nach  Ceylon  vorgedrungen  sind,  was  ja 
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doch  bei  lange  «lauernder  und  inniger  Verbindung  der  denn  e»  regt  an  *ur  Weiterforschung;  wir  aber  durften, 

Insel  mit  dem  Kontinent  wahrend  des  Plcistocän*  fast  ah  wir  am  5.  Mai  in  Colombo  das  Schiff  wieder  be- 

not wendig  hätte  der  Fall  soiu  müssen?  stiegen,  uns  doch  mit  Befriedigung  sagen,  daß  unser 

Daß  ein  neues  wissenschaftliches  Ergebnis  neue  eigentliches  Ziel,  die  Steinzeit  der  Weddas  und  damit 

Fragen  weckt,  das  ist  gerade  «lag  höchst  Belebende;  | ihre  Antochtbonie  auf  Ceylon  nachzuwejsen,  erreicht  war. 


Zweite  allgemeine  Sitzung. 


Inhalt:  Hanke:  Wissenschaftlicher  Jahresbericht  de»  Generalsekretärs.  — Martin:  System  der  f physischen) 
Anthropologie  und  anthropologische*  Bibliographie.  — lleierli:  Neue  Forschungen  in  Pfahlbauten.  — 
lleierli:  Die  bronzezcit liehe  Quellfassung  in  St.  Moritz. 


Herr  RAnkc: 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des 
Generalsekretärs. 

Noch  immer  hört  man  da  und  dort  die  Anthro- 
pologie als  eine  neue  Wissenschaft  lwzcichnen.  Es 
hängt  das  damit  zusammen,  «laß  sich  die  übrigen, 
Universitäten  besitzenden,  deutschen  Regierungen  noch 
immer  nicht  entschließen  konnten,  «lein  bahnbrechen- 
den Beispiele  Bayern«  nach  zu  folgen  urnl  unserer  Wissen- 
schaft die  T«dlen  Rechte  einer  anerkannten  akademischen 
Disziplin  zu  verleihen.  Es  wäre  die  Aufgabe  Preußens, 
auch  hier  als  führender  Staat  neuerdings  die  Initiative 
zu  ergreifen.  Wenn  man  früher  die  Ansicht  vertreten 
konnte,  daß  es  an  geeigneten  Persönlichkeiten  für  die  ; 
Besetzung  der  betreffenden  Professuren  fehl«*,  so  ist  1 
dM  seit  Jahrzehnten  anders  geworden,  und  wir  Be- 
gründer unserer  Disziplin  können  mit  Freude  und 
Stolz  auf  eine  Phalanx  ausgez«>ichneter,  jugendfrischer 
Kräfte  hinblickon,  geeignet,  unser  Fach  in  jeder  Hin- 
sicht vortrefflich  zu  vertreten.  Ich  glaube,  daß  Straß- 
burg neben  Berlin  beanspruchen  darf,  daß  die  Anthro- 
pologie als  Ordinariat  unter  die  ordentlichen  Lehr- 
fächer der  Universität  eingereiht  werde. 

Wie  lebhaft  die  wissenschaftlich©  Tätigkeit  auf 
allen  Gebieten  unserer  Wissenschaft  ist,  habe  ich  seit 
langen  Jahren  immer  wieder  in  den  wissenschaftlichen 
Berichten  unserer  Gesellschaft  konstatieren  können. 
Auch  im  verflossenen  Arbeitsjahr®  ist  die  Zahl  der 
wesentliche  Fortschritte  bringenden  Publikationen  eine 
so  große,  daß  ich  hier  nur  eine  beschränkte  Anzahl 
derselben  erwähnen  kann.  (Soviel  als  möglich  wurden 
die  Titel  aller  neuen , mit  unserer  Gesellschaft  in  Be- 
ziehung stehenden  Veröffentlichungen  auf  dem  Um- 
schlag des  Korrespondcnzblattes  d.  d.  a.  G.  veröffent- 
licht, worauf  ich  hier  speziell  hin  weisen  mochte.) 

Gestatten  Sie  mir,  zuuächst  einen  Blick  auf  zwei 
Grenzgebiete  «ler  Anthropologie  zu  werfen,  welche 
ganz  besonders  bedeutsame  Publikationen  gebracht 
haben:  Klassische  Archäologie  und  Geschichte 
de*  Altertums. 

lange  Jahre  hat  sich  die  klassische  Archäologie 
gegen  die  Anthropologie,  speziell  gegen  uuscre  prä- 
historischen Forschungen,  ablehnend  verhalten,  zuin 
Teil  ist  das  ja  noch  immer  der  Fall.  Jetzt,  da  sich 
die  Tragweite  der  prähistorischen  Ergebnisse  nicht 
mehr  übersehen  läßt,  tritt  eine  neue  Schwierigkeit  an 
uns  heran,  die  darin  besteht,  daß  von  archäologischer 
Seite  die  ganze  Prähistorie  lediglich  nls  ein  Teil  der 


klassischen  Archäologie  angesprochen  werden  will. 
Man  verkennt  dabei,  daß  es  sich  bei  der  Prähistorie 
nicht  nur  um  Aufsammlung  und  kunstwissenschaftliche 
Wertung  von  Alt-sacbeu  handelt.  Für  die  Anthropo- 
logie  sind  die  prähistorischen  Fund®  naturgeschichtliche 
und  geschichtliche  Dokumente  der  Vorzeit  des  Men- 
schengeschlechtes, oft  sind  die  unscheinbarsten  Stücke, 
Knochen  und  Knochensplitter  u-  a-,  weit  wichtiger  als 
solche,  denen  ein  „kunstwissenschaftlicher*  Wert  zu- 
konunt. 

Wir  können  aber  mit  Freude  konstatieren,  daß 
dieser  Standpunkt  von  besonders  hervorragenden 
Archäologen  schon  jetzt  voll  gewürdigt  wird;  ich  nenne 
hier  zuerst  einen  Namen , der  eine  der  llauptzierden 
der  Straßburger  Universität  ist:  Adolf  Michaelis. 

ln  dem  klusstschcu  Werke,  «las  ein  Volksbuch 
«•«leister  Art  für  unsere  Natiou  durstellt  und  immer 
mehr  ein  solches  werden  sollte: 

Adolf  MiehaeliB,  Die  archäologischen  Ent- 
deckungen des  neunzehnten  Jahrhun- 
derts. 8*.  VIII  u.  325  S.  Verlag  von  E.  A.  See- 
mann, Ijeipzig  I!K)6, 

sagt  S.  177  und  178  der  berühmte  Kenner  der  Entwicke- 
lung der  Kunstwissenschaft:  „An  der  Prühistorie 
haben  je  nach  dem  verschiedenen  Gesichtspunkt«  gar 
verschiedene  Wissenschaften  teil,  die  Anthropologie, 
die  Ethnologie,  die  K ulturgeschichte.  Deren  Gesichts- 
punkt® liegen  unserer  (der  archäologischen)  Be- 
trachtung fern.  Ob  Hund-  oder  Langschudel, 
| ob  Verbrennung  oder  Bestattung,  ob  Hocker- 
gräber, die  Art  der  Lebensweise,  der  Kleider 
1 oder  Geräte  — alles  das  berührt  die  Kunst- 
archäologie nicht;  ihr  kommt  es  nur  auf  die 
j Äußerungen  und  Schöpfungen  des  Kunst- 
I gefühlt  jener  Völker  der  Vorzeit  an.“ 

Das  sind  goldene  Worte,  welche  im  Widerstreite 
l der  Meinungen,  die  unsere  Wissenschaft  heute  von 
| übelberatenen  autoritativen  Stellen  bedrohen,  nicht 
uugehort  verhallen  sollten.  In  diesem  Sinne  begrüßen 
wir  die  Mitarlieit  der  Archäologie  auf  das  freudigste. 
Wer  sich  für  Archäologie  interessiert,  der  Fachmann 
nicht  weniger  alH  der  Iuaie , wird  das  Buch  Von 
A.  Michaelis  mit  dem  höchsten  Nutzen  studieren. 
Indem  es  uns  in  verständlichster  und  anschaulichster 
Weise,  in  wahrhaft  klassischer  Einfachheit  der  Dar- 
stellung den  Gang  der  fortschreitenden  Entdeckungen 
schildert,  führt  es  in  alle  Fragen  der  Archäologie  ein. 
Das  Werk  ist  aus  öffentlichen  Vorträgen,  mit  Licht- 
bildern illustriert,  entstanden.  Da  ihm  die  Bilder 
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fehlen,  bedarf  es  als  Ergänzung  eine«  zweiten,  soeben 
neu  erschienenen  Werke»  des  gleichen  Verfugen: 

Adolf  Michaelis,  Handbuch  der  Kunst* 
geschieht»*  von  Anton  Springer.  I.  Ihn» 
Altertum.  S.  Auflage.  Mit  900  Abbildungen  im 
Text  und  12  Firbeodraoktofeln.  8*.  X u.  497  S. 
Verlag  von  K.  A.  Seemann,  Leipzig  1907. 

Das  berühmte  Werk  erscheint  hier  in  neuer,  noch 
glänzenderer  Ausstattung  und  kritischer  Ausgestaltung 
mit  Verarbeitung  der  neuesten  Entdeckungen  auf 
archäologischem  Gebiet«.  Der  Stil  der  Darstellung, 
getragen  von  «leister  Wissenschaftlichkeit,  int  doch 
für  den  Gebildeten  vollkommen  verständlich.  In  den 
„Anfängen  der  Kunst“  wird  ein  vortrefflicher  Abrill 
der  prähistorischen  Kunstent Wickelung  der  Kunst  des 
Altertums  vorausgestellt.  Jedem  Prall istoriker  wird 
die  Darstellung  der  erst  in  der  neuesten  Zeit  ent- 
deckten ältesten  Perioden  der  ägyptischen,  babyloni- 
schen, ägäischen  und  früh  - griechischen  Kunst  von 
hoher  Wichtigkeit,  ja  geradezu  unentbehrlich  sein. 

Anthropologie  und  Geschichte. 

ln  seiuem  eine  neue  Periode  der  Geschichtschrei- 
bung der  antiken  Welt  eröffnenden  und  begründenden 
Werke : 

Eduard  Meyer,  Geschichte  des  Altertums. 
Erster  Hand.  Geschichte  des  Orients  hi«  zur  Be- 
gründung des  Pcrscrrciches.  8*.  XIX  n.  647  S. 
J.  G.  Cottasehe  Buchhandlung,  Stuttgart, 
bat  Eduard  Meyer  schon  im  Jahre  1884  an  die 
Spitze  der  historischen  Betrachtungen  die  „Elemente 
der  Anthropologie*  gestellt  und  (in  § 11)  die  Grenzen 
»wischen  Anthropologie  und  Geschichte  gezogen.  Er 
nagt:  „Während  die  Anthropologie  die  allgemeinen 
Gruudzüge  der  menschlichen  Entwickelung  zu  er- 
forschen, die  in  ihnen  herrschenden  Gesetze  darzulcgen 
sucht,  setzt  die  Geschichte  ihre  Ergebnisse  als  gegeben 
voraus.  Die  Geschichte  beschäftigt  sich  niemals  mit 
dem  Menscheu,  dem  Staate,  dom  Volke  im  allgemeinen, 
sondern  stets  mit  einem  räumlich  und  zeitlich  be- 
stimmten Volke,  das  unter  dem  Einfluß  nicht  all- 
gemeiner Gesetze,  sondern  bestimmter,  für  den  einzelnen 
Fall  gegebener  Verhältnisse  steht  l>aher  hat  die  Ge- 
schichte zunächst  das  Vorhandensein  einer  Überlieferung 
zur  äußeren  Voraussetzung.*1  Aber  unter  Überlieferung 
Bind  nicht  die  anekdotischen  Erziblungen  einer  späteren 
Zeit,  sondern  die  gleichzeitigen  Dokumente  der  ver- 
schiedensten Art  gemeint.  Ihuuit  schließt  sich  di« 
kritische  Methode  der  Geschichtschreibung  Eduard 
Meyers  direkt  an  die  Methode  der  kritischen  anthro- 
pologischen Prähistorie  an.  Aus  dieser  inneren  Über- 
einstimmung wird  es  verständlich,  wie  Kd.  Meyer 
als  erster  die  Anthropologie  für  die  Historie  würdigen 
konnte. 

Auch  in  seinen  ueoeaten  Publikationen  setzt  er 
sich  mit  der  Anthropologie  auseinander: 

Eduard  Meyer,  über  die  Anfänge  des  Staates 
und  »ein  Verhältnis  zu  den  Geschlechtsverb&nden 
und  zum  Volkstum.  Sitzungsberichte  d.  König!. 
Preufi,  Akademie  der  Wissenschaften.  Philos.- 
hist.  Klasse,  6.  Juni  1907.  XXVII,  S.  608  bis  538, 

Da«  Thema  lautet:  „Sowohl  nach  seiner  Körper- 
beschaffenheit wie  nach  seiner  geistigen  Veranlagung 
kann  der  Mensch  nicht  als  Einzelwesen  existieren,  etwa 
mit  zeitweiliger  geschlechtlicher  Paarung : der  isolierte 


I Mensch,  den  das  Naturrecht  (und  die  Lehre  vom 
contrat  social)  an  »len  Anfang  der  menschlichen  Ent- 
wickelung stellt,  ist  eine  Erfindung  ohne  jede  Realität 
und  daher  für  die  theoretische  Analyse  der  mensch- 
lichen Ijehensformen  ebenso  wertlos  und  irreführend 
wie  für  die  geschichtliche  Erkenntnis.  Vielmehr 
gehört  der  Mensch  zu  den  Herdentieren,  d.  h.  zu  den- 
jenigen Tiergattungen,  deren  einzelne  Individuen 
dauernd  iu  festen  Verbänden  leben.  Solche  Verbände 
k'>mten  wir,  eben  weil  sie  eine  Anzahl  gleichartiger 
Einzelwesen  zu  einer  Genossenschaft  vereinigen,  »1« 
soziale  Verbände  bezeichnen.  Jeder  solcher  Verband 
(Rudel,  Schwarm,  Herde  u.  a.)  — mögen  wir  ihn  rein 
instinktiv  durch  einen  augelmrenen  Naturtrieb  ent- 
stehend oder  bereit«  mit  einem,  wenn  auch  noch  nicht 
begrifflich  formulierten  und  daher  iu  unserem  Denken 
nicht  reproduzierbaren  Bewußtsein  gebildet  vor- 
stellen  — dient  der  Verwirklichung  eines  bestimmten 
Zwecke«,  nämlich  der  Ermöglichung  und  Sicherung 
seiner  Glieder,  und  ist  daher  beherrscht  von  einer 
bestimmten  Ordnung.“ 

Wenn  es  in  den  „Anfängen  des  Staates“  die 
ethnologische  Seite  der  Anthropologie  ist,  welche  zur 
Entscheidung  einer  prinzipiellen  Frage  der  alten  Ge- 
schichte herangezogen  wird,  geschieht  das  in  der 
folgenden  Untersuchung  mit  der  ethnisch-somatischen 
Seite  unserer  Disziplin. 

Eduard  Meyer,  Sumerier  und  Semiten  in 
Babylonien.  Mit  9 Tafeln  und  Abbildungen 
im  Text  4*.  125  S.  Aus  den  Abhandlungen 
d.  Königl.  Preuß.  Akademie  der  Wissen  sc  haften 
vom  Jahre  1906.  Iu  Kommission  bei  G.  Reimer, 
Berlin. 

Diese  Untersuchung  lehrt,  wie  tief  die  Forschung 
| in  die  Probleme  der  anthropologischen  Ethnologie  der 
! vergangenen  Jahrtausende  durch  Benutzung  gleich- 
| zeitiger  Menschendarstcllungcu  auf  den  von  den  be- 
treffenden Völkern  selbst  geschaffenen  Monumenten, 
i als  auf  „völlig  urkundlicher  Grundlage“,  vorzudringen 
I vermag. 

Aus  den  bis  ins  vierte  Jahrtausend  v.  Chr.  zurück- 
reichenden Monumenten  Nordbaby loniens  ergibt  sich 
der  somatische  Typus  »1er  damaligen  Semiten,  der 
i sich  bis  in  spätere  Zeit  unverändert  erhalten  hat:  die 
Stint  steigt  gerade  an,  di»*  Nase  ist  leicht  gekrümmt, 
an  der  Spitze  fleischig,  aber  nicht  groß;  die  Lippen 
sind  ein  wenig  aufgeworfen;  die  Backenknochen  kräftig 
entwickelt;  die  Wangen  fleischig  gerundet.  Das  Auge 
ist  groß,  die  Augenbrauen,  wie  durchweg  in  der  baby- 
lonischen Kunst,  stark  geschwungen,  ein  Zug,  der 
noch  für  die  heutigen  Juden  »*harakteristisch  ist.  Sehr 
reichlich  ist  der  Haarwuchs.  Da«  über  den  Nacken 
herabfalh'tidc  Haupthaar  und  der  mächtige  Racken- 
und  Kinnhart,  sorgfältig  in  der  bekannten  stilisierten 
Mauicr  frisiert.  I)*r  Schnurrbart  ist  gedreht  mit  einer 
„Fliege“  unter  der  Unterlippe.  Erst  unter  Ühamurabi 
(utn  2200  v.  Uhr.)  wird  die  uoch  heute  in  Hadhramaut 
üblicho  Beduinensitte  herrschend,  beide  Lippen  zu 
rasieren.  Die  Semiten  werden  uls  „Schwarzk»»pfe“, 
Menschen  mit  schwarzem  Haar  im  Gegensatz  gegen 
die  Sumerier  bezeichnet.  Von  letzteren  haben  die 
Ausgrabungen  de«  Ruinenhügels  von  Teil«  reiches 
: monumentales  Ahbilclungsmaterial , beginnend  in  den 
I Jahreu  9200  bis  3100,  geliefert.  Eine  Anzahl  der  dort 
I gefundenen  Köpfe  sind  so  lebendig  und  ausdrucksvoll, 

I daß  sie  zweifeiloe  die  Bewohner  vou  Tcllo  in  jener 
i frühen  Zeit  im  weaeut liehen  korrekt  w iedergebou. 

13* 
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Abgesehen  von  den  Augenbrauen  fehlen  den  Köpfen 
alle  Haare,  Haupthaar  und  Bart  sind  glatt  abrasiert, 
wodurch  sic  sich  auf  den  ersten  Blick  von  den  Semiten 
unterscheiden,  übereinstimmend  sind  nur  die  »näch- 
tigen, geschwungenen  Augenbrauen  und  die  großen, 
hei  manchen  Köpfen  sehr  schräg  gestellten  Augen. 
Die  Nase  ist  aber  von  der  semitischen  ganz  verschieden. 
Sie  springt  schräg  vor,  aber  mit  geradem  Bücken,  ist 
spitz  und  schmal,  mit  kleinen  Nasenflügeln.  Auch  der 
Mund  ist  klein,  die  Lippen  sind  feiu  gerundet  und 
schmal.  Der  Unterkiefer  ist  sehr  kurz,  gleich  unter 
der  Unterlippe  springt  das  eckige  Kinn  scharf  hervor. 
Die  Backenknochen  treten  meist  scharf  heraus,  die 
Wangen  sind  aber  nicht  fleischig.  Die  Stirn  ist  durch- 
weg ziemlich  niedrig,  entweder  annähernd  senkrecht 
oder  in  schräger  Krümmung  mufsteigend. 

So  lehren  die  Denkmäler  mit  unwiderleglicher 
Evidenz,  daß  es  zwei  verschiedene  Hassen  in  Baby- 
lonien gegeben  hat,  eine  semitische  im  Norden  und 
eine  nicht- semitische  sumerische  iin  Süden , welche, 
wie  durch  ihre  Sitten,  so  auch  durch  ihre  physischen 
Eigenschaften  scharf  geschieden  sind.  Soweit  unsere 
Kunde  hinaufreicht,  finden  wir  in  Babylonien  diese 
beiden  Volksstämme,  Semiten  im  Norden,  Sumerier 
im  Süden. 

Eduard  Meyer  lehnt  für  Tello  den  Gedanken 
ab,  daß,  wie  man  das  aus  den  „archaischen“  Menschen- 
darstellungen der  ältesten  Periode  vielleicht  schließen 
könnte,  noch  ein  drittes  Yolkselement  io  Frage  komme, 
wofür  sich  nur  die  „Arnienoideu“  v.  Luschaus  dar- 
bieten würden. 

Prof.  Dr.  Felix  v.  Luschan,  Offener  Brief  an 
Herrn  Dr.  Elias  Auerbach  zu  dessen  Ab- 
Handlung:  Die  jüdische  Hassen  frage. 

Sonderabdruck  au«  dem  Archiv  für  Rassen-  und 
Gesellschaftshiologie,  einschließlich  Kassen-  und 
Gesell schaftshygiene.  4.  Jahrg.,  3.  Heft,  Mai  — 
Juni  1907.  Verlag  der  Archiv  - Gesellschaft, 
Berlin.  — E.  Auerbach  S. 332  bis  361;  v.  Lu- 
schan,  S.  362  bis  373. 

Im  Hinblick  auf  die  „archaischen“  Menschendar- 
stellungen in  Tello  erinnert  Eduard  Meyer  (s. oben) 
an  die  von  v.  Luschan  naebgewiesene,  in  Kleinasien 
weit  verbreitete  „hyperbrachykephale  Rasse"  (l>ic 
Tacbtadschy  in  Potersen  und  v.  Luschan,  Reisen 
in  Lykien,  Mityas  und  Kibarytis;  Ausgrabungen  in 
Sendsehirbi,  Archiv  f.  Authr,  BdL  XIX,  Heft  3,  1890). 
In  dem  „Offenen  Brief“  kommt  v.  Luschan  jetzt  selbst 
wieder  auf  diese  Entdeckung  zurück.  Er  bezeichnet 
als  das  Wesentliche  an  seiner  Auffassung  der  Anthropo- 
logie des  Orients  den  Nachweis,  daß  Vorderasien, 
d.  h.  Kleitnisien  und  ganz  Syrien,  vom  Sinai  bis  zum 
Schwarze»  Meere,  bis  etwa  in  die  Mitte  de»  zweiten 
vorchristlichen  Jahrtausends  eine  durchaus  einheitliche 
Bevölkerung  gehabt  hat.  Diese  Leute  waren  brünett, 
großnarig  und  hatten  extrem  kurze  und  hohe  Schädel 
mit  oft  wie  al«gebackt  angehendem  flachen  und  steilen 
Hinterhaupt.  Der  Typus  hat  sich  am  reinsten  bei  den 
heutigen  Armeniern  erhalten,  man  findet  ihn  aber 
überall  in  Klcinasicn  und  Syrien  unter  den  verschie- 
denen Nationalitäten  weit  verbreitet,  z.  B.  hei  den 
Bergvölkern  dos  Taurus  und  Libanon.  Für  die  älteren 
Bezeichnungen  dieser  Rasse  als  alarodisch  »der  hetti- 
tisch  wird  jetzt,  als  noch  weniger  priijudizierend, 
„armenoid“  bevorzugt.  Nach  v.  Luschan  scheint 
doch  auch  für  die  „Assyrier“  eine  armenoido  Bei- 
mischung kaum  ausgeschlossen  werden  zu  können,  da 


seiner  Ansicht  nach  Armenoiden  auch  die  vorsemitische 
Bevölkerung  Assyriens  gebildet  haben.  Aber  definitiv 
' können  hier  nur  Schädelfuude  Aufschluß  erteilen. 

Bemerkenswerte  rweise  sucht  keiu  Geringerer  als 
Fliuders  Petrie  für  die  Hnupturrasso  des  prähistori- 
schen Ägyptens  auch  den  Anschluß  an  Syrien,  speziell 
an  die  Amoriter,  so  greifen  die  Hassefragen  für  Vorder- 
I aBien  und  Babylonien  mit  denen  für  Nordafrika,  speziell 
' Ägypten,  auf  das  innigste  ineinander. 

Prof.  W.  M.  Flieders  Petrie , D.  C.  L„  F.  R.  S., 
Migration«.  The  Huxlcy  Lecture  for  1906. 
Journal  of  the  Anthropologie«!  Institute  of  Great 
Brittiin  and  Irelaud.  Vol.  XXXVI,  1900,  Juli 
bis  Dezember. 

In  den  Gräbern  der  prähistorischen  Epoche 
Ägyptens  vor  Mene*  unterscheidet  bekanntlich  Flin- 
d e r • Petrie  zwei  verschiedene  Typen : weibliche 
Figuren  mit  stark  ausgesprochener  Steatopygie  und 
rötlicher  Hautfarbe,  welche  er  für  Vertreter  einer 
buschmsnn&hnlichen  Urbevölkerung  hält,  und  einen 
zweiten,  total  verschiedenen  Typus,  ein  Volk  von  euro- 
, päitchem  Habitus,  groß,  schlank,  von  bleicher,  weißer 
Hautfarbe,  mit  laugen,  braunen,  gewellten  Haaren.  Er 
bezeichnet  ihn  als  den  Libyschen  Typus  und  findet 
in  der  laugen  sogenannten  prähistorischen  Epoche 
keine  markierten  Unterschiede  in  dessen  Darstellung. 
Die  größte  Ähnlichkeit  bestehe  zwischen  diesem  Typus 
und  den  Libyern  einerseits  und  andererseits  zwischen 
' den  Libyern  und  «len  Amoritern  Syriens.  Der  hohe, 
wohlgewölbte  Schädel,  dio  lange,  auha<|uiline  Nase,  der 
1 spitze  Bart  bleiben  sich  konstant  bei  allen  diesen 
Figuren.  Auch  für  diese  so  wichtige  Frage  können 
nur  vergleichende  Schädeluntersuchungen  eine  Knt- 
: Scheidung  bringen;  die  Skelette  der  Hockergräber  u.  a. 

der  prähistorischen  Periode  Ägyptens  werden  dadurch 
i von  der  höchsten  Bedeutung;  nur  der  Anthropologe, 
nicht  der  Archäologe  hat  liier  das  entscheidende  Wort 
zu  sprechet». 

Im  Hinblick  auf  diese  wichtigen  Entscheidungen 
sind  die  Untersuchungen  der  Schädel  au»  allen  Epochen 
«ler  ägyptischen  Geschichte  — die  sieh  nach  den  neuen 
Entdeckungen  jetzt  auf  etwa  10000  Jahre  erstreckt  — 
i von  hoher  Bedeutung.  Wir  begrüßen  in  diesem  Sinne: 

Dr.  Hermann  Stahr,  bislang  Privatdozent  für 
Anatomie  an  der  Universität  Breslau,  Die 
Kassenfrage  im  antiken  Ägypten,  krsnio- 
logische  Untersuchungen  an  Mumienköpfen  aus 
Theben.  Mit  71  Aufnahmen  von  Mumienküpfen 
and  Schädeln  im  Lichtdruck.  In  der  Brandus- 
seben  Verlagsbuchhandlung,  Lehrbücher- Verlag. 
Berlin  und  l«eipzig  1907.  4".  VIII  uud  104  S., 
mit  16  Tafeln. 

Die  Ausstattung  de»  Werkes  ist  eine  mustergültige; 
die  kraniometrische  und  anatomische  Beschreibung 
der  8ohädel  gibt  ein  vortreffliches  Material  im  Sinne 
eines  beschreibenden  Katalog»  zur  Vergleichung  mit 
anderen  ägyptischen  Schädelserien  Besch  riehen  wer- 
den 137  Muuiienköpfe  uud  Schädel,  welche  v.  Luschan 
schon  im  Jahre  1883  erworben  hat.  Sie  stammen  au» 
Theben  au»  der  Zeit  des  „Mittleren  Reichet"  uud  «ollen 
Leuten  dos  Mittelstandes,  „kleinen  Leuten“,  angehören. 
Ihas  Hauptaugenmerk  des  Vt-rfassers  i»t  auf  die  indivi- 
duelle Variation,  auf  die  Variationsbreite  innerhalb 
der  Gesamtreihe,  gerichtet,  eine  eingehendere  Aus- 
scheidung von  Scbüdeltypen  findet  nicht  statt.  Aber 
dio  Indexkurven  lehren,  daß  die  Schädelfornum  von 
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der  ausgesprochensten  Ihdicbokephulic  bi»  zur  Hyper- 
brmcbykephalie  schwanken,  der  mittlere  Index  ist  76, 
mesokephal.  Auch  der  Nasenindux  steigt  von  40.  bis 
auf  61.  Die  Kapazität  schwankt  von  1075  bis  1650; 
die  niedrigste  Kapazität  haben  die  weiblichen  Schädel, 
sie  schwanken  von  1075  bis  1450,  die  männlichen  von 
1225  bis  1650.  Sehr  anzuerkennen  ist  die  zusammen- 
fassende  Darstellung  der  bisher  uufgatauchten  An- 
schauungen über  da»  ägyptische  Rassenproblem. 

Anthropologie  and  deutsche  Geschichte. 

Seit  sichen  Jahren  wartet  die  deutsche  Wissen- 
schaft auf  die  Publikation  der  anthropologischen  Er- 
gebnisse der  Wiederherstellung  der  von  den  Franzoscu 
unter  Ludwig  XIV.  zerstörten  und  profanierten  Kaiser- 
gräber  im  I>ora  zu  Speyer;  dos  Manuskript,  von  mir 
und  Dr.  Fcrd.  Birknor  ruht  seit  jener  Zeit  fertig 
in  den  bisher  unveröffentlichten  Akten  jener  Großtat 
vaterländischer  Pietät.  Einige  Kinzelresultatu  sind 
durch  Mitteilung  an  der  Wiederherstellung  Beteiligter 
bekannt  geworden. 

Dr.  Max  Kemmerich,  Der  körperliche  Ha- 
bitus deutscher  mittelalterlicher  Herr- 
scher. Sonderabdruck  ans  der  Politisch  • an- 
thropologischen Revue.  Thüringische  Verlags- 
anstult  Leipzig,  6.  Jahrg.,  Heft  5. 

Der  Verfasser  hat  sich  der  verdienstvollen  Auf- 
gabe unterzogen,  die  führenden  Geister  der  deutschen 
Vergangenheit  auf  ihren  physischen  Typus  hin  zu 
prüfen.  Er  beginnt  hier  mit  den  früh-mittelalterlichen 
Herrschern,  indem  er  alle  Mitteilungen  aus  zeitgenössi- 
schen Quellen  zusamraenstellt,  zum  Teil  mit  Benutzung 
der  wenigen  durch  Herrn  Hermann  Graucrt  bekannt 
gewordenen  anthropologischen  Resultate  der  Speyerer 
Untersuchungen.  Der  Aufsatz  ist  eine  vorläufige  Mit-  ! 
teiluug  seiner  mit  Interesse  zu  erwartenden  größeren, 
bald  erscheinenden  Publikation,  welche  die  Herrscher 
bis  zum  Ausgang  der  llohcustaufenzeit  behandeln  wird.  ( 

Somatische  Anthropologie  und  Ethnologie. 

1.  Somatische  Ethnologie  (Anthropologie).  | 
Unter  den  Veröffentlichungen  des  vergangenen  Jahres  , 
habe  ich  eine  Anzahl  von  Pracht- Publikationen  aus-  1 
gewählt,  um  dieselben  Ihnen  hier  vorzulegen  und  von 
dieser  Stelle  aus,  von  welcher  meine  Stimme  weit  hin 
gehört  wird,  meiner  Freude  und  Bewunderung  über 
die  neuen  1-ieistungun  unserer  Wissenschaft  lebhaften  . 
Ausdruck  zu  geben. 

F.  v.  Luaohan,  Sammlung  Baessler,  Schädel 
von  den  Poly nesischen  Inseln.  Gesammelt  | 
und  nach  den  Fundorten  beschrieben  von  Arthur  I 
B nessle  r f.  Bearbeitet  von  Felix  v.  L u » c h a n . 
Königl.  Museen  zu  Berlin.  Veröffentlichungen 
aus  dem  Königl  Museum  für  Völkerkunde. 
12.  Band.  Berlin.  Georg  Reimer,  1907.  Groß* 
Folio.  256  S.  .'W  Tafeln  mit  je  5 Normenauf- 
nahmen  eines  Schädels  in  Lichtdruck. 

Die  große  Untersuchung  wird  uns  in  wahrhaft 
schöner  und  würdiger  Ausstattung,  wie  eine  solche 
der  meisterhaften  Ausführung  durch  die  beiden  be- 
rühmten Forscher  entspricht,  dargeboten.  Leider  hut 
Herr  A.  Baessler,  dein  diese  großartige  Sammlung 
bestliestiminter  Schädel  zn  verdanken  ist,  die  Publi- 
kation nicht  mehr  erlebt,  v.  Lunch» n hat  don  Haupt- 
nachdruck  auf  die  exakte  Beschreibung  der  Schädel 


gelegt,  um  ho  ein  Fuudameut.  für  den  sicheren  Bau 
einer  Rassenkunde  der  Polynesischen  Inseln  und  ihrer 
Nachbargebiete  zu  gewinnen.  Die  Abbildungen  der 
Schädel  in  halber  Große  ersetzen  in  der  Tat  nahezu 
dos  Originalmaterial. 

Es  wäre  nicht  schwur,  mehrere  Haupttypeu  aus- 
zu  Bondern  lediglich  nach  den  Abbildungen.  Die  141 
Schädel  stammen  aus  folgenden  Inseln:  Marquesus- 

Inselu:  Nukahiha  und  Uuuka;  Gesellschaft*  - Inseln : 
Tahiti,  Mooreu,  Raiatea;  Cook-Inseln:  Mangaia,  Raro- 
tonga;  Neuseeländische  Inseln:  Nordinsel,  Uten,  Cha- 
tham-Inseln. 

Als  gesicherte«  Ergebnis  geht  aus  der  Unter- 
suchung hervor,  „daß  man  »Polyneaiache  Inseln«  nur 
in  sprachlicher  Bcziehuug  zuMimneufatsen  darf.  Na- 
türlich gibt  es  eine  polyneaische  Sprachcinheit  so  gut, 
als  es  eine  semitische  oder  indogermanische  gibt,  aber 
dort  bo  wenig  wie  da  entspricht  der  sprachlichen  Ein- 
heit auch  eine  somatische.  Wir  finden  im  Gegenteil, 
wenigstens  auf  einigen  der  bisher  näher  untersuchten 
Inselgruppen,  trotz  der  allerengsten  sprachlichen  Ver- 
wandtschaft eine  Fülle  von  körperlich  weit  voneinander 
entfernten  Typen.  Auf  einigen  Gruppen  haben  sich 
die  physischeu  Eigenschaften  verhältnismäßig  recht 
innig  gemischt,  auf  anderen  scheint,  trotz  immer  wieder 
von  neuem  fortgesetzten  Zwischenheiraten,  das  Gesetz 
der  Entmischung  eine  herrschende  Rolle  zu  spielen.11 
Auch  in  der  Südsee  sind  die  neuen  Einwanderer  in 
das  fremde  Klima  wohl  immer  in  der  Minderheit,  ohno 
regelmäßigen  Nachschub  aus  einem  „Hinterland*,  sie 
kommen  meist  ohne  Frauen.  „Da  vollzieht  sich  nun 
das  Unabänderliche:  früher  oder  später  verliert  sich 
der  kör]»erliche  Typus  der  Einwanderer  in  dem  der 
ansässigen  älteren  Bevölkerung,  der  dann  wieder  der 
alleinherrschende  geworden  ist  oder  je  nach  den  Um- 
ständen einer  Art  Mi«cbru»sc  Platz  gemacht  hat,  so 
daß  auf  den  Polynesischen  Inseln,  je  nach  dein  Ur- 
stock  der  Bevölkerung,  mclanesische,  p&puauische  und 
sogar  neuholländische  Typen  nachweisbar  sind.  Aber 
dus  gilt  nur  für  die  somatischen,  nicht  für  diu  geistigen 
Eigenschaften.  In  letzterer  Beziehung  siegt  immer  die 
höhere  Tüchtigkeit:  die  feiner  entwickelte  Sprache 
und  Grammatik,  die  höher  stehende  Mythologie  und 
Religion,  event.  die  bessere  Schrift.  — v.  Lu  sc  hau 
benutzte  auch  diese  Untersuchung  zur  methodologischen 
Durcharbeitung  des  kraniometrischen  Meßproblems, 
welches  neuerdings  bei  dem  Kongreß  iu  Monaco  in 
erfreulicher  Weise  angeregt  worden  ist. 

Dr,  Fritz  Baraein,  Versuch  einer  Anthropo- 
logie der  Insel  Celebes.  Materialien  zur 
Naturgeschichte  der  Insel  Celebes.  5.  Band, 
II.  Teil  Mit  22  Tuftdu  in  Lithographie  und 
Lichtdruck.  Klein-Folio.  VIII  und  163  8.  Mit 
vielen  Abbildungen  im  Text.  Wiesbaden,  C.  W. 
Kroidels  Verlag,  1006. 

Wir  sind  gewohnt,  von  den  Herren  Sara  sin  nur 
äußerlich  wie  innerlich  Vollendetes  zu  erhalten,  die 
neue  Publikation  reiht  sich  ihrem  Wedda-Werke  würdig 
an.  Das  Hauptresultat  der  Untersuchung  ist  der  Nach- 
weis, daß  die  grüße  malaiische  Bcvölkoruiigsniasse  der 
Insel  Celebes  von  einer  tieferen,  woddaiachen,  heute 
zersprengten  und  dom  Untergange  entgegengehendun 
l'rhuvölkerungsBchicht  untorlagert  wird,  c*s  sind  da« 
die  Tool»  von  Lemontjong  und  verwandte  Formen  im 
Südosten  uud  im  Hurzcti  der  Insel.  Zum  Vergleich 
mußten  die  „höheren  Stämme*  von  Celebes  und  die 
Bewohner  der  Nachbarinselii  herangezogen  werden. 
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Hierdurch  wurde  auch  für  Forachor  auf  benachbarten 
geogra phiseben  Gebieten  eine  bisher  fehlende  Basis  für 
weitere,  umfassendere  Studien  gewonnen.  Daß  die 
Untersuch  urigen  «ich  im  wesentlichen  auf  lebendes 
Studienmaterial  beziehen,  erscheint  mir  nicht  als  Mangel, 
«imdern  »1«  Vorzug.  IHe  Toila  und  ihre  Verwandten 
sind  die  Überreste  einer  kleinwüchsigen  (Größenmittel 
der  Männer  1 06 ein,  der  Frauen  145  cm),  aber  nicht 
pygmAenhiften  Bevölkern  iigsschicht  von  Celebes»  ver-  j 
milcht  mit  größeren  Elementen.  Vier  pygmienhaft 
kleine  Individuen  (d.  h.  bis  150  cm)  wurden  beobachtet 
(141,5;  144,8;  145,3;  150,0),  «ie  hatten  aber  noch  unter 
die  normale  Variationsbreite  einer  kleinwüchsigen  Be- 
völkerung. Nr.  2 und  3 sind  Tokea.  Bezüglich  der  1 
Hautfarbe  sind  für  die  reinen  Formen  der  Toaiaschicbt 
die  dunkleren  Töne  der  Sara«  in  «eben  Farbenskala 
(dergleichen  wie  im  Wed  da  * Werke),  d.  h.  vor  allein 
die  mittelbraunen  und  dann  die  rotbraunen  charak- 
teristisch; die  Frauen  «itid  etwa*  heller.  Die  Haar- 
form ist  wellig  (cymotrich),  rein  straffes  (lissotriches) 
oder  wolliges  (ulotriches)  Haar,  wie  bei  den  Negrito« 
und  Verwandten,  kam  nicht  zur  Beobachtung.  Das 
Kopfhaar  ist  schwarz,  reichlich,  bei  den  Frauen  langer. 
Das  Korporhaar  ist  sehr  schwach,  doch  zeigen  die  , 
Minner  meist  einen  gekräuselten,  undichten  Bocksbart 
ain  Kinn  und  leichten  Schnurrbart  mit  „Mücke“, 
manche  sind  rasiert  oder  epiliert.  Die  Ärmlinge  der 
Toülamämier  ist  43,2  Prot,,  sie  sind  sonach  eine  kurz-  ! 
arinige  Menschcnvarictat.  Die  Füße  sind  zum  Teil 
auffallend  plump,  die  Zehen  Behr  kurz,  das  Ganze 
sieht  in  den  gegebenen  photographischen  Abbildungen 
geradezu  verkrüppelt  aus.  was  mit  der  Art  der  Be- 
nutzung der  Füße  zum  Klettern  und  event.  Greifen 
Zusammenhängen  mag.  Die  Kopfform  der  Männer  ist 
mäßig  mesokephal  (dolichokepbal  19,2,  mesokepbal 
15,4,  brachykephal  50,0,  hyporbrackykephal  15.4  Proz.), 
Die  Stirn  ist  meist  gerade  ansteigend  oder,  namentlich 
bei  den  Frauen,  gewölbt.  Stärkere  knöcherne  Augen- 
brauenbogen zeigten  30  Proz.  der  Minner.  Da»  Gesicht 
ist  im  Verhältnis  zur  Breite  niedrig  (chamäproBop 
Männer  43,5  Proz.,  Frauen  55,6  Proz.,  mesoproeop 
56,5  Proz.  und  44,4  Proz.).  Am  meisten  charakteristiHch 
ist  die  Nasenbildung,  welche  durch  ihre  Flügelbreite 
auffällt,  sie  ist  stark,  breit  und  kurz,  cbamnrhin.  Die 
Lippen  sind  dickwulstig,  das  Kinn  mäßig  zurücktretend, 
Prognathie  fehlt  oder  ist  gering.  Die  Lidspatte  steigt 
meist  nach  außen  etwas  au,  meist  mäßig  weit,  Mon- 
golenfalte mittleren  Grades  (die  Karunkel  nicht  voll- 
kommen dockend)  bei  4 von  29  Männern  = 17  Proz. 
und  bei  5 von  20  Frauen  = 25  Proz.  und  bei  3 Jugend- 
formen.  Einer  Spur  einer  Negrito-  oder  Papuarasse 
sind  dio  Forscher  auf  Celebes  nicht  begegnet.  Sie 
unterscheiden  die  Toälastämme  einerseits  von  den 
Toradja  und  Minahasscr.  welch  beide  letztere  zu  der 
großen  malaiischen  Völkerfamilie  gehören.  Unter 
Vergleichung  ihrer  Resultate  mit  denen  anderer  For- 
scher auf  dem  Forschungsgebiete  des  Indischen 
Archipels  wird  zunächst  auf  Grund  der  eigenen  Wedda- 
studien  und  der  Studien  Martins  auf  der  Malaiischen 
Halbinsel  festgcstellt,  daß  die  Stamme  der  Wedd a,  der 
Senoi  und  der  Toäla  einer  gemeinsamen  cymotrichen 
Urbevölkcrungsschioht  angehören,  die  sie  nach  dem 
berühmtesten  dieser  drei  Stämme  als  „wedd ai sehe“ 
bezeichnen.  Aus  den  weiteren  Vergleichungen  ziehen 
sie  den  Schluß,  „daß  ursprünglich  eine  lückenlose 
Schicht  wcddaischer  Stämme  sich  über  den  ganzen 
Archipel  gelegt  hat,  eine  Schicht,  deren  Ausbreitung 
wir  (Sarasins)  iu  eine  Periode  verlegen,  als  Land- 


verbindungeu die  jetzigeu  Inseln  miteinander  verknüpft 
haben“.  Diese  Landverbindungen , welche  von  den 
Sarasins  für  Celebes  auf  Grund  der  Tiergeographie 
gefordert  werden,  liegen  weit  zuruck  (S.  117);  mög- 
licherweise haben  sie  sich  schon  in  der  ersten  Hälfte 
des  Pleistocäns  aufgelöst  oder  sind  teilweise  in  wenig 
voneinander  entfernte  Inselreihen  zerfallen.  „Diese 
weddaische  Schicht  ist  später  durch  höhere  Völker 
zerrissen  und  größtenteils  vernichtet  worden.  Nur 
isolierte  Fetzen  sind  davon  übrig  gehlieben  und  lassen 
uns  noch  den  ulten  Zusammenhang  ahnen.  Daß  diese 
zersprengten  Völkertrümmor  zahlreiche  Modifikationen 
müssen  erlitten  haben,  ist  ohne  weiteres  klar.  Eigene 
Entwickelungsrichtungen  müssen  vielfach  eingesch lagen 
worden  sein;  Vermischung  mit  den  später  ein- 
gedrungenen  höheren  Stimmen  hat  da»  übrige  getan, 
um  die  Klarheit  des  anthropologischen  Bildes  zu 
trüben.11  „Diese  alte  Wanderung  ging  ohne  Zweifel 
vom  asiatischen  Fcstlandu  aus.  Noch  heute  besitzt 
Vorderindien,  auch  wenn  wir  von  Ceylon  ahsehen, 
eine  große  Zahl  »wcddaischer«  Wald-  und  Bcrgstämme, 
die  wir  (Sarasins)  seinerzeit  als  Rente  einer  vor- 
drawidischun  Periode  unterschieden  haben.  Auch  in 
Hinterindien  finden  sich  vielleicht  zu  dieser  Ursch  ich  t 
gehörige  »wilde«  Stämme  unter  den  südlichen  Mongolen 
(Martin),  und  G.  Fritsch  gibt  eiue  Reibe  von  Namen 
hinterindischer  und  chinesischer  Urstämme  und  ver- 
folgt sie  nordwärts  bis  zu  den  Aino.“  Drnwidas  und 
die  Australier  schließen  die  Sarasins  an  den  weddai- 
schen  Urbevölkerungsstock  an.  „Was  bindert  anzu- 
nehmen“,  sagen  sic,  „daß  solche  weddaische  Stämme 
seinerzeit  auf  den  Landbrücken  noch  weiter  gewandert 
sind  und  aueh  Australien  invadiert  haben?  ln  diesem 
eigenartigen  Lande  isoliert,  können  sic  sich  dann  zu 
der  so  merkwürdig  stilisierten  australischen  Varietät 
»ungebildet  haben,  dio  aber  itnmdk  noch  mit  Wedda 
und  Verwandten  bedeutende  Übereinstimmungen  auf- 
weist. Dabei  ist  ohne  weitere»  klar,  daß  auch  die 
heute  noch  lebenden  weddaischen  Reste  sich  von  jener 
Urform  ihrerseits  gleichfalls  selbständig  entfernt  haben 
müssen  und  diese  nicht  etwa  noch  unverändert  reprä- 
sentieren können.“  Die  Hypothese  Schöten  sac  ks : 
der  Mensch  habe  in  Australien  sieb  aus  einer  im 
Plioc&n  dorthin  gewanderten  Vorfahreufonn  entwickelt; 
in  Australien  habe  erst  die  Menschwerdung  »tatt- 
gef linden,  und  von  dort  aus  habe  der  Mensch  seine 
Wanderung  über  die  Erde  hin  angetreten,  glauben  die 
Sarasins  zurück  weisen  zu  müssen,  trotz  der  inter- 
essanten ergologischen  Parallelen.  Sie  möchten  an- 
nehmen, „daß  die  Vorfahren  der  heutigen  Australier 
sich  auf  einer  dem  Menschen  des  europäischen  Paläo- 
lithikums  ungefähr  entsprechenden  Kulturstufe  be- 
fanden, als  sie  Australien  bevölkertem,  und  daß  diese 
Kulturstufe  dort  in  mehreren  Zügen  erhalten  geblichen 
ist,  während  sic  anderwärts  vor  höheren  Einflüssen 
weichen  mußte“. 

Von  den  wollhaarigen  Stämmen  Südostasiens 
und  im  Indoaustralischen  Archipel:  Negrito*  auf  den 
Andamnrifii,  auf  der  Halbinsel  Malakka  (Semang)  und 
auf  den  Philippinen,  Papua  auf  Neu-Guinca  und  den 
Nachharinseln,  vielleicht  teilweise  noch  mit  Negrito« 
vergesellschaftet , nehmen  die  Sarasins  an.  daß  sie 
(die  Negritos  ubeuso  wie  die  Vorfahren  der  Papua)  auf 
litmdverbtiidungen  und  nicht  über  Sec  sich  verbreitet 
haben.  Dio  Wanderung  der  Negritos  nach  den  Philip- 
pinen kamt  vom  asiatischen  Festlunde  aus  über  Borneo 
und  weiter  über  die  Sulu-  oder  die  Palawan - Land- 
brücke geführt  haben,  die  Besiedelung  von  Neu-Guinea 
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hat  doch  wahrscheinlich  zum  Teil  (ohne  al>er  dort  I 
Spuren  zurückgetassen  zu  haben)  über  Celebes  geführt,  J 
welches  durch  die  Molukkenbrücke  mit  den  Molukken  | 
und  weiterhin  mit  Neu-Guiuea  in  Verbindung  ge- 
wesen ist. 

Dr.  B.  Hagen , Ilofrat:  Kopf-  und  Gesichts- 
typen ostasiatischer  und  melanesiacher 
Völker.  Herausgegeben  mit  Unterstützung  der 
Königl  bayerischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften. Gewidmet  Ihrer  Königlichen 
Hoheit  Prinzessin  Therese  von  Bayern 
in  ehrfurchtsvoller  Dankbarkeit.  — Atlas  mit 
öO  Doppeltafcln  nach  eigenen  Aufnahmen  mit 
Einleitung  und  erklärendem  Text.  Stuttgart, 
Fritz  Lehmann»  Verlag,  1906.  Quer- Folio.  XIV 
und  44  S. 


Ich  lege  diese»  vortrefflich  ausgestattete,  auf  gründ- 
lichen Originalstndien  beruhende  Werk  des  verdienst- 
vollen Forschers  der  Gesellschaft  vor,  obwohl  ich 
dasselbe  schon  an  anderer  Stelle  ausführlich  in  seiner 
hohen  Bedeutung  gewürdigt  habe.  Die  Porträts,  von 
überrasche  oder  Schönheit  und  bisher  kaum  gebräuch- 
licher Grotte,  sprechen  für  sich  selbst.  Bei  der  wissen- 
schaftlichen Analyse  des  Materials  unternimmt  es 
Hagen,  aus  der  Masse  der  Mischformen  einen  Urtypus 
herauBzuschälen,  welchen  er  als  einen  Urtypus  wohl 
der  gesamten  Menschheit,  als  eine  Unterschicht  unter 
all  den  verschiedenen  Ra*neuformen  erkennen  mochte. 
F.r  findet  als  typische  Eigenschaften  seines  Urtypus: 
infantile  Gcsichtsbildung,  niedrig,  breit,  mit  breiter, 
schlecht  entwickelter  Nase,  auch  die  Stirn  mit  infantiler 
Wölbung,  Auge  mit  Neigung  zur  Mongolen  falte,  ver- 
einigt mit  dunkler  Hautfarbe,  miUellangem  Schädel 
und  Kleinheit  de»  Wüchse?.  In  der  Tat  findet  Hagen 
diese  Urform  weit  verbreitet,  nicht  nur  in  seinem 
speziellem  Forschungsgebiete,  sondern  auch  in  Afrika 
unter  Negern  und  Buschmännern,  in  Amerika,  auf 
Sumatra  usw.;  auch  eine  Weddafrau  wird  unter  den 
Typen  abgebildet.  Das  wäre  sonach  die  einheitliche 
Urform,  als  welche  die  Menschheit  ihre  Wanderungen 
über  die  Erde  angetreten  hat.  Die  Sara  sin®  hatten 
sich  in  dem  eben  besprochenen  Werke  mehrfach  mit 
Hagen  auseinanderzusetzen.  Indem  sie  i in  allgemeinen 
seiner  Völkergruppicrung  zustimmen,  wählen  sie  etwas 
andere  Bezeichnungen  für  die  betreffenden  Völker. 
Hagen  trennt  die  malaiischen  Völker  in  zwei  Gruppen: 
die  IJr-  oder  Präraalaien  (welche  früher  meist  Indone- 
sier genannt  wurden)  und  die  Malaien,  aus  den  enteren 
durch  Vermischung  mit  fremden  Elementen  entstanden. 
Zu  den  Urmalaien  rechnet  Hagen  auch  die  Toäla 
und  die  Wiidstämmo  Malakkas,  welche  die  Sarasins 
ihrer  „ Unterschicht“  zurechnen  und  vou  den  Malaien 
ganz  trennen.  „Wie  ein  Oxydationsring  zieht  eich*4, 
sagt  ß.  Hagen,  „diese  Mischrasse  der  Malaien  um  die 
Küsten  der  einzelnen  Inseln,  in  deren  Innerem  der 
mehr  oder  minder  reine  und  unvermischte  Kern,  eben 
dio  genannten  Ur-  oder  Prämalaien,  sitzen.“  Indem 
die  Sarasins  sich  dieser  Ansicht  im  wesentlichen  an- 
schließen, möchten  sie  aber  ihre  über  die  „Wedda* 
schicht“  sich  lagernde  „malaiische  Schicht“  in  eine 
Proto-  oder  reinmalaiische  Schicht  (Ha gen»  Ur-  oder 
Priimalaicn)  und  in  eine  deutero-  oder  iiiiscbmalaiische 
Schicht  (Hagena  Malaien)  scheiden. 

So  erscheint  durch  die  neuen  anthropologischen 
Forschungen  das  Völkerproblem  der  alten  Indonesier 
wesentlich  geklärt,  und  die  linguistischen  Entdeckungen 
ungeahnten  Zusammenhangs  werden  verständlicher. 


Dr.  Otto  Schlaginhatifen , Ein  Beitrag  zur 
Kraniologie  der  Semang  nebst  allgemei- 
nen Beiträgen  zur  Kraniologie.  Mit  36 
Figuren  im  Text.  Abhandlungen  und  Berichte 
des  Königl.  Zoologischen  und  Anthropologisch- 
Ethnographischen  Museum*  zu  Dresden.  11.  Bd. 
1907,  Nr.  2.  Leipzig,  Teubner.  Folio.  60  S. 

Es  werden  in  dieser  schönen  Publikation  zwei,  wie 
es  scheint,  gut  bestimmte  Schädel  dieses  interessanten 
Volkes  aut  hropomet risch  uud  unatomisch  auf  das  sorg- 
fältigste geschildert,  als  ein  aehr  erwünschter  Zuwachs 
zu  den  oateologisehcn  Kenntnissen  der  „Wildstiimmo“ 
Malakkas.  Wie  11.  Stahr  und  v.  Luschan  legt  auch 
Schlaginhaufen  besonderen  Wert  auf  die  kruuio- 
metrische  Methodik.  Diese  Arbeiten  werden  bei 
einer  Verständigung  über  letztere  seinerzeit  wesent- 
liche Dienste  leisten. 

Dr,  Theodor  Koch • Grünberg , Iudianurtypen 
aus  dem  Amazonasgebiet.  Nach  eigenen 
Aufnahmen  während  »einer  Reisen  in  Brasilien. 
100  Tafeln  Lichtdruck.  Format  48  X 32  ein.  In 
fünf  Lieferungen,  PreiB  jeder  Lieferung  12  M. 
Verlag  von  Ernst  Wasmuth,  A.-G.,  Berlin  W., 
Markgrafunstr.  36.  Zweite  Lieferung.  Tafel  21 
bis  4L  4 Seiten  Text. 

Von  diesem  vorbildlichen  Werke  kann  ich  der 
Versammlung  die  zweite  Lieferung  vorlegen,  die  erste 
Lieferung  habe  ich  vor  unserer  Gesellschaft  im  Archiv 
für  Anthropologie  schon  mit  der  gebührenden  An- 
erkennung eingehend  besprochen.  Ich  kann,  was  ich 
dort  gesagt  habe,  beute  nur  wiederholen,  daß  nach  der 
bald  zu  erwartenden  Fertigstellung  der  Gesamtpubli- 
kation  diese  zu  den  wichtigsten  gezählt  werden  wird, 
welche  die  somatische  Ethnographie  Brasilien®  aufzu- 
weisen hat.  Auch  die  in  der  neuen  Lieferung  vor- 
geführten anretuschierten  Lichtdruck- Nachbildungen 
der  von  dem  Verfasser  selbst  nufgenommenen  Photo- 
graphien sind  vou  mustergültiger  Klarheit  und  Schärfe, 
so  daß  wir  die  Leute  lebend  vor  uns  zu  sehen  glauben. 
Wir  können  dem  Autor  und  der  Verlagsbandlung  zu 
diesem  neuen  Erfolge  auf  dem  Gebiete  wissenschaft- 
licher Originalpublikationen  nur  unseren  herzlichen 
Glückwunsch  und  Dank  darbringen. 

Besonders  wohltuend  wirkt  bei  Koch-Grünberg 
das  sympathische  Eingehen  auf  die  Persönlichkeiten 
der  „Wilden“.  Die  Tuyukn,  Bari»,  ein  Stamm,  dessen 
Hauptmasse  nur  150  Mb  200  Seelen  zählt,  schildert  er 
als  „durchschnittlich  sympathische  Menschen  von  edler 
Gesinnung  und  stolzem,  selbstbewußtem  Auftreten,  ihre 
Treue  wurde  nicht  einen  Augenblick  wankend.  Trotz 
tagelanger  harter  Arbeit  in  den  schmalen,  verwachsenen, 
selbst  für  Indianerboote  schwer  zugänglichen  Wasser- 
adern waren  sie  stets  lustig  uud  guter  Dinge  und  um 
das  Wohlergehen  ihres  Kapitäma,  wie  sie  Koch-Grün- 
berg nannten,  zärtlich  besorgt.  Auch  ihre  hervor- 
ragende Intelligenz  trug  nicht  wenig  zu  unserer  guten 
Kameradschaft  bei.  Es  werden  zwei  Typen  unter- 
schieden, ein  feinerer  und  ein  gröberer.  Die  ersteren 
sind  schlanke  Gestalten,  die  gegeu  die  plumpen,  bis- 
weilen dickbäuchigen  Tukan«  angenehm  abstechen; 
Gesicht  lang  und  schmal,  kräftig  vorspringender  Nase, 
während  der  gröbere  Typus  gedrungene  Gestalten 
aufweist,  mit  runden,  niedrigen,  häufig  auffallend  häß- 
lichen Gesichtern,  stumpfer,  breiter  Nase  mit  aufwärts 
gerichteten  Nasenlöchern.  Zu  dem  kleinen  (etwa 
100  Seelen),  weniger  sympathisch  geschilderten  Stamme 
der  Bars  kam  Koch-Grünberg  1904  als  erster  Weißer. 
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Dr.  Theodor  Koch  - Qrünberg , Südamerika-  j 
nischo  Felsenzeichu  ungen.  Verlegt  bei 
F.rnat  Wasmuth  A.-G.,  lierlin  1907.  Lexikon.' 8*.  ! 
02  Seiten.  Mit  29  Tafeln,  einer  Karte  und  Ab- 
bildungen im  Text. 

Diese  Schrift  ist  eine  sehr  erwünschte  Ergänzung 
des  liebenswürdigen  Buches  des  gleichen  Verfassers : i 
„Anfänge  der  Kunst  im  Urwald.“  Dort  waren  Hand- 
Zeichnungen  der  Indianer,  die  gewissermaßen  auf  Be- 
stellung gemacht  worden  waren,  mitgcteilt,  hier  sind 
diu  ganz  unbeeinflußten  Kunsterzeugnisse  der  Indianer- 
stämme gesammelt,  welche  aber,  wie  «in  Vergleich 
lehrt,  mit  jenen  Handzeiebnungen  in  engstem  Zu- 
sammenhang stehen.  Koeh-G rünberg  will  von  der 
Erklärung  dieser  Kelsenbilder  als  einer  Bilderschrift 
oder  Hieroglyphen,  als  geheimnisvolle  Inschriften  einer 
höher  entwickelten  ausgestorbenou  Bevölkerung,  etwa 
einen  erloschenen  Kult  u.  a.  betreffend,  für  das  von 
ihm  persönlich  durchforschte  Gebiet  des  oberen  Rio 
Negro  und  Yapurä,  sowie  überhaupt  für  die  Felsen- 
bildcr  auf  dem  Gebiete  der  südamerikanischen  Natur- 
völker nichts  wissen.  Er  erklärt  sie  im  wesentlichen 
für  Ausflüsse  eines  natürlichen,  gewissermaßen  kind- 
lichen Darstellung*  • und  Zeichnungstriebes  wie  jene 
Handzeiclinungen.  Indem  die  Vorbeikoni  inenden  dun 
zuerst  nur  schwach  angelegten  Kontoren  mit  dem 
Stein  als  Griffel  nachfahren,  erlangen  die««  die  so  oft 
mit  Verwunderung  beiibaehtetn  starke  Eintiefung.  Kür 
die  Felszeichnungen  ans  den  Kordilleren,  die  Koch- 
Grünberg  nicht  berücksichtigt,  mag  diese  Erklärung 
wohl  nicht  gelten;  sie  zeigen  zum  Teil  einen  ganz 
anderen  Charakter  und  finden  sich  in  Gegenden,  die 
im  Bereich  hoher  Kulturen  standen.  — 

Die  V erlagsbuchhaudlung  Streck  e r und  Schröder 
in  Stuttgart  hat  sich  seit  lange  mit  vortrefflichem 
Erfolge  die  Aufgabe  gestellt,  den  kolonialen  Bestre- 
bungen Deutschlands  durch  Veröffentlichung  von 
Original  werken  aus  berufenster  Feder  über  di«  in 
Krage  kommenden  Gebiete  zu  di«nen.  leb  begrüße 
dieses  Streben  nicht  nur  wegen  seiner  vaterländischen 
Ziele,  sondern  auch  deswegen,  weil  wir  auf  die*e  Weise 
über  die  uns  besonders  nahegehenden  Völker  und  i 
Länder  vertiefte  wissenschaftliche  Kenntnis  gewinnen.  , 
Ich  kann  Ihnen  hier,  aus  diesem  verdienstvollen 
Verlage  licrvorgegangen , drei  neue  Werke  vorlegen, 
die  ich  dem  Interesse  »Her  Beteiligten  empfehlen 
möchte:  der  Kolonialverwaltung,  den  Ansiedlern,  den 
in  jenen  fernen  Gegenden  beschäftigten  Handelskreiscn, 
den  Geographen,  Anthropologen,  Ethnologen,  dem  , 
Missionar  und  jedem  Gebildeten . der  sich  über  eine  [ 
der  wichtigen  Lebensfragen  unseres  Volke»,  die  Koloni- 
sation der  Schutzgebiete,  unterrichten  und  Land  und  : 
Leute  kennen  lernen  will,  unter  welchen  unsere  I,ands- 
leute  arbeiten  und  leider  so  vielfach  kämpfen  und  j 
sterben : 

B-.  Parkinson,  Dreißig  Jahre  in  der  Südsee. 
Land  und  Leute,  Sitten  und  Gebräuche  im 
Bismarckarchipel  und  auf  den  deutschen  Salomo- 
inseln. Ilorausgegebon  von  Dr.  B.  A »kenn ann, 
Direktorial -Assi stent  am  KönigL  Museum  für 
Völkerkunde  in  Berlin.  Mit  zahlreichen  Tafeln  , 
und  Textabbildungen.  8*.  28  Lieferungen, 

a 60  Pf. 

Der  Verfasser  lebt  seit  HO  Jahren  in  der  Südsee. 
Er  schildert  hier  in  anschaulicher,  fesselnder  Weise  j 
unter  Beigabe  eines  reichen  Bilderschmuckes  das  Land 
und  die  Eingeborenen,  die  Ergebnisse  »eines  Zusammen*  ' 


leben»  und  Zu  »am  menarl  nuten»  mit  den  letzteren.  Er 
bat  Volksstämme  besucht,  welche  bisher  fast  völlig 
unerforscht  waren. 

Prof.  Dr.  Augustin  Krämer,  Marine -Oberstabs- 
arzt, llawai,  Ostmikronesien  und  Sumua. 
Meine  zweite  Südseereise  (1897  bi»  1899)  zum 
Studium  der  Atolle  und  ihrer  Bewohner.  Mit 
20  Tafeln,  86  Abbildungen  und  SO  Figuren.  8°. 
XIV  und  586  S.  Stuttgart,  Verlag  von  Strecker 
und  Schröder,  1906. 

Prof.  Dr.  E.  Pech uel -Lösche,  Volkskunde  von 
Loango.  Mit  Illustrationen,  gezeichnet  von 
A.  Gering,  M.  Lämmel,  G.  Miitzel,  Otto 
Herrfurth.  Groß -Lexikon.  8*.  482  S.  Stutt- 
gart, Verlag  von  Strecker  und  Schröder,  1907. 

Das  Werk  bildet  gleichzeitig  den  Schlußband 
(UI.  Abteilung,  1.  Hälfte)  des  noch  heut«  unvermindert 
wertvollen  Reisewerkes. 

Die  Loango- Expedition,  ausgesaudt  von  der 
Deutschen  Gesellschaft  zur  Erforschung  Aqua- 
torial-Afrikas  1873  bis  1876.  Ein  Reisewerk  in 
drei  Abteilungen  von  Paul  Güssfold,  Julius 
Falkenstein,  Eduard  Pechuel  - Lösche. 
Mit  Illustrationen,  gezeichnet  von  A.  G dring, 
M.  Lämmel,  G.  Mützcl.  Früher  erschienene 
Bände:  1.  Abteilung  Dr.  Paul  Güesfcld  1879; 
2.  Abteilung  Dr.  J.  Fa  Ikon  stein  1879;  3.  Ab- 
teilung, 1.  Hälfte:  Landeskunde  von  Dr.  E. 
Pccbucl -Lösche  1882.  Preis  zusammen  früher 
42,  jetzt  HO  M.  Stuttgart,  Verlagsbuchhandlung 
Strecker  und  Schröder. 

Die  Verzögerung  der  Erscheinung  des  Buche»  hat 
ihren  Grund  zum  Teil  darin,  daß  der  Verfasser  in 
cinor  zweiten  Boise  die  Ergebnisse  der  ersten  nach- 
prüfen  und  ergänzen  konnte.  Der  Inhalt  ist  außer- 
ordentlich reich  und  interessant : 1.  Wesen  der  Lento. 
2.  Soziale  und  politische  Verhältnisse.  3.  Seele, 
Hexen  weseu.  4.  Fetischismus,  Totemismus. 

Prähistorie. 

A.  Götze,  Germanische  Funde  aus  der  Völker- 
wanderung. Gotische  Schnallen.  Groß- 
Quart.  Verlegt  von  Ernst  Wasmnth,  A.-G.,  in 
Berlin,  1907.  35  S.  15  Tafeln  in  Lichtdruck. 

Die  Reihe  der  auf  unserem  Forschungsgebiete  neu 
erschienenen  Pracht  Publikationen  schließe  ich  mit 
diesem  Werke,  welches  an  wissenschaftlichem  Wert 
und  vollendeter  Schönheit  der  Ausstattung  keinem  der 
vorausbesprochenen  nachsteht  Es  ist  von  besonderer 
Wichtigkeit,  daß  Herr  Götze,  dem  die  prähistorische 
Archäologie  schon  so  vieles  verdankt,  Beinen  buhn- 
brechenden Ergebnissen  in  den  ältesten  Perioden  der 
Vorgeschichte  nun  nicht  weniger  bedeutsame  aus  der 
jüngsten  der  vorgeschichtlichen  Epochen  «ngereiht  hat. 
In  den  „Schnallen“  hat  er  für  die  letzteren  ein  Leitobjekt 
gewonnen,  welches  sich  an  Wichtigkeit  den  Fibeln  für 
diese  und  die  älteren  Epochen  an  diu  Seite  stellt. 

Christian  Frank  und  Johannes  Jacobs,  Ergeb- 
nisse der  Ausgrabungen  Christian  Franks 
auf  dem  Auerberg  im  Allgäu  in  den 
Jahren  1901  biB  1906.  Mit  G Tafeln,  zum  Teil 
in  „Spitze  rtypie“  ausgeführt.  Separat  * Abdruck 
aus  „Beiträgen  zur  Anthropologie  und  Ur- 
geschichte Bayerns“.  16.  Band,  3.  und  4.  Heft. 
S.  63  bis  84.  München,  Dr.  C.  Wolf  n.  Sohu. 
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Zum  Schlüsse  meines  Berichtes  lege  ich  Ihnen 
noch  eine  kleinere  Abhandlung  vor,  welche  nach  zwei 
Richtungen  nicht  ohne  höhere  Bedeutung  ist.  Durch 
die  Ausgrabungen  des  Herrn  Frank  ist  festgestellt, 
daß  der  viel  umstrittene  Auerberg  bei  Füssen  im  bayeri- 
schem Allgäu  nicht  nur  ein  keltisches  Refugium,  son- 
dern auch  eine  römische  Niederlassung  aus  der  frühen 
Kaiserzeit  ist.  So  wichtig  dieser  Nachweis  für  die 
ijokalgesohichte  ist,  so  möchte  ich  hier  doch  nicht 
darauf,  sondern  auf  die  der  von  Herrn  Jacobs  vor- 
trefflich bearbeiteten  Abhandlung  beigegebeneu  Ab- 
bildungen hinweisen.  Letztere  sind  nach  einer  neuen 
Methode  der  Autotypie,  der  „Spitzerty pie“,  durch 
Buchdruck  hergestellt.  Du  hier  kein  Raster  ver- 
wendet wird,  werden  die  Linien  nicht  m l'unktreihen 
aufgelöst,  sondern  erscheinen  für  das  freie  Auge  voll- 
kommen scharf.  Es  bedarf  keiner  weiteren  Auseinander- 
setzung, wie  wichtig  dieser  Vorteil  namentlich  für  die 
Reproduktion  von  photographischen  Aufnahmen  ist, 
welche  nun  durch  Buchdruck  nicht  weniger  vollkommen 
wie  durch  das  Lichtdruck  verfahren,  und  zwar  als 
Textabbildungen  gegeben  werden  können.  Ich  möchte 
diese  neue  Münchener  Methode  den  Fachgenossen  leb- 
haft empfehlen.  Als  Beispiel  möge  das  Klischee 
dienen,  welches  im  Korrespondenzhlatt  1906,  $•  90  ab- 
gedruckt ist. 

Ich  schließe  damit  die  Liste  der  neuen  Publi- 
kationen. 

Herr  Martin-Zürich: 

Systom  der  (physischen)  Anthropologie  und 
anthropologische  Bibliographie. 

Wenn  eine  Wissenschaft  einen  gewissen  Grad  der 
F.ntwickelung  erreicht  hat,  dann  werden  deren  Ver- 
treter gleichsam  von  selbst  dazu  gedrängt,  das  gesamte 
Stoffgebiet  sowohl  nach  außen  abzugrenzen,  als  auch 
im  Innern  zu  gliedern.  Es  hat  allerdings  in  der  ; 
Anthropologie  nicht  an  Versuchen  nach  beiden  Rich- 
tungen hin  gefehlt.  Im  Gegenteil , in  der  zweiten  i 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  sind  in  den  gelehrten 
Gesellschaften  verschiedener  Länder  heftige  Fehden 
um  diese  Fragen  ausgekämpft  worden,  ohne  allerdings 
zu  befriedigenden  Resultaten  zu  führpn '). 

Es  liegt  mir  nun  gänzlich  fern,  diese  Begriffs- 
Streitigkeiten  wieder  auf  die  Tagesordnung  unserer 

')  Eine  ZuMunmrnstellung  dieser  Streitigkeiten  findet  sich 
in  der  vorzüglichen  Arbeit  von  P.  W.  Schmidt  ’06 : 
BD«e  moderne  Ethnologie“.  Anthropos,  Bd.  I,  S.  194  u.  ff. 
Da  bei  Schmidt  in  ausgiebiger  Weis«  besonders  die  ethno- 
logische Literatur  siliert  ist,  »ehe  ich  hier  von  einer  voll- 
ständigen Anführung  derselben  ah.  Für  die  alteren  Auf- 
fassungen ist  erschöpfend:  T.  B«*ndy»he  ’83:  „The  History 
of  Anthropology“.  Memoirs  read  betöre  the  Anthrop,  Soc. 
London,  Vol.  1,  p.  335.  Vgl.  ferner:  B.  Davis  ’68:  „An- 
thropologe and  Bthaology".  Anthrop.  Review,  Vol.  6, 
p.  394.  C.  St.  Wake  '70:  „The  Aitn  and  Scope  of  Anthro- 
pologe“ Journal  of  Anthropology  1870 — 71,  p.  1 Bei 
diesem  Streit,  der  vielfach  auf  der  Eifersucht  rivalisierender 
Gesellschaften  beruhte,  wurde  aogar  das  ästhetische  Moment 
beigezogen.  Auf  der  Versammlung  der  British  Association 
vom  Jahre  1864  wurde  uuter  anderem  auch  geltend  gemacht, 
Anthropologie  sei  nur  „an  uglv  name  for  ethnology“,  Vgl. 
Anthrop.  Review,  VoL  II,  p.  298.  Die  verschiedenen  Auf- 
fassungen, besonders  der  deutschen  Gelehrten,  gibt  M.Winter- 
nitz  *00:  „Völkerkunde,  Volkskunde  und  Philologie.11 

Globus,  Bd.  78,  S.  345.  Th.  Gollier  ’Oo:  „L’^thoographie 
etleipanaion  civilisatrice“.  Rapport»  du  CoBgrh  international 
d’Kspanainn  «onomique  mondiale.  Moos.  Sect.  V.  Zur  Kritik 
von  Gollier  vgl.  W.  Schmidt  '06,  I.  c.,  S.  138  u.  158. 


diesjährigen  Versammlung  zu  eetzen ; ich  will  vielmehr 
versuchen,  Ihnen  etwas  Positives  zu  bictan,  das  keine 
theoretische  Konstruktion,  keinen  tastenden  Versuch 
mehr  darstellt,  sondern  das  sich  bereit»  als  lobans  fähig 
und  nützlich  erwiesen  hat. 

Es  sind  zunächst  ausschließlich  praktische  Gründe, 
die  mich  schon  vor  vielen  Jahren  zu  einer  Systemati- 
sierung unserer  Wissenschaft  geführt  haben.  In  erster 
Linie  die  Bedürfnisse  des  akademischen  Unterrichtes, 
der  die  strenge  Anforderung  an  den  Dozenten  stellt, 
das  gesamte  Gebiet  seiner  Wissenschaft  in  der  Weise 
vorzutragen,  daß  sich  eins  auf  das  andere  aufhaut, 
und  daß  der  Studierende  einen  überblick  über  das 
Ganze  erhält.  In  zweiter  Linie  verlangt  das  wichtigste 
Hilfsmittel  wissenschaftlicher  Arbeit,  die  Bibliographie, 
eine  logische  und  übersichtliche  Anordnung  der  ge- 
samten Literatur,  denn  bei  dem  raschen  Anwachsen 
der  literarischen  Produktion  werden  bibliographische 
Nachforschungen  immer  schwieriger  und  beginnen  von 
dem  Einzelnen  übergroße  Opfer  an  Zeit  zu  verlangen. 
Jede  Erleichterung  auf  diesem  Gebiete  kommt  also 
Tausenden  zugute,  und  läßt  uns  Zeit  für  wissenschaft- 
liche Arbeit  selbst  gewinnen.  Daß  neheu  diesen  prak- 
tischen Gesichtspunkten  auch  theoretische  Überlegungen 
eine  genaue  Umschreibung  eines  Wissensgebietes,  sowie 
seine  innere  Gliederung  wünschenswert  erscheinen 
lassen,  braucht  hier  nicht  näher  ausgeführt  zu  werden  (). 

Bei  dem  Versuch  nun,  ein  System  einer  Wissen- 
schaft aufzustellen,  wird  rnan  stets  mit  dern  Umstande 
rechnen  müssen,  daß  jede  Wissenschaft  etwas  histo- 
risch Gewordenes  ist.  Unsere  systematisierende  Tätig- 
keit muß  daher  vorwiegend  eine  synthetische  sein, 
um  da9  historisch  Gewordene  geistig  zu  durehdringen 
und  zu  eiuem  organischen  Ganzen  zu  verbinden. 

Zu  diesem  Zwecke  ist  es  aber  notwendig,  in  aller 
Kürze  auszuführen,  welche  Bedeutung  dem  Terminus 
Anthropologie  beigelegt  wurde.  Sehen  wir  von  allen 
älteren  Verwendungen  dieses  Ausdruckes  ab,  so  kommen 
für  uns  heute  immerhin  noch  drei  Auffassungen 
in  Betracht. 

Die  erst«  Richtung  faßt  „Anthropologie“  in  dom 
denkbar  weitesten  Sinne  als  „die  Wissenschaft  vom 
Menschen“,  die  also  eigentlich  den  ganzen  Kreis  der 
Wissenschaften  umschließt,  die  vom  Menschen  handeln. 
Als  typischen  Vertreter  dieser  Anschauung  zitiere  ich 
Ihneti  James  Hunt*),  der  «ich  wörtlich  dahin  aus- 
spricht:  „Anthropologie  umfaßt  alle  Wissenschaften, 
welche  sich  direkt  auf  den  Menschen  oder  die  Mensch- 
heit beziehen  und  umschließt  daher  Anutomie,  Phy- 
siologie, Psychologie,  Ethnographie,  Ethnologie,  Philo- 
logie, Geschichte,  Archäologie  und  Paläontologie,  soweit 

*)  Für  die  Notwendigkeit  einer  scharfen  Abgrenzung 
sprechen  »ich  such  au»  D.  Hrioton  ’92:  The  noment  lature 
and  teaching  of  Anthropology.  American  AnthropologUt, 
Vol.  V,  p.  263.  Kr.  Boas  ’04:  Th«  History  ot  Anthropo- 
logy. Science,  Vol.  XX,  p.  523.  W. Schmidt  '06,  I.  e.,  S.  134 
u.  136.  Vgl.  duzu  auch  die  Bemerkung  de»  Herausgeber»  de» 
„Man“  1906,  S.  (65):  „1t  i»  unnece»aary  to  say  tbat  the  in- 
erteste work  of  dcfinliion  U of  the  highest  value  to  acicuce 
at  large.“ 

*)  Jamea  Hunt  ’64:  President'»  Addresa.  Journal  of 
the  Anthrop.  Soc.,  Vol.  II,  p.  LXXXIV.  Eine  andere  Definition 
von  Hont  lautet:  „Anthropology  la  the  Science  ol  the  wholr 
nature  of  Man.“  Introdactory  address  on  the  study  of  anthropo- 
logy. Anthrop.  Review,  Vol.  I,  p.  2,  1*63.  Vgl.  ferner 
Anthrop.  Review,  Vol.  H,  p.  147,  1864.  — Rendyshe  *63,  I.  c., 
p.  335,  debitiert:  „Anthropology  is  that  »rience  which  deals  witli 
all  pbenomena  exbibited  by  collective  man,  and  by  him  alone, 
which  are  cup.iUe  of  bring  reduccd  to  law.“ 
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letztere  auf  den  Menschen  ungewandt  wird.“  Leider 
ist,  mit  goringren  Einschränkungen,  diest*  Auffassung 
auch  beute  noch  in  England  ziemlich  weit  verbreitet, 
und  selbst  so  angesehene  Gelehrte  wie  E.  B.  Tylor 
und  Fr.  Galton  sind  für  dieselbe  ein  getreten  *). 

In  Frankreich  ist  diese,  seinerzeit  z.  B.  durch 
Prunsr-Bey*)  vertretene,  universalistische  Rieh- 
tung  der  Anthropologie  durch  den  dominierenden  Ein- 
(lull  Broca«  zurückgedrängt  worden,  aber  das  liehr- 
programm  der  Keole  d’Anthropologie  de  Baris  umfaßt 
immer  noch  Vorlesungen,  wie  z.  B.  über  Embryologie, 
die  nach  unserer  Auffassung  nicht  eigentlich  zur 
Anthropologie  gehören. 

Auch  in  Deutschland  hatte  die  Anthropologie  lange 
.sehr  unbestimmte  Umrisse“,  wie  «ich  auf  der  zweiten 
Versammlung  unserer  Gesellschaft  Arehivrat  Lisch 
bezeichnenderweise  ausd rückte  •). 

*)  R.  B.  Tylor  ’81 : Anthropology.  Deutsche  Ausgabe 
von  Sieben,  Brauntehwelg  1883.  Vgl.  auch  W.  Schmidt 
r06,  1.  c.,  S.  984.  A.  H.  Keane  »08:  Ethuology,  S.  1—3,  fallt 
Ethnologie  als  Zweig  der  allgemeinen  Anthropologie,  während 
er  auf  der  andereu  Seite  sagt , daß  Anthropologie  .1«  now 
malnly  restricted  to  the  study  of  inan  as  a meinbcr  of  tbe 
anitnsl  kltigdotu*.  — Macalister  *9*2:  President’«  Address. 
Rep.  British  Association  for  the  Advanceinsnt  of  Science,  Edin- 
burgh, p.  886,  schreibt:  „We  cannot  yet  cUim  that  our  suhject 
ls  n real  science  ln  tbe  sense  in  wbich  that  nntne  ia  applie«l  to 
tbose  brauche«  of  knowledge,  founded  upon  ascertained  laws, 
v»  hielt  form  the  aubjects  of  m«>st  of  our  sister  sertions ; but 
we  ran  justify  our  separate  esiatence,  in  that  we  are  honcstly 
endeavouring  to  lay  a definite  and  stalde  foundatian  upon 
wliick  in  titne  to  come  a scientific  anthropology  jn«y  he  luised.* 
Nach  Macalistcr  definiert  Galton  Anthropologie  als  ,the 
study  of  what  men  are  in  body  and  mind,  how  they  came 
to  be  what  they  «re,  and  whither  the  race  in  tcolmg*  ; 
Pitt-Rivers  bezeichnet  Anthropologie  als  „Science  which 
asrertaina  the  tme  cause«  for  all  the  phennmenn  of  human 
life“.  — Seihet  Rio  wer  *82:  Addreaa.  British  Association 
York  Meeting  1881.  Journal  of  the  Anthropologie«]  Institute, 
Vnl.  XI.  p.  184,  erkennt  die  weite  Fassung  Tylor a an  und  läßt 
auch  in  einer  späteren  Arbeit  „On  the  Alma  and  Prospects  of 
the  Study  of  Anthropology“.  Journ.  Anthropol.  Institute, 
Vol.  Xlll,  p.  488,  1884,  ein«  genaue  Definierung  vermissen. 
S.  491  spricht  er  von  einer  „phytdeal  or  zoological  ethno* 
logy“.  — Duck  worth  '04:  Morpbology  and  Anthropology. 
Cambridge,  p.  10,  »chreibt:  „Anthropology  ia  no  longer  a 
single  acience,  but  a group  of  theac“.  Bel  dieser  ziemlich 
unbestimmten  Definition  der  Anthropologie  In  England  wird 
man  eich  nicht  wundern,  wenn  noch  1906  Read  (Man, 
Nr.  57,  1906)  von  „the  wide  aud  somcwliat  atnnrphous 
•ciences  of  Anthropology  and  Archaeology“  (S.  85)  und  von 
„two  aomewhat  fiutd  Sciences*  (S.  86)  spricht. 

*)  Pruuer-Bey  ?85:  Discours  d'ouvertur*.  Bulletins 
See.  d* Anthropologie  de  Paria,  1.  *4r.,  tum.  VI,  p.  3.  Sein« 
Definition  lautet:  „L'anlb  Topologie  embranse  1’etude  de  l'homme 
dant  le  temps  et  Peapace.“ 

Lisch  ’71  : Korretpondenzblall  der  deutschen  an- 

throp.  Gesellschaft,  S.  47.  Auch  ftud.  Virchow  ist  eher  für 
eine  Zentralisation  als  für  eine  Dezentralisation  der  anthro- 
pologischen Wissenschaften  «ingetrete«.  In  einer  bei  der 
Naturforsrherversammlnng  zu  Hamburg  1878  gehaltenen 
Rede : „Die  Ziele  und  Mitte)  der  modernen  Anthropologie“ 
(Korrespondenzblatt  1877,  S.  l)  und  in  «einer  Festrede  zum 
25 jährigen  Jubiläum  der  Berliner  anthropologischen  Gesell- 
schaft (Verhandlungen  1894,  S.  [504])  gibt  er  keine  eigent- 
liche Definition  der  einzelnen  anthropologischen  Wissen- 
schaften. In  seiner  Eröffnungsrede  der  18.  allgemeinen 
Versammlung  zu  Nürnberg  im  Jahre  1887  (Korrespondenz- 
blatt  1887,  8.75,  vgl.  auch  Korrespondenzblatt  1871,  S.  47) 
spricht  ersieh  folgendermaßen  aus:  B Was  wir  jetzt  Anthropologie 
nennen,  ...  ist  ein  «ehr  mannigfaltiges,  cum  Teil  nach  ganz 
auseinanderliegenden  Richtungen  gegliederte»  Ding,  von  dem 
viele,  die  draußen  stehen,  die  Meiuung  haben,  es  sei  genau 


Die  zweite  Richtung?  nimmt  uttcnfalla  noch  einen 
weiteren  Begriff  der  Anthropologie  an,  aber  aie  l>e- 
deutet  gegenüber  der  eben  besprochenen  einen  großen 
Fortschritt,  indem  sie  die  Anthropologie  als  eine 
Kollektiv-  oder  Groppen  wissen  achaft  bezeichnet«*  und 
damit  von  vornherein,  im  Prinzip  wenigstens,  alle  Indi- 
ri  dual  wisse  uHchaften,  wie  Anatomie,  Physiologie  usw., 
| aus  ihrem  Kähmen  aussehloß.  Es  ist  eines  der  vielen 
! Verdienst«  Brocas  *),  diest?r  Auffassung  zu  ihrem 
Rechte  verhelfen  zu  haben,  indem  er  Anthropologin 
definierte  als  „1‘histoire  naturelle  du  genre  humain“, 
d.  h.  als  Naturgeschichte  des  genus  homo.  Den  Aus- 
druck „histoire  naturelle“  faßte  Brocn  ausdrücklich 
„dans  le  sens  le  plus  large  et  le  plus  eleve“,  so  daß 
eine  Seheidung  unserer  Wissenschaft  in  zwei  oder 
mehr  Disziplinen  sich  bald  als  notwenig  he  rau  »stellte, 
i Die  Folge  davon  war.  daß  der  Name  „Anthropologie“ 
i einmal  im  weiteren  und  dann  in  einem  engeren  oder 
eingeschränkten  Sinne  verwendet  wurde,  was  zu  Miß* 

; Verständnissen  führen  mußte  und  verschiedene  Autoren 
veranlaßt«,  statt  der  generellen  Bezeichnung  den  Aus- 
druck: „Anthropologische  Wissenschaften“  zu  ge- 

brauchen *). 

Die  Einteilung  Brocas8)  in  ihrer  letzten  Fassung 
trennt  zunächst  eine  „allgemeine“  von  einer  „speziellen“ 


genommen  eigentlich  gar  nichts  Zusammengehöriges,  sondern 
es  müsse  zrrachnitien  werden  in  einzelne  Teile,  und  die 
müßten  verteilt  werden  an  verschiedene  Spezlalherren , an 
Spexialty ran nen.  Nun,  wir  sind  in  dieser  Beziehung  recht 
gewalttätige  Mrn«rhen,  wir  haben  auch  etwas  Tyrannisches 
an  uu,  wir  ziehen  Alles  in  un««r  Gebiet,  was  wir  erreichen 
können.  Da  werden  dann  die  verschiedenen  Dinge  eingereiht 
in  eine«  unserer  ganz  großen  Spezialgebiets.“  Ähnlich  wie 
Virchow,  faßt  auch  C.  Rok ita nskv  ’70  (Eröffnungsrede 
an  dir  konstituierende  Versammlung  der  anthropulogisthen 
Gesellschaft  Wien,  Mitteilungen  B.  1,  8.  1;  auch  ins  Eng- 
lische ültersrtzt : Journal  of  Anthropology  1870/71,  S.  72 
u.  ff.)  Anthropologie  in  dem  ganz  umfassenden  Sinne.  Er 
betont  ausdrücklich  den  «retten  Umfang  des  anthropologischen 
Gebietes,  dessen  Inhaltes  man  gewahr  wird,  „wenn  man 
erwägt,  daß,  sobald  ich  über  mein  oder  anderer  Sinnen  und 
Tun  zum  Zwecke  der  Aufklärung  nachdenke,  ich  eben  damit 
Anthropologie  treibe“.  Im  Verlaufe  seiner  Rede  allerdings 
engt  er  diesen  weiten  Begriff  etwas  ein,  wenn  er  von  drei 
Hauptrichtungen  spricht:  Stellung  des  Meusihen  in  der  Natur, 
Vergleichende  Anthropologie  physisch  und  psychisch  und 
Urgeschichte  des  Menschen. 

*)  Paul  Broca  f66:  Dictionnaire  eucyclopedique  des 
Sciences  medical«*,  tom.  5,  part  1,  p.  278,  und  Brocas  M4- 
moires,  Vol.  1,  p.  1.  Die  ausführlichere  Definition  lautet: 
„L’anthropologie  e*t  la  scietice  qui  a pour  objet  l'etude  du 
groupe  humain  considere  dans  son  eusemble,  dau»  »es  detail« 
et  dans  »es  rapports  avec  le  rest*  de  la  nature.“ 

*)  Zu  diesen  zahlt  außer  mehreren  schon  genannten 
Autoren  auch:  Otia  T.  Mason  ‘83:  The  scope  and  value 
of  anthropologica!  «tudiea.  Fror,  of  the  Am.  Association  for 
the  Advancement  of  Sciences.  32.  mreting.  S.  367.  — 
Brinton  *92:  Proposcd  Classification  and  international  nomen- 
clature  of  the  anthropologic  Sciences.  Proc.  Am.  Ass.  for 
the  Adv.  of  Sciences.  41.  meeting.  p.  257.  — Brabrook  *00: 
The  past  progress  and  present  Position  of  the  antbrupological 
seien  res.  Smithsonian  Report  for  1898,  p.  621. 

*)  Die  ursprüngliche  Einteilung  Brocas,  die  von  den 
meUten  Autoren  abgedruckt  wird,  hat  folgende  3 (truppen: 

1.  Die  zoologische  Anthropologie,  die  den  Menschen  vom 
zoologischen  Standpunkte  aus  betrachtet,  ihn  mit  anderen 
Tierformen  vergleicht  und  seine  Stellung  im  zoologischen 
System  erforscht. 

2.  Die  deskriptive  Anthropologie  oder  Ethnologie.  Sie 
beschreibt  „les  caraoteres  unatomlques,  physiologiques,  ir>- 
tellectuels  , moraui , socUuz , qui , en  s'os*ociant , donnent 
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Anthropologie.  Die  er«tere  zerfällt  wieder  in  zwei 
Abschnitte:  1.  in  die  zoologische  Anthropologie,  welche 
die  unterscheidenden  Merkmale  des  genua  homo  be- 
handelt, und  2.  in  die  biologische  Anthropologie, 
welche  sich  mit  dem  Menschengeschlecht  „u  letat  de 
vie  et  d’aetiou*  beschäftigt.  Die  spezielle  Anthropo- 
logie dagegen  umfaßt  das  Studium  der  einzelnen 
natürlichen  Gruppen,  aus  denen  sich  das  Menschen- 
geschlecht zusammensutzt,  und  gliedert  sich  ebenfalls 
wieder  in  zwei  Abschnitte,  nämlich  1.  in  die  Beschreibung 
der  Völker  = Ethnographie,  und  2.  in  dio  Wissen- 
schaft von  den  Rassen  - Ethnologie.  Diesem  Schema 
Broca«  haben  sich  auch  Topinard')  und  mehrere 
andere  Gelehrte  angeschlossen. 

naissanre  aus  type»  caracteri*ant  Ir*  groupe*  «econdaire*  qu*II 
s'agit  de  rla**er“. 

3.  Dir  allgemeine  Anthropologie  oder  die  Biologie  de* 
Mrn*ch«ngc*4'hl*ehte».  Sie  uro  Ja  Ul  „lrs  questious  d>ri*emble. 
teile*  ijue  le*  tnHhodea  dV-tude,  le  rräniulogie  generale,  le* 
qnrstinn*  de  permanenre  «le*  type*  et  d’inHurnre  de*  mtlieus, 
cTunit*  ou  de  pluralite  primitive*  de*  groupe*  »econdaire», 
d’hereditü  et  d'acclimatrmrnt,  d*hybridltr  et  d’union*  con- 
»anguiitrs,  de  perfrctibilite  humainc  et  de  dvilisation , de 
trantforroaiion  et  dVrolation*.  Memoire*  de  I*.  J3ro«-a, 
toin.  1,  p.  10  ff.,  und  Topinard  *85;  Element»  d’Anthropo- 
logle  g^nfnde,  p.  185. 

Bezüglich  der  späteren  Einteilung  vgl.  „Leyon  d’ourer- 
ture  le  15  noe.  1878**  in  Revue  d'Antbropnlogie,  1.  »er.,  toro.  6,  i 
p.  172,  1877.  Die»*  Einteilung  zwingt  Broca  (S.  180)  zu 
Kugen : »L‘«thnologlc  est  exclusiveroent  anthmpologiqne  ", 
während  nach  seiner  Auffassung  die  Ethnographie  auch  die 
„fnit*  hUtori<|ue»,  polltiques,  religieux,  lingmatiqucs*  n»w. 
umschließt  (S.  18 1).  In  einer  Diskussion  gegen  Topinard, 
Bull.  Soc.  dWnlhrop.  Pari*,  2.  *£r.,  tom.  XI,  p.  304,  1878, 
sagt  er,  daß  dieser  mit  Unrecht  die  Ethnologie  außerhalb 
der  Anthropologie  stelle,  und  fährt  fort:  „celle*ri  e*t  le  tout, 
celle-ü  cst  U partir“.  Vgl.  auch  Bull.  8oc.  d’Anthr.  de 
Pari*  1876,  p.  216.  Im  übrigen  scheint  sich  Topinard 
dieser  Auflassung  de*  Worte*  „Ethnologie*,  die  auf  W.  Ed- 
ward* *29  (»Sur  le*  caractere»  phy*io|ogiqucs  de*  race« 
humainc*  ronsidtre*  dan*  leurs  rapport»  avec  Phistoire*, 
abgedrurkt  in  Mtmoirc*  de  la  Sociäte  £thnologique  de  Pari* 
1839;  ferner  »Esquisse  de  Petat  artuel  de  Panthropologie  ou 
de  l’Mistoire  naturelle  de  l’homme“.  Mero.  de  la  Soc.  HhnoL, 
Vol.  I,  p.  109,  1841)  zurückgeht,  gebeugt  zu  haben,  denn 
er  schreibt  vier  Jahre  später  in  einem  Referat  über  tlirard 
de  Kiallt  *80 : Le*  peuplr*  de  PAfrique  et  de  I’Amerlque, 
Revue  d’Anthropologie,  9.  o6r.,  tom.  111,  p.  675:  „L'Hhnologie 
dan*  sa  partie  essentielle  n’est  que  de  PhUtoire  naturelle, 
c>st  la  Zoologie  de»  race*  humainc*."  Da*  Schema  Broca* 
hat  unter  auderen  auch  Serrurier  ’88:  „De  anthropo- 
logische Wetenschappen“,  leiden,  angenommen. 

*)  Die  Einteilung  Topinard*  ’80:  Revue  d’Anthropo- 
logie,  2.  *4r.,  tom.  111,  p.  676,  lautet : 

I.  Anthropologie  proprement  dite. 

A.  Anthropologie  generale:  a)  Hude  en  particulier 
et  dan«  leur  ensemble  de  chacun  des  caractere*  anatomique* 
et  biologique*  qui  Interessent  le  groupe  humain ; h)  anthro- 
pologie  zoologi«|ue  qui  cnmpare  l’homme  ave«  Ic*  anironu*. 

B.  Anthropologie  eplriale,  ou hi*toire  naturelle de*  race* 
humainea,  ou  ethnologie  (mot  de  W.  Edward*),  qui  tuet  >\ 
profil  les  caractere»  etudies  dan»  la  diriaion  precedente,  le* 
passe  en  revue  dan»  le«  groupe*  de  popuhition  et  en  forme 
de*  type*,  le*quels  caracterisrnt  autant  de  race*  primairr, 
»econdaire,  etc, 

II.  Ethnographie. 

A.  Ethnographie  generale.  B.  Ethnographie 
special  e.  Bezüglich  der  Anschauungen  Topinard*  vgl. 
auch  »Anthropologie,  ethnologie  et  ethnographie*.  Bulletin 
Soc.  d'Anthrop.  de  l'ari»,  2.  »H.,  tom.  XI,  p.  199,  1676. 
Kerner  L'Authropologie  l’ari» , I.  ed. , 1876,  4.  ed. , 1864, 


In  Deutschland  butte  fast  gleichzeitig  eine  etwa* 
I atnlorc  Zwei-,  bzw.  Dreiteilung,  die  sich  eigentlich 
ohne  lange  theoretische  Überlegungen  ganz  von  selbst 
ergeben,  um  meisten  Anklung  gefunden.  Man  schied, 
unter  Beilrehaltung  der  generellen  Bezeichnung,  die 
Anthropologie  im  weiteren  Sinne  in  zwei  Wissen- 
schaften : ■)  in  die  „physische41  Anthropologie  und 
b)  in  die  „psychische"  Anthropologie  oder  Ethnologie. 
Friedrich  Müller')  hat  dio  erstcre  bezeichnet  als  die 
Wissenschaft  vom  Menschen  als  Xaturindividuum,  die 
zweite  ul«  die  Wissenschaft  vom  Menschen  als  Volks- 
individuuin  betrachtet.  Noch  kürzer  und  prägnanter 
ist  die  wenig  beachtete  Umschreibung  Grosse«*): 
Anthropologie  ist  die  Wissenschaft  von  der  Natur  der 
Rassen , Ethnologie  die  Wiesensehaft  von  der  Kultur 
der  Völker.  leb  brauche  nicht  hervorzuheben,  wie 
sehr  bei  dieser  Fassung  Begriff  und  Wertung  der 
Ethnologie  von  der  durch  Broca  vertretenen  An- 
schauung abweicht,  die  die  letztere  nur  als  der 
Anthropologie  untergeordnet  anerkennen  wollte  *). 

Auf  Grund  der  gegebenen  Definitionen  ist  eine 
Verwechselung  der  beiden  Wissenschaften,  die  früher 
so  häufig  war,  nicht  mehr  möglich.  Zwar  muß  ja 
auch  der  Anthropologe  bei  seinen  Studien  sieh  au 
dio  vorhandenen  ethnischen  Gruppen  halten,  aber  er 
beschränkt  sich  auf  da»  Studium  der  physischen 
Eigentümlichkeiten,  um  die  Beschaffenheit  der  Kompo- 
nenten kennen  zu  tarnen,  die  in  eine  bestimmte  ethnische 
Gruppe  eingegangen  sind.  Bei  der  Ausdehnung,  welche 
Anthropologie  und  Ethnologie  heute  genommeu  haben, 
uud  bei  der  verschiedenartigen  Vorbildung,  die  sie  er- 

p.  2,  und  fcldnents  d’authropologie  generale,  Pari*  1885, 
p.  150. 

In  »einer  letzen  Gestalt  lautet  da*  Schema  Topinard*: 
Seien«»  de  Phouime 

au  point  de  vue  animal : Anthropologie  (Generale,  SpHiale), 
„ „ „ „ mental : Psychologie, 

„ „ „ „ social:  Ethnographie  (le*  peuple*). 

Vgl.  L'Homme  dan«  la  nature,  Pari*  1891,  p.  21. 

Diesem  Schema  Topinard*  entspricht  auch  dasjenige 
Powcllt  *92:  American  Anthropologie,  Vol.  5,  p.  269- 

Anthropologe  i»  the  wienc«  of  man:  1.  Somatologie  r Bio- 
logie mit  Einschluß  von  Anatomie,  Physiologie  usw. ; 2.  Psy- 
chologie; 3.  Ethnologie.  Zu  dieser  Aufstellung  sei  bemerkt, 
d*ß  bereit*  L.  Owen  Pike  ’70:  Journal  Anthrop.  Soc.  of 
L»mlon,  p.  XI,  schrieb:  „Without  p*ychology  there  i*  uo 
anthropology."  — Flower'84:  On  the  Aims  and  Prospeclus 
of  the  Study  of  Authropology , Journal  Anthr.  Institute, 
Vol.  XIII,  p.  490,  schreibt:  „Comparative  psychology  I*  an 
important  factor  in  any  cnmplete  System  of  anthropologr." 
Auch  bei  Mc  Gee  *05:  Anthropologr  and  ita  larger  Pro- 
blems. Science,  N.  S.,  Vol.  XXI,  p.  771,  kommt  die  Psycho- 
logie zur  Geltung,  wenn  er  schreibt:  „deumnomy  or  prinriples 
of  poople*  with  sumatology  and  psychology  make  up  the  tield 
of  fin*de-*iecle  anthropology. " 

')  Friedrich  Müller,  Allgemeine  Ethnographie,  2. Aull., 
Wien  1879.  Kerner:  Anthropologie  und  Ethnologie,  oder 
Körpermessung  uud  Sprachforschung.  Globus,  Bd.  63,  8. 196, 
1893. 

| *)  Ernst  Grosse,  Über  den  Ethnologischen  Unter- 

i riebt.  Bu»tian-Fe*t*chrift  1896,  S.  603. 

*)  Wer  «ich  für  den  mannigfachen  Bedeutungswrvhs«! 

I de»  Terminus  Ethnologie  interessiert,  den  verweise  ich  auf 
i die  grundlegenden  Studien  Bastians  *81:  Vorgeschichte 
I der  Ethnologie,  und  W.  Schmidts  *06 : Lc.,  8.134  fl.  Im 
übrigen  gehl  die  von  uns  angenommene  Definition  der  Ethno- 
logie schon  auf  Prichard  zurück,  der  in  seinen  »Researches 
. into  the  phytieal  history  of  Mankind“  (London,  4 ed.,  vol.  I, 

| 1651)  die  Anthropologie  als  Rassenkunde,  die  Ethnologie  aber 
1 als  Völkerkunde  charakterisierte. 

H* 
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fordern,  ist  e*  außerdem  für  den  einzelnen  nicht  mehr  I 
möglich,  beide  fachmännisch  zu  buherrschen  *). 

Ferner  trennen  wir  heute  auch  scharf  Ethnologie  I 
und  Ethnographie,  die  gelegentlich  als  synonym  be-  | 
trachtet  wurden  •).  Die  letztere  ist  nach  dem  jetzt  i 
fast  allgemein  gültigen  Sprachgebrauch  die  Beacbrei-  1 
bung  der  einzelnen  Völker  in  kultureller  Hi  «nicht,  I 
während  die  Völkerkunde  nach  der  Definition  von  i 
W.  Schmidt")  „die  Entwickelung  de»  Geistes  und  der 
durch  den  Geist  geleiteten  äußeren  Tätigkeit  de»  j 
Menachen  im  Völker  loben  zum  Gegenstände  hat“. 

Bei  der  angenommenen  Zweiteilung  der  Anthro-  : 
pologic  im  weiteren  Sinne  ist  die  Präbiatorie  in  die  I 
Ethnologie  eingeBchloasen , zu  der  sie  logischerweise 
zweifellos  gerechnet  werden  muß,  denn  die  Urgeschichte 
ist  eben  nicht»  anderes  als  l'nläoethuologie,  d.  h.  die 
Lehre  von  der  Kulturentwickolung  de»  vorgeschicht- 
lichen Menschen4).  Der  Umstand  aber,  daß  «ich  die  j 

')  Diese  Anschauung  hübe  ich  schon  früher  (Martin  '01: 
Anthropologie  als  Wissenschaft  und  Lehrfach,  S.  10,  um!  I 
„Zar  Krage  von  des  Vertretung  der  Anthropologie  an 
unteren  Universitäten“,  Globus,  Hd.  HÖ,  S.  304,  1894)  aus-  ^ 
gesprochen,  ihr  huldigt  unter  anderen  auch  Fr.  Müller  *94: 
Globus,  IM.  66,  S.  245,  obwohl  er  die  Bedeutung  der 
(physischen)  Anthropologie  als  Lehr-  und  Studienfach  be- 
deutend unterschätzt.  Vgl.  auch  W.  Schmidt  ’06:  I.  c., 

S.  988.  „Früher,  als  Tylor  seine  Forschungen  begann, 
konuten  dies«  ja  noch  von  einem  Menschen  umfaßt  werden,  i 
heute  sber  hat  jede  von  ihnen  xu  einem  solchen  Umfang  i 
an  Forderungen  von  Vorbereitung  und  Leistung  sich  ent-  | 
wickelt,  daß  sie  unmöglich  mehr  von  einer  Kraft  allein  , 
bewältigt  werden  können. u Trotzdem  ist  natürlich  xu  fordern, 
daß  »ich  auch  der  Anthropologe  mit  den  wichtigsten  Unter- 
suchuiigsmethodeu  und  Resultaten  der  Kthnologie  und  PrM- 
Imtorie  so  viel  als  möglich  vertrau»  mache. 

*)  So  schreibt  schon  Prichard  *51:  Researches  Intn 
the  physical  history  of  Mimkind,  Vol.  1,  S.  110,  London  1851 : 
„Ethnography  . . - coroprise»  . . . a survey  of  every  tribe 
of  the  human  family.  Hei  Wake  *70:  I.  c.,  S.  4,  Atu»., 
lesen  wir:  Die  Ethnographie  sammelt  die  Daten  und  be- 
schreibt die  Phänomene.  Sie  ist  daher  eine  Hilfa Wissenschaft 
für  die  Anthropologie.  Powell  ’9 2 sagt:  I.  c.,  S.  271: 

„I  use  the  lerui  Ethnography  to  designate  any  descriptlon 
of  ethnologic  material."  — Vgl.  ferner:  Hovelacque  *76: 
Ethnologie  et  ethuographie.  Bull.  Soc.  d’anthropologie  de 
Pari»,  2.  »er.,  tum.  XI,  p.  298;  E.  Schmidt  *97:  Do* 
System  der  anthropologischen  Disziplinen.  Centralblatt  für 
Anthropologie , S.  101 ; Kenne  ’flfl:  Ethnology,  p.  2; 

Scburts  *03:  Völkerkunde,  S.  2;  W.  Schmidt  'ü6:  I.  c.r 
S.  330,  360  und  362;  Lehmann  • Kitsche  '06:  Pali«-  1 
anthropologie,  Globus,  Bd.  89,  S.  222.  Read  ’06:  Man, 
Nr.  38,  beklagt  das  Fehlen  des  Terminus  Ethnographie  in 
dem  Oxfordcr  Lehrprogramm  mit  folgenden  Worten : „Wbtthcr 
the  diflertnee  hetween  ethnography  and  ethnology  be  taken  1 
to  lie  in  the  fact  that  the  formrr  takes  as  it*  horizon  the 
Jimits  of  the  individual  tribe,  nnd  n*  its  unit  the  individual 
member  of  the  tribe,  wbile  the  lattcr  takc«  the  tribe  as  its 
uull  and  discusses  its  relationa  wttb  other  triWa,  using 
such  ethnographic nl  dsts  ns  »erve  its  purposc ; or  whether 
ethnography  be  held  to  aim  at  describing  peoples  or  the 
different  »tage»  of  cmli*ation,  while  ethnology  explsins  these 
stage»  and  forrouliitc*  the  general  Uwi  which  govern  the 
beginning  and  evolution  of  the  latter,  it  seem*  unfortunate 
that  so  useful  a term  has  not  received  recognition."  Es  ist 
für  „Ethnographie“  auch  das  Wort  „Deiuologie“  vorgeschlagen 
worden,  doch  bedeutet  das  griechische  ff  («of  „Volk  in 
politischem  Sinne“,  und  es  vrlrd  dieser  Terminus  ja  bereits  | 
fast  ausschließlich  für  Bevölkerungsstatistik  gebraucht. 

•)  W.  Schmidt  '06:  U,  S.  356;  vgl.  auch  S.  972. 

4)  Viel  zu  sehr  schränkt  Powell  *91:  1.  c.,  S.  271,  die 
Urgeschichte  ein,  wenn  er  schreibt:  „ Areheology  is  not  a dUtinrt  ; 
scicnre,  but  refera  only  to  some  of  tbr  method*  by  which  the  ! 
fact»  of  Ethnology  are  obtained.“  Vgl.  Martin  *01:  Le.,  S.  10.  I 


Prähiatori«  schon  früh  zu  einer  selbständigen  Wissen- 
schaft entwickelt«,  hat  viele  veranlaßt,  sie  als  dritte 
Disziplin  der  Anthropologie  und  Ethnologie  anzureihen, 
eine  Auffassung,  die  ja  uueh  in  dem  offiziellen  Titel 
unserer  Gesellschaft  zum  Atudruck  kommt.  Im  Prinzip 
stimmen  diese  beiden  Einteilungen  vollständig  überein  *). 

*)  Für  die  Zweiteilungsind,  soviel  ich  sehe,  außer  einigen 
der  bereits  erwähnten  Autoren  nach  die  folgenden  eingetreteu: 
Martin  *94:  1.  C-,  S,  304  und  ’Ül : S.  8 u.  10.  Grosse  '96: 
). C**  8,  8i)3.  Dorsey  *97:  Fltvsieal  antbropology.  Science, 
N.  S,,  Vol.  VI,  p.  109.  E.  Schmidt  *97:  I.  c.,  S.  87  bis 
102.  Lehmann* Kitsche  *98:  Autropologia  y Craneologin. 
Rcvists  dcl  Museo  de  la  Plata.  Gnu.  9,  p.  121;  ferner  ’üß: 
I.  c. , S.  222.  B.  Hagen  *00:  Über  Entwickelung  und  Pro- 
bleme der  Anthropologie,  Bericht  der  Senckenbergischen 
Naturforschenden  Gesellschaft  in  Frankfurt  a.  M.,  S.  68. 
Deniker  '00:  l.es  raers  et  !e»  peuple»  de  la  Trrre,  Paris, 
und  The  rares  of  Man,  London,  p.  9.  Holmes  und  Mason 
'02 : lustrurtions  to  Collectors  of  Historlcal  and  Anthropo- 
logical  Bpccimens.  Smitbsonian  Inst  U.  S.  Kat.  Mus.  Part. 
Q of  Bull.  U-  S.  N.  M.  Nr.  39,  p.  [4];  1902.  H.  Holme* 
*03:  Classification  and  nrrnngement  of  the  exhihit*  of  an 
antbropotogical  Museum.  8mithsoni*n  Rep.  U.  S.  Kat.  Mus. 
1901,  p.  255  spricht  von  „physical“  und  „culture  Anthropo- 
logy“.  Die  gleiche  Bezeichnung  findet  sich  auch  in  dem 
neuen  Studienplan  für  Oxford,  Read,  ’08:  Antbropology  nt 
the  Universitie*.  Man,  Nr.  38.  Zur  gleichen  Gruppe  glaube 
ich  auch  Kranz  Boas  *04:  The  History  of  Antbropology. 
Science,  N.  S.,  Vol  XX,  p.  513,  zählen  zu  dürfen,  denn  er 
schreibt:  Die  Forschungen  der  Anthropologie  „bear  upon  the 
form  and  fuuetions  of  the  body  as  well  as  upon  all  kinds  of 
luaulfastatlons  of  meulnl  Hfe.  Accordingly,  the  subjeet  matter  of 
antbropology  is  partly  a brauch  of  biotogy,  paitly  a branch 
of  the  mental  Sciences*.  Er  spricht  daun  im  weiteren  auch 
von  einer  „biological  or  somstic  anthropology“  (p.  518)  und 
schließt:  „the  titue  is  rapidly  drawiug  near  wbeu  the  hio- 
loglcal  brauch  of  antbropology  will  be  tinally  separated  fron» 
the  real  and  becorne  a part  of  biology“.  C.  H.  St  ratz  ’04: 
Naturgeschichte  des  Menschen,  S.  1.  — Mehr  fiir  eine  Drei- 
teilung sprechen  sich  aus:  J.  Ranke  *93:  in  Lexis:  Die 
deutschen  Universitäten,  S.  117.  Chantre  '81:  Anthropo- 
logie, Lec»n  d'ouvt-rture,  Lyon,  p.  8.  Seine  Einteilung  der 
„Sciences  nntbropologiques“  lautet:  1.  Anthropologie  zoo* 
logique  et  biologique;  2.  Anthrojrtdogie  £thnologique  et 
ethnograpbique;  3.  Anthropologie  paleoethnologique  et  palfu- 
ethnogrsphique.  Fr.  Müller  ’94:  Globus,  Bd.  66,  S.  245. 
E-  Hoernes  *95:  Ein  Wort  über  prähistorische  Archäo- 
logie, Globus,  IW.  68,  S.  325.  Schwalbe  *99:  Ziele  und 
Weg»  einer  vergleichenden  physischen  Anthropologie.  Zritschr. 
f,  Morphologie  und  Anthropologie,  Bd.  1 , S.  2.  W.  Z. 
Riplev  *99:  A sclcrtcd  Bibliographie  of  the  Anthrnpolugy 
nnd  Ethnology  of  Kuropc,  Boston,  8.  VII).  Kr  trennt: 
1.  prähistorische  Archäologie;  2.  historische  oder  philologische 
Ethnologie;  3.  physische  Anthropologie  oder  Somatologle. 
Waldeycr^O:  Eröffnungsrede  auf  der  21.  Versammlung 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  Korresp.-BL, 
S.  79).  Walde  y er  bezeichnet  die  Ethnologie  auch  als  Physio- 
logie des  menschlichen  Geschlechtes.  Buscha n ’OO:  Die 
Notwendigkeit  von  Lehrstühlen  für  eine  „Lehre  vom  Menschen" 
auf  deutschen  Hochschulen.  Centralbl.  f.  Anthropologie,  8.  65 ; 
vgl.  such  S.  66  und  71.  M.  Winternitz  ’Oö:  Völker- 
kunde, Volkskunde  und  Philologie,  Globus,  Bd.  78,  S.  371. 
K.  Weule  *02:  Völkerkunde  und  Urgeschichte  im  20.  Jahr- 
hundert. Politisch-anthropologische  Revue,  S.  673.  J.  Lauge 
*02:  Die  Aufgaben  der  Anthropologie.  PoliL-anlhrop.  Revue, 
Bd.  1,  S.  81.  Einige  der  genannten  Autoren  verwenden  statt 
der  generellen  Bezeichnung  auch  den  Ausdruck  „Wissenschaft 
vom  Menschen“. 

Auch  die  in  Br  in  ton  s Schema  angenommene  Vier- 
tcilung  der  Anthropologie,  die  durch  eine  Nebeneinander- 
Steilung  von  Ethnologie  und  Ethnographie  bedingt  wird,  kann 
hierher  gerechnet  werden.  Vgl.  D.  Br  in  ton  *92:  The  nomen- 
claturc  and  tearhing  of  Antbropology.  Am.  Anlhrop.,  Vol.  5, 
p.  263;  ferner:  Proposcd  Classification  and  international  Nomen- 
clature  of  the  anthropologic  Science«.  Proc.  Am.  Aas.  for 
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Es  Killt  alter  noch  eine  dritte  Auffassung  den 
Terminus  „Anthropologie“,  die  sich  an  die  eben  ge- 
schilderte anachließt,  jedoch  die  generelle  Bezeichnung 
verwirft,  und  „Anthropologie“  ausschließlich  in  dem 
Sinne  von  „physischer  Anthropologie'*  verwendet 
wissen  will  ‘).  Für  diese  Auffassung  möchte  ich  heute 
eine  Lanze  brechen,  und  ich  habe  auf  der  Ihnen  ver- 
teilten Druckschrift*) das  Adjektiv  „physisch“  nur  noch 
in  Klammern  beigefügt,  um  jedes  Mißverständnis  zu 
vermeiden.  IHeae  dritte  Auffassung  hat  den  großen 
Vorzug,  daß  das  Wort  „Anthropologie“  nur  noch  in 
einer  einzigen  ganz  bestimmten  Bedeutung  Verwendung 
findet,  und  daß  zusammengesetzte  Bezeichnungen , wie 
„physische  Anthropologie“,  die  für  die  Bildung  von 
Adjektiven  tu  unpraktisch  and  schwerfällig  sind,  in 
Wegfall  kommen 

Von  philologischer  Seite  kann  allerdings  der  Ein- 
wurf erhoben  werden,  daß  das  Wort  eine 

Einschränkung  auf  die  Physis  nicht  enthält  und  daß 
daher  seine  Verwendung  in  dem  angegebenen  Sinne 
etymologisch  nicht  begründet  sei.  Ich  halte  diesen 
Einwand  für  richtig.  Wenn  man  sich  aber  vergegen- 
wärtigt, in  wie  vielen  unserer  wissenschaftlichem  Ter- 
mini die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Worte«  verlassen 
wurde,  so  wird  man  das  gleiche  Hecht  auch  der 
Anthropologie  zugestehen  müssen.  Ferner  kann  man 
ein  wenden,  daß  die  Geeamtbezeichnung  das  Primäre 
war.  Gewiß;  aber  mit  dem  Fortschreiten  des  Wissens 
ist  eine  Spezialisierung  eingetreten,  und  damit  ist  die 
ursprüngliche  „generelle“  Bezeichnung  praktisch  über- 
wunden worden. 

Die  Bedeutung  eines  Wortes  kann  aber  nicht  durch 
irgend  eine  staatliche  Autorität  oder  durch  Beschluß 
einer  wissenschaftlichen  Korporation  festgelegt  werden, 
aondern  dafür  ist  einzig  und  allein  seine  Verwendung 
maßgebend,  die  sich  historisch  herauBhildet.  Diese 
historische  Entwickelung  ist  für  uns  wichtiger  als  die 
Etymologie  *),  und  da  muß  nun  gesagt  werden , daß, 

the  Adv.  of  Science*.  41.  meetiug  1892,  p.  257;  ferner: 
Antbropology:  a Science  and  a tiramh  of  Univcrsity 

Education  in  the  United  States,  Philadelphia  1893  und  Globus, 
Bd.  63,  S.  359,  1895.  Schließlich:  The  A»m»  of  Anthropo- 
logy.  Proc.  Am.  Am.  for  the  Adr.  of  Scisncc  Vol.  XLIV, 
S.  1,  1895.  Die  Einteilung  Brinton»  ist  kritisch  besprochen 
von  Pr.  MUH  er  *95:  Globus,  Bd  66,  S.  245,  und  E. 
Schmidt  ‘95:  Anthrop.  Central  bl. , R.  97. 

beider  haben  verschieden«  Vertreter  dieser  zweiten 
Richtung,  so  Topinard,  Powrll,  Brinton,  obwohl  sie  die 
Anthropologie  als  Gruppenwi»*cn»cb«ft  aufstellen,  noch  eine 
Reihe  von  ladividuul  Wissenschaften  zur  Anthropologie  gerechnet. 

l)  Dieser  Auffassung  huldigen  wohl  schon  viele  moderne 
Anthropologen  und  auch  Ethnologen,  wenn  sie  sich  auch 
nicht  ausdrücklich  dafür  ausgesprochen  haben. 

r)  Am  Schlüsse  dieses  Vortrage»  abgedruckt. 

*)  Auf  diesen  Vorteil  hat  schon  Drin  ton  ’92:  Am. 
Anthr.,  Vol.  5,  p.  263,  und  neuerdings  besonders  energisch 
W.  Schmidt  ‘06:  b e.,  8.  978,  hingewlesen. 

*)  Dsftir haben  auch  bereits  Brinton  '92:  Ara.  Anthropo- 
logist,  Vol.  5,  p.  263,  und  neuerdlnga  W.  Schmidt  ’Oflj 
1.  cn  S.  978.  ein  Wort  eingelegt,  bettterer  schreibt  wörtlich: 
„Endlich  sei  auch  noch  eine  allgemeine  Tatsache  ver- 
zeichnet, die  jedenfalls  zur  Bestärkung  dieser  Richtung  (d.  h. 
der  historischen)  bc. trügt.  I)ns  ist  der  Umstand,  daß  heut- 
zutage überall,  ln  allen  bändern  and  Sprachen,  wenn  man 
elnfachhin  von  „Anthropologie“,  „Anthropologen",  „anthropo- 
logisch“ spricht,  man  durchgehend«,  ohne  daß  der  Zusatz 
„physisch“  oder  ein  ähnlicher  gemacht  worden  sei,  an  dl« 
Beschäftigung  mit  der  physischen  Seite  denkt,  woraus  sich 
als  Correlat,  da  der  Charakter  als  Gruppen-WUsenschaft 
sowohl  für  die  Anthropologie  als  für  die  Ethnologie  feststeht, 
für  die  letztere  die  Beschäftigung  mit  der  geistigen  Seite 


wenn  man  heute  von  „anthropologisch“  ipricht,  man 
i fast  ausschließlich  darunter  „physisch-anthropologisch“ 

! versteht.  An  dieser  langsam  gewachsenen  und  heran- 
gereiften Bedeutung  den  Worte«  Anthropologie  wollen 
wir  festhalten,  wir  wollen  sic  in  unseren  Arbeiten  und 
in  unserer  I^chrtätigkeit  kräftig  zum  Ausdruck  bringen, 
danu  wird  der  ganze  Streit,  der  jahrzehntelang  um 
dieses  Wort  entbrannt  war,  für  die  nächste  Generation 
nur  noch  ein  geschichtliche«  Interesse  haben. 

Was  ist  aber  nun  „Anthropologie“  in  unserem 
Sinne?  Die  kürzeste  Definition,  die  ich  in  möglichstem 
Anschluß  an  Broca  finden  kann,  Jautct:  Natur- 
geschichte der  Hominiden  in  ihrer  zeitlichen 
und  räumlichen  Ausdehnung1).  Damit  «oll  fest- 
gelegt «ein:  1.  daß  die  Anthropologie  eine  Gruppen- 
wissenschaft  ist,  daß  also  die  Individualwisseuschaften, 
wie  Anatomie,  Physiologie  nsw.,  aus  ihrem  Rahmen 
ausgeschlossen  sind ; 2.  daß  sie  sich  nur  mit  der  Physis 
dieser  Formen  beschäftigt  und  3.  daß  sio  den  ganzen 
Formenkreis  der  Hominiden  ohne  jede  Einschränkung 
umfaßt 

Die  Anthropologie  studiert  also,  um  mich  ganz 
klar  auszudrückem,  nicht  das  Individuum  Mensch,  son- 
dern die  Familie  der  Hominiden  in  ihrer  natürlichen 
Gliederung;  dabei  beschränkt  sie  sich  aber  auf  die 
Physis,  d.  h.  auf  die  körperlichen  Formvorhältnisae, 
die  sie  in  ihrer  morphologischen  Eigeunrt,  in  ihrer 
Entstehung,  in  ihrer  physiologischen  und  psycho- 
physischen Bedeutung  zu  verstehen  sucht.  Wenn  ich 
ferner  von  einem  Studium  der  Hominiden  „in  ihrer 
zeitlichen  Ausdehnung“  spreche,  so  kommt  damit  auch 
der  enge  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Primaten- 
gruppen  zum  Ausdruck,  ohne  deren  Kenntnis  ns  un- 
möglich ist,  die  Phylogenese  des  menschlichen  Stammes 
aufzudecken. 

Halten  wir  uns  streng  und  gewissenhaft  an  diese 
Definition,  die  jeden  Übergriff  in  andere  Wissenschaften 
vermeidet  und  der  Anthropologie  ein  wohl  umgrenztes 
und  herrliches  Arbeits*  und  Lehrgebiet  sichert,  dann 
werden  alle  bisherigen  Mißverständnisse  fallen  und  die 
Anthropologie  ebenbürtig  neben  ihren  Schwester- 
disziplinen stehen,  wie  es  heute  ja  schon  an  einigen 

ergibt“  (8.  368).  Vgl.  auch  Keane  ’96: 1.  c.,  p.  1.  8 tr atz *04: 
Naturgeschichte  de«  Menachen,  S.  I.  Daß  der  historische 
Standpunkt  mehr  Berechtigung  zur  Anerkennung  hat  sla  der 
etymologische,  bestätigt  W.  Schmidt  '06:  bc.,  S.  364  u.  368. 

Dem  wohlgemeinten , „von  einer  Art  reslpolitiichen 
Standpunkte  au»*  gegebenen  Vermittelungsvorschlag  W. 

! Schmidt»  ‘06:  I.  c.,  8.  994,  auch  382,  da»  Wort  „Anthropo- 
logie“ durch  „Somatologie“  zu  ersetzen,  um  den  AuhÜngern 
der  etymologischen  Schule,  die  Ihrerseits  auf  die  zusammen- 
gesetzten Bezeichnungen  verzichten  müßten , ontgegenzn- 
kotnmen,  kann  ich  mich  leider  nicht  a lisch  ließen.  Ganz 
abgesehen  davon , daß  daa  Wort  Somatologie  in  meinem 
System  eine  frstnmschriebene  Bedeutung  hat,  und  daß  der 
Vorschlag  kaum  auf  allgemeine  Anerkennung  rechnen  kann, 
glaube  ich  nicht,  daß  ein  »o  eingebürgerte»,  von  Gesell- 
schaften, Behörden  und  Regierungen  offiziell  anerkannte» 
Wort  wie  „Anthropologie“  »ich  überhaupt  verdrängen  läßt. 
Ist  dieses  aber  nicht  der  Kall , so  würde  die  Verwirrung  in 
der  Zukunft  nicht  kleiner,  sondern  noch  größer  »ein  al» 

. bisher.  Ein  ähnlicher  Vorschlag  stammt  bereit«  von  Brinton 
’92:  1.  c.,  8.264,  allerdings  in  der  Absicht,  damit  „Anthropo- 
logie“ als  Obertitel  beibehalten  zu  können. 

')  W.  Schmidt  ’06:  I.  c.,  S.  358,  definiert:  „eine 
Wissenschaft,  die  sich  beschäftigt  mit  dem  physischen  beben 
der  Gesamtheit  der  Speeles  MetiKcli,  sowie  mit  den  physischen 
Gruppierungen  derselben,  den  Ra&seu*.  Auch  dieser  Defi- 
nition kann  ich  auHtiromon,  nur  der  Ausdruck  „Spezies“ 

I dürfte  zu  eng  gefaßt  sein. 
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wenigen  deutschsprachlichen  und  fremden  Universitäten  I 
der  Fall  ist.  Ich  behaupte  — ohne  Widerspruch  zu  I 
befürchten  — , daß  die  noch  vielfach  mangelnde  offi-  j 
welle  Anerkennung  der  Anthropologie  besonders  auch  an  | 
den  Hochschulen  Frankreichs  und  Englands  darauf 
zurückzuführen  ist,  daß  man  es  dort  an  einer  be- 
stimmten Begrenzung  und  Beschränkung  der  Anthropo- 
logie in  unserem  Sinne  hat  fehlen  lassen  ’). 

Aber  die  Anthropologie  steht  nieht  für  sich  allein 
da;  sie  hat,  wie  es  sich  für  jede  Wissenschaft  von 
selbst  versteht,  ihre  Voraussetzungen  und  ihre  Be- 
ziehungen zu  Noehtmrgebictcu.  Diese  kommen  wohl 
am  besten  in  dein  Lehrgang  einer  Wissenschaft  zum 
Ausdruck,  und  ich  lege  Wert  darauf,  gerade  in  diesem 
Zusammenhang  den  Studienplan  des  angehenden  An- 
thropologen zu  entwickeln,  weil  darüber  noch  wenig 
bekannt  ist . und  weil  auch  das  neueste  derartige 
Programm,  das  von  Tylor  für  die  Universität  Oxford 
aufgestellte,  in  keiner  Weise  den  Anforderungen  ent- 
spricht, die  wir  an  ein  solches  stellen  müssen  *). 

Vielleicht  gestatten  Sie  mir,  den  Studienplan  der 
Universität  Zürich  als  Beispiel  zu  wählen,  weil  der- 
selbe seit  nunmehr  b Jahren  praktisch  durchgeführt 
wird. 

*)  Auch  Flower  *84:  1.  e.,  S. 488,  betont  die  Schwie- 
rigkeit, <Ue  der  Anerkennung  der  Anthropologie  tut  der 
„multifitrious  natnre  of  the  braoehrs  of  knowledge  com* 
prehended  under  the  title“  erwächst.  Besonder»  positiv 
drückt  »ich  Manouvrier  in  »einer  neuesten  Arbeit:  Le 
Classemmt  universitairc  de  l1  Anthropologie,  Kev.  de  FErole 
d'Anthr. , XVII.  Anufa,  p.  75  u.  109,  1907,  die  leider  noch 
nicht» vollständig  erschienen,  aus.  Ich  zitiere:  „Kn  paraUsant 
englobcr  tonte«  le*  dtatUs  qui  In  touchent,  eile  passe  pour 
n'etre  qu’un  o»*cinblng»?  de  Sciences  antericurement  organi- 
»fa».  Telle  a 4te , trllc  est  «ncore  In  cause  prlncipale  de  la 
Situation  surnumeraire  ocrupfa  jusqu’A  present  par  eile  en 
marge  des  univer»itfa*  (p.  79).  ,Si  Pon  vxatnine  «ttentive- 
nieot  la  defaveur  dont  n »ouffert  et  dont  souflre  encore  PAa- 
ihrojtologie  dnns  certain*  milieux  Universität  res  et  ofHciets, 
oa  veira  que  cette  dlfircar,  on  poucralt  dire  cette  animod- 
verslon,  s eu  pour  esuse  principale  une  imperfertiou  de 
clasteuient  solt  dsnt  l’esprit  des  opposants,  Mit  dans  celui 
des  anthropologi»tc*  eu*- menves"  (p.  82,  8Sj.  Bin  Vor- 
schlag (1895),  an  der  l’inverftltät  Oxford  die  Anthropologie  als 
Kxamen»fach  elnzufüliren , wurde  ahgelehnt,  weil  dieselbe 
damals  noch  nicht  genau  genug  umschrieben  war.  (Vgl, 
Read  ’Uß  : Man,  Nr.  38.) 

•)  Keines  der  mir  bekannt  gewordenen  Lehrsystetno  pnßt 
nuf  unsere  Universität  »Verhältnisse.  Von  solchen  erwähne  ich 
die  folgenden:  Broca’76:  Le?on  d’ouvrrture.  Revue  d'anthro- 
pologie,  1.  idr.,  ton,  fl,  p.  181.  Dal  y ’81 : Programme  d’un 
Court  d'Kthnologie.  Philosophie  positive.  Revue  dir.  p. 
Kobin  et  Wjrrouboff,  Dezember  1881,  Topinmrd  (I.  c.), 
Brinton  (L  c.).  Starr  *97:  Work  in  Anthropology  st 
the  Unirersiljr  of  Chicago  und  Lc h m * n n - N i t »c  he  05: 
Prograraa  del  Curso  de  Antropologta,  Buenos  Aires.  Dazu 
kommt  nun  da»  neueste,  von  Tylor  ’Oß:  Man  Nr.  88,  für  , 
Oxford  aufgestellte  Programm.  K»  1 rennt  in  unserem  Sinne 
eine  „Physical*  von  einer  „Cultural“  Anthropology.  Die  | 
erstere  umfaßt  eine  Zoological,  Palncontological  and  Elhno- 
logical  Anthropology.  Die  letzten  beiden,  sehr  ungeeignet 
bezeichnten  Abschnitte  enthalten  in  bunter  Mischung  die  von 
mir  iu  eine  allgemeine  und  »pexielle  Anthropologie  geschiedenen 
Probleme.  Es  fehlt  ferner  in  diesem  Programm  die  Forde- 
rung einer  gründlichen  anatomisch-naturwissenschaftlichen 
Vorbildung,  und  selbst  in  „Anthropometrie“  werden  nur  dir  I 
„Elemente*  verlangt.  Ich  teile  daher  die  Bedenken  W. 
Schmidts  7öö : 1.  c.,  S.  966  und  986,  und  Manouvriers 
*0?  : L c.,  S.  76,  in  hohem  Grade  und  kann  nicht  bilden,  daß 
die  Aufteilung  dieses  Programme»  „of  unnsunl  inportanec* 
i*t.  (Man,  Nr.  38;  vgl.  ferner  den  Protest  von  Duck  worth 
u.  a.  Nr.  57). 


Das  fachmännische  Studium  der  Anthrupulogie 
liat  die  gründliche  Beschäftigung  mit  Zoologie,  ver- 
gleichender Anatomie,  menschlicher  Anatomie  and 
Embryologie,  die  meist  in  den  ersten  3 bis  4 Semestern 
gehört  werden,  zur  Voraussetzung.  Alle  diese  Studien, 
besonders  diejenigen  der  menschlichen  Anatomie, 
müssen  iu  dem  gleichen  Umfang  betrieben  werden, 
wie  es  für  Studierende  der  Medizin  verlangt  wird, 
d.  h.  neben  den  theoretischen  Vorlesungen  sind  noch 
zwei  Pruparierkurse , sowie  andere  Praktika  zu  be- 
suchen. Nach  deren  Absolvierung  lieginnt  das  Stadium 
der  Anthropologie,  das  sich  über  weitere  4 bis  5 
Semester  erstreckt  und  sowohl  Vorlesungen  wie  prak- 
tische Kurse  und  Iaboratoriumsarbe.it1) umfaßt.  Daneben 
her  geht  dann  die  Beschäftigung  mit  Physiologie, 
Geologie,  Paläontologie,  Prähistorie,  Geographie  und 
Ethnologie.  Wünschenswert  ist  es  auch,  daß  sich  der 
Kandidat  rnit  experimenteller  Psychologie,  Pathologie 
und  Nationalökonomie  vertraut  mache  *)• 

Zur  Erlangung  des  Doktorgrades  in  Anthropologie*) 
verlangt  die  Züricher  Universität  die  Vorlage  einer 
selbständig  angefertigten  wissenschaftlichen  Arbeit, 
schriftliche  und  mündliche  Prüfung  in  Anthropologie, 
mündliche  Prüfung  iu  menschlicher  Anatomie,  ver- 
gleichender Anatomie  und  einem  weiteren,  frei  zu  wäh- 
lenden Fach  des  oben  gezeichneten  Studienganges.  Wird 
die  Doktorprüfung  in  Abteilungen  abgelegt,  so  tritt  Ver- 
schärfung der  Prüfung  in  den  einzelnen  Fächern  ein, 

I und  es  ist  ferner  ein  Examen  iu  Zoologie  und  Länder- 
i künde  obligatorisch.  Ein  solches  Hochschulstudium  *), 
das  sioh  demjenigen  anderer  Wissenschaften  eben- 
bürtig anreibt,  stellt  allerdings  ziemliche  Anforde- 
rungen an  die  Arbeitskraft  des  .Studierenden,  bietet 
dafür  aber  auch  die  Gewähr,  daß  ungeeignete  Elemente 
ferngehalten  und  nur  tüchtig  vorgebildete  Leute  an 
der  Wciturentwickolung  unserer  Wissenschaft  mit- 
arbeiten  werden. 

Der  akademische  Betrieb  der  Anthropologie  er- 
fordert nun  aber  die  Aufstellung  eines  Systems,  das 
zugleich  ein  Programm  darstellt,  wie  der  Unterricht 
mit  Erfolg  eingerichtet  werden  kann.  Ich  habe  mir 
erlaubt,  Ihnen  das  von  mir  entworfene  System  im 
Druck  vorzulegen;  dasselbe  ist  am  Schlüsse  dieses 
Vortrages  abgedruckl,  und  ein  erster  Blick  überzeugt 
Sie  schon,  daß  die  ganze  Anthropologie  in  zwei  bzw. 
drei  Teile  zerfällt,  die  ebenso  vielen  Vorlesungen  ent- 

*)  Ich  lrnlte  in  «1er  Regel  außer  den  in  «lern  Schema 
angegebenen  Vorlesungen  mindestens  noch  einen  zweistündigen 
j «.omntuinetrisc ben  und  einen  zweistündigen  kranio-osteu- 
j metrischen  Kur»,  woran  sich  dann  während  mehrerer  Semester 
| da»  ganztägige  »»genannte  Vollpraktikum  onsrhließt. 

*)  Ausnahmen  im  einzelnen,  die  sich  nach  individuellen 
oder  lokalen  Verhältnissen  riehten,  müssen  natürlich  zu- 
gestanden werden. 

•)  An  der  Universität  München  i*t  die  Erlangung  des 
Doktorgrades  auf  Grund  einer  anthropologischen  Arbeit  »eil 
dem  Jahre  18K5,  in  Zürich  »eit  1899  möglich.  Manouvrier 
'07:  l.c.,  S.  81,  ist  im  Unrecht,  wenn  er  schreibt:  „11  c»t 
vrai  que  le  grade  acqui»  n'est  pa»  »|d>cialeweut  antliropo- 
logique*,  denn  jeder  in  irgend  einem  naturwissenschaft- 
lichen Fache  (z.  B.  in  Zoologie,  Chemie)  erworbene  Doktor- 
titel  wird  al»  „Doktor  der  Philosophie”  bezeichnet. 

*)  Über  das  Hochschulstudium  der  Anthropologie  geben 
noch  die  folgenden  Arbeiten  Aufschluß:  Rankn'96:  in  I.exis 
1.  c.,  S.  117.  Wald  er  er  J96:  Universitäten  und  anthropo- 
logischer Unterricht,  Korr«'»p.-BI.,  8.  70.  G.  Grant  Mac 
Curdy  *99:  Science,  N.  S.,  Vol.  X,  p.  910.  Verneau'02: 

I Bulletin«  et  Wem.  Soc.  d'Anthr..  Pari»,  5.  »4r.,  tom.  8,  p.  12. 

| Kerner  PAnthropologie  '04:  toiu.  15,  p.  113,  252  und  483. 
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sprechen.  Zur  Begründung  dieser  Einteilung  gestatten 
Sie  mir  einige  kurze  Erläuterungen. 

Ich  habe  mich  bei  der  Einführung  eines  allge- 
meinen und  eine«  speziellen  Teiles  den  medizini- 
schen Wissen  schäften  ««geschlossen,  bei  denen  sich  eine 
solche  Zweiteilung  schon  lange  bewahrt  hat.  So 
zerfällt  z.  B.  die  Physiologie')  in  eine  allgemeine 
Physiologie  =r  I^ehre  von  den  LebcDsertchsinungea 
im  allgemeinen,  und  iu  eine  spezielle  Physiologie 
= Lehre  von  den  Verrichtungen  der  Einzelorgane. 
Oder  ein  anderes  Beispiel.  Die  Aufgabe  der  allge- 
meinen Pathologie*)  ist  es,  über  Ursache,  Wesen 
und  Verlauf  der  krankhaften  Vorgänge  im  allgemeinen 
Aufschluß  zu  geben,  wahrend  die  spezielle  Patho- 
logie die  Erscheinungen , den  Verlauf  und  die  Ent- 
stehung der  einzelnen  Krunkheitsfonnen  kennen  lehrt. 

Wenden  wir  das  gleiche  Einteilungsprinzip  auf 
unsere  Wissenschaft  an,  so  wird  die  allgemeine 
Anthropologie  alle  diejenigen  Begriffe  zu  erläutert»  und 
alle  jene  Faktoren  zu  studieren  haben,  die  zum  Ver- 
ständnis der  einzelnen  Rassenvariationeu  und  Merkmal- 
komplexe  notwendig  sind.  Die  spezielle  oder  syste- 
matische Anthropologie  dagegen  behandelt  in  syste- 
matischer Reihenfolge  eben  diese  Kasseuvariationen 
der  einzelnen  Organe,  d.  h.  ein  Organsystem  nach  dem 
anderen,  soweit  als  möglich  nach  dem  Vorbilde  de« 
anatomischen  Unterrichts. 

Sie  finden  daher  unter  dem  Titel  der  allgemeinen 
Anthropologie  eine  Reihe  von  Fragen,  wie  Variabili- 
tät, Erblichkeit,  Mischung  usw.,  zuaammenge stellt,  die  an 
Umfang  und  Bedeutung  angleichwertig  sind,  die  aber 
alle  vom  anthropologischen  Standpunkte  aus  und  im 
allgemeinen  besprochen  werden  müssen,  wenn  int 
speziellen  Teile  dio  Entstehung  und  Bedeutung  der  ein- 
zelnen Rassenvariation  verstanden  werden  soll. 

In  die  allgemeine  Anthropologie  gehört  ferner  aus 
didaktischen  Gründen  auch  eine  kurze  Besprechung 
der  ausgestorbenen  Hominidenformen,  nicht  im  Detail. 
al»er  iin  allgemeinen,  d.  h.  jener  Teil  der  Anthropo- 
logie, für  den  schon  Ecker")  und  neuerdings 
Lehmann- Kitsche4)  den  Kamen  Paläu&nthropologiu 
vorgeschlagen  haben. 

Die  Reihenfolge  der  einzelnen,  von  der  allgemeinen 
Anthropologie  behandelten  Fragen  ist  im  Grunde 
gleichgültig;  ich  habe  die  Anordnung  so  getroffen, 
wie  sie  sich  mir  für  die  Behandlung  im  Unterricht 
als  praktisch  erwiesen  hat. 

Die  spezielle  oder  systematische  Anthropo- 
logie zerfällt  naturgemäß  in  vier  Abschnitte,  von  denen 
nur  die  ersten  zwei  einer  kurzen  Begründung  bedürfen. 
Ich  trenne  nämlich,  wiederum  au»  praktischen  Gründen, 
eine  „Somatolugie“  von  einer  „Morphologie" *),  wobei  die 
erstem,  entsprechend  der  Bedeutung  des  griechischen 
Wortes  o&ua,  nur  die  äußeren  Merkmale  des  Körpers 
umfaßt,  so  wie  wir  sie  am  Lebenden  und  zum  Teil 

')  Landois,  Lehrbuch  der  Physiologie  des  Menschen, 
8.  Aufl..  S.  1. 

cj  Ziegler,  Allgemeine  Pathologie,  8.  Aufl.,  8.  9,  1895. 

*)  Ecker  ’66:  l)ie  Berechtigung  und  die  Bestimmung 
de»  Archiv*,  Archiv  fiir  Anthropologie,  Bd.  1,8.  1.  Den  von 
Ecker  al»  Palksntbropologie  bezeichnet* n Teil  unserer  Wissen- 
»chaft  nannte  K.  Wagner  .historische  Anthropologie". 

*)  Lehmann-Nilsche  JQ6;  1.  c.,  S.  222. 

§)  Bei  Homer  bedeutet  o&ua  zwar  nur  der  tote  Leib 
(al*  Games) , von  Hesiod  an  aber  auch  der  lebende  Körper. 
Statt  Morphologie  wäre  eigentlich  die  Bezeichnung  Anatomie 
richtiger,  doch  würde  die  Verwendung  diese»  Ausdrucke»  zu 
mannigfache1)  Mißverständnissen  fiihrru. 


an  der  Leiche  ohne  vorherige  Zerlegung  in  ihre  Teile 
studieren  können.  Die  Morphologie  dagegen  behandelt 
die  Formeigentüra Hoheiten  oer  verschiedenen  inneren 
Organe  oder  Organteile,  die  uns  erst  durch  Sektion, 
hzw.  Präparation  des  Körpert  zugänglich  werden. 
Natürlich  nimmt  hier  für  den  Anthropologen  das 
Skeletsystem  den  meisten  Raum  in  Anspruch. 

Diese  Scheidung  hat  einige  Abweichungen  von 
dem  üblichen  anatomischen  I .ehrgang,  die  Sie  leicht 
erkennen  werden,  zur  Folge,  aber  dieser  Umstand 
kommt  gar  nicht  in  Betracht  gegenüber  dem  Vorteil, 
das  Material  in  der  Weise  angeordnet  zu  finden,  wie 
wir  es  beobachten  können.  Denn  wir  sind  eben  bei 
unseren  Untersuchungen  immer  entweder  auf  den 
Lebenden  bzw.  die  Leiche,  oder  auf  isolierte  Organ - 
teile  angewiesen,  und  da  gewährt  es  sowohl  dem 
Forschungsreisenden,  wie  dem  im  Laboratorium 
Arbeitenden  und  dem  Studierenden  den  größten  Gewinn, 
wenn  das  Zusammengehörige,  das  zusammen  zu  Be- 
obachtende auch  zusammen  behandelt  wird.  Nach 
diesem  Gesichtspunkt«  sind  ja  auch  alle  anthropologi- 
schen Anleitungen,  alle  Beobachtungsblätter,  praktischen 
Kurse  usw.  eingerichtet,  und  auch  Autoren,  wie 
Brinton,  die  „Somatologie“  für  die  ganze  Anthropo- 
! logie  setzen,  werden  schließlich  durch  das  Objekt 
dazu  gezwungen , ganz  in  meinem  Sinne  von  einer 
inneren  und  einer  äußeren  Somatologie  zu  sprechen. 
Daß  es  sich  bei  den  Abschnitten  Phvsiulngie  und 
Pathologie  nur  um  Rassen phyriologie  und  Kuascn- 
pathologic  handeln  kann,  veraloht  sich  von  selbst '). 

Manche  von  Ihnen  entbehren  vielleicht  in  dem 
vorliegenden  System  einen  Abschnitt , den  man  seit 
Broca  als  .zoologische  Anthropologie-  oder  bei  uns 
als  „Stellung  des  Menschen  iu  der  Natur-  zu  be- 
zeichnen pflegt.  In  der  Tat  bin  ich  davon  zurück- 
gekommen, den  Vergleich  des  Menschen  mit  den 
übrigen  Primatengruppen  gesondert  zu  behandeln,  weil 
er  auf  der  einen  Seite  die  Kenntnis  der  menschlichen 
Kaasenvariationen  schon  voraussetzt  und  weil  anderer- 
seits das  Studium  der  speziellen  Anthropologie  be- 
deutend vertieft  wird,  wenn  l>ei  jeder  einzelnen  Frage 
die  Formverhaltnisse  und  Variationsbreiten  innerhalb 
der  ganzen  Primatengruppe  vergleichend  beigezogen 
werden.  Hier  gilt  für  die  Lehrtätigkeit,  was 
Schwalbe*)  für  die  anthropologische  Forschung  ver- 
langt, wenn  er  schreibt:  „Nur  eine  sorgfältige  Ver- 
gleichung aller  einzelnen  Kbrperformen  des  Menschen 
mit  den  entsprechenden  zunächst  aller  Gruppen  de« 
Formenkreiscs  de«  Affen  kann  in  Betreff  der  Deszendenz 
des  Menschen  befriedigende  Ergebnisse  liefern.“ 

Mit  den  beiden  bis  jetzt  behandelten  Abschnitten 
ist  das  System  der  Anthropologie  aller  noch  nicht 
erschöpft.  Es  ist  nämlich  außer  der  analytischen 
Untersuchung  der  einzelnen  Kasseuvariationen,  wie  sie 
! die  spezielle  Anthropologie  vornimmt,  auch  noch  eine 
synthetische  Behandlung  möglich,  d.  h.  eine  Zusammen- 
fassung der  für  eine  einzelne  menschliche  Gruppe 

*)  Man  hätte  die  Physiologie,  die  »Ich  ja  ebenfalls  auf 
Beobachtungen  am  Lebenden  bezieht , auch  cur  Somatologie 
»teilen  können,  doch  würde  da»  nach  der  methodischen  und 
uichlichen  Seite  hin  unpraktisch  »ein. 

*)  Schwalbe  ’99 : 1.  c*f  S.  B.  Auch  LlkttlSI* 
Kitsche  *06:  1.  e.,  8.  322,  führt  wörtlich  au»,  daß  .fiir 
die  Betrachtung  der  körperlichen  Eigentümlichkeiten  stetige 
Ausblicke  auf  die  übrigen  Tiere  die  Fragestellungen  vertiefen, 

: und  man,  ohne  den  roten  Faden  zu  verlieren,  viele  Kapitel 
| der  phy»i»cben  Anthropologie  der  Rassen  ohne  Berücksichti- 
i gung  der  physischen  Zoologie  nicht  behandeln  sollte-. 
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charakteristischen  Merkmale , also  eine  eigentliche 
K**»eti  Beschreibung,  so  wie  sie  ja  auch  primär  von 
Forschungsreisendcri  geliefert  zu  werden  pflegt. 

Diesen  rein  deskriptiven  Abschnitt  der  Anthropo- 
logie neune  ich  Anthropographie  '),  im  Anschluß  an 
die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  und 

an  den  längst  geprägten  Terminus  „Ethnographie“. 
Da  wir  ja  jetzt  das  Wort  „uKÄpnmos*  in  „Anthropo- 
logie“ für  die  physische  Seite  des  Menschen  re- 
serviert haben,  so  besitzen  wir  in  AnthrujHjgraphie 
und  Ethnographie  zwei  korrelative,  bezeichnende  und 
in  ihrer  Bedeutung  nicht  tnißzuverslchende  Termini. 
Anthropographie  ist  die  Beschreibung  der  einzelnen 
größeren  oder  kleineren  Hominidcngruppen  nach  ihren 
körperlichen  Merkmalen,  wahrend  der  Ausdruck 
„Ethnographie“  für  die  Schilderung  der  einzelnen 
sozialen  (truppen  oder  Völker  nach  ihren  ethnischen 
oder  ergologischen  Merkmalen  erhalten  bleibt  *). 

Daß  sich  das  von  mir  aufgestellte  System  der 
Anthropologie  mit  demjenigen  B rocas  und  aller  derer, 
die  ibm  mehr  oder  weniger  getreu  gefolgt  sind,  nicht 
deckt,  und  worin  die  Unterschiede  bestehen,  kann  ich 


*)  Mein  Aasdruck  deckt  »ich  mit  der  von  E.  Schmidt  ’97 : 
Le.,  S.  102,  vorgeachlagrnen  „Phylograpfaie“.  Ara  konaequen- 
testen  bähen  bis  jetzt  Manen  *83:  Am.  Ass.  for  the  Adv. 
of  Sc.  Montreal -Meeting.  Journal  Anthropol.  last.,  Vol.  12, 
p.  440,  E.  Schmidt  '97:  1.  ew,  S.  97  und  Lehmann* 
Kitsche  ’Oft:  I.  c-,  8.  222,  die  Terminologie  der  Anthropo- 
logie durchzuftihren  versucht.  Ma*on  teilt  .the  «hole  study 
of  man“  in  Aothrcpogenie  = Entstehung  des  Menschen; 
Anthropographie  = Beschreibung  des  Menschen;  Anthropo- 
logie = KlasMtikation  des  Mensihen  und  Anthroponomic  ==  Ge- 
setze der  Wissenschaft  vom  Menscheu.  AuUerdeia  spricht 
er  noch  von  Archäogenie  (bzw.  -grapble,  -logie,  nomir), 
Biogenie,  Psychogen  le,  Glossogenie,  Ethnogenie,  Terhnogrnic, 
Sociogrnle,  Mythogenle  und  Heaiogenie,  welch  letztere  die 
Beziehungen  des  Menschen  zu  seiner  Umgebung*  weit  behandelt. 

K-  Schmidts  Einteilung  setze  ich  wörtlich  hierher: 
Anthropologie,  die  Lehre  vom  Menschengeschlecht. 

1.  Naturwissenschaftliche  Behandlung. 


Objekt:  die  körper- 
lichen Erscheinungen 
des  Menschen- 
geschlechts : P h y t i • 
sehe  oder  soma- 
lische 

Anthropologie. 


Der  Mensch  als  Spezies  dein  Tiere 
gegenübt-rgeatellt:  zoologische  An- 
thropologie. 

Die  t Beschreibende  Behänd* 
Hassen  Mang:  Phylog rsphie. 
des  c Aufsuchen  der  Gesetz- 
Menschen-  I roaßigkeiten : Phylo- 

. geschlechti.  \ 1 o g i e. 


Objekt:  die  geistig- 
sozialen  Erscheinun- 
gen des  Menschen- 
geschlechts: 
Ethnische 
A nthropologic. 


Beschreibende  Völkerkunde:  Ethno- 
graphie. 

Aufsuchen  der  Gesetzmäßigkeiten  im 
geistigen  Leiten  der  Völker:  Kthno- 
logie. 


2.  Historische  Behandlung  der  früheren  und  niederen 
Stufen  des  Menschengeschlechts:  historische  Anthropologie 
oder  Prkhistorie. 


Lehmann-Kitsche  scheidet,  ähnlich  wie  E.  Schmidt, 
ein«  sogenannte  „zoopbysische*  von  einer  „phytophyiisdien* 
Anthropologie.  Er  ist  l>ei  seinem  Versuch  einer  konsequenten 
Terminologie  aber  auch  zu  Ausdrücken  wie  Unlik,  Zooik, 
Anthropik  usw.  gekommen,  die  kaum  Aussicht  haben  dürften, 
allgemein  angenommen  zu  werden. 

r)  Ith  hatte  früher  (’Ol:  Anthropologie  als  Wissenschaft 
und  Lehrfach,  S.  8)  die  Ethnographie  bzw.  Anthropographie 
nicht  in  das  Lehr  System  aufgenommen,  weil  es  sich  dabei  ja 
nur  um  eine  andere  Anor-inung  de*  schon  in  der  speziellen  An- 
thropologie besprochenen  Stoff«*  handelt.  Den  Namen  Ethno- 
graphie seihst  abschatb'D  zu  wollen  (S.  8),  wie  W.  Schmidt 
mich  verstanden  zu  haben  scheint  ('08:  1.  c.,  8.  9H0),  lag 
mir  gänzlich  fern. 


leider  aus  Mange]  an  Zeit  nicht  auaführen.  Ich  muß 
aber  doch  noch  beifügen,  daß  ßroea  ein  viel  zu 
] guter  Lehrer  war,  um  nicht  einzuachen,  daß  seine 
sog.  Jogisohe  Einteilung“,  die  ich  Ihnen  vorhin  mit- 
teilte,  für  den  Unterricht  nicht  zweckmäßig  sei.  Er 
entwarf  daher,  zehn  Jahre  später,  ein  weaentlich  modi- 
fiziertes licbrachema  (cadre  pratique),  das  den  meisten 
, Autoren,  die  sich  au  Broca  auschließeu , ganz  un- 
bekannt geblie)>en  zu  sein  scheint,  in  dem  sich  unter 
anderem  auch  eine  „Anthropologie  auatoiuique“  findet, 
die  im  großen  und  ganzen  mit  meiner  speziellen  oder 
; systematisches  Anthropologie  zusammcnfallt  *). 

Ich  wende  mich  nun  noch  kurz  zu  dem  zweiten 
Teile  meiner  Aufgabe,  zu  der  anthropologischen  Biblio- 
graphie. Die  ausführliche  Zusammenstellung, die  Ihnen 
1 vorliegt  *),  war  keine  leichte  Arbeit^  »nd  ich  würde 
derselben  auch  nicht  gewachsen  gewesen  sein,  wenn 
ich  nicht  über  eine  zwölfjährige  bibliographische 
Tätigkeit  verfügte.  Ich  ging  von  dem  Grundsatz  aus, 
I diese  Bibliographie  möglichst  mit  dem  eben  ent- 
wickelten System  in  Einklang  zu  bringen,  aber  die 
1 Anforderungen,  die  an  die  ersten?  gestellt  werden, 
sind  naturgemäß  doch  andere  als  diejenigen,  denen 
ein  Lehrsystem  zu  genügen  hat.  Daher  waren  einige 
kleinere  Umstellungen  nicht  zu  umgehen. 

Das  für  die  Bibliographie  Gegebene  sind  die 
wissenschaftlichen  Publikationen,  die  trotz  ihrer  Mannig- 
faltigkeit nach  Titel  bzw.  Inhalt  übersichtlich  an- 
geordnet und  verzeichnet  werden  müssen,  so  daß  der 
Fachmann  unter  einem  bestimmten  Schlagwort  sich 
in  möglichst  kurzer  Zeit  über  die  ganze  Literatur 
einer  ihn  interessierenden  Frage  orientieren  kann. 

Was  bis  jetzt  au  anthropologischen  Bibliographien 
vorliegt,  genügt  diesen  Ansprüchen  nur  zum  geringsten 
Teil,  denn  abgesehen  davon,  daß  die  Literatur  nicht 
nur  sehr  unvollständig  angegeben  wird,  fehlt  eine  ins 
1 Einzelne  gehende  Einteilung  des  ganzen  Stoffes,  die 
1 allein  eine  rasche  bibliographische  Orientierung  in 
| Spezialf ragen  möglich  macht. 

Die  dringende  Notwendigkeit  einer  genauen  anthro- 
■ pologischen  Bibliographie  ist  im  Jahre  1901  von  N.  W. 
Thomas*)  verfochten  worden,  uud  es  ist  auch  sein 

*)  Broca  *77:  1.  c.,  p.  181,  uchreibt:  „Dans  l’int£ret  des 
profraaeurt  <: online  du  ns  celui  de*  «Hevea,  i|  rat  avantageul  de 
groaper  enseuible  le*  falls  qui  relcvcnt  de*  meines  moyen* 
I «iVtude,  ulora  m£tn«  qu*  «es  falle  $e  ratucheraicnt  Ä de* 
branebea  diflvrentea.  Ainsi  l’aoatoroie  comparie  de  l'homme 
et  des  animaux  auperieures  rentr«  dana  l’anthropologie 
g£n£rale,  tandi*  que  länntomi«  comparie  des  racc*  humaines 
ct  la  crauiologie , qui  en  e*t  uno  depehdnnce , rentrent  dan* 
l’anthropologie  *p£riale.  Or,  ces  deui  Stüdes,  quelque 
diatincte*  qtt’ällt*  »oient,  gagoent  be;»acoup  i etre  presenter# 
l’une  apre*  Pautrc  dann  un  meine  court.  Noua  avoua  donc 
peti»«  qu’il  y avait  liru  de  le»  reunir  dana  un  cour*  intitule 
Anthropologie  anatomique."  Infolgedessen  kommt  Broca  zur 
Aufstellung  de»  folgenden  „Cadre  pratique“ : 1.  Anthropologie 
anatomique;  2.  Anthropologie  biologique;  3.  Ethnologie; 
4.  Anthropologie  preliistorique;  5.  Anthropologie  linguistique. 
8.  Demographie  et  g^ographie  in^dicale. 

*)  Am  Schlüsse  dieser  Arbeit  abgedruckt. 

*)  Vgl.  N.  YV.  Thomm  ’Ol:  Suggestion*  for  an  Inter- 
j national  Bibliography  of  Anthropology.  Man,  Nr.  108.  Der 
erste  Entwurf  zu  einem  eingehenderen  „Sy  1 tabu*“  der  Anthropo- 
logie stammt  schon  au»  dem  Jahr«  1898  von  Krancia 
tialtou  (Journ.  Antbr.  Inst.,  Vol.  27,  p.  581).  Er  enthält 
jedoch  nur  die  folgenden  Gruppen,  die  die  (physische) 
Anthropologie  betreffen : 

I>.  Anthropometry:  1.  Instruction*  and  Methods; 
2.  Craniotogy,  osteology;  3.  Extemal  fealurea  (form,  colour, 
i liair,  teeth  etc.);  4.  Human  facultie«,  physical  powern; 
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Verdienst,  darauf  hin  gewiesen  zu  haben,  daß  zur 
besseren  Übersicht  und  Anwendung  ein  jeder  Titel 
mit  einer  „refcronce  numbor“  — einer  „Verweisungu- 
ziffer“  — versehen  »ein  muß.  Dieser  Forderung  ist  bis 
jet/t  einzig  und  allein  iu  dem  auf  Anregung  und  unter 
Leitung  der  Hoyal  Society  in  London  herausgegebenen 
„International  Catalogue  of  Scientific  Literature“,  dessen 
fünfter  Jahrgang  soeben  erschienen  ist.  Genüge  getan. 
So  verdienstlich  dieses  großartige  Unternehmen  aber 
auch  ist,  so  kann  es  der  Anthropologie  wenigstens 
doch  nur  geringe  Dienste  leisten,  weil  leider  das  ge- 
wählte Zahlensystem,  sowie  die  ganze  Einteilung  der 
Materie  Anlaß  zu  schwerwiegenden  Bedenken  gibt 

Im  Gegensatz  zum  Schema  der  Royal  Society  hala» 
ich  zunächst  eine  viel  sachgemäßere  und  gründlichere 
Einteilung  des  ganzen  anthropologischen  Stoffgebietes 
vorgenommen  und  ferner  versucht,  meine  Bibliographie 
mit  dem  bekannten  De  wey  scheu  Dezimalsystem  in 
Einklang  zu  bringen,  dem  zuliebe  ich  allerdings  manche 
Konzessionen  machen  mußte.  Die  Verwendung  dieses 
zweifellos  besten  Systems  ist  für  ans  deshalb  nahe- 
liegend, weil  nach  demselben  bereits  «eit  10  Jahren 
eine  anatomische , zoologische  und  physiologische 
Bibliographie  heratifgegeben  wird  *). 

Es  ist  mir  natürlich  nicht  möglich,  Ihnen  das 
ganze  System  De  wey  s zu  erklären;  sein  Wesen  be- 
steht einfach  darin,  daß  für  jede  Wissenschaft,  eine 
bestimmte  Zahl  angenommen  ist  — für  die  Anthropo* 
logie  in  unserem  Sinne  573  — und  daß  durch  Bei- 
fügen von  Dezimalen  Gruppen  und  Untergruppen 
geschaffen  werden.  Die  Ausdehnungsfähigkeit  ist  daher 
eine  unbegrenzte;  jeder  Abschnitt  der  Bibliographie 
kann,  wenn  das  Bedürfnis  dafür  auftritt,  weiter  aus- 
gebaut,  jede  neu  auftretende  Frage  an  der  richtigen 
Stelle  eingefügt  werden  ■). 

Ich  muß  mir  auch  versagen,  die  von  mir  auf- 
gestellte Bibliographie  im  einzelnen  durchs usprechen ; 
über  den  Wert  oder  Unwert  einer  solchen  Einteilung 
kann  doch  nur  derjenige  urteilen,  der  damit  ge- 
arbeitet bat. 

Voransteht  ein  Abschnitt  „Allgemeines“,  in 
welchen  auch,  entsprechend  dem  De  wey  «oben  Schema, 
die  ganze  Methodik  aufgenommen  werden  mußte. 

Die  allgemeine  Anthropologie  umfaßt  die  gleichen 
Probleme  wie  der  entsprechende  Abschnitt  des 
System«.  7 Daß  hier  auch  alle  jene  Fragen  Auf- 
nahme gefunden,  die  den  Einfluß  des  geographi- 
schen und  kulturellen  Milieu»  betreffen,  bedarf 
wohl  keiner  Verteidigung,  denn  diese  Fragen  sind 
durchaus  biologischer  Natur  und  nicht  von  der  Anthropo- 
logie zu  trennen a).  Die  Phylogenie  der  Hominiden 
aber  ist  hier  aus  der  allgemeinen  Anthropologie  aus- 
geschieden  und  mit  der  Anthropograpbie  vereinigt, 

5.  Criniinal  anthropology;  6.  Mosstrosities  and  abnorm ulitict; 
7.  Human  &Utistict>. 

E.  Kace«:  1.  General  works;  2.  Cln»<iüc*tion  by  namc 
and  Ungua^e;  3.  Kncial  peculiarities  (phy*i«pn?,  fertility, 
patholugy  etc.). 

*)  Die  Herausgabe  dieser  liiblingraphieu  erfolgt  durch 
das  mit  staatlichen  Mitteln  unterstützte  CoDcilium  Billio- 
graphicum  in  Zürich.  Ich  hatte  mich  bei  der  Aufstellung 
der  vorliegenden  anthropologischen  Bibliographie  der  tätigen 
Mithilfe  des  iHrcktors  desselben,  meines  Freundes  I)r.  H.  Kield, 
zu  erfreuen. 

*)  Nilirres  darüber  in  den  vom  Conciliutn  Bibliographien  n» 
(Zürich  V,  llofstraße  4H)  berauagrgebenen  Coospectu*  für  die 
anutouib<  hc,  phvsialngisc.hr  und  zoologische  Bibliographie. 

*)  Vgl.  dazu  auch  Boa*  f04:  Science,  N,  S.,  Vol.  20, 
S.  523. 


weil  eben  für  die  bibliographische  Einteilung  nicht 
didaktische,  sondern  praktische  Gesichtspunkte  aus- 
schlaggebend bind.  Es  konnte  die  Beschreibung  der 
auRgestorbeneu  prähistorischen  mensch liehen  Formen 
nicht  gut  von  derjenigen  der  menten  Gruppen  ge- 
trennt werden,  und  dadurch  war  auch  die  Übernahme 
der  damit  zusammenhängenden  allgemeinen  Fragen 
in  dis  Anthropogrophic  geboten. 

Die  Einreihung  der  einzelnen  rezenten  Formen 
1 aber  geschieht  einstweilen  am  besten  nach  rein  geo- 
i graphischen  Gesichtspunkten,  ui n mal,  weil  diese  auch 
| meist  in  den  Titeln  solcher  deskriptiver  Arbeiten  zum 
Ausdruck  kommen,  und  dann,  weil  wir  überhaupt  noch 
, keine  allgemein  anerkannte  Klassifikation  der  meusch- 
' licbcu  Rassen  besitzen  '). 

Schließlich  finden  Sie  als  Anhang  noch  eine  ge- 
drängte Bibliographie  der  Primaten,  die,  obwohl  zur 
zoologischen  Bibliographie  gehörig,  für  den  Anthropo- 
logen unentbehrlich  ist. 

Von  größtem  Vorteil  wäre  es  natürlich,  wenn  die 
Bibliographie  nicht  nur  von  einzelnen  Fachgenossen, 
sondern  auch  von  den  Zeitschriften,  welche  Literatur- 
Übersichten  herausgeben,  angenommen  würde,  und 
wenn  ferner  die  Autoren  sich  entschließen  könnten, 
auf  dem  Titelblatt  ihrer  Arbeiten  die  „bibliographische 
; Bezeichnung“  aufzudrucken,  wie  es  hei  der  vorliegen- 
i den  Publikation  geschehen  ist.  Danu  würde  das  Ein- 
ordnen von  .Sonderabdrücken  und  Titeln,  da«  Auf- 
suchen  von  literarischen  Quellen  eine  rusche;  und  so 
leichte  Arbeit  sein,  daß  sie  von  jeder  untergeordneten 
Hilfskraft  vorgeuommen  werden  könnte. 

Ich  schließt*  mit  dem  Wunsche,  daß  meine  Dar- 
legung etwas  zur  Klärung  über  Umfang  und  Bedeutung 
der  Anthropologie  beitragen  und  daß  die  Ihncu  unter- 
breitete Bibliographie  in  der  Zukunft  eine  Erleichte- 

Irung  unserer  wissenschaftlichen  Arbeit  mit  sich 
bringen  möge. 


System  der  (physischen)  Anthropologie. 

I.  Allgemeine  (physische)  Anthropologie. 
Wesen  und  Aufgabe  der  Anthropologie. 

Allgemeine  Begriffe. 

Variabilität  und  Variationen, 
j Erblichkeit  und  Vererbungsgesetze, 
i Selektive  Prozesse. 

I Wirkung  äußerer  Faktoren. 

! Mischung  und  Kreuzuug. 

! Rassenentwickelung  und  Russentod. 

| Phylogenie  der  Hominiden. 

I Beziehungen  zu  den  übrigen  lYimstengruppcii. 

Ort  und  Zeit  der  Anthropogeneee. 

| Die  ausgestorbenen  Formen  der  Hominiden. 

I Klassifikation  und  geographische  Verbreitung  der 
Menschenrassen. 


II.  Spesiollo  oder  systematische  (physische) 
Anthropologie. 

A.  Somatologic. 

Äußere  Körperform,  Größe»  Wachstum,  Gewicht. 
Körpermaße  und  Proportionen. 

Integumentalorgane : Haut,  Haar,  Nägel. 
Augcnfarbc,  Färbungstypen. 

Kopf-  und  Gesichtsform. 

')  ln  die»eni  Sinne  spricht  *i«h  auch  Thomas  '01: 
I.  r.,  S.  131,  an*. 

16 
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Einzelne  Teile  des  Geeichte«:  Weichteile  der  Augen • 
fegend.  Mutid*  und  Wangenregion,  äußere  Nase, 
Uhrmuschel. 

B.  Morphologie. 

Kraniologio. 

Gehirn  Schädel:  Kapazität.  Allgemeine  Form. 
Variationen  der  einzelnen  Knochen  des  Gehirn- 
•ohädela. 

Allgemeine  Form  de»  Gesicbtsachädels. 
Variationen  der  einzelnen  Knochen.  b*w.  Abschnitte 
des  GeaicbUschädel». 

Tjpidogic  des  Schädels. 

übrige*  Skeletsystem:  Form-  und  Maßvcrhältwsee, 
Proportionen. 

Rumpf  skelet. 

Ex  trcmitätenskelet. 

Muskclsystem. 

M u skcl  Varietäten. 

Verdauungssystem. 

Uespirutionssystem. 

I)  rogenitalay  stem. 

Äußere  Geschlechtsteile. 

Gefäßsystem. 

Nervensystem. 

Gehirn:  Gewicht,  Bau,  Topographie. 
Sinnesorgane. 

C.  Physiologie1 * * 4). 

D.  Pathologie  *). 

III.  Anthropographio. 

(Physische)  Beschreibung  der  einzelnen  menschlichen 
Rassen. 

Einteilung  der  anthropologischen  Bibliographie. 
673*)  (Physische)  Anthropologie. 

673.(0)  Allgemeines. 

.0  Allgemeine  (physische)  Anthropologie. 

.1  Somatologie  j 

.2  Morphologie  [ Spezielle  oder  systematische 
.3  Physiologie  j (physische)  Anthropologie. 

.4  Pathologie  J 
.5  Anthropographio. 

Anhang  ’). 

69.  Zoologie. 

69.98  Primates. 

573  (0)  Allgemeine»  *). 

(01)  Allgemeines:  Definition, System,  Nomen- 
klatur, Terminologie. 

(016)  Allgemeine  Begriffe:  Art,  Varietät,  Rasse  usw. 
(018)  Methoden:  Allgemeines,  Instruktionen,  An- 
leitungen. 

(0181)  Methoden  des  Sammelns,  Konservierens,  Mon- 
tieren» und  Aufslelluus. 

l)  Eine  Einteilung  dieses  Abschnittes  ist  iu  der  tollenden 
Bibliographie  enthalten. 

*)  Auf  den  folgenden  Seiten  ist  die  Zahl  573  nur  bei 
deu  Hauptabschnitten  beigefhgt,  sonst  weggel essen. 

a)  Statt  neue  Rubriken  für  die  Morphologie  der  Primaten 
zu  schaden,  wurde  die  betreffende  Klassifikation  au»  der  bereit» 
bestehenden  zoologischen  Bibliographie  übernommen. 

4)  Die  Zahlen  dieses  allgemeinen  Teiles  können  mit  allen 
folgenden  Abschnitten  kombiniert  werden,  z.  B.: 

.22  (01 K)  Methoden  der  Kranioiogie. 

,181  (01b.H)  Instrument  zur  Bestimmung  des  Gesichtswinkel». 
#141  (0183)  Augeutafrl  zur  KoUU-llung  der  'Irisfarbe. 


(0182)  Methoden  der  Reproduktion : Zeichnen,  Photo- 

graphieren, plastisches  Nachhilden  usw. 
(0183)  Methoden  der  Beobachtung  und  Messung: 
Technik,  Instrumente,  Schemata,  Beobach- 
tungsblätter. 

(0184)  Methoden  der  Berechnung  und  Darstellung: 
Statistik,  graphische  Darstellung,  Karto- 
graphie. 

(02)  Lehrbücher,  Lehrmittel,  Tabellen. 

(08)  Lexika. 

(04)  Vorträge.  Festreden,  Gelegenheit»- 
sch  rifton. 

(06)  Zeitschriften. 

(00)  Gescllschaftsschrif ten,  Kongreßschrif- 
ten, Ausstellungaberichte. 

(07)  Institute,  Laboratorien,  Unterricht, 

Sammlungen, Museen,  deren  Berichte 

und  Kataloge. 

(08)  Sammelschriftun,  Scrienvrerke,  Allge- 

meine Abhandlungen. 

(00)  Geschichte  der  Anthropologie. 

I (091)  Bibliographie, 

(092)  Biographie. 

573.0  Allgemeine  (physische)  Anthropologie  *). 

| .01  Erblichkeit  und  Yererbuugsgcsetze. 

; .011  Vererbung  erworbener  Eigenschaften, 

i .012  Vererbung  geistiger  Eigenschaften. 

J .013  Telcgonie. 

i .014  Genealogie. 

| .015  Konstanz  (Persistenz)  einzelner  Formen. 

| .02  Variabilität  und  Variationen,  Mutationen. 

.021  Sexuelle  Variabilität. 

1 .021.1  Sekundäre  Geschlechtsmerkmale. 

.022  Atavismen,  Rcversioneu. 

.023  Turutologische  Variationen. 

.024  Korrelation  einzelner  Variationen. 

.03  Wirkuug  äußerer  Faktoren. 

.031  Klima. 

.031.1  Akklimatisation. 

.032  Geographisches  Milieu.  Terrestrische  Verhält- 
nisse. 

I .033  Nahrung, 

i .034  Lebensweise. 

.035  Funktion  und  Beschäftigung. 

.035.1  Bcrufsvarietäteu. 

.030  Kulturelle  Faktoren:  Sitten,  Gebräuche,  Vor- 
stellungen im  allgemeinen. 

.037  Rasse  und  Staat  (Politische  Anthropologie). 

.038  Kasse  und  Gesellschaft  (SosialaDthropologie). 

.039  Anthropologie  einzelner  Gcsellschaftskategorien. 
.039.1  Kriminelle  Anthropologie. 

.04  Selektive  Prozesse  im  allgemeinen. 

.041  Natürliche  Auslese.  Kampf  ums  Dasein.  An- 
passung. 

i JM 2 Geschlechtliche  Auslese. 

.013  Künstliche  Auslese. 

I .044  Soziale  Auslese. 

.05  Mischung,  K reuzung,  Bastardierung. 

.051  Blutsverwandtschaft,  Emlogamie. 

.052  Separation,  Wanderung,  Dispersion,  Infiltration. 
.063  Exogaiuie. 

*)  Die  Zahlen  578.0  der  Allgemeinen  Anthropologie 
können  mit  allen  anderen  Gruppen  der  Klassifikation  kombi- 
niert werden,  t.  B. : 

.138.3:021  Sexuelle  Variabilität  der  Körperbehaarung. 
.225.22  : 038.1  Gaumeuform  bei  Verbrechern. 
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.06  Physische  Verschlechterung  und  Ent- 
artung. 

.061  Degenerationsseiehen. 

.062  Rasscnzorsctzung,  Hassen  Untergang. 

.07  RaHsenverbesserung  und  -ent wiokelnng. 

.08  Rasscnzucht. 

573.1  Somatologio  '). 

.11  Allgemein«  äußere  Körperform.  Weich- 
teile  und  Skeletunterlage. 

.111  Körperfülle.  Steatopygie. 

.112  Aufrichtung,  aufrechter  Gang. 

.118  Sexuelle  Unterschiede  in  der  Körperform. 

.114  Altersunterschiede  in  der  Körpcrform. 

.12  Körpermaße  und  -proportionen  im  all- 
gemeinen. 

.121  Körpergröße. 

.121.1  Riesen-  und  Zwergwuchs. 

.121.2  Pygmäen. 

.122  Altcrsdiffcrenzen  der  Körpergröße.  Wachstum. 
.122.1  Sehulerhebungcn. 

.123  Körpergewicht. 

.124  G rößen-Ge  wichtsverhältnis. 

.125  Körparasymraetrie. 

.125.1  Rechts-  und  Linkshändigkeit. 

.126  Kanon.  Proportion*  Schlüssel. 

.127  Form-,  Maß  Verhältnisse  und  Proportionen  de« 

Kampfes  im  allgemeinen. 

.127.1  Hals. 

.127.2  Thorax. 

.127.3  Mammarorgane.  Brust.  Hyperthelic.  Hyper- 

mMtie.  (Äußere  Geschlechtsteile  vgl.  .274.5 
u.  ff.) 

.127.4  Abdomen. 

.128  Form-,  Maß  Verhältnisse  und  Proportionen  der 

Extremitäten  im  allgemeinen. 

.128.1  Vergleich  der  Extremitäten  und  ihrer  Teil* 

stücke. 

.128.2  Obere  Extremität. 

.128.23  Hand  und  Finger. 

.128.3  Untere  Extremität. 

.128.33  Fuß  und  Zehen. 

.12!)  Deformationen  des  Körpers. 

.13  Integumentalorgane  im  allgemeinen. 

.131  Pigmentation  im  allgemeinen,  Depigmpntation. 

.132  Haut  im  allgemeinen. 

.132  1 Hautstrnktur. 

.132.2  Hautleisten,  Fingerabdrücke. 

.132.3  Hautfarbe. 

.132.31  Schlei  mhautfärbuug. 

.132.32  Steißflock. 

.132.4  Künstliche  Veränderung  der  Haut.  Tatao- 

ierung  usw. 

.133  Haar  im  allgemeinen. 

.133.1  Kopfhaar.  Wuchs. 

.133.2  Haarform.  Querschnitt. 

.133.3  Kürperbehaarung  im  allgemeinen. 

.133.31  Lanugo. 

.133.32  Hypertrichosis. 

.133.33  Haarstrich.  Haarwirbel. 

.133.4  Haarfarbe. 

’)  Ink).  Kmbryologie  und  Histologie.  Soll  ein«  Arbeit  [ 
»pexiell  sts  «mbryologUrh  oder  rein  histologisch  charakterisiert 
werden,  so  kann  man,  entsprechend  der  zoologischen  Biblio- 
graphie, : 13  reap.  :18  anfugen.  Vgl.  Anhang  Antn.  2.  Z.  B.: 
.12  (®4):  13  Körperproportion  eine»  Australier-Fetus. 

.122.2  (52):  18  Histologie  der  Uppenschleimhaut  der  Japaner. 


.133.5  Künstliche  Veränderung  de»  Haares. 

.134  Nägel. 

.14  Angenfarbe  im  allgemeinen. 

.141  Färbung  der  Iris. 

.142  Färbung  der  Sklera. 

.143  Färbung  der  Conjunctiva. 

.15  Korrelation  von  Haut-,  Haar-  und  Augen- 
färb«.  Färbungsty  pen. 

.16  Kopf  und  Gesicht  im  al Igemeineii. 

.161  Dicke  der  Weichteile. 

.162  Verhältnis  der  Kopfmaße  gn  den  Schidelmaßcn. 
.163  Physiognomisches. 

.164  Altersdiffereoxen  in  Kopf-  und  OwuchUwachstum. 
.165  Sexuelle  Differenzen  der  Kopf-  und  Gesichts* 
bildung. 

.17  Kopfmaßo,  absolut  und  relativ. 

.18  Gesichtsmaße,  absolut  und  relativ. 

I .181  Gesichtswinkel. 

.19  Form-  und  Mn  ßverhältnissc  einzelner 
Abschnitte  des  Gesichtes. 

; .191  Bildungen  der  Augengegend.  Lider. 

.192  Mund-  und  Waogenregion. 

.192.1  Iutegumontallippen. 

.192.2  Schleimhautlippen. 

.192.3  Deformation  der  Lippen. 

.192.6  Panniculus  malaris. 

.193  Anßere  Nmp. 

.194  Ohrmuschel  (äußeres  Ohr). 

.194.1  Ohrformen. 

.194.2  Ohrspitze.  Tuberculum  Darwinü. 

.194.3  Obrsitz. 

.194.4  Deformation  de»  Ohres. 

573.2  Morphologie. 

.21  Knochensystem  im  allgemeinen. 

.22  Kraniologie  im  allgemeinen. 

.221  Allgemeine  Bau  Verhältnisse  des  menschlichen 
Schädels  (auch  im  Vergleich  zum  tierischen). 
.221.1  Schädel  normen  und  Schädelebenen. 

.221.2  Sehädelgewicht.  Dicke  der  Knochen. 

.221.3  Sehidelnähte,  Fontanellen,  Schaltknochen, 

Synostosen. 

.221.4  Schädelwachstum.  Altersunterschiede. 

.221.5  Sexuelle  Differenzen  des  Schädels. 

.221 .6  Schädelusy  mmetrien. 

.221.7  Gebirnsehädel  iin  Verhältnis  zum  Gesiohts- 

Bohidel. 

.222  Kraniologische  Typen.  Kombinatiou  kraniologi- 
scher  .Merkmal»*. 

.223  Gehirnsehädel  im  allgemeinen. 

.223.1  Kapazität. 

.223.2  Schiidelinneres,  Kranio  cerebrale  Beziehungen. 

.223.3  Allgemeine  Größen-  and  Korraverhältnisse 

des  Gehirnschädels,  Maße  und  Indice»  ini 
allgemeinen. 

.223.31  langen-  und  Breitenmatte  and  Indices. 
.223.32  Höheumatta  und  Indices. 

.223.33  Umfänge. 

.223.34  Winkel. 

.223.4  Kurven  zur  Charakterisierung  der  Kontur. 

Diagraphenkurven. 

.223.5  Schädel  berühmter  Menschen  und  ähnliches. 

.223.6  Veränderungen  der  Gehirnichadelform. 

.223.61  Pathologische  Veränderungen. 

.223.62  Künstliche  Veränderungen . Trepanation. 

.224  Rassen  Variationen  einzelner  Knochen  des  Gehirn- 

•obidals  im  allgemeinen. 

15* 
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.224.1  Os  ocoipitale. 

.224.11  Foramon  rnaj.fr»  um. 

.224.2  0»  sphcnoidalc.  Pterion. 

.224.3  Os  temporale. 

.224.4  0*  parietale. 

.224.5  Os  frontale. 

.224.51  Glabell».  Arcus  superciliaris  usw. 

.224.52  Metnpismus. 

.224.6  Os  cthmoidale. 

.224.7  Schädelbasis. 

.225  GeKichtaschädel  im  allgemeinen. 

.225.1  Allgemeine  Grotten*  und  FormverhälttiisM’de» 
Gesichtsschädels.  Matte  und  Indiens  im 
allgemeinen. 

.225.2  Oberkiefer. 

.225.21  Gesichtswinkel. 

.225.22  Harter  Gaumen. 

.225.23  Kieferhöhle. 

.225.3  Knöcherne  Nase  und  Nasenhöhle. 

.225.31  Ossa  uasalia. 

.225.32  Apertura  piriformis. 

.225.33  Choanen. 

.225.4  Os  xygomatieum  und  Joch  Ix »gen. 

.225.5  Orbit«. 

.225.6  Unterkiefer. 

.226.61  Ki  Unbildung. 

.225.7  Os  hyoideum. 

.226  Zähne  und  Gebitt  im  allgemeinen. 

.226.1  Zahn  form. 

.226.2  Zahngrütte. 

.226.3  Zahn  Stellung. 

.226.4  Zahnbogen. 

.226.5  Dentitionen. 

.226.6  Degressive  und  progressive  Ifild ungen  des 
Gebisse«. 

.226.9  Zahndeformationen. 

.23  Matte,  Proportionen  und  Formverhält- 
nisse de*  Kumpf*  uud  Extremitäten- 
skelets im  allgemeiiien. 

.231  Rumpfskelot  im  allgemeinen. 

.232  Wirbelsäule. 

.232.1  Halsregion. 

.232.2  Brustregion. 

.232.3  Inenden  region. 

.232.4  Sakrum. 

.232.5  Coccyx  uud  Schwanz. 

.233  Thorax  im  allgemeinen. 

.233.1  Brustbein. 

.233.2  Kippen. 

.234  Extremitätenskelet  im  allgemeinen. 

23j>  Obere  Extremität  im  allgemeinen. 

.235.1  Schultergürtel  int  ganzen, 

.235.2  Scapula. 

.235.3  (lavicula. 

.235.4  Freie  obere  Extremität  irn  ganzen. 

.235.5  Humerus. 

.235.6  Ulna  und  Radius. 

.235.7  Haudskelet. 

.236  Untere  Extremität  im  nltgemeiuen. 

.236.1  Becken  als  Ganzes. 

.236.2  Hüftbein. 

.236  3 Freie  untere  Extremität  im  ganzen. 

.236.4  Femur. 

.236.5  Patella. 

.236.6  Unterschenkel  im  allgemeinen. 

.236.7  Tibia. 

.236.8  Fibula. 

.236.9  Fu  Häkelet. 


.24  Gelenke1). 

.241  Gelenke  de«  Schädels. 

.242  „ der  Wirbelsäule. 

.243  * des  Thorax. 

244  „ der  oberen  Extremität. 

.245  „ „ unteren  Extremität. 

.25  Muskelsystem.  Muskel  Varietäten  im  all- 
gemeinen. 

.251  Muskeln  des  Kückens. 

.252  * * Kopfes  und  Gesichtes. 

.253  „ „ Halses  und  des  Ilyoid. 

.254  * „ Kumpfes  im  allgemeinen. 

.255  „ „ Thorax. 

,256  „ „ Abdomen  und  des  foocyx. 

.257  * der  Extremitäten  im  allgemeinen. 

.258  „ K oberen  Extremität. 

.259  „ „ unteren  Extremität. 

.26  Sehneu,  F «seien,  Aponeurosen. 

.27  Eingeweide  im  allgemeinen. 

.271  Gewicht  innerer  Organe. 

.272  Verdau tingssystem  im  allgemeinen. 

.272.1  Mundhöhle  (Zähne  vgl.  .226). 

.272-2  Pharynx  und  Oesophagus. 

.272.3  Magen. 

.272.4  I>arm. 

.272.5  lieber. 

.272.6  Pankreas. 

.272.7  Peritoneum. 

.273  Kcapirationssystem. 

.273.1  Nasenhöhle  (vgl.  auch  225.3). 

.273.2  Larynx. 

.273.3  Trachea  und  Bronchien. 

.273.4  Lunge. 

.273.5  Pleura  und  Diaphragma. 

.274  Urogenitalsystem. 

.274.1  Niere  und  Harnleiter. 

.274.2  Harnblase  und  Harnröhre. 

.274.3  Männliche  innere  Geschlechtsorgane. 

3274.4  Weibliche  „ „ 

.274.5  Männliche  iiuüere  Geschlechtsteile. 

.274.6  Weibliche  * „ 

.274.7  Deformation  der  Geschlechtsteile.  Kustration 
usw. 

.275  Gefäßsystem  im  allgemeinen. 

.275.1  Herz  und  Herzbeutel. 

.275.2  Arterien. 

.275.3  Venen. 

.275.4  Kapillaren. 

.275.5  Blut, 

.275.6  Lymphgcfuttsystcin. 

.275.7  Milt. 

.276.8  Drüsen  inkl.  Glandula  Ihyrcotdea  und  Thymus, 
.276  Nervensystem  im  allgemeinen. 

.276.1  Gehirn,  Allgemeines. 

.276.11  „ Gewicht. 

.276.12  „ Topographie. 

.276.13  „ innerer  Bau. 

.276.14  Gehirn  berühmter  Menschen. 

.276.2  Verlängertes  Mark. 

.276.3  K ticken  mark. 

.276.4  Hirn-  und  Küekeniuarkshäutc. 

.276.5  Peripheres  Nervensystem  im  allgemeinen. 

.276.6  Gehirnnerven. 

.276.7  Sympathisches  Nervensystem. 

.277  Sinnesorgane  im  allgemeinen. 

')  Vgl-  auch  linier  .22  und  .23  b«i  den  betreffenden 
Knochen. 
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•277.1  Auge  (Augonfarbc  vgl.  .14;  Lidhildungen 
vgl.  .191). 

.277.2  Gehörorgan  (Ohrmuschel  vgl.  .194). 

.277.3  Geruchsorgnn. 

.277.4  Geschmacksorgan. 

.277.5  Ilautsinnesorgane. 

573.3  Physiologie. 

.31  Bewegtingsapparntc  im  allgemeinen. 

.811  Körperhaltung  und  Bewegung. 

.312  Körperkraft.  Ausdauer. 

.313  Kreislauf.  Puls. 

.314  Stimme. 

.315  Atmung.  Vitale  Kapazität. 

.32  Verdauung  und  Resorption  im  allge- 
meinen. 

.321  Wärmebildung.  Körpertemj^eratur. 

.322  Wärmeabgabe. 

.33  Stoffwechsel. 

.331  Krnährungsmodus. 

.332  Tätigkeit  der  Haut  im  allgemeinen. 

.832.1  Sekretion. 

.332.2  Ausdünstung. 

.34  Nervensystem  iin  allgemeinen. 

-841  Reizempfindlichkeit. 

.342  Temperatursinn. 

.343  Ertragung  von  Schmerzen. 

•344  Ermüdung. 

.345  Reaktionszeit«». 

.346  Ausdruck  der  Gemütsbewegungen. 

.347  Intellektuelle  Fähigkeiten  und  Äußerungen. 

.35  Sinnesorgane  im  allgemeinen.  Sinnen- 
scharfe. 

.351  Gesichtssinn  im  allgemeinen. 

.351.1  Sehschärfe. 

.351.2  Farbensinn. 

.352  Gehör  im  allgemeinen. 

.352.1  Tonempfindung. 

.352.2  Hörschärfe. 

.352.3  Obere  und  untere  Grenze. 

.353  Geruchssinn. 

.354  < • eschmackssinn. 

.355  Tastainn. 

.36  Physiologie  der  Zeugung  u.  Entwickelung. 
.361  Geschlechtsreife. 

.862  Körperreife. 

.363  Fruchtbarkeit.  Sterilität. 

.363.1  Zeugung. 

.363.2  Schwangerschaft. 

.363,3  Geburt. 

.1463.4  Laktation. 

.363.5  t'limacterium. 

.364  Lebensdauer. 

573.4  Pathologie. 

.41  Krankheiten  de»  Zirkulationsapparates 
und  des  Blutes. 

.42  Krankheiten  des  Respirationsapparates.  | 
.43  „ „ Verdauungsappu  rate«. 

.44  „ der  lymphatischen  Organe. 

.45  Haut-  und  Geschlechtskrankheiten. 

.46  Krankheiten  der  Bewegungsorgane. 

.47  „ „ Sinnesorgane. 

.48  Nervenkrankheiten.  Geisteskrankheiten. 
.49  Allgemeine  und  Infektionskrankheiten. 

.491  Empfänglichkeit  für  Krankheiten. 

.492  Tropenkrankheiten  im  allgemeinen. 

.499  Traumatische  Läsionen.  Wundkrau  kheiten. 


573.5  Anthropographie. 

.51  Evolution,  Deszendenz,  Trausform is in us 
im  allge meinen. 

.511  Abstammung  de*  Menschen. 

.512  Stellung  des  Menschen  in  der  Primatonrcihc. 
.513  Zeit  der  Anthropogenese  (Alter  des  Menschen- 
geschlechts). 

.514  Ort  der  Anthropogene**  (Urheimat.  Ursitze). 
.515  Monogenismus.  Polygenismus. 

.516  Genealogie  (Stammbaum)  der  Hominiden. 

.517  Vorgänger  des  Menschen. 

.52  Die  einzelnen  Formen  der  Hominiden  *). 
.521  Ausgestorbeno  Hominiden  im  allgemeinen. 
.621.1  Tertiärmensch. 

.521.2  Pitbecantbropus  erectus. 

.521.3  Homo  primigeniua. 

.522  Prähistorische  Formen  de*  Homo  sapiens. 

.522.1  Palüolithiker. 

.522.2  Neolithiker. 

.523  Früh  historische  Formen  des  Homo  sapiens4). 

.524  Rezente  Formen  des  Homo  sapieus  im  all- 
gemeinen. 

.53  Klassifikation  der  menschlichen  Rassen 
(Genetische  Beziehungen  der  ein- 
zelnen Formen). 

.54  Geographische  Verbreitung  der  tnensch- 


li 

leben  Rassen. 

(4)  Europa*)- 

(41) 

Schottland. 

(41J5) 

Irland. 

(42) 

England. 

(43) 

Deutschland. 

(43.1) 

Nordostdeutschland.  Preußen. 

(43.2) 

M itteldeutachland. 

(43.3) 

Bayern. 

(43.4) 

Süddeutachland. 

(43.6) 

Nord  Westdeutschland. 

(43.50) 

Luxemburg. 

(43.6) 

Österreich- Ungarn. 

(44) 

Frankreich. 

(45) 

Italien. 

(48) 

Spanien. 

(46.0) 

Portugal. 

(47) 

Rußland. 

(48) 

Norwegen,  Schweden,  Dänemark. 

(49.1) 

Island  und  Färöer. 

(49.2) 

Niederlande. 

(49.3) 

Belgien. 

(19.4) 

Schweiz- 

(49.5) 

Griechenland. 

(49.6) 

Europäische  Türkei. 

*)  ln  dieser  und  den  folgenden  Abteilungen  wird  durch 
Beifügen  der  geographischen  Ziffer  der  Fundort  b*w.  du 
Vorkommen  der  bet raffenden  Form  angegeben.  1 n gleicher  Welse 
kann  dadurch  jeder  Titel  für  die  geographische  Einreihung 
charakterisiert  werden : 

z.  B.  .22  (51.9)  Krnniologie  der  Koreaner. 

.351.1  (52)  Sehschärfe  dee  Japaner. 

*)  Zur  niherrn  Charakterisierung  und  Einteilung  dieser 
Formen  kann  der  althistorisrhe  Abarbnilt  der  bereit»  be- 
stehenden Bibliographie  Verwendung  finden. 

*)  Die  Einreihung  der  eiarclnen  Formen  erfolgt  hier 
ausschließlich  narb  geographischen  Gesichtspunkten.  Eine 
Erweiterung  dieser  bereit«  bestehenden  und  t.  B.  auch  für 
die  Zoologie  verwendeten  geographischen  Einteilung  bleibt 
Vorbehalten  , und  es  sind  deshalb  einstweilen  nur  die  großen 
Gruppen  (ohne  Unterabteilungen)  abgedruckt.  Vgl.  Cons]*ectus 
de»  Conciiium  Bibliographirum  in  Zürich. 


Digitized  by  Google 


118 


(49.7)  Serbien,  Bulgarien,  Montenegro. 

(49.8)  Rumänien. 

(49.9)  Griechischer  Archipel. 

.54  (5)  Asien. 

(51)  China. 

(51.5)  Tibet. 

(51.9)  Korea. 

(52)  Japan. 

(52.9)  Formosa. 

(53)  Arabien. 

(54)  Indien. 

(54.8)  Ceylon. 

(55)  Persien. 

(56)  Kleinasien,  Syrien. 

(57)  Asiatisches  Rußland. 

(57.1)  Ostsibirien.  Amur. 

(57.4)  Westaibirien. 

(57.6)  Zentralasien,  Pamir,  Turkestan. 

(57.9)  Transkaspien. 

(58)  Afghanistan  usw. 

(58.4)  Buchara,  Chiva. 

(58.8)  Belutachistan. 

(59)  Hinterindien,  Indoohina. 

(69.1)  Birma. 

(59.3)  Siam. 

(59.4)  Laos,  Schan-Staaten. 

(59.5)  Malayische  Halbinsel. 

(59.6)  Kambodscha. 

(59.7)  französisuh-Cochinchina. 

(59.8)  Annam. 

(59.9)  Tonkin. 

.54  (6)  Afrika. 

(61)  Nordafrika  im  allgemeinen. 

(61.1)  Tunesien. 

(61.2)  Tripolis,  Burka. 

(62)  Ägypten. 

(63)  Abessinien,  Eritrea. 

(64)  Marokko,  Rio  de  Oro. 

(65)  Algerien. 

(66)  Zentralafrika,  Nord  west. 

(66.1)  Sahara  im  allgemeinen. 

(66.2)  Sudan  im  allgemeinen. 

(66.3)  Senegal.  Gambia,  Bissau,  Franz. -Sudan. 

(66.4)  Sierra  Leime. 

(66.6)  Liberia  (Elfeubeinküste). 

(66.7)  Aschanti,  Togo. 

(66.8)  Dahome. 

(66.9)  Niger-Territorien. 

(67)  Zentralafrika,  Sud. 

(67.1)  Kamerun. 

(67.2)  Französisch -Kongo. 

(67.3)  Angola. 

(67.5)  Kongostaat. 

(67.6)  Britisch-Ostafrika. 

(67.7)  Somaliland. 

(67.8)  Sansibar,  Deutseh-Ostafrika. 

(67.9)  Mocambique. 

(68)  Südafrika. 

(68.2)  Transvaal. 

(68.3)  Zululand. 

(68.4)  Natal.  Basutoland,  Oat-Griqualand. 

(68.5)  Oranje-Freistaat,  Orange  River  Colony. 

(68.7)  Kapkolonie,  West-Griqualand. 

(68.8)  Ileutsch-Sftd  westafrika. 

(68.9)  Hritisch-Zamhorio.  Rhodesia. 

(69)  Madagaskar. 

(60.5)  Maskarenen,  Mauritius. 

(69.9)  Admiranten,  Seychellen,  Comoren. 


.54  (7)  Nordamerika. 

(71)  Kanadu. 

(71.1)  Britisch-Columhia. 

(71.8)  Neufundland. 

(71.9)  Labrador. 

(72)  Mexiko. 

(72.8)  Zontmlarnerika. 

(72.9)  Westindien,  Antillen. 

(73)  Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika. 

(74)  Nordoststaaten. 

(76)  Siidoatataaten. 

(76)  Südzentral-  oder  Golfstaatcn. 

(77)  Nordzentral-  oder  Seenstaaten. 

i (78)  Wattstaaten. 

(79)  Pazifische  Staaten. 

(79.8)  Alaska. 

.54  (8)  Südamerika. 

(81)  Brasilien. 

(82)  Argentinien. 

(82.9)  Patagonien. 

(83)  Chile. 

(&4)  Bolivia. 

(86)  Pern. 

(86)  Kolumbien. 

(86.6)  Ecuador. 

(87)  Venezuela. 

(88)  Giiiana. 

(89)  Paraguay. 

(89.6)  Uruguay. 

.54  (9)  Ozeanien. 

(91)  Malaysia. 

(91.1)  Borneo,  Natuna.  Anamljas,  Tambelan. 

(91.2)  Celebes,  Tala'ur,  Banggaai,  Tiger. 

(91.3)  Molukken,  Sula,  Misooj. 

(91.4)  Philippinen,  Palawan,  Sulu. 

(92)  Sundainaelu. 

(92.1)  Sumatra,  Rillitou,  Mentawei,  Nias. 

(92.2)  Juva. 

(92.5)  Kleine  Sundainseln,  Timor. 

(92.9)  SUdostinseln,  Kei,  Aru. 

(93)  Australasien  und  Melanesien  im  allgemeinen. 

(93.1)  Neuseeland.  Chatham insein. 

(93.2)  Ncukalcdonien. 

(93.3)  Luyaltyinscln. 

(93.4)  Neuhebriden,  Santa  Cruz. 

(93.5)  Salornoinseln. 

(93.6)  Neupommern,  BiBtnarckarchipel , Neu- 

hannover. 

(93.7)  Admiralit&tsinseln,  Echiquicrinseln. 

(94)  Australien. 

(94.1)  Westaustralien. 

(94-2)  Südaustralien. 

(94  3)  Queensland. 

(94.4)  Neusüdwales. 

(94.5)  Viktoria. 

(94.6)  Tasmanien. 

(95)  Neuguinea,  Trobriand,  Ixiuisiade- Archipel, 

Woodlarkinaeln. 

(96)  Polynesien. 

(96.1)  Fidschi-,  Freundschaftainseln  (Tonga), 
Samoa,  Phönix-,  Elliceinseln. 

(96.2)  Gesellschaftsinseln  (Tahiti),  Austral  (Tu- 
buai),  Cook  sin  sein. 

(96.3)  Marquesas  (Mendana),  Low  Archipelago 
(Tuamotu). 

(96.4)  Sporadon,  Washington,  Christmas,  Maua- 
hiki,  Johnaton  (Cornwallis). 

(96.5)  Mikronesien. 
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(96.6)  Karolinen  (Palau). 

(96.7)  I*dronen  (Marianen). 

(96.8)  Marshai  linseln,  Gilbertinseln. 

(96.9)  Hawaii  (Sandwichinsuln). 

(98)  Arktische  Regionen. 

(99)  Antarktische  Regionen. 

Anhang. 

69.  9,8  Primate»1). 

9.8 : 1 1 Physiologie  •). 

9.8 : 12  Pathologie,  Teratologie. 

9.8:14  Anatomie  inki.  Embryologie. 

14.1  Zirkulationsorgane*). 

14.2  Respirationsorgane. 

14.3  Ycrdauungaorgane. 

14.31.4  Zahnsystem. 

14.4  Lymphatische»  System. 

14.6  Urogenitalsystem. 

14.71  Skeletsysteiu. 

14.73  Mnskelsystom. 

14.77  Integuroentalorgane. 

14.8  Nervensystem  und  Sinnesorgane. 

14.9  Somatologie:  äußere  Körperform. 

9.8 : 16  Biologie,  ljebensweise. 

9.81  Prosimiae. 

(Die  einzelnen  Gattungen  und  Familien 
in  alphabetischer  Reihenfolge.) 

9.82  Simiae  (die  einzelne»  tiattungeu  usw. 

wie  oben). 

9.88  Anthropomorphae  (die  einzelnen  Gattungen 

uaw.  wie  oben). 


Herr  Helerli-Zürich : 

Neue  Forschungen  in  Pfahlbauten. 

Als  vor  einem  hallten  Jahrhundert  die  Pfahlbauton 
der  Schweiz  entdeckt  wurden,  »uh  man,  daß  die  über- 
wiegeude  Zahl  derselben  aus  Hütten  bestand,  die 
auf  Pfählen  über  dem  Seespiegel  standen.  Daneben 
gab  es  einige  Statioucn,  in  welchen  mau  fixierte 
Floßbauten  zu  sehen  glaubte.  Das  waren  die  Packwerk*, 
jene»  die  Rostpfahlbauten. 

Eine  der  bekanntesten  Packwcrkbauten  ist  die* 
jenige  vom  Wauwilereee  an  der  Eisenbahnlinie  Olten  — 
Lusern , westlich  vom  Sempacherace.  Der  Wauwiler- 
see  war  in  den  Jahren  1863  bis  1866  trocken  gelegt 
worden,  und  drei  Jahre  später  kamen  Iteira  Torfgraben 
im  sogenannten  Beinloch  die  Reste  alter  Bauten  zum 
Vorsehei n.  Bald  fanden  »ich  solche  auch  an  mehreren 
anderen  Stellen,  und  beute  kennen  wir  mindestens 
sieben  Plätze  im  ehemaligen  Wauwilersee,  welche  einst 
von  Pfahlbauem  bewohnt  gewesen  sind. 

Die  neue  Untersuchung  fand  auf  mein  Befürworten 
durch  die  Vettern  Sa  ras  in  und  nachher  durch  das 

*)  Die  Einteilung  der  foulten  Primaten  ist  mit  derjenigen 
der  rezenten  Formen  identisch.  Sie  werden  unter  der  Ziffer 
56  (Paläontologie)  geführt. 

*)  Die  mittels  Doppelpunkte  angebäugten  Ziffern  lauen 
sieh  mit  allen  folgenden  Hauptiahlen  kombinieren;  u B.: 
9.86  Gorilla:  14.77  Hast  de«  Gorilla. 

9.82  Cercopithecua : 12  Pathologie  der  Ccrcopit  beeiden. 

*)  Die  organologiacbe  Einteituag  ist  hier  bloß  im  Aus- 
zug aus  der  zoologischen  Bibliographie  abgedruckt.  Vgl. 
Conapectu*  methodicua  des  Concilium  Bibliograph icom  in 
Zürich. 


schweizerische  Landesmusouin  ganz  nahe  der  Stelle 
statt,  wo  1869  Oberst  Suter  seine  Packwcrkbauten 
entdeckt  hatte.  Es  scheint  sogar,  daß  diese  beiden 
Fundorte  ein  einziges  Pfahlrevier  darstellen.  Sie 
! sind  nur  durch  einen  künstlichen  Wassergraben  ge- 
trennt, der  zugleich  die  Grenze  der  Gemeinden  Schütz 
und  Egol/wil  darstellt.  Unsere  Untersuchung  fand  im 
Gebiet  von  Schütz  statt,  und  wir  hatten  das  Glück, 
in  dem  Landwirt  Johannes  Meier  daselbst  einen 
sehr  intelligenten,  für  die  Urgeschichte  geradezu  lie- 
geisterten  Mann  zu  finden,  der  die  Ausgrabung  nach 
unserer  Anleitung  mit  größter  Sorgfalt  und  Gewissen- 
haftigkeit fast  allein  durchlührte. 

Meier  hatte  sich  schon  viele  Jahre  mit  Ans- 
! grabungen  im  Moor  des  Wauwilersee»  beschäftigt  und 
eine  ganze  Sammlung  von  Funden  zusam mongebracht, 
sogar  ein  neolithischeB  Grab  nachgewiesen.  Im  Jahre 
1908  stieß  er  auf  den  Unterbau  einer  Hütte,  die  er 
nun  für  uns  untersuchte.  Diese  Hütte  hatte  ansehn- 
I liehe  Dimensionen.  Ihre  iAngo,  von  Osten  nach  Westen 
gerichtet,  betrug  8V«m,  die  Breit«  von  Norden  nach 
Süden  4'/,  ra.  Gleich  daneben  fanden  sich  Spuren 
einer  kleineren  Hütte,  deren  Länge  und  Breite  nur 
etwa  3,5  m und  2,6  m maßen.  Die  große  Hütte  war 
verhältnismäßig  gut  erhalten,  und  diu  Ausgrabung  ihrer 
Reste  wurde  für  uns  sehr  instruktiv. 

Zuerst  wurde  der  über  dem  Hüttenboden  liegende 
Torf,  von  welchem  schon  früher  Material  entnommen 
worden  war,  weggeschafft  und  auch  die  nächste  Um- 
gebung des  Gebäudes  bis  zur  Seekreide  freigulegt; 
dauti  versuchten  wir  durch  Längs-  und  Querschnitte 
einen  Einblick  in  den  Aufbau  der  Konstruktion  zu 
gewinnen.  Aber  dieser  war  komplizierter,  als  wir  ge- 
| dacht:  Es  fanden  sich  vier  Hüttenhoden  übereinander, 
und  zwischen  und  unter  denselben  lagen  Holzbalken, 
j Rindenstücke , Lehmachichtcn , Pfähle  uaw.  Herr 
Meier  trug  1904  bis  1906  snecessivc  den  ganzen  Bau 
ab,  so  daß  wir  Plane  erhielten,  die  allerdings  sehr 
schwer  zu  erstellen  waren,  aber  als  recht  genau  be- 
zeichnet werde»  dürfen.  Sie  zeigen  nicht  bloß  die  zu- 
sammenhängenden Boden,  die  Pfähle,  sondern  auch 
, die  Zwischen’agen  und  die  Unterzöge.  Der  etwas 
schematische  Cl»er*ickh»plnn  zeigt  ferner  die  Umgebung 
der  beiden  Hütten. 

Erklärung  des  Cbersichtsplane« 1:25. 

Erklärung  der  beideu  Spezialpläne  ......  1:10. 

Unter  der  Hütte  fanden  sich  zahlreiche  Pfähle,  die 
abgebrochen  waren.  Bei  mehreren  derselben  konnte 
man  die  Kopfstücke  neben  den  Fußenden  liegend  kon- 
statieren. Setzte  man  dieselben  auf  die  Bruchstellen, 
so  erhielt  man  diu  ganze  Länge  der  Pfähle  und  damit, 
die  Höhe  der  Unterzüge,  bzw.  den  Hüttcubodcn  über 
I dem  seichten  Seebecken  Es  ergab  sich  aus  mehrfachen 
Messungen,  daß  der  unterste  Hüttenboden  ursprünglich 
; nicht  einmal  2 m über  dem  Seehoden  (blanc  fond)  gu- 
! legen  hatte. 

Das  Ausweichen  der  Pfähle  um!  ihrer  Fragmente 
nach  Westen  bezeugte,  daß  der  Pfahlbau  hui  einem 
Oststurm  nach  Westen  niedergesunken  war.  Die  Ver- 
schiebung nach  Westen  mag  etwa  70cm  betragen 
haben. 

Über  den  Stützpfählcn  lagen  Querbalken  und 
quer  darüber  Längsholzer.  Erst  auf  diesen  befand 
sich  der  erste  zusammenhängende  Boden,  aus  Eichun- 
balken enteilt.  Diese  liegen  von  Nonien  nach  Süden 
ansgebreitet.  über  diesem  Boden  traf  man  eine  Lehm- 
schicht, wie  denn  überhaupt  alle  Böden  durch  Lehm- 
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schichten  voneinander  getrennt  sind.  Der  zweite 
lind <n , also  die  vierte  Holzlage,  bestand  aus  dünnen 
Kiemen,  die  der  Längsrichtung  des  Haut“-*  folgten 
und  nicht  überall  zu  konstatieren  waren.  Sic  fehlten 
im  vorderen,  östlichen  Teile  der  Hütte  und  auch  im 
sogeuannteu  liettloch  im  hinteren  Teile,  in  welchem 
massenhaft  Kobmaterial  für  die  Töpferinnen  au- 
gehäuft  war. 

Die  fünfte  Holzlage , bzw.  der  dritte  Boden  war  1 
in  weitem  Umfange  nachxuwei»en.  Kr  bedeckte  den 
ganzen  vorderen  Teil  dm  Hauses  und  auch  die  Kampe, 
welche  zum  hinteren , westlichen  Teile  binaufführle, 
fehlte  jedoch  im  „Lettloch“ , obwohl  er  um  dasselbe 
herum  als  „Kiemenboden“  nachweisbar  war.  Im  vor- 
deren Teile  hatte  er  aus  Stämmen  oder  Spältlingeti 
bestanden. 

Cl**r  dem  dritten  Boden  lugen  im  Lehm  ver- 
einzelte Balken  einer  sechsten  IloizJage,  und  dann  folgte 
als  siebente  Lago  der  vierte  Boden,  der,  vom  „Zahn 
der  Zeit-  hart  mitgenommen , nur  im  hinteren  Teil 
der  Hütte  nachweisbar  war  und  dort  eine  Art  Veranda, 
nach  Weste«  über  die  unteren  Lagen  hinausreichend, 
bildete.  Es  scheint,  daß  dieser  Boden  sogar  dun  I^ett- 
loch  überdeckt  hat. 

Im  vorderen  Teil  der  Hütte  lag  der  Herd  auf  der 
fünften  Ilolzlagc,  bzw.  dem  dritten  Hoden,  ganz  im 
I^ehm  gebettet.  Auch  die  kleine  Hütte  enthielt  einen 
solchen.  Der  größere  Bau  scheint  also  im  Vorderteil 
einen  Wohnrauiu  enthalten  zu  haben,  im  hinteren  Teil 
aber  eine  Töpferwerkstatt. 

Durch  die  Last,  welche  die  Lehm-  und  Balken- 
masse  im  westlichen  Teil  der  größeren  Hütte  repräsen- 
tierte, war  der  Seeboden  unter  dem  Lettlochu  ein- 
gesunken und  bildete  eine  tiefe  Mulde,  welche  »n  den 
t^uer-  und  Langsprofilen , die  uufgenommeu  wurden, 
graphisch  dargeBtellt  ist. 

Aus  unserer  Betrachtung  geht  klar  hervor,  daß 
wir  es  im  großen  Schützer  Pfahlhaus  nicht  mit  einem 
fixierten  Floß-  oder  Packwerkbau , sondern  mit  einem 
Rotttpfahlbau  zu  tun  haben.  Und  doch  stimmt  der 
Aufbau  deshalb  in  allen  wesentlichen  Punkten  mit  | 
demjenigen  überein,  wie  er  bei  den  Suter  sehen  Aus-  j 
grabungen  von  1869  Im  sogenannten  Bcintoch  (Ge-  I 
meinde  Kgolzwil)  gefunden  und  von  Ingenieur  Nager, 
allerdings  schematisch,  gezeichnet  worden  ist  Es  sind 
infolgedessen  Zweifel  in  uns  aufgestiegen , oh  die  Be- 
schreibung der  angeblichen  Packwerkhauten  desWan- 
wilerseen,  wie  sie  im  zweiten  Pfahlbaubericht  enthalten 
ist,  richtig  sei.  Diese  Zweifel  durften  um  so  mehr  be- 
gründet sein,  als  die  Nagersehen  Zeichnungen  auch 
nicht  recht  zur  Beschreibung  passen,  wie  wir  au  an- 
derer Stelle  uaehweisen  werden. 

Welcher  Zeit  gehört  nun  der  Pfahlbau  Schot*  an? 
Die  Funde  aus  unseren  Ausgrabungen  liegen  in  Basel 
und  Zürich  und  gehören  der  reinen  Steinzeit  an.  In- 
dessen lusseu  sich  doch  zwei  zeitlich  getrennte  Gruppen 
derselben  unterscheiden:  Die  eine  möchte  ich  der 

mittleren  tieolit bischen  Epoche  zuweisen,  die  andere 
dem  Schlüsse  derselben.  Sic  sind  besonders  ausgeprägt 
in  den  Tonscherben , aber  auch  die  Steinartefakte 
unterstützen  die  eben  ausgesprochene  Ansicht. 

Neben  Zentrumbohrern,  die  an  Mugditlenicnformen 
erinnern,  fanden  sich  Nepbritoido  und  ein  durchbohrter 
Steinhammer,  neben  Seherben  mit  Fingereimlrücken 
Ton  waren  mit  sorgfältiger  Stichverzieruiig . neben 
rohen  Schalen  mit  Buckeln  und  Ösen  feine  Gcfüßstückc, 
die  an  bronzezeitliche  gemahnen.  Es  scheinen  mir 
dabei  besonders  auch  Beziehungen  nachweisbar  zu 


»ein  zwischen  der  letztgenannten  keramischen  Gruppe 
zu  derjenigen  süddeutscher  Gräberfunde. 

Sie  scheu,  daß  wir  mit  dieser  ersten,  nach  modernen 
wissenschaftlichen  Prinzipien  durehgeführten  Pfüblbeu- 
unterauohuug  der  Schweiz  nicht  bloß  Neues  zutage 
gefördert  haben,  sondern  auch  auf  eine  Menge  neuer 
Rätsel  gestoßen  sind.  Um  einige  dieser  letzteren  zu 
lösen,  hat  da«  Schweizer  Lamlcsmuseum  einen  neu 
entdeckton  Pfahlbau  iu  demselben  ehemaligen  Wau- 
wilcrsee  auazugraben  begonnen,  und  ich  hoffe,  später 
über  das  Ganze  einen  detaillierten  Bericht  abgeben  zu 
können. 

Herr  Ilelerll-Zürich: 

Die  bronseseitliohe  Quellfassung  von 
8t.  Moritz. 

Im  Hochtal  des  Engadin  suchen  Jahr  für  Jahr 
Tausend«*  von  Kranken  Heilung,  und  Tausende  von  Ge- 
sunden gehen  dorthin  des  herrlichen  Klimas,  der 
j frischen  Luft  oder  des  Sports  wegen.  Uuter  den 
| Engadiner  Kurorten  nimmt  St.  Moritz  eine  der  ersten 
! Stellen  ein.  Sein«  Heilquellen  sind  berühmt,  und  in 
I neuester  Zeit  hat  es  auch  als  Winterkurort  mächtige 
Anziehungskraft  zu  entfalten  begonnen. 

Die  ältest  bekannte  Heilquelle  von  St.  Moritz  ist 
! die  alte  oder  Mauritius+juelle,  ein  Stahl  wasaer,  von  dum 
, schon  Theophrastns  Paracelsus  spricht.  Offenbar 
1 wurde  sie  aber  schon  lange  vor  ihm  benutzt  und  war 
im  15.  und  16.  Jahrhundert  namentlich  von  Italien 
aus  stark  besucht.  Aus  dem  16.  Jahrhundert  sollte 
auch  die  alte  Quellfassung  stammen , die  man  bei 
späteren  Reparaturen  fand.  Indessen  wurde  erst  in 
den  dreißiger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  ein 
Kurhaus  erbaut,  1853  die  Quelle  wieder  gefaßt  uud 
1854  ein  neues  Kurhaus  erbaut. 

Bei  der  Neufassung  der  Quelle  fand  man  oben 
eine  zwei  Fuß  dicke  Schicht  von  Sand,  Kies  und  Lehm, 
iu  welcher  Scherben,  Münzen,  Korke  usw.  lagen; 
darunter  stieß  man  auf  die  Ränder  von  zwei  aua- 
gehohlten  Lärchenstammcn , die  in  einer  Art  Holz- 
kasten staken.  In  den  L&robenröhreo  kanten  Holz- 
stücko  und  ein  dem  16.  Jahrhundert  entstammendes 
Lederfläscbchen  zum  Vorschein. 

Im  verflossenen  Frühjahr  wurde  die  St.  Mauritius- 
quellu  nochmal«  neu  gefaßt.  Bei  den  bezüglichen 
Arbeiten  fand  inan  nun  eine  Art  Mörtelguß  mit  Blei- 
röhre, die  vielleicht  römischen  Ursprung»  ist.  Etwa 
1,45  m unter  der  Erdoberfläche  aber  kamen  die  zwei 
großen  Köhren  aus  Lärchenholz  wieder  zum  Vorschein, 
die  schon  1853  angetroffen  worden  waren. 

I>je  eine  derselben  war  oben  etwa  HÜ  cm,  unten 
über  1 tu  weit;  ihre  Höhe  betrug  2,35  m.  Ira  louern 
reichte  der  Schlamm  bis  40  om  unter  die  Oberfläche. 
Die  andere  Röhre  war  oben  1,1m,  unten  1,4  m weit, 
und  die  Hohe  betrug  1,8  m.  Der  obere  Kund  dieser 
weiteren  Röhre  war  abgesägt  worden  (wahrscheinlich 
1853).  Im  Innern  zeigte  sieb  dieWanduug  von  Eisen- 
oxyd rot  gefärbt.  Der  Schlamm  reichte  nur  etwa  30  cm 
in  die  Röhre  hinauf. 

Als  man  nun  diese  Röhre  entleeren  wollte,  kamen 
im  GruAde  derselben  zwei  lotrecht  stehende  Bronze- 
schwerter mit  massiven  Griffen  zum  Vorschein.  Das 
eine  derselben  reichte  mit  der  Spitze  bis  in  den  unter 
dem  Schlamm  liegenden  Bergschutt  hinein.  Neben 
den  Schwertern  fanden  sich  noch  drei  Bronzen,  alle 
drei  vollkommen  horizontal  liegend.  Eh  war  ein 
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Schwertfragment  mit  dreieckiger  kleiner  Griffzunge, 
ein  Dolch  und  eine  Reifennadel. 

Die  I-age  dieser  Objekte  beweist,  daß  sie  weder 
b ineingefallen  noch  hinciugeachwemmt  worden  find. 
Auch  wurden  sie  nicht  hineingeworfen,  sondern  absicht- 
lich hineingelegt,  bzw.  gestoben.  Km  sind  Votivgaben, 
Zeugen  des  Quellkultus  der  Bronzezeit  und  gefunden 
iu  1800  m Meerhöhe  ira  Gebirge. 

Die  beiden  Holzröhrun  waren  dicht  nebeneinander 
gestellt  und  von  Lehm  umgeben.  Ee  war  aber  auch 
eine  Art  Gebege  aus  Hol*  um  dieselben  zu  sehen. 
Diese«  bestand  aus  eigentümlich  behauenen  Planken, 
die  ineinander  verzapft  waren  (Fig.  1).  Etwas  weiter 


Hg.  1. 


von  deti  Köhren  entfernt  fand  sich  ein  zweites  Gehege. 
Es  bestand  aus  Rundholz,  das  an  den  Verbindungs- 
stellen wie  diu  Rundhölzer  von  Blockbauten  durch 
Auskohlung  verbunden  war  (Fig.  2). 


Fig.*. 


Die  innere  Einfassung  war  2,6  m lang  und  1,5  bis 
1,6  m breit;  das  äußere  Gehege  3,90  m lang  und  2,1m 
breit.  Die  Zwischenräume  zwischen  Röhren  und  Ein- 
fassungen waren  mit  Lehm  gedichtet,  und  selbst  außer- 
halb des  äußeren  Geheges  fand  sich  noch  ein  Lehm* 
mantcl.  Das  war  der  Grund,  warum  sich  die  ganze 
Fassung  seit  3000  Jahren  so  gut  erhielt. 

Betrachten  wir  einen  Augenblick  die  Bronsefundel 
Die  beiden  Schwerter  mit  Vollgriff  gehöron  zu  jeuern 
Typus,  der  als  süddeutsche  Form  besonders  in  Bayern 
und  Österreich  häufig  ist.  Das  eine  Schwert  erinnert 


schon  recht  deutlich  an  ungarische  Schwerter.  Kb 
zeigt  beim  Griffknopf  ein  Krcisbogcnomament.  Der 
Griff  selbst  ist  mit  rundum  laufenden  Parallelen  und 
konzentrischen  Kreisen  geschmückt.  Griff  und  Kling« 
sind  durch  sechs  Nietnägel  miteinander  verbanden. 

Das  Sohwcrtfmgment  weist  auf  »einer  trapez- 
förmigen Griffzunge  vier  Nietlncher  auf.  Der  Dolch 
i scheint  au9  einem  zerbrochenen  Schwert  hergestellt 
wordeu  zu  sciu.  Die  Nadel  hat  einen  keulenförmigen 
Kopf  und  Reifen  am  Hals.  Sie  repräsentiert  eine 
Form,  wie  sie  *,  B.  in  Frankreich  mehrfach  zum  Vor- 
schein kam.  Alle  diese  Bronzen  gehören  der  mittleren 
Bronzezeit  an. 

Beim  Verfolg  der  Arbeiten  für  die  Neufassung 
der  St.  Moritzer  Heilquelle  fand  sich  nun  außerhalb 
der  broozozeitlichen  Quallfassung  noch  eine  uralte 
Holzrohre  ohne  Gehege.  Sie  war  schlecht  erhalten, 
mit  Steinen  gefüllt  und  führte  kein  Wasser  mehr. 

Wahrscheinlich  haben  wir  in  dieser  vereinzelten 
Röhre  die  ältest«  Fassung  der  St.  Mauritius  - Quelle 
vor  uns.  Als  sie  nicht  mehr  genügte,  vielleicht  da« 
aus  dem  unterliegenden  Schutt  quellende  8tablwas»er 
einen  anderen  Wog  eiuichlug,  wurde  die  zweite 
Fassung,  eben  dio  mittel-bronzezeitliche  mit  den  Ein- 
fassungen erstellt,  und  seit  3000  Jabreu  ist  das  Heil- 
wasser immer  durch  die  beiden  Rühren  hinaufgestiegen. 
Die  späteren  Arbeiten  bezogen  sich  nur  auf  die 
obersten  Teile  der  alten  Fassung,  und  erst  1907  ist 
eine  durchgreifende  Änderung  eingetreten.  Die  Röhren, 
Teile  der  Einfassungen  und  die  Bronze  votivgaben  aber 
liegen  nun  im  Engadiuer  Museum  in  St.  Moritz. 

Das  Engadin  hat  bis  jetzt  noch  nicht  viele  prä- 
historische Funde  geliefert:  es  waren  altes  Einzelfunde, 
wie  z.  B.  die  Lanze  von  Süs,  das  Messer  von  Scanfs, 
das  Beil  von  St.  Moritz.  Nirgends  eine  Spur  einer 
Ansiedelung,  nirgends  ein  Grabfund  odor  ein  Depot! 
Man  hielt  dafür,  das  Hochtal  dos  Inn  sei  in  prühisto- 
I rischer  Zeit  mir  etwa  von  Jägern  oder  Abenteurern 
begangen  worden.  Nun  kommt  auf  einmal  dieser  Fund 
im  Obercugmdin  und  eröffnet  eine  neue  Perspektive. 

Wenn  die  Heilquelle  von  St.  Moritz  schon  in  der 
älteren  Bronzezeit  bekannt  war,  etwa  1000  Jahre  vor 
unserer  Zeitrechnung  solid  gefaßt  wurde  und  man 
Votivgaben  im  Grunde  derselben  barg,  so  muß  das 
Engadin  (z.  B.  über  Bernina  und  Maloja)  häufig  be- 
sucht und  wohl  auch  bewohnt  gewesen  sein.  Der 
Forschung  ist  also  wieder  eine  Bahn  gewiesen. 


Dritte  allgemeine  Sitzung. 
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genotische  Bcdeutuug.  — Fischer:  Die  Bestimmung  der  menschlichen  Haarfarben.  Hierzu  Bälz.  — 
Mollison:  Die  Maori  in  ihren  Beziehungen  zu  verschiedenen  benachbarten  Gruppen.  — Kassel: 
Über  elsässischo  Trachten.  (Mit  Demonstrationen  und  Lichtbildern.) 


Frau  Locy  Hoesch-Ernst  * Godesberg: 

Vorschlag  *ur  besseren  Erhaltung 
der  Skelette. 

Wir,  die  Lebenden,  Suchenden,  Forschenden,  wir 
alle  haben  unsere  großen  Lehrmeister:  in  den  Toten. 


Ob  wir  Mediziner  sind  oder  Naturforscher  auf  irgend 
einem  Gebiet,  ja  auch  ob  wir  uns  zu  den  „Geistes- 
wissenschaftlern“ oder  Literaten  rechnen:  wir  suchen 
die  Toten  auf,  wenn  wir  nach  der  Wahrheit  suchen. 
Wir  forschen  nach  den  vor  Äonen  von  Jahren  aktiv 
gewesenen  Kräften , welch«  der  Erde  ihre  jetzige  Ge- 
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«Ult  gaben , nach  den  vor  Jahrtausenden  zugrunde 
gegangenen  Pflanzen  und  Tieren,  aus  deren  versteinerten 
Abbildern  wir  uns  den  Werdegang  der  lebenden  zu 
erklären  suchen. 

Den  Anthropologen  vor  allen  Dingen  dienen  als 
wichtigste  Beweisstücke  die  relativ  jungen  Tier- 
und  Monachenresto , wolebe  wir  den  Höhlen  und  Grä- 
bern unserer  mehr  oder  weniger  an  mittelbaren  Vor- 
fahren entnehmen.  Da  die  Zeit,  mit  den  geringen 
Ausnahmen  der  Vereisungen  in  Polargegenden  und 
Gletscherspalten,  nur  die  Knochen  schont,  so  sind 
diese  unser  recht  eigentliches  Arbeitern aterial.  Aber 
wie  verhältnismäßig  wenig  dieses  von  der  Zeit  wenig 
zerstörbaren  Materiales  haben  wir?  Wie  selten,  ja 
wie  vereinzelt,  stehen  auch  nur  Bruchstücke  weniger 
Knochen  da,  sobald  wir  versuchen  tiefer  in  den  Schoß 
der  Zeit  hinab  zu  dringen.  Wie  ist  da  der  Fund 
eines  einzelnen  Knochens  oft  ausschlaggebend  für 
eine  neue  Richtung  der  Wissenschaft,  und  wie  viele, 
oft  sioh  gegenseitig  widersprechende,  Theorien  werden 
darauf  aufgebaut,  eben  wegen  der  Vereinzelung  des 
Fundstückes.  Wir  sind  oft  nicht  fähig  zu  entscheiden, 
ob  wir  es  in  diesem  vereinzelten  Falle  mit  einer  krank- 
haften Mißbildung,  einer  künstlichen  Veränderung,  viel- 
leicht auch  mit  einem,  noch  in  den  Greuzen  des  physio- 
logisch Normalen  liegenden,  aber  doch  außergewöhn- 
lichen Falle  zu  tun  haben,  oder  aber  mit  einem  charak- 
teristischen Zeichen  einer  Hasse,  deren  Zeit  durch 
den  Fundort  bestimmt  ist,  bis  wir,  vom  Zufall  be- 
günstigt, durch  weitere  Funde  unsere  Annahme  be- 
stätigt oder  dementiert  finden.  Alles , was  die  Erde 
uns  bis  jetzt  getreulich  bewahrt  hat,  müssen  wir  mit 
Dankbarkeit  hinnehmen,  wir  können  nichts  davon-  und 
nichts  hinzutun,  wir  sind  in  den  Händen  des  ZufaUa. 
Aber  wie  steht  dies  für  die  Gegenwart  und  für  unsere 
unmittelbare  Vergangenheit,  die  beinahe  noch  Gegen- 
wart ist,  deren  Schätze,  soweit  sie  unser  spezifisch 
anthropologisches  Material  anbetreffen,  wir  noch  in  der 
Hand  haben?  Ich  rede  von  don  Begräbnisstätten  und 
Beinhäusern  unserer  Zeit,  ich  rede  von  den  täglich 
Sterl-eudcn,  unseren  Brüdern. 

Ich  frage , warum  verschwendet  die  Wissenschaft 
täglich  ihr  bestes  Material?  Warum  gehen  wir  suchend 
auf  Irrwegen,  wo  wir  klare  Beweise  haben  konnten, 
und  bauen  Theorien  auf  und  mühen  uns  ab,  hu  ein- 
zelnen Beweisstücken  zu  vermuten,  was  uns  eine 
große  Menge  von  Beweisstücken  klar  darlegen  würde? 

Fin  bedeutender  Mensch  stirbt,  flugs  stecken  wir 
ihn  in  die  Erde  oder,  was  vom  wissenschaftlichen 
Standpunkte  das  reine  Verbrechen  ist,  verbrennen  ihn 
gar  und  üherlaasen  es  im  ersten,  günstigsten  Falle 
seinen  und  unseren  späteren  Nachkommen , vielleicht 
nach  Jahrhunderten  oder  auch  Jahrtausenden  seine 
Knochen  und  »einen  Schädel  anthropometrisch  zu 
untersuchen.  Diese  mögen  dann  auf  langen  Umwegen 
he  rum  raten , wen  sie  vor  sich  hüben.  Was  sie  sehen 
werden,  liegt  vor  ihnen  ohne  allen  Zusammenhang  mit 
seiner  Deszendenz  oder  Aszendenz,  ja  vielleicht  auch 
ohne  Zusammenhang  mit  dem  Volke,  aus  dem  er  her- 
vorgegangen ist  Vielleicht  hat  die  menschliche  Er- 
kenntnis bis  dahin  so  große  Fortschritte  gemacht,  daß 
sie  sicherere  Anhaltspunkte  hat  für  die  Bedeutung  der 
Schädclformationen;  um  so  viel  bedauernswürdiger 
wird  es  sein,  wenn  ihr  dann  nicht  Gelegenheit  ge- 
boten ist,  diese  an  ganzen  Familien,  durch  ganze  Gene- 
rationen hindurch  in  ihrer  Entwickelung  verfolgen  zu 
können.  Daß  wir  heute  in  dieser  Lage  sind,  können 
wir  unseren  Altvordern*  nicht  zutn  Vorwurf  machen. 


ist  doch  den  Menschen  zu  Zeiten , da  es  kaum  eine 
anatomische,  geschweige  denn  eine  an  thrn]  «»logische 
Forschung  gab , nicht  vorzuwerfen , daß  sic  Material- 
verscli wender  waren.  Wir  müsaen  ihnen  noch  dankbar 
sein,  daß  sie  nicht  zu  ulten  Zeiten  ihre  Toten  ver- 
brannten und  doch  fast  immer,  seihst  bei  den  Brund- 
gräbern,  einen»  frommen  Gebrauche  folgend,  wertvolle 
Beigaben  machten,  wodurch  allein  uns  die  Konntnis 
der  Kultur  ganzer  Völker,  ja  ganzer  Zeitstrocken  er- 
möglicht worden  ist.  Was  aber  werden  unsere  Nach- 
kommen von  uns,  den  wissenschaftlich  Gebildeten, 
selbst  suchenden,  selbst  nachgrabenden  Menschen  sagen, 
daß  wir  so  zerstörend , ja  so  pietätlos  verfahren  sind 
mit  unseren  Toten. 

Ist  da  nichts,  was  uns  sichtbar  von  unseren  Toten 
verbleiben  könnte,  und  was  uus  etwas  über  diese 
Toten  sagen,  lehren  könnte?  Nicht  nur  vom  wissen- 
schaftlichen Standpunkte  (auf  diesen  stelle  ich  mich 
in  diesem  Augenblicke  gar  nicht)  gibt  es  da  nichts, 
was  unser  Zugehörigkeitsgefühl  stärken  und  trösten, 
unserer  Pietät  mehr  Nahrung  geben  könnte  als  der 
Besuch  eines  grünen  blnraeugcechmflckton  Hügels? 
Denn  dürfen  wir  daran  denken,  wie  es  in  den  ersten 
Jahren,  nachdem  ifir  unsere  Toten,  wie  wir  gern 
sagen , zur  Ruhe  gebettet  haben , unter  diesem  Hügel 
aussieht?  wie  es  um  diese  Ruhe  bestellt  ist?  Müssen 
wir  nicht  unserer  Phantasie  Gewalt  antun , wenn  wir 
solche  stillen , pietätvollen  Kirchhofbcsuche  machen  ? 
Müssen  wir  nicht  unsere  Gedanken  nur  auf  die  Kreuze 
und  Blumen  konzentrieren,  um  nicht  zu  schaudern? 
Was  besuchen  wir  da  eigentlich?  Doch  nur  die 
Blumen,  die  wir  seihst  hingelegt,  die  Bäumchen,  die 
der  Gärtner  gepflanzt  hat,  einen  Stein  oder  ein  Kreuz 
oder  eine  symbolische  Grabfigur,  die  irgend  ein  fremder« 
völlig  gleichgültiger  Steinmetz  gemacht  hat.  Und 
doch  leben  wir  gern  in  derselben  Stadt,  wo  unsere 
Lieben  begraben  sind,  und  manchmal  unternehmen  wir 
gar  Kciflou , um  die  grünen  Hügel  zu  besuchen.  Wir 
suchen  eben  das  einzige  auf,  was  unsere  Phantasie 
noch  mit  dem  Toten  verknüpft. 

Mein  Vorschlag  zu  einer  anderen  Form  der  Ro- 
etattungHWcise  knüpft  an  den  Gebrauch,  die  Skelette 
und  Schädel  aus  alten  Gräbern,  welche  zum  Zweck 
der  Wiederbenutzung  aofgegraben  werden,  in  Ossuaricn 
unterzubringPi».  Dieser  Gebrauch  hat  bekanntlich  in 
vielen  Gegenden  bestanden.  Erst  gestern  sahen  wir 
in  der  prähistorischen  Ausstellung  Photographien 
solcher  Oasuarien  und  Schädel,  welche  denselben  ent- 
nommen waren.  Bis  vor  kurzer  Zeit  gab  es  noch  viele 
Ossuaricn  in  Bayern,  z.  B.  in  Aufkirchen  am  Starn- 
l*»rger  See,  Beuerberg,  Dorf  an  der  Loisbnch.  Altötting 
(Schädel  in  der  Tilly-Kapelle),  Bergen  bei  Bad  Adel- 
holzen, Inn  zelle,  Prien  am  Chiemsee  und  iu  Chamm 
Münster  in  dem  Totenloch,  einem  Gewölbe,  welches 
, noch  aus  der  Karolinger  Zeit  stammt.  Bei  vielen  Bei- 
setzungen in  die  Ossuaricn  war  man  so  vorsichtig,  die 
Schädel  zu  numerieren , und  manche  trugen  deu 
Namen  des  Verstorbenen  an  der  Stirn.  Herr  Prof. 
Ranke  erzählte  mir  von  einem  Manne,  der  ihm  den 
Schädel  seines  Vaters  mit  Pietät,  Liebe  und  einem  ge- 
wissen Stolz  wies.  Jedenfalls  sah  der  Mann  nichts 
Unehrerbietige»  oder  gegen  die  Pietät  Verstoßende« 
darin,  den  Schädel  seine*  Vaters  in  der  Hand  zu  halten. 
, Auch  die  Behörde  des  Ortes  sah  nichts  Unehrerbietige« 

I oder  da*  Volksgefühl  Verletzendes  darin,  daß  die  Herren 
^ Prof.  Ranko  und  Dr.  ßirkner  die  Oasuarien  besuchten 
und  die  Schädel  und  Gebeine  einer  anthropologischen 
Untersuchung  unterwarfen,  da  das  Unternehmen  von 


Digitized  by  Google 


12.1 


der  Geistlichkeit  unterstützt  wurde.  Leider  hat  man 
jetzt  (in  England  gibt  es  nooh  viele  Ofttoarien)  die 
Beinhäuser  zumeist  geschlossen  und  die  Gelteine  zu- 
sammen vergraben,  zum  Teil  aus  einer  falschen  Auf- 
fassung der  Hygiene,  zum  Teil,  um  zu  verhindern,  daß 
Unfug  mit  den  Schädeln  und  Knochen  getrieben  würde. 
Aber  seiltet  wenn  die  Knoche»  aus  der  Zeit  ver- 
fallenen Armengräbern,  nach  neuerer  Verordnung,  so- 
fort wieder  zusammen  in  irgend  einem  Winkel  ver- 
graben werden  — wo  bleibt  da  die  Pietät?  Waren 
da  nicht  die  Beinhäuser  mit  den  numerierten  und 
etikettierten  Schädeln  besser?  Natürlich  die  Knochen 
etikettierte  man  nicht,  und  für  den  Frommglänhigen 
kann  die  Vorstellung  nicht  erbaulich  wirken,  wie  die 
Gebeine  von  Mann,  Weih  und  Kind  mit  den  Häuptern 
ganz  anderer  Individuen  zusammen  ruhen. 

Bei  der  Ausführung  meines  Vorschlages  mm  wür- 
den alle  diese  Bedenken  aufgehoben,  ganz  abgesehen 
von  dem  enormen,  noch  gar  nicht  zu  berechnenden 
Dienst,  der  der  Wissenschaft  damit  geleistet  würde. 
Denn  die  Oasuarien,  welche  ich  im  Sinne  habe,  wür- 
den nicht  alt«,  ausgegrubrm»  Knochen  in  wildem 
Durcheinander  enthalten,  sondern  die  Skelette  frisch 
Verstorbener.  Ich  würde  Vorschlägen,  den  Verstor- 
benen nach  drei  Tagen  in  eine  Anatomie  oder  ähn- 
liche zu  diesem  Zweck  zu  errichtende  Anstalten  über- 
führen zu  lassen.  Hier  würde  die  Sektion  stattfiriden, 
welche  einer  ganzen  Reihe  noch  wenig  beschäftigter 
junger  Ärzte,  Wissenschaftler  und  Studenten  belehren- 
des Material  und  Arbeit  geben  würde.  Über  den  Be- 
fund eine»  jeden  Toten,  samt  seiner  wichtigsten  anthro- 
pologischen Malle,  würden  vorgedruckte  Protokolle  aus- 
zufütlen  sein,  nebst  Alter,  Geburtsort,  Abstammung, 
Familie,  Todesarl  usw.  Das  Skelett  würde  von  den 
Fleisch  teilen  befreit , diese  verbrannt , die  Asche  (ev. 
auf  Wunsch  der  Familie , wie  jetzt  bei  Leichenver- 
brcnnungeti)  in  einer  kleinen  Urne  aufgehoben  und  zu 
dem  Skelett  gestellt,  bei  welchem  jeder  Knochen  die 
gleiche  Nummer  trägt  wie  dus  Protokoll.  Der  Schädel 
kann  auch , wie  dies  früher  geschah , den  Namen  des 
Verstorbenen  tragen.  Die  Ossuarien  wären  au  Stelle 
der  Friedhöfe  zu  errichten  oder  vielmehr  auf  den  bis- 
herigen Friedhöfen  und  würden  wohl  ähnlich  eiuzu- 
riehten  sein  wie  die  Begräbnisstätten  auf  italienischen 
Carnpi  Suuti,  wo  Leichenverbrennung  ei nge fährt  ist, 
nur  wären,  statt  zugemauerter  Gefächer,  in  welche  die 
Urno  eingeechoben  wird,  diese  Fächer  mit  einer  Tür 
zu  versehen.  Im  Innern  der  Gefücher  lägen  daun  die 
Knochen  und  stände  die  Urne,  und  ev.  würde  auch 
dort  ein  Duplikat  des  anatomischen  Befundes  und  der 
anthropometrischen  Maßen  des  Kopfes  und  Körpers 
auflxewahrt.  Oberhalb  des  Türchens  eines  jeden  Ge- 
faches ließe  sich  der  Name,  ein  Spruch  oder  sonst 
eine  Verzierung,  je  nach  Belieben,  anbringen.  Es  würde 
darauf  zu  achten  sein,  daß  Familienangehörige,  welche 
in  derselben  Stadt  sterben,  in  neben-  oder  übereinander 
liegenden  Fächern  untergebracht  würden.  Begüterte 
Familien,  welche  den  Platz  und  die  Kosten  bestreiten 
können , könnten  »ich  eigene  Familienossuarien  oder 
Mausoleen  anlegcn  lassen  und  dieselben  mit  einen» 
Monument  schmücken  und  mit  Blumen  und  Kränzen 
verzieren,  wie  jetzt  auch.  Wenn  diese  Sache  erst  all- 
gemein und  praktisch  eingerichtet  ist,  so  würde  eine  : 
derartige  Bestattongsart  nicht  teurer  sein  und  sogar 
weniger  Raum  beanspruchen , denn  die  zusammen- 
gelegten  Knochen,  nebst  Urne,  nehmen  bedeutend 
weniger  Platz  ein  als  ein  Sarg  und  lind  in  beliebiger  | 
Anzahl  von  Reihen  übereinaudur  uuzubringen.  Die  1 


inneren,  trennenden  Gefacber  könnten  bei  Arrnen- 
begrabnisstätten  sogar  nur  von  Holz  und  nur  außen 
mit  Namen  und  Nummer  versehen  sein,  solange  die 
äußeren  Mauern  von  Stein  sind  und  genügend  Sorge 
getragen  ist,  daß  der  Regen  und  Feuchtigkeit  nicht 
zerstörend  einwirken.  Doch  müßte  darauf  geachtet 
werden,  daß  alle  Gefächer  mit  einem  Schlüssel  zu 
1 öffnen  sind.  Von  diesen  Schlüsseln  sollten  die  An- 
gehörigen und  die  offizielle  Behörde  jo  einen  besitzen. 
Nur  mit  Erlaubnis  der  Angehörigen , solange  solche 
am  Orte  existieren,  dürften  die  Gefächer  gnöffnet  wer- 
den. uin  Gelehrten  und  Ärzten,  zwecks  anthropolo- 
gischer Untersuchung  oder  Feststellung  von  Familien- 
erblichkeit oder  anormaler  Bildungen  urw.,  Zugang  zu 
gewähren.  So  könnten  allmählich  Familiengräber  von 
einer  Ausdehnung,  Reichhaltigkeit  und  Übersichtlich- 
keit entstehen,  wie  sie  jetzt  unmöglich  sind,  selbst  bei 
Erbbegräbnissen  aller  angesehener  Familien,  da  leicht, 
ohne  Kosten  und  Mühe  der  Überführung,  ein  Aus- 
tausch von  Skeletten  und  Urnen  von  einem  Ort  in  den 
anderen  sUtttindeu  kann.  Einmal  angelegte  Familien- 
beisetzungsstätten zu  vergrößern,  würde  sich  auch  ohne 
viel  Kosten  machen  lassen , da  nur  weitere  Gefächer, 
uv.  in  die  Hohe,  angelrgt  zu  werden  brauchen.  Der 
Pietät  ist  also  auch  hier  wieder  ein  noch  weiteret  Feld 
geöffnet,  da  es  den  überlebenden  möglich  ist,  die  irdi- 
schen Überreete  aller  ihrer  Lieben  und  Verwandten 
bis  in  die  Ur- Urahnen  und  bis  zu  den  weitverzweigtesten 
Familienmitgliedern  um  sich  zu  versammeln  und  da« 
für  viele  Ix>ute  beruhigende  Bewußtsein  zu  haln-ti,  daß 
alle  die,  welche  im  Leben  zuHammgehörten , auch  im 
Tode  zusammen  ruhen.  Um  dieses  beruhigenden  Ge- 
fühles willen  werden  doch  jetzt  die  Leichen  manchmal 
von  einem  Erdteil  zum  anderen  ül>er  das  Meer  ge- 
schafft. Und  daun  wie  anders  kann  das  Gefühl  aus- 
ruhen, wenn  ein  Trauernder  diu  BuisutzungSHtätte  eines 
frisch  Verstorbenen  besucht!  Hier  braucht  man  »eine 
Phantasie  nicht  künstlich  binwegzuzwingen  von  den 
Greueln  der  langsamen  Zersetzung,  die  in  eben  diesem 
Moment  stattfindet,  du  man  an  einem  schönen,  stillen 
Flecke  neben  den  duftenden  Kränzen  auf  dem  kleinen 
I Hügel  trauert.  Man  braucht  nicht  zwischen  Ekel  und 
i Grauen  zu  schaudern,  wenn  man  an  das  geliebte  Ge- 
siebt denkt  und  au  seinen  Zustand  in  diesem  Augen- 
, blicke.  Man  weiß,  es  ist  alles  vorüber,  ganz  vorüber, 
aber  auf  eine  reinliche  Art.  „Der  Helte  Bruder,  da» 
Feuer*,  hat  das,  was  sonst  jene  gräßlichen,  langsamen 
Phasen  der  chemischun  Veränderung  durchmacben 
1 muß , schnell  verwandelt  in  seinen  letzten  Zustand : 
„zur  Erde,  davon  es  genommen  ist“.  — Und  das  andere? 
Nun  wohl,  das  ist  erhalten!  Und  wenn  inan  will,  so 
kann  man  es  sehen , und  kann  liebevoll  und  dankbar 
die  Hand  legen  auf  den  Schädel  des  Vaters,  in  dessen 
Höhlung  einst  der  Geist,  der  uns  geleitet,  »eine  Wohn- 
stätte hatte,  man  kann  die  Finger  der  Hand,  die  uns 
einst  führte,  berühren,  mau  kaun  auch  vergleichen 
und  sehen,  nicht  als  Gelehrter,  sondern  als  aufmerk- 
samer Verwandter,  wie  jene  und  diese  Bildung  wieder- 
kehrt im  Großvater,  im  Onkel,  im  Kinde.  Es  kann 
selbst  dem  I«aien  hier  ein  Verständnis  aufgehen  für 
Vererbung,  ja  für  seine  eigene,  für  seiner  Kinder, 
für  »einer  Enkel  Wesen  und  Eigenart;  I>er  Groß- 
vater, dieeer  Onkel,  dieser  Vetter,  jene  ferneren  An- 
verwandten , mein  Kind ; sic  haben  alle  diese  eigen- 
tümliche Bildung  des  Kopfes,  die  hohe  Wölbung  der 
Stirn,  die  weit«  Entfernung  der  Augenhöhlen  usw.: 
sie  haben  alle  diese  und  jene  Eigenschaften  gemeinsam. 
Ich  glaube  sogar  beinahe , daß  auf  diese  Weise , viel- 
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leicht  noch  mich  dem  Tode,  citi  tiefere«  Verständnis 
für  manche  Eigentümlichkeit  der  nächsten  Verwandten 
erzielt  wurde , ein  Verständnis , wie  man  es  im  l^el>en 
nie  besessen,  vielleicht  sogar  ein  milderes  Urteil,  eine 
größere  Annäherung,  ein  Sichnäherfühlen  — eine 
brücke  über  das  Grab. 

Wer  aber  dennoch  eine  unüberwindliche  Scheu 
vor  der  Berührung,  vor  der  Sichtbarwerdung  des 
Todes  besitzt,  eine  Scheu,  wie  sie  wohl  jetzt  noch  vielen 
Menschen  anhaftet,  die  aber  ihren  Urgrund  in  den 
gräßlichen  l)ekoiii|M.»sitioa*  Vorstellungen  hatte,  — der 
braucht  ja  nie  das  Innere  der  Fumilicnmausolceti  (in 
welchem  ich  mir,  wo  Platz  und  Mittel  vorhanden  sind, 
die  Skelette  montiert  vorstelle)  zu  betreten.  Kr  kann 
draußen  bleiben  (so  wio  er  auch  jetzt  draußen  bleibt) 
vor  den  Gräbern  und  Familiengrüften,  und  seine  Kränze 
und  Blumen  niedcrlegun  und  seine  Andacht  verrichten 
bei  den  sterblichen  Überresten  seiner  Liehen.  Die 
Beisetzung  auf  dem  gesegnetem  Friedhof,  wo  sich  jetzt 
die  Ossuarien  erheben , kann  ebenso  feierlich , ebenso 
religiös  vor  sich  gegangen  sein  wie  früher  die  Be- 
erdigungen. 

Ich  habe  bisher  fast  nur  auf  die  Durchfuhr* 
barkeit  meines  Planes  von  rein  emotioneller  Seite  bin- 
gewieaeu  und  zu  betonen  gesucht,  daß  praktisch  und 
vom  pekuniären  Standpunkte  keine  erheblichen , nicht 
zu  beseitigende  Hindernisse  entgegenstünden,  die 
enormen  Vorteile,  welche  der  Wissenschaft  aus 
der  Durchführung  dieses  Planes  entstehen  könnten, 
habe  ich  nur  flüchtig  erwähnt.  Es  ist  dies  geschehen, 
weil  mir  wohl  bewußt  ist,  an  welcher  Stelle  mein 
Vorschlag  angegriffen  würde,  und  daß  mir  Bedenken 
entgegengehaltcn  wurden,  mein  Vorschlag  sei  gegen 
das  Volksgefühl.  Von  wissenschaftlicher  Seite  brauche 
ich  meine  Idee  kaum  zu  verteidigen.  Anthropologisch 
liegt  alles  ganz  klar. 

Wir  werden  hier  die  Skelette  ganzer  Familien  vor 
uns  haben , deren  Eigentümlichkeiten  mit  vorschrei- 
teuder  Zeit  durch  Jahrhunderte  zu  verfolgen  sein  wer- 
den. Wir  werden  statistischen  Überblick  gewinnen, 
sowohl  über  die  wiederkehrenden  Vererbungserscbei- 
nungen,  als  auch  über  neu  auftretende  Bildungen  bui 
ganzen  Völkern.  Wir  werden  sehen,  wo  die  Mischungen 
auf  treten  und  woher  sie  kommen,  wir  werden  mit 
Sicherheit  konstatieren  können,  ob  das  Mendel  sehe 
Gesetz,  auch  in  bezug  auf  unsere  Spezies,  seine  An- 
wendung findet  Wir  werden  die  charakteristischen 
Zeichen  hei  übernormal  begabten  Menschen , soweit 
der  psycho  • physische  Parallelismus  physisch  zum 
Ausdruck  kommt,  vergleichen  können,  wir  werden  aus- 
linden,  oh  ob  überhaupt  solche  mit  Konsequenz  wieder- 
kehrende charakteristische  Zeichen  bei  einer  gewissen 
Art  von  Begabung  gibt  und  worin  sie  bestehen.  Man 
denke  sich,  wir  könnten  die  Schädel  aller  berühmten, 
genialen  Dichter,  Komponisten,  bildenden  Künstler, 
Gelehrten  und  Staatsmänner  vergleichen!  Wir  wer- 
den dann  auch  in  die  Luge  versetzt  sein,  praktische 
Schlüsse  auf  die  noch  fiberlebenden  einer  Familie  zu 
ziehen,  und  wir  werden,  wenn  besondere  Anzeichen  in 
der  Schädelform  hei  Kindern  Auftreten , eine  bessere 
Richtschnur  für  die  darauf  aufzubauende  Pädagogik 
finden  können. 

l>as*elbe  gilt  natürlioh  auch  für  unternormale  und 
pathologische  Bildungen.  Hier  wäre  vor  allem  der 
medizinischen  Wissenschaft  gedient  , welche  ja  auch 
zur  Unterstützung  die  Protokolle  des  anatomischen  Be- 
fundes hat.  Abgesehen  von  der  rein  wissenschaftlichen 
-Erkenntnis  von  Vererbungstatsachen  nnd  Krank- 


heitsursachen und  deren  praktischer  Verwertung  in 
der  Therapie  wäre  auch  hier  ein  wissenschaftlich 
sicherer  Grund  gelegt,  ähnlichen  pathologischen  Er- 
scheinungen bei  den  noch  lebenden  Mitgliedern  von 
Familien  vorznbeugen,  und  man  würdo  mit  mehr  Sicher- 
heit wissen,  ob  und  wie  weit  Eheschließungen  zu  ver- 
hindern sind.  Man  würde  einen  klareren,  sicheren 
Weg  gehen,  wenn  wir  danach  streben,  unsere  Rasse  zu 
verbessern  und  das  zukünftige  Menschengeschlecht 
gesunder,  langlebiger,  lebensfreudiger,  glücklicher  uud 
besser  zu  machen.  AU  dies  könnten  wir  lernen 
von  dem  kostbaren  Material,  was  wir  jetzt 
verschwenden. 

Und  darum  möchte  ioh  an  diese  Gesellschaft  appel- 
lieren, an  die  Anthropologen,  Arzt«  und  an  die,  welche, 
wie  ich  selbst.,  nur  ein  allgemeines  Interesse  für  den 
Fortschritt  der  Erkenntnis  haben,  einen  Verein  zu 
gründen,  in  welchem  alle  Mitglieder  sich  verpflichten, 
ihre  sterblichen  Überreste  in  dem  eben  geäußerten 
Sinne  der  Wissenschaft  zu  widmen.  Vorläufig  nur, 
um  einmal  eine  Bresche  zu  schlagen  in  die  Macht  des 
Hergebrachten,  um  praktisch  zu  zeigen,  daß  es  doch 
geht.  Solange  diese  Art  der  Behandlung  des  Körpers 
nach  dem  Tode  noch  nicht  allgemein  ist,  wird  sie 
kostspieliger  sein,  aber  mit  der  Zeit,  wenn  dies  durch- 
gängig eingeführt  ist,  wenn  praktisch  eins  ins  andere 
greift,  wird  es  da»  nicht  sein.  Diese  neue  Art  der 
Bestattung  wird  hygienischer  sein  und  wird  weniger 
Platz  erfordern  als  die  bisherige. 

Herr  Hanke  dankt  Frau  Dr.  Hoesch-Ernst  für 
diese  Anregung,  welche  gewiß  nicht  gegen  die  Pietät 
verstoßen  würde. 

Herr  Bruno  OetteUng-Zurich: 

Kranlologische  Studien  an  Alt- Ägyptern. 

Die  Frage  nach  der  Abstammung  der  Alt-Ägypter 
hat  man  auf  verschiedeue  Weise  zu  lösen  versucht. 
Wertvolle  Resultate  hat  die  vergleichende  .Sprach- 
forschung zutage  gefördert.  I)a  aber  die  Sprachen 
nicht  nur  etwa»  Wandelbare»  sind,  sondern  auch  von 
Volk  zu  Volk  wandern,  so  dürften  sie  wohl  kaum 
unserem  Zweck  entsprechen.  Wir  verlangen  nach 
konkreteren  Beweisen  und  Beweismitteln,  und  da  leistet 
uns  die  physisch  - anthropologische  Forschung  bessere 
Dienste.  Hier  sind  es  somatische  Unterschiede  oder 
sogar  Typen  festbaltende  farbige  Bildwerke,  äußere 
Körperformen  wiedergebende  Skulpturen,  und  last  not 
least  die  alten  Völker  selbst,  soweit  sie  uns  erhalten 
und  zugänglich  sind:  ich  meine  das  Skelett  and  be- 
sonders den  Schädel.  An  ihm  finden  wir  zahlreiche 
und  Hcharf  ausgeprägte  Merkmale,  die  ans  bei  unseren 
Untersuchungen  immer  wieder  wegleitend  werden. 
Kein  Volk  der  Erde  hat  uns  an  solchem  Material  eine 
so  reiche  Ausbeute  hinterlassen  wie  die  Alt -Ägypter, 
deren  Überreste  wir  bis  in  die  graue  Vorzeit  ver- 
folgen können.  Oh  aber  dem  ägyptischen  Paläolithikum 
noch  ein  Kolithikum  vorausging,  wie  unter  anderem 
Schweinfurth  und  Blanckenhorn  nachzuweisen 
suchten,  muß  einstweilen  dahingestellt  bleiben.  Als 
im  Jahre  1695  die  Gräber  von  „Naquadab  and  Bulla** 
von  Flinders-Petrio  aufgedeckt  wurden,  zwei  Jahre 
später  de  Morgan,  Wiedemann  und  Jequier  das 
Menesgrab  bei  Xaqtiaduh  fanden.  Bau  dall- Maci  ver 
seine  Abydot Schädel,  C.  I).  Fawcett  über  4O0Naquadah- 
Bchädcl  untersucht  hatte,  glaubte  man  ihr  einen  Schritt 
näher  gekommen  zu  sein.  Bemerkenswert  sind  die  an 
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ihre  Funde  »ich  »«knüpfenden  Theorien  von  Fliuder» 
Petrie  und  de  Morgen.  Klinder  s-Petrie  glaubt 
in  den  Nekropolen  von  Naquadah  eine  neue  Rasse, 
»eine  „New  raoe“,  zu  sehen,  die  im  Jahre  3000  oder 
3300  v.  Chr.  in  Ägypten  cingewundurt  wäre  und  die 
Bevölkerung  unter  ihre  Botmäßigkeit  gebracht  hätte. 
Nach  ihren  Totcngebräuehen,  ihrer  Industrie  und  ihrer 
ganzen  Zivilisation,  besonder»  aber  ihrer  Sehädelform 
»ollen  sie  libyschen  Ursprung»  gewesen  aeiu.  Cb  an  t re 
hält  ihm  entgegen,  daß  er  Können,  welche  einer  und 
derselben  Entwickelungsreihe  angehören,  getrennt  habe 
um  sie  einander  gegenüber  zu  »teilen  (II  a separe, 
pour  los  opposer,  des  forme»  qui  sont  des  etata  divers 
d’une  meine  evolulion).  Au  Hand  der  Archäologie 
und  Kraniologie  »teilt  de  Morgan  einen  Unterschied 
zwischen  der  sogenannten  prähistorischen  und  histo- 
rischen Bevölkerung  Ägyptens  fest,  doch  vindiziert  er 
ihr  einen  anderen  Ursprung.  Nach  ihm  wäre  Künders- 
Petries  „new  race“  gleichbedeutend  mit  »einer  „old 
race“,  d.  h.  die  Urbewohner  Ägyptens,  die  vom  Paläo- 
lithikum  zum  Neolithikum  vorgedrungen  wären,  daß 
aber  diese  neolithischc  Kultur  von  asiatischen  Ein- 
wanderern den  Ägyptern  zugebracht  wurde.  Beide 
Ansichten  halten  ihre  Anhänger  und  Gegner.  Ob  aber 
die  Abstaimnungsfrage  überhaupt  zu  lösen  ist,  dürfte 
erat  an  Hand  umfangreicheren  Material«,  da»  auch  be- 
züglich »einer  Herkunft  und  »eines  Alters  absolut  ein- 
wandfrei wäre,  entschieden  werden.  Noch  dreht  sich 
der  Streit  um  homogene  oder  heterogene  Zusammen- 
setzung. Die  ältesten  ägyptischen  Bildwerke  zeigen 
uns  verschiedene  Typen,  die  trotz  der  eigentümlichen 
Bildnistechnik  ihrer  Verfertiger  uns  die  Vertreter  ver- 
schiedener Rassen  deutlich  erkennen  lassen.  Sich  selber 
hielt  der  Ägypter  für  eine  Vorzugsform  des  genas 
horao,  er  nannte  sich  kurzweg  „Mensch“  (römet).  Da- 
nach läßt  sich  wohl  aimetimcn,  daß  er  sich  selber  mit 
besonderer  Sorgfalt  abbildete,  so  daß  wir  im  Bild- 
werk eine  genaue  Wiedergabe  seines  Typus  besitzen. 
Diesen  schlechthin  „ägyptischen  Typus“  finden  wir 
sogar  beim  modernen  Ägypter  und  vielleicht  am  reinsten 
beim  Kopten  wieder,  ein  Beweis,  wie  sich  trotz  aller 
Völkerstürme,  die  über  da»  Nilland  hinweggebraust 
sind,  in  der  Grundform  seiner  Bevölkerung  wenig  ge- 
geändert  hat. 

Die  kraniologischen  Arbeiten  an  Alt  - Ägyptern 
haben  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  versucht,  die 
Schädel  nach  besonderen  Gesichtspunkten  in  bestimmte 
Kategorien  einzureihen.  Wie  auch  Stahr  in  seiner 
erst  vor  kurzem  erschienenen  Arbeit  „Die  Rassenfrage 
im  antiken  Ägypten“  erwähnt,  hat  achon  Blum enbachs 
genialer  Blick  (1700)  unter  seinen  ägyptischen  Mumien- 
Schädeln  einen  Unterschied  entdeckt,  indem  „die  einen 
inehr  die  Physiognomie  der  Äthiopier,  die  anderen  die  j 
der  Indier  zeigen“.  Pruner-Bey  hat  später  (1846  und 
1861)  den  „type  fin“  und  »type  grossier“  unterschieden. 
Weiter  in  der  Differenzierung  ging  Emil  Schmidt. 
Er  unterschied: 

rein  ägyptisch,  ägyptisch-nubisob,  rein  nubisch, 
rein  brachykephal , nubisch  - brachykophal, 
ägyptisch-brachykephal. 

Auf  eine  genaue  Beschreibung  der  Typen  kann 
ich  hier  nicht  eintreten,  zumal  ich  die  betreffenden 
Arbeiten  als  bekannt  voraunetsen  darf. 

Meine  eigenen  kraniologischen  Studien  an  Alt- 
Ägyptcrn  sind  noch  nicht  vollständig  zum  Abschluß 
gelangt.  Ich  muß  mich  deshalb  darauf  bösch räuken, 
Sie  mit  einigen  Ergebnissen  meiner  Untersuchungen 
bekannt  zu  machen.  Mein  Material,  das  mir  im  anthro- 


] alogischen  Institut  der  Universität  Zürich  zur  Ver- 
fügung gestellt  wurde,  bestand  aus  182  Mumienköpfen, 
die  mit  Ausnahme  von  18  solchen  aus  Sakkärah,  die 
sich  im  Verlaufe  der  Arbeit  zu  den  übrigen  gesellten, 
von  Herrn  Prof.  Itud.  Martin  im  Jahre  1886  iu 
Ägypten  gesammelt  wurden,  und  zwar  zur  Hauptsache 
in  Theben  und  Umgebung.  Bei  der  Mazeration  stieß 
ich  auf  einige  interessante  Details,  betreffs  deren  Be- 
sprechung ich  auf  meine  später  erscheinende  ausführ- 
liche Arbeit  verweise. 

Die  bei  der  Betrachtung  eine»  Schädel»  zuerst  ins 
Auge  fallenden  Merkmale  sind  die  Ausdnbnungeu  in 
Uinge,  Breite  und  Höhe,  an  die  sich  bei  der  näheren 
Beobachtung  der  Konturen  in  den  verschiedenen 
| Stellungen  (Nonnen)  die  feineren  Verhältnisse  an- 
reihen. Die  Indexherechnungen  aus  deu  wichtigsten 
linearen  Maßen  gebeu  uns  wertvolle  Vergleich  »mitte! 
an  die  Hand.  Einer  besonderen  Wertschätzung  er- 
freuen sich  die  Kapazitätsmessungen,  bei  denen  der 
große  Aufwand  an  verschiedenen  Meßmethoden  leider 
im  umgekehrten  Verhältnis  zu  dem  Wert  des  Maßes 
überhaupt  steht.  Aua  diesem  Grunde  ist  Vergleichs- 
material schwierig  tu  beschaffen.  Ich  selber  habe  die 
Kapazität  nach  der  iin  anthropologischen  Institut  der 
Universität  Zürich  üblichen  Methode,  und  zwar  mit 
Hirse  gemessen. 

Ich  nahm  die  Kubierung  an  lftSScbädelu  vor  und 
kam  zu  einem  Mittel  von  1336,4  ccm.  Aus  der  schou 
erwähnten  Arbeit  von  Stahr,  der  die  Kapazität  an 
92  Schädeln  nahm,  konnte  ich  ein  Mittel  von  1363,5  ccm 
berechnen.  Es  stimmt  fast  mit  dom  meinigon  überein, 
wie  denn  sein  Material  mit  dem  ineinige«  ungefähr 
gleichhaltig  und  gleicher  Herkunft  ist.  Nach  Emil 
Schmidt»  Berechnung  hat  mit  dem  Vorfall  der  ägyp- 
tischen Kultur  während  der  lotzten  2000  Jahre  der 
männliche  Schädel  31,4,  der  weibliche  54,5  ccm  am  In- 
1 halt  eingebüßt. 

Einen  wertvollen  Anhalt  für  die  Beurteilung  einer 
Schädotserie  liefert  uns  der  Längenbreitenindex.  Ge- 
rade für  die  Ägypter,  die  wir  durch  lange  Zeiträume 
anthropologisch  verfolgen  können,  hat  er  uns  inter- 
essante Resultate  gesichert.  So  gebeu  uns  Thomson 
und  Maciver  in  „The  ancient  raees  of  the  Thebaid“ 
(1905)  eine  Übersicht  dieses  Index  von  vordyuastischen 
Zeiten  bis  zur  römischen  Periode.  Die  Mittel,  die 
ich  daraus  berechne u konnte,  gehen  von  72,1  bi»  75,1 
in  12  historisch  einander  folgenden  Gruppen.  Ich 
selber  fand  für  meine  Serie  ein  Mittel  von  75,1  oder 
damit  gleichbedeutend:  Mesokephalie  in  4‘)  Proz.  Ihr 
Überwiegen  über  die  dolichokeplialu  Gruppe,  diu  mit 
70  Individuen  40,5  Proz.  der  Gesamtzahl  ausmacht,  ist 
ttnr  gering.  Da  Brnchykephalie  und  Hyperbrachy- 
kephalie  nur  bei  11,  bzw.  1 Individuum,  Hyperdolicho- 
kephulie  nur  bei  deren  7 zu  konstatieren  war,  so  zeigt 
es  sich,  daß  bei  ansehnlicher  Variationsbreite  die  größte 
Häufigkeit  sich  auf  Meso-  bzw.  Dolichokephalie  kon- 
zentriert. Mein  mcsokephales  Mittel  deckt  sieb  fast 
vollständig  mit  gleichen  Resultaten  von  Emil  Schmidt, 
E.  Chantre  und  Stahr.  Aus  C.  D.  Kawcetts  (1902) 
I „Second  Study“  berechnete  ich  ein  Mittel  von  73,5, 
i also  dolichokophul.  Scheint  nun  für  Alt- Ägypter  ein 
mesokephales  Mittel  mit  Neignng  zur  Dolichokephalie 
festzustehen,  so  scheint  bei  der  modernen  Bevölkerung 
I Ägyptens  das  Verhältnis  sich  zugunsten  der  Dolicho- 
kcphalie  wieder  verändert  zu  haben.  Yirchow  nennt 
in  seiner  „Anthropologie  Ägyptens“  (1888)  zwei  Drittel 
der  heutigen  Bevölkerung  dolichokephal , ein  Drittel 
mesokcphal. 
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Für  dm  Ijangeuhölieuindcx  kommen  die  beiden  schuppe  gegen  die  Oberachuppe  verbanden.  Auf  die 

Maße:  Basion— Bregma  und  grüßte  Schädel  hinge  in  Be-  genetische  Entwickelung  der  Schädel  form  will  ich  hier 

trac-ht.  Daß  die  Entfernung  Basum — Bregina  vor  der  nicht  cingehen,  nur  bemerken,  daß  für  mich  die 

projektivi sehen  ganzen  Schadcthdhe  den  Vorsag  ver-  Dolicho-Meso-Brachykepbwlic,  abgesehen  von  der  systO- 

dient,  hat  Cxekanowski  (1904)  nachgewiesen.  Der  matiseh  wertvollen  Einordnung  als  Typen,  die  phylo- 

Iüngenhöheuindex  meiner  Serie  stellt  sich  wesentlich  genetische  Entwiekelungsreihe  des  Schädels  überhaupt 

einheitlicher  dar  bIh  der  Langenbreitenindex.  Bei  vorstellt. 

einer  Variationsbreite  von  05,9  bis  78,9  stellte  ich  ein  Ich  habe  nun  versucht,  die  Form  des  ägyptischen 

orthokephalea  Mittel  von  73,7  fest,  an  dein  von  100  In*  Hinterhauptes  in  einige  Maße  zu  fassen.  Zu  diesem 

dividuen  104  beteiligt  siud.  Die  übrigen  62  sind  zur  Zwecke  stellte  ich  zuerst  die  linearen  Ausdehnungen 

einen  Hälfte  chamäkephal,  zur  anderen  hypsikephal  fest,  und  zwar:  an  der  ganzen  Squarna  oocipitalis  so- 
lch habe  in  einer  Figur  die  Kombinationen  des  wohl  Bogen  wie  Sehne  von  l*ambda  bis  Opisthion,  an 

Liingenbreiten  - und  Längctihöhcnindex  graphisch  dar-  der  durch  das  Inion  geschiedenen  Srpiama  superior 

gestellt.  Zu  diesem  Zwecke  wandte  ich  eine  Punktier-  und  Sjuama  inferior,  an  eraterer  1‘heufalls  Bogen 

methode  an.  Auf  der  Horizontalen  trug  ich  den  und  Sehne,  an  letzterer  nur  die  Sehne,  da  hier 

Langenbreitenindex  ab,  auf  der  Vertikalen  den  Langen*  wegen  der  äußerst  geringen  Krümmung  nnd  der 

hohenindex.  Jeder  Schädel  wurde  am  Schnittpunkt  Unregelmäßigkeit  der  Kontur  eine  Berechnung  kaum 

von  Abszisse  und  Ordinate  an  der  ihm  zukommenden  in  Betracht  kommen  kann.  Die  Bestimmung  des 

Stolle  als  Punkt  eingetragen.  Die  Fig.  1 illustriert  Inion  war  nicht  immer  leicht,  da  seine  I^ge  variabel 

eine  gewisse  Gruppierung  um  di©  Diagonale  von  links  ist.  Nach  der  Definition  ist  das  Inion  „derjenigo 

Punkt,  in  welchem  die  beiden  I.ineae 
Pi?'  L nuchae  superiores  in  der  Median* 

sagittalebene  Zusammentreffen“.  Diese 
Linien  sind  nicht  überall  deutlich  wahr- 
nehmhar  und  ziehen  zuweilen  erst 
unterhalb  des  Punktes,  der  nach  der 
sonstigen  Formation  als  Inion  auzu- 
spreeben  wäre,  schwach  konvergierend 
gegen  die  Medianlinie.  Ich  habe  in 
solchen  Fällen  natürlich  nicht  die  Stelle 
des  endlichen  Zusaintncnflicßcn»  als 
Inion  gewählt.  Seine  Lage  weicht 
auch  manchmal  erheblich  von  der  der 
äußeren  Protube  ranz  ab , doch  fiudet 
es  sich  natürlich  niemals  oberhalb 
derselben.  Ist  nach  diesem  also  die 
iAgettestimmnng  des  Inion  nicht  ganz 
einfach,  so  können  wir  doch  seiner 
als  eines  für  diu  Schädelrnaßc  sehr 
wichtigen  Punktes  nicht  entliehrcn. 
Ich  bin  überzeugt,  daß  eine  ein- 
L*  I*  gehende  Behandlung  dieser  Frage 

Korrelation  zwrUrhrn  Längrnbrnienindrx  und  Liiigenhöhrnmdcs.  »ehr  bald  zu  festen  Normen  führen 

müßte. 

unten  nach  rechts  oben,  woraus  folgende  Korrelationen  In  der  Fig.  2 habe  ich  drei  die  Form  der  Hinter* 

zu  erkeonen  sind:  Es  fallen  Hy perdolicho*  nnd  Doticbo-  hauptschuppe  illustrierende  Individuen  abgebildet,  a 

kephalie  mit  Chami-  und  Ürthokepbalie  zusammen,  und  h sind  Alt-Ägypter  aus  meiner  Serie,  dolicho-  und 

Mcaokcphalie  mit  Urthokephalie,  Brach  ykcphalie  und  mesukephal,  r ein  typischer  bnichykephaler  Diseutiser 

llyperbraehykephalie  mit  Hypsikephalie.  Es  sind  also  nach  Wettstein.  Die  Figur  zeigt  vor  allem  hei  den 

die  längsten  Schädel  auch  zugleich  die  niedrigsten,  die  Ägyptern  die  erwähnte  Vorwölbuug  der  Oberschuppe, 

kürzesten  die  höchsten.  Nur  ein  Hyperdolichokephaler  am  stärksten  bei  den  Dolichokephalen,  außerordentlich 

ist  zugleich  hypsikephal,  und  an  der  anderen  Seite  gering,  fast  verstreichend  bei  dem  Diseutiser.  a und  b 

haben  wir  die  Abweichung,  daß  zwei  Brachykephale  stellen  die  Grenzwerte  der  Variationsbreite  des  Krüm- 

zugleich  chnmäkephal  sind.  Ganz  heraas  fällt  eiu  raungsindex  mit  86,9  bis  95,6  vor.  Interessant  ist 

Hyperhraehykephaler,  der  die  Neigung  zu  einem  hohen  dabei  das  Faktum,  duß  die  geringste  Krümmung  dee 

Längenhüheuindex  nicht  verleugnet,  alwr  eine  vom  Ägypters  b doch  noch  größer  ist  als  die  des  typischen 

Normalen  etwa»  abweichende  Form  besitzt.  Disentiser.  Das  Verhältnis  von  Oberaohuppansehnt  zu 

Wenden  wir  uns  zu  etwas  auderem,  so  fällt  uns  Unterechuppeusehne  ist  in  dem  Tunkte  sehr  konstant, 

die  eigentümliche  Hinterhaupthildung  an  den  Ägypter-  daß  die  letzte  fast  immer  kürzer  ist  als  die  erste, 

schädeln  auf.  Sie  beruht  auf  der  ausgesprochenen  Ein  Index,  der  die  Sehuu  der  Unterechuppe  in  Prozenten 

Vorwolbung  der  Oberschappe  über  die  Unterechappe.  derjenigen  der  Oberschnppe  ausdruckt,  hat  ein  Mittel 

Scheint  diese  Eigentümlichkeit  bei  dolicho-  bis  von  60,4.  Nur  einmal  erreicht  der  Index  100,0,  d.  h. 

mesokephalcn  Hassen  mehr  oder  weniger  die  Regel  Ober*  und  Unterschuppe  sind  gleich  lang,  und  einmal 

zu  sein,  so  dürfte  »io  bei  Brtchykcphalen  kaum  überschreitet  er  100,0,  wo  die  Unterschuppe  sehr  stark 

zu  konstatieren  sein,  vielmehr  verstreicht  hier  die  ausgezogen  ist.  Der  Sehnenbogenindex  der  Oeeipi tal- 

natürliche  Wölbung  der  Oberschuppe  und  paßt  sich  schuppe  stellt  das  Verhältnis  von  Sehne  zu  Bogen 

der  runderen  Form  des  brachykephale»  Schädel»  zwischen  Lambda  und  Opisthion  dar.  Die  Werte  ach  wan- 

an.  Damit  ist  häufig  eine  Abkuickuug  der  Unter*  . ken  hier  zwischen  75,9  bis  90,4  bei  einem  Mittel  von  82, H. 
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Haben  wir  beim  Ooeipilahndex  die  Ucoipitalechuppe 
in  toto  herangezogen,  so  müssen  wir  zur  Bestimmung 
des  Abknickungsvorhältnisses  zwischen  Ober-  und 
Uuterschuppo  wiederum  die  Teilung  beim  Inion  vor- 
nehmen. Eingehende  Untersuchungen  müssen  lehren, 
ob,  wie  ich  vorhin  mir  zu  bemerken  erlaubte,  die  Ab- 
knickung bei  Dolichokcphalic  geringer  als  bei  Bracliy- 
kephalie  auftritt,  wo  sie  am  stärksten  ausgebildet  er- 
scheint. 

Die  Messung  des  Winkels  zwischen  Ober-  and 
Unterschuppensehne  dürfte  für  die  ausgeprägte  Form 


7.  In  der  ägyptischen  Hasse  macht  sich  eine  ge- 
wisse Konstanz  der  Typen  bemerkbar.  Andererseits 
bat  sieh  die  Kapazität  scheinbar  gesetzmäßig  erst  auf-, 
daun  absteigend  verändert.  Ihis  konnte  zu  dem  Schlüsse 
veranlassen,  daß  diese  Veränderung  der  Kapazität  ohne 
Beimischung  durch  fremde  Elemente  erfolgt  sei,  also 
vielleicht  zurückzufuhreu  auf  steigende  und  sinkende 
Kultur.  Es  ist  aber  zu  berücksichtigen,  daß  die  Ver- 
änderung der  Kapazität  nicht  bedeutend  and  die 
Identität  der  modernen  mit  den  alten  Ägyptern  nicht 
i erschöpfend  nach  gewiesen  ist. 


Fig.2.  Occipit*  lliurvrn.  KrummutigRindet  der  Obcnchupp»*  a)  66,9;  k)  95,6;  c)  96,7. 


des  Hinterhauptes  ein  ihrer  Bedeutung  gerecht  werden- 
des wichtiges  Maß  bieten.  Auch  hierüber  gedenk»?  ich 
später  Resultate  beizubringen. 

/um  Schlüsse  sei  es  mir  erlaubt,  einige  allgemeine 
Beobachtungen  über  die  anthropologische  Krage 
Ägyptens  zu  äußern. 

1.  Absolut  wertvolle  Resultate  lassen  sich  nur  aus 
durchaus  einwandfreiem  Material,  soweit  Alter  und 
Eundort  in  Betracht  kommen,  gewinnen.  Da*  dürfte 
bei  der  Fülle  der  ägyptischen  Überreste  kein  Ding 
der  Unmöglichkeit  sein. 

2.  Mit  der  Kraniologie  als  Basis  ziehen  wir  die 
Resultate  der  Archäologie,  Geologie,  vergleichenden 
Sprachforschung  usw.  heran. 

3.  An  den  bis  jetzt  gemachten  Untersuchungen 
ist  ein  dolicho  - meso  - dolichokephaler  Entwickelunga- 
gang  zu  bemerken. 

4.  Brachykephalie  scheint  ein  der  ägyptischen 
Kasse  zugetragene»  Element  zu  sein,  daß  in  nur  ge- 
ringem Maße  sich  mit  ihr  verquickt  hat,  oder 

5.  haben  wir  seit  den  ältesten  Zeiten  einen  type 
fin  und  einen  type  grossier  zu  unterscheiden. 

6.  Diese  beiden  Typen  halten  sich  beim  modernen 
Ägypter  im  Fellachen  als  type  fin  und  im  Kopten  als 
type  grossier  erhalten. 


Ich  schließe  meinen  Vortrag  mit  der  Hoffnung, 
daß  die  Zukunft  aus  dem  Reichtum  der  ägyptischen 
Hinterlassenschaft  noch  manche»  wertvolle  Resultat 
zeitigen  möge. 

Hierzu  Herr  Blilz: 

Der  Herr  Vortragende  sagt,  daß  die  Identität  der 
alten  ägyptischen  Rasse  mit  der  heutigen  nicht  nach- 
gewiesen  sei.  Dazu  mochte  ich  bemerken , daß  diese 
Identität  nach  der  Ansicht  Prof.  E.  Smith»  in  Kain», 
dem  ein  unermeßliche»  Material  zur  Verfügung  steht, 
zweifellos  ist.  Smith  lehnt  die  Existenz  einer  herr- 
schenden arischen  Rasse  im  alten  Ägypten  als  phan- 
tastisch ab. 

Herr  T.  Lnschnn  : 

Bei  der  Frage  nach  der  Einheitlichkeit  der  Be- 
völkerung im  alten  und  im  neuen  Ägypten  kommt 
naturgemäß  zunächst  eine  Beeinflussung  au»  dem  öst- 
lichen Sudan,  von  den  oberen  Nilländern  her  in  Be- 
' t rächt.  Vermutlich  schwankte  diese  Beeinflussung  zu 
I verschiedenen  Zeiten  in  sehr  ausgedehntem  Maße.  Die 
i Ägyptologen  haben  sieb  leider  mit  den  numeriBcheu 
und  auch  mit  den  rein  sozialen  Verhältnissen  der 
* Neger“  in  den  mittleren  und  unteren  Nilländern  bisher 
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recht  wenig  beschäftigt , und  wir  sind  auch  darüber 
nicht  genau  unterrichtet,  inwieweit  in  den  letzten 
zwölf  Jahrhunderten  der  Islam  die  Zahl  der  in  Ägypten 
eingeführten  dunkeln  Afrikaner  beeinflußt  hat  — um 
io  mehr  haben  wir  die  Verpflichtung,  aus  möglichst 
großen  Schädelserien  fcstzustellen  (oder  wenigstens 
fcstzustellen  zu  versuchen),  welche  Rolle  dunkle  Afri- 
kaner im  Wechsel  der  Jahrtausende  in  Ägypten  ge- 
spielt haben. 

Dazu  aber  genügt  nicht  da»  Studium  der  Hirn- 
kapsel, dazu  ist  es  unerläßlich,  auch  das  Geeicht}  vor 
allem  das  Skelett  der  Nase  mit  horanznziehen. 

Noch  sehr  viel  schwieriger  als  die  richtige  Ein- 
schätzung des  Anteils  dunkler  Afrikaner  an  der  Zu- 
sammensetzung der  Ägypter  ist  eine  Orientierung 
darüber,  wie  groß  eigentlich  der  Einfluß  aus  Nord- 
westafrika auf  Agypteu  gewesen  ist.  Aber  auch  für 
eine  solche  Untersuchung  ist  die  vergleichende  Be- 
trachtung des  Gesichtsskelettes  nicht  zu  umgehen. 

Herr  Ranko 

weistauf  die  neuen  Mitteilungen  von  Flindors-Petric 
hin,  welche  in  dem  wissenschaftlichen  Berichte  des 
Generalsekretärs  ausführlicher  besprochen  worden  sind. 
Auch  nach  diesen  erscheint  die  von  v.  Luschan  her- 
vorgehobene Wichtigkeit  der  Nasenbildung  besonders 
beachtenswert. 

Fräulein  8t.  Oppenheim- Zürich : 

Die  Suturen  deB  menschlichen  Schädels  in 
ihrer  anthropologischen  Bedeutung. 

Man  hat  bis  jetzt  l*ei  größeren  kraüi< •logischen 
Untersuchungen  häufig  neben  den  gewöhnlichen  de- 
skriptiven Merkmalen  auch  auf  die  Beschaffenheit  und 
Ausbildung  der  Schädclnähte  geachtet.  Dabei  ging 
mau  wohl  weniger  von  der  Überzengung  aus,  daß  sich 
in  dieser  Hinsicht  markante  Rassen  unterschiede  beob- 
achten ließen,  als  vielmehr  von  der  Meinung,  es  könne  ; 


3- 

4- 


Schema 


rakteriatik  der  einzelnen  Nähte  zu  ermöglichen.  Broca 
hat  dabei  sein  Augenmerk  sowohl  auf  die  Form- 
vcrschiedenhcit , als  auch  auf  den  Zustand  der  Oblite- 
ration gerichtet  und  dementsprechend  zwei  Schemata 
anfgestellt,  die  hier  reproduziert  sind  (Fig.  1). 

Wer  größere  krsniologisohe  Serien  bearbeitet, 
wird  bald  znr  Überzeugung  kommen,  daß  diese  weni- 
gen Formen  des  Brooaseben  Schemas  zur  genaueren 
Bestimmung  von  Rasseverschiedenheiten  nicht  genügen. 

Was  nun  die  Nahtobiiterationen  anlangt,  so  ist  es 
Frede  ries1)  Verdienst,  gerade  in  letzter  Zeit  von 
neuem  diese  einer  eingehenden  Bearbeitung  unter- 
zogen zu  haben.  Infolgedessen  konnte  ich  mich  in 
meiner  Arbeit,  deren  Anregung  und  Förderung  ich 
Herrn  Prof.  Martin  verdanke,  auf  die  Untersuchung 
normaler  Schädelnübte  beschränken. 

Um  die  Frage  von  Anfang  an  nicht  zu  sehr  zu 
komplizieren,  habe  ich  einstweilen  nur  die  drei  großen 
Schädelnähtc  der  Kalotte,  die  Suturac  coronalis,  sagit- 
talis  und  lambdoidea  in  Betracht  gezogen.  In  der 
Regel  bieten  ja  auch  die  kleineren  Näht«  des  Schädels 
weniger  Varianten  dar.  Ferner  wurden  die  Nahte  nur 
an  der  Außenfläche  des  Schädels  untersucht.  Um  auch 
die  entsprechenden  Verhältnisse  an  der  Innenwand 
mit  Erfolg  berücksichtigen  zu  können,  hätte  es  ge- 
nauer Altcrsaiigalwii  der  untersuchten  Schädel  bedurft. 
Auch  Schaltknochen,  Wormsche  Knochen  usw.  mußten 
ausgeachiedeu  werden.  Nur  ließen  sich  bei  den  kom- 
pliziertesten Nähten  die  feinsten  Schaltknochen,  die 
mehr  Schlingen  gleichen,  nicht  umgehen. 

Es  zeigte  sich  nun  bei  der  Untersuchung  sehr 
bald,  daß  zur  sicheren  Feststellung  des  N&htcharakters 
einmal  jede  Naht  in  Nahtstücke  zerlegt  und  dann  bei 
der  Fixierung  der  Form  sowohl  die  Größe  der  Ex- 
kursion der  einzelnen  Nahtzacken,  als  auch  die  Kom- 
plikation derselben  berücksichtigt  wurden  mußte. 

Die  von  Fred  er  io  vorgeschlagenen  Benennungen, 
die  er  mit  geringen  Abänderungen  von  Ribbe  fiber- 
nommen hat,  behielt  ich  zum  Teil  bei  (Fig.  2).  Dem- 
nach teile  ich  die  Sutura  coronalis  in: 

1. 

0. 


I’  r ocn. 


kein  Merkmal  so  unbedeutend  sein,  daß  ihm  nicht 
doch  ein  Wert  lud  der  Rassendiagnose  zukommc.  Die 
Gestaltung  der  einzelnen  Nähte  ist  aber  so  mannig- 
faltig, daß  man  einfach  durch  Beschreibung  kaum  zu 
einem  brauchbare»!  Resultat  kommen  kann.  Das  er- 
kannte schon  Broca,  und  als  erster  versuchte  er  es, 
durch  die  Aufstellung  eines  Schemas  eine  kurze  Cha- 


1.  die  Pars  bregmatica;  das  wenig  gezackte, 
oft  linear  verlaufende  Nahtstück,  das  beim  Bregma 
beginnt ; 

')  J.  Kr£d£r|<-,  Untersuchungen  über  die  normale  Ob- 
literation der  ScbSdclnähte.  Zcitschr.  V.  Morphologie  uud 
Anthropologie,  W.  IX,  S.  373,  1 90»?. 
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2.  die  Pure  complicata;  sie  schließt  flieh  lateral- 
warts  an  die  Pars  bregmatica  an  and  reicht  meint  bis  zum 
Stephanien.  Mit  geringen  Ausnahmen  reich  gezackt; 

3.  die  Pars  temporal is;  vom  Stephanien^,  bis 
zum  Pteriun,  meist  einfacher  Verlauf. 

Die  Sutura  »agittulis  zerlegt  sich  in  vier  Ab- 
schnitte, in; 

1.  die  Pars  bregmatica;  auch  hier  ist  das  Breg- 
ma  der  Ausgangspunkt;  dieses  Nahtstück  ist  der  Form 
nach  meist  der  Pars  bregmatica  der  Sutura  ooronalis 
ähnlich ; 

2.  die  Pars  verticia,  die  ungefähr  in  die  Scheitel- 
region fallt;  Bie  schließt  »ich  an  die  Pars  bregmatica 

Hig.  2. 


den  beiden  Nahtstückcu  ein  schwach  nngedeuteter 
Winkel,  dessen  Scheitel  dann  als  Grenze  zu  be- 
trachten ist; 

3.  die  Pars  asterica  reicht  bis  zum  Asterion; 
ein  kurzes,  meist  wenig  gezacktes  Nahtfltück. 

Die  eben  angegebene , durch  das  Studium  am 
Schädel  de»  Erwachsenen  gewonnene  Einteilung  der 
Nähte  in  Nahtstücku  findet  dann  ihre  natürliche  Be- 
gründung, wenn  man  vom  Schädel  des  Neugeborenen 
ausgeht  (Fig.  3).  An  denjenigen  Stellen  am  Schädel  des 
Neugeborenen  nämlich,  wo  Fontanellen  das  frühe  Zu- 
sammenstößen der  Nähte  verhindern,  entstehen  später 

Fi*.  3. 


an  und  zeigt  im  Gegeniatz  zu  dieser  fast  immer  große 
Exkursionen ; 

3.  die  ParB  obelica;  sie  findet  sich  meist  scharf 
abgegrenzt  von  den  anderen  Nahtteilcu  und  verläuft 
fast  immer  geradlinig  zwischen  den  beiden  Fora miu» 
ptrietilia; 

4.  die  Pars  postica;  der  letzte  Teil  der  Sutura 
sagittalis;  er  reicht  bis  zum  I.ambda  und  ist  seiner 
Komplikation  nach  der  Pars  vcrticis  ähnlich. 

Die  Sutura  lamhdoidea  teilt  sich  in: 

1.  die  Pars  lamhdoidea,  womit  ich  das  direkt 
neben  dem  Lambda  gelegene  Stück  charakterisieren 
will;  es  zeigt  fast  immer  große  Zackungen  und  ist 
häufig  schwer  von  dem  nächstfolgenden  Stück,  der 

2.  Pars  media,  zu  trennen,  die  sehr  verwandte 
Formen  zeigt;  es  findet  sich  aber  gewöhnlich  zwischen 


regelmäßig  einfache  Nähte;  so  dio  Pars  bregmatica 
im  Gebiete  der  Sutura  sagittalis  und  diu  Pars  breg- 
mutica  der  Sutura  coronalis;  sie  bilden  sich  duroh  den 
Schluß  des  Fonticulus  frontal»;  dasselbe  gilt  für  die 
Pars  temporal»  der  Coroualuaht  am  Fonticulus  epho- 
uoidalis,  für  dio  Pars  asterica  der  Lamhdanaht,  die 
sich  am  Fonticulus  mastoideus  anlegt,  und  schließ- 
lich für  die  Pars  obelica;  hier  bildet  sich  au  der 
Stelle  der  späteren  Foramitia  parietalia  eine  Öffnung 
in  der  Form  eines  Rhombus.  die  von  Hamy  „Fonta- 
nelle von  Gardy“  benannt  wurde  *). 

')  P.  Broca,  Sur  1e»  treu»  purietaux  et  sur  la  Per- 
foration congenitale  double  et  sytnälriqi»  des  pariAtaux. 
Bulletins  de  la  SociAtA  d’ Anthropologie  de  Parin,  2.  ser., 
tom  X,  p.  330,  1875. 
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Kiue  scheinbare  Ausnahme  macht  die  Fan*  lamb-  zweite  Nahlabschtntt,  Fars  verticis,  an  der  Sutura 
doidca,  die  au»  dem  Fonticulus  oocipitalis  hervorgeht,  coronalis  der  mittlere  Teil,  die  Par»  complicata  u*f. 
da  sie  sich  durch  besondere  Komplikation  auszcichnct.  Bei  der  Untersuchung  der  Nabtatöcke  habe  ich 

Aber  auch  *ie  i*t  in  der  Tat  während  der  ersten  zweierlei  unterschieden:  den  Index  und  die  Form. 
Lebenszeit  durchaus  einfach  uud  wird  erst  durch  das  Um  den  Nahtindex  zu  erhalten,  stellte  ich  die  Bogen - 


Nr.  KatiMbücx 

1.  107 


Fig  4. 


2.  140 


3.  Itft 


ynjx/V\J\r' 


MR 


starke  Knochenwachstum  der  Occipitalschuppe  gegen 
di©  beiden  Osm  parietalia  hin  reich  gezackt.  Die 
kompliziertesten  Nähte  bilden  sich  in  der  Hegel  da, 
wo  »ich  schon  beim  Neugeborenen  die  Schftdelknoebeo 
ancinandcriegen,  wie  an  der  Sutura  sagittalis  der  | 


I läng©  des  zu  untersuchenden  Nahtstücke»  mittels  Baud- 
I muÜ  fest;  ferner  umfuhr  ich  alle  Zackuu  und  Schlin- 
gen diese*  NahUtücke*  mit  einem  angefeuchteten 
dünnen  Seidenfaden.  Dieser  wurde  dann  abgehoben, 
gestreckt,  seine  ganze  Länge  am  Mailstab  abgelesen, 
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die  gewonnene  Zahl  mit  100  multipliziert  und  durch  500  Nahtatücken  wählt«?  ich  die  am  häufigsten  vor* 

die  Bogenlänge  de«  Nahtstücke«  dividiert.  Der  «o  be-  kommenden,  einen  gewissen  Typus  reprisentierenden 

rechnet«  Index  drückt  also  das  Verhältnis  aus  zwischen  Stücke  ans,  die  auch  in  bezug  auf  Index  und  Form 

dein  Weg,  den  die  Nahtschlingen  beschreiben,  und  der  «ich  am  passendsten  aneinanderreihten.  So  entstand 

Bogenlänge.  Je  komplizierter  also  die  Naht,  desto  höher  schließlich  dieses  Schema,  das  aus  .%  Feldern  besteht, 

Nr.  I Naht-Ioilex  j?ls-  4 

1.  107 


2.  140 


3.  lfö 


4.  21 


6.  200 


.jA 


0.  370 


der  Index.  Was  nun  die  Form  der  Nahtstücko  uulungt,  je  ein  Feld  für  ein  Nahtstück.  Der  Nahtindex  ist  am 
so  gibt  dieses  NahUchema  hierüber  Aufschluß  (Fig.  4).  Schema  in  der  zweiten  Vertikalreihe  angegeben  und 
Zur  Aufstellung  dieses  Schemas  kam  ich  durch  gilt  im  Mittel  auch  für  die  Nahtftüqke  der  entsprechen- 

ein  eingehendes  Prüfen  der  Nähte  an  einem  wahllos  den  ilorizon talreihe.  Die  Zahlenreihe  1 bis  10  gibt 

xmiam  menge  stellten  Schiidelinaturiul.  Aus  ungefähr  mit  steigendem  Index  die  zunehmende  Größe  der  Naht- 

17* 
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cxkureionen  an , die  horizontale  Zahlenreihe  I hi«  IV 
die  zunehmendu  Kompliziertheit  der  Naht  formen.  Man 
könnte  also  vier  horizontal  nebeneinanderstehende 
Nahtstücke  als  ein  Themu  mit  drei  Variationen  be- 
trachten, da  die  Nahttypen  »ich  nur  durch  die  immer 
enger  uud  feiner  werdenden  Zackungen  unterscheiden, 
während  der  Index  für  die  ganze  Reihe  derselbe  bleibt. 

Einige  seltene  Fälle,  die  aber  doch  bei  manchen 
< »ruppen  »ich  mehrmals  wiederholten,  habe  ich  als  Ans* 
nahmen  ausgeschaltet  (Fig.  6).  Hierzu  rechne  ich 
uuter  anderem  solche  Nähte,  die  durch  allmähliches 
Übereinanderwachsen  der  Knochenränder  »ich  wulst- 
artig erhoben  haben  und  dadurch  in  ihrer  Form  modi- 
fiziert worden  sind;  solche  Bildungen  zeigen  sich  am 
meisten  au  der  Lambdanaht,  durch  starke*  Wachstum  ; 
der  Ocoipitalschnppe  hervorgerufen.  Diese  Figur  zeigt  j 
einen  solchen  Fall.  (Ausnahme  1.) 

Zu  den  weiteren  Ausnahmen  rechne  ich  die  am 
erwachsenen  Schädel  nicht  beobachteten , aber  für 


1 )a»  Nahtachema  halt«  ich  nun  zur  Untersuchung 
von  etwa  460  Schädeln  verwendet,  die  sich  auf  zehn 
Gruppen  verteilen. 

Ungefähr  die  Hälfte  der  Schädel  konnte  ich  in 
den  Sammlungen  des  Züricher  anthropologischen  In- 
stitut» untersuchen,  die  übrigen  dank  der  Liebens- 
würdigkeit des  Herrn  Prof.  Ham;  in  Pari*  in  den 
Schädelsammlungen  de»  Museum  d'Histoire  Naturelle 
ira  Jardin  des  Plante». 

Die»«  Gruppen  bestehen  aus  Schweizern,  Papua, 
Neu-Kaledoniern,  Maori,  deformierten  Schädeln 
der  Peruaner,  Berbern,  Birmanen  und  Battak, 
Chinesen,  Kindern  verschiedener  Rassen  und 
endlich  pathologischen  Schädeln,  nämlich  Mikro- 
kephalen und  Hy drokephalen. 

Um  nun  zu  sehen,  ob  einzelne  Abschnitte  einer 
Naht  besonders  charakteristische  Formen  für  die  je- 
weils untersuchte  Gruppe  zeigen,  habe  ich  sowohl  für 
den  Nahtindex,  als  auch  für  die  Nahtform  besondere 

b. 


Ausnahmen. 


Kinderschiidel  charakteristischen  spitzzackigen  Nabte; 
sie  kommen  am  häufigsten  im  Alter  von  2 bis  12  Jahren 
vor.  Hier  sind  zwei  Beispiele,  von  welchen  das  feiner 
gezackte  Nahtstück  in  der  Regel  un  der  Stell«  der 
Pars  complicata  der  Sutura  coronali«,  das  größer  ge- 
zackte an  der  Pars  vertieis  der  Sutura  sagittalis  vor* 
kommt.  Es  ist  deshalb  richtiger,  ein  besonderes 
Schema  für  die  Nähte  des  kindlichen  Schädels  auf- 
xnstellen ; sicher  könnten  hier  4 bi*  6 Typen  genügen; 
will  mau  aber  trotzdem  das  liier  aufgentellle  Schema 
zur  Untersuchung  von  Kindernähten  benutzen,  so  tut 
man  gut,  sich  mehr  an  den  Iudex  als  an  die  Form 
zu  halten.  (Ausnahme  2.) 

Als  eine  dritte  Ausnahme  bezeichne  ich  die  über- 
aus fein  verschlungenen  unentwirrbaren  Nahtstücke, 
die  ich  einmal  am  Schädeldach  einer  Pfahlbaufrau 
beobachtet  habe;  sie  bestehen  fast  aus  lauter  kleinen 
Knochen inseln ; die  Zacken  sind  durchweg  unter- 
brochen, was  das#  Abschätzen  dos  Index  oder  eine 
Furmbestimmung  nach  dem  Schema  unmöglich  macht. 
(Ausnahme  8.) 


Mittelwerte  berechnet  uud  ferner  in  Prozenten  aus- 
gedrückt.  wie  oft  sich  die  gleiche  Nummer  der  Naht- 
tabelle für  dasselbe  Nahtstück  irgend  eines  Schädels 
einer  Gruppe  wiederholte. 

Weil  mir  die  Bedeutung  der  Mittelwertskurven 
die  größere  zu  sein  scheint,  möchte  ich  ihre  Ergeb- 
nisse hier  kurz  mitteilen.  Ich  bediente  mich  dabei 
der  Methode,  die  Herr  Dr.  Molliaon  eingehend  aus- 
ciiiandorgcsetzt  hat  ’). 

Es  wurde  eine  Gruppe  als  Basis  aufgestellt  und 
eine  andere  vergleichend  darauf  bezogen.  Als  Grund- 
lage wählte  ich  nun  die  Schweizer,  weil  ihre  Nähte 
im  allgemeinen  am  reichsten  gezackt  waren.  Für  jede 
Gruppe  zeichnete  ich  zwei  Kurven,  wie  das  Beispiel 
hier  zeigt,  eine  musgezogene,  die  den  Nahtiudcx,  eine 
gestrichelte,  die  die  Nuhtform  zum  Ausdruck  bringt. 
Die  Zahlen  1 bis  10  beziehen  sich  auf  die  Nahtstücke 
der  untersuchten  drei  Nähte.  Demnach  entfallen  auf 

*)  Vgl.  den  Vertrag  von  Mollison,  <Ümcs  Kormpondenz- 
blatt  S.  147  ff. 
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di«  Sutura  coroualis  die  Nummern  1 bi*  8,  auf  die 
Sutura  sagittalis  4 bis  7,  auf  die  Sutura  lambdoidea 
8 bia  10.  Au»  dieser  Tafel  geht  hervor,  daß  die  Pa- 
pua mit  dem  Index  der  Pur*  bregmatica  der  Coronal- 
naht  innerhalb  der  unteren  Grenze  der  Variations- 
breite der  Schweizer  beginnen,  während  die  Para 
complicata  der  Coronalnaht  schon  außerhalb  fällt. 
Daa  will  Hagen:  eine  Abweichung  vom  Mittelwert  der 
Schweizer  nach  unten  bedeutet  eine  Vereinfachung  der 
Naht,  eine  Abweichung  nach  oben  eine  größere  Kom- 
plikation (Fig.  6). 

Die  Papua  zeigen  ihre  größte  Xahteinfachheit  in 
der  Par»  complicata  der  Sutura  corouali»,  wahrend  »ie 
in  der  Pars  lambdoidea  der  Lamhdanaht  die  Index- 
höhe der  Schweizer  übertreffeu.  In  bezug  auf  die 
Form  variieren  die  Papua  weniger,  außer  in  der  Par* 
media  der  Larobdnnaht  zeigt  »ie  stet»  größere  Ein- 
fachheit als  die  der  Schweizer.  In  der  Par*  tempo- 
ral» sinkt  sie  bif»  zur  unteren  Variationsgrenze. 


Kig.  6.  Basis : Schweizer. 

1334567  8 3 10 


Neu-Kaledonier 


1234  56  78  9 10 


Maori 


Die  Neu-Kaledonier  zeigen  in  ihren  Nähten 
einen  sehr  einfachen  Verlauf,  nur  an  der  Pars  verticis 
übersteigt  der  Index  das  Mittel  der  Schweizer,  wäh- 
rend die  Form  diese»  gerade  erreicht  In  der  Form 
komplizierter  ist  ihre  Lambdanaht,  der  Index  alter 
ist  niedriger  al«  der  der  Schweizer. 

Ehe  Sutura«  sagittalis  und  lambdoidea  der  Maori 
haben  im  Mittel  einen  höheren  Index  als  die  der 
Schweizer;  die  Komplikation  der  Para  media  der 
Sntura  lambdoidea  geht  weit  über  die  der  Schweizer 
hinaus,  auch  in  den  übrigen  Teilen  der  l^ambdanaht 
ist  sie  größer,  ebenso  an  der  Pars  obelica  und  der 
Pars  poetica  der  Sutura  sagittalis. 

Fig.  7.  Den  Schweizern  nicht  unähnlich  verhalten 
sich  die  Berber;  auch  ihre  Nahtstücke  sind  relativ  reich 
gezackt , wie  z.  B.  die  Pars  bregmatica  der  Coronal- 
naht, ebenso  die  Sagittal-  und  Lanibdauaht  Auch  die 
Form  der  Berbernähte  ist  fast  immer  komplizierter, 
nur  an  der  Pars  verticis  und  der  Pars  postica  der 
Sutura  sagittalis  um  ein  beträchtliche*  einfacher. 


Die  deformierten  Schädel  der  Peruaner  habcu 
im  Mittel  einen  niedrigeren  Index  als  die  Schweizer. 
In  der  Form  aber  zeigen  sich  bei  der  Pars  complicata 
und  temporal»  der  Coronalnaht  und  Esel  der  Par* 
bregmatica  der  Sagittalnuht  Ähnlichkeiten  mit  diesen, 
dann  alter  bei  den  übrigen  Nahtstücken  mit  Ausnahme 
der  Pars  obelica  eine  Vereinfachung.  Die  Vermutung, 
daß  die  relative  Einfachheit  der  Lambdanaht,  die  ich 
sonst  an  anderen  Gruppen  nicht  beobachten  könnt**, 
mit  der  künstlichen  Deformation  zusammenhängt, 
dürfte  wohl  begründet  sein. 

Fig.  8.  Obwohl  zu  einer  Gruppe  zusanimengefaßt, 
müssen  Battak  und  Birmanen  ihrer Verschiedenheiten 
wegen  in  bezug  auf  die  Mittelwerte  getrennt  betrachtet 
werden.  Während  sie  in  der  Komplikation  mancherlei 
Ähnlichkeit  auf  weisen,  »iud  sic  in  bezug  auf  dun  In- 
dex ganz  verschieden.  Die  Battak  zeigen  zunächst  in 
der  Coronalnaht  einen  weit  niedrigeren  Iudex  als  die 
Schweizer,  während  sie  in  der  Sutnra  sagittalis  sowohl 


Kig.  7.  Bflnis:  Schweizer. 

123456  789  10 


bei  der  Pars  bregmatica,  der  Pars  verticis  und  auch 
bei  der  Par«  obelica  den  für  die  Schweizer  charakte- 
ristischen Index  übersteigen ; bei  der  Pars  postica  der 
Sagittalnaht  und  der  Pars  lambdoidea  der  L»ambdanaht 
sinkt  der  Index  unter  den  Mittelwert  der  Schweizer,  um 
bei  der  Pars  media  noch  eitimal  darüber  hioauszugeben. 

Der  Index  der  Birmanen  nähte  hingegen  liegt 
stets  unter  dem  Mittelwert  der  Schweizer.  Die  Bir- 
manen zeigen  also  in  bezug  auf  Form  und  Index 
einfachere  Nähte  als  die  Battak  und  kommen  ihrem 
ganzen  Verlauf  nach  den  Chinesen  am  nächsten. 

Diese  nun  sind  insofern  am  interessantesten,  da 
sie  die  größte  Abweichung  vom  Mittel  der  Schweizer 
zeigen.  Sämtliche  Nähte  sind  sowohl  in  Form  als  In- 
dex einfacher  als  die  der  Schweizer,  wobei  die  Nähte 
der  Nordchinesen  einen  noch  einfacheren  Charakter 
als  die  der  Südchine*eu  aufweisen  (Fig.  7).  Auch 
Frädöric  konnte  in  seiner  Arbeit  über  die  normale 
Obliteration  der  Schädelnähte  eine  auffallende  Ein- 
fachheit der  Chinesennähte  konstatieren. 
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Beachtenswert  ist  auch  die  Gruppe  der  Hydro* 
kephulen  and  Mikrokephalen  (Fig.  9).  Der  Index 
der  H ydrokephalen  übersteigt  nur  an  der  Pars 
hregmatica  der  Corotialnnhi  und  der  Pars  astcricn  der 
Lamhdanaht  das  Mittel  der  Schweizer;  die  Kotnpli-  1 
kation  der  Pars  teni)K>rmlis  der  Sutura  coronalis  und 
der  Sutura  ngittlüa  mit  Ausnahme  der  I'ars  postica, 
ferner  der  ganzen  Sutura  lambdoidea  ist  l>ei  den 
Ilydrokephalen  größer. 

Die  Komplikation  der  mikrokephalen  Naht- 
stücke geht  oft  weit  über  die  der  Schweizer  hinaus; 
mit  Ausnahme  der  Purs  postica  erreichen  bzw.  über 
■teigen  alle  anderen  Nahtstücke  die  Komplikation  der 
Schweizer  Nähte,  was  wohl  als  eine  Folge  der  Ent- 
wickelungshemmung  des  Gehiros  zu  erklären  ist,  das 
dem  Knocheriwachstum  keinen  so  grollen  Widerstand  , 
bietet.  Von  der  Coronalnaht  übersteigt  nur  die  Pars 
bregroatica,  von  der  Sagittalnaht  übersteigen  die  Partes 


Plg.  8.  Ilasis:  Schweizer. 

12  3456789  10 


Balt&k 


123466789  10 


bregmatica  und  obelica,  ferner  die  ganze  I^amlnlanaht 
den  Index  der  Schweizer. 

Um  auch  den  Nahtcharakter  der  Kinder schädel 
zu  erwabuen,  so  sei  hervorgehoben,  daß  sich  ihr  In- 
dex innerhalb  der  unteren  Variationsbreite  der  er- 
wachsenen Schweizer  bewegt,  die  Größe  ihrer  Naht- 
zacken aber,  mit  Ausnahme  der  Coronalnaht  und  der 
Partes  obelica  uud  postica  der  Sutura  »ngittalis,  das 
Mittel  der  Schweizer  Nähte  beträchtlich  übersteigt. 

Aus  den  Mittelwertskurven  läßt  aich  manche« 
Wertvolle  herausloMD,  auf  das  ich  leider  au«  Zeit- 
mangel nicht  genauer  eingehen  kann.  Nur  so  viel 
sei  hervorgehoben,  daß  gemäß  der  Untersuchung  ihrer  ! 
Schädeluähte  Schweizer  und  Berber  die  kompli-  I 
zi Öftesten,  alle  anderen  Gruppen,  Papua.  Neu-Kale- 
donier,  Maori,  Peruaner,  Birmanen,  Battak, 
einfachere  und  die  Chinesen  die  einfachsten  Nähte 
besitzen.  Auffallend  ist  auch  die  häutig  verkommende 
Divergenz  des  Nahtindex  von  der  Form  der  Sutura 
coronalia,  wobei  der  Index  sich  mehr  von  dem  Mittel- 
wert der  Schweizer  nach  unten  entfernt;  ferner  zu 


beachten  ist  die  bei  anderen  Gruppen  meist  größere 
Komplikation  der  Pars  obelica  der  Sagittalnaht. 

Die  bisher  von  anderen  Autoren  gefundenen  Re- 
sultate, die  sich  allerdings  auf  Nabtobliterutionen  und 
nicht  auf  die  nonnalu  Schmdelnabt  erstrecken,  deren 
Mitteilung  hier  aber  doch  wichtig  ist,  haben  das  so- 
genannte Gesetz  von  Gratiolet  und  neuerdings  die 
Untersuchungen  von  Rihbe  und  Fröderic  gezeitigt. 
Diese  Autoren  stimmen  nur  darin  überein,  daß,  je  ein- 
facher eine  Naht,  sie  um  so  früher,  je  komplizierter 
die  Naht,  sie  um  so  später  obliteriert.  I>ie  Ein- 
teilung G r a t i o 1 e t s in  frontale  (höhere)  and  in 
occipital«  (niedere)  Rassen  machen  Rihbe  und  Fro- 
deric  nicht;  nach  ihnen  ist  nur  die  Schädel  form 
für  den  Gang  der  Obliteration  maßgeliend,  also,  daß 
hei  Dolichokepbalen  zuerst  die  Goronalnaht,  bei  Bracby- 
kephaleu  zuerst  die  Sagittalnaht  verknöchert.  Dieser 
Ansicht  möchte  ich  mich  um  so  eher  anschließen,  aU 


Kig.  9.  Basis : Schweizer. 

12  34  66789  10 


Hydrokephale 
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auch  v.  Gudden  bei  seinen  iDtereaaaoten  Versuchen 
an  Kuninchcnschädehi  fand,  daß  da,  wo  die  Knnchen- 
blutgefäße  senkrecht  zur  Naht,  also  auf  dem  kürzesten 
Weg«  verlaufen,  der  Nahtcharakter  kompliziert  wird, 
wo  sie  die  Naht  auf  dem  längsten  Weg  erreichen, 
dagegen  einfach*).  F.«  müßten  demnach  diejenigen 
Schädel,  deren  Tubern  pariutalia  am  meisten  occipital- 
wärts  gelegen  sind,  die  einfachsten  Corona!-  und  dio 
kompliziertesten  SagittalnähU*  haben.  Die  einfachere 
Coronalnaht  wäre  also  im  allgemeinen  für  den  Dolicho- 
kephalen  ebenso  typisch  wie  die  kompliziertere  für 
den  Brachykephaleu. 

Daß  diese  Annahme  richtig  ist,  ist  aus  den  Mittel- 

*)  Die  Stelle  bei  v.  G a<lden  (Experimental  ante  rsachasgen 
über  das  jSch&delwachsluui,  München  1874)  lautet  wörtlich 
(S.  4):  „Überall  da,  wo  die  Knoche  »strahlen  oder,  richtiger 
aasgedrückt,  die  KnothenblutgefkOe  senkrecht  auf  die  Nabt 
geruhtet  sind,  wird  die.*«  znrkig  (Sutura  denlatu),  überall, 
wo  sie  ihr  parallel  verlaufen,  glatt  (Sutura  simple*)“.  — 
Kiucn  parallelen  Verlauf  der  KiWH-heublutcefkUe  habe  irh 
bei  meinen  (Jotei  Kaibungen  aber  nirgends  bestätigt  gefunden. 
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wertskurven  leicht  zu  ersehen , da  x.  B.  die  Papua, 
die  sich  aus  Dolicho-  und  Hypcrdoliohokcphaleu  zu- 
»uni mensetzen,  eine  sehr  einfache  Coronalnaht  auf- 
weiaen;  auch  die  Coronalnaht  der  Neu-Kaledonier  ist 
relativ  wenig  gezackt;  ihr  Langcnbreiteniudex  bewegt 
»ich  nach  Bertillon  zwischen  70  und  78.  Die  Berber 
hingegen,  die  auch  der  Kopfform  nach  den  Schweizern 
ähnlich  sind,  besitzen  wie  diese  eine  verhältnismäßig 
reich  gezackte  Sutura  corouali». 

Es  spielen  natürlich  noch  andere  Faktoren  zur  I 
Vermehrung  (»der  Verminderung  der  Komplikation, 
die  aber  mehr  individueller  Natur  sind,  mit. 

Ich  habe  mich  hier  auf  die  aUernotwendigsteu  An- 
gaben beschränken  müssen  und  spreche  zum  Schlutt 
den  Wunsch  aus,  daß  meine  kleine  Arbeit  eine  An- 
regung zuin  eingehenderen  Studium  der  Schädelnähte 
zur  lüwe Vergleichung  werden  möchte. 

Herr  Andree-Müuchcu: 

Ethnologische  Betrachtungen  über  Hocker-  j 
bOBtattung J). 

Unt4sr  den  so  mannigfaltigen  und  wechselnden  Be-  ‘ 
stattuugsweisen  hat  jene,  in  welcher  diu  Leiche  in  zu- 
Bammengedrnckter  Form,  mit  aufgezogenen  Knien  und 
au  die  Brust  gedrückten  Armen  als  „Hocker“,  bald 
liegend,  bald  sitzend  begruben  wird,  besonders  die 
Aufmerksamkeit  der  Prähistoriker  erregt-  Von  der 
paläolithischen  Zeit  bis  in  die  La  Teneperiodc  ist  , 
sie  in  Europa  und  den  Mittelmcerländem  verbreitet  * 
und  bat  zu  mannigfachen  Erklärungen  Anlaß  ge-  j 
geben,  die  aber  sämtlich  nur  auf  Mutmaßuugen  he-  1 
ruhen  können.  Aufklärung  erhalten  wir  aber,  wenn 
wir  die  heutigen  Naturvölker  befragen,  die  zur  Erklä-  1 
rung  wohl  schon  hier  und  da  herangezogen  wurden. 
Aber  erst  eine  eingehende  Untersuchung  ergibt  du 
volle  Klarheit.  Daß  der  Vergleich  unserer  Naturvölker 
mit  prähistorischen  verwendbar  ist,  bedarf  heute  keines 
Beweisen  mehr,  und  was  die  Hocker  Bestattung  l>ctrifft. 
so  kann  ich  jetzt  den  Nachweis  liefern,  daß  sic,  aller- 
dings mehr  oder  weniger  mit  anderen  Begräbnisarten 
gemischt,  sich  heute  noch  über  den  größeren  Teil  der 
Erde  erstreckt  und  nur  in  Europa,  wo  sie  einst  so  ver- 
breitet war,  seit  der  La  Tenezeit  erloschen  ist.  Um 
die  nötigen  Erklärungen  dieser  Bestattung  zu  gehen,  1 
beziehe  ich  mich  vorzugsweise  auf  die  Aussagen 
jener  Völker,  welche  heute  noch  Hocker  begraben,  und 
die  um  besten  wissen  müssen,  weshalb  Bie  dieses  tun. 

Was  die  heutige  Verbreitung  betrifft,  so  be- 
ginne ich  mit  Amerika,  wo  doch  selbstverständlich, 
ohne  Beeinflussung  von  der  Alten  Welt,  aber  wesent- 
lich aus  gleichen  Beweggründen,  die  ilockerbestattung 
durch  den  ganzen  Erdteil  geübt  wird,  wobei,  wie  im 
folgenden,  ich  stctR  zu  beachten  bitte,  daß  sic  keines- 
wegs immer  die  ausschließliche  Begräbnisart  ist,  Bon- 
dern gleichzeitig,  und  oft  hei  dem  gleichen  Volke, 
auch  mit  anderen  Brisctzungsarten  vorkommt.  Sie 
begegnet  uns  auf  den  Aleuten,  hei  den  Eakimoftämmen 
im  Westen  und  herrschte , bis  dos  Christentum  «An- 
geführt wurde,  auch  bei  den  Grönländern.  Ausgedehnt 
machen  von  ihr  die  Indianerttämme  der  Nord  West- 
küste Gebrauch,  wir  kennen  sie  aus  Kanada,  und  daß 
schon  in  voroolumbischcr  Zeit  sie  im  Gebiete  der  Ver- 
einigten Stauten  vorhanden  war,  beweisen  die  in  den 

l)  Di«  AUfcffihrliche  Abhandlung  erscheint  im  Archiv  für 
Anthropologie,  N.  K.  IW.  VI,  4. 


Mounds  so  häufig  ausgegrabenen  Hocker.  Ferner  er- 
scheint sie , in  früherer  Zeit  und  teilweise  noch 
heute  in  Mexiko  aind  Mittelamerika,  sowie  in  Süd- 
amerika bis  Argentinien  hinab,  wo  das  bekannteste 
Beispiel  die  natürlich  mumifizierten  peruanischen 
Hocker  sind  und  wo  sich  in  den  Umenbockern  noch 
eine  besondere  Art  hinzugesellt,  die  aber  nur  ein  Kenn- 
zeichen der  G uarani -Tupi v ölkor  ist. 

Für  Europa  habe  ich  schon  auf  deren  prähistori- 
sche* Vorkommen  bis  zur  Ia  Tenezeit  hinge  wiesen. 
In  dieaer  aber  sind  die  Ilockerbestattungcu , auf  all- 
mähliches Abnehmen  des  Brauches  deutend . schon 
seltener  geworden , während  sie  in  der  neolithisehen 
und  Bronzezeit  eine  größere  Verbreitung  besaßen,  aber 
keineswegs  ausschließlich  herrschten.  Die  Annahme 
eines  besonderen  „Hocker Volkes“ , das  einst  über  die 
Mittelmeerländer  verbreitet  war  und  nach  Europa 
wandert»*,  erscheint  aber  schon  der  universellen  Aus- 
dehnung des  Brauches  gegenüber  durchaus  unnötig, 
worauf  auch  schon  P.  Reineke  hinge  wiesen  hat. 

Für  Afrika  ergibt  sich  heute  eine  ziemlich 
scharfe  Abgrenzung  jener  Völker,  welche  Hocker- 
bestattang  üben,  und  jener,  die  dieses  nicht  tan.  Der 
Norden  und  Nordwesteu  ist  frei  davon.  Ägypten 
kannte  sie  iu  der  Steinzeit,  wo  diese  Begräbnisart 
später  verschwand.  Aber  in  den  Äquatorialgegenden 
und  im  Süden  ist  sie  noch  heute,  neben  anderen  Be- 
stattungsweiseu,  viel  geübt.  Daraus  erkennen  wir,  daß 
sie  hei  den  Sudannegern  fehlt,  während  sie  den  Bantu- 
völkern und  Hottentotten  eignet. 

ln  Asien  erklärt  sich  die  heutige  Beschränkung 
auf  Indien  und  die  oetasiatische  Inselwelt  zunächst 
aus  religiösen  Gründen,  womit  aber  nicht  gesagt  sein 
kann,  daß  sie  früher  nicht  auch  in  jenen  Gebieten 
vorkum,  wo  heute  der  Islam  herrscht,  während  der 
Buddhismus  sie  teilweise  noch  zuläßt.  Vorderindien 
kennt  Hückerbestattung  sporadisch  noch  heute  und 
besaß  schon  in  frühesten  Zeiten  diesen  Brauch  , wie 
die  Hockerurnen,  die  man  dort  ausgräbt  — analog 
den  südainerikanisoheu  — beweisen.  Ausschließlich 
Hockerbegrähnis  wird  auf  den  Andainanen  geübt,  ver- 
einzelt kennen  wir  es  hei  den  heidnischen  Stämmen 
der  malaiischen  Halbinsel,  daun,  mehr  oder  minder 
verbreitet,  auf  Inseln,  die  Asien  im  Osten  vorgelagert 
sind,  noch  Norden  hinauf  bis  zu  den  Philippinen  und, 
auf  die  ärmeren  Klassen  aus  Sparsamkeitsrücksichten 
beschränkt,  bei  den  Buddhisten  Japans. 

Ein  weites  Gebiet  findet  die  Hockerhestattung  auf 
dem  Festlande  Australien;  sic  kommt  dort,  mehr 
oder  minder  stark  vertreten,  über  den  ganzen  Konti- 
nent vor  und  war  einst  auch  Sitte  bei  den  aungcstor- 
bene»  Tasmatiiern. 

Überall  in  Ozeanien,  von  den  Karolinen  und 
Neuguinea  im  Westen  bis  zu  den  östlichen  Inseln  hin 
fand,  neben  anderen  Begräbnisarten.  Hockerbestattung 
statt , die  von  Melanesiern  wie  Polynesiern  geübt 
wurde. 

Soviel  über  die  Verbreitung.  Keineswegs  aber 
wird  die  Sitte  überall  gleichmäßig  geübt,  wenn  auch 
die  Hauptsache,  die  Reduzierung  der  laiche  auf  den 
geringsten  möglichen  Raum , überall  gleich  bleibt. 
Neben  den  bekannteren  Formen  der  „liegenden“  und 
sitzenden  Hocker  kommen  auch  Halbhocker  vor;  die 
Orientierung  im  Grabe  ist  seltener  eine  bestimmte, 
häufig  eine  willkürliche,  sitzende  und  liegende  Hocker 
kommen  gleichzeitig  zusammen  vor  mit  gestreckten 
Leichen,  und  die  Zusammenballung  ist  eine  ungemein 
mannigfache. 
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Dor  Eintritt  der  J^eichenstarro  wird  manchmal 
nicht  abgekartet,  und  Beispiele  liegen  vor,  daß  man 
schon  den  Sterbenden  in  Hockerateilang  bringt  und 
mit  »einer  Verachnürung  und  Fesselung  beginnt,  die 
ein  überall  vorkommendea  wichtiges  Erfordernis  ist. 
Dabei  ist  die  Art,  wie  der  Körper  xusammengefaltct 
wird,  eine  verschiedene.  Wir  linden  ferner  Verschie- 
denheiten je  nach  dem  Geschlecht , bald  werden  nur 
Männer,  bald  nur  Weiher  als  Hocker  bestattet;  bald 
wird  sie  nur  einzelnen  Hatten  oder  Handwerken  zuteil, 
bald  erscheint  die  Hockerbeatattang  als  eine  Art  Aus- 
zeichnung, die  namentlich  bei  Priestern  und  Vor- 
nehmen Anwendung  findet. 

Nun  zu  der  Ursache  der  von  der  normalen,  liegen- 
den abweichenden  Bestattungsart.  Ei  sind  da,  nament- 
lich von  seiten  der  Prähistoriker,  sehr  verschiedene 
Gründe  angeführt  worden , und  zunächst  ist  von  der 
Haumersparnis  die  Rede  gewesen.  Ein  Hocker 
kann  in  einem  kleineren  Grabe  leichter  untergebracht 
werden,  als  eine  ausgeBtreckte  Leiche;  man  hat  weni- 
ger Arbeit  bei  der  Herstellung  der  Grube,  und  Arbeits- 
fleiß zeichnet  die  Naturvölker  nicht  gerade  aus. 
Broca,  Vircbow,  Fritsch  u.  a.  suchten  in  diesem 
Sinne  die  Hocker  zu  erklären.  Es  liegen  aber,  wenn 
wir  die  Aussagen  der  Naturvölker  berücksichtigen, 
nur  ganz  vereinzelte  Belege  vor,  welche  diese  Ansicht 
zu  bestätigen  scheinen;  schon  die  Mühe,  die  man  Bich 
mit  der  Herstellung  des  meist  fest  verschnürten 
Hockers  selbst  gibt,  spricht  dagegen,  denn  bei  einer 
gestreckten  Leiche  bedarf  man  dieser  Herstellung 
nicht.  Jedenfalls  kann  diese  Erklärung  nur  in  ganz 
untergeordneter  Weise  zur  Aufklärung  herangexogen 
werden. 

Ferner  ist  gesagt  worden:  Die  Naturvölker 
sitzen  in  Hockerstollung  und  schtafen,  wie 
wir  die  liegenden  Hocker  finden.  Beides  ist,  j 
wenn  auch  nicht  ausschließlich,  richtig.  Völker,  die 
keine  Stähle  und  Tische  kunnen,  die  nicht  durch  Hosen 
und  Sohuhe  belästigt  sind , machen  von  ihren  Beinen 
ganz  anderen,  natürlichen  Gebrauch,  und  zwar  in  recht 
verschiedener  Weise.  Das  Hocken  wird  in  zweierlei 
Art,  entweder  auf  dem  Ge9äß  oder  mit  letzterem  auf 
den  Fersen,  ausgeübt.  Pietätsgründe  sollen  nun  die 
Überlebenden  veranlaßt  haben , ihre  Toten  in  der  be- 
liebten Ruhestellung  entweder  sitzend  oder  als  Sohläfer 
gedacht  zu  bestatten.  Unmöglich  ist  ein  so  pietät- 
volles Begräbnis  ja  nicht;  ich  bemerke  aber  dazu, 
duß  ich  in  den  Hunderten  von  mir  heran  gezogenen 
Fällen  von  Ilockerhestattung  bei  den  Naturvölkern  nur 
sehr  wenige  darauf  hin/.ielende  Erklärungen  gefunden 
habe  und  daß  auch  sie  gegenüber  ausschlaggebenderen 
durchaus  zurücktreten  oder  nur  ausnahmsweise  zu- 
gelassen  werden  können. 

Haben  nun  diese  Erklärungen,  die  Hockerbeatattung 
aus  Faulheit  bei  der  Herstellung  des  Grabes  und  der 
pietätvollen  Wiederholung  des  im  Leben  Ruhenden 
in  sitzender  Stellung  oder  als  Schläfer  im  Grabe,  noch 
Wahrscheinlichkeit  für  sich,  so  ist  die  am  weitesten 
verbreitete  und  recht  beliebte  sinnige  Deutung , der 
bestattete  Hocker  habe  deshalb  diese  Stellung  erhalten, 
weil  er  die  Lage  des  Embryo  im  Mutterleibe 
vorstellen  solle,  ganz  zu  verwerfen.  Dort  im  Schoße 
der  Mutter  Erde,  zu  dem  er  zurückgekehrt,  solle  er 
in  dieser  Form  einer  Wiedergeburt  entgegengehen. 
Eine  Phantasie,  die  nirgends  in  dieser  Weise  bei 
den  heutigen  Naturvölkern  eine  Stütze  findet  und 
die  durch  ganz  andere  Erklärungen  ihre  Erledigung 
findet;  die  aber,  weil  sie  etwas  ganz  Besonderes  und 


Interessanteres  besagt,  als  die  einfache  und  natürliche 
Erklärung,  gern  geglaubt  wird.  Schon  vor  200  Jahren 
hat  Peter  Kolben  einen  Vergleich  zwischen  den 
Hockern  der  Hottentotten  und  der  Embryolage  an- 
gestellt, ohne  aber  zu  behaupten,  daß  dieses  der  Grund 
ihrer  Bestattungsweise  sei-  Peschelin  seiner  „Völker- 
kunde“ (1874)  läßt  die  Hocker  im  Dunkel  der  Erde 
einer  Wiedergeburt  entgegenreifen,  und  Wosinsky, 
bei  seiner  Beschreibung  der  Hocker  von  Lengyel,  laßt 
sie  deshalb  so  begnilieu,  daß  sie  bei  der  Wiedergeburt 
zum  überirdischen  Lehen  sich  gleich  in  der  natür- 
lichen Lage  liefiuden.  Neuerdings  versuchte  auch 
Albrecht  Dieterich  (Mutter  Erde,  1905)  diese  An- 
sicht zu  befestigen,  indem  er  die  richtige  Deutung 
von  der  Fesselung  des  Hockers  damit  xurückxuweisen 
glaubt,  daß  auf  einer  altgrichischen  Vase  ein  Hocker 
im  Grabe  ohne  Fesselung  dargestellt  sei.  Was  will 
das  Vasenbild  besagen  gegenüber  von  Hunderten  von 
Zeugnissen  der  Naturvölker,  die  eine  ganz  andere  Er- 
klärung geben ! 

Nüchterner  urteilende  Ethnographen  und  Prä- 
1 historiker  wie  Fritsch,  Vircbow,  Heierli,  Köhl 
1 wiesen  daher  mit  Recht  die  „Binuige“  Embryodeutung 
zurück  oder  erklärten  sie  kaum  der  Widerlegung  wert, 
aber  die  schöne  Deutung  ist  einmal  in  die  Welt  hin- 
ausgegangen und  wird  von  vielen  geglaubt. 

Wie  der  Mensch  der  Steinzeit,  etwa  nachdem  er 
| einen  Kaiserschnitt  gemacht,  zu  solcher  Kombination 
I zwischen  Embryo  und  Hockerbestuttung  gelangte,  wird 
| nicht  erklärt,  und  bei  den  Naturvölkern  ist  keine  Spur 
i von  solchem  Zusammenhänge  zu  finden.  Bei  ihnen 
I ist  keine  Rede  davon,  daß  der  Hocker  ungestört  einer 
Wiedergeburt  entgegen  reife,  im  Gegenteil,  oft  genug 
findet  Ruhestörung  statt,  und  der  Hocker  wird  aus  der 
Ruhe  wieder  herausgerisseo , zerstört  uud  nur  der 
Schädel  aufbe wahrt.  Oft  auch  bricht  man  demjenigen, 
der  in  der  ursprünglichen  Embryolage  ausreifen  soll, 
die  Knochen,  um  ihn  ja  recht  fesseln  und  zusammen- 
packen zu  können.  Und  endlich  gönnt  man  nicht 
einmal  den  Hockern  überall  den  lieben  Schoß  der 
Mutter  Erde,  sondern  setzt  sie  an  die  Luft,  auf  Ge- 
rüste, Bäume,  hohe  Säulen,  Berghöhen,  die  doeh  keinen 
Schoß  bieten. 

Ich  glaube,  die  sinnige  Embryodeutung  kann 
füglich  bei  der  Frage  der  Hockerbestattung  ganz 
außer  acht  gelassen  werden.  Dagegen  aber  glaube 
ich,  daß  jene  Erklärung  als  ausschlaggebend  anzu- 
nehmen ist,  welche,  nach  übereinstimmenden  Zeug- 
nissen, Bich  bei  den  Naturvölkern  der  Alten  wie  der 
Neuen  Welt  findet  und  die  einfach  uud  natürlich  uns 
eine  völlige  Gewißheit  gibt:  Überall  handelt  es 
sich  nämlich  darum,  die  Leiche  als  Hocker 
möglichst  stark  zu  fesseln,  um  die  schädliche 
Wiederkehr  des  Toten  aus  dem  Grabe  zu  ver- 
hindern. 

Dieser  Glaube  ist  über  die  ganze  Erde  verbreitet; 
| er  stellt  ein  öfter  behandeltes  Kapitel  vom  Animismus 
dar  und  braucht  nicht  näher  erörtert  zu  werden. 
Selbst  körperlich  kann  der  Toto  zurückkehren,  und  im 
Fall»?  des  Vampyrismus  steigert  dieser  Glaube  sich  honte 
noch  vielfach  auf  europäischem  Boden  zu  Leichenschän- 
dungen. Um  die  Wiederkehr  des  Toten  zu  verhindern, 
dor  seinen  Tod  rachen  will  oder  als  Gespenst  die 
Überlebenden  plagt,  wendet  man  dio  verschiedensten 
Mittel  nn,  stampft  die  Erde  fest,  beschwert  sie  mit 
Steinen  oder  sucht  ihn  versöhnt  dahin  gehen  zu 
lassen , was  in  den  Totenklagen  und  den  Trauer- 
1 Verstümmelungen  (Beweise  der  Liebe  zu  ihm)  zum 
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Ausdruck  gelangt.  Flr  soll  ja  iu  seinem  Grabe,  «clor 
wo  er  sonst  bestattet  wurde,  bleiben,  und  um  dieses 
recht  sicher  zu  machen,  wird  er  auf  die  vorsichtigste 
und  stärkste  Weise  gefesselt,  mit  Banden  zusammen* 
geschnürt,  eingewickelt,  damit  «*r  sich  ja  nicht  rühren 
könne.  Mit  Rücksieht  auf  das  beschränkte  Guhict  der 
Australier  hat  diese  richtige  Deutung  zum  ersten 
Male  1901  Schoetcnsack  ausgesprochen , und  ich 
habe  nun  u»  sehr  zahlreichen  Beispielen,  über  das 
ganze  Gebiet  der  I lockerbestatt ung  in  vier  Erdteilen 
verbreitet,  gefunden,  daß,  nach  ausdrücklichen  Erklä- 
rungen der  Naturvölker,  der  Hocker  deshalb  zusammen- 
geschnürt  und  in  dieser  Form  bestattet  werde,  daß  er 
weder  körperlich  noch  als  Geist  zur  Plage  der  Über- 
lebenden zurück  kehre.  Ihm  wird  häutig  in  Trauer- 
reden am  Grabe  des  Hockers  direkt  ausgesprochen, 
die  Hookenrerachnörung  wird  wiederholt  al*  das  beste 
Mittel  zur  Verhinderung  der  Rückkehr  gepriesen,  in 
Südamerika  begräbt  man  sogar  Hockerurueii  mit  «lein 
Deokel  nach  unten,  damit  der  Hocker  nicht  wieder 
heraus  könne;  sehr  weit  verbreitet  ist  das  Zusammen- 
binden der  Damnen  und  großen  Zehen  «1er  Hocker, 
damit  sie  ja  ihre  Glieder  nicht  gebrauchen  können, 
oder,  was  auch  bei  sehr  verschiedenen  Völkern  vor- 
kommt, man  verstopft  oder  vernäht  alle  Körper- 
öffuungen  des  Hockers,  damit  sein  Geist  ja  nicht  aus 
dein  Körper  entweiche.  Auch  Waffen  darf  er  nicht 
mit  ins  Grab  bekommen,  was  gleichfalls  wiederholt 
Mögt  ist,  so  reich  auch  sonst  die  Beigaben  sein 
mögen, damit  er,  heimgekehrt,  mit  ihnen  nicht  schade; 
endlich  ist  die  Beisetzung  der  Hocker  in  großen 
Totenurnen , die  schon  au»  prähistorischer  Zeit  viel- 
fach bekannt  sind  und  die  wir  aus  Südamerika  und 
Indien  kennen  und  erklärt  finden,  als  sicherer  Ver- 
schluß gegen  die  Wiederkehr  des  Toten  anzusehen. 

Alle*  die  erwähnten  Sicherheitsmaßregeln  gegen 
die  Wiederkehr  de»  Toten,  heute  noch  aus  geübt,  und 
die  direkten  Aussagen  der  Naturvölker  bring«?»  uns 
aber  völlig«*  Klarheit  über  die  Ursache  der  Hocker- 
bertattong,  so  daß  anderweitige  Deutungen  dagegen 
zurückzutreten  haben. 

Herr  L.  Stledft-Konigslierg : 

Über  die  Bedeutung  der  Hirnwindungen. 

Im  Bereiche  der  hehre  vom  Menschen  nimmt  die 
Lehre  von  den  Hirnwindungen  eine  besonders!  wich- 
tige Stellung  ein.  Man  hat  den  Hirnwindungen,  ihrem 
Aussehen,  ihrer  Form  und  Gestalt  eine  besondere  Auf- 
merksamkeit zugewandt,  weil  man  von  der  Voraus- 
setzung ausging,  daß  ein  windungsreiche«  Hirn  das 
Zeichen  einer  hohen  Intelligenz  sei.  — Im  Verlaufe 
von  längeren  eingehenden  Studien  bin  ich  zu  einer 
anderen  Ansicht  gelangt,  die  ich  gleich  im  Beginn 
meiner  Mitteilung  aussprechen  will.  Form,  Gestalt 
und  Aussehen  der  Hirnwindungen  sind  von  keiner 
Bedeutung  für  die  Intelligenz  — für  die  Denkfähig-  1 
keil.  — Ich  muß  diese  Behauptung  etwas  näher  be- 
gründen. 

Ich  sehe  ab  von  «len  vergleichenden  anatomischen  , 
Ergebnissen:  das  Schaf  hat  ein  sehr  windungsreiches 
Gehirn  — die  Maus  ein  fast  glattes  Gehirn.  — Der  i 
Zweifel  an  den  Beziehungen  zwischen  dem  Windung»-  i 
rcichtum  und  der  Intelligenz  ist  schon  lange  rege.  Die 
neusten  A rheiten  (llansemann)  haben  dazu  beigetragen, 
den  Zweifel  noch  zu  verstärken.  Es  ist  hier  kein  Ort, 
um  eine  allgemeine  Üheraicht  der  Arbeiten  zu  gehen,  j 
die  sich  damit  beschäftigt  haben  zu  ermitteln,  ob  sich  j 


aus  der  anatomischen  Beschaffenheit  der  Hirnwindungen 
sichere  Schluss«*  in  betreff  der  Intelligenz  machen  lassen. 
Man  meinte  eben,  hochintelligente  Menschen  müssen 
eigentümlich  geartete  Hirnwindungen  hesitzen.  Alle  bis- 
her veröffentlichten  Arbeiten  von  Rctzius,  Wagner, 
Benedikt,  Rüdinger  u.  a.  haben  keine  feste  Grund  - 
läge  für  diese  Lehre  liefern  können.  Auch  die  Unter- 
suchungen de«  Gehirns  von  Verbrechern  haben  keine 
sicheren  Anhaltspunkte  ergeben;  die  Kennzeichen,  die 
Benedikt  für  Verbrecherhirne  gefunden  haben  wollte, 
sind  ni«:ht  bestätigt  worden.  Dasselbe  gilt  für  das 
Gehirn  der  Geisteskranken. 

Wenn  man  heute  einem  Anatomen  ein  Gehirn  vor- 
legen wollte  mit  der  Frage,  zu  entscheiden,  ob  das 
Gehirn  einem  geistig  Gesunden  oder  geistig  Kranken, 
einem  Verbrecher  oder  einem  hochintelligenten  Men- 
schen, einem  einfältigen  (hier  einem  einseitig  begabten 
Menschen  ragehört  habe,  er  würde  keine  sichere  Antwort 
liefern  können. 

Hansemann  hat  die  Meinung  ausgesprochen,  inan 
solle  von  der  Untersuchung  der  Hirne  hochbcgaht«*r 
Männer  ab«eheri  und  sich  der  Untersuchung  solcher 
Hirne  zuwenden,  deren  Träger  einseitig  begabt  ge- 
wesen seien.  Vielleicht  käme  man  auf  diesem  Wege 
zu  einem  Verständnis  der  Hirnwindungen  und  ihrer 
Bedeutung. 

Nach  dieser  Forschungsrichtung  hin  führte  mil- 
der Zufall  dua  Gehirn  eines  außerordentlich  begabten 
Sprachkundigen  zu. 

I)r.  Georg  Sauerwein  aus  Gronau  bei  Hannover 
war  einer  der  liedeutendftten  Sprachkundigen,  er  sprach 
und  schrieb  54  verschiedene  Sprachen.  Ich  kann  hier 
nicht  auf  die  I^ebensumstände  Sauerweina  näher 
eingehen,  es  genügt  mitzuteilen:  Sauerwein,  geboren 
in  Gronau,  als  Sohn  eines  Pfarrers,  16.  Januar  1831, 
studierte  in  G«>ttingeu  Theologie  und  Philologie, 
war  eine  Zeitlang  Hauslehrer,  dann  Bibliothekar  in 
Gnttingcn,  zuletzt  trut  er  in  den  Dieust  der  londoner 
Bibelgesellschaft.  Kr  reiste  viel,  war  in  Nordafrika, 
Rußland,  Schweden,  Norwegen.  Kr  starb  in  Christiania 
Hl.  Dezember  11*04.  Ich  machte  die  Bekanntschaft 
Sauerweins  zu  Beginn  der  70er  Jahre  — - ■ wir  sind 
seitdem  in  Beziehungen  zueinander  geblieben  — er 
wünschte,  daß  ich  uueh  seinem  Tode  sein  Gehirn  ge- 
rni^  untersuchen  und  beschreiben  sollte.  Als  Sauer- 
wein in  Christiania  gestorben  war,  wurde  dio  Leiche 
seziert,  das  Gehirn  in  F’ormol  gehärtet  und  mir  zu- 
geschickt. 

Sauer  wein  war  ein  eigentümlicher  Mensch  mit 
vielen  ausgezeichneten  Kenntnissen  und  Fähigkeiten; 
er  war  keiu  bedeutender  Mensch,  aber  er  besaß  eine 
Fähigkeit,  wie  sie  nur  sehr  selten  verkommt.  Sauer- 
wein schrieb,  sprach  und  dichtete  in  54  Sprachen. 
Seim*  Fähigkeit,  sich  eine  ihm  bisher  unbekannte 
Sprache  anzueignen,  war  außerordentlich  groß.  Ich 
kann  hier  weder  die  einzelnen  Sprachen,  die  Sauer- 
wein beherrschte  aufzählen,  noch  die  l>eistungen 
Sauerweins,  Übersetzungen  «ler  Bibel,  Gedichte  usw., 
anfübren.  Ks  sei  hier  nur  darauf  hingewiesen,  daß 
Sauer  wein  auch  mit  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Verbindung  getreten  ist.  Bei  Gelegenheit 
der  11.  Versammlung  in  Berlin  1880  widmete  er  der 
Gesellschaft  ein  griechisches  Gedicht ‘W  rot’  Jflpn'or 
ilij,  der  Spreewald.  Int  Vorwort  wird  Vircbow  gefeiert : 

„Fürsten  gar  vielfach  ein  Arzt,  Doch  selber  ein 
F'ürst  unter  Ärzten.“ 

Ks  würde  hier  nicht  am  Platze  seiu,  die  Hirn* 
Oberfläche  im  einzelnen  zu  beschreiben,  die  Kigcn- 
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tumljclikeitoti.  durch  die  »ich  Sauer  wein»  Gehirn  von 
dem  Durchschniltsgehirn  unterscheidet,  hiur  hervor* 
zuhoben.  Ich  werde  au  einem  anderen  Ort  eine  aus- 
führliche  Beschreibung  liefern,  und  darauf  verweile  ich 
diejenigen,  die  eine  solche  Schilderung  wünschen.  Auf 
Zweierlei  weise  ich  aber  hin:  1.  An  der  Grenze  zwischen 
dem  llinterhauptHluppcn  und  dem  Scheitellappen  im  Be- 
reiche der  Fissur»  parieto-oooipitali»,  int  an  der  rechten 
Hemisphäre  ein  kleines  dreieckiges  Läppchen  bemerk* 
hur,  das  sehr  aelten  zu  beobachten  ist:  Itutzius  hat 
dieses  Läppchen  als  I/obnlus  parieto-nocipitali«  bezeich- 
net. B.  Wilder  hIs  Ciinculus.  2.  Mit  Rücksicht  auf  die 
außerordentliche  Sprachkundigkeit  Sauer weins  sollte 
mau  erwarten,  daß  das  sogenannte  Sprachzentrum,  die 
Brocascho  Windung,  die  dritte  Stirnwindung  und  die 
angrenzenden  Partien  besonders  entwickelt  sein  oder 
gewisse  auffallende  Kennzeichen  darbieten  wurden, 
davon  ist  nicht»  zu  beobachten.  Das  betreffende  Gebiet 
der  Oberfläche  zeichnet  sich  gar  nicht  durch  seine 
Beschaffenheit  aus:  das  Gebiet  ist  ganz  gewöhnlich.  — 
Neuerdings  sind  Zweifel  erhoben  worden  gegen  die 
Behauptung,  daß  die  Spruchfähigkeit,  das  Sprechen,  au 
die  Brocasche  Windung  gebunden  »ei  (Pierre  Marie); 
auf  diese  Ansicht  und  ihre  Kritik  kann  ich  hier  nicht 
eingehen.  Ich  muß  aber  auf  die  Krgehnisse  der  Unter- 
suchungen an  Taubstummen  Hinweisen,  daß  bei  diesen 
»ich  keine  besonderen  Abweichungen  von  dem  gewöhn- 
lichen Verhalten  gefunden  haben.  Ferner  muß  ich  auf 
R ü d i n g e r s A rbeiten  Hinweisen : R ü d i n g c r meinte  aus 
»einen  umfangreichen  Untersuchungen  an  zahlreichen 
Gehirnen  den  Schluß  ziehen  zu  müssen,  daß  da»  Sprach- 
zentrum bei  Taubstummen  gar  nicht,  bei  Frauen  wenig, 
hei  Rednern  sehr  hoch  entwickelt  sei.  Wer  wollte  nach 
den  heutigen  Erfahrungen  diesem  Schluß  Glauben  bei* 
messen'?  Wer  wollte  daran  zweifeln,  daß  die  Frauen 
iin  Sprechen,  in  der  Sprachfihigkeit,  den  Männern 
überlegen  sind?  Und  trotzdem  sollte  ihr  Sprachzentrum 
im  Gehirn  wenig  entwickelt  »ein?  Das  Gegenteil  mußte 
der  Kall  sein! 

Uber  die  Gehirn  Windungen  und  ihre  Beziehungen 
zu  den  Fähigkeiten,  zur  Denkfähigkeit,  zur  Intelligenz 
läßt  »ich  heute  aus  der  anatomischen  Beschaffenheit, 
aut  der  Form,  Gestalt  und  Aussehen,  nicht»  schließen. 

An  dett  Hirnwiudungen  lassen  »ich  weder  die  Ge- 
funden noch  die  Kranken,  weder  die  abnormen  nrah 
die  normalen  Menschen  erkennen,  ja  kaum  da»  männ- 
liche vom  weiblichen  Hirn  unterscheiden. 

Die  unzweifelhaft  vorhandenen  Unterschiede  in 
der  Form,  Aussehen  und  Gestalt  der  H im  Windungen  und 
der  Furchen  haben  zur  Intelligenz,  zur  Denkfähigkeit, 
keine  direkten  Beziehungen.  I de  Verschiedenheiten  der 
Form  rühren  von  unbekannten  mechanischen  Ursachen, 
vorn  ungleichen  Wachstum  her.  Die  verschiedenen  Hirn- 
windungen »ind  ebensowenig  die  Ursache  der  Intelli- 
genz, noch  geben  «ie  den  Mußstab  für  die  Intelligenz 
ab,  wie  die  Furchen  und  Ianien  der  Hand,  au«  denen 
gewahrsugt  wird.  — Die  „redselige  Ausführlichkeit“ 
der  Beschreibung  der  Himoberfliche , wie  Ilyrtl  sich 
einst  ausgedrückt  hat,  bringt  uns  die  Beziehung  der 
Windungen  zur  Intelligenz  nicht  näher.  — Waa  folgt 
daraus? 

Das  einzige,  was  für  die  Intelligenz  Bedeutung 
hat,  ist  die  graue  Hirnrinde  im  allgemeinen, 
nicht  die  Form  und  Gestalt,  in  welcher  die  einzelnen 
Windungen  erscheinen,  liier  muß  die  Untersuchung 
einsetzen.  Die  wesentlichen  Bestandteile  der  grauen 
Hirnrinde  «ind  die  Nervenzellen  — auf  die  Unter- 
suchung der  Nervenzellen  müssen  die  Anatomen  und 


Histologeu  ihre  Aufmerksamkeit  richten.  Nicht  nur 
die  Form  der  Nervenzellen,  der  Fortsätze,  der  Chemis- 
mus der  Zelle,  die  Art  und  Weite,  wie  die  verschiedene 
Ernährung,  die  Gifte,  die  Toxine  des  Körper»  auf 
die  Zellen  einwirken;  wie  dudurch  die  verschiedenen 
Funktionen  der  Zellen  verändert  werden,  das  ist  zu 
untersuchen. 

Dadurch  wird  die  Wissenschaft  bereichert  werden, 
dadurch  wird  die  Lehre  von  der  Funktion  der  Hirn- 
oborfläche , die  Lehre  von  der  Hirntätigkeit  gefordert 
werden. 

Schließlich  ergreife  ich  die  Gelegenheit,  um  zwei 
Hirnhemi»phären  vorzulegen,  die  nach  meiner  vor 
längerer  Zeit  bereits  veröffentlichten  Firnismethode 
präpariert  sind.  Um  die  einzelnen  Hemisphären  oder 
ganze  Gehirne  aufzubewahren,  müssen  die  Gehirne 
oder  die  einzelnen  Teile  nacheinander  mit  Chlorzink, 
Alkohol,  Terpentin  und  zuletzt  mit  Leinfirnis  behandelt 
werden. 

Herr  Gorjano  vlc  • Kramberger  - Agram : 

Die  Kronen  und  Wuraeln  der  Molaren  des 
Homo  primigenius  und  ihre  gonotisoho  Be- 
deutung 1). 

Wenn  wir  auf  Grund  der  vorliegenden  Beobach- 
tungen und  bestehenden  Erfahrungen,  die  an  den  Mo- 
laren rezenter  Menschen  gemacht  wurden , uns  die 
Frage  verlegen,  ob  au  den  fossilen  Mohlz&hnon  des 
Mensehen  von  Krapina  gewisse  primitive  ('harakterc 
vorliegen,  wodurch  sie  sich  von  den  rezenten  ent- 
sprechenden Zähnen  unterscheiden,  und  ob  sie  in  der 
Frage  des  direkten  genetischen  Zusammenhanges  de» 
Homo  primigoniu*  mit  den  rezeutun  Menschen 
irgend  welche  Anhaltspunkte  darbieten,  so  möchten 
wir  vor  allem  einige  diesbezügliche  Ansichten  einiger 
Autoren  erwähnen. 

de  Terra  hat  sich  bezüglich  der  Krnpinazähnc 
im  allgemeinen  wie  folgt  ausgesprochen:  „Wenn  ich 
die  Zähne  de»  Krapinamenachen  Bchon  aus  anderen 
Gründen  denjenigen  der  rezenten  Menschen  als  fust 
gleich  an  die  Seite  »teile  (ausgenommen  sind  natürlich 
die  pathologischen  Fälle),  so  bestärkt  mich  in  dieser 
Ansicht  noch  das  Auftreten  von  interstitiellen  Höckern, 
die  ich  als  eine  anthropine  und  progressive  Bildung 
bezeichne. 

Was  die  Reduktion  der  Hockerzahl  der  Molaren 
betrifft,  so  meint  Znckerkandl  hinsichtlich  der 
oliercn  Moluren : „Die  dreihockerigcn  oberen  Mahl- 
zähne sind  demnach  Reduktionserscheinungei) , ihre 
.Stellung  laßt  »ich  bloß  physiologisch,  nicht  aber  pbylc- 
tisoh  erklären.“  Bezüglich  der  Aussage  de  Terra» 
habe  ich  eine  Reihe  von  Erscheinungen  namhaft  ge- 
macht, uus  dunen  man  wohl  bei  einer  großen  Ähnlich- 
keit, die  zwischen  den  Molaren  des  rezenten  und 
denen  de»  Menschen  von  Krapina  besteht,  auch  be- 
deutende Differenzen  zwischen  beiden  feststellen  kann. 
Die  Übereinstimmung  der  Molaren  besteht  nicht  nur 
in  der  Gestalt  der  Krone  und  dein  Bau  der  Wurzeln 
(denn  beide  sind  wohl  dem  rezenten  Menschen,  ja  dem 
Europäer  teilweise  im  hohen  Muße  entsprechend),  Bon- 
dern auch  in  der  »türken  Redaktion  der  Höckerzahl 
der  (oberen)  Molaren.  Allein  wir  haben  schon  bei 

')  Nähere*  darüber  im  . Auatoinbrhen  Anzeiger*  , h»r* 
»«.♦gegeben  von  K.  v.  |l  a rd  e I e Ih>  n in  Jeus,  ltd.  XXXI, 
& 97  — 134,  1907. 
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letitarsr.  und  «war  in  <irm  hob«n  Pronmtiwtz  dis  : gerade  den  Homo  jiri migeuitta  ans  Spy  rail  dem- 

4Vf  Höcker  nufweisendcn  u uterin  Af,  einen  Charakter-  1 jenjgen  aus  Krapiea  vergleichen.  Heide  gehören  un- 

rug  der  Krapinarähne  kennen  gelernt,  der  sich  nicht  zweifelhaft  einer  und  derselben  Rasse  an,  doch  lebten 

gut  mit  den  Reduktionsverhältnissen  de«  Kampiere,  eie  territorial  weit  voneinander  getrennt  An  den 

aber  auch  nicht  etwa  mit  dem  der  Australier  deekt,  oberen  Molaren  der  beiden  Spymensehen  finden  wir  die 
wohl  aller  diesbezüglich  eine  vermittelnde  Stelle  zwi-  typische  4- flöckertahl,  die  aber  im  Unterkiefer  bereits 
sehen  beulen  einnimrat.  Die  rasche  Reduktion  der  auf  5.4.4  (des  Europäers)  reduziert  ist  Beim  Men- 
oberen Molarhöcker  de«  Af,  steht  wiederum  nicht  im  sehen  von  Krapma  ist  umgekehrt  die  Reduktion  der 
Einklang  mit  den  unteren,  und  so  erblicken  wir  schon  Höcker  der  oberen  Molaren  viel  weiter  fortgeschritten 

in  der  Reduktionsart  der  Höcker  einen  gewichtigen  als  di«  der  unteren.  Während  die  Spymensehen  be- 

Unterschied  gegenüber  den  Verhältnissen  beim  rezenten  .,4.4.4 

Menschen.  Ziehen  wir  noch  die  geschlossene  Fovea  *u*llch  <lor  Hockerzahl  j— aufwciaen.  zeigt  der 
anterior,  dann  die  vertikale  Furche,  insbesondere  4.3.x 

mit  ihrer  so  hantigen  Fortsetzung  in  die  entsprechende  Homo  von  Krapiua  zumeist  die  bnrmol  ^ — - * Es 

Wurzeliiartie  in  Betracht,  so  haben  wir  damit  unter  verhalten  »ich  demnach  dies«  beiden  Menschen  in  der 
anderem  auch  jene  pnmit.ven  Charaktere  des  Menschen  Rvdnktion  ihrer  Molarenhocker  gerade  umgekehrt, 
von  Krapma  erwibut,  die  an  den  rezenten  Zähnen  Im  Unterkiefer  Hpy  I sehen  wir  (am  flipsabguB) 

kaum  in  dieser  Ausbildung  und  dieser  Verquickung  den  rAf,  mit  ziemlich  kurzen,  weit  nusgesp reizten 
anzutretfen  sind,  Wurzeln;  ebenso  bemerken  wir  im  Oberkiefer  desselben 

Was  den  obigen  Ausspruch  Zuckerkandls  bc-  Exemplare«  kurz  wurzlige,  wel t ge  » p reiz  t e Muhlzähne, 

trifft,  so  möchte  ich  dem  zweiten  Teile  «einer  Nc-  Vergleichen  wir  dienen  Befund  mit  den  Verhältnissen, 

gation  nicht  beipfliohten.  Da*  phyletische  Moment  die  wir  am  Krapiria-J-ünterkiefer  sehen,  ao  erblicken 

spiegelt  sich  ja  doch  sehr  deutlich  in  den  Worten  wir  »«'gleich  einen  kolossalen  Unterschied  in  der  Wurzel- 

Zuckcrknndls  (loc.  cit. , S.  102),  indem  er  sagt;  bildung  beider.  Während  an  den  beiden  Spy  I-Kicfern 

Nach  den  angegebenen  Details  müssen  wir  wohl  die  Wurzeln  gegen  ihr  Ende  hin  divergieren,  bilden 

für  sämtliche  oberen  Mablzähne  die  vier-  sie  bei  unserem  .1  - Kiefer  parallele  Platten  oder  die 

höckerige  und  für  die  unteren  Molares  die  j Wurzel  ist  ein  Zylinder.  Wahrend  also  die  Spy  I* 
fün f höckcrigo  Krone  als  die  typische  an-  ; Kiefer  diesbezüglich  primitive  oder  pithekoide  Merk- 
sprechen und  die  Mahl/ähne  mit  weniger  als  male  anfweisen,  zeigt  uns  der  Krapina-J-Kiefer  und 

vier,  bzw.  weniger  als  fünf  Kronenzacken  als  mit  ihm  alle  Übrigen  einen  bedeutenden  Anschluß  in 

bereits  in  Reduktion  begriffene  Formen  he-  der  Richtuug  zum  Europäer  hin.  Da  aber,  wie  ge- 

trachten.**  — Besonder®  aber  kommt  das  phvlotische  sagt,  beide  erwähnten  Kiefer  einer  einzigen  Rasse  an* 

Moment  im  folgenden  Satz  zum  Ausdruck  (S.  103):  gehören,  so  können  wir  aus  ihren  eben  genannten 

„Dreihöckerige  obere  und  desgleichen  vierhöckerige  Differenzen  im  Raue  der  Molarwurzel  wohl  den  Schluß 

untere  Mablzähne  sind  spezifisch  unthropine  Bil-  ziehen,  daß  der  Spy  I,  was  eben  die  Wurzeln  betrifft, 

düngen,  sie  kommen  bei  anderen  Primaten  nicht  vor,  noch  primitivere  Charaktere  als  derKrapina- 

während  Kombinationen  wie  m4m4m4  im  Oberkiefer  men  sch  auf  weist  und  daß  es,  was  besonders 

und  im  Unterkiefer  als  pithekoide  Bildungen  wichtig  ist,  zu  annähernd  derselben  Zeit  an 

unser  Interesse  erregen.“  Noch  möchte  ich  einen  Aus-  verschiedenen  Orten  Europas  Menschen  mit 

spruch,  welchen  Zucker  kau  dl  als  Ausfluß  der  Cope-  ungleich  gebauten  bzw.  mit  noch  primitiv 

schon  Tabelle  auf  derselben  Seite  gibt,  anmerken:  oder  pithekoid  veranlagten  und  dann  wiederum 

„Vier  Höcker  kommen  nur  den  niedrigsten  Menschen*  mit  modernen,  der  kaukasischen  Russe  ent* 

rassen  (Malaien,  Mikronesier,  Neger)  zu.  Bei  Euro-  sprechend  gebauten  Wurzeln  gab.  Warum  aber 

päern  und  ihren  amerikanischen  Deszendenten  über-  der  Spymensch  noch  primitivere  Molarwurzeln  hatte 

wiegen  die  Fälle,  in  denen  der  zweite  oder  dritte  als  der  Krapiner.  dies  dürfte  in  denselben  Umständen 

Molarzahu  dreihöekerig  ist  (bei  20  unter  30  Europäo-  liegen , welche  ähnliche  Verhältnisse  zwischen  dem 

Amerikanern).**  Einen  ähnlichen  Prozentsatz  von  drei*  rezenten  Kaukasier  und  den  schwarzen  Rasten  (be- 

höckerigen  oberen  Molares  bieten  die  Eskimos  (21  sonders  Australier)  bedingten.  Höhere  Intelligenz  und 

auf  30).  Cope  meint,  „daß  überwiegende  oder  aus-  die  durch  diese  zum  Teil  modifizierte  Lebens-  bzw. 

schließliche  Fleischnahrung  die  mechanische  Ursache  Ernährungsweise  waren  etwa  die  Ursachen  jener  pby* 

für  die  Entwickelung  des  dreihöckerigen  Zustande«  Biologischen  Einwirkungen,  welche  diese  bei  gleich- 
ist“. Cope  hält  aber  „für  wahrscheinlich,  daß  die  zeitig  lehenden  Menschen  vorkominenden  Differenzen 

drei  höckerigen  Molare«  durch  das  Zusammenwirken  , zustande  brachten  und  noch  immer  bringen, 
zweier  Faktoren,  eines  physiologischen  und  daneben  Und  nun  wollen  wir  auf  die  Reduktion  der  Höcker* 

eines  phylogenetischen,  zustande  kommen“.  — Diese  zahl  übergehen. 

letztere  Erklärung  halte  ich  für  die  plausibelste,  da  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  auch  in  dieser 

die  so  vielen  Variationen  in  der  Reduktion  der  Höcker  Hinsicht  der  mechanische  Einfluß  in  bedeutender  Weise 

gewiß  der  Ausdruck  dos  verschiedenartigsten  Ge-  ciugegriffen  hat  und  noch  stets  eingreift.  Dies  wird 

brauche«  dcir  Zähne  gegenüber  der  Nahrung  sind,  uns  sofort  klar,  wenn  wir  die  erst  entwickelten  und 

wobei  doch  immpr  da«  phylogenetische  Moment  hin-  wenigstens  einseitig  freien  Molaren  mit  solchen  der* 

sichtlich  der  Hrtckerzahl  — 5 in  4 bzw.  4 in  3 — seihen  Rasse,  die  in  einem  vollbezahnten  Kiefpr  längere 

gewahrt  bleibt.  Die  Unregelmäßigkeiten  innerhalb  Zeit  in  Funktion  gestanden  babon,  vergleichen.  Der 

einer  und  derselben  Rasse  bezüglich  der  Reduktion  frei  stehende  untere  Molar  hat  stets  eine  ovale  oder 

der  Höckerzahl  können  aber  entweder  auf  individuelle  rundliche  Gestalt.  I>ie*  kann  mau  gut  beiin  Hervor* 

Eigenheiten  oder  auf  die  etwas  anderen  Lebens-  brechen  der  einzelnen  unteren  Mularen  beobachten, 

bedingungen , unter  welchen  die  Vertreter  derselben  An  solchen  Mahlzähnen  sind  dann  auch  stet*  die  ein* 

Rasse  an  verschiedenen  Orten  zu  existieren  haben,  zolnen  Höcker  genau  sichtbar  und  der  Grad  der 

zurückgefükrt  werden.  Ich  möchte  in  letzterer  Beziehung  eventuellen  Reduktion  der  Höcker  ohne  weiteres  er* 

IS* 
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sichtlich.  Anders  ist  es  t>ei  Molaren,  die  schon  in  der 
Zahnreihe  funktionieren.  I>a  wird  die  vordere  und 
hintere  Partie  der  Krone  bald  abgeachliffcn,  und  zwar 
vorn  oft  ko  weit,  daß  man  die  Fovea  anterior 
nicht  mehr  bemerkt;  rück  wärt»  wiederum  kann  ein 
großer  Teil  de»  fünften  Höcker*  oder  gelegentlich  auch 
der  gauze  Höcker  abgeochliffen  werden.  Bei  derartig 
mechanisch  der  I«ängc  naeh  verkürzten  Molaren  ist  e* 
daun  »ehr  häutig  schwierig,  den  Grad  der  eigentlichen 
Reduktion,  ja,  da»  Vorhandensein  einen  fünften  Höckers 
xu  eruieren,  oft  aber  geradezu  unmöglich.  Sehr  gute 
Dienste  leistet  bei  derartig  teilweise  auch  mochanisch 
reduzierten  Mahlzähnen  das  Vorhandensein  jener 
zweiten  vertikalen  Furohe  (zwischen  dem  zweiten  und 
fünften  Höcker),  die  eben  die  Existenz  eines  fünften 
Höcker«  andeiitet. 

Durch  incehanische  Einflüsse . weiche  hauptsäch- 
lich durch  die  Reduktion  des  gefächerten  Teiles  des 
Unterkiefers  eingeleitet  werden,  kommt  es  allmählich 
auch  zu  einer  Reduktion  des  fünften  Molarhöckers. 
Infolge  des  Druckes  nämlich,  welchen  die  einzelnen 
Zähne  gegeneinander  ausiihcn,  kommt  es  notwendiger- 
weise zu  Abschleifungeu  an  den  mesiodistalen  Be- 
rührungsstellen  der  Zähne,  wodurch  die  Molaren  so  oft 
inehr  oder  weniger  quadratisch  erscheinen  (s.  Fig.  7 : 
2,  4,  f»).  Aber  auch  die  übrigen  Zähne  werden  da- 
durch vielfach  deformiert,  insbesondere  beobachten 
wir  an  den  J,  wie  die  Seiten  ihrer  Kronen  häufig 
stark  abgeschliffen  sind.  Besonder*  stark  geschah 
die*  z.  B.  beim  Krapina -11 -Unterkiefer.  Es  ist  also 
nicht  immer  leicht,  bei  Molaren,  die  der  Reduktion 
anheimgefallen  sind,  die  Stärke  derselben  genau  zu 
bestimmen.  Jedenfalls  ist  die  Bezeichnungswcise,  der 
sieh  de  Terra  bedient,  um  eben  den  Grad  der  Re- 
duktion anzugeben  (und  zwar  in  Form  von  Brüchen), 
gerade  in  genetischer  Beziehung  von  besonderer 
Wichtigkeit. 

Um  nun  auf  unsere  Krapinakiefer  zurückzukommen, 
haben  wir  vor  allen  hervorzuheben,  daß  die  Reduktion 
der  Höokerzahl  des  Mt  nur  selten  auf  4 gekommen 
ist  und  daß  inan  du  zumeist  4'/«  (in  etwa  SO  Pros.) 
Höeker  beobachten  kann,  ln  dieser  Beziehung  lassen 
sich  die  Knpinainahlzühne  direkt  mit  keiner  lebenden 
Kasse  vergleichen,  deuten  aber  jedenfalls  darauf  hin, 
daß  auch  der  Krapioamenech  seinerzeit  am  Mt  fünf 
lifioker  besaß  und  dieslwznglich  dem  Australier  gleich 
kam.  Der  Krapinnmensch  könnte  also  hinsichtlich 
seiner  bereits  reduzierten  Höcker  an  dem  J/t  durch- 
aus nicht  in  eine  direkte  genetische  Reihe  mit 
den  Australiern  gestellt  werden,  weil  die  letz- 
teren in  dieser  Beziehung  gewiß  noch  primitiver  ver- 
anlagt sind  als  jener,  was  uns  übrigens  auch  die  Be- 
schaffenheit der  Wurzeln  gelehrt  but.  Der  Krapina- 
mensch  müsse  sich  also  jedenfalls  von  einer  Menschen- 
form,  die  auf  den  Molaren  oben  4,  4,  4 und  unten 
5,  5,  ö Höcker  und  weit  ausgespreizte  Wurzeln  besaß, 
entwickelt  haben.  Dieser  Mensch  hat  sich  im  Laufe 
der  Zeit  (also  wohl  im  ältesten  Diluvium)  territorial 
zerstreut,  dabei  an  verschiedene  neue  Verhältnisse  und 
(«ebensweise  sich  anpassend  entsprechend  geändert. 

IHe  Summe  der  primitiven  Charaktere  an  den 
Zähnen  de*  Menschen  von  Krapina,  gepaart  mit  ganz 
rezenten  Bildungen  (Reduktion  der  llöckerzahl  und 
prismatische  Wurzeln),  halte  ich  für  solche  Erschei- 
nungen, die  uns  den  großen  physiologischen  Einfluß 
bei  sonst,  wie  gesagt,  primitiv  veranlagten  Gebilden 
unzweifelhaft  und  deutlich  zu  erkennen  geben.  Dieser 
Einfluß  war  wohl  imstande,  den  Zähnen  de*  Homo 


primigeni us  ein  anscheinend  ganz  rezentes  Gepräge 
zu  geben  (Krapina),  doch  jene  Summe  primitiver  Merk- 
male (Schmelzfalten,  t^nerfurche,  vertikale  Furche  über 
Krone  und  Wurzel),  die  sie  aufweisen,  unterscheidet, 
sic  aber  von  den  rezenten  menschlichen  Mahlzähnen. 
Ferner  finden  wir  unter  allen  neu  erworbenen  Merk- 
malen an  den  Molaren  de«  Menschen  von  Krapina 
kein  einziges,  welches  auch  nicht  an  den 
rezenten  Rassen  in  derselben  Weise  zu  finden 
wäre,  und  dies  ist  wohl  ein  weiterer  Beweis 
dafür,  daß  der  Homo  primigenius  in  allen 
seinen  Variationen  oder  Reduktionen  immer 
in  jeucr  Variationsbreite  verblieb,  die  wir 
auch  am  modernen  Menschen  beobachten. 

Die  vielfache  Übereinstimmung  der  Zähne  des 
Menschen  von  Krapina  mit  jenen  de*  Europäers,  doch 
mit  Beibehalt  jener  primitiven  Charaktere,  macht  cs 
ebenfalls  zu  einer,  ich  möchte  sagen,  Tatsache,  daß  der 
Homo  primigeni  us  wirklich  der  direkte  Vorfahr 
dos  rezenten  Menschen  sei,  ja  noch  mehr,  ich  bin  der 
Meinung,  daß  der  Homo  priinigenius  der  Vor- 
fahr jener  großen  Rasse  im  Sinne  Waldeyers 
ist,  welche  heutzutage  Eurasien,  Amerika  und 
Xordafrika  bewohnt.  Der  Umstund,  daß  es  unter 
den  Repräsentanten  der  Art  Homo  priinigenius 
auch  noch  Formen  mit  primitiverem  Wurzelbau  gal» 
(Spy  I),  spricht  gewiß  für  einen  engeren  Anschluß  an 
jene  Urrasse  mit  noch  allgemein  ausgespreizten  Wurzeln 
und  der  oben  nominierten  llockerzahl. 

Kritische  Bemerkungen  zu  Dr.  P.  Adloffs; 
„Die  Zähne  des  Homo  primigeniua  von  Krapina 
und  ihre  Bedeutung  für  die  systematische  Stellung 
desselben.“ 

AD  meine  vorliegende  Arbeit  bereits  druckreif 
vor  mir  lag,  erhielt  ich  obige  Schrift  Dr.  Adloffs  als 
Ergebnis  einer  Studie  von  K5  Zähnen  des  Menschen 
von  Krapina,  die  ich  ihm  auf  Ansuchen  behufs  Unter- 
suchung cingesaudt  habe. 

Herr  Adloff  kommt  in  der  Frage,  ob  sich  der 
Homo  sapiens  direkt  aus  den  Homo  primigeuius 
entwickelt  hat,  zu  einem  — meiner  Annahme  — ent- 
gegengesetzten Ergebnis.  Er  sagt  auf  S.  198  seiner 
Schrift:  „Die  Zähne  den  Homo  primigeniua  sind 
aber  weit  spezialisierter  als  die  des  rezenten  Men- 
schen; es  würde  also  in  diesem  Falle  der  Nachkomme 
ursprünglicher,  einfacher  sein  als  der  Vorfahr,  eine 
Annahme,  deren  Unmöglichkeit  auf  der  Hand  liegt." 

Ich  gebe  zu,  daß  unter  solchen  Umständen  Herr 
Adloff  wirklich  recht  hätte.  Doch  frugt  sich,  ob  der 
Kern  dieses  Anspruches,  nämlich  oh  die  Zähne  de* 
Homo  primigenius  wirklich  weit  speziali- 
sierter sind  als  die  des  rezenten  Menschen,  auch 
richtig  ist? 

Herr  Adloff  begründet  diese  seine  Annahme 
durch  folgendes: 

a)  durch  den  Bau  der  Schueidr/uhuc,  insbesondere 
die  Teilung  des  lingualen  Tnherkulums  in  mehrere 
kegelförmige  Höckerchen,  die  durch  Längsfurchen 
wiederum  geteilt  sein  können.  Darin  erblickt  Adloff 
den  „Ausdruck  einer  besonderen  Differenzierung,  die 
der  Homo  sapiens  wohl  nie  besessen  hat“; 

b)  auf  das  Verhalten  der  unteren  Molaren  des 
Homo  primigenius  legt  Dr.  Adloff  da*  größte 
Gewicht.  Der  uttdiluviale  Vorfahr  dos  Menschen 
müßte  an  aämtliohen  unteren  Molaren  fünf  Höcker 
und  stets  zwei  getrennte  Wurzeln  besessen  haben. 

I Bezüglich  des  Menscheu  von  Krapina  sagt  Adloff, 
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«laß  der  fünfte  Höcker  zumeist  stark  roduaiort  »ei, 
und  ein  großer  Teil  der  Zahne  weist  nur  vior 
llöeker  auf(l). 

Am  iWeieluuidit»n  verhalten  »ich  jedoch  die 
Wurzeln,  meint  Adloff.  Von  23  oberen  Molaren, 
davon  13  Molaren,  weisen  nur  zwei  eine  dreiteilige 
Wurzel  auf,  und  von  24  unteren  Molaren  besitzen  nur 
fünf  zwei  vollkommen  getrennte  Wurzeln.  Ferner  be- 
frachtet Adloff  dieVcrschmclzuug  dar  W urzeln  des  Men- 
schen von  Krapina  als  eine  höhere  Spezialisierung  usw. 

Wir  wollen  nun  ganz  kurz  die  Annahmen  Adloff« 
auf  Grund  der  in  meiner  Studie  gemachten  Ergebnisse 
und  anderer  Tatsachen  prüfen , ob  die  Zähne  des 
Homo  primigeniu»  wirklich  weit  spezialisierter  als  die 
de»  rezenten  Manschen  sind. 

Bezüglich  des  ersten  Punktes  haben  wir  wie  folgt 
zu  l>emerken:  Adloff  selbst  gibt  hinsichtlich  jener 
konischen,  geteilten  lingualen  Höcker  der  Schneide- 
zähno (S.  199)  die  Möglichkeit  (wenn  auch  nicht  wahr- 
scheinlich), „daß  die  heutigen  Schneidezähno  durch 
allmähliche  Rückbildung  aus  den  Inzisiven  des  alt- 
diluvialen  Menschen  entstanden  sind“,  zu.  Fügen  wir 
aber  dem  noch  die  Tatsache  hinzu,  daß  cs  auch 
rezente  Menschen  mit  derartigen  konischen  Lingual- 
liöckern  der  Schneidezähne  gibt,  dann  wird  wohl  der 
erste  Punkt  der  Adloff  schon  Beweisführung  und  die 
„lx-Hondere  Differenzierung,  die  der  Homo  sapiens  nio 
besessen  hat“,  ganz  hinfällig.  Zum  Beweis  dessen  ver- 
weise ich  auf  diese  rezeuton  Inzisiven  des  Oberkiefer». 

Was  die  Molaren  und  speziell  die  Höckerzahl  der- 
selben betrifft,  »o  entspricht  die  diesbezügliche  Angabe 
Adloff s nicht  den  Tatsachen.  Denn  was  wir  hin- 
sichtlich der  unteren  Molaren  insbesondere  hervor- 
gehoben haken,  ist  der  Umstand,  daß  der  Mt  des 
Homo  von  Krapina  noch  in  50  Proz.  der  Fälle 
5 bzw.  4%  H ücker  aufweist,*  wodurch  er  sich 
diesbezüglich  entschieden  primitiver  als  der 
Europäer  erweist  und  eine  Mittelstelle  zwi- 
schen diesen  und  den  Naturvölkern  (Australier) 
ein  nimmt.  Bezüglich  der  weiter  vorgeschrittenen 
Reduktion  der  oberen  Molaren  haben  wir  auch  der- 
artige Fälle  bei  rezenten  Völkern  mit  de  Terra  nam- 
haft gemacht,  weshalb  ebenfalls  vou  einer  besonderen 
diesbezüglichen  Spezialisierung  der  Molaren  dea  Homo 
von  Krapina  nicht  gesprochen  werden  kann.  Gerade 
so  wie  beim  modernen  Europäer  ist  auch  beim 
Menschen  vou  Krapina  selten  die  Wurzel  des  jV/,  ver- 
schmolzen, bzw.  prismatisch,  öfter  aber  beim  Mt  und 
am  häufigsten  am  Ms.  Um  aber  bezüglich  der  Ver- 
schmelzung der  Molarwurzeln  des  Europäers  eine  ein- 
wandfreie Basis  zur  Vergleichung  mit  fossilen  Molaren 
zu  erhalten,  müßte  entschieden  eine  größere  diesbezüg- 
liche Statistik  vorliegen , als  dies  vorläufig  der  Fall 
ist.  Dasselbe  hat  natürlich  auch  für  den  Homo  primi- 
genius  zu  gelten.  Immerhin  muß  ich  erwähnen,  daß 
aus  einer  Vergleichung  der  Molarwurzeln  sämtlicher 
altdiluvialer  Unterkiefer  (Krapina,  Spy  I,  II,  Ochos, 
Malarnuud,  La  Kaulette),  summarisch  betrachtet,  keine 
so  große  Spezialisierung  resultiert,  wie  dies  Adloff 
meint.  Auch  beim  Krapionmenaehen  finden  wir  ja 
Kiefer  mit  unverschmolzenen , normal  veranlagten 
unteren  Molaren,  wie  dies  beispielsweise  die  Kiefer  E, 

(j  sind.  Zu  diesen  gesellen  sich  noch  die  Unterkiefer  j 
von  Ochos,  Spy  I und  Spy  II  und  jener  von  La  Nau-  j 
leite,  un  welchem  wir  getrennte  Wurzeln  an  samt-  | 
liehen  unteren  Molaren  beoW’hten.  Wenn  wir  also,  i 
wie  gesagt,  summarisch  vergehen , wie  dies  auch  bei  I 
Beurteilung  einer  solchen  Frage  absolut  notwendig 


| ist,  so  erhalten  wir  bloß  beim  Homo  von  Krapina 
außer  dem  zu  erwartenden  Bau  der  Molaren,  wie  ihn 
auch  »Ile  übrigen  altdiluvialeu  Kiefer  zeigen,  noch 
solche  Unterkiefer  mit  zahlreicheren  vn-wachsenen 
Molar  wurzeln. 

Da  aber  derartig  zu  Prismen  verschmolzene 
Molarwurzeln  auch  an  rezenten  Zähnen  Vorkommen, 

: so  kann  von  einer  höheren  Spezialisierung  der  Krupiua- 
molaron  im  Ernst  nicht  gesprochen  worden.  IHese 
Wurzelprismen  sind  Anomalien,  entstanden  durch  eine 
| zu  spftt  begonnene  \Vur2cl»|kaltung  und  sind  als 
: solche  aus  der  fcierie  normal  bewurzelter  Zähue  zu 
i eliminieren. 

Herr  Flscher-Freiburg  i.  Br.: 

Die  Bestimmung  der  menschlichen  Haar- 
farben. 

(Mit  Vorführung  einer  Haarfarbeutafel.) 

Die  große  Bedeutung  der  exakten  Untersuchung 
des  menschlichen  Haares  für  diu  Anthropologie,  Rasse  n- 
anatoinie  und  Rasaensystematik,  bedarf  ja  wohl  keiner 
besonderen  Belege,  ebensowenig  der  Umstand,  daß 
dabei  neben  der  Beobachtung  des  Baues  der  Kinzel- 
baare  and  ihrer  Stellung,  neben  der  Feststellung  der 
Form  der  Behaarung  (Gesamtheit  der  Haare)  genaue 
Angaben  über  die  Haarfarbe  eine  besondere  Kollo 
spielen,  zumal  solche,  die  nötige  Technik  vorausgesetzt, 
am  Lebenden,  daher  leicht  und  an  großen  Massen  ge- 
wonnen worden  können.  Aber  gerade  auf  diese  Technik 
kommt  dalici  alles  an,  und  leider  gehört  die  Bestim- 
mung der  Haarfarbe,  wie  Schwalbe1)  mit  Hecht 
hervorhebt,  „bekanntlich  zu  den  schwierigsten  Auf- 
gaben der  deskriptiven  Anthropologie“. 

Da*  Fehlen  einer  brauchbaren  Technik  für  die 
Huarfarbenbestimmuug  hat  wohl  die  Schuld  daran, 
daß  wir  über  Kinzelhoiten  besonder*  dor  Farben- 
| Verhältnisse  der  menschlichen  Behaarung  noch  rocht 
| wenig  unterrichtet  sind,  trotzdem  schon  lb85  Wal 
deycr  ein  ausgearbeitetes  Schema  für  die  Haar- 
untersuchung namens  einer  dafür  eingesetzten  Kom- 
mission vorlegen  konnte*). 

Ich  möchte  in  folgendem,  schon  um  die  Wichtig- 
keit davon  darzutun,  zuerst  ül**r  die  Bedeutung  und 
das  Ziel  der  Untersuchung  der  menschlichen  Haarfarbe, 
den  Umfang  also  dioses  Probleme«  uud  seine  Frage- 
stellung eine  kurze  Skizze  gehen  uud  dann  die  Mittel 
zur  Erreichung  dieses  Zieles,  die  Technik  der  Haut*, 
farbonbestimmuug  kurz  dartun  und  dabei  meine  Ilaar- 
furbentafcl  als  neuestes  und  ich  hoffe  brauchbare«  und 
nicht  unwillkommenes  Hilfsmittel  vorführon. 

Über  die  anatomische  Grundlage  der  Haarfarbe  in 
all'  ihren  Verschiedenheiten  bei  den  einzelnen  M ru- 
schen und  Menschenrassen,  kann  ich  hier  natürlich 
nicht  ausführlich  handeln,  zumal  die  rein  anatomische 
Seite  der  Fruge  absolut  nicht  gelöst  ist.  sie  bedarf 
einer  genauen  Bearbeitung  recht  dringend.  Wir  wissen, 
wie  am  übersichtlichsten  bei  Wal  deycr*)  dargestollt 
ist,  daß  die  Farbe  de«  Haares  bedingt  ist,  durch  vier 
»ich  mannigfaltig  kombinierende  Faktoren:  1.  Durch 

‘)  Schwalbe,  Die  Hautfarbe  de*  Menachen.  Mitteilung 
der  Anlhrop,  (Je«.  zu  Wien,  111.  F.,  B*l.  4,  1904,  S.  331 
bi«  352. 

*)  Korrerponden/.bl.  4.  Deutschen  Ge».  (,  Anlhrop.  1835, 
S.  129. 

■)  Waldeyer,  Atls«  der  menarliluhen  und  tierischen 
Haare.  Lahr  1884. 
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Pigmentkörnclicn , beim  gefärbten  Haar  Her  Haupt* 
faktor  für  die  Farbe,  nach  Menge,  Farbton  und  An- 
ordnung recht  verschieden.  2.  Durch  gelöstes  l*igment, 
das  diffuse  Färbung  de«  Haares  (?)  oder  der  Kinde 
bedingen  kann  und  nur  für  rote*  Ilnar  nachgewiesen 
scheint,  wie  boi  Frcdcric  zu  sehen1).  8.  Durch  die 
Oberflächenbeschaffenheit,  deren  größere  Rauhheit  das 
Hanr  heller  erscheinen  lassen  soll  und  endlich  4.  durch 
den  Luftgehalt,  der  ihm  tilauz  verleiht,  besonders  im 
depigmentierten  Zustande  (Alter)  — auch  da«  natürliche 
Fett  des  Haar**«  wäre  als  etwas  normales  hier  zu 
neunen  al«  von  Einfluß  auf  die  Farbwirkung,  aber  cs 
ist  kein  Faktor  des  Haaraufbaue«  selbst*).  — Wie  sich 
die  einzelnen  Faktoren  für  jede  bestimmte  Einzelfarbe 
verhalten,  darüber  wissen  wir  noch  nichts,  ebenso  ist 
über  Rassen  unterschiede  bezüglich  der  Art  der  Pig- 
mente, ihrer  l^age  und  Verteilung  noch  fast  nichts 
bekannt,  die  spärlichen  Angaben  (besonders  bei  Wal- 
deyer,  I.  c.,  dann  bei  Fröderic,  1.  c.)  lassen  de- 
taillierte anatomische  Untersuchungen  so  nötig  wie 
aussichtsreich  erscheinen. 

Neben  diese  fein-anatomische  Untersuchung  hätte 
sieh  dann  eine  gröbere  zu  stellen,  die  eine  dreifache 
Aufgabe*  bat.  Einmal  stellt  sie  fest,  welche  Farben 
und  Farbtöne  überhaupt  beim  Menschen  Vorkommen, 
dann  ob  und  welche  Unterschiede  au  verschiedenen 
und  auch  an  gleichen  Arten  von  Haaren  an  einem  und 
demselben  Individuum,  Körperhaar,  Bart,  Scheitel-  und 
Stirnkopfbaar  usw.  vorhanden  sind,  wie  diese  mit  dom 
Alter  sich  verhalten  usw.,  und  dann  erst  können  wir 
endlich  daran  gehen,  die  Verteilung  der  als  vorhanden 
festgestellten  Farben  auf  einzelne  Menschengruppen, 
Rassen,  zu  untersuchen. 

I>a  lehn  denn  eine  Beobachtung  zahlreicher  Haare, 
daß  der  Reichtum  an  Farben  und  feinen  Schattierungen 
ein  ganz  gewaltiger  ist.  Ich  glaube,  daß  schon  ein 
rasches,  sozusagen  sich  auch  nur  orientierendes  Beob- 
achten ans  darauf  hinweist,  nicht  nur  den  Grad  der 
Pigmentatiun,  sondern  auch  deu  Ton  der  Farbe  zu 
untersuchen;  ich  kann  es  absolut  nicht  al«  berechtigt 
anseben,  a priori  etwa  helle  und  dunkle  einander 
gegenüber  zu  stellen,  T o n unterschiede  aber,  z.  B.  gelb- 
blonde und  wirklich  graublonde,  von  gleichem  Heilig - 
keitngradc  zu  vereinigen  zu  einer  Kategorie  „hell“ 
oder  „blond“.  Vielleicht  wird  die  Untersuchung  der 
Verteilung  dieser  Töne  nach  Rassen  uns  lehren,  daß 
das  erlaubt  ist,  daß  es  nur  individuelle  Varianten  oder 
dergleichen  sind,  aber  das  muß  jedenfalls  erst  unter- 
sucht werden,  ich  glaube,  Andeutungen  für  das  ent- 
gegengesetzte Ergebnis  aufweisen  zu  können.  Auch 
eine  rein  anatomische  Beobachtung  verbietet  eine  solche 
a priori -Annahme,  Waldeyer  (1.  c.)  berichtet,  daß 
die  verschiedenen  Töne  anatomisch  durch  ganz  ver- 
schiedene Pigmentverhältnisse  bedingt  sein  können, 
hellere  Färbung  des  Pigmentes  selbst  oder  losere  Ver- 
teilung eines  dunkeln  Pigmentes,  Luftgehalt  usw*.  — 
solche  Verschiedenheiten  müssen  doch  jedenfalls  wenig- 
stens geprüft  werden! 

Wir  müssen  also  zunächst  alle  vorkommenden,  wie 
geaagt  ganz  massenhaften  Töne  fcatitallen,  d.  h.  sammeln 
und  zu  einer  Farbentafel  vereinigen. 

Dieser  Versuch  hat  mich  gelehrt,  daß  eine  solche 
Farbentafel  nicht  auch  eine  Farbenskala  ist,  nicht 

*)  Krederic,  Beiträge  lur  Krage  des  Albinismus, 
/ritsch r.  Morph,  Anthrop.,  Bd.  10,  1807,  S.  215  bl*  238. 
(Hier  auch  weitere  Literatur.) 

*1  Für  «Ile  Details,  auf  die  hier  nicht  ringegatigen  werden 
kann,  *iehe  Walde  jer,  1.  c. 


eine  Folge  von  Farbtönen;  ]&  nicht  einmal  nach  den 
Helligkeitsgraden  — unter  Vernachlässigung  der  Töne 
— kann  ich  eine  einheitliche  Skala  legen,  da  z.  B. 
feuriges  Rot,  auch  wenn  es  rii  sich  eine  dunkle,  sicher 
pigmentreiche  Farbe  darstcllt,  vermöge  der  Leucht- 
kraft seiner  Farbe,  zu  den  helleren,  sicher  viel 
pigmentärmeren  gestellt  werden  müßte. 

Die  Beobachtung  zeigt,  daß  wir  wohl  zwei  l'ärbeu- 
roihou  haben,  die  beide  vom  hellsten  Hell  zu  wirk- 
lichem oder  scheinbarem  Schwarz  führen,  Helligkeit#- 
grade,  die  je  durch  die  Menge  der  betreffenden  Pig- 
mente bedingt  sind*). 

Die  eine  Reihe  sei  die  grau  - schwarze , die  andere 
die  gelb- braune  genannt,  ln  der  ersten  Reihe  ist  in 
den  reinen  Gliedern  der  Reihe  (im  Leben  gibt  es  zahl- 
reiche Mischungen)  keiue  gellte,  keine  braune,  keine 
rote  Komponente;  die  Töne  spielen  alle  in  Grau.  Die 
hellsten,  pigmentärmsten  Stufen  stellen  ein  ganz  lichtes 
Hellgrau,  ein  helles  Silbergrau  dar,  wie  gesagt  ohne 
jedes  Gelbblond,  etwas  dunkler  kommen  Farben  wie 
holle  Holzasche  zum  Vorschein;  diese  Töne  sind  im 
wahren  Sinne  des  Wortes  „aschblond“,  während  oft 
bei  uns  helle  gelbbloude  Haare  zu  Unrecht  «o  genannt 
werden  ; von  da  geht  cs  über  dunkle  mausgraue  Töne 
zu  wirklichem  absolutem  Schwarz.  Diese  Töne  alle, 
besonders  aber  die  dunkelgraiieii  und  die  allerhellsten 
sind  sehr  selten,  ich  erhielt  aus  Rußland  eine  Anzahl 
hierher  gehöriger  Haarproben  *),  diese  Haare  sehen 
aus  wie  Altersgraue,  aber  das  Mikroskop  lehrt  (ab- 
gesehen von  der  festgestellten  Herkunft  von  Jugend- 
lichen), daß  es  sieh  nicht  um  Ergrauen  durch  Pig- 
mentzerstörung  und  Lufteintritt  handelt,  sondern  um 
Figmcntverkältinsse.  Es  muß  die  Yerteiluug  und 
Lagerung  und  wohl  auch  der  Eigenton  der  Pigment» 
körnchcu  sein,  die  die  Unterschiede  hervorbringe»; 
meist  konnte  ich  zwischen  bellum  Graublond  uud  Gelb- 
blond mikroskopisch  gar  keinen  Unterschied  erkennen, 
auch  wenn  er  für  die  bloße  Betrachtung  ein  direkt 
auffälliger  war.  Es  scheint  mir,  daß  die  graublonden 
keinerlei  diffuse  Färbung  haben,  die  goldblonden  über 
wohl  — eine  eingehende  auch  auf  Schnitteu  basierte 
mikroskopische  Untersuchung  habe  ich  aber  hier  nicht 
als  meine  Aufgabe  angesehen. 

Diese  Skala  enthalt  nun  wohl  in  all'  ihren  Gliedern 
eine  blaue  Komponente,  wie  das  geschulte  Malerauge 
leicht  erkennt*),  wie  mau  aber  ohne  weiteres  an  ein- 
zelnen Proben  und  am  stärksten  am  schwarzen  Ende 
wahruimmt  — das  ist  das  Blauschwarz  der  oder  besser 
mancher  Chinesen  u.  a.  Wenn  hei  mittelbellen  Stufen 
zu  einem  rotgelben  Farbton  (Mischung  verschieden- 
farbiger Individuen?)  solcher  grauer  kommt,  kann  das 
Haar  einen  ganz  leichten  Strich  gegen  das  Grüne 
(gelb  -f-  blau)  bekommen,  auch  solches  Haar  erhielt  ich 
aus  Rußland.  Endlich  inaß  hervorgehoben  werden, 
daß  neben  den  reinen  Vertretern  dieser  Farbreihe 
zahlreiche  solche  Vorkommen,  die  als  Mischlinge  mit 
denen  der  folgenden  aufzufassen  sind,  die  also  un- 

*)  Ich  bin  dabei  bis  jetzt  auf  da«  mikroskopische  Ver- 
hallen nicht  eiugegangen,  das  muß  späteren  Beobachtungen 
Vorbehalten  bleiben. 

*)  Ich  möchte  hier  für  die  liebenswürdige  Beihilfe  beim 
Sammeln  der  Haarproben  herzlich  danken  den  Herren:  Prof. 
Ewatt- Cardiff,  C.  Fischer  - Conlsdon  (England),  Dr.  Fre- 
d*ric -Straßburg,  cand.  med.  G tu  1 cq • Aachen,  Jorgensen- 
Bergen,  Prof.  Ton  k off  - Kasan  und  Prof.  Weinberg -Dorpat. 

*)  Ich  möchte  auch  hier  Herrn  Maler  Spitz  für  manchen 
Hin  wen  danken.  F.«  braucht  natürlich  kein  wirklich  blaue» 
Pigment  zu  »ein,  «ondern  kann  durch  Transparenz  entstehen. 
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Minen*  Farbtöne,  Beimengung  toii  Braun,  Rötlich  qiv. 
haben. 

Unendlich  viel  leichter  zu  Hainmdn  sind  die  An* 
gehörigen  der  gelbbraunen  Reihe.  Hier  sind  die 
hellsten  Töne  ein  Weißgelb,  ein  lichtestes,  blässestes 
Gelb  (Schwefelgelb  mit  viel  Weiß  dazu).  Von  hier 
geht  die  Skala  durch  dunkler  gelbe  Töne  unter  Ver- 
meidung von  leuchtenden  Goldfarben  zu  braungelben; 
diesen  hellen  Stufen  gehört  die  eigentlich  blonde 
Farbe.  Weiter  folgen  matthell braune , braune,  nuß- 
braune Nuancen,  das  Gelb  wich  dein  Braunen,  das  eiu 
Braun  mit  möglichst  wenig  und  absolut  nicht  als 
solches  wahrnehmbarem  Rot  ist.  Kino  ständige  Ver- 
dunkelung dieses  Braun  führt  zu  Schwarzbraun  und 
endlich  dunkelstem  Braunschwarz,  das  im  gewöhn- 
lichen Leben  oft  als  „Schwarz“  bezeichnet  wird  (Süd- 
eurnpäer  u.  a.),  aber  ueben  dem  oben  geschilderten 
wirklichen  Schwarz  u<ler  Blauschwarz  deutlich  steta 
die  braune  Komponente  zeigt. 

Nun  kommt  aber  daa  Braun  aus  dein  Gelb  zu- 
stande durch  Beifügen  von  Rot  enthaltenden  Tinten; 
dies  Rot  tritt  in  der  reinen  Reibe,  wie  oben  geschildert, 
als  solches  nicht  sichtbar  hervor,  die  Farbe  wird  durch 
andere  Beimischungen  zu  wirklichem  Brunn.  Aber 
gar  oft  überwiegt  das  Rot  etwas  mehr,  tritt  sichthar 
auf,  und  dann  erscheinen  neben  den  Gliedern  der  rein 
gelbbraunen  Reihe  Parallelglieder  von  leuchtendein 
Goldgelb  (Kotgold!),  rötlichem  Blond,  Goldbraun,  röt- 
lichem bis  dunklem  Rotbraun  ; da  gibt  es  so  zahlreiche 
Nuancen  und  Abstufungen,  daß  ganz  deutlich  alle  diese 
rotspielenden  Nebenstufcn  nur  Varianten  der  geschil- 
derten Hauptreihe  sind  — man  kann  nicht  eine  wirk- 
liche rötliche  Eigen  reihe  atmehinen,  man  mußte  sonst 
gleich  viele  solche  konstruieren,  je  nach  den  Graden 
der  Intensität  de*  Roten.  Dessen  stärkste  Grade  nun, 
bei  denen  vom  Golb  und  sonstigen  Komponenten  fast 
nichts  mehr  zu  sehen  ist,  stellen  die  wirklichen  „Rot“ 
dar,  feuerrote,  brandrote,  fuchsrote  Haare.  Diese  wirk- 
lich roten  Haare  für  sich  betrachtet,  fallen  heraus  aus 
der  Reihe,  aber  wenn  man  genügend  Material  sammelt* 
orbalt  man  doch  fast  lückenlos  dio  Übergänge,  so  daß 
man  tatsächlich  keine  gänzlich  selbständige  rote  Reihe 
aunehmeti  kann. 

Ich  stelle  mich  dumit  prinzipiell  auf  den  Stand- 
punkt Topinards  u.  a.,  die  in  den  Koten  eine  Varietät 
der  anderen  sehen,  verändere  aber  die  Ansicht  dahin, 
daß  ich  nicht  eine  Varietät  des  „blonden  Typus“,  son- 
dern eine  Varietät  der  ganzen  gelb-brauucu  Farben- 
skala sehe;  also  auch  die  Braunen  können  leicht  die 
rote  Nuance  haben.  Diese  Annahme  erklärt  die 
V ircho wsche l)  Behauptung,  „daß  es  eine  doppelte 
Art  von  Rothaarigkeit  gibt,  von  denen  die  eine  als 
eine  Steigerung  des  Pigment«  bei  den  Blonden,  die 
nudere  als  eine  Verminderung  desselben  bei  den  Braunen 
anzusehen  ist“  — ich  denke,  vor  allem  muß  es  stets 
eine  Vermehrung  der  in  geringem  Grade  auch  sonst 
vorhandenen  rotmachendeu  Faktoren  (Pigmente  u.  a.) 
sein.  Oh  das  Rot  nun  tatsächlich  bei  allen  Gruppen 
der  Reihe  auftritt,  wie  stark  und  wie  oft,  das  kann 
dann  vielleicht  ein  Raasenvnerkmal  sein.  Damit  weiche 
ich  von  Fredöric  (1.  c.),  der  zuletzt  die  Ansicht  ver- 
tritt, der  Rutilismus  sei  trotz  bestehender  Übergangs- 
formen  eine  besondere,  nicht  mit  anderen  Typen  zu 

*)  Vfrchow,  Go  mint  bericht  über  di*  von  der  deutsche» 
anthropologischen  GeselUchsft  veranlsßten  Krhebungen  über 
die  Farbe  der  Haut,  der  Hssre  und  der  Augen  der  Schul* 
kinder  io  Deutsihlnnd.  Aich.  f.  Anthrop.  Bd.  16,  S.  275 
Us  475. 


vereinigende  Eigentümlichkeit,  wosentlich  und  prin- 
zipiell ab.  Dafür  erklärt  meine  Annahme  sonst  uner- 
klärte Erscheinungen  in  der  Verteilung  der  Roten, 
wie  unten  gezeigt  werden  soll.  — Auch  die  unten  er- 
wähnten Unterschiede  der  Haarfarbe  an  verschiedenen 
Körperstelleu  desselben  Individuum*  sprechen  in  diesem 
Sinne.  Und  endlich  sehen  wir  ja  auch  im  Tierreich 
gelegentlich  neben  rotbraunen  mehr  rote  auftreten  oder 
umgekehrt  (Eichhorn  u.  a.). 

Praktisch  wird  mau  natürlich  in  einer  Zusammen- 
stellung (etwa  einer  Probetafel)  der  vorhandenen 
Farben  die  stärksten  Rot  sicherlich  mit  vertreten  seiu 
lassen,  ebenso  wie  man  die  nur  leichter  rot  nuancierten 
ßruun  nicht  umgehen  kann,  alier  ich  glaube,  obige 
Auseinandersetzung  gibt  doch  die  tatsächliche  Farben- 
reihe richtig  wieder,  eine  gelb-braune  Reihe,  die  ver- 
schieden stark  rote  Psmllelglieder  hat. 

F.ndlich  wäre  die  weiße  Haarfarbe  des  Albinismus 
zu  erwähnen,  die  ich  als  nicht  normal  arische  und 
deshalb  hier  übergehen  kann;  völliges  Weiß  kommt 
normal  dem  Menschen  nur  als  Alterserscheinung,  sonst 
auf  pathologischer  Basis  zu  — rein  anthropologisch 
interessiert  daa  hier  nicht.  Das  wären  also  die  beim 
Menschen  ülu-rhaupt  vorkommenden  Haarfarben.  Nun 
wäre  zu  untersuchen,  wie  sich  diese  Farben  je  beim 
Einzelindividuum  verteilen. 

Ita  ist  zunächst  zu  entscheiden,  ob  dus  erwachsene 
Individuum  stets  eine  einheitliche  Haarfarbe  hat,  uni 
gefärbt  ist  oder  ob  nach  Körperregiouen  die  Haarfarbe 
wechselt  wie  bin  den  meisten  Tieren.  Soviel  ioh  weiß, 
liegen  darüber  keinerlei  genauere  Angabou  vor.  Einige 
sehr  interessante  Hinweise  auf  die  Verhältnisse  bei 
Affen  macht  Schwalbe  (1.  c.).  Es  ginge  nun  weit 
über  den  Rahmen  der  mir  gestellten  Aufgabe  hinaus, 
wollte  ich  hier  auf  das  Problem  im  einzelnen  cingehen, 
ich  wollte  es  nur  erwähnen  und  möchte  dazu  folgende 
kurze  Bemerkungen  machen. 

Da»  Einr.elhaar  des  Mensche»  scheint  mir  stet« 
an  sich  homogen  gefärbt,  also  etwa  SonderfÄrbung  der 
Spitze  oder  Hi  »gelang  kommt  nioht  vor;  dabei  maß 
man  von  der  Bleichung,  die  die  Enden  langer  Haare 
durch  Krnährungsmangel  und  äußere  Einflüsse  er- 
fahren, nbsehen,  sie  haben  ja  mit  der  Eigenfärbung  als 
solcher  nichts  zu  tun.  Bei  Affen  kommen,  wie  Beob- 
achtungen leicht  zeigen,  Haare  vor,  die  an  der  unteren 
Hälfte  dunkel  und  oben  hell  sind,  die  Anthropoiden 
verhalten  sich  wie  der  Mensch.  Auf  Einzelunter- 
Huchungei!  konnte  ich  nicht  cingehen. 

Auch  für  die  Gesaiutbehaarung  der  Menschen 
scheint  eine  sehr  auffällige  Verschiedenheit  der 
Farbe  nach  Regionen  nicht  zu  bestehen,  doch  sind 
kleine  Differenzen  sehr  häufig.  Schwalbe  zeigt,  daß, 
von  den  Anthropoiden  abgesehen,  ganz  ungefähr  zwei 
Drittel  der  Affenarten  dorsal  dunkleren,  ventral  helleren 
Pelz  tragen,  ein  Drittel  sind  oben  und  unten  gleich. 
Außer  einfachem  Unterschied  nach  Rücken  und  Bauch 
kommen  aber  auch  kompliziertere  Verteilungen  der 
Farbe  vor,  dio  wir  Zeichnung  nennen.  . Besonders 
am  Kopf  sind  solche  Anordnungen  öfter,  wie  Brehrn 
zeigt  und  Darwin  schon  behandelt. 

Beim  Menschen  scheint  mir  unter  der  Bevölkerung 
Oberbadens  folgende»  die  Regel,  wobei  ich  allerdings 
keine  I'rozeutzahlen  angeben  kann  (ich  habe  seinerzeit 
als  einjähriger  Arzt  zahlreiche,  sicher  über  200  Rekruten 
und  zur  Reserve  Eingezogene  darauf  beobachtet,  aber 
keine  Ziffern  aufgeschrieben  und  wollte  jetzt  der  all- 
gemeine» Untersuchung  der  W ohrpflichtigen  nicht  vor- 
greifen). 
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Diiiik<lhxarigc  Individuen  {dunkelbraun  um!  braun* 
schwarz)  haben  meistens  keine  Farbdifferenxen  zwischen 
<lt*n  versehiedenen  Haaren  ')  (Kopf-,  Bart-,  Scham- 
uml  sonstiges  Körpcrhuur). 

Braune  aber  und  blonde,  besonders  dunkelblonde 
halten  fast  immer  ein  mehr  in»  Rots  spielendes 
Körper  haar,  das  inir  auch  Stets  etwas  heller  vorkani. 
Besonders  der  Bart  ist  sehr  häufig  heller,  »ehr  häufig 
rötlich  oder  ausgesprochen  rot,  wo  das  Kopfhaar  blond 
und  dunkelblond  oder  hellbraun  ist.  Es  wäre  sehr 
nötig,  hierüber  statistische  Erhebungen  und  zwar  über 
verschiedene  Hassen  auzustellen.  (Ob  die  erwähnte 
Erscheinung  auch  bei  blonden  Juden  ist?)  Nach  meiner 
Schätzung  mögen  unter  den  Dunkelblonden  und  Braunen 
(also  etwa  die  Nummer  6 bis  15  meiner  unten  be- 
sehriebenen  Tafel)  etwa  HO  Pros,  hellere  Schamhaare 
und  Bart  haar«»  haben  als  Kopfhaare;  bei  etwa  2 Pro», 
mögen  dagegen  umgekehrte  Verhältnisse  Vorkommen, 
der  Bart  und  da»  Körperhuar  überhaupt  ist  dunkler 
als  da»  Kopfhaar. 

Über  die  Farbe  der  Augenwimpern  und  -brauen 
sind  mir  Einzelheiten  nicht  bekannt,  es  gibt  sicher 
Fälle,  in  denen  sie  viel  dunkler  sind  als  die  Kopfhaare. 

Endlich  mutt  bemerkt  werden,  datt  auch  einzelne 
Strecken  auf  dem  Kopfe  selbst  verschieden  gefärbt 
sciu  können  (wie  z.  B.  auch  Waldeyer  (1.  c.]  be- 
merkt — forensische  Bedeutung!).  Es  scheint  mir,  als 
oh  besonder»  Itei  Blonden  und  Hellbraunen  das  Kopf- 
haar oben  auf  der  Sch  eitel  fläche  heller  ist  als  am 
Hinterhaupt,  wie  mau  leicht  an  Mädcbenb&ar  beob- 
achten kann,  «las  offen  hängend  getragen  wird.  Die 
mittlere  hinten  herabhängende  Strähne,  di*»  vom 
Scheitel  her  zurückgobunden  ist,  ist  heller  wie  die 
vom  Hinterkopf  heruhhängenden  Haare;  auch  die 
Schläfen  haare  sind  wohl  etwas  Indier  als  die  des 
liinterkopfes.  (Ob  das  auch  bei  Männern  der  Fall  ist 
und  wie  im  einzelnen,  weiß  ich  nicht.) 

Auf  sehr  starke  oder  völlige  1 Jepigmentierung 
einzelner  Strähueu  oder  Locken,  Vitiligo  und  anderes, 
partiellen  Albinismus,  gehe  ich  hier  nicht  ein.  das 
sind  Erscheinungen,  die  in*  pathologische  Gebiet  ge- 
hören. 

Eine  Erklärung  all  dieser  lokalen  Farbdifferenxen 
ist  nicht  leicht. 

Ein  Hellersein  des  Barten  darf  wohl  ungesehen 
werden  als  ein  gemeinsames  Pirmatemnerkmal , schon 
Darwin*)  bemerkt,  daß  der  Bart  beim  Menschen  oft 
und  bei  den  Affen  als  Rege)  heller  ist  als  die  übrige 
Behaarung.  Das  Hellerftein  der  Sehymhaare  mag  wohl 
die  Parallelerscbeinuog  »ein  und  dann  auch  kausal  Zu- 
sammenhängen mit  der  geringeren  Hautpigmentierung 
der  ventralen  Seite  gegenüber  der  dorsalen,  also  eben- 
falls alt  ererbt  »ein.  Die  gelegentliche  Dunkelfärbung 
der  Brauen  und  Wimpern  hat  ebenfalls  ihre  Parallele 
bei  den  Affen,  wo  die  Tasthaare  stets  (?)  schwarz  sind. 
Dagegen  scheint  mir  die  Grenze  von  dunkler  Rüeken- 
un«l  hellerer  Bauchbehaarung  am  Kopfe  beim  Tier 
(auch  AfTcn)  steh*  etwa  mit  der  Mundspaltc  gegeben 
zu  sein,  wenn  nicht  ein  heller  Bart  du»  Gesicht  um- 
rahmt, oder  aber  die  Stirn  (oberhalb  der  Augen) 
bildet  eine  Grenze  — so  läßt  «ich  die  hellere  Scheitel- 
haarfarbe beiin  Menschen  nicht  leicht  erklären. 

Neben  dem  erwachsenen  Individuum  sind  nun 
noch  die  Altersstufen  zu  betrachten.  Wie  beim  Tier 

*)  Soweit  man  ohne  Mikroskop  utitertcheideu  kubti. 

*)  Darwin,  Die  Abstammung  tie*  Menschen  und  die 
g«*>» hlechllii he  Zuchtwahl.  Übers,  v.  Csrus,  5.  Aufl.,  Stutt- 
gart 18®U  (Kap.  18  and  20). 


müssen  wir  da  da»  Jugendkleid,  die  reife  Farbe  und 
die  Alter» färbe  unterscheiden. 

Zunächst  wird  die  Lanugo,  «ler  Flaum  des  Fötus 
und  Neugeborenen  meist  al»  ganz  oder  fast  farblos 
liozeichnet,  während  schon  in  früher  Fötalzeit  die  Bart- 
und  Kopfhaare  etwas  Pigment  haben  — diese  Barthaare 
(vgl.  Frederio,  Zeitacbr.  f.  Morph,  u.  Anthrop.,  Bd. H) 
entsprechen  ja  wohl  Tasthaaren,  Wimpern  und  Brauen. 
Der  spätere  Bart  de»  Menschen  entspricht  danach 
dem  Barte  mancher  Affen,  nicht  den  AfTcnschnari*- 
haarcu,  wenigstens  nuch  diesem  Hinweis,  «len  die 
Farbe  gibt! 

Waldeyer  (und  wohl  auch  aonst  noch  andere?) 
gibt  an,  datt  eich  hier  und  da  lasira  Fötus  auch  dunkle 
Haare  finden.  Dm  mochte  ich  zufügen,  «laß  mir  von 
mehreren  für  mich  einwandfrei  glaubhaften  Zeugen 
versichert  wurde,  daß  Kinder  bei  der  Geburt  „schwarze“, 
d.  h.  also  dunkelbraune,  kleine  Härchen  auf  dem  Kopf«' 
hatten,  die  dann  später  ausfielen  und  jetzt  erst  (nach 
2 bi»  4 Wochen)  sproßte  da»  blonde  Kinderkopfhaar, 
du»  daun  eventuell  später  wieder  zu  Brutiti  nach- 
dunkelt. 

Daß  da»  Kinderhaar  außoror«!eutlich  oft  Indier  ist, 
als  das  des  Erwachsenen,  daß  cs  „nachdunkelt“,  ist  ]» 
bekannt,  es  sei  aber  dabei  dooh  bemerkt,  daß  uns  ein- 
gehende Untersuchungen  über  die  Grude  des  Nach- 
dunkeln» , »eine  Häufigkeit,  Veränderungen  der  Farb- 
töne, Hervor-  oder  Zurücktroteu  von  mehr  Hot  noch 
fehlen.  Über  das  Nachdunkeln  bei  anderen  Kassen 
wissen  wir  fast  nicht». 

Deshalb  ist  mir  die  Vi roh o wache  Behauptung 
(l.  c.),  datt  „niemals  eine  wirklich  dunkle  Ha»»«  mit 
hellem  Haar  geboren  wird“  völlig  unbewiesen,  auch 
wenn  »ie  wahrscheinlich  wahr  i»t.  Jedenfalls  finden 
wir  im  Tierreich  so  viele  Falle  von  ganz  außerordcut- 
lieh  starkem  Nach«lnnkeln  vom  Jagendkleid  zum  reifen 
Kleid,  «laß  wir  da  bezüglich  Ka**e»chlü*sen  beim 
Menschen  sehr  vorsichtig  sein  müssen.  Ich  glaube, 
daß  di«?  Berechnungen  der  Zahl  der  erwachsenen  Blonden 
au»  der  Zahl  der  blonden  Schulkinder  bei  der  großen 
Fnterauchung  in  Deutschland  doch  al»  recht  unsicher 
zu  nehmen  sind  und  erwarte  von  der  künftigen  Unter- 
suchung Erwachsener  manche  Überraschung ! 

Al»  vorläufiger  Hinweis  mag  bezüglich  Rftmcti- 
differenzen  die  Vircho wache  Angabe  dienen,  daß  das 
Nachdunkeln  iiu  rein  braunen  Typus  äußerst  gering 
zu  »ein  scheint,  in  grauäugigen  Misch  formen  fast  gar 
nicht,  in  braunäugigen  Mischformen  dagegen  ver- 
hältnismäßig stark  auf  trete,  im  rein  blonden  Typus 
dagegen  immerhin  noch  mal  so  stark  1 

Uber  den  verschiedenen  Grad  des  Naehduukelus 
bei  verschiedenen  Geschlechtern  wissen  wir  «ebenfalls 
nicht»  sicher«*«,  Vircbow  (1.  c.)  scheint  es,  „daß  im 
allgemeinen  beim  weiblichen  (»«schlechte  ein  stärkeres 
Nachduukcln  stattzufiuden  scheint  als  beim  männ- 
lichen“. 

Endlich  ist  die  Farbveränderung  im  Alter  zu  be- 
trachten, die  bekanntlich  im  Ausblciebon  und  Schwund 
des  Pigmentes  und  Vortreten  de»  I.uftgehultes  des 
Haares  ln-steht,  das  Haar  wird  grau,  weiß.  ül>er  Ur- 
sachen der  außerordentlich  großen  individuellen  Ver- 
schiedenheiten in  Eintritt  und  Ablauf  dieses  Prozesses 
sind  wir  nicht  ori«*ntiert,  doch  wäre  es  wohl  leicht, 
«*xakt  zu  sichern,  ob  wirklich,  wie  <»b  mir  scheint,  bei 
der  überwiegenden  Mehrzahl  «lor  Menschen  dns  Er- 
grauen an  den  Schläfen  beginnt,  auffälligerwois«  also 
an  derselben  Stelle,  wo  das  Haar  bei  Haar schwund 
am  widerstandsfähigsten  sich  zeigt  ! 
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Amletv  Farltenätidcrmigen  der  Behaarung  des 
Menschen  scheint  es  mir  normalerweise  nicht  /.u  geben, 
ich  glaulm,  sie  kommen  auch  hei  Arten  nicht  vor  (also 
nach  Jahreszeiten  oder  dg).)  und  nuf  pathologische 
Veränderungen  bruuehe  ich  hier  nicht  einxugehen 
(plötzliches  Ergrauen,  FarliÄnderung  nach  Krankheit, 
wie  sie  Boigul  nach  einer  Notiz  Waldeyer«  (L  c.) 
beobachtete),  ebousowenig  auf  künstliche  und  andere 
äußere  Einwirkungen  (bleichende  Wirkung  der  Luft, 
Schwoiü  us w . ). 

Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  ich  irgend  eine 
Angabe  über  Geich  lucht*  unterschiede  bezüglich  der 
Haarfarben  nicht  fand,  das  Weiberhaar  scheint  also 
die  gleiche  Farbe  zu  haben  *),  Sa  rasin s geben  z.  H.  au, 
daß  die  Wcddafrauen  hellere  llaut  haheu  als  die 
Männer,  aber  über  eine  Differenz  der  Farbe  verlautet 
nichts  (für  die  Form  wird  ausdrücklich  Gleichheit 
angegeben).  Ob  solche  hei  Affen  bestehen,  weiß  ich 
nicht. 

An  letzter  Stelle  nun  wäre  der  dritte  Punkt  einer 
eingehenden  Haarfarbenuntersuchuug  in  Angriff  zu 
nehmen,  die  Frage  nach  der  Verteilung  der  Haarfarben 
innerhalb  der  Menschheit,  der  Russenwert  der  Farbe. 

Da  ist  es  mir  natürlich  ganz  unmöglich,  hier  in 
diesem  Rahmen  diese  Frage  ausführlich  zu  erörtern; 
Waldeyer  (Le.)  gibt  eine  sehr  ausgedehnte  tabella- 
rische Zusammenstellung  der  Verteilung  der  einzelnen 
Stämme  auf  die  dunkelu  und  hellen  Farben,  für  F.uropa 
sind  ja  die  bekannten  Statistiken  gemacht,  ich  ver- 
weise auf  die  betreffenden  Origiualarbeiton  (zit.  bei 
Waldeyer),  dann  auf  Ripleys  und  Deniker » Karteu 
und  Untersuchungen,  wo  sich  auch  die  neueren  Spezial* 
Untersuchungen  finden. 

Nur  einen  einzigen  Punkt  möchte  ich  aus  diesem 
ganzen  Problem  herausgreifen,  da  er  sich  mir  als  neu 
oder  wenigstens  als  neu  begründet  aus  meiner  Zu- 
sammenstellung der  gestammelten  Haarproben  in  die 
zwei  Farbenreihen  ergab. 

Ich  glaube,  daß  die  zwei  Reihen  auch  zwei  Rassen - 
elementc  an/.eigeu. 

Virehow  hat  darauf  hingew'iesen , daß  man  in 
der  blonden  Bevölkerung  Norddeutschlands  nach  der 
Augenfarbe  zwei  Komponenten  unterscheiden  könne, 
eine  mit  blanen  Augen,  die  andere  mit  grauen  je  zu 
ihrem  Blondhaar  und  bellen  Teint.  Kollinunn*)  ist 
ihm  darin  gefolgt,  auch  Waldeyer  (1.  e.)  u.  a.  lehnen 
es  nicht  ab.  Virehow  nahm  daun  an,  daß  die  grau* 
äugigen  Blonden  die  Slawen  seien,  die  blauäugigen  die 
Germanen. 

Leider  war  bei  jener  statistischen  Haaruntersuchung 
alles  Holle  einfach  als  „blond“  aufgeführt;  ich  glaube 
nun  — sicher  beweisen  wird  es  erst  eine  neue  Sta- 
tistik können  — , daß  den  beiden  verschiedenen  hellen 
Augen  auch  die  beiden  verschiedenen  Blond  ent- 
sprechen, daß  die  Slawen  hellgrau  blond  (aschblond), 
die  Germanen  hell  gelb  blond,  goldblond  uud  rotblond 
sind.  Dafür  spricht,  daß  ich  alle  meine  grau  blonden 
Proben  aus  Petersburg  und  Dorpat  bekam,  die  rot- 
und  gelbblonden  aus  Schweden,  Holland,  England, 
Deutschland.  Aber  weiter  läßt  «ich  durch  meine  An- 
nahme eine  Erscheinung  erklären,  deren  Kenntnis  wir 

*)  Amn.  b«*i  der  Korrektur:  Nach  einer  gütigen  Mit- 
teilung den  Herrn  Hofrat  Hagen  machte  er  eine  Angabe 
über  hellerrs  Haar  btt  Weibern  in  seinem  schönen , Vcrf. 
zurzeit  nicht  zugänglichen  Werke:  Anthr.  Atlas  osUsist.  u. 
inel.  Völker.  Wiesbaden  1898. 

*)  Kollmnnn,  Denkscbr.  d.  schweizer,  naturf.  Gesellsclu, 
lid.  28,  1881. 


Weinberg*)  verdanken.  Während  man  Rothaarig 
im  allgemeinen  unter  btouder  Bevölkerung  häutiger 
utitrifft  wie  unter  diiukler,  findet  Weinberg  t>ci  dcu 
überwiegend  blonden  Esten  Rote  nur  als  äußerste 
Seltenheit.  (Siche  die  kurze  Zusammenstellung  bei 
Frcderic,  1.  c.,  S.  226  Anm.)  Wenn  jene  blondcu 
Slawen  graublond  sind , also  eine  Rotkomponente  in 
ihrer  Haarfarbe  nicht  besitzen,  dann  können  durch 
stärkeres  Hervortreten  roter  Tinten  nicht  leicht  Rote 
entstehen,  während  unter  den  blonden  Germanen,  weil 
sie  el»eit  zur  gelbbraunen,  also  wenigstens  stets 
etwas,  und  sehr  oft  mehr  Rot  enthaltenden  Reihe 
| gehören,  wirklich  Rote  durch  leichte  Verstärkung  jener 
| Farbkomponante  oft  auftreten.  Freilich  sind  die  Esten 
{ nicht  etwa  ausschließlich  „gruublondc“,  Weinberg 
sagt  ausdrücklich  die  häufigsten  Farben  seien:  „flachs- 
blond, aschblond,  strohblond,  gelblichblond,  rötlich- 
blond“, aber  für  die  Erklärung  der  Seltenheit  Roter 
genügt  ja  ein  starker  Prozentsatz  Grauer. 

Endlich  will  ich  nicht  unterdrücken,  daß  in  der 
Schweiz  nach  Kollmann*)  mit  blauen  Augen  0,5Proz., 
mit  grauen  1,3  Pro«.  Rote  vorkomiueu;  al>cr  in  der 
Schweiz  haben  die  Grauäugigen  wohl  fast  nie  grau- 
blondes  Haar.  Jedenfalls  ist  es  der  Mühe  wert,  die 
Frage  eingehend  zu  prüfen,  ich  hoffe,  die  von  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  beabsichtigte 
Masaenuntersuchung  unseres  Volkes  wird  meine  Ver- 
mutung bestätigen. 

Das  sind  also  die  Resultat«,  die  schon  gewonnenen 
and  die  noah  der  Bergung  harrenden,  die  eine  Unter- 
suchung der  menschlichen  Haarfarben  orgelten  oder 
ergeben  werden. 

Man  sieht  vor  allen  Stücken,  wie  cs  nötig  ist, 
solche  Untersuchungen  an  sehr  zahlreichen  Individuen 
zu  machen , statistische  Massenerhebungen  vorzu- 
nehmen.  Uud  da  cs  nun  nicht  angeht,  zu  Vergleichs- 
und Zählzwecken  die  Originalhaare  von  Tausenden 
i von  Individuen  aus  allen  Gegenden  der  Erde  zusammen- 
zutragen,  da  wir  also  nicht  je  Haar  mit  Haar  ver- 
gleichen können,  brauchen  wir  ein  tertium  omnpa- 
rationis,  eine  Grundlage,  auf  die  wir  örtlich  und  zeitlich 
getrennte  Untersuchungen  beziehen  können,  um  sie 
unter  sich  zu  vergleichen.  Dies  ist  also  die  technische 
Seite  der  Haarfarbenuntersuchung. 

Man  hat  bisher  uuf  verschiedenem  Wege  versucht, 
diese  Aufgabe  zu  losen,  ich  brauche  die  mißglückten 
Versuche  nicht  einzeln  anzuführen.  Es  ist  bekannt, 
daß  man  einfach  mit  unseren  Wortbezeichnungen  für 
die  Farben  nichts  anfangen  kann,  daß  unter  Braunrot 
und  Goldblond  «ich  jeder  wieder  etwas  anderes  vor- 
atellt,  auch  derselbe  Untersucher,  etwa  lange  unter 
ganz  dunkelhaariger  Bevölkerung  weilend,  ein  etwas 
weniger  dunkles  Individuum  als  hell  zu  bezeichnen 
; geneigt  ist,  während  es  in  Wirklichkeit  ebenfalls  noch 
1 dunkel  ist.  So  sagt  Topinard”),  daß  z.  B.  die  Eng- 
länder in  den  Augen  der  Schotten  für  braun  gelten, 
i wahrend  die  noch  dunkleren  Franzosen  sie  für  blond 
halten.  Er  schlug  daher  vor,  nur  bestimmte  Farb- 
wert« zu  wählen  und  nur  eine  festgesetzte  Anzahl  von 
Stufen,  nämlich  die  folgenden  (1.  c ):  1.  Noir  ab«olu. 
2.  Brun  fonce.  3.  Chatain  clair.  4.  Blond  mit  den 
vier  Nuancen:  4 a.  jaunütre,  4 b.  rougeatre,  4c.  oendre, 

‘)  Weinberg,  Die  anthropologische  Stellung  der  Katen, 
i ZtiUchr.  f.  Ethnologie,  35.  Jahrg.,  1903. 

*)  Kollmann,  Denkschriften  der  schweizer,  nnturforach 
| Geaellach.,  28.  Bd.,  1881. 

*)  P.  Topinard,  Elemente  d’ Anthropologie  generale, 
Pari»  1 *85. 

1U 
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4tl.  trt*a  cluir.  5.  Roux.  Genau  daMsrllw  gibt  die  »ehr 
gute  Anweisung,  die  die  deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  durch  eine  Kommission  au*ar  beiten  ließ1). 

R Schmidt*)  in  seiner  Technik,  ebenso  v.  Lu-  | 
schau*)  in  seiner  anthropologischen  Anweisung  zu 
wisaonBch&ftlichcn  Beobachtungen  auf  Reisen  und  I 
Martin  in  dem  von  ihm  entworfenen  Meßblatt  sind 
ihm  durin  mit  geringen  Änderungen  gefolgt.  Trotz- 
dem  geben  alle  zu,  daß  diese  Farbwerte  ein  sehr 
schwaches  Mittel  sind,  die  Resultate  einer  Uuter»uchung 
anzugeben ; nicht  be»ser  sind  die  Versuche,  zur  Ver- 
gleichung die  Farbe  von  bekannten  Dingen  nnzuführen, 
wie  Milchkaffee,  Havanna,  Kupfer  usw.  Daher  hat  man 
mehrfach  begonnen,  Musterfarben  anzu fertigen,  nach 
deren  Nummer  je  die  Haarfarbe  bestimmt  wird.  Broea 
gibt  seine  bekannte  Mustertafel,  Garson  und  Read4) 
geben  eine  sehr  schlechte  von  nur  drei  Farl>en,  kürz- 
lich erhielt  ich  einen  Versuch  der  Anthrupological 
Society  of  Great  Britain  and  Irland  — die  Farben 
der  Papierstreifen  geben  die  natürliche  Haarfarbe  so 
schlecht  wieder,  daß  sie  sich  zu  größeren  Unter- 
suchungen nicht  eignen;  auch  die  Rad  de  sehe  Tafel  | 
ist  nur  schwer  zu  verwenden. 

Endlich  hat  Schwalbe  (1.  c.)  vorgeschlagen,  far-  i 
bige  Glaskeile  zn  benutzen,  deren  mit  zunehmender 
Keildicke  sich  verdunkelnde  Farbe  als  Musterfarbe  j 
diente;  es  ist  damit  nicht  möglich,  die  Nuancen  aus- 
zudrücken, deren  Wichtigkeit  ich  oben  betonte,  ab- 
gesehen von  anderen  Schwierigkeiten  technischer  Natur. 
Endlich  ist  noch  ein  Auskunftsmittel  zu  erwihneu, 
das  Ammon*)  bei  seinen  Untersuchungen  der  Badener 
ativrandte,  er  benutzte  eine  Originalhaarlocke,  die  ihm 
die  Grenze  von  blond  und  hellbraun  bezeichnete,  was 
dunkler  war,  galt  als  zur  Kategorie  der  Braunen  ge- 
hörig, so  daß  er  selber  und  seine  Mitarbeiter  wenig- 
stens stets  dieselben  Töne  auch  gleich  bezeichnen 
konnten.  (Vgl.  die  Bemerkung  über  dieses  .Blond14 
unten.)  Daß  damit  nur  eine  feste  Grenze  zwischen  einem 
dunkleren  und  helleren  Teil  gesetzt  war,  sonst  aber 
keine  genauen  Angaben  ermöglicht  wurden,  liegt  auf 
der  Hand.  Die  Nötigung,  eine  brauchbare  Haarfarben- 
probetafel zu  schaffen,  wurde  um  so  dringender,  als  sich 
die  deutsche  anthrojtologische  Gesellschaft,  der  schönen 
Anregung  Schwalbe»4)  folgend,  entsch loß,  eine  authro-  | 
jHilogische  Untersuchung  unserer  deutschen  Bevölkerung 
ganz  großen  Stiles  auszuführen,  deren  von  zahlreichen 
Beobachtern  gesammelte  Daten  nur  bei  wirklich  guter 
Technik  untereinander  zu  vergleichen  sein  werden. 

Flir  die  Irisfarbe  des  menschlichen  Auges  hat  ja 
Martin7),  für  dir  Hautfarbe  v.  Luschan7)  je  eine 

')  Korrespondenzbl.  d.  deutsch.  Ges.  f.  Anthrop.  (Ver- 
sammlung ku  Ksrlsruhe)  1885,  S.  129. 

*)  K. Schmidt,  Anthropologische  Methoden.  Leipxig  1888. 

*)  r.  Lu »eh  an,  Anthropologie,  Ethnographie  und  Ur- 
geschichte in  v.  Neumayer,  Anleitung  zu  wissenschaftlichen  j 
Beobachtungen  auf  Reisen,  III.  Auß.  Hannover  1905. 

4)  Garson  and  Read,  Notes  and  Querie»  on  Anthro- 
pulugv.  111.  Edit.  London  1899. 

')  Ammon,  Zur  Anthropologie  der  Badener.  Jena  1899, 

S.  127. 

*)  Schwalbe,  Über  eine  umfassende  Untersuchung  der 
physisch  - anthropologischen  Beschaffenheit  der  jetzigen  Be- 
völkerung de»  deutschen  Reiche».  Korrespondenzbl.  d.  deutsch. 
Anthrop.  Ge*.  1903  (Bericht  d.  Vers,  zu  Worin»). 

*)  Martin,  Über  einige  neuere  Instrumente  und  Hilf«-  1 
mittel  für  den  anthropologischen  Unterricht.  Korrespondenzbl. 
d.  deutsch.  Anthrop.  Ges.  1903.  — v.  Luschnn,  Einige 
wesentliche  Fortschritt»  in  der  Technik  der  physischen  An- 
thropologie. Zcitschr.  f.  Ktlmui.,  ltd.  36,  S.  465  u.  466,  1904. 


ausgezeichnete  Pröbeftafsl  herausgegeben , ich  hoffe, 
diesen  ein«  eben»«  Beifall  findende  Haarfarheotafel  zuzu- 
fügen.  Als  Material  wählte  ich  nach  vergeblichen  Ver- 
suchen mit  Seide,  Baumwolle,  Glasplättchen,  GUafäden, 
Porzellanmasse  nuf  Anregung  meine«  Freundes,  des 
Chemiedozenten  Herrn  Dr.  W.  M ü 1 1 e r - Basel,  einen  Stoff, 
de«  die  „Vereinigte  Glanzstoff-Fabriken  A.-G.  Elberfeld“ 
in  den  Handel  bringen1).  Dieser  künstliche  Glanzstoff 
besteht  aus  Zellulose,  die  nach  einem  besonderen  Ver- 
fahren hergestcllt  wird,  wie  ich  Bronnert*)  entnehme. 
Die  Zellulose  wird  in  Kupferoxydammoniak  aufgelöst, 
die  Lösung  durch  Kapillare  hindurch  in  eine  Flüssig- 
keit hineiugepreßt,  deren  Säurt*  jenes  löseude  Kupfer- 
salz zerstört,  so  daß  sich  der  Zellulosefaden  ausacheidet. 
Dieser  Faden  kann  dann  gespult  und  gezwirnt  werden. 
Bündel  solcher  Fäden,  geeignet  gefärbt,  gleichen  nun 
einer  Haarsträhne  so  vollkommen,  daß  ohne  Prüfung 
durch  den  tastenden  Finger  jedermann  die  Bündel  für 
echte  menschliche  Haare  hält  Fs  ist  also  ein  idealer 
Haarersatz  für  eine  Probetafel.  Das  Material  hat  aber 
noch  eine  große  Menge  anderer  Vorzüge;  eB  ist  recht 
dauerhaft,  dem  Motten-  und  sonstigem  Insektenfraß 
so  gut  wie  gar  nicht  ansgesetzt,  es  läßt  sich  beliebig 
färben,  wobei  die  Farben  eine  praktisch  völJig  ge- 
nügende Lichtechtheit  besitzen.  Es  leidet  von  Feuchtig- 
keit so  wenig,  daß  es  sogar  in  krausgebranntem  Zu- 
stande — man  kann  es  sehr  leicht  brennen  und 
kräuseln  — hält,  die  Locken  gehen  durch  Feuchtigkeit 
nicht  „anf“,  wie  gebranntes  echtes  Haar. 

Ich  habe  nun  ans  meinem  großen  Vorrat  von  Ori- 
gmalhaarproben durch  wiederholte  Ausmerzung  schließ- 
lich 27  Proben  ausgclesen  and  diese  exakt  in  unserem 
Glanzstoff’  nachfärben  lassen.  Je  kleine  Bündelchen 
davon  in  einem  Etui  zusummengostellt,  bilden  die 
Haarfarbentafel,  deren  Musterreihe  auf  90  erhöht  wird 
dadurch,  daß  ich  die  drei  Schwarz  und  dunkelsten 
Braunschwarz  in  stark  gekräuseltem  Zustande  noch- 
mals beifügte.  Das  Etuis,  41  auf  11  cm  groß  und 
1 V* cm  dick,  ist  sehr  solide  aus  Neusilber  hergestellt, 
gut  schließend  legen  sich  gleich  gewölbter  Roden  und 
I>eckel  aneinander,  deren  Rücken  durch  Churniere  so 
aneinander  beweglich  befestigt  sind,  daß  beide  je  um 
180*  aufgeklappt  werden  können,  so  daß  ihre  Außen- 
seiten ancinanderliegen.  Daun  bängt  die  Reihe  der 
90  Haarproben  völlig  frei  herab;  die  Proben  sind  an 
der  Innenseite  der  Charniere  befestigt,  die  Befesti- 
gungsstellen  sind  durch  einen  schmalen,  die  einzelnen 
Nummern  (1  bis  30)  der  Proben  tragenden  Metall- 
streifen zugedeckt.  Die  fertige  Ilaarfarbcntafel  ist 
von  der  Firma  Franz  Rosset,  Fabrik  chirurgischer 
Instrumente  in  Freiburg  i.  B.  zu  beziehen  und  kostet 
20  M. 

Die  Anordnung  der  Farben  ist  so  gewählt,  daß 
ich  die  beiden  Rethen,  die  grau-schwarze  und  die 
gelb-braune  mit  ihren  bellen  .Enden  aneinanderstoßen 
ließ;  drei  wirklich  rote  Töne  sind  dabei  aus  der  gelb- 
braunen Reihe  herausgenommen , an  deren  Anfang 

l)  Da  habe  Ich  hier  vor  allem  dieser  Firma  meinen  ver- 
bindlichsten Dank  auszusprechen  flir  ihr  außerordentlich 
liebenswürdiges  Entgegenkommen ; sie  hat  mir  die  Muster  in 
großer  Menge  kostenlos  rur  Verfügung  gestellt,  die  Aus- 
färbungen besorgen  lassen  und  in  jeder  Weise  meinen  Wün- 
schen entsprochen,  so  daß  ich  nur  wiederholt  danken  kann. 

*)  Bronnert,  Über  die  Verwendung  von  Zellulose  aur 
Herstellung  von  glänzenden,  tridenihnlicbtn  Fäden.  Jahres- 
bericht 1900  der  Industr.  G«»CllSC)l.  ru  Mülhausen  i.  EU., 
8.  16  des  Dondcrabzugr*,  dessen  Einsicht  ich  ebenfalls  ge- 
nannter Firma  verdanke. 
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gesetzt  (Nr.  1 hi«  3),  während  die  nur  etwas  gegen 
das  Rot  gehenden  Nuancen  ruhig  in  die  Reihe  auf- 
genommen  eind.  Einen  Nachteil  hat  diese  Anordnung, 
den  Schwalbe  (1.  c.)  auch  bei  der  Brooaschen  Haut* 
tafel  rügt,  daß  die  Nuancierung  nicht  ziffernmäßig 
ab-  oder  ansteigt  mit  der  Intensität  der  Färbung,  so 
daß  also  jede  Nummer  stets  dunkler  (oder  stets  heller) 
wie  die  nächst  tiefere  Nummer  wäre.  Aber  einmal 
ließen  sich,  wie  ich  oben  schon  ausführte,  die  ver- 
schiedenen Töne  überhaupt  nicht  in  eine  Skala  bringen, 
dio  von  jedem  anerkannt  würde  und  dann  scheint  mir 
jener  Mangel  doch  nur  scheinbar.  Wer  das  Ding  zum 
erstenmal  benutzt  oder  zum  erstenmal  in  einer  Publi- 
kation von  beobachteten  Farben  Nr.  24  oder  27  liest, 
wird  sich  darunter  ebensowenig  etwas  Reales  vorstellen 
können,  wie  wer  zum  erstenmal  den  Kalottenhöhen- 
index 52  hört  — die  Übung  und  Arbeit  mit  dem 
Instrument  wird  es  in  ganz  kurzer  Zeit  erreichen,  daß 
ich  weiß,  die  ersten  drei  Nummern  sind  grelle  Rot, 
dann  beginnt  (Nr.  4)  dunkelstes  Braunschwarz,  das 
über  Braun  zu  Dunkelblond,  Hellblond,  Flachsblond 
geht,  ganz  gleichmäßig,  bis  zu  Nr.  20,  dem  hellgelbsten 
Ton.  Von  da  steigt  die  graue  Skala  an,  so  daß  21 
ein  ganz  helles,  26  ein  ganz  dunkles  Grau  ist,  27  das 
blaue  Schwarz,  lind  wie  die  ersten  drei  Nummern 
wegen  der  roten  Farbe  herausfallen,  so  die  drei  letzten 
uls  stark  gekräuselt,  der  Furbo  nach  dio  drei  schon 
vertretenen  schwärzesten  Töne.  Ich  denke,  daß  das  nur 
eine  kleine  Gedächtnisbelastung  ist! 

Daß  bei  der  Benutzung  der  Tafel  gute  Beleuch- 
tung Erfordernis  ist,  daß  mau  bei  völlig  zurück- 
geklapptem  Deckel  und  Boden  die  ganze  Franzenreihe 
an  den  Kopf  des  zu  Untersuchenden  hält  und  dann 
die  Nummern  notiert,  diu  genau  mit  seiner  Haarfarbe 
übereinstimmt,  daß  man  dabei  auf  all  die  oben  ge- 
nannten Verschiedenheiten  nach  Körperstelle,  Kopf- 
bezirk, nach  Alter,  Geschlecht,  nach  äußeren  und 
inneren  modifizierenden  Fakturen  zu  achten  hat,  brauche 
ich  nicht  nochmals  zu  erwähnen. 

Mit  dieser  Skala,  deren  Material  so  sehr  den  wirk- 
lichen Haaren  gleicht,  wird  es,  denke  ich,  leicht  sein, 
statistische  Erhebungen  über  Haarfarben  vorzunehmen 
und  wir  werden  hoffentlich  bald  über  die  Verteilung 
nicht  nur  der  Blonden  und  Dunkeln,  sondern  auch  der 
verschiedenen  Blond  Aufschluß  erhalten.  Ein  kleine« 
Resultat  hat  diese  Tafel  heute  schon,  ich  kann  damit 
aus  einer  Reihe  wichtigster  anthropologischer  statisti- 
scher Erhebungen  die  Grenzwerte  festlegen  mit  Hilfe 
einer  sehr  dankenswerten  Angabe  Kraitscheks l). 
Er  sandte  eine  der  Ammon  sehen  Haarproben,  die 
für  diesen  als  Grenze  zwischen  Blond  und  Braun  galt, 
an  eiuo  Reihe  auderer  Autoreu.  Der  Liebenswürdig- 
keit Herrn  Dr.  Ammons  verdanke  ich  ebenfalls  eine 
solche  Locke,  sie  hat  nach  meiner  Tafel  die  Nr.  8. 
Also  sind  für  Ammon  meinu  Nummern  7,  6,  5,  4 
braun,  wo«  Ammon  „blond“  nennt,  ist  damit  ein  für 
allemal  fixiert  (Nr.  8 meiner  Tafel)! 

Kraitschek  meldet  nun  folgende  Antworten 
bezüglich  der  Ammonscheu  Locke:  „Der  schwedische 
Anthropologe,  Herr  Professor  Retsius  erklärte,  daß 
auch  er  im  Einverständnis  mit  Professor  Fürst  diese 
Haarfarbe  als  an  der  Grenze  zwischen  Blond  und  Braun 
stehend  betrachte.  Es  ist  da«  von  um  so  größerer 
Bedeutung,  als  Schweden  die  blondeste  Bevölkerung 
von  ganz  Europa  besitzt  und  daher  das,  was  dort  als 

')  Kraitschek,  Die  Menschenrassen  Kuro|>«s.  Pelitisch- 
aothropol.  Revue,  Jabrg.  2,  1908/04,  8.  16,  Anm. 


blond  gilt,  unbedenklich  überall  mit  diesem  Namen 
bezeichnet  werden  kann.  Herr  Dr.  Beddoe  be- 
zeichnctu  die  Haarprobe  als  brown,  doch  näher  der 
Grenze  gegen  fair.  Sein  Brown  fällt  also  zum  ge- 
ringeren Teile  mit  Ammons  und  Retziua’  Blond, 
zum  größeren  Teile  mit  ihrem  Braun  zusammen.  Für 
Herrn  I)r.  Weisbach  ist  die  Haarprobe  hellbraun, 
doch  näher  der  Grenze  gegen  braun.  Die  zwischen 
blond  und  braun  eingeschobene  Kategorie  der  hell- 
braunen Haare  der  österreichischen  Statistik  fällt  also 
größtenteils,  vielleicht,  nach  einer  übersendeten  Probe 
zu  urteilen,  sogar  ganz  noch  in  den  Bereich  von 
Amnions  Blond.  Herr  Dr.  Livi  in  Rom  rechnet  die 
Locke  zu  den  blonden  Haaren.“ 

Alle  diese  Angaben  sind  durch  die  Nummern 
meiner  Tafel  nun  für  jedermann  zugänglich  und  zu 
identifizieren  mit  eigeueu  Bezeichnungen.  Das  zeigt, 
wie  sogar  für  schon  abgeschlossene  statistische  Unter- 
suchungen meine  Probetafel  noch  nutzbar  angewandt 
werden  kann  und  es  ermöglicht,  jene  mit  so  großer 
Mühe  gewonnenen  Resultate  auch  zu  künftigen  Ver- 
gleichungen zu  verwerten. 

So  hoffe  ich,  das  kleine  Etuis  wird  sich  bald  aeinen 
Platz  erobern  in  der  Ausrüstung  jedes  anthropologischen 
Forschers  und  jedes  anthropologischen  Laboratoriums 
und  wird  sich  als  brauchbar  und  hilfreich  erweisen 
zu  anthropologischer  Arbeit,  mögen  ihm  reiche  Resul- 
tate besohieden  sein! 

Nachträgliche  Anmerkung.  Eben  sehe  ich 
noch,  daß  Pearson  eine  Skala  von  24  Farben  in 
Naturhaar  benutzt ; zur  Vervielfältigung  dienen  ihm 
handgemalte  Farbstreifen.  Kr  bildet  solchen  (litho- 
graphisch) ab  in  Biomctrica,  Vol.  5,  P.  4,  p.  474,  1907. 
sagt  aber  Belbst,  daß  die  Reproduktion  „ia  obvionaly 
not  satisfactory“  — die  Farben  sind  recht  wenig 
natürlich,  die  grauen  Nuancen  fehlen  völlig. 

Hierzu  Herr  BUlz: 

Die  neue  Fischersche  Haarfarbentafel  wird  mit 
großer  Freude  von  jedem  begrüßt  werden,  der  aus 
Erfahrung  weiß,  wie  ungenügend  die  bisherigen  Me- 
thoden der  Haarfurbenbestimmung  waren. 

Was  die  erwähnten  zwei  Arten  von  Blond  lietrifft, 
so  hat  diesen  Unterschied  schon  der  Bostoner  Anatom 
0.  W.  Holmes  (auch  bekannt  als  geistreicher  Schrift- 
steller) hervorgehoben  und  hat  dafür  die  guten  Aus- 
drücke „negatives“  und  „positives  Blond“  gebraucht. 
Beim  enteren  besteht  Pigmentarmut , beim  letzteren 
ist  ein  gelber  Farbstoff  da. 

In  bezug  auf  die  verschiedene  Haarfarbe  der  Ge- 
schlechter darf  man  nicht  aus  dem  Auge  verlieren, 
daß  lange  Haare  an  der  Peripherie  leicht  heller  werden, 
man  sieht  z.  B.  anscheinend  ganz  schwarze  Haare 
dunkelbraun  und  an  der  Spitze  rotbraun- fuchsig  er- 
scheinen, wenn  man  sie  gegen  helle«  Licht  betrachtet. 
Wirklich  schwarz  sollte  .man  nur  die  Haare  nennen, 
die  auch  hei  dieser  Art  von  Beleuchtung  schwarz 
bleiben. 

Herr  Molllson •Zürich : 

Die  Maori  in  ihren  Beziehungen 
zu  verschiedenen  benachbarten  Qruppen. 

The  Rassenvergleichung  ist  eine  der  wichtigsten 
Aufgaben  der  physischen  Anthropologie.  Sie  wird 
durehgeführt  durch  Vergleich  einer  hinreichend  großen 
Zahl  von  Merkmalen  in  möglichst  einheitlichen  Men- 
schengruppen. 

1U* 
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Dabei  stehen  uns  in  den  meisten  Füllen  nur  Merk- 
male des  Schädels  zur  Verfügung.  Auf  sie  beschränkt 
sich  auch  eine  Untersuchung  über  Maori,  von  deren 
Resultaten  ich  hier  berichten  mochte.  Um  da«  Fob 
gende  verständlich  an  machen,  wird  es  notwendig  »ein, 
einige»  Methodologische  vorauszuschicken. 

Als  Merkmale  sind  Formverhältnisse  zu  benutzen, 
die  von  der  absoluten  Größe  des  untersuchten  Objektes 
unabhängig  sind.  Solche  Formvcrhältnifsc  werden  in 
Zahlen  auagedrückt  als  Indices,  Winkel  oder  Krüm- 
ln ungs  werte  *)• 

Immer  mehr  bricht  »ich  die  Erkenntnis  Bahn, 
daß  zwei  oder  drei  solcher  Merkmale  nicht  genügen, 
um  die  Schadelfonn  einer  Rasse  zu  charakterisieren 
oder  einen  lsefriedigenden  Vergleich  mit  einer  anderen 
Rasse  auszuführen.  Je  größer  die  Zahl  der  unter- 
suchten Merkmale,  desto  höher  ist  die  Wahrschein- 
lichkeit des  Resultates.  Lunge  Zahlenreihen  sind  aber 
unübersichtlich , und  deshalb  wandt«  man  sich  der 
graphischen  Darstellung  zu.  Ich  erinnere  nur  an 
die  Dreieckfigureu  von  Flinder»  Petrie  und  an  die 
von  Thomson  vorgeschlagenen  und  von  ihm  und 
Mac  Iver  bei  Bearbeitung  einer  großen  Serie  von 
AgypterschAdeln  benutzten  Vierecke. 

Auch  andere  Versuche  mit  ähnlichen  Methoden 
sind  gemacht  worden.  Aber  sie  leiden  an  den  gleichen 
('belständcn . welche  auch  den  beiden  genannten  Ver- 
fahren anhaften : Erstens  gestatten  sie  meist  nur  eine 
Kombination  von  drei  oder  vier  absoluten  Maßen  oder 
Indices.  Zweitens  ermöglichen  sie  keine  zahlenmäßige 
Bestimmung  der  Wahrscheinlichkeit,  welche  ein  Ob- 
jekt der  einen  oder  anderen  Gruppe  zuweist.  Außer- 
dem nehmen  diese  Methoden  keine  Rücksicht  auf  die 
Variationsbreite  der  untersuchten  Gruppen.  Sie  wird 
vollständig  vernachlässigt.  Und  doch  ist  die  Variations- 
breite von  größter  Bedeutung  für  die  Beurteilung 
einer  Gruppe. 

Fig.  1. 

v_  m i tf + 

l I 1 — i 


v.  m v.  i 

i 1 1 f 

Das  ist  ohne  weiteres  au«  unserer  erster»  Figur 
ersichtlich.  In  ihr  bedeutet  m den  Mittelwert  einer 
Gruppe,  deren  Variationsgrenzcn  bei  e+  und 
liegen;  i bedeutet  die  I^age  eine»  zu  prüfenden  Indi- 
viduums. Das  Individuum  « hat  in  den  beiden  dar- 
ges teilten  Fällen  den  gleichen  Ahstand  vom  Mittel- 
wert »».  Aber  die  mit  und  bezciohnetcn 

Variationsgrenzen  der  Gruppe  liegen  verschieden,  und 
dadurch  ist  es  bedingt,  daß  die  Abweichung  des  Indi- 
viduums » vom  Mittelwert  der  Gruppe  im  zweiten 
Falle,  wo  es  weit  außerhalb  der  Variationsbreite  fällt, 
viel  höhere  Bedeutung  besitzt  als  im  ersten,  wo  es 
innerhalb  der  Variationsbreite  liegt. 

Es  genügt  nun  über  nicht,  zu  sagen,  daß  das 
Individuum  innerhalb  oder  außerhalb  der  beobachteten 
Variationsbreite  einer  Gruppe  liege.  Wir  müssen  einen 
zahlenmäßigen  Ausdruck  für  dieses  Verhältnis  suchen. 
Ein  solcher  Ausdruck  ergibt  sich  leicht.  Wir  brauchen 

*)  Über  letztere  vgl.  „Zvklometer“,  ZeiUchr.  f.  Morpho- 
logie and  Anthropologie  11»07,  S.  489,  und  die  .-iu»fahrlichere 

Bearbeitung  der  MaorUrliädel. 


nur  die  Abweichung  des  Individuums  vom  Mittelwert 
in  Prozenten  der  maximalen  gleichseitigen  Abweichung 
der  Gruppe  auszndrücken,  also  in  unserem  Falle 
m » X 100 
m 

Betrugt  z.  B.  in  unserem  Schema  dio  Abweichung 
de*  Individuums  * vom  Mittelwert  der  Gruppe  9 Ein- 
. beiten  und  die  maximale  Abweichung  der  Gruppe 
nach  der  gleichen  Seite  im  ersten  Falle  10  Einheiten, 
im  zweiten  Falle  4 Einheiten,  so  ist  das  genannte 
prozentuale  Verhältnis 

in»  ersten  ralle  = — jö~  = 91  * 

..  9 X 100  i>OT 

im  zweiten  balle  = — - — — 22o* 

Diese  Zahl  bezeichnen  wir  als  den  A b weich  ungs- 
1 index  oder  die  relative  Abweichung  des  ludi- 
I viduums.  Jo  höher  der  Abweichungsimlex . desto  ge- 
! ringer  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  das  Individuum 
I der  Gruppe  ungohöre. 

Der  ilauptvorteil  dieser  Berechnung  liegt  darin, 
j daß  auf  solche  Weise  beliebig  viele  Merkmale  in  einer 
! übersichtlichen  Vergleichs  kurve  zusamm  enges  teilt  wer- 
I den  können.  Zu  diesem  Zwecke  verfahren  wir  folgen- 
• dermaßen : 

Sämtliche  Mittelwerte  legen  wir  in  gleichen  Ab- 
1 standen  auf  eine  Gerade.  Kür  jedes  Merkmal  tragen 
! wir  den  Abweichungsimlex  des  zu  prüfenden  Individu- 
um» in  willkürlichem,  aber  immer  gleichem  Maßstabc 
vom  Mittelwert  nach  oben  oder  nach  unten  hin  ab,  je 
, nachdem  eben  duB  Individuum  nach  oben  oder  nach 
unten  abweicht.  Verbinden  wir  die  so  gefundenen 
Punkte  miteinander,  so  erhalten  wir  eine  gebrochene 
Linie,  welche  in  regellosem  Zickzack  über  die  Mittel - 
: wertslinie  hin  und  her  lauft.  Fragen  wir  uns  nun 
nach  der  entsprechenden  Lage  der  Variationsgronzcii 
der  als  Vergleichst**»*  benutzten  Gruppe,  so  ist  selbst- 
verständlich, daß  dieselben  immer  beim  Punkte  100 
des  von  uns  gewählten  Maßstabes  liegen  müssen,  da 
wir  ja  ihre  Entfernung  vom  Mittelwert  bei  Berechnung 
J unseres  Abweichungsindex  = 100  gesetzt  halien.  Sie 
! liegen  also  sämtlich  auf  zwei  Parallelen , welche  die 
I Mittel  wertslinie  im  Abstande  von  100  begleiten. 

Die  Figur,  die  wir  so  erhalten,  ist  den  Ab- 
weichungskurven  ähnlich,  dio  Frau  Dr.  Hoescb- 
I Ernst1)  bei  ihren  Untersuchungen  an  Züricher  Schul- 
kindern benutzte.  Der  Unterschied  liegt  darin,  daß 
I bei  jenen  Kurven  die  Variationsbreite  der  Gruppe 
; nicht  iu  Betracht  gezogen  wurde,  indem  statt  der 
relativen  Abweichungen  die  absoluten  zur  Konstruktion 
der  Kurve  benutzt  wurden.  Infolgedessen  mußte  für 
jedes  Merkmal  der  Maßstab  der  Abweichung  Willkür* 
I lieh  gewählt  werden,  so  daß  die  Bedeutung  der  cinzcd- 
, neu  Abweichung*'»»  nicht  zum  Ausdruck  kommt. 

Unser  Verfahre»»  bietet  mich  einen  weiteren  Vor- 
teil. Aua  den  Abweichungsindice*  einer  Reihe  von 
Merkmalen  können  wir  einen  durchschnittlichen  Ab- 
weichnngsindex  berechnen,  der  uns  einen  Anhaltspunkt 
1 für  di**  Stellung  des  untersuchten  Individuums  in  der 
, Gesamtheit  der  untersuchten  Merkmale  gibt. 

Statt  eines  Individuums  können  wir  nun  auch  die 

l)  L.  Hoescb  - Kr  n«t,  Anthropologisch  - psychologische 
t’ritcruuchungen  ui»  Züricher  Schulkindern,  io:  Das  Schulkind 
in  seiner  körperlichen  und  geistigen  Entwickelung.  I.  Teil. 
Stuttgart  190«, 
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Mittelwerte  einer  Anderen  Gruppe  mit  der  sie  Bund  wurde  und  dossen  Zugehörigkeit  zu  dimer  (truppe  ich 
gewählten  G rupfte  vergleichen,  und  ebenso  können 
wir  mehrere  Individuen  oder  Mittelwerte  auf  eine 
Basis  ciuzeichnon.  Je  näher  zwei  Kurven  einander 


verlaufen,  um  so  ähnlicher  sind  sich  die  durch  sie  I einer  ganzen  Reihe  von  Punkte«  geht  sie  weit  über 
durgestellten  Formen.  I die  Variationsgrenzen  der  Maorignipp*  hinaus. 

In  Fig.  2 ist  dieses  Vorfahren  für  einen  Schädel  1 Zu  diesem  Vergleich  wurden  24  verschiedene 
durchgoführt,  der  mir  als  Maorischädel  übergeben  i Merkmale  benutzt,  und  zwar: 


bezweifelte.  IMe  Kurve  für  diesen  Schädel  ist  aus* 

[gezogen.  Man  bemerkt,  wie  sehr  sie  von  der  als  Basti* 
benutzten  Maorigruppo  (16  Schädel)  ab  weicht.  In 
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1.  Litngenhreiten  iudex. 

2.  iÄngenhöhenindex. 

3 Horizontalumfang  X 100 
Sagittalumfang 
^ Querumfang  X 100 
Sagittalumfang 
r Schädctbaaisbreit«  ^ 100 
Größtes  «Sehädelbreit»1 
- Äußere  orbitale  Geaiehtsbttgte  X lt#> 

Größte  Sehädelbreit« 
j Klei  inte  Stirnbreite  v 100 
Äußere  orbitale  Geaich tabreite 
_ Pterion—Astcrion  *)  x 100 
Bregma— EmbSS 

9.  Occipitalindex. 

Breit«  d«s  Foramen  magtium  X 100 
$rbiid<*lbaHiH}>reite 

I j Pariotalsehne  X 100 
Frontaisehne 

j ■»  Occipitalaehne  X 100 
“*  Frontalsehne 

13.  Frontalkrümmung  •). 

14.  Parietalkrüminung>). 

15.  Occipitalkrümmung  *). 

Iß.  Glabellaindex  *). 

17.  Occipitalwinkel  *). 

18.  Kieferindex  (nach  Flower). 

19.  Ganzer  Profilwinket. 

20.  Alveolarwinkel. 

Geeichtsläoge  x 100 

J och  bogen  b reite 

22.  Obergesichtsindex  (nach  K oll  mann). 

23.  Orbitalindex. 

24.  Gaumenindex. 

Da  der  Schädel  deutlich  australoide  Züge  trägt, 
zeichnete  ich  zum  Vergleich  die  (gestrichelte)  Kurve 
für  eine  Grupp«  von  13  Australierschädelu  ein. 

Ea  ist  nicht  zu  verkennen,  wie  auffallend  die  aus* 
gezogeue  Kurve  in  allen  Merkmalen  mit  der  ge- 
strichelten zusamraculäuft. 

Machen  wir  einmal  die  Gegenprobe.  In  Fig.  3 
ist  die  Abweichung  unseres  zweifelhaften  Schädels  von 
der  Aiifltrnlicrgruppe  wiedergegeben.  Die  gestrichelte 
Linie  verkörpert  den  Mittelwert  unserer  Maorigrupp«. 
Hier  zeigt  sich  das  direkte  Gegenteil  des  vorigen  Ver* 
halten*.  Die  beiden  Kurven  sind  geradezu  Gegensätze. 
Weicht  die  ausgezogene  Kurve  nach  oben  ab,  so  gebt 
die  gestrichelte  nach  unten,  und  amgekehrt. 

Der  zweifelhafte  Schädel  weicht  also  in  fast 
allen  Punkten  vom  Australier  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  hin  ab  al*  der  Maori.  Das  Ent- 
sprechende trat  schon  in  Fig.  2 hervor,  indem  die 
ausgezogenu  Kurve  fast  überall  über  die  gestrichelte 
hinausgeht.  Das  bedeutet,  «laß  unser  zweifelhafter 
Schädel  die  Merkmale,  welche  den  Australier  vom 
Maori  unterscheiden,  in  besonders  hohem  Maße  trägt, 
or  ist  «in  extremer  Australier. 

ln  ganz  gleicher  Weis«,  wie  wir  hier  die  maxi- 
malen Abweichungen  zur  Berechnung  der  Abweichungs- 
indices  benutzt  haben,  können  wir  auch  die  durch- 

l)  Von  dein  Punkte  au*  gemessen,  sn  welchem  Frontale, 
Parietale  und  großer  Keilbeiutlügei  Zusammenstößen. 

*)  Reziproke  Werte  der  Krümmungsradien.  Vgl.  die 
definitive  Arbeit  und  „Zjkloiuetcr“,  ZeiU'br.  f.  Morphologie 
u.  Anthropologie  11*07,  S.  48 9. 

*)  Vgl.  die  definitive  Arbeit,  Anhang. 


schnittlich«  Abweichung  oder  di«  Standard  Deviation 
der  englischen  Autoren  verwenden.  Dies«  Werte  be- 
sitzen bekanntlich  den  Vorteil,  daß  *ie  hei  steigender 
Zahl  der  Beobachtungen  sich  nicht  so  leicht  ver- 


ändern wie  die  maximale  Abweichung.  Dagegen 
I haben  sie  den  Nachteil,  daß  sie  sich  nicht  für  die 
I beiden  Seiten  getrennt  berechnen  lassen,  so  daß  eine 
etwaige  Asymmetrie  dor  Häufigkeitskurve  des  Merk- 
: malet  verdeckt  wird.  In  Fig.  4 ist  die  durchschritt- 
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liehe  Abweichung  zur  Berechnung  der  gleichen  rela-  Auch  eine  Serie  von  7!)  Maorischädclu , deren 

tiven  Abweichungen  benutzt  wie  in  Fig.  3 die  maxi*  Maße  wir  v.  Luschans1)  schöner  Bearbeitung  der 

male,  wobei  natürlich  der  Maßstab  entsprechend  vor-  Sammlung  Baessler  entnehmen,  und  die  wohl  fast 

kleinert  werden  mußte.  Man  bemerkt,  daß  die  heiden  alle  von  der  Kordinset  stammen,  nähert  sich  in  vielen 

Figuren  nur  ganz  unwesentliche  Unterachiede  zeigen,  Punkten  der  australischen  Form.  Die  betreffende 

obwohl  die  behandelten  Gruppen  nur  aus  einer  geringen  Kurve  ist  in  Fig.  6 gezeichnet,  wobei  unsere  Australier- 

Zahl  von  Individuen  bestehen.  Aus  diesem  Grunde  ver-  i grupi*e  als  Basis  diente.  Wieder  sind  hauptsächlich 
zichten  wir  auf  die  umständlichere 
Verwendung  der  durchschnittlichen 
oder  der  stetigen  Abweichuug. 

Aua  unserer  Kurve  können  wir 
bequem  die  Unterschiede  zwischen 
dem  Australier  und  dem  Maori 
ableaen.  Sie  liegen  hauptsächlich 
in  dem  niedrigen  Längcubreiten- 
index  und  Längenhöhenindez, 
größerem  Horizontal-  und  kleinerem 
Querumfang , stärkerer  Ausladung 
iles  orbitalen  Teiles  des  Frontale, 
stärkerer  Einziehung  der  kleinsten 
Stirnbreite,  größerer  Länge  des 
Parietale  an  »einer  medialen  Seite, 
breiterem,  kürzerem  Bau  des  Occi- 
pitale , größerer  Beteiligung  des 
Parietale  und  geringerer  des  Occi- 
pitale  an  der  Bildung  der  Sagittal- 
kurve,  geringerer  Krümmung  de» 
jwrieiukni  und  stärkerer  des  occi- 
pit&len  Abschnittes  der  letzteren, 
stärkerer  Glabella,  größerem  Ocd- 
pitalwinkel , höherem  Kieferindex 
infolge  von  kleinerem  Profil winkel. 
größerer  Länge  des  Gesichtes  im 
Verhältnis  zu  seiner  Breite,  niedri- 
gerem Bau  der  Augenhöhle  und 
»chmälerein  Gaumen. 

Eine  Vergleichung  unserer 
Maorigruppe  mit  deneu  anderer 
Autoren  ergab  nun,  daß  die  meisten 
untersuchten  Gruppen  mehr  austrn- 


Kig.  7. 


Fig.  5. 


Fig.  6. 


loide  Züge  besaßen  als  die  unserige.  Z.  B.  sind  in  Fig.  6 
die  Abweichungen  von  40  Bewohnern  der  Sndinsel, 
deren  Maße  wir  Scott1)  verdanken,  wiedergogeben. 
ln  mehreren  Merkmalen  nähert  sich  diese  Gruppe 
etwas  «lein  australischen  Typus. 

l)  Scott,  J.  H.t  ConlHbutlon  to  the  (Meology  of  the 
Aborigines  of  New  Zesland  and  of  the  Chstliam  Islands.  Trant, 
and  Proc.  of  the  New  Zeahuid  Institute,  M.  XXVI,  1893. 


I Längenbreitenindex  und  Längenhöhenindex,  ferner  das 
i Verhältnis  der  kleinsten  Stirnbreit«  zur  größten  Schädel* 
! breite,  der  Occipitalindcx  und  die  Beteiligung  de» 
I Parietal-  und  Occipitalbogena  au  der  medianeu  Sagit- 
talkurvo  kecinllußt,  also  Merkmale  des  Gehirnschädels, 

*)  F.  v.  Lutchsn,  Sammlung  Baessler,  Schädel  von 
Pol  jrnesi  sehen  Inseln.  VeröfT.  a.  d.  Kgl.  Mn»,  f,  Völkerkunde. 
Berlin  1907. 
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während  der  Profilwiiikol,  du  Verhältnis  der  Gerichta- 
lange  zu  seiner  Breite  und  der  Orbitalimlex  , also 
Merkmale  de«  (»«■siehtsachudcl*  verhältnismäßig  weniger 
beeinflußt  zu  »ein  scheinen. 

Dieses  leicht«  Hiuneigcn  tum  australischen  Typus 
zeigten  auch  andere  Maori-Serien  verschiedener  Beob* 
achter  in  verschiedenem  Grade.  Das  deutete  darauf 
tiiu,  daß  australischer  Einfluß  auf  Neuseeland  an  man- 
chen Orten  mehr,  an  anderen  weniger  gewirkt  habe. 
Es  war  nun  von  Interesse,  der  Frage  näher  zu  trelcu, 
ob  diese  Beimischung  australischer  Zemente  vom 
Festland«  aus  stattgefunden  haben  müsse,  oder  ob  ein 
anderer  Weg  für  dieselbe  «lenkbar  sei.  Verschiedene 
Gründe  scheinen  ja  für  einen  Zusammenhang  der 
mclanesischen  Völkergruppe  mit  «Ion  Bewohnern  de« 
Festlandes  zu  sprechen.  Eine  Gruppe  von  20  Lifu- 
Insulanem  (Bewohnern  der  Loyalty- Inseln),  die  Ber- 
tillon1)  beschrieben  hat,  ergibt  die  in  Fig.  7 dar- 
gestellte  Kurve,  wobei  diejenige  «1er  Männer  aus- 
gewogen, die  der  Frauun  strichpunktiert  ist. 

In  allen  untersuchten  Merkmalen  schließen  sich 
die  Lifu-Insulaner  eng  an  die  Australier  an,  und  zwar 
die  Männer  meist  mehr  als  die  Frauen.  Nur  in  einem 
eiuzigen  Punkte  scheint  ein  Widerspruch  zu  bestehen, 
und  zwar  im  Verhältnis  des  Horizontalumfaugcs  zum 
Sagittul  umfang.  Aber  dieser  scheinbare  Unterschied 
Flg.  8. 


Die  besprochenen  Ergebnisse  scheinen  mir  Zweifel- 
los  darauf  zu  deuten,  «lall  Polynesier,  Melanesier  und 
Australier  ein«  Mischungsreihe  darstcllen,  und  sie 
stimmen  mit  denen  der  meisten  bisherigen  Untersucher 
überein  iu  der  Ansicht,  daß  unter  den  Maori  das 
polynesische  Element  bei  weitem  überwiegt. 

Nebenbei  glaube  ich  gezeigt  zu  habon , daß  die 
Methode  der  relativen  Abweichung  besonders  geeignet 
ist,  Rameavergleichnngen  durchzuführen. 


1. 

2. 


Verwendete  Merkmale. 
I Angen  b rei  ten  iudex* 
Längcnhüh  enindex . 
Horizontal  umfang 
Sagittalumfang 
tyuerumfang 


Sagittalumfang 
ächädelhnsialtreite 
Größte  Schädelbreite 
Außere  orbitale  Gesichtsbreite 
Größte  Schädelbreite 
Kleinste  Stirnbreite 
Größte  Schädel  breite 

Kleinste  Stirnbreite 

Außere  orbitale  Gesichtsbreite 
k Pterion — Asterion 

Brcgma — l/ambda 
Occipitalindex. 

Breite  des  Foramen  magnum 
Schädelbasisbreite 
Parietalsehne 


9. 


10. 


beruht  nur  darauf,  daß  Bertillon  den  Umfang  über 
dem  Ophryon  gemessen  hat,  während  die  beiden  anderen 
Gruppen  über  der  Giubella  gemessen  wurden.  Bei 
dieser  Gleichheit  der  Typen  können  wir  das  fragliche 
Element  unter  unseren  Neuseeländern  ebensogut  als 
melanesisch  wie  als  australisch  bezeichnen. 

Nun  erhebt  sich  aber  «lie  Frage,  ob  die  Maori 
dieses  Element  etwa  schon  bei  ihrer  Einwanderung 
auf  Neuseeland  enthielten,  oder  ob  sie  es  erst  dort 
aufnahmen.  Au«*h  dafür  läßt  sich  «in  Anhaltspunkt 
finden.  Behandeln  wir  die  von  Scott*)  gemessenen 
Chathnm-Insulaner  nach  unserer  bisher  geübten  Methode 
(Fig. 8),  so  finden  wir,  daß  sie  entschieden  mehr  noch 
«lor  muluuesiscben  Seite  neigen,  als  seine  Neuseeländer. 
Das  gleiche  zeigt  eine  voo  Turner  untersuchte  Moriori- 
Gruppe  noch  deutlicher.  Dagegen  schließt  sich  eine 
von  dem  gleichen  Autor  bearbeitete  Gruppe  von 
Sandwich-Insulanern  viel  näher  an  unsere  Maori  an. 

Das  spricht  dafür,  «laß  üeb  melanesische  Element 
der  Hauptsache  nach  erst  bei  der  Besiedelung  Neu-  I 
Seelands  bzw.  der  Chatham-Inaeln  aufgenommen  wurde. 

*)  Uertillon,  Forme  et  irrandeur  des  divers  groupe*  de 
v rloti  Neo-CaFduaietj*.  Kerne  d' Anthropologie.  I.  Ser.,  Kd.  1, 
1*7  ‘2. 

*)  ».  n.  O. 


11. 


12. 

12  a. 

13. 

13  a. 

14. 


Frontalseh  uu 
Parietalbogen 
Frontalbogen 
Occipitalsehne 
Frontalsehnc 
Occipitalbogan 
Frontalbogen 
Frontalkrümmung. 
Frontalkrümmungsindex. 
Pari«  talk  rü  in  m u ug. 


14  a. 

Parietalkrümmungsindex. 

15. 

Occipitalkrümmung. 

15a. 

Oecipitalkrümiuuugsindex. 

16. 

Glabeilaindex. 

17. 

Occipital winkel. 

18. 

Kieferindex. 

19. 

Ganzer  Profilwinkel. 

20. 

Alveolar  winkel. 

21. 

Gesichtslänge 

Joohbogenbreite 

22. 

Obergcsicbtsind«*x. 

23. 

Orbitalindex. 

24. 

Gaumenindex. 

Herr  Kassel-Hochfelden  i.  E. 

Über  elBäaBisohe  Trachten. 

Für  den  Forscher  ist  es  ein  unsäglicher  Reiz,  iru 
Elsaß  das  große  Gebiet  der  Volkskunde  zu  begehen. 
Es  ist  klar,  daß  Bich  in  einem  I.ande,  das  abwechselnd 
von  zwei  großen  Kulturvölkern  beherrscht  wurde,  die 
Spuren  dieser  wechselvollen  Geschichte  auf  Schritt  und 
Tritt  verfolgen  und  naebweisen  langen.  Aber  während 
die  Äußerungen  der  Volksseele,  insbesondere  Sitten 
und  Gebräuche,  vorwiegend  auf  germanische  Wurzeln 
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hinweisen , hat  die  französische  Vergangenheit  diese« 
schönen  Landes  auf  kulturellem  Gebiet  einen  sehr  be- 
deutenden Einschlag  hinterlasseo.  Hie  Tracht  ist  eine 
Flrsaheinung  der  Kultur,  und  da  daa  Elsaß  gerade  in 
der  Zeit  au  Frankreich  gehörte,  wo  die«ea  da«  Kleider- 
wesen  beherrschte,  ist  e«  klar,  daß  die  Gewandung  ihre 
französische  Abkunft  im  Elsaß  in  noch  höherem  Maße 
verraten  mußte  als  in  andereu  Landern,  die  lediglich  die 
französische  Mode  als  die  tonangebende  Annahmen.  Diese 
einfache  Feststellung  hat  also  eine  unleugbare  geschicht- 
liche Grundlage,  merkwürdig  wäre  eher  das  Gegenteil. 

Was  die  Tracht  itn  allgemeinen  betrifft,  da«,  was 
wir  die  allgemeine  oder  große  Mode  nennen,  so 
ist  sie  bekanntlich  ein  getreue«  und  folgsames  Kind 
ihrer  Zeit.  Der  wandelbare  Zeitgeist  äußert  sich  so 
regelmäßig  in  dem  äußeren  Menschen,  daß  man  um- 
gekehrt au«  der  Tracht  auf  einen  bestimmten  geschicht- 
lichen Zeitpunkt  schließen  kann. 

Anders  die  Volkstracht,  worunter  wir  die  Tracht 
der  bäuerlichen , der  arbeitenden  und  dienenden  Be- 
völkerungsschichten verstehen.  Die  Volkstrachten,  die 
wir  in  I>eutscbland  zuerst  im  16.  Jahrhundert  finden, 
hinken  hinter  der  Tracht  der  großen  Mode  nach.  Das 
Volk  ist  im  allgemeinen  nicht  imstande,  selbständig 
Mode  zu  machen,  sondern  es  übernimmt  zu  einer 
bestimmten  Zeit  die  abgelegte  Tracht  der 
höheren  Kreise.  Diese  Erscheinung  trifft  in  vollem 
Maße  für  das  Elsaß  zu,  wo  die  bäuerliche  Bevölkerung 
als  Trägerin  der  Volkstracht  allein  in  Betracht  kommt. 
Nach  dem  ewigen  Gesetz  der  Mode,  daß  der  Große 
vorangeht  und  der  Kleine  folgt,  bemächtigt  sich  das 
Landvolk  der  veralteten  Trachtstücke  der  großen  Mode, 
ohne  sich  zunächst  etwas  zu  denken. 

Der  Bauer  führt  uuu  seine  Hilfsmittel  ins  Feld, 
den  Dorfschneider,  die  Dorfnäherin  und  die  anf  länd- 
lichen Wehstühlen  gefertigten  einfachen  und  haltbaren 
Stoffe,  die  er  in  der  Färberei  des  benachbarten  Land- 
etädtchens  in  einfachen  Tönen  färben  läßt.  So  entsteht 
nach  den)  Schnitt  und  der  Gestaltung  der  verflossenen 
großen  Mode  die  Volkstracht  in  solider  Ausstattung 
und  grellen  Farben.  Je  größer  ihr  zeitlicher  Abstand 
von  der  großen  Mode,  je  schwieriger  der  Verkehr  mit 
der  Stadt  ist,  wo  gewisse  unentbehrliche  Ausstattungs- 
gegenstände, namentlich  die  metallisch  schimmernden 
Urstoffe  zu  haben  sind,  desto  mehr  sticht  die  ländliche 
Tracht  von  der  städtischen  ab. 

Es  tritt  uns  aber  noch  eine  andere , sehr  merk- 
würdige Erscheinung  entgegen,  nämlich  der  Wandel 
der  Tracht.  Wenn  wir  die  elsässischen  Bauern- 
trachten des  16.,  17.,  18.  und  19.  Jahrhunderts  be- 
trachten , so  sind  sic  voneinander  ganz  verschieden 
und  immer,  wie  bereits  erwähnt,  die  Nachwirkung  der 
allgemeinen  Modetracht.  Wie  sich  die  eine  ans  und 
nach  der  anderen  gebildet  hat , läßt  sich  für  frühere 
Zeiten  nicht  im  einzelnen  feststellen.  Wohl  aber 
können  wir  die  Tracht  des  19.  Jahrhunderts  aus 
zahlreichen  Abbildungen,  aus  erhalteneu  'Frachtstücken 
und  aus  dem  Augenschein  des  Alltagslebens  in  ihrer 
Flntwickelung  genau  verfolgen.  Ob  die  Veränderung 
der  Tracht  anch  in  anderen  Ländern  vorkommt,  ent- 
zieht Bich  meiner  Kenntnis.  Wahrscheinlich  ist  es 
al>er.  Außenstehende  merken  die  Veränderung  nicht 
so  leicht,  weil  sie  gewöhnlich  dorfweise  erfolgt,  so  daß 
man  bei  der  Einheitlichkeit  die  Änderung  iin  großen 
übersieht.  Erst  in  längeren  Zeitabschnitten  werden 
auch  Uneingeweihte  gewahr,  daß  die  Tracht  eine  au- 
dere  geworden  ist,  so  daß  man  z.  B.  die  Tracht  von 
1884  in  der  heutigen  nicht  mehr  wiedererkeuut. 


Diese  Umbildung  der  Tracht  ist  nun  keine  zu- 
fällige, noch  weniger  eine  selbstgewollte.  Es  liegt  in 
dor  Natur  der  Sache,  daß  sic  vor  allem  die  jugend- 
lichen Vertreter  des  Landvolkes  betrifft.  Die  Trachten* 
Schwärmer  befinden  sich  aber  in  einem  großen  Irrtum, 
wenn  sie  meinen,  die  Jugend  sei  eine  Verächterin  des 
Alten  uud  lege  sich  lediglich  aus  diesem  Grunde 
andurs  geartete  Kleidungsstücke  zu.  Hier  spielen  viel- 
mehr andere  Ursachen  mit,  deren  Wirkung  sich  der 
Bauer  nicht  entziehen  kann.  Vor  ollem  bewirkt  die 
Vernichtung  der  HandBpinnerci  und  der  llausweberei 
durch  die  billiger  arbeitende  Großindustrie,  daß  die 
Stoffe  und  Zeuge  der  Bauernrnodo  durch  andere  Stoffe 
verdrängt  werden.  Viele  kleinere  Metall-  und  Glasteile 
werden  teils  gar  nicht  mehr,  teils  in  anderer  Ausfüh- 
rung durch  die  Industrie  bergeatellt.  Dann  ist  infolge 
der  ungeheuren  Ausdehnung  de*  Verkehrs  der  Umgang 
zwischen  Land  und  Stadt  erleichtert.  Die  reiche 
Bauerntochter  erkundigt  sich  in  der  Stadt,  was  Mode 
ist,  und  nimmt  dann  einzelne  Stücke,  Stoffe  und  den 
Schnitt  der  großen  Mode  an.  Die  Bauernaristokratie 
kann  sich  überhaupt  der  Modo  nicht  entriehen,  früher 
ebensowenig  wie  jetzt,  wenn  sie  nicht  durch  die 
eigenen  Dienstboten  überflügelt  werden  will.  Letztere 
Erscheinung  ist  ohnedies  heutzutage  nicht  mehr  ver- 
einzelt. Die  Kleidung  mancher  Bauernmagd  schimmert 
und  rauscht  mehr  als  die  der  Tochter  aus  dem  Hof. 

Mit  der  Verbreitung  der  Mode  auf  dem  Lande 
ging  es  ehedem  allerdings  nicht  so  schnell  wie  heute, 
j Und  wir  kommen  hiermit  auf  eine  dritte  merkwürdige 
Erscheinung,  daß  nämlich  innerhalb  unseres  Trachten- 
gebiete* sich  in  der  gleichen  Zeit  nebeneinander 
verschiedene  Ent  wickelungsstufen  der  Tracht 
zeigen.  Soweit  wir  zuverlässige  Quellen  haben , ist  es 
stets  so  gewesen,  daß  die  bedeutsamen  Änderungen  der 
Tracht  in  der  Nähe  von  Straßbarg  zuerst  aufkamen 
und  allmählich  nach  Norden  vordrangen,  bis  sie  im 
äußersten  Norden  des  Gebietes,  in  Mieteshcim , Eng- 
weder  und  Ubrwoiler  angelangt  waren.  Diese  drei 
Grenzdörfer  stellen  auch  sonst  ein  gewaltige*  Bollwerk 
clsassiscber  Sitten  und  Art  dar.  Dieses  Vordringen 
beanspruchte  früher  20  bi*  30  Jahre.  Heute,  im  Zeit- 
alter des  Verkehrs  dauert  es  nicht  mehr  so  lange. 
Immerhin  ist  die  Verschiedenheit  zwischen  den  oin- 
■ seinen  Trachtstücken  des  Nordens  und  des  Süden«  sehr 
deutlich  ausgeprägt,  auch  für  den  Ferncrstchenden. 

Wenn  sich  nun  auch  bei  der  Aufnahme  der  alten 
städtischen  Trachtstücke  in  den  ländlichen  Klcidor- 
»chatz  der  Bauer  nicht  von  einem  bestimmten  Zeitgeist« 
leiten  läßt,  wie  wir  ihn  in  den  einzelnen  Zeit perioden 
der  allgemeinen  Mode  ausgeprägt  finden,  so  ist  doch 
auch  in  der  Bauernmode  ein  gewisser  Zeitgeist  unver- 
kennbar. Dur  gesunde  und  urwüchsige  Geschmack  des 
Dorfe«  hat  sich  jedes  einzelnen  Kleidungsstückes  mit 
ländlicher  Liebe  angenommen  und  e«  in  Stoff,  im 
Bänder-,  Metall-  und  Spitzenschmuck,  in  grellen  and 
schimmernden  Karben  zu  einem  schönen  und  «dein 
Trachtstück  ausgestaltet.  Und  die  Zusammoustcllung 
dieser  anscheinend  eigenartigen  Kleidungsstücke  ist 
cs,  die  auf  ihrer  jeweiligen  Entwickelutigsstufe  einen 
mehr  lokalen  Charakter,  eine  auf  das  Trachtengebiet 
selbst  beschränkt«  Geistesrichtung  dor  verschiedenen 
Zeitperioden  verrät. 

So  spiegelt  sich  in  der  eleganten  und  reichen 
Kleidung  der  Elsässerin  der  1820er  und  1830er  Jahre 
die  Freude  an  besseren  Zeiten  nach  so  großem  Kriegs- 
elend und  so  vieler  Unsicherheit.  Die  jugendlichen 
Schönen  kommen  uns  so  frei  und  so  begehrenswert 
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vor  wie  die  Damen  des  zerstobenen  Versailler  Hofes. 
DerHofbauer  der  glücklichen  1850er  und  1800er  Jahre 
aber  mit  dem  breitkrempigen  Hortenhat , dem  ehr- 
würdigen Hügel  rock  und  den  Schnallenschuhen,  steht 
da  wie  ein  Edelmann  auf  seiner  freien  Scholle,  wie 
der  gütige  Alt  vater  im  Kreise  der  Hofinsassen.  Und 
ist  uns  die  übertriebene  Schlaufe  der  heutigen  Dorf* 
Jungfrauen  mit  der  halb  ländlichen,  halb  städtischen 
Gewandung  nicht  ein  äußeres  Zeichen  der  ius  Maßlose 
aufstrebenden  und  doch  ungewissen  bäuerlichen  Sinnes- 
richtung? 

Die  Trachtenleute  au»  jenen  längst  vergangenen 
Jahren  würden  aber  ebensowenig  in  unsere  Zeit  passen, 
wie  die  alte  Zeit  seihst.  Ein  Mann  in  weißen  Waden- 
strümpfen mit  mächtigem  Schippen- Aß-Hut  galt«  eine 
lächerliche  Figur  und  das  Gespött  der  Dorfjugend  ab. 
Ein  junger  Bursche  mit  der  Zipfelmütze,  der  in  den 
1830er  Jahren  das  Entzücken  der  Dorfschönen  bildete, 
würde  jetzt  als  Fastnachtsnarr  angesehen.  Ein  Trachten- 
tnädeben  au»  jener  Zeit  aber  nähme  sich  heute  als 
Zierpuppe  aus.  Vor  wenigen  Wochen  konnte  ich  in 
einem  Dorfe  meiner  Nachbarschaft  au»  Anlaß  einer 
großen  Bauernhochzeit  eine  betrübende  Wahrnehmung 
machen.  Die  Hautevolee  des  Hanauer  Lande»  (der 
ehemaligen  Grafschaft  Hanau  - Lichtenberg)  war  in 
hochfeinen  neumodischen,  mit  Spitzen  und  Stickereien 
besetzten  seidenen  Röcken  erschienen.  Nach  dem 
Essen  ließ  mau  zwei  Mädchen  die  noch  übliche  male- 
rische Tracht  des  nördlichen  Gebietes  anlegen  und 
zeigte  sie  der  Hochzeitsgesellschaft  als  Merkwürdig- 
keit Die  beiden  Mädchen  waren  — Bauemmägde. 
Für  die  ist  also  die  Bauemtracht  noch  gut  genug! 

Lassen  Sie  mich  nuu  an  der  Hand  einiger  'Fracht- 
stücke in  ganz  großen  Zügen  die  beiden  ausge- 
sprochenen Sätze  nachweisen: 

1.  daß  unsere  Volkstracht  ein  Ableger  der  großen 

Mode,  insonderheit  der  französischen  Mode 
de«  17.  und  18.  Jahrhunderts  ist,  und 

2.  daß  sie  nicht  in  sich  starr  und  unwandelbar, 

sondern  in  leichter  Anlehnung  an  die  große 
Mode  einem  ständigen  Wechsel  unterworfen  ist. 

Die  dritte  Erscheinung . daß  die  Tracht  neben 
einem  zeitlichen  Wandel  auch  einem  örtlichen  unter- 
worfen ist,  so  daß  man  im  Norden  die  längst  ab- 
gelegten Stücke  des  Südens  jeweils  weiterträgt,  kann 
ich  bloß  nebenher  gelegentlich  streifen.  Ein  näheres 
Eingehen  würde  zu  weit  führen,  auch  genaue  Kenntnis 
der  geographischen  Lage  der  einzelnen  Dörfer  voraus- 
setzen. 

Ich  möchte  Ihnen  nun  die  Tracht  vorführen,  die 
in  der  Nähe  von  Straßburg  und  in  etwa  einem 
Viertel  des  Elsaß  getragen  wurde  und  zum  Teil  noch 
getragen  wird , und  zwar  berücksichtige  ich  bloß  die 
sonntägliche  Festtracht,  die  sogenannten  Zeitenkleider, 
in  die  sich  vorwiegend  die  erwachsene  Dorfjugend 
kleidet.  Als  höchste  Festgelegenheit  gelten  bpi  Katho- 
liken die  Prozession  und  Firmelung,  bei  Protestanten 
die  Kirchweih. 

Zunächst  die  Männertracbt! 

Das  bäuerliche  Manneshemd  war  im  17.  und  noch 
bis  tief  ins  18.  Jahrhundert  hinein  mit  der  spanischen 
Halskrause  versehen,  die  die  große  Mode  schon  wäh- 
rend des  Dreißigjährigen  Krieges  abgelegt  hatte.  Um 
1800  wandert«  der  Jabot  mit  Rüscbenbesatz  am  Ärmel 
in  die  Bauernmode.  Man  nannte  solche  Hemden 
Spitzen-  oder  Manschettenhemden.  Nach  1830  kam 
der  Pariser  Vatermörder  von  |1812  auf,  dazu  das 


schwarze  florettseidene  Halstuch  der  Pariser  Mode  von 
1620.  Der  knopflose  Busen  wurde  noch  1840  mit  der 
Schnalle  geschlossen,  die  1795  in  Frankreich  Mode  war. 
Schon  in  dcu  1830er  Jahren  bildet«  »ich  aus  dem 
Vatermörder  dor  weiche  Umlegekragen,  der  heute  noch 
mit  Kravatte  getragen  wird.  Es  gibt  al»er  noch  viele 
Alte,  die  sich  vom  Vatermörder  und  dem  großen 
Halstuch  nicht  trennen  können. 

Die  Anordnung  Kniehose- Wadenstrümpfe- 
I Schnallenschuhe,  die  in  der  großen  Mode  die 
französische  Revolution  verschlang , blieb  in  unserer 
Tracht  noch  bis  in  die  1870er  Jahre.  Allerdings  war 
sie  seit  etwa  1830  im  Niedergang.  Um  jene  Zeit  kam 
der  französische  Pantalon,  die  lange  Hose  von  1794, 
auf,  die  anfangs  an  dor  äußeren  Naht  von  oben  bis 
unten  mit  Metallknöpfen  l>esetzt  wurde.  Noch  heute 
tragt  mau  im  Norden  allgemein  einige  Metallknöpfe 
an  den  Taschen.  Zugleich  wurde  der  lederne  Stiefel 
angeführt  und  anfangs,  wie  ehedem  unter  dem  Dircc- 
toire,  seitlich  am  Beinkleid  eingehängt,  später,  und  so 
, noch  jetzt,  unter  demselben  getragen.  Während  aber 
vorher  die  große  Mode  de»  17.  und  18.  Jahrhunderts 
i den  SchnallenRchuh  verlangte,  trug  der  Bauer  den  alten 
Laschenschuh  bis  gegen  die  Revolution  hin  weiter. 

| Die  Kniehose  hatte  stets,  die  lange  Hose  früher 
1 meistens  einen  gewaltigen  Latz.  Die  Wadenstrümpfe 
| nannte  mau  HHckcrstrümpfe  nach  den  im  Felde 
I hackenden  lauten.  Gestrickte  Strümpfe  kamen  erst 
! in  den  1630  er  Jahren  auf. 

Unter  dem  Brusttuch  (abgeschliffen  Bruschti ) 
verstehen  unsere  Bauern  noch  beute  das,  was  wir  Weste 
oder  Gilet  nennen.  Das  Brusttuch  ist  ein  altes  deut- 
sches Frachtstück.  Der  Name  Brusttuch  beweist, 
daß  es  ursprünglich  eiu  Tuch  war,  ähnlich  wie  es  noch 
heute  in  Bayern  getragen  wird.  Auch  die  rote  Farbe 
ist  alt.  Stöber  berichtet  ans,  daß  das  Brusttuch 
schon  vor  dem  Bauernkrieg  getragen  wurde,  und  der 
elsäasisohe  Dichter  Candidas  erklärt  uns  die  rote 
Farbe  wie  folgt: 

Es  geht  im  Bauernkrieg  sofort 
Im  Elsaß  die  blutige  Sagen, 

Warum  die  Bauern  alle  dort 
So  rotes  Brusttuch  tragen. 

Ach!  wie  das  Brusttuch  immer  rot. 

So  habt  ihr  die  Freiheit  geliebet, 

Und  wie  das  Herzblut  immer  rot, 

So  habt  ihr  sie  geliebet. 

Am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  nahm  der  Bauer  den 
Schnitt  des  Gilet  an,  das  sich  um  1780  aus  dem  Rock 
entwickelte,  und  besetzte  sein  rotes  Brusttuch  mit 
vielen  Metallknöpfen.  So  noch  heute. 

Bis  über  die  erste  Hälfte  der  16.  Jahrhunderts 
hinaus  trug  der  Bauer  den  kurzen  Rock  des  Dreißig- 
jährigen Krieges.  Dann  legte  er  sich  den  langen  Rock 
Ludwigs  XIV.  zu  ohne  Kragen,  ohne  Taille,  mit  vielen 
Knöpfen  besetzt,  die  jedoch  nicht  zum  Zuknöpfen  sind, 
oft  mit  zwei  senkrechten  Seitentaschen , sogenannten 
Haumessersäckeu.  Er  ist  vorübergehend  weiß,  dann 
schwarz,  und  wird  noch  heute  vereinzelt  zum  Kirch- 
gänge getragen.  Als  Namen  finden  wir:  Mutzen, 
mittellateinisch  almutia,  ein  Kleidungsstück,  womit 
sich  die  Geistlichen  Kopf  und  Schultern  bedeckten. 
Von  almutia  ist  auch  das  nhd.  Mütze  abgeleitet,  das 
im  Els&ssischen  unbekannt  ist.  Weitere  Bezeichnungen 
sind:  langer  Mutzen,  Flügolmutzen , Jüppe  (ein  roma- 
nisches Wort,  mittellateinisch  jupa,  französisch  jup«, 
deutsch  Joppe,  eigentlich  Oberkleid),  Ankläß  nach  der 
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Mode  ä 1‘anglaise  der  1780er  Jahre.  Hin  kürzerer 
Mutzen  mit  Scitoutaschen  hieß  habit-vcstc. 

Ob  das  Mützel  (Demin.  von  Matzen),  eine  kurze 
Jacke,  die  bloß  bis  zur  Honen  bi  se  geht,  mit  dem  ab- 
gelegten  Hock  des  Dreißigjährigen  Krieges  zusammen- 
hängt, erscheint  zweifelhaft,  doch  nicht  unmöglich. 
Wahrscheinlich  ist  ca  ein  verstümmelter  langen  Mützen. 
Wir  finden  es  «eit  1820  bis  heute  mit  einer  dichten 
IVtppelreihe  von  Metallknöpfen  besetzt.  Ka  pußt  zur 
langen  Hoae  wie  der  Flügelmutzen  früher  zur  .Knie- 
hose. Dm  sogenannte  Kainisot,  eine  etwa»  längere 
Jacke  mit  Knöpfen  zum  Zuknöpfen,  ist  kein  Tracht- 
stück mehr. 

Die  aui  Frankreich  eingeführte  bequeme  Bluse 
(blau,  seltener  grau)  hat  bloß  durch  die  Gestellungs- 
pflichtigen die  Hedeutuug  eines  'Frachtstückes  erlangt. 
Die  Conscrits  tragen  noch  vielfach  am  Mustern ngstage 
blaue  Bluse  mit  weißen  Hosen  und  schwarzem,  bänder- 
besetztem  Filzhut. 

Ein  spezifisch  eisäsaisebes  Trachtstück  scheint  das 
Wandfürtüchel  (Leinwandfürtuch,  Ixduwandschürze) 
zu  sein.  Ka  entstand  aus  der  Arheitsschürze  und  stellt 
»ich  dar  als  eine  kurze  weiße  Knieschürze  mit  roter 
Stickerei  oder  Spitzenschmuck.  Heute  wird  es  ver- 
einzelt auch  noch  beim  Hochzeitsschmau*  und  zum 
Tanze  getragen.  In  den  lHtiOer  Jahren  nahm  es  sich 
zwischen  der  dunkelblauen  Hose  und  dem  roten] Brust- 
tuch sehr  malerisch  aus,  es  entstand  die  französische 
Trikolore. 

Als  Mantel  diente  früher  die  sogenannte  Kuputte, 
auch  Kaputtmantel  und  Kapnttroek.  Der  Name  ist 
dos  franzmische  capoto  aus  dem  gemuinromanischen 
cappa,  Mantel  mit  Mütze.  Der  Schnitt  war  der  des 
doppelk ragigen  französischen  Militirmautels. 

Noch  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  10.  Jahr- 
hunderts trug  der  Bauer  das  lange,  wellige  Hnar  des 
Directoire,  vielleicht  eine  Nachahmung  der  Perücke, 
die  er  aber  nie  trug.  Erst  gegen  1840  kam  das  wirre 
napoleoniache  Haar  auf,  und  noch  heute  tragen  cs 
ältere  Bauern  so,  oder  sie  kämmen  es  glatt  nach  vorn 
Ober  die  Stirn  herab,  ohne  Scheitel.  Das  Gesicht  wird 
mit  Vorliebe  glatt  rasiert.  Das  jüngere  Geschlecht 
trägt  fast  ausschließlich  Scheitel  und  Schnurrbart. 
Doch  gilt  das  glatte  Gesicht  mit  oder  ohne  Favoris, 
noch  heute  bei  den  Alten  als  vornehin  und  ehrwürdig. 

An  Kopfbedeckungen  finden  wir,  znm  Teil 
nebeneinander,  den  Hut,  die  Däohels kappe,  die 
Kund  kappe,  die  Pelzkappe  und  die  Zipfelskappe. 

Zunächst  der  Hut.  Nachdem  der  Baner  am  An- 
fänge des  17.  Jahrhunderts  eine  aufgestülpte  Schirm- 
mütze mit  Hahnenfeder  getragen,  bedeckte  er  sich  am 
Ende  mit  dem  zu  Straßburg  üblichen  schwarzen  Filz- 
hute. Den  Dreispitz  nahm  er  erst  gegen  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  au,  und  die  aufgestülpte  Krempe 
brachte  gar  erst  das  19.  Jahrhundert.  Dieser  Louis  XIV., 
der  oft  eine  mächtige  Krempe  hatte  und  verschiedenen 
Bänder-  and  Bortenschmuck  trug,  ist  vereinzelt  noch 
heute  im  Gebrauch,  obwohl  er  schon  seit  den  1840er 
Jahren  im  Süden  in  Abgang  geriet.  Kr  hieß  Hut  oder 
Bortenhut,  spottweis«  Sturmhut  und  Schippen  - Aß. 
Eine  vorübergehende  Abart  des  Hute»  war  in  den 
1830er  und  1840er  Jahren  der  lackierte  Pechbut, 
der  hinten  hinab  mit  bunten  Bändern  geschmückt 
wurde.  Trotz  seiner  Beliebtheit  konnte  er  sich  nicht 
halten,  und  zwar  wogen  »einer  Zerbrechlichkeit,  nament- 
lich im  Winter.  Fiel  er  zu  Hoden,  so  war  er  in  der 
Kegel  zerbrochen.  Er  ging  daher  auf  dem  Tanxboden 
oft  zugrunde.  Von  einer  großen  Bauernhochzeit  im 


[ Jahre  1836  wird  erzählt,  daß  man  am  anderen  Morgen 
90  zertrümmerte  Pechhüt«  auf  der  Straß«  fand.  Ein- 
ziger Grund:  ein  gutes  Weinjahr. 

Auch  der  noch  heute  allgemein  übliche  schwarze 
Filzhat  ist  ein  Überbleibsel  des  alten  Hutes. 

Wir  kommeu  zur  Dächelskappe  (Dachmütze). 
(Ich  hübe  schon  vorhin  erwähnt,  daß  das  Wort  Mütze 
im  Elsäasisohen  fehlt.  Der  Elsässer  kennt  bloß  Kappen.) 
Die  Dächelskappe,  besonders  die  kostspielige  Seelöwen- 
kappe  aus  Seelöwenfell  war  eine  Schirmmütze.  Sie 
hatte  als  Vorbild  die  mächtigen  Tschakos  der  napoleo- 
nischcn  Zeit  nud  wurde  anfangs  in  ungeheuren  Di- 
mensionen getragen.  Sie  war  so  groß  wie  der  Sit* 
eines  Stuhles  oder  wie  ein  halber  Tisch.  Kleinere 
Dächelskappen,  die  bei  Festen  mit  Bäuderschmuck  ver- 
sehen wurden,  sieht  man  hie  und  da  noch  heute. 

Die  Kundkappe  «der  Kalotte! französisch  ealotte, 
j Käppchen),  die  von  1830  bis  1860  getragen  wurde,  war 
| eine  Nachahmung  der  Kopfbedeckung  der  Husaren, 
wurde  auch  Husarenkappe  genannt.  Auch  sie  ver- 
sah man  bei  festlichem  Anlaß  mit  Bänderachmuck  und 
mit  der  französischen  Kokarde.  Pelzkappen  aus 
Marder-  oder  Iltispelz  wurden  von  1820  bis  1870  in 
unserem  Gebiete  getragen.  Sie  sind  jetzt  noch  in  der 
Weißenburger  Tracht  Mode,  auch  iin  Sommer. 

Besondere  Sorgfalt  verwendete  man  von  1820  bis 
in  die  1850er  Jahre  auf  die  Zipfelskappe.  Wohl 
war  sie  schon  vorher  als  Alltagskopfbedcckung  ge- 
bräuchlich und  wurde  bekanntlich  auch  in  anderen 
ländlichen  Gegenden  deutscher  und  französischer  Zunge 
getragen-  Aber  erst  um  1820  wurde  sie  in  die  Fest- 
tracht eingeführt  und  trachtmäßig  ausgeetaltet  Sic 
dient  uns  als  Beispiel,  wie  die  Tracht  von  einem  Ex- 
trem ins  andere  verfällt  (hier  von  der  ongeheuern 
Schirmmütze  in  die  wenig  Platz  einnehmende  Zipfel- 
mütze), aber  auch,  wie  ein  Trachtatück  ausarten  kann. 
Sie  wuchs  nämlich  allmählich  und  erreiohte  bald  eine 
Länge  von  1 m und  darüber.  Sie  war  aus  weißer 
Baumwolle  mit  eingestriaktem  Zwickel  äjonr,  Spitzen- 
besatz und  Kokarde.  Man  trug  sie  überall,  nur  nicht 
zur  Kirche,  insbesondere  aber  zum  Tanz.  Alsdann 
flog  der  Zipfel  weithin  im  Kreise  herum  und  gab  oft 
Anlaß  zu  Streit  und  Schlaghindel.  Die  Langen  Zipfel- 
kappcu  erhielten  eine  breite  Stülpe,  einen  Umschlag, 
in  den  der  Zipfel  cingeachoben  wurde.  Sic  nahmen 
| sich  sehr  malerisch  aus,  doch  schmutzten  sie  leicht 
und  wurden  nur  au  einem  Tage  getragen,  dann  neu 
gewaschen.  In  den  1850  er  Jahren  hatten  sie  sich 
überlebt,  wurden  verachtet  und  abgelegt. 

Ifie  Männertracht  als  Ganzes  ist  im  Elsaß 
mit  geringen,  schon  angedeuteten  Spuren  abgekommen. 
Der  Bauer  trägt  jetzt  bequeme  Sonntagskleider  nach 
einfachem  Schnitt. 

Wir  kommen  zur  weiblichen  Tracht. 

Gleich  dem  Manne  trug  auch  die  Frau  die  Hals- 
krause noch  bis  tief  ins  18.  Jahrhundert.  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  wird  der  Hals  frei  gelassen.  Zu 
I einem  tiefen  Decollete  kam  es  aber  nicht.  Der  obere 
| Saum  des  Hemde«  maohte  knapp  am  unteren  Rande 
: des  Halses  Halt.  Im  19.  Jahrhundert  hat  das  Hemd 
selbst  am  Bmstteil  vier  verschiedene  Sohnittforraen. 
Am  häufigsten  wird  es  links  seitwärts  durch  eine  Hafte 
geschlossen  und  auf  dem  Bruststück,  dem  Bueschme 
(mhd.  baosem),  das  Zeichen  mit  Schnörkel  und  Ver- 
zierungen rot  eingestickt. 

Du  die  ledigen  Mädchen  bei  festlichen  Gelegen- 
heiten in  der  Regel  hemdärmelig  gehen,  wendete  man 
, auf*  die  Ausschmückung  des  Hemde«  von  alters  her 

20* 


ad  by  Google 


156 


grüß«  Sorgfalt,  Unter  dem  Namen  Nackmäntel e 
trugen  die  Frauen  seit  dem  17.  Jahrhundert  verschieden 
gestaltete  Überhemdchen  und  Überwürfe.  1 in  19.  Jahr- 
hundert hat  das  Nackraäntele  die  Form  des  schlaffen 
Spitzenkragens  Louis  XV.  angenommen,  und  die  Hemd* 
ärmul  setzen  sich  tuit  ihm  in  F.iuklang.  So  waren  in 
den  1860  er  Jahren  Schultern,  Husen  und  Arme  in  ein 
reuendes  und  doch  verschämte«  Gewebe  von  Spitzen 
und  Stickereien  gehüllt.  Namentlich  heim  Tanze  nahm 
sich  diene  halbdurchsichtige  Tracht  außerordentlich 
fein,  geschmackvoll  und  sauber  au«.  Sowohl  das  Nack*  1 
mäntele  wie  die  .Spitzenmanschetten  der  Hemdärmet  , 
oder  Spitzenärmel  haben  verschiedene  Wandlungen  ' 
durchgemacht,  Teil«  verkümmerten  sie,  teil«  wurden 
sie  durch  andere  Tracktdücke  unterdrückt.  Heute 
haben  sic  «ich  nur  noch  in  wenigen  Dörfern  de« 
Nonlens  siegreich  behauptet,  sind  aber  auch  schon  im 
Abgang  begriffen.  Man  trägt  vielfach  Krägeln,  Chemi- 
setten und  Gämpeln  (frz.  guimpo,  Hrustachleicr  der 
Nonnen ),  aui  heutigen  Moderock  ist  gar  eine  kleine 
Rüsche  r>der  eine  Reihe  von  weißen  Glasperlen  angenäht. 

Nicht  weniger  reizvoll  erscheinen  uns  di«S  t r ü in  pfe.  j 
Von  alters  her  sind  sie  weiß.  Sie  sind  die  notwendige 
Folge  des  kurzen  Rocke«  und  heben  die  schöne  Run- 
dung der  Wade  anmutsvoll  hervor.  Durch  eingestrickte 
Zwickel,  das  Tannenbäumchen,  die  Pomeranze,  den  Ros- 
marin, das  (»rasblüinchcn , du«  Fischschüppchen,  das 
Immenhäaschen,  fesseln  sie  besonders  die  Aufmerksam- 
keit. Die  roten  Kamelhaarstrumpfbändel  nahmcu  sich 
früher  ungemein  malerisch  aus,  besonders  beim  Tanze, 
wenn  der  kurze  Rock  im  Kreise  herumtlog.  Die  ver- 
lockenden weißen  Strumpfe  wurden  durch  den  länger 
gewordenen  Rock  unterdrückt. 

Dem  Laschenschuh  des  17.  und  IS.  Jahrhundert» 
folgte  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  der  spitze 
Schuh  mit  hohen  Absätzen  Louis  XV.  und  Schnallen 
Ixiuis  XVI.,  1631  mit  Schleifen.  1834  kam  der  aus- 
geschnittene, fast  absatzlose  Empireschuh  auf.  Dieser 
Schuh  behauptete  sich  unter  dem  Namen  Pantöffelchen 
oder  Gulotche  (frz.  galouhe,  Luderschuh  mit  Holzsohle  — 
merkwürdige  Bedeutungsübertragung!!)  bis  zum  Ende  ; 
des  19.  Jahrhundert».  Ea  gab  minimale  Exemplare,  die 
kaum  die  Zehen  bedeckten  und  ztim  Tanzen  wie  ge- 
schaffen waren.  Mao  verlegte  auf  ihre  Ausschmückung 
mit  allerlei  buntem  Band-  und  MetaUsch muck  groß« 
Sorgfalt.  Zugleich  mit  dem  länger  werdenden  Rock 
kamen  belanglose  Schnürschuhe,  „besetzte  Schuhe11, 
auf.  Heute  trügt  man  gewöhnlich  Bottinen. 

Unterhosen  sind  unseren  ländlichen  Schönen 
unbekannt.  Wohl  aber  kennen  »ie  einen  Unterrock. 
Vor  einem  halben  Jahrhundert  bekam  die  Braut  einen 
Unterrock,  der  innen  mit  Schafspelz  gefüttert  war. 
Später  wurde  er  mit  Wolle  gefüttert  und  gesteppt. 
Der  äußere  sichtbare  geblümte  Stoff  heißt  Kranztlauell,  | 
am  Unterrand  ist  ein  buutkarriertcr  Bändel.  Solche 
Unterröcke  nennt  der  Volkswitz  wegen  der  Schnörkel 
türkische  oder  auch  haigelegte,  d.  h.  vom  Husen  ge- 
legte , indem  er  an  die  farbigen  Schnörkel  der  vom 
Osterhasen  »gelegten“  Ostereier  denkt.  Nicht  selten  1 
tanzen  die  Bauernmädchen  am  Kirchweibabcud  in  ! 
diesem  malerischen  Unterrock.  Es  ist  ein  alter  Brauch 
— der  Brauch  ist  übrigens  vor  wenigen  Monaten  ab- 
gekomroen  — , daß  der  Bändel  des  Unterrock«  unter 
dem  Rock  hervorschaut.  Der  heutige  Unterrock  ist 
meisten«  gänzlich  belanglos. 

Am  Rock  unterscheiden  wir  den  Rock  schlecht-  I 
weg  und  die  Brust.  Von  alten  her  war  der  Rock  der  j 
elaässischen  Bäuerin  zum  Arger  der  Behörden  und  der  ! 


Geistlichkeit  kurz.  Er  reichte  bis  zur  Mitte  der  Waden 
oder  wenig  tiefer,  Fenier  war  «chou  im  17.  Jahr- 
huudert  die  obere  und  die  untere  Hälfte  verschieden- 
farbig, und  unten  war  eiu  bunter  Bändel.  Dieser  ver- 
schiedenfarbige Vorstoß,  z.  B.  oben  rot  am  grünen 
Rock,  kam  erst  in  dun  1860  er  Jahren  außer  Mode. 

In  den  1830er  Jahren  kam  unter  den  Katho- 
likinnen de»  Südens  (Kochersberg)  ein  längerer  Rock 
auf,  die  Kutte,  die  sich  allmählich  das  ganze  Gebiet  er- 
oberte und  jetzt  eben  iin  äußersten  Norden  triumphiert 

Die  Farbe  des  Rockes  ist  seit  etwa  70  Jahren 
bet  Katholikinnen  rot  oder  orange,  bei  Protestantinnen 
meistens  grün,  aber  auch  blau  in  verschiedenen 
Nuancen,  rot  rosa,  pfirsichblüt,  violett  und  braun. 

Der  Rock  wird  an  der  linken  Seite  mit  oiner  Hafte 
geschlossen.  Man  nennt  diesem  Teil  den  Kockladen. 

Einen  besonderen  Schmuck  des  Rockes  bilden  die 
Bändel  an  dcasen  unterem  Teil.  Seit  1834  bat  sieb 
nach  der  Konfesidon  ein  Unterschied  gebildet,  so  daß 
Katholikinnen  am  Traohteurock  nie,  Protestuntinnen 
stets  einen  Bändel  tragen.  Der  Bändelschmuck  er- 
zeugt eine  reiche  Mannigfaltigkeit.  Es  gibt  gewässerte 
und  samtene,  breite  und  schmale,  schwarze  und  ge- 
blümte, solche  mit  Spitzen  und  Krallen  (abgekürzt  aus 
Korallen  = Glasperlen  >,  ferner  aus  Blund  (frz,  blonde, 
seidene  Einfaßspitze)  und  sog.  Regen  bogen  bändel  aus 
Seide.  Die  Zahl  der  Bändel  beträgt  eins  bis  fünf. 

Der  obere  Teil  des  Rockes  ist  die  an  diesen  an- 
genähte  Rockbrust  oder  Brust  schlechtweg,  das  Mieder. 
Sie  erscheint  zuerst  1068,  wo  sie  die  halbe  Brusthöhe 
einniuiiut  und  vorn  dicht  vernestelt  ist.  Nach  der 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  wird  die  bisherige  fast 
parallele  Nestelschnürung  nach  französischem  Vorbilde 
verjüngt,  die  Nettei  werden  zickzackförmig  angelegt, 
und  diese  Schniirncstcl  bestehen  noch  heute  am  Leib- 
chen, während  Bia  in  dar  französischen  Mode  samt  der 
Schnürbrust  durch  die  Tuuika  abgelöst  wurden. 

Was  nun  die  Taille  betrifft,  so  batte  die  länd- 
liche Elsässerin  vor  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
keine  solch«.  Erst  dann  ahmt  Bie  das  gepanzerte 
Schnürleibchen  und  den  Reifrock  nach , indem  sie  die 
Rock  brüst  eng  und  gefällig  an  den  Körper  an  legt,  den 
Kock  aber  mit  reichlicher  Lüngsfaltung  versieht  und 
unter  dem  Beistände  des  dicken  Untorrockes  in  die 
Breite  wachsen  läßt.  So  entsteht  eine  Taille,  richtiger 
gesagt:  sie  wird  vorgetäuscht.  So  ist  cs  im  all- 
gemeinen bis  heute  gehlieben,  Ja  in  einigen  Dörfern 
des  Nordens  wirkt  noch  heute  die  Tunika  nach,  die 
Taille  sitzt  dicht  unter  den  Brüsten,  meistens  hat  sie 
aber  dem  Dräugeri  der  Kutte  nuchgegebeu  und  ist  an 
die  natürliche  Stell«  gerückt.  Seit  dem  Niedergang 
des  Trachtenrockes  tragen  die  Bauernmädchen  Korsetts. 

Der  Schnitt  der  Rockbrust  ist  verschieden,  teils 
hoch,  teils  niedrig,  vorn  teils  weit,  teils  eng  ver- 
nestelt,  je  nach  der  Bedeutung  des  Nack  mit  titele  uud 
des  Vorstookers,  die  stet»  das  Bestreben  gezeigt  haben, 
da«  Mieder  uinzusebrunken.  Die  Roukbrust  wird  durch 
Schulterträger  von  demselben  Stoff  festgehalten,  und 
dieser  Stoff,  andersfarbig  als  der  des  Rockes,  ist  durch 
bunten  Samt,  Seide  und  Metallschmuck  malerisch  und 
kostbar  «ungestaltet.  Man  hat  Samtrosenbrüste,  Seiden- 
brüste,  geblümteSilberbrüste.KankenbrüHte  und  Wolken- 
silberbrnste. 

Eine  Zeitlang  trug  mau  auf  der  Brust  und  auf 
beiden  Schulterträgem  mächtige  rotseidene  Rosetten, 
üruetbündei  und  Achselbändel. 

Ein  Oberkleid  ist  bloß  bei  Frauen  allgemein 
üblich,  Mädchen  gehen  hemdärmelig  uud  tragen  es 
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bloß  bei  schlechtem  Wetter.  Wir  finden  als  solches 
im  17.  aud  18.  Jahrhundert  die  weit  ausgeschnittene 
•Hippe,  im  19.  Jahrhundert  eiu  Wamste  1 oder  Mützel 
nach  verschiedenem  Schnitt,  Jus  stet«  eng  am  Körper 
anlag , enge  Ärmel  hatte  und  vorn  teila  gar  nicht, 
teils  bloß  im  unteren  Teil  geschlossen  werden  konnte. 
Das  weit  geöffnete,  sehr  niedrige  Wämstel  nannte  man 
früher  Rüokkörbel wämstel,  weil  die  Runder  wie 
die  Tragbänder  eines  Rückkorbes  aussahen , oder 
Hexen  wamste),  weil  seine  Trägerin  buckelig  schien 
und  daher  das  Aussehen  einer  Hexe  hatte.  In  den 
1860er  Jahren  kam  aus  Straßburg,  wo  er  seit  sehn 
Jahren  getragen  wurde,  der  Kasawcck1)  oder  die 
Kasawaika  auf,  ein  weites,  taillenloses  Oberkleid,  daB 
bis  an  den  Hals  zugeknöpft  wird.  Das  Wort  Kasawcck 
ist  mit  dem  russischen  kazakin  und  dem  französischen 
cosaquu  zusainmcnzubriiigen , die  Anhange*ill>e  -weck 
ist  dunkel.  Dieses  unselige  Trachtstück,  das  in  den  , 
l84ßcr  Jahren  aufkam , als  die  Polen  das  Land  un*  | 
sicher  machten,  ist  daran  schuld,  daß  nacheinander  i 
Nackmäntele,  Achsel-  und  ßrusthäudel,  Rockbrust,  Vor- 
stecker und  Hemdärmclschmuck  dein  Untergänge  ge- 
weiht sind.  Erklärlicherweise  ließ  sich  die  Geistlichkeit 
die  Einführung  des  Kasawcck,  da  er  geeignet  ist,  üppige 
Körprrfonncn  zu  verhüllen,  besonders  angelegen  sein. 
Der  Volkswitz  nennt  ihn  al>er  ironisch  Lumpendecker. 
Auch  mit  dem  Kasawcck  laßt  sich  noch  Luxus  treiben, 
bei  Katholikinnen  durch  bunten,  kostbaren  Seidenstoff, 
bei  Protestantinnen  durch  Ausstattung  mit  schwarzem 
Samt,  Seide,  Spitzen  und  Glasperlen. 

Einen  Mantel  aus  braunem  Tuch  mit  Kapuze 
tragen  bloß  Frauen  bei  Fahrten  über  Feld. 

Wir  kommen  nun  zu  einem  der  reizendsten  Tracht- 
stücke, dem  Brusttuch.  Gleich  dem  Brusttuch  des 
Mannes  ist  es  ursprünglich  rot  und  weich.  Wir  treffen 
es  zuerst  1668.  Es  diente  dazu,  den  Ausschnitt  der  Rock- 
brnst  zu  verdecken  und  die  Brust  zu  wärmen.  Gegen 
Ende  de«  18.  Jahrhunderts  wuchs  es  nach  oben,  wurde 
mit  Bandschmuck,  um  1840  mit  MctalDchmuck  verziert 
und  zugleich  oben  mit  Pappdeckel  versteift.  Seine 
Form  ist  zuerst  viereckig,  später  dreieckig,  hie  wurde 
unter  den  geschickten  Händen  der  Dorfiiuhcrinnen  zu 
einem  geschmackvollen  und  kostspieligen  Meisterwerk 
der  Dorfkunst  ausgestaltet.  Da  es  die  sinnenfäUigsto 
Stelle  im  Mittelpunkte  der  weiblichen  Körperfigur 
schmückt,  wird  es  wahrend  mehrerer  Jahrzehnte  das 
Hauptstück  der  elsassischon  Tracht  und  vollzieht  seinen 
Siegeszug  bis  an  die  Nordgrenze  unseres  Gebietes,  wo 
es  noch  heute  am  schönsten  blüht,  allerdings  auch 
schon  im  Rückgänge  begriffen  ist.  Viele  Mädchen 
haben  dort  ganz«  Schubladen  voll  Brusttücher. 

Außer  diesem  bodenständigen  Brusttuch  gibt  es 
noch  ein  zweites  gleichartiges  Gebilde,  den  Vor- 
• tecker.  Er  taucht  am  Anfänge  des  19.  Jahrhunderts 
auf  und  ist  eine  Nachbildung  des  steifen,  dreieckig 
zugeschnittenen  Bruststückes  des  französischen  Rockes 
des  18.  Jahrhunderts.  Dieser  Vorstecker  ist  ganz  auf 
dicken  Pappdeckel  aufgezogen,  klein  und  dreieckig. 
Da  er  den  katholischen  Ortschaften  eigentümlich  war, 
wurde  er  in  den  1860er  Jahren  durch  den  Kasawcck 
unterdrückt  und  kam , abgesehen  von  einigem  Band- 
schmuck,  nicht  zur  vollen  Entwickelung. 

Nach  dem  erwähnten  schüchternen  Dccollete  taucht 
in  den  1780er  Jahren  der  Flor  aus  schwarzer  Florett- 

l)  Wie  mir  Herr  Dr.  1$  jrli»  u*  llaniburc  nach  der  Sitzung 
mit  teilte,  ist  da*  Wort  Ksssweck  von  Cazawelca  nbsu- 
leiten,  einem  Kleidungsstück,  da*  im  südlichen  Gnlizien,  der 
Bukowina  und  Ungarn  getragen  wird. 


seid«,  das  französische  Fichu  auf.  Er  wird  anfangs 
einfach  um  den  Hals  gelegt  und  im  Nackeu  geschlungen. 
Später  wird  er  mit  Drasseln  versehen  und  in  den 
1850er  Jahren  durch  ein  buntes  Halstuch  mit  starkem 
Faltenwurf  verdrängt,  wie  es  die  Straßburger  Gärt- 
nerinnen um  1884  trugen.  Mit  dem  Halstuch , das 
»uch  über  die  Brust  gekreuzt  und  im  Kreuz  geschlungen 
wird,  wie  wahrend  der  französischen  Revolution,  wird 
viel  Luxus  getrieben.  Insbesondere  sind  jetzt  teure 
seidengestickte  Halstücher  Mode.  Neben  dem  großen 
Halstuch  ist  auch  ein  kleines  von  gleicher  Ausstattung, 
das  Hals  tue  hol,  Modo,  das  einfach  um  den  Hals 
gelegt  und  auf  der  Brust  geschlungen  wird. 

Wir  kommen  nun  auf  dio  Schürze,  das  Fürtuch. 
Bei  seinem  Eindringen  in  die  Festtracht  am  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  war  es  weiß.  Um  1890  kam  nach 
Straßburger  Vorbild  ein  farbiges  Fürtuch,  zunächst 
der  abgelegte  Flor  auf.  Später  und  noch  heute  wählt 
man  besondere  kostbare  Seidenstoffe  und  besetzt  sie 
oben  und  unten  mit  Samtbändern.  Das  Fürtuch  wird 
teils  hinten  gebunden,  teils  seitlich  eingeknöpft  und 
dann  ein  doppelter  Fürtachbändel  von  anderer  Farbe 
vorn  in  der  Mitte  getragen,  oft  fünf  Ellen  lang.  Auch 
damit  wird  viel  Aufwand  gemacht.  Die  neueste  Mode 
will  Keidengestickte  Fürtücher,  wie  die  Halstücher. 
Das  kleidsame  weiße  Fürtuch  wird  immer  mehr  zurück- 
gedrängt. Man  trägt  es  noch  zur  Kirchweih  und  zur 
Prozession  oder  Firmelung,  es  ist  oft  kostbar  und  be- 
steht nicht  selten  aus  dünnem  Spitzenstoff. 

Noch  ein  Wort  über  die  Haartracht,  che  wir  auf 
die  Haube  übergehen.  Das  Haar  wird  seit  dem  Anfänge 
des  19.  Jahrhunderts  gescheitelt,  geglättet  und  in  zwei 
Zöpfe  gezogen,  dio  um  den  Kopf  geschlangen,  niemals 
hange u gelassen  werden,  auch  von  Mädchen  nicht. 

Was  nun  endlich  die  Haube  betrifft,  jenes  mehr 
durch  seine  Eigenart  als  durch  seine  Zweckmäßigkeit 
ausgezeichnete  malerische  Wahrzeichen  elsässischer 
Tracht,  so  ist  die  Ansicht  auch  im  Elsaß  weit  ver- 
breitet, daß  sie  ein  uraltes  Erbstück  ist,  daß  sie  ins- 
besondere durch  den  Kriegszug  Enguerrand  de  Coucys 
(1365)  eiugeführt  wurde.  Das  ist  natürlich  eine  Fabel. 
Vor  allem  sei  festgestellt,  daß  die  Haube  nicht  etwa 
| die  Fortsetzung  einer  deutschen  Haube  des  16.  Jahr- 
I hundert«  ist.  Am  Anfänge  de«  17.  Jahrhunderts  trug 
, das  Bauernweib  eine  Schirmmütze  mit  aufgestülptem 
J Hand,  gleichwie  der  Mann;  am  Ende  eine  Art  Turban 
mit  seitlicher  .Schnalle,  so  noch  1740.  Die  erstere  hieß 
in  der  Straßburger  Kleiderordnung  von  1612  Haube, 
die  letztere  in  der  vou  1685  Kappe.  Beide  Trachten 
sind  also  von  der  heutigen  von  Grund  au«  verschieden. 

Als  Bezeichnung  dieser  Haube  dient  am  hüufigsteu 
| Schlaufkappe  (mhd.  sloufen,  schlüpfen,  sich  an- 
ziehen),  seltener  Schlupfkapp«  (Schlupf  = Schleife), 

| Buschenkappe  (mhd.  buschc,  Büschel),  ßändelskappo, 
j Bridelskappe  oder  ßridel  (fr*,  bride,  Bändchen). 

Bezüglich  ihrer  Entstehung  haben  wir  zwei  Teile 
zu  betrachten,  die  Kappe  und  die  Schlaufe. 

Kappen  oder  Hauben  wurden  im  Mittelalter  in 
Deutschland  und  in  Frankreich  in  vielen  Formen  mit 
wechselndem  Namen  getragen.  In  Straßburg  war  seit 
den  1670er  Jahren  unter  den  Frauen  die  Schneppen- 
haube  Modo.  Es  war  ein  festes  Gestell  mit  drei 
Schneppen  oder  Schnäbeln,  von  denen  der  eine  über 
die  Stirn,  die  beiden  anderen  uuter  den  Ohren  über 
die  Backen  einschnappten  und  so  dio  Haube  festhielten. 
Diese  Schneppenhauben  waren  mit  Gold  oder  Silber 
reich  ausgestattet,  so  daß  uns  ein  Wiener,  der  1781 
mit  einigen  schonen  Straßburgerinnen  speiste,  berichtet 
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er  habe  »ich  zwischen  Kaiserinnen  und  Königinnen  de» 
15.  Jahrhundert*  versetzt  gefühlt.  Diese  schone  Kopf- 
tracht  bekam  den  Todesstoß  1793  durch  eine  IVokla- 
tnation  der  Volksrepräsen  tauten  St.  Just  und  Le  bas 
mit  dem  lakonischen  Wortlaut:  „Le»  citoyennes  de 
Strasbourg  sont  invitäes  a quitter  les  mode«  alleinandea, 
puiaque  leurs  coeurs  aont  fran<;aifl.  Die  Bürgerinnen 
Straßburgs  sind  eingeladen.  die  teilt  sehe  Tracht  abzu- 
legcn , da  ihre  Herzen  fränkisch  gesinnt  sind.*  1485 
Schnepjienhauben  wurden  dann  bei  der  Societo  repu- 
blicaine  de  Straslw»urg  abgegeben  und  in  Metall  um- 
gegossen.  Der  Krtrag  war  13  (XX)  livres.  Die  alte 
Schneppenhaube  kam  nicht  wieder  auf. 

In  der  zweiten  Hilft»  des  18.  Jahrhunderts  wurden 
auf  dem  Lande  zwei  weiche  Hauben  getragen , eine 
große,  die,  gleich  einer  Schlafhaube.  den  ganzen  Kopf 
umhüllte,  und  eine  kleine,  mit  seitlichen  Einschnitten, 
die  auf  dem  Scheitel  hahnpnkammnrtig  gestellt  und 
im  Nacken  durch  eiue  zusammengezogene  Schnur  fest- 
gehalten  wurde.  Die  große  Haube  hatte  eine  Stirn- 
schleife,  die  kleine  eine  Nackenschleife.  In  der  gleichen 
Zeit  herrschten  in  der  französischen  Mode  die  Baignense 
und  die  Dormeuse. 

Nuu  geschah  folgendes:  In  den  1770er  Jahren 
wirkten  die  gold-  und  »ilberatrotzonden  Straßburger 
Schneppenhaubeu  auf  die  Trägerinnen  der  schmuck- 
losen, ja  ärmlichen  großen  Hauben  derart,  daß  diese 
den  reichen  Schmuck  der  ächneppcnhnubcn  über- 
nahmen und  dabei  ihren  Schnitt  nach  der  niedlichen 
(Gestalt  jener  verkleinerten.  Die  neue  Haube  war  also 
einfach  eine  weiche  Schneirpenhaube.  Die  Bäuerinnen 
entliehen  weiter  von  der  Dormeuse  das  farbenpräch- 
tige, elegant  geschlungene  Band  und  die  von  der  großeu 
llaut»e  her  anheimelnde  Stiruschleife  und  schmückten 
damit  die  eben  geborene  Kappe.  IHese  Kappe  mit 
dem  zart  geschwungenen  doppelseitigen  Schneppen- 
«chnitt  und  dem  straff  ungezogenen  und  geknüpften 
Zierbaml  ist  das  Urmuster  der  elastischen  Sclilauf- 
kappe.  Die  Kuppe  ist  deutsch,  die  Schlaufe  französisch. 
Von  ihrer  Geburtastunde  an  krönte  sie  nicht  uur  da* 
Haar  der  für  die  Schlaufe  bevorzugten  Frauen,  sondern 
auch  du»  der  Jungfrauen  In  .den  1770er  Jahren  war 
unter  den  Straßburger  Jungfrauen  die  Mode  eingerisneri, 
die  Zöpfe  nicht  mehr  hängen  zu  lassen,  sondern  buch 
zu  binden,  trotz  des  Widerspruchs  der  Geistlichen  beider 
Konfessionen.  Diese  Haartracht  wurde  ?on  den  länd- 
lichen Jungfrauen,  wie  es  scheint,  zugleich  mit  der 
Kappe  angenommen.  So  verschlang  die  Revolution  das 
anderwärts  mit  Kifersucht  gehütete  F.hrenrccht  jung- 
fräulicher Haarzoptigkcit.  Und  während  die  drei  Stamm- 
hauben.  die  ihr  da»  lieben  gaben,  nntergingeii.  gelangte 
sie  erst  zur  rechten  Blüte.  Die  Nacketischleife  erhielt 
keine  Bedeutung. 

Die  weitere  Geschichte  der  Sehluufkuppc  ist  sehr 
einfach.  Die  Kappe  wurde  mit  prächtigem  Metall-. 
Seiden-  nnd  Samtschmuek  versehen , der  in  Einklang 
mit  dem  Schmuck  de«  Brusttuches  trat.  Der  herr- 
liche bunte  seidene  Bändel  blieb  etwa  zwei  Finger 
breit  bi»  in  die  lSSOer  Jahre.  Das  war  die  Blütezeit 
der  Schlanfkapjie.  Dann  begann  der  Bändel  in  die 
Breit«  zu  wachsen.  Die  Schlaufe  wurde  versteift, 
spater  in  die  Höhe  gestellt,  die  Bändel  ließ  man  über 
den  Rücken  hinabhängen.  Schließlich  nahm  die  Schlaufe 
die  mächtigen,  übertriebenen  Verhältnisse  an,  die  Sie 
hier  sehen  — der  Bändel  ist  27  cm  breit  — , ohne  daß 
inan  sagen  könnte,  daß  dieser  fächerartige  Kopfschmuck 
unschön  »ei.  Es  ist  keiue  vereinzelte  Krseheinung,  daß 
ein  schmales  Bändchen  eine  modege*chicbtliche  Bedeu- 


tung gewann.  I>ettken  wir  bloß  an  die  Fontangc.  leider 
wurdp  aber  in  gleichem  Maße  der  Schmuck  der  Kap]>c 
unterdrückt.  Da*  „Tätschorle"  ( tatschen  = zusammen- 
schlagen)  oder  die  „Kobel*  (Federbuseh  eines  Vogels) 
weist  nur  noch  ein  Rudiment  von  Zierat  auf.  Alle* 
dies  läßt  sich  nachher  besser  im  Bilde  sehen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  einzelne  Varietäteu 
der  Schlaufkuppe  einzugehen.  Ich  mochte  bloß  kurz 
erwähnen,  daß  man  bis  gegen  1850,  so  lange  die 
Schlaufe  nicht  zu  breit  war,  auf  der  Kap|>e  noch  einen 
breitkrempigen,  rosen-  und  bändergeschmückten  Schei- 
benhut (mbd.  «choub,  Strohbund)  zum  Schutze  gegen 
die  Sonne  trug.  Katholikinnen  kennt  mau  an  den 
I bunten,  oft  kostbaren  Kuppenbändeln,  Protestantinnen 
I haben  stet»  schwarzen  Taft.  Außerdem  hängen  die 
Bändel  der  Katholikinnen  viel  weiter  über  den  Rücken 
hinab  und  haben  am  freien  F.nde  meistens  Spitzen  und 
, Fransenschmuck.  , 

Gau/  besonders  hißt  sich  bei  der  Soblaufkappe  die 
eingangs  bervorgehobene  Erscheinung  verfolgen,  daß 
der  MtMlewechael  sich  von  Süden  nach  Norden  vollzieht. 

, Die  liebliche  Mietcshcimerin  hier  hat  noch  nicht  die 
extreme  Trage  weise  der  Schlaufe,  diese  ist  erst  bis 
etwa  Übermodern  vorgedrungen.  Unterdessen  ist  man 
im  Süden  bereits  in  das  andere  Extrem,  nämlich  in 
die  Ablegung  der  Seblaufkappe  überhaupt  verfallen. 
In  den  südlichen  Dörfern  weiß  das  jüngere  Geschlecht 
von  einer  Tracht  bald  überhaupt  nichts  mehr',  dort 
tragt  man  Kleider  liach  einfachem  Modesohnitt,  aber 
oft  mit  kostbarer  Ausstattung. 

Auf  den  Stoff  und  seine  Etymologie  naher  ein- 
zugehen, habe  ich  ubcichtlich  unterlassen,  es  hätte  zu 
weit  geführt. 

In  Trauer  werden  alle  Trachtstücke,  auch  die 
metallenen  Teile,  in  Schwarz  getragen.  Das  Ablegen 
der  Trauer  geschieht  stufenweise  mit  mehreren  Wochen 
Abstand.  Zuerst  wird  das  schwarze  Halstuch  fort- 
gelassen, dann  der  Rock.  Am  längsten  trägt  man  das 
Fürtuch  und  die  Kappe  in  Schwarz. 

Zum  Schluß  wollen  wir  die  Entwickelung  der  weib- 
lichen Tracht  als  Ganzes  im  19.  Jahrhundert  in  we- 
nigen Sätzen  überfliegen.  Am  Anfang  des  Jahrhunderts 
ist  der  nackte  Hals  in  einen  schwarzen  Flur  gehüllt. 
Das  weitürmelige  Hemd  wird  bedeckt  durch  ein  Nacken - 
mäntelehcn  mit  Spitzenbesatz  am  Brustteil.  Der  kurze, 
faltenreiche  Rock  mit  hoher  Taille  hat  einen  bebän- 
derten Saum , oben  einen  andersfarbigen  Vorstoß  und 
eine  andersfarbige  hohe  Brust,  die  vorn  durch  Nestel 
züsammengehalten  wird,  hinter  denen  ein  einfach  ge- 
schmückter Vorstecker  das  Hemd  verhüllt.  Bunte 
Bandscbleifen  zieren  Achseln  und  Brust.  Als  Oberkleid 
dient  nach  Bedarf  ein  niedriges  Wams.  Weiße  Schürze, 
weiße  Strümpfe,  pantoff duftige,  gezierte  Schuhe.  Buute, 
«chimmernde  Kapjie  mit  kleiner  Stirnschleifc. 

Zunächst  erhält  der  Flor  Drasselu  und  weicht  dem 
stadtmodischen , faltenreichen,  bunten  Drassclhalstuch. 
Infolgedessen  erhält  das  Nackmäntele  auch  Spitzen  am 
Hals,  und  diese  übertragen  sich  auf  die  llemdärmel. 
Der  Kappenlmndel  und  die  Stiruschleife  wachsen  in 
i die  Breite.  I>er  Vorstecker  wächst  nach  obeu  und 
wird  im  Einklang  mit  der  Kappe  mit  reichem  Metall- 
und  Buntschmuck  versehen.  Infolgedessen  wird  die 
Rockbrust  niedriger  und  mit  Zierat  belegt.  Der  Kuck 
wird  länger  und  einfarbig,  er  verbirgt  die  weißen 
I Strümpfe,  unterdrückt  die  Schuhzier  und  zieht  die 
! Taille  tiefer.  I>er  abgelegte  schwarze  Flor  dient  als 
Schürze,  drängt  die  weiße  Schürze  zurück  und  wird 
mm  mit  Blumen-  und  Farbenschmuck  ausgestattet,  der 
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Schürzenbindtl  tritt  selbständig  hervor  und  wichet  in 
Lange  und  Breite.  Da»  niedrige  Warna  wird  bis  an 
den  llala  geschloffen  und  unterdrückt  als  taillenloser 
Kasawcck  die  ganze  Zierausstattung  der  Brust  und 
beider  Arme.  Das  Halstuch  muß  in  großer  Breite  deu 
schmucklosen  Kasaweck  decken  und  wird  kreuzweise 
unter  die  Arme  geschlungen.  Pie  Kappcnschlaufo 
wichst  bis  zu  ungeheurer  Ausdehnung  und  rühmt  das 
Gesicht  fächerförmig  ein,  der  Kappenschmack  ist  bis 
auf  ein  Kleinstes  unterdrückt. 

So  besteht  denn  heutzutage  die  am  weitesten  vor* 
geschrittene  '['rächt  in  mächtiger  Kappenschlaufe , ge- 
mustertem Taillenrock  an  einem  Stück  mit  Hals- 
kragen, großem  Blumenhalstucli , Biumenschürze  und 
Gold  schmuck.  Pas  ist  alles. 

Sie  werden  sich  jedenfalls  fragen,  ob  denn  auch 
schon  etwas  zur  Erhaltung  der  elsissischen  Tracht 
geschehen  ist.  Gewiß ! 

Schon  zu  französischen  Zeiten  nahmen  wiederholt 
elsässiscbe  Landbewohner  in  ihrer  malerischen  Tracht 
an  Festzügen  aus  Anlaß  von  Ackerbaufostcn  teil. 
1869  erschienen  vor  Kaiser  Napoleon  zu  Straßburg 
Trachtendeputatiunen  aua  allen  Gegenden  des  Elsaß, 
desgleichen  zehn  Jahre  später  vor  Kaiser  Wilhelm. 
Piu  letztgenannte  Szene  ist  in  der  großen  Eingangs- 
halle des  hiesigen  Zentralbahnhofes  auf  einem  Gemälde 
dargestellt,  von  dein  sich  eine  farbige  Kopie  in  allen 
Elementarschulen  des  Lande»  befindet.  Ferner  wurde 
1895  hei  Gelegenheit  der  Industrie-  und  Gewerbeaus- 
Stellung  zu  Straßburg  ein  wohlgelungenes  Trachtenfest 
mit  Unterstützung  aus  öffentlichen  Mitteln  abgehalten. 
Zahlreiche  prächtig  geschmückte  Bauernwagen  fuhren 
vor  dem  Kaiserlichen  Statthalter  vorbei,  nachher  war 
gemeinsames  Essen  und  Volkstanz. 

Besonders  hat  sich  der  Krcisdirekt-or  von  Weißen- 
burg und  nachmalige  Bezirkspräsident  v.  Stich aner 
um  die  Erhaltung  der  Tracht  in  »einem  Kreise  ver- 
dient gemacht.  Er  stiftete  aus  Privutmitteln  bedeu- 
tende Summen  zur  Anschaffung  neuer  Trachtstücke 
bei  Kommunionen  und  Hochzeiten.  Er  besuchte  mit 
Vorliebe  die  Volksfeste  einzelner  Gemeinden  und  ver- 
anstaltete in  den  Jahren  1875  bis  1887  eine  Reihe  von 
Trachtenzügen.  Ja  man  erzählt  sich,  daß  er  in  engerem 
Kreise  selbst  die  Tracht  eineB  Unterländer  Bauern  an- 
legte. 

Ich  selbst  habe  mehrere  Vorträge  über  die  elsässi- 
sehe  Tracht  und  ihre  Erhaltung  gehalten  und  sogar 


einmal  im  Verein  mit  dem  jetzigen  Oherachulrat 
Pr.  Luthmer  einen  Aufruf  zur  Bildung  eines  Trachten - 
erlialtiiiigsvereins  erlaMuu.  Ein  einziges  Mitglied  mol- 
| dete  sich,  cs  war  ein  Steuerbeamter  namens  Knoll. 
j Später  befaßten  sich  die  Pialektdichtei*  Stoa  köpf  und 
Pr.  Gr  eher,  letzterer  jetzt  Staatsanwalt  in  Zubern,  mit 
I demselben  Plane,  er  kam  aber  nicht  zur  Ausführung. 

In  Baden  ist  in  dieser  Beziehung  ein  nennen»* 

1 werter  Erfolg  zu  verzeichnen.  Vor  allein  ist  es  der 
gemütvolle  Volksmann  Stadtpfarrer  Pr.  Hansjacoh 
zu  Freiburg,  der  sich  in  Wort  und  Schrift  die  größten 
Verdienste  erworben  hat.  In  Baden  bestehen  mehrere 
Volkstrachtenvereine,  die  alljährlich  in  besonders  ge- 
eigneten Dörfern  Trachtenfeste  veranstalten  und  sie 
mit  anderen  Betätigungen  des  Volkslebens,  mit  Spinn - 
festen,  A usstellungen  von  Handarbeiten,  landwirtschaft- 
lichen Ausstellungen  und  anderem  verbinden.  Erst 
kürzlich  fand  ein  solches  Fest  zu  Lautenhach  im 
; Keucht  ul  statt.  Per  Erfolg  der  Trachten  hewegung  in 
Baden  ist  in  erster  Linie  dem  lebhaften  Interesse  zu- 
zuschreiben , das  das  Großherzogspaar  ihr  entgegen* 
bringt.  Hat  doch  die  Großherzogin  früher  wiederholt 
die  malerische  Gutacher  Tracht  getragen. 

Auch  in  Bayern  gibt  es  Volkstrachten  vereine,  die 
erfolgreich  wirken« 

loh  glanbe  nicht,  daß  ein  Druck  von  oben  im 
Elsaß  einen  anhaltenden  Erfolg  hätte.  Per  elsässer 
Bauer  ist  überhaupt  in  dieser  Hinsicht  schwer  zu  be- 
hatidelu.  Bei  aller  Liehe,  Hochachtung  und  Verehrung, 
j die  die  weitesten  Kreise  dem  Lundvolke  outgegen- 
bringen,  würden  sich  doch  immer  wieder  Stimmen 
erheben , daß  die  „Herren*  sich  über  die  Bauern  be- 
lustigen und  aus  ihnen  Affen  und  Narren  machen 
wollen.  Einen  vorübergehenden  Erfolg  verspreche  ich 
mir  allein  von  vorsichtig  arrangierten , vereinzelten 
Trachtenzügen,  *.  B.  im  Anschluß  an  landwirtschaftliche 
Ausstellungen. 

Dazu  haben  wir  allen  Anlaß,  aus  der  Geschichte 
der  Tracht  im  Elsaß  den  traurigen  Schluß  zu  ziehen, 
daß  unsere  malerische  Volkstracht  wie  die  Trachten 
früherer  Jahrhunderte  einem  unrettbaren  Untergänge 
geweiht  ist  und  allmählich  einer  anderen  Gewandung 
weichen  muß.  die  ihrerseits  wieder  später  vergeht.  In 
diesem  Kreise,  wo  so  viel  von  Tod  und  Untergang  die 
Rede  ist,  ist  diese  betrübende  Aussicht  weiter  nicht* 
als  eine  natürliche  Erscheinung  im  Wandel  der  Zeiteu 
und  der  Menschen. 


Vierte  allgemeiue  Sitzung. 
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Herr  Götze  - Berlin: 

Konservierung  prähistorischer  Steinmauern. 

Meine  Herren!  Gestatten  Sie,  daß  ich  über 
Konsenrierungsarbeiten  berichte,  die  ioh  kürzlich  an 
den  Befeatigungswerken  der  Steinsburg  auf  dein 


Kleinen  Gleiohberge  bei  Reinhild  ausgeführt  habe. 
Pas  Objekt  wird  den  meisten  von  Ihnen  wenigstens 
aus  der  Literatur  bekannt  sein.  Wer  sich  näher  dar- 
über nnterrichteu  will,  findet  die  hauptsächlichst«* 
Literatur  in  den  Bau-  und  Kunstdenkmälern  Thüringens 
Heft  XX.XI,  1904,  S. 470.  zuaauiiiifcngeetellt. 
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Die  großartigen  Befestigungen,  die  in  ihrer  Aus- 
dehnung und  kompli »erteil  Anlage  in  Deutschland 
ihresgleichen  suchen,  sind  in  der  zweiten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts  durch  Steinbrucharbeiten  teil- 
weise zerstört  worden,  bis  vor  sieben  Jahren  der 
Hennebergischu  altertumsfornchende  Verein  /.u  Mei- 
ningen unter  I^itung  seines  rührigen  Vorsitzenden 
Oberbaurat  Fritze  sich  der  Sache  iinnahm  und  mich 
veranlaßt« , mich  mit  dem  Gegenstände  zu  befassen. 
Seitdem  wird  auf  der  Steinsburg  nach  einem  festen 
Plan  gearbeitet,  den  ich  ausgearbeitet  und  der  Mei- 
ninger Regierung  unterbreitet  habe.  Ich  will  auf 
diesen  nicht  naher  cingchcn ')  und  nur  hervorboben, 
daß  zunächst  der  vorhandene  Bestand  der  Anlagen  in 
seinem  jetzigen  Zustande  möglichst  genuu  aufgenommen 
wird;  später  sollen  Aufdeckungen  in  größerem  Um- 
fange erfolgen. 

Ks  hat  sich  nun  bei  den  bisherigen  Arbeiten 
herausgestellt,  daß  solche  Aufdeckungen  die  alten 
Mauerreste  in  hohem  Maße  gefährden,  und  ich  habe 
mich  deshalb  veranlaßt  gesehen,  nach  Mitteln  zu  suchen, 
die  diesem  Cbelstande  abbelfen. 

Ks  handelt  sich  hierbei  um  Verhältnisse,  die  nicht 
auf  die  Steinsburg  beschränkt  sind,  sondern  sich  bei 
allen  analogen  Werken  wiederholet).  So  sei  nur  an 
die  zahlreichen  Steinwälle  in  der  Rhön,  im  Taunus, 
in  Süd  Westdeutschland  und  in  Frankreich  erinnert,  um 
zu  zeigen,  daß  die  Frage  ihrer  Konservierung  von  weit- 
gehendem Interesse  ist.  Trotzdem  ist  bisher  noch  nichts 
hierfür  geschehen,  und  man  pflegt  bei  den  hier  und  da 
vorgenoramenen  Ausgrabungen  die  freigelegten  Mauer- 
reste schutzlos  dem  Verfalle  prriszugeben.  Es  durfte 
deshalb  gerechtfertigt  sein,  wenn  ich  meine  diesbezüg- 
lichen Versuche  hier  vor  einem  größeren  Kreise  darlege. 

Die  Befestigung»  werke  der  Steinsburg  erscheinen 
jetzt  als  Steinwälle,  deren  Profil  jo  nach  der  Steilheit 
des  Berghanges  einen  mehr  oder  weniger  hoch  ge- 
wölbten rundlichen  Kreisbogen  bildet.  Ihre  innere 
Struktur  ist  verschieden,  aber  da  cs  sich  hier  nur  um 
die  Darstellung  der  Konservierungstechnik  handelt, 
wollet)  wir  hierauf  nicht  weiter  cingchcn,  sondern  uns 
auf  ein  Beispiol  einfacher  Art  beschränken.  Also  ein 
Teil  der  Wälle  enthält  in  seinem  Kern  den  unteren 
Teil  einer  Mauer  mit  senkrecht  aufgehenden  Fassaden, 
d.  b.  der  ganze  Wall  ist  die  Ruine  einer  ursprüng- 
lichen Mauer,  welche  zusammengestürzt  ist  und  mit 
ihrem  hurabfallendcn  Material  die  stehen  gebliebenen 
unteren  Teile  der  Außen-  und  Inuenfussadu  überdeckt 
hat.  Räumt  man  die  abgestürzten  Steinmassen  fort, 
so  stößt  man  auf  diese  Fassaden,  die  aus  rohen  Basalt- 
Steinen  als  unregelmäßige  Tmekenmauer  auf  gebaut 
sind.  In  welcher  Weise  etwa  Holzkonatruktionen  wie 
bei  anderen  keltischen  Mauern  verwendet  waren,  hat 
sich  hier  noch  nicht  mit  Sicherheit  ermitteln  lassen, 
dürfte  sich  aber  bei  den  später  vorzunehmenden  Aus- 
grabungen ergeben ; Pfosten lückcn  wie  z.  B.  am  Alt- 
könig sind  jedenfalls  an  der  Steinsbnrg  bisher  noch 
nicht  beobachtet  worden. 

Die  so  freigelegteu  Fassaden  sind  nun,  wie  gesagt, 
in  ihrem  Bestände  sehr  gefährdet,  und  zwar  kommen 
schädigende  Einflüsse  verschiedener  Art  in  Betracht. 
Der  eine  lNostcht  in  dom  Druck,  den  die  Masse  des 
Mauerkernfl  nach  außen  hin  ausübt.  Er  bewirkt,  daß 
die  Fassade  entweder  gleiohmäßig  umkippt  oder  sich 

')  Vgl.  Anthea,  Der  g'gcDwrirtiße  Stand  der  Ringwnll- 
lorschuug,  im  Brricbt  Uber  die  Fortschritte  der  römisch- 
gertnani»chea  Forschung  im  Jahre  1905,  8.  30  f. 


in  der  Mitte  aufhläht  und  in  «ich  zusammenfällt,  oder 
daß  einzelne  Steine  herausgepreßt  werden,  so  daß 
kleine,  aber  sich  stetig  vergrößernde  Lücken  cutstehen, 
die  schließlich  den  Zusammensturz  herbeiführen.  Eine 
andere  Ursache  der  Schädigung  liegt  in  dem  Betreten 
der  Anlagen  durch  das  Publikum  und  das  Umhcr- 
klettern  auf  ihnen  — die  Steinsburg  erfreut  sich 
namentlich  wegen  ihrer  wundervollen  Aussicht  eine» 
regen  Besuchs.  Hierdurch  werden  leicht  die  oberen 
Ränder  der  Mauern  abgestoßen  oder  es  wird  durch 
die  Last  oben  stehender  Personen  die  ganze  Fassade, 
namentlich  wenn  sie  schlecht  gesetzt  ist,  zum  Einsturz 
gebracht.  I>azu  kommen  noch  die  Buddeleien  Wiß- 
begieriger und  Neugieriger  und  schließlich  die  Lust 
am  einfachen  groben  Unfug. 

Wenn  nun  gegen  böswillige  Zerstörungen  kaum 
ein  anderes  Mittel  als  ausreichende  Bewachung  schützen 
kann,  glauta  ich  bezüglich  der  anderen  erwähnten 
Schädigungen  in  dem  nun  zu  beschreibenden  Kon- 
servierungsverfahren eine  auf  absehbare  Zeit  wirksame 
Abhilfe  gefunden  zu  hal>eu. 

Zunächst  werden  die  Fugen  der  Fassade  mit  Moos, 
bei  größeren  Lochern  unter  Zuhilfenahme  von  Steinen, 
verstopft.  Dann  wird  ein  flüssige»  Zementgemenge 
eingeführt,  welche**  die  Hohlräume  der  Mauer  ausfüllt 
und  so  da«  lose  Gefüge  der  Trockenmauer  in  eine 
kompakte  Masse  umwandelt.  Kalls  genügend  Wasser 
vorhanden  ist,  empfiehlt  sich  vor  dein  Einfüllen  eiue 
tüchtige  Durchspülung  der  Mauer,  welche  vor  allen 
Dingen  dort  nötig  ist,  wo  viel  Erde  zwischen  den 
Steinen  sitzt.  Das  Einfüllen  des  Zements  geschieht  in 
der  Weise,  daß  etwa  40  bis  50 om  über  dem  Muuerfuß 
ein  Schlauch  in  eine  Mauerlücke  möglichst  tief  ein- 
gefübrt,  das  Mundstück  nötigenfalls  mit  Moos  um- 
kleidet und  dann  die  Zementmasse  mit  einem  Topf  in 
einen  auf  den  Schlauch  gesetzten  Trichter  so  lange 
eingegoesen  wird,  bis  siu  unter  der  Mündung  des 
Schlauches  nicht  mehr  abfiießt.  Nachdem  die  Masse 
etwas  erstarrt  ist,  wiederholt  man  den  Einguß  au 
einer  einen  halben  Meter  höheren  Stelle.  Diese»  stufen- 
weise Arbeiten  von  unten  nach  oben  hat  den  Zweck, 
ein  allzu  weites  Auseinanderfiießen  der  Masse  zu  ver- 
hüten. Die  Steine  de«  oberen  Rande«  werden  schließlich 
sorgfältig  in  Zement  eingebettet 

Als  praktisch  zum  Einfüllen  erwies  sich  ein  im- 
provisiertes Instrument,  bestehend  au»  einer  Riech- 
röhre von  50cm  Länge  und  7cm  lichter  Weite,  au 
welche  ein  konischer  Teil  angelötet  ist  An  letzteren 
ist  ein  Gummischlauch  von  45  cm  Länge  und  4 cm 
lichter  Weite  gesteckt,  dessen  Abschluß  ein  Mundstuck 
von  einer  ehemaligen  Hau»-  oder  Gartenspritze  von 
‘Jcm  Länge  und  2 cm  Mundungsweite  bildet.  Uro  au 
dieser  kritischen  Stelle  Verstopfungen  zu  vermeiden, 
ist  darauf  zu  achten,  daß  die  Mündung  nicht  kleiner 
als  das  Kohr  des  oben  aufzusetzenden  Trichters  ist. 

Bei  der  manchmal  erheblichen  Breite  der  Mauern  — 
an  der  Versuchsstelle  beträgt  sie  fast  6m  — ist  natür- 
lich nicht  das  Ausgießeu  des  ganzen  Mauerkerus 
erforderlich,  sondern  es  wird  in  der  Regel  genügen, 
wenn  die  Fassaden  in  einer  Stürku  von  '/*  bis  % m 
befestigt  werden.  Das  dürfte  in  den  meisten  Fällen  aus- 
reichen,  uro  dem  Druck  von  iuneu  wirksam  zu  begegnen. 

Als  Füllmasse  diente  eine  Mischung  von  1 Teil 
Portlandzenieut  und  4 Teilen  Sand,  die  mit  Wosner 
zu  einem  dünniluBsigcn  Brei  angemacht  wurde.  Wenn 
die  Mauer  sehr  locker  gefügt  oder  aus  großen  unregel- 
mäßigen Steinen  erbaut  ist,  so  daß  große  Zwischen- 
räume ausgefüllt  werden  müssen,  kann  der  Sandzusatz 
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erheblich  größer  genommen  werden  Au»  Sparsamkeits- 
rucksichteu  wurde  der  im  RömUiJder  Buaultwerk  billig 
erhältliche  Basalt  »and  verwendet,  doch  ist,  worauf 
Oberbaurat  F ritze  hin  weist,  (juarzsaod  im  allgemeinen 
vorzuziehen. 

Bei  der  Arbeit  ist  auf  saubere  Handhabung  zu 
achten  und  der  unter  dom  Eingußtrichter  liegende 
Teil  der  Mauer  mit  einem  Tuche  zu  bedecken,  damit 
eine  unschöne  Bespritzung  vermieden  wird.  Etwaige 
Flecke  sind  vor  dem  Ein  trocknen  des  Zements  mit 
Bürste  und  Wasser  zu  entfernen.  Nach  Vollendung 
der  Arbeit  wird  die  Mooadicktung  wieder  beseitigt. 

Wus  die  aufgewaudten  Mittel  und  das  erzielte 
Resultat  anlangt,  so  waren  zwei  Maurer  fünf  Tagt* 
laug  beschäftigt,  und  es  wurden  3 Tonnen  Portland- 
zement  (ä  180  kg  brutto),  47  Säcke  Sand  (etwa 
60  Zentner)  und  etwa  HM»  Gießkannen  Wasser  ver- 
braucht. Hiermit  wurde  eine  Fassade  von  21,5  m 
Länge  und  durchschnittlich  0,90  m Höhe  befestigt. 
Die  Kosten  betrugen: 


Zement 24,00  M. 

Sund . 0,76  „ 

Schlauch 4,00  „ 

Arbeitslohn 42,36  „ 

An  fahren  des  Materials  ....  15,00  „ 

Sa.  . . . 92,10  M. 


Also  kommt  1 qm  Fassade  auf  rund  4,75  M.  zu  stehen. 

Es  sei  besonder*  betont,  daß  bei  der  geschilderten 
Methode  kein  einziger  Stein  der  alten  Bauwerke  von 
seiner  Stelle  bewegt  zu  werden  braucht,  die  Mauer- 
reste bleiben  also  vollkommen  intakt  und  bieten  auch 
nach  ausgeführter  Restaurierung  ein  absolut  zuver- 
lässige» Bild  ihrer  Konstruktionsweise  dar.  Ferner  sei 
erwähnt,  daß  man  hierdurch  die  Möglichkeit  hat, 
etwaige  im  Innern  der  Mauer  befindliche  Hohlräume, 
die  vou  Holskoustraktionen  herrühren,  so  zu  fixieren, 
daß  mutt  sie  bequem  studieren  kann;  nach  dem  Ab- 
tragen der  Steinfüllung  wird  das  Holzgerüst  als  ein  in 
Zement  ausgefübrtM  Fachwerk  erscheinen.  Allerdings 
wird  man  von  diesem  Mittel,  da  es  mit  der  Zerstöruug 
der  Steinmauer  verbunden  istf  nur  ausnahmsweise, 
wenn  ein  besonders  dringliches  Interesse  vorliegt,  Ge- 
brauch machen  dürfen. 

Meine  Herren!  Wenn  mau  die  zahlreichen  kelti- 
schen Burgen  richtig  verstehen  will,  ist  es  unerläßlich, 
daß  man  die  Fassaden  aus  den  formloseu  SteinwalJcu 
herausflchült.  Erst  dann  wird  es  möglich  sein,  die 
Anlagen  im  ganzen  und  in  den  Details  zu  erkennen; 
so  haben  sich  schon  bei  den  bisher  nur  in  geringem 
Umfang  stattgefundenen  Freilegungen  auf  der  Steins- 
burg  rocht  wichtige  und  interessante  Einzelheiten  in  der 
Mauerführung  und  Konstruktion  ergeheu.  Aber  ebenso 
unerläßlich  ist  es,  diese  wichtigen  Denkmäler  nicht  einer 
einmaligen  Untersuchung  zum  Opfer  fallen  und  nach 
kurzer  Beobachtung  zugrunde  gehen  zu  lassen,  und 
zwar  daun  endgültig.  Hieraus  ergibt  sich  die  Forde- 
rung, daß  keine  Freilegungen  derartiger  Bauwerke 
erfolgen  dürfen,  ohne  daß  gleichzeitig  für  ihre  Kon- 
servierung gesorgt  wird.  Man  muß  immer  bedenken, 
daß  wir  heute  eben  nur  mit  den  heutigen  Hilfsmitteln 
und  nach  den  heute  maßgebenden  Gesichtspunkten 
ausgraben,  während  eine  spätere  Zeit  auch  hierin  «ich 
vervollkommnen  und  ganz  andere  Fragen  als  heut«  an 
die  Rchriftlosen  Urkunden  stellen  wird.  Unsere  ernste 
Pflicht  ist  es,  dafür  zu  sorgen,  daß  wir  nicht  das 
Kapital  aufbrauchen,  von  dessen  Zinsen  die  Wissen- 
schaft später  noch  leben  «oll. 


Herr  Hahn  - Berlin  : 

Streitfragen  aus  der  filteren  Wirtschaft. 

Drei  Fragen  sind  es,  die  ich  hier  anregen  möchte, 
um  die  Aufmerksamkeit  der  Fachgnntmsen  doch  auf 
diese  nicht  ganz  unwesentlichen  Dinge  zu  lenken. 

Zwei  gehen  auf  Untersuchungen  eines  französischen 
Forschers  zurück.  Das  dritte  ist  ein  Punkt,  der  meine 
eigenen  Arbeiten  betrifft. 

Piette  hatte  bei  seinen,  jja  eichet*  fleißigen  und 
wertvollen , aber  doch  immerhin  mit  etwnB  viel  En- 
thusiasmus vorgenommenen  Untersuchungen  in  den 
Höhlen  der  Pyrenäen  einige  Objekte  aus  der  Kontier- 
zeit  gefunden,  deren  Iteutung  in  Piettea  Sinne  ge- 
eignet wäre,  die  Anschauungen,  die  ich  über  die  Ent- 
stehung der  Haust ierzuhtnung  und  das  Zustandekommen 
dessen,  was  ich  a!»  Getreidebau  für  eine  besondere 
Wirtschaftsform  halte,  außerordentlich  zu  modifizieren. 
Kr  fand  Schnitzereien  aus  Rontiorguwoih,  die  er  für 
j Getreideähren  erklärte,  und  er  war  geneigt,  auf  diese 
| und  auf  einige  andere  Höhlenfunde  gestützt,  wenn 
' auch  nicht  in  klaren  Sätzen,  so  doch  immerhin  in 
i einer  hypothetischen  Form  dem  Ackerbau  eine  außer- 
ordentlich viel  ältere  Geschichte  zuzuschreiben,  wie 
ich  es  kann. 

Außerdem  erklärte  er  einige  Zeichnungen  von 
Wildpferden  und  Schnitzereien,  die  besonder»  Wild- 
pferdköpfe darstellen  sollen,  an  denen  er  etwas  wie 
Trense  oder  Zaum  zu  bemerken  glaubte,  für  Zeugnisse 
einer  innigeren  Bekanntschaft  des  Menschen  der  Reu- 
tierj>eriode  mit  dem  Wildpferde. 

Freilich  drückte  er  sieh  in  diesem  zweiten  Falle 
noch  etwas  vorsichtiger  aus  als  im  ersten.  Er  sprach 
vielleicht  aus  persönlichen  Gründen  nicht  davon,  daß 
die  Leute  der  Stciuxeit  direkt  das  Pferd  als  Haustier 
gezüchtet  und  benutzt  hätten,  sondern  er  sprach  nur 
vou  Seiuidomestikntion  . was  vielleicht  aber  etwas 
mehr  bedeuten  soll,  sIh  unser  deutsche«  .halbe  Zäh- 
1 mung“,  da  die  Trensen  u.  dgl.  doch  nur  dann  einen 
Zweck  hätten,  wenn  sie  die  Benutzung  der  Pferde  als 
Reittier  od.  dgl.  voruussetzten. 

Ich  mochte  nun,  einer  Anregung  unseres  verehrten 
Vorsitzenden,  Herrn  Prof.  And  ree,  folgend,  fragen: 
•Sind  diese  Funde  Piette s wirklich  so  durchaus  zwin- 
gend, daß  wir  für  diese  alte  Zeit,  auch  nur  in  einer 
so  durchaus  losen  Form,  wie  Piette  sie  Vorschlägen 
j möchte,  eine  Zähmung  und  Benutzung  deB  Pferdes  für 
möglich  halten  «ollen?  — Wären  wir  dauu  nicht  ge- 
zwungen, anzuuehmou,  daß  diese  Reitkunst  der  ältesten 
Leute  sich  später  ohne  alle  Folgen  wieder  verloren 
hätte,  während  wir  doch  sonst  die  Aufnahme  des  Pferdes 
als  Reittier  durch  die  Nomadenvölker  der  verschiedenen 
Zeiten  uns  nur  als  von  größter  historischer  Bedeutung 
und  als  von  weitreichendsten  historischen  Bewegungen 
begleitet  denken  können. 

Ist  es  da  nicht  viel  einfacher,  auxunehmen,  der 
Enthusiasmus  Piettea  hätte  einige  scharfe  Linien, 
wie  wir  sie  auch  sonst  au  den  Zeichnungen  der  Künstler 
der  Rentierzeit  und  ebenso  an  ihren  Schnitzereien  wahr- 
nehmen,  für  Andeutungen  von  Zaum,  Trense  u.  dgl. 
angesehen  V 

Wer  meinen  Standpunkt  kennt,  wird  es  mir  nicht 
übclnehmen , wenn  ich  an  dem  starken  Abstande,  der 
sieb  für  mich  zwischen  Zähmung  und  Haustiorzüchtung 
legt,  zunächst  noch  durchaus  fest  halt«. 

Ich  muß  weiterhin  erklären,  ich  habe  es  mit  aller- 
größtem Bedauern  gesehen,  daß  Picttes  mehr  ge- 
legentliche Deutung  einiger,  meiner  Überzeugung  nach 
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reclit  zweifelhafter  Kumdobjekte  der  Kentierzcit,  die 
er  wohl  absichtlich  mehr  dunkel  hielt  als  ausführtc, 
»uf  einen  deutlichen  Gelehrten  *o  verführend  gewirkt 
hat,  daß  er  diese  Andeutung  als  Ergebnisse  ansah, 
auf  die  er  weitgehende  Schlüsse  hauen  könnte. 

Johannes  IIoops  hat  in  seinem  Werk:  Wald- 
bäume  und  Kulturpflanze  (Straßhurg  14J05.  8*)  mit 
Scharfsinn  und  Hingebung  ein  außerordentlich  groß«-* 
linguistisches  Material  verarbeitet  und  wurde  dabei 
sehr  unterstützt  durch  nicht  unbeträchtliche  botanische 
Kenntnisse,  die  er  sich  als  Liebhaber  erworben  hatte- 
Aber  er  ist  in  diesem  Falle  meiner  Meinung  nach  viel 
zu  weit  gegangen , wenn  er  (S.  277  f.)  auf  Grund  der 
Pietteschen  sogenannten  Ähren  und  auf  Grund  einiger, 
namentlich  der  Zeit  nach  recht  fraglichen  Hohlenfunde 
von  Getreide  meint,  er  könne  die  Kultur  von  Gerste 
und  Weizen  ohne  weiteres  in  die  Rentiorzuit  hinauf- 
schieben und  die  Gewinnung  dieser  so  bedeutungs- 
vollen Pflanzen  für  die  Kultur,  wie  das  stillschweigend 
so  etwa  vorausgesetzt  wird,  für  die  Ureinwohner 
Europas  annehmen.  Da  nach  der  Ansicht  der 
Fachleute  die  Zeiträume  für  die  Steinzeit  immer  höher 
angesetzt  werden  müssen,  so  müßten  also  auch  die 
Anfänge  des  Getreidebaues  in  eine  außerordentlich  alte 
Periode  hinaufgreifeu , für  die  wir  doch  wohl  sonst 
sehr  wenig  Beweise  halten.  Weil  nun  aber  einmal 
Piettes  Ansichten,  wie  es  scheint,  doch  weithin  ge- 
wirkt haben,  wäre  es  doch  sehr  wünschenswert,  wenü 
Fachleute,  die  die  authentischen  Objekte  gesehen 
haben,  hier  oder  bei  kommender  Gelegenheit  ihr  Urteil 
äußern. 

Um  nun  neben  dieser  Kritik  uoch  etwas  Posi- 
tives zu  bieten,  freilich  nur  eine  Anregung  zu  posi- 
tiver Forschung,  mochte  ich  die  Prähistoriker  und 
alle  Geschichtsforscher,  die  sich  um  wirtschaftliche 
Tatsachen  kümmern,  darauf  aufmerksam  machen,  daß 
es  im  Westen  Deutschlands  ein*-  außerordentlich  eigen- 
artige Form  der  Wirtschaft  gibt  und  v/ahrscheinlich 
in  bedeutend  größerem  Umfange  gegeben  hat.  für  die 
ich  den  I^okalau  »druck  de»  badischen  Schwär  zw  aldet 
der  Reutbergwirtschaft  in  die  Wissenschaft  einführen 
möchte.  Sie  wird  charakterisiert  durch  die  feste  Ver- 
einigung von  Getreidebau  uud  Waldwirtschaft. 

Daß  der  Wald  für  die  Bodenbearbeitung  durch 
Feuer  beiseite  geschafft  wird,  ist.  ein  Verfahren,  das 
über  die  ganze  Erde  hin,  durch  alle  Gebiete,  W'o  Wald 
vorkommt,  verbreitet  ist.  Darum  handelt  es  sich  hier 
nicht,  es  handelt  sich  hier  um  eine  Benutzung  der 
Waldfläche  in  regelmäßigem  Wechsel  teils  für  Getreide- 
bau, teils  für  Waldwirtschaft.  Im  einzelnen  können 
die  Termine  außerordentlich  verschieden  sein.  Im 
Schwarzwalde  läßt  man  Hochwald  auf  den  Reutbergen 
aufwachsen,  im  Siegetier  Lende,  wo  noch  ein  großer 
Teil  des  lindes  zu  Lohhecken  benutzt  wird,  werden 
diese  nach  etwa  15  Jahren  abgetrieben.  Die  Einsaat 
von  Koggen  erfolgt  dann  zweimal,  höchstens  dreimal, 
dann  hat  der  aus  den  stebengebliebenen  Wurzelstöcken 
aufschießeude  Wald  das  alte  Gebiet  wieder  in  Anspruch 
genommen. 

Diese  Wirtschaft  wird  vermutlich  stark  durch  geo- 
logische Faktoren  bedingt , worauf  ich  die  Fachleute 
noch  aufmerksam  machen  möchte.  Es  handelt  sich 
wohl  meist  um  Gesteine,  die  so  in  irgend  einer  Form 
«lein  Pflunzcnwuchse  aufgeschlossen  werden.  Sande  und 
Tone  sind  deshalb  wohl  ganz  ausgeschlossen  und  damit 
die  ausgedehnten  Gebiete  der  Vereisung  der  nord- 
deutschen Tiefebene.  Wenn  man  früher  hier  Moor  und 
Heide  für  eine  flüchtige  Kultur  namentlich  von  Huch- 


’ weizen  „brannte“,  so  hat  das  mit  dom.  was  ich  hier 
meine,  gar  nichts  zu  tun. 

Ich  kenne  diese  Wirtschaft  aus  dem  Siegoner 
Land  als  Lohhecken,  von  der  Mosel,  wo  auch  eine  ge- 
| schichtliche  Bekundung  von  hohem  Alter  vorliegt,  als 
1 .Schiffein,  und  im  badischen  Schwarzwalde,  wie  gesagt, 

| als  Reutberg.  Daß  sie  auch  im  württembergischen 
Schwarzwalde  verkommt,  bewies  mir  eine  Notiz  eines 
Lokalblattes  au»  diesem  Jahre1).  Ihr  Vorkommen  auch 
im  Bayerischen  Walde  deuten  ältere  Quellen  wenigstens 
an.  Da  aber  das  Reutebrenncn  auch  in  den  Schweizer 
Alpen  vorkommt,  so  wird  es  sich  hier  wohl  noch 
weiter  nach  Osten  erstrecken.  Doch  auch  im  Norden 
Europas  sind  ausgedehnte  Gcbirgsformationen  vor- 
handen, die  für  eine  solche  Form  geeignet  scheinen, 
und  s<»  wird  da»  Waldbrennen  in  Schweden , vielleicht 
auch  da * in  Schottland,  im  ganzen  genommen  eine 
i ähnliche  Wirtschaft  vonstelleu. 

Markant  ist  für  mich,  und  das  möchte  ich  mit 
aller  Entschiedenheit  hier  noch  betonen,  daß  der  größte 
! Teil  des  Gebietes,  in  dem  ich  diese  Wirtschaft  kennen 
gelernt  oder  nachgewiesen  habe,  dermaßen  gebirgig 
ist,  daß  die  Verwendung  von  Pflug  und  Zug- 
tieren un  den  Steilhängen  zu  allermeist  ganz  ausgv- 
i schlossen  ist.  So  ist  denn  hier  überall  die  Hacke  das 
Ackergerät,  die  Sichel  das  Erntegerät.  Wir  halten 
hier  also  eine  besondere  Form  des  Getreidebaues,  der 
sich  als  eine  vielleicht  durch  die  geschichtliche  Ent- 
wickelung stark  lokalisierte  Form  gibt  uud  sich  durch 
die  Benutzung  der  Hacke  und  der  menschlichen  Arbeits- 
kraft sehr  selbständig  neben  den  uns  sonst  gewohnten 
Getreidebau  stellt. 

Herr  Hchllz  • Heilbronn : 

Stratigraphie  und  Topographie  der  neolithi- 
schon  Niederlassungen  im  Neckargebiet. 

Meine  Herren!  Aus  einem  Gebiete  mit  so  reicher 
neolithischer  Besiodelutig,  in  welchem  wir  uns  hier 
befinden,  gestatten  Sie  mir,  Ihre  Blicke  in  das  Nachbar- 
gebiet,  die  weite  vom  Neckar  durchflossene  Lößland- 
schaft,  welche  sich  im  Osten  an  das  Rheintal  anschließt, 
zu  lenken.  Sie  ist  in  erster  Linie  ein  Sitz  ausgedehnter 
neolithischer  Aekcrbaukolonien,  charakterisiert  durch 
eine  eigenartige  keramische  Hinterlassenschaft,  die  der 
Bandkeramik.  Sie  sehen  hier  eine  Karte  dieser 
Ansiedelungen  in  Mitteleuropa,  die  das  eigenartige  Ver- 
halten zeigt,  daß  dieselben  sich,  stete  den  Wasserlnufeu 
folgend,  nur  in  den  Lößgcbieton  finden,  und  zwar 
ausschließlich  im  äolischen  Löß.  Die  Karte  enthält 
entsprechend  dem  verfügbar  gewesenen  Material  geo- 
logischer Karten  manches  ungegliederte  Quartär;  Sie 
sehen  daher  Stellen,  wo  sich  Löß  und  kandkeramische 
I Ansicdluug  scheinbar  nicht  deckeu.  Es  sind  diea 
Quarta rgebicte  von  fluviatilem,  nicht  äolischem  Cha- 
rakter, wie  z.  B.  die  Nürnberger  Gegend.  Bezeichnend 
Bind  unter  anderen  zwei  Höhlen  mit  kontinuierlicher 
Besiedelung  von  der  älteren  Steinzeit  her:  die  Ofnet, 
un  der  Nördlinger  Lößinsel  liegend,  zeigt  reichlich 
| bandkerainische  Reste,  während  die  jüngst  von  Rudolf 
Schmidt  und  Prof.  v.  Koken  in  mustergültiger  Ein- 
haltung der  Schichten  ausgegrabene  Sir  gen  stein- 
hohle  bei  Blauheuern  die  drei  paläolithischen  Stufen 

*)  Uri  Wirouwriier.  Gemeinde  Ettwuu^en,  Obenunt  Leut- 
kirch , war  beim  „Motten“  eine»  Waldfelde»  der  Wald  in 
Uranri  geraten. 
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de»  Ministerien,  Bolutrwn  und  Magdalonien  je  durch 
eine  Schicht  nordischer  Nager  getrennt  und  darüber 
bronzezeitliche  und  La  Teneechichten  zeigt.  hie  neo- 
lithische  Schicht  allein  fehlt  vollkommen,  weil  die 
Höhle  außerhalb  den  äolischen  Lößgcbiete»  liegt,  hie 
Erklärung  diesen  Verhaltens  finden  Sie  in  meinem 
Aufsatz  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  19CM>,  Heft  3. 
Für  heute  mag  folgendes  genügen : I>ie  band  keramische 
Ackerbaukultur  ist  als  vollkommen  fertige  Kultur  im 
Neckargebiet  aus  dem  Osten,  den  Donauländern,  ein- 
gezogen, wo  der  frühere  Rückgang  der  Gletscher  viel 
früher  als  in  Deutschland  iti  milderem,  regenreicherem 
Klima  ihre  Entwickelung  gestattete.  Ihre  Kunstübung,  : 
die  „Bandkeraniik“,  ist  im  Osten,  namentlich  in  Hutroir, 
noch  eine  einheitliche,  enthält  jedoch  in  buntem  i 
Wechsel  und  reicher  Fülle  alle  Muster  und  Motive,  . 
welche  später  in  Deutschland  schablonenhaft  wieder* 
holt  werden,  Spiralen,  Mäander,  Hüngererzierung,  i 
Winkelbänder  und  andere  Schrägayateme  als  künst-  1 
Io ri scheu  Rositz  derselben  Wohnstätten. 

Mit  dem  Eintritt  in  die  süd westdeutschen  und  i 
mitteldeutschen  Gelände  scheidet  sich  nun.  während 
die  ursprüngliche  lineare  I>ekorntions weise  eine  viel-  1 
geübte  Kunst  blieb,  die  Handkeramik  in  verschiedene 
Stile,  welche  bestimmte  Motive  weiter  entwickeln,  und 
zwar  unter  dem  Einfluß  von  mit  wesentlich  strengeren 
Stil  geriet  zen  arbeitenden  Kulturkreisen , dem  schnur- 
keramischen und  nord westdeutschen,  um  zwei  große 
Gruppen  zn  nennen.  Es  entwickelt  sich  der  süd  west- 
deutsche H inkelstointy  pus,  der  Gruügartacher 
und  der  Rössen  er  Stil  Es  kann  nicht  scharf  genug  i 
betont  werden,  daß  diese  zwei  letzteren  Stilartcn  ganz 
verschiedene  Dinge  sind.  Der  Großgartacher  Typus  , 
enthält  nicht  ein  einziges  Winkelband,  die  Schräg- 
systemo  fehlen  vollkommen , außer  den  eigenartigen 
Festons  werden  nur  Horizontalsysteme  und  vertikale  | 
Hängezicr  wie  bei  der  Schnurkeramik  zur  Dekoration  ; 
verwandt.  Die  von  letzterer  entlehnte  weißt*  Füllung 
und  der  als  Schnurimitation  aufzufassende  Doppelstich 
sind  eigentlich  das  allein  Gemeinsame.  Der  Kösseoer 
Stil  verdankt  seine  Entwickelung  den  von  der  Donan  | 
über  March  und  Elbe  iu  Mitteldeutschland  einziehenden 
Kolonisten  und  ihrer  Berührung  mit  den  nord  west-  j 
deutschen  Stämmen,  der  Großgartacher  der  Berührung  | 
mit  den  Stämmen,  deren  Grabhügel  die  Schnurkeramik  i 
birgt,  denn  menschenleer  sind  die  weiten,  zum  Acker- 
bau  mit  Steingeräten  nicht  wie  der  I«öß  geeigneten  1 
Ländcrstrecken  vor  der  Ankunft  der  handkemmischen 
Kolonisten  sicher  nicht  geweseu. 

Die  weite  Diluviallandschaft,  welche  sich  vom  i 
Alhrand  bis  zum  Rheintal  erstreikt,  wird  nun  durch  I 
Überreste  der  früheren  Keuperbedeckung  in  drei  Ge-  i 
biete  geschieden,  das  „Obere  Gäu“,  das  „Strohgäu“ 
und  das  Neckarhügelland.  Unsere  zweite  Karte  i 
stellt  einen  Ausschuitt  aus  letzterem , und  zwar  den 
Necknrlauf  von  Laufen  bis  Neckaranim  dar  mit  den 
angrenzenden  Lößgebieteu.  Sie  sehen  nun,  wie  die  ; 
Hochufer  der  großen  Wasserstraße  mit  Wohnstätten- 
gruppen  und  neolithischen  Gräberfeldern  besetzt  sind. 
Links  sehen  Sie  das  Gräberfeld  von  Bückingen  mit 
Schuhleistenkeilen  und  Flach  heilen,  rechts  die  Wohn- 
stätten auf  dem  Rosenberg  und  die  am  Fuße  des 
Wartberges  bei  Heilbronn,  beide  nur  mit  linearer, 
nicht  weißgefüllter  Verzierung  der  Gefäße;  am 
Neckarufer,  nur  100 ln  von  letzterer  Ansiedelung  ent- 
fernt. ein  zweites  Gräberfeld,  welche«  nur  mit  den 
parallelen  Strichlagen  des  Hinkelsteintypus  ver- 
ziert« Gefäße  enthält,  und  weiter  unten  Neckarsulm 


mit  liuearer  Keramik.  Zahlreich«  kund«  unversehrter 
Steingerätn  haben  wir  vom  Hang  des  Wartberges  und 
Scheuer  berge«,  die  Reste  von  Gräbern,  welche  längst 
durch  den  Weinbau  zerstört  sind.  Es  findeu  sich  also 
vier  Gräberfelder  und  drei  Niederlassungen  auf  dieser 
kurzen  Strecke.  Alle  diese  engbegrenzten  Wohnstätten- 
gruppen  und  Gräberfelder  zeigen  nur  einseitige  Ver- 
zicrungsform  der  Gefäße,  Linearverzinrung  oder 
Hinkelsteintypus. 

Nun  eröffnet  westlich  ein  kleines  Flüßchen,  der 
Leinbach,  einen  Wasserweg  mitten  ins  Lößgehiet, 
welcher  sich  bei  Großgartach  zn  einem  See  erwei- 
terte. Ring»  um  diese  jetzt  trockene  Seefläche  sind 
die  Lößhügel  von  Frankeubach  bis  Schlüchtern  in 
einer  Ausdehnung  von  fi  km  von  einer  zusammen- 
hängenden neolithischen  Dorfanlage  bedeckt,  deren 
gedrängter  Mittelpunkt  sich  um  Großgartach  kon- 
zentriert. Während  bei  den  ersten  Grabungen  hier 
nur  die  an  Fundstücken  reicheren  Wohnstätten,  haupt- 
sächlich der  Grundrisse  wegen,  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung freigelegt  wurden,  ist  es  jetzt  in  siebenjähriger 
Arbeit  erreicht,  einen  nahezu  lückenlosen  I'lan  dieser 
imposanten  Dorfanlage  zu  erhalten.  Da»  interessantest«* 
Ergebnis  ist  die  Einteilung  des  Dorfbezirks  in 
lauter  Einzelgehöfte,  die  sich  reihenweise  anein- 
anderschließen  und  von  denen  jedes  aus  Wohnhaus 
mit  sorgfältigem  lnnengrundriß  und  Einteilung  in 
Küche  und  erhühteu  Schlafranm,  einem  Acker  Wirt- 
schaftsgebäude, zugleich  als  Gcsindehaus  und  Vor- 
ratshaus dienend,  und  einem  Stall  bestand.  Der  Platz, 
den  jedes  Gehöft  beaospruohft,  beträgt  30  bis  50  qm. 
Die  Außenteile  des  Dorfes  sind  rings  von  einem  Kranz 
kleiner  Stadel  von  4:4m  Grundriß  umsäumt,  von 
denen  häufig  nur  die  tiefe  Vorratsgrube  übrig  geblieben 
ist,  und  wo  die  Seeufer  gegen  Frankenbach  flach 
werden,  Anden  sich  große  Stellen  schwarzen,  speckigen 
Bodens,  die  Reste  früherer  Viehhünien.  Jedes  Gehöft 
hat  nun  seine  bestimmte  Eigenart  in  der  Art  der  in 
ihm  gepflegten  Töpferkunst  Überall  sehen  wir  die 
schönsten  Lagen  von  einer  Reihe  besonders  sorgfältig 
gebauter  Gehöfte  besetzt,  in  welchen  als  Haustöpferei 
«ler  Großgartacher  Stil  gepflegt  wurde.  Nament- 
lich die  nach  Süden  schauenden  Hänge  tragen  solche 
Gehöfte,  aber  auch  auf  der  gegenüberliegenden  Hügel- 
kuppe  des  „Kappmannsgrundes"  liegt  ein  solches.  An 
diesen  Kern  der  Anlage  schließen  sich  nun  von  allen 
Seiten  in  ganz  gleicher  Weise  gebaute  Gehöfte  an, 
meist  etwas  geringer  in  Ausstattung  und  Geräteüber- 
resten, deren  Ilanstöpferei  vorwiegend  Linear  Verzie- 
rung zeigt.  Sie  schließen  sich  überall  lückeulos  an 
die  zentralen  Gehöfte  an.  ohne  Zwischenraum  reiht 
«ich  Geh«ift  an  Gehöft,  nirgends  findet  sich  Über- 
schneidung eines  Hofbezirks  über  den  anderen.  Diesem 
Nachbarschaftsverhältnis  entspricht  auch  der  Besitz 
der  Einzelgehöfte  an  verziertem  Geschirr : Jedes  pflegt 
mit  Vorliebe  einen  bestimmten  Typus,  aber  es  ist  bis 
jetzt  noch  kein  einzige«  Gehöft  mit  vorwiegen- 
dem Großgartacher  Typus  ausgegraben  wor- 
den, welches  nicht  auch  linearverzierte  Ge- 
fäße besessen  hatte.  Je  weiter  wir  nach  außen 
kommen,  desto  einseitiger  wird  die  Linearkeramik 
gepflegt,  so  daß  in  einzelnen  solcher  Gehöfte  sich  der 
Besitz  nn  stichverzierter  Topfware  auf  wenige  Scherben 
beschränkt.  Die  einzelnen  Sippen  desselben  Stamme« 
wohnen  hier  sichtlich  familienweise  zusammen,  aber 
die  verschiedenen  Sippen  in  freundnachbarlichem  Ver- 
kehr untereinander,  der  sich  int  Austausch  der  Topf- 
waro  ausspricht.  Daß  überall  Ilanstöpferei  bestimmter 
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Art  getrieben  wurde,  geht  «tu«  der  schablonenhaften 
Wiederholung  bestimmter  Munter  in  derselben  Wohn- 
stätte hervor,  so  daß  einmal  sieh  uns  der  Ahfallgrube 
OB«  Stadel*  drei  Gefäße  mit  demselben  gebrochenen  I 
Maauder  herstclleu  ließen.  Die  größte  Cb«*rc*instim-  j 
mang  der  Töpferei  I>ei  sämtlichen  Dorf  genossen  zeigt 
aber  da*  unversierte  Geschirr:  Topf,  Amphore, 
Krug,  Schüssel,  Tasse,  Schale  gleichen  sich  in  Form 
und  Technik  bei  sämtlichen  Gehöften  vollkommen, 
wenn  auch  die  Tupfer  der  Linearverzierung  auch  für 
dieses  mit  Vorliebe  blauen,  die  der  Stichverzierung 
mit  Vorliebe  schwarz  gefärbten  Ton  benutzten1!.  Das 
eigentliche  Gebrauchsgwschirr  bleibt  stets  das  unver- 
zierte,  es  bleibt  sich  auch  gleich,  wo  das  verzierte 
Stil  Wandlungen  cingcht.  So  ist  eine  solche  Stil- 
Wandlung  deutlich  bei  der  Linearverzierung  zu 
bemerken.  Die  rings  um  das  große  mit  echten  »üd- 
westdeutscheii  Hinkcisteirigijfaßcn  ausgestattete  Gehöft 
bei  Frankcnbach  liegenden  Wohnstätten  mit  linearer 
Keramik  und  die  in  diesem  Gehöft  selbst  eingemischten 
Scherben  zeigen  beiuuhe  allein  Spiralen  und  Mäander, 
und  zwar  die  schweren  von  Butmir  her  bekannten 
Formen,  so  daß  hier  wirklich  von  „Spiralmäuuder* 
kerauiik“  gesprochen  werden  könnte,  im  eigentlichen 
Dorf  Großgartach  überwiegen  aber  die  Schrägsysteme 
(hauptsächlich  geradlinige  Zickzack Imnder,  wie  Typus 
Rheingewann,  Taf.  11,  Nr.  4 der  Wormser  Firstgabe, 
von  dem  neuerdings  Dr,  Teetzmann  in  einer  Wohn- 
stätte bei  Zeitz  mit  reiner  Liriearkcrautik  wieder  einen 
Doppelgänger  gefunden  hat),  derart,  daß  s.  B.  im 
Durchschnitt  sieben  Gehöfte  im  „Schweifelgraben“ 

6 Pro*.  Großgartacher  Typus,  4 Proz.  Spiralen,  17  Proz. 
Maunder,  10  Proz.  rechte  Winkel  und  02  Proz.  spitze 
Winkel,  die  vom  Hof  Mauer  bei  Ditzingen  bis  zu  zwei 
Drittel  der  letzteren  enthalten.  Für  die  ncckar- 
läudischo  Liuearker amik  mit  ihren  vorwiegen- 
den Winkelmustern  können  wir  daher  den 
Ausdruck  „SpiralmüanderkerHmik“  unmöglich 
anneh  men. 

In  diese  wohl  gefügte  Dorfanlage  schieben  »ich  nun 
mit  einem  Male  einzelne  Wohnstätten  von  ganz  anderem 
Typus,  sowohl  im  Bau  als  im  Charakter  der  Gefäße. 
Nachdem  schon  in  einzelnen  Gehöften  mit  linear-  und 
stichverzierter  Topfware  Scherben  des  „Rosse ne r 
Typus-  beigemischt  gefunden  waren,  linden  sich  jetzt 
ciugesprengt  zwischen  den  anderen  Gehöften,  aber 
auf  frei  gebliebenen  Plätzen  erbaut,  Wohnstätten  vom  I 
Charakter  de»  Kinwobnu  ugshauscs  — Wohnraum,  j 
Vorratshaus  und  Stall  unter  einem  Dach  — bis  zu  ' 
10m  lang,  mit  ebenem  Hüttenboden  ohne  Grtiudriß- 
einteil u ng,  aber  Zeichen  von  Pfostens tellung  und  der 
bekannten  Topfware  des  Itössener  Stils  als  Haus- 
töpferei: Kugelgefäße  mit  ausladendem  Rand,  weit 
uusladeudc  Schüsseln  mit  spitzem  Boden,  weitmündige 
Töpfe  mit  Standboden , als  Ornament  meist  da*  Zick- 
lackband  mit  Ausfüllung  der  Zwickel  durch  Besen- 
striche,  Quadrierung,  Dcppelstiche  tragend.  Ein  wei- 
teres Kennzeichen  ist  die  Kerbung  der  Ränder,  die 
Dekorierung  des  ausladenden  Randes  auf  der  Innen- 
seite und  die  Ausführung  der  Leitornarnente  im  breiten 
Furchensticb  oder  „Kanalstich“.  Aber  auch  hier  macht 
»ich  der  Verkehr  mit  Nachbargehofte»,  welche  Linear- 
keramik pflegten,  derart  geltend,  daß  in  einzelnen 
„Röeiener"  Wohnstätten  die  Hälfte  der  Scherben  der 

')  Die  Iksek-liBang  „ Bauer  ntöpfem“  fiir  dl«  linear- 
verzierten  Gefäß«  bezieht  hieb  natürlich  nur  auf  die  »cha- 
hloueuhaüe  Keramik,  nicht  auf  die  »uziale  Stellung  de»  Vor-  ! 
fertigen. 


linearen  Kategorie  angehört.  Hier  findet  sich  auch 
zum  erstenmal  ein  Nacheinander  in  der  Bewoh- 
nung derselben  Wohnstelle.  Wir  hatten  in  einem 
Geboft  de*  Großgartacher  Typus  Stall  und  Vorrats- 
haus auHgegrabcn  und  erwarteten  nun  in  der  dritten 
Stelle  das  dazu  gehörige  Wohnhaus.  Statt  dessen 
fand  sich  ein  ebener  Hüttenboden  mit  Röasener 
Scherben  und  flacher  Feuerstelle.  Die  Fortsetzung 
der  Ausgrabung  ergab  jedoch  darunter  die  bekannte 
Grundrißeinteiluug  des  Großgartacher  Hause».  Die 
„Röwsneru  Leute  hatten  also  ein  aufgelaasenes  Wohn- 
gebäude der  Großgartacher  Zeit  für  ihre  Zwecke 
adaptiert.  Hier  haben  wir  also  den  Beweis,  daß  für 
da«  Neckarland  die  Rössen  er  Epoche  dem 
Schluß  der  Haudkeramik  angeliört,  wie  ich  die« 
auch  stilistisch  nachgewiesen  habe.  Während  der  Groß- 
gartacher Stil  sich  im  N^-ckarlande  seihst  entwickelt 
hat,  müssen  wir  den  Röasener  als  eine  Einwande- 
rung auf  dem  Mainwege  aus  Mitteldeutschland 
aiiKclicn,  die  ja  auch  ihre  Ausläufer  bis  ins  Pfahlbau- 
gebiet erstreckt  hat. 

Wir  vermissen  uun  in  dieser  weit  ausgedehnten 
Anlage  die  Gräber.  Die  zwei  innerhalb  de»  Wolm- 
»tätterayous  zum  Vorschein  gekommenen  sind  wahr- 
scheinlich Not  bestatt  ungen  geweaeu.  Aus  jeder  folgen- 
den prähistorischen  Epoche  halien  wir  Gräber  gefunden, 
nur  aus  der  Steinzeit  liehen  nicht.  Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, daß  das  Gräberfeld  gar  nicht  direkt  bei 
der  Ansiedelung  lag,  daß  die  Leioben  verpackt  — 
daher  die  Anordnung  ul«  „liegende  Hocker“  — auf  dem 
Wasserwege  fortgebracht  und  läng»  der  großen  Wasser- 
straße liegraben  wanden,  und  zwar  an  Platzen,  die 
sich  die  Einzelsippen  als  Grablegen  wählten. 
Damit  wäre  das  häufigere  Vorkommen  der  Gräber* 
i felder  am  Neckarlauf  und  die  Einseitigkeit  ihrer  kera- 
mischen Beigabeu  erklärt,  und  cs  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, daß  die  Toten  der  Niederlassung  mit 
| Hinkelsteintypua  hei  Fraukenbach  in  dem  Heilbronner 
i Hinkclsteingrabfelde  am  Neckar  beerdigt  wurden,  dem 
keine  Niederlassung  mit  llinkels teinkeramik  zur  Seite 
i steht.  Zum  Schluß  beachten  Sie  noch  den  weiten 
Kreis  sehuurkera  misch  er  Grabhügel  um  die 
Niederlassung,  in  der  auch  nicht  ein  »chnurkcramiecher 
Scherben  gefunden  wurde.  Die  Wohnsitze  waren  also 
absichtlich  verschieden  gewählte.  Für  die  Erklärung 
muß  ich  auf  ineiuen  Aufsatz  in  der  Zeitschrift  für 
Ethnologie  vorweisen.  Die  Art  des  von  mir  dort  als 
Möglichkeit  angeführten  Gegenseitigkeitsverhältnisses 
der  beiden  Bevölkerungen  ist  natürlich  eine,  wenn 
auch  durch  unleugbare  Wechselbeziehungen  gestützte 
Hypothese. 

Treten  wir  nun  in  da«  reiche  Lößgcbiet  des  mitt- 
leren Neckars  eilt,  welche»  uns  die  dritte  Karte, 
den  Neckurlauf  vou  Eßlingen  bis  Besigheim 
einschließend,  darstellt,  so  sehen  Sie  die  gleichen  Ver- 
hältnisse wie  im  Heilbronner  Gebiete.  Längs  der 
großen  Wasserstraße  fiuden  Sie  Gräberfelder  und  be- 
grenzte Niederlassungen  mit  einseitiger  keramischer 
Kunst:  bei  Ruith  Ansiedelung  mit  Großgartacher 
Typus,  bei  Cannstatt  Gräber  mit  Linearkermnik,  bei 
Zuf feu hausen  Ansiedelung  mit  Itössener  Typus  und 
auf  dem  Burg  holz  eine  Niederlassung  der  i’fahlban- 
zeit,  bei  Fenerbach  und  Harteneck  Wohnstätten 
und  Gräber  mit  8ohu*senrieder  Typus  und  bei  Besig- 
heim wieder  Gräber,  also  vier  Niederlassungen  und 
drei  Gräberfelder  mit  einseitiger  Keramik.  Wandern 
wir  aber  Enz  und  Glems  aufwärts  mitten  ins  reine 
Lößgcbiet  des  Strohgäus,  so  finden  wir  auch  hier 
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wieder  das  an^edt'hnti1,  planmäßig  ungelegte  nenli- 
th  riebe  Ihirf  auf  den  Höhen  Über  Höf  in  gen  von 
demsellM'ii  Ituu  und  keramischen  Charakter  wie  Groß- 
gartach, und  uhulieh  wie  dort  die  Filiale  vom  Hipfeihof 
finden  wir  die  Gehöftgrappen  beim  Hof  Mauer. 
Die  von  Dr.  Göasler  begonnene  Ausgrabung  haben 
wir  gemeinsam  fortgesetzt  und  bereit«  den  gleichen 
Gehöft  bau.  die  Wohnungsgrundriese  und  die  Verteilung 
der  reicheren,  vorwiegend  Großgnrtacher  Typus 
der  Keramik  pflegenden  Gehöfte  auf  die  schönsten 
Lagen  und  dun  sie  umgehenden  Kranz  einfacherer 
Gehöfte  mit  vorwiegender  Liuenrkeramik  konsta- 
tieren können,  und  auf  der  Hohe  östlich  des  Dorfes 
sehen  Sie  zwei  Einzclgrabhiigel , deren  Untersuchung 
auf  Schmirkcramik  wir  uti?  Vorbehalten  li»l>en. 

Das  obere  am  Fuße  des  Schwäbischen  Jura  zwi- 
schen Horb,  Tübingen  und  llerrenbcrg  sich  erstreckende 
Lüßgebiet  zeigt  uns  die  vierte  Karte.  Längs  des 
Neckar  lauft  finden  Sie  oberhalb  Rotten  bürg  eine 
Niederlassung,  welche  bis  jetzt  reine  Lincarkcramik 
geliefert  hat;  die  Feuersteingeritte , bei  Kalk  weil  ge- 
funden, deuten  auf  Gräber,  und  am  Hingänge  des 
Seideubachs  auf  der  „hisse“  findet  sich  wieder  eine  \ 
begrenzte  Niederlassung.  Dringen  wir  aber  läng-.  | 
dieses  Haches  tiefer  in»  («ößgebict  ein,  so  finden  wir  ! 
dio  Höhen  um  Nellingsheim,  Eck»*  n weil  er  und 
Hennenhof  wieder  mit  den  Gehöften  derselben  aus- 
gedehnten Ackerbausiedelttug  bedeckt  wie  bei  Groß-  : 
gartach  und  Höfingeu.  Diese  große,  von  1 >r.  Paradois  1 
in  Rottenburg  entdeckte  Anlage  harrt  muh  der  plan- 
mäßigen Ausgrabung,  aber  bereits  hat  die  Untersuchung 
linearverzierte  und  stieb  verzierte  Gefäßreste  and  eine 
Fülle  von  Steinwerkzeugen  geliefert.  Und  wieder  liegt 
oberhalb  des  Dorfes  auf  der  „Luge*  bei  Wolfen* 
hausen  ein  Grabhügel  mit  »Sch  n u rk e r a in  »k , und 
westlich  gegen  das  Ncckarlnl  wurde  ein  facettierter 
Hammer,  sicherlich  einem  Grabe  mit  Schnurkeramik 
entstammend,  gefunden. 

So  Beben  Sie  in  diesen  drei  großen  binnenländi- 
sehen  Anlagen  einen  deutlichen  Unterschied  gegen  die  j 
Besiedelung  der  Hoohufer  der  großen  Wasserstraßen. 
Diese  planmäßig  angelegten  Dörfer  haben  sich  sichtlich  I 
größerer  Stabilität  und  ruhigerer  Entwickelung  erfreut, 
die  ihnen  gestatteten,  verschiedeneren  K ultu  rein  Aussen 
und  freierer  Kunstübung  Raum  zu  bieten  und  sie  zu 
verarbeiten,  als  es  an  den  großen  Wasserstraßen  möglich 
war,  wo  die  der  Donau  und  dom  Muinwcg  folgenden 
Kolnnistennachsehübe  sich  schoben  und  drängten, 

Sie  sehen  alter  auch,  daß  jedes  ueolithisohe  Gebiet 
in  der  Itesiedelungsform  und  Kultur  seine  Eigenart 
hat,  daß  es  nicht  angängig  ist,  die  Verhältnisse  im 
•inen  ohne  weiteres  auf  das  andere  zu  übertragen. 


Herr  Kosslnua- Berlin: 

Übor  germanische  Mäander- Urnen. 

Alle  vorgeschichtlichen  Funde,  die  die  Erde  aus 
ihrem  Schoße  wieder  herausgibt,  sind  für  den  Prä- 
historiker  interessant,  da  sie  das  Leben  unserer  Vor- 
fahren veranschaulichen,  die  Ausbreitung  einer  be- 
stimmten Kultur  dartun  und  Zeugen  der  Besiedelung 
des  Fundortes  für  eine  eng  bestimmte  Zeit  sind;  aber 
längst  nicht  alle  Fundgegenstände  sind  Erzeugnisse 
der  Kunst  oder  des  Kuustgewerbes.  Ich  möchte  zu 
Ihnen  über  einen  Gegenstand  der  Vorgeschichte 
sprechen , der  auch  von  der  ästhetischen  Seite  aus 
heute  uocli  das  Auge  seihst  de»  l*aien  angenehm  zu 


befriedigen  vermag,  die  germanischen  Manu  der* 
Urnen. 

Als  ich  vor  einigen  Jahren  iu  einem  größeren 
Zusammenhänge  über  die  Mäander* Urnen  schrieb, 
konnte  ich  mittcilcn,  daß  die  Stücke,  bei  denen  der 
Mäander  entweder  nur  in  Linien  ausgeführt  ist,  oder 
wo  noch  eine  die  Linien  ltegleitendo  Strichelung  oder 
Punktierung  binzugefügt  ist,  charakteristisch  für 
die  Kultur  der  Ostgerin anen  sind,  d.  h.  daß  sie  in 
dem  Gebiete  der  Weichsel  und  zwischen  Weichsel  und 
Oder  Vorkommen,  indem  sie  letztere  nur  in  Schlesien 
überschreiten,  in  Brandenburg  und  Hinterpommern 
aber  ihr  Ufer  nicht  ganz  erreichen.  Denn  dort  an  der 
unteren  Oder  beginnt  bereits  östlich  dieses  Flusses  in 
der  Nenmark  da»  Gebiet  de»  iu  Rade  heu  tcchnik, 
d.  h.  mit  einem  Rollfltempel  hcrgcstellten  Mäanders, 
wie  er  charakteristisch  ist  für  die  Westgermanen 
zwischen  Oder  und  Eibe,  sowie  an  der  Westseite  der 
Elbe  und  an  der  Saale. 

Ich  will  mich  nicht  über  dio  Herkunft  des  Mäander* 
musters  verbreiten,  sondern  über  die  Zeit  seines  Vor- 
kommens. Da  ist  zunächst  zu  bemerken,  daß  der 
Mäander  zu  drei  verschiedenen  Zeiten  in  Mittel- 
europa anftritt,  da»  erstemal  in  der  Steinzeit  auf 
Tongeflßen,  entstanden  aus  der  fortlaufenden  Spirale; 
das  zweitemal  in  der  mittleren  Ilallstat  tzeit,  ira 
Süden  Mitteleuropa*  wieder  auf  Tongefäßen,  im  Norden 
besonder»  auf  Bronzeschmuck ; und  zum  dritten  Male 
auf  germanischen  Leiehenbrandurnen  der  frühen 
Kaiscrzeit. 

Dar  Kaiscrzeit  ? Gewöhnlich  wird  gesagt : Mäan- 
der-Urne, also  2.  u.  3.  Jahrh.  nach  Chr.,  oder  auch:  also 
1.  u.  2.  Jahrh.  uueh  Uhr.  Nach  meinen  Untersuchungen 
reichen  unser«  Mäander- Urnen  von  der  jüngsten  La 
Tcne-Zeit,  d.  b.  in  diesem  Falle  vom  I.  Jahrh.  vor  Uhr., 
hi»  in  da»  3.  Jahrh.  nach  Chr. 

Vor  einigen  Jahren  fand  rann  einmal  in  Schlesien 
und  dann  einmal  in  Ostpreußen  richtige  Mäander* 
geftße  im  Verein  mit  richtigen  I.a  Tene- Beigaben : 
Fibeln,  Schwertern,  Pinzetten.  Ich  habe  nun,  um 
die  Frage  de»  La  Tene-Mäanders  zu  klärun,  du»  ganz« 
Material  der  Mäander* Urnen  durchgearbeitet  und 
fand  dabei  die  gewaltige  Menge  von  50  Fundpl ätzen 
mit  o»t germanischem  und  etwa  120  Fundplätzen 
mit  w ust germanischem  Mäander.  Darunter  zeigte 
sich  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von  La  Tcnu- Funden, 
wenigstens  im  Osten;  ich  konnte  eine  typologische 
Reihe  der  östlichen  Ln  Jene • Mäanderra Ilster  auf* 
stellen : a)  da»  einfache  leere  Band  von  Doppellinien, 

b)  du»  Baud  ausgefullt  mit  Schr&gstrichelung.  c)  Aus- 
füllung mit  Tauncnzweigmuster,  d)  mit  kurzen  Längs- 
Strichen,  e)  mit  Punkten  oder  Tupfen,  f)  l^liergang 
zu  bloß  einer  Linie  mit  lieiderseitigcr  Piinktumsäu* 
mung.  IM  ich  nun  die  letzten  Muster  dieser  Reihe, 
dio  in  die  Kaiscrzeit  übergehen,  auch  im  Westen 
vertreten  fand,  gewissermaßen  als  Fremdlinge  unter 
der  Übermenge  von  Formen  de»  Rädchenmäanders,  »o 
hatte  ich  damit  auch  für  dcu  Westen  Mäander-Urnen 
der  La  Tenezeit,  also  dcB  L Jahrhundert»  vor  Chr. 
festgestellt.  Die  Probe  auf  die»  Rechcnexempel  brachte 
mir  ein  brandenburgischer  Fund,  der  Ln  Tone- Gegen- 
stände enthält  neben  einer  Mäander-Urne,  deren  Aus- 
sehen urihekannt  war  und  die  auch  seit  vielen  Jahren 
unzugänglich  ist.  Sie  konnte  nach  meiner  Vermutung 
nur  das  Liuicuband  mit  Punktfiillnng  oder  die  Einzel* 
liuie  mit  Punktumsuumung  als  Mäandennustcr  tragen. 
Eine  Zeichnung,  die  mir  vor  kurzem  zuging,  zeigte 
dann  tatsächlich  da«  zweite  dor  genannten  Munter. 
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Ich  nahm  daher  ein  erste*  Aufkommen  de* 
Mäanders  im  Osten  in  einfach  leerem  IVippelband, 
dann  in  Bändern  mit  Schrägstriehelutig.  mit  Horizontnl- 
strichelung,  endlich  mit  Punktierung  oder  Punktumsäu- 
mung,  sowie  Übertragung  dieser  Punktmuster  nach 
Westen  an. 

Bald  alter  überzeugte  ich  mich,  I.  daß  im  Westen 
eine  ebenso  große  Menge  von  La  Tone- Mäander- 
funden und  -mustern  vorliege  wie  in»  Osten,  ferner 
2.  daß  die  beiden  Punktmuster  auch  auf  westgerma- 
nischen La  Tene- Urnen  in  anderer  Ausführung 
zahlreich  Vorkommen , z.  B.  in  Form  diagonal  ge- 
kreuzter liegender  Rechtecke,  3.  daß  der  Mäander  mit 
doppelter  PunktmnBäumung  einer  einzigen  Linie  fast 
nur  westgermanisch  ist  (iin  Osten  kommt  das  Ornament 
nur  einmal  als  Doppelmäander  vor),  endlich  4.  daß  in 
der  westgermanischen  Ia  Tene-  Kultur  gewisse  Vor- 
stufen des  Mäander*  erscheinen , die  man  eine  Ver- 
kümmerung nennen  müßte,  wenn  der  Mäander  ur- 
sprünglich nur  in  vollendeter  Gestalt  aus  der  Fremde 
eingeführt  sein  sollt«,  so  das  Zinnenomament,  das  in 
mehrfacher  Linienführung  oder  in  Linie  mit  Punkt- 
Maum  oder  in  doppelreihigem  Puuktstich  erscheint. 
Diese  vier  Momente  verbieten  es  durchaus , den  west- 
germanischen Mäander  überhaupt  erst  von  dem  ost- 
germanischen  ableiten  zu  wollen.  Vielmehr  ist  eine 
Parallelentwickelung  des  Mäanders  in  beiden  Ge- 
bieten anzunehmen. 

Die  Beschränkung  des  Ornaments  auf  eine  ein- 
zige Linie  mit  doppelter  oder  einseitiger  Punkt- 
umsäumung, die  fast  ausschließlich  im  Westen  zu 
Hause  ist,  führte  hier  dazu,  diese  Linie  nur  noch 
ganz  schwach  anzudeuten,  nur  als  Führungslinie 
für  die  freihändige  Punktierung  zu  benutzen. 
Schließlich  fällt  aneh  diese  eine  Linie  fort,  uud  cs 
tritt  die  freihändige  Puukticruug  obue  Führung  auf; 
einreihig  und  auch  zweireihig.  Aber  rweireihig  habe 
ich  bisher  diesen  Einstich  nur  in  der  Form  des  Zinnen- 
ornameuts  feststellen  können. 

An  Stelle  des  freihändigen  Punktieren«  tritt  daun 
mit  Beginn  der  Kaiserzeit  die  Anwendung  eines 
gezähnten  Rädchens,  eine  Technik,  die  ebenso- 
wenig wie  der  Mäander  von  den  Römern  nach  Ger- 
manien gebracht  worden  ist,  sondern  schon  in  der 
l*a  Tene-Zeit  hei  uns  angewendet  worden  ist,  *o  uin 
Rhein  und  in  Ostpreußen.  Tatsächlich  war  es  nicht 
ein  Rädchen,  das  sich  um  eine  feste  Achse  bewegte, 
sondern  es  war  eine  Scheibe,  die  wie  ein  horizontal 
»lohender  Nadelkopf  fest  auf  einem  senkrechten 
Schaft  stand,  der  heim  Rollen  des  Gerätes  als  Hand- 
habe diente.  Meist  hatte  diese  Scheibe,  wie  ich,  ent- 
gegen früheren  Behauptungen,  feststellen  konnte,  nur 
eine  Reihe  Zähne,  oft  aber  zwei,  sogar  drei  oder  vier 
parallel  laufende  Zahnreihen , so  daß  also  itn  letzten 
Falle  vier  Reihen  Elindrücke  gleichzeitig  und  genau 
parallel  hergestellt  werdeu  konnten.  Die  E'orm  der 
Zähne  uud  ebenso  natürlich  das  Negativbild  der  Ein- 
drücke war  meist  ein  Quadrat  oder  Rechteck , sehr 
selten  ein  Dreieck,  eine  Raute,  eine  Tupfe  oder  ein 
senkrechter  Strich.  Diese  Verzierungaweise  ist  also 
etwas  eintönig,  und  Abwechselung  bietet  nur  die 
Gestalt  des  Mäanders,  je  nachdem  er  voll  symmetrisch 
ist  oder  nur  nach  einer  Seite  gewendet,  gleichsam 
halbiert  ist  (nach  rechts  oder  nach  links,  wenn  man 
den  Oberteil  als  maßgebend  ansieht;  der  Unterteil  ist 
stet*  nach  der  entgegengesetzten  Seite  gerichtet),  ln 
diesem  Falle  kann  der  Mäander  weiter  ein-  bis  drei- 
mal im  Viereck  um  gelegt  sein.  Dadurch  entstehen 


I — freilich  sehr  selten  — Formen,  wie  sie  dem  klassi- 
schen Mäander  ähneln,  so  z.  B.  bei  der  verlorenen 
Urne  von  Eutin,  die  Wilh.  Tischbeins  Künstler- 
hand, jenes  Freundes  von  Goethe,  uns  wenigstens  im 
Bilde  erhalten  hat.  Weiter  ist  der  Mäander  entweder 
ununterbrochen  fortlaufend  oder  in  Einzel  Systeme 
getrennt.  Ihizu  gehören  die  Systeme  bloßer  Rechtecke, 
die  entweder  nur  eine  Reihe  füllen  oder  sich  in  zwei 
Etagen  übereinander  aufbauen.  Endlich  tritt  schon 
sehr  früh  die  Variation  des  Stufenornaments  auf. 
Durch  Vereinigung  zweier  solchen  Moment«  können 
sehr  mannigfaltige  Kombinationen  entstehen.  Selten 
erscheint  der  Doppel müander,  also  zwei  verschlun- 
gene Bänder,  fast  nur  in  der  Neumark  und  in 
Böhmen,  d.  h.  nur  in  denjenigen  Gebieten  des 
westgermanischen  Mäanders , die  unmittelbar  an  Ge- 
biete des  »istgermanischen  Mäanders  stoßen.  Denn  im 
ganzen  südlichen  Brandenburg,  in  der  Nieder-  und 
Oberlnusitz  fehlen  Mäander-Urnen  gänzlich,  und  im 
Königreich  Sachsen  gibt  es  solche  nur  ganz  vereinzelt 
westlich  der  Edbe. 

Was  die  ostgermanischen  Muster  der  Kaiser- 
zeit anlangt,  so  ist  nicht  sicher,  ob  das  einfache  leere 
Band  und  das  mit  Schräg- oder  Horizontalstrichen 
gefüllte  fortbe8teht.  Das  Tannenzweigmuster  er- 
scheint nur  noch  auf  einer  sehr  schönen  schlesischen 
Urne  des  Überganges  vom  1.  Jahrh.  v.  Chr.  zum 

1.  .lahrh.  n.  Ohr.,  aber  in  Nordjütland  ist  es  das  über- 
wiegende Muster  der  frühesten  Kaiserzeit.  Jhigegen 
war  das  mit  Zwischenpunktierung  versehene  Band 
das  allerhäutigste  Muster  des  1.  bis  3.  Jahrhundert», 
das  gleichfalls  auf  Seeland  und  Nordjütland  erscheint; 
ciumal  tritt  cs  in  Verdoppelung  auf.  Seltenere 
Variationen  sind  Doppel  keil-  und  Doppelst  rieh  - 
füllung.  Sehr  häufig  wieder  ist  das  Band  in  drei-, 
vier-  oder  fünffacher  Linienführung. 

Eigentümlich  für  den  Osten  sind  die  zahlreichen 
J Doppelmäander,  wobei  in  die  Bänder  regelmäßig 
j abwechselnde  Stufen,  entweder  auf» teigende  oder 
I absteigende,  eingeschaltet  sind. 

Nur  die  wichtigsten  Kombinationen  des  Doppel- 
mäanders habe  ich  hier  bildlich  vorgeführt.  Es  zeigen 
sich  drei  Gruppen : 

L Gleichartigkeit  beider  Mäanderbänder, 
a)  Vielfache  Linienbänder,  b)  Bänder  mit  Zwischen* 
Punktierung,  c)  Bänder  mit  Schrägstrichelung. 

II.  Gleichartigkeit  beider  Mäanderbänder,  ver- 
bunden mit  Musterwechsel:  zuerst  Bänder  mit 
Doppelkeilen,  dann  Bänder  mit  Schrägstriche- 
lung. 

III.  Ungleichartigkeit  beider  Mäandorbändcr: 
Band  mit  Zwiscbenpunktierung  verbunden  mit  einem 
Bande  mit  Schrägstrickelung. 

Aus  der  Karte  über  die  Verbreitung  der  ostgerma- 
nischen  Mäander  lassen  sich  wertvolle  Fingerzeige  für 
die  früher  schon  von  mir  erwiesene  Dreiteilung  der 
Ostgerm anen  in  Vandalen,  Burgunder,  Goten  entnehmen. 

Ich  hoffe,  einmal  eine  Vorstellung  von  dem  großen 
Reichtum  der  germanischen  Mäaudermuster  iiher- 
; haupt  gegeben  zu  haben,  dann  auch  durch  die  Fest- 
stellung so  zahlt eicher  La  Tene- Mäander- Urnen  die 
Chronologie  so  gefördert  zu  haben,  daß,  wenu  wir 
künftig  Mäander- Urnen  ganz  ohne  oder  wenigstens 
ohne  charakteristische  Beigaben  finden,  was  meist 
der  Fall  ist,  wir  doch  in  sehr  vielen  Fällen  ohne 
weiteres  werden  sagen  können;  das  ist  ein  Fand  des 
I L Jahrhunderts  vor  Chr.  oder  des  1.  oder  des 
I 2.  Jahrhunderts  nach  Uhr. 
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Herr  L.  KUtlnieycr  ■ Basel : 

Weitere  Mitteilungen  über  westafrikanische 
Steinidole. 

Der  Vortragende  gibt  zunächst  einen  kurzen  Über* 
hlick  über  seine  ernten  Veröffentlichungen  über  vreat- 
afrikanische  Steinidole  im  Jahre  1901  (Globus  und 
Internat  Archiv  für  Ethnographie).  Es  wurde  darauf 
hingewiesen , daß  diese  aus  Steatit  verfertigten  alten 
Rundskulpturen,  damals  für  die  afrikanische  Ethno- 
graphie etwas  Neues,  nur  in  einem  relativ  kleinen  Be- 
zirke des  Mendilandes  (Hinterland  von  Sherbro)  ge- 
funden werden,  meist  einzeln  im  Boden  vergraben 
oder  iu  Reisfeldern  aufgcstellt  und  wie  ihr  Besitz,  da 
sie  die  Fruchtbarkeit  der  Felder  erhöhen,  von  den 
Eigentümern  sehr  wert  gehalten  wird.  Sie  stellen 
meist  menschliche,  einzelne  auch  Tierßguren  dar  und 
sollen  nach  dem  Glauben  der  Eingeborenen  übernatür- 
licher Herkunft  sein,  gerade  wie  die  Blitzateine  ge- 
nannten Steinbeile  in  Togo,  der  Goldküste,  Nigeria  usw. 
Seit  1901  sind  dem  Vortragenden  nun  zwei  weitere 
Publikationen  über  diese  Idol«  zu  Gesicht  gekommen, 
von  Allridge')  und  Joyce*),  welche  die  bisherigen 
Kenntnisse  über  dieselben  bestätigen  und  besonders  nach 
der  Richtung  der  Fruchtharkeit9syinbolik  hin  er- 
gänzen. 

Durch  Vermittelung  des  leider  unter  tragischen 
Umständen  verstorbenen  Dr.  Volz  von  Bern  gelangte 
der  Vortragende  für  das  Basler  Museum  in  den  Besitz 
von  IG  weiteren  solcher  Idole,  welche  durch  Missionar 
G ree  ns  mit  h in  Bo,  Mcudilaud,  gesammelt  wurden; 
dazu  kommen  noch  zwei  von  Dr.  Volz  an  die  ethno- 
graphische Sammlung  in  Bern  geschenkte. 

Alle  diese  18  Stücke  zeigen  neben  einigen  neuen 
Varianten  die  typischen  Eigenschaften  der  alten.  I>ie 
Köpfe  der  Figuren  sind  ausgesprochene  Negerköpfe 
mit  flacher,  breiter  Nase,  wulstigen  Lippen,  fliehender 
Stirn.  Einzelne  haben  ebenfalls  Höhlungen  im  Kopfe 
wie  manche  der  früheren.  Charakteristisch  ist  auch 
hier  bei  manchen  der  konisch  vorspringende  Nabel, 
der  sich  auch  sonst  bei  vielen  menschlichen  Dar- 
stellungen der  Neger  in  Holz,  Ton  usw.  als  typisch 
für  negroide  Provenienz  zu  erweisen  scheint. 

Als  neue  Beigabe  bei  diesen  letzten  Figuren  ist 
hervorzuheben  ein  stark  oxydierter,  offenbar  sehr  alter 
Ring  aus  gelbem  Metallgnß,  der  die  abgebrochene 
Büste  eines  Idole«  umschloß.  Herr  Greensuiith  hatte 
von  diesen  Ringen,  Mahei  yafei  = kiug  Spirit  genannt, 
schon  gehört,  der  vorliegende  war  aber  der  erste,  der 
ihm  zu  Gesicht  kam. 

Die  Kombination  von  Idol  und  Ring  heißt  Mahei- 
nyafutiga,  und  solche  Idole  werden  weit  höher  geschätzt 
als  die  gewöhnlichen.  Sie  werden , wie  die  einzelnen 
Ringe,  bei  besonders  feierlichen  Eiden  gebraucht, 
sind  also  Schwurringc.  Herr  Greenamith  berichtet 
in  einer  brieflichen  Mitteilung  vorn  November  1906 
eingehend  über  den  von  den  Eingeborenen  ihm  ge- 
statteten Besuch  einer  ihrer  heiligen  Plätze,  wo 
mehrere  solcher  Hinge,  sonderbar  geformte,  von  Rost 
zerfressene  alte  Messer  und  zw  ei  kleine  Steatit  - Idole 
auf  und  unter  der  Erde  lagen.  Er  glaubt,  daß  es  sich 
hier  um  eine  primäre  Fundstelle  handelt  und  daß 
diese  vielleicht  den  «opponierten  „Tnmuli4*,  von  denen 

')  Allridge,  The  Sherbro  and  it*  Hinterland,  Londou 
1901,  |».  163. 

‘^„*)  T.  H.  Joyce,  Stealitc  Figure*  fron  \Ve»t  Afrk-a  in 
the  RritUh  Museum.  Man  1905.  No.  57 — 63. 


1 die  Eingeborenen  sprechen,  die  aber  noch  niemals 
I wirklich  nachgewiesen  wurden,  nahe  kämen. 

Was  das  Alter  dieser  Idole  anbelangt , so  ist  der 
Vortragende  auch  jetzt  nicht  in  der  Lage , irgendwie 
präzisere  Angaben  zu  machen  als  früher.  Dem  Ver- 
witterungsgrade nach  zu  schließen,  scheinen  einzelne 
sehr  alt  zu  sein.  Immerhin  ist  nach  obigen  nenen 
i Funden  wohl  anzunehmen,  daß  ihre  Verfertigung  dev 
Metallzeit  angehürt.  Auch  scheiuen  einige  Schmuck- 
ringe, die  an  Halt  und  Armen  mehrerer  Idole  aus- 
gemeittelt  sind,  entschieden  Metallringe  darstellen  zu 
sollen. 

über  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Idole  ist 
nichts  Neues  zu  sagen,  um  wahrscheinlichsten  ist,  daß 
sie  Ahnenbilder  darstellen.  Wohl  aber  ist  die  seiner- 
zeit vom  Vortragenden  ausgesprochene  Ansicht,  daß 
wir  iu  diesem  inselartigen  kleinen  Bezirke  des  Mendi- 
landes das  einzige  Vorkommen  von  Glyptik  durch 
Neger  in  Steinmaterial  hätten,  wahrend  sich  alle 
heutigen  Negerkünstler  von  ganz  Afrika  «onat  nur  des 
! Holze« . Elfenbeins,  Tones,  Metallen,  sehr  selten  des 
Knochens  zur  Anfertigung  von  Kundskulpturen  be- 
dienen, inzwischen  durch  die  1906 ')  publizierte  sehr 
interessante  Entdeckung  der  Monuinentsteine  am  Gros« 
River  durch  Partridge  überholt  worden.  Es  sind 
dies  M bis  5 engl.  Fuß  hohe  monolithische,  meist 
konische  Säulen  von  Basalt,  au  denen  menschliche 
: Figuren  ausgemeißelt  sind,  auch  diese  meist  aus- 
gezeichnet durch  prominente  Nabel  und  Stammes- 
abzeicbcu  in  Form  von  Narben.  Sie  werden  von  den 
jetzigen  Eingeborenen  angesehen  als  ihre  Ahnen . sie 
wissen  nicht,  ob  Gott  oder  die  Vorväter  sie  gemacht 
haben . sie  werden  sehr  heilig  gehalten  and  es  wird 
ihnen  geopfert.  Jedenfalls  aber  haben  wir  hier  einen 
| zweiten  Bezirk  echter  Negerskulptur  in  Stein,  und 
| zwar  in  dem  schwer  zu  hearlieitenden  Basalt  von,  man 
i darf  wohl  sagen,  mcgalithischern  Charakter,  eine  Art 
I anthropoider  Menhirs. 

Ob  endlich  jene  von  Desplagues*)  gefundenen, 

| teilweise  mit  skulptierten  Menschenköpfen  versehenen, 

I l.öO  bis  2,70m  hohen  Steinsäulen  im  Xentralplateau 
j de«  Niger  hierher  gehören,  ist  ungewiß.  Wahrschein- 
; lieh  gehörten  ihre  Aufertiger  einer  aus  Osten  eingewan- 
derten, hamitischen , iieolithischen  Bevolkerungs- 
schicht  an. 

Zum  Schluß  bespricht  der  Vortragende  noch  kurz 
einige  mögliche  Hypothesen  über  die  Frage,  weshalb 
diese  alte,  ira  afrikanischen  Sinne  des  Wortes  prä- 
historische Stein  glyptik  der  Neger  nur  eine  flo  insel- 
artige  beschränkte  Verbreitung  bat  und  bia  jetzt  im 
ganzen  weiten  übrigen  Afrika  ohne  Gegenstück  ist. 

Es  kann  hier  gedacht  werden  an  eine  durchaus 
uutochthon  aufgetretene  „Mode**  jener  alten  Stein- 
künstler, die  wieder  verschwand  mit  dem  Stamme,  der 
sie  auHÜbte.  Es  kann  al>er  auch  gedacht  werden  an 
einen  Anstoß  von  außen,  durch  den  echte  Neger  ver- 
anlaßt wurden . ein  ihnen  ursprünglich  fremdes  Mate- 
rial, Steatit  oder  Basalt,  zur  Anfertigung  von  Bild- 
werken, allerdings  in  altgewohntem,  durchaus  negroi- 
dem Stil,  zu  wählen.  Vielleicht  wäre  hier  nach  jenen 
Funden  von  Desplagnes  an  alte  Einflüsse  son  Zen* 
tral-Nigeria  her  zu  denken. 

Dr.  P.  Sa  ras  in  äußerte  auch  die  Hypothese,  es 
möchten  diese  Steatitidole  als  für  negroide  Kuust- 

Partridge,  Crosa  River  Nativ««,  p.  26«,  London  1901. 
Deaiilacn«»,  Le  Plateau  Central  Niiztritn,  p.  39, 
Pari«  1907. 
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betätigung  typisch  in  gewisse  Beziehung  gebracht 
werden  zu  den  bekannten  Steatittiguren  der  Solutre- 
zeit,  die  zum  Teil  in  den  Hohlen  von  Men  tone  iu  Ver- 
bindung mit  negroiden  Skeletten  gefunden  wurden. 

Sicheres  über  diese  Krügen  jetzt  anzugeben . ist 
unmöglich,  jeder  Tug  kann  neues  Material  bringen, 
welches  alle  bisherigen  HyjH.thesen  modifizieren  kann, 
und  es  bleibt  »ehr  zu  hoffen,  daß  es  noch  lange 
heißen  möge,  wie  gerade  die  interessanten  Befunde 
von  Partridg«  und  Detplagnes  wieder  bewiesen; 
»empor  aiiquid  uovi  ex  Afrika! 

Herr  Schmidt- Berlin: 

Altperuanischo  Ornamentik. 

(Erscheint  im  Archiv  für  Anthropologie,  N.  F.  Bd.  VII, 
Heft  1.) 

Herr  Koch-GrBnberg-Ibilni 
Das  Haus  «bei  den  Indianern  Nordwont- 
brasiliena. 

(Erscheint  iin  Archiv  für  Anthropologie,  N.  F.  Bd.  VII, 
Heft  I.) 

Herr  Foj-Köln 

berichtet  an  der  Hand  von  Lichtbildern  über  eine  eben 
erst  in  den  Besitz  des  liautenst rauch  - Joest  * Museums 
gelangte,  8 m hohe 

Tanzfigur  der  nordwestlichen  Buining, 
der  Bewohner  des  nordwestlichen  Gebirgslaudes  der 
Gazellehalbiusel  Neupommerns  (im  Bismarck- Archipel). 


Während  bisher  nur  Kopfteile  solcher  aus  einem  Bambus- 
gestcll  mit  Kiudenstoff&barzug  hergestellter  Figuren 
bekannt  waren,  ist  nun  ihre  ganze  Form,  wenigsten* 
soweit  es  sich  um  menscbcugestaltige  Figuren  handelt, 
; und  die  Art  ihn»  Tragens  festgestellt.  Es  sind  Figuren 
bis  zu  tOm  Höhe,  die  auf  einem  konischen  Tanzhut 
balanciert  und  dabei  durch  einige  in  Ösen  eingesteckte 
Stangen  von  hinten  gestützt  werden.  Sie  wurden  lx?i 
1 bestimmten  Festen  (vielleicht  ursprünglich  Jiinglings- 
weihen)  vorgeführt  und  »teilen  möglicherweise  einen 
Sonnengott  dar.  Eigenartig  ist  ihre  gewaltige  ('»rolle, 
die  aber  gleichwohl  Parallelen  in  Australien  und  in 
der  europäischen  Volkskunde  hat.  Besonders  zu 
Australien  lassen  sich  auch  in  anderen  Tanzgeräten 
der  Baining  nahe  Beziehungen  nachwcisen,  was  »einen 
Grund  darin  hat.  daß  wir  es  sowohl  bei  den  Baining, 
wie  hei  den  Australiern  mit  den  alteren  und  ältesten 
Kultur-  und  Volkselementen  der  Südsee  zu  tun  haben, 
die  an  beiden  Stellen  durch  jüngere  Kultur-  uud 
Völkerströine  isoliert  worden  sind  ‘). 


Herr  Thileniu*-Humburg: 

Der  Neubau  deB  Museums  für  Völkerkunde 
in  Hamburg. 

(Manuskript  nicht  eingegangen.) 

l)  Eine  au»tülirliclie  Atihundlung  Ober  üita»en  Gi-genMaml 
wirü  in  «lern  i*r*ten  Hefte  der  vom  Verein  zur  Forderung 
de»  Raute!i*trau<li-Joe»t-Museuin»  heraiuzugetanden  . Ethno- 
logien* erscheinen. 


Fünft«  allgemeine  Sitzung. 


Inhalt: 


v.  Lu  sch  an:  Forschungsreisen  de«  königl.  Museums  für  Völkerkunde  iu  Berlin.  — Loth:  Die 
Piautarapoueurose  beim  Menschen  und  den  übrigen  Primaten.  — Frizxi:  Über  den  sogenannten 
„Homo  alpinus“.  — (Schmidt:  Neue  paläolithische  Funde  der  Schwäbischen  Alb.)  — Lipiez:  Über 
ein  Schema  zur  Bestimmung  der  Brustform.  — Fredäric:  Die  Puttwickelung  der  Kopfhuarc  bei 
N ogorembryonen.  (Demonstration  mikroskopischer  Präparate.)  — Wagner:  Demonstration  von 
Kieger-Saraainschen  SigitUlkomo  des  Schädel*.  — Martin:  Demonstration  zweier  Modelle  zur 
Erläuterung  der  Diagraphcukurven.  — M oll  i sott:  Ein  Zyklometcr  und  ein  neues  Goniometer. 
( Demonstration.) 


Herr  v.  Luschaii-Berlin 

berichtet  iiher  die  ethnographischen  Forschungsreisen, 
die  vom  Berliner  Muteum  für  Völkerkunde  ausgerüstet 
wurden.  Seit  fast  einein  Jahr«»  schon  ist  Dr.  It.  Thurn- 
wald  im  Bismarckarchi|M‘l  uud  auf  Neuguinea  tätig. 
Von  diesem  ebensogut  geschulten  als  eifrigen  und 
gewissenhaften  Beobachter  sind  bereit»  wichtige  Be- 
richte eingcg&tigeu  und  umfangreiche  Sammlungen  an- 
gekündigt. Er  beabsichtigt,  demnächst  nach  den  Salomo- 
Inseln  vorxudringeu.  Der  großen  au»  zehn  Europäern 
hosteln-ndeu  Expedition  Sr.  Hoheit  des  Herzogs  Adolf 
Friedrich  zu  Mecklenburg  konnte  als  Ethnograph 
und  Anthropolog Dr. Czekanowski  beigegeben  werden, 
der  vielen  vou  Ihnen  durch  seine  anthropologischen 
ArlM»iten  bekannt  ist  und  »ich  im  letzten  Jahre  am 
Berliner  Museum  vorwiegend  ethnographisch  beschäftigt 
hatte.  Wir  erwarten  von  ihn»  Berichte,  .Sammlungen 
und  Messungen  au9  zahlreichen  bisher  wenig  bekannten  i 


Gebieten  westlich  vom  Victoria-See;  ganz  besonders 
aber  eine  genaue  Erforschung  der  Pygmäen  im  Ituri- 
nnd  Uelledistrikt. 

Im  Oktober  wird  der  Direktorialassistent  am 
Berliner  Museum,  Dr.  B.  Anker  mann  sich  für  die 
Dauer  eine»  Jahres  nach  Nord  West-Kamerun  liegeben. 
Wir  besitzen  von  dort,  besonders  durch  die  rastloser! 
Bemühungen  von  Hauptman»  Glauniug  und  anderen 
Göunern,  zwar  schon  sehr  reichhaltige  Sammlungen, 
aber  ein  nicht  geringer  Teil  der  Stück»*,  besonders  die 
Mehrzahl  der  großen  Schnitzwerke,  sind  Kriegsbeute 
und  bisher  noch  wenig  studiert.  Die  neue  Heise  wird 
daher  nach  unseren  älteren  Bestünden  zu  gute  kommen. 

Die  wichtigste  aber  unter  allen  diesen  großen 
Unternehmungen  ist  die  auf  zwei  Jahre  berechnete 
Expedition  von  MarinestAlaarzt  Dr.  Stephan  nach 
dom  Bismarckarchipel.  Stephan  hat  sich  schon  auf 
früheren  Reisen  ah»  ein  ganz  besonders  guter  Beob- 
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achter  bewährt  und  »eine  beiden  in  diesem  Jahre  er- 
schienenen Bücher  enthalten  eine  reiche  Fülle  wichtiger 
neuer  Tatsachen.  So  war  ca  für  uns  sehr  naheliegend, 
gerade  ihm  unsere  erste  große  selbständige  Unter- 
nehmung in  Ozeanien  unzu vertrauen.  Außerordentlich 
wichtig  für  uns  ist  dabei,  daß  er  der  deutschen  Kriegs- 
marine angehört  und  daß  es  un»  so  durch  da»  Ent- 
gegenkommen de»  Reich  smarinca  tute»  möglich  war, 
die  ganze  Expedition  unter  die  Oberleitung  der  kaiser- 
lichen Marine  zu  stellen.  Seit  ihrem  Bestehen  hat  die 
Mai  •ine  des  neuen  Deutschen  Reiches  nie  aufgehört, 
auch  die  Völkerkunde  mit  Rat  und  Tat  zu  fördern, 
die  Kamen  von  S.  M.  Schiffen  „Gazelle*,  „Carola“, 
„Hyäne4*,  „Bussard44»  „Möwe“  und  „Planet44  werden  i 
für  alle  Zeiten  mit  goldenen  Lettern  in  den  Annalen  I 
der  Völkerkunde  zu  verzeichnen  sein  und  die  Namen 
Strauch,  Winckler  und  Krämer  werden  für  immer 
in  unserem  Herzen  fortleben,  weil  «io  mit  wichtigen 
Fortschritten  der  Völkerkunde  untrennbar  verbunden 
sind.  So  ist  denn  auch  die  „Deutsche  Marine- Expedition  | 
1907/09*  — das  ist  ihre  amtliche  Bezeichnung  — nur  1 
ein  neuer  Schritt  auf  dem  alten  Wege.  Daa  enge  Ver- 
hältnis zwischen  der  kaiserlichen  Marine  und  der 
Völkerkunde  ist  bei  uns  schon  traditionell;  S.  M.  der 
Kaiser  bringt  dem  neuen  Unternehmen  lebhaftes  Inter- 
csfic  entgegen  und  das  Rcichskolonialamt  sowie  S. 
Ex.  der  Herr  Gouverneur  von  Kaiser  Wilhclma-Land 
haben  weitgehende  Förderung  Zuge Mgt.  Die  Herren 
Edgar  Waiden  und  Dr.  Otto  Sclilagin  häufen 
werden  an  der  Expedition  teilnehmen;  aber  gleich 
nach  der  Aukuuft  im  Bismarckarchipel  werden  die 
Herren  sich  wieder  trennen  tiud  jeder  für  sich  einen 
Stamm  nach  dem  anderen  studieren  und  monographisch 
behandeln. 

Dem  Berliner  Museum  werden  achließlich  auch 
die  reichen  Ergebnisse  der  letzten  Reise  von  Marine- 
Oberstabsarzt  Prof.  Dr.  Krämer  zugute  kommen. 
Krämer  hat  diesmal,  von  seiner  Frau  begleitet,  Mi- 
kronesien als  Arbeitsgebiet  erwählt  und  mit  reichen 
Mitteln,  die  ibm  von  Herrn  Kommerzienrat  Kahl- 
baum zur  Verfügung  gestellt  waren,  besonders  Pelao 
und  Truk  erforscht.  Frau  Krämer  hat  mehr  als 
hundert  große  Aquarelle  gemalt  und  Prof.  Krämer 
ist  es  gelungen,  die  authentischen  Erklärungen  zu  den 
alten,  schon  seit  Kulmry  berühmten  Schnitzwerken  von 
Pelao  zu  bekommen  und  aufzuzeichnen. 

So  können  wir  für  die  nächste  /eit  schon  einer 
langen  Reibe  wichtiger  neuer  Aufschlüsse  auf  vielen 
Gebieten  der  Völkerkunde  mit  Sicherheit  entgegenseheu. 

Herr  E*  Loth-Zunch : 

Die  Plantaraponeuroae  beim  Menschon  und 
den  Übrigen  Primaten. 

Im  Anschluß  an  die  Arbeiten  von  Dr.  ü.  Schlag- 
in  häufen  „Über  das  Hautleistensystern  der  Primat en- 
planta“,  worüber  er  in  Salzburg  vor  zwei  Jahren  vor- 
getragen hat,  habe  ich  cs  übernommen,  die  vergleicheud- 
anatomischen  und  anthropologischen  Untersuchungen 
aut  Fuße  der  Affen  fortxuführen.  Donk  der  Anregung 
von  seiten  des  Herrn  Prof.  Dr.  R.  Martin  begann  ich 
mit  dem  Studium  der  Plantaraponeuros«. 

Die  menBchlicbe  Aponeurosis  plantaris  ist  eine 
derjenigen  morphologischen  Bildungen,  von  deren 
phylogenetischer  Entwickelung  wir  gar  nichts  wußten. 
Ich  will  versuchen,  Ihnen  heute  ganz  kurz  die  Resul- 
tate meiner  Untersuchungen  in  diesem  Gebiete  mitzu- 


teilen. Das  bearbeitete  Material  besteht  aus  folgenden 


Gruppen : 

Prosimiae  12 

Platyrrhina . 20 

Katarrhina Bö 

Anthropomorphae  ...  23 

Homo f>0 


Zusammen:  170 

Der  besseren  Orientierung  halber  schicke  ich  einige 
Worte  über  die  Plantaraponeuroae  der  Saugetiere 
voraus. 

Wie  ich  mich  selber  überzeugen  konnte,  ist  der 
M.  plantaris  bei  einigen  Säugetieren,  z.  B.  bei  dem 
Eichhörnchen,  sehr  stark  entwickelt.  Seine  Endsebne 
überspringt  den  Tuber  calcanei  und  strahlt  dann  in  die 
Fascia  der  Sohle  aus,  wobei  sie  die  Apon.  plantaris 
bildet  Nach  Leche,  Martin  und  Ellenberger  ver- 
hält sich  der  M.  plantaris  bei  den  meisten  Säugern  ‘) 
ganz  ähnlich,  daher  die  Vermutung,  daß  die  Apo- 
neurosis plantaris  phylogenetisch  nichts  an- 
deres sei  als  Ansatz  der  M.  plantaris- Sehne  an 
der  Fußsohle. 

Es  wird  nun  meine  Aufgabe  sein,  auf  die  wichtig- 
sten Stadien  der  phylogenetischen  Entwickelung  der 
Aponeurose  io  der  Primatenroihe  hinzuweisen.  Leider 
muß  ich  mich  nur  auf  wenige  Punkte  beschränken. 

Um  die  Darstellung  dieser  Verhältnisse  zu  erleich- 
tern, habe  ich  die  Affen-  und  Menschenplauta  in  Rc- 
gionen  eingeteilt. 

Es  sind  die  folgenden: 

1.  Regio  tarsalis 

2.  „ tarso-meta  tarsalis 

3.  „ metatarsalii 

3a.  „ des  Großzehballens 

4.  „ metataroo-phalangea. 

Die  bisher  gebrauchten  Benennungen  der  Apo- 
ueurose  ..Aponeurosis  lateralis*  und  „Ap.  medialis* 
sind  bei  den  Affen  nicht  gut  zu  gebrauchen,  da  oft 
die  laterale  Aponenrose  ganz  medial  verläuft.  Ich  will 
daher  anstatt  „Ap.  lateralis“  den  Ausdruck  „Ap.  fibu- 
laris“  gebrauchen  und  anstatt  „Ap.  medialis*  den  Aus- 
druck „Ap.  tibialis“. 

Naturgemäß  beginne  ich  meine  Darstellung  mit 
den  Lemnroiden , und  zwar  mit  Genus  Galago.  Die 
niedrigeren  Genera,  wie  Nycticebinae,  Lorisinae,  be- 
sitzen einen  stark  reduzierten  M.  plantaris,  der  nicht 
einmal  die  Ferse  erreicht.  Dadurch  wird  freilich  die 
Aponeurosis  plantaris  stark  beeinflußt  und  reduziert. 

Bei  Galago  aber  erscheint  die  Plauturaponeuroee 
als  eine  breite  Endsehne  des  M.  plantaris , die  frei 
über  die  Tarsolregion  verläuft  (Fig.  I)  und  sieh  erst 
in  der  Regio  metntarsalis  teilt  Der  eiuo  Teil  verläuft 
zur  Zehe  I und  bildet  so  ein  Bündel , dus  wir  Fasei- 
culus  halluci»  nennen  wollen,  während  die  anderen 
Bündel  bis  zur  Metatarso-phalangoal-Kegion  verlaufen. 
Schon  bei  den  echten  lycinuren  finden  wir,  gegenüber 
dem  eben  geschilderten  Zustand,  auffallende  Verände- 
rungen. Die  tibiale  Seite  der  Planta raponeuroae  wird 
allmählich  abgeachwächt  (Fig.  2);  dadurch  verliert  der 
Fasciculus  hullucis  deu  festen  Zusammenhang  mit  der 
Aponeurose.  Schon  bei  I.eniur  vartu»  (Fig.  3)  sehen 
wir  folgende  Verhältnisse:  der  Fase,  halluci»  ist  voll- 
ständig von  der  Aponeurose  losgetrennt,  gewinnt  aber 
einen  sekundären  Ansatz  an  dem  Kopf  des  Os  nieta- 

')  So  z.  H.  Wi  vielen  Mot»ür**ni*U,  Mamipialia,  Knien« 
tat«,  Carutvura,  Rodentia,  Inwctivora  utw. 

22 


Digitized  by  Google 


170 


«*.!•  Fig.  2-  Fig.S.  Fig.  «.  Fi«,  S. 


Gulag«.  Lemur  brumeua.  Lemur  variua.  Cynocephalus  anubi».  Paplo  ephinx. 


CercopiLhecu*  Macacu*  Cercopithecua  Macacua  Macao  us 

pygerytbrua.  nemeatrinua.  calliLrichus.  cynornolgu*.  nemeatrinua. 
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tarsale  I.  Der  Fase.  hall,  wird  etwas  abgeschwächt, 
und  da  er  seine  ursprüngliche  Funktion  verliert  und, 
wie  es  scheint,  keine  neue  gewinnt,  schreitet  er  dar 
vollständigen  Reduktion  entgegen.  Schon  bei  den  neu- 
weltlichou  Platyrrhinen  finden  wir  ihn  nicht  mehr,  j 
Die  eigentliche  Aponuurost*,  die  wir  bei  Lemur  varius  ! 
vou  der  tibialen  Seite  beträchtlich  reduziert  finden,  i 
beschränkt  sich  immer  mehr  auf  den  fibularen  Strang. 
In  diesem  Stadium  finden  wir  sie  bei  den  niedereu 
Cercopithecinen.  Mit  diesen  erörterten  Veränderungen 
gehen  Iland  in  Hand; 

1.  eine  sekundäre  Verwachsung  der  Plautarissehne 

am  Tuber  calcanei, 

2.  eine  sekundäre  Insertion  an  der  Tuborositas 

metat.  V. 

Beide  Vorgänge  müssen  eingehender  besprochen 
werden. 

Nach  der  Redaktion  der  Plantaraponeurose  verliert 
diese  letztere  ihre  ursprüngliche  Funktion,  die  darin 
besteht,  die  Haut  an  der  Sohle  an/.uspannen.  Der  M. 
plantaris , der  diese  Funktion  ausgeübt  hat , verliert 
einen  Teil  seiner  Aufgabe,  Durch  die  Verfilzung  und 
Verwachsung  seiner  Kndsohne  am  Calcaneus  wird  sein 
Einfluß  auf  die  Aponeurose  geringer,  and  der  Muskel 
selbst  wird  immer  mehr  zu  einem  Flexor  pedis.  Die 
Verwachsung  am  Tuber  calcanei  tritt  nicht  plötzlich, 
sondern  nur  ganz  allmählich  ein. 

Was  den  früher  erwähnten  Ansatz  au  der  Tub. 
mct.  V anbelangt,  so  sei  hervorgehoben , daß  er  zu- 
gleich mit  der  Verfilzung  Am  Cnlcaneus  auftritt.  An- 
fänglich ist  dieser  sekundäre  Ansatz  auch  nicht  deut- 
lich. 

Bei  den  niederen  katarrhiuen  Ostafien,  wie  bei  dem 
Genus  Papio,  finden  wir  nun  eine  Aponeurose,  die,  den 
eben  erwähnten  Vorgängen  entsprechend,  verändert  ist. 
Der  aponeurotiiche  Strang  ist  nur  auf  eine  Apon.  film* 
laris  beschränkt.  Die  Aponeurose  tritt  zwar  immer 
noch  als  Endsehne  des  M.  plantaris  auf,  ist  aber,  dank 
der  eingetretenen  Verwachsung  am  Calcanens,  nicht 
mehr  so  stark  von  dem  Muskel  beeinflußt.  Die  Apo- 
neurose  verläuft  etwas  bogenförmig  latoralwärts  und 
gewinnt  einen  Ansatz  an  der  Tub.  met.  V. 

Innerhalb  der  Familie  der  Cercopithecinen  konnte 
ich  nun  folgende  Zustände  verfolgen,  die  zur  Erklä- 
rung einiger,  »ich  phylogenetisch  vollziehender,  Vor- 
gänge dienen: 

1.  Entstehung  und  Ausbildung  der  Apon.  tibialis; 

2.  Eine  Zweiteilung  der  Aponeurose  in  der  Regio 

tarsalis; 

3.  Entstehung  des  Fase,  transv.  digiti  I (Fase,  hal- 

lucis). 

Die  Figuren  uud  Tafeln  werden  Ihnen  leicht 
zeigen,  was  unter  diesen  Veränderungen  gemeint  wird. 

Der  wichtigste  Vorgang  ist  dis  Ausbildung  der 
Apou.  tibialis.  Bei  den  niederen  Cynocephaliden,  Ma- 
cacen  uud  Cercopitheciden  finden  wir  noch  keiue  Spur 
von  dieser  Bildung  (Fig.  4).  Erst  allmählich  sehen 
wir,  medial  vom  fibularen  Strang,  Fasern  entstehen, 
die  sich  schließlich  zu  einem  zweiten  Strang  — der 
Apon.  tibialis  — gruppieren  (Fig.  5 bis  8).  Diese  Apon. 
tibialis  ist  anfänglich  nur  schwach,  wird  dann  immer 
stärker,  gelangt  im  Endgebiet  über  die  Apon.  fibularis 
und  gewinnt  auf  diese  Weiau  eine  domiuierende  Stel- 
lung. 

Zugleich  mit  der  Ausbildung  der  Apon.  tibialis 
entsteht  aus  der  medialen  Faserung  (Apon.  intermedia) 
ein  Bündel,  das  quer  durch  den  Fuß,  unter  der  Apon. 


tibialis,  zur  ersten  Zehe  verläuft.  Auf  solche  Weise 
wird  dieser  Faso,  transv.  digiti  I (Fase,  hallucis)  (Fig.  9 
und  10)  von  der  Ap.  üb.  bedingt,  braucht  aber  nicht 
immer  dort  vorzukommen , wo  die  Apon.  tibialis  aus- 
gebildet ist. 

Die  fortschreitende  Verwachsung  der  Aponeurose 
am  Caloaneua  läßt  eine  Tendenz  der  Lostreuuung  vom 
M.  plantaris  vermuten. 

Es  sei  noch  erwähnt,  daß  ich  die  stärkste  Apon. 
plant,  immer  bei  denjenigen  Cercopithecinen  gefunden 
habe,  die  eiuon  ausgesprochenen  Gellfuß  besitzen,  so 
x.  B.  bei  den  Cynocephaliden  (Papio  hurnadryas);  bei 
manchen  Cercopitheciden  nsw. 

Was  diu  Seinnopithociden  anlangt,  so  konnte  ich 
festatellen,  daß  sie  in  bezug  auf  die  Aponeurosii  plan- 
taris keinen  direkten  Entwickelungszweig  darstellen, 
und  deshalb  will  ich  mich  nur  auf  weuige  Worte  be- 
schränken. Interessant  ist  der  Zusammenhang  der  Plan- 
taraponcurose  mit  dem  M.  plantaris.  Wir  haben  ge- 
hört, daß  bei  den  Cercopithecinen  eine  gewisse  Tran* 
i nung  der  Aponeurose  vom  M.  plantaris  auftritt;  die 
i Verwachsung  am  Calcaneus  kann  dort  so  weit  führen, 
’ daß  der  Muskel  fast  keinen  Einfluß  mehr  auf  die  Apo- 
ncurosis  plantaris  auszuüben  imstande  ist.  Eine  ganz 
entgegengesetzte  Bildung  finden  wir  bei  den  Semno- 
pitheciden.  Es  scheint,  als  ob  sekundär  eine  vollstän- 
dige Loetrennuug  der  Plautarissehne  vom  Calcaneus 
I vor  sich  ginge.  Die  Sehne  des  M.  plantaris  überspringt 
! bei  den  Seinnopitheciden  den  Calcaneus  frei  uud  bildet 
so  an  der  Planta  eine  starke  Apoueurosis  plantaris,  die 
| jedoch  für  uns  kein  weiteres  Interesse  mehr  bietet. 

ich  will  nun  zu  den  Anthropoiden  übergehen. 

Hier  muß  ich  vor  allem  einiges  über  den  M.  plan- 
taris mitteilen.  Ich  habe  eine  Zusammenstellung  sämt- 
licher bis  jetzt  zur  Sektion  gelangten  Anthropoiden 
gemacht,  um  die  Häufigkeit  des  M.  plantaris  zu  be- 
stimmen. Die  Resultate  sind  folgende: 
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der  M.  plantaris  vorhanden 
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0 

3,7 

54,3 

93 

Dieee  Tabelle  lehrt  uns  auf  den  ersten  Blick,  daß 
in  bezug  auf  den  M.  plantaris  der  Sohimpanse  dem 
Menschen  am  nächsten  stobt.  Das  gleiche  läßt  sich 
von  der  Aponeurose  sagen.  Von  sämtlichen  Anthro- 
poiden will  ich  überhaupt  nur  von  der  Aponeurose  des 
Schimpansen  sprechen.  Bei  allen  anderen  ist  sie  so 
stark  reduziert,  daß  ich  sie  in  diesem  kurzen  Vortrage 
nicht  zu  berücksichtigen  vermag. 

Was  den  Schimpansen  anbelangt,  so  sind  die  ziem- 
lich häufigen  Fälle,  wo  der  M.  plantaris  fehlt,  nicht 
mit  denjenigen  zu  vergleichen , wo  er  vorhanden  ist. 
Auch  hier  tritt  mit  der  Rückbildung  des  M.  plantaris 
eine  starke  Reduktion  dor  Apon.  plantaris  auf.  Ich 
will  daher  vor  allem  einen  normalen  Fall  besprechen 
und  eine  Aponeurose  von  einem  Schimpansen,  der  einen 
M.  plantaris  besaß,  zur  Darstellung  bringen. 

*)  Zahl  der  Fälle  nicht  gennu  bekannt,  da  sie  die  Au* 
toren,  denen  ich  die  Zahlen  für  Homo  entnehme,  nicht  sa- 
ge beu. 
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Der  M.  plantaris  ist  lauge  nicht  ho  gut  entwickelt 
wie  bei  den  Ccrcopithecinen.  In  den  meisten  F&llen 
steht  er  nicht  mehr  im  direkten  Zusammenhang  mit 
dur  Apon.  plantaris;  or  kann  aber  auch  in  seltenen 
Fällen  mit  ihr  in  Verbindung  treten.  Die  Aponeurose 
teigt  eine  bedeutende  Rückbildung  den  fibularen 
Stranges;  dagegen  tritt  die  Ap.  tibialis  viel  stärker 
hervor.  Der  größere  Teil  der  Planta  wird  von  ihr  be- 
deckt — die  Ap.  tibularis  ist  nur  noch  ein  rudimen- 
täres Organ  (Fig.  II). 

Wenn  ich  nun  zum  Menschen  übergehe,  so  muß 
ich  darauf  aufmerksam  machen , daß  ich  ÖO  Plantar- 
aponeuroeen  gründlich  uutersucht  habe , was  mir  eine 
kleine  Statistik  vorzunehmen  erlaubt. 

Ea  ist  nun  recht  wichtig,  darauf  hinxuweisen,  daß 
die  menschliche  Aponeurose  sich  ohne  weiteres  an  die- 
jenige des  Schimpansen  anschließt.  Ich  fand  nämlich 
innerhalb  meines  Untersuchungsmaterials,  daß  die  Apon. 
fibularis  beim  Menschen  fast  in  gleioker  Stärke  ent’ 
wickelt  vorkommt.  In  etwa  18  Pro z.  der  Fälle  fand 
ich  sie  als  einen  rudimentären , aber  ziemlich  starken 
Strang,  der  bis  zum  Gelenk  der  Zehe  IV'  verlief  (Fig.  12). 
In  3Ö  Proz.  war  sie  etwas  schwächer,  schmäler,  verlief 
aber  eben  m weit  abwärts.  In  34  Proz.  ist  die  Ap. 
fibularis  so  reduziert,  daß  sie  nicht  mehr  die  Meta* 
tarao-phalatigeal- Region  erreicht  (Fig.  13),  und  nur  in 
10  Proz.  fehlt  der  Endteil  der  Ap.  fibularis  vollständig 
(Fig.  14). 

Demnach  ist  anzuuehmeu,  daß  beim  Menschen  in 
t>0  Proz.  der  Fälle  die  Apon.  hbularis  mehr  oder  we- 
niger ftark  entwickelt  vurkommt.  Merkwürdigerweise 
hat  bis  jetzt  niemand  darauf  kingewiescu,  und  in  sämt- 
lichen anatomischen  I^ehrbüchcrn  wird  dieser  Teil  der 
Apon.  fibularis  gar  nicht  erwähnt  und  gar  nicht  ab- 
gebildet. 

Der  tihiale  Teil  der  Aponeurose  ist  stark  aus- 
gebildet.  Ktwas  medial  wärt«  tritt  die  uuterc  Schich- 
tung hervor,  die  der  Ap.  intermedia  der  Cercopithe- 
ciden  entsprechen  dürfte. 

I>as  quere  Bündel  der  Zehe  I (Fase,  hallucis)  der 
Orcopithecinen , das  unter  der  Ap.  tibialis  zur  Zehe 
verlief,  ist  mit  den  Veränderungen  am  Fuß,  d.  h.  der 
Parallelstellung  der  Zehen , nach  unten  gerückt  und 
erscheint  den  anderen  Zehonbündeln  homolog.  Es  ist 
aber  dennoch  nur  analog,  denn  auch  beim  Menschen 
ist  oft  deutlich  zu  sehen . wie  das  Bündel  der  Zehe  1 
von  einer  tiefen  Faserschicht  kerstammt.  Durch  das 
Zusammenrücken  der  Apon,  iutennedia  und  der  Apon. 
tibialis  (Fig.  12  bis  14)  erscheint  diese  letztere  zwei- 
schichtig, da  sie  die  Apon.  intermedia  größtenteils  be- 
deckt. 

Bevor  ich  schließe , möchte  ich  noch  gern  darauf 
kinweisen,  duß  ich  die  Behauptung,  wie  sie  in  den 
modernen  schönen  Atlanten  von  Toldt,  Spalteholz, 
Rauher  und  Kopsch  und  anderen  enthalten  ist,  daß 
nämlich  die  Zchenbündel  mit  queren  „Fusciculi  Irans- 
versi*  verbunden  seien,  an  meinem  Material  nicht  be- 
stätigen konnte.  Diese  Fase,  trausv.  hängen  nicht  mit 
der  Apon.  plantaris  zusammen,  Bondern  sie  entstehen 
dadurch,  daß  von  den  Gelenkkajrteln  der  Zehen  einige 
aponeurotische  Fasern  entspringen,  die  sich  zu  queren 
Bündeln  vereinigen.  Für  diese  morphologische  Bildung 
möchte  ich  den  Namen  Vorschlägen,  den  Braune 
einem  analogen  Bündel  an  der  Pulmarsponuurose  gu- 
geben  hat  — das  Ligamentum  natatorium  pedis. 

Zu  meinem  großen  Bedauern  war  ich  nicht  im- 
stande, Füße  anderer  Rassen  zu  untersuchen,  und  ich 
wäre  zu  außerordentlichem  Dank  verpflichtet,  wenn 
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j einer  oder  der  andere  der  anwesenden  Herren  Anthro- 
pologen und  Anatomen  mir  solches  Material  zur  Ver- 
fügung stellen  wollte.  Immerhin  glaube  ich,  daß  es 
mir  auch  jetzt  schon  gelungen  ist,  einen  kleinen  Bei- 
trag zum  Verständnis  der  Phylogenie  des  menschlichen 
Fußes  zu  liefern  — einer  Frage,  die  wohl  zu  den  inter- 
essantesten der  anthropologischen  Forschung  gehört. 

Herr  Ernst  Frlul  - Zürich : 

Über  den  sogenannten  „Homo  alpinua4*. 

über  die  Abstammung  und  Herkunft  des  so- 
genannten Homo  alpinua  wird  heutzutage  in  der  Lite- 
ratur vielfach  gesprochen. 

Etrusker,  Khiiter,  keltische  Völker  usw.,  Romanen, 
Germanen  und  Slawen  werden  nebeneinander  genannt, 
ohne  daß  es  bisher  gelungen  wäre,  diese  Völker  mit 
Bestimmtheit  auf  denjenigeu  Platz  zu  verweisen,  dun 
sie  einst  in  der  geschichtlichen  Entwickelung  ein- 
genommen haben. 

Die  Sagen  vieler  Alpcngegcnden  Bebildern  uns 
ihre  Urbewohner  vielfach  als  ein  kleines  und  häßliches 
Geschlecht.  A.  W aber  vermeinte  uus  diesen  sagen- 
haften Gestalten  gewisse  Ähnlichkeiten  mit  den  heutigen 
Lapi»en  herausleseu  zu  können. 

Einigen  Aufschluß  haben  wir  hier  auch  den  prä- 
historischen Forschungen  zu  verdanken. 

Auch  Linguisten  uakmeu  vielfach  Stellung  zu 
dieser  Frage.  Ich  erinnere  bloß  an  die  von  Wirth 
vertretene  Ansicht,  der  zufolge  sein  Alpinier  vor  noch 
nicht  langer  Zeit,  und  zwar  aus  Tibet  nach  Europa 
eingewandert  sein  soll.  Die  Sprache  desselben  sei 
seiner  Meinung  nach  noch  heute  in  Orts-  und  Dialekt- 
uamen  vielfach  lebendig. 

Auf  all  die  verschiedenen  Ansichten  aber,  die  über 
diesen  Gegenstand  geäußert  wurden,  kann  ieh  hier 
nicht  weiter  eingchen. 

Jedenfalls  aber  haben  in  früheren  Zeiten  alle  mög- 
lichen Völker  nach  allen  Richtungen  hin  unsere  A)i>eu 
durchzogen  und  jeweilon  einen  lnokr  oder  weniger 
bestimmbaren  Einfluß  auf  die  heutige  Zusammen- 
setzung unserer  Alpenvölker  ausgeübt. 

In  abgelegenen  Tälern  lassen  sich  gowiß  noch  hier 
und  da  Reste  der  einstigen  Bewohner  nach  weisen , an 
mehr  dem  Verkehr  zugängigeu  Orten  ist  auch  eine 
dementsprechende  Vermischung  zu  erwarten. 

Nach  der  heutzutage  herrschenden  Auffassung  der 
meisten  Autoren  erstreckt  sich  nun  das  Verbreitungs- 
gebiet des  sogenannten  Homo  alpinua  bis  weit  hinauf 
nach  Norden,  südlich  bis  Italien,  ost-  und  westwärts. 
Ein  großer  Teil  des  französischen  und  russischen 
Volkes  gehört  dazu  oder  ist  durch  Vermischung  daraus 
hervorgegangen.  Der  Kern  dieses  Alpinus  jedoch  ist 
in  Bayern,  der  Schweiz  und  Tirol  gelegen ; ieh  werde 
bei  meinen  weiteren  Ausführungen  noch  spezieller  auf 
dieses  Gebiet  einzutreten  haben. 

Da  wir  nun  heutzutage  tatsächlich  mit  einem 
alpinen  Typus  zu  rechnen  begonnen  haben,  ohne  aber 
über  dessen  Entatehungsart  und  -weise  etwas  Be- 
stimmtere* aussugen  zu  können,  so  müssen  wir  diese« 
Problem  durch  Untersuchung  des  jetzt  noch  zugängigeu 
Material«  zu  lösen  versuchen. 

Bevor  ich  weiter  fortfahre,  möchte  ich  aher  doch 
hervorheben , daß  wir  uns  bei  meinem  Thema  noeh 
zumeist  auf  sehr  hypothetischem  Boden  bewegen,  denn 
noch  fehlen  vor  allem  gründliche  Untersuchungen  der 
in  den  weitausgedehnten  Alpengegenden  vorhandenen 
Be  Volke  rungsgruppen.  Wir  werden  uns  auch  nicht 
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nur  muf  rein  krauiologische  Befunde  buch  linken 
dürfen,  da  wir  auf  diese  Weise  allein  de»  genetischen 
Zusammenhang  der  einzelnen  Gruppen  nicht  mit  Be- 
stimmtheit werden  erschließen  können.  Ea  muß  viel- 
mehr als  Aufgabe  der  verschiedensten  Forsohungszweige 
angesehen  werden,  ans  in  diese®  Gebiet  einen  Einblick 
zu  verschaffen. 

In  ethnographischer  Einteilung  der  Völker  Europa« 
wird  der  Homo  alpinus  bereit«  besonders  hervor- 
gehoben. Ich  erinnere  bloß  an  Kipley«  typ  alpine. 
Keane«  Homo  alpinus. 

In  anthropologische»  Kreisen  kommen  folgende 
Synonyma  unserem  sogenannten  Homo  alpinus  gleich: 

His-Rütimeyer  . . . Disenti* -Typus 
Holder  Sarmati*cher  Typus 

Broca.  Type  celtiqtie 

Deniker IUce  occidentale 

K oll  mann  leptoprosoper  Brachykephaler 

Hetxius orthognather  Brachykephaler 

Vircliow süddeutscher  Brachykephaler 

Ecker Modernu  Schadelfonneu  in 

Südbaden 

Beddoe Arvemian 

Brunner  Bey  ....  I*ppanoid 

Wilser Rundköpfige  Rasse  (Homo 

alpinus  Linnö). 

Die  Bezeichnung  Homo  alpinus  überhaupt  scheint 
Linuö  geschaffen  zu  bähen  und  wurde  dieselbe  von 
de  Lapouge  zuerst  wieder  aufgenomincn. 

Die  eiten  angeführten  Synonyma  haben  speziell 
für  die  typische  Form  des  Alpinus  ihre  Berechtigung, 
doch  können  uehen  dieser  in  verschiedenem  Verhält- 
nis auch  alle  anderen  Formen  und  Mischfonnen  auf* 
treten. 

Alpine  Hasse,  alpiner  Typ,  Homo  alpinus  sind 
also,  wie  wir  gesehen  haben,  die  gebräuchlichsten 
Bezeichnungen  für  eine  Kategorie  von  Menschen  ge- 
worden, welche  bisher  wohl  noch  kaum  als  wissen- 
schaftlich genügend  präzisiert  zu  betrachten  i«t. 

Mit  all  den  genannten  und  ähnlichen  Bezeich- 
nungen will  man  die  Bewohner  der  Aljtengegenden 
zusammengefaßt  wissen,  soweit  uns  dieselben  durch 
gemeinsame  Merkmale  irgend  welcher  Art  die  Ver- 
mutung einer  Verwandtschaft  nahelegen. 

Wir  werden  bei  Beantwortung  dieser  Frage  uns 
wahrscheinlich  nicht  uur  auf  das  in  Mitteleuropa  ge- 
legene Gebiet  der  Zentralalpen  za  beschränken  haben, 
sondern  wohl  besser  alle  Gcbirgs-  und  Bergbewohner 
in  und  vielleicht  auch  außerhalb  Europa  umfassen 
müssen. 

In  einer  gewissen  Höhenlage,  so  wird  vielfach 
behauptet,  sei  eine  gleichsam  durch  die  Natur  selbst 
gezogene  Schranke  zu  fnideu,  unter  welcher  weg  man 
sodann  auf  den  Flach landshewohner  stößt;  bei  diesem 
schwinden  nun  die  den  Alpinus  charakterisierenden 
Eigentümlichkeiten  immer  mehr  und  mehr,  je  weiter 
talabwärts  wir  denselben  verfolgen  würden. 

Um  diese  Hypothese  auch  richtig  bewerten  zu 
können,  erinnere  ich  an  die  und  gerade  lür  den  Homo 
alpinus  so  ausgesprochene  und  deshalb  auch  so  cha- 
rakteristische Rundköpfigkeit. 

Diese  l>okali*ati<m  der  Rundköpfigkeit  in  den 
Alpen  veranlaßte  bereits  seinerzeit  K.  E.  v.  Bär  und 
mit  ihm  anch  Rauke,  den  Gedanken  einer  Art  Korre- 
lation Auszusprechen  zwischen  Bergbewohner  einerseits 
und  Höhenlage  andererseits,  dahingehend,  daß  man  es 
bei  der  mit  zunehmenderer  Höhe  und  gleichzeitig 


, auch  steigender  Brnchykcphalic  gewissermaßen  mit 
Ursache  und  Wirkung  zu  tun  haben  könne. 

Zur  Erklärung  dieser  Rundköpfigkeit  wurden 
, noch  weiter  Ansichten  geäußert. 

So  betonte  Ranke  z.  B den  Einfluß  einer  dauernd 
veränderten  Kopfhaltung  und  der  damit  verbundenen 
verschiedenen  Ansetzung  der  Nackenmuskulatur. 

| Virchow  und  H,  Welcher  wollen  den  Verhält- 
nissen der  Xahtverwachsungen  mehr  Beachtung  ge- 
schenkt wissen. 

Ammon  versuchte  diese  Eigentümlichkeit  au  den 
Badenern  durch  soziale  Auslese  zu  erklären , womit 
für  unsereu  Fall  wohl  kaum  viel  Erfolg  zu  erhoffen  ist. 

Umgebung«  - und  Wohnunga  Verhältnisse,  Klima, 
Ernährung«-  und  liehensweise,  sowie  auch  kulturelle 
Einflüsse  aller  Art  u.  dgl.  hat  man  für  diese  Frage 
verantwortlich  zu  machen  gesucht. 

Immerhin  sind  aber  die  Momente,  welche  zur 
Bildung  unseres  Gebirgstypus  beitragen,  bisher  noch 
keiuesweg«  genügend  erforscht. 

Indem  ich  nun  auf  den  spezielleren  Teil  meiner 
I Ausführung  übergehe,  bemerke  ich  vorerst,  daß  ich 
mich  bloß  auf  die  Mitteilungen  einiger  llauptresultate 
j meiner  noch  nicht  ganz  abgeschlossenen  Unter- 
suchungen beschränken  möchte.  Weitere  Details  hier- 
über werde  ich  in  meiner  späteren  Publikation  nieder- 
legen. 

Ich  habe  mehr  als  1000  Tirolerschädel  gemessen, 
i welche  der  Hauptsache  nach  dem  Viutschgau  and  dem 
I Otzt&le  entstammen.  Einen  großen  Teil  davon  habe 
ich  an  Ort  und  Stelle  in  Ossunricn  aufgesucht.  Be- 
I sonders  wertvolle  Dienste  aber  leistete  mir  dabei  die 
ganz  ausgezeichnete  Tappe  ine  rsebe  Schädelsainm- 
| lang,  welche  mir  am  k.  k.  Naturhistorischen  Hof- 
' mnspum  in  Wien  bereitwilligst  zur  Verfügung  gestellt 
wurde. 

Diese  Tiroler  habe  ich  nun  mit  Rankes  Alt- 
I bayem,  mit  Wettsteina  Disentisern  und  Pitard« 

! Wallisern  verglichen  und  kam,  wie  man  aus  nach- 
! folgender  Knrvendarstcllung  ersieht,  zu  fast  ganz  den 
! gleichen  Resultaten. 

Berücksichtigt  wurden  zehn  Indices,  und  zwar: 

, Läugen-Breiten-,  Längen -Höhen-,  Breiten-Höhen-  und 
L&ngen-Ohrhöhen-Iiidex,  der  Obergesiebt« - . Gaumen-, 
Orbital-  um!  Nasal -Index,  der  Transversale  fronto- 
parietal-Index,  sowie  der  Index  fronto-zygomaticus. 

Da  Ranke  die  beiden  letzten  Indices  nicht  mit 
berücksichtigt  hatte,  so  hatte  ich  dieselben  aus  den 
! bei  ihm  angeführten  Mittelwerten  der  kleinsten  Stirn- 
breite  zur  größten  Schädelbreite  bzw.  für  letzt- 
angeführten Index,  Jochbogenbreite,  berechnet.  Die 
auf  diese  Weise  ermittelten  Werte  sind  zwar  nicht 
ganz  genau  dieselben,  als  wenn  wir  den  Mittelwert 
aus  der  Gesamtsumme  der  Einzcliudices  berechnet 
hätten,  doch  einen  großen  Fehler  habe  ich  dabei  gewiß 
nicht  begaugou  und  dürfte  denudta  l*ei  dieser  rein 
vergleichs-statistischen  Methode  noch  immerhin  in  die 
Grenzen  des  Erlaubten  fallen. 

Da  für  Discntiser  und  Tiroler  die  Werte  ohne 
Geschlochtsunterschiede  ermittelt  wurden,  so  habe  ich 
der  Einfachheit  halber  auch  bei  Ranke  für  beide 
Geschlechter  den  Durchschnittswert  l>erechnet.  Die 
Differenz  beträgt  meist  nur  eine  Einheit  und  macht 
sich  daher  hei  meiner  graphischen  Darstellung  so  gut 
| wie  nicht  bemerkbar. 

In  nachfolgender  Tabelle  sind  die  Hauptdaten, 
die  für  meine  Ausführungen  in  Betracht  kommen,  zu- 
saminonges  teilt. 
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Iudex 

Tiroler 

! Altbayern 

Disentiser 

Aino 

Mittel  der  Tiroler 

1. 

Lungen-Breiten-Index 

84,2 

83,1 

85,4 

77,0 

brachykephal 

2. 

Langen -Höhen -Index  ..... 

73,7 

74,1 

76,5 

76,0 

orthokephal 

3. 

Breiten-Höhen-Iudcx 

87,1 

88,6 

88,5 

98,7 

chamaekephal 

4. 

Längen -Ohrhöhen-Index  .... 

64,8 

66 fi 

• 67,2 

63,1 

hypsikephal 

ß. 

Obe rgeaic h ta  - Index  ...... 

62.8 

52,6 

60,1 

60,6 

mesoprosop 

6. 

Gaumen -Index 

87,8 

76,2 

80,0 

723 

brachy  staphylin 

7. 

Orbital -Index 

81,6 

85,5 

87,8 

85,2 

mesokonch 

8. 

Nasen -Index 

48,3 

48,9 

48,3 

51,1 

mosorrhin 

9. 

Transv.  fronto-parietal-Indcx  . . 

66,8 

673 

66,4 

673 

— 

10. 

Iudex  frunto -zygomaticus  . . . 

74,5 

76,5 

74,6 

70,4 

— 

Der  Tiroler  ist  typisch  brachy-  bis  hyporbrachy- 
kephal.  Ich  ermittelte  42  Proz.  hyperbraohykephale, 
42  Proz.  brachy kepbnle,  14  Proz.  meso-  und  bloß  2 Proz. 
dolichokophale  Individuen.  Tappeiner  iBt  seinerzeit 
zu  ganz  genau  dem  gleichen  Resultat  gekommen. 

Unter  Wettsteins  Disentisern  konnten  94  Proz. 
Brachykephale,  davon  56  Proz.  mit  einem  Index  über 
85,0  nachgewieaen  werden. 

Ranke  gibt  84  Proz.  Brachykephale,  davon  37  Proz. 
Ilyperbrachykephale  an. 

Für  Elsaß- I*oth ringen  scheinen  nach  Schwalbe 
und  Blind  ganz  ähnliche  Verhältnisse  vorzuliegen. 
Blind  betont  geradezu  das  im  Elsaß  überwiegende 
Vorkommen  rein  alpiner  Formen  mit  bis  87  Proz. 
Brachykcphalie. 

Auf  eines  möchte  ich  bei  Betrachtung  dieser 
Tabelle  aufmerksam  machen.  Wann  die  Einteilungen 
für  die  Längen -Höhen-,  Breiten  - Höhen-  und  Längen- 
Ohrhöhenindices  richtig  wären,  so  müßte  unser  Alpinus 

Flg.  1. 


Abweichungen  überhaupt  noch  relativ  geringe,  da  aie 
den  Mittelwerten  noch  verhältnismäßig  naheliogen. 

Ich  habe  die  Gaumenlänge  vom  Orale  *)  bis 
Staphylion  *),  die  Breite  zwischen  den  beiden  Molaren 
gemessen.  Ranke  nahm  die  gleiche  Breite,  doch  die 
Länge  vom  Orale  bis  Spina  nasal i*  posterior,  dadurch 
sein  kleinerer  Index  erklärt  ist.  Wcttstein  hingegen 
nahm  zwar  die  gleiche  I^änge  wie  ich,  doch  die  Gaumen« 
breite  hat  er  an  den  hinteren  Endpunkten  des  Gau* 
mens  bzw.  an  desaen  hinteren  Alveolarrändem  fest- 
gestellt. 

Die  Orbitalbreite  nnn  habe  ich  vom  Maxillo- 
frontale  bis  zum  Ektokonchion  *),  die  Höbe  senkrecht 
darauf  genommen.  Gemessen  habe  ich  genan  an  den 
Umschlagstellen.  Ranke  scheint  allerdings  ebenso 
vorgegangen  zu  sein,  doch  ist  bei  einem  so  kleinen 
Maß  wie  dio  Orbitalbreite  der  geringste  Unterschied 
in  der  Technik  ausschlaggebend.  Wettstein  hingegen 
nahm  statt  des  Maxillnfroutole  das  Lacrymale,  die 
Höhe  senkrecht  darauf.  Der  erhöhte  Index 
ist  demnach  erklärt. 


chamae-,  ortho-  und  hypsikephal,  d.  h.  also  hoch  und 
nieder  zu  gleicher  Zeit  sein,  was  wohl  nicht  gut 
möglich  ist.  Aus  einer  mündlichen  Mitteilung  Pro- 
fessor Martins  entnehme  ich,  daß  Martin  eben  eine 
Durchsicht  dieser  Einteilungen  in  Arbeit  hat,  demnach 
werden  wohl  derartig  sich  widersprechende  Bezeich- 
nungen fernerhin  vermieden  bleiben. 

Geben  wir  nun  zum  .Studium  meiner  Kurven- 
darstellung über,  in  welcher  sich  die  von  1 bis  10 
numerierten  Indioes  in  gleicher  Reihenfolge  wie  in 
der  Tabelle  verfolgen  Ussou. 

Als  Basis  dienen  meine  Tiroler.  Die  mittlere  Linie 
ist  die  Mittelwertslinie,  und  in  den  beiden  seitlichen 
Parallelen  sind  die  Variationsgrenzen  dargestellt  (vgl. 


In  allen  anderen  Indioes  liegen  keine 
besonderen  Abweichungen  vor.  Die  Kurve 
für  Pitards  Walliser  deckt  sich  mit  den 
anderen  so  sehr,  daß  ich  es  vorzog,  sie 
''  erst  gar  nicht  einzuzeichnen. 

Die  strichpunktierte  Kurve  gehört 

1 ~ „ den  Aino,  nach  Koganei,  an.  Es  war 

mir  dabei  darau  gelegen,  die  Verhältnisse, 
wie  sie  außereuropäische  Rundköpfe  im 
Gegensatz  zu  unserem  alpinen  Rundkopf  repräsen- 
tieren, zu  studieren.  Da  mir  aber  keine  andere  aus- 
führliche Arbeit  für  diese  Frage  zur  Verfügung  stand, 
entschied  ich  mich  für  die  Aino.  Der  Durchschnitta- 
Längen- Breiten -Index  der  gewählten  Gruppe  beträgt 
zwar  nur  77,  sie  ist  demnach  mesokephal.  Daher  ver- 
suchte ich  anfangs,  20  brachykephale  ludividueu  mit 
einem  mittleren  Längen  - Breiten-Index  von  81  heraus- 

*)  Orale,  Staphylion  und  Ektokunchion  sind  von  Pro- 
fessor Martin  in  die  Literatur  neu  eingriuhrt«  Meßpunkte. 
Als  Orale  bezeichnet  man  denjenigen  am  Yorderrandc  de« 
harten  Gaumen*  gelegenen  Punkt,  in  welchem  eine  die 
Hinterräodrr  der  Alveolen  der  beiden  mittleren  oberen 
Schneideziihne  verbindende  Gerade  und  die  Mediansagitlal- 


Mollison,  Maori,  *07,  dieses  KorreBpondenzbl.  8. 147  ff.) 

Gleichmäßig  gestrichelt  habe  ich  Rankes  Alt- 
bayern in  ihrer  relativen  Abweichung  vom  Mittelwert 
meiner  Tiroler  eingezeichnet  Ganz  durchgezogen  ist 
die  Kuno  für  Watt  steint  Ditentiaer.  Die  einzig 
größeren  Abweichungen  finden  sich  beim  Gauroen- 
und  Orbitalindex.  Doch  lassen  sich  dieselben  auf 
meßtecbniiche  Differenzen  zurückführen,  und  sind  dio 


ebene  sich  achnriden. 

*)  Staphylion  wird  derjenige  Punkt  am  hinteren  Ende 
des  harten  Gaumen»  genannt,  an  welchen  eine  die  tiefsten 
Ausschnitte  des  Ilinterrandes  des  Gaumens  verbindende  Ge- 
rade und  die  Mtdiansagittalebcue  sich  schneiden. 

*)  Ektokonchion  Ui  derjenige  Punkt  an  der  Uinschlags- 
kantc  des  lateralen  Orbital rande»,  an  welchem  die  mit  dem 
Oberrande  der  Augenhöhle  parallel  laufende  (Querachse  aof 
jenen  Rand  trifft. 
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zugreifeii,  hin  aber  später  wieder  davon  ahgekommou.  I 
uud  zwar  deshalb,  weil  für  beide  Fälle  die  Gexichta- 
indice*  fast  die  gleichen  blieben  und  die  Veränderungen 
in  den  Schädelindiees  mit  dem  geringeren  Längen- 
Breiten-Indcx  Zusammenhängen-  Auffallend  ist  hier 
die  Abweichung  im  Index  fronto  * zygomaticus.  Sie 
zeigt,  daß  unsere  Alpin  1 eine  verhältnismäßig  breite 
Stirn  bei  schmalem  Gesicht  besitzen,  während  bei 
den  Aino  das  Umgekehrte  der  Fall  ist. 

Die  durchschnittlichen  Abweichuogsindicea  be- 
tragen für  die  Diaentiscr  23,  für  die  Altbayern  24,  für 
die  Aino  hingegen  52  F.inheiten. 

Mit  ein  paar  Worten  möchte  ich  noch  auf  die  j 
Diagraphenkurven  eingehen. 


Kig.  2. 


Kig.  3. 


KroDtalkurvetuystem  eines  Tiroler«. 


Es  sollen  dieselben  die  Schädelformverhältnisse 
eines  typischen  Tirolers  veranschaulichen.  Vor  allem 
auffallend  ist  die  rundliche  Form,  bedingt  durch  die 
geringe  I Jingo  im  Verhältnis  zur  beträchtlichen  Breite 
und  Hohe.  Die  breite  Stirn  ist  ziemlich  stark  ge- 
wölbt, das  Hinterbanpt  steil  gestellt. 

Resümiert  man  noch  einmal  kurz  das  Gesagte,  so 
ergibt  sich,  daß  wir  einstweilen  weder  über  die  Ur- 
heimat, noch  über  die  ethnischen  Aufbauvcrhältniaie 
des  sogenannten  Homo  alpinus  ein  ganz  bestimmtes, 
abschließendes  Urteil  fälleu  köuuon. 

Auch  wissen  wir  noch  nicht,  welche  Momente 
seine  typische  Rundköpfigkeit  bedingen. 

Trotzdem  dieser  Frage  in  letzterer  Zeit  bereits 
versebiedenerseits  größere  Aufmerksamkeit  zugewendot 
wird,  liegt  leider  noch  immer  zu  wenig  Vergleichs- 


material vor,  aus  welchem  heraus  man  sichere  Schlüsse 
zu  ziehen  berechtigt  wäre. 

Zufolge  eines  an  der  Hand  von  Kurve ndarstellungen 
gezeigten  Vergleiches  meiner  Tiroler  mit  Rankes 
Altbnyeru  und  Wettsteins  Disentisem  herrschen 
innerhalb  dieser  Gruppen  in  kraniologischcr  Hinsicht 
fast  ganz  übereinstimmende  Verhältnisse. 

Auch  kann  ich  die  über  die  Tiroler  publizierten 
Charakteristika  nach  meinen  bisherigen  Untersuchungen 
im  großen  und  ganzen  nur  bestätigen. 

Herr  R.  R.  Schmidt-Tübingen: 

Neue  paläolithiach©  Fund©  der 
Sohw&biaohen  Alb. 

(Erscheint  im  Archiv  für  Anthropologie,  N.  F.  Bd.  VII, 
Heft  1.) 

Fräulein  M.  LIplez-Zürich : 

Über  ein  Schema  sur  Bestimmung  der 
Bruatform. 

Gelegentlich  einer  Untersuchung  über  das  Wachs- 
tum polnisch- jüdischer  Mädchen  habe  ich  auch  auf  die 
Brustentwickelung  geachtet  und  möchte  mir  erlauben, 
Sie  in  Kürze  mit  dem  dazu  verwendeten  Schema  be- 
kannt zu  machen. 

Die  frühere,  znm  Teil  schon  intrauterine  Aus- 
bildung der  Brustdrüse  macht  sich  äußerlich  nicht 
bemerkbar,  aus  dem  Grunde’ sind  Individuen  vou  10 
bis  20  lebenswahren  untersucht  worden.  Mein  Material, 
wie  bereits  erwähnt,  besteht  aus  in  Warschau  auf- 
genommenen Jüdinnen.  Ich  habe  sie  speziell  für  meine 
Untersuchungen  bevorzugt,  weil  bei  ihnen  eine  rela- 
tive Rassenreinheit  vorauszusetzen  war.  An  die  letzte 
ist  insofern  zu  glauben,  als  die  Kinder  denjenigen 
Kreisen  entnommen  wurden,  die  fest  an  ihren  Reli- 
gionsgesetzen  halten,  und  diese  die  Vermischung  mit 
irgend  welchem  fremden  Element  strenge  verbieten. 
Wie  die  Resultate  der  Untersuchung  ergeben  haben, 
bestätigte  sich  diese  Annahme. 

Das  Material  setzte  sich  aus  340  Individuen,  die 
in  zehn  Altersgruppen  zerlegt  wurden,  zusammen. 

Die  Untersuchungsmethode  selbst  bedurfte  einiger 
Überlegung.  Dimensionen,  die  uns  einen  Begriff  über 
die  Große  und  Form  der  Brust  geben , sind  Höhen- 
uud  Uängendurchmesser.  — Als  Höhe  bezeichnen  wir 
deu  Abstand  der  Spitze  der  Papilla  mamillaria  vom 
Niveau  der  vorderen  Thoraxwand,  als  LAngendurch- 
measer  die  gerade  Entfernung  des  oralen  vom  cau* 
dalen  Rand.  — Der  obere  Rand  bildet  bekanntlich 
I keine  feste  Grenze,  dieser  Übelstand  ist  aber  für  den 
I Zweck,  zu  welchem  di«  Messung  ausgeführt  wird,  von 
keiner  Bedeutung,  denn  eine  Genauigkeit  bis  auf  Centi- 
meter  genügt  zur  Bestimmung  der  Form.  Es  ist  also 
als  oraler  Endpunkt  des  Läugendurchmesaers  diejenige 
Stelle  zu  bezeichnen , welche  klar  den  Übergang  der 
Thoraxwölbung  in  die  Brustwölbung  zeigt.  Die  letz- 
tere kann  nur  unter  Profilbetrachtung  bestimmt  werden. 
Diese  Bestimmung  ist  recht  schwierig  danu , wenn 
dieser  Übergang  ganz  allmählich  erfolgt;  in  diesem 
Falle  muß  die  untere  Grenze  zur  Orientierung  dienen, 
unter  der  Annahme,  daß  der  Papillarpunkt  gleich  weit 
vom  oralen  und  cuudalen  Rande  cutfernt  sei.  Das  ist 
natürlich  nur  bei  solchen  europäischen  Formen  der 
Fall,  die  noch  nicht  durch  Senkung  beeinflußt  und. 
Die  untere  Grenze  ist  viel  deutlicher  und  fast  immer 
leicht  zu  bezeichnen. 
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Mit  den  gebräuchlichen  Instrumenten  ist  die  He* 
Stimmung  der  beiden  Dimensionen  nicht  erreichbar. 
Daher  versuchte  ich,  Sagittal schnitte  der  verschieden- 
sten Formen  aus  Karton  auszuschneiden  und  die  Nega- 
tive der  Profillinie  der  Brust  anzulcgen.  Ihi  ich  aber 
von  vornherein  nicht  wissen  konnte,  welche  .Schemata 
passen  würden,  war  ich  genötigt,  mir  theoretisch  die 
verschiedensten  Kombinationen  des  Hohen*  und  Längen- 
durchmessers  mit  Berücksichtigung  der  Krümmung 
herzustellen.  Später  aber  wurde  die  Krümmung  ver- 
nachlässigt, da  sic  bei  europäischen  Formen  von 
keinerlei  prinzipieller  Bedeutung  ist,  obwohl  die  Unter- 
suchung zeigt,  duü  die  obere  Profillinie  bis  zur  Papille 
oft  weniger  konvex  ist  als  die  untere. 

Pi*. »- 


Die  Messungen  haben  ergeben,  daß  nur  8 llnhen- 
durchmesser  iu  der  Praxis  verwendbar  waren.  Mit 
derselben  Höhe  aber  kann  sich  mehr  flache  oder  halb- 
kugelige Form  kombinieren,  je  nachdem  der  Längen- 
durchmesser  groß  oder  klein  ist.  Für  die  Auswahl  der 
Lungen  war  wieder  dus  Experiment  maßgebend,  indem 
für  jede  Höhe  nur  zwei  Kategorien  des  Längendurcb- 
messers  unterschieden  wurden.  — Somit  entstanden 
16  Schabloneu. 

Höhen  wurden  mit  den  Zahlen  1 bis  8 bezeichnet, 
indem  1 und  2 der  ganz  wenig  entwickelten  Brust  ent- 
sprechen, 3 uud  4 die  wenig  entwickelte,  5 und  6 die 
mittelmäßig,  7 uud  8 die  stark  entwickelte  Brust  dur- 
steilen.  Jede  Form  mit  relativ  kleinem  Längendurch- 
messer. die  sich  also  der  halbkugeligen  mehr  nähert, 
wurde  mit  a bezeichnet,  diejenige  mit  relativ  großem 
1 Jingcudurcbincsser  mit  b.  somit  bedeutet  3a  eine 
wenig  entwickelte  und  gleichzeitig  halbkugelige  Brust, 
wahrend  7h  eine  starke  und  flache  Form  darstellt. 

Die  zahleumaßige  Benennung  der  Höhen  wurde 
der  Kürze  halber  und  mit  Rücksicht  auf  die  zu  be- 
rechnenden Mittelwerte  ungewendet. 

In  seinem  definitiven  Zustande  stellt  sich  das 
Schema  folgendermaßen  dar.  Die  16  Aluminium- 


Schablonen  Bind  aufeinander  gelegt  und  links  unten 
durch  eine  Schraube  verbunden,  wodurch  aber  die 
freie  Bewegung  einzelner  Schablonen  nicht  verhindert 
wird.  Am  oberen  Rande  jeder  Schablone  ist  die  be- 
treffende Nummer  mit  dem  Buchstaben  angebracht. 

(Fig.l.) 

Die  Methode  der  Beobachtung  besteht  darin,  daß 
man  das  zu  uutersucheude  Individuum  im  Profil  vor 
•ich  stellt,  um  die  äußeren  Konturen  der  Brust  in  der 
Sagittalebenc  deutlich  zu  Behen  Dabei  steht  das  In- 
dividuum in  aufrecht  gerader  Haltung,  mit  bängeudem 
Arm  — nur  in  solcher  Lago  ist  die  Form  durch  die 
Stellung  nicht  beeiullußt  und  die  Ansatzpunkte  leichter 
zu  bestimmen.  Nun  nimmt  der  Beobachter  das 


Flf.  2. 


Schema  iu  die  rechte  Hand , zieht  mit  der  linken  die 
pasiende  Schablone  heraus  und  versucht  ihre  Kon- 
kavität der  Konvexität  der  Profillinie  auzupassen.  — 
Nach  gewisser  Übung  genügt  ein  Blick  auf  die  Profil- 
linic,  um  die  entsprechende  Nummer  zu  bestimmen. 
(Fig.  2.) 

Es  muß  dabei  erwähnt  werden,  daß  die  Schablonen 
nie  auf  Millimeter  genuu  zu  passen  brauchen,  was  eine 
allzugroße  Zahl  der  Schablonen  erfordern  und  dein 
Zweck  nicht  entsprechen  würde.  Dies  Schema  soll  nicht 
alle  Übergänge  berücksichtigen , um  die  vorhandenen 
Formen  in  Kategorien  zu  zerlegen. 

Die  Papille  selbst  wird  nicht  mitgemessen , da  sie 
verschieden  ausgebildet  sein  kann  und  dadurch  wesent- 
lich die  Resultate  der  Höhe  beeinflussen  könnte. 

Ich  gehe  nun  zur  Besprechung  der  von  mir  ge- 
wonnenen Resultate  über.  Gruppiert  man  nun  die 
Höheridurchtnesscr  der  Brust  in  Häufigkeitskurven  für 
das  11.  bis  19.  Jahr,  so  ist  zunächst  eine  Anhäufung  um 
den  Mittelwert  zu  bemerken.  Das  zeigt  also,  daß  für 
jedes  Jahr  ein  bestimmtes  Entwickeluugsstadium  im 
gewissen  Sinne  als  typisch  zu  betrachten  ist.  In  der 
Tat  zeigen  die  Mittelwerte  eine  fast  ununterbrochen 
aufsteigende  Kurve,  sie  betragen  nämlich  für  das 
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11.  Jahr  . . 

...Ul  16.  Jahr  . . . 

. . . 5,4 

12.  , . . 

...  2,0  17 

. . . 5,2 

13.  . . . 

...  3,4  la  „ ... 

. . . 6,2 

U.  ... 

. . ♦ 4,2  19.  „ ... 

. . . 6,2 

1».  . • • 

...  4,9 

Ferner  zeigen  die  Iläufigkeitakurven  der  Fig.  3, 
daß  die  Variationsbreite  für  jedes  einzelne  Jahr  sehr 
groß  ist.  Das  weist  darauf  hin , daß  das  Organ  sieh 


Ausdruck  in  der  durchschnittlichen  Abweichung.  Die 
letztere  ist  für  jede  Altersgruppe  fast  eine  Einheit  — 
im  Vergleich  zum  Mittelwert  eine  hohe  Ziffer;  der 
Variabiiitätskoeffizient  steigt  nämlich  bis  auf  53,8  in 
den  jüngeren  Jahren.  In  höherem  Alter  zeigt  er  eine 
Abnahme  bis  16,1,  was  einer  größeren  Einheitlichkeit 
der  Form  in  denjenigen  Altern  entspricht,  die  sich 
dem  erwachsenen  Zustande  nähern. 


Kig.  3. 


lliuhgkciukurren  drs  Höhendurehraesser»  der  Brust  ilir  das  XU  bis  XIX.  Jahr. 


im  individuellen  Falle  sehr  verschieden  entwickeln 
kann.  Es  kann  z.  B.  Vorkommen,  daß  bei  einem 
17jährigen  Mädchen  erst  die  Brustentwickelung  3 ist, 
was  dem  Mittelwert  der  13jährigen  entspricht,  oder 
im  umgekehrt  extremen  Falle  kann  bei  einem  ^jäh- 
rigen Mädchen  die  Brustentwickelung  schon  5 sein, 
eine  Zahl,  die  mit  dem  Mittelwert  der  15-  bis  16 jäh- 
rigen zusammenfällt. 

Die  große  Variabilität  findet  ihren  zahlenmäßigen 


Was  nun  den  Lüngendurohmesser  anbetrifft,  so 
sieht  man,  daß  er  kontinuierlich  zunimmt,  und  zwar 
von  8 cm  bis  auf  14  cm  im  Mittelwert  steigt  (Fig.  3). 

Im  Vergleich  zum  Höhenwachstum  zeigt  das 
Längenwachstum  in  jüngeren  Jahren  eiu  langsame* 
Tempo  (Fig.  4).  Daraus  resultiert  ein  prozentual  ver- 
schiedenes Vorkommen  der  beiden  Brustformen.  Die 
rasche  Zunahme  in  der  Höhendimension  und  die  lang- 
same in  der  Länge  verursachen  die  mehr  halbkugelige 

23 
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Form  a,  die  auf  der  Fig.  5 gestrichelt  dargestellt  ist.  Viel  wichtiger  aber  ist  der  Zusammenhang  zwischen 

während  nach  dem  16.  bis  17.  Jahre,  wo  die  Brust  bei  der  Brustentwickelung  und  dem  Eintritt  der  geschleeht- 

deu  Jüdinnen  ihren  definitiven  Zustand  erreicht  hat,  liehen  Reife.  Auch  dieses  Verhältnis  ist  graphisch  dar- 

durch  das  starke  Wachstum  des  Längendurcbnieseers  gestellt  auf  der  Fig.  7.  Die  ausgewogene  Kurve  stellt  die 

eine  Abflachung  stattfindet.  — Es  wäre  der  Unter-  ßrustcntwickelung  dar,  die  gestrichelte  den  Prozentsatz 

Buchung  wert,  ob  dieser  Prozeß  bei  anderen  Völkern  der  geschlechtlich  reifen  Individuen.  Auf  der  Ordinate 

Europas  sich  in  ähnlicher  Weite  abspielen  würde.  rechts  sind  die  Prozente  abgetragen,  links  die  Nummern 

Jedenfalls  wäre  dann  eine  zeitliche  Verschiebung  zu  der  Brustentwickelung,  auf  der  Abszisse  die  I/ebeos- 

vermuten.  jahre.  Die  ausgezogene  Kurve  zeigt,  daß  die  Reife  im 


Fi«.  4. 


Kig.  5. 


Es  ist  auch  interessant , zu  nntersnehen , ob  die 
Rruatentwickelung  in  irgend  welcher  Beziehung  zur 
Körpergröße  steht. 

Konstruiert  man  eine  Korrelationsfigur  (Fig.  6) 
für  das  12.  und  13.  Jahr,  indem  man  die  Körpergröße 
in  Cuntimeter  auf  der  Horizoutalliriin  abtragt,  auf  der 
Vertikallinie  die  Nummern  der  Brustentwickelung, 
so  ist  eine  Anhäufung  der  Individuen  in  der  Richtung 
von  unten  links  nach  oben  rechte  leicht  ersichtlich, 
d.  h.  die  Individuen  mit  wenig  entwickelter  Brust  ge- 
hören auch  zu  den  kleineren  und  umgekehrt.  Es  be- 
steht also  eine  positive  Korrelation  zwischen  Körper- 
größe und  BruKteutwiekelung. 


13  Jahre  beginnt,  schneller  verläuft  und  früher  endigt; 
die  gestrichelte  Kurve  dagegen  beginnt  früher,  ver- 
läuft weniger  steil  und  erreicht  später  ihr  Maximum, 
d.  h.  die  ßrustentwickelung  braucht  mehr  zu  ihrer 
völligen  Entwickelung,  während  der  Pubertätseintritt 
auf  drei  bis  vier  Jahre  zusammengedrängl  ist. 

Trotz  dieser  Unabhängigkeit  im  zeitlichen  Verlauf 
der  beiden  Reifeerscheiuuugeu  läßt  sich  ein  gewisser  Zu- 
sammenhang naebweisen.  Ein  Häufigkeitspolygon  mit 
Kennzeichnung  der  reifen  und  unreifen  Individuen  für 
ein  bestimmtes  Alter  zeigt,  daß  die  reifen  ludividueu 
auch  zu  den  fortgeschritteneren  in  der  Brustentwicke- 
lung gehören. 
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Itosselbe  zeigt  die  ganze  Gruppe  der  14-  hin  19 jäh- 
rigen, wo  alle  unter  14  Jahren  in  die  Pubertät  getretenen 
Individuen  eine  Abweichung  vom  Mittelwert  der  be- 
treffenden Gruppe  nach  der  positiven  Seite  zeigen,  die 
über  14  eine  solche  nach  der  negativen.  Daraus  folgt, 
daß  der  frühe  Eintritt  der  Keife  sich  sowohl  in  der 
Krustentwickeluug,  als  in  dem  Pubertätseintritt  äußert. 

Dies  wären  in  Kürze  die  wichtigsten  ineiuer  Re- 
sultate, die  sich  aber  nur  auf  polnische  Jüdinnen  be- 
ziehen. Es  wäre  nun  interessant,  fcstzustellcn.  welche 
Resultate  ähnliche  Untersuchungen  an  anderen  euro- 
päischen Gruppen  ergeben. 

Herr  J.  Frederic-Straßburg: 

Die  Entwickelung  der  Kopfhaare  bei  Neger- 
ombryonon.  (Demonstration  mikroskopischer 
Präparate.) 

Die  Rassen  unterschiede  der  menschlichen  Kopf- 
haare beruhen  im  Grunde  in  Kassenunterschieden  der 
sie  produzierenden  Follikel.  Zwischen  der  Form  des 
Follikels  und  der  Form  des  freien  Haares  besteht  eine 
bestimmte  Beziehung.  Die  spiralig  gekrümmten  Haare 
der  Wollhaarigen  entstehen  aus  spiralig  gekrümmten, 
die*  geraden  Haare  der  Schl  ich  thaarigen  ans  geraden 
Follikeln1).  Welches  ist  aber  nun  die  primäre  Ur- 
sache für  die  verschiedene  Gestaltung  der  Follikel? 

Besonderes  Interesse  verdient  diese  Frage  für  die 
eigenartige  säbelförmige  Krümmung  der  Follikel  der 
Ulotricheu,  für  welche  von  Fritsch,  Unna,  Vigier 
und  Bloch  verschiedene  Erklärungen  gegeben  worden 
Bind.  Zur  Lösung  der  Frage  ist  die  Kenntnis  der 
ersten  Entwickelung  »ehr  wesentlich.  Mir  selbst  ist 
der  relativ  geringe  Grad  der  Follikelkrümmung  hei 
einem  vierroonatlichen  Negermädchen  aufgefallen.  Auch 
in  der  Abbildung,  die  Thompson*)  von  der  Kopf* 
haut  eines  fünfmonatlichen  Negerfötus  gibt , ist  die 
Krümmung  der  Follikel  zwar  bereits  erkennbar,  doch 
nicht  so  stark  ausgebildet  wie  beim  Erwachsenen. 
Durch  die  Liebenswürdigkeit  der  Herren  ProfF.  Keibel 
und  E.  Fischer  iu  Freiburg  i.  B.  bekam  ich  drei 
Negerombryonen  zur  Untersuchung  der  llaarentwicke- 
lung  zugeschickt,  die  das  Freiburger  anatomische  In- 
stitut von  Herrn  Prof.  Pohl  mann  aus  Bloomington, 
Ind.  U.  S.  A.  erhielt*). 

Die  mikroskopischen  Präparate  bieten  viel 
Interesse.  In  den  jüngsten  Stadien  finden  wir  die  durch 
die  Kohleumeilorstellung  der  Zellen  charakterisierte 
Wucherung  der  unteren  Schicht  des  Rete  Malpighi, 
zugleich  mit  einer  Vermehrung  der  darunter  liegenden 
ßindegewebszellcn.  Der  Haarzapfen  bildet  einen  regel- 
mäßigen , zur  Oberfläche  geneigten , unten  breiteren, 
konischen  Zapfen.  In  etwas  vorgerückteren  Stadien 
sieht  man  an  diesem  zwei  Wülste  auf  der  nach  unten 
geneigten  Seite  der  schräg  zur  Oberfläche  geneigten 
epithelialen  Haaranlage,  von  dunen  der  obere  den  Talg* 
drüsen-,  der  andere  den  Haarbeet wnlst  darstellt.  Die 
am  unteren  Ende  des  Zapfens  cintrctende  stärkere 
Bindegewebszellenwucherung  ist  der  Beginn  der  Pa* 
pilleohildung.  Im  Bulbuszapfenstudium  sieht  man  die 
konische  Papille  und  den  bereite  ausgehildeten , aus 

')  Siebe  Fred  er  ic,  Zeitschr.  f.  Moi'pkol.  u.  Antbrop. 
Bd.S,  1906. 

*)  Journ.  of  soatoiuy,  Bd.  25,  S.  282,  1891. 

*)  Bei  dem  einen  Embryo  beträgt  die  NasenwurzrUteifl- 
länge  217  mm,  beim  zweiten  237  mm,  beim  dritten  beträgt 
dio  Nasen wurzel lambdaiänge  126  mm  und  LarabdastriBlängr 
218  mm. 


| dünnen  Faserzügen  bestehenden  Arrector.  Auch  die 
I Haarkegel-,  die  Haarkanul-,  sowie  die  Talgdrüsenzellen 
I beginnen  bereits  sich  zu  differenzieren.  In  der  IJm- 
I gehung  der  Papille  sowie  im  Bulhuszapfen  selbst  ist 
i noch  kein  Pigment  sichtbar.  Der  Arroctorwulst  ist 
jetzt  sehr  kräftig.  Besondere«  Interesse  bietet  das 
I Scheiden  hanrstadium  wegen  des  Auftreten«  reich* 
; liehen  Pigments  in  der  bindegewebigen  Umgebung  der 
Papille  und  den  oben  daran  angrenzenden  Partien. 
Das  Pigment  ho»teht  teils  aus  äußerst  intensiv  go* 
! färbten,  rundlichen,  scharf  begrenzten  Klumpen,  die 
durchuus  die  Form  von  Zellen  haben,  in  denen  aller 
keine  besondere  Struktur,  kein  Kern  und  kein  Proto- 
plasma zu  sehen  ist  — wohl  infolge  der  starken  An- 
häufung des  Pigments.  An  anderen  Stellen , wo  das 
Pigment  weniger  dicht  ist.  sieht  man  hingegen  sehr 
deutlich,  daß  es  in  Zellen  liegt.  Die  Pigmentansamm- 
lungen bilden  längliche  Streifen , die  von  der  Papille 
nach  oben  sich  erstrecken  und  dem  Follikel  parallel 
verlaufen.  Sie  finden  sich  in  der  Kegel  auf  der  nach 
unten  gekehrten  Seite  des  schräg  eingepflanzten  Haar- 
halgs.  An  einigen  wenigen  Haaren  fehlen  sie.  Stellen- 
weise sind  die  PigmentansamraluDgen  in  der  Nähe  von 
Kapillaren  arigcxstmmelt.  Sehr  gut  erkennt  man  die 
Verteilung  des  Pigments  und  seine  Beziehung  zu  dun 
Haaren  in  Flachschnitten.  Zu  gleicher  Zeit  ist  Pig- 
: ment  auch  in  den  der  Mitte  der  Papille  aufsitzenden 
Haarkegelzellen  zu  sehen , während  in  den  seitlichen 
Partien  des  Bulbus,  also  in  den  den  Hals  der  Papillen 
umfassenden  Zell  reihen , Pigment  fehlt  Der  Befund 
«tirnuit  also  nicht  überein  mit  der  Beobachtung  von 
Thompson  (L  c.),  der  die  Anwesenheit  von  sehr 
dichtem  Pigment  gerade  in  den  äußeren  Zellsgen  des 
epithelialen  Bulbus  (bei  Xegerembryonen)  besonder» 
hervorgehoben  hat  Auch  in  weiter  vorgeschrittenen 
Fällen  Rieht  man  das  Bindege webspigment;  doch  findet 
sich  stet*  zu  gleicher  Zeit  auch  Pigment  in  den  Haar* 
kcgelzellen.  Der  Haarkanal  ist  lang,  gebogen;  im  all- 
gemeinen zeigt  er  aber  das  gleiche  Aussehen  wie  z.  B. 
der  in  der  Arbeit  von  Stöhr')  abgebildete  Haarkanal  in 
dem  Bulbushaarstadium  des  menschlichen  Wollhaares. 

Weiterhin  ist  noch  ein  Punkt  besonders  beachtens- 
wert, die  Gestalt  der  Follikel.  Von  Anfang  an 
zeigen  diese  durchweg  hei  allen  drei  unter- 
suchten Embryonen  in  der  Regel  eine  durch- 
aus gerade  Gestalt,  welche  in  direk  tem  Gegen- 
satz zu  dem  Refunde  stark  säbelförmig  ge- 
krümmter Follikel  bei  den  Haaren  der  er- 
wachsenen Ulotrichen  steht  Nur  bei  einigen 
Haaren,  besonders  bei  dem  ältesten  Embryo,  ist  eine 
geringe  Krümmung  wahrzunehmen,  die  aber  mit  der 
des  Erwachsenen  sich  nicht  vergleichen  läßt  und  der 
hauptsächlich  auch  die  hakenförmige  Abknickung 
des  Bulhusendes  fehlt.  Diese  Beobachtung  stimmt 
damit  überein,  daß  bei  einem  vier  Monate  alten  Neger- 
kindo  (s.  oben)  die  Krümmung  auch  schwächer  war 
als  bei  den  erwachsenen  Negern.  Die  starke,  säbel- 
förmige Krümmung  ist  also  iu  der  ersten  Anlage  und 
auch  beim  Neugeborenen  noch  nicht  vorhanden . sie 
tritt  erat  im  Verlaufe  der  späteren  Entwickelung  auf. 
Welche  untwickclungsmechanischen  Faktoren  hierbei 
eine  Rolle  spielen , läßt  sich  vorerst  noch  nicht  er- 
klären; ich  begnüge  mich  zunächst  die  Tatsachen  fest- 
gestellt zu  hal>en. 

')  Pli.  Stöhr,  Die  Entwickelung  des  menschlichen  Woll- 
hnitrr*.  Sitzungsber.  d,  phrs.*me«l.  (irsrlisch.  zu  Wernburg. 
Jahrg.  1902,  Kig.  9. 
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Herr  W.  Wagner-StraUburg: 

Demonstration  von  Riogor  - Sarasinschen 
Sagittalkurven  des  Schädels. 

Zur  Bearbeitung  der  Riege  r - Sa  raain  sehen  j 
Kurvensystemo  haben  in  neuerer  Zeit  Sch  lag  in-  j 
häufen1)  und  ilarobruch*)  wertvolle  Anregungen 
gegeben.  Sehlaginhaufena  l' ntenuchungen  er-  j 
streckten  sich  auf  die  Sagittal-,  Frontal-  und  Hon- 
zontalkurven,  wobei  die  deutsche  Horizontale  zur  Orien- 
tierung diente,  während  Hambruch  sich  auf  die 
Sagittalkurven  beschränkte  und  die  Nasion  - luionlinit- 
als  Horizontale  annahm.  Die  demonstrierten  Kurven, 
fast  ausschließlich  Sagittalkurven,  wurden  iui  Labo- 
ratorium des  Straßburger  anatomischen  In- 
stituts mit  den  Martinschen  Apparaten 


veranschaulicht  den  seitlichen 


Abfall  der  ächädelwölbung  zwischen  der  Median-  und 

j •*.  /KaL  III  < 100\  4. 

der  Augenmitten-,  der  zweite,  j — j j die 


Höhendifferenz  zwischen  der  Median-  und  der  Augen- 
randsagittalen.  Die  Werte  beider  Indiens  sind  um  so 
größer,  je  geringer,  um  so  kleiner,  je  stärker  der  zeit- 
liche Abfall  ist.  Der  erste  Index  werde  — mangels 
bezeichnenderen  Namens  — als  Index  I,  der  zweite  als 


Iudex  II  bezeichnet. 


In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Werte  der  heiden 
Indices  zusa in  inengestellt  und  zugleich  der  Längen- 
Breitenindex  angeführt. 


Schädel  eines  Davoser*. 


genau  nach  der  Vorschrift  Schlagin- 
haufens*) gezeichnet  und  bearbeitet.  Als 
Horizontale  wurde  die  Glabella-lnionlinie  ge- 
wählt, um  die  aus  der  Untersuchung  sich 
ergebenden  Resultate  mit  den  übrigeu  von 
Schwalbe  eingeführten  und  auf  die  Gla- 
bella-Inionebene  als  Horizontale  sich  be- 
ziehenden Winkeln  uud  Indices  vergleichen 
zu  können. 

Die  Rieger-Sarasinscheu  Sagittal- 
kurvuu  veranschaulichen  in  ausgezeichneter 
Weise  die  Konfiguration  der  seitlichen  Wöl- 
bung des  Schädels.  Je  näher  die  Kurven 
beieinander  liegen,  um  so  geringer,  je  weiter 
sie  voneinander  rücken , um  so  Btärker  ist 
der  seitliche  Abfall  de*  Schädels.  Um  dem 
Abstand  der  Kurven  voneinander  einen 
zahlenmäßigen  Ausdruck  zu  geben,  haben 
Schlagin  häufen  ihre  Distauz  au  gewissen 
Paukten,  unter  Zugrundelegung  verschiedener, 
vom  Ohrpunkt  ausgehender  Radien  gemessen, 
Hambruch  verschiedene  Winkel  konstruiert 
und  zugleich  die  Kalottenhöhen  der  drei 
Kurven  über  der  Nasion-Inioulinic  gezogen. 
Ähnlich  wurden  auch  in  den  demonstrierten 
Kurven  die  höchsten  Punkte  der  Sagittalen, 
aber  über  der  GlabeUa-  Inionlime  als  Hori- 
zontalen, aufgesucht  und  von  diesen  Senk- 
rechte auf  letztere  gefallt,  die  als  Kalotten- 
höhen I,  II  und  111  bezeichnet  wurden  (siehe 


Sa  r ss  io  sc  he  Sagittalkurven  He*  Schädels.  G = GUbclU,  J = Inion, 

B = Bregma,  N = Nssion,  MedionsagitUle, Augrnmitten- 

sagittale,  Augenrandsagittalr,  K1Hl^  Kalottenhöhe  I (Schwalbe- 
sehe  Kalottenhöhe),  Kf  Hf  = Kslottmhöhe  II,  K,H,  = Kalottrnhöhe  111. 


die  Figur).  Die  erstoro  entspricht  der  Schwalbe- 


Tabelle  I‘). 


sehen  Kalottcnhöhe.  Fs  ist  klar,  daß  die  Differenzen 
der  drei  Kalottenhöhcn  um  so  größer  sind,  je  weiter 
die  Kurven  voneinander  entfernt  sind,  d.  h.  je  steiler 
der  seitliche  Abfall  des  Schädels  ist.  Ich  berechnete 
deshalb  zwei  Indice»,  einen  ersten  Iudex  zwischen  der 
Kalottenhöhe  11  (Kalottenhöhe  der  Augenmittensagit- 
talen)  uud  der  Kalottenhöhe  I (=  Schwalbesche  Ka- 
lottenhöho  der  Mediansagittalen)  einerseits,  der  Ka- 
lottenhöhe 111  (Kalottenhöhe  der  AugenrandsagittAlen) 
und  der  Kalottenhöhe  I andererseits.  Der  erste  Index 

*)  O.  Schlaginhnulcn,  Zur  Diagraphenlt-chnik  de« 
menschlichen  Schädeln.  Zeitscbr.  f.  Ethnologie , 30.  Jahig., 
H.  1,  il,  1907. 

f)  Hambruch,  Beitrüge  zur  Untersuchung  über  die 


1 Index 
I 

Index 

II 

IdOiffen- 

Breiten- 

ludex 

91,0 

80,0 

80,7 

Davoser 

93,6 

95,5 

85,2 

86,7 

87,1 

87,3 

96,4 

87,0 

88,0 

91.« 

82, G 

72,0 

Schädel  aus  Thumenau*) 

92.2 

81,4 

73,5 

93,6 

84.0 

75,4 

92,3 

77,8 

67,4 

Surdcu  

91.4 

92.4 

75.0 

79.0 

69,0 

69,0 

92,8 

81,4 

70,6 

I-ängskrümmung  des  Schädels  beim  Menschen.  Korrrspon- 

den/blatt  der  deutschen  Ges.  fiir  Anthropologie,  38.  Jahrg.,  *)  Die  mit  Klammern  versehenen  Zahlen  beziehen  sich 

1907,  März.  auf  Schädel,  die  einen  äußeren  Sulcus  sagittalis  besitzen. 

“)  Schlaginhaufen,  ßesrhmbung  und  Handhabung  •)  Die  Schädel  aus  Tliueneiiau  entstammeD  einem  in  der 

von  Kndolf  Martins  «liagraphen  technischen  Apparaten.  Nähe  von  Thuinrnau  liei  Plobshciin  itn  Elsaß  ausgegrabenen 

KorTesponden/.blatt  der  deutschen  Ge*,  für  Anthropologie,  Massengrab  und  gehörten  wuhrsrheinlich  Engländern  an  (au* 

Jan.  1907.  ’ der  Zeit  der  sogenannten  Kngländerrinfalle,  14.  Jahrhundert), 
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Fortsetzung  von  Tabelle  I. 


Indes 

I 

Index 

11 

Itrviteii- 
1 im  lex 

AltifnfpMr | 

1 92.5 

81,4 

70,0 

I (96,0) 

[82.6] 

72.1 

92,5 

80,3 

72.6 

| 

1 92,0 

78,1 

69,0 

Dschagga  .......  ^ 

1 [9«,4] 
j 92.2 

, [«3] 

77,6 

72.7 

73,6 

1 

93,6 

82,4 

75.1 

| . 

89,1 

76,2 

72,2 

| 

Chinese  ........  { 

93,1 

90,6 

8122 

82,6 

i 73,8 
1 76.4 

1 

92.0 

82.5 

79.0 

llawai 

90,3 

78,8 

72,8 

Neubritannier 

88,6 

68,6 

66,1 

Melanesier 

90,1 

81,19 

72,5 

Neubritannier 

90,6 

76,7 

1 70,4 

Xeuirlauder 

91,1 

76,34 

80,5 

Betrachten  wir  die  in  der  Tabelle  enthaltenen 
Zahlen , so  sehen  wir , daß  bei  den  untersuchten  27 
Schädeln  verschiedener  Kassen  der  Iudex  I zwischen 
88,6  und  96,4,  der  Index  II  zwischen  68,6  und  87,0  va- 
riiert. Natürlich  ist  ea  ausgeschlossen,  aua  dieser  ge- 
ringen Zahl  irgendwelche  Schlüsse  in  Hinsicht  auf 
Kossenuuterschiede  zu  machen.  Immerhin  ist  der  hohe 
Wert  beider  Indices  bei  zwei  hyperbrachykephalen 
Davosern  beachtenswert.  Geringe  Worte  beider  In- 
dices — also  steilen  seitlichen  Abfall  der  Schädelwöl- 
bung — finden  wir  bei  den  Melanesiern  und  dem 
llawaier.  Bei  weiteren  Untersuchungen  wird  man  be- 
sonders darauf  zu  achten  haben,  ob  und  bis  wieweit  die 
Scbädelform — Brachykephalie  oder  Dolichokepbalie'), 
die  Breite  der  Orbita  (was  eigentlich  a priori 
selbstverständlich  ist)  — auf  die  Gestalt  der  Kurven  von 
Einfluß  ist.  An  zwei  Schädeln  ist  ein  Sulcus  sagittalis 
auf  der  Außenseite  vorhanden.  In  solchen  Fällen  wird 
die  Mediankurve  natürlich  im  Verhältnis  zu  der  late- 
ralen Sagittalen  zu  niedrig,  da  ihre  Kalotteuböhe  ge- 
ringer ist  als  die  der  höchsten  Wölbung  des  Schädels 
entsprechende  Höhe.  Infolgedessen  werden  die  Werte 
der  Indices  I und  11  auch  relativ  zu  groß. 

Auch  von  Affenschädeln  wurden  Kurven  gezogen. 


Tabelle  II. 


Index  I 

Index  II 

Schimpanse 

■ ! 

872) 

61,1 

Cynocephalus  anubis  . 

• • • • 1 

76,0 

30,0 

Der  beim  Schimpansen  gefundene  Wert  des  Index  1 
schließt  sich  dem  beim  Xeuhritannier  gefundenen 
Minimum  an,  während  der  Wert  des  Index  11  sich 
wesentlich  weiter  von  dem  bei  den  27  menschlichen 
Schädeln  konstatierten  Minimum  entfernt.  Eine  viel 
größere  Differenz  zeigt  Cynocephalus  anubis. 

l)  Außer  den  27  mit  dem  Marlin  scheu  Apparat  ge- 
zeichneten Kurven  verfüge  ich  noch  über  117  Sagittalkarveo, 
die  mit  dem  Kl aatschscbeu  Diagrupkeu  angefertigt  wurden 
und  ln  denen  nur  die  Augenraudaagiitale  neben  der  Median- 
»ngittalen  gezeichnet  werden  konnte , währeod  die  Augen- 
wittcnugiUale  ausfiel.  Aus  der  Untersuchung  dieser  Kurven 
ist  tatsächlich  eiue , wenn  auch  nicht  ganz  konstante  Ab- 
hängigkeit von  der  Brachykephalie  bzw.  Dolichokepbalie  za 
erkennen.  Durch  einen  besonders  geringen  Wert  de*  Index  11 
zeichnen  »ich  auch  hier  die  Melanesier  aus. 


Interessant  sind  die  Kurven  eines  angeblich  einen 
Tag  alten  Simia  Abeli  und  eines  achtmonatlichen 
Kindes  (Knabe).  Bei  beiden  sind  Index  I und  II  sehr 
groß,  beim  Knalien:  100  und  93,2  (bei  einem  I^ängen- 
Breiten- Index  von  95,1),  bei  dem  jungen  Simia  Abeli: 
93,4  und  84,5  (bei  einem  Längen  - Breiten  - Index  von 
86,3).  Es  findet  sich  also  heim  Affen  wie  beim  Menschen 
in  jugendlichem  Zustande,  entsprechend  der  starken 
Stimwölhung,  auch  eine  starke  laterale  Wölbung  des 
Schädels;  immerhin  übertreffeu  hier  die  Indices  des 
Menschen-  trotzdem  diejenigen  des  Affenkindes. 

Besondere  Beachtung  verdient  der  Verlauf  der 
Augenmittensagittaleu  in  der  Supraorbitalgegend. 
Schwalbe1)  hat  zuerst  auf  diesen  Punkt  die  Auf- 
merksamkeit gelenkt.  Er  zeichnete  in  eine  mit  dem 
Lis  sau  er  sehen  Diagrapheu  gezeichnete  Mediankurve 
der  Schädelkalotte  eine  ihr  genau  parallele  zweite  sa- 
gittale  Kurve,  welche  von  der  Mitte  des  Supraorbital- 
randes ausging,  und  fand,  daß  beim  Schädel  des 
Neandertalers  und  von  Spy  1 der  vordere  Teil  des 
Urhitaldaches  schnabelförmig  vorsprang.  Dieser  Supra- 
orbitalschnabel erinnert  an  die  Verhältnisse  bei  den 
Affen  und  ist  darauf  zurückzuführen,  daß  dar  das 
Gehirn  enthaltende  Schädelraum  in  viel  geringerem 
Maße  an  der  Bildung  des  Orbitaldaches  teilnimmt  als 
beim  rezenten  Menschen.  Auch  beim  Schädeldach  von 
Brüx  ist  nach  Schwalbe*)  ein,  wenn  auch  weniger 
stark  auBgebildcter  Orbitalschnabel  vorhanden.  Beim 
Homo  sapiens  ist  in  der  Regel  von  einem  Schnabel 
nichts  zu  sehen.  Nur  ausnahmsweise  findet  man  eine 
Konfiguration  der  Augerimittensagittalen , die  an  den 
Supraorhitalsohnabel  des  Neandertalers  eriuuert,  aber 
in  den  von  mir  untersuchten  Schädeln  nie  die  gleich 
starke  Ausbildung  zeigt.  [Siehe  auch  z.  B.  die  bei 
Schlag  inbau fen  abgebildeten  Sagittalkarven  eines 
Patagoniers  (Korrespondenzbl. , Fig.  2),  Australiers 
(Zeitschr.  f.  E.,  Fig.  6),  ferner  die  Sagittalkurve  des 
NeubriUmiiers  bei  iletubruch,  Fig.  2J.  Ich  selbst 
fand  solche  Andeutungen  des  Orbitalschnahels  bei 
einem  lUwaiier  und  einem  Neubritannier.  Es  handelte 
sich  also  in  allen  diesen  Fällen  um  niedere  Rassen. 
Der  Schnabel  ist  aber  hier  kürzer,  nicht  so  lang  aus- 
gezogen  wie  beim  Neandertaler.  Bemerkenswert  ist, 
daß  der  Schnabel  bei  dem  jungen  Orang  vollständig 
fehlt,  während  er  bei  erwachsenen  Affen  in  typischer 
Weise  ausgebildet  ist  (s.  auch  diu  Abb.  3 und  4 bei 
Schwalbe  1901,  1.  c.). 

Schlaginhaufen  hat  auf  das  Verhältnis  der 
Nasion-Bregmasehne  zur  Augenrandsagittalen  aufmerk- 
sam gemacht  und  gezeigt,  daß  bei  zwei  Europäern  die 
Sehne  ein  ansehnliches  Stück  der  Kurve  abichneidet, 
an  einem  Saipanschädel  tangiert,  an  einem  Australier- 
schädel  nicht  einmal  berührt.  Ich  habe  ebenfalls  auf 
diesen  Punkt  geachtet.  In  einem  Teil  der  Fälle  wurde 
die  Augenrandsagittale  von  der  Nasion-Bregmasehne 
geschnitten.  Ea  wurde  dann  der  höchste  Punkt  der 
Kurve  über  der  Nasion-Bregmasehne  aufgesucht  und 
von  jenem  auf  diese  eiue  Senkrechte  gefällt  und  der 
Wert  derselben  als  positiver  Abstand  bezeichnet 
Wurde  die  Kurve  hingegen  gar  nicht  geschnitten , so 
wurde  dar  geringste  senkrechte  Abstand  von  der  Sehne 
bis  zur  Kurve  bestimmt  und  als  negativer  Abstand 
bezeichnet. 

*)  G.  Schwalbe,  Über  die  spezifischen  Merkmale  des 
Xeandertalschüdela.  Verb,  der  anatom.  Gesellschaft  Bonn 
1901. 

*)  Zeitschr.  f.  Morphul.  u.  Ambro  pul. , Jld.  IX,  Sonder- 
heft 1900. 
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In  folgernder  Tabelle  sind  die  Werte  obigen  Ab- 
stande« zusammeiißestellt: 

Tabelle  III. 

(-4-  bedeutet  po«itiven,  — negativen  Abstand.) 


Schädel 

• 

Anzahl 

Variationsbreite 
de«  Abstandes 

mm 

Davnser 

4 

-4-  2,6  bis  h 

MO 

Thumenauer  . . . 

. J 3 

o . + 6,5 

Sarden  

4 

- 3,5  , H 

h 3.5 

Altägvpter  .... 

» 

- 1.«  . ~l 

i-  3.5 

Dschngga  .... 

4 

- 2,0  , H 

- 3,0 

Chinese 

4 

- 3.6  , H 

h h,o 

Ilawai 

1 

- 1,6 

Melanesier  .... 

. \ 4 

-22,0  . + Ofi 

Affen 

2 

-13,5  . - 

-22,6 

Hervorzubeben  ist,  daß  auch  bei  Europäern  der 
Abstand  negativ  sein  kann,  beachtenswert  weiterhin 
der  große  negative  Abstand  bei  den  Melanesiern  und 
bei  den  Affen.  Beim  jungen  Ürang  hingegen  ist  der 
Abstand  positiv  und  beträgt  5,6, 

Herr  Martin-Zürich 

demonstriert  zwei  Modelle  zur  Erläuterung 
der  Diagraphenkurven. 

Dieselben  sind  von  Erl.  St  Oppenheim  im  An- 
thropologischen Institut  der  Universität  Zürich  an- 
gefertigt worden.  Da«  eine  stellt  den  Schädel  eine« 
Australier«,  das  andere  denjenigen  eine«  Schweizer« 
(Disentis-Typus)  dar. 

Diese  Modelle  sind  in  der  Weise  hergestellt  worden, 
daß  zunächst  die  Sarasinschen  Diagraphenkurven  ge- 
zeichnet, dann  auf  Karton-  bzw.  Celluloid  platten  über- 
tragen^ und  ausgeschnitten  wurden.  So  erhielt  man 
für  jeden  Schädel  vier  Horizontal-,  drei  Frontal-  nnd 
drei  Sagittalebenen,  die  dann  incinaudergefügt  wurden. 
Dadurch  entstand  eine  Rekonstruktion  des  Schädels, 
durch  die  der  Beweis  erbracht  werden  konnte,  daß  in 
der  Tat  die  Santeiusohcn  Diagraphenkurven  imstande 
sind;  ans  in  einfacher  Weise  über  den  Aufbau  eines 
Schädels  und  seine  charakteristischen  Formeigentüm- 
lichkeiten zu  orientieren. 


Herr  MolUson-Zürich : 

Ein  Zyklometer  und  ein  neues  Goniometer. 

Der  Vortragende  legt  einige  Instrument«  vor,  die 
zur  Messung  von  Winkeln  und  Krümmungen  am  Schädel 
bestimmt  sind. 

Für  die  Winkel meseuug  wird  der  Schädel  in  dio 
Frankfurter  Horizontale  eingestellt.  Dazu  dient  ein 
Stativ,  das  aus  drei  miteinander  verbundenen  verti- 
I kalen  Säulen  besteht,  welche  an  ihrem  oberen  Ende 
horizontal  verschiebbare  and  drehbare  Querstäbe  tragen. 
Auf  die  kantig  geformten  Enden  dieser  Querstäbe 
wird  der  Schädel  mit  den  beiden  Ohrpnnkten  und  dem 
tiefsten  Punkt  des  linken  Augen  höh  len  randes  aufgesetzt 
und  durch  eine  Feder  fixiert,  so  daß  er,  eine  horizon- 
tale Unterlage  vorausgesetzt,  ohne  weitere«  in  der 
Ohruugenhorizoutalen  steht. 

Die  Winkelmessung  selbst  wird  mit  Hilfe  des 
Ansteckgoniometers  ausgeführt  Dieses  besteht  im 
wesentlichen  aus  einem  Gradmesser,  in  dessen  Mitte 
ein  Zeiger  so  drehbar  int,  daß  seine  Spitze  immer 
senkrecht  nach  oben  zeigt.  Das  Instrument  läßt  sich 
an  dem  Gleitzirkel , dem  Tastcrzirkel  and  dem  An- 
| tbropoineter  des  Mart  in  sehen  Instrumentariums  be- 
| festigen  und  gibt  den  Winkel  an,  welchen  die  Spitzen 
des  betreffenden  Instrumentes  mit  der  Horizontalen 
bilden.  Es  lassen  sich  mit  Hilfe  dieser  Kombinationen 
auch  Winkel  messen,  die  mit  den  sonst  gebräuchlichen 
Goniometern  nicht  zu  messen  sind. 

Zur  Messung  von  Krümmungen  am  Schädel  dient 
das  Cyklometer.  Der  Bogensehnen  - Index  gibt  nicht 
i immer  genügenden  Aufschluß  über  die  Form  einer 
Kurve.  Es  ist  deshalb  zuweilen  räftlich , die  Kurve  in 
eine  Anzahl  von  Teilstrecken  zu  zerlegen , für  welche 
dann  die  Krümmungsradien , oder  besser  noch  die 
Krümmungs werte,  das  «ind  die  reziproken  Werte  der 
Krümmungsradien , angegeben  werden.  Die  Radien 
könnten  an  der  Diagraphcnzeichnung  mit  Zirkel  und 
Lineal  gefunden  werden.  Viel  leichter  und  einfacher 
geschieht  das  mit  Hilfe  de«  Zyklotneters,  eine«  In- 
| strumeutes.  dessen  drei  Spitzen  auf  die  zu  messende 
I Flachenkrümmung  aufgesetzt  werden,  worauf  ein  Zeiger 
den  Krümmungswert  der  zwischen  den  Spitzen  liegen- 
den Strecke  direkt  angibt. 

Die  genauere  Beschreibung  der  vorgelegten  Instru- 
mente erscheint  in  der  Zeitschr.  f.  Morphologie  u. 
Authropologie,  Bd.  X,  Heft  3.  S.  480, 


II.  Geschäftliche  Verhandlungen. 


Inhalt:  Kassenbericht  — Rechnungsprüfung.  — Etat  1907  06.  — Ort  und  Zeit  der  39.  Ver- 
sammlung. — Wahl  de«  Vorstandes. 


Nach  Eröffnung  der  Geschäftssitzung  trägt  der 
Schatzmeister  folgenden  Bericht  vor: 

Kassenbericht  für  1906  07. 

1.  Allgemeine  Rechnung. 

Einnahmen. 


1.  Aktlvn**»  an*  «tarn  Vorjahre *20,00  M. 

2 178  MiokitAndl«**  B*Ur*g«  ASM »13,—  . 

8.  1*75  Rcitrfttf«  pro  l»0T  ASM . 50*6,—  „ 

4.  t'bcrvchaß  rom  Kongreß  ln  ttnrhu 110,**  „ 

8.  Ztuaatk  ans  dom  Kapital  (909,50  + 909, HÜ MB, — „ 

0.  DepoUlnwn  (15,0*  +-  19,03) 84. #1  * 

7.  Soa*ti«e  Etunaluneu 128,81  , 


ZuwttmneM  7172,78  M. 


Aatgaben. 

1.  Verwalt  unirako.ten 1<X«,9»  M. 

3 Druck  de«  Korre-«pondi>niblaUea 2385, M. 

PlMtlM *»,18  „ 

Separat» »9,00  „ 9071,04  . 

3.  Für  ItednkUon  d«»  Korre«i>ottdeniMuttea  ......  80«, — „ 

*.  Zu  Httmü-u  de*  Gem-ralackretAra *00,—  . 

6.  Zu  HAndan  dn  Schat*na*t»t4>r» 800,  - , 

*.  Iler  MBnchrner  anthr.  Ot-aell-cUaft  .........  800,—  . 

7.  IW»  anthr.  Verein  in  Stuttgart SW,—  a 

0.  D«(II  aJillir.  \>Hn  in  Stuttgart  für  Ausgrabungen  . . 10O,  - „ 

9.  Herrn  Uerirkaant  Dr.  Eidam 2«*,—  „ 

10.  Aua  dem  Diipwltionthmdi  de»  Genmhrkrrtkn  . . (0, — „ 

11.  Für  Droektachen 44, V*  „ 

li.  För  P-<rtl  Bftd  kleine  Au»lag«ti  IIM«  » 

18.  8|«co  bei  Men  k,  Kiuck  A Co.  (0,70  + 0,08)  . . . . , 1,01  _ 

Ztuamm«n  5992,33  M. 
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Abgtaiebung  I. 


Kiimahiua» 7173.7«  X. 

AssgBllOn  5993,23  . 


Bleibt  11  *>,53  M 

II.  Fonds  für  stat.  Krhrbaoaoo  and  prdh.  Karte. 


Rionahinen. 

I.  Aktlvrwit  vom  Vorjahr 7,®fi  M. 

3.  Au«  dam  Verkauf  von  Pfandbriefe» 747,00  • 

Zusammen  754,88  M 

Aai|ib*iL 

].  Für  die  Typankzrtc: 

Flacher  <t  HnVckinann  4,—  X. 

0«.  HelMg 43,-  . 

G«  Ilclbtg SO, — . 

Piaeher  A RrOrikittaziu 7,M  „ 

Dietrich  Reimer  . . 159,70  . 

(Jahr.  Uns« 44,10  , 

Bahrend  k Co 63,76  , 

Gcbr.  Füger  . , 3,30  „ 

An  Mobil«  . . 3,30  . 

Expedition  <le*  Bericht«  2,60  „ 

3.  Ad  die  Münchener  anthr«>polofpi«he  i >e**U»chuft  für 

iDTexiUrUinrungurhsdUtn 300,—  * 

Zaaammen  74«, «0  M 

A bgleichu  ng  II. 

Einnahmen 754,6«  M. 

Ausgaben . 744., CO  „ 

Bleib»  8,00  M. 


Da«  ganze  Kapital  »rin  14  000  M.  i»t  bei  Merck,  Pltiek  A Co. 
io  München  deponiert. 

Dr.  J.  Mieitehoi  Legal  louoo  Mark. 

4'Yq  unkündbar»  Pfandbriefe  der  Bayerischen  Verein*bauk: 
LU.  B her.  IN  Nr.  MiMJifl«  hooo  M. 

MN  Lit  C Her.  18  Nr-  MW,1!.  . . MM  . 

3.100  LU.  E Her  I«  Nr.  47  44«/*«  . . 300  „ 

|AN  LU.  D 8er.  1»  Nr.  BOOM  ...  *on  „ 

tnoo  LU.  K Hör.  20  Nr.  ITMI^flMO  300  „ 

1.100  LU.  I 8er.  83  Nr,  NW  ...  100  „ 

li'SOO  Lik  1»  Her.  34  Nr.  lOf  «71  . . 300  „^10000.—  M. 

llie  10  000  M.  sind  bei  Merck,  Flock  A Co.  deponiert. 

Laut  Abrechnung  rnm  SO  Juni  lfd.  Ja.  beetebt  rin  Saldo  von 
l M.  zugunsten  de«  Mira  scheu  Legat««. 

MchlaSabrerhnaur  vom  Koagrofi  In  Görlitz. 

Einnahmen 133,63  M. 

Auagabru. 

1 Paket  nach  G.VrUU 1,30  M. 

1 eingeschriebener  Brief  nach  flAriltl  ....  — ,40  , 

3 Pakete  Ton  Görlitz S, — „ 

8 Kl«l*n  von  Garlitz 340  _ 

1 Bolle  von  UOrliU -.«6  ,, 

1 Paket  nach  Uftrlil* 1,80  . 

An  Hob.  Scholz  in  GOrlltz 11.—  , 31,83  „ 

Bleibt  110, «6  M. 

(Die  Rechnung  wurde  abgeecblosfen  am  31.  Juli  1907.) 


Abgleiohung  1 und  11. 

1.  Aktirreat 1180,53  M 

II.  AkUvrea» 8,08  . 

Geamnt- Aktiv  reat  1188.01  M. 

Davon  aind  1084,80  M.  im  offenen  Depot  liei  Merck,  Fink  A Co. 
lu  Manchen,  183,81  M.  bar  in  Kaaee. 


Kapital' Vermögen, 


A.  Al«  .EUenier  Bestand*  aus  Einzahlungen  von  ir»  lebenalAnglkbru 
Mitgliedern , und  «war 

tT,,  unkOudbarer  Pfandbrief  der  Bayerischen  Ver* 


einsbank  l/KHKi  LU.  B Ser  20  Nr.  91  3M5  . 1000,—  M. 

JlL'Va  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handelsbank 

IM.  HI»  Nr  87  303 200, — „ 

4%  Pfaotlbrief  der  Bayer  Haudelabauk  Lit  It 

Nr.  32199  300,—  „ 


Hierzu  daa  Dr.  Voigt ft  lache  Legat  (3000  M.): 

4 *V*  unkündbar«  Pfandbriefe  der  Bayer  Verrins- 

baak  3*1000  Lit.  B Her,  30  Nr.  9139«;  VI 397  3000,—  , 
Zusammen  3400, — M. 


B,  Ala  Beeervefnnd» : 

4%  unkQndbare  Pfandbriefe  der  Bayerischen  Ver* 

«inabauk  1*00  LU-  C 8er.  30  Nr.  «1  IM  . . . 500, — M 

4 % Pfandbrief  der  Bayerischen  Hypotheken*  und 

Wecbarlbank  1/500  LU.  G Nr.  67 1*3  ....  500,—  „ 

i'it'lf,  Bayeriacbe  Eieenbahn  - Anleihe  Ser.  178 

Nr.  4386« 800,—  . 

311.%  Münchener  Stadt-Anleihe  von  1303  2/1000 

LU.  C Nr.  1849,  1800  3000,—  „ 


Zusammen  3300, — M. 
„Eiserner  Bestand*  3400,—  , 


C.  Für  itatiati-che  Erhebungen  und  die  prühi*  torische 
Karte,  and  zwar: 


3VJ»  Manchen-  Stadt- Anleihe  von  1903 

«flOOO  Lit.  C Nr.  I8ei  inkl.  1804  . . «000  M. 

3% "Yd  abgest.  konsot.  kgl.  preuO.  HtaaU- 

anleihe  Idk  F Nr.  1M335  300  „ 

•Ms'Yn  Pfandbrief  «I.  Bayer.  Vereintbank 

8er.  XXIX  LU.  C Nt.  074196  ...  6o0  „ 

3lJt°iu  Pfandbrief  d.  Bayer.  Vercinzbank 

Ser.  XXXI  LU.  C Nr.  7R«S  . ...  600  „ 

3ljL%  Pfandbrief  d.  Bayer.  Vereiuabank 

Her.  XVI  LU.  C Nr.  48  773  ....  600  „ 

3*1*%  Pfandbrief  d.  Bayer.  Vereintbauk 

Her.  XVI  Lik  C Nr.  4«  R«o  ....  500  „ 

SMjKo  abge»t,  DeuUehe  Reich*  - Anleihe 

Lik  D Nr  7339  600.  „ 

Haj«rt»che  Vereins  bank  Pfandbriefe: 

3,t'l%  Lit.  K H«r.  30  Nr.  64  731  . . 100  . 

LU.  C Ser.  13  Nr.  34  690  . . 600  „ 
nuverl.  «Vel*  SOdd,  Bodenkreditbank 

Pfandbr.  Ser.  67  Lit.  L Nr-  166014  um  „ 740».- 


Zuxatnmeu  1400»,— 


M 


Stand  des  Kapitalvermögen!  1900 14800,— 

Verkauft: 

3*L%  Pfandbrief  d.  Bayer.  HandeUbank 

Ser.  I Ut.  D Nr.  034 500  M- 

$Vt%  Pfandbrief  d.  Bayer.  Handeltbaak 

Lit  X Nr  29567  100  „ 

^'!t%  Pfftlzlzchu  Hypothekenbank  Pfand- 
briefe Lik  II  Set- J6  Nr  18141  . . 300  „ 800,— 


BieiM  14000,— 


Iler  vorgele^te  Kaaitenb«? rieht  zeigt,  daß  die  Finanz- 
iHP  eine  «ehr  günstige  iat,  iah  brauche  wohl  nicht  auf 
die  Einzelheiten  naher  einzugehen.  Von  den  Gruppen 
und  angeaehlnasenen  Vereinen  sind  für  das  Jahr  1907 
folgerte  Beiträge  ein  gegangen  : Berlin  1500  M. , Köln 
am  Ithein Kobarg  30  M.,  Ihtnzig  27  M.,  Dortmund — , 
Frankfurt  a.  M.  300  M.,  Freiburg  i.  Br.  45  M.,  Göttingen 
120  M.,  ilamhurg  81  M. , Höchst  18  M. , Kiel  270  M., 
Manig  54  M.,  Memmingen  0 M , Metz  24  M.,  München 
100  Mm  Münster  45  M„  Stuttgart  09t»M.,  Weißenfeh  — , 
Wieabadcn  192  M.,  Worms  60  M- 


Die  Rechnungsprüfung  wurde  von  den  Herren 
Sökeland,  Weidenreich  qnd  Zunt  vorgenommeu; 
Kapso  und  Beläge  erwiesen  sich  als  übereinstimmend 
und  in  völliger  Ordnung.  Auf  Antrag  des  Herrn 
Sükelaud  wurde  dein  Schatzmeister  der  Dank  der 
Gesellschaft  für  seine  Geschäftsführung  ausgesprochen. 


Der  Schatzmeister  verlas  weiterhin  den 
Etat  fQr  1907/08. 

Hinnahmen. 


I.  Aktivr«*t  zu»  dem  Vorjahre  1180,33  M. 

3 1700  KM|IM4fMMf* 6100,—  „ 

3.  Zürnen  au«  dem  El*mien  He*Uivd  und  dem  Heeerva* 

fond 363, — m 

4,  Ron.Uge  Kinuabnirn 100, — , 


Zuaiuniiieu  6632,53  M. 

Ausgaben. 

I.  Varwaltung»ko»t«n 1000,—  M. 

3.  Druck  d»j  KorTrap<indcazblatt«a  u*w 3500,--  n 

3.  Für  Redaktion  dea  Kr>rre«|Gm<lenatii»ltea 300,—  „ 

4.  Zu  HAnden  de«  flenermlsekretara «00. — „ 

ft.  Zu  Hftnden  dra  ScbttzmeUter* 300,—  „ 

0 Der  MOnch«n«r  anüiropologiachen  GeW'llachzU  . . . S00,—  „ 

7.  Dem  aothropolostarbea  Verein  in  Stuttgart 300, — „ 

5.  Dem  znthrop>>lofti»cben  Verein  in  Hlatlgzrt  für  Am- 

grzbunaen 100,—  „ 

9.  Herrn  Dr.  Götze  für  Konaerviemng  der  lU-featigung 

»uf  dem  OUuchberg*  . *00, — „ 

10.  Dizpoaitiimrfund«  de«  General tekrrtar«  .......  180, — „ 

11.  An  Viewacr  A Sühn  fOr  Fartartzung  de»  Hcbftdel- 

kzlalo«* 050,—  „ 

12.  Für  Druck  «zehen  100,—  * 

13.  Son*Uge  Aaagzben 172.63  • 


ZuMiininrn  0452,53  M 


Der  Etat  wurde  einstimmig  genehmigt  und  dom 
Schatzmeister  Entlastung  erteilt. 
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Ort  und  Zeit  der  39.  Versammlung. 

Dem  Wunsche  einer  Anzahl  von  Mitgliedern  ent- 
sprechend , legte  der  Schatzmeister  eine  Karte  vor, 
in  welcher  die  Versammlungsorte  nebst  Jahreszahl  ver- 
zeichnet sind.  Es  ist  daraus  zu  ersehen . wie  die  Ge- 
sellschaft bestrebt  war,  ihre  statutenmäßige  Aufgabe 
zu  lösen,  die  gewonnenen  Ergebnisse  der  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  auch  in  weiteren  Kreisen 
zu  verbreiten.  Der  größeren  Zahl  von  Vertretern 


Gesellschaft  im  näcbsteu  Jahre  11M10  hier  hochwill- 
kommen sein  wird.  Sie  wird  von  den  weitesten  Kreisen 
auf  das  lebhafteste  begrüßt  werden  und  die  Stadt- 
verwaltung ist  schon  als  Besitzerin  des  durch  ihre  hin- 
gehende Arbeit  so  schnell  aufgeblühten  Völkermuseums 
an  den  Verhandlungen  lebhaft  interessiert.1* 

Die  Versammlung  beschloß  einstimmig  der  Ein- 
ladung nach  Frankfurt  a.  M.  zu  folgen  und  dort 
Anfang  Angast  1U09  zu  tagen. 


unserer  Wissenschaft  entsprechend  wurden  auch  ver- 
hältnismäßig mehr  Versammlungen  im  Westen  und 
Süden  abgehalten.  Jedoch  hat  sich  im  i*ufe  von 
nahezu  40  Jahren  auch  im  Osten  und  Norden  die  An- 
thropologie und  Etbnoli>gie,  besonders  aber  die  Ur- 
geschicbtsforschung  kräftig  entwickelt.  Ee  wird  die 
Aufgabe  der  kommenden  Jahre  sein . soweit  es  die 
Verhältnisse  gestatten,  Herren  zu  gewinnen,  welche  für 
Versammlungen  in  jenen  Gegenden  den  Boden  ebnen; 
für  Hamburg  z.  B.  ist  bereits  eine  allgemeine  Ver- 
sammlung ins  Auge  gefaßt,  sobald  das  neue  Museum 
für  Völkerkunde  fertig  ist. 

Der  Generalsekretär  legte  der  Versammlung  eine 
Einladung  nach  Frankfurt  a.  M.  vor.  Herr  B.  Hagen- 
Frankfurt  führte  sie  weiter  aus,  indem  er  besonders 
auf  ein  au  ihn  ergangenes  Schreiben  des  Herrn  Ober- 
bürgermeisters A dickes  hinwies,  laut  welchem  „die 


Wahl  des  Vorstandes. 

Nach  der  Geschäftsordnung  tritt  der  1.  Vorsitzende, 
Herr  Sch walbe -Straßburg,  zurück;  ferner  mußte  zum 
lebhaften  Bedauern  der  Gesellschaft  der  8.  Vorsitzende, 
Herr  Lisaauer-Berliu,  aus  Rücksicht  auf  seine  Er- 
krankung aus  dem  Vorstande  austreten.  Es  wurden 
demnach  zwei  Neuwahlen  notwendig.  Als  Vertreter 
der  Anthropologie  wurde  Herr  W a 1 dey  e r - Berlin 
wiedergcwäblt,  als  Prähistoriker  Herr  Sehlis- Heil- 
bronn auf  V orschlag  des  Herrn  K o s s i n n a • Berlin  neu 
gewählt.  Beide  Wahlen  erfolgten  einstimmig. 

Demnach  besteht  der  Vorstand  aus  den  folgenden 
Herren : 

Ehrenvorsitzender:  Freiherr  von  Andrian- 
Werburg  • Wien. 

1.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  R.  Andrea-München. 
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2.  Vorsitzender : Hofrat  Dr.  Soli  liz- Hei Ibroun.  | 

3.  Vorsitzender:  Geheimrat  l’rof.  I)r.  Waldoyer- 
Berlin. 

Generalsekretär;  Prof.  Pr.  Hanke 'München. 
Schatzmeister : Privatdozent  Pr.  B i r k ti  e r - 

München. 

Pein  Ausschuß  der  Gesellschaft  gehören  als  frühere  | 
Vorsitzende  folgende  Herren  an ; 


Sanität  »rat  Pr.  Koehl- Worms. 

Prof.  Pr.  Schwalbc-Stnißburg  i.  E. 

Geheimrat  Prof.  Pr.  L iss auer- Berlin. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Andree-Müncben,  schließt 
die  38.  Versammlung  mit  dem  Ausdruck  des  Dünke« 
an  die  Teilnehmer , den  LokalgeschäftBführer  und  an 
die  in  Straßburg  zur  Vorbereitung  und  Führung  der 
Versammlung  zusammengetruteneu  Ausschüsse. 


III.  Äusserer  Verlauf  der  XXXVIII.  allgemeinen  Versammlung  in  Strassburg  i.  E. 


Sonntag,  den  4.  August,  fand  der  Begrüßungsabend 
statt.  Montag,  den  5.  August,  wurde  vormittags  unter 
Führung  der  Herren  Dombaumeister  Knauth,  Prof. 
Pr.  Bechstein,  Redakteur  A.  Meyer,  Kunstmaler 
L.  Schnug,  Museumsassistent  Weigt  das  Münster 
und  die  Stadt  besichtigt.  Im  Anschluß  an  die  erste 
Sitzung,  die  wie  alle  folgenden  in  der  Aula  sUittfand, 
wurde  unter  sachkundiger  Führung  während  der  Früh- 
stückspause im  „Löwenbrau“  die  alte  Hörne rm  auer, 
die  iu  den  Kellern  des  Hauses  noch  erhalten  ist,  be- 
sichtigt ; ein  Stück  römischer  Baukunst,  das  zur  Zeit 
Christi  und  in  den  Jahrhunderten  nachher  entstanden 
ist.  Museumsassistent  Weigt  gab  die  Erläuterungen 
und  zeigte  an  der  Hand  einer  Profil-  und  Grundritt- 
skizze die  einzelnen  Teile  des  Turmes  und  der  Mauer, 
die  den  Teil  eines  römischen  Kastells  bilden  und  durch 
die  Baukunst  der  Legionen  entstanden  sind. 

Auf  die  Nachmittagssitzung  folgte  der  Besuch  der 
reichhaltigen  und  vortrefflich  aufguatellten  prähisto- 
risch-anthropologischen Ausstellung  im  alten  Schlosse, 
wo  ihr  Veranstalter,  Pr.  Forrer,  die  Gäste  mit  kurzen 
Worten  willkommen  hieß,  dann  Bergrat  Pr.  Schu- 
macher an  der  Hand  eiuer  ausgestellten  Skizze  da« 
geologische  Profil  von  Achen  heim  und  die  hier 
gleichfalls  ausgestellten  diluvialen  Tierknochen.  Zähne. 
Feuersteingeräte  und  Brandreste  von  dort  erklärte. 
Professor  Dr.  Gorj  anovic-Kramberger  erläuterte 
sodann  an  der  Hand  der  ausgestellten  Zeichnungen 
und  Originale  die  diluviale  Fundstelle  bei  K ra- 
pin u und  ihre  in  behauenen  Steinwerkzengen  be- 
stehenden Funde.  Dann  zeigte  Pr.  Forrer  die  im 
gleichen  Gebäude  ausgestellten  Eolitben  aus  Bel- 
gien und  aus  dem  Ca n tat,  erstere  von  Prof.  Dr. 
Hu  tot  in  Brüssel,  letztere  von  Prof.  Pr.  Verworn 
in  Göttingen  ausgegraben. 

In  einem  zweiten  Sale  waren  lVucrstoiuwerkzeuge 
aus  der  transnoolithischcu  Zeit  Belgien*  usw.  aus- 
gestellt und  Beispiele  von  Steinbeilen  und  Steiuluimmerti 
iu  ihren  verschiedenen  Bearbeitungssiadien  und  in  chro- 
nologischer Reihenfolge  der  Typen,  daneben  Schmuck 
und  Geräte  der  Neolithik , sowie  neolithische  Gräber 
mit  gestreckt  und  hockend  bestatteten  Toten.  Zum 
Vergleich  mit  «len  Fundstücken  diluvialer  Provenienz 
waren  Parallel-  und  Kigänzungsslücke  außerelsässischer 
Provenienz  herangezogen.  Gleiches  galt  für  die  Ab- 
teilung der  Kupfer-  und  Bronzezeit,  wo  in  weiteren 
Sälen  an  alten  Originalen  die  ganze  typ«  logische  Ent- 
wickelung der  verschiedenen  Geräte,  Beile,  Messer. 
Dolche,  Schwerter  usw.  demonstriert  wurde.  Ein 
fünfter  Saal  enthielt  neben  Totonbcstattungiiformcn 
der  Spätzeit  primitive  Statuetten,  Holme.  Schmuck  usw. 
der  Hallstatt-  und  La  Tnwttit,  besonders  mich  Hallstatt- 
funde aus  Lothringen  und  dem  Elsaß.  Hier  erklärte 
Pr.  Forrer  in  längerem  Vortrage  seine  Entdeckung 


der  präh istoriscln-n  Geschichte  der  europäischen  K upfer-, 
Bronze-  und  Eisenzeit . worüber  die  Belege  gegeben 
sind  in  dem  den  Teilnehmern  von  der  Gesellschaft  für 
lothringische  Geschichte  und  Altertumskunde  in  Metz 
als  Festgabe  übermittelten . reich  illustrierten  „Jahr- 
buch* dieser  Gesellschaft. 

In  einem  sechsten  Saale  erläuterten  die  Herren 
Pr.  ined.  Blind  und  Privatdozent  Pr.  Frederic  di« 
ausgestellten  Schädel  aus  elsäsaiscben  Gräbern  und 
Beinhäasern , die  vom  anatomischen  Institut  der  Uni- 
j versität  Straßburg  ausgestellten  Abgüsse  der  verschie- 
denen Schädeltypen , angefangen  beim  fossilen  Affen 
und  dem  Pithccanthropus  erectua  Pubois  bis  zu  den 
Schädeln  von  Egisbeim  und  Cro-Magnon. 

Wie  die  Außerordentlich  gelungene  prähistorisch* 
anthropologische  Ausstellung , so  wurden  auch  die 
Straßburger  Museen  vielfach  besucht:  da«  Museum 
elsiUsiscbor  Altertümer,  die  Gemäldegallerie.  das  Kunst- 
gewerbemuseum (Hohenlohe  - Museum),  die  archäolo- 
gische Sammlung  der  Universität,  endlich  das  elsässi- 
sohe  Museum,  dessen  wertvoller  Besitz  an  Volkskunst 
und  Trachten  iu  einem  alten  Elsässer  Hause  mit  großem 
Geschick  auf  gestellt  ist. 

Per  Abend  führte  die  Teilnehmer  in  das  Sänger- 
haus zu  einem  Festessen.  Pa  die  offizielle  Be- 
grüßung xchou  in  der  Universitüteaula  erfolgt  war. 
hatten  die  Tischreden  einen  mehr  herzlichen,  familiären 
('liarakter.  Einen  besonderen  Reiz  erhielt  da*  Fest 
dadurch,  daß  Herr  *\dolf  Ho  rach  sein  Talent  in  den 
Dienst  der  Sache  stellte.  Er  wollte  die  Fremden  auf 
da»  Festspiel  im  Elsas* i sehen  Theater  vorbereiten  und 
verstand  es  vorzüglich , durch  inhaltlich  bekannte 
Parodien  Verständnis  für  den  elsässischeo  Dialekt  zu 
wecken.  Gedicht«  von  S tos  köpf  und  Bastian 
folgten  und  fanden  den  herzlichsten  Beifall. 

Am  Dienstag,  den  6.  August,  erfolgte  unter  Füh- 
rung der  Herren  IV.  Forrer  und  Bergrat  ür.  Schu- 
macher der  Ausflug  nach  Achenheim.  I)r.  Schu- 
macher erklärte  dort  das  selten  schüue  Lößprofil,  wie 
es  aus  Anlaß  der  Ziegcleiarbciten  hier  im  Laufe  der 
Jahre  zutage  getreten  ist,  und  wo  zwischen  einer  un- 
teren Schicht  älteren  und  einer  oberen  Schicht  jün- 
geren Lößee  eine  breite  schwarze  Zone  verwitterten 
Loßcs  sichtbar  ist,  hier  und  da  durchsetzt  von  Resten 
von  Kohle  und  verbranntem  Lehm,  rohen  Stciugeräten 
und  vor  allem  zahlreichen  Knochen  lind  Zäbuen  von 
Mammut  und  Wildpferd , daneben  auch  Remitier, 
Höbleuhyniic  usw.  Herr  Pr.  Forrer  führte  die  Teil- 
nehmer dann  zu  den  angeschnittenen,  vorzüglich  sicht- 
baren Profilen  alter  Wobdgruben,  deren  zwei  von  den 
Besuchern  fertig  ausgegraben  wurden  und  bemalte 
und  graphitierte  Schalen  der  Hallstutt periode  lieferten. 
Von  hier  ging  es  zur  Ausgrabung  eines  Gral  »es 
der  Volker wanderuugszcit.  Ihi»  Grab  selbst  enthielt 
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keinerlei  Beigaben , wogegen  frühere  Grabungen  an 
derselben  Stelle  silberne  Tierfibeln  und  andere  für  die 
genannte  Zeit  typische  Fundstucke  geliefert  hatten. 
Von  diesem  -Totenallee“  genannten  Gewann  ging  es 
nach  Unteraehenheim , wo  I)r.  F orrer  vor  Jahren 
eine  große  Zahl  neolitbi  scher , brouzezeitlicher  und 
römischer  Wohogruben  atisgegrabon  hat  und  noch  die 
Profile  einiger  neu  angeschnittener  Wohogruben,  sowie 
das  eines  Spitzgrabens  zu  sehen  waren. 

Der  Abend  war  dem  Elsässischen  Theater  ge* 
widmet.  Ein  Haupt  Zugstück  seines  Repertoire»,  „D*r 
Hoflieferant1“,  Elsässische  Komödie  in  drei  Aufzügen 
von  G.  Stoskopf,  wurde  gegeben,  und  wie  gegetonl 
Mit  sprudelndem  Humor  und  wirklicher,  natürlicher 
Frische  wurden  die  Darsteller  ihren  Aufgaben  gerecht. 
Mag  «ein.  daß  manche  Feinheiten  und  Pointen  dem 
auswärtigen  Publikum  verloren  gingen,  aber  der  Gang 
der  Handlung  und  die  humoristischen  Effekt«  wirkten. 
Wiederholter  reicher  Beifall  rief  die  Künstler  und  den 
liebenswürdigen  Dichter  hervor.  Die  Teilnehmer  der 
Versammlung  hatten  allen  Anlaß  dem  Festausschuß  für 
diese  Veranstaltung  dankbar  zu  sein. 

Mitwocb,  den  7.  August  verwendete  die  Versamm- 
lung za  einem  Ausfluge  nach  dem  Odilieubcrgc. 
Ein  Sonder/Hg  führte  die  Teilnehmer  in  der  Frühe 
nach  liosheim,  wo  die  Kosheim-Ottrotter  Nebenbahn 
die  Weiterfahrt  bis  zu  letzterer  Station  vermittelte. 
Unter  Führung  vou  Professor  Dr.  Becb  stein  und 
Dr.  Forror  begann  der  Aufstieg  zum  Plateau  des  Ödi» 
lienberges,  das  auf  dem  alten  Uömerwege  durch 
den  nordöstlichen  Teil  der  Heiden rn euer  erreicht  wurde. 

Auf  »lern  Odilienberge  erläuterte  Dr.  Forrer 
die  von  ihm  dort  entdeckten  Systeme  der  alten  Hohl- 
wege und  der  zur  Gewinnung  der  Hcidanmaucrquadcr 
ungewandten  Stein  bruchtechnik  und  führte  die  zahl- 
reichen Teilnehmer  zu  den  bcsterhalteuen  Teilen  der 
Heiden mauer.  Die  Begehung  dieses  Weges  erfolgte 
an  der  Hand  des  in  der  Festnummer  der  Zeitschrift 
„Die  Vogesen“  erschienen  Aufsatzes  von  Dr.  Forrer 
und  führte  zu  den  noch  wohlerhaltenen  Teilen  des 
riesenhaften  prähistorischen  Bauwerkes  auf  der  West- 
seite, zu  dem  hier  lwfindlichen  Toreingang  und  zu  der 
Biegung  der  Mauer  bei  den  Dreisteinen.  Dann  wurde 
das  Odilienkloster  erreicht,  wo  Herr  Dr.  Forrer 
die  dortigen  Spuren  alten  Schalen-  und  Quellenkultes 
erläuterte,  die  von  ihm  dort  angelegte  kleine  Kloster- 
imuimlung  von  Funden  uns  der  Umgegend  vorwies, 
sowie  durch  die  anderen  Sehenswürdigkeiten  dieses 
romanischen  Kloster*  führte.  Nach  einem  kleinen 
Frühstück  auf  der  Höhe  des  Berges  wurde  die  Wan- 
derung fortgesetzt  und  es  ging  zunächst  zum  Becken- 
leisen,  zur  nördlichen  Qu  er  mau  er.  dann  zu  den  so- 
genannten -Druidenhöhlen“,  weiter  über  deu 
Wach  tat  ei  n zun»  Männe!  stein,  wo  eine  ungemein 
klare  Aussicht  auf  die  Vogesen k et te , Kbeinebene  und 
Schwarzwald  die  Wunderer  lange  festhiedt.  Der  Ab- 
stieg* erfolgte  unter  Führung  von  Prof.  Dr.  Bcchatcin 
über  Gasthaus  St.  Jakob  nach  St.  Nabor  und  von  hier 
mit  Ijeiterwagen  nach  Oherehnheim,  wo  im  alten  12at- 
hau  «»aale  eiu  vou  dem  -Hotel  Pubs"  bereitetes  treff- 
liches Abendessen  wartete.  Bürgermeister  Gier  lieh 
zeigte  den  Gästen  die  von  ihm  angelegte  städtische 
Altertüniersatnralutig.  Bei  dem  im  alten  Kenaiasance- 
aaale  des  Rathauses  veranstalteten  Mahle  gab  er  in 
einer  Ansprache  der  Freude  Ausdruck,  die  zum  An- 
thropologenkongreß  gekommenen  hervorragenden  Kor* 
«eher  in  der  alten  Reichsstadt,  die  selbst,  auf  eine  be- 
deutende Vergangenheit  zurückblickt,  versammelt  zu 


sehen,  worauf  Prof.  Richard  And  ree -München  mit 
lebhaft  aufgenommenan  Wünschen  auf  die  Zukunft  der 
deutsche»  Stadt  Oberebnheim  und  ihres  tatkräfiigen 
Oberhauptes  dankte.  IHinn  sprach  Herr  Fritz  Sarasin* 
Basel.  Seine  Worte,  welche  die  Notwendigkeit  de* 
Anschlusses  der  deutschen  Gqjehrtenwelt  der  viel- 
sprachigen kleinen  Schweiz  an  den  großen  Stammes- 
bruder iKmtaehland  betonten  und  den  Dank  für  die  in 
Deutschland  gefundene  wissenschaftliche  Förderung  und 
den  freundschaftlichen  Anschluß  in  besonders  herz- 
lichen Worten  zum  Ausdruck  brachten,  fanden  leb- 
haften Wiederhall  bei  der  ganzen  Versammlung : diese 
Freundschaft  auch  ferner  erhalten  zu  sehen,  ist  der 
Wunsch  de«  hervorragenden  Gelehrten  unseres  Nach- 
barlandes. Museumsdirektor  Feyerabend  - Görlitz 
sprach  auf  den  verdienten  Leiter  der  heutigen  wohl- 
gelungenen  Veranstaltung,  Dr.  Forror;  Hofrat  Schliz* 
Heilhronn  auf  deu  langjährigen  Sekretär  der  Deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft  Prof.  Dr.  Ranke- 
Müncheu , der  «einerseits  unseres  leider  noch  atn  Er- 
scheinen verhinderten  1.  Vorsitzenden,  Professor  Dr. 
Schwalbe,  gedachte. 

Der  Abend  des  Donnerstage»,  S.  August,  versammelte 
die  große  Mehrzahl  der  Teilnehmer  bei  einem  Gartau- 
fest, da*  die  Stadt  Straßburg  in  der  Orangerie  gab. 
Infolge  der  merkwürdigen  Aufstellung  der  für  die 
Gäste  bestimmten  Tische  unter  dicht  belaubten  Bäumen 
fern  von  dem  See,  dafür  aber  eingekeilt  in  die  Masse  der 
übrigen  Besucher,  konnten  nur  sehr  wenige  von  uns 
einen  Ausblick  auf  die  Veranstaltungen  gewinnen.  Die 
Gartenanlagen  waren  mit  zahllosen  I«ainpious  erleuchtet, 
auf  dem  See  schwamm  ein  erleuchtetes  Floß , auf 
welchem  Chormitglieder  de«  Stadttheatcra  in  elnatifcher 
Tracht  Lieder  vortrugen.  Meister  Scherdlin  zeigte 
sich  als  Künstler  «eine*  Faches  und  bei  den  Bruch- 
stücken de«  Feuerwerke*,  die  wir  sehen  konnten, 
wurde  das  Bedauern  doppelt  lebhaft,  daß  ein  Überblick 
über  den  See  nicht  zu  gewinnen  war.  Uneingeschränkte 
Anerkennung  gebührt  auch  dem  Dirigenten  Herrn 
Grosse,  unter  dessen  Leitung  die  Feuerwehrkupellc 
vorzügliche  Leistungen  darbot. 

Freitag,  den  9.  August,  wurde  vot>  den  Teil- 
nehmern der  Versammlung  n«fh  ein  Ausflug  zur  Hob* 
künigshurg  unternommen,  womit,  unter  Führung 
von  Prof.  I)r.  Dachstein,  eine  Wanderung  nach  Hap- 
poltsweiler und  seinen  Schlössern  verbunden  war.  Der 
Aufstieg  erfolgte  von  Wanz.el,  für  einen  Teil  der  Besucher 
init  Wagen  vou  Schlettstadt.  Auf  der  Burg  empfing 
Architekt  Bodo  Ebhardt  die  Gäste  und  führte  ihnen 
die  Geschichte  des  gewaltigen  Baue*  und  diesen  selbst 
mit  erläuternden  Wollen  vor.  Auch  das  sonst  noch 
nicht  zugängliche  große  Bollwerk  wurde  gezeigt,  ferner 
die  im  Hochschloeae  gesammelten  Fundstücke.  Die 
Feststellungen  in  den  europäischen  Archiven  reichen 
hi*  Stockholm;  unbedeutende  Schriftstücke  erwiesen 
sich  zuweilen  von  Wert  für  die  Wiederherstellung.  *o 
beispielsweise  der  Brief  eines  landmannea,  der  uin 
1770  einen  .Spuziergung  nach  der  Burg  machte  und 
niederschrieb,  welche  Wappen  er  au  jedem  Tore  ge- 
sehen batte;  diese  Wappen  selbst,  in  den  Revolution»- 
jahren  zertrümmert,  wurden  in  einem  Brunnen  wieder- 
gefunden  und  konnten  dauach  verwendet  werden.  Pie 
Burg  und  ihre  Geschieht.1  waren  auch  in  einer  im 
Hinblick  auf  den  Kongreß  erschienenen , den  Teil- 
nehmern übergebenen  früheren  Nummer  der  Zeitschrift 
„Die  Vogesen“  besonders  behandelt  worden.  An- 
schließend wurde  da*  Frühstuck  im  -Hotel  Schänzel“ 
eingenommen,  wobei  Prof.  Andrcc- München  auf  Bodo 
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Khhardt,  letzterer  in  launigen  Worten  auf  die  Damen 
sprach.  Über  Tkunnenkirch  ging  es  nun,  von  schön- 
ster Witterung  begünstigt,  weiter  zu  den  Burgen  von 
Rappoltsweiler,  von  denen  der  IIoh-Rappoltstein  uud 
St.  Ulrich  besucht  wurden.  In  der  „Stadt  Nancy“ 
vereinigte  man  sich  dann  zur  Abendtafel,  wobei  Hof- 
rat I)r,  H age  n - Frankfurt  auf  Prof.  Andre»  und 
dessen  Gattin  sprach , welcher  an  Stelle  von  Prof. 
Schwalbe  die  Leitung  der  Versammlung  geführt  hatte. 
Weitere  Ansprachen  von  Prof.  Dr.  Ranke  und  des 
Bergrata  Dr.  Schum aoher-StraUburg,  des  Entdecker» 
des  geologischen  Profils  von  Achenbeim.  gnlten  dem 
■ •rtlichen  Komitee,  besonder»  dessen  Leiter  Prof.  Wei- 
den reich,  ferner  den  Mitgliedern  des  Vogesen- 
klubs  und  der  üeach&ft**tellö  Vcrkehnbureau, 


KuUstraße,  denen  die  gute  Führung  und  Vorbereitung 
der  Veranstaltungen  wesentlich  zu  danken  sind.  Eine 
hübsche  Illustration  zur  elsitssischen  Ethnographie, 
wie  sie  Stoskopf  jüngst  im  Lustspiel  den  Gasten  vor- 
geführt hatte,  gab  noch  Apotheker  Hugueuel- Pots- 
dam , der  einer  alten  elsiUsischcn  Familie  entstammt 
und  unterdessen  Vorfahren  die  Citoyenne  Iluguenel  wäh- 
rend der  Sturmtage  von  1714  in  Bischweiler  zur  „Diesee 
de  la  Raison “ erhoben  wurde.  Ein  Teil  der  Gäste 
blieb  in  Rappoltsweiler  oder  ging  weiter  südlich  nach 
Colrnar,  um  Wanderungen  in  die  Vogesen  anzutreten; 
vor  der  Abfuhrt  sprach  Dr.  Hagen  den  Wunsch  des 
Wiedersehens  in  Fr  ankfurt  a.  M.  aus,  wo  im  nächsten 
Jahre  die  Versammlung  der  Deutschen  Anthropologi- 
schen Gesellschaft  stattfinden  wird. 
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Ehrenvorsitzender:  Baron  von  Andrian- Werburg,  Wien. 

Erster  Vorsitzender:  Schwalbe,  G.,  Prof.  Dr. 

Zweiter  Vorsitzender:  Andre e,  Prof.  Dr.,  München. 

Dritter  Vorsitzender:  Li  s sau  er,  Geh.  Rat,  Prof.,  Berlin. 

Generalsekretär:  Ranke,  Prof.  Dr.,  München. 

Schatzmeister:  Birkuer,  Privatdozent,  Dr.,  München. 


Adam.  Dr.,  Berlin. 

Ähren«.  Dr.,  Berlin. 

All«hl«ch.  atu«! . mral 
Al «to rg.  NamtÄUmt.  KmwI. 

Baal*.  (rtthttimrat,  Prüf.  T>r.,  Stuttgart 
Baumker,  Prüf.  Dr.,  und  Fnu. 

HtUitr. 

Harte!«,  I»r,.  und  Frau.  Berlin. 

Hauer,  PfarreT,  Ittenheim. 

Kaum,  Direktor,  Dortmund. 

IWdirUdn,  Prüf  Dr. 

Kehlen,  Oberfdrrter. 

Beier.  Theodor. 

Berg,  Dr. 

Blind,  Dr.,  und  Frau, 

Bock.  I'r.,  und  Frau 
Rodonatab. 

Brock.  Mud,  med. 

„Murger-Zeitung*.  Vertreter  der 
llu lach.  ZoA  v. , Be.  E**.,  Unteniiaut»- 
«•krottr. 

Hu*««,  Obere!,  uud  Krau 
Hy  hau,  Dr.,  Hamburg 
('ahn.  Prof.  Dr. 

Daub,  Siab«arzt,  Dr. 

humlnf,  Wölfl*  TttUvraphculumuiu.  Koriin 

Kek,  *tud.  med 

Khraireich,  Prof.  Dr..  Berlin. 

Khrmaun,  «tud.  med. 

„Kiel*  «er*.  Vertreter  de*. 

KngeL  Frl. 

Knting,  Prof.  Dr 

Krymlirtid,  Munumhiiieklitr,  Lörlitj 
Fiachar,  Prof  Dr..  Fretburg 
Flocken.  Ur  , und  Frau,  HaDgenlüctttn. 
Flocken.  Mud.  med.  Hangenlueteu. 

Farm.  Dr.,  und  Frau. 

F.»j,  Dr  , Kölu- 
Kninck,  K,,  Frankfurt 
Friddrte,  Dr..  und  Frau. 

Krvund.  Pmf.  I*r. 

KrDzt,  Zürich. 

üemmiugf<n-l<orub*rg,  Freiherr  «UH. 
Derlend,  Prüf.  Dr,  und  Krau. 

Höne,  Dr , Berlin. 

(»or|»aoTic'KnMuhcTYer.  Prof.  Dr.,  und  Frau. 

Agram . 
i • raaahttim 

• lutniaan,  Direktor.  Mahlhau»#» 

Outmaon,  Karl.  MüMliau-cti 
fiyoer,  A. 


Haake,  Dr  med..  lfrauiitchweig. 

Hneberlin,  Prof.,  und  Frau,  Stuttgart. 
Magvn,  Hofrat,  Dr,,  und  Frau,  Frankfurt. 
Hagineuu,  Dr  . Berlin 
Huhu.  Dr,  und  W Hahn.  Berlin. 

Hulkiu.  J . Prof.  Dr.,  Lüttich. 

Hftterli,  Prof.  Dr.,  und  Frau,  Zürich. 
Heitmann,  K.,  Korreeiiooilefts  Harsberg- 
Berlin. 

Henning,  Prof.  Dr. 

Ilcri lc in,  Dr. 

H*««euberg,  Prof,.  und  Frau,  Berlin 
HiUbeimar,  Dt. 

Horach-Kmat,  Frau  Dr.,  Godesberg. 

I (urbar.  Th  . liooaralanct  Dr..  Flu». 

IHugueuel.  Pot  «dam. 

Ka«*al,  Dr.,  IlochfcUlen. 

Keane,  Prof-,  Met/. 

Klaauch.  Prof  Dr,.  Itmlau 
Knaiip,  Prof.  Ür..  Rektor. 

Koch'timnberg,  Th.,  Dr.,  und  Fra«,  Berlin. 
Koehl.  SaniUkurat,  Dr.,  und  Frau.  Wann*. 

1 Koehl,  Frl  , Wort«* 

Kostüm*,  Prof.  Dr.,  Berlin 
Kraenckar,  Dr. 

Krnu*e,  K , Dr.,  uud  Frau,  Koriin. 

Kmcll.  fleh.  Sanilkt*rat,  Dr. 

Kummer,  *t«d.  nod. 

Kuttenkaalor. 

Langen tiiH-k.  Pruf- 

l.iudenaobiuidt.  .Vnseunicdirvktor,  Main*. 
Ml'tei,  Frl..  Zürich. 

I.Mcrehar.  „Amtliche  Korrr»|iondeni-,  Berlin. 
Loot.  Dr  , und  Frau. 

Loiti,  K„  Zürich. 
l*ow,  Dr..  Aberdeen. 

Luech&n.  ▼.,  Prof.  Dr..  Berlin. 

Marlin.  Pud.  Dr.,  Zürich. 

Murton,  v , L.,  Dr,  BttÜspSSt, 

MaycT,  A..  und  Krau. 

Mi*ke.  Freiherr  ron,  Budapr-t. 

MoUi*un,  I >r„  und  Krau,  Zürich, 

Müller,  «lud,  tned. 

Net**l,  Staat  «rat.  uud  Frl.  NfmL 
,N«BHt«  Nachrichten“. 

Nowat  ka  und  Frau.  Bnrr. 

(Vt Icking.  Zürich, 
thuieuheim,  Frl.,  Zürich. 

PianncDMicl,  Eptig. 

Pilrcka,  Krau  r.t  Wnracliau- 


Plew.  itud.  rued. 

Poitg*.  A,.  «lud.  rnnd. 

Prrem  thtertilerg  O.,  ihtemiuli. 
Kadcniarlter,  Kektor,  Köln. 

Reu«*,  Karl. 

Rhein.  Mud,  iumL 
Roedersr,  Mud.  me«l, 

Horrig.  Dr. 

Roth,  Zahnarat. 

Rothemann,  Mod.  med. 

H litt  in»  t er,  Prof  l)r.,  lta*cl 
HaraMu.  K.,  Dr..  Hasel. 

Sara > in.  P , Dr..  HoaeL 
Schartiger  uud  Frl.  Ella  Sc li artiger. 

Nebel  bamu.  Mud.  mal. 

Schlenun.  Frl,  Berlin. 

Sehlis.  Hofrat,  Dr.,  Heilbmun. 
so  b midi.  Max.  I»r.,  Iler  Im. 

S'hmidt,  K,  Dr,  Talungen. 

Schneide  wind  und  Frau. 

Schrumpf,  atud.  med. 

Schützer.  Frl  . »lutL  med. 

Schumacher.  Dr,  und  Frau. 

Sch«  albe.  Krau  Prof.,  und  KrL  scliwalbc. 
i Schwan,  itud.  med. 
i Siebe rg  und  Frau,  KtruUbiiig-Nvudorf. 

Nokelund,  Fabrik  lre*H*CT,  und  Krau.  Berlin. 
Stadler,  Mini Merial rat. 

Stampfer.  (L,  ,llerl  Tageblatt*  und  «Mttueli. 

Al  lg.  Zeitung“,  Berlin 
Stefan,  Prof, , la*t|>*ig. 

Steinen,  von  den.  Prof.  Dr.,  und  Fra«,  Berlin. 
Stieda,  i Jehedmrat.  Prof.  Dr..  Königsberg  i.  Pr. 
.StraCburg«r  Poat“,  Vertreter  der 
Simhl,  doh.,  Dr.,  Biimhweiler, 

Thalheimer. 

Th&aniaa,  Prof.  Dr..  Hamburg. 

Tiniann,  (reneralarzt,  Dr. 

Timme,  Regtnrungarat. 

VogL  Dirrktor 

Wa lrleyer,  Orbrimrat,  Pmf.  Dr.,  Berlin. 
Wareecke,  ran,  Borg  rat,  Hu|>r*>chtMU. 
Weiden n;trh.  Prof.  Dr. 

Wsfgt  und  Frau. 

WM« ««n b**rg.  Dr,.  und  Krau,  ligriol. 

Weiter,  Notar.  Metz. 

Wernen.  P.,  Frau  uml  Frl  Wemert. 
Wtseltei. 

Zoller,  Hugo,  «Köln.  Zeitung*,  Köln. 

Zunr,  Fraukfurt. 
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Schaustücke  und  Sammlungen  im  alten 
stra&burg. 

Von  Dr.  Aug.  He  rt  zog- Plant  irre«  bei  Metz. 

Die  geschichtliche  Vergangenheit  Straßburgs 
lehrt  uns  diese  Stadt  als  eine  eigentliche  Handels- 
stadt kennen,  ln  ihren  Mauern  blühten  der  Groß- 
handel, ein  solide»  Handwerk,  die  Künste  aller  Art, 
und  eine  gesunde  Stadtpolitik  bracht«»  dies  mittel- 
alterliche Staatswesen  auf  einen  Stand  hoher  Blüte. 
Straßburgs  Verkehr  war  ein  ausgedehnter  Groß- 
handels verkehr;  große  Vermögen  haben  «ich  in 
den  alten  straßburgischen  Handele-  und  Patrizier- 
familien  an  gesammelt;  mit  diesem  Reichtum  ent- 
wickelte sich  aber  auch  eiue  schöne  Kultur,  Kunst 
und  Handwerk  leisteten  ihr  Bestes,  vieles  davon 
ist  ja  bis  auf  uns  überkommen.  Selbst  die  Litera- 
tur fand  auch  ihre  Stätten,  ganz  lmsoridurs  haben 
sich  die  Gebildeten  Alt-Straßburg«  mit  der  Geschichte 
befaßt  Schon  sehr  früh  hat  inan  hier  angefangen, 
seltene  Sachen,  Kun st  gegen  stände,  Gemälde,  Produkte 
de«  Kunstbaudwerks  zu  sammtdn.  Aus  allen 
Ländern,  wohin  ihre  Gesch&ftsbeziehungen  reichten, 
brachten  die  Straßburger  Handolszüge  im  Mittel- 
alter  reiche  Schätze  mit:  Gegenstände  des  fremden 
Kunst-  und  Gewerbefleißes , Naturprodukte  jener 
fernen  Gegenden,  exotische  Tiere  und  Gewächse, 
ja  auch  Versteinerungen  und  fossile  Tierrcste  | 
wurden  mit  nach  Hause  gebracht  und  in  sogenannten 
Kunstkammern  aufbewahrt.  Alt-Straßburg  besaß 
nicht  nur  eines  solcher  Museen,  sondern  mehrere 
Kunstkammern,  die  zwar  damals  nicht  nach  einem 


Systeme,  wie  heutzutage,  geordnet  waren,  sondern 
höchstens  in  zwei  große  Gruppen  oingeteilt  wurden: 
die  Naturalien  und  die  Kunstgegenstfinde. 
Sonst  enthielten  diese  früheren  Museon  alles 
kunterbunt  durcheinander,  manch  wertvolles  und 
seltenes  Stück,  manches  aber,  das  durch  seine 
Seltsamkeit  mehr  auftiel  als  durch  seinen  wirk- 
lichen Wert. 

Manches  fossile  Stück  galt  lang»*  Zeiten  hin- 
durch als  etwa»  ganz  Verschiedenes  von  dem,  was 
es  eigentlich  war  und  aD  was  es  erst  in  neuerer 
Zeit  erkannt  wurde.  Große  Tierknochen  mußten 
als  Überreste  der  früher  auf  der  Welt  existierenden 
menschlichen  Riesen  passieren,  und  MaimnutHtoß- 
zübne  galten  als  die  großen  Hörner  einer  längst 
verschwundenen  riesenhaften  Tiergattung;  Narwal- 
zübne  waren  für  unsere  alten  straßburgischen 
Sammler  oder  Liebhaber  Hörner  de»  fabelhaften 
Einhorns.  Immerhin  zeugen  über  die  großen  alten 
Sammlungen  Straßburgs  von  einem  ernsthaften 
Streben,  von  einer  großen  Wißbegierde.  Und 
wenn  wir  nun  vielleicht  über  jene  Arbeit  unserer 
Altvorderen,  über  ihre  Anschauungen  und  An- 
sichten überlegen  hiuweglächeln , so  wollen  wir 
doch  nicht  vergessen,  daß  wir  nur  über  sie  hinweg 
zu  dem  gelangt  sind,  was  wir  jetzt  unser  Wissen 
nennen,  daß  unser  Wissen  doch  nur  auf  dem- 
jenigen dieser  Alten  sich  so  schön  auf  bauen  konnte. 
Mit  Dankbarkeit  wollen  wir  doch  ihrer  gedenken 
und  nun  zusammen  einen  kleinen  Spaziergang  an- 
treten  in  die  alten  Sammlungen  des  mittelalter- 
lichen Strulihurg. 
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Die  Ältesten  Schaustücke  Str&ßburgs  befanden 
sich  viele  Jahrhunderte  hindurch  im  Münster;  es 
waren  dies  ein  Horn  eines  Einhorn*  und  ein  anderes 
großes  hornartiges  Gebilde  unbekannter  Herkunft, 
das  später  als  ein  Mamrautetoßzahn  erkannt  wurde. 

Das  Horn  des  Einborns  von  .Straßburg  wurde 
zum  ersten  Male  durch  den  Züricher  Gelehrten 
Conrad  Gessner  in  'dessen  Tierbuche  von  1564 
beschrieben.  Die  Länge  dieses  Hornes  war  die 
eines  mittelgroßen  Mannes,  wenn  es  seine  Spitze 
noch  hätte;  diese  wurde  durch  einen  Kanonikus 
abgeschlagen , der  sich  dadurch  vor  der  Pest  be- 
wahren wollte.  Für  dieses  Vergehen  wurde  der 
gute  Mann  aber  aus  dem  Kapitel  Ausgestoßen,  ja 
es  ward  sogar  damals  beschlossen,  niemanden  mehr 
aus  seiner  Familie  zum  Stiftsberrn  an  zu  nehmen. 
Das  Horn  war  sehr  schwer  und  spiralig  gewunden; 
ein  Mann  konnte  dasselbe  mit  der  Hand  jedoch 
umfassen;  seine  Farbe  war  die  des  alten  Elfen- 
beine, zwischen  Weiß  und  Gelb.  Gessner  konnte 
nicht  erfahren,  woher  dies  Schaustück  stammte. 

Granddidier,  der  Geschichtsschreiber  der 
Straßburger  Kirche  und  des  Bistums,  sagt,  daß  eine 
alte  Münsterhandschrift  zum  ersten  Male  dies 
Stück  unterm  Jahre  1380  erwähne.  Es  war  dies 
Einhorn  im  Domschatze  aufbewabrt  und  galt  da- 
mals als  eine  der  merkwürdigsten  Sehenswürdig- 
keiten von  Straßburg.  Man  erzählte  sich  früher 
immer,  es  sei  ein  Geschenk  des  norwegischen 
Königs  Dagobrecht  gewesen.  In  dem  Jahre  1584 
verschwand  dieses  Horn,  kam  aber  1638  von 
Luxemburg,  wohin  es  gellüclitet  worden  war,  wieder 
zurück  und  besteht  heute  noch,  also  zu  Grand  di- 
diers  Zeiten,  es  ist  acht  Fuß  lung.  weniger  einige 
Zoll,  infolge  der  bereits  erwähnten  Verstümmelung. 
Es  sei  hier  noch  der  Name  dieses  vertrauensseligen 
Stiftsherrn  genannt,  er  hieß  Rudolf  von  Schauen- 
bürg. 

Granddidier  sagt  ferner  noch  von  dem  Horn, 
es  sei  biegsam  wie  ein  Rohr ; er  halt  es  aber  für 
das.  was  es  auch  wirklich  war,  nämlich  ein  Stoß- 
zahn des  Narwalen.  Dieses  Einhorn  ist  hei  der 
französischen  Revolution,  ohne  Spuren  zu  hinter- 
lassen,  verloren  gegangen. 

Damals  legte  man  großen  Wert  auf  dem  Besitz 
eines  Einhorn*,  und  die  Stadt  Straßburg  selbst  hat 
sich  ein  solches  um  1565  vou  Adaiu  von  Cler- 
moot  aus  Antwerpen  verschreiben  und  schicken 
lassen.  Auch  dieses  Horn  ist  gänzlich  verschollen. 

Au  einem  Pfeiler  der  Laurent  iuskapellc  im 
Münster  hing  bis  zum  Ausbruch  der  französischen 
Revolution  ein  anderes  riesenhaftes  Horn.  Grand- 
didier  beschreibt  dasselbe  wie  folgt.  Eh  ist  ge- 
bogen, hohl  und  zugespitzt.  Seine  Faibe  ist  jene 
des  alten  Elfenbeins,  es  mißt  sechs  .Schub,  acht  Zoll  in 
der  Länge.  Am  dickeren  Ende  ist  es  4 1 < Zoll  dick;  es 


wird  allmählich  dünner  und  wiegt  30  Pfund  inklusive 
Kette,  an  welcher  es  aufgehängt  ist  Man  fabelte 
davon,  ea  sei  eine  Greifenklaue,  viele  behaupteten, 
es  sei  ein  Horn  eines  ungarischen  Büffels,  welcher 
einst  Steine  zum  Münsterbau  hergeführt  habe. 
Granddidier  selbst  hat  es  irrtümlich  für  das 
Horn  eines  Urs  oder  Auerochsen  angesehen; 
Herrmann  hat  es  1785  wissenschaftlich  als 
Mammutzahn  bestimmt.  Dieser  Mammutzahn  des 
Straßburger  Münsters  soll  nach  F.  Reiber,  dem 
ich  diese  interessanten  Angaben  entnehme  ')•  Mitte 
der  Achtziger  Jahre  vorigen  Jahrhunderts  noch  im 
naturbistorischeu  Museum  der  Stadt  Straßburg  sich 
befunden  haben  und  dürfte  wohl  jetzt  noch  dort 
sein,  wo  er  sicher  nicht  verfehlen  wird,  die  Auf- 
merksamkeit der  besuchenden  Kongreßmitglieder 
auf  sich  zu  ziehen. 

Der  gelehrte  Straßburger  Professor  Herrmann 
erwähnt  noch  ein  anderes,  gut  konserviertes 
Exemplar  eines  dritten  Hornes,  das  in  der  ersten 
Hälfte  des  1 8.  Jahrhunderts  im  Rathsamhausen - 
sehen  Kabinette  sich  befand;  dieses  Stück 
fossilen  Elfenbeins  war  jedoch  nicht  über  drei 
Schub  lang,  und  Herrmann  vermutet  sogar,  daß 
es  kein  Mammutatoßzahn  gewesen  sei.  Er  ist 
aber  nie  mehr  darauf  zurückgekommen,  wie  er  es 
sich  vorgenommen  hatte.  Als  historisch  merkwürdig 
seien  hier  nur  noch  zwei  wichtige  und  berühmte 
Hörner  kurz  erwuhnt;  das  eine,  das  weitbekannte 
Trinkhorn  dos  Straßburger  Bischofs  Johannes 
von  M anderscheid,  dos  Gründers  der  eigenartigen 
Trinkbrüderschaft  des  Hoh-Barrs,  wo  jeder 
Xeueintrotende  das  große  Horn  in  einem  Zuge 
leeren  mußt«.  Auch  dieses  Horn  verschwand  in 
der  Revolution.  Granddidier  hat  die  Geschichte 
j der  Hornbriiderschaft  von  Hoh-Barr  geschrieben. 

| Das  andere  Horn  war  jenes  gefürchtete  „ große 
Mubgeschrey“  der  Schweizer,  welches  in  der 
| Schlacht  von  Nancy  1477,  wo  Karl  der  Kühne 
umkatu,  die  verbündeten  Straßburger  und  Schweizer 
Truppen  zum  Siege  geführt  hat,  und  nachher,  wohl 
von  den  Schweizern  zum  Andenken  geschenkt, 
durch  die  Straßburger  in  ihre  Heimat  gebracht 
wurde  und  hier  lange  aufbewahrt  worden  ist.  Es 
ging  1870  beim  Brande  der  reichen  Bibliothek 
Straßburgs  und  ihrer  Sammlungen  zugrunde. 

Wenn  inan  zu  Straßburg  schon  sehr  früh 
begann,  die  Aufmerksamkeit  auf  solche  einzelne 
Schaustücke  zu  wenden,  so  mußte  dies  mit  zu- 
nehmendem Reichtum  noch  weit  mehr  der  Fall  »ein. 

Mit  dem  13.  Jahrhundert  beginnt  für  unsere 
elsässische  Rheinstadt  eine  lange  Periode  des  Auf- 
schwunges, sowohl  in  materieller  als  auch  in 

’)  F.  Reiber,  Not#*  mir  le»  singran  des  coraes 
antique*  etc.  in  Bull»-t.in  de  la  Roci6t4  d'historie  natu- 
relle de  Colmar,  1886  ü is#h,  p***im. 
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geistiger  Beziehung.  Das  14.  uud  15.  Jahrhundert 
bilden  die  kommerzielle  und  gewerbliche  Blüte- 
periode des  mittelalterlichen  Straßburg.  Die  Ent- 
deckung der  Neuen  Welt  gab  dem  Welthandel 
neue,  zuvor  nie  geahnte  Bahnen;  dank  seiner 
günstigen  Lage  am  schiffbaren  Ubein  nahm  Straß- 
burg an  diesem  neuen  Welthandel  teil.  Zahlreiche 
Pilger,  welche  während  des  Mittelalters  die  heiligen 
Orte,  Rom  oder  sonstige  berühmte  Wallfahrtsorte 
besuchten,  brachten  oft  wohl  manch  schönes  und 
seltenes  Stück  mit  nach  Hause;  der  Handelsherr, 
wenn  er  von  seinen  Wanderfahrten  und  oft  lang- 
jährigen Reisen  heimkam , brachte  seinerseits  auch 
manches  schöne  Kunst-  oder  Gewerbeprodukt, 
manches  sehenswerte  Naturgebilde  aus  der  fernen 
Welt  mit,  und  die  Handelsfahrten  nach  Westindien 
mußten  erst  recht  die  Einzelsammlungen  der  reichen 
Handelsleute  bereichern  an  exotischen  Natur- 
produkten , anthropologischen  Gegenständen  und 
ethnographischen  Denkmälern,  Zeugen  fremder 
Sitte,  Religion  und  Lebensweise,  die  zu  Hause  be- 
wundert und  angestarrt  wurden. 

Straßburg  hatte  auch  viele  klösterliche  An- 
stalten, in  welchen  reiche  Bibliotheken  und  Kunst- 
gegenstände von  großem  Werte  sich  befanden; 
von  ihren  oft  weiten  Reisen  brachten  dann  die 
Mönche  und  die  geistlichen  Ritter  ebenfalls  manche 
Seltenheit  und  Merkwürdigkeit,  manches  Natur- 
wunder mit-  Zudem  hatte  Straßburg  künstlerisch 
hervorragende  Goldschmiede,  Maler,  Steinhauer, 
Bildhauer  in  Stein,  Holz,  Bein  oder  Elfenbein  und 
Metall;  alle  diese  Leute  waren  mehr  oder  weniger 
vom  Sammeleifer  beseelt. 

So  entstand  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts 
die  erste  große  Sammlung  dieser  Art,  die  man 
damals  mit  dem  Namen  „Kunstkenner“  belegte. 
Dieses  erste  Straßburger  Museum  wurde  durch 
den  Fünfzehnter  Schoner  angelegt  und  ausgestattet. 
Zeiler  beschreibt  und  erwähnt  dasselbe  in  seinem 
Reisebuch  „Itinerari  um  Germauiaeu  um  1628 
einfach  als  „die  Kunstkammer  zu  Straßburg“. 
Daraus  ist  zu  schließen,  daß  sie  damals  wohl  die 
einzige  große  Straßburger  Sammlung  gewesen. 
Zeiler  beschreibt  dieselbe  wie  folgt  *).  „Im 
früheren  Barfüßerkloster  (jetziger  Kleberplatz)  be- 
findet sich  die  früher  dem  Fünfzehner  Schoner 
gehörige  Kunstkammer.  Dieser  verkaufte  seine 
Sammlung,  wie  man  sagt,  um  einige  tausend 
Gulden  einem  seiner  Kollegen  der  Fünfzehuer- 
kamroer,  dem  Rat  Schach  von  Schacheneck, 
einem  Ritter  des  heiligen  Grabes  zu  Jerusalem, 
der  früher  eine  Pilgerreise  dorthin  unternommen 
hatte.  Dieser  hatte  selbst  mehrere  Sehenswürdig- 

')  Zitiert  nach  F.  Reiber,  1.  c.  in  Bulletin  de  la 
H«»ciät^  d'hixtorie  naturelle  de  Colmar,  p.  128  f. 


k eit en  aus  dem  gelobten  Lande  und  anderen  von 
ihm  durchreisten  Ländern  mitgebracht,  welche  er 
dann  der  Schonerschen  Sammlung  einverleibte. 
Darin  sieht  man  allerlei  merkwürdig  gestaltete 
Steine,  z.  B.  Brotlaibe,  Messer  usw.;  andere  Steine, 
welche  das  Bild  der  Sonne,  von  Sternen  oder 
Pflanzen  zeigen,  wie  wenn  diese  darauf  gemalt 
worden  seien ; allerlei  schöne  Korallen  und 
Muscheln  usw.,  Jaspisstücke,  Diamanten,  mehrere 
tausend  Musterstücke  anderer  seltener  und  kost- 
barer Metalle;  Achatsteine,  Meerschaum  stücke  mit 
eingeschlossenen  Fliegen,  Spinnen  und  Wespen; 
Steine  mit  Fischabdrücken , Gold-,  Silber-  und 
andere  Edelmetallerze,  mit  aus  den  betreffenden 
Metallen  hergestellten  Gerätestücken,  als  Platten, 
Kilnnchen  und  Löffeh»;  Perlmuttor,  Achatlöffel  mit 
Korallenstiel  : allerlei  Kristalle  und  Marmorarten  in 
Kugelstücken;  indianische  Raritäten  und  Merk- 
würdigkeiten; einige  indianische,  chinesische  und 
ägyptische  Götzenbilder,  Indianerhüte,  Mäntel  und 
Achselstücke  aus  Papageien-  und  Paradiesvogel- 
federn; allerlei  indianische  Geräte,  Körbe,  Waffen 
und  Säbel,  Pfeile  und  Bogen;  indianische  Hamacs, 
allerlei  Tiere,  Fische  und  Seeungetüme,  Krokodile, 
Delphine,  Pelikane,  Hippokampen  usw. ; eine  india- 
nische Schlangen  haut ; Schenkelknochen  uud  Zähne 
von  Riesen;  Porzellan  gegenstände;  allerlei  india- 
nische Pflanzen,  indianisches  Geld;  mehrere  tür- 
kische Seltenheiten:  Jerichorosen.  Da  findet  sich 
noch  eine  künstlerisch  gearbeitete  Kassette  aus 
Einhorn,  in  8 Lot  Gold  gefaßt;  24  Schachspiel- 
figuivn  aus  demselben  Material,  47  I.ot  schwer. 
Dann  kommen  große  künstlerische  Spiegel,  schöne 
Gegenstände  aus  Gips  und  Wachs,  prachtvolle 
Bücher,  Dürerscho  Holzschnitte,  unter  anderem  die 
große  und  kleine  Passion  dieses  Künstlers , ferner 
das  Buch  Mariä,  insgesamt  130  Stücke,  85  Dürer- 
| sehe  Kupferstiche,  viele  Holzschnitzereien  und 
j Drechslereistücke,  Gemälde  der  bedeutendsten 
Meister:  viele  Gegenstände  aus  lleidengräbern, 

1 z.  B.  Lumpen,  darunter  eine,  die  noch  brannte 
als  sie  gefunden  wurde,  und  viele  andere 
Sachen  noch.  Schoners  Sohn,  Student,  schlief  einst 

Iauf  dem  Grase,  da  schlüpfte  ihm  eine  Schlange  in 
den  Mund,  kroch  ihm  in  den  Magen  und  tötete 
ihn.  Nach  dem  Tode  verließ  die  Schlange  den 
Leichnam,  und  ist  jetzt  im  Museum  zu  sehen, 
d.  h.  1628.“ 

Tüchtige  Gelehrte  jener  Zeit,  so  Melchior 
Sebitz,  haben  die  Sache  ganz  ernst  genommen. 
Man  findet  in  den  Chroniken  und  in  Spezial  werken 
jener  Epoche  solche  Wunderereignisse  zu  Hunderten 
aufgezählt,  und  niemand  bezweifelte  deren  Möglich- 
keit, man  versuchte  nicht  einmal,  sie  anders  auf 
eine  vernünftige  und  mögliche  Art  zu  erklären. 
Ich  werde  noch  bei  späterer  Gelegenheit  Anlaß 
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nehmen,  aus  unseren  elsässischen  Chroniken  eine 
Blumenlese  solcher  Wundererzählungen  hier  mit- 
zuteilen. 

Über  die  Schicksale  des  Schuncrschen  Kabinett» 
erfahren  wir  durch  F.  Reiher,  daß  dasselbe  16*23 
an  Schach  überging.  Im  Jahre  1649  erscheinen 
mehrere  Stücke  dieser  Sammlung  in  der  noch  zu 
erwähnenden  Künast  sehen  Kunst  kammor,  so  daß 
wohl  damals  diese  Älteste  Sammlung  aufgelöst 
worden  ist ,). 

An  zweiter  Stelle  als  fleißiger  Sammler  sei 
hier  der  Patrizier  Elias  Brackerhofer,  der  von 
1643  bis  1647  Reisen  nach  der  Schweiz,  Italien, 
Frankreich  und  dem  übrigen  Deutschland  unter- 
nahm, um  1648  in  seiner  Heimat  Mfinzvorsteher 
zu  werden,  erwähnt.  Dieser  reiche  Mann  hatte  eine 
große  Sammlung  angelegt,  welche  von  der  damaligen 
Gelehrtenwelt  hoch  geschätzt  wurde.  Von  derselben 
existieren  sogar  ein  lateinischer  und  ein  deutscher 
Katalog.  Die  erste  Beschreibung  dieser  Kunst- 
kamiuer  verdanken  wir  wohl  einem  gewissen  Job. 
Joachim  Bockou liofer,  vom  Jahre  1077.  Der 
zweite  und  deutsche  Katalog  erschien  im  Druck,  wohl 
bei  der  beabsichtigten  Versteigerung  dieser  schönen 
Sammlung  1683.  Brackerhofer  war  auch  Münz- 
kundiger, und  hinterließ  eine  handschriftliche  Be- 
schreibung der  meisten  Geldsorten  der  Welt  1665. 
Diese  Handschrift  wurde  leider  beim  Bibliothek- 
brande  1870  zerstört a).  Er  selbst  hatte  eine 
Münzsammlung  von  über  4000  Münzen , wovon 
440  aus  Gold,  2300  silberne,  der  Rest  kupferne. 
Es  wurde  weiter  oben  bereits  bei  Gelegenheit  das 
Rathsamhausensche  Kabinett  erwähnt.  Auch 
diese  Kunstkummer  wurde  bei  Gelegenheit  ihres 
Verkaufs  katalogisiert  und  deren  Katalog  sogar 
ira  Druck  veröffentlicht.  Auf  S.  39  dieses  Ver- 
zeichnisses, da«  wohl  verschollen  ist,  steht  der  oben- 
erwähnte Mammutzahu  verzeichnet.  Das  im  Jahre 
1763  veröffentlicht«  Werk  eben  trug  nachverzoich- 
neten  Titel:  Gatalogoi  tochnophylacii  seu  Musei 
quod  curiosis  vetiale  offert ur,  in  12°.  In  dieser 
Sammlung  befand  sich  eine  außerordentlich  große  1 
Anzahl  von  Holz-  und  Kupferstichen,  gegen  30000 
Blätter  3). 

Straßburg  besaß  aber  in  »einen  Mauern  noch 
zwei  weitere,  ebenfalls  lehr  reiche  Knnstkaminern, 
die  des  reichen  Seidenstickers  und  Ratsherrn 
Ludwig  Balthasar  Künast.  Dieser  Mann 
machte  große  Reisen  in  seiner  Jugend,  von  welchen 
er  viele  und  schöne  Gegenstände  jeweils  zurück- 
hrachte.  Bei  seiner  Rückkehr  1614  legte  er  damit 
eine  erste  Sammlung  an,  die  er  aber  1646  schon 
wieder  veräußerte;  drei  Jahre  später  fing  er  von 

‘)  Vgl.  F.  Reiber,  1.  c.,  8.  130. 

*)  Vgl.  F.  Reiher,  l.  c-,  8.  12«  ff. 

■)  F.  lleiber,  1,  c.,  8-121. 


neuem  an  zu  sammeln , kaufte  auch  ganz  oder 
zum  Teil  die  obenerwähnte  Schachsche Sammlung 
und  bereicherte  stetig  die  »einige,  bis  zu  seiuem 
Tode,  der  1667  eintrat. 

Auch  diese  Sammlungen  wurden  zwecks  Ver- 
äußerung katalogisiert  und  die  Kataloge  in  deut- 
scher Sprache  veröffentlicht. 

Zwei  gedruckte  Inventar©  erschienen  1 668  und 
1673.  Die  Drucke  sind  jedoch  nach  Reibers  An- 
gaben sehr  selten ; von  der  ersten  Ausgabe  kennt 
man  nur  zwei  Exemplare,  und  ein  einziges  von  der 
zweiten,  in  Reibers  eigener  Bibliothek,  der  1885, 
in  dem  oft  zitierten  Aufsatze,  die  Absicht  kund- 
gab,  die  betreffenden  Inventare  zu  veröffentlichen. 
Diese  beiden  Inventare  befinden  sich  jetzt  auf  der 
Ijindes-  und  Universitätsbibliothek.  Im  Jahre 
1683  redigierte  Ludwig  Balthasar  Künasts 
Sohn,  Advokat  in  Straßburg,  eine  dritte  Inventari- 
sierung beider  Sammlungen,  die  aber  Handschrift 
blieb,  in  die  städtische  Bibliothek  überging  und 
dort  1870  verbrannte  *).  Die  K ü na  st  sehen  Samm- 
lungen waren  noch  reicher  und  mannigfaltiger  als 
die  von  Brackerhofer  und  Schach,  besonders 
bargen  dieselben  »ehr  gute  Erzeugnisse  der  Kunst, 
deren  Wert  heute  nach  Reibers  Ansicht  unermeß- 
lich wäre. 

Da»  waren  damals  aber  nicht  die  einzigen 
Sammlungen  Straßburg»,  da  waren  noch  die  Maler 
Balduug  Grün,  Bicheier,  Walther  Vater 
und  Sohn,  Scha fflützel  (die  Kunstkammer  den 
genannten  Schafelitzky  oder  Schafflützel  war 
ebenfalls  sehr  reich.  Sie  besaß  18000  Münzen, 
zusammen  200  Pfund  Silber  und  14  Mark  Gold. 
Der  Herzog  (iaatou  von  Orleans  hatte  dafür  24000 
Gulden  Angeboten),  Daniel  Reichshoffer,  dessen 
Sammlung  viele  Gemälde  und  Stiche  enthielt, 
Miilbe,  Winter,  Sporer.  Die  Ärzte  A.  Krieger 
und  Herr  sammelten  Altertümer,  Münzen  und 
Medaillen;  der  Handelsherr  Georg  Mengen  suchte 
hauptsächlich  Kunst  gegenstände,  Seltenheiten,  Stiche 
und  Gemälde.  Der  genannte  Winter  hatte  viele 
nuturgeschichtliche  Gegenstände  in  »einer  Sammlung, 
wie  auch  der  ehengenannte  Bürger  Mül  he.  Der 
Straßburger  M athematiker  Johann  Kaspar 
Eisenschmidt  war  auch  bewährter  Altertums- 
kenner, er  hatte  Antiquitäten,  Münzen  und  Me- 
daillen gesammelt.  Er  starb  1712.  Der  Mathe- 
matiker Julius  Reichelt  von  Straßburg  hatte 
ebenfalls  eine  Altertümer-  und  Münzsammlung 
(vgl.  A.  Benoit,  Le.,  S.  16ff.).  Diese  Sammlungen 
sind  jedoch,  wie  es  scheint,  nicht  katalogisiert 
worden;  jedenfalls  existieren  zurzeit  keine  Inven- 
tar© dieser  alten  Kunstkammern  Straßburgs 3). 

*)  Vgl.  F.  Reiber,  1.  c.f  8.  126ff. 

')  Vgl.  F.  Reiber,  1.  c.,  8.127,  um)  A.  Benoit, 
Collection»  et  collectionneurs  almcien»,  p.  1 ff. 
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Aus  dem  18.  Jahrhundert  sind  dann  zu  er- 
wähnen das  reiche  Kabinett  des  straßburgischen 
Botanikers  Johann  Philipp  Boekler,  das  viele 
Bücher  der  betreffenden  Wissenschaft,  Medaillen, 
Münzen  und  Altertümer  enthielt,  und  nach  dessen 
Tod  1756  zerstreut  wurde.  Der  Universitätslehrer 
J.  R.  Borteustein,  1692  bis  1726,  hatte  zu  Straß- 
burg eine  Münzsammlung  und  ein  Altertums- 
kabinett angelegt.  Ein  gewisser  M.  Peyer  hatte 
vor  1772  eine  mineralogische  Sammlung  geschaffen. 

I in  Jahre  1772  erschien  zu  Straßburg  das  rMuseum 
(irau«*lianumu,  ein  Katalog  der  mineralogischen 
und  naturhistorischen  Sammlung  der  beiden  Gräuel 
Vater  und  Sohn.  Es  enthielt  sehr  schöne  Fossi- 
lien: wanderte  nach  deren  Tode  nach  Paris.  Ea 
würde  viel  zu  weit  führen,  wollte  ich  an  dieser 
Stelle  die  leider  im  Brande  von  1870  verlorenen 
Sammlungen  der  berühmten  clsassischeu  Goschichts- 
gelehrten  Schoepflin  und  Silbermann  in  ihren 
Einzelheiten  beschreiben.  Sie  seien  nur  erwähnt, 
um  daran  zu  erinnern,  was  diese  beiden  Männer 
für  die  Geschichte  unseres  Vaterlandes,  des  Elsasses,  1 
geleistet  haben.  Es  waren  besonders  Altertümer 
und  seltene  Bücher,  welche  den  Reichtum  dieses 
Kabinetts  ausmachteu.  Der  Köriigl.  Prätor  Herr 
dAutigny  (1770  bis  1780)  hatte  ein  Mineralien- 
kabinett. In  derselben  Zeit  bestand  zu  Straßburg 
das  artilleristische  und  kriegstechnische  Kabinett 
des  Artillerieoffiziers  Dartein,  mit  Modellen  aller 
möglichen  Kriegs-  und  Ausrüstungsgegenstände. 
Bereits  vor  1752  hatte  der  Mediziner  und  Forscher 
J.  R.  Spielman  n sein  außerordentlich  schönes  und 
reichhaltiges  Naturalienkabinett  angefangen,  das 
die  seltensten  Fossilien  und  Mineralien  barg.  Mit  | 
der  mineralogischen  Sammlung  des  unglücklichen 
ersten  Maire  von  Straßburg,  Barons  von  Dietrich, 
dem  physikalischen  Kabinette  des  Prof.  Schürer, 
das  1799  für  die  „Ecolo  centrale*1  des  Ruhr* 
departements  angekauft,  nach  Köln  gelangte, 
ferner  mit  dem  sehr  reichhaltigen  und  berühmten 
naturhistorischen  Museum  des  Prof.  Herrmann, 
das  auch  ins  Fach  der  Anthropologie  fallende 
Gegenstände  besaß,  zudem  auch  reich  an  Alsatiken 
gewesen,  eine  10 000  Baude  starke  Bibliothek  ent- 
hielt, und  durch  die  Stadt  angekauft  wurde,  end- 
lich noch  mit  dem  äußerst  reichhaltigen  und  alles 
umfassenden  physikalischen  Kabinette  des  Prof. 
Ehrmann  gelangen  wir  ans  Ende  de»  18.  Jahr- 
hunderts, womit  auch  die  Aufzählung  der  alten 
straßburgischen  Sammlungen  beendigt  ist. 

Die  zahlreich  in  Straßburg  in  früherer  Zeit 
gedruckten  Bücher  über  Naturgeschichte,  Medizin, 
Naturwunder,  geben  davon  Zeugnis,  wie  stark  die 
Wißbegierde  jener  Leute  gewesen  ist;  wir  können 
darin  ersehen,  daß  die  Wissenschaft  der  Anthro- 
pologie und  Ethnographie  damals  schon  viele  An* 


hänger  und  Freunde  besaß,  freilich  noch  verdunkelt 
durch  falsche  Auffassungen  der  beobachteten 
Phänomene,  durch  Wunder-  und  Aberglauben.  Zu 
bedauern  ist  nur,  daß  diese  reichen  Schätze  nun 
für  immer  verloren  sind;  denn  uur  weniges  ist  bis 
auf  unsere  Zeit  überliefert  worden. 


Eine  neue  Formel  zur  Bestimmung  der 
Körperfülle. 

Von  Fritz  Rohrer  (Zürich). 

Zur  Bestimmung  der  Körperfülle  diente  früher 
der  Quotient  aus  Körpergewicht  und  Körperlänge. 
Wenn  wir  uns  den  Körper  iu  einen  Zylinder  von 
gleicher  Höhe,  gleichem  Gewicht  und  gleichem 
mittleren  spezifischen  Gewicht  übergeführt  denken, 
so  gibt  die  Formel  daB  Gewicht  einer  Scheibe  von 
1 cm  Höbe.  Die  Resultate  harmonieren  aber  nicht 
mit  den  Tatsachen,  indem  für  einen  mageren  Er- 
wachsenen (55  kg,  170cm)  sich  ein  weit  größerer 
Wert  ergibt  als  für  ein  Kind  (4  kg,  50cm):  323, 
53  zu  80,  was  begreiflich  ist,  da  bei  einem  Er- 
wachsenen eine  Centimeterscbeibe  natürlich  mehr 
wiegen  wird  als  bei  einem  Kinde.  Die  Formal  wird 
also  den  tatsächlichen  Verhältnissen  nicht  gerecht. 
Den  inneren  Grund  ihrer  Mangelhaftigkeit  wollen 
wir  später  erörtern. 

An  Stelle  dieses  Quotienten  aus  Gewicht  und 
Länge  setzte  Livi  seinen  Index  ponderalis: 

s 

100  V Körpergewicht 
Körperlänge  * 

indem  er  diese  Formel  folgendermaßen  begründet  *): 

.....  una  linea  non  si  puö  paragonaro  che  a 
una  linea.  Occorre  dunque  ridurre  anche  il  peso  a 
una  misura  lineare.  Per  ciö  fare  non  si  ba  che  da 
estrarre  la  radice  cubica  del  peso.  Questa-  radice 
cubica,  in  altri  termini,  altro  non  ö che  laltezza 
cheavrebbeuu  cubo  ripieno  di  una  quantitä  d’acqua 
eguale  al  peso  del  corpo.  Abbiamo  allora  vera- 
mente due  lince,  che  possono  regolarmente  para- 
gonarsi  tra  loro,  ricercandone  il  rapporto  percen- 
] tuale.“ 

Diese  Begründung  ist  ungenügend.  Einerseits 
ist  die  Behauptung,  daß  das  Gewicht  auf  eine 
lineare  Größe  reduziert  werdeu  müsse,  unbegründet, 
da  man  mit  gleichem  Recht  schlioßen  könnte,  die 
I*änge  müsse  in  die  dritte  Potenz  erhoben  werden; 

1 andererseits  zeigt  überhaupt  die  Überlegung,  daß 
I das  Körpergewicht  gleich  einem  Wasaorvolumen 
und  deshalb  dreidimensional  sei,  daß  die  Bedeutung, 

')  liidolfo  Livi,  Antropometria,  p. 40 — 41  (Ulrico 
Hoepli,  1900)  und  Antmpometria  tniliiare  11,  p.  21 
i (Roma  1905). 
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die  das  Körpergewicht  in  der  Formel  besitzt,  nicht  ! 
klar  erfaßt  ist. 

Der  Zweck  dieser  Ausführungen  ist,  auf  die 
praktische  Vorstellung  von  der  Körperfülle  basie- 
rend, eine  diskutierbare  Körperfüllenformel  auf- 
zustellen. Bis  sollen  dabei  nur  die  Momente,  die 
beim  praktischen  Urteil  in  Betracht  kommen, 
schärfer  mathematisch  gefaßt  werden. 

1.  Die  Körperfülle  ist  das  Verhältnis  der  Ge- 
samtvolumeutwickelung  eiues  Körpers  und  der 
Langenentwickelung  nach  eioer  bestimmten  Dimen- 
sion. Da,  wenn  bei  konstant  bleibender  Länge 
das  Volumen  wichst,  die  Körperfülle  zunimmt,  und 
wenn  bei  konstant  bleibendem  Volumen  die  Länge 
wächst,  die  Körperfülle  abnimmt,  so  ergibt  sich, 
daß  die  Körperfülle  direkt  proportional  einer 
Funktion  des  Volumens  und  indirekt  proportional 
einer  Funktion  der  Länge  ist.  Wir  erhalten  also  als 
Maß  für  die  Körperfülle  folgenden  Quotienten: 

Körperfülle  = ♦ 

Für  die  Bestimmung  der  Körperfülle  kommt  primär 
das  Korpervolumen  in  Betracht.  Das  Körper- 
gewicht kann  nur  dann  an  dessen  Stelle  verwendet 
werden,  wenn  das  mittlere  spezifische  Gewicht  der 
zu  vergleichenden  Körper  identisch  ist,  da  nur 
dann  die  Gewichte  den  Volumina  proportional  sind. 
Für  den  menschlichen  Körper  sind  mir  nur  Mittel- 
werte, nicht  aber  Angaben  über  die  Variations- 
breite des  mittleren  spezifischen  Gewichts,  die  hier 
vor  allem  wichtig  ist,  bekannt.  Jedoch,  wenn  nicht 
einigermaßen  größere  Differenzen  vorhanden  sind, 
wird  man  wohl,  um  die  umständlichen  Volum- 
messungen  zu  umgehen , das  Gewicht  verwenden 
müssen.  Auch  worden  sich  bei  der  Betrachtung 
eines  größeren  Aggregats  dio  daraus  entstehenden 
Fehler  jedenfalls  kompensieren. 

2.  Aus  den  praktischen  Urteilen  über  Körper- 
fülle läßt  sich  die  Forderung  ableiten,  daß  sieb  für 
geometrisch  ähnliche  Körper  gleiche  Werte  ergehen 
müssen.  Dies  ist  nur  möglich,  wenn  Nenner  und 
Zähler  unseres  Quotienten  gleiche  Dimension  be- 
sitzen, indem  dann  der  Koeffizient,  mit  dem  bei 
Überführung  in  einen  ähnlichen  Körper  alle 
Dimensionen  multipliziert  werden  müssen,  in  Zähler 
und  Nenner  iu  gleicher  Potenz  auftritt  und  also 
verschwindet.  Damit  ist  auch  der  Fahler  der 
ursprünglichen  Formel  klar,  da  der  Quotieut  aus 
Volumen  und  l^ange  für  ähnliche  Körper  von  un- 
gleicher Große  verschieden  ist 

3.  Dieser  Forderung  steht  nun  scheinbar  jene 
andere  gegenüber,  daß  die  einzelnen  Momente  in 
der  Formel  denen  des  praktischen  Urteils  genau 
entsprechen  müssen.  Es  scheint  zunächst,  daß  in 
dem  praktischen  Urteil  Korpervolumen  und  Korper- 


länge  unverändert  enthalten  seien,  so  daß  sich  also, 
da  in  der  Formel  dies  nur  für  eine  dieser  Größeu 
möglich  int,  als  Kompromiß  der  beiden  Beorderungen 
entweder  die  Formel 


ergeben  würde,  die  beide  für  ähnliche  Körper 
gleiche  Werte  geben,  und  bei  denen  bei  der  einen 
das  Volumen , bei  der  anderen  die  Länge  unver- 
ändert enthalten  ist.  Livi  wählt  ohne  irgend 
welche  Begründung  die  zweite  Formel.  — Um 
zwischen  beiden  B'ormeln  zu  entscheiden,  muß 
nachgowiesen  werden,  daß  eine  der  beiden  Größen, 
Volumen  oder  Länge,  für  das  praktische  Urteil 
gar  nicht  nötig  ist,  da  dort  begreiflicherweise 
weder  die  dritte  Wurzel  aus  dem  Volumen,  noch 
die  dritte  Potenz  der  Länge  eine  Rolle  spielen 
kann.  Es  zeigt  sich  nun,  daß  die  Körperlänge  im 
praktischen  Urteil  umgangen  wird,  indem  meist 
nur  Körper  von  annähernd  gleicher  Länge  *)  ver- 
glichen werden,  deren  Körporfülle  nach  den  prak- 
tischen Vorstellungen  wie  auch  nach  der  ersten 
Formal  sich  wie  ihre  Volumina  verhalten.  Wenn 
der  seltene  B'all  eintritt,  daß  ungleich  lange  Körper 
verglichen  werden  müssen,  so  denkt  man  sich, 
bevor  man  vergleicht,  zuerst  den  einen  Körper  in 
einen  ihm  ähnlichen  mit  dem  anderen  gleicher 
Länge  um , worauf  wiederum  die  Volumina  direkt 
verglichen  werden  können.  Da  das  Volumen  nicht 
geändert  werden  darf  und  eine  Potenzierung  der 
Länge  in  der  Formel  keineswegs  den  praktischen 
Vorstellungen  widerstreitet,  weil  die  Körperlänge 
im  praktischen  Urteil  überhaupt  ausgeschaltet  ist, 
so  müssen  wir  uns  notwendigerweise  für  die  erste 
Formel  entscheiden: 

v 

Körperfülle  = — • 


4.  Die  Vorzüge  dieser  Formel  vor  der  * Livi- 
schen“ sind  folgende: 

a)  Sie  entspricht  der  praktischen  Anschauungs- 
weise, da  sie  aus  zwei  aus  ihr  ahstrahier- 
baifii  Axiomen  streng  mathematisch  ableit- 
bar ist. 

1.  Die  Körperfüllen  gleichlanger  Körper  ver- 

halten sich  wie  ihre  Volumina. 

2.  Die  Körperfüllen  ähnlicher  Körper  sind 

identisch. 

3.  Hieraus  ergibt  sich  für  zwei  beliebige 

Körper  A und  B mit  den  Volumina  tr, 

und  t*9  und  den  Längen  /,  und 


’)  Deshalb  ist  es  auch  nur  begreiflich,  daß  die 
ursprüngliche  Körperfnllenformel  jemals  aufgestelK 
werden  konnte,  indem  bei  Vergleich  von  Körpern  ver- 
schiedener Länge  ihre  Unzulänglichkeit  sofort  zutage 
tritt. 
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Wir  bringen  die  Körper  auf  gleiche 
Lange»  indem  z.  H.  Körper  B durch  Multi- 
plikation aller  seiner  Dimensioneu  mit 
dem  gleichen  Faktor  n in  einen  ihm 
ähnlichen  Körper  B'  mit  dem  Volumen  r* 
und  der  Länge  /,  umgewandelt  wird- 
Dabei  ist 


also  auch:  n = j— 


Da  »ich  ferner  die  Volumina  ähnlicher 
Körper  wie  Kuben  homologer  Kanten  oder 
Dimensionen  verhalten,  ist 


=■  = *s:  1, 

daraus: 

vt  = »Le>|. 

Da  sich  nun  Körperfüllen  gleichlanger 
Körper  wie  ihre  Volumina  verhalten,  ver- 
hält sich 

Körperfülle  A : Körperfülle  B ' 

I* 

--  »,!*;  = «V  »*•«’«  = t?,:-A-r, 

h 

= 77 : TV  = Körperfülle  A : Körperfülle  B. 

b)  Diese  Formel  erlaubt  uns  eine  klare  Btereo- 

metrische  Definition  der  Körperfülle : 

Die  Körperfülle  ist  gleich  dem  Verhältnis 
des  Körpervolumens  zu  einem  Würfel,  dessen 
Kantenlänge  gleich  der  Körperlänge  ist. 
Wenn  noch  mit  Hundert  multipliziert: 

Die  Körperfülle  ist  gleich  dem  prozcutua- 
lischen  Verhältnis  des  Körpervolumens  zum 
Längen  Würfel. 

c)  Die  relative  Differenz  der  nach  dieser  Formel 

berechneten  Werte  ist  eine  beträchtlich 
größere  als  bei  der  Livischen  Formel,  wes- 
halb Unterschiede  hier  schärfer  zum  Aus- 
druck kommen  und  nach  diesen  Werten 
konstruierte  Kurven  viel  prägnantere  Kurven- 
bilder geben ; z.  B.  für  mageren  Erwachsenen 
(55  kg,  170  cm)  und  Kind  (4  kg,  50  cm)  stellt 
sich  das  Verhältnis  der  Körperfüllen: 

Nach  Li vi  . . . 31,7  zu  22,7, 

„ dieser  Formel  3,2  „ 1,12. 


d)  Schließlich  besitzt  die  Formel  noch  den  prak- 
tischen Vorzug,  daß  nur  eine  dritte  Potenz, 
nicht  aber  eine  dritte  Wurzel  vorkommt,  so 
daß  sie  auch  von  mathematisch  weniger  Ge- 
bildeten direkt  angewendet  werden  kann. 

5.  Indem  wir  noch  aus  praktischen  Gründen 
an  Stelle  des  Körpervolumeos  das  Gewicht  ein- 
führen, erhalten  wir  als  Maß  der  Körperfülle  die 
Formel:  iqq  Körpergewicht 

Kor  perlange* 


Mitteilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 

Anthropologischer  Verein  Göttingen. 

In  der  Sitzung  vom  7.  Juni  1007  stand  im  Mittel- 
punkt der  Verhandlungen  das  altsä  chsisc  he  Gräber- 
feld von  Grone  bei  Göttingen. 

Zunächst  tarichlete  der  Vorsitzende,  Herr  Prof. 
Max  Verworn  über  neue  Ausgrabungen  auf 
dem  Gräberfeld  zu  Grone.  Nachdem  der  Verein 
bereits  im  Februar  und  März  1904  Ausgrabungen  in 
Grone  veranstaltet  und  dabei  19  Gräber  mit  23  mensch- 
lichen Skeletten  und  einem  Pferde  freigelcgt  hatte  (vgl. 
darüber  die  Sitzungsberichte  des  Vereins  vom  Februar 
und  März  1904),  beschloß  der  Vorstand,  die  Grabungen 
im  März  dieses  Jahres  weiter  fortzusetzen,  um  oinige 
Fragen,  die  sich  bei  den  früheren  Grabungen  ergeben 
hatten,  noch  weiter  aufznklären. 

Die  erste  dieser  Fragen  bildete  daB  Vorkommen 
von  zwei  Skeletten  in  einem  Grabe,  Einige 
; Gräber  hatten  zwei  Skelette  in  so  regelmäßiger  Lage 
nebeneinander  gezeigt,  daß  die  Möglichkeit  der  gleich- 
zeitigen Bestattung  zweier  Leichen  erwogen  werden 
mußte.  Man  konnte  daran  denken,  daß  vielleicht,  wie 
es  zur  gleichen  Zeit  in  einzelnen  germanischen  Gegenden 
vurkain,  die  Frau  oder  der  Sklave  dein  Herrn  in  den 
Tod  folgen  mußte.  Die  neuen  Grabungen  haben  dar- 
über Klarheit  gebracht , daß  das  hier  nicht  der  Fall 
war.  Du»  Vorkommen  von  zwei  Skeletten  in  einem 
Grabe  erklärt  sich  vielmehr  daraus,  daß  der  Friedhof, 
wie  sich  aus  seiner  enormen  Ausdehnung  ergibt,  sehr 
lange  in  Gebrauch  war  und  infolgedessen  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  an  der  gleichen  Stelle  mehrmals 
benutzt  worden  ist.  Offenbar  waren  die  Gräber  äußer- 
lich gar  nicht  oder  nur  in  sehr  vergänglicher  Weise 
gekennzcichuet  , so  «laß  hei  der  Sitte,  die  Ijeichen  in 
genauer  Orientierung  von  Ost  nach  West  beizusetzen, 
mehrfach  Leichen  an  derselben  Stelle  in  gleicher  Rich- 
tung beerdigt  wurden,  wo  schon  in  früherer  Zeit  eine 
andere  Leiche  bestattet  worden  war.  Daß  es  sich  hier 
latsächlieh  uni  zwei  aufeinanderfolgende  Beisetzungen 
handelt,  ergab  sich  aus  dem  Umstande,  daß  stets  das 
eine  Grab  durch  «las  ander«*  gestört  erschien.  In 
einem  Falle  fehlte  die  eine  Hälfte  des  einen  Skelett«, 
im  anderen  Falle  war  «1er  K«ipf  entfernt  und  an  einer 
anderen  Stelle  neben  «lern  zweiten  Skelett  wieder  bei- 
geaetzt  worden,  im  dritten  Falle  hatte  die  neue  Grube 
; gerade  die  Unterschenkel  des  ersten  Skeletts  abge- 
schnitten  usw.  So  klärte  sich  also  die  Frage  der 
Ifcippelbestuttung  einfach  iu  dem  Sinne  auf,  daß  bei 
«ler  sehr  dichten  tage  der  Gräber  nacheinander 
mehrere  Beisetzungen  ati  derselben  Stelle  stattgefunden 
hatten. 

Die  zweite  Frage  war  die,  oh  «ich  etwa  die  Er- 
scheinung, duß  dem  Mumie  das  Pferd  mit  in  das 
Grub  gegeben  worden  war,  mich  mehrfach  auf  dem 
Gräberfelde  wiederholen  wurde.  Diese  Frage  konnte 
in  der  Tat  bejaht  werden,  denn  es  fanden  sich  unter 
den  zehn  neu  ausgegrabenen  Gräbern  noch  zwei,  die 
ein  Pferdeskelett  enthielten.  Indessen  fehlte  bei  dem 
einen  dieser  Skelette  der  Kopf,  bei  «lern  anderen  das 
Becken.  Dieae  Teile  waren,  wie  sich  deutlich  erkennen 
ließ,  bei  späteren  Beisetzungen  abgestochen  worden  und 
fanden  sich  zum  Teil  zerstreut  in  der  Graberde.  Dadurch 
war  auch  die  Möglichkeit  ausgeschlossen,  daß  die 
Pferdekadaver  etwa  erst  in  neuerer  Zeit  hier  ver- 
graben worden  waren.  Auch  an  die  Möglichkeit,  daß 
die  Pfordeskelette  etwa  dio  Überbleibsel  von  Leichen- 
achmäuien  vorsteUen  könnten,  mußte  gedacht  werden, 
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denn  es  fanden  sieh  die  Beweise  für  die  Sitte  der 
Leichenschmäuse  am  Grftbc  in  der  Gestalt  von  an* 
gebrannten  Tierkni  »ehe  n (Bind,  Schwein),  kleinen 
Schlackestückchen  und  verfritteten  Scherben  von  Ge* 
faßen,  die  offenbar  zum  Leichensch mause  benutzt  und 
nachher  zerschlagen  und  ins  Feuer  geworfen  worden 
waren.  Indessen  wird  die  Annahme,  daß  die  Pferde* 
skclette  von  diesen  Leichenschmausen  herrührten,  da* 
durch  völlig  ausgeschlossen,  daß  das  eine  Pferdeskelett, 
das  nicht  durch  spätere  Bestattungen  zerstört  worden 
war,  ganz  intakt  und  in  aufgezäumtem  Zustande  im 
Grabe  bei  dem  Toten  lag.  El  ist  also  kein  Zweifel, 
daß  man  in  einzelnen  Fallen  dein  Toten,  uud  zwar 
wohl  besonders  dem  Wohlhabenden , wie  die  relativ 
zahlreichen  Grabbeigaben  in  einem  Falle  andeuten, 
»ein  Pferd  in  das  Grab  folgen  ließ.  Freilich  fand 
Herr  I)r.  Hei  de  rieb  bei  der  Untersuchung  des  einen 
Pferdeskelettes , daß  es  »ich  nicht  um  ein  edle« 
sächsisches  Streitroß,  sondern  um  eine  recht  alte  Mähre 
handelte. 

Die  letzte  Frage,  welche  die  neuen  Ausgrabungen 
im  Auge  hatten,  war  die,  ob  sich  nicht  noch  Gräber 
mit  reicheren  Beigaben  finden  würden.  Diese 
Frage  ist  leider  in  negativem  Sinne  beantwortet  worden. 
Schon  die  ersten  Ausgrabungen  hatten  nur  sehr  spär- 
liche und  ärmliche  Beigaben  crgelxm.  Es  haben  sich 
damals  im  ganzen  zwei  kurze  sächsische  Messer,  drei 
Hiemenschnallen,  eine  Spange  und  das  Pferdezaurnzeng 
gefunden,  alle«  aus  Eisen.  Davon  bildeten  zwei  Riemeu- 
schnallen,  ein  Messer,  die  Spange  und  das  Pferdezaum- 
zeug den  Inhalt  eines  einzigen  Grabes,  des  Heitergrebe», 
das  außerdem  noch  in  der  oberen  Grabcrdo  einen  ab- 
sichtlich zerschlagenen,  dreieckigen  Wetzstein  aus 
Sandstein  enthielt.  Bei  den  neuen  Ausgrabungen  hat 
sich  nur  au  dem  einen  mit  Pferd  beigesetzten  Skelett 
eine  eiserne  Hiemenschnalle  und  bei  dem  in  der  Nähe 
des  anderen  Pferdes  liegenden  Skelett  eine  unverzierte 
eiserne  Riemenzunge  gefunden  von  der  Form,  wie  sie 
aus  den  merovingisoheri  und  alemannischen  Reiben- 
grübera  der  Hhcingegeuden  in  schön  verzierten  Exem- 
plaren und  großer  Zahl  bekannt  geworden  sind.  Im 
übrigen  aber  hatten  die  unscheinbaren  Eisengegenstandc 
an  ihrer  Oberfläche  kleine  Teile  des  Gewebes  der  Klei- 
dung durch  Imprägnierung  mit  Eisenoxyd  konserviert, 
aus  denen  man  ersehen  konnte,  daß  die  Toten  mit 
einem  groben,  leinenartigen  Gewände  bekleidet  waren, 
das  bei  einzelnen  durch  Riemen  mit  Kiuineuschnallen 
und  Riemenzungen  zusammengehalten  wurde.  Inter- 
essant und  für  die  Zeitbestimmung  wichtig  sind 
schließlich  die  Topfscherben,  die  vielfach  in  größeren 
Mengen  in  der  Graberde  einiger  Gräber  gefunden 
worden  und  die  offenbar  von  absichtlich  zerbrochenen, 
beim  Leichetischmause  verwendeten  Gefäßen  herrühren. 
Die  meisten  dieser  Scherben  stammen  von  groben, 
unverzierten , mit  der  Hand  gemachten  Gefäßen  von 
äußerlich  hellbrauner , auf  dem  Bruche  schwarzer 
Farbe,  einige  von  Gefäßen  aus  schwarzem  Material. 
Nur  zwei  Scherben  wurden  gefunden,  die  Verzierungen 
zeigten  und  zwar  die  sehr  charakteristischen  Punzen- 
verzierungen der  fränkisch -alemannischen  Zeit.  Auf 
Grund  dieser  Scherben  sowie  der  eisernen  Grabbeigaben 
kann  die  Benutzungszeit  des  Groner  Gräberfeldes  etwa 
in  das  6.  bi»  8.  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt  an* 
gesetzt  werden,  also  etwa  gleichzeitig  mit  der  des  be- 
kannten Gräberfeldes  von  Rosdorf  bei  Göttiogen.  Es 
war  eine  einfache  Bauenibovölkerung,  die  schon  damals 
wie  heute  im  alten  Grone  wohnte,  und  die  io  dem 
Groner  Gräherfelde  ihre  Toten  bsigeaeizt  hat.  Das 


I Christentum  war  aber,  wie  es  scheint,  damals  noch 
nicht  zu  ihr  gedrungen. 

Im  Anschluß  an  diese  kulturgeschichtlichen  Ver- 
hältnisse besprach  Herr  Prof.  Fr.  Merkel  die  bei 
den  Ausgrabungen  gewonnenen  Schädel.  Neben 
Bruchstücken,  die  nicht  weiter  zu  verwenden  waren, 
erhielt  das  anatomische  Institut  24  teils  vollständige, 
teils  unvollständige  Schädel.  Messungen  konnten  an 
denselben  bis  jetzt  noch  nicht  vorgenommen  werden, 
da  die  Aufstellung  in  der  Sammluug  noch  nicht  voll- 
ständig beendet  ist,  doch  beweist  schon  eine  ober- 
flächliche Untersuchung,  daß  der  Typus  im  allgemeinen 
von  dem  der  Schädel  de«  benachbarten  und  gleich* 
altorigen  Rosdorfer  Gräberfeldes  nicht  abweicht,  deren 
Muße  seit  langer  Zeit  (Spengel,  Areh.  f.  Authrop. 
Bd.  11,  1897)  vorliegen.  Eb  handelt  sich  um  eine 
langköpfige,  ortliokephale  und  orthognatbe  Bevölkerung. 

; Den  klarsten  Eindruck  von  dum  Aussehen  derselben 
ergibt  die  Rekonstruktion;  der  Vortragende  fertigte 
daher  die  Skizze  vom  Kopf  einer  zarten  und  kleinen 
Groner  Frau  an,  wie  er  schon  früher  die  Büste  eine« 
sehr  kräftigen  Rosdorfer  Mannes  (Arcb.  f.  Anthrop. 
Bd.  26,  18921)  liurgestellt  butte.  Ihu  Resultat  zeigt, 
daß  eine  entschiedene  Verwandtschaft  der  Typen  beider 
Büsten  besteht,  wenn  auch  die  Unterkieferpartie  der 
Gronerin  weit  zarter  gestaltet  iat  wie  die  des  Rob- 
dorfera.  Al*  die  Rekonstruktion  des  letzteren  in  Arbeit 
war,  glaubte  ein  Bauer  auB  der  Nachbarschaft  von 
Gottingen  in  ihr  einen  seiner  Bekannten  zu  erkennen 
und  man  sollte  meinen,  daß  auch  die  Gronerin  nicht 
auffallen  würde,  wenn  Bie  uns  heute  auf  der  Straße 
begegnete. 

Fig.  1. 


Schideldisgrsmine  von  einer  Gronerin  (dicker  Kontur) 
und  einem  Rosdorfer  (dünner  Kontur). 

Immerhin  ist  es  noch  genauer  zu  untersuchen,  ob 
die  Bevölkerung  des  Leineguues  seit  1200  Jahren  ganz 
unverändert  geblieben  ist.  Hierzu  steht  ein  Material 
von  genau  hundert  Schädeln  zur  Verfügung,  welche 
von  Göttingen  und  seiner  Umgebung  stummen  und 
welche  die  Zeit  von  der  Bronzezeit  bis  gegen  das 
achtzehnte  Jahrhundert  n.  dir.  repräsentieren.  Es  zeigt 
sich,  daß  die  ältesten  sämtlich  ausgesprochene  Lang- 
schudel  sind,  jedoch  in  zwei  Typen.  Heroine,  besonders 
lang  uud  schmal,  mit  fliehender  Stirn,  mit  niedriger, 
eckiger  Augenhöhle,  mit  vorspringeudem  oberen  Augen- 
höhlenrand, welcher  dem  Gesicht  einen  finsteren  Aus- 
druck verleibt,  mit  einem  sehr  kräftigen  Unterkiefer, 
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macht  einen  besonders  primitiven  Kindrack  ; der  andere, 
ebenfalls  lang,  jedoch  mit  gerundeteren  Kontoren,  mit 
einer  mehr  rundlichen  Augenhöhle,  mit  geringer  ent- 
wickelten Kauwerkzeugen  erscheint  weniger  wild.  Unter 
Rosdorfern  und  fi Tonern  rindet  man  beide  Typen  ver- 
treten. doch  Qberwiegen  unter  jenen  die  primitiveren, 
unter  diesen  die  weniger  primitiven  Formen-  Die  aus 
der  Stadt  Göttingen  selbst  stammenden  Schädel,  welche 
alle  einer  weit  späteren  Zeit  augehören,  worden  immer 
kürzer  und  breiter,  obwohl  die  Langschädel  nicht  voll- 
ständig fehlen.  Wir  kommen  «(»mit  zu  dem  Sohluß, 
daß  sich  seit  der  Mcrovingerzeit  der  Typus  doch  in 
nicht  unerheblichem  Maße  geändert  hat  und  daß  die 
ursprüngliche  Bevölkerung  einer  anderen  Platz  gemacht 
hat,  wenn  auch  die  alte  Rasse  des  Leinegaues  keines- 
wegs völlig  geschwunden  ist. 

Schließlich  berichtet  Herr  Privatdozent  Dr.  Heide- 
rich  über  die  Ergebnisse  einer  Untersuchung  der 
übrigen  menschlichen  Skelctteilo  des  Grüner 
Gräberfeldes. 

Es  standen  zwanzig  Skelette  zur  Verfügung.  Es 
ließ  sich  aus  der  Länge  der  Fern ora  die  Gesamtlänge 
der  betreffenden  Individuen  bestimmen.  Die  größte 
Länge  betrug  1,92m,  die  geringste  1,46m;  die  Größe 
der  übrigen  schwankte  zwisebeu  1,60  m und  1,80  m.  Als 
mittlere  Größe  ergab  sich,  die  beiden  extremen  Größen 
nickt  einbezogen,  1,70m.  Unter  den  Gemessenen  be- 
fand sich  eine  Anzahl  weiblicher  Skelette,  es  würde 
sich  also  für  die  Männer  allein  das  Maß  noch  etwas 
erhöhen.  Aus  der  guten  Entwickelung  der  Muskel- 
ansat /.stellen  am  Kuochen  läßt  sich  auf  eine  kräftige 
Muskulatur  schließen.  Die  große  Mehrzahl  der  Skelette 
stammte  von  alten  Individuen,  acht  offenbar  von  sehr 
alten,  nur  zwei  aus  jugendlichem  Alter  (18  und  25  Jahre). 
Knochenverletzungen,  geheilte  Brüche  u.  dgL,  waren 
nicht  nachzuweisen.  An  Knochenerkraukungen  fand 
sich  in  einem  Falle  Gicht,  alle  übrigen  Veränderungen 
sind  als  Altersreränderungen  aufzufassen.  Ans  den 
Skelettbefundeu  läßt  sich  (allenfalls)  schließen,  daß  die 
Skelette  von  einer  hocbgewachsenen , kräftigen  und 
gosunden  Bevölkerung  stammen,  die  einer  anstrengenden 
aber  friedlichen  Beschäftigung  oblag. 

ln  der  Sitzung  vom  19.  Juli  1907  sprach  zunächst 
der  Vorsitzende  Herr  Prof.  Max  Verworn  über: 
„Die  Kulturstufe  von  Taubach  bei  Weimar“. 

Es  war  auf  der  Tagung  der  Deutschen  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Jena  im  Jahre  1876,  daß 
Klopf  lei  sch  zuerst  geschlagene  Feuersteine  von  Tau- 
bach bei  Weimar  vorlegen  konnte,  die  aus  einem 
interglazialen  Kalktuff  stammten  und  das  gleichzeitige 
Vorkommen  des  Mcuschcn  mit  dem  alten  Ellefanten 
und  dem  Me  rok  sehen  Rhinozeros  bewiesen.  Die 
diluviale  Kultur  von  Taubach  hat  seitdem  bekanntlich 
viel  von  sich  reden  gemacht  und  pflegt  als  das  erste 
Zeugnis  für  das  Auftreten  des  Menschen  in  Deutsch- 
land betrachtet  zu  werden.  Indessen  war  es  bisher 
nicht  möglich,  die  Kulturstufe  von  Taubach  mit  irgend 
einer  der  uns  aus  E'raukreioh  und  Belgien,  den  klassi- 
schen Ländern  der  paläolithischen  Kulturen,  bekannten 
Stufen  zu  identifizieren. 

Die  geologischen  Verhältnisse  der  Tanbacher 
Kulturschichten  sind  seit  längerer  Zeit  in  ihren  Haupt- 
zügen  klargestellt , wenn  auch  im  einzelnen  noch 
manche  Fragen  offen  sind.  Auf  einer  Geröllschicht, 
die  auch  nordisches  Material  enthält,  liegen  weichere, 
sandförmige,  härtere  und  sehr  hart«  Süßwasserkalke, 
die  ihrerseits  wieder  von  LoßschichUra  überlagert  sind. 


Die  oberen  Teile  der  Geröllschicht  und  die  Süßwasser- 
kalke bilden  die  E'undschichten.  Es  muß  vorläufig 
| zweifelhaft  bleiben,  ob  sich  innerhalb  ihrer  Schichten- 
; folge  verschiedenartige  Faunen  von  wesentlich  diffe- 
rentem geologischen  Alter  zukünftig  werden  unter- 
scheiden lassen.  Jedenfalls  ist  et  zweifellos,  daß  die 
Fundschichten  einer  wärmeren  Interglazialzeit  an- 
geboren , denn  es  findet  sich  in  ihnen  eine  Fauna 
von  Elephas  autiquus,  Rhinozeros  Merokii,  Bär,  Bison, 
Wildpferd,  Hirsch,  Wildschwein,  Biber,  aber  kein 
Mammut  und  kein  Renntier.  Mit  dieser  Tierwelt  bat 
der  diluviale  Jäger  Ln  der  Gegend  de«  heutigen  Tau- 
bach, Ehringsdorf  und  Weimar  zusammen  gelebt.  Die 
geologischen  Verhältnisse  lassen  uns  etwa  auf  folgende 
Szenerie  zur  damaligen  Zeit  schließen.  Das  Tal  der 
Hm  bildete  zwischen  Weimar  und  EIhringsdorf  einer- 
seits und  Taubach  andererseits  ein  weites  Süßwatter- 
becken, einen  breiten  See,  dessen  seichte  Ufer,  wie  die 
Versteinerungen  zeigen,  von  Rohr  und  Schilf  umgeben 
und  hier  und  dort  von  Unterholz  und  Bäumen  um- 
standen waren.  Hier  kamen  die  genannten  Tiere  zur 
Tränke  und  hier  belauerte  und  belistete,  überraschte 
und  überwältigte  sie  der  diluviale  Jäger.  An  freien 
Uferplitzen  brannten  seine  Lagerfeuer,  an  denen  er 
seine  Jagdbeute  verzehrte,  wie  noch  heute  die  wohl- 
erhaltenen und  im  Kalktuff  eingebetteten  Feuerstellen 
mit  ihren  Holzkohlen,  angebrannten  Knochen  und 
E'euervteinwerkzeugen  deutlich  erkennen  lassen.  Vom 
Menschen  seihet  sind  bisher  nur  zwei  Zähne  gefunden. 

Wie  ist  nun  die  Kulturstellung  der  Taubacher 
Jäger  zu  bestimmen?  Man  hat  seit  Klopf leisehs 
Entdeckung  viel  in  Taubach,  EIhringsdorf  und  Weimar 
gesammelt.  Die  Kulturschichten  sind  aber  nicht  be- 
sonders reich  au  Funden,  jedenfalls  nicht  so  reich 
wie  die  der  französischen  Fuudorte.  Das  gefundene 
Material  ist  leider  überall  zerstreut,  in  Weimar,  in 
Jena,  in  Hildesheim,  iu  München,  in  Berlin,  in  Göttingen 
und  in  zahlreicheren  kleineren  und  größeren  Privat- 
sammlungen. Dem  Vortragenden  ist  der  größte  Teil 
des  Materials  im  Laufe  von  16  Jahren,  während  deren 
er  die  Fundstelle  im  Auge  hat,  zu  Geeicht  gekommen. 
Es  sind  zum  größten  Teil  kleine  Feuersteinabschläge, 
von  denen  eine  Anzahl  an  den  Kanten  eine  Rand- 
bearbeitung  zeigt.  Aber  die  besten  gefundenen  Stücke 
waren  so  wenig  charakteristisch,  daß  sich  die  Taubacher 
Kultur  keiner  der  bekannten  Kulturstufen  von  der 
eolitbischen  und  archäolitbisohen  bis  zum  Finde  der 
paläolithischen  Periode  einordoen  wollte.  Der  Mangel 
einer  bestimmten  konventionellen  Form  der  Werkzeuge 
gibt  der  ganzen  Kultur  eiuen  archäolithiscben  Charakter, 
und  so  ist  denn  auch  in  letzter  Zeit  dio  Taubacher 
Kultur  von  Rutot  und  Klaatsch  gelegentlich  dem 
Ru  tot  sehen  Mesvinieo  bzw.  Mafflieu  zugerechnet 
worden.  Auch  der  Vortragende  war  längere  Zeit 
geneigt,  diese  Zuweisung  anzunehmen.  Indessen  fiel 
bereiü  die  feine  Randbearbeitung  eines  ans  Taubach 
stammenden  E'euersteiüscliabers  ganz  aus  dem  Rahmen 
der  archäolithischen  Kultur  heraus.  Aber  eine  volle 
Entscheidung  brachten  erst  zwei  in  neuester  Zeit  in 
Ehringsdorf  gefundene  Stücke.  Das  eine  ist  eine  kleine, 
fein  bearbeitete  Feuersteinspitze,  jedenfalls  eine  Pfeil- 
spitze von  typischer  Moustierforrn.  Sie  wurde  vom 
Vortragenden  bereits  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie 
1906,  8.643,  abgebildet  und  beschrieben.  Das  zweite 
Stück  ist  ein  mandelförmige«  Werkzeug,  ein  kleiner 
„eoup  de  poing*  ( Fig.  2),  wie  er  ebenfalls  für  die  späte 
Moustierkultur  charakteristisch  und  aus  Le  Moustier 
selbst  bekannt  ist.  Diese  beiden  Stücke  sind  bisher 
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Unica,  aber  sie  sind  00  charakteristisch,  daß  sie  die 
Kulturstufe  von  Taubach  anzweideutig  zu  bestimme« 
gestatten.  Die  Taubacher  Kultur  gehört  der 
ausgehenden  Moustier-Stuf  e an. 

Besonders  bemerkenswert  ist  in  Tsubach-Ehrings- 
dorf*Weimar  eine  Gruppe  von  Werkzeugen,  die  bisher 

Fig.  a. 


>J  »udelförmigr  % Werkzeug  Ton  Ehringsdarf  hei  Weimar. 
Natürliche  Grüße. 


noch  nicht  berücksichtigt  worden  zu  sein  scheint  und 
die  sich  durch  ihre  ganz  besondere  Kleinheit  aus- 
zeichnet (Fig.  3 u.  4).  Man  hat  zwar  schon  öfter  die 

Fl*.  3. 


b 

H*  4. 

S§) 

b 

Miniaturschaber  von  Taubach~Ehringsd<irf. 
Natürlich«»  Grüfte. 

durchschnittliche  Kleinheit  der  J'aubacher  Feuerstein- 
Werkzeuge  betont  und  dieselbe  auf  das  sehr  ungünstige 
Rohmaterial  (glaziale  Feuersteingernlle)  zuriickgeführt. 
Hier  aber  handelt  e«  »ich  um  eine  ganz  besondere 
Gruppe  von  Miuiaturwerk zeugen,  die  aus  den  kleinsten 


Abschlagen  durch  sehr  sorgfältige  Bearbeitung  dem 
Randes  hergestellt  sind.  Diese  Werkzeuge  sind  fast 
Ausschließlich  Schaber  und  zwar  Gradschaber,  Bogen- 
schabcr,  Hohlschaber  und  Spitzschaber,  vielleicht  auch 
Bohrer.  Sie  sind  durchschnittlich  nicht  größer  als  1,5 
bis  2 cm , und  stellen  nicht  etwa  Bruohstücke  von 
größeren  Werkzeugen  vor,  sondern  lassen  an  der 
J Existenz  des  ScbUgbnlbus  und  anderer  Merkmale 
i erkennen,  daß  es  vollständige  Werkzeuge  sind.  Der 
Laie  möchte  geneigt  sein,  ein  gewisse«  Paradoxon 
darin  zu  erblicken,  wenn  er  sich  den  Bären-,  Bison- 
und  Elefantenjäger  mit  solohen  feinen  Miniaturwerk- 
zeugen arbeitend  denkt.  Es  muß  aber  jedenfalls  auch 
in  jener  alten  Jlgerknltur  nicht  an  feiner  Arbeit  und 
subtiler  Haudgcschicklicbkeit  gefehlt  haben. 

Schließlich  verdient  ganz  besondere  Beachtung  ein 
aus  Ehringsdorf  stammendes  Knochenbruohstück , das 
gebräunt  und  nachträglich  ungeschliffen  worden  ist, 
so  daß  eine  ebene  Soblifffläche  mit  zahlreichen  Kratz* 
linien  entstanden  ist  (Fig.  6).  Das  Stück  bildet  offenbar 


fl*  5- 


a b 

Gcbrsnntet  und  msgc*«h liffenea  K nochenstiick 
nus  fvhriogadorf.  e von  der  ScblUTHkche  aus  gesehen  (deut- 
liche Schlifftchrsratnen).  6 tob  der  Seit«  gesehm  (die  Schliff- 
fläche  liegt  linke).  Natürliche  Größe. 

nur  ein  Bruchstück  eines  größeren  angeschliffenen 
* Kuocbenstückes  von  einem  stattlicbcu  Tiere.  Es  stammt 
von  der  Oberfläche  der  unter  dem  Kalk  liegenden 
Geröllschicht  und  stellt  das  erste  bisher  sicher  Tom 
Menschen  bearbeitete  Knochenstück  vor,  das  bisher 
aus  der  Taubach-Ehringadorf-Weimarer  Kulturstufe 
bekannt  geworden  ist. 

Der  Vortragende  illustrierte  seinen  Vortrag  durch 
die  Demonstration  seiner  Sammlung  von  Feuerstein- 
werkzeugeu,  Kohlenrcsten  und  Knochen  von  Taubach, 
Ehringsdorf  und  Weimar. 

Sodann  behandelte  Herr  Prof.  L.  W.  Weber  das 
Thema:  „Ist  der  »geborene  Verbrecher*  ein 

anthropologischer  Typus?“ 

Die  Frage  nach  Wesen  und  Entstehung  des  Ver- 
brechens hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  mancherlei 
Klärung  erfahren,  seitdem  man  nie  nicht  ausschließlich 
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von  spekulativen  Gesichtspunkten  der  Moralphilosophie 
lietrachtet,  sondern  die  naturwissenschaftliche  Beob- 
achtung*- und  Uutersuchungsweise  auf  sie  anwandte: 
sie  bat  vor  allem  die  Persönlichkeit  deB  Verbrechern 
gegenüber  der  von  ihm  begangenen  Tat  mehr  in  den 
Vordergrund  gestellt. 

Die  kriminalistische  Erfahrung  neigt  nun , daß  es 
im  großen  Heer  der  Verbrecher  eine  zahlreiche  Gruppe, 
die  sogenanten  Gewohnheit»-  und  Berufsverbrecher 
gibt,  die  immer  wieder,  unabhängig  von  den  Einflüssen 
der  Umgebung,  rückfällig  werden,  so  daß  man  von 
ihnen,  wenn  sie  aus  einer  längeren  Strafhaft  entlassen 
werden . mit  ziemlicher  Sicherheit  Voraussagen  kann, 
daß  sie  wieder  ein  Verbrechen  begehen  werden.  Die 
Ursache  dafür  muß,  da  äußere  Anlässe  nicht  daran 
schuld  sind,  an  ihrer  persönlichen  Veranlagung 
liegen.  Häutig  ist  diese  persönliche  Veranlagung  eine 
angeborene,  wie  folgende  Umstände  beweisen:  Unter 
den  sonst  gut  geratenen  Mitgliedern  einer  Familie 
findet  sich  gelegentlich  ein  aus  der  Art  geschlagenes, 
das,  trotzdem  es  die  gleiche  Erziehung  wie  seine 
Geschwister  hat,  von  Jugend  auf  schlechte  Neigungen 
zeigt,  Tiere  quält,  logt  usw.  und  später  auf  die  Ver- 
brecherlaufbahn gerät.  Gelegentlich  wird  ein  Kind 
aus  verbrecherischen  Familien  in  frühester  Jugend 
weggenommen  und  in  ein  besseres  Milieu  gebracht; 
trotzdem  sieht  man  hier  häutig,  wenn  das  Kind  ins 
erwachsene  Alter  kommt,  die  verbrecherische  Neigung 
wieder  zutage  treten.  Endlich  gibt  es  Fälle,  in  denen 
durch  mehrere  Generationen  hindurch  die  Neigung  zu 
aktiven  Verbrechen,  zum  Vagabundentum,  zur  Prosti- 
tution bei  den  meisten  Familienmitgliedern  zutage 
tritt  (sogenannte  Vcrbrecherfaroilien). 

Lombroso  sagt  nun,  daß  alle  echten,  d.  h die 
Berufsverbrecher , „geborene  Verbrecher*  im  obigen 
Sinne  seien  und  daß  diese  Menschen  sich  vor  den 
übrigen  durch  eine  Anzahl  von  körperlichen  und 
physischen  Merkmalen  auszeichnen , so  daß  sie  eine 
besondere  anthropologische  Varietät  des  Menschen- 
geschlechts darstellen ; die  genanoten  Eigenschaften 
ließen  ihre  Träger  mit  Naturnotwendigkeit  zum  Ver- 
brecher werden,  unabhängig  von  äußeren  Einflüssen, 
und  endlich  »eien  diese  Eigenschaften  meist  „atavisti- 
schen* Ursprungs,  d.  b.  sie  stellten  einen  Rückschlag 
auf  eine  längst  verlassene  frühere,  niedrige  Kultur- 
stufe dar;  deshalb  fänden  wir  noch  Spuren  davon  bei 
den  Resten  prähistorischer  Menschen,  bei  den  höher 
stehenden  Tieren , namentlich  den  Menschenaffen , bei 
den  jetzt  noch  lebenden  niedrigeu  Naturvölkern  und 
endlich  bei  Kindern,  die  ja  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  uns  die  Kulturstufen  des  ganzen  Menschen- 
geschlechts an  der  Entwickelung  des  Einzelindividnums 
vorführen. 

Von  Lombroso  u.a.  werden  hauptsächlich  folgende 
körperlichen  und  physischen  Eigenschaften  als  charak- 
teristisch für  den  geborenen  Verbrecher  angeführt: 
Schädelasymmetrien,  besonders  solche,  bei  denen  der 
Gehirn schldel  verkleinert  ist  zugunsten  dea  Gesichts- 
Schädels  und  namentlich  seiner  zum  Kauen  bestimmten 
Teile.  Äußerlich  ist  dies  zu  erkennen  an  einer  be- 
sonderen Kleinheit  des  Gehirnschädels  (Mikrokephalie). 

Am  Gehirn  selbst  werden  namentlich  Windungs- 
anomalien ausgeführt,  das  Auftreten  von  Furchen,  die 
sich  sonst  gewöhnlich  an  Affengehimen  finden  (Affen- 
spalte) , während  über  die  Gewichtsverbältuisse  der 
Verbrechergehime  eindeutige  Resultate  nicht  zu  erhalten 
sind,  weil  schon  in  der  Breite  des  Normalen  die  Hiro- 
gewichte  sehr  weitgehende  Schwankungen  aufweisen 


und  keine  Schlüsse  auf  den  Grad  der  geistigen  Begabung 
zulassen. 

Besonders  häufig  finden  sich  Anomalien  an  den 
sogenannten  rudimentären  Oganon,  wie  der  Ohrmuschel, 
an  den  multiplen  Organen , z.  B.  den  Fingern  und 
Zehen  und  an  den  sekundären  Gcsohlechtscharaktern, 
also  Anomalien  des  Haarwuchses,  der  Entwickelung 
der  Brüste  und  des  Fettpolsters  und  auch  der  für  das 
Geschlecht  charakteristischen  Skelcttcile. 

Weiter  wird  als  körperliche»  Kennzeichen  angeführt 
die  Häufigkeit  der  Tätowierungen  in  der  Ver- 
brecherwelt und  daa  Vorkommen  einea  besonderen 
Idioms  (Gaunersprache,  Rotwälschb 

Bei  der  Aufzählung  psychischer  Eigentüm- 
lichkeiten des  Verbrecher»  muß  man  immer  darau 
denken , daß  es  unmöglich  ist , einen  Durchschnitta- 
typua  des  geistig  normalen  Menschen  zu  finden.  Die 
Kasse,  die  National-  und  Berufsangchorigkeit,  ebenso 
wie  die  Familien  machen  zahlreiche  Differenzierungen 
der  normalen  geistigeu  Eigenschaften,  und  einen  Durch- 
schnitUlypus  als  Norm  aufstcllen  wollen,  hieße  jede 
Individualität  vernichten.  Auch  hei  den  psychischen 
Eigenheiten  de»  Verbrechers  finden  sich  auffallende 
Gegensätze : Gemütsroheit  neben  übertriebener  Senti- 
mentalität, Egoismus  und  Habsucht  neben  Aufopferungs- 
fähigkeit. Ehrlosigkeit  und  Neigung  zutn  Lügen  nelien 
strengen  Ehrbegriffen  eines  Korpsgeistes;  daneben 
finden  sich  häufig  Züge  einer  ausgesprochenen  Eitelkeit, 
die  sogar  häufig  zum  Verräter  geschickt  angelegter 
Verbrechen  wird,  Leichtgläubigkeit  und  Aberglauben, 
Urteilslosigkeit  und  naive  kindliche  Auffassungsweise 
neben  stark  ausgebildeter  Fähigkeit  zum  Beobachten, 
raschem  Erfassen  und  Ausoutxen  von  Situationen;  für 
viele  Gruppen  von  Gewohnheitsverbrechern,  z.  B.  die 
Vagabunden  und  Prostituierten,  ist  eine  Unstetigkeit 
der  Lebensführung  charakteristisch.  Wenn  man  für 
diese  psychischen  Eigenheiten  der  Verbrecher  einen 
1 allgemeinen  Gesichtspunkt  gewinnen  will,  so  zeigt  sich, 
daß  es  sich  dabei  zu  einem  kleinen  Teil  um  intellek- 
tuelle Defekte  handelt , der  Hauptsache  nach  jedoch 
um  Anomalien  des  Gefühlslebens,  namentlich  nach 
der  Richtung,  daß  die  höhereu  altruistischen  Gefühle 
fehlen.  Auch  daß  dem  Verbrecher  größere  allgemeinere 
Gesichtspunkte  fehlen,  nach  denen  der  normale  Mensch 
■ein  Tun  nnd  Lassen,  «eine  ganze  Lebensführung 
regelt,  ist  in  einem  Mangel  seines  Gefühlslebens 
begründet;  denn  alle  höheren  ethischen  Vorstellungen 
gewinnen  ihre  „überwertige*  Bedeutung  für  das 
Handeln  der  Menschen  nur  durch  die  sie  begleitenden 
Gefühle.  Wir  sehen  deshalb  auch  Verbrechernaturen 
unter  intellektuell  hochstehenden  Menschen,  deren 
moralischer  Defekt  lediglich  ^lurch  die  affektive 
Stumpfheit,  das  Fehlen  der  „Gemütsregungen*, 
bedingt  wird;  insofern  ist  der  geborene  Verbrecher 
identisch  mit  dem  moralischen  Idioten  („moral 
insanity“). 

Sind  nun  die  hier  kurz  aufgezählton  körperlichen 
und  seelischen  Eigenheiten  ausreichend,  um  den  ge- 
borenen Verbrecher  als  einen  einheitlichen,  in  sich 
geschlossenen  anthropologischen  Typus  erscheinen  zu 
hissen?  Folgende  Gründe  sprechen  dagegen:  Zunächst 
erscheint  in  Lombroso»  Definition  die  Auuahme 
nicht  richtig,  „daß  diese  Merkmale  »elbst  den  Besitzer 
mit  unentrinnbarer  Notwendigkeit  dem  Verbrechen  in 
die  Arme  treiben-»  Ein  großer  Teil  dieser  Merkmale, 
namentlich  alle  anatomischen  Eigenheiten,  viele  hier 
nicht  nufgeführte  physiologischen  Besonderheiten,  haben 
mit  der  geistigen  Leist ungsfähigkrit  und  damit  mit 
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dem  Tan  und  Lasseu  de«  Individuum«  gar  nicht*  zu 
tun;  «ie  sind  nur  Merkmale,  die,  indem  «ie  eine  ge- 
störte körperliche  Entwickelung  zeigen,  den  gleichen 
Wahrscheinlichkeitsichluß  auch  auf  die  geistige  Ent- 
wickelung gestatten ; wir  bezeichnen  sie  anderweitig 
als  sogenannte  Degenerationszeicben.  Aber  «ie  reichen 
nicht  aus,  um  zu  sagen,  daß  ihr  Träger  später  einmal 
ein  Verbrecher  werden  wird , d.  h.  zur  praktischen 
Diagnose  genügen  sie  nicht.  Dazu  genügt  nicht  ein- 
mal der  Nachweis  einzelner  psychischer  Züge,  diu 
sonst  dem  Verbrecher  eigen  sind,  sondern  es  muß  die 
ganze  Lebensführung  herbeigezogen  werden;  auch  darf 
nicht  unterschätzt  werden,  daß  unter  sonst  gleichen 
psychischen  Verhältnissen  äußere  Momente,  Milieu, 
Gelegenheit,  Verführung  auch  eine  Kolle  heim  Antrieb 
zum  Verbrechen  spielen.  Weiter  ist  gegen  Lombroio 
cinzuweudeu,  daß  sich  dieselben  Zeichen,  die  er  für 
den  reo  nato  beschrieben  fiat,  auch  bei  anderen 
Menschen  finden,  nämlich  erstens  gelegentlich  bei 
geistig  und  ethisch  sogar  hochstehenden  (starke  Augen- 
brauenwülste bei  Bismarck,  starke  Kieferentwicke- 
lung  bei  Beethoven),  zweitens  fast  noch  häufiger 
als  bei  Verbrechern  bei  Geisteskranken,  Epileptikern, 
Idioten  and  Degenerierten , ohne  daß  alle  diese  ver- 
brecherische Neigungen  besitzen.  Geht  mau  weiter 
der  Entstehung  der  anatomischen  Kennzeichen  nach, 
so  findet  man  hier  sehr  verschiedenartige  Ursachen. 
Ein  großer  Teil  derselben  ist  allerdings  angeboren, 
oder  es  lassen  sich  bei  den  meisten  dann  Erkrankungen 
der  Vorfahren  nach  weisen,  die  zu  einer  Keimschkdignng 
und  damit  zu  eiuer  Hemmung  oder  Störung  der  Ent- 
wickelung geführt  haben.  Daß  diese  Keimschädigung 
gerade  die  Ausbildung  bestimmter  Organe,  wie  Ohr- 
muschel, Finger.  Gehirn,  verändert , rührt  daher,  daß 
diese  Organe  in  ihrer  jetzigen  Form  gewissermaßen 
die  jüngsten , daher  am  leichtesten  einer  Variation 
zugingig  sind.  Die  Variation  nimmt  dann  Formen  an, 
die  das  betreffende  Organ  auf  früheren  Entwickelungs- 
stufen , z.  B.  bei  den  hochstehenden  Tieren,  besessen 
hat.  Häufig  finden  sich  auch  Erkrankungen  des  fötalen 
oder  kindlichen  Individuums  in  den  ersten  Lebens- 
jahren als  Ursache.  Nur  ganz  selten  scheint  es  sich 
um  wirklichen  „ Atavismus*1  zu  handeln,  z.  B.  bei  den 
durch  viele  Generationen  nachzuwcisenden  insozialen 
Neigungeu  einzelner  Familien.  Weiter  kommen  als 
Ursachen  der  Verbrecherkennzeichen  in  Betracht: 
Rasseuvermischung,  Schädlichkeiten  im  späteren  Leben, 
Alkoholismus,  Not,  Vagabundage,  lange  Haft,  die  vielen 
Individuen  den  „Verbrecherhabitus“  verleihen.  Die 
Tätowierungen  und  die  Gaunersprache  können  gleich- 
falls nicht  als  absolute  atavistische  Zeichen  äuge* 
sprochen  werden;  sie  entstehen  überall,  wo  Gruppen 
von  Menschen  durch  •äußere  Umstände  (Haft,  Werk- 
stätten, Kasernen,  Schiffe)  oder  infolge  gleicher  Lebens- 
führung in  enger  Gemeinschaft  leben . and  die  Täto-  I 
wierangen  sind  vielfach  nur  der  Ausdruck  dieser  I 
Lebens-  oder  Berufsgemeiuschaft , vielfach  auch  der  ! 
Mode  unterworfen.  Einen  beschränkten  diagnostischen  1 
Wert  haben  nur  die  an  verbrecherische  Beschäftigungen 
erinnernden  Tätowierungen  oder  solche  sexuellen  In-  ; 
halt»,  besonders  wrenn  sie  an  den  Genitalien  ange-  1 
bracht  sind. 

Aus  allem  ergibt  sich , daß  zweifellos  viele  Ge- 
wohnheitsverbrecher sich  durch  körperliche  und 
psychische  Eigenarten  vom  normalen  Menschen  unter- 
scheiden und  daß  diese  Eigenarten  häufig  schon  von 
Geburt  ab  bei  dem  Betreffenden  bestehen.  Aber  das 
Vorkommen,  die  Häufigkeit  und  Intensität  und  nament- 


lich die  Entstehungsweise  dieser  Merkmale  ist  so  ver- 
schiedenartig, daß  man  sie  nicht  zur  Feststellung 
eines  einheitlichen  anthropologischen  Typus  verwenden 
kann.  Auch  Blinde  und  Taube  »teilen  durch  die  in- 
folge ihres  Defektes  bedingten  Lebensgewohnheiten 
eine  einheitliche  Grnppe  dar;  aber  wir  nennen  «ie 
nicht  einen  anthropologischen  Typus,  weil  die  Ursache 
ihres  Defektes  eine  ganz  verschiedenartige  ist.  Auch 
spricht  gegen  die  Aufstellung  des  geborenen  Verbrechers 
als  anthropologischen  Typus  die  Tatsache,  daß  die 
meisten  der  ihn  charakterinierenden  Merkmale,  wiu 
wir  oben  sahen,  durch  pathologische  Vorgänge  bei 
dem  Individuum  selbst  oder  bei  seinen  Vorfahren  ent- 
standen sind.  Abänderungen  des  normalen  Typus,  die 
durch  krankhafte  Vorgänge  entstanden  sind,  dürfen 
wir  eben  nicht  als  anthropologische  Typen  auffassen. 

Dagegen  kann  mau  den  geborenen  Verbrecher 
auffaasen  als  eine  besondere  Unterart  der  Degeneration, 
weil  er,  wie  diese,  auf  dem  Boden  der  Entwicklungs- 
hemmung und  Entwickelungsstörung  entsteht.  Auch 
deshalb  ist  er  als  eiu  pathologische«  Phänomen  zu 
bezeichnen,  da  er,  wie  jeder  Krankheitsprozeß  das 
Einzelindiriduum , so  den  Gesamtkörper  eines  Volkes 
oder  einer  Kultureinheit  stört  und  weil  er  auch 
schließlich  »eine  eigene  Fortdauer  als  Individuum  ver- 
! kürzt  und  seine  Leistungen  schädigt. 

Wenn  somit  der  geborene  Verbrecher  als  das 
Produkt  krankhafter  Vorgänge  zu  bezeichnen  ist,  muß 
man  sich  jedoch  hüten,  ihn  za  identifizieren  mit  den- 
jenigen, die  heute  im  klinischen  Sinn  oder  nach  der 
Auffassung  unseres  Strafgesetzes  als  geisteskrank  be- 
zeichnet werden.  Die  Unterschiede,  die  der  geborene 
Verbrecher  in  seinem  psychischeu  Verhalten  gegenüber 
dem  normalen  Individuum  zeigt , Bind  qualitativ  and 
quantitativ  ganz  anders  als  die  wirklichen  psychischen 
Störnngen , die  wir  beim  Geisteskranken  finden.  Die 
Kenntnis  dieser  Tatsache  ist  praktisch  wichtig:  keinem 
Psychiater,  auch  wenn  er  völlig  mit  Lombrotos  An- 
schauungen einverstanden  wäre,  würde  es  einfallen, 
einen  Menschen,  bloß  weil  er  die  Merkmale  eines  ge- 
borenen Verbrechers  an  sich  trägt,  für  geisteskrank 
zu  erklären  und  ihn  unter  den  Schutz  des  § 51  des 
Str.-G.  zu  stellen.  Dagegen  sind  die  meisten  Irren- 
I aritc  allerdings  mit  den  erfahrenen  Kriminalisten  der 
1 Anschauung,  daß  unser  heutiges  System  der  Freiheit«- 
I strafen  Individuen  von  der  Art  des  geborenen  Ver- 
brechers weder  bessern  kann,  noch  die  Menschheit  auf 
die  Dauer  vor  ihnen  schützt.  Es  ist  Aufgabe  der 
fortschreitenden  Kultur,  einerseits  das  Entstehen  dieser 
gefährlichen  pathologischen  Varietät  des  normalen 
Typus  möglichst  zu  verringern,  andererseits  die 
Gesellschaft  dauernd  vor  diesen  Schädlingen  zu 
schützen. 

ln  der  Sitzuug  vom  14.  November  1907  berichtete 
Herr  Prof.  Max  Ver worn  zunächst  über  den  inter- 
nationalen Prähistorikertag,  der  im  Anschluß  an  die 
Eröffnung  des  prähistorischen  Museums  zu  Köln  a.  Rh. 
Ende  Juli  dieses  Jahres  «tattfand  und  zu  dem  außer 
von  Deutschland  auch  zahlreiche  Vertreter  von  Frank- 
reich, Belgien,  Schweden,  Norwegen,  Österreich-Ungarn, 
der  Schweiz,  sowie  von  Nord-  und  Südamerika  er- 
schienen waren. 

Eine  außerordentlich  interessante  Fortsetzung  er- 
fuhr die  Tagung  durch  einen  von  Rutot  geleiteten 
„Ausflug  nach  Belgien“.  Hier  konnte  Rutot  im 
Musee  d'hiatoire  naturelle  zu  Brüssel  an  seinen 
gläuzenden  Serien  den  SO  bis  40  Teilnehmern  an  der 
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Exkursion  die  Entwickelung  der  steinzeitlichcn  Werk- 
zougtypen  von  ihren  ersten  primitiven  Anfängen  itn 
bis  zur  neolithischen  Periode  hinauf  demonstrieren. 
Besonderen  Iuteressc  erregten  die  von  Noetling  dem 
Museum  übersandten  primitiven  Feuersteinmanufnkte 
der  itn  vorigen  Jahrhundert  ausgestorbenen  Tasmanicr, 
die  Prof.  Nootling  auf  den  ultcu  I Lagerplätzen  dieses 
Stammes  gesammelt  hatte.  Dies«  Manufakte  haben 
tioch  vollkommen  archäolithiachen  Charakter,  wie  etwa 
die  primitiven  Werkzeuge  aus  dem  oberen  Miocän  hzw. 
unteren  Plioeän  des  Cantal  und  ans  den  vorpai&olitbi- 
sehen  Diluvialkulturen  Belgiens,  d.h.  sie  sind  hergustellt 
aus  unregelmäßigen  Abschlägen  von  Feuerstein  ohne 
Spur  von  einer  konventionellen  Formgebung.  Ar»  die 
Sitzungon  im  Brüsseler  Museum  schlossen  sich  Exkur- 
sionen nach  den  klassischen  Fundstätten  der  archäo- 
Ethischen  Kultur  in  Belgien  an.  Unter  diesen  war 
vor  allem  der  Besuch  der  berühmten  Exploitation 
Helin  bemerkenswert,  wo  Ru  tot  vorher  die  Mesvinien* 
schiebt  hatte  Freilegen  lassen.  Diese  Kulturschicht 
machte  auf  den  Vortragenden  einen  so  starken  Ein-  l 
druck,  daß  er  einige  Tage  darauf  noch  einmal  einen 
ganzen  Tag  in  der  Mesvinienscbicht  grub.  Hier  be- 
findet sich  die  archäolittmehe  Kultur  in  einer  großen  j 
Reichhaltigkeit  und  in  vollkommener  Übereinstimmung  ! 
der  Manufaktc  mit  denen  der  obermiocauen  Kultur- 
schichten  des  Cantal.  Ein  Zweifel  an  der  Manufakt- 
natur  der  früher  vielumstrittencn  Feuersteine  ist  für 
jeden  Fachmann,  der  selbst  an  Ort  und  Stelle  Aus- 
grabungen vorgenommen  und  die  Manufakte  au»  der 
Schicht  gezogen  hat , bei  dieser  Kulturschicht  völlig 
undiskutierbar. 

Sodann  berichtete  der  Vortragende  über  seine 
diesjährige -Ausgrabungsreise  nach  Frankreich11, 
die  er  in  Gemeinschaft  mit  den  Herren  Prof.  Fr.  i 
Merkel  (Göttingen),  Prof.  Bon  net  (Bonn)  und  Prof. 
Kallius  (Greifswald)  in  der  zweiten  Hälfte  des  August  j 
unternommen  hatte. 

Nach  einem  kurzen  Aufenthalte  in  Paris  wurde  ; 
zunächst  das  Museum  in  Ferigueux  besucht,  das 
ebenso  wie  die  Privataammlung  des  Herrn  Feaux  sehr  I 
interessante  Beate  der  puläolithischcn  Kulturen  des 
Perigord  birgt.  Bemerkenswert  sind  die  wertvollen 
Knochenschuitzereieu  von  Keymonden  und  die  aus- 
gewühlt  schönen  Typen  palüolit bischer  Werkzeuge  in 
der  Sammlung  des  Herrn  Feaux,  der  den  Reiseteil- 
nehmern  seine  eigenen  Schätze  wie  die  des  Museums 
in  entgegenkommendster  Weise  demonstrierte. 

Von  Perigueux  aus  ging  die  Reise  nach  Les 
Eyzies,  wo  das  Standquartier  in  dem  kleinen  Hotel 
de  la  gäre  au  (geschlagen  wurde,  das  bereits  zahlreiche 
Prähistoriker,  die  das  wunderbare  Vezeretal  besuchten, 
beherbergt  hat.  Hier  wurden  eine  Woche  lang  au 
verschiedenen  der  berühmten  Fundstellen  kleinere 
Grabungen  unternommen.  Zwei  Tage  wurden  den 
Kulturschichten  gewidmet,  die  vor  der  reizend  gelegenen 
Höhle  von  Les  Eyzies  aufgehäuft  sind.  Obwohl 
diese  Schichten  bereits  unzählige  Male  durchwühlt 
worden  sind,  ist  ihr  Reichtum  doch  noch  heute  so 
groß,  daß  sie  wiederum  eine  Behr  interessante  Aus- 
beute an  Kulturresten  der  Magdalcnienstufe  Lieferten. 
Vor  zwei  Jahren  hatte  der  Vortragende  mit  Herrn 
Prof.  Kallius  zusammen  zwei  sehr  interessante 
Knochengrnvierungen  dort  gefunden.  Diesmal  fand 
der  Vortragende  ein  bisher  im  ganzen  Paläolithikum 
als  UDikmn  dastehendes  Objekt,  nämlich  eine  aus 
einem  fluchen  Feuersteinspahn  verfertigte  runde,  rings- 
herum fein  bearbeitete  Scheibe  von  etwa  2 cm  Durch- 


messer mit  einen»  Loch  in  der  Mitte,  die  offenbar 
als  Schmuckstück  gedient  hat.  Von  der  künstlerischen 
Tätigkeit  der  Leute  aus  der  Höhle  von  Les  Eyzies 
zeugt  eine  zerbrochene  Farbenreihsebal«  aus  Granit, 
ferner  ein  Stück  Kalkstein  mit  einer  natürlichen  Ver- 
tiefung, in  der  sich  durch  Sinterinasaen  fest  gekittet 
noch  eine  dicke,  rote  Farbschicht  und  als  Reibstein 
ein  Stück  eine»  Kreidehelemniten  befand.  Ferner 
lieferte  der  Höhlenboden  eine  große  Menge  von  Farb- 
stücken, die  snra  Teil  glatt  geschabt  waren.  Eine  An- 
zahl von  Schabern,  Schlagsteinen,  Spähnen,  Nucleis, 
kleinen  Miniaturwerkzeugen  und  zerbrochenen  Knochen- 
geräten, wie  Nähnadeln  mit  Ohr,  Harpunen  uaw.,  ver- 
vollständigten das  gefundene  Kulturiuventar. 

ln  liberalster  Weise  unterstützt  wurden  die  Reisen- 
den von  dem  Schweizer  Prähistoriker  Herrn  Hauser, 
der  seit  einem  Jahre  in  großem  Maßstabe  im  Vezeretal 
Ausgrabungen  verunstaltet  Herr  Hauser  hat  einen 
Teil  der  klassischen  Fundstellen  in  der  Umgegend  vou 
Les  Eyzies  von  den  Besitzern  gepachtet,  hat  die  Fund- 
stellen durch  weithin  sichtbare,  in  den  Felsen  ge- 
meißelte Zahlen  ein-  für  allemal  sicher  kenntlich 
gemacht  und  topographisch  genau  vermesset»  lassen. 
Bei  den  Ausgrabungen,  die  er  mit  gut  geschulten 
Arbeitern  unternimmt,  berücksichtigt  er  in  eingehend- 
ster Weise  die  geologischeu  Verhältnisse  und  nimmt 
üborall  genaue  Messungen  und  photographische  Auf- 
nahmen vor.  Auf  diese  Weise  hat  Herr  Hauser  im 
Interesse  der  prähiNtorischen  Forschung  gewissermaßen 
in  letzter  Stunde  ein  Kettungswerk  unternommen,  in- 
dem er  die  berühmten  Fundorte  des  Vezcretales  vor 
| den  habgierigen  Händen  unwissender  Wühler  schützte. 
Schon  vor  zwei  Jahren  hat  der  Vortragende  auf  Grund 
seiner  Beobachtungen  im  Vezeretal  es  tief  bedauert, 
daß  die  französische  Regierung  keine  Mittel  hat,  um 
diese  Fundorte,  die  nur  einmal  auf  der  ganzen  Erde 
in  dieser  Eigenart  bestehen,  vor  der  systemlosen  Aus- 
räubung durch  die  heutigen  Bewohner  zu  schützen 
und  der  wissenschaftlichen  Forschung  zu  reservieren. 
Leider  ist  es  bis  heute  in  dieser  Beziehung  nicht 
besser  gew  orden , und  wenn  einer  von  den  Bauern, 
die  im  Besitze  der  berühmten,  mit  paläolithischen 
Wundzeichnungen  bedeckten  Höhlen  sind,  auf  die  Idee 
I käme,  die  einzelnen  Wandbilder  von  einem  geschickten 
Stein rnetzeu  heraushauen  zu  lassen  und  einzeln  für 
schweres  Geld  zu  verkaufen,  so  würde  die  französische 
Regierung,  wie  es  scheint,  keine  Möglichkeit  haben, 
diesen  Frevel  zu  verhindern.  Die  Wissenschaft  aber 
würde  auf  diese  Weise  die  psychologisch  wichtigsten 
Dokumente  verlieren,  die  sic  dort  an  dieser  einzigen 
.Stelle  der  Welt  aus  der  grauen  Urzeit  der  Mammut- 
und  Renntierjäger  besitzt.  Im  Hinblick  auf  diese 
Sachlage  hat  Herr  Hauser  ein  Rettungswerk  unter- 
nommen, indem  er  einzelne  Stellen  zu  systematischer 
Ausgrabung  mit  Aufwand  großer  Mittel  gepachtet  hat. 

Besonders  interessant  waren  die  Ausgrabungen, 
welche  die  Reisenden  auf  der  vou  Herrn  Hauser  frei- 
i gelegten  unteren  Kulturschicht  von  LaMicoque  vor- 
I nehmen  durften,  die  Herr  Hauser  ihnen  in  frei- 
gebigster Weise  zur  Verfügung  »teilte,  liier  findet 
sich  eine,  wie  es  scheint,  dem  Achculcen  oder  Mousterien 
angehörige  Kultur,  die  aber  fast  durchgehend»  einen 
rein  archäolithischen  Charakter  trägt.  Feuerstein- 
manufakte  von  vollkommen  unregelmäßiger  Gestalt, 
aus  Abschlägen  durch  Randbearbeitung  hergestellt, 
ohne  irgendwelche  konventionelle  Formgebung,  erfüllen 
die  untere  Kulturschicht  in  enormen  Massen,  vermengt 
mit  zahllosen  Bruchstücken  von  Pferdeknochen.  In 
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der  oberen  Kulturschicht  waren  früher  mehrfach 
neben  dem  gleichen  Kulturinventar  fein  bearbeitete 
Coups  de  poing  vorn  AchoultypuH  gefunden  worden. 
Aus  der  unteren  Kulturschicht  gibt  sie  neuerdings 
Hautor  auch  als  große  Seltenheiten  an.  Danach 
würde  es  den  Anschein  gewinnen,  als  wenn  beide 
Kulturschichtcn  der  Micoquo  im  wesentlichen  der 
gleichen  Kulturstufe  angehörten.  Indessen  ist  die 
ausführliche  Publikation  Hausers  erst  ab2u warten. 
Jedenfalls  aber  steht  soviel  fest,  daß  die  gunze  große 
Masse  der  Manufakte  aus  der  unteren  Kulturschicht 
in  ihrem  Charakter  völlig  mit  den  Archäolithen  aus 
dem  oberon  Miocän  des  Cant&l  übereinstimmt. 

Eine  Anzahl  ton  Exkursionen  führten  die  Reisen- 
den nach  Gorge  d’Enfer,  risch  I-nugerie  hasse  und 
haute,  nach  Ia  Monstier,  nach  Laussel  und  nach  La 
Madeleine.  Eine  reizende  Vezerefahrt  die  sonst  nicht 
befahrbare  Vozerc  abwärts  von  Tursac  über  La  Made- 
leine  nach  laugerie  haute  in  einem  von  Herrn  Hauser 
horaufdirigierten  Fischerkahn  bot  bei  dem  herrlichen 
Wetter  und  der  wundervollen  Nachmittags-  und  Abend* 
Stimmung  einen  unvergeßlichen  Genuß. 

Schließlich  wurden  auch  wieder  die  Hühleu  mit 
ihren  paläolithischen  Wandzeichnungen  stu- 
diert, die  der  Vortragende  bei  früherer  Gelegenheit 
eingehender  geschildert  hat.  Hier  war  den  Reisenden, 
wie  auch  schon  bei  früheren  Besuchen,  Mr.  Peyrony, 
der  Entdecker  der  Fresken  von  Font  de  Gaume,  ein 
ebenso  unermüdlicher  wie  kundiger  Führer.  Es  konnte 
diesmal  auch  die  Höhle  La  Mouthe  besucht  worden, 
die  früher  von  ihrem  Pächter  Riviere  verschlossen 
gehalten  wurde , jetzt  aber  an  ihren  Besitzer , einen 
Bauern,  zurückgefallen  und  zugänglich  geworden  ist. 
Aber  welcher  Vandalismus  ist  hier  zu  finden!  Die 
alten  Wandzeichnungen  in  der  mit  malerischen  Stalak- 
titeubildungon  geschmückten  Höhle  sind  zum  Teil  von 
barbarischen  Händen  mit  dunklen  Farbnms»«»  iu 
quadratischer  Fläche  überzogen  und  hier  und  dort  ist 
eine  Wandzeichnuug  selbst  über  die  sie  bedeckende 
Stalaktitenkruste  hinweg  ganz  frisch  nachgeritzt  worden, 
so  daß  die  alten  Originale  zuin  Teil  in  häßlichster 
Weise  verdorben  sind.  In  der  Höhle  von  Font  de 
Gaume,  die  staatlichen  Besitz  vorstellt,  sind  ebenfalls 
ganz  frische  Einritzungen  zwischen  den  alten  paläo- 
lithischen Tierbildern  zu  bemerken . und  an  einer 
Stelle  bat  sogar  einer  der  geldgierigsten  unter  den 
einheimischen  lhirch Wühlern  de«  Vezeretales  groß  und 
breit  seinen  Namen  eingekratzt.  Ein  betrübender 
Anblick,  wenn  man  bedenkt,  daß  die  Höhle  von  Font 
de  Gaume  mit  der  Reichhaltigkeit  ihrer  herrlichen 
naturalistischen  Fresken  einzig  in  ihrer  Art  dasteht. 
Da  es  leider  nicht  möglich  ist,  die  Ilöhlenbilder  zu 
photographieren  und  da  alle  bisherigen  Reproduk- 
tionen derselben  auf  Abzeichnungen  beruhen , bei 
deren  Herstellung  wegen  der  Schwierigkeit  des  Er- 
kennens  der  Bilder  vielfach  für  die  subjektive  Auf- 
fassung ein  ziemlich  breiter  Spielraum  offen  steht,  so 
hat  der  Vortragende  von  einigen  der  Zeichnungen  aus 
der  Höhle  von  Combarelles  Pnpierubklatsche  ge- 
macht, von  deuen  er  nach  der  Rückkehr  mittels  einer 
besonderen  Präjwrationsinethode  Gipsabgüsse  herstellen 
konnte,  die  das  Original  mit  allen  seinen  Einzelheiten 
in  großer  Treue  wiedergeben.  Drei  solcher  Gipsabgüsse 
wurden  vorgelegt.  Unter  ihnen  war  liesondera  die 
Zeichtiuug  eines  Renntieres  ein  Meisterwerk  physio- 
plastischer  Kunst  (Fig.  6). 

Von  l>c«  Eyzies  ging  die  Reise  weiter  nach 
Aurillac  im  Cantal.  Hier  wurde  die  alte  Aus- 


grabungt stelle  im  oberen  Miocän  hzw.  unteren  Pliocän 
des  Puy  de  Boudieu,  an  welcher  der  Vortragende  bereits 
zweimal  im  Jahre  1905  Ausgrabungen  vorgenommen 
hatto,  zürn  dritten  Male  besucht.  Der  Zweck  war  dies 
mal.  einen  Kiuwnnd  gegen  die  Manufaktiiatur  der  in  den 
tertiären  Flu  Bunden  vorkommenden  louersteine  zu 
prüfen,  den  May  et  vor  kurzem  erhoben  hatte.  May  et 
hatte  aus  dem  Vorkommen  zahlreicher  großer  über- 
ei na nd erliegender  Feuersteinblöcke  iu  den  llipparion- 
schichtcn  am  Puy  de  Boudieu  den  Schluß  gezogen,  daß 
hier  mächtige  Naturgc walten  die  platteuf« »nnigen  Fener- 
•teinblöeko  übereinander  getürmt  haben  mußten.  Er 
war  allerdings  nicht  in  der  ijige,  diese  Naturgewalten 
namhaft  zu  machen.  Der  Vortragende  überzeugte  sieh 
dieses  Mal  wieder,  tbtiiK*  wie  bei  seinem  letzten  D«- 


Fic.  «• 


Paliolithische  Wandzeielin  ung  eine  « Kenn  tierr» 
aut  der  Höhle  von  Combarelle». 


suche  der  Stelle,  «laß  für  die  Annahme  solcher  Natur- 
gewalten gar  kein  Anhaltspunkt  in  den  geologischen 
Verhältnissen  gegeben  ist.  Die  ül>oreinanderliogenden 
Feuersteiublocke  sind  nicht,  wie  May  et  annahm,  durch 
Gewalt  übereinander  getürmt  worden,  soudeni  bilden 
die  am  Orte  liegen  gebliebenen*  Reste  der  durch  die 
Talerosion  der  Miocänzeit  ganz  allmählich  ausge- 
waschenen Feuersteinbänke  des  au  Ort  und  Stelle  an- 
stehenden Sußwasseroligocän*.  IHese  Feuersteinbänke 
sind  bei  der  Erosion  des  damals  noch  sehr  Hachen 
Tales  durch  das  Wasser  freigespült  worden,  zerbrochen 
und  iu  Plattcuform  stellenweise  auf  dem  Kalksehlamm 
fortgeglitten,  in  den  weichen  Boden  eingesunken  und 
vom  mioeänen  Flußsande  und  Flußlehm  eingehüllt 
worden.  Von  der  Einwirkung  irgeud  einer  Gewalt  ist 
nichts  zu  sehen.  Der  Vortragende  konnte  auch  dies- 
mal durch  seine  Ausgrabungen  wieder  ein  interessantes 
Material  von  Archäolithen  gewinnen,  das,  wie  seine 
Vcrgleichsaericn  mit  deu  Funden  aus  La  Micoqne 
zeigten , bis  in  die  Einzelheiten  mit  den  nie  an- 
gezwei feiten  Munufakten  dieses  palä«.lithisehen  Fund- 
ortes übereinstimmt.  Leider  scheint  die  alte  Haupt- 
ausgrabungHStdle  des  Vortragenden  am  Puy  do  Boudieu 
jetzt  zum  größten  Teil  erschöpft  zu  »ein  und  «la 
auch  die  anderen  Fundorte  von  mioeäneu  Archäo- 
lithen in  der  Nähe  von  Aurillac  zum  Teil  geleert, 
zum  Teil  wegen  der  mit  den  Grabungen  verbundenen 
Gefahr  nicht  mehr  recht  zugänglich  sind,  so  werden 
erst  wieder  neue  Fundorte  entdeckt  werden  müssen, 
bis  eine  weitere  Ausbeute  an  Archäolithen  zu  er- 
warten ist. 
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Auf  der  Rückreise  von  Aurilluc  wurde  der  hoch' 
interessanten  Vulkaulandschafl  des  Puy  de  Dome  ein 
Besuch  abgeitattet , in  der  man  ein  lebhaftes  Bild 
von  der  jüngsten  vulkanischen  Tätigkeit  in  der 
Auvergue  erhalt.  Dann  folgte  die  Rückfahrt  nach 
Paris. 

Den  Abschluß  der  Reise  bildete  eine  Exkursion 
nach  detn  altbekannten  Fundorte  von  8t.  Acheul  bei 
Amiens,  die  der  Vortragende  mit  Herrn  Geheimrat 
Bonnet  unternahm.  In  St.  Acheul,  wo  die  älteste 
palüolitliische  Kultur  in  den  Flußablagerimgen  de» 
Sommetales  eingebettet  liegt,  hat  Mr.  Commont  sich 
das  große  Verdienst  erworben , durch  jahrelange  ge- 
wissonhafte  Studien  zum  ersten  Male  seit  der  Zeit 
Bouchers  de  Perthes  einen  wesentlichen  Fortschritt 
in  unserer  Kenntnis  des  ältesten  Flußschotterpaläoli- 
thikums  angebahnt  zu  haben.  Bisher  kannte  man  in 
den  Ablagerungen  des  Sommetales  und  des  Seinetales 
die  alten  Feuersteininanufaktc  nur  als  Ein  zelf  linde, 
wenn  auch  in  ganz  enormer  Zahl.  Mr.  Commont 
hat  zum  ersten  Male  eine  ausgedehnte  Werkstätte  vou 
Fouersteinmatiufakten  in  den  Flußkiesen  entdeckt,  in 
denen  die  Produkte  der  Werktätigkeit  vom  Rohmaterial 
an  bis  zu  den  fertigen  und  schonet»  .Coups  de  poing“, 
Messern  und  Schabern,  in  allen  Stadien  der  Vollendung 
und  io  großen  Massen  an  ihrem  ursprünglichen  Orte 
aufgehauft  waren.  Mr.  Commont  tositzt  in  seinem 
Hause  eine  fast  unabsehbare  Menge  von  W'crkzeugeu 
aus  den  Kiesgruhou  von  8t.  Acheul  und  hat  den 
beiden  Besuchern  in  entgegenkommendster  Weise  seine 
Schätze  demonstriert  und  ihre  Fundstellen  gezeigt. 
Ke  ist  heute  nicht  im  «glich  , sich  einen  richtigen  Be 
griff  von  der  Kultur  der  Chclleen-Acheuleen-Periode 
zu  muchen  als  in  Acheul  selbst,  in  der  Sammlung 
von  Mr.  Commont.  Hier  überzeugt  man  sich,  daß 
sich  tatsächlich  nach  der  geologischen  Lagerung  so* 
wohl  wie  nach  der  ücarbeituDgitNbnik  der  Werkzeuge 
mehrere  zeitlich  aufeinander  folgende  Kulturen  unter- 
scheiden lassen , von  einer  primitiven  ChelleenkuUur 
an  durch  eine  »obere  und  dann  durch  eiue  feinere 
Achculeenkultur  bindiuch  bis  zu  einer  typischen 
Moustcrienkuitur,  die  dann  noch  überlagert  wird  von 
einer  dem  Magdalenicn  entsprechenden  Kulturschicht 
des  jüngeren  Paläolithiknms.  Hier  erkennt  mau  auch 
den  Irrtum  der  früheren  Zeit,  die  den  .Coup  de  poing“ 
als  ein  einheitliches  Universalwerkzeug  und  zwar  als 
das  einzige  Werkzeug  seiner  Kulturperiode  auffaßte. 
In  Wirklichkeit  kann  der  »Coup  de  poing“  als  Schlag- 
instrument, als  Stechinstrument,  als  Messer,  als  Bohrer, 
als  Rundschaber,  als  Hoblschaher  usw.  auftreten,  also 
za  ganz  verschiedenen  Zwecken  spezialisiert  sein.  Die 
Mandelform  ist  lediglich  eine  Modesache  gewesen  und 
ihr  allgemeines  Auftreten  bedeutet  nichts  anderes,  als 
den  ersten  Ausdruck  eines  Streben*  nach  konventio- 
neller Behandlung  der  alten  vorpaläolithisehen  Werk- 
zeugformen.  Man  »dito  den  Ausdruck  »Coup  de 
poing“  oder  „Faustkeil“  ganz  fallen  lassen  und  statt 
dessen  nur  von  .mandelförmigen  Werkzeugen“,  wie 
Messern,  Schabern,  Bohrern,  Schlägern  usw.,  sprechen. 
Jtn  übrigen  bilden  diese  mandelförmigen  Werkzeuge 
durchaus  nicht  das  einzige  Kulturinventar,  sondern 
daneben  kommen,  wie  die  Sammlung  von  Mr.  Commont 
zeigt,  auch  zahlreiche  Werkzeuge  vor,  die  nicht  dieser 
konventionellen  Formgebung  unterlagen. 

Die  Mitteilungen  dos  Vortragenden  waren  von 
eiuer  umfangreichen  Ausstellung  der  mitgebrachten 
Funde  und  von  zahlreichen  Licbtbihlerprojektionen 
nach  eigenen  Aufnahmen  des  Vortragenden  begleitet. 


In  der  Sitzung  vom  11.  Dezember  1007  sprach 
Herr  Prof.  Merkel  über  westfälische  Schädel. 

I>er  Vortragende  legte  der  Gesellschaft  eiue  An- 
zahl von  Schädeiu  vor  und  äußerte  sich  über  die- 
selben folgendermaßen:  Bei  Bauarbeiten  in  der  Kirche 
von  Osterwick  im  Kreise  Kösfeld  in  Westfalen 
wurde  eine  Anzahl  Skeletteile  bloßgelegt,  von  welchen 
es  Herrn  Oberlehrer  Quants  in  Grouau  gelang,  eine 
Anzahl  von  31  Schädeln,  worunter  drei  von  Kindern, 
und  einige  andere  Knochen  (Oberschenkel  und  Schien- 
beine) zu  erhalten.  Er  hat  diese  an  hiesige  Anatomie 
eingesandt  und  in  Aussicht  gestellt  , ihr  eine  Anzahl 
derselben  zum  Eigentum  zu  überlassen,  ln  dem 
moorigen  Untergrund  unter  dem  Chor  fand  siah  ein 
Schädel  (Nr.  1)  in  etwa  1% m Tiefe,  die  übrigen  beim 
Nordturm  in  mehreren  Lagen  übereinander.  Das  Alter 
der  Skelettstücke  ist  kein  sehr  hohes,  es  kann  auf 
etwa  hundert  Jahre  geschätzt  werden.  Dies  geht 
daraus  hervor,  daß  an  einer  Anzahl  der  Schädel  noch 
Haare  am  Knochen  klebten,  sowie  daß  noch  Sargreste 
vorhanden  waren.  Der  Erhaltungszustand  ist  »ehr 
verschieden , neben  vollständigen  Exemplaren  findet 
man  so  stark  lädierte,  daß  ihre  Brauchbarkeit  für  eine 
Untersuchung  sehr  herabgesetzt  oder  ganz  aufgehoben 
wird.  Neun  Schädel  zeigen  eine  grüne  Kupferfärbung, 
teils  am  Scheitel,  teils  an  der  Stirne  oder  am  Hinter- 
haupt, ein  kindlicher  noch  in  Verbindung  mit  Eiscn- 
spureu.  Es  kann  dies  nur  auf  einen  Kopfschmuck 
zuriiekgefuhrt  werden,  vermutlich  aus  Messingplatteu 
bestehend , wie  er  jetzt  noch  von  den  Frauen  in  den 
Grenzgegendeu  von  Holland,  Westfalen  und  Hannover 
getragen  wird,  worauf  auch  Herr  Oberlehrer  Quantz 
sehr  mit  Recht  binweist.  Da  solcher  Schmuck,  wie 
gesagt,  nur  von  Frauen  getrugen  wird,  müßten  also 
alle  grün  verfärbten  Schädel  weibliche  sein.  Die«  ist 
denn  auch  nach  ihrer  ganzen  Form  nicht  zu  bezweifeln; 
auch  von  den  übrigen  sind  die  allermeisten  als  weib- 
liche anzusprechen.  Vielleicht  wurde  die  aufgedeckt« 
Begräbnisstätte  im  wesentlichen  für  Frauen  benutzt. 

Die  Kapazität -der Schädel  ist  im  allgemeinen  nicht 
sehr  groß,  hei  fünf  der  ausgewachsenen  beträgt  sie 
unter  1300 ccm,  bei  13  zwischen  1300  und  1500,  was 
als  normal  anzuschen  ist;  nur  drei  besitzen  einen 
Schadelruum,  der  über  1500  hinausgeht.  Der  geräumigste 
hat  einen  Inhalt  von  1630  oem  (Nr.  23). 

Die  Form  des  Hiru Schädels  ist  verschieden  und 
der  Vortragende  erinnerte  an  das,  was  er  in  einem 
frühereu  Vorträge  über  Schädel  der  Göttinger  Gegend 
gesagt  habe.  Die  alteingesessene  Bevölkerung  besaß 
Langschädel;  sie  ist  nicht  ausgestorben,  aber  den 
ursprünglichen  Formen  gesellen  sich  immer  kürzere 
zu.  So  ist  es  augenscheinlich  auch  in  Osterwick. 
Nur  sieben  der  meßbaren  Schädel  sind  ausgesprochen 
dolichokephal , neun  gehören  dem  meiokephaleu  und 
neun  dem  brachykephalen  Typus  an.  Individuelle 
Bildung  ist  es,  daß  ljci  einigen  Schädeln  der  Stirnteil 
besonders  geräumig  erscheint;  man  darf  wohl,  ohue 
zu  irren,  bei  ihnen  eine  bessere  Intelligenz  annehmen. 
Andere  Schädel  zeigeu  eine  größere  Geräumigkeit  des- 
jenigen Teiles  der  Schädelkapsel,  welcher  das  Kleinhirn 
beherbergt.  Bei  einigen  fällt  es  auf/ daß  die  Ilorizon- 
taliinie  (Ohrorbitalliuie)  besonders  hoch  über  den  Ge- 
leukforisätzeu  des  Hinterhauptes  steht  Man  sieht 
dies  sonst  besonders  hei  Mikrokephalen;  solche  be- 
finden sich  jedoch  unter  den  Osterwicker  Schädeiu 
nicht.  Die  Schädel  sind  auffallend  niedrig  (chamakcphal 
18  Schädel);  nur  wenige  Schädel  besitzen  eine  mittlere 
Höhe.  Hochschädel  sind  überhaupt  nicht  vertreten. 
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Wan  (lau  Gesicht  anlaugt.  so  sind  bei  den  längsten 
Schädeln  die  Augenhöhlen  niedrig,  bei  den  anderen 
hoch.  Per  Profil  w i ukel , welcher  den  Grad  der  Pro- 
gnathie angibt,  ist  nicht  alizusohr  wechselnd.  Bei  drei 
Schädeln  beträgt  er  unter  *2*,  sie  sind  also  progimth 
zu  nennen,  bei  zwölf  zwischen  82  bis  90°,  bei  sechs 
/.wischen  85  bis  90”.  bei  dreien  gerade  !*>*,  so  daß  also 
15  orthognath  sind,  eiu  einziger  mit  94°  liyperortho- 
gnath. 

4* aßt  mun  all«**  zusammen,  was  sieb  für  ein  Ge- 
samturteil  verwerten  läßt,  daun  kommt  mun  in  Anbe- 
tracht der  vorhanden  gewesenen  Schmuckstücke  zu 
dem  Resultat , daß  es  sich  um  eine  keineswegs  ärm- 
liche Bevölkerung  gehandelt  haben  kann.  Die  Leut«- 
dürfteu  eine  Rasse  von  mittlerer,  nicht  allzu  hoher 
Begabung  gewesen  sein.  Ob  sic  mit  ihren  somatischen 
Merkmalen  mit  den  heutigen  Bewohnern  der  Gegend 
ganz  übereinstimmt,  ließe  sich  erst  sagen,  wenn  mau 
Gelegenheit  fände,  diese  näher  zu  untersuchen. 

Sodann  sprach  Herr  Privatdozent  Dr.  Hei  der  ich 
unter  Demonstration  einer  Reihe  von  Projekt! onabitderri 
über:  „Die  Verwendung  der  Lu  m iereschen 

Karbenphotographie  für  anthropologisch- 
ethnologische  Zwecke“. 

Während  «lie  bisherigen  Verfahren.  Photographien 
in  natürlichen  Karben  berzustellen,  sehr  mühsam  waren, 
zeichnet  sich  das  von  den  Brüdern  Lutniero  in  Lyon 
angcgeltene  durch  größte  Einfachheit  au*. 

I)io  Platten  trugen  unter  der  lichtempfindliche!! 
Silberschicht  eine  Schicht  von  gleichmäßig  verteilten 
roten,  grünen  und  blauen  Stärkekürnem.  Bei  der 
Aufnahme  wird  die  Platte  so  orientiert,  daß  die  Licht- 
strahlen erst  die  Stärkcscbicht  passieren  müssen,  ln*vor 
sie  ihre  Wirkungen  auf  der  empfindlichen  Silberschiclit 
ausiiben  können.  Nun  lassen  durchsichtige  Körper 
— » von  alleu  sie  treffenden  Lichtstrahlen  hauptsächlich 
nur  die  Strahlen  hindurch,  die  der  Eigenfarbe  der  be- 
treffenden Körper  am  meisten  entsprechen.  Ich  nehme 
an , ich  will  eine  rote  Fläche  photographieren , so 
werden  die  vuu  ihr  ausgehenden  roten  Lichtstrahlen 
nur  die  roten  Stärkekörnchen  passieren,  also  auch  nur 
die  hinter  diesen  liegenden  Silberaa lzo  beeinflussen, 
während  die  hinter  dem  grünen  und  blau«*«  Körnchen 
liegenden  Silbersalxe  vom  Lichte  unberührt  bleiben. 
Entwickelt  man  uuntnebr  die  Platte,  so  werden  die 
hinter  den  roten  Körnchen  liegenden  Silbersalze  ge- 
schwärzt, während  die  hinter  den  grünen  und  blauen 
Körnchen  liegenden  Silbersalze  unverändert  bleiben. 
Darauf  wird  in  einer  Lösung  alles  reduzierte  (schwarz«*) 
Silber  der  Platte  hinweggewasetmu,  so  daß  jetzt  die 
roten  Stärkekörner  frei  liegen,  die  grünen  and  blauen 
aber  noch  immer  von  noch  unberührtem  Silbersalz 
hinterlagert  sind.  I hi  rauf  wird  die  Platt«  dem  vollen 
Tageslicht  ausgesetzt  und  dann  zum  zweiten  Male 
entwickelt.  Es  wird  hierdurch  alles  bisher  noch  un- 
versehrt« Silbersalz  der  Platte  geschwärzt,  d.  b.  es 
werden  die  grünen  und  blauen  Körnchen  verdeckt. 
Betrachtet  man  nun  «lie  Plutte  gegen  das  Licht,  so 
sind  nur  die  roten  Körnchen  sichtbar,  mau  bat  also 
den  Eindruck  einer  gleichmäßig  roten  Fläche.  Was 


für  Rot  gilt,  gilt  auch  für  Grün  und  Blau,  was  für  die 
einfachen  Farben  gilt,  gilt  auch  für  alle  Mischfarben. 

Sodann  demonstrierte  der  Vortragende  an  der  Hund 
einer  Anzahl  von  Projektionsbildern  die  Verwendbar- 
keit des  Verfahrens  auch  für  anthropol«>gi*che  Zwecke. 

Literaturbesprechungen. 

Wilser,  Dr.  L:  Menschwerdung,  ein  Blatt 
aus  der  Schöpfungsgeschichte.  Mit  21  Abbil- 
dungen und  7 Tafeln.  Stuttgart  1907.  Verlag 
von  Strecker  und  Schröder, 

Ib?r  Verfasser  gibt  hier  eine  populäre  für  weitere 
! Schichten  bestimmte  Darstellung  der  heutigen  An- 
schauungen über  die  Abstammung  des  Menschen.  Im 
großen  und  ganzen  wird  dabei  nur  von  der  Wissen- 
schaft allgemein  Anerkannt«**  wiedergegeben,  doch  fehlt 
auch  die  persönliche  Nute  nicht:  der  mitten  im  Kampfe 
stehende  Autor  verteidigt  natürlich  seine  Ideeu. 

Zunächst  wird  über  die  Abstammung  im  allge- 
meinen gesprochen  und  die  Theorie,  daß  alles  Leben 
am  Nordpol  seinen  Entstehungsherd  habe  , daß  sich 
von  dort  die  Lebewesen  in  immer  höheren  Formen 
wellenartig  über  die  ganze  Erde  verbreitet  haben,  durch 
tiergeographische  und  paläontologische  Gründe  wahr- 
scheinlich zu  machen  gesucht;  angeführt  werden  hier- 
bei auch  die  Forschungen  des  indischen  Gelehrten 
Tilak.  Die  beiden  Lügenden  Abschnitte  führen  dann 
dem  Leser  in  Wort  uud  Bild  die  wichtigsten  der  bis- 
herigen diluvialen  Funde,  Pithecanthropns,  Homo  pri- 
niigenius  usw.  vor,  und  ganzseitige  Tafeln  zeigen,  wie 
sich  Gelehrte  uud  Künstler  das  Äußere  dieser  Wesen  vor- 
gestellt  haben;  obwohl  der  Wert  dieser  Darstellungen 
zum  Teil  recht  zweifelhaft  ist,  tut  der  Verfasser  doch 
wohl  recht  daran,  sie  dem  Büchlein  beizufügen,  den» 
dem  Publikum  geben  sie  immer  noch  ein  viel  an- 
schaulicheres und  besseret  Bild,  als  es  die  beste  Be- 
schreibung und  Abbildung  der  Kn  neben  res  te  tun  kann. 

Im  letzten , „Ausblicke“  übersohriebeuen  Kapitel, 
tritt  der  Verfasser  zunächst  für  die  neuerdings  so  oft 
gestellte  Forderung  ein , daß  die  Anthropologie  die 
wichtigste  Hilfswissenschaft  der  Geschichte  werden 
müsse,  da  ohne  sie  ein  wirkliches  Verstehen  der  Ge- 
schichte unmöglich  »ei,  und  fordert  dann,  iro  Anschluß 
an  Kon«  man n:  „Zücbtungspolitik“,  ein«  gewisse  Zucht- 
wahl beim  Menschen,  ein  Verhindern  der  rassen- 
hygienisch  unerwünschten,  eine  Forderung  der  er- 
wünschten Ehen,  als  der  einzigen  Möglichkeit,  der 
Degeneration  vorzubeugen. 

Zu  lohen  ist,  daß  der  Verfasser  zum  Schluß  eine 
Reibe  einschlägiger  Schriften  anführt  und  dadurch 
dem  interessierten  Leser  die  Möglichkeit  gibt,  tiefer  in 
die  Materie  einzudringen.  Dr.  O.  Koohe-Hamburg. 

Berichtigung. 

Im  vorigen  Jahrgang,  S. 71  u.  75,  muß  es  heißen: 

I Dr.  Faudel  statt  Dr.  Fandet 


Der  Jahresbeitrag  für  die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  <3.A)  ist  an  die  Adresse  des  Herrn 
Dr.  Ferd.  Birk  »er.  Schatzmeister  der  Gesellschaft:  München,  Alte  AJtademie,  Neuhauserstr.  51)  zu  senden. 

Awtgigtbm  am  1.  Februar  1908 . 
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Neae  Beobachtungen  zur  Altersfrage 
der  Hochäcker. 

Nach  einem  in  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
München  gehaltenen  Vorträge  von  Dr.  F.  Weber. 

Zn  den  in  meinem  vorjährigen  Vortrage  über: 
„Das  Verhalten  der  Hochäcker  und  Hügelgräber  zu- 
einander im  südlichen  Bayern  und  ihr  Altersunter- 
schied* ausgeführten  Wahrnehmungen,  sind  im  Laufe 
de»  seither  vergangenen  Jahres  einige  wichtige  neue 
Ergebnisse  und  Beobachtungen  hinzugetretcu.  Zu- 
nächst hat,  was  die  Literatur  anlangt,  eine  weitere 
Stimme  von  Gewicht  über  die  Hochäcker  sieh  ver- 
nehmen lassen,  nämlich  Felix  Dahn  itu  9.  Bdc., 
2.  Abteilung  seines  großen  Werkes  „Die  Könige  der 
Gertuaneu“.  der  von  den  Bayern  haudelt  Hierin  sagt 
er  auf  Seite  82:  In  dem  gerodeten  Bauland  fanden 
die  Einwanderer  die  H«»chäcker,  dunkeln,  jedenfalls 
ungenrianischen  Ursprungs,  denn  vor  den  Bayern 
waren  Germanen  nicht  im  Lande  gewesen;  sie  setzten 
deren  Auloge  nicht  fort,  denn  sie  brachten  andere 
feste  Formen  der  Bodanbebaaung  mit.“  Ferner  Seit«  88: 
„In  die  dnnkle  Hochäcker  frage  ist  durch  neuere  For- 
schungen helleres  Licht  getrugen  worden.  Diese 
Ackerspuren  in  Wäldern  und  unbebauten  Heiden  in 
Südbayern,  gewölbte  Beete  von  oft  gewaltiger  Länge 
(1220  m),  höchste  Breite  23.3  m,  sind  viel  alter  als  der 
von  den  Bayern  nach  der  Einwanderung  betriebene 
Ackerbau  mit  Soudereigen  und  Gemengelagen  in  der 
Gemeindenmrk.  Aber  auch  von  den  Römern  rühren 
diese  Anlagen  nicht  her,  sondern  von  der  vindeliki- 
schcn  Urbevölkerung,  nach  deren  Unterwerfung  fried- 
liche Verhältnisse  zwischen  beiden  eintraten,  wie  viel- 
fache gegenseitige  Rücksichtnahme  von  Uömerstraßen 
und  Uochäckem  dartut;  die  Grabstätten  neben  oder 
mitten  in  den  Hochackern  reichen  zum  Teil  bis  in  die 
Hallstattzeit  zurück.  Diese  Anlagen  gehören  also  den 


keltischen  Yindelikern  an,  bei  denen  doch  wohl,  ähn- 
lich wie  bei  deu  Kelten  in  Gallien,  ein  Mittelstand 
freier  Bauern  früh  verschwunden  und  ersetzt  war 
j durch  Schuldknechtschaft  von  Hörigen,  welche  diese 
* Zwangsarbeit  verrichteten  und  das  Land  für  ihre 
, Herren  behauten.” 

Bei  diesen  Ausführungen  wäre  nnr  die  „vindeli- 
kiachc  Urbevölkerung“  zu  beanstanden  und  damit  die 
zwar  nicht  direkt  ausgesprochene,  aber  doch  aus  dem 
Zusammenhang  zu  schließende  Meinung,  daß  auch  die 
Hochäcker  in  diese  Zeit  der  vermeintlichen  Ur- 
bevölkerung, also  mindestens  in  die  Uallstatt-  und 
Bronzezeit  hiunufreichen  könnten. 

Der  eigentliche  Zweck  und  das  Ziel  meines  vor- 
jährigen Vortrages  war,  wrie  ich  hier  ausdrücklich 
betonen  mochte,  die  durch  Naue  und  »eine  Schule  in 
die  Welt  gesetzte  und  in  bedenklicher  Weise  in  die 
neuere  Literatur  schon  vielfach  übergegangene  Be- 
hauptung zu  widerlegen,  daß  die  Hochacker  gleich- 
altrig oder  älter  seien  als  die  Hügelgräber 
der  Hallstatt-  und  der  Bronzezeit,  weil  solche 
Hügel  auf  llochnckorbecten  gefunden  würden. 

Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  die  einzelnen  Fälle  in 
Oberbayern,  die  Naue  angab,  einer  gewissenhaften  Unter- 
suchung unterzogen  und  bin  hierbei  durch  die  Herren 
Dr.  Rei necke- Mainz  und  Telegraphenamtsdiiektor 
Wild -München,  heido  gründliche  Kenner  unserer  süd> 
bayerischen  Hochäcker,  in  dankenswertester  Weise 
unterstützt  worden.  Durch  die  Güte  des  letztgenannten 
Herrn  sind  vorzügliche  geometrische  Aufnahmen  im 
Maßstall  1 : 1000  aller  jener  in  Frage  kommenden  Fälle 
im  Weilheimer  Gebiet,  wie  der  mittlerweile  ebenfalls 
untersuchten  Gruppe  bei  Traubing,  gemacht  worden, 
die  ich  iu  meinem  vorjährigen  Vortrage  erwähnt  und 
kurz  besprochen  habe.  Aus  diesen,  mit  Nivellier- 
instrnmeriten  vorgenommenen  Planaufnahmen,  ist  zur 
Evidenz  zu  ersehen,  daß  kein  Hügel  auf  einem  noch- 
beet liegt,  daß  diese  vielmehr  durchgehend®  in  ekla- 
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Unter  W«M  den  Hügeln  ausweiehen,  also  diese  als 
schon  vorhandene  Hindernisse  vorgefunden  haben. 

Bei  den  in  Olierbayern  vorkommenden  Fällen 
haben  wir  es  wenigstens  mit  wirklichen  Hoeb&ckeru 
zu  tun.  Bei  den  von  Auhängem  Naues  zur  Bestär- 
kung seiner  Behauptungen  herangezogenen  Fällen  in 
Mittelfrarikeu . die  ich  gleichfalls  im  Vorjahr  näher 
bezeichnet«,  hat  sich  aber  durch  gründliche  Unter- 
suchungen seitens  Herrn  Dr.  Heineckes  heraus- 
gestellt, daß  hier  Hochäcker  überhaupt  gar  nicht  vor- 
handen sind.  Herr  Dr.  Reinecke  schreibt  hierüber 
auf  Grund  seiner  Bereisung  des  Gebietes  und  der  ge- 
machten Beobachtungen  im  Sommer  1906: 

„Die  von  verschiedener  Seite  als  vermeintliche 
Hochäcker  angesprochenen , unregelmäßig  ungelegten 
und  unregelmäßig  verlaufenden  Gebilde  in  deu  Wäl- 
dern haben  mit  rezenter  oder  alter  Ackerkultur  gar 
nichts  zu  tun,  auch  wenn  für  die  Entstehung  dieser 
Objekte  (die  vielfach  auch  nicht  W'assorriBso  oder 
Hohlwegbündcl  sein  können)  nicht  stets  eine  Erklärung 
zu  geben  ist. 

Solche  Gebilde  konnten  z.  ü.  bei  Eichenluihl,  un- 
weit Miltenberg,  bei  Sulzbach  in  der  Überpfalz,  bei 
Dambach  am  Limes  und  westlich  Treuchtlingen  unter- 
sucht werden.  Sie  mit  Büdbayeriechen  Hochäckern  zu 
verwechseln  ist  ein  Irrtum,  in  den  nur  unzureichende 
Kenntnis  und  Anschauuug  von  deu  wirklichen  Hoch- 
äckern verfallen  konnte.  Wenn  z.  B,  bei  Dambach 
und  westlich  Treuchtlingen  Grabhügel  auf  solchen  ver- 
meintlichen Hochäckern  liegen  sollen  und  man  diesen 
Gebilden  als  angeblichen  Hochäckern  infolgedessen  ein 
hohes  vorgeschichtliches  Alter  zu  wies,  so  entbehren 
diese  Behauptungen  jeglicher  Grundlage,  denn  es 
handelt  sich  hier  ja  um  Grabhügelgruppen,  deren 
Tumuli  durch  offenbar  wesentlich  jüngere  graben- 
oder  hohlwegartige  Senken  getrennt  sind. 

Die  Tumuli  Hegen  auf  dein  Rücken  mancher  beet- 
artiger Wölbungen  (übrigens  nie  in  den  Senken!), 
aber  diese  Gebilde  haben  gar  nichts  mit  Ackerlieeten 
zu  schaffen.  Für  das  Alter  der  Hochäcker  bzw.  ihr 
Verhältnis  zu  datierbaren  Grabhügeln  können  aber 
diese  Dinge  gar  nicht«  besagen. 

Es  ist  unbedingt  erforderlich,  daß  sich  die  Terrain- 
beobachter in  Nordbayern  über  die  südbayerischen 
Hochäcker  richtig  informieren  und,  statt  zweifelhafte 
Objekte  einfach  für  vorgeschichtliche  Ackerknlturen 
in  Anspruch  zu  nehmen,  energisch  Umschau  halten 
nach  wirklichen  alten  Ackerspurcn  in  ihrem  Gebiete, 
über  die  bisher  noch  nichts  bekannt  geworden  ist. 

Schon  das  Kehlen  großer  zusammenhängender 
Hochäckerduren  in  Nordbayern  hätte  — da  es  sich 
bei  den  vermeintlichen  Hochäckern  Nordbayerus  meist 
nur  um  Komplexe  geringer  Ausdehnung  handelt  — 
zur  Vorsicht  mahnen  müssen;  die  geometrische  Auf- 
nahme solcher  Gebilde  hätto  vollends  ihre  völlige 
Verschiedenheit  von  wirklichen  Hochäckern  gezeigt. 

• Wenn  in  Nordbayern  die  Beobachtungen  wirk- 
licher Acker  beete  in  den  Wäldern  sich  mehren  sollten, 
so  ist  es  zunächst  doch  nicht  erlaubt,  di©*«  Zeugnisse 
älterer  Ackerkultur  zeitlich  mit  den  südbayerischen 
Hochäckern  zusammenzuwerfen,  Ih*nn  in  Nordbayern 
legt  ja  allenthalben  noch  die  neuzeitliche  Bodenkultur 
mehr  oder  minder  breite,  bochgepflügte,  lange,  den 
frühgeschiehtlichcn  Hochäckern  Südhayerus  durchaus 
ähnliche  Beete  an  (durchschnittlich  aber  von  geringerer 
Breite);  entsprechend«  Beete  in  Wäldern  oder  au  Wald- 
rändern mögen  sehr  wohl  da  ganz  rezentes  oder  ncuzeit* 
iche«  oder  spätmittelalterliches  Alter  haben,  höheres 


Alter  könnte  sieb  nur  durch  glücklich©  Kombination  mit 
auderen  Beobachtungen  wahrscheinlich  machen  lassen, 
der  Nachweis  hierfür  müßte  in  jedem  einzelnen  Falle  von 
neuem  erbracht  wcrdcu.  Solche  den  Hochäckern  ver- 
gleichbare Beete  in  den  Wäldern  wurden  bei  Neu- 
murkt  in  der  Oherpfalz  und  in  der  Nähe  von  Dam- 
bach. nördlich  des  Hesselberges,  beobachtet;  sie  dürften 
a>M?r  an  vielen  Funkten  vorhanden  sein.“ 

Auch  Herr  Dr.  Hock- Würzburg,  der  neben  Herrn 
Dr.  Rein  ecke  das  nordbayerisebe  Gebiet  inventari- 
siert und  auf  Hoclmckererscbeinuugen  sein  besondere» 
Augenmerk  richtet,  fand  hei  seinen  eingehenden  Unter- 
suchungen gleich  Herrn  Dr.  Re  in  ecke  in  Unter- 
franken  und  den  angrenzenden  Gebieten  von  Mittel- 
und Oberfranken  nirgends  wirkliche  Hochücker  und 
was  als  solch«  bezeichnet  wurde,  stellte  sich  stets  als 
alte  Holzabfuhrwege,  Wusaerrillen  u.  dgl.  heraus. 

Wir  müssen  also  alle  diese  in  der  nordbayerischen 
Literatur  festgelegten  Fälle  als  irrige  Beobachtungen 
aus  der  Reihe  des  Beweismaterials  nusscheiden,  so  daß 
für  Bayern  überhaupt  kein  beweistüchtiger  Fall  des 
Vorkommens  von  Hügelgräbern  auf  Hochäckern  mehr 
vorliegt.  Für  die  aus  Württemberg  angezogenen  Fäll« 
ist  zwar  ein«  eingehende  Untersuchung  noch  nicht 
bekannt,  jedoch  darf  auch  hier  voraussichtlich  sicher 
auf  das  gleiche  Ergebnis  gerechnet  werden.  Wenig- 
stens bereitet  Herr  Dr.  Anth  es-  Darmstadt,  der  einige 
der  angeführten  Fälle  in  Württemberg  besichtigt  hat, 
in  seinem  Berichte  über  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Ringwallforschung  darauf  vor,  wenn  er  Seite  40  des 
Berichte»  über  die  römisch-germanische  Forschung  im 
Jahre  1905  sagt:  „Die  zum  Beweis  (duß  Grabhügel  auf 
wirklichen  Hochäckern  liegen)  herangezogenen  Örtlich- 
keiten bedürfen  sämtlich  nüchternster  Nachprüfung, 
wovon  ich  mich  wenigstens  im  Oberamt  Ebingen  per- 
sönlich überzeugt  habe,  trotzdem  sie  in  der  Literatur 
eine  große  Rolle  spielen.“ 

Es  dürfte  also,  wie  ich  glaube,  endgültig  mit  der 
irrigen  Annahme  vom  Vorkommen  von  Grabhügeln 
auf  Hochäckern  gebrochen  und  damit  von  der  Theorie 
der  Gleichaltrigkeit  beider  oder  des  bronze-  oder  hall- 
stattzeitlichen Alters  der  Hoohäcker  Abschied  ge- 
nommen worden.  Damit  wäre  der  eigentliche  und 
hauptsächlichste  Zweck  meines  Vortragsthemas  vom 
Vorjahre  erreicht 

Im  zweiten  Teile  dieses  Vortrages  habe  ich  im 
Anhang  sodann  die  für  ein  jüngeres  Alter  der  Hoch* 
acker  sprechenden  Gründe  zuBammcngestellt  und  biu, 
gestützt  auf  diese,  mit  Herrn  Behlen-Heiger  zu  dem 
SchliisBe  gekommen,  daß  sie  iu  die  La  Tenezeit  und 
im  Zusammenhang  mit  dieser,  da  die  Bevölkerung 
und  der  Ackerbau  in  der  Hauptsache  gleich  geblieben, 
iu  die  provinzial-römische  Zeit,  also  in  runden  Zahlen 
in  die  Zeit  von  50U  v.  Chr.  bis  500  n.  Chr.  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  zu  versetzen  sein  dürften. 
Zu  diesem  zweiten  Teile  meines  Vortrages  haben  sich 
nun  im  Laufe  des  Jahres  neue  und  sehr  wichtige 
Beweise  ergeben. 

Ich  hatte  im  Vorjahre  angeführt,  daß  der  direkte 
Beweis  für  das  jüngere  Alter  der  Hochäcker  der  wir©, 
duß  Hochäcker  über  Hügelgräber  hinwegzögen.  Ich 
konnte  über  dafür  keine  bis  dahin  bekannten  stich- 
haltigen Fälle  anführen.  Die  beiden  einzigen  Fälle, 
welche  bis  damals  in  der  Literatur  meines  Wissens 
erwähnt  waren,  hielten  einer  Prüfung  nicht  stand. 
Um  jedoch  die  Richtigkeit  meiner  früheren  Beobach- 
tung hierüber  bei  der  Wichtigkeit  der  Sache  über 
jeden  Zweifel  sicher  zu  stellen,  habe  ich  vor  kurzem 
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beide  Fälle  nochmals  einer  eingehenden  Prüfung  unter- 
zogen, unter  gütiger  Beteiligung  einer  Anzahl  Herren, 
die  sämtlich  gründliche  Kenner  unserer  oberbayerbchen 
Hochäcker  sind. 

Der  erste  dieser  Fälle  betrifft  eine  Hügel  gruppe 
von  etwa  80  Hügeln  im  Staatswald  1km  Kotschweig, 
Bcz.-Arnt  Bruck,  Abt,  Suizbogen.  Nach  einer  auf- 
gestellten Behauptung  sollten  eich  ungefähr  in  der 
Mitte  dieser  Gruppe  und  südlich  am  Landsberieder 
Steig  Hochäcker  befinden,  deren  Beete  über  zwei 
Hügel  bin  Wegzügen.  Herr  Real  icnleh  rer  Riet  zier- 
Bruck , der  diese  Gruppe  vermessen  und  inventari- 
siert hat  und  die  kritische  Strecke  widerspruchslos 
kennt,  führte  uns,  nämlich  die  Herren  Dr.  Hein  ecke - 
Mainz,  Wild-München,  Spruter- Neustadt  a,  II.  und 
mich  an  den  Platz  der  vermeintlichen  Hochäcker. 
Obwohl  der  Wald  nach  allen  Seiten  in  der  Umgebung 
der  Hügel  ubgogangen  wurde,  konnte  keiner  der  sach- 
verständigen Herren  so  wenig  wie  ich  auch  nur  eine 
Spur,  die  auf  einstige  Hochäcker  schließen  ließe,  ge- 
schweige solche  selbst,  entdecken.  Die  Vorgefundenen 
Hügel  sind,  mit  Ausnahme  von  zweien,  auch  so  gut 
erhalten  und  so  hoch,  daß  ein  überpflügen  nicht  mög- 
lich gewesen  wäre.  Nur  zwei  Hügel  sind  verflacht 
und  wäre  es  möglich  gewesen,  sie  zu  überpflügen. 
Obwohl  deshalb  hier  eine  besonders  genaue  Prüfung 
stattfand,  konnte  doch  am  Waldboden  keine  Spur 
eines  Ackerbeete*  auf  mehr  als  100  tu  im  Umkreise, 
geschweige  ein  Überziehen  der  Hügel  mit  Hochacker- 
beeten wahrgenommen  werden.  Die  am  Waldboden 
vorhandenen  geringen  Unebenheiten  sind  ganz  regel- 
lose und  überall  in  Hochwäldern  vorkoramende  Er- 
scheinungen and  mau  würde  ins  Uferlose  geraten, 
wenn  man  solche  Gebilde  als  Reeto  einstiger  Hoch- 
beete anseben  würde. 

Der  zweite  der  in  meinem  Vortrage  zurück- 
gewiesenen Fälle  betrifft  die  Hügelgruppe  am  Lech- 
felde  bei  Ottmarshausen.  Zn  dieser  Stelle  hatte 
Herr  Dr.  v.  Rad -Augsburg,  der  die  fragliche  Gruppe 
inventarisiert  und  Pläne  in  größerem  Maßstabc  davon 
aufgenommen  hat,  die  Güte,  uns,  d.  h.  die  Herren 
Direktor  Dr.  W.  Schmidt-  und  Wild- München  und 
mich,  hinzubegleiten , so  daß  auch  hier  ein  Wider- 
spruch gegen  die  Platzfrage  ausgeschlossen  ist.  Das 
hier  Vorgefundene  Bild  ist  folgendes:  Durch  das  Lech- 
feld bei  Ottmarshausen  zieht  die  von  Epfach  her- 
kommende  Römerstraße  nach  Augsburg;  ihr  gut  kennt- 
licher, jetzt  noch  als  Feldfahrwog  benutzter  Damm 
läuft  von  Südwest  nach  Nordost  in  einer  geraden 
Linie.  Entlang  dieser  Straße  und  parallel  mit  ihr 
ziehen,  durch  scharf  eingeschnittene  schmale  Furchen 
voneinander  getrennte  Erdparzellen  in  verschiedenster 
Breite,  von  1 bis  6 m,  nebeneinander  her.  die  in 
einiger  Entfernung  östlich  und  westlich  vom  Straßen- 
damm schwächer  und  undeutlicher  werden  und  dann 
ganz  aufhören.  Diese  Furchen  laufen  nicht  in  einer 
mathematisch  geraden  Linie,  sondern  bald  etwas 
rechts,  bald  etwas  links,  immer  aber  in  gleicher  Rich- 
tung mit  der  Straße  und  am  ausgeprägtesten  in 
deren  Nahe.  Von  einer  Ähnlichkeit  dieser  von  den 
Furchen  begrenzten  Abschnitte  mit  echten  Hoohäckern 
kann  absolut  keine  Rede  sein;  bei  der  fortwährenden 
Verschiedenheit  der  Breite  der  durch  Furchen  ab- 
getrennten Krdftbachnitto  kann  man  auch  an  eine 
andere  Ackerkultur  nicht  recht  glauben,  da  sie  in 
Widerspruch  zu  allen  bekannten  derartigen  Anlagen 
steht  und  es  hat  sich  als  annehmbarste  Erklärung 
auch  jetzt  wieder  für  uns  die  von  Herrn  Direktor 
I 


Dr.  Schmidt  ausdrücklich  festgehaltonc  frühere  An- 
sicht, daß  man  es  mit  alten  Geleisspuren  zu  tun  hat, 
ergeben.  Man  darf  nur  an  den  gewaltigen  Verkehr 
über  das  Lcchfeld  in  der  ganzen  Frühzeit  des  Mittel- 
alter*  denken,  als  die  Römerstraße  noch  benutzt,  für 
das  viele  Fuhrwerk  über  nicht  ausreichend  war,  oder 
ihr  Damm  schlechter  und  links  und  rechts  daneben 
gefah reu  wurde.  Diese  Spuren  gehen  denn  auch  über 
die  Abhänge  der  im  Wege  liegenden  sehr  flachen 
Grabhügel,  nur  einmal  auch  über  den  Scheitel  eine» 
besonders  niedrigen  hinweg,  du  diese  Erhebungen  so 
gering  sind,  daß  sie  selbst  einem  beladenen  Wagen 
kein  wesentliches  Hindernis  boten.  Nicht  allzuweit 
von  diesen  vermeintlichen  finden  sich  dagegen  auf  dem 
Ijechfelde  wirkliche  Hochäcker  zwischen  der  Station 
Kaufering  und  der  Kolonie  llurlach,  deren  Beete 
die  durchgehende  gleiche  Breite  von  12  bis  14  m 
haben  und  die  zum  Vergleich  passend  berangezogen 
werden  können. 

E*  haben  sich  also  bei  wiederholter  Prüfung  diese 
beiden  Fälle,  wie  auf  das  bestimmteste  und  ausdrück- 
lichste wiederholt  worden  muß,  nicht  als  beweistüchtig 
für  das  behauptete  TTberpfliigen  von  Hügeln  durch 
Hnchäckeranlagen  hcrausgostellt  Ee  mußte  aber  etwas  ^ 
eingehender  und  ausführlicher  hierbei  verweilt  werden, 
weil  es  bei  dem  jedenfalls  nicht  sehr  häufigen  Vor- 
kommen solcher  für  die  Altersfrage  entscheidender 
Fälle  wichtig  ist,  einerseits  sicheres  Be  weis  material 
zu  gewinnen,  andererseits  irrtümliche  und  irre- 
führende Anschauungen  über  das  Wesen  der  Hooh- 
äoker  für  künftige  Fälle  ein  für  allemal  abzulehnen. 

Dagegen  hat  sich  nunmehr  ein  wirklicher  Fall  des 
Überpflügens  von  Hügeln  durch  Hochäcker  in  Bayern 
herausgestellt.  Herr  Dr.  Bei  necke,  dem  die  vor- 
geschichtliche Forschung  wie  die  Inventarisierung  der 
bayerischen  Bodenaltertümer  schon  so  viele  wichtige 
Aufschlüsse  und  Erfolge  verdankt,  hat,  als  er  nach 
seiner  Rückkehr- aus  Griechenland  im  vorigen  Jahre 
sieb  einige  Zeit  in  München  anfhielt  und  die  Um- 
gebung auf  vorgeschichtliche  Altertümer,  besonders 
Hochäcker,  beging,  mir  schon  im  Jahre  1906,  wie  ich 
hier  für  alle  Fälle  ausdrücklich  festzustellen  veranlaßt 
bin,  von  seiner  Beobachtung  Mitteilung  gemacht,  daß 
im  Forst  Kasten  flache  Grabhügel  vorkämen,  über 
welche  zahlreiche  dort  vorhandene  wirkliche  Hoch- 
äcker hinzuziehen  schienen. 

Herr  Dr.  Reinecke  schreibt  hierüber:  „In  der  Frage 
nach  dem  Verhältnis  der  frühgeschichtlichen  Hoch- 
iicker  zu  deu  vorrömiseken  Grabhügeln  haben  die  Be- 
obachtungen im  städtischen  Forst  Kasten,  südwestlich 
von  München,  im  Sommer  1906  überraschende  Auf- 
schlüsse gebracht.  Es  dehnt  sich  hier,  und  zwar  in 
breitem  8aurne  vom  rechten  Hochrande  des  Würmtales 
landeinwärts,  cino  zusammenhängende  Hochücker  Hur 
von  Buchendorf  nach  Gauting  bis  gegen  Krailling 
aus,  und  inmitten  dieser  geschlossenen  Hochäckerflur 
liegen  an  verschiedenen  Stellen  Grabhügelgruppen  und 
Kinzeltumuli.  Bei  diesem  Nebeneinander  von  Grab- 
hügeln und  Hochäckcrn  ist  jedoch  nirgends  zu  er- 
kennen, daß  man  auf  bereits  vorhandenen  Beet  parallelen 
an  beliebigen  Stellen,  bald  auf  dem  Beetrücken,  bald 
in  der  Senke,  bald  auf  der  Wölbung  zwischen  Sattel- 
und  Muldelioie,  die  Tnmuli  errichtete.  Vielmehr  läßt 
sich  stets  beobachten,  daß  bei  Anlage  der  Beete  die 
Hügel  bereits  als  längst  gegebene  Hindernisse  vor- 
handen waren. 

Einmal  ist  deutlich  zu  sehen,  daß  man  große 
Hügel,  einzeln  oder  deren  mehrere  zusammen,  in  der 
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Fahrung  der  Beete  »uwptrte.  Diu  Beetrücken  ziehen 
nicht  unter  den  Hügeln  fort  (was  der  Fall  «ein  müßte, 
falls  das  Beet  älter,  der  Tumulus  aber  jünger  wäre), 
sondern  verflachen  sich  vor  ihnen  noch  und  hören  an 
ihrem  Rande  ganz  auf,  wahrend  die  Nachbarbwte,  so- 
weit sie  nicht  an  anderen  Hügeln  als  vorhandenen 
Hindernissen  unterbrochen  sind,  neben  den  Hügeln 
weiterziehen. 

Ferner  ließ  sich  hei  einer  gewissen  Anzahl  von 
Hügeln  erkennen,  daß  sie  dem  Pfluge  der  Hochacker- 
erbauer zum  Opfer  gefallen  Bind,  in  einigen  Fällen 
minder  klar  ersichtlich,  in  anderen  mit  allergrößter 
Deutlichkeit  (so  namentlich  bei  der  Tumulusgruppe 
westlich  des  Weges  Forsthaus  Kasten-Stockdorf).  Die 
Beete  überschreiten  die  ursprünglich  vorhandenen 
Hindernisse  einfach  so,  wie  wenn  heute  ein  Tumulus 
auf  gerodeter  Hache  vom  Pfluge  angegriffen  wird. 
Der  Tumulus,  der  im  Beete  seihst  liegt,  wird  in  der 
Streichrichtung  überpflügt  und  allmählich  auf  Kosten 
seiner  Höhe  in  die  Länge  gezogen,  hei  großen  Hügeln, 
deren  Durchmesser  mehr  als  eine  Beetbreite  betragt, 
beteiligt  sich  eben  mehr  als  ein  Beet  au  der  lang- 
samen Einebnung  des  Hügels.  Diese  Erscheinungen 
p zeigen  die  Tumult  in  ganz  einwandfreier  Form.  Man 
hat  in  der  Streichrichtung  langgestreckte  Erhebungen 
in  den  Beeten,  oder  zwei  Beete  gehen  über  die  Er- 
hebung hinweg,  so  zwar,  daß  die  Senke  zwischen  ihren 
Wölbungen  zugleich  als  muldenförmiger  Einschnitt 
über  diu  Htigelerhebung  fortzicht.  Daraus  erhellt  doch, 
daß  bei  Anlage  der  Hochäckerflur  dieTumuli  als  längst 
Bestehende«  vorhanden  waren,  als  gegebene  Hinder- 
nisse außer  jedem  Zusammenhang  mit  der  eigenen 
Kultur,  als  Hindernisse,  die  man,  so  gut  es  ging,  zu 
meiden  oder  zu  beseitigen  trachtete.  Klar  und  deut- 
lich ist  hier  also  der  Beweis  erbracht,  daß  die 
Hügelgräber  das  Altere,  bereits  Vorhandene, 
die  Hochäcker  aber  das  Jüngere  sind. 

Die  Erscheinung,  daß  Hochäcker  Tumuli  überpflügt 
haben,  dürfte  sich  anderwärts  wiederholen. 

In  dem  Hochückerkomplex  zwischen  Großhusselohe 
and  Pullach,  südlich  München,  zeigt  ein  Beet  eine  auf- 
fallende Anschwellung  in  Höhe  und  Brette,  diu  auf  ein 
solches  Hügelgrab  hindeutet.  Die  dringend  erforder- 
liche geometrische  Fixierung  der  Hochäckerfluren  und 
die  hierfür  benötigte  genaue  Abschreitung  der  ein- 
zelnen Beete  selbst  wird  voraussichtlich  weiteres 
Material  in  diesem  .Sinne  beibringen. 

Die  Hochäcker  bei  Pullach  boten  übrigens  noch 
Gelegenheit  zu  einer  andereu  Beobachtung.  Hier  im 
Walde  sind  nämlich  die  rezenten  Parzellengrenzen 
(die  nach  Ausweis  der  Katasterkarten  im  I^aufe  von 
100  Jahren  freilich  mehrfach  durch  Zusammenlegen 
oder  Abtrennen  einzelner  Grundstücke  sich  verschoben 
haben)  teilweise  der  geometrischen  Konfiguration  der 
Hochäcker  angepaßt,  so  daß  man  an  direkte  Be- 
ziehungen der  frübgeschichtlichen  Beete  zu  den  heutigen 
Grenzlinien  glauben  könnte,  als  folgten  diu  Beete 
bereits  vorhandenen  bis  auf  den  heutigen  Tag  er- 
haltenen Ackergrenzen.  Aber  da  ein  Teil  der  Grund- 
stücksgrenzen  auf  die  Beete  gar  keinen  Bezug  nimmt, 
oder  auch  da,  wm  Bezugnahme  vorhanden,  nicht  stets 
die  Linien  in  allen  Einzelheiten  sich  decken,  ist  es  ja 
klar,  daß  bei  der  zweifellos  erst  sehr  spät  erfolgten 
Aufteilung  des  Waldbodens  die  Hoobäcker  längst  vor- 
handen waren  und  man  zur  bequemen  und  leichten 
Abteilung  der  Grundstücke  sich  meist  an  die  gegebene 
geometrische  Gliederung  der  uralten  Hochäckerflur 
hielt.  Eine  andere  Erklärung  erscheint  ausgeschlossen, 


zumal  es  sich  bei  den  Booten  im  Wulde  zwischen 
Großhessebdie  und  Pullach  um  ein  Stück  einer  ur- 
sprünglich von  der  Hömerstraße  südlich  Hüllriegelsreuth 
bis  zur  Münchener  Gemarkung  sich  ausdehnenden  un- 
unterbrochenen Hochäckerilur  handelt.4 

Da  sich  bei  späterer  Besichtigung  dieser  Stellen 
durch  die  Herren  Idrektor  Wild  und  Sprator,  sowie 
mich  diese  Wahrnehmung  zu  bestätigen  schien,  wurde 
an  einer  entscheidenden  Stelle  eine  Untersuchung  mit 
dem  Spaten  im  heurigen  Frühjahr  in  Gegenwart  der 
Herren  Ihr.  Keineeke,  Wild,  Sprater  und  Rehlen- 
Nürnberg  durchgeführt.  Ihis  deutlich  erkennbare  Beet, 
das  vor  einem  höheren  Hügel  der  Grupp«  abbrach, 
setzte  sich  hinter  diesem  in  gerader  Linie  fort,  war  aber 
in  einiger  Entfernung  in  die  Breite  gezogen  und  aus 
seinen  geraden  Linien  gerückt.  Es  wurde  hier  ein 
durch  Uberpflügung  eingeebneter  Hügel  vermutet.  In 
der  'l  at  ergab  sich  bei  45  cm  Tiefe  unter  der  Wölbung 
des  Beetes  der  Anfang  eines  Begräbnisses , durch 
Scherben  markiert,  das  dann  in  einer  Tiefe  von  1,10  m 
sieb  vollständig  iutakt  vorfand.  Es  war  ein  Skelett- 
grab der  jüngeren  Ilallstattzeit.  Ihis  nahezu  vollständig 
vermoderte  Skelett  muß  einer  jugendlichen  Frauen- 
gc?talt  angehört  haben;  in  der  Ilalsgegend  fanden  sich 
drei  Lignitringchen  und  eine  Glasperle  von  weißlich 
grüner  Farbe  von  einem  Halsschmuck,  in  der  Gegend 
eines  Unterarmes  ein  offener  massiver  Hundgelenk- 
ring mit  LängHrillen  von  nur  5 5 cm  Spannweite.  Bei 
der  Leiche  waren  0 bis  10  typische  Hallstatt-Tongefttße 
auf  gestellt 

Durch  die  Beobachtung  Herrn  Dr.  Reineckes 
und  das  Ergebnis  dieser  Untersuchung  ist  somit  der 
direkte  Beweis  des  jüngeren  Alters  dieser  Hochäcker 
erbracht,  nachdem  hier  ein  Grab  der  späteren  Hall- 
stattzeit üburpflügt  erscheint,  also  vor  Anlage  der 
Hochitcker  vorhanden  war. 

Es  bat  »ich  aber  auch  noch  ein  anderer  Beweis 
für  das  jüngere  Alter  der  llochäcker  im  letzten  Jahre 
ergeben.  Gelegentlich  der  Inventarisation  der  Boden- 
altertüraer  im  Bezirksamt  Erding  machte  Herr  Lehrer 
Wasserburger  in  Erding  auf  zwei  viereckige  Um- 
wallungen bei  Oberhörlkofon  und  Papferding 
aufmerksam,  innerhalb  welcher  Hochäcker  seien. 
Erstere  stellt  sich  als  gut  erhaltenes,  mit  geradlinigem 
Walle  und  vorliegendem  Spitzgraben  umgebenes  Vier- 
eck, mit  Fronteu  von  112  anf  120  in  und  verstärkten 
Ecken  dar;  letztere  ist  fast  ganz  eingeebnet  und  sind 
nur  einige  Wallrest«  und  Spuren  des  Grabens  vor- 
handen, welche  erkennen  lassen,  daß  die  ursprüngliche 
Form  ebenfalls  die  eineB  Viereckes  mit  geraden  Fronten 
war,  wie  die  vorige.  Die  Umwullung  von  Oberhörl* 
kofen  ist  außerhalb  auf  allen  vier  Seiten  von  Hoch- 
äckerbeeten umgeben,  die  vor  den  Ost-  und  West- 
fronten von  Osten  nach  Westen,  vor  den  Nord-  und 
Südfronten  von  Norden  nach  Süden  streichen.  Der 
Inuenraum  ist  vollständig  mit  Hochbeeten  ungefüllt, 
diu  ebenfalls  von  Nord  nach  Süd  laufen,  sich  jedoch 
mit  den  Beeten  außerhalb  nicht  decken,  so  daß  nicht 
Furche  auf  Furche  und  Beet  auf  Beet  stößt,  und  augen- 
scheinlich die  Uin Wallung  nicht  auf  einem  schon  vorher 
vorhandenem  Hochackerfeldo  angelegt  wurde,  sondern 
die  Hochäckeranlage  erst  entstand,  nachdem  die  Um- 
wallung schon  vorhanden  aber  nicht  mehr  in  Gebrauch 
war.  Ebenso  sind  im  Innern  der  Umwallung  bei 
Papferding  deutliche  Hochäcker  in  der  Richtung 
von  Ost  nach  West  zu  erkennen,  die  jedoch  nicht  mehr 
den  ganzen  jetzt  üherackerten  Innenraum  eiunehmen, 
einst  aber  bis  an  die  Wälle  herangegangen  sein  werden. 
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Aach  auf  dar  Xordseite,  außerhalb  der  Um wallun^, 
Mixen  tich  die  Heute  fort. 

Eine  weitere  Beobachtung  gleicher  Art  machte  im 
heurigen  Frühjahre  Herr  Direktor  Wild*  Mönchen  l»ei 
der  trapezoiden  Um  Wallung  von  Laufzorn,.  Bezirks- 
amt München.  Hier  sind  im  Innern  vier  Hochäeker- 
stränge  in  Kurven  von  Nordost  nach  Siidwcst  in  der 
Mitte  des  Raumes,  deren  eine  durch  den  Eingang  auf 
der  Ostseite  nach  außen  sich  fortsetzt;  vor  der  Wall- 
front  nach  Osten  ziehen  Beete  von  Nord  nach  Süd  und 
von  Ost  nach  Weit  bia  an  die  Hömerstraße  nach 
Salzburg.  Auch  hier  ist  die  spatere  Anlage  der  Hoch- 
beete  nicht  zu  verkennen. 

Für  die  Altersfrage  der  Hochäckcr  ist  die  Zeit- 
bestimmung der  Umwalluugen  ausschlaggebend.  Da 
Funde  hieraus  nicht  bekannt  sind  und  Untersuchungen 
nicht  angestellt  werden  konnten,  muß  man  sieh  vor- 
erst mit  allgemeinen  Beobachtungen  und  Analogien 
behelfen.  Die  beiden  ersteren  Uruwallungen,  in  deren 
Nähe  sich  noch  weitere  solche,  jedoch  ohne  Iloch- 
ftckerspureri,  befinden,  haben  durchaus  den  t'harakter 
der  allgemein  als  römisch  erachteten  beiden  Lager  bei 
Deisenhofen,  durch  deren  westliches  bekanntlich  die 
Korncrstraßo  nach  Salzburg  in  der  Weise  zieht,  daß 
sie  den  südwestlichen  Winkel  abschneidet.  Daraus 
schließt  man,  daß  diese  Lager  aus  einer  Zeit  stammen, 
in  der  die  Straße  noch  nicht  in  ihrer  jetzigen  Form 
vorhanden  war,  aho,  da  diese  Straße  unter  Septimius 
Severus  schon  reparaturbedürftig  war,  aua  einer 
sehr  frühen  Periode  der  römischen  Okkupation,  viel- 
leicht aus  dem  Eroberungskriege  selbst.  Das  Lager 
war  offenbar  zur  Zeit  deB  Straßenausbaue*  nicht  mehr 
benötigt  und  in  Gebrauch.  Das  gleiche  scheint  hei 
den  in  gleicher  Form  angelegten  kleineren  Feldlagern 
bei  Überhörlkofen  und  Papferding  der  Fall  ge- 
wesen zu  sein.  Heide  waren  offenbar  nur  zu  vorüber- 
gehenden Zwecken  aufgeworfen  und  nicht  mehr  not- 
wendig als  man  die  llnchncker  dort  anlegtc.  Gehören 
nun  auch  die  beiden  Lager,  wie  es  «len  Anschein  hat, 
der  römischen  Periode  an,  so  konnten  die  Hochäoker 
gleichwohl  noch  ebenfalls  in  dieser  Zeit  entstanden 
sein,  sind  aber  jedenfalls  nicht  älter  als  die  Lager. 

Unsicherer  ist  die  Einreihung  der  Umwallung  hei 
Lauf  zum  in  die  römische  Periode  wegen  ihrer  un- 
gewöhnlichen Form,  wenn  auch  die  gut  erhaltenen 
Wälle  und  Gräben,  sowie  die  abgerundeten  Ecken 
denen  der  als  römisch  angesehenen  Lager  vollständig 
gleichen.  Die  trapezoide  Gestalt,  die  hier  ohne  zwin- 
genden Grund  gewählt  wurde,  weicht  dagegen  von 
der  üblichen  römischen  Lagerforrn  ah.  Nach  einer 
gef.  Mitteilung  von  Herrn  Dr.  Keinecke  wurde  eine 
gleichartige  Um  Wallung  bei  Gerichtstetten  in  Baden 
vor  einigen  Jahren  untersucht  und  als  eine  Anlage 
aus  der  jüngeren  l«a  Tenezcit  erkannt.  Würde  dies 
auch  für  die  Laufzorner  Umwallung  zutreffen,  so 
hätten  wir  hier  deu  Fall,  daß  entweder  noch  während 
der  1*  Tenezcit  nach  Außergehrauclixctzung  der  Um- 
wallung oder  aber  in  der  nachfolgenden  provinzial- 
römischen  Zeit,  die  Anlage  der  llochäckertlur  stattfand. 
Ist  die  Umwallung  aber  erst  in  römischer  Zeit  ent- 
standen. so  ist  der  gleiche  Fall  wie  bei  den  beiden 
lagern  im  Erdinger  Bezirk  gegeben.  Einer  älteren 
Periode,  etwa  der  Hullstatt-  oder  Bronzezeit,  gehören 
diese  drei  Befestigungen  nach  allen  bisherigen  Er- 
fahrungen sicher  nicht  an;  für  eine  unmittelbar  nach- 
romischc  Kntstehuuggzcit  haben  wir  keine  Analogien. 
Die  Anlagen  in  die  spätere  historische  Zeit  zu  ver- 
setzen. gestattet  der  Mangel  an  jeder  Nachricht  hier- 


über wie  über  kriegerische  Ereignisse  an  diesen  Orten, 
nicht  abgesehen  davon,  daß  die  Ilochäcker  selbst  eine 
ältere  A nlage  der  Erdwerke  vorsiussetzen. 

Diese  neuerlichen  wichtigen  Entdeckungen  vom 
Zusammentreffen  von  Hochäekem  und  Befestigungen 
— das  Vorkommen  von  Hochäckern  in  den  Bergen  bei 
Hohenschäftlarn  und  Grut  ist  schon  lauge  bekannt, 
aber  nicht  so  deutlich  entscheidend  für  die  Alters- 
frage  — widersprechen  somit  keineswegs  der  schon 
im  Vorjahre  ausgesprochenen  Annahme,  daß  die  Hoch- 
äcker innerhalb  der  La  Tenezcit  mit  Einschluß  der 
ati  diese  ankuüpfeuden  provinzial-römischen  Periode 
angelegt  wurden,  also  in  runden  Zahlen  etwa  von  500 
v.  Chr.  bis  500  n.  Chr.  Da,  wie  schon  erwähnt,  wenig- 
stens die  niedere  Bevölkerung  während  dieser  Zeit,  in 
der  Hau ptsaehe  die  gleiche  gebliehen  ist,  erklärt  es  sich 
auch  leicht,  daß  ebenso  die  Form  des  Ackerbaues  die 
gleiche  blieb.  Es  wurde  eben,  sobald  die  vorüber- 
gehenden Zwecken  dienenden  militärischen  Anlagen 
nicht  mehr  erforderlich  waren,  andererseits  der  Boden 
immer  intensiver  zur  Aokerkultur  ausgenutzt  worden 
mußte,  sowohl  wegen  Bevölkerungszunahme  in  der  auf 
die  Eroberung  folgenden  langen  Fricdenszeit.  als  in- 
folge der  finanziellen  Ausbeutung  des  Volkes  seitens 
der  römischen  Beamten,  auch  dieser  früher  der  Kultur 
entzogene  Boden  später  nach  Möglichkeit  ausgenutzt. 
Diese  Ursachen  erklären  die  Ausbreitung  des  Acker- 
baues auf  ungünstigen  Boden,  wie  die  in  unseren 
Forsten  und  Heiden  befindlichen  Hochäcker  beweisen, 
auf  Boden , der  «i»ater  nach  der  bayerischen  Ein- 
wanderung zum  Ackerbau  nicht  mehr  nötig  war  und 
nicht  mehr  benutzt  wurde. 

Bis  sieh  also  weitere  neue  Gesichtspunkte  ergehen, 
werden  wir  an  der  umschriebenen  Zeit  für  die  Hoch- 
äckerkulturen  als  der  wahrscheinlichsten  fcsthalten 
müssen,  haben  aber  durch  die  neu  beobachteten  Er- 
scheinungen den  sicheren  Beweis  dafür,  daß  die  Alters- 
grenzen der  Hochäcker  nach  oben  jünger  sein  müssen, 
als  die  Bronze-  und  lialtsL&ttzcit.  Die  weitere  Er- 
forschung des  nördlich  der  Donau  gelegenen  Gebietes 
von  Bayern  nach  llochackern,  die  seiteus  der  Herren 
I>r.  Keinecke  und  Hock  im  Gange  ist,  wird  nun 
auch  die  räumliche  Begrenzung  dieser  Bodenkultur 
erkennen  lassen. 


Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Wßrttemberglscher  Anthropologischer  Verein. 

13.  April  1907:  Vortrag  von  Prof.  Dr.  Grad  mann 
über:  „Das  schwäbische  Bauernhaus  in  Be- 
ziehung auf  die  Urgeschichte*.  Der  Redner 
knüpfte  an  das  nunmehr  vollendete  große  Werk  der 
deutschen,  österreichischen  uud  schweizerischen  Archi- 
tekten- und  Ingenieurvereine  au,  das  die  Typen  iu 
musterhaften  Aufnahmen  vorführt,  und  im  Hinblick 
auf  die  ^vorstehende  top« »graphisch  - statistische  Auf- 
nahme, welche  an  der  Hand  eines  Fragebogens  das 
Material  für  eine  Typenkarte  zusainmcnbringeu  soll. 

Er  besprach  zunächst  die  Typen  und  erörterte  die 
Grundbegriffe  der  Ilausforschung  nach  den  natürlichen 
und  geschichtlichen  Bedingungen  der  Entwickelung,  in 
der  Voraussetzung,  daß  damit  das  Urteil  über  die  be- 
liebten ethnographischen  I^ehrmeinungen  der  Haus- 
forscher  eich  von  selbst  ergeben  werde.  Solche  Grund- 
begriffe sind : das  Haufendorf,  das  enge  oder  weite 
Straßendorf,  der  Eitiödbof ; das  Gehöft  und  «las  Ein- 
heitshau»; unter  den  Gehöften  wieder  der  Haufenhof 
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und  der  regelmäßig  geordnete  Hof  (Hackenhof,  Drei- 
und  Vierseithof);  das  gestelzte  und  das  ubenerdigb 
Haus;  in  Hinsicht  auf  die  Wohnung  insonderheit:  das 
Kuuchstubonhaus  und  das  Ofeustuhenhaus  (der  Ofen 
alB  Hinterlader  aus  der  Küche  heizbar,  zunächst  noch 
ohne  Schornstein).  Was  den  sog.  oberdeutschen  Woh- 
nungstypus hervorgerufen  hat,  ist  das  Bedürfnis  nach 
einer  warmen  und  rauchfreien  Stube.  Es  wird  ver- 
mutet, daß  die  Alemannen  oder  die  Langobarden  zuerst 
den  Ofen  — der  zunächst  zu  wirtschaftlichen  Zwecken 
außerhalb  des  liuuBes  erbaut  war  — in  die  Wohnstulm 
gestellt  haben.  — Die  sogenannte  fränkische  — regel- 
mäßige und  geschlossene  — Hofanlagu  dürfte  aus  dem 
altgermanischen  Haufenhof  von  selbst  entstanden  sein 
Ui  der  Zusaiutnendrüugiing  im  grundherrlichen  Straßen- 
dorf; im  weiten,  volkamaßig  besiedelten  Haufeudorf. 
Sippendorf  und  beim  Einödbauem  war  die  planlose 
Hofunlago  das  gegebene:  Haus,  Scheuer  mit  Tenne, 
Speicher,  Ställe  usw.,  jedes  unter  besonderem  First, 
Uliebig  hingestellt  innerhalb  einer  weiten  Umfriedung. 
Die  regelmäßige  Hofunlage  auf  die  Frauken,  d.  h.  auf 
das  Volk  des  mittelalterlichen  Herzogtums  Frauken, 
oder  gar  auf  die  Franken  der  Merowingerzeit  zurück- 
zuführen, ist  nicht  begründet;  so  wenig  als  das  schwä- 
bische Einheitshau«  anf  die  Alemannen.  Das  Einheits- 
haus ist  die  sparsamste  und  technisch  vollkommenste 
Form  des  Bauerngehöftes.  Es  mußte  in  kleinen  und 
engen  Verhältnissen  auch  dort  aufkommen,  wo  der 
„fränkische“  Hof  oder  Haufenhof  üblich  war;  so 
namentlich  auch  in  der  Landstadt.  Es  konnte  aber 
auch  dem  Großbauern  im  Scbwarzwald  oder  im  | 
Aargnu  gefallen  und  den  Zimmermann  zur  Entfaltung 
höchster  Meisterschaft  verlocken.  Es  gibt  nicht  einen, 
sondern  viele  alemannische  Bauernhaustypen;  und  es 
sind  darunter  ebensoviel»  Gehöft-  als  Einhausfonneu. 
— Aher  zwischen  ihnen  und  ihren  Vorläufern  zur  Zeit 
der  Volksfreiheit  klafft  eine  unüberbrückbare  Lücke. 
Kein  Volksgesetz  kennt  ein  Einheitshaus.  keines  auch 
nur  die  Verbindung  von  Stall  und  Scheuer.  Alle 
sprechen  nur  von  großbäuerlichen,  gutsherrlichen  Ver- 
hältnissen; und  das  alt?nmunische  erscheint  in  diesem 
Betreff  als  eine  Nachbildung  des  fränkischen.  Wir 
haben  von  den  Wohnungen  der  Bauern  in  dur  jüngeren 
Stciuzeit  und  wieder  in  der  gallischen  Zeit  eine  weit  i 
anschaulichere  Vorstellung  als  von  denen  des  frühen 
Mittelalters.  Die  ältesten  erhaltenen  Bauernhäuser 
gehen  in  das  16.,  höchsten*  15.  Jahrhundert  zurück. 
Aus  dem  späteren  Mittelalter,  aus  der  Zeit  dun  goti- 
schen Geschmacks  stammen  offenbar  auch  die  bezeich- 
nenden Erscheinungsformen  unserer  Bauernhuustyjten  : 
die  Unterländer  Giebelfassade  mit  den  vurkrageudeu 
Stockwerken,  die  Dachhaube  des  strohgedeckten 
Sch  war/ Waldbaues,  wie  es  sich  im  Gutachtul  erhalten 
hat  und  früher  auch  im  württcinbergischen  Schwarz- 
wald  verbreitet  war.  Uraltertümlich  ist  dagegen  das 
Walmendach  dos  oberschwäbiscben  Bauernhauses  mit 
seinen  von  Grund  aufragenden  Firstsäulen,  die  den 
Dachstuhl  ersetzen  müssen.  Ein  Blockhaus  mit  solchem 
Strohdach  zu  erbauen,  dürfte  fast  schon  den  Steinzeit- 
hauern möglich  gewesen  sein,  die  in  den  Pfahlbauten 
der  oltcmchwübischen  und  Schweizer  Seen  wahr- 
lich kein  geringes  Zeugnis  ihrer  Zimmerkunftt  hinter- 
lassen  haben.  Das  Modell  eines  neolithischen  Hauses 
von  Großgartach,  das  Dr.  Schliz  für  die  Heilbronner 
Altcrtumssammlung  geschaffen  hat,  zeigt  sogar  schon 
einen  Ständerbau  mit  Fachwerk  von  Lehms  tacken. 
An  Altertümlichkeit  kann  mit  dem  oberschwabischen 
Rauohhau>  nur  noch  das  HolzenhauB  im  südlichen 


Scbwarzwald  und  da*  Gebirgshaus  der  Urschweiz  so- 
wie das  des  Berner  Jura  wetteifern.  Sie  als  „rätoro- 
manische41 oder  „kel toromanische“  Erbstücke  zu  ver- 
ehren, geht  schon  darum  nicht  an,  weil  wir  von  der 
ländlichen  Bauweise  der  Römer  in  Kätien  oder  Ober- 
germanien und  selbst  in  Italien  recht  wenig  aus  An- 
I »clmuuiig  wissen.  Von  den  Villen  der  römischen  De 
| kumatenbauem  kennen  wir  nur  ein  typisches  Element : 
den  inneren  Hof  mit  gedecktem  Umgang  und  zwei 
| vorderen  Wohullügeln;  nichts  davon  hat  sich  auf  die 
Nachfahren  vererbt.  Daß  wir  eine  Menge  einzelner 
Bauteile  von  den  Römern  übernommen  haben,  zeigen 
> die  Lehnworte.  Ebenso  läßt  eich  eine  ganze  Anzahl 
1 volkstümlicher  Gebrauchs  formen  und  Techniken  in 
Holz,  I<chm,  Stroh  asw.  auf  noch  fernere  Urzeiten 
zurückverfolgen.  Dus  ist  interessant  genug,  aber  zum 
Verständnis  unserer  alten  deutschen  Bauernhäuser  als 
baulicher  Organismen  und  ab  Ausdruck  deutscher 
Seel«  helfen  solche  Beobachtungen  kaum. 

Im  Anschluß  an  den  Vortrag  gab  der  Vorsitzende, 
Prof.  Dr.  Fr  aas,  interessante  Mitteilungen  über  pri- 
mitive serbische  Bauernhäuser;  und  eine  Anfrage 
von  I)r.  Hopf  wegen  der  sogenannten  Kazenbäurae  — 
eigentlich  Firstsäulvn  — in  alten  schwäbischen  Bauern- 
häusern gab  dem  Redner  des  Abends  Gelegenheit,  auch 
an  diesem  Bauglied,  das  sich  bis  auf  Homer  und  die 
hebräische  Heldensage  zurückführen  läßt,  zu  zeigen, 
daß  ähnliche  einfache  Verhältnisse  überall  ähnliche 
Formen  hervorbringen. 

Kleine  Mitteilungen. 

Ausgrabungen  im  Tannas. 

Von  Geheimrat  Prof.  Jacobi  und  dessen  Sohn 
sind  im  Laufe  des  Jahres  1907  eine  Reibe  von  Aus- 
grabungen iin  Taunus  unternommen  worden,  die  fol- 
gende Ergebnisse  hatten. 

4 km  westlich  von  Usingen  liegt  ein  ausgedehntes 
Gräberfeld,  auf  dem  35  Hügelgräber  deutlich  erkenn- 
bar sind.  Infolge  einer  Dahnaulagu  mußten  drei  der- 
selben zerstört  werden.  Die  systematische  Ausgrabung 
de«  einen  Hügels  von  1,50  m Höhe  und  20  m Durch- 
messer zeigte  an  der  Peripherie  eine  Steinsetzung.  Im 
Innern  lagen  sechs  Gräber.  Das  größte  mit  den  Resten 
eines  0,50:  1,40m  großen  Sarges  barg  nur  eine  kleine 
Urne.  Zw'ei  weitere  Gräber  zeigten  Sargbestattung, 
die  drei  anderen  waren  Braudgräber.  Ähnlich  weisen 
auch  die  anderen  Hügel  Nachbestattungen  auf.  Die 
Brotizebeigaben  gehören  in  die  jüngere  Hallstattzcit. 

Auf  der  Taunushöhe  selbst  längs  des  römisch- 
germntiischen  Grenzwalles  wurden  in  drei  Kastellen 
Nachgrabungen  veranstaltet.  Im  Zugmantelkastell  wur- 
den viele  sogenannte  Wohukeller  bloßgelegt;  überall 
sehen  wir  hier  die  in  die  Erde  gegrabene  rechteckige 
Wohnung  oft  mit  Bänken  und  Feuerstelle.  Jedenfalls 
breitete  sich  über  dem  Ganzen  ein  mit  Schindeln  oder 
Stroh  gedecktes,  bis  auf  den  Boden  reichendes  Sattel- 
dach aus.  Solche  W ohngruben  erwähnt  ja  bereit« 
Tacitus.  Im  Lagermittelpunkt  wurde  dis  von  Hettner 
anfangs  so  entschieden  abgeleugnete  Exerzierhalle  weiter 
ausgegraben:  dabei  stellte  eich  heruus,  daß  sie  sehr 
breit  und  wahrscheinlich  fünfschiffig  war.  Die  noch 
unberührte  östliche  Hälfte  des  Ingers  wird  in  diesem 
Jahre  aufgedeckt  werden.  Etwa  50  Kisteu  Scherben, 
die  noch  der  Zusammensetzung  harren,  worden  ins 
Saalberg-Museum  verbracht.  Erwähnenswert  ist  noch 
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ein  Kollektivfand  aus  einem  Keller,  der  aub  mannig-  ! 
fächern  Eisengerät  besteht,  darunter  z.  B.  eine  Muster- 
auHwahl  von  neun  verschieden  großen  Lanzenspitzen. 
Beim  FeldbergkaBtell  wurden  auf  dem  Militärfriedhof 
neun  Gräber  geöffnet,  die  die  gewöhnliche  Ausstattung 
mit  Krügen,  Fläschchen  u.  a.  aufweisen. 

Noch  interessanter  war  im  Sealbergkastell  die  Auf- 
dockung  von  vier  nebeneinander  liegenden  Backöfen. 
Sie  befanden  sich  unter  dem  F.rdwehrgang  des  letzten 
Kastells,  gehören  als«)  «1er  früheren  Befestigung  an,  | 
die  aus  Steinmauern  mit  Balkeneiulagen  bestand.  Diese 
Sch  titzmauern  wurden  in  der  Nordostecke,  wo  sich  ! 
auch  diese  Backofen  befinden,  unter  der  spateren 
Umfassungsmauer  aufgedeckt.  Zwischen  dem  hier 
liegenden  Militärbau  und  dieser  Feldbäckerei  wurde  ein 
holzversohalter  Brunnen  (Nr.  79)  aufgefunden  und 
aufgeräumt.  Ea  kamen  dabei  mehrere  prächtige 
Ledcrschuho  — das  Oberleder  zeigt  sehr  kunstvolle 
durchbrochene  Arbeit  — zum  Vorschein,  östlich  des 
sogenannten  Offizierkasinus  (vilia)  wurden  ebenfalls  zwei 
Brunnen  älteren  Datums  entdeckt,  und  zwar  unter  den 
Mauern  der  sogenannten  Mansio,  die  man  wegen  der 
hier  gefundenen  Hufeisen  und  des  Pferdegeschirrs  für 
einen  Ausspann  erklärte.  Die  neuen  Grabungen  zeigen, 
daß  dieser  Bau  sich  um  einou  atriumähulichen  Hof 
gliedert.  Diese  Brunnen  wie  ein  weiterer  hinter  dem 
Quästorium  lieferten  besonders  viele  Holxsachen,  so 
Faßdauben  mit  dem  Breun  Stempel  Sentior(um),  zwei 
vollständige  Firner  aus  Eichenholz,  zwei  Hobel  u.  a. 
Münzen  wurden  123  Stück  gesammelt,  ferner  viel  Ge- 
fäße aus  grobem  und  feinem  Ton,  Ziegel  mit  den 
Stempeln  der  22.  und  8.  I^egion  und  der  Bäterkohorte. 

(Beilage  zur  „Allgem.  Ztg.u,  München.) 


Literaturbespreoliungen. 

O.  Hauser:  La  Micoque  (Dordogne)  und  ihre 
Resultate  für  die  Kenntnis  der  paläo- 
lithischen  Kultur.  Basel.  I.  Teil.  1906 
bis  1907.  (26  S.,  16  Taf.,  Situationsplan  und 

Schnitte.) 

Die  vorliegende  Arbeit  eröffuct  laut  Mitteilung 
ihres  Verfassers  eine  Reihe  von  Monographien,  welche 
sieb  die  ßeschreibnng  der  Ausgrabungen  zum  Ziele 
setzen , die  der  Verfasser  im  Laufe  der  kommenden 
Jahre  in  Frankreich  zu  unternehmen  gedenkt.  Dieses 
Projekt  hat  in  der  französischen  wie  in  der  informierten 
deutschen  Forscherwelt  außerordentlich  peinlich  be- 
rührt, so  daß  es  dringend  geboten  erscheint,  es  näher 
zur  Spr&cho  zu  bringen. 

Der  Name  0.  Hausers  ist  in  den  kompetenten 
Fachkreisen , speziell  der  Schweiz , nicht  unbekannt. 
Hauser  war  es,  der  im  Frühjahr  1897  — im  Aufträge 
einer  Gesellschaft  von  Antiquitätenhändlern  — Grabun- 
gen in  Wiudisch  (dem  alten  Vindonissa)  in  der  Schweiz 
unternahm,  die  ihm  rusch  eine  reiche  Fundserie  ein- 
brachten. über  sie  hat  J.  Hcierli  (Argovia,  XXXI, 
Aarau  1905)  näher  berichtet,  und  ich  entnehme  seiner 
ausgezeichneten  Publikation  die  folgenden  Sätze : 
. . Da  ging  im  Spätherbst  des  Jahre«  1697  das 
Gerücht  um,  Hauser  wolle  die  Mauern  de«  Amphi- 
theaters teilweise  sprengen.  Zuerst  hielt  mau  das 
eiufach  für  undenkbar,  daß  ein  Mann,  der  sich  zu  den 
Gebildeten  zähle,  so  etwas  wirklich  zu  tun  imstande 
wäre,  aber  bald  hieß  es  sogar,  es  sei  vertraglich  fest- 


gesetzt, daß  die  — Mauerteile  weggeschafft  werden 
sollten111).  Die  Ausgrabungen  Huusers  in  Windiach 
endeten  im  Winter  169^/99  mit  dem  Verkauf  der  ge- 
machten Funde,  unter  denen  vor  allem  ©ine  Silber- 
pfanne zitiert  wurde,  die  ein©  Inschrift  und  reichen 
Relief  schmuck  trug.  „Sie  wurde  dein  Landesmuseum 
der  Schweiz  mehrmals  zum  Kauf  angetragen.  Es  kam 
aber  ein  solcher  nicht  zustande,  vielleicht  weil  die 
Fund  Verhältnisse,  die  in  besonderer  Untersuchung  er- 
wogen wurdeu,  nicht  zweifellose  waren***).  Hauser 
verzog  inB  Ausland  und  war  dort  zeitweise  verschollen'), 
über  di©  Grabungen  selbst  aber  — welche  in  den  Proto- 
kollen der  Eidgon.  Kommission  und  der  Kommission  Pro 
Vindonissa  vielfach  bezeichnend  charakterisiert  sind  — 
erschien  1904  ein  mit  prächtigen  Tafeln  geschmückter 
Bericht.  Der  Verfasser  wollte  in  demselben  (auf 
22  Seiten  Text  1)  „in  möglichst  erschöpfender  Weil©  die 
Gesamtgeschichtc  von  Vindonissa  zusammen  fassen**  und 
in  seinem  Werke  „gewissermaßen  ein  Lehrbuch 
römischer  Kultur**  darstellen*).  Die  Kritik  hat  die 
Arbeit  trotz  des  prachtvollen  Tafelschmuckes  sehr  un- 
günstig behandelt,  speziell  Prof.  Dr.  C.  Keller  sah 
sich  veranlaßt,  in  bezug  darauf  zu  schreiben4):  „Mag 
•ich  der  junge  Mann,  dor  sich  mit  seinem  Vindonissa- 
werk  in  die  wissenschaftliche  Welt  eioführen  will, 
ein-  für  allemal  gesagt  sein  lassen,  daß  Wahrheits- 
liebe und  absolute  Ehrlichkeit  diu  unentbehr- 
lichsten Grundlagen  für  die  Forschung  bilden.  Herr 
0.  Hauser  verstößt  gegen  diese  allerwichtigste  Forde- 
rung iu  ganz  grober  Weise,  so  daß  meine  deutliche 
Zurechtweisung  nötig  wurde.  Vorläufig  will  ich  es 
dahei  bewenden  lassen.  . .“ 

Ich  selbst  stieß  auf  den  Namen  Hausers,  der 
•ich  gegenüber  französischen  Kreisen  so  sehr  verwahrt, 
Altertumshändler  zu  sein,  anläßlich  eines  Verkaufes, 
dor  zwischen  ihm  und  der  naturhistorischen  Gesell- 
schaft in  Nürnberg  im  April  1906  zustande  kam.  Er 
bot  damals  dem  genannten  Verein  eine  paläolithische 
Sammlung  aus  dem  Vasöretal  an , angeblich  von  ihm 
selbst  ausgegraben,  so  daß  er  absolute  Garantie 
für  Provenienz  und  Stratigraphie  der  Fundstücke  über- 
nahm. Als  Beleg  hierfür  waron  „Schichtenaufrisse“ 
beigegeben,  die  mehr  als  dürftig  genannt  werden 
müssen.  Nach  Nürnberg  behufs  eine«  Gutachtens 
über  die  Kollektion  berufen,  sah  ich  mich  gezwungen, 
zu  erklären,  daß  ein  Teil  der  Objekte  nicht  der  Her- 
kunft sein  könnten,  die  ihnen  Hauser  zuschrieb: 
figurierte  doch  ein  neolithischer  Nucleus  von  Grand- 
Preasigny  unter  der  Benennung  „Faustkeil“  als  Abri- 
fund  von  Corube  Capella  — eine  Unterschiebung,  wie 
sie  nicht  leicht  plumper  Vorkommen  könnte. 

Dies  zur  Charakteristik  der  bisherigen  Tätigkeit 
des  „Archäologen**  Hauser,  über  dessen  Ankauf  der 
Pfahlbausammlung  Dr.  Guiberts  hinweggegangen 
werden  soll.  Man  wird  es  unter  diesen  Umständen 
begreifen , wie  unangenehm  die  Nachricht  berühren 
mußte,  Hauser  habe  eine  Anzahl  bedeutsamer  Studien- 
plätze Frankreichs,  vor  allem  de«  Vezörctales,  erworben, 

')  Heierll,  s.  a.  0.,  8.67. 

*)  Derselbe,  s.  s.  0.,  8,94. 

')  Vgl.:  Verwerlungsanieige  de«  Betreibung*smti-»  Kreis 
IV.  Zürich,  1.  August  1905.  Betr.-Nr.  2953. 

*)  O.  Hauser,  Vindonissa,  das  Standquartier  römischer 
Legionen.  Mit  58  Lichtdruck-,  4 Photokolor-,  2 Plsntafeln 
u.  1 Siluatlonsplan. 

*)  C.  Keller,  Kritische  Bemerkungen  zur  neuesten 
Vindonissaputilikstion.  Neue  Züricher  Zeitung,  Donnerstag, 
12.  Jan.  1905.  Beil,  xu  Nr.  12. 


Digitized  by  Google 


24 


um  dort  Grabungen  vorzunehmen.  Au*  eben  dienern 
Grunde  sei  auch  Hausers  erster  Bericht  über  seine 
neuen  Untersuchungen  wissenschaftlich  eingehender 
geprüft-  Kr  liegt  in  Gestalt  obiger  Monographie  vor, 
die  gelegentlich  der  Eröffnung  des  anthropologischen 
Museums  in  Köln  (28.  Juli  1907)  erschien,  ein  Anlaß, 
den  belgische  Quellen  eigentümlicherweise  selbst  zum 
internationalen  Kongresse  erhoben  bähen. 

Hausers  diesmalige  Einleitung  entspricht  genau 
jener  zum  Vindonissawerk:  sie  verspricht  der  Wissen- 
schaft wiederum  klassische  Bausteine,  bedeutsame 
Richtigstellungen  und  epochemachende  Entdeckungen. 
l>a  die  Studie  als  Vorläufer  einer  Hauptpublikation 
gedacht  ist,  erwartet  der  Leser  zunächst  eine  gute, 
rein  monographische  Darstellung  der  bisherigen 
Grabungen  Hausers  in  l«a  Micoque  selbst;  er  findet 
statt  dessen  in  dem  nur  26  Seiten  starken  Text  viel 
Topographie,  aber  uin  so  ungenügenderen  Aufschluß 
über  Stratigraphie  und  Archäologie  des  Fundortes. 
IJin  so  erschwerender  alter  ist,  daß  Hausera  Angaben 
über  die  Stratigraphie,  den  wichtigsten  Punkt  in  La 
Micoque,  in  vollem  Widerspruch  mit  den  Ergeb- 
nissen von  G.  Mauvet,  E.  Kiviere,  L.  Capitan, 
K-  Csrtailhac,  J.  Peyrony,  M.  Boule,  C.  Jullian, 
A Rtttot  stehen1).  Hauser  fertigt  die  in  einer 
Reihe  von  unabhängigen  Grabungen  fest  gelegten  Re- 
sultate der  genannten  gewissenhaften  und  erprobten 
Fachleute,  nach  denen  da*  Vorhandensein  von  zwei 
Industrieniveaus  eine  unbestreitbare,  siohere  Tatsache 
ist,  mit  den  Worten  ab:  daß  man  „skrupellos“  von  einer 
besonderen  Schiebt  gesprochen  und  aus  „zusammen- 
hanglosen** Funden  zwei  Horizonte  konstruiert  habe! 
Gegenüber  dieser  skrupellosen  Äußerung  Hausers 
stelle  ich  fest,  daß  diese  Forscher,  darunter  uueh 
H.  Breuil,  als  Augenzeugen  bei  früheren  Grabungen 
un  der  Stelle,  die  von  Hausers  Schnitt:  A— R ge- 
troffen wird,  ebenso  aber  auch  bei  Punkt  C,  die  klassi- 
sche Doppellagerung  zweier  inhaltlich  sehr  verschiedener 
uud  durch  eine  mächtige  sterile  Schicht  getrennter 
Iudustriehorizontc  absolut  festgelegt  haben.  Bei 
Hauser  ist  sie  einfach  unterdrückt,  sei  es  aus 
Ignoranz  oder  aus  anderen  Motiven,  ebenso  wie  dos 
Silexinventar  mit  AnfängerdilettantismuB  betrachtet 
ist.  Solche  Untersuchungen  setzen  wissenschaftliche 
Schulung  und  Gewissenhaftigkeit  voraus!  In  diesem 
Falle  hätte  es  auch  Hauser  nicht  entgehen  können, 
daß  im  unteren  Industriehorizont  zugleich  der  Bison 
zahlreicher  wird,  daß  der  Edelhirsch  sich  zur  Fauna 
gesellt  und  daß  ebenda  der  Silex  kompakter,  weniger 
zersetzt  erscheint.  Hausers  «epochemachende  Ent- 
deckung1* der  Knocheubearheitung  muß  ebenfalls  zum 
mindesten  sehr  in  Zweifel  gezogeu  werden.  Ein 
praktisch  geschulter  Fachmann  kann  in  seiner 
Tafel  XVI  nur  einen  zertrümmerten  Knochen  erblicken! 
Hauser  fühlt  jedoch  nicht  nur  iu  sich  deu  Mut,  erst- 
klassige Quariärajiezislisten  der  „Skrupellosigkeit“  zu 
zeihen,  sondern  auch  die  Kompetenz,  die  endgültige 

*)  Vgl,  heftondrr»:  G.  Clmuvrt  et  A.  Riviere  (Ass. 
Iran?,  ponr  l'avanc.  de»  *c.)t  Congre«  de  SeiDtd&tieMM  1#97. 
— L,  Capitan,  Rcv.  mens,  d*  l’&cole  d'Aothropol.  VI, 
8.  40ä.  I'nri»  IHÜH.  — E.  Csrt  all  har,  Congm  prthist.  de 

Frnore,  S.  177.  P&rigneux  1905.  — L.('apjtan,  Ij»  Revue 
[■reimt.  II,  8.1.  1007.  — A.  Ratet,  Coogläs  prelii*t,  de 
France,  8.230.  Vannr*  1905. 


Einreibung  von  La  Micoque  in  den  Rahmen  des  Alt- 
paläolithikums  vorzunehmen. 

Er  stützt  sich  zu  diesem  Zweck  auf  La  Ferrassie, 
das  bekanntlich  von  J.  Peyrony  mustergültig  aus- 
geheutet  wird  und  dessen  archäologische  Schichten- 
folge er  wenigstens  im  wesentlichen  anzuerkennen 
geneigt  ist.  Sie  wäre  nach  ihm  die  folgende:  Acheu- 
leen  — unteres  Mousterien  — oberes  Mousterieu  — 
übergaugsscbicht  — Aurigoacien  — unteres  Magda- 
lemen.  Ein  Blick  in  die  Sammlungen  Peyrony s ge- 
nügt, sie  dabin  richtig  zu  stellen:  jüngeres  Achouleen 
— unteres  Mousterieu  — oberes  Mousterien  (mit 
übergangsstratc)  — Aurignacien  (in  mehrere  Niveaus 
geteilt)  — typisches  Solntreen.  ftieser  letzte  Hori- 
zont enthält  gestielte  Spitzen,  die  Kerbspitze  und 
Lorbeerblattapitze , ist  also  typisch  charakterisiert,  — 
Hauser  mußte  ihn  aber  als  M&gdalenien  Anführen, 
weil  sonst  die  Theorie  seines  Gönner»  Dr.  P.  Girod, 
wonach  daB  Aurignacien  nicht  Prä-,  sondern  Post- 
aolutrceu  wäre,  Schaden  genommen  hätte.  P.  Girods 
falsche  Aufstellungen  haben  nun  inzwischen  durch 
W.  Breuil1)  die  gebührende  Beleuchtung  erfahren. 
Hauser  selbst  reiht  nun  — ohne  weitere  Belege  — 
La  Micoque  in  das  jüngere  Mousterieu  ein , was  nur 
zu  klar  beweist,  daß  ihm  dessen  archäologischer  Forinen- 
kreia  (besonders  in  La  Quina,  Lc-s  Bouffiü  usw.  typisch 
vertreten  und  außerordentlich  reich  an  Hcurusten,  die 
in  La  Micoque  überhaupt  fehlen)  gänzlich  unbekannt 
ist.  Darin  manifestiert  sich  auch  eine  nicht  mindere 
Ignoranz  der  altpalänlithiscben  Vorkommnis«  Nord- 
fraukreichs,  welche  die  stratigrapbischen  Schlüssel  für 
deren  feinere  Gliederung  nach  Horizonten  bieten. 
Bereits  die  Arbeit  A.  Ru  tot«  (a.  a.  0.)  hätte  ihm  die 
Wege  gezeigt , daß  La  Micoque  aus  archäologischen 
und  fanuiati scheu  Gründen  nur  dem  jüngeren  Acheu- 
leen  zugeteilt  werden  darf  und  Prämousterien  ist. 
Demnach  muß  die  Arbeit  Hausers  al»  völlig  unwissen- 
schaftlich bezeichnet  werden.  Die  guten  Illustrationen 
von  Dr.  P.  Girod  hätten  einen  anderen  Text  verdient! 

Man  wird  bei  dieser  Sachlage  begreifen,  daß  die 
informierten  Kreise  die  Tätigkeit  Hausers  als  geradezu 
verderblich  bezeichnen.  Konnte  schon  seine  Vergangen- 
heit nichts  weniger  als  Vertrauen  einflößen,  so  ist  dies 
auch  für  seine  gegenwärtigen  Arbeiten  der  Fall.  Ohne 
wissenschaftliche  Vorbildung,  und  der  nötigen  Ge- 
wissenhaftigkeit bar,  betreibt  derselbe  nur  Hüodler- 
abbau  der  Fund  platze.  Konnte  ich  mich  doeh  selbst 
vor  Monatsfrist  davon  überzeugen,  wie  er  eine  ganze 
Reihe  von  Fnndplätzeo,  versehen  mit  großen  Reklame- 
tafeln,  zu  gleicher  Zeit  abtragen  läßt,  so  daß  die 
Arbeiter  Bich  stundenlang  Belhst  überlassen  sind,  ohne 
daß  Hauser,  der  in  der  Dordogne  als  „Doktor*  ein- 
geführt ist , auch  nur  anwesend  wäre.  Angesichts 
dessen  klingen  die  volltönenden  Phrasen  seiner  Ein- 
leitung zur  obigen  Monographie  wie  Ironie , wenn  er 
schreibt,  daß  er  es  nunmehr  unternehmen  werde,  „dem 
krassesten  Raubbau  und  der  frivolsten  Demolierung*, 
dem  „Diebstahl  von  Artefakten  und  dem,  was  der 
Franzose  fuinisterie  nennt“,  ein  Ende  zu  bereiten. 

Dies  möge  zur  Aufklärung  einstweilen  genügen. 

*)  H.  Breuil,  La  que»tion  aurignaciraue.  Revue  prehist. 
11,  1907,  Nr.  6 bi*  7. 


I)r.  Ilngo  Obermaier-Wien. 


Der  Jahresbeitrag  für  die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  (3  Ufr!  ist  an  die  Adresse  des  Herrn 
Dr.  Ferd.  Rirkner,  Schatzmeister  der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhauserstr.  51,  zu  «enden. 

Au.-gegr.lm  am  1 . Man  1908. 
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Peunten  in  Oberfranken,  im  Allgäu  und 
in  Steiermark. 

Von  Freiherr  von  Guttenberg,  Oberst  a.  D. 

Die  heutige  Sprachwissenschaft  ist  in  der  Lage, 
die  Namen  auch  der  Fluren  zu  zergliedern;  mit 
Hilfe  weit  zuriickreichender  Urkunden  kann  es  ihr 
gelingen,  auch  die  einzelnen  Worte  im  Namen  auf 
eine  indogermanische  Wurzel  zurückzuführen , sie 
kann  auch  den  Wort  Verwitterungen  und  deren 
Ursachen  nachgeheu  und  damit  den  Sinn,  die  Be- 
deutung und  gewissermaßen  die  Geburt  des  Namens 
erschließen.  Allein  die  „Ur-  und  Grundbedeu- 
tung eines  Flurnamens“  wird  trotzdem  oft 
dann  erst  erkennbar,  wenn  der  Sprachforscher 
gleichzeitig  die  Neben  Huren  mitsprechen  läßt,  wenn 
er  also  den  Namen  nicht  herausgreift  aus  der  mit 
ihm  aufs  engste  verwachsenen , seit  alter  Zeit  ge- 
schichtlich verbundenen  Flur  und  nur  diesen  allein 
sprachlich  zergliedert. 

In  diesem  Sinne  bin  ich  nach  eingehenden 
urkundlichen  Studion  über  die  Peuntiluren  speziell 
in  Oberfranken  und  der  Steiermark  auch  zu  einem 
Urteil  über  die  Kntstehung,  den  Erstbegriff  und 
die  Deutung  des  heutigen  Namens  Peunt  ge- 
kommen. 

Für  die  Bildung  des  Namens,  die  Benennung 
einer  Flur  als  „Peunt“  wareii  ganz  bestimmte 
Bedingungen  erforderlich.  Auf  dem  St.  Jakobs- 
und St.  Michaelsberge  zu  Bamberg  z.  B.  finden  sich 
im  12.  Jahrhundert  keine  Peunten,  obwohl  die 
beiden  Berge  einst  bewaldet  waren,  durch  Hodung 


urbar  gemacht  wurden , darum  auch  sumpfige 
Waldstrecken  enthielten.  Allein  die  BerghAnge 
waren  nicht  günstig  zur  Schaffung  von  Peuntßuren, 
das  sind  „Fluren  für  Vieh  Weideland“.  So 
besaß  schon  1137  St.  Getreu,  das  Kloster,  Gärten 
und  Baumfelder  auf  dem  St.  Michaelsberge  und 
dortselhst  1201  das  Kloster  St.  Michael  selbst  ein 
Haus.  Hofrait  und  Garten  und  den  Obstgarten 
zwischen  der  Kirche  und  dem  Klosterwald  und 
schon  1194  besaß  der  Förster  Friedrich  eine 
Herdstätte  des  heiligen  Jakob  auf  dum  Berge  mit 
dem  angrenzenden  Rauinfelde  nördlich  des  Wein- 
berges des  Propstes. 

Die  Peunten  aber  lagen  mehr  gegen  den  Tal- 
grund zu,  gegen  die  Kegnitz.  So  erhielt  1335  das 
Stift  St.  Gangolf  zu  Bamberg  ein  halbe«  Pfund 
Haller  ewiger  Gült  von  der  „Spitalpewnt  bei 
der  laugen  Prukkeu“. 

Bei  Weißmain  findet  sich  im  14.  Jahrhundert 
beurkundet : „die  Wiese  in  dem  Tölnz  neben  dem 
tiießbach,  der  Acker  und  die  Kingpeunt  und 
zwar  südlich  von  Alten- C unstatt  an  der  Weißmain, 
dem  Zuflüsse  des  bereits  vereinten  Mains  und  im 
Orte  Weißmain  lag  1329  die  kein-beunth  und 
1434  eine  Peunt  im  sumpfigen  Lund,  in  der 
Selit/en“. 

Im  Frankenwald  ist  13H6  beurkundet: 
die  Pewnt  ira  Grund  gegen  das  Lewbgastertor  des 
bambergHchen  Städtchens  Kupferberg  und  dort  im 
ausgedehnten  Waldbesitz  de*  Geschlechts  von 
Guttenberg  lagen  zu  Gutteuberg  im  Grund 
(1420)  die  Peunten,  anstoßend  an  die  Spital  wiese. 
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unter  dem  Wassergraben  , sowie  zwischen  der 
Wittwenwiese  und  dem  Alten  Graben. 

In  dem  Z wischengelände  zwischen  der 
tSteinach  und  dem  weißen  Main,  auf  der  Höhe 
nordöstlich  M&inroth,  nordwestlich  Melkendorf, 
auf  einem  Laube  genannten  Vorsprunge  des  Paters- 
berges,  beim  ehedem  Lame1),  dann  Kirchlam, 
heute  Veitlahm  benannten  Dorfe  ist  1461  der  i 
Acker  in  der  peunt  beurkundet,  auf  welchem  das 
Haus  des  Pfründpriesters  stand.  Die  Waldungen  j 
des  PaterNbergeH  reichten  einst  bis  hart  an  das  | 
Dorf  heran.  Mit  den  in  der  nächsten  Nähe  ge- 
legenen Dörfern  Alten-reutb  und  Hof-stetten 
■stattete9)  1376  das  Geschlecht  von  Kün* aber g zu 
Wernstein,  welche«  gleichzeitig  im  M&ingrunde  j 
einen  Teil  der  Aqo  gegen  Melkeudorf  zu,  die  Mahle 
zu  Kotwind  und  außerdem  die  Eben  auf  dem  Eich* 
berge  besaß,  die  Kapelle  zu  Lain  aus.  Diese  Peunt 
nennt  der  Volksmund  noch  heute  „s’  Pointla“*  ! 
Sie  liegt  am  Westende  des  Dorfes  Veitlahm  ad 
abhängiger  Stelle,  etwa  i)Om  vom  Ilmig,  in  dem 
sich  noch  heute  einige  Wasserlöcher  befinden,  nicht 
weit  vom  großen  Eiohholz,  am  Wege  vom  Steinloch 
zum  Kohl  stattlein  (links)  beim  Pfarrgrundstuck. 
Die  Peunt  ist  noch  heute  auf  allen  Seiten  von 
einer  dichten  Hecke  umgeben  und  bildet,  da  sie 
als  W iese  nicht  mehr  iu  Betracht  kommt,  eigentlich 
einen  Grasgarten,  bepflanzt  mit  Obstbäumen  s). 

Gegen  das  Fichtelgebirge  zu  erwähne  ich: 
1469  erhielt  der  Amtmann  zum  rAuhen  Kulm, 
Cuntz  von  Wirssberg  der  Ältere,  vom  Mark- 
grafen von  Brandenburg  zu  Leben:  „Zwei  Güter 
zu  Großweideireuth  mit  der  Peuntwiese“ 4);  ! 

1353  „die  penit  der  Schneider  von  Köttel  von 
Albrecht“  Ziegen felder  zu  Lehen  hat 

1356  „1  peunt  zu  Lehen,  dem  Abt  v.  Lang- 
heim durgelieheu“ ; 

1421  lpewnt,  fehl  und  wiesen  in  einem  Zawn 
zu  üesoze; 

Dann  auf  dem  Gebirge:  1421  zu  Holvelt 
eine  Pewnt  unter  Schirndorf  gen.  die  Rewtleins- 
leite  zu  Xeustudtleiu  a.  Forst,  die  Pewnt  hinter 
dem  Hause  zu  dem  Esch,  wo  die  Fluren  in  der 
Eschen,  preitenlohe.  das  Heßloch  (heese,  hyse.  junge 
Buche)  und  die  Hutweide  lagen. 

Und  um  auch  Beispiele  aus  der  Oberpfalz 
anzuführen,  verweise  ich  auf  eine  Urkunde  von 
1356,  in  welcher  stabt:  „die  Peunt  und  die  Äcker 

*)  Vom  fränkischen  Dialekt:  ialimb  = lara  = Laube, 
akd.  Hube. 

*)  l*rk.  im  Schl.  Arcli.  Wernstein,  auch  Bbg. 
k.  Bibi.  Kplbch  d.  Kl  Langheim. 

B)  Mitteilung.  2«.  November  1907.  Kantor  August 
8dl  m i d t- V eit  lahm . 

*)  Archivar  Monniuger,  BlAv^enburger  Archiv* 
ngi*<*N_>n,  Knpiulbuch  lbl.il,  8.396. 


am  Berg  und  vor  dem  Hause  Wald-eck“  *)  und 
die  Luckenpoint  bei  Köfering. 

Aus  Thüringen  nenne  ich:  1441  macht 
der  ostheimische  BurgmAiin  Sintram  von  Buttlar 
Neuenburg  dem  Grafen  Wilhelm  von  Henne* 
berg  zu  Lehen  alle  seine  Eigengüter,  soweit  sie 
nicht  schon  Mainz  zustanden  und  seine  Behausung 
zu  Ostheim,  ausgenommen:  „die  --»echs  friehin  gut  re 
rnde  die  punde“9). 

Schon  aus  diesen  Beispielen  ist  zu  erkennen, 
daß  allerorten,  wo  Pe  unten  lagen,  Wald-,  Wasser- 
und  Wiesen  fluron  hereinspielen.  Dank  dem 
vortrefflichen  Urkundenbuche  der  Steiermark9) 
läßt  «ich  aus  einer  Zusammenstellung  der  darin 
genannten  Peunten  ein  noch  klareres  Bild  hierüber 
gewinnen.  Denn  dort  finden  sich:  die  Peunten 
neben  der  Pöllau,  beim  Hartberg,  dem  Penzendorf, 
dem  Staudach  und  Mnkkental,  beim  Wald  im 
Liessingtal,  am  Göngraben  neben  dem  Au-  und  dem 
Weidbachfeld,  um  Kohrbach,  bei  St  Lnmprecht  — 
früher  in  silva  — östlich  Mürau  in  der  Aw,  am 
Feistritzbach,  beim  Erlach  im  Gerewt  der  Ochson- 
wuid,  im  Selhach,  die  Tal  pewnt  an  der  Steinach 
bei  der  Seewiese,  die  Graspewnt  im  Slat,  Hain 
und  Röhrl,  die  Swartzenpewnt  und  die  Pewnt 
Im  Zedel,  der  noch  1300WTald  und  Wiese  war 
und  dAs  Gehöft  Wald  peunt  in  der  Gulling  S.  W. 
Streckau,  noch  um  1300  in  foresto. 

Geradezu  ein  Musterbild,  wie  das  Gelände  be- 
schaffen war,  aus  welchem  eine  Peunt  entstand, 
zeigt  aber  dio  Beurkundung  eines  Geschenkes  des 
Bischof«  Eberhard  von  Bamberg  aus  dem  Jahre 
1169  für  das  von  ihm  gegründete  Kloster  Michel* 
feld  im  Nordgau,  der  heutigen  Oberpfalz.  Der 
Bischof  schenkt  nämlich:  „ein  freies  AUod  im  an- 
stoßenden Walde,  das  zwar  mit  Bäumen  bepflanzt, 
aber  für  eine  Wiese  geeignet  und  bewässert  ist 
und  Seeberg  heißt,  auf  Bitten  des  Abtes  zum  aus- 
roden und  nutzbar  machen  — von  seinem  Über- 
flüsse von  dem,  was  zur  Weide  des  Viehs  gehört“. 
Und  weuu  andererseits  Peunten  so  häufig  in  oder 
bei  Auen  liegou,  so  sei  auf  deu  Begriff  des  Flur- 
namens Au,  ahd.  ou  wa,  got.  ah  wa  verwiesen,  der 
ausgedrückt  ist  in  einer  bambergischen  Urkunde 
von  1167,  „eine  Wiese  in  dem  sumpfigen  Gebiete, 
das  Aue  heißt“. 

Die  Peunt  war  ein  „Ätzplatz  für  Weide- 
vieh“, besagt  die  Übersetzung  des  Namens  „bint- 
statt“  beim  Dorfe  Welz  in  einer  steiermärkischen 
Urkunde  von  1434,  jener  Gegend,  in  welcher  schon 

*)  O.  k.  b.  allg  Reichsarchiv,  München. 

*)  Brückner,  Denkwürdigkeiten  aus  Franken  und 
Thüringen,  Bd.  I,  8.  226. 

J)  Ortanamenbucli  der  Steiermark  im  Mittelalter 
von  Joseph  Zahn.  Wien  I8f»ä,  Alfred  Holder,  k.  u.  k. 
Hof-  u.  rniversitatsbuclihandluug.  Roten tunnstr.  15. 


Digitized  by  Google 


27 


1358  die  Pewnt  mit  der  Wiese  das  Gehäcbt  ge-  I 
nennt  wird. 

Niedcrrheiuiscbe  Urkunden  haben  uns  zunächst 
die  älteren  Schreib  weinen  von  Weide  überliefert. 
795  *)  schenkte  Votö,  ad  Reodnm  in  confhiio  Sund* 
heim  et  in  confmio  Uuestheim  in  Tilla  antique 
quidquid  in  campis,  silvis,  aquie,  aquartim  que 
decursilms  et  quartem  partein  „thes  bifanges  ad 
Uueitahu,  quidquid  in  Sundheim  in  campie  et 
agris  habere  proprium  videbatur“.  Keodum  ist 
der  heutige  Kiedhof.  827  *)  erscheint  sodann 
„rilla  Uusit-aha“,  jetzt  Ober-  and  Unter-Wied. 
Unest-  undSundbeim  sind  das  heutige  Kalten-  West- 
und  Kalten -Sundheim.  847  bis  868  aber  setzt 
Erzbischof  Thout-gurd  unter  dem  Vorsitze  des 
Ruod-ger,  comes  Franciae,  die  terminatio  des  Castor- 
altares  in  der  villa  Ren-geres-dorf  fest:  „de  Pale- 
ad  Hen-geres- dal  in  Wida*)»  per  Wida  sursum 
usque  Diufonbach  etc.  etc.“.  Hengeresdorf  ist  das 
heutige  Rengsdorf.  Kreis  Neuwied,  und  Wida  ist 
das  Uueit-aha  von  827,  die  heutige  Wied. 

Das  ahd.  weida,  wide*)  erweist  Fürstomaun 
schon  aus  den  Ortsnamen  — beurkundet  im 
8.  Jahrh.  — pazin,  — im  9.  Jalirh.  verroni,  — 
im  10.  Jahrh.  vio-waida  und  im  11.  Jahrh. 
Copele  weide  mit  dem  Beifügen  mit  der  Wiese 
hängt  am  nächsten  zusammen  die  Weide,  Gleich- 
wie er  den  2.  Teil  in  niederländischen  Namen  wie 
Del wy non,  Herwynen  (9.  Jahrh.  Heriwina), 
Senne  w y n e n (9.  Jahrh.  Sinuinum),  Aas  w y u 
(9.  Jahrh.  Asuin)  im  gotischen  yinija,  Weide,  Futter 
wiederfinden  mochte,  entgegen  van  den  liergb, 
welcher  nur  die  Bedeutung  von  Wiese  findet.  Ala 
Beispiele  des  jetzigen  Vorkommens  nennt  er  Weid, 
Weide,  Rathsweide,  Langenwaid,  Belterweyde  und 
manche  andere4)  — zu  Wy-mar,  zwischen  Ober- 
Weimar  und  Irunges-torff  ist  an  der  Ilm  1283 
„das  Wei dicht“  beurkundet. 

Im  Lateinischen  heißt  Timen,  minis  nicht 
nur  Weide,  sondern  auch  Flechtwerk,  Reis,  Rute, 
und  mit  diesem  Doppelbegriff  findet  sich  das  Wort 
auch  in  den  romanischen  Sprachen ; z.  B.  mettre  de 
boeufs  au  pa-cage,  Ochsen  auf  die  Weide  treiben, 
pätu  rage  ist  gleich  Weideplatz,  pa  ist  also  schon 
verwittertes  pätu,  das  Zeitwort  ist  paitre,  lat. 
pascor.  pastus.  num  pasci.  fressen,  sich  atzen,  weiden, 

')  und  *)  l)r.  Karl  Kübel,  Die  Kranken,  ihr  Kr- 
otttningü-  und  SiedlungMystem  im  deutschen  Volks- 
land, 8.  185  u.  197.  Bielefeld  und  Leipzig  1904. 

*)  Vgl.  griech.  lit.  zil-wyti*  (graue  Weide), 

engl,  withy,  ag».  widig,  a.  nord.  wither,  ahd.  wida, 
inhd.  wide,  die  Weide,  u.  d.  d.  Ortsnamen  „ze  dem  Weiden - 
wasaer“  — Widaha;  heute  21  Orte  Weidsch  und  3 
Waidaoh  und  3 (Widim-bmb)  Weidenhach  allein  in 
Bayern  und  über  85  mit  Weide  zusammengesetzte  Orts- 
namen ohne  die  Flurnamen. 

*)  Krnst.  Förstemann,  Die  deutschen  Ortsnamen, 
8.85.  Nordhausen  1863. 


paseuos,  a,  um  zur  Weide  dienlich,  seihst  cuaorum. 
die  Weide.  Aus  der  /eit  vor  dem  Lautwandel  von 
w zu  b ist  aber  noch  im  Sprachgebrauch  viti-lige 
(path.),  die  Schwindflechte  und  vittarie  (bot.),  der 
Biudfarren.  Dergleichen  ist  im  Italienischen  dis 
Weide  pastura,  das  Zeitwort  pa«  tu- rare,  pas- 
cersi,  pascere. 

Gotisch  ist  vinja,  gleich  Weide,  Futter,  und 
im  Indischen  vätas,  gleich  Einzäunung,  eingeheg- 
ter Platz,  Bezirk,  ebenso  väti,  eingehegter  Platz, 
Garten  *)•  Vielleicht  kam  auch  der  ägyptischen 
Wortbildung  Wadi,  welche  heute  namentlich  längs 
des  Nillaufe*  den  Namen  Regenstrom,  Flußbett 
bedeutet,  ein  ähnlicher  Sinn  zu. 

Wie  aber  die  Begriffe  von  Weide,  Weidobauin- 
Strauch  und  Futter  in  obigen  Sprachen  schon 
ineinanderfließen , weil  eben  das  Futter  auf  der 
Weide  ursprünglich  zuerst  auf  nassen  Wiesen,  wo 
Weiden  wuchren,  gefunden  wurde,  so  führen  auch 
die  Ausdrucke  dafür,  ind.  vat-as,  got.  vinja,  franz. 
vitte,  lat  vimen,  ital.  wastu,  pastu,  gertn. 
queitha(V),  ahd.  uueita,  wida,  wijde  aller  Vor- 
aussicht nach  auf  einen  gemeinsamen  indoger- 
manischen Stamm  zurück. 

Uueita,  wida  ist  nun  möglicherweise  in 
dem  ersten  Teile  des  Namens  „Peunt“  enthalten, 
da  im  Bereiche  des  Veldenzer  Hofes  zu  Arnsheim, 
0.  Kreuznach.  1353  beurkundet  ist,  „1  Morgen 
unter  Widenwandeu*),  woraus  sprachlich  durch 
Assimilation  in  bi  uu  wende  die  Deutung  vou 
biwende  zulässig  wäre.  Doch  steht  widenwande 
=■  biwende  nicht  definitiv  fest,  denn  vorerst 
kennen  wir  nur  aus  Ortsnamen  des  8.  bis  11.  Jahr- 
hunderts die  damalige  Schreibweise  bi-unda3), 
779  Hebisces - b i u n t a 4).  Bis  aber  aus  einstigem 
Flurnamen  ein  Ortsname  geworden  war,  ist  eine 
Unge  Zeit  verstrichen,  und  darum  ist  bis  zu 
unseren  Überlieferungen,  durch  Lautwechsel  und 
Verwitterung,  möglicherweise  von  uueita,  wida  nur 
bi  übrig  geblieben. 

War  aber  schon  im  8.  Jahrhundert  das  erste 
Namenwort  in  kaum  wieder  zu  erkennender  Weise 
verwittert,  so  ist  das  gleiche  beim  zweiten  Wort 
unda  zu  vermuten,  das  auf  niederdeutsch  wo n de, 

’)  Dr.  Hirth,  Die  IodogennAiien,  Ihre  Verbreitung, 
ihre  Urheimat  und  ihre  Kultur,  meint  im  *2.  Bd.,  3.  Buch, 
Straüburg  1907,  8.  671,  .unser  deutsches  Wald  findet 
»ich  vielleicht  darin“  — als  Wand  and  Grenze  ist  der  Wald- 
rand und  der  Wald  sellwt  in  germanischer  Zeit  wohl 
utizu&ehvn.  — Vgl.  Grimm,  Deutsche  Rechtsaltertümer : 
.Natürliche  älteste  Grenze  war  aber  der  Wald  und  in 
Kichen  wurde  das  Zeichen  gehauen.“ 

*)  Der  eigentliche  Ausdruck  für  Beundeland  scheint 
au  der  Motel  bi  van»  zu  »ein.  Mitteilung  d.  Stadt- 
bibliothek  zu  Trier  vgl.  Grimm,  Hecht»  - Altertümer, 
Bd.  VII,  S.  82». 

*)  Krnst  Förstemann,  Die  deutschen  Ortsuamsu 
8.60.  Nord  hausen  1863. 

4)  Urenzbeschreibung  von  Wiirzburg. 


Digitized  by  Google 


28 


ahd.  wanta.  die  Wand,  zurückführt.  Weil  Meeres- 
wogen wie  eine  Wand  heranrollen,  so  erkennen 
wir  den  Begriff  noch  irn  lat.  unda,  frauz.  onde, 
ital.  onda.  die  Welle,  die  Meereswoge.  Die  Zurück- 
fükrung  auf  indogerm.  Stamm  dürfte  kaum  eine 
Schwierigkeit  bereiten. 

Aus  Uueithun-uuantha  wäre  dann  widuanda 
und  nach  dem  I.antwechsel  von  w zu  b ahd. 
bi-unt  und  pi-unt  — daraus  spater  bi  und  — 
und  daraus  pint  und  bind  geworden.  Aus  dem 
8.  Jahrhundert  erweist  Förstemann  Helmana- 
bionde  und  Schalchin-biumhi,  und  aus  dem  1 1.  Jahr- 
hundert Almares-biunt.  Und  der  althochdeutsche 
Sprachschatz  vom  Dr.  Graf1)  nennt  folgende  Orts- 
nainen:  Eburs-,  Morin-,  Muli-,  Nezzil-,  Frawun-, 
Vochin».  Tutilis*  piunt,  Kdil-peunt  und  Filuhon- 
Sala-piunte.  Es  findet  sich  almr  ferner  in  einer 
Urkunde  des  9.  Jahrhunderts  der  Abtei  Werden 
a.  d.  Ruhr,  in  der  heutigen  Provinz  Rheinland, 
auch:  „in  villa  bi-nut-loga  und  bi-nut-löga), 
woraus  unschwer  die  Umstellung  von  unt  zu  nut 
zu  erkennen  ist.  Die  villa  binut-löga  ist  eine  auf 
dem  Platze  oder  an  dem  Orte  einer  ursprünglichen 
Peunt  erstandene  Siedelung.  Das  gleiche  besagt 
das  steiermärkische  pint- statt,  „die  Stätte  einer 
Peunt-,  von  der,  wie  schon  erwähnt,  jene  Urkunde 
von  1434  sagt:  „Ätzplatz  für  Weidevieh“. 

Das  niederd.  ldga,  log,  nltfries.  loch,  ags. 
loh,  lat.  loous,  franz.  lieu,  ital.  logo  ist  aber 
auch  enthalten  im  Namen  de*  Dorfen  Bind  lach 
— mundartlich  Pintloch  — hei  Bayreuth.  1178 
nennt  eine  bambergische  Urkunde3)  den  Priester 
in  bint-luke,  das  Leben  buch  des  Bischofs  A udreas 
von  Würzburg  1303  schreibt  bint-lok,  weitere 
Urkunden  von  1390  bis  1421  pint-bynt  und 
pynt-loch.  Der  Deutung  bintlok  = Pountort 
entspräche  das  niederländische  Uuondil- log 4), 
= Grenzort.  Der  Bindlacher  Berg  war  früher 
bewaldet,  an  seinem  Fuße  beim  Dorfe  schließen 
sich  die  noch  heute  sumpfigen  Auen  der  Trebgast 
an,  über  welche  in  nächster  Nähe  von  Bindlnch 
eine  Furt  führte.  Des  Burggrafen  Johann  111. 
von  Nürnberg  Lebenbuch  erweist  ferner  bint- 
lach  und  mul- lohe  — hier  lach  = locus  = Ort 
und  lohe  ahd.  löh  = lucua  = der  einer  Gottheit 
geheiligte  Wald,  ein  Hain  — - als  einen  Teil  der 
Flur  von  Fodmannsdorf.  Auch  in  Oberbayern 

l)  Wörterbuch  der  ahd.  Sprache  von  I>r.  Graf, 

3.  Teil,  8.342.  Berlin  1837. 

*)  Dr.  Moritz  Heyne,  Altniederdeutsche  Eigen- 
namen aus  dem  9.  bi*  11.  Jahrhundert,  Halle  1887; 
entnommen  dem  Heberegister  A der  Abtei  Werden 
».  d.  Ruhr  au*  dem  9.  Jahrhundert,  abgedruckt  in 
Lacorablet*  Archiv  f.  d.  (»euch,  d,  Niederrlieins,  II.  Bd., 
8.217—249,  WX  u.  WXV.  Düsseldorf  1*57. 

')  O.  Reichs.  Archiv,  München. 

*>  Hel^reffjjiter  A der  Ahl**i  Werden  a.  d.  Ruhr.  . 
!».  Jahrhundert, 


lautete  „loh“  in  „lach“  um,  so  pera-  und  puo-loh, 
die  heutigen  Dörfer  Perlach  und  Pullach  J). 

Die  Form  pint,  bind  scheint  auch  in  Württem- 
berg gebräuchlich  gewesen  zu  sein:  1614  „die 
Frau  Wittwe  soll  befugt  sein,  beim  bind- Haus  zu 
Massenbach  auf  ihren  halben  Teil  eine  Scheuer 
auf  ihre  Kosten  zu  bauen“  2). 

Bi-wenda  wäre  demnach  in  seiner  Deutung 
Weide- w and,  Futter- wand  nur  ein  anderer  ur- 
sprünglicherer Ausdruck  für  Ätzplatz  für  Weide- 
vieh (1434).  Die  Ähnlichkeit  der  drei  ahd.  Worte 
wida  = Weide,  vitu-  ags  vudu  = lignuni,  Holz, 
Wald  und  wantha  = Wand,  möchte  fast  darauf 
hinweisen,  daß  dieser  Dreibegriff  in  biwenda  steckt, 
zudem  der  Weidebaumstraucli  und  der  Viehfutter- 
platz dem  ältesten  Begriff  nach  aufs  engste  mit- 
einander verbunden  sind,  mit  dem  Wald  aber  noch 
heute  der  Begriff  Jagd  Zusammenhang^  wofür  man 
früher  auch  Weide  sagte,  weil  die  zu  erlegenden 
Tiere  in  ihm  ihre  Weide,  ihr  Futter  fanden. 
Weid  werk  will  man  allerdings  von  ausweiden 
ableiten,  ob  aber  mit  Recht,  erscheint  mir  noch 
fraglich. 

Daß  Peunten  aus  Waldbestand  erst  ge- 
wonnen wurden,  besagen  die  Namen;  in  Steiermark 
Hawen-  und  Swartzen-pewnt,  hier  stand  ehe- 
dom  dunkler,  schwarzer  Fichtenwald;  in  Ober- 
bayern: die  Kinödnamen  Forst-  und  Holz-point, 
die  beiden  Aichpointen,  Waldpointner  und 
Hartpenning  und  im  Oberallgäu:  Aichkaindt. 
Und  daß  bei  Peunten  das  Sumpfwasser  bereinapielt, 
besagen  die  beiden  bayerischen  Kinödnamen 
Moos-point.  Sumpfwasser  aber  stand  am  ersten 
in  dem  Zwickel  oder  Keren  (Gehren)  zwischen 
dem  Zusammenfluß  zweier  Bäche,  namentlich  Wald- 
bäche und  daran  erinnern  die  zwei  Kinödnamen 
in  Bayern  „Kern-point". 

Wie  verwischt  aber  schon  im  15.  Jahrhundert 
fortschreitende  Kultur  die  „alten  Peunten“  hatte, 
zeigt  sich  an  der  Marktflur  Melkendorf  bei 
Kulmbach. 

Heintz,  als  Ältester  des  Geschlechts  von 
Guttenberg.  verleiht  und  erhält  selbst  als  bam- 
bergische Lehen  die  Geschlechtsleben  dortselbst 3). 

')  Bi  gm  und  Ui  «zier,  .Die  Ortsnamen  der 
Münchener  Gegend“.  München  I8B7. 

•)  Geschichte  der  reich« unmittelbaren  Herren  und 
des  kurpfälziNchen  Lehen«  von  Maxsenbacb,  1 140  bi* 
1806,  von  Freiherrn  Hermann  von  Massenbaoh, 
Major  im  Kgl.  bayer.  Generalstabe.  AI*  Manuskript 
gedruckt.  Stuttgart,  Druck  der  Rohmunnschen  Druckerei, 
1801. 

*)  Hhg.  Kr. - Arcb-,  Lehenbuch  Bischof*  Philipp, 
1475  Iti«  1487,  Fol.  81  — 84. 

Wie  allerorten  in  Oberfrauken  man  Ria  wen  wittert, 
so  brachte  man  auch  zwangsweise  den  Namen  Melken- 
dorf mit  dem  Personennamen  slaw.  Milk,  gebildet  nach 
adj.  myl  Heb,  in  Verbindung,  so  Gradl,  Ortsnamen  im 
Fichtelgebirge,  »•  Deck,  Ortsnamen  der  fränkischen 
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Er  leiht  1476  Htins  Moschenbacher  Wiesen  in 
der  Reut,  Acker  auf  dem  Rirkech  und  ein  Äcker- 
lein am  penut,  1480  ganz  verstümmelt  pan  an  dt 
geschrieben.  Daß  darunter  alte  Neunten  zu  ver- 
stehen sind,  ergibt  sich  daraus,  daß  dieses  Äcker- 
lein, die  Wiesen  und  Äcker  — fron  acker  und  au  ! 
der  Hun-gerleite  — 1482  schon  zu  Ilünerleite  | 
verunstaltet  — mit  den  Äckern  im  Lohe  und  in 
der  Nähe  des  Teufelsgründleins  zum  Zaum  - 
oder  Sa  um  lohen  gehören,  worin  wir  das  Lehen 
um  ehemaligen  Wuldsaum  unschwer  erkennen. 
Vermutlich  gehört  dazu  die  murathein  oder 
sumpf  wasserartige  Lohe  und  das  kultivierte  Bau- 
feld  im  Lohe.  Durch  Brand  aber  erfolgte  einst 
die  Rodung,  so  sagt  die  Flur  Kohl-stutt. 

Zu  sehr  alten  Peunten  zahle  ich  ferner  die 
Tratpeunten;  tratu  coinpasciius  ager  — Koppel- 
weide, nltn.  tröd  PI.  trödir,  nach  Schineller  1,  503, 
das  Brachfeld  bei  der  Dreifelderwirtschaft,  w'eil  das  1 
weidende  Vieh  darauf  tritt.  «Was  in  den  faten  i 
und  rechten  II of stellen  liegt,  ist  einander  recht  tratt, 
und  wo  einer  mit  seinem  Vieh  treibt,  mag  auch  der 
andere  hintreiben,  ausgenommen  in  ewige  Ein- 
fänge. 4 (Tagerwey  ler  Öffnung  von  1447.)  t'berall, 
wo  wich  das  Wort  trat  verfolgen  läßt,  steckt  , 
auch  tatsächlich  der  Begriff  de»  Gemeinsamen 
darin ; das  Wort  stammt  aus  der  Zeit  der  ger- 
manischen Volksgemeinschaft.  Aus  jener  Zeit  nur 
kann  sich  «Trieb  und  Tratt"  erhalten  haben, 
das  ursprünglich  wohl  ein  gemeinsamer  Trieb, 
der  Weidetrieb  in  die  Volks-  oder  gemein-  • 
same  Wald-  un  d Weideflur  war.  So  schlichtete  j 
der  Doutsebordenskomtur  Wern  her  v.  Stauffen- 
berg  1572  einen  Streit  „wegen  des  Hägen*,  Jagens  j 
und  Waidwerkets  im  Holze  Low“.  Dieses  im  Hegau  I 
gelegene  Holz  gehörte  zur  Herrschaft  Blumen  feld  1 
und  grenzte  an  die  von  Schlatt,  Zwing  und 
Bann  an.  Der  den  Dörfern  Vinningen  und  Buß- 


Schweiz.  Kr  hängt  aber  damit  nicht  und  mit.  dem 
Melken  der  Kühe  de«  Weidevietu  in  den  dortigen 
Peunteu  nur  indirekt  zusammen. 

Vgl.  wir  die  Älteste  Schreibweise  de»  Kl.  Melk  n,  d. 
Donau  von  u.  892.  magu  und  mede-liclia,  so  kommt  ( 
cr»terem  die  Bedeutung  groß  zu,  letztere»  lica  »teilte  »chou 
För»tem«iin  zu  ganz  altem  licjat».  netzen.  M**lkon- 
dorf  am  weiücu  Main,  die  Siedelung  am  Diluvialgcrölle 
dortselbet,  ist  jedenfalls  »ehr  alt.  Der  Name  w ird  ver- 
ständlich, wenn  man  an  die  Zeit  denkt,  wo  der  Main 
noch  über  diu  weite  Aue,  die  Blumen- und  die  Goldene 
Aue  bei  Kulmbach  seine  Wasser  ergoß  und  n>»ch  «tark, 
wie  wellenartig,  den  Steilhang  benetzte,  über  dem 
jedenfalls  die  ersten  Waldh Alten  »tundeu.  Heute  ziehen 
sich  die  Häuser  de«  stattlichen  l’fnrrdorfes  bis  zum 
Maiu  hinunter  und  in  die  Aue  hinein.  Den  Fuß  des 
Hanges  benetzt  aber  noch  heute  wie  vor  Jahrtausenden, 
besonders  zur  Zeit  der  ächneeschtnelze  im  Fichtel- 
gebirge, de«  Maines  ewig  rinnender  Lauf,  der  auch 
noch  heute  die  Flur  gigera  überschwemmt , dis  eine 
halbe  Stunde  westlich  von  Melkendorf  am  Zusammen- 
fluß de»  roten  und  weißen  Main»,  im  Schloßpark  der 
Frhrn.  v.  Guttenberg  gelegene  Wiukeltläche. 


lingen  gegebene  Entscheid  besagte  unter  anderem : 
„nachdem  Grund  und  Boden,  Gericht,  Zwing.  Bann, 
Trieb  and  Tratt  in  jedem  Holz  wohl  vermarkt 
ist  usw.“  *). 

1613  steht  ferner  in  einem  Güteranschlag  von 
Rißtissen,  der  im  jetzigen  Kgl.  württemhergiseben 
Oberamt  Ehingen  gelegenen  Herrschaft  unter 
anderem:  „Wan,  Waidt,  Trieb  und  Trett 
haben  die  Herrschaft  und  die  Untertanen 
in  Gemein“1),  und  1767  klagt  die  württem- 
bergische  Gemeinde  zu  Massenbach  „Trieb 
und  Trat  im  Steck ig  sei  ihnen  genommen4  a). 

Daraus  ist  zu  entnehmen,  daß  Tratpeunten 
geschlossene,  der  Volksgemeinschaft  zugehörige 
Weideplätze  waren.  Bekannt  sind  mir  dieselben 
in  Österreich  und  Oberf ranken.  Zahns  Ortsnamen- 
buch  nennt  „1494  in  der  Tratten  allgemeine 
Viehweide  in  den  Graden  bei  Koflacb“,  1401  die 
T ra  1 1 en  Gegend  in  der  Einöd,  westlich  Kapfenberg, 
1451  die  Gegend  östlich  Renten,  1480  die  lange 
Tratten,  Gegend  nordwestlich  Arnfels  lveitn  Tratten- 
hauer hei  Wukuu,  dann  acht  weitere  Fluren  an 
und  in  der  Traten,  auch  Draten,  den  Trattenbach, 
-perg  und  -hof,  die  Trattenmül,  da»  Trattenbüchel 
and  -feld  und  die Tratpewnt-akher  im  Lessingtal 
ob  Rotenmnnn4). 

Die  Trattpewnt  wäre  sonach  identisoh  mit 
„das  Gemeinpewnt“,  z.  B.  in  der  Steffüng  NO 
Graz  i Steiermark  aö  1500. 

ln  Oberfranken  stiftet  1413  Burggraf  Johann 
von  Nürnberg  „die  Äcker  jenseits  der  Drat  vor 
Culmnach  zu  einer  Chorherren pfründe 4 4),  1561 
erfolgte  die  Abmessung  des  in  diesem  Jahre  ge- 
flößten Holzes  „vff  der  Drat  von  der  Fladensteiner 
weyer  an  bis  an  des  Obsingers  wiesen  gegen  den 
Stadeln*  fi).  Die  Stadel  reichten  ehedem  bis  dorthin, 
wo  jetzt  das  allgemeine  städtische  Krankenhaus 
steht.  Auch  hier  ist  sonach  die  Flur,  gelegen  vor 
der  ältesten  germanischen  Siedelung  am  culmin-uha 
— dem  heute  zu  Kohlenburh  verunstalteten  Bache  — , 
nicht  herrschaftlich  geworden,  sie  ist  nicht  in 
den  Benitz  der  Grafen  von  Blassenberg,  Herzoge 
von  Meranien,  übergegangen , sie  blieb  im  Besitz 
der  Volksgemeinschaft,  wurde  dann,  aIb  die  Siedelang 
zur  Stadt  erblühte,  städtische»  Eigentum. 

Km  liegt  nahe,  zu  vermuten,  daß  in  Oberfruuken 
durch  den  im  14.  und  15.  Jahrhundert  ganz  auf- 
fallend oft  eingetretenen  Lautwechsel  von  b und  p 

l)  Futniliennrchiv  zu  Rißtissen,  Nr.  20. 

•)  Daselbel,  Nr.  isd. 

')  Ludwigsburger  Archiv.  Akten  de«  Kantons 
Kraichgau. 

4)  Ortaimmenbuch  der  Steiermark  im  Mittelalter, 
8.  142. 

!)  Bamberg,  Kr.-Arch.,  Lehenhuch  des  Burggrafen 
Johann  III.  von  Nürnberg. 

*)  Bayreuth,  hist.  Vereinsmanuskript,  „der  Stadt 
Culmhach  FloUbuechletn“  vom  Jahre  1581, 
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zu  w su  piut  wieder  wind  wurde.  Am  linken 
Ufer  der  Raunach  zog  ehedem  von  Hamberg  nach 
Thüringen  die  ulte  Hochstraße  und  zwar  bis  Alten- 
stein auf  der  Höhe  fort.  Sie  führte  nahe  uu 
Kurze- wind  und  Vierst  vorbei.  Daß  dort  auf 
dem  Höchsten  oder  First  nur  eine  „kurze  Peunt“ 
entstellen  konnte,  verwundert  nicht,  auch  nicht  die 
Wortzusammensetzung,  wenn  man  die  steiermärki- 
schen Flurnamen  zum  Vergleiche  heranzieht,  so 
1472  „dy  kurzaw,  das  churz-rewt  ob  des  Hofes 
im  Tal  und  da»  Gehöft  k urz-reuter“.  In  der  ! 
Nähe  von  Ehern  liegt  ferner  der  Ort  Koppen- 
wind. 

Am  Obermain,  nordwestlich  von  Wolpersreutb, 
liegt  das  Dorf  Rot h wind,  1394  l)  rott- winde, 
1362  die  Höfe  zu  roten-winde,  1422  die  Mühle  zu 
roten -winde,  1439  zu  rot- winden,  1433  die  Reut 
bey  dt*r  rit -winden , 1494*)roth- wind  geschrieben. 
Die  Mainflur  dortsolbst  beißt  noch  heute  die  Hoch- 
weide; nördlich  des  Ortes  ist  die  Flur  Schwarz- 
holz und  reichen  die  Ausläufer  des  Eichherges 
heran,  ln  nächster  Nähe  nach  Westen  zu  ist 
main-roth,  main  kann  nur  aus  magin  entstanden 
sein,  die  Übersetzung  ist  „großer  Sumpf“.  Der 
zum  Dorfe  nach  Südwest  sich  erstreckende  Aus- 
läufer des  Eichberges  heißt  noch  heute  der 
Rothstein.  Bis  zum  Dorfe  Rothwind  aber  reicht 
der  letzte  vom  ehemaligen  Weißmainsee  Kulmhach- 
Mainleus  angeschwemmte  Sundhoden.  Die  gleiche 
Flut  aber  benetzte  auch  das  Melkendorfer  Diluvial- 
gerölie.  Wäre  Rothwind  eine  Slawenkolonie,  so 
hätte  sich,  gleichwie  Windischen-haig,  -eschenhuch 
oder  -laibuch,  auch  Windischenroth  gebildet. 

Die  Verwitterungsformen  des  Wortes  bi-wende 
sind  sehr  mannigfaltig: 

1.  bi-wenda.  bi-wende,  bi-weud; 

2.  bi-unta  (Oberallgauor  Dialekt  buint),  bi-uuda, 

bi-unde , bi-unt  (Rheinland);  aus  Filuhon- 
biunte  (9.)  wurde  heute  Vilchband  (SW.- 
Würzburg,  Unterfranken); 

3.  bi-nt,  bi-nd,  pi*nt,  pi*nd,  by-nt,  by-nd  (Ober- 

franken, Steiermark.  Württemberg?); 

4.  bai-ndt,  bai-nd,  pni-nt  (OberaUgiu),  poi-nt 

(Vogtland); 

5.  pe-wnt,  pe-unt  (Oberfranken,  Steiermark), 

be-unde  (Sachsen?); 

6.  poi-nt  (Oberpfalz),  poi-ntle  (Oberullgäu h 

pe-nat  (Oberfranken),  penet  (Umstellung 
von  nte)  und  pe-nit;  aus  penat,  pan  au  dt  | 
wurde  schließlich  bath  und  bat,  so  Im- 
bath (NW.-Forchheim),  gleichwie  1231  in 
beunten,  d.  i.  in  der  beunten. 

7.  bü-nt  (biunt); 

')  Kgl.  bayer.  allg.  Reichsarchiv  München.  Land* 
g*»richt.*bueh  des  Burggrafeiitiiiii*  Nürnberg. 

*)  Hchloßurcluv  Wein»tsin.  Originulurkunde. 


8.  p-unt«  (Thüringen),  bi-unte  (Niederlande, 

Geldern;  grootebunte); 

9.  wi-nt,  wi-nde(Ober-  und  Unterfranken),  wi-nd 

(Prov.  Preußen). 

Weil  aber  widunwanden  nicht  gleichzeitig 
als  biwende  beurkundet  Auftritt,  auch  alle  bisher 
bekannten  Beurkundungen  das  Wort  Weide  im 
Namen  Peunt  nicht  deutlich  genug  hervortreten 
lassen,  so  wäre  man  nach  vorstehenden  Formen 
versucht,  in  bi  eventuell  hei  zu  vermuten.  Bei- 
wand entspräche  dem  Sinne  nach  wie  Weidewand 
gleich  gut,  als  eine  neue  (künstliche)  Wand  bei  der 
alten  (natürlichen)  Wald  wand.  Bi-wende  ist 
ohnedem  verwandt  mit  bi-zuue  (bezeine.  bezeune, 
hizetne,  bitz  = Beizauu?),  in  Oberschwaben  fast 
auf  jeder  Markung  zu  linden,  ursprünglich  ein- 
gezäunte Güter,  meist  hinter  dom  Dorfzaun1)  und 
hi*  fang  r=r  Beifang. 

Dr.  Miedel  schreibt:  „peunt,  ahd.  biunt, 
im  Oberallgäu  buint  gesprochen,  aus  bi-weud. 
d.  i.  was  bewendet,  losgelöst  ist  als  Sondereigen, 
aus  Flurzwang  und  gemeiner  Nutzung,  daher  meist 
ein  eingezäuntes  Grundstück  am  Hof.“ 

Für  völlig  abgeschlossen  möchte  ich,  was  die 
Wortzusammensetzung  betrifft , die  Peuutfrage 
darum  noch  nicht  halten. 

Eines  läßt  sich  aber  trotzdem  schon  jetzt  ganz 
bestimmt  erweisen:  „In  die  Klasse  der  alteren,  ur- 
sprünglichen Flurnamen,  erwachsen  aus  dem  Be- 
griffe und  der  Vorstellung  der  von  deu  ersten 
Siedlern  erschautem  natürlichen  Lage  und  Beschaffen- 
heit eines (teländeteileH,  wie  Berg  und  Tal,  Wald  und 
Sumpf,  wasserreich  und  wasserlar,  zählt  der  Name 
biwende  nicht.  Der  Flurname  „bi-wenda“  ent- 
stand erst  durch  „Urbarmachung  von  Sumpf- 
waldstrecken zur  Schaffung  von  Yiebweide- 
laod,  er  ist  ein  Kulturflurname“.  Seine  Ent- 
stehungsgeschichte führt  aber  trotzdem  zurück  in 
weite,  weite  Fernen.  Reich  gesegnet  war  noch  zu 
Tacitus  Zeiten  Germanien  an  sumpfigem  Wald- 
lande. Fortschreitende  Kultur  schuf  daraus  teil- 
weise Weide-  und  FutterUnd.  Anfänglich  grenzte 
es  dem  Urwalde  an,  dem  es  abgerungen  worden. 
Ohne  Schutzvorrichtung  aber  wäre  das  Weidevieh 
den  Raubtieren  des  Waldes  eine  stets  willkommene 
Beute  gewesen.  So  waren  die  Besitzer  der  Vieh- 
herden gezwungen,  die  Weidestrecken  zu  umgrenzen, 
mit  einer  Wand  abzuschließen  vom  Wald  und 
dessen  Wand.  Das  Material  lieferten  wohl  die 
ausgerodeten  Bäume,  das  Geflechte  dazu,  das  Ver- 
hindnngsmittel,  in  der  Aue  wachsende  Weiden,  die 
allein  der  Gier  der  Räuber  nicht  widerstanden 


’)  Oberschwäbisch«  Orts-  und  Flurnamen,  Mem- 
mingen iOöö,  8.  4 t,  I)r.  Miedpl  nimmt  bizune  (bitz) 
für  den  Dorfzaun  seihst. 
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hätten.  So  achreibt  auch  Lam  precht l):  „Der 
grobe  Grundbesitz  aber  aebritt  nun,  vornebinlich 
neit  den  Zeiten  der  Karolinger,  zu  einer  die  früheren 
Maßnahmen  weit  ausholenden  Ausbeutung  den 
neuen  Besitzes.  Kr  rodete  planmäßig  weitere 
Lands  trecken  im  Urwulde  und  Behütete  sie 
durch  feste  Zäune  gegen  die  Unbill  äsen- 
den Wildes." 

Sollte  es  nur  ein  Zufall  sein,  daß  wir  noch 
im  13.  Jahrhundert  an  Orten,  wo  bestimmt  Peunt- 
lluren  ausgedehnter  Art  waren  (ich  neune  die 
niederbayerische  Einöde  „llolzgattern“),  noch 
Ausd nicke  finden,  wie  „in  den  Planken“? 

Von  einem  großen  Peuuf bezirk  in  dem  wiesen-, 
sumpf-,  wasser-  und  ehedem  waldreichen  Obermaiu- 
tal  wird  wohl  12f>0  Otto  vou  ('ountutt*)  den 
Beinamen  „gen.  in  deu  Flank on4*  erhalten  haben. 

„Zenechst  bei  Goß  in  Steiermark“  lag  in  der 
Flur  „Planken“  oder  „Plankh“  ehedem  ein  Hof« 
der  den  Konvent  in  der  Befestigung  des  Klosters 
wider  di©  Türken  behinderte *).  Für  „Planken“ 
findet  sich  auch  der  Ausdruck  „Schranken“;  so 
ist  1401  beurkundet  der  Twerliacker  bei  deu 
Schranken  in  der  Statt  Kuittelfeld,  8.  Leolwu  3). 

Nach  der  dargelegten  Entwickelung  des  Namens 
„Pcunt“  halte  ich  es  für  ausgeschlossen,  daß  ein  so 
alter  Kulturnnme  nicht  altgermani»ch  sein  soll. 
Der  Norden  Deutschlands  wurde  um  Jahrtausende 
früher  von  Germanen  kultiviert  als  der  größtenteils 
keltische  Südeu;  dort  wird  der  Name  ob  seines 
längeren  Gebrauches  vielleicht  noch  stärker  ver- 

’)  Deutsch*;  Geschichte.  1.  Abt.:  Urzeit  u.  Mittel- 
alter,  8.  Bd. , B.  89.  Verlag  von  H.  Heydfelder,  Frei- 
burg i.  Hr.,  1904. 

*)  1*290  Iringu»  de  Cunstat  seu  de  Redwitz 
(Bbg.  Kreisarch.,  Kplbch.  d.  Kl.  Langheim). 

Der  Name  Redwitz  ist  nicht,  wie  bisher  an- 
genommen wurde,  slawisch,  er  ist  gut  deutsch. 
Rade,  rede  ist  nabe  verwandt  mit  rieth,  ried  — der 
Sumpfflur.  Von  dieser  Beschaffenheit  der  Markflur 
an  der  Und  ach  sprechen  die  147«  noch  beurkundeten 
Flurnamen,  der  große  See,  der  Buehsee  und  der  Buch- 
graben,  unmittelbar  an  der  Kemnat«  zu  Redwitz  (Bbg. 
Kreisarch.,  Lehn  buch  Bischof  Philipps,  1476  bis  14*7, 
8.  «1  a).  Die  Halt  ung  von  Weidevieh  in  dieser  Zeit 
erweist  der  Flurname  Kälbergart  =r  Kälberzaun. 

Das  als  slawisch  angesehene  witz  aber  entpuppt 
sich  sehr  oft  in  Ortsnamen  als  das  deutsche  Wort 
.Wiese“,  z.  fi.  906  ostar-vizza  (Wenk,  8.  26),  932 
Lang-uizza  (König  Heinrich  vertauscht  an  den  Abt 
Meingoz  von  Uersfeld  Husun  a.  d.  Ilm  im  Gau 
I«aiiguissa),  1149  brise-wizxe  (Eberhard  und  sein  Holm 
Arnold  von  Brise- wizze.  Ministerialen  des  Grafen 
Bertold  von  Blassenberg, O.-München.  Ueichsarch.). 
Und  daß  red-witz  = Ried  wiese  zu  setzen  ist,  ergibt 
sich  aus  einer  Urkunde  von  1421  (Kreisarch.  Bamberg, 
Lehenbuch  des  Markgrafen  Friedrich,  Nr.  I,  Fol.  92), 
laut  welcher  Jorg  vonKintsperg  zu  I«eh**n  empfängt., 
„was  er  hat  zu  Las-au  in  dem  Amte  za  Hofe  gelegen 
an  der  Heduiczu“.  1400  (Kreisarch.  Bamberg,  Lehen- 
buch  des  Burggrafen  Johann  III.  von  Nürnberg,  111. 
Hof)  wird  beurkundet  Hans  Peuutwitx  zu  Lcwpulz- 
griinf 

*)  OrUuamenbuch  der  Steiermark  Usw. 


wittert  und  darum  nicht  mehr  so  beachtet,  worden 
sein,  w ie  südlich  den  Thüringer  Waldes.  Da  biwende 
aber  Lerp  hei  gothaisehon  Namen  angibt,  so  bin 
ich  überzeugt,  er  muß  sich  dem  Spezi alforscher 
auch  in  Sachsen  und  Schlesien  zeigen  und  die  Ver- 
bindung mit  dem  Niederrbein  und  der  Schweiz  her- 
steilen.  Sollte  nicht  der  1329  beurkundet«  Name 
Cobind. eines  Einwohners  der  Insel  Fehmarn  V), dien 
vermuten  lassen?  Als  im  Jahre  1266  die  Herzöge 
Johann  und  Albrecht  von  Sachsen,  Engern  und 
Westfalen  dem  Kloster  Scharneheke  31/*  inan  hob 
im  Neuland  hei  Hidden-ackere  (Uitxacker)  schenk- 
ten, ist  unter  den  Zeugen  ein  Otto  buntecko.  1212 
ist  bunt-veld  Manne  des  Markgrafen  vou  Branden- 
burg, 1249  wullen-punt  Zeuge  des  Grafen  Johann 
von  Holstein. 

Wann  aber  der  Natne  biwuda  den  Anfang  ge- 
nommen hat  und  wo,  das  wird  sich  kaum  noch 
erforschen  lassen.  In  waldarmen  Gegenden  fehlt 
ein  Glied  der  Kette  von  Umstanden,  die  ihn 
erzeugte.  Weil  aber  die  Begriffe  von  aha  (ach), 
pach  (wach),  nuwe  (au©),  wizza  (wiese)  und  wohl 
auch  vidu  gewissermaßen  im  kiwetida  schon  ent- 
halten sind,  so  bringen  die  vielen  Namen  von 
Peuntfluren,  gesammelt  aus  allen  Urkunden  des 
Mittelalters  der  Steiermark,  auch  nicht  ein  einziges 
Mal  den  Nainen  peunt  aha  oder  aue,  auch  nicht 
peuntwald,  nur  je  einmal  hau-  und  swartzen- 
peunt. 

Durum  ist  auch  der  Kulturflurname  bi-wenda 
älter  als  die  fränkische  Gronzmethode,  weshalb 
ich  Dr.  Hübel3)  nicht  beistimmen  kann,  w'eun  er 
sagt:  „bifang,  ambitus,  biunta,  Be  und«,  captura, 
septum,  compreheneio,  proprisuin,  oxartum,  novale, 
Sündern  ist  der  verschiedenartige  Ausdruck  für 
diese  fränkische  Sache“.  Ein  Ans  sondern  in  (h)eremo. 
die  Bildung  der  fränkischen  Mark,  erfolgte  im  Walde 
durch  Kennzeichnen  der  Bäume,  die  danach  Lack- 
bäume benannt  wurden.  Umgrenzt  wurde  die  aus- 
gesonderte  Markstrecke,  aber  nicht  eingezäunt. 
Und  eine  vollständige  Einfriedigung  liegt  ja  gerade 
in  dem  Begriff  der  bi- wende,  der  Weidegrenze. 
„Der  Wald  als  Grenze“  — nagt  Hirth  — „ergibt 
sich  aus  der  Sprache  insofern , als  die  Ausdrücke 
für  Wald  und  Grenze  ineinander  übergehen,  z.  B. 
&.  nord.  roprk,  Wald,  früher  Mark,  Grenze,  litmedi». 
Baum,  Holz,  altpreuß.  median,  Wald,  zu  lat.  medius, 
a.  hulg.  medaida,  Mitte,  Grenze,  »law.  granica,  zu 
deutsch  „Grün“  5). 

*)  Dr.  Hasse,  Bchlos  wig  - Holstein- Luuenburgisch** 
Regenten  und  Urkunden,  3.  Bd.,  8.  «H9.  Hamburg- 
Leipzig  1996. 

*)  Dr.  Karl  Kübel,  Die  Franken,  ihr  Eroberung*- 
und  Biedelung*»y*t*m  im  deutschen  YoLkslande,  8.  173. 
Bielefeld  und  Leipzig.  Verlag  von  Velhagen  u.  Klaming, 
1904. 

’ *)  Dr.  Hirth,  2.  Bd.,  3.  Abt.,  8.871. 
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Die  zweite  Deutung  den  Namens  Kennt 
int:  Teil  eine»  Unndatückes  für  8ouderkultur  — 
Acker,  Hanf,  Kuben,  Wie»«,  Gras,  Obst1);  z.  B. 
1273  prttA  tria  vulgariter  dicta  peunt;  1246 
quondam  homttn  qui  vulgo  peunt  dici  für*). 
1348  wurde  im  Münster  maifelde  eine  propstei- 
liehe  Heu n de  in  grolle  Gärten  zu  51/*  s.  Zins 
ausgetan.  Diese  Deutung  gehört  aber  einer  weit 
jüngeren  Kulturperiode  an.  Mit  der  immer  mehr 
fortschreitenden  Kultur  und  damit  zusammen- 
hängend des  wachsenden  vermehrenden  Menschen- 
materials  wurden  einzelne  Teile  der  einst  großen  i 
Viehpeunten  zu  Ackerland  gemacht,  vielleicht  auch  j 
an  einzelnen  * >rten  bedingt  durch  die  infolge  Rodung 
der  benachbarten  Waldflur  trockenen  und  dadurch  I 
für  einen  Ätzplatz  nicht  mehr  geeigneten  Stellen, 
ln  Steiermark  heißt  noch  heute  eine  ganze  (legend 
zwischen  Kntzling  und  Unterzeiring  die  Peunt, 
aber  schon  147(1  ist  unter  Katzligarn  ein  Acker 
beurkundet,  genannt  die  Pewnt.  Weil  aber  eine 
Pewnt  ursprünglich  kein  Acker  war,  so  findet  sich 
anfänglich  auch  nicht  der  Name  Pcwntnckor, 
sondern  nur  „der  Acker  genannt  die  Pewnt41 
oder  «der  Acker  in  der  Pewnt“.  So  erwähne 
ich  aus  Oberfranken  1421  den  Acker  in  der 
pewnt  zu  AUftchdorf  und  1435  ein  äckerlein 
Felds  auf  2 Tagwerk  oh  Dassendorf  am  Gesteige, 
genannt  die  pewnt.  Als  aber  der  UrbegrifT  dos 
Namens  Peunt  schon  verloren  gegangen  war,  da 
sagte  man  außer  Point  auch  Pointacker.  Und 
wie  man  dann  von  einer  Gras-  und  Wiesenpewnt 
sprach,  so  bildete  sieb  auch  der  Sprachbegriff 
heraus,  Obst-,  Rüben-  und  Hanfpewnt.  Das 
ging  logiseberweise  immer  weiter,  so  daß  beute 
z.  B.  in  Oberfmnken  eingezäunte  und  noch  mehr 
uneingezäunte,  mit  Obstbäumen  bepflanzte  Wiesen 
und  Acker,  die  naturgemäß  seit  langer  Zeit  keine 
Verwendung  als  Viehweide  uud  Futterplätze  mehr 
linden,  aber  noch  Peunten  heißen,  eine  den  Kern- 
punkt der  Sache  übersehende  Namendeutung  er- 
fahren. Zu  diesen  zähle  ich: 

1.  „Die  Pewnt  ist  ein  Feld  mit  dem  Rechte,  es 
auch  nicht  eingefriedigt,  ohne  Rücksicht  auf  den 
Zelgenwechsel  zu  verwenden“3); 

')  Über  den  Charakter  der  Beunde  im  Mosel- 
lamle  als  einer  auf  grundherrlicher  Basis  erwachsenen 
agrarischen  Erscheinungsform.  Vgl.  Lamprecht,  Wirt-  ■ 
•chaftsgescbichte.  Er  nimmt  cr>»dda  — Beende  V 

*)  Mon.  Boieu  III,  566  und  IX,  583. 

")  Heinrich  Gotthard,  Gymnasialprofessor,  Über 
Sinn  und  Bau  der  Ortsnamen  in  unserer  nächsten  Um- 
gebung im  markomannischen  Altbayern,  1848/49,  und 
iiber  die  Ortsnamen  in  Oberbaycrn.  Progr.d-8tud.Anst. 
Freising  vom  Jahre  lt*49,  neu  abgedruckt  1884,  8.  47,  mit  i 
dem  richtigen  Beisatz:  „Von  dem  Ooscblossensein  für 
den  Vieh  trieb  heißt  es  peunt  — piunta  — aber  doch 
nicht  ganz  damit  im  Einklang  hortus,  «eptuna,  rlausura, 
von  bmdaii,  da.«  Gebundene*. 


2.  ..bi-wende,  neben  der  Flur  gelegener  Acker 
von  einer  gewissen  Größe“  *); 

3.  „im  abd.  piunt  scheinen  die  Begriffe  von 
Acker,  ahd.  u-ckra  und  Wiese,  abd.  wisa,  zusammen- 
zufließen«*); 

4.  „Peunten  werden  im  Vogtlande  und  im 
Frankenwalde  die  Wiesen  genannt,  welche  im 
Orte  von  den  Häusern  abwärts  um  Büche  liegen 
oder  die  sich  in  der  Nabe  des  Ortes  zu  beiden 
Seiten  eines  Baches  oder  fließenden  Gewässers  be- 
finden“ 3).  Aus  der  Gage  der  Fluren  am  Buch,  im 
Walde  ist  allein  schon  ersichtlich,  daß  es  sich  hier 
um  alte  richtige  Viehweideplätze  handelt. 

5.  „bount,  peunt  (ahd.  beunde,  peunda,  mhd. 
bittet),  ein  abgegrenztes  Grundstück  oder  genauer 
ein  Grundstück,  das,  ohne  ein  Garten  zu  sein,  dem 
Gemeindeviehtrieb  verschlossen  sein  konnte,  eine 
um  zäunte  Wiese“  4). 

Eine  dritte  Deutung  wurde  gegeben,  veran- 
laßt durch  die  Benennung  Peunt  als  Name  für 
ein  Gehöft  und  für  eine  größere  Niederlassung. 
So  „biunde,  peunt  = eingezäuntes, abgemessenes 
Hofgut“5).  Hier  liegt  aber  die  Sache  so.  Wurde 
bei  der  Flurausteilung  in  früherer  Zeit  aus  oiner 
gemeinsamen  Weidepewut  Einzelbesitz,  so  übernahm 
die  auf  der  Flur  Pewnt  entstandene  Siedelung  den 
Namen  Pewnt,  und  don  Besitzer  oder  Bewohner  des 
Gehöftes  Point  nannte  man  Pointuer.  Zu  Melken- 
dorf ist  1433  Hans  Beyandt  beurkundet  Ober- 
allgäu gibt  hierfür  die  Benennungen  Demosbaind, 
Knglers  Baind  (1444),  Groppers-,  Hauptmanns-, 
Junkers point,  auch  Hofstattpointle *);  ich  nenne 
auch  die  bayerische  Einzel- „Waldpointner“. 
Dazu  B.  Spitalpowut  in  Oborfranken  und  Ober- 
allgäu, die  Pfarr-  und  Kloster-  und  die  freie 
eigene  Pewnt,  sowie  die  Zinsbiunte.  Aus  ein- 
zelner Hofstatt  konnte  allmählich  auch  eine  größere 
Siedelung,  ein  Dorf  werden  — der  alte  Name  erbte 
weiter  und  nach  dem  Dorfe  wurde  die  Gemeinde 
benannt.  So  entwickelte  sich  aus  dem  Flur-  der 
Hof-,  der  Dorf-  und  der  Gemeindenamen. 

Die  vielfachen  Pewnten  erforderten  aber, 
sobald  einmal  die  Menschen  untereinander  in  regeren 
Verkehr  traten,  auch  eine  Unterscheidung.  Es 

*)  Karl  Lerp,  Die  gotischen  Ortsnamen,  8.47. 
Gotha  1892. 

*)  Försteinnnn:  8etzt  man  für  a-chra  hier  Wald 
und  für  Wiese  den  Begriff  Sumpfwiese,  so  wird  man 
der  Urbedeutung  ain  nächsten  sein. 

*)  Mitteilung  des  Dr.  Krause  in  Plauen  im  Vogt* 
lande  (vgl.  Mitteilungen  uml  Umfragen  der  bayerischen 
Volkskunde  1907,  N.  F,,  Nr.  II). 

*)  Vgl.  Hchniellcr-Froin an.  Bayerisches  Wörter- 
buch I,  895/88.  Dr.  Joseph  Hartman,  Beiträge  zur 
Heimatkunde,  8.  102.  Ingolstadt  1902. 

*)  Anton  8c  hu  mm,  Unterfränkisclies  Ortsnameii- 
bueb,  Aufl.  Würzburg  1901. 

*)  Miedet,  Obersehw.  O.  u.  fl.  N.  usw. 
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erfolgt«  die“« Differenzierung.  Dieaelbe  trat  schon 
für  den  UrsprungsbcgrifT  des  Atzplatzee  ein,  dem 
man  den  Beinamen  der  Tiere,  für  deren  Futter- 
weide er  bestimmt  war,  voransetzte.  So  nennt  da« 
Urk.  Ortsnameuhuch  Ton  Steiermark  eine  Esel-, 
Ochsen-,  Kälber-  und  Koßpewnt,  und  aus  dem 
Namen  Vogelpewnt  ist  zu  schließen,  daß  mau  auch 
zu  Jagdzwecken  den  Vogelherd  in  Pewnteu  ver- 
legt«. Das  gleiche  wie  Sau -pennt  besagt  auch 
der  OesohleohtaDADie  eine.-'  Ministerialen  der  Kirche 
von  IUgensburg,  des  Oudelnch  de  Khers* point,  he- 
urkundet  1 169  *).  Wohl  erst  durch. die  Benutzung 
schmutzig  gewordener,  sumpfiger  Peunten,  in 
welchen  GrundwAüser  Lachen  bildete,  benannte 
ruan  darum  sol-,  oberfränkiach  sel-pewnt,  Kotluchen-, 
SaulachenpewnL  So  belehnte  1360  der  Bischof 
Leu  po  Id  von  Bamberg  die  Gebrüder  ron  Wiese  n- 
taw  mit  Äckern  in  der  sel-pewnt  zu  tennenloe. 
Damals  ließ  die  Flur  wohl  kuum  mehr  vollständig 
erkennen,  aus  welchem  Grunde  der  Name  früher 
gegeben  worden  war.  Dazu  1447*)  ain  fteuntl.  dar. 
genannt  ist  dar  griespeuntl  und  darnach  aber 
ein  peunten,  die  nuch  genannt  ist  die  gries- 
peunten. 

Die  blutigste  Differenzierung  geschah  aber, 
wie  bei  allen  Örtlichkeitsnamen,  nach  der  Lage  zu 
den  Wohnorten.  So  entstanden  die  Benennungen: 
die  niedere,  obere,  die  Talpewnt,  die  Pewnt  im 
Graben,  in  der  pig,  im  purkfried,  uuterin  Pfarrhof, 
unterm  Markt,  hei  der  StAdt,  am  G es  teig,  in  und 
unter  der  Paint  (Oberallgäu),  oder  die  Peunt  l>ei 
Haus  und  Hof  zu  Mistelgow  (Oberfranken)  mit  der 
Flur  der  Erleiiatöck.  und  der  Paintrangeu  un- 
mittelbar westlich  der  «Siedlung  Neuhof  bei  ('reus^en 
(Oberfranken).  Zum  Schluß  sei  noch  die  Teufels-, 
Streit-  und  Sturmpewnt,  erwähnt. 

Aus  der  sprachlichen  Entwickelung  des  ver- 
mutlichen UraprungsbegrifTes  biwnda  = Peunt  = 
Futterweide,  Wand  iui  Sinne  von  Weidegrenze 
= umzäuntes  Grenzwaldland,  ergibt  sich  indirekt 
in  rechtlicher  Beziehung  ein  gewisser  Anhaltspunkt 
für  die  Ursprungszeit  des  Namens. 

«Zäune  dürfen  bloß  in  die  Mark  hinein  ver- 
teidigt werden.-  „Ungeteiltes  Eigen  leidet  keinen 
Zaun“  3). 

„Wer  nach  altschwedischem  Rechte  etwas  in 
der  Mark  umz&unte,  erwarb  das  Stück,  sobald 
zwei  Zäune  verfault  waren  und  der  dritte  angelegt 
wurde-  *). 


Kinrodungen  in  das  die  germanischen  Siede- 
lungen umschließende  Waldschulzhand  werden  wohl 
schon  io  vor  fränkischer  Zeit  zu  freiem  Peuntbeaitz 
in  der  Hand  der  Rodmänner  geführt  haben.  In 
fränkischer  Zeit  wurde  die  altgcrmanische  Grenze, 
d.  i.  Mark,  aufgehoben,  die  Waldschutzbänder 
wurden  der  Kultur  gewonnen.  Allenthalben  konnten 
darum  neue  Peunten  entstehen. 

Sonach  wird  ira  allgemeinen  gelton  dürfen: 
„Diejenige  Zeit,  in  welcher  ein  Landstrich  von  den 
Franken  in  Besitz  genommen  wurde,  darf  für  die 
größere  Anzahl  der  Peunten  als  Ursprungszeit  an- 
gesehen werden.“ 

Im  engeren  Sinne  deckt  sich  wohl  der  BegrifT 
des  Namens  bi  wen  de  mit  jenem  des  Namens 
bifang1).  Beide  bedeuteten  ursprünglich  wohl: 
„ein  durch  Rodung  aus  dem  allgemeinen  Wald 
(Schutzbund)  heruuBgenoiuiiienes,  eingefriedetes 
Waldstück,  welches  dadurch  ala  Sondereigen  be- 
zeichnet, dem  Flurswang  nicht  unterworfen  war“. 

Die  Peunt  aber  diente  ursprünglich  einem  an- 
deren Zwecke  als  der  Bifang;  ihr  Ursprung  in 
bezug  auf  Wuldlandnutzuug  scheint  älter  zu  sein. 
War  sie  ursprünglich  wohl  immor  die  Einzäunung 
eines  einzelnen  Besitzers,  so  wurde  sie  zur  Zeit 
der  Volksgemeinschaft  auch  gemeinsamer  Besitz, 
wie  die  Namen  „Tratt-  und  Gern  ein- pewnt“ 
erweisen. 

Wie  immer  aber  die  Deutung  des  Namens  Peunt 
in  der  verschiedensten  Art,  in  der  sie  sich  allmäh- 
lich herausbildete,  sein  mag,  eins  ist  und  bleibt 
unumstößlich  — der  alte  Kulturflurname,  er  haftet 
zäh  an  der  Scholle,  wohl  oft  schon  weit  über 
taugend  Jahre. 


Römischer  Getreidefund  von  Betzingen. 

Von  Dr.  R.  Grad  mann,  Tübingen. 

Ira  Herbst  1905  war  bei  der  Ausgrabung  einer 
römischen  Villa  bei  Betzingen,  Oberamt  Reutlingen 
(Fuudber.  aus  Schwaben  XIII,  1£05,  S.  63  ff.),  ein 
Getreidefund  gemacht  worden.  Ich  erhielt  durch 
Zufall  davon  Kenntnis,  und  auf  meine  Bitte  wurde 
mir  dann  durch  freundliche  Vermittlung  von  Prof. 
Nägele  eine  Probe  übergeben.  Es  war  eine  au- 
sehnliche  Masse  von  Brandscbutt,  mit  einem  römi- 
schen Ziegel  noch  fest  Verbacken,  darin  eine  reich- 
liche Menge,  im  ganzen  weit  über  100  völlig 
verkohlter*),  aber  äußerlich  meist  noch  wohl  er- 
haltener Früchte  und  Samen,  meist  Getreidekörner. 


')  ürtaurkuiule  von  1160  and  eine  Abschrift  des 
Abtes  Johann  des  Egidienklmten  zu  Nürnberg,  d.  d. 
Montag,  •ä./H.  1503  im  Kgl.  alig.  Reichsarchiv  München. 
f)  Mon.  boic.  III,  576. 

*)  Altgerm-  Mark  = fichutzbaud.  Vgl.  Grimm, 
Deutsche  Rechtsnltertümer,  B«l.  II,  6.  -16  n.  49,  4.  Aull.,  I 
169»,  und  Stjernhück,  B. 348. 


*)  Ernst  Müller,  Über  bifang  in  der  Mü  ns  (ersahen 
Zeitschrift  für  vaterländische  Geschichte  und  Alter- 
tumskunde 1903,  S.  '203;  ferner  Althochd.  Sprachschatz 
von  Dr.  Graff,  3.1k).,  S.  413:  „unum  ambitum,  quem 
noa  bifanc  appelamus“ ; trnd.  fuld.  und  Bifang  ~ Beifang. 

*1  Die  erste  Kunde  von  dem  üetreidefunde  erhielt 
ich  in  der  Form:  römischer  Weizen  habe,  au  die  Luft 
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Nachdem  ich  den  größeren  Teil  der  Masse 
durchsucht  hatte,  übersandte  ich  die  Vorgefundenen 
Pflanzen  reute  Herrn  Prof.  Schröter  in  Zürich,  der 
die  große  Güte  hatte,  die  Bestimmung  zu  über’ 
nehmen.  Es  ergaben  sich  folgende  Formen: 

Triticum  sativum  Lam. 

Triticum  dicoccum  Schrank? 

Hordeum  vulgare  L. 

Vicin  sativa  L. 

Der  Menge  nach  überwog  weitaus  der  gewöhn- 
liche Weizen  (Triticum  sativum),  wie  auch  in  dem 
Bericht  von  Herrn  cand.  Ludw.  Sontheimer,  j 
a.  a.  O. , S.  6(>,  schon  angedeutet  ist.  Ob  die  ! 
Unterart  vulgare  oder  compact  um,  der  Binktd- 
weizen , vorliegt,  läßt  sich  nach  bloßen  Körnern 
nicht  sicher  entscheiden,  doch  spricht  die  Größe 
der  Körner,  wie  Herr  Prof.  Schröter  bemerkt, 
mehr  für  vulgare.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der 
Gerste,  die  Herr  Schröter  nach  einein  einzigen, 
nicht  einmal  vollständig  erhaltenen  Korn  sicher 
nach  weisen  konnte,  während  die  Entscheidung 
darüber,  ob  es  sich  um  die  gewöhnliche  zweizeilige 
Gersto,  subsp.  distichuin,  oder  eine  andere  Unterart 
handelt,  nur  auf  Grund  ganzer  Ähren  oder  j 
wenigstens  Stücken  von  solchen  gefällt  werden 
kann.  Ebenfalls  sicher  ist  die  Futterwicke. 
Vicia  sativa.  Von  Triticum  dicoccum,  dem  Einer, 
lagen  zunächst  nur  wenige,  schlecht  erhaltene 
Körner  vor. 

Bei  weiterer  Durchmusterung  den  von  mir 
noch  zurückgulegten  Materials  fanden  sich  aber 
noch  sechs  weitere  Körner,  die  dem  Typus  der 
Emerfrucht  in  ausgezeichneter  Weise  entsprechen:  i 
sie  sind  von  der  Seite  zusammengedrückt,  mit  ganz 
flacher,  fast  vertiefter  Fugenseite  und  ausgeprägtem, 
eigentümlich  buckligem  Rücken.  Die  Länge  der 
Körner  beträgt  im  Mittel  6,9  mm,  die  Breite  3,2, 
die  Dicke  3,5  mm.  Es  ist  daher  auch  diese  Ge- 
truideart  völlig  sichelgestellt.  Außerdem  fand  ich 
neben  der  Weizenfrucht,  die  auch  hier  weit  über- 
wog, noch  einige  wohlerhaltene  Früchte  der  Gerste 
und  der  Wicke,  sowie  eine  Anzahl  kleinere  Früchte 
und  Samen,  teils  Gramineen  (Avena?  Brom iu?), 
teils  Leguminosen  nngehörig,  die  ich  aus  Mangel 

gebrach!,  nach  wenigen  Tagen  angefangen  zu  keimen.  ! 
Also  wieder  einmal  die  Sj^ge  vom  Mumienweizen!  i 
Welche  Täuschung  hier  mit  wntorgduufen  ist,  ob  in 
dem  aufgmleckten  Brand  schutt  irgendwelche  frische 
Samen  »ngetlogun  und  dort  sofort  aufgekeimt  sind 
«►der  ob  es  sich  um  Ausschläge  von  Wurzeln  oder 
Rhizomen  handelt,  kann  ich  nicht  sagen,  da  ich  von 
dein  Wunder  erst  nachträglich  Kenntnis  erhielt.  Daß 
es  sich  um  eine  Täuschung  handelt,  geht  schon  aus 
dem  Zustande  der  Weizenkörner  hervor,  denn  Kohl«* 
keimt  nicht;  es  wäre  aber  auch  ohnehin  gewiß.  Allo 
unsere  Getreidearten  verlieren,  wie  sich  durch  Versuche 
ergeben  hat,  schon  innerhalb  etwa  eines  Jahrzehnts 
ihr  Keim  vermögen  (vgl.  J.  Wiesner,  Biologie  der 
Pflanzen  2.Aufl.,  1902,  8.  145). 


au  Vergleichsmaterial  nicht  näher  bestimmen  konnte. 
Ohne  Zweifel  handelt  es  sich  dabei  um  Getreide- 
unkräuter. Kleine  Stücke  verkohlten  Holzes,  die 
der  Masse  ebenfalls  beigemengt  waren,  gehören, 
wie  »ich  an  den  weiten  Gefäßen  und  breiten  Mark- 
strahlen leicht  feststellen  ließ,  durchweg  der 
Eiche  an. 

Der  Fund  für  sich  allein  ist  von  keiner  großen 
Bedeutung.  Alle  die  Vorgefundenen  Pflanzenarten 
sind  auch  sonst  für  das  Altertum  bezeugt.  Weizen 
und  Gerste  gehören  bekanntlich  zu  den  ältesten 
und  verbreitetsten  Getreidearten  überhaupt  Die 
Wicke  wurde  schon  bpi  den  Römern  sowohl  als 
Grünfutterpflanze  wie  der  Samen  wegen  gebaut 
und  kam  ohne  Zweifel  auch  ebenso  wie  heutzutage 
als  Unkraut  im  Getreide  vor.  Prähistorisch  ist 
sie  durch  Schröter  vom  Lutzmannstein  (in  der 
Pfalz  — Hallstattperiode)  nachgewiesen  und  wird 
auch  von  der  Byciscnlahöhle  (Mähren  — ueolithisch) 
erwähnt  (vgl.  E.  Neuweiler,  Die  prähistorischen 
Pflanzen reste  Mitteleuropas,  1905,  S.  62). 

Eine  eigentümliche  Bewandtnis  hat  es  mit  dem 
Einer  (Triticum  dicoccum).  Diese  nahezu  ver- 
schollene Getreideart  stammt  ohne  Zweifel  aus  dem 
ürieut;  sie  ist  schon  vor  längerer  Zeit  am  Hermon 
und  neuerdings  an  mehreren  Punkten  in  Palästina 
wild  angetroffeu  worden l).  Ihr  heutiges  Anbau- 
gehiet  umfaßt  bedeutende  Landeratreckon  in  den 
Mittelmeerländern  und  im  Orient,  von  Spanien  bis 
Persien,  Arabien  und  Abessinien;  außerdem  wird 
der  Einer  noch  in  Frankreich,  in  der  Schweiz  und 
im  südlichen  Deutschland  angebaut,  aber  überall 
nur  un  wenigen  Punkten  und  in  geringen  Mengen. 
Aus  dem  Königreich  Württemberg  z.  B.  wird  er  in 
der  Literatur  erwähnt  für  die  Oberämter  Reutlingen 
(Pfullingen),  Tübingen  (Lustnau),  Herrenborg, 
Balingen  (Kndingen.  Frommem),  Leonberg,  Nür- 
tingen (Neuffen),  Kirchbeim  (Boll)*).  Kr  ist  aber 
in  diesen  Gegenden  schon  heute  zum  Teil  kaum 
mehr  dem  Namen  nach  bekannt;  am  stärksten 
scheint  er  noch  im  Oberamt  Balingen  aiigebaut  zu 
werden;  auch  bei  Jagsihaueen  habe  ich  die  Frucht 
angetroffen.  In  den  Nachbarländern  befindet  sich 
der  Anbau  ebenfalls  im  Rückgänge.  Ob  der  Einer 
den  Völkern  de»  klassischen  Altertums  bekannt 
gewesen,  läßt  sich  aus  der  alten  Literatur  nicht 
mit  voller  Sicherheit  entnehmen.  Die  Ausdrücke 

*)  Letztere  Nachricht  verdanke  ich  üg.  Schwein* 
furth.  Kine  Veröffentlichung  darüber  liegt  meines 
Wissens  bis  jetzt  nur  in  der  Voesiseben  Zeituug  1906, 
Nr.  442  vor. 

*)  Joh.  Bau  hin,  Hist'>ria  nnvi  et  admirabilis 
fontis  halncique  Bollensis  1596,  S.  153.  G.  P.  Rüster, 
Bey träge  zur  Naturgeschichte  des  Elerzngthum«  Wirtem* 
l*erg  2.  1790,  8.  52,  120.  dg.  v.  Martens  und  K.  A. 
Ke  m ml  er,  Flora  von  Württemberg,  3.  Aufl.,  1682.  Das 
Königreich  Württemberg  II,  1,  1884,  8.487.  Beschrei- 
bung des  Oberamts  Balingen  1880,  H.  274,  361,  385. 
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£fia,  oXvqu,  far,  ador,  die  von  den  meisten  Autoren 
einander  gleichgenetzt,  teilweise  aber  auch  unter- 
schieden  werden,  bezeichnen  ein  Getreide,  das  be- 
sonders in  Ägypten,  aber  auch  in  Palästina,  Klein- 
asien, Griechenland,  in  Italien  namentlich  in  älterer 
Zeit,  und  auch  in  Gallien  «»gebaut  wurde  ').  I)en 
Beschreibungen  nach  kann  man  diese  Ausdrücke 
sowohl  auf  den  Km  er  wie  auf  den  Dinkel  (Spelz, 
Triticum  spelta)  beziehen.  Auch  die  Tradition  ist 
schwankend.  Dio  mittelalterlichen  Gloss&toren 
setzen  far  überwiegend  gleich  utnar,  Einer ; die 
Kräuter  bücher  des  16.  Jahrhunderts  und  in  ihrem 
Gefolge  sämtliche  Botaniker  und  Lexikographen 
bis  gegen  den  Schluß  des  19.  Jahrhunderts,  aber 
auch  Helion  Hieronymus,  verstehen  unter  den  ge-  , 
nannten  Ausdrücken  Triticum  spelta.  Eine  Ent-  j 
Scheidung  läßt  sich  demnach  nur  aus  archäolo-  j 
gischen  Funden  gewinnen.  Die  Frage  gewinnt  da-  i 
durch  eine  besondere  Bedeutung,  daß  der  Dinkel, 
Triticum  spelta,  in  seiner  Verbreitung  schon  iin 
frühen  Mittelalter  ganz  merkwürdige  Beziehungen 
zu  dem  schwäbisch -alemannischen  Volksstamm  auf- 
weist; in  ethnographischer  und  kulturgeschicht- 
licher Hinsicht  ist  es  daher  von  erheblicher  Wichtig- 
keit, zu  wissen,  ob  es  sich  dabei  um  eine  von  den  j 
Kölnern  übernommene  Getreideart  handelt,  oder  ob 
der  Dinkelbau  nicht  ebenso  wie  der  Anbau  des 
Habers  und  des  Roggens  als  ein  von  römischer 
Kultur  unabhängiges  Sondergut  nordalpiner  Völker 
anzusehen  ist. 

Nun  ist  Triticum  spelta  bis  jetzt  überhaupt 
nur  einmal  archäologisch  nachgewiesen  worden, 
nämlich  aus  dem . hronzezeitlicben  Pfahlbau  der 
Petersinsel  im  Bielersee  *).  Dagegen  kennt  man 
vom  Einer  eine  große  Reihe  von  Funden,  und  er 


*)  Klne  Zusammenstellung  der  hierhergehörigen 
Stellen  findet  man  in  meinem  Aufsatze:  Der  Dinkel 
und  die  Alamannen  (Wttrtt.  Jahrbücher  1901,  I.) 

S.  116  ff. 

*)  Der  Fund  war  schon  von  Osw.  Heer  (Pflanzen 
d«r  Pfahlbauten  1 , S.  15)  erwähnt,  aber  die  Rich- 
tigkeit der  Bestimmung  von  Busch  an  (Vorgeschicht- 
liche Botanik  1895,  8. 24)  mit  Hecht  bezweifelt  worden, 
da  Heer  keine  BetMihreibung  gibt,  die  Abbildung 
keineswegs  überzeugend  ist  und  die  Belege  verschollen 
waren.  Nun  ist  aber,  wie  ich  vou  Herrn  Prof. 
Schröter  (erst  nach  Veröffentlichung  meines  Auf-  j 
satzes  vom  Jahre  1901)  erfahren  habe,  eine  Ähre  von 
der  Petersins.d  in  Zürich  wieder  aufgefimden  wordeu, 
die  nach  den  Ergebnissen  seiner  Untersuchung 
zweifellos  zu  Triticum  spelta  gehört.  Damit  ist  ein  , 
neuer  Beleg  gegeben  für  die  von  mir  schon  früher 
(a.  a.  O.,  S.  120,  124,  125)  angegebene  Tatsache,  daß 
der  Dinkel  außer  den  Alamannen  auch  noch  anderen 
nordftlpiuen  Völkern  bekannt  war.  Die  Bedeutung,  die 
Hoops  (Waldbäume  und  Kulturpflanzen  im  germani- 
schen Altertum  1905,  8.415)  dem  Funde  zuspricht, 
kann  ich  ihm  keinenfnlla  beim«  wen ; er  ist  namentlich 
belanglos  für  die  Haupt  frag**,  ob  Griechen  und  Römer 
den  Dinkel  gekannt  haben.  Fiir  eine  gründliche  Aus- 
einandersetzung mit  Hoops  Ist  hier  nicht  der  Ort;  ich 
h*>ffe  dazu  sonst  bald  Gelegenheit  zu  haben. 


war  demnach  schon  zu  neolit bischer  Zeit  über  das 
ganze  mittlere  Europa  von  den  Pfahlbauten  der 
Alpenländer  bis  nach  Dänemark  verbreitet.  Im 
I alten  Ägypten  muß  er  nach  den  zahlreichen  Funden 
zu  schließen  das  gebräuchlichste  Getroido  gewesen 
sein,  während  man  in  den  vielen  und  gut  1h?- 
stimmten  ägyptischen  Getreidefumlon  vom  Dinkel 
oder  Spelz  bisher  noch  keine  Spur  entdeckt  hat. 
Herodots  Angabe,  die  Ägypter  leben  von  Brot 
aus  oXvqu,  einer  Getreideart,  die  sonst  auch  £«« 
genannt  werde,  wird  man  daher  keinenfalls  inehr 
auf  den  Spelz,  vielmehr  bestimmt  auf  den  Kmer 
beziehen  müssen;  upd  wenn  Herodot  Rocht  hat, 
und  die  Schriftsteller,  die  mit  far  und  ador 
gleichsetzen,  ebenfalls  Recht  haben,  so  hätten  die 
Alten  in  der  Tat  den  Einer  und  nur  den  Einer 
gekannt.  Aher  natürlich  können  nur  direkte 
Nachweise  aus  dem  klassischen  Altertum  seihst 
die  Entscheidung  bringen.  In  der  Literatur  habe 
ich  bis  jetzt  nur  einen  einzigen  solchen  Nach- 
weis linden  können , nämlich  aus  dem  Getreide- 
fund«» von  Aquiloja  (Österreich.  Küstenland);  das 
Vorkommen  von  Triticum  dicoccutn  daselbst  wurde 
von  lluscban  entdeckt  und  durch  Wittmack  b«?- 
8 tätigt  (Ruschan,  a.  a.  0.,  S.  26).  Ala  zweiter 
Beleg  würde  sich  dem  der  Fund  von  Betzingen 
an  schließen. 

Die  bis  vor  kurzem  allein  herrschende  Auf- 
fassung, die  unter  völligem  Übersehen  des  Einers 
den  antiken  Völkern  ausschließlich  die  Kenntnis 
des  Spelzes  zuschrieb,  ist  schon  durch  diese  beiden 
Funde  widerlegt.  Ist  die  von  Hoops  vertretene 
Anricht  richtig,  daß  die  Alten  neben  dem  Emer 
auch  den  Spelz  gekannt  und  in  großem  Umfange 
angebaut  haben,  so  müssen  Bich  die  archäologischen 
Belege  für  den  letzteren  noch  auffinden  lassen,  was 
ich  durchaus  für  möglich  halte.  So  lange  jedoch 
diese  Belege  fehlen,  bin  ich  mit  De  C andolle, 
Buscha  u uud  Schräder  noch  immer  der  Meinung, 
daß  die  Kenntnis  des  Spelzes  für  die  Griechen  und 
Römer  nicht  bewiesen  ist;  denn  durch  bloße  Dis- 
kussion der  bereits  so  viel  erörterten  unklaren  und 
sich  widersprechenden  Angaben  der  alten  Schrift- 
steller läßt  sie  sich  gewiß  nicht  erweisen.  Freilich 
ist  auch  das  Gegenteil  durch  das  Fehleu  archäolo- 
gischer Belege  noch  nicht  bewiesen;  es  konnte  nur 
einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  erlangen, 
wenn  einmal  eine  recht  große  Menge  von  sonstigen 
Getreidefunden  vorläge. 

Diese  Voraussetzung  trifft  beute  noch  bei 
weitem  nicht  zu,  wahrscheinlich  nur  aus  dem 
Grunde,  weil  bisher  hei  archäologischen  Nach- 
forschungen gerade  die  pflanzlichen  Überreste  meist 
überaus  stiefmütterlich  behandelt  worden  sind. 
Es  werden  zweifellos  bei  Ausgrabungen  oft  Holz- 
resto , Kohlen , Sämereien  u.  dgl.  zutage  gefördert ; 
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zuweilen  findet  nmn  solche  Funde  auch  erwähnt, 
aber  in  der  Regel  ohne  jede  Gewähr  einer  sach- 
verständigen Bestimmung.  Die  Gründe  dieser 
Vernachlässigung  sind  nur  zu  begreiflich.  Der 
Archäologe,  der  allein  in  der  Lage  ist,  auf  solche 
Funde  gelegentlich  zu  stoßen , hat  Beine  Aufmerk- 
samkeit naturgemäß  auf  ganz  andere  Dinge  ge- 
richtet; der  Kulturhiatoriker,  der  sich  in  erster 
Linie  dafür  interessiert,  erfährt  nur  durch  Zufall 
davon  und  ist  in  der  Kegel  nicht  einmal  in  der 
Lage,  die  Funde  selbst  zu  bestimmen,  er  ist  auf 
die  Gefälligkeit  eines  pnläontologisch  geschulten 
Botanikers  angewiesen,  und  acbließlich  ist  man, 
um  die  Erfutide  allseitig  zu  würdigen,  auch  noch 
genötigt , die  alten  Schriftsteller  heizuztehen  und 
damit  in  philologisches  Gebiet  einzugreifen.  Das 
sind  recht  mißliche  Umstände,  aber  sie  sind  sicher 
zu  überwinden,  sobald  nur  die  Frkenntnis  von  der 
Wichtigkeit  derartiger  Belege  vorhanden  ist.  Der 
W'eg,  sie  für  die  Wissenschaft  zu  retten,  ist  ver- 
hältnismäßig einfach;  es  handelt  sich  nur  darum, 
die  pflanzlichen  Überreste  mit  genauer  Aufnahme 
der  Lagerungsverhältni-se  zu  sammeln  nnd  sie 
einer  staatlichen  Naturaliensammluug  oder  dem 
botanischen  Institut  einer  Universität  oder  einer 
landwirtschaftlichen  oder  technischen  Hochschule 
zu  überweisen.  Ist  man  dort  nicht  in  der  Lage, 
die  Sachen  zu  bestimmen,  so  wird  man  doch  gewiß 
bereit  sein,  eiuen  Fachmann  zu  bezeichnen,  der 
zieh  des  Gegenstandes  annimrut  Auf  diese  Not- 
wendigkeit für  die  Zukunft  hinzuweisen  ist  der 
Hauptzweck  der  gegenwärtigen  Mitteilung.  Für 
eine  Weiterverbreitung  der  damit  ausgesprochenen 
Bitte  wäre  ich  aufrichtig  dankbar. 


Literaturbespreohungen. 

Siegfried  Pasaargo,  Prof.  Dr.:  Südafrika.  Eine 
Landes-,  Volks-  nnd  Wirtschaft« künde.  Mit 
47  Abbild,  auf  Tafeln,  34  Karten  und  zahl-  ' 
reichen  Profilen.  368  S.  Leipzig,  Quelle  u. 
Meyer,  1908.  Preis  geh.  7,20  %.(f%  geh.  8 *M. 

Trotz  des  allgemeine«  Interesses,  welches  sich  be- 
sonders in  den  letzten  Jahren  Südafrika  zugewendet  j 
und  sich  in  verschiedener  Weise  kundgetan  hat,  fehlte  ' 
es  doch  bisher  an  einem  zusammen  fassendem  Werke,  I 
welches  das  ganze  Gebiet  in  physischer  und  kultureller 
Hinsicht  behandelte  und  die  speziellen  Ergebnisse  der 
Einzelforschung  zu  einem  systematischen  und  harmo- 
nischen (tanzen  verschmolz.  Deshalb  darf  mau  das 
vorliegende  Werk  eines  so  verdienstvollen  und  sach- 
kundigen Forschers  wie  Passarge  um  so  willkommener 
heißen.  Das  Buch  ist  nicht  nur  für  Gelehrte,  sondern 
für  ein  weiteres  Publikum  bestimmt;  dabei  verfolgt  es 
aber  rein  wissenschaftliche  Ziele;  es  bezweckt,  vor  allein 
die  Abhängigkeit  der  verschiedenen  Erscheinungen  von  , 
der  Natur  des  Landen  zu  zeigen.  Itementsprechend  ( 
werden  «tntistische,  nationalnkoiiomische  und  politisch»*  * 


Dinge,  diu  nicht  organisch  damit  verknüpft  sind,  nur 
kurz  berührt 

Das  Buch  zerfällt  iu  zwei  liauptteile:  die  Dar- 
stellung der  natürlichen  Lnndec haften,  der  physischen 
Geographie,  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  und  die  Schil- 
derung der  kulturellen  und  staatlichen  Verhältnisse. 
Nach  einer  ein  hutenden  kurzen  Charakterisierung  der 
ge« »graphischen  Stellung  Südafrikas,  »einer  Bedeutung 
von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  und  einem  Ab- 
riß seiner  Entdeck ungsgeschichte  legt  der  Verfasser 
zunächst  die  topographischen,  hydrographischen  und 
klimatischen  Verhältnisse  dar.  Ausführlicher  wird  be- 
greiflicherweise der  geologische  Aufbau  und  seine  Ge- 
schichte behandelt.  Darauf  folgt  nach  einem  Überblick 
über  die  Tierwelt  und  die  Pflanzenforinationen,  die 
allgemeinen  Bemerkungen  von  Kapitel  3 weiter  aus- 
führend.  in  Kapitel  9 bis  16  die  eingehendere  Beschrei- 
bung der  einzelnen  Landschaften  nebst  einer  Betrach- 
tung über  die  Entstehung  der  Kalahari  und  die  Ände- 
rung des  Klimas. 

The  Darlegung  der  kulturbcdinguugen,  der  großen 
Verkehrs*  und  Völkerraasen,  der  hygienischen  Zustände, 
der  Kultnrfähigkeit  des  Bodens,  der  bevorzugten  und 
der  Kückzugsgebiete  und  ein  Abriß  der  Geschichte 
Südafrika»»  bilden  den  Übergang  zum  kulturgeographi- 
sehen  Teil,  «1er  die  Kassen  und  Völker,  ihre  g».*istigen 
und  körperlichen  Eigenschaften,  die  Kultur  «1er  Ein- 
geborenen und  deren  Beeinflussung  durch  die  euro- 
päische, die  Kolonien  der  Europäer  behandelt  und  mit 
einem  Ausblick  auf  die  Zukunft  Südafrikas  schließt. 
Einiges  daraus  sei  hier  angeführt.  Danach  haust  ein 
Teil  der  Ngaim-Busohmäuner,  trotzdem  diese  doch  ein 
typisches  Steppen  Volk  sind,  mitten  im  Okawango- 
sumpfe.  Bei  den  llrrero  fielen  Passarge  manche 
hainitischo  Züge  im  Aussehen  und  ethnographischem 
Besitz  auf.  Die  Verschiedenheit  der  Hottentotten  von 
den  Buschmännern  läßt  sich  vielleicht  durch  Ver- 
mischung mit  einem  hellfarbigen,  den  Europäern  relativ 
nahestehenden  Volke  erklären.  — Die  Buren  weisen 
ziemlich  große  moralische  und  körperliche  Defekte 
auf.  Die  Gesamtzahl  der  Bewohner  wird  auf  61H6000 
geschätzt,  darunter  1 ICO 000  Weiß«. 

Die  Darstellung  des  etnographischen  Besitzes  der 
Eingeborenen,  der  sich  infolge  de»  jetzt  rasch  vor- 
dringendeo  europäischen  Einflusses  stark  verändert, 
ist  übersichtlich  und  zuweilen  ins  einzelne  gehend  — 
der  Verfasser  war  ja  auch  in  der  glücklichen  Lage, 
über  ihn  au»  eigener  Anschauung  berichten  zu  können. 
Die  hier  üblichen  Jagd-  und  Fiscbereiraethoden  führt 
Paasarge  auf  die  Buschmänner  zurück.  Höchst  pri- 
mitive Fahrzeuge  werde«  auf  dem  Okawango  benutzt: 
Flösse  aus  übereinander  geschichteten  Schilfbönileln, 
daneben  aiich  Einbäume  un«l  Schilfboote.  Das  Sattel- 
dachhaus  der  ßarutse  bringt  Passarge  in  Verbindung 
mit  dem  gleichartigen  Kongohau»  und  verwirft  die 
Vermutung  von  Frobenius,  daß  es  sich  uu»  der 
Hieneukorbhüttc  infolge  des  Materials  (Kohrbündel) 
entwickelt  hätte,  weil  er  am  Bütletc  gerade  Bienen- 
korbkütten  aus  Kohrbündeln  fand.  Die  Gorra,  die  als 
spezifisches  Buschmannsinstrument  gilt,  sah  Pass  arge 
bei  den  verhältnismäßig  unberührten  Buschmännern 
der  Kalahari  gar  nicht , wohl  aber  in  «len  südlichen, 
\an  Hottentotten  beeinÜnßteo  Gegenden.  — Neben 
sich  kreuzenden  patriarchalisch«*«  und  matriarcha- 
lischen Systemen  erscheint  deutlicher  Totemismus  bei 
den  Ilecuauen  und  den  Sambesi  Völkern,  und  vielleicht 
blickt  er  auch  in  »len  Otozo  der  Herero  durch.  — Die 
Iilcniifi/icruug  de«  Neolithikums  mit  der  BuHchmauus- 
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kulfcur  toi  tone  Johnson«  wird  abgelehnt.  Zur  Kr-  ' 
klärung  der  Simhahyekultur  schlägt  Passarge  einen  ; 
Mittelweg  {wischen  den  gegensätzlichen  Ansichten 
Bents  und  Mtciver — V.  Luschntis  vor:  sie  gehe 
im  letzten  Grand«  auf  die  ikh&iscbe  Kultur  zuruck,  | 
dies«  sei  von  den  Os  tafri  kauern  übernommen  und  ver- 
ändert worden,  um  schließlich,  wie  alle»  Fremde,  auf  I 
afrikanischem  Boden  zu  verkümmern.  Wichtig  »ei  vor  | 
allem,  ihre  Beziehungen  zur  heutigen  südafrikanischen 
Kultur  zu  untersuchen  und  fest  zus  teilen,  wo  Glasperlen 
u ud  chinesisches  Porzellan  Vorkommen. 

Zum  Schlüsse  mochte  ich  als  ciciun  besonderen 
Vorzug  des  Buchen  neben  den  zahlreichen  Lichtdruck - 
tafeln  die  in  den  Text  eingefugten  34  Karten  hervor- 
heben , welche  in  prägnanter,  augenfälliger  Weise  die 
Verteilung  der  physischen  und  kulturellen  Frscheinun-  , 
gen  veranschaulichen.  A.  By  hau 'Hamburg.  1 

Die  Kassenfrage  im  antiken  Ägypten,  kranio- 
logische  Untersuchungen  an  Muiuiun- 
köpfen  aus  Theben,  von  Dr.  Hermann 
Stahr.  4°.  X u.  164  S.  16  Tafeln  in  Licht-  ! 
druck  mit  71  Aufnahmen  von  Mmnienköpfen 
und  Schädeln.  Berlin  1907,  in  der  Brandus- 
schen  Verlagsbuchhandlung. 

Iler  Verfasser  führt  uns  in  die  Zeit  des  .Mittleren  » 
Reiche*“  in  Ägypten.  1217  Mumienköpfc,  fast  durch- 
weg den  Leuten  des  Mittelstandes  gehörig,  deren  Grab- 
stätten in  Theben  waren,  dienen  ihm  zur  Untersuchung. 

27  Köpfe,  die  noch  mit  Binden  und  Weiehteilen  1 
umgeben  sind,  wurden  ul»  „ Mumienköpfe“  beschrieben. 
Bei  der  Konservierung  der  laiche  würfle  vom  Kopfe 
nur  das  Gehirn  entfernt.  In  der  rohesten  Weise  w urden 
Scheitelbeine.  Hinterhauptbeine, Stirnbeine  zertrümmert, 
um  das  Gehirn  entfernen  zu  k<>onen.  Alles  übrige 
blieb  erhalten,  auch  Augen  und  Zunge. 

Die  Untersuchung  der  Haare  konnte  kein  Resultat 
liefern,  da  jioat  mortum  erhaltene  Huure  allmählich 
eine  braun  rötlich«?  Färbung  annehmen,  ohno  Rücksicht 
auf  die  frühere  Haarfarbe. 

Für  die  kraniologiseho  Untersuchung  wurden  110 
Schädel  gereinigt  und  sehr  sorgfältig  in  der  ausführ- 
lichsten Weise  bearbeitet.  Nach  den  bisher  bekannten 
Methoden  bestimmte  der  Verfasser  das  Material  auf 
68  Männer,  48  Weiber  und  4 Kinder.  Die  Formver- 
hältnisse  werden  berücksichtigt  und  auf  anatomische 
Varianten  und  Feinheiten  genau  ein  gegangen.  Be- 
sonders auffallende  Einzelheiten  sind  für  den  I«eser 
durch  ge»|*errten  Druck  hervorgeholien. 

Pathologisches  fand  sieh  an  den  Schädeln  nur 
wenig.  Akromegalie.  Schief geeiohtigkeit , Zahnkarie» 
und  Garcinosn metastasen  wurden  beobachtet.  Der  letzte 
Befund  ist  um  so  interessanter,  da  Stuhr  hiermit  zum 
ersten  Male  überhaupt  den  ..Krebs’*  bei  den  alten  Ägyp- 
tern des  thebunischen  Reich«'»  nach  weist. 

Die  kraniol»  »gischen  Untersuchungen  nehmen  in 
der  Arlieit  den  grüßten  Teil  ein.  Im  großen  und 
ganzen  ist  das  Resultat  das  folgende: 

1.  Die  Ägypter  Thebens  weisen  ganz  schmale  und 
sehr  breite  Schädel  auf.  ausgesprochen  langköpfige 
wechseln  mit  mäßig  langen  bis  kurzkopfigen. 

2.  Der  Längenhreitenindcx  schwankt  zwischen 
67  und  88  Das  Gebiet  größter  Dichte  liegt  zwischen  71 
und  80.  76  ist  um  häutigsten  (16)  «I«  Index  vertreten. 

3.  Die  Form  der  Schädel  ist  langgestreckt 
eiförmig,  die  Parietalhöcker  springen  dabei  mehr  oder 
minder  vor.  Die  größte  Breite  liegt  im  hintere»  Teile 


des  Schädel«.  Die  Schi«iel  sind  zumeist  phänozyg, 
doch  fehlt  Kryptozygie  nicht. 

4 Die  Kapazität  weist  beträchtlich  hohe  (cf  1660) 
wie  niedrige  ( 9 1070)  Wert«  auf.  Die  Männer  haben 
zumeist  Werte  zwischen  1400  bi*  1600,  dio  Frauen 
zwischen  1300  bis  1400. 

5.  Die  Stirn  ist  langgestreckt,  breit,  hoch;  sie 
steigt  beim  Weibe  gerader  an  als  beim  Maunc.  Arcus 
supraciliare»  finden  »ich  einige  Male  »ehr  kräftig  ent- 
wickelt. 

6.  Der  Scheitel  ist  zumeist  wenig  gewölbt,  bis- 
weilen flach.  Im  mehr  oder  minder  weit  nach  hinten 
ausholenden  Bogen  fällt  er  nach  hinten  ab. 

7.  Da»  Hinterhaupt  ist  hoch ; zwischen  den 
Schläfenlinien  ist  es  gewölbt  bis  dachförmig  spitz  zu- 
luufend.  Die  Seitenwände  fallen  senkrecht  nach  unten 
ah;  bisweilen  konvergieren  sie  ein  wenig  nach  unten. 

8.  Im  l'hterioii  sind  mannigfache  Anomalien  zu 
verzeichne».  Ein  Epiptervgium  wurde  sechsmal , ein 
os  intertemjairale  wurde  16mal,  Xenukrolajtsie  12 mal 
beobachtet. 

9.  Die  Augenhöhlen  sind  zumeist  hypaiconeh  tief 
und  lH*Bitzen  «'inen  großen  Abstand  voneinander.  Cribra 
orbitalia  wuirdon  siebenmal  beobachtet. 

10.  Die  Nase  ist  lepto-platyrrhin.  Die  Nasenbeine 
sind  zumeist  defekt;  das  Profil  ist  daher  nicht  näher 
zu  kennzeichnen.  In  der  Ouerrichtung  sind  die  Nasen- 
lieine  dachförmig  bis  platt.  Sie  zeigen  zumeist  eine 
sanduhrförmige  Gestalt.  Hohe  Indexwerte  gehen  mit 
tief  stehender  Formbildung  zusammen. 

11.  I)or  Gaumen  ist  zumeist  hraehyfituphylin,  der 
Zahnbogen  parabolisch. 

12.  Das  Gesicht  ist  hoch,  schmal,  bis  mäßig 
breit. 

<f  9 

Oberkieferbreite 86—106  82—102 

Joch  bogen  breite 114  — 142  113—127 

Obere  Gesichtshöhe . .....  68—  83  68—  76 

13.  Dos  Gesicht  ist  wenig  prognath,  dagegen  wird 
Prodentie  häufig  beobachtet. 

14.  Der  Unterkiefer  ist  im  allgemeinen  zart  ge- 
baut, mäßig  hoch,  mit  gerade  bis  relativ  wenig  schrägen 
auf  steigenden  Ästen.  An  einigen  Schädeln  sind  die 
Unterkiefer  säbelförmig  ausgebildet.  Die  Kinnbildung 
ist  recht  mannigfaltig. 

15.  An  den  Zähnen  wurdu  nur  zwölfmal  Karies 
nachgewiesen,  zumeist  am  ersten  Molar.  In  sieben 
Fällen  fehlt  der  dritte  Molar,  dann  wieder  ist  er  »ehr 
klein;  doch  findet  sich  in  mehreren  Fällen  auch  ein 

j Fortsatz  dm  Alveolarrandes.  so  daß  hier  ein  vierter 
Molar  PUitz  hätte.  Zangenbiß  konnte  achtmal  beob- 
achtet werden,  wahrend  der  Scherenbiß  die  Norm  ist. 

Für  eine  spätere  Verständigung  ülier  die  in  der 
messenden  Anthropologie  zu  führenden  Maße  werden 
Stall rs  Untersuchungen  einen  hohen  Wert  besitzen. 
Für  die  Form  derNasr,  namentlich  der  Apertur*  piro- 
formii  und  ihres  unteren  Randes,  sind  diese  von  grund- 
legender Bedeutung,  wenn  auch  die  siehuu  unterschie- 
denen Formen  »ich  vielleicht  auf  drei  werden  reduzieren 
lasse». 

In  der  Zabnabschleifung  will  Stuhr  «inen  beson- 
deren Grad  unterechiedeu  wissen.  Die  Bezeichnung: 
Eröffnung  der  l'ulpuhöhle  scheint  etwa»  unglücklich 
gewählt,  da  e»  durch  die  iHmtinneuhilduug  nie  dazu 
kommt  Bei  der  allmählichen  Abschleifung  der  Krone 
wird  auch  einmal  der  Zeitpunkt  cintreten,  wo  die 
l’ul p:ih«*lih?  ungeschliffen  werden  würde,  wenn  keine 
< Dentinueuhildung  eintrete.  Ihesen  Grad  will  Stuhr 
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anscheinend  unterschieden  wiasen,  und  an  der  Färbung 
des  Dentins  ist  auch  zumeist  das  alte  vom  neugebil- 
deten  zu  unterscheiden.  So  ist  die  Forderung  Stahrs 
beri  chtigt,  wenn  auch  der  Ausdruck  nicht  völlig  treffend 
gewählt  ist. 

Wichtig  iat  Stahr«  Unterkieferindex: 

100.  kl,  Asthreite  . ..  100 . Breite  des  Unterkieferastes 

- Höhe  ataU  Höhe 

eine  Abänderung,  die  sogleich  von  allen  Authro[>ologeti 
aufgenommen  werden  sollte, 

Durch  seinu  kraniologischen  Untersuchungen,  ver- 
bunden mit  einer  eingehenden  Durcharbeitung  der 
maßgebenden  historischen  und  kunstbistorisehen  Ab* 
hundlungen  über  die  alten  Ägypter,  kommt  Stahr  für 
seine  untersuchten  Ägypter  dazu,  drei  Typen  zu  unter- 
scheiden : 

1.  den  feinen  Ägyptertypus, 

2.  den  roheren  Ägyptertypus  (Mischling), 

3.  den  negerhaften  Ägyptertypus. 

Fs  ist  seine  Ansicht,  daß  von  dein  Ägyptervolke 
eine  Einheitlichkeit  und  Hassenreinheit  nicht  verlangt 
werden  kann.  Aus  geographischen  Gründen  hat  auch 
nie  eine  Abschließung  von  Ägypten  nach  irgend  einer 
Seite  (den  Westen  ausgenommen)  stattfinden  können. 
Nach  Stahr  prallen  in  Ägypten  zwei  Welten  aufein- 
ander, die  intelligenteren,  höher  entwickelteren,  kultur- 
fähigeren  Vertreter  der  asiatischen  Rasse,  die  die 
Führung  übernahmen,  und  die  Vertreter  der  Neger- 
rasso.  Die  glückliche  Rassen  misch  uug,  die  durch  einen 
bald  überwiegenden  Zuzug  von  Süden,  dann  wieder 
von  Norden  geregelt  wurde,  auf  der  einen  Seite  In- 
telligenz, auf  der  anderen  physische  Kraft,  ließ  die 
alten  Ägypter  den  Vorsprung  vor  den  anderen  da- 
maligen Kulturen  gewinnen. 

Die  gründliche  und  schöne  Arbeit  leidet  an  einem 
Uhelstande,  der  durch  eine  gründlicher«'  Korrektur  des 
Verfassers,  wie  vor  allem  aufmerksamere  Arbeit  in  der 
Druckerei  hätte  vermieden  werden  können.  Am  Druck 
der  Maßtabellen  ist  mit  einer  Ausnahme,  Satz  von  j 
Nr.  765,  nichts  uuszusetzen.  Dagegen  machen  die  Index-  | 
tiiltellen  dem  Leser  hier  und  da  große  Unannehmlich- 
keiten. An  der  Unorduung  des  Satzes  ist  weniger  der 
Verfasser  schuld,  der  (vgl.  Region  der  Indextabelle)  ' 
wohl  angegeben  hatte,  wie  die  Indizes  zu  drucken 
waren,  als  die  Arbeit  des  Setzers,  der  mit  einigem  ' 
Nachdenken  wohl  hinter  die  Art  der  Taltellen  hätte 
kommen  können.  Auf  die  zweite  Dezimale  heim  Index  1 
hätte  der  Verfasser  verzichten  können.  Auch  wäre 
eine  Ordnung  der  Schädel  nach  irgend  einem  Index 
bei  einem  so  großen  Material,  wenigstens  die  Trennung 
nach  den  Geschlechtern,  besser  gewesen. 

Um  die  Benutzung  der  Arbeit  zu  erleichtern,  gebe 
ich  hier  die  Nummern  der  Schädel  an,  getrennt  nach 
dem  Geschlecht«,  beginnend  mit  dein  höchsten  Längen- 
brei teoindex. 

Männer. 

Nr.  74#,  693.  775,  768, 720,  765,  724,  692,  759,  723. 
703,  721 . 666,  729.  755,  776,  764,  752.  770,  780,  700. 
704  , 722  , 746  , 762  . 739  , 787,  695  . 688,  761,  732.  671. 

713  , 766  . 778  , 696  , 769  , 674  , 706,  726,  675,  716.  698, 

6*4,  682,  727,  689,  701,  747,  725,  714.  738 

Weiber. 

Nr.  750,  687,  7111,  715,  699,  712.  717,  740,  70ü,  750, 
710,  C97,  743  . 676  , 771  , 711 , 691,  728  , 736,  758,  718. 

746 . 706,  678.  777.  677,  780,  772,  681.  767,  760.  741, 

736,  673.  754,  779,  707,  672,  744.  774,  680. 

Dr.  Paul  llaiubruch. 


Kurt  Broysig,  Professor  an  der  Universität  Ber- 
lin: Die  Völker  ewiger  Urzeit.  Krater 
Band:  Die  Amerikaner  des  Nordwestens 
und  des  Nordens.  Mit  einer  Völkerkarte. 
Berlin,  (ieorg  Bondi,  1907.  Auch  als  Bd.  I: 
Die  Geschichte  der  Menschheit.  Groß  -8°. 
563  S.  Broschiert  7 . V,  gebunden  8,50  * 

Das  Ruch  trägt  das  Motto:  Im  Namen  Herders 
sei  das  Werk  begonnen.  Damit  ist  der  Geist,  in  wel- 
chem die  Dinge  betrachtet  und  dargestellt  werden, 
glücklich  charakterisiert.  Der  Verfasser  will  eine  „Ge- 
schichte“ der  ganzen  Menschheit  schaffeu,  welche  die 
beiden  Bereiche  geschichtlichen  Lebens , den  gesell- 
schaftlichen handelnden,  und  den  deB  geistigen  schau- 
enden Dichtens  und  Trachten«  de*  Volkes  mit  gleicher 
Sorge,  gleicher  Liebe  umfassen  soll:  Staat  und  Klasse, 
Hecht  und  Wirtschaft,  Sitte  und  F'amilie  auf  der  einen 
Seite,  auf  der  anderen  Glauben,  bildende  Kunst,  Sprache 
und  Werkzeug,  Tanz-,  Iticbt-  and  Tonkunst,  Wissen- 
schaft und  Heilkunde,  Seel«  und  Gebärde,  das  Ver- 
halten des  Ich  zur  Gemeinschaft  und  zur  Umwelt.  Fis 
*•»11  die  Geschichte  der  Handlungsweisen,  die  Geschichte 
der  Menschenformen,  der  Persönlichkeit  selbst,  in  weite 
Zusammenhänge  geordnet  werden.  Mit  hohem  FIrnst 
tritt  der  Verfasser  an  diese  für  die  Fähigkeiten  eines 
einzelnen  kaum  ülierschttuhurcn  Aufgaben  heran.  Kr 
weiß,  wie  weit  seine  Kräfte  gehen  können,  daß  er  im 
wesentlichen  auf  eigene  Spezialforsoherarbeit  verzichten, 
daß  Beine  Aufgabe  in  Form  sorgfältigen  Referierens 
fremder  Ergebnisse  beruhen  muß,  aber  „rufen  nicht 
die  ungeheuren  Vorrat«  an  Hruch-  und  Bausteinen,  die 
in  diesen  langen  Zeiten  aufgesammelt  worden  sind, 
nach  «ler  Zusammenfügung  zu  einem  einheitlichen 
Bau“?  In  dieser  Sannnelarl»eit  liegt  an  sieh  schon 
eine  hohe  Befriedigung:  „Ich  schäme  mich  der  F'reude 
an  dem  Wissen  selbst  nicht,  an  dem  Wissen  um  den 
Stoffe  in  .unserem  Zeitalter  der  fast  ausschließliche 
Wertschätzung  der  Einzelforschung.  „Alle  Geschichte 
ist  Werden,  und  so  ist  der  köstlichste  Preis,  den  die 
Betrachtung  der  Vergangenheit  zu  vergelten  hat,  nicht 
in  der  Erfahrung  dessen,  was  alles  zwischen  Menschen 
geschehen  ist,  sondern  in  der  Erkenntnis  des  ,Wie* 
dieses  Geschehens  begriffen.“  Wir  gelten  dem  nach 
dom  höchsten  Preise  strebenden  Autor  unsere  besten 
Wünsche  mit  auf  den  langen,  mühevollen  Weg  und 
wenlen  uns  mit  ihm  an  all  den  weiten  Ausblicken,  die 
er  genießen  und  uns  schauen  lassen  wird,  freuen. 

Fis  geht  ein  poetischer  Zug  durch  die  Sprache 
und  die  gesamte  Darstellung,  woran  mau  nach  der 
Übersättigung  an  nüchternster  Prosa  der  Einzelforschung 
sich  erst  gewöhnen  muß.  aber  der  Kern  des  Gebotenen 
ist  echt  und  wertvoll.  Das  I.  Buch  handelt  von  der 
„roten  Rasse“,  den  Kolumbianern,  und  wir  erhalten 
hier  ein  Beispiel,  wie  sich  der  Verfasser  den  Stoff  nach 
seinem  umfassenden  Plane  zurecht  legt:  I.  Land  und 
taute;  die  Ordnung  der  Gesellschaft.  Wirtschaft,  taibes- 
und  Seelenailten ; die  F'amilie;  F'amilie  und  Staat,  die 
Verfassung,  die  Klassen,  Stände,  Altersklassen.  Ge- 
heimbnnde;  das  liecht;  Staats-  und  Kriegskunst;  die 
Einheit  der  gesullscbaftlichen  Ordnung  II.  Das  geistige 
Leben:  der  Glauben;  die  bildenden  Künste:  Bildneroi, 
Bau-  und  Zierkunst;  die  Sprache;  Dicht-,  Tanz-  und 
Tonkunst,  die  Flrzählung.  der  Tanz  und  dos  Lied,  das 
Schauspiel  und  das  Leben.  Gesang  und  Troinmelschlag ; 
Waffen  und  Werkzeug;  Heilkunde;  die  Flinheit  des 
geistigen  Vhaffens;  Zusammenhänge  und  Ergebnisse. 
Das  II.  Buch  des  ersten  Bundes  tahandelt  in  der 
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gleichen  Gedanken  folge  die  «Nordländer“,  vor  allem 
eingehend  die  Eskimo.  — Obwohl  ich  im  einzelnen 
manches , auch  als  grundlegend  Aufgefaßte».  als  noch 
nicht,  vollkommen  ausgereift  fiir  eine  wissenschaftliche 
Verwertung  erklären  müßte,  sehe  ich  davon  ah  im 
Hinblick  auf  die  vorausgeschickten  Worte  des  Ver- 
fassers, daß  er  eine  Verantwortung  für  seine  Darstel- 
lung nur  insoweit  ül**rtiiriimt,  als  sie  die  getreue 
Wiedergabe  der  Ergebnisse  seiner  sorgfältig  namhaft 
gemachten  Gewährsmänner  in  sich  schließt 

J.  Hanke. 

Forrer , Dr.  Robert:  Reallexikon  der  prä- 

historischen, klassischen  und  früh- 
christlichen Altertümer.  8°.  VIII  und 
943  Seiten  mit  3000  Abbildungen  im  Text 
und  auf  295  Tafeln.  Berlin  und  Stuttgart. 
W.  Spemann.  Drei»  28  * fl, 

Schlemm,  Julie:  Wörterbuch  aur  Vor- 

geschichte. Ein  Hilfsmittel  beim  Studium 
vorgeschichtlicher  Altertümer  von  der  paläo* 
lithiecheii  Zeit  bis  zum  Anfänge  der  provinzial- 
römischen  Kultur.  8°.  XVI  und  688  S.,  mit 
nahezu  2000  Abbildungen.  Berlin,  Dietrich 
Reimer  (Ernst  Vohsen),  1908.  Preis  20  « fl. 

Bei  der  großen.  Ausdehnung,  welche  die  For- 
schungen in  der  vorgeschichtlichen , klassischen  und 
frühchristlichen  Archäologie  angenommen  haben,  ist 
es  nicht  nur  für  den  Luien , der  für  dieses  Wissens- 
gebiet Interesse  bat,  sondern  auch  für  den  Fachmann, 
der  sich  einzelnen  Spezialfächern  widmen  muß,  unmög- 
lich, di©  gesamte,  in  vielen  Zeitschriften  und  Werken 
zerstreute  Literatur  zu  verfolgen.  Die  großen  Konver- 
sationslexika alwr  sind  nicht  in  der  Lage,  die  archäo- 
logischen Einzelheiten  auch  nur  in  annähernd  genü- 
gender Vollständigkeit  und  Ausführlichkeit  zu  bringen. 
Es  wurde  deshalb  schon  längst  als  Bedürfnis  emp- 
funden , ein  Nachschlagewerk  auf  diesem  Gebiete  zu 
besitzen,  da»  bisher  in  Deutschland  fehlte. 

Sowohl  Herr  Dr.  R.  Forrer  als  Fräulein  Julie 
Schlemm  haben  da#  Unternehmen  gewagt,  elfterer 
für  die  prähistorischen,  klassischen  und  frühchrist- 
lichen Altertümer,  letztere  für  die  vorgeschichtlichen 
Altertümer  von  der  paläolithieeben  Zeit  bis  zum  An- 
fango  der  provinzial  - römischen  Kultur,  ein  Nach- 
schlagewerk zu  schaffen. 

Bei  der  Fülle  des  Stoffes  ist  es  für  eine  einzelne 
Persönlichkeit  unmöglich , eine  Vollständigkeit  zu  er- 
reichen , außerdem  mußten  aber  auch  beide  Autoren 
darauf  Rücksicht  nehmen,  den  Kaum  eines  halbwegs 
handlichen  Bandes  nicht  r.o  überschreiten,  wenn  sie 
den  verfolgten  Zweck  erreichen  wollten,  gerade  jenen 
ein  Hilfsmittel  des  Studiums  und  der  Belehrung  zu 
bieten,  welchen  die  Möglichkeit  fehlt,  in  größeren 
Bibliotheken  die  Originalwerke  selbst  zu  Hute  zu 
ziehen. 

Während  Forrer  sein  Keallexikon  für  dio  Gebil- 
deten überhaupt  berechnet  hat,  ist  das  Wörterbuch 
von  Schlemm  mehr  für  diejenigen  bestimmt,  welche 
■ich  speziell  mit  dom  Studium  der  vorgeschichtlichen 
Altertümer  beschäftigen.  Sie  bat  deshalb  auch  nur 
Abbildungen  in  Umrißzeichnungen  gegeben,  während 
bei  Forrer  die  Altertümer  durch  Autotypie  wieder- 
gegeben sind.  Dem  Zwecke  entsprechend,  ist  in 
Schlemms  Wörterbuch  die  Fachliteratur  in  viel  aus- 


gedehnterem Maße  angegeben,  als  die#  bei  Forrers 
Keallexikon  notwendig  war. 

. Die  beiden  Werke,  die  sich  in  gewisser  Hinsicht 
| gegenseitig  ergänzen,  füllen  eine  längst  empfundene 
Lücke  in  der  deutschen  Literatur  aus.  Es  verdienen 
sowohl  die  Autoren  als  auch  die  Verleger  für  die 
lieiden  Unternehmungen  den  Dank  der  Fachgelehrten 
und  der  Freunde  der  Altertumswissenschaft.  Hoffent- 
lich werden  die  beiden  Werke  die  Grundlage  für  ein 
groß  angelegt««  Keallexikon  der  gesamten  Altertümer 
; bilden.  F.  ßirkner. 

Ymer  Tidskrift,  utgifven  af  Svenska  S&llskapot 
för  Antropologi  och  Geograf:,  1905,  Heft  5. 

In  dieser  schwedischen  Zeitschrift  hat  F.rland 
Nordenskiöld  „Beiträge  zur  Kenntnis  einiger 
Indianerstämme  des  Uio  Madre  de  D i o s - 
Gebietes“  in  deutscher  .Sprache  veröffentlicht.  Ist 
diese  Tatsache  schon  erfreulich  und  bemerkenswert,  so 
I nicht  minder  der  Inhalt,  der  uns  bekannt  macht  mit 
den  Forschungsergebnissen  einer  1904/05  vom  Verfasser 
unternommenen  Reise  in  das  Grenzgebiet  zwischen 
| Peru  und  Bolivia.  Hier  wohnen  in  den  Urwäldern  der 
gewaltigen  Hochgebirge  ludianerstümiiic , die  bisher 
nur  äußerst  selten  von  Goldsuchern  und  Missionaren 
betucht  waren,  der  Wissenschaft  aber  unltekatint  blieben 
und  wegen  ihrer  Wjldhoit  auch  geru  gemieden  wurden. 
Das  Mündungsgebiet  des  Rio  Tambopata  und  des  Rio 
Inambari  ist  erst  1897  endeckt  worden.  Das  letzte 
noch  völlig  unbekannte  Stück  des  erstgenannten  Stromes 
wurde  von  Nordenskiöld»  Exkursion  aufgesucht  und 
die  hier  wohnenden  vor  aller  und  jeder  Berührung  mit 
den  Weißen  bewahrten  Tambopata- Guarayo  sowie  die 
ebenfalls  völlig  ursprünglichen  Atsahuacaindianer  im 
i Gebiet  des  Rio  Inambari  erforscht.  Der  darüber  ror- 
| liegende  Bericht  ist  deshalb  so  außerordentlich  wert- 
voll, weil  er  uns  die  Kenntnis  iirzcitlicher  Völker  ver- 
mittelt, und  zwar  nach  ähnlich  umfassenden  Gesichts- 
punkten, wie  sie  «einer/eit  von  den  Steinen  bei 
seiner  Erforschung  der  Indianer  des  Schingugcbietes 
j leiteten.  Ski  erfahren  wir  vom  Namen  und  Verbreitung 
dieser  Stämme,  ihrer  Größe,  den  Häuptlingen,  den 
Sprachen , den  physischen  Eigenschaften , von  Krieg 
und  Frieden,  von  Wanderung  und  Ackerbau,  Fischfang 
und  Jagd,  den  Waffen,  Hütten,  der  Familie,  Feuer- 
stätte. Zubereitung  der  Nahrung,  den  Krankheiten,  der 
Kleidung,  von  Trophäen  uud  Schmuckgegenständen, 

! Tanz  und  Gesang,  Bemalung,  Hängematten  und  Korb- 
arbeiten und  endlich  von  den  Zeichnungen  der  Indianer. 
Die  meisten  Kapitel  sind  reich  illustriert.  Große» 
Interesse  verdienen  die  Ausführungen  Nordenskiöld« 
über  die  Portrütierungaversuche,  die  er,  dem  von 
Steinen  gegebenen  Beispiel  folgend,  von  Atsabuaca- 
I Indianern  vornehmen  ließ.  Die  Resultate  seiner  Beob- 
achtungen decken  sich  mit  denen  Steinen»,  besonders 
I weil  beide  konstatieren  konnten,  daß  die  Urvolker  — 
j wie  die  Kinder — das  in  ihren  Augen  für  eine  Person 
Charakteristische  sorgfältig  abbilden,  das  übrige  aber 
I nur  skizzenhaft  andeuten  oder  gar  — wie  die  Hände 
: — häutig  fortlassen.  Daß  auch  ciu  einziges  Merkmal 
genügen  kann,  eine  Person  völlig  hinreichend  zu  kenn- 
! zeichnen,  beweist  eine  Zeichnung,  auf  der  die  bevor- 
stehenden Schneidezähne  des  Dargestellten  deutlich  ver- 
merkt sind,  während  alles  andere  höchst  summarisch 
Itchandelt  wurde. 

Den  Schluß  der  dankenswerten  Untersuchung  bildet 
eine  Beschreibung  der  der  Expedition  gewährten  Gast- 
i freundschaft.  Dr.  Mnx  Kemmerich-München. 
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Hubert  Jansen , Dr.:  Rechtschreibung  der 
naturwissenschaftlichen  und  tech- 
nischen Fremdwörter.  Unter  Mitwirkung 
von  Fachwäunern  lierausgegeben  vom  Verein 
Deuteeber  Ingenieure.  Langenscheidtache  Vor* 
lagsbuchbaudlung.  (Prof.  G.  Langenscheidt, 
Rerlin-Schöneberg,  1907.) 

Die  Einführung  von  amtlichen  Kegel  büchern  für 
die  Rechtschreibung  hat  für  die  naturwissenschaftlichen 
und  technischen  Fremdwörter  keine  Einheitlichkeit  der 
Schreibweise  gebracht,  es  ist  deshalb  lebhaft  zu  be- 
grüßun,  daß  uuf  Anregung  des  Vereins  Deutscher  In- 
genieure unter  Mitarbeit  zahlreicher  Gesellschaften, 
Verlagsanstalten  und  Privaten  auf  Grund  eingehender 
Beratungen  das  vorliegende Wörterverzeichnis  zustande 
kam,  das  einen  handlichen  Führer  bei  Zweifeln  über 
die  Schreibweise  von  Fremdwörtern  darstellt.  Es  ent- 
hält aber  außer  dem  Verzeichnis  der  Wörter  auch  noch 
die  Geschichte  der  Einigung  über  die  Schreibweise 
und  die  von  dem  Arbeitsausschuß  der  Rechtschreibung#- 
konferenx  aufgectalltcn  Grundsätze.  Das  Work  ist  für 
alle,  welche  naturwisaenschaftlichc  und  technische  Ab- 
handlungen schreiben  und  drucken  ein  unentbehrliches 
Hilfsmittel.  H. 

Hue,  Edmond:  Muses  Oatöologiijue.  Etüde 
de  la  Faune  yuaternaire.  Osteometrie  des 
Mammiferes.  50  S.  Albuin  von  186  Tafeln 
mit  2187  Figuren.  2 Bde.  Paris,  U.  Rein- 
wald, Schleicher  Freres,  1907. 

Es  war  ein  langst  empfundenes  Bedürfnis,  ein  Werk 
zu  besitzen,  welches  in  charakteristischen  Abbildungen 
die  Skelettknuchen  der  für  den  Menschen  wichtigsten 
Tiere  zur  Darslclluug  briugt.  Herr  Edmond  Hue 
füllt  diese  Lücke  durch  sein  Werk  „Musee  Osteologüjue“ 
aus.  worin  er  auf  106  Tafeln  in  guten,  nach  der  Natur 
gezeichneten  Abbildungen  der  Knocheu  von  41  Säuge- 
tieren auch  allen  denjenigen,  welche  Originalstücke 
dieser  Tiere  nicht  besitzen,  ein  willkommenes  Hilfs- 
mittel zur  Vergleichung  und  Bcstimmuug  von  Funden 
an  die  Hand  gibt. 

Im  ersten  Teil  teilt  er  die  Methode  der  Messung 
der  Schädel  und  der  übrigen  Skelettknochen  (Tafel  1 
bis  21)  mit,  während  der  zweite  Teil  die  Abbildungen 
der  Schädel  und  Knochen  enthält  j Tafel  22  bis  186). 

F.  Birkner. 

Georg  Grupp:  Kultur  der  alten  Kelten  und 
Germanen.  Mit  einem  Rückblick  auf  die 
Urgeschichte.  3)9  S.  u.  165 Textabbildungen. 
(Allgemeine  Verlagsgesellscbaft.  München.) 

über  die  kulturellen  Verhältnisse  der  vor-  und 
frühgesehichtlichen  Völker  erhalten  wir  in  erster  Linie 
durch  die  Ausgrabungen  Aufschlüsse.  Um  aber  die 
Ausgrabuugsresultate  richtig  zu  deuten,  geben  uns  die 
Notizen  der  alten  Schriftsteller  wertvolle  Anhaltspunkte. 
I>er  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  hat  es  unter- 
nommen, all  die  zerstreuten  literarischen  Nachrichten 
ülwsr  die  alten  indogermanischen  Völker  Kurojuas  iu 
zusammenfassender  Weise  zur  Darstellung  zu  bringen. 
Seine  Ausführungen  sind  auch  für  die  Urgeschichts- 
forscher von  Wichtigkeit.  Gefährlich  aber  ist  es,  rein 
vorgeschichtliche  Volker  mit  bestimmten  geschichtlich 


bekannten  Völkern  in  Zusammenhang  zu  bringen,  es 
bleibt  da  vieles  hy potbetisch  und  anfechtbar. 

Der  Verfasser  behandelt  zuerst  die  Jäger-  und 
Hirtenvölker  der  Steinzeit,  hierauf  die  Kulturverhalt  uDse 
der  Imlogennanen  im  allgemeinen,  um  dann  die  Kultur 
der  Kelten  und  Germanen  darzustellun.  Besonder#  wich- 
tig sind  die  Ausführungen  über  den  Einfluß  der  Be- 
ziehungen der  Germanen  zu  den  Körnern  auf  erster«. 

Das  Werk  kann  allen,  welche  sich  mit  der  Kultur 
der  vor-  uud  fruhgescbichtlicben  Bevölkerung  Europas 
i beschäftigen,  empfohlen  werden.  B. 

Emil  Baur:  Chemische  Kos  wographie.  228  8. 
ii.  19  Textfiguren.  Rud.  Oldenbourg.  München - 
Berlin. 

Der  Mensch  ist  in  seinen  Lebousverhälfcnissen  ab- 
hängig von  der  unbelebten  Erde,  welche  ihm  zur  Woh- 
nung dient  und  das  Material  liefert  für  seine  Waffen, 

| Werkzeuge  und  Schmuckgegenstände.  Es  ist  deshalb 
• für  denjenigen,  welcher  sich  mit  dem  Studium  der 
I Kultur  der  vorgeschichtlichen  Menschen  beschäftigt, 
| von  Interesse,  zu  wissen,  wie  man  sich  die  Entstehung 
1 und  Entwickelung  der  Erde  zu  deukeu  hat,  wie  ins- 
j besondere  die  Gesteine,  welche  für  die  Kulturentwicke- 
lung des  Menschen  von  so  hoher  Bedeutung  waren, 
entstanden  sind. 

In  dem  vorliegenden  Werke  findet  derjenige,  wel- 
cher ein  Maß  von  naturwissenschaftlichen  und  speziell 
I chemischen  Kenntnissen  besitzt,  in  ültersichtlicher 
Weise  all  du#,  was  über  die  Entstehung  der  Erde  und 
deren  anorganische  uud  organische  Bestandteile  nach 
dem  neuesten  Stande  der  Wissenschaft  bekannt  ist. 

B. 

Museen  und  Sammlungen. 

München.  Zum  Konservator  des  Ethnographischen 
. Museums  ist  als  Nachfolger  von  Prof.  Dr.  Max 
Büchner  der  ». o.  Professor  für  Sanskrit-Sprache  und 
Literatur  Dr.  phil.  Lucian  Schermann  ernannt 
[ worden.  Scher  manu  ist  am  10.  Oktober  1S64  zu 
Posen  geboren,  erhielt  seine  Vorbildung  an  den 
Gymnasien  zu  Breslau  und  Posen,  studierte  auf  den 
Universitäten  Breslau  uud  München  und  promovierte 
1885  auf  Grund  einer  Preisarbeit  über  altindische 
Philosophie-  Im  Herhst  1892  erhielt  er  die  venia 
legendi  für  Sanskrit  und  vergleichende  Sprachwissen- 
schaften in  der  Münchener  philosophischen  Fakultät 
und  am  29.  Oktober  1901  den  Titel  und  Rang  eines 
&.  o.  Professors.  1892  erschienen  seine  „Materialien 
zur  Geschichte  der  indischen  Visionslitcratur“.  Seher- 
in an  ns  Haupttätigkeit  konzentriert  sich  auf  die  Bear- 
beitung und  Herausgabe  der  „Orientalischen  Biblio- 
graphie“, die  vordem  von  dem  im  Jahre  1892  ver- 
I storbenen  bekannten  Orientalisten  Prof.  August 
| Müller  in  Halle  herausgegeben  wurde.  Da«  Unter- 
nehmen genießt  finanzielle  Unterstützung  durch  die 
Deutsche  Morgenläudisohe  Gesellschaft,  die  bayerische 
Akademie  der  Wissenschaften  und  American  Oriental 
Society.  Von  seinen  Schriften  seien  genannt:  „Der 
Plan  der  Gründung  einer  Jesuitenuni vervitüt  in  Posen 
| int  17.  Jahrhundert“  (Zeitschr.  d.  histor.  Ges.  d.  Prov. 

Poseu,  1888),  ..Einige*  über  die  Pflege  der  orientalischen 
I Philologie  au  den  bayerischen  Landesuniversiläten  im 
| 18.  Jahrhundert“  (1887),  „Die  Leichen bestattung  bei 
den  Japanern“  (1894),  „Allgeineiue  Methodik  der  Volks- 
i künde“  (1899). 


Ausgegtben  <i»w  /.  Mai  1908. 


Digitized  by  Google 


Korrespondenz -Blatt 

der 

Deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Herausgcgebon  von 

Prof.  I>r.  Johannes  Hanke  omi  Prof.  I)r.  Georg  Thilenius 

Generalsekretär  der  Geaelltchaft  Direktor  de*  Muuumi  fnr  Völkerkunde 

München.  Hamburg. 

Druck  und  Verlag  von  Fried r.  Vieweg  A Sohn  in  Bräunlich weig. 

XXXIX.  Jahrg.  Nr.  f».  Erscheint  Jeden  Monat.  Juni  1908. 

Für  all»  Artikel,  Ilertcli!*,  Re>eii«ioiieo  u»w.  irtnieo  <14*  wlMaaaetlsfU.  V\*T»utwortuug  lediglich  dl«  Herr»«  Auturou,  «.  8.  1t  de«  Jalirg.  1894. 

Inhalt:  Beiträge  zur  Untersuchung  der  Sarasiuschen  Kagittalkurven.  Von  Franz  Schwerz.  Zürich.  — 
l.iteraturhesprechungen.  — Beilage:  Kinladung  zur  XXXIX.  allgem.  Versammlung  in  Frankfurt  a.  M. 


Beitrage  zur  Untersuchung: 
der  Sarasin sehen  Sagittalkurven. 

Von  Franz  Schwerz.  Zürich. 

Das  Studium  des  Verhältnisses  der  drei  Sa- 
gittalkurven zueinander  wurde  iu  letzter  Zeit  von 
Schlaginhuu fen  (1907)  and  liamhruch  (1907) 
iu  Angriff  genommen.  Folgende  Zeilen  sollen  dem 
gleichen  Zwecke  dienen. 

Die  Untersuchung  wurde  an  den  Sagittalkurven 
von  44  Schädeln  ausgeführt,  von  denen  36  aus 
dem  Anthropologischen  Institut  Zürich  stammen. 
Herr  Prof.  Martin  hatte  die  große  Freundlichkeit, 
mir  sowohl  dieses  Material  als  auch  die  Apparate 
gütig  st  zur  Verfügung  zu  stellen,  wofür  ich  mir 
erlaube  meinen  Dank  auszusprecheo. 

Die  Schilde!,  an  denen  ich  alle  Sarasin  sehen 
Kurven  zeichnen  konnte,  verteilen  sich  folgender-  : 
maßen : 

lö  rezent»  Schweizer.  4 Schweizer  Pfahl hnuer. 
15  Alamannen.  7 Ägypter. 

2 Bugis.  1 Herero. 

1 Papua.  I Hotten  tot  . 

1 Australier.  2 9 Drang  Utan. 

Wie  Schlaginh  au  fen,  so  suche  auch  ich  einen 
Mittelpunkt,  von  dem  ich  Badieti  zu  bestimmten 
Punkten  der  Mediansagittulkurve  ziehe.  Sch  lag  in - 
häufen  benutzte  als  Ausgangspunkt  seiner  „ Ra- 
dien “ den  Ohrpunkt.  Die  Kudpunkte  der  von 
diesem  Autor  zur  Untersuchung  benutzten  Radien 
liegen  alle  auf  dem  Parietal  bogen  der  Median- 


«agil talkurve:  l.  Bregma,  2.  Schnittpunkt  des 

Bogen*  mit  einer  Senkrechten  zur  Ohr-Augen- 
horizontalen,  3.  höchster  Punkt  über  der  Parietal- 
sehne, 4.  I^ambda.  Die  Strecke  eines  jeden  Ka- 
dius,  die  zwischen  der  Median-  und  Augcnmitteu- 
sagittalkurve  liegt,  nennt  er  „änbere  Distanz w,  das 
Stück,  das  von  der  Augen  mitten-  und  Augenrand- 
sagittalkurve  begrenzt  wird,  heißt  er  „innere  Di- 
stanz“. Der  prozentuale  Anteil  der  beiden  Distanzen 
des  jeweiligen  Radius  bildet  dann  das  Endresultat 
der  Untersuchung. 

In  folgender  Arbeit  sollen  nun  alle  drei  Dock- 
knochen: das  Os  frontale,  Os  parietale  und  Os  occi- 
pital«  in  das  Studium  einbezogen  werden. 

Als  Endpunkte  meiner  drei  Radien  wähle  ich 
je  den  höchsten  Punkt  des  Frontal-,  Parietal-  und 
Occipitalhogetis  über  der  zugehörigen  Sehne:  den 
Ausgangspunkt  M bestimme  ich  so,  daß  er  von 
den  drei  Punkten  K P,  O gleiche  Entfernung  hat. 
Kr  entspricht  also  dem  Mittelpunkt  eines  Kreises, 
der  durch  diese  drei  Punkte  bestimmt  wird.  Die 
.Strecken  Ml4,  MP,  MO  sind  nun  als  Kreisrudien 
gleich  lang.  Die  drei  Schnittpunkte  der  Radien 
mit  der  Augeninittensagittalkurve  bezeichne  ich 
mit  Flt  Pv  Oi,  wahrend  die  Schnittpunkte  mit  der 
Augciiramlsagittalkurve  die  Zeh  heu  f*t,  P%,  Ot 
erhalten.  Ft\,  PP,,  OOj  nenne  ich  im  Anschluß 
an  Schlaginha ufen  „äußere  Distanz“,  K,  F„ 
Pj  / * und  0 ,0,  „iuuere  Distanz“. 

Folgende  Tabelle  1 enthält  den  prozentualen 
Anteil  der  beiden  Distanzen  für  das  Frontale,  Pa- 
rietale und  Occipitale. 
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Sagittal  kurven  eines  Schädels  aus  der  Nordschweiz. 


n = Nasion,  br  =r  Ilregma,  l = Lambda,  i = Itiion,  « = Opisthinu.  F,  P,  O = höchster  Tunkt  de*  Frontal-, 
Parietal-  und  Qccipital  bogen*  über  der  zugehörigen  Keime;  AI  = Mittelpunkt  de*  durch  die  Punkte  F,  Fund  O 
bestimmten  Kreises;  J#F=  Front alradius,  A/F  = Pnrietalradius,  MO  = Occipitalradiu*;  FF,,  FF„  OOt  — Sutten- 
Distanz  den  O*  frontale,  O*  parietale,  O*  occipitale;  F,  Ft,  F,  Pf , Ox  O,  ä innere  Distanz,  de*  Os  frontale,  O* 
parietale,  O*  occipitale.  po  = Porion,  ÜAH  = Ohr  * Augenljorizoutale , pod  = Ohrfrontale,  dd,  = Ruttere 
Distanz  des  Ohrfrontale,  d,d,  ss  innere  Distanz  des  Ohrfrontalp  nach  Bchlagin häufen. 


Fig.  3.  Fig.  3 a- 


0}  öi  o pu  Oj  6,  ö po 


Fig.  2.  Ohrfrontalkurve  eines  Schweizers.  Fig.  2a.  Teil  der  3 Sagittalkurven  eines  Schweizer*. 

Fig.  3.  . , Australier*.  Fig.  3a.  , . 3 . „ Australiers. 

Linie  OOtOt  = Ohr* Augen  horizontale.  po  sr  Pnrion. 

« O =r  Projektion  der  Mediansagittalebene.  hr  — ltregma. 

ff|0,  = * * AugenmitteRagittalebene  po  A s?  Projektion  der  Ohrfrontaleheue 

n,Off  = , a Augenrandsagittalebene. 
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Tabelle  1. 
Mittelwert«*. 


Frontale 

Parietale 

Occipitale 

Äußere  Distanz 

Iuuere  Distanz 

Äußere  Distanz 

Inner«*  Distauz 

Außere  Distanz 

Innen*  Distanz 

Schweizer  . . 

6,8 

Schweizer  . . 

16,3 

Orang  Utan$ 

4,0 

Hottentot  . . 

11,4 

Schweizer  . . 

6,5 

Orang  Dtan$ 

14,7 

Alu  manne  . . 

7.6 

Papua ')  . . . 

17,2 

Schweizer  . . 

5,8 

Schweizer  . . 

13,i> 

Orang  Utau  2 

6,9 

Schweizer  . . 

17,0 

-'gypt«  • • • 

7,6 

Alatnanue  . . 

18,6 

Ägypter  . . . 

&.« 

Ägypter  . . . 

12,9 

Papua1)  . . . 

8,0 

Herero*)  . . 

17,3 

Orang  Utan$ 

8,3 

Ägypter  . . . 

18,0 

Hotten  tot*) 

Alamanrm  . . 

18.» 

Pfahlbauer 

8,0 

Bugis  .... 

17,9 

Rugiü  .... 

8,5 

Bugia  .... 

19,2 

Pfahlbauer 

6,0 

Herero  . . . 

13,2 

Herero1)  . . 

8.1 

Papua')  . . . 

18,3 

Hottentot ')  . 

8,7 

Pfahlbauer  . 

21,1 

Herero1)  . . 

6.1 

Pfuhlbauer  . 

13,5 

Bugis  .... 

8,3 

Pfahlbauer 

18,8 

PfahlbuUer 

8,8 

Herero1)  . . 

23,4 

Alamannr  . . 

6,5 

Papua  .... 

13,7 

Alamanne  . . 

9,4 

Ägypter  . . . 

19,1 

Papua')  . . . 

8,2 

Hottentot  ')  . 

25,2 

Butris  .... 

6,7 

Bugis  .... 

14,7 

Australier1)  . 

9,5 

Alamanne  . . 

20,5 

Australier ')  . 

10,5 

<*rang  Utau  $ 

35,0 

Papua1)  . . . 

6,9 

Orang  Utau  . 

15,7 

Ägypter  . . . 

9,7 

Australier')  . 

22,1 

Herero  ')  . , 

11,2 

Australier ')  . 

47,3 

Australier*)  . 

9,5 

Australier  . . 

15,7 

llottentot*) 

10,9 

Hottentot')  . 

23,0 

In  allen  sechs  Abteilungen  stohen  die  Schweizer 
au  enter  oder  zweiter,  der  Australier  au  letzter 
oder  zweitletzter  Stelle.  Im  Frontale,  Parietale 
und  üccipitalo  füllt  bei  den  Schweizern  auf  die 
äußere  und  innere  Distanz  ein  nur  ganz  kleiner 
Auteil  des  ganzen  Radius,  während  beim  Australier 
die  Distanzen  groß  sind  im  Verhältnis  zum  Radius. 
Die  Augenmitton-  und  Augonrandsagittalkurven 
liegen  beim  Schweizer  nahe  bei  der  Mediansagittal- 
kurve,  beim  Australier  dagegen  rücken  sie  mehr 
von  derselben  weg.  Dies  steht  im  Zusammenhang 
mit  der  Breitenentwickelung  des  Neurocraniums 
und  der  Augenhöhlenbreite. 

Auf  die  eigentümliche  Stellung,  die  der  Mittel- 
wert der  Drang  Utan  in  der  Tabelle  einnimmt, 
komme  ich  später  ausführlich  zu  sprechen. 

Die  beiden  nebenstehenden  Figdren  2 u.  3 ent- 
halten die  rechte  Hälfte  der  Ohrfrontalkurven  des 
Australiers  und  eines  Schweizers,  der  dem  iu  Tab.  1 
enthaltenen  Mittelwert  am  nächsten  liegt.  Je  rechts 
von  der  Ohrfrontalkurve  brachte  ich  oiu  Stück 
der  Sagittal kur ven  vom  Partialu  des  zugehörigen 
Schädels  zur  Darstellung.  (Fig.  2 a u.  3 a.)  Die 
Linie  jtoA  steht  als  Projektion  der  Ohrfrontalebene 
senkrecht  auf  der  Ohr- Augenhorizontalen  OOt 
( po  = Ohrpunkt).  Man  erkennt  hier  nun  deutlich 
den  charakteristischen  Unterschied  iu  der  Sch  Adel- 
form der  beiden  zum  Vergleich  herbeigezogeneu 
Rassen.  Der  Australier  ist  hoch  und  schmal,  mit 
steilen,  giebelförmig  zusainmenstoßendun  Seiten- 
wiinden.  Der  Schweizer  dagegen  erscheint  breit 
und  relativ  niedrig. 

Die  Entfernung  des  Äußeren  Augenhöhleurandea 
von  der  Mediansagit talebene  und  damit  zusammen- 
hängend die  Augeuhöhlenmittu  sind  insofern  in 
unsere  Betrachtung  oinzuziehun , als  durch  diese 
zwei  Punkte  die  Augenrand-  und  Augenmitten- 

*)  Nur  je  eiu  Exemplar  untersucht. 


sagittalebenen  gelegt  werden.  Je  weiter  der  Außere 
Augenhöhlenrand  von  der  Mediansagittalehene  ent- 
fernt ist,  um  so  größer  wird  der  Abstand  der  Median- 
und  Augen  randsagil  talebene.  Je  mehr  nun  alter 
die  Augenrandsagittalebene  laturalwArts  gelegt  wird, 
um  so  kleiner  wird  die  von  ihr  umgrenzte  Fläche. 
Von  der  Fläche  gelangen  wir  sogar  zum  Puukt, 
wenn  der  Abstand  gleich  der  halben  größten  Schädel- 
breite wird. 

Bei  den  beiden  zum  Vergleich  beigezogenen 
Schädeln  verhält  sich  die  Sache  nun  folgender- 
maßen. Die  Augenhöhlenbreite  ist  hier  insofern 
nur  von  geringem  Einfluß  auf  die  beiden  lateralen 
Sagittalkurven , als  beim  Australier  wie  beim 
Schweizer  die  absoluten  Abstände  der  drei  ent- 
sprechenden Ebenen  beinahe  die  gleichen  sind. 
Oie»  gilt  aber  nicht  in  gleicher  Weise  für  alle 
Schweizer  Uranien. 

Sehen  wir  nun  zunächst  einmal  von  dem  Ein- 
fluß der  Augenhöhle  auf  die  lateralen  ttagittal- 
kurven  ab  und  betrachten  nur  die  Breitenontwicke- 
lung  des  Gehirnschädels.  l'm  die  Abhängigkeit 
der  Größe  von  äußerer  und  innerer  Distanz  vou 
der  Konfiguration  der  Seitenwände  des  Gehirn- 
sohidels  zu  demonstrieren,  projiziere  ich  die  Sagittal- 
ebenen  auf  die  Ohrfrontulkurve  und  die  Obrfrontal- 
ebene  (Apo),  um  die  es  sich  zunächst  handelt,  auf 
die  Sagittalkurven. 

Da  die  Ohrfron talebene  senkrecht  auf  den  Sn- 
gittalebenen  steht,  erscheint  sie  in  der  Zeichnung 
der  Sagittalkurveu  als  gerade  Linie  (Apo),  senk- 
recht zur  Ohr -Augenhorizontalen  im  Punkte  po 
(Fig.  1,  2 a u.  3 a).  AAX  entspricht  der  Äußeren, 
A j A i der  innerou  Distanz  des  „Ohrfrontalmdioa“ 
nach  Schlaginhaufen. 

Die  Projektionen  der  Punkte  A,  Ax  und  Aa 
finden  wir  auch  in  Fig.  2 und  3.  Um  diese  Punkte 
zu  erhalten,  müssen  wir  aaf  die  Ebene  der  Frontal- 
kurve die  drei  Sugittalehenen  projizieren.  Zu 
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diesem  Zwecke  brauchen  wir  nur  in  den  gleichen 
Entfernungen,  in  denen  dieSagittalebenen  ?onein»n- 
der  liegen,  Parallele  zu  #0  oder  Senkrechte  auf 
0 0,  zu  ziehen.  Nach  den  Gesctzuti  der  Projekt  ious- 
lehre  entsprechen  nun  die  Schnittpunkte  dieser 
Fig.  4. 


Geraden  mit  der  Ohrfrontalkurv©  (et,  oct,  öc,j)  den 
Punkten  A,  Ax . A%  der  Sagittalkurveu. 

Um  die  Größe  der  Äußeren  und  inneren  IK- 
stanzeu  auch  in  Fig.  2 und  3 zu  demonstrieren. 

Fig.  5. 

A B. 


A Rechte  Hälfte  der  Olirfnmtalkurve  eine«  Schweizer«. 

B.  , mm  m * Orang  Ulan. 

C.  , i,  , . , Australier*. 


ziehe  ich  durch  die  Punkte  «,  «s  Parallele  zur 
Ohr- Augenhorizontalen.  Den  Schnitt punkt  der 
Augcnmil tensagit  taleben»  mit  derdurch  a gezogenen 
horizontalen  Linie  bezeichne  mit  fl,  denjenigen  der 
Aiigormindsugittalehene  mit  der  durch  ec,  geführten 


Horizontalen  mit  ü,.  Die  Distanz  aa,  muß  nun 
gleich  groß  «ein  wie  .1  A , , die  wir  als  äußere,  die 
Entfernung  alu1  io  groß  wie  AAf , die  wir  aht 
innert*  Distanz  he  zeichneten. 

Werfen  wir  nochmals  einen  lilick  auf  die  Fig.  2 
und  3,  so  fällt  Tor  allem  die  Differenz  der 
Distanzen  a«,  und  0,0^  zwischen  Schweizer 
und  Australier  auf.  lu  Fig.  2 (Schweizer) 
sind  beide  Strecken  viel  kleiner  als  in  Fig.  3 
(Australier).  La  ist  leicht  ersichtlich,  daß 
diese  Distanzen  1.  von  der  Wölbung  der 
Kurve  «a, «*,  und  2.  von  der  Entfernung 
der  Linien  aO  und  a?0*  von  «0  abhängig 
sind.  J«*  steiler  die  Wölbung,  um  so  größer, 
je  tlacher,  um  so  kleiner  an  und  a, bei 
gleicher  Entfernung  der  drei  Sngittalehenen 
voneinander.  Je  größer  ferner,  wie  oben  er- 
wähnt, die  absolute  Orbitalbreite , um  so 
mehr  rücken  die  Sagittalebenen  a 0,  und  a,  Oa 
lateral  wärt» , wodurch  «,  und  a,  sich  mehr 
von  der  Linie  aa  entfernen.  Diese  Faktoren 
können  wir  nun  auf  die  äußere  und  innere 
Distanz  übertragen,  da  nach  früherer  Dar- 
stellung «o,  = AA  = Außere  Distanz, 
o,  eca  — A\AX  = innere  Distanz  ist. 

Bei  der  zuletzt  angestellten  Betrachtung  be- 
nutzte ich  Distanzen,  die  in  Tabelle  1 nicht  in 
Betracht  gezogen  wurden;  sie  dienten  lediglich  zur 
Demonstration  des  Einflüssen  der 
Hreiteneutwickelung  des  Hirn- 
schädels und  der  Augenhöhlen- 
breite  auf  die  Sagittalkurren.  Die 
äußere  und  innere  Distanz  des 
Os  frontale,  Os  parietale  und  Os 
occipitale  sind  natürlich  den  glei- 
chen Faktoren  unterworfen. 

Nach  dieser  Darstellung  kehren 
wir  nochmals  zu  Tabelle  1 zurück. 
Eiue  ganz  interessante  Stellung 
nimmt  der  Mittelwert  der  beiden 
$ Drang  ('tan  ein. 

Der  prozentuale  Anteil  der 
äußeren  Distanz  des  Os  frontale 
und  noch  mehr  des  Os  parietale 
ist  hei  ihnen  klein,  während  die 
inneren  Distanzen  im  Oa  frontal» 
und  Os  parietale  den  höchsten 
gefundenen  Werten  entsprochen. 
Im  Os  occipitale  dagegen  rücken 
di»  drei  Kurven  wieder  nahe  an- 
einander. 

lim  die  Ursache  dieses  interessanten  Verhaltens 
aufzudecken,  zeichne  ich  Fig.  5.  Zur  Darstellung 
wähle  ich  wieder  die  Verhältnisse  des  Os  parietale 
und  zwar  bediene  ich  mich  der  Einfachheit  halber 
wiederum  des  Ohrfrontalradius  der,  wie  schon  aus 


C. 
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Fig.  2 und  3 ersichtlich . zugleich  die  Projektion 
der  Ohrfrontalkurve  ist.  Ich  stelle  nebeneinander 
die  rechte  Hälfte  der  Ohrfrontalkurve  eines  Schwei- 
zers (A),  eines  9 Orang  Utan  (Jf)  und  eines 
Australiers  (6*). 

I)ie  Ähnlichkeit  zwischen  Schweizer  und  Orang 
Utan  in  der  äußeren,  dagegen  zwischen  Orang 
Ulan  und  Australier  in  der  inneren  Distanz  wird 
durch  die  folgende  Zusammenstellung  dargelegt: 

O lirfmutalradiu* 

Außere  Distanz  Innere  Distanz 

Schweizer  ...  5 Proz.  Schweizer  ...  1 1 Pmz. 

Orang  Utan  . . <5  „ Orang  Utan  . . 17  , 

Australier  ...  10  , Australier  . . . 1»  „ 

Neben  der  seitlichen  Wölbung  des  Gehirn- 
schadela  kommt  auch  hier  die  relativ  große  Augon- 
höldenhreite  in  Betracht,  wodurch  die  Entfernungen 
der  zwei  lateralen  Sagittalehenen  heim  Drang  Utan 
groß  werden.  Die  Kurvenstrecken  aa,  sind  heim 
Schweizer  und  Orang  Utan  ähnlich  verlaufend,  da- 
geg»3ü  wird  die  Krümmung  in  der  Strecke  e^a, 


heim  Orang  Utan  starker  als  beim  Schweizer  und 
nähert  sich  dadurch  derjenigen  des  Australiers. 

Um  die  Neigungen  der  einzelnen  Teilstrecken 
zu  zeigen,  führe  ich  noch  die  Winkel  an,  die  die 
Geraden  not,  und  mit  der  Obr-Augenhorizon* 
taten  bilden.  Ersteren  Winkel  bezeichne  ich  mit  ß, 
letzteren  mit  y . 

Schweizer  Orang  Utan  Australier 
£ fl . . . . 12*  13°  24* 

& y . . . . 30#  3#*  45“ 

Während  Schweizer  und  Orang  Utan  im  Win- 
kel ß sich  sehr  nahe  stehen,  nimmt  der  Orang  Utan 
in  bezug  auf  Winkel  y eine  Mittelstellung  ein. 

Neben  den  prozentualen  Anteilen  berechnete 
ich  auch  folgende  Differenzen : 


Außere  Distanz  des  Frontale  minus  äußere 

Distanz  des  Parietale  ( af — ap) 

Äußern  Distanz  des  Occipitale  minus  äußere 

Distanz  des  Parietale («o  — ap) 

Innere  Distanz  des  Frontale  minus  innere 

Distanz  des  Parietale (•  /"  — « j») 

Innere  Distanz  des  Occipitale  minus  innere 

Distanz  de»  Parietale . ...  {io — »j») 


Tabelle  2. 


af—ap 

ao  — ap 

if  — <P 

io  — «p 

Australier  . . . 

+ 1.0 

Australier  . . 

+ 0,0 

Pfahlbnuer  . . . 

+ 2.» 

Orang  Utan  9 • 

— 

1.0 

Alamanne  . . . 

+ 1.0 

Schweizer  . . . 

+ 0,8 

Papua  

+ »,S 

Bugis 

+ 

3.2 

Bugis 

+ 1.* 

l'fahlbauer  . . . 

+ 1,0 

Schweizer  . . . . 

+ 4.3 

Schweizer  .... 

+ 

4,0 

Schweizer  . . . 

+ I.s 

Papua  

+ M 

Bügln  ...... 

4-  4,4 

Herero  ..... 

+ 

4,1 

Ägypter  .... 

+ 2.0 

Bugis  ..... 

+ 1.« 

Alamanne  . . . 

+ 5.« 

Papua  

+ 

4.« 

Papua  

+ 2,3 

Herero  .... 

+ 2,0 

Ägypter  . . . . 

+ 6,0 

Pfahl  bauer  . . . 

+ 

5,0 

Pftihlbauer  . . . 

+ 2,» 

Orang  Utau  S?  . 

+ M 

Herero 

+ 10.2 

Ägypter  . . . . 

+ 

6.1 

Hottentot  . . . 

+ 3,0 

Alamanne  . . . 

+ 2,0 

Hottentot  . . . . 

+ 13,8 

Australier  .... 

+ 

6,4 

Orang  Utan  9 . 

+ 4,3 

Ägypter  .... 

+ 4.0 

Orang  Utau  $ . 

+ 24,3 

Alamanne  . . . 

+ 

7,5 

Herero  .... 

+ 3.1 

Hottentot  . . . 

+ 3.2 

Australier  . . . . 

+ 31,8 

Hottentot  .... 

+ 11,8 

Aus  Tabelle  2 ist  ersichtlich,  daß  die  Distanzen 
im  Os  parietale  immer  die  kleinsten  sind,  nur  mit 
Aufnahme  der  Orang  Utan.  Bier  bekommen  wir  ein 
negatives  Vorzeichen,  das  heißt:  die  innere  Distanz 
des  Os  parietale  ist  größer  als  die  des  Os  occipitale. 
Die  Schweizer  zeigen  überall  kleine  Differenzen, 
während  der  Hottentot  überall  große  aufweist. 

Ferner  wurden  berechnet: 


Innere  Distanz  de«  Frontale  minus  äußere 

Distanz  de«  Frontale  .........  (if — af) 

Iunere  Distanz  des  Parietale  minus  äußere 

Distanz  des  Parietale  .........  (ip  ■ — ap) 

Innere  Distanz  de«  Occipitale  minus  äußer» 

Distanz  des  Occipitale . (so  — ao) 


Aus  Tabelle  3 erkennen  wir,  daß  die  inneren 
Distanzen  immer  größer  sind  als  die  äußeren,  so- 
wohl für  da«  Os  frontale.  Os  parietale,  als  auch  für 
das  Os  occipitale.  Besondere  Beachtung  verdienen 


Tabelle  3. 


if—a/ 

«>“«  P 

10  — ao 

Papua  . . . 

8,0  | 

llottentot  . 

5,7 

Orangl.Han  9 

2,2 

Schweizer  . 

9,4 

Australier  . 

«.2 

Herero  . . 

9,1 

Bugis  . . . 

10,7 

Schweizer  . 

6,3 

Bugis  . . . 

9.6 

Alamanne  . 

10,0 

Alamanne  . 

6,4 

Papua  . . . 

10,3 

Ägypter  . . 

11,2 

Papua  . . . 

6,8 

Schweizer  . 

10,4 

l'fahlbauer 

12,2 

Herero  . . 

7.1 

l'fahlbauer 

10,6 

Herero  . . 

12.2 

Ägypter  . . 

7,3 

Ägypter  . . 

10,8 

Hottentot  . 

16,5 

Pfahl  bauer 

7,5 

Alamanne  . 

11,0 

I irangUtan  9 26,7  ' 

Bugis  . . . 

8,0 

Hottentot  . 

12,1 

Australier  . 

36.8 

1 

UrangUtan  9 

11,7 

Australier  • 

12,6 

die  Bugis  und  der  Australier.  Im  Os  frontale 
und  Os  occipitale  finden  wir  für  die  Bugis  kleine 
Differenzen,  im  Os  parietale  dagegen  große.  Um- 
gekehrt verhält  sich  der  Australier.  Hier  finden 
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wir  kleine  Differenz  iin  Os  parietale,  große  dagegen  del,  die  sonst  nur  durch  Beschreibung  und  Kurven- 
im  Os  frontale  und  Os  occipitale.  Zeichnungen  vor  Augen  geführt  werden  konnten, 

Vermittelst  der  von  Schlagin  hau  fen  als  auch  | in  Zahlen  zu  fassen,  womit  eine  größere  Übersicht 
der  hier  neu  eingefQhrten  Radien  sind  wir  in  den  erzielt  werden  kann.  Krst  wenn  solche  Unter- 
Stand  gesetzt,  Konfigurationsverhaltuisse  der  Scha-  ! Buchungen  aber  an  noch  bedeutend  größerem  Ma- 

Fig.  6. 


terial  angeatellt  worden  sind,  können  wir  über 
den  Wert  der  Kurvenzeichnungen  für  die  Rassen- 
diagnose  ein  definitives  Urteil  füllen. 
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1897  und  1896  im  KosBlerloch;  nur  ist  die  seit  Jahr- 
hunderten ‘)  gebräuchliche  Schreibweise  des  Namens 
„Thayugen“  ersetzt  durch  „Thaingen".  Die  Änderung 
des  in  der  Wissenschaft  bekannten  Dorfnamens  ist 
oezeichnend  für  die  ganze  Arbeit,  denn  wirklich 
Neues,  mit  Ausnahme  einer  Anzahl  von  Fundobjekten. 
bringt  sie  nicht.  Sie  bestätigt  bloß  die  früheren  An- 
gaben über  das  Keaslerlooh,  daß  es  sehr  alt  sei,  älter 
sei  als  das  Schweizerbild,  daß  die  Niederlassung,  wie 
Penck*)  schon  längst  atigegelien,  in  die  Achenschwau- 
kung  falle,  daß  in  demselben  keine  verschiedenen  Kultur- 
schichten aus  verschiedenen  /eiten  vorhanden  gewesen 
und  daß  auch  die  Fauna  während  des  Aufenthaltes 
des  Mammut-  und  Kennlierjagcrs  daselbst  sich  nicht 
geändert  habe,  eine  Tatsache,  auf  welche  schon  Hüti- 
meyer  1874  aufmerksam  gemacht  und  St u der  1904 
aliermals  hingewiesen  hat. 

Der  Verfasser  schildert  auf  26  Seiten  Text  in 
Iwjhaglichcr  Breite  die  allliekanntun  früheren  Aus- 
grabungen. Über  die  Ausgrabungen  von  1874,  1897 
und  1898  stellt  er  eine  Reihe  von  Vermutungen  auf, 
so  über  die  Anzahl  der  damals  beschäftigten  Arlieiter, 
über  die  Zahl  der  Arbeitstage , und  kommt  dabei  zu 
dem  für  die  Wissenschaft  äußerst  wertvollen  Ergebnis, 
daß  Reine  Nachlese*)  am  meisten  Arlieitstage  in  An- 
spruch genommen  habe. 

In  dem  Kapitel  über  die  sog.  „Abschließenden  1 
Ausgrabungen  von  1902  und  1903“  bringt  Ileierli 
eine  Reihe  von  Profilen  über  „Schichten41  und  spricht 
häufig  im  Verlauf  der  Abhandlung  von  einer  grauen 
und  einer  gelben  Kulturschicht  im  Kessierloch.  Sein 
Mitarbeiter  J.  Meister  dagegen  berichtet  (S,  58),  daß 
man  im  Kesslerloch  bei  den  letzten  Ausgrabungen, 
ebensowenig  wie  bei  den  früheren,  irgend  welche 
deutliche  Schichtung  des  Materials  weder  vor  der 
Höhle  im  Nordosten,  noch  in  der  Höhle,  noch  vor 
dem  südöstlichen  Eingang  zu  derselben  konstatieren 
konnte.  Von  dem  Wunsche  beseelt,  diese  Station  ein-  i 
mal  einer  geuuuen  Durcharbeitung  zu  unterziehen, 

*)  Vgl.  J.  J.  Rfiegers  Chronik  der  .Stadt  Schaft  hau*™ , ! 
IW.  II,  1606. 

f)  Vgl.  Petiirk,  Die  alpinen  Elazeitblldungen  and  der 
prähistorische  Mensch.  Archiv  f.  Anthropoh,  N.  F.,  Dil.  I,  1903. 

*)  E»  entspricht  den  Tatsachen  nicht,  wenn  Heicrli 
(8.27  u.  28)  behauptet,  es  habe  kein  Spatenstich  im  Keller- 
loch ohne  »ein  Heiaein  gemacht  werden  können  1 Auch 
spricht  für  eine  gründliche  Untersuchung  de»  Aushuhmaterial» 
der  Umstand  nicht,  daß  am  21.  April  1903  Herr  Prof.  I>r. 
A.Penck  mit  einr-m  Begleiter  in  Zeit,  von  wenigen  Minuten 
auf  einem  Hnufen  aus  intakten  Schichten  stammenden  schon 
untersuchten  Material  eine  ganze  Serie  von  Feuer»leinwerk- 
reugen,  Messer,  Sagen,  Bohrer,  Schaber,  Nur  lei,  sowie  eine 
Menge  zoologischer  Objekte,  Knochen,  Zähne  und  Kirferstücke 
von  Alpenharen,  Pferd.  Kenntier  u«w.  auf  lesen  konnte. 


machte  Heicrli  die  Direktion  des  Ijuidoarnu  Benins  itt 
Zürich  auf  die  Wichtigkeit  der  Thajnger  Höhle  auf- 
merksam und  prüfte  mit  ihr  (S.  26  u.  27)  die  Frage 
einer  abschließenden  Untersuchung.  Nachher  teilte  er 
die  Absicht  des  LandesuiUMHllliS,  im  Kessierloch 
Grabungen  vorzuuehmon,  den  Vorständen  der  antiqua- 
rischen und  naturforsclienden  Gesellschaft  in  ScbafT- 
hausou  mit,  welche  sieh  rasch  entschlossen , dein 
Landesmnsenm  durch  eigene  Grabungen  suvorxu- 
kommen.  Zum  Dank  für  die  bezüglichen  Mitteilungen 
ernannten  dieselben  Herrn  Dr.  Ileierli  zum  Leiter 
der  Ausgrabungen.  Während  der  Ausgrabungen  wurde 
ein  ganzer  Stab  von  Inspektoren,  Aufsehern,  Kontrol- 
leuren , Arbeitern , llilfsmaunschaften , ferner  große 
Pumpen  usw.  in  Bewegung  gesetzt.  Bei  der  Auf- 
zählung aller  dieser  Vorkehrungen  vergißt  aber 
Ileierli  in  seinem  Buche  genau  anzugeben,  auf  welche 
Art  und  Weise  das  aus  der  'liefe  gehobene  Material 
untersucht  wurde.  Er  ließ  es  nämlich  auf  Tischen 
uushreiten  und  vor  dem  Waschen  durch  einen  starken 
Wasserstrahl  abspritzen,  welcher  aus  einem  3 bis  4 m 
höher  gelegenen  Bottich  kam.  Dadurch  wurden  natür- 
lich nicht  nur  der  an  den  Gegenständen  haftende 
Schlamm  und  die  Erde  wcggvschwernnit,  aoudern  auch, 
und  zwar  in  erster  Linie , die  wenigen  spezifisch 
leichteren,  äußerst  kleinen  Knöchelchen,  /ähnelten  und 
Kieferchen  der  Nager1)  mit  fortgerissen  und  verschwan- 
den. Das  erklärt  auf  die  einfachste  Weise  das  von  Dr. 

! liescheier  so  tief  bedauerte  Fehlen  der  Nager  in 
seinem  untersuchten  Knochcurnateriul  vom  Kessierloch. 

ln  einem  weiteren  Kapitel  bespricht  Ileierli  die 
neuen  archäologischen  Funde.  Auf  Tafel  VIII  bis 
XVIII  wind  Feuersteinwerkzeuge  und  auf  Tafel  XIX 
bis  XXXII  Knochenartefakte  photographisch  wieder- 
gegeben. Bei  einer  Durchsicht  dieser  letzteren  Tafeln 
bemerkt  der  Kenner  sofort,  daß  von  den  abgcbildeteu 
Knochenartefakten  eine  große  Zahl  derselben,  beinahe 
die  meisten  und  die  schönsten,  solche  Gegenstände 
wiedergebeu,  welche  schon  l»«i  früheren  Ausgrabungen 
gefunden  wurden.  Abbildungen  von  alten  und  neuen 
Funden  sind  bunt  durcheinander  gewürfelt.  Das  Beste 
an  dem  Buche  sind  die  Tafeln;  sie  sind  tadellos  und 
[»richtig  hergestellt  und  geben  ein  möglichst  klares 
Bild  der  Gegen  stände. 

Auf  eine  neu  aufgefundene  Zeichnung  eines  Pferdes 
auf  einem  Kohlenplättchen  macht  Ileierli  ganz  be- 
sonders aufmerksam  und  bemerkt . die  Zeichnung  sei 
erst  einige  Monate  nach  den  Ausgrabungen  auf  dem- 
sellien  entdeckt  worden.  Sie  ist  auf  8.  200  abgebildet 
und  auf  Tafel  XXXII,  Fig.  I,  in  Photographie  wieder- 
gegel*en.  Weder  der  Stil  der  Zeichnung,  noch  die 
Haltung  des  Pferdes  scheinen  alter  den  anderen,  echte» 
Tierzeichnungen  des  Kesslerloches  zu  entsprechen. 
Überdies  findet  sich  an  der  Stelle  der  Ohren  des  Pferdes 
die  römische  Zahl  IX.  Letztere  ist  in  der  photo- 
graphischen Wiedergal w*  des  Plättchens  ebenso  deut- 
lich sichtbar  wie  in  der  Zeichnung.  Liegt  hier  nicht 
allem  Anschein  nach  eine  Fälschung  vor  und  zwar 
eine  noch  plumpere,  als  die  1874  gefälschten  Zeich- 
nungen des  Bären  und  des  Fuchses?  Die  Vermutung 
liegt  auch  sehr  nahe,  daß  dieselbe  — natürlich  ohuc 
Zutun  und  Wissen  Ileierli»  — auf  analoge  Weise 
zustande  gekommen  wäre,  wie  die  erwähnten  vot»  1874. 

')  Vgl.  mit  dieser  Art  der  Untrrsnchung  de*  Auriuib- 
uiaterluLs  die  Gewinnung  der  Nagerreste  in  Nüesch,  »Da* 
Schwdsersbilda,*2.  Aull.,  8.16,  wo  ganz  genau  angegeben  ist, 
wie  solche  Untersuchungen  vorgenouimcn  werden  iniissen. 
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Wenn  man  auch  in  der  Deutung  der  Skulpturen 
oder  einer  Zeichnung  au»  der  prähistorischcii  Zeit  in 
Treu  uud  (•lauheu  verschiedener  Ansicht  sein . sogar 
durch  bessere  Hinsicht  uud  Krfahrungatatsucheu  die- 
selben ändern  kann,  so  braucht  ea  hier  mich  meinem 
Dafürhalten  keiner  Phantasie,  um  sofort  die  Ziffer  IX 
erkennen  zu  können. 

Die  faunistiaehen  Funde  hat  I>r.  Ilescheler  einer 
Untersuchung  unterzogen.  Kr  bestätigt  in  allen  Teilen 
die  Ergebnisse  der  Untersuchung  des  zoologischen 
Fundmiitcrials  von  1897  und  1698  durch  Prof.  Dr. 
St u der;  er  will  ülienüe»  aus  einem  Zehengliede  auch 
die  Anwesenheit  des  Moschusochsen  im  Kesslerloch 
fcsUtollen.  Immer  und  immer  wieder  weist  er  in 
seinen  Ausführungen  l)  auf  das  beinahe  völlige  Fehlen 
im  Kesslerloch  der  am  Schweizersbild  so  ülteraus 
häufigen  Nager  hin.  Der  Hauptgrund  des  Niehtvor- 
handenBeins  derselben  in  seinem  Unter* iichuitgsmiiterial 
ist  bereit»  angegeben  worden.  Ea  kommt  aber  noch 
hinzu , daß  beim  Kesalerloch  keine  dunkeln  Nischen, 
keine  kleinen  Löcher  und  Höhlen  oben  iti  den  Felsen* 
wanden  der  Niederlassung  vorhamlcu  sind,  in  welchen 
Knien  und  andere  Raubvögel  sich  auf  halten  konnten. 
Sonderbar  ist  es,  daß  Ilescheler  erst  am  Schlüsse 
seiner  Untersuchung  am  Grunde  einer  Kiste  Nagetier- 
reite  auffand , daß  er  dieselben  nach  llerlin  zur  Fest- 
stellung der  Spezies  schickte  und  daß  er  diese  Nager- 
roste  nuch  einer  geraumen  Zeit  wieder  unbestimmt 
zur  «ick  erhielt.  Ilescheler  stellt  daher  noch  einen 
Nachtrag  zu  seiner  Nachlese  in  Aussicht. 

ln  seinen  Betrachtungen  über  die  geologischen 
Verhältnisse  beim  Kesslerloch  kommt  J.  Meister 
ebenfalls  zu  den  vor  Jahren  festgestellten  Ergebnissen. 
Meister  versucht  ferner  den  Beweis  zu  erbringen, 
daß  die  Besiedelung  de*  Kesslorlochss  mit  der  letzten 
Eiszeit  direkt  in  Beziehung  stehe,  daß  die  Remitier- 
Jäger  zur  Zeit  der  Bildung  der  großen  Lehm  schichte, 
welche  in  das  KesslerUich  hineinroicht  und  sich  bis 
nach  Thayngen  und  Gottmadingen  in  zeitlicher  Richtung 
erstreckt,  die  Holde  bewohnten.  Es  sollen  sich  in 
dem  l*ehm  Feuersteine  und  Knochen  bis  weit  hinunter 
\orgefunden  haben.  Dieser  Ansicht  stehen  aber 
folgende  Bedenken  entgegen.  Der  Lehm  setzt  sieh 
bekanntlich  nur  aus  möglichst  ruhig  stehendem  oder 
äußerst  langsam  fließendem  Wasser  ab.  Derjenige  in 
und  vor  dem  Ke*slerloch  konnte  «ich  nur  hus  einer 
Wassertet  ich  t absetzen,  welche  an  und  bis  tief  in  die 
llöhlc  hineinreichte.  Die  Höhle  war  daher  zur  Zeit 
der  Bildung  des  Lehudagers  überhaupt  nicht  bewohn- 
bar, weil  der  Boden  derselben  zum  weitaus  größten 
Teil  mit  Wasser,  vielleicht  I m hoch,  bedeckt  oder 
überschwemmt  war.  Die  östlich  vom  Kesslerlocb  be- 
findliche große  Ebene  war  ebenfalls,  soweit  die  Lehm- 
schichten  reichen,  mit  Wasser  liedeckt  und  elienBo- 
wsnig  wie  die  Höhle  sclliat  von  Menschen  und  Tieren 

‘)  Vgl.  8.  129.  136,  137,  140,  143,  144  u.  245.  Auf 
S.  67  glaubt  He scbuler  den  Fehler  korrigieren  zu  müssen, 
welcher  sich  in  die  Tierliste  bei  Nücsch,  „Das  Kesslerloch", 
ei n geschlichen  hat , wo  au  Stelle  von  Keh  der  Nmne  Gemse 
zu  setzen  sei.  Diese  Verwechslung  ist  von  Niiesch  in 
meinem  Buche , S.  72 , unter  »len  Krrnta  schon  vor  dessen 
Erscheinen  korrigiert  worden;  die  Korrektor  scheint  aber 
Herrn  Prof.  Dr.  Hescheler  entgangen  zu  sein! 


bewohnt.  Die  Jagdtiere  der  Tmglodjrten  fanden  daher 
nur  Nahrung  au  den  steilen  und  sterilen,  rauhen  und 
öden  Halden,  deu  engen  Tälern  und  kleinen  Kbenen 
des  Randen«,  also  auf  eiuem  sehr  eng  begrenzten  Raum, 
von  wo  sie  nach  Ileterli  alle  zur  Tränk«  zum  Kessler - 
loch  gekommen  »ein  »«dien!  Die  gleichzeitige  Besiede- 
lung der  Hohle  mit  der  Bildung  des  (.«ehmlagers  vor 
und  in  derselben  erscheint  daher  höchst  unwahrschein- 
lich. Da*  Kesslerlocb  war  vielmehr,  wie  N fiese h in 
•inner  Arbeit’)  ülier  das  Kesslerloch  wohl  richtig 
bemerkt,  erst  nach  der  Ablagerung  dos  Lohmes  in 
demselben  und  nach  der  Bildung  der  großen  Lehtn- 
lager  von  Menschen  bewohnt  Die  Siedclung  fällt 
nicht  mit  der  Bildung  der  I^ehmschichten  und  auch 
nicht  mit  der  Aufschüttung  de»  Niederterrassenscbotters 
zusammen. 

Fa  verhält  «ich  mit  der  vorliegenden  Publikation 
wie  mit  vielen  anderen  gleichartigen  Produkten,  daß 
sie  für  die  Erkenntnis  der  prähistorischen  Periode 
unbedeutend  zu  nennen  ist.  Das  wenige  Neue,  da» 
der  Verfasser  bietet,  hätte,  auf  ein  paar  Heiten  w- 
saznineogedrängt , einen  hülnchen  Artikel  für  den 
„Anzeiger  für  Schweiz.  Altertumskunde1*  gegeben,  aber 
mehr  nicht.  Dr.  Jakob  Xüesch. 

Obermaier,  Huguos:  Qu&teruary  human  re- 
mains  in  Central  Europo.  — Smithsoman 
report  for  1906.  S.  373—397.  Washington 
1907. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  ein  verkürzter,  zugleich 
aber  verbesserter  und  ergänzter  Neudruck  der  im  Jahre 
I 11*05  und  11K)ü  in  der  „d’Anthropologie  - Paris“  publi- 
zierten Artikelserie  des  gleichen  Autors:  Le»  restes 
hiiinains  quateruairus  dann  PKurope  Centrale.  Zu  den 
sicher  quartären  Mensehcnreeten  sind  neu  hinzu- 
gekommen:  die  Funde  an*  der  Liechtensteinhöhle 
(1904),  gestrichen  wird  der  Unterkiefer  von  Ochoz, 
beide  aus  mährischen  Fundplätzen  stammend.  In  der 
neu  überarbeiteten  Einleitung  »agt  sich  der  Verfasser 
definitiv  von  A.  Pencks  Chronologie  des  Quartur- 
raen»chcn  low.  Seine  eigenen , strati graphischen  Kr- 
gebnisse  in  den  Pyrenäen  und  Kontrollstudien  in  den 
Alpen,  speziell  in  Villefranche-sur-saönc,  führen  ihn 
zu  folgernder  geologischer  Alterstafel : 

III.  Eiszeit.  J 

3.  Zwischenzeit:  I Altpaläo- 

a)  Warm  (Krapina,  Taubach).  I lithikurn. 

b)  Kühl  (&ipka).  I 

IV.  Eiszeit  (Moustörieu). 

Naehzeitliche  Phasen: 

a)  Solutröen  (Willeadorf,  Pred-  Jung- 

most, Brünn).  imläo- 

b)  Magdalenien  (Liechtenstein-  litliikum. 

höhle  bei  Laatsch,  Ander- 
nach a.  Rh.). 

F.  Birkner. 

')  Denkschriften  der  schweizerischen  naturforschrmlen 
Qmlluihaft,  BJ.  XXXVIII,  s.  9. 

Mit  «len  übrigen  Behauptungen  J.  Meisters  und  mit 
ileo  writemi  Angaben  Hcirrli«  ln  M-itieiu  Buche,  wird  sich 
der  Heferrcit  an  einem  anderen  Orte  einläßlich  beschäftigen. 


Der  Jahreslniitrag  für  die  Deutsche  Anthropologiacho  Gesellschaft  (3.4t)  i»t  an  die  Adresse  des  Herrn 
l)r.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister  der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhauserstr.  öl,  zu  senden. 


Ansgtgrben  am  ß.  Juni  190S. 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft 


Einladung 

zur 

XXXIX.  allgeni.  Versammlung  in  Frankfurt  a.  M. 

mit  Ausflügen  nach  der  Wetterau,  dem  Altkönig  und  der  Saalburg. 

Die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  hat  Frankfurt  a.  M.  als  Ort  der  diesjährigen 
allgemeinen  Versammlung  erwählt  und  die  Herren  Hofrat  Dr.  B.  Hagen,  Geh.  Sanitätsrat 
de  Bary  und  l’rof.  Dr.  Floseh  um  Ul>ernahme  der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  Deutschen  Anthropo- 
logischen Gesellschaft,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
des  In-  und  Auslandes  zu  der  am 

2.  bis  6.  August  d.  J.  in  Frankfurt  a.  M. 

stattfindenden  Versammlung  ergebenst  cinzuladen. 

Frankfurt  a.  M.  und  München,  im  Mai  1908. 


Die  örtlichen  Geschäftsführer  für  Frankfurt  a.  M. : 

. Hofrat  Dr.  Hagen. 

Geh.  Sanitätsrat  de  Hary.  l’rof.  Dr.  Fleseh. 


Der  Genemluekretär : 

Prof.  Dr.  J.  Kan  kt*  in  Miiuchen. 
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Bemerkungen  zur  anthropologischen 
Bibliographie. 

Von  Prof.  Dr.  Rudolf  Martin,  Zürich. 

Auf  der  letzt jährigen  Versammlung  der  Deut- 
Hohen  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Straßburg 
habe  ich  den  Fuchgenossen  eine  Einteilung  der 
anthropologischen  Bibliographie1)  vorgelegt,  die 
sich  an  das  Dewey  flehe  I »ezimalsyatem  anscbließt. 

Wie  ich  aus  verschiedenen  Mitteilungen  ersehe, 
hat  diese  meine  Einteilung  vielfach  Anklang  ge* 
funden.  doch  sind  nach  da  und  dort  Bedenken 
aufgetaucht,  hauptsächlich  was  Zweck  und  Nutzen 
einer  dergestalt  ausführlichen  Bibliographie  betrifft. 
Ich  folge  daher  gern  der  Aufforderung  eines  be- 
freundeten Kollegen,  mich  gerade  über  die  beiden 
letzteren  Punkto  noch  etwas  näher  auszusprecheu, 
da  die  für  den  Vortrag  bestimmte  Zeit  nicht  aus- 
reichte, auf  diese  praktischen  Gesichtspunkte  ein- 
zugehen. 

Haß  wir  bei  dem  heutigen  wissenschaftlichen 
Betrieb  der  Anthropologie  eine  Bibliographie,  d.  h. 
eine  Zusammenstellung  der  gesamten  erscheinenden 
Literatur  bzw.  deren  Titel  nicht  mehr  entbehren 
können,  bedarf  keiner  weiteren  Begründung.  Je 
übersichtlicher  eine  solche  Bibliographie  sein  wird, 
je  rascher  wir  in  den  Besitz  der  Titel  aller  neu- 
erscheinenden  Publikationen  kommen,  um  so  größer 
der  Vorteil,  und  um  so  weniger  Zeit  brauchen  wir,  I 
uns  in  der  Literatur  über  eine  bestimmte  Frage  zu 
orientieren. 

Was  nun  aber  die  Verwendung  eines  Zahlen-  ' 
Systems  bei  einer  solchen  Bibliographie  betrillt,  so 
scheint  sie  vielen  eine  Komplikation  darzustellen, 
während  sie  in  Wirklichkeit  eine  außerordentliche 
Vereinfachung  bedeutet.  Es  handelt  sich  übrigens 
gar  nicht  um  etwas  Neues,  denn  das  Deweysche 
Dezimalsystem  ist  bereits  in  vielen  Wissenschaften 
in  Verwendung  und  hat  sich  überall  ausgezeichnet 
bewährt.  Es  gestattet  nämlich  durch  eine  einzige 
Zahl  einen  wissenschaftlichen  Begriff  auszudrücken, 
und  es  ist  einleuchtend,  daß  hei  einer  bibliographi- 
schen Übersicht  unser  Auge  leichter  eine  Zahl  als 
einen  Titel « d.  h.  eine  lange  Reihe  von  Worten 
erfaßt,  in  welcher  der  betreffende  Begriff  vorkommt. 
Dies  läßt  sich  leicht  an  einigen  Beispielen  erläutern. 
Ein  Titel,  z.  B.  wie  „Studien  über  die  Form  desGe- 
sichtBschftdels  bei  verschiedenen  Menschenrassen **, 
wird  in  der  Bibliographie  einfach  durch  die  Zahl 
. 225  ausgedrückt.  Oder:  „Die  Körpergröße  der 
Japaner“  ist  = .121  (52).  In  der  eingeklammerten 
Zahl  ist  die  geographische  Bezeichnung  enthalten, 

')  Vgl.  Martin,  R.  ’07:  System  der  (physischen) 
Anthropologie  und  anthropologische  Bibliographie. 
Korrespondenzblatt  der  deutschen  Anthropologischen  lie* 
Seilschaft,  Jid.  39,  8.  103. 


da  gemäß  der  geographischen  Einteilung  die  Zahl 
(52)  Japan  bedeutet.  Auch  andere  in  einem  Titel 
oder  in  einer  Publikation  vorhandene  Beziehungen 
können  mit  Leichtigkeit  durch  Zahlen  uusgedrückt 
werden,  indem  z.  B.  durch  Anfügen  der  Zahl  :13 
der  Inhalt  als  embrvologisch  oder  durch  : 18  als 
histologisch  charakterisiert  wird.  Als  Beispiel  einer 
solchen  kombinierten  Bezeichnung  führe  ich  an: 
„Histologische  Studien  über  die  Augenlider  der 
Chinesen**  = .191  (51):18. 

Der  Nutzen  einer  derartig  eingeteilten,  mit 
Ziffern  versehenen  Bibliographie  wird  jedem  sofort 
in  die  Augen  springen,  wenn  er  zum  Zweck  einer 
wissenschaftlichen  Arbeit  die  Literatur  zusammen- 
stellt.  Setzen  wir  den  (all,  es  handle  flieh  darum, 
die  gesamte  Literatur  über  AuHtralierscbadel  zu 
suchen,  so  bleibt  heute  nichts  anderes  übrig,  uls 
in  den  bibliographischen  Übersichten  der  ver- 
Kchiedenstou  anthropologischen  Zeitschriften  Band 
für  Bund  nachzu sehen.  Da  die  meisten  dieser 
Übersichten  keine  spezielleren  Einteilungen  ent- 
halten, so  wird  mau  seitenlange  Listen  durchgehen 
müssen,  eine  Arbeit,  die  viele  Tage,  ja  mehrere 
Wochen  in  Anspruch  nehmen  dürfte.  Wie  ganz 
anders  würde  die  Arbeit  sich  gestalten,  wenn  diese 
; Literatur  übersichtlich  nach  der  von  mir  gemachten 
i Einteilung  unter  Verwendung  des  Dezimalsystem» 
i zusammengestellt  wäre.  Es  wurde  genügen , eine 
bestimmte  Zahl,  in  diesem  Fall  .22  (94),  aufzu- 
suchen. Unter  dieser  Ziffer  müssen  sich  alle 
Publikationen  linden , die  z.  B.  in  einem  bestimmten 
Jahre  über  die  Kraniologie  der  Australier  erschienen 
sind.  Notwendig  wird  es  sein,  auch  noch  unter 
der  Ziffer  .21  ( Kn ochunsy stein  im  allgemeinen) 
nachzuflehen,  da  ja  auch  in  einer  Arbeit,  die  daH 
Skeletsy stern  behandelt,  Bemerkungen  über  den 
Schädel  enthalten  sein  werden  Da  sämtliche 
Zahlen  bzw.  Titel  nach  dem  Dezimalsystem  und 
innerhalb  derselben  Ziffer  nach  dem  Autonomen 
alphabetisch  angeordnet  sind,  ist  das  Aufsuchen 
einer  bestimmten  Zahl  bzw.  eines  bestimmten 
| Namens  eine  Leichtigkeit.  Eine  Solche  Arbeit 
kann , selbst  wenn  es  sich  um  zahlreiche  Zeit- 
| sebriftenbände  handelt,  in  wenigen  Stunden  geleistet 
werden,  und  die  Zeitersparnis  gegenüber  dem  bisher 
j gebräuchlichen  Verfahren  ist  daher  eine  außer- 
I ordentliche. 

Noch  einfacher  wird  sich  allerdings  die  Sach© 
gestalten , wenn  erst  einmal  auch  für  diu  Anthro- 
pologie die  jährlich  erscheinende  Bibliographie  nicht 
nur  in  Buchform,  d.  h.  in  Zeitschriften,  sondern 
auf  losen  Zetteln  gedruckt  zu  haben  sein  wird. 
Das  (’oucilium  bibliogrnphicum  in  Zürich,  das  be- 
reits in  dieser  Form  die  zoologische,  anatomische 
und  physiologische  Bibliographie  herausgibt,  beab- 
sichtigt später  auch  die  anthropologische  Biblio- 
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graphie  in  gleicher  Weist»  auszufuhren.  fall*«  sich  di« 
notige  Zahl  von  Interessenten  b*w.  Abonnenten 
findet.  J)aa  richtigste  und  billiget«  wäre  cs  wobl,  wenn 
sich  die  Herausgeber  einer  anthropologischen  Zeit- 
schrift mit  dem  Concilium  bibliographicum  ver- 
ständigen würden,  so  daß  der  gleich«  Satz  sowohl 
für  di«  Buchpublikation , als  auch  für  die  Zettel- 
ausgabo  Verwendung  linden  könnte.  Die  von  dein 
Concilium  gelieferten  Zettel  enthalten  außer  dem 
Titel  der  Arbeit  stets  auch  die  bibliographische 
Ziffer  und  können  daher  von  jedem  Kinde  oder 
irgend  einer  untergeordneten  Hilfskraft  noch  der 
fortlaufenden  Ordnung  der  Zahlen  in  einen  Zettel- 
katalog eingereiht  werden.  Ist  ein  solcher  Zettel- 
katalog in  richtiger  Weise  während  mehrerer 
Jahre  durchgeführt , so  genügt  ein  einziger  Griff, 
um  die  Titel  sämtlicher,  eine  bestimmte  Frage  be- 
treffender Arbeiten  zu  finden. 

Doch  so  weit  sind  wir  noch  nicht.  Ein  erster 
Schritt  zur  Erreichung  dieses  Zieles  wäre  es,  wenn 
die  Herausgeber  und  Referenten  sämtlicher  anthro- 
pologischer Zeitschriften  ihre  Literaturübersichten 
und  die  Inhaltsverzeichnisse  der  einzelnen  Zeit- 
schriftenbände nach  der  von  mir  gegebenen  Biblio- 
graphie unter  Beifügung  der  bibliographischen 
Ziffer  atiordnon  und  drucken  würden.  Da  das 
Office  interuatioual  de  Bibliographie  in  Brussel 
voraussichtlich  meine  Bibliographie  in  der  vor- 
liegenden Form  aufnehmen  wird,  so  erhält  diese 
internationalen  Charakter,  was  natürlich  von  größter 
Bedeutung  ist. 

Um  dem  Leser  nun  zu  zeigen , wie  eine  Seite 
einer  solchen  Bibliographie  in  Zukunft  aussehen 
wird,  setze  ich  aus  verschiedenen  Abschnitten  einige 
Titel  der  im  Jahre  1906  erschienenen  Publikationen 
hierher  J). 

(0)  Allgemeines. 

(0183)  Martin , TU,  *06.  Zur  Frage  der  anthropo- 
mutrischen  Prinzipien  und  Methoden. 
Globus  90,  31. 

Wei88enbergt  S. , *06.  Anthropometrische 
Prinzipien  und  Methoden.  Globus  89, 
350. 

(0184)  Hanke,  K.  EL,  *06.  Der  Bartels  sehe 
Bruuchharkei tsiudex  (Schlußwort).  Zeit- 
schr.  f.  Morph,  u.  Anthrop.  9,  361. 

.1  Somatologie. 

.13  (51)  Birkner,  F.,  ' 06 . Haut  und  Haare  bei 
sechs  Chinesenköpfen.  Arch.  f.  Anthrop. 

N.  F.  5,  142. 

.22  Kraniologio. 

.22  (62)  Biasutti,  H .,  *06.  Crania  Aegyptiaca. 
Arch.  p.  l’Antrop.  35,  323. 

‘)  Vgl.  die  Einteilung  der  Bibliographie  im  Korre- 
spondenzblatt, I.  c.,  6.  114. 


.22  (91.1)  Duckworih,  W.  L.  //.,  *06.  Note  on  a 
Uranium  fouud  in  a Cave  in  the  Baratn 
District,  Sarawak,  Borneo.  Man.  Nr.  32. 
(9-1)  Brackebusch,  K. , *06.  Die  Australier* 
schade!  der  Sammlung  des  Anatomischen 
Institut«  zu  Göttiugen.  Dias.  ined. 
Göttingen. 

.221.3  Frederic,  J *06.  Untersuchung  über 
die  normale  Ohliteration  der  Schädcl- 
nähte.  Zeitschr.  f.  Morph,  u.  Anthrop. 
Ö,  373. 

Parsous,  b.  8„  *06.  Note«  on  the  coronal 
sutures.  Journ.  Anat.  aud  Phvsiol.  40, 
242. 

.223.62  (4)  Qiuffrida -Bugger  i , V. , *06.  Cra ne» 

europeen*  deformes.  Rev.  Ecole  d’ An- 
throp. Pari«  16,  316. 

.225  Le  Doublt',  A.  F., '06.  Traito  des  Variation« 
des  0«  de  la  Face  de  PHomme.  Paris 
Vigot 

.225.5  Wolfft  Th.,  *06.  Beiträge  zur  Anthropologie 
der  Orbita.  Diss.  phil.  Zürich. 

Um  die  jährlich  erscheinende  Literatur  nun  in 
solcher  Weise  zusammenstellen  zu  können,  sollte 
jed  er  Autor  dem  Titel  seiner  Publikation  auch  die 
bibliographische  Ziffer  beifügen.  Ferner  mußte 
diese  Ziffer  auch  auf  die  Umschlagsseite  dor. Sonder- 
abzüge gedruckt  werden , damit  die  Einreihung 
dieser  letzteren  in  die  Bibliotheken  nach  dem 
gleichen  Prinzip  wie  die  Bibliographie  erfolgen 
kann.  Als  Beispiel  möge  der  Aufdruck  auf  der 
vorliegenden  Arbeit  dienen. 

Schließlich  könnte  man  auch  noch  gegen  die 
von  mir  vorgonommene  Einteilung  der  Bibliographie 
selbst  Einwünde  erheben , und  ich  gebe  gern  zu, 
daß  man  in  guten  Treuen  über  die  Anordnung  der 
ganzen  Materie  verschiedener  Meinung  sein  kaun. 
Ich  habe  mich  bei  meiner  Aufstellung  natürlich 
nach  meinen  eigenen  Erfahrungen  gerichtet,  diu 
von  denen  anderer  teilweise  verschieden  sein  werden. 
Ich  darf  aber  doch  wohl  beifügen,  daß  ich  seit 
10  Jahren  eine  anthropologische  Bibliographie  in 
Form  eines  Zettelkataloge«  zusammenstelle,  die 
mir  den  Nutzen  meiner  Einteilung  zur  Genüge 
gezeigt  hut.  Und  schließlich  ist  es  ganz  gleich- 
gültig, an  welcher  Stelle  eine  bestimmte  Frage  in 
die  Bibliographie  eingereiht  ist,  Wenn  ich  nur  die 
Ziffer  kenne,  unter  der  ich  «ie  zu  suchen  habe. 

Da  aber  die  Anthropologie,  wiu  jede  Wissen- 
schaft, beständig  fortachreitet  und  sich  erweitert, 
so  darf  unser  bibliographisches  System  nicht  starr 
und  unbeweglich  sein,  sondern  muß  stet*  die  Ein- 
reihung neuer  Fragen  an  der  richtigen  Stelle  er- 
möglichen. Dieser  Forderung  kommt  das  Dewey- 
sche  System  nun  in  hervorragendem  Maße  nach, 
indem  bei  jeder  Ziffer  durch  Üinzufügen  weiterer 


Digitized  by  Google 


52 


Dezimalen  Ergänzungen  und  neue  Begriffe  einge- 
ordnet  werden  können.  Natürlich  bedürfen  solche 
Neuerungen  der  Sanktionierung  durch  eine  obere 
Instanz,  als  welche  sich  das  Office  international  de 
Bibliographie  in  Brüssel  darstellt.  All«  derartigen 
Zusätze  — die  einmal  vorhandenen  Ziffern  bleiben 
natürlich  bestehen  — erfolgen  auf  Vorschläge 
einzelner  Fachgenossen  hin  und  werden  bei  Neu- 
auflagen der  Bibliographie  bekannt  gegeben. 

Bezüglich  der  geographischen  Einteilung  sei 
noch  heigefügt,  daß  sich  dieselbe  der  für  die  Zoologie 
gebräuchlichen  vollständig  anschließt.  Kino  Er- 
weiterung dersell>en,  bei  der  noch  mehr  auf  die 
anthropologischen  Bedürfnisse  Rücksicht  genommen 
werden  soll,  ist  von  dem  Office  international  in 
Aussicht  genommen. 

Mögen  diese  wenigen  Bemerkungen  dazu  führen, 
daß  möglichst  viele  und  recht  bald  mit  der  Ein- 
führung bibliographischer  Ziffern  auf  ihren  Publi- 
kationen beginnen,  dann  werden  auch  die  danach 
angeordneten  Literatu  rübersichten  nicht  mehr 
lange  auf  sich  warten  lassen. 


Erwiderung. 

La  Micoque.  Erst  heute,  den  2.  Mai,  ging 
mir  Nr.  3 des  Korr.- Bl.  (gleichzeitig  mit  Nr.  4 u.5) 
zu.  Die  Auslassungen  des  Herrn  Obermaier 
sprechen  für  sich  seihst.  Wenn  bei  Beginn  der 
Grabungen  einzelne  Punkte  noch  strittig  gewesen 
sein  können,  ist  kein  Grund,  wenigstens  nicht  für 
einen  sachlichen  Kritiker,  abzuleiteu,  persönliche 
Angelegenheiten  in  verzerrter  Barstellung  zur 
Herabsetzung  des  Autors  und  seiner  Bemühungen 
ins  Feld  zu  führen.  Es  wäre  mir  ein  leichtes, 
diesen  Anrempelungen,  deren  Motiv  nur  zu  leicht 
Animosität  verrät,  Dutzende  von  glänzenden  An- 
erkennungen gegenüberzustellen , allein  bei  einer 
Kritik,  deren  Waffen  Unwahrheiten  sind,  finde  ich 
das  nicht  für  notwendig.  Die  Motive  der  Ober- 
maierschen  Ausfälle  sind  zu  unverbülJt  Hier  sei 
bloß  konstatiert,  daß  Herr  Obermaier  meine 
Arbeiten  nie  gesehen  hat,  daß  z.  B (laut  Briefen) 
auch  Rutot  sich  nach  dem  heutigen  Stand  der 
Grabungen  ein  ganz  anderes  Bild  macht,  als  noch 
vor  einem  Jahr,  ferner  daß  das  von  Capitan  und 
Peyrany  veröffentlichte  Profil  leider  tatsächlich 
nur  eine  freie  Komposition  ist,  daß,  wie  ja  jeder- 
mann sich  persönlich  ülwrzeugen  kann,  genauere 
Grabungen  nie  ausgeführt  worden  sind,  jedenfalls 
ein  Beweis  dafür,  daß  es  mir  weder  an  der  richtigen 
Vorbildung,  noch  an  der  vollsten  Gewissenhaftigkeit 
fehlt;  im  Gegenteil  ist  es  geradezu  frivol,  nach  der 
von  den  Ober  mai  er  sehen  „ Autoritäten  “ geübten 
Kratzmethode  der  Wissenschaft  nicht  zu  beweisende 


Hypothesen  zu  präsentieren.  Meine  neuesten 
I stmtigraphiscben  Profile  befindet!  sich  unter  der 
Presse,  sie  werden  binnen  kurzer  Zeit  jedem  IJube- 
I fangenen  dun  richtigen  Aufschluß  bieten.  Die 
Intriguen  der  betreffenden  Herren  datieren  ja  nicht 
von  heute;  einer  dieser  Gelehrten  hat  es  sogar 
nicht  unter  seiner  Würde  erachtet,  im  Talar  von 
Haus  zu  Haus  zu  pilgern  und  die  Grundeigentümer 
gegen  mich  zu  hetzen. 

Alles  das  kann  mich  aber  nicht  ubbalteu,  un- 
verdrossen genau  und  wissenschaftlich  unantastbar 
weiter  zu  graben.  0.  Hauser. 

Ich  erachte  mich  als  Gebildeter  wie  &1b  Forscher 
für  zu  hochstehend,  um  von  den  vorstehenden 
Auslassungen  erreicht  zu  werden.  Ebendeshalb 
habe  ich  nur  auf  meine  exakt  belegten  Feststellungen 
in  der  „ Revue  des  Etüde»  auciennes“,  Bordeaux, 
Tome  X,  Nr.  1.  Janvier-Mars  1908  („M.  Hauser 
ot  la  Micoque“)  und  im  „Korrespondenzblatt“, 
März  1908,  S.  23,  zurückzuverweisen. 

Archäologe  Dr.  Hugo  Obcrmaier. 


Mittellung-en  aus  den  Lokal  vereinen. 

Anthropologischer  Verein  Göttingen. 

Am  29.  Januar  1908  hielt  der  anthropologische 
Verein  seine  Generalversammlung  ab.  Nach  Erstattung 
de»  Berichts  über  das  Vereinsjubr  1907  fand  die  Neu- 
wahl de«  Vorstände«  statt.  Auf  Wünsch  und  Vorschlag 
des  bisherigen  zweiten  Schriftführers  Herrn  I>r.  Plat- 
nors  wurde  an  seiner  Stelle  Herr  Prof.  Ihr.  Wehr  in 
den  Vorstand  gewählt.  Im  übrigen  blieb  die  Zusam- 
mensetzung des  Vorstandes  dieselbe. 

Sodann  sprach  Herr  Privatdozent  I>r.  Pfuhl  über 
die  griechische  Heroenzeit,  anknüpfend  an  seinen 
im  Dezember  1900  gehaltenen  Vortrag  über  die  primi- 
tive Kultur  der  vorgriechisehen  Urbevölkerung  von 
Griechenland,  die  der  letzten  Steinzeit  und  den  An- 
fängen der  Bronzezeit  angehört.  Die  Fortsetzung  bildet 
die  Kultur  der  entwickelten  Bronzezeit,  in  der  erst  zu 
allerletzt  das  Eisen  auftritt.  uud  zwar  zunächst  noch 
als  Wurtmetall,  in  Schuiucksacljen,  besonders  Ringen. 
Die  ganze  griechische  Bronzezeit  iat  noch  vorgeschicht- 
lich : nur  dichterisch  gestaltete  Sagen  klingen  zu  uns 
herüber  und  die  neuerdings  gefundenen  Inschriften 
sind  noch  fast  ganz  unverständlich.  Vielleicht  ergibt 
ihre  Entzifferung  einmal  historische  Angaben  — vor- 
läufig ist  die  Bronzezeit  von  Griechenland  für  uns  noch 
ein  heroische«  Zeitalter:  es  ist  die  Morgendämmerung 
der  griechischen  Geschichte. 

Die  Kultur  dieser  Zeit  ist  in  Berührung  mit  Ägypten 
und  dem  Orient  hoch  entwickelt;  es  ist  nicht  mög- 
lich, in  Kürte  einen  vollständigen  Überblick  über  sie 
zu  gaben.  Wenn  der  Vortragende  versuchen  konnte, 
wenigstens  die  Grundzöge  he  rvorzu  heben , so  wurde 
dies  ermöglicht  durch  die  Liebenswürdigkeit  der 
Herren  Prof.  Busolt  und  Prof.  Körte,  die  eigene 
Wandbilder  bzw.  galvaiioplastischo  Nachbildungen 
aus  der  archäologischen  Sammlung  dargeliehen  hatten, 
sowie  durch  Vorführung  einer  Anzahl  von  Lichtbildern. 
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Die  ausgestellten  Nachbildungen  goldener  Geräte  zeigten 
einen  charakteristischen  Zug:  der  Kultur:  die  Bromc- 
7.eit  ist  zugleich  eine  Goldzeit,  im  Leiten  der  damaligen 
(«roßen  herrschte  der  selbe  (»oldglanz,  der  in  geschicht- 
licher Zeit  lange  nur  die  Bilder  und  die  Geräte  der 
Götter  umgab,  bis  die  vergötterten  Grotten  der  Saat- 
zeit ihn  wieder  für  sich  beanspruchten : Alexander  und 
»eine  Nachfolger. 

lfiese  griechische  Heroonzoit,  das  goldene  Zeitalter 
der  Hellenen,  war  uns  vor  einem  Mensebenaltcr  nur  au» 
den  homerischen  und  hesiodischen  Gedichten  bekannt, 
e»  erschien  als  reine  Dichterphantasie.  Homer  spricht 
nicht  im  heutigen  Wortsinn  davon;  er  spricht  von 
den  goldreichen  Burgen  von  Mykcnä  und  Orchomenos, 
von  goldreichen  Waden  und  Geräten  so,  das  alle»  real 
bleibt,  etwa  wie  die  Goldpracht  der  Inka  in  den 
spanischen  Berichten.  So  redet  Nestor  von  dem  stär- 
keren Geschlecht  »einer  Jugend,  es  ist  die  gute  alte 
Zeit,  die  leider  dahiu  ist.  Wenn  damals  die  Götter 
noch  unter  den  Menschen  wandeln,  so  ist  das  kein 
Weeensuuterschied : das  geschieht  ja  gelegentlich  noch 
iu  der  homerischen  Gegenwart.  Ganz  ander»  Hesiod, 
der  ernte  Europäer,  der  zu  uns  spricht,  die  erste  greif- 
bare Persönlichkeit.  Fiir  ihn  ist  das  goldene  Zeitalter 
eiue  entschwundene  Märchenzeit,  in  der  allgemeines 
Glück  wie  im  Paradiese  herrschte:  es  ist  eine  Ver- 
gangenheit, die  nie  Gegenwart  war.  l>aa  einzige  Reale, 
waa  diesen  Glauben  nährte,  waren  die  Funde,  die  der 
Bauer  damals  wie  heute  iu  Weinberg  und  Acker 
machte:  fremdartige  alte  Gräber  voll  blinkenden  Gold- 
schmucks  und  prächtiger  Waffen,  in  vollem  Gegensatz 
zu  der  harten  Gegenwart,  die  wir  aus  Hesiod  kennen, 
einer  wahren  Kiscnzeit . in  der  cs  keine  goldreichen 
Burgen  und  glänzenden  Fürstenhöfe  in  Hellas  mehr 
gab,  keine  Hube  und  Sicherheit  de»  Besitzes.  Dies 
war  früher  unsere  einzige  Kunde  von  der  Vorzeit 
Griechenlands. 

In  den  letzten  30  Jahren  haben  wir  einen  völligen 
Umschwung  erlebt,  zu  dein  Heinrich  Schliemann 
den  Anstoß  gegeben  bat:  wir  kennen  jetzt  die  äußere 
Kultur  der  homerischen  Achäer  nicht  nur,  sondern 
auch  die  ihrer  Vorgänger  genau  so  gut,  ja  in  vielem 
besser  als  die  der  ersten  geschichtlichen  Zeit,  des 
Solon  und  Peieiatratoa.  Früher  begann  die  griechische 
Überlieferung  mit  dem  Jahr  der  ersten  olympischen 
Spiele,  die  verzeichnet  waren.  770  v.  t'hr.  — ein  Fix- 
punkt, von  dem  übrigens  auch  wahrscheinlich  gemacht 
worden  ist,  daß  er  nur  auf  zweifelhaft«!  Berechnung 
beruht  — , jetzt  kommen  wir  1000  Jahre  höher  hinauf 
und  können  mit  Hilfe  der  gleichzeitigen  ägyptischen 
Überlieferung  auf  wenige  Jahrhunderte,  womöglich 
auf  ein  Jahrhundert  genau  datieren.  Noch  ist  diese 
Kultur  für  uns  stumm ; vou  ihrer  Geschichte  zeichnen 
sich  kaum  die  Hauptepochen  ah,  wir  kennen  keine 
sicheren  Namen;  aber  schon  liegen  uns  hunderte  von 
beschriebenen  Tonläfelchen  vor,  die  ihr  Geheimnis 
freilich  noch  hartnäckig  wahren.  Nur  sie  können  uns 
zuverlässige  Antwort  auf  die  große  Frage  geben,  wie 
weit  an  dieser  Kultur  die  Vorfahren  der  späteren 
Hellenen  beteiligt  sind,  wie  weit  ihr  Vorgänger  in 
Griechenland,  die  sog.  Urbevölkerung,  jenes  vorder- 
asiatische Volk  unbekannter  Abstammung,  dessen 
Sprache  weder  arisch  noch  semitisch  noch  sonst  fest- 
legbar ist.  Aber  die  späteren  Griechen  sind  ja  kein 
reines  Volk  — rassereine  Völker  im  strengen  Sinne 
gibt  cs  überhaupt  nicht  — , sondern  sie  sind  vermischt 
mit  jenem  Urvolk;  fraglich  ist  nur,  wanu  beide  Volks- 
teile Zusammenkommen;  vermutlich  handelt  es  sich  um 


allmähliche  Durchdringung,  nicht  um  schroffen  Wechsel. 
Die  Kultur  — und  das  ist  das  Wesentliche  — geht 
ohne  entschiedenen  Bruch  aus  der  einen  Hand  in  die 
andere,  ihre  letzte  Blüte  und  weite  Ausdehnung  ist 
sicher  griechich,  alle  Eigentümlichkeiten  des  Griechen- 
tums treten  darin  mit  wunderbarer  Frische  und 
Jugendkruft  hervor:  die  Fähigkeit,  jede  Anregung 
auf /.unehmen,  selbständig  w ei terzu bilden  und  zu  über- 
t reffen,  und  die  Freiheitlichkeit  in  lieben  und  Kunst, 
die  Griechenland  zu  allen  Zeiten  von  den  starren 
orientalischen  Sultanaten  scheidet.  Da»  läßt  sich  schon 
jetzt  in  der  Kutint  wie  in  der  Religion  im  einzelnen 
zeigen. 

Diese  erste  Blüte  griechischer  Kultur  geht  in  der 
sogenannten  dorischen  Wanderung  zugrunde.  Den 
Achäern  verwandte,  aber  in  primitiver  Roheit  zurück- 
gebliebene Berg stämrne  dringen  ein,  getrieben  von 
einer  der  allgemeinen  Völkerwellen,  die  jahrtausende- 
lang os tw östlich  und  nordsüdlich  über  Europa  hingcheu 
und  zum  Teil  zurücklluten.  Sie  brechen  die  goldreichen 
Burgen,  zerstören  die  hohe  Kultur  und  suchen  in 
langen  Kämpfen  feste  Sitze.  Vou  ihnen  getrieben 
besetzen  die  Achäer  die  Küsto  von  Kleina  sie  n,  wo  sich 
ueueStammesüiuheiten  bilden:  die  Äoler  und  die  Ionier. 
Die  Reste  der  alten  Kultur  führen  in  neuer  Berührung 
mit  den  orientalischen  Kulturen  zu  neuer  Blüte,  deren 
erste  große  Frucht  das  homerische  Epos,  deren  zweite, 
höhere,  das  wissenschaftliche  Denken  ist.  Diese  Kultur 
kehrt  nach  Hellas  zurück,  nachdem  die  Ruhe  dort 
hergestellt  ist,  und  erfährt  iu  Attika  jene  Entwickelung, 
von  der  wir  noch  heute  zehren : es  ist  die  Jugendzeit 
der  Weltkultur.  So  zerfällt  für  uns  das  klassische 
Altertum  wieder  in  drei  Teile:  die  griechisch-römische 
Neuzeit,  die  wir  beginnen  können  mit  dem  größten 
kulturgeschichtlichen  Ereignis,  der  Geburt  der  reinen 
Wissenschaft  in  Iunien ; das  Mittelalter:  die  dorische 
Wanderung  und  ihre  Folgen:  daB  griechische  Alter- 
tum, die  goldene  Zeit  der  ersten  jugendlich  frischen 
Kultur,  die  den  Stempel  griechischen  Geistes  trägt,  die 
glückliche  Kindheit  unserer  heutigen  Weltkultur. 

Um  von  diesem  griechischen  Altertum  iu  Kürze 
oiuu  Vorstellung  zu  geben,  folgte  der  Vortragende  dem 
Gange  der  Entdeckungen.  Den  Anstoß  gab  Heinrich 
So  h I i e m a u n » enthusiastischer  W unsch,  Troja  zu  finden. 
Er  fand  wirklich  die  Stätte,  wo  das  spätere  Altertum 
Troja  gesucht  hat  und  wo  zur  Lyderzeit  das  neue 
Ilion  angelegt  wurde.  Dort  lagen  zwar  nicht  sieben 
Städte,  aber  doch  drei  alte  Burgen  und  ein  paar  elende 
Dörfer.  Die  erste  Burg,  die  vielleicht  noch  ins  dritte 
Jahrtausend  hinuufreicht,  ist  sehr  klein,  ganz  primitiv 
und  steht  mindestens  an  der  Grenze  der  Steinzeit^ 
Die  zweite  Burg  ist  etwas  größer  und  entwickelter, 
es  ist  Schliomnuus  verbrannte  Stadt,  die  er  mit  Troja 
gleichsetzte.  Die  Burgen  sind  natürlich  alle  verbrannt, 
nur  fanden  sich  bei  der  zweiten  mehr  Brandapuren, 
weil  zunächst  kein  Neubau  stattfand,  sondern  auf  dem 
Schutt  drei  Dörfer  nacheinander  entstanden , deren 
eines  von  europäischen  Barbaren  herzurühren  scheint; 
die  eigentümliche  Buckelkeramik  wenigsten»  findet 
ihre  nächsten  Parallelen  in  Ungarn.  Die  dritte,  erat 
nach  Schliemann»  Tode  gefundene  Burg  endlich  ist 
größer  und  stattlicher,  al»er  immer  noch  Verhältnis» 
mäßig  klein.  Durch  die  Kunde  wird  sie  in  die  letzte 
achäische  Blütezeit  datiert.  Kt  mag  das  wirklich  die 
Burg  sein,  an  deren  Ruinen  sich  viele  der  homerischen 
Sagen  hefteten;  nochwei»lich  sind  zahlreiche  Sagen 
allmählich  von  anderen  Orten  dort  bin  übertragen 
worden,  der  troi»che  Kreis  zog  nach  dem  Gesetze  der 
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Massenanziehung  immer  Neue*  an:  alle  wollten  dabei 
gewesen  sein  und  verlegten  deshalb  ihre  heimischen 
Hagen  nach  Ilion.  Höchstens  in  diesem  Sinne  keur»  man 
von  einem  homerischen  Troja  reden.  Schliemanns 
„Schatz  des  Pritnos“  gehört  der  zweiten,  viel  älteren 
Stadt  an,  er  ist  weder  an  Goldwert  noch  gar  an 
Kunstwert  bedeutend;  man  hat  ihn  mit  Recht  als 
rasselnden  Zigeuner  putz  bezeichnet. 

Ganz  andere  wertvolle  Kunde  machte  Schlie- 
mann  in  der  Argolis  und  in  Orohomeno«,  an  den  von 
Homer  besungenen  Stätten.  In  der  Argolis  unter- 
suchte er  die  Burgen  von  Mykena  und  von  Tiryns, 
erstercs,  wie  Homer  Bagt,  im  Winkel  von  Argo», 
letzteres  weiter  vor  nach  dem  Meere  zu  gelegen.  Her 
Vortragende  erläuterte  Pläne  und  Ansichten  beider 
Burgen  sowie  der  Königsgräber  dieser  Zeit,  mächtiger, 
im  Bergabhange  gelegener  Kuppelbauten  mit  reichem 
OruamenUchmuck , der  zum  Teil  ägyptischen  Mustern 
sehr  ähnelt.  Älterer  Zeit  gehören  die  gemauerten 
Sohaohtgräber  am  Burgberge  von  Mvkenä  an , die 
später  in  den  Maucrkreis  eiubezogen  wurden;  über 
ihnen  erhob  sich  ein  runder  heiliger  Bezirk  mit  den 
Grabstelen,  den  Schliem ann  unberührt  fand.  Bekannt 
sind  die  glänzenden  Goldfunde  aus  den  Gräbern,  Masken, 
Schmuck,  Waffen  und  Gerät,  vor  allem  die  Parallelen 
zu  Horner:  der  Taubenbecher  und  die  farbig  ein- 
gelegten Dolchklingen,  die  dem  Schild  des  Achill  ent- 
sprechen. Menschen  und  Tiere  sind  schlank  und  un- 
gemein lebhaft  bewegt,  freier  und  ausdrucksvoller  als 
in  ägyptischer  und  orientalischer  Kunst;  noch  erstaun 
lieber  sind  die  Keliefbeoher  mit  Stierfaugbildern  aus 
einem  Kuppelgralw.  Von  besonderer  kunstgesebiebt- 
licher  Bedeutung  ist  die  Ornamentik  der  bemalten 
Tongefäße,  an  der  beide  Grundelement«,  treue  Natur- 
nachbildung und  strenge  Stilisierung  bis  zu  geometrisch’ 
linearen  Können,  sowohl  reiu  als  iu  den  mannigfachsten 
Mischungen  Auftreten;  bald  ist  die  freie  Pflanzenorna- 
mentik der  Japaner,  bald  die  wundervoll  stilisierte 
der  klassischen  Blütezeit  zu  vergleichen.  Die  folgen- 
reichste Stilisierung  einer  Naturform,  die  Schöpfung 
der  pflanzlichen  Wellen  ranke , jener  Hauptform  der 
antiken  und  aller  von  ihr  abhängigen  Ornamentik, 
war  bereit«  zur  Zeit  des  ältesten  Burggrabes  von 
Mykena  vollzogen,  überhaupt  ist  der  reine  Natu- 
ralismus mit  seiner  vorzüglich  dem  Meer  entlehntcu 
Hora  und  Fauna  nur  eiue  Episode  in  der  Ornamentik 
des  zweiten  Jahrtausends;  nie  verschwinden  daneben 
die  alten,  rein  geometrischen*  Formen  und  gegen  Ende 
der  Kultur  haben  sie  wieder  die  Oberhand  gewonnen 
und  zwiugen  auch  die  freie  Pflauzeuwelt  in  ihren 
Bann.  So  steht  die  streng  geometrische  Ornamentik 
des  griechischen  Mittelalters  durchaus  nicht  in  so 
schroffem  Gegensatz  zur  spatmykenischen , wie  es 
scheint,  wenn  man  die  Extrem«?,  den  kretischen  Natu- 
ralismus und  den  wunderbar  strengen  attischen  lh- 
pylonstil  miteinander  vergleicht;  wir  köutieu  den  Über- 
gang bereits  genau  verfolgen. 

über  die  Herkunft  dieser  Kultur  hat  man  lange 
gestritten,  man  schwankte  anfangs  sogar  von  Karern 
und  Pliönikern  bi*  zu  nordischen  Barbaren  aus  der 
Völkerwanderung,  zeitlich  also  uiu  1'/«  Jahrtausend«. 
Bald  gaben  ägyptische  Siegel  die  Datierung  ins  zweite 
Jahrtausend  und  wurden  auch  die  Phöuiker,  die  bei 
Homer  eiue  Holle  spielen,  ausgeschlossen : ihre  Kultur 
ist  eine  Mischung  ägyptischer  und  syrischer  Elemente, 
sie  besaßen  keine  künstlerische  Eigenart.  Wieder 
brachte  der  Spaten  die  Entscheidung:  Kreta,  die 

mächtige  Insel,  die  vermittelnd  zwischen  den  drei 


Weltteilen  des  Altertums  liegt,  war  die  Wiege  der 
ägaiacheii  und  damit  unserer  Kultur.  Da  wo  Sc  hl  le- 
rn an n kurz  vor  seinem  Tode  hatte  graben  wollen, 
fand  Arthur  Evans  den  Palast  voll  Knosos,  nicht 
minder  wohlverdient:  er,  der  verlacht  worden  war, 
weil  er  Spuren  einer  altkretiechen  Schrift  entdeckt  zu 
buben  meinte,  fand  nun  hunderte  jener  beschriebenen 
Toutafeln,  die  ein  doppelt«*  Schriftaystem  zeigen : eine 
altertümliche  Bilderschrift  und  eine  jüngere,  schon 
rein  linear**,  hi  der  Fülle  der  sich  rasch  mehrenden 
Entdeckungen  steht  der  Palast  von  Knosos  oben  an, 
«ler  von  Phästos  im  Süden  der  Insel  gibt  ihn»  wenig 
nach.  Der  Vortragende  erläutert  die  Pläne  lasider 
Paläste,  un  welchen  verschiedene  Bauperioden  zu  unter- 
scheiden »in«! , grub  gesprochen  nur  zwei : auf  den 
Trümmern  der  alteren  Bauten  wurden  gleichzeitig 
hier  wie  dort  jüngere  errichtet;  dasselbe  gewaltsame 
Ereignis  hat  also  den  Norden  wie  den  Süden  der  Insel 
betroffen,  sicherlich  ein  siegreicher  Einfall  zur  See, 
schwerlich  heimische  Fehde:  denn  die  Paläste  waren 
offen,  nicht  befestigt  wie  die  Burgen  der  Teilfursten 
von  Hellas.  Die  jüngeren  Paläste  sind  von  denselben 
Dorern  zerstört,  die  die  hellenischen  Burgen  brachen; 
seitdem  ist  ihre  Stätte  vereidet.  Man  glaubt  die  alteret» 
Bauten  für  vorgriecbisch,  die  jüngeren  für  griechisch, 
womöglich  achäisch  halten  zu  dürfen  und  hat  auch 
architektonische  Gründe  dafür  angeführt;  «loch  ist  die 
Forschung  zun»  Entscheid  «lieser  Frage  noch  zu  sehr 
im  Fluß.  Des  weiteren  zeigte  der  Vortragende  kleine 
Feyen cebilder  mehrstöckiger  Privathäuser,  die  den 
heutigen  sehr  ähneln,  und  besprach  den  Innenschmuck 
der  Paläste  mit  ihren  Alabastcrpanecleu , Marmor*  und 
Porphyr! riesen  und  Wandgemälden.  An  ein  solches 
uuknüpfend  gab  er  schließlich  einen  kurzen  überblick 
ütier  das  Wichtigste  von  dem,  was  wir  von  altkrotischer 
Religion  wissen. 

Von  Bedeutung  ist,  daß  trotz  sicherer  Völkerver- 
schiebungei» während  des  ganzen  zweiten  Jahrtausends 
kein  Bruch  der  religiösen  Tradition  nachzuweisen  ist: 
erst  die  Dorer,  die  die  jüngeren  Paläste  zerstörten, 
machten  auch  dem  Kultzentrum  in  der  diktailchcn 
Hohle  ein  Ende  und  setzten  die  Höhle  im  Ida  an  ihre 
Stelle.  Manche  alte  Sage  wurde  dennoch  an  die  neue 
Stätte  übert»*agen ; das  war  möglich , weil  die  Dorer 
als  verwandtes  Volk  denselben  höchsten  Himmelsgott 
verehrten,  den  einzigen,  der  allen  griechischen  Stämmen 
gemeinsam  war,  weil  der  Himmel  überall  gleich  nah 
und  gleich  fern  ist,  während  «lic  anderen  Götter  zu- 
nächst an  dem  Boden  hängen,  der  sie  gezeugt  hat. 
Statt  des  Blitzes , den  der  spätere  griechische  Zeus 
führt,  schwingt  dieser  ältere  Gott  da*  Doppelbeil,  das 
dem  Hammer  des  nordischen  Thor  entspricht:  es  ist 
das  Symbol  des  Donnerkeils , «las  derselbe  Gott  noch 
in  später  Kaiserzeit  als  Jupiter  Dolichenus  fuhrt, 
dessen  Verehrung  die  römischen  Legionen  ja  von 
Kleinasien  bis  nach  Deutschland  getragen  halten.  Dies 
Beil  heißt  karisch  „labrys,“  danach  die  karitebe  Stadt 
Lubrulida  — und  das  I^ubyriuth , das  man  langst  uls 
Haus  der  Labrys  erkannt  hat.  Nun  hat  Evans  die 
Hauakapelle  des  Palastos  von  Knosos  fast  unversehrt  ge- 
funden : auf  dem  Altar  stand  das  Doppelbeil.  Erst 
Spätere  haben  das  Labyrinth  in  unserem  Sinne  gefaßt., 
weil  die  Ruinen  des  Palastes  für  ihre  ärmliche  Bau- 
kunst unverständlich  waren ; die  Titanen  sollten  ihn 
erbaut  haben,  wie  die  Kyklopen  die  Mauern  der  helle- 
nischen Burgen:  aus  dem  verwunschenen  Schloß  wird 
das  unheimliche  I«abyrinth.  Noch  später,  als  die  Ruinen 
verschüttet  waren,  suchte  man  das  Labyrinth  in  einem 
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bcrgworkartigen  Steinl  mich  bei  Gortyn.  Iler  Mino* 
tuuro*  ist  nur  eines  von  vielen  dämonischen  Misch- 
we«en,  auch  von  ihm  hal«en  sich  Darstellungen  iit 
Knoso*  gefunden;  möglich,  daß  ihm  Menschenopfer 
dargebracht  wurden , wie  sia  ja  noch  Achill  dem 
Patroklrt*  schlachtete. 

Der  Fund  des  Doppelbeilea  als  KuUsytubol  ist  von 
großer  Bedeutung:  er  zeigt  die  Lückenlosigkeit  der 
religiösen  Überlieferung  aus  dem  zweiten  Jahrtausend 
bis  in  die  spate  römische  Kaisers«  t.  Noch  wichtiger 
wäre,  wenn  eine  Vermutung  von  Evans  sich  bestätigen 
sollte:  er  glaubt  in  einem  Geheimdepot  das  Gerät  einer 
anderen  Kapelle  gefunden  zu  halten,  in  welcher  das 
gleicharmige  griechische  Kreuz  das  Kultsymhol  ge- 
wesen war«.  Fayencefiguren  von  schlangenumriugulteu 
Priesterinnen  oder  Göttinnen  in  einer  Tracht,  die 
unserer  Hoftoilette  erstaunlich  ähnelt,  Nachbildungen 
von  Wildziegen,  fliegenden  Fischen,  Muscheln , die  stark 
an  Ko]M)nhagener  Porzellan  erinnern,  und  manches 
andere,  woraus  «ich  das  Bild  eines  mit  Weibgaben 
besetzten  Altars  anfhuuen  ließ«*,  ist  mit  dem  steinernen 
Kreuz  zusammen  gefunden  worden : ganz  ausgeschlossen 
ist  Evans  Herstellung  also  nicht,  aber  es  gibt  zu  ge* 
wichtige  tiegengründe,  als  das  wir  Evans  ohne  weiteres 
folgen  und  erwägen  müßten,  ob  nicht  auch  du«  christ- 
liche Kreuz  aus  Altkreta  stammt.  Solangu  nicht  neue« 
Funde  Bestätigung  bringen,  fehlt  dieser  Vermutung 
noch  der  Boden. 

Zum  Schluß  betonte  der  Vortragende,  daß  neben 
den  mischgestaltigen  Dämonen,  wie  wir  sie  auch  aus 
Ägypten,  Babylonien  und  vereinzelt  noch  aus  dem 
klassischen  Hellas  als  Götter  kennen,  rein  menschlich 
gestaltete  Götter  stehen,  die  bald  von  einem  Strahlen- 
kranz umgeben  in  der  Luft  erscheinen,  bald  uuf  dem 
Altar  oder  unter  ihrem  heiligen  Baurne  sitzen,  bald 
von  ihren  heiligen  Tieren  umgeben  dastehen  oder  auch 
handelnd  auf  treten.  Verehrt  wurden  sie  wahrscheinlich 
ohne  eigentliche  Kultbilder  nur  in  ihren  heiligen  Sym- 
bolen. Viele  Gestalten  ähneln  den  späteren  griechi- 
schen Göttern,  über  allen  aber  thront  der  Himmels- 
gott,  der  Vorgänger  des  griechischen  Zeus,  der  ja  in 
Kreta  geboren  «ein  sollte,  und  neben  ihm  die  große 
Mutter  der  Götter  und  Menschen,  ganz  ähnlich  dem 
Wesen,  das  wir  in  der  gütigen  Mutter  Natur  empfinden. 


künftig  noch  bedienen  könnten , und  ebenso  wie  in 
vielen  anderen  Ländern  ist  auch  in  Japan  später  dieses 
Menschenopfer  in  symbolischer  Weise  ersetzt  worden 
durch  die  Mitgabe  von  kleinen  Menschenfiguren  aus 
Ton.  Der  Vortragende  wies  in  dieser  Hinsicht  speziell 
auf  die  bekannten  ägyptischen  „Uscheptis“  hin,  kleine 
Fayence  • Statuetten  von  Feldarbeitern , die  im  alten 
Ägypten  dem  Toten  ins  Jenseits  mitgegeben  wurden 
und  die  daher  in  enormer  Menge  auf  unsere  Tage  ge- 
kommen sind.  Die  vorgelegte  japanische  Terraootta- 
figur,  die  eine  Höbe  von  21  cm  hat,  stellt  einen 
Menschen  mit  hoher,  verzierter  Kopfbedeckung,  Perlen- 
halsband, Ohrringen  und  Gürtel  l»ekleidet  dar,  der  sich 
mit  vorgett reckten  Armen  und  gespreizten  Fingern 
auf  die  Hände  stützt  und  dessen  Körper  nach  unten 
am  Gürtel  endigt  (Fig.  1).  Letzteres  ist  offenbar  ein 


Anklang  an  die  ältere  Sitte,  nach  der  die  Diener  bis 
zum  Oberkörper  in  die  Erde  gegraben  wurden.  Wenn 
man  mit  Baelz.  der  ähnliche  Figuren  abbildet  (Zeit- 
schrift für  Ethnologie  1907),  die  Dauer  der  japanischen 
Eisenzeit  etwa  vom  4.  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt 
bis  7«*0  nach  Christi  Geburt  ansetzt,  würde  das  Alter 
der  vorgelegten  Figur  damit  ungefähr  eingegrenzt 
sein. 


In  der  Sitzung  vom  7.  Februar  begrüßte  zunächst 
«ler  Vorsitzende  den  seit  seiner  Bück  kehr  aus  Südafrika 
bereits  zum  zweiten  Male  ul«  Gast  des  Anthropolo- 
gischen Vereins  anwesenden  Herrn  Professor  Dr.  Leon- 
hard t Sehultze  aus  Jena,  und  brachte  ihm  den  Dank 
des  Vereins  für  suiu  liettcuswurdiges  Erscheinen  zum 
Ausdruck. 

Sodann  legte  Herr  Prof.  Max  Verworn  eine  von 
dem  auswärtigen  Mitgliede  des  Vereins,  Herrn  Prof. 
Dr.  N a g n i in  Tokio  übersand  te  prähistorische 
Terrakottafignr  au«  Japan  vor.  Die  Figur  ist 
eino  von  jenen  seltenen  Menachemlurstellungen  aus 
gelbrotem  Ton,  wie  sie  in  der  Eisenzeit  Japans,  die 
dort  zugleich  die  Zeit  der  megulithischmi  Dolmen  ist, 
«len  Fürsten  mit  ins  Grab  gegeben  wurden.  Es  handelt 
sich  bei  diesem  Bc*tattungsgebraueh  um  den  Ersatz 
einer  älteren  Sitte,  nach  «ler  beim  Tode  des  Fürsten 
die  Diener  lebendig  bis  zur  Brust  in  der  Erde  ein- 
gegraben und  einem  allmahlicheu  Erschöpf  uugstode 
ültcrlassen  wurden.  Wie  hei  zahllosen  Völkern  der 
Erde  bestand  auch  in  Japan  ursprünglich  die  Sitte, 
dem  Toten  seine  Diener  in  den  Tod  mitzugeben,  damit 
ihre  Seelen  «eine  Seele  im  jenseitigen  Leben  auch 


Darauf  nahm  Herr  Prof.  Sehultze  aus  Jena  das 
Wort  zu  «einem  Vorträge  über  „Die  Dasein sbedin - 
guugen  in  West-  und  Zentralsüdafrika“. 

1 hi«  Relief  Südafrikas  als  eine»  Hochlandes  mit 
«teil  abfallenden  Gebirgs rändern  und  zentraler,  mulden- 
I förmig  eingeseukter  Erdlläche  beherrscht  in  Gemein- 
schaft mit  den  klimatischen,  durch  die  Verteilung  des 
1 Luftdruck»  über  Ozean  und  Festland  und  die  geo- 
| graphische  Breite  vorgeschriebenen  Faktoren  die  I .eben»- 
bedingungen  der  Eingeborenen.  Die  Bewohner  des 
westlichen  Randgebietes  (Aaxnbo,  Herero  und  Hotten- 
totten Deutsch -Süd westafrikaa)  sind  der  Unzugänglich- 
keit der  Küste  wegen  lange  von  Kultureinflüssen  fern 
gehalten  worden.  Im  Gegensatz  zu  den  primitiven 
Typen  der  Ilerero  und  ihrer  tiefstehenden  Kultur  fällt 
die  fortgeschrittene  Entwickelung  der  östlichen  Glieder 
der  großen  Bantufamilio,  der  BeUobuanen,  jedem  Rei- 
senden auf.  Im  Osten  Südafrikas  hatten  alter  schon 
die  Portugiesen  de»  15.  Jahrhunderts  ihre  Kolonisations- 
arlieit  begonnen,  und  Anzeichen  deuten  darauf  hin, 
daß  schon  im  Altertum  vou  Nordei»  her  ein  veredeln- 
der Einfluß  somatischer  und  kultureller  Natur  »ich 
geltend  gemacht  hat.  Die  Bahu  Kapstadt  — Kh»de»ia 
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hat  jetzt  die  Eingeborenen  de*  östlichen  Bctschuana-  I 
Inndes  in  engste  Fühlung  mit  der  weiften  ltasse  ge- 
bracht. 

Von  Norden  nach  Süden  fortschreitend  finden  wir  , 
irn  westlichen  Randgebiet  klimatische  und  orographischc 
Unterschiede  mit  tiefgreifenden  Unterschieden  in  der 
I<el>cnsführung  der  Eingeborenen  gepaart,  Gemeinsam 
ist  allen  diesen  Gebieten  die  empfindliche,  unmittel-  1 
bare  Abhängigkeit  von  den  Niederschlagen,  deren  Be-  i 
trag  sich  nirgends,  wenige  bevorzugte  Orte  ausge- 
nommen. derart  steigert,  daß  in  der  Trockenzeit  (Süd-  : 
winter  im  BiunenJatidu)  ein  natürlicher  Kcaervevornit  j 
offen,  zutage  läge.  In  Eebetibnmnen  oder  Grabwasscr-  | 
löchern  im  Bereich  der  oberirdisch  au  sg«-t  rechneten 
Fluftlänfu  muß  der  Eingeborene  für  sich  und  sein  Vieh 
das  Wasser  dem  Boden  oft  unter  großen  Mühen  ent- 
nehmen. Ihm  Amlioiand,  als  dem  Äquator  am  nächsten 
gelegen  und  alljährlich  von  den  übcrtl ulenden  Fluß- 
laufen  an  seiner  Nordgrenze  überschwemmt,  läßt  neben 
der  Viehzucht  auch  Ackerbau  zu  und  schließt  die  Be-  I 
völkernng  zu  Gemeinden  zusammen,  die  ihrer  Seclenzahl  ! 
und  I Dichtigkeit  entsprechend  einen  Machtfaktor  (lar- 
steilen,  an  dem  bis  jetzt  jeder  Versuch  eine»  politischen 
Einflusses  gescheitert  ist.  Die  südlicher  wuhneudeu 
Herero  siud  ein  reines  Hirtenvolk.  Ihr  Viehbestand 
zahlte  vor  Ausbruch  der  Rinderpest  zu  den  reichsten 
in  ganz  Süd  westafrika  und  beweist  klarer  als  alle 
pessimistischen  Urteile  Ijindesunkundiger,  welche 
Werte  hier  die  mutige  Arbeit  einer  überlegene!!  Rasse 
haben  könnte.  Meereshöhe  und  Äquatornähe  bedingen 
eine  jährliche  Regenmenge,  die  eine  Wa**ersueh©  über 
größere  Gebiete  hinweg  auch  zur  Trockenzeit  ent-  ; 
bohrlieh  macht.  So  sehen  wir  den  Ilerero  aus  Lehm 
eine  feste  Hütte  h&nen  und  seiner  Seßhaftigkeit  ent- 
sprechend in  festerer  Stamruesgemeinichuft  leben  ab 
seine  Erbfeinde  im  Süden  des  Landes,  die  Hottentotten. 
Denen  hat  das  Klima,  das  hier  im  ganxen  Schutzgebiet 
am  trockensten  (daher  auch  arn  gesündesten)  ist, 
von  jeher  ein  Nomadenleben  aufgezwungen,  das  im 
Bau  der  Hütte  sich  ebenso  klar  wie  in  der  Zerrissen- 
heit der  Staimnesgemeinsehaften  wiederspicgelt. 

Der  Vortragende  ging  dann  zu  einer  Schilderung 
des  großen  zentrabüilHfrikariischen  Saudbeckcns  der 
Kalahari  über.  Was  er  hier  schilderte  und  an  der 
Hand  von  Lichtbildern  erläuterte,  deckt  sich  im  wesent- 
lichen mit  dem,  wus  er  in  einem  Bericht  an  die  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Berlin  („Aub  Namaland 
u.  Kalahari*,  Jena  1007,  Gust.  Fischer)  ausgeführt  hat; 
Ausdehnung  des  Landes  als  eine  Ebene,  die  auf  viele 
hunderte  von  Kilometern  hinaus  kein  Höhenzug,  kein 
Tal,  kein  Flußlauf  unterbricht,  der  weichgründige, 
sandige  Boden  dicht  bewachsen  mit  Gräsern,  die 
streckenweise  über  Manneshöhe  erreichen,  und  zwischen  ' 
der  Grasflur  Akazieugchölz  in  Baum-  und  Buscbhainen 
gruppiert.  Als  einzige  Sam  nie  1h  teilen  des  Regenwassers 
unterbrechen  die  „Pfannen“  das  Landschaftshild.  Es 
siud  meist  kreisrunde,  von  einem  Gürtel  weiften  Kalk- 
gesteins  umgürtet«,  in  der  Trockenzeit  mit  rissigen 
Kulkschlauimtafeln  überzogene,  flache  Einseukuugeu  i 


des  Landes  rätselhaften  Ursprungs.  Der  Vortragende 
wie*  auf  die  Übereinstimmung  in  der  Lebensführung  der 
Betschnancn  in  der  zentralen  Kalahari  einerseits,  der 
Hottentotten  im  Naiualande  andererseits  hin:  hier  wie 
dort  halhnomadiftierende  Hirten-  und  Jägerstärnme. 
Aber  mit  der  Zunahme  der  Niederschläge  nach  Osten 
hin,  tritt  doch  die  Natur  des  Betschuanen  als  eines 
friedlichen,  seßhaften  Ackerbauer«  (die  selbst  im  Ge- 
biet aufgczwuugcuen  periodischen  Wanderleitern  in  der 
festen  Bauart  der  unbeweglichen  Hütten  und  der  An- 
lage von  Kürbis-  und  Tabakpflanzungen  kleiuen  Stils 
sich  nicht  verleugncte)  immer  entschiedener  hervor. 
Eine  Schilderung  der  zirka  10000  Seelen  beherbergenden 
BetecbuauenstarU  Kaoya  am  äußersten  Ostrande  der 
Kalahari  beschloß  diesen  Vergleich  der  zentralen  and 
peripheren  Kulaharibewohnor. 

Als  auf  ein  ungelöstes  Rätsel  südafri klinischer 
Völkerkunde  wies  endlich  der  Vortragende  auf  die 
Rente  der  Buschtnannshevölkerung  hin,  die  sich  gerade 
im  Innersten  der  Kalahari,  als  dem  schwersten  zugäng- 
lichen Gebiet,  originaler  und  freier,  aber  auch  (ent- 
sprechend dem  harten  Daseinskämpfe  hier)  spärlicher 
ul*  an  irgend  einem  anderen  Punkt  ihres  heutigen 
Verbreitungsgebiets  gehalten  halasu.  Wohnung  (Wiod- 
schirme  aus  Zweigen  zusam  men  gebogen ) , Nahrung 
(wilde  Fruchte,  Wildbret  und  alles  Getier  bi»  zu  den 
Termiten  herunter),  Kleidung  (Felle),  Waffen  (Bogen 
und  Pfeile  mit  vergifteter  Knochen-  oder  EiaenspiUe), 
Hausrat  (gebogen#  harte  FeHsehAseeln,  Schildkrötcn- 
schalen , J>ti  außeneier) , alles  w eist  die  Buschmänner 
auf  die  denkbar  niedrigste  Stufe  des  Menschen- 
geschlecht». Feuer  und  Wasser,  neben  der  Nahrung 
die  beiden  unentbehrlichsten  Elemente  ihrer  Hauswirt- 
schaft, werden  auf  die  primitivste  Art  gewonnen,  dos 
Feuer  durch  quirlurtiges  Aneinnuderrcihen  zweier  senk- 
recht gegeneinander  gestellten  Hoizstäbe,  das  Wasser 
auf  vierfache  Manier  : zur  Regenzeit  wird  es  direkt 
aus  den  Pfannen  in  Straußeneier  geschöpft  und  davon 
ein  Vorrat  vergraben  als  Nottrunk  im  Jagdgebiet 
während  der  ‘Dürrezeit.  Mit  Grashalmen  weiß  mau 
fernor  in  sog.  „Saugbrunnen*  aus  Sand  von  minimalem 
Feuchtigkeitsgehalt  das  Wasser  kapillar  anzusaugen ; 
Bliitcnstengel  einer  Aloe  stecken  die  Buschleute  in 
hohe  Baumstümpfe  und  finden  hier,  nur  ihnen  bekannt, 
einen  Trunk  inmitten  staubtrockener  Savanne.  Endlich 
liefert  ihnen  ein  Citrull  ns -Kürbis,  der  das  Wasser  der 
Regenzeit  speichert,  noch  tief  in  den  Winter  hinein 
einen  Saft,  der  in  Mengen  gewonnen  werden  kann, 
weun  cs  ein  gutes  Kürbisjabr  war. 

Als  Jäger  konnte  der  Buschmann  nur  skizziert 
werden.  Als  Künstler  einfachster  Art  charakterisieren 
ihn  die  Fclseuzeichnungen  und  Skulpturen,  mit  denen 
er  die  Verwitter ängstlichen  der  Felswände  seiner  alten 
Heimatsgcbicte  im  Kapland  bedeckt  hat.  An  die  liier 
demonstrierten  Bilder  knüpfte  der  Vorsitzende,  der 
diesen  Fragen  primitiver  Kunst  sein  besonderes  Inter- 
esse zugewandt  hat,  willkommen  ergänzende  Aus- 
führungen au»  dem  Bereich  prähistorischer  For- 
schungen an. 


Der  Jahresbeitrag  für  die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  (3.A)  ist  an  die  Adresse  des  Herrn 
Dr.  Ferd.  Birkner.  Schatzmeister  der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhauaeratr.  51,  zu  senden. 

Auagegrbtn  am  I.  Juli  IftOH. 
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Ein  doliohokephaler  Sobädel  aus  dem 
Dachsenbüel  und  die  Bedeutung  der 
kleinen  Menschenrassen  für  das 
Abstammungsproblem  der  Großen. 

Von  J.  Kollrnann  (Basel). 

Die  Höhle  von  Dachsenbüel  liegt  in  der  Oat- 
Schweiz  bei  Schaffhau*en.  Sie  war  bewohnt  in 
frühneolithischer  Zeit  und  wurde  zum  erstenmal 
erforscht  von  Dr.  von  M andach  seu.  1874. 
25  Jahre  später  wurden  die  damals  gemachten 
Funde  von  Herrn  Dr.  NüeHeh,  dem  bekannten 
Entdecker  des  Schweizerabildes,  wieder  hervorgeholt 
und  von  dem  unterdessen  gewonnenen  Standpunkte 
der  Urgeschicb  ts  forsch  ung  aus  aufs  neue  unter- 
sucht. Die  Ergebnisse  sind  in  einer  größeren  Ab- 
handlung niedargelogt,  welche  im  Jahre  1903  er- 
schienen ist,  auf  die  ich  verweise1).  leb  bemerke 
nur,  daß  sieb  in  der  Höhle  menschliche  Reste  von 
vier  I .euren  der  großen  europäischen  Kasse  be- 
fanden, dann  von  zwei  Kindern  und  endlich  auch 
von  zwei  klein  gewachsenen  Menschen,  die  man  in 
Afrika  wohl  zu  den  Pygmäen  zahlen  würde.  Unter 
den  Funden  im  Jahre  1874  wurde  auch  eiu 

*)  Jakob  Ndteeb,  Der  Dachsenbüel,  eine  Höhle 
aus  frübneolithi«*cb(*r  Zeit,  bei  Herblingen , Gt.  Schaff- 
hausen.  Neue  Denkschriften  der  allgemeinen  schweize- 
rischen Gesellschaft  für  die  gesamten  Naturwissen- 
schaft.!», Bd.  XXXIX.  Zürich  1903.  Mit  Beiträgen 
von  Prof.  Dr.  J.  Kollrnann  in  Basel,  Dr.  8chr»teu- 
sack  in  Heidelberg,  Dr.  M.  Schlosser  in  München 
uud  Prof.  S.  Singer  in  Bern. 


länglich  ovaler  Schädel  erwähnt,  aber  gerade  dieses 
interessante  Objekt  konnte  nirgends  aufgefunden 
werden.  Endlich  nach  30  Jahren  kam  der  Schädel 
zum  Vorschein  uud  Herr  Dr.  von  M andach  jun. 
hatte  die  Güte,  mir  denselben  zur  Vergleichung  mit 
anderen  zu  überlassen,  nachdem  ich  auch  die 
früheren  Skelettresto  des  Dachsenbüela  untersucht 
uud  beschrieben  hatte. 

Der  Schädel  ist  nur  unvollkommen  erhalten, 
alle  Gesichtsknochen  fehlen,  mit  Aufnahme  eines 
Unterkieferrestes,  im  übrigen  ist  nur  vorhanden, 
was  neuesten*  als  Kalotte  bezeichnet  wird.  An 
der  Basis  des  Schädels  befindet  sich  noch  die  pars 
per  rosa  des  rechten  Schläfenbeines.  Die  Kalotte 
macht  einen  kleinen  und  sehr  grazilen  Eindruck, 
denn  die  Knochen  sind  dünn  und  auch  die  Dimen- 
sionen mäßig  verglichen  mit  anderen  Schädeln  der 
nämlichen  Form. 

Die  größte  Länge  beträgt  180  mm,  die  gerade 
Länge  ebensoviel,  die  größte  Breite  in  der  Sutura 
»ijnftinosa  131,5,  die  Höbe  wahrscheinlich  117  mm. 
der  Längen-Breiten-Iudex  72,5.  Der  Schädel  gehörte 
also  zur  dolicliokephalcn  Hauptgruppo.  Die  Kapa 
zität  wurde  nach  Manouvrier  aus  den  Dimen- 
sionen des  Schädels  berechnet  und  überdies  durch 
direkte  Messung  ermittelt,  soweit  dies  ausführbar 
war.  K«  ergab  sich  ein  ungefährer  Inhalt  von 
120D  ccm,  der  einem  Gehirtivoiumen  vou  1050  hin 
1080  ccm  entsprechen  würde  Nach  allem  macht 
die  Kalotte  den  Eindruck,  daß  sie  einem  der  klein 
gewachsenen  Menschen  augehört  habe,  deren  Beste 
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im  Dachs« nbüel  gefunden  wurden.  Damit  stimmen 
auch  die  bezüglichen  Bemerkungen  im  Fundbericht 
und  was  sonst  noch  sich  in  neuerer  /eit  an  Ort 
und  Stelle  aus  dem  Knochen  material  und  dergleichen 
erkunden  ließ. 

Die  Kalotte  zeigt  eine  durchaus  rezent«  Form, 
die  Stirn  steigt  in  guter  Wölbung  in  die  Höhe,  ist 
also  nicht  fliehend,  nicht  besonders  breit  (90  mm), 
es  existieren  keine  Tori  orbitales  wie  bei  dem 
Neandertbaler  und  die  Arcus  supraorkitalea  sind  nur 
mäßig  entwickelt  Nimmt  man  dazu  die  Formen 
des  Unterkieferfragments  *),  das  offenbar  zu  der 
vorliegenden  Kalotte  gehört , denn  der  eine  der 
erhaltenen  Gelenk  Tort  satz«  paßt  iu  die  vorhandene 
Fossa  mandihularis,  so  ist  vielleicht  der  Schluß 
erlaubt,  daß  das  Gesicht  keineswegs  breit  sondern 
vielmehr  schmal  geformt  war.  Doch  spreche  ich 
dies  bei  der  Mangelhaftigkeit  des  Objektes  nur  mit 
aller  Reserve  aus;  für  solche  Entscheidungen  ist 
gut  erhaltenes  Material  unerläßlich;  dennoch  wollte 
ich  diese  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  du  wir 
die  Variation  der  europäischen  kleinen  Leute  erst 
unvollkommen  kennen.  Kleine  Meuscheuformen 
sind  in  Europa  schon  mehrfach  gefunden  worden, 
zuerst  in  Sizilien  (von  Sorgi),  iu  Sardinien  (von 
Onnis),  in  der  Schweiz  (von  mir  in  dem  am 
Schweizersbild  gefundenen  Skelet  tmatoriaD,  im 
Keßlerloch  (durch  Nüescb),  in  Ohamhlundes  bei 
Daily  und  in  dem  Pfahlbau  von  Moosseedorf  (durch 
Schenk),  in  dem  Grabfeld  von  Ergolxwyl  (durch 
Martin).  Zobten  bei  Breslau  (durch  Thilenius), 
endlich  iu  Frankreich,  abgesehen  von  den  aus  den 
Abhandlungen  der  Pariser  anthropologischen  Gesell- 
schaft nachweisbaren  kleinen  Leuten  zur  Zeit  der 
neolithischen  Periode  in  den  Grottes  des  enfants 
an  dem  Golf  von  Genua  (durch  Vurneau  als  Rare 
de  Grimaldi  bezeichnet).  Aus  der  Abhandlung  von 
Onnis  entnehme  ich,  daß  kleine  Menschenformeu 
in  Sardinien  zahlreich  sind  (Atti  Soc.  Rom.  di 
Autrop.,  Vol.  III,  1896).  Die  Auseinandersetzungen 
Onnis  sind  dabei  derart,  daß  die  Herkunft  dieser 
kleinen  Leute  durch  pathologische  Einflüsse  aus- 
geschlossen ist:  „Esiste  anche  nelP  isola  di  Sar- 
degua  unn  varietä  umaua  non  patologicu  a piccola 
capacita  cranica  e piccola  Statur*“.  Ich  setze  diese 
Worte  hierher,  da  Schwalbe  die  europäischen 
kleinen  Formen,  die  ich  oben  aufgeznhlt  (mit  Aus- 
schluß der  I^appen)  für  pathologisch  erklärt  bat 

‘)  Maße  des  UnterWieferfra^nienicM:  Distanz  des 
Kieferwinkels  03  mm,  Höh«?  des  Körpers  im  Bereich  des 
letzten  Molaren  25  mm  (an  der  lingualen  Fläche  ge- 
messen: Höbe  des  Körpers  in  der  Mitte  ohne  Z.t hne 
3?  nun,  Hohe,  Distanz  der  Fi>ramina  mentalia  4o  mm 
[ZirkelmaO])  Die  Tubercula  klein  und  nur  15  mm  von- 
einander entfernt.  Die  übrigen  Maße  ergäbet!  nichts 
Bemerkenswertes.  Auf  die  Zähne  dieser  rezenten  Fortn 
eitizugehen,  scheint  mir  bei  der  Isoliertheit  de«  Falles 
an  dieser  Stelle  nicht  wünschenswert. 


Schwalbe  ist  hier  nicht  konsoquent.  Wenn  er 
die  kleinen  Lappen  für  gesunde  Leute  unsieht,  dann 
kann  er  nicht  die  kleinen  Leute  im  übrigen  Europa 
für  krankhaft  erklären,  wenn  er  nicht  Beweise 
hierfür  in  Händen  hat. 

Auch  sein  Einwurf  gegen  meine  Hypothese,  daß 
ich  kein  Recht  hätte,  die  Kleinen  als  Ausgangs- 
punkt für  die  Großen  anzugehen,  weil  im  Diluvium 
noch  keine  Kleinen  gefunden  seien,  ist  jetzt 
überholt.  In  der  Grotte  des  enfnuts,  an  dem  Golf 
von  Genua,  sind  Skelette  dieser  Art  gefunden 
(Verneau).  überdies  sprechen  alle  Überlegungen, 
welche  von  einer  höheren  Warte  aus  uuternominen 
sind,  für  diese  Hypothese.  Wir  treten  jetzt  in  der 
somatischen  Anthropologie  in  eine  Periode  weiteren 
Ausblickes,  der  durch  die  wertvollen  Arbeiten  der 
Vettern  8 a ras  in,  B.  Hägens,  K.  Martins, 
G.  Fritsch s u.  a.  ermöglicht  wird.  Es  gelingt  mehr 
und  mehr  gemeinschaftliche  Merkmale  und  be- 
deutungsvolle Zusammen! Imugc  zu  entdecken  und 
| gerade  die  Kleinen  siud  jene  Rasseuformen,  für  die 
ein  weiterer  Gesichtspunkt  gewonnen  ist.  Gerade 
I sie  werden  für  das  Abstnmiuungsproblem  der  großen 
i Rassen  von  besonderer  Bedeutung. 

Diese  Kleinen,  von  denen  ein  Teil  als  Pygmäen 
bezeichnet  wird,  werden  unter  den  Begriff  der 
„Priinärvarietäten“  zusauimengefaßt,  und  als  die 
ältesten  und  ursprünglichsten  heute  noch  lebenden 
Formen  des  Homo  sapiens  betrachtet.  Die  Gemein- 
samkeit vieler  tiefgreifender  körperlicher  und  ergo- 
logischer  Merkmale  führt  dazu,  ein  verwandt- 
schaftliches Band,  einen  einheitlichen  Ursprung 
der  Primärvarietäten  anzunebmeti,  die  sich  über 
| weite  Gebiete  erstrecken.  Diu  Wedda  von  Ceylon 
sind  das  berühmteste  Glied  dieser  Sippe,  ferner 
einige  Wald-  und  Bergstämme  Vorderindiens.  Es 
gehören  ferner  dazu  die  Inlandstämme  der  Malaii- 
schen Halbinsel,  die  Töala  und  ihre  Verwandten 
auf  Celebes.  Damit  ist  aber  das  Vorkommen  dieser 
kleinen  „Primär Varietäten“  weder  im  Archipel  noch 
auf  dem  asiatischen  Festlande  erschöpft.  Sumatra 
besitzt  mehrfache  Reste  dieser  Art,  die  Biuuen- 
volker  der  großen  Sundainseln,  der  Philippinen  und 
j Formosa»,  sämtliche  als  Negritos  bekannten  Volker 
| gehören  duzu,  endlich  auch  die  Zwergstä  tarne 
Zentralafrikas,  di«*  Buschmänner  und  ihre  Ver- 
wandten. Sind  so  die  zerstreuten  Trümmer  eiuer 
besonderen  Menschenform  der  alten  Kontinente  in 
eineu  großen  und  bedeutungsvollen  Zusammenhang 
gebracht,  so  kommt  noch  dazu,  daß  auch  die  Neue 
Welt,  der  amerikanische  Kontinent,  Repräsentanten 
dieser  „Primärvarietäten“  ent  halt.  Nun  ist  weiter 
fustgesiellt  vou  all  deu  obenerwähnten  Forschern, 
die  aus  eigener  Anschauung  sprechen,  daß  nicht 
allein  die  geringe  Körperhöhe  ein  übereinstimmendes 
Merkmal  darstelle,  sondern  mehrere  Eigenschaften 
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de«  ßeaichtasehkdela.  Überall  treffen  wir  nach 
H agen  vorwiegend  auf  ein  breite«,  niederes, 
chamaeprosopes  Geeicht  mit  breiten  Backenknochen, 
welches  nach  unten,  dem  Kinn  au,  «ich  manchmal 
rasch  verjüngt.  In  dein  platten , breiten  Gesicht 
sitzt  dann  eine  platte,  breite,  niedrige  Nase  mit 
breiter  Nasenwurzel.  In  den  Werken  der  Vettern 
Sa ras  in,  Hägens,  Martins,  F ritsch s finden  sich 
vortreffliche  Abbildungen,  welche  die  mehrfache 
bedeutungsvolle  Übereinstimmung  der  Primär- 
varie tüten  auf  das  überzeugendste  dartun  ]).  So 
sind  es  also  diese  Kleinen  unter  den  Menschen- 
rassen, die  auch  von  vielen  als  Urraasen  oder 
Protomorphen  (Stratz)  bezeichnet  worden,  die 
sich  nach  allem  als  ein  weitverbreitetet  Grundstock 
der  großen  Menschenrassen  darstellen,  ln  welchem 
Zusammenhang  diese  im  einzelnen  zueinander 
stehen,  ist  Sache  weiterer  Forschung.  Manche 
Ansicht  ist  hierüber  in  den  angeführten  Werken  zu 
linden.  Hier  sollte  not*  die  ganze  Tragweite  der  Be- 
trachtungen angedeutet  werden,  die  an  die  PyginAen, 
an  die  kleinen  Menschenrassen  anknüpfen  und  an 
das  Gesichtsskelett,  dem  mehr  entscheidende  Rassen  - 
merkmale  aufgeprägt  sind,  als  der  Schädelkapsel, 
ln  diesem  Zusammenhang  wird  eine  Bemerkung 
Fritz  Sarasins  für  alle  jene  besonders  wertvoll, 
die  sieh  mit  dem  Problem  von  der  Abstammung 
der  großen  Hassen  beschäftigen,  und  dabei  zwischen 
meiner  und  Schwalbes  Anschauung  zu  wählen 
haben:  „Fs  erscheint  durchaus  nicht  erwiesen,  nicht 
einmal  wahrscheinlich , daß  gerade  die  bis  heute 
und  zwar  nur  aus  europäischem  Boden  bekannt 
gewordenen  außerordentlich  stark  verknöcherten 
Primigeniusreste  die  Wurzelform  darstellen.“  Alles 
deutet  vielmehr,  besonders  auch  nuch  den  umfang- 
reichen Belegen  und  Ausführungen  Hägens,  auf 
die  Kleinen  als  die  ältesten  und  ursprünglichsten, 
heute  noch  lebenden  Formen  des  Homo  sapiens. 
Und  ist  dieser  Zusammenhang  im  ganzen  Umfang 
erwiesen  — zu  einem  ansehnlichen  Teile  ist  dies 
bereits  der  Fall  — , dann  werden  diese  Kleinen  die 
lebendigen  Beweise  für  die  gemeinsame  Abstammung 
des  Menschen  von  einer  einzigen  Form,  die  eine 
universelle  Wanderung  über  die  Erde  einst  an- 
getreten und  sich  später  in  die  heutigen,  als  Lokal- 
rassen aufzufassenden  Varietäten  aufgelöst  hat 
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Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  einen  Druck- 
fehler berichtigen  in  meiner  Arbeit  über  den  Dachsen- 
Md  (siehe  das  Zitat  von  8.  1).  Auf  8.  49  der  oben- 
erwähnten Arbeit  ist  die  Körperhöhe  eine*  der  kleinen 
Menschen,  die  aus  dem  Kadius  berechnet  ist,  zu  niedrig 
angegeben.  Die  Gesaintböbe  beträgt  bei  einer  Länge 
j des  Radius  von  208  mm  etwa  1500  mm,  nicht  1300  mm. 
Auf  8-  55  ist  die  aus  der  Länge  des  Radius  berechnete 
Körperhöhe  richtig  angegeben. 


Hoohäoker  in  der  Oberpfalz. 

(Von  Albert  Vierling,  Oberlandesgerichtsrat  a.  D. 
in  München.) 

lu  einem  eingehenden  Aufsatze  „Neue  Bei- 
träge zur  Vorge schichte  von  Oberbayern“, 
abgedruckt  in  den  „Forschungen  zur  Geschichte 
Bayerns“,  Bd.  XVI,  Heft  1,  kain  Herr  Oberamts- 
richter Dr.  Weber  (8.24)  auch  auf  die  Hochäcker 
zu  sprechen  und  bemerkte  über  die  Hochäcker  in 
der  Oborpfalz,  „es  erscheine  nach  den  neueren  Unter- 
suchungen gelegentlich  der  Inventarisierung  der 
Bodenaltertümer  im  nördlichen  Toile  der  Oberpfalz 
gesichert,  daß  die  Erscheinungen,  die  man  dort  als 
Hochäcker  ausgegeben  habe,  gänzlich  verschieden 
von  wirklichen  Hoch&ckern  seien.  Sie  stellen  sich 
teils  als  natürliche  VVasserrinnen,  Furchen,  Ero- 
sionen, teils  als  mechanische  Veranlassungen,  wie 
Geleisespuren,  Hohl-  und  Nebenwege  und  dgl., 
bisweilen  auch  als  rezenter  Ackerbau  dar.  Die 
Hochäcker  scheinen  demnach  die  Donau  nicht  oder 
nicht  wesentlich  überschritten  zu  bähen.“  Diese 
Äußerung  richtet  sich  gegen  mich,  der  ich  vor 
langer  Zeit  über  Hochäcker  in  der  Oberpfalz  be- 
richtete, wie  Herrn  I)r.  Hermann  Vierling,  pr. 
Arzt  in  Weiden,  der  infolge  Ersuchens  die  Boden- 
altertümer  hei  Weiden  behufs  ihrer  Inventarisierung 
in  die  Flurkarten  einzeichnete,  und  ist,  wie  tnir 
Herr  Dr.  Weber  selbst  sagte,  auf  ein  Gutachten 
des  mit  der  Revision  betrauten  Mainzer  Gelehrten 
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Herrn  Di*.  Ke i nicke  gegründet.  Mit  dienern  Gut- 
achten und  Urteil  kann  ich  mich  nicht  ein- 
verstanden erklären,  und  füge  zum  Verständnis 
meines  Widerspruchs  kurz  folgendes  hei. 

Ich  habe  im  Korrespondenzblatt  der  Deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte mehrfach  über  Hochacker  in  der  Ober- 
pfalz berichtet.  I>ub  erste  Mal  iin  Jahrgang  1884, 
Nr.  6,  S.  47,  indem  ich  auf  merksam  machte  auf 
Hochacker  an  drei  Stellen  im  Bezirke  des  Amts- 
gerichts Weiden:  a)  bei  Uetzau,  den  Hügel 
hinanziehend,  b)  auf  dem  Hügelrückeu  zwischen 
Weiden  und  Rechts rietb  bei  der  sogenannten 
^heiligen  Staude“  an  der  alten  Straße  Weiden  — 
Vehenstrauß  und  c)  in  der  Flur  Schirmitz  auf 
der  Höhe  der  WaHabteilungen  Birkenlohe  und 
Hungerlohe,  nahe  der  uralten,  im  Volksmunde  er- 
haltenen „ Hochstraße“.  — Die  Hochäcker  an  der 
heiligen  Staude  bei  Weiden  habe  ich  im  Korre- 
»pomlenzblatt  von  1886,  Nr.  1,  S.  3 noch  genauer 
festgestellt  und  dazu  berichtet,  daß  ich  Hochacker- 
spuren auch  bei  Pleistein:  a)  im  Fuchscnberg, 
Waldteil  an  der  Distriktsstraße  von  Pleistein  nach 
Waidhaus  (Grenzort),  den  Hügel  herab  und  b)  in 
der  Waldabteilung  „Burhschlag“  hart  am  Sträßchen 
von  Pleistein  nach  Georgenberg  (ebenfalls  Grenz- 
ort)  gefunden  habe. 

In  der  Münchener  anthropologischen  Gesell- 
schaft sprach  ich  mehrmals  über  diese  Hochäcker. 
Der  Aufstellung,  daß  sich  in  der  Oberpfalz  Hoch- 
uckor  finden,  stimmte  immer  lebhaft  zu  der  infolge 
seiner  vielen  Rernfsreiaen  in  diese  Provinz  dort 
genau  bekannte  Oberinspektor  der  Süddeutschen 
Bodenkreditbank,  Herr  Reuling.  Auf  Grund 
seiner  Mitteilungen  konnte  ich  am  angeführten  Orte 
noch  über  zwei  Hochäcker gruppen  im  Sprengel 
des  Bezirksamts  Kscbenhach,  die  eine  nahe  bei 
Kirchenthumbach,  in  der  Waldabteilung 
ßauernichlag,  eine  halbe  Stunde  lang,  die  andere 
in  d«r  Waldabteilnng  Vogelscbreid  an  der  Straße 
vonTagmanns  nach  Neuzirkeudorf,  berichten. 
Heuling  fügte  seinen  häufigen  Aufstellungen  die 
Bemerkung  bei,  daß  sich  noch  im  Süd  westen  der 
Oberpfalz,  im  Bezirke  um  Neumarkt , alte  Hoch- 
äcker befinden , ja  es  sei  dort  in  einzelnen  Ge- 
meinden der  Hochacker  heutzutage  noch  nicht 
ausgestorben.  Diese  interessante  Erscheinung  ist 
aber  nur  in  diesem  Winkel  zu  finden.  Sonst  ist 
nirgends  in  der  Oberpfalz,  von  Regensburg  bis 
Eger  und  von  Fürth  Mb  Salzbacb,  der  Hochacker 
gegenwärtig  mehr  bekannt,  man  kennt  nur  die 
kleinen  Bifange  und  die  niederen  Beete  Der 
Gebrauch  der  hoheu  Äcker,  wie  sie  bei  Weiden  und 
Pleistein  noch  einigermaßen  sichtbar  sind,  ist  auch 
nicht  aus  Chroniken  oder  aus  der  Tradition  zu 
entnehmen  — Wenn  man  daher  plötzlich  die 


Spuren  von  Äckern  siebt,  die  durch  ibre  besondere 
Höhe  und  Breite  sich  scharf  von  allen  anderen 
abhebeu,  und  erwägt,  daß  uns  diese  Äcker  fast 
ausnahmslos  nur  durch  den  deckenden  Wald  er- 
halten sind,  so  darf  man  sie  wohl  als  „Hochäckor“ 
bezeichnen,  auch  wenn  die  einzelnen  Beete  nicht 
gerade  so  breit  sind,  wie  z.  B.  die  wunderschönen 
Hochacker  bei  Neufahrn  (Freising).  Das  Charak- 
teristische des  Hochackers  besteht  doch  nur  darin, 
daß  die  ganze  Gestalt  der  Beete  im  Gegeusatz 
zu  dem  ringsumher  und  seit  Jahrhunderten  ge- 
pflegten Acker  auf  eine  Kulturanlage  in  der  Vorzeit, 
in  den  ersten  Zeiten  der  Besiedelung,  schließen 
läßt.  Die  hervorstechendste  Eigenschaft  dieser  ur- 
alten Acker  besteht  in  der  gegenwärtig  entweder 
noch  vorhandenen  oder  doch  als  früher  vorhanden 
gewesen  noch  deutlich  erkennbaren  Hohe  der  Beete, 
dieser  verdanken  sie  den  Namen  „llochäcker“.  Die 
Breite  der  Beete  war  wegen  ihrer  großen  Ver- 
Bchiedeuheit  weniger  ausschlaggebend,  wie  sich  ja 
auch  in  Oberbayern,  z.  ß.  im  Perlacher  Forst,  bei 
Solln  oder  bei  Prien  Hochäcker  finden,  die  bei 
| weitem  nicht  so  breit  sind  als  die  erwähnten  bei 
Neufahrn. 

Daß  sich  die  Hochäckerspuren  öfters  an  Berg- 
lehnen finden  (und  daher  mit  „Wasserrinnen, 
Furchen,  Erosionen,  Geleisespuren“  verwechselt 
werden  können),  darf  bei  dem  hügeligen  Terrain 
der  Oberpfalz  nicht  wundernebmen.  Große 
ebene  Flächen  bebauungswerten  Bodens  gibt  es 
nicht  viele.  Und  wo  sie  Vorkommen,  ist  der 
I*aüdwirt,  um  dem  Boden  soviel  als  möglich  ab- 
zugewinnen, unheimlich  bestrebt,  alle  Unebenheiten 
I zu  beseitigen,  ein  Bestreben,  das  für  die  Erhaltung 
von  BodenaJtertümem  geradezu  vernichtend  ist. 
Wir  haben  sie  aber  bei  der  heiligen  Staude  zum 
j größten  Teile  eben  auf  dem  Plateau  fortlaufend. 
Gerade  bei  diesem  ist  an  ihrem  Ostende  die  an- 
grenzende bebaute  Ackerflur  (Gemeinde  Becbtsrieth) 
schon  im  Kutaster  als  „Hochäckur*  bezeichnet 
gewesen.  Die  Äcker  hatten  also  schon  von  den 
Eingesessenen  diesen  Namen  erhalten.  Auf  diesen 
Umstand  hat  mich  seinerzeit  der  königliche  Be- 
zirksgeometer von  Weiden  (Herr  Rüther,  nun 
Kreisgeometer  in  Würzburg)  aufmerksam  gemacht 
und  mir  den  bezüglichen  Ausschnitt  der  Flurkarte 
zur  Verfügung  gestellt  — Die  eben  erwähnten 
Umstände  (Terrain  und  Bodeneinebnung)  sind 
vielleicht  auch  Ursache  davon,  daß  sich  in  der 
Oberpfalz  so  große  Gemengelagen  von  Hochäckern, 
wie  sie  in  Oberbayern  Vorkommen,  bislang  nicht 
; feststellen  ließen,  dies  nimmt  aber  doch  dem  Hoch- 
acker nicht  die  Eigenschaft  eines  solchen. 

Zu  den  von  mir  im  Korrespondenzblatt  be- 
schriebenen Hochäckern  kamen  für  die  Inventari- 
sierung der  Rodenaltertümer  noch  folgende  hinzu: 
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a)  in  der  Flur  Neukirchen  hei  Weiden  im 
Hochäckerfeld,  das  auf  ebenem  Hoden  im  Walde 
unmittelbar  an  der  Bistriktsstraße  von  Neukirchen 
nach  Mantel  liegt.  Ich  konnte  hier  einen  Unter- 
schied Ton  den  Hoebäckern  um  München  nicht 
bemerken. 

b)  Unweit  der  Stadt  Eschen  buch  auf  der 
dortigen  Ccmeindehut.  Auf  dieser  Üdung  sollen 
sich  die  ehemaligen  Äcker  besonders  deutlich 
heraushebeu,  sie  sollen  aber  gerade  Jetzt  von  der 
Einebnung  behufs  Herstellung  von  guten  Wiesen 
in  ihrer  Existenz  bedroht  sein. 

Nach  glaubwürdigen  Mitteilungen  sind  noch 
einige  Hochäckerfelder  vorhanden,  deren  genaue 
topographische  Beschreibung  bis  jetzt  nicht  ge- 
schehen ist,  so  nach  Mitteilung  des  Herrn  Forst- 
meisters Ga  reis  in  Eichstätt  (früher  Forstbeamter 
in  Etzenriebt)  in  dem  (allerdings  recht  großen! 
Etzenrichter  Staatswalde,  endlich  nach  Mit- 
teilung meines  Bruders,  I)r.  Karl  Vierling, 
Medizinalrat  in  Ingolstadt,  unweit  von  Götzenöd- 
Ensdorf  (A.  G.  Amberg). 

Guboren  und  erzogen  in  einem  Hause,  von  dem 
aus  sehr  eifrig  uud  freudig  Landwirtschaft  ge- 
trieben wurde,  und  durch  und  durch  bekannt  mit 
der  Bodenkultur  in  der  Oberpfalz,  darf  ich  mir 
schon  ein  Urteil  darüber  Zutrauen,  ob  ein  Stück 
Bodenabschnitt  dort  selbst  ein  Acker  war  oder 
nicht,  und  ob  ein  „uralter*  oder  ein  „rezenter“. 
Ich  kann  mich  daher  dem  Urteile  Br.  Webers 
nicht  unterwerfen,  und  bemerke  nur  noch  folgendes. 
Ich  habe  nicht  daran  gedacht,  die  Hochucker  in  der 
Oberpfalz  einein  bestimmten  Volke,  den  Nariskern 
oder  ihren  unbekannten  Vorgängern,  oder  den 
Markomannen  oder  den  Slawen  zuzuschreiben,  auch 
bin  ich  nicht  willens,  die  Hochäcker  der  Oberpfalz 
in  einen  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  den 
oberbayerinchen  Hoohäckern  zu  bringen,  aber  daran 
halte  ich  fest,  daß  die  von  mir  gesehenen  Äcker 
in  der  Oberpfalx  uralt  seien  und  nach  ihrem  Aus- 
sehen den  Namen  „Hochäcker“  verdienen,  so  daß 
man  annehmen  darf,  in  der  Zeit  der  ersten  Be- 
siedelung sei  auch  in  der  Oberpfalz  die  Hochftcker- 
kultur  vorhanden  gewesen.  Alles  übrige  überlasse 
ich  der  Forschung  in  der  noch  recht  wenig  ge- 
klärten Hoch  ackerfrage. 


Mitteilungen  ans  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  zu  Göttingen. 

In  der  Sitzung  vom  22.  Mai  sprach  zunächst  Herr 
Professor  Br.  Körte  „über  einen  nachmykenisehon 
Hel  in  t y pu 8 aus  italischen  Gräbern“.  Der  Vor- 
tragende legte  einen  Helm  aus  Terracotta  vor.  welcher 
aus  einem  Schachtgrabe  von  (’orneto  Tanjuinia  stammt 
und  als  Geschenk  des  Herrn  Barons  von  Diergardt 


auf  Rornheitn  in  die  Sammlung  des  Archäologischen 
Instituts  der  Universität  Göltiugeu  gelangt  ist.  Kr 
wies  an  Abbildungen  ähnlicher  Stücke  aus  Bronze 
nach,  daß  ilie  Kxempluro  in  Tc.  als  billige  Surrogate 
von  solchen  für  den  Grubgubrauch  aufzufussen  sind 
uud  daß  sie  als  Beckel  von  bauchigen  Tungcfüßcu  des 
sogenannten  Villanovatypus,  welche  die  Asche  des  ver- 
brannten Toten  enthielten,  gedient  haben,  und  zwar 
an  Stelle  des  sonst  dazu  verwandten  Trinkgefäßes. 
Im  Anschlüsse  daran  wurde  die  technische  Herstellung 
j der  Gefäße  der  Villanovaperiode  uud  die  ganz  gleiche 
des  vorliegenden  Helmes  erörtert  und  die  Anlage  der 
Schachtgräber  an  der  Hand  von  Beispielen  bub  dem 
Fuliskergehiet  erläutert.  Bur  Vortragende  führte  au», 
daß  ein  ganz  ähnlicher  Heluitypus,  wie  Wolf  gang 
II  el  big  nach  gewiesen,  schon  in  der  älteren  mykeniBcheu 
KulturejHiche  in  Gebrauoh  gewesen  ist,  trat  aber  der 
Meinung  de*  genannten  Forschers  entgegen,  daß  die 
in  Mittelitalien  gefundenen  Exemplare  während  des 
zweiten  Jahrtausends  vor  Chr.  durch  den  Handel  zu 
j den  Italikern  gelangt  seien,  da  wenigstens  für  Mittel- 
italien  eine  solche  direkte  Beziehung  zu  den  Trägern 
der  mykenischen  Kultur  nicht  nachweisbar  ist.  Bie 
Gräber,  in  welchen  unsere  Helme  gefunden  sind,  ge- 
hören vielmehr  deutlich  dem  Ende  der  Villa  nov»- 
! periode,  d.  h.  ungefähr  des  8.  Jahrhunderts  v.  Chr.  an. 

| Der  Vortragende  nahm  sie  für  die  Etrusker  in 
• Anspruch,  welche  diesen  iin  griechischen  Osten  (Kreta) 
i auch  in  nach rny konischer  Zeit  nachweisbaren  Ilelra- 
i typ us  aus  ihren  alten  Bitzen  an  den  Küsten  und  auf 
: den  Inseln  des  iigäi sehen  Meeres  mitgebmeht  hätten'). 

Von  ihnen  haben  die  Römer  diesen  in  der  eigen- 
tümlichen Kopfbedeckung  ihrer  alten  Priesterkollegien 
] der  Salier  und  der  Flamin*»  weiterleitenden  Helmtypu» 

; empfangen.  Wie  dieser  bei  den  Etruskern  selbst  in 
der  Priestertracht  sich  in  etwas  ahgeändertcr  Form 
erhalten  hat,  wies  der  Vortragende  an  einer  kleinen 
Bronzefigur  eines  etruskischen  Priesters  nach,  welche 
aus  einem  Heiligtum  au«  der  Gegend  von  Chiusi 
stammt.' 

Schließlich  wies  er  auf  einen  im  römischen  Kunst- 
handel gezeichneten  etruskischen  Spiegel  aus  Capena 
hin,  auf  dessen  Rückseite  ein  nackter  Mann  dar- 
■ gestellt  ist,  welcher  mit  kleinen  aufeinander  gestellten 
I Tonschalen,  wie  sic  sich  in  den  Cornetaner  Gräbern 
mit  dein  besprochenen  Helmtypns  fast  regelmäßig 
tiudeu,  ein  schwieriges  Jongleurkunststück  uusfübrt, 
als  eine  weitere  Bestätigung  seiner  Ansicht,  daß  diese 
j Gräber  den  Etruskeru  zuzu weisen  sind. 

Sodann  legte  Herr  Professor  Max  Verworn 
zwei  Serien  von  paläolithischeu  Mannfaktcu  aus  der 
1 erst  neuerdings  genauer  erkannten  Kulturstufe  des 
A urignu  eien,  der  Zwischenstufe  zwischen  dem 
Mousterien  und  dem  Solutreen,  vor.  Bie  eine  Serie 
stammt  aus  dem  Abri  Audi  iu  Le»  Eyzies,  dessen 
Besitzer  dem  Vortragenden  eine  daB  gesamte  Kultur- 
inventar  Beines  Abris  zur  Anschauung  bringende  Stamm- 
1 lang  von  M»  Fcuerateinmanafakten  vor  einiger  Zeit  zur 
j Untersuchung  übersandt  hatte.  Bie  andere  Serie  stammt 
aus  dem  Abri  vou  Laus  sei  im  BeuneUl,  der  von 
Mr.  Pey rille  seit  drei  Jahren  ausgebeutet  wird,  und 
befindet  sich  in  der  Sammlung  des  Vortragenden. 
Obwohl  die  Kultur  des  Auriguacien  bereit»  seit  langen 
Jahren  von  den  Fundorten  iu  Aurignac,  Gorge  d'Knf er, 
Cro  Mftgnoa,  Marcamps  in  Frankreich  und  von  ver- 

*)  Vgl. O.  Kort«,  Artikel  „ Etrusker“  in  l’aaljr-Wissowa, 
Kesl«nzyklopidis  der  klau.  Ahertamswitaenftrii.,  Bd.  VI. 
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schiedeneu  Höhlen  in  Belgien  eine  grüße  Menge  von 
wohl  charakterisierten  Feuerstein-  und  Knochenmann- 
fakten  geliefert  hat,  ist  die  relative  Altersbestimmung 
dieser  Kultur  doch  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein 
strittig  gewesen.  Es  ist  hauptsächlich  den  Arbeiten 
de»  Abbe  Breuil  und  de»  Mr.  Peyrony  zu  ver- 
danken, daß  wir  in  den  letzten  Jahren  in  diesem 
Punkte  zu  völliger  Klarheit  gelangt  sind.  Die  Unter- 
suchungen der  stratigraphischeu  Verhältnisse  in  La 
Ferrassie  (Dordogne),  Solutru  (Saune  et  Ixnre),  Mar- 
en mps  (Gironde),  Brassempuy  (Landes),  Arcy-*ur-Cure 
(Yonne),  sowie  in  den  l>elgischeu  Höhlen  lassen  heute 
keinen  Zweifel  mehr,  daß  das  Aurignacien  ein  „Preso- 
lutreen“  nach  Breuils  Bezeichnung  ist,  das  sich 
zwischen  das  Mouaterien  und  das  Solutröcn  cinschiebt 
Aber  nicht  genug.  Diese  Kulturstufe  des  Aurignacien 


Fig  1, 


Die  Fundu  aus  demAbri  Audi,  die  bisher  noch 
nicht  näher  bekannt  geworden  sind,  gehören  dem 
alleruutersten  Aurignacien  an  und  stehen  dem  Mou* 
stcrien  noch  sehr  nahe.  Das  drückt  sich  aus  in  dem 
Vorkommen  meist  kleiner,  ziemlich  schlecht  und  un- 
regelmäßig behauener  Werkzeuge  von  Mandelform 
und  spitzer  Abschläge,  die  an  einein  oder  beidcu 
Rändern  schwach  bearbeitet  den  Moustierspitzen 
ähnlich  sind.  Dagegen  hat  die  große  Masse  des  Kultur- 
Inventars  aus  dem  Abri  Audi  einen  vom  Moustörien 
l**reits  mehr  oder  weniger  abweichenden  Charakter. 
Sie  besteht  zum  Teil  aus  bloßen  Abschlägen,  die  gar 
nicht  oder  nur  weuig  bearbeitet  sind,  zum  Teil  aus 
Abschlägen,  die  zu  verschiedenen  Schaberformen  und 
Messern  hergerichtet  sind  Unter  den  Schabern  bilden 
sich  Gradschaltcr,  Rundschaber,  Spitzschaber  und 


scheidet  sich  wieder  sehr  deutlich  in  mehrere  Hori- 
zonte, von  denen  sich  ein  uuteres  und  ein  oberes 
Aurignacien  scharf  gegeneinander  charakterisieren 
laßt1). 

*)  Dir  »ich  häufenden  punde  Ton  Ansiedelungen  aus  der 

Aurignacien»!  ufc  zeigen  schon  jelxl  eine  »ehr  rH<  hc  Gliederung 
dirsrs  Abschnitte»  der  p-iliolit  loschen  Periode.  Die  Kultur 
des  Abri  Audi  und  die  Kultur  des  Abri  von  Lausucl  repräsen- 
tieren Hi«  beiden  Kxtrrntr  der  Auriguncienkultur,  die  erstere 
den  ersten  Anfang,  die  Irtztere  das  äußerste  Knde.  Da- 
zwischen liegen  Kulturen,  wie  sie  au*  Gorge  d’ Rufer,  Cro 
Mngnon  und  anderen  Fundorten  bekannt  sind.  Ks  ist  aber 
zu  erwarten,  daß  sich  sehr  bald  noch  mehr  Glieder  der 
Aurigaarienstufe  zeitlich  durch  ganz  bestimmte  Wcrkzcug- 
tvpen  werden  dilferenzirren  lassen.  Rin  genaueres  Studium 
dieser  französischen  Aurignarienkulturen  ist*  für  die  druUehe 
Fräbistohe  deshalb  von  besonderem  Interesse,  weit  in  Deutsch- 
land diese  Kulturstufe  ebenfalls  ziemlich  reich  entwickelt 
und  weit  verbreitet  zu  sein  scheint. 


Ilohlschaber.  Die  Messer  beateheu  au*  breiten  Feuer-' 
»teinspänen  mit  Handanpa»8uug  au  beiden  Enden 
und  bir«len  einen  gut  ebarakterifierteu  Typua.  Der 
ganze  Charakter  der  Werkzeuge  ist  roh  uud  hat  ein 
fast  noch  arohäolithischez  Gepräge. 

Demgegenüber  zeigen  die  Werkzeuge  von  Laussel 
eine  viel  höhere  Entwickelung.  Der  Abri  von  Lauasel 
gehört  in*  alleroberste  Aurignacien  und  zeigt  bereit* 
zahlreiche  Atiklaugc  an  das  Solutreon,  so  z.  B.  in  dem 
Auftreten  der  Spanschaber  mit  abgerundeter  Schabe- 
kante am  Schmälende,  ferner  der  Griffel  (burin*)  und 
schließlich  der  Späne  mit  stark  bearbeiteter  Längs- 
seite (laine*  ä dos  rabattu).  Sehr  interessant  ist  da* 
Auftreten  der  Weltspitzen  mit  Schaftzunge,  unter 
denen  bereits  Formen  mit  unsymmetrischer  Bearlieitung 
des  Stiels  die  Kerbipitze  (pointe  >*  cran)  de*  Solutreen 
vorbureiten.  Eigentliche  pointes  ä cran  sowie  Lorbeer- 
blattspitzen fehlen  aber  noch  vollständig.  Dagegen 
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erscheinen  eingezackte  Feuemteinspäne  als  Knochen- 
glätter  und  zahlreiche  Knochenarbeiten,  wie  glatte 
Knochenspitzon  mit  Kimi«,  Hache*  hnochenspitzen  mit 
schräg  abgr-stutzter  Basis,  verschiedene  knochenstücke 
mit  Kerhreihen,  durchbohrte  Tierzähm*  usw.  Eine 
Steingraviemug . die  zwar  sehr  scharf  erscheint,  aber 
noch  nicht  sicher  zu  deuten  ist,  stellt  eine  besonder* 
bemerkenswert«  Erscheinung  dar.  Vielleicht  handelt 
es  sich,  wie  Herr  Prof.  Heitmüller  in  der  Sitzung 
äußerte,  um  die  Darstellung  eines  Rehlaufes. 

Das  Aurignacien  zeigt  uns  auch  das  erste  Auf* 
treten  von  Wandzeichnungen,  die  in  der  Grotte  von 
Pair-non-Pair  nach  Dal  «aus  Entdeckungen  aus  den 
achtziger  Jahren  in  außerordentlich  phynioplastischer 
Wiodergalie  erscheinen. 

In  Deutschland  haben  neuere  Euud«  aus  Ehrings- 
dorf  bei  Woiniar  ergeben,  daß  auch  hier  das  Aurig- 
uacien  entwickelt  ist.  Ihtr  Vortragende  konnte  seine 
Kijf.  5. 


im  vorigen  Juli  ira  Verein  liegründete  und  mit  den 
neueren  Ansichten  von  Rn  tot  äbereinsttramende  Zeit- 
bestimmung der  Taubach  • Khringedorfer  Station  als 
ausgehendes  Mousterien  auf  Grund  eines  im  vorigen 
Winter  in  der  Schwarzachen  Grube  unterhalb  des 
sogenannten  „ Pariser“  gefundenen  prachtvoll  ge- 
arbeiteten DoppeUpitzschahers  noch  weiter  vervoll- 
ständigen. Dieser  letztere  im  Museum  von  Weimar 
aufbewahrte  Fund  beweist,  daß  die  unter  dem  „ Pariser“ 
gelegene  lockere  Schiebt  bereits  die  Kultur  des 
oberen  Aurignacien  enthält,  wie  der  Vortragende  zu 


Fig.  6. 


Ostern  in  Weimar  durch  1 ranzoaische  Vergleichsstück« 
demonstriert  hat.  Danach  haben  wir  in  Khriugsdorf- 
Taubach  verschiedene  Kulturstufen,  die  bereits  vom 
ausgehenden  Mousterien  oder  untersten  Aurignacien 
bi*  ins  obenite  Aurignacien  hinauf  reichen.  Da  über 
dem  „Pariser“  ebenfalls  noch  Schichten  mit  Kultur- 
resten vorhanden  sind,  ist  es  nicht  unwahrscheinlich, 
daß  uns  di«  vou  Herrn  Geheimrat  Pfeiffer  und 
Herrn  Kustos  Möller  in  Weimar  tatkräftig  betriebene 
Ausbeutung  dieser  berühmtesten  deutscheu  Fundstätte 
des  PaJäolithikums  auch  noch  jüngere  paläohthi&ahe 
Kunde  aus  dem  Solutreen  and  Magdulenien  liefern 
wird.  Auf  jeden  Fall  zeigt  sich,  wie  der  Vortragende 
bereits  im  Juli  vorigen  Jahres  hervorhob,  daß  das 
Alter  der  Ehringsdorf* Taubacher  Kulturstufen  lange 
Zeit  weit  überschätzt  worden  ist.  Es  sei  übrigens 
noch  darauf  hingowieseu,  daß  von  Koken  und 


| Schmidt  in  Tübingen  vor  kurzem  Kulturnieder- 
lassungen  auf  der  Schwäbischen  Alb  aufgefundon 
wurden,  diu  ebenfalls  vom  Mousterien  durch  da* 
J Aurignacien  und  Solutröen  bis  ins  Magdalenien  hinauf- 
reichen. So  werden  allmählich  auch  die  paläolithischeu 
I Funde  aus  Deutschland  etwas  zahlreicher. 

Schließlich  legt«  der  Vorsitzende  „einige  Proben 
südafrikanischer  Kunst“  vor,  die  ihm  Fräulein 
K.  Woldmann,  eine  in  der  Oranje- River- Colony  auf 
einer  Farm  lebende  deutsche  Dame,  liebenswürdiger- 
weise übersandt  hatte.  Fräulein  Woldmann  bat  sich 
der  großen  Mühe  unterzogen,  einige  Buschmanns- 
malereien aus  einer  Höhle  hei  Ladybraud  im  Interesse 
der  Überlieferung  dieser  interessanten  Denkmäler  eines 
i aussterbenden  Volkes  zu  kopieren  (Fig,  1 u.  2).  Der 


im  Anschluß  daran  einige  Diapositive  von  Buschmanns- 
zeichnungen und  Malereien.  Die  Darstellungen  sind 
zum  Teil  außerordentlich  physio- 
. plastisch  wiednrgegebene  Jagd- 
szenen  und  Tierbilder.  Eiuige  von 
ihnen  dagegen  sind  weniger  glück- 
, lieb  in  den  Proportionen  und  zwei 
der  von  Fräulein  Wo  Id  mann 
kopierten  Malereien  verraten  tarcits 
europäische  Kultureinflnsse  (Fig.  3 
u.  4).  Die  Buschtuuunskunflt,  deren 
letzte  bereits  etwas  degenerierte 
Ausläufer  noch  in  unsere  Zeiten 
j reichen,  dürfte  ziemlich  weit  in  di<? 

I Vergangenheit  zurückgehen,  doch 
! haben  wir  bisher  noch  keinerlei 
j Anhaltspunkte  für  Zeitbestimm  un- 
! gen.  Im  allgemeinen  scheinen  die 
. älteren  Zeichnungen  naturwahrer 
zu  sein  als  die  bereits  von  fremden 
KulturciiiHüMen  und  Ideen  angekränkelten  Bilder  der 
neueren  Zeit. 

Besondere«  Interesse  endlich  erweckte  eine  größere 
Anzahl  von  Frl.  Wold  mann  üliersaudtcr  kleiner 
Tierfiguren  aus  gebranntem  • Ton , wie  sie  die  Ein- 
geborauenkinder  zum  Zeitvertreib  anzufertigen  pflegen. 
Besonders  geschickt  siud  in  dieser  Kunst  die  Hotten- 
I toUenkinder,  die  vorgelegten  Tierfiguren  dagegen  »tam- 
I meu  vou  einem  Basutojungen.  Die  kleinen  H bis  15  cm 
I großen  Figuren  stellen  hauptsächlich  Rinder,  Pferde, 

1 Schaf«  uud  Paviane  vor,  die  zum  Teil  mit  ungemein 
feiner  Beobachtung  und  geschickter  Beherrschung 
des  «Stoffe»  in  durchaus  phyaioplastisoher  Weise  das 
Gesehene  zum  Ausdruck  bringen  (Fig.  5 bis  H).  Ea 
spricht  aus  diesen  klninen  Kunstwerken  ein  scharfer 
Blick  für  da«  Charakteristische  der  Form  und  Haltung, 
der  noch  durch  kein  Wissen  und  kein«  Spekulationen 
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über  «len  Gegenstand  l>eeintlußt  ist..  Merkwürdiger- 
weise  verschwindet  diese  eigenartige  Kunst  wenigstens 
bei  dun  Hottentotten  nach  den  Kinderjahren  ganz..  Der 
erwachsene  liottentott  beschränkt  sieh  darauf,  »eine 
Gebrauchsgegenstände  in  einfacher,  ornamentaler 
Weise  zu  verzieren.  Von  einer  figuralen  Kunst  Übung 
ist  nicht»  mehr  bei  ihm  zu  finden.  Da  auch  diese 
südafrikanische  Kiuderkuust  heute  »m  Aussterben  be- 
griffen ist,  ao  hat  es  ein  besonder»«»  Interesse,  im 
letzten  Augenblick  noch  die  kleinen  Zeugen  dsrulbsn 
zu  retten. 
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den  ersten  Teil,  welcher  das  Paläolit  h ik  u m zum 
Gegenstände  hat,  wird  vor  allen»  G.  und  A.  de  Mor- 
tille t s veraltetes  und  einseitiges  Werk : de  Prehistoriqne  , 
(Paris.  3.  Auö.  1900)  vorteilhaft  ersetzt,  und  eine  ! 
burstelluug  der  Stratigraphie,  Typologie  und  Evolution 
der  einzelneu  Quartärindustricu  geliefert,  die  an 
Gründlichkeit  und  kritischer  Wissenschaftlichkeit  als 
vorbildlich  gelten  kntiu.  Dem  rein  natur Wissenschaft-  i 
liehen  Teile  (Geologie,  Paläontologie  und  Anthropo- 
logie) ist  verhältnismäßig  wenig  Kaum  xugestanden,  I 
obwohl  der  Verfasser  auch  hierüber  in  guter  Zu- 
sammenfassung referiert;  um  so  ausführlicher  sind 
dagegen  die  archäologischen  Probleme  gewürdigt.  Den 
tertiären  Industrien  gegenüber  verhält  sich  der  Autor 
mit  Hecht  ablehnend;  das  Chelleen,  Acheuleen  und 
Mousterien  werden  eingehend  besprochen  und  die 
neuesten  Arbeiten  über  Mentone , die  Entdeckungen 
Martins  u. a.  beigezogen.  Das  Juogpaläolithikum  ist 
mit  einer  Vollständigkeit  behandelt  , wie  bisher  noch 
nie  annähernd  zuvor.  Wir  verweisen  vor  allem  auf 
die  Kapitel:  Auriguacieii.  Körperecbmuck,  Skulptur 
und  Flachzeichming,  parietale  llöhlenkuust  uud  quar- 
täre Scpulturen,  in  denen  geradezu  eine  detaillierte 
Kulturgeschichte  des  Paläolithikums  niedergelegt  ist. 
Die  deutsche  Porsoherwelt  findet  hier  speziell  ein  von 
ihr  nur  zu  oft  vernachlässigtes  Problem,  jene«  von 
der  Bedeutung  der  einzelnen  Industriestufen  für  die 
Chronologie  und  vom  Wert  der  Silextypen  als  Ijeit* 
formen,  aufs  instruktivste  auseinandergesetzt. 

Der  zweite  Teil  des  Werkes  beschäftigt  sich  mit 
der  Xeolithik,  dem  auch,  vielleicht  mit  Unrecht, 
da*  Agylien  angegliedert  ist.  Sicher  hierher  gehörige 
Einleitungsstufen  sind  da*  Campignien,  die  Mnglemoao- 
stufe  uud  Kjökkenmöddinger.  Im  weiteren  bespricht 
Doch  de  1 1 e die  Wobngräher,  lAiidanstcdelungen  und 
Ateliers,  Pfahlbauten  und  Befestigungsanlagen,  sodann 
die  Dolmen  und  gedeckten  Gänge,  die  Menhir*  und 
Cromlechs,  ferner  die  Scpulturen  (Flachgräber,  Be- 
stattungen in  Höhlen.  Hockergräber,  uaw.),  die  Keramik 
uud  ihre  verschiedenen  Provinzen.  Speziell  kultur- 
geschichtlicher Art  »ind  wiederum  die  Kapitel  über 
Kürperhetnalung  und  Tätowierung,  Schmuckgegen* 


stände,  Skulpturen  und  ueolithisohen  Handel.  Der 
Anhang  1 ontbält  ciao  bibliographische  Liste  der 
französischen  Höhlen,  die  jungpaläolit  bische  Ein- 
schlüsse geliefert  haben:  Anhang  2 eine  »ebensolche 
der  f rann »si sehen  neolithi schon  .Stationen  und  Ateliers. 

I Hi  das  Werk  l>ei  aller  Betonung  der  heimatlichen 
Vorkommnisse  auch  jene  Geswmteuropas  erschöpfend 
zur  Kenntnis  und  Verwertung  bringt,  so  wird  e*  von 
keinem  mit  Steinzeitstudien  taschäftigten  Forscher 
umgangen  werden  können  uud  darf  füglich  keiner 
Bibliothek  fehlen.  Hugo  Obermaier. 

Vergleichende  Volksmedizin.  Eine  Darstellung 
▼olksriiediziiiiachcr  Sitten  und  Gebräuche,  An- 
schauungen und  Heilfaktoren,  des  Aberglanbuna 
und  der  Zaubertnedizin.  Unter  Mitwirkung 
von  Fachgelehrten  herausgegeben  von  I>r.  0. 
v.  Hovorka  u.  Di*.  A.  Kronfeld.  Mit  einer 
Einleitung  von  Professor  Dr.  M.  Neuburger. 
Stuttgart,  Verlag  von  Strecker  und  Schröder, 
1908.  I.  Lieferung.  (»roÖ-8°.  Vollständig  in  28 
Lieferungen  h 80  Pf.  (Subskriptionspreis  bis 
1.  Mai  1908  76  Pf).  Mit  26  Tafeln  und 
500  Abbildungen  im  Text. 

Das  interessante,  vortrefflich  illustrierte  Werk  der 
gelehrten  Verfasser,  welches  doch  eigentlich  zum  ersten- 
mal da«  Gesamt&chiet  der  bisherigen  Kenntnisse  über 
die  Volksmedizin,  über  ihre  älfosten  historischen  Do- 
kumente, sowie  über  ihre  teils  ähnliche,  teils  mannig- 
fach verschiedene  Färbung  bei  verschiedenen  Kultur- 
und  Naturvölkern  zur  Darstellung  bringen  will,  kommt 
I einem  vielseitig  empfundenen  Bedürfnis  entgegeu.  Der 
| Arzt  und  der  Geistliche  auf  dem  I«ande,  der  Ethnologe, 

I der  Volk  «forscher,  jeder,  welcher  sich  für  das  selbst- 
ständige Leben  und  Wirken  der  Volksseele  interessiert, 
wird  das  Buch  mit  Nutzen  durch  lesen  und  vielfältige 
Belehrung«  daraus  ziehen,  llubou  wir  doch  iu  der 
Volksmedizin  ßchiehtenweise  über-  und  nebeneinander 
sitzende  Überbleibeel  aus  allen  vergangeneu  Kultur- 
«pochen  eines  Volkes:  von  der  Urzeit  des  Fetisch- 
glauben»  und  des  Zauberers  und  Medizinmannes  an 
durch  die  Hippokratische  und  Galcnische  Epoche  der 
Medizin  bis  zu  modernen  Errungenschaften  der  ärzt- 
lichen Kunst,  ln  der  Volksmedizin  lebt  der  Geist  der 
Vorzeit  fort,  und  wir  können  seine  Entwickelung  ver- 
folgen wie  kaum  auf  einem  anderen  Gebiete. 

Das  erste  Buch,  der  allgemeine  Teil,  soll  die  Volks- 
medizinische  Lehre  von  den  Ursachen,  dem  Wesen  und 
der  Behandlung  der  Krankheiten,  uach  Schlag  Wörtern 
in  alphalietischer  Reihenfolge  gruppiert,  gelten.  Für  das 
zweite  Buch,  den  Speziellen  Teil,  soll  die  in  den  me- 
dizinischen Lehr-  und  Handbüchern  übliche  wissen- 
schaftliche Gruppierung  des  Stoffes  gewählt  werden : 
Innere  Medizin  in  all  ihren  mannigfachen  Beziehungen; 
Chirurgie,  Geburtshilfe,  Frauenkrankheiten,  Kinder- 
krankheiten, Hautkrankheiten,  Augen-  und  Ohrenheil- 
kunde, Zahuheilkunde,  Zauborniediziu.  Ein  ausführ- 
liches alphabetisches  Sach-,  Namen-  und  Literatur- 
register wird  der  allseitigou  Benutzbarkeit  des  Werkes 
zugute  kommen.  Wir  sehen  dem  Fortgänge  der  Publi- 
kation mit  lebhaftem  Interesse  entgegen.  J.  Ranke. 


Der  Jahresbeitrag  für  die  Deutscbe  Anthropologische  Gesellschaft  (3  Jt)  ist  an  die  Adresse  des  Herrn 
Dr.  Ferd.  Birkuer.  Schatzmeister  der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhauaeratr. 51,  zu  senden. 

Ausgegeben  am  /.  August  190H. 
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I.  Wissenschaftliche  Verhandlungen. 

Erste  Sitzung. 

Inhalt:  R.  And  ree,  Eröffnungsrede  über  den  Wert  der  Ethnologie  für  die  anderen  Wissenschaften.  — 
Begrünungen : Oberregierungsrat  Petersen  — Oberbürgermeister  A dickes.  — Prof.  Dr.  Dragon* 
dorff.  — Prof.  Dr.  Edinger.  — ilofrat  Dr.  B.  Hagen.  — VortrÄge:  G.  Wolff:  Neolithisehe 
Bramlgr&ber  aus  der  südlichen  Wetterau.  — R.  Schmidt:  Die  eiszeitlichen  Kulturepochen  in 
Deutschland  und  die  neuen  p&läolithischcn  Funde.  — Th.  Kooh-Grünberg:  Indianische  Frauen  Süd- 
amerikas. — Virchow:  Gesichtsmaskein  und  Gesichtsausdruck. 


Die  Versammlung  wurde  mit  einer  Sitzung  im 
großen  Horaaal  des  Physikalischen  Vereins  eröffnet, 
welcher  eine  ganze  Reibe  von  Vertretern  der  kom- 
munalen und  der  staatlichen  Behörden  beiwohnte: 
Herr  R.  Andrei" -München  : 

Hochansehnliche  Versammlung! 

Meine  Dämon  und  Herren! 

Über  ein  Vierteljahrhundert  ist  verflossen  seit  in 
dieser  altberühmten  gastfreien  Stadt  die  13.  allgc- 


j meine  Versammlung  der  Deutschen  Anthropologischen 
I Gesellschaft  tagte.  Damals  stand  Gustav  Lucae, 

! dessen  Name  eingeschrieben  ist  in  die  < Jeschichte  der 
somatischen  Anthropologie,  an  unserer  Spitze;  Frank* 
f urts  Oberhaupt t Johannes  M i fj  u e 1 , überbrachte 
uns  den  Gruß  der  Bürgerschaft  und  bewunderte  — 
das  war  sein  Ausdruck  — diu  uneigennützigen 
Männer,  die  an  der  Lohre  vom  Menschen  arbeiteten. 
: Mit  vollem  Rechte  konnte  er  stolz  auf  die  ausgezeich- 
neten wissenschaftlichen  Anstalten  Frankfurt*  hin* 
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weinen,  die  den  Ruhm  der  alten  Stadt  mit  begründen; 
aber  weder  ein  anthropologischer  Verein  noch  ein 
Museum  für  Völkerkunde  bestanden  damal«  hier,  so 
daß  der  ärztliche  und  der  Aliertumsverein , die  Geo- 
graphische und  die  Senkenhergsche  Gesellschaft 
die  Vorbereitungen  zu  unserem  Empfange  trafen  und 
uns  begrüßten. 

In  großer  Anzahl  waren  Frankfurts  Bürger  herbei- 
geeilt, um  an  unseren  Verhandlungen  tcitzunehmen, 
wodurch  die  Versammlung  die  stattliche  Zahl  von 
fast  BUO  Teilnehmern  erreichte;  freilich  glanzten  da- 
mals auch  Sterne  ersten  Ranges  unter  uns , deren 
Namen  für  alle  Zeiten  in  der  Wissenschaft  fortleben. 
War  es  doch  Heinrich  Schliem uuu,  weicher  den 
ersten  Vortrag  hielt  und  über  den  Fortgang  seiner 
Ausgrabungen  in  Hissarlik  berichtete,  schloß  sich 
ihm  an  Rudolf  Yirchow  mit  Ausführungen  über 
Darwins  epochemachende  Lehre. 

Hier  in  Frankfurt  ist  es  gewesen , wo  um  7.  Juni 
1965  im  Senkenbergianum  die  Gründung  des  heute 
noch  blühenden  Orguus  unserer  Gesellschaft,  des 
Archivs  für  Anthropologie , beschlossen  wurde,  einer 
Zeitschrift , welche  die  drei  bei  uns  vertretenen  Diszi- 
plinen : Frähiatorie , somalische  Anthropologie  und 
Ethnologie  so  wesentlich  gefördert  hat.  Rüstig  haben 
wir  auf  allen  drei  Gebieten  weiter  gearbeitet  und 
mehr  und  mehr  erkannt,  wie  sie,  vielfach  auf  einander 
angewiesen,  zusammen  gehören  und  sich  gegenseitig  be- 
fruchten, wie  eine  gemeinsame  Stätte  für  sic  in  Gestalt 
unserer  Gesellschaft  von  größter  Wichtigkeit  ist  und 
wie  Trennungsgelüste,  wie  sie  auch  hervortreten,  nur 
zu  bedauern  sind.  So  arbeiten  wir  mit  Nutzen  auf 
allen  drei  Gebieteu  zusammen,  deren  Gleichwertigkeit 
auch  dadurch  auerkannt  ist,  daß  der  Vorsitz  alljähr- 
lich unter  einem  Prähistoriker,  Anthropologen  und 
Ethnologen  wechselt. 

Mir  ist  die  Ehre  zuteil  geworden,  hier  in  Ver- 
tretung des  letzteren  Fache*  den  Vorsitz  zu  führen 
und  da  liegt  cb  auf  der  Hand,  daß  ich  die  Begrüßungs- 
worte.  die  ich  Ihnen  darhrittgeu  darf,  auf  mein  Sonder- 
gebiet  beschränke.  Vor  allem  ist  es  mir  zunächst 
eine  Freude,  bekennen  zu  müssen,  in  welch  gewaltiger 
Weise  die  Ethnologie  in  dem  Vierteljahrhundcrt  vor- 
geschritten ist,  das  zwischen  unserer  ersten  und  der 
heutigen  Frankfurter  Versammlung  liegt.  Hier  selbst 
ist  eine  anthropologische  Gesellschaft  und  ein  schönes 
Museum  für  Völkerkunde  entstanden,  das  sich  würdig 
anreiht  den  zahlreichen  Schwesterunstalten  Deutsch- 
lands, die  — fast  alle  in  diesem  Zeiträume  — von 
Staaten  und  Städten  begründet  wurden  und  die 
mächtig  dadurch  gefördert  werden,  daß  auch  in  dieser 
Periode  Deutschland  erfolgreich  in  die  Reihe  der 
Kolonial  mach  to  ein  getreten  ist.  Hebt  sich  damit  auch 
in  weiten  Kreisen  das  Interesse  an  der  Ethnologie,  so 
sind  wir  doch  noch  weit  davon  entfernt  sie  als  einen 
ebenbürtigen  Wissenszweig  neben  den  älteren  Wissen- 
schaften auf  unseren  Hochschulen  vertreten  zu  sehen; 
noch  sind  ihr  ordentliche  I/dirstühle  versagt,  wenn 
wir  absehen  von  der  anthropologischen  Professur  in 
München,  die  durch  unseren  Herrn  Generalsekretär 
vertreten  ist.  Die  Mahnrufe,  welche  von  uns  aus 
wiederholt  ertönten,  sind  bisher  ungchört  geblieben, 
während  man  im  Auslande,  in  Frankreich,  England, 
vor  allem  Amerika  viel  weiter  ist  und  der  .Stual  die  Ver- 
dienste der  Anthropologie  und  Ethnologie  voll  aner- 
kennt, so  daß  erst  im  verflossenen  Jahre  die  englische 
Regierung  dem  großbritannischeu  anthropologischen 
Institut  das  stolze  Reiwort  „royal“  verlieben  hat. 


Sind  unsere  Wissenschaften  auch  in  diesem  Sinne 
Aschenbrödel,  so  können  wir  um  so  stolzer  darauf 
1 sein,  daß  sie  aus  eigener  Kraft  ihrer  Jüuger  so  ge- 
worden sind,  wie  sie  beute  vor  uns  stehen.  Keine 
BroUtellen  eröffnen  sich  dem  Ethnologen,  wenn  wir 
von  den  paar  Dutzend  absehen,  die  au  den  Museen 
für  Völkerkunde  sich  darbieten.  Und  d<»ch  ist  e* 
gerade  die  Ethnologie , die  heute , nach  einer  Periode 
der  Geringschätzung,  mehr  und  mehr  Beachtung  und 
Benutzung  von  seiten  anderer  Wissenschaften  erfährt, 
nachdem  sie  selbst  gelernt  hat,  methodischer  vorzn- 
gchen,  nach  dem  Beispiele  älterer  Wissenschaften, 
die  eine  lange  Entwickelung  hinter  sich  haben.  Wenige 
Wissenszweige  sind  cs  heute,  die  sich  nicht  mit  Vor- 
teil an  die  Ethnologie  wenden»  wenn  sie,  da  wo  Ge- 
schichte und  Überlieferung  versagen,  zu  ihren  eigenen 
Anfängen  Vordringen  und  weiter  in  die  Tiefen  schauen 
wollen,  als  mit  dem  Beginn  bei  Adam  und  Eva,  bei 
Hellenen  und  Römern  möglich  war. 

Ibis  Wissen  und  Können  der  Naturvölker,  wie 
die  ethnologische  Forschung  e*  uns  zeigt,  ist  ein  sehr 
ausgebreitetes  und  mannigfaltiges , greift  in  sehr  ver- 
schiedene Gebiete  ein,  freilich  nirgends  ist  es  syste- 
matisch geordnet  oder  kritisch  von  ihnen  geprüft,  ent- 
fahrt also  dessen,  was  wir  zunächst  von  einer  Wissen- 
schaft verlangen  müssen.  Aber  die  Keime  der 
I verschiedensten  Wissenschaften  vermögen  wir  nur 
liei  den  Naturvölkern  zu  erkennen,  dort  können  wir 
zu  den  Uranfängen  Vordringen,  die  uns  in  den  ge- 
schriebenen Quellen  versagt  bleiben. 

Wenn  wir  heute  uns  an  die  Naturvölker  wenden, 
um  die  Entwickelung  und  Veränderungsfähigkeit  der 
Menschheit  zeigen  zu  können,  wenn  wir  versuchen, 
di©  tiefe  Kluft  auszu füllen , die  z.  B.  zwischen  einem 
Feuerländer  und  einem  Europäer  liegt , so  müssen 
wir  dabei  absehen,  die  Naturvölker  als  einen  einheit- 
lichen Kulturtypus  aufzufnssen.  Auch  bei  ihnen 
herrschen  große  l’nterscbiede  in  bezug  auf  religiöse 
Ansichten,  Kechtsbriiuchc.  Institutionen,  Moralbegriffe, 
finden  wir  neben  sehr  niedrigen  auch  schon  höhere 
aus  der  Barbarei  herausreichende  Vorstellungen.  Aber, 
wiewohl  ihre  Menschwerdung  genau  so  alt  ist  wie 
die  unsrige.  haben  sie  sich  vielfach  anders  entwickelt  als 
wir,  sind  sie  zum  Teil  auf  tiefer  Stufe  stehen  geblieben. 
Freilich  ül>er  die  Ursachen  dieser  so  verschiedenen 
Entwickelung  herrscht  noch  Unklarheit  und  sie  zu 
erforschen  ist  eines  der  wichtigsten  Probleme  der 
Völkerkunde,  für  dessen  Lösung  wir  heute,  so  lange 
es  noch  möglich , den  Stoff  beschaffen  müssen.  Die 
Wichtigkeit  dieser  Arbeit  liegt  auf  der  Hand  und  viel 
nach  dieser  Richtung  ist  bereits  geschehen;  kann  ich 
auch  in  diesem  kurzen  Begrüßungsworten  nicht  an- 
nähernd erschöpfen,  was  da  zwischen  den  beiden 
Frankfurter  Versammlungen  geleistet  wurde,  so  ver- 
mag ich  doch  den 

Wert  der  Ethnologie  für  andere 
Wissenschaften 

Ihnen  an  ciuigen  Beispielen  zu  erläutern,  au  Bruch- 
stücken , die  allerdings  ahnen  lassen,  daß  vou  der 
jungen  Wissenschaft  noch  viel  zu  erwarten  ist,  die 
aber  jetzt  schon  zeigen  können,  wie  die  kulturgeschicht- 
liche Forschung  bei  der  Prähistorie  und  Ethnologie 
begiunen  muß.  Die  Kulturgeschichte  darf  sich  heute 
j nicht  mehr  auf  ein  einzelnes  Volk  beschränken  , ihre 
I Verbreitung  und  der  Ausbau  der  Kultur  entwickelten 
sich  durch  dio  ganze  Menschheit  und  von  den  niedrig 
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geartetes  Völkern  vorwärts  gehend  wird  die  Ethno- 
logie Entwicklungsgeschichte,  segensreich  eingreifend 
in  die  Geschichte  anderer  Wissenschaften,  deren  Ur- 
anfänge nun  nicht  mehr  auf  dem  Gebiete  der  Hypo- 
these , sondern  auf  wirklicher  ethnologischer  Grund- 
lage aufgebaut  werden  können.  l>aß  dieses  der  Fall 
ist,  dahin  sind  wir  aber  erst  in  neuester  /eit  gelaugt, 
nachdem  der  Stoff  zusam mengetragen  und  die  Wildnis 
urbar  gemacht  wurde,  nuchdem  wir  jetzt  erst  jene 
Grundlage  erbaut  halten , auf  welcher  die  älteren 
Wissenschaften  schon  lange  methodisch  fortarbeiteten. 
Jetzt  aber  sind  wir  schon  so  weit,  daß  wir  den 
gleichen  Platz  an  der  Sonne  verlangen  können,  wie 
ihn  andere  junge  Wissenschaften,  z.  B.  die  Geographie, 
erst  vor  einem  Menschenalter  durch  Schaffung  der 
ordentlichen  Lehrstühle  erlangten. 

Beginnen  wir  mit  unserer  NachbarwiBsenschaft, 
der  Prähistorie,  so  hat  auch  sie  mancherlei  Auf- 
klärungen durch  die  Ethnologie  empfangen.  Als  1848 
die  gewaltigeu  Kjökkenmöddinger  in  Dänemark,  dann 
an  vielen  anderen  Meeres gestaden  entdeckt  wurden 
und  man  nach  Erklärungen  suchte , da  erinnerte  man 
sich  der  .Schilderungen  Darwins,  die  hier  Licht  ver- 
breiteten. Kr  hatte  auf  seiner  Weltreise  <jio  niedrig 
•teilenden  Feuerlündor  kennen  gelernt,  die  fast  nur 
von  Fischen  und  Schaltieren  leben  und  an  ihren 
Wohnstätten  gewaltige  Hänfen  der  benuUteu  Muscheln 
aufhäuften,  die  im  Verlaufe  der  Jahrhunderte  mehr 
und  mehr  gewachsen  waren  und  schon  von  fern 
an  einem  eigentümlichen  Pflanzenwuchs  erkenntlich 
waren.  Auch  ihre  armseligen  Geräte  fand  man  in 
den  Muschclhaufen , ebenso  wie  jono  der  dänischen 
Urmenschen  in  den  Kjökkenmöddingern  und  damit 
war  die  Sache  aufgeklärt.  Und  wieder  als  mau  mit 
den  Pfahlbauten  der  Schweizer  Seen  bekannt  wurde, 
als  man  aus  den  vorhandenen  Kosten  sich  ein  Bild 
ihrer  Bauart,  der  auf  Rosten  errichteten  Hütten  zu 
konstruieren  versuchte,  da  waren  es  wieder  die  Vor- 
bilder der  heute  noch  um  Meeresufer  Pfuhlbaudörfor 
errichtenden  Völker  im  malaiischen  Archipel,  Neu- 
guinea und  im  nördlichen  Südamerika , welche  Auf- 
klärung und  Anhaltspunkte  schufen,  die  zugleich  Licht 
über  die  Lebensweise  der  amphibischen  Ursch  weizer 
verbreiteten.  Ferner  tauchte  unter  den  Prähistorikern 
die  Frage  auf:  Wie  schufen  die  Menschen  der  Stein- 
zeit jene  inegalithischen  Denkmäler,  die  Dolmen, 
Menhir  und  llünenbctten , wie  bewältigten  sie  mit 
ihren  geringen  Mitteln  jene  viele  Tonnen  schweren 
mächtigen  Steine?  Man  hat  verschiedene  Antworten 
auf  dieses  Rätsel  gegeben  und  auch  die  Errichtung 
schiefer  Ebenen  aus  Erde  zum  Hinaufwälzen  gewal- 
tiger Decksteine  auf  die  Grabkammern  angeführt; 
sichere  Auskunft  erhalten  wir  aber  heute  hei  Natur- 
völkern , die  noch  megalithische  Denkmale  errichten, 
sei  cb  als  Erinnerungsstcinc,  als  Grabliäuser  oder  Opfer- 
steine. Wir  wissen  jetzt,  wie  z.  II.  die  Khasis  in 
Assam  und  andere  primitive  indische  Stämme  bis  8 m 
hoho  Monolithe  mittels  Walzen,  Hebebäumen  und 
Keilen  aus  Rohr  bewältigen  und  so  wie  sie  werden 
es  auch  die  Menschen  der  Steinzeit  geraucht  haben. 

Wenn  heute  die  klassischen  Archäologen  bei 
ihren  Forschungen  auf  prähistorische  Zeiten  zurück- 
gehen, um  den  Zusammenhang  mit  „Urgeschichte* 
herzustellen,  so  sehen  auch  sie  sich  genötigt,  die  Ethno- 
graphie als  Hilfswissenschaft  herauzuziehen.  Als  vor  | 
wenigen  Jahren  von  einer  bayerischen  Expedition  die  i 
Ausgrabung  der  altbcrühmten  böoti sehen  Stadt  Örcho-  I 
meuos  unternommen  wurde,  da  stieß  mau  in  den  tief-  | 


aten  Schichten  auf  merkwürdige  prähistorische  Rund- 
bauten, unten  mit  ruuder  Steinsetsung,  darüber  Reste 
einer  kegelförmigen  Lehmwölbung  — Überbleibsel 
j von  Hütten  aus  vormykenischer  Zeit.  Um  aber  volle 
I Aufklärung  zu  erhalten,  griff  der  Entdecker  zu  ethno- 
J graphischen  Vergleichen  und  er  konnte  den  Hüttenlwu 
! jener  längst  untergegangenen  Bevölkern ug  rekonstruie- 
l ren,  indem  er  die  Lehmhütten  der  Kurden  oder  der  Musgu 
I in  Innerafrika  heranzog,  welche  heute  das  Ebenbild 
i der  prähistorischen  Behausungen  von  Orchomenos 
darstellen.  Auch  in  anderen  Dingen  zieht  heute  der 
Archäologe  und  klassische  Philologe  Beweisstoff  ans 
der  Ethnologie  heran.  Die  Beschaffenheit  de«  antiken 
Bogens  ist  weder  aus  den  überlieferten  Beschreibungen 
j noch  aus  den  zahlreichen  Abbildungen  auf  antiken 
! Vascngonmlden  genau  erkennbar.  Wir  haben,  weit 
verbreitet,  zwei  Arten  von  Bogen,  solche  aus  einem 
einfachen  Holzstabe  und  zusammengesetzte,  letztere  aus 
übereinander  befindlichen  Lagen  von  liolx , lioni , ge- 
trockneter Sehnenmasse  und  Knochen,  und  bis  vor 
nicht  langer  Zeit  in  ganz  Vurderusicn  und  heute  noch 
in  Zentralasien  in  Gebrauch  und  daß  dieser  zentral- 
asiatische  oder  Turkestanbogen  auch  jener  der  home- 
rischen Zeit  war , gelang  auf  ethnologischem  Wege 
nachzuweisen  v.  Lu  sc  hau,  der  die  dazu  nötigen 
Vergleiche  anst eilte  und  so  die  vorhandenen  literari- 
schen und  bildlichen  Urkunden  ergänzen  konnte. 

Auch  die  Philologie  umgeht  uicht  mehr  die 
Ethnologie,  weun  sie  auf  diesem  Wege  Erläuterungen 
erhält.  Um  die  Ansichten  der  Hellenen  ül»er  Traum- 
deutung und  Zauberei  ergründen  zu  können,  griff 
schon  1806  Theodor  Gomperz  auf  deutschen  Volks- 
Aberglauben  und  das  Zauberwesen  der  Naturvölker 
zurück,  wie  es  unter  anderem  z.  B.  Tylor  erschlossen 
hatte.  Auf  wie  manche  dunkle  Steile  in  klassischen 
Schriften  ist  Lieht  gefallen  durch  Erläuterungen, 
welche  der  Kthnolog  J.  G.  Frazer  in  mustergültiger 
Weise  beigebracht  hat.  Vom  Aberglauben  der  nie- 
deren Völker  berichten  die  klassischen  Schriftsteller 
nicht  viel  und  zum  Teil  ohne  Verständnis,  wie  sich  z.  B. 
an  den  Autoren  naebweisen  läßt,  welche  ül»er  die 
„Symbole  des  Pythagoras"  geschrieben  haben.  Ein 
Ethnolog  von  heute  erkennt  in  ihnen  aber  nichts  weiter 
als  einfachen  Folklore  der  Alten,  genau  so,  wie  er 
jetzt  noch  hei  unseren  Bauern  in  ganz  gleicher  Weise 
besteht.  Dio  Übereinstimmungen  sind  schlagend  und 
damit  gelangen  wir  auch  oft  zu  Erklärungen. 

Fruchtbar  hat  sich  die  Ethnologie  in  ihrer  An- 
wendung auf  dio  Religionswissenschaften  er- 
wiesen und  in  den  Werken  und  Zeitschriften  auf 
diesem  Gebiete  findet  sie  heute  reichlich  Verwendung. 
Die  Erkenntnis  ist  durchgedrungen , daß  die  Ethno- 
logie eine  Helferin  in  der  Lösung  brennender  Keli- 
gionsfrageu  geworden  ist;  selbst  unsere  heimische 
Volkskunde,  die  ja  teilweise  alte  Volksreligion  ist, 
tritt  da  als  Bundesgenosse  auf.  Erklärt  doch  ein 
Berufener  auf  religions  wissenschaftlichem  Gebiete, 
daß,  was  bei  uns  von  Volksreligion  noch  vorhanden 
und  was  Völker  ohne  geschichtliche  Kultur  besitzen, 
„allein  imstande  sei.  sichere  Grundlagen  für  eine  Ent- 
wickelungsgeaehichte  des  religiösen  Denkens  zu  geben". 
Seit  vor  ein  paar  tausend  Jahren  die  biblischen  Ge- 
schichten niedergeschrieben  wurden,  sind  mannigfache 
Schicksale  über  das  Morgenland  dahingegangen , viele 
fremde  Völker  hahen  ihren  kriegerischen  Fuß  dahin 
gesetzt;  aber  wie  jeder  Reisende  heute  noch  dort 
sehen  kann,  haben  »ich  Überlieferungen  uud  Gebräuche 
iu  fast  unveränderter  Form  seit  jenen  alten  Zeiten 

8* 


Digitized  by  Google 


68 


erhalten.  Im  rollen  Lebe»  treten  un*  die  Figuren 
den  Alten  Testaments  entgegen  und  diu  Bibel  erhält 
Aufklärung  und  Bestätigung  durch  das  Studium 
orientalischer  Völker,  so  in  sozialer,  religiöser  und 
politischer  Beziehung  ihren  lebendigen  Kommentar 
empfangend.  Einzelheiten , die  wir  nach  der  über- 
lieferten Schrift  nicht  deuten  können,  werden  durch 
Sitten  und  Bräuche  heutiger  Völker  heleuehtet,  wäh- 
rend ihre  Deutung  bisher  den  Erklärern  Schwierigkeit 
bereitete. 

Selbst  die  Vertreter  der  höheren  Geistes  Wissen- 
schaften erklären  es  heute  für  notwendig,  die  Ethno- 
logie ul»  Hilf»-  und  Erläuteruugamiltel  heranzuziehen. 
Es  ist  gerade  jetzt  ein  halbes  Jahrhundert  darüber 
verflossen , daß  der  Marburger  Professor  der  Philo- 
sophie, Theodor  Waitz,  die  Vorrede  zu  Heiner 
klassischen,  noch  heute  vielfach  benutzten  „Anthro- 
pologie der  Naturvölker“  Unterzeichnete.  Und  das 
große,  inhaltreiche  Werk  schrieb  er  zu  dem  aus- 
gesprochenen Zwecke,  um  die  Grundlagen  zu  seinen 
philosophischen  Arbeiten  zu  gewinnen.  Kein  Gerin- 
gerer als  Wilhelm  Wandt  hat  uns  gezeigt,  wie  wir 
die  Anfänge  der  Philosophie  nicht  bei  den  ältesten 
griechischen  Weltweisen,  sondern  bei  den  primitiven 
Völkern  zu  suchen  haben,  daß,  wenigstens  den  An- 
fängen einer  wissenschaftlichen  Philosophie  in  unserem 
Sinne,  bei  ihnen  Vorstellungen  vorausgegungen  sind, 
welche  Antworten  auf  die  gleichen  Fragen  enthalten, 
welche  die  Philosophie  stellt,  so  roh  und  uuausge- 
bildet  diese  auch  sein  mögen.  Die  primitive  Kultur, 
die  wir  bei  ihnen  erkennen,  deckt  »ich  auch  mit  einer 
primitiven  Philosophie  und  wie  die  primitive  Kultur 
stets  übereinstimmende  Züge  aufweist,  so  bleibt  auch 
die  primitive  Philosophie  in  der  Richtung  des  Den- 
kens und  in  den  Grundmotiven  der  Weltanschauung 
im  wesentlichen  dieselbe , trotz  der  Verschiedenheit 
der  Zeiten  und  Völker. 

Und  der  Geschichtasch  reibe r?  Wer  heute 
„Weltgeschichte“  oder  Geschichte  des  Altertums 
schreiben  will , die  Anfänge  eine»  Staatswesens  be- 
trachtet, vermag  nicht  mehr  in  der  alten  Weise  vor- 
zugehen und  so  sehen  wir  denn,  wie  der  Blick  der 
Historikers  sich  nach  den  Aufängen  hin  immer  mehr 
vertieft,  um  den  Ursprüngen  näher  zu  kommen,  wie 
dioses  in  neuen  Geschichtswerken  in  erfreulicher  Weise 
mehr  und  mehr  zutage  tritt.  Wenn  hervorragend 
neuere  Historiker  (Ed.  Meyer)  heute  zu  den  An- 
fängen des  Staut*  wesen » vorzudringen  versuchen, 
dann  geschieht  es  unter  Berücksichtigung  der  von 
der  Ethnologie  erschlossenen  Geschlechtsverbände. 
Hand  in  Hand  mit  den  prähistorischen  und  archäolo- 
gischen Forschungen  ist  auch  die  Ethnologie  daran 
beteiligt,  daß  wir  die  Anfänge  der  menschlichen 
Kultur  heute  um  Jahrtausende  hoher  hinauf  rücken 
können,  als  dieses  noch  vor  hundert  uud  weniger 
Jahren  möglich  war.  „Zeitvernichteud“  hat  jetzt  die 
neue  Wissenschaft  gewirkt. 

Bia  vor  kurzer  Zeit  hat  den  Juristen  eine  natur- 
wissenschaftliche Betrachtung  des  Kechtsgebietc» 
fern  gelegen  und  erst  die  letzten  Jahrzehnte  des 
verflossenen  Jahrhunderts  haben  gezeigt,  daß  die 
Hecht  »Wissenschaft  auch  durch  die  Ethnologie  eine 
Erweiterung  erfahren  könne,  zumal  nach  der  ge- 
schichtlichen Seite  hin.  Die  Ausdehnung  juristischer 
Studieu  auf  nicht  europäische  Kechtsgebietc  erfolgte 
zunächst  bei  fremden  Kulturvölkern,  indem  man  das 
Hecht  der  Israeliten,  Araber,  Chinesen  in  Betracht 
zog.  Daun  erst  folgte  diu  Beachtung  der  Naturvölker 


und  A.  II.  Post  war  ee.  welcher  den  Namen  einer 
ethnologischen  Jurisprudenz  prägte.  Heute  gebietet 
diese  junge  Wissenschaft  schon  über  eine  reiche  Lite- 
ratur und  zahlreiche  tüchtige  Vertreter,  welche  die 
1 Kochte  aller  Völker  der  Erde,  zumal  jene  der  primi- 
tiven, studieren  und  nach  der  vergleichend  ethnolo- 
i gischen  Methode  bearbeiten.  Und  dabei  hat  sich, 
ab  beachtenswerte  Frucht . ergeben , daß  ausgedehnte 
I Parallelen  im  Keohtsleben  aller  Völker  der  Erde  vor- 
' banden  sind,  die  kaum  auf  bloße  Entlehnungen  zurück- 
geben, „sondern  als  allgemeine  Emanationen  der 
Menschen natur“  angesehen  werden  können.  Mit  Hilfe 
der  Ethnologie  erkenncu  wir  heute  die  Hechte  aller 
Völker  der  Erde  als  einen  Niederschlag  des  allge- 
meinen menschlichen  Kechtsbewußtseiiis.  Wie  ethno- 
logischer und  folkloristischer  Stoff  auch  von  den 
Juristen  verwertet  werde u kann,  hat  neuerdings  ein 
hervorragender  Rcchtslchrer  (Heinrich  Brunner) 
gezeigt,  der  alte  Uberlebsel  bis  in  unser  modernes 
bürgerliches  Gesetzbuch  verfolgt  hat  und  den  Aus- 
Spruch  tut:  „Der  Aberglaube  hat  mitunter  ein 

geradezu  verblüffende»  Gedächtnis.  Aber  die  Er- 
| kenutnis  war  nur  möglich , wenn  der  Wort  der  ver- 
gleichend ethnologische»  Forschung  für  Kultur-  und 
Kechtsgeschichte  erkannt  wurde.“  Die  praktischen 
Folgen  der  ethnologischen  Jurisprudenz  sind  nicht 
ausgeblicbeu  uud  die  Eingeboreucnrecht«  sind  von  den 
Kolonialmächten  insofern  anerkannt  wordeu,  daß 
juristisch  gebildete  Beamte  damit  beauftragt  sind, 
die  Gewohnheitsrechte  der  Neger  zu  sammeln , um 
sie  als  Unterlage  für  ein  Strafgesetzbuch  zu  ver- 
werten. 

Auch  die  Volkswirtschaft  hat  mehr  und  mehr 
die  Ethnologie  als  Hilfswissenschaft  heraugezogeu  und 
ein  hervorragendes  Werk  über  Rhythmus  und  Arbeit 
(Bücher)  ist  vorzugsweise  auf  sie  begründet.  In 
das  politisch-volkswirtschaftliche  Gebiet  hinein  »pielen 
die  vielfachen  Untersuchungen , welche  sich  auf  die 
Entstehung  des  Eigentums  und  die  Anfüugc  des 
lAndbesit7.es  beziehen,  die  beide  aber  in  keiner  Weise 
ein  einförmiges  Schema  erkennen  lassen.  Die  Rechts- 
begriffe, welche  auf  diesem  Gebiete  auf  gleich  nie- 
driger Kulturstufe  stehende  Volker  zeigen,  sind  außer- 
ordentlich verschieden  und  unterliegen  der  Verände- 
rung , so  daß  »ich  für  die  Anfänge  ein  durchaus 
verwirrendes  Bild  wirtschaftlicher  Urzustände  ergibt, 
welche»  in  keiner  Weise  sozialistische  Zukunftsbilder 
über  das  Eigentum  au  Grund  uud  Boden,  sogenannte 
Rückkehr  zu  natürlichen  Verhältnissen,  gewinnen  lußt. 

Ich  komme  zur  Medizin.  Was  wir  heute  als 
Volksmedizin  bezeichnen,  die  ja  noch  im  großen  Um- 
fange geüht  wird  und  mit  der  elenden  Kurpfuscherei 
teilweise  im  Zusammenhänge  steht , ist  größtenteils 
ein  l.herlebnel  aus  der  Urzeit  der  Heilkunde  und 
vielfach  vergleichbar  der  Medizin  der  Naturvölker. 
Die  verschiedensten  Kultur  perioden  haben  in  ihr 
Niederschläge  hinterlassen.  Wie  noch  jetzt  bei  den 
sogenannten  Wilden  spielen  religiöse  und  mystische 
Vorstellungen  hier  ihre  Rolle.  In  den  frühesten 
Stadiou  ist  duher  auch  der  Arzt  und  der  Priester  in 
einer  Person  verknüpft.  Geheimnisvoll  und  unver- 
| »ländlich  erscheint  dom  Kranken  das  innere  Leiden, 
i da»  der  böse  Blick  anderer  Menschen  oder  Ihunonen 
j verursachten,  gegen  die  nur  Zaubermittel  helfen,  so 
daß  der  darüber  verfügende  Priester  zur  Heilung 
I herbeigerufen  wird,  Schamanen  oder  Medizinmänner, 
die  genau  so  verfahren,  wie  der  christliche  Geistliche, 
I der  noch  in  uuseren  Tagen  deu  Exorzismus  übt,  wie 
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die  Schar  der  Gesundbeter  und  andere  Abergläubige.  I 
Die  Absonderung  der  wissenschaftlichen  Medizin  vom  I 
Zauberpriester  erfolgte  erst  Allmählich  und  ziemlich 
spät ; aber  sic  konnte  dabei  ein  nicht  armes  Material  | 
am«  den  Erfahrungen  der  Naturvölker  sich  aneignen  I 
und  greift  zum  Teil  auf  solche , wie  Massage  und 
Schwitzbäder,  seit  Urzeiten  bei  jenen  bekannt,  zurück. 
Ihnen  verdanken  wir  auch  die  Kenntnis  so  wichtiger 
Heilmittel,  wie  das  Chinin,  von  ihnen  lernten  wir  die 
Koka  kennen  und  in  der  Erkenntnis  der  Wiohtigkeit, 
welche  dio  pflanzlichen  Heilmittel  der  Naturvölker 
für  unsere  Heilmittelkunde  haben  können,  findet  in 
dem  berühmteu  botanischen  Garten  zu  Buitcuzorg 
auf  Java  eint*  fortgesetzte  Untersuchung  und  Prüfung  1 
derselben  statt.  Auch  die  Anfänge  der  Chirurgie  j 
haben  wir  bei  den  Naturvölkern  zu  suchen  und  es  ' 
erregt  unser  Staunen , wenn  wir  auf  diesem  Gebiete  | 
sehen , was  sie  ohne  eingehende  anatomische  und 
physiologische  Kenntnisse  leisten.  Wir  treffen  hei  ■ 
ihnen  den  Kaiserschnitt  und  sehen  mit  Verwunderung, 
wie  schon  in  prähistorischer  Zeit  die  Trepanation  mit 
Erfolg  geübt  wurde,  nicht  minder  auch  heule  noch, 
zumal  besonders  geschickt  in  der  Südsee. 

Sehen  wir  uns  eine  Geschichte  der  Geographie  j 
an , wie  sie  noch  vor  weuigen  Jahrzehnten  erschien,  I 
seihst  die  von  einem  Ethnologen  wie  Oskar  Pcschel  ! 
geschriebene  Geschichte  der  Erdkunde  (1865),  so  he-  ; 
ginnt  sie,  wie  stets,  mit  dem  geographischen  Wissen  | 
im  Altertum ; was  vor  diesem  lag,  woraus  es  sich  ent- 
wickeln konnte,  davon  war  keine  Rede.  Heute  aber 
wissen  wir,  daß  auch  Aufftnge  der  Geographie  bei 
den  meisten  Naturvölkern  vorhanden  sind.  Sie  kennen, 
oft  hi«  weithin,  ihre  Umgehung,  haben  hoch  ent- 
wickelten Ortssinn  und  beweisen  durch  kennzeich- 
nende Ortsnamen,  wie  »ie  mit  ihrem  Laude,  ihrer 
Inselwelt  vertraut  sind.  Viele  von  ihnen  vermögen, 
weun  auch  rohe  , kartographische  Bilder  ihrer  Land- 
schaft zu  zeichnen , so  daß  mancher  Forschungsrei- 
sende  über  den  Verlauf  von  Flüssen  und  Bergen 
durch  solche  Karten  im  voraus  unterrichtet  und  ge- 
leitet wurde,  liier  also  liegen  die  Uranfänge  unserer 
so  hoch  entwickelten  Kartographie  und  die  rohe  in 
den  Sand  gezeichnete  Karte  eines  Indianers,  die  iu 
Baumrinde  geritzte  eines  Jakuten  gilt  heute  als  Urahn 
unserer  Generalstabskarten. 

Unsere  Kunstwissenschaft  hatte  bis  vor  nicht 
langer  Zeit  sich  fast  nur  den  höheren  Formen  zuge- 
wendet , die  Freude  und  Interesse  erregten  und  war 
zu  deren  Anfängen  nur  so  weit  vorgeschritten,  als 
erhaltene  Kunstwerke  oder  literarische  Quellen  be- 
kannt waren.  Wo  aber  die  Anfänge  der  Kunst 
lagen,  die  sich  zu  der  glanzenden  Höhe  entwickelte, 
auf  der  sie  heute  vor  uns  steht,  das  verschmähte 
man  zu  untersuchen  und  doch  konnte  nur  bei  einer 
Ausdehnung  der  Kunstwissenschaft  auf  alle  Völker, 
die  primitiven  mit  eingeschlossen,  ein  voller  Überblick 
gewonnen  werden.  Aus  der  Geschichte  ging  nicht 
hervor,  wo  die  Anfänge  lagen;  du  wundtu  man  sich 
für  Plastik,  Malerei  und  Musik  an  die  Ethnologie, 
um  mit  ihrer  Hilfe  dio  frühesten  .Stadien  zu  erkennen. 
Zeugnis  dessen  ist  jetzt  eine  reiche,  auf  dieser  Grund- 
lage beruhende  Literatur,  die  aber  erst  entstehen 
konnte,  al*  im  letzten  Yierteljahrhnndert  der  ethno- 
logische Stoff  beschafft  war,  ergänzt  durch  die  über- 
raschenden Entdeckungen  auf  prähistorischem  Ge- 
biete, vor  denen  die  schulgerechtc  Kunstforschung 
anfangs  zweifelnd  und  ratlos  dnstund.  Da  offenbarte 
sich  eine  Zeichenkuust  sowohl  hei  Eskimos  und  Busch- 


männern als  bei  paliolithisclien  Mammut-  und  Renn- 
tierjägern,  vor  deren  Naturwahrheit  in  Gestalt  und 
Bewegung  selbst  gewandte  Zeichner  unserer  Tage  Ach- 
tung hatten;  dann  aber  wieder,  von  der  neolith Ischen 
Zeit  an,  eine  zweite,  durchaus  abweichende,  natur- 
unwahre  Zeichenkunst , vertreten  durch  jene  unserer 
Schulkinder  und  der  meisten  Naturvölker  (Amerika, 
Australien),  die  bereits  stilisiert  und  ungleich  tiefer 
steht.  Hier  liegt  also  ein  wesentlicher  Unterschied 
vor,  keine  Weiterbildung  aus  der  palüolithiaehen  in 
die  neolithisahe  Kunst  und  jene  der  meisten  heutigen 
Naturvölker,  sondern  oher  ein  Rückgang.  Zur  Er- 
klärung hat  man  die  Entwickelung  religiöser  Ideen 
heraugezogen  (Verworn),  ein  Thema,  das  zu  weit 
führt,  um  hier  darauf  eingelten  zu  können.  — Ein 
sicherer  Führer  ist  uns  die  Ethnologie  bezüglich  der 
Entwickelung  der  Ornamentik  geworden.  Keines- 
wegs hat  sie  immer  mit  einfachen  geometrischen 
Mustern  begonnen,  wenn  diese  auch  schon  auf  ncoli- 
tbiseben  Gefäßen  vorhanden  sind,  sie  ist  vielmehr  hei 
vielen  Naturvölkern  nachweisbar  aus  der  Tierseich  - 
nung  hervorgegangen,  die  allmählich  durch  Stilisierung 
zum  Ornamente  sich  gestaltete,  wie  hundertfach  durch 
Klarlegung  der  üliergangsstufen  naohgewiesen  ist. 
Selbst  die  so  eigenartig  uns  erscheinende  chinesische 
Ornamentik  hat  diesen  Weg  genommen.  Andererseits 
alter  hat  auch  das  Flechten  wesentlich  beigetragen 
zur  Entwickelung  dieses  Zweiges  der  Kunst. 

Verständnisvoll  und  in  hervorragendem  Maße 
haben  die  Musikforscher  die  Hand  ergriffen, 
welche  die  Ethnologie  ihnen  bot , um  danach  die 
Grundlagen  ihres  Systems,  die  Anfänge  ihrer  Wissen- 
schaft kennen  zu  lernen  unter  Einbeziehung  der 
Musik  der  Naturvölker.  Wo  die  Musikgeschichte 
früher  mit  Hellas  und  Rom  begann , da  hört  man 
jetzt  von  Bellakuia,  Negergesang,  Musik  der  Sia- 
mesen und  Chinesen.  Man  hat  aufgehört  auf  die 
Mnrik  der  Naturvölker  mit  Verachtung  herabzu- 
schnuou  und  der  hervorragendste  Vertreter  der  Musik- 
wissenschaft in  Deutschland  (Stumpf)  hat  auf  die 
Bedeutung  des  Studiums  der  Melodien  wenig  kulti- 
vierter Völker  für  die  Musiktheorie,  für  psychologisch- 
ästhetische  Untersuchungen  hingewiesen.  Seihst  zu 
der  II  elm  holt x sehen  Lehre  von  den  Touempfin- 
dungen  ist  wichtiges  ethnologisch«*«  Material  beige- 
bracht worden  (Alexander  EUis)  uud  neuere 
Forscher  haben  gezeigt,  daß  dos  Harmoniegefühl  den 
Naturvölkern  keineswegs  fremd  ist.  Besonders  förder- 
lich ist  der  musikalisch-ethnologischen  Forschung  der 
Phonograph  geworden,  seit  Dr.  W.  Fewkes  im  Jahre 
1800  zuerst  mit  dessen  Hilfe  Indianermelodien  fest- 
legte, ein  Verfahren,  was  jetzt  von  vielen  hinaus- 
ziehendeu  Forschern  angewendet  wird  und , wie  anf 
dem  Gebiete  der  Sprache,  zur  Anlegung  von  Summ- 
laugen  (l’houograrnnutrchiv  am  physiologischen  Institut 
der  Universität  Berlin)  geführt  hat,  in  welchen  die 
Gesänge  der  Naturvölker  uiedcrgclegt  sind.  Doch 
auch  hier  ist  Gefahr  im  Verxuge,  da  ja  Melodien  l»e- 
kanntlich  leicht  wandern  und  europäische  Melodien 
mit  unserem  Kolonialwesen,  heilige  Gesänge  mit  der 
Ausbreitung  der  Missionen  unaufhaltsam  Vordringen 
und  sich  mit  heimischen  Weisen  vermischen  oder 
diese  ganz  verdrängen.  Wenn  wir  in  unseren  ethno- 
graphischen Museen  die  musikalischen  Instrumente 
sammeln,  deren  sich  die  „Wilden“  bedienen,  so  sind 
dieses  Dokumente,  aus  denon  sich  die  Entwickcdungs- 
geschieh  te  unserer  heute  so  hoch  aus  gebildeten  Instru- 
mente abteaen  laßt.  Wieviele  unter  lhueu  spielen 
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heute  Klavier,  aber  welche  lange  Geschichte  liegt 
zwischen  dem  schönsten  Flügel  von  Steinweg  oder 
Blüthncr  und  dem  einfachen  Jagdbogen  des  Wilden, 
aus  dem  er  hervorgegangen!  Dieser  ist  der  Embryo 
um»  eres  Klaviers,  die  gespannte  Sehne  des  Bogens 
gab  beim  Anschlägen  den  ersten  Ton ; er  wurde  futn 
Musikbogen  des  Wilden,  den  er  mit  einem  llusonator 
aus  Kiirbisschale  versah.  Durch  Hinxufüguug  von 
noch  einigen  Saiten  an  den  Musikbogen  entstehen 
Laute  und  Harfe,  die  schon  auf  ägyptischen  Denk- 
mälern dargos  teilt  eiud  und  die,  wagerecht  in  ein 
Gehäuse  gelegt,  mit  Hämmerchen  statt  der  Finger 
geschlagen,  endlich  unser  l'iano  bilden.  Da*  ist  die 
völlig  sicher  uaehge  wiesen©  Ent  wickelang  unseres  Flü- 
gels vom  Kriegsbogen  des  Wilden  uuT  verständlich 
geworden  alx»r  erst  mit  Hilft»  der  Ethnologie. 

Noch  lange  könnte  ich  fortfahren  Ihnen  an  Bei- 
spielen zu  zeigen,  wie  die  Ethnologie  hilfreich  zur 
Hand  iat,  wo  es  sich  darum  handelt  zu  den  Anfängen 
einer  Wissenschaft  vorzuschreiten  und  die  nötigen 
Grundlagen  für  deren  Entwicklungsgeschichte  zu  be- 
schaffen. Aber  sie  ist  auch  von  hervorragend  prak- 
tischem Nutzen  geworden  in  uiner  Zeit , wo  wir 
zum  Kolonial  Volke  wurden  und  die  Welt  im  Zeichen 
des  Verkehrs  steht,  wo  unsere  Schiffe  bis  zu  den 
lotzten  noch  in  primitiven  Verhältnissen  lebenden 
Insulanern  der  Südsee  vorgedningen  tiud.  Der  Kauf- 
mann, der  Diplomat,  der  Missionar  kann  ihrer  nicht 
mehr  entbehren.  In  allen  Erdteilen  erheben  sich  Ein- 
geboren fragen,  und  ist  die  Kede  von  Eingeborenen- 
politik, stoßen  die  Kassen  aufeinander,  vermischen 
sich  ethnische  und  wirtschaftliche  Fragen.  So  B©hr 
durchdringen  sich  die  Völker,  daß  selbst  die  Phan- 
tasie lotgeborenc  Weltsprachen  ausheckt,  wio  Volapük 
und  Eaperanto.  Kasseufragen  in  heute  noch  unge- 
ahnter Ausdehnung  werden  die  kommenden  Geschlechter 
beschäftigen  und  je  mehr  unsere  weiße  Kasse  ihre 
Kultur  über  den  Globus  ausbreitet,  um  so  mehr  werden 
sich,  bei  allem  Guten,  was  sie  bringen  kann,  Gegen- 
sätze hernuMtelle»,  die  im  Blute,  der  natürlichen  ver- 
schiedenen Anlage  und  Begabung  der  Völker  liegen. 
Wie  anders  entwickelt  sich  das  romanische  und  das 
germanische  Amerika!  Dort  allmähliches  Wiedervor- 
dringen des  Indianerblutes , hier  vollständiges  Ver- 
schwinden der  Eingeborenen  — alles  nur  erklärlich 
bei  Erfassung  der  ethnologischen  Verhältnisse.  Wir 
bab«>ti  in  Südafrika  heute  eine  Hindu  frage,  diu  Chineaeu- 
fmge  und  die  Augst  vor  der  gellten  Gefahr  werden 
heute  in  entfernten  Winkeln  Europas  erörtert,  das 
Eindringen  der  Japaner  in  Nordamerika  fuhrt  zu 
Kriegsaussichten  zwischen  den  beideu  Mächten  am 
Stillen  Weltmeere,  die  Ansammlung  slawischer  Ar- 
beiter auf  deutschem  Hoden  zu  tiefgreifenden  natio- 
nalen Gegensätzen ; noch  nicht  gelöst  ist  die  Neger- 
frage  in  den  Vereinigten  Staaten.  Hier  aber  hat  stet« 
die  Ethnologie  ein  Wort  mitzuraden  und  nicht  genug 
kann  da  gewarnt  werden  vor  einer  Gleichbewertung 
der  Menschenrassen,  so  sehr  vom  humanitären  wie 
christlichen  Standpunkte  dafür  Gründe  vorlicgen  , die 
aber  vor  der  Wissenschaft  nicht  immer  Itesteken  und 
in  der  praktischen  Anwendung  zu  Mißerfolgen  führen. 
Hat  doch  erst  kürzlich  ein  hoher  amerikanischer 
Geistlicher  erklärt,  die  Vermischung  der  schwarzen 
und  weißen  Kasse  sei  deshalb  schon  nicht  wünschens- 
wert, weil  Gott  sie  toi»  Anfang  verschieden  geschaffen 
— was  eine  Wandelung  bezüglich  der  Anschauungen 
von  der  allgemeinen  Gleichheit  der  Menschen  bedeutet. 
Wir  haben  eiumal  passive  und  aktive  Menschenrassen 


und  wenn  wir  die  geistigen  Fähigkeiten  vergleichen, 
bo  müssen  wir  stets  berücksichtigen  , daß  nicht  etwa 
Fleiß,  Geschicklichkeit,  Nachahmung  und  viele  gute 
Eigenschaften  ausschlaggebend  sind , sondern  fragen, 
oh  originelle , schöpferische  Leistungen  vorliegen. 
Das  Genie  steht  höher  als  das  Talent.  Auch  hier 
wird  die  Ethnologie  I^ehrmeieterin , hilft  das  Ver- 
ständnis der  Eingeborenen  vermitteln,  woraus  sich 
dann  die  Lehre»  für  deren  Behandlung  ergehen. 
Dann  werden  Fehler  vermieden,  die  oft  genug  zu 
Blutvergießen,  zur  Ausrottung  ganzer  Volker  führten. 
Ih:r  Europäer,  welcher  dio  Tahugcbrauche  der  Sudsee 
aus  Uukonntni*  mißachtet  und  verletzt,  hat  sich  genau 
so  die  Folgen  oft  schlimmer  Art  zuzuschreibcn , wie 
jener,  der  bei  uns  gepfändet  wird,  wenn  er  nicht 
weiß,  daß  ein  aufgestuckter  Strohwisch  an  einer  Wiese 
oder  einem  Wege  deren  Betreten  verbietet.  Und 
Mißachtung  und  Unkenntnis  der  heiligsten  Gefühle 
der  Indier  von  seiten  der  herrschenden  Engländer  ist 
es  gewesen , die  zu  dom  furchtbaren  Aufstande  der 
Sepoy  im  Jahre  18.r>7  führte.  Wie  viele  altreligiöse 
■Satzungen  waren  durch  sie  verletzt  worden , des- 
gleichen Erbrecht  und  ileiratsgesctze.  1km  Anstoß 
zum  Ausbruche  des  Aufstandes  aber  gaben  die  bei 
den  Eufiuldgewohren  eingeführteu  „gefetteten  Pa- 
tronen4*, von  denen  die  Mohammedaner  behaupteten, 
sie  seien  mit  dem  Schmalze  des  verbüßten  unreinen 
Schweines,  die  Hindu  aher,  sie  seien  mit  dem  Talg 
ihres  heiligen  Tieres,  der  Kuh,  eingefettet  und  beide 
sahen  darin  eine  Verspottung  ihrer  Religion.  Das 
war  der  Funken , welcher  den  raenschenm orden den 
Aufstand  zur  Explosion  brachte. 

Ich  wiederhole:  Kar  Bruchstücke  sind  es,  die  ich 
Ihnen  hier  zeigen  konnte,  welche  die  Wichtigkeit 
ethnologischer  Forschung  für  die  Gesamt  Wissenschaft 
andouton  konnten , aber  sic  wurden  immerhin  den 
Beweis  liefern , wie  sehr  wir  verpflichtet  Bind  in 
letzter  Stunde  noch  auf  ethnologischem  Gebiete  zu 
retten,  was  noch  zu  retten  ist  und  künftigen  Geschlech- 
tern dos  aufzubewahren,  was  jetzt  unsere  über  den 
Globus  ausgedehnte]  Kultur  mit  reißeudur  Schnelligkeit 
vernichtet.  Die  Naturvölker  selbst  binterloweu  ver- 
hältnismäßig wenig  Dokumente,  so  wie  einst  unsere 
eigenen  germanischen  Vorfahren,  deren  Urzeit  wir  ju 
aus  dürftigen  Kosten,  aus  der  Spruche  und  zweifel- 
haften Überlieferungen  rekonstruieren  müssen , weil 
kein  höher  stehendes  Kulturvolk , weniges  ausgenom- 
men, es  der  Mühe  wert  fand,  alles  über  sie  zu  buchen, 
ihr©  Sprache  und  ihre  Habe  zu  sammeln.  Wir  sind  da 
weiter  vorgeschritten,  haben  die  Pflicht  erkannt,  auch 
da  zu  retten,  wo  unsere  Kultur  zerstört  Und  wenn 
uns  auch  noch  die  so  nötigen  Lehrstühle  auf  den 
Hochschulen  fehlen,  so  ist  doch  in  den  Museen  für 
Völkerkunde  jetzt  wichtige«  Material  geborgen,  ziehen 
immer  nette,  woblvorbereitet©  Expeditionen  hinaus,  um 
die  letzten  Koste  zu  retten,  jene  Itu  st  baren  Dokumente 
fiir  die  EntwickelungsgeeebicbUs  der  Menschheit,  die 
tiefer  uud  besser  zu  erfassen,  als  wir  es  heute  noch 
vermögen,  künftigen  Geschlechtern  Vorbehalten  bleibt. 

So  ist  es  eine  Freud«  zu  sehnt».  welche  Fortschritte 
auf  ©tbuologiaehem  Gebiete  erzielt  wurden  in  dem 
Zeiträume,  welcher  zwischen  der  Frankfurter  Anthro- 
pologen Versammlung  von  1882  und  der  heutigen  liegt. 
Das  altu  Geschlecht,  das  damals  in  voller  Mannes - 
kraft,  grundlegend  und  ansWuerni  wirkte,  es  ist  schon 
dahlpgegangon  oder  tritt  jetzt  nach  getaner  Arbeit 
vom  Schauplätze.  Aber  wir  Alten  haben  wenigstens 
diu  freudige  Genugtuung  za  sehen , wie  es  mächtig 
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vorwärts  gebt  und  ein  junget  tüchtige»  Geschlecht 
heran  wach  «t , dem  wir  vertrauensvoll  die  Weiterent- 
wickelung der  Anthropologie  überlassen  können. 

Wo  immer  müde  Streiter 
Fallen  im  harten  Strauß  — 

Es  kommen  neue  Geschlechter 
Und  kämpfen  ihn  mutig  aus. 

Und  an  Kämpfen  wird  es  nicht  fehlen,  wo  69  sich 
utu  so  fundamentale  Fragen  wie  die  Fntatehung  des 
Menschengeschlechtes,  um  seine  ganze  Entwickelung«- 
geschichte  bündelt,  Fragen,  deren  Losung  in  erster 
Linie  dem  Anthropologen  zukommt.  Nur  im  Geiste 
freier  Forschung  aber  vermögen  wir  an  solchen  Auf- 
gaben zu  arbeiten,  losgelöst  von  aller  Finsternis;  denn 
geistige  Polizeigesetee  gibt  es  für  uns  nicht. 

Damit  erkläre  ich  die  39.  Versammlung  der 
Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  für  eröffnet. 

Es  folgten  nun  die 

Begrüßungen. 

Herr  Oberrcgierungsrat  Petorsen-Wiesbaden , der 
im  Aufträge  des  Regierungspräsidenten  sprach,  wünscht« 
dem  Kongreß,  daß  er  in  dem  au  Kulturdenkmälern 
der  Römerzeit  und  de«  Mittelalters  so  reichen  Wies- 
badener Bezirk  tnit  gutem  Erfolg  arbeiten  möge,  und 
schloß,  indem  er  an  Bismarck  erinnerte,  den  größten 
praktischen  „Öoiialanthropologen“  Deutschland«,  dessen 
Todestag  sich  eben  erst  zum  zehnten  Male  gejährt  hatie- 

Herr  Oberbürgermeister  Adlckca  versicherte,  man 
begrüße  die  Anthropologen  in  Frankfurt  diesmal  noch 
viel  wärmer  als  vor  20  Jahren,  weil  inzwischen  das 
wissenschaftliche  Interesse  iu  der  Bürgerschaft  mächtig 
gewachsen  sei.  Ihts  Goethe* Wort,  wonach  das  eigent- 
liche Studium  der  Menschheit  der  Mensch  ist,  sei  ihm 
persönlich,  so  versicherte  der  Oberbürgermeister  in 
eigener  Angelegenheit,  bei  dem  inhaltsreichen  Fest- 
tortrug  in  seiner  ganzen  Wahrheit  aufgegangen.  Er 
könne  es  auch  verstehen,  wie  die  Anthropologie,  weil 
sie  das  Innere  der  Menschheit  forschend  durchreist, 
durch  die  Möglichkeit  neuer  Entdeckungen  Jünger 
▼oll  Eifer  und  Arbeitsfreude  anziehe.  Seien  Sie  uns 
in  Frankfurt  willkommen ! 

Herr  Prof.  Dr.  Dragendorff  gab  als  Präsident,  der 
Römisch-Germanischen  Kommission  in  Frankfurt  seiner 
Genugtuung  darüber  Ausdruck,  daß  man  den  wissen- 
schaftlichen Gästen  hier  sichtbare  Belege  dafür,  wie 
sich  Anthropologie  and  Archäologie  einander  entgegen- 
wachset], vnrzuwoisen  imstande  sei. 

Herr  Professor  Dr.  Edfnger:  Die  ganze  wissen- 
schaftliche Welt  ist  ein  Körper,  alle  ihre  Glieder  bilden 
eiuo  so  enge  Familie,  daß  nichts  dem  einen  oder 
anderen  erwachsen  kann,  das  nicht  alle  anderen  mehr 
oder  weniger  angcheu  und  interessieren  wird.  Wir 
alle  gehören  zusammen  und  deshalb  bat  es  einen 
tieferen  Sinn,  wenn  beute  eine  große  Anzahl  unserer 
wissenschaftlichen  Vereine  in  mir  einen  gemeinsamen 
Vertreter  hierher  geschickt  hat,  Sie,  die  Vertreter  der 
umfassenden  Wissenschaft  vom  Muuschen , hier  herz- 
lich willkommen  zu  heißen  in  der  Stadt,  die  Sie  dies- 
mal zu  uuserer  Familieutagung  gewählt  haben. 

Eigentlich  liegt  jedem  dieser  Familiftiigliodor 
ein  recht  herzliches  Begrüßungswort  an  Sie  auf  dem 
Herzen,  aber  die  Vettern  haben  doch  beschlossen  im 


Interesse  der  wichtigen  Verhandlungen,  die  liier  bevor- 
n teilen,  ihre  allerbesten  Wünsche  für  Ihr  gedeihliches 
Tagen  durch  einen  einzigen  auszusprechen.  I>en  Manen 
Virchows  galten  sie  die  Ehre,  den  Vertreter  des  ärzt- 
lichen Vereins  zu  ihrem  Sprecher  zu  machen. 

Kräftiger  um)  ernster  vielleicht  als  an  manchen 
anderen  Orten  hat  sich  hier  das  wissenschaftliche 
Vereinsleben  entwickelt.  Seit  lungern  das  Wirken  der 
SeuckeiilHsrgsehen  Stiftung,  jetzt  auch  die  große  Förde- 
rung, welche  der  Herr  t Iberbürgermeister  allen  auf 
Pflege  der  strengen  Wissenschaft  gerichteten  Be- 
strebungen zuteil  werden  läßt,  und  in  der  letzten  Zeit 
der  weise  Entschluß  der  erwähnten  Stiftung,  die  früher 
an  einem  Ort  vereinten  Tochtergesellschaften,  denen 
es  zu  eng  geworden  war,  hierher,  hinaus  vor  die  Stadt, 
iu«  Freie  zu  verpflanzen,  wo  sie  wachsen  und  sich  aus- 
| breiten  dürfen,  gleich  den  Ästen  eines  alten  Baumes, 
i deu  man  in  neues  Erdreich  verpflanzt,  all  das  hat  zu 
I einer  ganz  ungeahnten  Entfaltung  geführt , die  n&tur- 
| gemäß  immer  weiter  nach  Waohatuni  drängt.  Über- 
zeugen Sie  sich,  meine  Damen  und  Herren,  durch  den 
Besuch  unserer  Institute,  wohin  gemeinsame  Arbeit 
schou  geführt  hat.  So  beiße  ich  Sie  denn  herzlich 
willkommen  zunächst  im  Namen  des  Physikalischen 
Vereins,  der  uns  hier  in  seinen  neuen  trefflicheu 
Auditorien  gastfrei  beherbergt,  der  Senekeuberg- 
schen  Naturforschenden  Gesellschaft,  deren 
herrliches,  eben  vollendete»  Museum  Sie  zum  Besuch 
ladet.  Der  ärztliche  Verein  hier  und  der  zahnärzt- 
liche, zwei  Vereinigungen,  iu  deren  Kreisen  gerade  da«, 
was  Sie  speziell  beschäftig,  so  oft  Widerhall  und  immer 
lebhafteste»  Interesse  gefunden  hat,  sie  erscheinen  in 
mir  als  Gratulanten,  wohl  wissend,  wie  alles,  was  hier 
geleistet  wird,  auch  ihre  wissenschaftlichen  Ziele 
fördert.  Die  Anthropologie  umfaßt  so  vielerlei,  das 
ganze  Wissen  vom  Menschen,  daß  Sie  gurn  die  Grüße 
entgegen  nehmen  werden,  die  Ihnen  die  Vereine 
für  GeBchichto  und  Altertumskunde,  der  Ver- 
ein für  das  historische  Museum  und  der  für  das 
Völkcrmuseum,  der  Verein  für  Geographie  und 
Statistik  auf  das  herzlichste  entbieten.  Unser  aller 
Wunsch  aber,  ein  Wunsch,  dem  Sic  sich  gewiß  gern 
anscbließen,  ist  es,  daß  man  noch  lange  sagen  möge: 
Die  Versammlung  der  Deutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft  iu  Frankfurt  ist  für  den  Fortschritt  der 
Anthropologie  besonders  wichtig  geworden. 

Herr  Hofrat  Dr.  Hagen,  der  Vorsitzende  der 
Frankfurter  Anthropologischen  Gesellschaft,  beglück- 
wünschte die  Teilnehmer,  daß  sie  in  eine  noch  ganz 
von  Festst immung  beherrschte  Stadt  gekommen  seien. 
Wir  tagen  diesmal  zwar  nicht  wieder  im  Saalbau,  wie 
vor  20  Jahren,  aber  wir  hatten  doch  die  Iletät  insofern 
gewahrt,  als  wir  das  gleiche  schlichte  Abzeichen  ge- 
wählt und  nur  den  silbernen  Adler  als  neue  Zierde 
angebracht  haben.  Die  Veranstaltung  des  Kongresses 
ist  eine  schwere  Belastungsprobe  für  unseren  jungen 
Verein.  Kr  bedauerte,  daß  da«  Völkermuseum,  für 
dessen  Zustandekommen  die  Frankfurter  Anthropo- 
logische Gesellschaft  unausgesetzt  tätig  gewesen  sei, 
den  Kongreßteilnehmern  noch  nicht  gezeigt  werden 
könne;  bis  zu  seiner  Eröffnung  dürften  noch  einige 
Monate  vergehen.  Um  aber  den  Kongreßteilnehmern 
ein  Audonkeu  an  diese  Frankfurter  Tagung  mitgeben 
zu  können,  habe  man  eine  Festschrift  verfaßt,  die  sich 
aus  Beiträgen  von  aktiven  Mitgliedern  der  Frankfurter 
Anthropologischen  Gesellschaft  zuaammensetzo.  Der 
Kongreß  solle  in  erster  Lima  der  wissenschaftlichen 
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Arbeit  gewidmet  sein,  und  deshalb  «eien  auch  die 
Festlichkeiten  auf  ein  Minimum  beschrankt  worden.  — 
Die  in  der  Festschrift  veröffentlichten  Arbeiten  sind 
folgende:  Ernst  Frauck:  „Hin  unberührtes  Hallatatt- 
Skelettgrab  ohne  Skelett-  und  «Ein  germanisches  Late  ne- 
Brandgrab  mit  besonderen  Gefäßen“;  P.  Steiner: 
„Neolithische  Brandgräbor  im  Kiliantitudtrr  Wald“; 
Ch.  L.  Thomas:  „Einige  Bemerkungen  zu  der  Karte 
mit  den  großen  Ringwallsystomen  im  Hochtauuus“ ; 

R.  Welcker:  .Ein  (irab  der  Früh-Latenezeit  lw?i 
Praunheim-;  B.  Hagen:  .Beitrag  zur  Kenntnis  der 
Orang  Sekka  oder  Orang  Laut,  sowie  der  Orang  Lom 
oder  Mapor,  zweier  nicht  mobammedaniseber  Volks- 
stämme  auf  der  Insel  Bank»-;  J.  Lehmann:  ,,üln*r 
Knoten  aus  Westindouesien“;  Max  Fleach:  .Die  Be- 
ziehungen zwischen  Manu  und  Frau  in  der  Entwicke- 
lung des  Menschengeschlechts“;  G.  Popp:  „Kriminal- 
anthropologische  Forschung  an  Tatort -Spuren“;  F. 
Schaef  fer-Stuckert:  „Die  Aufgaben  der  Zahn- 

hygiene  in  ihren  Beziehungen  zur  Anthropologie“;  i 
Emil  Sioli:  „Geisteskrankheiten  bei  Angehörigen  ! 
verschiedener  Völker“;  II.  Vogt:  „Die  Bedeutung  der 
Hirneutwickelung  für  den  aufrechten  Gang“. 

Der  Vorsitzende  dankt  den  Rednern  für  ihre 
freundlichen  Worte  und  bittet  sic,  diesen  Dank  auch 
den  Körperschaften  zu  übermitteln,  die  sie  vertraten. 

Herr  G.  WolfT- Frankfurt  a.  M.: 

Neolithiacho  Brandgräber  aus  der  aüdlichon 
Wetterau. 

Als  vor  26  Jahren  die  Anthropologische  Gesell- 
schaft auch  in  unseror  Stadt  tagte,  hat  I)r.  Hammerau 
in  einer  zu  ihrer  Begrüßung  verfaßten  Festschrift  die 
„Urgeschichte  von  Frankfurt  a.  M.  und  der  Taunos-  | 
ge  ge  ml“  mit  der  ihm  eigenen  Sorgfalt  und  Sachkenntnis 
behandelt  und  durch  eine  Fundkarte  erläutert.  In 
dieser  Arbeit  ist  in  musterhafter  Weise  das  gesamte 
vorliegende  Material  gesichtet  und  ziisanimeugcsU'llt 
und  für  die  gerade  damals  einsetzendo  lebhaftere  Tätig- 
keit auf  dem  Gebiete  der  heimatlichen  Vor-  uud  Ur- 
geschichte unserer  Gegend  eine  sichere  Grundlage  ge- 
boten worden.  Daß  sie  auch  zu  falschen  Schlüssen 
Veranlassung  gegeben  hat,  indem  man  aus  der  größeren 
oder  geringeren  Dichtigkeit  der  Eintragungen  auf  der  . 
Karte  ohne  weiteres  Schlüsse  auf  die  größere  oder  ge- 
ringere Dichtigkeit  der  Besiedelung  in  den  einzelnen 
Teilen  des  dargestellten  Gebietes  gezogen  hat,  ist  sicher- 
lich am  wenigsten  die  Schuld  des  verdienten  Verfassers. 
Der  Umstund,  daß  die  roten  und  blauen  Zeichen  und 
Linieu  sich  besonders  zahlreich  in  der  Umgebung  von 
Frankfurt,  Hornburg,  Friedberg  und  Hanau  fanden, 
dagegen  am  dünnsten  genüet  waren  in  den  von 
den  modernen  Verkehrslinien  am  weitesten  entlegenen 
Strichen , hat  zu  mehr  oder  weniger  scharfsinnigen 
Vermutungen  über  die  Übereinstimmung  der  Itaseins- 
bedingungen  in  moderner,  historischer  und  prähisto- 
rischer Zeit  verleitet,  während  die  zutreffendere  Beob- 
achtung doch  recht  nahe  lug,  daß  jene  scheinbar  in 
allen  Perioden  bevorzugten  Orte  seit  Jahrzehnten  die 
Sitze  rühriger  Gescbichtsvereine  und  die  Wohnorte 
einzelner  Forscher  und  Geschichtsfreunde  waren. 

Arn  auffallendsten  ist  mir  immer  die  scheinbare 
Öde  des  16  km  langen  und  bis  8 km  breiten  Lößplatcuus 
gewesen,  welches  «ich  zwischen  der  Mainebene  bei 
Hanau  und  dein  Tale  der  Nidder  von  Marköbel  am 
römischen  Limes  bis  in  die  Gegend  vou  Bergeu  hin 


erstreckt,  sich  dann  zu  einem  schmalen  Rüeken  zu- 
sammenzieht, auf  dessen  Scheitel  „Hobe  Straße“  ver- 
läuft, ein  alter  Verkehrsweg,  in  dem  man  ehedem  die 
von  Heddernheim  nach  dem  Limeskastell  Marköbel 
führende  Militärstraße  zu  erkennen  glaubte.  Wir 
wissen  jetzt,  daß  sie  einen  Teil  dos  prähistorischen 
Verkehrsweges  bildete,  welcher  das  untere  Maingebiet 
durch  den  Vogelsbcrg  mit  dem  Kinzigtale  verband. 
Nicht  dicStraüu  war  durch  das  Kustell  bedingt,  sondern 
umgekehrt  wurde  dieses  zur  Sperrung  des  alten  Ver- 
kehrsweges da  angelegt,  w*o  derselbe  den  Liines  in  einen» 
'laichen  zwischen  dem  Ende  des  erwähnten  Plateau* 
und  den  Vorhöhen  des  Vogelsberges  kreuzte. 

IWese  I<age  im  Tal  ist  für  die  aus  Frunkcnsiede- 
lungeu  entstandenen  Dörfer  unserer  Gegend  typisch. 
Die  Gemarkungen  der  zahlreichen  großen  und  wohl- 
habenden Dörfer  erstrecken  sich  meist  von  der  Main- 
ehene  und  dem  Niddertale  die  Höhe  hinauf  und  «toßen 
an  der  „Hohen  Straße“  zusammen.  Es  sind  die  ent- 
legensten Teile  der  Fluren,  die  sich  zu  leiden  Seiten 
des  alten  Verkehrsweges  erstrecken;  wer  heute  im 
Winter  oder  im  Hochsommer  zwischen  Aussaat  und 
Ernte  nach  älteren  Karten  den  zum  Teil  verwischten 
Spuren  der  Hohen  Straße  folgt,  kann  stundenlang 
wandern,  ohne  einem  Menschen  zu  begegnen,  eine  in 
unserer  dicht  besiedelten  Landschaft,  zumal  auf  baum- 
leerem,  fruchtbarem  Gelände,  seltene  und  eigentümlich 
aumutende  Erscheinung. 

Der  Vereinsamung  du*  Landstriche«  in  neuerer 
Zeit  entsprach,  wie  ich  schon  erwähnte,  eine  breite 
und  lange  Lücke  auf  den  archäologischen  Karten,  auch 
den  beiden  Kofi  ersehen  von  den  Jahren  1 838  und  1898, 
die  wiederum  «lie  Benutzer  derselben  hinsichtlich  der 
Besiedelung  der  Gegend  in  vorgeschichtlicher  Zeit 
irreführte.  Hier  hat  erst  die  intensive  und  umfassende 
Arbeit  der  Keiohs-Limeskommisaion  Wandel  geschaffen. 

Die  Nachforschungen  nach  den  rückwärtigen 
Straßen  Verbindungen  der  großen  Kastelle  Marköbel 
und  AltenBtadt  — denn  auch  auf  der  ganzen  Nidder- 
linie fehlte  vor  1 b Jahren  noch  jede  Spur  einer  dort 
doch  mit  Sicherheit  anzunehmenden  Straße  --  führten 
zunächst  zur  Auffindung  einer  unerwartet  großen  An- 
zahl römischer  Einzelsiedelungen,  die  für  die  römische 
Periode  ebenso  charakteristisch  siud  wie  für  die  fol- 
gende fränkische  Zeit  die  Dorf&nlagen. 

Zu  den  römischen  kamen  aber  immer  zahlreichere 
prähistorische  Niederlassungen.  IHe  Freude  an  diesen 
Entdeckungen  wurde  nur  dadurch  geschmälert,  daß 
der  Feststellung  von  Hunderten  von  Wohnstätten 
und  der  fortschreitenden  Erkenntnis  der  Besiedelungs- 
art in  den  verschiedenen  Kulturperioden  aus  Geld- 
und  Zeitmangel  nicht  die  intensive  Durchforschung 
einer  größeren  Anzahl  einzelner  Objekte  auf  dem 
, Fuße  nachfolgon  konnte.  Immerhin  war  es  auch  für 
| die  eigentlichen  Zwecke  der  Reichs-Limeskommission 
ein  wissenschaftlicher  Gewinn,  daß  zar  Zeit  des  Ab- 
schlusses der  Arbeiten  im  Gelände  auch  für  die  süd- 
liche Wetterau  im  Gegensätze  zu  der  bekannten  Tacitus- 
stelle  der  Satz  ausgesprochen  werden  konnte:  Wett« ra via 
nec  silvis  korrida  nec  paludibius  foeda,  und  daß  dieser 
Satz  gerade  für  diesen  Teil  auf  alle  vorgeschichtlichen 
Periode!)  bis  zur  jüngeren  Steinzeit  einschließlich  aus- 
gedehnt werden  konnte.  Erst  durch  die  Erkenntnis 
einer  dichten  Besiedelung  de«  Laude*  in  vorrömischer 
Zeit  ist  die  eigentümliche  Ausbuchtung  des  wetter- 
auischeu  Limes  verständlich  geworden,  für  die  alle 
älteren,  auf  militärischen  Gesichtspunkten  beruhenden 
Erklärungsversuche  versagt  hatten. 
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Nach  dar  Beendigung  der  Reich  «arbeiten  im  Ge- 
lände haben  die  auf  der  Hohen  Straße  und  im  Nidder* 
tale  mit  ihren  Forschungsgebieten  zuKainmonstoßenden 
Gesobichtsvereino  von  Hanau  und  Friedberg  die  be- 
gonnenen Nachforschungen  fortgesetzt.  Daß  die»« 
Tätigkeit  nicht  in  die  ehedem  to  schädliche  Zer* 
Splitterung  und  Zusammenlmnglniiigkeit  zurüokfiel,  hat 
»eit  dem  Jahre  1904  das  Kingreifen  der  Römisch-Ger- 
manischen  Kommission  des  Archäologischen  Instituts 
verhütet,  welche  seit  ihrer  Bildung  der  prähistorischen 
I.okulforachung  ein  weit  intensiveres  Interesse  gew  idmet 
hat,  als  os  die  Reichs  - Limeskonimission  nach  ihrer 
Zusammensetzung  und  ihrem  Arbeitspläne  vermochte. 
Als  nächstes  Ziel  einer  gemeinsamen  Tätigkeit  mit 
den  genannten  Vereinen  hat  die  Kommission  die  Her- 
stellung einer  archäologischen  Karte  der  Südwetterau 
in  großem  Maßstabe  ins  Auge  gefallt.  Wir  stehen 
jetzt  mitteu  in  den  Vorarbeiten  für  diese  Karte,  auf 
der  wir  jährlich  eine  große  Menge  neuer  Fundorte 
einzutragen  in  der  Lage  sind.  Zu  den  konkrotou  Er- 
rungenschaften dieser  Tätigkeit  gehören  die  hoch- 
interessanten Funde,  die  ich  Ihnen  heute  im  Bild  und 
in  den  Originalen  vorzuführen  mir  gestatte.  Ich  kann 
mich  dahei  hinsichtlich  der  Geschichte  ihrer  Auf- 
findung kurz  fassen,  weil  dieselbe  in  den  beiden 
torläufigeu  Berichten,  die  wir  Ihnen  zu  Oberreichen 
die  Ehre  hatten,  in  genügender  Ausführlichkeit  be- 
handelt ist. 

Auf  dem  erwähnten  Lößplateau  hatten  sich  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  neben  den  Rosten  au«  anderen 
Perioden  besonders  aus  der  jüngeren  Steinzeit  stellen- 
weise so  zahlreiche  Wohngrubeu  gefunden,  daß  es 
kaum  noch  möglich  war,  sie  selbst  auf  den  Meßtisch- 
blättern alle  gesondert  und  in  ihrer  Beziehung  zur 
Bodeuforniatiou , worauf  unser  Bestreben  besonders 
gerichtet  war,  zur  Anschauung  zu  bringen.  Was  die 
Keramik  betrifft,  so  fandeu  sich  getrennt  und  durch- 
einander gemengt  Gruben  mit  Rössen  • Großgartacher 
und  mit  Linearoruamenten , beide  in  verschiedenen 
Nuancen;  vereinigt  in  denselben  Wohnräumeu  babcu 
wir  beide  große  Gruppen  in  völlig  auf  gedeckten  Gruben 
bisher  nicht  gefunden,  wohl  aber  an  solchen  Stellen, 
wo  wir  nur  Stichproben  machen  konnten,  welchen  ein- 
gehendere Untersuchungen  nachfolgen  sollen.  Auf- 
fallend war  es,  daß  zwischen  und  neben  den  Hunderten 
von  Wohnstätten  bisher  in  dom  ganzen  Gebiete  uoeh 
keine  Spuren  von  Gräbern  gefunden  waren,  die  wir 
natürlich  nach  den  bisher  in  Sudwestdcutschlaml  ge- 
machten Erfahrungen  in  Gestalt  von  Skelettgrähern 
an  zutreffen  erwarteten. 

Auf  die  richtige  Spur  führte  uns  eine  Entdeckung 
des  Vorarbeiters  Bausch  von  Windecken,  den  ich  in 
den  letzten  Jahren  der  Reichsgrabungen  besonders  zur 
Aufsuchung  solcher  dunkler  Hecke  auf  den  frisch- 
gepflügten  Aokerbreiteu  uu  der  Hohen  Straße  ver- 
wendet hatte,  unter  welchen  prähistorische  Wohn- 
gruben  vermutet  werden  konnten.  Bei  der  vorläufigen 
Anschürfang  mehrerer  solcher  Stellen  fand  er  im 
Winter  1906/07  unter  der  Humusschicht  neben  Knochen- 
Stückchen,  Gefäüscherben  und  kleinen  Steingeräten 
eine  Anzahl  eigentümlich  ornamentierter  nierenförmiger 
Stcincbeü,  die,  wie  Durchbohrungen  an  beiden  Enden 
vermuten  ließen,  einst  zu  Ketten  voreinigt  gewesen 
waren,  I>ie  bestimmte  Angabe  de«  Finders,  daß  die 
Kiesel  und  die  übrigen  Gegenstände  in  muldenförmigen 
Brandgräbern  gelogen  hätten,  veranlaßt»*  mich,  im 
Frühling  1 Ü07  in  Gegenwart  eines  Vorstandsmitgliedes 
iie*  Hanauer  Vereins  (Prof.  Dr.  Küster)  in  der  on- 


| mittelbaren  Umgebung  der  Fundstelle  eine  Kontroll- 
I grsbong  auf  unberührtem  Terrain  vorzunehraen,  hei 
welcher  ein  Brandgrab  mit  Ziersteinchen  aufgedeckt 
und  auch  im  übrigen  die  Angaben  des  Arbeiters  voll- 
kommen bestätigt  gefunden  wurden.  Nach  der  Ernte 
wurde  dann  Bausch  mit  der  Aufsuchung  weiterer 
Grabstätten  beauftragt,  die  er,  wenn  irgeud  möglich, 
I nur  so  weit  anzuschneiden  hatte,  daß  der  Grahcbarakter 
I mit  einiger  Sicherheit  vermutet  worden  konnte,  wo- 
' nach  die  Aufdeckung  in  meiner  und  mehrerer  sach- 
kundiger Zeugen  Gegenwart,  vorgenommen  wurde.  So 
sind  — abgesehen  von  den  zuerst  gefundenen  Stellen, 
deren  Ausbeute  nach  Hanau  gekommen  war  — im 
Herbste  1907  und  im  Frühling  1906  in  den  Gemarkungen 
| Ilutterstadt  und  Marköbel  mehr  als  30  Gräber  auf- 
gedeckt worden,  davon  der  größere  Teil  von  uns  selbst, 
j die  übrigen  von  Bausch.  Auch  diese  letzteren  sind 
mit  einer  einzigen  A usnaluuo  in  dem  Besitz  der  Römisch- 
1 Germanischen  Kommission  und  des  Hanauer  Geschichts- 
Vereins.  Dazu  sind  im  Frühling  dieses  Jahres  noch 
sechs  Gräber  im  Kilianstädter  Gcmeindewalde,  Q km 
südwestlich  von  den  erwähnten  Fundstätten,  am  Nord- 
I abhungc  des  Lößplateaus  gekommen,  die  in  ihrer  Ge- 
samtbeschnffenheit  jenen  völlig  ähnlich  waren,  während 
die  GrabW»igflben  wiederum  neue  Überraschungen 
i brachten. 

Die  Gräber  bestanden  überall  aus  muldenförmigen 
Vertiefungen  im  gewachsenen  Lehm,  von  dem  sie  sich 
unter  der  Humusdecke  bei  «chichtenmäßigem  Ab- 
stechen zunächst  als  gruue,  weiter  unten  als  schwarze 
Flecke  von  bald  mehr  viereckiger,  bald  fast  völlig 
kreisrunder  Gestalt  mit  40  bis  50  cm  Durchmesser 
anfangs  kaum  merkbar,  später  vollkommen  deutlich 
abhoheu.  Wo  die  Sobla  90  bis  100  cm  unter  der  Ober- 
fläche lag,  war  zwischen  der  eigentlichen  Grabmulde 
, und  der  Humusschicht  noch  eine  breitere  aber  weniger 
tiefe  Grube  zu  erkenncu,  auf  deren  Boden  dicht  neben 
j dem  Rande  des  Grabes  in  zwei  Fällen  noch  je  ein 
ganz  beigeaetxtea  Töpfchen  de»  Rössen  - Großgartacher 
I Typus,  außerdem  in  einem  Grabe  ein  durch  den 
Pflug  teilweise  beseitigter  Pokal  mit  horizontal  laufenden 
Doppelstichreihen  ausgeprägt  Großgartacher  Art  stand. 

Der  untere  Teil  der  eigentlichen  Grabmulde  aber 
war  in  völlig  übereinstimmender  Weise  mit  dunkler 
Branderde,  Kohlenpartikeln  und  calt linierten  Knochen- 
•tückchen  angefüllt;  weiter  oben  wurden  die  Kitucheu- 
reste  kaum  erkennbar  klein,  während  di«  Erde  aschen- 
»rtig  grau  erschien.  An  der  Grenze  beider  Füllmassen 
fanden  sich  in  gleicher  Höhe  mit  den  ersten  größeren 
Knochenresten  die  Ziersteinchen,  meist  noch  horizontal 
gelagert  und  in  mehreren  Fällen  so  geordnet,  daß  die 
Form  der  flach  in  die  Asche  gelegten  Halskette  noch 
erkennbar  war.  In  gleicher  Höhe  mit  Sternchen  und 
Knochen  wurden  bei  mehreren  Gräbern  ganz  kleine 
Scherben  neolithischer  Gefäße,  zum  Teil  mit  d»*n  Orna- 
menten des  Großgartacher  Typus  gefunden,  die  zweifel- 
los mit  der  Asche  ins  Grab  gekommen  sind.  Ver- 
einzelte Scherben  mit  Spiralmäanderornamenton , di© 
Bausch  mit  den  ersten  Sternchen  gefunden  hat, 
konnten,  da  hei  ihnen  die  Höhenlage  nicht  genau  fest 
steht,  aus  Wohngnibeo  stammen,  die  in  unmittelbarer 
Verbindung  mit  den  Gräbern  angeschnitten  wurden 
und  in  ihren  oberen  Teilen  bereit*  früher  vom  Dampf- 
pfluge aufgerissen  waren.  Bei  den  Kiliaoatidter  Gräbern 
war  das  Verhältnis  daa  umgekehrte:  dort  gehörton 
Spiralmiandorscberben  zweifellos  zu  den  Gräbern, 
während  solche  mit  Rössener  Ornamenten  nur  ver- 
einzelt gefunden  wurden. 
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Nach  diesen  allgemeinen  Aufführungen  demon- 
strierte der  Vortragende  mit  Hilfe  de«  Projektions- 
apparates die  Beschaffenheit  der  Gräber  an  zwei 
photographischen  Aufnahmen,  von  welchen  die  eine 
die  Grube  in  dem  Momente  durstellte,  in  welchem 
nach  «chichtenwoiHcm  Abheben  der  oberen  Krdlagcu 
«ich  die  ersten  Steinehen  gleichzeitig  mit  größeren 
Knochenresten  zeigten,  die  andere  die  durch  vorsich- 
tiges Abachaben  der  Erde  freigelegten  Steinchen  genau 
in  der  Lage,  in  welcher  sie  uoeh  kreisförmig , dein 
Rande  der  Mulde  entsprechend,  geordnet  lagen,  zur 
Anschauuug  brachte. 

I herauf  wurden  in  derselben  Weise  typische  Bei- 
spiele der  au«  den  gefundenen  Steineben  wieder  zu- 
sammengesetzten Ketten  vor  den  Augen  der  Hörer 
vorübergeführt  und  erläutert.  Abgesehen  von  den 
von  Bausch  zuerst  allein  gefundenen  Kieseln  sind  nur 
solche  Exemplare  zu  einer  Kette  vereinigt  worden,  die 
in  demselben  Grabe  gefunden  waren,  wobei  sich  bald 
gezeigt  hat,  daß  die  zusammengehörigen  Steinchen 
sowohl  hinsichtlich  ihrer  Ge«nintform  als,  soweit  sie 
verziert  waren,  auch  hinsichtlich  der  Ornamente  über- 
einstinimten  und  von  den  Bestandteilen  anderer  Gräber 
und  Ketten  verschieden  waren. 

Hie  Marköbeler  und  Hutterstadter  Ketten  zerfallen 
nach  der  Beschaffenbett  der  Kiesel  in  zwei  Haupt - 
gruppen.  Bei  der  einen  bildete  die  Mehrzahl  der 
.Steinchen  selbst  wesentliche  Bestandteile  der  Kette. 
Sie  sind  au  beiden  Schmalseiten  durchbohrt,  offenbar 
um  sie  durch  Fäden  miteinander  zu  verknoten.  Man 
kanu  sie  als  „Binder*  bezeichnen.  Von  ihtieo  haben 
je  fünf  oder  sieben  Steinchen,  regelmäßig  die  größten 
dieser  Art,  in  der  Mitte  der  einen  Iangseite  noch  ein 
drittes  I»ch.  Biesen  „Mittelgliedern“  entsprechen  gleich 
viele  nur  an  einem  Ende  durchbohrte,  meist  länglich 
ovale  „Anhänger“,  von  welchen  einer,  zweifellos  der 
in  der  Mitto  der  Kette  auf  diu  Brust  herabhängende, 
zweigliederig  war.  wie  ein  besonders  großer  an  beiden 
Enden  durchbohrter  Kiesel  beweist , der  sonst  über- 
zählig wäre. 

IH©  zweite  Hauptgruppe  ImsteM  ausschließlich  aus 
Anhängern,  nämlich  länglichen  Steinchen,  die  r*u  einem 
Ende  durchbohrt  sind:  sie  waren  zweifellos  an  einem 
durchlaufenden  Bonde  in  regelmäßigen  Abständen  be- 
festigt. In  mehreren  Fällen  fand  sich  daneben  ein 
vereinzeltes  Steinchen,  welches  sich  durch  außer- 
gewöhnliche Größe  und  besonders  reiche  Ornauieu- 
tierung  als  das  Mittelglied  der  ganzen  Kette  zu  er- 
kennen gab,  an  dem,  wie  die  doppelte  Burchbohrung 
an  beiden  Enden  buwies,  unten  noch  einer  der  ge- 
wöhnlichen Anhänger  befestigt  war. 

Weitaus  die  meisten  Ketten  beider  Kategorien 
nämlich  hatten  ornamentierte  Steinchen,  teils  durch- 
aus. teils  nur  in  den  Mittelgliedern  und  ihren  An- 
hängern. Die  Elemente  dieser  Verzierungen  waren 
bei  fast  allen  Gräbern  dieselben : kleine  offenbar 
mit  einem  Feuersteinbohrer  hergestellte  napfartige 
Punkte,  die  wohl  ähnlich  den  Stiehornamenteii  der 
Kössener  Keramik  mit  weißer  Farbe  inkrustiert  waren. 
Aber  auch  dann  müssen  l»ei  manchen  dieser  Ketten, 
bei  welchen  die  Näpfchen  tatsächlich  zu  nur  wenig 
vertieften  Punktebon  geworden  sind,  diese  Ornamente 
so  wenig  ausdrucksvoll  gewesen  sein,  daß  man  schon 
eine  hochgradige  .Scharfsichtigkeit  bei  den  Neolithikeru 
vorausset/en  muß.  wenn  man  den  Zweck  dieser  müh- 
selig hergeslellten  Vertiefungen  kau pt«aeh lieh  in  der 


Steigerung  des  Ornamentalen  finden  und  nicht  viel- 
mehr eine  besondere  Bedeutung  der  Ornamente  er- 
kennen will,  sei  cs  daß  dieselbe  apotropäischer  oder 
anderer  Art  war.  Die  Pünktchen  waren  nämlich  zu 
geometrischen  Figuren  geordnet,  teils  nachlässiger, 
teils  und  zwar  meistens  mit  bewundernswürdiger 
Akkuratesse.  Dabei  hat  man  sich  einer  solchen  Ab- 
wechselung befleißigt,  daß  von  den  bisher  gefundenen 
verzierten  Ketten  kaum  zwei  die  völlig  gleichen  Orna- 
meut«  zeigen.  Dies  wurde  vermittelst  des  Projektions- 
apparates an  einer  größeren  Anzahl  ornamentierter 
Ketten  nach  ge  wiesen.  Für  ein  genaueres  Studium 

waren  die  noch  in  den  Händen  des  Vortragenden  be- 
findlichen 20  Ketten  nebst  einer  Anzahl  von  Begleit- 
funden im  Sitzungssaals  aufgelegt. 

Von  den  bereits  iu  diu  .Sammlung  des  Hanauer 
Verein«  verbrachten  Ketten,  von  welchen  einzelne  be- 
sonders reich  an  Steinchen  und  Ornamenten  sind, 
waren  photographische  Tafeln  ausgestellt,  auf  welchen 
zum  Teil  auch  die  jedesmal  mit  ihnen  zuHammen  ge- 
fundenen Kuoebenre&to,  Steininstrumente  und  Scherben 
ahgebildet  sind.  Es  waren  außer  der  Photographie 
einer  nach  Büdingen  gekommenen  Kette  neun  Tafeln, 
wozu  noch  zwei  Blätter  mit  Abbildungen  der  zuerst 
von  Bausch  gefundenen  Steinchen  kamen,  deren  Ver- 
einigung zu  drei  Ketten  nur  exemplifikatorische  Be- 
deutung hat.  Gerade  sie  aber  erwecken  besonderes 
Interesse  sowohl  dadurch,  daß  sie  zum  größten  Teil  auf 
beiden  Seiten  ornamentiert  sind , als  auch  wegen  der 
Art  dieser  Ornamente.  Dieselben  bestehen  nämlich 
meist  aus  einer  Vereinigung  eiugebohrtcr  Punkte  mit 
eitigesägteu  Rillen,  die  iu  wechselnder  Weise,  «ich 
kreuzend,  konvergierend  und  parallel  laufend  zu  mannig- 
faltigen Figuren  verbunden  sind.  Biese  Ornamente  er- 
innern bei  aller  Verschiedenheit  de«  Materials  und  der 
dadurch  bedingten  Technik  der  Herstellung  aufs  leb- 
hafteste au  die  Strich-  und  Stichverzierungen  der  ke- 
ramischen Produkte  au»  der  Riissen-Nierstoinor  Kultur, 
mit  welchen  die  Steinchen,  nach  einigen  Spuren  zu 
schließen,  auch  diu  weiße  Inkrustation  gemein  gehabt 
zu  haben  scheinen. 

Mit  den  zuletzt  genannten  Kieseln  stimmen  in  der 
Ornaineuticrtiug  am  meisten  üliereiu  die  in  den  Kilian- 
städter Gräbern  gefundenen  Anhänger,  welche  in  der 
Festschrift  von  lh\  Steiner  beschrieben  und  durch 
Abbildungen  illustriert  sind.  Es  sind  rechteckig  und 
dreieckig,  in  einem  Falle  oval  geschnittene  Schiefer- 
täfelchen  von  3,  bzw.  2 bis  4 cm  Seitenlangen.  Die 
rechteckigen  zeigen  zwei  Durchbohrungen,  je  eine  an 
den  Schmalseiten,  die  dreieckigen  nur  eine  an  der 
Basis.  Daß  sie  zu  Doppclanhüngern , die  dreieckigen 
unten,  die  viereckigen  oben  an  einer  Schnur  hängend, 
vereinigt  waren,  wurde  in  einem  Grabe  noch  durch 
die  Lage,  in  der  die  beiden  Täfelchen  gefunden  wurden, 
bestätigt.  Diese  Täfelchen  waren  nun  in  höchst  eigen- 
artiger Waise  durch  spurreuartig  konvergierende  Rillen 
und  zwischen  denselben  ein  gebohrte  Punkte  orna- 
mentiert, Punkte  und  iiniou  sind  aber  so  wenig  ver- 
tieft, daß  man  hier  erst  recht  geneigt  ist,  mehr  an  die 
Bedeutung  als  au  die  dekorative  Wirkung  der  Zeichen 
zu  denken.  Iu  dieser  Auffussung  fühlt  man  sich  be- 
stärkt durch  die  Beobachtung , daß  in  einem  der 
Gräber  statt  der  Tonplättehen  vier  am  oberen  Wurzel- 
ende durchbohrte  gebogene  Hunds-  oder  Wolfszähue 
gefunden  wurden,  wie  sie  vereinzelt  auch  anderwärts 
vorgekommen  sind  und  meist  ab  apotri  »patsch©  An- 
hänger erklärt  werden. 
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Herr  Itob.  Rud.  Schmidt -Tübiugen: 

Die  sp&teiaseitliohen  Kulturopochen  in 
Deutschland  und  die  neuen  paläolithischen 
Funde. 

Durch  eine  Keilte  von  Ausgrabungen  diluvialer 
Kulturstätten  Süddeutschland* , die  ich  »eit  1906  vor- 
nahm. und  welche  eine  organische  Folge  vom  Ausgang 
de«  Ministerien  his  tum  Spätmagdalenien  ergaben, 
ließ  mcli  bereits  der  Gruudriß  für  den  Aufbau  des 
jungpalaolnhisclien  kulturgeltäudes  festlegen  ')•  Die 
letzten  diesjährigen  Funde  brachten  noch  eine  Er- 
weiterung und  Bestätigung  jener  gewonnenen  Strati« 
graphie  eiszeitlicher  Kulturen,  die  durch  eine  syste- 
matische Durchforschung  größerer  Gebiete  ermöglicht 
wurde. 

Im  oberen  Dunautal,  wo  uns  bisher  die  Spureu 
des  diluvialen  Menschen  unbekannt  geblieben,  konnte 


ihr  folgt«'  eilte  30  cm  starke  graue  Schicht  1 11)  ohne 
Einschlüsse,  die  ul*  ein  unerbrochene*  Siegel  die 
altsleinzeitlichen  Relikte  verschloß.  IHe  nun  folgende 
paltiolitliischc  Ablagerung  zeigte  in  ihrem  oberen  Teile 
eine  17  cm  starke  erste  Hrandschicht  \ f).  Eine  tie- 
röllzone  (//)  von  48  cm  trennt  diese  von  einer  fau- 
nistitch  und  industriell  reicher  ausgestatteten  zweiten 
Hrandschicht  (///),  welche  sich  in  einer  Mächtigkeit 
von  26  bis  30  ein  gleichfalls  über  die  ganze  Fläche 
der  A n.siedlung  fortzieht,  und  die  noch  von  einer  gelben 
30  bis  35cm  starken  Kultursellicht  (IV)  unterlugert 
wird.  Die  paläolithischen  Einschlüsse  reichen  his  zu 
einer  Geaamttiefe  von  2,65  m.  Mit  4 m wurde  der  na- 
tive Felsboden  berührt.  Sämtliche  Diluviulschichtcu 
enthielten  die  gleichen  faunistischen  Einschlüsse;  die 
technischen  und  stilistischen  Eigentümlichkeiten  ihres 
Nutzinventars  wiesen  nur  geringe  Unterschiede  auf. 

Von  der  Tierwelt  untorlag  das  Wildpferd  am 
meisten  den  Nachstellungen  des  Menschen.  Als  Ver* 
treter  eines  nördlichen  Klimas  finden  wir  noch  da» 
Ken,  den  Steinbock . den  Eisfuchs  und  Schneehasen, 
das  Moor-  und  Alpenschneehuhn  und  eine  Keilte 
kleiner  Nager;  doch  lassen  bereit*  die  Vorherrschaft 
von  Edelhirsch,  lieh,  Hilter,  Birkhuhn  u.  ».  auf  ein 
gemäßigteres  Klima  und  eine  größere  Ausdehnung 
des  postglacialun  Waldes  schließen.  Das  spätdilu« 


lieumn  (llobrnzullcni). 

I’hotograpbmch  uufgpuomuafii  von  Dr.  Freuden  borg. 

ich  bereits  im  vergangenen  Jahr  mit  einer  solchen 
beginnen.  Diese  Unterjochung  lieferte  zum  Kultur- 
bilde des  ausgehenden  i'aläolithikunis  interessante  1 Do- 
kumente, welche  der  Ausgrabung  einer  8 m über  dem 
Donauspiegel  gelegenen  Grotte  de*  1‘ropstfelsens  bei 
Heurou  entstammen.  (Siehe  Profil  I.)  Die  Grotten- 
ablagerung  zeigte  eine  ungestörte  scharf  hervortretende 
Schichtung.  Eine  lm  mächtige  Humusdecke  (.4)  ent- 
hielt die  Tongefäßreste  der  l^itenc-  und  Bronzezeit; 

')  Dr.  Kob.  Kud.  Schmidt,  3trntigra|ihie  «Irr  p«diuli- 
thmhrn  KnUarschichten  Suddrutn-hland* , Central  Matt  für 
Min.,  Urolog.  u.  1‘släontol.  Jahrg.  1908. 


viale  Alter  wir»!  sowohl  durch  die  tiefe  Lage  d«*r 
Grotte,  wie  auch  durch  die  Nahrangsticre  des 
Menschen  gekennzeichnet. 

Die  Kultnrerzeugnisse  des  Menschen  mit  ihrer 
vorherrschend  rnikrolithischen  Ware  künden  bereits 
die  industrielle  Dekadenz  des  aussterbende»  Pnlio- 
lithikurns  Die  größeren  Werkzeugtypen  und  ihre 
sorgfältige  symmetrische  Gestaltung  sind  bereit* 
erloschen,  während  von  »len  vergangener»  Epochen 
noch  eine  Heike  von  Stilkonventionen  allerer  Techniken 
lebendig  geblieben  sind,  wie  die  Massenfabrikation  von 
kleinen  Me*serchen  mit  einer  abgedrückten  Schneide, 
kleine  Spitzen  mit  ähnlicher  Handhabe,  wie  sie  «ich 
an  den  Horsteiispitzen  der  vorangehenden  Solutreen- 
epochc  Itcfinden  (Fig.  la  u.  b),  sowie  einige  in  den 
tieferen  Lagen  vorhandene  Stichel  mit  seitlicher  Spitz«* 
des  Ilochmagdalunien.  Außer  diesem  archaisierenden 
Hausrat,  der  vorwiegend  dem  unteren  Horizont  zu- 
füllt, tritt  die  letzte  Epoche  der  paläolithischen  Kultur 
in  einer  Reihe  von  typischen  Werkzeugen  zu  Tage, 
unter  welchen  vor  allem  der  Stichel  mit  MilteNpitze 


Fig.  2 b. 


Fig.  2 a. 


10* 


Digitized  by  Google 


7« 


(Fig.  2 a u.  b),  die  sogenannten  Federmesser  I Fig.  3) 
und  unter  den  Knochetiwrrkzciigen  die  Meißel  aus 
Horn  (Fig.  4)  hervortreten.  Unter  den  übrigen  zu 
Hunderten  zählenden  Feuerstein  Werkzeugen  befinden 
sich  gewöhnliche  und  zugespitzte  Mesner,  solche  mit 
Kratzerenden  und  kleinen  Hohlkehlen , Ratulschärfer, 
Bohrer  und  eine  Reihe  von  Feuersteinkernen  ver- 


Flg.  3.  Fig.  5.  Fig.  4. 


schiedcnen  Materials.  Unter  der  bcarlieitctun  orga- 
nischen Substanz  kommen  außer  den  zahlreichen  Meißel- 
Fragmenten  noch  Pfriemen  und  Nudeln  (Fig.  5)  und 
eine  Reihe  von  Knochcnstuckeu  vor,  welche  die  lier- 
Mtellung  der  Nadeln  erkennen  lassen.  Die  als  Leitform 
wichtige  Harpune  fehlt  jedoch.  Ebenso  fehlen  die 
künstlerischen  Arbeiten,  die  zu  jener  E|>oche  in  dem 
klimatisch  mehr  bevorzugten  westlichen  Europa  bereits 
eine  vorgeschrittene  Stilisirung  und  Ornumentik  auf  tier- 
büdnerisebor  Gruudlugc  aufweisou.  Von  der  Schmuck- 
liebe  zeugt  hier  ein  zum  Anhängen  durchbohrtes 


Rippenstück  (Fig.  0)  und  eine  zu  ähnlichem  Zwecke 
ungeschliffene  Versteinerung. 

Das  Nut/.iuveutar  der  Niederlassung  am  Propst* 
Felsen  enthält  ein  typisches  Spätrnagdalenien , wie 
da*se)l»e  bereit*  in  Frankreich  in  den  Fundplätzeu 
La  Madeleine t .Nordes,  Le  Souci,  I»rthet,  Mas 
d’Azil  u.  a.  naebgewieeen  wurde,  deren  scharfe 
Sonderung  und  Klassifizierung  aber  erst  aus  den 
letztjährigen  Forschungen  hervorgegangen  ist.  In 
Deutschland  wurde  die  gleiche  Kulturstufe  bereits 
durch  meine  Ausgrabungen  im  llohlefels  tiei  Hütten 
und  dem  Schmieebenfel»  nachgewiesen.  Eine  weiten* 
Parallele  finden  wir  in  den  älteren  Funden  bei  Ander- 
nach am  Itheiu,  Schweizersbild  und  Keßlersloch  hei 
Thayingen.  Obgleich  die  Funde  im  Donautal  in  ihrer 
Reichhaltigkeit  nicht  überraschten,  liefertet»  sie  doch 
das  bisher  für  Suddeutschland  typischste  Spätmagda- 
lenien,  das  eine  vollkommene  Übereinstimmung  mit 
dem  de*  westlichen  Kulturkreises  zeigt. 

Nschgrabungen  in  über  20  Grotten  und  Höhlen 
des  oberen  Donautals,  welche  ihrer  Lago  nach  gleich 
vielversprechend  waren,  zeugten  von  der  Existenz 
einer  älteren  Diluvialfauna,  de»  Höhlenbären  und 
der  Hyäne.  .Sie  enthielten  jodoch  keine  Spnren  mensch- 
licher Besiedelung.  Das  gänzliche  Fehlen  der  großen 
Säugetierwelt,  wie  des  Mammuts,  ist  auf  die  enge 
Bildung  deB  Tales  zurückzuführen,  das  für  die  Riesen 
der  Vorwelt  keine  Weidefläche  bot.  Die  mensch- 
liche Besiedelung  des  oberen  Donautales  setzt  erst  in 
postglacialer  /eit  ein.  Auch  dann  sind  die  natürlichen 
Wohnr&ume,  wie  Felsen  und  Grotten,  wegen  ihrer 
schweren  Zugänglichkeit  nur  selten  von  den  wandern- 
den paläolithischen  Jägerborden  gestreift  worden, 
während  die  schwäbischen  Alhhöhlen  bereits  zur  Eis- 
zoit  zugänglichere  Schutxstätten  boten,  wo  uu*  die 
bisher  reichsten,  aus  frühester  MonscliheitBgeBchichte 
stammenden  Dokumente  deutschen  Bodens  bewahrt 
blieben. 

Weitere  Untersuchungen  führten  mich  in  du*  Lahn- 
gebiet,  wo  ich  ein  Profil  der  Wildscheucr  bei  Steeden 
a.  d.  Lahn  bei  Gelegenheit  der  Versammlung  der 
deutschen  Anthropologen  in  Frankfurt,  den  Teilnehmern 
zur  Besichtigung  dieser  Fundstelle  freilegte.  Hier 
ließ  sich  eine  Folge  des  faunist  Ischen  und  archäolo- 
gischen Inventars  feststellen  l».  Einige  Meter  nördlich 
vom  Ilöhleneingang  fand  ich  hierzu  einen  Teil  des 
abri  sou*  röche,  der  von  den  zahlreichen  früheren 
Ausgrabungen  noch  unlierührt  geblieben  war.  Unter 
«lein  41  bis  auf  53  cm  mächtig  werdendun  Humus  folgten 
fünf  Diluvialschichten  in  einer  Gesamtstärke  von  durch- 
schnittlich 2 m,  von  welchen  die  drei  oberen  die  Kultur- 
erzeugnissc  dreier  verschiedener  paläolithischen  Zeit- 
abschnitte enthielten  (siehe Profil  lh.  Die  obere  pal&o- 
litbisebe  Schicht  (/),  eine  70  cm  westlich  bis  auf 
BO  cm  zunehmende  lößhaltige  Ablagerung  mit  deu 

')  Die  Höhle  ist  seil  1820  verschiedenen  Plünderungen 
ausgesetzt  gewesen,  «lenen  Cohausen  im  .fahre  1874  durch 
eine  Ausräumung  ein  Ende  machen  wollte.  Bei  der  damaligen 
konventionellen  Ausgrabungsmetliode  mit  senkrechten  Abstich- 
Wänden,  wobei  nur  das  „Beste“  mitgenommen  wurde,  waren 
ntratigra|ihi»the  Beobachtungen  ausgenhaltet,  und  aur  von 
den  augenfälligsten  KumUtiicken,  die  meist  der  Umgebung 
von  Herdatellen  entslammen,  sind  uns  Angaben  über  ihre 
Fundtiefc  hintcriassen  worden.  Im  Jahre  19o5  nahm  Behlen 
vor  dem  llnhlencingang  eine  nochmalige  Grabung  vor,  wobei 
wichtige  Aufschlüsse  über  die  Mikrofauna  gewonnen  wurden. 
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■Xö»sK»lli^e  Ablagerung  TDlBojcm’ 

iTVCbert  Sd«eUersctii(h.tti-£T^ 

— • — • — a»  • * i — • — • 

• t.:  : - ; f jW&kV  f ; : 


.rGelJje  ItKrrnqc  ScKicKT  60t-70)cri_ 


^Rotbraune  3cKic*tlr-  60hS0|cnrv 


VcrwittorungBpriMlukten  des  Anstehenden.  barg  eine 
auffallend**  Ati/alil  von  ahgewot-feiien  Erstlingsgewoih* 
reston  dos  Ken.  wovon  nur  ein  einziges  mit  daran 
haftenden  Schädelteilen  von  der  Erlegung 
de*  Tiere»  durch  Mon»chcnhand  zeugt.  Ein 
typischere»  Jlild  gewinnen  wir  durch  die 
Ablagerung  einer  nordischen  Kleinfauna. 
der  Vertreter  einer  Stoppe  wie  Steppen- 
pfeifhaae,  sowie  zahlreicher  Lemminge, 
der  Zeugen  eine»  feucht  kalten  Klimas  der 
Tundra.  Heiden  waren  zahlreiche  Moor- 
und  Alpenschneehuhner,  Mause*  und  Itatten- 
arten,  sowie  einige  Lößschnockeu  lieigeaellt 
l>er  mikrofaunistische  Aufbau  der  Nagetier- 
welt gestaltet  »ich  hier  außerhalb  dos  Be- 
reichs der  üherbängenden  zerklüfteten  Felsen, 
der  Horste  der  Eulen,  nicht  mehr  so  reich, 
daß  »ich  eine  Folge  von  Centiraeter  zu  Centi- 
inetur  verfolgen  ließe.  Bereit»  aus  den  Funden 
von  Behlen  ')  geht  eine  starke  Zunahmeder 
Lemminge  gegen  die  untere  Grenze  der  Löß- 
schicht  hervor,  wahrend  der  Zwergpfeifbase 
nur  vereinzelt  vorkommt,  was  auf  eine  Vor- 
herrschaft und  Steigerung  des  Tundracharak- 
ter»  im  unteren  Teile  dieser  Schicht  schließen 
läßt.  Da»  gleiche  bestätigten  meine  Unter* 
Buchungen.  Auf  der  Sohle  dieser  oberen 
Diluvialahlagerung,  zusammen  mit  Rentier 
und  Lemming,  fanden  sich  vereinzelte  Holz- 
kohlenrette,  stark  verkohlte  Knochen  und 
Aschennuster , in  deren  unmittelbarer  Um- 
gebung kleine  Feuerstein-  und  Lyditmesser, 
ein  Stichel  mit  »oitlicher  Spitze  (Fig.  7 a u.  b), 
ein  cylindriaches  Stäbchen  mit  einfach  ab- 
gedachtem  Ende  und  ein  durchbohrter  Fuchs- 
zahn (Fig.  8).  Dieser  Horizont  erwies  sich 
mit  »einen  industriellen  Einschlüssen,  den 
Erzeugnissen  eines  frühen  Magdalenien,  als 
äußerst  arm,  und  nur  selten  scheint  zu  dieser 
Zeit  die  Höhle  ein  Obdach  paläolithischer 
Jäger  gewesen  zu  sein. 

Etwas  reicher  gestaltete  sich  das  Invcutar 
der  Schicht  //,  eines  60  bis  70  cm  mächtigen 
gelben  lehmigen  Verwitterungsprodukt*  dos  Anstehen- 
den. Weit  seltener  scheint  das  Ren  und  mit  ihm  die  Lem- 
minge und  Schneehühner  als  Zeitgenossen  de«  Mensehen, 
während  nun  Pferd,  Hirsch  und  Mammut  mehr  in  den 
Vordergrund  treten.  Eine  Anzahl  von  Steinkernen, 
vorwiegend  aus  Lvdit,  verweisen  uns  auf  eine  größere 
handwerkliche  Tätigkeit.  Im  Zusammenhang  mit  dieser 
steht  das  zahlreichere  luventar  von  spitz  zulaufenden 
Randschärfern,  die  nicht  als  Leitform,  doch  in  ihrer 
gleichförmigen  stets  wieder  kehrenden  Größe  hier  auf- 
fallen  (Fig. 9a  u.  b).  Hierzu  gesellt  sich  nur  ein  einziges 
Exemplar  eines  Messers  mit  verstnmpftem  Rücken,  vom 
Typus  von  Gravette,  der  da*  jüngere  Aurignacien  vom 
Sirgenstein  auszeichnet  und  welchem  durch  sein  Vor- 
kommen in  den  oberen  Schichten  dos  Aurignacien 
von  Gravette,  Petit- Puy- Rousseau,  Koches  u.  a.  eine 
chronometrische  Bedeutung  zukommt.  Die  Stichel 
weisen  hier  vorwiegend  eine  schräge  seitliche  Spitze 
auf.  Unter  den  ubrigeu  Stein  Werkzeugen  finden  sich 
Messer  nnd  Kratzer,  die  flüchtig  oder  gar  nicht 


retouchiert  wurden,  und  Kornmeißel ; unter  den 
Knocheuiirtefakten  eiu  schaufelförmig  xugeschliflener 
Röhrenknochen  und  einige  für  das  Aurignacien  typische 


Profil  II. 

\ Humus  40-53cm;.  v^T’  \ < , 


Wildscheutr  brl  Steeden  a.  d.  I.ithn. 


Hg.  7 s.  Fig.  7 b. 


Fig.  8. 


')  Behlen,  Kinc  neue  Nnchgrnhung  vor  der  Steedener 
Höhle  Wildscheuer,  Wiesbadener  Tagblatt  190b,  No.  850 
und  Annnlen  des  Vereins  f.  Nass.  Altertumskunde  Bd.  85, 
p.  290,  1905. 


Glätter,  die  aus  den  Aurignacienuiveaus  de»  Strgen- 
stein , der  Bocksteinhühie  u.  a.  bekannt  sind.  Die 
technischen  Eigentümlichkeiten  und  die  Werkzeug* 
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formen  <ler  Schicht  //  sind  diejenigen  der  ausgehenden 
Aurignacienkultur,  des  Spätaurignacien. 

Die  größte  Besiedlung  der  Wildscheuer  alter  fallt 
erst  in  die  Zeit  der  Ablagerung  der  unteren  Kultur- 

Fig.  9«.  Fig.  9 b. 


Schicht  ///,  eine»  ruthrttiineti  tunigen  Lehms,  der  sieh 
scharf  von  dem  Hängenden  ahhcht.  Das  Terrain  ge- 


staltet sich  hier  durch  scliüssclformige  Vertiefungen, 
die  sich  teils  als  Herdstelleu  zu  erkennen  gaben, 
xuweilen  uueben.  Doch  konnte  man  diesen  dank 
der  verschiedenartigen  Färbung  der  Schichten  ge- 
nau nachgehen  und  so  ausnahmslos  eine  sichere 


Inventarisierung  errieten.  I>a*  Mammut,  dessen  Stoß« 
zähne  hauptsächlich  eine  industrielle  Verwertung  fan- 
den, sowie  der  Höhlenbär  zeigen  hier  keine  Zu-  oder 
Abnahme  in  ihrem  Vorkommen,  ebensowenig  die 
Canideu  u,  a.  Auch  läßt  sich  die  Anwesenheit  des 
Edelhirsches,  wie  in  dem  oberen  Atirignacienniveau, 
feste  teilen.  Auf  eine  Wendung  der  klimatischen  Ver- 
hältnisse deutet  die  seltenere  Anwesenheit  des  Ken, 
und  während  die  hochnordischen  Nager  gänzlich  ge- 
wichen sind,  beschränkt  sich  das  Vorkommen  der 
llohlenhyäne  auf  dieses  Niveau,  eine  F.racheinung, 
welche  ich  in  den  Ablagerungen  des  Aurignacien- 
Zeitalters  Suddeutschlands  häufiger  liestätigt  fand. 
Der  lithisehe  Hausrat  enthalt  als  charakteristische 
I .«dt form  den  Kielkratzer  von  massiver  kurzer  Gestalt 
fgrattoir  carene  vom  Typus  Tarte)  (Fig.  10a  u.  b).  den 
wir  in  West-  und  Mitteleuropa  nur  im  Hoch-  und  Spät- 
nurignacien  antreffen  ').  Unter  den  Stichelvarietäten  ist 
vor  alten  der  Bogcustichel  (burin  busque)*)  (Fig-  H *u«b) 
zu  erwähnen.  Kratzer  und  Messer  tragen  an  ihren  Seiten 
• »der  Finden  größere  wohlretouchierte  Nutzbuchten 
(Hohlkehlen),  eine  vorwiegende  Eigentümlichkeit  der 
Aurignacipntechnik.  Das  übrige  lithisehe  Nutzinventar 
enthält  mehrere  Messer,  Schaber,  einige  Meißel,  Glatt* 
und  Behausteine.  Fast  ausschließlich  lieferte  hierzu 
der  schwarze  f.ydit  (Kieselschiefer)  ein  schlecht  zu 
bearbeitendes  Rohmaterial.  Trotz  der  Schwierigkeiten, 
welche  das  Material  der  Bearbeitung  entgegensetzte, 
finden  wir  hier  die  gleichen  handwerklichen  und  sti- 
listischen Eigentümlichkeiten,  die  das  llochaurignacien 
des  Westens  und  .Süddeutschlands  auszeichnen.  Von 
Werkzeugen  aus  organischer  Substanz  enthielt  diese 
Schicht  einige  als  Pfriemen  /»geschliffene  Mittelfuß- 
knochen  des  Pferde»  (Fig.  12»  und  mehrere  Glätter 
aus  Kippen  größerer  Tiere. 

Die  Kulturschichten  werden  in  ihrem 
unteren  Teile  von  einer  dünnen  l«agc  von 
Nagetier resten  begrenzt,  welche  vorwiegend 
Gäste  der  nordischen  Tundra,  I*inminge  und 
zahlreichere  Moor-  und  Schneehühner,  ent- 
hielten. Auch  hier  findet  sich  also  jener 
stratigraphische  Aufhau  liestätigt,  eine  obere 
und  untere  Begrenzung  der  Aurignacieukultn- 
ren  (inkl.  den  Solutrecnkulturen)  durch  ein 
zweimaliges  stärkeres,  oft  massenhaftes  Auf- 
treten einer  hochnordischen  Tundrakleinfauna, 
also  zwei  Kältemaxima : während  das  kon« 
tinentaiere  Steppenklima  des  Aungnacien  die 
Tundrakloinfaunu  nahezu  gänzlich  verdrängt. 
Die  Nagetierwelt,  die  zuverlässigste  Klima- 
künderin,  steht  also  in  engstem  Zusammen- 
hang mit  dem  Kultur  Wechsel,  sie  ist  somit 
der  wichtigste  Chronometer  der  Höhlen- 
forschung. Je  schärfer  wir  also  künftig  un- 
sere stratigraphische  Beobachtung  auf  die 
Mikrofauna  einstellen,  je  schärfer  werden  die 
Konturen  der  einzelnen  Zeitabschnitte  hervor- 
treten. 

Das  tiefere  Diluvium,  Schicht  F,  liarg 
keine  faunistischeu  und  industriellen  Ein- 
schlüsse mehr.  Ziehen  wir  die  früheren 
F'undstiicke  in  Betracht,  soweit  wir  darüber 
stratigraphischen  Aufschluß  gewinnet!  können. 

')  Spy,  Taitr,  Rrai.'.eiiitjouy,  Cro  Mignon,  La  Ferrassie, 
Pont  Neuf,  Bouitou,  Les  Gottes,  Trtlobite.  Germolles,  Aurignac, 
Krems,  Sirgensteiii  u.  a. 

*)  Bouitou.  Garga»,  Cro  Magno»,  Sirgrnstein. 
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8«  erhalten  wir  noch  eiue  gewisse  Vervollständigung  de» 
Hilden  der  Steodener  altateinzeitlichcn  Epochen ').  Das 
archäologische  Inventar  der  früheren  Funde  kann  nach 
Cohausens  Fundtiefui)uugül*m  fa*t  Mäiutlich  nur  den 
leiden  Aurtgtiacienschichteii  angeboren.  Ein  orna- 
mentierter Vogelknocheu  mit  viorroihigem  Wolfszahn- 
ornament i Fig.  13),  auf  welchen  ich  besonders  wegen 
scintir  V er  wandtschuft  mit  den  west liehen  und  östlichen 
Aurignacienfunden  hinweise,  fallt  in  das  jüngere 
Aurignucien.  In  da»  Niveau  de»  llocbaurignacien 
gehören  einige  falzbcinformigu  Elfenbcinarlrfakte, 
worunter  ein»  mit  einer  diagonalen  Rauten  Verzierung 
»ich  befindet,  wahrechcinlicherwtrise  auch  zwei  durch* 
bohrte  Pferdezihne,  zwei  als  Anhänger  durchlochte 
Gcachicbestciue . eine  durchltohrte  Lyditperle,  drei 
Korallen  und  vor  »Hem  mehrere  als  Pfriemen  ver- 
arbeitete Mittulbandkuochen  de»  Pferde».  Ein  größerer 
Reichtum  an  Knochen  Werkzeugen  zeigt  «ich  überall 
dort,  wo  da»  Silexmaterial  schwer  zu  beschaffen 
war,  während  Funde  mit  reichen  Nteiowerkstätten 
wie  der  Sirgenstein  mit  über  iVOüO  wuhll «.‘arbeiteten 
Artefakten,  kaum  1 Proz.  Knochen  Werkzeuge  ent- 
hielten. Auch  die  früheren  Ausgrabungen  der  Wild- 
scheuer  lieferten  das  gleiche  Aurignacieniuventar,  wie 
ich  e»  in  Süddeutsch  1 and  in  mehreren  Fundplitien 
antraf.  Unter  den  Stein  werk  zeugen  helie  ich  noch 
als  zweifellos  Atirignacienne  große  Klingen  mit  ein- 
fachen und  doppelten  Kratzercuden  hervor,  die  durch 
typische  über  die  ganzen  Ränder  »ich  erstreckende 
Aurignucienrctouche  ausgezeichnet  sind,  ferner  den 
massiven  gekrümmten  Bohrer,  eine  Klinge  mit  stiel- 
formigem  Ende  und  den  Typus  von  üravette.  lk*r 
völlige  Mangel  au  Moustiertypen  bezeugt  den  Ausfall 
de«  Frühaurignacienzeitalter». 

Fauna  und  Industrie  der  Schichten  II  und  III 
zeigen  eine  völlige  Übereinstimmung  mit  dem  Hoch* 
und  Spätaurignacicnzeitalter  im  Sirgenatein  und  in  der 
von  mir  im  Herbst  dieses  Jahres  nochmals  unter- 
suchten Oftiet*)  und  Booksteinhöhle,  die  neue  Resultate 
zeitigten  Zur  Zeit  de»  Solutree»  ist  die  Wildscheuer 
nicht  besiedelt  worden,  während  die  Schicht  I einzelne 


')  Aus  den  Tiefenaagaben  einzelner  Fuudstürkc,  welche  uns 
Cuhausen  (Die  Höhlen  und  die  Wallburg  hei  Steedeua.d.  L»hn, 
Ana.  d.  Verein»  für  Kais.  Altertumskunde  XV,  1379,  8tHS) 
Hinterlage»,  entnehmen  wir  folgendes:  In  einer  Tiefe  von  I u> 
fand  »ich  eine  gröbere  Anuhl  von  Nagetierresten ; diese 
gehören  »Iso  der  Schicht  J,  der  oberen  Nagetierschicht  au, 
wahrend  eine  gröbere  An  zahl  ton  Hühnern  nochmals  in  einer 
Tiefe  von  2,80  m wiederkehreu,  also  dem  Niveau  der  unteren 
Nagetierschtcht  zulallen.  Der  obere  Löß  (Schicht  /,  Magda- 
lenien)  hat  dea  größten  Anteil  an  Kentierfunden,  die  weniger 
zahlreich  auch  in  den  übrigen  Horizonten  sind.  Das  Mammut 
ist  in  den  verschiedenen  Niveaus,  Höblenbir,  Rhltioceros  und 
Pferd  vorwiegend  in  den  mittleren  und  tieferen  Ligen  ver- 
treten. Dagegen  kann  »ich  da»  Vorkommen  von  Hnhlen- 
byäne  und  Kdelhirmh  nach  Co  hausen*  Angaben  nur  aut  die 
beiden  Aurigoacien»  niveaua  ( II  und  III)  beziehen.  Die  den 
Pundstücke»  nwh  anhaltende  Materie,  die  «.ich  in  nllen  drri 
paläolithischen  Horizonten  gut  voneinander  unterscheiden 
läßt,  leistet  für  die  Nichtigkeit  der  Angabcu  noch  einigen 
Lewähr.  — Vgl.  ferner:  Ami  Hou«,  Aon.  Sciences  nat.  182t». 
XV11I,  p.  150;  ibid.  Bull.  Sjc.  gftol.  de  l’homme,  Paris  1804, 
p.  354.  Coliauaeu,  Corr.  1875,  p.  23  u.  1882,  p.  25; 
Ibid.  7..  K.  V.  VI,  1874,  p.  179»  H.  8 c li  * a ff  l> a u se  u . Corr. 
1877,  p.  138;  ibid.  A.  f.  A.  XI,  1878,  p.  148.  A.  Nehr.ug, 
Corr.  1879,  p.  57.  Obermaier,  L’Anthroj*.  1908,  XVII. 

*)  Über  die  letzten  Ausgrabungen  erscheint  eine  Mit- 
teilung im  Berichte  des  naturwiaaeux li.  Vereins  f.  Schwaben 
und  Neuburg  (Augsburg)  1908. 


Artefakt«  eine«  Frühimtgdaläuiu»  barg,  die  nur  vu«  dem 
flüchtigen  Besuch  pal&olit  hi  scher  Jäger  zeugen. 

Iloernes1)  sab  in  den  Kulturerzeugniesen  der 
Wildachetier  nach  dem  Vorgehen  von  Mortille t ein 
typische»  Magdalenien.  Zutreffendere  Analogien  fand 
Scbuaf  Ihausen  wenn  er  vor  allem  die  Verwandt- 
schaft der  Knochenwerkzeuge  mit  denen  der  durch 
Zttwisca  erschlossenen  Mumtnul hohle  bei  Krakau,  der 
unteren  Wierzchowerböhle  (russ.  Polen)  und  der  Höhle 
von  Goyet  (Belgien)  feststellte.  In  letzterer,  wie  auch  in 
dun  belgischen  ilöhlenablagerungen  von  Trau  Magrite 
und  Spy  sehen  wir  die  gleiche  Folge  von  Leitforraen, 
den  gleichen  Wechsel  der  technischen  Eigentümlich- 
keiten der  Steedener  Aurignucienkulturen,  eine  Folge, 


Kig.  12.  Kig.  13. 


welche  in  Le  Trilobite,  I*  Femisie  Pair-non-Pair, 
Brassenipoury  Solutre  und  anderen  französischen  Fun* 
den  vor  allem  durch  die  kritischen  Studien  Brettils, 
r&rtailhacs,  Peyronys,  Bouyssonies  u,  a.  klar- 
gclegt  wurde.  Zum  Aufbau  des  Auriguacicnzeitaltcr* 
in  Deutschland,  der  sich  durch  die  Ausgrabungen 
im  Sirgenstein  und  in  der  Ofnet  ergab,  bildet  die 
Steedener  Höhle  iu  ihrer  kongruenten  Stratigraphie 
wichtige  Dokumente.  Eine  weitere  Vertretung  de« 
Aurignacieozeitalter»  konnte  ich  noch  in  dun  früheren 
Fanden  der  Bockstcinhöhle  (8chwäb.  Alb),  von  Thiede 

*)  lloeroes,  Der  diluviale  Mensch  in  Kuropa,  1903. 
Verlag  Friede.  Vleweg  & Sohn,  Itraunachweig. 

*|  Schauftha usen,  über  die  llohlenfumle  in  der  Wild- 
scheuer  und  dem  Wildbaus  bei  Steeden  ji.  «I.  I.,  Ann.  «1. 
Vereint  f.  Na»».  Altert  umstünde  XV,  1879. 
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(Braunschwoig),  Buch?» loch  ( Kifol > u.  a.  fuststellen  '). 
Auch  Tanhach-Weiraar-Ehringadorf  läßt  seinen  Anteil 
an  diesen  Kulturen  durch  die  jüngsten  Arlwitcn  von 
Verworn,  Hahne  und  Wüat  erkennen. 

Fasse  ich  die  hei  meinen  Ausgrabungen  gewonnenen 
Resultate  zusammen,  so  ergibt  sich  auf  Grund  der 
jüngsten  Funde  im  Sirgenstein,  in  der  Ofnet,  der  Wild- 
scheuer bei  Steeden,  dem  Hohlefels  bei  Hütten,  dem 
Schmiecheufels,  dem  Propstfelscn  u.  a.  eine  kontinuier- 
liche Folge  von  neun  Epochen,  die  sich  in  Ihren 
technischen  und  stilistischen  Eigentümlichkeiten  deut- 
lich voneinander  scheiden,  so  daß  uns  die  weiteste 
Parallele  mit  den  Kulturen  fies  Westens*)  ermöglicht 
wird.  Ich  führe  hier  nur  die  bisher  Vorgefundenen  und 
stets  sich  wiederholenden  charakteristischen  Werkzeuge, 
die  Leitformen  der  einzelnen  Epochen  und  das  fau- 
uistische  Gepräge  de*  deutschen  Spätpaliolithikums 
an,  wobei  ich  das  Inventar  derjenigen  alteren  Funde 
berücksichtige,  die  stratigraphisebe  Anhaltspunkte  ge 
wahren.  Bei  einer  Anzahl  älterer  Fundplatze  habe 
ich  nochmalige,  teils  umfangreiche  Grabungen  bei 
Aufstellung  ihres  Profils  angestellt,  um  «ine  Unab- 
hängigkeit von  Rekonstruktionen  nach  französischen 
diluvialstrategiaohen  Systemen  zu  erzielen,  auf  welche 
wir  bisher  leider  ausschließlich  äuge  wiesen  waren. 
Von  einer  vollständigen  Aufzählung  der  Fundplätze  sehe 
ich  hier  ab  uud  verweise  auf  meine  größere  Artieit 

I.  Spütmagdalönien  (oberes). 

Ausgang  der  palüolithinchen  Ara. 

Industrie:  Zweireihige  Harpune , Meißel  aus 

Horn  (Fig.  4),  durchbohrte  Rentiergeweihe  (Fibula) 
und  Rippenstücke  (Fig.  (1),  Nadeln;  aus  stilisierter 
Tierzeichnung  entstandenes  Ornament;  Stichel  mit 
Mittelspitze,  daneben  einzelne  mit  seitlicher  Spitze, 
Federmesser,  „ Papageienschnäbel kleine  flüchtig 
retouehierte  Silex  Werkzeuge,  viel«  Messerchen  mit  einer 
abgedrückten  Schneide,  zahlreiche  Spitzen  mit  horsten* 
spitzenähnlieher  Huudbahe  an  der  Basis  der  Schicht 
(Fig.  1). 

Fauna:  Vorwiegend  Waldfauna,  selteu  Ren. 

Fund  platze:  Hohlefels  bei  Hütten,  Schuiiecbeii* 
feit,  Propstfelsen  bei  Benron,  Ofnet,  Andernach  a.  Rh. 

II.  Ilüchmagdalenien  (mittleres). 

Industrie:  Einreihige  Harpune,  Speerspitzen  mit 
gejf|«alteiier  Basis,  halbrunde  Stäbchen,  Gravierung, 
Klingen  mit  seitlicher  Stichelspit/e,  gleichfalls  zahl- 
reiche Messer  mit  abgedrücktem  Rücken  und  borsten* 
Npit/ciiähnliche  Werkzeuge. 

Fauna:  Meist  Steppen-  und  wenige  Tundrennager, 
viel  Ren. 

Fundplätze:  Schussenried,  HohlefeU  bei  Hütten, 
Andernach. 

Ui.  Früh magdalöuien  (untere»). 

Industrie:  Keine  Harpunen , Wurfspeers pitzen 
mit  einfach  abgeschrägtein  Ende,  seltene  runde  Stäbchen 

l)  l>le#eU»eu  stad  ln  meiner  demnächst  erscheinenden 
Mitteilung  »Bas  Aurignscienieltalter  in  Deutschland”  i u- 
sammsngefNät. 

*)  Eine  ausführliche  Wiedergabe  der  Stratigraphie  des 
westlichen  Juogpulftolithikuras  nach  den  neueren  Forschungen 
K.  Cartsilhacs,  H.  ltreuils,  J.  l’eyrony»,  J.  Bouyt- 
• onies  »et/t  Oberin* »er  seiner  soeben  erschienene n Arbeit 
„Die  am  Wagmuidurchbrueb  de»  Kamp  gelegenen  uieder- 
•isterrelchhkbcn  tjuartärfunde*  voran  (Jahrb.  f,  Aitertumsk. 
<1.  k.  k.  CentralkommUslon  f.  Kuu»t  u.  hlstor.  Altertümer,  Bd.  II, 
lyOf,  Wien),  t*>  «laß  ich  bier  auf  diesell>e  verweisen  kann. 


aus  Reutierhorn.  Gugatperlcn,  durchbohrte  Muscheln, 

I Stichel  vorwiegend  an  konkaven  Mcsnereuden,  großer«* 
oft  archaisierende  Silextchaber,  weniger  Kleinware. 

Fauna:  Oberhalb : Vorwiegend  Steppeimiikro* 
fuuua  (Klima  trocken,  kalt);  unterhalb:  Tundrennager 
(feucht,  kalt),  viel  Ren,  Pferd,  Mammut,  Hhinoceros 
tichorhinus,  usw. 

Fundplätze:  Buckatein,  Sirgeusteiu,  Niedoruau, 
Hohlefels  bei  Säbelklingen,  Wildscheuer. 

IV.  Jüngeres  Solutrecn  (oberes). 
Industrie:  Atypisch®  Kerb*  und  Borst euspitzen, 
längliche  Messer  mit  abgedrücktem  Rückeu,  einzelne 
/uguschlagenc  Stichel  mit  seit lichsch rage r Stichelspitae, 
Stiche]  mit  transversaler  Retouche  und  Kantenstichcl. 
länglich  ovoide  Kratzer  mit  Solutreenretoucbe . Stäb- 
chen, Nadeln,  Knocbenmesser  mit  paralleleu  Kerben. 
Fundplätze:  Sirgenstein. 

V.  Älteres  Solutrecn  (unteres). 
Industrie:  Typische  Lorbccrblattapitzen  nur  in 
der  Ofnet  uud  in  Gannstatt : einige  nach  Solutrecnart 
ringsum  bearbeitete  Werkzeuge,  zu  ge  sch  lagen«*  Stichel 
mit  eeitlichscliräger  Spitze  und  mit  transversaler 
Retouche,  Klingen  mit  Kanteusticlnd,  mit  Bohrer  usw. 

Fauna:  In  beiden  Snlutrcenhorizontuu  zahlreich 
Ren,  Schneehuhn  usw.,  Pferd.  Mammut,  Rhinoceroa, 
Höhlenbär. 

Fundplatze:  Ofnet,  Sirgenstein,  Bockstein 

(?  Cannstatt). 

VI.  Spätauriguacien  (oberes). 
Industrie:  Zahlreiche  schmalspitze  Messer  mit 
verstumpftem  Bücken  vom  Typus  von  Gravette,  Bogen* 
stichel  (buritt  hmijue),  gekrümmte  massive  Bohrer, 
Stein  in  ei  Del,  ovoide  Kratzer  mit  Hohlkehle,  kleinere 
Kielkratzer  (grattoir  carene  vom  Typus  Tarli),  Klingen 
mit  einem  stiolförmigeu  Ende,  zahlreiche  Moustier- 
1 typen,  Glätter  aus  Rippen.  Wolfazahuornanieut.  Meist 
armes  Nutziuveutar. 

Fun  dp]  ätze:  Sirgenstein,  Ofnet,  Wildscheuer. 

VII.  llochaurignaciou  (mittleres). 
Industrie:  Kernförmige  Kielkratzer  vom  Typus 
Tarte,  Messer  mit  ringsum  tiefknumdierten  Rändern 
und  zahlreichen  Nutzbuchten  (Hohlkehlen),  Doppel- 
kratzer an  großen  Klingen,  Stichel  an  nucleus*  und 
blattförmigen  Kratzern,  Steinmeißel  uud  Abschläge  mit 
Aussplitterungen.  ln  den  oberen  I*»gen:  länglicher 
grattoir  carene  und  kleinere  vom  Typus  Krems,  burin 
bnsqnä;  Mousterieniuventar.  Arbeiten  in  organischer 
Substanz:  Spitze  von  Aurignac,  zahlreiche  Pfriemen 
mit  Kopf  aus  der  Metakarpalc  des  Pferdes,  Rens  u.  a., 

! große  Glätter  aus  Rippen.  Falzbeine  aus  Elfenimin,  ab- 
! gerundete  oder  st.-bauf eiförmig  zugespitzte  Knochen- 
splitter, Elfeulieinstäbcheu  mit  Jagdmarken,  diagonal 
i angeordnetes  Rauten ornament , durchlwlirte  Höhlen* 
i bär-  und  Pferdezähne  u.  a.  Stets  sehr  reiches  Nutz- 
inventar. 

Fundplatze:  Sirgenstein , Ofnet . Bockstein, 

Wildscheucr. 

VIII.  Fruhaurignacieu  (unteres). 
Industrie:  Vervollkommnet«  Moustierindustrie, 

, apfelsinenscheibenformig  zugesclilugcne  Schaber,  große 
i durch  Schlag  erzeugte  Klingen,  parallelseitige  Kratzer, 
gebogene,  spitz  zulaufrndc  Klingen.  Hohlschaber, 
Knochen-  uud  Steinunterlage  zur  Werkzeugber- 
, Stellung. 
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Kau  na:  Iii  den  drei  Aurignacieuhorizonteti  zahl* 
reich  Pferd,  Mammut,  Khinoceros,  Höhlenbär,  Bison, 
wenig  Ren.  Wärmere  Steppenphase  mit  Höhlenhyäne 
und  I<öwe,  Edelhirsch. 

Kund  platz  de«  Frühauriguacien : Sirgenstein. 

IX.  Spätmoustärien 
(Industrie  der  ausgehenden  Muustierkultur.) 

Industrie:  Moustierspitzen,  Hohlschaber,  primi- 
tive Klingen,  ovoide  Doppelkratzer  (degenerierter 
Fäustel),  zahlreiche  aus  Krustensplittern  hergestellte 
Schaber  usw. 

Fauna:  Oherhulb,  mit  der  Ablage- 
rung einer  Nagetierschicht,  Tundren- 
inikmmauirualia  (feucht,  kalt);  unterhalb: 
vorwiegende  Steppe,  zahlreich  Höhlenbär, 

Mammut,  Rhinocerus,  Pferd,  llison.  Ken. 

Fu  nd  platze:  Sirgensteiri.Irpfelhöhle. 

Hei  Analogie  mit  den  jüngsten  For- 
schungsergebnissen in  Frankreich  und  Bel- 
gien, die  eine  kritische  Inventarisierung 
der  Schichten  erzielten,  zeigt  sich  deutlich 
die  Übereinstimmung  der  Kulturentwicke- 
lung1).  Die  geographischen  Unterschiede 
bedingen  hier  nur  einzelne  Verschieden- 
heiten, wie  z,  H.  in  der  Kultur  der  Kerb- 
spitze des  jüngeren  Solutreen.  Mehr 
Lücken  weist  die  Stratigraphie  der  paläo- 
lithischen  Kleinkunst  auf. 

Die  klimatischen  und  vegetabilen  Ver- 
hältnisse, der  gesteigerte  Lebenskampf, 
boten  für  die  künstlerische  Betätigung  der 
Eiszeitmenschen  hier  nur  geringen  Kuum. 

Die  wenigen  kleinkünstlerischen  F.rzeug- 
nisse  unserer  heimischen  paläolithischen 
Fundplätze  fügen  Bich  gleichfalls  in  jenes 
Entwickelungsbild,  das  wir  aus  der  reichen 
paläolithischen  Kunst  des  Westens  ge- 
wannen. Sie  verdienen  als  die  ältesten 
Kunstwerke  unseres  Landes,  von  Prä- 
historikern  und  Kunsthistorikern  meist 
gleich  unbeachtet,  erwähnt  zu  wurden. 

Ihr  Alter  geht  teils  aus  meinen  Unter- 
suchungen. teils  aus  Analogien  mit  dem 
Westen  und  aus  der  gleichzeitigen  In-, 
dnstrie  hervor 

Den  ersten  Anzeichen,  dem  ersten  Tasten  nach 
ornamentaler  Verzierung  begegnen  wir  im  Hoch- 
aurignacien.  Nel»en  den  Elfenbeimtübchon  (Sirgcn- 
stein),  Anhängern  (Bocksteinl,  welche  mit  parallelen 
zu  drei  und  vier  zusamincnstehendon  Einschnitten 
versehen  sind,  die  möglicherweise  nur  als  Jagdmarken 
dienten,  taucht  eine  diagonal  angeordnete  Hauten- 
Verzierung  auf,  die  jedoch  noch  die  kräftige  Linien- 
führung vermissen  läßt  (Wildscheuer)  und  nur  durch 
flüchtig  durchkreuzende  Einschnitte  entstand,  eine 
Verzierung,  welche  auch  aus  dem  Aurignncieninveutar 
von  Trilobite  und  Cro  Magnon  bekannt  ist.  Jene 
tastenden  Versuche  gehen  Hand  in  Hand  mit  einer 
woh lausgebildeten  .Schmuck liebe.  Die  glyptiseke  Periode 
des  Westens,  die  im  Frühaurignacien  ihre  ersten 
Blüten  in  der  Veuusschnitzcrei  und  in  Statuetten  aus 
Stein  hervor  brachte,  hat  von  letzteren  nicht  eine  Spur 

1 1 Vgl.  I.  e.  K.  R.  Schmidt,  Strntig rnphle  der  pslio- 
litliUrhen  Kulturschb  hten  Süddeutschland«. 


zuriickgelasseti.  Erst  das  Spätaurignacien  der  Wild- 
scheuer  enthält  ein  tief  eingraviertes  vierreihiges  Wolfs- 
zahnornament  auf  einem  Vogelknochen  (Fig.  13),  das 
auch  im  Aurignacien  von  Pair-non-Pair,  Trilobite  und 
Spy  wiederkehrt  und  zu  einem  förmlicbeu  Leitfossil 
dieser  Epoche  wird.  Gleiche  Vorkommen  müssen  in 
den  einst  reichen  westfalischen  Hohlen  gewesen  »ein, 
welche  ich  aber,  wie  auch  das  meiste  übrige  Material 
dieser  Höhlen,  die  anscheinend  zahlreiche  Arbeiten 
in  organischer  Substanz  enthalten  haben,  nicht  mehr 
ermitteln  kann. 

Das  Solutrcenzuitaltur , die  Epoche  der  ausge- 
schnittenen Reliefs  und  Zeichnungen  (älteres)  und  der 


beginnenden  einfachen  Gravüre  (jüngeres),  dessen 
I lithische  Industrie  eine  sehr  geringe  Verbreitung  in 
1 Deutschland  zeigt,  hat  keine  Relikte  seiner  künstleri- 
schen Arbeiten  hinterlassen. 

Erst  das  Magdalönien  von  Andernach  a.  Rh., 
welches  ein  wohlausgeprägtes  Atelier  eines  Hoch-  und 
Spatmugdulönion  auf  weist,  enthielt  einen  aus  einem 
Hirschgeweih  verfertigten  Vogelkopf  (Fig.  14a  u.  b). 
Die  Ansatzstelle  der  unteren  abgeschlagenen  kleinen 
Geweihsprosse  wurde  zur  Darstellung  des  Schnabels 
und  der  beiden  Augen  benutzt.  Wahrend  die  nächst- 
stehenden  Perlen  der  Geweihrose  entfernt  sind,  blieben 
die  hinteren  als  Häubchen  stehen,  wobei  einzelne 
Striche  die  Vorstellung  von  Federn  an  Kopf  - und 
Schwanzteilen  unterstützen.  Eine  liebenswürdige 
Schöpfung,  die  der  starken  lllusionsfähigkeit  des  paläo- 
litbiscben  Jägers  durchaus  entspricht.  Die  plastische 
Illusion  beschränkt  sich  vorwiegend  auf  Andeutungen 
von  Gravieruugen , ist  also  keine  Skulptur  wie  die- 
jenige der  Epoche  der  Randfiguren  und  steht  dou 

11 
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Erimgoiiien  des  Mngdalänien.  der  Epoche  der  Um- 
rißzeichuuug  un«l  Gravierung,  am  nächsten.  Die 


zoomorphisohe  Entstehung  des  Ornaments  aus  der  all* 
mählich  fortschreitenden  Stilisierung  von  Tierdar- 
stellungen.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  erscheint  das 
Andcruacher  Ornament  als  zwei  ineinander  gestülpte 
Rentiergeweihgabeln.  Wenn  wir  die  mannigfache 
ornamentale  Verwertung  stilisierter  Rentiergeweihe, 
wie  sie  Breuil,  der  Bahnbrecher  dieses  Gedankens, 
in  seinen  Studien  über  die  degenerierten  und  stili- 
sierten Figuren  der  Rentierepoche  angedeutet  hat, 
beobachten,  so  werden  wir  auch  die  einzelneu  Glieder 
dieser  Metamorphose  erkennen. 

Die  parietale  Kunst,  die  Höhlenzeichnung,  ist 
gänzlich  auf  deu  Westen  beschränkt,  wenigstens  fand 
ich  in  über  (M>  daraufhin  untersuchten  Höhlen  des 
Schweizer,  fränkischen  and  schwäbischen  Juras,  den 
Höhlen  am  Rhein  und  Mitteldeutschlands  nicht  eine 
Spur  davon. 

Die  enge  Beziehung  zu  dem  westlichen  Kultur- 
zentrum, die  bereits  aus  der  handwerklichen,  stili- 
stischen, teils  auch  der  künstlerischen  Entwickelung 
hervorgeht,  mug  schließlich  noch  der  Import,  und 
zwar  einer  Mittelmcerrnuschel,  welche  von  jenen  fernen 
Regionen  bis  nach  Schwaben  vordrang,  bekräftiget!. 
Jedenfalls  zeigt  der  meist  als  verwaist  geltende  dilu- 
viale Schauplatz  Deutschlands  ein  reicheres  paläo- 
lithisches  lieben,  als  wir  bisher  annahmen,  das  seinen 
vollen  Anteil  au  den  großen  entwickclungsgescliicbt- 
lichen  Ereignissen  der  menschlichen  Psyche  und 
Kultur  nimmt. 


schöpferische  Phantasie  ist  hier  zweifellos 
im  Anblick  der  ursprünglichen  Form  auf- 
gegangen, eiu  Moment,  das  sich,  wie  mir 
scheint,  im  Westen  in  einigen  anscheinend 
im  ersten  Entwurf  stehcngebliobcuen  Rund- 
figuren, Steatitfigürchen  aus  Stein,  wahr- 
uehrncu  läßt  und  für  die  Psychologie  der 
palaolithischen  Kunst  einige  Bedeutung 
besitzt. 

Ein  Fragment  einer  Gravierung,  wie 
sie  in  Frankreich  im  llochinagdalönicn 
ihre  höchste  Entfaltuug  erreichte,  findet 
sich  unter  deu  Kunden  der  Sehussenquelle. 
Sie  blieb  als  Gekritzel  unbeachtet.  Diese 
Gravüre  auf  einein  Rentiergeweih  zeigt 
jedoch  deutlich  das  Rückenstück,  Bauch 
und  Beine  eine»  Pferdes  (oder  Reu) 
(Fig.  lö);  die  vordere  Hälfte  ist  bei  der 
Ausgrabung  der  70  er  Jahre  abgebrochen 
und  nicht  vorgefunden  worden.  Die 
Vergleiche  mit  den  mittelmäßigen  Tier- 
darstellungen des  Westens  überzeugen 
uns  leicht  von  der  Richtigkeit  dieser 
Deutung. 

Ein  vorgeschrittenes  Ornament  ent- 
hielt das  erwähnte  Magdalenien  von  An- 
dernach (Fig.  16).  Das  Studium  der  reichen 
Kunde  palaolithischer  Kunst  des  Westens 
bestätigt  unsere  bei  einzelnen  Primitiv- 
völkern  gemachte  Beobachtung  über  die 


Herr  Th.  Koch-Grttnberg-Berliu: 

Indianische  Frauen  Südamerikas. 

Redner  schildert  hauptsächlich  die  beim  Eintreten 
der  Mannbarkeit  sowie  bei  der  V erhei  rat  ung  der  Miidcbeu 
üblichen  Gebräuche.  Polygamie  gehört  bei  den  Iudianor- 
stätnmen  Südamerikas  im  allgemeinen  zu  den  Selten- 
heiten. Aach  war  es  ein  recht  anziehendes  Bild,  das 
der  Redner  von  dem  Ehelebcn  jener  Stämme  entwarf. 
In  der  Regel  herrscht  zwischen  den  Ehegatten  volle 
Harmonie,  die  Frauen  werden  gut  liehaudelt  und  die 
Kinder  verhältnismäßig  gut  erzogen.  Die  Eltern  werden 
in  der  ersten  Zeit  nach  der  Gehurt  des  Kindes  als 
unrein  betrachtet;  der  Frau  wird  in  den  ersten  fünf 
Tagen  nach  der  Niederkunft  eine  strenge  Diät  auf- 
erlegt.  Ihre  Mutterliebe  überträgt  die  Indianerin  auch 
auf  die  Haustiere.  Ihn«  ganze  Leben  der  Indianerin 
ist  zwar  reich  an  Arbeit,  bietet  der  Frau  aber  doch 
reichlich  Gelegenheit  zur  Entwickelung  ihrer  Anlagen. 
Die  Frau  ist  keineswegs,  wie  bei  so  vielen  anderen 
Naturvölkern,  das  stumpfsinnige  Lasttier  des  Mannes. 
(Die  ausführliche  Arbeit  erscheint  iin  Archiv  für 
AuthrojMilogie,  N.  F.  Bd.  VIII.) 


Herr  Vlrchow-Berliu : 

Gesichtflmuskeln  und  Gesichtsaufldruok. 

(Die  ausführliche  Arbeit  erscheint  im  Archiv  für 
Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte.  Jahrg.  1906.) 
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Z w e i t o Sitzung. 


Inhalt:  Neubürger:  Dm  Jubiläum  den  Darwinismus  und  Lazarus  Geiger.  — Henke:  Jahresbericht  des 
Generalsekretärs  pro  1907/08,  Frankfurt  a.  M.  — Götze:  Herieht  über  die  prähistorischen  Typen* 
karten.  — Thilenius:  Tätigkeit  der  anthropologischen  Kommission.  — Schliz:  Die  Frage  der 
Zuteilung  der  «pitznaokigen , dreieckigen  Steinbeile  zu  bestimmten  neolithisehen  Kulturkreisen  in 
Süd  Westdeutschland.  — M.  Neisser  und  H.  Sachs:  Demonstration  serodiagnoetischer  Methoden  zur 
Feststellung  von  Artverschiedenheiten. 


Herr  Neubilrger: 

Das  Jubiläum  des  Darwinismus  und 
Lasar us  Geiger. 

Verehrte  Anwesende! 

Wenn  ich  es  wage,  vor  dieser  gelehrten  Versamm- 
lung das  Wort  zu  ergreifen  und  Ihre  Aufmerksamkeit, 
wenn  auch  nur  für  wenige  Minuten . in  Anspruch  zu 
nehmen , ao  treibt  mich  nicht  persönlicher  Ehrgeiz 
oder  Eitelkeit  — gegen  welche  Annahme  mich  schon 
mein  Alter  schützen  dürfte  — , sondern  die  Empfin- 
dung, ja  das  Bewußtsein,  einer  Pietätsptiicht  zu  ge- 
nügen. 

Am  1.  Juli  dieses  Jahres  ist,  wie  Sie  wissen,  von 
den  Mitgliedern  der  Ein ci sehen  Gesellschaft  in  London 
das  50jährige  Jubiläum  der  Erklärung  Darwins 
über  seine  Theorie  feierlich  begangen  worden.  Wer 
freute  sich  nicht  über  die  Ehrung  des  großen  liriten, 
dessen  auf  reiche  und  scharfe  Beobachtung  gegründete 
Lehre  sich  für  die  Wissenschaft  ao  fruchtbringend 
erwiesen  hat  und  durch  Jahre  hindurch  tonangebend 
geblieben  ist!  Uns  Deutschen,  und  gewiß  uns  Frank- 
furtern aber  geziemt  es,  bei  dieser  Gelegenheit  unseres 
IstndsmanneB,  des  genialen,  hervorragenden  Sprach- 
forschers Lazarus  Geiger  zu  gedenken,  dessen  un- 
sterbliches Verdienst  es  bleibt,  an  der  Haud  der  Sprach- 
forschung die  Gesetze  gefunden  zu  haben,  nach  welchen 
die  Begriffe  sich  entwickeln. 

Von  Darwin  unabhängig,  war  Geiger  schon 
1852  zu  gleichen  Resultaten  wie  dieser  gelangt.  Teile 
des  ersten  und  zweiten  Bandes  von  „Ursprung  und 
Entwickelung  der  menschlichen  Sprache  und  Vernunft** 
befanden  sich  anfangs  1859  in  dun  Händen  von  Cottas 
Verlagsbuchhandlung,  doch  wurde  mit  dem  Druck 
prst  1866  begonnen.  Geiger  überzeugte  sich,  daß  eine 
exakte  Wissenschaft  von  den  ersten  Anfängen  der 
Sprache  nicht  nur  möglich,  sondern  wirklich  gegeben 
ist.  Aus  sprachlichen  Forschungen  und  geschichtlichen 
Betrachtungen  batte  sich  ihm  mit  unumstößlicher  Ge- 
wißheit aufgedrängt,  daß  der  Mensch  aus  einer  niedri- 
geren tierischen  Stufe  emporgeHtiegen  sei ; daß  der 
geschichtlich  nachweisbare  Schritt  nicht  der  ernte  ge- 
wesen, daß  die  übrigen  Tierarten  ihren  gegenwärtigen 
Standpunkt  einem  ähnlichen  Schicksal  verdanken,  ließ 
für  Geiger  die  Analogie  nxn  ao  mehr  schließen,  als 
zwischen  geistiger  und  körperlich  organischer  Ent- 
wickelung ein  Zusammenhang  und  tiefgehender  Par- 
allclismus  besteht.  Der  Vorgang  der  Entwickelung  des 
(ieistes  und  des  Körpers  ist  nur  die  Fortsetzung  des 
individuellen  Wachstums  durch  die  Jahrtausende.  Im 
Grunde  verfolgen  Anthropologie  und  Sprachforschung 
im  Geigersehen  Siune  die  gleichen  Ziele:  beide  wollen 
das  Wesen  der  Menschheit  erforschen,  und  beide  be- 
dienen sich  dazu  der  Geschichte,  da  ohne  diese  die 
Einsicht  des  Werdens  fehlt  und  ohne  letztere  das  Ge- 
wordene unverständlich  bleibt.  Mögen  Gerät«  und 


Werkzeuge  aus  Stein  oder  Eisou  so  roh  und  kunstlos 
sein,  als  wir  sie  uns  verstellen  können,  so  Bind  sie 
nur  dadurch  als  menschlich  zu  erkennen,  daß  sie  die 
Spur  eiuer  Deuktütigkoit  au  sich  tragen. 

Soweit  unsere  Beobachtung  reicht,  ist  der  Mensch 
vernünftig,  und  dennoch  ist  es  nicht  immer  so  ge- 
wesen. Die  Vernunft  ist  nicht  von  ewig  her,  denn 
das  organische  Lehen  und  die  Erde  selbst  sind  nicht 
von  ewig.  Die  Vernunft  hat,  wie  alles  auf  Erden, 
einen  Ursprung,  einen  Anfang  in  der  Zeit;  sie  ist  aber, 
wie  die  Gattungen  des  lebendigen , nicht  plötzlich, 
nicht  in  aller  ihrer  Vollkommenheit  fertig  entstanden, 

! sondern  eie  hat  eine  F.ntwickelung.  Dies  einzusehen, 
besitzt  Geiger  in  der  Sprache  ein  unschätzbare«,  aber 
auch  unentbehrliches  Mittel,  und  zwar  durch  die  Lehre 
von  der  Entwickelung  der  Bedeutung,  also  die  Lehre 
von  dem  in  der  Sprache  — die  außerdem  nur  Laut 
ist  — auftretenden  Empfinden  und  Denken. 

So  zeigt  sich  denn  die  Sprachforschung  für  den 
geistigen  Teil  der  Anthropologie  unersetzlich.  Möge 
sie,  eine  naturwissenschaftliche  Methode  befolgend, 
enger  sich  der  Anthropologie  anschließen  und  dazu  bei- 
i tragen , dem  hohen  Gedanken  der  Weltentwickeluug 
i zum  Siege  zu  helfen! 

Was  unser  Ahnenstolz  hei  der  Vorstellung  eines 
tierischen  Zustandes,  aus  dem  wir  hervorgegangun,  eiu- 
hiißt,  eines  Zustandes,  in  dem  die  höchsten  Güter  der 
Menschheit  in  tiefe  Nacht  versinken,  gewinnt  unser 
Hoffen  und  Vertrauen  auf  die  Zukunft  an  Zuversicht. 
Mit  erhebeudem  Selbstgefühl  dürfeu  wir  auf  das  Er- 
reichte hinblicken,  und  wer  wollte  die  Grenze  bestim- 
men, deren  unsere  Art  in  der  Entwickelung  fähig  ist! 

Und  so  schließe  ich  mit  den  Worten  deB  größten 
Frankfurters,  Goethes: 

„Es  erzeugt  nicht  gleich  ein  Haus  dou  Halbgott, 
noch  dos  Ungeheuer;  erst  eine  Reihe  Böser  oder  Guter 
bringt  endlich  das  Entsetzen , bringt  die  Freude  der 
Welt  hervor.** 

Herr  Banke: 

Jahresbericht  des  Generalsekretärs 
pro  1907/08»  Frankfurt  a.  M, 

bis  sind  26  Jahre  verflossen,  seitdem  ich  an  dem 
gleichen  Orte  als  Ihr  Generalsekretär  den  wissen- 
schaftlichen Bericht  erstattete  über  die  wichtigsten 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  gesamten  anthropo- 
logischen Forschung  im  Jahre  188 1/82. 

Der  Ertrag  des  Jahres  war  ein  besonders  reicher  ge- 
wesen. H.  ischtieuiunn  berichtete  uns  persönlich  über 
die  Ergebnisse  seiner  Entdeckungen  in  Troja;  R.  Vir* 
obow  legte  die  fertigen  literarisch  und  kartographisch 
fixierten  Resultate  des  grollten  gemeinsamen  Werkes 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft,  der  Schul- 
statistik über  die  Blonden  und  Brüuetten,  der  Ver- 
sammlung vor;  und  der  Name  Frankfurt  konnte  an 
die  nach  vielen  vergeblichen  Mühen  gelungene  Ver- 

11* 
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atäudiguug  »her  ein  gemeinsame*  kraniometriacbes 
Verfahren  der  l*srufen8(en  SchÄdsiforscher  Deutsch- 
land* geknüpft  werden. 

Schon  von  Anfang  au  haben  sich  zahlreiche  äußer- 
deutsche  Kra  mol  egen  der  Frankfurter  Verständi- 
gung ingescblosaeu,  sie  bildete  die  Grundlage  für  eine 
internationale  Vereinigung  über  die  Gruppierung  der 
Hcbädel-Indices  und  bahnte  den  Weg  zu  einem  Über- 
einkommen mit  den  französischen  und  englischen 
Forschern.  Seit  fast  einem  Menschenalter  hat  die 
Frankfurter  Verständigung  als  Grundlage  unserer 
Forschungen  die  von  ihr  erhofften  Dienste  geleistet 
und  wird  das  auch  ferner  tun  in  Verbindung  mit  den 
Beschlüssen  des  Internationalen  Kongresse*  in  Monaco; 
die  deutsche  wissenschaftliche  Kraniologie  wird  niemals 
auf  die  „Frankfurter  Horizontale“  der  Schädel-  und 
Kopforientierung  verzichten. 

Der  I.  Frankfurter  Kongreß  im  Jahre  I8e2  ist  ein 
wichtiger  Merkstein  in  der  Geschichte  unserer  Wissen- 
schaft — aber  nicht  weniger  bedeutsam  wird  unser 
II.  Frankfurter  Kongreß  (1908)  sein.  Auch  heute 
stehen  wir  in  einer  Zeit  der  lebhaftesten  Bewegung, 
der  lebhaftesten  Fortschritte  auf  dem  Gesamtgebiete 
der  anthropologischen  Forschung. 

Die  letzten  Jahre  exakten  Studiums  haben  uns 
wesentlich  gefördert  bezüglich  der  wichtigsten  Fragen, 
welche  vor  211  Jahren  schon  auf  der  Tagesordnung 
standen. 

Ich  will  nur  hiuwcisen  auf  die  gründliche  Ver- 
tiefung der  Kenntnisse  über  den  Dilnvialmensehen  und 
seine  Fundplätze  — , auf  die  mehr  und  mehr  eine 
Verständigung  anbahnenden  Resultate  der  Kolitheit- 
fortchang,  — auf  die  wichtige  Erweiterung  und  Ver- 
mehrung unseres  Materials  der  neanderthaloiden 
Schädelformeu,  — auf  die  Ergebnisse  der  neuen 
Selen  ka  schelt  Expedition  lictreffs  des  geologischen 
Alters  der  Pi  thecanthropu»- Reste.  Es  gilt,  heute  als 
ein  allgemein  feststehender  Grundsatz,  daß  es  nicht 
sonstige  etwa  spekulative  Erwägungen,  sondern  daß 
es  nur  die  geologischen  Resultate  sind,  auf  welche 
ein  wissenschaftliches  Urteil  über  das  geologische 
Alter  der  anthropologischen  Funde  basiert  werden  i 
kann.  Ohne  den  Wahrspruch  der  Geologie  bleiben  ] 
die  Indizienlteweisc  ungenügend  für  den  Nachweis  | 
des  Menschen  in  früheren  Erdepoclien. 

Auf  diesem  Boden  ist  nun  durch  Theorien  unge- 
»törtes,  gemeinsames  Arbeiten  möglich,  und  auch  auf  i 
dem  Gebiete  der  Naturphilosophie,  auf  welchem  l>ei  dem 
I.  Frankfurter  Kongreß  der  Kampf  noch  so  laut  tobte,  ] 
bahnt  sich  mehr  und  mehr  der  Weg  zu  gegenseitigem 
Verständnis,  zu  gegenseitiger  Toleranz. 

Oscar  Hartwig,  Handbuch  der  vergleichen- 
den und  experimentellen  Entwickelungs- 
lehre  der  Wirbeltiere,  I.  Bd. , I.  Heft, 

I.  Hälfte,  8.  55. 

O.  Hertwig  hat  die  erlösenden  Worte  gesprochen: 
.,AI»  eine  Einseitigkeit  der  phylogenetischen  Richtung 
läßt  sich  das  allzu  große  Gewicht  bezeichnen,  welches  von 
ihr  auf  die  Abstammungsfrage,  gewissermaßen  als  den 
Mittelpunkt  em biologischer  Forschung,  gelegt  wird. 
Wird  doch  dadurch  die  Hypothese  zur  Huuptsacho 
in  der  Wissenschaft  von  der  Entwickelung  gemacht. 
Demi  Auf  alle  Abatammungifragen  können  nur  hypo- 
thetische Antworten  der  Natur  der  Beweismittel  nach 
gegeben  werden.“  Und  S.  57:  „Es  ist  ...  nicht  zu 
billigen,  wen«  inan  den  Begriff  der  Homologie  mit 
dem  Begriff  wirklicher  Blutsverwandtschaft 


zu  verquicken  und  aus  ihm  zu  erklären  sucht.  Denn 
dadurch  macht  man  für  das  ganze  Ijehrgebäude  der 
vergleichenden  Morphologie  die  Hypothese  zur 
Grundlage;  vielmehr  hat  die  vergleichende  Anatomie 
und  vergleichende  Entwicklungsgeschichte  die  Orga- 
nismen nur  nach  dem  Maßstabe  ihrer  größeren  oder 
geringeren  Ähnlichkeit,  wobei  allerdings  alle  Organi- 
sationsverhältnisse zu  berücksichtigen  sind,  die  Organe 
nach  ihren  Lagobezieh ungen , ihrem  Bau  und  der  Art 
ihrer  Entwickelung  zu  vergleichen  uud  hieraus  all- 
gemeine Regeln  zu  ziehen,  zu  welchen  sich  dann  in 
zweiter  Reihe  noch  die  Frage  nach  Abstam- 
mung und  Blutsverwandtschaft  als  etwas 
Hypothetisches  hinzugesellen  kann.“ 

So  hat  die  biologische  Wissenschaft  wieder  die 
gleichen  Ziele  und  die  gleiche  Anschauung  über  die 
Bedeutung  der  Hypothese,  wie  sie  vor  26  Jahren  bei 
dem  1.  Frankfurter  Kongreß  von  unseren  damals  noch 
in  vollster  Kraft  wirkenden  Meistern:  Lucae  und 
R.  Virohow  vertreten  worden  sind. 

Als  Vereinigung  für  alle  verschiedenen  Fortohungs- 
richtungen  dürfen  wir  die  Worte  in  Anspruch  nehmen, 
welche  Oscar  Hertwig  seinem  monumentalen  Werke, 
dem  Handbuch  der  Entwicklungslehre,  voraugestellt 
hat,  die  Worte  des  berühmten  Biologen  und  Anthro- 
pologen C.  E.  von  Baer:  „Die  Wissenschaft  ist  ewig 
in  ihren  Quellen,  unermeßlich  in  ihrem  Umfange,  endlos 
in  ihrer  Aufgabe,  unerreichbar  in  ihrem  Ziele.“ 

Die  Periode,  von  der  damals  R.  Virchow  sprach, 
und  welche  inzwischen  mich  manche  ephemere  Frucht 
gezeitigt  hat,  ist  mit  dem  „Handbuch  der  Ent- 
wicklungslehre“ definitiv  beseitigt,  Virchow*  hat 
damals  gesagt:  „Nun  muß  ich  sageu,  es  hat  wohl 
•eiten  eine  Periode  gegeben,  wo  so  große  Problemu 
so  leichtsinnig  behandelt  worden  sind,  ja  uioht  bloß 
so  leichtsinnig,  sondern  sogar  so  töricht.  Wenn  es  bloß 
darauf  ankäme,  aus  der  Summe  von  Erscheinungen, 
welche  dem  Geiste  sich  darbieten,  irgend  ein  gewisses 
Quantum  sich  zusammenzusuchen  und  eine  plausible 
Theorie  daraus  zu  machen,  da  könnten  wir  uns  alle 
in  den  Großvaterstuhl  setzen  und,  wie  es  heute  Mode 
ist,  uns  eine  Zigarre  anmachen  und  dabei  die  Theorie 
fertig  stellen.“  (C.  B.  1882,  8.  63.) 

Als  Aufgabe  uud  Ziel  der  vergleichenden  Ent- 
wickelungslohre  und  der  vergleichenden  Anatomie  be- 
zeichnet Oscar  Hertw  ig  (Bd.  III,  Teil  3,  176/177): 
„Alle  wissenschaftlichen  Bestrebungen  finden  erst 
einen  festen  Rückhalt  in  der  Überzeugung,  daß  alles 
Naturgeschehen  sich  nach  bestimmten  Gesetzen  voll- 
zieht, dpren  Erkenntnis  Aufgabe  der  Forschung  ist. 
Zwischen  der  leblosen  Natur  und  dem  Reiche  der 
Lebewesen  besteht  nach  dieser  Richtung  kein  prin- 
zipieller Unterschied,  sondern  nur  ein  Unterschied 
insoweit,  als  dort  die  Verhältnisse  einfacher  sind  und 
sich  leichter  auf  durchgreifende  Gesetze  zurückftihren 
lassen,  während  sie  hier  außerordentlich  viel  kompli- 
zierter sind  und  sich  daher  schwieriger  in  allgemein 
passende  Formeln  einkleiden  lassen.  So  gut,  wie  sich 
in  der  Zusammensetzung  der  chemischen  Körper  all- 
gemeine Gesetzmäßigkeiten  erkennen  und,  soweit  sie 
analysiert  sind,  in  bestimmten  Formeln  wiedergeben 
lassen,  sind  auch  die  so  viel  komplizierter  gebauten  tieri- 
schen und  pflanzlichen  Gestaltungen  in  letzter  Instanz 
nur  der  Ausdruck  allgemeiner  Bildungsgesetze, 
von  welchen  »Iss  organische  Gestalten  beherrscht  wird. 
In  diese  sucht  der  Biologe  durch  anatomische  Analyse 
und  Vergleichungen  einerseits,  durch  experimentelle 
i Forschungen  Andererseits  einzudringen.  Ihre  Rrmitte- 
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Jung  ist  unser  Ziel,  mögen  wir  die  Embryonalstadien 
verschiedener  Tiere  (vergleichende  Entwicklungslehre) 
oder  die  nusgehildetcu  Eudformen  (vergleichende 
Anatomie)  oder  Embryonalst  adieu  mit  ähnlichen  aus- 
gebildeten Form  xuständen  in  dem  Tierreiche  ver- 
gleichen. “ 

Nun  erscheint,  wie  gesagt,  die  Buhn  für  exakte 
Forschung  wieder  vollkommen  frei,  nicht  mehr  ein- 
geengt durch  hypothetische  Grenspfäble. 

Os  cur  Hertwig  eignet  sieh  zum  Schlußworte 
seiner  Betrachtung  die  Worte  von  Al.  Braun  an: 

„Nicht  die  Deszendenz  ist  es.  welche  iu  der  Morpho- 
logie entscheidet,  sondern  umgekehrt,  die  Morphologie 
hat  ülier  die  Möglichkeit  der  Deszendenz  (bzw.  über  den 
gleichen  Ursprung)  zu  entscheiden.“  „Es  kommt 
darauf  an“,  sagt  Braun,  „was  man  unter  gleichem  Ur- 
sprung versteht.  Den  NN  (irfeln,  in  welchen  das  Kochsalz 
kristallisiert,  wird  man  den  gleichen  Ursprung  nicht 
absprechuu,  aber  von  einer  gemeinsamen  Abstammung 
dersellieri  von  einem  Urwürfel  des  Kochsalzes,  wird 
man  nicht  reden  können.  So  könnte  man  auch  im 
Gebiete  des  Organischen  eine  gleiche  Art  des  Ur- 
sprungs typisch  übereinstimmender  Formen  sich  denken 
ohne  äußeren  Zusammenhang  der  Entwickelung.“ 

Wie  die  moderne  Chemie  unter  Sir  William 
Kunisays  Vorantritt  (nach  der  Entdeckung  de«  Ra* 
diuins)  nun  darangeht  ihre  Fundamente  neu  zu 
legeu  und  dabei  auf  scheinbar  längst  dclinitiv  über- 
wundene Vorstellungen  zurückgreifen  muß,  so  besinnt 
sich  nun  auch  die  biologische  Wissenschaft,  zu  welcher 
unsere  Anthropologie  als  ein  wesentlicher  Bestandteil 
gehört,  wieder  auf  ihre  alten,  altbewährten  Grund- 
lagen. — 

Das  Werk  Sc  hl » em  n n n s , von  welchem  er  uns 
bei  dem  I.  Frankfurter  Kongreß  berichtet  hat,  ist  in- 
zwischen durch  seine  rastlose  Arbeit  und  durch  die 
Mitarbeiterschaft  der  auf  antik-klassischem  Boden  »n 
seinem  Geiste  arbeitenden  Archäologen  in  kaum  zu 
hoffender  Weise  gekrönt  worden. 

Vor  Schl  io  manu  Wganu  die  historische  Über- 
lieferung in  Griechenland  und  seinen  Nachbarländern 
und  Inseln  kaum  früher  als  mit  der  ersten  Olym- 
piade, also  nach  den  ziemlich  zweifelhaften  Berech- 
nungen um  das  Jahr  776  v.  Chr.  Nun  liegeu  geschriebene, 
wenn  auch  noch  nicht  entzifferte  historische  Dokumente 
iu  den  systematisch  erhobenen  Funden  vor,  welche 
um  mehr  als  ein  Jahrtausend  weiter  zurück  die  Kultur 
der  Vorzeit  erhellen.  Durch  die  Entdeckung  der 
Mykenischcn  und  Miuotacheti  K ultur schichten . welche 
letztere  Evans  in  Kreta  erschloß,  haben  wir  Kiubliok 
in  eine  im  wesentlichen  auf  die  Bronze  mit  nur 
wenig  Eisen  begründete  hohe,  das  gesamte  Mittelmeer- 
gebiet umfassende  Kulturperiode  erhalten.  Sie  bildet 
den  Hintergrund  für  die  Homerische  Sagenwelt  mit  ihren 
goldreichen  Burgen  und  wunderbaren  Metallarbeiten, 
welche  die  Nachwelt  nur  von  Götterhand  geschaffen 
denken  konnte.,  nachdem  durch  die  sogenannte  Dorische 
Wanderung,  durch  da*  Vordringen  der  Nordstämme 
jene  goldene  Welt  der  Heroen  zerstört  worden  war. 

Die  Ausgrabungen  an  fast  allen  bisher  systematisch 
untersnehten  Stellen  führen  aber  noch  weiter  — hinter 
jene  „Zeit  der  schönen  Bronze-  zurück  in  die  Periode 
der  fast  ausschließlichen  Benutzung  des  Steins,  in  die 
„neolithischu  Periode“. 

Ih*r  Einfluß,  welcher  von  »eiten  Ägyptens  schon 
in  der  Minoischen  und  Mykenischcn  Epoche  sich 
geltend  macht,  ermöglicht  es,  schon  jetzt  die  mittel- 
ländische Bronzezeit  an  die  Geschichte  anxugliedom, 


und  wenn  erst  die  Tontafeloheu  mit  kretischer  Schrift, 
welche  Evans  oudeckt  hat,  gelesen  sein  werden,  ge- 
hört jene  bis  vor  kurzem  rein  prähistorische  Periode 
der  Zeit  der  geschriebenen  Geschichte  an. 

Aber  noch  weiter  wirkt  Schliem  an  um  Beispiel 
der  Spatenforschung  nach.  Die  Forschungen  in 
Ägypten  haben  nicht  qur  die  so  lauge  als  Geschieht«- 
fabeln  twhandelte  Existenz  der  ersten  Dynastien  sicher 
gestellt  — schon  dringt  die  Entdeckung  weit  über 
Meups  in  prähistorisches  Gebiet  vor,  in  eine  reine 
Steinzeit,  freilich  mit  überraschend  hoher  Ausbildung 
der  allgemeinen  Kulturelcinentc.  liier  wird  sich  die 
Steinzeit  direkt  der  geschriebenen  Geschichte  anreiben 
lassen,  und  wir  werden  daun  von  dieser  weitabgelegonen 
Ferne  aus  die  ganze  Rulturentfaltung  des  ältesten 
Kulturvolkes  überblicken. 

Es  ist  eiu  nicht  zu  unterschätzendes  Verdienst 
der  zünftigen,  klassischen  A rchäologie,  daß  sie  diu 
Zusammengehörigkeit  der  mitteleuropäischen  prahisto- 

I rischen  Epochen  der  Stein-,  Bronze-  und  ersten  Eisen- 
zeit mit  den  mittelländischer)  kulturell  entsprechenden, 
wenn  auch  vielfach  höher  entwickelten  Epochen  fest- 
gestellt  hat.  In  dem  klassischen  Werke  von 

Adolf  Michaelis,  Anton  Springers  Handbuch 
der  Kunstgeschichte, 

treten  doch  eigentlich  zum  ersten  Male  die  Ergebnisse 
der  prähistorischen  Forschung  uobcu  oder  au  der 
Spitze  der  Monographien  über  die  Kuustentwickelung 
der  Kulturländer  auf.  Trotz  der  lokal  verschiedenen 
Färbung  erkennen  wir  die  prähistorischen  E|»ochen 
Mittel-  und  Nordeuropas  als  Teile  der  auf  die  gleichen 
Kulturelementc  begründeten  mittelländischen  Kultur- 
1 epoeben , beide  schließen  sich  zu  GesumtejHichen  zu- 
sammen. 

Aber  freilich  ist  durch  diese  Eingliederung  der 
Prähistorie  in  die  Archäologie  die  Bedeutung  der 
erateren  noch  keineswegs  erschöpft.  Die  prähisto- 
rischen Fundobjekte  erhalten  ihren  Haupt- 
wert als  historische  Dokumente  der  Gegend,  in 
welcher  sie  erhoben  worden  sind.  Sie  sind  nicht  ledig- 
lich oder  auch  nur  vorwiegend  Kunstobjekte. 

Ich  möchte  hier  auf  ein  Buch  hiuweisen,  dessen 
Erscheinen  als  das  große  Ereignis  auf  dein  Gebiet« 
der  Anthropologie  und  Altertumskunde  de«  letzten 
j Jahres  bezeichnet  werden  muß: 

Eduard  Meyer,  Geschichte  des  Altertums. 
Zweite  Auflage.  Erster  Bund.  Erste  Hälfte: 
Einleitung.  Elemente  der  Anthropologie.  Berlin 
1007. 

E.  Meyer,  welcher  oebon  in  der  ersten  Auflage 
seines  eine  neue  Periode  der  Geschichtsschreibung 
heraufführenden  Werkes  die  Anthropologie  als  Hilfs- 
wissenschaft der  Historie  benutzt  hat  (s.  meinen  vor- 
jährigen w.  Bericht),  hat  nun  die  einleitenden  Kapitel 
zu  einer  monographischen  Darstellung  der  für  die  Ge- 
schichte grundlegenden  Ergebnisse  der  anthropologi- 
soben  und  anthropologisch-historischen  Forschung  er- 
weitert. Wenn  das  der  berühmteste  Historiker  der 
Alten  Welt  tut,  so  erscheint  das  als  eine  Anerkennung 
des  Wertes  unserer  Bestrebungen  von  seiten  einer 
Nachbardisziplin,  auf  welche  wir  mit  gerechter  Genug- 
tuung hinweisen  dürfen.  Ich  möchte  das  nach  mancher 
Richtung  auch  für  di«  Anthropologie  bahnbrechende 
Werk  allen  FachgenoHsen  und  allen,  dio  sich  für  die 
anthropologischen  Studien  iu  ihrem  Zusammenhang 
mit  der  Geschichte  interessieren,  auf  das  wärmste 
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empfehlen.  E«  ist  nur  zu  bedauern,  daß  ich  Ihnen 
nicht  gleichseitig  die  zweite  Hälfte  des  ersten  Hände« 
vorlegen  kann,  welcher  die  für  unsere  Studien  wich- 
tigsten Abschnitt«  der  Ältesten  Menschheitsgeschichte 
bis  zum  Jsbrc  3500  v.  Chr.  enthalten  soll.  Hie  bisher 
erschienenen  Einzel Publikationen,  welche  ich  zum  Teil 
im  Vorjahre  besprechen  konnte*  gaben  uns  schon  einen 
vorläufigen  Hinblick  in  all  das  Neue,  was  uns  die  Ge- 
samtdarstellung bringen  wird. 

Hie  Darstellung  der  ersten  Hälfte  gliedert  die 
Elemente  der  Anthropologie  in:  l.  Die  staatliche  und 
soziale  Entwickelung.  2.  Die  geistige  Entwickelung. 
Im  ersten  Abschnitt  wird  besprochen:  Die  Kntwicke- 
lungsgeschichte  des  .Menschen.  Die  sozialen  Verbände 
und  die  Anlänge  des  Staates.  Der  Staat  und  die  Ge- 
sehlecbtuver  bände.  Moral,  Sitte  und  Hecht.  Eigentum 
und  Erbrecht.  Die  Frauen  und  Kinder.  Dar  Hat  der 
Alten.  Soziale  Gliederung.  Militärische  Orduungen. 
Elemente  der  politischen  Organisation.  Stufen  de« 
Wirtschaftslebens  uud  der  Kulturentwickelung.  Be- 
ziehungen zwischen  den  Stämmen.  Verkehr,  Gast  recht, 
Heisaasen.  Hasse,  Sprachstamiu , Volkstum.  Kultur- 
kreise. Grundzuge  der  geschichtlichen  Entwickelung. 
Individualität  uud  Homogenität.  Im  zweiten  Abschnitt; 
Primitives  und  mythisches  Denken.  Seelen  und  Geister. 
Das  Zauber  wesen.  Die  Götter  und  die  Religion  Die 
menschliche  Seele  und  die  Totenwdt.  Die  Priester- 
schaft  uud  das  Ritual.  Die  ersten  Stadien  der  religiösen 
Entwickelung.  Die  Götter  und  die  Gesetzmäßigkeit 
der  Natur.  Religion.  Kultur  und  Tradition.  Verhältnis 
zur  Staatsgewalt  und  zur  Moral.  Innere  Umwandlung 
des  Gottesbegriffs.  Da*  ethische  Postulat.  Religion 
und  Individualität.  Theologie.  Priester  und  Religions- 
stifter.  Loslösung  der  Religion  vom  Volkstum.  Uni- 
verselle Religionen.  Entstehung  und  Entwickelung  der 
Kirchen.  Tradition  und  Individualität  in  der  Weilar* 
entwickelung  der  Religionen.  Philosophie  und  Wissen- 
schaft. Technische  Künste  und  Wissenschaften.  Die 
Welt  der  Phantasie.  Spiel  und  Knust.  Rückblick. 
Individuelle  und  allgemeine  Faktoren  als  Grundmächte 
des  geschichtlichen  Leb«ns.  Die  Ideen. 

ln  dou  Paragraphen,  welche  sich  tust  den  tech- 
nischen Künsten  und  Wissenschaften  befassen,  wird 
in  zutreffender  Weise  der  Wert  der  Prähistorie 
charakterisiert: 

OS,  8.  1 03.  „Von  der  technischen  Entwickelung 
der  älteron  Zeiten  kennen  wir  am  genauesten  den 
Hausrat,  die  Geräte,  Waffen  und  Scbmnckfiachen,  die 
sich  in  Gräbern  und  Überresten  alter  Ansiedelungen 
in  großen  Massen  erhalten  haben.  Der  populären  Auf- 
lassung gelten  sie  daher  als  das  eigentliche  Haupt- 
objekt der  Anthropologie.  In  Wirklichkeit  ist  es  nicht 
allzuviel,  was  wir  für  di«  allgemeine  Entwickelung 
des  Menschen  aus  ihnen  lernen. 

Denn  daß  die  ältesten  Werkzeuge  aus  roh  be- 
hauenen Steinen,  Knochen  and  Holz  bestände«,  daß 
man  dann  allmählich  gelernt  hat,  sie  sorgfältig  zu  | 
schleifen  und  zu  glätten  und  Gefäße  und  Waffen  1 
aus  fttein  berzust eilen,  daß  daneben  einerseits  die  ' 
Nachbildung  der  Steiiigeriifc  in  Ton,  andererseits  der 
Schmuck  uud  für  denselben  die  Bearbeitung  von  kost- 
tiaren  Steinen,  Gold  und  Silber  auf  kommt,  daß  dann 
mit  der  Entdeckung  de«  Kupfers  und  vollends  mit 
seiner  Verstärkung  durch  einen  Zusatz  von  Zinn 
(Bronze)  eine  neue  Epoche  beginnt,  in  der  di«  Geräte 
und  Waffen  zunächst  in  Metall  nacbgcbildei  werden 
und  dann  eine  selbständige,  reich  entwickelte  Metall- 
kultur  entsteht.  Ui»  schließlich,  scholl  im  vollen  Eicht 


der  Geschichte,  das  Eisen  an  seine  Stelle  tritt  — das 
alles  sind  Tatsache«,  die  durch  die  Funde  bestätigt  zu 
sehen  sehr  willkommen  ist,  die  aber  an  sich  nicht 
viel  Neues  lehren,  sondern  sich  in  der  Hauptaache 
schon  durch  Rückschlüsse  aus  den  ältesten  uns  be- 
kannten KulturaUdieo  der  Einxeivölker  hätten  ge- 
winnen lassen.  Weit  bedeutsamer  ist  di»  Entwickelung 
des  Ornamente»  (§  96),  weil  sich  in  ihr  ein  Stück  des 
geistigeu  Lebens  erkennen  läßt.  Aber  der  Hauplwert 
der  *pra historischen“  Funde  liegt  viel  weniger  auf 
dem  Gebiete  der  Anthropologie*  (und  sagen  wir  der 
Archäologie»  „als  vielmehr  darin,  daß  durch  die  ener- 
gische und  stet«  weiter  vordringende  Arbeit  bedeuten- 
der Forscher  es  gelungen  ist,  die  einzelnen  Fttod- 
g nippen  mit  geschichtlich  bekannten  Kulturen  und 
zum  Teil  auch  schon  mit  einzelnen,  individuell  greif- 
baren Völkern  in  Verbindung  %u  setzen  und  so  für 
deren  Entwickelung  neue  Aufschlüsse  zu  gewinnen; 
ao  gehört  die  sogenannte  Prähistoric  vielmehr 
der  Geschichte  an,  für  die  sie  unser  Quellen* 
tujilerfitl  wesentlich  erweitert  hat“. 

So  gerne  ich  auf  di«  Darstellung  der  Entwickelung 
uud  Bedeutung  de»  Ornamente« , welche  E.  Meyer  in 
3 SM5  gibt,  «ingehen  würde,  muß  ich  mich  doch  heut« 
auf  di©  Wiedergabe  der  eben  anagesproobeuen , von 
der  prähistorischen  Forschung  allseitig  anerkannt«« 
Beziehung  der  Fräliiziorie  zur  («•schichte  beschränke«: 
„Die  prähistorische  ist  el»  Teil  der  historischen 
Forschung;  die  prähistorischen  Funde  sind  die 
einzigen  historische«  Dokumente  an»  der 
sohriftlosen  Zeit  der  den  Fundort  einst  be- 
wohnenden Völker  und  Stämme.  Ihre  lokale  Be- 
deut nng  ist  sonach  ilas  Wichtigste,  nur  in  ihrer  lokal  an 
Zusammenfassung  bilden  sic  da«  historische  Quellen- 
Mizterial  für  die  Urgeschichte  der  rinnt  auf  einem  be- 
stimmten Gebiet  ansässigen  Glieder  der  Menschheit. 
Da«  dürfen  wir  als  das  eigentlichst«-  Verdienst  der 
anthrofwlogmbeo  prftkutoriaeWa  Forschung  her  Vor- 
lieben, daß  ca  die  Anthropologie  geweeen  ist.  welche 
immer  wieder  auf  die  historisch©  Bedratnog  der  Lok»l- 
fundts  fade  gewiesen  und  sie  gegenüber  den  abweichen- 
den Meinungen  der  zünftigen  Archäologie,  aber  auch 
gegen  die  voreiligen  Inanspruchnahme«  dilettantischer 
Geschichtsbetrachtung  vertreten  hat.  Nur  der  in 
seiner  Gesamtheit  xusammengehalteae  „prii- 
historische“  Lokalfund  hat  aber  diesen  Wert 
als  historische»  Quellen  material ; die  Objekte 
au  «rin ander  zu  reißen  und  sie  etwa  lediglich  »ach 
» roh ilol oguoban  Gesichtspunkten  zu  ordnen , könnte 
man  damit  vergleichen,  wenn  ein  Archivar  von  seinen 
Pergament«  rkuD-den  die  schönen  Initialen  o nasch  nei- 
de« und  t. u »am menlege u wollte.  Der  archäologische 
Kunatwert  der  pribiitoriacben  Objekt«  umfaßt  nur 
©inen  geringen  Teil  ihrer  wahre«  Bedeutung.  Gerade 
die  uiischcin  barsten  Stucke,  i.  B,  verrostete  Eisenteilc, 
sind  vielfach  besonders  wichtig.  Da,  wo  letztere  in 
den  Museen  der  Hauptaache  nach  fehlen , geben  die 
reichsten  K oll&ktioncn  — wie  *.  B.  jene  de«  Gregoria- 
nischen Museum*  u,  v.  a.  — doch  nur  ein  falsche«, 
schiefes  Bild  der  betreffenden  Ivultn  re  pochen.  Das 
gleich«  gilt  von  dem  Knochetunaierial,  sowohl  von 
Menschen  wie  Tieren  stammend,“  — 

Ich  darf  Ihn*  Geduld  nicht  zu  laaga  in  Anspruch 
nehmen . bitte  abar  doch  noch  ganz  in  Kürze  einig« 
nwne  Publikationen  den  letzten  Jahrei  vorlegen  zu 
dürfen. 

Zuerst  die  ueuun  Werke  des  Mannes,  dom  wir 
diesen  schönen  Kongreß  wesentlich  verdanken,  unseres 
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hochverehrtan  Herrn  Lok&lgeschafUführcrs  Hof  rat  l>r. 
Beruh.  Hagen,  der  es  verstanden  hat,  durch  ziel- 
bewußte  Arbeit  Frankfurt,  das  schon  ao  viel  für  die 
Wissenschaft  bedeutet,  auch  zu  einem  Zentral  punkt 
der  Ethnologie  und  Ethnographie  zu  machen.  Seine 
neuen  Werke  stelle  ich  an  die  Spitze  der 

Ethnologischen  und  volkskundlichen 
Publikationen. 

Zuerst  das  neueste  Werk  unseres  unermüdlichen 
Forschers 

Hofrat  Dr.  Bernh.  Hagen,  Orang  Kubu,  Die 
Wulduoinaden  auf  Sumatra.  Mit  16  Licht- 
drucktafeln  und  40  Textabbildungen. 
l>as  Werk  wird  demnächst  erscheinen.  Herr 
Hagen  war  so  zuvorkommend,  mir  einen  Einblick  in 
die  bisher  gedruckten  Abschnitte  zu  gestatten.  Es  ist 
ein  großartig  angelegtes  ethnologisches  Reisewerk, 
welche*  die  Forschungsergebnisse  de»  Autors  uud 
seiner  Gattin,  die  ihn  als  wissenschaftlicher  Genosse 
begleitete,  schildert  iu  Verbindung  mit  den  wechseln- 
den interessanten  Erlebnissen  einer  Tropen  reise  und 
de»  Aufenthalts  unter  „Wilden*,  die  dabei  zum  Teil 
Weiße  zum  ersten  Male  zu  Gesicht  bekommen  haben. 
Die  Darstellung  steht  in  dem  bekannten  Geiste  Hagen» 
wissenschaftlich  und  belletristrisch  auf  gleich  hoher 
Stufe,  wieder  ein  Musterwerk,  zu  welchem  wir  den 
beiden  Reisenden,  aber  auch  uns  und  der  Wissenschaft 
von  Herzen  gratulieren  müssen. 

Bereit»  gedruckt  sind,  außer  dem  Literatur- 
verzeichnis,  Kapitel  I bis  V.  Kapitel  1 behandelt  die 
geographische  Verbreitung  und  Statistik  der  Orang 
Kubu,  ihr  Verhältnis  zur  Zivilisation  und  zu  den 
Nachbarstümmen,  besonders  Malaien:  „Wilde  und 

zahme  Kubu“;  Kapitel  II  Anthropologie,  die  körper- 
lichen, Kapitel  III  die  geistigen  Eigenschaften; 
Kapitel  IV  Kleidung,  Schmuck,  Waffen,  Kunst,  Musik 
und  Spiele;  Kapitel  V Wohnung.  Hausrat,  Nahrung, 
Industrie,  Handel;  Kapitel  VI  wird  bringen:  Familien- 
leben: Schwangerschaft,  Geburt,  Namengebung,  Kinder, 
Verlobung,  Hochzeit,  Liehe,  Ehe,  Krankheit,  Arz- 
neien, Tod,  Begräbnis;  Kapitel  VII  Gescllschaftsleben, 
Religion,  Sprache,  Zeitrechnung,  Staats-  und  Gesell- 
schaftaleben,  Würden,  Titel,  Rechtsprechung,  Eigen- 
tum, Erbrecht;  Kapitel  VIII  Zusammenfassende  ethno- 
graphische Übersicht:  Vergleiche  mit  den  ührigen 
Naturvölkern  des  malaiischen  Archipels;  Kapitel  IX 
ZusamnienfaBsonde  somatisch  • anthropologische  Über- 
sicht; Vergleiche  mit  den  übrigen  Naturvölkern  de* 
malaiischen  Archipels.  — Schlußbetrachtung.  An- 
hang I:  Wörterliste.  Anhang  II:  Über  die  Musik  der 
Kubu  auf  Grund  der  von  Hagen  mitgebrachten 
Phonogramiuo  von  Dr.  v.  Hornbostel.  Anhang  III: 
Messungslisten  und  Iudividualheschreihung. 

Ein  zweite»  Work  Hägens  ist  da»  erste  Heft  der 

Veröffentlichungen  au*  dem  städtischen 
Völkermuseutn  zu  Frankfurt  a.  M.  Ilerau*- 
gegoben  von  dem  Direktor  (Hofrat  Dr.  Bern- 
hard Hagen).  4*.  1908. 

Der  Bedeutung  des  neuen  Museum*  entsprechend 
tritt  hier  ein  neues  Organ  an  die  Öffentlichkeit  in 
würdigster  Ausstattung,  welche*  für  die  Tätigkeit  der 
Musen rnsforderer  auf  ethnographischem  Forschungs- 
gebiet ein  Zentrum  bilden  soll.  Nach  dem  ersten 
Hefte  dürfen  wir  auch  von  der  Fortsetzung  das  Best« 
erwarten. 


Nr.  1.  O.  Streb Ltw,  IHe  Aranola-  und  Lontja- 
stämnie  iu  Zentralaustralien.  1.  Teil,  mit  wertvollen 
Sammlungen  von  Hagen  und  Märcheu  u»w.  dieser 
Stämme,  welche  nach  der  Meinung  so  mancher  Theo- 
retiker auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Menschheit 
stehen.  — 

Dr.  Theodor  Koch  - Grimberg,  Indianer  typen 
aus  dem  Amazouasgebiet.  Nach  eigenen 
Aufnahmen  während  »einer  Rei»o  in  Brasilien. 
Lieferung  3.  Groß-Folio.  S.4  Text  und  Tafel  42 
des  Gesamtwerke*  bi*  Tafel  61,  je  zwei  Indivi- 
duen in  Stirn-  und  SeiteuariHicht;  Tafel  68  bi«  61 
geben  Frauen.  Berlin,  Ernst  \Va<uniith  A.-G. 

Da»  große  Werk,  iu  welchem  Autor  und  Verlag 
eine  Meiaterleistuog  geben,  schreitet  rüstig  vorwärts. 
Ich  kann  auf  die  Besprechungen  de«  vorigen  Jahres 
von  Lieferung  1 und  2 verweisen,  die  ich  jetzt  nur 
wiederholen  müßte.  Wir  erhalten  hier  ein  Werk  ül»er 
die  brasilianischen  Indianer,  wie  e*  bisher  in  der  Lite- 
ratur einzig  dasteht.  Alter  noch  ein  zweites  Werk  de» 
gleichen  verdienten  Autor*  kann  ich  heute  hier  Vor- 
lagen : 

Dr.  Theodor  Koeh-Grünberg,  Zwei  Jahre  unter 
den  Indianern.  Reinen  in  Nordwestbrasiticn 
1903/05.  Erscheint  in  zwei  Bänden  von  24  Liefe- 
rungen mit  über  400  Abbildungen,  etwa  20  Extra- 
blättern in  Lichtdruck  und  mehreren  Karten 
nach  Originalaufnahmen  des  Verfasser*  (Preis 
jeder  Lieferung  76  Pfg).  Berlin.  Erust  Was- 
tnuth  A.-G.,  1908.  Schund-Quart.  Lieferung  1. 
IV  uud  24  S. 

Über  seine  ergebnisreiche  zweijährige  Reise  hat  der 
Autor  schon  in  14  großen  um!  kleinen  Publikationen 
wissenschaftlich  berichtet;  sie  führte  ihn  durch  ein 
große»,  teil»  wenig  bekannte»,  teil»  unbekannte«  Gebiet; 
der  Verlauf  der  einzelnen  Flüsse  und  der  nahe  Zu- 
sammenhang der  Flußgebiete  des  Orinooo  bzw  Guaviare, 
Rio  Negronnd  Yapura  an  mehreren  Punkten  wurde  fc»t- 
gestellt,  was  auf  die  Wanderungen  der  Indianerstämme 
sichere  Schlüsse  ziehen  läßt.  Ein  reiches  linguistische» 
Material,  da»  über  40  znm  Teil  bisher  unbekannte 
Sprachen  und  Dialekte  umfaßt,  »tollt  die  Gruppierung 
der  Stämme  in  vielen  Punkten  richtig,  über  1000  Photo- 
graphien geben  die  großartige  Natur,  ihre  Schönheiten 
und  Schrecknisse,  das  £obcn  der  Expedition,  Typen 
der  einzelnen  Stämme,  die  Arbeiten  der  Indianer  in 
Haus  und  Feld,  ihre  Spiele  und  Tänz«  in  treuem  Bilde 
wieder.  Große  Sammlungen  ethnographischer  Gegen- 
stände wurden  für  das  Königliche  Museum  für  Völker- 
kunde nach  Berlin  gebracht.  Kock  -Grün  her  gs  Haupt- 
bestreben,  neben  seiner  erfolgreichen  Sammeltätigkeit, 
ging  aber  dahin,  im  engen  Verkehr  mit  den  Indianern 
ihr  Lehen  mit  zu  erleben  und  in  ihre  Anschauungen 
einen  tieferen  Einblick  zu  tun.  Häufig  ist  ja  der  Laie 
geneigt,  auf  diese  „Wilden“  verächtlich  herabzusehen; 
diese  Vorurteile  will  Kooh-Grünberg  beseitigen,  um 
auch  weitere  Kreise  einer  gerechten  Beurteilung  der 
so  viel  verkannten  Naturvölker  naher  zu  bringen. 
Der  vorurteilsfreie  Reisende,  sagt  Kooh-Grünberg, 
der  den  Indiauer  nicht  als  Versuchsobjekt  für  seine 
wissenschaftlichen  Studien,  sondern  von  vornherein  al* 
Menschen  betrachtet,  findet  auch  in  ihm  den  Menschen, 
und  zwar  einen  Menschen  mit  ausgesprochener  In- 
dividualität. „Nie  darf  man  vergessen,  daß,  abgesehen 
voti  den  verschiedenen  Kulturstufen,  alle  Menschen 
von  einem  Geist  beseelt  sind,  wenn  e»  auch  unter 
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dem  Einfluß  der  modernen  Kultur  oft  schwer  ist,  iri 
den  naiven  Gedankengang  dieser  Naturmenschen  ein- 
zudringon“.  So  spricht  die  wissenschaftliche  moderne 
Ethnologie.  — 

Studien  und  Forschungen  zur  Menschen-  und 
Völkerkunde.  Unter  wissenschaftlicher  I Altung 
von  Georg  Buschan.  Stuttgart,  Vorlag  von 
Strecker  uud  Schröder,  1907/OS. 

Ich  möchte  diese?*  verdien st volle  Unternehmen  der 
Verlagsbuchhandlung,  der  wir  schon  so  mannigfache 
Förderung  unserer  Wissenschaft  verdanken,  an  dieser 
Stelle  wartu  l«jgrutten  und  ihm  den  erhofften  Erfolg, 
eine  zentrale  Sainmclstollo  wertvoller  Monographien 
zu  werden,  von  Herzen  wünschen.  Der  Name 
G.  Buschan  erscheint  als  eine  Bürgschaft  dafür,  daß 
nur  Wertvolle«  in  die  Sammlung  aufgenommeu  wurde, 
die  dem  Interesse  der  Fachkreise  und  der  für  unser 
Gebiet  interessierten  Liebhalier  warm  empfohlen  »ein 
möge. 

Es  liegen  mir  daraus  zwei  Monographien  vor: 

I.  Dr.  Georg  Friderici,  Ilauptmann  a.  D.,  Die 

Schiffahrt  der  Indianer.  8*.  S.  130,  1907. 

Der  Verfasser,  welcher  sich  achon  durch  zahlreiche 
ethnologische  Publikationen  vorteilhaft  bekannt  ge- 
macht hat  (Indianer  und  Anglo-Amerikaner.  — Skai-  , 
pieren  und  ähnliche  Kriegsgehrnucbe  in  Amerika.  — j 
Berittene  Infanterie  in  China.  — Der  Tränengruß  der 
Indianer.),  schildert  hier  nach  den  verschiedenen 
Richtungen  sein  Thema  eingehend;  Beanlagung  der 
Indianer  zur  Schiffahrt.  Die  zahlreichen  Schiffstypen. 
Das  Kudergeschirr.  Das  Segel.  Anker,  Ballast  und 
anderes  Schiffszubehör.  Seemannsgeist.  Das  Boot  im 
Frieden,  im  Kriege,  in  Freud  und  Leid.  Da*  letztere 
Kapitel  war  mir  besonders  interessant;  Die  Benutzung 
der  Boote  einerseits  als  Behälter  für  die  Festgetränke, 
z.  B.  l»ei  den  Mosquito  • Indianern  für  ihren  Ananas- 
wein, andererseits  als  Sarg  für  die  Gestorhcnen. 

II.  Dr.  J.  H.  F.  Koklbrugge,  Die  morpho- 
logische Abstammung  des  Menschen.  Kri- 
tische Studie  über  die  neueren  Hypothesen,  fl*. 
S.  102.  Stuttgart,  Strecker  und  Schröder,  11*08. 

Ich  habe  die  interessante  und  wertvolle  kritische 
Studie  mit  Vergnügen  und  nicht  ohne  gelegentliches 
Lächeln  gelesen.  Herr  Kohlbruggc  geht  mit  den 
Deszendenztheoretikern  streng  ins  Gericht  und  weist 
die  bestehenden  Widersprüche  scharf  und  entschieden 
nach.  Er  entscheidet  sich  für  keine  der  bestehenden 
Meinungen,  er  hat  sieh  „keiner  der  existierenden 
Hypothesen  augeschlosson,  sondern  alle  mit  gleichem 
Interesse  kritisiert*4;  er  wolltp  sich  „redlich  bemühen, 
einem  jeden  gerecht  zu  werden,  er  halte  niemals  die 
Absicht  gehabt,  den  einen  Autor  (oder  dessen  Hypo- 
these) über  den  anderen  zu  stellen“.  Die  kritische 
Betrachtung  wollte  zeigen,  daß  in  den  vorliegenden 
Problemen  noch  alle«  in  Fluß  ist:  „Alles  muß  von 
neuem  wieder  aufgebaut  werden4*.  Auch  mich  bat 
Herr  Kohlbrugge  nicht  geschont,  ebensowenig  wie 
8cbwalbe,  K oll  mann  u.  v.  a.  Etwas  war  ich  er- 
staunt, mich  unter  den  Theoretikern  zu  finden,  da 
meine  Bemerkungen  zur  Frage  nur  die  .Schwierigkeiten 
und  Widersprüche,  die  sich  der  exakten  Naturbeob- 
achtung gegenüber  für  die  landläufige  Theorie  er- 
geben. recht  deutlich  präzisieren  wollten;  nichts  lag 
und  Hegt  mir  ferner,  al»  selbst  eine  „Theorie*  aufzu- 


stellen. Es  gibt  deren  schon  genug.  Nicht  auf  Theorien, 
auf  Tatsachen  kommt  es  au. 

Dieselbe  rührige  Verlagsbuchhandlung  Strecker  und 
Schröder  - Stuttgart  beschenkt  uns  mit  eiuem  für  die 
vergleichende  Volkskunde  bedeutsamen  größeren 
Werke 

I>r.  O.  v.  Hovarka  und  Dr.  A.  Kronfeld,  Ver- 
gleichende Volksmedizin.  Eine  Darstellung 
volksmedizinischer  Sitter»  und  Gebräuche,  An- 
schauungen und  Heilfaktoren,  des  Aberglauben* 
und  der  Zaubermedizin.  Unter  Mitwirkung  von 
Fachgelehrten.  Mit  eiuer  Einleitung  von  Prof. 
Dr.  M.  Neuburger.  Stuttgart,  Strecker  und 
Schröder.  1908.  Vollständig  in  28  lieferungen, 
ii  80  *y  Gesamtpreis  geheftet  21 

Die  erste  Lieferung  des  gut  illustrierten  Werkes 
habe  ich  schon  an  anderer  Stelle  begrüßt.  Jetzt  liegt 
der  erste  Teil  ganz  vor.  und  vom  zweiten  Teile  bereite 
192  8.  Verfasser  und  Verleger  wollen  damit  dem  ge- 
bildeten Publikum  ein  Werk  bieten,  welches  das  uralte 
und  ewige  Thema  der  Menschheit:  Schmerzen  zu 
lindern  uud  Krankheiten  zu  verhüten,  nach 
neuen  und  originellen  Gesichtspunkten  behandelt , ge- 
sunde Lehren  und  Ansichten  fördert,  schädlichen 
Aberglauben  und  Kurpfuscherei  auf  das  energischste 
bekämpft  Aber  das  Werk  hat  auch  nach  der  Seite 
unserer  Wissenschaft  Bedeutung.  Es  ist  sehr  anzu- 
er kennen,  daß  nel*en  den  heutigen  europäischen  An- 
schauungen auch  jene  des  klassischen  Altertums  und, 
soweit  erreichbar, der  auüereuropäischenVölker,  nament- 
lich der  Naturvölker  zuBamincngestellt  sind;  im.»  wird 
das  Werk  für  Kulturgeschichte  und  Anthropologie  zu 
einer  Fundgrul»«.  Während  der  erste  Teil  den  Stoff 
in  alphabetischer  Ordnung  bringt,  ist  für  den  zweiten 
Teil  die  w-ivKenschaftiiche  Gruppierung  gewählt.  — 

F.  J.  Bronnor,  Von  deutscher  Sitte  und  Art. 
Volkssitten  und  Volksbrinche  in  Bayern  und 
den  angrenzenden  Gebieten.  Im  Kreislauf  des 
Jahres  dargestellt-  Mit  einem  Anhang  über 
Friedhöfe  und  Freskomalerei.  Buchschmuck  von 
Fritz  Quidenu»  und  11  Autotypien.  München, 
MftS  Kellerer,  1908.  8*.  8.  300.  4 Ji. 

Der  Verfasser  sucht  die  Entwickelung  der  unserem 
Volke  heiligen  Sitten  und  Bräuche  soweit  möglich  zu 
verfolgen  und  festzustellcn,  „wie  in  den  heutigen  Zügen 
deutscher  Sitte  und  Gesinnung  gar  vielfach  noch  der 
Wellenschlag  altersgrauer  Vorzeit  nachpulsiert“.  Es 
ist  ein  im  vollen  Wortsinn  liebenswürdiges  Buch, 
welches  die  Schätze  der  Heimat»-  uud  Volkskunde  der 
Jugend,  der  Familie  vermitteln  will.  Was  sonst  die 
Großmutter  zu  erzählen  *ußte,  wird  hier  „in  der  Form 
von  Abend plaudereien  in  der  Familie  in  uinon  Jahrcs- 
kreis  gereiht**  dargehoten.  Es  »st  rocht  ein  Buch  zum 
Verlesen  uud  wird  auch  außerhalb  seiner  süddeutschen 
Heimat  sich  manchen  Freund  erwerl>en.  Mögen  ähn- 
liche Darstellungen  an*  dem  lokalen  Volksleben  au« 
anderen  deutschen  Gauen  . folgen.  Die  Plaudereien 
beginnen  im  Dezember  mit  Weihnacht»/.auber  und 
(.'hristbaum ; Die  zwölf  Hanchnüchtc;  Frau  Holle.  Frau 
Berehta;  Heidenlärm;  ’•  Pfeffern  und  Fitzein;  Vom 
wilden  Gejaid  und  von  der  Windsbraut;  Woher  die 
Wochentage  ihre  Namen  haben;  Xeujahranringen.  .So 
folgen  dann  die  weiteren  Monate,  woran  sich  all- 
gemeinere Brauche  anroihvn*  Magdalenentag,  Kräuter- 
weihe; Vom  täglichen  Brot;  Pferdeum ritte;  Martins- 
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gans  ti.  ft.  Spinnatubongeschichten;  altbajerischo  Hoch*  I 
zeit  usw. 

Dr.  H.  Breitenatein,  Gerichtliche  Medizin  der 
Chinesen  von  Wang-in-IIoai.  Nach  der 
holländischen  Übersetzung  von  C.F. M.  de  Geys 
heraimgegeben.  6*.  174  S.  Leipzig,  Th.  Grieben 
(L.  Fernau). 

Der  Herausgeber,  bekannt  als  der  Verfasser  des 
Werkes:  21  Jahre  in  Indien,  will  durch  die  deutsche 
Bearbeitung  des  chinesischen  Huches,  welches  zuerst 
im  13.  Jahrhundert  (zwischen  1241  bis  1255)  erschienen 
ist,  unser  Wissen  von  der  Moral  und  Ethik  des  chine-  j 
aischen  Volkes  erweitern;  es  bietet  in  der  Tat  kultur-  i 
historisch  und  geographisch  großes  Interesse  durch  I 
die  Darstellung  der  Schattenseiten  des  Volks-  und  ! 
Familienleben!«,  der  Verbrechen  und  Laster  und  ihrer  I 
t'ersuchten  Sühnung  bei  diesem  Volke  uralter  Kultur. 

Karl  Penka , Beiträge  zur  Rassenk unde.  I 
Leipzig,  Thüringische  Verlagsanstalt  G.  m.  b.  II.  8\ 

Heft  2.  Die  Eutstehung  der  neolithischen  Kultur 
Europas. 

Heft  5.  Herkunft  der  alten  Völker  Italiens  und 
Griechenlands  wie  ihrer  Kultur. 

Heft  0.  0.  Schräders  Hypothese  von  der  süd-  i 
russischen  Urheimat  der  Indogermunen. 

Wie  die  früheren  Publikationen  des  gleichen  Ver- 
fassers sind  auch  diese  sicher,  vielfache  Beachtung 
zu  finden. 

I)r.  Paul  Bartels,  Das  Weib  in  der  Natur- 
und  Völkerkunde.  Anthropologische  Studien  1 
von  Dr.  Heinrich  Floss  und  Dr.  Max  Bartels. 
Neu  bearbeitet.  Neunte  unbearbeitete  und  stark 
vermehrte  Auflage.  Mit  den  Porträt«  der  weil.  | 
Verfasser,  11  lithographischen  Tafeln  umb  etwa  1 
700  Textabbildungen  in  Holzschnitt,  und  Auto*  . 
typie.  Vollständig  in  2 Bänden  in  18  Liefe-  | 
ruugen.  Leipzig,  Th.  Grieben  (L.  Fernau),  1906. 
Groß-8*. 

Zum  neunten  Male  erscheint  das  Werk,  welches 
Heinrich  Floss  begründet  und  Max  Bartels  aus- 
gebaut  hat,  nun  neu  bearbeitet  durch  Puul  Bartels, 
den  Sohn  des  viel  zu  früh  uns  entrissenen  Freundes. 
Wie  sein  Vater  es  bei  jeder  neuen  Auflage  gehalten 
hat,  so  hat  auch  der  Sohn  eine  Menge  neuer  eigener 
Originalarbeit  dem  Werke  gewidmet.  Es  erscheint 
in  der  Tat  erneuert,  aber  obue  den  Geist  de*  Ganzen 
zu  verändern;  das  Werk  ist  in  der  neuen  Auflage  das 
geblioben,  was  cs  bisher  gewesen  ist:  ein  trotz  des  oft 
heiklen  Gegenstandes  streng  wissenschaftlich  gemeintes 
und  gehaltenes  Buch.  Die  Pietät  und  Liebe  zu  dem 
Verstorbenen  hat  nicht  gehindert,  zahlreiche  Ver- 
besserungen, Zusätze  und  Zuaammenriehungen  vor- 
zunehtnen;  aber  im  ganzen,  auch  ira  Äußeren,  ist  da» 
Werk  so  erhalten  geblieben,  wie  es  Max  Bartel 9, 
der  mit  soviel  Hingebung  an  seiner  Anpgcstaltung  ge- 
arbeitet hat,  schließlich  binterlaasen  hat;  es  ist  damit 
die  neue  Auflage  auch  in  der  äußeren  Form  ein  Denk- 
mal für  den  Verstorbenen.  Das  Werk  ist  Waldeyer 
gewidmet. 

Einige  neue  biologisch©  Publikationen. 

W.  Nagel  -Berlin,  Handbuch  der  Physiologie 
des  Menschen  in  vier  Bänden.  Unter  Mit- 
wirkung zahlreicher  Forscher  bearbeitet.  Vierter  | 


Band.  Physiologie  deB  Nerven-  und  Muikel- 
sy steins.  Zweite  Hälfte.  Zweiter  Teil.  Braun- 
schweig, Friedr.  Vieweg  und  Sohn,  1900. 

Das  Werk,  dessen  Erscheinen  wir  mit  Freude  be- 
grüßt, dessen  Fcrtschreitcu  wir  mit  steigendem  Inter- 
esse verfolgt  haben,  nähert  sich  mit  dem  vierten 
Bande  seiner  Vollendung.  Damit  ist  seit  fast  einem 
Menscheualter  zum  ersten  Male  wieder  die  Gesamtheit 
der  Errungenschaften  der  physiologischen  Forschung 
über  den  Menschen  zu  eingehender  Darstellung  ge- 
kommen unter  sorgfältiger  Benutzung  der  gesamten 
neueren  Literatur  (bis  zum  Jahre  1903).  Schon  in  einer 
früheren  Besprechung  der  bis  dabin  erschienenen  Teile 
des  Werkes  haben  wir  darauf  hingowiesen,  wie  wich- 
tig, nicht  nur  für  den  Physiologen  von  Fach,  sondern 
auch  für  die  zahlreichen  Forscher  auf  Nachbargebieten, 
deren  Arbeitsgebiet  sich  mit  dom  der  Physiologie  be- 
rührt oder  diese  zur  Voraussetzung  hat,  dieses  neue 
Handbuch  ist.  Der  Mediziner  jeder  Sparte,  aber  auch 
der  Zoologe,  der  vergleichende  Anatom,  der  Psychiater 
und  Psychologe  werden  das  Werk  zu  Rate  ziehen 
müssen  und,  woran  die  Herausgeber  kaum  gedacht 
haben,  nicht  zum  wenigsten  auch  der  Anthropologe. 
Für  nns  ist  der  vierte  Band  von  besonderer  Be- 
deutung, werden  in  ihm  doch  die  wichtigsten  Fragen 
aufgerollt,  an  denen  die  Anthropologie  das  höchste 
Interesse  hat:  Physiologie  de»  Gehirns,  des  Rücken- 
und  Kopfmarks,  des  Sympathikus,  der  Nerven,  der 
Muskeln  und  des  Protoplasmas , Bowie  Physiologie  der 
Stimmwerkzeuge.  Das  Werk  ist  ein  Markstein  in  der 
Geschichte  der  biologischen  Forschung,  würdig  seiner 
Autoren  und  des  berühmten  Verlag*. 

Dr.  Ludwig  Hopf,  Über  dus  spezifisch 
Menschliche  in  anatomisoher,  physio- 
logischer und  pathologischer  Beziehung. 
Eine  kritisch-vergleichende  Untersuchung.  Mit 
217  Textbildern  und  7 Tafeln.  Stuttgart,  Fritz 
Lehmann,  1907.  8*.  469  S. 

Der  verdienstvolle  Verlag,  dem  wir  die  ira  Vor- 
jahre gewürdigten:  Kopf-  und  Gesichtstypen  ostasiati- 
scher und  indonesischer  Völker,  von  Hofrat  Dr.  Beruh. 
Hagen,  verdanken,  wendet  sich  in  diesem  Buche  an 
du»  große  Publikum  der  naturwissenschaftlich  In- 
teressierten. Der  Autor  will  in  gerechter  Weise  das 
dem  Menschen  spezifisch  Eigentümliche  und  das  mit 
den  Tieren  Gemeinsame  abwägen  und  zwar  nicht  nur 
beschränkt  auf  die  anatomischen  und  physiologischen 
Verhältnisse,  er  zieht  auch  Pathologie  und  Psychologie 
in  die  Betrachtung  herein.  Den  Schluß  des  patho- 
logischen Abschnitts  bildet  ein  Kapitel  über  die  ver- 
gleichende Gehurtskundo.  E.  Haeckel,  welchem  die 
Inhaltsübersicht  zugesandt  worden  war,  schien  „Plan 
und  Disposition  dos  Werkes  vortrefflich“,  „wenn  die 
Ausführung  nnr  einigermaßen  dem  Plane  entspricht“ 
(s.  Vorrede,  S.  6).  Ich  habo  das  Werk  mit  Interesse 
durchgesehen  als  die  Spiegelung  moderner  Ideen  in 
dem  Kopf  eines  allgemein  gut  ausgcbildeten  Arztes. 

Konrnd  Ouenther  - Freiburg,  Vom  Urtier  zum 
Menschen.  Ein  Bilderutlas  zur  Abstaramungs- 
und  Entwickelungsgesehichtc  des  Menschen. 
Folio.  Deutsche  Verlagsanstalt,  Stuttgart.  Voll- 
ständig in  20  Lieferungen,  ä 1 

Ein  Prachtwerk  im  wahren  Siune  de*  Wortes, 
welches  sich  an  jeden  Gebildeten  wendet,  dem  „es  mit 
dem  Streben  nach  Erkenntnis  ernst  ist“.  Die  Aus- 
stattung dos  Textes  nnd  der  zahlreichen  Tafeln  ist 
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mustergültig)  *o  daü  schon  der  Anblick  de*  Werke* 
erfreut.  Die  Darstellung  i»t  allgemein  verständlich 
aber  in  wissenschaftlichem  Geiste  gehalten;  der  Autor 
hat  e*  rieh  sur  Aufgabe  gestellt,  „switohea  Hypothesen 
und  Tatsachen,  Gesetzen  und  Prinzipiell1*  auf  das 
strengste  zu  scheiden,  11m  da*  Beweis  material  für  die 
Lehren  der  geläufigen  naturpbilosophischen  Wclt- 
betrachtung  selbst  prüfen  zu  können.  Kr  will  ein  Werk 
schaffen,  du*,  gestützt  nuf  vollendet  schönet  und  zu* 
verlässiges  Bildermatena],  frei  von  jeder  Einseitigkeit, 
ein  umfassendes  objektives  Bild  unserer  heutigen 
Kenntnis  über  diu  Entwickelung  des  Menschen  gibt  i 
Die  bis  jetzt  vorliegenden  sieben  Lieferungen  halten  ! 
in  vortrefflicher  Weise  das  Versprochene.  So  können 
wir  dem  Werk©  Guenthers  bestes  Gelingen  bis  zur 
Vollendung  der  großen  Aufgabe  wüuscheu,  au  welche 
er  im  wissenschaftlichen  Geiste  Oskar  Hartwigs 
herangetreten  ist. 

Ernst  Klotz,  Der  Mensch  ein  Vierf  üßler.  Eine  | 
anatomische  Entdeckung  samt  neuer  Erklärung  : 
der  bisher  falsch  gesehenen  menschlichen  Fort*  | 
pflanzungaorgnne.  Mit  25  Zeichnungen  vom 
Verfasser.  8°.  100  S.  Leipzig,  Otto  Wigand, 

1908. 

Der  Verleger  gibt  dem  Werkeben  folgende  Begleit* 
wort«  mit;  „Ich  hatte  gegen  die  Herausgabe  dieses 
Werkes  anfangs  große  Bedenken,  die  sich  nur  zer- 
streuten, als  mir  von  faehwissenscbaftlicher  Seite  ver* 
sichert  wurde,  daß  die  Behauptung  und  ein  Teil  der 
Beweisführung  des  nicht  wissenschaftlich  gebildeten 
Verfasser«  neu  für  den  Fachmann  sei.  Dieses  tat- 
sächlich Neue  erscheint  mir  trotz  mancher  Eigentüm- 
lichkeiten des  Manuskripte«,  zu  deren  Änderung  sich 
der  Verfasser  nicht  entschließen  wollte,  so  wichtig, 

• laß  ea  eine  Veröffentlichung  rechtfertigen  dürfte.  Der 
Verleger.“ 

Verfasser  kämpft  für  die  „vierfüßige*  als  die  nor- 
male Stellung  de*  Menschen,  wonach  gewisse  Bezeich- 
nungen in  Waldeyers  „Becken“  als:  „oben“  und 
„unten“  umgekehrt  gebraucht  werden  sollten;  für 
„unterhalb“  und  »vor“  «eien  dort  die  Bezeichnungen: 
caudal  und  ventral  zu  setzen  (s.  S.  15,  Anmerkung  i 
unten).  Das  ist  anzuerkennen,  daß  derartige  Bereich-  \ 
nungen,  welche  für  die  .Stellung  des  Menschen  gelten, 
für  vierfüBige  Tiere  nur  dann  ebenso  angewendet  1 
werden  können,  wenn  mau  «ich  diese  auf  den  Hinter- 
l*cinen  aufrecht  etebend  denkt  und  umgekehrt.  — Diu 
normale  Stellung  der  betreffenden  Organe  bei  der  , 
Europäerin  muß  der  Theorie  zuliebe  als  „Deformität“,  | 
als  „Anpassungserscheinung“,  sonach  als  etwas  Anor- 
males bezeichnet,  werden  (».  S.  92  ff.).  — Interessant  ; 
ist  die  Skelettzeichnung  des  Menschen  als  Vierfüßler 
auf  dem  Umschlag  und  S.  211.  Wenn  Verfasser  für 
jeden  Beschauer  das  vollkommen  Naturwidrige  einer 
solchen  Stellung  hätte  demonstrieren  wollen,  hätte  er 
kein  besseres  Bild  erfinden  können. 

Aus  dem  Gebiet  der  Prähistorie. 

Dr.  Robort  Forrer,  Heailexikon  der  prähisto- 
rischen,klassischen  und  frühchristlichen 
Altertümer.  Mit  3000  Abbildungen.  Gr.*8°. 

S.  940.  W.  Spemann,  Berlin  und  Stuttgart.  Das 
Vorwort  trägt  das  !>atum  1907. 

Julie  Schlemm,  Wörterbuch  zur  Vorgeschichte. 
Ein  Hilfsmittel  beim  Studium  vorgeschichtlicher 
Altertümer  von  der  paläolithischen  Zeit  bis  zum 


Anfänge  der  provinzial -römischen  Kultur.  Mit 
nahezu  2000  Abbildungen.  0*.  668  8.  Berlin, 

Dietrich  Reimer  (Knast  Voheen),  1906. 

Zwei  Werke,  die  sich  gegenseitig  in  der  er- 
wünschtesten Weise  ergänzen,  jedes  in  seiner  be- 
sonderem Art  vortrefflich,  beide  für  den  klassischen 
und  prähistorischen  Archäologen  und  für  jeden,  der 
sich  anf  diesem  weiten  Gebiete  orientieren  und  ein- 
gehend unterrichten  will,  unentbehrlich.  Forrers 
Werk  beherrscht  da*  Gesamtgebiet  der  Altertümer 
bis  zur  Völkerwamlorungszeit  im  Sinne  der  modernen 
Archäologie,  wobei  er  das  den  klassischen  Archäo- 
logen ferner  liegende  prähistorische  Material  diesen 
in  klarer  und  verständnisvoller  Weise,  durch  zahl- 
reiche Abbildungen  erläutert,  vorlogt  im  Zusammen- 
hang und  Vergleich  mit  dem  bisher  speziell  als  knnst- 
geschichtlich  betrachteten  Stoff.  Julie  Schlemm 
kann  sich,  da  sie  sich  auf  das  prähistorische  Gebiet 
beschränkt,  auf  diesem  noch  freier  bewegen  und  auf 
Fragen  eingeheu,  welche,  zum  Teil  mehr  lokaler  Natur, 
für  den  Lokalforscher  nicht  umgangen  werden  dürfen. 
Beide  Werke  gehören  zu  dem  unentbehrlichsten  Hand- 
werkszeuge  der  vorgeschichtlichen  und  kanstgesohiebt- 
lichen  Forschung. 

Aus  der  Fülle  wichtiger  Einzelpublikationen  aus 
dem  Gebiete  der  speziellen  lYiihistorie  möchte  ich 
noch  heraushcbcn : 

Dr.  Hugo  Obermaier,  Die  Steingeritc  des 
französischen  Altpaläolithik  um«.  Eine 
kritische  Studie  über  ihre  Stratigraphie  und 
Evolution.  Mitteilungen  der  'prähistorischen 
Kommission  der  kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien,  II.  Band,  Nr.  ],  1908.  S.  4L 
bis  196. 

Diese  grundlegende  Abhandlung  eines  Forschers, 
welcher  in  Geologie  und  prähistorischer  Archäologie, 
speziell  auf  dem  Gebiete  de*  Paläolithikums  in  Frank- 
reich, volle  Autorität  beanspruchen  kann,  gibt  uns  im 
Anschluß  an  das  Schema  von  Mortillet,  welches 
auch  nach  seinen  Untersuchungen  zu  Recht  besteht,  die 
»tratigrnphi»che  und  typologische  Gliederung  de«  fran- 
zösischen Altpaläolithikums ; von  hier  aus  wird  es 
möglich  sein,  die  aitpaläolithischen  Schichten  Mittel- 
europa« ebenfalls  zu  fixieren.  Da»  System  des  Altpaläo- 
lithikums nach  Mortillet  zeigt  folgende  Hauptstufen: 

a)  Unterstufe  (palöoKthique  inferieur).  Chcl- 
16eu:  Ein  einziges  Steinwerkzeug:  der  Faustkeil.  Er 
ist  roh  und  plnmp  and  anf  beiden  Seiten  durch  Ab- 
schlagen grober  Splitter  primitiv  zugehauen. 

b)  Übergang.  Acheuleen:  leichtere  kleinere 
Fauntkeile  mit  sorgfältigerer,  feinerer  überflichen- 
bearboitung.  Allmähliche«  Erscheinen  der  Mouitörien- 
typen. 

c)  M i ttels tuf e (paläolithique  moyen).  Mouste- 
rien:  Handspitzen  und  Schaber;  breite  und  dicke 
Klingen,  sämtliche  nur  auf  eiuer  Seite  bearbeitet.  Er- 
löschen des  Faustkeils. 

Nach  dem  heutigen  Stand  des  Wissens  gliedert 
sich  stratigraphisch  und  typologisch  da«  französische 
Altpaläolitbikum  nun: 

Uhellöen:  Frühchelleen  (ohne  Faustkeile);  Hoch- 
ohelleen  (mit  Urfaustkeilen). 

Acheulöcn.  a)  Älteres  Acheuleen.  Unterstufe: 
Faustkeilfreie  Basen  von  I#a  Micoque  und  Le  Moustier. 
b)  Jüngere*  Acheulöon.  Unterstufen:  Industrie  von  La 
Micoque  (klassische  Schicht).  Industrie  von  Isevallois. 

Mousterien. 
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Von  ganz  besonderer  Bedeutung  für  diu  exuktc 
Datierung  der  franzöiiacheu  Funde  au*  dem  Diluvium 
ist  die  für  dieses  Gebiet  von  Obermaier  dargustcllte 
Brauchbarkeit  der  „K 1 e i n t y p e n“  des  Altpelänlithikuins 
als  I Zeitformen  für  die  einzelnen  Horizonte  desselben. 
Es  ist  die  tatsächliche  Existenz  einer  „Kleinindustrie*1 
neben  dem  Faustkeil  festgostellt,  mehr  weniger  be- 
arbeitete Silexstücke,  welche  auch  für  das  Kolithen- 
prohlem  wichtige  Aufschlüsse  geben.  Im  Früh- 
chellöen  fehlen  bisher  noch  die  Faustkeile,  dagegen 
finden  »ich  zweifellose  Industrierelikte  einfachster  Art, 
deren  Formen  fast  ausnahmslos  an  amorphe,  primitive 
Abschläge  gebunden  sind.  Das  Hochchelleen  lehnt 
seine  Formen  an  den  dicken  massiven  Abschlag,  be- 
dient sich  jedoch  fast  durchwegs  gut  brauchbarer 
Grundformen  und  eohafft  bereit*  die  Vorläufer  oder 
Prototypen  für  die  sämtlichen  echten  Typen  des 
späteren  Altpaläolithikums.  Diese  seihst  kommen  im 
Acheuleen  zur  vollsten  Entfaltung,  die  Stücke  werden 
im  allgemeinen  kleiner  und  sind  außerordentlich  sorg- 
fältig bearbeitet;  die  jüngere  Stufe  bevorzugt  die 
dünnflachcn  Feinforrnen.  Dicao  werden  im  allgemeinen 
noch  kleiner  im  Moustärien.  Mit  diesen  langsamen 
aber  unverkennbaren  Modifikationen  der  Typen  gehen 
neue  Furroon,  besonders  feine  Spitzen  und  kurze  Hoch- 
kratzer, parallel,  welche  die  Nähe  des  Frühsolutreen 
ankündigen.  Diese  tatsächliche  Entfaltung  der  ältesten 
Industrien  hat  es  ermöglicht,  für  Frankreich  Kultur- 
horizonte aufzustellen.  Schwieriger  ist  die  Sachlage  in 
Mitteleuropa,  wo  typische  Serien  aus  dem  Alt- 
paläolitbikum  geradezu  gänzlich  fehlen;  hier  durfte 
der  Begleitfauna  (Taubach,  Krapina)  das  entscheidende 
Wort,  wie  bisher,  verbleiben.  — 

Und  nun  lasten  Sie  mich  schließen  mit  dem  Hin- 
weis auf  einige  neuerachienene  Bücher 

aus  dem  Grenzgebiete  zwischen  nordischer 
Vor-  and  Frühgeschichte. 

Im  Leben  und  in  der  Tradition  der  skandinavischen 
Stämme  haben  sich  hi*  weit  in  da»  Mittelalter  herein 
Heidentum  und  mit  diesem  uralte,  vorhistorische  Sitten, 
Gebräuche  und  Ansehauungen  erhalten.  Als  Grund- 
werk möchte  ich  über  all  diese  Fragen  an  dos  Werk 
von  Konrad  Maurer:  Die  Bekehrung  des  norwegi- 
schen Stammes  zum  Christentum  erinnern,  welches 
keineswegs  veraltet  ist.  Maurer  schöpfte  aus  dem 
reichen  Schatz  der  nordischen  Sagas  das  Material  für 
seine  lebensvolle  IHrstelluug  der  uns  so  fremdartig 
und  doch  so  blutsverwandt  anmutenden  Verhältnisse. 
Unsere  Zeit  besinnt  »ich  wieder,  auch  nach  dieser 
Richtung,  auf  die  Quellen  ihrer  Entwickelung  und  die 
nordischen  Ragas  werden  Bestandteile  unserer  Volks- 
litcratur. 

Es  sind  folgende  neue  Werke,  die  ich  dem  Inter- 
esse der  Prähistoriker  und  Volkskundeforscher  heute 
besonders  empfehlen  möchte: 

Wilhelm  Hertz,  Aus  Dichtung  und  Sage.  Vor- 
träge und  Aufsätze.  Herausgegeben  von  Karl 
V o 1 1 rn  ö 1 1 e r.  Stuttgart  und  Berlin,  J.  G.  Cottascbe 
Buchhandlung  Nachfolger,  1907.  K1.-8.  219  S. 

Ein  wahres  Jnwel  in  dem  Schatze  der  deutschen 
Literatur.  „Beowulf,  das  ülteslu  germanische  Epos*1, 
dann  „Die  Nibelungensage“  und  vor  allem  „Die  Wal- 
küren11 sind  für  uns  wichtig;  in  dem  letztgenannten 
Kapitel  die  ergreifenden , mit  echt  Hertz  scher  Kunst 


uWrtragcuen  eddischeu  Lieder  von  Helgi,  dem  Bruder 
de*  nordischen  Siegfried,  von  der  bis  in  Tod  und  Grab 
treubleibouden  Liebe  zwischen  Helgi  und  der  Walküre 
Sigrun,  König  Hegnis  Tochter. 

Severin  Rüttgora,  Die  Geschichte  von  den 
Lachstälern,  Laxdoela-Saga.  Aus  dem  Alt- 
isländischen  übertragen.  Düsseldorf,  gedruckt 
hei  A.  Bagcl,  1907.  8*.  179  S.  Erster  Band 

der  siebenten  Bücherfolge:  Die  Wanderer;  für 
die  deutsche  Jugend  im  Aufträge  des  Düssel- 
dorfer Jugondschriften  - Ausschusses  herausge- 
geben von  Gustav  Kneist  und  Severin  Rüttgers. 

Das  Buch  wendet  sich  in  erster  Linie  an  die 
deutsche  Jugend  im  Familienkreise.  Wir  billigen  da» 
vollkommen.  Die  Saga  gibt  uns  altgormanisches  Leben 
getreu  und  klar  wieder,  und  wie  eindrucksvoll  ist  die 
phraaenlosu  Anschaulichkeit  und  Schlichtheit  der 
Sprache,  die  Schilderung  der  urzeitlich  einfachen 
I Gebens  Verhältnisse,  die  tiefen  seelischen  Konflikte,  die 
starke  Bewegung  der  Handlung,  die  Charakterisierung 
dieser  harten  Männer  und  Frauen!  Aller  weit  über 
diesen  nächsten  Zweck  hinaus  geht  die  Belehrung, 
welche  der  Altertumsforscher  aus  diesem  Buche  schöpft. 
Die  Sprache  der  Übersetzung  ist  absichtlich  etwas 
hart  und  altertümlich. 

An  die  Gebildeten  aller  Lebenskreise  wendet  sich 

Friedrich  Ranke,  Die  Geschichte  von  Gisli 
dem  Geächteten.  Aus  dem  Isländischen  des 
12.  Jahrhunderts.  München  1907.  Klein -Breit- 
oktav. 95  S.  C.  H.  Beck  sehe  Verlagsbuchhand- 
lung, Oskar  Beck.  In  der  Sammlung:  Statuen 
deutscher  Kultur,  Bd,  13. 

Die  Übersetzung  und  die  Bearbeitung  der  für  ein 
i modernes  Publikum  weniger  geeigneten  Teile  der 
: „Gisla  sage  Sürssoner“,  der  überlangen  Geschlechts- 
register  und  der  eingestreuten  künstelnden  Skaldon- 
strophen,  sind  vortrefflich  gelangen,  die  Sprache  ist 
trotz  ihrer  Einfachheit  kraftvoll  und  poetisch.  Ich  glaube 
vielen  eine  Freude  und  belehrenden  Genaß  zu  ver- 
schaffen . wenn  sie  sich  durch  meine  Erwähnung  de* 
kleinen  Buches  zur  Lektüre  desselben  bestimmen  lassen. 
Die  Charakterisierung  der  einzelnen  Gestalten  ist  muster- 
haft, die  Darstellung  stets  anschaulich,  in  wirksamer 
Weise  sind  ernste  Tragik  und  Humor  gemischt,  die 
Kompueition  ist  eine»  großen  Dichter»  würdig  — der 
Erzähler  und  der  Übersetzer  der  Gisligcschichte  waren 
nach  jeder  Seite  hin  Moister  in  ihrer  Kunst. 

Arthur  Bonus,  Isländerbuch,  bringt  Proben 
uus  verschiedenen  Sagas.  Es  wird  von  Kennern  sehr  ge- 
rühmt, mir  ist  es  bei  Abfassung  dieses  Berichts  noch 
nicht  Vorgelegen. 

Und  nuu  zuletzt  noch: 

Knud  RaemuBsen,  Neue  Menschen.  Ein  Jahr 
bei  den  Nachbarn  des  Nordpol*,  übersetzt  von 
Ebbeth  Rohr.  Mit  fünf  Zeichnungen  von  Graf 
Hamid  Moltke  und  einem  Porträt  de*  Verfasser*. 
KI.-8*.  191  S.  Bern,  Verlag  von  A.  Franeke,  1907. 

Die  Leut«  und  I^ebenwerhältuiuse,  welche  uns 
I K.  lUimutsen  schildert,  sind  in  vielen  Beziehungen 
j rein-prähistorisch;  in  jenem  kleinen  Eakimostamm,  dem 
nördlichsten  Volk  der  Welt,  haben  wir  noch  Reprä- 
sentanten nrzeitlicher  Kulturverhältnisae  vor  uns.  Und 
da  Rasmussen  selbst  von  Mutterseite  Eskimo  ist  und 
j mit  liebevoller  Begeisterung  sich  an  diese  „neuen 

L2* 


Digitized  by  Google 


02 


Menschen“,  mit  denen  er  in  ihrer  Sprache  verkehren 
konnte,  angeschlossen  hat,  so  ist  ca  ihm  gelungen,  uns 
ihr®  Seele  zu  erschließen,  wir  können  mit  ihm  diese 
zuerst  ao  fremdartig  erscheinenden  Gestalten  lieben. 
Selten  ist  mir  ein  Buch  zu  Bünden  gekommen,  das 
mich  durch  seine  Schilderungen  der  Erlebnisse,  der 
Natur  und  des  Meuschau  so  lebhaft  angesprochen  bat. 
Die  Ergebnisse  über  die  Zugehörigkeit  und  die  Wande- 
rungen des  Stammet,  die  Abschnitte  über  „primitive 
tabcnsanschauungcu“  sind  von  bleibender  Wichtigkeit 
für  die  Anthropologie.  — 

Damit  schließe  ich  meine  Berichte.  Möge 
ein  günstiges  Geschick  ferner  über  unserer 
Wissenschaft  und  ihren  Vertretern  walten! 

Herr  Götze: 

Bericht  über  die  prähistorischen 
Type  nkar  ten. 

Wenn  auch  im  verflossenen  Jahre  die  Arbeit 
nach  Kräften  gefördert  worden  ist,  war  es  doch  nicht 
möglich,  heute  die  neue  Karte  über  die  La  Tene- Fibeln 
fertig  vorzulegen.  Einerseits  fehlten  bis  vor  kurzem 
uoch  wichtige  Beiträge,  andererseits  war  Herr  Li  »sauer 
in  der  intensiven  Bearbeitung  des  in  großer  Menge 
xuaamraengMtröinten  Materials  durch  Krankheit,  die 
ihm  leider  auch  heute  die  Berichterstattung  unmöglich 
macht,  behindert.  Der  über  die  La  Töne* Fibeln  vor* 
liegende  Stoff  ist  so  umfangreich,  daß  zu  seiner  I)ar- 
stellung  voraussichtlich  zwei  Karten  erforderlich  sind, 
die  Herr  Li  «sauer  im  nächsten  Jahre  vorzulegen 
hofft  Ich  möchte  nicht  verfehlen,  dem  in  unseren» 
Kreise  wohl  allgemein  empfundenen  Wunsch  Ausdruck 
zu  geben,  duß  Herr  Lissauor  recht  bald  wieder  in 
der  Lage  sein  möge,  das  allerdings  mühsame,  aber 
auch  äußerst  verdienstliche  Werk  fortzusetzen. 

Herr  Thileniu*- Hamburg  berichtet  über  die 

T&tigkoit  dor  anthropologischen  Kommission. 

Nachdem  die  technischen  Einzelheiten  der  Unter- 
suchung seitens  der  Kommission  abgeschlossen  waren, 
wurde  die  Beschaffung  des  Untersuchungsmaterials  er- 
örtert. Es  handelt  sich  darum,  auf  der  einen  Seite 
ein  durch  die  Einflüsse  des  Beruf»  noch  wenig  ver- 
ändertes Material  zu  flndeu , auf  der  anderen  Seite 
mußten  gerade  die  Einflüsse  des  Berufs  studiert 
werden.  Das  Material,  welches  Bich  hierfür  darbietet, 
besteht  in  den  jugeudlicbeu  Erwachsenen,  welche  im 
taudheere  und  der  Marine  dienen,  sowie  in  deu  älteren 
Insassen  größerer  Krankenhäuser.  Auf  Grund  einer 
Aufrage  beim  Staatssekretär  des  Innern  wurde  bei  "den 
Kriegsministerien  und  dem  Reichs m anneamt  ungefragt, 
ob  die  eingestellten  Mannschaften  für  eine  anthropo- 
logische Untersuchung  verwendet  werden  könnten. 
Von  den  Kgl.  Kriegsroinisterieu  in  Preußen,  Bayern, 
Württemberg,  Sachsen  sowie  dom  Reichsmarineamt 
gingen  zustimmende  Antworten  ein  unter  der  erwarteten 
Voraussetzung,  daß  Kosten  aus  der  Untersuchung  nicht 
entstehen  durften.  Eine  Umfrage  bei  den  Kranken- 
häusern des  Deutschen  Reiches  ergab,  daß  rund 
lf*)  Krankenhäuser  ihr  Material  für  die  Untersuchung 
zugänglich  zu  mache»  bereit  sind.  Itom  Staatssekretär 
des  Innern  wurde  hiervon  Mitteilung  gemacht,  welcher 
jedoch  zunächst  empfahl,  ehe  weitere  Schritt«  unter- 
nommen würden,  die  Ergebnis!«  der  offiziellen  Statistik 
abzuwarten , welche  in  einigen  Monaten  zugänglich 
werden  können. 


Herr  Schill: •Heilbronn: 

Die  Frage  der  Zuteilung  dor  spitznackigen, 
dreieckigen  Steinbeile  eu  bestimmten  neo- 

lithischon  Kulturkreiaen  in  Südwest* 
deutsohland« 

Die  Zuteilung  der  Ergebnisse  unserer  Boden - 
forschtingcn  in  Südwcatdeutschland  zu  ganz  bestimmten 
wohlabgegrensten  Kulturkreisen  hat  im  taufe  der 
letzten  Juhre  eine  immer  deutlichere,  auf  die  Besiede- 
lung SiidwestdeutBchlands  in  der  jüngeren  Steinzeit 
ein  helles  Lieht  werfende  Form  gewonnen. 

Südwestdeutschland  war  in  dieser  eine  recht  ge- 
raume Zeit  umspannenden  Epoche  der  Begcgnungsplmtz 
einer  Reihe  von  Völkerströmungen,  welche  hier  die 
Spureu  ihrer  Kultur  hinterließen,  aber  nicht  nur  ein- 
ander ablöeten,  sondern  sich  auch  teilweise  überein- 
ander schoben,  sich  gegenseitig  in  deu  Berührungszeiten 
beeinflußten  und  Kulturgut  aneinander  abtraten.  Be- 
grenzt nach  alle»  vier  Himmelsrichtungen  von  Gebirgs- 
zügen, welche  natürliche  Vöikerscbeidon  bilden,  bildet 
Südwestdcutschland  ein  abgeschlossenes  Gebiet,  durch- 
brochen von  drei  große»  Völkerstraßen,  auf  welchen, 
dom  Laufe  der  großen  Wasserwege  folgend,  sich  das 
Vorrücken  neuer  Kulturströiuungen  und  der  sie  tragen- 
den Volkerwellcn  vollzog.  Wir  sehen  im  Osten  die 
Rahn  des  Donauweges,  im  Süden  die  des  Rhone-Rhein* 
tahrtgM,  im  Nonien  die  des  Maintal weges  bis  in  das 
Herz  unseres  Gebietes  Vordringen,  und  wirklich  dienten 
diese  Wege  auch  verschiedenen  Kulturwcllcu,  durch- 
weg auch  bestimmten  Völkerströmungen  entsprechend, 
die  wir  meist  nach  ihrer  Keramik,  dem  dauerhaftesten 
der  Kulturreste,  welche  der  Boden  neben  den  Stein - 
geraten  bewahrt,  benennen.  I>ie  Besetzung  unseres 
Gebietes  hat  sich  jedoch  nicht  stets  in  denselben 
Formen  vollzogen.  Wir  sehen  in  den  fruchtbarsten 
Gebieten  Acker  baukolonisation  in  breitester  Ausdeh- 
nung, wie  sic  sich  im  bandkeramischen  und  Rössener 
Kulturkreise  ausspricht,  Ausnutzung  der  fruchtbaren 
Gebinde  und  Weidegründe  von  gesicherten  und  be- 
herrschenden Punkten  aus,  wie  zur  Pfahlbauzeit,  und 
endlich  bewaffnete  Besetzung  dos  Laudas,  wie  zur  Zeit 
dur  Schnurkeramik.  Auf  die  gegenseitige  Stellung 
dieser  Kulturkreise  zueinander  kommen  wir  zum 
Schluß  zu  sprechen;  zunächst  müssen  wir  die  Aus- 
breitung jedes  einzelnen  nach  dem  jetzigen  Stande 
unseres  Wissens  kurz  skizzieren. 

Während  wir  in  der  «raten  und  letzten  dieser  Kultur- 
bewegung Einwanderung  ans  teilweise  recht  weit  ent- 
legenen Kulturzentren  sehen  müssen,  besitzen  wir  im 
Kulturkreis  der  Pfahlbaukolonien  eine  boden- 
ständige Kultur  von  recht  nahe,  in  der  Südwestecko 
unseres  Gebietes  liegendem  Ausgangspunkt,  den  großen 
Seen  am  Nordrandc  der  Alpen.  Wir  dürfen  demselben 
eine  außerordentliche  Dauerhaftigkeit,  ein  Entstehen 
in  sehr  frühen  Anfängen  und  ein  Fortbestehen  bis 
zum  Schluß  der  neolithischen  Epoche  zuschreiben. 
Diese  großen  Pfablbausiedelungen  an  den  Ufern  des 
lludcuBces  haben  jed*>ch  sichtlich  nicht  nur  während 
der  Kolonisation  der  Lößlandschaft  unseres  Gebietes 
vom  Osten  her  fortbestanden  und  Kulturgut  aus  dieser 
Zeit  in  sich  aufgenommen,  sondern  auch  dieselbe  über- 
dauert. Von  hier  aus  hat  in  einer  bestimmten  Zeit 
eine  Besetzung  des  ganzen  Landgebietes  zwischen 
Boden se«  und  Main  stattgefunden,  so  daß  wir  für  die 
Landbesiedelnng  Südwestdeutschlands  diese  Kultur- 
gruppe als  einen  vollständig  'gleichwertigen  Faktor 


Digitized  by  Google 


93 


mit  den  bandkoramiscben  und  schnurkeramischen 
Kulturkreisen  in  Rechnung  stellen  müssen.  Nur  die 
Form  der  Kolonisation  wur  eine  andere.  Du«  Land 
wurde  mit  einem  Netz  von  auf  gesicherten , meist  be- 
festigten Höhenplätzen  angelegten  gedrängten  Dorf- 
anlagen überzogen,  und  von  ihnen  aus  wurden  die 
fruchtbaren  Gelände  und  fetteu  Weidegründ«  der 
Landwirtschaft  dienstbar  gemacht. 

Bekannt  waren  bisher:  die  l<andsiedel  ungen  des 
Rheintalcs  mit  Köstlach  bei  Pfirt,  Heudorf,  Bühl,  Mun- 
delsheim bei  Straßburg,  Michelsberg,  Monsheim,  Mainz, 
Oberolm,  Albig,  Ingelheim,  Bingen,  Fraukenthal, 
Urmitz,  zu  denen  neuerdings  die  große  befestigte  An- 
lage von  Mayen  in  der  Eifel  trat;  das  Maiutal  weist 
Großumstadt  und  Butterstadt  auf,  und  zu  den  Pfahl- 
bauten der  kleineren  Moore  im  württemhergiachen 
Oberlandc  mit  Schüssen ried,  Olzreute,  Ruprechtsbrück, 
Pfrunger  Ried,  Sattenbeuern,  Ivlosterwald  und  Dürr- 
heim tritt  die  Ilöhenbesiedelung  de«  Hegaues  mit 
Hohentwiel,  ilohenkrükon , Heiligenberg,  Lochen  uud 
Bussen.  Die  Angabe  von  0.  Fr  aas  (Korrespondcnz- 
blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  1877), 
daß  die  auf  den  Gipfeln  der  sagenberühmten  Berge 
am  Nordrande  der  Alb,  dem  Ijochenstein,  Hohenzollern, 
Hohenstaufen  bis  zum  Ipf  und  Goldberg  bei  Nhrdlingen 
gelagerte  „Schwarzerde“  der  Pfahlbaubesiedelung  an- 
gehöre,  verdient  daher  um  so  mehr  vollen  Glauben, 
als  die  Untersuchung  der  Funde  vom  Goldberg  aus 
dem  Besitze  von  Gehoimrat  W unde rlicb  in  Stuttgart 
eine  vollständige  Parallele  zum  Mickelsberg,  nur  mit 
stärkerer  Beimischung  von  Keramik  des  Schüssen- 
rieder  Typus  ergeben  hat. 

Diesem  Netz  von  Höhenstationen  der  Pfahlbauzeit 
reichen  nnn  eine  Reihe  von  neuen  Funden  von  den 
Höhen  der  Neckarufer  die  Hand.  Ich  kaun  Ihnen  von 
einer  neuen  Station  des  Michelaberger  Typus  auf  dem 
Hezzeuberg  bei  Obereisisheim  in  der  Nähe  von 
Heilbronn  mit  typischen  Schalen  und  Tulpenbechern 
berichten;  eine  neue  Station  mit  typischen  Gefäßen 
und  einem  eigenartigen  backofenähnlichen  Krdbau 
wurde  bei  Hoheneck  o.  A. (Ludwigsburg),  eine  solche 
am  Burgholzbof  bei  Zuffenhausen  aufgedeckt, 
und  als  das  Uömerkastell  oberhalb  Kannstatt  eine 
nochmalige  eingehende  Aufnahme  vor  Zerstörung  der 
Reste  erfuhr,  fand  sich  die  Westmauer  des  Stein- 
kastells in  einem  alten  neolitbischcn  Graben  fundiert, 
der  zahlreiche  Gefäßreste  des  Michclsbergtypus  ent- 
hielt Wo  wir  auf  beherrschender  Höbe  in  Württem- 
berg den  Spaten  au  netzen,  finden  sich  neuerdiugs  die 
Reste  dieeer  einheimischen  Kultur,  meist  begleitet  von 
Scbussenrieder  Keramik,  diesem  Ausläufer  des  Rössouer 
Typus,  und  Kinzelstücken  dieser  nordöstlichen  Zu- 
wanderung selbst. 

Auch  auf  den  Charakter  des  in  den  Lößgebieten 
des  Maintales  und  Neckarhügellandes  so  reich  ver- 
tretenen schnurkeramischen  Kulturkreises  hat 
namentlich  die  Untersuchung  der  großen,  bis  jetzt 
14  Hügel  umfassenden  Grabhügelnekropole  auf  dem 
Heucbelbcrg  bei  Großgartach  ein  helleres  Licht  ge- 
worfen. Ich  war  in  der  Lage,  schon  früher  nach- 
zuweisen, daß  diese  Kultur  mit  dem  Wechsel  der 
Bestattungsformcn  vom  Steinkistengrab  zur  Bestattung 
im  Schachtgrab  auf  dem  Ilügelgrundc  als  gestreckte 
oder  llockerleicke  mit  endlichem  Ausgange  in  reine 
Leichen  Verbrennung  einen  sehr  langen  Zeitraum  in 
Anspruch  genommen  haben  muß,  und  daß  die  'Frager 
dieser  Kultur  in  irgend  einer  Beziehung  zu  der  band- 
keramischen  Ackerbaobesiedelung  standen,  denn  über- 


all, wo  intensive  Kolonisation  der  bandkeramisoben 
Zeit  stattfand,  umgeben  in  Mitteldeutschland,  Böhmen 
und  den  Lößgebieten  der  Main-  und  Neckargegend 
diese  Grabhügel  in  weitem  Kranze  die  Ackerbaudörfer. 
Ich  habe  dieser  Beziehung  durch  die  hypothetische 
Annahme  einer  Art  Schutz-  und  Tributverhältnisses 
zwischen  diesem  waffengewohnten  Volke  und  den  fried- 
lichen Dörfern  der  Bandkeratnik  Ausdruck  zu  geben 
versucht,  wenn  wir  auch  Näheres  über  die  Gründe, 
die  dieses  Zusammeuwohnen  bestimmten,  nicht  wissen 
können.  Auffallend  war  es  aber  immerhin,  daß  in 
einer  Ansiedelung  wie  Großgartach,  die  sich  über 
5 km  erstreckt  und  rings  von  schnurkeramischen 
Gräbern  umgeben  ist,  sich  mit  Ausnahme  eines  der 
charakteristischen  Beilchcn  mit  rechteckigem  Quer- 
schnitt keine  Spur  von  schnurkeramiscber  Hinterlassen- 
schaft vorfand.  Es  müssen  doch  recht  in  sich  ab- 
geschlossene und  in  ihren  ganzen  Lebensformen  ver- 
schiedene Bevölkerungen  gewesen  sein,  die  hier  eng 
im  Raume  nebeneinander  wohnten.  Nun  gab  die  Aus- 
grabung von  zwei  weiteren  Grabhügeln  auf  dem 
Heuchelberge  mit  einem  Male  einen  deutlichen  Ein- 
blick in  die  Natur  der  Geräte  deB  täglichen  Lebens 
dieser  Bevölkerung.  In  beiden  Hügeln  waren  die 
laichen  im  Schachtgrabe  verbrannt  und  aus  der  Brand- 
asche ein  hoher  Hügel  aufgetürmt  worden.  In  dieser 
Asche  fanden  sich  eingebacken  zahllose  Bruchstücke 
von  Gefäßen  und  Geräten  des  Leichenmahles,  von  Mahl- 
steinen, Backtellern,  hoben,  dickwandigen  Töpfen  mit 
geradem , von  Tupfenleisten  umsäumtem  Rand,  von 
bauchigen  Näpfen  und  weiten  Schüsseln  mit  Stand bodeu, 
Bechern  mit  dünnem,  leicht  nach  außen  gewulstetem 
Rand,  unter  dem  ein  Kranz  runder  Warzen  sich  erhebt, 
von  bauohigen,  oben  mit  gerade  abgeschnittenem 
Rand,  unten  mit  breiter  Standfläche  versehenen  Am- 
phoren, von  Schüsseln  mit  durchlochtem  oder  mit 
senkrecht  ausgezogeneu  Stichreihen  versehenem  Rande. 
Besonders  auffallend  waren  die  in  der  ganzen  Band- 
koratnik  nicht  vorkommenden  gewölbten  Gefiß- 
deckel  mit  verjüngten  Rändern.  Die  steilwandigen 
Töpfe  und  die  Backteller  legten  anfangs  den  Vergleich 
mit  der  Pfahlbaukeramik  nahe ; es  ergab  jedoch  sofort 
der  Charakter  der  übrigen  Formen  eine  vollkommene 
Übereinstimmung  mit  der  Keramik  der  Steinzeitgräber 
der  Uckermark , namentlich  der  Brandgräber  von 
Dodelow  und  Flieth,  wie  sie  H. Schumann  in  seinem 
wertvollen  Werke  veröffentlicht  hat.  Wie  schon  aus 
dem  Material  der  Steinbeile  und  Feuersteinlanzen  her- 
vorging, ergibt  sich  hior  die  Bestätigung  ausgesprochen 
nordischen  Ursprunges  einer  Bevölkerung,  die  die 
fruchtbaren  Lößgebiete  besetzt  hielt,  ohne  sie  zu  be- 
bauen; denn  auch  von  den  charakteristischen  Formen 
der  Geräte  ihres  täglichen  Lebens  findet  sich  keine 
Spur  im  Gebiete  der  bandkeramischen  Ansiedelungen. 

Dio  Schnurkeramik  selbst  ist  also  nicht  der 
Ausdruck  eines  bestimmten  Volkstums,  sondern  Grab- 
gefäßcu  eigen,  deren  Form  und  Verzierung  weit  über 
den  Bevölkerungskreis,  dem  sie  ihre  Entstehung  ver- 
danken, binausgeheu,  und  denen  eine  große  Zahl  von 
eigenartigen  Formen  nordischen  Gepräges  ohne  Schnur- 
ornameot  als  Gebrauchs-  und  Grabkerainik  zur  Seite 
steht.  Wann  die  Sitte  der  Schnurverzierung  seitens 
dieser  Bevölkerung  in  Aufnahme  gekommen  ist,  wäre 
eine  Sache  weiterer,  sich  auf  Mitteldeutschland  er- 
streckender Untersuchung. 

Die  in  Südwestdeutschland  so  reich  vertretene 
Kultur  der  Bandkeramik  hat  uns  hier  schon  öfter 
| beschäftigt  Ich  hatte  Ihnen  anf  dem  letzten  Kongreß 
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über  die  ausgedehnt©  und  stabile  Kolonisation  der  | 
weiten  Lößgebiete  Württemberg«  Mitteilung  gemacht  | 
und  schon  früher  nachweisen  können,  daß  diese  Siede* 
hingen  stets,  der  Wasserstraße  folgend,  immer  an  die 
leicht  zu  bearbeitende  Lößformation  gebunden  er*  I 
scheinen.  Über  die  ursprünglich  donuuliindischo  Her- 
kunft dieser  Kolonisten  ist  wohl  jetzt  alles  einig,  und 
die  Motive  ihrer,  die  Gefäßwand  mit  linearen  Ranken-  I 
mustern  und  geometrisch  eingeteilten  Strichlagen 
uberziehenden  Dekorationskunst  sind  uns  von  den  Donau-  | 
ländern  wie  von  den  Tochterkolonien  in  Niederöster-  ! 
reich,  Mähren,  Böhmen,  Mitteldeutschland,  dem  Mittel-  | 
rheingebiet  und  Sudwestdeutschland  eingehend  bekannt. 
Fast  überall  hat  diese  kunstbegabte  Bevölkerung  eine 
bestimmt«  Kigenkultur  entwickelt,  welcher  wir  den 
(iroßgartacher,  den  rheinpfälzischen  Hinkelstein-,  den 
Nierstein- Heidelberger,  den  mitteldeutschen  Röesener 
Typus  verdanken.  Wie  Sic  wissen,  ist  über  die  Auf- 
einanderfolge dieser  Stileutwickelungen  noch  keine 
Einigung  erzielt.  Von  unserem  süd  westdeutschen 
Winkel  ans  erscheint  Südwestdeutschland  vom  Eintritt 
der  Donau  hei  Passau  bis  zum  abschließenden  Riegel 
des  Odenwalds  als  eine  gemeinsame  archäologische  1 
Provinz,  die  auch  ihr  Feuerstein-  und  Steinbeilroaterial 
auf  dem  Donauwege  bezieht,  und  in  welcher  lineare 
Zeichnung  und  geometrische  Strichreihenmuater  in 
gleicher  Wciae  gepllegt  und  weiter  entwickelt  wurden, 
während  die  ebeuso  reiche  rheinhessische  Kultur  in  | 
der  Fortnenbilduog  der  einzelnen  Kolonien  au*cinauder- 
strebt.  Dazu  kommt  noch  die  Überschwemmung  aller 
dieser  Gebiete  mit  den  energischen,  aber  weit  schwe- 
reren Formen  der  in  Mitteldeutschland  aus  der 
Mischung  nordwestdeutscher  Stichomamentik  mit  den 
bandkeramischcn  Grundiuotiven  entstandenen  Rössener 
Keramik,  welche  sich  überall  so  scharf  ausprügt,  daß  ; 
un  keine  Kultur,  sondern  an  eiuo  neue  Bevölkeruugs- 
welle  gedacht  werden  muß.  Das  Vorrücken  dieser 
mitteldeutschen  Kolonisten  wird  wohl,  wie  das  der 
Germanen  zur  Völkorwanderungazeit,  nicht  in  breiter 
Front  geschehen  sein , sondern  wie  es  das  Land- 
bedürfnis  ergab,  saudten  die  Volksgeuossenschaften 
ihren  Bevölkerungaüberschuß  aus,  so  daß  in  Rhein- 
hessen, dem  Kreuzuugspunkte  der  drei  großen  Völker- 
wege,  Röesener  Kolonien  ganz  gut  schon  festen  Fuß 
gefaßt  haben  konnten,  als  der  donauländische  Nach- 
schub auf  dem  Donau- Neckarweg  noch  fortbestand. 
Eine  intensive  Röasener  Besiedelung  findet  sich  längs 
de»  Mains  und  iin  Mitlelrheingcbict , während  dua 
eigentliche  Südwestdeutschland  bis  zum  Bodensee  nur 
Völkersplitter  oder  Umbildungen  der  Rössener  Formen 
wie  im  Schussenrieder  Typus  aufweist.  Rechnen  wir 
dazu  die  l>eichtigkeit  des  Verkehrs  auf  dem  Wasser- 
wege — die  topf  arischen  Nachahmungen  eines  Fell- 
bootes in  Großgartach  und  Fachborn  bei  Frankfurt 
haben  gezeigt,  wie  diu  Wasserscheiden  überschritten 
wurden  — und  den  damit  verbundenen  Austausch  des 
Kulturgutes,  so  wird  wohl  aus  der  Keramik  allein  eine 
für  alle  Gebiete  geltende  Chronologie  der  Bandkeramik 
kaum  zu  erzielen  seitl- 
ich habe  nun  zur  Liraung  der  Frage,  was  hier  als 
Volkerbewegung  und  was  als  Kulturschiebung  anzu- 
suhen  ist,  in  einer  Arbeit,  die  sich  derzeit  im  Druck 
befindet1),  den  Weg  der  somatischen  Anthropologie 
versucht  und  alle  mir  erreichbaren  prähistorischem 

*)  Archiv  für  Anthropologie  1908,  A.  S<hlir,  Dir 
vorgeschichtlichen  Hehädeltypen  der  ilcutachrn  l-ämlrriii  ihrer 
Uesitbang  zu  den  einzelnen  KulturkreUca  der  Urgeschichte. 


Schädel  neben  deu  Messungen  in  Diagrammen  nach 
ganx  bestimmten  Richtungen  aufgenommen,  um  zu 
scheu,  ob  dun  einzelnen  Kulturkreisen  der  Ur- 
geschichte nicht  auch  bestimmte  wohlcharak- 
terisierte Sohädeltypen  der  Bevölkerung  ent- 
sprächen, und  kann  ihnen  die  erfreuliche  Mitteilung 
machen,  daß  diese  Untersuchungen  positiven  Erfolg 
gehabt  haben.  Wir  können  jetzt  von  einem  Megalith- 
Mjhädeltypus,  von  einem  Aunjetitzer,  einem  Pfahlbau-, 
einem  Röesener,  einem  bandkeramiachen  Typus  usw. 
in  zeiohneriseh  bestimmt  festgelegter  Weise  sprechen. 
Für  heute  genügt  die  Mitteilung,  daß  für  Südwest- 
deutschland Hinkelstein  • , lineare  Bandkeramik  und 
Großgartacher  Typus  eine  somatische  Einheit  bilden, 
während  der  Rössener  und  der  Pfahlhautypus  sich  von 
dieeem  Typus  und  unter  sich  scharf  unterscheiden. 
Von  großem  Interesse  war,  daß  die  eine  Mittelstufe 
zwischen  (iroßgartacher  und  Rössener  Keramik  bietende 
Ersteiner  Kultur  sowie  der  Schädel  aus  dem  Schüssen- 
rieder  Pfahlbau  somatisch  beide  der  Rössener  Bevölke- 
rung, also  wahrscheinlich  Ausläufern  der  mittelrheini- 
sehen  Kolonien  sub  der  Rössener  Zeit  augehören. 

Diese  drei  großen  Kulturgruppen,  welche  auf  unserem 
Boden  sieh  ausbreitoten,  haben  nun  ganz  bestimmte 
Formen  von  Steinwaffen  und  Steinwerkzeugen 
gehabt,  welche  die  Schräuke  unserer  Museen  füllen, 
und  aus  deren  Gestaltung  auch  deutlich  die  Art  der 
Kulturbedürfniss©  hervorgeht,  denen  sie  zu  dienen 
hatten.  Als  Grundformen  sehen  wir  stets  den  Hammer, 
den  Meißel  oder  Keil,  das  Beil  aus  geschliffenem  Stein, 
aus  geschlagenem  Silex  das  Messer,  die  Säge,  die 
Lanze  nnd  den  Pfeil.  Während  nuu  die  Schnur- 
keramik mit  Ausnahme  der  überall  vorkommenden 
Feuersteinkleingcrüte  nur  Waffen,  durchweg  in  typischer, 
meist  elegant  geschliffener  Form,  den  schweren  massiven 
Streithaminer,  das  rechteckig  abgekautete  Wurfbeil, 
die  Feuers teiulanze  und  den  durchlochten,  schön  in 
Fassetten  geschliffenen  oder  in  geschwungenen  Linien 
ausgeführten,  fein  polierten  Beilhammer  aufweist  und 
sämtliches  Gesteinsmaterial  nordischen  und  mittel- 
deutschen Werkstätten  und  Fundorten  zugewiesen 
werden  kann,  erscheinen  bei  der  Bandkeramik  die 
Formen  durchweg  dem  Haudwerk  oder  der  Boden- 
bearbeitung gewidmet.  Beinahe  sämtliche  Werkzeuge 
zeigen  eine  flache  Unterseite  and  einen  gewölbten 
Rücken,  sämtlich  also  nicht  auf  geraden  Hieb,  sondern 
schrägen  Ansatz  eingerichtet.  Die  Flachheit«  sind 
halbseitig  gewölbt,  die  Lanzen,  Meißel  und  Keile  zeigen 
gewölbten  Rücken,  sogar  ein  Teil  der  durchbohrten 
Hämmer  hat  eine  flache  Unterseite,  wie  ein  Bügel- 
bnlzen.  Selbst  die  Feuersteinpfeilspitzeu  erscheinen 
mehr  zur  Erleguug  von  Geüügel  denn  als  Waffe  be- 
stimmt, und  die  Feuersteinlanze  fehlt  vollständig.  Für 
die  Donau -Neokarprovin*  sehen  wir  durchweg  ge- 
bänderten, halb  durchscheinenden  Weißjurafeuerstein  in 
Verwendung.  Auch  die  Pfahlbausteingeräte  sind 
in  erster  Linie  Handwerkszeug.  Das  in  so  großen 
Mengen  vorkommende,  zum  Einsetzen  in  einen  Sohaft 
bestimmte  Pfahlbaubeil  ist  da«  Universalgerät.  Ea  ist 
von  mäßiger  Länge,  durchschnittlich  10  bis  12cm, 
bald  dicker  oder  dünner,  meist  gewölbt  auf  deu  Breit- 
seiten, mit  kantigen  Schmalseiten,  als  Waffe  wie  als 
Werkzeug  verwendbar.  Der  Unterschied  der  Meißel- 
formen  von  den  Beiiformen  ist  nicht  groß,  alles  meist 
aus  einheimischem  Geschiebe  zugeschliffen,  wie  auch 
der  gelbliche  oder  bräunliche  undurchsichtige  Silex, 
aus  dem  Messer,  Schaber  und  Sägen,  aber  auch 
Lanzen-  und  Pfeilspitzen  gearbeitet  sind,  aus  der 
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Bodenseenähe  stammt.  In  der  späteren  Zeit  erscheinen 
schöne  durchbohrte  Beilhämmer  augenscheinlich  im 
Zusammenhänge  mit  der  schnurkorarnischen  Kultur, 
die  ja  in  der  Weeteobweis  tu  eigenen  Pfahlbauten  hat 
übergehen  müssen.  Auffallend  gering  ist  die  Zahl  der 
Stein  Werkzeuge  in  den  Landsiedel  ungen.  Mit  der 
Höhenbesiedelung  ergab  die  Bodenbearbeitung  die 
Notwendigkeit  der  Anwendung  von  Holz-,  Horn-  und 
Knochen  Werkzeugen,  statt  des  spröden,  im  steinigen 
(»runde  zerspringenden  Stoingerütos.  Die  große  Zahl 
von  sorgfältig  gearbeiteten  Pfeilspitzen  und  I«anzen 
zeigt  uns  diese  Bevölkerung  dagegen  zur  Verteidigung 
ihrer  Hochburgen  und  Wasserfesten  wohl  gerÜBtet. 

So  wären  nun  Boden  uud  (jerüte  ihren  Kultur- 
kreisen  zugeteilt  und  „alles  wohl  bestellt“.  Nun  er- 
scheinen aber  in  unseren  Museen  For- 
men ganz  bestimmter  Art,  die  wir 
bisher  nicht  in  der  Lage  waren,  einem 
bestimmten  Kulturkreis  zuzuteilen,  weil 
es  beinahe  ausnahmslos  Einzelfunde 
sind.  Es  sind  dies  Steingeräte  in 
Dreieckform  mit  breiter,  Hachbogi- 
ger  Schneide  und  spitzem  oberen  Kode, 
von  denen  Sic  hier  eine  Auswahl  sehen. 

Auch  sie  können  wir,  je  nach  der 
Wölbung  der  Breitseiten,  in  Hacbheile 
und  Dickbeile  einteilen.  Der  Ausdruck 
„Beil“  ist  zwar  unrichtig,  denn  das 
konisch  zulaufendo  Kopfende  läßt  die 
Schäftung  als  Beil  nicht  zu,  da  selbst 
oingekittete Stücke  nach  wenigen  Hieben 
Hieb  in  der  Hülse  lockern  und  her- 
nusfallen  müßten.  Es  sind  durchweg 
Meißel  und  Keile  senkrecht  zur  Ver- 
tikalachse geschäftet,  wahrscheinlich 
zum  Einsetzen  in  einen  gemeinsamen, 
durch  Hinge  und  Einlagen  von  Faser- 
bändern und  Pech  vor  dem  Zerspringen 
geschützten  hohlen  Ilirschhornhund- 
griff  bestimmt.  Die  Arbeitsweise  ge- 
schah dann  durch  kurze  Schlüge  mit 
dem  Holzhammer  auf  das  Stielende, 
wie  bei  unserem  Stemmeisen.  Die 
Schäftung  der  prachtvollen  großen 
Nephrit-  und  JadeitHachbeile  freilich 
kauu  eine  beliebige  gewesen  sein,  da 
diese  Prunkstücke  schwerlich  eigent- 
lichem Gebrauch  dienten. 

Gefunden  werden  sie  teils  einzeln, 
teils  als  Depotfunde  in  größerer  Zahl 
von  verschiedener  Länge  beisammen, 
teilweise  noch  mit  Spuren  eines  Leder- 
futterals, wie  auf  dem  Kästrich  bei 
Gonsenheim , also  hier  als  Satz  von  fünf  Steinklingen 
für  einen  gemeinsamen  Schaft  bestimmt.  Von  solchen 
Sammelfanden  sind  weiter  bekannt : ein  Satz  von  fünf 
Klingen  von  Büßleben  bei  Erfurt  und  weiter  acht  spitz- 
nackige  Meißel  vom  Scheuerberg  oberhalb  Neckarsulm, 
von  denen  ick  die  charakteristischen  Stöcke  mitgebracht 
habe.  Die  Einzelfunde,  meist  Zufallsfunde  beim  Ackern, 
gehören  wie  die  Sammelfunde  stetB  ortsfremdem  Ge- 
stein an  und  zwar  meist  durch  Farbe  und  Politur- 
fähigkeit auffallenden  Gesteinsarten,  für  deren  Wahl 
die  grüne  Farbe  stets  eine  besondere  Empfehlung 
war.  Unter  der  Auswahl  aus  dem  Neckarland,  welche 
Sie  hier  sehen,  überwiegen  daher,  wenn  wir  von  den 
Nephrit-  und  Jadeitstücken  absehen,  Serpentine  und 
serpentiuisierte  Eruptivgesteine,  Porphjrite  und  kri- 


stallinische Schiefer,  Epidotfels,  Eclogit,  Saussuritgahbro 
und  andere  eruptive  in  Grünstem  umgewandelte  Ge- 
steine ans  der  Verwandtschaft  der  Diorite  und  Gab- 
bros.  Im  ganzen  weist  die  Herkunft  dieser  Gesteine 
weit  mehr  nach  den  rheinischen  Gebirgen,  dem  Huns- 
rück und  dem  Westerwald,  als  nach  den  Geschieben 
der  alpinon  Schotterterrassen.  Die  Fundorte  sind  zu- 
nächst dieselben  Höhenpunkte  und  I*ndstrieke,  welche 
wir  von  den  Landsiodelungen  der  Pfahlbauhevölkerung 
eingenommen  gesehen  haben.  Außer  dein  Goldberg 
(Melaphyr  und  Hornblendeschiefer),  Ipf  (Eclogit)  und 
dem  Einkorns  bei  Hall  sehen  wir  die  Einzelfuude  längs 
des  ganzen  Neckartales  auf  den  dasselbe  umsäumenden 
Ackerlaudhügeln.  Am  unteren  Neckar  beginnen  sie 
mit  Bonfeld,  Neckarsulm,  Heilbronn,  Wüstenrot,  setzen 

Fig.  i. 


1.  Ottenau.  2. 
wrOhrim.  12. 


I»U  7.  Xstkartulm.  Depotfund.  8.  bis  10.  Heilbronn.  11.  Korn- 
Selitudc.  13.  Hall.  14.  Unteruhldingen.  IS.  Sipplingen. 
16.  Msri«kspp«l.  17.  Spiennes. 

sieb  dann  am  mittleren  mit  Kornweßheim,  Solitudc. 
Zazenhausen,  Münster,  Eggenhausen,  Darmsheim  (Jadeit! 
fort,  um  am  oberen  mit  Schorndorf,  Metzingen,  Ober- 
thalheim  bei  Horb  (Saussurit),  Hottenburg,  Orlingen 
bei  Haigerloch  und  Rotfelden  bei  Nagold  (Saussurit) 
sich  an  die  Höhen beeiedelung  der  Alb  nnzuschließen. 
Aber  sämtliche  Funde  längs  des  Ncckartalcs  sind 
Einzelfunde  ohne  Zugehörigkeit  zu  Siedelongen,  deren 
Hinterlassenschaft,  namentlich  in  Keramik,  eine  sichere 
Zuteilung  zu  einem  bestimmten  Kulturkreise  zuließe. 
Weder  das  Gesteins  material  noch  die  Fuudorte  geben 
also  sicheren  Anhaltspunkt  für  die  Zugehörigkeit  zu 
einer  bestimmten  Bevölkerung.  Etwa*  weiter  führt 
uns  ein  Begleitfund  des  Neckarsulmer  Depots:  nämlich 
droi  große,  13  bis  18  cm  lange  Feuerstei nspäno 
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mit  erhabenem  Kucken  und  flacher,  gebogener  Unter*  I 
•eite,  deren  Material  in  Südweatdeutscbland  vollkommen  j 
unbekannt  iat.  Herrn  Prof.  Koken  in  Tübingen  ver- 
danke  ich  nnn  ein  vollkommen  gleiches  Parallelstück  i 
aus  dem  neolithischen  ßergwerkschacbt  von  Spiennes 
in  Belgien.  Solche  grollen  Messer  sind  als  Depotfunde 
längs  des  Rheins  nicht  unbekannt.  Von  Dorsheim  hei  | 
Kreuznach  haben  wir  elf  Messer,  von  Dexheim  ein 
solches  von  22,5cm  Lange,  eines  aus  dem  Rhein  hei 
Mainz,  ein  19  cm  langes  Stück  aus  Krgeuzingen  bei 
Tübingen,  ein  weiteres  von  16cm  aus  dem  Pfahlbau 
von  Schussenried  und  endlich  charakteristische 
Stücke  vou  15,  16  und  22,5  cm  aus  der  befestigten 
Landsiedelung  des  Pfahlbautypus  von  Urmitz  bei 
Bonn.  Wenn  wir  noch  hiuzufügen,  daß  die  drei- 
eckigen , spitznackigen  Meißel , allerdings  meist  die 
Keilforuien,  sich  von  allen  Wobnplltcen  bestimmter 
Bevölkerung  allein  in  den  jüngeren  Pfahlbauten, 
namentlich  Sipplingen  und  Unteruhldingen,  und 
von  den  Landsiedelungeu  dieser  Zeit  wieder  in  Einzel* 
stücken  in  Schussenried,  auf  dem  Ipf,  dem  Gold- 
berg. dem  Katzenberg  bei  Mayen  vorfinden,  so 
können  wir  Messer  und  Meißel  dieser  Form  mit  Sicher-  | 
heit  der  Michclsberger  Zeit  zuweisen.  Diese  Formen  , 
zeigen  zugleich  eine  Vollendung  in  der  Technik  und  I 
so  wenig  Übereinstimmung  mit  den  Werkzeugen  der  | 
älteren  Bodenseepfahlbauten,  daß  sie  einer  weit  jün- 
geren Zeit  als  diese  angeboren  müssen.  Damit  i 
kommen  wir  zu  derselben  Annahme,  wie  sie  von 
v. Tröltsch *)  uud  F.  Keller*)  ausgesprochen  worden 
ist:  daß  die  Landbesiedelung  durch  die  Pfahlbau*  ! 
bevölkerung  einer  weit  jüngeren  Epoche  nngehürt  als  j 
die  Entstehung  der  Budenseepfahlbauten  selbst,  daß  ' 
sie  mithin  erst  in  die  Zeit  nach  dem  Abzüge  der  | 
bandkcruinischcn  Bevölkerung  fallen  kann. 

Diese  Meißel  uud  Langmesser  sind  sichtlich  Gegen- 
stände eines  ausgedehnten  neolithischen  Handels  ; 
vorwiegend  auf  der  Kheintalstraße  gewesen.  Stein-  1 
»ucher  brachten  das  Material  aus  teilweise  nur  ihnen 
bekannten  Fundorten,  und  Händler  vertrieben  die  von  I 
kunstgeühtur  Hand  geschliffenen  Stücke,  von  denen 
die  prachtvollen  durchscheinenden  Nephritflach  heile 
sicher  gerade  so  gut  älteren  östlich  gelegenen  Kultur- 
zentren entstammen  wie  in  der  darauffolgenden  frühen  1 
Bronzezeit  die  triangulären  reich  verzierten  Dolche  mit 
Vollgriff.  Wie  weit  sich  dieser  Handel  in  die  Bronze- 
zeit hinein  erstreckt,  wissen  wir  nicht.  Unsere  Wohn- 
stäUenforscbungen  haben  aber  ergeben,  daß  der  Ge- 
brauch von  schweren  dtircblochten  Steinhämmern  und 
8 teinmeißeln  sich  bis  in  die  späte  Bronzezeit  erstreckt 
und  in  allen  bronzezeitlichen  Wohnstätten  große  Nei- 
gung zum  Zusammenschleppeu  allerhand  durch  Form, 
Farbe  und  Widerstandsfähigkeit  auffallenden  Gesteins 
besteht.  Mit  Sicherheit  können  wir  aber  au  »sprechen, 
daß  der  Gebrauch  dieser  spitznackigen  Meißel  und 
langen  Messer  in  die  Zeit  nach  der  Aufgal»«  der  süd- 
westdeutschen Ldßgebietc  seitens  der  bandkerarnischen 
Bevölkerung  fallen  muß;  denn  wenn  die  reichliche 
Überstreuung  des  bandkeramischen  Gebietes  mit  diesen 
Formen  vor  der  Landnahme  durch  die  Bandkeramiker 
stattgefunden  hätte,  so  müßten  sich  einzelne  derselben 
notwondig  auch  iri  baudkeramischem  Besitze  vorfinden.  | 
Dies  ist  aber  nirgends  der  Fall,  wohl  aber  finden  sich  j 

*)  K.  von  Tr&ltuch,  Die  Pfahlbauten  de*  BoJrn«rc- 
gebiete»,  S.  35. 

*J  Mitteilungen  der  anliquarinchen  Gesellschaft  in  Zürich, 
Pfahl )>auberlrht  XIV,  S.  143. 


halbseitig  gewölbte  Flachbeile  der  ßandkeramik  im 
Pfahlbau  von  Schussenried,  in  der  G oldbergsiedel ung 
und  in  den  späteren  Bodenseepfahlbauten  als  Hinter- 
lassenschaft dieser  Zeit,  ebenso  wie  die  Reste  der 
Rössener  Kultur  in  den  Landsiedelungen  des  Michels* 
berger  Typus,  wie  in  Urmitz,  Schierstein,  Michelsberg, 
Goldberg,  Schussenried  bis  in  die  Bodenseepfahl- 
bauten. 

Wenn  wir  es  unternehmen  wollten,  ans  diesen  Be- 
obachtungen ein  Bild  der  langen  Periode  neolithischer 
Besiedelung  in  Südwestdeutschland  zusammenzustellen, 
so  müßte  dieses  Schema  sich  jetzt  folgendermaßen 
gestalten : 

Nach  dem  Eintritt  des  auf  die  letzten  Kälte- 
schwankungcn  folgenden  gemäßigten  Klimas  bildete 
Deutschland  von  der  Nord-  und  Ostsee  bis  zum  Nord* 
rando  der  Schweizer  Alpen  ein  weites  Jagdgebiet, 
durchzogen  von  jagd-  und  kriegsgeübten  Stämmen 
nordischen  Ursprungs.  Von  der  Sliltelmeerküste  her 
fand  auf  dem  Rhonewego  die  erste  Ackerbaukoloui- 
sation  der  äußersten  südwestlichen  Ecke  durch  die 
Pfahlbauor  statt.  Sie  lebten  nicht  in  unangefochtenem 
Besitze,  sonst  hätten  sie  nicht  nötig  gehabt,  Wasser- 
festuugen  für  sich  und  ihr  Vieh  anzulegcn.  Mit  den- 
a**ll»en  Kriegeretämmun  hatten  sich  die  Scharen  der 
Ackerbaukolonisten  aus  den  Donauländern  ahzntindmi, 
die  die  fruchtbaren  Lüßgefildo  Südwostdeutschlands 
augelockt  hatten.  Daß  dies  in  friedlicher  Weise  ge- 
schah, geht  aus  ihren  Siedelungen  hervor,  die,  meist 
ungeschützt,  in  breiter  Ausdehnung  langt  der  Hoch* 
ufer  der  Flüsse  angelegt  sind.  Ob  die  kriegerischen 
Stamme,  deren  Grabhügel  ihre  Dörfer  umsäamen,  vou 
Anfang  an  die  Scbnurkerarnik  als  Grabgofäßsitte 
pflegten,  oder  ob  diese  Sitte  nur  eine  von  ihnen  zeit- 
weilig aufgenommene  Kulturforra  ist,  läßt  sich  nicht 
sicher  bestimmen;  das  letztere  ist  wahrscheinlicher,  denn 
die  Brin^hägsl  au»  dem  Schluß  ihrer  Herrschaft 
weisen  größtenteils  viel  weniger  kunstvolle  Ornamentik 
der  Gefäße  auf.  Die  ausgedehnte  Ackerbaukolonisation 
der  Bandkeramik,  die  bei  uns  die  Trägerin  einer 
hohen  Kulturentwickelung  war,  hielt  wahrscheinlich 
den  später  eingetretenen  unsicheren  Zeiten,  auf  welche 
ihre  Siedelungsforra  nicht  eingerichtet  war,  nicht 
stand.  Wie  sie  mit  fertiger  Kultur  auf  dem  Wasser- 
wege bei  uns  eingerückt  sind,  so  verschwinden  sie 
wieder,  und  ihre  Dörfer  stehen  verlassen.  Es  folgt  die 
Neubcsiedelung  ihrer  Gebiete  durch  die  weit  wehr- 
haftere . härtere  Lebensführung  gewöhnte  und  auf 
bewaffneten  Widerstand  eingerichtete  Bevölkerung  der 
Pfahlbaustämme,  welche  die  im  Lande  gebliebenen 
Rest«  der  Baudkeramik  in  sich  auf  nimmt.  Daß  diese 
durchweg  den  Rössener  Formen  angehören,  wie  in 
Schiorstein,  in  Urmitz  (Kugelgefäß),  Michelsberg, 
Cannstatt,  dem  Goldberg  und  Rauenegg,  ist  für  mich 
ein  weiterer  Grund,  diese  Periode  für  das  Vorland  des 
Bodensees  an  den  Schluß  der  bandkeramischen  Epoche 
zu  verweisen.  Unsicher  blieb  das  Land  sichtlich  bis 
zur  Besetzung  durch  die  geschlossenen  Volker  der 
älteren  Bronzezeit;  denn  sowohl  die  Bogenschützen  der 
Zonen becherbovölkerung  als  die  Vorläufer  der 
neuen  Kultur  der  frühen  Bronzezeit  haben  nur  Einzel- 
gräber hiutcrlasscn.  Einem  auch  nur  vorläufigen 
Abschluß  unserer  Forschungen  auf  diesem  Gebiete 
vermag  ein  solches  Besiedelungsbild  jedoch  vorerst 
freilich  noch  lange  nicht  zu  entsprechen,  wohl  aber 
einem  Programm  für  die  Weiterarbeit  in  bestimmten 
Richtungen. 


Digitized  by  Google 


97 


Herr  M.  Nelaser  and  H.  Sachs- Frankfurt  a.  M.: 
Demonstration  serodiagnostisoher  Methoden 
zur  Feststellung  von  Artversohiedenheiten1). 

Wir  möchten  uns  erlauben,  Ihnen  heute  einige 
Demonstrationen  vorzuführen,  welche  Ihnen  die  Diffe- 
renzierung von  Art  Verschiedenheiten  mittels  sero- 
diugnostiseher  Methoden  veranschaulichen.  I>as  Eigen- 
artige der  Serodiagnoatik  liegt  darin,  daß  wir  mit  Rea- 
genzien artoiteti,  welche  uns  der  lebende  Organismus 
als  Reaktionsprodukte  auf  die  Einführung  fremdartiger 
Materie  liefert  Diese  Reagenzien,  die  sogenanuten 
Antikörper,  unterscheiden  sich  von  allen  anderen  uns 
bekannten  Stoffen  durch  die  selektive  Art  ihrer  Wir- 
kung uud  durch  ihr»  eminente  Empfindlichkeit.  So 
iBt  es  durch  ihre  Verwendung  gelungen,  markante 
Unterschiede  in  den  Eigenschaften  der  von  verschie- 
denen Tierarten  stammenden  Säfte  und  Gewebe  nach- 
zuweisen, welche  einer  Differenzierung  mittels  chemi- 
scher und  physikalischer  Methoden  trotzten.  Eine 
Methode  dieser  Art  ist  schon  »eit  einer  Reihe  vou 
Jahren  besonders  durch  die  Arbeiten  Uhlenhuths 
und  Wassermanns  in  den  Dienst  der  Forschung  i 
gestellt.  Es  ist  die  sogenannte  Präzipitinreaktion, 
welche  darauf  beruht»  daß  sioh  beim  Einfuhren  fremd- 
artigen Eiweißes  in  den  Organismus  Antikörper  bilden, 
welche  auf  das  betreffende  Eiweiß  durch  Erzeugung 
eines  Niederschlages  einwirken  (Demonstration). 

Dazu  ist  in  neuerer  Zeit  ein  zweites  Verfahren 
gekommen,  welches  von  uns  für  die  Zwecke  der  bio- 
logischen Eiweißdifferenzierung  ausgearbeitet  und  unter 
dem  Namen  der  „Komplementablenkung“  bekannt  ge- 
worden ist.  Diese  Methode  beruht  darauf,  daß  beim 
Zusammentreffen  einer  eiweißhaltigen  Flüssigkeit  mit 
den  entsprechenden  Antikörpern  ein©  Reaktion  ein- 
tritt,  derart  daß  das  Reaktionsprodukt  auf  die  hämo- 
lytischen Skiffe  des  Blutserums  (Kompleineute)  absor- 
bierend wirkt  und  sie  dadurch  unwirksam  macht. 
Man  erkemit  also  die  »tattgehabte  Reaktion  daraus, 
daß  schließlich  die  Hämolyse  vou  roten  Blutkörper- 
chen aushleibt,  während  sie  dann,  wenn  die  ent- 
sprechende Eiwciüart  fehlt,  eint  ritt.  Die  Vorzüge 
dieser  Methode  bestehen  mithin  zunächst  in  einer  aus- 
gesprochenen Sinnfulligkeit  dos  Resultate , ferner  in 
einer  außerordentlichen  Empfindlichkeit  und  Spezifität. 
Diese  Faktoren  machen  die  Komplementahlenkungs- 
methode  für  die  Erforschung  biologischer  Frage u noch 
geeigneter  als  die  Präzipitinreaktion.  Es  handelt  sich 
dabei  darum,  einerseits  Artverschiedenheiteu  nachzu 
weisen,  andererseits  die  biologische  Zusammengehörig-  i 
keit  und  Verwandtschaft  einzelner  Gruppen  zu  erkennen. 

*)  Vorget ragen  von  H.  Sacks. 


Daß  man  auf  biologischem  Wege  gemeinsame  Eigen- 
schaften in  der  gesamten  Säugetierreihe  nachwcisen 
kann,  hat  schon  Nuttall  mittels  der  Präzipitine  nach- 
gewieaen.  Durch  Einhaltung  gewisser  quantitativer 
Momente  gelingt  es  aber,  die  Säfte  und  Gewebe  der  ver- 
schiedenen Tierarten  ohne  weiteres  zu  unterscheiden. 
Nur  die  Stoffe  gewisser  Arten,  deren  nähere  Verwandt- 
schaft man  schon  früher  erkannt  oder  vermutet  hatte, 
zeigen  die  gleiche  Reaktionsfähigkeit.  So  gibt  ein  Anti- 
serum, welches  durch  Injizieren  von  menschlichen  Be- 
standteilen gewonnen  ist,  auch  unter  solchen  Bedin- 
gungen, uuter  denen  es  mit  dem  Blutserum  der  übrigen 
Säugetiere  nicht  reagiert,  mit  Affenblutserum  gleichfalls 
eine  positive  Reaktion,  was  mit  Sicherheit  auf  be- 
sonders nahe  biologische  Beziehungen  zwischen  Men- 
schen- und  Affongesühlccht  hiuweist  (Demonstration). 
Daß  sich  trotzdem  Menschen-  und  Affeneiweiß  markant 
unterscheiden,  ersieht  man  nach  dem  Vorgang  Uhlen- 
huths daraus,  daß  man  nach  Injektion  von  Menschen- 
aerum  beim  Affen  Antikörper  erhält,  welche  nur  auf 
Menschen-,  aber  nicht  auf  Aflenserura  wirken.  Das 
Bluteiweiß  des  Menschen  muß  also  besondere  Eigen- 
schaften liesitzen,  welche  dem  des  Affen  fehlen. 

Geht  man  nun  weiter  uud  sucht  die  anthropolo- 
gisch besonders  interessierende  Frage  zu  beantworten, 
ob  sich  auf  biologischem  Wege  auch  Unterschiede 
innerhalb  der  Art  je  nach  der  Rasse  oder  Individualität 
auffinden  lassen,  so  stößt  man  auf  gewisse  Schwierig- 
keiten. Denn  das  von  Uhlcnhuth  zur  Differenzierung 
nahe  verwandter  Tierarten  geübte  Vorgehen  der 
kreuzweisen  Immunisierung  ist  wenigstens  heim  Men- 
schen nicht  anwendbar.  Man  ist  dann  auf  den  Nachweis 
relativ  geringer  quantitativer  Unterschiede  angewiesen. 
Bei  der  Präzipitinrcaktion  kommen  dabei  oft  sehr 
schwierige  Abschätzungen  der  Stärke  der  Niederschläge 
in  Betracht.  Bei  der  Kornptemeutahlenkung , die  ja 
für  die  Beurteilung  eine  Farbenreaktion  darstellt, 
i können  feine  Differenzen  noch  deutlich  wahrgenomnieu 
S werden,  seihst  wenn  cs  sich  nur  um  Unterschiede  der 
! Farbintensität  handelt.  So  ist  es  in  der  Tat  Bruck 
1 in  Java  gelungen.  Angehörige  der  weißen  Rasse  von 
, denjenigen  der  mongolischen  und  malaiischen  Rasse 
zu  unterscheiden.  Es  kommt  dabei  darauf  an,  daß 
das  als  Reagens  dienende  Antiseruin  mit  dem  Serum 
der  zur  Gewinnung  der  Antikörper  verwandten  Kasse 
noch  in  so  starken  Verdüuuungen  reagiert,  in  denen 
das  Serum  der  anderen  Rassen  eine  Reaktion  nicht 
mehr  gibt.  Natürlich  müssen  solche  Bestimmungen 
sehr  genau  ausgeführt  werden.  Die  Unterschiede  sind 
nicht  so  groß  wie  bei  der  Einwirkung  eines  durch 
Injektion  von  Menschenei  woiß  gewonnenen  Antiseruins 
auf  Menschen-  und  Affeneiweiß.  Diese  prinzipiell 
gleichartigen  Bestimmungen  erlauben  wir  uns  zu 
demonstrieren. 
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Dritte  Sitzung. 
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Herr  E.  Baelz-Stuttgart : 

Ich  möchte  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  zwei  Vor- 
gänge um  menschlichen  Haar  lenken,  von  welchen  der 
eine  in  der  allgemeinen  Literatur  oft  erwähnt,  von 
Gelehrten  aber  meist  als  unmöglich  bezeichnet  wird, 
während  der  andere  tneioe»  Wissens  überhaupt  noch 
nicht  beachtet  worden  ist:  ich  meine  erstens  da»  plötz- 
liche Ergrauen  der  Haare  nach  heftigem  Schreck,  und 
zweitens  das  Lockig  wurden  vorher  schlichter  Haare 
nach  akuten  Infektionen,  speziell  nach  Abdominal- 
typhus. 

Über  plötzliches  Ergrauen  der  Haare  nach 
Sehreck. 

Die  immer  wiederkehrenden  Berichte  über  plötz- 
liches oder  rasches  Ergrauen  der  Haare  nach  heftigen 
psychischen  Eindrücken  pflegt  man  mit  Achselzucken  ab- 
zutun. Erst  neulich  habe  ich  in  oiner  wissenschaftlichen 
Zeitschrift  gelesen,  daß  so  etwa»  überhaupt  keiner 
ernsthaften  Besprechung  bedürfe.  Dennoch  möchte 
ich  die  Anthropologen  und  Arzte  bitteu,  die  Frage 
noch  einmal  zu  prüfen.  Denn  zahlreiche  bezügliche 
Berichte  machen  deu  Eindruck  der  einfachen  ruhigen 
Erwähnung  einer  merkwürdigen  Tatsache,  und  sodann 
habe  ich  seihst  einen  Fall  beobachtet,  der  kaum  eine 
andere  Deutung  zuläßt: 

Als  eine  etwa  dreißigjährige  Frau,  die  mich  ein 
hulbes  Jahr  zuvor  wiederholt  konsultiert  hatte,  eine« 
Tage»  in  meine  Sprechstunde  kam,  erkannte  ich  sic 
zuerst  nicht  wieder.  Ich  kannte  sie  mit  dunkeln 
Haaren,  jetzt  war  sic  grau  mit  einzelnen  direkt  weißen  1 
Strähnen.  Sie  lächelte  traurig  und  sagte:  Ja,  es  | 
ist  kein  Wunder,  daß  Sie  mich  nicht  erkennen,  : 
ich  bin  vor  Schreck  plötzlich  grau  geworden.  Daun  I 
erzählte  sie,  wie  sie  rnit  ihrem  kleinen  Kinde  an  | 
Bord  eines  Dampfer»  gewesen , der  nachts  beim  Au»*  | 
fahren  aus  einem  Hafen  mit  einem  anderen  Dampfer  i 
zusammenstieü  und  rasch  sank.  Die  Verwirrung  in  I 
der  Dunkelheit  war  furchtbar.  Es  erfolgte  der 
übliche  Kampf  um  den  Eintritt  in  die  Boote.  Die  i 
zarte  Frau  wurde  beiseite  gedrängt.  In  ihrer  Ver-  j 
zweiflung  »prang  sie,  das  Kind  an  sich  gepreßt,  über  I 
den  Scbiffsrand,  in  der  Hoffnuug,  auf  diese  Weise  in  I 
ein  unten  liegende»  Boot  zu  gelange«.  Sie  stürzte 
aber  ins  Meer  und  wurde  nach  einiger  Zeit  bewußtlos 
aufgefischt,  ihr  totes  Kind  noch  in  deu  Armen  haltend. 
Ihre  nach  einigen  Tagen  eingetmH'ene  Mutter  rief  l»ei 
ihrem  Anblick  entsetzt:  Aber  Du  bist  ja  ganz  graul 
Und  »o  war  es. 

So  weit  die  Erzählung.  Ich  fand  die  Haare  von  | 
ganz  ungleicher  Farbe;  namentlich  au  den  Schläfen 
und  au  der  Stirn  waren  einige  Bündel  weiß;  auf  dom  , 


I übrigen  Kopf  wechselten  weiß»  Haare  regellos  mit 
normal  gefärbten,  Die  weißen  waten  der  ganzen 
Länge  nach  weiß,  also  in  einer  Ausdehnung,  die  zu 
ihrem  Wachstum  mindesten»  über  zwei  Jahre  braucht, 
während  seit  dem  Unglück  erst  sechs  Monate  verflossen 
waren.  Ich  verlor  die  Frau  aus  den  Augen,  und  der 
Fall  fiel  mir  erst  wieder  ein,  als  ich  glaubwürdige 
Leute  Ähnliches  berichten  hörte. 

Eine  Erklärung  zu  geben  für  das  plötzliche  Er- 
grauen schon  gewachsener  Ilasre,  ist  nach  unseren 
jetzigen  Kenntnissen  nicht  gut  möglich;  die  Angabe, 
daß  es  sich  um  plötzliches  Auftreten  von  Luft  im 
Haar  handelt,  ist,  soviel  ich  weiß,  nicht  hewrieaen. 
Wenn  du«  plötzliche  Ergrauen  wirklich  vorkomint  (was 
ich  nach  meiner  Erfahrung  nicht  mehr  zu  bestreiten 
wage),  »o  kann  es  nur  durch  nervösen  Einfluß  ge- 
schehen, denn  ausnahmslos  wird  eine  sehr  starke  Er- 
schütterung de»  Nervensystems  angegeben  als  Ursache. 
Andererseits  w'ird  cs  einem  schwer,  Einfluß  von  Nerven 
auf  Kpidermisprodukte  anzunehmen,  die  man  ahschnei- 
don  kann,  ohne  daß  der  Träger  es  fühlt.  Immerhin 
wissen  wir  heute,  daß  psychische  Vorgänge  an  der 
Haut  uud  ihren  Epidermisgehilden  in  kürzester  Zeit 
Veränderungen  hervorbringen,  die  man  noch  vor  weni- 
gen Jahrzehnten  höhnisch  in  das  Reich  der  Fabel  ver- 
wies. Man  denke  an  du»  Auftreten  von  Schwellungen 
und  Blasenbildung  durch  den  bloßen  Einfluß  der  Sug- 
gestion in  der  Hypnose. 

Wie  dem  auch  sei,  wir  stehen  vor  der  Tatsache, 
i daß  immer  neue  Fälle  von  plötzlichem  Ergrauen  durch 
Schreck  berichtet  werden,  und  da  ist  es  nach  meiner 
Auffassung  Sache  der  somatischen  Antbropik,  zu 
prüfen  und  zu  entscheiden,  ob  ee  sich  um  richtige 
Beobachtungen  oder  um  Irrtümer  handelt;  auf  die 
Gefahr  hin,  daß  da«  Resultat  negativ  ausfällt. 

Eher  verständlich,  aber  ebenfalls  wenig  oder  nicht 
lieachtet  ist.  das  Vorkommen  dreifarbiger  Haare, 
wobei  zwischen  zwei  normal  gefärbte  Abschnitte  ein 
grauer  oder  doch  andersfarbiger  cinge»choben  ist. 
Auch  hier  ist  die  Ursache  stet«  großer  Kummer  oder 
sonstige  psychische  Depression.  In  einem  Fall  meiner 
Beobachtung  batte  eine  feingebildete,  nervöse.  Teilende 
l>ame  bei  einem  Uotelbrand  in  der  Nacht  mit  Not 
das  bloße  Leben  gerettet.  Sie  fand  sich  von  allen 
Mitteln  entblößt,  Tausende  von  Meilen  von  ihrer  Heimat 
entfernt  und  machte  zwei  kummervolle  Monate  durch. 
Schließlich  fand  sie  auf  der  Gesandtschaft  ihre»  Lundes 
Aufnahme,  und  dort  halte  ich  sie  gesehen.  Ihre  Haare 
boten  einen  seltsamen  Anblick.  Etwa  2 cm  von  der 
Kopfhaut  entfernt  Waren  Bie  braunrot,  dann  folgte  ein 
3 cm  langes  grauweißes  Stück,  und  jenseits  desselben 
hatte  da»  ganze  Haar  wieder  dieselbe  normale  braun- 
rote Farbe  wie  nahe  der  Wurzel.  Der  graue  Abschnitt 
entsprach  der  Periode  des  Kummers.  Als  ich  einBt 


Digitized  by  Google 


99 


diesen  Fall  iti  Gesellschaft  erwähnte , erklärte  eine 
anwesende  I>amc,  sie  halte  mehrmals  eine  solche  Be- 
obachtung an  sich  selber  gemacht. 

Über  das  Lockigwordon  schlichter  Haare 
nach  Abdominaltyphu«. 

Die  Haurform  gilt  in  der  Anthropik  für  so  wich- 
tig, dnQ  Einteil  ungsnysteme  der  ganzen  Menschheit 
darauf  gegründet  worden  sind.  I>u  ist  wohl  die  Tat- 
sache vou  Interesse,  daß  sich  der  Hnartvpus  durch 
gewisse  Einflüsse  für  Jahre  oder  dauernd  ver- 
ändern kann.  Die  II r suche  in  allen  mir  bekannten 
Fällen  waren  akute  Infektionen  und  «war  fast  immer 
Abdominaltyphus  schwerer  Art.  Persönlich  habe  ich 
fünf  Fälle  beobachtet,  in  welchen  nach  dem  Über- 
stellen der  Krankheit  statt  der  vorher  ausgesprochen 
schlichten  Haare  lockige  oder  doch  stark  wellige 
wüchse».  Immer  war  der  Hergang  so,  daß  in  der 
Rekonvaleszenz  erst  die  Haare  au* fielen  und  dann  die 
nachwachsenden  lockig  wurden.  Meine  erste  Beobach- 
tung betraf  einen  hellblonden,  schlichthaarigen  Lazarett- 
gehilfen,  der  im  französischen  Krieg  1870  in  der  Nähe 
von  Sedan  an  Typhus  erkrankte,  und  bei  welchem 
nachher  unter  meinen  Augen  sich  ein  typischer 
Lockenkopf  entwickelte.  Später  sah  ich  dieselbe  Er- 
scheinung bei  zwei  Frauen,  Mutter  und  Tochter,  die 
sich  gleichzeitig  mit  vielen  anderen  iu  einem  Ostsee- 
bade  Abdominaltyphus  holten  (die  Sache  erregte  seiner- 
zeit viel  Aufsehen),  und  die  seither  lockige  Haare 
haben,  während  sie  vorher  beide  ganz  schlichthaarig 
waren.  Auch  mein  vierter  Fall  betraf  Abdominaltyphus. 
der  fünfte  dagegen  ein  schwere»  Kopferysipel,  und  hier 
dauerte  der  Lockentypus  nur  einige  Jahre  und  verlor 
sich  dann  wieder.  Durch  Nachfragen  habe  ich  seither 
noch  eine  ganze  Anzahl  solcher  Fälle  in  Erfahrung  ge- 
bracht, die  sämtlich  auf  Abdominaltyphus  znrnckgingen, 
aber  vermutlich  können  auch  andere  Infektionen  diese 
Wirkung  halten.  Jedenfalls  ist  dieser  Vorgang  nicht 
ganz  selten,  und  um  so  mehr  muß  man  sich  wundern, 
daß  er  bisher  unbeachtet  blieb.  Wenigstens  erinnere 
ich  mich  nicht,  ihn  irgendwo  erwähnt  geseheu  zu 
haben. 

Leider  habe  ich  nicht  fcststellen  können,  ob  der 
so  erworbene  Haartypus  «ich  vererbte.  Noch  der 
Weismannschen  Auffassung  von  Vererbung  wäre  das 
ausgeschlossen  ; wer  aber  annimmt,  daß  die  belle  Haut- 
und  Haarfarbe  der  weißen  Rasse  eine  sekundäre  Er- 
werbung ist  (manche  bezeichnen  sie  geradezu  als  ein 
pathologisches  Produkt),  wird  die  Übertragung  auf 
die  Kinder  nicht  als  unmöglich  betrachten. 

Eine  Erklärung  für  den  Vorgang  zu  geben,  ist 
auch  hier  schwer.  Wir  pflegen  die  lockige  Haar  form 
mit  Plattheit  der  HaarzwieWl,  schiefer  Einpflanzung 
in  die  Haut  und  mit  nierenformigent  Querschnitt  des 
Schaftes  in  Beziehung  zu  bringen.  Daß  in  der  Tat 
wellige  Haare  anders  in  der  Haut  implantiert  sind  als 
schlichte,  das  zeigt  der  Vergleich  der  Mongolenhaare 
mit  denen  der  Negrito.  (Bei  den  letzteren  fand  ich 
es,  beiläufig  gesagt,  praktisch,  einzeln  stehende  Körper- 
haare, z.  II.  auf  der  Brust,  zum  Studium  zu  wählen 
statt  der  Kopfhaare.)  Wie  uuu  aber  durch  eine  In- 
fektion eine  solche  Änderung  der  Textur  der  Kopf- 
haut uud  der  Haare  eintreten  aoll,  das  entzieht  sich 
unserem  Verständnis.  Wir  müssen  uns  vorläufig  mit 
der  Tatsache  begnügen,  die  über  allem  Zweifel  er- 
haben ist. 


Herr  StJeda-Konigsberg  i.  P. : 

Es  ist  »ehr  dankenswert,  daß  Herr  Hitelz  die  Frage 
nach  dem  Ergrauen  der  Haare  hier  aufgeworfen  hat. 
Oligleich  nicht  der  geringste  Grund  vorliegt,  an  der 
Darstellung  der  uns  mitgeteilten  Falle  zu  zweifeln,  so 
muß  ich  doch  bemerken : Auf  Grund  der  heutigen  ana- 
tomisch- histologischen  Forschungsergebnisse  muß  ich 
behaupten:  Kein  schwarzes,  kein  pigmentiertes  Haar 
kann  sein  Pigment  verlieren,  kann  je  weiß  werden.  Die 
Ijaieu  meinen  gewöhnlich,  daß  bei  sog.  Ergrauen  des 
Kopfhaares  die  bisher  dunkeln  Haare  hell  (weiß)  werden. 
Das  ist  ein  Irrtum.  Ein  schwarzes  Haar  wird  nie- 
mals weiß.  Wenn  ein  Mensch  grau  wird,  d.  h.  wenn 
eines  Menschen  Haupthaar  grau  geworden  ist,  so  liegt 
der  Grund  darin,  daß  die  dunkeln  Haare  ausgefallen 
sind,  und  daß  helle  < weiße)  Haare  an  deren  Stelle  ge- 
treten sind:  ca  hat  ein  Haarwechsel  stattgefunden.  In 
einzelnen  seltenen  Fällen  hat  man  freilich  beobdbhtet, 
daß  ein  noch  wachsendes  Haar  in  seinem  Kndabschnitt 
schwarz  (dunkel)  war,  während  der  unten  in  der  Haut 
steckende  Abschnitt  hell  (weiß)  henmswuchs.  Auch  iti 
solchen  Fallen  ist  nicht  das  schwarze  Haar  weiß  ge- 
worden, sondern  in  dem  unteren  Abschnitt  ist  kein 
Farbstoff  weiter  gebildet.  — Der  bekannte  Pariser 
Prof.  Elias  Metschn  i kow  hat  kürzlich  seine  Ansichten 
Über  da«  Altwerden  des  Menschen  uud  das  damit  verbun- 
dene Weißwerden  der  Haare  mitgeteilt.  Er  will  die  Ur- 
sache des  Weißwerdens  des  Haares  darin  sehen,  daß  ge- 
wisse Zellen  (Piginentophagen)  den  Farbstoff  de»  Haares 
aufnehmen  und  verzehren  Millen.  Das  sind  phantastische 
Theorien,  solche  Zellen  gibt  es  nicht.  — Wir  kennen  beute 
keine  Vorgänge  im  Haar,  durch  welche  der  Farbstoff  zer- 
stört werden  kann.  — Damit  muß  die  Ansicht,  daß  da» 
i plötzliche  Ergrauen  dunkler  Haare  auf  plötzliches 
Verschwinden  de«  Ilaarfarhstnffe*  ziirückzuführen  sei, 
j als  eine  völlig  unsichere  bezeichnet  werden.  — Vor 
allem  muß  feHtgestellt  werden,  ob  die  Erzählungen  von 
plötzlichem  Ergrauen  als  sicher,  als  unzweifelhaft 
sicher  aufzufassen  sind.  I>er  olion  angeführte  Vergleich 
! über  die  llaarfärbung  ist  auf  Ernährungsstörung 
der  Haare  zurückzuführen  und  kann  da  zur  BU- 
I düng  sog.  gesprenkelten  Haares  führen.  Allein  ein 
schwarzes  Haar  kann  nie  weiß  werden,  kann  nie 
das  Pigment,  seinen  Farbstoff  verlieren.  — 

Herr  Dr.  Wllser: 

Dr.  W i leer- Heidelberg  kann  aus  eigener  Erfahrung 
I die  Mitteilungen  des  Herrn  Vortragenden  durchaus  be- 
i »tät  igen,  und  zwar  treten  immer  an  Stolle  schlichter  nach 
Haarausfall  infolge  schwerer  Krankheit  (insbesondere 
1 Typhus)  lockige  Haare,  niemals  umgekehrt,  offenbar 
wegen  Abflachung  dos  Durchschnittes  der  Haarbälge 
und  damit  auch  der  Haare.  Beim  Ergrauen  macht 
sich  die  Wirkung  der  Vererbung  in  auffälliger  Weise 
I geltend:  Kinder  werden  meist  im  gleichen  Lebensalter 
grau  wie  ihre  Eltern. 

Herr  Baelz:  Schlußwort  nach  der  Diskussion: 
In  der  Diskussion  hat  ein  Redner  die  Krage  über 
plötzliches  Ergrauen  mit  den  Worten  abgetan:  „So 
etwas  klimmt  nicht  vor41.  Es  ist  aber  die  eigentliche 
Aufgabe  der  Wissenschaft,  auffallende  und  bisher  un- 
erklärt« Erscheinungen  zu  erklären,  und  selbst  der 
Nachweis  eines  verbreiteten  Irrtums  als  solchen  ist 
ebensogut  eine  wissenschaftliche  Leistung  und  oft 
oine  nützlichere  als  mancher  positive  Fund.  Und 
man  bedenke  doch,  wie  viele  huut«  selbstverständliche 
Dinge  zuerst  von  der  Wissenschaft  für  „unmöglich* 
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erklärt  wurden.  Zwei  berühmte  Professoren  der 
Physik  .bewiesen“  exakt,  daß  ninti  nicht  von  Europa 
nach  Amerika  telegraphieren  könne.  Und  dann  der 
Hypnotismus.  Vor  wenigen  Jahren  erklärten  berühmte 
Gelehrte  Erscheinungen  für  Schwindel  und  Betrug,  die 
jetzt  in  jeder  Nerveuklinik  demouatriert  werden.  Und 
hätte  nicht  jeder  Gelehrte  es  vor  zwanzig  Jahren  für 
unmöglich , nein  für  Narrheit  erklärt,  jemanden  liei 
Lohzeiten  sein  Skelett  zeigen  und  photographieren  zu 
wollen?  Und  unsere  Erfahrungen  mit  der  Entdeckung 
des  Radiums? 

Ich  habe  auch  die  Bemerkung  gehört,  die  von 
mir  erwähnten  Erscheinungen  gehörten  in  die  Patho- 
logie. Ich  glaube,  daß  vorübergehender  heftiger  Schreck 
weniger  pathologisch  ist  als  Albinismus,  Fußverkrüppe- 
lung,  Sehadeldeformation  und  namentlich  als  Trepa- 
nation, und  doch  hat  niemand  etwas  dagegen,  daß  die 
letzteren  in  der  Anthropologie  allgehandelt  werden. 

Herr  W.  Belck-Fraukfurt  a.  M.: 

Die  Erfinder  der  Eiaentechnik. 

Die  Fragen:  Seit  wann  ist  uns  das  Eisen  be- 
kannt? und  welchem  Volke  haben  wir  die  Bekannt- 
schaft mit  diesem  Metall  zu  verdanken?  gehören  mit 
zu  den  für  die  Kulturgeschichte  der  Menschheit  wich- 
tigsten Problemen,  die  demgemäß  auch  zu  allen  Zeiten 
die  forschenden  Gelehrten  beschäftigt  haben.  Schon 
das  Altertum  ging  diesen  Fragen  nach  und  suchte  sie  zu 
beantworten,  wobei  uns  die  Gelehrten  der  Griechen  und 
Römer,  unter  denen  ich  hier  vorläufig  nur  I'ausanias 
nennen  will,  freilich  in  der  Kegel  die  Beweise  für  ihre 
Angaben  und  Behauptungen  schuldig  bleiben.  Auch 
in  den  späteren  Zeiten,  insbesondere  im  vergangenen 
Jahrhundert,  haben  sich  die  hervorragendsten  Ge- 
lehrten unter  den  Archäologen  und  Prähistorikern  mit 
diesen  Kragen  beschäftigt,  die  auch  wiederholt  den 
Gegenstand  der  Verhandlungen  unserer  Kongresse  ge- 
bildet haben.  Und  wenn  trotz  aller  mühevollen  Unter- 
suchungen bislang  keine  befriedigenden,  auch  nur  halb- 
wegs abschließenden  Resultat«  zu  verzeichnen  gewesen 
sind,  wenn  das  Problem  nach  wie  vor  seiner  Lösung 
harrt,  so  haben  wir  die  Ursache  des  Mißerfolge»  einzig 
und  allein  in  der  Schwierigkeit  der  zu  behandelnden 
Materie  zu  Rachen. 

Vielen  unter  Ihnen  dürfte  es  nicht  unbekannt  sein, 
daß  ich  vor  etwa  l'/f  Jahren  diese  Fragen  wieder  an- 
geschnitten  und  in  Fluß  gebracht  habe,  und  ich  möchte 
Ihnen  nun  heute  einen  kurzen  Überblick  über  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Frage,  meine  dabei  ange- 
wandten Untorsuohungsmethoden  und  die  bisher  er- 
zielten Resultat«  gelten. 

Meine  Untersuchung  ging  hauptsächlich  davon 
aus,  daß  das  Haupthindernis  für  die  fortschreitende 
Aufhellung  unseres  Problems  in  der  viel  zu  weiten 
Umfassung  der  gestellten  Fragen  zu  erblicken  ist.  Man 
braucht  sich  hierbei  nur  zu  vergegenwärtigen,  daß 
gewiß  schon  in  unvordenklichen  Jahrtausenden  dem 
prähistorischen  Menschen  hier  und  da  einmal  zufällig 
ein  Stückchen  Eisen,  sei  ea  als  zufälliges’)  und  nicht 
beabsichtigtes  Ergebnis  seiner  primitiven  Tätigkeit, 

’)  MeUllixcbfc  Klara  als  ZufnlUprodukt  konnte  *.  II.  ent- 
stehen, wenn  unter  den  zur  Beschwerung  der  Holzhütten- 
dächrr  verwandten  Steinen  sich  irgendwelche  leicht  reduzier- 
l»are  Kisenrrte.  t.  B.  Kn«cuei*en»iHne,  befanden,  die  dann  hei 
etwa  auHbrechendem  Feuer  unter  günstigen  Ulnetinden  leicht- 
lieh  einen  metallischen,  zusammer.gesintcrten  Eiseuklumpen 
ergehen  mochten. 
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sei  es  als  natürlich  vorkommendes  Metall,  gelegentlich 
unter  die  Finger  gekommen  und  von  ihm  bearbeitet 
und  benutzt  worden  sein  kann.  Gewiß  hat  z.  B.  auch 
damals  schon  der  Mensch  gelegentlich  in  Beiner  Nach- 
barschaft einen  Meteoriten  einmal  zur  Erde  fallen  sehen, 
kleinere  abgesprengte  Teile  der  aufgefundenen  Masse 
alsdann  näher  untersucht  und  hei  dem  Bearbeiten  der- 
selben, insbesondere  im  heißen  Zustande,  mit  seinen 
Steinhämniern  dann  bemerkt,  daß  sie  verhältnismäßig 
leicht  zu  für  ihn  brauchbaren  Geräten  auszuarliciten 
seien.  Das  wird  ihn  daun  ganz  selbstverständlich  dazu 
veranlaßt  haben,  die  ganze  Vorgefundene  Metoormasse 
allmählich  je  nach  seinem  Bedarf  auf  Messer  und  andere 
Werkzeuge  zu  verarbeiten. 

Wir  hätten  danach  also  daun  für  «ine  Zeit,  die 
der  Erfindung  der  Schrift  um  Jahrtausende  vorauf- 
gehen kann,  die  Möglichkeit  nicht  nur,  sondern  sogar 
die  Wahrscheinlichkeit  der  Bekanntschaft  deB  Menschen 
mit  dem  Metall  Eisen  und  die  Fabrikation  und  Ver- 
wendung eiserner  Geräte  zuzugehen,  die  freilich  mit 
der  Erschöpfung  der  Bezugsquelle  — in  unserem  Falle* : 
der  Aufarbeitung  des  Meteoriten  — ein  jähes  Ende 
erreichen  mußte.  Dementsprechend  könnten  wir  es 
sogar  als  gar  nicht  so  sehr  unwahrscheinlich  bezeichnen, 
in  den  Wohnstätten  und  Gräbern  der  Urmenschen  ge- 
legentlich sogar  einmal  Reste  solch  primitiver,  aus 
Meteoreisen  gefertigter  Gerät«  vorzufinden.  Das  würde 
nun  zwar  ein  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  obigen, 
die  Möglichkeit  einer  uralten  (steinzeitlichen)  Bekannt- 
schaft de»  Menschen  mit  dem  Metall  Eisen  in  Betracht 
ziehenden  Ansicht  sein,  uns  aber  der  Losung  des 
Problems  selbst  nicht  um  einen  Schritt  näher  bringen. 
Denn  die  kulturhistorische  Wichtigkeit  unseres  Problems 
liegt  sicherlich  nicht  in  der  Frag«:  Wann  und  wo  ist 
dem  prähistorischen  Menschen  zum  erstenmal  zufällig 
ein  Stück  Eisen  unter  die  Finger  geraten  und  von  ihm 
bearbeitet  und  benutzt  worden?  sondern  einzig  und 
allein  in  der  Frage:  Wann,  wo  und  von  wen»  ist  zu- 
erst die  Fabrikation  des  Fasenmetalls  aus  seinen 
Erzen  mit  Absicht  — also  als  bewußtes  Ziel 
»einer  A rbeit  — versucht  und  erfolgreich  betrieben 
worden?  Oder  noch  kürzer:  Wem  verdanken  wir  die 
Eisen  fahr  i k ation  und  -bearbeitung?  Indem 
ich  das  mit  dem  pruguauten  Ausdruck  „Eisentechnik* 
zusammenfaßte,  wollte  ich  durch  den  für  meinen  Vor- 
trag, wie  überhaupt  für  meine  Untersuchungen  ge- 
wählten Titel  von  vornherein  klar  zum  Ausdruck 
bringen,  daß  ich  mich  liier  nicht  beschäftige  und  be- 
schäftigen will  mit  der  Frage  nach  dem  ältesten 
Vorkommen  von  Eisen  als  Material  der  vom 
Menschen  bergest  eilten  Gerate,  sondern  lediglich  und 
ausschließlich  mit  der  Frage  nach  dem  Urheber  der 
Eisen  fabrikation. 

Es  bedarf  keiner  Erläuterung,  daß  der  Entdeckung 
der  Methode  der  Eisenfabrikation  ein  sehr  langer, 
nach  Jahrhunderten,  vielleicht  sogar  nach  Jahrtausen- 
den zu  bemessender  Zeitraum  voraugegangen  sein  wird, 
in  dem  den  Menschen  gelegentlich  und  zufällig  — also 
unbeabsichtigt  — die  Erzeugung  von  Eisen  au« 
»•‘inen  Erzen  gelungen  sein  wird,  daß  ulso  das  älteste 
Vorkommen  von  Geräten  aus  künstlich  erzeug- 
tem Eisen  — wohl  zu  unterscheiden  von  Geräten  aus 
natürlichem  (Meteor-)Eisen  — erheblich  höher  zu 
datieren  seiu  wird  »I»  die  bewußte  Fabrikation 
dieses  Mctallus.  Es  kann  des  weiteren  auch  als  sehr 
wahrscheinlich  angenommen  werden,  daß  dio  be- 
wußte Fabrikation  die  Folge  gewesen  ist  und  sich 
entwickelt  hat  auf  Grund  vielfacher  zufälliger  Er- 
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Zeugnisse  des  Metallen,  so  daß  also  mit  einiger  Wahr-  1 
»cheinlichkeit  unterstellt  werden  darf,  daß  die  be- 
wußte Fabrikation  zuerst  bei  demjenigen  Volk  uud 
an  demjenigen  Orte  entstanden  und  betrieben  sein 
wird,  an  dem  durch  lange  Zeit  vorher  und  oft  wieder- 
holt durch  Zufall  Kisen  aus  den  Erzen  erzeugt 
wurde.  Gelingt  uns  also  die  Feststellung  der  Erfinder 
der  Eisen  tech nik , d.  h.  der  beabsichtigten  Eisen- 
fabrikation,  so  sind  wir  damit  zugleich  auch  wohl 
wahrscheinlich  dem  Orte  der  ältesten  zufälligen  [ 
(unbeabsichtigten)  Eisenerzeugung  auf  der  Spur. 

Als  Unterabteilung  dos  von  mir  wesentlich  enger 
begrenzten  und  scharf  gefaßten  Problems  kann  die 
Frage  nach  dem  Erfinder  der  Stahl  fabrikation  gelten,  , 
durch  die  das  Eisen  eben  erst  die  weit  beherrschende  | 
Bedeutung  bekam,  die  ihm  vermöge  seiner  aus- 
gezeichneten  Eigenschaften  zukommt. 

Die  wissenschaftliche  Untersuchung  dieser  Fragen  ; 
wird  sich  um  so  schwieriger  gestalten,  als  anzunchmcn 
ist,  daß  anfänglich  und  vielleicht  durch  viele  Jahr- 
hunderte hindurch  die  Fabrikation  des  Eisens  und  ins- 
besondere des  Stahls  als  Geheimverfahren  betrieben 
wurde,  und  daß  insbesondere  schriftliche  Aufzeichnungen, 
namentlich  inschriftlicher  Art,  darüber  schwerlich  ge- 
macht worden  sind,  demgemäß  auch  nicht  aufzufinden 
sein  werden.  Wer  etwa  daran  zweifeln  möchte,  daß  | 
Bolclic  Verfahren  sich  auf  die  Dauer  geheim  halten 
lauen,  der  sei  hier  nur  un  den  Kruppschen  Gußatalil 
erinnert,  dessen  Herstellung  in  der  bekannten  Güte 
eben  nur  bei  Krupp  gelingt. 

Es  ist  weiter  klar,  daß  die  Eieenfabrikanten  mit 
ihrem  Metall  und  den  daraus  hergestellten  Geräten  j 
sehr  bald  schon  einen  schwunghaften  Handel  betrieben  | 
haben  werden,  so  daß  wir  Eisen  und  eiserne  Geräte 
hei  allen  uäheren  uud  ferneren  Nachbarn  des  fabri- 
zierenden Volkes  und  auch  bei  allen  denjenigen  Völkern  , 
anzutreffen  erwarten  müssen,  die  mit  ihm  irgendwie 
in  direkten  oder  indirekten  Handelsbeziehungen  (durch 
Zwischenhändler)  gestanden  haben.  Daraus  aber  geht 
dann  auch  weiter  hervor,  daß  die  Tatsache  des  Vor-  | 
kommen*  von  Eisengeräten  in  prähistorischen,  bzw. 
antiken  Gräbern  an  sich  noch  kein  Beweis  dafür  ist, 
daß  die  betreffende  Bevölkerung  selbst  Eisen  fabri- 
ziert hat.  sondern  nur  dafür,  daß  sie  solches  be- 
sessen uud  eventuell  auch  verwertet  hat 

Denn  der  Besitz  des  Eisens  ist  nicht  unbedingt 
identisch  mit  der  Benutzung  desselben,  vielmehr  ist 
cB  möglich  und  in  älteren  Zeiten  auch  unzweifelhaft 
vorgekommen,  daß  eiserne  Gegenstände  als  etwas  sehr 
Kostbares  (weil  noch  Seltene»)  als  Geschenke  darge- 
bracht und  wohl  sorgfältig  aufbewahrt , nicht  aber  in  . 
praktische  Benutzung  genommen  worden  sind. 

Während  das  absolute  Fehlen  von  Fundobjekten  I 
auB  Eisen  uns  also  mit  mehr  oder  minder  großer  Wahr-  | 
seheinlichkeit  beweisen  kann,  daß  eine  bestimmte  Be-  J 
völkerung  das  Ki»en  nicht  kannte,  würde  das  häu- 
figere Vorkommen  von  eisernen  Gegenständen  uns 
zunächst  ergehen,  daß  die  betreffend«  Bevölkerung  Eisen 
gekannt  und  benutzt  hat.  Die  weitergehende  und 
uns  hier  in  erster  Linie  interessierende  Frage  nach 
dem  Ursprungsort  und  den  Erzeugern  der  Eisenfunde 
aber,  die  an  diesem  Punkte  nun  cinzusetzeu  hätte,  ist 
bisher  nie  zu  beantworten  versucht  worden  und  im 
allgemeinen  auch  um  so  schwieriger  zu  verfolgen,  als  es 
wohl  immer  an  den  erforderlichen  Anzeichen,  Mitteln 
und  Wegen  dazu  mangeln  dürfte. 

In  dieser  Beziehung  überhaupt  vorwärt»  zu  kommen, 
scheint  uns  nur  möglich  zu  »ein  bei  einer  sehr  weeeut-  i 


liehen  Beschränkung  und  Einengung  der  ganzen  Frage- 
stellung. 

Wir  meinen,  duß  schon  sehr  viel  für  die  wissen- 
schaftliche Erkenntnis  und  die  Kulturgeschichte  als  * 
solche  gewonnen  wäre,  wenn  wir  von  der  Gesamt- 
heit der  Erde  und  der  auf  ihr  lebenden  Völker  abstra- 
hieren und  das  bei  unserer  Untersuchung  zu  berück- 
sichtigende Gebiet  sowohl  örtlich  wie  insbesondere 
auch  zeitlich  erheblich  beschranken;  und  zwar  ört- 
lich auf  den  zum  Kulturbereich  deB  höheren  Altertums 
gehörenden  Teil  der  Erdoberfläche,  zeitlich  aber  auf 
etwa  da*  12.  bi*  10.  Jahrhundert  r.  Chr.  (also  rund 
1100  bis  1000  v.  Chr.),  eine  Epoche,  die  wir  mit  gutem 
Bedacht  und  zwar  deshalb  gewühlt  haben,  weil  wir  für 
diese  Zeit  und  gewisse  Gebiete  mit  Bestimmtheit  das 
Vorhandensein  eiuer  bedeutenden  Eisenfabrikation 
nachweisen  können. 

I>ie  Methode,  welche  ich  bei  meinen  Unterauchungen 
anwandte,  könnte  man  füglich  am  besten  die  „nega- 
tive“ nennen.  Denn  da  es  hoi  der  Eigenartigkeit  und 
den  Schwierigkeiten  der  Materie  und  dem  zurzeit  und 
mit  Bezug  auf  die  meisten  Völkerschaften  recht  dürftigen 
Stand  unserer  diesbezüglichen  Kenntnisse  kaum  möglich 
erschieu,  direkt  uud  positiv  bei  deu  einzelnen  Völ- 
kern den  Nachweis  zu  führen,  daß  und  seit  wann  sie 
eiue  eigene  Eisenfabrikation  besessen  haben,  so  ver- 
suchte ich  umgekehrt,  vielmehr  nachzu weisen,  welch u 
Völker  um  jene  bestimmte  Zeit  (1100  bis  1000  v.  Chr.) 
sicherlich  noch  nicht  im  Besitze  einer  eigenen  Eisen- 
industrie gewesen  seien.  Und  zwar  mußte  ich,  da  uus 
sehr  viele  der  zu  behandelnden  Völker  für  jene  ent- 
legenen Zeiten  bisher  kaum  anders  als  dem  Nameu 
nach  bekannt  geworden  sind,  sich  also  ein  direkter 
Beweis  gar  nicht  führen  ließ,  gewöhnlich  zum  in- 
direkten Beweise  greifen.  Und  hierbei  habe  ich 
dann  ausgiebigen  Gebrauch  von  eiuer  These  gemacht, 
die  in  dieser  Schärfe  vor  mir  wohl  kaum  ausgesprochen, 
noch  viel  weniger  aber  meines  Wissens  als  Beweismittel 
angewendet  worden  ist,  nämlich  von  dem  Leitsatz: 

„Es  liegt  in  der  Natur  der  Völker  wie  der  einzelnen 
Menschen,  nicht  bei  anderen  eine  Fähigkeit  ruhmend 
hervorzuheben,  die  man  selbst  besitzt,  oder  ihnen 
gar  eine  Erfindung  zuzuschreiben,  die  inan  selbst  ge- 
macht hat,  beziehungsweise  unabhängig  von 
anderen  gleichzeitig  oder  selbst  etwa»  später  eben- 
falls gemacht  hat.“ 

Ich  möchte  gleich  hier  bemerken,  daß  die  Richtig- 
keit dieser  These  allgemein  anerkannt  worden  ist. 

Meine  Untersuchung  ging  aus  vom  Volke  Israel, 
wobei  ich  mich  in  erster  Linie  auf  die  Bibelstellc 
l.Sam.,  Kap,  13,  Yen  19  bis  22  stützte,  in  der  es  gelegent- 
lich der  Kämpfe  König  Sauls  mit  den  Philistern  heißt: 

„Es  ward  aber  kein  Schmied  im  ganzen  Lande 
Israel  gefunden;  denn  die  Philister  dachten,  die  Ebräor 
möchten  Schwert  und  Spieß  machen. 

Und  ganz  Israel  mußte  hinabziehen  zu  den 
Philistern,  wenn  jemand  eine  Pflugschar,  eine 
Haue,  ein  Beil  oder  eine  Sense  zu  schärfen  hatte. 

Und  die  Schneiden  an  den  Sensen  und  Hauen, 
Galtein  und  Beilen  waren  abgearbeitet,  und  die  Stacheln 
waren  stumpf  geworden. 

I)a  nun  der  Streittug  kam,  ward  kein  Schwert  noch 
Spieß  gefunden  in  dea  ganzen  Volkes  Hand,  da*  mit 
Saul  und  Jonathan  war ; nur  Saul  und  »ein  Sohn 
hatten  Waffen.“ 

Welche  Auffassung  man  auch  über  die  einzelnen 
Daten  dieser  Bibelstelle  haben  mag,  das  eine  steht 
unbezwei felbar  fest  und  wird  allseitig  zugegeben,  daß 


Digitized  by  Google 


102 


hier  die  Rede  ist  von  eisernen  Waffen,  Hsudweiks- 
und  Ackerbaiigerät*cbafteu,  deren  sieh  zu  damaliger 
Zeit  die  Juden  bedienten.  Somit  führt  uns  diese  An- 
gal« mitten  in  die  Eisenzeit  der  Juden  hinein. 
I>io  weitergehende  Kruge,  oh  die  Juden  für  uns  als 
„Erfinder*  der  Eisentechnik  in  Betracht  kommen 
können,  ist  auf  Grund  uuseres  obigen  Leitsatzes 
ohne  weiteres  zu  verneinen,  denn  die  jüdische 
Tradition  bezeichnet  den  Kanaaniter  Thubalkain 
al»  den  ersten  Meister  in  allerhand  Eisen*  und  Erz- 
arbeit! Hamit  scheiden  also  meines  Erachten»  die 
Juden  fur  die  vorliegende  Frage  ans,  eine  Behauptung, 
deren  Richtigkeit  mir  bisher  von  keiner  Seite  be- 
stritten worden  ist.  Zudem  beweist  meines  Erachten# 
die  obige  Bildstelle  auch  klar,  daß  die  Juden  ihr 
Eisengerät  von  den  Philistern  bezogen , nicht 
etwa  von  den  Ammonitern,  Moabitern,  Edo-  ( 
mitern,  Amalekiteru  usw.;  denn  weil  sie  im 
Kriege  mit  ihren  Eisenlieferanteu,  den  Phi-  I 
liste rn,  lagen,  eben  deshalb  mangelte  es  ihnen  an  | 
den  erforderlichen  eisernen  Waffen.  Daß  aber  die 
Schmiede  der  Philister  die  Bearbeitung  des  Eisens 
gründlich,  die  Juden  aber  nicht  einmal  das  Schärfen 
ihrer  stumpf  gewordenen  eisernen  Schneiden  verstanden, 
beweist  unsere  BiWlxtelle  ebenfalls  klur  und  deutlich. 
Aber  noch  mehr:  Unsere  Bibelstelle  spricht  in  nicht 
ii  tißxa  verstehen  der  Weise  von  den  „Schneideu“  der 
Sensen,  Beile  usw.,  mithin  also  von  stählernen  be- 
ziehungsweise angestählten  Werkzeugen;  es  liegt 
uns  also  in  ihr  die  bi#  jetzt  älteste  Erwähnung  von 
Stahl  und  daraus  gefertigten  Geräten  vor1)! 

Ehe  wir  ans  nun  der  Frage  saweodöa:  Woher 
stammt  das  Eisen  und  der  Stuhl  der  Philister?  Fabri- 
zierten sie  e*  selbst,  oder  war  es  von  ihnen  bezogene 
Handelsware?  wollen  wir  zuerst  Umschau  halten  bei 
den  anderen  Völkern,  um  festzu »teilen,  bei  welchen 
derselben  wir  für  jene  Epoche  auch  noch  eine  Eisen- 
fabrikation an  nehmen  dürfen.  Dabei  wird  cs  unsere 
Arbeit  erheblich  erleichtern  und  vereinfachen,  wenn 
wir  die  Untersuchung  nach  den  Kulturbereichen 
der  Haupt  Völker  führen. 

Beginueu  wir  mit  dem  assyrisch -babylonisch* 
alomitischen  Kulturbereich,  der  sich  erstreckt 
von  der  indischen  Grunze  und  etwa  dem  Kaspixcben 
Meer  im  Osten  bi#  etwa  zum  Ilalys  im  Westen  und  vom 
Kaukasus  im  Norden  bis  zuin  Indischen  Ozean  im  Süden. 
Bei  den  überaus  innigen  Wechselbeziehungen  zwischen 
Klain,  Babylon  und  Ascur,  sowie  den  unaufhörlichen 
Kriegen,  welche  diese  drei  Reiche,  insbesondere  aber 
Assur,  miteinander  und  mit  ihren  Nachluirii  führten, 
erscheint  cs  vollständig  ausgeschlossen,  daß  x.  B.  Baby- 
lonien oder  Klara  Ei«engeräto  gekannt  und  benutzt 
hat,  während  sie  in  Assur  etwas  Unbekanntes  waren, 
oder  umgekehrt.  Benutzten  aber  diese  Völker  Eisen 
und  daran«  gefertigte  Geräte,  oder  kamen  sie  auf  irgend- 
welche Weise  in  den  Besitz  derselben,  so  ist  unbedingt 
auch  zu  erwarten,  sie  in  der  enormen  Keilschrift- 
litenitur  erwähnt  zu  finden.  Da  ist  es  nun  höchst  1 
beachtenswert,  daß,  soweit  bis  jetzt  ersichtlich,  zum  i 
ersten  Mule  des  Eiten#  Erwähnung  geschieht  von  ' 
Asurnasirapal  im  Jahre  875  v.  < hr.  bei  Aufzählung 
der  von  ihm  in  nordsyrischen  Städten  gemachten 
KriegalicuU*.  Sein  Vorfahr  Tiglatpileser  1.,  der  um 
1100  v.  Cbr.  in  Nordsyrien  bi»  ans  Mittelländische 

*)  I>ie  näheren  NnrhwrUr  dnritber  linden  «ich  ln  den  , 
Verb,  der  Herl.  Aothrop.  Gt*.  19U7,  S.  345  ff.  (fortan  ab- 
gekürzt; V.  B.  A.  Ci.). 


1 Meer  vordrang,  erwähnt  in  seinen  Inschriften  des 
Eisens  noch  nicht,  woraus  zu  schließen,  daß  er  es  da- 
mals dort  noch  nicht  angetroffeu  hat.  Damit  in  Über- 
einstimmung verwendet  Tiglatpileser  I.,  wie  alle  Könige 
i vor  ihm  und  nach  ihm  bis  auf  Asurnasirapal  herab, 
ausschließlich  Bronzegeräte,  -waffeu  und  -Werkzeuge. 
Erst  unter  Asurnasirapals  Sohn  Salmanassar  II  (800  bis 
*25)  kommen  derartige  Eisenmengen  — und  zwar 
stets  und  ausschließlich  aus  den  nordsyrischen 
Städten  — «1#  Kriegsbeute  nach  Ninive,  daß  von  da 
ab  die  volle  Eisenzeit  der  Assyrer  zu  datieren  ist. 

Auf  Grund  dieser  Tatsachen  haben  wir  also  au- 
zuuebmen,  daß  die  Assyrer  (und  durch  sie  dann 
später  alle  zu  ihrem  Kultutbereicli  gehörenden  Völker- 
schaften) erst  um  da»  Jahr  875  v.  Chr.  da»  Eisen  in 
Nordsyrien  kennen  gelernt  haben,  wo  es  aber  um 
1100  v.  Cbr.  deu  assyrischen  Eroberern  kaum  zu  Ge- 
sicht gekommen  sein  kann  Mit  dieser  wichtigen  Fest- 
stellung scheiden  also  Assyrien,  Babylonien, 
Elan»,  die  Zagrosvölker,  die  Meder,  Mannäer, 
wahrscheinlich  auch  die  C’halder,  ferner  die  in  eso - 
potamiseben  und  nordsy rischen  Völker,  di« 
Muscher,  Tibarener,  Kuinrnuch,  Cilicier  und 
Cappadozier,  sowie  insbesondere  auch  die  hethi- 
tischen  Völker  als  selbständige  Eisenfabrikauten  fur 
jene  Zeitopocbe  aus  *).  Es  ist  mir  außerordentlich 
erfreulich,  konstatieren  zu  können,  daß  von  »eiten  der 
Assyriologen  gegen  diese  Feststellung  bisher  nicht 
allein  kein  Wiederspruch  erhoben,  mir  vielmehr  von 
deu  verseil iedensten  Seiten  hur  vollste  Zustimmung 
ausgesprochen  worden  ist.  So  bestätigt  mir  z.  B.  Prof. 
Hilprecht,  daß  bei  den  Ausgrabungen  in  Nippur 
Kiaunobjekte  sich  erst  in  Schichten  gefunden  hätten, 
die  dem  VIII.  bis  VII  vorchristlichen  Jahrhundert  an- 
gehörten. 

AI#  zweiten  Kultorhereich  wollen  wir  den  griechi- 
schen betrachten,  der  sich  nach  Osten  zu  bi»  zum  llalya 
und  selbst  darüber  hinaus  erstreckt,  also  unmittelbar  an 
den  assyrisch-babylonischen  auscbließt.  Hierbei  wird 
uns  naturgemäß  die  Ilias  als  ältestes  erhaltenes  Lite- 
raturwerk von  grundlegender  Bedeutung  sein  müssen. 
Die  Ilias  nun  bezeichnet  in  ihren  ältesten  Teilen  alle 
Waffen  und  Werkzeuge  als  aus  Bronze  (Erz)  bestehend, 
während  in  den  eingeschobenen  jüngeren  Teilen  auch 
hin  und  wieder,  wenngleich  selten,  eiserne  Werk- 
zeuge, dagegen  auch  hier,  abgesehen  von  einer  eiser- 
nen Pfeilspitze,  niemals  eiserne  (stählerne)  Waffen 
erwähnt  werden.  Das  beweist  nun  meines  Krachten# 
klar  und  deutlich,  daß  zuiu  mindesten  zu  der  Zeit, 
auf  welche  »ich  diese  Gesänge  beziehen,  also  etwa 
1200  v.  Chr.,  Pilsen  und  Stahl  hei  den  Griechen  noch 
fast  völlig  unbekannt  oder  mindestens  für  tech  mache 
Gerätschaften  so  gut  wie  unbenutzt  waren,  daß  also  da- 
mals noch  reine,  natürlich  jüngere  Bronzezeit  bei 
den  Griechen  anznset/en  ist.  Sehr  wahrscheinlich  aber 
gilt  das  Gesagte  sogar  noch  für  die  Zeit  der  Entstehung 
der  Gesänge,  wenn  auch  in  etwas  vermindertem  Um- 
fange. Denn  wenn  der  Dichter  den  Achilles  bei  den 
zu  Khreu  des  Patroklos  veranstalteten  Lcicheuspieleu 
neben  vielen  anderen  »ehr  wertvollen  Preisen  auch 
einen  solchen  auasetzon  läßt,  der  au#  einer  rohen 
Kisenscheibe  besteht,  so  ist  klar,  daß  auch  zurZeit 
de«  Dichters  noch  ein  solches  Stück  Eisen  etwa#  recht 
Wertvolles  gewesen  sein  muß.  Es  »lebt  in  Überein- 
stimmung hiermit,  daß  Lykurgos  für  »eine  Spartaner 

')  Nähere*  birrüber  iu  V.  15.  A.  G.  1907,  S.  351  Lu  357 ; 
1 908,  S.  46  bis  65. 
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Geld  harren  aus  dem  dam  als  so  teuren  Eisen  Herstellen 
ließ,  das  natürlich  in  späteren  Zeiten,  als  das  Eisen 
im  Preise  gewaltig  gesunken  war,  enorm  an  Wert  ein- 
gehüßt  hatte.  l>a  demgemäß  der  gesamt«  Wohlstand 
der  Spartaner  in  Eisenbarren  angelegt  war,  so  konnte 
der  Staat  auch  sicher  sein,  in  Kriegsxeiten  stets  ge- 
nügend Material  für  die  Anfertigung  von  Waffen  usw. 
zur  sofortigen  Verfügung  zu  haben,  ein  Gesichtspunkt, 
der  bei  dem  Erlaß  der  lykurgiscbeu  Bestimmung  viel- 
leicht von  erheblicher  Bedeutnng  gewesen  ist. 

Den  Griechenforschern  erschien  es  bisher  unglaub- 
lich, annehmen  zu  müssen,  daß  die  Hellenen  noch  im 
11.  und  10.  Jahrhundert  v.  Chr.  erst  im  Beginn  der 
Eisenzeit  gewesen  sein  sollten,  und  deshalb  einigten 
sie  sich  der  Mehrzahl  nach  auf  die  Annahme,  dußzur 
Zeit  der  homerischen  Gesänge  der  Gebrauch  des  Eisens 
bei  den  Griechen  schon  allgemein  verbreitet  ge- 
wesen sei,  daß  aber  diese  Gesänge  absichtlich  eine  ver- 
gangene Periode  schilderten,  in  der  die  Bronze  allein 
bekannt  war.  Wir  können  nun  uicbt  gerade  behaupten, 
daß  diese  Annahme  eine  ungezwungene  sei;  ganz  im 
Gegenteil!  Im  übrigen  ist  und  bleibt  es  eine  An- 
nahme, für  die  bisher  irgend  welche  Beweise  nicht 
beigebracht  worden  sind,  schwerlich  auch  werden 
beigebracht  werden  können. 

Wir  können  aber  diesen  Punkt  auf  sich  beruhen 
lassen,  denn  die  viel  wichtigere  Krage:  Sind  die 
Griechen  mit  unter  die  Erfinder  der  Eisentechnik  zu 
rechnen V ist  abermals  auf  Grund  unseres  Leitsatzes 
unbedingt  zu  verneinen.  Denn  die  Tradition  der 
Griechen  bezeichnet  die  Chalyber  als  die  Erfinder 
des  Eisens  (Stahls  l). 

Und  was  in  der  Ilias  mit  Bezug  auf  die  Griechen 
gilt,  das  gilt  auch  von  allen  anderen  in  ihr  genannten 
Völkern’),  so  daß  wir  also  für  den  gesamten  damaligen 
griechischen  Kullurberuich  die  Krage  nach  einer  selb- 
ständigen Eisenfabrikation  für  die  Zeit  um  1100 
bis  1000  v.  Uhr.  unbedingt  zu  verneinen  haben.  Es 
wird  nicht  überflüssig  sein,  zu  lietonen,  daß  auch  dieses 
Resultat  meiner  Korschungeu  von  keiner  Seite  be- 
stritten wird,  und  daß  seihst  Herr  I>r.  lviesaling  sich 
zu  der  Bemerkung  genötigt,  sieht,  „es  lasse  sich  vor- 
läufig noch  nicht  sagen,  von  wo  die  Eisen technik 
bei  den  Griechen  eingeführt  wurde“! 

Das  westlich  und  nördlich  von  Griechenland  ge- 
legene Europa  kommt  für  jene  frühe  Zeit,  weil 
außerhalb  des  damaligen  Kulturkreises  ge- 
legen, überhaupt  kaum  in  Betracht  ; immerhin  sei 
bei  der  Wichtigkeit  der  Sache  hier  doch  noch  aus- 
drücklich darauf  bingowiesen.  daß  die  Tradition  der 
Römer  weder  Italien  noch  Spanien  noch  auch  Nord- 
afrika als  die  Urheimat  der  Kiscnfahrikation  nennt, 
vielmehr  auf  ein  ganz  anderes  und  zwar  östlicher  ge- 
legenes Gebiet  weist  (vgl.  weiter  unten). 

Als  letzten  großen  Kulturliereich  haben  wir  den 
Ägyptischen  zu  betrachten.  Hier  sei  zunächst  an 
folgende  Tatsachen  erinnert:  Seit  mindestens  1600  vor 
Christo,  wenn  nicht  schon  viel,  viel  früher  steht  Ägypten 
in  regem  politischen  und  Handelsverkehr  mit  Baby- 
lonien und  Assyrien,  wie  auch  mit  Nordsyrien.  Die 
ständig  hin  und  her  gehenden  Gesandtschaften  bringen 
die  wertvollsten,  bzw.  interessantesten  Objekte  als  Ge- 
schenke den  Herrschern  des  anderen  Landes  dar,  aber 
niemals  hören  wir  in  den  zwischen  den  einzelnen  llerr- 


*)  Näheres  hierüber  ImV.B.  A.G.  1907,  S.  357  bis  359 
und  1908,  S.  51  bis  80. 

•)  Vgl.  V.  B.  A.  Ü.  1807,  S.  35». 


| schern  gewechselten  vielen  Briefen  etwas  von  „Eisen“, 
das  doch,  wie  gezeigt,  in  Babel  uud  Assur  etwas  ganz 
Unbekanntes  warl  Ist  es  da  sehr  wahrscheinlich, 
daß  dieses  Metall  in  Ägypten  in  alltäglichem  Ge- 
brauch war?  Wir  meinen,  daß  diese  Krage  unbedingt 
zu  verneinen  sein  würde.  Und  allein  schon  auf  Grund 
dieser  Überlegung  müßten  wir,  selbst  wenn  uns  keine 
anderen  Beweisniaterialien  zu  Gebote  ständen,  zu  dem 
Schluß  kommen,  daß  auch  die  Ägypter  damals  das 
Eisen  schwerlich  benutzten,  geschweige  denn  fabri- 
zierten. Und  diese  Ansicht  wird  durchaus  bestätigt 
durch  das  Resultat  der  seit  so  vielen  Jahrzehnten  un- 
beirrt rastlos  betriebenen  Ausgrabungen,  bei  denen,  so 
weit  die  ältere  Zeit  bis  herab  zu  1500  v.  Ohr.  in  Be- 
tracht kommt,  fast  niemals  Eisen  und  eiserne  Geräte 
gefunden  worden  sind.  Die  Wucht  dieser  jedenfalls 
' höchst  auffälligen  Tatsache  suchen  die  Anhänger  der 
Annahme  einer  uralten  bodenständigen  ägyptischen 
Eisenindustrie  dadurch  zu  entkräften,  daß  sic  behaupten, 
die  eisernen  Gräberbeigubcn  seien  eben  im  Laufe  der 
vielen  Jahrtausende  vollständig  zerfressen  und  zerstört 
worden.  Diese  Annahme  aber  ist  bet  dem  so  überaus 
| trockenen  Klima  Ägyptens  schon  an  und  für  sich  sehr 
1 wenig  glaubwürdig  und  wird  es  noch  viel  mehr  durch 
die  weitere  Tatsache,  daß  seit  der  griechischen  Zeit, 
insbesondere  mit  den  Ptolomäern,  plötzlich  allüberall 
j Eisenwaffen  uud  -gerate  in  sehr  großer  Zahl  in  den 
' Kundorten  und  Gräbern  auftreten.  Warum  sind  denn 
diese  Gegenstände  nicht  auch  vollständig  verrostet 
und  zerstört?  Und  wenn  man  schon  für  die  noch 
älteren  Gegenstände  die  unwahrscheinliche  Annahme 
einer  vollständigen  Zerstörung  durch  Kost  gelten  lassen 
i will,  ho  müßten  doch  wenigstens  die  dabei  resultieren- 
i den  großen  Rosttnusscu  nachgewiesen  werden  können, 

| die  aber  vollständig  fehlen.  Somit  wird  Scbwein- 
furth  unbedingt  Recht  behalten  mit  der  Behauptung, 
daß  Eisen  erst  in  spät  historischer,  in  der 
griechischen  Zeit  ein  allgemeiner  Gebrauche- 
gegenstand  in  Ägypten  geworden  ist,  daß  wir  dem- 
gemäß also  für  dieses  Land  die  ältere  Eisenzeit  nur 
i bis  etwa  1000  v.  Chr.  hinaufrücken  dürften. 

IHe  Frage,  ob  die  Ägypter  eine  eigene  Eisen- 
fahrikation  betrieben  haben,  ist  für  die  älteren 
Zeiten  nnliedingt  zu  verneinen,  wird  wohl  auch  im 
Ernst  schwerlich  von  eiuem  Forscher  bejaht,  ge- 
I schweige  denn  l*ewiesen  werden  können.  Wir  können 
I ruhig  da*»  unterschreiben,  wa»  Schweinfurth  in  V.  B. 

I A.  Ü.  1906,  S.  60  bis  64  in  dieser  Bezichnug  gesagt 
; hat,  nämlich:  1.  daß  im  ägyptischen  Altertum  — in 
vorrömischor  Zeit  — von  einem  Abbau  von  Eisen- 
erzen in  Ägypten  bisher  keine  Spur  zu  finden  gewesen 
1 ist,  obgleich  genügend  Eisenerzgäuge  auf  der  Sinai- 
halbinsel nnd  in  der  östlichen  Wüste  konstatiert  wor- 
| den  sind;  2.  daß  in  der  griecb  isebeu  Zeit  die  Ägypter 
das  Eisen  wohl  gekannt  haben  mögen  als  eine  für 
I sie  nutzlose  Merkwürdigkeit,  dagegen  die  Fa- 
1 brikation  des  Eisens  nicht  kannten,  sieb  auch 
nicht  darum  gekümmert  haben,  wie  es  zu  gewinnen 
sei;  und  3.  daß  bei  den  Ägyptern  in  vorrömischer 
Zeit  von  Übertragung  metallurgischen  Wissens 
1 keine  Rede  sein  könne. 

Mit  diesen  Feststellungen,  welche  die  reine  Eisen- 
zeit der  Ägypter  in  eine  anßerordentlich  späte  Zeit 
herabrücken,  scheiden  die  Ägypter  nicht  nur  aus  der 
Reibe  der  denkbaren  selbständigen  Erfinder  der 
Eisentechnik  aus,  sondern  sie  kommen  auch, 
was  zu  konstatieren  sehr  wichtig  ist,  nicht  einmal 
j als  Überträgor  der  etwaigen  Eisentechnik 
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anderer  Völker  iu  vorrömischor  Zeit  in  Be* 
t rächt. 

Eine  ganz  andere  Frage,  die  uns  hier  eigentlich 
nur  sekundär  berührt,  indessen  bei  der  Wichtigkeit, 
die  gerade  diesem  Funkte  von  jeher  seitens  der  Ar- 
chäologen bei  gelegt  worden  ist,  etwas  eingehender 
berührt  werden  soll,  ist  es  aber,  ob  die  Ägypter  in 
ihrer  reinen  Bronzezeit,  insbesondere  im  hohen  Alter- 
tum, das  Eisen,  wenn  auch  kaum  verwendet,  so  doch 
wenigstens  gekannt  haben.  I>ies  wird  von  Maspero, 
Künders  Petrie.  ▼.  Luschan,  Olsliausen,  Blan- 
kenborn und  vielen  anderen  ganz  bestimmt  be- 
hauptet., von  anderen  Forschern  wieder,  unter  denen 
ich  nur  Monteüus  nennen  will,  ebenso  liestinmit 
bestritten.  Erster«  beziehen  sich  dabei  auf  eine  Reihe 
angeblich  den  ältesten  Zeiten  angeln Premier,  in  der 
Mehrzahl  von  Petrie  und  Maspero  gemachter  Eisen- 
fundo,  deren  Zugehörigkeit  zu  einer  so  hohen  alten 
Epoche  von  MonteÜus,  Schweinfurth  u.  a.  durch- 
aus bestritten  wird.  So  sagt  Schweinfurtli  z.  B. 
(V.  B.  A.  G.  1909,  S.  61  ff.):  „Alle  die  von  Olshausen 
und  Blanken horn  angeführten  Fundberichte  im 
alten  Ägypten  sind  anfechtbar“. 

Ich  meinerseits  möchte  hier  nur  darauf  aufmerk- 
sam macheu,  daß  es  sehr  eigentümlich  berührt,  zu 
lesen,  daß  derselbe  Forscher,  der  soeben  die  Authen- 
tizität von  nach  seiner  Meinung  dem  3.  und  4.  Jahr- 
tausend v.  Chr.  augehörenden  Eisen  stücken  versichert, 
im  selben  Atemzuge  die  große  Seltenheit  des  Auf- 
tretens von  Eisen  bis  in  die  sehr  späte  ägyptische 
Zeit  hinein  init  der  Zerstörung  der  Eisengeräte  durch 
Kost  zu  erklären  versucht  (cf.  Maspero  im  Guide  de 
ßoulaq  und  hierzu  meine  Gegenbemerkungen  V.  B. 
A.  (f.  1908,  S.  05  ff.)! 

l>io  Beurteilung  der  etwa  ein  halbes  Putzend  be- 
tragenden, angeblich  dem  mittleren  und  alten  Reich 
angahörendeu  Eisenfuude  (letzthin  von  Olshauscn  in 
sehr  übersichtlicher  Weise  zuaammengestellt:  V.  B.  A.  I 
G.  1907,  S.  373  und  374)  beruht  fast  vollständig  auf  ! 
dem  Vertrauen  zu  der  Zuverlässigkeit  der  Fundbe-  | 
richte,  insbesondere  denen  Maspe  ros  und  Fl  Inders  : 
Petriea. 

Ich  werde  nun  von  verschiedenen  Seiten  darauf  auf-  j 
merksam  gemacht,  daß  Maspero  z.  B.  so  kurz- 
sichtig Bei,  daß  er  selbst  nichts  konstatieren  könne, 
es  sei  denn,  er  brächte  cs  dicht  vor  die  Augen!  Wenn  das 
richtig  ist,  was  ich  mangels  persönlicher  Bekanntschaft 
mit  dem  hochverdienten  Forscher  leider  nicht  zu  be- 
urteilen vermag,  so  würde  seinen  Berichten  gegenüber 
allerdings  eine  gewisse  Skepsis  berechtigt  erscheinen, 
insbesondere  konnte  die  Annahme1),  di©  von  ihm  unter- 
suchten Kammern  uaw.  seien  nicht  mehr  unberührt 
gewesen,  sondern  schon  vor  ihm  von  anderen  besucht 
worden,  nicht  a limine  von  der  Hand  gewiesen  werden. 

Flinders  Petrie  aber,  der  andere  hier  für  uns  iu 
Betracht  kommende,  ebenso  rastlos  unermüdliche  wie 
höchst  erfolgreiche  Ägyptologe,  soll  nach  den  mir  von 
seinen  nächsten  Bekannten  gewordenen  Mitteilungen 
seine  Fundo  weder  getrennt  in  Schachteln  verpackeu 
noch  auch  ihnen  Zettel  beifügen,  so  daß  infolge  der 
unter  den  Funden  herrschenden  Unordnung  seine  Be- 
richte über  den  genauen  Fundort  dor  einzelnen 
Stücke  wenig  zuverlässig  seien.  Freilich  sprechen  die 
Petrioscbeu  Funde  meist  für  sich  selbst  und  doku- 
mentieren sioh  selbst,  namentlich  wenn  von  Inschriften 


')  I>i«?  o.  a.  aui'h  von  Seit  weinfurth  vertreten  wird; 
vgl.  V.  B.  A.  Ö.  1908,  S.  62. 


begleitet,  als  aus  dieser  oder  jener  Epoche  herrührend. 
Wenn  aber  tatsächlich  unter  den  Ausgrabungsresultateu 
Petries  eine  gewisse  Unordnung  herrschen  sollte,  so 
wurde  unseres  Erachtens  ein  Zweifel  daran,  daß  ein 
nicht  durch  sich  selbst  bezeugter  Gegenstand  nun 
auch  wirklich  an  der  von  Fü uders  Petrie  bexeich- 
neten  Stelle  gefunden  sei,  einigermaßen  berechtigt  er- 
scheinen. 

Ich  habe  mich  mit  Rücksicht  auf  die  Wissenschaft, 
der  wir  alle  dienen,  und  die  absolute  Wahrheit  ohne 
jode  Beschönigung  noch  Verschleierung  verlangt,  ver- 
anlaßt gefühlt,  diese  schon  vor  mehr  als  Jahresfrist 
zu  meiner  Kenntnis  gelangten,  behaupteten  Fehler 
jener  beiden  um  die  Erforschung  Agypt«ns  so  hoch 
verdienten  Männer  hier,  wenn  auch  widerstrebend  und 
uach  langem  Zögern,  doch  zu  erwähnen,  weil  gerade 
auf  die  Autorität  ihrer  Fund  berichte  hin  fort- 
gesetzt mit  den  von  ihnen  ausgegrubeneu.  angeblich 
uralten  Eisunstücken  zugunsten  der  Annahme  einer  ur- 
alten ägyptischen  Eisenzeit  und  womöglich  sogar  Eisen- 
industrie operiert  wird.  Sache  der  beiden  Forscher 
und  ihrer  Freunde  wird  es  sein,  die  mir  gemachten 
obigen  Angaben  zu  widerlegen  oder  zu  entkräften ; 
bis  eine  Bolche  Klarstellung  erfolgt,  wird  aber  die 
Forschung  gut  tuu,  sich  un  Schweinfurths  Ansicht 
zu  halten,  der  (V.  B.  A.  G.  1906,  S.  62)  alle  angeb- 
lich uralten  ägyptischen  Eiseufunde,  bis  auf 
drei  der  21.  Dynastie  angehöronde  eiserne  Sarkophag- 
| stifte,  für  zweifelhaft  erklärt. 

Daß  in  dieser  Beziehung  unbedingt  sehr  große 
Vorsicht  geboten  ist,  erhellt  zur  Genüge  daraus,  daß 
einer  der  anscheinend  beetbezeugten  alten  Eisenfunde, 
nämlich  das  im  Mauerwerk  der  Pyramide  des  Chufu 
(Cheops,  um  2800  v.  Chr.)  gehobene  Eisenstück, 
schwerlich  jener  Epoche  angehören  kann.  Bei  der 
Wichtigkeit  gerade  der  ägyptischen  Funde  will  ich 
diesen  Fall  als  besonders  typischen  hier  näher  erörtern. 

Der  Befund  ist  kur*  folgender:  Von  der  etwa  in 
der  Mitte  de»  Innern  der  Pyramide  gelegenen  Königs- 
kammer aus  führten  zwei  Kanäle,  jeder  von  0,23  X 0,23  m 
lichter  Weite,  nach  Norden  bzw.  Süden  zu  schräge 
aufwärts,  bis  zur  Außenfläche  der  Pyramide.  Von 
diesen  Kanälen,  die,  wie  man  heute  weiß,  lediglich  der 
Ventilation  der  Köuigskammer*)  dienen,  hatte  man  oft. 
und  nicht  nur  erst  in  neuerer  Zeit,  sondeiyi  auch  schon 
früher,  vermutet,  daß  sie  mit  noch  nicht  entdeckten 
Kammern  in  Verbindnng  ständen.  Um  nun  zu  letzteren 
zu  gelangen,  hatte  man  die  lichte  Weit©  des  Kanals 
zu  erweitern  gesucht.  Geschahen  diese  Versuche  mit 
Wissen  und  Billigung  der  zeitweiligeu  Behörden,  also 
öffentlich,  so  hatte  man  nicht  nötig,  die  Sparen 
der  Arbeiten,  insbesondere  die  sich  dabei  ergebenden 
Schuttmasaen,  zu  verheimlichen  oder  zn  beseitigen,  ln 
i dieser  Weise  ist  man  offenbar  bei  dem  nördlichen 
Kanal  vorgegangen,  den  mun  sowohl  von  der  Königs- 

*)  In  der  Königskammer  tummelten  sich  doch  such 
«rührend  und  nach  Vollendung  des  Bauet  aua  dem  verwen- 
deten Material  stammende  groß«  Gaaquaniltiiten  (insbeson- 
dere Wasserdampf)  an,  die,  wenn  nicht  entfernt,  unter  einem 
sich  ständig  steigernden  Druck  gestanden  und  schließlich 
I vielleicht  sogar  zur  explosionsartigen  Vernichtung  der  Pyra- 
mide geführt  haben  würden.  E*  scheint  also,  daß  die  Kanäle 
in  erster  Linie  der  Entfernung  der  entstehenden  Gase  wegen 
eingebaut  wurden  und  natürlich  ent,  nachdem  eine  oder 
mehrere  ohne  Luftkanälo  gebaute  Pyramiden  durch  Kxploeion 
der  angesammelten  Gase  zerstört  worden  waren,  woraus  su 
i folgern  wäre,  daß  der  Pyramidenbau  älter  «ein  muß  als  die 
I älteste,  heute  noch  an  getroffene  Pyramide  mit  Luftkanäle  u. 
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knminiT  aus  wie  auch  von  außen  her  (hier  auf  einer 
lange  von  lIl/4Jii)  zu  erweitern  suchte.  Den  l*»i  diesen 
Arbeiten  an  der  auseren  Mündung  angehäuften  Schutt 
ließ  man  nach  Beendiguug  der  Untersuchung  einfach 
liegen,  an  daß  der  Zugang  zu  der  kanalniündung  ver- 
deckt und  versperrt  war.  AU  der  Engländer  Hill,  ein 
Aufseher  in  Diensten  de«  Pascha»,  mithin  ein  Mann 
der  praktischen  Arbeit  alter  ohne  höhere  Bildung,  im 
Jahre  1837  im  Aufträge  lloward  Ny  als  den  süd- 
lichen Kanal  untersuchte  und  (durch  Wegsprengen 
der  Steinschichton)  erweiterte,  ergab  sich,  daii  zwar  die 
Mündung  noch  durch  einen  über  sie  hinwegragenden 
(also  vorspringertderi)  Stein  gegen  das  Eindringen  von 
Flugsand  geschützt  war,  dall  aber  andererseits  etwa  2 m 
tiefer  der  Kanal  durch  einen  in  ihtn  steckenden 
großen  Stein  fast  hermetisch  abgeschlossen  war,  und 
zwar  so,  daß  die  im  Innern  der  Künigsknmmer  durch 
ein  ungelegtes  Feuer  sieh  entwickelten  Rauchgase, 
durch  deren  Austritt  an  der  Oberfläche  der  Pyramide 
man  die  äußere  Kanal. »ffnung  in  sehr  einfacher  Weise 
glaubte  auf  linden  zu  können,  den  Kanal  überhaupt 
nicht  passieren  konnten,  den  Ausweg  versperrt  fanden. 
Von  diesem  Stein  nehmen  die  Verfechter  einer  uralten 
ägyptischen  Kisentechnik  an,  daß  er  schon  bei  Er- 
bauung der  Pyramide  dorthin  geraten  sei,  welcher 
Meinung  sich  auch  01s hausen  (V.  B.  A.  G.  1907, 
S.  373)  jetzt  anscidießt.  /.wischen  diesem  Stein  nun 
und  der  äußeren  Kaualmundung,  aber  in  der  Nähe  der 
letzteren  fand  Hill  am  25.  Mai  1837  ein  Haches  Stück 
Eisen  zwischen  zwei  Steinen  einer  inneren  Lage  des 
Mauerwerks.  Fis  fragt  sich;  Gehört  dieses  Stück  Eisen 
(nach  dem  Resultat  der  Untersuchung:  Schmiede- 
eisen) der  Epoche  der  Erbauung  der  Pyramide,  also  der 
/eit  mn  2800  v.  Chr.  an,  wie  u.  a.  auch  Ol  sh  au  sen  jetzt 
anriimmt?  Mir  scheinen  die  Begleitumstände  an  sich 
schon  eine  solche  Annahme  als  recht  gewagt  erscheinen 
zu  lassen.  Denn  einerseits  wären  dann  doch  für  dieses 
Stück  Eisen  alle  Vorbedingungen  für  eine  vollstän- 
dige Oxydation  und  Zerstörung  im  Laufe  der  ver- 
flossenen rund  6000  Jahre  gegeben  gewesen,  während 
es  tatsächlich  zwar  oxydiert,  aber  doch  noch  meist 
metallisch  war.  Andererseits  aber  geben  selbst  die 
Verfechter  uraltugyptischer  Eisenzeit  zu,  daß  zu  Beginn 
di»  3.  Jahrtausend*  v.  Chr.  Eisen  und  eiserne  Gerate 
etwa«  keineswegs  Alltägliches,  sondern  vielmehr  Seltene» 
und  Kostbare»  bei  den  Ägyptern  gewesen  seien.  So  Imj- 
haupten  sie  unter  anderem,  daß  die  auf  ägyptischen 
Malereien  von  dunkelhäutigen  Menschen  ( Neger gesaudt- 
schuften?)  dem  Pharao  dargebrachten  blau  angelegten 
Gegenstände  eiserne  Geräte  seien.  Zugegeben,  daß 
das  richtig  sei,  so  geht  doch  darsas  daun  auch  un- 
zweifelhaft hervor,  daß  zu  jener  Zeit  Eisen  und  daraus 
gefertigte  Objekte  etwas  für  deu  Pharao  sehr  Kost- 
bares gewusen  sein  müssen,  so  daß  man  es  wagen 
konnte,  ihm  solche  Dinge  (an  Stelle  von  Gold,  Silber 
oder  Edelsteinen)  als  Geschenk  bzw.  Tribut  darzu- 
bringen.  Derartig  kostbare  Geschenke  bewahrte  man 
dann  wohl  in  der  Schatzkammer  des  Königs  (also  im 
Palast)  auf  oder  weihte  sie  wohl  auch  in  die  Tempel 
der  Götter,  wo  allein  man  für  die  älteste  Zeit  auch 
erwarten  darf  sie  Ihm  Ausgrabungen  anzutreffen.  Im 
vollkommensten  und  unlösbaren  Widerspruch  aber  zu 
dem  eben  Gesagten  steht  die  Annahme,  daß  das  um 
2KM)0v.. Chr.  bei  den  Ägyptern  als  eine  überaus  kost- 
bare Rarität  geltende  Eisen  als  Material  für  die 
Werkzeuge  der  V*ei  dem  Pyramidenbau  beschäftigten 
Arbeiter  gedient  habe  und  auf  diese  Weise  in  die 
Mauerfuge  nahe  der  Pyramidenohertlächc  geraten  »ei! 


Eine  Annahme , die  jeder  inneren  Wahrscheinlichkeit 
entbehrt,  mir  geradezu  unmöglich  erscheint! 

Zudem  stützt  sich  diese  Annahme  auf  die  Vor- 
aussetzung, daß  der  KaoaI  seit  Erbauung  der  Pyramide 
unberührt  bis  auf  Hill  gebliehen  sei,  daß  also  der 
ominöse,  den  Kanal  abspemmde  Stein  schon  l>ei  der 
Erbauung  der  Pyramide  dort  bineingeraten  sei.  Wie 
aber  steht  es  mit  dieser  Behauptung?  Es  wird  die 
Reflexion  wesentlich  vereinfachen,  wenn  man  zunächst 
die  Verhältnisse  der  Jetztzeit  annimmt,  »ich  also  vor- 
stellt. daß  ein  Herrscher  einem  Architekten  Auftrag 
zur  Erbauung  einer  Pyramidengruhkammer  mit  Luft- 
schichten erteilt.  Wir  meinen,  daß  der  Bau  nach  in 
( allen  Details  bestimmten  Plänen  ausgeführt  werden 
, wird,  der  Architekt  sich  de»  öfteren,  wohl  täglich, 
seine  Unterarchitekten  eich  dagegen  fast  stündlich, 
die  Bauaufseher  dagegen  unausgesetzt  um  die  Aas- 
führung der  Arbeiten  bekümmern  werdeu,  daß  cs  also 
schon  aus  diesem  Grunde,  eben  wegen  der  ununter- 
brochenen Aufsicht,  gänzlich  ausgeschlossen  und 
unmöglich  ist,  daß  überhaupt  ein  in  die  Bauausfüh- 
rung nicht  hineingehörender,  höchst  überflüssiger  Teil 
I mit  verarbeitet  werden  kann.  Aber  geradezu  wider- 
| sinnig  erscheint  die  Annahme,  daß  die  Bauanfscher,  gar 
| nicht  zu  sprechen  von  den  Architekten,  den  Arbeitern 
! gestatten  werden,  durch  einen  in  der  Zeichnung  nicht 
i vorgesehenen  Stein  einen  der  wichtigsten  Teile  des 
Baue»,  den  Veutilationskenal,  ganz  unbefugterweise  zu 
! versperren,  wirkungslos  zu  machen!  Und  selbst  gesetzt 
den  Fall,  eine  solche  Schikaue  der  Arbeiter  bliebe  infolge 
bodenloser  Leichtfertigkeit  und  Nachlässig- 
keit der  Aufseher  zunächst  unentdeckt,  so  ist  es 
doch  ganz  selbstverständlich,  daß  der  oberste  Bauleiter, 
ehe  er  den  Bau  als  „fertig*  übergibt,  alle  Teile  genau 
untersucht,  insbesondere  auch  auf  tadelloses  Funk- 
tionieren. Und  wenn  nicht  früher,  so  hätte  jetzt  die 
Verstopfung  de»  Kanals  entdeckt  und  beseitigt  werden 
müssen.  Auch  pflegt  der  Bauherr  »einerseits  bei 
größeren  Bauten,  sobald  ihm  sein  Beauftragter  die 
Fertigstellung  meldet,  durch  einen  Dritten,  einen  Un- 
parteiischen oder  gar  eine  oberste  Bankomraissiou 
alle  Einzelheiten  genau  naebprüfen  zu  lassen,  wobei 
sicherlich  dor  Sperrstein  entdeckt  und  für  seine  Be- 
seitigung Sorge  getragen  werden  würde.  So  ungefähr 
würde  der  Verlauf  heute  »ein,  im  Altert ume  aber 
hatte  der  Architekt  sicherlich  noch  eine  bedeutend 
erhöhte  Aufmerksamkeit  aufzuwerideu,  da  vermutlich 
der  Pharao  bei  der  unausbleiblichen  Entdeckung  einer 
solchen  unverantwortlich  nachlässigen  Baubeaufsichti- 
gung kurzen  Prozeß  und  den  Architekten  um  einen 
Kopf  kürzer  gemacht  haben  würde. 

Wie  man  sieht,  ist  die  Annahme,  jener  ominöse 
Stein  sei  schon  bei  der  Erbauung  der  Pyramide  un 
seinen  Platz  geraten,  au»  rein  technischen  Gründen 
absolut  unhaltbar.  Folglich  ist  er  später  dorthin 
gekommen,  und  zwar  wahrscheinlich  bei  Gelegenheit 
einer  heimlich  und  ohne  Erlaubnis  der  Regierung 
vorgenommenen  Untersuchung  des  Kanal»,  wobei  die 
einzelnen  Steinschichten  sorgfältig  abgehoben  (nicht 
zerschlagen  oder  abgesprengtj  wurden.  Die  fort- 
schreitende Untersuchung  ergab  dann,  daß  der  Kanal 
fortgesetzt  seine  engen  Maße  beibehält;  vielleicht  kam 
auch  ein  etwas  schlauerer  Kopf  auf  die  Idee,  eine 
Kugel  in  dem  Kanal  herunterrollen  zu  lassen,  die  dann 
durch  ihre  Ankunft  an  der  inuereu  Mündung  de» 
Kanals  (in  der  Kömgskammer)  deutlich  bewies,  daß  die 
im  Zuge  des  Kanals  vermuteten  weiteren  Zimmer 
nicht  existierten,  weil  ja  sonst  die  Kugel  in  sie  hinein- 
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gefallen,  nicht  in  der  Königsk&mmcr  zum  Vorschein 
gekommen  «ein  wurde.  Jedenfalls  hat  eich  damals  die 
Nutzlosigkeit  weiterer  Arbeit  ergeben,  und  deshalb 
wurden  die  fortgenommenen  Steinach ichteu  sorgfältig 
wieder  an  Ort  und  Stelle  gelegt,  um  alle  Spuren  der 
unerlaubten  Ai’beit  zu  verwischen.  Dabei  ist  der 
Sperrstei»  daun  in  den  Kanal  geraten,  vielleicht  nicht 
einmal  zufällig,  sondern  in  der  Absieht,  die  Auffindung 
der  äußeren  Kaualmüudung  mittels  von  der  Küniga- 
kamrner  aufstcigemler  Rauchgase  tunlichst  unmöglich 
zu  machen. 

Wir  glauben  einwandfrei  nacbgewiesen  zu  haben, 
daß  der  südliche  Kaual  schon  vor  1837  bearbeitet 
worden  ist,  und  daß  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
dabei  das  fragliche  Stückchen  Kisen  an  »eine  spatere 
Fundstelle  gelangt  ist1).  Auch  für  die  anderen  be- 
haupteten uralten  Kisenfuude  würde  eine  gleiche 
minutiöse  Nachprüfung  wohl  ebenfalls  in  manchen 
Fällen  schwere  Bedenken  gegen  deren  Aulkenthizität 
ergelien. 

Bei  dieser  Sachlage  werden  wir  also  die  Frage, 
wie  lange  sich  die  Bekanntschaft  der  Ägypter  mit 
dem  Kisen,  das  ihnen  dann  augenscheinlich  von  anderen 
Völkern  und  in  sehr  geringen  (Quantitäten  zugeführt 
worden  wäre,  zurückverfolgen  läßt,  vor  der  Hand  noch 
offen  lassen  müssen. 

Wir  haben  gezeigt,  daß  voll  allen  Völkern,  die 
dem  Kulturkreise  des  Altertums  angeboren,  um  die 
Zeit  1100  bis  1000  v.  Ohr.  lediglich  die  Philister 
nachweislich  im  Besitze  einer  eigenen  tatsächlichen 
Eiscnfabrikation  gewesen  sind.  I>ie  Verhältnisse  im  öst- 
lichen Asien,  in  Indien  und  China,  interessieren  uns 
hier  vorläufig  nicht,  weil  jene  Länder  damals  nicht 
zum  Kulturbereichc  de*  Altertums  gehörten.  Im 
übrigen  sind  etwaige  eisentechnischc  Kenntnisse  der 
Chinesen  und  Inder  in  dieser  Zeit  keinesfalls  auf  dem 
Landwege  zu  den  Philistern  und  nach  Syrien  gelangt; 
einer  vor  der  Hand  wenig  wahrscheinlichen  Verbreitung 
auf  dem  Seewege  alter  nucbxiispüreti , fehlen  uns 
derzeit  noch  die  Mittel. 

Die  von  Schweinfurth,  von  Luschau  u.  a. 
vermutete,  an  sich  nicht  unwahrscheinliche  uraltlwidcn- 
ständige  Kisen  fabrikatiou  der  ostaf  rikanischen 
Negerbevölkerung  hat  für  UMere  Untersuchung 
ebenfalls  außer  Betracht  zu  bleiben,  nicht  nur  weil 
jene  Gebiete  auch  völlig  außerhalb  de*  alten  Kultur- 
kreises liegen,  sondern  auch  weil  eiue  Verbreitung 
der  Eisen fftbrikation  der  Neger  nach  Norden  und  zu 
den  Philistern  durch  Vermittelung  dur  Ägypter  völlig 
ausgeschlossen  erscheint,  wie  vorhin  gezeigt.  Zudem 
ist  mit  Nachdruck  darauf  hitizuwcisen,  daß  auch  heute 
noch  die  Neger  uur  Schmiedeeisen,  nicht  abirr  auch 
Stahl  herzustellen  wissen,  daß  also  die  Stahlfabri- 
katiou  der  alten  Philister  iu  keinem  Falle  irgendwie 
von  afrikanischen  Völkerschaften  berstammen  könnte. 

Wenn  wir  nun  nochmals  der  Frage  näher  treten, 
woher  die  Eiscnfabrikation  der  Philister  stamme,  oh 
sie  eigene  Erfindung  dersell^en  oder  von  anderen 
Völkern  überkommen  sei,  so  ist  zunächst  darauf  bin* 

')  Zu  allen»  Überfluß  sei  auch  muh  darauf  hingewir»«n, 
«laß  selbst  heute,  wo  Kisen  zu  den  billigsten  Mollen  gebürt, 
ps  so  gut  wie  ausgeschlossen  erscheint,  daß  ein  Stück  Kisen 
aus  Versehen  «wischen  zwei  Schichten  Hausteine  (die  doch 
genau  aufeinander  p**»en  und  passen  müssen)  gelangt.  Kme 
absichtliche  Verwendung  des  Kisens  wäre  nur  denkbar  für 
„Unterkrilung“,  wofür  man  aber  selbst  heute  stets  Siein- 
«phtter  ui  mini,  wieviel  mehr  vor  5000  Jahren,  als  ein  Stück- 
chen Kisen  noch  mit  Gold  aufgewogen  werden  mußte! 


zuweisen,  daß  hei  dem  Mangel  Philistäus  an  Kiaeu- 
erzen  (und  wohl  auch  an  Brennmaterial»  diu  Annahme 
nickt  von  der  Hand  zu  weisen  ist,  daß  die  Fabrikation 
des  Eisens  aus  seinen  Erzen  an  anderer  .Stelle  statt- 
gefunden  haben  muß-  Daß  übrigens  noch  um  das 
Jahr  1000  v.  Uhr.  herum  das  Eisen  auch  l*ei  den 
i Philistern  kein  jederzeit  iu  größeren  Massen  crhält- 
I lieber  Artikel  war,  gelitduraus  hervor,  daß  David  lange 
; Jahre  damit  beschäftigt  ist,  das  für  diu  Nägel  usw. 

| des  Tempelbeuet  erforderliche  Fasen  zu  sammeln  (vgl. 

I.  Cbron.  HO,  2).  Wenn  es  aber  dann  weiter  iri  I.  Chrom 
! HO,  7 heißt,  daß  die  Fürsten  Israels  unter  anderem 
100 000  Talente  (=  rund  5000000  kg!)  Fasen  zum 
Tempelbau  beisteuerten,  s>o  ist  daraus  wiederum  zu 
schließen,  daß  notfalls  auch  schon  eine  Belir  stattliche 
Menge  (A0U0  Tonnen  = 500  W aggotiiadungen  = 10 
große  Kisenbahngiiter/üge,  bzw.  eine  volle  Ladung  für 
einen  großen  Ozeandampfer)  fabriziert  werden  konnte. 
Wäre  das  Fasen  damals  für  die  Juden  nur  aus 
größerer  F’erne  oder  mit  Schwierigkeiten  Im?- 
•chaffhiii-  gewesen,  so  hätte  der  biblische  Chronist  das 
zu  erwähnen  sicherlich  nicht  vergessen.  Wir  halten 
also  anzunehmen,  daß  die  Eisenlieferanten  der  Juden 
in  nllcrnüchBtur  Nähe  saßen,  und  ebenso,  daß 
die  beorderten  (Quantitäten  in  absehbarer  Zeit  sowohl 
fabriziert  wie  auch  herbeigeschafft  werden  konnten. 
Fis  ist  unter  diesen  Umständen  also  z.  B.  aus- 
geschlossen, daran  zu  denken,  daß  die  Lieferanten 
I etwa  erst  nach  Indien  oder  Ostafrikn  fuhren, 
um  dort  das  Fasen  fabrizieren  zu  lassen  und  dann 
uueh  Pulustiua  zu  transportieren.  Wir  werden  den 
Er/eugungsort  des  Eisens  vielmehr  in  von  Syrien  aus 
leichter  und  schneller  erreichbaren  Gegenden  zu 
suchen  haben.  Und  weun  wir  uns  daran  erinnern, 
daß  die  Philister  (assyrisch  = Palus-tu)  nach  der  Tra- 
dition in  Pbilistaa  pingewandert  siud.  und  zwar  ent- 
weder von  Griechenland  her  — das  aber  als  Fa- 
brikat ionsgebiet  von  Fiinn  in  jener  Zeit,  wie  nach- 
gewiesen.  dicht  in  Betracht  kommen  kann  — oder 
aus  Kreta,  ho  werden  wir  kaum  fehlgehen  mit  der 
Annahme,  daß  wir  Kreta  als  da*  Gebiet  zu  betrachten 
haben,  in  dem  diu  Philister  ihre  Eisenhütten  ItesMßcn. 
Vermutlich  lag  die  Sache  so,  daß  die  Philister  noch 
wahrend  ihres  Aufenthaltes  auf  Kreta  die  Eisenfabii- 
kation  erfanden  und  hetrielien  und  nach  ihrer  doch 
wohl  nur  teilweise  erfolgenden  Abwanderung  nach 
Pbilistaa  wegen  des  in  ihrer  neuen  Heimat  herr- 
schenden Mangels  an  leicht  verliutthareu  Eisenerzen 
sich  das  für  sie  unentbehrliche  Metall  nach  wie  vor 
von  Kreta  holten,  bzw.  es  selbst  dort  fabrizierten  Die 
Annahme  eines  insularen  Erzeugungsgebicies  wurde 
es  auch  am  besten  und  leichtesten  erklären,  daß  die 
Philister  — wie  es  augenscheinlich  der  F’all  gewesen 
ist  — lange  Zeit,  wohl  mehrere  Jahrhunderte  hindurch, 
die  Flisenfabri  kation  als  Geheim  verfahren  betreibet! 
konnten.  Ist  unsere  Deduktion  richtig,  so  dürfen  wir 
für  Kreta  oder  mindestens  für  die  dem  F'abrikations- 
gehiet  der  Philister  benachbarten  Teile  der  Insel  ein 
verhältnismäßig  erheblich  früheres  Auftreten  von  Fiisen- 
ohjekten  erwarten  als  für  andere  Teile  der  damals 
bekannten  Welt. 

fliese»  von  mir  ganz  unabhängig  von  Minieren 
Forschungen  erlangten  Kcsultat.cn  gegenüber  ist  ea 
sicherlich  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung, 
daß  nach  der  Tradition  der  Griechen  die  F'.rfinder 
der  Eiscnfabrikation  auf  Kreta  saßen,  wo  ins- 
l»esot>dere  den  idäi sehen  Daktylen  dieser  Ruhm  ro ge- 
schneiten wurde.  Ebenso  aber  liezeiehnen  uns  auch 
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die  römischen  Schriftsteller,  denen  nicht  nur  die 
eigenen  Überlieferungen  sondern  auch  diejenigen  der 
Etrusker . (»riechen  und  anderer  Völker  zu  Gebote 
■landen,  Kreta  als  das  Ursprungsland  der  Kieen- 
fabrikation.  Uud  es  ist  sicherlich  ebenso  interessant 
wie  wichtig,  zu  sehen,  daß  z.  il.  Plinius  (7.  Huch. 
LVJI,  6)  unter  allen  ihn»  vorliegenden  Traditionen  der- 
jenigen Hesiod«  den  Vorzug  gibt,  dein  gemäß  Eisen 
zuerst  von  den  Bewohnern  Kretas,  welche  die  idäischen 
Daktylen  hießen,  gegraben  wurde.  Wir  dürfen  daraUH 
wohl  ohne  weiteres  folgern,  daß  das  erste  Eisen  von  1 
Osten  her,  sei  es  durch  Griechen  sei  es  durch  andere 
seefahrende  Völker,  nach  Italien  gebracht  wurde,  nicht 
aber  von  Süden,  Westen  oder  Norden  her. 

So  wird  also  das  von  mir  ganz  unabhängig  und 
ohne  Kenntnis  dieser  Schriftstellen  gewonnene 
Resultat  in  glücklichster  Weise  durch  die  Tradition  | 
der  Griechen  und  Römer  bestätigt. 

Wir  können  auch  noch  als  wahrscheinlich  anneh- 
men , daß  die  Phönizier,  die  unmittelbaren  Küsten* 
ti  ach  harn  der  Philister,  wohl  schon  recht  bald  das  von 
letzteren  fabrizierte  Eisen  als  Handelsware  auf  ihren  i 
Seefahrten  mit  ausführteu  und  auf  diese  Weis«  erheb-  ! 
lieh  zur  schnellen  Verbreitung  des  neuen  Metalle», 
insbesondere  in  den  Küstengebieten  des  Schwarzen  und 
Mittelländischen  Meeres  beitrugen. 

Wichtige  Aufschlüsse  sind  auch  von  der  linguisti- 
schen Forschung  zu  erwarten,  da  im  allgemeinen  an- 
zunehmen ist,  daß  die  verschiedenen  Völker  für  das 
neue  Metall  den  Namen  adoptierten,  unter  dem  sie  es 
bei  anderen  Völkern  zuerst  kennen  lernten.  So  ist  e* 
ganz  selbstverständlich,  daß  die  Aasy rer  - Babylonier 
den  von  ihnen  in  Syrien  - Palästina  gehörten  Namen 
barsei  für  «las  Eisen  hoi  behielten  unter  leichter  Ver- 
änderung in  b(p)ars(z)il!u.  Ist  das  Resultat  meiner 
Untersuchung  richtig,  so  ist  natürlich  dieses  barsei  I 
keineswegs  ein  semitischer,  sondern  ein  niehtaemitiseher  i 
Ausdruck.  Nach  Angabe  der  Ägyptologen  bczeichneten 
die  alten  Ägypter  da»  Eisen  als  ban  pet  rr  „Wunder  [ 
< Metall)  dos  Himmels“.  Diese  Bezeichnung  legt  uns  den  I 
an  sich  schon  wahrscheinlichen  Schluß  nahe,  daß  dip  Im- 
porteure des  neuen  Metalle»  es  zunächst  aus  Meteor- 
eisen  hergestellt  hatten,  bzw.  eine  solche  Gewinnungs- 
art behaupteten.  Hängt  nun  etwa  diese«  ägyptische 
ba  (=  Metall)  mit  dem  har-sel  der  Juden  zusammen? 
Ist  die  ideographische  Schreibweise  der  Assvrer  für 
„Eisen*  AN  (bzw.  IluVbar  [worin  ilu  (=  hebruisch  el) 
sowohl  mit  „Gott*  wie  mit  „Himmel*  gedeutet  werden  ! 
kiiiiu]  etwa  auch  als  „llimmeln-Metalh  zu  übersetzen? 
Und  kann  aus  solchem  ilu  (eh -I wir  im  Hebräischen 
ein  bar-0-el,  im  Assyrischen  ein  b(p)ar-i -illu  ent- 
stehen? Daß  diese»  har  in  «ehr  viele  Sprachen  als  Be- 
zeichnung für  das  Eisen  übergegangen  ist,  steht  fest. 

So  beißt  das  Eisen  z.  B.  bei  den  Swanen  berez,  bei 
den  Georgiern  feri  (tith-feri),  bei  den  Runtänun  fori 
(dje-feri1),  dem  das  lateinische  ferruin  außerordentlich 
nahesteht;  der  Berber  nennt  es  unter  stärkerer  Ver- 
änderung wezzal . der  Ahuggur  uzel . der  Schill»  , 
wetlil,  der  Litauer  geltzo. 

So  dürfen  wir  hoffen,  daß  in  vielen  Fällen  die  j 
Linguistik  uns  behilflich  sein  wird  bei  der  Aufdeckung 

V)  M.»n  Wachte  «He  übcrrawrhcmk  L'bereinstJimmiDg  de» 
Kuiiiiuj.-H,h«>ii  mit  dem  (jeorgischco  Ausdruck,  wobei  zugleich 
dann»  erinnert  sein  mag , daß  aoclt  im  Chaldischeu  vor  dem 
cigentlichpn  Namen  des  Metallen  das  Wort  did  tilh)  ge- 
«ui  wurde,  vgl.  Auatole  I (Die  Kelischln-Steb*  von  W.  Belck), 
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und  Feststellung  der  Bezugs-  und  Importquellen  des 
Eisens  bei  den  verschiedenen  Völkern.  Auffallend  ist 
es,  daß  bei  allen  Völkern  streng  unterschieden  wird 
zwischen  Eisen  und  Stahl,  für  die  überall  durchaus 
gesonderte  Ausdrücke  gebraucht  werden. 

Zu  in  Schluß  möchte  ich  noch  darauf  hinweisen, 
daß  die  Anfänge  der  Filmfabrik  a ti  o n bei  den 
Philistern  und  auf  Kreta  wohl  in  recht  hohe  Zeiten 
hinaufgehen  mögen,  d.  h.  bis  in  die  erste  Hälfte  des 
zweiten  vorchristlichen  Jahrtausends,  daß  dagegen  die 
Anfänge  der  Stahlfabrikation  schwerlich  erheblich 
über  da»  13.,  allerhöchsten»  14.  Jahrhundert  v.  Chr. 
hinaufzugehen  scheinen.  An  eine  irgendwie  lielang- 
reiche  Fabrikation  und  Verwendung  des  Stahls  vor 
1200  bis  1 1 50  v.  Chr.  zu  denken,  scheint  mir  sehr  un- 
wahrscheinlich zu  sein. 

Frankfurt  a.  M.,  August  1008. 

Herr  P.  W.  Schmtdt-Modling  b.  Wien: 

Über  die  entwiokelungageBOhichtUohe 
Stellung  der  Pygmäenstämme  *). 

Unter  dein  Eindruck  der  scharfsinnigen  Unter- 
suchungen de»  NeandertaUcbädel*  uud  seiner  Ver- 
wandten von  seiten  de»  Prof.  Schwalbe  (Straßhurg) 
schien  des»en  Theorie,  daß  in  diesen  prähistorischen 
Überresten  des  Menschen  die  ältesten  Dokumente  seiner 
Entwickelung  und  eine  ältere  -Spezies,  die  jetzt  voll- 
kommen ausgestorben  sei,  anerkannt  werden  müßten, 
zu  ungestörter  Annahme  gelangen  zu  wollen.  Ka 
blieben  iudes  noch  zwei  bedeutende  Gegner:  Professor 
Kolltnunn  (Basel),  der  mit  Prof.  Ranke  (München) 
nicht  die  niedere  Stirn  des  Neandertalers,  sondern  die 
hohe  Stirn  de«  Embryonalstadiums  als  den  Ausgangs- 
punkt der  Entwickelung  hinatellt  und  die  Menschen- 
rassen als  von  einem  kindlicheu  Stadium  aufsteigendo 
Stufen  dieser  Entwickelung  betrachtet;  dann  Professor 
KlaaUoh  (Breslau),  der  die  Abzweigung  des  Menschen* 
gcschlcchtes  schon  an  die  Wurzel  des  Säugetierstammes 
setzt  und  die  heutigen  Australier  als  besonders  primitiv 
betrachtet,  die  dem  Neandertaler  durchaus  gleich- 
ständen,  wodurch  er  in  erklärten  Gegensatz  zu  Prof. 
Schwalbe  tritt. 

K oll  mann  nimmt  in  seine  Theorie  auch  die 
Pygmäenetämme  auf  und  betrachtet  sie  als  die  ältesten 
Vertreter  des  Kindlicbkeitstypus  und  als  Vorstufen  zu  den 
heutigen  groß  wüchsigen  Russen,  während  Schwalbe  in 
seiner  Polemik  dagegen  sie  als  Kummer  formen  ange- 
sehen haben  will.  Diese  Ansicht  Schwaibas  lehnt 
V.  Schmidt  ab.  Schwalbe  halte  die  überwiegende 
Braobykepbalie  der  Pygmäen  ül»er»ehen.  Fasse  man 
aber  diese  zusammen  mit  der  auch  von  Schwalbe 
anerkannten  durchgängigen  Kraushaarigkeit  derselben, 
so  stehe  man  vor  der  Tatsache,  daß  es  auf  der  ganzen 
Erde  keine  großwüchsige  kraushaarige  und  zugleich 
krachykephale  Kasse  gelte,  von  der  aus  die  Pygmäen 
durch  Degeneration  entstanden  sein  konnten.  An  dieser 
Tatsache  allein  schon  scheitere  die  Theorie  Scbwalbes 
vollständig;  dazu  komme  noch,  daß  auch  eine  ganze 
Reibe  anderer  körperlicher  Merkmale  nicht  als  I)e- 
generationsincrkmalc  erklärt  werden  können.  Von  der 
Kol) man n sehen  Theorie  lehnt  P.  Schmidt  den  Satz 
ab.  daß  jeder  der  heutigen  großwüchsigen  Rassen  eine 
korrespondierende  Pygmiienrasse  vorangegangen  sei; 
er  ist  mit  Schwalbe  der  Ansicht,  daß  die  Pygmäen- 

*)  Der  Vertrag  erscheint  erweitert  in  Buclifuim. 
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raset»  eich  auf  kraushaarige  Völker  (Aetas,  [Philippinen],  1 
Seraang  [Halbinsel  Malakka],  Andamanesen , zentral- 
afrikanische Fjgmkn.  Busch mfcuner)  beschränke;  die 
Weddahs  auf  Ceylon,  die  Senoi  auf  Malakka,  die  Toala 
auf  Celebes  seien  nur  «ekuudäre  Rassen,  hervorgegangen 
aus  Mischung  mit  Pygmäen.  Kr  neigt  aber  darin 
Kollinann  zu,  daß  die  meisten  körperlichen  Merk- 
male der  Pygmäen  als  Beweis  einer  Kindheitsstufe 
erklärt  worden  können. 

In  noch  höherem  Maße  aber  trage  der  Stand  der 
kulturellen  und  geistigen  Knt Wickelung  der  Pygmäen, 
auf  welche  bisher  keiner  der  genannten  Autoren  ge- 
achtet habe,  zwar  den  Charakter  anfangshafter  Pri- 
mitivität, die  aber  nicht  als  niedrigtierisch,  sondern 
nur  als  kindlich  - einfach  bezeichnet  werden  könne, 
ln  großen  Zügen  wies  der  Vortragende  hin  auf  die 
primitive  Nahningshcscbaffung,  die  nur  das  von  der 
Natur  von  selbst  Dargebotene  nehme,  die  Natur  nicht 
bebaue,  die  primitiven  Wohnungen,  den  Mangel  an 
Töpferei , teilweise  Pnlaolithik  der  Werkzeuge , den 
Mangel  der  verschiedenen  Körpervcrstüin  mal  ungun 
(Tätowierung,  Nasen- . I<ip]>eudeforinatinu>,  durch 
welche  eine  spätere,  die  „ Flegel  jahren" -Stufe  der 
Menschheit  sieh  zu  schmücken  glaubte.  In  der  geisti- 
gen Entwickelung  treten  Itinge  von  einer  Einfach- 
heit, aber  Reinheit  hervor,  die  das  offene  Stauuen 
•o  hervorragender  Forscher  wie  der  Vettern  Sarasin 
erregten:  nicht  der  rücksichtslose  „Kampf  ums  Dasein**, 
sondern  eine  bemerkenswert  hohe  Entwickelung  des 
Altruismus,  Fürsorge  für  Kranke,  Schwache.  Kinder. 
Alte,  Mangel  jeglichen  Kannibalismus,  Bestrafung  von 
Mord  und  Diebstahl,  das  Benehmen  ist  schlicht  auf- 
richtig, die  Ehe  durchgängig  monogam,  die  eheliche 
Treue  — gerade  hei  diesen  Stämmen  — streng  bewahrt, 
Ehebruch  wird  mit  dom  Todo  bestraft.  In  der  religiösen 
Entwickelung  ist  höchst  bemerkenswert  die  Abwesenheit 
von  Animismus  und  Ahnenkult,  eine  einfache  Ver- 
ehrung eines  höchsten  Wesens  ohne  besondere  Aus- 
bildung des  Opferwesens. 

So  lasse  auch  dieser  ganze  Stand  der  geistigen 
Entwickelung  die  Auffassung  der  Pygmäen  als  sekun- 
därer Degeneratiousstufen  nicht  zu:  sie  könnten  viel- 
mehr nur  als  Zeugen  einer  besonders  weit  in  das 
Altertum  der  Menschheit  hinauf  reichenden  Entwicke- 
lung betrachtet  werden. 

Zum  Schluß  wies  der  Vortragende  auf  die  drin- 
gende Notwendigkeit  hin,  die  Mittel  zu  weiteren  For- 
schungen bei  diesen  Pygmäenvölkern  bereit  zu  stellen, 
da  sie  sämtlich  schon  so  zusammcngeschinolzen  sind, 
daß  sie  ihrem  Aussterben  entgegensehen. 

Herr  (iorjanorlc-Kramberger-Agrum 

Anomalien  und  pathologische  Erscheinungen 
am  Skelett  des  Urmenschen  aus  Krapina, 

Ich  habe  bereits  der  pathologischen  Erscheinungen, 
die  am  Skelett  «Icb  Homo  primigenius  au»  Kra- 
pina  sichtbar  sind,  des  öfteren  Erwähnung  getan, 
liier  möchte  ich  mir  erlauben,  eine  zusammen  fassende 
Übersicht  gewisser  Erscheinungen  zu  geben,  die  sich 
teils  als  Anomalien,  teils  ul«  wirklich  pathologische 
Vorkommnisse  zu  erkennen  gehen. 

Schon  die  bekannten  Skelett  teile  de»  Neandertaler« 
enthalten  eine  Reihe  von  Merkmalen  , auf  Grund  wel- 
cher R.  Virohow  diesen  diluvialen  Menschen  für  in 
hohem  Grade  krankhaft  — ja  dessen  Schädelform  als 
dadurch  geradezu  „verändert  typisch**  erklärte.  Ke 
knm  so  weit,  daß  einige  namhafte  Forscher,  wie  «.  B, 


Zittel,  den  Schädel  dieses  Menschen  für  den  eine« 
alten  Idioten  erklärten.  — TM»  Verdienst  Schwalbe« 
ist  es,  jene  Erscheinungen  am  Schädel  und  den  Ex- 
tremitäten des  Neandertalers  auf  ihr  w-ahres  Maß  ge- 
bracht zu  habcu l).  Schwalbe«  Untersuchungen  er- 
gaben, daß  jene  als  Knochenschwund  (Malum  senile) 
gedeutete  Erscheinung  am  Schädel  (nämlich  eine  Ab- 
flachung der  Außenfläche  in  der  Gegend  des  rechten 
Tuber  parietale)  de»  Neandertalers  kaum  aufrecht  er- 
halten oder  doch  bloß  als  im  ersten  Stadium  heeteheud 
betrachtet  werden  kann.  — Eine  Furche  über  dem 
rechten  Überaugenwulst  wird  von  mehreren  Forschern 
(Schaff hausen,  Virohow,  Recklinghausen)  als 
von  einer  Verletzung  herrührend  bezeichnet.  Ferner 
zeigt  die  innere  Fläche  des  Schädels,  besonders  das 
Stirnbein,  eine  unbedeutende  Hyperostose,  die  V i rc  h o w 
der  Erkrankung  der  „Duramater"  zu  schreiben  mochte. 
Auch  das  Hinterhaupt  war  nach  Virohow  teil  weite 
krankhaft  beaulagt,  und  zwar  «oll  ob  die  rauhe  Grube 
über  der  Linea  semicireulari»  superior  sein, 
welche  an  beiden  Seiten  anftntt  und  zwar  rechte  stärker 
als  links.  Vircbow  schreibt  diese  Erscheinung  einem 
dauernden,  mit  Caries  verbundenem  Krank  hei  tsprozeß 
zu,  welcher  durch  eine  Verletzung  liervorgenafen  wurde. 
Doch  sagt  Schwalbe,  daß  nach  Recklinghausen 
solche  Erscheinungen  auch  auf  Schädeln , die  nicht 
verletzt  waren,  Vorkommen. 

Wohl  recht  deformiert  erscheint  das  distal«.»  Ende  des 
linken  Humerus  und  das  Proximalende  der  linken  Ulm«. 
Aber  auch  diese  Veränderungen  de«  linkun  Ellbogen- 
geloukes  sind  nicht,  wie  Virchow  meinte,  durch  die 
„Arthritis  deformen«“  hervorgerufen , sondern  waren, 
wie  dies  Schwalbe  dargelegt  hat,  durch  lange  vor 
dem  Tode  dos  Individuums  eingetretene  Verletzungen 
«‘ingeleitet  wordeu.  Schwalbt»  sagt  wörtlich:  „Jeden- 
falls hat  eine  nicht  reponierte  Luxation  des  Radius, 
höchst  wahrscheinlich  kombiniert  mit  einer  Infraktion 
de«  proximalen  Ulna -Endes,  statt  gefunden.“ 

Abgesehen  von  den  geringfügigen  Deformationen 
ant  Schädel  «les  Neandertaler«,  die  in  keiner  Weise  den 
charakteristischen  Typus  desselben  beeinträchtigen, 
sind  es  also  vornehmlich  traumatische  Ursachen  ge- 
wesen, die  jene  starke  Deformation  des  linken  Eil- 
bogengelenkes  hervorgerufen  haben.  Es  ist  auch  ganz 
natürlich,  daß  der  Urmensch  zumeist  an  zufälligen 
und  zwar  mechanischen  Gebrechen  litt,  die  vornehm- 
lich durch  Fall  oder  Schlag  verursachte  Brüche  oder 
Verrenkungen  der  betroffenen  Skelcttloile,  speziell  der 
Extremitäten  herbeiführte.  Andere  Krankheitsersehei- 
uungeu  mögen  etwa  mit  einer  ungeuugeuden  Ernäh- 
rung im  Zusammenhang  gestanden  haben , oder  sie 
waren  Folgen  eines  dauernden  Aufenthaltes  in  feuchten 
Höhlen  und  köunen  in  ihrem  jetzigen  Zustaude  wohl 
schwer  auf  ihre  Eutstehungsursache  hin  diagnostiziert 
werden. 

Ich  will  die  am  Krapinamenschen  beobachteten 
anormalen  Erscheinungen  in  zwei  Kategorien  grup- 
pieret»: in  Anomalien  und  in  pathologische  Fälle.  Diese 
letzteren  wiederum  in  solche,  die  durch  traumatische 
oder  fraktuelle  Ursachen,  und  dann  in  solche,  die  durch 
mangelhafte  Ernährung  und  die  Arthritis  bedingt 
wurden. 

I.  Anomalien. 

Als  solche  köunen  Molaren  mit  prismatischer 
Wurzel  l »«trachtet  werden,  insbesondere  aber  solche, 

*)  Der  N*‘.ui*U*rtal*i  liüilrl.  B»mn»r  JalirbQt  her,  Heft  106, 
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welche  mit  einem  Wurzeldeckel  versehen  sind.  Ich 
hnli«  über  derartige  Mahlzähne  genau  berichtet  und 
mich  auch  dahin  ausgesprochen,  daß  die  Prismenwurzel' 
hildung  keine  zufällige  Erscheinung  zu  sein  scheiut, 
und  daß  sie  beim  fossilen  Menschen  (vorläufig  bloß 
beim  Krapiner)  etwas  häufiger  als  beim  rezenten  (bis- 
her nur  beim  Europäer)  zu  beobachten  ist’).  I>as  Auf- 
treten dieser  merkwürdigen  Prismeuwurzeln  ist  also 
ein  sporadisches  zu  nennen  und  ist  — wie  ich  es  au- 
nehine  — durch  ein  rasches  Vorwachsen  des  ganzen 
Wttrzelkörpers  bedingt,  wodurch  es  nur  teilweise  oder 
auch  gar  nicht  zu  einer  Teilung  des  Wurzel  körjiers 
in  einzelne  Äste  kam.  Intblged essen  sind  die  Wurzeln 
entweder  mehr  oder  weniger  verkrüppelt,  oder  es  bil- 
dete sich  (i in  Unterkiefer)  ein  Prisma  oder  eine  Walze, 
welche  einen  deckelartigen  Verschluß  uufweist  (Fig.  2). 
Dieser  Deck«)  zeigt  oft  ein  stalaktitisches  Aussehen, 
ist  eine  Neubildung  und  identisch  mit  ähnlichen  Bil- 
dungen . die  auch  in  den  Stoß/ähuen  von  Elefautcu 
beobachtet  wurden.  Solche  Gebilde  scheinen  nach 
Wedel  offenbar  die  Folge  einer  partiellen  Entzündung 
oder  Mißbildung  der  Pulpa  zu  sein.  Derartige  mit 
einer  Neubildung  behaftete  prismatische  Mahlxahn- 
wurzeln  sind  demnach  kein  einheitliches  Gebilde,  son- 
dern bestehen  — sowohl  heim  fossilen  als  auch  beim 
rezenten  Menschen  — aus  zwei  ungleichseitig  Muf- 
tretenden  Bildungen:  dem  Wurzelprisma  und  dem  se- 
kundären Tumor  oder  Deckel.  Dies«.-  so  sporadisch 
auftrotenden  Prismen  wurzeln  unterliegen  aber  einer 
Regelmäßigkeit  in  ihrem  topographischen  Erscheinen 
im  Kiefer.  — Nach  einem  rezenten  Schädel  des  Buda- 
poster  Anthropologischen  Universität« - Museums  und 
«lern  vorliegenden  fossilen  Kiefermutcrial  kann  folgendes 
als  Regel  gelten : 

1.  Sowohl  beim  rezenten  als  dem  fossilen  Menschen 
kommen  Wurzel prismen  in  beideu  Kiefern  vor;  schein- 
bar zahlreicher  beim  fossilen  als  beim  rezenten  Men- 
schen und  da  wiederum  beim  erstero»  öfter  im  Unter- 
ais im  Oberkiefer,  während  wieder  l>eini  rezenten 
Menschen  diese  Erscheinung  häufiger  im  Oberkiefer 
auftritt,  im  Unterkiefer  aber  auch  ganz  unterbleiben 
kann  (hei  einem  und  demselben  Individuum). 

2.  Sowohl  heim  rezontcu  als  heim  fossileu  Men- 
schen aus  Krapina  beginnt  die  prismatische  Wurzel- 
bildung  im  Olicrkiefer  mit  dem  ersten  Mahlzahn,  wäh- 
rend im  Unterkiefer  der  dritte  Mahlzahn  derartig  aus- 
gebildet zu  sein  pflegt. 

Ziehen  wir  noch  in  Betracht,  daß  die  Entstehung 
der  WurzelpriBmen  weder  mit  einer  Reduktion  der 
Kronengröße  noch  der  Anzahl  ihrer  Höcker  im  Zu- 
sammenhänge steht;  daß  vielmehr  gewöhnlich  mit 
einer  derartigen  Wurzelhildung  oft  eine  Volumvergrö- 
ßerung der  Wurzel  (besonders  im  Oberkiefer)  im  Zu- 
sammenhang steht  und  zwar  derart,  daß  dann  solche 
Zähne  wegen  der  basalen  Ausbreitung  des  Wurzelteiles 
nicht  ans  dem  Kiefer  gezogen  werden  können  und  da- 
durch die  Wurzeln  der  nachbarlichen  Zahne  ent- 
sprechend abgelenkt  worden,  bo  würde  uns  dieser  Um- 
stand jedenfalls  auf  ein  anomales  Gebilde  binweisen, 
dies  umsomehr,  als  ja  auch  die  Gestaltung  derartiger 
WurzelpriBmen  eine  sehr  wechselvolle  ist. 

Die  Regelmäßigkeit  int  Erscheinen  derartiger 
Wurzeln  spricht  aber  für  eine  Anpaasungsform,  die 
große  Seltenheit  und  das  scheinbar  seltenere  Auftreten 

')  AnntoiniBflM-r  An/eigor  «Ir«  I)r.  K.  v.  Uardcleben 
In  Jena,  Bd.  XXXI,  1907,  S.  97—134.  Bd.  XXXII,  1908, 
S.  146 — 166  und  S.  401 — 413. 


dieser  Erscheinung  heutzutage  für  eine  bloß  indivi- 
duelle Bildung,  die  etwa  zufolge  gewisser  Änderungen 
im  Kuuukto  auch  nur  s|>uradisch  zum  Ausdruck  gelaugt. 
Ich  stelle  mir  die  erste  Anwendung  des  Feuers  als 
einen  derartigen  Faktor  vor,  der  beim  Menschen,  mit 
Bezug  aul  eine  dadurch  geänderte  Ernährungsweise, 
hier  und  du  also  individuell  oder  sporadisch  — eine 
dieser  Kauerleichter  utig  entsprechende  Änderung,  d.  h. 
Vereinfachung  der  Wurzel  veranlaßte.  Deshalb  wäre 

Fig.  1. 


1 2 3 


4 6 6 


Rezente  (1,  2,  3)  und  fotoile  (4,  6,  6)  Mahlzkbne  mit  pri»m«- 
tischer  Wurzelblhluag. 

auch  das  häufigere  Vorkommen  solcher  Prismenwurzel 
beim  fossilen  Menschen  erklärlich. 

Bekanntlich  gehört  der  Mensch  von  Krapina  der 
Art  Hoino  priroigenius  an,  welche  sich  insbesondere 
an  den  Menschen  von  Spy  an  sch  ließt.  Überdies  wurde 


Kig.  2. 


Mehrfach  vergrößerter  Wurzeldeckel  eine»  unteren  Miihlzahiw-« 
de«  Mensi-hen  au«  Kraplun,  die  charukterlfttische  «talaktitisclie 
Struktur  zeigend. 

in  Krapina  noch  der  Unterkiefer  einer  anderen  Men- 
schenrasse gefunden,  welche  ich  als  Homo  priini- 
gen i us  var.  Krapineusis  bezeichnet«.  Nun  kommen 
aber  Wurzelprismen  bei  einer  und  der  nnderen  Varietät 
vor,  jedoch  nicht  au  allcu  Kiefern.  — Es  besaß  also 
der  Mensch  von  Krapina,  welcher  teilweise  vollkommen 
mit  dein  Spy-Meusohen  übereinstimint.  außer  prisma- 
tischen Molarwurzelu  auch  normal  bewurzelte  Zähne, 
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wie  der  Spy- Mensch.  Auf  Grund  dieser  Tatsache  finde 
ich  die  von  Adloff  vorgcichlftfrenv  Aufstellung  einer 
neuen  Menschenart — Homo  antiquus  — für  jene  Kiefer 
dos  Krapincr,  welche  Prismeuwurzeln  besaßen.  unstatt- 
haft: dies  um  so  mehr,  bIh  man  mit  demselben  Kocht 
»uch  unter  den  rezenten  Kurojtäern  eine  neue  Art  de» 
Homo  sapiens  mit  l'rismenwurzelti  sondern  mußte, 
da  ja  solche  in  ganz  derselben  Gestalt  und  demselben 
Grade  auch  bei  verschiedenen  Kassen  des  Europäers 
(Semiten,  Kaukasier)  auftreten. 

Als  Anomalie  ist  ferner  die  Anznhl  der  Kinn- 
löcher  (Foramina  menbdia)  unsusehen.  Wahrend  ihre 
Lage  heim  Krapina-Mensehen  bekanntlich  eine  mehr 
nach  rückwärts  gelegene  ist  (unter  dem  ersten  und  bis 
zum  Anfang  des  zweiten  Mahlzahncs  zurück  reichend), 
ist  die  Anzahl  dieser  Löcher  eine  unbeständige  und 
zwar  insofern , als  au  der  einen  Kieferseite  bloß  ein 


Loch,  an  der  anderen  alier  ihrer  zwei  oder  drei  auf- 
treten können  (der  //-Kiefer  hat  links  3,  O rechts  3. 
C hat  rechts  1 großes,  durch  Verschmelzung  zweier 
entstanden). 

Kudlich  ist  anormal  die  Luge  des  linken  ersten 
Backenzahnes  um  Krapina-//-Unteikiefer.  I>or  ganze 
/ahn  ist  numlich  aus  seiner  normalen  Lago  um  W so 
nach  vorn  gedreht,  daß  die  Mitte  seiner  Kronunfläche 
den  linken  Kaud  de«  Eekzaliues  berührt.  Alle  übrigen 
Zähne  dieses  Kiefers  befinden  «ich  in  normaler  Lage. 

II.  Pathologische  Erscheinungen. 

Fa  ist  doch  selbstverständlich,  daß  der  Urmensch 
im  Kampfe  ums  Haseln  so  manch  »chwereu  Stand  aus- 
zustehen  hatte.  I >i©  unzulänglichen  Waffen  einerseits, 
daun  die  zahlreichen  wilden  Tiere,  die  den  Menschen 
stet»  umgaben,  und  daun  auch  seine  Nachbarn,  die 


ihm  wohl  in  so  manchen  Fallen  »eine  Jagdgebiete  strittig 
machten:  alles  dies  waren  gewiß  für  den  bloß  auf  Stein- 
waflen  und  Knittel  angewiesenen  Urmenschen  sehr 
gefährliche  Feinde,  mit  denen  er  sich  des  öfteren  iu 
einen  Kampf  einlassen  mußte.  Unter  solchen  Um- 
ständen ist  e»  auch  zu  erwarten . daß  am  Skelett  des 
Urmenschen  wohl  hier  und  da  sichtbare  Spuren  er- 
haltener Verletzungen  odor  von  Brüchen  vorhanden 
sein  werden,  die  uns  eben  Zeugnis  über  seine  schwie- 
rige Stellung  in  der  Natur  ablegen. 

Wir  haben  liereit#  einleitend  des  Neandertalers 
Erwähnung  getan  und  auch  in  Kürze  die  an  seinem 
Skelett  sichtbar  verbliebenen  Zeichen  einer  starken 
Deformation  des  linken  Kllbogengelenke»  als  Folge  von 
Verletzungen  kennen  gelernt.  Nun  wollen  wir  auch 
die  krankhaften  Erscheinungen  am  Skelett  des  Kra- 
pincr» ins  Auge  fassen. 

1.  Durch  Verletzungen  ver- 
ursachte Erscheinungen. 
Diesbezüglich  kommt  ein  Stirn- 
fragment  mit  dem  rechten  Üheraugen- 
w ulst  in  Betrucht.  Ich  würde  dies 
Stück  (Fig.  3)  nicht  erwähnen,  wenn  es 
nicht  das  einzige  unter  den  relativ  zahl- 
reich vertretenen  Uberaugenwülsten 
wäre,  an  welchem  nachfolgendes  zu 
sehen  ist.  An  der  oltcreu  Torusfliehe, 
14  mm  vom  Katide  und  an  der  Toni- 
porallinie  liegend,  selten  wir  eine  ovale, 
etwa  7 mm  lange,  glatte  Grube  0 und 
zwischen  dieser  und  dem  Torusrande 
an  zehn  eingetiefte  l-öcber  /*.  Diese 
groben  Poren  sind  nicht  rund,  sondern 
von  mehr  unregelmäßiger  Gestalt,  weil 
sie  in  ziemlich  tiefe  Furchen  auslaufen, 
welche  zuweilen  die  Poren  untereinander 
verbinden.  Die  Lage  dieser  Löchelchen 
bei  jener  Grube  und  der  Umstand,  daß 
ich  diese  Erscheinung  bloß  an  diesem 
eineu  Torus  fand,  ist  es,  was  mich 
auf  den  Gedanken  führt,  es  läge  hier 
eiu  Fall  einer  durch  Schlag  oder  Stoß 
verursachten  Verletzung  des  Suprn- 
orbital  wulstes  und  ihrer  Folgeerschei- 
nungen vor. 

2.  Auf  Bruch  fußende  Deforma- 
tionen. 

u)  Ein  Bruch  der  Elle  (Ulna), 
Fig.  4.  Es  liegt  die  ol>ere  Hälfte  einer  rechten  Elle 
vor,  die  an  ihrem  Bruchende  eine  leichte  knotige 
Schwellung  zeigt,  welche  durch  eine  Hache,  breite 
Rinne  teilweise  vom  Körper  der  Ulna  ubgesondurt  er- 
scheint. Herr  Primarius  Dr.  v.  Cackovic  in  Agram 
fertigte  das  lieistehende  Röntgenbild  des  liruchendes 
an.  und  da  sieht  mau  eine  scharfe  Grenze  (bei  x) 
zwischen  dem  Bruchrande,  bis  zu  welchem  deutlich 
die  Trajektorieu  verlaufen , und  der  den  Bruch  über- 
lagernden Neubildung  (//). 

b)  Ein  Schlüsselbeinbruch  (Fig. 5).  Ein  rech- 
tes Schlüsselbein  ist  vor  seinem  akromialseitigen  Teile 
gebrochen.  An  der  fraglichen  Stelle  ist  nämlich  der 
Knochen  ziemlich  verdickt.  Das  Koutgcnbild  desselben 
belehrt  uns , daß  die  verdickte  Partie  des  Schlüssel- 
beine» aus  einer  lockeren  Knocliensubstanz  besteht, 
welche  sich  auch  demzufolge  von  dem  intakt  geblie- 
benen 'Teile  des  Knochens  deutlich  altgrenzt.  Daß  die 


KlR.  8. 


Kip.  4. 


bin  rechter  Lbsrsngcnwulat  mit  Grob«  0 Kontgenbild,  den  Bruch  der 
und  Poren  /'.  Elle  zeigend. 


Ein  rechtes  Schlüsaelbeiti, 
welrhes  im  Bug  durch  Bruch  deformiert  wurde. 
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«tarkc  Biegung  der  * Invicula  eine  Folge  de»  Bruche* 
i*t,  kann  natürlich  nicht  behauptet  werden,  weil  es 
auch  normale  derartig  gebogene  Schlüsselbeine  gibt. 


Auch  an  zwei  K nie»choib©ii  kann  man  hu  der 
lateralen  Flache  randständige  löcherige  Vertiefungen 
beobachten,  die  inan  alt»  Folge  der  Arthritis  itn««'h<*n  kann. 


3.  Durch  Abnutzung  de»  Schmelzes  der  Zähne 
verursachte  Fistelbildung. 

Infolge  der  Abnutzung  dea  Schmelzen  der  Zähne 
der  vorderen  Unterkiefer  platte  kam  es  beim  Unter- 
kiefer J , nämlich  demselben  Unterkiefer,  der  auch 
durch  die  Gicht  belangt  wurde,  zur  Fistelbildung 
(Fig.  6 F).  Unter  »lern  Wurzelcnde  »les  rechten  zweiten 
Schneidezahne»  und  etwa  13mm  oberhalb  der  Kieferbasis 
sehen  wir  ein  ovales , 3*/g  mm  im  Durchmesser  betra- 
gendes, trichterartiges  Ijoch  (/•’)  in  die  Kieferplatte 
eingcsenkt.  Ein  derartiges,  jeilocb  größeres  Loch 
siebt  man  auch  an  der  linken  Kieferseite  unter  dem 
zweiten  Backenzahn.  Dieses  Loch  »teilt  9,3  mm  vor 
dem  Kinnloch  und  führt  gegen  dieses  zuruck.  Solche 
Fistelbildungeu  kommen  öfter  auch  heim  rezenten 
Menschen  als  Folgeerscheinung  eiuer  starken  Ahkau- 
ung  der  Incisivi  vor,  durch  welche  das  Dentin  liereit» 
angegriffen  wurde. 


Fig.  Ä. 


FlstelbilJung  Infolge  starker  Abnutzung  tlo  Jt 
(Kraj.ln«-/*  Kiefer). 


4.  Durch  die  ildhlengicht  (Ar- 
thritis deformans)  bedingte 
krankhafte  Erscheinungen 
(Fig.  7 a,  b,  c). 


Die  in  feuchten  Hohlen  wohnen- 
den Tiere  und  Menschen  werden  oft 
von  der  sog.  Höhlengicht  buf allem 
Insbesondere  sind  es  Skelettteile  des 
llidileubnreu,  an  denen  mim  derartige, 
durch  die  (ficht  entstandene  Defor- 
mationen beobachtet.  Ich  habe  solche 
Fälle  bereits  iu  Wort  und  Bild  durge- 
stellt.  (Der  paläolithische  Mensch  . . . 
Mitteil,  der  Anthropol.  Gesollsch. 
Wien  1902,  S.  215,  Tafel  IV,  Fig.  1 
bis  ti,  ferner  in  „Der  diluvial©  Mensch“, 
Wiesbaden  1906,  S.  266.) 

Besonders  interessant  ist  dies- 
bezüglich der  bereits  erwähnte  Kra- 
pina-  Unterkiefer  ./.  An  demselben 
sind  nämlich  beide  Gelenkköpfe  un- 
gleichartig vergrößert  und  die  Ge- 
lenkflächen uneben  (Fig.  7 a,  b).  IHe 
mediulwärte  abgebogenen  Flächen 
1 beider  Gelenkköpfe  sind  noch  löche- 
rig und  zwar  rochts  stärker  als  links. 


Der  (juerdurchmesser  des  min 

rechten  Gelenkkopfe»  = 29,5 
linken  „ = 28,8 

„ laängsdurclimesser  des 

rechten  Gelenkkopfes  = 16,5 
linken  „ = 16,0 


überdies  sieht  man  noch  am 
lateralen  Außenhöcker  des  rechten  Gelenkkopfe»  einen 
Eiterkanal  (Fig.  7 b,  F).  Auch  an  der  Basis  de» 
rechten  zweiten  Backenzahnes  und  des  anstoßenden 
Mahlzahne»  sieht  man  (an  der  Außenseite)  mehrere 
Foren. 

Als  Folgeerscheinungen  «ler  Höhlengicht  (betrachte 
ich  Knoohenwucherungen  an  drei  Halswirbeln,  die 
»ich  als  unregelmäßige,  den  Körperran»!  überragend«* 
Knochenauswüehse  kundgeben. 


Kig.  4 
b 


üeleokküpfe  des  J~ Unterkiefer*  aus  Krapinn. 
a,  ti  = rechter,  c = linker  Gelenkkepf;  I»  rrigt  den  laternlrn  AuCenhöckei 
mit  der  Fistel  F. 


Fig.  8. 


Zwei  stark  vergriilk-rte,  mit  „Hypoplnsii*  de»  Schmelze»"  behaftetr  Zähne  de» 
Menschen  nun  Krapinn.  » “ ein  .ft,  ti  =r  ein  oberer  l\. 

5.  Hypoplasie  des  Schmelzes. 

Vielleicht  mangelhafte  Ernährung  verursachte  eine 
Erseheiuung.  über  deren  Ursache  man  noch  heute  nicht 
völlig  im  klaren  ist.  Ich  meine  die  „llyimpUsie  de» 
Schmelzes41.  Ich  fand  nämlich  wenigsten»  an  zehn 
Eck-,  Schneide-  und  Backenzähnen  die  Oberfläche  de» 
Schrmdzes  quer  gefurcht  und  die  Furche  mit  einer 
Reihe  von  Grübchen  l besetzt.  Die  beistchenden.  «tark 
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vergrößerten  Bilder  zeiget»  um  «lie  Art  und  W(iw  der 
durch  die  Hypoplaai«  verursachten  Verunstaltung  der 
vorderen  Kronenfläche  eine«  Schneide-  (rt)  und  eine« 
Backenzähne»  (ff). 

Im  Laufe  unserer  Darstellung  haben  wir  so  ziem- 
lich alle  jene  Ursachen  kennen  gelernt.  die  imstande 
waren,  auf  die  GesimdheUpt  erhältmsse  des  Urmenschen 
einen  Kinfluß  auezuübcn.  Mine  der  hauptsächlichsten 
t^uellen  «einer  Gebrechen  muß  - wie  bereits  gesagt 
wurde  — im  Kampfe  um»  Dusein  gesucht  werden,  wo 
er  infolge  der  Abwehr  gegen  die  Angriffe  wilder 
Tiere  oder  Menschen  Verletzungen  durch  Schlag. 
Stoß,  Biß  oder  Wurf  erhielt,  wodurch  er  Verrenkungen 
«►der  Knochenbrüche  erleiden  konnte.  Letztere  konnte 
er  indessen  auch  durch  Abstürze  von  Felsen  oder 
Bäumen  erlangen.  — Kitten  weiteren , nicht  unbedeu- 
tenden Kinfluß  auf  die  Gesandheitsverhältnisse  des 
Urmenschen  übte  sein  ständiger  Aufenthaltsort,  ins- 
besondere in  Höhlen  au».  Diner  Kinfluß  offenbarte 
sich  hauptsächlich  bei  älteren  Individuen  und  gab 
Veranlassung  zu  sehr  unangenehmen,  weil  dauernden 
Gebrechen.  Besonders  mußten  große  Schmerzen  chro- 
nische entzündlich-eiterige  Zustände  an  Gelenkteileri 
hervorrufeu,  wie-  es  s.  B.  die  deformierten  Gelenkköpfe 
unseres./- Unterkiefers  uufweisen.  Knochenwucherungen 
an  Halswirbeln  beeinträchtigten  wiederum  die  Beweg- 
lichkeit des  Halses  usw. 

Obwohl  die  Kahrnngsverhältnisse  d**s  Urmenschen 
damals  überall  die  denkbar  einfachsten  waren,  so  be- 
standen aber  gewiß  auch  zu  jener  Zeit  schon  indi- 
viduelle Indispositionen  gegenüber  den  Nahrungsmitteln 
oder  deren  Zuträglichkeit  in  Frage  des  körperlichen 
Gedeihens,  indem  sich  ihr  Nahrungswert  nicht  bei 
allen  Individuen  in  gleich  günstiger  Weise  offenbarte. 
Alt  Ausdruck  eines  derartigen  ungünstigen  Einflusses 
könnte  man  die  Hypoplasie  des  Zahnschmelzes  an- 
sprechen, deren  Vorkommen  an  und  für  sich  keine 
weitere  Indisposition  zur  Folge  hatte,  höchstens  daß 
sie  eine  Art  Schönheitsfehler  de»  Urmenschen  dar- 
stellte, für  welche  er  aber  kaum  empfindlich  gewesen 
sein  dürfte. 

Herr  Kl ii Atsch-Breslau: 

Cranio-Morphologio  und  Cranio- 
Trigonometrie. 


der  Anonyma  mehr  Blut  fuhren  müsse  als  die  liukc, 
ao  daß  dio  rechte  Extremität  besseren  Stoffwechsel 
hatte.  Bagegen  behaupten  neuerdings  Lueddccken* ') 
und  Bolü*),  die  linke  Carotis  liege  mehr  in  der 
Richtung  des  Blutstromes  als  die  recht«  und  führe  in- 
folgedessen mehr  Blut  zur  linken  Gehirnhälfte,  welche 
die  rechte  Extremität  regiert.  Gegen  diese  beiden 
Anschauungen  sprechen  unter  anderem  die  normalen 
Arterienbefunde  an  Linkshändern  und  die  Rechts- 
händigkeit fast  aller  Individuen  mit  situ»  inversus. 
Auch  sind  die  Versuche,  durch  welche  Bolk  die 
Richtigkeit  seiner  Ansicht  dartun  wollte,  nicht»  we- 
niger als  beweisend.  Auch  das  von  Gratiolet”)  und 
von  Ogle4)  behauptete  ontogenetisebe  Vorauseilen  der 
linken  Hemisphäre  wäre  selbst  wieder  einer  Erklärung 
bedürftig.  Kurz,  wir  sind  über  die  Gründe  der  Rechts- 
händigkeit noch  ganz  im  unklaren.  Fürchten  Sie  nun 
nicht,  daß  ich  der  Reihe  der  bestehenden  Hypothesen 
eine  neue  hinzufügen  werde.  Ich  glaube,  daß  wir  bei 
der  heutigen  Lage  unserer  Kenntnisse  nicht  imstande 
sind,  ein  definitives  Urteil  in  dieser  Frage  fthsugeben. 
Es  fehlt  uns  die  Kenntnis  der  nötigen  Voraussetzungen. 
Zu  dieser  hTuntni»  von  Tatsachen  will  ich  versuchen, 
einen  kleinen  Beitrag  zu  liefern. 

Anläßlich  einer  Untersuchung  über  die  Propor- 
tionsverhaltnisse in  der  Primatenrcihe  nahm  ich 
Gelegenheit . auch  dem  Unterschied  zwischen  recht« 
und  links  einige  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Ich 
maß  die  Längen  von  Hunieru».  Radius,  Ulna,  Femur, 
Tibia  und  Fibula  beiderseits  %)  und  stellte  fest,  in  wie 
viel  Prozent  der  Fälle  Gleichheit  bestund,  in  wie  viel 
Prozent  die  rechte  Seite  und  in  wie  viel  die  linke 
überwog.  leider  ist  die  Zahl  meiner  Individuen  in 
manchen  Gruppen  noch  zu  klein,  tun  ein  endschlüssiges 
Resultat  zu  geben;  meine  weiteren  Messungen  werden 
zweifellos  das  Ergebnis  etwas  modifizieren.  Dennoch 
glaubte  ich  Ihnen  das  bisher  Fest  gestellte  in  einigen 
graphischen  Darstellungen  vorführen  zu  dürfen. 

Auf  drei  Strahlen  eine»  Punktes  trug  ich  die 
Prozentzahlen  der  Fälle  ah,  in  welchen  sich  die  drei 
i Möglichkeiten  realisierten,  auf  dem  nach  unten  ge- 
richteten Strahl  die  Prozentzahl  der  Gleichheit,  auf 
dem  linken  Strahl  diejenige  de*  linksseitigen  tiber- 
wiegens  und  auf  dem  rechten  die  des  rechtsseitigen. 
Wären  alle  drei  Möglichkeiten  gleich  oft  vertreten,  so 
müßten  die  Endpunkte  der  drei  abgetragenen  Strecken 


(Die  ausführliche  Arbeit  erscheint  im  Archiv  für 
Aut.hropol<»gie,  N.  F„  VIII.  Bd. 

Herr  Molllson: 

Rechts  und  links  in  der  Primatenreihe. 

Die  Rechtshändigkeit  des  Menschen  hat  seit  langem 
zu  den  verschiedenartigsten  Erklärungsversuchen  An- 
laß gegeben.  Während  die  einen  ihren  Grund  in  Er- 
ziehung und  Gewöhnung  suchten,  erkannten  andere 
richtig,  daß  die  Rechts-  oder  Linkshändigkeit  eines 
Menschen  angeboren  sei.  ihr  also  wohl  ein  anato- 
misches Substrat  zugrunde  liegen  müsse.  Schon 
Sömmering ')  und  Hyrtl*)  stellten  die  Ansicht  auf, 
daß  die  rechte  Subclavia  wegen  der  günstigeren  I-age 

l)  Vom  Bau  dp«  memchlirhtn  Körper».  Frankfurt  a.  M. 
1797. 

*)  llan.lt..  d.  Uipogr.  Anatomie  und  ihre  prakt.  raed.- 
cHtrvrg.  Anwendungen.  5.  Autb,  Bd.  II,  Wien  1865. 


‘)  Recht»-  und  Link»händigkeit.  Leipzig  1900. 

*)  De  Oorxaken  en  Beterkrni»  der  RechUhnndigheid. 
Ref.  CentmlM.  VII,  S.  134. 

*)  F.  Leuret  et  P.  Gratiolet,  Anatomie  comparte 
du  Systeme  nerveux.  T.  II.  Pari*. 

€)  St.  George«  l|n«|.ita(  Report»,  dt,  b.  Merkel,  Die 
Recht»*  und  Liiik»i>kudizkrit,  in:  Ergebnis*«  d.  Anat.  und 
Entwicklungsgeschichte  XIII,  I90H. 

*)  Humttu»  *on  der  Kupp*  der  Gelenkt! iiebe  de*  Kopfe» 
bl*  zum  unter»trn  Punkte  der  Gelrnkfliirhe  für  <lm  Radiu*, 
parallel  zur  l.äng*arh*e  de*  Knochen*.  Radiu*  vom  Vorder- 
rand der  proximalen  Orlrnkflärhe  znr  Spitze  de*  Proc.  «tyloid. 
Ulna  größte  I,äng«.  Femur  von  drr  Spitze  de*  Trochanter 
tuajor  zum  Punkte  der  GetenkHärhe  de*  Condylu* 

liueralia,  parallel  zur  Läng*arh*e  de»  Knochens.  Tibis  vom 
medialen  Hände  der  proximalen  Gelenktläche  zur  Spitze  de* 
Malleolu».  Fibula  größer  Länge.  Ihr  Mali«  für  den  Men»rhen 
•teilte  mir  Herr  Dr.  Frizxi  au*  »einer  Arbeit  über  den  Homo 
alpinu*  (Abh.  d.  anthr.  Ge*,  zu  Wien  1908)  gütigst  int 
Manuskript  zur  Verfügung.  Daß  r«  für  alle  Knochen  die 
größten  Längen  »ind  (»n*tatt  r B.  für  da*  Femur  die 
Trochanterlänge),  dürfte  für  da*  Üherwiegen  der  einen  oder 
anderen  Seite  belang)««  »ein. 
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flg.  1.  Pig,  3.  Piff.  5. 


Prodinier,  Am.  l'Iatjnhinsu,  Arm.  Cereoj4thed«»*ii1  An«. 


Pig.  2.  Fig.  4.  Fig.  8, 


Proiinipr,  M*iu.  nutyrrbinen,  IVio.  Cercoptthedaen,  Bein. 


auf  den  mngexciehnoten  Kreis  fallen,  dessen  Radius  An  den  Figuren  für  die  obere  Extremität  fallt 

33.3  Pruz.  entspricht  I>ie  Endpunkte  der  Strecken  vor  allem  die  Ähnlichkeit  der  drei  letzten  auf  (Fig.  0, 

verband  ich  zu  einem  Dreieck,  dessen  Form  das  über*  11.  13).  8ie  gehören  Hylobate»,  Drang  und  Mensch 

wiegen  der  rechten  oder  linken  Seite  oder  der  Gleich'  an.  Alle  drei  sind  ganz  ausgesprochene  Recht  »h  ander, 

heit  in  augenfälliger  Weise  wiedergibt.  Die  Figuren  der  Mensch  am  stärksten,  dann  folgt  der  Orang,  dann 

mit  ungeraden  Nummern  (Fig.  1,  3,  6,  7,  9,  II,  13)  der  Gibbon. 

iH-xieben  sich  auf  die  obere,  die  mit  geraden  Nummern  Dabei  ist  allerdings  zu  berücksichtigen,  da  IS  diu 

(Fig.  2,  4,  (>,  3,  10,  12,  14)  auf  die  untere  Extremität.  Differenz  zwischen  rechts  und  links  bei  diesen  Anthro- 

Mit  ausgozogeuou  I.inien  l>ezeichne  ich  Humerus  bxw.  poiden  viel  geringer  zu  sein  pflegt  als  beim  Menschen. 

Femur,  gestrichelt  Radin*  bzw.  Tibia,  punktiert  Uiua  1 Während  sie  bei  diesem  bis  zu  10.  13  und  mehr  Milli- 
b*w.  Fibula.  meiern  für  den  einzeluen  Knochen  l**tragt,  unterscheiden 

15 
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sich  die  Knochen  beider  Seiten  hei  den  Anthropoiden 
meist  nur  um  1 bis  2,  selten  um  5 nun. 

Ganz  anders  als  diese  Figuren  verhält  sich  die 
des  Schimpansen  (Fig.  7),  der  sich  deutlich  als  Links- 
händer erweist.  Immerhin  ist  diese  Linkshändigkeit 
nicht  so  betont  wie  bei  den  anderen  Anthropoiden 
die  Rechtshändigkeit.  In  beiden  Fällen,  namentlich 
aber  bei  den  Rechtshändern,  betrifft  da»  Überwiegcn 
alle  drei  Knochen  in  gleichem  Sinne.  Ganz  ähnlich 
wie  Schimpanse  scheint  sich  auch  Gorilla  zu  ver- 
halten. Doch  reicht  die  Zahl  meiner  Individuen  nicht 
aus.  um  Schlüsse  zu  ziehen.  Bei  den  Cercopitbecinen 


liehe  Begünstigung  einer  Seite  nur  l*>  drei  Gattungen* 
nämlich  bei  Schimpanso  (Fig.  8)  und  Orang  (Fig.  12) 
zugunsten  der  rechten  Seite,  beim  Menschen  (Fig.  14) 
zugunsten  der  linken.  Die  Tibia  wird  nur  bei  Neu  weit* 
»ffen  (Fig.  4)  auf  der  linken  Seite  stärker  entwickelt, 
von  den  Corcopitheciuen  bis  zum  Menschen  ist  sie 
rechts  etwas  bevorzugt.  Die  Fibula  ist  im  allgemeinen 
gleich  oder  rechts  etwas  länger,  nur  bei  Cercopitbe- 
cinen (Fig.  6)  und  Mensch  (Fig.  14)  ist  ihre  Länge 
ineist  links  größer. 

Aus  unseren  Betrachtungen  ergeben  sich  folgende 
Schlüsse : 


Fig.  7. 


Schimpanse,  Artn. 


Gibbon,  Anu, 


Orang,  Arm. 


Kg.  8. 


Fig.  10. 


Schiinpunsr,  Bein. 


Gibbon,  Bein. 


Uraog,  Bein. 


(Fig.  6)  ist  die  Gleichheit  beider  Seiten  am  meisten 
vertreten;  immerhin  scheint  sich  im  Humerus  eine 
Neigung  für  die  rechte  Seite  bemerklich  zu  machen. 
Auch  bei  den  Neuweltaffen  (Fig.  3)  herrscht  die  Gleich- 
heit beider  Seiten  vor.  Ist  eine  Seite  länger,  so  pflegt 
es  häufiger  die  linke  zu  sein.  Bei  den  Prosimieren 
(Fig.  1)  findet  sich  auch  in  diesem  Merkmal,  wie  in  so 
vielen  anderen,  auffallende  Regellosigkeit.  Die  drei 
Möglichkeiten  sind  nahezu  gleich  stark  vertreten,  frei- 
lich die  Gleichheit  doch  am  häufigsten. 

Im  Gegensätze  zu  den  deutlichen  Gesetzmäßig- 
keiten, die  wir  bei  der  oberen  Extremität  sahen,  folgen 
diese  Verhältnisse  an  der  unteren  Extremität  weit 
weniger  festen  Regeln.  Das  Über  wiegen  einer  Seite 
ist  selten  so  ausgesprochen  wie  am  Arm;  die  Fälle 
der  Gleichheit  sind  häufiger.  Das  Femur  zeigt  deut- 


Die  Begünstigung  einer  Seite  ist  bei  den  höheren 
Formen  starker  ausgesprochen  als  bei  dun  niederen. 

An  der  oberen  Extremität  ist  die  rocht«*  Seite 
stark  bevorzugt  bei  Hylobates,  Drang  und  Mensch,  diu 
linke  Seite  bei  Schimpanse  und  vielleicht  auch  Gorilla. 
An  der  unteren  Extremität  ist  Asymmetrie  ebenfalls 
häufiger  bei  den  höheren  Formen  ah  bei  den  niederen. 
Doch  pflegt  die  Verschiedenheit  an  den  drei  Knochen 
nicht  gleichsinnig  zu  sein.  Nur  beim  Drang  (Fig.  12) 
und  Schimpansen  (Fig.  8)  sind  alle  drei  Knochen  der 
rechten  Seit«!  länger.  Beim  Menschen  überwiegeu 
Femur  und  Fibula  links,  die  Tibia  rechts. 

Was  uns  an  diesen  Befunden  am  meisten  interes- 
siert, ist  die  Tatsache,  daß  die  Rechtshändigkeit  de» 
Menschen  kein  ihm  allem  zukommendes  Merkmal  ist. 
Daß  die  größere  Länge  einer  Extremität  tatsächlich 
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mit  ihrer  stärkeren  Funktion  Hand  in  Hand  geht»  int  mit  Rechts-  oder  Linkshändigkeit  zusammen.  Orang, 
vrohl  kaum  zu  bezweifeln.  Jedenfalls  aber  müieeti  wir  der  stärkst*'  Rechtshänder  nach  dem  Menschen,  und 

den  Grund  für  die  Rechtshändigkeit  in  Verhältnissen  Gibbon  haben  anderen  Tjpoi  der  Verzweigung  ul« 


V u- 


Macarus, 

C Carotis  dcxtr». 


Gibbon, 

C',  Carotis  sinistra. 


Orang, 

8 Subclavia  «lextr». 


M«n»cht  Gorilla, 
Schimpanse, 

8t  Subclavia  sioistr». 


suchen,  die  Hylobatoa  und  Orang  mit  dem  Menschon 
gemeinsam  haben. 

Liegen  solche  gemeinsame  Eigentümlichkeiten 
etwa  in  der  Form  der  Aorten  Verzweigung?  In  Fig.  15 
ist  dieselbe  für  die  wichtigsten  Gruppen  der  Primaten 


Mtloch.  Hein. 


nach  einer  Zusammenstellung  von  Koith  schematisch 
wiedergegeben.  Sowohl  bei  Makaken,  wie  bei  Hylo- 
batiden  und  Orang  entspringt  die  Carotis  sinistra  aus 
der  Anonyma.  Wahrend  aber  bei  den  Makaken  die 
Subclavia  sinistra  dicht  neben  der  Anonyma  den 
Aortenbogeu  verlaßt.  hat  sie  sich  beim  Gibbou  schon 
weiter  von  ihr  entfernt.  Beim  Orang  ist  der  Ursprung 
der  linken  Carotis  au  die  Wurzel  der  Anonyma 
hiuuntergowandert,  bei  Mensch,  Gorilla  und  Schim- 
panse entspringt  sie  vom  Aortenbogen  selbst.  Natür- 
lich kommen  hei  allen  Formen  Varietäten  in  der  einen 
»*der  anderen  Richtung  vor.  Aber  die  dargestellteu 
Fälle  sind  die  weitaus  häufigsten.  Wie  Sie  sehen, 
fällt  dur  Typus  der  Aorteuverzweigung  durchaus  nicht 


dieser;  Gorilla  und  Schimpanse,  die  den  gleichen  Typus 
besitzen,  sind  Linkshänder. 

Diese  Tatsachen  bilden  einen  weiteren  Beweis 
gegen  die  Annahme,  dafi  in  der  Form  der  Aorten- 
verzweiguug  der  Grund  für  die  Rechtshändigkeit  liege. 

Herr  T.  Gray- London  demonstriert  einen 

Apparat  nur  Bestimmung  der  Haut-  und 
Haarfarben. 

Gegenüber  dun  empirisch  gefundenen  Skalen  von 
Fischer  für  die  Haarfarbe  und  von  v.  Luschan  für 
die  Hautfarbe  beruht  der  vorgefübrt«  Apparat  auf  der 
Verwendung  farbiger  Gläser  und  gestattet,  sowohl 
Farbe  wie  Helligkeit  zu  bestimmen.  Haut-  und  Haar- 
farlicu  werden  mit  verschiedenen  kombinierten  Serien 
blauer,  gelber  und  roter  Gläser  verglichen.  Die  ein- 
zelnen Serien  sind  numeriert  und  werden  in  einen 
metallenen  Träger  eingesetzt,  der  aus  einer  an  den 
beiden  Enden  rechtwinklig  aufgebogenen  Metallschiene 
besteht.  In  dem  einen  aufgebogenen  Ende  ist  ein 
Okular  angebracht ; das  gegenüberliegende  tragt  in  der 
eiuen  Hälfte  einen  Ausschnitt,  durch  welchen  Haut 
oder  Haar  sichtbar  sind,  während  in  der  anderen 
Hälfte  die  Vorrichtung  zum  Einsetzen  der  Glasserien 
angebracht  ist.  Die  Beobachtung  geschieht  in  der- 
selben W'eiso  wie  bei  Photometern;  der  Beobachter 
erblickt  durch  das  Okular  nebeneinander  das  Objekt 
und  die  Gläser,  welch  letztere  so  lange  gewechselt 
werden,  bis  die  völlige  Übereinstimmung  erreicht  ist. 
Der  Apparat  gestattet  eine  sehr  genaue  Bestimmung 
der  Haut-  und  Haarfarben  sowie  ihrer  Zusammensetzung 
aus  den  drei  Grundfarben,  erfordert  bei  der  Beob- 
achtung jedoch  etwas  längere  Zeit  als  die  erwähnten 
Skalen,  da  bei  der  Beobachtung  die  passende  Glas- 
kombination durch  Ausprobieren  zu  ermitteln  ist. 

Herr  Hab erer- Kamerun  sprach; 

Über  seine  Beobachtungen  in  Südkamerun. 

Nach  heiuahe  zweijährigem  Aufenthalt  dort  als 
Regierungsarzt,  als  welcher  er  auch  an  der  Expedition 
de«  Ilauptmanna  Dominik  gegen  die  Maka  teil- 
genommen,  leitete  er  «einen  Vortrag  mit  allgemeinen 
Bemerkungen  über  unsere  westafrikaniacho  Kolonie 
ein,  sprach  über  Urwald  und  Grasland,  die  sich  in 
Fauna  und  Flora  und  in  Menscbentypen  völlig  unter- 
scheiden, insbesondere  über  Zwergfnrmen  im  Urwald« 
bei  Mensch  und  Tier,  über  die  interessanten  Anthropo- 

16* 
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Hen  Schimpanse  uml  Gorilla  und  deren  Haltung  dort 
in  der  Gefangenschaft,  über  diese  hochstehenden 
Affen  lassen  sich  außerordentlich  interessante  Beob- 
achtungen machen,  wenn  man  sie,  jung  eingefangen, 
nicht  hinter  Gittern  hält,  sondern  ihnen  als  Genossen 
und  Wärter  Negerk naben  gibt,  die  sich  ständig  mit 
ihneu  beschäftigen,  mit  ihnen  essen  und  schlafen.  In 
Käfigen  eingesperrt,  gehen  die  Menschenaffen  nur  ein 
trauriges  Zerrbild  ihrer  Existenz;  namentlich  der 
Gorilla  zeigt,  so  behandelt,  bald  Anzeichen  von  Psy- 
chosen, die  sich  in  tiefer  Melancholie  oder  iu  explo- 
sionsartigen Wutnnfällen  äußern,  denen  er  bald  erliegt. 
Auch  der  Gorilla  wird  im  traulichen  Verkehr  mit  dem 
Menschen  äußerst  zahm  und  bietet  noch  weit  mehr 
als  der  Schimpanse,  ein  Bild  überraschendster  Menschen- 
ahnlicbkeit.  In  einem  ringe  von  Häusern  umgebenen  Hof 
im  Südbezirk  wurde  vom  Redner  eine  Familie  er- 
wachsener Sehimpansen  beobachtet,  wie  sie  auf  den 
hohen  Bäumen  des  Hofes  Nester  bauten , sich  be- 
gatteten, wie  Hie  gemeinsame  AusHöge  unternahmen, 
wie  diese  Familientiere  ihre  hohe  Intelligenz  iu  den 
verschiedensten  Situationen  erprobten. 

Redner  zeigte  über  achtzig  sehr  schöne  und  inter- 
essante Lichtbilder  au«  dem  Südbezirke  Kameruns,  zu 
denen  er  einen  erschöpfenden  Text  sprach.  I^and- 
schafishilder.  Häuserbau  und  Dorfanlagen  wechselten 
mit  Bildern  geschossener  großer  Menschenaffen,  von 
denen  wertvolle  anatomische  Präparate  augefertigt 
wurden,  sowie  lebender  Menschenaffen,  die  iu  Ge- 
fangenschaft sich  an  den  Menschen  gewöhnt  hatten 
und  frei  umherliefen.  Er  zeigte  Bilder  von  Pocken 
und  Lepra,  die  leider  nicht  selten  unter  den  Ein- 
geborenen sind,  ferner  Volkstypeu,  Körperseh  in  «ick 
durch  Tätowierung  und  durch  Narbenkeloide,  Manu- 
harkoitsfeste,  Zaubermittel  uud  Toten gebriuebe. 

Zum  Schlüsse  demonstrierte  er  Bilder  tsetsokranker 
Haustiere,  zu  denen  er  ausführlich  sprach,  zeigte  auch 
die  immunen  Tsetacträger,  das  im  Südbezirke  ver- 
kommende schöne  Großwild,  Büffel,  Antilopen,  die  in 
der  Freiheit  häutig  den  Stichen  der  Tsetse  ausgesetzt 
sind  und  doch  ihre  Existenz  erhalten  and  vermehren. 

Herr  Kraemer-Kio] : 

Orn&montik  und  Mythologie  von  Fel&u. 

Lange  Jahre  hatte  ich  mich  danach  gesehnt,  die 
kunstvoll  geschnitzten  und  bemalten  Klubhäuser  der 
Pelauinsulaner  kennen  zu  lernen,  von  denen  Semper 
in  seinem  Buche  „Die  Pelauinsein*  schon  vor  ruehr  als 
40  Jahren  so  begeistert  geschrieben  hat,  und  welche 
Kubary,  der  unermüdliche  Erforscher  der  Karolinen, 
20  Jahre  später  in  den  Kreis  seiner  Studien  zog.  Wie 
merkwürdig!  Beide  verschafften  uns  einfache  und 
farbige  Nachbildungen  des  Bilderschmuck»  jener  Bai 
genannten  Männerhäuser,  lobten  und  priesen  den 
Kunstsinn  der  Eingeborenen , hielten  «her  eine  Er- 
klärung der  Bildwerke  für  unwichtig  oder  aussichtslos. 
So  ließ  ich  es  denn  mir  ungelegen  sein,  im  vergangenen 
Jahre  (1907)  auf  einer  Studienreise  nach  den  Karolinen 
mit  meiner  Frau  auch  den  Pelauinsein  einen  mehr- 
monatigen Besuch  abzustattou,  und  c«  zeigte  lieh  bald, 
wie  erwartet,  daß  den  Bilderreihen  bestimmte  Ge- 
schichten zugrunde  liegen.  Diese  Bildergeschichten 
oder  Grammatulogien,  wie  ich  solche  Art  Ornamentik 
nennen  möchte,  stellen  auf  einer  Höhe  mit  den  Grab- 
gemälden und  Hausverzierungen  der  alten  Ägypter  und 
Mexikaner,  wenn  auch  mit  der  Kunsttechnik  dieser 
Halbkulturvöiker  ein  Naturvolk,  wie  die  Pelauer  in 


ausgesprochener  Weise  eine«  sind,  nicht  konkurrieren 
kann.  Seine  Kunstühung  erklärt  sich  aber  aus  der 
Art  seines  Schaffens,  welche  durchaus  nicht  intuitiv 
oder  spontan  wie  bei  Kindern  ist,  wie  inan  es  gern 
den  Naturvölkern  untergeschoben  hat.  Es  kann  ja  wohl 
einmal  verkommen,  daß  in  ein  unbekanntes  oder  sinn- 
dunkles  Ornament,  vielleicht  auch  sogar  in  eine  Zufall- 
Schöpfung  eine  neue,  sekundäre  Deutung  hineingelegt 
wird,  aber  die  Regel  ist  dies  keineswegs.  Im  Gegen- 
teil, es  versicherten  mir  die  Pelauer  wiederhulontlich, 
daß  sie  erst  genau  über  einen  Gegenstand  nachdeukou, 
ihn  betrachten  und  seine  Gestalt  und  Eigenheit  sich 
einprägen,  ehe  sie  ihn  darsteileu.  Die»  gilt  nicht  allein 
für  die  Bildergeschichten,  bei  denen  es  eigentlich 
sei  bst  verständlich  ist,  sondern  gerade  auch  für  die 
goomutrischen  und  stilisierten  Ornamente,  die  im 
übrigen  meist  recht  alt  sind.  Genau  so  machen  es 
die  Japaner  und  Chiueien,  welche  die  Natur  gleichsam 
photographisch  in  sich  aufnehmen  und  nach  Hause 
tragen,  kaum  je  aber  mich  einer  Vorlage  zeichnen. 
Dadurch  unterscheiden  sich  alle  farbigen  Völker  im 
weiteren  Sinne  von  den  weißen  schaffenden  Künstlern, 
die  sich  bei  der  Arbeit  streng  an  die  Vortage  zu  halten 
pflegen.  Im  Vergleich  mit  den  so  viel  höher  stehenden 
japo-sinesischen  Kunstwerken  vermag  man  sich  also 
leicht  zu  erklären,  wie  eine  so  verhältnismäßig  hohe 
Kunstühung  bei  einem  sonst  einfachen  Naturvolke 
Eingang  tiuden  konnte.  Merkwürdig  bleibt,  nur,  daß 
solche  Bildergeschichten  gerade  nur  ullein  bei  den 
Belauern  und  dazu  in  so  ausgedehntem  Maße  Vor- 
kommen. Zum  Verständnis  dieser  Tatsache  muß  man 
bedenken,  daß  Pelau  ein  Randgebiet  ist,  der  westlichste 
Vorposten  der  ozeanischen  Inselwelt  nach  Indonesien 
und  Asien  hin.  In  Wirklichkeit  kommen  in  China 
friesähnliche  Geschichtsdarstellungen  auf  Grabsteinen, 
auf  Tempeltüren  und  Wandgemälden  vor,  die  eine 
Beeinflussung  vermuten  lassen.  Ferner  kennt  man 
bildergeschichtsähnliche  Darstellungen  von  den  benach- 
barten Sundainseln,  und  auch  im  übrigen  Mikronesien 
sah  ich  vereinzelt  ähnliche  Spuren,  (tanz  gleich  ver- 
hält es  sich  mit  dem  eigenartigen  Geld  der  Pelauer, 
ihren  Figurenlampen,  die  an  prähistorische  koreanische 
Vorbilder  erinnern,  usw.  Dabei  darf  mau  aber  nicht 
denken,  daß  die  Pelauknnst  eine  Abart  der  mongolischen 
wäre.  Außer  dem  in  Ostusien  weit  verbreiteten  Fisch - 
blasenmotiv,  daß  Rälz  jüngst  für  Japan  als  die  drei 
Lebens  prinzipiell  in  Anspruch  genommen  hat,  das  aber 
auf  Pelau  auch  als  ein  Seetier  gedeutet  wird,  ist  wohl 
keine  deutlich  sprechende  Parallele  zu  neunen. 

hi  sei  aber  daran  erinnert,  daß  wir  in  der  gotischen 
Fischblase  ein  sehr  ähnliches  Ornament  besitzen,  und 
daß  die  Pelauer  auch  im  Besitze  eines  Grekmusters 
sind,  das  sie  von  den  distelähulicheu  Blättern  eines 
Krautes  ableiten. 

Während  dos  Grckmusterzu  Baudoniaineutierungen 
Verwendung  findet,  werden  Einzelmuster  nebeneinander 
iu  Reihen  gesetzt.  Beliebt  ist  in  solcher  Anwendung 
ein  kleiner  Ring  mit  einem  Kreuz  darin,  das  Zeichen 
für  da»  Geldstück  Golebogup  mit  dem  Wert«  von 
etwa  40  .tt  und  die  geöffnete  Tridaenamuschel  Kliuk. 
Das  Tridacnaoriiament  kommt  ähnlich  auf  den  Ad- 
niirulitätsinseln  und  auf  Malupi  vor,  wo  es  als 
Schmetterling  ausgelegt  wird,  während  diese  auf  Pelau 
naturgetreuer  uachgubildrt  werden.  Auf  dem  äußeren 
großen  Giebelrfthmeii  aber  verwendet  man  lieaonders 
einen  Menschen,  dessen  Hals  »o  lang  in  Zickzackform 
ausgedehnt  wird,  bis  die  ganze  Planke  gefüllt  ist.  Im 
allgemeinen  hat  man  dabei  nur  eine  ornamental©  Wir- 
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kling  im  Auge,  al**r  da«  Zickzack  hat  doch  noch  «ine 
Nebenbedeutung,  die  auf  da»  ersehnte  Geld  hindeutet, 
hin  heilit  deshalb  auch  Besebcsell  m N’gorot.  der  Name 
der  geldtragenden  Schlingpflanze  im  Sagenlande  Ngorüt. 
Bei  genauerem  Zuichen  erkennt  mau  denn  auch  an 
den  Biegungen  der  Pflanze  Stiele  mit  den  eben  er- 
wähnten Galebogup-Geldstücken  daran  als  Früchten. 

Auch  den  Brachvogel  Delarnk  bildet  mau  fast 
im mer  mit  ab,  mit  oder  ohne  verlängerten  Hals,  denn 
er  gilt  in  der  Sage  ul*«  erater  Geldtpender,  der  die 
bunten  wertvollen  Perlenstücke  aus  Ngorot  nach  Pelau 
brachte.  Der  Vogel  ist  deshalb  stet»  iu  Verbindung 
mit  (Seid  dargestellt.  Auf  einem  der  Giebel  in  Meie- 
geyok  ist  die  Sage  hübsch  allgebildet.  Sie  ist  sehr 
lang  und  kanu  liier  nur  kurz  augedcutet  werden.  Hin 
Riesenfisch  hatte  eine  Tochter,  die  eines  Tags  viele 
blaue  Geschwülste  bekam.  Alle  Hoben  sic,  nur  eine 
Freundin  hielt  zu  ihr,  und  diese  beschenkte  nie  reich- 
lich mit  dem  Geld,  da«  sic  aus  den  Schwellungen  her- 
ausstrich. Sie  rief  daun  ihre  Mutter,  welche  das 
Mädchen  aus  dem  ungastlichen  Pelau  fortnahm.  Sie 
bauten  aus  Treibholz  eine  Insel,  die  sie  Ngorüt 
nannten,  wo  alles  Geld  liegen  blieb.  Her  Brachvogel 
pickte  es  auf  und  löste  und  brach  es  über  Pelau  aus. 

Mit  Geld  kann  iu  Pelau  alles  erreicht  werden; 
man  kauft  Liehe  und  Freundschaft,  und  ein  zitronen- 
gelbes Brakstück  macht  sogar  einen  Mord  wieder  gut. 
Die  Häuser  werden  je  nach  ihrer  Große  mit  vielen 
Hunderten  größerer  und  kleinerer  Perlen  bezahlt,  ebenso 
erhalten  die  Frauen  uud  Mädchen,  welche  meist  einige 
Monate  als  Hetären  dem  Bai  gedient  haben,  ein  wert- 
volles Geldstück.  Es  lebt  alter  ein  Mädchen  nicht 
etwa  mit  allen  Kluhmitgliedern.  sondern  hält,  äußerlich 
wenigstens,  zu  einem  einzigen  Manu,  der  sie  dann  am 
Schlüsse  bezahlt.  Untreue  kommt  natürlicherweise 
häutig  vor,  und  solch  einen  Full  behandelt  eine  oft 
wiederkehrende  I Erstellung  in  den  Häusern.  Hie 
Hetäre  will  da  von  ihrem  Beschützer  beim  Abschied 
ihr  Geld  haben.  Oer  alter  hält  das  Geldstück,  an  einem 
Faden  von  der  Speerspitze  hangend,  der  Falschen  und 
ihrem  Geliebten  spottend  hin,  denn  dieser  war  arm 
und  hatte  nichts,  womit  er  sie  hätte  bezahlen  köunen. 
Woinend  sitzt  Mtiugidap  und  beklagt  ihr  Mißgeschick. 

Die  Entstehung  dieses  ausgebildeten  Iletirentunis, 
welches  Yap  lutt  Pelau  gemein  hat.  uud  wovon  An- 
klängo  auch  in  Oatmikronesion  vorhanden  sind,  nicht 
aber  auf  den  Zentralkarolinen  und  in  Polynesien,  wird 
in  Pelau  auf  ciue  habgierige  Frau  zurückgcfübrt, 
die  einen  so  liederlichen  Indiens  wandel  führte,  daß 
ihr  Bruder,  ein  Häuptling,  sie  zur  Strafe  in  Holz  uach- 
Itilden  ließ  und  diese  llolzfigur  un  den  Giebelseiteu 
der  Bai  anbrachte.  Diese  Di lugai- Figuren  bildeten 
ehemals  einen  regelmäßigen  Schmuck  der  Männer- 
bäuser,  sind  aber  neuerdings  durch  Kiutluß  der  jetzt 
in  Goroor  ansässigen  deutschen  katholischen  Mission, 
welche  die  spanische  jüngst  allgelöst  hat,  entfernt 
worden.  Wir  fanden  sie  nur  noch  in  ganz  wenigen 
entlegenen  Itürfcrn.  Im  übrigen  standen  aber  die 
Hetären  in  Gunst  und  Ehren  lad  den  Männern,  wie  im 
alten  Japan.  Die  verheirateten  Frauen,  die  ja  selbst 
früher  itu  Bai  waren  und  oft  aus  diesem  heraus  ge- 
heiratet wurden,  bruchten  ihnen  das  Ensen.  Uber  die 
Mongol  sind  zahlreiche  Geschichten  vorhanden.  Daß 
auch  die  Männer klubs,  die  Kuldcbekl.  für  ihre  Hetären, 
ihre  Mongol.  einstandeil,  zeigt  eine  solche,  wo  du« 
Mädchen  sieh  über  das  schlechte  Betragen  von  Gasten 
itcklugte.  so  daß  ihn»  Beschützer  «1  ic  Fremdlinge  zu 
toten  beschlossen  uud  im  Bai  tdiischlohsen.  Diese 


. entwichen  aber  durch  ein  Loch  im  Giebel.  Im  übrigen 
hat  die  Hegterung  das  BaiheLärentom  neuerdings  ab- 
geschafft. 

Wichtiger  als  die  Geschichten  aus  dem  täg- 
lichen Leben  sind  die  Illustrationen  der  Mythologie, 
welche,  wie  die  ganze  Schöpfungsgeschichte,  von  der 
südlichen  Kalkinsel  Ngeaur  ihren  Ausgang  nehmen, 
i welch«  Intel  für  Pelau  von  der  gleichen  Bedeutung 
ist  wie  für  Samoa  dos  llelo»  Mantfa.  Dorthin,  nach 
Ngeaur,  der  neuen  Phoaphatinscl  Angaur,  kehren  des- 
halb auch  die  Seelen  der  Verstorbenen,  die  I>elep, 
zurück  in  Gestalt  von  Vögeln,  um  sich  von  dem 
Geisterplats  an  der  Westseite  der  Insel  nach  dem 
1 Ifawaiki,  dem  Tütenland,  zu  begeben. 

Die  hauptsächlichen  Schöpfungsaagen  erhielt  ich 
von  einem  alten  Zauberer,  einem  Gabt,  wie  auch  die 
Dämonen  heißen.  Er  führte  die  Geschichten,  auf  Holz- 
täfelchen gezeichnet,  sogenannten  G'erabai,  mit  sich, 
um  sie  zur  Nachbildung  an  die  Baumeister,  die  Takal- 
bai,  zu  verkaufen.  Danach  gebar  der  Urfels  im  Meere, 
der  Papa  der  Polynesier  (denn  Papa  heißt  „Fels“),  das 
Schöpferpaar.  Es  zeugte  erst  zwei  Mädchen  und  zwei 
Söhne,  die  sich  heirateten,  dann  noch  viele  Söhne  und 
Fischtöchter,  welche  zusammen  weitere  Nachkommen 
hervorbrachten.  Daher  kommt  es.  daß  die  großen 
Huuptlingsfamilicn  auf  Pelau  einen  Fisch  als  Stamm- 
mutter annehmen,  der  ihnen  heilig  ist.  Dieser  für  Pelau 
□achgu wiesen*  Ursprung  ihres  Totemismus  darf  sicher- 
1 lieh  ein  besonderes  Interesse  für  sich  in  Anspruch 
nehmen.  Auf  Ngeaur  wuchs  auch  der  Riese  Aguap 
empor,  der,  alles  auffre*st»nd,  von  den  Bewohnern  durch 
ein  Feuer  getötet  wurde,  da«  sie  an  seinen  Füßen  an- 
I legten,  so  daß  er  mich  Norden  umfalleud  zum  heutigen 
Pelau  wurde.  Die  Beine  zertrümmerten  die  südlich 
von  den  Dämonen  uufgehäuften  Kalkinseln,  während  der 
Körper  zu  der  großen  Insel  Babeldaob  wurde. 

Nach  dem  neuen  Lande  zog  einer  der  Ngcaurleutc 
mit  seiner  Mutter,  einer  Seeschlange.  Unterwegs 
hörten  sie  die  Dämonen  auf  dem  Meeresgründe  arbeiten, 
und  da  der  Jüugling  zu  wissen  wünschte,  was  sie  da 
unten  machten,  tauchte  er  hinab,  während  seine  Mutter 
das  Boot  festhielt.  Er  sah  die  Geister  unten  Häuser 
und  Steinwege  bauen,  uud  bekam  von  ihnen  Zeichen* 
pinsel  zum  Bemalen,  Meßstab  und  die  Bildertafeln, 
die  Gerabui,  und  mit  den  drei  Dingen  kehrt«?  er  nach 
oben  zurück  und  wurde  zum  Begründer  des  Haus- 
baues auf  Pelau. 

IHes  war  eine  Art  Sütidenfall. 

Da  die  Dämonen  nur  im  Dunkeln  arbeiten  konnten 
und  der  große  Himmelsgott  nicht  wollte,  daß  die 
Menschen  die  göttlichen  Künste  lern  ton,  schuf  er  die 
Sonne. 

Er  schnitt  eine  Holzscheit*»  und  setzte  sie  au  «len 
Himmel  und  beauftragte  zur  Strafe  einige  Dämonen»  «io 
täglich  über  den  Himmel  zu  rollen,  weshalb  sich  die 
Sonne  häufig  mit  Köpfen  und  Beinen  ahgehildet  findet 
und  mit  einem  Stern  in  der  Mitte.  Als  rollende  Sinne 
wird  sie  aber  auch  häutig  mit  einem  Wirheloruament 
ahgehildet,  was  für  die  Ornamentik  im  allgemeinen 
nicht  ohne  iled«»utung  ist. 

Wie  danu  die  Sinne  weiterhin  von  den  Menschen 
verfolgt  wurde,  wie  diese  zu  der  im  Westen  uater- 
tAuchendeu  hinabstiegen,  indem  sie  vom  großen  Meer- 
bäum  au«  Früchte  ins  Wasser  warfen,  um  die  Haitisch  - 
wächter  wegzulocken,  wie  sie  unbehelligt  in  das  Land 
des  Über  Hu«»««*  gelaugten  und  bereichrrt  auf  die  Erde 
zurückkekrteu,  sei  noch  kurz  festgeetellt. 
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In»  ganzen  gibt  es  über  150  Hai  in  Pelau,  von 
denen  wir  ungefähr  100  genauer  studierten,  meine 
Frau  zeichnend  und  malend,  ich  die  Geschichten  er- 
fragend und  notierend.  Sie  mögen  ermessen,  welch 
eine  Fülle  von  Material  gerettet  ist  zu  einer  Zeit,  da 
der  Zerfall  der  Kunst  schon  merkbar  eingesetzt  hat. 
Penn  leider  hat  die  sogenannte  Zivil isierung.  sei  es 
durch  Handel,  Mission  oder  Regierung,  bis  jetzt  immer 
zersetzend  und  vernichtend  auf  die  Fiugeborenenart 
gewirkt. 

Eine  Menge  interessanter  Probleme  gibt  uns  die 
Pelaukunst,  und  ihr  genaueres  Studium  wird,  so  hoffe 
ich,  uoch  manches  Wissenswerte  zutage  fördern. 

Herr  Tafel -Stuttgart : 

Meine  mehrjährige  Reise  im  ohinosisehen 
Reiche, 

die  mich  in  die  westlichen  chinesischen  Provinzen, 
sowie  nach  Oatti  bet  führte,  galt  in  erster  Linie  topo- 
graphischen, geographischen  Zwecken.  Pa  ich  mich 
dabei  häufig  in  (»egenden  befand,  die  erat  wenige 
Europäer  erreicht  haben,  so  ist  es  mir  vielleicht  ge- 
stattet, auch  liier  heute  einiges  mitzuteilen.  leider 
sind  ja  jene  Gegenden  Oatti  bete  so  unwirtlich  und 
deren  Bevölkerung  gegen  uns  so  abweisend,  daß  euro- 
päische Reisende  bisher  immer  nur  raach  durch  diese 
abgelegenen  Hochländer  zogen,  ihre  Beschreibung  also 
auf  „Pionierreisen“  hin  gemacht  werden  mußte. 

ln  Osttibet  wohnt,  vom  See  Kuku  nor  im  Norden 
lös  an  die  Himalayaketten  im  Süden,  ein  Volk,  das 
tibetisch  spricht.  Eine  Trennung  in  „Taoguten“  und 
„Tibeter“  hat  keine  Berechtigung.  Das  Wort  „Tan- 
gut“  ist  nur  irreführend  und  sollte  womöglich  ver- 
mieden werden.  Es  ist  uns  damit  ähnlich  ergangen 
wie  einst  mit  dem  Namen  „Katay“  und  „China“.  Die 
Reisenden , die  vom  Norden  kamen  und  deshalb  Mon- 
golen um  Rat  fragten,  erfuhren,  daß  die  Bewohner 
„Tangutae“  hießen.  Dies  ist  einfach  die  mongolische 
Bezeichnung  für  die  Tibeter  im  allgemeinen.  Die 
Reisenden,  die  von  Süden  kamen,  hörten  und  lasen 
gleich  von  Anfang  an  den  tibetischen  Namen  „Bodu. 

Wie  es  bei  der  großen  Ausdehnung  von  Nord 
nach  Süd,  die  etwa  Berlin — Neapel  gleichkommt,  und 
bei  der  sehr  geringen  Bevölkerungszahl  leicht  ver- 
ständlich ist,  gibt  es  in  Olttibet  eine  Reihe  sehr  ver- 
schiedener Dialekte.  Gegenüber  dem  allgemein  als 
Standard  angenommenen  Lhaaadialekt  spricht  man  im 
Nordosten,  am  Kuku  nor  und  Hoaug  h'o,  viel  rauher, 
verschiedene  Konsonanten  haben  eine  andere  Aus- 
sprache, und  eine  Reihe  mongolischer,  chinesischer  und 
türkischer  Worte  ist  aufgeuommen  worden.  Ka  ist 
al>er  dieselbe  Sprache.  I>er  Unterschied  ist  etwa  so 
groß,  wie  der  zwischen  Plattdeutsch  und  Schweizer- 
deutsch. 

im  Körperbau  der  Osttiboter  konnte  ich  zwischen 
den  Bewohnern  vom  Norden  und  denen  vom  Süden 
einen  in  die  Augen  springenden  Unterschied  nicht  er- 
kennen. Leicht  kann  man  sie  meistens  von  den 
Chinesen  unterscheiden,  auch  wenu  einer  sich  einmal 
ausnahmsweise  sauber  gewaschen  und  sich  wie  ein 
Chinese  gekleidet  hat.  Ea  Biud  schlanke,  elastische 
Gestalten,  die  meist  etwas  mager  siud.  Du  die  Männer 
wenig  arbeiten,  ist  deren  Muskulatur  in  der  Regel 
schwächer  ausgehildut  als  die  der  Frauen.  Ivcider  war 
es  mir  bei  dem  Mißtrauen  der  Leute,  das  durch  chine- 
sische ZutliiBterung  ja  so  ungeheuer  gesteigert  ist, 
nicht  möglich,  genauere  nnthrojHilogischu  Messungen 


zu  machen.  Ich  besitze  nur  einige  Dutzend  Messungen 
vou  Korperlängeu , die  mein  chinesischer  Diener  ge- 
macht hat.  Danach  würde  diese  in  der  Kukunorgegend 
1,65  m im  Mittel  etwa  Imtragen.  Es  sind  darnnter 
Ausnahmen,  die  bis  zu  1,80m  maßen.  Zumal  unter 
den  nomadisierenden  Zelttibetern  fand  ich  ganz  präch- 
tige Gestalten,  während  die  Ackerbaudistrikte  iin 
Süden  manchmal  auffallend  kleine  Leute  aufwiesen. 
Es  gibt  im  Norden  wie  im  .Süden  einen  Typus,  der  mit 
breiter,  flacher  Gesichtshildung,  stark  ausgesprochener 
Lidfalte  den  Mongolen  im  engeren  Sinne  sehr  ähnelt,  und 
einen  andereu  mit  mehr  langgezogenem  Gesicht,  nor 
schwacher  Lidfalte  und  einer  Nase,  die  sogar  an  der 
Wurzel  etwas  hervorsteht,  oft  sehr  scharf  geschnitten 
ist  und  geradezu  Adlernase  genannt  werden  muß;  sio 
setzt  aber  stets  breit  an.  Die  Prognathie  ist  im  all- 
gemeinen geringer  als  bei  den  Chinesen.  Es  sind  schöne 
Gesichter  mit  kraftvollem  Ausdruck.  Die  Chinesen 
zeigen  ihnen  gegenüber  verweichlichter«  Züge,  und 
doch  fehlen  auch  bei  den  Tibetern  die  mädchenhaften 
i Gesichter  nicht  ganz,  die  bei  den  Chinesen  so  oft  zu 
finden  sind.  Ihre  ganze  Erscheinung  scheint  nur 
durch  das  muhe  Klima  ihrer  Heimat  beeinflußt  zu  sein. 

Ständig  findet  bei  den  Tilmtern  eine  weitgehendu 
Vermischung  sowohl  untereinander  wie  mit  anderen 
Völkern  statt.  Die  Chinesen.  Beamte,  Kaufleute,  wie 
sich  im  Lande  einnistende  Kulis,  kommen  stets  ohne 
Frauen  an  und  heiraten  eine  Tibeterin.  In  früheren 
Jahrhunderten  hatten  die  Mongolen  einen  großen  Teil 
ihres  Landes  im  Besits.  Die  aus  dieser  Zeit  noch 
| übrig  gebliebenen  Roste  von  Mongolen  werden  nun 
langsam  von  den  Tibetern  assimiliert. 

Man  gewinnt  dun  Eindruck,  daß  diu  Hautfarbe 
der  Tibeter  im  Vergleich  mit  den  Chineaim  und 
Mongolen  viel  dunkler  sei.  Und  doch  zeigen  wieder 
Personen,  die  sehr  wenig  in  frische  Luft  gehen,  wie 
hohe  Idunas,  Fürsten,  auch  «.  B.  der  Dulai  Lama,  eine 
für  brünette  Rassen  auffallende  Hollo  der  Haut,  heiler 
als  ein  etwas  wottorgebräunter  Europäer,  und  dabei 
uinon  eher  blassen  als  gelblichen  Teint.  Unter  dem 
Einflüsse  des  Klimas  ist  die  Mehrzahl  der  Tibeter  aber 
von  dunkler  Bronzefarbe.  Auch  die  Frauen  zeigen 
frische  braune  Hautfarbe.  Doch  gilt,  wie  in  China, 
eine  weiße  Haut  für  schön. 

Hände  und  Füße  sind,  wie  heim  Chinesen,  klein, 

\ hübsch,  ja  geradezu  zierlich  zu  nennen.  IMe  Finger 
| sind  lang,  die  Fingernägel  oft  auffallend  lang  und 
I stark  gewölbt. 

Meist  sind  diu  Haare  schwärzer  als  bei  Nord* 
Chinesen;  bis  zum  fünften  Jahre  zeigen  sie  einen  sehr 
deutlichen  rötlich  braunen  Schimmer,  don  ich  einmal 
bei  einem  kleinen  Stamm  auch  öfters  an  Erwachsenen 
sah.  Ganz  ausnahmsweise  kommen  blonde  Individuen 
I mit  blauen  Augen  vor.  E«  galten  diese  jedesmal  für 
abschreckend  und  häßlich.  Es  war  denen,  die  ich 
kennen  lernte,  nicht  möglich,  sich  zu  verheiraten. 

Im  Gegensatz  zu  den  ja  beinahe  ganz  nackten 
i Chinesen  ist  bei  don  Tibetern  die  Behaarung  dt« 
i Körpers  etwas  reichlicher.  Stattliche  Vollbärte  bis  zn 
15  cm  Länge  fand  ich  uuter  Lamas  häufig.  Von  den 
1 Laien  werden  Barte  erst  in  hohem  Alter  getragen. 
Vorher  wird  jedes  Härchen  sorgsam  mit  einer  Pinzette 
auRgeriason,  da  man  den  Frauen  so  besser  gefalle. 

Die  Haartracht  der  Männer  ist  wechselnd.  Wo 
der  Einfluß  der  Chinesen  groß  ist,  haben  sio  auch 
Jeron  Haartracht  bzw.die  mandschurische  angenommen. 
Die  ganz  unabhängigen  Nggolok  am  Ufer  des  oberen 
Iloangh'o,  dem  sog.  Matsohn,  rusioreu  Jeu  Kopf  in 
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der  Kugel  vollständig,  wie  es  mich  die  Mehrzahl  der 
Priester  tut.  Weiter  ira  Süden  ist  wirr  herahhängonde* 
langes  II »Ar  oder  ein  Zopf,  der  vuu  dem  ganzen  Haar- 
hoden  aus  wachsen  darf,  womöglich  noch  init  ein- 
geflochtenen schwarzen  Yakh  anreu,  Mode. 

Diu  Haare  der  Frauen  sind  stets  in  zahllose  kleine 
Zopfoben  geflochten.-  Wie  diese  dann  weiterhin  ver- 
wendet werden,  ist  von  Stamm  zu  Stamm  verschieden. 

Politisch  sind  die  Tibeter  in  Hunderte,  ja  Tausende 
von  Stammen  zersplittert,  die  gar  oft  miteinander  iu 
blutiger  Fehde  liegen.  Fa  ist  ein  erblicher  Adel  vor- 
handen, der  es  aber  in  sehr  verschiedenem  Grade  ver- 
standen hat,  sich  die  Untertanen  im  Gehorsam  zu 
halten.  Die  Fürsten  heiraten  unter  sich,  wobei 
politische  Liaisons  die  Hauptrolle  spielen.  In  manchen 
Gegenden  ist  dieser  Adel  durch  die  Priesterschaft,  die 
überall  iu  sehr  hohem  Ansehen  steht,  iu  diu  Enge 
getrieben.  Das  bekannteste  Beispiel  hierfür  ist  ja  in 
ZentraJtibet  in  Lhasa,  wo  der  Adel  beinahe  ganz  zu* 
rück  tritt.  Es  wird  wenigstens  sehr  wenig  von  den 
Fürsten  vou  Lhasa  gesprochen. 

Wo  an  der  Grenze  gegen  China  ein  fruchtbares 
Tal  nach  Osttibet  hineinzieht,  haben  es  sicher  schon 
Chinesen  in  Besitz  genommen  und  die  ebenso  fleißigen 
tibetischen  Bauern  verdrängt  (»der  aufgeaogen.  The 
Tibeter  kennen  diese  große  Chinesengefahr  sehr  gut 
und  suchen  die  Plagegeister,  die  sie  so  in  die  Enge 
treilfen,  immer  wieder,  aber  stet»  vergeblich,  abzu- 
achüttelu.  1 Ke  Tibeter  sind  dazu  viel  zu  sehr  zer- 
splittert. Trotzdem  ist  es  erstaunlich,  mit  welchem 
Mut  und  welcher  Schneid  sie  Vorgehen.  Ich  sah 
im  September  1307  mit  eigenen  Augen,  wie  ein  chinesi- 
scher Oberst,  der  nahezu  2000  mit  Mauserge  wehren 
bewaffnete  Soldaten  kommandierte,  von  200  Tibetern 
angegriffen  und  auch  geschlagen  wurde. 

Da  aber  die  Chinesen  fleißiger  und  dabei,  weil  es 
sich  zuerst  ja  immer  um  arme  Auswanderer  und 
Arbeiter  handelt,  womöglich  noch  genügsamer  «tind, 
so  werden  die  tibetischen  Stämme,  namentlich  im  Süd- 
osten, an  der  Grenze  gegen  Szetschuan,  von  Jahr  zu 
Jahr  mehr  zurückgedrängt.  Dort,  in  beinahe  unzu- 
gänglichen Schluchten,  zwischen  4ÖUU  bi»  6000  m hohen 
Gipfeln,  in  tief  und  steil  eingeschnittenen  Tälern, 
wohnen  dicht  aneinander  gedrängt  eine  Heiho  tibetischer 
Völker,  die  von  den  weiter  östlich  wohnenden  etwas 
ahwuichen.  Eine»  der  wichtigsten  scheint  mir  das  von 
„Kitt tsch'uan*  zu  »ein,  auf  das  ich  heut«  noch  etwas 
näher  eingohen  möchte. 

Ww  die  Chinesen  Kin  tsch’u&n  (sprich  T sc  hin 
tsch'wan),  zu  deutsch  Goldfluß,  nennen,  heißt  tibe- 
tisch „Ugyal  mo  rong“,  das  „Dya  rno  rong“  oder 
„Dyarung“  ausgesprochen  wird.  Ea  liegt  nördlich 
Ta  tsien  In  in  den  Tälern  des  obere u sogenannten 
Tuugh'o.  Einst  war  es  ein  mächtiges,  unabhängiges 
Reich  unter  Fürsten,  die  sich  Hurdau  dyalb»  nannten. 
In  jahrzehntelangem  Verzweiflungskampf«  unterlagen 
diese  zum  Schlüsse  im  Jahre  1776  den  Chinesen.  Nur 
einige  Vasallen  des  letzten  Rardankönig»,  die  das  Vor- 
gebliche des  Kampfes  früher  eingesehen  und  sieh 
zeitig  unterworfen  hatten,  retteten  noch  eine  gewisse 
Unabhängigkeit.  Ein  Teil  von  diesen  existiert  sogar 
heute  noch.  Es  sind  dies  die  Tscboßdia-,  Bali-,  Bawam-, 
Sumo-,  Tschoktsikönige,  zu  denen  auch  der  Muping- 
konig  gehört.  Im  ganzen  waren  es  aber  einst 
18  Fürstentümer,  die  zusam inengehorten. 

ln  allen  diesen  Fürstentümern,  in  denen  die  Chi- 
nesen sich  heute  teilweise  schon  recht  breit  gemacht 
haben,  so  daß  die  Tibeter  nur  noch  an  steilen  Berg- 


lehnen zu  tindeu  sind,  wird  ein  ganz  eigenartiger,  vom 
sonstigen  Tibetischen  »ehr  abweichender  Dialekt  ge- 
| sprochen,  der  meines  Dafürhaltens  eine  mehrsilbige, 
vielleicht  mehr  archaische  Form  des  Tibetischen  ist. 
Ich  hoffe,  hierauf  an  anderer  Stellt)  später  noch  eiumal 
näher  eingeben  xn  können.  Eine  eigene  Schrift  scheint 
I nicht  zu  existieren.  Geschrieben  wird  heute  nur  die 
j tibetische  LhasaRprache , die  alle  Mönche  lesen  und 
schreiben  können. 

Dio  buddhistisch -lamaistipche  Religion  ist  im  Kin 
tsch'uan  dort,  wo  nicht  durch  die  Kriege  mit  den 
i t'hiuesen  die  orthodox«,  sogenannte  „gelbe“  Lamasekte 
aufgezwungen  worden  ist,  noch  vielfach  in  der  Form 
, des  alten  Böubtiglaubens  verbreitet.  Außerdem  gibt 
es  aber  noch  Anhänger  anderer  Sekten,  z.  B.  der  so- 
genannten „weißen-  oder  „Sakya-“  (sprich  Sa  tacha) 
und  der  „roten“  oder  „Nimasekte“.  Es  würde  mich 
su  weit  führen,  darauf  heute  näher  einzugehen. 

Dio  orthodoxe  „gelbe“  Gelugpa-Sekte  (die  Sekte 
des  Dalai  Lama)  kann  sich  mit  Hilfe  der  chinesischen 
Regierung  horausnehmun,  auch  in  diesen  Gebieten  dio 
Bönbu,  wo  sie  mir  ihrer  habhaft  werden  kann,  mit. 
Feuer  und  Schwort  zu  verfolgen.  Ein  Bönbupriester 
darf  sich  beute  an  Orten,  wo  nicht  viele  seinor  Glau- 
beusbrüder  wohnen,  kaum  öffeutlich  blicken  lassen, 
ohne  Gefahr  zu  laufen,  sofort  totgeschlagen  zu  werden. 

Im  Kult  aller  Sekten  spielt  aber  ein  auffallend 
steiler  Borgzahn  im  Gebiete  des  Königreichs  „Bati“ 
(im  Kin  tsch’oart)  eine  Hauptrolle.  In  diesem  „Dyarong 
tuordu“  genannten  heiligen  Berge  »oll  ein  ganz  besonder» 

! kräftiger  Geist  wohnen.  Zu  diesem  pilgern  jährlich 
Tausende  auch  aus  dem  Innern  Tibets  und  umkreisen 
ihn  betend.  Es  ist  überhaupt  auffallend,  wieviele 
i den  Tibetern  heilige  Pilgerberge  am  Rande  oder  außer- 
1 halb  Tibets  liegen.  So  sah  ich  Tibeter  vom  obersten 
Hoangh’o  zum  Berge  „Omi“  und  „Schar dnng  ro“  (öst- 
licher Schatzberg)  in  SeUchuan  pilgern.  Wenn  man 
weiß,  was  es  für  die  stolzen  und  von  den  Chinesen 
doch  so  tief  verachteten  Barbaren  bedeutet,  sich  in 
die  Hitze  des  Tiuflandos  zu  begeben  und  in  die 
wimmelnden  Volksmengen,  mit  denen  sie  sich  gar  nicht 
▼erständigun  können,  ist  es  doppelt  erstaunlich,  daß 
sie  diese  Reisen  unternehmen.  Aber  selbst  die  jüngste, 
i die  orthodoxe  gelbe  Lamasekte,  hat  iu  ihrem  Glauben 
keineswegs  alle  Reste  des  alten  Schamanisinus  ü tier- 
wunden.  Auch  in  ihr  dringt  dieser  immer  wieder  durch. 

Mit  zum  Interessantesten  in  Tibet  gehüruu  wohl 
die  Gebräuche,  die  bei  einer  Bestattung  üblich  sind. 

Weiter  im  Innern  Osttibets  und  am  Kuku  nor 
binden  dio  Tibeter  ihre  Toten,  sowie  sie  gestorben 
sind,  nackt  und  in  hockonder  Stellung,  bei  den 
, „Baner“  und  „Nggolok“  mit  hochgezogenen,  dem  Kopf 
genäherten  Knien,  mittels  eines  Laderatreifens  fest  zu- 
sammen. An  einem  vom  Priester  ausgerechneten  Tage 
wird  sodann  der  Leichnam  dem  Geierfraß  ausgesetzt, 
was  nach  der  mir  dort  oft  ausgesprochenen  Ansicht 
du«  aUorreinlichtte  ist,  da  hierdurch  der  Leichnam 
verdaut  und  allein  ganz  und  rasch  aufgeräumt  werde. 
Vielfach  werden  die  Knochen  noch  gestoßen  und,  mit 
Gersten  mehl  vermischt,  den  Vögeln  direkt  verfüttert. 
Manchmal  wird  au»  einem  Zauberbuch  vom  Priester 
auch  hereuagefunden,  daß  es  la*s»er  sei,  den  Ijcichnain 
in  einen  Fluß  zu  w'erfen.  Dies  ist  in  vielen  Acker- 
baudistriktcri  für  die  Armen  nnd  vor  allem  für  die 
Frauen  sogar  die  Kegel.  Reiche  lassen  sich  oft  lieber 
verbrannen.  Da«  Verfahren  dabei  ist  ziemlich  um- 
ständlich and  kostspielig.  So  sah  ich  bei  der  \ er* 
brannung  de«  jüngeren  Bruders  du»  Dalai  Lama,  der 
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in  Daiikar  Fing  »m  NoTumbr  19H6  angeblich  an  Pocken 
starb.  in  einer  Hoitciischhiclit  in  dun  Bergen  einen 
großen  Scheiturhaufcn  errichtet,  in  deaseu  Mitte  der 
‘lote  gesetzt  worden  war.  Fortwährend  wurden  ge- 
trocknete Zedemholzzweige . in  Lhasa  verfertigter 
Weihrauch,  Nüsse,  Butter»  Hammel-  und  Schweinefett, 
endlich  diu  fünf  sogenannten  .weißen“  Getreiduartcu  : 
Heia,  Hirse,  Gerste,  Hafer  und  Weizen,  dazugeworfen, 
angehlich  nur,  um  den  üblen  Geruch  zu  mildern. 

Diese  Bestattungsformen  sind  in  Kintach'uan  etwas 
verändert.  Es  kommt,  vor  allem  in  den  von  den  Chi-  I 
neuen  wirtschaftlich  schon  ganz  beherrschten  Gebieten,  i 
auch  l»ei  den  Tibetern  eine  Bestattung  in  gestreckte!'  | 
Körperlage  in  einem  möglichst,  dickwandigen  «Sarge 
vor.  Diu  Regel  ist  alier  doch  auch  hier,  den  Toten 
nackt  in  hockender  Stellung  znsamiiienxuschuüren. 
Sofort  nach  Eintritt  dos  Todes  wird  ein  in  der  Wahr- 
sugekunst  erfahrener  Mann  um  Kat  gefragt.  Aus 
einem  Zauberbuchu,  aus  Jahr,  Monat,  ‘lag  und  Stunde  | 
der  Gehurt  und  des  Todes  wird  herochuut,  wo  und 
wann  die  einzelnen  zur  Bestattung  gehörigen  Hand-  I 
lungen  vor  sich  zu  gehen  haben.  Solche  Wahrsager  I 
sind  nie  Lamas,  die  in  Lhasa  waren,  sondern  meist 
niedere  Priester,  und  ihre  Bücher  und  Instrumente 
gehören  zum  alten  ßönbnghiuhcti , auch  wenn  diu 
Leute  sich  öffentlich  zu  einer  neuen  Form  bekennen. 
Den  Vertretern  der  jüngeren,  sogenannten  roten  und 
gelben  Lamasekten,  und  deren  Büchern  und  Kalendern 
wird  hier  in  dieser  Beziehung  noch  nicht  genügend 
Vertrauen  entgegengebracht.  Erst  nachdem  der  Wahr- 
sager seinen  Rat  erteilt  hat,  wird  aus  dein  nächsten 
Kloster  ein  höherer  Lama  mit  5 bis  6 Gehilfen  geholt. 
Dieser  hat  den  Geist,  der  noch  im  Herz  eingeechloesen 
ist,  zuin  Austritt  zu  veranlassen.  Ks  ist  also  im 
Gegensatz  zu  den  Chinesen,  die  ja  drei  Seelen  und 
sieben  Geister  haben,  nur  ein  Geist  vorhanden.  Da* 
ganze  Verfahren  beruht  auf  der  Vorstellung,  der  Geist 
wisse  uiclit,  wohin  er  sich  nach  dem  Tode,  der  stets 
auf  Veranlassung  von  frei  und  unsichtbar  in  der  Luft 
lebenden  bösen  Geistern  eintrete,  zu  wenden  habe. 
Diese  Geistaustreibung  gilt  für  eine  der  schwierigsten 
Handlungen,  die  jeder  Priester  nur  mit  Bangen  unter- 
nimmt. Nur  in  Lhasa  geprüfte  Idunas  wagen  sich 
daran.  Allgemein  ist  der  Glaube  verbreitet , daß,  wenn 
sie  mißglücke,  der  Tote  sich  noch  einmal  erhebe,  und 
daß  jeder,  deu  er  ansehe,  ebenfalls  sterben  müsse.  Um 
zn  verhindern,  daß  ein  Toter  au*  dem  Hause  hinaus* 
geht  und  durartiges  Unheil  anstiftet,  haben  alle  Haus- 
türen nur  eine  bestimmte  Höhe.  Man  glnubt,  solange 
der  Geist  nicht  ausgetrieben  sei,  wachse  die  Leiche 
weiter  und  könne  darum  durch  eine  niedere  Türe  nie 
hinaus.  Ist  der  I^ama  in  da*  Sterbehau*  gekommen, 
so  setzt  er  sich  mit  seinen  Priestergehilfen  auf  einen 
erhöhten  Sitz  in  die  Nähe  de*  Toten  und  bespricht  in 
stundenlangen  Gebeten  den  totenstarren  Körper,  der 
vor  ihm  am  Boden  liegt.  Er  kann  angehlich  dadurch 
verhindern,  daß  der  Leichnam  sich  auf  bläht.  Nach 
einigen  Stunden  fortgesetzten  Beton*  bleibt  der  I.amn 
plötzlich  unbeweglich  wie  schlafend  vor  dem  Toten 
sitzen  und  mahnt  dann  «len  Geist  durch  mehrmalige* 
sehr  lautes  „Aufstoßen“  — nhl  — , daß  es  Zeit  »ei, 
nun  den  toten  Körj>er  zu  verlassen.  Er  peitscht,  wenn 
es  nicht  genügt,  dem  Toten  mit  seinem  Rosenkranz 
in»  Gesicht,  und  wenn  die  Zersetzungsgase  den  Körjier 
auf  blähen,  so  schlägt  er  mit  aller  Kraft  mit  seiner 
aus  einer  menschlichen  Tibia  gefertigten  Trompete 
auf  den  Iianch  de»  Toten,  bis  die  Gase  auf  dem  natür- 
lichen Wege  noch  einmal  entweichen.  Dies  gilt  als 


| Zeichen,  daß  der  Geist  den  Korjter  vcrlassou  hat. 
Hierbei  wird  behauptet,  daß  einzelne  Lanms  eine  ganz 
besondere  Geschicklichkeit  besaßen  Nun  versucht  der 
Lama,  dem  Toten  ein  Scheitel  haar  auszureißen.  Ge- 
lingt dies  leicht,  so  wird  die»  als  Beweis  angesehen, 
daß  der  Geist  den  Körper  durch  den  Kopf  verlassen 
hat.  Es  ist  dies  ein  gute»  Zeichen,  der  Toto  wird 
wahrscheinlich  in  einem  späteren  Leiten  Lama  werden, 
und  wenn  er  ein  Lama  schon  war,  so  wird  er  in» 
Himmel  ein  kleiner  Gott  werden.  Verläßt  der  Geist 
den  Körper  durch  den  Mund  oder  da»  Ohr,  so  wird 
er  wieder  ein  Mensch.  Geht  er  sonst  wo  aus  dem 
Körper  hinaus,  so  wird  angenommen,  daß  er  in  einem 
späteren  I/eben  wieder  ein  Tier  wurde.  Die  Kin  taoh’oan- 
Tiboter  glauben,  daß,  wenn  der  Geist  ausgotriehen  sei, 
der  l^iebmim  wieder  biegsame  Glieder  bekomme.  Von 
dem  Grade  der  Biegsamkeit  und  Weichheit  der  toten 
Glieder  hängt  der  mehr  oder  weniger  große  persön- 
liche Einll uß  des  Lama  ab. 

Die  Leiche  wird  nun  zu  einer  vom  Wahrsager 
festgesetzten  Zeit  mit  warmem  Wasser  so  sauber  wie 
möglich  gewaschen  und  dann  frisiert.  Es  ist  dies  auf- 
fallend, da  die  Tibeter  gerade  dos  Waschen  ihr  ganzes 
Leben  laug  möglichst  unterlassen.  «Sodauu  wird  der 
nackte  Tote  in  sitzender  Stellung  mit  untergeschlagoneu 
Beinen  in  ein  weißes,  schmales  Stück  Baumwolltuch 
von  etwa  7 bis  8 m Länge  fest  eingebunden.  Darüber 
worden  ihm  uoeb  einmal  seine  besten  Kleider  an- 
gezogen. Das  Gesicht  wird  mit  einem  seidenen  Zere- 
monientuch bedeckt.  Anf  solche  Weise  wird  er  in 
eine  Zimmerecke  auf  einen  erhöhten  Platz  aufgestellt 
und  meist  H bis  4 Tage,  im  Winter  bis  zu  14  Tage 
aufgubnhrt.  Die  Verwandten  errichten  vor  dem  Hause 
hohe  Maaten  mit  GebetaHaggcn.  Die  meisten  im 
Privatbesitz  de*  Toten  gewesenen  Gegenstände,  vor 
allem  seine  Kleider,  auch  diu  Waffen,  wurden  in  da» 
Kloster  gebracht.  Jede  neue  Handlung  mit  dem  Toten 
muß  mit  drei  .Schüssen  oingcleitet  werden.  Bis  zur 
Beerdigung  versammelt  sich  die  Gemeinde  in  dom 
Hause  und  Hofe  und  singt,  wenn  es  Anhänger  der 
gelben,  roten  oder  weißen  Sekte  sind,  mit  lauter 
Stimm©  von  «Sonnenuntergang  bis  zum  ersten  Hahnen- 
schrei am  Morgen:  „Oin  mani  padme  buug.“  Die 
Anhänger  der  sogenannten  schwarzen  Sekte,  derßönbu, 
singen  — wie  ich  tnir  sagen  ließ  — ihre  gewöhnliche 
Gebetsformel:  „aya  ame  hung  adgar  salaomda!“  Der 
Wahrsager  bestimmt,  wann  der  Tote  in  eine  ganz  aus 
Holz  und  mit  nur  hölzernen  Nägeln  verschlossene 
Kiste  gebracht  wird,  bis  darf  kein  Eisen  oder  Stein 
dazu  verwendet  wurden,  da  dies  Materialien  sind,  aus 
denen  auch  gefährliche  Waden  verfertigt  werden 
können,  ln  der  Kiste  sitzt  der  Tote  auf  seiuou  Klei- 
dern und  ist  nur  in  das  weiße  Tuch  eingebunden.  Dur 
Zwischenraum  zwischen  Leiche  und  Holzwand  wird 
mit  feinstem,  trockenem  Ton  und  Zedernzweiglein 
ausgefüllt.  Diese  Kiste  wird  entweder  in  den  Fluß 
geworfen,  wenn  es  der  Wahrsager  für  besser  hält,  oder 
wenn  es  sich  um  sehr  arme  Leute  handelt,  oder  aber 
sic  wird  mit  ihrem  Inhalte  verbrannt. 

Die  Hegel  ist  aber,  daß  die  Kiste  zu  einer  vom 
Wahrsager  festgesetzten  Tageszeit  unter  dem  Geleite 
der  ganzen  Gemeinde,  die  laut  heult,  zu  der  Familien- 
grabstätte gebracht  und  in  einein  quadratischen,  etwa 
l'/t111  tiefen  Grab  aufgestellt  wird.  Dieses  Grab  ist 
entweder  mit  dicken  Holzplanken  verschalt  oder  voll- 
kommen ausgemauert,  so  daß  möglichst  wenig  Feuch- 
tigkeit hineindringt.  Der  Zwischenraum  zwischen 
Kiste  und  Grabwand  wird  mit  Tanncnreia  gefüllt. 
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Nach  oben  wird  diese  Grahkatnmer  etwa  in  der  Hoho 
des  äußeren  Hoden»  durch  dicke  Halken,  Reinig,  Lehm 
und  Riude  möglichst  dicht  verschlossen.  Darüber 
wird  ein  «inadralieches,  etwa  70  cm  hohe«  Gemäuer, 
etwas  größer  und  breiter  al*  da«  Grab  selbst,  erbaut, 
das  wiederum  init  Halken  abgeschlossen  ist,  und  auf 
das  eine  hohe  spitze  Steinkuppel  in  der  Art  eines 
Scheingewölbes  aufgesetzt  ist.  Das  Ganze  wird  außen 
mit  Lehm  glatt  gestrichen  und  erhält,  von  ohen  her 
noch  einen  Kübel  Kalkmilch  über  geschüttet. 

Oberflächlich  betrachtet,  haben  manche  Gräber 
Ähnlichkeit  mit  den  „Tschorten“  oder  „Stupa“  ge- 
nannten Denkmälern.  Fs  fehlt  ihnen  aber  über  dem 
runden  Gewölbe  der  dünne  halsähnliche  Aufsatz. 

Im  Gegensatz  zu  den  Chinesen,  die  alles,  was  mit 
dem  Wesen  der  Frau  zusammenhängt,  und  namentlich 
den  Geburtsakt  für  etwa«  ganz  besonders  Unreines  an- 
sehen,  dagegen  an  einer  Leiche  an  sich  nicht«  An- 
stößiges finden,  gilt  hei  den  K in tseh’u an -Tibetern  der 
Leichnam  für  unrein.  Sofort  nach  der  Beerdigung 
reinigen  sich  alle  diejenigen,  die  rnit  dem  Sarge  oder 
dem  Toten  irgend  in  Berührung  kamen,  indem  sie 
ihre  Hände  in  den  Rauch  eines  Zedernbolzfeners 
strecken  und  »ellnit  mehrmals  durch  das  Feuer  springen. 

Am  Abend  nach  der  Beerdigung  zieht  die  ganze 
Gemeinde  auf  die  umliegenden  Berggipfel  und  siugt 
noch  einmal  zahllose : ,Om  mani  padme  liung.“  Es 
ist  dul>ei  der  Gedanke,  daß  der  Geist  de»  Toten,  der 
nun  iin  „Nirwa  Ihakung“  vor  „Tschüs  dye  rdynlbo’s“ 
Kiclitcrstuhl  zu  treten  habe,  dieser  «eine  Sünden 
tilgenden  Worte  noch  weiter  bedürfe. 

Während  der  Tote  noch  im  Hause  aufgebahrt  ist 
und  vor  ihm  die  Verwandten  täglich  sorgfältig  Butter- 
lumpen  brennen  und  ihm  Fasen  vorsetzen,  sind  auch 
die  Priester  unter  Führung  des  Lama  auweseud  und 
lesen  in  einem  anderen  Raume  von  morgcnB  bis  abends 
Gebete  herunter.  Vor  ihnen  ist  ein  größeres  Stück 
Papier  aufgcstellt,  auf  welches  der  Tote  gemalt  und 
»ein  Name  geschrieben  ist.  7,  14  oder  21,  manchmal 
bei  besonders  Reichen  42  Tage  lang  werden  Gebete 
gelesen,  und  etwa  40  Tage  nach  dein  Tode  wird  von 
der  ganzen  Verwandtschaft  da«  auf  das  Papier  gemalte 
menschliche  Bildnis  zu  einem  hohen  Priester,  einem 
„ftochi*,  einem  Magister  der  buddhistischen  Theologie, 
der  den  ganzen  Kandyir  studiert  hat,  getragen.  Dieser 
verbrennt  es  unter  neuen  Gebeten.  Die  Papicrascbe 
wird  noch  einmal  gesammelt,  in  ein  sogenanntes  „Ts’a 
ts’a“  geknetet  und  in  einer  Felsnische  aufgestellt. 

Ich  mochte  liier  nebenbei  bemerken,  daß  nicht 
alle  „Ts’a  ts’a“  eine  solche  Asche  enthüll eu.  Die 
meisten  dieser  die  „Tscborien“  oder  „Stupa0  imitieren- 
den Lehmfigürchen  werden  an  besonderen  Kalender- 
tagen von  der  ganzen  Gemeinde  angefertigt  zum 
Schutze  gegen  Hagelscblng  und  Krankheit  von  Vieh 
und  Mensch.  Derartige  „Ts’a  ta’a“  enthalten  aber 
jedesmal  drei  Gerstenkörner. 

Am  Geburtstag  des  Verstorbenen  werden  noch  die 
nächsten  Jahre  und , weuu  es  der  Vater  oder  die 
Mutter  war,  solange  der  Sohn  am  lieben  ist,  Priester 
in  da«  Haus  gebeten,  die  wieder  vor  einer  auf  ein 
Stück  Papier  gemalten  menschlichen  Figur,  die  den 
Toten  vorstellen  soll,  Gebete  wiesen.  Dieses  Bild  wird 
allemal  am  Abend  auf  dem  Hausdach  auf  dem  doit 
sich  vorflndenden  Altar  mit  Weihrauch  zusammeu 
verbrannt,  uud  die  ganze  Familie  macht  dann  dem 
Geiste  des  Toten  und  allen  Geistern  der  Ahnen  vor 
dem  Feuer  eine  Prosternation.  Gleichzeitig  wird  die 
auf  Papier  geschriebene  Zahl  der  Gebete,  die  von  Be- 


kannten und  Verwandten  für  da»  Seelenheil  de«  Ver- 
storbenen gebetet  uud  mit  dem  Rosenkranz  abgezählt 
worden  ist,  verbrannt  und  ihm  dadurch  bekannt  gegeben. 

Ks  ist  dies  eine  eigentümliche  Vermischung  von 
Ahnenkult,  der  dem  bei  den  Chinesen  ähnlich  ist,  die 
ja  vor  allem  Papiergeld  an  bestimmten  Tagen  ihren 
Vorfahren  durch  Verbrennen  zusenden,  und  von  der 

Fig.  1. 


Vorstellung  der  Seelen  Wanderung,  die  die  Seelen  sofort 
wieder  verwendet. 

Auch  bei  den  Tibetern  tritt  immer  wieder  der 
Gedanke  in  den  Vordergrund,  wir  Menschen  seien 
umgeben  von  zahllosen  Geistern,  guten  und  böten,  die 
teilweise  als  Ahnen  besondere  Berücksichtigung  ver- 
langen. Feiert  eine  Familie  irgend  welche»  Fest,  so 


Kig.  2- 


Quenchmtt 


bat  für  die  Geister  der  Vorfahren  in  die  Mitte  de« 
Tische«  eine  Schüssel  mit  den  besten  (törichten  zu 
kommen,  die,  wenn  das  Essen  vorüber  ist,  weg- 
geschüttet  werden. 

Es  würde  mich  leider  zu  weit  führen,  heute  noch 
näher  auf  den  also  auch  bei  den  Tibetern  deutlich 
erkennbaren  Ahnenkult  einzugehen. 

IG 
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Km  taoh'uan*  Fest«,  di«'  Tänze  und  Lieder.  die 
Reigen  der  Männer  und  Frauen  auf  grünen  Berg- 
wiflWB,  wo  die  alten  Heldengescbichten , die  Kämpfe 
mit  dem  Erbfeind,  dem  Chinesen,  oft  von  20  Männern 
und  20  Frauen  zugleich  besungen  werden,  kann  ich 
i>ej  der  knappen  Zeit  leider  nicht  schildern.  Auch 
dort  löst  erst  der  Alkohol,  der  kräftige  Gerstep- 
scbriap»,  die  Zunge.  Wettrennen  und  eine  Reibe  turne- 
rischer Übungen  wechseln  dalmi  ab. 

Ein  besonderes  Interesse  bieten  die  Grundrccbts- 
und  Erbschaftsrerhältnissu  der  Kin  tscb’uan -Tibeter. 
Ich  will  nur  kurz  andeuten,  daß  der  Vater  sofort  nach 
der  Heirat  seine«  Sohnes  den  Hof  an  seinen  Sohn  ab- 
gibt  und  ihm  nur  für  die  erste  Zeit  noch  eine  gewisse 
Oberaufsicht  übrig  bleibt.  E«  hängt  dies  mit  den 
l’liicht Verhältnissen  des  „Diäo“  genannten  Familien- 
oberhauptes gegenüber  dem  Fürsten  zusammen.  Der 
urbare  Grundbesitz  ist  unverkäuflich  und  unteilbar. 

Auch  auf  den  Haushau  dieses  Gebietes  näher  ein- 
zugehen, ist  heute  die  Zeit  za  karz.  Die  osttibeti sehen 
Häuser  sind  mehrstöckige  Gebäude,  nicht  bloß  ein- 
stöckige Scituppcu,  wie  die  der  Chinesen. 

Endlich  wäre  es  interessant,  auf  die  Verschieden- 
heit von  Sprachen  und  Sitten  der  „Tiwo  Kiangtaa~- 
itn  Norden,  der  „Kretschiu“-,  „Shükin**-,  „Bawam*-, 
„Geohitaa"-,  „Da  wo“- Leute  weiter  im  Süden  ainzngehen. 
Es  sind  dies  alles  wenige  tausend  Familien  umfassende 
Stämme,  die  jedesmal  scharf  getrennte  Dialekte 
Sprechen , die  uns  mit  der  gleichen  Berechtigung  von 
einer  tibetischen  Sprachfamilie  reden  lassen,  wie  es 
immer  von  einer  romanischeu  oder  germanischen 
geschieht. 

I^eider  reicht  die  Zeit  nicht,  auf  diese  Dinge  näher 
einzugehun;  ich  will  mich  heute  auf  diese  kleine  Aus- 
wahl beschränken. 

Herr  Max  Moszkowski  Berlin; 

Die  Uratämme  Oatsumatrae. 

(Mit  einer  Iiohtdruckt&fel.) 

Wie  all  die  großen  Tiere  des  Waldes,  Elefant. 
Büffel,  Rhinozeros  vor  der  kereinhrechendon  Kultur 
zugrunde  gehen  und  trotz  aller  Bemühungen  nicht  zu 
erhalten  sind,  so  hat  die  Stunde  der  Vernichtung  auch 
für  ihre  menschlichen  Genossen  aus  grauen  ITrwelta- 
zeiten  geschlagen.  „Einem  dünnen,  von  höheren  Stäm- 
men vielfach  zerrissenen  und  vernichteten  Schleier 
gleich,  legt  sich  eine  Schicht  weddaartiger  Menschen- 
formen über  ungeheure  Teile  von  Asien  und  seinen 
vorgelagerten  Inseln,  überall  zurückgedrängt,  verfolgt 
und  dem  Verschwinden  nahe1).“  In  Ceylon  sind  es 
die  Weddas,  durch  der  Vettern  Sarasin  Unter- 
suchungen genau  bekannt,  wohl  die  populärsten  dieser 
Uratämme.  in  Malakka  Martins  Senojs,  in  Celebes 
die  gleichfalls  von  den  Sarasin«  entdeckten  Toälas. 
In  Sumatra  gehören  Hage  ns  Kubus  hierher.  Die 
Kubus  werden  heute  wohl  nur  noch  im  Süden  Sumatras, 
in  dem  Bezirk  von  Palembaug  angetmffeu,  ihre  Zahl 
zählt  höchsten«  nach  Hunderten.  Und  endlich  ist  es 
mir  im  vorigen  Jahre  auf  zwei  kurz  hintereinander 
unternommenen  Expeditionen  geglückt,  in  den  Ur- 
wäldern, welche  das  Innere  de*  Sultanats  Siak  an 
Sumatras  Ostküste  bedecken,  sehr  ansehnliche  Reste, 
etwa  2UO0  bis  HOM  Mann,  eines  Urwaldvolkcs  genauer 

')  F,  Sarasin,  Über  die  nieiimtcn  Men  sehen  formen  de« 
»udofltiirhen  Aden.  Verb,  der  Schweirer,  Naturforschende» 
Oes.  Freiburg  1907. 


I zu  studieren,  da»  nach  seinen  physischen  und  psychi- 
schen Merkmalen  unzweifelhaft  zu  derselben  Kategorie 
von  UrBtämnien  gehört,  nnd  das  zu  den  nächsten  Ver- 
wandten der  Senois  von  Malakka  zu  rechnen  ist. 

.Sehr  charakteristisch  sind  die  Namen,  welche  die 
umwohnenden  höheren  Völker  diesen  ITratämmen  gehen. 
Entweder  werden  sie  einfach  Waldrnenscheu  genannt  ; 
Orang  Ctan  in  Malakka  und  Sumatra,  Toäla  in  Celebes, 
mach  in  Ceylon  sagten  meine  »inghalesiscken  Kulis, 
wenn  sie  von  den  Weddas  sprachen,  immer  tlie  jungte 
pcople.  Ein  anderer  Name,  der  iu  Malakka  und 
Sumatra  gebräuchlich  ist,  ist  ürang  Sakai.  Sakai 
heißt  zu  deutsch  Untergebener,  Diener.  Doch 
nehmen  sie  cs  höchlichst  übel , wenn  man  sie  Sukaia 
nennt.  Sie  aelbat  nennen  «ich  Orang  Rätin,  d.  h.  Leute 
des  Batius , der  Titel  ihrer  Haupt liuge.  Nach  meinen 
Untersuchungen  und  Messungen  glaube  ich  annebmeu 
zu  dürfen,  daß  auch  die  höher  kultivierten  Stämme 
Ost-  und  ZentraUiunutras  zwischen  dem  Äquator  und 
dem  2*  nördl.  Breit«  sowie  dem  100  und  102*  öetl. 
Länge  einen  mehr  oder  weniger  starken  Einschlag  von 
Sakai  hl  ut  haben. 

Die  Sakais  von  Sumatra  sind  im  allgemeinen  doli- 
chokephal  und  schließen  sieb  in  dieser  Beziehung  enger 
an  die  Weddas  an  als  die  Senois,  die  tneeo-,  und  die 
Toälas,  die  brachykepbal  sind.  Bei  einem  Material 
von  18.1  Messungen,  Ülier  da«  ich  verfüge,  ist  der 
Durchschnitt  des  Schädelindexes  75  bis  76.  Nur  bei 
einem  etwa«  abseits  von  der  Hauptmasse  ihrer  Volks* 
genoas«.*n  an  den  Ufern  des  Rokan  kiri  sitzenden 
Stamme,  der  auch  schon  zum  Islam  übergetreten  und 
offenbar  mit  fremden  Elementen  schon  etwas  vermischt 
ist,  macht  sich  eine  leichte  Tendenz  zur  Mesokcphnlie 
geltend.  Hier  schwankt  der  Durchschnitt  des  Schädel* 
indexe«  zwischen  77  und  78.  Die  Haare  sind  lang- 
lockig  und  spiralig  gedreht  und  umgeben  das  Haupt 
als  mächtige  Mähne  (Abbild.  1 der  Tafel).  Die  Augeu 
| sind  tiefliegend,  dadurch,  daß  dieGlabella  stark  hervor- 
tritt und  die  arens  superciliares  sehr  stark  entwickelt 
sind.  Diu  Nase  ist  sehr  breit  und  niedrig,  die  Lid- 
spalte  horizontal.  Der  Mund  ist  breit,  der  processus 
alveolaris  des  Oberkiefers  springt  mächtig  hervor, 
wodurch  eine  oft  sehr  bedeutende  Prognathie  zustande 
kommt.  Das  Gesicht  ist  breit  und  eckig.  Das  Kinn 
ist  in  hohem,  die  Stirn  in  geringem  Grade  fliehend. 
IHe  Prognathie  ist  hei  den  Frauen  im  allgemeinen 
: viel  bedeutender  als  bei  den  Männern.  Bartwuchs 
fehlt  fast  ganz,  nur  hin  und  wieder  habe  ich  einen 
spärlichen  Bocksbart  und  ein  paar  Haare  an  deu 
Mundwinkeln  gesehen. 

Die  Arme  sind  verhältnismäßig  lang,  der  Knochen- 
Inn  ist  viel  graziler  als  bei  den  umwohnenden  Malaien. 
Auch  die  von  den  Saraains  bei  den  Weddas,  von 
Martin  hei  den  Senota  und  von  Hagen  bei  den  Kubus 
erwähute  Eigentümlichkeit  des  Fußes  ist  vorhanden. 
Der  Sakaifuß  ist  eigentlich  ein  Plattfuß  mit  sehr  ge- 
ringer Wölbung  und  wenig  geschweiften  Rändern. 
Die  große  Zehe  ist  durch  eine  große  Lücke  von  der 
zweiten  Zehe  getrennt.  Der  Vorgleich  «1er  Fußspur 
eines  Gibbons  mit  der  eines  Sakai  Häuptlings,  die  ich 
auf  Papier  besitze,  ergibt  sehr  interessante  Über- 
einstimmungen, besonders  was  die  Stellung  der  Zehen 
zueinander  betrifft. 

Ibis  Größcnmittel  der  Sakais  liegt  um  156  bis 
167cm  herum;  doch  ist  gerade  iu  diesem  Punkte  ein 
außerordentlich  starkes  Schwanken  zu  konstatieren. 
Ich  habe  Leute  gefunden,  die  zwar  alle  übrigen  Rassen- 
merkmale der  Sakais  aufs  schönste  aufwieaen,  dabei 
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aber  bis  168cm  groß  waren,  und  wieder  andere,  die 
nicht  großer  als  144  cm  waren.  Als  ich  diese  kleinen 
Exemplare,  von  denen  sich  in  jedem  Clan  mehrere 
finden,  zum  ersten  Mal  sah,  wurde  ich  so  lebhaft  an 
die  Weddas,  hei  denen  ich  kurz  zuvor  gewesen  war, 
erinnert,  daß  sich  mir  der  Gedanke  an  Dcgenerations* 
formen  ganz  von  selbst  aufdrängte.  Ich  habe  diesen 
Standpunkt,  der  bekanritlich  besonders  von  Schwalbe 
vertreten  wird,  aber  wieder  uufgegeben.  Die  Leute  sind 
selbst  iu  diesen  kleineren  Exemplaren  absolut  wohl  pro- 
portioniert. und  man  kann  in  ihrem  ganzen  Kurperbau 
ganz  und  gar  keine  sonstigen  /eichen  von  Degenera- 
tion erblicken,  su  daß  ich  diese  große  Variabilität  des 
Größen  wachst  urnes  nur  als  ein  Zeichen  besonders 
primitiver  Zustände  auffassen  rauchte.  Wir  wissen  ja 
auch  sonst,  daß  Formen  um  so  plastischer  nnd  variabler 
sind,  je  primitiver  und  unspuzialisicrtor  sie  sind. 

Die  Hautfarbe  der  Sakais  ist  erheblich  heller  als 
die  der  Weddas,  auch  heller  als  die  der  umwohnenden 
Malaien.  Es  ist  ein  leicht  ins  Olivfarbene  spielendes 
Hellbraun. 

Auch  die  l'irgologie  der  Sakais  läßt  ihre  Zugehörig- 
keit zu  der  weddaischen  Völkerfamilie  erkennen.  Erst  . 
vor  wenigen  Jahrzehnten  haben  sie  auf  Befehl  ihres  , 
Uberherrn,  des  Sultans  von  Sink,  begonnen,  etwas 
Ackerbau  zu  treiben.  Dis  dahin  waren  sie  nomadi- 
sierende Jäger,  die  mit  Ausnahme  des  Hundes,  ihres 
Jagdgenossen,  auch  keinerlei  Haustiere  besaßen.  Jetzt  j 
findet  man  einige  wenige  Hühner  bei  ihneu.  Ihre 
vegetabilische  Nahrung  Instand  ausschließlich  aus  den 
Flüchten  de»  Waldes  und  aus  wilden  Yams,  die  sie  ! 
mit  Hilfe  des  Grmbstuckes  gruben.  Auch  heute  uoch  ist 
ihnen  die  liebste  vegetabilische  Kost  kultivierte  Yams, 
Ubi  genannt  (Manihot  utilissimn  und  verwandte  Arten). 
Interessant  ist  es.  wie  der  GrabBtock,  wohl  eins  der 
urältesten  Werkzeuge  der  Menschheit,  dabei  gewisser- 
maßen eine  aktive  Rollo  gegen  eine  passive  vertauscht 
hat.  Diente  er  früher  dazu,  Wurzeln  aus  der  Erde  zu 
graben,  so  wird  er  nunmehr  dazu  benutzt,  Löcher 
zu  machen,  in  welche  die  Keime  der  Kulturpflanzen  vor- 
senkt worden.  Reis  müssen  sie  zwar  anbauen  — 
natürlich  ist  nur  Trookenknltnr  bekannt  — , zur  Erntu  , 
aber  halten  sie  sich  meist  nicht,  verpflichtet.  Freilich 
bauen  sie  Häuser,  aber  darum  Bind  sie  doch  noch  lange 
nicht  seßhafte  Ansiedler,  da  sie,  unbekannt  mit  jeder 
intensiven  Rodenkultur,  gezwungen  sind,  alle  ein  bis 
zwei  Jahre  ihren  Ackergrund  und  damit  ihre  Wohn- 
stätten zu  wechseln.  Die  einzelnen  Stämme  haben 
bestimmte,  fest  gegeneinander  ahgegrenzto  Gebiet«, 
doch  herrscht  innerhalb  dos  gesamten  Sakaigebietes 
absolute  Freizügigkeit  der  einzelnen.  Sehr  merk- 
würdig zu  beobachten  ist  es,  wie  die  Natur  ihrer  1 
Heimatländer  «len  Charakter  der  Wohnstätten  der 
einz'.dnen  Zweige  der  Weddustämme  beeinflußt  hat. 
Die  Weddas  von  Ceylon  wohnen  in  einem  bergigen 
Lande.  Demgemäß  hausen  sie  gern  in  Höhlen,  ihre 
Schutzdächer  stehen  zu  ebener  Erde,  und  wenn  sie  an- 
fangon  Hütten  zu  bauen,  so  geschieht  das  ebenfalls  zu 
ebener  Erde.  Ganz  anders  die  Sakais  vou  Sumatra.  ' 
lnuersumatru  ist  eines  der  feuchtesten  Länder  der 
Erde.  Daher  bauen  die  Sakais  ihre  Schutzdächer  nur 
sehr  seltou  direkt  auf  dum  Erdboden,  soudem  errichten 
meist  Plattformen  auf  Pfählen,  und  erst  auf  diese  setzen 
sie  ihre  primitiven  Schutzdächer.  Auch  ihre  Häuser 
sind  ausschließlich  Pfahlbauten,  unter  denen  sie  nachts 
zum  Schutz  vor  Kälte,  Mosqtxitos  und  wilden  Tieren 
mächtige  Feuer  entzünden.  Irgend  welche  autochtbouen 
Werkzeuge,  außer  dem  Grahstock,  Labe  ich  bei  ihnen  j 


nicht  gefunden.  Sie  beriebeu  alles,  was  sie  braue  heu, 
Messer,  Äxte,  Feuerzeuge  und  Kleidung,  durch  Tausch- 
handel von  den  benachbarten  malaiischen  Kultur* 
Stämmen.  Als  einzige  Waffe  führen  sie  die  I^anze  mit 
eiserner  Spitze,  die  aber  natürlich  ebensowenig  von 
ihnen  erfunden  ist  wie  der  Dogen  von  den  Weddas 
oder  das  Blasrohr  von  den  Sakais  von  Malakka.  Es 
ist  im  Gegenteil  äußeret  merkwürdig,  daß  die  ver- 
schiedenen Gliederder  Weddafamilie  nicht  eine  gemein- 
same Waffe  benutzen,  sondern  die  Waffen  ihrer  höheren 
Nachbarn  führen.  Auch  hierin  zeigt  sieh  di©  geringe 
Erfindungsgabe  dieser  primitiven  Völker.  Das  ist  ja 
überhaupt  der  charakteristischst©  Zug  im  Seelenleben 
dieser  Urrassen,  ein  geradezu  unglaublicher  Mangel  an 
Phantasie  und  ©in  auf  das  Allernächstliegende  be- 
schränktes Kauialitätsbediirfnis,  Was  die  Sakais  vor 
ihrer  Bekanntschaft  mit  dem  Eisen  für  Werkzeuge 
gehabt  haben,  ist  mir  zu  ergründen  nicht  möglich 
gewesen;  allur  Wahrscheinlichkeit  nach  bat  das  Holz 
in  ihrem  Haushalt  eine  sehr  bedeutende  Rolle  gespielt. 
Stein  Werkzeuge  oder  Roste  davon  hübe  ich  nirgends 
gefunden.  Ihre  Kleidung  bestand  früher  aus  geklopftem 
Baumbast,  Schmuck  habe  ich  bei  Männern  wenigstens 
nicht  gesehen.  Dagegen  hatten  viele  Frauen  durch- 
bohrte und  lang  ausgezogeue  Ohrlöcher.  Bei  den 
Sakais  von  Sumatra  ist  die  Inzision  allgemein  üblich. 

Entsprechend  ihrem  geringen  Kausalität  «Bedürfnis 
sind  ihre  religiösen  Gefühle  nur  in  sehr  geringem 
Grade  entwickelt.  Als  ich  gelegentlich  eines  Vortrages 
über  die  Weddas,  den  Herr  Konsul  Freudenberg  in 
Colombo  in  der  Royal  Asiatic  Society  liebenswürdiger- 
weise für  mich  vorgulcscn  hat  (nachdem  er  ihn  ins 
Englische  übersetzt  hatte),  auf  diesen  Punkt  liin- 
gowiesou  habe,  fand  ich  allseitigeu  Widerspruch,  nichts- 
destoweniger aber  habe  ich  mich  bei  meinem  monate- 
laugen  Aufenthalte  unter  den  Sakais  abermals  davon 
überzeugen  können,  daß  alle  höheren  religiösen  Ideen 
den  Leuten  vou  ihren  Nachbarn  überkommen  waren. 
Die  Weddas  verehren  Hindugottheiten,  wie  das  auch 
aus  den  jüngsten  Befunden  von  Seligmaun  hervor- 
geht, und  der  Tuhan  der  Scnois  ist  doch  natürlich 
nichts  anderes  als  der  Tuan  Allah  der  Malaien.  Ob 
der  Antuglaube  der  Sakais  von  Sumatra  ausschließlich 
von  den  Malaien  übernommen  oder  ob  er  auf  einen 
bereite  bestehenden  Aberglauben  aufgepfropft  worden 
ist,  läßt  »ich  natürlich  schwer  entscheiden.  Jedenfalls 
lassen  gewiss©  Totungobrauche  bei  «len  Sakais  darauf 
schließen,  daß  ihnen  animistische  und  manistische 
Vorstellungen  nicht  fremd  sind.  So  habcu  ja  die 
Senois  von  Malakka  große  Angst  vor  den  Tot«n,  und 
wenn  die  Weddas  ihren  Toten  früher  einen  großen 
Stein  auf  die  Brust  legten,  die  Sakais  aber  heut©  noch 
ein  große«  Brett,  so  hat  dies  doch  wohl  ursprünglich 
den  Sinn,  die  Toten  am  Wiederkommen  zu  verhindern. 

Ein  fundamentaler  Unterschied  aber  besteht 
zwischen  den  Sakais  von  Sumatra  und  den  übrigen 
Gliedern  der  Weddafamilie.  Sowohl  die  Sarasins 
wie  Martin  heben  den  patriarchalischen  Charakter 
der  Wedda-  und  Senoigemein wesen  hervor.  Die  Sakais 
von  Sumatra  aber  haben  eine  Verfassung,  die  durch- 
aus die  ersten  Anfänge  des  * Mutterrechtes  erkennen 
läßt,  vor  allem  in  dem  strikten  Verbote  der  Endo- 
gamie.  Meine  Anschauungen  über  die  Entwickelung 
der  menschlichen  Gesellschaftsformen  habe  ich  in  einer 
Studie  im  Archiv  für  vergleichende  Rechtswissen- 
schaft1) uiedcrgelegt.  Danach  postuliere  ich  aller- 
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dings  «las  Vorhandensein  mutturrechtlioher  Zustande 
am  Anfang  aller  menschlichen  Gemeinsamkeit;  es  liegt 
mir  aber  natürlich  nichts  ferner,  als  die  Richtigkeit 
der  Beobachtungen  von  ao  er|>robten  Forschern,  wie 
den  Sara  sinn  und  Martin,  bestreiten  zu  wollen-  Er- 
wähnen mochte  ich  nur  zweierlei.  Erstens  behauptet 
in  letzter  Zeit  Seliginann,  bei  den  Wedda»  das  Vor- 
handensein mutterrechtlicher  Familien  mit  Exogamie 
nach  ge  wiegen  zu  haben,  ja  er  ist  sogar  in  der  Lage, 
Namen  Bolcher  Familien  Iteizubringen , und  zweitens 
ist-  es  doch  außerordentlich  schwer,  aus  den  Behr 
scheuen  und  verschlossenen  Wilden  Intimes  aus  ihrem 
Lebeu  herauszufragen.  Vielleicht  hat  ein  glücklicher 
Zufall  mir  hier  Aufschlüsse  verschafft,  die  anderen 
durch  die  Ungunst  der  Verhältnisse  verborgen  geblieben 
sind.  Schließlich  hübe  ich  monatelang  als  einziger 
Europäer  unter  den  Sakais  gelebt,  habe  in  ihren 
Hütten  geschlafen  und  ihr  tägliches  lieben  geteilt. 
Wenn  ich  dann  abends  am  Feuer  ihre  Gespräche  be- 
lauschte, habe  ich  wohl  dies  und  jenes  erfahren  können, 
was  ich  durch  Aunf ragen  nimmermehr  zu  hören  be- 
kommen hätte. 

Wie  in  Vorderindien  und  in  Malakka,  so  tritt  auch  in 
Sumatra  neben  der  Weddaschicht,  um  bei  der  Sarasin- 
scheu  Terminologio  zu  bleiben,  eine  uegritische  Schicht 
auf,  das  heißt  brachykephale,  wollhsarige  Stämme  von 
sehr  kleiner  Statur.  Reine  Vertreter  dieser  Stämme 
trifft  man  allerdings  nur  noch  sehr  selten.  Ich  habe 
iin  ganzen  vielleicht  sechs  oder  sieben  echte  Negritos 
zu  Gesicht  bekommen  (Abbild.  2 der  Tafel).  Nach  diesen 
wenigen  Exemplaren  zu  urteilen,  ist  der  Unterschied 
gegen  die  Sakais  doch  ein  sehr  bedeutender.  Die  Stirn  ist 
viel  niedriger,  der  Nasenrücken  höher,  die  Prognathie 
geringer,  Stirn  und  Kinn  weniger  fliehend,  die  Hautfarbe 
erheblich  dunkler,  das  Haar  kurz  und  kraus.  Kulturell 
stehen  sie  womöglich  noch  tiefer  als  die  Sakais,  vor  allem 
machten  die  Sakais  auf  mich  einen  viel  liebenswürdigeren 
und  offeneren  Eindruck.  Ich  möchte  geradezu  sagen,  die 
Sakais  haben  etwaB  Kindliches  in  ihrem  Wesen,  die 
Negritos  etwas  Mürrisches,  Greisenhaftes.  Die  Negritos 
von  Sumatra  sind  vollständig  unter  den  umwohnenden 
Stämmen  aufgegangen.  Hin  und  wiedor  habe  ich  uuter 
den  Sakais  Mischlinge  mit  starkem  Negritoeinscblag 
gesehen.  Die  meisten  aber  habe  ich  uuter  den  Orang 
Aket  oder  Akit  gefunden.  Diese  sind  soklichthaarige, 
brachykephale,  gleichfalls  heidnische  Stämme,  welche 
auf  Flößen  ihre  elenden  Wohnstätten  haben  und  f&Ht 
nur  vom  Fischfang  leben.  Sie  sind  wohl  mit  den 
Orang  Akik  von  Malakka  identisch. 

Eine  Frage  möchte  ich  im  Ansohluß  an  deu 
gestrigen  Vortrag  von  Pater  Schmidt  noch  kurz  hier 
streifen.  Sind  wir  berechtigt,  in  den  Völkern  der 
Weddaschicht  die  Urformen  de*  heutigen  Menschen- 
geschlechtes zu  erblicken.  Au  eine  direkte  Deszendenz 
zu  glauben,  fällt  natürlich  niemand  ein,  ebensowenig 
wie  irgend  ein  Zoologe  die  Amphibien  etwa  direkt  von 
den  heute  lebenden Dipnoem  ableiten  möchte.  Gerade 
der  Umstund,  duß  diese  Stämme  heute  noch  in  den- 
selben primitiven  Verhältniftsen  wie  vor  Jahrtausenden 
lebeu,  scheint  dafür  zu  sprechen,  daß  ihnen  die  Fähig- 
keit zur  höheren  Entwickelung  abgeht.  Auf  der  anderen 
Seite  aber  erscheint  es  durchaus  wahrscheinlich,  «laß 
die  Stämme  der  Weddaschicht  eine  sehr  alte  Form 
der  Spezies  Mensch  darstcllen,  und  daß  sie  der  Wurzel 
de*  Menschengeschlechtes  näher  stehen  als  irgend  eine 
«ler  übrigen  bekannten  Rassen.  Oh  dasselbe  auch  für 
die  negritische  Schicht  gilt,  glaube  ich  bestreiten  zu 
müssen.  Vielleicht  trifft  für  diese  die  Sch walbesche 


Anschauung,  daß  es  lieh  um  Degeuuratiousfuriuen 
handle,  zu.  Die  Weddaschicht  mit  der  negritischen 
Schicht  unter  einen  gemeinsamen  Begriff  zusammen- 
zufassen,  wie  das  Kollmuno  iu  seiner  Pygmäentheorie 
tut,  halte  ich  daher  nicht  für  angängig.  Es  ist  un- 
zweifelhaft Martins  größtes  Verdienst,  den  funda- 
mentalen Unterschied  zwischen  Sakais  und  Negritos 
scharf  erkannt  und  klar  gelegt  zu  haben.  Es  wäre  im 
höchsten  Grade  erwünscht,  wenn  es  gelänge,  die 
Martinflehen  Studien  auf  der  Halbinsel  Malakka  weiter- 
zufnhren.  Einem  gehörig  vorgebildeten  Forscher  winkt 
dort  noch  eine  reiche  Ausbeute. 

Herr  Wllaer- Heidelberg  über: 

Spuren  des  Vormenschen  aus  Südamerika. 

Meine  Damen  und  Herren!  Klein  und  unscheinbar 
ist  das  Knöchelchen,  das  ich  Ihnen  durch  die  Güte  un- 
seres Kollegen  Lehmann -Nit  sehe  im  Abguß  vorzeigen 
kann,  aber  doch  von  größter  Bedeutung  für  die  Ent- 
wickelungslehre im  allgemeinen  und  die  Vorgeschichte 
des  Menschen  »m  besonderen.  Vor  vielen  Jahren  mit 
anderen  Fossilien  im  Pampaslcbm  von  Monte  Hemioso 
gefunden  and  wegen  seiner  augenfälligen  Menscben- 
ähnlichkeit  schon  von  Santiago  Roth  der  anthropolo- 
gischen Abteilung  des  Museums  von  La  Plata  zu- 
gewiesen,  lag  der  Hulswirbel  (es  ist  der  oberste  oder 
Atlas)  dort  lange  unbeachtet  und  vergessen,  bis  ihn  bei 
einer  Nouordnung  der  Sammlungen  der  genannte  jetzige 
Vorstand  wieder  entdeckt«  und.  seinen  Wert  erkennend, 
den  genaue«tcn  Untersuchungen  und  Vergleichungen 
unterzog.  Gebt  mir  einen  einzigen  Knochen,  soll  Cu  vier 
gesagt  halten,  und  ich  stelle  das  ganze  Tier  wieder 
her,  womit  in  der  Tat  bei  den  iunigen  Wecbsel- 
l beziebungeu  aller  einzelnen  Teile  eines  Lebewesen* 
kaum  zu  viel  behauptet  ist.  So  lassen  sich  auch  aua 
der  Gestalt  dieses  Wirbels,  aus  der  Lage  und  Bildung 
seiner  Gelenkfläohen,  der  Stärke  des  hinteren  Bogens  und 
anderem  im  Vergleich  mit  den  entsprechenden  Knochen 
fossiler  und  lebender  Menschenrassen  sowie  afrika- 
nischer und  ostindischer  Großaffen  folgende  wichtige 
Schlußfolgerungen  ziehen:  Bei  aller  Ähnlichkeit  nach 
Iteiden  Seiten  zeigt  er  weder  rein  menschliche  noch 
rein  äffische  Merkmale,  sondern  muß  von  einem  auf- 
rechtgehenden Geschöpf  mit  ausgcbildeteu  Füßen  und 
Händen,  aber  engem  Schädel  und  unentwickeltem  Ge- 
hirn herrühren  und  bildet  somit  ein  merkwürdiges 
Gegenstück  zu  dem  vor  17  Jahren  von  Dubois  auf 
Java  entdeckten  und  benannten  Pithecanthropus.  Gleich 
diesem  bat  der  von  Lehmann  - Nitsche  Hoino 
neogueus,  von  A m eg  h i n o Hoinosimiu*  genannte 
Träger  des  vorliegenden  Wirbels  einer  vorausgeeilten, 
vormcnschlichen , ohne  Nachkommen  ausgestorbenen 
Verbreitungswelle  angubört  und  verdient  darum  eine 
übereinstimmende  naturwissenschaftlich»?  Bezeichnung, 
Proanthropus  nach  meinem  Vorschlag,  mit  Beibehaltung 
der  von  den  beiden  erstgenannten  Herren  gewählten 
Beinamen  erectus  nnd  ueogaeus.  Die  beiden  weit  aus- 
eioanderliegenden,  durch  die  größten  Meerestiefen  ge- 
trennteu  Fundorte,  deren  annähernd  gleichaltrige  Ab- 
lagerungen nach  neueren  Forschungen  und  Erwägungen 
erdgeschichtlich  junger  sind,  als  man  früher  annahm,  uud 
dem  europäischen  Diluvium  entsprechen,  kann  der  Vor- 
mensch  nur  auf  dem  Landwege  und  von  einem  gemein- 
samen Ursprungsgebiet  aus  erreicht  halten.  Rückwärts 
führende,  den  alten  Laudverhindungen  folgende  Strahlen 
schneiden  sich  an  den  Küsten  des  nordischen  Eismeeres, 
die  von  Südamerika  und  Inselindien  ungefähr  gleich 
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weit  entfernt  sind,  und  dort  muß  ja  auch  der  große 
Schöjifnngiherd  gesucht  werden,  von  dem  eich,  wie  die 
Paläontologie  lehrt,  in  wiederholten,  stetig  aufeinander- 
folgenden Kingwellen  alle  Lebewesen,  Kaltblüter  und 
Saugetiere,  kleine  und  große  Affen,  niedere  und  höhere 
Menschenrassen , über  den  Erdball  verbreitet  haben. 
Ameghiuo»  vor  kurzem  durch  einen  Aufsatz  im 
Globus  (Kd.  91.  Nr. 2)  wieder  in  Erinnerung  gebrachte 
Ansicht  von  dem  aüdamerikanisehen  Ursprung  des 
Menschen  ist  gatut  unhaltbar  geworden  und  ebenso  un- 
möglich wie  die  durch  die  Entdeckung  des  Pitbecan« 
tbropua  scheinbar  gestützte  von  einer  südöstlichen  Her- 
kunft. Beide  heben  sieh  gegenseitig  auf.  Die  gründlichen 
Unters u chungen  von  Lehmann  - Nitsohe  (Nouvelles 
recherches  sur  la  formation  patripcenne  et  rhommc 
fossile  de  la  ltdpubKque  Argen  tine,  Buenoa  Aires  1907) 
und  Hrdlicka  (Skeletal  remains  suggesting  or  attri- 
buted  io  early  man  in  North- America,  Washington  1907 1 
stellen  es  außer  Frage,  daß  der  Mensch  in  der  süd- 
lichen wie  in  der  nördlichen  Hälfte  von  Amerika,  wenn 
auch  einzelne  Kund©  in  gewissem  Sinne  .fossil**  ge- 
nannt werden  können,  doch  erheblich  jünger  ist  als 
in  unserem  Weltteil.  Der  in  dem  erwähnten  Auf- 
satz allgebildete,  während  des  Lebens  künstlich  ver- 
unstaltet© Schädel  ‘des  „Homo  pampaeus",  nach 
Ameghino  der  .geologisch  älteste  Menachcuschädel“, 
zeigt  jedem  in  der  Osteologie  der  fossilen  Kassen  nur 
einigermaßen  Bewanderten  durch  seine  Kinnhiidung 
auf  den  ersten  Blick,  daß  er  in  bezug  auf  sein  Alter 
mit  Homo  primigenius  nicht  wetteifern  kann.  Viel- 
leicht darf  ich  bei  dieser  Gelegenheit  daran  erinnern, 
daß  ich  hier  in  Frankfurt  vor  26  Juhren  meine  Lehre 
vom  Zusammenfullen  des  Verbreitungszentrums  de» 
langköptigeu  und  hellfarbigen  Homo  europaeua,  der 
höchstentwickelten  Menschenrasse,  mit  dem  indogerma- 
nischen Spracbatainrne  in  Nordeuropa  zuerst  einem 
größeren  Hörerkreis  vorgetragen  habe.  Seitdem  hat 
sich  der  lange  und  erbitterte,  für  mich  unendlich  mühe- 
und  entsagungsvolle  Kampf  zu  meinen  Gunsten  ent- 
schieden. Unter  der  Wucht  der  Tatsachen  ist  da» 
stolze  Lehrgebäude  vou  der  Wiege  des  Menschen- 
geschlecht und  der  Urheimat  der  Indogermanen  in 
Asieu,  einst  als  „unumstößliche  Wahrheit“  verkündet, 
vollständig  zutammengebrochen,  und  sogar  die  Sprach- 
forscher, meine  hartnäckigsten  Gegner,  sind  mir  im 
Laufe  der  Jahre,  wenn  auch  mit  Widerstreben,  immer 
näher  gekommen,  so  nahe,  daß  ihre  Vorposten  jetzt 
schon  an  der  Ostsee  stehen.  Unmittelbar  schließt  sieh 
die  Geschichte  der  Menschheit  an  die  alles  Lebens  auf 
Erden  an:  die  nordisch©  Herkunft  unserer  Vorfahren 
und  ihrer  Stammverwandten  ist  kein  Zufall,  sondern 
Naturgesetz. 

Zur  Diskussion  bemerkt  Herr  M.  Alsberg- Kassel: 

Wenn  schon  die  auf  einen  einzigen,  wenig  charak- 
teristischen Knochen  sich  stützenden  Behauptungen 
über  das  ehemalige  Vorkommen  eines  Vorläufers  de» 
heutigen  Menschen  in  Südamerika  etwas  gewagt  er- 
scheinen und  noch  sehr  der  Bestätigung  bedürfen,  so 
muß  e»  als  völlig  unzulässig  bezeichnet  werden,  wenn 
Wilasr  aus  dem  Vorhandensein  eines  Vormenschen  im 


Gebiete  der  Sundainseln  und  aus  dem  angeblichen  Vor- 
kommen eines  ähnlichen  Wesens  in  Südamerika  den 
Schluß  zieht,  daß  die  Urheimat  de«  Menschen  dorthin 
zu  verlegen  sei,  wo  di©  beideu  großen  Ländormassen 
Asiens  und  Amerika«  aneinander  grenzen,  daß  mithin  im 
arktischen  Gebiet  oder  dessen  un  mit  teilbarer  Nachbar- 
schaft die  Wiege  des  Menschengeschlecht»  gestanden 
halte.  Wenn  auch  durch  die  Auffindung  von  Stein- 
kohlen im  Nordpolargebiet.  bewiesen  ist.  daß  dort 
während  einer  fern  entlegenen  geologischen  Epoche 
ein  tropisches  Klima  und  eine  tropische  Vegetation 
vorhanden  war.  so  ist  doch  für  die  Annahme,  daß  man 
den  Vorgang  der  Menschwerdung  in  die  Arkto-Gaea 
verlogen  müsse,  auch  nicht  einmal  ein  Wahrscheinlich- 
keitegmnd  vorhanden.  Ob  es  überhaupt  jemals  gelingen 
wird,  die  Lokalität,  wo  die  Umwandlung  des  den  Affen 
nahestehenden  menschlichen  Vorfahren  zum  Genus 
Homo  sich  vollzogen  hat.  mit  einiger  Sicherheit  fest- 
zustellen,  ist  zweifelhaft,  da  di©  neueren  Forschungen 
(Auffindung  von  roh  bearbeiteten  Steinen  im  Miozän 
und  Olignzäni  zugunsten  der  Annahme  eines  un- 
geheuren Alter»  de»  Menschengeschlechts  sprechen,  und 
da  seit  dem  ersten  Auftreten  de»  Menschen  auf  un- 
serem Planeten  jedenfalls  bedeutend©  Veränderungen 
an  der  Erdoberfläche  stattgefunden  haben.  Jedenfalls 
spricht  «her  die  Wahrscheinlichkeit  in  höherem  Grade 
zugunsten  der  Annahme,  daß  die  Menschwerdung  im 
südöstlichen  Asien  oder  iu  den  angrenzende»,  ©bemal» 
mit  dem  asiatischen  Kontinent  und  mit  Australien  im 
Zusammenhang  stehenden  Insel  gebiete  stattgefundeo 
hat,  da  die  Ausbreitung  der  Urrassen,  iu  di©  zufolge 
den  von  H.  hl  autsch  auf  dem  vorjährigen  Anthro- 
pologenkongrasae  gemachten  Ausführungen  der  ge- 
meinschaftliche Stamm  «ich  gespalten  hat,  von  diesen 
Gebieten  au»  aufs  ungezwungenste  «ich  erklären  Hißt. 
Im  Gegensätze  hierzu  fehlt  den  Behauptungen  W User» 
jedwede  tatsächliche  Unterlag©,  da  in  den  arktischen 
Gebieten  bi«  jetzt  weder  fossile  Menschenreste,  noch 
Kost©  eines  Vorläufers  de«  Genus  Homo,  noch  Eolitbcn 
aufgefunden  wurden,  und  da  auch  die  Erwägungen 
betreffend  die  Spaltung  de»  Urstammes  bzw.  der  mensch- 
lichen Urherde  in  eine  Anzahl  von  verschiedenen  Kassen, 
die  sich  nach  verschiedenen  Richtungen  bin  aus- 
gebreitet haben,  keineswegs  zugunsten  derWilser- 
schen  Behauptungen  sprechen.  Letztere  müssen  daher 
als  Phantasie«"  bilde  bezeichnet  werden. 

Herr  Witser  erwidert  u.  a. : 

Der  vorgezeigte  Wirbel  ist  keine« weg»  „wenig 
charakteristisch*’,  Bondern  gestattet  im  Gegenteil,  da 
er  den  Kopf  trug,  sehr  wichtige  und  recht  weit- 
gehende Schlußfolgerungen.  Al»  „Phantasiegebilde“ 
können  wohl  Anschauungen  bezeichnet  werden , wie 
sie  der  Herr  Vorredner  früher  vertreten  hat.  die  aber, 
wie  die  australische  Urheimat  des  Menschengeschlecht», 
von  ihrem  Urheber  selbst  widerrufen  find,  nicht  aber 
solche  von  einem  nordischen  Schöpf ungsherd,  die  sich 
auf  alle  bekannten  Tatsachen  der  Paläontologie  und 
Tierverbreitung  stützen , insbesondere  auch  auf  die 
i »amtlich  in  Kuro|*  gefundenen  fossilen  Gebeine  de« 
j Urmenschen  Homo  primigenius. 
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Vierte  Sitzung. 
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Herr  J.  Elbert*  Münster  i.  W. : 

Über  prähistorische  Funde  aus  den  Kendeng- 
schichten  Ostjavas. 

Bei  meinen  Untersuchungen  über  das  Alter  der 
Kendengschichten  mit  Pithecunthropu*  von  Marz  bis 
November  1907  in  Mittel*  und  Ostjava  hatte  ich  das 
Glück,  prähistorische  Funde  zu  machen.  Über  eine 
Kulturstätte  am  Pakoelanflusse  l)  bei  Tegoean  im 
Pandan  machte  ich  bereit»  im  «Verein  für  Wissenschaft 
und  Kunst“  in  Djogjakarta  am  21.  November  1907  einige 
Mitteilungen,  die  auch  in  einer  Nachschrift  zu  meinem 
Vortrage  am  4.  Oktober  in  Batavia  im  Kgl.  natur- 
kundigen  Verein  (Natuurkundig  Tijdschrift  voor  Nederl. 
Indie,  I)eel  LXVII,  afl. 3 eu  4,  Weltevreden  1907)  zum 
Abdruck  gelangt  sind.  Bank  der  Unterstützung  von 
Herrn  Prof.  W.  Deecke  konnte  ich  diese  Grabungen 
für  das  Geologische  Institut  zu  Freiburg  i.  Br.  vom 
April  bis  Juni  d.  J.  zu  Ende  führen,  neue  Funde 
machen  und  neues  Beweismaterial  für  ihre  Alters- 
bestimmung sammeln. 

Die  genau ute  Fundstelle  am  Pakoelanflusse 
bei  Tegoean,  Bezirk  Redjoeno,  liegt  am  linken  Ufer 
in  der  Wald  parze)  Io  Pakoclun  II,  kaum  70  m nordwest- 
lich des  Markpfahls  Nr.  13.  Die  Kulturschicht  bildet 
das  Hangende  einer  4 bis  5 in  mächtigen  Sundmussc 
unter  einer  4 bis  l»  m dicken,  ziemlich  festen  Tonlwnk, 
auf  welcher  noch  Tuffbreceien  lagern.  Sie  bestellt,  aus 
schwarzgefärbten  Sauden  und  Kiesen,  die  eine  Linse 
darstellen  mit  einem  größten  Durchmesser  in  der  NO — 
SW*  Richtung  von  15%  m und  einem  kleinsten  von 
etwa  7 bis  Hm.  Ihre  größte  Mächtigkeit  hat  sie  im 
nördlichen  Teile,  nämlich  l,10tu.  In  der  schwarzen 
Sandmasse  unterscheidet  man  deutlich  zwei  scharf  von- 
einander geschiedene  Partien,  eine  hangende  mit  deut- 
lich geschichteten,  bis  haselnußgroßem  Kies  und  eine 
liegende  mit  dunkler  gefärbtem,  ganz  nnge.schlchteteni, 
geröllführendem  Sand.  Sie  enthalten  beide  eine  be- 
deutende Menge  von  Knochen,  von  denen  fast 
alle  Markrührcuknocheu  zerbrochen  sind.  Der 
Zustand  ihrer  Bruchllächen  erscheint  jedoch  alt,  ihre 
zackigen,  bisweilen  bogenförmigen  Bruchränder  be- 
rechtigen uns  zu  der  Annahme,  daß  sie  nicht  beim 
Ausgräbern,  sondern  früher,  im  Knocheuzustande,  zer- 
schlagen wurden.  Die  aus  dem  weit  härteren  Gestein 
von  Tritiil  herausgeholteu  Knochensplitter  dürften  in 
den  allermeisten  Fällen  sicherlich  erst  beim  Aufgrabeu 
in  Stücke  zerfallen  sein,  da  mau  laugspitzige  Bruch- 
stücke und  oft  die  einzelnen  Teile  noch  zusammen 
findet,  doch  ist  für  die  Triniler  Funde  die  Möglich- 
keit, unter  ihnen  bereite  in  der  Vorzeit  gesprengte 
Röhrenknochen  zu  besitzen,  immerhin  wohl  vorhanden. 
Für  die  Knochen  bei  Tegoean  halte  ich  es  für 
feststehend,  daß  sie  vom  Urmenschen  zur  Ge* 
winuuug  des  Markes  aufgeklaubt  worden  sind. 

*)  or  (lioll&nci.)  = u (deutsch). 


Unter  diesen  Resten  von  menschlichen  Mahl- 
zeiten herrschen  die  Knochen  von  Boviden,  neben 
Suideu,  Cerviden,  Feliden  um)  Testudinatcn  bei  weitem 
vor.  Die  Elephsntidenfunde  lagen  außer  einigen  Zahn- 
fragmenten nicht  direkt  in  der  schwarzen  laige,  son- 
dern etwa  25  m entfernt  in  den  Sauden  desselben 
Horizontes.  Unter  den  Knochen  waren  manche,  die 
den  Eimlruek  machten,  als  hätten  sie  im  Feuer  ge- 
legen ; die  Enden  und  Kanten  sind  abgerundet  und 
ihre  Knochen  messe  brüchig  und  bisweilen  schwammig 
und  locker.  Ihre  Färbung  besitzt  dann  nicht  mehr 
jenen  gruukräuulichen  Ton,  sondern  einen  mehr  asch- 
grauen bis  weißlichen.  Eine  Veränderung  durch  die 
Einwirkung  von  Feuer  wird  besonders  deutlich  an 
einigen  Zähnen.  Diese  sind  weif!  und  grauweiß.  Ein 
Elephaamolar  ist  blätterig,  splitterig  und  glasig,  dabei 
hurt,  so  daß  Verwitterung  ausgeschlossen  ist.  Einige 
Schenkelknochen  scheinen  durch  Eintreiben  eines 
Keiles  zwischen  die  beiden  Condyli  auf  geschlagen 
zu  sein. 

Der  wichtigste  Fund  der  Kulturstätte  besteht  in 
einem  Ofen,  aus  Ton  geformt,  der  durch  die  Hitze 
schwach  gebrannt  ist.  Dieser  Herd  befindet  sich  im 
nordöstlichen  Teile  der  FeuerHtelle,  nicht  weit  von 
ihrem  Rande,  direkt  der  Sohle  der  schwarzen  Schicht 
aufgesetzt.  Er  baut  sich  aus  4 ungefähr  21  bis  215  cm 
dicken,  gegen  20 om  buhen  und  vielleicht  auch  etwa 
so  breiten  Wänden  auf,  die  durch  eine  Rückwand 
untereinander  verbunden  sind.  Auf  diese  Weise  werden 
drei  Feuerlöcher  gebildet,  deren  luucndurch inesser 
22  bis  25  ora  beträgt.  Auf  der  Zeichnung  sehen  Sie 
das  Profil  der  ganzen  Kulturschioht  und  den  125  cm 
langen  Ofen  im  Querschnitt. 

Die  drei  Feuerlöcher  sind  ungefüllt  uiit  einer  in 
zackige  Klümpchen  zerbröckelnden,  grauen  Masse, 
bestehend  aus  grauen  Sandkörnern,  schwarzen  Kohle- 
tcilchen  und  salzartig  weißen,  kleinen  Flocken,  die  daa 
Ganze  zusammenzuhalten  scheinen.  Im  mittleren  Loche 
liege«  kleine  Topf  Scherben  von  % bis  1 % cm  Dicke, 
roher  Bearbeitung  und  ein  Stück  mit  randartiger  Ab- 
rundung; dann  ein  glatt  gestrichener  zylinder- 
förmiger Gegenstand  aus  gebranntem,  jedoch  noch 
schwarzem  Ton,  6%  cm  lang,  2%  in  dick,  au  einem 
Ende  gerade,  wie  mit  einem  Messer  abgeschnitton, 
am  anderen  abgebrochen,  sowie  heller  und  dunkler 
rot  gebrannte  Tonstückchen,  die  vielleicht  beim  Ge- 
brauch de«  Ofens  vom  oberen  Raud  abgebrochen  sind. 
Auf  ein  dreikantiges,  l%cm  langes  und  % cm  dickes 
Stück  Feuerstein  von  roter  Farbe,  das  wohl  eine  Pfeil- 
spitze oder  ein  Bohrer  sein  könnt«,  möchte  ich 
noch  Ihre  Aufmerksamkeit  lenken.  Dieses  Gebilde  hat 
ein  schwachen  ringförmiges  Zeichen,  die  Druckfiguren 
sein  können.  Zwar  habe  ich  in  Pommern  zahlreiche 
ähnliche  Feuersteinwerkzeuge  gefunden,  doch  würde 
ich  dieses  Htück  vielleicht  nicht  für  bearbeitet  an- 
gesehen haben , wenn  ich  es  au  irgendeiner  anderen 
Stelle  der  Kemlengschichten  aufgehoben  und  nicht  ge- 
rade in  Verbindung  mit  der  Feueritelle  gefunden  hätte. 
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Per  graue  Sand  unter  der  Feuerstell»'  int  an  einigen 
Funkten  rot  gehrvtunt. 

Andere  Funde  von  elHmfall»  etwa.1»  zweifelhafter 
Natur  bestehen  aus  einer  beträchtlichen  Anzahl  kugel- 
runder, auffallend  gleichmäßiger  and  gleich  großer 
Stein«  von  den  Dimensionen  einer  kräftigen  Männer- 
faust.  Sie  erinnern  an  Mahlsteine  oder  Schlagkugeln, 
doch  fehlen  jegliche  Schlageindrücke,  bemerkenswert 
dabei  ist,  duß  nur  in  der  ungeschichteten,  schwarzen 
l<ege  und  Bonst  nirgendwo  in  der  Nachbarschaft  ähn- 
liche Rollsteine  in  den  gleichaltrigen  Sand-  und  Kies- 
lagen  Vorkommen. 

Beim  Abbau  des  letzten  Stückes  des  Brandplatzex 
kam  noch  «in  zweiter,  in  seinen  Dirneusionen  ziem- 
lich ebenso  großer  Feuerherd  znm  Vorschein.  Dieser 
war  jedoch  schon  stark  zerfallen,  hatte  auch  nur  zwei 
Feuerlöcher,  und  ein  Teil  der  llinterwand  fehlte,  aber 
seine  Front  lag  annähernd  nach  derselben  Seite  wie 
die  des  anderen.  Kr  war  ganz  eingebettet  in  die  ge- 
sell ichte  ten  schwarzen  Kiese,  welche  die  Zerstörung 
bei  der  eingetreteneu  Umlagerung  erklären.  Knochen 
fanden  sich  in  seiner  Umgebung  ebenfalls  zahlreich. 

Über  die  Art  der  Anlage  dieser  prähistorischen 
Küche  will  ich  noch  einige  Beobachtungen  mittoilen. 
IHesellte  muß  in  einer  kleinen  Bodenvertiefung  gelegen 
haben,  wie  dies  auch  aus  der  Zeichnung  ersichtlich 
ist.  Auf  der  Nord-  und  Osteeite  ist  eine  ziemlich 
steile  Wand  in  den  Ton  abgeatochen,  und  während  des 
Abbaues  bin  ich  mehrere  Male  in  der  Nähe  dieser 
Wand  auf  eingebettete  Tonstücke,  die  offenbar  vom 
Grubenrande  infolge  des  Betretens  losgebrocheu  sind 
gestoßen , während  an  anderer  Stelle  der  Tonrand 
gleichsam  in  die  schwarze  Schicht  hineingedrückt  ist. 

Die  Lagerung  erlaubt  noch  weitere  Schlüsse:  I>ie 
Kendengschichten  sind  flnviatil,  Bildungen  des  Ureolo. 
Sande  und  Kiese  wechBellagern  mit  Tonen,  wie  sie 
sich  bei  Strombettverlegungen  in  toten  Flußscblingen 
oder  sonstigen  flachen,  morastigen  Uferstrecken  bilden. 
Unter  der  Kulturschicht  zeigen  sie  deutliche  Sandbank- 
Struktur,  die  durch  einen  von  West  nach  Ost 


fließenden  Strom  erzeugt  ist.  Die  Sandbank, 
auf  der  diese  Urmenschen  sich  auf  hielten,  ist  zu  der 
Zeit  trocken  gewesen ; denn  der  geschichtet«  Ton  im 
Norden  und  Osten  schneidet  scharf  mit  der  Oberkante 
der  schwarzen  Schicht  ab.  Offenbar  ist  uns  die  Kultur- 
stätte durch  erneutes  schnelles  Steigen  des  Wassers  er- 
halten geblieben,  dadurch  daß  Sande  und  jene  «leckende, 
i harte,  lehmige  Kiexbank  «ich  auf  sic  legte.  Ein  Teil 
der  Kulturschicht  selbst  ist  dabei  umgelagert,  wie  dies 
au«  der  Übergußsckichtiing  (durch  eiuc  ebenfalls  von 
West  nach  Ost  gerichtete  Strömung)  der  hangenden 
schwarzen  Kiese  hervorgeht. 

Die  Funde  in  dieser  prähistorischen  Küche  repräsen- 
tieren, wie  man  siebt,  ein«  schon  ziemlich  hohe  Kultur- 
stufe. Sie  werden  noch  interessanter  «lurch  die  Fest- 
stellung des  verhältnismäßig  hoben,  besser  gesagt,  «zu 
hohen*1  Alters.  Sie  werden  wohl  meine  Worte  an- 
zweift'lti.  wenn  ich  jetzt  behaupt«,  daß  die  Kulturstätte 
mitteldiluvial  sein  muß.  Und  doch  waren  alle  meine 
Versuche,  ein  jüngere»  Alter  als  möglich  nach  zu weisen, 
vergeblich.  Über  das  altdiluviale  Alter  der  unteren 
Kendengschichten  von  Trinil  habe  ich  mich  bereit«  in 
meiner  Schrift:  „über  «las  Alter  der  Kendengscbichteu 
mit  Pitbecanthropu*  ereotna  Dubois“  im  Neuen  Jahr- 
buch von  diesem  Jahre,  Beilage.  Bd.  XXV,  S.  648  bis 
062)  ausgesprochen.  THe  neuen  Beweise,  die  ich  seit- 
dem (August  1907)  gefunden  hake,  für  die  Richtigkeit 
dieser  Ansicht  sind  ebenso  überzeugend  wie  die  alten. 
Hier  kann  ich  nur  kurz  das  zur  richtigen  Beurteilung 
dieser  und  der  noch  folgenden  beiden  Kulturstätten 
Wichtige  mittoilcu. 

Die  Kendengschichten  des  Fand  an  sind  west- 
lich der  Kulturstätte  vou  Tcgoean  in  dem  80  bis  40  m 
tiefen  Tale  «les  Pangflusaes  in  herrlichster  Weise  an- 
geschnitten und  bilden  auf  mehrere  hundert  Meter 
wenig  bewachsene  Steilufer.  Infolge  gleichzeitigen  und 
gleichgerichteten  Einfällen«  der  Schichten  mit  6 bis 
7*  nach  Süden  ist  das  Querprofil  fast  der  ganzen  mitt- 
leren und  oberen  Kendengschichten  sichtbar. 

Die  Schichten  sind  hier  folgende: 


I.  Obere 
Kendeng- 
schichten 


II.  Mittlere 
Kendeng- 
schichten 


III.  Untere  i 
Kendeng-  J 
schichten  | 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 

10. 


12. 

13. 

14. 


4,50  m Ton,  braun,  nach  Süden  in  die  Decktone  der  Ebene  übergehend, 

0,00  bi, 0^0 m'  LC.Cp il’lf,T»e  1 A«h  SDd™  ®b*r*»h“d  in  bn  8*0  m mächtige,  grobe  Kic*> 
6,00  m Ki«.  grobihottorig  / m,t  v.re, „zelten  hnoehen, 


1,20  bis  2,60  m Tonatein,  weiß, 

0,80  bis  0,90  in  Kies,  grob,  nach  Osten  auf  2,45  m wachsend, 

2,40  bis  2,60  m Tonmergel,  hellgrau,  sandig,  oft  gebändert  und  nach  Osten  in  3,20  bis  3,60  in 
feine  Sande  und  Grande  übergehend, 

1,50  bis  1.90m  Kies  mit  Sandbänken,  knochenführend, 

3,35  bis  3,60 m Tuffbreccie,  nach  Osten  bis  6,40m  dick, 

2.60  bis  2,80  m Ton.  grauschwarz  und  plastisch,  nach  Osten  auskeilend, 
f 1,30  bis  1,40  m Tone, 

1,20  bis  1.40  m Sandstein,  hart  j 0,30  bis  0,46  m lockere  Sande  und  Grande  östlich  und 
* südlich  hiervon, 

0,25  bis  0,45  m Tonstein,  weiß, 

2,10  bis  2,70m  Sandstein,  weich,  übergehend  nach  Osten  und  Süden  in  San«le  mit  Knochen, 
1,90  bis  2,40m  Kies  mit  Grandschichten  oder  grobschotteng, 


16.  über  5 in  Ton,  hart,  grau,  lokal  sandig  und  gebankt,  mit  pflanzlichen  Resten. 


Die  Tuffbreccie  (Nr.  9)  ist  nun  identisch  mit  der 
Breccie  über  der  Kulturschicht  bei  Togoean.  Außerdem 
entsprechen  die  Tone  einander,  der  de»  Hangenden  der 
Schicht  Nr.  10  und  11.  12,  des  Liegenden  Nr.  15.  Die 
Sande  und  Kiese  der  Kn Itursc hiebt  sind  gleichaltrig 


mit  «lenen  von  Nr.  13  und  14,  die  ebenfalls  knochen- 
führend  sin«l.  Die  Tone  Nr.  15  enthalten  pflanzliche  Re»te 
und  entsprechen  deu  oberen  pflauzonführemien  Tonen 
von  Trinil.  Die  Schicht  Nr.  13  und  damit  die  Kultur- 
! schiebt  von  Tegoean  sind  also  j ünge r als  altdiluvial. 
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Wendet  nun  sich  von  Tcgoeati  den  Pakoelan  Muß 
aufwärts  nach  Norden,  so  hat  mau  auf  eine  lange 
Strecke  bin  den  liegenden  Tun  Nr.  15.  Bei  Kedoeng* 


gelang,  dort,  wo  der  Pakoelan  einen  gröberen  rechten 
Nobeufluß  empfangt,  sind  die  unteren  Keiidengachichteu 
erschlossen  wie  folgt: 


III.  Untere 
Kendeng- 
schichten 


überplioean  J 


15.  Ton  grau  bis  braun,  von  bedeutender  Mächtigkeit,  mit  Spuren  von  Pflauzenreaten, 

16.  3,05  bi»  3,40  m Sande  und  Kiese,  locker, 

17.  2,40  bis  2,90  m Ton.  grau,  blau,  hart, 

18.  2,20  bis  2,60  m Sande,  mit  harten  Saudsteinbänken. 

19.  0,35  bis  0,40  in  Tonbreccie,  hart,  buntfarbig, 

( Sande,  lose, 

Kiese  mit  Knochen, 

20.  6,90  bis  7, .Win  . Tuffsandstem,  weich,  graublau, 

I Lapillisandstein  mit  Knochen,  blaugrau. 

1 Tuffsandstei»,  milde,  hiaugrau, 

21.  2,30  bi»  2,50  in  Ton,  hart,  hiaugrau, 

22.  2,40  bis  2,70  tu  Konglomerathreccio  mit  Knocheu,  sehr  hart, 

23.  TufTaaudstein,  hart,  vielleicht  schon  plioeän, 

24.  TufFbrecuio,  fein,  »andsteinartig  übergehend  in  harte,  plioeäno  Tuff*  und  Block* 

brecoien. 


Erwähnen  will  ich,  dal!  die  Grenze  zum  Pliocün 
hier  nicht,  wie  auf  Triuii.  scharf  zu  ziehen  ist,  da  sich 
mit  der  wachsenden  Entfernung  von  Trinil  nach  Osten 
immer  zahlreicher  Tufl'brercien banke  in  die  untere 
Tuffsandsteinseri*  eiuechiebeii.  Oberhalb  Tritek,  auf 
dem  Südostabhang  des  Pandan  ist  deren  Mächtigkeit 
schon  sehr  bedeutend,  aber  in  dem  weiter  östlich 
liegenden  Rücken,  z.  B.  nördlich  Gondang  bei  Ngandjofik 
in  Kediri,  am  Siidahhang  des  lloe-iloe,  zählt  man 
24  Schichten,  abwechselnd  Ton,  Sandstein,  Tuffbreocie, 
in  einer  Gesamtmächtigkeit  von  etwa  120  m über  der 
pliooäneu  Blockhreccie  des  Uoe*iloe.  Da  diese  sicher- 
lich zum  Teil  schon  plineänen  Schichten  auch  Knochen 
enthalten,  würde  mau  hier  Aussicht  auf  ältere  prä- 
historische Spuren  haben. 

Bei  Tritek  fand  ich  in  den  oft  über  150  m tief 
eingeschnittenen  Tälern  de«  Pandansüdahhanges  ein  fast 
ebenso  vollständiges  Profil  wie  am  Pang-  und  Pakoelau- 
flusse.  Hier  aber  sind  die  etwa  23  m mächtigen  pflanzen- 
führenden  Tone  gut  aufgeschlossen.  Die  Tritekflora 
ist  ganz  ähnlich  der  von  Trinil,  doch  wiegen  hier  inehr 
als  doit  die  Gebirgspflanzen  aus  der  kühlen  Gewächs- 
zone  vor.  Ficusarten,  wie  auf  Trinil,  fehlen  ganz, 
überhaupt  alle  Pflanzen  der  heißen  Zone.  Nur  der 
primelartige  Baum  Myrsine  reicht  noch  über  die  ge- 
mäßigte Zone  hinunter.  Die  t'orneaceen  sind  jedoch 
so  zahlreich  und  in  ihrer  konzentrischen  Nervatur  so 
gut  kenntlich,  daß  man  gezwungen  i«t,  für  die 
Ebenen  Javas  eine  nied rigere  Temper at  ur  uu* 
zunehmen  als  heute.  Aber  auch  die  sonst  noch 
auftretenden  Pflanzen  passen  iu  da*  Florenbild  hinein. 
Von  dein  Vacciniaceen  werden  sowohl  großblätterige 
Stränober  wie  kleinblätterige  Kriechpflanzen  aus- 
gehoben  in  Formen,  wie  ich  sie  lubend  auf  den 
Vulkangipfeln  gesammelt  habe.  Von  heideartigen 
weisen  Khodoraceen  auf  die  kalten  Regionen  hiu. 
Immerhin  erscheint  es  mir  bei  der  Wichtigkeit  dieses 
klimatischen  Befundes  angebracht,  daß  ein  anderer 
Pflauzenpaläontologe  meine  Pflanzenbeetimmung  einer 
eingehenden  Revision  unterziehen  möge. 

Kehren  wir  nun  wieder  zu  unserer  Kulturstätte 
von  Tegoaau  zurück.  Die  über  der  Breocie  liegenden 
•Serien  Tone  und  Kiese  im  Pakoelan-  und  Fanggebiete 
keilen  nach  Norden  und  Osten  hiu  aus,  und  ober- 
flächlich liegen  hier  nur  Pandan  - Breocicn.  Diesen 
Ausbruch  de»  Pandan vulkane«  begleitet  eine  Hebung; 
denn  alle  Kundcngschiohten  bis  zur  Breccie  gehorchen 
der  Gebirgsbildung  de«  Kendeng  und  Pandan.  Die 
Hebung  wiederum  hat  einen  Rückzug  des  Ursolo 


nach  Süden  und  eine  Massenaufschüttung  durch  deu 
Pandan rulkan,  die  Absperrung  d<ia  Abflusses  durch  die 
Niederung  zwischen  ihm  uud  den  Wilisvulkan  und  seine 
Verdrängung  nach  Westen  bin  zur  Folge.  Hierdurch 
erklärt  sieh  da»  Auskeilen  und  das  dachriegelurtige 
Cbereuiandergreifen  der  hangenden  Kies-  uud  Ton* 
schichten,  welche  sich  bis  Ngawi  nach  Weiten  hin  ver- 
schicken uud  in  die  Niederterrassenbildungen  über* 
gehen,  während  die  letzte  KieB-  und  Tonschicht  als 
Terrasse  zwischen  16  bis  35  m über  Mittelwassor  das 
Soloquartal  nördlich  Ngawi  im  Kendeng  liegleitet.  Alle 
späteren  T errassonbildungea  zwischen  6 bis  12  in  be- 
stehen aus  Sanden  und  Lehmen  und  tragen  ganz  den 
Charakter  von  Alluvialbildungeu. 

Eine  Reihe  von  Grüuden  zwingt  dazu,  die  ganze 
Serie  der  Kendeogsohichten  in  drei  Teile  zu  teilen,  in 
untere,  mittlere  und  obere,  nämlich: 

1.  Die  unteren  Kendengschiohten  unterscheiden 
sich  von  dun  anderen  im  allgemeinen  durch  die  ge- 
ringe , oft  ganz  fehlende  Schichtung  der  Hauptmasse 
uud  das  Auftreten  von  harten,  conchylien-  and  pflanzen- 
führenden Lapillisandsteinen  im  westlichen,  von  Tuff- 
breooien  im  östlichen  Gebiete,  durch  Maseenansammlutig 
von  Knochen  und  durch  die  größere  Härte  des  Ge- 
steins, während  die  mittleren  au»  gut  geschichteten, 
hier  und  da  Knochen  und  Pflanzen  in  Form  von  Holz- 
opal  führenden,  immer  mehr  oder  weniger  milden  oder 
lockeren  Gestcinslageu  bestehen,  von  denen  die  oberen 
sich  wiederum  durch  ihren  eehotterartigen  Charakter 
vor  deu  liegeuden  auszeiohnon. 

2.  Die  Bildung  der  unteren  Kendengschichten  findet 
einen  Abschluß  durch  eine  Lawoctu  ff  breocie  west- 
lich Ngawi.  Gleichzeitig  mit  der  Eruption  aber  scheint 
die  erste  Faltung  des  Kendeng  einzusetzen;  donu 
die  mittleren  Kendengschiohten  liegen  zum  Teil  be- 
reits auf  erodiertem  Tertiärboden,  die  Bedeckung  der 
mittleren  mit  Pandantuffen  begleitet  eine  zweite 
Gebirgsbildung  mit  Überfaltung  und  Grabenbildung, 
Zerstückelung  und  Überschiebung.  Diese  bedingt  den 
Durchbruch  de«  Solos  nach  Norden  bei  Ngawi,  Strom- 
bett Verlegungen  nnd  Bildung  der  jüngsten  Kendeng- 
schiohten. 

8.  Die  neu  entstehenden  Vulkane  liefern  dem 
Ursolo  verschiedenartiges  Baumaterial  für  die 
Terrassen,  welches  nach  Farbe  und  Gesteincharakter 
(Diaba*,  Porpbyrit,  alte  Andesite,  weiße,  hellgraue  und 
Junkulgruue  bis  achwarze  jüngere  Andesite)  wechselt, 
entsprechend  dem  Alter  der  Vulkane  vom  ältesten,  dem 
pliocinen  WiJis,  dünn  Djogolarangati-  (Koekoesau),  La- 
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wim»,  Pandan  und  den  kleinen  Nebenvulkancn  des 
Djogolarnugan  : Boengkock  und  Bligo,  bi«  schließlich 
zum  alluvialen  Merapi  and  Klut. 

4.  Den  drei  sich  nusprägenden  Phasen  entsprechen 
die  Flußtcrrassen.  Die  mittleren  K enden  schichten 
bilden  eine  Hochtcrrnsse,  die  (»bereu  die  Nieder- 
terrasse,  die  unteren  hingegen  die  Grundlage  für 
Iwide  auf  den  Plioeänbreecien  der  ursprünglichen 
Niederung.  Die  lb»eh-  und  Niedertorraam  zeigen 
wiederum  Beziehungen  zu  den  Talterranseu  der  Vul- 
kane. Der  Oberlauf  de»  Solo  am  Viilknnmaiitclrandc 
d©**  l.awoe  bat  nur  eine  Kiesterraase,  die  Nieder- 
terrasae,  die  in  die  Täler  des  Vulkan»  selbst  hinauf* 
reichen.  Bis  in  die  4 irgend  von  Trinil  ziehen  sieh  die 
Talsehotter  de«  Vulkanmantel«  hinab  und  verlaufen  in 
der  N iedorterrasse.  In  dorn  großen  Gandongtule  zwischen 
Lawoe  und  Djogolarangan  bilden  die  Talkiese  aus- 
gedehnte Terrassen  bei  Pansan  und  erreichen  weiter 
unterhalb  bei  Magetan  ganz,  bedeutende  Mächtigkeit. 
Oberhalb  Plaosan  wendet  »ich  da«  Gandongtal  zum 
älteren  Djugolarangau,  wo  zwei  große,  ältere  Terrassen- 
systeme  z.u  beobachten  sind.  Diese  zwei  Terrassen 
treten  auch  in  den  zum  Wili»  gehenden  Tälern  auf, 
woraus  «ich  eine  neue  Beziehung  zu  den  drei  Temssen- 
»yatemen  dieses  Tortiärvulkane*  ergibt  überall 
drangt  sich  uns  eine  Dreiteilung  der  Ken- 
dengschicbten  und  der  Vulkanterrassen  auf. 
Nun  sind  nachweislich  die  Kcndetigschichten  in  einer 
kühleren  Periode  gebildet,  welche  jünger  als  Plincän, 
aber  älter  als  Altailuvinl  ist;  deshalb  wird  es  wohl  ge- 
stattet sein,  die  K endengschichteu,  deren  Bi  1- 
dungsxeit  ganz  im  Diluvium  liegt,  eben  falls  mit  drei 
DIluTlalpcrloden  z.u  parallelisiere n,  die  unteren 
mit  dem  Altdiliivinm , die  mittleren  mit  dem 
Mltteldlluviuin  und  die  oberen  mit  dem  Jung- 
dllnvlnm. 

Ausdrücklich  will  ich  jedoch  hier  hervorhebou, 
daß  der  Nachweis  der  Übereinstimmung  der  Kendcng- 
gesteine  mit  dem  der  benachbarten  Vulkane,  von  denen 
ja  das  Baumaterial  für  die  Kendengschichten  stammt, 
lediglich  makroskopisch  abgeleitet  ist,  doch 
ist  es  kaum  wahrscheinlich,  daß  die  mikroskopische 
Untersuchung  und  genaue  Vergleichung  ander«  und 
wesentlich  davon  abweichende  Resultate  ergehen  wird. 
Sollte  nämlich  der  Nachweis  gelingen,  daß  am  Aufhau 
der  untersten  Keudeugschichtcn  schon  das  Lawoe- 
material  neben  dem  vom  Djogolarangan  und  Wilis  l»e- 
teiligt  ist  und  nicht  erst  nach  Ablagerung  der  unteren, 
als  altdiluvial  angesprochenen  Kendengbildnngen , so 
müßte  die  ganze  Kendengserie  um  eine  Diluvialepoche 
jünger  angesetzt  werden.  Daun  wäre  die  Kulturstätte 
von  Tegoean  jungdiluvial  und  die  merkwürdige  Tat- 
sache z.u  konstatieren,  daß  das  Stogodon,  das  nunmehr 
von  mir  bereits  im  Jungdiluvium  nachgewiesen  ist, 
noch  im  Altalluvium  gelebt  hat. 

Nunmehr  will  ich  zu  der  Beschreibung  der  jung- 
diluvialen Kulturstätten  im  .Soloquertal  übergehen.  Die 
Kulturstätte  bei  Matur,  im  Waldbezirk  lädangan 
(Distrikt  Ngeraho)  in  der  Kesidentschaft  Rembang,  be- 
findet sich  am  rechten  Soloofer,  südöstlich  des  Dorfes 
an  der  südlichen  Flußschlinge,  etwa  185  m vom  nörd- 
lichen Ufer,  in  den  Kiesen  der  Fluttterraise,  die  von 
17  bis  24  m über  das  Niveau  des  heutigen  Srdoinittel* 
wassers  hinaufreicht.  Die  etwa  2'/*  in  mächtigen  Kiese, 
teils  sandig,  teils  grobschotterig,  ruhen  auf  mioc&nen 
Kalkmergeln  und  werden  von  einer  bis  t*  m dicken 
Toni»aiik  bedeckt,  die  zum  35  m Indien  Uferrandc  hin 
reichlich  Kalkmergel  und  Kalk^audsteiubrockeii  vom 


Anstehenden  aufniinmt  und  zu  einem  Tonmergelagglo- 
merat  wird.  Auf  der  Seite  de«  8olofluseet  fällt  sie  zu 
einer  alluvialen  Lehinterrassß  zwischen  5 bis  14  m 
etwa  ah. 

Nahe  dem  alten  Iffcrrande,  wo  die  hangende  Ton- 
hank schon  agglomerutartig  zu  werden  beginnt,  konnte 
ich  aus  dem  sandigen,  durch  kohlige  Teilchen  schwarz- 
gefärbten  Kies  einen  Feuerherd  aufgraben,  der  in 
»einer  Anlage  dem  von  Tegoean  ähnlich  sieht.  Dieser 
besteht  jedoch  aus  vier  Steinen  (Kalksandstein),  von 
denen  drei  fast  in  einer  Linie  liegen  und  teilweise 
durch  eine  aufreehtstehende  Steinplatte  nach  hinten  ab- 
geschlossen werden,  wodurch  zwei  Feuerlöcher  zustande 
kommen.  Kino  Menge  zerschlagener,  aber  meist 
sehr  brüchiger  Knochen,  vorwiegend  von  Boviden, 
umgibt  die  Küche,  doch  deutet  die  Schichtung  de« 
Kieses  an.  daß  alles  bereits  durch  Wasser  umgelagert 
und  stark  zerstört  ist.  Ein  brüchiger,  großer  Stegodon- 
schenkel  liegt  einige  Schritt  entfernt  in  derselben  Lage. 
Es  kann  nach  meiner  Ansicht  gar  kein  Zweifel  darüber 
bestehen,  daß  hier  ein  alter  Koehplntz  vorliegt.  Viel- 
leicht waren  eB  Jäger,  die  auf  ihren  Zügen  hier  vor- 
übergehend ihr  Lager  aufgeschlagen  haben.  Die  heutigen 
Bewohner  errichten  in  solchen  Fällen  aus  drei  Steinen, 
im  Dreieck  aufgestellt,  ebenfalls  ihre  Feuerherde  (pavon). 

Einen  ähnlichen  Fund  machte  ich  in  Pan  denn, 
zwischen  der  starken  Einschnürung  der  großen  Feuer- 
echlinge,  unfern  der  Grenze  von  Ngawi,  im  Waldbezirk 
Padangan,  in  der  26  bi»  31  in  hohen  Talterrasse.  Unter 
einer  etwa  1,80  m dicken  Tonbank  liegt  ein  6 bis  7 m 
mächtiger  Komplex  Sande  und  Kiese  auf  dem  Miocän- 
m ergel.  Am  Orte  des  Feuerherdes,  im  südlichen  Teile 
der  gemachten,  etwa  26  m langen  und  stellenweise  über 
8m  tiefen  Grube  ist  folgendes  Profil:  1,80 m Ton,  dar- 
unter 1,10  lehmiger  Sand  mit  Kioslugern,  0.40  Kies 
mit  Knochen  (vorwiegend  Cerviden),  3,20  m Sand  dis- 
kordant geschichtet,  1,05m  Kies,  grober,  mit  vielen 
Knochen.  Das  Liegende  über  dem  Mjocänmergel  bildet 
ein  kiesiger,  oft  harter  Tou  mit  Gesteinsbrocken  des 
Anstehenden.  Im  unteren  Teile  dieser  Kiesnchicht  sind 
drei  etwas  plattige  Steine  kast-enartig  »ufgestcllt.  von 
denen  der  hintere  eine  schwüre,  große,  auf  der  Kante 
stehende  Steinplatte  darstellt.  Die  ganze  Anordnung 
läßt  die  Vennutuug  zu,  daß  hier  ähnlich  wie  bei  Matar 
ein  Feuerherd  vorliegt.  Weitere  sichere  Anzeichen 
für  die  Tätigkeit  des  Menschen  wurden  nicht  gefunden. 
Schwarze  leigen  sind  nicht  vorhanden,  wohl  einige 
zerschlagene  Knochen,  die  jedoch  verschwinden  unter 
der  großen  Zahl  gut  erhaltener  und  unzerbrochener. 
Ganz  in  der  Nähe,  im  oberen  Teile  der  Kiesbank, 
ein  völlig  erhaltener  Bantungschädel,  die  Hörner  hori- 
zontal in  der  Schicht,  Schnauze  nach  unten;  in  dem- 
selben Horizonte  zwei  prächtige  Hippopotamusschädel, 
einer  davon  noch  mit  Unterkiefer,  dann  zahlreiche 
Cerviden koochen,  »«»wie  von  Suiden  und  Elephuntiden. 
Wie  bei  Trinil,  so  fällt  auch  hier  die  große  Menge  der 
Knochen  auf  einem  nur  geringen  Raume  auf. 

Auf  Trinil  haben  wohl  die  von  den  Vulkanen  kommen- 
den Seblammströme  den  Tod  der  Tiere  an  den  Ufern 
des  Ursolo  berbeigeführt,  der  durch  gleichzeitig  mit 
solchen  Vulkanausbrüchen  zusammenhängendem  Hoch- 
wasser, zumal  wegen  der  Abichmelzung  de«  Schnee», 
der  damals  auf  Höhen  über  8400  lös  3500  in  lag, 
allea  in  «ich  aufnahm  und  schnell  ablagerte.  Diese 
Vorgänge  erklären  die  undeutliche  oder  oft  fehlende 
Schichtung  der  unteren  Kendengschichteu  und  deren 
Ähnlichkeit  mit  rein  terrestrischen  Tuffen,  weshalb 
iuli  sie  schon  früher  mit  Tuffsandstein  bezeichnet«, 
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xnui  Unterschiede  von  «len  gut  geschichteten,  normalen  I 
Sandsteinen  des  Hangenden,  Anders  scheinen  die  Ver- 
hältnisse zur  Zeit  der  Bildung  der  mittleren  und  oberen, 
rein  fluviatilen  Kendongschiehten  zu  liegen.  Biese  ent- 
halten auch  Bänke  mit  Anreicherung  von  vulkanischem 
Material,  doch  ist  dahei  ihr  Huviatiler  Charakter  der 
Hauptmasse  immer  erhalten  geblieben,  und  nur  einzelne 
wenige  Bänke  werden  zu  einer  Toubreccit* , bzw.  zu 
einer  echt  vulkanischen,  losen  Lapilli-  und  Aachen- 
schiuht,  z.  B.  im  Hangenden  der  oberen  K endeng-  I 
schichten  östlich  Nguwi.  Alle  Kiese  enthalten,  sohald  , 
sie  grobsebotterig  werden,  nur  Kuochenbrucbstücke, 
init  Ausnahme  derjenigen  irn  Solo^uertale,  wo  die  ' 
Knochen  oft  noch  ganz  intakt  sind.  Die  brauche  für  ' 
die  lokale  Häufung  der  Knochen  in  den  mittleren  und  j 
oberen  Kendengachichten,  die,  wie  gesagt,  meist  auf- 
geschlagene  Markröhrenknochen  führen,  dürfte  zum  Teil  I 
oft  auf  Kosten  der  Jagdlust  des  Menschen  (und  vielleicht 
auch  de«  Pithecanthropus?)  zu  setzen  sein.  In  den 
unteren  Kendengachichten  habe  ich  nur  in  dem  öst- 
lichen Gebiete  ihres  Vorkommens  Spuren  einer  Kultur- 
Schicht  , z.  B.  unfern  Kedoeng  hroeboe«  im  Pandun, 
wo  ich  zugleich  einen  schönen  Affenunterkiefer  aus- 
g ruhen  konnte,  angedeutet  gefunden.  Gelegentlich  | 
finden  sich  auch  hier  künstlich  zerschlagene  Knochen. 

Auf  eine  wiederholt  au  mich  von  Autliropologen 
gerichtete  Frage,  oh  geologische  Grunde  Du  hoi«’  An- 
nahme der  Zugehörigkeit  des  Feinur  zu  dem  lß  m ent- 
fernt gefundenen  Pithe<_anthropus»cbädel  stützen,  will  , 
ich  hier  antworten : Der  Habitus  der  Kuochensohicht  I 
lierechtigt  uns  keineswegs  zur  Annahme  des  Gegen- 
teils. Die  Vernichtung  der  Tiere  erfolgte  durch  vul- 
kanische Schlamm  ströme,  die  Einbettung  bei  der  ge- 
waltsamen Maasenablagerung  des  stark  augesch wollenen 
SoloUusscs.  so  daß  starke  Verschleppungen  ganz  aelbst- 
vfM'standlich  erscheinen  müssen.  Unter  allen  gefun- 
denen Tierknochen  war  nie  ein  vollständiges  Skelett, 
wohl  aber  finden  sich  hier  und  da  zusammenhanglose 
Stucke,  welche  sehr  wohl  zu  eiuem  Individuum  ge- 
hören können.  Die  Entscheidung  fällt  lediglich  dem 
Anthropologen  zu. 

Zur  Vervollständigung  des  Gesagten  seien  noch 
einige  Funde  aus  den  al  I u vialen  Leb  in  terra ssen 
des  Soloquertale*  berichtet.  Bei  Kalangan  auf  dem 
rechten  Soloufer  fanden  sich  in  etwa  ÖO  cm  Tiefe 
Bron/.egegenstwnde,  eine  Häucherschale,  ein  konische« 
Gefäß  mit  I lecket,  wahrscheinlich  zur  Aufbewahrung 
des  Ruucherwerks.  zwei  kleine  Bronzeteller  mit  einem 
glockenförmigen,  kleineren,  in  eine  Vertiefung  ein- 
greifenden Aufsatz,  ähnlich  einer  Käseglocke,  dann 
auf  dem  rechten  Soloufer  bei  Karsono,  Kalangan 
gegcirtilw-r,  ein  einfacher  goldener  Fingerring  und  ein 
kleiner,  zierlicher,  ohrringartiger  Goldschruuek,  eine 
Blume  darstellend;  hei  Ngrepet,  nördlich  Kalangan, 
auf  der  rechten  Flußseite,  stark  verrostete  Eiseugegon- 
stände  1 Lanze,  hris.  Messer,  Meißel,  Schuh  einer  Pflug- 
schar); im  Pandau  gemachte  Funde  in  abgerutschten 
Kiesen  von  gnnz  zweifelhaftem  Alter  eine  Bronzekugid 
bei  Kedoeng  hroehoes  und  ein  Stuck  bearbeiteten 
Specksteins  l*i  Itedjoeno  unter  ähnlich  unbestimm- 
baren Verhältnissen. 

Uber  die  Herkunft  des  Uruieuscheti  und  des  l’i- 
thocauthropus  auf  Java  könnten  die  Tierwanderungen 
einen  Anhaltspunkt  gehen.  Mit  der  indischen  Siwalik- 
fauna  wird  gegen  Ende  de*  Tertiärs  der  Pithcean* 
thropus  — hervorgegaugei»  vielleicht  aus  dem  Paläo- 
pithecus  — über  Sumatra  nach  Java  gekommen  sein 
und  mit  dem  Nachschübe  der  Nurhaddafauua  im  Alt- 


und  Mitteldiluvium  auch  wohl  der  Urmensch.  Vor 
dem  Urmenschen  wird  der  mit  ihm  zusainmcnlebende 
Pithecanthropus  sich  zurückgezogen  und  vielleicht  mit 
dem  Tiers trome  nach  Celebes  über  die  konstatierte 
l.andbrücke  gegangen  sein.  Hier  oder  weiter  noch  in 
Australien  könnte  der  Pithecanthropus  ganz  gut  der 
Stammvater  der  niedrigstehenden  Volksetimme  ge- 
worden sein. 

Wenn  ich  Ihnen  bei  der  diesjährigen  Tagung  des 
Authropologenkon grosse«  meine  Untersuchungen  Uber 
die  durch  Dubois'  Pithoeanthropusfund  interessant 
gewordenen  Kendengachichten  mitteilte,  verfolgt«  ich 
dabei  noch  einen  weiteren  Zweck,  K*  war  mir  nämlich 
nicht  möglich,  an  allen  Punkten,  welche  Spuren  von 
einer  Kulturschicht  aufwiesen,  Grabungen  suzustellen. 
Wertvolle  Schätze  ruhen  heut«  noch  in  verschiedenen 
Horizonten  der  Kendengachichten,  und  ich  vermut« 
selbst  in  den  Übergangs  schichten  zum  Pliocäu  Kultur- 
spuren. Di«  holländischen  Kollegen  in  Java  tragen 
sich  mit  dom  Gedanken,  selbst  die  Ausgrabungen  fort- 
zusetzen, doch  noch  ist  es  Zeit,  und  noch  halten  wir 
die  Zusage  der  niederländisch-indischen  Regierung  auf 
Fortführung  der  Grabungen.  Mein  Vortrag  möge  die 
Anthropologische  Gesellschaft,  di«  ja  anf  die  finanzielle 
Unterstützung  von  verschiedenen  Seiten  rechnen  kann, 
anregen,  dem  Plane  einer  neuen  Expedition  näher- 
zutreten und  zu  vollenden,  was  die  Kgl.  preußische 
Akademie  der  Wissenschaften  durch  die  Selen  kusche 
Expedition  begonnen  und  das  Freiburger  geologische 
Institut  durch  mich  fortgesetzt  hat. 

Zur  Diskussion  bemerkt  Herr  Fnutii,  daß  zur- 
zeit eine  Expedition  von  München  aus  unterwegs 
ist,  und  daß  wir  jedenfalls  von  der  Untersuchung  des 
Knochenmateriales  durch  Prof.  Dr.  Schlosser  in 
München  neue  Aufschlüsse  zu  erwarten  haben. 

Herr  Elbert:  Daß  von  seiten  der  Münchener  Aka- 
demie die  Ausgrabungen  auf  Java  fortgesetzt  sind,  weiß 
ich,  doch  diese  beschränken  sich  lediglich  auf  Trinil,  wo 
in  der  Grube  auf  dem  linken  Suloufer  noch  Beste  der 
Pitliecanthropuasehioht  von  Frau  Selen ka  unabgehaut 
zuruckgelassoii  sind.  Die  Anthropologische  Gesell- 
schaft möchte  ich  aber  auf  eine  Ahgrahuug  der  im 
Pandau  noch  vorhandenen  Kulturstätten  in  den  Ken- 
dongschichten  hinweisen. 

Herr  Goe**ler«Stuttgart : 

Neues  von  der  Ringwaliforsohung  in 
Württemberg. 

Auch  die  Kingwallforschuug  meines  Heimatlandes 
Württeml>erg  ist  nicht  unberührt  geblieben  von  dem 
Aufschwung  der  Provinziularchitologic.  Je  mehr  diese 
zur  Wissenschaft  geworden  ist,  uni  so  weniger  können 
die  Dilettanten  mittun,  und  diese,  denen  jahrzehntelang 
ein  Grabhügel  nur  dann  lieh  war,  wenu  sie  aus  ihm 
Funde  herauszieheu  konnten,  machen  sich  nicht  gern 
au  solch  undankbar«  Aufgaben  wie  die  Untersuchung 
prähistorischer  Befestigungen.  Zum  Glück  liegen  auch 
diese  großen  llöhunaulagcn  naturgemäß  weit  häufiger 
auf  Staats-  oder  Gemeindegrund,  und  solche  Altertums- 
denkmälcr  genießen  endlich  seit  einem  Jahre  bei  uns 
amtlichen  Schutz. 

Unsere  systematische  und  wissenschaftliche  Hing- 
walJforschung  verdankt  das  meiste  der  Initiative  von 
Professor  Dr.  Hertlein.  Unterstützt  vom  Kgl.  Landes- 
konservatorium  uud  vom  Schwäbischen  Albvereiu  hat 
er  eine  Reihe  von  Riugwällon  lind  Burgställen  im  Jagst- 
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kr« ’i« . vor  allein  das  von  ihm  als  solches  erkannte 
gallische  Oppidutn  bei  Finsterlohr,  dann  besonder«  auf 
d«*r  Schwäbischen  Alb,  so  den  Roscnstuin  bei  Himbach, 
den  Hoidengraben  hinter  dem  Neuffen,  den  Ipf  hei 
Ropfingcn  und  den  Buigen  bei  Herbreehtiugon  an* 
gegraben.  Ich  selbst  habe  mich  bei  einigen  seiner 
Untersuchungen  beteiligt  und  halx*  für  mich  die  große 
Um walluug  bei  Rottweil  und  kürzlich  eine  Wallanlage 
io  der  Nähe  unserer  Hauptstadt,  deu  Remberg  bei 
Feilt* rbaeh,  erforscht.  — Uin  ein  vollständiges  Bild  zu 
bekommen,  muß  immer  die  ganze  Umgegend  berück- 
sichtigt werden,  besonders  auch  nabe  gelegene  Grab- 
hügel, von  denen  freilich  gerade  einige  der  für  die 
Datierung  wichtigsten  seit  langer  Zeit,  ohne  Fund* 
Protokolle,  geleert  sind.  Kino  Beziehung  der  Grab- 
hügel. auch  solcher,  die  außerhalb  liegen,  auf  die 
Ritigwfclle,  mindestens  in  ihrer  ältesten  Anlage,  ist  so 
naheliegend,  daß  mau  in  manchen  Fällen  es  im  Hyper- 
kritizisiuus  und  in  der  Reaktion  gegen  frühere  zu  pocsie* 
volle  Auffassungen  bei  uns  für  wissenschaftlich  nötig 
hielt,  diese  Möglichkeit  ohne  weiteres  abzulehucn.  Ich 
bin  anderer  Meinung  und  mi>chte  das  an  einigen  Bei- 
spielen beweisen.  Meine  Auffassung  hat  zugleich  den 
Vorteil,  daß  von  dieser  Beziehung  neues  Licht  fällt  auf 
die  Frage  der  Bedeutung  der  Befestigungsanlagen,  daß 
uns  der  meist  nicht  geringe  Aufwand  verständlicher 
erscheint,  wenn  wir,  waB  auch  die  nahen  Gräber  an- 
deuten, uns  von  der  Vorstellung  bloßer  vorübergehen- 
der Refugien  möglichst  loaiuachen,  endlich  daß  sie 
mit  der  bei  alleu  unseren  Untersuchungen  der  letzten 
Zeit  gemachten  Erfahrungen  besser  übereinstinunt,  daß 
die  Anlagen  meist  schon  lange  vor  der  La-Töne- 
Zeit  bestanden  haben. 

leb  beginne  mit  unserem  größten  und  berühmtesten 
Ringwall,  dum  Heidengraben  hinter  dem  Neuffen, 
gewiß  in  dem,  was  uns  als  umschlossenes,  übersehbares 
Ganzes  vorliegt,  eine  Stadt  in  gallischem  Sinne,  ein 
befestigter  Wohnplatz  und  eine  dauernde  Niederlassung 
der  späteren  La-Tenu-Zeit.  Diese  Zuweisung  gründet 
sich  auf  Einzelfunde,  wie  gallische  Münzen,  neuesten« 
brozene  Geschirr-  und  Wagenteile  und  Eisenrest«  der 
Stufe  C und  D.  auf  Spät- La-T&ne- Funde  au  einer  Stelle  im 
Wall,  daun  auf  die  Mauertechnik,  den  „murus  gallicu« 
altcrnis  trabibns  ae  aaxis“,  in  der  Hauptsache  aber  auf 
die  Parallele  des  Mont  Bcuvray.  Die  Mauer  ist  genauer 
auf  der  Stirnseite  eine  Trockenmauur  unter  Verwendung 
von  Holzversteifung  durch  senkrechte  Pfosten  und  wage- 
rechte  Quer-  und  L&ngsbalken:  dahinter  kommt  dann 
die  SteinbrockenRehiehfeung.  Ich  meine  nun:  Zeigen 
schon  die  verschiedene«  als  gallisch  erkannten  Wälle 
immer  wieder  mehr  oder  weniger  große  Vorsehiodun- 
heit  der  Konstruktion,  um  so  weniger  sollte  man  jede 
Mauer  mit  Holzbalkeuversteifung  ohne  weitere»  nur 
der  Iia-Tene-Kultur  zuweisen.  Dt  dies  doch  eine  uralt*' 
Technik  de«  Orient«,  bekannt  aus  Meaofiotamien,  Klein- 
asien  und  Griechenland.  Warum  sollten  nicht  auch 
unsere  Bronzezeit*  uud  Hullstattlcuto  sie  gekannt  und 
geübt  haben?  Muru»  gallicus  ist  also  nur  eine  formale 
Bezeichnung  ohne  irgendwelchen  ethnologischen 

Hintergrund.  Nun  liegen  im  Bereich  hinter  dem 

Neuffen,  direkt  der  westlichen  Vorbefestiguug  vor- 
gelagert, beim  Bauernhof,  einu  Reihe  von  etwa  22 Grab- 
hügeln mit  charakteristischen  Funden  der  jüugereu 
llallstattzeit,  C und  D.  Hatte  Hertlein  anfangs  gerneint, 
es  sei  kein  Zufall,  daß  sie  alle  nahe  innerhalb  dieser 
Außenschanze  liegen,  so  lehnt  er  jetzt  ihre  unmittel- 
bare Beziehung  zu  den  Anfängen  der  Stadt  ab.  Dies 
nlier  nur  deshalb,  weil  ihm  sein  anfänglich  daraus 


gezogener  Schluß  unmöglich  erscheint,  die  Anfänge 
der  Stadt  und  damit  die  SpäthallstaUzcit  ins  vierte 
Jahrhundert,  seit,  welcher  Zeit  es  frühesten»  gallische 
nppida  gäbe,  zu  setzen.  Damit  hat  er  Recht,  aber  der 
Ausgangspunkt  ist  fabeh  die  Beziehung  der  Gräber 
zur  eigentlichen  gallischen  Stadt.  Kehren  wir  zurück 
zu  der  natürlichen  Annahme,  daß  die  Nähe  der  Vor* 
befestigung  und  der  Gräber  nicht  Zufall  ist.  so  schließen 
wir  daran»  eben.  daß  jene  bereits  der  Iialbtattzeit, 
dem  sechsten  Jahrhundert,  entstammt , und  es  wird 
Aufgala*  weiterer  Untersuchungen  »ein,  archäologische 
HnlhtaUzeugnisse  da  und  dort  im  Wall  zu  finden,  um 
allmählich  den  Anteil  der  Hallstattzeit  uud  der  I.a-Tene- 
Zeit  an  den  großartigen  Bauten  zu  scheiden.  Hier  oben 
auf  der  weiten  Hochebene  hatten  schon  einmal  l»eute 
der  ersten  Eisenzeit,  ja  vielleicht  schon  der  Bronze- 
zeit — denn  au»  der  nächsten  Umgebung  kennt  mau 
auch  Bronzezcitsachen  — ihre  Felder  und  bauten  sich 
für  den  Schatz  ihrer  Wohnungen  und  Äcker  die  breiton 
Abschnittswälle  ringsum,  um  gegen  Angriffe  von  der 
Hochebene  her  sich  zu  sichern,  und  zwar  nicht  in  der 
Weis**,  daß  sie  die  ganze  Vorebene  vor  der  späteren 
gallischen  Stadt  umzäunten.  sondern  nur  liesondera 
gefährliche  Stellen,  leichte  Zugänge  uud  die  Zusammen- 
hänge der  Höhe  mit  der  Albhochebene  abdeckten.  In 
diese  trefflichen  und  für  Jahrhunderte  haltbaren  Wälle 
setzten  sich  die  La-Teno* Lento  hinein;  als  aber  die  Zu- 
stände kriegerischer  wurden,  entsprechend  auch  ihrer 
größeren  militärischen  Tüchtigkeit,  erkannten  diese  die 
Bedeutung  der  eigentlichen  Stadt  und  schufen  sich  die 
nmfestigbe  sogenannte  Elsachstadt.  — Sichere  Hallstatt- 
fundc  haben  ferner  die  zuletzt  uutersuchteu  zwei  Ring- 
wälle der  Alb  ergeben,  nämlich  der  Ipf  bei  Hopfingen 
und  der  Buigen  bei  Heideuheitn.  Bei  jenem  gehört, 
wie*  Hertlein  in  den  „Fund berichten  aus  Schwaben“ 
1907,  S.3ti  fl.  mitteilt,  die  obere  der  drei  Befestigungen, 
die  die  Höhe  umschließt,  bestehend  aus  Randwall  uud 
einige  Meter  tiefer  herumfübrenderu  Graben,  nach 
Rein  eck  es  Urteil  über  die  Scberlien  in  die  älteste 
Hallstattstufe;  an  anderen  Stellen  fanden  »ich  Scherben 
und  Bronzen  jüngerer  Hallstattstufen;  auch  hier  wieder 
ließen  sich  an  einer  Stelle  de»  untersten  Walles  deut- 
liche Spuren  von  Trocken  tri  auerung,  mit  Pfostenlöebern 
dazwischen,  konstatieren.  2 km  nordwestlich  liegt  in 
der  Ebene  ein  Feld  von  über  .10  Grabhügeln  der  Stufe  C. 
Dann  der  Buigen,  eine  von  der  Brenz  im  Bogen  — 
daher  der  Name  — umflossene  Bergzunge,  von  Hert- 
lein und  mir  voriges  Jahr  untersucht,  (Vgl.  Hert- 
lein, Fund  berichte  1U07.  S.  33  ff.)  Zwoi  Abschnitts- 
wälle  uhorspannen  den  Bergrücken,  einer  l.V5m  lang, 
geradlinig  am  Nordanfang  der  Hcrghalbinsel,  und  dazu 
ein  zweiter,  den  langsamen  Sudostuhfall  schützend.  Bei 
der  Untersuchung  jenes  war  ein  Doppeltes  von  großem 
Interesse:  1.  Ik-n  Fuß  des  Walles  (auf  der  Rückseite) 
bildet  ein  an  Ort  und  Stelle  gemachter  Kalkguß; 
dieser  war,  wie  eine  deutliche  Mittelschicht  au»  Kohle 
zeigte,  in  zwei  Lagen  gebrannt,  die  untere  zwischen 
zwei  Feuern,  die  obere,  mit  nicht  so  stark  gp-  und  ver- 
brannten Steinen,  nur  auf  einem  Feuer.  Da«  («öschen 
de»  Kalkes  besorgte  der  Hegen  An  diesen  Guß  lehut 
sich  ein  mächtiger,  mit  quer  durchgelegten  Balken 
versteifter  Steinwall  an.  2.  Die  zahlreich  iri  den  oberen 
Steinschichten  gefundenen  Seherin»«  gehören  nach 
| Ueineckes  Urteil  meist  in  diu  älteste  H all* tat t zeit ; 
i einige  mögen  bis  in  Früh  - La  - Töne  heruntcrgebeti. 
Jedenfalls  ist  die  Datierung  des  Walles  in  der  ersten 
Anlage  unzweideutig  gegeben.  Es  fragt  sich  dabei 
nur  noch,  wie  sich  dazu  die  Grabhügel  verhalten,  deren 
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vier  «ich  etliche  10O  schritt  nördlich  befinden.  Es 
existieren  hu«  ihnen  alte  Funde.  anscheinend  der 
Bronzezeit.  Nicht*  spricht  dagegen , schon  in  dieee 
Zeit  euch  die  jüngere  Anlage  der  Befestigungen  zu 
setzen.  Die  geplante  Untersuch utig  der  Grabhügel 
muH  ditrin  noch  Licht  bringen. 

Im  Vorbeigehen  nur  nenne  ich  einige  Kingwälle  der 
llailsfattzeit,  vor  allem  die  verschiedenen  sogenannten 
Heuuoburgeii  um  Siidabfall  der  All»  gegen  das  obere 
Donantal,  in  den  Oterämtern  Khingeu  und  Kiedlingcn, 
ulk*  inmitten  reicher  Giabhügelgebiete,  meist  der  Hall- 
statt-. einige  auch  der  Bronzezeit  äugeln »rig;  am  be- 
rühmtesten die  Heu  ne  bürg  bei  llundersingen,  Ober- 
amt Riedüngen.  In  ihr  fand  man  die  gleichen  Scherten 
wie  in  einem  der  benachbarten  Grabhügel  in  Gieß- 
hubel.  Die  großartige  Anlage  der  Bofg  spricht  durch- 
aus für  die  Zugehörigkeit  der  drei  groben  Hügel, 
deren  berühmtester  der  Kurilen hiigel  mit  »einem  Gold- 
und  BronzMcbmuck  ist,  typisch  für  Hallstatt  D,  da  die  | 
geometrische  Keramik , trotz  ihrer  kunstvollen  Puly- 
chromie  einheimisch,  bereit*  dem  südlichen  Import  der  1 
Bronzegefäße  Platz  gemacht  hat.  Solche  Kingburgen 
sind  nicht  Flieh burglü  oder  gar  bloße  Verstecke,  son- 
dern wehrhafte,  durchaus  verteidigungsfähige  Höhen- 
wohnungeu  vornehmer  Familien , in  deren  .Schutz  da» 
niedere  Volk  gewohnt  halten  mag;  in  ihren  Herrschafts- 
bereich gehörte  das  Gebiet  ringsum,  auch  die  Hügel 
zu  Füßen. 

Ganz  ander*  zu  deuten  aber  ist  die  Volksburg  tiuf 
dem  Lemberg  bei  Feuerbach,  eine  starke  Stunde 
nördlich  von  Stuttgart,  deren  eigenartigen,  von  mir 
neulich  genau  untersuchten  Befund  ich  m»ch  kurz 
tniUeUci!  möchte.  Eine  nach  Westen  steil  und  mit 
spitzem  Ende  abfallende  Bergzunge  wird  etwa  100, 
200  und  500  m östlich  davon,  da  wo  nie  sich  auf  durch- 
schnittlich 100  bis  200  ui  verengert,  von  drei  Wällen 
mit  Graben  überspannt:  der  üstliobe  und  der  mittlere 
je  mit  Graben  gegen  die  Hochebene,  der  westliche 
ater  mit  Graten  nach  der  Seite  des.  Abfalls,  also 
mit  Verteidigungsfront  mich  Westen  und  Osten.  Der 
östliche  gibt  sich  als  Vorwerk,  der  mittlere  und  der 
westliche  schließen  ein  nur  für  die  äußersten  Notfälle 
geeignetes  Refugium  ein,  immerhin  groß  genug,  um 
einen  größeren  Clan  samt  Viehbestand  vorübergehend 
aufzunehmen.  Dementsprechend  zeigt  auch  die  Kon- 
struktion aus  »ufgeschiitteten  Sandsteinplatten,  gestützt 
nach  rückwärts  von  einer  gewissen  regulären  Schich- 
tung mit  Spuren  von  Holzversteifung,  deu  flüchtigen 
Charakter.  So  die  zwei  äußeren  Wälle  durchweg,  und 
in  der  Hauptsache  auch  der  mittlere.  Au  einer  mit 
großem  Glück  erwischten  Stelle  entdeckte  ich  in  der 
Mitte  dieses  Walles  ein  längeres  Stück  einer  gut  er- 
haltenen Trockeninauer  io  der  Längsrichtung  des 
Walles  und  nahe  dabei  au  einer  anderen  durch  den 
ganzen  Wall  quer  hindurch  ein  System  von  19  in  regel- 
mäßigen Abständen  von  O.00  in,  von  Mitte  zu  Mitte 
gemessen,  gelegten  Holzbalken,  die  als  Unterlager  der 
Aufschüttung  dienten.  Und  eben  dort  faudeu  sich  i 
durunter  zwei  große  Pfoslonh'cher  und  lehmige,  also 
eine  Zeitlang  offen  gelegen  gewesene  Sandsteiutrüinmer 
mit  Brandspuren,  viele,  meist  aufgespaltene  Tierknochen 
und  Scherten,  letztere  überwiegend  haltstatt  zeitlich, 
dazu  einiges,  freilich  wenig  sichere»  te-Tcne-Gescbirr. 
Ich  war  also  auf  die  Reste  einer  Hullstattwohuung  ge- 
stoßen, die  zerstört  und  dann  von  dem  Wall  überdeckt 
wenden  ist.  K*  maugelt  mir  die  Zeit,  noch  die  weitere 
Koinplikatiou  auszufübren,  nämlich  eine  tief  unter  dem 
vorgelegten  Graben  dort  aufgefundene  Wasserleitung 


in  Form  einer  in  den  Sandstein  gelegten  Itohlc,  deren 
Zeitnteiluug  freilich  «ehr  schwierig  ist.  Auf  der  östlich 
anschließenden  Hocheteii*1,  wo  diese  ins  Tal  verläuft, 
sind  allerdings  ziemlich  weit  entfernt  einige  große 
Grabhügel  der  Hallstattzeit , und  vom  Lemberg  liegt 
etwa  1 '/*  Wegstunden  nach  Norden  da»  lange  Feld,  die 
Heimat  der  Hallstattleute,  denen  der  Fürstenhügel  von 
teile- Remise  und  die  Gräber  im  Osterboll  angehöreu, 
und  dort  auch  der  KIcinaspergle  mit  seinem  reichen  La- 
Tene-A  Inventar,  dessen  Bedeutung  die  Beziehung  zum 
nahen  Asperg  nahelegt;  freilich  dessen  ins  17,  Jahr- 
hundert zuruckgeh*-iide  moderne  Festungsanlage  hat 
alle  vorgeschichtlichen  Spuren  gänzlich  verwischt. 

Aus  dem  Gesagten  mag  znr  Genüge  erhellen,  daß 
die  keltische  Inanspruchnahme  unserer  einheimischen, 
vorgeschichtlichen  Befestigungen  aul  Grund  de«  im 
murus  gallicu«  erinnernden  Befunde»  der  Mauertechnik 
verfehlt  ist.  Mit  Utertragnng  anderswo  feetgestellter 
Resultate  kaun  man  gegenüber  dem  reichen  Indivi- 
dualismus unserer  vorgeschichtlichen  Ring  wälle  bezüg- 
lich Konstruktioustechnik  und  Zweckbestimmung  nicht 
vorsichtig  genug  sein.  Daß  man  mit  einer  einmaligen 
Duivhschlitzung  eines  Abschnitts  walle«  unter  Umständen 
gar  nickt«  erreicht,  bat  mir  indirekt  die  Untersuchung 
des  Lembergs  gezeigt,  für  die  mir.  dank  der  Liberalität 
der  Gemeiude  Feuerbach,  größere  Mittel  zur  Verfügung 
standen,  als  man  sie  seither  für  unsere  prähistorische 
Woknungsforscliung  aufgewandt  hat.  Einem  ähnlichen 
glücklichem  I mstande  verdanke  ich  auchL  daß  ich  in 
diesem  Frühjahr  unter  dem  römischen  Kastell  tei 
Cannstatt  nicht  bloß  deu  Umfang  eines  älteren  Kastells, 
sondern  auch  den  einer  großen  neolithischeu  Siedelung  im 
Pfahllmutypus  Mich  cl»te  rg  nach  weisen  konnte,  die  an 
einer  Stelle  noch  deutliche  Spuren  eines  ehemaligen 
Grabens,  also  oitier  Umfestigung,  aufzeigte.  Das  Gegen- 
stück ist.  daß  andere,  seither  als  vorgeschichtlich 
geltende  Anlagen  ansscheiden  müssen,  so  da»  große 
umwallte  Viereck  tei  Kottweil,  früher  für  römisch, 
dann  für  keltisch  erklärt,  nach  meinen  Untersuchungen 
der  fränkischen  Zeit  angehörig;  in  anderen  kleineren 
beringten  Anlagen  des  Landes  sind  wir  geneigt  früh- 
mittelalterliche Holzburgen  zu  erkennen. 

Ich  hoffe,  in  einigen  Jahren  Ihucn  noch  wesentlich 
Positiveres  mitteilen  zu  können;  denn  wir  stehen  für 
unser  ganzes  Land  — vom  Heilbrunner  Gebiet  sehe 
ich  ab,  du*  sieb  ja  einer  besonderen  Pflege  erfreut  — 
erst  im  Anfang,  hoffentlich  kräftigen  Anfang  der  Er- 
forschung vorgeschichtlicher  Wohnweise. 

Herr  II.  Vogt -Frankfurt  a.  M.: 

Neuere  Ergebnisse  der  Hirnanatomie  und 
deren  Beziehung  zu  allgemeinen  Fragen. 

Die  Wugung  des  Gehirns  und  die  Betrachtung 
seiner  Oberfläche  haben  lange  als  einziger  Maßstab  ge- 
dient für  die  Erforschung  »einer  Organisation.  Nun 
ist  ater  im  allgemeinen  die  Wägung  des  Organ«,  ab- 
gesehen davon,  daß  *ie  je  nach  dem  Blutgehalt  zur 
Zeit  des  Todes,  je  nach  der  Krankheit,  au  der  der 
Verstorbene  litt,  recht  erheblichen  und  nicht  genau 
zu  fixierenden  Schwankungen  unterworfen  ist,  ein  so 
angreifbarer  Gesichtspunkt,  so  von  individuellen  und 
Art-Charakteren  abhängig,  duß  wir  niemals  glauben 
dürfen,  wir  würden  mit  einer  so  rohen  Techuik  ein 
so  wunderbar  fein  ausgestattete»  Otgan  — das  höchst- 
differenzierte Gewebe,  das  die  Natur  überhaupt  her- 
voi-gebruekt  hat  — untersuchen  und  uns  einen  Einblick 
in  seine  Beschaffenheit  erworben  können.  Auch  der 
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Vergleich  der  llirnfnrohtmg  ist  nur  ein  mangelhafter 
Maß»tah.  Gewiß  ist  eine  feine  Ausbildung  and  Ver- 
meil ning  der  Oberfläche  ein  Kuweiti  für  eine  intern 
sive  Flächen  Vergrößerung  des  liirnmantels  — der 
..Mantel*  v die  Kinde  ist  ja  vor  allem  der  Träger  der 
höchsten  Funktionen  — , alter  auch  so  können  wir  uns 
keinen  sicheren  Hinblick  verschaffen.  Wir  wissen  ja 
nns  untvvickcInngsgcHchichtlichen  Ergebnissen,  daß  die 
Furchen  von  mancherlei  Faktoren  abhäugon , daß 
Variabilitäten  nicht  immer  der  Ausdruck  einer  besonders 
intensiven  und  fein  gearteten  Hirnbildung  zu  sein 
brauchen  lkkr  feineren  Organisation  des  Gehirn«  wird 
man  auch  von  diesem  (>ttsichts|iunkt  ganz  und  gar 
nicht  gerecht,  cs  kann  eich  höchstens  um  quantitative 
Unterscheidungen  handeln,  nicht  um  das,  worauf  cs 
an  kommt,  um  qualitative  Differenzierungen.  Oie 
Furchung  des  Gehirns  ist  «ine  Variante;  wollen  wir 
aber  zu  einem  Urteil  über  den  grundlegenden  Unter- 
schied kommen,  so  müssen  wir  die  Konstanten  ver- 
gleichen: das  sind  die  inneren  (nicht  die  äußeren) 
BildungsmodaJitaten, 

I)io  Lokalisation  lehrt  uns,  wie  verschiedene  Funk- 
tionen gebunden  sind  an  ganz  verschiedene  Territorien 
der  Hirnoberfläche;  hier  handelt  es  sich  allerdings 
mehr  um  innervatoriache,  sensorische  usw.  Funktionen  ; 
al>er  iu  einem  Fall  können  wir  diese  au  ganz  be- 
stimmte Zelleuelemcnte  in  der  Hirnrinde  binden  : die 
Ke tz sehe  Riesenpyramide  der  motorischen  Kinde 
ist  der  Träger  der  Bewegungsfunktion.  Assoziativ- 
psychische  Leistungen  des  Gehirns  vermögen  wir  einst- 
weilen nicht  zu  substanziieren.  Was  wir  in  den  feineren 
Mechanismen  dos  1 Umbaues  an  Hinblick  gewonnen 
halten,  berechtigt  uns  nur  zu  der  Frage:  Haben  wir 
bestimmte  Anhaltspunkte  für  eine  fortschreitende 
feinere  Organisation  des  Gehirns,  nicht  nur  in  der 
Tierreihe,  sondern  handelt  es  sich  hei  diesen  Differen- 
zierungen um  qualitative  Unterschiede  »o  feiner  Art, 
daß  wir,  wenn  auch  nicht  schon  jetzt,  doch  einmal 
vielleicht  in  die  Hage  kommen  werden , auf  die  ver- 
schiedenen Höhen  der  psychologischen  Entwickelung»- 
stufen  Rückschlüsse  zu  machen  oder  doch  einen 
l’arallulismu«  mit  diesen  Tutsachen  zu  erkennen? 

Hs  handelt  sich  hierbei  zuuächat  um  Fragen  der 
IHfferenzierung  der  Hiruelemente  und  um  feinst« 
Unterscheidungen  ihrer  Anordnung.  Hier  sind  in  erster 
Linie  die  Ergebnisse  der  (,'ytoarchitektonik  von  Rrod- 
manti  zu  neunen. 

Die  Krgebnisae  der  Krodmannschen  Unter- 
suchungen lassen  sich  in  kurzem  in  die  Worte  fassen, 
daß  nicht  alle  Teile  der  Hirnrinde  den  gleichen  Bau 
besitzen,  sondern  daß  mehr  oder  weniger  große  ge- 
setzmäßige Verschiedenheiten  zwischen  den  einzelnen 
Abschnitten  derselben  existieren.  Wir  dürfen  nicht 
vergessen,  daß  wir  es  bei  der  Hirnrinde  mit  einem 
ungemein  fein  und  diffizil  ausgestatteten  Organ  zu 
tun  haben.  Krst  die  Untersuchungen  und  technischen 
Methoden  der  neuesten  Zeit  haben  uns  gestattet,  in 
den  Bau  der  Hirnrinde  langsam  einzudringen.  Krud- 
mann  konnte  durch  Anwendung  einer  ganz  besonders 
exakten  Technik  zeigen,  daß  deutliche,  wenn  auch 
feinere  Unterschiede  sich  in  allen  Teilen  der  Hirnrinde 
finden:  so  sind  einzelne  Meynertacbe  .Schichten  von 
verschiedener  Tiefe,  die  ZeUeneldtnente  verschieden 
verteilt,  die  Zahl  der  Schichten  ungleich  groß  usw.; 
so  lassen  sich  regionäro  Unterschiede  fe.*t«tellen , die 
in  gesetzmäßiger  Form  wiederkehren.  Brodmann 
hat  die  Affen  (wie  auch  andere  Tiere)  und  den  Menschen 
daraufhin  untersucht ; er  konnte  zeigen,  daß  sich  in 


I der  Statiiineiitwickaluiig  eine  allmähliche  Vervoll- 
kommnung dieser  regionären  Ausgestaltung  der  Hirn- 
rinde tisch weiacu  läßt-  I>ie  einzelnen  Schichten  sind 
| nicht  nur  hei  demselben  Tier  (Mensch)  auch  immer 
wieder  üliereinstim tuend  gebaut,  sondern  sie  zeigen 
auch  eine  gesetzmäßige  Ausdehnung  auf  der  Ober- 
fläche des  Gehirns;  diejenigen  Regionen,  die  wir  auch 
funktionell  unterscheiden  können,  zeigen  auch  eine  be- 
sondere Bauart.  Die  histologische  Lokalisation  gebt  aber 
weiter:  sie  zeigt  uns  architek tonische  Unterschiede,  wo 
wir  funktionelle  noch  nicht  kennen ; es  ist  wahrscheinlich, 

| daß  wir  für  die  anatomisch  unterscheidbaren  Regionen 
j mit  der  Zeit  auch  funktionelle  Besonderheiten  kennen 
lernen  werden. 

Brodmann  konnte  mit  diesen  Krgchnissen  auch 
schon  in  der  Tat  vergleichende  anatomische  Fragen 
berühren.  Kr  konnte  an  der  Ausdehnung  der  Area 
striata  (Sehrinde)  zeigen,  daß  hier  ein  deutlicher  Unter- 
schied zwischen  den  verschiedenen  Hassen  existiert: 
der  Javaner  zeigt  hier  eine  Stufe,  die  etwa  in  der 
Mitte  sich  hält  zwischen  den  höheren  Affen  und  dem 
Menschen. 

Jedenfalls  handelt  es  sich  in  der  Cytoarchitektonik 
der  menschlichen  Kinde  um  ein  höchstes  Resultat 
spozifiseher  Differenzierung.  Diese  s|*ezielh*  Differen- 
zierung ist  jedenfalls  ein  Vorgang  der  allerletzten,  noch 
im  extrauterineu  Leiten  vor  sich  gehenden  Ausbildung 
und  gibt  mit  die  Grundlage  für  die  feinere  Ausbildung 
der  psychischen  Funktionen  ab.  Ein  gewisser  Päral- 
! lelismu»  zwischen  der  Höhe  dieser  Organisation  und 
; der  Höhe  der  Gehirnleistungen  besteht  sicherlich. 

So  ist  also  ein  Gesichtspunkt,  der  in  Betracht 
kommt,  die  Frage  nach  der  Ausdehnung  der  einzelnen 
Krodmannschen  Territorien.  Wir  sehen  ja  im  Tier- 
reiche diese  Ausbreitung  in  einer  gewissen  Beziehung 
zu  dun  Funktionen  stehen,  ich  brauche  nur  an  die  int 
Vergleich  mit  dem  Menschen  ungewöhnliche  Größe 
de«  .Sehrindentypus  zu  erinnern  bei  Tieren , die  vor- 
wiegend mit  ihrem  Sehorgan  arbeiten.  So  ist  ver- 
ständlich , daß  auch  der  Naturmensch , der  sehr  viel 
mehr  optisch-assoziativ  tätig  ist  als  der  Kulturmensch, 
in  dewen  Dasein  die  (Jesiehtseind rücke  für  die  Er- 
haltung seine«  Lebens  eine  viel  größere  Rollo  spielen 
als  für  den  Europäer,  eine  größere  Sehrinde,  aber 
vielleicht  eine  geringere  Entfaltung  der  Sprach region 
und  ihrer  Assoziationen  (wiederum  entsprechend  seinen 
Betätigungen:  besitzt  So  ist  es  wohl  wahrscheinlich, 
daß  mit  diesen  Dingen  die  hirnanatomiache  Forschung 
der  Anthropologie  brauchbare  Gesichtspunkte  und 
Fragestellungen  mit  der  Zeit  zu  bieten  vermag.  Einst- 
weilen stehen  wir  noch  in  dun  Anfängen , jedenfalls 
al>er  handelt  e»  sich  um  Dinge,  die  für  die  Anthro- 
pologie ein  großes  Interesse  besitzen. 

Ein  anderer  Gesichtspunkt  liegt  in  der  Betrachtung, 
wie  sich  phylogenetisch  die  Hnwickelung  ein  und  der- 
I selben  Kindenregion  vollzieht.  Hier  herrscht  eine 
ganze  bestimmt«  Gesetzmäßigkeit.  Auf  den  tiefsten 
; Stufen  der  Entwickelung  finden  wir  hauptsächlich  oder 
nur  die  niedrig  organisierten  Körnerxellott  in  einem 
i Gebiet,  erst  mit  fortschreitender  Entwickelung  kommen 
I hier  die  höher  organisierten  Pyrnmideuzellcn  hinzu. 

Wir  können  uns  «in  gutes  Bild  von  diesen  Dingen 
machen,  wenn  wir  die  ausgezeichneten  Studien  von 
i Ariens-Kappur»  über  die  Pkylogenie  der  Kiechrinde 
kurz  uns  vergegenwärtigen.  A riens- Kappers  könnt« 
zeigen,  daß  das  Gesetz,  das  hierin  gegeben  ist,  sich 
| »ehr  klar  offenhart  in  der  Phylogenese  niedriger  Typen 
des  ('ortest  und  zwar  besonders  der  Riecbriude.  Ha 
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erscheinen  heim  Amphibium  zwischen  den  runden 
Elementen  solche  von  polarer  Differenzierung:  «wir 
sind  am  Anfang  einer  Differcnznuung“ ; dann  lau  den 
Reptilien  finden  wir  Kürncrschicht  und  Dynuniden; 
bei  Säugetieren  treten  die  l»ei  Reptilien  massigen 
Körner  mehr  und  mehr  zurück , es  kommt  zur  Ver- 
mehrung di  r Pyramiden  und  schließlich  auf  den 
höchsten  Stufen  zur  Entwickelung  eines  reichen  Pyra- 
midensystcrns  von  höherem  assoziativen  ( harakter. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  haben  besonders  englische 
Forscher  die  gleichen  Gesetze  an  der  Entwickelung 
anderer  Rindenterritorien  naohgeu  jenen  (Mott,  Wat- 
son  und  Bolton). 

iMr  Kernpunkt  dieser  Gesichtspunkte*  ist  der.  daß 
die  Entwickelung  der  Hirnriiulentemtorien  hinsichtlieh 
der  Ausbildung  und  des  Reichtums  der  Elemente  eine 
bestimmt«  Gesetzmäßigkeit  zeigt.  Auf  deu  tieferen 
Stufen  mit  dem  Vorherrschen  einfacher  Empfindung»- 
mul  instinktiv -reflektorischer  Funktionen  sehen  wir 
einen  besonderen  Reichtum  mii  körnigen  Elementen; 
auf  den  höheren  Stufen,  wo  die  Funktionen  mehr  und 
mehr  den  assoziativ-psychischen  Charakter  annehuieii, 
herrschen  mehr  und  mehr  die  polurdilTVrcnzierten  Pyru- 
inidenzelleneleincntc  vor.  die  langen  Bahnen  zum  Ur- 
sprung dienen  und  weit  auseinander  liegende  Rinden- 
gebiet«*  miteinander  verbinden.  Analog  gilt,  wie  dies 
Vortragender  und  l>r.  Rondoni  uachgew iesen  haben, 
das  gleiche  Gesetz  für  die  Ontogenese. 

Diener  Gesichtspunkt  liefert  min  uoch  einen  wei- 
teren, da«  ist  die  t rage  nach  dem  Mengenverhältnis 
der  weißen  und  grauen  Substanz  im  Gehirn  im 
Vergleich  zur  Orgauisationshohe  seines  Trägers.  Unser 
Gehirn  besteht  bekanntlich  aus  grauer  und  weißer 
Substanz.  Die  sogenannte  graue  Substanz  bildet  den 
eigentlichen  funkt  umgehenden  Teil  des  Nervensystems, 
sie  besteht  aus  deu  Ganglienzellen : den  feiuen  Appa- 
raten für  die  Reizaufnahme,  Roizverarheitung  und  Reiz* 
beantwort uug.  Die  graue  Substanz  bildet  im  großen 
Hirn  vor  allem  die  Rinde,  die  deshalb  ala  der  haupt- 
sächlichste Träger  «1er  psychischen  Eigenschaften  gilt. 
Den  inneren  Teil  des  Großhirns  bildet  die  sogenannte 
weiße  Substanz,  die  nur  aus  markhaltigen  Nerven- 
fasern besteht,  di»*  also  die  Apparate  für  die  Reiz- 
leitung enthält.  Die  absolute  Meng«»  der  Hirnmaeie 
nimmt  nun,  wie  ia-kannt,  mit  aufsteigeuder  Organisation 
zu ; es  erscheint  aber  auf  den  ersten  Blick  merkwürdig, 
«laß  di«  relative  Menge  nicht  der  grauen,  sondern  d«*r 
weißen  Substanz  in  der  aufsteigenden  Reihe  eine  Im*- 
sondere  Zunahme  erfährt.  Die*  wird  un*  verständlich, 
wenn  wir  uns  vergegenwärtigen,  daß  die  funktionelle 
Bedeutung  des  menschlichen  Gehirn»  nicht  sowohl  in 
»einen  lokalisatoriaehen  Eigenschaften,  sondern  vor 
allem  in  dem  Reichtum  seiner  assoziativen  Verbindungen 
liegt.  Mit  fortschreitender  Höhe  der  Entfaltung  in 
einer  bestimmten  Hirnrindenregion  nimmt  die  Zahl  d«*r 
Pyramiden/rltan  an  Menge  zu:  dies  sind  aber  gerade 
diejenigen,  welche  wieder  laugen  Bahnen  zum  Ur- 
sprung dienen.  Dies  sind  aber  gerade  diejenigen 
Fasermassen,  welche  uns  in  der  weißen  Substanz  iilier* 
wiegend  eutgegentreteu,  und  so  ist  es  ganz  klar,  «laß 
die  relative  Menge  der  weißen  Substanz  oder  d«^ 
Murks  um  *o  größer  sein  muß,  je  höher  di«  Organi- 
sation fortgeschritten  ist.  Auch  hierfür  gibt  es  ontr>- 
geuetische  Beispiel«-. 

Alle  die  dargestellten  Fragen  erstrecken  sich  auf 
Gebiet«*,  welche  die  feinste  Differenzierung  der  funk- 
tiouiercmleu  Ilirmletnente  betreffen,  welche  wir  mit 
den  höchsten  E»  ist  langen  des  /«‘utralorgans  in  Be- 


ziehung bringen.  Wir  sind  noch  nicht  so  weit,  daß 
wir  bestimmte  Schlüsse  für  die  Organisatioushohe 
einzelner  MenschenkltMcn  daraus  ableiten  können: 
es  ist  auch  nicht  so  leicht  , das  in  l«esoiiders  diffiziler 
Weise  zu  konservierende  Material  für  solche  Unter- 
suchungen zu  beschaffen ; aber  »«iviel  stellt  fest : es 
handelt  sich  hier  um  IHnge.  an  welchen  di«»  anthro- 
pologische Wissenschaft  lebhaften  Anteil  nimmt,  und 
die  der«‘n  eigenstes  Arbeitsgebiet  betreffen;  Hirn* 
unatomie  und  Anthropologie  hewegeu  »ich  hier  auf 
einem  gemeinsamen  Felde,  wo  cs  sich  darum  handelt, 
den  Bau  des  Gehirns  zu  verstehen  aus  seiner 
I Funktion. 

Herr  K.  Hagen -Hamburg  legt  eine 

Sammlung  von  Zauberger&ton  und  Amuletten 
der  Batak 

vor,  die  von  den  Toba-Hatak  stammt  uud  deswegen 
besonders  wertvoll  ist,  weil  jeder  Gegenstand  mit 
dem  einheimischen  Namen  versehen  ist.  Die  Gegen- 
stände an  sich  geben  keine  Erklärung,  warum  mau 
gerade  da»  vorliegende  Material  zur  Erzielung  einer 
besonderen  Wirkung  nahm,  warum  man  z.  li.  Stacheln 
des  Stachelschweins  in  den  Reissack  steckt.  Wohl 
alter  ergibt  die  phihdogtsche  Betrachtung,  daß  es  sich 
um  Worlspielcreicn,  analog  «len  chinesischen,  handelt, 
d.  h.  daß  die  Wirkung  de«  Amulett»  beruht  auf  d«»tn 
Glcichklatig  de»  Namens  de»  Materials  mit  einem 
Worte,  das  die  gewünschte  Wirkung  bezeichnet.  Zum 
Beispiel  dient  ein  Rohrstock  als  behüt/  gegen  Krank- 
heit. Das  »panische  Rohr  heißt  mal  Io;  malum  .von 
Krankheit  geheilt  sein.*  Der  .Schwanz  des  Schuppen- 
tiers, tanggiling,  dient  gegen  Nieren-  und  Blascnstein- 
hesch werden ; tanggal  bedeutet  frei  werden,  losgelöst 
sein,  t.  badjuna  ein  Kind  bekommen.  (Eine  ausführ- 
liche Arlieit  wird  später  ira  Archiv  für  Anthropologie 
erscheinen.) 

Zur  Diskussion  bemerkt  Herr  Emst  H.  L.  Krause- 
Straßburg.  daß  in  der  Volksmedizin  dcB  deutschen 
Mittelalters  sich  Beispiele  dafür  finden,  daü  nicht  nur 
aus  der  Form,  sondern  auch  aus  den  Namen  gewisser 
Pflanzen  Schlüsse  gezogen  wurden  auf  ihre  Heilkräfte; 
z.  B.  Braunei  (Brunella),  so  genannt  nach  ihren 
braunen  Blumen,  hilft  gegen  Bräune;  Petasites  (von 
rutnaos,  Schutzhut,  nach  der  Blattgestalt  genannt) 
hilft  gegen  Pest  und  bekumint  zugleich  volksetymolo* 
gisch  den  Namen  Pestwurz. 

Herr  J.  Lehmann* Frankfurt  a.  M: 

Einiges  über  Ornamentik. 

Ih»a  Ornament  spielt  unzweifelhaft  in  der  Ethno- 
graphie und  Ethnologie  eine  hervorragende  Rolle,  mag 
auch  das  Interesse,  das  ihm  von  »eiten  der  Vertreter 
dieser  Wissenschaften  entgegengebracht  wird,  ein  ver- 
schieden großes  sein.  Wenn  bisher  bei  Untersuchungen 
über  Entstehung  und  Entwickelung  von  Ornamenten 
uickt  immer  einwandfreie  Wege  ei u geschlagen  wurden, 
so  «lürfen  wir  das  nicht  beklagen,  denn  auch  die  Er- 
kenntnis, daß  ein  Weg  nicht  der  richtige  ist,  ist  be- 
kanntlich ein  Fortschritt.  Die  Ornament«'  an  sich  er- 
leiden jedenfalls  durch  solche  Untersuchungen  keinen 
Schaden . vielmehr  lehren  diese  uns  auf  manch«**  zu 
achten,  was  unseren  Blicken  sonst  vmlleicht  entgehen 
wurde. 
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Aii  einem  ethnographischen  Objekt  interessieren  i 
uns  zu  Machst  /weck  und  Form  und  ihr  Verhältnis  zu*  ! 
einander,  daun  da*  Material,  insoweit  form  bestimmend 

oder  form  modifizierend  wirkt. 

Der  fast  jedem  Volke  innewohnende  iicb'mheitsihn 
begnügt  sich  nicht  mit  nichtssagenden  Formen.  So* 
bald  di©  Formen  aber  eigenartig  werden  und  diese 
Eigenart  erkannt  und  gefühlt  wird,  bildet  deren  Ge- 
samtheit einen  Stil.  Iler  Anstoß  zu  Ntilgeburtrn  ist 
vielleicht  größtenteils  der  Zufall,  immer  gehört  aber 
dann  ein  Individuum  dazu,  dessen  Phantasie  dieses  zu- 
fällige Gebilde  als  schön  empfindet  und  seinen  Stamm  es  - 
genossen  dieses  Gefühl  mitteilt,  bewußt  oder  unbewußt. 

Den  Form stilen  gegenüber  stehen  die  Omament- 
stile.  Das  Ornament  ist  der  Schmuck,  den  Gegenstände 
durch  Schnitzen,  F.i untren,  Einschneiden,  Einlegen, 
Bemalen,  Eiu-,  Zwischen-  oder  Cbortlechteu  und 
-weben  erhalten.  Für  das  Ornament  ist  die  Technik 
und,  da  sic  wieder  vom  Material  abhängig  ist.  auch 
dieses  maßgeltend. 

In  der  Hegel  ist  das  Ornament  nicht  au  die  Formen 
der  zu  verzierenden  Gegenstände  gebunden ; wo  aber 
ein  Abbängigkoitaverbältn  is  besteht  (wie  in  Hrit.-Neu- 
guinea,  Neuseeland,  Nordwestamerika)  gehören  Or- 
nament und  Form  dem  gleichen  Stile  an.  Damit  ist 
natürlich  nicht  gesagt , daß  im  enteren  Fall  Stil- 
widrigkeit herrsche;  nein.  Form-  und  Ornanientstil 
können  miteinander  harmonieren , auch  ohne  daß  sie 
gemeinsame  Elemente  zu  enthalten  brauchen.  Durch 
lauge  Verscbwisterung  von  beiden  werden  sich  aber 
solche  wohl  meistens  heraushilden.  Stilwidrigkeiten 
an  einem  Objekt  treffen  wir  höchstens  dort,  wo  sich 
durch  europäische  Einflüsse  eine  Halhkultur  entwickelt 
hat.  Der  Stil  ist  unerzogen,  durch  Generationen 
hiudureh  vererbt  und  ausgehildet.  Bloßes  Erblicken 
von  fremden  Stilarten  dürfte  wohl  kaum  modifizierend 
auf  den  eigenen  Stil  wirken.  Nur  die  Mischung  zweier  I 
Völker  oder  langer  enger  Verkehr  unter  ihnen  macht 
eine  allmähliche  Vermischung  ihrer  Stile  wahrscheinlich. 
Vielleicht  bleibt  aber  auch  dann  eine  Trennung  beider 
Stile  bestehen. 

Daß  es  unstatthaft  Bei,  au»  noch  jetzt  verkommen- 
den Ornamenten  eines  Volkes  Eatwickelnngsreihen  zu 
konstruieren,  möchte  ich  nicht  zugeben.  Alte  Formen 
erhalten  sich  auch  dort,  wo  neue  entstehen.  Das  ist 
hei  uns  so,  und  bei  den  Naturvölkern,  die  weitaus 
konservativer  sind,  er»t  recht. 

Bestimmte  Kegeln  über  die  Entwickelung  usw., 
die  allgemeine  Gültigkeit  hätten,  lassen  sich  nicht  auf-  1 
stellen.  Zwei  ähnliche  Ornamente  können  eine  ganz  ver- 
schiedene Entwickelung  durchgemaeht  haben,  und  die 
Frage  nach  dem  Grunde,  nach  dem  Anstoß  zur  Weiter- 
entwiekelung  eines  bestimmten  Oruameutstils  ist  ent- 
schieden die  schwierigere,  aber  auch  die  ethnologisch 
wertvollere. 

Mag  die  Eutwickdlurig  der  Ornamente  nun  vor 
sich  gegangen  sein,  wie  sie  wolle,  eins  ist  gewiß:  das  Or- 
nament eine«  Volke«  ist  eigenartig.  Einem  Gegen- 
stände mit  einem  Ornameut  ist  der  Stempel  seiner 
Herkunft  aufgeprägt.  Allerdings  ist  das  Entziffern 
dieser  Stempelschrift  nicht  so  einfach.  Wer  sie  aller 
zu  lesen  versteht,  täuscht  sich  selten. 

Man  glaubt  zwar  oft,  bestimmte  einfache  • Irnamente 
seien  bei  den  verschiedensten  Völkern  zu  finden ; 
genauere  Untersuchungen  zeigen  aber,  daß  diese 
scheinbar  gleichen  Ornamente  doch  charakteristische 
Eigenheiten  besitzen.  Das  liegt  wohl  iti  der  Haupt- 
sache daran , daß  solche  sich  ähnelnde  einfache  geo-  | 


metrische  Ornamente  das  Ergehuis  langer  und  ver- 
schiedener Entwiokelungsreihen  sein,  aber  auch  tat- 
sächlich Primitives  darstellen  können. 

Unter  den  primitiven  Ornamenten  gibt  es  nun  ge- 
wisse Ausnahmen,  die  tatsächlich  Gleiches  vorstellen, 
ohne  miteinander  mehr  gemeinsam  zu  hüben  als  die 
gleichen  Vorbilder.  Max  Schmidt  in  Berlin  hat  ge- 
zeigt, wie  mit  Notwendigkeit  aus  bestimmten  Flecht- 
arten südumerikanischer  Indianer  Muster  entstehen, 
die  dann  ul»  Ornament  auf  andere  Objekte  übergehen. 
Dieselben  Vorbilder  sind  nun  auch  anderweit  zu  er- 
warten. Das  Vorkommen  der  betreffenden  Muster  als 
Ornament  hat  also  ethnologisch  nichts  weiter  zu  l»e- 
ileutcu.  Die  vou  Schmidt  untersuchten  Korbgeflechtc 
bilden  nur  eine  kleine  Unterabteilung  der  Geflechts- 
art  mit  Geflecbtstreifcu  zweifacher  Richtuug.  Es  ist 
nun  anzuuehmen , daß  die  Geflechtslinienmuater  der 
arideren  Unterarten  dieser  Geflechteart  sowie  die  der 
meisten  anderen  existierenden  Geflechtearten  ebenfalls 
als  Vorbilder  zu  Ornamenten  gedient  haben.  Merk- 
würdigerweise siud  die  Beispiele  dafür  recht  selten. 
Das  Material  der  Museen  in  Berlin  und  Leipzig  habe 
ich  daraufhin  nur  flüchtig  und  ohne  große  Ausbeute 
untersuchen  können.  Das  Dresdener  und  das  Frank- 
furter Museum  bieten  aber  so  wenig  Beispiele,  daß 
auch  von  anderen  Museen  nicht  viel  mehr  zu  erwarten 
ist.  In  erster  Linie  sind  es  gedrehte  und  geflochtene 
Schnüre,  die  nach  geahmt  werden.  — Verzierungen 
von  Laozeniohifteii , Messergriffen  u.  a.  durch  Um 
Wickelung  mit.  Draht  sind  häufig.  Oft  verwendet  man 
aber  dazu  nicht  den  einfachen  Draht,  sondern  einen 
aus  zwei  Drähten  zusammengedrehten.  Gewöhnlich 
werden  zu  dessen  Herstellung  die  beiden  Drähte  mit 
dem  einen  Ende  au  einem  feststehenden  Gegenstand  und 
mit  dem  linderen  an  einem  Stab  befestigt,  mittels  dessen 
mau  die  Drehungen  vornimmt  Ob  ein  so  gedrehter  Draht, 
von  rechts  nach  link»  oder  umgekehrt  verlauft,  ist  für  die 
Dichtung  der  Windungen  gleichgültig:  sie  bleiben  wie  bei 
der  Schraube  stets  gleichgerichtet..  ]n  gewissen  'feilen 
Indonesiens  (Paleinhang.  Java)  dreht  man  nun  die 
beiden  Drähte  anders  zusammen.  Man  liefet  tigt  im 
Prinzip  ihre  taiden  Enden  an  zwei  schweren  Gegen- 
ständen, steckt  genau  in  der  Mitte  /wüschen  beide 
Drähte  einen  Stab  und  dreht  mit  diesem  die  Drähte 
zusammen.  Auf  diese  Weise  entstehen  zwei  verschieden 
gerichtete  Windungen.  Wird  nun  ein  solcher  Draht 
iloppelt  genommen , d.  b.  die  liukc  Hälfte  mit  der 
rechten  zusammen,  und  so  die  Umwickelong  hergestellt, 
so  macht  es  den  Eindruck,  als  sei  diese  mittels  eine» 
Zopfgeflechtes  hergestellt  worden,  und  die  ganze 
Verzierung  gleicht  dem  Liuieumuster  der  gewöhnlichen 
Brettchengewehe.  Imitationen  dieser  Scheinzöpfc  sind 
au  auderen  Objekten  ziemlich  häutig,  und  auch  da» 
gesamte  Linienmuster  findet  sich  hier  und  da.  Letztere» 
ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  ganz  ähnlichen 
K<»pergeflechtslinienmuster. 

Im  Hinterland  vou  Kamerun  ist  die  öfters  an- 
zutreffende Verzierung  an  den  Kündern  von  Messer- 
griffen . Meaaeraoheiden  q.  a.  Objekten  wohl  Nach- 
ahmung eines  wirklichen  Zopfgctlechtes , das  — der 
llaussukultur  ungehörig  — dort  häutig  vorkommt.  Auf 
Zopfgeflechte  scheint  auch  ein  Teil  der  höchst  merk- 
würdigen Ornamente  auf  den  Bakubiimutten  zurück- 
zuführen zu  sein,  wenigstens  ist  es  mir  bei  einem 
dieser  Ornamente,  dessen  Linienführung  ganz  eigen- 
artig. aber  nicht  regellos  ist,  nach  langem  Suchen  ge- 
lungen, als  Schlüssel  das  acht»« rangige  gewöhnliche 
Zopf  geliecht  hcrausziifinden. 
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lnt  Verbreitungsgebiet  ile*  Islam  ist  ein  Zopf* 
gellecht , ilesBoti  Strange  aus  mehreren  parallel  ver- 
laufenden Fäden  lw»»tehen,  häufig  nach^«*  bildet.  Auch 
im  südlichen  Kongohecken  und  in  Nurdostaaieu  finden 
wir  dieses  Ornament.  Bei  den  Malaien  Sumatras  hat 
es  x.  T.  Veränderungen  erfahren,  die  einen  glauben 
machen,  daß  der  Künstler  dieses  Ornament  überhaupt 
nicht  mehr  als  Zopfmuster  empfand.  Ebenso  scheint 
das  auf  ein  gewöhnliches  Taftgeffecht.  dessen  Streifen 
aus  mehreren  parallel  gelagerten  Fäden  bestehen,  zurück- 
xuführende Ornament  de*  Knngobeckens  von  manchen 
nicht  mehr  als  solches  empfunden  zu  werden,  sondern 
jedes  einzelne  Feld  für  »ich.  Wo  dieses  dann  auf  be- 
schranktem Raume  auft  ritt , ähnelt  es  dem , das  als 
direkte  Nachbildung  einer  Umflechtung  aufzufassen 
ist  und  sich  z.  B.  ati  Lanzenschäften  von  Neuguinea 
findet. 

An  anderer  Stelle  habe  ich  schon  darauf  hin* 
gewiesen , daü  sich  auf  manchen  Somaliachilden  ein 
Ornament  findet,  dessen  Vorbild  sicher  ein  Oeflecht 
ist1).  IMe  Glaubhaftigkeit  erhöht  sich  noch  dadurch, 
daß  diese  Geflechtaart , die  überhaupt  ziemlich  selten 
ist.  in  Afrika  nur  bei  den  Somali  vorzukommen 
scheint. 

Auf  einer  llau»sakaleba*ec  uns  dem  Hinterland 
von  Kamerun  fand  ich  ein  Muster  aus  parallelen  Linien 
dreifacher  Richtung,  die  sich  unter  nahezu  gleichen 
Winkeln  schneiden.  Ich  wage  nicht  ohne  weitere*  zu 
behaupten , daß  das  die  Nachbildung  eines  Geflechtes 
sei.  erwähne  aber,  daß  ich  die  in  Frage  kommende 
Gefiechtsmrt  in  Afrika  außer  am  Viktoriasee  nur  noch 
gerade  aus  dem  Hinterland  von  Kamerun  konstatieren 
konnte, 

Für  Nachbildungen  von  Linieomustern  der  zahl- 
reichen übrigen  Gutlechtsarteu  kann  ich  keine  Belege 
bringen. 

Wir  sehen  also,  daß  bei  der  großen  Zahl  der 
existierenden  Ornamente  solche,  deren  Vorbilder  Ge- 
flechten entnommen  sind,  fast  verschwinden,  und  ich 
mochte  das  gleichzeitig  als  einen  Beweis  dafür  an- 
eehen,  daß  man  da«  Eindringen  fremder  Filemente  in 
einen  Onmmcntstil  nicht  überschätzen  darf. 

Herr  Max  Hllzhelmer-Stuttgart : 

Über  italienische  Haustiere  -). 

Es  ist  eigentlich  wenig,  was  ich  Ihnen  bieten  kann. 
Ich  habe  keine  greifbaren  Resultate  zu  bringen,  son- 
dern nur  Anregungen  kann  ich  geben,  Anregungen, 
wie  sie  sich  mir  auf  Schritt  und  Tritt  während  einer 
kurzen  Vergnügungsfahrt  nach  Italien  aufdrängten. 

Wenn  Sie  tinf  einer  Reise  von  Norden  nach  Italien 
auf  die  Rinder  nchthaben,  begegnet  Ihnen  xueist  in 
der  Schweiz  ein  eigenartiger  Rinderschlag  von  schiefer- 
grauer  Farbe  mit  weißem  Aalstrich  längs  des  Rückens, 
weißem  Hauch  und  ebensolcher  Farbe  an  der  Innen- 
seite der  Extremitäten,  weißer  Einfassung  dos  sonst 
schwarzen  Fletzmaules  und  weißem  Ohriuiiern.  I fiese» 
Gebirgsvieh  geht  bis  an  die  oberitalieni sehen  Seen  durch, 
ja  durch  ganz  Italien  und  soll  sich  noch  in  .Nordafrika 
finden.  Aller  es  lebt  vorzugsweise  auch  in  Italien  in 
den  Bergen.  In  der  Gegend  der  norditalioniachen  Seen 
findet  nun  ein  eigentümliches  Umferben  des  Kindes  [ 

')  Vgl.  Abhtndl.  u.  IJer.  aus  dem  Kgl.  Zoo!,  u.  Aulbrop.-  I 
Kthnogr.  Museum  zu  Dresden,  Kig.  14  u.  150. 

•)  leider  mutt  ich  suf  Wiedergabe  der  vurgeflilirten 
Uihthildvr  verrichten. 


statt.  Schon  am  Lago  maggiore  beispielsweise  sieht 
man  viele  hellere  Rinder,  bei  denen  die  weiße  Rucken- 
färbe  sich  weiter  auf  die  Seiten  ausbreitet,  das  Tier 
also  gewissermaßen  von  oben  her  ausbleicht.  Her- 
artige  hellere  Tiere,  bei  denen  aber  die  Seiten  noch 
initiier  sehr  dunkel  sind,  finden  sich  gelegentlich  auch 
in  anderen  Teilen  des  vom  grauen  Alpen  vielt  bewohuteu 
Gebiete*.  Reist  man  nun  weiter  nach  Süden,  etwa 
über  Mailand  nach  Florenz,  im»  ist  eine  allmähliche 
Zunahme  der  heller  werdenden  Tiere  zu  verfolgen,  von 
denen  schon  einzelne  ganz  weiß  sind,  bis  wir  etwa  hei 
Florenz  nur  weiße  Rinder  sehen;  hierhin  gehört  die 
berühmte  Razza  romagnola.  Gleichzeitig  mit  dieser 
Färbung  ist  aber  auch  eine  Änderung  des  Baues  erfolgt, 
die  sich  in  wenigen  Worten  dahin  zusammenfassen 
läßt:  Au*  der  feinen  Milohform  des  Gebirges  ist  eine 
zugleich  kräftige  Arhcitsrusse  geworden.  Ich  kann 
Ihnen  zwar  aus  Floren*  selbst  kein  Bild  vorführen, 
aber  aus  Neapel,  wo  sich  fast  die  gleiche  Rasse 
findet,  kann  ich  Ihnen  Repräsentanten  zeigen.  Sie 
sehen,  aus  dom  grauen  Rind  ist  ein  ganz  weißes  ge- 
worden. Die  Tiere  sind  in  der  Brust  tiefer  und  über- 
haupt schwerer  geworden.  Allerdings  sind  sie  im 
Vergleich  mit  den  gleich  zu  besprechenden  Campagna- 
rindem  noch  hoch  gestellt.  Die  stark  erhöhte  Kruppe 
mit  dem  Abfall  des  Rückens  ist  auch  schon  bei  mancheu 
Exemplaren  des  gTauen  Viehes  der  norditalienischen 
Seen  angodeutet.  Auffallend  ist  die  Kopfveränderung. 
Während  das  Grauvieh  stark  vorspringende  Augen 
mit  dazwischen  eingesenkter  Stirn  und  ahgesetzte 
Gesiohtapartie  zeigt,  haben  diese  weißen  Rinder  schon 
den  fast  ebenen  Schädel  des  primigenen  Typus  mit 
im  weiblichen  Geschlecht  beinahe , im  männlichen 
ganz  gerader  Profillinie.  Gleichzeitig  sind  auch  die 
Ilörner  stärker  geworden ' Sie  gehen  gleich  von  der 
Wurzel  aus  stark  auseinander,  biegen  sich  dann  auf- 
wärts und  zuletzt  in  auffälliger  Knickuug  so  stark 
rückwärts,  daß  das  letzte  Stück  fast  horizontal  ver- 
läuft. Mit  dem  grauen  Rind  haben  sie  noch  diu 
schwarzen  Ilornspitzcm  gemein. 

Zwischen  die  nördliche  und  südliche  weiße  Form 
schiebt  sich  an  der  Westküste  du*  silbergraue  (äm- 
pagnurind,  das  ebenfalls  dnreh  weiße  Abzeichen,  wie 
das  graue  Alpenvich,  charakterisiert  ist.  Häufig  fiudet 
sich  bei  ihm  noch  ein  weißer  Ring  um  die  Angen. 
.Sonst  ist  es  aller  vollständig  von  der  erwähnten  Raste 
verschieden.  Es  ist  ein  großes,  schweres,  ziemlich 
laugen,  tiefstehendos  Arheitsrind.  Der  lange,  schmale, 
im  Profil  ganz  gerade  Kopf  zeigt  primigenen  Typus. 

*)  Kim?  derartige  Vergrößerung  der  Hörner  findet  auch 
wart  statt,  i.  B.  bei  reingezüchtelen  Smimenulern  in  Ungarn, 
Herr  Geheimer  Regierutigsrat  Feist  hatte  die  Freundlichkeit, 
tnir  folgendes  darüber  ausführlich  tmlzuleileu:  „Daß  es  ganz 
sichere  Beobachtung  der  Herren  Regierungsrat  Harfner- 
Karlruhe,  Dr.  Vogel- München  und  meiner  selbst  auf  den» 
Gestüte  Kisber  in  Ungarn  war,  dufi  die  Tiere  einer  roll- 
st endig  rein  gezogenen  OriginaUimmentaler  Herde  in  der 
zweiten  Generation  und  natürlich  noch  ausgeprägter  in  der 
dritten,  die  gewundenen  Hörner  der  ungarischen  grauen  Vieh- 
rasse hatten. 

Meine  Verwunderung  war  sehr  groß,  auch  uuser  Zweifel, 
aber  dieselben  wurden  durch  die  bündigste  Erklärung  des 
Zuehtleiters  und  durch  die  reine  Simmentaler  Farbe  der  be- 
treffenden Tiere  beseitigt.* 

Aus  dem  Vorstehenden  dürfte  unzweifelhaft  hervorgehen, 
wie  »ehr  die  Hornfonn  vorn  Milieu  abhängig  ist.  Du  erst  s 
Einteilung  nach  der  Horufi*nn  in  Macroceros-usw.-Rmder  er- 
scheint  also  wenig  glücklich,  und  es  dürfte  die  alte  Uüti- 
in  ey  ersehe  trotz  aller  Mängel  immer  noch  lorzuztchen  sein. 
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Dm  llnrimr  sind  otihr  hing.  Sir  wunden  sich  im  ihm 
Basis  mich  außen  und  steige«  dann  in  einem  lud  seit- 
licher An  nicht  nach  hinten  offenen,  schwachen  linken 
nach  aufwärts,  derart  daß  die  Spitzen  fast  direkt  nach 
oben  zeigen.  Diese  sind  nicht  tioftfchwarz,  sondern 
nur  etwas  dunkler  grau  als  dan  übrige  Horn.  F.in 
Kalb,  das  ich  sah.  hatte  eine  tief  dunkle  braunrote 
Farbe  und  etwas  wolliges  Ham  . 

Ober  die  Herkunft  dieser  Kinder  ist  viel  de- 
battiert. Das  ('ampagnnrind  soll  von  dem  langhörnigen 
Steppenrind  Ungarns,  iNidoliens  UflW.  ubstiunmen.  Das 
Alpenrind  hißt  Keller  aus  Afrika  kommen  und  vom 
Xeburind  abstaniuien,  wahrend  Kntimeyer  darin  eine 
degenerierte  Form  des  Kos  priinigeuius  erblicken  wollte. 

Auf  («rund  meiner  Keobacbtungen  glaube  ich  nun 
einige  neue  Gesichtspunkk*  diesen  Fragen  gegenüber 
gewinnen  zu  können.  Ich  möchte  aber  gleich  bemerken, 
daß  osteologisches  Material  dringend  nötig  zur  Nach- 
prüfung meiner  Ansichten  wäre,  auch  der  erwähnten 


ich  noch  die  Ansicht  von  der  Soito.  Es  scheint  ja 
nun  der  Verlauf  der  llomzapfeii  von  dem  gewöhnlichen 
bei  Kos  primigenius  etwas  verschieden.  al>or  bei  der  lie* 
kannten  Variabilität  gerade  in  dieser  Beziehung  möchte 
ich  auf  einen  Schädel  nicht,  eine  besondere  Art  be- 
gründen,  jedoch  lasse  ich  zum  Vergleich  mit  anderen 
PrimigeniuHSchädeln  hier  einige  Maße  in  Millimetern 
folgen.  Kanilar lange  696,  Länge  der  GeHichtatlächu 
von  Zwiscbenlicmliuie  bis  Vorderende  des  /wischen- 
kiefers  620,  Stirn  breite  ülier  den  Augen  270,  Breite 
über  den  Schläfeuleisten  290,  Höhe  des  Hinterhauptes 
165,  Länge  des  Hornzapfens  längs  der  äußeren  Win- 
dung 825,  Entfernung  der  beiden  Hornspitzen  von- 
einander *66.  Zahumaße:  1 . Oberkiefer  p,  fehlt, /•,  15'/f. 

einzigen  bekannten  und  von  Nehrhig  (Slteber.  Ge*i  h.  nat. 
Freunde,  Berlin  1900,  S.  1 tl.)  publizierten  Homscheide  des 
Auerochsen  Überein.  Dieselbe  Horn  form  findet  sich  denn,  nur 
in  außerordentlich  verstärktem  Malle,  wieder  bei  den  bekannten 


von  der  Umformung  des  Kindes,  daß  es  aber  zurzeit 
noch  daran  fehlt.  Ich  hübe  in  Rom  im  Museo  preisto- 
rico  einen  Kiuderschudel  gesehen,  dor  die  Inschrift  trug 
Provincia  di  Itrescia  rinvennto  uella  torbicra  Fornaci 
(Kig.  1 u.  2).  Dieser  Schädel  muß  unzweifelhaft  einein 
Wildrind  angehört  halten;  denn  in  der  Stirn  über  den 
Augen  stocken  Splitter  einer  Steinlanze,  die  zu  meiner 
Zeit  ‘ehr  unbedeutend  waren,  alter,  als  der  Schädel  ge- 
funden wurde,  noch  mehrere  Centiiueter  lang  gewesen 
sein  sollen.  Den  liegleitender»  Objekten  nach  dürfte 
der  Fund  der  Steinbronzezeit  angehören.  Der  Schädel 
gehörte  unzweifelhaft  einem  Auerochsen  Kos  primi- 
geuius.  Die  Hornzapfen  liegen  anfangs  in  der  Ebene 
der  Stirn,  steigen  bei  Ansicht  von  vorn  erst  aufwärts, 
dann  etwas  abwärts,  wenden  sich  dann  iiAcb  vorn  und 
der  Stirn  wieder  zu.  Ihre  Spitzen  zeigen  aufwärts'!. 
Um  die  Richtung  noch  mehr  zu  verdeutlicheu . gehe 

*)  Ich  möchte  suf  diese  Hornionu  noch  ganz  liesnnders 

hin  «reiten,  sie  stimmt  bis  suf  einige  kleinere  Abweichungen 
nicht  nur  mit  der  Korn»  der  Stirnzapfen  von  anderen  Gegen- 
den Kumpas  überein , sondern  auch  gunz  genau  uiit  der 


niidamerlkaniftchen  Kramjueiro-Ochaen.  Wir  können  also  bei  der 
südainerikaniseheo  Form  hierin  nur  eine  Rückkehr  zur  Stamm- 
form scheu,  wie  dies  Sehring  schon  (I.  c.)  vermutet;  niemals 
dürfen  sie  aber  der  Ausgangspunkt  für  dir  Untersuchung  der 
Abstammung  dieser  Kinder  werden,  wie  dies  Auerbach, 
Verband!,  des  naturwissensch.  Vereins  in  Karlsruhe,  20.  Bd., 
S.  1 ffn  1906 — 1907,  neuerdings  tun  will.  Es  wäre  ja  sehr 
interessant,  die  Abstammung  der  südamerikauNchen  Rinder- 
rassen klariulegeit.  dazu  sind  aber  vor  allem  arrhivale  Studien 
nötig.  Daß  diese  Tiere  aus  Italien  eingefiihrl  »ein  bollen,  kann 
ich  mir  aus  historischen  Griitideu  nicht  denken.  Villa  Franca  ist 
ein  sehr  häufiger  Name,  der  auch  in  Siidlrankreich  und  Spanien 
vorkonunt.  Es  mag  also  Heu  sei»  unzuverlässiger  Gewährs- 
mann mit  der  OrtsbezHchnung,  nicht  aber  mit  der  Länder- 
bezelchuung  das  Richtige  grtrurt'en  haben.  Eine  Einfuhr  au» 
Spanien  ist  doch  viel  wahrscheinlicher,  und  dann  gehen 
vielleicht  die  Franqueiro  - Rinder  auf  jenp  Kühe  zurück,  die 
Jean  de  Salazar  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  aus 
Andalusien  mit  brachte.  Du**  ist  aber  nur  eine  Vermutung 
von  mir.  Sollte  sie  sich  bestätigen,  so  würde  sie  einen  Be- 
weis für  die  von  mir  im  folgenden  angenommene  Umformung 
des  Rinderschädels  liefern,  indem  die  spanische  brarhykephale 
Kasse  in  Südamerika  wieder  primigoncii  Typus  bekommen 
hätte. 
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P*  Iß1/»«  23.  wt  29'/, , ni,  35.  2.  Unterkiefer  />,  und 

p9  fehlen.  /),  22,  in,  26,  mt  29l/t,  im,  45'/f. 

Dieser  Schädel  nun  zeigt  groß©  Übereinstimmung 
mit  dem  der  Campsgnsstmre,  soweit  man  nun  der 
Betrachtung  lebender  Tiere  dessen  Form  erschließen 
kann.  Die  Horn  form  ist  augenscheinlich  eben  lall«  die- 
selbe, allerdings  scheinen  die  Hörner  bei  den  lebenden 
mehr  aufgerichtet  als  bei  den  toten.  Die  Ähnlichkeit 
ist  eine  so  auffallende,  daß  man  ohne  weiteres  die 
Campsgnaißere  von  jenen  italienischen  Auerochsen 
ableiten  kann.  Dagegen  hüben  sich  aller  neuere 
Forscher,  besonder»  Duerst  ausgesprochen,  der  die 
Campugm»*tiere  mit  den  ungarischen  Ochsen  zusammen- 
bringt,  die  von  den  Lougobarden  nach  Italien  ein- 
geführt  »ein  »ollen.  Der  Grund  zu  dieser  Annahme 
ist  da»  Fehlen  von  Darstellungen  dieser  Stiere  aus 
dem  klassischen  Altertum.  Nun  beweist  aber  der  vor- 
liegende Schädel  daß  es  in  Italien  zur  Zeit  des  Menschen 
Wilditierc  gab,  die  offenbar  dem  t'aiupagnanud  ähnel- 
ten. Ihili  die  Menschen  zu  ihm  in  Beziehungen  ge- 
treten waren,  zeigen  außer  der  Stein waffe  in  diesem 
Schädel  auch  ferner  jene  zahlreichen  bronxezeitliehen 
Funde,  z.  B.  der  bekannte  Goldfund  von  Praeueste, 
wo  auf  einer  Schale  Kinderkopfe  dargestellt  sind, 
deren  Horuform  und  -große  es  unzweifelhaft  macht, 
daß  e»  sich  um  Darstellungen  hierher  gehöriger 
Kinder  handelt.  Allerdings  werden  solche  Bronze- 
figuren  im  ganzen  Alpengebiet  auch  nördlich  der 
Al|ien  gefunden,  aber  es  scheint  sich  hier  um  Impor- 
tationen  aus  Italien  zu  handeln.  Daß  übrigens  noch 
in  unerwartet  später  Zeit  in  Italien  Wildrinder  vor- 
kamen , scheint  mir  ein  Fund  aus  Xovilara  im  Museo 
preistorico  in  Koni  zu  bestätigen.  Wir  sehen  auf 
diesen)  Stein  in  der  oberen  Hälfte  die  Darstellung  eines 
Kampfes,  möglicherweise  auch  eines  Menschenopfer» 
(denn  nach  IlahnH  Untersuchungen  deutet  ja  das  Rad 
immer  auf  etwas  Heiliges),  in  der  Unteren  Hälfte  eine 
Jagdszene : der  eine  Mann  tötet  einen  Bären,  der  andere 
eiu  Wildrind.  Leider  fehlt  letzterem  der  Kopf,  aber 
aus  dem  gerudeu  Kücken,  der  langen  Gestalt,  können 
wir  erschließen,  daß  die  Darstellung  nicht  einen  Wisent 
versinnbildlichen  sollte,  sondern  es  muß,  da  bis  jetzt 
noch  kein  dritte»  Wildrind  in  Knropa  mit  Sicherheit 
uaehge  wiesen  ist,  eiu  Auerochse  gewesen  sein.  Da» 
tief  gestellte  lange  Tier  scheint  eiue  große  Ähnlichkeit 
mit  dem  Campaguarind  zu  haben.  Nach  der  auf  der 
Rückseite  befindlichen  Inschrift,  die  dem  salmlli sehen 
Alphabet  zugeteilt  wird,  gehört  der  Stein  der  etruski- 
scheu  Zeit  an  '). 

Nach  alledem  werden  wir  wohl  annehmen  müssen, 
daß  die  Campagnarimier  eine  für  Italien  autochthoue 

')  Eine  ausführliche  Beschreibung  und  Abbildung  diese» 
Steines  findet  »ich  in  La  Kerropole  di  Novilara  von 
E.  ßrizio  in:  Moiiutm-nti  antichi  pubblicati  per  cur«  drila 
Keule  Arademia  dei  Lincei,  p.  175 — 182.  Dort  wird  ihm, 
möglicherweise  nach  den  begleitenden  Fmiduro*tänden,  ein 
noch  höheres  Alter  «geschrieben ; in  der  Deutung  befinde 
ich  mich  aber  mit  Brizio  in  Einklang.  Er  tagt:  Nel  piano 
inferiore  »ono  figurali  due  uomini  che  con  lancia  danno  In 
caccia  il  prim«  ad  un  toro,  il  serondo  ad  un  or»o.  Ich 
möchte  hier  jedoch  bemerken,  daß  ich  meine  Deutung  durch- 
aus selbständig  gewann  bei  Betrachtung  des  Steins  in  Koni, 
und  dAß  uor  erst  nachher  die  Literatur  darüber  tu  Gesicht  kam. 

Eine  weitere  Besprechung  des  fraglichen  Stein»  findet 
»ich  bei  Lattes  in  den  Memorle  di  R.  Idituto  Lombardo  di 
Science  e Lettere.  Leider  war  mir  dies«  Zeitschrift  hier 
nicht  zugänglich. 

Für  die»e  literarischen  Hinweis«  hm  ich  Herrn  Prof. 
Engel  mann- Rom  zu  vielem  Danke  verpflichtet. 


Kasse  sind.  Befremdlich  ist  ja  allerdings  das  schein- 
bare Feli len  von  römischen  Darstellungen  derselben. 
Ea  läßt  sich  dies  auf  verschiedene  Weise  erklären. 
Finnin)  mag  zu  römischer  Zeit  die  wirtschaftliche  Be- 
deutung infolge  der  größeren  Tr«>ckenheit  der  Catn- 
pagna  nicht  bo  groß  gewesen  sein,  und  die  Römer 
mögen  Milchvieh  dem  Arbeitsvieh  vorgezogen  Indien. 
Auch  waren  diese  schweren  Tiere  nicht  immer  für  die* 
künstlerische  Darstellung  brauchbar.  Außerdem  bat 
von  den  vier  Uinderköpfen , die  um  die  mittlere 
Fontäne  im  Kreuzgang  des  Museo  Nazionalo  del  Terme 
Diocleziane  gruppiert  sind  und  am  Trajansforum  ge- 
funden wurden,  der  eine  eine  von  den  drei  anderen 
abweichende  Gestalt  und  Form  der  Hörner,  die  recht 
wohl  auf  eine  Kuh  der  Campagnarasse  bezogen  werden 
können.  Aber  selbst,  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  so 
bleibt  immer  noch  die  Tatsache  bestehen,  daß  ein  ihr 
ähnliches  Rind  zur  Bronzezeit  in  Italien  vorkam,  ge- 
jagt und  dargestellt  wurde. 

Fs  ist  ja  nun  nicht  zu  leugnen,  daß  die  Ungar- 
ochsen mit  der  Campagnarasse  groß«  Ähnlichkeit 
halten;  dies  kann  aber  auf  Entstehung  aus  der  gleichen 
Wild  raue  zurückgeführt  werden,  oder  es  muß  nach 
einer  anderen  Erklärung  dafür  gesucht  werden.  Ob 
und  wieweit  Kassen  der  Iberischen  Halbinset  hierher 
' gehören,  kann  ich  nicht  «agen,  da  ich  diese  nicht  au« 

' eigener  Anschauung  kenne.  Sollten  sich  diese  aber  aD 
I zugehörig  erweisen,  »o  hätten  wir  hier  für  eine  Kinder- 
; gruppe  dieselbe  Verbreitung,  wie  wir  *ie  noch  für 
Hunde  kennen  lernen  werden,  nämlich  von  den  russi- 
schen Steppen  bis  Spanien. 

; Wa»  nun  die  Geschichte  des  Grauviehes  anbelangt, 
so  läßt  es  Keller  bekanntlich  aus  Afrika  kommen  und 
von  den  Zebus  abstammen,  während  andere,  z.  B. 
Kamm,  darin  nur  eine  durch  Verkümmerung  aus  dem 
Ur  entstandene  Form  sehen  wollen.  Wenn  wir  nun 
bedenken,  daß  sich  diese  Kasse  in  Italien  hauptsäch- 
lich auf  die  Gebirge  beschränkt,  daß  wir  nördlich  der 
| Alpen  ebenfalls  eine  osteologisch  ähnliche  Rassengruppe 
gerade  auf  den  Gebirgen  finden,  so  macht  e»  dies 
] Vorkommen  wahrscheinlich,  daß  die»  brachykere  Rind, 

1 wovon  die  bruchykephale  Form  nur  eine  Abart  ist,  eben 
die  Gebirgsform  oder  eine  im  Gebirge  erhalten  ge- 
bliebene kumrnerung« Törin  des  Kindes  darstellt l). 
So  erklärt  sich  dann  auch  die  von  Keller  gefundene 
Ähnlichkeit  mit.  gewissen  Zebnschlägen,  so  erklärt  »ich 
i auch  das  vorhin  konstatierte  Übergehen  der  einen 
| Form  in  die  andere*).  Wir  können  dann,  unter  der 
Anuahme,  daß  dies  Alpenrind  die  ursprüngliche  Wilil- 
farbe  bewahrt  hat,  auch  di©  Futstchung  des  Fleck- 
viehes daraus  erklären.  Wenn  wir  zunächst  annehmen, 
daß  die  weiße  Farbe  des  Kucken»  und  Bauches  nicht 
mehr  geradlinig  begrenzt  war,  Bondern  zackig  wurde, 
so  erklärt  sich  daraus  die  Entstehung  der  sogenannten 
Kückeuh)ä**en.  Denkun  wir  nun  die  Zucken  großer  und 
größer  werdend  und  von  oben  und  unten  zu»ammen- 
stoßetid,  so  erhalten  wir  gescheckte  Tiere.  Die  Flecke 

*)  Warum  in  anderen  Teilen  der  Alpen  ein  reinere« 
primiicene»  (Fr»nto»us-)Rind  lebt,  braucht  hier  nicht  erörtert  *u 
werden.  Wichtig  ist  auf  jede«  Full,  daß  »ich  die  brachykere 
Form  nördlich  und  südlich  der  Alpeu  immer  mir  im  Gebirge 
findet. 

*)  Diese  Umfärbung  de»  Rinde»,  die  ich  schon  ander- 
i wärt»  streifte,  ist  auch  *chon  von  Simroth  beobachtet  (vgl. 
Simroth,  Natur-  und  Kulfurceschirhtc  aus  Oberitalien  und 
Sardinien.  Beilage  rum  Jahresbericht  der  Ersten  Realschule 
zu  Leipzig,  Ostern  1907,  S.  14/15,  und  PeuduUtion»theorie, 
, Leipzig  1907,  S.  2M6/KS7). 
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mögen  dann,  da  ja,  wie  Mnccurdy  und  Castle  für 
Meerschweinchen  nachgewiesen  halten  (Carnegie  Inati- 
tution  Publieation  Nr.  40,  1907),  die  Flecke  nicht  als 
solch«’,  sondern  nur  die  Gesa  tu  tan  läge  zur  schwarzen 
Pigmentierung  vererbt  wird,  sich  gelegentlich  auch 
auf  dem  Kucken  linden.  Alter  auch  bei  Schecken  bleibt 
immer  ein  großer  Teil  des  Kückens  weiß.  Für  diese 
Thcörin  habe  ich  kürzlich  eine  erfreuliche  Bestätigung 
bekommen  Herr  Prof.  G mol  in  batte  die  Freundlich* 
keit,  mir  die  Photographie  eines  geschockten,  rücken* 
blätsigcu  Tieres  zu  überlassen,  die  er  hej  St.  Antonien 
aufnabm.  Eingehende  Erkundigungen  bei  den  Sennern 
bestätigten  Herrn  Prof.  Giiielin,  daß  es  sich  nicht  um 
eine  Kreuzung  mit  Fleckvieh  handele,  sondern  duß  das 
Tier  aus  reinblütigeu  Eltern  der  grauen  Alpenrasse 
entstanden  sei,  und  daß  solch«*  Fäll«*  gelegentlich  öfter 
vnrxu kommen  scheinen.  Hierdurch  scheint  mir  meine 
Theorie  für  die  Umfärbung  des  Rindes  erwiesen ')- 

Für  die  Entstehung  der  roten  Farlie  glaube  ich 
ebenfalls  **ine  Erklärung  geben  zu  können.  Ich  «ah 
nämlich  allerdings  von  der  Eisenbahn  aus,  bei  dem 
grauen  Campaguavioh  ein  rotbraunes  Kalb.  Sollte  es 
sich  bewahrheiten,  daß  dl«»  Kälber  der  Ctttnpugnarimlcr 
oft  diese  Farbe  haben,  so  würde  es  sich  bei  den  roten 
Rindern  um  ein  Konstant  werden  der  Jugendfarbe  han- 
deln *).  Daß  Jugendm<»rktnalc  konstant  werden  können, 
bat  uns  ja  Studer  für  Zwerghuude  gezeigt. 

Die  einfarbigen  Kinder  eutsteh«*u  dann  durch  Ver- 
drängung d«*r  weißen  Farbe,  was  ebenfalls  beim  grauen 
Alpenvieh  schon  vorkommt.  Gelbe  Kinder  entstehen 
häufig  durch  Kreuzung  schwarzer  und  roter,  wie  ich 
es  in  den  Vogesen  bei  Kreuzungen  des  Vogesen  viehea 
mit  Simmeutaler  beobachten  konnte,  oder  vielleicht 
auch  durch  Ausblassen  der  dunkeln,  rotbraunen  Farbe. 
Es  ist  allerdings  damit  nicht  gesagt,  daß  Kreuzungen 
roter  und  schwarzer  Kinder  stets  gelt«*  ergeben  müssen. 
Wie  mir  Herr  Engel  brecht  mitteilte,  gehen  aus  der 
Kreuzung  des  roten  Anglerrindes  mit  den  schwarz- 
scheckigen  Holsteinern  stets  einfarbige  schwarze  Rinder 
von  großer  Gleichmäßigkeit  hervor.  Dies«.*»  verschie- 
dene Verhallen  ist  in  rererbungstheoretischer  Hinsicht 
sehr  interessant  und  verdient  mich  weitere  Unter- 
suchung. 

Weniger  ist  über  die  italienischen  Pferde  zu  sagen, 
Krämer  hat  in  erschöpfender  Weise  nach  gewiesen, 
daß  die  Römer  der  spateren  Zeit  mit  großen  Kosten 
aus  «len  verschiedensten  Weltgegenden  Pferd«’  im- 
portierten. Trotzdem  kann  ich  mich  des  Gedanken* 
nicht  erwehren,  daß  die  Römer  nie  große  Pferdekenncr 
und  -Züchter  waren.  Sie  scheinen  hierin  vielmehr,  wie 
auch  in  manchen  anderen  Dingen,  und  /.war  mit  recht 
geringem  Verständnis,  griechische  Sitten  naehahmen  ge- 
wollt zu  haben.  Kiue  hippologische  Autorität,  wie  dies 

*)  Übrigens  möchte  ich  mich  hier  gleich  gegen  eine 
eventuelle  Auffassung  verwahren,  daß  ich  etwa  im  grauen 
Alprnrimi  die  StMtmulunn  sehe.  Ich  glaube  nur,  daß  »ich 
bei  ihm  die  ursprüngliche  Wildfarlw*  um  treuesten  erhalten 
hat,  und  nur  in  dieser  Hinsicht  bin  ich  bei  meiner  Farben- 
theorie  von  ihm  ausgegangen. 

*)  Kine  Bestätigung  dafür  erhielt  ich  mich  Schluß  de» 
Vortrages  im  Berliner  zoidogisrhen  Garten.  Dort  sind  Zebu« 
au*  Innemfriks;  die  beiden  Kühe  sind  rot,  die  Stiere  dunkel 
«chokoioden braun.  Nach  freundlichen  Mitteilungen  Herrn  Dr. 
Heinrott«  waren  die»«  Stiere  aber  ab  Kälber  rot.  Inter- 
e»*unt  ist,  daß  die  Jugemlfsirbung  in  diesem  Falle  zuerst  im 
weiblichen  Geschlecht  beibehalteu  wird,  wahrend  doch  sonst 
bei  Neuerwerbungen  dos  männliche  G«**cbl«*rht  voranstigebvn 

pflegt. 


! Xenophon  selbst  heute  noch  ist,  hat  Rom  nie  hervor- 
gebracht. Dementsprechend  ist  auch  seine  Pferdezucht 
trotz,  aller  Importe  immer  auf  einer  sehr  niedrigen 
Stufe  stch«.*n  geblieben.  Zum  Beweise  dafür  erwähne 
ich  hier  die  bekannte  Keiterstntue  des  Marc  Aurel 
und  die  Heugste -Quadriga  auf  der  Markuskirche  in 
Venedig.  Sie  gehören  entschieden  be5seren  Pferde- 
dai  Stellungen  aus  römischer  Zeit.  Diese  Quadriga, 
die  einzige,  die  vollständig  erhalten  ist,  soll  aus 
der  Zeit  Neros  stammen.  Schon  eine  kurze  Be- 
trachtung genügt,  um  die*  mein  Urteil  über  die 
römische  Pferdezucht  zu  bestätigen.  Merkwürdig  ist, 

«laß  beute  noch  itt  Rom  dieselben  Verhältnisse  zu 
herrschen  scheinen  wie  zur  alten  Kaiserzeit.  Geht 
I mau  heute  um  die  Stunde  des  Korso  anf  der  Via  Um- 
berto I oder  d«>m  Monte  Pincio  spazieren,  so  sieht 
man  nur  schöne  Equipagen  mit  ausgesucht  schönen 
und  großen  Pferden  — auf  die  Größe  scheint  der  reiche 
Römer  besonderen  Wert  zu  legen.  Aber  alle  diese 
Pferde  sind  importiert,  zumeist  sieht  mau  deutsch«} 

Zucht,  Oldenburger  und  Hannoveraner.  Eine  eigene 
Rasse  ist  mir  in  Nord-  und  Mittelitalien  nicht  auf- 
j gefallen,  möglicherweise  mögen  einige  kaltblütige,  ziem- 
lich tjrpuslose  Schläge  de»  Nordens  eine  solche  re- 
präsentieren. Charakteristischer  ist  ja  entschieden  das 
Pferd  der  Campagna,  da*  sieh  durch  den  gedrungenen 
Bau  etwas  an  die  altrömischen  Pferde  anschließt,  aller 
durch  den  schweren  meist  stark  ausgeprägten  Kams- 
kopf  davon  erheblich  abweicht. 

Außerordentlich  auffallend  sind  die  kleinen,  zwar 
I nicht  »ehr  schnellen  aber  sehr  ausdauernden  Pferde, 
die  man  in  den  Straßen  Neapels  meisten*  als  Droschken* 
pferde  trifft.  Die  erstaunliche  I^istungsfähigkeit  lernt 
erst  der  kennen,  der  sieht,  wie  selbst  auf  größeren 
Touren,  die  Tiere  meistens  im  Galopp  sogar  bergauf 
g«?hen  müssen.  Sie  zeig<*n  in  mancherlei  Punkten, 
z.  B.  im  Hals,  im  Kopfantatz  usw.,  Beziehungen  zu  der  so- 
genannten  orientalischen  Kassengruppe.  Die  abgeflachte 
Schnauze  mit  d«*n  kleinen  Nüstern,  der  Schweifansatz 
dagegen  passen  besser  zum  kaltblütigen  Typus.  Die 
Tiere  haben,  w*enn  di«*  Fessel  nicht  geschoren  ist,  einen 
I von  oben  schräg  nach  rückwärts  und  unten  verlaufen- 
I dcu  Haarbüschel  am  Fesselgelenk. 

Außerdem  gibt  es  in  Süditalien  noch  ein«}  zweite, 
etwas  größere  und  wohl  auch  gängigere  Rasse.  Es 
1 sind  Tiere,  die  zwar  nicht  der  arabischen,  aher  der 
iu  Nordafrika  allgemein  verbreiteten  Rasse  gleichen. 

Genaueres  ül«»r  die  Herkunft  dieser  Kassen  zu  er- 
fahren, wäre  außerordentlich  interessant.  Nach  I>ar- 
stellungen,  die  ich  gesehen  habe,  möchte  ich  das  erster«* 
auf  griechischen  Ursprung  zurnckführen.  Es  wäre 
; aber  ein  hochwichtiges  Faktum,  wenn  sich  heraus- 
I stellen  sollte,  daß  sich  trotz  aller  nachweislichen  Im- 
; porte  im  Mittelalter  di«?  Kasse  so  lange  rein  und  un- 
verändert gehalten  hätte.  Heute  ist  dieser  Nachweis 
< noch  möglich,  denn  heute  gibt  cs  noch  reinblütigc 
Tiere:  i»l>er  bald  wird  diese  Untersuchung  unmöglich 
sein,  da  die  italienische  Regierung  viel  für  die  Hebung 
der  Pferdezucht  tut.  Sind  doch  schon  in  den  Jahren  1902 
und  1906  Ankäufe  im  Orient  für  da*  königliche  Gestüt 
Persano  gemacht. 

Vou  anderen  Haustieren  fällt  dem  Deutschen  in 
Neapel  vor  allem  die  Ziege  auf  als  das  charak- 
teristischste Tier  der  Ntraßu.  Es  ist  bewundernswürdig, 
mit  welcher  Sicherheit  sich  die  Herden  dieser  Tiere 
zwischen  dem  zu  gewissen  Zeiten  außerordentlich  leb- 
haften Wagenvorkehr  bewegen.  Die  Ziege  selbst  ist 
ein  langhaariges  Tier,  von  meist  schniutzigbrauuer, 
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seltener  weifier  oiler  gefleckter  Farbe.  Auffallend  sind 
an  ibr  di«*  langen  und  breiten  Hängeohren,  die  aller- 
dings bei  einigen  Exemplaren  nicht  vollständig  hängen, 
sondern  schräg  seitlich  abwärtB  wegBtehen.  Davon  ab- 
gesehen ahuelt  sie  am  meisten  in  Wachs  und  Größe 
«ler  wildfar heuen  Gehirgsziege.  Allerdings  werden 
die  llorner,  die  in  beiden  Geschlechtern  vorhanden 
sein,  besonders  aber  auch  den  Weibchen  fehlen  können, 
niemals  so  stark.  Jedenfalls  haben  sich  die  Ziegen, 
soweit  man  nach  Abbildungen  urteilen  kann,  seit  den 
Zeiten  der  Römer  nicht  verändert. 

Über  die  Schweine  ist  nichts  Besonderes  zu  sagen. 
Man  trifft  noch  überall  das  »chwarze  sogenannte  rom- 
nisebe  Schwein.  An  manchen  Orten  werden  Ver- 
suche gemacht  mit  im)>ortierten  weißen  englischen 
Schweinen.  Merkwürdig  ist,  daß  aus  den  Kreuzungen 
Schecken  hei  Vorgehen.  Es  ist  dies  ein  meines  Wissens 
sonst  nicht  oft  beobachteter  Fall  ‘).  Bei  Schweinen  scheint 
dies  Verhalten  der  Bastarde  allerdings  Kegel  zu  sein.  Und 
die  Fleckzeichnung  scheint  sich  auch  konstant  zu  ver- 
erben; ist  es  doch  bekannt,  daß  das  weiß  und  schwarz 
gefleckte  sogenannte  Baidinger  Tigerschwein  der  Indi- 
schen Haar  als  konstant«  Rasse  hervorgegangen  ist 
aus  einer  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderte 
fortgesetzten  Kreuzung  de»  weißen  Land  Schlages  mit 
schwarzen  Ebern  der  Berks hirerasse. 

Bei  den  Hunden  möchte  ich  ebenfalls  mit  Neapel 
beginnen.  Dort  sehen  wir  überall  eine  Menge  kleinere 
Tiere,  von  denen  sich  ein  begeisterter  Kynologe  sicher 
mit  Verachtung  als  von  rasselosen  kleinen  Kötern  ab- 
wenden  würde,  du  sie  dem  oberflächlichen  Betrachter 
nur  die  Erscheinung  eines  Mixtum  compositum  dar- 
bieten.  Trotzdem  verdienen,  glaube  ich,  diese  Hunde 
ein  eingehenderes  Interesse.  Wenn  man  nämlich  nach 
übereinstimmenden  Kennzeichen  sucht,  so  wird  einem 
bald  eine  kleine  schwarze  Form  auffallen,  die  etwa 
von  der  Größe  eine*  mittleren  Spitze«,  aber  glatthaarig 
ist,  Stehohren  und  Kingolruto  hat.  Der  Kopf  zeigt  im 
Profil  stark  abgesetzte  Schnauze  und  eine  sauft- 
gvruudete  Stirnpartie.  So  ungefähr  muß  der  Cnnis 
palustris  ausgesehon  haken,  soweit  wir  uns  von  ihm 
mich  den  Knochen  fanden  ein  Bild  machen  können. 
Sollte  dies  durch  spätere  osteo  logische  Untersuchungen 
der  Neapolitaner  Hunde  bestätigt  werden,  so  hätten 
wir  als  einzige  Stelle  in  Europa  hier  noch  ein  Relikt 
einer  im  Neolithikum  weit  verbreiteten  Rasse,  die  zu- 
dem die  älteste  bisher  bekannte  Hunderasse  ist  Dann 
kommt  aber  au«;h  jenen  anderen,  ungefähr  gleich-  ! 
großen  Hunden,  die  bald  einem  Spitz,  bald  einem  I 
Schnauzer,  bald  einem  Terrier  usw.  mehr  oder  weniger  | 
gleichen,  eine  andere  Bedeutung  zu.  Studer  hat  nach-  : 
gewiesen,  daß  der  anfangs  gleichförmig*  Canis  pa-  I 
lustris  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  zürn  Beginne  der  [ 
Bronzezeit  zu  variieren  beginnt,  und  daß  infolge  mensch- 
licher Zuchtwahl  daraus  verschiedene  Rassen,  wie 
Pinscher,  Spitz,  bervorgogangen  sind.  Auf  jenem 
Standpunkte  des  Variieren»,  der  beginnenden  Hasse- 
bildung,  scheinen  mir  die  kleinen  Neapolitaner  Hunde 
noch  heute  zu  stehen,  nur  hat  sich  niemand  Mühe 
gegebcu,  Hassen  daraus  zu  züchten.  Daß  aber  dieser 
Standpunkt  schon  vor  Jahrhunderten  derselbe  war, 
lehren  die  Darstellungen  aus  Pompeji.  Darunter  findet 
man  vielfach  kleine  Hunde,  deren  KasBezugehurigkeit 
zu  deuten  einem  Kynologen  Htcherlicb  unmöglich  sein 

')  Möglh  her  weise  gehört  der  von  Prof.  Hacker  auf 
der  18.  Jahre»  verMiuimlung  der  Deutlichen  Zoologitchen  Ge- 
nellKrltaii  deiüonMrierie  gescheckte  Axolotl  hierher. 


würde.  Aber  in  den  Straßen  Neapels  kann  man  noch 
heutigentags  Hund«*  finden,  die  zu  diesen  Darstel- 
lungen Modell  gestanden  haben  könnten. 

Weit  ausgeprägter  ist  eine  andere  Hasse,  die 
wirklich  gezüchtet  zu  werden  scheint.  Es  ist  dies  ein 
etwa  60cm  hoher  Hund,  dor  mit  unserem  Boxer  die 
größte  Ähnlichkeit  hat;  allerdings  ist  er  wohl  etwas 
schwerer,  im  Körper  länger,  im  Fung  leichter  und 
spitzer.  Überhaupt  gleicht  der  Kopf  mehr  einem  ver- 
kürzten Doggenkopf.  In  Neapel  sieht  inan  dieae 
„Kalabrische  Dogge“  vornehmlich  bei  Ziegenherden. 
Sie  soll  in  ganz  Süditalion  verbreitet  und  ein  aus- 
gezeichneter Wächter  sein,  dessen  Schutze  l>ei  längerer 
Abwesenheit  Weib  und  Kind,  Hau«  und  Hof  an- 
vertraut  wird.  Nach  Norden  scheinen  diese  Hunde 
nicht  weit  zu  gehen.  In  Rom  sah  ich  nur  einzelne 
kümmerliche,  nicht  rassereine  Exemplare.  Interessant 
ist  die  Frage  nach  der  Geschichte  dieser  Hunde.  Die 
Körner  Indien  ja  bekanntlich  noch  keine  breitmäuligen 
Doggen  besessen  haben.  Erst  nach  der  Eroberung 
Britannien*  werden  von  dort  von  den  antiken  Schrift- 
stellern als  „breitmäulig“  bezeichnet»  Hunde  eingeführt. 
Dagegen  scheinen  diese  Hunde  ein  uralter  Besitz  der 
Völker  nördlich  der  Alpen  gewesen  zu  sein.  Sind  sie 
doch  kürzlich  von  Studer1)  für  di«  frühe  llallstatt- 
zeit  nachgewiesen.  Merkwürdig  ist,  daß  sich  beute 
außer  den  erwähnten  noch  andere  derartige  Doggen 
südlich  der  Alpen  als  einheimische  Rassen  finden,  wie 
z.  B.  die  südfranz«jsis.  ho  Zwergbulldogge  und  die  Doggo 
von  Bordeaux.  Wie  sind  diese  Hunde  dorthin  ge- 
kommen? Handelt  es  sieh  uni  ein  lbdikt  uns  der  Völker- 
wanderung oder  um  spätere  Deportationen?  Merk- 
würdig und  vielleicht  bedeutungsvoll  ist  die  Vorliebe, 
diesen  Hunden  ein  außerordentlich  breites  llulsbaud  zu 
geben.  Liegt  hierin  vielleicht  die  letzte  Erinnerung  daran, 
daß  es  sich  ursprünglich  um  Hetz-  und  Kampf hundc  han- 
delte, die  man  im  Mittelalterauch  bei  uns  dadurch  gegen 
die  Bisse  der  wilden  Tiere  schützen  wollte?  Wie  sollte  et» 
sich  sonst  erklären,  daß  man  den  kleinen  Schoßhunden, 
wie  es  doch  die  südfranzösischeil  Bulldoggen  heute  sind, 
und  die  in  ihrer  jetzigen  Form  nimmermehr  der  Jagd 
auf  reißende  Tiere  dienen  können,  immer  noch  diese 
breiten  Halsbänder  gibt  und  sie  sogar  durch  angesetzto 
Schweinsborsten  uoch  verbreitert?  Sollte  dfas  nicht 
eine  Erinnerung  an  die  Vergangenheit  sein,  als  die 
Tiere  noch  größer  und  für  Gebrauchszwecke  gezüchtet 
wurden?  Dann  ist  aber  wohl  die  Einführung  dieser 
Hassen  auf  s|»ortlieben  Import  im  Mittelalter  zu  schieben. 

Eine  noch  größere  Hasse  ist  der  im  Süden  ge- 
züchtete langhaarige  Hirtenhund.  Er  dürfte  etwa  die 
Größe  unserer  Schäferhunde  haben,  ist  aber  schwerer 
und  massiger.  Der  Kopf  erinnert  nicht  nur  in  der  Farbe, 
sondern  auch  in  der  Form  au  manche  Bcrnbardinor- 
köpfe,  wie  man  sie  früher  noch  häufiger  traf.  In 
Norditalion  findet  sich  au  seiuer  Stulle  ein  meist  ganz 
weißer,  afa»r  bedeutend  stärkerer  Hund,  der  GO  bis 
70  cm  Schulterhöhe  erreichen  dürfte.  An  der  Kiviera 
ist  die  Form  etwas  leichter  und  geht  dann  weiter  nach 

*)  Th.  Studer,  Schädel  eine»  Hunde»  au»  einer  prä- 
hist»rt»chen  Wohnstätte  der  Hultslattieit  bei  Karlstein,  Au» ta- 
ge rieht  Reichenhall , in  Mitteilungen  der  Naturforechendm 
GmelUchatt  Bern,  Jahrgang  1807.  Der  dort  beuch  rieben« 
und  nbgebildete  Schädel  scheint  mir  trotz  der  nicht  allzu 
i großen  Maüunterachiede,  rbm»o  wie  der  kürzlich  von  Hue 
| aus  dem  Neolithikum  beschriebene  Cauis  1c  Mirei,  mit  Canis 
i decumanu«  Nehring  zu  derselben  fisssengruppe  zu  gehören, 
so  daß  hiermit  das  prähistorische  Alter  de»  C.  deminuuus 
| endgültig  festgelegt  ist. 
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Westen  in  den  Pyrenäenhund  über.  Die  Kenntnis« 
dieses  bisher  noch  wenig  bekannten  Hundes  ist  wich- 
tig, weil  er  zeigte  daß  der  Commandor  im  Olten  mit 
dem  Pyrenäcnhuud  im  Westen  zu  einer  Rassengrupp© 
zu  verbinden  ist.  Diese  zeigt  somit  wieder  eine  ähnliche 
Verbreitung  wie  die  langhörnigcn  Rinder.  Und  wenn 
gerade  auf  der  Gr»*nzo  dieser  Hunde  mit  der  Doggm- 
grapp»-  der  Bernhardiner  entstanden  i*t,  der  Merkmale 
von  beiden  hat.  so  darf  uns  das  nicht  wunder  nohnien, 
und  wir  brauchen  nicht  zu  der  schwierigen  Hypothese 
zu  greifen,  di»1  den  Bernhardiner  mit  dem  Tibetaner 
verbindet.  Ibich  muß  ich  mir  nähere  Ausführungen 
hierüber  für  einen  anderen  Ort  versparen,  ebenso 
über  manche  andere  interessante  kynologische  Fragen, 
wie  das  Auftreten  eines  grauen  doggenähnlichen  Hundes 
in  Oberitalien  und  das  Vorkommen  eines  großen  Wind- 
hundes, den  schon  die  Etrusker  gehabt  zu  haben 
scheinen,  denen  auch  das  kleine  italienische  Windspiel 
offenbar  schon  bekannt  war ')« 

Ich  habe  in  den  vorangehenden  Ausführungen 
durchaus  nichts  Abschließende*  bringen  wollen,  sondern 
nur  flüchtige  Reiseeindrücke.  Mein  Zweck  war  viel- 
mehr, Sie  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  wir  gerade 
in  Italien  noch  sehr  primitive  landwirtschaftliche  Ver- 
hältnisse mit  uralten  Tierr  aasen  finden,  und  daß  wir  dort, 
wenn  wir  die  Beste  dieser  alten  Kassen  mit  den  antiken 
Abbildungen  und  den  Funden  antiker  und  prähistori- 
scher Haustier»*  vergleichen,  viele  wertvolle  Daten  für 
di»1*  Rasseogeschichtc  der  Haustiere  im  allgemeinen, 
wie  insbesondere  der  antiken  Haustiere  erhalten  werden. 
Und  dies»*  Ergebnisse  werden,  glaube  ich,  ein»-  gesichertere 
Grundlage  haben  als  manches,  was  bis  jetzt  darülier 
bekannt  geworden  ist.  Freilich  ist  es  jetzt  allerhöchste 
Zeit,  daß  man  darau  geht,  das  noch  vorhandtme  Material 
zu  sammeln,  denn  bald  werden  auch  diese  Zeugen  einer 
längst  vergangenen  Zeit  entschwunden  sein.  Sucht 
doch  die  bessere  Einsicht  der  heutigen  führenden 
italienischen  Landwirte  die  Viehzucht  in  jeder  Weis».» 
zu  hoben.  Eb  werden  englische  Schweine  eingeführt, 
durch  fremde  Importe  sucht  der  italienische  Staat 
die  Pferdezucht  zu  bessern , Xorditalien  züchtet  als 
Jagdhund  mit  Vorliebe  den  Pointer  uiw.  So  erfreulich 
dieser  Aufschwung  der  italienischen  Viehzucht  auch 
ist,  so  bedauerlich  ist  er  für  den  Ilaustierforscber ; 
denn  die  Folge*  davon  wird  sein,  daß  auch  hier,  wie 
so  oft  anderwärts,  die  alten  heimischen  Rassen  ver- 
schwinden und  damit  Verluste  ein  treten , die  für  die 
Hausticrforechung  unersetzlich  sind. 

Herr  Sf.  Alsberg- Kassel : 

Im  Anschluß  an  die  von  I>r.  llilzheimer  vor- 
geführten Darstellungen  des  italienischen  Pferdes  ist 
es  wohl  nicht  ganz  überflüssig,  darauf  hinzuweisen,  daß 
diese  Darstellungen  nicht  durchweg  »len  Typus  des 
heutigen  Pferde*,  sondern  zum  'Feil  wohl  denjenigen 
des  Hipparion  (Vorläufer  des  heutigen  europäischen 
Pferdes)  wiedergeben.  Goethes  Scharfblick  hat  bei  Be- 
sichtigung des  Elgi n sehen  Pferdekopfes  vom  Parthe- 
non sofort  erkannt,  daß  dieser  Darstellung  nicht  eine 
der  jetzt  vorhandenen  Pferderaisen  zum  Vorbild  gedient 
bat.  (Vgl  die  Schrift:  „Über  die  Anforderungen  an 
naturhistorisehe  Zeichnungen“  1823).  Daß  Pferde,  die 
gewisse  Eigentümlichkeiten  des  Hipparion  als  Ata- 
vismen beibehalten  haben,  hier  und  da  den  künstleri- 
schen Darstellungen  als  Muster  gedient  haben,  wird 

l)  Über  diese  Kragen  werde  ich  in  »•inein  deimik»:b*t  in 
ltunde»port  und  Jagd  erscheinenden  Aufsatz  wie  überhaupt 
über  die  italienischen  Hunde  eingehender  handeln. 


j auch  dadurch  wahrscheinlich  gemacht , daß  tinch 
Oskar  Schmidt  („Die  Säugetiere  in  ihrem  Verhältnis 
zur  Vorwelt“,  Leipzig  1884 . S.  184)  Pferde  mit  den 
seitlichen  Aftenehen  und  sonstigen  Eigentümlichkeiten 
des  Hipparion  während  des  letzt«-«  Jahrhunderts  noch 
bisweilen  auf  Jahrmärkten  gezeigt  worden. 

lb-rr  K.  Wehrhan  - Frankfurt  a.  M : 

Rheinische  Wachsvotive  und  Weihegaben. 

(Hierzu  Tafel  I und  II.) 

Die  Votive  und  Weihegaben,  die  ich  hier  vor- 
zulegen die  Ehre  habe,  entstammen  nicht  fernen  (le- 
genden. sondern  einem  kleinen  Örtchen,  das  man  von 
hier  in  einigen  Stunden  btxjuem  erreichen  kann.  Nicht 
weit  von  der  großen , beliebten  und  belebten  Völker- 
straße des  Rheinstromes  liegt  schräg  gegenüber  der 
Provinzialhnuptstadt  Koblenz  der  romantisch  gelegene 
Wallfahrtsort  Sayn.  Jetzt  geht  der  große  Reisestrom 
meist  achtlos  an  ihm  vorüber,  während  er  in  früheren 
Jahrhunderten  eine  weit  größere  Bedeutung  hatte,  wie 
uns  ein  kurzer  Blick  auf  die  Geschieht*  der  Wallfahrt 
zeigt,  diu  auch  für  die  Bestimmung  des  Alters  der 
Votive  nicht  bedeutungslos  sein  wird. 

Di©  Wallfahrt  reicht  zurück  bis  in  den  Anfang 
des  13.  Jahrhunderts.  Im  Jahre  1201  gründete  der 
Graf  Hei u rieh  von  Sayu  die  Prärnonstratcnserahtei 
Sayn  und  erbaute  die  heute  noch  stehende  Kirche, 
welche  ohne  Zweifel  in  ihren  wesentlichen  Bestandteilen 
noch  au»  jener  Zeit  hei  rührt.  Sie  wurde  schon  im 
, folgenden  Jahre  geweiht  und  «lern  gottesdienstlichen 
i Gebrauch  übergeben.  Ein  Bruder  des  Stifters,  (traf 
I Bruno  von  Sayn,  wurde  1205  Erzbischof  von  Köln, 

| wohin  um  diese  Zeit  ein  armenischer  Bischof  eine 
1 Wallfahrt  zur  Verehrung  der  heiligen  drei  Könige 
unternahm.  Dieser  trug  auf  seiner  Reise  die  Reliquie 
des  Armes  des  Apostels  Simon  (von  Kana)  mit  sich 
und  schenkte  sie  bei  seiner  Heimreise  für  die  gastliche 
Aufnahme  dem  Erzbischof  Bruno,  welcher  sie  wieder- 
um der  neuerhauten  Kirche  seiner  Geburt« titt*  Über- 
mächte. 

Seit  der  Zeit  kamen  nun  alljährlich  aiiB  näherer 
und  weiterer  Umgehung  viele  Pilger  nach  Sayu,  und 
der  Zulauf  vermehrte  sich  von  Jahr  zu  Jahr.  Wie 
aus  einer  Handschrift  des  I.aacher  Mönchs  Butzbach 
vom  Jahre  1500  zu  ersehen  ist,  waren  damals  in  Sayn 
an  22000  Pilger  um  die  auf  dem  Platze  vor  der  Kirche 
errichtete  Kanzel  versammelt,  um  die  Festpredigt  des 
berühmten  Franzikaners  P.  Jaspern»  zu  hören.  Im 
Laufe  der  Zeit  wurden  vorerst  der  vierte  und  später 
noch  «1er  fünft»»  Sonntag  nach  Ostern  als  besondere 
Wallfahrtstage  bestimmt,  an  welchen  auch  die  heilige 
Reliquie  zur  öffentlichen  Verehrung  ausgestellt  wurde, 
und  so  ist  es  im  großen  und  ganzen  geblieben  bi« 
heute,  ln  deu  unruhigen  und  kriegerischen  Zeiten 
de»  16.  und  17.  Jahrhnnderts  verbarg  man  den  heiligen 
Arm  mit  dem  von  allen  Kunstkennern  bewunderten 
Reliquienscbrein  wiederholt  in  einem  hinter  der  Kirche 
befindlichen  Brunuen,  um  ihn  vor  dem  Raube  durch 
die  Schwellen  und  Frauzoaen  zu  sichern,  woher  dieser 
den  Namen  Simonsbrunnen  erhielt.  Nach  Aufhebung 
der  Abtei  Sayn  im  Jahre  1*03  nahm  der  Besuch  der 
jährlichen  Feste  zwar  ab , stieg  in  den  letzten  Jahr- 
I zehnten  aber  wieder.  . 

An  detn  erwähnten  vierten  Sonntage  nach  Ostern 
findet  noch  jetzt  di©  mit  einem  Kirchweihfest«  ver- 
bunden«* Wallfahrt  statt,  l**i  welcher  diese  Wachs- 
figuren „geopfert“  wordcu.  Das  Volk  kennt  auch  hier 
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nur  die  Bezeichnung  „Opfer-  und  unterscheidet  nicht 
/wischen  Votiven  und  Weibegabeu.  Buch  »ind  diese 
Wachsbilder  nicht  ausschließlich  entweder  nur  Votive 
• •der  nur  Weihegaben , Bondern  tragen  vielmehr  den 
Charakter  beider  in  sich,  wie  mir  eine  noch  voll  und 
ganz  au  den  Erfolg  glaubende  Frau  am»  dem  Volke 
noch  kürzlich  tagte  mit  den  Worten : „Meistens  opfern 
kranke  Leute,  damit  sie  gesund  werden;  man  braucht 
es  aber  erst  zu  tun.  wenn  die  Bitte  erhört  ist". 

Der  öffentliche  Verkauf  dieser  Wachsgebilde  findet 
in  Sayn  nur  an  dem  eben  genannten  Kirchweihfeste 
statt,  doch  sind  sie  in  der  Wohnung  des  Verfertigers 
auf  Bestellung  von  bekannten  Personen  das  ganze  Jahr 
hindurch  zu  haben.  Doch  wird  diese  Gelegenheit 
selten  benutzt.  Die  Votive  werden  gekauft  und  der 
Kirche  geopfert  in  der  Meinung,  dadurch  Heilung  zu 
erlangen.  Die  Käufer  tragen  die  Wachagebilde  nicht 
selbst  in  die  Kirche,  sondern  lassen  sie  beim  Verkäufer. 
Hat  dieser  eine  genügende  Anzahl  zusammen,  was  an 
dem  WaJlfabrtstage  öfter  Vorkommen  dürfte,  so  trägt 
er  sie  in  die  Sakristei.  Dort  kommen  sie  zu  dein 
Abfallwachs  und  werden  spater  mit  diesem  zum  Ein- 
schmelzen verkauft. 

Alleiniger  Hersteller  und  Verkäufer  dieser  Wachs- 
gebilde  ist  der  in  Sayn  wohnende  Bauer  Krickel,  dessen 
Vorfahren  sie  schon  seit  undenklichen  Zeilen  machten 
und  verkauften.  Von  den  Vorfahren  de»  jetzigen  Ver- 
fertigeis wurden  die  Votive  auch  in  den  Westerwald- 
dörferti  Peterslahr  und  Verscheid , auch  fernab  vom 
großen  Verkehr  gelegen,  und  zwar  ebenfalls  am  Kirch- 
weihfeste, zum  Verkauf  au*geboten.  Wie  der  Bauer 
Krickel  nicht  ohne  Stolz  erklärte,  sind  sämtliche 
Wachsfiguren  llandarlteit,  im  Gegensätze  zu  ähnlichen, 
aber  uns  geschmolzenem  Wach»  gegossenen  Wachs-  I 
galten,  die  in  den  Wallfahrtsorten  Muria-Hilf  hei 
Koblenz- Lützel  und  in  Bomhofen  am  Rhein  verkauft  I 
werden. 

Ifi»r  lluuer  Krickel  ist  nunmehr  der  einzige,  der  | 
die  Kunst  des  Herstellen*'  dieser  primitiven  Wachs-  ( 
ge  bilde  versteht , und  es  ist  deshalb  gerade  noch  : 
Zeit,  sic  für  die  Forschung  zu  retten. 

Zur  Anfertigung  gebraucht  der  Hersteller  nur  dus 
beete  Material  und  die  einfachsten  Hilfsmittel: 

1.  Reinstes  gelbes  Bienenwachs,  da»  sieb  schon 
durch  seinen  echten  Geruch  auszeiebuet. 

2.  Zwei  voneinander  verschiedene  uralte  Gesichts- 
masken au»  Terrakotta,  eine  männliche  und  eine  weib- 
liche , zur  Herstellung  der  Köpfe  an  verschiedenen 
Votiven. 

3.  Ein  selbst  verfertigtes  konisches  Stäbchen,  das 
an  seinem  Hachen  Ende  ein  sehr  primitives,  durch 
Kiuschueideu  von  vier  Durchmessern  oder  acht  Radien 
entstandenes  Sternchen  trägt,  mit  dem  er,  gleichsam 
wie  mit  einer  Matrize  oder  mit  einem  Petschaft,  die 
au  den  Wachsgehilden  mehr  oder  weniger  reichlich 
angebrachten  Sterne  eindruckt.  Sie  geben  den  Figuren 
etwa»  ornamentalen  Schmuck. 

4.  Da»  hauptsächlichste  Hilfsmittel  bieten  dem 
Verfertiger  die  eigenen  Hände,  mit  denen  er,  nötigen- 
falls unter  Zuhilfenahme  seines  Speichel»  und  Hauches, 
den  Gebilden  die  erwünschte  Form  gibt.  Sie  werden 
fast  üiierall  noch  die  Fingerabdrucke  au  den  Papillar- 
linien, die  sich  deutlich  in  dem  zarten  Wuchs  abheben, 
fe-tstellou  kotinen. 

Indem  ich  nun  auf  die  einzelnen  Wachsgebilde 
näher  eingehe , möchte  ich  noch  bemerken,  daß  sie 
vor  allem  von  kranken  Wallfahrern  am  Kirchweih- 
feste gokautt  und  geopfert  werden,  und  zwar  kauft 


und  opfert  der  einzelne  sulche  Wachsgebilde,  die  «einem 
kranken  Körperteile  entsprechen.  In  Sayn  gibt  es 
zehn  verschiedene  Vutivforroen: 

1.  Der  ganze  Körper,  aus  weiblichem  Kopfstück 
und  langem  Rumpf  bestehend ; da«  Hprz  ist  durch 
einen  Stern  angedeutet.  Kr  wird  geopfert,  wenn  die 
Krankheit  oder  das  Unwohlsein  nicht  lokaler,  sondern 
allgemeiner  Natur  ist. 

2.  Männliche  Kopfmaake,  von  männlichen  Personell 
hei  Kopfkraukhuitou  jeglicher  Art  geopfert. 

3.  Weibliche  Kopfmaake.  für  weibliche  Personen. 

4.  Weibliche  Brust,  für  Frauenleiden  und  Frauen- 
angelegcnheiteii  jeglicher  Art  wichtig,  besteht  aus 
weiblicher  Kopfmaske  und  breitem,  ausgehöhltem 
Brustfelle. 

5.  Dos  Auge,  aus  plattgedrückter  Wachskugel  her- 
gestellt, mit  eingepreßtem  Stern,  die  Pupille  durch 
Vertiefung  des  Mittelpunktes  angedeutet. 

0.  Das  Herz  zeigt  die  im  Volke  bekannte  Herzform 
mit  unregelmäßig  eingedrückten  Sternchen. 

7.  IkT  Arm;  das  Schultergelenk  ist  durch  den  be- 
kannten Stern,  die  Fingerspuren  sind  ebenfalls  durch 
einige  Radien  desselben  Sterne»,  das  Kllbogengelenk 
durch  einfache  Knickung  der  Wachsstange  und  durch 
Zusammendrüoken  des  Wachse«  mit  den  Fingern  be- 
zeichnet. 

8.  Da»  Bein;  da»  Knie  ist  durch  Knickung  oud 
Zusammendrückung  angedeutet,  allerdings  ist  das 
Wuchs  nach  der  verkehrten  Richtung  hin  geknickt; 
den  Fuß  bezeichnet  eine  kleine,  mit  den  Fingern  vor- 
gerückte Spitze. 

9.  Eiu  Zahn;  die  mächtige  Zahnwurzel  ist  durch 
einen  einfachen  Einschnitt,  die  Krone  durch  kleine 
runde,  in  der  Mitte  und  am  Runde  befindliche  Ver- 
tiefungen dargestellt. 

10.  Das  sogenannte  „Wachshöstje"  (Wacbabiest, 
Wachstier),  das  einzige  Tiervotiv,  bei  Krankheiten  des 
Viehes  jeder  Art,  auch  des  Geflügels,  geopfert.  Daß 
die  Wachsfigur  ein  Tier  vorstellen  soll,  int  wohl  zu 
erkennen,  jedoch  nicht,  welches  Tier.  Vielleicht  soll 
es  ein  Pferd  «ein.  Am  Kopfe  sind  die  beiden  Ohren 
und  die  eigentümliche,  durch  Einritzungen  an  den 
Seiten  fast  schnabelförmig  erscheinende  Schnauze  zu 
unterscheiden  Du*  Sternchen,  da«  durch  den  tiefen 
Eindruck  zugleich  die  Grundlage  für  den  Rumpf 
schafft,  soll  auch  wohl  hier,  wie  beim  menschlichen 
Körper,  das  Herz  verstellen.  Die  Sohwanzspitzc  ist 
ebenfalls  durch  eiuigc  Radien  mit  dem  Sternchen  ge- 
kennzeichnet. 

Was  die  Größen  Verhältnisse  der  einzelnen  Gebilde 
zueinander  anbetrifft,  so  stehen  «ie  in  keinem  der 
Größe  der  einzelnen  Körperteil«  in  Wirklichkeit  ent- 
sprechenden Verhältnis  zueinander.  Neben  der  für 
den  Hersteller  nicht  unwichtigen  Handlichkeit  der 
einzelnen  Teile  spricht  für  die  Wühl  der  Große  auch 
wohl  ihre  Wiohtigkeit  im  rneu»ch)icheti  Leihen  mit; 
darum  die  Größe  des  Herzens,  des  Auges,  der  Glieder. 
Die  Gesichtsmasken  sind  allerdings  an  die  im  Modell 
gegebenen  Grenzen  gebunden.  Nie  geben  uns  übrigen» 
auch  willkommene  Gelegenheit,  in  etwa  das  Alter  der 
Formen  annähernd  zu  be*tiiiiraen.  Nach  Bart  und 
Haartracht  habe  ich  sie  a.  Z.  auf  annähernd  .‘KM)  Jahre 
geschätzt,  und  ein  Düsseldorfer  Historien-  und  Kostüm- 
inaler,  Herr  Prof.  Spatz,  der  kürzlich  diese  Gebilde 
sah,  verlegte  sie  iu  die  Zeit  um  1 6-40 , also  ziemlich 
mit  nieiuen  Annahmen  übereinstimmend.  Wenn  wir 
außerdem  tiu»  der  schon  vorhin  erwähnten  Unsicher- 
heiten im  US.  und  17.  Jahrhundert  erinnern,  iu  dunen 


Digitized  by  Google 


143 


leicht  etwas  verloren  gehen  konnte  und  dann  neu  her* 
gestellt  worden  mußte,  so  dürfen  wir  das  wohl  als 
eine  Frhärtuug  unserer  Annahme  anaehen. 

Der  Preis  der  einzelnen  Gebilde  ist,  nicht  hoch ; 
er  beträgt  entweder  5 oder  10  Pfennig  für  ein  Stück. 
Die  beiden  grüßten  Teile,  die  weibliche  Brust  und  der 
menschliche  Körper,  sind  für  10,  alle  übrigen  Teile 
für  5 Pfennig  zu  erstehen.  — 

längst  nicht  den  gleichen  volkskundlichen  Wert 
besitzen  die  schon  erwähnten , aus  geschmolzenem 
Wachs  gegossenen  Votive,  wie  »ie  in  den  Wallfahrts- 
orten Maria- Hilf  und  Hornhofen  geopfert  werden.  Es 
sind  ebenfalls  zehn  verschiedene  Teile;  »ie  sind  sämt- 
lich hohl  und  dünnwandig: 

1.  Auge,  2.  Ohr,  3.  Hem,  4.  Bein,  5.  Arm,  6.  Hand, 
7.  Kopf,  weiblich,  für  Frauenkrankheiten,  H,  9 und  10, 
kleiner,  mittlerer  und  großer  menschlicher  Körper. 

Diese  Figuren  werden  in  Koblenz  fortgesetzt,  also 
nicht  nur  an  bestimmten  Tagen,  von  ungefähr  sechs 
sogenannten  Hükerfrauen  feilgeboten.  Die  Preise 
weisen  hier  größere  Unterschiede  auf ; während  Iicrz, 
Auge,  und  Ohr  5 Pfennig  kosten , beträgt  der  Preis 
für  Kopf,  Hand,  Arm,  Bein  und  Fuß  je  10  Pfennig; 
die  Wachskörjicr  kosten  je  10,  20,  und  40  Pfennig. 

Die  drei  den  ganzen  menschlichen  Körper  dar- 
stellenden Votive  haben  auf  dom  Kopfe  eine  Öffnung 
für  eine  geweihte  Kerze,  die  von  dem  Gelier  ange- 
zündet wird  und  die  Wirkung  erhöhen  »oll. 

Alle  diese  gegossenen  Teile  sind  neueren  Ursprungs, 
wie  schon  der  bloße  Augenschein  bezeugt:  sie  gehören 
mehr  der  alles  geschäftsmäßiger  nehmenden,  auf 
Massenvertrieb  rechnenden  Neuzeit  an,  sind  aber  des 
Vergleichs  wogen  zu  erwähnen.  Ob  etwa  in  diesen 
beiden  Orten  Maria-IIilf  und  Bornhofen  in  früheren 
Jahren  andere,  vielleicht  mit  der  Hand  hergestollte 
Votive  üblich  gewesen  sind,  vermag  ich  augenblicklich 
nicht  zu  sagen. 

Die  Sayner  Votive  sind  für  den  Forscher  ungleich 
wichtiger,  sie  muten  in  ihren  naiv-primitiven  Formen 
prähistorisch  an  und  sind  die  nächsten  Verwandten 
xu  den  weiter  bekannten , ja  berühmten  Kevelaer  Ge- 
bilden, die  Ihnen  ja  aus  dem  verdienstvollen  und  für 
die  Votivforschung  grundlegenden  Werke ')  unseres 
verehrten  Herrn  Vorsitzenden  bekannt  sind,  wo  sich 
ja  auch  die  Abbildungen  liefinden.  Aber  es  zeigen 
sieh  doch  recht  wesentliche  Verschiedenheiten.  Das 
„Wachsbeat je“  fehlt  in  Kevelaer  ganz , dafür  ist  ein 
Knochen  aus  Wach»  (pars  pro  toto)  in  Gebrauch. 
Auch  die  Verwendung  des  Stempels  oder  der  Matrize, 
wie  auch  die  Formen  für  das  Gesicht  sind  in  Kevelaer 
nicht  gebräuchlich.  Die  Form  der  Zähne  ist  iu 
Kevelaer  ganz  anders;  sie  bestehen,  nach  dem  Bilde 
zu  urteilen,  aus  einfachen  rautenförmigen  Plättchen, 
deren  Hälften  mit  den  Fingern  um  die  Diagonale  ge- 
dreht sind.  Ich  kann  Ihnen  leider  kein  Muster  davon 
vorlegen.  Meine  Bemühungen,  sie  zu  erhalten,  waren 
bisher  leider  vergeblich,  werden  es  vielleicht  auch 
für  die  Zukuuft  sein;  denn  wie  mir  Herr  Prof.  I)r. 
And  ree  kürzlich  mitteilte,  bat  die  dortige  Geistlich- 
keit jetzt  die  Figuren  streng  verboten,  utid  der  Wachs- 
zieher ist  trotz  aller  Vorräte  unter  keinen  Umständen 
zu  bewegen,  noch  welche  abzugeU-n.  Ee  werden  dort 
jetzt  nur  noch  Wachskerzen  geopfert. 

Die  Bedeutung  der  hier  vorgelegten  Gebilde  für 
die  Forschung  besteht  darin,  daß  sie  kennzeichnend 

*)  Itlcb.  Andre«,  Votive  ut»d  Welhegaben  de«  katholi- 
schen Volkes  iu  ätiddcuiftihlaml.  Braunsrhw-eig  1Ü07,  Tafel  V. 


sind  für  die  geographische  Verbreitung,  deren  Fest- 
stellung immer  von  Belang  ist,  und  für  eine  be- 
sondere Abart  der  Wachsvotive,  die  man,  je  nach 
den  noch  zu  erwartenden  Funden,  niederrheinische 
oder  westdeutsche  nennen  kann.  Alle  buyerisch-sehww. 
bisch  österreichischen  Wachsvotive  sind  nur  gegossen 
und  in  Formen! „ Modeln*) gearbeitet,  während  dieSay- 
ner  nebst  den  Kevelaern  Handarbeit  sind.  Zwischen 
Kevelaer  und  Sayn  bestehen  sicherlich  Zwischenformen, 
und  ich  hutie  ltegründetc  Hoffnung,  schon  in  der 
nächsten  Zeit  Nachricht  über  solche  geben  zu  können. 
Jedenfalls«  werde  ich  da»  Gebiet  weiter  durchforschen, 
und  unser  Verein  für  rheinische  und  westfälische 
Volkskunde,  sowie  dessen  Zeitschrift,  die  ich  »eit  fünf 
Jahren  mit  zu  leiten  die  Ebrc  habe,  wird  mir  einen 
erwünschten  Stützpunkt  dazu  bieten.  — 

Das  Gebiet,  aus  dem  diese  Wachsbilder  vorliegen, 
ist  größtenteils  katholisch , die  Forschungen  über  die 
Votive  beziehen  »ich  auch  meistens  ausschließlich  auf 
Gebräuche  der  katholischen  Bevölkerung,  weil  dort 
der  Forscher  die  reichsten  Früchte  sammeln  kann. 
Solche  Gebräuche  sind  aber  nicht  nur  auf  kutholische 
Lan  des  teile  beschränkt,  ln  meiner  protestantischen 
Heimat  Lippe  erinnere  ich  mich  vor  noch  20  Jahren 
von  Frauen  bei  ihrem  ersten  Kirchgänge  nach  glück- 
licher Entbindung  während  des  letzten  Gesanges  beim 
Gottesdienste  ein  „Opfer“  auf  den  Altar  niedergelegt 
gesehen  zu  haben , da»  sie  in  schweren  Stunden  „ge- 
lobt“ batten.  In  den  Missionsgaben  Verzeichnissen 
meiner  Heimat,  die  jedes  Jahr  als  kleines  Heft  heraus- 
kommen,  findet  man  fast  Seite  für  Seite  Eintragungen 
wie  folgende:  „NN.  für  glückliche  Geburt  eines  Kinde» 
. . ■ „NN.  ffir  glückliche  Genesung  aus  langer 

Krankheit  . . . .Ä4*.  -NN.  für  gnädige  Behütung  in 
schwerer  Gefahr  . . . .M>u,  »NN.  in  Erfüllung  eine«  Ge- 
lübdes für  glückliche  Genesung  eines  Kindes  aus 
schwerer  Krankheit ...  .ft“,  usw.  Noch  jetzt,  findet 
man  in  protestantischen  Ihirfkirchen  meiner  Heimat 
und  anderswo  Kranze,  Andenken  aller  Art.  Wie  schon 
Herr  Prof.  Dr.  Andree  auf  der  gemeinsamen  Ver- 
sammlung der  Deutschen  und  Wiener  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  Salzburg  1905  hervorgehoben  hat.  ist 
es  von  Belang,  gerade  diese  katholischen  Überbleibsel 
im  evangelischen  Kultus  zu  etforacheii-  — 

Allgemeine  Ergebnisse  werden  nach  den  grund- 
legenden Forschungen  von  Herrn  Prof.  I)r.  Andree,  die 
in  dein  schon  erwähnten  Werke  niedergtdegt  sind,  in  den 
nächsten  Jahren  nicht  zu  erwarten  sein,  auch  die 
heutigen  Ausführungen  sollten  einem  solchen  Ziele 
nicht  dienen;  aber  es  bleibt  der  forschenden  Klein- 
arbeit Vorbehalten,  die  Votive  und  Weihegaben  in 
anderen  Gebieten  aufzusuchen,  ihre  geographische  Ver- 
i breitung  festzulcgcn  und  sie  in  der  Geschichte  rück- 
wärts zu  verfolgen,  wozu  die  hier  gegebenen  Mit- 
teilungen einen  kleinen  Beitrag  liefern  möchten. 

Wenn  ich  zum  Schluß  an  dieser  Stelle  und  bei  dieser 
Gelegenheit  noch  einen  |>ersöulichen  Wunsch  ansspreoben 
darf,  so  ist  es  der,  hier  in  Frankfurt,  da»  durch  seine  zen- 
trale Lago  so  günstige  Vorbedingungen  bietet,  für  die 
Volkskunde  und  besonders  für  die  volkskundlichen  Itea- 
lien  einen  Sammelpunkt  geschaffen  Zusehen  Es  ist  jetzt 
noch  Zeit,  allerlei  wichtige  und  im  Verschwinden  be- 
griffene Beste  der  Volkskunst  und  des  Volksglaubens, 
wie  sic  u.  a.  ja  auch  in  diesen  Votiven  vorliegen,  zu 
Bammeln.  Die  Nachwelt  würde  dafür  «lankbar  sein, 
und  durch  eine  solche  Sammlung  würde  auch  die  An- 
zahl der  Sehenswürdigkeiten  und  Forschungnstütton  in 
Frankfurt  eine  anerkennenswerte  Vermehrung  erfahren. 
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II.  Geschäftliche  Verhandlungen. 


Inhalt:  Kn  säen  bericht.  — Kec  h n u ti  g •»  |»  rii  f u n g.  — Ktat  1908/09.  — Ort  und  Zeit  der  40.  Ver- 
sammlung. — Wahl  des  Vorstandes. 


Nach  Eröffnung  der  tietehiftwUeung  trägt  der 
Schatzmeister  folgenden  Bericht  vor: 

Kassenbericht,  pro  1907  OS. 


I.  Allgemeine  Rechnung. 
Einnahmen. 


1.  Aklivr«*t  »u»  «Imm  Vi>r|»hro  llüo.to  .M. 

2.  t?l  ruckatSnditr**  Beitrag*  ft  3 . ff  . . . MS,  . 

.1.  itse  n«-itrftflp  pro  i»w  ||J  • «*>*,—  „ 

4.  au»  iImii  Kapital  <lft:.,5ö  +■  S5f.,r.ot MI, — . 

ft.  ItepotabiM«  (24,0«  4-  SMQ 60.92  . 

fi.  Sonstige  Kinnihnipti 1»»S2  „ 


ZuMTnmen  7101,7?  . H 


i 


Ausgaben. 


I.  VvrwaU'i*igako»t«ü 

S Druck  de«  K'irr^poudrnsbLtte«  . , . 2707,96  .-ff 

Kliache«« l82."3  „ 

Si'|»ar»t» 111,09  „ 

3.  Für  Kcdaktiun  «len  Komapond  ün*hlaM«» 

4.  Zn  tllui  icu  de«  GcncraUckrfUr-  

5.  Zu  Hsndou  4n  IMirtiP*!**— 

C.  ] 9er  MQurbem'r  antlir,  UeaalDrhaft 

7 Dm  antlir.  Verein  in  Stuttgart  . . 


0.  Dam  antlir.  Verein  >n  Stuttgart  für  Ausgrabungen  . 
t>,  Herrn  Prof.  l>r.  Ollw 

10.  Au«  dem  Diapo«Ukm*f<itida  de«  U«ui,nil»«kr»*t*r»  . . 

11.  Detirit  beim  K>>n»rr.-Ii  in  Htrallburg 

12.  Für  Forti  und  klein*  Au*U#en 

18.  8p«0«a  bei  Marrk,  Finck  .*  Co.  (1,0«  + «,»•>  .... 


976,02 


3241.00  . 
KM»,—  , 
«00,—  . 
300, 

•00,-  a 
800.--  . 
IO«*,  a 
300, 
ao,M>  , 
«ft,—  . 
Kl, Oft  . 

2,03  . 


Zaiunmen  641*2,19  ,-H 


Altgleichung  I. 

Kinii*bm«n 7161,77  , ff 

Aiif>ir»l>en  . . 6492,10  . 

Bleibt  «09.»  .« 

II.  Fonds  für  statistische  Erhebungen  und  die 
prähistorische  Karte. 

Einnahmen. 

1.  Aktiereet  vom  Vorjahr T 6,06  M 

2.  Au«  dem  Verkauf  von  Pfandbriefen &0ti,2U  „ 

Zusammen  374,26  . H 


Ausgaben. 

I.  Für  die  Typwlurtr: 

Ex|K»IUiua  <le»  Bericht«  2,lft  -ff 

2 An  die  Münchener  authropolnglacli«  G*»eUacbaft  für 

InventarialeningMrbeiten 500,—  „ 


Zuaumuieu  302,15  -ff 

Abgleichung  11. 

Kinnuhnieii 374,28  .ff 

Ausgaben 302,15  „ 

Bleibt  72,13  .ff 

Altgleichung  1 und  II. 

1.  AkUvnrat  U9*,%8  .V 

II.  AkUvrrat 72,13  , 

Gew*ait-Aktivrr»t  771,71  .ff 

Davon  alml  794, «>  -ff  im  offenen  Depot  bei  Merck,  Fink  A Co. 
tu  München.  7,11  ,.ti  har  in  Kn«. 


Kapitalvermögen. 

A AD  . KDeraer  Beatüüd"  au«  Klnaahluüges  von  lMebeu«lftn|tli>-heti 
Mitgliedern,  und  «war: 

4%,  unküiidburer  Flandbrief  der  Uayeriacheii  Ver- 


••luabank  IjlOOQ  LU-  H Ser.  20  Nr.  01205  . 100».  - ..ff 

3'VYi.  PlaaJhrte#  der  Kayerlacbeu  Handelabauk 

Lft.  DD  Nr  ST 801 100,  - „ 

4%,  Pfandbrief  der  ltayer.  liandrlabuuk  LH.  K 

Nr.  BIN  . jtH»,—  . 


Hier? H du«  Dr.  Voigtei «cbe  Legat  (8900  M ): 

4 MukUuilhare  Pfandbriefe  der  lüyer.  Verein« • 

t*uk  S'JIMM»  I.H.  H Ser.  80  Nr.  vi  39«;  91807  2000.-  * 
Zu«aanm«u  3400,—  .ff 


II.  At«  Keaervefoml» 

4%  unkttmllar*  Pfandbriefe  der  Bayerischen  Vor- 

••inalomk  i.Won  LH.  C Ser  2«  Nr.  «1  1*5  . 600.-  M 

4%.  Pfandbrief  der  Ilayorlacben  Hypotheken-  und 

Wechaelbank  1J50O  Lit.  G Nr.  57009  ....  500,  - . 

3*1» 'fr  ltayeriaclie  KDenbahn  - Anleihe  Ser.  176 

KbllflU 2t».—  „ 

3,'t'7n  Münchener  Stadt»  Anleihe  von  1903  2/l«00 

LU  C Nr  1*69,  1 WO 2tM»,—  * 

Zuuiumca  320«.  .11 

.KUeruer  Duteid*  34«», 


Für  »tatiatDehe  Krbebungen  und  di»  pr«hl*i»<na<he 
Karte,  und  »war: 

3%%  München.  Hla.lt • Anleihe  von  1903 

4/KNM  LU  C Nr  IWl  inkl.  1964  . . 4öoo  M 
B'L'%  Pfandbrief  <L  Bayer.  V«Toi»*l»ank 

Ser.  XXIX  Lit.  C Nr  074195  ...  500  - 

8 Mal»  Pfandbrief  d.  Bayer.  Verelnebu.uk 

Ser.  XXXI  LU  C Nr.  7s 922  . . . , 800  M 

3VjfYi,  Pfandbrief  d Bayer.  Vereinabank 

Ser.  XVI  Lit-  C Nr.  46  773  ....  600  . 

i%%,  Pfandbrlel  d.  Bayer  Wreimbauk 

Scr.  XVI  LH.  C Nr.  46  Wo  ....  500  „ 

3’/f*(o  abge*t.  I teilt  »che  Bef  eh»  • Anleihe 

LU.  D Nr.  7329  . &oo  . 


Bayer! »che  Vereinabank  Pfandbriefe: 

3»(^1»  LH.  C Her  12  Nr.  34  590  . . OOP  , 7000,— 


Zusammen  isiwo,— 


.«f 


SUnd  de«  KaiilUlvaraiogeua  190« 14000,—  . X 

Verkauft: 

ahgeet,  knueni.  Kgl.  preuO.  Staat«- 
Anleihe  Lit.  F Nr.  166295  ...  200  ,4f 

*%%  Pfandbrief  d.  Bayer  Verelualtank 

LH.  K Ser  »0  Nr.  54281 190  , 

unv«rl.  Südd.  Bndeukrndttbuik 

FfuAr.  Lift.  L B«r.  17  Nr.  IN  814 . IW  , 400*—  B 


Da»  gmnaa  Kapital  von  13000  M i»t  bei  Merck.  Ftnnk  A Co 
ln  München  deponiert. 

I)r.  J.  Miosschco  Legst  100(10  .fc. 

4°f„  unkündbare  Pfandbriefe  «1er  H*yeri*ehen  Verein»b*nk: 
0/1000  Lit  11  Ser  IS  Nr.  88469/406  *MW»  .¥ 

2ftt*0  Lit.  C Ser.  16  Nr.  SOMt/ft  . . 1000  . 

3,100  L4t.  £ Bar.  1»  Nr.  47446/46  . . 300  . 

l,*»»  LH.  I)  Ser.  1*  Nr,  95060  . , . »00  „ 

8/100  Lit.  K Ser.  20  Nr.  67  516/0«  560  20«  . 

l/ioo  Lit.  E Her.  22  Nr.  69 MO  ...  loo  „ 

1/200  LU  I»  Scr  24  Nr.  1*9 37 1 . . 200  . 10000,-  JC 

Dt"  10000  ..46  aind  bei  Merck,  Finck  A Co.  depnulart- 

Stand  am  SO.  Juni  1907  1900,-  M 

<’i»UpiMi-Ziii#en  ^ 200,- -1  400,—  „ 

liepot-Ziuien  (49.04  4 43,»«)  ...  Sn,««  . 

Summa  2 4M, Mt  M 

Davon  ab: 

Porti  und  Speaen  10,44  | 1,1«) 1,60  .-ff 

An  Prof  Dr.  K FUeher  IHM.-  . 1501, «0  M 

Bleibt  965, — Jt 

(Dia  ICechnung  wurde  aNfeachloaaan  ftm  2*.  Juli  1908.) 

Die  RechoungsprUfung  wurde  von  den  Herren 
Zunz,  II.  Ha  gen  und  K.  Hagen  vorgenommen. 
Kit*»«  und  Belege  erwiesen  sieh  »1»  übereinstimmend 
und  in  Ordnung.  Auf  Antrag  des  Herrn  K.  Hugen 
wurde  dem  Schatzmeister  der  Dunk  der  Gesellschaft 
für  die  Geschäftsführung  und  die  Entlastung  au«* 
gesprochen. 

Der  Schatzmeister  verlas  weiterhin  den  Etat  für 
!f*08/00: 

VoransrhlüK  für  HWs  (Kl. 

Einnahmen. 

1.  Akutn-t  au«  Jwn  Vorjahr« ...  i.w/#  .ff 

2.  100  riti -k»täiiilig«  Beitrug»  ...  300. — _ 

3.  1700  Itritragi*  b 3.—  .£  ftlüo,—  . 

4 ZiUMl*  au»  driu  Kapital  400,--  . 

tl4UV,56  M 
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AiiHgnbeu. 


1.  V<>r«*ltmwk<»<l*'ti 1900.—  M 

*•  I»ni(k  dr>«  K^m^ptmdvnvbliiU^’ 26fli>.-~  „ 

•t.  l’Hr  U«*l»kti*in  da*  K'>rrr>|-tni.l.  i»*liluli«>> - „ 

4.  Zu  llkndan  do*  Qafian*tK«kr»l»r«  , 604»,--  „ 

•V  Zu  da«  KchfttfBKriatrn 8 IM,—  % 

*.  lh*r  Miuiclifiiar  G**Hl»rliaft  . 80»,—  . 

li.ui  Womi-hiUiiior  vwta ...  him.—  , 

H.  Dm»  WimOr*iWru**r  Verein  für  Au*K«<n*ii l«o.—  , 

» Zur  Forlvt/iui«  dar  l'ntoriurliunn  dar  Kinfaiill)'  tu 

Hnndan  d«-.  Harri!  Ootxi*  *00, — , 

10.  Don  OMjmt  Tmii  ano,  m 

tl.  Zar  rnlfr*udiunii  iIct  St  klu  ki'iiwilh'  hm  Ghrlitx  au 

IlAn<lni  d«»  liarrtj  I)r.  FphthIm-iuI 209, — 9 

12  Zur  HaratikOHl:*'  dar  Krimmer  >i  li.tdalkutaJo^'  . . . *00,  . m 

1».  l)fapuiiliciDaion<l>  da«  Gru«nlM*krt  tMr< 130,—  m 

1«.  Son«tnrv  Au*gitl<i-u 149,66  , 


0499,09  M 

Ort  und  Zeit  der  40.  Versammlung. 

Der  Generalsekretär  le>ft  der  \ er*ammlung  eine 
Einladung  nach  Poftn  vor.  welche  durch  Herrn 
Dr-  Haupt  in  Vertretung  de»  Oberbürgermeisters 
l)r.  Wilma  und  de*  Direktors  des  Kaiser  Friedrich* 
Museums,  Ib'rru  Prof.  Dr.  Kämmerer,  mündlioh 
wiederholt  wurde.  Die  Versammlung  Iteachloß  ein- 
stimmig, der  Einladung  nach  Posen  zu  folgen  und 
dort  in  der  ersten  Augtistwoche  1909  zu  tagen. 

Wahl  des  Vorstandes. 

Nach  der  (ieschäftsordiiuug  trat  der  1.  Vorsitzende 
Herr  *\nd reo*  München  zurück,  and  an  seine  Stelle 
wurde  Herr  K.  v.  d.  Stein en-Herlin  als  Vertreter  der 
Völkerkunde  einstimmig  zum  Vorsitzenden  gewählt. 

Mit  lebhaftem  Bedauern  nahm  die  Versammlung 
davon  Kenntnis,  daß  Herr  Hanke,  der  seit  einem 
Menschenalter  das  Generalsekretariat  der  Gesellschaft 
versah,  von  seinem  Amte  zuriickzutreten  wünschte. 
Der  Vorsitzende,  Herr  And  ree,  gab  diesem  Bedauern 
Ausdruck  und  erinnerte  die  Gesellschuft  an  4lio  großen 


Verdienste,  welche  Herr  Hanke  sich  auf  den  wissen- 
schaftlichen Gebieten  der  Anthropologie  und  Ur- 
geschichte in  demselben  Maße  erworben  habe  wie 
um  das  Gedeihen  der  Deutochen  Anthropologischen 
Gesellschaft.  Auf  Vorschlag  des  scheidenden  General- 
sekretärs wurde  Herr  Thileni us-Hamburg  einstimmig 
zu  dessen  Nachfolger  erwählt,  während  an  Stelle  des 
gleichfalls  zurücktretendon  Herrn  F.  Birkner-Müncheu 
Herr  I\.  Hagen- Hamburg  zum  Schatzmeister  bestimmt 
wurde. 

Einstimmig  angenommen  wurde  der  Antrag  des 
Vorstandes,  den  scheidenden  Generalsekretär  Herrn 
Hanke  zum  Ehrenvorsitzenden  der  Gesellschaft  zu 
wühlen,  um  damit  nicht  nur  der  Anerkennung  seiner 
vieljährigen  Tätigkeit,  sondern  auch  «lern  Wunsche 
Ausdruck  zu  geben,  daß  er  dauernd  in  engerer  Ver- 
bindung mit  der  Gesellschaft  bleiben  möge. 

l>er  Vorstand  besteht  demnach  aus  folgenden 
Herren : 

Ehrenvorsitzende:  Freiherr  tvon  Andrian- 
W er  barg- Wien,  Prof.  Dr.  J.  Hauke- 
München. 

1.  Vorsitzender  (Vorsitzender  für  Posen):  Hof  rat 

Dr.  Schliz-ileilbronn. 

2.  Vorsitzender:  Geheimrat  Prof.  Dr.Waldeycr- 

Berlin. 

8.  Vorsitzender:  Prof.  l>r.  K.  v.  d.  Steinen- 
Steglitz-Borlin. 

Generalsekretär;  Prof.  Dr.  G.  ThileniuB- 
Hamburg. 

Schatzmeister:  Dr.  K.  Hagen -Hamburg. 

Der  Vorsitzende  Horr  Andrue- München  schließt 
di«»  89.  Versammlung  mit  dem  Ausdruck  des  Dankes 
an  die  Teilnehmer,  den  Lok  n lguschu  f tsf tihrer  und  an 
die  in  Frankfurt  zur  Vorbereitung  und  Führung  zu- 
sammengetre tonen  Ausschuss«*. 


III.  Äufserer  Verlauf  der  XXXIX.  allgemeinen  Versammlung  in  Frankfurt  a.  M. 


Nachdem  am  Sonntag,  den  2.  August  , abend«  von 
8 Uhr  au  eine  zwanglose  Zusammenkunft  die  Teil- 
nehmer vereinigt  hatte,  erfolgte  am  Montag,  vor- 
mittags 10  Uhr,  die  Eröffnungssitzung  im  großen 
Hörsaal  des  Physikalischen  Vereins.  An  die  Xach- 
mittagwitzung  schloß  sich  eine  Besichtigung  des 
Zoologischen  Gartens  uud  zumal  der  Sammlung  von 
Anthropoiden  an.  Abends  fand  das  Festessen  statt. 

An  deu  mit  Blumen  geschmückten  Tafeln  im 
großen  Saale  «les  Zoologischen  Gartens  nahmen  rund 
160  Personen  Platz.  Am  Kopfe  der  Speisekarte  sah 
man  den  „Herrn  von  Neander“  der  „Frau  von  Auveruier“ 
im  Weichbilde  Frankfurts  höflichen  Gruß  entbieten.  | 
Nach  einem  einleitenden  Vortrage  der  Musikkapelle 
ergriff  Herr  Waldeyer  da*  Wort  zürn  Kaiserhoch.  Die 
Anthropologie  ist  zwar,  so  führte  er  aus,  eine  Wissen- 
schaft, aber  sie  beschränkt  sich  nicht  auf  die  Theorie, 
sondern  steht  in  Fühlung  mit  dem  praktischen  Leben. 
Dadurch  gewinnt  sie  hohe  Bedeutung  für  die  Völker 
und  Staaten.  Den  Anthropologen,  die  durch  ihre 
Wissenschaft  auch  dem  Staate  dienen,  ziemt  es  sich, 
hei  dieser  ^festlichen  Gelegenheit  an  erster  Stelle  dee 
Mannes  zu  gedenken,  der,  ein  hoher  Förderer  der 
Wissenschaft,  sein  besonderes  Interesse  für  historische 
Entwickelung  durch  die  Erneuerung  der  Saalhurg  be- 


kundet hat,  und  der  un«  Deutschen  als  echt  deutscher 
Mann  zum  Vorbild  dienen  kann  : de«  Deutschen  Kaisers. 
Herr  R.  And  ree  bemerkte  in  einer  folgenden  An- 
sprache, es  sei  schwer,  Frankfurt,  das  schon  so  viel 
gelobt  worden  ist,  noch  etwas  neues  Gutes  nachzusagen. 
Wohl  verdienen  seine  ethnographischen  und  anthro- 
pologischen Sammlungen  alle  Anerkennung,  doch  habe 
es  auf  diesem  Gebiete  immerhin  gewichtige  Kon- 
kurrenten. Aber  eine  besondere  Eigenschaft  hat  es 
vor  anderen  voraus:  das  ist  die  gute  Mischung  seiner 
Bevölkerung  aus  den  verschiedenen  .Stämmen  des 
Deutschen  Reiches.  Im  Namen  der  Anthropologen,  die 
nicht  aus  Frankfurt  sind,  erhob  der  Redner  sein  Glas 
auf  du«  Wohl  Frankfurts.  Im  Namun  de*  geschäfts- 
führenden  Ausschusses,  dessen  Vorsitz  er  bereit«  im 
Jahre  18*2  geführt  butte,  lioß  Geh.  Sanitätsrat  Dr. 
de  Hary  die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft 
und  deren  Vorstand  hoch  leben.  Herr  Sehlis  aus 
Heilhroun  widmete  der  Tätigkeit  der  lokalen  Geschäfts- 
führung, die  den  auswärtigen  Gästen  den  Aufenthalt 
in  Frankfurt  so  angenehm  gemacht  habe,  herzliche 
Worte  der  Anerkennung,  namentlich  den  Herren  Pro- 
fessor Dr  Klose h und  llofrat  Dr.  Hagou.  Herr  Hagen 
dankte  dafür  dem  Vorredner  in  seinem  und  seiner 
Mitarbeiter  Namen  und  leitete  in  humorvoller  Weise 
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su  einem  Trinkspruch  auf  (Ho  Frauen  über.  Frau 
v.  Förster  wand  a ns  den  Reden  de»  Abend*  einen 
blütenreiohen  Strauß  und  dankte  dem  Vorredner  für 
die  den  Frauen  gewidmeten  freundlichen  Worte. 

Dienstag,  den  4.  August,  unternahmen  die  Teil- 
nehmer nach  der  Mittagspause  eiuu  Fahrt  in  die 
Wetterau  zur  Aushebung  neolithischer  Brandgräber  in 
der  Umgehung  Frankfurt«.  Da  die  Grabstätten  nur 
schwer  von  den  nächsten  Eisenbahnstationen  zugänglich 
waren  — es  handelt  sich  um  »eiten  verkehrende  Klein- 
bahnen, deren  Haltestellen  immer  noch  über  6 km  von 
dor  einen  Fundstelle  entfernt  sind  — , batte  der  Lokal- 
ausschuß  den  Versuch  unternommen,  die  Teilnehmer 
mittel*  Automobilen  zu  den  Fundstätten  zu  befördern. 
Eine  Anzahl  Automobilbesitzer  hatte  sich  bereit  ge- 
funden, den  auswärtigen  Gästen  — die  einheimischen 
Teilnehmer  dos  Kongresses  hatten  von  vornherein 
auf  Beteiligung  verzichten  müssen,  weil  unmöglich 
eine  noch  größero  Zahl  von  Menschen  etwas  hatte 
sehen  können — ihre  Wagen  zur  Verfügung  zu  stellen; 
die  Beteiligung*  war  indessen  eine  so  starke,  daß 
schließlich  noch  Mietautomobile  zu  Ililfe  genommen 
werden  mußten.  94  Herren  und  Damen  folgten  der 
Führung  deB  Leiter*  der  Ausgrabung,  I’rof.  Wolf f, 
zuerst  über  Vilbel,  Bergen,  Hanau,  Roßdorf  zu  der 
erste u Fundstätte  in  der  Nähe  de*  Ruiersdorfor  Hofes 
hei  Marköbel,  dann  in  den  Kiliamstädter  Wald  bei 
Büdesheim.  An  licidcn  Stellen  waren  die  gut  vor* 
bereiteten  Ausgrabungen  erfolgreich  und  ergaben  die 
wirksamste  Erläuterung  zu  dem  Vortrage  de*  ersten 
Tages  von  Prof.  Wolf f und  der  Abhandlung  Prof. 
Steiner»  in  der  Festschrift,  die  beide  sich  mit  diesen 
Fundstätten  beschäftigen.  In  Büdesheim  wurden  den 
Teilnehmern  an  der  Fahrt  von  Frau  Hofrat  Hagen 
und  Frau  Prof.  Flotch  Erfrischungen  in  der  impro- 
visierten Wirtschaft  zum  Höhlenmenschen  angeboten. 
Die  wohlgelungene  Fahrt  bracht«  dio  Teilnehmer  um 
7 Uhr  nach  Frankfurt  zurück;  die  Strecke  von  etwa 
45 km  wurde,  trotz  de*  Passieren*  zahlreicher  Ort- 
schaften und  teilweise  unebenen  Geländes,  ohne  jede 
Störung  durchfahren.  — Für  diejenigen  Teilnehmer, 
welche  nicht  an  der  Automobilfahrt  teilnahnmn,  fand 
eine  Führung  durch  das  neu  eingerichtete  Sencken- 
berg-  Museum  durch  dessen  Direktor,  Herrn  Prof. 
Dr.  Römer,  statt. 

Abend*  wurden  di«  Teilnehmer  seitens  der  Stadt 
in  dem  Römer  empfangen.  Die  altebrwürdigen  Räume, 
die  schon  Zeugen  so  vieler  hoher  Feste  waren,  hatten 
auch  diesmal  ihr  Feiertagskleid  angelegt.  Uber  weiche 
Teppiche  gingen  die  Gäste  die  Treppen  empor  zu  den 
historischen  Räumen  des  Kurfürsten-  und  Kaisersaales, 
vor  denen  hochgewachseue  Hellebardiere  in  Altfrank- 
furter Uniform  die  Ehrenwache  hielten.  Im  Kur- 
fürstenzimmer,  wo  das  Katssilber  auf  langen  Tischen 
zur  Schau  gestellt  war,  wurden  die  Teilnehmer  de* 
Kongresses  von  den  Vertretern  der  Stadt  begrüßt  und 
in  den  Kaisersaal  geleitet  Vom  Kaisersaal  ging  es  in 
die  Römerhallen,  wo  man  au  duu  festlich  geschmückten 
Tischen  Platz  nahm.  Raid  nach  der  Eröffnung  der 
Tafel  ergriff  Oberbürgermeister  Dr.  A dicke*  da* 
Wort,  um  im  Namen  der  Stadt  die  Freunde  der  jungen 
Wissenschaft,  die  sich  zur  Festesfeier  hier  vereinigt 
hätten,  zu  begrüßen.  Ein  gewisser  Kontrast,  so  fuhr 
er  fort,  besteht  zwischen  der  ursprünglichen  Bestim- 
mung dieser  historischen  Räume  und  der  Art  und  den 
Zielen  der  Kongresse,  die  in  Frankfurt  in  der  letzten 
Zeit  ihre  Versammlungen  abgehalten  hatten,  und  die 
hier  von  der  Stadt  l*egrüßt  wurden.  Dieser  Kongreß 


] ruft  Erinnerungen  wach  an  die  Frankfurter  Messen. 
, Diese  dienten  dem  internationalen  Austausch  der  Waren, 
während  der  Anthropologenknngreß  auf  den  For- 
schungen der  internationalen  Wissenschaft  weiter  bauen 
wolle.  Die  Anthropologie  will  aber  auch  praktische 
Lehren  vermitteln.  Der  Gastfreundschaft  unter  Natur- 
völkern wird  wohl  noch  einmal  ein  eigenes  Kapitel 
gewidmet  werden.  Denn  Gastfreundschaft  können  wir 
noch  von  den  Naturvölkern  lernen.  Jetzt  müßten  die 
Anthropologen,  so  schloß  Dr.  Adicke*  humorvoll,  mit 
der  Gastfreundschaft  vorlieb  nehmen,  die  ihnen  Kultur- 
städte bieten  könnten.  Herr  Audree  sprach  als  Vor- 
sitzender der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft 
der  Stadt  Frankfurt  den  Dank  der  Kongreßteilnehmer 
aus  und  erinnerte  darau,  daß  die  Erwartungen  der 
Anthropologen  schon  vor  26  Jahren  bei  dem  in  der 
I schönen  Mainmetropole  abgehaltenen  Kongreß  weit  nher- 
, troffen  wurden.  Inzwischen  habe  cs  Frankfurt  ver- 
standen, sich  in  wissenschaftlicher  Beziehung  einen 
Platz  zu  erobern,  daß  cs  unter  den  deutschen  Städten 
au  erster  Stelle  genannt  werde.  Möge  die  Btirger- 
l sebaft  die  großen  sozialen  und  wissenschaftlichen  Auf- 
gaben stets,  wie  bisher,  im  innersten  Wesen  verstehen. 
Die  Stadt  Frankfurt  lebe  hoch!  Herr  Ranke  erinnert« 
daran,  daß  die  Anthropologenkongresse  stets  einen 
Manu  unter  sich  gMehen  hätten,  der  auf  einem  Ge- 
biete bahnbrechend  gewirkt  hätte.  Diesmal  sei  es 
Schweinfurth,  der  Afrikaforscher,  der  an  diesom 
Kongreß  teilnehme.  Mit  besonderer  Freude  müsse  es 
die  Deutschen  erfüllen,  daß  dieser  Forscher  ein  Deut- 
scher wäre.  Ihm  weihte  er  sein  Glas. 

Mittwoch,  den  5.  August,  fanden  nachmittags  Be- 
sichtigungen statt.  Besucht  wurde  da*  Goethehaua 
unter  Führung  von  Herrn  Prof.  Heuer,  das  Historische 
Museum  unter  Leitung  des  Herrn  Direktorialassistenten 
Welker.  Von  hier  au»  führte  Herr  Privatdozent 
Dr.  Hülsen  die  Teilnehmer  durch  die  Altstadt.  Abends 
empfingen  Herr  und  Krau  Prof.  Edinger  die  Teil- 
nehmer der  Versammlung  in  ihrem  Hause,  und  der 
lietieriswürdigen  Einladung  folgten  auch  noch  die- 
jenigen, welche  vorher  der  Festvorstellung  im  Opern- 
haus« beigewohnt  hatten. 

Am  Donnerstag,  den  6.  August,  unieriiahnien  etwa 
70  Teilnehmer  einen  Ausflug  nach  dem  Altkönig  und 
der  Saalburg.  Am  frühen  Morgen  iükrte  ein  Zug  die 
Gesellschaft  nach  Königstein.  Von  dort  wandert«  man 
nach  Falkemdein,  um  nach  einem  kleinen  Imbiß  den 
Aufstieg  auf  den  Altkonig  zur  Besichtigung  der  King- 
wälle zu  unternehmen.  IHe  Führung  and  Erklärung 
hatte  Herr  Architekt  Uhr.  L.  Thomas,  Frankfurt, 
übernommen,  dem  wir  sorgfältige  Untersuchungen  über 
die  Kingwallsy  Storno  im  Hoclitauuus  verdanken,  und 
der  mit  seinen  Mitteilungen  über  die  großen  Riug- 
: wallsyatcm«  im  Huchtaunus  ciuen  wertvollen  Beitrag 
zur  Festschrift  geliefert  hat.  Ein  innerer,  980  m langer 
Ring  umspannt  die  höchste  Erhebung  des  Berges  und 
zeigt  den  stärksten  Ausbau.  An  der  Torseite  hatte 
er  nahezu  die  doppelt«  Höhe  und  Dicke  der  äußeren 
Ringmauer.  Nur  ein  Tor  dient«  als  Zugang.  Dies 
zeigt  im  Gegensatz  zu  den  beiden  schief  und  laug- 
gefükrteu  Toren  des  äußeren  Ringwalles  die  einfache 
Form  als  reehtwiukelige,  mäßig  weit«  Unterbrechung 
der  Manerliuie.  Auf  der  Höhe  des  Berges,  an  der 
inneren  Ringmauer  läßt  sich,  wie  Architekt  Thomas 
in  seinem  Beitrag  zur  Festschrift  schreibt,  eine  Be- 
sonderheit wahrnehmen,  deren  Beachtung  für  die  Be- 
urteilung der  Stabilität  und  der  Qualität  du»  Stein- 
verbandes der  vorgeschichtlichen  Trockenmauern  eineu 
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brauchbaren  Anhalt  bietet.  Obwohl  nämlich  das  Ge- 
stein der  Altkönig  * Ringmauern  glatte,  aber  sehr  un- 
regelmäßig gebrochene  Flächen  aufweist,  ist  ein  großer 
Teil  der  durch  Oberst  v.  Cohausen  in  den  Jahren 
1882/83,  also  vor  rund  einem  Vierteljahrhundert  frei- 
gelegten senkrechten,  1,30 m hohen  Fronten  der  be- 
züglich ihrer  Holzrerankerungen  in  Verlust  geratenen, 
jeglicher  Stütze  entbehrenden  Mauern  hi«  auf  den 
heutigen  Tag  fast  in  dem  damals  angetroffenen  Zu- 
stand erhalten.  (Hier  die  Haltbarkeit  des  sehr  häufig 
in  der  I üteratur  als  roh  und  oberflächlich  erstellt  ver- 
schrienen Geffigea  der  vorgeschichtlichen  Trocken* 
mauern  gehen  bekanntlich  die  Meinungen  weit  aus- 
einander. In  dem  Zustande  des  da  aufrecht  ver- 
bliebenen sichtbaren  Malierwerks  aus  der  Urzeit  dürfte 
aber  unter  Berücksichtigung  seiner  exponierten  l<age 
und  des  sehr  destruktiven  Faktors,  der  Zerstörung*  • 
sucht  eines  sehr  großen  Teiles  derBergltesucher,  eine  wert- 
volle Erscheinung  zu  erblicken  sein,  die  auf  eine  ansehn- 
liche Geschicklichkeit  der  Krkauer  zwingend  bindeutet. 
Die  gelegentlich  der  von  Architekt  Thomas  und  Prof. 
I)r.  Dragondorff  vorgenommenen  Untersuchungen  an 
den  beiden  benachbarten  großen  Ringwallsystemeu 
wiederholt  begangene  Troer  der  römischen  Straße  zum 
Kastell  am  nördlichen  Fuß  de*  Feldberges  zeigt  auf 
dessen  Hängen  und  auf  der  Strecke  zwischen  Altkönig 
und  Alte  Hof  in  weiter,  wenn  auch  unterbrochener 
Ausdehnung  den  noch  hochgowölbten  Straüonkörper 
au»  dort  anstehendem  Gestein.  Die  starken  Steine 
sind  nicht,  wie  es  scheinen  möchte,  flach  nebeneinander 
gelegt,  sondern  mit  vollem  Verständnis  für  die  dabei 
erreichbare  Spannung  fast  durchweg  auf  die  Kante 
und  ira  Verbände  auf  den  Untergrund  gestellt.  Die 
zum  Ausgleich  der  Unregelmäßigkeiten  der  Oberfläche 
auf  geschüttete  sandige  Erdschicht  fehlt  jetzt.  Am 
Fuße  de?  Altkönigs,  östlich  vom  Fuchstanz,  hat  Architekt 
Thomas  den  Straßenzug  im  Jahre  158)6  durchschnitten 
und  seine  Breite  mit  Gm  ermittelt;  Spuren  von  seitlich 
ihn  begleitenden  Gräben  haben  sich  dabei  nicht  ge- 
funden. Nach  der  Taunus  vorebene  hin  verlieren  »ich 
die  Straßen reate.  Sie  sind  da  bis  auf  nur  wenige  dem 
Bedürfnis  der  Landbewohner  nach  Bausteinen  zum 
Opfer  gefallen.  Der  große  Ringwall  über  der  Heide- 
tranktalenge  umschließt  die  beiden  Höhen  am  Austritt 
des  Heidetrünkbaches  aus  dem  Gebirge,  von  denen 
jede  einst  einen  besonderen  Ringwall  (Alte  Höf-  um! 
GoldgTUbe)  trug.  Mit  ihrer  Vereinigung,  die  mittels 
der  weit  ausgreifenden  drei  Sperrmauern  der  Talenge  1 
und  des  vorliegenden  Talgrunde»  zu  einem  der  größten 
Ringwallsysteme  Südwestdeutschlands  führte  und  dem  I 
Grabungsbefund  nach  in  der  Spät-Lateue-Zeit  erfolgte, 
war  der  Anlage  die  Wasserversorgung  in  weitgehendstem  j 
Maße  gesichelt  worden.  Dieser  große  Vorzug  der  aus 


der  reichen  Menge  ihrer  Hausplät/e  (Podien)  erkenn- 
baren Stadtaulage  muß  diese  einst  zu  großem  Ansehen 
gebracht  haben.  Durch  die  Mitte  der  mit  gewaltigen 
Mauern  bewehrten  Siedelang  flössen  in  langer  Linie 
die  klaren  Bergwasser  jahraus  jahrein  zu  jeglichem 
Gebrauch  der  Bewohner  und  ihres  Viehstande?  aus- 
reichend. 

Die  Erinnerung  hieran  hatten  auch  die  Nachfolger 
im  Besitz  dieser  Örtlichkeit  lange  noch  festgehalteu, 
und  bis  zur  Gegenwart  legt  die  Benennung  nicht  nur 
des  Talabschnittes,  sondern  auch  des  Bache»  von  dieser 
lebendigen  Überlieferung  Iwredtcs  Zeugnis  ab.  Die 
Ringwälle  des  Altkönigs  und  die  iil»er  der  Heidetrünk- 
fcolenge  sind  durch  ciueu  Abstand  von  nur  1750  m ge- 
trennt. Sowohl  die  Funde  au»  beiden  als  auch  die 
übereinstimmende  Bauweise  ihrer  Mauern  an  den  Er- 
weiteruugsanlagen  geben  die  Gleichzeitigkeit  ihreB  Be- 
stehens bis  gegen  Ende  der  I,at£nereit  zu  erkennen. 
Sie  müssen  unter  diesen  Umständen  bis  zu  dem  Zeit- 
punkt ihrer  Eroberung  oder  Aufgabe  in  engster  Be- 
ziehung zu  einander  gestanden  haben,  was  auch  durch 
den  relativ  geringen  fortifikatorischen  Aushau  der  dem 
Altkönig  zöge  wendeten  Wehrmauer  des  großen  Hing- 
walles  belegt  wird.  Ihre  IVeisgahe  dürfte  erat  mit 
dem  Beginne  der  kriegerischen  Maßnahmen  zusammen 
gefallen  sein,  deren  Durchführung  mit  der  Vornahme 
des  römischen  Straßenbaues  auf  der  Linie  zwischen 
l*eiden  zum  Limes-Kustell  Feldhai g zum  Abschluß  ge- 
langte. Mit  Interesse  folgten  die  Teilnehmer  den  Er- 
läuterungen des  Herrn  Thomas.  Gegen  Mittag,  als 
die  Besichtigung  beendet  war,  erfolgte  der  Abstieg 
zur  Hohen  Mark  und  nach  Überursöl.  Von  dort  ging  o* 
mit  der  Bahn  nach  Homburg.  Um  ft  Uhr  trafen  die 
Teilnehmer  auf  der  Saalburg  ein  und  besichtigten  sie 
unter  Führung  des  Geheimrats  Prof.  Jaoobi.  Abends 
fand  ei»  Busen  im  Homhurger  Kurhaus  statt.  Hier 
brachte  der  Vorsitzende  der  Iteutschen  Anthropologi- 
»chen  Gesellschaft,  Herr  Andrer,  ein  Hoch  auf  Hom- 
burg au?.  Herr  Bürgermeister  Lii  bke  - Homburg 
toastete  auf  die  Anthropologische  Gesellschaft  und 
deren  Vorsitzenden.  Der  großen  Verdienste  de»  lx>kal- 
geschäftsführera.  Herrn  Ilagen,  gedachte  Herr 
Thileniu*.  wahrend  Herr  Neubörger  den  Damen- 
toast  ausbrachte  und  besonders  die  Verdienste  von 
Frau  Hofrat  (lagen  um  den  Kongreß  hervorboh.  Herr 
Hagen  gedachte  Zeppelins  und  der  nationalen  Be- 
wegung. Um  II  Uhr  führte  ein  Zug  die  Teilnehmer 
nach  Frankfurt  zurück. 

Freitag,  den  7.  August,  wurde  unter  Führung  von 
Herrn  R.  R.  Schmidt-Tübingen  ein  Ausflug  in  da? 
Lahntal  zur  Besichtigung  einer  paläolithischen  Kultur- 
stätte unternommen,  womit  die  Versammlung  ihren 
Abschluß  fand. 
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Vorzoichnis  der  256  Teilnehmer  (187  Herren  und  69  Damen). 

(W«>  Ortsangabe  fehlt,  iat  Frankfurt  a.  M.  Wohnsitz.) 

Ehrenvorsitzender : Freiherr  von  Andrian  Werburg,  Dr.,  Wien. 

Krater  Voraitzender : Andrer,  R„  Prof.  Dr.,  München. 

Zweiter  Vorsitzender:  Sehlis,  Ilofrat,  Dr..  Ileilbronn. 

Dritter  Vorsitzender : Waldeyer,  Geheitnrat,  Prof.  Dr.,  Merlin. 
Generalsekretär ; Kan  kt*.  J.,  Prof.  Dr.,  Müuchen. 

Schatzmeiafcer : Birkner,  F.,  Privatdozent  Dr..  München. 


Adi'-kc«,  F.,  Dr.,  llberhörgrrm*«i*l#r. 

Adler,  Arthur.  Dr. 

AM**rg.  Pr.  Santtaterat,  und  W-  Sur»  Al»- 
berg. 

Aiwlr»-e-Ky«n,  Frau.  Mtiin'h«*« 

AnU*-,  Q.,  I»r..  L»t|«ig. 

Areli«.  I»r. 

».  Iheli,  Ofheimi*!  Pr«f,  Pr.,  Stuttgart 
Hanl«,  «lud  , Stuttgart. 

Buer,  J.  M..  Sladtmt.  und  Frau. 

Ba«»r,  Simon  Iseooold 
dal  Büro.  Frl.,  Hamburg 
Hamdt,  W.,  Gnnoralagvul.  und  Frau, 
d«  Hary . Och,  Sanitultral  Pr.,  Frau  und 
Frl.  de  lUry . 

Bau  nach,  P.,  »tud.  nwl. 
llrlrk.  W,.  Pr.,  «ad  Fra« 

Ikdta,  Prof.  Pr.,  Frau  und  Frl.  Helle. 

Schwerin. 

Berg.  Dr.  mod. 

Hiobcr,  Krnot.  Dr. 

Ittel,  llwinr. 

Blumenlhal,  S*nität*ral  Pr.,  Frau  und  Frl. 

Anaa  Uluincathal,  Merlin, 
liodi-uatab.  Emil,  Netabaldeaaleben. 

Houchal , I».,  Pr.,  und  Frl.  Houchal.  Wien, 
llraudt.  U-drai. 

Hurghold,  J..  Ju«ti*rat  1>r. 

Cnn**,  l*r.  phU..  Direktor. 

[>iule.  Pr-,  und  Frau. 

Pragendorfi.  Dr.,  H»>nn. 

I trugvinlurfT,  Prof.  Pr..  Präsident  d.  Köm»«h- 
germauPrtien  Kominioaion.  und  Frau. 
Pure,  G . Frl. 

Kdingcr.  Prof.  1>t..  un<l  Frau. 

Khreureu-h.  Prof.  1 >r.,  Berlin. 

Klirrt,  Pr.,  Kr«eit  a.  K. 

Kiuhdeu.  Pr.,  Priraldcixent. 

Feyerabond,  Maar  umadirektur,  Görlitz. 
Fisher.  K.,  Ingenieur,  und  Frau. 

Pleach,  M..  Prof.  Pt.,  und  Frau. 

Forrer,  Dr.,  Stmßburg  t.  K. 
r.  Forrter,  Ilofrat  Pr  . und  Frau,  .Nürnberg. 
Foy,  W-,  Pr.,  Direktor  den  Rauteu'troucb- 
.Kn’Ht'.MuK'-uiii«,  Cftln  a.  U. 

Fruw,  K,,  Prof.  Pr.,  und  Frau.  Stuttgart. 
Frank.  K..  Direktirr. 

Freund,  Prof.  Dr. . Rektor  der  Akademie 
ittr  So*i»|-  und  Handel*«  uuu'»*chaft. 
Fulda,  H..  Dr..  und  Krau, 

Faller.  Aug.,  lf»f  photograph.  Womit. 
Haebler,  Itr  . Izafidf«ri«hUrat.  und  Frau, 
traupp.  Prof.  Pr  . Frwiburg  i B. 

George.  U.  8.  A. 

Oeßner,  Iüb*.  Bsumol*trr.  llerlin. 

Gordou,  A.,  Dr. 

UiirjMQTlc  • Kramhergcr.  Ilofrat  Prof.  Pr., 
und  Frau,  Agram  (Kroulieu;. 

(l-»ßlcr,  Pr  . Arclißol.  Koixervatnr,  Stuttgart. 

A.,  Prof.  Pr.,  Berlin. 

Gratrdhotmne,  F.,  Pr. 

Grant  Marourdy.  l)r..  Nb*  Haren. 

Gray  - J.  . Tr*a«ur*r  Anthr.  Hnc.,  liomlim. 
Grimm.  HUrgermeioter. 

Groümanu.  Rentner,  llofheitu  i *1'. 

Ilaake,  |tr..  IIrauu««hwcig. 

Habet»  r.  Prof,  Pr.,  Kamerun. 

».  Il.h.-rlm  Prof  und  Fra«.  Muttgart. 
Ilagemaun.  Pr.,  Aral,  Iterhu. 

Uag<-n.  Ilofrat  Pr  , und  Frau.  • 

Hug»u.  K..  Pr.,  Abteilung- v»-r«lebcr  im 
Mueeum  für  Völkerbund»-,  Hamburg 
Hahn.  F...  Pr.,  und  Frl  Hahn.  Iterli« 


llalkiu,  Prof.  Pr-  V.  Frau,  LUv  iBi-lgiein 
Hammerau.  A.,  Dr. 

HamiDi-r*i  Klag,  «tud.,  Frl. 
lUMlwbtr,  F-.  Patentanwalt. 

Haujit,  Dt..  Poeeu. 

Ilrnatben,  Prof. 

Ile.**,  Frl. 

H d-eriherg.  F«r*tmel«ter.  Schmalkalden. 
IlilahcdtMr.  W.,  Pr.,  Pmatdorent.  Mutigart 
lliracb,  •».,  Pr. 

Hoeeob  - Knut , Frau,  Dr  , Shoteh.  ftacmx 
* England  l. 

llotu  neiuxi-r.  M.  W.,  und  Frau. 

Hilpert«.  Ob*r»taat»*nwa1t,  Geheimer  Otn*r- 
jurtirrat 

Jaffit.  HanitAUrat. 

Kaltwrlah,  Pr.,  und  Frau. 

KaUmorgen,  Dr. 

Karrt».  Frl. 

Kat  «»t -Günther,  Hofrat. 

Kirvhl>erg.  Frau  K. 

Kirchherg.  P.,  «-and.  ni**l. 

KlaaDeh,  H.,  Prof.  Pr.,  Brr-dun. 

Kloyer,  0.,  Frl 

Knoh-Grftnbcrg,  Tb..  Pr.,  H*rhu 

Koehl.  SanlUtarat  Pr-,  Frau  und  Frl-  Koehl. 

W«nu  a.  Sb. 

Kwflrr,  Hofrat,  Panu.tadt. 

Ko»,  in  na.  Prof.  Dr.,  Her  II  u. 

Kolthan«  Karl. 

Kraemer.  Prot  Dr.,  Kiel. 

Krau»e,  E..  Konaervator,  Ib-rlin 
Krnuan , K.  11.  L. . Dr. . und  Frau,  84taß- 
hurg  i.  K 
Kru|»at«ht-k.  Dr. 

Krtikl,  Pr.,  Ly«*al]*hr*r,  Stmöburtf  i,  K. 
v.  I .Mi.d :i ii , Harun.  Pr.,  llerlin. 
lauter,  W Direktor  Pr. 

Lehmann.  .loh.,  Pr. 

lajnnav,  Adolf.  Dr. . und  Frau. 

v Lrouhardi,  Freiherr,  Groß- Karben. 

Lief  mann,  Pr. 

UndhalrtHrr,  du*ti*r»t  Dr. 

Loth.  Kil  . Pr. 

l.iuldeke.  Apotheker,  Konigulutler 
Ludwig.  Prof,  Dr.,  und  Frl.  Ludwig,  lieTÜn. 
v l.iMchnn,  F,,  Prof.  Dr..  Iterlm. 

Maaß.  Alfred.  liurliD. 

Mangold.  Dr..  Eßlingen. 

Mao#.  Frl.  M. 

M»).  Martin.  Stad verordnrtrr. 

Meter,  Oberpu^tdiraktor,  Geh.  Ob«rv<Mtrat. 
M i>-haidaei>  llaulni|gktiir. 

Minjon.  Hermann. 

« Minke,  lUrou.  Ko*«r«g  < Ungar i»i. 
MoilUon,  Dr.,  Zilrich. 

M->-thaimi,  Rentier.  Huflieim  a T. 

Mouko« mUt,  Pr.,  Berhn. 

MnUer,  Erleb. 

Neißer.  M.f  Prof. 

Neuburger,  Th.,  Gnb.  SuniUt»TBt  Pr. 
Neuburger,  Otto,  l»r. 
de  Neu t rille.  Kob. 

NirkeUberg.  und  F'ruu.  offen ba«  b a.  kl. 
Nuevrli,  i..  Pr  . Si'tiaS1iau*en. 

«ritrebb,  und  Frl.  Ou*trrlrh. 
ol-hau-eu,  Pr.,  Herllu. 

0|i|>enheün. 

Pauli,  Pr.,  und  Frau. 

Paul»,  Krau  Küthe.  Marburg. 

Pupp,  (lg  Dr. 

Pullmaciii.  Sanitut-mt  Dr. 

Hehlen.  Magistrat  «rot.  Ntiruberg- 


Relm,  Gnb,  HanitaLrat  Dr. 

Kehn.  Prof.  Dr. 

Keirhanl.  Frl.  Eminy. 

Ilirhte  r-Ha  rt  mann . 

Kimlul  Franz.  Vertreb*»  der  Finua  Krtwlr. 

View  eg  ,l  Sohn,  Hraunaehwmg. 

Ri*»e,  Prrif.  Dr. , und  Frau. 

Heiliger,  Itr. 

Kontert.  U.,  Dr.  miel..  Rerflu. 

R-Tig,  A.,  i>r.,  und  Frl.  Hong. 

Itotbig,  P. . Dr.,  Abtettiuig»ror«teher  im 
Wurohagiarhen  ln»t«tut,  iiimI  Fra«. 

Sa-,  h-,  Fml  Dr. 

Sarg,  F.  C,  A.,  Kon* ul,  und  Frau. 
Si'liaffer-Htui-kert.  Pr.,  und  Krau. 

Sehart  LUger,  Hpidetberg 

Scheidrmatitel . Dr.  Kgl-  Il-»fmt  Nttrnberg. 
Hvhlemm,  Frl.  Julie.  Unrlin. 

Srhmidt.  P.  W.,  Prof..  M-’oRing 
Si  hmidt,  K,  R.,  Dr.,  Privablorent.  und  Frau. 
Tübingen. 

Schmidt-Peter«*«,  Pr..  Krepphyaiku*  ».  I#., 
und  Fran,  Krod-UiH  in  Sclile«wig. 
Srhmhlder,  Peter. 

Srhulz.  Genermllautu..  Exxrll.,  IHv  -Komin. 
Si  huehbard,  Prof.  Pr..  Berlin. 

S.  luimaeher,  K..  Prof,  Pr..  Maie* 
Schweinfurth.  G..  Prof.,  Rerlin. 

Seler,  Prof.  Pr.,  und  Frau,  Berlin. 
S*uii»-K*Uer.  Frau. 

th*|i.  0. , und  Frl.  Sfcep,  Hi*ti|>enh«-iin  a.  il. 
lterg*tr. 

WoU , Pr»if.  l>r. , Direktor  der  Stadt.  Irren- 
Ait-Ull,  und  Frau. 

HAketand,  ii  , SUdtv,,  Fabrikant,  ICurliu. 
Sj.rater,  Mun.-Amietent.  Woran  a.  Itb, 
S|>ra»er,  Fr..  MuN.-A«»i*teut,  Neuttadt. 

H Camper.  Georg,  Iti'rubli'n-tatter.  Br  ihn. 
Stoudinger,  Paul,  und  Frau,  Berlin, 
sieffi-n  Ü,,  Prod.  Pr.,  Leiinig. 

▼,  d,  St-inen,  K..  Prof.  Pr.,  llerlin. 

Stern,  Arthur. 

Sueda,  L.  Pr.  Geh.  Xediitualrat,  Kdulgvln-rg. 
Straßburger.  P..  Bank. 

StrOm»dOrfer.  Kon*,  a.  P. 

Tafnl,  Alb.,  Pr..  Stuttgart 
Thalheimcr,  A..  Dr.,  Stuttgart 
Thileniua,  0.  Prof  Dr.,  Hamburg. 

Thunia«,  l^ir.,  Arrhlt,,  und  Frau. 

Thorner.  Geb.  Rat  Dr..  Frau  u.  Frl.  Tbonier. 
Tliorner,  Priratdoaent. 

Ttlmann.  Prof.  Pr.,  t'Aln. 

L’nna.  Prof.,  Hamburg, 
v Ver«cbner,  Freiherr.  Major  a.  Ü. 
Vlarkandt  Pr.,  Prlratdoxeut,  Rfflti». 
Virohuw,  U,,  Gefielmnit  Prof,  Itr,.  u Krau, 
| Berlin. 

j Vogt.  Dr.,  Privatdon-Qi,  und  Frau. 

WaUanburg,  AHr  . Itr..  H*rlli» 

! Warteotleben,  Frau  Grti.  r„  Pr. 

Wegner,  Utch.  A..  ltrr**tau. 

Wohrhan.  K 

i Walckar,  Direkt.-A*ai*t.  am  HPtor.  Mummm. 

. Wernert.  Paul.  Straßbarg  i.  B. 

Wilaer.  I»,  Pr.,  lleldallierg. 

I Winter,  F 

Wohlfahrt,  Sanitat«rat  Pr  . und  Frau. 

Wolff,  Prof.  Dr..  und  Fran. 
Wunderly-Gutakow,  Frau. 

Ziegler,  Frau  Prof.  Dr. 
ttutia,  Ad.  D.,  Sehatatiii-iater  d.  Frankfurter 
Anthropol.  Oe*ellM-haft. 


Digitized  by  Google 


141) 


Rednerliste. 

Sei  VC 

Salle 

Mr(U 

Adickes  

. 71 

B.  Hagen 

. 71 

Hanku  

....  83 

Andre« 

65 

K.  Hagen  

. 154 

Schliz 

. . . . 92 

Baclz . . 

. 06 

llilzheimcr 

. isa 

U.  II.  Schmidt  . . . 

. . . . 75 

Ilolok 

. 100 

Klaatsch 

. 112 

W.  Schmidt 

. . . . 107 

Drmgendorff 

. 71 

Koch-Grünberg  ... 

. 92 

Tafel 

. . . . 118 

Kdinger 

71 

Kracmer  .... 

116 

Thilenius 

....  92 

Klbert 

. 120 

Lehmann  ...  . . . 

154 

Virehow 

....  82 

Goessler 

. 130 

Mollison 

112 

Vo«t 

. . . . 132 

Gorjanovifc-Kramberger 

. 108  i 

Moszkowski  

122 

Wehrhan 

. . . . 141 

Götze 

. '.*2 

Neuburger 

83 

Wilser 

. . . . 124 



. 115 

IVtersen  ... 

71 

Wolfl 

. . . . 72 

Halierer 

. 115 

Der  Jahresbeitrag  für  die  Deutliche  Anthropologische  Gesellschaft  (3.Ä)  int  au  die  Adresse  des  Herrn 
Dr.  K.  II affen,  Schatzmeister  der  Gesellschaft:  Hamburg  1,  Steintorwall,  zu  senden. 

Auigegrbtn  am  1.  Durmbrr  1908. 


Digitized  by  Google 


Korrespondenz-Blatt 

der 

Deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Herausgegcben  von 

Professor  Dr.  Georg  Thilenius 

Generalsekretär  der  Gesellschaft 

Hamburg 

XL.  J ahrgang 
1909 


Braunschweig 

Druck  und  Verlag  ton  Friedrich  Vieweg  und  Sohn 
19  0 9 


Digitized  by  Google 


Inhalt  des  XL.  Jahrganges  1909. 

Smu 

Nr«  I u.  2.  Mitteilung  des  Generulsekretariats  der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft 1 

Dr.  Emil  Fischer.  Die  Herkunft  der  Rumänen  nach  ihrer  Sprache  .beurteilt . . . 2 

M.  Hell  mich,  Aufmeesung  und  Kartendarstellung  vorgeschichtlicher  Refestigungawerkc  .....  6 

L.  Weise  und  M.  v.  Schwarz,  Striehprobe  zur  Erkennung  vorgeschichtlicher  Bronzen  und 

Kupfurgcgenstände ....  II 

Mitteilungen  aus  den  Lokalvereiuen : 

Württembergischer  Anthropologischer  Verein 12 

Nr«  3.  Oskar  Kohnstamm,  Ausdruckatätigkeit  als  Forsch ungsprinzip V Eine  Frage  an  die  Anthropo- 
logen und  Ethnologen 17 

Mitteilungen  aus  den  Lokalvereiuen : 

Anthropologischer  Verein  zu  Göttingen 16 

M.  Selen ka.  Der  menschliche  Zahn  von  Trinil.  Eiut*  Erwiderung 24 

Nr.  4«  Einladung  zur  XL.  Allgemeinen  Versammlung  in  Posen 26 

Dr.  Edward  Loth,  über  die  Neuerungen  in  der  Diagrapbentechnik 26 

Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen : 

Württembergischer  Anthropologischer  Verein 28 

LiteraturbMpreehaiigen 31 

Nr.  h,  Dr.  J.  Elbert,  Prähistorische  Funde  aus  den  Kendengesohichten  Oitjavas  33 

ti.  Wetzel,  Eine  einfache  Meßvorrichtung  zur  Winkelmessung  an  Wirbeln 34 

K.  (Massen,  Über  den  Zusammenhang  der  vorgeschichtlichen  Bevölkerung  Griechenlands  und 

Italiens 37 

Dr.  Paul  Hambruch,  Ein  neuer  „Ohrbuhenmeaaer"  nach  Prof.  Krämer  39 

Mitteilungen  aus  den  I<okalvereinen: 

Verein  für  Natur-  und  Altertumskunde  zu  .Weißenfels 40 

Nr.  6 u.  7.  G.  Wetzet,  Ein  neuer  Apparat  zur  Aufstellung  des  Schädels  für  diagraphisebe  Aufnahmen  . 41 
Dr.  Ernst  Frizzi,  Ein  Beitrag  zur  Konstruktion  des  Ssgitl aldiagramras  uuf  Grund  absoluter  Maße  43 

Jan  Czekanowski,  Zur  Differentialdiagnose  der  Neandertalgrup}»e 44 

Mitteilungen  aus  den  1/okalvereiueu : 

Anthropologischer  Verein  zu  Göttingen  47 

Württembergischer  Anthropologischer  Verein  66 

Anträge  des  Vorstandes  für  die  Allgemeine  Versammlung  in  Posen 66 

Berichtigung 66 

Beilage: 

Einladung  und  Programm  zur  XL.  Allgemeinen  Versammlung  in  Posen. 

Nr.  8.  Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen : 

Württembergischer  Anthropologischer  Verein 5© 

Anthropologischer  Verein  zu  Gottingen  58 

Kleine  Mitteilungen: 

Ausgrabungen  im  Vöz&rctal  64 

Bericht  Uber  die  XL.  Allgemeine  Versammlung  ln  Posen. 

I.  Wissenschaftliche  Verhandlungen. 

Erste  Sitzung. 

Nr.  9 bis  12.  A.  Schiit,  Eröffnungsrede:  Über  die  Bedeutung  der  somatischen  Anthropologie  für  die 

Urgeschichteforschung  65 

Begrüßungsreden:  Oberpräsidialrat  Thon,  Landeshauptmann  Dr.  v.  Dziernbowski,  Bürger- 
meister Küuzer,  Geh.  Archivrat  Prof.  Dr.  Prümers,  8e.  Magn.  Prof.  Dr.  Spies,  Rektor 
der  Kgl.  Akademie,  Prof.  Dr.  Pfuhl,  Prof.  Dr.  Kaemmerur,  der  Vorsitzende.  Geheimrat 
Prof.  Dr  Waldeyer»  Bericht  über  die  60jährige  Jubelfeier  der  Sociöte  d'Anthropologie 
de  Paris 70 


Digifeed  by  Google 


IV 


Seit** 

Wissenschaftliche  Verhandlungen:  Vorsitzender:  llofrmt  Dr.  Schür. 

Dr.  E.  Blume.  Ober  die  Aufgaben  der  Vorgeschiohtsforschung  in  der  Provinz  Posen 72 

Prof.  Dr.  K.  Fischer,  Beobachtungen  am  „ Bastard  volk“  in  Deutsch-Süd westafrika 75 

Zweite  Sitzung. 

K.  von  den  Steinen,  Neuseeländisches  Heitiki  and  Nephritbeil 77 

Tbilenius,  Die  Südsee-Expedition  der  Hamburgischeu  Wissenschaftlichen  Stiftung 77 

y.  Lu  schau,  Akromegalie  und  Caput  progenaeum  78 

Derselbe,  Neuholländische  Typen .79 

K.  Hagen,  Japanische  (»rabgefäöe 80 

Borchling,  Aus  der  slawischen  Mythologie 80 

Dritte  Sitzung. 

Wetael,  l>euionstration  von  unthropometriachen  Apparaten 82 

Klaatsch,  Die  fossilen  Menschenrassen  und  ihre  Beziehungen  zu  den  rezenten 83 

Bartels,  Haaseneigentüfbliohkeiten  des  dritten  Augenlides 84 

Szumbathy,  Die  Aurignacienschiebten  im  Löß  von  Willendorf 86 

Vierte  Sitzung. 

Feyerabend,  Die  Ringwalle  der  Oberlausit*  im  Lichte  der  neuesten  Forschungen 88 

Schuohhardt.  Schlucken-  und  BrandwäUo 89 

Hahn,  Bemerkungen  über  den  Auerochsen  89 

Derselbe,  Über  Kindenkähne 90 

Seger,  Ein  merkwürdiges  schlesisches  Kupferbeil  90 

II.  Geschäftliche  Verhandlungen. 

Geschäftsbericht,  Erhöhung  des  Mitgliederbeitrages,  Prähistorische  Zeitschrift,  Kassenbericht, 

Rechnungsprüfung,  Ort  und  Zeit  der  41.  Versammlung,  Wahl  de«  Vorstandes 92 

IIX.  Äußerer  Verlauf  der  Versammlung  . . .’ 98 

Ausflug  nach  Bromberg 99 

M.  Schultz«,  Über  die  Vorgeschichte  dee  Notzedistrikts 100 

Prof.  Erich  Schmidt,  l>ie  ältere  Geschichte  der  Stadt  Bromberg 101 

Verzeichnis  der  Teilnehmer  der  Versammlung  103 

Rednerliste  103 


Digitized  by  Google 


Korrespondenz -Blatt 

der 

Deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Herau&gegeben  von 

Professor  Dr.  Georg  Thilenius 

Generalsekretär  der  Gesellschaft 
Hamburg. 


Druck  und  Verlag  von  Friedr.  Vieweg  & Sohn  in  Braunschweig. 


XL.  Jahrg.  Nr.  1/2. 

Erscheint  jeden  Honat, 

.Tan./Fehr.  1909. 

PUr  »11«  Artikel,  Itarichte,  Uczeutioucn  t 

ssw.  tragen  die  wt»»*nf«liuJtl.  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren,  e.  8.  10  des  Jahrg.  189*. 

Inhalt:  Mitteilung  des  Generalsekret  Ar  iats  der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft.  — l)io  Herkunft  der 
Rumänen  nach  ihrer  Spruche  beurteilt.  Von  Dr.  Emil  Fischer.  — Aufmessung  und  Karten- 
darstellung vorgeschichtlicher  Befestigungswerke.  Von  M.  Hell  ui  ich.  — Strichprobe  zur  Erkennung 
vorgeschichtlicher  Bronzen  und  Kupfergegenstände.  Von  L,  Weits  und  M.  v.  Schwarz.  — Mit- 
teilungen aus  den  Lokal  vereinen:  Württenibcrgisckor  Anthropologischer  Verein. 


Generalsekretariat  der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft. 


Der  langjährige  Generalsekretär  der  Gesellschaft,  Herr  Professor  Dr.  Johannes  Ranke 
in  München,  hat  eino  Wiederwahl  mit  Rücksicht  auf  sein  hohes  Alter  abgelehnt,  und  die 
allgemeine  Versammlung  hat  in  ihrer  Geschäftssitzung  am  5.  August  1908  auf  seinen  Vor- 
schlag den  Direktor  des  Hamburgischcn  Museums  für  Völkerkunde, 

Herrn  Professor  Dr.  Georg  Thilenius, 

zum  Generalsekretär  erwählt  Aach  der  Schatzmeister  der  Gesellschaft,  Herr  Privatdozent 
Dr.  Ferdinand  Birkner  in  München,  ist  von  seinem  Amte  zurückgetreten,  und  an  seine 
Stelle  wählte  die  Versammlung  den  Abteilungsvorsteher  am  Hamburgiscben  Museum  für 
Völkerkunde, 

Herrn  Dr.  Karl  Hagen, 

zum  Schatzmeister. 

Zuschriften,  welche  Angelegenheiten  der  Gesellschaft  betreffen,  sind  in  Zukunft  an  den 
Generalsekretär,  Jahresbeiträge  und  Abrechnungen  an  den  Schatzmeister  zu  richten  nach 

Hamburg  I,  Museum  für  Völkerkunde. 
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Die  Herkunft  der  Rumänen  naoh  ihrer 
Sprache  beurteilt. 

Von  Pr,  Emil  Fischer  (Bukarest). 

Man  kann  Jean  Finot1)  nur  dankbar  dafür 
«ein,  daß  er  in  seinem  Buch  „Pas  Hassen  Vor- 
urteil“ unwiderleglich  gezeigt  hat,  was  es  mit 
der  Hassen reinhcit  (ja  der  Rasse)  der  Germanen, 
Franzosen,  Italiener,  Römer  (Lateiner)  usw.  eigent- 
lich auf  sich  hat  und  daß  es  nun  auch  dam  größeren 
Publikum  möglich  ist,  irrige  Ansichten  zu  ver- 
bessern und  durch  richtigere  zu  ersetzen  — vor- 
ausgesetzt, daß  es  gewillt  wäre,  sich  belehren  und 
hartnäckig  festgehaltene  alte,  wenn  auch  falsche 
Meinungen,  die  der  Eigenliebe  schmeicheln,  gegen 
neue,  wenn  auch  weniger  pomphafte,  einzutauschen. 

In  den  engeren  Fachkreisen  war  man  sich  frei- 
lich schon  seit  längerer  Zeit  darüber  klar,  was  es 
mit  der  „Rasse“,  z.  B.  der  Italiener,  der  Römer 
(Lateiner)  für  eine  Bewandtnis  baba. 

Wiedort  von  Jean  Finot  an  den  WTestromauen, 
so  soll  hier  an  den  Ostromanen,  d.  h.  an  den 
Rumänen,  ihre  Herkunft,  und  zwar  an  dem 
Dokument  ihrer  Sprache,  aufgezeigt  werden. 

Sicherlich  ist  di©  Sprache  der  Schrein,  in  dem 
alles,  was  ein  Volk  iin  Laufe  der  Jahrhunderte 
erlebt  hat,  am  treuesten  und  sichersten  aufbewahrt 
wird.  In  seiner  Sprache  spiegelt  sich  die  ganze 
Vergangenheit,  die  ein  Volk  durchlebt  hat,  und  wir 
wurden  nur  diese  Spruche  zu  befragen  haben,  weuu 
wir  Aufschlüsse  haben  wollen  über  die  Herkunft 
eines  Volkes. 

Beim  Rumänischen  scheint  nun  die  Sache 
ganz  besonder»  einfach  zu  liegen.  Das  Rumänische 
ist  ja,  wie  wir  schon  aus  F.  Diez2)  wissen,  eine  i 
ro manische  (ost romanische)  Sprache,  und  somit 
ist  auch  alles  übrige  klar.  Aber  schon  Adelung 
(180ti  bis  1817)  führte  das  Walachische  im  „Mithri- 
dates“  in  einer  eigenen  Abteilung  aU  Romisch- 
Slaviscb  auf  und  auch  Prof.  Meyer-Lüh ke  (unter 
den  Neueren)  macht  seine  gewissen  Vorbehalte3). 

Und  solcher  Einschränkungen  gibt  es  sehr  be- 
achtenswerte. 

Man  weiß  z.  B.,  daß  die  westromanischen 
Sprachen  entstanden  sind  aus  dem  Vulgürlateini- 
schen,  das  sich  mit  dum  Iberischen,  Gallischen  usw. 
und  seit  der  Völkerwanderung  (3.  Jahrb.)  auch 

*)  Autorinlertu  Üliernctzunc  au»  dem  Französischen 
von  K.  Müller-Röder.  Bertio,  Verlag  von  Hüpeden 
u.  Merzyn,  1V06. 

*)  F.  Picz,  .Grammatik  der  romanischen  Sprachen*, 

3.  Bd.  Bonn.  1«36. 

*)  Auch  Rapp  (Gramm.  II,  2,  157)  trennt  das 
Rumänische  vom  romanischen  Sprachgebiet,  .da  wir 
uuter  romanischen  Sprachen  eine  Mischung  des  Roma- 
uitchun  mit  germanischen  Elementen  verstehen“. 


mit  dem  Altgermanischen  verband.  Diez1)  hat 
700  in  die  romanischen  Sprachen  alteingeführte 
germanische  Wörter  zusammengestellt  — „man 
kann  getrost  das  Doppelte  annohmen,  nicht  ge- 
rechnet die  zahlreichen  Ableitungen  und  Zusammen- 
setzungen“. Diese  germanischen  Wörter  fehlen 
dem  Rumänischen  ganz  und  gar,  es  ist  also  schon 
aus  diesem  Grunde  eigentlich  keine  romanische 
Sprache  schlechtweg.  Man  beginnt  daher  auch 
immer  mehr,  vom  Rumänischen  als  von  einer  ost- 
romanischen Sprache  zu  reden,  der  eben  dieser 
ultgermunische  Einschlag  abgebt. 

Aber  selbst  wenn  muu  diese  (wohlberechtigte) 
Unterscheidung  nicht  machen  und  die  Zugehörig- 
keit zu  den  romanischen  Sprachen  zugeben  mag, 
so  muß  man  doch  ganz  besonders  hervorheben, 
daß  das  Rumänische  eine  sehr  große  Anzahl 
von  grammatikalischen  Formen  bat.  die  nicht  dem 
RomaniMchen,  sondern  dem  Sluvischen  angehören: 

1.  Im  Vokativ  für  das  weibliche  Geschlecht  die 
Endung  auf  -o  (z.  B.  Maria,  Mario,  leleo,  soro), 
ferner: 

2.  Die  Vokativbildung  (in  der  II.  Deklination) 
auf  -le  ist  slaviscb  (bulg.),  z.  B.  Vladulo,  Voicule. 

3.  Alle  Wörter  (slav.  Herkunft)  auf  -z  haben 
den  slavi neben  Plural  auf  -ji  beibebalten  und  diese 
Eigentümlichkeit  auch  auf  Wörter  anderer  Herkunft 
übertragen. 

4.  Die  Pluralbildung  auf  -I  (der  Substantive 
auf  -ä)  ist  auf  slaviachen  (bulg.)  Einfluß  zurückzu- 
führen: ceascä  — * ce»ci. 

5.  Zusammensetzung  einiger  WTörter  ganz  in 
slavischem  Geiste:  asupräluarea  usw. 

6.  Wörter,  die  geradeswegs  herübergenommen 
wurden  und  nur  eine  rumänische  Form  bekamen: 
mlütin,  hvalä. 

7.  Vorsetzung  des  Adjektivs  vor  das  Substan- 
tivuin:  ferecatul  bärbat,  bietele  femei. 

8.  Konstruktion  einiger  Zeitwörter  mit  dein 
Dativ  statt  mit  dem  Akkusativ:  Domnul  giudecü 
oamenilor. 

9.  Stellung  des  Zeitwortes  wie  im  slaviscben 
Original:  Sä  fäcu  voia  ta  Dumnezeul  mieu  vrui. 

10.  Häufige  Wiederholung  der  Copula  si. 

11.  Vorliebe  für  Deminutive. 

12.  Aufüllung  des  Satzes  mit  kleinen  Partikeln. 

13.  Slavisch  (bulg.)  ist  die  Art  der  Zablen- 
bildung  von  11  bis  19;  sie  geschieht  mit  supra 
(sprä),  Von  20  bis  100  wild  ebenfalls  dem 
Lateiniscben  entgegengesetzt  vorgegangen.  Die 
Benennung  der  Zehner  erfolgt  nach  slavisch-bulga- 
risrhem  Vorgang  (douä-zeci  = zwei  Zehner  — 
die  Mehl  zahl  von  Zehn  als  Dingwort  betrachtet). 
Das  rumänische  Wort  für  100  ist  das  femiu.  au  tu 

‘)  Roman.  Gramm.,  8.  52. 
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(slav.  sto).  — Da»  Rumänische  int  also  eine  Satem- 
sprache , während  die  westromaniBchen  Sprachen 
zu  den  Centumsprachen  gehören. 

14.  Der  Imperativ  vou  a ata  (stehen)  ist  nach 
dem  filaviachen  »toi  gebildet;  der  Analogie  nach 
auoh  von  a da  — • dai. 

15.  Da»  Verbum  a voi  (nicht  volore)  ist  in 
dieser  Form  »lavischen  Ursprungs. 

16.  Der  kurze  Infinitiv  ist  ebenfalls  slavischer 
(bulg.)  Herkunft. 

17.  Slavisch  ist  die  Bildung  des  Futurums  mit 
voiü. 

18.  Slavisch  ist  die  Komparation  mit  prea. 

19.  Slavisch  sind  eine  Unzahl  von  Suffixen  und 
Präfixen. 

■•j]  20.  Die  Lautbildang  wurde  vom  Slaviscben  so 
ausschließlich  beeinflußt,  duß  für  die  slaviscben 
Entlehnungen  die  lateinischen  Lautgesetze  ganz 
außer  Geltung  geblieben  sind. 

21.  Slavisch  ist  die  Negation  mit  ba,  die  iu 
gewissen  Verbindungen  (ba  da)  auch  Ja  bedeuten 
kann. 

22.  Genau  wie  im  Bulgarischen  wird  auch  im 


Messer  des  Geistes  steckt.4.  Prof.  M.  Winter- 
nitz meint  sehr  treffend:  „Ana  der  Spracheuver- 
wandtschaft  können  und  müssen  wir  auf  eine 
Geistesverwandtschaft  und  auf  Kultiirzusaminen- 
hänge  schließen.  Wenn  wir  Völker  finden,  deren 
Sprachen  miteinander  verwandt  sind,  so  dürfen 
wir  zuversichtlich  aiinehmeti,  daß  diese  Völker 
auch  in  ihrem  Geistesleben  und  in  ihren  Kultur- 
gütern etwa«  Gemeinsames  haben  werden.4  Und 
Prof.  B.  Hatschek  (Wien1)  gibt  zu  bedenken, 
daß  „ein  Volk,  das  ein  fremdes  Kulturulement  in 
sich  aufuimmt,  es  bald  vollkommen  sein  eigen 
nennen  wird“.  „So  gibt  es  viele  Deutsche,  die 
nicht  Germanen  sind.4  Kassen  und  Sprachen  sind 
eben  durchaus  nicht  ©in  und  dasselbe. 

Kein  Unbefangener  wird  ernstlich  behaupten 
können,  daß  der  Geist  der  rumänischen  Misch- 
sprache ein  einheitlicher,  schlechtweg  ^romani- 
scher“ sei  Ein  Teil  ihrer  innersten  Seele  ist 
durchaus  slavisch2)*  Wer  die  schwermütigen  Poesien 
Eininescus  kennt,  wer  die  schluchzenden,  klagen- 
den Doinen  gehört  hat  — draußen  in  der  rumäni- 
schen Tiefebene,  wenn  der  Abend  wind  durch  die 


Rumänischen  der  Artikel  un  das  Wortende  an- 
gehängt. 

Außer  diesen  formellen,  lautlichen  und  syn- 
taktischen Einflüssen  blieb  das  Rumänische  aber 
dem  slaviscben  Geist  aufgesetzt,  den  es  seit 
dem  Beginne  des  7.  Jahrhunderts1)  (n.  Chr.)  un- 
unterbrochen bis  zum  Anfang  de»  19.  Jahrhunderts 
in  sich  aufgenommen  hat.  Pogoneanu-Radu- 
lescu,  der  zusammou  mit  Prof.  S.  Puscariu  von 
der  Rumän.  Akad.  der  Wissen  ach.  den  Auftrag 
erhalten  hat,  das  große  rumänische  Wörterbuch 
zu  verfassen,  also  eine  Autorität  ersten  Range«, 
sagt  vom  slaviscben  Wortschatz,  den  das  rumä- 
nische Volk  in  »eine  Sprache  aufgenoinmen  bat2): 
„So  sehen  wir  denn,  daß  die  slaviache  Sprache  die 
Gestalt  unserer  Sprache  verändert  hat.  Erstens 
sind  eine  Menge  slavischer  Wörter  in  unsere 
Sprache  eiugedrungen  und  sind  die  unsrigen  ge- 
worden, ebensoviel  gebraucht,  wie  die  aus  der 
lateinischen  Sprache  ererbten;  und  nicht  etwa 
Wörter  aus  zweiter  Hand,  sondern  Wörter,  die 
für  unser  tägliches  Denken  und  Fühlen  unum- 
gänglich notwendig  sind,  Wörter,  ohne  die  wir 
unsere  heutige  Sprache  uns  gar  nicht  vor- 
stellen können.“ 

Sprache  und  Geist  ist  eins.  „Die Sprachen“, 
sagt  schon  Luther,  „sind  die  Scheiden,  darin  das 


würzige  Steppe  streift  — , wer  das  Raunen  der 
runzligen  Dorfbaba  vernahm,  wenn  sie  ein  krankes 
Haustier  oder  ein  bresthaftes  Kind  besprach , dem 
hat  sich  die  Seele  der  rumänischen  Sprache  auf- 
getan, dem  ward  ein  tiefer  Blick  in  sie  vergönnt. 
Und  aus  dieser  Volksseele  heraus,  die  noch  voll 
unberührter  Einfalt,  ist,  sind  die  Sprichwörter, 
Lebensregeln,  Schnurren  und  Späße,  Märchen 
(Poveste,  Chipuri  und  Graluri),  die  Sitten  und 
Gewohnheiten  und  Gebräuche  entsprungen,  aus 
der  eigentümlichen  Artung  dieser  Volksseele  ist 
endlich  der  rumänische  Volkscharakter  ent- 
standen. Das  Rumänische  ist  die  Misch- 
sprache eines  Mischvolkes,  das  zu  meinen  vor- 
nehmsten Bestandteilen  das  Romanische  und 
Slavische  zählt,  doch  so,  daß  beide  zu  einer 
organischen,  untrennbaren  Individualität, 
zu  einer  eigeulebigcn  psychischen  Einheit 
verbunden  sind:  auch  hier  ist  Geist  und  Sprache 
eins. 

Sehen  wir  uns  einmal  die  slaviscben  Wörter 


näher  un.  A.  de  Cihac5)  zählt  in  se 


inem  Lexikon 


slavische  Wörter 3800 

vulgär-lateinische  Wörter  . . . 2600 

türkische  Wörter 700 

griechische  „ 650 

magyarische  „ 500 

albanesische  „ 50 


')  Wo  die  81a ven  (anno  60*2)  in  immer  größeren 
Massen  die  Donau  überschreiten  und  die  Balkanländcr  ')  „ Vererbung*-  und  Rassenfragen *. 

überfluten.  *)  Dr.  Kmil  Fischer,  „Die  Herkunft  der  Ru- 

*)  Pogoneanu-Räd  ulescu,  „(iramutica  istoricä  a minen“,  S.  165  — 166. 
limbei  romAne*.  p.  1*.  — Nicht  besonder*  erwähnt  habe  *)  A.  de  Cihac  wird  von  „Patrioten*  der  Vorwurf 

ich  dis  slavischen  Termini  in  Religion  und  Kultus.  gemacht,  daß  er  slavenfreuudlich  sei. 
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Ich  selbst  habe  ira  Dictionar  roroAno-german 
La  7.  a r Säineauus1)  folgende  Zahl  ungxres  ul  täte 
erhalten , abgesehen  von  den  kleineren  Schichten 
(Deutsch,  Französisch,  Italienisch  uw.): 

Die  griechische  Schichte  ....  1353 
„ türkische  w ....  833  *) 

„ magyarische  „ ....  342 

„ slavische  w ....  3242 5) 

„ lateinische  „ 

a)  volkstümliche  Sprache  . . 3976 4) 

h)  höhere  Sprache 3401 

„ sog.  thrakiscbe 5)  Schichte  . . 1400 

Man  wird  mit  Recht  über  die  3976  Vokabeln 
lateinischen  Ursprungs  der  volkstümlichen 
Sprache  staunen.  Wenn  inan  bedenkt,  daß  die 
weltumspannende  englische  Handelskorrespondenz 
mit  etwa  600  Wörtern  erledigt  wird,  so  werden 
selbst  „Patrioten*1  nicht  behaupten  können,  daß 
ich  in  der  Znmessung  an  den  rumänischen  Hauer 
und  Kleinbürger  engherzig  gewesen  wäre*). 

Hier  wollen  wir  uns  bloß  mit  den  alaviechen 
Vokabeln  der  Volkssprache  näher  befassen. 

Da  iat  es  sehr  lehrreich,  daß  gerade  die 
meteorologischen,  also  für  den  Hauern  so 
wichtigen  Bezeichnungen , überwiegend  slaviach 
und  — es  sei  ausdrücklich  gesagt  — nicht  etwa 
Synonyme  sind,  sondern  eigenartige  Ausdrücke,  die 
ihren  ganz  bestimmten  Begriffsinhalt  haben , wie 
träsnet  Blitz,  vifor  Sturm,  chiciurii,  cicurft  Reif, 
eloiü  Eiszapfen,  nftboiü  Eisbruch.  Eisgang,  produf 
Wacke,  Wuhne;  nameto,  nemete  Schnee,  Schnee- 
haufen; uagoda  Unwetter,  zupoare  Eisatoß,  omet 
Schnee(haufe),  poleiü  Einschlag,  zäpadi»  Schnee; 
lapovHü  Schneeschmelze,  Schneewetter;  promoroacn 
Reif(M.),  sloatu  feuchtes  Wetter,  ceata  Nebel,  pich» 
Schwüle,  Dunst,  moina  Tauwetter:  burä,  burealä 
Sprühregen,  Nieseln ; inie  zuerst  sich  bildendes  Eia  , 
eines  Flusses,  usw. 

Ist  es  nicht  merkwürdig,  daß  das  Ackern 
(a  ara)  und  das  Weben  und  Spinnen  (a  teee,  a 
toarce)  zwar  lateinischer  Herkunft,  daß  aber  der 
Pflug  (plug7)  und  der  Webntuhl  (räzboiü),  auch 

*)  Ihn»  wird  allerdings  auch  der  Vorwurf  gemacht, 
daß  er  Nichtrumäne  »ei.  — Im  Deutlichen  hat  man 
76000  Fremdwörter  gezahlt. 

*)  L.  ^äineanu  zählt  in  seinen  . Elemente  tur 
cejti  In  limba  romÄneasca"  1400  türkisehe  Lehn 
Wörter  auf. 

•)  2284  Schlagworte« 

4)  2.'00  Bchlauworte  der  volk»tümlichen  Sprache. 

5)  Thrakisch,  mit  allen  Vorbehalten  ao  genannt. 

*)  Ich  habe  mir  bei  dieser  Zume<wumr  vorgeh  alten, 

daß  der  rumänische  Bauer  schon  beim  Militär  gedient, 
schon  einige  Prozesse  geführt  und  mehrere  Male  die  i 
nahe  Stadt  besucht  habe. 

7)  Mnkedovla/ist-h  heißt  der  Pflug  noch  aratru;  damit 
ist  die  ursprüngliche  lateinische  Benennung  ge*  I 


in  ihren  vomehmlichsten  Bestandteilen,  nur  elavisch 
benannt  sind? 

Das  Haus1)  heißt  zwar  (nach  dem  Lateinischen) 
easa,  von  dem  Aufhoden  (pod)  bi«  zum  Keller  (piv- 
ni^ü)  ist  aber  ein  namhafter  Teil  desselben  ebenfalls 
slavisch  benannt9).  Das  gleiche  Verhältnis  findet 
beim  Wagen  (car,  cÄrutii)  statt,  der  als  solcher 
lateinisch,  in  seinen  kleineren  Bestandteilen  aber 
fast  ausschließlich  sluvisch  benannt  ist.  Ebenso 
hei  der  Mühle,  d.  h.  bei  der  ältesten  Form  der- 
selben, die  ja  eine  Hirsemühle  war  und  (nach 
dem  serbischen  kolie»a  Hirse)  colea^ä  geheißen 
wurde3).  Interessant  ist  e»,  daß  auch  der  Neu- 
bruch eines  Ackers  (vom  slav.  proso,  Hirse)  prosie 
genannt  wird,  also  anch  heute  an  die  Zeit  erinnert, 
wo  das  Ackerfeld  eo  ipso  noch  ein  Ilirsefeld  war. 

Die  Ha  uptteile  des  menschlichen  und  tierischen 
Körpers  sind  lateinisch  benannt  (capu  Kopf, 
piept  Brust,  brat  Arm.  manu  Hand,  degcto  Finger, 
picior  Fuß),  aber  eine  sehr  große  Anzahl  der 
kleineren  Teile,  des  Details,  tragen  nur  slaviscbe 
Namen:  glava  Hirnschale,  g&t  Hals,  gätlej  Schlund, 
gältan  Kehlkopf,  gusä  Kropf,  rauzii  Magen,  crac 
Röhrenknochen,  Schenkel:  garb  Buckel,  gleznä 
Knöchel,  ciolun  Röhrenknochen,  gälcä  Drüse,  drob 
Eingeweide  (der  Tiere),  $old  Schulter,  turloiü 
Schienbein,  {ita  Brustdrüse;  bale  Geifer,  Speichel; 
obraz  Gesiebt,  sgärciü  Knorpel,  virtecap  Halswirbel, 
chicii  Zopf,  smoc  (Haar-)Büschel,  mot  Schopf,  brau 
Gürtel,  lopäticä  Schulter;  trup  Körper,  Schoß; 
stinghie  Leistengegend,  tidvä  Hirnschale,  matcä 
Gebärmutter,  prapor  Netz;  borhot  Kot,  Mi»t  (bei 
den  Tieren);  poala  Schoß,  pragü  Schambogen, 
splüin  Milz,  tnrtitä  Steißbein,  teme  (Tr.)  Kopfweiche; 
plod  Samen,  Gebärmutter;  colt  Ellbogen,  chiaitn 
Knöchel,  len^i  Drüsen,  garlant  Luftröhre,  co$ 
Brustkorb,  sapä  Brust  (beim  Pferd),  copitä  Huf, 
rit  Rüssel,  inozol  Drüse,  grebeu  (Pferde-)Hals  usw. 

Der  größte  Teil  der  Kraukheitsuamen  sind 
ebenfalls  slavisch  *). 


sichert,  und  zugleich  die  nördliche  Wanderung  der 
Thrakoromanen  (bi»  zum  slav.  plug  und  zur  raritä) 
schon  angedeutet. 

l)  Die  oberirdischen  Häuser  au»  Ziegeln  sind  bei 
den  Bauern  Erscheinungen  der  allerneueeten  Zeit.  In 
den  Gebirgsgegenden  bat  es  freilich  schon  früher 
Stein*  und  Balken- (Bohlen-) Hauser  gegeben,  in  der 
Ebene  aber  hauste  der  Bauer  bi»  in  dio  jüngste  Zeit 
bloß  in  Erdhütten  (bordeuri).  Es  gibt  deren  (nach 
Creanga)  noch  54772,  in  denen  noch  250000  Bauern 
leben.  Au»  Ziegeln  sind  (nach  Creanga)  74655,  aus 
Holz  20H22O»  au»  Lehm  583807  (Buten  mit  Lehm- 
bewiirf)  errichtet. 

*)  Vgl.  prispa,  zid,  co%  ocnit&,  straf  ina,  pridvor, 
pragu. 

4)  Hierher  gehört  auch  slav.  rumän.  ri»nita,  die 
uralte  Handmühle. 

*)  Vgl.  meine  Arbeit  im  Korresp.-Bl.  des  Biebenb. 

Landeskunde- Vereins,  Nr.  1 vom  Jahre  1904. 

Digitized  by  Google 


Der  Rumäne  nennt  den  größten  Teil  der 
Haustiere  zwar  mit  lateinischen  Namen1)  (cal, 
iapu,  bou,  vaci»,  vitel,  bivol,  gninü,  ebne),  dabei 
aber  sind  fast  alle  naher  bezeichnenden  Merkmale, 
fast  alle  Koeenamen,  ferner  die  des  Unmutes,  des 
Spottes  usw.  dem  Statischen  entlehnt.  Ein  Ding 
bleibt  aber  ein  nur  ganz  äußerlicher  Besitz  durch 
den  bloßen  Namen,  den  ich  ihm  gebe;  inner- 
licher Besitz,  d.  h.  mein  wird  es  erst,  wenn 
es  in  Lust  und  Schmerz  von  meinem  Gemüt 
Besitz  ergreift. 

Höchst  auffällig  ist  es,  daß  im  Rumänischen 
(und  gerade  im  Rumänischen!)  alle  Fische  nicht- 
lateinisch9)  und  fast  alle  bloß  statisch  benannt 
sind:  Crapü  Karpfen;  ciortan,  ciortocrap  Karpfen- 
arten;  süläu  Zander,  Schill;  linul  Schleie,  stiucä 
Hecht,  som(n)  Wels:  somoteiul,  somn  ermac,  sonin 
panä  Welsarten;  bibanul  Rotflosser;  iaprac;  platicä 
Platteise,  cosac  Knurrbahn;  babusca  (irüudling; 
väduvita;  «-»blot ; nisetru  Stör,  sip  Stör;  bogzarul; 
pästrugn  — Accipenser  stellatus  ; vizä  Accipenser 
Gmelini;  cega  Stierl,  roorun  Hausen;  carjauca; 
caracudu  Karausche;  mreana  Barbe;  pi-trav  Forelle; 
volcan;  plevuscä  Gründling;  värlun  Sehiammboizger; 
sabitä;  rezofcä;  cambulä:  ghibortl;  lipanu  Äsche; 
tipar  Schlammbeizger ; hei  Aal;  mihoalti,  magy. 
menyhal  Aalrute;  türk,  avat,  harnzii;  ngr.  calcan 
Steinbutte,  scrumbie  de  dunäre  Donaubering, 
scrumbie  du  mare  Mit  krolle;  cbefal  Meerbarbe : 
stavride,  guvidio,  lacherd.»,  aterine:  ital.  bar- 

boni,  usw.,  usw.  Auch  Ufer,  Insel,  Brücke,  ferner 
die  Gerätschaften  zum  Fischen  3),  die  Hantierungen 
und  Werkzeuge  bei  der  Schiffbarmachung  ver- 
stopfter Flußarme  sind  slaviich.  Warum?  Weil 
die  Ebenen  und  die  großen  Flüsse  schon  von  den 
Slaven  besetzt  waren , als  die  Thrakoromanen  erst 
anfingen,  von  den  Bergen  herunterzusteigen  und 
sich  unter  den  Bewohnern  des  fluchen  Landes  nieder- 
zulassen. Da  wurden  denn  die  Vorgefundenen  Ter- 
mini einfach  dem  eigenen  Sprachschatz  ein  verleibt. 

Vom  allergrößten  Interesso  ist  folgendes.  Im 
Rumänischen  sind  die  männlichen  Sexual- 
organe ausschließlich  lateinisch  (pulü  Penis,  coiu 
Hode),  die  weiblichen  nichtlateiuisch  und  zwar 
fast  ausnahmslos  statisch  benannt  [trup  Körper, 
Schoß;  präg  Mons  Yeneris;  pizdä  Vulva;  poalä 

*)  Bin  Teil  int  nichtlateiniacher  Herkunft:  (alb.) 
Vap,  sl.  cocoq,  gascä,  (alb.)  niänz,  (ngr.)  meine,  mttgar, 
»I.  godan,  catir  türk.  Maultier. 

•)  Crap  (Karpfen)  kommt  nicht  vom  lat.  earpio, 
sondern  vom  »erb.  krap. 

*)  Ich  habe  gelegentlich  der  Jubiläumsausstellung 
in  Bukarest  ISO«  in  der  Abteilung  für  Fiaeherei  (nach 
den  offiziellen  Angaben)  ein  Glossar  angefertigt  (Gerät«, 
Gebäude,  Hantierungen),  da»  faxt  vollständig  glavjsch 
ist.  Kein  Wunder,  liegt  doch  die  Oroßflschcrei  der 
Donau  und  der  Ötrandneen  de*  Schwarzen  Meeres  in 
den  Händen  von  Lipovanern  (Juri  lof  ca). 


! Schoß,  matca  Uterus,  ^tya  BrüBte;  (magy.  lindic 
Clitoris;  ngr.  tniträ  Uterus);  plod  Uterus,  Samen  *)]. 
Warum?  Offenbar  deshalb,  weil  eine  verbältnis- 
mäßig  geringe  thrakoromanische  tnänuliche  Be- 
völkerung in  ein  großes  ilarisches  Volksmeer  ein- 
i sickerte,  und  zwar  sehr  lange  Zeit  hindurch,  sich 
mit  den  slavischen  Weibern  ehelich  verband,  die 
lateinischen  Termini  mitbringend  und  die  slavischen 
weiblichen  vorfindend.  So  und  nicht  anders  muß 
der  Vorgang  gewesen  sein. 

Auch  unsere  sprachliche  Untersuchung  bestätigt 
also  vollkommen  die  schon  bekannte  geschichtliche 
Tatsache  der  Wanderung  der  thrakorojnani- 
schen  Gebirgsbirten  in  die  von  den  Slaven 
schon  besetzten  Ebenen  der  unteren  Dona u- 
lander.  Daß  diese  Thrakoromanen  gelegentlich 
auch  Kriegsgefangene  gewesen  sein  mögen,  ist 
nicht  ausgeschlossen.  Bewiesen  aber  wird  hier- 
durch, und  zwar  unwiderleglich,  die  ethnische 
Bildungsweise  des  rumänischen  Volkes,  die  ich 
schon  1902  durch  die  Formel  ausgedrückt  habe: 
Thrakoromanen  -j-  Slaven  = Viayen. 

R.  Rosotti9),  einer  der  objektivsten  neueren 
rumänischen  Schriftsteller , drückt  diese  Tatsache 
in  folgenden  Worten  aus:  „...das  römische  Element, 
das  nach  dem  Abzug  der  Legionen  in  der  Dacia 
Trajana  zurückblieb,  konnte  sich  nicht  erhalten 
und  mußte  in  kurzer  Zeit  in  der  Sintflut  der 
Barbaren horden  aufgehen.  Das  rumänische  Volks- 
tum ist,  meiner  Meinung  nach,  ausschließlich  ent- 
standen: aus  der  Verschmelzung  der  Slaven,  die 
■ich  in  uuserein  Laude  niedergelassen  hatten,  mit 
den  romanisierten  Elementen  von  jeoseita  der 
Donau.“  Das  stimmt  mit  den  Ergebnissen  meiner 
Untersuchungen  so  vollkommen  als  nur  möglich 
überein. 

Freilich  dürfen  wir  uns  nicht  damit  begnügen, 
bloß  die  Deklination  und  Konjugation  ganz  äußer- 
lich zu  betrachten  und  danach  gleich  unsere 
Schlüsse  zu  ziehen.  Beim  Rumänischen  kann  man 
vielmehr  die  Erkenntnis  sich  recht  tief  einprftgen 
lernen,  daß  Bau  und  Inhalt  der  Sprache  zu- 
sammen gehören , und  daß,  will  man  nicht  voll- 
kommen irrige  willkürliche  Schlüsse  machen,  man 
beide  gleicherweise  beachten  muß.  Weil  die 
Hilfszeitwörter,  einige  Formen  der  Deklination  und 
Konjugation , weil  die  Zahlwörter  und  die  Namen 
der  hauptsächlichsten  Dinge  des  täglichen  Lebens 
unleugbar  lateinischer  Herkunft  sind  und  in  der 

*)  Das  ins  Makedovla/.  übergangene  pice  (mag. 
picea)  kommt  auch  im  Polnischen  vor,  pica,  pieska, 
pichna.  Hierher  gehört  noch  türk,  biiirle  (mitm)- 
Ligameuta  Uteri. 

*)  „Origiuoa  ?i  transformärile  dasei  »täpänitoare  din 
Moldova“,  Bueureaci,  1906,  p.  2 — 3.  In  den  Veröffent- 
lichungen der  Rumänischen  Akademie. 
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Redeweise  auch  de«  einfachen  Mannes,  und  gerade 
dort,  häufig  wiederkehreu,  so  glaubt  man  die  Unter- 
suchung schon  beendet  zu  haben,  wenn  man  darauf- 
hin die  „ Zugehörigkeit  zu  den  romanischen 
Sprachen  festgestellt  hat'*. 

Aber  erat,  wenn  wir  auch  den  Inhalt  einer 
Sprache  möglichst  erschöpfend  „ fest  gestellt“  haben, 
erst  dann  können  wir  über  die  Herkunft  de«  ent- 
sprechenden Volkes  etwas  Sichere«  Aussagen. 

Was  für  eine  ethnographische  Vergangen- 
heit muß  doch  das  „romanische“  walachische 
Volk  hinter  sich  haben,  das  in  seiner  „romani- 
schen1* Sprache  denken  und  sprechen  nicht 
ausdrücken  kann.  Für  denken  wird  nämlich  in 
der  dakorumäniHchen  Volkssprache  da«  magyarische 
Lehnwort  goud,  gondolni  = a gandi  und  für 
sprechen  (wenigstens  noch  im  Codex  Voronetean, 
16.  Jahrhundert)  magyarisch  beszclni  = bosedul, 
beseadä  *)  (auch  bei  Coresi,  anno  1560)  verwendet. 
Das  im  Codex  Voronetean  vorkommende  voroavü 
(Gemurmel,  Ruf,  vorbä  mnlta:  bulg.  ruzgovor)  und 
vorovi  = a vorbi  mult,  a striga  stammt  nicht 
vom  lateinischen  verbum  her,  sondern  gehört  wahr- 
scheinlich dem  Thrakischen  oder  dem  europäischen 
Alpendi&lekt  an  (vgl.  G.  J.  Ascoli,  „ Archivio  glotto- 
logico  italianou,  Vol.  VII,  406 ff.). 

Wie  merkwürdig  ist  es  doch,  daß  es  im  „roma- 
nischen1' Rumänischen  keinen  einzigen  Ausdruck 
für  seßhafte  Zusammenscharung  von  Menschen, 
wie  Weiler,  Dorf,  Markt  und  Stadt  gibt.  Cat  an 
= Weiler  ist  arabisch  *),  sat  = Dorf  ist  albanesisch 
(f^at •),  Markt  = tirg  slavisch  und  Oras  = Stadt 
ist  magyarisch  (varos). 

Freilich  das  moderne  Zeitung«-  und  Boudoir- 
Ru manisch  ist  darum  nicht  verlegen.  Der  Jurist, 
der  Mediziner,  der  Künstler,  jeder  Gelehrte,  die 
Mododame  haben  das  entsprechende  Französische 
hergenommen,  haben  ihm  eine  rumänische  Endung 
angehängt  und  das  ausdrncksfähigste  Rumänische 
ist  fertig.  Ob  das  nun  von  dem  guten  Geschmack 
der  Einsichtsvollen  gut  geheißen  wird  oder  nicht, 
das  spielt  den  Bedürfnissen  des  täglichen  Lebens 
gegenüber  gar  keine  Rolle.  So  ist  es  denn  ge- 
kommen, daß  wir  heute  zwei  rumänische 
Sprachen  besitzen,  die  alte  walachische  Volks- 
sprache, die  von  etwa  51/ t Millionen  Bauern  und 
Kleinstädtern  gesprochen  und  die  neurumänische 
Boulevardsprache,  die  von  nur  etwa  einer 
Million  Städtern  verstanden  wird.  Dieses  moderne 
rumänische  Kauderwelsch  nennt  Prof.  O.  Densa- 
sianü  „ein  (bloßes)  verderbte«  Französisch'*  und 

*)  Daneben  findet  sich  auch  slav.  a srläsui,  grüi, 
(altsl.  beeäda  = verbum,  aermo). 

*)  arab.  Kutun. 

*)  lu  der  Psaltiren  öcbeianä  kommt  fsat  noch 
2b  mal,  im  Ood.  Verone\  einmal  vor. 


Gh.  Ghibanescu  sagt  von  ihm1):  „Die  Sprache 
ist  noch  komischer  . . . mit  buntscheckigen  franzö- 
sischen Flicken  behängen  „ . .“  Auch  Professor 
N.  Jorga*)  ist  der  Meinung:  „daß  wir  früher  oder 
später  zu  unserer  wahren  Sprache  zurückkehren, 
daß  wir  die  französische  Syntax  aufgeben  und  nur 
die  allernotwendigsten  Neubildungen  gebrauchen 
werden.  Die  Kronstädter  rumänischen  Urkunden 
zeigen . wie  klar  und  kräftig  die  volkstümliche 
rumänische  Sprache  gewesen  ist  und  daß  zu  ihr 
jeder  Schriftsteller  zurückkehren  müßte,  der  vom 
Volke  verstanden  werden  will*  *). 

Dieser  alten  markigen  Volkssprache  hat  auch 
König  Carol  schon  mehrere  Male  das  Wort  ge- 
sprochen , niemals  feierlicher  und  beredter  als  in 
der  Sitzung  der  Rumänischen  Akademie  der 
Wissenschaften  am  1.  April  1905 4).  Prof.  S. 
Puacariu  druckt  in  der  Einleitung  zu  dem  neuen 
Wörterbuch  der  Akademie  diese  Reden  des  Königs 
ab.  Sie  sind  fast  im  Stile  der  alten  Chroniken 
gehalten,  klar,  schlicht  und  darum  wuchtig;  daneben 
nimmt  sich  das  (wissenschaftlich  sonst  tüchtige) 
Vorwort  Puscarius  in  seiner  französelnden  und 
latinisierenden  Gelehrtensprache  — besonders 
wenn  man  es  unmittelbar  nach  den  Worten  des 
Königs  liest  — fast  ein  wenig  komisch  sus. 

Ob  sich  die  Hoffnung  Prof.  N.  Jorgas  erfüllen, 
oh  eine  Umkehr  möglich  sein  wird?  Ich  glaube 
es  nicht!  Jedenfalls  müssen  wir  die  neue  Ent- 
wickelung der  rumänischen  Sprache  im  Auge  be- 
halten; freilich  ist  sie  mit  ihren  französischen  oder 
griechisch-lateinischen  Kunstausdrücken  und  ihrer 
Flut  fremder  technischer  Benennungen  durchaus 
nicht  mehr  die  rumänische  Volkssprache,  nnd 
die  sprachwissenschaftliche  Untersuchung  dieser 
Sprache  für  die  Feststellung  der  „Herkunft  der 
Rumänen u ganz  wertlos. 

Wer  noch  das  wahre  Rumänentum  auffinden 
will,  der  muß  es  unverweilt  in  seiner  alten  Volks- 
sprache aufsuchen.  Wem  die  Wüuschelrute  in 
der  Hand  zuckt,  der  mag  noch  ungeahnte  Schätze 
heben. 

Aufmessung  und  Kartendarstellung 
vorgeschichtlicher  Befestigungswerke, 

Von  M.  Hell  mich,  Kgl.  Landmesser  in  Glogau. 

In  der  Entwickelung  der  Urgenchichtsforschung 
läßt  sieb  deutlich  eine  ältere  spekulative  von  einer 
neueren  exakten  Richtung  unterscheiden.  Während 

')  Din  Traista  cu  Vnrbe,  p.  1B5. 

•)  „Bra«<>val  *»  RomAnir,  Borisori  >*i  Lamuriri. 
Bucuresci,  1905. 

■)  Vgl.  auch  seine.  „Babilonie  Bomäneascä*. 

„Dieser  verderblichen  Parasiten  gibt  es  Tausende: 
ihre  Zahl  wächst  von  Tag  zu  Tag  und  das  Ende  wird 
die  Verkrüppelung  der  Sprache  sein.* 
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dieser  Sehritt  zum  Besseren  im  allgemeinen  schon 
vor  Jahrzehnten  getan  worden  ist,  herrscht  in  der 
Beschreibung  vorgeschichtlicher  Befestigungon,  der 
Burgwälle,  Langwnlle  und  anderer  hierher  gehöriger 
Anlagen  noch  immer  eine  große  Unsicherheit  Man 
bemerkt  aberall  ein  Suchen  nach  der  richtigen 
Form  für  die  Ergebnisse  der  genaueren  Beob- 
achtungen, das  sich  aber  noch  nicht  zu  einer  festen, 
allgemein  gültigen  Kegel  durchgerungen  hat.  In 
der  Hauptsache  dürfte  diese  Unsicherheit  darauf 
beruhen,  daß  der  vorgeschichtliche  Forscher 
meist  nicht  über  die  erforderlichen  technischen 
Fertigkeiten,  der  etwa  zugezogene  Techniker  aber 
nicht  über  das  nötige  vorgeschichtliche  Wissen 
verfügt,  um  den  Forderungen  beider  Wissenschaften 
gerecht  zu  werden.  Neben  einzelnen  vornehm  aus- 
gestatteten und  ausgezeichneten  Veröffentlichungen, 
z.  B.  über  sächsische  Burgwälle  von  Dr.  Zscbiesche, 
finden  sich  recht  kärgliche  Darstellungen.  Un- 
zulänglichkeiten und  zum  Teil  geradezu  Fehler 
sind  aber  überall  zu  finden. 

Da  ich  mich  schon  seit  längerer  Zeit  mit  Auf- 
gaben der  erwähnten  Art  beschäftigt  und  im  ver- 
flossenen Jahre  im  Aufträge  dos  Schlesischen  Alter- 
tumavereina  an  einer  größeren  systematischen  Unter- 
suchung schlesischer  Burgwälle  gearbeitet  habe,  so 
ließ  ich  mir  das  Studium  der  Aufnahme  und  Dar- 
stellung dieser  Anlagen  seit  langem  angelegen  sein. 

Wenn  ich  hiernach  es  wage,  au  dieser  An- 
gelegenheit das  Wort  zu  ergreifen,  so  möchte  ich 
vorausschicken,  daß  meine  Ausführungen  sich  nur 
auf  die  gerade  für  Baien  schwierig  aufzunehmenden 
und  darzustellenden  Erdwerke  beziehen,  wie  sie  in 
Schlesien  die  Regel  bilden.  Wieweit  sie  auf  andere 
Anlagen,  z.  B.  die  im  Westen  häufigeren  Trocken- 
mauern  oder  auf  Steinwälle  passen,  muß  ich  mit 
diesen  Verhältnissen  vertrauten  Beobachtern  zu  be- 
urteilen überlassen.  Erwähnen  möchte  ich  aller- 
dings noch,  daß  nach  meinem  Dafürhalten  Anlagen, 
die  nach  einem  bestimmten  Plan  und  mit  einer 
entwickelteren  Technik  gebaut  uud  angelegt  sind, 
wie  s.  B.  die  römischen  Lager  mit  ihren  Mauern, 
Gebäuden,  Straßen  und  Spitzgräben,  ebenfalls  aus 
dem  Rahmen  meiner  Darstellung  fallen,  da  für  sie 
eine  einfache  Horizontalmessung  mit  einzelnen 
Höhenzablen  und  Angabe  von  Normalprofilen  wohl 
genügen. 

Zunächst  muß  natürlich  Klarheit  herrechen 
Ober  die  Zwecke  und  Ziele  der  Aufnahme,  um 
danach  die  Mittel  zu  deren  Erreichung  zu  wählen. 
Wir  stehen  erat  am  Anfaug  der  Erkenntnis  der  zu 
untersuchenden  Anlagen.  Je  vollständiger  die 
Aufnahme,  desto  eher  wird  sie  auch  späteren  und 
neueren  Anforderungen  genügen.  Es  kann  daher 
nicht  gründlich  gonug  vorgegangen  werden  und 
ein  Zuviel  ist  nicht  sobald  zu  befürchten. 


1.  Die  nach  den  Aufnahmen  anzufertigeuden 
Karten  müssen  die  Beziehungen  der  Erdwerke 
zu  der  umgehenden  Örtlichkeit,  erkennen  hissen. 
AUe  topographisch  wichtigen  Verhältnisse  der 
Umgebung  sind  mit  darzu9tellou,  die  Schlüsse 
auf  die  Wahl  der  Örtlichkeit  und  den  Zweck  der 
Anlage,  z.  B.  als  Befestigung  eines  beherrschenden 
Punktes,  Talsperre  oder  zur  Überwachung  eiuer 
Straße,  zulassen  und  ebenso  etwaige  Beziehungen 
zu  benachbarten  Anlagen. 

2.  Eine  Darstellung  muß  die  Eintragung  aller 
Einzelheiten  — Funde  von  Werkzeugen  und  Klein- 
gerät sowohl  wie  ausgedehnte  Bufestigungs  - oder 
Beniedelungsrente  — genau  und  vollständig  in» 
Zusammenhang  gestatten,  so  daß  nicht  nur  ihr 
gegenseitiges  Verhältnis  in  wagerechter,  sondern 
auch  senkrechter  Lage  zueinander  dauernd  für 
Studieuzwecke  festgelegt  ist.  Ebenso  muß  auch 
die  Oberfläche  des  Erdwerkes  selbst  bis  ins  kleinste 
in  ihrer  Höhonentwickelung  jederzeit  dem  Studium 
zugänglich  sein. 

3.  Alle  Kartendarstellungen  derselben  Anlage 
sollen,  sofern  verschiedene  Maßstäbe  angewendet 
werden,  in  möglichst  einfachem  Verhältnis  dieser 
Maßstäbe  zueinander  (also  z.  B.  dem  Zwei-,  Vier-, 
Zehnfachen  usw.  des  kleinsten  MaßBtahes)  gezeichnet 
wurden.  Einheitliche  Grundsätze  gerade  in  bezug 
auf  den  Maßstab  der  Darstellung  sind  für  einen 
möglichst  großen  Bezirk  anzuwenden.  Bei  gegen- 
seitigem Entgegenkommen  der  einzelnen  mit  der 
Aufnahme  in  deu  verschiedenen  Teilen  Deutschland» 
sich  befassenden  Vereine  uud  amtlichen  Stellen 
dürfte  sich  wohl  eine  gleichmäßige  Behandlung  er- 
reichen lassen,  zumal  da  der  Gegenstand  selbst  eine 
Beschränkung  innerhalb  gewisser  Grenzen  bedingt. 

4.  Die  Darstellung  soll  zwar  möglichst  er- 
schöpfend, zugleich  aber  so  klar  und  einfach  in 
den  angewandten  Zeichen  und  Darstellungsweiseu 
sein,  daß  der  Laie  auch  ohne  eingehendes  Studium 
alle  darg«Htelltou  Verhältnisse  leicht  verstehen  kann. 
Diese  Forderung  gilt  besonders  für  die  leichte  Ab- 
lesbarkeit der  Höheu  Verhältnisse,  die  dem  Beschauer 
nur  indirekt  zum  Verständnis  gebracht  werden 
können  und  darum  am  meisten  Schwierigkeiten 
machen. 

Ea  ist  zunächst  klar,  daß  die  Bedingungen  zu 
1 und  2 sich  fast  immer  gegenseitig  ausschließen 
werden.  Denn  während  Nr.  1 ein  möglichst  große« 
Stück  der  Umgebung  durzustellen  verlangt,  also 
in  einem  Maßstab  gezeichnet  werden  muß,  der  mit 
bezug  auf  die  gegebenen  Unterlagen  der  Meßtisch- 
blätter und  Generalstabskarten  nach  dem  Vorschläge 
von  Thomas  (s.  Korrespondenzbl.  d.  Gesamt  Vereins 
deutsch.  Gescb.  u.  Altert.- Vereine  1901,  S.  167) 
zweckmäßig  zu  1 : 5000  gewählt  wird  und  dem- 
gemäß die  Anlagen  nur  durch  eine  vereinbarte 


Digitized  by  Google 


8 


Signatur  anzudeuten  erlaubt,  fordert  die  Nr.  2 
einen  sehr  großen  Maßstab,  der  alle  Einzelheiten 
durzustellen  gestattet  und  jedenfalls  nicht  kleiner 
als  1:1000,  besser  noch  1:500  sein  muß.  Als 
unumgänglich  notwendig  zu  bezeichnen  sind  hIbo: 

a)  ein  Lageplan  im  Maßstab  1:500  (in  einzelnen 
geeigneten  Fällen  1 : 1000)  zur  Darstellung  aller 
Einzelheiten ; 

b)  eine  Übersichtskarte  iin  Maßstab  1 : 5000 
zur  Wiedergabe  des  Verhältnisses  der  Anlage  zu 
der  Umgebung, 

während  nach  Lage  der  Sache  zu  entscheiden  ist, 
ob  man  noch  weitergehende  Übersichten  bieten 
soll,  wie 

c)  die  Eintragung  in  das  Meßtischblatt  1:25000 
zur  Übersicht  der  Anlagen  eines  begrenzten  Ge- 
bietes; 

d)  die  Eintragung  in  die  Generalstabskarte 
1:100000  zur  Darstellung  eines  Schaozensystems 
oder  der  Verteidiguugs-  und  Schutzvorkehrungen 
eines  Landes. 

Während  für  die  Karten  zu  c und  d bereits 
fertige  Unterlagen  nur  durch  Eintragung  oder 
Hervorhebung  einer  schon  vorhandenen  Signatur 
den  besonderen  Zwecken  entsprechend  ergänzt  zu 
werden  brauchen,  sind  die  Übersichtskarte  und  der 
Lageplan  auf  andere  Weise  herzustellen.  Auch 
für  die  Übersichtskarte  zu  h kann  man  noch  vor- 
handene Horizontaluufuahmeu,  Kataster-  oder  Forst- 
karten benutzen,  die  durch  Vergleich  init  dem  ört- 
lichen Befunde  auf  den  gegenwärtigen  Stand  sich 
unschwer  berichtigen  lassen.  Hier  tritt  aber  schon 
die  Frage  auf,  wie  die  Höhenverhältnisse  oinzu- 
tragen  sind. 

Wo  die  Landesaufnahme  Meßtischblätter  heraus- 
gegeben hat,  kann  man  die  Höhenkurven  aus  diesen 
mit  für  unsere  Zwecke  hinreichender  Genauigkeit 
in  die  Kopien  der  oben  erwähnten  Karten  Über- 
tragen. Da  die  Übersichtskarte  ja  ohnehin  ihres 
kleinen  Maßstabes  wegen  die  Schanze  oder  den 
Wall  nur  durch  eine  Signatur,  eine  einfache  oder 
mehrfache  Linie  mit  oder  ohne  Andeutung  der 
Böschungen  oder  durch  Schraffierung  der  Bö- 
schungen darstellen  kann , so  ist  eine  etwa  durch 
die  Übertragung  verursachte  Verschiebung  der 
Höhenkurven  ohne  Belang;  sie  sollen  ja  nur  die 
Lage  den  Werkes  inmitten  einer  größeren  Um- 
gebung kennzeichnen.  Alle  die  dazu  nötigen  rein 
technischen  Vorarbeiten,  z.  B.  das  Umzoicbnen 
der  vorhandenen  Karten  aus  irgendwelchen  anderen 
Maßstäben  in  I : 5000,  sowie  die  Reduktion  der 
Höhenkurven  aus  1 : 25000  in  1 : 5000  überläßt 
man  dabei  am  hosten  einem  Fachmann,  der  die 
nötigen  Instrumente  besitzt. 

Sollte  aber  die  Landesaufnahme  noch  keine 
Veröffentlichungen  herausgegeben  Laben,  dann 


würde  nichts  anderes  übrig  bleiben , als  auch  die 
weitere  Umgebung  (natürlich  unter  möglichster 
Beschränkung  auf  das  Notwendige)  selbst  (etwa 
barometrisch)  aufzunehmen  und  die  Resultate  dieser 
Messung  der  zeichnerischen  Darstellung  zugrunde 
zu  legen. 

Durch  einige  Maße  von  gegebenen  Punkten 
aus  und  mit  Hilfe  der  ohnehin  notwendigen  ge- 
naueren Aufmessung  der  Anlage  selbst  ist  dann 
die  Anlage  leicht  in  eine  derartig  vorbereitete  Karte 
einzutragen  und  in  der  oben  angegebenen  Weise 
anzudeuten. 

Ganz  anders  aber  steht  eB  mit  dem  Lageplan 
zu  a,  der  die  Anlage  im  großen  Maßstab  verzeichnet 
und  genuuen  Aufschluß  über  die  Höhenverhältnisse 
des  Werkes  selbst,  und  seiner  nächsten  Umgebung 
geben  soll. 

Hier  ist  eine  genaue  Horizontal-  und  Vertikal- 
uufuuhme  notwendig.  Auch  wäre  es  sehr  an- 
gebracht, wenn  einzelne  Hauptpunkte  der  Messung 
dauernd  unterirdisch  durch  ein  in  senkrechter 
Stellung  versenktes  Drainrohr  vermarkt  würden, 
um  Messungen  gelegentlich  späterer  Untersuchungen 
wieder  an  die  erste  Aufmessung  anachließen  zu 
können.  Die  Aufnahme  hat  sich  soweit  außerhalb 
des  eigentlichen  Erd  Werkes  zu  erstrecken,  als 
noch  künstliche  Eingriffe  in  die  ursprüngliche  Erd- 
oberfläche erkennbar  sind,  so  daß  bei  einem  Ver- 
gleich zwischen  Lageplan  und  Übersichtskarte  die 
ringsum  an  die  natürliche  Bodenform  anschließende 
Darstellung  auf  dem  enteren  in  die  zweite  hinein- 
versetzt gedacht  werden  kann.  Sind  außen  Erd- 
bauten oder  Erdentnahmen  nicht  zu  erkennen,  so 
wird  die  Darstellung  der  Umgebung  etwa  bis  auf 
doppelte  Speerwurfweite  genügen,  ln  diesem  Be- 
ring nun  ist  mit  Sorgfalt  jede  Boden  Unebenheit 
aufzunehmen  um  sie  im  Lageplan  genau  Wieder- 
gaben zu  können.  Hierbei  sei  die  technische  Frage 
der  Höhenbezeichnung  gleich  vorweg  genommen. 
Hat  man  nämlich  in  die  Übersichtskarte  die  Höhen- 
kurven aus  den  Meßtischblättern  übernommen, 
dann  bezeichnet  deren  Bezifferung  ihre  Höhe  über 
dem  Normalhorizout  des  Deutschen  Reiches,  kurz 
über  Normal-Null  (N.  N.).  Findet  sich  nun  nicht  zu- 
fällig ein  Festpunkt  in  Gestalt  eines  Steines  oder 
Bolzens  dicht  bei  oder  innerhalb  des  Erdwerkes, 
dann  ist  ein  Anschluß  an  dieso  allgemeine  Höhen- 
angabe wegen  der  weiten  Entfernung  der  gegebenen 
Höhenmarken  nur  einem  mit  Nivellierinstrument 
ausgerüsteten  Techniker  möglich  und  wäre  für  die 
vorliegenden  Arbeiten  viel  zu  kostspielig  und,  wie 
mir  scheinen  will,  überflüssig.  Es  genügt,  das 
relative  Höhen  Verhältnis  der  Anlage  zu  ihrer 
nächsten  Umgebung  festzustelllen,  während  die 
genaue  absolute  Höhe  daneben  bedeutungslos  ist. 
Dadurch  ist  aber  von  vornherein  diese  spezielle 
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Aufnahme  streng  Ton  der  Feststellung  der  all- 
gemeinen Lage  gesondert,  sehr  zürn  Vorteil  einer 
möglichsten  Vereinfachung  der  ersteren. 

Was  darzustellen  ist,  kann  nach  dem  Vorher- 
gesagten wohl  nicht  mehr  zweifelhaft  sein.  Es 
handelt  sich  jetzt  nur  noch  mn  das  Wie.  Nur  das 
darf  in  dem  [»ageplan  durch  eine  schwarze  Linie 
dargestellt  werden,  was  in  der  Örtlichkeit  sich  als 
Grenze  scharf  markiert,  also  z.  li.  Weggrenzen, 
Grenzen  zwischen  Hoden  benut  zu  ngsarten,  Gebäude, 
Wohngrubeu,  Gräber  und  dgl.  Durch  diesen  Satz 
möchte  ich  von  der  Darstellung  in  Schwarz  aus- 
schließen  Bösch ungsoberkan teil  und  -Füße,  Damni- 
kronen  und  ähnliche  in  der  Örtlichkeit  nicht  scharf 
markierte  Linien , deren  Darstellung  sich  durch 
die  Höhenkurven  erübrigt,  die  am  besten  in  brauner 
Farbe  in  den  Lage|>lau  eingezeichnet  werden,  zum 
Zeichen  dafür,  daß  es  gedachte  Linien  sind.  Eine 
Scheidung  zwischen  der  Darstellung  der  Horizoutal- 
aufnuhme  und  der  der  Höhen  durch  verschiedene 
Farben  ist  zur  Erfüllung  der  Bedingung  Nr.  4 un- 
umgänglich notwendig.  Die  Anwendung  der 
braunen  Farbe  für  die  Höheiidnrstellung  ist  all- 
gemein üblich.  Die  ganze  Darstellung  der  Höhen- 
Verhältnisse  muß  durch  die  Höhenschichtlinien  er- 
folgen, deren  senkrechter  Abstand  so  zu  bemessen 
ist,  daß  alle  Einzelheiten  der  Geländeform  daraus 
zu  erfahren  sind.  Ich  halte  für  Lagepläne  im 
Maßstab  von  l : 500  einen  Abstand  der  Schichtlinien 
von  0,2  oder  0,25  m bis  0,5  w und  für  Plane  im 
Maßstab  1 : 1000  einen  Abstand  von  0,5  m bis  1 m 
für  angemessen.  Solche  Pläne  geben  rein  mechanisch, 
ohne  daß  man  gezwungen  wäre,  die  oben  genannten 
nicht  scharf  markierten  Trennungalinieti  aufzu- 
Kuchen,  deren  I^agebestiinninng  oft  sehr  zweifelhaft 
ist,  die  Geländeform  mit  möglichster  Naturtreue 
wieder,  unabhängig  von  dum  nun  persönlichen  Gut- 
befinden des  Aufnehmeuden.  Im  fertigen  Plane 
ist  dann  jederzeit  Gelegenheit  geboten,  sieb  in 
aller  Rohe  über  die  vermutliche  ursprüngliche  Form 
des  im  Laufe  der  Zeit  verschwommenen  Erdwerkes 
schlüssig  zu  werden. 

Da  ich  die  Erfahrung  gemacht  habe,  daß  viel- 
fach die  Darstellung  durch  Höhenschichtlinien  mit 
einem  gewissen  Mißtrauen  angesehen  wird  und  ata 
schwer  lesbar  gilt,  schlage  ich  vor,  besonders  in 
den  Übersichtskarten,  aber  auch  in  den  Lageplänen, 
das  Prinzip  der  abgetönten  Höhenscbicbten  an- 
zuwenden , wie  es  in  den  Touristeokarten  immer 
mehr  zur  Anwendung  kommt.  Dadurch,  daß  den 
Zwischenräumen  zwischen  je  zwei  Schichtlinien  mit 
der  größeren  Höhe  immer  dunklere  Tönung  (eben- 
falls am  besten  in  Braun)  gegeben  wird,  erreicht 
man  eine  vorzüglich  leichte  Lesbarkeit  der  Karten 
schon  nach  kurzer  Übung.  Das  Bild  der  Bergformeu 
gewinnt  sehr  erheblich  an  körperlicher  Wirkung.  | 


Als  weiteres  Hilfsmittel  zur  leichten  Verständ- 
lichkeit der  Darstellung  empfehle  ich,  daß  man  den 
Hölienschichtplänen  einzelne  senkrechte  Schnitte 
der  Anlagen  an  besonders  ausgezeichneten  Punkten 
beigebe,  aber  nicht,  wie  man  dies  fast  alleuthaibpn 
sieht,  in  einem  von  der  Hauptdarstellung  ab- 
weichenden, sondern  in  demselben  Maßstab  und 
unverzerrt.  Ich  weiß  sehr  wohl,  daß  dadurch  die 
Profile  allein  auf  die  von  mir  vorguschlagenen 
I*ageplnne  beschränkt  bleiben,  deren  Maßstab  von 
1:500  (im  Notfälle  1:1000)  allein  eine  wirklich 
brauchbare  Darstellung  gestattet  Wenn  aber  einer 
Veröffentlichung,  für  die  sich  ja  die  Lagepläne 
ihrer  Ausdehnung  wegen  nicht  immer  eignen 
werden,  neben  der  Übersichtskarte  in  1 : 5000 
Schnitte  im  größeren  Maßstab  zur  Verdeutlichung 
beigegeben  werden  sollen , dann  stelle  man  diese 
auf  besonderen  Blättern  dar  Auf  demselben  Blatt 
mit  einer  Horizontaldarstellung  kleineren  Maßstabes 
verwirren  sie  nur  und  können  in  genügender  Größe 
und  Deutlichkeit  doch  nicht  gegebeu  werden. 
Ebenso  sei  hier  gleich  darauf  aufmerksam  gemacht, 
daß  man,  wem»  der  Maßstab  1 : 500  de»  Lageplanes 
noch  zu  klein  ist,  wiederum  nach  dem  Thomas- 
schen  Vorschlag  ein  Vielfaches  dieses  Maßstahes 
nehme.  Zweckmäßig  ist  für  Schnitte  von  geringer 
Lüngenausdehnung  1 : 100;  inan  kann  auf  solchen 
Zeichnungen  mit  einem  Millimetermaßstab  alle 
Dimensionen  leicht  und  schnell  ablesen.  Jedenfalls 
hüte  man  sich  vor  solchen  irrationalen  Maüstähen, 
wie  Thomas  einen,  allerdings  des  Vergleiches  mit 
anderen  Veröffentlichungen  wegen,  wählt,  die  erst 
mühsam  konstruiert  werden  müssen  l).  Auch 
Cohausen  bedient  sich  bei  seiner  Linie» -Ver- 
öffentlichung meines  Wissens  eines  irrationalen 
Verhältnisse».  Da»  ist  entschieden  zu  verwerfen. 

Diese  Beigabe  von  Schnitten  in  demselben  Maß- 
stabverhältuia  wie  die  Horizont-aldarstellung 
mit  Höhenschichtlinien  und  auf  einem  Blatte  ver- 
einigt, ist  außerdem  ein  vorzügliche»  Mittel  zur 
Verdeutlichung  beider  Darstellungsweisen , indem 
da»  Hin*  und  Hurgeheu  zwischen  beiden  Bildern 
die  Vorstellungen  ergänzt  und  belebt. 

Von  der  Darstellung  der  Bergforraen  durch 
Bergstricho  rate  ich  entschieden  ab,  da  dieselben 
erstens  schwer  richtig  auszufuhren  sind,  zweitens, 
wenn  sie  richtig  ausgefiihrt  sind,  don  Grund  der 
Zeichnung,  besonders  von  steilen  Stellen. stark  decken 
und  infolgedessen  die  Darstellung  undeutlich  machen, 
lind  weil  sie  schließlich  drittens  lange  nicht  so  leicht 
und  klar  lesbar  sind,  al*  die  vorgescblagenen  ab- 
getönten Höhenscbicbten.  Man  vergleiche,  um  ein 
leicht  zugängliches  Beispiel  zu  neuneu,  in  Meyers 

')  Bei  Thomas  I : 14:1,  dem  man  nicht  ohne  wei- 
tere* an*ieht,  daß  er  das  uahezu  Siebenfache  des 
Maßstabes  1 : IttOO  ist. 
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Konversationslexikon  (5.  Aufl.)  Bd.  10  die  Kartons  VII  | 
und  VIII  des  Blattes  „Landkarteudarstellung“  vor 
Seite  1009.  Ich  glaube  sicher,  daß  sich  die  Mehr* 
heit  für  die  vorgeschlagenen  abgetönten  I löben- 
schichten entscheiden  wird,  besonders  wenn  man 
auf  die  Leichtigkeit  der  Erkennung  der  Bergformen 
achtet  DaU  die  Vervielfältigung  durch  Druck 
für  diese  Art  allerdings  kostspielig  ist,  will  ich 
daboi  nur  berühren.  Für  die  Originale  ober  er- 
scheint sie,  weil  einfacher  als  die  Bergstriche,  wie 
geschaffen. 

Die  vorstehenden  Ausführungen  sind  besonders 
auf  Rundwälle  bezogen.  Es  bedarf  wohl  nur  einer 
kurzen  Erwähnung,  daß  Anlagen,  wie  die  Langwälle, 
von  der  Art  der  schlesischen  Dreigräben,  die  sich 
meilenweit  mit  wesentlich  gleichem  Querschnitt 
hinziehen,  eine  so  eingehende  Bearbeitung  nicht 
erfordern.  Bei  ihnen  genügt  eine  Eintragung  ihrer 
Lage  auf  den  Meßtischblättern  durch  eine  Signatur, 
die  das  Wesentliche  der  ßauteu  erkennen  läßt  und 
die  Darstellung  dor  verschiedenen  Profile  nach 
denen  sie  gebaut  sind.  Zweckmäßig  ist  es,  von 
jedem  Profil  mehrere  Stellen  aufzunehmen , um 


wohl  Instrumente  als  Aufnahme  hei  kleineren 
fiegenstttnden  so  vereinfachen,  daß  auch  Laien 
sehr  wohl  damit  arbeiten  und  befriedigende  Er- 
gebnisse erzielen  können.  Vor  allem  ist  dabei  im 
Auge  zu  behalten,  daß  die  Fehlergrenzen  für  der- 
artige Arbeiten  wesentlich  weiter  gesteckt  werden 
können,  als  für  die  den  Staates,  umsomehr  als  es 
sich  hier  um  Gegenstände  handelt,  deren  Grenzen 
in  horizontaler  und  vertikaler  Richtung  nicht  fest 
Umrissen  sind.  Es  werden  deswegen  Instrumente, 
die  nicht  so  genaue  Ergebnisse  liefern,  hier  immer 
noch  verwendet  werden  können.  So  können  z.  B. 
Freibaudnivollierinstrumente,  Neigungsmesser  und 
ähnlich«  gebraucht  werden.  Aus  der  Reibe 
dieser  Aufnabmearten  möchte  ich  nur  zwei  hier 
naher  besprechen , die  einfach  zu  handhaben  sind 
und  ausreichend  genaue  Ergebnisse  liefern. 

Die  für  das  erste  Verfahren  notwendigen  Geräte 
sind  eine  geschlossene  Kanalwage,  und  eine  in  Deci- 
meter  geteilte  Latte.  Erstere  ist  ein  im  Rechteck 
zusammengobogenea  Glasrohr,  dessen  beide  Enden, 
nachdem  es  zur  Hälfte  mit  einer  gefärbten  Flüssig- 
keit gefüllt  ist,  Rand  auf  Rand  verschmolzen  werden, 


Flg.  1. 
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durch  übereinanderlegen  ein  Durchschnittsprofil 
und  aus  diesem  ein  Normal  profil  der  ursprünglichen 
Anlage,  allerdings  auf  dem  Wege  der  Vermutung, 
herleiteu  zu  können. 

Die  Grundlagen  für  die  vorherbehandelte 
Zeichnung  der  Anlagen  können  in  der  Örtlichkeit 
auf  sehr  verschiedenen  Wegen  beschallt  werden. 
Die  Horizontalineseung  der  Aufnahmeobjekte  ist 
nicht  schwierig  zu  erlernen  und  mit  einfachen 
Geräten,  von  denen  ein  Instrument  zur  Aufnahme 
rechter  Winkel  wohl  noch  das  komplizierteste  ist, 
zu  bewirken.  Hier  helfen  einige  Erläuterungen 
eines  Fachmannes  an  Ort  und  Stelle  hei  Gelegen- 
heit einer  Aufnahme  mehr  zum  Verständnis  als 
lange  Erklärungen.  Etwas  anderes  ist  es  mit  den 
Höhenmessungen.  Aufnahmeinstrumente  und  Ver- 
fahrensarten  sind  verwickelter  und  die  Ergebnisse 
bedürfen  noch  einer  weiteren  häuslichen  Über- 
arbeitung vor  ihrer  Verwertung  im  Plane.  Die 
Aufnahme  großer  Flächen  und  starker  Höhen- 
unterschiede mit  tachymetrischen  Instrumenten 
wird  daher  wohl  mit  wenigen  Ausnahmen  Sache 
der  Techniker  bleiben.  Dagegen  lassen  sich  so- 


so daß  die  Flüssigkeit  in  diesem  in  sich  zurück- 
kehrenden Rohr  frei  umlaufen  kann;  an  der  langen 
Rechteckseite  gefaßt  und  ungefähr  wagerecht  ge- 
halten, bieten  die  Oberflächen  der  Flüssigkeit  in 
den  beiden  kurzen  Rechteckseiten  in  ihrer  Ver- 
bindungslinie eine  horizontale  Linie,  die  bei  ge- 
rader Körperhaltung  in  Augenhöhe  des  Beobachters 
über  den  Standpunkt  des  Beobachters  streicht. 
Die  Latte  läßt  man  sich  zum  Zusammenklappen 
einrichten,  so  daß  jeder  Teil  gerade  die  Augen- 
höhe des  Beobachters,  die  vorher  festzustellen 
ist  (zwischen  1,50  und  1.60  m),  hat  Von  dem 
Scharnier  aus  läßt  man  eine  möglichst  übersichtliche 
Decimeterteilung  und  zwar  eine  Hälfte  der  Latte 
schwarz,  die  andere  rot  auftragen.  Mit  diesen 
beiden  Geräten  kann  man  nun  ein  Freihaud- 
nivellement  auf  der  im  Gelände  bezeichneten 
Schnittlinie  ausführen,  indem  mau  die  Latte  auf 
deu  Anfangspunkt  aufhalten  läßt  und  vom  nächsten 
1 Geländebrecbpunkt  au»  mit  der  Kanalwage  in  hori- 
zontaler Sicht  nach  ihr  visiert  Man  erhält  dann 
rückwärts  gesehen  über  der  Lattenmitte  das 
| Steigen  und  unter  derselben  das  Fallen  zwisoben 
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beiden  Punkten,  und  umgekehrt  Fallen  und  Steigen 
bei  einer  Vorwärt**icht,  wenn  man  die  Uitte  unter 
Beibehaltung  de«  Beobachterstandpuuktes  auf  den 
nächsten  Geländebrechpunkt  vortragen  laßt.  I)h 
man  zur  Vermeidung  zu  großer  Ungenauigkeiten 
durch  Unruhe  der  lland  und  Fehler  beim  Sichten 
nur  kurze  Stände  ton  höchstens  10  in  nehmen  wird, 
iat  eine  Schätzung  der  C'entimeter  auf  der  Decimeter- 
teilung  noch  möglich.  Durch  Wechseln  des  Beob- 
achterstandes kann  man  so  die  ganze  Linie  ab- 
wägen.  Im  obenstehenden  Beispiel  sind  1,  2,  ,V,  J 
und  II  Geländepunkte  und  zwar  /,  2 und  3 solche, 
auf  welchen  die  I^atte  steht,  und  / und  II  die 
Standpunkte  des  Beobachters,  deren  gegenseitige 
wagerechte  Abstände  mit  einem  Stahlband  gemessen 
werden,  und  es  ist  Ton  1 nach  3 gerechnet 

zwischen  / und  I ein  Steigen  um  a -{-  « 

. 1.2.  Fallen  , 6—6 

„ 2 * II  , Fallen  . e — e 

m II  9 3 , Steigen  „ d -f-  d 

so  daß  also  die  Höhen  für  die  Punkte  lauten: 

1 ist  Anfang,  z.  B.  0 

1 . 0 + a 

2 . 0+fl— 6 

II  9 0 -j-  « — 6 — t 

3 , 0 F ® b — « -f  rf. 

Während  man  sich  bei  diesem  Verfahren  die  ein- 
zelnen Geländebrechpunkto  aassuchen  muß,  wozu 
schon  einige  Übung  gehört,  ergibt  die  Anwendung 
des  Götzeschen  Böschungsmessers,  der  in  der 
Zeitschr.  f.  Ethnologie,  Jahrg.  1004,  S.  115  ff  be- 
schrieben ist  und  zu  dem  in  derselben  Zeitschr. 
1904,  S.  885  ff.  ein  Aufnahmeheispiel  von  mir 
gegeben  wurde,  eine  fortlaufende  Geländeschnitt- 
linie,  da  mit  diesem  Gerate  alle  Geliiudepuukte  von 
2 zu  2 m Entfernung  bestimmt  werden.  Da  außer- 
dem* bei  seiner  Anwendung  jede  fremde  Hilfe  ent- 
behrlich ist,  wahrend  bei  der  zuerst  beschriebenen 
Methode  eine  Hilfskraft  die  Latte  tragen  muß,  so 
gebe  ich  dem  Böschungsinesser  für  meine  Person 
den  Vorzug. 

In  beiden  Fällen  erübrigt  nun  noch  die  Fest- 
legung der  so  in  Länge  und  Hohe  bestimmten 
Linien  nach  ihrer  horizontalen  Lage.  I)a  es  auf 
übergroße  Genauigkeit  meistens  nicht  ankommt, 
benutze  ich  hierzu  einen  Ansetz-  oder  Geologen- 
kompaß, der,  an  eine  in  der  Richtung  der  Linie 
liegende  Latte  angesetzt  (am  besten  auf  beiden 
Seiten  unter  Mittelung  der  beiden  Ablesungen), 
die  Abweichung  von  der  magnetischen  und  damit 
von  der  wahren  Nordlinie  gibt. 


Sollte  der  Gegenstand  eine  große  Genauigkeit 
der  Lageverhältnisse  fordern,  dann  bleibt  nichts 
übrig,  als  eine  Linienkonstruktion  zu  entwerfen, 


Zum  Schlüsse  möchte  ich  bemerken,  daß  ich 
mit  der  letzteren  Methode  (Kompaßmessung  unter 
Anwendung  des  Böschungsmessers)  bereits  eine 
Anzahl  Wälle  aufgcnoinnien  habe.  Die  Aufnahmen 
haben  zur  Anfertigung  von  Lage-  und  Höhen- 
plänen, sowie  körperlichen  Modellen  voll  aus- 
reichende Unterlagen  ergeben. 

Strichprobe  zur  Erkennung 
vorgeschichtlicher  Bronzen  und 
Kupfergegenstande. 

Von  L.  Weis*  und  M.  v.  Schwarz. 

Au*  dem  anorganisch  - chemischen  Laboratorium  der 
Kgl.  Technischen  Hochschule  in  München. 

Bronzen  und  Kupfergegenstande  sind  bekannt- 
lich häufig  mit  starken  oxydischen  Schichten  über- 
zogen, ho  daß  sie  nicht  ohne  weiteres  als  solche 
erkannt  werden  könuen.  Die  Entfernung  dieser 
Patina  von  den  Gegenständen  wird  meist  nicht 
gestattet;  aber  auch  in  den  Fällen,  wo  an  ab- 
gescheuerten Kanten  oder  Ecken  das  Metall  selbst 
zum  Vorschein  kommt,  ist  eine  sichere  Erkennung, 
oh  es  sich  um  einen  Kupfer*  oder  Bronzegegenstand 
handelt,  nicht  möglich.  Daraus  ergibt  sich  die 
Notwendigkeit,  solche  Gegenstände  in  einfachster 
Weise  zu  untersuchen.  Dem  Archäologen  dürfte 
daher  eine  dahinzielende  Methode  nicht  unwill- 
kommen sein;  besonders  auch  darum,  weil  sie  von 
ihm  selbst,  und  mit  den  einfachsten  Mitteln  aus- 
führbar ist. 

Das  Verfahren  beruht  darauf,  daß  reines  Kupfer, 
sowie  Bronzen  mit  verschiedenen  Zinngehalten, 
Striche  liefern,  welche  sich  durch  ihre  Farbe  ziem- 
lich stark  unterscheiden;  vergleicht  mau  nun  den 
Strich  eines  zur  Untersuchung  torliegenden  Gegen- 
standes mit  der  Farbe  des  Striches  von  Kupfer 
oder  von  Bronzen  mit  bekanntem  Zinngehalt,  so 
wird  man  leicht  eine  Übereinstimmung  mit  dem 
Strich  einer  derselben  feststellen  können.  Die 
Striche  fuhrt  man  am  besten  auf  einem  Probierstein 
i (Lydischer  Schiefer)  oder  auf  einer  glattge-schliffeneu 
Porzellanbiskuitplatte  aus.  Als  Vergleichsmetalle 
benutzt  man  Stäbchen  aus  Kupfer  und  Bronze, 
deren  Zinngehalt  sich  innerhalb  der  Grenzen  be- 
wegt, wie  er  in  alten  Bronzen  vorkommt.  Unter- 
suchungen von  0.  Kröhnke1)  an  vorgeschichtlichen 
Bronzen  ergaben,  daß  diese  einen  Zinngehalt  von 
1,5  Proz.  bis  30  Proz.  aufweisen  können.  Weitaus 
die  größte  Zahl  enthält  aber  ti  Proz.  bis  gegen 
12  Proz.  Zinn.  Bronzen  mit  geringerem  oder 
| höherem  Zinngehalt  sind  nur  sehr  selten.  Ver- 
! unreinigungen  an  Silber,  Blei,  Antimon,  Arsen, 
Wismut,  Nickel  und  Kobalt  finden  sich  nur  in 

')  Inaugural-Dissertatioji,  Kiel  1897  (P.  Fetors). 
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Sparen;  «ach  der  Eisengehalt  ist  meist  ein  recht 
unbedeutender  («eiten  über  0,5  Pros.).  Auffällig 
ist,  daß  die  prähistorischen  Bronzen  fast  alle  gänz- 
lich frei  von  Zink  sind,  oder  davon  nur  Spuren 
vorhanden  sind;  auffällig  deshalb,  weil  in  modernen 
Bronzen  der  Zink-  und  llleigehalt  eine  ganz  be- 
trächtliche Holle  spielt  (bis  zu  10  Pmz.  Zink  und 

2 Proz.  Blei). 

Für  die  Herstellung  von  Vergleichsbronzen 
konnte  man  sich  daher  auf  Legierungen  von  Kupfer 
mit  6 Proz.,  10  Proz.  und  20  Proz.  Zinn  beschränken. 
Aus  diesen  Legierungen,  bzw.  aus  reinem  Kupfer 
wurden  sodann  Stäbchen  von  etwa  5 cm  Länge, 

3 mm  Dicke  und  6 mm  Breite  hergestellt;  sie  tragen 
den  Kupfergebalt  io  Zahlen  vermerkt  *). 

Uni  nun  einen  Gegenstand  zu  untersuchen,  ge- 
nügt es,  auf  dem  Probierstein  nebeneinander  den 
Strich  der  vier  Metallstifte  zu  machen  und  mit 
dem  zu  prüfenden  Objekte  ebeuf.ills  einen  Strich 
darunter  anzubrtagen.  Kiu  Vergleich  der  Farben 
ergibt  dann  ohne  weiteres  die  Zusammensetzung 
des  Gegenstandes  Die  Farbe  de«  reinen  Kupfers 
— und  als  solches  ist  noch  ein  Metall  mit  etwa 
98  Proz.  Gebalt  unzusehen  — ist  schön  rot;  ent- 
hält solches  Metall  aber  mehr  als  nur  1 Proz.  Zinn, 
»o  zeigt  der  Strich  des  Kupfers  schon  einen  deut- 
lich wahrnehmbaren  Stich  ins  Gelbe.  Die  Genauig- 
keit dieser  Methode  ist  unseres  Krachten»  für 
eine  orientierende  Untersuchung  vollkommen  aus- 
reichend *). 


Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Württemberg! scher  Anthropologischer  Verein. 

Bericht  über  die  Vorträge  im  Winterhalbjahr  1907/08 

1.  9.  November  1907:  Vortrag  des  Vorsitzenden 
Prof.  Pr.  Fraas  hier:  Afrikanisohe  Plaudereien 
im  Anschluß  au  eine  im  selben  Jahr  ausgefuhrte  Heine 
in  Peutxch-Ostarrika. 

Schon  auf  der  Ausreise  konnte  Frans  im  Hafen 
von  Aden  das  großartige  Kassengemisch  an  diesem 
uralten  Völkertor  von  Asien  nach  Afrika  und  Kuropa 
beobachten,  die  stolzen  Beduinen,  die  eigentlichen 
Araber,  die  Neger,  darunter  besonders  die  zierlichen 
Somali,  vor  allem  aber  die  Juden,  die  hier  in  so  reiner 
Kasse  auftreten,  daß  man  sie  für  Überreste  aus  vor- 
christlicher Zeit  halten  möchte.  Mit  der  Uinschiflüng 
des  Kaps  Guurdufui  tritt  man  ein  in  das  afrikanische 
I*and,  mit  einem  Schritt  vom  ruhigen  ins  wildl*ewegte 
Meer.  Der  erste  afrikanische  Hafen,  den  inan  auläuft, 
ist  M om  basst  bzw.  Kilindini.  Hier  tritt  dem  Heisenden 
zum  erstenmal  die  überwältigende  grüne  Tropen vege 
tation  entgegen,  in  ihrer  neuon  Schönheit  nach  der 

')  Kt  hält  lieh  bei  K »n  r n d Kehnitz,  München, 
LuisenslraUe  4‘J. 

*)  Von  dem  Hrobestein  entfernt  man  die  Striche 
arn  einfachsten  mit  Salpetersaure. 


stürmischen  Seefahrt  besonders  gewürdigt.  In  Moni- 
bassa  interessiert  vor  allem  da*  Quartier  der  Inder, 
die  mit  ihrem  Handel  und  Handwerk  das  obere  Afrika 
beherrschen,  dann  das  der  eingeborenen  Neger,  der 
pShcn*iN.  liier  herrscht  Unordnung  und  Schmutz;  in 
den  nicht  mehr  fernen  Städten  der  deutschen  Kolonie 
peinlich  strenge  Ordnung,  aber  auch  ordentliche  Idinge- 
wcile.  In  unserer  Kolonie  sind  anthropologisch  die 
eigenartigsten  Menschen  nicht  das  Gemisch  der  roma- 
nischen „Portogriechen“,  sondern  dieGoanesen,  noch 
unter  der  portugiesischen  Herrschaft  aus  Goa  ein- 
gewanderte Inder,  als  Menschen  scheu  und  schmutzig, 
aber  als  Kleinhändler  sehr  fleißig,  intelligent  und  daher 
unentbehrlich  besonders  als  Vermittler.  Dazu  kommen 
die  schon  lange  ansässigen,  bereit«  von  Vasco  de 
Gama  ungetrofTeneo  und  bekämpften  Araber,  uueh 
sie  als  Handelsleute  wichtig,  jedoch  mehr  als  Groß- 
händler, die  die  Warentrausporte  vermitteln.  Endlich 
die  Neger,  und  zwar  an  der  Küste  die  Suaheli, 
worunter  man  alle  möglichen  Stamme  der  Bantuueger 
versteht,  soweit  sie  an  der  Küste  wohnen,  so  daß  der 
Name  keine  anthropologische  Einheit  mehr  bedeutet, 
sondern  vor  allem  iui  Gegensatz  zu  den  insel- 
hewohnenden  Arabern  Sansibars  gebraucht  wird.  Pie 
Suaheli  sind  gutmütige  Menschen,  in  ihren  Unarten, 
Itcsonders  dem  unverschämten  Wolleu  wie  Kinder, 
daher  auch  als  solche  zu  behandeln.  Die  Kultur  hat 
sie  zum  Teil  schon  stark  verwöhnt.  Pas  Innere  hat 
Fraas  durch  mehrere  Reisen,  sogenannte  Saffari, 
kennen  gelernt.  Zur  Vorbereitung  seiner  ersten  großen 
Heise  iu  die  Mitte  des  Urwaldes  erfreute  er  sich  für 
Beschaffung  der  T rägerkarawano  und  der  landes- 
üblichen Ausrüstung  der  tatkräftigen  und  sachkundigen 
Beihilfe  unseres  Landsmannes,  des  Bozirksaintmauns 
Heiubard  Köstlin,  der  innerhalb  zwei  Tagen  eine 
Menge  Träger  in  Ilagainoyo  nach  I >ar  es  Salam , den» 
Ausgangspunkt  der  Heise,  beschaffte-  Anfangs  ging  es 
auf  der  Mrogorobahn,  dann  Itegann  auf  Wochen  das 
Wanderleben : voran  ein  Führer,  aus  einem  Antilnpen- 
horu  einen  Marschrhythmus  erzeugend,  dann  in  langem 
Gänsemarsch  auf  dem  schmalen  ausgehauenen  Streif- 
chcn  durch  den  Buschwald  von  U&«agara.  Hier  lernte 
Fraas  den  großartigsten  Urwald  init  20m  im  Durch- 
messer messenden  Baobnbhäumen  und  Furnhäumen 
mit  ungeheuren  Wedeln,  alter  auch  das  liehen  der 
Eingeborenen  kennen.  Mit  diesen  herrscht  von  seiten 
der  Regierung,  die  darauf  sieht,  daß  Offiziere  und 
Beamte  Suaheli  sprechen,  der  engste  Verkehr:  da* 
bedingt  für  uns  einen  großen  Vorzug  gegenüber  dem 
portugiesischen  und  britischen  Ostafrika.  I>ie  Neger 
sind  durchaus  gesellig,  allerdings  stark  nomadisierend. 
Meist  ziehen  sic  nach  zwei  Jahren  weiter,  brennen 
eine  neue  Stelle  des  Urwaldes  nieder  und  haben  ihn 
so  vor  allem  im  unteren  Afrika  zum  großen  Teil  ver- 
nichtet, eine  Gofahr,  der  die  Regierung  jetzt  dadurch 
begegnet,  daß  sie  den  Wald  für  Krouland  erklärt. 
Hauptnahrung  der  Neger  ist  Mais  und  Hirse,  Süß- 
kartoffeln. Bohnen,  Kokos  und  Erdnüsse.  Pie  Männer 
an  die  Arltcit  zu  gewöhnen  ist  nicht  leicht,  und  die 
Löhne  sind  verhältnismäßig  nicht  einmal  gering.  An 
guten  Photographien,  zum  Teil  von  seinem  Heise- 
lkegleiter, Ivoimiierzierat  Otto,  aufgenommen,  wurden 
einig»*  ihrer  Haupt gehräuche  erläutert,  so  das  Feuer- 
zünden mit  Holz,  dann  ihre  Hütten,  Kibandas,  an  den 
Kreuzungen  mitten  im  Maisfeld  errichtet,  unter  denen 
sie  Früchte  den  Göttern  als  Opfer  niederlegen.  Dann 
erzählte  der  Redner  von  dem  konsequenten  Materialis- 
mus der  Leute,  deren  einer  ihm  erklärte,  wenn  nach  dein 
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Tode  die  Seele  nicht  mehr  lebe,  also  nicht  mehr  essen 
könne,  so  tue  Pie  eben  nicht  mehr  mit,  dann  »ei  alle? 
aus;  überhaupt  sei  es  gefährlich,  eine  Seele  oder  einen 
Geist  zu  haben.  Sogar  eine  Geisterbeschwörung  konnte 
er  mit  ansehen.  Sozial  ist  ein  Gegenstand  der  Sorge 
die  geringe  Fruchtbarkeit  und  langsame  Entwickelung 
der  Neger  Da  die  Weiber  die  Kinder  bis  zum  3.  Jahr 
säugen  und  auf  dein  Kücken  tragen,  so  setzen  die  Ge- 
burten Sl  Jahre  laug  aus.  Eit»  weiterer  Grund  des 
geringen  Nachwuchses  ist  die  rücksichtslose  Ver- 
nichtung aller  schwächlichen  Kinder,  worauf  jetzt 
allerdings  die  Strafe  des  Strange»  gesetzt  ist.  — Kino 
andere  Heise  führte  den  Kedner  durch  den  Nonien 
zürn  Viktoriasee,  Hier  lernte  er  besonder*  die  Massai*  - 
stamme  kennen.  Diese  grollen  Tierfreunde,  die  man 
daher  gern  als  Eselstreiber  verwendet,  unterscheiden  | 
sich  physisch  und  geistig  so  gründlich  von  allen  ' 
anderen  Hantustämmen,  daß  man  sie  für  «in  fremdes, 
wohl  aus  Asien,  vielleicht  in  Beziehung  zu  der  alt-  | 
ägyptischen  Einwanderung,  gekommene»  Volk  halten 
muß.  Ihr  Haar  ist  glatt,  die  Ifuut  mehr  braun,  die  , 
Geeichter  sind  lang  und  fein  profiliert.  Wieder  andere 
Negentimme  hausen  drinnen  am  Viktoriasee,  dem 
größten  Soebeckeu  Afrikas;  sie  sind  ganz  nackt,  außer 
eigenartigem  Mctallschmuck  von  Zentnerschwere.  So 
die  Ugaja , glänzend  schwarz  mit  einer  aus  Kienruß 
und  Gl  gemischten  Masse  gewichst  und  mit  tollem 
Kopfputz.  Endlich  auf  der  dritten  Iteise.  die  der  geo- 
logischen Ausbeute  fossiler  Knoohenresto,  einer  Art 
von  Dinosauriern  galt,  begegneten  Fraas  in  der  Um- 
gegend von  Lindi  im  Süden  die  Makondcncger,  die 
zu  den  Buscbnegern  gehören  und  sehr  scheu  sind.  An 
ihrer  unglaublichen  Häßlichkeit  ist  vor  allem  nuch 
ihre  Mode  schuld,  die  Oberlippe  zu  durchstechen  und 
in  das  mächtig  erweiterte  I/och  eine  schwarze  Platte 
zu  stecken,  die  dann  herausgedreht  wird,  »o  daß  eine 
Art  von  Entcnschnabel  entsteht. 

2.  14.  Dezember  1907.  Vortrag  von  Prof.  Dr. 
v.  Koken  und  Dr.  K.  Sch  ui  i dt  •Tübingen : „Der 
Mensch  in  der  Diluvialzeit  Schwabens".  Als 
erster  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Eiszcitbesiedelung 
Schwabens  ist  0.  Fraas  zu  nennen,  der  im  Jahre 
1H67  durch  die  Funde  an  der  Schtissenquelle  die 
Aufmerksamkeit  von  ganz  Deutschland  auf  unser 
Hand  gelenkt  hat.  Ihnen  folgte  die  Untersuchung  der 
Albhöhlen  Ofnet  im  Obermmt  Neresheim,  Hohlen  - 
stein  und  Bock  stein  im  Oberamt  Ulm  und  Hohlefels 
bei  Blaubeuren.  Auf  Grund  dieses  Materials  ergab 
»ich  die  Frage,  ob  der  Mensch  zur  Eiszeit  mit  den 
diluvialen  Tieren  zusauimengelcbt  hat  oder  nicht.  All- 
mählich lernte  man  aller  einmal  palanntolngisch  die 
Eiszeit  und  ihre  Vorgänge  näher  kuiinen  und  sic  auf 
Grund  des  Schwindens  und  Vorgehens  de»  Eise»  in 
eine  Folge  mehrerer  durch  „Zwischenzeiten“  getrennte 
Perioden  eintcilen,  und  zweitens  zeigte  ein  eindringendes 
Studium  der  mit  verbesserter  archäologischer  Methode 
ausgegrabenen  Steinurtefakte,  daß  innerhalb  dieser 
ganzen  Zeit  der  Mensch  sich  immer  mehr  zum  Höheren 
entwickelt  hat.  In  Schwaben  nun  sind  mehrere  Ge- 
biete und  Abschnitte  der  Eiszeitablugorungen  zu  unter- 
scheiden: In  Oherschwaben  erstreckte  sich  der 

Gletscher  vom  Hhcintal  her  bis  zum  Alhrand  hin  und 
hinterließ  die  Moränen,  so  daß  ganz  Oberschwaben 
unter  seinem  Einfluß  steht.  Anders  die  Alb:  hier 
sind  die  Zeugnisse  für  Gletschereut  Wickelung  wesent- 
lich geringer,  wenn  überhaupt  vorhanden;  jedenfalls 
ist  die  Albobartläohe  dadurch  nicht  besiedelungsunfähig 
geworden,  so  daß  also  in  der  Eiszeit  große  Teile 


Schwaltens  bewohnbar  gewesen  sind.  Die  Flußtäler 
sind,  je  weiter  vom  Schwarzwald  und  von  Ober- 
sehwaben  weg,  um  so  milder  und  dadurch  für  mensch- 
liches Wohnen  geeignet  gewesen.  Es  gilt  nun,  diese 
Zustände  zu  koordinieren,  eine  sehr  schwierige  Auf- 
gabe. die  denn  auch  in  Westeuropa,  in  Frankreich  uud 
Belgien  früher  gelungen  ist  als  bei  un».  In  Belgien 
und  Nordfrankreich  haben  die  großen  Flüsse,  die  ihr 
Bett  immer  tiefer  legten  und  darin  Flußkies  aufhäufteu, 
uns  menschliche  Erzeugnisse  in  Masse  l*wahrt.  8o 
fand  man  bei  dem  französischen  Dorf  ('helles  im 
I>eparteineut  Seine  et  Mahio  in  Kie*»cliichten  roh  her- 
gestellte  Feuersteingeräte  in  Mandelform.  Die  Fran- 
zosen, voran  G.  de  Mortillet,  nannten  danach  diese 
ins  älteste  Diluvium,  in  die  Vnreiszeit,  verlegte,  erste 
ausgesprochene  poläolithische  Kulturstufe  dasChclleen 
oder  Arnygdalien  I.  Feiner  gearbeitete , spitzmandel- 
förniige,  dolchartige  Artefakte,  auch  Schaber  und 
Messer,  fanden  sich  im  Tal  der  Loire  über  der  älteateu 
Schicht,  so  vor  allem  bei  Saint- Acheul  bei  Amions: 
dies  ergibt  die  zweite  Stufe,  das  Acheulien,  einer 
wieder  kälter  gewordenen  Periode.  Der  diese  Schotter 
überlagernde  Lehm  und  L<>ß  barg  wieder  andere,  be- 
sonders einseitig  behauene  Typen:  große  breite  Schaber 
und  sogenannte  Hacloirs;  nach  dem  Hauptfundort  Le 
Moustier  wird  diese  Stufe  Mousterien  genannt. 
Französische  Höhlen  sind  reich  an  Funden  dieser  Stufe. 
Darüber  kommt  da*  Solutreen.  genannt  nach  den 
durch  feinere  Lorbeerblattformen  ausgezeichneten 
Funden  am  Fuße  des  Kelsens  von  Solutre.  Eine  Art 
Niedergang  der  Silexindustrie  bezeichnet  die  fünfte 
Stufe  Mortillet»,  das  Magdalenien,  da«  seinen  Namen 
hat  von  den  Funden  in  der  Höhle  I,a  Madeleine  in 
der  Dordogne,  wo  die  Werkzeuge  aus  Knochen  und 
Renntiergeweih  mehr  und  mehr  vorherrschen.  Von  da 
an  verblaßt  das  Paläolithikum.  Nun  aber  bezeichnet 
das  Chelleen  noch  nicht  den  Anfang  menschlicher 
Kultur,  sondern  darunter  lagern  noch  eine  Reihe 
weiterer  Schichten,  die  immer  unscheinbareres  und 
rohere*  Material  enthalten,  die  sogenannten  Eolitben, 
gefunden  im  Tertiär  von  Frankreich,  Belgien  und 
England,  neuerdings  auch  in  Deutschland.  Solche 
Stationen  sind  z.  B.  Beutel  und  Maffle,  indes  die  Funde 
in  den  unteren  Sunden  von  Strepy  in  Südhelgien 
1»ereit*  (auch  ?)  Stücke  mit  beabsichtigter  Formgebung 
aufweisen.  Die  reinen  Eolithen  aber  verdanken  ihr 
Dasein  dem  Zufall,  indem  der  Mensch  die  ihm  passend 
erscheinendun  Feuersteine  zu  einem  einmaligen  Zwecke 
tti  die  Hand  nimmt  und  benutzt,  so  daß  sie  nur  Re- 
nutxungsspuren , aber  keine  konstante  Form  zeigen. 
Auf  dieser  Grundlage  der  Entwickelung  der  Artefakte 
bauten  die  Franzosen  eine  ausgesprochen  kulturell« 
oder  archäologische  Methode  auf,  ohne  sich  viel  um 
die  Urteile  auf  geologischer  Basis  zu  kümmern. 

Es  ist  nun  nicht  leicht,  mit  diesem  System  die 
neuen  schwäbischen  Funde  ganz  in  Einklang  zu 
bringen.  Denn  dieselben  treten  häufig  »ehr  gemischt 
auf.  Hier  betont  der  Kedner,  der  vou  der  Paläonto- 
logie herkommt,  die  für  den  vorsichtigen  Paläolithik- 
forscher  die  beste  Grundlage  ist,  vor  allem,  wie  mau 
bei  neuen  Ausgrabungen  in  der  Schweiz  gesehen  hat, 
die  Wichtigkeit  der  Ausnutzung  eines  geologischen 
Profils  als  Basis  für  die  Altersuuterscheidiiug.  Wo 
Formen  der  Eolitbik  scheinbar  fast  ins  Neolithische 
übergehen,  ist  das  Kriterium  des  Zustandes  der  Geräte 
allein  ein  durchaus  zweifelhafte».  Nun  haben  wir  an 
„Datierungs“inittelu  da,  wo  cs  sich  tun  Morüuengebiet 
handelt,  den  genannten  Wechsel  von  Eiszeiten  uud 
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Interglazialzeiten.  Auf  der  Alb  aber»  wo  aich  die 
Paläolithiker  in  Hohlen  und  überhängenden  Felsen, 
abris  sous  röche,  niedergelassen  haben,  hilft  uns  viel 
mehr  die  paläontologische  Methode , die  zuerst  die 
Tierresto  und  danach  das  Klima  bestimmt , und  dies 
alsdann  in  Korrelation  mit  den  Eiszeitperioden  bringt. 
Die  Leute  auf  der  Endmoräne  au  der  Schn  »Heil- 
quelle lebten  wesentlich  vom  Kenntier.  Als  gezähmtes 
Haustier  aber  besaßen  sie  es  kaum;  dazu  wäre  ein 
domestizierter  Hund,  der  hier  gänzlich  fehlt,  nötig 
gewesen.  I>er  Mensch  zog  ihm  aber  nach,  da  er  von 
seinem  Fleisch  und  seiner  Milch  lebte  und  Beine  Haut, 
Knochen  und  Geweih  verwendete.  Trotz  der  Ärmlich- 
keit ihres  Daseins  ist  es  doch  eine  relativ  hohe  Kultur- 
stufe, die  der  letzten  Eiszeit  angehörte.  Die  Höhlen 
sind  in  der  Diluvinlzeit  offen  gewesen.  Wann  die 
Erosion  diese  unterirdischen  Hohlräume  anschnitt,  ist 
nicht  bekannt.  Die  darin  gefundenen  Tierreste  ent- 
stammen nur  der  jüngeren  Diluvialzeit.  Auf  der  Suche 
nach  einem  geologischen  Profil  setzte  Koken  vor  etwa 
10  Jahren  in  einer  Grotte  bei  Winterlingen  au.  Sie 
erwies  sich  als  Station  der  jüngeren  Eiszeit,  der 
Magdalenienstufe.  aber,  da  sie  durchwühlt  war,  ergab 
aie  nicht  daa  Gewünscht«.  Dann  schnitt  inan  oberhalb 
Niedernau  unter  dem  Napoleonsfelsen  eine  paläoli- 
t bische  Herdstelle  au.  Die  Bedeutung  dieses  von  Dr. 
Paradeis-Rottenburg  geborgenen  Fundes  liegt  darin, 
daß  wir  hier  einen  fest  geschlossenen  Horizont  haben; 
derselbe,  vom  Schutt  des  Gehänges  über-  und  untor- 
lagert, liegt  wenig  über  dem  Bachuiveau.  Er  ist  jung, 
birgt  Mammut  und  Remitier,  einmal  kommt  auch  der 
Halsbaudlemming  vor.  der  im  Sirgenstein  für  die 
direkt  über  der  Tertiärgrenze  vorkommende  untere 
Nagerechicht  mit  tundrabewohnenden  Tieren  typisch 
ist,  aber  auch  in  der  oberen  verkommt.  Andererseits 
finden  sich  Vogel,  die  eine  in  die  Neolithik  hinüber- 
leitende Waldfauna  voraussetzen.  Die  Geräte  sind  aus 
dem  benachbarten  Neckartal  eiugescbleppt,  es  sind 
Gerölle  aus  buntem  Sandstein  als  Herdsteine  verwendet. 
Die  Artefakte  entstammen  dem  mittleren  Muschelkalk. 
Das  Neckartal  war  damals  schon  Straße  für  den  Zug 
der  Menschen. 

Das  eigentliche  Feld  ihrer  Tätigkeit  und  damit 
auch  ihrer  Erfolge  eroffneten  aber  Koken  und 
Sohmidt  im  Sohmiech-  und  Aehtal.  So  im 
Hohlefels  bei  Hütten  OA.  Ehingen,  der  sich  als 
paläolit bische  Station,  freilich  auch  der  jüngsten  Stufe, 
erwies,  ähnlich  dem  Schweizerbild  bei  Scbaffhausen 
und  Keßlcrloch  bei  Thaingeu.  So  hatte  »eine  Er- 
forschung, wie  die  des  benachbarten  Schiniochen- 
felgen  bei  Schmiechen  den  Hauptwert  als  Vorschule 
für  die  große,  an  Resultaten  reiche  Ausgrabung  der 
Sirgenstei nhöhle  bei  Weiler  OA.  Blaubeurtn.  Hier 
reichen  die  Fuude  viel  weiter  zurück.  Gestört  war 
die  Hauptsache  der  Niederlassung  nicht,  wohl  aber 
zeigten  sich  da  und  dort  Spuren  der  Tätigkeit  von 
solchen,  die  fast  nur  Prunkstücken,  wie  diluvialen 
Bärenschädelu  uachgegangen  waren.  Gleich  die  Durch- 
schneid ung  der  vorgelagerten  Terrasse  ergab  einen 
hochinteressanten  Wechsel  der  Tierwelt  und  eine  konse- 
quente Entwickelung  der  Technik  der  Artefakte.  Ea 
handelt  sich  dabei  genauer  um  einen  großen,  etwa 
l,d0  m dicken,  von  der  Terrasse  in  die  Höhle  sich 
hiueiuziehendett  Abfallhaufen,  der  über  Tertiär  ruht, 
ln  der  darunter  liegenden  Schiebt,  hellen  Sanden  und 
Lehm  mit  Bohnere,  dem  unteren  Tertiär  angehörend, 
wurde  nichts  gefunden.  Nach  oben  lagerte  über  dem 
Abfallhaufen  ein  )üß-  und  lehmartiger  Boden,  der 


Reste  der  jüngeren  Steinzeit  enthielt  In  ihm  selber 
über  lagen  viele  Tierreste  und  mehrere  tausend  Arte- 
fakte. Alle  Knochenreste  sind  zerschlagen.  In  den 
lehmigen  Schichten  fanden  sich  an  größeren  Tieren 
Höhlenbär,  Hyäne,  Rhinozeros,  Mammut,  Renntier, 
Rieaenhirach  (selten),  Löwe,  Wolf,  Wildpferd,  Eisfuchs, 
Schneehase.  Eine  andere  Gliederung  als  nach  der 
Häufigkeit  des  Vorkommens  ist  leider  für  diese  größeren 
Höhlentiere  nicht  möglich.  So  ist  der  Höhlenbär  unten 
häufiger  aU  oben,  während  umgekehrt  das  Pferd  nach 
oben  zuninimt;  Mammut  und  Renntier  finden  sieb  ganz 
durch.  Aber  die  statistische  Gliederung  ist  immer 
unzuverlässig,  wenn  man  aie  für  den  Nachweis  einer 
gemeinsamen  Fauna-  und  Klimaveründerung  verwerten 
will.  Zum  Glück  aber  barg  die  Abfallschicht  zwei 
charakteristische  Zwischenschichten  mit  auffallend 
vielen  Resten  von  Nagern,  die  offenbar  nicht  von 
Menschen  nufgehäuft  sind , sondern  von  Raubvögeln 
uud  Füchsen  stammen.  Die  untere,  vom  Tertiärboden 
durch  die  lehmige  Ablagerung  in  Handbreite  getrennt, 
ist  linsenförmig  eingekeilt  und  birgt  viele  Reste  von 
Nagedieren  und  Vögeln,  die  ein  kaltes  Klima  lieben, 
so  besonders  Moor-  und  Alpenschneehühner,  daneben 
Eisfüchse,  Schneehasen,  Wühlmäuse,  den  gewöhnlichen 
und  den  Halsbandlemming.  Das  sind  Tiere  einer 
eisigen  Tundra.  60  cm  darüber  schaltet  sich  in  da» 
gleichmäßige  Niveau  die  zweit«  Nagetierschicht  ein, 
in  der  die  Tundrentiere  gegenüber  Steppentieren 
zuriiektreten;  Hamster  und  Pfeifhasen  treten  auf, 
freilich  auch  noch  nordische  Tiere,  so  gerade  der 
arktische  Hulsbandlemtning;  letzteres  Vorkommen  ist 
wohl  so  zu  erklären,  daß  dies  Reste  der  benachbarten 
Gebirgsteile  der  Alb  und  Oberschwabens  waren,  die 
»ich  schließlich  mit  der  reinen  Steppenfauna  ver- 
mischten. IHo  Terrasse  vor  der  Höhle  war  die  Werk- 
stätte, wo  der  Urzeitmenaoh  »eine  Messer  und  Schaber, 
Buhrcr,  Pfeile  und  Haudspitzen  aus  dem  Material  des 
Weißjura  (Epsilon)  anfertigte.  Die  Besprechung  dieser 
Kulturerzeuguisse  übernahm  besonders  Dr.  Schmidt 
in  Auseinandersetzung  mit  dem  französischen  Stufen- 
system. Zu  unt*?rat  lagen  rohe  Haudspitzen  und 
Schaber  des  Mousterieu , so  daß  also  Zeugnisse  des 
ältesten  Diluviums  fehlen;  wenigstens  fand  sich  darin 
nur  ein  coup  de  point  Acheulien.  Davon  getrennt 
durch  die  einen  Klimawechsel  voraussetzendo  untere 
Xagerschicht  kamen  dann  feiner  refcouchierte  Stücke, 
zugleich  die  vollendetsten,  eine  Art  östliches  Solutre, 
das  erste  sichere  in  Deutschland.  Die  jüngste  Stufe 
dann,  neben  der  die  obere  Nagersebicht  hergebt, 
oulspricht  dem  in  der  Schweiz  besonders  und  bei  uns 
konstatierten  Magdaleoien.  Dabei  zeigt  aber  eine 
genauere  Untersuchung  der  Artefakte,  daß  daB  Mor- 
ti  11  et  »che  System  nicht  ohne  weiteres  für  Deutsch- 
lands Diluvium  uuzuwenden  ist.  Wir  haben  hier  einen 
viel  härteren  Kampf  ums  Dasein.  So  fehlen  bei  uns 
vor  allem  die  Spureu  künstlerischer  Betätigung,  die  in 
Frankreich,  aber  auch  in  der  Nordsohweiz  durch  die 
glyptische  Periode  uud  ihre  plastischen  Darstellungen, 
Kritzeleien  und  Gravierungen  *o  reich  vertreten  ist. 
Wenn  aber  diese  Kunstformeu  wieder  in  Böhmen  und 
Mahren  auf  treten , so  lud  dort  der  jetzt  mit  I<öß  be- 
deckte Steppeubodcn  zu  ruicherer  und  behaglicherer 
Kultur  ein,  wie  in  Frankreich  das  mildere  Klima  der 
gesch  ütztcu  Höhlen  und  über  hängenden  Felsen.  So 
sind  auch  die  Geweih-  und  Beinwerkzeuge  bei  uns 
weuiger  häufig  und  geringer,  dies  ein  starker  Gegen- 
satz zu  den  im  Sirgenstein  besonders  großartig  ent- 
wickelten Steinwcrkzeugeu.  Die  Sirgensteinmenscken, 
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von  denen  Schmidt  drei  starkwurzeligc  Zähne  mit  ’ 
viergeteilten  Kauflächen  gefunden  hat,  nach  denen  er 
eie  eher  dem  negroiden  Typus,  als  dem  Ryginüeutypu» 
von  Schweizersbild  zuweisen  will,  waren  wie  die 
Schussenjäger  sehr  arm;  wenn  sie  auch  im  Verlauf 
ihres  langen  Wohnens  daselbst  sieh  verfeinerten,  so 
erreichten  sie  doch  die  französische  Höhe  nicht.  I>aU 
sic  nicht  ganz  schmucklos  waren , beweisen  die  ge- 
fundenen Gaga perlen  und  l’echkohlenstücku  und  durch- 
bohrten Zähne;  in  Niedernau  fand  »ich  eine  — nicht 
fossile,  sondern  ad  hoo  aus  dem  Meere  geholte,  also 
importierte  — Mittelmeermuschel.  Gegenüber  dem  in 
der  Hauptsache  postglazialen  Befund  im  Schweizurabild, 
der  ebenfalls  zwei  Nagerscbichten  in  der  gelben 
Kulturschicht  aufweist,  dessen  Artefakte  jedoch  nur 
dem  Magdalenien  augehören,  haben  wir  iin  Sirgeustein 
mindestens  drei  Epochen  mehr , Moustcrien , untere 
Nagerschicht  und  Solutreen.  lfie  untere  Nagetier- 
schicht, die  in  der  Ofuothöhle  angeschnitten  werden 
konnte,  aber  nicht  mehr  zu  ermitteln  ist,  ist  hier  zum 
erstenmal  an  sich  festgestellt  worden.  Noch  wichtiger  I 
aber  ist  der  daraus  zu  ziehende  Schluß,  daß  schon 
vor  ihr  ein  Wechsel  des  Klimas  sich  vollzogen  hat. 
der  so  sehr  die  Fauna  verändert  hat.  Das  ist  da» 
wichtigste  Resultat,  das  uns  der  Sirgenstein  gebracht 
hat.  — An  den  Vortrag  Kokeus,  der  durch  eingehende 
Bemerkungen  Dr.  Schmidts  über  die  Bedeutung  der 
Sirgensteinstation,  die  Einreihung  ihrer  Artefakte,  ihre 
Art  und  Weise,  die  Methode  der  Untersuchung  und 
vor  allem  durch  Demonstration  der  schönsten  Rund- 
stücke in  natura  uud  anderer  Vergleichsobjekte  in  | 
Zeichnung  trefflich  ergänzt  wurde,  schloß  sich  eine 
kurze  Diskussion,  in  der  vor  allem  Ilofrat  I)r.  Schliz- 
Heilbronn  eine  allmähliche  Ersetzung  clor  französischem 
Namen  der  Kulturstufen  durch  einheimische  anregte. 
Der  Vorsitzende,  Professor  Dr.  Fr  aas,  gab  dem  leb- 
haften Dank  der  zahlreichen  Zuhörer  Ausdruck.  In 
der  Tat  darf  unsere  einheimische  urgeschiohtliche 
Forschung  sich  rühmen,  durch  diese  mit  ebenso 
exakter,  wie  unfehlbarer  paläontologisch  - archäolo- 
gischer Methode  und  mit  glänzendem  Erfolge  ge- 
machten Untersuchungen  Professor  v.  Kokens  und 
Dr.  Schmidts  um  ein  bedeutendes,  durchaus  ge- 
sichertes Stück  vorwärts  gekommen  zu  sein,  ja  zum 
erstenmal  auf  völlig  gesicherten  Boden  gestellt  worden 
zu  sein.  Nach  dem  von  beiden  Herren  Gehörten  wird 
man  sich  auf  die  baldige  Publikation  dieser  Funde, 
ebenso  aber  auch  auf  die  Fortsetzung  dieser  zwar 
mühevollen,  aber  gewinnreichen  Erforschung  des  ' 
schwäbischen  Paläolithikums  freuen. 

3.  11.  Januar  1906.  Generalversammlung. 
Nach  Erstattung  des  Geschäfts-  und  Rechenschafts- 
berichts und  Neuwahl  der  Ausschußmitglieder  und 
des  Vorstandes  teilte  Fr  aas  mit,  daß  Professor 
von  Häberli»  hier  dem  Verein  zur  Förderung  wissen- 
schaftlicher Aufgaben  eine  sehr  namhafte  Summe  ge- 
schenkt habe.  Daun  sprach  Geh.  Hofrat  Dr.  v.  Balz 
über  zwei  anthropologische  Themen.  Zuerst  über  die 
menschliche  Taille. 

Seine  Absicht  war,  zu  beweisen,  daß  die  Taille 
kein  Sondercharakteristikum  des  Weibes  sei,  wie  man 
ja  heute  wohl  vom  Weib,  aber  nicht  vom  Manu  eine 
Tuille  verlang»?.  Die  Taille  ist  bedingt  durch  kräftige 
Ausbildung  der  Hüfte  »»der  durch  Verengerung  des 
unteren  Brustkorb«.  Steatopygie  oder  Fetthüftigkeit 
kommt  bei  Männern  so  gut  vor,  wie  bei  Frauen;  sie 
ist  nicht  selten  bei  der  europäischen  Rasse,  im  ein- 
zelnen aber  bei  der  alpinen  häufiger  als  bei  der 


eigentlich  germanischen.  So  haben  die  Engländer  im 
allgemeinen  verhältnismäßig  schmale  und  wenig  fleiach- 
und  fetttragende  Hüften.  Wenn  die  glyptischen  Figuren 
der  Paläolithiker  breithüftig  sind,  so  ist  dies  keine 
eigentliche  Stoatopygie,  wie  etwa  bei  der  durchaus 
stcatopygen  Buschmännin,  wo  die  Proportionen  fehlen. 
Auch  die  Meinung,  daß  bei  der  Frau  die  Hüfte 
breiter  als  die  Schulter,  beim  Mann  das  Verhältnis  um- 
gekehrt sei,  läßt  v.  Balz  nicht  gelten.  Der  zentral- 
europäische  Mensch  zeigt  überhaupt  ein  überwiegen 
der  ilüftoubrcite;  bei  der  uordisebcu  Russe  ist  alles 
lang  und  schmal.  Noch  mehr  verfließen  die  Taillen- 
untersehiedo  der  zwei  Geschlechter  bei  der  gelben 
Rasse.  Die  andere  Bedingung  der  Taille,  die  durchs 
Skelett,  ist  genauer  so  zu  erklären,  daß  die  schmale 
oder  verengerte  Taille  in  einem  Freischweben  der 
untersten , der  10.  Ripp« , ihren  Grund  hat.  Durch 
dieses  Nichtverwachsensein  der  Enden  wird  die  untere 
Hälfte  des  Brustkorbes  leicht  knmprimierbar  und  auch 
für  Druck  sehr  empfindlich.  An  »ich  ist  diese  Ab- 
normität nicht  häufig,  ist  aber  nicht  pathologisch.  Bei 
der  gelben  Rasse  ist  sie  nicht  selten.  Sie  kommt  vor 
Itei  Mann  und  bei  Weib.  Die  Frau  mit  kräftiger  uud 
fester  10.  Rippe  wird  dem  Korsett  einen  großen  Wider- 
stand entgegensetzen  und  nicht  sehr  darunter  leiden; 
dagegen  die  mit  freier  Rippe,  wo  der  wirkliche  Brust- 
korb kürzer  ist,  ist  seinen  Folgen  stark  ausgesetzt,  vor 
allem  der  Magenkompression  und  I*?bereinfurchung. 
Die  künstlerisch  am  höchsten  stehenden  Epochen 
bähen  die  Taille  der  Frau  durchaus  nicht  sehr  ge- 
schätzt, so  zeigen  die  Statuen  der  griechischen  Blüte- 
zeit und  Raffaelsche  und  Tizianiscbe  Frnuep  immer 
nur  eine  sehr  schwache  Ausbildung  der  Taille.  Mehrere 
Bilder  von  Korea  und  Japan  bewiesen  zum  Schluß  ad 
oculos,  daß  es  dort  Männer  mit  und  Frauen  ohne 
Tailleu  gibt,  daß  also  die  Behauptung,  daß  die  Taille 
ein  spezifisch  weibliches  Attribut  ist,  sich  als  falsch 
erweist,  sobald  man  sein  Beweismaterial  nicht  ans  der 
eigenen  Rasse,  sondern  der  ganzen  Menschheit  holt. 
Auch  daß  Mann  und  Weib  verschieden  atmen  , jener 
mit  dem  Bauch,  diese  mit  der  Brust,  ist  unrichtig; 
auch  die  Frau . deren  Brust  nicht  eingcschuürt  ist, 
bedient  sieb  zum  Atmen  des  Bauch»».  — Sodann  sprach 
Geh.  Hofrat  Dr.  v.  Balz  über  den  «menschlichen 
Fuß  als  Greiforgan*.  Es  ist  davon  auszugehen, 
daß  der  Fuß  diese  Funktion  erst  eingebüßt  bat;  gibt 
es  doch  heute  noch  Menschen,  deren  Fuß  nicht  bloß 
Stütz-  und  Gekorgan  ist,  so  die  mit  dem  Fuß  den 
Bogen  spannenden  oder  den  Speer  aufnehmenden 
Indianer,  und  eine  anthropologische  Betrachtungs- 
weise, die  alle  Menschenrassen  berücksichtigt,  ist  weit 
davon  entfernt,  solches  Können  uls  Zeichen  einer 
niederen  Rasse  zu  bezeichnen.  Bei  uns  Europäern  ist 
vor  allem  das  Schuhwerk  an  diesem  Verlust  schuld. 
Auch  in  Ostanien  hat  bei  Chinesen  und  Japanern  die 
große  Zehe  samt  der  zweiten  noch  diese  Greifkraft, 
und  in  Japan  geborene  Europäerkinder  lernen  von 
den  jungen  Eingeborenen  bald  das  Kneifen  mit  den 
zwei  Zehen.  Einzelne  Menschen,  z.  B.  armlose,  haben 
diu  Kunst  und  Geschicklichkeit,  mit  dem  Fuß  zuzu- 
greifen, vollkommen  ausgebildet.  Anatomisch-physio- 
logische Bedingung  dieser  Funktion  ist  das  Abstehen, 
die  aktive,  nicht  bloß  passive  Buwcglicbkeit  und  die 
relative  Kürze  und  Daumenartigkeit  der  großeu  Zehe; 
bei  uns  hindert  das  Schuhwerk  die  Ausbildung  der 
dazu  gehörigen  Muskeln.  Ja  es  macht  der  Fuß 
geradezu  den  Menschen,  da  er  durchaus  einzig 
ist  im  Tierreich.  Der  Alle  hat  nur  vier  Hände,  und 
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nur  der  Mensch  >»at  einen  Fuß,  der  al*  reine  Stütze  1 
für  den  Körper  dient.  Dadurch  wird  ein  interessante» 
Streiflicht  auf  die  Doszedenzlehre  geworfen.  Ist  sie 
richtig,  so  muß  es  ein  Wesen  gegeben  haben,  hei  dem 
die  hinteren  Extremitäten  nicht  ausschließlich  Trag- 
organe, sondern  auch  fürs  («reifen  geeignet  gewesen 
sind;  von  diesen  sind  dann  zwei  Abzweigungen  aus- 
gegangen:  die  eine  führt  zum  Affen,  wobei  diese  Ex- 
tremitäten allmählich  Hand  werden,  die  andere  zum 
Menschen,  wobei  aus  der  llallutffenhand  sieb  direkt 
der  Fuß  als  Trag-  und  noch  Greiforgan  herausgebildet 
hat.  Uuuatnrlich  ist  es,  anzunehmen.  daß  der  mensch- 
liche Fuß  den  Umwog  über  eine  richtige  Affenhund 
gemacht  hat.  Das  ist  mit  ein  Beweis  gegen  direkte  I 
Abstammung  des  Menschen  vom  Affen,  also  gegen  die 
starre  Deezendeiudehre.  Nachdem  einmal  die  hinteren 
Extremitäten,  die  Heine,  beim  Affen  zur  Hand  ge 
worden  sind,  kann  doch  nicht,  wenn  der  Affe  Mensch 
wird,  der  Fuß  nur  wieder  als  Stütze  gelten.  Es  ist 
also  der  Umweg  über  die  Affenhand  grundfalsch.  — ! 
Eine  kurze  Debatte  führte  noch  zur  Aussprache  über 
griechische  Statuen,  die  ebenfalls  den  Abstand  zwischen 
I.  und  2.  Zehe  beträchtlich  groß  darstellou,  und  zur 
Frage,  ob  es  sich  nur  um  Adduktion  oder  auch  um 
Opposition  bei  dieser  Greifbewcguug  de»  Fuße»  handle. 
Letzteres  wurde  verneint;  von  Bewegung  in  der  Ver- 
tikale kann  höchstens  in  der  Form  eines  Ansatzes 
dazu  die  Hede  sein. 

4.  8,  Februar  1908.  Vortrag  von  Dr.  Gr  ad- 
ln a n n- Tübingen:  über  römischen  und  ger- 
manischen Getreidebau.  8.  Korrespondcnzbl.  1908, 
S.  88  hjs  96. 

5.  14.  März  1908.  Vortrag  von  Hofrat  Dr.  Sch lix- 
Heilbronn  : Das  römische  Budegebäude  in  W eins- 
berg und  seine  Entstehung.  .Dieses  Gebäude 
zeichnet  sich  durch  die  ungewöhnliche  Vollständigkeit 
und  Zweckmäßigkeit  seiucr  Einrichtung,  durch  die 
eigenartige  Verbindung  mit  dem  Stumpf  eines  vorher 
an  derselben  •Stelle  errichteten  turiiiiihnlichen  Gebäudes 
und  den  Umstand  aus,  daß  die  Ausmaße  es  erlauben, 
das  Bad  zu  konservieren  und  der  öffentlichen  Be- 
sichtigung zu  erhalten.  Redner  begann  mit  dem 
Wunsch,  inan  möge  bei  den  Grabungen  in  Cannstatt 
nicht  nur  wertvolle  Inschrift  platten,  sondern  auch  das 
römische  Kastellbad  zutage  fordern,  und  ging 
dann  eingehend  auf  die  Unterschiede  der  verschiedenen 
Arten  römischer  Badeanlagen  über.  Wir  unterscheiden 
Militär-,  l>ei  uns  Ksstellbäder,  lluusbädcr  bei  oder  in 
Villen  und  öffentliche  Kommunal- oder  privaterrichtete 
Bäder.  Dazu  gehören  die  großen  städtischen  und 
kaiserlichen  Bäder  von  Rom,  Pompeji  und  Trier. 
Kleinere  Bader  dieser  Art  kennen  wir  als  öffentliche 


Provinzialbäder.  Zu  dieser  Kategorie  gehört  das 
Weinsberger  Bad.  An  der  Hund  eines  großen  Grund- 
risse» wurde  nun  die  Einrichtung  mit  Auskleideraum, 
Kaltwasflerhasüiu , geheiztem  Aufenthaltsraum , Heiß- 
luftraum , Warmwasaerbad , Abwaschbecken  und 
Scbwitzzelle,  sämtlich  geheizt  von  einem  komplizierten 
wohlerhaltenen  Heizherd,  vorgeführt  Eine  so  un- 
gewöhnliche Vollständigkeit  aller  Badeeiurichtungen 
kommt  nur  bei  öffentlichen  Bädern  vor,  welche 
entweder  in  der  Nähe  stark  bevölkerter  römischer 
Niederlassungen  oder  großer  Verkehrsstraßen 
errichtet  wurden.  In  letzterem  Punkt  liegt  die  Eut- 
stehungsursache  de»  Weinsberger  Bades.  Pis  bestand 
dort  ein  Knotenpunkt  der  Salzst rußen  von  Kirvh- 
lierg.  Niedernbull,  Hall  nach  dem  Rhein.  Haupt- 
sächlich in  der  Richtung  Sinsheim— Speyer.  Zunächst 
liefen  dort  drei  Uöhenwege  der  HalUtattzeit  zusammen, 
die  Talstraße  der  La  Teuezeit  führte  ebenfalls  durch 
du»  Weinsberger  und  Kberatädter  Tal  nach  Oehritigen — 
Kirchberg— Hüll,  IH©  Römer  nahmen  diesen  Salz- 
karawanenverkehr,  der  ihnen  wertvoll  war,  von  der 
vespaaianiacben  Zeit  an  in  ihre  Hand  und  errichteten 
zu  »einem  Schutz  am  Zusammenfluß  der  Verkebrs- 
straßon  bei  Weinsberg  einen  festen  Turm,  ein  Gustcl- 
litlum,  der  auch  nach  der  Errichtung  de»  Neokarlimea 
die  Straße  so  hinge  zu  decken  hatte,  bis  der  vordere 
Limes  unter  Hadrian  errichtet  wurde.  Jetzt  war  der 
Turm  als  Befestigung  überflüssig  geworden,  über  di© 
Bedeut uug  deB  Platze»  als  Straßenknotcupunkt  blieb, 
er  wurde  zu  einer  Hast-  und  Um  spannstat  ion , deren 
Faehwerkbauten  verschwunden  sind.  Diesem  starken 
Salzverkehr  und  den  Bedürfnissen  der  Bewohner  des 
Weins berger  und  Kberatädter  Tales  zuliebe  wurde  das 
öffentliche  Bad  errichtet,  du»  sicher  ausreichenden 
Zuspruch  seitens  der  Reisenden  und  Talbewohner 
erfuhr.  Da  das  Bad  selbst  die  rechtwinkeligen  Ziegel- 
profile des  Kastell»  Böekingen  und  der  übrigen  Bauten 
des  Neckarlimei  zeigt,  im  Untergrund  des  Turmes  und 
Bades  jedoch  nur  Ziegel  eines  guuz  anderen  Spitz- 
bergen Profil»  gefunden  wurden,  wie  Bie  die  legio 
XIV  im  Jahre  70  l>ei  Neuouboini  und  Rheinzabern 
liinterlaasou  hat,  so  int  Redner  geneigt,  die  Erbauung 
des  Turmes  noch  vor  98,  die  Errichtung  der  Neckar- 
kastelle, zu  setzen.  — Bei  der  Diskussion  weist  Dr. 
Gössler  auf  die  Schwierigkeit  einer  so  frühen  Da- 
tierung und  de»  Aufhaue«  eine»  solche»  Schlusses  auf 
die  Verschiedenheit  der  Ziegelprofil©  hin.  Zum  Schluß 
sprach  Prof.  Fr  aas  nach  dem  Dank  für  den  Redner 
die  Absicht  aus,  das  römische  Bad  zu  Weinsberg  mit 
dem  Anthropologischen  Verein  in  diesem  Frühjahr 
noch  zu  IwsHucbcu.  Zugleich  wurde  ein  Besuch  der 
Gannstatter  Ausgrabungen  in  Aussicht  genommen. 


l>er  Jahresbeitrag  für  die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  (SJ$)  ist  an  die  Adresse  des  Herrn 
Dr.  K.  Hagen,  Schatzmeister  der  Gesellschaft:  Hamburg  1,  Steintorwall,  zu  senden. 


geben  am  1.  Februar  1909. 
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Ausdruokstatigkeit  als  Forschungs- 
prinzip? 

Eine  Frage  an  die  Anthropologen 
und  Ethnologen. 

Von  Dr.  med.  Oskar  Kohnstamm  (KOuigstein  i.  T.). 

Man  gestatte  mir  zur  Veranschaulichung  dessen, 
worauf  ich  hinaus  will,  eine  scherzhafte  Fiktion! 
Ein  Epianthropos,  Vertreter  einer  gemütlich  anders 
gearteten,  aber  intellektuell  uns  eher  überlegenen 
•Spezies  der  Zukunft,  findet  das  mittelalterliche  Bild 
einer  weinenden  Madonna.  Die  Ausdrucksbowegung 
des  Weinens  kennt  er  nicht.  Er  ist  gewohnt,  mit 
der  teleologischen  Deutung  anthropologischer  Funde 
auszukommeu.  Die  Trinenabsonderung  erscheint 
ihm  dann  nur  als  das  Mittel,  einen  hineingeratenen 
Fremdkörper  aus  dem  Auge  herauszuschwemmen. 
— Der  Nichts- als -Telooiogo  steht  also  gewissen 
Lpbenseracheinungen  verständnislos  gegenüber. 

Biologische  Erwägungen  haben  mich  dazu  ge- 
führt, neben  der  Z weckt Atigkeit  der  Ausdrucks- 
tätigkeit die  Stelle  einer  selbständigen  Lebens- 
funktion  anzuerkennen.  Wenn  ich  einen  Schluck 
Säure  in  den  Mund  bekomme  und  ihn  auaspucke, 
so  ist  das  Zwecktäigkeit,  * Reiz  Verwertung Er- 
ledigung des  Reizen  im  Interesse  meines  Organismus 
durch  eine  Reaktion,  welche  der  Keizaufgabe  an- 
gepaßt ist,  so  genau  wie  die  Eischale  dem  Ei. 
Gleichzeitig  äußert  sich  mein  Unlustgefühl  durch 
Verziehen  des  Gesichtes,  Aufstampfen  und  andere 
Ausdrucksbewegungen,  die  alle  im  Hinblick  auf  die 


Reizerledigung  gerade  so  gut  anders  aussehen 
könnten.  Sie  sind  also  nicht  durch  diese  causa 
iiualis  bedingt,  sondern  durch  die  causa  efticiens 
des  nach  Ausdruck  strebenden  Affektes.  — Um- 
gekehrt kann  derselbe  Bewegungskomplex  ein- 
mal als  Zwecktätigkeit  auftreten,  das  andere  Mal 
als  Ausdruckstätigkeit.  So  ist  Schnellatuiigkeit 
(tacbypnoe)  nach  körperlicher  Überanstrengung  als 
kompensatorische  Zwecktätigkeit  aufzufassen,  bei 
gemütlicher  Erregung  aber  als  Ausdruckstätigkeit. 
Im  gierigen  Hinunterschlingen  von  Speisen  z.  B. 
ist  beides  vereinigt,  dann  spricht  man  von  Trieb- 
handlungon. 

Das  die  Ausdrucksbewegungen  formende  Prinzip 
ist  das  der  Gefühlsassoziation.  Zur  kompensatori- 
schen Schnellatmigkeit  im  obigen  Beispiel  tritt  se- 
kundär da*  Gefühl  der  Erregtheit  hinzu.  Erscheint 
dies  Gefühl  primär  im  Zusammenhang  höherer 
Geistigkeit,  so  zieht  es  — durch  Gefühlsassoziatiou 
— die  Schnellatmigkeit  als  Ausdrucksbewegung 
unmittelbar  nach  sich.  Nach  diesem  Prinzip  lassen 
sich  alle  Ausdruckstätigkeiten  mehr  oder  weniger 
leicht  ableiten. 

Zu  den  Ausdruckstätigkeiten  gehören  auch  die 
echten,  natürlichen  oder  expressiven,  daher  un- 
mittelbar verständlichen  Symbole.  Von 
Symbolen  als  konventionellen  Zeichen  zu  reden, 
widerspricht  dem  klassisch* philosophischen  Sprach- 
gebrauch und  dem  optimalen  Wortsiun.  Symbole 
müssen  jedem  unmittelbar  verständlich  sein.  So 
ist  die  Darstellung  verzweifelt  gerungener  Hände 
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ein  Symbol  der  Verzweiflung,  das  musikalische 
Symbol  desselben  Affektes  wäre  eine  Vertonung 
des  Scbreimotivs.  Jedes  Kunstwerk  ist  echte 
Symbolik.  Ein  improvisiertes  Lied  ist  Ausdrucks- 
bewugung.  ln  Noten  nieder  geschrieben  ist  es 
Kunstwerk.  „Kunst  ist  Ausdruckstutigkeit,  die 
zu  selbständiger  und  verständlicher  Erscheinung 
gelangt  ist“  *)• 

Also  sehen  wir  eine  neue  Zweiteilung  des  Lebens- 
bäume* : Einerseits  Zweckreuktion,  Zwecktätigkeit, 
Keizverwertnng , Teleokli.se,  Zweekhaftigkeit , — 
andererseits  Ausdrucksreaktion,  Ausdruckstätigkeit, 
Expressivität,  Außerzweckhaftigkeit.  Wir  stehen 
vor  der  letzteren  uls  vor  einer  Lebenssphäre,  für 
welche  Teleologie  prinzipiell  unzuständig  ist.  Diese 
Sphäre  hat  mit  unmittelbarer  Zweckerledigung, 
mit  Keizverwertung  nichts  gemein.  Der  Trieb  des 
Menschen  zur  Kunst  und  zu  anderen  außerzwcck- 
kaften  Dingen,  wie  reiner  Wissenschaft  ist  damit 
biologisch  eingereiht,  so  daß  diese  höchsten  Be- 
tätigungen des  Menschengeistes  nicht  mehr  als 
künstliche  Luxuspflanzen  erscheinen , sondern  aus 
tiefsten  Lebeusgriluden  vor  unseren  Augen  hervor- 
wachsen. 

•Solange  die  nächntberufenen  Wissenschaften, 
experimentelle  Physiologie  und  Pathologie,  die  bio- 
logische Sonderstellung  der  Ausdruckstätigkeiten 
vernachlässigten  — sonderbarerweise  ging  die 
Botanik  in  der  Erkenntnis  ihrer  Bedeutung  voran 
(vgl.  K.  F.  Francö,  Leben  der  Pflanzen,  Bd.  II, 

S.  428)  — konnte  die  neue  Betrachtungsweise  eine 
Anerkennung  bei  Anthropologen  uml  Ethnologen 
nicht  beanspruchen.  Nun  aber  erbebt  sich  die  Frage, 
was  von  alten  und  primitiven  Menscbenwerken, 
Knnsttätigkeiten,  Ritualien,  Schmuck,  Kulthand- 
lungen, sprachlichen  und  schriftlichen  Äußerungen 
als  zweckhaft  und  was  als  ausdrucksmäßig  aufzu- 
fassen ist.  Für  die  Sprache  ist  es  gerade  durch 
neuere  Erforscher  der  Kindorsprache  *)  sichergestellt, 
daß  wenigstens  ihr  outogenetischer  Ursprung  ex- 
pressiver Art  ist,  und  daß  das  Ausdrucksmaterial  | 
erat  sekundär  in  den  Dienst  der  Zwecktätigkeit 
und  der  Konvention  genommen  wird.  Sie  bestätigen 
damit  die  gleichsinnige  ältere  Auffassung  der 
sprachlichen  Phylogenese  bei  Lazarus  Geiger  u.  a. 
Ähnliche  Tendenzen  finden  sich  schon  in  Bachofeus 
„(irnhnrsymholik  der  Alten“.  Wenn  die  Sprache 
erst  sekundär  in  den  Dienst  der  Zwecktätigkeit 

')  Vgl.  mein«  Schrift:  Kunst  als  AusdruckstHig- 
keit,  biologische  Voraussetzungen  der  Ästhetik,  § 17; 
MUnchen,  K.  Reinhardt,  1907.  Ferner:  Intelligenz  und 
Anpassung,  Entwurf  zu  einer  biologi sehen  Darstellung 
der  seelischen  Vorgänge;  Ostwalds  Annalen  der  Natur 
Philosophie  IMS;  Riologisrb«  Sonderstellung  der  Aus- 
druck* he wegun gen,  Journal  für  Psychologie  und  Neuro- 
logie, Bd.  II;  Psycbobiologische  Grund  begriffe,  France» 
Zeitschrift  für  Etilwickelungslehre,  Bd  II  usw. 

*)  Zutn  Beispiel  Moumann,  W.  u.  C.  Stern. 


genommen  wird,  so  liegt  es  nahe,  Ähnliches  von 
anderen  Anpassungen,  z.  B.  von  der  Schrift  zu 
vermuten.  Dem  widerspricht  aber  die  herrschende 
Annahme,  daß  überall  die  (offenlnr  konventionelle) 
Bilderschrift  den  Anfang  gemacht  habe.  Sollten 
sich  aber  nicht  älteste  Schriftzoicheu  nach  weisen 
lassen,  die  als  „graphische  Gebärde“  zu  deuten 
wären?  Vielleicht  ist  es  auch  nicht  richtig,  die 
alltägliche  Beobachtung  ganz  zu  verachten,  daß 
noch  jetzt  jede  Handschrift  ein  expressives  Dokument 
darstellt. 

Eine  expressive,  außerzweckhafte  Lebenstäiig- 
keit  ersten  Banges  ist  das  Spiel,  von  dem  ganz 
parallel  mit  meinen  Gedankengängen  Bücher  sagt: 
„Im  Spiele  bildete  sich  demnach  die  Technik  aus 
und  sie  wendet  sich  nur  allmählich  vom  Unter- 
haltenden dem  Nützlichen  zu.  . . - Das  Spiel  ist 
älter  als  die  Arbeit,  die  Kuust  alter  als  die  Nutz- 
Produktion“  !). 

Ebenso  wie  es  für  den  Arzt  und  Physiologen 
von  wesentlichem  Erkenntnis  wert  ist,  zu  unter- 
scheiden, ob  in  irgend  einem  Full  ein  Herzklopfen 
durch  die  Bedürfnisse  des  Organismus  gefordert 
wird  oder  oh  es  durch  Gemütserregung  bedingt 
ist,  ebenso  berechtigt  und  notwendig  wird  hoffent- 
lich nach  dieser  Anregung  den  Kulturbistorikern 
die  Fragestellung  erscheinen,  oh  die  Erzeugnisse 
der  primitiven  Menschen  aus  Zweck-  oder  aus 
Ausdruck sfätigkeit  abzuleiten  sind.  Ich  habe  mit 
meinen  Ausführungen  weiter  nichts  beabsichtigt, 
als  diese  mir  am  Herzen  liegende  Krage  an  maß- 
geblichstem Orte  zur  Diskussion  zu  stellen. 


Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologlsrher  Verein  zu  Böttingen. 

Auknüpfend  an  den  von  Herrn  Prof.  Kd  w. 
Schröder  in  der  Sitzung  vom  27.  Juli  I90ß  über  die 
Frage  der  ursprünglichen  Ausbreitung  der  Kelten  ge- 
haltenen Vortrag  Spruch  in  der  Sitzung  vom  24.  Juli 
1008  Herr  Prof.  Max  Verworn  über  „Keltische 
Kunst". 

Die  Herkunft  der  Ketten  ist  unbekannt.  Um 
500  v.  Chr.  taucht  ihr  Name  zuerst  bei  den  griechi- 
schen Schriftstellern  auf.  Von  da  au  beginnt  eine 
Periode  starker  Expansion  der  Keltenstämtne.  die  sich 
in  großen  Wanderzügen  bemerkbar  macht.  Im  3.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  hat  die  Ausbreitung  der  Kelten  ihren 
Höhepunkt  erreicht,  wenn  auch  noch  im  Ansgang  de* 
2.  Jahrhunderts  einzelne  KeltensUnmie  neue  Wande- 
rungen unternahmen.  Jedenfalls  beginnt  schon  im 
4.  Jahrhundert  eine  selbständige  Kultur«  nt  Wickelung, 
die  in  Gallien , Obcritnlien  sowie  den  Rhein  - und 
I kmati  ländern  ihr  Zentrum  hat,  die  sich  aber  nach 
Osten  durch  die  Balkanlünder  bis  nach  Kleinaaien, 
nach  Westen  bis  nach  Spanien  und  nach  Norden  bis 


')  Entstehung  der  Volkswirtschaft.  4.  Aull.  Tü- 
bingen 1904. 
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England  entrrakt.  Das  ist  zugleich  di«  Periode  der 
Entwickelung  einer  spezifisch  keltischen  Kunst.  Diese 
setzt  «Iso  erst  ein  mit  dem  Ausgang  des  4.  vorchrist- 
Hohen  Jahrhunderts. 

Diejenige  höhere  Kultur,  mit  der  die  Kelten- 
Müharen  auf  ihren  Wanderzügen  r.uerst  und  am  inten- 
sivsten in  Berührung  gekommen  sind,  ist  die  griechi- 
sche. Erst  spater,  im  2.  und  1.  Jahrhundert  v.  Chr. 
beginnt  auch  die  inzwischen  zur  höheren  Blüte  ge- 
langte römische  Kultur  einen  weiterreichenden  Einfluß 
auf  die  keltische  auszuüben.  Man  hat  daher  die  kel- 
tische Kultur  und  vor  allem  die  keltische  Kunst  viel- 
fach als  eine  bartwriaierte  griechische  und  römische 
Kultur  und  Kunst  aufgefaßt.  Diese  Auffassung  trifft 
indessen  in  ihrer  Einseitigkeit  keineswegs  zu.  Es  ist 
zwar  richtig,  daß  die  keltische  Kunst  aus  der  griechi- 
schen und  später  aus  der  römischen  Kunst  sehr  viele, 
ja  vielleicht  die  wichtigsten  Elemente  aufgenommen 
hat,  aber  es  ist  ebenso  zweifellos,  daß  die  keltische 
Kultur  selbst  ganz  spezifische  Kunstelemente  hiuzu- 
gefugt  hat , ao  daß  man  sehr  wohl  von  einer  national 


liaupt,  aus  dem  an  Hanken  andere  kleine  Menschen- 
h&upter  he  raassprossen.  Phantastische  Mischformen  von 
Mensch  und  Tier  sind  auf  keltischen  Münzen  Emiliens 
nicht  selten.  So  erscheinen  neben  androkephalcn 
Pferden  (Eig.  3)  auch  geflügelte  Menschen  und  andere 
Fabelwesen.  Unter  den  Tierdarstellungen  bemerkt  man 
eine  ganz  bestimmte  und  ganz  besonders  bevorzugte 
Auswahl.  Eh  ist  in  erster  Linie  da»  Pferd,  ferner  der 


Hg.  2. 


Mythologische  Darstellung 
.itif  einer  Münze  der  nord- 
gallischen  Kelten. 
(SAinnd.  des  Vortrag  enden.) 


««•  3. 


Andfokephale»  Pferd  auf 
einer  Münze  der  Kedonen 
in  Gallien. 

(Saininl.  de»  Vortragenden). 


Kcrnuniios,  keltische  Gottheit  aut  dem  Silherketsel  von 
Gunde»trup  in  Dänemark  (nach  Sophu»  Müller). 


keltischen  Kunst  sprechen  kann.  Nur  die  spezifisch 
keltischen  Bestandteile  der  keltischen  Kunst 
sollen  hier  berücksichtigt  worden. 

Was  zunächst  die  figurale  Kunst  der  Kelten 
zur  Blütezeit  der  keltischen  Kultur  betrifft.,  so  sind 
freilich  die  meisten  Göttergestalten , von  denen  wir 
zahlreiche  kleinere  Bronzestatuetten,  aber  auch  einige 
größere  Steinskulpturcn , besonders  aus  Gallien  be- 
sitzen, im  wesentlichen  von  den  Griechen  und  Kornern 
übernommen  und  in  analoger  Weise  dargestellt,  wie 
die  griechischen  und  römischen  Gottheiten,  aber  doch 
häufig  mit  eigenartigen  Attributen,  wie  z.  B.  Jupiter 
mit  einem  Rade  und  einem  Bündel  S-förmiger  Haken. 
Daneben  jedoch  Anden  sich  durchaus  selbständige 
Schöpfungen,  wie  z.  B.  der  mit  gekreuzten  Beinen 
sitzende,  hirschgeweihgeschmückte  Kernuri nos,  der 
in  der  einen  Hand  einen  Torques,  in  der  anderen  eine 
Schlange  hält  und  in  dieser  Gestalt  mit  mehreren 
anderen  mythologischen  Gestillten  z.  B.  auf  dem  be- 
rühmten Silberkessel  von  Gundestrup  in  Dänemark  er- 
scheint (Fig.  1).  Zahlreich  sind  die  seltsamen  und 
durchaus  originellen  mythologischen  Umbildungen 
griechischer  Vorbilder,  wie  z.  B.  die  Umbildung  der  Biga 
von  den  Goldstateron  Philipps  II.  von  Mazedonien  in  ein 
undrnkephales  Pferd,  dessen  Beine  von  einer  Menschen- 
gestalt festgehalten  werden  (Eig.  2),  oder  wie  die  Um- 
bildung des  lockigen  Apollokopfes  in  ein  Menschcn- 


Eber,  nicht  selten  auch  der  Vogel  und  die  Schlange 
Die  Müuzdarstcliungen  der  keltischen  Gepräge  des  3. 
bis  I.  Jahrhunderts  v.  <'br.  liefern  eine  Eüllo  von 
interessantem  Material  für  das  Studium  der  figuralen 
Kunst  und  der  spezifischen  Phantasie,  die  in  ihr  zum 
Ausdruck  kommt. 

Vielleicht  noch  mehr  spezifischen  Charakter  als  die 
figurale  zeigt  die  ornamentale  Kunst  der  Kelten. 
Auch  liier  ist  vieles  von  anderen  Seiten  her  über- 
nommen. wie  ja  jede  Entwickelung  an  etwas  schon  Vor- 
handenes anknüpft ; aller  es  zeigt  sich  doch  deutlich  auch 
in  dem  Übernommenen  »chon  eine  gewisse  Auswahl, 
die  eine  Vorliebe  für  bestimmte  Dinge  erkennen  läßt. 


Eig.  4. 
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und  heilige  Symbole  von  kritischen  M Unzen : 

Kreis,  Kad,  Vogel,  Schlange,  Triquetrum , Pentagramm, 
HasKtica,  Kreuz,  Baken,  Lyra,  Torqur»,  Eber,  Pferd. 

So  spielt  unter  den  heiligen  Symbolen  (Fig.  4),  die 
in  der  keltischen  Kunst  ornamentale  Verwendung 
finden,  besonders  da»  Triquetrnrn  eine  Hauptrolle. 
Das  Triquetrum  ist  zweifellos  ein  Sonnensymbol  und 
»o  i»t  et  sehr  l»egreiflich,  daß  neben  ihm  auch  ander« 
bekannte  Sonnensymlmle , wie  das  Rad,  der  Kreis, 
der  strahlen  besetzte  Kreis,  seltener  auch  die 
i Suastica  oder  das  Hakenkreuz  auftreten.  Alter 
neben  diesen  entlehnten  Symbolen  treten  auch  selbst- 
ständig geschaffene  auf.  so  die  Axt  und  vor  allem 


Digitized  by  Google 


der  llalsring  (Torqnes)  in  der  typischen  La  - Teno 
Form  mit  Endstellen , der  höchst  wahrscheinlich  als 
Schwurring:  den  Wert  eine»  heiligen  Symbols  er- 
langt hat. 

In  der  Ornamentik  tritt  aber  noch  ein  Ornament- 
motiv  auf,  das  vielleicht  aller  keltischen  Kunst  überall, 
wo  sie  sich  in  ihrer  nationalen  Weise  entwickelt  hat, 


Fig.  5. 
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Verschiedene  Variationen  de*  Rogen*<:bnörke1mi>tiv»  von 
keltischen  Münzen. 


am  meisten  ihren  eigenartigen  Charakter  verleiht,  das 
ist  der  Bogenschnorkel.  In  den  mannigfaltigsten 
Variationen  erscheint  die  Bogenschnörkellinie  in  der 
keltischen  Kunst,  als  offene  Rankenlinie,  als  Palmctten* 
ranke,  als  geschlossene  Bogenlinie,  als  Locke,  als 
Fischblase  usw.  (Fig.  5).  An  den  mannigfaltigsten 
Gegenständen  wird  sie  ornamental  verwundet  und 
ebenso  wird  sie  zur  ornamen- 
talen Stilisierung  figuruler  Ob- 
jekte benutzt.  Auf  Schwert- 
scheiden  (Fig.  6) , auf  Eimer- 
beschlagen  (Fig.  7 ti.  8),  auf 
Hals-,  Arm-  und  Fingerringen, 
auf  Schmucksachen  anderer  Art, 
auf  Münzen  (Fig.  9),  überall 
erscheint  der  Bogenschnörkel, 
und  zwar  ist  er  nicht  auf  be- 
stimmte Gegenden  beschrankt, 
sondern  findet  sich  ebenso  im 
Westen  wie  im  Osten,  im 
Norden  wie  im  Süden  des  weit 
ausgedehnten  keltischen  Kultur- 
kreises.  Ja.  man  mochte  die 
fast  schrankenlose  Ver- 
wendung dos  Bogeu- 
Keltiscber  Schwertpriff  Schnörkels  geradezu  als 

mit  ihigeufchnürkrl-  das  am  meiston  churak- 

omsmrnt.  teristische  Element  der 

(Nach  liotrnes.)  keltischen  Kunst  bezeich- 

nen. Seihst  wo  es  völlig  sinn- 
los ist,  wie  *.  II.  an  den  Mäulern  und  Beinen  der  Pferde, 
wird  es  mit  Freude  verwendet.  Den  figuralen  Darstellun- 
gen, die  es  beherrscht,  namentlich  auf  den  Münzen,  gibt 


oh  etwas  eigentümlich  Flatterndes,  Zerfetzte«  (Fig. 9),  so 
daß  sie  zu  schlottern  scheinen  wie  vom  Winde  geblähte 
Tücher.  Ihren  Höhenpunkt  findet  die  Anwendung  dieses 
Ornamentmotivs  »m  3.  und  2.  Jahrhundert  v.  Cbr.  Dann 
verschwindet  es  in  vielen  Gegenden  und  weicht,  wie 
die  ganze  keltische  Kultur,  anderen,  sei  es  römischen, 
sei  es  germanischen  Kuitureinflüssen.  Nur  in  einzelnen 


Kritischer  Kituerraud  mit  Riig«ns4:iiru>rkrlornaiiientrn. 
(Nach  Hoerncs.) 

Pig.  8. 


Kritischer  Zierbrschlag  mit  triqaetrumartigem  Bogentchnörkel- 
ornament  und  Eberfiguren.  Von  einem  *knndinaTi*chen 
ftronzrkesMd.  (Nach  Montelius.) 

Pig.  9. 


Münxdarst  «Hungen  der  PaationtvcheB  Kelten:  Reiter,  Pferd, 

Kopf  mit  ornamentaler  Stilisierung  und  Verwendung  de» 

Bogeoscbnörkelinotiv».  (Sstnml.  de»  Vortragenden.) 

Gegenden  hält  es  sieh  noch  Jahrhunderte  lang  nnd 
an  vielen  Orten  zeigen  sich  selbständige  unter  fremden 
Kuitureinflüssen  aus  ihm  hervorgehende  Entwicke- 
lungen. 

Die  (Quellen  dieses  Bogenschnör kelorna- 
moutH  gehen  zurück  bis  in  die  mvkenischc  Zeit,  die 
in  Europa  zum  zweiten  Male  das  Pflanzeuniotiv  ein- 
führte, nachdem  es  mit  der  paläolithisehen  Kunst,  die 
es  zuerst  kannte  und  mehrfach  verwendete,  vollkommen 
verschwunden  war.  Die  my konische  Pulmette  ist  aber 
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nur  «ine  Wurzel  des  keltischen  Rogenschnorkels.  Die 
Spirale  der  älteren  Bronzezeit  ist  eine  zweite  Wurzel. 
Diese  beiden  Motive  haben  auf  dem  Wege  durch  den 
klassisch  Griechischen  und  den  Hallstädter  Kulturkreis 
die  Keime  geliefert,  aus 
denen  der  keltische  Bogen- 
Schnörkel  hervorwach«. 
Die  Zusammenhänge  mit 
ihnen  lassen  sich  auf 
Schritt  und  T ritt  erkennen, 
ln  Vergessenheit  gerat  da« 
Motiv  zuerst  im  Osten,  in 
den  Donau  ländern,  wo  die 
römische  Kultur  das 
Keltcntum  unterdrückte. 
Im  Westen,  in  Gallien, 
vor  allem  im  Norden  und 
Nordosten,  Irland  und 
Kopf  mit  Itogenschnörkel*  England  (Hg.  10  und  11)» 
moiiv  stilisiert.  Aus  einer  hält  es  »ich  länger,  und 
irischen  Handschrift  de«  als  die  Wogen  der  Völker- 
IX.  Jahrhundert*.  Wanderung  ganz  Mittel* 

(Nach  Sophu»  Müller.)  europa  überfluten  mit  I 
ihrem  barbarisch  -germa- 
nischen Wesen,  da  geht  au«  der  Vermischung  der 
letzten  Koste  des  keltischen  Rogen«chnörkeltnotiv9  mit 
den  Bestandteilen  der  germanischen  Kunst  das  phan- 
tastische Tierornament  der  irisch-nordischen  Kunst  mit 
seinen  späteren  Bandverschlingungsmotiven  hervor. 


Kig.  11. 


Ornament  mit  Bogcn*chnorkelmotiren  (vgl.  Fig.  8)  aus  einer 
irischen  Handschrift  des  VII.  Ms  VIII.  Jahrhunderts. 
(Nach  Sophus  Müller.) 


Fig.  12. 


(■otische  Fischbla'cnorhamente  aus  lothringischen  Kirchen. 
(Nach  Wal  heck.) 


Auf  nordischen  Schmnckbrakteaten  des  fi.  und  7.  Jahr- 
hundert* nach  Chr.  erscheint  es  noch  häufig  und 
ebenso  auf  nicrovingischen  Schimickaachen.  Am  läng- 
sten hält  es  sich  in  Irland  (Hg.  10  und  11).  Schließ- 
lich scheint  es,  als  ob  das  bekannte  Fischblasen motiv 
der  späteren  Gotik  (Fig.  12),  das  völlige  Überein- 


stimmung mit  dem  keltischen  Nationalornament  zeigt, 
auch  direkt  auf  dieses  zurückführbar  wäre.  Aber  hier 
fehlt  noch  der  Nachweis  der  Zwischenglieder. 

So  leben  die  keltischen  Motive  weiter,  lange  nach- 
dem die  Kelten  aufgehört  haben,  nationale  Staaten  zu 
bilden.  Sie  leben  weiter  in  manchen  Bestandteilen 
der  germanischen  Kunst  und  manches,  vrim  man  als 
typisch  germanisch  zu  ItetrachUm  gewohnt  ist,  wie  das 
nordische  Tieroruument,  wie  die  symbolische  Verwen- 
dung de«  Ebers  und  anderes,  dürfte  kultischen  Ur- 
sprungs oder  wenigstens  von  keltischen  Elementen 
hceintlaßt  sein.  Da»  Eigene,  was  ein  Volk  schafft,  ist 
immer  nur  eine  spezifische  Weiterentwickelung  des 
schon  Vorhandenen.  So  war  es  bei  den  Kelten,  so  ist 
es  auch  bei  den  Germanen. 

Zahlreiche  Lichtbilder  von  keltischen  Schmuck- 
sacken  und  größere  Serien  keltischer  Münzen  dienten 
als  Belege  für  die  Ausführungen  des  Vortragenden. 

In  der  ersten  Sitzung  des  Winterhalbjahres  am 
6.  November  1900  feierte  der  anthropologische  Verein 
das  Fest  seines  3'»  jährigen  Bestehens.  Der  Vorsitzende, 

Herr  Prof.  Max  Verworn,  gab  hei  dieser  Gelegen- 
heit einen  Überblick  über  „Die  Besiedelung  der 
Gegend  von  Göttingen  in  prähistorischer 
Zeit“,  soweit  sie  sich  auf  Grund  de*  bisher  vorlie- 
genden Materials  beurteilen  läßt. 

Die  ältesten  Spuren  des  Menschen,  die  in  Deutsch- 
land mit  Sicherheit  nachgewioscn  worden  sind,  gehören 
der  paläolithischen  Kulturperiode  an.  Aus  dieser  Zeit 
sind  in  der  Göttinger  Gegend  noch  keine  Funde  be- 
kannt geworden.  Diu  ältesteu  Kunde,  die  Güttingens 
nähere  Umgegend  bisher  geliefert  hat,  stammen  aus 
der  jüngeren  Steinzeit. 

Die  jüngere  Steinzeit  hat  in  unserer  Gegend 
Reste  der  beiden  großen  Kulturkreise  hinterlassen,  die 
wir  überall  in  Mitteldeutschland  in  deutlichem  Gegen- 
satz zueinander  sehen,  und  die  nach  der  Art  ihrer 
Keramik  trotz  mancherlei  Mischformen  derselben  als 
schnurkeramische  und  bandkeramische  Kultur  unter- 
schieden zu  werden  ptlegen.  Die  Träger  der  schnür- 
keramischen  Kultur  waren  Nomaden.  Wir  kennen 
daher  auch  aus  der  Göttinger  Gogend  keine  Ansiede- 
lungen, die  dieser  Kultur  angebörten.  Gräber  aus  dieser 
Kultur,  wie  sie  in  anderen  Gegenden  nicht  selten  Vor- 
kommen, sind  leider  bisher  aus  der  Gegend  von  Göttin- 
gen ebenfalls  noch  nicht  bekannt  geworden.  Dennoch 
sind  auch  die  Horden  dieser  steinzcitlicben  Nomaden  in 
unseren  Gegenden  umhergezogen , wie  die  Einzelfunde 
von  Hämmern,  Steinbeilen  und  Feuersteiupfeilspitzen 
zeigen  , welche  die  typischen  Kennzeichen  der  schnur- 
keramischen Kultur  tragen.  Solche  Funde  sind  in 
Klein  - Lengdun  und  am  ilainberge  mehrfach  gemacht 
worden,  wenn  auch  immerhin  spärlich.  Die  Träger 
der  bandkerainischeu  Kultur  dagegen  waren  seß- 
hafte Ackerbauer,  die  in  kleinen,  meist  au«  wenigen 
Gehöften  bestehenden  Ansiedelungen  wohnten.  Ein 
großer  Teil  ihrer  Töpferware  war  mit  den  bekannten 
Bogen- oder  Winkelbandornamenten  bedeckt,  aber  auch 
die  Verzicrungsweisc  des  Großgurtacher  Typus  hat 
sieh  in  der  Göttinger  Gegend  an  den  gleichen  An- 
»iedelungssteLleii  gefunden;  über  das  zeitliche  Ver- 
hältnis beider  Typen  zueinander  hat  sich  bisher  nicht» 

«icheres  ermitteln  lassen.  Die  Leute  dieser  Kultur 
haben  uns  ferner  Getreidemühlen  au«  Sandstein  oder 
(Juarzit  und  außer  einem  reichen  Werkzeugschatz  von 
Messern,  Bohrern,  Schabern,  Sägeu,  Klopfsteinen  nsw. 
aus  Feuerstein  auch  zahlreiche  geschliffene  Stein  werk- 
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zeuge  von  jener  charakteristischen  Form  hinterlasscn, 
deren  untere  Seite  flach , deren  obere  Seite  gewölbt 
ist.  Bundkeratuische  Ansiedelungen  Anden  wir  an 
der  Geismar  - Chinuee , bei  Diemarden,  an  der  Rase- 
rn üble,  und  an  der  Springmühle.  Spuren  solcher  An- 
siedelungen haben  eich  auch  am  neuen  Militärlazarett 
uud  am  Horberhüuserwege  auf  dem  Rohns  gefunden. 
Es  ist  bemerkensw'urt . daß  in  allen  diesen  steinzeit- 
lichen  Ansiedelungen  niemals  Pfeilspitzen  und  niemals 
Spinnwirbel  gefunden  worden  sind.  Die  Kultur- 
periode der  Randkeramik  bildet  einen  der  Höhen- 
punkte in  der  llesiedelung  der  Göttinger  Gegend.  (Vgl. 
darüber  die  Sitzungsberichte  des  Vereins  vom  15.  Mai 
1908*  vorn  22.  Januar  19M  uud  vom  25.  Mai  1906.) 

Etwas  spärlicher  sind  diu  Funde  aus  der  Bronze* 
zeit.  Au»  dieser  Kulturperiode  ist  eine  größc*re 
Gruppe  von  Hügelgräbern  bei  Knutbühron  und 
Barterode  am  Ossenberge , eine  kleinere  Gruppe  von 
drei  Hügelgräbern  au«  dem  Geiiinarer  Holz  und  ein 
Grabfund  vom  Reinsbrunnen  am  Hainberge  bekannt. 
Von  den  Hügelgräbern  bei  Knutbühren,  die  vom  Vor- 
tragenden im  Jahre  1901  ausgegraben  worden  sind 
(Bericht  in  der  Sitzung  des  Vereins  vom  19.  Juni 
1901),  enthielt  du»  eine  nur  Asche  und  Kohlen  auf 
einer  Steinpackung  von  rohen  kleinen  und  großen 
M uschel  kalk  blocken , die  von  einem  losen  Steinkreise 
umgeben  in  der  Hügelerde  verborgen  lag , da*  andere 
auf  einer  analogeu  Steinpuckung  nebst  Steinkreis  eine 
schmale  Abaatzaxt  von  Bronze,  eine  lange  Bronze- 
riudel  und  einen  ungebrannten  menschlichen  Unter- 
kiefer. Das  vom  Vortragenden  in  Gemeinschaft  mit 
Herrn  Pastor  Hölscher  aus  Burterude  und  Herrn 
Dr.  Crome  im  Jahre  1906  am  Oswm berge  hei  Barte- 
rode freigelegte  Hügelgrab,  da«  derselben  Periode  und 
auch  wohl  derselben  Gruppe  von  Gräbern  wie  die 
Knutbührener  migebörte,  bestand  nur  mehr  au«  einem 
flachen  Haufen  von  zahllosen  kleinen  Muachelkalk- 
«tücken,  der  ein  auf  einigen  größeren  Steinen  liegendes 
Skelett  sowie  ein  kleines  schwarzes  Heukelgefüß  bereits 
vollständig  zu  kleinen  Bruchstücken  zerdrückt  hatte. 
Die  Gräber  im  Geismarer  Holz  sind  schon  in  früherer 
Zeit  ausgeräumt  worden,  und  von  dem  Grabfund  arn 
Reinsbrunnen  finden  sich  eine  Latizunspitze , ein  Hals- 
ring  und  einige  kleinere  Bronsegegenetäude  im  städti- 
schen Museum  sowie  ein  II aisring  im  geologischen 
Institut.  Dieser  Grabfund  scheint  etwas  jünger  zu  sein 
als  die  genannten  Hügelgräber.  Bronzezoitliche  A n - 
siudelungen  sind  bisher  noch  nicht  in  der  hiesigen 
Gegend  bekannt  geworden. 

Mit  dem  Ausgang  der  Bronzezeit  beginnt  plötzlich 
in  unseren  Funden  eine  gewaltige  Lücke,  die  durch 
die  ganze  llallstadtkulturperiode  und  Früh  - La-Teue- 
Periode  hindurchgeht.  Es  mag  sein , daß  uns  hier 
die  Zukunft  noch  Knude  briugt,  aber  es  ist  doch  auch 
au  die  Möglichkeit  zu  denken,  daß  in  jener  Zeit  die 
unmittelbare  Umgegend  von  Göttiugen  überhaupt  nicht 
besiedelt  war. 

Erst  aus  der  Zeit  nach  Christi  Geburt  stammen 
wieder  reichliche  prähistorische  Fände,  und  von  hier 
an  zeigt  sich  eine  Kontinuität  der  Besiedelung  bis  in 
unsere  Zeit.  Die  Formen  der  Spit-La-Teno- Kultur 
halten  sich  in  unserer  Gegend,  wie  mehrere  Ansiede- 
lungsfunde  zeigen,  bis  spat  in  die  Völ  k er wunde* 
rungszeit  hinein  erhalten  und  machen  vorläufig  eine 
scharfe  Trennung  zwischen  diesen  Kulturen  sehr  schwer. 
F.ine  solche  Ansiedelung  von  größerer  Ausdehnung 
fand  sich  im  Jahre  1902  am  Hamberge  bei  der  An- 
lage des  neuen  Wasserreservoirs.  (Vgl.  Sitzungsbericht 


des  Vereins  vom  21.  Dezember  1902.)  Hier  stand  zur 
Völkerwandorungszeit,  etwa  im  4.  bis.  0.  Jahrhundert, 
ein  größerer  Komplex  von  Hutten,  die  aus  Reisig  ge- 
baut und  mit  Lehm  verstrichen  waren,  vielleicht  die 
älteste  Ansiedelung,  die  möglicherweise  den  Namen 
Göttingens  trug.  Der  altüberlieferte*  Ausdruck:  „Da» 
alte  Dorf  am  Bronnen4  deutet  auf  den  Reinsbrunncn 
hin  und  der  Name  „Gntingi“,  der  urkundlich  zuerst 
953  genannt  wird,  ist,  wie  Herr  Prof.  Schröder  in 
der  Sitzung  de»  Vereins  vom  26.  Februar  1904  (vgl. 
Korrespoudenzblutt  1904)  andeutete,  jedenfalls  viel 
älter  als  die  Urkunde,  die  ihn  uns  überliefert  hat. 
Über  die  Herkunft  des  Namens  Göttingen  hat  kürz- 
lich Herr  Prof.  Leo  Meyer  eine  ausführliche  Ab- 
handlung in  den  Nachrichten  der  Königl.  Ges.  d. 
Wissensch.  zu  Göttingen,  phil.  - histor.  Klasse  1900, 
Heft  4,  veröffentlicht.  Ähnliche  Ansiedelungen  aus 
der  gleichen  Periode  finden  sich  an  der  Kraftschen 
Ziegelei,  an  der  Hasemühle  und  bei  Rosdorf.  Die 
Bewohner  dieser  Ansiedelungen  betrieben  Ackerbau 
und  Viehzucht,  verschmähten  aber  die  Jagd  auch  nicht. 
Sie  kannten  Weberei  und  Spinnerei.  Ihre  Keramik 
war  ziemlich  roh.  Große,  dicke  mit  der  Hand  ge- 
machte Gefäße , die  aus  mehreren  einzelnen  reifen- 
förmigen aufemandergesetzU-n  Ton  würsten  oder  -baudeni 
uufgebaut  und  dann  gebrannt  wurden , dienten  als 
täglicher  Hausrat.  Die  kleineren  Kocbgefaße  zeigeu 
meist  einen  etwas  eingezogenen  Rand,  noch  ganz  nach 
Art  der  I.a-Tene-Gefäße.  Henkel  kommen  fast  gar 
nicht  an  deu  Gefäßen  vor  und  vorziert  sind  nur  wenige 
mit  Strich  - oder  Kammomamenten.  Dagegen  ist  na- 
mentlich bei  den  großen  rohen  Kochgefäßen  der  Rand 
von  oben  mit  Fingernageltupfen  geschmückt.  Neben 
dieser  einheimischen  Keramik  erscheint  aber  als  Selten- 
heit hin  und  wieder  ein  zierliches  Gefäß,  das  aus 
feinem  Material  auf  der  Scheibe  hergestellt  und  härter 
gebrannt  ist.  Es  ist  kein  Zweifel,  daß  hier  Importware 
vorliegt  aus  Gegenden,  die  Insreits  unter  römischem 
Einfluß  in  der  Kultur  weiter  vorgeschritten  waren, 

Der  gleichen  Periode  gehören  auch  die  zahlreichen 
Burg  walle  an,  die  auf  dem  llünstollen , auf  der 
Lengder  Burg,  auf  der  Plesse  und  au  anderen  Stellen 
gefunden  worden  sind  und  die  Herr  Dr,  Platnor  im 
anthropologischen  Verein  bereit»  vor  mehreren  Jahren 
eingehend  besprochen  hat.  Von  diesen  Burgwällen 
ist  der  des  Ilünstollens  von  Herrn  Prof.  Schuch* 
bar  dt  im  Jahre  1906  am  gründlichsten  untersucht 
worden.  Herr  Prof.  Schuch  har  dt  hat  über  die  An- 
lage der  Befestigung  ebenfalls  im  anthropologischen 
Verein  am  21.  Juli  1905  berichtut.  Es  handelt  sich 
bei  allen  diesen  Burgwällen  nicht  um  Burgen , die 
als  dauernde  Wohnsitze  dienten,  Mindern  nur  um 
Flucbtburgen , in  die  sich  die  sächsische  Bevölkerung 
der  umliegenden  Dörfer  bei  Kriegszeiten  vorüber- 
gehend zurückzog. 

An  die  Burgwälle  unserer  Gegend  schließen  sich 
zeitlich  die  großen  sächsischen  Gräberfelder 
an,  wie  sie  bei  Rosdorf,  bei  Grone  und  kürzlich  auch 
an  der  Bergstraße  iu  Göttingen  entdeckt  worden  sind. 
Diese  Gräberfelder  enthalten  von  Ost  nach  West 
orientierte  Skelet  tgräber  mit  spärlichen  Beigaben 
an  Messern,  Gürtelschnallen,  Riemenzungen  u»w.  von 
Eisen.  Die  interessantesten  waren  drei  Gräber  in 
Grone,  in  denen  neben  dem  Manne  auch  «ein  Pferd 
beigesetzt  war.  in  einem  Falle  vollständig  aufgeznumt. 
Über  da«  Rosdorf  er  Gräberfeld  halten  J.  H.  Mull«** 
und  W.  Krause  berichtet  in  ihrer  Abhandlung:  „Die 
, Reihengräber  zu  lWdorf  hei  Göttingeu4,  Hannover 
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1878.  über  da*  Gronor  Grülierfeld  iiind  vom  Vor- 
sitzenden des  Vereins  im  Februar  und  Mär*  1904, 
sowie  um  7.  Juni  1907  ausführliche  Mitteilungen  ge* 
macht  worden.  (Vgl.  Korrespondenzblatt  d.  Deutschen 
Ge»,  f.  Anthropol. , Ethnol.  u.  Urgeschichte  1904  und 
1907.)  Das  Gräberfeld  an  der  Btigilnle  auf  dem 
He ss eschen  Gartengrundstück  ist  bereits  vor  einer 
lteihe  von  Jahren  bemerkt , aber  erst  im  September 
I!W8  vom  Verein  durch  eine  mehrtägige  Ausgrabung 
näher  untersucht  worden.  Ka  ist  leider  schon  sehr 
stark  zerstört  und  ebenfalls  »ehr  arm  an  Beigaben. 
Die  grollen  Gräberfelder  von  Rosdorf  und  Grone  ge-  l 
hören  dem  7.  bis  8.  Jahrhundert  nach  Chr.  au.  I>a*  1 
mit  geht  die  prähistorische  Forschung  bereits  in  die 
historische  über. 

So  kann  das  heutige  Göttingen  auf  eine  lange 
Kulturentwickelung  zurückhlicken.  Zahllose  Ge*  I 
schlechter  sind  von  der  jüngeren  Steinzeit  an  über  i 
seinen  Roden  dabin  gewandelt  und  haben  ihre  Spuren 
hinterlasHcn.  Von  Stufe  *u  Stufe  hat  sich  uus  primi- 
tiven Kult  Uranfängen  die  Bevölkerung  des  Leinetales 
emporgearbeitet  zu  ihrer  heutigen  wirtschaftlichen  Höhe. 
Mögen  die  kommenden  Geschlechter  einst  ebenfalls 
Grund  halten,  auf  unsere  heutige  Kulturarbeit  in  Güt- 
tingen mit  Dauklutrkeit  zurückzublicken. 

Zu  dem  Vorträge  war  eine  reiche  Ausstellung  von  I 
prähistorischen  Funden  aller  Kulturjierioden  aus  Göt-  I 
tingen  vom  Vortragenden  veranstaltet  worden,  wobei  : 
er  in  entgegenkommender  Weise  vom  Direktor  de»  j 
städtischen  Museums,  Herrn  Dr.  Creme,  unterstützt  j 
worden  war. 

Nach  der  Sitzung  fand  im  Hotel  zur  Krone  ein 
Festessen  mit  Damen  statt.  Der  Vortragende  gab  dabei 
einen  kurzen  Überblick  über  die  Entwickelung  des 
Vereins,  der  seit  seiner  Begründung  am  22.  Februar 
1873  mancherlei  Perioden  der  Blüte  und  des  Nieder- 
ganges durchgemacht  hat,  und  dt-r  in  seiner  Geschichte 
zugleich  ein  deutliche«!  Bild  der  Entwickelung  des 
Interesses  für  prähistorisch-anthropologische  Forschuo-  | 
gen  in  Deutschland  widerspiegelt. 

In  der  Sitzung  vom  17.  Dezember  1908  sprach 
Herr  Dr.  Loth  über  das  Thema:  „Zur  Phylogcnic  I 
des  menschlichen  Fußes.- 

Die  Frage,  wie  sich  der  menschliche  Fuß,  aus  dem 
Kletterfuß  und  Greiffuß  der  Affen,  zu  einem  aus- 
gesprochenen Stützorgan  entwickelt  hat , gehört  zti 
den  interessantesten  der  ganzen  anthropologischen  Für- 
schling.  Es  sind  schon  über  200  Jahre  her,  als 
E.  Tyson  den  ersten  Orang-Utan  nach  Europa  brachte  ^ 
und  in  seiner  unteren  Extremität  den  Fuß  einer  j 
„Pygmäcn-Mcnschonrasse-  (Homo  sylvestris)  erblicken  I 
wollte-  Linne  erwähnt  in  seinem  berühmten  Werk 
„Systems  Natura«“,  daß  es  ihm  nicht  gelungen  ist,  die 
Merkmale,  die  den  Menschen  von  dem  höchsten  Affen  i 
unterscheiden,  ausfindig  zu  machen.  Diese  letzteren 
erinnern  an  den  Menschen  durch  den  Bau  ihrer  Füße. 
Erst  Cuvier  gelaug  es,  auf  die  wichtigsten  Kenn- 
zeichen und  Unterschiede  hinzuweisen.  Nachher  ent- 
wickelte sich  die  Frage  langsam  weiter,  bis  in  den 
siebziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  Schaff- 
hausen „über  die  Füße  niederer  Menschenrassen“ 
sprach,  indem  er  auf  einige  Ank  lange  an  den  AffcnfuU 
hinwie*.  Die  weiteren  Forschungen  über  dieses  Thema 
wurden  durch  die  Autorität  K.  Virchows  aufgehalten, 
der  ja  ein  Gegner  des  Transformismus  war. 

Die  Frage  wurde  von  neuem  belobt,  als  im  Jahre 
1899  Prof.  Klaatsch  auf  dem  anthropologischen  Kon-  1 


grüß  in  Konstanz  über  die  Phylogeni«  des  menschlichen 
Fußes  sprach.  Klaatsch  sucht«  damals  zn  beweisen, 
daß  sich  der  menschliche  Faß  direkt  aus  dem  Fuß 
der  Lemuren  entwickelt  hat,  denn  nur  an  diese  Tiere 
ließe  sich  der  rekonstruierte  Crnffenzustand  anreihen. 
Die  Theorie  von  Klaatsch  hatte  leider  nicht  genügend 
wissenschaftliche  Basis,  hat  aber  andere  Forscher  zu 
neuen  Untersuchungen  in  diesem  Gebiet  angeregt.  Die 
neueren  Anschauungen  werden  nun  Gegenstand  unserer 
weiteren  Betrachtung  sein.  Wenn  wir  einen  AffcnfuU 
im  allgemeinen  betrachten , so  sehen  wir,  daß  es  ein 
ausgesprochener  Greiffuß  ist:  die  große  Zehe  steht 
weit  abduziert  und  ist  opponierbar.  Indem  sich  nun 
die  erste  Zehe  deu  audereu  gegenüber  immer  mehr 
und  mehr  parallel  stellt,  wird  der  Fuß  immer  mehr 
zu  einem  Gelifuß.  Dabei  verkürzen  sich  die  Zehen, 
wobei  die  große  Zehe  stets  kurzer  bleibt  als  die 
anderen.  Das  ist  zum  Beispiel  der  Fall  beim  Schim- 
pansen und  dem  Gorilla:  die  Tiere  sind  gewandte 
Kletterer,  gehen  aber  ganz  gern  auf  dem  ebenen 
Boden,  du  ihr  Fuß  der  Gehfuuktion  schon  einiger- 
maßen augepaßt  ist.  Wenn  wir  nun  als  Gegensatz  den 
Fuß  eiuc«  Europäers  betrachten,  so  sehen  wir,  daß  er 
die  Greiffunktion  vollständig  eingebüßt  hat.  Die  große 
Zehe  ist  nicht  mehr  abduzierbar,  sic  ist  auch  zur 
Hauptstütze  und  deshalb  auch  länger  als  die  anderen 
Zehen  geworden.  Wie  verhalten  sich  nun  die  Füße 
der  sogenannten  niederen  Rassen V An  einem  Abguß 
von  einem  Mclaneaierfuß  sehen  wir,  duß  die  erste 
Zehe  noch  weit  abduziert  sein  kann,  wobei  sie  kürzer 
bleibt  als  ulle  anderen  Zehen.  Es  sind  auch  viele  Fälle 
bekannt,  wo  die  große  Zehe  noch  allerlei  Funktionen 
ausubt.  Huxlov  erzählt  z.  B.  von  Bengalen,  die  mit 
den  Zehen  weben,  von  den  „Caraja»“,  die  mit  den 
Fußen  Angelhaken  stehlen;  Fick  berichtet  von  den 
barfüßigen  Soldaten  auf  Java,  die  ihren  auf  den  Boden 
ausgezaldteu  Sold  mit  den  Zehen  einkassieren;  Beiz 
beschreibt  die  Fertigkeit  der  Japaner  ira  Kneifen  und 
Greifen  mit  der  großen  Zehe;  Sa  ras  in  gibt  uns  ein 
Bild,  wie  die  Weddas  den  Bogen  mit  der  ersten  Zehe 
fassen:  der  Vortragende,  selbst  konnte  einen  Dahnmuer 
beobachten,  der  einen  Bleistift  mit  dem  Fuß  so  fest 
hielt,  daß  man  ihn  kaum  ausreißen  konnte  usw.  Recht 
merkwürdig  ist  es,  daß  das  europäische  Kind  auch 
eine  viel  beweglichere  Zehe  besitzt  als  der  Erwachsene. 
Mit  dem  verschiedenen  Gebrauch  des  Hallux  ändert 
sieb  auch  die  Stellung  der  ganzen  Fußachse.  Während 
diese  bei  den  Säugetieren  zwischen  der  vierten  und 
dritten,  oder  auf  die  dritte  Zehe  fällt,  verläuft  sie  bei 
den  meisten  Authropoidcn  sogar  durch  diu  zweite  Zehe. 
Beim  Europäer  fällt  die  Fußaebse  in  G4  Proz.  der  Fälle 
auf  die  erste  Zehe;  bei  den  Japanern  in  80  Proz, 
zwischen  die  erste  und  zweite  Zehe,  und  bei  den 
Melanesiern  in  4,i  Proz.  durch  die  zweite  Zehe.  Das  neu- 
geborene Kind  zeigt  noch  primitivere  Verhältnisse  usw. 

Von  allen  anderen  Veränderungen  am  Fußskelett 
wurde  nur  derjenigen  gedacht,  die  sich  herausbilden, 
indem  der  Plattfuß  der  Affen  eine  gewisse  Wölbung 
gewinnt,  die  jedem  Gebfuß  zukommt. 

Dies«  Veränderungen  können  wir  am  besten  am 
Calcatieu»  beobachten.  Ein  Studium  der  Torsion  de» 
Tuber  Calcanei,  als  Beispiel  genommen,  zeigt  uns,  daß 
die  Drehung  in  der  Tierzehe  um  inehr  als  7b*  statt- 
gofunden  hat.  Wiederum  ist  zwischen  den  Primaten 
und  dem  Menschen  keine  scharfe  Grenz«  vorhanden: 
im  Gegenteil  greift  der  Mensch  ins  Affungubiet  hinein. 
Bei  den  Affen  sehen  wir  die  Stellung  der  Achse  von 
86*  bis  zu  14*  schwankend.  IKe  niedrigsten  Zahlen 
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werden  durch  die  Anthro|»oiden  erzielt.  Gewisse 
menschliche  Ranen  zeigen  al>er  eine  geringere  Torsion, 
so  t.  B.  die  Wedda  18°,  und  wir  können  iu  der  Reihe  i 
der  verschiedenen  Rassen  Abstufungen  bis  zu  einer 
Stellung  von  — 16*  vorfinden! 

Wenn  wir  nun  von  der  Anthropologie  der  Weich - 
teile  sprechen  wollen,  so  müssen  wir  uns  zunächst  mit 
der  Haut  der  Planta  beschäftigen.  Diese  ist  mit  Haut* 
leisten  (cristae  cutanea©),  die  sich  in  gewisse  Systeme 
ordnen,  bedeckt.  Wir  studieren  nun  die  Lage  der  ein- 
zelnen „Triradien“,  d.  b derjenigen  Stellen,  wo  drei 
Hautleisten  Zusammenstößen . und  ferner  den  Verlauf 
der  daraus  entspringenden  Radien,  die  gewisse  Systeme 
begrenzen.  Für  die  anthropologische  Forschung  haben 
sich  der  Triradius  Sl  und  13  als  von  besonderer  Wich- 
tigkeit herausgeatellt.  ln  der  Primaten  reihe  können 
wir  die  distale  Verschiebung  der  beiden  Triradien  ver- 
folgen. Das  von  dem  9d-Radiua  (Rgdi  umgrenzt©  Feld 
wird  dabei  immer  großer  und  stellt  sich  immer  mehr 
quer  zur  Fußsohle,  so  daß  es  beim  Menschen  ganz 
transversal  zur  Planta  verläuft.  In  seltenen  Fallen 
finden  wir  beim  Menschen  einen  Verlauf  der  Haut- 
leisten, der  vollständig  an  die  höchsten  Primaten  cr- 
iunert.  Es  lassen  sich  auch  diesbezüglich  große  Rassen- 
unterschiede  feststellen. 

Unter  der  Sohlenhaut  befindet  sich  nun  ein  sehniges 
Blatt  — die  Plantara poneurnee.  Diese  steht  ursprüng- 
lich mit  der  Sehne  des  M.  plantaris  in  Zusammenhang. 
Durch  die  Trennung  am  Fersenbein  wird  die  Aponcu* 
ros©  auf  ihren  fibularen  Teil  beschränkt.  Erst  sekun- 
där entsteht  tibialwürta  eine  .Strahlung,  die  immer 
fester  wird,  bis  sie  eine  dominierende  Stellung  ein- 
nimmt. Die  fibulare  Aponcurose  wird  aber  immer 
schwächer,  bis  sie  zu  einem  dünnen  Bündel  — dem 
Fasciculus  fibnlaris  — wird.  Die  menschliche  Plan- 
taraponeurose  schließt  sich  nun  genau  an  die  Verhält- 
nisse an,  die  wir  bei  dun  Schimpansen  vorfiudon. 

Von  allen  Muskeln  der  Sohle  wurde  nur  des 
M.  adductor  hallucis  gedacht,  der  hei  den  Primaten 
einheitlich,  beim  Menschen  aber  in  zwei  Köpfe  ge- 
trennt vorkommt.  Das  „Uaput  truusversum“  dieses 
Muskels  entspringt  von  dem  vorher  erwähnten  Fasci- 
culus  fihularis  der  Aponeuroso. 

Die  vielen  Anklänge  an  die  Primaten  sowie  die  | 
zahlreichen  Variationen  stehen  wie  Traum-  oder  Nebel-  j 
bilder  vor  unseren  Angen  und  weisen  uns  auf  die  Wege, 
die  die  Menschheit  durchwandert  hat,  ehe  sie  sich 
zu  dem  heute  teilenden  Homo  sapiens  herausgebildet 
hat.  Alle  diese  sozusagen  uralten  Ahnen  bilder  halten 
unseren  Blick  rein  und  klar,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  in  der  eigenen  Sache  ein  unparteiischer  Richter 
zu  sein.  Man  hört  öfters  die  laienhafte  Behauptung, 
daß  die  anthropologischen  Studien  den  Menschen  von 
der  hohen  Stufe  herabziehen  wollen.  Allerdings  reihen 
diu  Anthropologen  den  Menschen  den  Säugetieren  zu, 
aber  sie  stellen  ihn  iu  die  höchste  Ordnung  und  auf 
die  allerhöchste  Stufe.  Erst  dadurch  wird  der 
Mensch  eigentlich  zuin  vollkommensten  Wesen, 
zur  * Krone  der  Schöpfung**. 

Dur  Vortrag  wurde  mit  zahlreichen  Demonstrationen 
und  Projektionsbildern  illustriert. 

Sodann  l»erichteto  Herr  Prof.  Fr.  Merkel  über 
den  -Heidelberger  Unterkiefer**  und  verglich  ihn 
mit  anderen  prähistorischen  und  rezenten  Unterkiefern. 


Im  Anschluß  hieran  äußerte  sich  der  Vortragende  über 
diejenige  Aufstellung  des  Skelettstückes,  welche  für 
eine  Vergleichung  am  geeignetsten  erscheint.  Die  von 
Klaatscli  empfohlene  Orientierung  nach  der  Hori- 
zontalen des  Alveolenrandes  schien  ihm  hierfür  nicht 
zu  genügen,  da  der  Alveolenrand  vielen  Unterkiefern 
ganz  oder  zum  Teil  fehlt.  Der  Vortragende  hriugt  in 
der  geometrischen  Profibceichnuog  die  Proc.  condyloidei 
der  zu  vergleichenden  Objekte  zur  Deckung  und  l»e- 
nutzt  im  weiteren  die  Richtung  des  Canalis  alveolaris, 
welche  durch  die  Forr.  mandibulare  und  mentale  sowie 
durch  den  Sulcus  mylohyoideus  mit  ausreichender  Ge- 
nauigkeit bestimmt  werden  kann. 

Der  menschliche  Zahn  von  Trinil« 

Eine  Erwiderung  von  M.  Selen ka. 

ln  der  Zeitschrift  der  Köuigl.  niederländischen 
Gesellschaft  für  Erdkunde1)  stellt  Herr  Prof.  Eugen 
Dubois  diu  Behauptung  auf,  daß  der  von  mir  während 
meiner  Ausgrabungen  in  Java  im  Jahre  1907  in  der 
Umgegend  von  Trinil  bei  Sonde  gefundene,  fossile 
MoiiHchcnzahn  eine  Fälschung  sei  und  zwar,  wie  er 
unter  Anführungszeichen  angibt,  «ei  „künstlich  Triniler 
Erde  hineingeklebt,  obwohl  der  Zahn  ja  gar  nicht  aus 
Trinil  stamme“. 

Dieser  nicht  als  Vormutung,  sondern  positiv  hin- 
gestellten  Behauptung  gegenüber  beschränke  ich  mich 
darauf,  die  untenstehenden,  mir  behufs  Veröffent- 
lichung zur  Verfügung  gestellten  Urteile  der  Herren 
Dr.  Schlosser,  Konservator  des  paläontologischcn 
Museums  in  München,  und  Prof.  Dr.  Walk  hoff  an- 
zuführen. 

Herr  Dr.  Schlosser  schreibt:  „Schon  die  Farbe 
des  Zahnes,  viel  dunkler  als  bei  rezenten  Menschen- 
zähnen, spricht  für  wirkliche  Fossilierung.  Auch  der 
sonstige  Erhaltungszustand  — es  ist  nur  mehr  die 
Schtnolzkappe  vorhanden,  die  aber  Usurcn  aufweist  — 
ist  nur  bei  wirklich  fossilen  Zähnen  möglich,  denn  es 
ist  ganz  ausgeschlossen,  daß  aus  einem  bereits  in  Ge- 
brauch gewesenen  rezenten  Zahn  die  Zahnbeinsubstanz 
so  vollständig  entfernt  werden  könnte,  wie  dies  hier 
der  Fall  ist.  Einen  solchen  Vorgang  bringt  mir  die 
Natur  zustande.  Ich  halte  daher  den  Zahn  für  wirk- 
lich fossil.“ 

Herr  Prof.  Dr.  Walk  ho  ff  schreibt:  „Auf  Grund 
einer  eingehenden  Untersuchung  mit  Röntgenatrahlen 
und  der  Mikrophotographie  kann  ich  mit  Sicherheit 
behaupten,  daß  der  mir  übergebene  Zahn  keine  Fäl- 
schung »ein  kann.“ 

liinzuzufügon  ist  noch,  daß  Herr  Prof.  Dubois 
den  betreffenden  Zahn  nur  auf  einige  Momente  in 
Augenschein  genommen  hat.,  als  ich  ihm  denselben 
bei  einem  gelegentlichen  Zusammentreffen  in  Leiden 
im  Herbst  lUOti  zeigte,  und  daß  er  mir  weder  damals 
seine  Anzweiflung  meines  Stückes  ule  Fälschung  aus- 
gesprochen , noch  mir  dieselbe  vor  seiner  Publikation 
mitgeteilt,  noch  nach  geschehener  Publikation  mir 
dicsulbc  zugeschickt  hat. 

')  Tijd*ch(ift  vaii  het  kutdnklijk  nederUndftch  aardrijks* 
kundig  g<-ruH>t*claap,  2e  Ser.,  <11.  XXV,  l(M)d,  AH.  6. 


Der  Jahresbeitrag  für  die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  (SA)  ist  au  die  Adresse  des  Herrn 
Dr.  K.  Hagen,  Schatzmeister  der  Gesellschaft:  Hamburg  1,  Steintorwall,  zu  senden. 


Ausg4geben  am  8.  Mars  1 90H. 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 


Einladung  zur  XL.  allg.  Versammlung  in  Posen. 

Die  DeuUche  Anthropologische  Gesellschaft  hat  Posen  als  Ort  der  diesjährigen  Versammlung  gewählt 
und  den  IHrektor  des  Kaiser  Friedrich- Museums,  Herrn  Prof.  I)r.  Kümmerer,  gebeten,  die  Geoehäftaleitung 
zu  übeniehmeu. 

Aus  Anlaß  der  Versammlung  findet  im  Kaiser  Friedrich -Museum  und  in  dem  neu  erbauten  Museum 
der  Gesellschaft  der  Freunde  der  Wissenschaft  eine  priiListorische  Ausstellung  statt,  die  auch  von  zahl- 
reichen PrivutMimmlern  beschickt  werden  wird.  Die  Ausstellung  wird  daher  viel  Material  enthalten,  das  sonst 
schwer  oder  gar  nicht  zugänglich  ist,  und  ein  übersichtliches  Bild  der  Vorgeschichte  der  Provinz  bieten. 

Von  Posen  aus  wird  die  Versammlung  Bromberg  besuchen,  wo  die  Sammlungen  der  Deutachen  Ge* 
Seilschaft  für  Kunst  und  Wissenschaft  zugänglich  gemacht  werden. 

Auch  die  Besichtigung  eine«  Ansiedlungsdorfes  ist  in  Aussicht  genommen. 

Die  Unterzeichneten  beehren  sich  int  Namen  des  Vorstandes  der  Deutschen  Anthropologischen  Gesell- 
schaft, die  deutschen  Anthropologen,  Ethnologen  und  Prähistoriker,  sowie  alle  Freunde  der  Forschung  des  In* 
und  Auslandes  zu  der  um 

2.  bis  5.  August  d.  J.  ln  Posen 

stattimdendon  Versammlung  einznladen. 

Posen  und  Hamburg,  im  März  1909. 

!>er  Geschäftsführer  für  Posen.  Der  Generalsekretär. 

* Prof.  Dr.  Kämmerer.  Prof.  Dr.  Thllenlns. 


Nach  Abschluß  der  Versammlung  ist  ein  privater  Ausflug  nach  Russisch-Polen  von  etwa  viertägiger 
Daner  in  Aussicht  genommen,  auf  dem  Warschau,  Mlechow  (Volkstrachten,  neolithische  Funde),  Ojcow 
(Höhlenfunde)  besucht  werden.  Die  Auflösung  der  Reisegesellschaft  erfolgt  in  Krakau.  Die  Mitglieder  der 
Versammlung,  die  au  dem  Ausflug  teilzuiichineii  wünschen,  werden  gebeten,  sieb  bis  zum  1.  Juli  d.  J.  zu 
melden,  da  sonst  ausreichende  Unterkunft,  Wagenzahl  usw.  nicht  gewährleistet  werden  können.  Sie  werden 
ferner  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  Heisende  in  Rußland  unbedingt  mit  einem  Reisepaß  versehen  sein 
müssen,  der  das  Visum  einen  russischen  Konsulats  trägt. 

Nähere  Mitteilungen  über  den  Ausflug  erfolgen  gleichzeitig  mit  der  Veröffentlichung  der  Tagesordnung 
für  die  Versammlung  in  Posen. 
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Über  die  Neuerungen  in  der 
Diagraphenteohnik. 

Von  Pr.  Edward  Loth,  Assistent  am  anatomischen 
Institut,  in  Güttingen. 

Das  von  Saraain  eingeführte  und  nachträglich 
von  Prof.  R.  Martin  ausgearheitete  Kurveusystem, 
welches  zur  Wiedergal>e  dea  Imtreffenden  Schädel- 
typuB  dienen  soll,  wird  immer  mehr  nnd  mehr  in 
die  Anthropologie  eingefuhrt.  Die  ständigen  Ab- 
änderungen und  die  vielfache  Kritik  der  von 
0.  Schlaginhaufen  (1907a)  beschriebenen  Mar- 
tin achen  Di agraphen Apparate  beweist,  daß  für 
diese  neue  Methode  unter  vielen  Anthropologen 
reges  Interesse  herrscht. 

Bekanntlich  gelten  die  Martinschen  Apparate 
— der  Diagrnph,  Kubuskraniophor  und  derDiopto- 
graph  — als  die  besten . nnd  dennoch  haben  sie 


Fig.  1. 


noch  einige  Nachteile,  die  allerdings  schwierig  zu 
beseitigen  sind. 

Es  ist  schon  öfters  zugegeben  worden,  daß  der 
Kraniophor,  obwohl  in  mancher  Hinsicht  sehr  prak- 
tisch und  brauchbar,  für  die  Diagraphontcchnik 
nicht  ganz  fehlerlos  erscheint  Jeder,  der  mit  diesem 
Apparat  irgend  eine  Schftdelkurve  zeichnen  wollte, 
wird  Bich  überzeugt  haben,  daß  die  senkrechten 
Stäbe  des  Kubus  ein  bedeutendes  Hindernis  in  der 
Kontinuität  der  Arbeit  bieten.  Ferner  ist  der 
Kraniophor  nur  für  den  M artin  scheu  Diagraphen 
gebaut,  so  daß  andere  derartige  Apparate  hier  keine 
Anwendung  finden  können.  — Auch  bei  den 
Dioptographenzeichnungeu  wird  man  unangenehm 
betroffen,  wenn  man  zur  Aufnahme  der  Norma 
hasilaris  geht.  Die  schrägen  Stäbe  an  der  Basis 
des  Kubus  und  das  Stativ  zur  Befestigung  dos 
Schädels  bedecken  viele  Feinheiten  an  der  Schädel- 
basis und  erschweren  deshalb  die  Zeichnung.  Wenn 


wir  schließlich  den  Kubus  zu  photographischen  Auf- 
nahmen benutzen  wollen,  so  stören  uns  oft  die 
vertikalen  Stäbe,  die  entweder  hinter  dem  Schädel 
erscheinen,  oder  den  Schädel  von  vorn  bedecken. 
Kurz  und  gut,  so  brauchbar  und  geeignet  der 
Martin  sehe  Kubuskraniophor  ist,  hat  er  immer 
noch  einige  unangenehme  Seiten,  die  die  Ar1>eit 
und  Handhabung  stellenweise  schwierig  machen. 
Von  seiten  verschiedener  Autoren  sind  in  der 
letzten  Zeit  Versuche  angestellt  worden,  die  den 
Zweck  hatten,  die  erwähnten  Nachteile  des  Martin- 
seben Kubuskraniophors  zu  beseitigen. 

In  dieser  kurzen  Notiz  will  ich  versuchen, 
über  die  teilweise  wenig  zugänglichen  Publikationen 
zu  berichten  und  zugleich  diu  vorgeschlagonen 
Neuerungen  einer  Kritik  zu  unterwerfen. 

E.  Landau  (1908) schlägt  zwei  Verbesserungen 
vor,  wovon  die  erste  den  Diagraphen  angeht. 
Landau  hat  nicht  eingeseheti,  warum  nach 

Fi*.  2. 


der  Martinschen  Diagraphentccbuik  (Schlagin- 
häufen  1907a)  der  Kubuskraniophor  bei  Auf- 
nahme der  horizontalen  Kurven  nicht  auf  die  Busia, 
sondern  mit  der  Basis  nach  oben  gestellt  wird. 
Um  nun  die  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  die  mit 
der  falschen  Aufstellung  Hand  in  Hand  gehen, 
führt  Landau  die  Zeichnungen  nicht  unter  dem 
Schädel,  sondern  über  demselben  aus.  Zu  diesem 
Zweck  legt  er  auf  den  Kubus  ein  Brett,  auf  dem 
die  Zeichnung  ausgeführt  wird.  Die  beiden  Quer- 
arme  des  Diagraphen  werden  verstellt,  so,  daß  der 
zeichnende  Arm  auf  dem  aufiiegenden  Brett  gleitet. 
Da  der  Martinsche  Diagraph  zu  niedrig  erscheint, 
wird  er  auf  einen  hölzernen  Fuß  gestellt  (Fig.  1). 

Der  praktische  Wert  dieser  Änderung  wird 
jedoch  durch  die  richtige  Aufstellung  des  Kubus- 
kraniophors  stark  reduziert.  Allerdings  muß  man 
zügelten,  daß  nach  der  La ndau sehen  Methode 
nur  ein  Arm  des  Diagraphen  an  die  senkrechten 
Stahe  des  Kraniopliors  stößt  und  auch  die  Zeich- 
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nung  leichter  kontrollierbar  wird.  Die«  letztere 
kann  von  gewisser  Wichtigkeit  sein,  wenn  wir  be- 
denken, daß  mau  oft  die  aufgezuichneton  Kurven 
sofort  verbessern  oder  verstärken  muß,  ja  sogar 
farbig  auftragen  will. 

Der  zweite  Vorschlag  von  E.  Landau  (1908) 
betrifft  die  Einstellung  des  Schädels  in  der  Norma 
hasilaris.  Dazu  hat  Landau  einen  Apparat  kon- 
struiert (Fig.  2),  der  iui  Martinflehen  Kubus  be- 
festigt wird  uud  uns  gestattet  den  Schädel  mittels 
vier  Schrauben  in  einer  gewünschten  Ebene  mit 
der  Basis  nach  oben  aufzustellen.  Um  den  Schädel 
stabiler  zu  machen,  schüttet  Landau  etwas  Schrot 


tisch  oder  nützlich  ist,  so  erscheint  mir  die  von 
Landau  vorgeschlagene  Neuerung  nicht  ganz 
zweckmäßig. 

An  zweiter  Stelle  mochte  ich  eiuen  neuen 
Kraniophor  erwähnen,  der  von  C.  Stolychwo 
(1908)  beschrieben  ist. 

Dieser  Kraniophor,  oder  Osteophor  wie  ihn 
Stolychwo  nennt,  hat  seine  eigene  Geschichte. 
Schon  1907  hat  Stolychwo  auf  der  polnischen 
naturwissenschaftlichen  Versammlung  in  I/emberg 
einen  Kraniophor  demonstriert,  der  mangelhaft, 
aber  auch  ganz  verschieden  von  dein  heutigen 
Modell  war.  Die  Kritik  und  die  vielseitige  Be- 


Fig.  3.  flf.  4. 


hinein.  Durch  diese  Änderung  wird  die  Norma 
basilarifl  ganz  freigehalten. 

Doch  hat  die  ganze  Einrichtung  des  Kubus  vor 
allein  den  Zweck,  daß  der  einmal  eingestellte  Schädel 
durch  eine  Drehung  den  Kraniophor»  in  eine  andere 
Ebene  gebracht  wird,  die  genau  senkrecht  zu  der 
anderen  steht  Dies  kann  beim  Landauschen 
Apparat  für  die  Norma  basilaris  nicht  erreicht 
werden  und  so  wird  durch  die  Befestigung  des 
Apparates  im  Kubuskraniophor  kein  richtiges  Ziel 
erreicht 

Übrigens  scheint  mir,  daß  das  viel  einfachere 
Stativ  vom  Klaatschschen  Diagraphen,  wo  der 
Schädel  auf  Kitt  aufgestellt  wird,  genau  denselben 
Zweck  erfüllt. 

Da  wir  bei  der  Auswahl  der  anthropologischen 
Instrumente  sehr  wählerisch  sein  müssen  und  nur 
das  acceptieren  sollten , was  entweder  sehr  prak- 


«prechung  des  erwähnten  Instrumentes  hat  den 
Verfasser  veranlaßt  eineu  neuen  Ostoophor  zu  kon- 
struieren. 

Wie  aus  der  Fig.  3 zu  ersehen  ist,  beruht  dio 
Form  des  üsteophors  auf  folgeudem  Prinzip:  auf 
einem  viereckigen  senkrechten  Stab  gleitet  ein 
horizontaler  Arm  ( A)%  an  dessen  Ende  sich  die  zur 
Aufstellung  des  Schädels  bestimmte  P'assung  (2f) 
befindet. 

Das  Prinzip  der  Einstellung  in  verschiedene 
Normen  ist  hier  insofern  erhalten,  als  wir  nicht  den 
ganzen  Kraniophor,  wie  z.  B.  den  Martin  sehen, 
sondern  nur  die  P'assung  um  ihre  Achse  drehen. 
Der  vermittelst  der  drei  Schrauben  (S)  am  Forameu 
occipitale  gefaßte  Schädel  wird  mit  dor  Fassung 
um  90°  gedreht;  so  erreichen  wir,  von  oben  gesehen, 
die  Stellung  in  der  Norma  frontalis,  lateralis  und 
occipitalis.  Um  die  Norma  hasilaris  oder  hurizont&lis 
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zu  erlangen,  wird  die  Fassung  (B)  mit  einem  Ruck 
in  eine  geknickte  Stellung  gebracht  (Fig.  4)  und 
zwar  können  wir  nach  eben  und  nach  unten  auf 
die  gleiche  Weise  «instellen. 

So  wird  der  einmal  eingestellte  Schädel  eben- 
falls in  alle  Normen  gebracht,  die  stets  senkrecht 
aufeinander  stehen.  Anstatt  der  Fassung  (B)  kann 
bei  Aufstellung  anderer  Knochen  eine  Greifzange 
(C)  gebraucht  werden. 

Im  Monat  September  1908  hatte  ich  selbst  Ge- 
legenheit mir  den  erwähnten  Osteophor  im  anthro- 
pologischen Laboratorium  des  „Muzeum  przamyalu 
i rolnictwa“  in  Warschau  anzusehen,  wobei  ich 
mich  überzeugen  konnte,  daß  der  Mechanismus 
recht  einfach  ist,  was  die  Handhabung  sehr  er- 
leichtert. 

Das  Instrument  besitzt  viele  Vorteile.  Erstens 
ist  dieser  Kraniophor  för  Diagraphen  aller  Typen 
brauchbar,  da  wir  den  eingestellten  Schädel  auf 
dem  senkrechten  Stahe  in  eine  beliebig  hohe  Stellung 
bringen  können.  Zweitens  stören  uns  hei  den 
Diagraphenzeichnungen  keine  senkrechten  Stahe, 
wie  das  beim  Mart  in  sehen  Kuhoskraniophor  der 
Fall  ist.  Endlich  steht  die  N.  hasilaris  fast  voll- 
ständig frei.  — Auch  für  photographische  Zwecke 
ist  der  Kraniophor  gut  geeignet 

Das  Instrument  ist  mit  Recht  Osteophor  ge- 
nannt, da  wir  es,  dank  der  Greifzange,  auch  zor 
Aufstellung  sämtlicher  Knochen  brauchen  können. 

An  dem  erwähnten  Modell  müssen  meiner 
Meinung  nach  noch  kleine  Modifikationen  vor- 
genommen  werden,  tun  das  Instrument  für  jeden 
Anthropologen  recht  brauchbar  zu  machen.  Eine 
kleine  Verlängerung  des  Armes  (A)  wird  den 
Osteophor  auch  für  den  Martinschon  Diopto- 
graphen  [Missend  machen.  Ferner  wäre  eine  Milli- 
meterskala auf  dem  senkrechten  Stahe  sehr  wün- 
schenswert. Auch  die  Befestigung  des  Schädels 
vermittelst  der  drei  Schraubeu  (S)  erscheint  mir 
nicht  ganz  zuverlässig. 

Ich  spreche  hier  die  Hoffnung  aus,  daß  ein 
neues  Modell  des  Osteophora  von  Stolychwo  sich 
für  die  ganze  anthropologische  Forschung  von 
großem  Nutzen  erweisen  wird. 

Ich  will  dieses  Referat  nicht  ahschließen,  ehe  ich 
noch  auf  eins,  was  die  ganze  Diagraphentechnik  im 
allgemeinen  anbelangt,  hin  weise.  P.  u.  F.  S arasin 
(1892  93)  haben  seinerzeit  im  ganzen  10  Kurven 
•ingeführt,  wovon  4 Horizontal-,  3 Sagittal-  und 
3 Frontalkurven.  Dies  System  hat  in  der  anthro- 
pologischen Literatur  schon  zahlreiche  Anwendung 
gefunden. 

Um  den  Vorwürfen  zu  begegnen,  daß  die 
10  Kurven  nicht  genügen,  hat  Prof.  R.  Martin 
auf  der  XXXVIII.  Versammlung  der  Deutschen  an- 
thropologischen Gesellschaft  in  Straßburg  (1907) 


zwei  von  Frl.  St.  Oppenheim  uusgefährte  Schädel - 
rekonstruktionen  demonstriert,  wobei  naebgewiesen 
worden  ist,  daß  die  Sa  ras  in  sehen  Kurvensvstemo 
vollständig  auareichen,  um  den  charakteristischen 
Scbädeltypus  wiederzugeben. 

Denselben  Standpunkt  vertritt  übrigens  neuer- 
dings Schlaginhaufen  (1907b). 

Da  wir  zu  einer  gewissen  Einheitlichkeit  wissen- 
schaftlicher Methoden  streben  sollten,  so  wird  es 
unverständlich,  daß  einige  Autoren  immer  noch 
viel  mehr  Kurven  auf  nehmen;  so  z It.  Landau 
(1908),  der  allein  0 Horizontalkurven  aufzeichnet, 
ferner,  soviel  ich  weiß,  Prof.  Klaatsch  u.  a. 

Ich  hoffe,  daß  die  wenigen  Worte  für  alle  die- 
jenigen Forscher,  die  das  ßchidelkurven System  zu 
würdigen  wissen,  nicht  ohne  Interosse  sein  werden. 
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Mitteilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 

Württemberg!  scher  Anthropologischer  Verein« 

i Bericht  über  die  erste  Hüfte  des  Winterhalbjahrs  1908/00. 

Am  SaniBtag,  14.  November,  er  öffnete  der  Verein 
seine  W interntsuugen  mit  einem  zahlreich  besuchten 
und  sehr  anregend  verlaufenen  Abend  l>er  Vorsitzende, 
Prof.  Dr.  Frans,  ging  nach  einem  kurzen  Überblick 
über  die  im  Jahre  19», »H  erschienenen  Publikationen  des 
j Vereins,  voran  die  Fundberichte  über  das  Jahr  1007 
; (jetzt  herausgegebeu  von  Dr.  Goeßlor),  über  zum 
| Thema  „Bericht  über  die  Frankfurter  General- 
[ Versammlung  der  Deutschen  Anthropologi- 
schen Gesellschaft  vom  2.  bis  6.  August  d.  J.“,  in 
den  er  sich  mit  zwei  anderen  Rednern  teilte.  Be- 
sonders  wurde  von  Frans  gerühmt  der  werktätige 
Bürgersinn  der  Freien  Reichsstadt,  der  Instituts  ge- 
schaffen hat,  wie  das  an  amerikanische  Großzügigkeit 
erinnernde  Senckcnbergianum , in  dessen  prächtigem 
Pbysiksaal  die  Anthropologen  tagen  konnten;  ferner 
die  zahlreiche  Beteiligung  des  Württ.  Anthropologischen 
Vereins  an  der  Frankfurter  Versammlung  mit  zwölf 
Mitgliedern,  von  denen  sechs  Vortrag©  hielten.  Dann 
sprach  er  kurz  über  die  vielseitige  wissenschaftliche 
Anregung  daselbst  auf  anthropologischem,  ethnologi- 
schem und  nrgeschichtlichcm  Gebiet,  über  die  Fest- 
lichkeiten, fachwissenschaftlichen  und  allgemein  bil- 
denden Besichtigungen  uud  die  AusHügc,  unter  letzteren 
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besonder»  «lio  Tour  /.u  dem  Taunnsringwall  Altkönig 
und  dom  *aalburgkastell.  — Geh.  Hofrat  Dr.  v.  Balz 
trug  seine  interessanten  in  Frankfurt  vorgehrachten 
Anregungen  vor;  zunächst  über  da»  plötzliche  Kr- 
grauen  der  Haare.  Kr  i*t,  wie  die  Wissenschaft 
überhaupt,  dieser  Krage  skeptisch  gegenüborgeatanden, 
bis  er  selbst  einen  wissenschaftlich  gänzlich  einwand- 
freien Kall  erlebte , daß  nämlich  eine  Dame,  die  im 
Hafen  von  Nagasaki  Schiff bruch  erlitt,  infolge  dieses 
Schreckens  in  allerkürzester  Zeit  weihe  Haare  Itekam. 
Kine  Menge  Zuschriften  haben  da»  Material  solcher 
Falle  ihm  nun  bedeutend  vermehrt.  Oh  es  sich  hier 
um  plötzliche  Aufzehrung  de»  Farbstoffs  durch  para- 
sitäre Wirkung  oder  uin  Eintritt  von  Luft  in  die 
Schäfte  handelt,  ist  gänzlich  ungewiß;  daß  das  Nerven- 
system mit  einwirkt,  ist  aber  sicher,  wie  ja  auch  Drei- 
farbigkeit des  Haare»  unter  dem  KinHuß  einer  Er- 
krankung des  Nervensystems  naebgewieaen  ist.  — 
Ebenso  von  der  Wissenschaft  ist  seither  vernachlässigt 
das  Auftreten  von  lockigen  Haaren  an  Stelle 
von  schlichten  infolge  Krankheiten,  wie  Typhus,  die 
die  Haare  zum  Ausfallen  bringen.  Hierbei  handelt  es 
sich  doch  wohl  um  eine  Veränderung  der  Haarzwiebel. 
An  der  Diskussion  beteiligten  »ich  die  anwesenden 
Arzte  Yeiel,  Reihten,  G er ok,  die  Professoren  Klun- 
xinger  und  Sußdorf.  Sanitätsrat  Dr.  Gerok  macht 
auf  die  Analogie  aufmerksam,  daß  an  deu  Fingernägeln 
nach  schweren  Krankheiten  infolge  vor»  Ernährungs- 
störungen deutlich  wahrnehmbare  Veränderungen  in 
Gestalt  von  kleinen  Wällen  sich  zeigen.  Guh.  Hofrat 
V e i e 1 - Cannstatt  weist  für  das  zweite  Thema  auf  die 
Tatsuchu  hin,  daß  die  Kinder  anfangs  lockige  Haare 
halten,  die  sich  mit  zunehmendem  Alter  in  schlichte 
um  wandeln,  und  warf  dio  Frage  auf,  ob  es  sich  bei 
jenen  Fällen  der  Erwachsenen  nicht  auch  um  ein  durch 
die  Krankheit  hervorgerufenes  bald  kurzer,  bald  länger 
dauerndes  infantiles  Stadium  handle.  — Endlich  be- 
richtete Dr.  Goeßler  über  die  urgcschichtlich-archäo- 
logischen  Vorträge  in  Frankfurt,  so  von  Schliz-IIeil- 
bronu,  der  die  meist  einzeln  gefundenen  spitxnackigen 
Steinlteile  für  ein  aus  dem  Norden  gebrachtes  Handels- 
objekt hält  und  ihre  Vergesellschaftung  mit  den  Pfahl- 
hnutem  zur  Aufstellung  der  zeitlichen  Abfolge  der 
neolithischen  Kulturen  benutzt;  He  Ick- Frankfurt  hält 
die  Philister  für  die  geschichtlich  ältesten  Verarbeiter, 
wenn  nicht  Erfinder  der  Eisentechnik  auf  Grund  von 
1.  Sam.  13,  17  bis  23,  was  dem  Redner  aber  sehr 
fraglich  erscheint.  Eingehend  sprach  er  dann  über 
die  in  der  Wetterau  neu  entdeckten  neolithischen 
Hrandgrähor,  über  die  ein  Vortrag  von  Wolff- 
Frankfurt  und  eine  am  4.  August  für  die  Anthropo- 
logen veranstaltete  Ausgrabung  ganz  vorzügliche  Auf- 
klärung gab.  Es  handelt  sich  um  zwei  große  Plätze, 
einen  bei  Marköbel  und'  Hutterstadt,  den  anderen  bei 
Büdesheim  in»  Kilianstädter  Wald.  Kleine  Gruben  von 
etwa  40  bis  50  cm  Durchmesser  heben  sich  in  etwa 
50 cm  Tiefe  im  Löß  oder  Lehm  ab;  auf  der  Sohle 
enthält  eine  tl  unkel  schwarze  Schicht  verbrannte  Men- 
schenknochen, Holzasche,  Scherben  und  eigenartigen 
Schmuck.  Bezüglich  der  Topfware  herrscht  der  Unter- 
schied, daß  dort  sich  llössener  Keramik  mit  Stich-  und 
Strichreifenverzierung,  hier  Witikelbandkcramik  mit 
Linear-  und  Punkt  Verzierung  findet.  Noch  wichtiger 
aber  ist  der  Unterschied  dos  Schmucks:  in  der  Mar- 
kobeier Gruppe  Halsketten  aus  kleinen  herz-  und  liieren- 
förmigen  Tonschiefergcndlsteincn  mit  Durchbohrungen 
und  mit  linearen  und  Grübchen  Verzierung,  in  der 
Büdesheimer  Gruppe  schwarze  Schieferplättchen;  je 


zwei,  ein  oblonges  und  ein  dreieckiges,  miteinander 
verbunden,  also  kleine  amulettartige  An  bänger.  Eine 
Reihe  interessanter  Fragen,  besonders  auch  nach  den» 
Verhältnis  zu  den  zugehörigen  Wobugrubeu,  der  Be- 
deutung des  Schmucks  und  seiner  Ornamente  knüpft 
sich  an  diese  schöne  Entdeckung.  Ihre  Losung  hängt, 
ab  von  weiterem  Untersuchungen  im  Gelände,  die  auch 
• Licht  bringen  werden  in  die  Frage,  wie  sich  diese 
| Brmndgräber  zu  der  sonst,  besonders  in  Mitteldeutsch- 
land („Bernburger"  Typus)  und  im  osteuropäischen 
: Gebiet  der  Bandkeramik  (nach  Kossinna) fcstgostelltcn 
I neolithischen  Leichenverbrennnngwutte  verhält. 

Der  zweite  Vareinsabend  am  12.  Dezember 
brachte  den  »ehr  zahlreichen  Zuhörern  reiche  An- 
■ regung.  Im  Vordergrund  stand  der  mit  Photographien 
und  typischen  paläolithi schon  Artefakten  illustrierte 
Bericht  des  Magistratsrats  W.  Rehlcu  au»  Nürnberg 
über  deu  Fund  eines  Neauderthalskeletta  in  Süd- 
frankreich, deu  „Homo  Mousteriensi*  Hauseri". 
Auf  Einladung  de»  Schweizer  Archäologen  0.  Hauser 
hatte  er  selbst  mit  mehreren  anderen  deutschen  Anthro- 
pologen von  der  Frankfurter  Generalversammlung  aus 
im  August  d.  J.  der  Aufdeckung  dessdlieu  beigewohnt. 
Außer  dem  Finder,  der  das  ganze  Gebiet  bei  Ias a Eyzies 
in  der  Durdogne,  speziell  die  durch  Erosion  der  Kreide- 
; fclseu  des  Vrzcrestals  entstandenen  Halhhohlcn  und 
1 Terrassen  von  I.e  Moustier  behufs  archäologischer  Aus- 
beutung gepachtet  hat,  hat  das  Hnuptverdieust  an  dur 
sofortigen  Erkenntnis  der  altsteinzeitlich-diluvialen  Zu- 
! gehörigkeit  und  der  hohen  wissenschaftlichen  Bedeu- 
1 tung  der  Breslauer  Anatom  Kl  »ätsch,  der  den  Fund 
in  Bälde  veröffentlichen  wird.  Ais  liegender  Hocker  auf 
i dio  rechte  Seite  gelegt,  war  der  Tote  in  der  Höhle 
begraben;  der  linke  Arm  war  nach  vorn  gestreckt. 
Die  Weichteile  waren  mit  Silex  stücken,  meist  dem 
1 ältereren  Moustdrien  angehörig,  unterstützt,  der  Kopf 
war  auf  eine  Art  Kopfkissen  gelegt,  das  durch  Höhlen- 
lehn»  mit  Silexschabern  vermischt  gebildet  war;  an  der 
linken  Hand  war  ein  großes,  breites,  gleichmäßig 
gebildetes  Acheulbeil.  Ringsum  lagen  angebrannte 
Knoche»,  so  vou  Boa  primigenius  (Ursticr),  offenbar 
dio  Rest«  von  mitgegebenem  Fleisch.  Das  Skelett  war 
ordentlich  erhalten;  am  besten  der  Schädel,  auf  den 
sich  naturgemäß  das  Hauptinteresse  au  diesem  hoch- 
bedeutsamen  Fund  konzentriert.  Die  Augcnrüuder  und 
Oberaugcn wülste  springen  stark  hervor,  die  Augen- 
höhlen sind  durch  breite  Zwisubeuiäume  getrennt.  Die 
Stirn  ist  zurückfliehend , der  llintcrkopf  stark  ent- 
wickelt. Trefflich  erhalten  sind  dio  Zähne ; der 
hinterste  der  Backenzähne,  der  Weisheitazuhn , fehlt 
noch.  Kla ätsch  schreibt  ihm  ein  Alter  von  etwa 
15  bis  16  Jahren  zu.  Die  Bedeutung  des  Fundes  liegt 
| vor  allem  darin,  daß  hier  «las  vollständige  Skelett  eine* 
mit  aller  Absicht  und  Pietät  tastatteten  Menschen  aus 
i dem  Quartur  gefunden  ist  und  daß  die  Beigaben  es 
ermöglichen,  ihn  einer  bestimmten  Kulturperiode  zu- 
| zu  weisen,  nämlich  der  Übergangszeit  von  Achealien 
zum  Ministerien.  Dank  der  trefflichen  Erhaltung  «les 
i ganzen  Skelett»  ist  die  Wissenschaft  in  der  I-age,  üla>r 
das,  was  die  verwandten  Schädeltypen , der  Neatider- 
! thah-r,  der  von  Spy,  von  Krapina  und  von  Gibraltar, 
bieten,  bedeutend  hinauazukommen,  um  die  Urgeschichte 
j des  Menschen  damit  wesentlich  sicherer  aufzubauen.  Be- 
kanntlich hatte  Virchow  den  Neanderthaler  Menschen, 
den  seither  bekanntesten  Typ  des  Homo  primigenius. 
für  eine  krankhafte  Erscheinung  erklärt;  Schwalbe 
undKlaataeh  aber  halten  längst  den  unwiderleglichen 
Beweis,  daß  in  ihr  eine  besondere  Rasse  vorliegt,  er- 
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bracht  Dimer  | ■ altM >li ih i»che ti  Rasse,  die  nach  dem 
Vorkommen  der  einzelnen  bi«  jetzt  gefundenen,  ihr 
zugehörigen  Schädel  mindesten»  in  ganz  Mitteleuropa 
verbreitet  war,  gehört  auch  der  neue  „Homo  Mousto- 
riensis  Hauseri“  an.  Kr  zeigt  zugleich,  daß  diese 
primitive  Rasse  auf  einer  intellektuellen  und  sittlichen 
Stufe  steht,  die  jede  Beziehung  zum  „Affenmenschen“ 
gänzlich  ausschließt.  Der  deutschen  Wintttteklft  ist 
diese«  überaus  wichtige  Resultat  zu  verdanken,  die 
Franzosen  halten  da«  vor  etwa  20  Jahren  in  Le  Moustier 
gefundene  menschliche  Skelett  noch  nicht  einmal  ver- 
öffentlicht. — Die  Debatte  «teilte  noch  einige  Fragen 
an  den  Redner,  besonders  nach  der  Beschaffenheit  der 
übrigen  Skeletteile  des  neuen  Menschen.  Fraas  lehnte 
die  von  Ruh  len  vorgetragene  zahlenmäßige  Datierung 
der  einzelnen  paläolithischen  Perioden  (nach  dem  Vor- 
gang Mortillcts)  ab.  Goeßler  warf  ausgehend  vom 
Hinweis  auf  die  mitgefundenen  Acheulartefakte  die 
Frage  auf,  ob  der  neue  Schädel  mit  seinen  auffallend 
starken  Kinnbacken,  seinem  negativen  Kinn  und  seiner 
«ehr  primitiven  Ohcrkieferhildung  nicht  doch  älter  und 
noch  primitiver  sei  als  der  Homo  primigenius  der 
Neauderthaler  - Spy  - Gibraltarrasae,  wie  ja  auch  eben 
diese  genannten  somatischen  Eigentümlichkeiten  an 
den  Uomo  Heidelbergenm»  erinnern.  Und  in  dem  Be- 
gräbnis bei  dur  Wohnung  will  er  eine  Art  Liebe  zur 
Scholle,  einen  Trieb  zu  sozialem  Zusammenwohnen  er- 
kennen. 

Da«  zweite  Thema  war  der  in  den  «Mauerer 
Sunden4*  bei  Heidelberg  vor  einiger  Zeit  gefundene 
menschliche  Unterkiefer,  der  »Homo  Heidei- 
bergen«!«4*,  Professor  Sauer  hier  gab  zunächst  eine 
klare  Darlegung  der  geologischen  Schicht,  aus  der  der 
Fund  stammt.  Er  stammt  samt  Besten  vom  Klephas 
antiqnus,  Rhiuocero«  etruscus  u.  a.,  aus  den  mächtigen 
Sauden,  über  denen  «ich,  durch  eine  scharfe  Abrasion«  • 
oder  Denudationsgrenze  getrennt,  Löß  mit  Schichten 
erst  lagert.  Diese  Sande  sind  alt  diluvial,  nicht 
mitteldiluvial.  Im  Löß  ist  auch  eine  Kulturnchicht. 
Alter  der  Kiefer  stammt  aus  den  darunter  liegenden 
Saridou,  über  denen  nach  «einer  Zeit  allerhand  geo- 
logische und  hydrologische  Verhältnisse  «ich  abgespielt 
haben.  Also  gehört  er  in  die  Anfänge  des  Di- 
luvium«. Fraas  knüpfte  daran  die  anthropologische 
Besprechung  des  hochinteressanten  Funde«,  der  weit 
ul»er  die  Neandcrthalzcit  zurückreicht.  Der  Typus  weicht 
erstaunlich  vom  menschlichen  ab.  Die  Zahnreihe  aller- 
dings bietet  keinen  Unterschied,  sie  hat  gar  nichts 
Pithekoides;  um  so  mehr  aber  die  Kieferform.  Da« 
Kinn  ist  negativ  zurücklaufend,  die  Kuockcumaase  ist 
ungemein  wuchtig,  der  Ast  steigt  stark  hinten  auf. 
Also  abgesehen  von  den  Zähnen  ist  der  Typus  ganz 
affenartig.  Wir  haben  hier  eine  Grundform  der  Pri- 
mateureihv  de«  menschlichen  Stamme»,  einen  Homo, 
nicht  einen  Affen  zu  erkennen.  Er  hat  noch  ganz 
primitive  Merkmale,  ist  tatsächlich  ein  Urmensch. 
Mit  dem  Affen  hat  er  nichts  zu  tun,  sondern  um- 
gekehrt der  Affe  zweigt  ab  von  dieser  gerad- 
linig zurückgehondeu  Mensohenrei ho.  Das  gibt 
dem  — jetzt  von  Schoetensack- Heidelberg  publi- 
zierten — Fund  eine  gunz  außerordentliche  Wichtigkeit. 

Endlich  demonstrierte  und  besprach  Goeßler- 
Stuttgart  neue  alamuiinische  Grabfunde  antfOber- 
eßlingon.  Vor  kurzem  sind  bei  Fundiunentgrubungen 
der  KinfamilienhäiiHerkohmie  in  Oltereßlingen  von  Archi- 
tekt J u n g e - Eßlingen  eiue  Reihe  wertvoller  früh* 
germanischer  Funde  gemacht  und  von  demselben  dem 
Kßhngcr  Altertumsverein  überwieseu  worden.  Es  sind 


zwei  Minnergriber , je  mit  cinor  eisernen  Lanze.  Sie 
n ingeben  ein  Frauengrab  mit  reichem  Schmuck  au» 
00  Ton-,  Bernstein-  und  Glasperlen,  zwei  kleinen 
eisernen  Messern,  am  Gürtel  getragen  zu  denken,  und 
25  Rrouzegcgenetänden,  meist  Stücken  vom  bronze- 
beschlagenen  Gürtel  und  seinem  Gehänge  und  vom 
Schuhwerk.  Die  bemalten  Tonperlen  »teilen  eiu  bunte« 
Gewirr  von  Formen  und  Farben  dar.  Zum  Gürtel, 
der  im  Gegensatz  zur  Fibel  bereits  ein  — später  üb- 
liches — Fcstlegen  der  Gewandung  voraussetzt,  ge- 
hören mit  üppigem  Flochtwerk  verzierte  Riemenzungen ; 
zu  einer  ist  noch  der  Bügel  der  Schnalle,  durch  die  er 
gesteckt  wurde,  erhalten;  ein  quadratische«  Plättchen 
mit  verschlungenem  Tierornament  war  wohl  Schmuck 
de»  Gürtolbands.  Am  Gürtel  hing  einst  die  71  cm 
lange  dreifache  Kette  aus  zwei  Abteilungen,  die  durch 
Mittelscheiben  getrennt  sind,  bestehend,  ferner  zwei 
durchbrochene  Zierscheilien,  deren  eine  abgetreppte« 
Spoichenornameut  aufweist;  die  andere  aber  stellt 
eiueu  mit  künstlerischem  Verstand  erfaßten  und  in» 
Rund  gruppierten  Lauzenreiter  dar;  eine  ähnliche 
Wiederholung  derselben  in  Zürich  ist  nicht  so  reif  und 
frei,  wie  diese  in»  7.  Jahrhundert  zu  weisende  Scheibe; 
au«  Heidenheim  besitzt  die  Altertu  tnsuammlung  einen 
viel  plumperen  Mann  auf  dem  Pferde.  Die  Kette  hat 
ihre  Parallele  in  einem  Fund  aus  Pfahlheim,  OA.  Eil- 
wangen.  Die  Scheibe  war  umfaßt  von  einem  Elfen- 
heinring,  von  dem  zwei  Stücke  erhalten  sind.  Ferner 
fanden  «ich  eiu  Anhängering  und  soch«  Ringe  von 
verschiedener  Weite  und  Stärke,  ein  massiver  Arm- 
ring; zwei  zierliche  Riemenzungen  und  zwei  unvor- 
zierte  Sciinüllchcn  gehörten  wohl  zur  Bekleidung  des 
unteren  Bein«;  zwei  reichverzierte  größere  Schnallen 
zum  eigentlichen  Schuh  werk;  zwei  glatte  Riemenzungen 
«ind  nicht  irgendwohin  zuzuweiseu.  Der  Fund  reiht 
sich  an  alamauuische  Funde  meist  de«  ti.  Jahrhunderts, 
die  in  Cannstatt,  Untertürkhcim,  Rüdem,  Altbach, 
Berkheim  seither  gemacht  worden  «ind.  Er  gehört 
dem  Kun»t«til  und  dem  Sohmuokinventar  nach  ins 
7.  Jahrhundert,  und  läßt  «ich  unschwer  mit  dor  au» 
den  Urkunden  zu  erschließenden  alamannischen  Sied- 
lung, au«  der  Eßlingen,  wie  schon  der  Name  sagt, 
her  vor  gegangen  ist,  in  Zusammenhang  bringen.  Iler 
Tübinger  Professor  Müller  bat  kürzlich  die  Frage 
nach  dem  ältesten  Eßlingon  dahin  beantwortet,  daß 
das  alte  alamuiiuiscbe  Dorf  Eßlingen  da»  heutige  Ober- 
eßliugen  ist.  Di«  Tcrrainforechung  im  Gelände  i«t  iu 
der  seltenen,  daher  um  so  erfreulicheren  Lage,  der 
Urkundenforschung  im  Archiv  zu  sekundieren. 

Der  dritte  Verein  «abend  am  9.  Januar  war 
zugleich  die  jährliche  Hauptversammlung.  Nach  Er- 
stattung der  Geschäft«  - und  Rechenschaftsberichte 
wurde  dor  seitherige  Ausschuß  wieder  gewählt  mit 
Ausnahme  des  zweiten  Vorstandes,  für  den  an  Stelle 
von  Professor  Gradmann,  der  infolge  anderer  Be- 
lastung eine  Wiederwahl  abgelehnt  hatte,  Geh.  llofrat 
v.  Mälz  durch  Akklamation  gewählt  wurde.  Aus  dem 
Geschäftsbericht  ist  wichtig  die  «ehr  ansehnliche  Stif- 
tung, die  eine»  der  langjährigsten  und  treuesten  Mit- 
glieder dem  Verein  zur  Förderung  seiner  idealen  Inter- 
essen seiner  vorjährigen  hinzugefügt  hat.  — Dann 
sprach  l>r.  li.  Schmidt-Tübingen  an  der  llnud  typi- 
scher Originalfunde  und  von  Lichtbildern  über  „Neue 
Funde  eiszeitlicher  Kulturen  und  Bestattungen 
in  »ch wäbischon  Höhlen“. 

In  Fortsetzung  »einer  seit  1906  unternommenen 
Erforschung  der  diluvialen  Kulturstätten  Süddeutsch- 
Land«  kam  Schmidt  ins  obere  Donautal,  wo  sioh 
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Spuren  de»  Eiszeitmenschen  finden  maßten,  da  er,  von 
Frankreich  nach  dem  Osten  wundernd,  hier  durch- 
gezogen  »ein  muß.  über  20  Hohlen  untersuchte 
Schmidt,  aber  nur  eine,  die  bloß  8 m über  dem 
Dooftmpiegfll  gelegene  Probst felsengrotte  bei  Ikui- 
ron  ergab  gutes,  ungestörtes  Material  für  die  Kultur 
de»  sputen  Piiliiolithikuuis  in  vier  Schichten  von  etwa 
1,35  m Gesamtdicke.  Hingehend  erläuterte  der  Redner 
die  Technik  der  Grabung,  der  kaum  eine»  der  vielen 
Artefakte  entgeht  und  die  vor  allem  der  genauen 
Scheidung  der  einzelnen  Schichten  und  hier  der  Beob- 
achtung zweier  durch  eine  Gcrnllzune  getrennter  Brand- 
schichten  ihre  Resultate  verdankte.  Alle  crgalien  gleiche 
faunistische  Einschlüsse,  und  auch  iin  Nutzinventar, 
einem  typimdien  Spätmugdalenien,  nur  geringe  Unter- 
schiede. In  der  Tierwelt  herrscht  vor  das  Wildpferd; 
sonst  überwiegen  Kdelhir|ph,  Reh,  Biber  u.  u-  über  die  , 
uordi»cben  Arten.  Der  menschliche  Hausrat  weist  be-  | 
sonder*  in  den  tieferen  Iaigen  ans  Ältere  »ich  aidehnende 
Formen  auf,  aber  vorherrschend  »iud  die  kleinen  Spüt- 
magdalenieiitypen  postglazialer  Zeit.  Spät  also  sind  die 
schwer  zugänglichen  Donau  hüll  len  von  den  paläolitbi- 
schcn  Jägern  gestreift  worden,  indes  die  schwäbischen 
Alhhühleti  schon  in  der  Eiszeit  als  menschliche  Woh- 
nungen gedient  halten.  — Die  überraschendsten  Funde 
gelangen  alsdann  dein  Redner  in  den  zwei  bereits  , 
1 875/7U  von  0.  Fraas  untersuchten  Ofncthöhlen  im  I 
Ries  bei  Utzmemmingen,  vor  allem  in  der  großen 
Ofnet.  Sieben  KulturHchichtcn  lagern  übereinander, 
von  denen  die  vier  unteren  die  eiszeitlichen  Kultur- 
e pochen  der  älteren  Steinzeit,  die  zwei  obersten  über 
einer  Ühergangäschicbt  die  der  jüngeren  Steinzeit  und 
der  Metallzuitcn  darstellen.  Unter  dem  Hohleuuiugang  ! 
lagerte  ein  riesiger  Steinhloek.  Kr  bedeckte  sorgsam 
zu  unterst  über  dem  Dotoniitsand  zwei  Schichten,  die 
eine  mit  mittlerem,  die  andere  mit  spätem  Anrignacien, 
darüber  zwei  weitere  Schichten  rnit  älterem  Solutrecn 
und  dem  dem  Probst  feiten  parallel  gehenden  späten 
Magdalenien.  Die  Leitformen  der  Handwerkzeuge  und 
dor  Tierarten,  ans  denen  sich  der  von  Dr  Schmidt 
für  Ihnitscklnud  zum  crsteumal  festgestellte  Ablauf 
der  paläolithischen  Kulturpcrioden  erschließen  läßt, 
werden  im  Lichtbild  vorgeführt.  Da«  Anrignacien  fällt 
in  die  Zeit  einer  etwas  wärmeren  klimatischen  Schwan- 
kung, wie  liesondcrs  aus  dem  fast  gänzlichen  Fehlen 
boehnordiselier  Tiere  in  dieser  Kultursehicht  sich  er- 
gibt: charakteristisch  ist  besonders  das  Vorherrschen 
des  Wildpferds.  das  allein  tiO  l'roz.  «1er  gesamten  Fauna 
ausmacht.  Lorbecrblaltspitzeu  sind  dann  die  Haupt- 
leitfovm  des  Solutreen,  indes  die  mikrolithische  Ware 
die  jüngste  Diluvialablagerung  in  der  Ofnet,  das  späte 
Magdalenien,  charakterisiert.  So  ist  die  Ofnet  nach  I 
dem  Sirgenstein , der  die  reichste  Gliederung  des  ! 
deutschen  PaläolithikuniB  ergeben  hat,  der  bedeu- 
tendste nitsteinzeitliche  Fundplatz  Deutsch- 
lands. Aber  dazu  kam  noch  eine  Kntdeckung  ganz 
singulärer  Art.  Über  den  Schichten  der  älteren  Stein- 
zeit fanden  sich  in  einer  nur  5 cm  starken  Schicht, 
die  sich  unter  dem  Hühleneiugang  zu  zwei  mulden- 
förmigen bis  auf  das  Solutreenniveau  hinabreicbenden 
Vertiefungen  erweiterte,  zwei  große  kreisförmige 
Bestattungsgruppen  von  27  und  von  6 in  Ocker 
gesetzten  Schädeln.  Hs  ist,  da  außer  einigen  ver- 
kohlten Knochenstücken  die  anderen  Körperteile  fehlten, 
eine  ausgesprochene  Teilbestattung.  Männlich  sind  wohl 
nur  sechs  Schädol;  die  von  Kindern  und  Frauen  übor- 
wiegen.  Letztere  haben  als  Halsschmuck  durchbohrte 
Hirsch  grandein  oder  .Schnecken  l»ei  sieb.  Gefunden 


wurden  im  ganzen  etwa  200  Grandein,  also  von  min- 
destens 100  Edelhirschen,  die  Schneckeben  au»  dem 
. Steinheimer  Tertiär  zu  Tausenden.  Die  Beigaben  und 
diu  Orientierung  der  Schädel  nach  Westen  sprachen 
für  eine  pietätvolle,  religiösen  Vorstellungen  unter- 
liegende Bestattung.  Offenbar  wurden  die  anderen 
Körperteile  verbrannt;  es  fanden  sich  zahlreiche  Holz- 
kohlenreste  uml  verbrannte  Knochenstückchen.  Irgend- 
welche Verletzung  oder  Braadspuren  weisen  die  Schädel 
nicht  auf,  so  daß  es  sich  in  keinem  Fall  um  Menschen- 
fresserei  oder  eine  Opferstitte  handeln  kann,  sondern 
um  eine  reguläre  Beisetzung,  die  aber  in  allmählich 
sich  ansetzenden  Ringen  vor  sich  ging.  Parallelen 
dazu  weist  das  französische  A zilien  bezüglich  Be* 
stattungsweise,  des  Hirschzahnschinuckes  und  der  Ücker- 
bestattung  auf:  e»  ist  das  die  von  Piette  erforschte 
trmusncolitbische  Kultur  der  Höhle  von  Mas-d'Azil  in 
Südfrankreich.  Mit  dem  Tardenoisien,  d.  h.  der  von 
A.  de  Mortillet  nach  dem  Fundort  Fröre en  Tardeuois 
so  genannten  mesolithischeu  Kultur  kleiner  geometri- 
scher Werkzeuge  teilt,  dor  Ofnetfuml  ein  kleines  geo- 
metrische» Instrument  aus  Flint.  Aber  ebenso  wie 
archäologisch  ist  auch  anthropologisch  der  Fund  v«>u 
hohem  Interesse.  Nach  Schliz’  vorläufiger  Ansicht 
sind  in  den  Bestatteten  Repräsentanten  der  Mittel- 
meerrasse  und  des  Homo  alpiuus  und  einer  Mischung 
aus  beiden  zu  erkennen,  deren  Nachkommen  die  Pfahl- 
bauteubewobuer  des  Budensees  uml  der  Landsiedlungen 
des  Michelsberger  Typus  seien.  Eingehende  Unter- 
suchungen des  Schädeltypus  stehen  in  Aussicht  Einst- 
weilen läßt  Bich  aber  sagen,  daß  dieser  Fund  die 
Lücke  zwischen  alter  und  junger  Steinzeit 
ausfüllt;  die  darin  sich  aussprechendo  Kultur  Bteht 
der  älteren  Steinzeit  noch  nabe,  bedient  sich  aber 
noch  nicht-  der  Errungenschaften  des  Vollncolithischen, 
weder  der  Töpferei  noch  seiner  Haustiere.  — Der 
hoch  interessante  Vortrag  löste  eine  lebhafte  Debatte 
au»,  an  der  sich  die  Herren  Fraas,  Hopf,  Pies- 
bergeu  und  Kuli  beteiligten,  und  in  deren  Verlauf 
Dr.  Schmidt  noch  eine  Reibe  einzelner  Erläuterungen 
gab.  Alles  in  allem,  e»  darf  jetzt  gesagt  werden,  daß 
die  schwäbische  Alb  in  Mitteleuropa  die  reich- 
sten Funde  der  paläolithischen  Kultur  ergibt, 
genau  von  der  gleichen  Bedeutung  wie  die  iu  Frank- 
reich, wenn  auch  die  zeichnerische  Kunstübung  liei 
uns  völlig  fehlt. 

Zur  Fortsetzung  seiner  Studien  wünschte  Fraas 
dem  Redner,  dem  er  den  Dank  des  Vereins  autsprach, 
alles  Glück  und  gab  der  Freude  über  die  Blüte  dieser 
Archäologie  iu  unserem  Und«  lebhaften  Ausdruck. 


Literaturbespreohungen. 

Dr.  Ed.  Hahn:  Die  Entstehung  der  wirtschaft- 
lichen Arbeit.  Heidelberg  1908.  Carl 
Winters  Universitätsbucbhandlung.  8°.  IV 
u.  109  S. 

In  diesem  Buche  beschäftigt  sich  zum  ersten  Male 
überhaupt  ein  Gelehrter  mit  dem  Problem  der  Ent- 
stehung, wenn  nicht  Erfindung  der  Arbeit.  Sa  nahe 
derartige  Betrachtungen  liegen,  ist  bis  heute  eine 
wissenschaftliche  Untersuchung  über  ihr  Wesen  nicht 
bekannt.  Bei  seinen  vieljährigen  gründlichen  und  er- 
folgreichen wirtschafte-  wie  kulturhistorischm  Studien 
mußte  dies  Thema  bei  dem  Verfasser  immer  mehr 
Form  und  Gestalt  annchmcn.  Und  als  glänzende  Er- 
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scheinuiig,  dem  Ethnologen,  Nationalokonomen  und  Poli- 
tiker wertvoll,  dem  I#«ien  gleichviel  interessant,  ist  es 
jetzt  in  die  Welt  hinausgetreten. 

Hahn  geht  vom  Kernpunkt  aller  Dinge  aus,  vom 
Lehen  und  was  zu  dessen  Erhaltung  nötig  ist.  Was 
manche,  die  es  aiigeht  und  wissen  müßten,  die  IJn- 
balthurkeit  der  Drei  stuf entheorie : Jäger,  Hirte,  Acker- 
bauer. wird  nochmals  dargetan.  Als  der  VerfuMr  in 
seinen  Schriften  dieser  Theorie  zu  Leibe  ruckte,  mag 
sich  ihm  das  Material  zu  den  vorliegenden  Studien 
aufgedrängt  haben.  Stimmen  wir  darin  mit  ihm 
ülierein,  in  dur  Einführung  wirtschaftlicher 
Nahrungsmethoden  die  erste  wirtschaftliche 
Arbeit  zu  sehen  — denn  erst  diese  konnte  das  Leben 
der  einzelnen  und  weiter  dos  Stammes  dauernd  und 
unbedingt  sichern  — , verfolgen  wir  dies  zweck  müßige 
Ziel,  so  haben  wir  bald  ein  zuerst  überraschendes  Er- 
gebnis: „Die  Entstehung  und  Ausbildung  der  Arbeit 
ist  fast  allein  der  wirtschaftlichen  Initiative 
der  Frauen  zu  zn  sch  reiben*4;  die  Männer  kommen 
dabei  nur  sehr  wenig  in  Frage.  Hahn  weist  es  zwin- 
gend und  unwiderlegbar  nach. 

Und  er  weiß  noch  ein  wundervolles  letztes  Motiv 
zur  Arbeit  anzuführen:  „Neben  der  Sorge  um  die 
dauernde  Ernährung  der  Horde  ist  sicher  für  die  Frau 
ein  Umstand  von  großer  Bedeutung  gewesen,  und  das 
ist  die  liebevolle  Sorge  für  diejenigen  Mitglieder  der 
Horde,  die  gegen  Notperioden  am  wenigsten  wider- 
standsfähig waren,  die  kleinen  Kinder!  Sie  mußte 
sogar,  um  die  aller  jüngsten , die  auf  die  Milch  der 
Mutter  angewiesen  waren,  nicht  zu  verlieren,  für  sich 
selber  sorgen.“  Und  so  kam  die  Arbeit  in  die  Welt. 

Bei  dieser  wichtigen  Stellung  der  Frau  im  Völker- 
leben beleuchtet  Verfasser  auch  ihre  Stellung  zum 
Besitz  und  Hecht.  Er  zeigt,  wie  Mann  und  Frau  auf 
höherer  Stufe  sich  m die  Wirtschaft  teilen,  wie  das 
Recht  durch  dou  Mann  in  Anspruch  genommen  und 
verwaltet  wird  und  die  Pflugkultur  die  Frau  allmählich 
au«  der  Wirtschaft,  die  sie  früher  allein  besorgte, 
verdrängte,  wie  eie  aus  einer  Vorzugsstellung  mehr 
in  den  Hintergrund  tritt. 

Manchen  sozialpolitischen  Exkursen  wird  Platz 
gemacht,  die  Frauenfrage  wird  erörtert,  Stellung  zu 
den  Frauenrechtlerinnen  genommen,  die  Bedeutung 
der  Frau  in  der  Kolonialpolitik  klargestellt  und  so 
Betrachtungen  angestellt,  die  scheinbar  gar  nicht  zur 
vorliegenden  Untersuchung  gehören,  sondern  davon 
abführen.  In  Wirklichkeit  stehen  sie  im  engsten 
Zusammenhang  damit. 

Der  Schluß  klingt  im  Lob  der  Arbeit,  ihrer 
Scgmingen  und  ihre*  Lohnes  aus,  doch  begehrt  der 
Verfasser  diesen  den  Ijeiatungen  entsprechend.  Er 
fordert  als  einer,  der  seine  Zeit  genau  studiert  hat, 
die  Herstellung  einer  wirksamen  Sozi  ul - 


aristokratie,  die  nicht  auf  Ansprüche  (wiu  bisher!, 
I soudeni  auf  Leistungen  gegründet  ist,  und  verlangt 
! den  wirksamen  Ausschluß  iiu  befähigter,  bisher  durch 
i ihre  Geburt  berechtigter  Elemente. 

Dem  Buch  von  der  Frau,  wie  diese  Schrift  besser 
und  richtiger  genannt  wäre,  ist  die  größte  und  all- 
gemeinste Verbreitung  zu  wünschen,  um  das  Gute  zu 
schaffen,  wozu  sein  Inhalt  auffordert. 

Dr.  Paul  llambruch. 

Hugo  Obermaier:  Die  Steingeräte  dos  fran- 
zösischen Altpalaolitli  iku  in  8.  Eine  kri- 
tische Studie  über  ihre  Stratigraphie  und 
Evolution.  4®.  858.  mit  1 34  Abb.  im  Texte. 
Aus  den  „Mitteilungen  der  prähistorischen 
Komm.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissen  sch.  II.  Bd., 
1908,  Nr.  1 (8.  41  — 125).  Wien,  A.  Heilder, 
11)08. 

I>or  Chronologie  der  paläolitbiseben  Steingerute 
wurde  in  iHmtschland  bis  in  die  letzte  Zeit  nur  eine 
untergeordnete  Aufmerksamkeit  geschenkt,  wahrend 
in  Frankreich  bereits  seit  L.  Lsrtet  oin  typologisches 
System  bestand,  das  von  G.  de  Mortillet  ausgehuut, 
von  E.  Piette,  (1.  d'Ault  du  Mesnil  und  H.  Ureuil 
I ergänzt  und  modifiziert  worden  war.  Nachdem  M. 
Iloerncs  in  seinem  Werke  „Ikir  diluviale  Mensch  in 
Kuro|iau  das  französische  .System  liehandclt  und  auf 
mittuleuroi*äi*cbe  Funde  ho  wendete,  veröffentlicht  jetzt 
t )bcrmaicr  eine  zusammen  fassende  kritische  Studie 
1 des  französischen  Altpalaolithikums  und  stellt  eine 
ähnliche  Studie  des  Jungpaläolithikums  in  Aussicht. 
Obermaier  hat  «ich  seit  fast  sechs  Jahren  aus- 
schließlich dem  Studium  der  älteren  Steinzeit  West-  und 
Mitteleuropas  sowohl  an  den  Fund  platzen  als  auch  in 
den  Museen  gewidmet  und  erfreut«  sich  der  Unter- 
stützung einer  Reihe  vou  Fachgenossen.  Kr  kommt 
zu  dem  Schlüsse,  daß  die  groß«*  allgemeine  Einteilung 
Mortillet*  bestehen  bleibt,  daß  aber  die  strati- 
graphische  Entwickelung  der  verschiedenen  Industrie- 
horizonte  eine  noch  mehr  gegliederte  Unterscheidung 
in  Unterstufen  notwendig  macht. 

Er  taspricht  in  seinem  Werk«  zuerst  die  strnti- 
graphischen  Verhältnisse  einer  Reihe  wichtiger  Fund- 
plätze, uin  dann  auf  die  Typologie  der  Steingerute 
näher  «inxugehen. 

Di«  Arbeit  bildet  eine  Grundlage  für  di«  Beurteilung 
nicht  nur  der  französischen,  sondern  auch  der  deut- 
schen und  österreichischen  Artefakte  der  altereu  Stein- 
zeit und  bildet  somit  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel 
i für  alle,  welche  sieh  mit  dem  Studium  der  pnlaolithi- 
! scheu  Menschen  beschäftigen.  F.  Birkner. 


Der  Jahresbeitrag  für  die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  (3  4)  ist  an  die  Adresse  des  Herrn 
Dr.  K.  Hagen,  Schatzmeister  der  Gesellschaft:  Hamburg  1,  Steintorwall,  zu  senden. 

Ansyttjebrt i am  t.  April  J 90*1. 
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Prähistorische  Funde  aus  den  Kendeng- 
sohiohten  Ostravas. 

Briefliche  Mitteilung  von  Dr.  J.  Elbert. 

Zu  meinem  Vortrage:  nÜbcr  prähistorische 
Funde  aus  den  KendengKchichten  Ostjavas8 
auf  der  39.  allgemeinen  Versammlung  der  Deut- 
schen Anthropologische»  Gesellschaft  J)  im  August 
1908  in  Frankfurt  a.  M.sind  einige  ergänzende  und  I 
berichtigende  Erläuterungen  notwendig  geworden. 
Die  genauere  Nachprüfung  des  Materials  in  Europa 
hat  mich  zur  Überzeugung  gebracht,  daß  es  nicht 
ausreichend  ist,  um  schwerwiegende  Fragen  damit 
zu  entscheiden.  Für  einige  dort  erwähnte  Fuud- 
ntücke  bin  ich  zweifelhaft  geworden,  ob  es  sich 
um  menschliche  Erzeugnisse  bandelt,  für  andere 
bedürfen  die  Lagerungsverhältnisse  einer  Nach- 
untersuchung, wozu  ich  auf  meiner  neuen  indischen 
Reise  Gelegenheit  zu  haben  hoffe.  Ich  verweise 
daher  auf  meine  später  erscheinende  Schrift  über 
die  Kendengschicbten. 

1.  Die  Analysen  der  schwarzen  Sande  der 
Kulturstätte  von  Tegoean  bei  Rodjoeno  ergaben 
nämlich  einen  bedeutenden  Gehalt  an  M&ngAn  und 
das  Fehlen  dor  Kohle.  Die  dunkle  Färbung 
rührt  also  lediglich  von  Mangau-  und  EiBenverbin- 
dungen  her.  Dieser  Befund  rief  natürlich  Zweifel 

')  Korrespondenzblatt  der  D.  Gesell,  f.  Anthropol. 
39.  Jahrg.,  p.  126.  Drnunschwvig  1908. 


an  der  Richtigkeit  meiner  anderen  Beobachtungen 
von  der  Kulturstätte  wach. 

Durch  Absenkung  des  Grundwasserspiegels  sind 
die  Manganverbindungen  oxydiert  und  habeu  sich 
auf  der  Oberfläche  der  Sandkörner  niedergeschlagen, 
denn  dieser  Sandkomplex  liegt  unmittelbar  oberhalb 
der  Verwitterungsgronze,  unter  welcher  die  Saude 
noch  durch  Eisenoxydulsalze  blaugrau  gefärbt, 
während  sie  über  der  Kulturstätte  gelb  und  braun 
sind  durch  Hydroxyde. 

Um  nicht  den  Anschein  subjektiver  Beeinflussung 
zu  erwecken,  sollen  alle  Momente  gegen  und  für 
meine  alte  Auffassung  hier  angeführt  werden. 

Das  Fehlen  der  Kohle  in  der  Hauptmasse  steht 
fest,  während  ihr  Fehlen  in  der  Asche  des  Ofens 
als  zweifelhaft  hingestollt  werden  muß,  da  die 
Probe  verloren  gegangen  ist. 

2.  Für  die  Zertrümmerung  der  Knochen 
erblickte  ich  im  Urmenschen  den  Urheber,  doch 
könnte  man  ebensogut  mit  Dubois  ein  Zerbeißen 
durch  Krokodile  annebmen;  jedenfalls  fällt  der 
Vorgang  in  die  Zeit  vor  der  Ausgrabung. 

3.  Die  vermuteten  Brand  spuren  an  den 
Knochen  würden,  aus  dem  Zusammenhang  mit 
der  Kulturstätte  herausgerissen,  nicht  als  solche 
angesprocheu  worden  sein,  da  sie  in  der  Ver- 
witterungszone liegend,  Veränderungen  in  ahulicher 
Weite  haben  vielleicht  erfahren  können,  wenn  man 
im  Momente  auch  nicht  das  Wie  auzugehen  vor- 
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möchte.  Die  ßraunfärbung  dürfte  außerdem  vom 
Mangan  herrühren. 

4.  Von  den  gefundenen  Artefakten  grub  ich 
persönlich  aus  dom  Inneuraum  des  Ofen»  eine  Topf- 
scherbe, und  zwar  die  dickste,  am  rohesten  aus- 
gehende, dann  die  tönerne  Walze  und  den  Silex- 
bohror  aus,  wahrend  mein  javanischer  Diener  unter 
Zusicht  eines  Forstbeamten  etwas  abseits  aus  der- 
selben schwarzen  Schicht  die  übrigen  Topfscherben 
herauaholte.  Für  diese  besteht  jedoch  die  Mög- 
lichkeit eines  jüngeren  Alters  insofern,  als  ich  einen 
Erdrutsch  hier  nach  weisen  konnte,  während  für 
die  andere  Scherbe  ein  Zweifel  nicht  bestehen  kann. 

5.  Zur  Deutung  des  Ofens  sind  für  mich  im 
wesentlichen  folgende  Gesichtspunkte  maßgebend 
gewesen.  Seine  Tonmasse  lag  horizontal  ausge- 
breitet,  ganz  frei  in  den  schwarzen  Sauden  und 
zeigte  auf  einer  Seite  drei  runde  Löcher,  ähnlich 
beim  zweiten  Ofen.  Äußerlich  trug  sie  deutlich 
die  Spuren  einer  starken  WasHerkorro.siou,  ein  Um- 
stand, der  bei  dem  fluviatilen  Charakter  der  Ab- 
lagerungen nicht  weiter  merkwürdig  erscheint.  Der 
Ton  des  Ofens  ist  weiß,  während  der  der  Umgebung 
braune  und  graubraune  Farbe  hat.  In  gleich- 
altrigen Schichten  beobachtete  ich  nun  gelegent- 
lich z.  13.  am  Fangflusse  ähnliche,  einzelne,  regellos 
im  Sande  verstreute  Tonkluinpen,  Reste  einer  viel- 
leicht stromaufwärts  vom  derzeitigen  Flußufer  los- 
gerissene  Teile  einer  anstehenden  Tonhank.  Nur  die 
Konsistenz  des  Tones  ist  eine  andere  als  desjenigen 
der  Kulturstätte,  doch  würde  ich  ihn  wohl  ohne 
den  Gedanken  an  eine  Kulturstätte  für  ein  eigen- 
artiges Verwitterungsprodiikt  gehalten  haben,  nur 
die  Rotfürbung  der  sonst  grauen  Sande  im  Liegen- 
den ließ  mich  wieder  an  eine  Feuerstelle  denken. 
Zwar  erzeugen  Baum  wurzeln  in  ihrer  Umgebung 
ähnliche  Oxydationsprodukte  des  Eisens,  doch 
waren  Wurzelüberreste  nirgendwo  zu  finden. 

6.  Die  scharfe,  allseitige  Abgrenzung  der  linsen- 
förmigen schwarzen  Masse  gegen  die  hellgofärbten 
SandtAmd  Tone,  der  völlige  Mangel  an  Schichtung 
der  liegenden  Partien,  die  au  eine  Grube  erinnernde 
SteilwAndigkeif , die  starke  Häufung  der  Knochen 
besonders  in  der  schwarzen  Schicht  inachten  auf 
mich  durchaus  den  Eindruck  eine»  Küchenahfall- 
haufens. Trotz  alledem  vermag  ich  heute  diesem 
Vorkommen  eine  andere  Deutung  zu  gebou. 

Die  genannte  Grube  zeigt  nämlich,  wie  ich 
das  in  meinem  Vortrage  hervorhoh,  auf  der  0»t- 
und  Nordseite  eine  Steilwand,  während  die  flach 
anlaufendu  Westseite  mit  Sauden  und  Kiesen  be- 
deckt ist,  deren  Lbergußschichtuug,  wie  ebenfalls 
erwähnt  wurde,  auf  eine  westöstliche  Stromrichtung 
schließen  läßt. 

Die  KulturHchicht  könnte  deshalb  ebensogut 
nur  ein  in  die  Flußsohle  eingegrabene»  Strudelloch 


dArstellen , mit  gegen  die  Strömung  gerichtetem 
(N  und  0)  Steilabfall.  In  dieser,  vielleicht  an  der 
schnellströinenden  Außenseite  einer  Flußschlinge 
gelegenen  Stromtiefe  wurden  die  Knochen,  besonders 
aber  die  kleinen  Splitter,  die  von  den  Mahlzeiten 
der  Krokodile  aus  Angetriebenen  Tierleichen  übrig- 
1 gebliehen  waren,  aufgehäuft,  und  zwar  vermischt 
I vielleicht  sogar  mit  humosein  Schlamm  und  faulen- 
den Holzmassen.  — Silifiziertes  Holz  wurde  hier 
ebenfalls  ausgegraben.  — E»  kann  sogar  der 
| Möglichkeit  nicht  widersprochen  werden,  daß  selbst 
i Tonmassen  einer  stromaufwärts  anstehenden  Dank 
I durch  die  Strömung  losgerissen  und  in  das  Loch 
| geschoben  wurden,  die  nach  Erweichung  dann 
auch  horizontal  auseinaudergeflosseu  sein  könnten. 

I Strudel  oder  Kandquirle  können  dann  sehr  gut  iu 
dieser  Tonmasse  Löcher  ausgebohrt  haben,  vielleicht 
sogar  mit  Hilfe  jener  im  Vorträge  erwähnten  faust- 
großen Kugeln.  Der  damals  fragliche  Ursprung 
, derselben  wurde  ebenfalls  erkannt.  Es  sind  weder 
Mahlsteine  noch  Flußgerölle,  Bondern  ursprünglich 
Andeaitbombeu , die  wahrscheinlich  vom  Lawoe- 
I vulkan  aufgeworfen  wurden.  Verfolgt  man  nämlich 
I die  knoebeuführende  Schicht  weiter  (PangproGl 
, Nr.  14)  nach  Westen  oder  Osten,  so  gehen  die 
Sande  in  Lapillisandsteinv  und  -breccieu  dos  Lawoe 
übor. 

Somit  glaube  ich,  meine  alte  Behauptung  von 
einer  Feuerstelle  selbst  widerlegt  zu  haben.  Als 
Zeichen  der  Anwesenheit  de»  Urmenschen  bleiben 
mir  also  nur  noch  eine  Tonscherhe  und  eine 
tönerne  Walze. 

Gegen  meine  frühere  Annahme  ihres  mittel- 
diluvialen Alters  wußte  ich  heute  keine  Gründe 
i anzugeben,  trotzdem  ich  mir  de»  Widerspruches 
mit  der  prähistorischen  Altersstufe  wohl  bewußt  bin. 

Die  Knocheureste  der  Kendengschichton  besitzen 
jedoch  zweifellos  diluviales,  wie  dio»  von  Volz  und 
Martin  nachgewiesen  wurde,  nach  meinen  Unter- 
suchungen altdiluviales  Alter, 
j Essen  (Ruhr),  28.  Februar  1901h 


Eine  einfache  Meßvorrichtung  zur 
Winkelmessung  an  Wirbeln. 

Von  G.  Wetsel. 

(Aus  dem  Kgl.  Anatomischen  Institut  der  Universität 
Breslau.) 

Gelegentlich  einer  Bearbeitung  der  mensch- 
lichen Wirbelsäule  zu  anthropologischen  Zwecken 
mußte  ick  eine  große  Anzahl  von  Winkelbcatim- 
mungen vornehmen.  Da  ich  unter  den  üblichen 
anthropologischen  Instrumenten  kein  geeignetes 
vorfand,  konstruierte  ich  mir  eine  einfache  Meß- 
vorrichtuug,  welche  ich  in  verschiedenen  von- 
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einander  etwa»  abweichenden  Modifikationen  habe 
aus  führen  lassen.  Diese  verschiedenen  Formen  sind 
sämtlich  in  den  beigegebenen  Abbildungen  dar- 
gestellt 

Daß  in  der  Tat  kein  allgemein  verwendbares 
einfaches  Instrument  vorhanden  ist,  ersehe  ich 
auch  daraus,  daß  Radlauer,  der  zuletzt  (1908) 
sehr  gründlich  die  Anthropologie  des  Kreuzbeines 
bearbeitet  bat,  sich  zur  Messung  des  Winkels  am 
Promontorium  und  des  Winkels,  welchen  die  beiden 
Facies  auriculores  miteinander  bilden,  einer  impro- 
visierten Vorrichtung  bediente.  Kr  legt  zwei  Stahl- 
nadelo  an  die  Flächen,  deren  Winkel  zu  messen  ist, 
und  mißt  durch  Darauhalten  eitles  Transporteurs. 

Die  verschiedenen  Winkel,  deren  Messung  in 
Frage  kommt,  sind  in  zwei  Klassen  einzureihen. 
Als  Typus  der  einen  Klasse  dient  uns  der  Winkel 
am  Promontorium  zwischen  der  Oberfläche  und  der 
vorderen  Fläche  des  ersten  Sakral  wirbeln,  für  die 
zweite  Klasse  der  Winkel,  welchen  kaudale  und 
kraniale  Fläche  eines  Wirbelkörpera  miteinander 
bilden. 

In  dem  ersten  Falle  ist  der  zu  messende  Winkel 
ziemlich  groß  und,  was  wichtig  ist,  die  Knocben- 
flächen,  denen  das  Instrument  anzulegen  ist,  reichen 
bis  nahe  an  ihren  mathematischen  Schnittpunkt 
oder  ihre  mathematische  Schnittlinie.  Um  diese 
und  entsprechende  Winkel  zu  messen,  genügen 
zwei  sich  kreuzende  Schienen,  die  um  eine  Achse 
drehbar  sind.  Zur  Messung  des  Winkels  am 
Promontorium  wird  der  Apparat  so  angelegt,  daß 
die  eine  Schiene  auf  der  Endfläche,  die  andere 
auf  der  vorderen  Flache  des  ersten  Sakralwirbels 
in  der  Medianebene  aufiiegt.  Der  letzte  Schenkel 
liegt  so,  daß  er  außer  dem  medianen  Punkt  des 
vorderen  Randes  der  kranialen  Endfläche  unten 
die  erste  der  Lineae  transversae  berührt.  Über 
diese  Linie  darf  er  aber  nicht  zu  weit  hinausgehen, 
da  er  wegen  der  Krümmung  des  Kreuzbeins  sonst 
aufstößt  und  nicht  angelegt  werden  kann.  Er 
muß  also  eine  den  verschiedenen  Grüßen  Verhält- 
nissen der  einzelnen  Kreuzbeine  sich  anpassende 
veränderliche  l^änge  besitzen,  daher  laufen  die 
beiden  Schienen  auf  einem  Kreuzschlitten  und  diu 
Achse  ist  im  Bereich  eines  in  jede  Schiene  ein- 
geschnittenen Schlitzes  verschieblich.  Dieser  be- 
greift die  halbe  Länge  der  Schiene.  Die  Schenkel 
werden  bei  gelockerter  Schraube  angelegt.  Sobald 
sie  richtig  liegen,  wird  der  W inkel  durch  Anziehen 
dor  Schraube  über  dem  Kreuzschlitten  fostgestellt. 
Bei  Betrachtung  der  Abbildung  der  Instrumente 
muß  zunächst  davon  abgesehen  werden,  daß  sie 
alle  auch  noch  die  Vorrichtung  zur  Messung  der 
Winkel  vom  zweiten  Typus  auf  weisen.  Nach  Fest- 
stellung der  Schraube  kann  der  Winkel  selbst  auf 
verschiedene  Weise  gemessen  werden  (Fig.  1). 


1.  Die  Richtung  der  Achse  der  beiden  Schienen 
wird  durch  Vermittelung  von  geeignet  angebrachten 
Spitzen  auf  Papier  übertragen.  Die  Spitzen  stehen 
senkrecht  zur  Wiukelebene  auf  den  Schienen  und 
liegen  genau  auf  einer  Achse  nahe  den  Enden. 
Durch  Aufdrücken  des  Instrumentes  auf  Papier 
worden  vier  Punkte  erzeugt,  welche  man  nur  übor 
Kreuz  miteinander  zu  verbinden  braucht.  Der  er- 
haltene Winkel  muß  dann  mit  dem  Transporteur 
gemessen  werden  (Fig.  2). 

2.  Der  W inkel  wird  direkt  auf  Papier  ab- 
gezeichnet.  Hierzu  kommt  ein  Schienenpaar  ohne 
Spitzen  zur  Verwendung.  Die  eine  der  Schienen 
trägt  eine  Hilfsschiene  i /* ) , welche  ihr  anliegt  und 
an  ihr  verschieblich  ist.  Sie  wird  nach  der  Fest- 
stellung des  WTinkels  an  den  Kreuzungspunkt  her- 
angezogen. Die  Hilfsschiene  und  die  andere  Haupt- 
schiene liegen  dem  Papier  jetzt  direkt  an  und  dor 

Fig.  L 


A* 


Winkel  wird  einfach'abgezeicbnet.  Ohne  die  Hilfs- 
schiene  würde  der  Winkel  um  die  Dicke  der  anderen 
Schiene  vom  Papier  abstehen  und  die  Abzeichnung 
würde  nicht  zuverlässig  sein.  Der  Winkel  ist  mit 
dem  Transporteur  zu  messen,  nachdem  seine  Schenkel, 
wenn  erforderlich,  bis  zum  Schnittpunkt  verlängert 
worden  sind. 

3.  Der  Winkel  wird  durch  Anbringung  eines 
Transporteurs  am  Instrument  selbst  direkt  ab- 
gelesen (Fig.  3). 

Die  drei  Mothoden  der  Feststellung  des  ersten 
Winkeltypus  sind  bildlich  aus  den  Figuren  1,  2 
und  3 zu  ersehen.  Der  Winkel,  in  welchen  der 
zu  messende  Knochenteil  hineinzutchieben  wäre, 
ist  mit  ec  bezeichnet. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  zweiten  Typus  von 
Winkeln.  Hier  liogt  der  mathematische  Schnitt- 
punkt der  Schenkel  in  großer  Entfernung  von  dem 
Knochen,  an  welchem  das  Instrument  anzulegen 
ist.  Bei  der  Messung  des  W inkels  z.  B.  zwischen 
kranialer  und  kaudaler  Flache  des  Wirbelkörpers 

Digitized  by  Google 


36 


in  der  Medianehene  liegt  der  Schnittpunkt  weit 
vor  oder  hinter  den  Wirbeln  und  man  müßte  ein 
monströses  Instrument  verwenden,  um  ihn  auf  die 
bisher  beschriebene  Weise  zu  messen.  Dieser  Übel- 
stand  wird  mit  Hilfe  der  gebrochenen  Schiene  h 
(Fig.  2 und  4)  umgangen,  welche  um  die  Achse  Aa 
drehbar  ist  und  hier  durch  eine  Schraube  fest- 
gestellt  werden  kann.  Das  gebrochene  Endstück 
der  einen  Schiene  und  das  entsprechende  eine  Stück 
der  anderen  wird  der  kranialen  und  kaudalen  Fläche 
des  Wirbelkorpera  in  der  Medianehene  angelegt» 
während  beide  Schrauben  gelockert  sind.  Dann 
werden  die  Schrauben  angezogen  and  das  Instrument, 
abgenommen. 

Der  so  gemessene  Winkel  kann  nun  in  der 
einen  Ausführung  durch  die  Spitzen  abgedriiekt, 
gezeichnet  und  gemessen  werden , wie  oben  ge- 
schildert. Das  Instrument  ist  natürlich  in  diesem 
Falle  mit  einer  Spitze  hei  Aa  im  Drehungspuukt 

Fig.  4. 


der  gebrochenen  Schiene  gegen  ihr  Hauptsiück  und 
mit  einer  fünften  Spitze  am  Ende  der  Ililfs.tchiene 
versehen. 

Hei  Anwendung  der  zweiten  Ausführung  (Fig.  4) 
kommt  die  Schiene  h zur  Messung  und  zum  Ab- 
zeichnen  beim  Auflegen  auf  Papier  zur  Verwendung. 

Endlich  ist  (Fig.  5)  die  Ablesung  noch  durch  An- 
bringung eine»  Transporteurs  direkt  zu  ermöglichen. 
Das  hier  abgebildet«  Instrument  besitzt  au  der 
Verbindungsstelle  des  Hilfsarmes  mit  der  Haupt* 
schiene  einen  zweiten  Kreuzschlitten,  so  daß  die 
Hilfsschiene  beliebig  verschieblich  ist.  Außerdem 
ist  der  ungebrochene  Teil  der  Schiene  besonders 
lang  genommen.  Daher  beschreibe  ich  das  Instru- 
ment besser,  wenn  ich  sage:  Auf  einer  langen 
Schiene  SS  sind  zwei  Arme  befestigt,  welche  sich 
um  eine  entlang  der  Schiene  verschiebliche  Achse 
drehen  und  so  beliebige  Winkelstellungen  zueinander 
einnehmen  können,  sowie  an  jede  beliebige  Stelle 
im  Hereich  des  Schützet,  welchen  die  Schienen  auf- 
weisen,  mithin  in  beliebige  Entfernung  zueinander 
gebracht  werden  können.  Die  Hefestigung  in  der 


Achse  geschieht  durch  Kreuzschlitten,  so  daß  jeder 
Arm  vorgezogen  oder  zurückgeschoben  werden 
kann.  Nach  Lockerung  der  Schraube  wird  der 
oine  Arm  der  oberen,  der  andere  Arm  der  unteren 
Wirbelkörpcrfläche  angelegt  und  die  (iradteilung 
abgelesen.  Um  sich  eine  Ablesung  zu  ersparen, 
»teilt  man  einen  Arm  vor  Ausführung  der  Messung 
genau  im  rechten  Winkel  ‘fest  und  läßt  nur  den 
I anderen  beweglich. 

Nimmt  man  den  eineu  Arm  nebst  Teilung, 
Zeiger  usw.  ah,  so  erhält  man  einfach  zwei  sich 
kreuzende  Schienen  zur  Messung  der  Winkel  vom 
ersten  Typus.  Dies  ist  in  Fig.  3 abgehildet.  Das 
zu  tun  ist  zweckmäßig,  weil  dadurch  der  Apparat 
viel  leichter  wird. 

Alle  Abbildungen  "teilen  im  Gruude  genommen 
nur  einen  Apparat  vor.  Die  Teile  lassen  sich  in 
beliebiger  Weise  zusuninienttot zen.  Man  kann  z.  B. 
an  der  langen  Schiene  SS  auch  Schienen  ohne 
Transporteur,  sowie  Schienen  mit  oder  ohne  Spitzen 
anbringen.  Die  Länge  der  Schiene  SS  kann  für 
die  Messung  einzelner  Wirbelkörper  kürzer  ge- 
nommen werden.  Bei  größerer  Lange  gewährt  sie 
den  Vorteil,  den  Winkel  von  Flächen  zu  messen, 
welche  sehr  weit  voneinander  abstehen-  Damit 
lassen  sich  z.  B.  die  Richtungen  von  Ebenen  am 
Schädel  zueinander  messen,  welche  weit  voneinander 
entfernt  liegen.  Eine  Variierung  der  Länge  und 
Breite  der  Schiene  würde  hier  vielleicht  für  be- 
sondere Zwecke  notwendig  sein.  Ich  habe  den 
Apparat  für  diese  Zwecke  nicht  eingehend  aus- 
probiert, da  mich  meine  Forschungen  zunächst 
nicht  auf  dieses  Gebiet  geführt  haben. 

Denkt  man  sich  die  Schiene  SS  einmal  oder 
nötigenfalls  auch  zweimal  gebrochen  zwischen  den 
beiden  Meßarnien,  so  kann  man  mit  dem  Instrument 
auch  weit  vorspringende  Teile  umgehen,  um  mit 
den  an  Ax  und  Aa  befestigten  Meßarmen  an  weit 
zurückliegende  Teile  zu  gelangen.  Für  spezielle 
Zwecke  müßte  auch  au  die  Verwendung  besonders 
geformter  nicht  geradliniger  Schienen  gedacht 
werden.  Die  universelle  Verwendbarkeit  wird  da- 
durch nicht  beeinträchtigt,  da  die  Teile  gegenseitig 
austauschbar  sind. 

Die  Figuren  stellen  den  Apparat  in  halber 
Groß«  vor.  Ich  habe  damit  an  den  Wirbeln  fol- 
gende Winkel  gemessen. 

1.  den  Winkel  am  Promontorium; 

2.  an  den  Brustwirbeln  den  Winkel  zwischen 
kranialer  Fläche  des  Wirbels  und  oberer  Kante  des 
Dorn  fort  satzes; 

3.  den  Winkel,  welchen  die  Flächen  je  zweier 
oberer  Gelen kf ortsätze  der  Brustwirbel  miteinander 
bilden; 

4.  den  Winkel  zwischen  kranialer  und  kaudaler 
Flache  des  Wirbelkörpers  in  der  Medianehene; 
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5.  den  Winkel  zwischen  vorderer  und  hinterer 
Fläche  de»  Wirbelkörpers  in  der  Medianebene; 

6.  den  Winkel,  welchen  die  beiden  Querfortsätse 
miteinander  bilden; 

7.  den  Winkel,  in  welchem  die  beiden  Facies 
auriculares  des  Kreuzbeines  zueinander  stehen. 

Kine  vollständige  Aufzählung  aller  Messungs- 
möglichkeiten soll  natürlich  hiermit  nicht  gegeben 
werden,  ebensowenig  ist  es  meine  Absicht,  hier  dio 
Schwierigkeiten,  welche  sich  einzelnen  der  auf- 
gewühlten Messungen  ontgegenstellen , namhaft  zu 
machen. 

Her  Apparat  beruht,  um  das  Wesentliche  noch 
einmal  zusammenzufaaseD,  auf  der  doppelten  Ver- 
wendung der  Kreuzacblitten.  Dadurch  können  die 
Schienen  oder  Arme  in  beliebige,  natürlich  durch 
die  Grundscbiene  begrenzte  Entfernung  und  in  be- 
liebige Winkelstellung  zueinander  gebracht  werden. 
Ferner  können  sie  gleichzeitig  beliebig  verlängert 
oder  verkürzt  werden.  Zur  Ablesung  bzw.  Auf- 
zeichnung des  gemessenen  Winkels  kommen  außer 
dem  in  Grade  geteilten  Kreisbogen  die  tlilfsnchiene  A 
(Fig.  2)  sowie  die  übertragenden  Spitzen  zur  Ver- 
wendung, welche  in  der  Mittellinie  der  Schienen 
und  nahe  ihren  Endpunkten  angebracht  sind. 

Der  Apparat  wird  von  Herrn  Mechaniker  Saß 
in  Breslau,  Kleine  Domstraße,  in  Messing  ausgo- 
fuhrt. 

tTbor  den  Zusammenhang 
der  vorgeschichtlichen  Bevölkerung 
Griechenlands  und  Italiens. 

Von  K.  Clausen. 

Daß  Italien  und  Griechenland  vor  der  Ein- 
wanderung indogermanischer  Stämme  eine  Bevölke- 
rung anderen  Stammes  und  anderer  Sprache  gehabt 
haben,  kann  heute  nicht  mehr  bezweifelt  werden. 
Wenn  wir  von  den  im  südlichen  Italien  und  auf 
Sizilien  einst  ansässig  gewesenen  Iberoru  absehen, 
deren  Stammverwandte  im  westlichen  Europa  und 
nördlichen  Afrika  zu  suchen  sind,  finden  wir  in 
Italien  sowohl  wie  in  Griechenland  eine  Reihe  von 
Völkern,  die  auf  asiatischen  Ursprung  hinweisen. 

Während  die  älteren,  wie  Kiepert,  Cur t i us  u.a. 
noch  semitische  Volksstimme  im  vorheUenischen 
Griechenland  wie  in  Kleinasien  vermuteten,  haben 
uns  neuere  Forscher,  namentlich  Kretzscbmer ')» 
eine  Reihe  mehr  oder  weniger  unter  sich  verwandter 
Völker  kennen  gelehrt,  die  von  den  Ufern  des 
Ägäischcn  Meeres  bis  weit  nach  Asien  hinein- 
reichten  und  mit  dem  alten  Kulturvolk  der  Hethiter 
oder  Theta  zusammeuzuhängen  scheinen. 

’)  Kiiileitung  in  die  Geschichte  der  griechischen 
Sprache.  Göttiugen  1696. 


t Die  neueste  Arbeit  auf  diesem  Gebiete  ist  die 
von  A.Fick  1),  der  eine  große  Zahl  geographischer 
Namen  in  Griechenland  wie  in  Makedonien  und 
Thrakien  nachgewiesen  hat,  die  asiatischen  Ur- 
sprunges sind.  Außerdem  hat  er  die  vorher  oft 
verwirrten  Begriffe  der  Pelasgur,  Leleger  und  Karer 
klargelegt,  die  Gebiete  dieser  drei  Völker,  die 
im  wesentlichen  die  vorhellenische  Urbevölkerung 
Griechenlands  ausmachteu , noch  Möglichkeit  um- 
grenzt sowie  mythische  und  religiöse  Überliefe- 
rungen der  einzelnen  nachgewiesen. 

Eh  liegt  nun  nahe,  die  Vergleichung  geogra- 
phischer Namen  auch  auf  Italien  zu  übertragen. 
An  Anhaltspunkten  fehlt  es  auch  hier  nicht  Ely- 
mais  auf  Sizilien  erinnert  an  Klymiotis  in  Make- 
donien, Snrdinia  an  Sardas;  viele  gleich  und  ähn- 
lich lautende  Volksnamen  finden  sich  auf  beiden 
Seiten  der  Adria*);  gleiche  Ortsnamen  begegnen 
auf  Kreta  und  Sizilien  *). 

Auch  geschichtliche  und  sagenhafte  Überliefe- 
rungen deuten  auf  Volksverwandtschaft  zwischen 
Italien,  Griechenland  und  Asien.  Daß,  wenn  nicht 
die  Etrusker,  so  doch  die  Gründer  von  Tar<|uinii 
eine  lydische  Kolonie  aus  Tvrrha  waren4),  wird 
heute  wohl  kaum  noch  wie  früher  lediglich  für 
Phantasie  gehalten.  Auch  in  der  Äneassage 
scheint  ein  geschichtlicher  Kern  zu  stecken  *). 
II  erodot  erwähnt  Pelaager  in  Italien  c),  offenbar  auf 
Grund  eigener  Anschauung.  Dieses  scheint  neuer- 
dings durch  den  Fond  vorgriechischer  Inschriften 
auf  Lemnos,  in  denen  man  ein  oder  zwei  etruskische 
Worte  zu  erkennen  glaubt7)»  bestätigt  zu  werden. 

Eine  vollständig  durchgeführte  Vergleichung  in 
der  oben  angedeuteten  Art  steht  noch  aus.  Ein 
kleiner  Beitrag  dazu  soll  jedoch  im  folgenden  ver- 
sucht werden. 

Ich  habe  nämlich  die  Ortsnamen  in'  den  räti- 
schen  Alpen,  die  L.  Steub  «als  etruskisch  uach- 
ge wiesen  hat"),  mit  den  von  Fick  zusammen* 
gestellten  vorgriechischen  Ortsnamen  verglichen. 
Aus  der  großen  Zahl  — es  sind  mehrere  Hundert  auf 
beiden  Seiten  — glaube  ich  die  folgenden  als  viel- 
leicht miteinander  verwandt  aufstellen  zu  können : 

')  Vorgriochische  Ortsnamen  als  Quelle  für  die  Ur- 
geschichte Griechenlands.  Güttingen  1905. 

*)  Kiepert,  Lehrbuch  der  alten  Geographie. 
Berlin  187h. 

*)  Holm,  Geschieht«  Sizilien»  im  Altertum.  Leipzig 
1870. 

*)  I,  94. 

V I,  57,  falls  dort  mit  Kiepert  Apöiia*-  statt 
Apr/fftu»»*  zu  lesen  ist. 

•)  Vgl.  W.  Kchulze,  Zur  Geschichte  lateinischer 
Eigennamen.  Abhand!.  <1.  K.  Ges. d. Wiss.  Güttingen  1904. 

7)  Kretzschmer,  1.  c.  und  Fiele,  1.  c. 

•)  Über  die  Urbewohner  Rät.ieus  und  ihren  Zu- 
sammenhang mit  den  Etruskern.  München  1843.  — Zur 
ratüchen  Ethnologie.  Stuttgart  1854.  — Zur  Kthnologie 
in  den  deutschen  Alpen.  Salzburg  1887. 
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ltä  tisch- etruskisch: 

Alans  (inschriftlich  Alusa)  bei  Prutz;  Alasina,  Wald 
im  Wallgau;  A lasch  in,  Alpe  bei  Schönwies;  AJ- 
zano  bei  Bergamo: 

Arina  bei  Felton,  Arona  am  Lago  maggiore, 
Urinna  im  Domlegsch,  Ähre  im  Pustertal; 

Arnus,  Arno;  mehrere  Bäche  Am  in  Tirol; 

Gancala,  Cuncala,  Fels  (romanisch  tschengels), 
Gunkel«.  Gongels,  Gougels  bei  Rag&z  u.  a.: 
Gomusa  (inschriftlich  Gambia)  im  Sulzbergischen, 
Gen usen,  Gauisch,  Tschunischa; 

(inschriftlicb  camura),  Comero,  Comaio  am  Garda- 
see, Camorre,  Gemair,  Gemar,  Gomor; 

(etruskisch  Cwrcusa,  Corciusa),  Gragges,  Garux, 
Grox,  Kortsch,  Tscharscb; 

(inscliriftlich  Carnusa,  Paranuss),  Scbawooz,  Grünes, 

( ornuda,  Cornedo,  Karneil,  Garnith  (am  Brenner) ; 
Zernetz  (Carnatuso)  im  Engadin; 

Lornus,  Lorns  (inschriftlirh  larunusa),  Larnna, 
Lareiu,  Lorein,  Laron,  Loren  na.  Lorene,  l.orina 
(inschriftlich  larna); 

(etruskisch  larisa),  Laris,  Lerosa  (Berge),  Loresa, 
Larsenbach; 

(etruskisch  meclasial,  inschriftlicb  macalusa),  Mai- 

gal«: 

(inschriftlich  malanusa),  Malons,  Melans,  Malens»; 
(etruskisch  reiena,  inschriftlich  racuna),  Ragaun, 
Ragona,  Ruguna,  Ragin; 

Sem no,  Samina,  Samnaun,  Namen  von  Talern: 
(inschriftlich  sarunatuna)  Sarnthein  im  Sarntal  bei 
Bozen,  (Sarentinum  in  Unforitalien); 

(inschriftl.  sarunuaa),  Sarns,  Sara,  Seinen«,  Schranz, 
(inschriftlich  sarana)  Bach  Sar,  Tal  Sarn,  Sarona. 
Serina ; 

Tanusa,  Tanus,  Tanns,  Tuns,  Donnso; 

Traos  (lateinisch  Taurontum),  Tarens  (inschriftlich 
thrinisa); 

Tertschein,  Targön,  Targena,  Torcigno  (Tanjuinii); 
(inschriftlich  trinal,  turna,  thurzunia),  Triesen, 
TrisannlluC,  Toraanna. 

Außer  den  geographischen  Namen  scheinen 
auch  noch  einige  andere  Worte  den  beiden  hier 
verglichenen  Sprachen  gemeinsam  zu  sein.  Aus 
der  vorgriechischen  Zeit  sind  mehrere  Ptlauzcnnameu 
überliefert,  die  meisten«  in  Ortsnamen  erhalten  , 
sind.  So  bedeutet  Kerinthos  auf  Euboea  auch  eine 
Pflanze,  und  nach  Staub  heißt  im  Romanischen 
oder  kurwälscb  Garnidel  die  Kronsbeere  oder 


Vor griechisch -asiatisch: 

’AkaÖvov  in  Elis,  AArjöiov,  Borg  in  Arkadien, 
Apollon  ’AXaöifoxtjg  auf  KyproB; 

'Aq\ >lG(3U'  AQVtaii  ’jiQV*,  Orte  in  Makedonien, 
Thossulien  und  Lykien,  Aq6.iv ov  xioqo i in 
Lakonien.  ’Aqouvov  axvtj  in  Thrakien; 
AQoivog , Flußname; 

KvaxctÄog,  Berg  in  Arkadien; 

Kvdööog,  urkretisch,  Kr  dg  in  Kilikien; 

Kufiagu  auf  Kreta,  KtqiVQiva  auf  Sizilien,  Ka- 
tiLQog  auf  Kreta  und  Rhodos: 

Äapx^öi«  auf  Amorgos; 

KrjQiv&og  auf  Euboea,  KaQVog  Insel  bei  Akarna- 
nien,  KotQVa öötov  in  Measene,  KuQvijÖÖcxofog 
auf  Kreta  (Halikarnassos); 

Aoqvöiov  oQng  in  Lakonien,  AaQvv&og,  Beiname 
des  Zeus; 

A&QUSÖU,  häutiger  pelasgischer  Ortsname  von 
Thessalien  bis  Kreta; 

Mvxakijotiig  in  Böotien; 

Milavöiot  in  der  Sithonia; 

PcyxtOV  auf  Rhodos; 

Zctuun'oov  xiöov  am  oberen  Skamander; 

2.1  ’piVOog,  Stadt  auf  Kreta; 

EvQVOß,  Insel,  EvQta,  Studt  iu  Karien; 

TdviÖog t TfiÖtjg; 

Tlqxrvg . 

Tarchna  (Namen  mit  Tarko  in  Kilikien); 

TQottijv,  TQO^av. 

Preiselbeere.  Ihi  das  romanische  Alaussa,  deutsch 
Else,  einen  Raum,  den  Faulbauxn  oder  eine  Art 
Ptlaumenbaum,  bezeichnet,  so  steckt  in  dem  kypri- 
seben  Namen  Alasiotes  vielleicht  auch  ein  Baum- 
name. 

Am  auffälligsten  ist  jedoch  die  Übereinstimmung 
des  Wortes  für  Berg  in  den  Aljarn  und  in  Klein- 
asieu.  Denn  die  beiden  obengenannten  Forscher 
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haben  unabhängig  voneinander  festgestellt,  daß  in 
den  Hohen  Tauern  wie  im  kilikischen  Tauros 
ein  Wort  taur-  mit  der  Bedeutung  Berg  enthalten 
aein  muß. 

Hier  «ei  außerdem  an  dasjenige  erinnert,  was 
andere  Forscher  wie  Dirr  und  Wirth  über  Zu- 
sammenhänge /wischen  einzelnen  Worten  in  süd- 
deutschen und  schweizerischen  Dialekten  mit  den 
Kaukasussprarhen,  sowie  über  die  Ähnlichkeit  zwi- 
schen liguriachen  Inschriften  und  georgischer 
Sprache  ermittelt  haben.  Wenn  es  also  schon 
lange  feststehtt  daß  eine  gleichartige  Hasse  mit 
dunkler  Haut,  schwarzen  Haaren  und  einer  eigen- 
artigen Gesichtsbildung  Ton  Armenien  bis  nach 
Südfrankreich  ausgebreitet  ist,  so  häufen  sich  jetzt 
die  Beweise  auch  für  einen  sprachlichen  Zusammen- 
hang zwischen  den  Alpen  und  dem  Kaukasus  iu 
vorgeschichtlicher  Zeit. 

Ein  neuer  „Ohrhöhenmesser“  nach 
Prof.  Krämer. 

Von  Dr.  Paul  Hambruoh. 

Gelegentlichder  anthropologischen  Untersuchung 
der  H agenbeckschen  Sinhalesentruppe  in  Ham- 
burg stellte  Herr  Prof.  Dr.  Augustin  Krämer  in 
Kiel  mir  einen  Apparat  zur  Verfügung,  der  von 
ihm  erdacht,  auf  seiner  Reise  nach  Indonesien  und 
den  Karolinen  praktisch  erprobt  wurde.  In  Hamburg 
sollten  weitere  Erfahrungen  gesammelt  werden,  um 
in  Zukunft  ein  zweckmäßiges  Instrument  zu  be- 
sitzen. 

Bislang  war  das  Maß  der  Ohrhöhe  am  Leben- 
den ziemlich  schwierig  zu  erhalteu.  Drei  ver- 
schiedene Methoden  führten  zum  Ziel,  doch  waren 
diese  drei  sämtlich  ebenso  schwierig  wie  unzu- 
verlässig und  fehlerhaft.  Besondere  Instrumente 
sollten  die  Arbeit  erleichtern;  sie  sind  nicht  in 
Gebrauch  gekommen,  weil  sie  einerseits  unhand- 
lich, dann  auch  eine  dritte  Hand  erforderten.  — 
Der  Krämer  sehe  Apparat  ist  jedoch  geeignet, 
diese  Schwierigkeiten  fortzuschaffen.  Mit  einigen 
Änderungen,  die  sich  bei  soiner  Benutzung  ergeben 
haben,  wird  er  für  die  Zukunft  den  Anthropologen 
recht  willkommen  sein. 

Der  Apparat  bestellt  aus  vier  Haupt-  und  drei 
Hilfsteilen:  den  beweglichen,  vertikalen  Scbieber- 
stangen  («,  a),  dem  horizontalen  Maßbalken  (b), 
dem  vertikalen  Maßbalken  (c),  den  Obrnadeln  (#/,  d) ; 
durch  die  Schrauben  <*,  /',  g können  die  einzelnen 
Teile  zueinander  verändert  und  festgestellt  werden 
(Fig.  1).  Die  Ohrnadel  d läuft  durch  ein  recht- 
winkelig zu  a sitzendes,  fest  damit  verbundenes 
Rohr,  an  dem  einen  Ende  trägt  sie  den  Schraub- 
knopf,  am  anderen  einen  Konus  aus  Hartgummi  i. 
Die  Schiebet  stange  a ist  derartig  konstruiert,  daß 


ihre  Länge  von  der  Mitte  des  Konus  bis  zum  unteren 
Rande  des  Maßbalkene  b genau  20  cm  beträgt. 
n kaun  auf  b hin  uud  her  geschoben  und  mit  der 
Schraube  f festgestellt  werden.  Der  Maßbalken  b 


Fig.  1. 


ist  derartig  geteilt,  daß  0 seiner  Teilung  genuu  in 
der  Mittellinie  des  Maßbalkene  c liegt;  nach  links 
und  rechte  ist  er  in  13  ganze  und  halbe  Ontimeter, 


Fig.  2. 


und  diese  wieder  in  Millimeter  geteilt.  Der  Maß- 
balken c ist  unten  ein  wenig  zugespitzt;  an  der 
Spitze  liegt  0 der  Skala;  der  Balken  ist  wie  b 
geteilt. 

Die  Benutzung  de9  Apparates  geschieht  in  der 
Weise,  daß  man  die  Obrnadeln  in  die  Ohröffnung 
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einführt  und  dio  Schieber  stau  gen  den  Seitenwand- 
beinen nähert,  bi«  diese  beiderseits  anliegen  und 
eben  den  Kopf  berühren.  Man  achte  darauf,  daß 
c genau  in  der  Mittellinie  des  Kopfe«  liegt,  denn 
hiermit  ist  die  richtige  Orientiomng  des  Kopfe«  in 
der  Gleichgewichtslage  gegeben.  Um  den  Kopf  in 
die  richtige  Horizontaleheno  zu  bringen,  drehe  inan 
ihn  «o,  daß  Ühröffnung  — unterer  Augenrund  — 
in  einer  Ebene  liegen.  Dann  lasse  man  c auf  das 
Schädeldach  herab,  bis  die  Spitze  den  Kopf  berührt 
und  stelle  mit  r;  den  M&ßh&lken  c fest.  Der  Abstand  h 
— Schädeldach  von  20  abgezogen  — gibt  damit 
die  genaue  Ührhöhe  an.  Uhno  große  Übung  kann 
man  bald  mit  dem  Instrument  eine  genügende 
Sicherheit  erwerben. 

Kleine  Abänderungen  folgender  Art  werden  die 
Benutzung  erleichtern.  An  der  Schieberstange  « 
muß  der  Führungsring  genau  so  breit  sein,  wie 
die  Stange  selbst,  um  den  Abstand  und  damit  die 
Ohrhöheu breite  selbst  ablesen  zu  können.  Bis  jetzt 
muß  man  zum  abgelesenen  Maß  stets  2 addieren, 
da  an  beiden  Seiten  je  1 cm  durch  die  Führung 
verdeckt  wird.  Die  Schrauben  f müßten  zu  Hebeln 
umgearbeitet  werden,  die  durch  einfaches  Umlegen 
nach  hinten  zu  a an  b festklemmen.  Um  die  Horizon- 
tale kontrollieren  zu  können,  empfiehlt  e«  wich,  an 
einer  Schieberstange  eine  dünne  Stange  auzubringeu. 
In  der  Ruhelage  soll  diese  a parallel  und  dreh- 
bar angebracht  sein,  bei  Benutzung  über  das 
Führungsrohr  der  Ohrnadel  horüberf&llend,  senk- 
recht zu  a stehend.  Weiteres  Ausprobieren  wird 
ergeben  müssen,  ob  sich  statt  der  bisherigen  Kon- 
struktion de«  Hartgummikonu«  eine  andere  besser 
eignen  wird  (dicker  Konus;  sehr  dünne  Stange). 
Bet  den  Sinhale.sen  habe  ich  nur  gute  Erfahrungen 
zu  verzeichnen.  Die  Leute  ließen  sich  willig  die 
Ohrnadeln  in  den  Gehörgang  bringen  und  empfanden 
den  etwa  entstehenden  Kitzel  als  sehr  angenehm. 
Ein  jeweiliges  Ahtrockneu  der  Nadeln  mit  einem 
Wattebausch  ist  selbstverständlich.  . 

Der  Apparat  kann  von  der  Firma:  Kriesche 
und  Grosch.  Wilmersdorf-Berlin,  bezogen 
werden. 

Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Verein  für  Natur-  n Altertumskunde  zu  Weißes  fei«. 

Der  im  Jahre  1874  gegründete  Verein  für  Natur- 
und  Altertumskunde  zu  Weißenfels  kann  auf  ein  erfolg- 
reiches Vereinsjahr  zurück  blicken.  In  der  am  10.  Fe- 
bruar 1908  abgehaltenen  General  Versammlung  wurde 
Bericht  erstattet  über  die  im  November  11MJ7  ver- 
anstaltete ltoßbac  hau  »Stellung.  Ihr  war  ein 


Vortrag  von  Prof.  Schröter- Weißenfels  über  die 
Schlackt  von  Roßbach  und  ein  Vereinsausflug  nach 
dein  Schlachtfelde  vorausgegangen.  Die  Ausstellung 
war  reich  beschickt  und  gut  besucht,  auch  ihr  finan- 
zielles Ergebnis  war  befriedigend.  In  der  Generalver- 
sammlung wurden  ferner  einige  allgemein  interessante 
Aufsätze  aus  der  Zeitschrift  des  Bundes  „Heimat*- 
schütz4  verlesen  und  besprochen.  Am  7.  März  hielt 
Prof.  Dr.  Henkel -Wort»  einen  Experimentalvortrag 
über  Vulkane,  am  28.  März  Prof.  I)r.  Holländer-Naum- 
burg einen  Lichtbildervortrag  über  den  Naumburger 
Dom.  Ira  Sommer  wurden  wie  alljährlich  zwei  Aus- 
fliigo  zur  Pflege  heimatlicher  Geschichte  und  Kunst 
unternommen.  Der  erste  (15.  Juni)  richtete  sich  nach 
Tautenburg  und  Talbürgelen  hei  Jena,  Auf  der 
Ruine  Tautenburg  berichtete  Prof.  Schröter  über  die 
Schicksale  der  Familie  Schenk  vou  Tautenburg;  die 
Ruine  der  ehemaligen  Benediktinerabtei  Talbürgeleu, 
von  der  ein  Teil  als  I>orfkircho  wiederhergestellt 
int,  erläuterte  Prof.  Dr.  Brinkmann -Zeitz.  Der  Be- 
such sowohl  von  seiten  des  Weißenfelser  wie  des 
Zeitzer  Geschichtsvereins  war  sehr  erfreulich.  Eine 
noch  stärkere  Tetlnehmerzahl  (72)  wies  der  am  20.  Sep- 
tember unternommene  Ausflug  nach  Merseburg  auf, 
an  dem  sich  nur  Weißenfelser  beteiligten.  Der  Dom, 
der  Schloßhof,  der  Schloßgarten  mit  dem  „Phönizier- 
grabe“, die  Neumarktkirche,  das  alte  Rathaus,  die 
Sixtikirche  u.  n.  gaben  reiche  wissenschaftliche  und 
künstlerische  Anregungen.  Am  17.  November  sprach 
Herr  Oberlehrer  Dr.  Menge-Pforta  über  Bad  und 
Theater  zu  Lauchstädt.  Ara  10.  Dezember  hielt  Herr 
Berger -Merseburg  auf  Grund  dreißigjähriger  Samm- 
lungen und  Forschungen  einen  sehr  anschaulichen  und 
belehrenden  Vortrag  über  die  prähistorischen  Funde 
unserer  Gegend,  die  zu  sammeln  unser  Verein  unaus- 
gesetzt bemüht  ist.  Das  llauptereiguis  des  Jahres  ist 
| jedoch  die  von  den  städtischen  Körperschaften  am 
10.  November  zur  Hundertjahrfeier  der  Städteordnung 
beschlossene  Gründung  eines  städtischen  Museums  in 
| den  Räumen  des  alten  Clarissinnenklosters , das  bis 
i Oktober  als  König].  Lehrerseminar  diente,  jetzt  aber 
! in  den  Rositz  der  Stadt  gelangt  ist.  Durch  die  gründ- 
S liehen  Untersuchungen  Prof.  Schröters  hat  sich  her- 
j ausgestellt,  daß  die  Hauptteile  des  vielfach  entstellten 
Baue*  aus  der  Zeit  der  vorletzten  Äbtissin  Euphemia 
l von  Plausigk  (1519)  berrühren,  so  besonders  der  be- 
; achtenswerte  Kreuzgang  und  einige  gewölbte  Räume, 
i Für  stilgerechte  Erneuerungen  der  beschädigten  oder 
! entstellten  Teile  wird  die  Stadt  im  Einvernehmen  mit 
dem  Provinzialkonservator  Sorge  tragen.  Die  Samm- 
lungen de*  Vereins  »ollen  mit  denen  der  Stadt 
vereinigt  und  vou  dem  Verein  verwaltet  werden,  der 
nunmehr  auf  sein  Besitzrecht  verzichtet.  Lediglich 
zur  inneren  Ausstattung  des  künftigen  Muse- 
ums haben  die  Behörden  die  Summe  von  5000  Jt 
angewiesen.  Dieser  Beschluß  ist  von  allen  Freunden 
heimatlicher  Geschichte  und  Knust  mit  Dank  und 
Freude  begrüßt  worden  . er  wird  der  Pflege  idealer 
Interessen  in  der  hiesigen  Einwohnerschaft  einen 
mächtigen  Ansporn  geben.  Die  Sammlungen  stehen 
auch  ferner  unter  der  Obhut  der  Herren  Prof.  Schröter 
und  Rechtsanwalt  Junge,  Schatzmeister  des  Vereins 
ist  Kaufmann  Oppcl.  Die  Mitgliederzahl  hat  sich  in 
den  letzten  Jahren  stetig  geholten  und  betrugt  jutzt  131. 


Der  Jahresbeitrag  für  die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  f3.it)  ist  an  die  Adresse  des  Herrn 
Dr.  K.  Hagen,  Schatzmeister  der  Gesellschaft:  Hamburg  1,  Bteintorwall,  zu  »enden. 

A u ^gegeben  am  1.  Mai  1909. 
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Ein  neuer  Apparat  zur  Aufstellung  des 
Schädels  für  diagraphische  Aufnahmen. 

Von  G.  Wetzel. 

(Aus  dem  Kgl.  Anatomischen  Institut  zu  Breslau.) 

Wahrend  es  zu  Beobachtungen  und  mcisteus 
auch  zu  Messungen  um  Schädel  nicht  erforderlich 
ist,  ihm  eine  besondere  Aufstellung  zu  geben,  ist 
dies  bekanntlich  unbedingt  notwendig,  wenn  es  sich 
um  Aufnahme  der  Schädelformen  mit  dem  Dia- 
graphen  handelt  Auch  für  photographische  Auf- 
nahmen und  zum  Zeichnen  ist  eine  Aufstellung  auf 
besonderen  Stativen  wünschenswert,  jedoch  brauchen 
wir  darauf  nicht  einzugehon,  da  es  sich  von  seihst 
ergibt,  daß  die  mitzuteilende  BefeBtigungsweise 
hierfür  wie  auch  für  Demonstrationen  am  Schädel 
gute  Dienste  leisten  kann. 

Eine  diagraphische  Aufnahme  verlangt,  daß  alle 
Teile  der  äußeren  Schädeloberfläche  zugänglich 
sind,  und  daß  sie  in  jede  beliebige  Lage  im  Räume 
gebracht  werden  können,  ohne  die  liefest igungn- 
weise  zu  ändern.  Jede»  Verfahren,  welches  Teile 
des  Schädels  verdeckt,  genügt  dieser  strengen  An- 
forderung nicht  mehr.  Ehernui  ist  jede  Befestigung 
unvollkommen,  welche  nur  eine  Seite  des  Schädels 
zugänglich  macht,  so  daß  der  Schädel  von  neuem 
Aufgestellt  und  befestigt  werden  muß,  um  eine 
andere  Seite  zur  Ansicht  zu  bringen. 


Bei  allen  bisherigen  Methodon  ruht  der  Schädel 
auf  einem  unter  ihm  stehenden  Stativ  *).  Die  Be- 
festigung an  diesem  wird  in  verschiedener  Weise 
bewirkt,  worauf  ich  hier  im  einzelnen  nicht  ein- 
gehen  will.  Immer  aber  bleiben  Teile  des  Schädels 
verdeckt.  Besonders  kann  man  bei  keiner  der  vor- 
handenen Modifikationen  die  nach  oben  gerichteten 
Teile  (insbesondere  kommt  es  hier  auf  die  Schädel- 
basis an)  auf  dem  Tisch  diagraphisch  aufnehmen, 
da  dieser  durch  den  Stativfuß  beansprucht  wird. 

Daher  hat  auch  E.  Landau  in  weiterem  Ausbau 
der  Marti nschen  Vorrichtungen  die  Zeichenfläche 
über  den  Schädel  auf  das  Dach  des  Kraniophor* 
verlegt  Auf  der  Oberfläche  des  Daches  zeichnet 
der  Schreiber,  während  der  Weiser1)  sich  unter  ihm 
befindet  3). 

')  Kine  Ausnahme  macht  nur  da*  von  ßtolychwo 
varwendete  Gestell,  von  densen  Vorhandensein  ich  erst 
durch  ein  kritisches  Referat  von  Loth  t Korrcspondenz- 
blatt . April  1901)  während  der  Drucklegung  meiner 
31itt*'ilung  erfuhr.  Jedoch  ist  das  Prinzip  der  Fixierung 
des  Schädels  das  alte,  indem  Knochenteile  an  der 
Basis  cranii  durch  eine  Klemme  mit  Schrauben,  die 
von  innen  und  von  auUen  angreifen,  befestigt  werden. 

Infolgedessen  ist  die  Basis  crauii  nicht,  wie  bei  meinem 
Apparat,  vollständig  frei. 

*)  So  möchte  ich  den  an  dem  zu  zeichnenden 
Objekt  entlang  geführten  Fortsatz  des  Diagraphun  be- 
zeichnen. 

*)  Der  tt.  Marti niche  Kubuakrauiophor  selbst, 
bei  welchem  die  Sache  etwas  komplizierter  liegt,  liiUt 
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Ich  gebe  nun  Mitteilung  von  einer  Befestigungs- 
weise,  welche  das  Aufzeichnen  aller  Ansichten  des. 
Schädels  auf  der  Tischplatte  ermöglicht.  Auf  eine 
ausführliche  Besprechung  der  üblichen  Methoden 
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beabsichtige  ich  hier  nicht  einzugelien.  Ich  behalte 
mir  dies  für  eine  spätere  Mitteilung  vor«  in  der 
ich  auch  über  einige  Verbesserungen  berichten 


Stellung  die  direkte  Aufnahme  der  ain  meisten  vor- 
ragenden  Punkte  der  Peripherie,  z.  B.  in  der  Norma 
horizontnlis,  ermöglicht). 

2.  Verstellbarkeit  des  Schreibers,  welche  teils 
zur  Sicherung  einer  genauen  Zentrierung  dient, 
teils  zur  Anpassung  an  die  verschieden  langen 
W eiser. 

3.  Anbringung  eines  Triebes  zur  feinen  Ein- 
stellung des  Weisen. 

4.  Eine  andere  Form  des  Schreibers  und  einige 
kleine  Abänderungen. 

Das  Prinzip,  welches  ich  bei  der  Befestigung 
des  Schädels  gegenüber  dem  bisher  üblichen 
in  Anwendung  gebracht  habe,  ist  im  wesent- 
lichen dadurch  gekennzeichnet,  daß  nur  die 
innere  Oberfläche  des  Schädels  zur  Befesti- 
gung beansprucht  wird.  Auch  sind  keine  Ver- 
letz uugen  des  Schädels  dazu  notwendig.  Das  Prin- 
zip laßt  sich  in  verschiedener  Weise  verwirklichen, 
jedoch  ist  der  Unterschied  der  einzelnen  mög- 
lichen Ausführungen , von  denen  ich  im  ganzen 
drei  entworfen  habe,  nicht  wesentlich  gegenüber 
der  prinzipiellen  Abweichung  des  Verfahrens  von 
dom  bisher  angewendeten.  Ich  beschreibe  daher 
im  folgenden  nur  die  einfachste  Ausführung,  die 
ich  allein  vom  Mechaniker  habe  ausführen  lassen, 
da  sie  sich  sogleich  schon  an  einem  improvisierten 
Modell  als  brauchbar  erwies. 

Ein  starker  Metallstab  (Fig.  1)  ist  in  einer  ge- 
wissen Ausdehnung  mit  einem  Gewinde  versehen 
(Sehr).  Dieses  trägt  eine  Schraubenmutter  in 
Form  einer  Platte  (üf),  die  so  groß  ist,  daß  sie 
an  der  Schraube  befestigt  mit  dieser  sich  durch 
das  Foramen  occipitale  magnum  in  die  Schädel- 


werde, die  ich  an  demjenigen  Diagraphen 
habe  anbringen  lassen,  mit  dem  ich  gegen- 
wärtig arbeite.  Ala  Grundlage  für  meine 
Abänderungen  am  Diagraphen  habe  ich  die- 
jenige Form  des  Apparates  benutzt,  welche 
Kla  ätsch  ihm  in  Anlehnung  an  das 
Lissau  ersehe  Modell  gegeben  hat  und  welche 
mir  in  ihrem  wesentlichen  Aufbau  sehr 
praktisch  und  handlich  erscheint  Die  Ver- 
besserungen will  ich  hier  jedoch  in  Kürze 
an führen: 

1.  Der  Weiser  besitzt  auswechselbare 
Nadeln  (besondere  Formen,  welche  von  oben, 
von  unten  und  von  außen  an  das  Objekt 
burangebracht  werden  können,  darunter  auch 
eine  Form,  welche  ohne  Höher-  oder  Tiefer- 


allerding* auch  in  der  eiuun  Stellung  die  Sebreibfläche 
unterhalb  des  Schädel!«  zur  Aufnahme  der  Basis  frei, 
jedoch  ist  die  Aufnahme  augenscheinlich  mit  anderen 
nicht  unerheblichen  Schwierigkeiten  verknüpft,  worauf 
ich  hier  nicht  näher  eingehen  kann. 


höhle  einführen  laßt.  Das  eine  Endo  des  Stabes 
endigt  verdickt  und  ruudlich,  als  Knopf  (/ttt),  das 
andere  Ende  ist  gleichmäßig  stark  und  etwa 
15  bis  20  cm  lang  (Gr).  Es  ist  als  Griff  zu  be- 
zeichnen. 
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Die  Vorrichtung  wird  durch  das  Foramen 
magnum  mit  dem  verdickten  Ende  voran  in  die 
Schädelhöhle  eingeführt,  so  daß  die  Schraubenmutter 
»ich  in  der  Schidelhöhle  befindet.  Mao  zieht  nun 
den  (iriff  an,  so  duß  die  Mutter  an  der  Innenfläche 
de«  Kommen  durch  Reibung  schwer  verschieblich 
festgehalten  wird  (bzw.  auch  durch  Anstößen  au 
das  Tubeikulum  jugulare),  und  dreht  die  Schraube, 
bis  der  Endknopf  die  gegenüberliegende  Innen* 
fläche  des  Schädels  erreicht  hat.  Man  zieht  nun 
noch  einmal  fester  an,  daun  stemmt  die  Mutter 
sich  gegen  die  Innenfläche  der  Basis,  der  Knopf 
gegen  dio  Innenfläche  des  Daches  und  der  Schädel 
ist  vollständig  fixiert  (Fig.  1).  Er  kann  an  dem 
Griff  in  beliebiger  Weise  gebalten  und  aufgestellt 
werden,  ohne  daß  die  Befestigung  nachgibt.  Die 
gesamte  Oberfläche  des  Schädels  bleibt  frei  und 
dio  erste  der  aufgestellten  Forderungen  ist  damit 
vollkommen  erfüllt. 

Der  zweiten  Forderung  ist  nunmehr  sehr  ein- 
fach nachzukommen  (Fig.  2).  Der  Griff  (Gr)  wird 
in  ein  Kugelgelenk  gebracht  Das  Gelenk  befindet 
sich  an  einer  horizontalen  Stange,  die  von  zwei 
am  Rande  des  Tisches  angebrachten,  sich  gegen- 
überstehenden  starken,  stabilen  Stativen  gehalten 
wird.  Zur  Not  genügt  auch  ein  einziges  Stativ, 
jedoch  schwankt  der  Schädel  dann  leichter  bei 
Erschütterungen.  Dies  ist  unbequem,  da  es  zur 
Unterbrechung  der  Aufnahme  nötigt.  Indessen  hat 
es  auf  die  Genauigkeit  der  Aufnahme  keinen  Ein- 
fluß, da  der  Schädel  nach  dem  Aufhören  der 
Schwingungen  wieder  in  seine  Ruhelage  zurück- 
kehrt. — Der  Schädel  schwebt,  wie  die  Zeichnung 
angiht,  über  der  Tischplatte,  die  ihrerseits  für  die 
diagraphische  Zeichnung  vollkommen  frei  bleibt 
ln  der  gezeichneten  Lage  lassen  sich  Horizontal- 
kurvou  und  die  Gebilde  der  Schädelbasis  aufnehmen. 
Ei  ergibt  sich  von  selbst,  daß  das  Basion,  wie  über- 
haupt alle  Funkte  um  das  Hiuterhauptsloch  herum 
und  sein  ganzer  Rand  bequem  erreichbar  sind.  — 
Um  die  Mediankurve  und  die  Gebilde  der  Seiten- 
ansicht aufnehmen  zu  können,  wird  die  Vorrich- 
tung in  dem  Kugelgelenk  oder  in  einem  besonderen, 
im  Griff  befindlichen  Gelenk  (auf  der  Zeichnung 
nicht  angegeben)  um  90"  gedreht.  — Durch  eine 
Drehung  um  die  durch  den  Griff  gehende  Achse 
ebenfalls  um  90°  erhält  man  die  zur  Aufnahme 
der  Vorder-  oder  Hinteransicht  erforderliche  Lage. 
— Schließlich  kann  man  den  Schädel  auch,  von 
der  abgehildeten  Anfangastellung  ausgehend,  um 
180°  drehen  und  hat  ihn  dann  in  aufrechter  Lage, 
um  die  am  Schädeldach  befindlichen  Bildungen  zu 
zeichnen.  In  dieser  Stellung  hat  man  die  hori- 
zontale Stange  zu  senken,  damit  die  obere  Ansicht 
dem  Weiser  des  Diagraphen  erreichbar  bleibt  Die 
Winkeldrehungeu  werden  in  einfachster  Weise  bei 


90  oder  180°  durch  einen  besonderen  Anschlag 
begrenzt. 

Da  die  Tischplatte  vollkommen  frei  bleibt,  so 
biotet  sich  uns  der  weitere  Vorteil,  statt  einer  nie- 
mals ganz  ebenen  Holzplatte  eine  völlig  ebene 
Metall-  oder  Glasplatte  zu  verwenden.  Von  den 
Vorteilen  einer  solchen  konnte  ich  mich  bei  der 
Prüfung  der  Nadelspitze  and  des  Schreibers  meines 
Diagraphen  auf  genaue  Einstellung  überzeugen. 
Diese  führte  bei  den  Versuchen  auf  einer  Holzplatte 
zu  nicht  genau  übereinstimmenden  Ergebnissen, 
während  ich  auf  einer  mir  vom  Mechaniker  zur 
Verfügung  gestellten  Metallplatte  sofort  überein- 
stimmende Resultate  erhielt,  so  daß  die  Nadel  mit 
I^eichtigkeit  durch  entsprechende  Biegungen  zu 
korrigieren  war.  Zur  Aufnahme  der  Kurven  muß 
natürlich  die  ganze  Platte  mit  einem  großen  Blatt 
Papier  bedeckt  werden.  Im  übrigen  bin  ich  mit 
der  Ausprobierung  geeigneter  Glas-  oder  Metall- 
platten noch  beschäftigt. 

Der  Auf  hangen  pparat  ist  von  Herrn  P.  Her- 
mann in  Breslau,  Mechaniker  des  physiologischen 
Instituts,  ansgeführt  worden;  der  Diagraph  von 
Herrn  Mechaniker  0.  Saß,  Breslau,  Kleine  Dom- 
straße. 

Ein  Beitrag  zur 

Konstruktion  des  Sagittaldiagramms 
auf  Grund  absoluter  Mafce. 

Von  Dr.  Ernst  Frizzi,  Paris. 

Wenn  es  überhaupt  erlaubt  ist,  unter  dem 
Sagitt-al-,  Horizontal-  und  Frontalkurvensystem 
einem  derselben  den  Vorzug  zu  geben,  so  ist  dieser 
zweifellos  dem  Sagittalkurvensystem  zuzuspreebeu. 
Und  hier  wiederum  interessiert  uns  in  erster  Linie 
die  Mediansagittale.  Zur  Konstruktion  dieser 
Kurven  bedarf  es  immer  der  Zeichenapparate.  Der 
bekannte  Martin  sehe  Kubuskraniophor  und  Dia- 
graphenapparat  werden  uns  hier  noch  immer  die 
exakteste  Darstellung  geben.  Ilaudelt  es  sich  nur 
um  die  Mediansagittalkurve,  so  kann  man  sich  zur 
Not  auch  noch  auf  andere  Weise  behelfen.  Doch 
sind  diese  Methoden  meist  Dinge  einer  ruhigen 
Laboratoriumsarbeit.  Der  Forscher,  der  hinaus- 
zieht,  belastet  sich  nicht  gern  mit  allzu  vielem  In- 
strumentenmaterial, seine  Zeit  erlaubt  oft  nicht 
allzu  exakte  Arbeit  an  Ort  und  Stelle.  Nicht 
immer  wird  er  in  der  Lage  sein,  genügend  Schädel- 
material in  seinen  Besitz  zu  bekommen,  um  es 
später  genauer  bearbeiten  zu  können;  außer  einigen 
Maßen  wird  man  sich  nachher  oft  wenig  klare 
Vorstellung  von  dem  untersuchten  Material  machen 
können.  Obwohl  bereits  schon  Pörök  u.  a.  be- 
gonnen haben,  durch  Verbindung  mehrerer  Punkte 
am  Schädel  und  nach  hörigen  Vergleich  derselben 
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untereinander  Verschiedenartigkeiten  in  dieser  Rich- 
tung am  Schädel  herauszutinden , bo  ist  es  doch  in 
neuester  Zeit  fast  Ausschließlich  ein  Verdienst  von 
H.  Kla stach,  in  dieser  Beziehung  bahnbrechende 
Neuerungen  eingeführt  zu  haben.  Doch  setzen 
diese  Methoden  immer  eine  bereits  gezeichnete 
Kurve  voraus,  in  welche  sodann  da«  Linien-  und 
Winkelgerüst  eines  Schädels  eingezeichnet  werden 
kann. 

Im  folgenden  möchte  ich  versuchen,  einer  neuen 
Methode  Eingang  zu  verschaffen,  welche  Bich  aller- 
dings nur  Ausschließlich  auf  die  Darstellung  des 
medianen,  sagittalen  Schideldiagramms  beschrankt, 
welche  aber  den  Vorteil  hat,  dieselbe  Genauigkeit 
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zu  besitzen  wie  die  exakteste  Piagraphendarstellung, 
ohne  daß  man  irgendwelche  andere  Instrumente 
als  einen  einfachen  Tasterzirkel  zu  besitzen  braucht. 


Die  graphische  Darstellung  erläutert  diese  Me- 
thode vollständig. 

Folgende  Maße  müssen  genommen  werden: 


Nasion-Bregma 
, Lambda 
„ Inion 
. OpUtion 

„ Ration 

. Prostion 


Lambda- Bregma 
. Raoion 

, Opistion 

a Inion 

Frostion- Hasiou 
» Mentale 

Inion-Opistion 


und  je  die  zwei  Sehnen  des  halben,  geraden  Frontal* 
und  Parietalbogens. 

Diese  Darstellungsart  kann  je  nAch  dem  Interesse 
jederzeit  beliebig  erweitert  werden.  So  z.  B.  dürfte 
es  sich  vielleicht  empfehlen,  den  Frontal-  und 
ParietAlbogen  in  vier  Sehnen  zu  zerlegen,  so  daß 
man  der  tatsächlichen  Krümmung  wohl  ziemlich 
nahe  kommen  dürfte.  Die  Krümmungen  unter- 
liegen bekanntlich  so  sehr  den  individuellen  Schwan- 
kungen, daß  das  vorgeschlagene  Verfahren  zu  einer 
annähernden  Beurteilung  wohl  zunächst  als  ge- 
nügend bezeichnet  werden  darf. 


Reim  Vergleich  kann  man  die  einzelnen  Schädel 
auf  eine  beliebige  Ebene  orientieren,  am  empfehlens- 
wertesten erscheint  mir  die  Nasion-  Basiou-  Ebene. 

Ohne  weitere  Schwierigkeiten,  nur  mit  Zuhilfe- 
nahme eines  einfachen  Transporteurs,  lassen  sich 
in  der  Zeichnung  auch  noch  die  Winkel  bestimmen 
und  studieren. 


Zur  Diffferential- 
diagnose  der  Neandertalgruppe. 

Von  Jan  Ccekanowskt 

Die  Feststellung  der  zusatmnensetzenden  Ele- 
mente bildet  das  Zentralproblem  beim  Studium  der 
anthropologischen  Gruppen.  Für  die  Analyse  der 
großen,  aus  vielen  Individuen  zusammengesetzten 
Aggregate  hat  die  Biometrie  eine  exakte  Methode 
gegeben.  Man  bezeichnet  sie  als  Methode  der 
„Kurvenzerlegung1*.  Diese  besitzt  aber  zwei  Nach- 
teile. 

1.  Verlangt  sie  ausgedehnte  Beobachtungsreihen. 

2.  Sagt  sie  über  die  Einzelfälle  nichts  aus. 

In  der  Pal&oütithropologie  kommt  es  aber  vor 
allein  auf  die  Entscheidung  in  den  einzelnen  Fällen 
an.  Man  kommt  ständig  auf  die  Beantwortung 
ähnlicher  Fragen,  wie  z.  B.: 

Gehört  der  Schädel  von  Gibraltar  mit  dem 
Schädel  von  Spy  oder  mit  dem  von  F.gisheim  zu- 
sammen ? 

Kann  dor  Schädel  von  Nowosiolka  als  zum 
Neandertaltypus  zugehörig  angesehen  werden? 

Ich  möchte  im  folgenden  eine  statische  Basis 
zur  Beantwortung  solcher  und  ähnlicher  Fragen 
geben. 

Es  ist  Tatsache,  daß,  je  verschiedener  zwei 
Individuen  sind,  desto  größer  die  Unterschiede  in 
ihren  Merkmalen  zn  erwarten  Bind.  Deshalb  kann 
man  die  durchschnittliche  Differenz  der  Merkmale 
zweier  Individuen  als  das  Maß  ihrer  Verschieden- 
heit ansehen.  Stellt  man  sich  also  zum  Beispiel  die 
Aufgabe,  den  Unterschied  des  Neandertal schädels 
vom  Schädel  ans  Brüx  zu  bestimmen,  so  wird  man 
wie  in  Tabelle  I verfahren  müssen. 

Die  Zahl  7,301  ist  die  durchschnittliche  Diffe- 
renz, die  die  Größe  des  Unterschiedes  der  beiden 
verglichenen  Schädel  angibt.  Mau  kann  aber  auch 
weiteigehen  und  auf  eine  Mehrheit  von  Objekten 
die  Rechnung  auwonden.  Es  dürfte  von  besonderem 
aktuellen  Interesse  sein,  dies  für  diojunigeu  Schädel 
durchzuführen,  die  meist  als  zura  Homo  priinigenius- 
Typus  zugehörig  angesehen  werden.  Wir  haben 
mit  unserer  Methode  ein  Kriterium  au  der  Hand, 
das  uns  zu  entscheiden  gestattet,  oh  ein  Individuum 
zu  einer  Gruppe  gerechnet  werden  darf  oder  nicht. 
Bestimmt  man  die  durchschnittlichen  Differenzen 
für  die  hier  in  Frage  kommenden  Schädel  (Spy  I, 
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Tabelle  I Berechn Utig  der  durchschmtr).  Differenz. 


Maß»*  und  Indira* 

Neander- 

taler 

Brftxer 

Dtffe» 

renx 

Interorbitalbreite  (Da- 

kryon-Dakryon)  . . . 

30 

81 

1 

2 

linier«  orbital«  Gesichts* 

breit«-  

112 

104 

8 

3. 

luterorbltal-  Index 

| «V,  * 1O0  | 

27 

29,8 

2,8 

4. 

K leimte  St  im  breit«*  . . 

107,5 

92 

15,5 

S. 

Bregmawinkel 

44 

51.5-45.5 

4,5 

e. 

Stirn  winke!  ...... 

42 

77-72,5 

12,75 

7. 

Stirnwölbungswiiikel  . . 

130 

131 

8 

a. 

LambdA-GInt»  lla  - lniou- 

wiukel 

15 

17 

2 

9. 

Schnellbooten- Index  de« 

Frontale  ....... 

87,2 

85,1 

2.1 

10. 

Na«i«)D-Bregma-Se>hiie 

119 

115 

4 

n. 

# n Bogen  . 

133 

135 

2 

12. 

Sehne  der  Pars  glalmlla- 

ris  de*  Frontale  . . . 

39 

24 

14 

13. 

Sehne  der  Par*  oerehralis 

des  Frontale  .... 

86 

99 

13 

14. 

(Vrebro-(i  labella  r- 1 ndex . 

44,2 

24,24 

19,95 

15. 

Bogenwinkel  d.  l'ars  cere- 

bralis  . 

151 

143,5 

7,5 

16. 

Bogenlänge  d.  Par*  cere* 

bralis  . 

95 

105 

10 

17. 

S**hnen-Bngen- Index  der 

Par*  cerebral  i*  des 
Frontale 

95,5 

94,29 

1,21 

18. 

Glnlxdla-Inion-L&ngv  - . 

199 

185-18« 

16,5 

19. 

Transversaler  Frontal- 

Index . 

73,1 

71-68 

3,6 

20. 

Sagittaler  Frontoparle- 

tnl-lndex  ...... 

89,4-82,7 

92,6 

6,55 

21. 

Größt*  Schädel  läng**  . . 

199 

195-19« 

6,5 

22. 

* Sch&d elbreit«?  . . 

147 

135-130 

14,5 

23. 

Laugen -Brvilen- Index 

73,9 

69 

24. 

Kulottetihühe  Uber  Gla- 

bella-Iniou  ..... 

«4-80,5 

92-85 

6,25 

25. 

KAl«ittenliOh«‘ti  - Iudex 

((•labella  Ini  m)  . . . 

40,4 

51,1-47.6 

8,95 

20. 

Kalotteiihfthe  über  Gl»- 

bella-Lambda  .... 

57—54,5 

56 

0,25 

27. 

Kalotten  hüten  - Index 

(<? labella- Lamlwla)  . . 

29,4 

30,2 

0,8 

197,12 

Durchschnittlich«. 

Differenz  7,301 

8py  II,  Krapiua  C,  Krapiua  Dt  XoamWtal,  Gibraltar, 
Pithecantbropus^annstatt.Galey  Hill,  Brünn,  Brüx, 
Egisbeim,  Nowosiolka),  so  bekommt  man  eine  Heiho 
von  Zahlen,  die  sieb  in  Tabelle  11  zusammeu- 
»tellen  lassen  '). 

■)  Die  Werte,  au*  welchen  diese  Differenzen  be- 
rechnet wurden,  entnahm  ich  d**r  Arbeit  von  K.  8to- 
lychwo;  Czavzka  z No  womolkt  Krakau  1908.  Die 


Will  man  aus  dieser  Tabelle  die  durchschnitt- 
lichen Differenzen  jo  zweier  Schädel,  z.  B.  des 
Neandertaler  und  des  Brüxer  Schädels  ablesen,  so 
Bucht  man  die  senkrechte  Kolonne  des  Ne&mlertal- 
schädels  und  die  horizontale  Kolonne  des  Schädels 
von  Brüx  oder  umgekehrt  auf  und  findet  dann  eine 
Zahl  (7,301).  die  die  gesuchte  Differenz  angibt. 

Wählt  man  di«  senkrechte  und  horizontale  Ko- 
lonne des  gleichen  Schädels,  so  findet  man  stets 
dieselbe  Zahl  0.  Das  entspricht  der  Tatsache,  daß 
hier  keine  Differenz  besteht. 

Schon  die  einfache  Betrachtung  der  Zahlen- 
tabelle zeigt  uns  nun,  daß  die  zum  Homo  primi- 
genius  gerechneten  Schädel  keine  einheitliche 
Gruppe  darstellen,  sondern  mehr  oder  weniger 
deutlich  in  zwei  Gruppen  zerfallen.  Die  Schädel 
je  einer  Gruppe  zeigen  kleiue  Unterschiede  unter 
sich,  aber  große  im  Vergleich  mit  deneudor  anderen 
Gruppe.  Die  erste  Gruppe  umfaßt  die  Schädel  toi» 
Spy,  Krapina,  Neandertal  und  Gibraltar;  die  zweite 
die  von  Galey  HiU,  Brünn,  Brüx,  Egisheim  und 
Nowosiolka.  Der  Schädel  von  Knnnatatt  nimmt 
eine  isolierte  Stellung  ein;  er  zeigt  aber  eine  aus- 
gesprochene Tendenz,  sich  an  die  zweite  Gruppe 
anzuschließen.  Dor  Schädel  des  Pitbccanthropus 
weicht  von  beiden  Gruppen  deutlich  ab,  zeigt  aber 
eine  relative  Annaberung  an  die  Neandertalgruppe. 
Auch  über  die  Stellung  des  von  Stolychwo  be- 
schriebenen und  von  ihm  dem  Ne&udertnltypus  zu- 
gewiesenen Schädels  von  Nowosiolka  orientiert  uns 
unsere  Untersuchung.  Auf  Grund  der  durch- 
schnittlichen Differenzen  fällt  derselbe  deutlich  in 
die  zweite  Gruppe  und  darf  infolgedessen  nicht 
zum  Neandertaltypus  gezählt  werden. 

Um  diese  wichtigen  Ergebnisse  auch  anschau- 
lich graphisch  darzustelleu,  bediene  ich  mich  der 
folgenden  einfachen  Methode: 

Ich  nehme  ein  Quadraten  netz,  in  diesem  Falle 
mit  13  Quadraten  Seitenlange,  und  ordne  jedem 
Quadrate  in  der  Kothen  folge  der  obigen  Tabelle  die 
Wert«  der  durchschnittlichen  Differenzen  zu.  Hier- 
auf bedecke  ich  die  einzelnen  Quadrate  mit  be- 
stimmten Farben  bzw.  Stricharten  und  zwar  in 
folgender  Weise: 

Die  drei  kleinsten  Werte  jeder  senkrechten  Ko- 
lonne erhalten  eine  schwarze  Färbung,  der  nächst- 
folgende Wert  wird  dick  senkrecht,  der  weiterfol- 
gende mitteldick,  der  drittfolgende  dünn  gestrichen. 
Damit  sind  die  sechs  niedersten  Werte  der  Kolonne 
zur  Darstellung  gebracht  (vergleiche  die  obige 
Tabelle).  Die  Felder,  die  den  relativ  höheren 
Worten  entsprechen,  bleiben  weiß.  Man  sieht  in- 
folgedessen in  dor  graphischen  Darstellung  deut- 


Arbeit  wurde  in  Bukoba  P.  O.Ju»  wo  mir  die  Npexial- 
arbeiteu  nicht  zur  Verfügung  »tundeu,  geschrieben. 

e 
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Tabelle  II.  Durchschnitt liehe  Differenzen. 
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*py  i 

1 0 

5,415 

5,402 

4,179 

5,045 1 

6,583 

6,054 

16,343  10,310  9,130 

9,435  11,389 

8,267 

SpyH  . . . . 

0 

5,036 

2,692 

4,248 

5,721 

10,340 

11,717  6,536  5,373 

5,887  j 6,289 

5,315 

Krapina  G . . . 

5,402 

5,030 

0 

6,664 

6,455 

5,032 

9,307 

9,0051  9,850  8,333 

6,673  6,100 

7,023 

Krapina  I)  . . . 

4,179 

2,692 

6,664 

0 

4,671 

9,141 ! 

16,525 

15,933:13,380  12,680 

10,700  12,983 

9,141 

Neandertal  . . 

5,045 

4,246 

6,455 

4,671 

0 

6,819 

10,138 

13,150  10,540  9,232 

7,301 1 9,144 

7,208 

Gibraltar  . . . 

6,585 

5,721 

5,032 

9,141 

6,619 

0 

11,273 

11,793  9.982  9,158 

7,708  9,000 

B,(>08 

Pithecanthropu* 

H.OS4 

10,340 

9,307 

16,525 

10,136 

11,273 

0 

15,105  14,582  15,436 

10,219  10,486 

13,551 

Kuuuxtatt  . * . 

16,348 

11,717 

9,005 

15,933 

13,150 

11,793 

15,105 

0 10,473  12,478 

8,228  | 4,761 

6,795 

(ialey  Hill  . . . 

10,310 

6,536 

9,850 

13,360 

10,504 

9,982 

14,582 

10,473  0 3,557 

5,372 1 5,550 

5,183 

Brünn  . . . . 

: 9,180 

5,873 

8,333 

12,680 

9,232 

9,158 

15,436 

12,47h  3,557  0 

6,280  3,250 

3,690 

Brüx 

9,435 

5,887 

6,673 

10,700 

7,301 

7,708 

10,219 

*,228  5,372  *,280 

0 5,757 

4,586 

Kinheim  . . . 

11,889 

6,289 

6,100 

12,933 

9,144 

9,0<K» 

10,486 

4,781  5,550  3,250 

5,757  0 

4,064 

Nowosiolka  . . 

| 8,267 

5,815 

7,023 

9,141 

7,208 

9,008  j 

13,551 

6,795  5,183 1 3,690 

4,586 ! 4,064 

0 

Tabelle  III. 


I Die  <lriUk!ein*ten  d u rcli  sch  ni  Ul  leben  Differenzen 
eiuer  senkrechten  Kolonne  (Null  inbegriffen). 
I Die  viertklcinslen  durchschnittlichen  Differenzen 
einer  senkrechten  Kolonne. 


Die  l'üuftkleinuteu  durchschnittlichen  Differenzen 
einer  senkrechten  Kolonne. 

Die  sechstkleinsten  durchschnittlichen  Differenzen 
| einer  seukrechten  Kolonne. 


lieh,  daß  die  Schädel  zwei  Gruppen  bilden.  Die 
Schädel  der  Xeandcrtulgruppe  erzeugen  die  Schraf- 
fierung in  der  linken  oberen  Ecke,  während  die 
Schraffierung  in  der  rechten  unteren  Ecke  durch 
die  zweite  Gruppe  horvorgorufen  ist.  Pithecan- 
thropus  und  der  Schädel  von  Kann  statt  kennzeichnen 
ihre  Verschiedenheit  durch  ihre  schraffierungsloeen 
horizontalen  Kolonnen.  Betrachtet  man  die  senk- 


rechte Kolonne  des  Pithecanthropus,  so  ersieht  man 
aus  ihr  die  Tendenz  des  Anschlusses  an  die  Neauder- 
talgruppe.  In  ähnlicher  Weise  neigt  der  Kann- 
statter Schädel  zur  zweiten  Gruppe. 

Diese  durch  die  obige  Methode  gefundenen 
Resultate  sind  um  so  Überraschender,  als  Merkmale 
verschiedener  Wertigkeit  hier  verwendet  wurden 
und  außerdem  für  die  einzelnen  Schädel  eine  sehr 
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verschiedene  Anzahl  von  Merkmalen  zur  Verfügung 
stand.  Rh  iat  daher  zu  erwarten,  daß,  nach  Be- 
seitigung dieser  beiden  Fehlerquellen,  die  Methode 
fiir  Raesendiagnosen  eine  wichtige  Rolle  zu  spielen 
berufen  fein  wird.  Ich  werde  in  einer  spateren 
Publikation  darauf  zurückkommen  und  in  derselben 
auch  die  Übereinstimmung  der  verschiedenen  Maße 
der  Ähnlichkeit,  des  Ähnlicbkeitskoeffizienten  und 
der  stetigen  Differenz  einer  Untersuchung  unter- 
ziehen. In  der  vorliegenden  Mitteilung  habe  ich 
mich  damit  begnügt,  ein  einzelnes  Beispiel  heraus- 
zugreifen. 

Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  zu  Göttingen. 

Am  29.  Januar  1909  hielt  der  Anthropologische 
Verein  seine  Generalversammlung  ab.  Nach  Erstattung 
des  Jahresberichts  und  der  Ilechnungsftblage  über  das 
Vereiusjahr  1908  wurde  dein  Vorstände  Entlastung  er- 
teilt. Zugleich  wurde  der  Vorstand  in  seiner  bisherigen 
Zusammensetzung  durch  Akklamation  wiedergewahlt. 
Sodann  beschloß  der  Verein  auf  Vorschlag  de»  Vor- 
stände«, den  Mitgliederbeitrag  vom  1.  Januar  1909  an 
von  2 M>  auf  2,50 zu  erhöhen,  damit  infolge  der 
höheren  Anforderungen,  die  seit  den  letzten  Jahren  an 
den  Verein  gestellt  werden,  das  Vermögen  de«  Vereins 
nicht  in  Angriff  genommen  werden  muß.  Schließlich 
teilte  der  Vorsitzende  mit,  daß  am  3.  Januar  in  Berlin 
unter  der  Initiative  vou  Herrn  Prof.  Kessin  na  eine 
„ Deutsche  Gesellschaft  für  Vorgeschichte*  gegründet 
worden  ist,  die  eine  eigene  Fachzeitschrift  herauageben 
will.  Gleichzeitig  hat  aber  auch  die  Berliner  Anthro- 
pologische Gesellschaft  eine  eigene  prähistorische  Sek- 
tion gebildet  und  es  besteht  seitens  dieser  Gesellschaft 
der  Plan,  im  Verein  mit  der  Deutschen  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  eine  eigene  „ prähistorische  Zeit- 
schrift“ herauszugeben.  Wie  Herr  Prof.  Sch  och  hardt 
mitteilt,  sind  diese  Pläne  seitens  der  Deutschen  und 
der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  in  engeren 
Kreisen  bereits  seit  langer  Zeit  vorbereitet.  Hm  so 
mehr  ist  es  zu  bedauern,  daß  die  Begründer  der  neuen 
„Deutschen  Gesellschaft  für  Vorgeschichte“,  denen  diese 
l’läne  bekannt  waren,  in  ihrem  Aufruf  davon  nichts 
erwähnt  haben  und  nicht  gemeinsam  mit  der  Deut- 
schen und  der  Berliner  Antbropologischeu  Gesellschaft 
vorgegangen  sind.  Die  Folge  davon  ist  das  unerquick- 
liche Verhältnis,  daß  nunmehr  die  Ergebnisse  der  pra- 
ll istorischtfo  Forschung  auf  zwei  neue  Zeitschriften 
zersplittert  werden. 

Nach  den  Mitteilungen  des  Vorsitzenden  sprach 
Herr  Prof.  Dr.  Peter  über  das  Thema:  .Unsere 
Pflanzen  in  Sage  und  Aberglauben*. 

Im  liehen  der  Völker  wie  des  einzelnen  spielen 
die  Pflanzenwelt  und  ihre  Bestandteile,  die  Pflanzen- 
arten, eine  nicht  geringe  Rollo.  Das  ist  natürlich, 
weil  der  Mensch  von  seiner  Umgebung  in  hohem 
Grade  beeinflußt  wird  und  vou  ihr  abhängig  ist.  und 
weil  in  dieser  Umgehung  die  Pflanzen  durch  Maße, 
Form,  Farbe,  spezifische  Eigenschaften  und  Produkte 
das  Hauptinteresse  auf  sich  ziehen. 

Von  der  Tierwelt  ist  das  viel  weniger  zu  sagen, 
denn  wenn  cs  auch  sehr  zahlreiche  Tiere  gibt,  die  una 
auf  Schritt  und  Tritt  begegnen  (z.  B.  Vögel,  Insekten. 
Spinnen,  Schnecken),  so  greifen  sie  doch  nicht  so  stark 


in  das  Munschondusein  ein;  nur  einige  wenige  von 
ihnen  kommen  uns  dadurch  näher,  daß  wir  sie  als 
Speise  benutzen,  oder  daß  wir  sie  als  Haustiere  heran* 
ziehen,  um  durch  sie  Verrichtungen  besorgen  zu  lassen, 
die  wir  sonst  seihst  tun  müßten,  und  nur  einzelne 
werden  uns  lästig,  verursachen  uns  direkt  oder  indirekt 
Schaden  (Raubtiere),  oder  wehren  sich  gegen  unsere 
Angriffe. 

Die  Pflanzenwelt  steht  uns  durch  Darbietung  volu- 
minöser Massen  und  durch  die  reiche  Individueiizahl 
vieler  Arten  ungleich  näher.  Daher  kommt  es,  daß 
bei  «len  religiösen  Vorstellungen  und  in  der  Geschichte 
des  Menschengeschlechtes  die  Pflanzen  oft  so  tief  um- 
greifen und  nicht  selten  bestimmend  gewesen  sind  für 
den  Entwickelungsgang  und  das  Schicksal  der  Stämme, 
Volker  und  Individuen. 

Die  ästhetischen  und  poetischen  Regungen  des 
mrmschlichen  Geistes  haben  sich  schon  früh  der  Pflanzen- 
welt bemächtigt  ; man  hat  diese  mit  Wohlgefallen  oder 
mit  Ehrfurcht  betrachtet,  ihr  Aussehen  und  ihre  her- 
vorragenden Eigenschaften  verherrlicht;  und  oft  hat 
man  den  Pflanzen  Qualitäten  beigelegt,  wie  sie  der 
Mensch  sich  dachte  oder  wünschte:  man  hat  sie  dun 
Pflanzen  angedichtet. 

Immer  hat  e«  Leute  gegeben,  die  diese  Neigung 
dos  Menschen  zum  tieferen  Erfassen  der  Natur,  zur 
Verherrlichung  und  Verallgemeinerung  namentlich  der 
ungewöhnlichen  Erscheinungen , den  Hang  zum  Sym- 
bolisieren benutzten , um  auf  andere  Eindruck  zu 
machen  und  diesen  Einfluß  zuin  Besten  der  Gemein- 
schaft oder  auch  zum  eigenen  Vorteil  zu  gestalten. 

Daraus  entfloß  auch  die  Verwendung  zahlreicher 
Gewächse  zu  Heilzwecken  — gegenwärtig  sind  bei 
allen  Völkern  der  Erde  etwa  40000  Pflanzenarten  in 
arzneilichem  Gebrauch.  Die  zufällige  Entdeckung  einer 
heilsamen  Eigenschaft  erweckte  die  Begierde  nach 
weiteren  derartigen  Offenbarungen  der  Natur,  und 
wenn  diese  nicht  von  seihst  kamen  oder  nicht  rasch 
genug,  so  beinächtigte  sich  die  Phantasie  des  Wunsches, 
und  es  wurden  vielen  Gewächsen  Kräfte  boigemeasen, 
die  sie  oft  gar  nicht  besaßen.  So  wurde  aus  geringem 
Wissen  ein  hoffendes  Glauben,  aus  diesem  ein  üppiger 
Aberglaube. 

Die  Macht  der  Autorität  und  die  Überschätzung 
der  Kulturerrungenachaften  des  Altertums  — eine  Art 
Ahnenkultus  — und  das  Unterlassen  jeder  eigenen 
Naturbeobachtung  und  Xaturforschuug  Jahrhunderte 
hindurch  erzeugten  allmählich  eine  derartige  Unkenntnis 
der  Gewächse  und  in  manchen  Gebieten  eine  so  chao- 
tische Verwechselung  der  Arten,  daß  in  der  ersten 
Hälfte  des  Mittelalters  und  noch  später  nur  wenige 
Personen  wirklich  etwas  von  den  Pflanzen  wußten, 
neben  ihnen  aber  zahlreiche  Kniutorhändler,  Theriak- 
krämer  und  Quacksalber  sich  auftaten,  die  die  Un- 
wissenheit und  Einfalt  in  unverschämtester  Weise  aus- 
heu toten.  Noch  im  15.  und  lß.  Jahrhundert,  sogar  im 
17.  klagen  die  Kräuterbücher  oder  spotten  darüber 
(siehe  Hieron.  Bock,  Lonicerus,  Tabernaetnontanus). 
Was  Theophrast,  Dioekorides,  Galen,  Plinius  und  an- 
dere alte  Schriftsteller  und  Gelehrte  mitgetoilt , oft 
selbst  schon  als  unglaublich,  als  Fabel  hingestellt  batteu, 
das  wurde  aus  ihren  Werken  ausgeschrieben  oder  ihnen 
in  entstellter,  zurechtgestutzter,  verdrehter  Form  ent- 
nommen und  woitergesprochon . immer  aber  als  fest- 
stehende Tatsache  geglaubt.  Aus  diesen  Verhältnissen 
sind  zahlreiche  Erscheinungen  entsprungen,  die  wir 
nach  unserer  nunmehr  besseren  Erkenntnis  als  Aber- 
glaube und  Unsinn  bezeichnen  müssen,  die  aber  zum 
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Teil  bit  auf  den  heutigen  Tag  sich  erhalten  haben, 
nicht  bloß  in  den  weniger  gebildeten  unteren  Schichten 
des  *Volkea*\  sondern  zur  Vorwunderung  aller  Ein* 
sichtigen  oft  gerade  in  solchen  Kreisen,  von  denen  auf 
(•rund  ihrer  modernen  Schul*  um)  Univcrsitütsbildung 
ein  „voniussctzungsloserc's“  Denken  zu  erwarten  wäre. 

Dafür  seien  einige  wenige  Beispiele  angeführt. 
Erstlich  für  die  Unkenntnis  der  tatsächlichen  Ver- 
hältnisse Als  Rhabarber  wurde  zuerst  eine  Cruci- 
fere  abgebildct , weil  man  die  wahre  Stammpffanze, 
die  in  der  Mongolei  und  in  Tibet  wächst,  gar  nicht 
kannte;  danu  war  es  eine  Kuinex-Art,  die  bei  uns 
vorkommt,  endlich  lernte  man  die  Hbeum- Arten  selbst 
kennen. 

Eigentümliche  Gestalt  und  Farbe  ließen  auf 
besondere  Qualitäten  schließen.  — Farnkraut  — 
„Männlein“  und  „Weiblein“  sind  die  Wurzelstöcke  von 
Aspidium  filix  mae  und  Athyrium  iilix  femina;  sie 
sehen  sehr  struppig  aus,  zeigen  keine  Bluten,  mau 
findet  keine  Sämlinge,  sie  sind  also  geheimnisvolle 
Wesen,  ihr  Same  fällt  nur  in  der  Johaumtnaeht  aus, 
verschwindet  sofort  klaftertief  im  Erdboden  und  wird 
nicht  mehr  gesehen.  — l)as  Leuchtmoos  (Schisto- 
etega  osmundnoea)  findet  sich  nur  in  Erd-  und  Feie- 
grotten, in  welchen  man  die  Gegenstände  nur  undeut- 
lich sicht;  es  wird  als  das  Gold  der  Kobolde  in  Klüften 
und  Hohlen  gedeutet,  das  dem  Unberufenen  oder  Un- 
wissenden wieder  entschwindet  (siehe  die  „Vuncdigor- 
männlein*  im  Harz!). 

Die  Formsymbolik  (ritt  auf:  der  viorblaltrige 
Klee,  ungesucht  gefunden,  bedeutet  Glück,  denn  er 
hat  die  Kreuzgestalt,  so  schon  in  den  1411  vollendeten 
-Blumen  der  Tugend"  des  Hans  Vintler  auf  Schloß 
Itutikelstein  bezeugt  (nach  gefälliger  Angabe  von 
Dr.  Uro  me  iu  Gottingen). 

Die  „Signaturlehre“  schießt  wunderlich  daraus 
hervor:  Gestalt,  Zusammenhang,  Farbe  weisen  auf  die 
Art  der  Verwendung  der  Pflanze  zum  Nutzen  des 
Menschen  hin.  Ihtbcr  die  Bezeichnungen:  Leber- 
blümchen, Milzkraut,  Beinwell,  Sch  eil  kraut,  Zahn- 
wurx  USW. 

Ilepatica  triloba,  das  Leberblümchen,  hieß 
schon  im  Mittelhochdeutschen  „lelierkrut*.  Nach  der 
Formsymbolik  des  Mittelalters  nahm  man  an,  daß  die 
Pflanze  gegen  Leberverhärtungen  sich  empfehle,  weil 
die  Lappen  de«  Blattes  denen  der  lieber  uhnlich  ge- 
staltet seien.  Taberuaemontanus  sagt:  „Es  wird  dis 
Ki aut  sonderlich  gerühmt  und  gelobt  die  Leber  zu 
stärckeu,  und  sie  zu  eröffnen,  wann  sie  verstopft  ist, 
in  Wein  gesotten  und  davon  getruncken.“  Freilich 
gehörte  der  fusto  Glaube  des  Kranken  dazu,  wenn  es 
helfen  sollte. 

Auch  zu  Räucherungen  gegen  Hexen  und  Unholde 
wurde  die  Pflanze  gebraucht.  Noch  jetzt  wird  sie  in 
Geheim  mittein  verwendet;  sie  ist  z.  B.  ein  Haupt- 
bestandteil in  „Warner»  Safe  eure*.  Wer  die  drei 
ersten  Blüten  im  Frühjahr  verschluckt,  bleibt  daa  Jahr 
über  von  Fieber  verschont  (Ostpreußen) ; das  gleiche 
gilt  bei  Gumbinnen  auch  von  den  ersten  Weiden- 
kätzchen noch  jetzt. 

Syinphytum  officinale,  der  Beinwell  oder  die 
Beinwurz,  hat  Blätter,  diu  am  Stengel  lang  herob- 
laufen,  mit  ihm  verwachsen  sind.  Daher  soll  das 
Kraut  Knochenbrüche  ausheilen  (mlul.  „boiu“  ist  noch 
erhalten  in  Elfenbein,  Fischbein,  Nasenbein,  Schitiken- 
bein,  Schlüsselbein  usw.).  Ibis  schwarze  Wurzelwerk 
ist  innen  schleimig,  es  gibt  breiige  Umschläge,  die 
uoch  heute  iu  Ostpreußen  gebraucht  werden,  wenn 


eiu  Rind  sich  ein  Horn  abgestoßen  hat.  Es  zieht  auch 
die  Brust  zusammen,  dient  demnach  als  Mittel  gegen 
Lungenkrankheiten , das  aus  Beinwellwurzeln,  Alant, 
Bier,  Honig  und  Butter  zusammcugestellt  wird  und 
vor  40  Jahren  noch  in  meinem  elterlichen  Hause  in 
Gumbinnen  Anwendung  fand. 

Asarum  europaeum,  die  Haselwurz,  hat  Blätter 
von  der  Form  der  Ohrmuschel,  sie  wurde  daher  gegen 
Gehörleiden  angewendet. 

Bupleurum  rotundif olium,  das  Hasenohr,  des- 
gleichen, denn  die  Blätter  sind  um  den  Stengel  herum 
verwachsen,  ihre  Baaallappen  erscheinen  wie  zusammen- 
gewachseu,  daraus  schloß  inan,  sie  würden  Wunden 
zusaminenheilen,  und  man  benutzte  sie  dementsprechend 
als  Wundmittcl. 

Muhr  lächerlich  als  bedauerlich  wirken  öfters  die 
in  den  alten  botanischen  und  medizinischen  Werken 
beliebten  drastischen  Darstellungen  der  Heilwirkung 
mancher  Pflanzen,  z.  B.  die  abführende  der  Pfirsiche, 
die  emetische  der  Feigen  in  Lonitzers  Kräuterbuch. 

Aber  man  galt  auch  ganz  beliebige  phantastische 
Beschreibungen  und  bildliche  Darstellungen , so  z.  B. 
die  von  Trapa  natans  bei  Lonicerus,  wo  die  auf  der 
Oberfläche  schwimmende  Wasserpflanze  als  eiu  baum- 
artig über  zwei  daneben  stehende  Typha- Pflanzen  um 
das  Doppelte  hinausragendes  Gewächs  dargestellt  wird. 
Selbst  die  unsinnigsten  Dinge  wurden  geglaubt,  und 
nicht  existierende  ohne  Skrupel  aus  reiner  Phantasie 
abgebildet,  wie  der  bekanute  Entenmuschelbaum, 
auf  welchem  in  Schottland  Muscheln  wachsen,  die 
hcrahfallen  und  bei  der  Berührung  mit  dem  Wasser 
junge  lebendige  Enten  erzeugen.  Die  ungereimte  Auf- 
fassung des  „Hirmnooscs“  wird  auch  heut«  in 
Bayern  (Mittelfranken)  geglaubt,  es  soll  Blutungen 
stillen,  wenn  es  gepulvert  auf  die  Wunde  gestreut  wird. 
Dab  sind  Moose  oder  Lichenen,  die  auf  ausgegnibenen 
an  der  Oberfluche  liegenden  Menschenschädeln  wachsen, 
wenn  solche  in  „Beinhäiiaern*  offen  aufltewahrt  wer- 
den.— Andererseits  muß  zugegeben  werden,  daß  in  sehr 
seltenen  Fällen  eine  Beobachtung  älterer  Zeiten  sich 
als  stichhaltig  erwiesen  hat,  von  deren  Ungereimtheit 
man  überzeugt  gewesen  war,  so  die  sog.  Kaprifikation 
der  Feigen;  Theophrast  erzählt  davon  als  von  einem 
Aberglauben;  auch  die  späteren  Autoren  glaubten  es 
nicht.  Graf  Solms  hat  cs  vor  26  Jahren  als  richtig 
nachgewiesen. 

Zu  d«  u aus  Autoritätsglauben  und  falscher  Deu- 
tung der  Naturgegenstände  und  der  natürlichen  Vor- 
gänge entsprungenen  Mißgriffen  kommen  nun  die  aus 
Geschichte,  Religion  und  Volkspoesie  hervorgegangenen 
Erzählungen,  Mythen  und  Lieder  hinzu,  die  sich  zu 
Sagen  und  abergläubischen  Meinungen  und  Gebräuchen 
ausgestaltet  hüben.  Denn  Geschichte  und  Religion 
einerseits,  Sage  und  Aberglaube  andererseits  hangen 
aufs  engste  zusammen.  Sage  l»eruht  auf  historischen 
Geschehnissen  und  Naturereignissen,  sio  ist  durch  Aus- 
lassungen, anachronistische  Verkettungen,  durch  Zu- 
taten und  Ausschmückungen  verdunkelte  Geschichte. 
Der  Aberglaube  ist  aus  hulbvergesseuen  und  oft  nicht 
mehr  verstandenen  religiösen  Vorstellungen  und  Kultus- 
gebrauchen  entsprungen,  diese  erscheinen  durch  Be- 
zugnahme auf  neuzeitliche  Zustände  und  Begriffe  ver- 
zerrt , und  dadurch  werden  sie  bizarr  oder  sinnlos. 
Was  die  phantastische  Ausschmückung  betrifft,  so  be- 
gegnen uns  in  antiken  wie  iu  »Ugermamschcn  Dar- 
stellungen zuweilen  tiefpoetische  Auffassungen;  vgl. 
z.  B das  Aluxnnderlicd  des  Pfaffen  Laiuprecht,  wo 
von  den  Blumenmädchen  berichtet  wird. 
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Ein  anderer  wichtiger  Zug  int  sozusagen  rau«li- 
ziniaoh.  Der  Mensch  bezieht  in  der  Natur  alles  auf 
sich,  alles  sucht  er  sich  untertan  und  nutzbar  zu 
machen,  denn  er  meint,  es  wäre  nur  für  ihn  geschaffen. 
Diesen  Streben  wohnt  dein  Monschengeiat  unveräußer- 
lich inne  und  zwingt  ihn  zu  unausgesetzter  Forschung. 
Vermag  er  über  die  Naturwesen  und  Naturkraftc  die 
Gewalt  nicht  zu  erringen,  so  erscheinen  sie  ihm  als 
übernatürlich ; er  fürchtet  iüe  und  benennt  sie  dem- 
entsprechend als  Götter,  Teufel,  Engel,  Naturgeister, 
Kobolde,  Hexen,  Nachtmahr,  bösen  Iflick  und  sonstwie- 
Dann  sucht  er  diese  sich  günstig  zu  stimmen  durch 
Tempelbauten,  Darbringung  von  Gaben,  Opfern  und 
Gelübden  , durch  Gebete  oder  Beschwörungen.  Be- 
fallen ihn  üble  Zustande , wird  der  Mensch  krank , so 
sucht  er  die  Ursache  nicht  in  sich  selbst  und  in  seinem 
Tun,  sondern  die  Krankheit  kommt  von  außen,  von 
jenen  geheimnisvollen  Naturkrafteu,  und  er  sucht  dann 
auch  Hilfe  in  seiner  natürlichen  Umgebung,  besonders 
in  der  reichen  Pflanzenwelt;  er  benutzt  teils  Pflanzen 
direkt  al*  Heilmittel,  teils  wehrt  er  die  Krankheit  ab 
durch  symbolische  Handlungen  (Sympathie-mittel  und 
Amulette), 

Zu  diesen  Mitteln  gehören  auch  Kombinationen 
von  Nuturgegcustiinden  \ Pflanzen)  und  Zahlbegriffen ; 
bekannt  ist  die  mystische  Kraft  der  „guten“  Zahlen 
3 und  9,  noch  heute  wird  die  Tücke  der  „bösen“  7 
und  13  gefürchtet.  Man  sammelt  am  Johannistage 
neunerlei  Kraut  gegen  das  Behexen  der  Kinder 
und  gibt  sic  ihnen  im  Sarulaml  auf  den  Weg  mit. 
Solche  Zauberkrauter  sind  in  Süddeutschland  unter 
anderem  folgende:  lnula  Heleuium , Odintkopf;  Eupa- 
torium  cannabinam,  Hirschkraut;  Artemisia  vulgaris, 
Beifuü;  A.  Absiuthium.  Wermut;  A.  Abrotenutn,  Aber- 
raute; Tanacetum  vulgare,  Hainfarn;  Valeriana  offi* 
ciualis,  Baldrian;  Galiuut  Mullugo,  Labkraut;  Sambucu* 
nigra,  Holunder;  Solanum  Dulcamara,  Bittersüß,  Alp- 
ranken; Verbascum  »pecc.,  Königskerzen:  Datura  Stra- 
moniura,  Stechapfel;  Veronica  Deccabunga,  Rachbunge; 
Erythrca  Contaurium,  Tausendgüldenkraut;  Primuln 
officinalis,  Schlüsselblume;  Eryngium  campestre,  Don- 
nerdistel; Oxalis  Acetoselia,  Sauerklee;  Nasturtium 
officinalo,  BrunnenkreBse;  Alchemilla  vulgaris  Frauen- 
mantel; Urtica  dioica,  Nessel;  Albuin  oleraceum,  Ijiueb 
— in  Ostpreußen  muß  auch  immer  Matriearia  Chamo- 
milla,  die  Kamille,  dabei  sein,  ebenso  der  Holunder.  — 
Aus  neunerlei  Blumen  macht  man  einen  Strauß  und 
steckt  Domzweige  oben  hinein,  dieser  wird  mit  zwei 
Hölzchen  im  Dorf  an  einem  Zaun  befestigt;  kommt 
dann  eitiu  Hexe  vorbei,  so  setzt  sie  sich  darauf  und 
wird  von  den  Dornen  festgehalten  — gebannt.  Neunerlei 
Holz  wird  bei  Wehlau  in  Ostpreußen  gegen  die  „kleinen 
Leute“  gebraucht  — das  sind  stechende  Kopfschmerzen 
— , unter  ganz  eigentümlichen  Zeremonien  bei  An- 
wendung von  Bädern. 

Zu  welchen  Auswüchsen  aber  dieser  Glaube  an 
diu  Wirkung  ungewöhnlicher  oder  soust  fernab  liegen- 
der Gegenstände  fuhren  konnte,  Beben  wir  an  Paul- 
linis  „Dreckapothoko“  vom  Jahre  1097:  da  wird  des 
längeren  und  genaueren  ausein  andergesetzt,  daß  der 
Mensch  aus  Dreck  komme,  selbst  aus  Dreck  bestehe 
und  wieder  zu  Dreck  werde,  und  daß  ihm  daher  auch 
nur  Dreck  helfen  könne,  wenn  er  die  Schäden  an 
seiner  Gesundheit  heilen  wolle;  in  unzähligen  Rezepten 
werden  die  Ausscheidungen  von  Ochs  und  Kuh,  Pferd 
und  Esel,  von  »Schaf,  Schwein,  allem  Vieh  und  wildem 
Getier,  auch  vom  Hausgeflügel  und  wilden  Vögeln  wie 
vom  Mäuschen  selbst  sorgsam  zu  heilkräftigen  Arz- 


neien verwendet,  die  nicht  etwa  nur  äußerlich,  sondern 
auch  innerlich  genommen  werden  müssen. 

Es  ist  unmöglich,  in  einem  kurzeu  Vortrag  irgend 
ausführlicher  die  Beziehung  unserer  Pflanzen  zu  Sage 
und  Aberglauben  abzu  handeln.  Selbst  eine  Aus  wühl 
ist  schwer,  denn  allein  über  die  Bäume  könnte  Bernerter- 
lang  geredet  worden,  und  nun  noch  die  unzähligen 
Stauden  und  Kräuter!  — Es  bleibt  nicht«  übrig,  als 
einzelne  Beispiele  herauszugreifen . die  die  Bedeutung 
der  Pflanzen  in  »Sage  und  AlnTglauben  darlegen.  Das 
soll  im  folgenden  geschehen. 

Calthu  palustris,  Dotterblume.  Butterblume  ge- 
nannt wegen  der  gelben  Farbe  der  Blüten,  auch  Kuh- 
blume, denn  sie  gibt  den  Kühen  viel  Milch  und  der 
Butter  eine  schöne  gelbe  Farbe.  An  sie  knüpfen  »ich 
die  Reste  der  Feier  des  Frühliugafustes  für  die  Früh- 
lingsgöttin Ostara.  In  Hannover  wird  an  einigen 
Orten  ein  Junge  mit  frischem  Laub  umhüllt,  er  be- 
kommt einen  Degen  und  man  setzt  ihm  einen  Kranz 
von  Kuhblumen  und  Wiesenschaumkraut  auf  den  Kopf. 
Dann  erfolgt  ein  Umzug  der  ganzen  Schar  durch  das 
Dorf  unter  Absingen  eintöniger  Lieder;  der  „Maigraf“ 
tanzt  zwischen  «len  Maibäuineu  herum  und  schlägt 
mit  seinem  Degen  die  Blätter  uh.  Für  diese  Früh- 
lingsfeior  gehen  die  Zuschauer  den  mitwirkenden  Kin- 
dern kleine  Geschenke. 

Ähnlich  ist  es  in  Schwaben:  sieben  Burschen  reiten 
um  die  Wette;  wer  zuerst  am  Ziel  ankommt , erhält 
den  bäudergeschmückten  Baum,  der  zweite  einen  Degen, 
der  dritte  einen  Geldbeutel,  der  vierte  einen  Eierkorb, 
der  fünfte  einen  Schmalztopf,  der  Beehrte  urhult  nicht«, 
er  muß  den  „WaBservogel“  spielen,  der  siebente  ist 
der  Diener,  Der  Wasservogel  bekommt  einen  Schmuck 
aus  Dotterblumen,  Wiesenschaumkraut  und  Laubwerk; 
er  wird  zuerst  berumgeführt,  dann  aber  ins  Wasser 
geworfen  und  muß  darin  zur  Belustigung  des  Dorfe« 
eine  Zeitlang  herumplätschern.  Dann  werden  von  den 
Besitzern  in  die  vorhin  verteilten  Behälter  kleine  Ge- 
schenke eingesamnielt  und  diese  am  Abend  bei  Tanz 
verspeist.  Durch  diese  Veranstaltung  wird  symbolisch 
der  Untergang  «ies  Winters  angedeutet,  wenn  Wasser 
und  frisches  Grün  ihm  entgugentreten.  — Auderwärts 
wird  der  Wasservogel  durch  eine  Puppe  ersetzt , und 
in  Ostpreußen  wird  am  Pflogst  murgon  ein  Dorfjunge 
mit  grünen  Maien  umwunden  als  Pfingstl ümmcl  ins 
Wasser  geworfen;  auch  bekränzt  man  dort  den  „Pfingst- 
ochsen“ oder  die  „Pfing*tkuh“  mit  Caltha  und  anderen 
Frühlingsblumen. 

Che  lid  oni  um  majus,  das  Schellkraut  (auch 
Schell wurz,  Goldwurz),  enthält  in  allen  Teilen  einen 
duukelgell>en  Milchsaft.  Die  Pflanze  blüht  bei  der 
Ankunft  der  Schwalben  und  welkt  nach  ihrem  Fort- 
ziehen ab.  Aristoteles  aber  bemerkt:  diu  Schwalben 
hätten  ihren  erblindeten  Jungen  durch  den  Milchsaft 
die  Sehkraft  wieder  verschafft,  dadurch  seien  die 
Menschen  auf  die  Heilwirkung  der  Pflanze  aufmerksam 
geworden.  Tahernaemontanas  gibt  etwa  30  Rezepte 
an,  in  denen  Schellwnrx  ein  wesentlicher  Bestandteil 
ist;  in  einem  derselben  wird  der  Blütensaft  mit  Honig 
zu  Sirup  gesotten.  Bekannt  ist  noch  heute  allgemein 
die  Verwendung  des  Milchsäfte«  gegen  Warzen  (und 
andere  Hautkrankheiten;  ahd.  sceljnn  = abschälcu, 
diu  Haut  reinigen),  man  soll  aber  die  auf  Kirchhofen 
wachsenden  Exemplare  dazu  nehmen,  denu  di»*»e  sind 
l>esondcrs  wirksam.  Sonst  wird  da«  Schellkraut  gegen 
Blasenleiden,  Ruhr,  Krebs  (in  Rußland),  Biß  toller 
Hunde  und  — nach  der  Farbensymbolik  — besonder» 
gegen  Gelbsucht  bzw.  Verhärtungen  der  Leber  äuge- 
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wendet;  gegen  Zahnweh  wird  eine  frische  Wurzel 
gekaut. 

I>ie  Alchemisten  nannten  die  Pflanze  „coeli  donum" 
und  benutzten  sie  wegen  des  gellten  Saftes  zum  Gold- 
muchun  („Goldwurz“),  d.  h.  zur  Bereitung  des  „Steines 
der  Weisen“,  der  seinem  Besitzer  ewige  Jugend  und 
unermeßliche  Reiehtumer  bringt,  denn  sie  enthielt 
nach  ihrer  Meinung  alle  vier  Elemente:  Feuer,  Luft, 
Wasser  und  Erde. 

Als  Amulett  soll  die  Wurzel  stets  bei  sich  in  der 
Tasche  tragen,  wer  sich  bei  seinen  Mitmenschen  ein 
hohe*  Auseben  verschaffen  will.  Zur  Prognose  bei 
Krankheiten  dient  die  Pflanze  als  ein  Zaubertnittel  j 
die  Scliellwun  wird  zu  diesem  Zweck  auf  den  Kopf 
des  Kranken  gelegt:  wenn  der  Kranke  weint,  ao  wird 
er  genesen,  singt  er  aber  laut  und  hell,  so  muß  er 
sterben. 

Eigentümlich  ist  die  Verwendung  der  Wurzel  in 
einem  alten  llaurfarberezept , duB  folgendermaßen 
lautet:  „Niinb Schollkrautwurtzel  sauber  gereynigt  und 
Ferberrötwurtxal , jedes  gleichviel  nach  deinem  ge- 
fallen, stoße  sie  zu  eiuem  reynen  subtilen  Pulver  und 
bohalts.  Darnach  nimb  Baumolen  ein  Becherlein  voll, 
thu  darein  frisch  Schollkrautwurtzel,  geschlagen  Bus* 
baumholz,  jedes  ein  Loth,  Römischen  Kümmel  ein  halb 
Lotb,  Saffran  ein  Quintlein.  guten  weißen  Wein  zwcon 
Löffel  voll:  laß  diese  Stück  mit  einander  sieden  biß 
der  Wein  ey (»gesotten  ist,  alsdann  seyhe  es  durch  ein 
Ttichlein.  Mit  diesem  Oele  temperir  das  obgemelte 
Pulver,  daß  es  ein  Sälblein  werde,  und  schmier  oder 
salb  damit  die  Haare  wol,  laß  ca  also  ein  Tag  und 
Nacht  bleiben:  deß  Morgen  zwag  das  Haupt  mit  einer 
Laugen,  die  von  Kölkrautstcngel  Ayscheu  uud  Gersten- 
preuwer  gemacht  seyn.“  Wenn  man  sich  aber  dieses 
Rezept  genauer  ansioht,  so  enthalt  cs  außer  der  Gelb- 
wurz noch  Färberröte,  Buchsbaumholz  und  Safran, 
also  drei  Substanzen,  die  noch  heute  zum  GtlbArben 
dienen,  und  eine  Aschen  lauge,  die  zum  Hellwachen 
des  Haare«  seit  dem  Altertum  benutzt  worden  ist; 
diesen  gegenüber  hat  die  Schellkrautwursel  wohl  nur 
wenig  zu  bedeuten,  und  es  ist  lediglich  wieder  die 
Farbe,  die  den  Anlaß  zu  ihrer  Verwendung  gegeben  hat. 

Rnta  graveolcns,  die  Raute,  zeigt  eine  Reihe 
auf  fälliger  Eigenschaften.  Ihre  Blätter  sind  stark  zer- 
teilt, die  Aste  sperrig  (kreuzweise)  gestellt,  die  Früchte 
vier-  oder  (so  nur  bei  der  Kndhlütel  funflappig,  der 
Geruch  der  ganzen  Pflanze  durch  ätherisches  Ol  sehr 
kräftig,  für  viele  unungenehm.  Sie  wurde  und  wird 
noch  jetzt  viel  angebaut,  besonders  in  Bauemgärtcu ; 
so  mancher  Bauer  im  östlichen  Deutschland  genießt 
in  jedem  Frühling  ein  Brot,  mit  Raute  bestreut,  um 
den  Magen  zu  reinigen,  da«  Jahr  über  guten  Appetit 
zu  haben  und  von  Krankheiten  verschont  zu  bleiben. 
Gestohlene  Raute  wirkt  am  besten 

Schon  bei  den  Römern  ist  sie  in  hohem  Ansehen 
gewesen,  trotzdem  zeigt  die  Verwendung  der  Raute 
mehr  christliche  Züge.  Im  16.  Jahrhundert  war  sie 
für  die  ärmeren  Leute  ein  Surrogat  de*  Theriak. 
Letzter«**  war  ein  Universalmittel,  aus  mehreren 
Stoffen  zusammengesetzt,  das  auf  den  Märkten  überall 
feilgchalteu  und  reißend  gekauft  wurde.  — Dazu  mußte 
die  Wurzel  mit  eiuem  Stück  Silber  (Münze  oder  Ge- 
rat) nusgegraben  werden.  Sie  wurde  beispielsweise 
hJatterkranken  Kindern  um  den  Hals  gehängt,  damit 
sic  nicht  blind  würdeu.  Ein  Stengclbüudel,  über  den 
Kehlbalken  des  Herdes  gehängt,  half  auch  gegen  die 
Lei bsoh inerzen  der  Kinder.  Uautenwein  ist  das  beste 
Mittel  gegen  Kolik,  llautenaaft  mit  Honig  dient  gegen 


Triefaugen . Rautenöl  gegen  Ohrensausen.  Gegen 
Schlangengift  muß  man  die  Füße  mit  Raute  eiureiheu. 
Aelianus  erzählt,  duß  das  Wiesel  diese  Wirkung  kenne, 
es  frißt  einige  Rautenbl&tter  und  kann  daun  den  Kampf 
mit  Giftschlangen  ohne  Gefahr  uufnehmc». 

Gegen  Nachtmahr  (Alpdrücken)  sichern  zwei  kreuz- 
weise im  Zimmer  aufgeb ängte  Stauden  Kaute.  Will 
mau  sieh  gegen  deu  Teufel  oder  böse  Geister  sichern, 
so  muß  man  Raute  und  Benediktenkraut  unter  Her- 
sagung  eine*  Gebete*  ausgraben,  dann  mit  Wachs- 
kerzen und  Salz  zusammen  dreimal  weihen  lassen; 
die*  wird  in  drei  Stücke  geformt  und  in  eiu  Ix>ch 
der  Haus&chwelln  gelegt,  daselbst  mit  einem  Kggen- 
zinken  verkeilt.  (Da*  Gebet  findet  sich  bei  Perger, 
8.  204.)  Alier  auch  der  BDiebsessig“  wurde  mittels 
Rautenöl  hergestellt;  dieser  konnte  alle  Ansteckungs- 
stoffe  unschädlich  machen  und  war  bis  vor  kurzem 
eiu  in  Apotheken  käufliches  Desinfektionsmittel.  Diebe 
benutzten  es  daher,  um  zu  Bestzeiten  die  Wohnungen 
der  Kranken  und  Toten  ungefährdet  plündern  zu 
können.  Glück  bringt  eine  Pflanze  „mit  fünf  Zehen“, 
d.  h.  mit  fünfteiliger  Frucht.  — Maulwürfe  kann  man 
ferrihalten,  wenn  inan  auf  dom  zu  schützenden  Platz 
Rauteublütter  vergräbt,  die  in  der  Woche  vor  Ostern 
(Leidens woche)  »hg«' pflückt  worden  sind.  Hier  mag 
der  starke  Duft  deB  ätherischen  Rautenölea  seine  Wirk- 
samkeit üben. 

Der  Rautenkranz  ist  das  Attribut  der  Jnngfrau, 
denn  die  Raute  ist  immergrün.  Eine  große  Rolle 
spielt  die  Raute  noch  heilte  in  den  Volksliedern 
(Dainos)  dar  ostpreußischen  uud  russischen  Litauer. 
In  mindestens  einem  Drittel  derselben  ist  von  der 
Raute  die  Rede.  Boi  der  Verlobung  gibt  die  litauische 
Braut  ein  Geschenk  für  die  Schwiegermutter:  daa  ist 
ein  Stück  feiner  Leinwand  und  eine  Kauteuhlüte;  am 
Hochzeit* tag  trägt  die  Braut  einen  Rautenkranz,  den 
sie  spater  nicht  mehr  trugen  darf. 

Nach  Einführung  des  Christentums  wird  die  Raute 
ein  Zeichen  von  Rene  und  Gnade:  bei  Begräbnissen 
wurde  daher  ein  Rauten blatt  mit  in  den  Sarg  gelegt, 
damit  der  bußfertige  Sünder  hoi  Gott  Gnade  finde. 

Hypericum  perforatum  ist  das  Hartheu  und 
da*  vielgenannte  Johanniskraut.  Die  Blätter  erscheinen 
durch  Öldrüsen  durchsichtig  punktiert,  die  Blüten- 
knospen enthalten  einen  an  der  Luft  sich  rot  färlieu- 
den  Saft  (daher  die  Namen  „Blutkraut“,  „Elfcnblut“ 
für  die  Pflanze).  Nach  der  deutschen  Sage  hatte  Odin 
soinun  Weg  durch  den  Tierkreis  vollendet,  d.  h.  es 
war  die  Zeit  der  Sommersonnenwende;  müde  ging  er 
iu  eine  Höhle,  um  auszuruhen,  da  kam  ein  Klier  hin- 
zu und  verwundete  ihn,  so  daß  Blut  floß.  Aus  diesem 
göttlichen  Blut  entsproßt«  da*  Kraut,  das  noch  jetzt 
Blut  enthält.  Dasselbe  blüht  im  Juni  und  wurde  beim 
Mittsoinmerfest  zum  Bekränzen  der  Götterbilder  und 
der  Opfertiere  verwendet.  Die  christliche  Kirche  ließ 
die  Pflanze  au«  dem  Blute  Johannis  de*  Täufers  ent- 
stehen. Als  sie  die  Johannisfeier  auf  den  *24.  Juni 
fc*tsetzte,  wurden  auch  Kirobeu  und  Heiligenbilder 
mit  Hartheu  geschmückt,  dio  Pflanze  daher  Johannis- 
kraut genannt.  Heidnisches  und  christliches  Fest  ver- 
schmolzen miteinander:  die  Deutschen  beteten  morgen* 
zum  Erlöser,  abends  tanzten  sie  um  das  Sonnenwend- 
feuer, und  mit  dem  früh  vom  Priester  geweihten 
Hartheu  sprang  man  durch  das  Feuer,  und  solche« 
doppelt  geweihte  Kraut  gewann  ganz  besondere  Kräfte. 

Man  trug  das  Blutkraut  immer  hei  sich,  bängte 
es  auch  au  den  Dachbalken:  dann  traf  kein  Schaden 
Ijeib.  Seele  und  Besitztümer.  Später  sammelte  man 
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das  Kraut  am  Johannistage  mittags  schweigend,  hand 
es  in  zwei  Sträuße  und  bängte  diese  kreuzweis  ins 
Zimmer:  blieben  sie  lange  grün,  so  war  es  ein  gutes 
Zeichen. 

Es  schützt  gegen  den  Teufel  und  alle  Itösen  (leister, 
auch  gegen  Zauber,  daher  die  Namen  „Teufelsfluebt“, 
„Jageteufel“:  „Dosten,  Hartheu,  weiße  Heid  tuu  dom 
Teufel  alles  Jjeid.“ 

Gefolterte  Hexen  erhielten  einen  Trank  „Olebanura“ 
aus  Hartheu  und  Distelsamen , damit  der  Teufel  aus- 
fahre und  sie  bekennen  sollten.  Aus  allen  diesen 
Gründen  war  der  Teufel  gegen  das  Kraut  sehr  erbost, 
er  wollte  es  vernichten,  daher  ließ  er  sich  viele 
Nadeln  machen  und  zerstach  damit  die  Blätter,  doch 
verdorrte  das  Kraut  nicht,  aber  seine  Blätter  zeigen 
die  Nadelstiche  heute  noch,  es  wird  in  der  Mark  und 
in  Ostpreußen  „Siebziglöcherkraut“  genannt.  Will  man 
erkennen,  ob  eit»  Hexenmeister  zugegen  Bei,  so  legt 
man  unter  das  Tischtuch  Hartheuwurzel,  ohne  daß  es 
jemand  merkt,  sitzt  ein  IIexenmeiBt4?r  am  Tisch,  so 
wird  es  ihm  sofort  übel  und  er  muß  hinausgebeu. 

Das  Johanniskraut  schützt  gegen  Kugeln  und  Ver- 
wundung durch  Hieb  und  Stich.  Den  als  Soldaten 
Angeworbenen  legten  es  daher  ihre  Liebsten  in  die 
Schuhe,  um  so  mehr,  als  jeuo  dann  auch  auf  den 
Marschen  nicht  ermüdeten.  Knochen-  und  Krebs- 
schäden reibt  man  mit  dem  Kraut  ein  und  spricht 
dabei: 

„Bei  deinen  siebet»  Wunden 
(dabei  siebt  man  durch  die  Blattlöcher), 

Bei  deinem  Blute  rot 
(inan  reibt  mit  den  Blüten) 

Befreie  mich  Herr  Jcsq 
Von  meiner  Schmerzensnot. 

Ira  Namen  t t + Amen.“ 

Oder  kürzer:  „Grün  wie  Gras,  rot  wie  Blut,  mach 
bald  mir  meine  Wunden  gut!“ 

Durch  den  Zauber  des  Johanniskrautes  erwirbt 
man  sich  die  Liebe  einer  Person,  wenn  man  ein  frisch 
gepflücktes  Sträußchen  Hartheu  an  die  Brust  steckt 
und  damit  der  betreffenden  Person  begegnen  kann. 
Man  erfährt,  ob  man  die  Geliebte  zur  Frau  bekommen 
wird,  wenn  man  am  Johannistage  zwei  Stauden  Hart* 
heu  einpflanzt ; wenn  diese  sich  dann  bald  gegen- 
einander neigen,  so  gibt  es  Hochzeit.  — Das  Kraut 
kann  aber  auch  Liebeszauber  vernichten:  dem  liebe- 
behexten Schreinergcsellen  in  Halberstadt  legte  die 
Mutter  „Teufelsflucht“  in  die  neuen  Schuhe  und  ließ 
ihn  trabend  nach  Wernigerode  laufen,  daselbst  eine 
Kanne  „Breyhau“  (eine  Art  Weißbier)  in  den  rechten 
Schuh  gießen  und  stehend  austriukeu,  da  wurde  er 
von  Stund  an  dem  Mädchen  gram. 

Der  rote  Saft,  das  Klfeublut,  wurde  übers  Jahr 
auf  bewahrt,  man  benutzte  es  zum  Färben  des  Brannt- 
weine«, aber  es  wurde  besonders  gegen  Schwermut 
und  Schwindel  verwendet;  ferner  macht  es  fest  gegen 
Hieb  und  Stich.  Im  Jahre  lfiOI  »ollte  in  Erfurt  ein 
I>elinquent  geköpft  werden.  Der  Scharfrichter,  der  es 
gemerkt  hatte,  daß  dieser  „fest“  sei,  sagte  zu  ihm: 
„Mach  dir  und  mir  keine  unnötige  Mühe  und  gib 
«leinen  Zauber  her“,  da  holte  der  arme  Sünder  gut- 
willig aus  der  liuken  Achselhöhle  ein  wenig  trockenes 
Johannisblut  hervor  und  gab  es  ihm.  Das  Köpfen 
ging  daun  ohuo  Unfall  von  statten.  — Wird  das 
Innere  eines  Flintenlaufea  mit  Johannisblut  bestrichen, 
so  fehlt  kein  Schuß,  wird  das  Hemd  über  dem  Herzen 
damit  betröpfelt,  so  schützt  dies  vor  tollen  Hunden.  — 
Man  gießt  ein  paur  Tropfen  auf  Leinwand,  faltet  es 


zusammen , macht  einen  Klcx , dann  kann  man  aus 
der  Gestalt  der  Klecken  die  Zukunft  erkennen.  Am 
Johanni  «tage  reibt  man  die  Hand  kräftig  init  dom 
Kraut  ein:  bleiben  die  Flecke  lange  erhalten,  so  ist 
es  gut,  waschen  sie  sich  bald  ab,  so  stirbt  man  iu 
diesem  Jahr. 

Die  „Johannishattrj"  wuchst,  am  Johannistage 
mittags  zwischen  11  und  12  Uhr  aus  der  Erde  hervor, 
das  ist  eine  zurecht  geschnittene  Farn  Wurzel  oder  viel- 
mehr ein  Rhizom,  wahrscheinlich  von  Pteridinm  aqui- 
linuni, dem  Adlerfarn,  vielleicht  aber  auch  von  Aspi- 
dium  ßlix  mas,  dem  Wurmfarn.  Auf  einem  Bauernhof 
in  der  Nähe  von  Glückstodt  wird  eine  Johannishand 
uufbewalirt,  das  Glück  des  Hofes  bängt  von  seiner 
Bewahrung  ab  (Notiz  von  Dr.  Cromo).  Sie  ist  ein 
in  der  Johannisnacht  getriebener  Schoß  vom  wilden 
Rosenstrauch.  Im  Vogtland  wird  sie  dem  Vieh  gegen 
Behexung  gegeben;  damit  hängt  ohne  Zweifel  die 
glückbringende  Kraft  zusammen,  denn  der  Viehstaud 
ist  für  den  Bauernhof  von  der  größten  Wichtigkeit. 

Anastatica  hierochuntica  wird  als  eine  „Auf- 
erstehungsblume“, auch  als  „Rose  von  Jericho“  be- 
zeichnet,  doch  kommt  sie  weder  in  der  Gegend  von 
Jericho  vor,  noch  gehört  sie  zu  den  Roseuge wachsen 
Sie  wächst  in  den  Wüsten  am  Roten  Meer,  ist  ein 
einjähriges  Kraut  mit  niederliegendet»  Ästen  und  ent- 
wickelt ihre  kleinen  Kreuzblüten  vorzugsweise  nach 
deren  Überseite  hin.  Nach  dem  Ausreifen  der  Frucht 
werden  die  Samen  nicht  sofort  ausgeatreut,  sondern  die 
Pflanze  verdorrt,  beim  Eintritt  der  trockenen  Jahreszeit 
unter  Abwerfung  ihrer  Blätter,  und  ihre  sämtlichen  Ver- 
zweigungen krümmen  sich  so  weit  einwärts,  daß  das 
ganze  Gewächs  zu  einem  kugeligen  Gebilde  wird,  in 
dessen  Innern  die  Fruchte  von  dem  Gezweig  einge- 
baut und  dadurch  vortrefflich  geschützt  sind.  Der 
Wind  lockert  die  Pflanze  aus  dem  Erdboden  heraus 
und  treibt  sie  dann  vor  sich  her  bis  zu  irgend  einer 
Vertiefung,  in  der  sie  liegen  bleibt.  Regnet  es  später 
wieder,  so  entsteht  in  der  Vertiefung  eine  Pfütze;  ver- 
möge ihrer  sehr  ausgeprägten  Hygroskopizität  nimmt 
die  Pflanze  in  kurzer  Zeit  viel  Wasser  auf,  sic  breitet 
alle  ihre  Aste  flach  auh  und  entläßt  nun  eist  die 
Samen,  die  an  der  feuchten  Stätte  eine  vortreffliche 
Gelegenheit  zum  Keimen  finden. 

Während  der  Kreuzzüge  besaß  alles,  was  aus  dem 
Gelobten  Lande  kam  oder  damit  zusammenliing. 
Wund  er  kraft.  So  verkaufte  man  das  Gewächs  den 
Kreuzfahrern  um  teures  Geld,  denn  auf  den  Zweigen 
der  Jerichorose  sollten  die  Windeln  Christi  getrocknet 
worden  sein!  und  darüm  brachte  man  sie  mit  der 
Auferstehung  in  Zusammenhang.  In  der  (’hristnacht 
stellte  man  sie  in  Wasser:  tat  sie  sich  auf  — ein 
“Aufblühen“  — , so  war  eine  gute  Zukunft  vorauszu- 
«ohen.  Wenn  sie  sich  während  der  Gehurt  eines 
Kindes  entfaltete,  so  hatte  dasselbe  im  Leben  immer 
Glück.  Andere  „Jorichorosen“  bzw.  „Auferstehungs- 
pflanzen“ sind: 

1.  Odontoapennum  pygmaeum:  die  Kmchtköpfc 
schließen  sich  bei  Trockenheit,  offnen  sich  beim  Be- 
feuchten; 

2.  Selaginei la  lepidophylla,  denticulata  usw.:  es 
ist  zusammengoknäuelt  in  trockener  Luft,  ausgebreitet 
im  Wasser. 

Von  der  Mandragora  officinalis  weiß  Taber- 
naernontanus  (16b7)  zu  berichten:  „Es  ist  ein  Kraut, 
dosaon  Wurtzcl  underhalb  des  Nabels  etwa*  ähnlich, 
sonderlich  unden  aus  mit  den  Beinen:  deruh alben  ist 
diese  Wurtzel  von  dem  Pythagora  Authropomorphua, 
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das  ist  Menschenförmig,  geheißen  worden.  Und  ist 
die  Wurtzel  anzusehen,  wie  ein  ichwartzgranfir  langer 
Rettich,  etwan  mit  zweyen,  etwati  mit  dreyen  Zinken 
oder  Beinen  über  einander  geschrenckt.  Dioscorides 
meldet  seiner  Geschlecht  zwev , das  Männlein  und 
Weiblein.“ 

Diese  Alraun  pflanze  wurde  gegen  die  verschie- 
densten  Krankheiten  äußerlich  und  innerlich  verwendet. 
Der  Saft  der  Früchte  bringt  Schlaf,  ebenso  ein  öl» 
das  als  ein  „Compositum*  bezeichnet  wird  und  aus 
Baumöl,  AlraunwurzeLaft,  Bilsenkraut,  Mohnkopfsaft» 
Violen,  Schierling.  Granatauft,  Opium  und  Storax 
calamitus  zubereitet  wurde;  diese«  öl  stillt  auch  Kopf- 
schmerzen und  hilft  gegen  Wahnsinn.  Aber  schon 
IiOnicema  (1Ö04)  warnt  wegen  der  Giftigkeit  vor  der 
Anwendung:  „sollen  mit  sorgen  in  der  Artzney  ge- 
braucht worden“;  auch  «tillt  die  Wurzel  in  Wein  ge- 
sotten das  Gliederweh,  „doch  ist  solcher  Gebrauch  nit 
ohn  große  Gefährlichkeit,  dnrmub  sey  gewarnt“. 

Was  ab  Alraun  im  Handel  war,  gehörte  oft  nicht 
hierher.  Kine  Bryouienwurzel  wurde  von  den  Land- 
streichern und  Therinkskrämera  im  frischen  Zustande 
zu  einer  menachenähnlichen  Gestalt  zurcchtgesuhuitfcen; 
wo  sie  Haare  haben  wollten,  steckten  aie  Gerste-  oder 
Hirsekörner  hinein,  dann  wurde  da»  Gebitd  in  warmen 
Sand  gelegt,  um  die  Samen  zum  Keimen  zu  bringen, 
nach  drei  Wochen  herauagenommen,  und  die  Siimliuge 
zerfasert,  daß  sie  wie  Haare  ausaehen.  „Diese  Wurzel 
verkaufen  sie  für  Alraun“  (Tubcruaeiuontaitus). 

Die  Alraunpihm/.e  entsteht  unter  dem  Galgen, 
auf  den  ein  junger  Dieb  gerichtet  worden  ist.  Man 
gräbt  die  Wurzel  am  Freitag  vor  Sonnenaufgang  auf, 
ohne  sie  ganz  herauszunehmen,  schlägt  drei  Kreuze, 
bindet  einen  Strick  au  die  Wurzel  und  läßt  sie  durch 
einen  schwarzen  Hund,  an  dem  kein  weiße»  Haar  sein 
darf,  mittels  des  Schwänze*  herausreißen.  Vorher 
muß  inan  sich  aber  sorgfältig  die  Ohren  verstopfen, 
denn  die  Wurzel  schreit  so  fürchterlich,  wenn  sie  au* 
dem  Erdboden  herausgerissen  wird,  daß  man  vor  Ent- 
aetzcu  stirbt  (der  Hund  geht  dabei  immer  zugrunde). 
Diese  selbe  Geschichte  erzählte  eine  alte  Frau  in 
Güttingen  Herrn  Dr.  Cronie,  das  „Alruneken“  soll  »m 
Jahre  1820  unter  dem  Hochgericht  auf  dem  Leine- 
berge in  der  beschriebenen  Weise  gewonnen  worden 
sein  von  einem  Mann,  der  später  sehr  reich  wurde. 
Denn  die  Wurzel  macht  ihren  Besitzer  glücklich  und 
reich  (jedes  zu  ihr  gelegte  Geldstück  verdoppelt  sich 
über  Nacht),  kinderlo«en  Frauen  bringt  sie  Segen. 
Man  maß  sie  aber  »ehr  heimlich  halten,  sauber  ein* 
wickeln,  alle  Freitag  oder  Sonnabend  in  Wein  oder 
Wasser  baden,  in  weiße  und  rote  Seid©  kleide»,  jeden 
Neumond  muß  sie  ein  neues  Hemdoben  bekommen. 
Wenn  ihr  Besitzer  stirbt,  so  wird  sie  auf  deu  jüngsten 
Sohn  vererbt,  stirbt  dieser  vor  dem  Vater,  so  erhält 
sie  der  älteste  Bruder. 

Bryonia  dioica,  die  Zaunrübe,  hat  «ine  dicke, 
rübenförmige  Wurzel,  wächst  in  Zäunen  und  Hecken. 
Seit  alten  Zeiten  wurde  sie  uh  l'urgicrmittel  ver- 
wendet und  so  bis  heute  von  Landleuten.  Ganz  be- 
sonders diente  sie  der  Zauberei.  Sie  wendet  Behexung 
ab,  wurde  daher  als  Talisman  getragen;  sie  lenkt  den 
Blitzschlag  ab,  duher  bängte  man  sie  im  Hause  auf; 
sie  verhindert  das  Blau-  und  Rot  werden  der  Milcb, 
daher  gab  man  sie  den  Külieu  in  kleinen  Stücken  ins 
Futter;  auch  heilt  sie  Gicht,  dazu  muß  etwas  Blut 
des  Kranken  in  eine  hohle  Zaunrübe  gegossen  und 
vergraben  werden. 


Ferner  dient  sie  als  Liebeszauber.  Wenn  das 
Mädchen  zur  Kirrnoß  geht,  so  wird  ein  Schnitt  der 
Wurzel  In  den  Schuh  gelegt,  dabei  muß  sie  sprechen: 
„Körfchenwurzol  in  mein  Schuh,  ihr  Junggesellen 
lauft  mir  zu“.  Ebenso  wirkt  sie  als  Milchzauber:  man 
gräbt  eine  Wurzel  am  Karfreitag  aus,  vor  Sonnen- 
aufgang, trocknet  und  zerstört  sie,  und  gibt  sie  dor 
Kuh,  dann  zieht  diese  die  Milch  für  sich  von  allem 
Vieh  ab,  das  auf  eine  Stelle  kommt,  wo  sie  selbst 
gewesen  ist.  Zaunrübe  schützt  vor  Raubtieren,  zieht 
Knochensplitter  au*  Wunden  (Plinius)  und  dergleichen. 
Wie  gesagt,  machte  man  daraus  Alraune.  Almneken, 
Erdmänneken.  Dann  erlaubt  diese  Zauberwurzel  Schätze 
zu  beben  und  Geheimnisse  zu  erfahren:  wenn  man 
etwas  von  ihr  wissen  will,  so  sagt  man:  „Alrun  du 
viel  gute,  ich  frag  dich  mit  treuem  Mute,  daß  du 
mir  sagest  an  . . (folgt  die  Frage).  Ruben’a  Dudaim 
wird  auf  die  Alraunwurzel  gedeutet,  der  Zauberstab 
der  Kirke  ebenso,  die  Jungfrau  von  Orleans  soll  einen 
Alraun  beseascni  buben,  daher  ihre  Erfolge. 

Für  die  Springwurzel,  die  hin  und  wieder  mit 
dem  Alraun  in  Verbindung  gebracht,  wird,  zieht  man 
sonst  drei  andere  Pflanzen  heran. 

1.  Enphorbia  Luthyris.  Die  Pflanze  stammt 
aus  dem  Mittelmeergebiet,  ihre  Früchte  springen  boi 
der  Reife  mit  starkem  Geräusch  auf,  die  Samen  werden 
heftig  heran  »geschleudert;  darin  glaubte  man  die 
Kraft  zu  erkennen,  daß  die  Pflanze  die  Fähigkeit  habe, 
alles  Geschlossene  oder  Feste  aufzusprengen  oder  aus* 
zuziehen  (Türen,  Nägel,  Pflöcke  usw.).  Salomo  be- 
nutzte den  „Schtmir“  als  felsenBpaltendea  Mittel  beiin 
Bau  des  Tempels.  Den  batte  er  sich  dadurch  ver- 
schafft, daß  er  da*  Nest  und  die  Brut  eines  „Auer- 
hahns“ mit  einem  „Kristall“  bedecken  ließ;  der  Vogel 
holte  nun  don  Schamir  herbei  und  wollte  damit  den 
Stein  wegsprengen,  da  Hefen  die  Königsleute  mit 
starkem  Goschrci  herbei,  und  der  Auerhahn  ließ  im 
Schreck  die  Wurzel  fallen,  die  man  dein  König  brachte. 

In  Deutschland  wächst  diese  Springwurzel  nicht, 
sie  war  also  nur  schwer  zu  beschaffet)  und  zwar  so: 
das  Nest  eines  Schwarzspechtes  wurde  mit  einem  Pflock 
verschlossen , dann  holte  der  Vogel  die  Springwurzel 
und  hielt  sie  an  den  Pflock  (so  erzählt  Plinius  XXV, 
2.5  nach  Demokrit  und  Theophrast),  in  diesem  Moment 
mußte  man  unter  dum  Nest  einen  roten  Mantel  aus- 
breiteu  und  ein  Geschrei  erheben,  dann  erschrak  der 
Vogel  und  ließ  die  Springwurzel  zu  Boden  fallen. 
Kourad  von  Meydenberg,  der  dies  mitteilt,  sagt  aber: 
„Es  wäre  nicht  gut,  wenn  man  es  allgemein  kennte, 
denn  e*  gehen  alle  Schlösser  damit  auf.“  Diese  Wir- 
kung ist  sehr  weitgehend,  bei  Berührung  mit  der 
Spriugwurzel  fallen  dem  Gefesselten  die  Ketten  und 
Bande  ab,  das  Pferd  verliert  seine  Hufeisen,  die  hohlen 
Zähne  fallen  aus.  Elster,  Schwalbe,  Specht,  Rabe, 
Wiedehopf  kennen  diese  Eigenschaften.  Der  Specht 
mit  seiner  Wurzel  war  im  römischen  Altertum  das 
Symbol  de»  Blitzes:  wie  dieser  alles  spalten  und  öffnen 
kann,  so  der  Specht  bzvr.  die  Wurzel.  So  scheint 
auch  in  der  germanischen  Göttersage  folgendes  deut- 
bar: Gerda  w eigert  sich,  Frohs  Weib  zu  werden,  selbst 
die  Lockung  durch  die  goldenen  Äpfel  verschlug  nichts, 
da  wurde  ihr  mit  der  Spriugwurzel  gedroht,  die  sie 
zwingen  werde,  und  die  letztere  wird  der  „Zübme- 
Zweig“  genannt. 

Sonst  dienten  die  Samen  als  Purgiorköruer  und 
dor  Saft  als  ein  Hautreinigungsmitte)  gegen  Warzen, 
Flechten  und  dergleichen:  daher  empfahl  Karl  der 
Große  den  Anbau  des  „Pillenkrautes“. 
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2.  Poly gonatum  anceps  und  I1.  m ultiflor um, 
das  Salomonssiegel.  I>m  Rhizom  kriecht  viele  Jahre 
lang  wagerecht  im  Erdboden , die  auf  der  Oberseite 
des  Wurzelstocke«  «tobenden  Narben  der  alljährlichen 
Hlütenstengel  erinnern  an  Hiegeleindrücke.  Nach  dem 
Glauben  hat  eie  der  große  König  Salom»  gemacht,  um 
anzuzeigen,  daß  der  Pflanze  lw*sondere  Kräfte  inne- 
wohnen. Sie  wurde  als  Sprengmittel  beim  Tempelbau 
gebraucht  («liehe  indessen  Euphorhia  Lathyris!). 

3.  Polystichum  filix  mas,  der  Wurmfarn.  Sein 
Wurzehtock  kriecht  wagerecht,  ist  kurz,  durch  Blatt- 
stielreste und  Sprcuschuppen  schopfig.  Er  blüht  nur 
in  der  Johannisnacht  mit  goldenem  Lichtglanz  (das 
sind  die  ausgefallenen  Sporen),  «int  unter  dem  Farn- 
kraut zu  finden“.  Die  „Blüte“  = Sporen,  in  der 
JohannisiiHcht  gewonnen,  sind  von  großer  Kraft;  sie 
machen  unsichtbar,  wenn  man  sie  in  den  Schuhen 
trägt;  sie  sebutzon  gegen  Verhexung  und  „Augcnver- 
hlendung“,  das  ist  Irregehen;  so  ist  es  im  Solling  noch 
heute  sehr  bekannt  (Dr.  Cronie);  sie  bringen  Glück. 
Reichtum,  Erfüllung  aller  Wünsche  (daher  „Wünsche!- 
same“),  zeigen  alle  Schätze  der  Erde,  gehen  unver- 
wdkliche  Kraft  und  immerwährende  Jagend.  Aber 
der  Same  ist  nur  mit  des  Teufels  Hilfe  zu  erlangen, 
doch  auch  der  zufällig  erlangte  kann  die  gleiche  Wir- 
kung haben,  wie  die  ostpreußische  Erzählung  von  dem 
Bauer  bei  Tapiau  berichtet,  in  dessen  Schnhe  Farn» 
«amen  gefallen  waren,  so  daß  seine  Fruu  den  neben 
dem  Wagen  gehenden  Mann  plötzlich  nicht  mehr  sah. 

Allermannsbarnisch,  Siegwurz,  varhilft  zum 
Sieg,  macht  hieb-  und  kugelfest,  wurde  daher  als  Amulett 
um  don  Hals  getragen.  Es  gibt  zweierlei,  männlichen 
und  weiblichen  Allermannsbarnisch.  Der  weibliche  ist 
Gladiolus  communis  (gladius  — Schwert);  die  Blätter 
sind  schwertförmig,  daher  der  Glaube  au  die  Schutz- 
wirkung; die  Knolle  wird  von  netzigen  Fasern  (Blatt- 
gefäßbündelresten) bekleidet,  dies  erschien  wie  ein 
Panzerhemd  oder  Harnisch.  — Die  männliche  Pflanze 
ist  Allinm  Victorinlis.  Ihre  Zwiebel  hat  ebenfalls  eine 
netzfaserige  Hülle,  dem  sie  Tragenden  können  sieben 
Hämmer  niobts  a n haben  , daher  „Siebcnhämmorlein“ 
genannt.  Beide  wirken  gegen  Verrufen,  Behexen  und 
Zauberei,  auch  gegen  den  Teufel;  die  Bauern  ver- 
langten noch  vor  kurzem  in  der  Apotheke  „Ho  un 
Se“  = Er  und  Sie  and  nagelten  sie  an  die  Türen. 
In  der  Schweiz  bängt  man  Allium  Yictorialis  auf  gegen 
Unwetter  und  Hexen,  aufs  Bett  gelegt  hilft  er  gegen 
Alpdrücken  (das  „Doggeli“),  in  ein  Tuch  eingebunden 
wird  er  getragen  gegen  Zahnschmerzen  und  Kopfweh. 

Aus  dem  Rhizom  von  Allium  Victorialis  machte 
man  auch  Alräunchen,  ein  solches  schützt  gegen  die 
schlagenden  Wetter  in  Bergwerkeu  und  dient  dazu, 
um  Diebe  zu  bannen , daß  sie  nicht  von  der  Stelle 
können.  Wenn  ein  Mädchen  am  Maria- Himmelfabrts- 
tage  Siegwurz  findet,  so  wird  es  noch  in  demselben 
Jahre  heiruten. 

Viscurn  albutn  ist  unsere  gewöhnliche  Mistel. 
Sic  wächst  als  Schmarotzer  anf  den  verschiedensten 
Bäumen,  nie  auf  der  Erde,  bleibt  im  W*intcr  grün 
und  scheint  weiter  zu  wachsen , während  Bonst  alles 
abgestorben  ist.  Die  Samen  scheinen  nur  dann  zu 
keimen,  wenn  sie  durch  einen  Vogel  gegangen  sind: 
dies  alles  hat  die  Aufmerksamkeit  von  jeher  auf  die 
Pflanze  gezogen  und  die  Phantasie  erregt 

I he  Mistel  ist  das  Symbol  des  Herbstes  und  des 
Winters,  wo  alle  Vegetation  ruht  Die  nordische  My- 
thologie beschäftigt  sich  in  hervorragender  Weise  mit 
ihr.  Balder,  der  lücbtgott  und  Spender  der  belebenden 


Sonnenstrahlen,  sollte  sterben,  das  wollte  Odin  nicht,  er 
befragte  daher  die  Nomen,  bekam  jedoch  ungünstigen 
Bescheid.  Da  berieten  die  Götter  in  Walhall  mitein- 
ander, was  zu  tun  sei,  und  sie  fanden  eiuen  Ausweg: 
es  wurde  aller  Kreatur,  dun  Tieren,  Pflanzen,  der  Erde, 
den  Steinen,  Erzen,  dem  Feuer,  Wasser,  den  Giften 
und  Krankheiten  ein  Fad  abgenommen,  daß  sie  Balder 
nicht  schaden  wollten.  Aber  F'reia  hatte  unterlassen, 
einem  Mistelsproß,  der  östlich  von  Walhall  wuchs,  eben- 
falls den  Eid  abzunehmen.  Als  die  Götter  nun  zu 
Ehren  Balders  ein  Fest  feierten  und  den  Unverwund- 
baren zum  Schluß  Scherzes  halber  mit  Pfeilen  und 
Speeren  laswarfen,  da  holte  der  tückische  Loki  die 
Mistel,  machte  einen  Pfeil  daraus  und  bewog  den 
blinden  Ibnlur,  ihn  auf  Balder  ubzuschicßen;  Balder 
starb  daran,  und  der  Weltuntergang  war  unvermeidlich. 
Die  leitende  Idee  ist  dabei  folgende:  Mit  dem  Tode 
der  Sonne,  also  im  Winter,  gebt  auch  die  ganze  Natur 
in  den  Todesschlaf.  Die  Natur  bängt  von  der  Sonne 
ab,  aUo  kann  sie  deren  Verschwinden  nicht  herbei- 
führen , überhaupt  kann  nicht«  Natürliches  Balder 
töten.  Die  Mistel  ist  aber  etwas  Übernatürliches,  sie 
wächst  auf  den  Bäumen  hoch  über  der  Erde,  und  sie 
ist  unabhängig  von  der  Sonne,  da  sie  mitten  im  Winter 
in  Eis  und  Schnee  grün  bleibt  und  wächst,  sie  allein 
vermag  also  den  Liohtgott  zu  töten. 

Die  keltischen  Priester  (Druiden)  holten  die  Mistol 
von  den  Wintereichen1).  Fand  jemand  sie  dort,  so 
wurde  sie  am  »ochsten  Tage  nach  dem  Neumond  geholt. 
Zuerst  wurden  unter  dem  Baum  Opfer  dargebracht, 
dann  schnitt  der  weißgekleidete  Priester  die  Mistel  mit 
goldener  Sichel  ab  und  verbarg  sie  im  Mantel,  nun 
wurden  zwei  weiße  .Stiere  geopfert  usw.  Dieses  Ge- 
wächs besaß  die  wunderbarsten  Eigenschaften  und 
Kräfte:  es  heilte  Kröpfe,  Geschwüre,  die  Fallsucht, 
Ohren-  und  Milzkrankheiten,  auch  Botlauf,  Gicht,  Pest, 
Würmer,  es  machte  alles  fruchtbar,  hob  alle  Giftwirknng 
auf.  Die  Mistel  heißt  noch  heute  in  der  Altmark 
„Heil  allen  Schaden“.  Am  wirksamsten  ist  eine  mit 
dem  Pfeil  vom  Baum  geschossene  Mistel,  die  man,  ehe 
sic  zu  Boden  fällt,  mit  der  linken  Hand  auffängt,  dazu 
muß  aber  die  Sonne  im  Zeichen  des  Schützen  stehen 
und  dor  Mond  zugleich  im  abnehmenden  Licht  sein. 

I)a  die  Zweige  der  Mistel  immer  gablig  sind,  so 
erblickte  man  darin  eine  Wünschelrute.  Hie  sollen 
Türen  öffnen,  die  zu  verborgenen  Schätzen  führen,  und 
können  Diebe  bannen,  daß  sie  feststehen  müssen. 

Wenn  eine  Mistel  auf  einer  Fliehe  wächst,  an  der 
ein  Christusbild  befestigt  ist , so  zeigt  sie  einen 
darunter  vergrabenen  Schatz  an  (Krain).  Elienso  wenn 
sie  auf  dem  Haselstrauch  wächst ; dann  liegt  der  Schatz 
so  tief  in  der  Erde,  alB  die  Mistel  über  derselben  steht. 
Da  die  Mistel  auf  dem  Baum  wächst,  so  drückt  sie 
ihn,  sie  ist  sein  „Mahr  oder  Alp“,  daher  wird  sie  gegen 
da«  Alpdrücken  angewendet,  und  dementsprechend 
ist  ihr  Name  in  Holstein,  Mecklenburg,  Schwaben 
„M&hrcutacken“. 

Zu  Weihnacht,  heim  Julfest,  hängt  man  Mistel- 
zweige  als  «egen spendendes  Symbol  in  der  Halle  auf, 
auch  bindet  man  in  der  Christnacht  Mistelzweige  an 
die  Obstbaume.  damit  sie  im  nächsten  Jahre  fruchtbar 
tragen.  Noch  heute  gilt  in  England  (und  Ihm  uns)  die 
Sitte,  daß  ein  Mädchen,  das  unter  der  Mistel  steht, 
sich  einen  Kuß  gefallen  lassen  muß. 

*)  Di«  Mistel  ist  1907  bei  Stuhm  m Westpreußen  vom 
Lehrer  PreuÜ  suf  einer  Eiche  gefunden  worden,  nachdem 
es  »ehr  zweifelhaft  geworden  war,  oh  sie  überhaupt  auf 
dieser  Haumart  wachse. 
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Unsere  Krdorchideen  haben  im  Erdboden  meint 
zwei  Knollen,  eine  ältere  uud  eine  jüngere,  die  als 
Reservestoflhehälter  für  das  nächste  Jahr  bestimmt  ist. 
Die  runden  oder  ovalen  Knollen  werden  als  Männchen 
bezeichnet,  daher  der  Karne  „Knabenkraut“,  die  platt- 
gedrückten  als  Weibchen  (Zillertal).  Die  eine  Knolle 
ist  größer,  glatt,  prall  (die  jüngere),  die  andere  kleiner, 
geschrumpft,  lockerer  (die  ältere  Knolle);  die  größere 
erregt  Liebe,  die  kleinere  schwächt  die  Liebe  ab,  die 
Mädchen  suchen  die  runden  Knollen,  die  Burschen 
aber  die  flacheren  („Huiratswurz“).  Am  Johannistage 
wird  in  England  und  Sachsen  eiu  „Mittsommermann“ 
gepflanzt,  man  pflanzt  nämlich  eine  Orchis  in  Lehin 
ein,  legt  sie  sich  am  folgenden  Morgen  noch  rechts 
um,  so  bleibt  der  Schatz  treu,  legt  «io  sich  aber  nach 
links,  so  ist  Untreue  zu  befürchten.  Wird  die  Pflanze 
am  Johannistage  ausgerissen  uud  in  die  Wand  des 
Hauses  gesteckt,  so  bleibt  sie  monatelang  grün,  und  sie 
hält  alle  Krankheit  von  den  Bewohnern  fern.  Die 
Knolle  hat  Zauberkraft:  wird  sie  in  die  Kleider  genäht, 
so  erwirbt  sie  dem  Träger  derselben  die  Zuneigung  der 
Menschen,  und  sic  schützt  vor  dem  bösen  Blick,  woist 
ihn  ah,  besonders  die  bandförmig  gestaltete  mancher 
Arten,  die  daher  als  Talisman  getragen  wird.  So  heißt 
Orchis  inaculata  „ Handel  wurz,  Teufelshand,  Gottesband*. 
Sie  war  der  Frigga  (Göttin  der  Liebe)  geweiht  („Frigga- 
gras“);  später  wurde  sie  auf  die  Jungfrau  Maria  be- 
zogen und  hieß  dann  „Marientrano“,  indem  die  Flecken 
auf  den  Blättern  von  Tränen  berrühren  sollten.  Aber 
schon  in  früherer  Zeit  hieß  die  Pflanze  „ Marge ud rohen“ 
von  tnhd.  marg  :=  Mark  und  der  Drehung  dos  Frucht- 
knotens, daraus  ist  nach  Carus  Sterne  (Sommer- 
blumon  29fi)  „Margenträne“  und  „Manenträne*  ab- 
geleitet. Die  Pflanze  hat  wie  andere  Orchideen  zwei 
Knollen,  die  ältere  dunkel,  schwammig  und  runzelig 
= Teufelshand,  die  jüngere  heller,  prall,  glatt  = Gottes- 
hand,  Marionhand.  l>egt  inan  sie  in  Wasser,  so  sinkt 
die  alle  gewöhnlich  unter,  während  die  junge  oben 
schwimmt,  dann  heißt,  es  „das  Böse  geht  unter,  das 
Gute  besteht“. 

Die  Gotteshaud  ist  eine  Glückshaiid , sie  muß  am 
Johannistage  mittags  12  Uhr  auBgegraben  worden,  in 
der  Nidderlausitz  aber  nachts  zwischen  11  uud  12  Uhr, 
dabei  spricht  man:  „Ich  grabe  dich  für  mich  zur  Liebe 
und  zum  Gluck“,  man  darf  aber  beim  Ansgraben  die 
Hand  nicht  berühren.  Wer  sie  bei  sich  trägt,  hat 
Glück  im  Spiel  und  immer  Geld  im  Beutel,  nur  darf 
mau  sie  nicht  im  Hause  aufbewahren,  denn  sonst 
schwindet  den  Kuben  die  Milch.  Wer  Liebeskummer 
bat.  geht  um  Johannistage  auf  eine  stille  Waldwiese 
und  zieht  drei  Handelwurzpflunzen  aus,  ist  er  reinen 
Herzens,  so  bekommt  er  eine  „Hand  Christi“,  die  wirft 
er  über  sich  in  eiu  fließendes  Wasser,  dann  schwindet 
sein  Kummer  dahin;  ist  er  aber  nicht  reinen  Herzens, 
so  zieht  er  nur  „Teufelshände“  hervor,  dann  darf  er 
erst  übers  Jahr  wiederkommen. 

CorjliiH  Ave  11  »na,  der  Haselstrauch.  Es  gibt 
unzählige  Gebräuche  und  Verwendungen  mit  Hilfe  der 
Hasel,  sowohl  der  Zweige  wie  der  Nuß.  Die  Hasel 
war  dem  Donar  heilig:  der  Blitz  schlägt  niemals  in 
die  Hasel:  aus  den  Gemeindewuldungeu  holte  sich 
jeder  nach  Belieben  Holz,  nur  Eiche  und  Hasel  durfte 
er  nicht  nehmen.  — Hünen  in  einen  Haselstock  ge- 
schnitten und  das  richtige  Lied  dabei  gesungen,  war 
zu  zahllosen  Dingen  gut:  es  macht  unverwundbar,  der 
fliegende  Pfeil  wird  in  der  Luft  gehemmt,  wunde 
Glieder  werdeu  geheilt,  im  Kampf  wird  der  Sieg  er- 
rungen, es  dämpft  Feuer,  Sturm  und  Wellen,  versöhnt 


die  streitenden  Männer,  lost  Gefangene  und  erringt 
diu  Minue  der  Frauen.  Diese  Macht  ist  vielleicht  aus 
dem  frühen  Blühen  der  Hasel  herzuleiten. 

Die  Hasel  ist  ferner  ein  Sinnbild  dos  Lebens,  der 
Fruchtbarkeit  und  der  Neuerstellung  der  Pflanzenwelt 
nach  dem  Winter,  ln  Ostpreußen,  Pommern,  Franken, 
bei  den  Alemannen  usw.  gab  man  daher  Haselstäbo 
mit  in  das  Grab.  Die  Gerichtes tiitteu  uud  die  Plätze  des 
Zweikampfes  wurden  mit  Ilaselstäben  abgesteckt,  dann 
mit  Schuüren  umzogen,  und  niemand  wagte  es,  der- 
artige Schranken  zu  durchbrechen. 

Hasel  - und  Holderzweig  zusannnengebundeu 
schützen  vor  dem  wilden  Heer;  der  in  der  Walpurgis- 
nacht geschnittene  Haselstock  bewahrt  vor  dem  Ver- 
irren und  Abstürzen  und  verscheucht  die  Irrlichter; 
ein  Zweig  schützt  vor  dem  Behexen  oder  er  entzaubert 
behexte  Gegenstände,  ein  Gabelzweig  von  blühender 
Hasel  verdoppelt  die  Butter.  Hexen  und  Diebe,  über- 
haupt jedermann,  kan»  man  in  Keiner  Abwesenheit 
durchprügeln,  also  zwar  symbolisch,  doch  so,  daß  er 
es  nachdrücklichat  fühlt.  Wenn  mau  nämlich  in  der 
Johnnuisnacht  vor  Sonnenaufgang  in  den  Wald  geht 
und  ohne  zu  sprechen,  ostwärts  gewendet,  im  Namen 
fff  eine  Hute  abschneidet,  so  erzielt  man  den  ge- 
nannten Erfolg,  indem  mau  mit  derselben  ein  altes 
Kleidungsstück  klopft,  über  welches  der  Name  der 
Person  gesprochen  worden  ist. 

Im  .Schwarzwald  bannt  man  Schlangen,  indem  inan 
mit  einer  IJaselgertc  einen  Kreis  um  sie  zieht,  uml 
inan  gab  noch  vor  kurzem  den  durch  den  Wald 
gehenden  Kindern  Haselgerten,  um  sie  vor  den  Ottern 
zu  sichern.  Unter  dem  IlaseUtrauch,  der  eine  Mistel 
trägt,  wohnt  der  Haselwurm,  das  ist  eine  weiße  ge- 
krönte Schlange  von  fabelhafter  Stärke:  sie  kann  durch 
einen  dicken  Eichbaum  hindurebfabren.  Diesen  Hasel- 
wurm oder  Schlangenkönig  kann  man  einfangen. 
Dazu  muß  man  den  Strauch  in  Gottes  Numun  begrüßen, 
ihn  ausgrüben . den  darunterliegenden  Wurm  be- 
sprechen und  mit  Beifuß  bestreuen.  Im  Besitz  des 
Haselwurme»  kennt  man  alle  Kräfte  der  Pflanzen,  man 
wird  unsichtbar,  unverwundbar,  findet  alle  verborgenen 
Schätze,  ist  gegen  alle  Imsen  Geister  gesichert  und 
bekommt  vom  Teufel  einen  Wechseltaler,  auch  kann 
man  mit  ihm  durch  alle  Türen  brechen-  Er  muß  al»er 
in  jeder  Nacht  zwischen  11  und  12  Uhr  mit  einem 
Ei  und  Haute  gefüttert  werden. 

Die  „Wünschelrute“  ist  entweder  ein  einfacher, 
drei  Finger  langer  gerader  Zweig,  der  auf  einem  Zeige- 
finger in  der  Schwebe  gehalten  wird,  oder  eine  Ast- 
gabel, die  mau  in  eigentümlicher  Weise  mit  beiden 
Händen  faßt , indem  der  untere  einfache  Teil  nach 
oben  gerichtet  wird.  Geschnitten  wird  sie  in  der 
Johannisnacht  zwischen  den  Beinen  durch,  und  zwar 
mit  einem  scharfen  Feuerstein  so  rasch,  daß  der  Hasel- 
strauch  nicht  Zeit  hat,  die  in  dom  Zweige  verborgenen 
geheimnisvollen  Kräfte  zuruckzuziehen ; mit  einem 
metallenen  Werkzeug  geschnitten,  würde  die  Rute  ihre 
magnetische  Begabung  nicht  zeigen.  Grimm  berichtet, 
daß  man  einen  Gabelzweig  schneidet,  durch  dessen 
Schenkel  die  Ost-  und  die  Westsoune  scheinen  kann, 
und  nun  die  drei  Enden  zusammendreht;  vor  dem  Ab- 
sclmeidon  muß  man  »ich  vor  dem  Strauch  dreimal 
verbeugen  und  folgenden  Spruch  hersagen:  „Gott  segne 
dich  du  edles  Reis;  mit  Gott  dem  Vater  such’  ich  »lieh, 
mit  Gott  dem  Sohne  find'  ich  dich,  mit  des  Geistes 
Macht  brech’  ich  dich. 

Stellenweise,  so  in  der  Mark,  glaubt  mau,  daß  der 
iiaselstrauch  nur  jede»  siebente  Jahr  eine  Wünschei- 
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rute  erzeuge,  und  dien  kann  nur  von  einem  un- 
schuldigen , rechtgläubigen  Sonntagskind  in  der  Jo* 
hannisnacht  gefunden  werden.  Im  14.  Jahrhundert 
hatte  man  ein  vollständiges  Syriern  der  Wünschelruten. 
Man  unterschied  sichen  Arten  derselben,  je  nach  dem 
Schnitt  und  nach  der  Behandlung  für  verschiedene 
Zwecke,  für  das  Suchen  von  Wasser,  (»old,  Silber  usw. 

Di©  Wünschelrute  ist  wohl  das  Symbol  des  Blitzes, 
der  in  die  Erde  einiehl&gt,  wo  Wasser  oder  Metalle 
vorhanden  sind. 

Seit  Anfang  der  neunziger  Jahr©  des  verflossenen 
Jahrhunderts  ist  man  wieder  auf  die  Wünschelrute 
gekommen,  wenn  es  sich  darum  handelte,  Quellen  zu 
Anden,  s<»  z.  B.  in  Hamburg  1891,  wo  zuerst  wieder 
der  Gedanke  öffentlich  ausgesprochen  wurde , die 
Wünschelrute  zu  benutzen,  statt  Bohrungen  voran* 
nehmen.  Wie  in  unseren  Tagen  di©  Wünschelrute 
von  Leuten  verwendet  wird,  die  angeben,  mit  ihrer 
Hilfe  Wasser  — aber  auch  Gold  usw.  — finden  zu 
konneu,  ist  allbekannt.  Man  muH  da  aber  zwei  Gruppen 
von  Wassersuchero  unterscheiden,  solch©,  die  feBt  an 
die  Kraft  ihrer  Wünschelrute  glauben,  und  andere,  die 
mit  ihrer  Hilfe  den  Leuten  etwas  vormachen,  um  ihr© 
auf  gewöhnlichem  Wege  erlangten  Kenntnisse  wunder- 
bar erscheinen  zu  lassen.  Daß  dabei  auch  viel  Salbst- 
täuschnng  mit  unterläuft  und  Mißerfolg  nicht  ausbleibt, 
ist  selbstverständlich,  l’m  diesen  jetzt  so  stark  an 
die  Öffentlichkeit  getretenen  Aberglauben  etwas  zu 
beleuchten,  sei  ein  Fall  angeführt,  bei  dem  in  neuester 
Zeit  mit  Hilfe  der  Wünschelrute  Wasser  gesucht 
worden  ist,  und  über  den  ich  einem  meiner  Kollegen 
Mitteilung  verdanke. 

Bei  einem  Dorfe,  das  unter  Wassermangel  litt, 
sollten  nach  den  Ergebnissen  der  Wünschelrute  gute, 
„selten  so  starke“  Quellen  in  einigen  20  in  Tiefe  vor- 
handen sein.  Es  wurde  auf  20,  dann  auf  30  in  gebohrt, 
aber  der  Brunnen  blieb  trocken,  und  man  hatte  den 
oberen  Muschelkalk  schon  erreicht;  bei  weiterer  Ver- 
tiefung stellte  sich  zwar  Wasser  von  der  Seite  hör  ein, 
über  zuerst  etwa  18  cbm  im  Tag©,  spater  nur  noch  5 cbm, 
und  auch  dies©  verloren  sich  dann  völlig.  Mit  großen 
Kosten  wurde  ein  0,5  m weites  Bohrloch  bis  auf  85  m 
Tiefe  hergestellt : das  Ergebnis  war  wenig  mehr  als 
21  cbm  im  Tage,  während  der  tägliche  Bedarf  des 
Dorfes  mindestens  81  chm  ist  Ihi«  Gutachten  eines 
bekannten  Geologen  hatte«  dieses  Ergebnis  vorhergesagt. 
Wasser  in  regen*  oder  wasserarmen  Gebieten  zu  Anden, 
kann  gelingen:  1.  in  trockenen  Flußbetten,  2.  in  Orten, 
wo  reichlicher  Pflanzenwuchs  ist,  3.  wo  Pflanzen  mit 
tiefgehenden  Wurzeln  stehen,  4.  selbstverständlich, 
wo  die  geologischen  Verhältnisse  es  erlauhen.  Dazu 
aber  braucht  man  keine  Wünschelrute,  sondern  vor 
allem  geologische  und  botanisch-biologische  Kenntnisse! 


Württenibergrlucher  Anthropologischer  Verein, 

13.  Februar  19u9:  Vortrag  von  Dr.  Sontheimer- 
Stuttgart:  Über  „Nord westdeutsche  Römer* 
forschung“.  Nach  Erörterung  der  allgemeinen  Pro- 
bleme der  Germanenkriege  der  augusteischen  Zeit, 
welche  die  zwei  Lager,  tästra  Vetera  bei  Xanten, 
gegenüber  der  Lippemündung , und  Mogontiacum  bei 
Mainz,  gegenüber  der  Mainmündung,  zum  Ausgangs- 
punkt nahmen,  ging  der  Redner  über  zur  Behandlung 
der  uordwestdeutsoben  Schauplätze  der  Drusianischen 
Feldzüge  und  erörterte  eingehend  die  viel  berufene 
Alisofrage.  Bei  letzterer  war  besonders  wichtig  der 
Beweis,  daß  der  Ilofname  Elsey  bei  Obermden  nicht 


unbedingt  für  die  Ansetzung  de«  Kastells  daselbst 
spricht,  sofern  er  auf  ein  überaus  häufig,  auch  in  Süd- 
deutschland, verkommendes  Appellativum  (=  Bach) 
zurückgeht.  Dann  entwarf  er,  sich  auf  Selbstschau 
stützend,  unter  Vorlegung  verschiedener  Situations- 
pläne und  Fundtafcln  ein  Bild  der  zwei  großen  west- 
fälischen Römerlager  an  der  oberen  Lippe;  zuerst  das 
Oberadener  (an  der  Bahnstrecke  Lünen— Hamm). 

Im  Sommer  1908  ist  daselbst  außer  dem  Umfang  auch 
die  Lage  und  der  Grundriß  des  die  Mitte  einnehmen- 
den Pritoriums  festgestellt  worden.  Alle  seitherigen 
Funde  weisen  in  die  Frübzeit,  in  Drnsns1  Zeit.  Es 
muß  kurz  nach  seiner  Anlage  durch  Kampf  den 
Römern  von  den  Germanen  abgenommen  worden  sein. 

Und  die  Körner  kamen  auf  dies  einzige  südlich  der 
Lippe  gelegene  Kastell  nicht  mehr  zurück.  Anders 
Haltern,  einige  Stunden  Lippe  abwärts  gelegen:  hier 
haben  wir  eine  Reihe  Lager,  das  große  Lager,  das 
Feldlager,  das  Uferkastell  mit  drei  Perioden,  das  Lager 
auf  dem  St.  Annaberg  und  endlich  den  Anlegeplatz 
am  Fluß.  Alle  diese  Anlagen  und  Perioden , die  iu 
mustergültiger  Weise  aus  dem  westfälischen  Sandlioden 
herausgeschält  worden  sind,  wurden  besprochen  be- 
züglich Umfang,  Konstruktion,  Grundriß.  Funde  und 
Zweckbestimmung.  Das  Annabergkastell  und  der  An- 
legeplatz gehen  wohl  in  die  frühe  Oberadener  Zeit 
zurück,  die  anderen  drei  großen  l*ger  aber  sind  die 
Nachfolger  des  Oberadener  Legionslagers.  So  war  der 
Vortrag  sehr  instruktiv  für  unsere  süd westdeutsche 
Kömerforschung,  die  sich  um  den  Limes,  in  seiuer 
frühesten  Gestalt  fast  ein  Jahrhundert  später,  als  die 
geschilderten  Anlagen,  konzentriert. 

13.  März  1909:  Vortrag  von  Dr.  Gößler-Stuttgart 
über:  Di©  vor-  und  f rühgoschiohtliche  Besied- 
lung des  Oberamts  Urach.  Die  Studien  des  Red- 
ners waren  veranlaßt  durch  die  demnächst  erscheinende 
Neuauflage  der  U racher  Oberamtsbeschreibung, 
für  die  ihm  die  Bearbeitung  der  vorgeschichtlichen, 
römischen  und  frühgermanischeu  (Boden-)  Altertümer 
übertragen  war.  Das  U racher  Oberarat  weist  hierin 
einen  großen  Reichtum  aus  allen  Kulturperioden  auf, 
den  auszuschöpfen  und  im  einzelnen  aufs  genaueste 
durch  archäologische  Nachprüfung  zu  fixieren  in  der 
zur  Verfügung  stehenden  Zeit  unmöglich  war. 

Zunächst  wird  vom  alten , in  Urach  geborenen 
Präzeptor  Stadion,  dem  Begründer  unseres  Lapida- 
riums, an  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein,  da  sich  auch 
der  Anthropologische  Verein  durch  Miller  und  Fraas 
bei  St.  Johann  archäologisch  betätigte,  der  vielen  ge- 
dacht, die  die  Altertümer  des  Bezirks  gesammelt  haben. 

Daun  folgt  eine  Darstellung  der  natürlichen  Be- 
dingungen für  diese  bunt©  Eigenart  der  vor-  und 
frühgeschichtlichen  Besiedlung  des  Uracher  Amtes. 

Hier  ist  besonder«  wichtig  die  Teilung  des  Albgebicts 
in  vordere  (nördlich)  und  hintere  Alb  (südlich  der 
Erms)  und  das  beide  trennende  Tal.  Dabei  ist  die 
Bedeutung  des  Seeburger  Passes  als  Furchenpasses 
vom  Neckartal  nach  der  Donau  erst  in  geschichtlicher 
Zeit  wirklich  ausgenützt  worden.  Die  Alhhochel^ene, 
als  Teil  des  mitteleuropäischen  .Steppengebiets  und 
mindestens  nicht  waldreicher  als  heute,  war  von  jeher 
ein  wichtiger  Anziehungspunkt  für  die  Menschen,  ver- 
hältnismäßig am  wenigsten  für  die  Römer,  für  welche 
die  Besetzung  des  Albplateaus  nur  militärische  Not- 
wendigkeit gewesen  ist.  Paläolithische Spuren  sind 
bis  jetzt  nicht  nachgewiescn,  wohl  aber  erweisen  sich 
eine  Reihe  Höhlen  als  von  Menschen  in  frühgeschicht- 
licher Zeit  bewohnt,  so  das  Keusohenloch  bei  Wür- 
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tingen,  die  Mockcnrainhöhlc  bei  Wittlingen  und  wohl 
auch  die  Schillerhöhle.,  deren  Vortemurae  an  sich  wie 
ein  echt  ultsteinzeitlichcr  abri-soo»*  rocke  aitssielit. 
Neolithiicbe  Siedlungen,  zu  erwarten,  wo  wir  Löß 
aut  reffen,  sind  bis  jetzt  auch  nicht  konstatiert:  (ja* 
chiageu,  dafür  angesprochen,  hat  auszuscheiden.  Da- 
gegen sind  fünf  Einzelfunde  von  Steinwerkzeugen  im 
Ermstal  und  auf  der  nördlichen  Alb  festgestellt ; sie 
sind  wichtig  für  die  Erkenntnis  alten  Verkehr«.  Die 
vorgeschichtliche  Matallzeit  (Bronze-,  Ilallstatt- 
und  Ia  Tene-Zeit),  dagegen  weist  ihre  Siedlungsspuren 
in  deu  verschiedensten  Formen  auf  in  Wohnreaten, 
Befestigungen,  Ilochbeeten,  Grabhügeln,  Flacbgräbero, 
Einzelfunden  usw.  Die  reine  Bronzezeit  ist  numerisch 
und  der  Bedeutung  der  Funde  nach  nicht  auf  der 
Höhe  z,  B.  des  Oberamts  Münsingen,  noch  kommt  sie 
der  ersten  Eisenzeit  gleich.  Drei  Zentren  der  Bronze- 
zeitbesiedlung werden  festgestellt:  die  Umgegend  von 
Grabenstetten,  die  Umgegend  von  Trailffngen  und 
Gruorn  und  die  St.  Johanner  Berghalbinsel,  zunächst 
im  Büdlichon  Teil.  Dazu  kommen  noch  Spuren  im 
unteren  Ermstal  (z.  B.  Metzingen,  Bempflingen).  Ganz 
besondere  zahlreich  eiud  die  Zeugen  der  Hallstatt- 
kultur (1.  Eisenzeit).  Auch  diese  Bevölkerung  ist 
wie  ihre  Vorgängerin  von  Süd  nach  Nord  gekommen. 
Sie  durchzog  auch  das  Tal  und  hinterließ  dort  Spuren, 
vor  allem  in  Urach  selber,  wo  1898  bei  der  Kanalisa- 
tion zwischen  Amtsgericht  und  Bismarckdenkmal  die 
Beste  eines  förmlichen  Hallstattlagers  entdeckt  wurden. 
In  Hochäckem  suchten  diese  Leute  das  Land  auf  der 
Höhe  besser  auszunützen , z.  B.  im  Hesselbuchwatd 
beim  Butscbonhof  und  zwischen  St  Johann  und  Grüner 
Fels.  Für  den  Fall  der  Not  bauten  sie  sich  ihre 
Kefugien,  wie  auf  den  großen  Plateaus  rechts  und 
links  der  Erms,  die  Ahschnittswälle  um  Grahenatetten, 
auf  dem  Hochberg  über  Urach,  bei  Heugeu,  beiTrail- 
fingen,  über  dem  Wasserfall  (und  beim  l'bersberger- 
huf  OA.  Reutlingen)  und  das  Refugium  des  „Runden 
Bergs“.  Beringte  Vorposten  ragten  inB  Land  hinein, 
so  der  ausgezeichnet  erhaltene  Rundwall  auf  dem 
Weinberg  bei  Metzingen.  Die  Nähe  der  datierbaren 
Grabhügel  und  anderer  Siedlungsspuren  und  archäo- 
logisch datierte  Analogien  legen  es  nahe,  diese  der 
HalLtattzeit  zuzuschreiben.  Der  Reihe  nach  wird  das 
ganze  Amt  durchgesprochon , zunächst  das  Ermstal 
und  die  Nachbarhöhen:  hier  interessant  u.  a.  der 
Knrpfenbühl  bei  Dettingen  voll  mit  Hallstattscherben  j 
dann  die  mutmaßlichen  Spuren  uralter  Eisengewinnung 
aus  detn  Braun -Jura  im  Wald  zwischen  Sondelfiugen 
und  Neuhausen  und  die  prähistorischen  Aufstiege  zur 
Alb.  Dann  die  Hochebene  nördlich  der  Erms, 
wo  ein  zeitlicher  Unterschied  gemacht  wird  zwischen 
der  sicher  keltischen  Elsacbstadt , der  großen  Um- 
wallung y und  deu  älteren  Abschnittswällcu  beim 
Burrenhof  und  südlich  von  Grabenstetten : hier  beson- 
ders wichtig  das  Hallstattgrabbügelfeld  beim  Burrenhof 
und  verschiedene  Einzelfunde  derselben  Zeit.  Dann 
das  größte  Grabhügelfeld  der  Alb,  das  in  der  Au  bei 
Zainingen,  wo  aus  etwa  (KJ  bis  70  Hügeln  mindestens 
300  meist  buntfarbige  Gefäße  und  andere  Beigaben 
aungegraben  siud.  Endlich  die  Hochebene  südlich 
der  Erms:  die  Invasionswege  der  von  Süden  an- 
dringenden Hallstattkultur  sind  zu  erkennen ; die 
Grabhügel,  bald  einzeln  und  ärmer,  bald  Gruppen, 
reichere  Sippenfried hofe , Wubnspuren  usw.  sind  in 
Menge  vorhanden.  Und  die  große  St.  Johanner 
Hochebene  zeigt  noch  die  Roste  alter  Be- 


festigungen genau  so  wie  ihr  üegenül»er  südöstlich 
vom  Neuffen.  Der  Rutschen hofbrunnen  und  der  Eulen- 
brunnen sind  Mittelpunkte  der  Besiedlung.  Die  jün- 
gere Eisenzeit  (La  Tene)  zeigt  eine  im  Vergleich 
zur  sonstigen  Armut  des  Lenden  nicht  geringe  Fülle. 
Keltische  Namen  leben  fort  in  „Glems* , „Erm*“, 
„Lauter“.  Metzingen  war  ein  keltischer  Ort,  an  den 
■die  Römer  dann  anknüpften.  Auch  die  Alb  weist  La 
Töne -Spuren  auf,  so  die  großartig  umwallte  „Stadt“ 
hinter  dem  Neuffen,  die  Her  Mein  erforscht  hat; 
keltische  Goldmünzen  s«ind  in  der  ganzen  Gegend,  be- 
sonders im  „Goldland“  bei  Dettingen  gefuuden  worden. 
Aus  der  Erms  stammen  zugehörige  Funde,  endlich 
bub  Gächingen  und  dem  nahen  „Degental“.  Das  Vor- 
land im  unteren  Ermstal  ist  dann  in  römischer  Zeit 
von  Kottenburg  her  besiedelt  worden,  vermutlich  in 
frühtrajanischer  Zeit.  (Fortsetzung  folgt.) 


Anträge  des  Vorstandos 

für  die 

Allg«iwin«  Versammlung  drr  DfiUckti  Grsellsehaft  ffir 
Yithrtpoltgie,  KtkuUgi«  und  l'rgnchkkte  in  Pose». 

1.  Der  bisher  auf  „1  Thaler  oder  mehr“  ange- 
nommene Mitgliedsbeitrag  wird  auf  festgesetzt, 

2.  Die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft 
schließt  mit  der  Berliner  Anthropologischen  Gesell- 
schaft und  der  Vorgeschichtlichen  Abteilung  der 
Kgl.  Museen  in  Berlin  einen  Vertrag  zwecks  ge- 
meinsamer Herausgabe  der  „Prähistorischen  Zeit- 
schrift“, die  allen  Lokalvereinen  der  Gesellschaft 
in  einer  ihrer  Mitgliederzahl  entsprechenden  An- 
zahl von  Exemplaren  zugehen  wird. 

Nach  § 24  der  Statuten  können  „alle  Mit- 
glieder, auch  die  der  Lokalvereine  und  Gruppen, 
falls  sie  nicht  selbst  in  dor  Versammlung  anwesend 
sind,  ihre  Stimme  an  andere  Mitglieder  durch 
schriftliche  Vollmacht  übertragen.  Jeder  Delegierte 
lmt  außer  seiner  eigenen  so  viele  Stimmen  als  er 
durch  die  ihm  erteilte  Vollmacht  nachweist.“  Alle 
durch  Abstimmung  zu  erledigenden  Fragen  werden 
durch  einfache  Majorität  entschieden. 

Hamburg,  den  18.  Juni  1909. 

Der  Generalsekretär: 

G.  Thilenius. 
Berichtigung. 

Zu  der  Veröffentlichung  Dr.  B.  Oettoking,  „Ein 
Beitrag  zur  Kraniolngie  der  Eskimo“:  Abhandlungen 
und  Berichte  des  Kgl.  zoologischen  und  anthropolo- 
gisch-ethnographischen Museums  zu  Dresden,  Bd.  XII 
(1906),.  teilt  der  Verfasser  mit,  daß  die  Fehlerhaftig- 
keit des  benutzten  Broca  - Goniometers  leider  zu  einer 
falschen  Berechnung  des  Ramuswinkels  geführt  hat. 
Der  Kehler  beträgt  8°  und  wurde  erst  kürzlich  ent- 
deckt. Es  stellt  sich  danach  das  Mittel  des  Ramns- 
winkels  jetzt  auf  119,7*,  die  Variationsbreite  auf  112 
bis  128*. 


Atmgegebm  am  V.  Juli  1909. 
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Die  Deutsehe  Anthropologische  Gesellschaft  und  vor  allem 
die  prähistorische  Wissenschaft  haben  einen  schworen  Verlust 
zu  beklagen.  Wir  erhielten  die  folgende  Todesanzeige: 

Heute  entschlief  sanft  nach  längerem  Leiden  im  81.  Lebens- 
jahre 

Fräulein  Prof.  Dr.  Johanna  Mestorf 

langjährig«  Direktorin 
des  Museums  vaterländischer  Altertümer. 

Kiel,  20.  Juli  1909. 

I.  A.:  Dr.  Knorr. 
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Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Württemberglscher  Anthropologischer  Verein« 

{ Fortsetzung.) 

Motzingen  ergab  i.  J.  1786  aus  Anlaß  einer 
fürchterlichen  Überschwemmung  10  behauene  römi- 
sche Steine,  die  an  der  Neahauser  Grenze  am  Wehr- 
bau entdeckt  wurden;  drei  davon  sind  noch  erhalten, 
darunter  ein  Jupiteraltar  mit  einer  Weihung  einer 
ErmstempelgcnosHcnBchaft , was  auf  ein  vicusartiges 
Zu*amraenwobnen  hinweist.  In  Metzingen  sind  noch 
weitere  römische  Spuren  entdeckt  worden.  Andere 
bei  Bempflingen,  Mittelstadt,  Würtingen,  Gächingen, 
Grabenstetten  und  Hülben.  Manches  allerdings,  seither 
römisch  erklärt,  ist  ohne  Gewähr.  Neu  ist  die  von 
Knorr  zuerst  ausgesprochene  Erkenntnis  der  mili- 
tärischen Bedeutung  von  Donustetten,  wo  sich  wohl 
unter  dem  Dorf  ein  römischos  Kastell  befindet.  Es 
entstammt  den  frühen  Zeiten  römischer  Okkupation, 
wie  die  datierharen  Sigillaton  besagen,  und  steht  in 
Zusammenhang  mit  einem  kürzlich  von  Nägele  er- 
schlossenen Alblimes,  der  von  der  Donau  her  ,die 
römische  Grenze  gegen  Norden  vorschieht  und  gleich- 
zeitig oder  früher  ist,  al*  die  Besetzung  des  olieren 
Neckarlande«.  Endlich  weinen  unter  den  28  Orten  des 
Oberamts  nicht  weniger  als  16  durch  Keihcngräber 
alamnnniüche  Besiedlung  de«  6.  bis  7.  Jahrhunderts 
auf.  Fünf  weitere  Orte  erweisen  sich  hier  durch  die 
Natnensform  als  frühgermanisch.  Die  alemannischen 
Grätar  finden  sich  ohne  Unterschied  der  Zeit  in  Orten 
mit  uralamanninchen  Namen,  wie  Wittlingen,  genannt 
nach  dem  Sippenhaupt  Witilo,  ebenso  wie  in  Holchen 
mit  Namen,  die  sekundäre  Entstehung  verraten,  wie 
Bleichstetten,  Neuhausen.  Mau  darf  daher  die  Ge- 
schichte der  frühesten  deutschen  Besiedlung  nicht  bloß 
auf  die  Orteiiameu forsch ung  gründen.  — In  der  an- 
schließenden Diskussion  wurden  mehrere  Anfragen  ge- 
stellt, vor  allem  Aber  Konstruktionstechnik  und  Zweck 
der  grollen  Wullanlagcu;  ein  Redner  regte  einen  archäo- 
logischen Ausflug  in  eines  der  besonders  lohnenden 
Gebiete  au. 

Anthropologischer  Verein  za  Göttingen. 

In  der  Sitzung  vom  27.  Februar  UKW  beriet  der 
Verein  zunächst  über  die  von  der  Deutschen  Anthro- 
{►ologischen  Gesellschaft  gestellte  Anfrage  bezüglich 
einer  Reorganisation  der  letzteren.  Der  Verein  er- 
kannte die  Notwendigkeit  an , daß  der  Beitrag  der- 
jenigen Mitglieder,  welche  gleichzeitig  das  Korrespon- 
denzblatt  beziehen . von  9 .Ä>  auf  5 ,H>  erhöht  werden 
muß.  Kr  stimmt«  ferner  der  Umwandlung  des  Korre- 
spondenzblattes in  eine  Zeitschrift  für  Vorgeschichte 
zu,  drückte  aber  dabei  den  Wunsch  aus,  daß  die 
Sitzungsberichte  der  einzelnen  Lokalvereine  wo  mög- 
lich in  noch  größerem  Umfange  hIb  bisher  im  Korre- 
spondenzblutt  auch  fernerhin  zur  Veröffentlichung  ge- 
langen möchten. 

Sodann  ergriff  Herr  Privatdozent  Dr.  R.  W.  Huff- 
muun  das  Wort  zu  einem  Vortrage : Über  die  Phy- 
logcuie  des  menschlichen  Haarkleides. 

Zu  den  wunderbarsten  Erscheinungen  der  orga- 
nischen Natur  gehört  es,  mit  welcher  Zähigkeit  oft 
der  tierische  Körper  gewiss«  Bilduugsmerkmatc  fest- 
hält , welche  auf  längst  verflossene  Entwickelungs- 
epochcm  kittdeuten.  Es  gibt  wohl  kaum  ein  Organ, 
bei  dem  sich  nicht  bei  aufmerksamer  Prüfung  solche 
archaistischen  Charaktere  — meist  in  größerer  Zuhl 


— auffinden  lassen.  Aber  nicht  nur  bei  der  ausge- 
bildeten Form,  in  weit  höherem  Maße  bei  der  sich 
entwickelnden,  finden  sich  derartige  atavistische  Merk- 
male vor,  aut  denen  wir  dam»  Schlüsse  auf  die  Um- 
wandlungen zu  ziehen  vermögen,  welche  der  Orgauisinus, 
oder  auch  nur  eines  seiner  Organ«,  im  Laufe  der 
Sta m inesgcschichte  erlitten  hat. 

Ganz  besonderes  Interesse  müssen  in  dieser  Be- 
ziehung gewisse  Organbildungen  lieauspriichbn,  die  nur 
bei  einer  beschränkten  Anzahl  von  Formen  verkommen, 
uud  welche  so  charakteristisch  für  diese  sind,  daß  sie 
letztere  als  Vertreter  einer  wohlumrissenen  Gruppe 
erscheinen  lassen.  Mit  der  Stutmnesgi'»chickte  einer 
solchen  Bildung  — nämlich  dem  Haarkleid  der  Säuge- 
tiere — und  zwar  in  der  Besonderheit,  wie  es  beim 
Menschen  auftritt,  wollen  wir  uns  nun  des  Näheren 
beschäftigen. 

Daß  das  Haar  in  der  Tat  für  die  Säugetiere  eine 
ganz  besonders  charakteristische  Bildung  ist,  geht 
schon  aus  der  Tatsache  hervor,  daß  keine  andere  Tior- 
groppe  dieses  Epidermoidalgebilde  besitzt  und  daß  es 
sich  meist  auch  für  jene  Vertreter  der  Klasse  nack- 
weisen  läßt,  die,  wie  die  Wale,  im  erwachsenen  Zu- 
staud  keine  Spur  mehr  davon  erkennen  lassen.  Nur 
für  ganz  wenige  Arten,  wiu  z.  B.  Monoton,  ist  auch 
die  Eiitwickelungsgeschichtc  nicht  mehr  imstande,  eine 
ehemalige  Behaarung  nachzuweisen. 

So  kann  es  uns  denn  auch  nicht  erstaunen,  wenn 
früher  eine  Anzahl  Forscher  die  Vertreter  der  höchsten 
Tierklasse  nicht  als  Säuger,  sondern  als  Haartiere  be- 
zeichnet wisseu  wollte.  In  der  Tat  läßt  cs  sich  schwor 
entscheiden,  oh  die  physiologische  Tatsache  des  Säugen*, 
oder  die  morphologische  der  Behaarung  das  Charak- 
teristischere für  die  Glieder  der  Groppe  i*t.  — Auf 
die  Frage  nach  der  Gcnesu  des  llaarca  will  ich  hier 
nicht  näher  eingeken,  da  über  sie  noch  allzu  starke 
Meinungsverschiedenheiten  bei  den  Forschern  herr- 
schen. Nicht  weniger  wie  vier  sich  zum  Teil  heftig 
bekämpfende  Theorien  gibt  es  zurzeit  über  diesen 
Gegenstand. 

Ziemlich  viel  Gründe  scheinen  für  die  Annahme 
zu  sprechen,  daß  die  ersten  Haare  in  innigor  Beziehung 
zu  Schuppen  auftraten , wie  letztere  auch  heute  noch 
l>ei  einer  gunzeu  Anzahl  teils  niederer,  teils  höherer 
Säugetiere  beobachtet  wer.len.  Diese  Schuppen  hatte 
man  früher  ziemlich  allgemein  als  sekundäre  Bildungen 
aufgefaßt;  heute  sind  jedoch  die  meisten  Forscher  der 
Überzeugung,  daß  sie  Residuen  der  ehemaligen  Körper- 
Itedeckung  reptilienähnlicher  Vorfahren  darstellun.  Der 
Bau  der  Säugetierschuppe  ist  sehr  ähnlich  demjenigen 
der  rezenten  Reptilieuschuppa:  Auf  einer  Epidermis- 
papille,  in  welche  ein  Zapfen  der  Lederbaut  hinein- 
ragt, sitzt  die  von  erste  rer  erzeugte  Hornplatte.  Ein 
gewisser,  jedoch  nicht  prinzipieller  Unterschied  be- 
steht allerdings  gegenüber  der  Reptilien  schupp«  darin, 
daß  die  Hornsubstanz , nicht  wrie  hei  letzterer,  perio- 
disch durch  Häutungen  entfernt  wird,  sondern  sich 
nur  durch  die  Abnutzung  vermindert  und  in  entspre- 
chendem Maße  von  der  Epidermis  her  ersetzt  wird. 
Am  schönsten  ausgeprägt  finden  sich  solche  Schuppen 
bei  den  zu  der  Ordnung  der  „Zahnarmen**  (Kdeutata) 
gehörigen  Schuppentieren  (Mmntdae),  bei  welchen  sie 
sich  in  dachziegelartiger  Anordnung  über  deu  ganzen 
Körper  binziehen.  Bei  vielen  anderen  Säugern,  bei 
denen  man  dies  früher  gar  nicht  vermutete,  Anden  sich 
Schuppen  an  verschiedenen  Körperterritorien  — be- 
sonders am  Schwanz  und  an  den  Extremitäten  — , so 
bei  Beuteltieren,  Insektenfressern  uud  Nagetieren.  Be- 
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sonder«  schön  sind  sie  z.  B.  auf  dum  Schwanz  de* 
Biber*  Busgebildet,  ebenso  auf  dem  der  Mäuse  und 
Kütten.  Nun  int  es  die  Kegel,  daß  hinter  jeder  Schuppe 
ein  oder  mehrere  Haare  stehen,  und  diese  Anordnung 
ist  zweifellos,  wie  die  vergleichende  Anatomie  iu  Über- 
einstimmung mit  der  Kutwickelungsgeschichtv  nach- 
weist, eine  ursprüngliche.  Wir  müssen  hiernach  an* 
nchineu,  daß  die  Bcschuppung  bei  den  S&ugctiervor- 
führen  das  Primäre  war.  Mit  der  Umwandlung  des 
wechxel wurmen  Reptils  in  den  mit  konstanter  Tempe- 
ratur versehenen  Säuger  entstanden,  infolge  eines  er- 
höhten Wärmeschutzbedurfnisses,  zunächst  hinter  den 
Schuppen  Haare,  bi*  schließlich  die  ersteren  ganz  oder 
teilweise  schwanden  und  die  letzteren  dominierten. 
Kine  wesentliche  Stütze  erhält  diese  Ansicht  durch  die 
Tntsache.  daß  die  Anordnung  der  Haare  immer  derart 
ist,  als  wenn  sie  hinter  Schuppen  stünden,  auch  dort 
wo  keine  Spur  mehr  von  »olohcn  zu  sehen  ist.  De 
Meyere  hat  dies  an  nicht  weniger  als  2<h>  verschie- 
denen Säugetieren  nach  gewiesen,  und  viele  andere 
Forscher  haben  seine  Befunde  bestätigt.  Sehr  häutig 
sind  je  drei  Haare  zu  einer  Gruppe  vereint,  wobei  oft 
das  mittlero  da*  stärkste  ist.  Diese  Anordnung  findet 
sich  z.  B.  außerordentlich  deutlich  an  der  Haut  des 
Schimpansen,  vielfach  beim  Oraug-Utun  und  stellen- 
weise auch  bei  vielen  Menschen.  Bei  diesen  trifft  man 
sie  besonders  häufig  auf  dein  Handrücken,  dem  Vorder- 
arm und  der  Vorderseite  des  Oberschenkels , wo  sie 
dann  nicht  solten  schon  mit  bloßem  Auge  zu  erkennen 
ist.  Noch  deutlicher  zeigen  diese  Verhältnisse  mensch- 
liche Embryonen;  so  finden  sich  nach  Stöhr  solche 
Haargruppen  heim  vier  Monate  alten  Fötus  so  wun- 
derbar regelmäßig  angeordnet,  daß  mau,  wenu  man 
sich  jede  Haargruppe  am  Ende  einer  Schuppe  sitzend 
denkt,  mit  leichter  Mühe  ein  Schuppeukteid  mit 
doppelter  Beschuppung  konstruieren  kann , an  dem 
eine  Dreiergruppe  mit  einer  Fünfergruppe  alterniert. 
Aber  nicht  nur  die  ehemalige  Stellung  der  Schuppen 
läßt  sich  an  der  menschliohen  Haut  nach  weisen;  häufig 
linden  Bich  sogar  noch  Bildungen  an  ihr,  die  als  direkte 
Überbleibsel  ersterer,  d.  h.  als  echte  Sch uppenrudimente 
angesehen  werden  müssen,  bis  sind  dies  nach  l'inkus 
scharf  umgrenzte,  halbmondförmige,  erhabene  Bezirke, 
die  vor  dem  Haar,  in  dem  stumpfen  Winkel,  den  es 
mit  der  Hautoberfläche  bildet,  liegen.  Sie  finden  sich 
an  zahlreichen  Stellen  des  menschlichen  Körper»  und 
sind  besonders  deutlich  an  derber  Haut , wie  sie  sich 
bei  Handarbeitern  findet,  zu  sehen.  Pinkus  hat  noch 
ein  anderes  Gebilde  in  der  Nähe  der  Haar«-  entdeckt, 
das  wahrscheinlich  ebenfalls  von  hohem  phylogene- 
tischem Interesse  ist;  er  nennt  es  die  Haarscheibu. 
Diese  liegt  im  spitzen  Winkel  zwischen  Haar  und 
Huutoberfläche,  also  hinter  dem  Haar.  Zweifellos  ist 
die  Haarschoihe  ein  Sinneeapparat , da  ein  dichtes 
Geflecht  von  Nervenfasern  sie  basalwärts  umgibt.  Über 
ihre  physiologische  Bedeutung  wissen  wir  zurzeit  nichts 
Näheres.  Haarsoheiben  wurden  von  Pinkus  noch 
bei  einer  ganzen  Reihe  von  Säugern  gefunden,  sogar 
— was  von  besonderer  Bedeutung  ist  — bei  den  pri- 
mitivsten Mammalien,  Echidua  und  ürnitho- 
rhynchus.  Es  ist  nun  von  hohem  Interesse,  daß  sich 
ganz  ähnliche  Bildungen  auch  hoi  gewissen  Reptilien 
vorfinden,  hier  jedoch  auf  dem  Hinterrandu  der 
Schuppen.  Sollte  es  sich  nun  hier  wirklich  um  Ver- 
hältnisse handeln,  die  zu  den  eben  für  den  Menschen 
konstatierten  Befunden  homolog  sind,  so  müßte  auch 
bei  dem  letzteren  der  ganze  Bezirk  hinter  dem  Haar 
ehemals  zur  Schuppe  gehört  haben;  alsdann  wären  die 


Haare  aber  nicht  hinter  den  Schuppen,  sondern  auf 
ihnen  entstanden.  An  dieser  Stelle  interessieren  einige 
Befunde  Emerys,  eines  italienischen  Forschers,  der 
die  Haare  aus  den  1 lautzäh  neben  der  Fische  ableitet, 
»fand  nämlich  hei  Embryonen  von  Dasy  pus (Gürtel- 
tier) und  Centetes  (Insektivore)  Erhebungen  der 
Haut,  die  in  Läugsreihen  angeordnet  waren  und  die 
den  Schildern  von  Reptilien  sehr  ähnlich  sahen.  Das 
Interessanteste  dabei  war  jedoch,  daß  sich  auf  jedem 
Schild  drei  Haare  vorfanden. 

Mag  dem  mm  sein,  wie  es  wolle.  Auf  jeden 
Fall  scheint  es  festzustehen,  daß  die  Haare 
anfangs  in  gewissen  Beziehungen  zu  Schuppen 
standen.  Letztere  aber  weisen  zweifellos  auf 
reptilie  n ahnliohe  Vorf  ihren  der  8äu  ge- 
liere hin. 

Sehen  wir  uns  durch  diese  Rudimente  in  eine  Zeit 
versetzt,  in  welcher  der  Urahne  des  Menschengeschlechts 
noch  weit,  ah  von  der  Menschwerdung  war,  ja,  in 
welcher  er  vielleicht  noch  nicht  einmal  den  Saugern 
zugezählt  werden  konnte,  so  weisen  andere  Erschei- 
nungen, die  erst  in  später  Fötalperiodo  zur  vollen  Aus- 
bildung kommen,  auf  eine  Epoche  hin,  wo  er  am 
ganzen  Körper  mit  einem  dichten  Haarkleid  bedeckt 
war.  Im  fünften  Monat  der  Schwangerschaft  erscheint 
nämlich  auf  der  Haut  de«  menschlichen  Fötus  ein 
diohter  Haarfilz,  der  etwa  im  achten  Monat  seine 
höchste  Entwickelung  erlangt  Alsdann  sind,  außer 
dem  Lippenrot,  den  Augenlidern,  den  Handflächen, 
Fußsohlen  und  einigen  anderen  beschrankten  Örtlich- 
keiten, alle  Flächen  des  menschlichen  Körpers  behaart. 
Ganz  allmählich  treten  nun  an  Stelle  dieser  Urhaare 
— mau  bezeichnet  sie  als  Lanugo  — feinste  Woll- 
haare,  aus  denen  sich  zunächst  die  Kopf  -,  Wim per- 
und  Augcnbrauenhaarc  bilden.  Aber  auch  der  übrige 
Körper  bedeckt  sich  — außer  an  den  gekennzeichneten 
Stellen  — damit,  so  daß  das  Kind  mit  einem  völligen 
Wollhaarkleid  geboren  wird.  Dasselbe  modifiziert  »ich 
allerdings  sehr  stark  im  Laufe  der  Zeit.  Die  Regel 
ist  jedoch,  daß  der  ganze  Körper  während  des  »bent 
mit  Haaren  bedeckt  bleibt,  die  allerdings  von  »ehr 
wechselnder  Länge  und  Stärke  sind. 

Betrachtet  man  das  Haarkleid  irgend  eines  stark 
behaarten  Tiere*  genauer , so  erkennt  man , daß  die 
Haare  in  ganz  liestimmten  Richtungen  verlaufen;  sie 
bilden  sogenannte  Haarströmc  und  Haarwirbel.  Naob 
Walter  Kidd  werden  sie  von  zwei  verschiedenen 
Ursachengruppen  hervorgerufen : Entweder  sind  sie 
die  Folgo  „passiver“  oder  „aktiver“  Gewohnheiten,  d.  h. 
solcher  der  Ruhelage  und  solcher  der  Lokomotion. 
Wahrend  durch  erstere  vorwiegend  „Haarströme“  er- 
zeugt werden,  entstehen  durch  letztere  „Haarwirbel“. 
Unter  Haarströipen  versteht  man  ausgedehnte  Strecken 
am  Haarkleid,  auf  welchen  alle  Haare  nach  einer  Rich- 
tung hin  geneigt  sind,  unter  Ilaarwirlwl  dagegen 
Stellen,  an  denen  die  Haare  alle  gegeneinander  diver- 
gieren oder  konvergieren.  Im  speziellen  führt  Kidd 
alle  diese  Huararrangements  auf  Muskeltatigkeit  zurück, 
die  erbliche  Spuren  hinterließ.  Meines  Erachtens 
müssen  hier  aber  auch  noch  andere  Ursachen  wirksam 
sein;  so  scheint  mir  auch  die  Ansicht  zu  Recht  zu 
bestehen,  daß  auch  an  jenen  Stellen,  wo  früher  ein 
Organ  aus  dein  Körper  hervortrat.  das  allmählich 
zuriiekgebildet  wurde,  infolge  einer  Veränderung  der 
Simnnnng  der  Haut,  eine  Wirbelhildung  entstand.  Auch 
bei  dem  entgegengesetzten  Vorgang,  den  man  z.  B.  leicht 
an  dem  wachsenden  Gehörn  vieler  Huftiere  verfolgen 
kann,  lassen  sich  derartige  Wirbelkildungen  verfolgen. 
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Uns  interessiert  es  du»  besonder»,  daß  — wie 
*eiion  der  alte  Eachericht  gezeigt  hat  — auch  die 
menschliche  Behaarung  derartige  llaarströme  und 
Haarwirbel  auf  weist,  die  zwar  beiin  erwachsenen  Men- 
schen nur  schwer,  jedoch  am  Lanugobaarkleid  recht 
deutlich  zu  erkennen  sind.  In  gewissen  Fällen  aller- 
dings sind  beim  Menachen  auch  in  postfötaler  Zeit 
die  Richtungen  der  gesamten  Körporhaare  leicht  zu 
sehen , nämlich  dann , wenn  durch  eine  eigenartige 
Hemmungserscheinung  die  Lanugo  auch  nach  der  Ge- 
burt erhalten  bleibt  und  dann  weiterwächst.  Alsdann 
kommt  es  zu  jenen  merkwürdigen  Behaarungen,  welche 
den  betreffenden  unglücklichen  Individuen  die  Bezeich- 
nungen Affen-,  Pudel-,  Bären-,  Hundemensch  verschafft, 
obgleich  die  Ähnlichkeit  mit  diesen  Tieren  natürlich 
nur  eine  sehr  äußerliche  ist.  Schon  seit  dem  18.  Jahr- 
hundert sind  uns  derartige  Geschöpfe  bekannt..  Meist 
ist  die  Behaarung  im  Gesicht  um  l*edeutendsten;  aber 
auch  am  Körper  kann  sie  sehr  dicht  uud  mehren! 
Zentimeter  lang  sein.  IHese  Haare  besitzen  immer 
einen  ganz  anderen  Charakter  wie  jene  um  gewöhn- 
lichen Haarkleid  des  Menschen.  Bei  Adrian  Jeftichjew, 
dem  russischen  „l!undeni«n«chruu,  soll  es  etwa  dom 
der  Angoraziege  geglichen  haben.  Ein  besonderes 
Interesse  bietet  die  Tutsache,  daß  mit  dieser  abnormen 
Behaarung  stets  eine  mangelhafte  Zahnbildung  ver- 
bunden ist.  Ich  komme  hierauf  später  noch  einmal 
zurück.  Bemerkenswert  ist  ferner,  daß  diese  eigen- 
artige Entwicklungshemmung  vererbbar  ist.  Ein  be- 
rühmter Fall  hierfür  ist  die  hintcrindische  Familie 
• Shwe-Maong.  Die  Haare  dieses  Mannes  waren  silber- 
grau  und  seidenartig  uud  am  gunzen  Körper  von  der- 
selben Beschaffenheit,  nur  von  verschiedener  Länge. 
Im  Alter  von  22  Jahren  machte  ihm  der  König  von 
Ava  ein  Weih  7.11m  Geschenk,  mit  dem  er  vier  Töchter 
halle,  wovon  eine  — mit  Namen  Maphaou  — wie  der 
Vater  auB*ah;  die  drei  anderen  Kinder  wareu  normal. 
Mupbaou  verheiratete  sich  später  ebenfalls  und  hatte 
zwei  Kinder,  die  alle  beide  die  mütterliche  Lanugu- 
bebaarung  besaßen. 

Es  kann  gar  kein  Zweifel  darüber  obwalten,  daß 
wir  es  hier  mit  einem  Atavismus,  d.  h.  mit  einem 
Rückschlag  auf  eine  behaarte  Abncnform  zu  tun  haben. 
Diese  Ansicht  erhält  noch  eine  wesentliche  Stütze 
durch  den  Umstand,  daß  auch  heute  noch  gewisse 
niedere  Völker,  wie  die  Ainos,  existieren,  welche  nor- 
malerweise «ine  mächtige  Behaarung  zeigen,  die 
ebenfalls  auf  eine  Weiterbildung  der  Lanugo  zurück- 
geführt,  wird.  — Von  diesem  atavistischen  Haarkleid 
ist  streng  dasjenige  zu  unterscheiden , das  nur  durch 
ein  übermäßiges  Wachstum  der  normalen,  postembryo- 
nalen Behaarung  zustande  kommt.  Wir  alle  kennen 
Beispiele  für  diese  sogenannte  echt«  Hy  pertry  chose. 
Am  bekanntesten  ist  ihre  Form  als  übermäßig  langes 
Haupthaar  bei  Frauen.  Aber  auch  beim  Manne  wurde 
diese  Erscheinung  gelegentlich  beobachtet,  natürlich 
nur  bei  Völkern,  bei  welchen  es  Sitte  ist,  daß  der 
Mann  sein  Haar  unbegrenzt  wachsen  läßt.  So  he* 
1 richtet  Catlin  von  einem  Kräkcuindianer,  dessen 

Kopfhaar  über  3m  laug  war,  was  seinen  Stammes- 
genossen  so  sehr  imponierte,  daß  sie  ihn  um  diesen 
Natu rech mucke»  willen  zu  ihrem  Oberhaupte  machten. 
Auch  von  ebenso  langen  Mauuerbärten  wurde  öfters 
iu  der  Fachliteratur  berichtet. 

Weit  seltsamer  erscheint  diese  Art  der  Überl w- 
haarung  natürlich  dann,  wenn  sie  uti  Partien  der  Haut- 
ohertiache  aultritt , die  für  gewöhnlich  nur  schwach 
behaart  sind.  So  kommt  es  gelegentlich  auch  bei 


Frauen  zu  intensiver  Vollbartbildung,  wie  z.  B.  bei  der 
sogenannten  „Esau-Lady  oder  bei  der  bekannten 
Mexikanerin  Julia  Pastrana,  deren  Körper  übrigens 
auch  noch  andere  Anomalien  auf  wies.  Meist  ist  übrigens 
bei  diesen  mit  echter  Hypertrychose  versehenen  Per- 
sonen auch  die  gesamte  übrige  Hautoberfläche  durch 
stärkereu  Haarwuchs  ausgezeichnet. 

Wie  schon  erwähnt  wurde,  fiudet  auch  im  nor- 
malen Falle  hei  beiden  Geschlechtern  im  späteren 
Lebensalter  eine  Wcitercntwickelung  des  postembryo- 
naletl  Haarkleides  statt.  Besonders  der  Mann  zeigt  in 
reilereu  Jahren  vielfach  eine  stark«  Behaarung.  Hierbei 
nähert  sich  dann  der  Mensch  wieder  iu  bezug  auf  die 
Fülle  des  Haares  dem  Haarwuchs  der  Anthropoiden. 
Am  dichtesten  wird  das  Haarkleid  auf  der  Brust,  dem 
Bauche  und  den  Oberarmen.  An  den  Gliedern  be- 
ginnt das  stärkere  Haarwachstum  gewöhnlich  auf  dem 
Handrüukeu  uud  erstreckt  sich  sodann  langsam  hinauf 
bis  zu  dem  Oberarm;  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse 
an  den  Beinen ; sodann  können  in  reiferen  Jahren  auch 
aus  der  Nase  uud  den  Ohren  ansehnliche  Haarbüschel 
hervorwuchsen.  Eine  interessante  Erscheinung  ist  es, 
daß  am  Kreuzbein,  in  der  Gegend  der  Steißwirbel, 
sehr  häufig  eine  stärkere  Behaarung  uuftritt.  Ge- 
legentlich findet  sich  in  dieser  Gegend  sogar  schon  in 
den  letzten  Fötalmonateu  ein  kleines  Ihuirschwänzchen 
oder  auch  eine  von  Haaren  völlig  entblößte  Stelle,  die 
Steißglutze.  (Es  ist  ja  eine  bekannte  morphologische 
Erscheinung,  daß  gelegentlich  eine  Atrophie  für  eine 
liy|>ertrophie  eintreten  kann.)  Diese  Bildungen  weisen 
nun  unzweifelhaft  uuf  einen  ehemaligen  behaarten 
Schwanz  hin,  was  übrigens  auch  durch  sch wa uzartige 
Befunde  in  embryonaler  und  postembryonaler  Zeit  ein- 
wandfrei bewiesen  ist. 

Auf  noch  eine  weitere  Besonderheit  atavistischen 
Gepräges  am  ausgebildeten  Haarkleid  hat  uns  Darwin 
hingewiesen,  die  allerdings  in  neuerer  Zeit  mehrfach 
angefochten  worden  ist.  Es  sollen  nämlich  die  Haare 
um  Ober-  und  Unterarm  hei  allen  Menschen  mich 
dem  Ellbogen  bin  gerichtet  sein.  Itiese  Erscheinung 
solle  nur  noch  hei  einigen  amerikanischen  Affen  und 
den  Anthropoiden  auftreten,  wo  sie  wahrscheinlich  mit 
den  Gewohnheiten  des  Baumlebens  Zusammenhänge. 
Nach  Wallace  schlugt  nämlich  der  Drang,  wenn  er 
im  Wipfel  eine»  Baumes  sitzt,  die  Hunde  über  dem 
Kopfe  zusammen,  so  daß  die  Ellbogen  uach  unten 
sehen.  Dabei  sollen  nun  die  Richtungen  der  Haara 
gauz  wie  ein  Strohdach  wirken , so  daß  das  Wasser 
leicht  von  den  Gliedern  ahlaufen  kann.  Gegen  die 
Berechtigung,  die  besprochene  Anordnung  der  Haare 
am  Arm  des  Menschen  auf  einen  Vorfahren  mit  ähn- 
lichen Gewohnheiten  wie  der  Drang  -Utan  zurück/.u- 
führen,  scheinen  sich  indessen  neuerdings  starke  Zweifel 
zu  erheben,  da  auch  zahlreiche  nudera,  von  den  Affen 
sehr  verschiedene  Tiere  solche  Haararrangeinents  be- 
sitzen sollen. 

Es  ließ  sich  erwarten,  daß  eine  so  eigenartige  Er- 
scheinung, wie  sie  das  menschliche  Haarkleid  darstellt, 
früh  die  Forscher  zu  einer  Erklärung  im  darwini- 
» tischen , besonders  im  sexualielektionistischen  Sinne, 
verlockte.  Anfangs  überschätzte  man  überdies  allzu 
sehr  das  spezifisch  Menschliche  der  Haarrcduktion. 
Die  teilweise  Rückbildung  des  Haarkleides  ist  ja  keines- 
wegs ein  Charakterzug , der  dem  Menschen  allein  *u- 
koinmt.  Wir  keimen  Tiere,  deren  Haarkleid  weit  mehr 
reduziert  ist  wi«  das  des  Menschen.  Man  denke  nur 
au  das  Hau»»chwein,  den  Nackthund,  oder  gar  an  die 
Wale.  Bei  letzteren  findet  sich  im  ausgewachsenen 
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Zustande  nicht  eine  Spur  von  Haureti  mehr»  obgleich 
wir  annohmen  müssen,  daß  alle  Wale,  als  Säugetiere, 
ehemals  Haare  besessen  haben.  Spuren  davon  lassen 
ja  auch  vielfach  gewisse  Fnt&lstadien  erkennen.  So 
fmdeu  wir  s.  II.  I>ei  älteren  Delphiuföten  noch  je  ein 
Häuflern  borstenartiger  Haare  in  den  Mundwinkeln. 
Ja,  bei  einigen  Walen,  wie  dem  Weißwal  und  dem 
Narwal,  könne»  sogar  embryonal  keine  Haurc  mehr 
»aehge wiesen  werden.  Unter  den  Primaten  allerdings 
erscheint  der  Mensch  als  der  haarärinstc,  sofern  nicht 
jener  Orang-Utun,  der  voriges  Jahr  den  Gelehrten  in 
Puris  vorgestellt  wurde,  und  der  vollständig  haarlos 
gewesen  sein  soll,  eiuo  neue  Art  präaeutiert.  Wahr- 
scheinlich handelt  cs  sich  bei  ihm  jedoch  nur  um  eine 
Haarkrankheit  — eine  Alopecia  totalis  — die  ge- 
legentlich auch  hei  Tieren  vorkommt.  Immerhin  ist 
es  sicher,  daß  auch  hei  den  übrigen  Primaten  eine 
eigenartige  Haarreduktion  un  gewissen  Körperterri- 
torien eingesetzt  hat,  die,  verbunden  mit  einem  er- 
höhten Wachstum  der  Haare  an  anderen  Stellen,  oft 
zu  guuz  ähnlichen  Verhältnissen  der  Behaarung  wie 
beim  Menschen  führte.  So  finden  wir  bei  einer  großen 
Menge  von  Affen,  und  nicht  nur  den  Menschenaffen, 
den  Haarwuchs  im  Gesicht  stark  reduziert.  Audcre 
Stellen  gemeinsamen  Haarschwundes  sind  die  Hand- 
und  Sohlen  Hachen  und  schließlich  noch  bei  einer  ganzen 
Anzahl  höherer  Affen  das  Hinterteil1).  Vou  Interesse 
ist  es  ferner,  daß  jene  beim  Menschen  so  ausgesprochene 
Grenze  der»  Kopfhaares  am  Gesicht  auch  bei  einer 
Anzahl  Affen  utid  zwar  ebenso  scharf  zum  Ausdruck 
kommt.  Sehr  deutlich  findet  sie  sich  z.  B.  beim 
Kapuzineraffen  (südl.  Brasilien).  Hier  erscheint  schon 
in  der  Jugend  die  Stirne  nackt  und  wie  von  tiefer 
Sorge  durchfurcht.  Ifctzu  kommt  noch,  daß  sich  bei 
dieser  Form  das  Haupthaar  durch  seine  besondere 
Dunkelfärbung  von  dem  übrigen  Pelze  abhebt.  Ganz 
ähnlich  verhält  sich  der  indische  11  u taffe  (Macacus 
sinicus),  bei  dem  die  Stirne  ebenfalls  ziemlich  scharf 
von  einer  eigentümlich  gescheitelten  Haarkappe  ab- 
gegrenzt  wird.  — Auch  die  eigentliche  Gesichtsbehan- 
rung  des  Menschen  tritt  bei  manchen  Affenarten  in 
ganz  ü)>crraschender  Ähnlichkeit  auf,  nirgends  aber  so 
frappierend  wie  beim  Orang.  Bärte  sind  bei  den 
Affen  etwas  sehr  Verbreitetes.  Allerdings  handelt  es 
sich  zumeist  um  Backenbärte  und  zwar  sulche  von  der 
Sorte,  die  man  Scbäfsrbartc  nennt.  Beim  Orang  findet 
sich  jedoch  auch  ein  gut  ausgebildeter  Schnurrbart. 
Kino  kleine  Verschiedenheit  besteht  nur  darin , daß 
beim  Menschen  die  ganze  Oberlippe,  einschließlich  des 
Filtrurns  (der  Nasenrinno),  von  Bart  überzogen  ist, 
während  bei  dem  Anthropoiden  die  Gegend  um  das 
letztere  frei  bleibt.  Es  ist  dies  indessen  kein  prinzi- 
pieller Unterschied,  da  auch  beim  Meuschen  gelegent- 
lich diese  Bildung  verkommt  und  der  Affenschnurrbart 
hierin  gewissermaßen  ein  Durcbgangsstadium  des 
menschlichen  Schnurrbartes  darstellt,  der  auch  zuerst 
an  den  Mundwinkeln  auftritt  und  vou  hier  uus  all- 
mählich gegen  die  Naseugegend  vorschreitet. 

Unter  den  Barthaareu  des  Orang-Utun  befinden 
sich  allerdings  auch  einige  Sinushaare,  die  ja  der 
Mensch  nicht  besitzt;  doch  überwiegen  sie  keineswegs. 
Der  Affenbart  ist  deshalb  auch  nicht  mit  den  Rart- 

*)  K*  gibt  ind«Mrn  such  mehrere  Gegenden  «m  Affen - 
köqwr  (liennnder*  der  Anthropoiden),  die,  wie  dis  IGmlihaut, 
die  Partie  der  Geschlechtsteile , der  llrüste  und  der  Achsel- 
höhlen , besonders  hu« raren , beim  Menschen  dagegen  im 
späteren  Lebensalter  auffallend  haarreich  sind. 


bildungeu  zu  vergleiche»,  wie  sie  l>ei  vielen  Iiaubtiereu 
auftreten,  und  deren  Elemente  aus  den  sogenannten 
Schnurr-  oder  Xielliaaren  bestehen.  — Auch  durin 
ähnelt  der  0 rangbart  dem  des  Menschen,  daß  er  nicht 
als  eine  konstante  Bildung  auftritt,  sondern  als  eine 
stark  variable,  sowohl  Ujzuglich  der  Form  als  des 
Vorkommens.  Wie  beim  Menschen  finden  sich  nodanti 
auch  bei  den  Primaten  ebensowohl  bartlose  wie  bart- 
reiche Kassen.  Ihiß  auch  beim  Orang  Schnurr-  uud 
Kirmhart  ein  sekundärer  Sexualcharakter  ist,  zeigt  sciu 
alleiniges  Vorkommen  beim  männlichen  Geschlecht. 

Als  eine  Besonderheit  des  Menschengeschlechts 
möchte  vielleicht  die  Glatzeubildung  erscheinen.  Ob- 
gleich dieser  Vorgang  hart  au  das  Pathologische  streift, 
wenn  er  «ich  bei  einem  Menschen  in  »och  jugend- 
lichem Alter  vollzieht,  so  muß  er  doch  als  normaler 
Prozeß  des  Greiscnalters  betrachtet  werden.  — Zahl- 
reiche Ausnahmen  von  der  Regel  können  diese  Auf- 
fassung nicht  widerlegeu.  — Er  ist  daun  nur  ein  Aus- 
druck der  allgemeinen  Involution.  Es  kann  auch  kein 
Zweifel  darüber  obwalten,  daß  das  häufige  frühzeitige 
Einsetzen  des  Haarausfalles  weit  weniger  einem  zu- 
nehmend mangelhaften  Ernährungszustand  des  mensch- 
lichen Haurbodens  zu  zu  sch  reihen  ist,  als  vielmehr  der 
fortach reitenden  Tendenz  einer  allgemeinen  Enthaarung. 
Bezeichnend  für  die  Art  des  Vorganges  ist,  daß  bei 
der  gewöhnlichen  Glatzenbildung  eine  wirkliche  Ent- 
haarung nicht  auftritt,  indem  eigentlich  alle  Haare 
erhalten  bleiben  und  nur  an  Stelle  der  kräftigen  Haupt- 
haar» feinste  Wollbärchcn  treten. 

Nun,  auch  in  bezug  auf  die  Glatze  haben  wir  vor 
den  Anthropoiden  nichts  voraus:  Schon  vor  einer 
Reihe  von  Jahren  hat  man  die  Art  Schimpanse  (Anthro- 
popithocus)  in  mehrere  Arten  zerlegt,  worunter  sich 
eine  von  Beddard  als  Anthropopithecus (Troglod jtea) 
calvus  beschriebene  befindet.  Es  ist  nun  ziemlich  sicher, 
daß  der  Charakter  der  Kahlheit  (calvuB  — haarlos), 
der  übrigens  keineswegs  das  einzige  neue  Artmerkmal 
dieser  Form  darstellen  sollte,  nur  eine  individuelle 
Eigenschaft  derselben  war,  denu  es  ist  jetzt  bekauut, 
daß  Orang»  und  Schimpanse»  stark  zur  Glatzen  bi  hl  ung 
neigen.  Bei  diesen  Menschenaffen  ist  sogar  ein  Haar- 
schwuud  in  relativ  jugendlichem  Alter  zn  konstatieren. 
Ja,  beim  Schimpansen  beginnt , nach  Friede nthal, 
schon  mit  fünf  Jahren  die  Glatzenbildung.  Wie  heim 
Menschen  kann  auch  bei  den  Anthropoiden  die 
Glatzcnbildutig  auf  verschiedenem  Weg»  zustande 
kommen,  so  durch  Tonsurbildung  und  durch  wachsende 
Stirn;  bei  diesen  Affen  wird  auch  noch  ein  diffuses 
allgemeines  Dünnerwerden  der  Haare  beobachtet. 

Ich  habe  Ihnen  diese  letzterwähnten  Tatsachen 
mitgeteilt,  um  vor  Augen  zu  führen,  daß  auch  beute 
noch  bei  den  Anthropoiden  eine  Tendenz  zu  einer 
fortschreitenden  Enthaarung  besteht,  wenngleich  auch 
das  Resultat  bisher  ein  weit  bescheideneres  war  als 
)>eim  Menscheu. 

Was  sind  nun  aber  die  Ursachen  für  diese  allge- 
meine Rückbildung  des  menschlichen  Haarkleides  sowie 
seine  Besonderheiten V 

Uni  diese  Frage  erörtern  zu  können,  müssen  wir 
uns  zunächst  daran  erinnern,  daß  wir  in  ihm  zwei  in 
ihrer  Genese  zeitlich  voneinander  getrennt»  Bildungen 
vor  uus  haben:  Einmal  das  gewöhnliche  Haarkleid, 
wie  es  durch  Verstärkung  des  Kinderhaarkleides  zu- 
stande kommt,  und  dann  die  tnr  Kategorie  der  sekun- 
dären Sexualcharaktere  gehörige  Behaarung  (wie  sie 
sich  im  Kart,  der  Behaarung  der  Achselhöhle  uud 
der  Schamhehnarung  darstellt).  So  wie  sich  hier  ein 
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Unterschied  in  dem  temporären  Auftreten  neigt,  »o 
ergibt  »ick  auch  ein  solcher  in  der  Tendenz  der  Aus- 
bildung beider  llaarsy ateme:  Das  allgemeine  Haarkleid 
ist  sicher  in  der  Rückbildung  begriffen;  das  sexuelle 
dagegen  zeigt  zum  mindesten  keinerlei  Rückbildung, 
ja,  vielleicht  ist  es  sogar  — wenigstens  sofern  die 
Hartbehaarung  in  Betracht  kommt  — in  einer  Fort- 
entwickelung begriffen. 

Ea  muß  als  eine  unheilvolle  Begleiterscheinung 
des  Darwinismus  betrachtet  werden,  daß  man  seit 
seiner  Aufstellung  vielfach  allzu  schnell  bereit  war, 
jede  besondere  Erscheinung  am  Körper  eines  Organis- 
mus als  Produkt  gewisser  züchtender  Faktoren  hin- 
zustellen,  obgleich  hierfür  oft  nicht  die  geringste 
Veranlassung  vorlag.  So  ist  auch  die  eigenartige  Re- 
duktion des  menschlichen  Haarkleides  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  als  Folge  eines  ZüchtuiigsprozeaHCM 
hingüstellt  worden.  Auch  Darwin  diskutiert  in  seinem 
lierühmten  Werk  „Di©  Abstammung  des  Menschen“ 
diese  Frage.  Vielen  seiner  kritischen  Bemerkungen 
können  wir  auch  heute  noch  ohne  weiteres  zustimmen, 
so,  wenn  er  die  Ansicht,  der  Mensch  möge  deshalb  sein 
Haarkleid  fast  ganz  verloren  haben,  weil  er  früher  in 
heißen  Gegenden  hauste,  mit  der  Begründung  zu  rück- 
weist, daß  viele  Glieder  der  Ordnung  der  Primaten, 
zu  der  ja  auch  der  Mensch  gehört,  trotzdem  sie  ver- 
schiedene heiße  Gebiete  bewohnen,  stark  mit  Haaren 
bedeckt  sind.  Oder,  wenn  er  die  Ansicht  Belts, 
Zecken  und  Parasiten  möchten  die  züchtende  Ursache 
gewesen  sein,  daß  der  Mensch  sein  Haarkleid  zum 
großen  Teil  abgelegt  habe,  mit  der  Replik  pariert, 
daß  er  bezweifle,  daß  das  hieraus  resultierende  Übel 
stark  genug  sei,  um  durch  die  Zuchtwahl  zur  Nackt- 
heit des  Körpers  zu  führen , zumal  keiner  der  vielen 
die  Tropen  be wohnenden  Vierfüßler  hierin  irgend  ein 
spezielles  Erleichterungsmittel  erworben  bube.  Der 
Ansicht  Darwins,  daß  der  Verlust  der  Haare  in 
keinem  Fall  für  den  Menschen  ein  Vorteil  »ein 
konnte,  daß  er  wahrscheinlich  sogar  eine  Schädigung 
darstelle,  weil  er  diesen  hierdurch  mehr  als  vorher 
den  verderblichen  Einflüssen  des  Sonnenbrandes  und 
der  plötzlichen  Abkühlung  aussetzte,  können  wir  eben- 
falls nur  zustimmen.  Ks  erscheint  demnach  ausge- 
schlossen, daß  der  Menschenkörper  auf  dem  Wege  der 
natürlichen  Zuchtwahl  von  Haaren  entblößt  worden 
ist.  Dagegen  vermutet  Darwin,  daß,  weil  das  Weib 
noch  weniger  Knrporhaaro  als  dur  Munn  besitzt,  die 
Nacktheit  beim  Menschen  durch  geschlechtliche  Zucht- 
wahl entstanden  sei.  Der  Geschmack  des  Mannes  habe 
das  nackte  Weib  gezüchtet  und  dieses  habe  den  neu 
erworbenen  Sexualcharaktcr  auf  ihre  Nachkommen 
beiderlei  Geschlechts  vererbt. 

Was  die  Stelle  anbelangt,  an  der  vermutlich  der 
KnthaarungBprozeß  beiin  Menscher!  entsetzte,  sc»  ver- 
weist Darwin  auf  gewisse  merkwürdige  kahle  Stellen, 
wie  sie  bei  manchen  Primaten,  wie  dem  männlichcu 
Mandrill  und  dom  weiblichen  Rhesusaffen,  Vor- 
kommen. Bei  diesen  Tieren  ist  nämlich  daB  Hinterteil 
vollständig  haartos.  Diese  Erscheinung  stellt  zweifel- 
los mit  dem  Sexualleben  in  Beziehung,  was  schon 
daraus  zu  erkennen  ist,  daß  die  Enthaarung  an  der 
betreffenden  Stelle  mit  der  voranschreitenden  Ge- 
schlechtsreife zunimmt ').  Diese  nackten  Hinterteile 
sind  überdies  lebhaft  gefärbt  und  schwellen  während 

’)  Da»  aufßilligi'  Paradieren  mit  diesem  Teil  vor  den 
Außen  de«  GesrldechUpartners  in  der  Brunstperiode  »teilt 
wvlil  seine  Bedeutung  als  Exzitirrungsauttcl  außer  Kruge. 


der  Brunstzeit  beträchtlich  an.  Darwin  spricht  nun 
direkt  aus,  „daß  wir  hier  dasjenige  haben,  waa  den 
Beginn  des  Kaoktprozesaea  bilden  mochte“.  Ich  muß 
nun  sagen,  daß  mir  für  eine  derartige  Vermutung 
(irvch  die  Grundlagen  zu  fehlen  scheinen.  Ea  ist  aller- 
dings denkbar,  daß  die  Nacktheit  der  Hinterteile  durch 
sexuelle  Zuchtwahl  entstanden  ist,  doch  scheint  sie 
mir  keineswegs  Selbstzweck  zu  sein,  sondern  nur  das 
Mittel,  die  glühenden  Farben  der  Haut,  die  sonst  unter 
dom  Pelz  verborgen  wären,  sichtbar  zu  machen.  Als 
dritte«  Moment  kommt  hier  übrigens  noch  die  enorme 
geschwulstartige  Vergrößerung  des  Teiles  hinzu.  (Viel- 
leicht haben  wir  ein  Analogon  hierfür  in  der  Stea- 
topygie  der  Hottentottenfrauen.) 

Die  Haarlosigkeit  an  und  für  Bich  scheint  mir 
nun  ein  viel  zu  wenig  auffälliges  Moment  zu  »ein,  um 
durch  geschlechtliche  Zuchtwahl  hervorgerufen  zu  sein. 
Dazu  kommt  noch,  daß  das  allgemeine  Haarkleid  in 
beideu  Geschlechtern  viel  zu  gleich  stark  ist,  als  daß 
man  annehmen  könnte,  daß  es  als  Geschlechtsmerkmal 
von  dem  einen  Geschlecht  erworben  und  dann  auf  das 
andere  vererbt  worden  wäre.  Sodann  ist  nicht  zu 
verstehen,  wie  die  Enthaarung  durch  geschlechtliche 
Zuchtwahl  weiter  gezüchtet  wurde,  nachdem  auch  das 
Männchen  fast  schon  den  gleichen  Grad  der  Enthaa- 
rung wie  das  Weibchen  erworben  hatte,  da  ja  gerade 
die  Ungleichheit  bei  beiden  Geschlechtern  den  Anreiz 
liefert.  Es  ist  ja  eine  ganz  allgemeine  Erfahrung, 
daß  in  dem  Kall,  wo  ein  für  gewöhnlich  dem  einen 
Geschlecht  zukommonder  Charakter  ausnahmsweise  bei 
dem  anderen  auftritt,  dies  von  den  Vertretern  des 
rechtmäßig  mit  diesem  Charakter  ausgestatteteu  Ge- 
schlechts nicht  als  etwas  Anziehendes,  sondern  viel- 
mehr als  etwas  Abstoßendes  empfunden  wird.  Nicht 
gut  stimmt  auch  die  Theorie,  daß  die  Haarlosigkeit 
zuerst  vom  Weibe  durch  sexuelle  Zuchtwahl  erworben 
wurde,  mit  der  Tatsache  überein,  daß  sexual-ästhe- 
tische  Charaktere  fast  immer  nur  im  Tierreich  beim 
Männchen  aoftrefcen. 

Bevor  ich  nun  selbst  meine  Ansicht  über  die  Ur- 
sache der  Enthaarung  zum  Ausdruck  bringe,  möchte 
ich  noch  einige  Bemerkungen  über  das  geschlechtliche 
Haarkleid  machen. 

Daß  die  Scham-,  Achsel-  und  Hartbehaarung  mit 
den  Soxualorganen  in  irgend  welcher  ursächlichen  Be- 
ziehung stehen  muß,  ist  wohl  klar,  da  sie  sich  erst 
mit  dem  Zustand  der  geschlechtlichen  Reife  entwickelt 
und  bei  Individuen,  die  im  jugendlichen  Alter 
kastriert  wurden,  gar  nicht  oder  nur  ganz  rudimentär 
zur  Ausbildung  kommt.  Von  diesen  drei  Haarterri- 
tonen  gilt  wieder  der  Bart,  da  er  nur  bei  dem  einen 
Geschlecht  auftritt,  als  ein  durch  geschlechtliche  Zucht- 
wahl erzeugtes  Gebilde.  Der  Geschmack  der  Frau 
»oll  ihn  also  beim  Mann  gezüchtet  halten.  Bei  dieser 
Auffassung  kommt  uns  sofort  dt«  Frage,  warum  dieser 
Sexualcharakter  nicht  auch  auf  das  Weib  überging 
(wenn  auch  in  geringerem  Maße),  da  sich  doch  auch, 
nach  Ansicht  Darwins,  die  zuerst  von  der  Frau  er- 
worbene  Reduktion  dev  allgemeinen  Haarkleides  auf 
den  Mann  vererbt  bat.  Sollt©  hier  wieder  die  Vor- 
liebe de»  Mannes  oo  stark  gezüchtet  halten,  daß  alle 
Vererbungstendenzen  in  bezug  auf  die  Übertragung 
de«  Bartes  auf  da«  weibliche  Geschlecht,  annulliert 
wurden?  Wir  haben  bereits  gesehen,  daß  die  Affen 
vielfach  eben  fall«  mächtige  Barte  besitzen.  Diese 
müßten  also  genau  so  durch  geschlechtliche  Zucht- 
wahl erworben  worden  sein.  Dem  steht  alter  meines 
Erachtens  die  Tatsache  entgegen,  daß  neben  Arteu, 
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bei  «lenen  nur  da»  Männchen  einen  Hart  hat  und  solchen, 
wo  das  Männchen  im  Besitz  eines  stärkeren , «las 
Weibchen  in  dein  eines  schwächeren  ist,  auch  solche 
existieren , wo  beide  (ieschlechter  gleich  starke  Härte 
halien.  Auch  hier  frage  ich:  Wie  kann  ein  f’harakter, 
der  beiden  Geschlechtern  zukommt,  noch  als  Ge- 
Hchlechtsi'harakter  wirken,  da  doch  nur  dariu , daß 
ihn  nur  das  eine  Geschlecht  besitzt,  einen  Heiz  liegen 
kann  ? 

Einer  der  schwerwiegendsten  Einwände  gegen  die 
Selektionstbeorie  besteht  bekanntlich  darin,  daß  man 
bestreitet,  daß  die  minimalen  durch  Variation  erzeugten 
Abweichungen  de«  Tierkörper*  von  der  Norm  eben 
wegen  ihrer  Kleinheit  Selektionswert  haben  könnten. 
Es  ist  gewiß,  daß  diese«  Argumeut  für  viele  Fälle  mit 
Erfolg  widerlegt  werden  kann;  aber  doch  nur  für 
solche,  wo  es  sich  um  Anpassungen  handelt,  denen  für 
den  Kampf  ums  Dasein  eine  Bedeutung  zukommt;  für 
halle  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl  dürfte  cs  wohl 
schwer  hallen,  die  Bedeutung  kleinster  Abänderungen 
überzeugend  nachzuweisen.  So  kann  man  sich  doch 
auch  nur  sehr  schwer  verstellen,  daß  das  erst«1.  Auf- 
treten eines  kaum  eben  sichtbaren  Bartrudiinents  so 
bezaubernd  auf  die  weiblichen  Individuen  unserer 
tierischen  Vorfahren  gewirkt  haben  »oll , daß  sie  bei 
der  Guttenwahl  einen  derartig  geschmückten  Art- 
genossen  jedem  anderen  vorzogen. 

Was  nun  endlich  die  beiden  anderen  mit  der  Ge- 
schlechtsreife zusammenhängenden  llaarbezirke  — die 
Scham Behaarung  und  diu  Behaarung  der  Axilla  anbe- 
langt, so  hat  man  hei  ihnen  ebenfalls  behauptet,  daß 
•i*  Produkte  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl  »eien, 
allerdings  hat  man  ihnen  nicht  ästhetisch*  Köllen  zu- 
geschrieben,  sondern  gewisse  praktische  Aufgaben,  die 
ich  hier  indessen  nicht  näher  erörtern  will. 

Meine  Ansicht  geht  nun  dahin,  daß  es  ein  großer 
Fehler  war,  diese  sekundären  Sexualmerkmale  der  Be- 
haarung für  durch  die  geschlechtliche  Zuchtwahl  er- 
zeugte Bildungen  zu  erklären.  Meines  Erachten» 
sind  es  Dinge,  die  auf  geschlechtliche  Kor- 
relation zurückzuführen  sind,  denen  aber  an 
und  für  sich  keinerlei  Bedeutung  zukommt. 
So  wie  also,  nach  Darw'in,  jede  kurzschnäbelige  Taube 
auch  kurzbeiuig  ist,  wie  bei  eben  diesen  Tieren  da» 
Auftreten  von  langen  Federn  an  den  Füßen  unweiger- 
lich mit  der  Entstehung  von  Schiinmhüuten  verbunden 
ist  — so , wie  alle  dreifarbigen  Katzen  zugleich  weib- 
liche und  alle  blauäugigen,  uihinösen  Katzeu  taub  sind, 
so  ist  mit  dcu  reifen  nonnalen  Keimdrüsen  des  Men- 
schen beiden  Geschlechtern  die  Scham-  und  Achsel- 
höhlenhehaarung  und  liei  dein  Mann  der  Bart  ver- 
bunden, und  für  diese  sämtlichen  Korrelationen  ist 
kein  nachweislicher  Nutzen  für  die  betreffende  Form 
nufzufindon.  Ware  das  sexuelle  lluarkleid  auf  ein  be- 
stimmtes Ziel  hin  gezüchtet,  so  müßte  dies  auch  liei 
anderen  mit  der  Reifung  der  Sexuulorgane  zusammen- 
hängenden Bildungen  der  Full  sein,  wie  z.  B.  bei  der 
tiefen  »ich  erst  in  der  Pubertätsperiode  einstellenden 
Stimme  des  Manne».  -—  Es  müßten  dünn  auch  alle 
jeue  feinen  Unterschiede  de»  Habitus,  des  Knochen- 
baues u«w.,  welche  beide  Geschlechter  voneinander 
unterscheiden,  und  die  nicht  direkt  mit  dem  F«»rt- 
pflanzung»ge»chiift  Zusammenhängen,  ul>er  zweifellos 
durch  die  Keimdrüsen  beeiuilußt  werden , als  durch 
sexuelle  Zuchtwahl  erzeugte  Dinge  betrachtet  werden, 
und  das  hat  doch  noch  niemand  behauptet. 

Daß  die  sekundären  Geschlechtscharaktere  zugleich 
als  geschlechtliche  Anziebungsiuittel  empfunden  wer- 


den , darf  uns  uicht  wundern,  da  siu  einerseits  das 
Zeichen  der  erlangten  goBchhschtlichen  Keife  darstellen, 
andererseits  — soweit  sie  nur  das  eine  Geschlecht  be- 
troffen — deshalb  reizen  müssen,  weil,  wie  ich  schon 
vorhin  erwähnte,  jede  Besonderheit  des  einen  Ge- 
schlechts auf  das  andere  Geschlecht,  «las  sie  nicht  be- 
sitzt, sexuell  stimulierend  wirkt.  Daß  letzteres  jedoch 
nicht  der  Zweck  sein  kann,  für  den  die  sekundären 
Sexualcharaktere  gezüchtet  wurden,  geht  schon  aus 
der  allgemeinen  Bewertung  dieser  Merkmale  hervor: 
Man  sollte  z.  B.  denken , daß  eine  so  ausgesprochene 
Sonderbildung,  wie  sie  der  Bart  des  Mannes  darstellt, 
stet«  als  wertvolles  Anziehung»-  und  Hilfsmittel  bei 
der  Geschlechtswahl  in  Ehren  gehulten  worden  wäre. 
Aber  seit  undenkbaren  Zeiten  gibt  und  gab  es  Volker, 
liei  denen  «ler  Bart  durchaus  verpönt  war,  ebenso  wie 
die  Scham-  und  Achsolbahaarung,  die  noch  heute  bei 
zahlreichen  Russen  sorgfältig  entfernt  wird.  Dazu 
kommt,  daß  sich  die  Mode  seit  jeher  dieses  Gegen- 
standes bemächtigt  hat,  indem  sie  teils  «lic  vorhan- 
denen Soxualuntcrschiede  der  Geaohlechter  übertrieb, 
teils  neue  erfand.  Denken  Sie  nur  an  die  Stöckel- 
schuhe, bei  welchen  der  hinter«  Teil  des  Frauenfußcs, 
welcher  letztere  an  und  für  .sich  schon  kleiner  ist  als 
der  des  Mannes,  gehoben  wird,  um  hierdurch  noch 
zierlicher  zu  erscheinen  und  den  Gang  noch  trippeln- 
der zu  mucheii.  Die  künstliche  Verkümmerung  dur 
Füße  der  Chinesen  erreicht  diesen  Zweck  in  noch  weit 
höherem  Maße.  Gleichzeitig  tritt  hierbei  die  Beziehung 
zum  Sexualtriebe,  die  in  orsterum  Fall  nur  im  Unter- 
bewußtscin  der  Mudeträgerin  schlummerte,  ganz  ofTen 
zutage,  denn  diese  Abnormität  wird  von  dem  chine- 
sischen Volk  so  sehr  als  Geschlechtscharakter  empfun- 
den, daß  die  Uhint*sin,  wenn  ihre  Tugend  bedroht  ist, 
eher  jeden  anderen  Teil  ihres  Körpers  preisgibt,  als 
ihr«  doch  von  Natur  aus  sexuell  ganz  indifferenten 
Füße.  — Denken  Sie  weiterhin  an  «las  die  Körperm itte 
einschnüreude  Mieder,  das  einerseits  dio  für  daj  Weib 
charakteristisch  aAsladenden  Hüften  noch  mehr  hervor- 
treten  laßt,  andererseits  zur  Entstehung  eines  neuen 
Geschleehtscharakters  — der  Taille  — führt,  einer 
Bildung,  die  am  unverschnürteii  Weibeskörper  in  kaum 
höherem  Maße  auftritt  als  beim  Mann.  Andere  künst- 
liche Unterschiede,  wie  Ohrringe,  Tätowierungen  und 
ähnliche  Mittel  schaffen  sogar  Sexualdifferenzen,  die 
auf  keinerlei  realen  Grundlagen  beruhen.  Aus  allen 
diesen  Erscheinungen  ergibt  »ich  dann  auch  die  wun- 
derliche Tatsache,  daß  der  nackte  Mensch  als  fast 
asexuell  gegenüber  dem  durch  die  Modo  hurgerichteten 
empfunden  wird. 

F.s  bleibt  mir  uuu  noch  übrig,  auf  die  Frage 
zurückzukommen,  welchen  Ursachen  wohl  die  Reduk- 
tion des  allgemeinen  Haarkleides  zuzuschreiben  ist. 

Eine  präzise  Antwort  läßt  sich  hierauf  natürlich 
nach  dum  heutigen  Stand  der  Forschung  kaum  geben. 
Was  ich  hier  zu  bieten  habe,  soll  auch  nicht  mehr  als 
eine  vorläufige  Hypothese  sein.  Ich  glaube  nämlich 
nicht,  daß  wir  es  in  der  Nacktheit,  wie  Darwin  an- 
nimmt,  mit  einer  durch  die  gesch  lech  fliehe  Zuchtwahl 
hervorgerufenen  Erscheinung  zu  tun  haben,  sondern 
daß  der  hierzu  führende  Prozeß  sich  im  Anschluß  an 
die  Ausbildung  eines  gewissen  Organs,  d.  h.  als  dessen 
Korrelation  vollzogen  bat.  Ihiß  die  Entwickelung  auch 
«le»  allgemeinen  Haarkleides  in  Korrelation  zur  Aus- 
bildung anderer  Ürgaue  stehen  kann,  ist  schon  erwiesen. 
Bei  allen  F'ällen  allgemeiner  Überhaarung  (Hyper- 
tricbosis  uuiversalis)  findet  sich  ja  gleichzeitig 
eine  Reduktion  der  Bezahnung.  So  war  bei  dem 
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russischen  „Hnndemenschen“ , Adrian  Jeftichjew , clor 
getarnte  Unterkiefer  bit  auf  den  linken  Kckzahn 
zahnlos ; bei  Hhvro  ■ Maong  befanden  sich  im  Ober- 
kiefer vier  Zähne,  der  Unterkiefer  batte  nur  die  vier 
Schneidr/iihne  und  den  linken  Kckzahn.  — Auch  Haar- 
reduktion  kann,  wie  beim  Naekthund , mit  Zahti- 
reduktion  zutammenhängon.  Wir  «oben  also  an  diesen 
Beispielen , wie  sowohl  die  Üherent Wickelung  wie  die 
Unterunt Wickelung  einer  gewissen  Kflrperbildung  Hund 
in  Hund  mit  einem  und  demselben  Korrelations Vorgang 
ein burgehen  kann. 

Sehen  wir  uns  nun  in  der  Primatenreihe  nach 
einem  Organ  oder  Organ» v*tem  um,  das,  entsprechend 
dem  schwindenden  allgemeinen  Haarkleid,  in  auf- 
steigender  Entwickelung  begriffen  ist,  so  füllt  uns 
sofort  das  Nervensystem  — * im  besonderen  das  Gehirn 
— auf.  Wir  sehen  dieses  Organ  innerhalb  der  Pri- 
matengnipfM>  eine  ungeahnt«1!  Entfaltung  erlangen,  deren 
Höhepunkt  zweifellos  itn  Menschen  liegt,  und  ent- 
sprechend seiner  Entfaltung  sehen  wir  «las  allgemeine 
Haarkleid  sich  zurückbilden.  Daß  der  Mensch  in  dem 
Grad  der  Enthaarung  alle  übrigen  Primaten  weit  über- 
ragt , würde  nur  für  unsere  Theorie  sprechen , da  ja 
auch  zwischen  dem  Gehirn  des  höchst« teilenden  Affen 
und  dem  de«  Menschen  immer  noch  ein  kolossaler 
Abstand  besteht.  Um  es  noch  einmal  kurz  zu  wieder- 
holen,  so  gebt  meine  Ansicht  dahin,  daß  die  Reduk- 
tion des  menschlichen  Haarkleides  in  Korre- 
lation mit  der  Entwickeluug  des  Nerven- 
systems, besonders  des  Gehirns,  steht1). 
Vielleicht  sind  auch  jene  den  Medizinern  so  geläufigen 
Erscheinungen , wonach  allerlei  Gehirn  - und  Xerven- 
zustümle  mit  mehr  oder  minder  großem  Haarausfall 
verbunden  sein  können,  für  unsere  Hypothese  nicht 
ganz  ohne  Belang.  Daß  auch  schon  geistige  Arbeit 
an  und  für  sich  in  vielen  ballen  ungünstig  auf  das 
Haarkleid  einwirken  kann,  beweist  wohl  die  enorme 
Menge  der  Glatzen  bei  den  Vertretern  gelehrter  Be- 
rufe gegenüber  der  vielfach  bis  zürn  Alter  intakten 
KojifUdiaarung  «1er  Naturvölker  und  auch  der  Bauern. 
Die  fortwährend  zunehmende  Häufigkeit  frühzeitiger 
Glatzenbihlung  hei  den  Kulturvölkern  weist  überdies 
zweifellos  auf  die  Fortsetzung  des  Euthaarungsprozesses 
hin,  und  wir  dürfen  wohl  annehmen,  daß  sich  Hand 
in  Hand  hiermit  auch  eine  Weiterentwickelung  des 
Gehirns  vollzieht,  obgleich  nicht  verkannt  werden  soll, 
daß  bei  unserer  gesamten  Kulturentwickelung  eine 
Menge  pathologischer  Momente  mit  unterlaufen, 

Was  nun  die  Zukunft  des  menschlichen  Haarkleides 
anWlangt,  so  zeigt  sie  sich,  wenigstens  soweit  sie  das 

')  K«  ist  ml  b«t  verstand  lieh,  daß  dieses  Moment  für  die 
Entstehung  der  llunrli>t.lgkvit  bei  anderen  mukten  K.-rmen 
iiielit  zu  gelten  braucht.  So  ist  bei  den  Walen  die  Ent- 
haarung wahrscheinlich  nicht  auf  Korrelation , sondern  auf 
Anpassung  an  das  \Va«ser)eben  zurü»  kzuluhren.  Hei  ge- 
wissen domestizierten  Formen,  wie  dem  Hausschwein  und 
dem  Naekthund,  müssen  wieder  andere  Ursachen  zugrunde 
liegen,  die  wahrscheinlich  auf  gewissen  Momenten  der  künst- 
lichen Züchtung  basieren.  !>ie  vergleichende  Morphologie 
weist  ja  zahllose  Beispiele  dafür  auf,  wie  ein  und  der- 
selbe Effekt  durch  die  verschiedensten  Ursachen  zustande 
kommen  kann. 


allgemeine  Haarkleid  angeht,  in  trübem  Licht.  Es 
ist  vorauszusehen,  daß  das  Menschengeschlecht  im 
Laufe  seiner  Entwickelung  immer  mehr  dem  Zustand 
allgemeiner  Kahlheit  näher  kommen  wird ; allerdings 
nur  insofern  wir  von  jeuen  fernsten  Härchen  Absehen, 
die  fast  den  gesamten  menschlichen  Körper  bedecken, 
und  denen  bestimmte,  hier  nicht  näher  zu  erwähnende 
physiologische  Leistungen  zukommen.  Für  die  Scham-, 
Achsel-  und  Barthaare  jedoch,  die  keine  Rudimente 
des  früheren  Haarkleides,  sondern  korrelative  Neu- 
erwerbungen darstelleu  — ist  dies  wenig  wahr- 
scheinlich. 

Durch  den  Verlust  unseres  gröberen  Haarkleides 
haben  wir  wahrscheinlich  in  hygienischer  Beziehung, 
durch  Einbüßung  eines  Wärmnochutxmittels,  einen  ge- 
wissen Schaden  erlitten , al>er  vielleicht  haben  wir 
hierfür  — wenn  meine  Theorie  richtig  sein  sollte  — 
etwas  außerordentlich  viel  Wertvolleres  eingetauscht, 
nämlich  ein  mächtig  entwiokeltes  Gehirn. 

Kleine  Mitteilungen. 

Anftgrahnngen  im  Yezeretul. 

Es  stehen  während  der  diesjährigen  Kampagne 
(Januar  bis  November  1909)  Stationen  des  Aeheuleen, 
Mousterien,  Aurignncien,  (inferieur  and  superieur) 
Sulutroen  und  Mag«lalönien  zur  Ausgrabung.  Aller 
Voraussicht  nach  werden  die  Grabungen  im  Verlaufe 
des  Sommers  beernlet  sein.  Ich  gedenke  jedoch,  soweit 
es  die  Pacht  Verhältnis*)  dor  einzelnen  I>nkalitäten  er- 
lauben, aus  jeder  Epoche  und  Station  je  ein  Profil 
intakt  zu  Indasscn,  um  den  Besuchern  des  Vozeretales 
das  Studium  der  einzelnen  Perioden  in  situ  zu  er- 
möglichen. 

Ich  gestatte  mir,  «len  verehr  liehen  Mitgliedern 
Ihrer  Gesellschaft  einen  Besuch  dur  klassischen  Statten 
der  Dordogne  wärmsten»  zu  empfehlen. 

Da  die  Unterkunftsverhältnisse  im  Dorf«  Ia*s  Eyzies 
immer  noch  sehr  raungelhafte  sind,  w urden  in  meinem 
Standquartier,  der  Laugene  Haute,  «Irei  gute  Zimmer 
mit  vier  bis  fünf  Betten  zur  gefälligen  Benutzung 
bereit  gestellt  Die  Küche  ist  tadellos  reinlich  und 
schweizerisch  geführt.  Fuhrwerk  ist  in  Laugarie  Haute 
vorhanden.  Ferner  steht  den  Besuchern  mein  Bureau 
sowohl  zum  Aufenthalt,  wie  auch  zum  Studium  der 
dort  aufgestellten  Typensammlung,  aus  alle«  von  mir 
ausgegrabenen  Stationen,  der  Pläne  und  Photographien 
jederzeit  zur  Verfügung.  In  Vorbereitung  liegt  eine 
übersichtliche  Beschreibung  der  Stationen  1 bis  45. 
(La  Micoque,  Langen« , I^es  Eyzies,  Le  Moustier, 
I*ongueroche)  mit  Typentafeln , Profilen,  Ansichten 
und  einem  für  die  Besuchter  handlichen  Übersichtsplan. 

Bequemste  Reiseroute:  Paris  (Quai  d'Orsay  ab  vor- 
mittag* 10  Uhr  15  Minuten),  Limoges  (an  4 Uhr 
25  Minuten,  ab  5 Uhr),  Perigueux  (an  6 Uhr  51  Minuten 
abends).  Empfehlenswertes  Hotel  in  Perigueux:  Hotel 
Menagerie«. 

Zu  allen  weiteren  Auskünften  bin  ich  immer  gern 
bereit.  0.  Hauser, 


Der  Jab resbei trag  für  die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  (5  X)  ist  an  die  Adresse  des  Herrn 
Dr.  K.  llagcn,  Schatzmeister  der  Gesellschaft:  Hamburg  1,  Steintorwall)  zu  senden. 

Anstfetfchrn  am  17.  Au  juxt  1009, 
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I.  Wissenschaftliche  Verhandlungen. 

Erste  Sitzung. 

Inhalt:  A.  Sehlis,  Eröffnungsrede  über  die  Bedeutung  der  somalische»  Anthropologie  für  die  Urgeschichte- 
forschung.  — Begrüßungsreden:  OberpräBidialrat  Thon.  — Landeshauptmann  Dr.  von  Dziem- 
bowaki.  — Bürgermeister  K unser.  — Geh.  Archivrat  Prof.  Dr.  Prümers.  — Sc,  Magn.  Prof.  Dr. 
Spies,  Rektor  der  Kgl.  Akademie.  — Prof.  Dr.  Pfuhl.  — Prof.  Dr.  Kaemmerer.  — Geheimrat 
Prof.  Dr. Waldeyer,  Bericht  über  die  50 jährige  Jubelfeier  der  Sociöte  d’Anthropologie  de  Paris.  — 
Wissenschaftliche  Verhandlungen:  Vorsitzender:  Hofrat  Dr.  Sehlis.  — Dr.  E.  Blume:  Uber  die 
Aufgaben  der  Vorgeschichtsforschung  in  der  Provinz  Posen.  — Prof.  Dr.  E.  Fischer:  Beobachtungen 
am  „Bastard volku  in  Deutsch- Südwestafrika. 


Die  Versammlung,  der  eine  große  Anxahl  von 
Vertretern  der  kommunalen  und  staatlichen  Behörden 
beiwohnte,  wurde  im  llürs&al  der  Kaiser-Wilhelm- 
Bibliothek  durch  den  ersten  Vorsitzenden , Herrn 
llofrat  Dr.  Hchllx-Heilbroun  eröffnet: 

Hoch  an  sehnliche  Versammlung! 

Meine  Damen  and  Herren! 

Unsere  leisten  Versammlungen  in  Straßburg  und 
Frankfurt  führten  uns  auf  einen  Boden,  der  schon 


einmal  unseren  Versammlungen  Gastfreundschaft  ge- 
währt hatte;  die  Erinnerung  an  die  früheren  Tagungen 
ergab  daher  von  selbst  einen  Rückblick  auf  die  Ge- 
schehnisse und  wissenschaftlichen  Fortschritte,  welche 
den  Zeitraum  zwischen  beiden  Versammlungen  gekenn- 
zeichnet hatten;  heute,  wo  uns  Posen  seine  gastfreund- 
lichen Toro  geöffnet  hat,  stehen  wir,  wie  1901  in 
Metz,  auf  anthropologischem  Neuland.  Es  gilt  daher 
heute  nicht,  alte  Erinnerungen  zu  pflegen  und  uns 
dessen  zu  freuen,  was  an  Ergebnissen  der  Forschung 
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zwischen  «lern  Einst  und  heilte  liegt,  sonder»  in  Ge- 
dunkelt' und  \Vi»«en*»Hustauseh  zu  treten  mit  den 
Männern,  welche  im  Xordostgehiet  des  Deutschen 
Reiches  dieselben  Ziele  verfolgt  und  mitgsarbeitet  hüben 
an  denselben  wissenschaftlichen  Problemen,  Männern, 
mit  welchen  wir  uns  eine  wissen  in  unserem  Streben 
und  unserer  Arbeit  auf  dem  Gebiete  positiver,  voraus* 
setzungsloser  Wissenschaft.  — Eine  Ehren  {»Hiebt  bleibt 
mir  jedoch  zu  erfüllen:  dreier  leuchten  unserer  Wissen- 
schaft zu  gedenken:  unseres  A.  Lissaner,  .1.  Selimeltz 
in  1 meiden  und  Frinlein  v.  Mestorf  in  Kiel,  welche 
nach  langem  tatenreichen  Leben  unserer  Wissenschaft 
entrissen  wurden,  und  mit  Genugtuung  zu  begrüßen: 
die  Ernennung  von  v.  Luschan  zum  Ordinarius  der 
Anthropologie  in  Berlin.  Möge  »ich  an  diese  Ernennung 
die  Erfüllung  aller  Wünsche  knüpfen,  welche  wir  längst 
für  die  Bewertung  unserer  Wissenschaft  in  Deutsch- 
land hegen. 

Wir  heißen  uns  die  Deutsche  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte, 
aber  die  Wissenschaft  selbst,  welche  wir  zum  Ziel 
unsere«  Strebons  erwählt  haben,  ist  nicht  durch  Volks- 
oder Rassegrenzen  beschränkt,  sie  ist  eine  der  ganzen 
wissenschaftlich  denkenden  und  arbeitenden  oder  wissen- 
schaftliche Belehrung  suchenden  Menschbeit  gemein- 
same. Aber  auch  die  drei  Gebiete,  welche  wir  als 
Ziel  unserer  Gesellschaft  zu  umfassen  suchen,  gehören 
demselben  untrennbaren  Wissensgebiete  an,  »ler  Wissen- 
schaft vom  Menschen  und  seinen  Leben  sau  Gerungen 
auf  dieser  Erde. 

Keiner  ihrer  drei  auf  demselben  Stamme  er- 
wachsenen Zweige  kann  der  anderen  entraten.  wenn 
er  nicht  in  seinem  Wachstum  verkümmern  soll,  und 
oh  sich  unsere  Forschungen  auf  Kürperbe»chaflcnlieit, 
Kulturäußerung  oder  Völkerkunde  erstrecken,  unser 
Ziel  bleibt  stets  dasselbe,  es  ist  die  Kunde  vom  Menschen. 
Gerade  in  der  Zusammenarbei  t der  PrahiBtor iker, 
Ethnologen  und  Anthropologen  liegt  die  Stärke 
unserer  Gesellschaft,  und  wenn  ich  heute  als  Pra- 
historiker  hier  den  Vorsitz  führe,  so  geschieht  dies 
als  Zeichen  der  Gleichwertigkeit  und  Gleichberechti- 
gung der  Urgeschichtsforschung  mit  den  beiden  anderen 
Disziplinen. 

Aus  den  Reihen  der  Systematiker  unter  den  Ur- 
gescbichtsforscheru,  deren  mühevolle  und  erfolgreiche 
Arlieit  in  der  Aufhellung  der  vorgeschichtlichen  Kultur- 
zasainmenhäuge  wir  nicht  genug  schätzen  können,  haben 
wir  den  Ruf  gehört:  »Los  von  der  Anthropologie4*, 
weil  ihnen  die  Bedeutung  ihrer  Arbeit  im  gemein- 
samen Rahmen  mit  den  anderen  Wissenschaften  nicht 
genug  gewürdigt  erschien,  aber  losgelöst  vou  dem 
Buden,  auf  dem  auch  diese  Disziplin  erwachsen,  lauft 
die  prähistorische  Archäologie  ticfahr,  nur  eine 
Formenlehre  mit  immer  subtileren  Typenunterschieden 
zu  werden,  welche  zudem  immer  noch  Schwierigkeit 
bat,  vou  den  eigentlichen  Kunstarchnologen  als  gleich- 
berechtigt anerkannt  zu  worden. 

Ka  darf  Sie  daher  nicht  wundern,  wenn  ich  als 
Prmhiitonker  Ihnen  die  Ergebnisse  von  Forschungen 
vorfübre,  welche  schein  hur  vorwiegend  anthropolo- 
gischer Natur  siud,  aber  Sie  werdeu  »eben,  daß  es 
anthropologische  Probleme  gibt,  welche  gerade 
wie  die  urgcechichtlichen  nicht  durch  Messungen  und 
Berechnungen,  sondern  vom  Standpunkte  des  Formen- 
verständnisses  aus  gelöst  werden  müssen  und  ohne 
deren  Lösung  die  U rgeechich ts forsch ung  Stückwerk 
bleibt.  Wie  hoch  oder  uiedrig  Sie  nun  auch  den  Wert 


dieser  Untersuchungen  einschidzoti,  eines  geht  darau» 
deutlich  hervor. 

Dio  Bedeutung 

der  somatischen  Anthropologie  für  die 
UrgeBohiehtaforschung. 

Wenn  wir  iu  weit  zurückliegende  Zciteu  unseren 
Blick  richten,  für  deren  Aufhellung  mehr  der  Geologe 
und  der  Paläontologe  als  der  Archäologe  das  Wort 
hat,  so  sehen  wir  Dinge,  welche  wir  möglicherweise 
als  den  Anfang  der  Urgeschichte  des  Menschen 
betrachten  können.  Ich  ineine  die  Eolithen  und 
A rchäolithen.  Ihre  Form-  und  anscheinenden  Be- 
baiidlungsuntcrsehiede  haben  gestattet,  diese  Funde 
geschlagener  Steine  in  ein  förmliches  System  zu  bringen, 
aber  dieses  bleibt  totes  Material,  solange  wir  nicht 
wissen,  welchem  Geschöpf  wir  ihre  Entstehung  zn  ver- 
danken haben,  und  e»  gibt  immer  noch  Forscher, 
welche  daran  zweifeln,  ob  ein  solches  überhaupt  dafür 
augcrufen  werden  kann.  Aus  einer  späteren  Zeit  der 
Erdgeschichte  besitzen  wir  ebenfalls  geschlagene  Steine 
von  noch  deutlicherem  Werk/cugcharukter,  aber  erat 
die  Auffindung  des  Skeletts  eines  Erdbewohners,  das 
bei  aller  Ähnlichkeit  mit  tierischen  Bildungen  doch 
unverkcnnl»ar  einem  Menschen  angehörte,  mit  solchen 
Werkzeugen  zusammen  hat  gestattet,  auf  demselben 
die  menschliche  Urgeschichte  aufzulwiuen. 

liier  schon  hatte  als»»  die  somatische  Anthropologie* 
das  entscheidende  Wort. 

Beinahe  jedes  Museum  kann  auf  eine  Zeit  zurück- 
blicken,  in  welcher  unsere  Bodenaltertürner  ledig- 
lich al»  interessante  Bestandteile  einer  „Antiqui- 
täten-“ oder  Kuriositätensammlung  angesehen 
wurden.  Erst  die  Entwickelung  der  Anthropologie  hat 
sie  für  die  Wissenschaft  vom  Menschen  reklamiert  und 
aus  einer  Sammlung  von  Kunstforrnen,  nach  bestimmten 
Systemen  geordnet,  uns  gelehrt,  bestimmte  Kultur- 
kreise  aus  der  Reihe  der  zusammengehörigen  Fund- 
stücke zusammenzus teilen.  Es  mußten  jetzt  die  Völker* 
Strömungen,  welche  die  Träger  der  auf  uns 
gekommenen  Reste  eigentümlicher  Kuustübuug  und 
HundwerkBgeschicklichkeit  waren,  aufgesucht  und  der 
Frage  nachgeforscht  werden:  Was  ist  hier  von  weither 
auf  verschiedenen  Wegen  eiugedrunguiicm,  allmäh- 
lich das  Formgefühl  der  Einzelvölker  umbildendeni 
Einfluß  und  was  ist  einem  ursprünglich  bestimm  teil 
Stämmen  innewohnenden,  ihrer  Rasseeigentümlichkeit 
entsprechenden  Furmeusinu  zu  verdanken?  Nur  als 
angewandte  W issenschaft  in  ihrer  Verbindung  mit 
der  Anthropologie  bekam  die  prähistorische  Archäologie 
inneres  lieben. 

In  mühevoller  Arbeit  hat  eine  Reihe  von 
Forschern  es  erreicht,  die  Grenzen  der  einzelnen 
prähistorischen  Kulturkreise  und  ihre  Mittelpunkte 
fustzastellen.  Für  Südwestdeutschlund  stellten  R.  Schu- 
macher und  der  unermüdliche  Systematiker  P.  Rei- 
neke die  Kulturströmungen  und  Kulturgrenzen  in  ein 
helleres  Licht,  für  die  österreichischen  Länder  gaben 
M.  Horn  es  und  J.  Szoinbathy,  für  Böhmen  besonders 
Piö,  Buehtela  und  v.  Weinzierl  grundlegend«* 
Arbeiten,  in  Schlesien  arbeitete  H.Seger,  in  Pommern 
11.  Schumann  und  Walter,  in  Mecklenburg  R.  Beltz, 
in  Hannover  bisher  Schucbhardt,  um  nur  eine  Anzahl 
derzeit  aktueller  Namen  zu  nennen,  auf  den  Grund- 
lagen, die  der  unvergeßliche  Tischler  und  die  nordi- 
schen Forscher  geschaffen,  weiter,  und  für  das  viel- 
gestaltige Mitteldeutschland  ist  es  neben  P.  Höf  er, 
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P.  /.sch lösche  und  II.  Größter  besonder«  Alfred 
Götze,  dem  wir  die  Zusammenfassung  der  schnur- 
keramischen,  Bernburger,  Küssener  und  Kugelamphoren- 
kuiturk reise  verdanken.  Hubert  Schmidt  hat  un« 
gelehrt,  die  europäische  Steinzeitkultur  mich  dem  Orient 
abzugrenzen,  und  «eit  Jahren  ist  Gustav  Kossinuu 
bemüht,  aus  seiner  umfassenden  Kenntnis  der  Museums- 
bestände  weittragende  ethnologische  Aufschlüsse  zu 
gewinnen. 

I)io  Kenntnis  dieser  so  gewonueucn  Kulturkreise 
der  prähistorischen  Ethnologie  dienstbar  zu 
machen,  war  ein  lockendes  Problem,  und  hierzu  er- 
schien mir  der  Weg  der  somatisch-anthropologischen 
Untersuchung  des  wichtigsten  Teiles,  den  der  prä- 
historische Mensch  von  seiner  Körperlichkeit  hinter- 
lassen  hat,  der  Schädel,  als  das  geeignetste  Mittel. 

Wenn  wir  die  Heste  eines  Menschen  aus  vor- 
geschichtlicher Zeit  im  Boden  finden,  so  fragen  wir 
uns:  war  das  einer  unserer  Vorfahren,  ein  Fremdling 
oder  ein  Angehöriger  einer  Kaste,  welche  längst  von 
unserem  Boden  verschwunden  ist?  Wir  betrachten  die 
Art  seines  Begräbnisses  und  die  Reste  dessen,  was  der 
lote  ins  Grab  mitbekam,  aber  auch  den  Bau  seines 
Knochengerüstes,  und  bekleiden  in  unserer  Vorstellung 
Schädel  und  Gesicht  mit  der  weichen  Modellierung, 
welche  ihm  früher  charakteristischen  Ausdruck  gab. 
Es  ersteht  dann  ein  Vertreter  unserer  Vorgeschichte 
wieder  vor  unseren  Augen,  ausgestattet  mit  bestimmten 
körperlichen  Eigenschaften  und  bestimmten 
Kulturerzeugnissen,  aus  denen  sein  Geist  zu  uns 
spricht.  Erst  die  Vereinigung  archäologischer  und 
anthropologischer  Betrachtungsweise  erfüllen  diese  Ge- 
stalt mit  wirklichem  I/eben. 

Einzelne  Epochen  unserer  Urgeschichte  sind  nun 
ausgefüllt  durch  Kulturströmungen,  bei  dereu  Be- 
trachtung wir  uns  fragen:  Was  ist  hier  Volks- 
bewegung und  was  Kulturwanderuug  gewesen? 
Hier  nützt  cs  nichts,  einzelnen  Formen,  wie  Rand- 
und  Bodenform,  Spiralen,  Mäandern,  Winkeln,  Buckeln, 
weißer  Füllung  der  Ornament«  über  weite  Kulturgebiete 
nachzugehen;  wenn  wir  urgeschiohtliche  Schlüsse  ziehen 
wollen,  müssen  wir  wissen,  ob  diese  Formengebungen 
geistiges  Eigentum  bestimmter  Volksgemein- 
schaften waren,  und  darüber  kann  die  somatische 
Beschaffenheit  ihrer  Träger  entscheiden.  Solche  mäch- 
tige Strömungen  besitzen  wir  in  der  Kulturbewegung 
der  Bandkeramik,  der  Schnurkcrnmik,  der  Zonenbecher, 
der  frühen  Bronzezeit,  der  Hallstattknltur,  der  LaTene- 
Kultur.  Sie  alle  bieten  ethnologische  Probleme, 
welche  sich  anthropologisch  lösen  lassen. 

Ich  will  hier  nur  die  Fragen  erwähnen:  Gehört 
die  lineare  Bandkeramik,  die  Hinkelntein-  und 
die  Kösseuer  Keramik  denselben Bevölkeruugskreisen 
an?  Hier  hat  die  somatisch -anthropologische  Unter- 
suchung entschieden,  daß  die  Träger  der  beiden  ersten 
Kulturformen  östlichen,  die  der  letzteren  nördlichen 
Ursprungs  waren.  Wir  unterscheiden  in  derSohuur- 
keramik  verschiedene,  durch  bestimmte  Kigenformet) 
ausgezeichnete  Provinzen.  Die  Untersuchung  der  Schädel 
hat  erwiesen,  daß  Thüringen  und  Süd  Westdeutschland 
derselben,  die  nördlichen  und  östlichen  Gruppen  einer 
anderen  Bevölkerung  angehören.  Die  Zonen  he  eher - 
kultur  bat  sich  als  einem  einheitlichen  Bevölkerung«- 
ström  angehörig  erwiesen,  ebenso  die  Aunjetitzer 
Kultur,  während  wir  in  den  einzelnen  Provinzen  der 
späteren  Metallkulturen  in  der  II  a 1 1 s tat t - und  LaTene- 
Z e i t verschiedene  Bevölkerungsoletuente  erkennen 
können.  Bi«  tief  in  die  Bronzezeit  erweisen  sich  die 


einzelnen  Kulturkreise  wirklich  getragen  von 
wohlcharakterisierten  Volksstimmen  von  be- 
stimmtem» somatischem  Habitus,  und  in  den 
späteren  Epochen  der  Volkerverschiebungen  läßt  sich 
aus  den  Schädelformen  die  Herkunft  bestimmter  Vülker- 
bewegungen  deutlich  nach  weisen. 

Ehe  ich  Ihnen  nun  diese  Schädel  typen  zu  eigener 
Prüfung  vorführe.  ge«tutten  Sie  mir  einige  einleitende 
Bemerkungen. 

Von  eigentlichen  U r-  und  Stammformen  be- 
sitzen wir  nur  eine  einzige,  den  Neandertalty pns, 
in  die  Zeit  vor  der  letzten  großen  Vereisung  zurück- 
gehend. Außer  den  bekannten  primitiven  Merkmalen 
— Vorwiegen  de»  Ge*ioht**chadel*  über  den  Hirn- 
sehädcl,  runde  hohe  Orbitae,  «ehnauzenartige*  Vor- 
springen de«  Gebisses,  Zurückweichen  des  Kinns,  mäch- 
tiger Augenbrauen wulst,  Neigung  zur  Crista  mediaua, 
und  flache,  fliehende  Stirn  — besitzt  er  eine  ausge- 
sprochen schwache  Modellierung  der  Kalotte. 
Die  Mediankurve  besteht  von  der  Glabella  bis  zum 
Inion  nur  aus  zwei  Bogousegmenten,  unterbrochen 
durch  die  bekannte  Vortreibung  des  Bregma,  der 
Schädelgrundriß  aus  einer  vorn  schmaleren,  hinten 
breiteren  Eiform  mit  abgestumpfter  Spitze.  Aus  der 
frühesten  Nucheiszeit  besitzen  wir  deutliche  Nach- 
kömmlinge dieser  Form  in  dem  scharf  geprägten 
Schädel  von  Brünn  und  der  etwas  verwascheneren, 
weiter  umgebildeten  Form  von  Engis.  Wir  sehen  hier 
deutliche  Weiterentwickelung  «1er  Neandertalform.  Aus 
der  späteren  Nacheiszeit  treten  nun  zwei  Schädel* 
formen  starker  Modellierung  auf,  beide  den  Ab- 
schluß von  Entwickeltin gsreihen  vorstellend,  deren  Vor- 
stufen uns  ganz  fehlen,  fertige  Gebilde  ausgeprägtester 
Form,  ein  flacher  Langschudcl  mit  kräftigster  Ausbil- 
dung der  Einzelteile,  der  Schädel  von  Crom ag non, 
und  ein  hoher  Rutidsuhädol  mit  ganz  steiler  Stirn,  der 
Schädel  von  (irenelle,  Schädel,  wie  sie  heute  noch 
Vorkommen. 

Dazu  kommt  noch  der  Ein  «oh  lag  einer  Rat»*  mit 
außereuropäischem,  auf  der  südlichen  Halbkugel 
liegendem  Entwickelunge>zentrum , der  M itte Imoer- 
rasso  oder  Eurafrikaner  nach  Sergi,  ebenfall*  bei  un* 
nur  als  fertiges  Gebilde  bekannt. 

Aus  diesen  Komponenten  haben  sich  unsere 
prähistorischen  Schädeltypen  entwickelt,  wobei 
einzelne  Typen  sich  direkt  un  bestimmte  Urformen 
anlehnen,  während  andere  bestimmte  Eigenarten  der 
Modellierung  der  Reihe  der  Anfangstypen  entnehmen 
und  durch  da*  Festhalten  durch  einen  ganzen  Kultur- 
kreis  zu  ty pologisch en  Merkmalen  stempeln.  These  so 
entstandenen  Bildungen  konstanten  Gepräges  erhalten 
dadurch  den  Wert  ethnologischer  Unterschei- 
dungsmerkmale. Von  diesen  Komponenten  sind  cs 
hauptsächlich  die  neandcrtaloidc  Form  des  Brunner 
Schädels  und  der  Cromagnonschädel , welche  wir  zur 
Zusammensetzung  der  altcuropäisohen  Stämme 
beitragen  sehen , und  zwar  bei  der  nördlichen 
Gruppe  als  Schädel  schwacher  und  starker  Modellie- 
rung der  modianen  Umrißkurve  nebeneinander  bei 
gleichem  Grundriß , bei  der  östlichen  Gruppe, 
welche  ja  schon  aus  der  Nacheiszeit  den  Schädel  von 
Brünn  und  den  Uromagnonschädel  der  Lichtenstein- 
höhle nebeneinander  als  Vorstufe  aufweist,  eiu  Produkt 
au»  beiden  Faktoren,  den  in  all  seinen  Linien  ge- 
milderten Croinagnon umriß  der  Mediankurve  mit  dem 
elliptischen  Grundriß  de*  Br  «inner  Schädels:  die  große 
Gruppe  der  Bandkeramik.  Die  Einheitlichkeit  dieser 
letzteren  Form  durch  deu  ganzen  großen  Kuhurkreis 
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spricht  hier  für  eine  weit  längere  Zeit  ungestörter 
Entwickelung  als  hei  den  nordischen  Formen,  bei 
welchen  sich  die  einzelnen  Komponenten  noch  deutlich 
unterscheiden  lausen. 

Ich  werde  Ihnen  jetzt  eine  Reihe  von  Reprisen- 
tauten  bestimmter  Kulturkreisc  vorführen,  ent- 
sprechend den  architektonischen  Grundlagen  dieses 
Anschauungsunterrichts  nur  in  zwei  Ansichten,  der 
Norma  lateralis,  dem  Schnitt  in  der  Mittellinie,  und 
der  Norma  verticalis,  dem  Grundritt  entsprechend. 
I>ie  Superciliarbogen  kommen  bei  letzterem  überall  alB 
zum  Gesioht  gehörig  außer  Betracht. 

L Urtypos. 

L 2.  1 Die  Neandertalrasse.  L Der  Schädel 
von  Mou stier  zeigt  die  auQerordentlioh  einfache 
Linienführung  der  Schädelkurvu  im  Vergleich  zu  dem 
stark  in  Vorbauten  entwickelten  Gesicht. 

2.  Der  Greiscnschädcl  von  St.  Chapelle  als  Be- 
weis. datt  diese  Eigenschaften  nicht  etwa  infantil  sind. 

2*  Der  Neandertalschadel  von  oben,  eine  Keil- 
form mit  langem  Vorder-  und  breitem  Hinterkopf 
mit  Abflachung  der  Seiten-  und  Hiuterbauptekurven, 
so  datt  Sergi  diese  Form  einen  pentagonoides 
nennen  würde.  Wir  können  uns  durch  Verkürzung 
des  Vorderteils  die  Kundkopftypen,  durch  Ilinausziehen 
des  hinteren  Teils  die  l*angkopf  typen  entstanden  denken. 
Eiu©  solche  langgozogeue  Form  ist 

i»  ä.  Der  Schädel  von  Brünn  mit  hinaus- 
gezogenem Hinterhaupt.  Die  sonst,  schwache  Modellie- 
rung ergibt  dadurch  in  der  Mediankurve  drei  Seg- 
mente, im  Grundriß  eine  langgezogene  Ellipse. 

Kino  weitere  Entwickelung  zeigt:  * 

(L  L Der  Schädel  von  Engis  durch  beginnende 
Aufrichtung  der  Stirn.  Wir  erhalten  durch  Scheidung 
derselben  in  pars  facialis  und  cerebrali»  bereits  vier 
K u r venseg  mente  in  der  Mittellinie  und  im  Grund- 
riß die  lange  Ellipse  mit  schmalem  Hinterhaupt. 
Hierbur  gehört  auch  der  Schädel  von  Steetcn  a.d.Lahn. 

II.  Frtihtypen. 

8.  1L  Schädel  von  Grenelle,  nach  Urteil  von 
Prof,  liervö  die  älteste  Hoch-  und  Kurzkopfform 
aus  dem  Ende  des  Quartärs,  eine  vollkommen  fertige 
Schädelform.  Die  steil  ansteigende  pars  facialis,  die 
rasche  Umbiegung  des  pars  cerebralis  der  Stirn,  eine 
Ebene  nach  dem  Brcgma,  flacher  Abfall  zum  Lambda 
und  flachrundes  Hinterhaupt  bilden  jetzt  fünf  Seg- 
mente, der  Grundriß  eine  Kreisform  mit  schmälerer, 
aber  abgeflachter  Stirn. 

UL  LL  Schädel  von  Cromaguon.  Ein  Typus 
der  starken  Modellierung  in  fünf  Segmenten  der 
Mediankurve  mit  besonderer  Ausbildung  der  Ebene 
nach  dem  Bregma  zum  flachen  Langkopf.  Der 
Schädelgrundriß  ist  derselbe  wie  beim  Neandertaler, 
nnr  mit  stärkerer  Ausbauchung  sämtlicher  Kurven- 
segmente. Zu  bemerken  ist  die  ganz  flache  Anlage 
der  pars  cerebellaris  des  Occiput,  die  niederen  Augen- 
höhlen, das  starke  Ausladen  der  Jochbogen  und  da* 
Vorspringeu  dus  Oberkiefers,  welche*  dem  Gesicht 
einen  fremdartigen , afrikanischen  und  südseetypen- 
ähnlichen  Ausdruck  verleiht.  Zum  Vergleich  folgt 
hier  ein 

12.  1H.  Schädel  des  Södseeinsulauers  mit  der 
diesem  Entwickelungszentrum  eigenen  Form  der 
schwachen  Modellierung  in  einem  einzigen  fort- 
laufenden Bogen  der  Mediankurve  und  der  Langgestreckt- 


heit  des  elliptischen  Grundrisses  mit  ganz 
platten  Seiten.  Diese  Eigenschaften  kehren  wieder  bei 

14<  1A  der  Mittelmeerrasse,  aber  verbunden 
mit  schmalem  Langgesicht,  wie  es  nahezu  allen  euro- 
päisch-vru’gescbichtlichen  Schädeln  zukommt.  Bei  der 
Mittelmeerrasse  und  dem  Cromagnontypus  scheinen 
sich  die  typischen  Kigenschaften  europäischer  und 
afrikanischer  Rasaebildung  zu  kreuzen. 

III.  Raaaenclnschlfige  ohne  abgegrenzte  Kultur. 

HL  bis  22.  Die  Schädel  der  Of net.  In  dieser 
»ud westdeutschen  Höhle  Anden  sich  in  zwei  Schädel- 
bestattungen  von  2Z  und  fi  Schädeln  zwei  verschiedene 
Typen  der  Schädcdbildung  nebeneinander,  ein  niederer 
Kurzschädel  und  ein  mittelhoher  Lungschndel 
und  dabei  das  Ergebnis  der  Hassekreuzuug  in  einer 
dritten  Form.  iii.  12.  zeigt  den  Langkopf  mit  langer 
Ellipse  des  Grundrisses,  11L  11L  einen  echten  Knnd- 
kopf  der  Grundier  Form  und  2LL  2L  die  zwischen 
beiden  Typen  stehende  Mi  sch  form.  Datt  trotzdem 
alle  drei  Typen  einer  einheitlichen  Bevölkerung  an- 
geboren, beweist  das  allen  gemeinsame  niedere  Breit- 
gesioht  in  22  Hier  baben  wir  die  Urform  des 
Homo  alpinus  — niederer  Kurzkopf  init  Breitgesicht 
— , die  in  unserer  Kassentafel  dann  vollkommen  unter- 
taucht,  um  in  demselbun  Gebiete  später  wieder  ver- 
stärkt aufzuleben.  Wir  können  an  diesem,  dem  tnesoli- 
thischen  Asyliuu  angehorenden  Fund  uns  eine  Vorstellung 
machen,  wie  aus  dem  Zusammenwirken  mehrerer  Früh- 
typen die  Prägung  der  den  späteren  Kulturkreisen 
eigenen  Formen  entstanden  ist. 

Eingestreute  Einzeltypcn  anscheinend  volks- 
fremder Art,  meist  aus  sehr  früher  Zeit,  finden  wir  in 
verschiedenen  Kulturgebieten  bis  hoch  in  den  Norden. 

24.  2iL  zeigt  den  Schädel  von  Plnu  in  Mecklen- 
burg, einen  massigen  Kurzkopf  der  Grenollofortn.  den 
Sergi  wohl  Sphcnoides  tetragonus,  viereckigen  Keil- 
kopf, nennen  würde.  Die  auffallend  breite  und  flache 
Stirn  im  Vergleich  zum  Schädel  von  Grenelle  gestattet 
uns  in  dieser  sicher  ganz  ulten  Form  einen  der  Kom- 
poneuten  de«  Megalitbschädels  zu  sehen. 

26a  u.  b.  zeigt  einen  in  den  tiefsten  Schichten  des 
ungestörten  Löß  bei  Oberheld rungen  mit  Knochen 
diluvialer  Tiere  gefundenen  Nachkommen  der  Neander- 
talform. 

26.  22  den  Schädel  von  Osdorf  aus  einem 
Kl  ach  gräberfei  d mit  Megalithkultnr,  der  curufrikani- 
schen  Form  in  der  gleichmäßigen  Mediankurve,  der 
Crista  mediana,  dem  Breitgesicht  und  der  Prognathie 
auffallend  ähnlich. 

2£,  21L  Schädel  von  Burow,  im  Megalithkultur- 
kreis  gefunden.  Diese  kleinen  glatten  Schädel,  meist 
mit  steil  ansteigender  Stini  ohne  Supcrciliarbogen,  mit 
schwacher  Modellierung  und  verschiedenem  Index 
kommen  als  eine  Art  Kümmerformen  durch  die 
ganze  Prahistorie  vor.  Wir  finden  sie  in  Kromun 
(Mähren)  und  in  der  jüngeren  Bronzezeit  in  Walters- 
leben, Kliely  b.  Prag,  l»t*i  Erfurt  und  Burg  im  Spree- 
wald wieder.  Sie  sind  wohl  als  Kudfortn  uralter  Kasse- 
bildungun oufzufaeseu.  Ihnen  können  wir  mit  Wahr- 
scheinlichkeit. auch  die  Pygmäen  anreihen. 

IV.  Die  Schädeltypen  der  einzelnen  Kulturkreise. 

Damit  die  Gleichartigkeit  des  Typus  durch  die 
ganze  Kultur  bervortritl,  führe  ich  aus  jedem  * Kreise 
mehrere  Schädel  mit  weit  getrennten  Fundorten  vor. 
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a)  i'fahlbauty pu*. 

311*  UL  Schädel  vom  Michelsberg.  Flacher 
Langschudel  mit  utark  ausladendem  Hinterhaupt 
und  «chmaler  Stiru,  im  Grundriß  eine  Eiform  mit  ab- 
gestumpfter Spitze  oder  Hirn  form.  Hie  gleiche  Form 
sehen  Sie  im 

32*  iüL  Schade!  von  Mundolsheim  und 
31*  33»  den  Pfahl  ha u »eh adeln  des  weit  ent- 
legenen Laibach.  Es  ist  also  ein  über  ein  weites 
Gebiet  verbreiteter  Homo  alpiuu»,  wahrscheinlich  zu- 
sammengewachaeu  aus  einer  langköpfigen  und  einer 
kurzküpfigon  Form  unHerer  Frühtypen,  wie  die  Schädel 
der  Ofnet. 

b)  Mcgalithtypus. 

Wir  hallen  im  Frühtypus  von  Croinagtion  den 
massigen,  stark  modellierten  flachen  Langkopf  ge- 
sehen. Eine  ähnliche  Bildung  aber  mit  breiter, 
flacherStirn  und  spitzerem  Hinterhaupt  (Keil- 
form) sehen  wir  als  Träger  der  Megalithkultur,  und 
zwar  über  die  ganze  Mitte  des  mitteleuropäischen 
Kontinents  verbreitet.  Wir  finden  sie  im  Süden  in 
ülk  HL  den  Schädeln  von  Chamblandes  am 
Genfer  See  in  SLeinkiBtengräbem,  in 

Ü9,  31L  dem  Stoinkaminergrab  von  Blengow  in 
Mecklenburg,  in 

Jll  11.  dem  Ganggrab  von  Rimbeck  in  West- 
falen und 

12*  13.  den  Graborn  von  Tanger  münde  mit  Tief- 
stichkeramik. 

c)  Typus  der  Bandkeramik. 

Eine  ganz  andere  Sohädelform  tritt  uns  hier  ent- 
gegen. Wir  sehen  als  Schädelgrundriß  durchweg  die 
gleichmäßige  Ellipse  mit  nahezu  gloichbogigem 
Verlauf  der  Stirn-  und  Ilinterhauptskurvc 
(Coconform),  und  zwar  iu  zwei  Modifikationen, 
einer  langgestreckten  und  einer  kürzeren,  im  Schnitt 
eine  schön  ausgebaute  Scbudelbilduug  mit  allen  fünf 
Segmenten  der  Mediankurve,  aber  einem  sehr  fein 
entwickelten  Schwung  und  Übergang  der 
Linien.  Diese  Verhältnisse  finden  wir  durch  alle 
Gruppen  dieser  hochentwickelten  Kultur  in  stets  wieder- 
kehrender Weise.  Die  längere  Form  finden  wir  im 
Ursprungsland  in 

11*  HL  Schädel  von  Lengyel  mit  bemalter  Kera- 
mik, in 

4t>.  '17.  Schädel  von  Ileilbronn  mit  Hinkelstein- 
koramik,  in 

IS* HL  Schädel  von  Cannstatt  mit  linearverzierter 
Keramik,  in 

üiL  EüL  Schädel  von  Friedberg  mit  Großgartacher 
Keramik. 

Die  kürzere  Form  zeigen  die  Schädel  von 
32*  33*  Großörner  bei  Eisleben, 

34*  33*  Wohont  sch  in  Böhmen, 

3Ü.  3L  Mährisch  Kromuu,  sämtlich  mit  linearer 
Bandkeramik. 

Auch  in  der  südöstlichen  Heimat  der  Bandkeramik 
findet  «ich  sowohl  in  den  Gräbern  von 

38*  32*  Babska  mit  Keramik  der  älteren  Butmir- 
stufe,  wie  in 

hl*  Vukovar  au«  dor  Schlußperiode,  bereits 
mit  weißgefüllten  Furcheuornamenten  der  Gefäße,  die- 
selbe Ellipse  des  Grundrisses  in  ihrer  kürzeren  Form. 


d)  Rössener  Typus. 

Bekanntlich  ist  dieser  Mitteldeutschland  und  Süd- 
westdoutschland  umfassende  Kultiirkrcis  ein  Abkömm- 
ling der  nordwestdeutschen  Tiefstichkcrnrnik , aber 
unter  Aufnahme  von  ornamentalen  und  technischen 
Motiven  der  Bandkeramik  entstanden.  Lange  wurde 
er  daher  als  „jüngere  Winkelbandkeramik4*  der  letzteren 
angegliedert.  Die  Schädelform 

ü2*  fi*L  Schädel  von  Rössen  ergibt  aber  sowohl 
im  Grundriß  wie  in  der  Mediankurve  die  Megalithform, 
modifiziert  durch  den  weicheren  Übergang  der  Schädel- 
kurven der  bandkeramiachen  Siedler,  mit  welchen  sie 
sich  in  den  Ackerboden  teilten.  Der  Mischkultur  ent- 
spricht also  auch  somatisch  die  Mischform.  Es  ist 
eine  nordische  Bevölkerungswelle,  weithin  da»  baud- 
keramische Gebiet  durchdringend.  Es  ist  daher  von 
besonderem  Interesse,  daß 

£4L  fiiL  die  Schädel  von  Erstein  am  Rhein 
nicht  Hinkelsteinform,  sondern  Rössener  Form  zeigen, 
deren  Kultur  ihre  Keramik  sich  anschließt. 

e)  Typus  der  Kugelamphore  und 

Sohnurkeramik. 

Der  fette  Ackerboden  der  mittel-  und  südwest- 
deutschen Lößlandschaft  gab  aber  auch  noch  weiteren 
Bevölkerungsgruppen  Kaum,  ebenfalls  ausgezeichnet 
durch  hervorragendes  Knustgefühl.  Die  Äußerung 
eines  solchen  sehen  wir  im  Kreise  der  Kugelamphore. 

tifl  tiL  Der  Schädel  von  Kalbsrieth  zeigt  diesen 
von  deu  nordischen  Formen  ganz  abweichenden  Typus. 
Die  langgestreckte  ganze  Ellipse  des  Grundrisses 
mit  engbogiger  Stirn-  und  Hinterhauptskurve  und  der 
fein  modellierte  Medianumriß  zeigt  die  innige  Raiseu- 
verwandtsch&ft  mit  dem  Schädel  von  Lengyel,  auf  die 
ich  schon  1906  hingewiesen  habe.  Wenn  wir  einen 
linguistischen  Nom  de  guerre  gebrauchen  wollen,  so 
haben  wir  hier  zwei  Zweige  desselben  Stammes,  den 
West-  und  Ostindogermanen  entsprechend,  in  ver- 
schiedenen Sitzen  zu  verschiedener,  aber  doch  im  Form- 
gftfübl  verwandter  Kultur  entwickelt.  Denn  der  ganze 
thüringische  und  südwestdeutscho  Kreis  der 
Schnurkeramik  schließt  sich  mit  der  gleichen 
Schädelform  an,  wie  auch  der  Amphore  von  Kalbsrieth 
ein  schnurverzierter  Becher  beiliegt.  In 

fifi*  Ü£l  sehen  Sie  eiuen  Schädel  von  Buttstädt, 
70.  71.  einen  von  Helmsdorf, 

72.  LL  einen  von  Ost  rau,  sämtlich  mitteldeutschen 
Ursprungs,  und  endlich  ist  es  mir  gelungen,  eine  ganze 
Kalotte  dor  südwestdeutschen  Gruppe  zu  erhalten. 

74.  ZiL  den  Schädel  von  11  offenheim  in  Badcu. 

f)  Ausläufer  der  Schnurkeramik. 
Bekanntlich  erstreckt  sich  die  Kunitübuug  schnur- 
verzierter Gefäße  weit  über  Thüringen  hinaus  nach 
Norden  und  Osten.  Sowohl  in  dieser  Verzierungsart 
wie  in  der  Form  der  un verzierten  Gefifße  findet  Über- 
nahme dieser  Kultur  von  anderen  Gruppen  statt.  Daß 
wir  e9  hier  mit  Kulturwandernng  zu  tun  haben, 
beweist  die  Sehädelforin.  Sie  sehen  in 

Zfi.  I L Groß-Czernosek  in  Böhmen  eine  weit 
kürzere  Ellipse,  aber  in  der  Mediankurve  erheblich 
höher  aufgerichtet,  während  die  thüringische  Schnur- 
keramik ineist  Flachscbndel  zeigt,  und  dieselbe  Er- 
scheinung der  kurzen  Ellipse  mit  Hochschädel  bietet 
ZS*  ZIL  der  Schädel  von  Dorndorf.  Die  Ursache 
werden  wir  wohl  in  der  folgenden  Völkerbewegung  zu 
suchen  haben. 
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g)  Der  Zonen bechertypus. 

Von  einem  Zentrum  in  Nordfrankreich,  ebendaher, 
wo  der  Schädel  von  Grenelle  zu  Hause  ist,  in  der 
Stein-Kupferzeit,  verbreitet  sich  eine  eigenartige, 
feBtgeprugte , eine  hohe  Technik  und  Kunstgeschmack 
verratende  Kultur  über  ganz  Mitteleuropa.  Seßhaft 
wurden  die  Kolonnen  dieser  Bogenschützen  bei  ans 
am  Rhein  und  in  Mitteldeutschland,  weiter  in  Böhmen 
und  Muhren.  Die  Bewegung  muß  Ähnlichkeit  mit 
den  Hunnenstürmen  gehabt  haben,  denn  die  Schädel 
sind  ohne  Aufnahme  bracliy  kephalo  Hochschädel 
mit  langem,  schmalem  Gesicht  und  dem  Grundriß 
von  Grenelle. 

SO.  81.  Wahlwies  in  Badeu, 

82.  83.  Uchteritz  bei  Weißenfels, 

84.  86.  Helm städt  in  Thüringen, 

86.  87.  /beschau  in  Mahren  zeigen  unterschieds- 
los diese  reine  Rundkopfrasse.  Mit  ihr  nimmt  die 
reine  Brachykopbalie  ihren  Einzug  in  Deutschland  als 
Volkselement  und  nimmt  Kinfluß  auf  die  Schädelbildung. 

h)  Die  frühe  Bronzezeit  im  Westen. 

Adlerbergtypus. 

I>er  vorhergehenden  Völkerbewegung  schließen  sich 
die  Schädel  einer  westlichen  Einwanderung  aus  dieser 
Zeit  an. 

88.  80.  Die  Schädel  vom  Adlerberg  I bei  Worms 
sind  größtenteils  echte  Nachkommen  von  Grenelle.  Wir 
sehen  hier  aber  auch  schon  Umbildung  langköpliger 
Bevölkerung  in 

89a  und  b.  Adlerberg  II  zu  einein  massigen 
Schudel  mit  langgestrecktem  Grundriß  und  rundem 
llinterbauptsabschiuß. 

i)  Die  frühe  Bronzezeit  im  Osten. 

Aunjetitzer  Typus. 

Die  gleiche  Umbildung  sehen  wir  bei  dieser,  einem 
scharf  geprägten  Kulturkreiec,  der  sich  von  üstthüriiigen 
und  Schlesien  über  Böhmen  und  Mähren  bis  nach  der 
Donau  erstreckt,  angehörendeu  Schädelform , welche 
ein  ganz  bestimmtes  Volkstum  kennzeichnet.  Es  sind 
mitte  Hange  Hochschädel  mit  ganz  »teil  ansteigender 
Stirn  und  rundem  Hinterhaupt,  im  Grundriß  ein 
Parallelogramm  mit  abgerundeten  Ecken.  Sic 
vereinigen  die  Stimbildung  der  Mcgulithform  mit  dorn 
runden  Hinterhaupt  und  der  Hochschädeligkeit  der 
Zonenbccherbovölkeruug,  mit  der  ihre  Gräber  als 
liegende  Hocker  häufig  zusammenliegen.  Sie  sehen 
90.  91.  eiucn  Schädel  von  Merseburg, 

92.  93.  von  Lobositz  in  Böhmen, 

94.  95.  von  Oalucliow  bei  Prag, 

96.  97.  von  Kromau  in  Mähren  mit  vollkommener 
Gleichartigkeit  der  Bildung. 

Wir  müssen  der  Zeit  wegen  hier  abbrecheu.  Eb 
mag  genügen,  noch  zu  *agen,  daß  der  nordöstliche 
Aunjetitzer  Tyfms  und  die  westliche  Brachykephalie 
jetzt  die  Komponenten  unserer  Bronzezeitbevölkerung 
in  Mittel-  und  Siiddeutschland  bilden,  daß  zur  Hall- 
stattzeit ein  ganz  neues  Hevölkerungselement,  nicht 
nur  eine  neue  Kultur  vom  südlichen  Alpenraud  her 
eindringt,  welches  sich  als  direkte  Fortsetzung  der 
Neandertalform  erweist,  daß  eiuzcltjc  Kulturgruppen, 
wie  in  Watsch,  sich  auch  durch  besondere  Schädel- 
form, der  etruskischen  ähnlich,  abheben,  und  duß  iu 
der  LaTene-Zeit  sich  die  brachykepbale  Flut  aus  dem 
Westen  wie  zur  Glockenbecherbeweguiig  wiederholt 
und  scheu  damit  mit  Hilfe  der  Anthropologie  die  Ur* 


geschichtaforschuug  auf  eine  ethnologische  Grundlage 
gestellt,  welche  sie  der  geschriebenen  Geschichte  schon 
recht  nahe  bringt. 

Damit  erkläre  ich  dic40.Versammlungder  Deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft  für  eröffnet. 

Es  folgten  nun  die 

Begrüßungen. 

Üherpr&sidinlrat  Thon  hegriiUte  die  Versammlung 
im  Namen  der  Königlichen  Staatsregieruiig  und  speziell 
im  Aufträge  des  Oberpräsidonteu  der  Provinz  Posen. 
Die  Königliche  Staatsregierung  der  Provinz  Posen  wisse 
die  Arbeiten  so  vieler  hervorragender  Männer  der 
Wissenschaft , die  aus  ganz  Deutschland  hier  berge  - 
koiiimen  seien,  um  weitere  Forschungen  über  die  Ur- 
geschichte der  Menschheit  und  deren  Entwickelung 
anzuregen , wohl  zu  würdigen  and  zu  schätzen.  Die 
Königliche  Staatsregierung  schätzt  um  so  mehr  Ihre 
Forschungen,  da  diese  Gemeingut  der  Menschheit 
geworden  sind.  Die  Königliche  Staatsregierung  wünscht 
Ihren  Arbeiten  den  besten  Erfolg, 

Landeshauptmann  Dr.  Dzlembowski  hielt  fol- 
gende Ansprache: 

„Sehr  geehrte  Damen  und  Herren!  Es  gereicht 
mir  zur  Ehre  und  Freude,  namens  des  Provinzial- 
verhandes  der  Provinz  Posen  die  Versammlung 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  hier- 
seihst willkommen  zu  heißen. 

Was  wir  Ihnen,  meine  Herren,  entgegenbringen, 
das  ist  einmal  die  Achtung  vor  der  Wissenschaft  und 
die  rege  Teilnahme  an  der  Forschung,  der  Sie  Ihre 
Arbeit  widmen;  das  ist  zum  anderen  Aber  auch  die 
freudige  Genugtuung  darüber,  daß  es  gerade  unserer 
ostmärkischen  Heimat  in  diesem  Jahre  vergönnt  ist, 
Sie  hier  versammelt  zu  sehen  und  darin  ein  beweis- 
kräftiges Zeichen  der  Zeit  dafür  zu  erblicken,  daß  alle 
von  ganz  Deutschland  getragenen  Bestrebungen  mit 
lebhaftem  und  wachsendem  Interesse  das  „Posener 
Land"  mit  eitischließen ! 

Und  wenn  Sie,  auf  der  Gegenwart  faßend,  von 
dein  innigen  kulturellen  ebenso,  wie  von  dem  engen 
politischen  und  nationalen  Zusammenhänge  dieser  Teile 
des  Deutschen  Reiches  mit  seinem  Glanze  durchdrungen, 
die  graue  Vorzeit  dieser  Gebiete  mit  kundigem  Forscher- 
äuge  aufzudecken  bemüht  sein  werden,  so  werden  Sie 
die  Spuren  ältester  Kultur  und  die  Epochen  der  Ent- 
wickelung des  Menschen  auch  hier  im  Osten  verfolgen 
und  in  dem  Lichte  kritischer  Würdigung  wissenschaft- 
lich verwerten  können. 

Daß  Ihre  Arbeiten  hier  Boden  finden  und  von  der 
gesamten  Bevölkerung  mit  größtem  Interesse  betrachtet 
werden,  das  wollen  Sic  aus  der  freudigen  Aufnahme 
Ihrer  40.  Versammlung  in  Stadt  und  Provinz  erkennen, 
das  wollen  Sie  auch  dem  Umstande  entnehmen,  daß 
der  hiesige  Provinzialständische  Verband  alsbald  nach 
Verleihung  der  Selbstverwaltung  an  seine  Vertretung 
die  Einrichtung  eines  Provinziulmuseums  für  notwendig 
erkannte,  um  dem  Eindringen  in  die  Prähistorie,  wie 
der  anthropologischen  Forschung  im  allgemeinen  eine 
gastliche  Stätte  auch  seinerseits  bieten  zu  können  und 
in  seinen  vorgeschichtlichen  Sammlungen  die  Verwirk- 
lichung des  Satzes  zu  versuchen,  daß  da,  wo  Menschen 
schweigen,  noch  die  Steine  reden  l 

Die  liesten  Wünsche  der  Provinz  Posen  empfangen 
und  geleiten  Sic  bei  Ihrer  Tagung;  mögen  Ihre  Be- 
ratungen der  Wissenschaft  zu  reicher  Förderung  und 
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Ihnen  »elhnt  zur  Quelle  wertvoller  Anregungen  dienen; 
der  Eindruck  aber,  den  Sie  iu  ostmarkischcu  Landen 
gewinnen , möge  »lauernde  Freude  Ihnen  gewähren  !“ 

Bürgermeister  KUnzer  bewillkommnet«  die  Ver- 
sammlung na  me  na  der  Stadt  Posen  mit  folgenden 
Worten : 

„Meine  »ehr  geehrten  Damen  und  Herren  I Ge- 
statten Sie  mir,  Sie  namem»  der  Stadt  Posen  und  ihrer 
Bürgerschaft  willkommen  zu  heißen.  Posen  ist  bisher 
nicht  durch  allzu  häufige  Besuche  wissenschaftlicher 
Vereine  verwöhnt.  lfm  so  mehr  freuen  wir  uns,  eine 
so  Itedeulcnde  wissenschaftliche  Vereinigung  bei  uns 
zu  sehen,  wie  es  die  Deutsche  Anthropologische  Ge- 
sellschaft ist.  die  in  ihren  Beihen  zahlreiche  bedeutende 
Männer  der  Wissenschaft,  Namen  von  hohem  Klange 
zählt.  Als  vor  40  Jahren  anf  dem  Naturforschertage 
in  Innsbruck  unter  Rudolf  Virchows  Führung  Ihre 
Gesellschaft  gegründet  wurde,  geschah  es  aus  der  Er- 
kenntnis heraus,  daß  das  Problem  der  Menschen,  die 
Erkenntnis  seines  Wesens,  seiner  Herkunft  und  »einer 
Entwickelung  nicht  vom  Naturforscher  allein  gefordert 
werden  kann,  sondern  dal!  es  dazu  der  intensiven, 
Hand  in  Hand  gebenden  Mitarbeit  des  Prähistorikers, 
de»  Ethuologun  bedarf,  des  Kunsthistorikers,  des  Tech- 
nologen, des  Sprach  forscher»,  des  Archäologen,  und 
daU  für  alle  diese  Männer  und  — ich  darf  hinzu- 
setzun : Frauen  — mit  »1er  verschiedenartigsten  Vor- 
und  Ausbildung  und  dem  mannigfaltigsten  Spezial- 
gebiet der  Forschung,  die  aber  alle  nach  einem  Ziele 
streben , eine  gemeinschaftliche  Stelle  vorhanden  »ein 
mutt  zum  regelmäßigen  Austausch  von  Gedanken  und 
Erfahrungen.  So  hut  Ihre  Gesellschaft  vier  Jahrzehnte 
hindurch  zum  Segen  der  Winsenschaft  gewirkt,  und 
als  eine  besondere  Ehre  darf  es  die  Stadt  Posen  sich 
anrechnen,  daß  Sie  gerade  hier  ihr  vierzigjähriges 
Jubiläum  begehen.  Ihre  Wissenschaft  findet  in  unserer 
Proviuz  einstweilen  nur  schüchterne  Anfänge  erfolg- 
reicher Mitarbeit  vor.  Auf  manchen  Gebieten  fehlen 
selbst  diese.  Die  nationalen  Gegensätze  und  die  daraus 
resultierenden  wirtschaftlichen  Schwierigkeiten  haben 
e»  mit  sich  gebracht,  daß  Wissenschaft  und  Kunst  in 
unserem  Landesteil  bisher  weniger  Pflege  und  Förde- 
rung fanden  als  in  den  meisten  übrigen  Gaueu  des 
deutschen  Vaterlandes.  Jeder  hat  hier  zunächst  damit 
zu  tun , sich  wirtschaftlich  und  allenfalls  politisch 
über  Wasser  zu  halten.  Erst  in  neuester  Zeit  scheinen 
die  idealen  Güter  auch  bei  uns  etwas  mehr  zu  ihrem 
Rechte  kommen  zu  sollen , dank  der  weitblickenderen 
Förderung,  die  diesen  Dingen  die  neuere  Staatspolitik 
in  unserer  Provinz  angedeihen  läßt  „Die  Kunst  ver- 
söhnt der  Sitten  Widerstreit“,  sagt  ein  Dichterwort. 
Was  von  der  Kunst  gilt,  gilt  nicht  minder  von  der 
Wissenschaft.  Auch  ihre  Förderung  bedeutet  Milde- 
rung der  Gegensätze,  ihre  Pflege  wirkt  veredelnd 
auf  den  Menschen.  Schon  aus  diesem  Gesichtspunkte 
heraus  begrüßt  gerade  die  Bürgerschaft  Posen»  jede 
Unternehmung,  die  dem  künstlerischen  und  wissen- 
schaftlichen Leben  unserer  Stadt  zugute  kommt,  mit 
besonderer  Freude.  Und  so  begrüßen  wir  auch  Ihre 
Gesellschaft  als  eine  Veranstaltung  von  versöhnender, 
veredelnder  Bedeutung.  Möchten  Sie  sich  in  den  Tagen, 
die  Sie  bei  uns  zuhringun , wohl  fühlen ! Stadt  und 
Proviuz  können  Ihnen  vieles  nicht  bieten,  was  Sie  in 
anderen  Kougrettatädteu  spielend  fanden , keine  land- 
schaftlichen Reize,  keine  hohen  Genüsse  durch  alte 
monumentale  Architektur  und  wertvolle  Kuustwerke. 
Aber  ein  warmes  Herz  finden  Sie  bei  uns,  das  Gäste 


gern  aufuirnmt  und  freudig  schlagt , wenn  es  fühlt, 
daß  die  GäsLo  sich  bui  uns  wohl  fühlen.  Mochten  Sie 
von  dem  Pulsschlag  dieses  Herzens  auch  etwa»  in 
diesen  Tagen  empfiuden  und  angenehme  Eindrücke 
vom  Posener  Lande  iu  Ihre  Heimat,  zuriicknehmeu ! 
Mit  diesem  aufrichtigen  Wunsche  heiße  ich  Sie  in 
Posen*  Mauern  herzlich  willkommen.“ 

Geh.  Archivrat  Prof.  I)r.  Prömers-Ptnen  begrüßte 
die  Versammlung  im  Namen  der  Deutschen  Gesellschaft 
für  Kunst  und  Wissenschaft  und  im  Namen  der  Posener 
Historischen  Gesellschaft,  Rektor  Prof.  Dr.  Splea-Posen 
im  Namen  der  hiesigen  Königlichen  Akademie,  Prof. 
Dr.  Pfuhl  im  Namen  der  Naturwissenschaftlichen  Ab- 
teilung der  Deutschen  Gesellschaft  für  Kunst  und 
Wissenschaft,  Prof.  Dr.  Kaemmerer  Posen,  Direktor 
des  Kaiser- Friedrich -Museum» , im  Namen  des  Orts- 
ausschusses. 

Der  Vorsitzende  bringt  darauf  ein  Begrüßung»- 
telegramm  des  auf  Urlaub  befindlichen  I'uaener  Ober- 
bürgermeisters Dr.  Wilma  zur  Verlesuug,  dankt  den 
Rednern  für  die  herzlichen  Begrüßung»  wort«  und  bittet 
sie,  diesen  Dank  der  Gesellschaft  den  Körperschaften 
zu  übermitteln,  die  sie  vertreten. 

Geheimrat  Prof.  Dr.  Waldeyor-Berlin  teilte  hier- 
auf mit,  daß  er  vor  einiger  Zeit  im  Aufträge  der  Ber- 
liner Anthropologischen  Gesellschaft  in  Paris  der 
fünfzigjährigen  Jubelfeier  der  Societe  d’An- 
th ropologie  de  Paris  beigewohnt  habe,  die  in  der 
zweiten  Juliwoche  fentlicb  begangen  wurde.  In  großer 
Zahl  waren  die  Delegierten  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaften, Museen  und  Institute  den  Einladungen 
zur  Feier  gefolgt.  Ich  hatte  die  Ehre,  die  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte zu  vertreten.  Prof.  Manouvrier  hielt  im 
großen  Sitzungssaal  der  Faculte  de  Medecine  die  Er- 
öffnungsrede, iu  der  er  die  Geschichte  und  die  Arbeiten 
der  Pariser  anthropologischen  Gesellschaft  in  ein- 
gehender und  lichtvoller  Darstellung  darlegte.  Au 
diese  Rede  schlossen  sich  die  Begrüßungen  der  Be- 
hörden und  der  Delegierten  . sowie  wissenschaftliche 
Vortrage  und  Besuche  der  Parisur  Sammlungen  mit 
ihren  großen  anthropologischen,  ethnologischen  und 
prähistorischen  Schätzen.  Den  Beschluß  bildete  ein 
Ausflug  nach  Amient  und  dessen  Umgebung  zu  den 
denkwürdigen,  von  Boucher  de  Perthes  erschlossenen 
Fundstätten.  Außer  den  Beglückwünschungen  gaben 
die  Delegierten  auf  Wunsch  der  Pariser  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  je  einen  Bericht  über  die  von 
ihnen  vertretenen  Gesellschaften.  Diese  Berichte  wer- 
den zusammen  mit  der  Eröffnungsrede  Manouvrier» 
einen  wertvollen  Beitrag  zur  Keuntuis  der  Entwicke- 
lung und  des  gegenwärtigen  Stande»  der  anthropolo- 
gischen Studien  auf  dem  Erden  runde  geben. 

Herr  G.  Herve  und  Prinz  Roland  Bonaparte 
vereinigten  als  Gastgeber  die  auswärtigen  und  heimi- 
schen Festteilnehmer  zu  einem  sehr  animiert  verlaufenen 
Diner  und  zu  einer  glänzunden  Soiree , bei  denen  die 
erwünschte  Gelegenheit  geboten  war,  alte  liebe  Be- 
kanntschaften aufzufrischen  und  neue  anzuknüpfen 

Die  Feier  war  namentlich  durch  die  Rede  Ma- 
nouvrier», die  Berichte  der  Delegierten  und  den 
Ausflug  nach  Amiens  eine  sehr  bedeutungsvolle  und 
tragt,  wio  zu  hoffen  ist,  zur  Weckung  des  Iuterc»»es 
für  die  anthropologischen  Forschungen  in  immer  wei- 
teren Kreisen  bei.  Möge  dos  die  Zentenarfeier  der 
Pariser  Gesellschaft  erweisen ! 
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Herr  Erich  Blume: 

Aufgaben  der  Vorgeschichtaforsohung 
in  der  Provinz  Posen. 

Die  Aufgaben  vorgeschichtlicher  Forschung  in 
einem  engeren  Gebiete  werden  nur  in  Verbindung  mit 
den  Aufgaben  der  Gesamtforschung  richtig  erfaßt. 
Die  Gesamtfor  sch  trag  aber  bat  »ich  für  ihre  Tätig- 
keit ideale  Ziele  aafcuftellen,  die  die  Richtung  weisen, 
in  der  sie  eich  zu  bewegen  hat,  sind  sie  selbst  auch 
unerreichbar.  Man  mutt  ihnen  naohstrehen,  will  man 
praktisch  das  Möglichste  und  Beste  erreichen. 

Das  Material  für  die  Vorgeschichtaforsohung  hat 
die  Sammeltätigkeit  zu  liefern.  Ich  sehe  von  ipm 
laienhaften  Standpunkt,  daß  es  ja  genüge,  Proben  der 
Funde  zu  haben,  und  datt  es  überflüssig  wäre,  immer 
wieder  dieselben  Sachen  aufzustellen,  hier  ganz  ab; 
für  den  Forscher  ist  möglichste  Vollständigkeit1) 
der  Funde,  mögen  sie  nun  gleich  oder  verschieden 
Aussehen,  erster  Grundsatz.  Als  zweiter  gilt  al>er,  datt 
es  nicht  darauf  ankornmt,  das  Material  überhaupt  zu 
erlangen,  sondern  datt  das  Wie')  eine  ebenso  große, 
wenn  nicht  eine  größere  Rolle  spielt.  Boi  Stücken, 
die  dem  Erdboden  bereits  entnommen  sind,  siud  Her- 
kunft, Fundort  und  Umstande,  soweit  es  irgend  angebt, 
in  Erfahrung  zu  bringen.  Frühere  Zeiten  haben  oft 
viel  zu  wenig  Wert  darauf  gelegt,  und  manche«  muß 
und  kann  darin  noch  nachgeholt  wertlen. 

Die  wertvollste  Sammeltätigkeit  bleibt  selbstver- 
ständlich die  systematische  Ausgrabung  durch 
den  geschulten  Fachmann.  Es  kommt  ihm  darauf  au, 
die  Funde  so  vollständig  und  exakt  wie  möglich  zu 
heben,  und  das  nimmt  bei  großen  Funden,  wie  Gräber- 
feldern, Wohn  platzen,  Befestigungsanlagen  oft  Woeben, 
wenn  nicht  gar  Monate  in  Anspruch.  Die  karto- 
graphische Aufnahme  eines  Fund  planes  wie  eine«  Be- 
richtes mit  den  nötigen  Messungen  ist  unumgängliches 
Zubehör  einer  Ausgrabung;  beide  haben  dem,  der  der 
Ausgrabung  nicht  beiwohnte,  ein  möglichst  getreues 
Bild  der  Vorgefundenen  Verhältnisse  zu  verschaffen, 
dem  Ausgräber  selbst  aber  die  auf  freiem  Felde  selten 
zu  gewinnende  übersieht.  Die  Vollständigkeit  und 
Unversehrtheit  der  Funde,  z.  B.  eines  Gräberfeldes,  ist 
gewöhnlich  durch  Landwirtschaft,  Erdarbeiten,  Raub- 
bau u.  dgL  bereits  in  Frage  gestellt,  wenn  der  Fund 
dem  Forscher  bekannt  wird;  da  mutt  er  dann  um  so 
sorgfältiger  Vorgehen,  um  das  lückenhafte  Bild  nach 
Möglichkeit  ergäuxeu  zu  können.  Denn  nur  möglichst 
vollständige  Untersuchungen  können  zu  gesicherten 
Ergebnissen  über  die  Zeitdauer  der  zu  untersuchenden 
Anlagen  führen. 

über  die  Art  der  Ausgrabungen  brauche  ich  hier 
nichts  zu  sagen.  Ich  bin  der  Meinung,  daß  wir  auf  eine 
fortschreitende  Verbesserung  und  Vertiefung  der 
Methoden  nud  der  Beobachtung  rechnen  und 
daher  nicht  das  Recht  für  uns  in  Anspruch  nehmen 
dürfen,  möglichst  echaell  das  Erreichbare  aus  der 
Erde  zu.  reißen.  Vielmehr  haben  wir  dafür  zu  sorgen, 
daß  von  den  Altertümern,  was  irgend  angeht,  zunächst 
im  Boden  bleibt.  Der  Zukunft  muß  so  lange  als 
möglich  Gelegenheit  zu  eigener  Beobachtung  gesichert 
werden.  Die  erste  Aufgabe  dar  Untersuchungen  wäre 
also:  Nicht  zu  graben  und  unter  Umständen  das 
Graben  zu  verhindern.  Die  Mittel,  die  hierfür  zurzeit 
zu  Gebote  stehen,  reichen  aber  nicht  immer  aus,  und 

')  Vgl.  Historische  Mvtialftblätter  für  die  Provinz  Posen 
X,  8 ff.  (1909). 


für  diese  Fälle  kann  nur  ein  Gesetz  zum  Schutze  der 
Bodcnaltertümcr  helfen.  Wir  haben  ja  demnächst  für 
Preußen  ein  solches  zu  erwarten;  wünschen  wir  nur, 
daß  cs  recht  brauchbar  ausfällt,  brauchbarer  z.  B.  als 
da«  Gesetz  des  Großherzogtums  Hessen,  das  zur  Warnung 
dienen  kann.  Durch  den  Schutz  der  Altertümer  im 
Boden  würde  eine  Überhastung  in  der  Ausgrabungs- 
lätigkeit  vermieden,  die  unter  den  heutigen  Um- 
ständen leicht  zu  einer  bedauerlichen  Gleichgültigkeit 
gegen  Zerstörung  führen  kann!  Die  Museen  würden 
nicht  überschnell  weiter  gefüllt  werden,  der  ganze 
Gang  der  Arlieit  würde  eine  natürliche  Stetigkeit  be- 
kommen, die  heute  oft  nicht  stutthaben  kann. 

Es  folgt  aus  dem  vorhin  aufgestellten  Satze,  daß 
dem  Fachmann  auf  die  Beobachtung  der  Funde  ebenso 
viel  ankommt  wie  auf  diese  selbst,  ohne  weitere«  ja 
auch  die  Forderung,  möglichst  viele  Fund  heb  ungen 
unabhängig  von  Versuchen  Ungeschälter  oder  gar 
vom  Zufall  zu  machen. 

Nach  der  Art,  wie  heute  noch  zumeist  die  vor- 
geschichtliche Forschung  betrieben  wird,  sind  die 
meisten  Funde  Zufallsfunde;  hin  irgend  einer  Erd- 
arbeit trifft  man  auf  vorgeschichtliche  Reste,  und  wenn 
man  sie  als  solche  erkennt  und  zu  einer  Meldung 
bereit  ist,  so  kommen  sie  zur  Kenntnis  der  zentralen 
Arbeitsstelle.  Diesem  Zustand  muß  und  kann  erheblich 
eutgegengearbeitet  werden.  Es  ist  eine  manchem,  der 
einmal  ein  engeres  Gebiet  genauer  noch  Fundstellen 
durchforschte,  bekannte  Tatsache,  daß  man,  z R.  von 
mehreren  festgestulltcn  Gräberfeldern  einer  Kultur  aus- 
gehend, unter  Berücksichtigung  der  Geländeverhältnisse 
oft  mit  ziemlicher  Sicherheit  den  Finger  auf  die  Stelle 
der  Karte  legen  kann,  wo  ein  neues  Gräberfeld  zu  ent- 
decken ist. 

Die  Beziehungen  zwischen  Boden  und  Sicdolung 
hzw.  dem  zugehörigen  Gräberfeld  sind  bestimmten 
Gesetzen  unterworfen,  und  deren  Erforschung  müßte 
den  ersten  Teil  einer  umfassenden  Siedel ungskunde 
bilden.  Als  zweiter  würde  dazu  die  Untersuchung  der 
Siedeluugsform,  des  Dorfes,  Gehöftes  u.  a.,  als  dritter 
die  des  einzelnen  Hauses  kommen.  Sehlis')  und 
arideren  verdanken  wir  die  Behandlung  solcher  Probleme 
in  Westdeutschland;  hei  uns  im  Osten  hat  man  kaum 
daran  gerührt.  Und  doch  verspricht  auch  sie  wertvolle 
Ergebnisse  chronologischer  und  ethnographischer  Art. 

Die  siedelungskundlichen  Untersuchungen  zeigen 
am  besten  diu  Wichtigkeit  einer  genauen  Kartierung 
der  Funde,  die  bei  uns  auf  Meßtischblättern  vorzu- 
nehmen wäre.  Frühere  Zeiten  haben  hier  viel  ver- 
säumt, und  es  ist  in  unserer  Provinz  das  meiste  nach- 
zu  holen.  Wie  man  vor  HO  Jab  reu  die  Kartographie 
hier  auff&ßte,  zeigen  die  sonst  so  nützlichen  Arbeiten 
Schwnrtzeus  für  die  Provinz  Posen.  Es  schien  da 
zu  genügen,  die  Fundorte  dem  Namen  nach  zu  buchen. 
Wir  werden  es  heute  nicht  bedauern,  daß  diese  und 
andere  damals  geplante  Karten , wie  auch  die  prä- 
historische Geaamtkarte  Deutschlands , deren  Her- 
stellung die  Anthropologische  Gesellschaft  1876  be- 

*)  Z.  B.  Das  »teinzeitlkhe  Dorf  Großgartach,  «eia«*  Kultur 
und  die  »füttere  vorgeschichtliche  Bcoedelutig  der  Gegend. 
Stuttgart  1901.  — I>ie  Siedelungufortn  der  Bronze-  und  HalJ- 
»tnttzeit  und  ihr  Vergleich  mit  den  Wohnanlagen  anderer 
prähistorischer  Epochen.  Fundherichte  uu*  Schwalten  IX, 
31  ff.  (190l).  — Der  Bau  vorgeschichtlicher  Wohnanlagen. 
Mitteilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  1903, 
Bd.  33,  301  ff.  — Begehungen  zwischen  vorgeschichtlicher 
Besiedelung  und  Bodenform.  (Vortrag  auf  dem  78.  deutschen 
Naturforscher-  und  Anteilig.  Stuttgart  19o6.) 
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schlossen  hatte,  nicht  zustande  kamen1).  Kür  uns 
über  sollte  es  selbstverständlich  sein,  daß  der  Archäo- 
loge eine  ebenso  systematische  Aufnahme  der 
Fundstellen  anzustrelien  hat,  wie  der  Geologe  eine 
solche  der  Bodenarten.  Diese  Kartierung  bedarf  einer 
Publikation  meiner  Meinung  nach  kaum.  Sie  hat 
praktischen  Wert  für  die  Arbeitszentrale  und  wissen- 
schaftlichen für  siedeluugskundliche  Studien,  die  aber 
schwerlich  ohne  Gelündeanschauung  gemacht  werden 
können  und  daher  doch  stets  Bereisung  des  betreffenden 
Gebietes  erfordern  werden.  Und  bei  dieser  Gelegenheit 
kann  das  Kartenmaterial  verarbeitet  werden. 

Was  nach  einer  solchen  mit  Hilfe  der  SiedelungB- 
künde  erfolgten  Festlegung  der  Fuodpl&tzs  und  unter 
einem  die  Altertümer  im  Boden  schützenden  Gesetze 
der  zentralen  Arbeitsstelle  für  praktische  Aufgaben 
bleiben,  ist  klar:  zunächst  die  Platze  auazugraberi.  die 
durch  bevorstehend«  Erdbewegungen  unbedingt  zer- 
stört würden,  und  viele  solcher  Plätze  sind  ja  bei 
gründlicher  Kartierung  im  voraus  bekannt.  Bei  nicht 
systematisch  durchgeführter  Kartierung  würde  es  sich 
empfehlen,  die  durch  geplante  Erdarheitcn  gefährdeten 
Gelandeteile  rechtzeitig,  bevor  sie  begonnen  werden, 
siedelungBkundlich  auf  zu  erwartende  Fundstellen  hin 
zu  untersuchen.  Es  müßten  dann  die  Erdarbeiten  so 
angelegt  werden,  daß  eine  gründliche  Ausgrabung 
möglich  ist.  Im  übrigen  aber  hat  die  Arbeitszentrale 
eines  Gebietes  unter  der  umschriebenen  Voraus- 
setzung die  Freiheit,  sich  den  Grabungen  zuzuwendeu, 
die  zur  Förderung  der  Kenntnis  ihres  Gebietes  und 
zur  Ausfüllung  der  Lücken  in  den  Sammlungen,  die 
ihr  uuterstchon,  am  nötigsten  erscheinen.  Ks  bleibt 
ihr  ferner  Zeit  zur  Veröffentlichung  der  Ausgrabungen, 
die  hinfort  obeuso  gepflegt  worden  sollte  wio  die  Aus- 
grabungen selbst,  und  zur  zusammenfassenden  Ver- 
arbeitung ihres  Gebietes,  die  heute  zumeist  noch  sehr 
zu  wünschen  übrig  läßt. 

Diene  wird  am  besten  Hand  in  Hand  gehen  mit  der 
anderen  Aufgabe  der  Kartographie,  der  Herstellung  von 
Übersichtskarten,  die  zu  veröffentlichen  sind.  Ich  kann 
aber  der  Art,  wie  sie  von  Hol  lack  für  Ostpreußen*) 
und  in  dem  prächtigen  Thüringer  Werk  von  Götze, 
Hofer  und  Zschiesche*)  gehandhnbt  worden  ist. 
nicht  zustimmen.  Die  Zusammenfassung  aller  Perioden 
auf  einer  Karte  verwirrt  meines  Erachtens  mehr  als  sie 
klärt.  Und  für  wen  anders  als  für  einen  Lokalforscher  hat 
cs  Interesse  zu  wissen,  was  alles  an  Funden  überhaupt 
in  einem  engeren  Gebiete  gefunden  ist.  Li  »sauer*) 
bringt  als  erster  neben  einer  großen  Fundkarte  in 
jener  Art  kleine  Übersichtskarten,  die  die  einzelnen 
Perioden  darstellen.  Aber  die  Beltzscken  Karten  für 
Mecklenburg ?),  die  die  größeren  Perioden  auf  vier 

*)  Als  Ausgetührte«  Beispiel  jener  Zeit  kann  die  Prä- 
historische Karte  von  Bayern,  bearbeitet  von  F.  Oh  len- 
Schlager,  dienen.  (Beiträge  zur  Anthropologie  und  Ur- 
geschichte Bayerns  III,  1 ff.;  IV,  101  ff.;  V,  275  ff.;  VII,  93  ff.; 
IX,  87  ff.) 

*)  Vorgeschichtlich«  Übersichtskarte  von  Ostpreußen,  be- 
arbeitet und  hrrausgegeben  von  Emil  Ballack  (nebst  Er- 
läuterungen). («lognu  und  Berlin  1908. 

*)  Die  vor-  und  frühgeschithtlichen  Altertümer  Thü- 
ringens, hernusgegel-en  von  Götze,  Hofer  und  Zschiesche. 
Würxburg  1909. 

*)  Die  prähistorischen  Denkmäler  der  Provinz  West- 
preußeu  und  der  angrenzenden  Gebiete  von  A,  Lissauer. 
Leipzig  1887. 

*)  Vier  Karten  zur  Vorgeschichte  von  Mecklenburg. 
Berlin  1899. 


Blättern  einzeln  darbieten,  stehen  bislang  am  höchsten. 
Heute  muß  aber  zu  dem  chronologischen  Moment  noch 
die  Trennung  der  verschiedenen  erkennbaren  Kultur- 
gebiete treten.  Der  Maßstab  für  diese  Übersichts- 
karten, die  ja  nur  Gesamtbilder  der  Siedeluugs-  und 
Kulturgebietsvcrhuilung  geben  sollen,  könnte  verhältnis- 
mäßig klein  sein.  Für  eine  Provinz  wird  mau  den 
Maßstab  1:300000  nicht  zu  überschreiten  brauchen, 
eher  wird  man  ihn  noch  kleiner  wählen. 

Zu  solchen  Karten  können  dann  als  Begleiter 
Kulturtafeln  die  typischen  Funde  der  vorgeschicht- 
lichen Gruppen  abbilden,  nicht  in  der  Weise  der  üb- 
lichen Wandtafeln  nach  chronologischen,  sondern  nach 
kulturellen  oder,  was  dussclbe  besagt,  ethnographischen 
Gesichtspunkten.  Für  Deutschland  könnten  dasselbe 
di«  Typen  karten ()  erreichen,  wenn  dieses  Unternehmen 
nicht  in  einer  merkwürdig  unreifen  Beschränkung  seines 
Zieles  mitten  iu  der  Teilarbeit  «tahon  bliebe,  anstatt 
aufs  Ganze  der  Kulturgruppen  hinzustreben. 

Aus  Karten  und  Kulturtafeln  ist  dann  zu  ersehen, 
in  welcher  Gegend  des  behandelten  Gebietes  eine  Kultur 
zn  einer  Zeit  zu  finden  ist.  Ein  Leitfaden  könnte 
dann  als  drittes  Glied  beides  verbinden,  erläutern  und 
den  kulturgeschichtlichen  Gehalt  herausarbeiten.  Denn 
die  Darstellung  der  stammestümlichen  Kultur  und  der 
Geschichte  der  Volksstämme , die  in  der  Vorzeit  das 
Ijand  besiedelten,  bleibt  in  allen  diesen  Aufgaben  für 
uns  das  letzte  Ziel. 

Herr  Kchnchhardt-Berlin : 

Ich  möchte  die  abspreebende  Bemerkung  des  Herrn 
Vortragenden  über  die  Wirksamkeit  des  hessischen 
Gesetzes  nicht  unwidersprochen  lassen.  Die  Anzeige- 
pflicht, der  für  solche  Gesetze  notwendigste  Bestandteil, 
hat  allerdings  in  der  ersten  Zeit  zur  Verheimlichung 
von  Funden  geführt;  bald  haben  sich  aber  die  Laote 
an  jene  Pflicht  gewöhnt , und  die  Wirkung  des  Ge- 
setzes ist  heute  längst  eine  durchaus  günstige. 

Herr  Heger-Breslau: 

Bei  der  Kartierung  vorgeschichtlicher  Funde  hat 
man,  glaube  ich,  zwei  Gesichtspunkte  scharf  auBein- 
anderzuhalten.  Der  eine  ist  der  vom  Herrn  Vortragenden 
hervorgehobene,  den  ich  kurz  den  kulturgeschioht - 
liehen  nennen  möchte.  Hier  handelt  os  sich  darum, 
einen  Überblick  über  die  Verbreitung  bestimmter 
chronologischer , kultureller  oder  ethnographischer 
Groppen  zu  verschaffen.  Derartige  Kartierungen 
müssen,  um  übersichtlich  zu  sein,  ein  größeres  Gebiet 
umspannen  und  für  jede  der  behandelten  Gruppen  be- 
sonders ausgeführt  werden.  Dagegen  genügt  ein  kleiner 
Maßstab  und  eine  summarische  Andeutung  der  Fund- 
orte durch  Punkte,  Schraffierung,  Tonung  u.  dgl.  Bei- 
spiele bietet  das  Werk  von  Lissauer  über  die  prä- 
historischen Denkmäler  von  Westpreußen  und  das  von 
Pic  über  die  Altertümer  Böhmens.  Auch  die  Typen- 
karteu  unserer  Gesellschaft  fallen  noch  Plan  und  Aus- 
führung unter  diesen  Gesichtspunkt.  — - Bei  der  zweiten 
Art  handelt  es  sich  uni  eine  graphische  Statistik 
der  Denkmäler  und  Funde.  Man  will  wissen,  was  für 
Altertümer  in  der  oder  jener  Gegend  vorgekommen, 
vorhanden  und  zu  überwachen  sind  Ihizu  bedarf  es 
einer  genauen  Angabe  der  Lage  und  des  Charakters 
der  Fundstätte,  Bowie  eines  entsprechend  großen  Maß- 
stabes der  Karte.  Die  Bezeichnung  hat  »ich  natürlich 

»)  Zeitschrift  für  Ethnologie  1904,  S.  537  ff.  ; 1905, 
S.  793  ff.:  1906,  8.817  ff.;  1997,  S.  785  ff. 
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auch  auf  die  Zeitteilung  der  Funde  zu  erstreeken. 
Aber  es  wäre  nioht  bloß  überflüssig,  sondern  sogar 
zweckwidrig,  wollte  man  für  die  verschiedenen  Altera- 
stufen  oder  Kulturgruppen  besondere  Karten  anfertigen. 
l»ie  Differenzierung  durch  Farben  genügt  hier  voll- 
kommen. Andererseits  hindert  nichts  die  Zerlegung 
der  Karte  iu  beliebig  viele  Sektionen,  denn  nicht  auf 
die  übersieht  des  Ganzen,  sondern  auf  die  Einzelheiten 
kommt  es  an. 

Man  sieht , die  Anforderungen  sind , je  nachdem 
man  den  einen  oder  den  anderen  Zweck  bei  der  Kar- 
tierung verfolgt,  diametral  entgegengesetzt,  and  es 
kann  nur  zu  Unträglichkeiten  führen,  wenn  man  die 
widerstrebenden  Ziele  tu  verbinden  sucht.  Die  archäo- 
logische Karte  von  Thüringen  z.  B.  würde  sehr  viel 
handlicher  und  leichter  benutzbar  sein,  wenn  man  sie 
in  Sektionen  zerlegt  und  um  eine  Anzahl  kultur- 
geschichtlicher Übersichtskarten  kleineren  Malistabes, 
alter  gleichen  Formates  mit  den  Sektionen  vermehrt 
und  das  Gante  in  einem  Atlas  vereinigt  hätte.  Jeden- 
falls wäre  tu  wünschen,  daß  für  die  Frage  der  Kar- 
tierung endlich  einmal  einheitliche  Grundsätze  auf- 
gestellt  würden. 

Herr  Jentxsch- Berlin  : 

Gestatten  Sie,  daß  ich  als  kartierender  Geologe 
mich  über  die  Frage  der  Kartierung  prähistorischer 
Funde  äußere.  Die  gouaueste  örtliche  Festlegung 
jedes  Funde»  sollte  möglichst  sofort  nach  Bekannt- 
werden  erfolgen,  und  zwar  in  Karten  des  erreichbar  größ- 
ten Maßstabes,  also  in  Deutschland  der  1 : 2M)00  teil  igen 
.Meßtischblätter1*.  Darüber  hinaus  sollte  bei  Aus- 
grabungen ein  Plan  sehr  viel  größeren  Maßstabes 
handschriftlich  hergestellt  werden,  der  die  gegenseitige 
Lage  der  Fundstücke  genau  erkennen  läßt,  für  die 
aber  der  durch  Abschreiten  oder  Bandmaß  vom  Prä- 
historiker bequem  erreichbare  Genauigkeitsgrad  voll- 
kommen genügt.  Für  Plan-  und  Meßtischblatt  ge- 
nügt in  den  meisten  Fällen  ein  Exemplar,  welches 
im  Kartenarchiv  de»  örtlich  zuständigen  Provinzial- 
museums usw.  zu  verwahren  und  fortlaufend  zu  er- 
gänzen ist.  Daneben  wird  es  vorteilhaft  sein , ein 
zweites  Exemplar  an  anderer  Stelle,  etwa  am  Zentral- 
tnuseum  des  Staates  zu  verwahren  und  in  bestimmten 
Terminen  zu  ergänzen.  Für  die  gedruckten  Karten 
aber  empfiehlt  sich  ein  möglichst  kleiner  Maüstab, 
jedoch  so,  daß  auf  der  genau  gleichen  topographischen 
Grandlage  für  jedes  wissenschaftlich  unterscheidbare 
Zeitalter  eine  besondere  Karte  gedruckt  wird.  Die 
Vereinigung  von  Kundzeichen  aller  Epocbon  auf  einer 
einzigen  Karte  kann  nur  zu  einem  verwirrten , un- 
leserlichen Bilde  führen.  l>ie  Auseiuanderlegung  in 
mehrere  Karten  erhöht  zwar  die  Kosten;  dieser  für 
Herausgeber  wie  Käufer  gleich  unangenehme  Ütalstaud 
wird  aber  völlig  aufgehoben,  ja  unter  Umstanden  in 
sein  Gegenteil  verwandelt  durch  die  Wahl  eines  klei- 
nen Maßstabes,  der  eben  nur  bei  solcher  Ausein- 
andcrlcgung  möglich  ist.  Als  topographische  Grund- 
lage wird  am  besten  der  Umdruck  einer  schon  im 
Buchhandel  befindlichen  Karte  verwendet.  Das  hat 
den  Vorteil, 

1.  daß  die  Kosten  des  Stiches  erspart  uud  durch 
eine  verhältnismäßig  geringe  Gebühr  an  den  Verleger 
ersetzt  werden  könneu ; 

2.  daß  die  Beziehungen  des  Fundortes  zur  Topo- 
graphie des  Landes , insbesondere  zu  Flüssen , Seen, 
Bergen  deutlich  erkennbar  werden,  wie  auch  die  Lage 


gegenüber  den  dem  einheimischen  oder  auswärtigen 
Leser  bekannten  heutigen  Städten; 

3.  daß  der  Beschauer  anf  der  Papierflächo  ein 
größeres  Gebiet  zu  uberschauen  vermag. 

Wo  die  topographische  Grundlage  etwa  durch  ihren 
reichen  Inhalt  den  farbigen  Aufdruck  der  Kundzeichen 
verdunkeln  würde , gibt  es  ein  einfaches  Mittel : Man 
drucke  sie  nicht  in  Schwarz,  sondern  in  Grau  oder 
Braun.  Dann  treten  die  farbigen  Zeichen  scharf  her- 
aus, die  Topographie  verschwindet  in  einer  gewissen 
Sehweite,  tritt  aber,  sobald  man  das  Ange  nähert,  mit 
allen  Einzelheiten  so  klar  hervor,  wie  es  irgend  ge- 
wünscht worden  mag. 

Noch  kleineren  Maßstab  dürfen  und  müssen  natür- 
lich die  Typenkärtchen  erhalten,  für  welche  im  allge- 
meinen die  pflanzengeographischen  Karten  gute  Vor- 
bilder liefern.  Hier  dürfte  es  sich  empfehlen , die 
innerhalb  der  Karte  auftretenden  Kulturgebiete  einer 
EjK)cbe  in  verschiedenen  Farben  oder  in  verschiedenen 
Reißungen  derselben  Farbe  flächen haft  zu  kolo- 
rieren und  die  Verbreitungsgrenzen  jeder  einzelnen 
Leitform  durch  Linien  zu  umgrenzen , welche  durch 
Farbe  uud  Strichelung  leicht  so  verschieden  gemacht 
werden  können,  daß  20  oder  mehr  Leitformeu  in  ihren 
allgemeinen  Verbreitungsgrenzen  auf  demselben 
Kartenblatt  dargestellt  werden  können.  Sollen  auch 
die  einzelnen  Fnndpunkte  in  Leitfonnen  dargestellt 
werden,  so  empfiehlt  sich  natürlich  wieder  die  Aus- 
einanderlegung  iu  mehrere  Abdrücke  derselben  Karte. 

Herr  Franck- Frankfurt  a.  M. : 

Ich  möchte  den  Anschauungen  des  Vortragenden 
eutgegeuhaltcu,  daß  nach  meinen  reichen  Erfahrungen 
viel  Ersprießlicheres  erreicht  werden  kann,  wenn  wir 
statt  eiuee  starreu  Verbote«  mit  Anmeldezwang  die 
Bevölkerung  für  die  Materie  gewinnen.  Das  Interesse 
i«t  in  hohem  Maße  vorhanden , sobald  die  Bedeutung 
eines  Fundes  und  die  interessanten  .Schlüsse  , die  sich 
daran  knüpfen,  dem  Finder  klar  werden.  Da  hierüber 
jede  Aufklärung  im  Volke  fehlt,  so  gehen  nach  Er- 
fahrungen. die  ich  fortlaufend  wieder  neu  mache,  an 
archäologischen  Funden  60  Pro/,  and  au  anthropolo- 
gischen 90,  ja  99  Proz.  verloren  oder  werden  unbrauch- 
bar abgeliefert.  Unsere  Gesellschaft  könnte  diesem 
Verlust  sehr  wirksam  entgegen&rbeitou , wenn  sie  bei 
jeder  Tagung  eine  Flugschrift  von  sechs  bis  acht  Seiten 
unter  der  Bevölkerung  und  besonders  bei  den  Lehrern 
auf  dem  Lande  verteilen  ließe,  in  der  die  Behandlung 
gefundener  Gegeustände  mit  Einflechtung  einiger  inter- 
essanter Schlüsse,  die  sich  aus  solchen  Funden  ziehen 
lasseu,  klar  und  populär  dargeotelit  sind.  Gleichzeitig 
müßte  auf  die  Stellen  hinguwiesuu  werden , wo  der 
Finder  nähere  Auskunft  bekommen  kann  (Museums- 
verwaltungen, bekannte  .Spezialforsoher  usw.)  und  von 
wo  ihm  die  nötige  Mithilfe  werden  kann.  Haben  diese 
Stellen  hierdurch  Kenntnis  von  dein  Fundort,  so  ist 
schon  alles  gewonnen , indem  es  nur  noch  eine  Sache 
der  p»ychologischen  Behandlung  des  Fundes  von  seiten 
der  Museumsleitung  ist,  um  die  ganze  Sache  in  der 
liaud  zu  behalten.  Selbstredend  müßte  auch  die  ganze 
Hebung  eines  Fundes  demonstriert  werden  für  solche 
Finder,  die  weit  entfernt  von  einem  Museum  oder 
einem  Spezialisten  wohnen  und  den  Fund,  der  andern- 
falls verloren  wäre,  selbst  helfen  müssen.  Ganz  l>e~ 
sonders  gilt  dies  für  Skelette,  deren  Behandlung  selbst 
von  vielen  Prähistorikeru  viel  oder  selbst  alle«  zu 
wünschen  übrig  läßt.  Als  ich  1H92  von  Herrn  Dr.  N üetch 
die  noch  nicht  aufgehobenen  Skelette  des  schweizer- 
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bilde»  gezeigt  liekam . entspann  Rieh  eine  lautere  Kr* 
örteruug  der  Krag»*,  ob  »ich  dies«  Skelette  unt’erruckl 
ins  Museum  befördern  ließen.  Ich  teilte  ihm  meine 
hierin  gemachten  Erfahrungen  mit,  und  sechs  Wochen 
später  schrieb  er  mir:  Ich  halte  Ihre  Methode  ver- 
sucht, und  BR  gelang  mir,  »lies  ins  Museum  zu  über* 
führen,  ohne  daß  sich  nur  ein  Sternchen,  geschweige 
denn  ein  Knöchelchen  verrückte.  Wenn  wir  diese 
Methode  in  die  Flugschrift  aufnähmen , so  bin  ich 
überzeugt,  gar  mancher  wohlhabende  Gutsbesitzer  oder 
Arzt  würde  itn  Museum  angerückt  kommen  mit  einer 
schweren  Kiste,  in  der  ein  Skelettfund,  noch  einge- 
bettet in  die  Erde,  so  sicher  geborgen  ist,  daß  ihn 
die  Museumsieitung  ohne  größere  Defekte  Aufheben 
kann,  und  der  Ablieferer  würde  stolz  auf  sein  Meister- 
stück der  Bergnngskunst  in  seine  Heimat  zurückkehren. 

Herr  Eugen  Fischer -F'reiburg  i.  Br. 

Beobachtungen  am  „Bastardvolk“  in 
Deutsch-  Büdwestafrika. 

Die  meisten  anthropologischen  Forscher,  die  draußen 
im  fernen  überseeischen  Ausland  am  Ausbau  anthropo* 
logischen  Wissens  irgendwie  helfen  wolleu,  bemühen 
sich,  möglichst  unberührte  Stamme,  möglichst  reine 
Rassen,  primitivste,  unveränderte  Formen  aufzusucheu, 
aus  dein  Ge  wirre  von  Stämmen  und  Völkern  alte  Rasse- 
komponenten und  die  ehemaligen,  heute  amalgamierten 
Typen  berauszu  finden!  Ich  möchte  mir  heute  erlauben, 
vou  einem  Versuche  zu  berichten,  umgekehrt  gerade 
eine  typische  Mischlingsbevölkerung  zu  studieren, 
Formen  zu  untersuchen,  die  sicher  und  nachweisbar 
durch  Mischung  und  Kreuzung  stark  verschiedener 
Rassen  entstanden  sind. 

Wir  arbeiten  in  unserer  Wissenschaft  so  außer- 
ordentlich viel  mit  dem  Begriffe  Rassen kreuxung,  wir 
sprechen  überall  vou  Mischrassen,  ich  erinnere  an  die 
verschiedenen  Theorien  über  das  Wesen  der  Malayen,der 
Nordafrikaner,  der  Zentraleuropäer,  daß  man  annehmen 
sollte,  wir  kennen  die  Gesetze  der  Rassenkreuzung  und 
-mischung  des  Menschen  recht  genau,  Daa  Gegenteil 
ist  der  Fall!  Von  ganz  dürftigen  Angaben  abgesehen, 
die  sich  auf  einzelne  individuelle  Falle  beziehen  oder 
umgekehrt  nur  einige  allgemeine  Eindrücke  wieder- 
geben, siud  uns  jene  Probleme  noch  ganz  fremd1)!  Und 
das,  trotzdem  vor  nun  gerade  50  Jahren  die  Societe 
d' Anthropologie  de  Paris  geradeswogs  ea  mit  als  eine 
ihrer  Aufgaben  bezeichnet  hat,  dieee  Probleme  zn 
untersuchen  I Man  darf  ruhig  diese  Fragen  als  die 
wichtigsten  zum  Verständnis  des  Rassenaufbaues  der 
meisten  Völker  bezeichnen,  und  man  muß  sich  wundem, 
daß  so  wenig  an  ihrer  Lösung  gearbeitet  wird,  fönen 
bescheidenen  Beitrag  zu  einem  Versuche  dazu  zu  liefern, 
habe  ich  mir  im  vergangenen  Jahre  zur  Aufgabe  ge- 
stellt und  konnte  diesen  Plan  dank  der  freigiebigen 
Unterstützung  der  Humboldt-Stiftung  der  Kgl.  preußi- 
schen Akademie  der  Wissenschaften  ausführen;  ich 
möchte  dieser  hohen  Institution  auch  hier  meinen 
ergebensten  Dank  ausspreeben,  ebenso  danken  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  die  mir  eben- 
falls reiche  Unterstützung  gewährte,  und  besonders 
danken  Herrn  Geheimrat  Waldeyer  für  seine  gütige 
Vermittelung  dabei,  dem  Vorstaude  unserer  Gesellschaft 

*)  Auf  Jls  Literatur  soll  hier  nicht  eingegangea  werden. 
Vi*rf.  gedenkt  sie  In  seiner  ausf&hrlichen  l'uhlikstinn  ein- 
gehend tu  ^eracksichtlgen. 


und  dem  Generalsekretär  Geheimrat  Ranke  für  ihr 
wohlwollendes  Interesse. 

Als  geeignetes  Material  für  solche  Studien  erschien 
mir  ein  kleines,  in  unserem  Deutsch-Südwestafrika 
sitzendes  Völkchen,  das  »ich  selbst  mit  einem  gewissen 
Stolz  „Nation  der  Bastnrdsu  nennt  — sie  habe  ich 
in  der  zweiten  Hälfte  des  vergangenen  Jahres  auf- 
gesucht  und  eingehend  studiert.  Als  Hauptgrund, 
warum  wir  im  allgemeinen  so  selten  in  der  Lage  sind, 
Bastardierung  genauer  zu  untersuchen,  d.  h.  das  Schick- 
sal der  Bastarde  Generationen  lang  weiter  zu  verfolgen, 
erscheint  mir  der,  daß  solche  Bastarde  meist  sporadisch 
erzeugt  werden  und  dann  einzeln  wieder  untertauohen 
in  den  Schoß  der  übrigen  Bevölkerung  bzw.  deren 
sozial  unterste  Schichten.  Von  den  zahllosen  Misch- 
lingen in  den  Vereinigten  Staaten,  in  Südamerika,  in 
Indien  usw.  kann  niemand  mit  auch  nur  einiger  Sicher- 
heit den  Blutmischuugsgrad  der  einzelnen  Individuen 
angeben,  die  Vaterschaft  ist  nur  in  seltenen  Fällen 
dnreh  mehrere  Generationen  feststellbar  usw.  — - da 
lohnt  eine  anthropologische  Untersuchung  nicht.  Ganz 
anders  bei  jenem  Bastard volk.  Das  hat  eine  rege 
und  zu  verlässige  Familiuntrudition,  hat  aufgezeich- 
uete  Taufregister,  so  daß  man  für  die  einzelnen 
Familien  lange  Geschlechterfolgen  fesstellen  kann.  Diese 
ausnahmsweise  günstige  Erscheinung  ist  bedingt  durch 
die  Lebensweise  der  betreffenden  weißen  Stammväter. 
Fis  handelt  sieh  am  holländische  Viehzüchter,  „Boeren“, 
die  von  der  Mitte  des  17.  Jahrhundert«  au  das  heutige 
Kapland  besiedelten.  Einzeln  auf  F'armeu,  auf  unend- 
lich weiten  Flächen  ihre  Viehbestände  weidend,  lebten 
diese  Buren  in  äußerster  Anspruchslosigkeit,  und  bei 
dem  in  allen  jungen  Kolonien  herrschenden  Mangel 
weißer  Frauen  nahmen  sich  eine  große  Anzahl  junger 
Buren  hottentottische  Weiber,  die  sie  taufen  ließen 
und  die  sie  als  rechtmäßige  Frauen  betrachteten.  Von 
den  reinweißen  Familien  ausgeschlossen , andererseits 
im  Besitz  reicher  Herden,  die  sie  gegen  Kaffer»,  Hotten- 
totten, Buschmänner  usw.  schützen  mußten,  taten  sie 
sich  zu  losen  Verbänden,  später  besonders  durch  deu 
Einfluß  der  Missionare  (niederrheinische  Misaionageaell- 
schaft)  zu  Gemeinden  zusammen.  Die  Kinder  aus 
solchen  Mischehen  wurden  christlich  getauft  und  trugen 
dos  Vaters  Familiennamen.  Solche  Bastardsöhne  heira- 
teten nun  vor  allem  entsprechende  Bastardmädcheu 
(Bastarde  ersten  Grades),  über  Hottentotten  dünkte» 
sie  sich  weit  erhaben,  andererseits  bekamen  sie  natür- 
lich keine  weißen  Frauen.  So  reihte  sich  Bastard- 
generation  an  Baatardgeneration.  Und  derselbe  Stolz 
auf  das  Blut  des  weißen  Ahnherrn,  das  in  ihren  Aderu 
rollte,  erhielt  eine  lebhafte  Fainilieutradition.  noch  zu 
juuglebig,  um  schon  zu  Sagen-  und  Mythenbild ung  zu 
führen  (wozu  auch  dieses  Volk  zu  phantasiearm)  und 
doch  lange  genug,  um  für  uns  brauchbare  Stammbäume 
zu  liefern. 

loh  kann  hier  auf  die  äußeren  Geachicke  dieses 
Völkchens  nicht  eingchen,  es  genüge  zu  erwähnen,  daß 
seine  ersten  Familien,  d.  b.  ältesten  Generationen,  etwa 
vom  Jabre  1800  an  aufs  schlimmste  leiden  mußten 
durch  I«andgier,  Rücksichtslosigkeit  usw.  der  reinen 
Buren  und  deren  Regierung,  was  alles  von  1*48  an, 
wo  jene  Gegenden  südlich  vom  Oranje  englisch  wurden, 
eher  noch  zunahm.  Da  zogen  1H6H  90  Familien  mit 
Kindern  und  Hab  und  Gut  nordwärts  und  treckten  iu 
zweijähriger  Wanderung  in  das  Gebiet  von  Rehoboth, 
wo  sie  heute  sitzen,  ira  Herzen  unserer  Kolonie  Deutsch- 
Südweetafrika.  Fl»  waren  ungefähr  150  Erwachsene 
und  100  Kinder;  etwa  1U  Jahre  später  kam  nochmals 
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ein  kleiner  Nachziig  von  ruuil  GO  Seelen  da/u.  Aus 
dieser  Bevölkerung  bildete  «ich  die  heutige  „Nation 
der  Bastard*“,  ein  gesundes,  kräftiges,  sympathisches 
Völkchen  von  rund  2500  Seelen. 

Es  ist  nun  natürlich  unmöglich , hier  die  Ke* 
sultate  meiner  Studien  anzuführen;  es  sind  keine 
grollen  und  neuen  Entdeckungen,  aber  es  sind,  glaube 
ich,  solide  und  gute  Bausteine  — vielleicht  die  ersten  — 
für  Kenntnisse  über  da«  Bastardierungsproblem  über- 
haupt und  für  die  so  eminent  wichtige  und  so 
wenig  bearbeitete  Eaimlieuantbropologie , Bausteine, 
die  ich  in  Form  von  Tabellen , von  zahlreichen  Ab- 
bildungen und  Beschreibungen  gesammelt  an  anderer 
Stelle  vorlegcn  will.  Hier  nur  einige  Hinweise  über 
die  Richtung  meiner  Studien.  Ich  ging  familienweise 
vor,  stellte  mit  Hilfe  der  Taufbücher1)  und  auf  Grund 
der  mündlichen  Tradition,  deren  Richtigkeit  sich  je 
aus  Angaben  bei  anderen,  durch  Heirat  verbundenen 
Familien  kontrollieren  ließ,  jeweils  die  Abstammungs- 
verhältnisse fest;  es  gelaug,  2*  bald  mehr,  bald  weniger 
vollkommene  Familienstammbäume  und  Ahnentafeln 
aufzustellen,  znm  Teil  über  sieben  Generationen  reichend. 
Die  lebenden  Glieder  aus  diesen  Stammbäumen  wurden, 
soweit  erreichbar,  metrisch  und  deskriptiv  aufgezeichnet 
(nach  Martins  Meßblättern  und  mit  seinen  Instru- 
menten) und  photographiert,  es  wurden  rund  2)00  Indi- 
viduen, d.  h.  fast  ein  Achtel  der  Gesamtbevölkerung, 
gemessen,  rund  200  photographiert,  über  rund  G00. 
d.  h.  über  etwa  ein  Viertel  des  Volkes  habe  ich  Stamm  - 
bau  man  gaben.  Eine  Schilderung  der  körperlichen  Er- 
scheinung dieser  Menschen,  des  Verhaltens  der  von  den 
beiden  Elternrassen  überkommenen  Merkmale,  dann 
Angaben  über  den  geistigen  Habitus  and  über  Kultur, 
Leben  und  Treiben  des  Völkchens  behalte  ich  mir 
vor.  Hier  möchte  ich  nur  folgende  Funkte  (ohne  die 
dazu  gehörigen  Zahlenungabeu)  herausgreifen , die  an 
Lichtbildern  gezeigt  werden. 

Es  handelt  sich  tun  eine  gesunde,  kräftige  Be- 
völkerung Die  Familien,  bei  denen  sehr  viele  Ver- 
wandtenehen gefunden  werden,  sind  fast  alle  sehr 
kinderreich;  zehn  und  mehr  lebende  Kinder  sind  recht 
häufig.  Ungünstige  Folgen  der  Inzucht  sind  nicht  vor- 
handen. Im  einzelnen  findet  man  große  Gestalten, 
Mittel-  uud  übermittelgroße,  also  hierin  überwiegen 
des  Europäenihns,  dabei  oft  die  kleinen  und  zierlichen 
Hände  und  Füße  der  Hottentotten.  Die  Fettentwicke- 
lung in  der  Hüftgegond  der  Frauen  ist  eher  stärker 
als  hei  Europäerinnen,  doch  fehlt  eigentliche  Steatopygie. 

Die  Haarform  schwankt  sehr,  wirklich  straffes  oder 
auch  sohlichtes  Haar  fehlt  wohl  ganz,  andererseits  aber 
wohl  ebenso  die  ganz  enge  Spiraldrehung  des  Hotten- 
tottenhaares. Ganz  überwiegend  sind  verschiedenste 
Stufen  von  Kmusheit,  Spezialdrehung  und  Wellen- 
hildung,  eng  und  weit;  die  lÄnge  bleibt  stets  hinter 
der  des  Europäers  zuruck.  Das  Barthaar  ist  viel 
stärker  entwickelt  als  beim  Hottentotten,  aber  noch 
nicht  völlig  europäerahnlich.  Die  Haarfarbe  ist 
beim  Erwachsenen , von  verschwindenden  Ausnahmen 
abgesehen,  dunkel  sohwarz braun.  Bei  fast  allen  Kindern 
dagegen  ist  das  Haar  hellbraun  oder  blond,  um  gauz 
wie  bei  uns  allmählich  nachzudunkeln.  Dies  Verhalten 
ist  gcgeuütar  der  Haarfarbe  der  reinen  Hottentotten- 
und  Negerkinder  außerordentlich  auffällig.  Ich  mochte 

‘)  Ich  möchte  such  hier  der  Kheinischrn  MiMior>*g««oll- 
schnft  in  Barmen  und  insbesondere  Herrn  Missionar  Bischer 
in  KeholMtth  meinen  verbindlichsten  Dank  für  ihre  niaonip- 
facbe  und  »uflcrordentlich  tordrrndr  Hilfe  ausipmlito. 


wie  au  anderer  Stelle  ausgefnhrt  werden  soll  — 
den  ganzen  Prozeß  dos  N'achdunknlns  als  Ausfluß  von 
Rassemnischting  auffaasen,  also  diese  Erscheinung,  die 
diesen  kausalen  Zusammenhang  bei  diesen  „Bastards4* 
so  deutlich  zeigt,  auch  bei  uns  so  erklären. 

Die  Hautfarbe  ist  ziemlich  hell,  individuell  recht 
variabel,  die  Töne  reichen  von  der  Farbe  von  Süd- 
eurnpuem  bis  zu  lichtem  Kaffeebraun;  die  Sonne  ver- 
anlaßt die  Haut  zu  starkem  Dunkeln.  Die  Augenfarb« 
ist  fast  durchweg  dunkelbraun.  Die  Physiognomien 
sind  sehr  stark  verschieden,  wobei  jede  erneute  Blut- 
aufnuhme  von  rein  hottentottischor  > -der  europäischer 
Seite  sich  sehr  stark  bemerkbar  macht.  Die  Gesichter 
sind  bei  richtigen  Bastards  (im  Sinuc  dioses  Volkes) 
grob,  die  Nasen  nie  konvex  und  nie  mit  schmalem 
Rücken,  aber  auch  nicht  immer  konkav  und  nur  hie 
und  da  ganz  breit  als  echt  hnttentottische  Fletsch- 
uase.  Oft  erinnern  die  Gesichter  an  die  groben,  derben, 
eckigen  Rauerngesichter  Osteuropas. 

Unstreitig  lasten  sich  gewisse  Familientypen  deut- 
lich erkennen;  mau  kann  z.  B.  van  Wyks  Kinder  der 
verschiedenen  Zweige  dieser  Familie  oft  als  solche 
hcrausfiuden.  Daß  die  Schädel  lang  und  schmal  sind, 
die  Scheite)  flach,  da*  Hinterhaupt  gewölbt  und  vieles 
andere  sei  hier  übergangen.  (Es  sui  auf  die  zu  ver- 
öffentlichenden Meßtabellen  hingewiesen.)  Itn  ganzen 
darf  man  wohl  sagen,  daß  ein  doch  einigermaßen  faß- 
barer, feststehender  Typus  der  Bevölkerung  sich  heraus- 
zubilden  scheint,  daß  die  Mischung  und  darauf  folgende 
Inzucht  mindestens  den  Anfang  eiucr  neuen  festen 
Form  horvorgebraebt  halten,  die  von  Iteiden  Stamro- 
r aasen  sich  abhebt,  von  jeder  gewisse  Merkmale  hat; 
die  Merkmale  scheinen  zum  Teil  «ich  nur  zu  kombi- 
nieren, zum  Teil  aber  zu  Mischcharaktereu  zu  ver- 
schmelzen. Ein  regelmäßiges  Variieren , etwa  nach 
den  Mandel  scheu  Regeln,  zeigt  sich  nicht  ohne  weiteres ; 
ob  die  Ziffern  reihen  Andeutungen  davon  weisen  werden, 
kann  ich  noch  nicht  sagen.  Daß  definitiv  eine  wirk- 
liche neue  Mischrasse  sich  hier  gebildet  hat,  mochte 
ich  noch  nicht  als  sicher  hinstellen;  die  Generation*- 
folgen  sind  noch  zu  kurz,  es  könnte  schon  noch  mög- 
lich sein,  daß  einzelne  Merkmale  in  folgenden  Genera- 
tionen wieder  verschwänden  und  eine  der  beiden  alten 
Rassen  durchschlüge  — für  wahrscheinlich  halte  ich 
es  nicht. 

Schließlich  sei  noch  ganz  kurz  darauf  hiugewiesen, 
daß  auch  auf  geistigem  Gebiete  die  untersuchte  Be- 
völkerung sich  als  Bastarde  erweist«  Sowohl  im  psychi- 
schen Verhalten  der  einzelnen,  wie  in  der  ganzen 
Eigenkultur  sieht  man  auf  Schritt  und  Tritt  bald 
kombinierte,  bald  verschmolzene  Erbteile  der  beiden 
Stammrassen.  Die  geistige  Bcgubuug,  ebenso  der 
Charakter  stehen  entschieden  über  dem  des  Hotteu- 
totfcen;  es  ist  ein  sicher  nicht  uuintelligentes  Volk, 
das  bei  geeigneter  Anleitung,  Erziehung  xu  konsequenter 
Arbeit  uud  Schutz  vor  dem  von  ihm  sehr  geliebten 
Alkohol  es  xu  einer  richtigen  seßhaften  Kultur  bringen 
kann. 

Dur  oft  gehörte  Satz,  Bastarde  seien  stets  schlechter 
als  beide  Mutterrassen,  ist  sicher  nicht  richtig;  wo  er 
zutrifft,  ist  das  wohl  meistens  nicht  durch  die  Bastar- 
dierung, sondern  durch  das  Milieu  bedingt,  in  dem  der 
Eiuxelbustard  aufwächst.  Wie  die  Kultur  unserer 
Bastarde  in  materiellem  und  geistigem  Besitz  natürlich 
viel  stärker  von  der  europäischen  all  von  der  hotten- 
tottischeu Seite  beeinflußt  ist  uud  sich  entsprechend 
ausbilden  mußte,  wie  aber  doch  noch  iu  vielen  Ge- 
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rHt.on.  in  Sitte  und  Brauch,  in  Glaulna*  und  Sprache 
auch  die  Hoden  sündige  Hotten  tottcnart  durchschlagt, 
oft  nur  in  rudimentären  Zügen,  da«  kann  hier  natür- 
lich nicht  einzeln  ausgeführt  werden. 

Man  sieht  wohl  aus  diesen  wenigen  Andeutungen, 
wie  viele  Gesichtspunkte , Probleme  und  Fragen  Imim 
•Studium  dieses  Bastard  Volkes  sich  erheben  und  wie  für 
alle  möglichen  Probleme  Material  herbeigoschafft  wird, 
so  dttfi  Verf.  der  Kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  für 
die  Ermöglichung  dieser  Studien  nur  wiederholt  danken 


kann.  Eine  l*csoudcrc  Freude  war  ok  mir  dabei,  daü 
diese  interessanten  Untersuchungen  auf  deutschem 
Grund  und  Boden  vorgcuommen  werden  konnten,  au 
Eingeborenen  einer  unserer  schönen  deutschen  Kolonien 
und,  wie  xu  hoffen  ist,  auch  mit  m Nutz  und  Frommen 
dieses  unseres  Besitzes.  Möge  die  Deutsche  Anthropo- 
logische Gesellschaft  künftig  öfter  und  tätiger  als  bisher 
gerade  auch  Studien  zur  Anthropologie  und  Ethnologie 
in  unserem  deutschen  Kolonialgebiete  anregen  und 
fördern  I 
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Karl  von  den  Steinen  ■ Steglitz  sprach  über  das 
Thema: 

Neuseeländisches  Heitiki  und  Nophritboil. 

Die  Maori  verfertigten  aus  ihrem  kostbaren  Nephrit 
außer  Beilklingen  und  Flachkeulen  als  Ohrschmuck 
längliche , an  der  Spitze  durchbohrte  Anhänger  von 
Meißelform  und  als  Hrustschmnck  die  sogenannten, 
heute  von  den  Museen  mit  Gold  aufge wogeuen  „Heitiki“ 
oder  „Ahnenfigurenu,  die  ein  meist  dunkelgrünes  flaches 
Götterbild  von  höchst  groteskem  embryoartigem  Aus- 
sehen danstellun.  Sie  zeigen  ganz  stereotyp  einen 
großen  kubischen,  aohr  stark  mich  einer  Seite  geneigten, 
ja  bis  z.um  rechten  Winkel  abgebogenen  Kopf  mit 
riesigen  Augen  und  einem  gewaltigen  offenen  Mund, 
anliegende  Arme  und  einwärts  gekrümmte  Beine,  die 
derartig  angezogen  sind,  daß  sich  die  Füße  dicht  unter 
der  Schamfugo  begegnen  und  die  Figur  nach  unten 
mit  einem  bogenförmigen  Hand  abschließt.  Irrtüm- 
licherweise erblickte  man  in  den  Heitiki  „Idole“,  wäh- 
rend sic  nach  Aussage  aller  Kenner  der  Eingeborenen 
nur  als  wertvoller  Familien-  und  Keliquienschmuck 
gelten  können,  der  dem  Toten  bei  der  ersten  Bestattung 
mitgegeben,  aber  nach  Verwesung  der  Kleiachteile  bei 
der  zweiten  und  endgültigen  Bestattung  der  Knochen 
zurückgenom meu  wurde,  um  sich  auf  solche  Art  durch 
Generationen  zu  vererben.  Man  hat  die  Heitiki  bisher 
stets  für  Erzeugnisse  einer  freien  bildnerischen  Kunst 
gehalten,  obgleich  die  übrige  figürliche  Kunst  der 
Maori  eineu  rein  dekorativen  Charakter  trägt  und  die 
verzerrte  Figur  unverkennbar  unter  dem  Einfluß  eines 
Baumzwanges  stellt  Der  Vortragende  bringt  nun  den 
Nachweis,  daß  das  Ileitiki  nichts  ist  als  eine  figürlich 
sknlptierte  Beilklinge,  deren  Umriß  sich  die 
menschliche  Figur  in  ihrer  Lagerung  anpasseu  mußte, 
und  dereu  bogenförmige  Schneide  vielfach  noch  mit 
der  alten  Abschärfnog  erhalten  ist.  Der  Entwickelung«* 
gang  ist  folgendermaßen  zu  denken.  Erste  Stufe:  Das 
geschäftete  Nephritbeil  mit  angeflochtcncr  Klinge  als 
Gebrauchs-  und  Pruukgerit.  Zweite  Stuf«:  Ein  kleineres 
Abfallstück  erhält  die  Form  einer  glatten  Klinge  und 
wird  zum  Schmuck  als  Anhänger  durchbohrt,  dem 
OhrBchmuck  entsprechend,  während  die  Durchbohrung 
der  Werkzeugklinge  unbekannt  war.  Dritte  Stufe: 
Die  Oberfläche  dieser  mit  Schnurloch  versehenen  Klinge 


wird  stilgerecht  mit  der  Menschenfigur  beschlitfen. 
Der  Kopf  weicht  dem  Schunrloch  nach  der  Seite  aus 
und  erhält  eine  Schrägstellung,  wie  sie  ebenso  in  der 
Holzschnitzerei  bei  flachen  Brettern,  wenn  der  Raunt- 
zwang  in  dieser  Richtung  wirkt,  vielfach  zu  beob- 
achten ist.  Es  ist  nicht  uninteressant,  daß  die  neu- 
seeländische Sage  von  dem  ersten  Gebrauch  des 
Grünsteiris  Werkzeug  und  Schmuck  mite  inan  der 
entstehen  laßt.  Auch  bei  anderen  Völkern  wird  der 
barte  Stein  für  die  freie  künstlerische  Darstellung  erst 
auf  demselben  Umwege  erohert,  daß  der  Schmackstein 
zunächst  die  Form  des  Werkzeugs  besitzt  und  dieser 
Anhänger  dann  erst  zooroorph  oder  anthmponiorph 
umgebildet  wird. 

Herr  Thilenius  - Hamburg  berichtete  unter  Vor- 
führung von  Lichtbildern  über: 

Die  Südsee  - Expedition  dor  Hamburgisohen 
Wissenschaft  liehen  Stiftung. 

In  der  deutschen  Südsee  findet  die  Forschung  zwei 
Gruppen  von  Gebieten  vor.  Auf  der  einen  Seite  sind 
erschlossene  und  mit  Stationen  besetzte  zu  nennen,  in 
denen  der  Forscher  intensive  Arbeit  leistet!  kann,  wenn 
er  die  Stationen  als  Stützpunkt  benutzt , auf  der 
anderen  Seite  harren  weite  Gebiete  noch  der  Er- 
schließung and  sind  zum  Teil  noch  völlig  unbekannt, 
wie  z.  B.  das  Innere  des  größeren  westlichen  Teiles 
von  Neu -Pommern.  Hier  kann  eine  Erforschung  nur 
gelingen , wenn  sie  als  Stützpunkt  ein  eigenes  Schiff 
zur  Verfügung  hat.  Die  Expedition  muß  dabei  in 
Kauf  nehmen,  daß  die  Arbeit  im  Neuland  unmöglich 
eine  intensive  sein  kann,  sondern  extensiv  zu  gestalten 
ist,  um  von  möglichst  großen  Strecken  di«  ersten  grund- 
legenden Kenntnisse  zu  gewinnen.  Die  Hamburgische 
Wissenschaftliche  Stiftung  beschloß,  bei  der  Erschlie- 
ßung deB  Bismarck-Archipels  mitzuwirken  und  sandte 
daher  eine  Schiffsexpeditiou  aus.  Sie  benutzt«  eiu  etwa 
900t  großes  Schiff  der  Hamburg  - Amerika- Linie,  das. 
mit  Dunkelkammer,  Laboratorium,  Eismaschine,  elek- 
trischen Ventilatoren  usw.  ausgerüstet,  einen  längeren 
Aufenthalt  in  den  Tropen  ohne  allzu  große  Unbequem- 
lichkeiten gestattet.  Die  Dauer  der  Expedition  ist  auf 
zwei  Jahre  bemessen;  nach  dem  ersten  ist  eiu  Wechsel 
des  Expeditionsstabes  und  der  Arbeitsgebiete  vorge- 
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sehen.  Jetzt  am  Kode  des  ersten  Jahres  lalit  sich  ein 
allgemeine«  Bild  von  den  Arbeiten  der  Expedition  in 
Melanesien  gewinnen , da  ausreichende  Berichte  vor- 
liegen. Die  Expedition  hat  vor  allem  ethnographische 
Aufgaben  gelöst,  du  ja  bekanntlich  auf  diesem  Gebiete 
mit  dem  Eindringen  de«  ersten  Europäers  die  Zer- 
störung des  alten  Kulturbesitzes  beginnt,  die  dann 
unaufhaltsam  fortechreitet  und  oft  schon  nach  wenigen 
Jahren  kaum  mehr  etwas  übrig  läßt.  Daneben  wurden 
natürlich  auch  geographische  Arlwiten  aasgeführt. 
Auch  ein  Zoologe  begleitete  die  Expedition , um  für 
das  Naturhistorische  Museum  zu  sammeln. 

Die  Expedition  trat  die  Ausreise  von  Hongkong 
aus  an  und  wandte  sich  zunächst  nach  Simpsonhafen 
in  Neu-Pommern.  Unterwegs  stellte  sie  fest,  daß  die 
auf  den  Karten  angegebenen  Felsen . Sandbanke  oder 
Inseln  südlich  des  Äquators  in  etwa  144*  ö.  L.  nicht 
vorhanden  sind  und  das  Gebiet  ohne  Gefahr  befahren 
werden  kann.  Von  Simpsonhafen  wandte  sich  die 
Expedition  unter  Berücksichtigung  der  Jahreszeit  nach 
der  Matthias- Insel , auf  der  während  eines  Monats  ein 
Zeltlager  bezogen  wurde.  Es  zeigte  sich,  daß  die  für 
vulkanisch  gehaltene  lusel  aus  Koratlenkalk  besteht 
und  auch  der  höchste  etwa  (»00  m hohe  Berg  der  Insel 
aus  gleichem  Material  aufgebaut  ist.  Auf  kulturellem 
Gebiete  wurde  bestätigt,  daß  die  Eingeborenen  mein- 
neeisch  - mikronesieche  Mischelemente  besitzen.  Neu 
dagegen  ist  die  Erkundung,  daß  die  Kultur  nicht  auf 
der  großen  Matthias-Insel  heimisch  ist,  sondern  von 
der  benachbarten  kleineren  Stunu -Insel  stammt.  Ver- 
wandte Elemente  birgt  auch  die  ganz  kleine,  kaum 
zugängliche  Insel  Tcnch. 

Von  hier  aus  suchte  die  Expedition  die  Admiralitäts- 
Inseln  auf  und  brachte  als  wesentliches  Ergebnis  unter 
anderem  die  Feststellung  mit , daß  die  Bevölkerungs- 
gruppen Manus,  Matankor,  Usiai  nicht  etwa  verschie- 
dene Völker  oder  gar  Kassen,  sondern  lediglich  wirt- 
schaftlich verschiedene  Gruppen  bedeuten  ; Usiai  sind 
die  Bauern  des  Binnenlandes.  Manus  die  Fischer  der 
kleineren  Inseln , Matankor  die  Küstenbewohner.  Be- 
zeichnend für  die  Zersplitterung  der  Bevölkerung  ist 
übrigens  die  große  Zahl  von  Dialekten , welche  dio 
Expedition  auffand.  Der  zweite  Abschnitt  der  Heise 
galt  Neu  - Pommern  , besonders  dem  westlichen  Teile, 
und  Neuguinea.  Geographisch  wurde  zunächst  eine 
größere  Anzahl  von  Häfen  ermittelt  und  zum  Teil  ver- 
messen, auch  die  Nordküste  von  Neu- Pommern  erhält 
nach  den  Untersuchungen  der  Expedition  eine  etwas 
andere  Gestalt;  endlich  wurde  der  westliche  Teil  der 
großen  Insel  zum  ersten  Mule  durchquert,  und  zwar 
an  zwei  Stellen.  Die  ethnographischen  Verhältnisse 
sind  anscheinend  in  Neu-Pommern  sehr  verwickelt. 
Im  äußersten  Osten  bestehen  bekanntlich  Beziehungen 
zu  Neu  - Mecklenburg.  Dann  aber  folgt  nach  Westen 
ein  Gebiet,  in  welchem  durchaus  abweichende  Völker 
zusammenged rangt  sind,  die  nicht  nur  kulturell  vnu 
allen  übrigen  verschieden  sind,  sondern  auch  körper- 
lich. Nach  Westen  hin  folgt  nun  ein  Gebiet  ziiuchmeu- 
den  Einflusses  der  Kultur  von  Neuguinea,  die  zunächst 
an  den  Küsten  festgestellt  und  verfolgt  wurde.  Allein 
dieser  Einfluß  ist  nicht  nur  an  der  Nord-  und  Südküste 
von  Neu-Pommern  verschieden,  sondern  reicht  auch 
verschieden  weit  in  das  Innere.  So  wurde  bei  der 
Durchquerung  festgeetellt,  daß  die  um  Mövehafen  herr- 
schende und  für  eiue  Kulturgruppe  charakteristische 
Schädeldeformation  bis  dicht  an  die  Nordküste  reicht, 
die  aber  selbst  einer  ganz  audereu  Kultur  angehört 
Das  Ausgangsgebiet  der  in  Neu-Pommern  verbreiteten 


Neuguineakultur  liegt  in  der  Umgebung  von  Einseh- 
baren. Von  hier  aus  findrt  noch  jetzt  ein  Handels- 
verkehr über  die  Siassigrup|»e  bis  nach  Mövehafen 
hin  statt. 

Dies  sind  in  den  gröbsten  Umrissen  die  Ergebnisse 
des  ersten  Expeditionsjahres,  dessen  Abschluß  der  Be- 
such der  Neuguinea  vorgelagerten  Inseln  und  eine 
Befahrung  des  Kaiserin- Augusta- Flusses  in  Neuguinea 
bildete.  Der  letztere  erwies  sich  sehr  weit  schiffbar 
und  wurde  von  dem  großen  Expeditionsdampfer  auf 
einer  Strecke  hefahreu,  die  auf  der  Elbe  etwa  die  Ent- 
fernung von  Cuxhaven  nach  Magdeburg  darstellt. 

Im  zweiten  Expeditiousjabre  wird  die  Expedition 
die  Karolinen , Marschallgruppe  und  die  Mariannen 
aufsuehen;  sie  befindet  sich  zurzeit  in  Pelau. 

Herr  t.  Losch  an- Berlin ; 

Akromegalie  und  Caput  progenaeum. 

Unter  den  verschiedenen  Arten  des  Biesenwuchses 
ist  die,  bei  welcher  alle  Dimensionen  ganz  gleichmäßig 
vergrößert  sind,  weitaus  die  seltenste;  häufiger  sind 
Formen  mit  unproportioniert  langen  Beinen , wie  liei 
vielen  Eunuchen  oder  solche  mit  exzessivem  Längen- 
wachstum . wie  es  rassenmäßig  bei  manchem  Hitna  in 
Ostafrika  l>eohachtet  wurde.  Verhältnismäßig  ain 
häufigsten  aber  sind  jene  Kiesen , bei  denen  es  sich 
um  schwere  trophische  Störungen  handelt,  die  man 
am  besten  als  Akromegalie  bezeichnet.  Bei  dieser 
Krankheit  handelt  ob  sich  um  einen  klinisch  und  ana- 
tomisch gut  ahgegrenzten  Symptomen  komplex,  bei  dem 
(ktitho logische  Veränderungen  des  Himanhanges , der 
IlypophysiB , anscheinend  die  häufigste  Veranlassung 
sind;  nicht  selten  scheint  aber  auch  ein  Trauma  für 
das  Auftreten  der  Krankheit  verantwortlich  gemacht 
zu  werden.  Unter  den  einzelnen  Symptomen  überwiegt 
bald  die  Vergrößerung  der  Hände  und  der  Füße,  bald 
allgemeines  Kiesenwachstum,  manchmal  erscheint  auch 
die  Zunge  sehr  stark  vergrößert,  immer  aber  ist  eine 
oft  ganz  monströse  Vergrößerung  des  Unterkiefers  vor- 
handen, ineist  auch  eine  starke  Vergrößerung  der  Ilypo- 
physiB und  mit  ihr  des  Türkensattels,  nicht  selten  auch 
ein  Hirntumor,  der  seinen  Ausgang  von  der  Hypophysis 
genommen  hat. 

v.Eiselsberg,  Hoclienegg  und  Schloffer  haben 
mit  erstaunlicher  Kühnheit  solche  Tumoren  operativ 
entfernt,  andere  Fälle  hat  man  im  Sinne  der  modernen 
„Organ-Therapie“  durch  innerliche  Verabreichung  von 
Hypophysissubstanz  zu  heilen  oder  wenigstens  zu  bessern 
versucht  — einstweilen  sind  die  Erfolge  da  und  dort 
nioht  übermäßig  befriedigend.  Stets  handelt  es  sich 
um  ein  schwere*  leiden,  das  oft  zu  einem  frühen  Tode 
führt;  manchmal  kommt  es  dabei  zu  enormem  Körper- 
waebstum,  und  mindestens  die  Hälfte  aller  näher  unter- 
suchten „Riesen“  war  mit  Akromegalie  behaftet;  fast 
immer  besteht  neben  dem  Riesenwuchs  aber  auch 
wirklicher  Infantilisraus,  in  geistiger,  moralischer  und 
sexueller  Beziehung;  auch  die  Epiphysenfugen  werden 
bei  solchen  Kiesen  oft  noch  in  einem  Alter  angetroffen, 
in  dem  sie  bei  gesunden  Menschen  längst  ver- 
strichen sind. 

Die  Berliner  König!.  Museen  haben  kürzlich  einen 
schönen  Marmorkopf  erworben,  der  dem  Kaiser  Maxi- 
minus  angehört  und  durch  die  monströse  Bildung  der 
Untcrkicfergegend  zeigt , daß  der  historisch  bekannte 
Riesenwuchs  des  Kaisers  auf  Akromegalie  beruht. 

Leichtere  Grade  dieser  Krankheit  können  mit  einer 
anderen  Erscheinung  verwechselt  werden,  die  als  Cra- 
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uium  oder  ( »put  progeuacuin  lM.'zeiehn«?l  wird.  Hei 
diesen  „Vorderkauem“  ragen  hei  richtig  aufeinander- 
gesetzten Molaren  die  Schneidezäbno  des  Unterkiefers 
liber  die  des  Oberkiefers  vor.  Bei  höheren  Graden 
kann  aucb  da  der  ganze  Unterkiefer  stark  vergrößert 
sein,  wie  bei  vielen  Hahsburgem.  Die  exzessivsten 
Formen  dieser  Art  kommen  bei  den  Bulldoggen  und 
bei  den  Mopshunden  zur  Beobachtung.  Das  berühmte 
Porträt  Karls  V.  von  Ambergor  im  Berliner  Kaiser- 
Friedrich-Museum  ist  die  denkhar  beste  Illustration  für 
diese  Bildung,  sie  kann  aber  aucb  sonst  besonders  auf 
Müuzbildern  durch  fast  fünf  Jahrhunderte  verfolgt 
werden.  Heute  ist  der  König  von  Spanien  der  be- 
kannteste Vertreter  dieees  progonaen  Typus. 

Besonders  wenn  Progenie  zufällig  auch  mit  sehr 
großer  Körperhöhe  oder  mit  psychischen  Defekten  ver- 
bunden ist,  könnte  man  sie  mit  richtiger  Akromegalie 
verwechseln.  In  zweifelhaften  Fällen  kann  die  Königen* 
Untersuchung  zeigen , ob  die  Hypophysis  normal  ist 
oder  vergrößert;  nur  ira  letzteren  Falle  würde  sicher 
Akromegalie  angenommen  werden  müssen,  ebenso  wenn 
bei  älteren  Leuten  die  Epiphysenfugen  offen  gefunden 
werdeu.  Erblichkeit  schließt  die  Diagnose  auf  Akro- 
megalie nicht  immer  aus.  Wenn  auoh  im  allgemeinen 
schwere  Falle  von  Akromegalie  fast  immer  mit  Impo- 
tenz oder  Sterilität  verbunden  sind,  so  wissen  wir  doch, 
daß  der  Kaiser  Maximinus  seinen  Riesenwuchs  und 
seinen  großen  Unterkiefer  auf  seinen  Sohn  Maxi  in  us 
vererbt  hat,  uud  auch  andere  Fälle  von  Vererbung  der 
Akromegalie  sind  bekannt;  niemals  aber  kann  sich 
diese  durch  so  viele  Generationen  uud  durch  so  lange 
Zeiträume  vererben  wie  die  Progenie.  Inzwischen 
sind  auch  die  Ursachen  dieser  letzten  nicht  mehr  eo 
ganz  in  Dunkel  gehüllt  wie  bisher.  Jedenfalls  ist  es 
Tornier  gelungen,  Mopsbildung  künstlich  durch  Eiu- 
legeu  von  F'isoheiern  in  Zuckerlösuug  hervorzurufen 
und  rein  mechanisch  durch  „Dotterquellung"  zu  er- 
klären. 

Herr  Ponflck-Breelau : 

Der  Aufforderung  des  Herrn  Vortragenden , von 
seiten  der  Pathologie  eine  Aufklärung  über  die  Ent- 
stehungsweise der  Akromegalie  zu  gebeu,  will  ich  gern 
entsprechen.  Allein  ich  fürchte,  auch  meinereeits  nicht 
viel  zum  Verständnis  des  Zusammenhanges  der  eines- 
teils an  der  Hypophysis,  anderenteils  am  Schädel  und 
den  übrigen  Bestandteilen  des  Skeletts  wahrxunehmen- 
den  Erscheinungen  beibriugeu  zu  können.  Daß  an  einer 
solchen  inneren  Beziehung  überhaupt  nicht  zu  zweifeln 
sei,  halte  auch  ich  für  ausgemacht.  Die  Art  der  dabei 
zugrunde  liegenden  Veränderung  hingegen  kann  sehr 
verschieden  seiu.  So  habe  ich  z.  B.  bei  einem  24jährigeu 
Mädchen,  dessen  Hirnanhang  in  ein  beinahe  doppelt- 
faustgroßes  Gewächs  aufgegangeu  war,  alle  auf  Akro- 
megalie deutenden  Kennzeichen  vermißt,  während  ich 
bei  einem  etwa  40jährigen  Manu,  wo  die  Hypophysis 
im  Gegenteil  abnorm  klein  war  (infolge  teils  faserigem, 
teils  cystiseheu  Schwundes),  alle  Merkmale  in  ungemein 
ausgeprägtem  Maße  beobachten  konnte.  Zum  Schluß 
möchte  ich  darauf  hinweisen,  daß  uns  aus  einer  Jahr- 
hunderte zurückliegenden  Vergangenheit  unverkennbare 
Zeugnisse  für  das  Vorkommen  von  Akromcgalen  über- 
liefert sind.  loh  meine  eine  Reihe  höchst  charakteristi- 
scher bildlicher  Darstellungen  sogenannter  Hofriesen, 
wie  man  sie  in  den  Gemächern  von  Schloß  Ambras  in 
Tirol  zu  sehen  vermug. 

Herr  Fischer- Froiburg  i.  Br.  möchte  darauf  hin- 
weisen,  daß  der  Freiburger  Otiater  Prof.  Bloch  aus 


der  Physiognomie  der  Habsburger  durch  Generationen 
hindurch  das  Vorhandensein  von  Vergrößerung  und 
W uehcrung  der  Rachen-  und  Gaumentonsillen  diagnosti- 
ziert und  damit  das  auf  so  vielen  Bildern  zu  sehende 
Offeustehen  des  Mundes,  zum  Teil  auch  seine  Form, 
die  der  Lippen  usw.  in  ursächlichen  Zusammenhang 
bringt. 

Herr  v.  Lusohan-Berliu  sprach  ferner  über : 

Nouholländischo  Typen. 

Die  Urbevölkerung  von  Neuholland  ist  im  wesent- 
lichen einheitlich.  Die  angebliche  Zweiteilung  oder 
gar  Vielgestaltigkeit  der  Eingeborenentypen  hält  ge- 
nauerer Untersuchung  nicht  stand.  Nur  in  der  Gegend 
des  Carpentariagol/es  macht  sich  indonesischer  Ein- 
fluß bemerkbar,  Howohl  im  materiellen  Besitz  der  Leute, 
wie  in  ihren  anatomischen  Eigenschaften.  Auch  der 
ah  und  zu  vielleicht  merkbare  malaiische  Einfluß  ist 
nirgends  sehr  wesentlich.  Die  sonst  vorhandenen 
Schwankungen  innerhalb  der  eingeborenen  Bevölkerung 
halten  sich  innerhalb  der  normalen  Variationsbreite 
einer  guten  »Art*.  Die  Unterschiede  sind  kaum  größer 
als  die  zwischen  den  Blättern  eines  Baumes. 

Am  meisten  interessieren  uns  die  Neuholländer 
durch  ihre  »primitiven*  Eigenschaften  und  seit  langem 
auoh  dadurch,  daß  man  die  ältesten  bekannten  Reste 
der  europäiseheu  Menschen  gerade  mit  ihnen  verglichen 
hat  Du  geschah  schon  vor  rund  fünfzig  Jahren  mit 
dem  Schädeldach  aus  dem  Neandertale,  und  jetzt  ist 
es  der  nahezu  vollständig  erhaltene  Sohädel  von  Ija 
Uhupelle  aux  Saint«,  der  uns  durch  seine  große  Ähn- 
lichkeit mit  rezenten  Schädeln  aus  Neuholland  über- 
rascht. Was  bedeutet  diese  Ähnlichkeit,  beruht  sie 
auf  bloßem  Zufall  oder  vielleicht  auf  Konvergenz,  oder 
liegt  ihr  eine  wirkliche  Verwandtschaft  zugrunde.  Von 
der  Zeit  des  p&läolithisohen  Menschen  trennen  uns 
ungezählte  Zehntausende  von  Jahren , and  die  Neu- 
hoiländer  sind  unsere  Antipoden.  Trotzdem  muß  ein 
direkter  Zusammenhang  angenommen  werden.  Die 
Toala  auf  Celebes,  dieWäddah  auf  Ceylon,  viele  dunkle 
Stämme  in  Indien,  auch  solche,  die  heute  arische 
Sprachen  reden,  zeigen  schon  jetzt  den  Weg,  auf  dem 
ein  solcher  Zusammenhang  später  einmal  wird  aicher 
und  einwandfrei  nachgewiesen  werden  können.  Ebenso 
zeigen  aber  die  beiden  Schädel  von  Spy,  wie  groß  die 
Variationsbreite  auch  innerhalb  der  paläolithisohen 
Rasse  von  Europa  gewesen  ist.  Trotz  der  Spärlichkeit 
des  bisher  vorliegenden  Materials  scheint  es  also  schon 
jetzt  nahezu  gesichert,  daß  ein  Teil  der  heutigen  Euro- 
päer von  dem  Menschen  der  Neandertalrasae  abstammt, 
und  daß  dieser  wiederum  eines  Ursprunges  mit  dem 
heutigen  Australier  ist.  F'ür  die  Rekonstruktion  des 
paläolithischen  Typus  von  Europa  kommen  aber  neben 
dem  Australier  noch  die  alten  Tasmanier  in  Betracht, 
die  gleichfalls  sehr  primitive  Eigenschaften  bewahrt 
haben. 

Herr  Klantsch  - Breslau  dankt  dem  Vortragenden 
für  «eine  Ausführungen , welcho  eine  erfreuliche  An- 
näherung der  beiderseitigen  Anschauungen  bedeuten. 

Von  Truganina,  der  letzten  Tasmanierin,  existiert 
eine  viel  bessere  Aufnahme  aus  jugendlichem  Alter  als 
das  vorgezeigte  Bild. 

Diu  Stämme  des  N’ordterritoriums , deren  von 
Polizeiinspektor  F'oel s che  in  Port  Darwin  angefertigte 
Photographien  der  Vortragende  gezeigt,  hat  Kiaatsch 
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selbst  untersucht').  Die  Larikia,  Kunandja  und  Alligator 
Kiveratämmc  gehör« u zu  den  körperlich  beetgebildeten 
Vertretern  der  australischen  Ra«#©.  Beimischungen 
itielane»ischen  Blutes  sind  ini  Norden  und  Osten  Austra- 
liens nicht  unwahrscheinlich,  da  das  Auslegerbnot  nach 
Oueensland  gedrungen  ist.  Andererseits  ist  die  Ähn- 
lichkeit der  Mulaucsierschndel  mit  denen  der  Austra- 
lier sehr  beachtenswert  bezüglich  des  Hervorgehens  der 
Melanesier  aus  einer  australischen  Wurzel.  Der  reinste 
und  primitivste  Typus  de»  Australier#  findet  sich  im 
Nordwesten,  wo  jede  Spur  von  Schiffahrt  fehlt. 

Herr  K.  Hagen -Hamburg: 

Japanische  Grabgefftße. 

Unter  den  mancherlei  üefaßformen . die  in  den 
japanischen  Dolmen  der  Eisenzeit  gefunden  werden, 
tritt  häufig  eine  besonders  interessante  Form  auf,  die 
sieb  im  wesentlichen  durch  folgende  Züge  charak- 
terisiert 

Der  Hauptteil  des  Gefäßes  ist  kugelförmig  und 
darüber  erhebt  sich  ein  trichterförmiger  oder  tubamund- 
förmiger Halstcii.  Etwas  oberhalb  des  größten  Bauch- 
umfanges  befindet  sich  ein  schräg  die  Wandung  durch- 
setzende« kreisrundes  Loch.  Über  diese  Gefäße  bat 
»ich  Prof.  Ts u hoi  in  Tökyö  im  277.  Heft  deB  Journ. 
of  the  Antbr.  Soc.  of  Tökyö  näher  ausgelassen.  Er 
hat  die  Gefäße  dieser  Art  systematisch  zusammen- 
gestellt nach  Form,  Farbe  usw.  Zunächst  laasen  sich 
solche  mit  und  ohne  Fuß  unterscheiden,  ferner  solche 
mit  und  ohne  Schulterschmuck,  d.  h.  mit  und  ohne 
aufgesetzte  vasenförmige  Nebunhütse. 

Der  äußeren  Form  nach  unterscheidet  er  kugel- 
förmige, rettigfönnige,  kreiselförinige,  teekessclformige, 
solche  mit  und  ohne  Gürtel.  Der  Farbe  nach  unter- 
scheidet er  aschgraue,  rotbraune,  schwarze  glänzende 
und  grüne  mit  Glasur. 

Von  diesen  finden  sich  die  aschgrauen  am  häufig- 
sten, die  schwarzen  und  grünen  hin  und  wieder,  die 
rotbraunen  dagegen  sind  selten. 

Was  das  Loch  anbetrifft,  so  gibt  eB  solche  mit 
einfachem  Loch,  solche,  hei  denen  sich  der  untoro 
Kami  vorwölbt,  und  solche,  deren  Rand  von  einem 
Wall  umgehen  ist. 

Tsuboi  gibt  den  Gefäßen  dieses  Typus  den  Namen 
Suitsubo,  d.  h.  Sauggefäße.  Er  nimmt  an.  was  auch 
durchaus  einleuchtend  ist,  daß  in  das  Loch  ein  Rohr 
gesteckt  wurde,  mit  dessen  Hilfe  man  den  Inhalt  ent- 
nehmen konnte. 

Jedenfalls  sind  es  aber  für  den  Totenkult  bestimmte 
Gefäße,  zu  irgend  einem  Opferbrau  eh  benutzte  Gefäße, 
japanisch:  iwaibe. 

Parallelen  zu  derartigen  durchlochten  Grabgefäßen 
gibt  e*  ja  bei  uns  auch  gelegentlich.  Aber  es  handelt 
sich  bei  uns  um  Grabgefäße,  die  zur  Aufnahme  der 
verbrannten  Gebeine  des  Bestatteten  dienten , wobei 
man  angenommen  hat,  daß  das  Loch  dazu  dient,  dem 
Geiste,  der  Seel©  freien  Kn-  und  Ausgang  zu  gewähr- 
leisten, wie  auch  lau  Dolmen  derartige  Öffnungen  »ich 
finden  und  hier  und  da  lau  Naturvölkern,  um  die 
Seele  zu  füttern  oder  für  Zwecke  der  Beschwörung. 

')  H.  Kltt»t»ch,  tUhrbericht,  ZnUchntl  f.  Ethnologie, 
Heft  4 u.  6,  8.  fiV9  fl',,  1907,  ferner  II.  Basedow,  Anthro- 
pologkal  Note»  ott  the  Western  Coastal  Trubes  of  the  Northern 
Territory  of  Sootb-Austrslia.  Tran».  of  the  Koyal  Society  of 
South- Aufttralia,  vol.  XXXI,  1907,  wo  mehrere  der  von 
Herrn  v.  Lnschan  im  hk-htbild  vorgefhhrten  Aufnahmen  der 
Uarikias  publiziert  »ind. 


Ein©  derartig©  Erklärung  kam©  also  für  die  japa- 
nischen Gefäße  nicht  in  Betracht. 

Dagegen  läßt  sich  meines  Erachtens  eine  andere 
Analogie  für  die  japanischen  Gefäß©  horanzieh©».  Noch 
heute  werden  bei  der  Ijeichenfeier  auf  Bali  Gefäße 
gebraucht,  einfache  henkellose  Töpfe  mit  einer  Anzahl, 
etwa  acht,  kegelförmigen  Tüllen,  mit  denen  die  Leid- 
tragenden und  der  Tote  besprengt  werden. 

Meines  Erachten»  ist  die  Form  der  AusguU- 
öffnungen,  die  der  Mamma  entspricht,  nicht  ohne  Be- 
deutung. Es  ist  die  lebenspendende  Öffnung,  die  also 
auf  eine  symbolische  Nebenbedeutung  der  Besprengung 
deuten  würde,  auf  die  Idee  der  Wiederbelebung  nach 
dem  Tode. 

Für  die  Verwendung  der  weiblichen  Brust  in  toto 
als  Form  für  Wassertragegefäße  finden  wir  das  laute 
Beispiel  in  Amerika,  hei  den  Pueblo-Indianern  und  hier 
in  äußerst  instruktiver  Ausbildung. 

Wir  verdanken  die  Beobachtungen  hierüber 
Cushing,  der  im  4.  Bande  der  Smithson.  Reporte  eine 
leider  viel  zu  wenig  beachtete  Arbeit  darüber  ver- 
öffentlicht hat.  Cushing  beobachtete  eine  alte  Töpferin 
der  Zuni  bei  der  Anfertigung  eines  Wassergefälles  in 
Form  einer  menschlichen  Brust,  das  mittel#  eines  um 
•lie  Stirn  laufenden  Bande«#  getrogen  wird.  Bevor  die 
Töpferin  die  Tülle  oben  macht,  schließt  sie  weg- 
gewandten Blicks  die  Öffnung  an  der  Stelle  der  Mamma, 
weil  sonst  Unglück  entstände,  sie  gewissermaßen  den 
Austritt  der  Lebenequalle,  auch  der  ihrigen,  verscblrw»©. 
Das  Wasser  wird  als  die  Milch  der  Erwachsenen  an- 
gesehen, es  ist  die  allgenügende  Nahrung,  die  di©  Erd© 
spendet.  Aus  demselben  Grunde  werden  auch  auf 
anderen  Gefäßen  die  Ornameutlinien  nicht  geschlossen* 

Nach  diesen  verschiedenen  Hinweisen  scheint  es 
mir,  daß  die  oben  geschilderten  japanischen  Gefäße 
als  sakrale  zu  betrachten  sind,  und  daß  die  Durch- 
lochung irgend  eine  tiefere  symbolische  Bedeutung  hat. 

Herr  Prof.  Dr.  Conrad  Borchllng: 

Aua  dor  ölawiachon  Mythologie. 

Von  zwei  Seiten  hat  die  Mythologie  der  indo- 
germanischen Völker  in  der  zweiten  Hälfte  de»  10.  Jahr- 
hunderts bedeutsame  Aufhellung  erfahren , von  der 
vergleichenden  Sprachwissenschaft  und  von  der  Anthro- 
pologie. Aber  während  von  den  Ansätzen  und  Glei- 
chungen, di©  den  indogermanischen  Götterhimmel  auf 
rein  sprachlichem  Wege  so  reich  bevölkerten,  nur  »ehr 
wenige  einer  skeptischeren  Betrachtungsweise  de» 
sprachlichen  Materials  standgchalten  halten,  hat  »ich 
die  anthropologisch-ethnologische  Forschung  als  ein© 
immer  kräftigere  Bundesgenossin  der  Mythologie  er- 
wiesen. Ein©  vergleichende  Mythologie)  in  viel  um- 
fassenderem Sinne,  als  es  die  rein  sprachliche  Forschung 
vermochte,  hat  sich  herausgebildet.  Ihr  Material  be- 
schränkt sich  nicht  auf  die  Überlieferungen  der  indo- 
germanischen Völker,  sondern  schließt  den  ganzen  Erd- 
kreis in  sich  und  sucht  gerade  bei  den  unkultivierten, 
auf  primitivster  Stufe  stehenden  Naturvölkern  die  all- 
gemein menschliche,  psychologische  Grundlage  jeder 
Mythologie  zu  gewinnen.  Etwa»  einseitig  hat  sie  hier- 
bei als  älteste  Stufe  menschlicher  religiöser  Vor- 
stellungen den  Seclenglaubcn  proklamiert,  den  Glaulien 
an  jenes  geheimnisvolle  Etwa»,  das  im  lebenden  Men- 
schen wohnt  und  »eine  eigentliche  lieben  «kraft  bildet, 
da#  aber  beim  Tode  de#  Menschen  den  Leib  verläßt  und 
nun  außerhalb  desselben  ein  selbständiges,  vorzugsweise 
Schaden  bringendes  Leben  führt.  Diese»  Seelenwesen, 
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das  man  durch  einen  ausgedehnten  Seelen-  und  Ahnen- 
kult gnädig  zu  stimmen  sucht«- , sei  dann  allmählich 
immer  mehr  zu  einem  selbständigen,  mit  den  mannig- 
fachsten Formen  des  Tier-  und  Menschenreichs  aus- 
gestatteten, dämonischen  Wesen  geworden.  Neben 
diesem  spezifischen  Seelenglauben  stehen  aber  von  ur- 
ältester  Zeit  her,  soweit  wir  überhaupt  zurück/ukomtnen 
vermögen,  Iwreitn  andere  Erscheinungen  der  religiösen 
Vorstellungen.  Zwar  die  Erscheinungen  des  Traumes 
und  insbesondere  des  Alptraumes  können  wir  schließ- 
lich als  direkte  Ableitungen  de*  Seelenglaubens  auffassen, 
aber  dieser  Ableitung  und  Erklärung  widerstrebt  durch- 
aus der  zweite  große  Quellst  mm  der  indogermanischen 
Mythologie,  die  Beseelung  und  Personifikation  der  den 
Menschen  umgehenden  Naturgewalten.  Die  Mehrzahl  der 
eigentlichen  (ioltcrgeat alten  der  höheren  Mythologie  ist 
aus  dem  Pantheon  der  Naturdämonen  emporgestiegeo; 
wie  weit  alter  doch  auch  der  Seelenglaube  in  diese  letzte 
höchste  Stufe  der  indogermanischen  Mythologie  hineiu- 
ragt,  sehen  wir  2.  B.  an  der  Figur  de«  germanischen 
Hauptgottes  Wodan,  der  als  ursprünglicher  Windgott 
aus  den  Nalurdäinonen  hervorgegangen  ist,  als  Führer 
der  wilden  Jagd  aber  und  als  Beherrscher  von  Walhalla, 
dem  Reiche  der  Toten,  dem  Seelenglauben  entstammt. 
Das  in  Walhalla  steckende  germanische  wal  (der  Tote) 
kehrt  in  ahgelauteter  Form  wieder  in  den  litauischen 
VSles,  den  „gespensterhafteu  Gestalten  der  Ver- 
storbenen“, und  Vielona,  dem  Todesgott  der  Litauer. 
Ursprüngliche  Begriffe  des  Seelenglaubens  spiegelt  auch 
das  griechische  drri’uii»-  wieder,  so  gut  wie  die  latei- 
nischen larcs,  und  das  slawische  du  Ja  (Seele)  hat. 
nach  Otto  Schräder  seine  genaue  Entsprechung  in 
den  dusii  der  Gallier,  einer  Art  unreiner  Geister,  und, 
wo  wir  es  nicht  erwarten,  in  der  allgemein  griechischen 
Bezeichnung  der  höheren  Götter,  in  #<»(,  das  uaeh 
Schräder  aus  9 f tone  hervorgegangon  ist. 

Die  Frage,  wie  sich  im  einzelnen  die  Göttergestalten 
unserer  Mythologien  aus  der  überreichen  Fülle  der 
beseelten  Naturgewalten  und  der  Seelenwesen  entwickelt 
haben , gehört  zu  den  schwierigsten  Problemen  der 
Mythologie.  H.  Usener  sieht  „die  Bedingung  für  die 
Entstehung  persönlicher  Götter  in  einem  sprach- 
geschichtlichen  Vorgänge“;  der  Name  aller  echten 
Götter  ist  ein  richtiger  Eigenname,  der  keine  unmittel- 
bare Geltung  als  Appellativum  mehr  besitzt,  während 
die  ältere  Schicht  der  zahllosen  „Sondergötter“  überall 
ganz  durchsichtige  Namen  trägt,  mit  ihrem  Namen 
also  unmittelbar  auf  ihre  Tätigkeit  hin  weist  Die  Aus- 
prägung des  Eigennamens  rückt  den  Gott  in  gewiüsr 
Beziehung  dem  Menschen  näher;  reiner,  aber  ideali- 
sierter Anthropomorphismus  ist  aber  auch  das  Ziel 
einer  underon  Entwickelung,  der  bildlichen  Darstellung 
der  G< ittergestalten.  Wie  die  Seelen-  und  Naturgeister 
kann  auch  der  primitive  Gott  in  Ticrgestalt  gedacht 
werden , oder  in  ungeheuerlichen  Formen  vielköpfig, 
vielgliedrig , gern  auch  von  riesischen  Proportionen. 
Erst  allmählich  verliert  sich  diese  Mannigfaltigkeit  der 
Formengebung.  Schließlich  bringt  auch  die  Unter- 
suchung des  Aufkommens  bestimmter  Stammesgötter 
in  mancher  Hinsicht  Licht  in  das  Dunkel,  das  sich 
über  der  Entstehung  der  echten  Götter  aus  der  Viel- 
heit der  Dämonen  lagert.  Sobald  sich  erst  einmal  ein 
Stamm  so  weit  als  Einheit  fühlte,  daß  er  sich  mit  einem 
ganz  bestimmten,  eben  seinem  Stammesgotte,  iden- 
tifizieren konnte,  übte  er  ganz  von  selbst  auf  seinen 
noch  im  einfachen  Dämonen kult  rerharreudeu  Nachbarn 
den  Anreiz  aus,  auch  seinerseits  persönliche  Gottheiten 
herauszuarbeiten , um  sie  denen  des  Nachbarn  als  die 


eigenen,  gleichwertigen  Vertreter  des  Stammes  ent- 
gegenzustellen. 

Was  wir  vom  altslawischen  Götterhimmel  wissen, 
beschränkt  «ich  leider  auf  dürftige  Namenreihen  und 
wenige,  für  die  einzelnen  slawischen  Stämme  sehr  ver- 
schieden ergiebige  Notizen  der  christlichen  Historiker. 

Phantastische  Erdichtungen  späterer  Gelehrter  bat  die 
oft  allzu  scharfe  Skepsis  der  modernen  Forschung  un- 
barmherzig beiseite  gekehrt.  Nur  einen  einzigen  Gott 
halten  die  Slawen  schon  aus  der  indogermanischen 
Zeit  mitgebracht,  den  Gott  des  himmlischen  Lichtes, 
den  Vater  der  Götter  und  Menschen.  Seinen  indo- 
germanischen Namen,  den  Inder,  Griechen,  Römer  und 
Germanen  ans  bewahren,  hat  er  bei  den  Slawen,  wie 
bei  den  Kelten,  auf  gegeben.  Slawisch  heißt  er  Swarog, 
was  vielleicht  mit  dem  vnhd.  swarc  (Gewitterwolke > 

Zusammenhang!.  Aber  seine  ursprüngliche  Machtfüllo 
hat  Swarog  bei  den  Slawen  fast  völlig  an  einen  jüngeren 
Gott,  den  Donnergott  Perun  abgetreten,  gerade  wie 
der  indische  Indra  zugleich  mit  dem  Donnerkeil  die 
oberste  Himinelsherrschaft  von  Djaus  erworben  halte. 

Perun  (litauisch  Perkuna»)  ist  eine  göttliche  Gestalt, 
welche  die  Baltosluwen  nur  mit  den  Germanen  gemein- 
sam haben.  Nur  ganz  schwach  schimmert  dieser  alte 
Name  des  Donnergott««  noch  bei  deu  Germanen  im  alten 
Namen  des  Thor  „Fj  orgy  n“  (~  deutsch  „*Ferguni“) 
durch.  Die  germanische  und  litauische  Form  hängen 
aufs  engste  zusammen,  während  slawisch  Perun  etwas 
für  sich  steht.  Die  slawische  Form  ohne  den  Guttural 
beweist  zugleich,  daß  der  Name  nicht  von  dem  indo- 
germanischen Worte  für  „Eiche“  (perk-)  abzuleiten 
ist,  sondern  von  einer  Wurzel  per-  schlagen.  Bei  den 
Germanen  ist  dieser  alte  Name  des  Donnergottes,  dessen 
Gestalt  sie  also  ursprünglich  gemeinsam  mit  den  Slawen 
zu  einem  selbständigen  und  sehr  bedeutsamen  Gott  aus- 
gebildet hatten,  späterhin  durch  eine  von  den  Holten 
übernommene  Personifizierung  des  Donners  (kelt. 

Tana  ros  = german.  Thotiar)  verdrängt  worden. 

Außer  Swarog  (Swaroiie)  und  Perun  lassen  sich 
weiter  keiuc  allgemeinslawischen  Götter  sicher  nach- 
weisen.  Alle  übrigen  sind  nnr  bei  einzelnen  slawischen 
Stämmen  bezeugt.  Fast  alle  älteren  Zeugnisse  mangeln 
für  die  Böhmen  und  Polen,  jüngste  Volksüberlieferung 
muß  da  aushelfen.  Reicher  sind  die  russischen  Quellen, 
die  auch  manches  Südslawische  mit  überliefern.  Hier 
soll  nur  noch  auf  die  ausgebildetste  slawische  Mytho- 
logie, die  der  Polabcn,  näher  eingegangen  werden.  Sie 
ist  uns  in  deutschen  und  nordischen  Quellen,  zutn 
Teil  noch  aus  eigener  Anschauung  überliefert,  sie  hat 
zugleich  vou  ollen  slawischen  Mythologien  die  stärkste 
Sonderentwickelung  durchgemacht.  Auf  dem  verhältnis- 
mäßig kleinen  Gebiete  der  polabiechen  Völker  werden 
uns  ülierraschend  viele  höhere  Götter  und  Starames- 
heiligt ümer  genannt.  Aber  aus  dieser  verwirrenden 
Vielzahl  erheben  sich  doch  einige  Punkt«  als  bedeut- 
same Zentren  der  Götterverehrung  heraus.  Einmal 
der  uralte  Sitz  des  Prove  im  heiligen  Eichenwald  zu 
Aldenburg.  Prove  (in  dem  wir  ohne  Zweifel  den  Perun 
selber  erkennen  dürfen)  hat  weder  Tempel  noch  Bild, 
er  bewohnt  noch  ganz  nach  alter  Weis«  den  heiligen 
Hain.  Dicht  neben  ihm  aber  in  Ploen  hat  der  Gott 
Podaga  ein  phantastisches  Idol  in  einem  Tempel.  Und 
am  weitesten  fortgeschritten  sind  in  der  Ausbildung 
des  Äußeren  Schmucks  und  der  Formengebung  die 
reichen  Temjudsitze  zu  Rcthra,  Stettin  und  auf  der 
Insel  Rügen.  Zumal  das  Heiligtum  des  Swantewit 
auf  Arkonas  Höhe,  das  wir  aus  der  außerordentlich 
lebensvolle!*  Beschreibung  Saxos  »o  gut  kennen,  hatte 
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sich  in  den  letzten  Zeiten  des  slawischen  Heidentums 
immer  mehr  zu  einem  der  wichtigsten  Brennpunkte 
altslawisch-heidnischer  Kultur  entwickelt.  Arkona  so- 
wohl wie  Ketkra  erinuern  uns  nach  den  Beschreibungen 
unserer  Gewährsmänner  vielfach  an  die  großen  Tempei- 
bauteu  des  skandinavischen  Nordens.  Aber  in  diesen 
mit  aller  Pracht  des  absterbendeu  nordeuropäischen 
Heidentums  ausgerüsteten  Tempeln  finden  wir  die  bi- 
zarren Gestalten  der  polabisohen  Götter,  des  dreiköpfigen 
Triglaff  in  Stettin,  des  Tierköpfigen  Swantewit,  des 
siebenköpfigen  Kugiewit,  der  an  seinem  Gürtel  sieben 
Schwerter  und  in  der  einzigen  Hechten  das  achte  ge- 
zückt hält.  I)a  sieht  man  denn  doch,  daß  eine  fremde. 


von  außen  hergebrachte  Kultur  auf  eine  viel  primi- 
tivere aufgepfropft  worden  ist.  Der  innerste  Kern  des 
Tempels  und  der  religiösen  Vorstellungen  ist  noch 
immer  unberührt,  da  thront  noch  immer  das  alte,  aus 
einem  Eichenklotze  oft  nnr  ziemlich  roh  behauene  Idol, 
so  wie  sich  vor  langen,  langen  Zeiten  die  Gottheit  dein 
alten  Slawen  dargestellt  hatte.  Manche  Funde  der 
slawischen  Archäologie  bestätigen  uns  diesen  Zustand, 
und  es  erscheint  mir  sehr  fraglich,  ob  auf  anderen 
Gebieten  des  Slawentums  die  Kunst  bis  zur  rein 
anthropomorphen  Darstellung  der  Götter  vorgeschritten 
ist.  Bei  den  Polaben  jedenfalls  schlug  bereits,  ehe  es 
dazu  kam,  die  Todesstunde  des  alten  Heidentums. 


Dritte  Sitzung. 


Inhalt:  Wetzel:  Demonstration  von  anthropometrischen  Apparaten.  — Klaatsch:  Die  fossilen  Menschen- 
rassen und  ihre  Beziehungen  zu  den  rezeuten.  — Bartels:  Beitrag  zur  Racsenanatomin  des  so- 
genannten dritten  Augenlides.  — Sznmh&thy:  Die  Aurignacienschichten  im  Löß  von  Willendorf. 


Herr  Wetzel  • Breslau  führte  seinen 

Winkelmesser  sowie  seine  Vorrichtung  zur 
Befestigung  des  Schädels  für  diagraphische 
Aufnahmen  von  Kurven 

vor.  Die  Vorrichtungen  (Diagraph,  Krauiophor,  Um- 
legevorrichtung und  Stativ)  sind  im  Jnni-  und  Juli- 
heft  des  Korrespoudeuzblattcs  ausführlich  besch rieben. 
Die  dort  nicht  genauer  mitgeteilte  Umlege  Vorrichtung 
ermöglicht  es,  den  Schädel  mittels  einfacher  An- 
schläge in  drei  verschiedene  Lagen  zu  bringen,  die 
nacheinander  die  Aufnahme  von  Sagittal-,  Frontal-  und 
Horizontalkurven  ermöglichen,  und  zwar  so,  daß  alle 
drei  Kurvenebenen  aufeinander  senkrecht  stehen.  Die 
Horizontalet>ene  dient,  als  Ausgang,  und  zwar  kann 
jede  beliebige  Horizontalebene  gewählt  werden.  Ferner 
führte  der  Vortragende  einen  verbesserten  Diagrapben 
vor,  dem  das  von  Klaatsoh  angegebene  Stativ  als 
Ausgangspunkt  dient.  Daran  sind  hervorzubeben: 
Auswechselbare  Nadeln  des  Weisere  von  verschiedener 
Lange  uud  Form,  welche  von  der  Seite,  von  oben 
und  von  unten  an  den  Schädel  herangeführt  werden 
können.  Weiser  und  Schreiber  sind  ferner  verschieb- 
lich, so  daß  beide  gleichzeitig  weiter  vorgeschoben 
oder  zurückgezogen  werden  können , and  daß  der 
Schreiber  gleichzeitig  in  der  Lage  ist,  «ich  den  ver- 
schieden langen  Nadeln  auzupuMen.  Der  Weiser  ist 
durch  einen  Trieb  bequem  hoch  und  niedrig  zu  stellen. 
Der  Diagraph  ist  etwa  5 cm  höher  als  der  von 
Klaatsch.  Besonders  ist  hervorzuheben , daß  der 
Schreiber  ebenfalls  ein  Tintenschreiber  ist,  wie  auch 
beim  Modell  von  Klaatsch,  jedoch  in  anderer  Aus- 
führung und  daß  der  Strich  sehr  fein  und  gleich- 
mäßig ausfillt.  Die  Mechanik  der  Füllung,  des  Afa- 
heheus  und  Auf  setzen»  der  Spitze  de«  Schreibers  ist 
gegenüber  dem  genannten  Modell  vollständig  abge- 
ändert und  funktioniert  leicht  uud  sicher,  was  besonders 
bei  den  häufig  erforderlichen  kurzen  Unterbrechungen 
der  Kurvenaufnahme  von  Vorteil  ist.  Dem  Diagrapben 
ist  auch  ein  Weiser  mit  senkrecht  stehender  Kaute 
heigegebeu,  welcher  die  größten  Umfänge  des  Schädels 
(oder  anderer  Skeletteile)  aufzunebmen  bestimmt  ist. 


Mit  den  Wcisern  sind  alle  Punkte  des  Schädels  er- 
reichbar. Historisch  wurden  dann  die  Verdienste 
von  Co  hau  bo  ns  hervorgehoben,  welcher  als  der 
eigentliche  Erfinder  des  Diagrapben  anzusehen  ist. 
von  Cohausen  hat  auch  schon  einen  von  unten 
schreibende!»  Weiser  und  einen  mit  senkrecht  stehender 
Kante  angegeben,  sowie  besonders  auch  dio  Not- 
wendigkeit genauer  Zentrierung  de»  .Schreibers  nach 
der  Nadel  betont  und  das  Verfahren  zur  Prüfung  des 
Diagrapheo  auf  Zentrierung  kurz  beschrieben. 

Der  Preis  des  Diagniphcn  beträgt  75  Jt,  der  de« 
Stativs  nebst  Schädelhalter  ( Kraniophor)  etwa  60 
Die  gesamten  demonstrierten  Vorrichtungen  werden 
vom  Mechaniker  O.  Saß,  Breslau,  Kleine  Domstraße, 
geliefert.  Der  Preis  für  die  Winkelmesser  beträgt 
9 und  17. H>  für  die  Formen  mit  zeichnerischer  Über- 
tragung der  Wiukel  und  27  Ji  für  die  Form  zur  direkten 
Ablesung  des  Winkels. 

Herr  Hilzhelmer  fragt,  ob  der  Kraniophor  auch 
auf  Wirbeltiersebädel  mit  der  anderen  I<age  des  Hinter- 
bau ptlochus  unwendbtir  ist,  was  vom  Vortragenden 
bejaht  wird. 

Herr  Yirchow-Berlin: 

Da  Herr  Wetzel  auf  das  Historische  eingegangen 
ist,  so  möchte  ich  daran  erinnern,  daß  die  plastische 
Rekonstruktion  aus  den  Kurven  vor  etwa  30  Jahren 
gemacht  worden  ist,  in  der  /.eit,  als  ich  mit  Riege r 
in  Würzburg  zusammen  arbeitete.  Die  Anregungen 
gingen  von  Ri  ege  r aus,  der  als  Psychiater  sich  in 
erster  Linie  für  das  Schädeldach  interessierte.  Ela 
wurde  eine  Grundebene  durch  Glahella  und  Protu- 
beranz, die  artgiUale  Ebene  und  eine  Anzahl  dazu 
rechtwinkliger,  etwa  frontaler  Ebenen  genommen.  Diese 
Figuren  wurden  dann  ausgeschnitten  und  ineinander 
befestigt,  womit  die  plastische  Darstellung  gewonnen 
war.  Mitteilung  hierüber  findet  rieh  wohl  in  den 
Sitzungsberichten  der  physikalisch  - medizinischen  Ge- 
sellschaft in  Würzburg. 

Herr  Schihe-Hcilbronu  siebt  in  der  Wetzel  »eben 
Diagraphentechnik  wertvolle  Errungenschaften , be- 
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■anders  für  die  Institutstechnik.  Ke  i«t  wünschenswert, 
daß  sie  auch  der  Verbesserung  des  Reisediagruphen 
nach  Klaatsch-Lissauer  zugute  kommen , da  z.  B. 
bei  Untersuchung  prähistorischer  Schädel  diese  Objekte 
an  schwer  zugänglichen  Stellen  aufgesucht  und  auf* 
genommen  werden  müssen.  Der  Med  er  sehe  Apparat 
konnte  verbessert  werden:  1.  in  der  Füllvorrichtung 
mit  Tinte,  2.  in  der  geringeren  Ausladung  des  Stativ* 
fußet,  da  bei  der  jetzigen  Größe  häutig  der  Ohrpunkt 
nicht  genommen  werden  kann.  Die  Anfügung  einer 
genügend  großen  zusammenlegbaren  Metallplatte  mit 
Stellschrauben  zur  Herstellung  einer  genau  horizon- 
talen Unterlage  ist  der  Größen  Verhältnisse  wegen  wohl 
ein  frommer  Wunsch. 

Herr  H.  Klaatoch- Breslau: 

Die  foBBilen  MenaohenraBBen  und  ihre  Be- 
ziehungen zu  den  rezenten. 

Die  Anthropologie  alten  Stiles  begnügte  sich  mit 
der  Messung  der  Schädeldurchmesser  und  teilte  die 
Menschheit  auf  Orund  der  Projektionen  der  größten 
Längs-  und  QuerdurchmesBer  zueinander  in  Lang*  und 
Kurzschädel.  Obwohl  von  einer  Begründung  der  Auf- 
fassung, daß  alle  Lang-  und  alle  Kurzschädel  mitein- 
ander verwandt  sein  müßteu,  keine  Rede  war,  so 
wurden  doch  von  Laien  und  anthropologischen  Dilet- 
tanten weitgehende  Schlüsse  aus  solchen  Meinungen 
gezogen.  Man  ging  selbst  so  weit  t anztinehmen , daß 
die  Menschheit  aus  zwei  verschiedenen  Typen  bestehe, 
und  daß  alle  Mittelköpfe,  deren  zahlenmäßige  Ab- 
grenzung gegen  Lang-  und  Kurzschädel  stets  proble- 
matisch bleibt,  aus  Verminderung  der  Extreme  ent- 
standen »eien.  Die  Möglichkeit , daß  sich  ähnliche 
Schädel  formen  an  verschiedenen  Stellen  der  Erda  aus 
einer  gemeinsamen  Urform  entwickelt  haben  konnten, 
wurde  gar  nicht  erwogen,  obwohl  die  Tataachen  dazu 
hätten  drängen  müssen,  die  LangschädeUgkeit  eines 
Südseeinsulaners  mit  der  eines  alten  Germanen  nicht 
als  gleichwertig  einzusebätzen. 

Eine  wissenschaftliche  Analyse  dieser  Variationen 
der  menschlichen  Schädelform  wird  erst  heute  möglich 
durch*  die  Ausbildung  exakter  Untersuchungsrnethoden, 
die,  von  vergleichend  anatomischen  Gesichtspunkten 
geleitet,  die  verschiedenen  Zustände  der  heutigen 
Menschheit  als  Kntwickelungsbahnen  aus  einer  gemein- 
samen Urform  erkennen  lassen.  Für  diese  Studien  zur 
Entwickalnng  der  menschlichen  Schädelformen  liefern 
die  fossilen  K uochenreste , die  der  Boden  Europas  ge- 
liefert hat,  uud  das  denselben  in  mancher  Hinsicht 
auffallend  ähnliche,  vielfach  diskutierte  Schädeldach 
des  Pithecaathropus , das  Eugen  Dubois  1691  auf 
Java  ausgrub,  wichtige  Beiträge;  sie  zeigen  uns,  daß 
der  Schädel  der  rrmouschheit,  als  dieselbe  sich  über 
die  Erde  ausbreitete,  sich  bezüglich  der  Wölbung  seiner 
Stirn-  und  Scheitelregion  noch  auf  einem  niederen 
Niveau  befand,  daher  keinesfalls  einer  der  jetzigen 
Schädelformen  entsprach.  Diese  haben  sich  also  erst 
entwickelt  bei  der  Ausbreitung  der  Menschheit,  indem 
der  gleiche  Vorgang,  nämlich  die  G roßen zuuah me  des 
Großhirns  in  seinen  Stirn-,  Schläfen-  und  Seitenwand- 
lappen unabhängig  voneinander , immer  wieder  das- 
selbe Resultat  einer  Größonzunahme  und  stärkerer 
Wölbung  der  Stirn-  und  Seitenwandbeino  der  Schädel - 
kajmel  bedingte. 

Es  fehlte  bisher  gänzlich  an  allen  Methoden,  um 
diesen  V organg  allgemein  verständlich  zu  veranschau- 


lichen uud  so  die  alten  Begriffe  der  Langschadeligkeit 
(Dolichnkephalie)  und  Kurzschödeligkeit  einer  wissen- 
schaftlichen Analyse  zu  unterwerfen.  Dem  Vortragen- 
den ist  es  gelungen , eine  solche  auf  geometrischem 
Wege  zu  linden,  und  zwar  durch  kunsoquente  Verfol- 
gung und  Weiterbildung  der  diagrapbisclien  Methode 
der  Sohadelforschung,  welche  bereits  manche  Erfolge 
aufzuweisen  hat.  Mit  Hilfe  de«  Diagraphen  ist  cs 
möglich,  geometrische  Projektionen  der  Scbädelumrisse 
auf  daB  Papier  zu  werfen.  Der  Vortragende  wurde 
beim  Studium  solcher  Schüdelkurven,  welche  in  hori- 
zontaler Richtung  durch  die  Gehirnkapsel  genommen 
werden , auf  eiuu  wichtige  Verschiedenheit  derselben 
aufmerksam,  je  nach  der  Ebene,  welche  hierfür  ge- 
wählt wurdo.  Daß  ein  Schädelomriß  in  der  Betrach- 
tung von  oben  ebenso  wie  eine  dementsprechend  ge- 
nommene Umrißkurve  Ähnlichkeit  mit  einer  Ellipse, 
einem  Kreise,  einem  Ei  zeigt,  ist  schon  vielfach  be- 
merkt worden,  und  in  der  Nomenklatur  der  verschie- 
denen Schädelformen,  welche  der  italienische  Anthro- 
pologe Sergi  vorgenommen  hat,  spielt  diese  Ähnlich- 
keit eine  wichtige  Rolle.  Neuerdings  hat  auch  Hofrat 
Schliz  bei  diagraphischcn  Studien  über  vorgeschicht- 
liche Schädel  aus  dem  Horizontalumriß  der  Gehirn- 
kapsel  wichtige  Anhaltspunkte  für  Verwandtechafts- 
beziehungen  gewonnen. 

Niemand  aber  hat  bisher  den  Zirkel  in  die  Hand 
genommen,  um  ihn  an  die  Schädelkurven  zu  legen.  Ein 
solches  Vorgehen  würde  auch  keinen  Erfolg  gehabt 
haben,  solange  man  den  rationellen  Modus  der  Wahl 
eines  Horizontes  für  diese  Kurven  nicht  erkannt  hatte. 

Dies  geschah  erst  durch  den  Nachweis , den  der 
Vortragende  auf  der  vorigen  AnthropologenvcrBamm- 
iung  in  Frankfurt  a.  M.  führte,  daß  eine  Ebene  am 
Schädel  durch  den  vorragoudsten  Punkt  der  Stirn- 
wölbung in  der  Überaugenregion  (Glabella)  und  den 
höchsten  Punkt  der  Hinterhauptsschuppe  (Lambda)  ge- 
legt, den  idealen  Scbädelhorizont  darstellt.  Eine  vor- 
zügliche Bestätigung  dieser  Erkenntnis  war  die  über- 
raschende Wahrnehmung , daß  Schädelkurven , welche 
diesem  Horizont  parallel  gelegt  worden,  in  sehr  ein- 
facher Weise  sich  geometrisch  analysieren  lassen,  indem 
sie  sich  auf  Teilstücke  von  Kreisen  beziehen  lassen, 
was  bei  anderer  Legung  der  Kurven  nicht  der  Fall 
ist.  Dieser  Unterschied  kann  leicht  durch  eine  Ver- 
gleichung mit  einem  Kegel  verständlich  gemacht 
werden,  dessen  Durchschnitte  nur  danu  Kreise  dar- 
stellen, wenn  sie  senkrecht  zur  Kegelachie  gelegt  sind. 
Solcher  Kegelachse  vergleichbar  ist  am  Schädel  die 
Höhenlinie,  welche  den  Scheitelpunkt  zwischen  Stirn- 
und  Seitenwandbein,  das  Bregma  mit  der  Schädelbasis, 
dem  Basion  (dem  vordersten  Puukt  des  Hinterhaupts- 
loch  es)  verbindet,  eine  Linie,  die,  wie  der  Vortragende 
gozoigt  bot,  geuau  oder  nahezu  senkrecht  steht  auf 
dem  Glabella- Lambda- Horizont. 

Die  Schädel  um  risso  st  immen  mit  den  Teilen  von 
Kreisen  soweit  überein , als  man  ei  überhaupt  von 
organischen  (jebilden  erwartcu  kann.  Die  mancherlei 
Unregelmäßigkeiten  aufweisende  Ungleichheit  vieler 
Sohädelhälfton  ist  eine  längst  bekannte  und  selbst- 
verständlich an  den  Kurven  sich  zeigende  Tatsache, 
welche  aber  anstatt  störend  zu  wirken,  nur  instruktiv 
und  bedeutungsvoll  ist,  da  sie  Anhaltspunkte  für  be- 
sondere Entfaltung  einer  Hälfte  de»  Großhirns  im 
Zusammenhänge  mit  dem  links  sitzenden  Sprach- 
zentrum gibt. 

An  der  Hand  von  Lichtbildern  führt  der  Vor- 
tragende die  durch  Kreise_ analysierten  Schädelkurven 
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vor  — die  Zyklugrapliio  der  üchirnkap«el.  Die  Kreise 
•ind  in  den  Figuren  voll  ausgewogen,  die  wirklichen 
Schädelkurven  punktiert.  Wo  die  Deckung  eine  ab- 
■olute  ist,  markieren  kleine  der  Schidelkurve  angefügte 
Striehelchen  den  Verlauf  der  Schädelkurve. 

Die  Schädolkurven  sind  in  »yatematiHchcr  Weise 
in  verschiedenen  Höhen  und  Abstäudeu  von  der  Glabellu 
genommen , und  zwar  in  Lineardistanzen  von  10,  20, 
30,  40  und  fiOmm  vou  dein  Glabellu  punkte.  Die  Auf- 
zeichnung dieser  Kurven , die  man  den  Isohypsen  der 
Gebirgskarteu  vergleichen  kann,  ergibt  schon  an  sieh 
ein  sehr  anschauliche«  Bild  von  der  Konfiguration  des 
betreffenden  Schädels.  Die  einzelnen  Kurven,  für  sich 
genommen,  gestatten  die  Zerlegung  in  das  Teilstück 
eines  vorderen  und  eines  hinteren  Kreises,  des  fron- 
talen — Stirn  kreise«  — und  de*  Seitcnwaudkreises. 

Die  verschiedene  Größe  der  Radien  dieser  beiden 
Kreise  «»wie  der  Abstand  ihrer  Mittelpunkte  vonein- 
ander bestimmt  die  Eigenart  der  betreffenden  Schädel- 
kapsel.  Die  einzelnen  Befunde  lotsen  sich  begreifen 
als  verschiedene  Stadien  von  Kntwickelungs-  uud  Ver- 
«chicbungszustäuden , welche  durch  Vergrößerung  und 
Verkleinerung  der  Kreise  sowie  durch  Näherung  der 
Mittelpunkte  oder  Entfernung  voneinander  sich  kund- 
Kilit. 

Der  gesetzmäßige  Ablauf  dieser  Veränderungen 
in  verschiedenen  Entwickelungastufen  der  Menschheit 
läßt  sich  an  der  Hand  der  Bilder  ohne  weiteres  de- 
monstrieren. 

Die  notwendige  Voraussetzung  für  die  Verfolgung 
von  Entwickelungsvorgängen  ist  die  Keuntnis  des  An- 
fangspunktes, in  diesem  Falle  die  Urform  der  mensch- 
lichen Gehirnkap»el.  Die  Untersuchungen  des  Vor- 
tragenden lassen  dieselbe  als  der  des  Pithccanthropu» 
sehr  nahestehend  erkennen.  Ein  kleiner  Frontalkreis 
von  etwa  •/,  Radiusgröße  des  hiutercu  größeren  Pa* 
rietalkroiaes  bestimmt  die  Kurve , die  20  mm  vom 
Glabrllapunkte  entfernt  genommen  ist,  nahezu  restlos. 
Genau  die  gleiche  Figur  findet  sich  wieder  an  einen 
Tosmanierschädel,  aber  in  40  min  und  bei  einem  austra- 
lischen Kindersohädel  in  30  mm  Distanz  vom  Glabclla- 
punkt.  Es  zeigt  sich  somit,  daß  die  Aufwölbung  des 
Schädels  hier  unter  Featbaltung  alter  Pruportioucu 
erfolgt  ist.  Der  weibliche  Australierechädel  knüpft, 
hier  an,  zeigt  aber  eine  leichte  Verschiebung  des  Fron- 
talkreises  nach  vorn.  Dieser  Vorgang  verbunden  mit 
Vergrößerung  des  vorderen,  Verkleinerung  des  hinteren 
Kreises  führt  beim  männlichen  Australier  zum  Aus- 
druck der  Dolichokephalie , wofür  die  verschiedenen 
individuellen  Befunde  des  Materials  des  Australier- 
sehidels  den  Vortragenden  Zwischenstufen  liefern ; die 
extremen  Langschädel  mancher  Ozeanier,  wie  der  eines 
8alomoD-In»ulanen,  zeigt  zwei  ineinander  gleiche,  weit 
auseinander  gerückte  Kreise. 

Von  dem  gleichen  Ausgungszustaude,  dem  „Zyklo- 
gr-ainin*  des  Pithccanthropu  « , führt  lediglich  eine  be- 
trächtliche Vergrößerung  de»  Frontal  kreisen  mit  Auf- 
wölbung de*  Schädel»  zum  modernen  Bewohner  Javas, 
dessen  Parietalumriß  auffällig  den  Charakter  der  Ur- 
form beibehält.  Man  kann  sagen,  daß  die  Urform 
bereits  den  Keim  zur  Kur/köpfigkeit  in  ihrem  hinteren 
Teile  in  sich  birgt.  Die  Beibehaltung  de»  großen 
Parietalkreise*  unter  Vergrößerung  de*  Frontalkreises 
führt  durch  Zustande,  wie  sie  bei  den  Chinesen  Vor- 
kommen, zum  Extrem  zentrala»iati»cher  Mongolen,  wo 
beide  Kreise  zu*ummrnt!ießcn  und  einen  Kreisschädel, 
Zyklokephalen,  als  höchsten  Zustund  der  Br»chyk«pb«lie 
hervorgeben  lassen. 


Um  die  Völker  anderer  Regionen  zu  verstehen, 
muß  man  wieder  zur  Urform  zurückkehren  uud  von 
dieser  ergeben  »ich  direkte  Anknüpfungen  an  die  pri- 
mitive Bevölkerung  Afrikas. 

Da*  Zyklogramm  eines  Buschmannes  bei  Kurve  40 
gleicht  uuffallend  der  des  Pithecauthropus  von  Kurve  20. 
Vergrößerung  des  Frontalkreises  läßt  den  Typus  des 
richtigen  Afrilcanegers  hervorgehen,  und  ein  gleicher 
Vorgang,  nur  mit  Beibehaltung  der  starken  Schädel- 
form,  reiht  die  Schädel  der  N eaadertalgruppe  hier  an. 
Auch  die  Jugendformen  der  Menschenaffen  (bei  ent- 
sprechender Vergrößerung  ihrer  Dimensionen!)  reihen 
sich  hier  als  parallele  Entwickelungsbahiieu  an,  wobei 
Schimpanse  und  Gorilla  »ich  auffällig  der  Kurzschädo- 
iigkeit  nähern. 

Die  Frage  der  V*erwandt«chaftsbeziehungen  der 
Neandertalruase  zu  der  anderen  fossilen  Ibisse  der 
europäischen  Eiszeit  erfährt  auf  dem  neuen  Wege 
einige  Klärung,  indem  die  Zyklogrammc  e»  durchaus 
möglich  erscheinen  lassen , daß  die  »chöu  gewölbten 
Schädel  der  Engis-Brünn-Rasse,  ja  »elbst  die  der  hoch- 
stehenden Cro-Magnon- Raete , welche  die  Kunstwerke 
der  alten  Steinzeit  in  den  Höhlen  Siidfrankroicb»  schuf, 
»ich  au»  niederen  Zweigen  eines  mit  der  Neandurtal- 
rusM-  gemeinsamen  Stammbaume»  entwickelt  haben. 
Die  Beibehaltung  der  bedeutenden  Größe  de«  Panctal- 
hulbkroisus  läßt  eine  Entwickelungsreihe  von  Cro- 
Magnou  durch  einen  ueuerdings  bei  Stuttgart  in  5 m 
Tiefe  im  Neckarsande  gefundenen,  wahrncheinlich  dilu- 
vialen Schädel  zum  modernen  Ijftppländer  verfolgen, 
die  zur  Brachykephalie  führt,  ohne  mit  der  eben  ge- 
schilderten Bahn  zusuminenzuhängen.  Andererseits 
weisen  die  aus  zwei  gleichgroßen  Kreisen  gebildeten 
Kurven  der  Rasse  von  Engis,  Brünn,  Galley-llill  eine 
so  auffällige  Annäherung  an  die  Schädel  der  alten 
Germanen  auf,  daß  der  verwandtschaftliche  Zusammen- 
hang sehr  wahrscheinlich  wird,  wobei  von  den  gewal- 
tigen Vertretern  der  Mammuteei tachädel  zu  den  anderen 
eine  Verkleinerung  der  gesamten  Dimensionen  — also 
eigentlich  eine  Rückbildung  anzunehmen  ist.  Die 
Arktiker  (Eskimo«,  Grönländer)  führen  einen  niederen 
Zustand  fort. 

Der  Hauptwort  der  neuen  Methode  liegt  darin, 
daß  die  Entwickelungsmöglicbkeiten  besser  als  bisher 
abgewogen  werden  köunen,  indem  Formen  miteinander 
verbunden  werden,  die  »ich  lediglich  durch  verschiedene 
Grade  der  Aufwölbung,  also  rein  relative  Größen,  von- 
einander unterscheiden.  Für  das  Gehirn  ergibt  sieh 
der  Schluß , daß  die  verschiedenen  Entfaltungsgnule 
«einer  Stirn-  und  Schläfenteile  hauptsächlich  die 
Schädel  formen  bestimmt  haben. 

Herr  Hchllz  - Heilbronn  bemerkt,  daß  die  ver- 
gleichende Untersuchung  von  Diagrammen  von  selbst 
zur  Einzeichnung  solcher  geometrischer  Kreisfiguren 
führt,  und  daß  diese  Einzeichnung  jedem  zu  empfehlen 
i*t,  der  «ich  mit  vergleichenden  Dingraphenaufnahmen 
beschäftigt.  Zu  bemerken  ist,  daß,  je  primitiver  die 
Schädelformeu  «ind , desto  mehr  die  geometrische 
Form  zur  Vergleichung  genügt;  je  weiter  wir  aber  im 
Studium  un«  der  Jetztzeit  nähern,  desto  komplizierter 
werden  die  geometrischen  Figuren. 

Herr  Paul  Bartels-Berlin: 

Beitrag  zur  RasBenanatomie  des  sogenannten 
dritten  Augenlides. 

Der  Vortragende  berichtet  an  Hand  von  Zeich- 
nungen uud  mikroskopischen  Präparaten,  welche  zur 
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Demonstration  auf  gestellt  waren,  über  Ergebnisse  der 
Untersuchung  des  Baues  der  Plica  semilunaris  und  der 
Caruncula  lacrimalis  bei  25  Farbigen,  von  denen  acht 
als  Herero,  die  übrigen  als  Hottentotten  bezeichnet 
sind.  Die  Köpfe  waren  in  zehnfach  verdünnter  For- 
mollösung  fixiert;  die  Caruncula  init  dem  benachbarten 
Teile  der  Plica  semilunaris  wurde,  teils  beiderseits, 
teils  nur  einseitig,  herausgeschnitten , in  Paraffin  ein* 
gebettet  und  in  Schnittserien  zerlegt.  Wa«  die  Größe 
der  Plica  semilunaris  an  betrifft,  welche  nach  Miclucho* 
Maclays  am  liebenden  angestellten  Beobachtungen 
bei  Melanesiern  und  Mikronesiern  die  des  Europäers 
bei  weitem  übertreffen  soll,  so  wurde  wegeu  der  in 
der  Fixierung  liegenden  Fehlerquellen  auf  Messungen 
verzichtet;  doch  ging  der  Eindruck  dahin,  daß  die 
Falte  öfters  allerdings  recht  stark  entwickelt  war, 
andererseits  freilich  zuweilen  nur  mit  Mühe  gefunden 
werden  konnte;  in  seltenen  Fällen  schienen  mehrere 
Falten  kulisseuartig  hintereinander  zu  liegen;  auch 
auf  Schnitten  erscheint  die  Plica  vielfach  nicht  einfach 
zungenformig,  sondern  zerklüftet.  Wie  Giacomini, 
dem  wir  den  ersten  Hinweis  auf  die  rassen anatomische 
Bedeutung  der  Frage  und  grundlegende,  ausgedehnte 
Untersuchungen  hierüber  verdanken,  zuerst  naebge- 
wiesen  hat,  findet  sich  im  Grunde  der  Plica  semiluna- 
ris,  nahe  der  Caruncula,  sehr  selten  heim  Weißen, 
relativ  häufig  bei  Farbigen  und  (immer?)  In>i  Affen 
ein  Knorpelstück , das  als  Best  eines  Stütz-  und  Be* 
wegungsapparates  aufzufassen  wäre.  Giacomini  hatte 
das  Vorkommen  des  Knorpels  konstatieren  können  bei 
12  unter  16  Farbigen  (verschiedener  Herkunft),  aber 
nur  viermal  (3  cf,  1 $)  bei  648  Weißen  (297  cf,  251  $); 
Adachi  fand  den  Knorpel  fünfmal  (lef,  4$)  bei 
25  Japanern  (13  cf,  12$).  Bei  den  25  vom  Vor- 
tragenden untersuchten  Individuen  wurde  dieses  Knor* 
fttletück  gleichfalls  recht  häufig,  nämlich  11  mal,  auf* 
gefunden,  und  zwar  bei  5 unter  8 Herero  (darunter 
2 Kindern)  und  bei  6 unter  17  Hottentotten;  die  Größe 
war  allerdings  sehr  verschieden;  so  war  der  Knorpel 
bei  dem  einen  der  6 Hottentotten  nnr  auf  einem  TO  u 
messenden  Schnitte  zu  finden,  also  ein  sehr  spärliches 
Rudiment.  Ein  bisher  nicht  beschriebener  Befund 
scheint  das  vom  Vortragenden  mehrfach  beobachtete 
Vorkommen  von  Bündeln  glatter  Muskelfasern  zn  sein, 
welche  von  der  Gegend  der  Caruncula  lacrimalis  her 
an  den  unteren  Rand  des  Knorpels  herantreten  und 
sich  hier  zum  Teil  mit  dem  Perichondrium  vereinigen; 
zweimal  fanden  sich  auch  glatte  Muskelfasern  in  der 
Caruncula,  ohne  daß  ein  Knorpel  nachweisbar  gewesen 
wäre.  Auch  das  Vorkommen  quergestreifter  Musku- 
latur wurde  beobachtet  (Giacomini  hatte  bei  einem 
Orang  solche  Muskelbündel,  welche  er  als  Ausstrah- 
lungen des  M reetns  mediatis  auffaßt,  sogar  bis  an  den 
Knorpel  herantreten  sehen:  letzteres  hat  Vortragender 
an  «einem  Material  aber  nicht  gefunden).  Genaueres  wird 
in  einer  ausführlichen  Abhandlung  mitgeteilt  werden. 
Jedenfalls  handelt  es  sich  um  ein  primitives  Merkmal, 
das,  wie  auch  die  Untersuchungen  dos  Vortragenden 
ergeben  haben,  bei  Angehörigen  der  sogenannten 
niederen  Rassen  ungleich  häufiger  ist  als  beim  Weißen. 

Herr  Han»  Vlrchow- Berlin: 

Ich  unterstütze  die  Bedenken  des  Herrn  Barieis 
dagegen , am  konservierten  Material  Zahlenangaben 
über  die  Größe  der  Plica  conjunctivalis  zu  machen. 
Ich  hege  sogar  in  dieser  Hinsicht  Zweifel,  ob  das  Vor- 
kommen einer  doppelten  Falte  bei  dem  eineti  Herero 
anerkannt  werden  darf. 


Herr  Szoinbathj-Wien : 

Die  Aurigneeienschichten  im  Löß  von 
Willendorf. 

Unter  den  paläolitbischen  Fundstellen  Niederöster- 
reiohs  nehmen  die  Lößlagerstätteu  von  Willeudorf  in 
der  Wachau  am  linken  Donauufer,  etwa  20km  ober- 
halb von  Krems,  in  bezug  auf  Ergiebigkeit  einen  der 
orsteu  Plätze  ein.  Sie  sind  seit  mehr  als  2ö  Jahren 
bekannt Bis  zum  vorigen  Jahre  gab  es  da  zwei 
F* undstellen ; Die  (ehemals  Brunner  sehe)  jetzt  Großen- 
steinersohe  Ziegelei  im  Süden  des  Ortes  und  die 
Ebn ersehe  Ziegelei  am  Nordende  des  Dorfes.  Zur 
Richtigstellung  anders  lautender  Angaben  sei  erwähnt, 
daß  beide  nicht  erschöpft  sind,  sondern  Jahr  für  Jahr 
ohne  Unterbrechung  nach  Maßgabe  des  der  Ziegcl- 
erzeugung  dienendeu  Lößabbauee  diluviale  F'unde  liefern. 
In  der  Literatur  ist  meist  von  der  erstereu  Ziegelei 
die  Rede,  weil  sie  eine  bis  zu  1 m mächtige,  leicht  zu 
beobachtende  Kulturschicbt  zeigt. 

Im  vorigen  Jahre  wmrden  durch  die  Anlage  der 
am  linken  Donauufer  von  Krems  nach  Grein  führenden 
Bahnlinie  bei  Willeudorf  in  sieben  Lößeinschnitten 
paläolithische  Fundscbiehtcn  entblößt.  Die  erste  ist 
der  Großen steiuer scheu  Ziegelei  benachbart,  die 
zweite  erscheint  als  die  unmittelbare  Fortsetzung  der 
Ebnerschen  Ziegelei,  die  übrigen  folgen  in  kurzen 
Entfernungen  gegen  Norden  hin  stromabwärts. 

Die  wichtigste  Fundstelle  ist  gegenwärtig  die  Nr.  II. 
Da  fanden  die  Herren  Dr.  H.  Obermaier  und  Dr. 
J.  Bayer,  welche  auf  meinen  Wunsch  die  von  der 
Bahn  angeschnittenen  Lößstellen  im  FYühling  1908 
untersuchten,  eine  Reihenfolge  von  neun  übereinander- 
liegenden  Kulturschichten,  deren  oberste  bei  flüchtiger 
Untersuchung  zunächst  für  eine  Magdalenienschieht 
angesehen  wurde.  Dank  dem  Entgegenkommen  der 
Bahnbauleitung  konnte  die  prähistorische  Sammlung 
des  k.  k.  naturhistorisehen  Hofmuseums  in  Wien  größere 
systematische  Nachgrabungen  veranstalten,  die  von 
den  beiden  genannten  Präbistorikem  und  mir  durch- 
gefiibrt  wurden. 

Die  I*geverbältuisse  sind  durch  die  Durchschnitt- 
skizze F'ig.  1 veranschaulicht.  Der  Löß,  der  einen 
großen  'Peil  der  Wachau  entlang  das  Donauufer  in 
einem  schmalen  Streifen  begleitet,  lehnt  sich  au  das 
aus  Urgesteinen  bestehende  Grundgebirge  an.  Er  ruht 
bei  der  F'undstcllc  II  unmittelbar  auf  feinem,  hellem 
Saud  und  erreicht  eine  Mächtigkeit  von  18  bis  20  m. 
Die  Kulturschichtcn  nehmen  den  oberen  Teil  vom  2. 
bis  8.  Meter  unter  der  Oberfläche  ein.  Sie  beben  sich 
durch  Brauufärbung  vom  übrigen  hellgelben  Löß  ab 
und  zahlreich  eingesprengte  Holzkohlenrestchen  tragen 
zur  deutlichen  Abzeichnung  wesentlich  bei.  Ihre  Dicke 
kann  im  Durchschnitt  mit  je  10  cm  angegeben  werden, 
wechselt  über  sehr  stark  uud  wächst  nesterweise  auf 
30  bis  40  cm  an.  Solche  Nester  sind  mehrmals  durch 
unregelmäßig  kreisförmige  Steinsctzuugcn  und  größere 
Ascbenmassen  als  Herdplätze  dargetan.  In  ihrer  un- 
mittelbaren Umgebung  sind  Kuochcn  und  F'euersteine 

*)  Die  Literatur  über  Wfflendurf  uud  die  benachbarten 
paläolithuche n Fundit  eilen  siehe  bei:  Moritz  Hoernm,  Der 
diluviale  Mensch  in  Europa,  Hraunw-hweig  1903,  S.  114tf. 
Hierzu  niwh:  Hugo  Obcrmaier  und  Henry  Breuil,  Die 
üudemi»hö)de  in  Niederösterreich,  MAG.,  Wien  1908,  und 
H.  Oberrnnter,  Die  am  Wagraudurchbruch  de«  Kainp  ge- 
legenen niederoaterreichi tclien  tjuattarfundplat/e , Jahtb.  f. 
Altertumskunde,  Wien  1908. 
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hesonder*  reichlioh  an  xutreffen.  Die  Funde  sind 

übrigens  nicht  auf  die  Kulturscbichtcn  beschränkt, 
sondern  kommen  auch  in  dem  dazwischen  gelagerten 
Löß  vor. 

Die  Ausgrahung  wurde  so  ausgeführt,  daß  jede 
Kultnrschicht  und  jede  Zwischonlage  für  sich  abgehoben 
wurde.  Die  Linien  iw,  n,  0,  />.  q , r,  s (Fig.  1 ) bezeichnen 
die  abgegrabenen  Teile.  Eiue  bis  an  die  Basis  der 
Lößablagerung  getriebene  Tiefengraburig  von  etwa 
40  qm  Flaehouraum  ergab,  daß  an  dieser  Stelle  in  der 
unteren  Hälfte  der  ganzeu  Lößmasse  keine  Kultnr- 
schicbten  nbgosetzt  wurden.  Nur  in  einer  Tiefe  von 
7 m unter  der  Schicht  Nr.  1 , also  etwa  3 m über  der 
uuteren  Grenze  des  Löß  (a,  Fig.  IX  wurde  ein  Horn- 
Hteinabspliß  mit  deutlichen  Benutzungsapuren  und  im 
gleichen  Niveau  ein  Kuocheufraginent  gefunden. 

Die  Funde,  von  welchen  die  letztgehobenen  erst 
vor  wenigen  Wochen  nach  Wien  gelangten,  sind  noch 
nicht  alle  endgültig  gesichtet,  und  ich  kann  mir  nur 


Aurignacien:  gerade  und  gekrümmte  Spitzen,  End- 
schaber und  Ilohlscbaber. 

Die  Schicht  3 ist  in  bezug  auf  die  verwendeten 
Gesteine  und  auf  die  Werkzeuge  sehr  ähnlich  der 
Schicht  2,  nur  daß  hier  die  dicken  Kielkratzer  neben 
den  Schaltern  in  die  Erscheinung  treten,  wenn  auch 
manchmal  in  sehr  unvollkommen  ausgeführten  Formen. 
Selbstverständlich  wird  in  allen  diesen  Schichten  die 
Hauptmasse  der  Funde  durch  Geschiubestücke,  Knollen, 
Nuclei  und  zur  weiteren  Bearbeitung  ungeeignete  Ab- 
splisse  gebildet.  Das  braucht  wohl  in  dor  Folge  nicht 
mehr  erwähnt  zu  werden. 

In  der  Schicht  4 dominieren  unter  den  Steinwerk  - 
zougon  die  kleinen  Kielkratzer  aus  grauem,  weißlich 
patinierendem  Hornstein.  Daneben  erscheinen  geringe 
Versuche  mit  typischen  kleinen  Aurignacienspitzen. 
Besonders  bemerkenswert  sind  die  durch  mehr  als  ein 
Dutzend  vonFnndstücken  vertretenen  polierten  Knochen- 
Werkzeuge  mit  derberen  oder  ganz  feinen  Spitzen  und 


erlauben,  eine  kleine  Auswahl  zur  beiläufigen  Charak- 
terisierung der  einzelnen  Schichten  vorzulegen. 

Die  unterste  Schicht  (1)  enthielt  neben  Holzkoblen- 
resten  und  spärlichen  Säugetierknochen  nur  Bruch- 
stücke des  in  der  unmittelbaren  Nähe  anstehenden 
schiefrigen  Urgesteins,  Gneis,  Glimmerschiefer  und 
llornblendeschiefer.  Daneben  ein  einziges  Quarzit- 
fragment und  gar  kein  Stück  von  den  bildsameren 
Gesteinen  der  Dotiaugeschiebe  oder  von  den  später 
verwendeten  Quarzvarietäten  Diobc  Bruchstücke  sind 
so  roh,  daß  man  kaum  von  einigen  annehmen  kunn, 
daß  sie  nach  Art  eines  Werkzeuges  verwendet  wurden. 

In  der  Schicht  2 sind  verschiedene  Quarzvariutüten, 
derber  Quarz,  Hornstein,  Jaspis  und  daneben  ver- 
schiedene Gesteine  aus  den  Donaugeschieben  verwendet. 
Letztere  dienten  oft  unmittelbar  als  Schlagstein.  Das 
Feuersteinmaterial  war  ein  sehr  schlecht  zu  bearbeiten- 
des. Daher  finden  sich  viele  mißlungene  Absplisse  und 
schlechte  Nuclei.  Neben  ihnen  nur  wenige  unvollkommen 
bearlieitcte  Werkzeuge  aus  der  Formenreihe  des  unteren 


auch  rnit  kratzerartigen  Enden.  Endlich  ein  mächtiger 
Hirschgeweihsprossen,  dessen  stumpfes  Ende  zur  Fas- 
sung eines  Steinwerkzeuges  ausgehöhlt  ist. 

Die  Kulturschicht  6 ist  reich  an  schönen  und  gut 
bearbeiteten  Hornstoinwerkzeugen.  Zur  stärkeren  Gel- 
tung kommen  die  stäbchenförmigen  Horns  teinspitzen, 
bei  welchen  eine  Längskante  zu  einem  stumpfen 
Bücken  zugearbeitet  ist  (ä  tranebant  rabatto).  Diese 
dünnen  Spitzen  sind  auch  in  den  folgenden  Schichten 
ziemlich  zahlreich.  Ferner  finden  sich  Bohrer  mit 
gerader  oder  seitlich  gewendeter  Spitze,  Kratzer  am 
Ende  der  Klinge,  teils  mit  einer  den  Kielkratzeru  ähn- 
lichen schmalen . teils  mit  einer  breiten  Arbeitsfläche 
und  breite,  an  die  Mousterienformen  erinnernde 
Schaber. 

Die  Schichten  ti,  7 und  8 sind  nur  durch  geriuge 
Zwischenräume  voneinander  getrennt  und  berühren 
sich  an  manchen  Stellen.  Sie  zeigen  in  einem  reichen 
und  zum  Teil  sehr  schön  bearbeiteten  Steinmaterial 
neben  allen  in  der  vorigen  Schicht  erwähnten  Formen 
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noch  hübsche,  blattförmig  zuge-arboitetc  Klingen,  diu 
sich  als  die  Vorläufer  der  lw>rbeerblatt*pitzen  des 
Solutrccu  daratellen , aber  uoch  nicht  die  charakte- 
ristische Flächen  - , sondern  nur  eine  gute  Hand- 
retusche zeigen.  Au»  der  Schicht  7 erwähne  ich  noch 
das  Bruchstück  einer  Knochenspitze,  welche  wahr- 
scheinlich die  für  das  Aurignacien  charakteristische 
gespaltene  Basis  hatte,  und  mehrere  Knochenspateln 
mit  schön  gerundeten  Enden.  Aus  der  Schicht  8 sind 
Kcntiergeweihstücke  von  H bis  10  cm  I#niige,  welche 
als  Griff  für  Feuerstein  Werkzeuge  gedient  hal>en , be- 
sonders hervorzuheben. 

Die  oberste  Schicht  (9)  enthielt  ein  reicheB  und 
sehr  schönes  Stein  material:  schlanke  Klingen  mit  ab- 
gestumpftem Bücken,  Bohrer,  Kratzer  und  Schaber 
verschiedener  Ausbildung,  durchweg  Formen,  welche 
in  Frankreich  jetzt  dem  oberen  Aurignacien  zuge- 
»ch rieben  werden.  Daneben  auch  Kerbspitzen  (pointes 
u cran)  in  der  spezifischen  Aurignacien  ausgestalt  urig, 
mit  steil  angeschnittenem  Bande.  Als  Besonderheiten 
erscheinen  eine  an  beiden  Enden  zugespitzte  Knochen- 
ahle, ein  Buudstab  aus  Marnmutolfenbein  und  ein 
zugearbeitetes  Rippenfragment  mit  Kerheinschnitten, 
eine  Beilfassung  au»  Hirschgeweih  und  zwei  längliche 
Geschiebestücke,  die  am  breiteren  Ende  flach  ab- 
gescheuert sind,  wie  ein  zum  Zermahlen  von  Pilanzen- 
körnern  oder  Mineralien  häufig  angewendetes  Pistill. 

Das  wichtigste  Stuck,  welches  dieser  Schicht  ent- 
stammt, ein  weibliches  Figürchen  aus  Stein,  wollen 
wir  später  näher  erörtern. 

Zunächst  sei  noch  erwähnt,  daß  die  (der  bisher 
hauptsächlich  ausgebeuteten  Großenstein  ersehen 
Ziegelei  zunächst  gelegene)  Fundstelle  I ganz  analoge 
Funde  ergab  wie  die  oberen  Schichten  von  II.  Neben 
den  vortrefflichen  Steiriwerkreogtypen  des  oberen 
Aurignacien  zeigt  übrigens  meine  kleine  Mustersamm- 
lung einen  besonders  großen,  31,5  cm  langen  Knochen- 
spatel und  mehrere  am  Baude  abgenutzte  bzw.  zu- 
geschliffene  flache  Gesckiebestücke,  deren  einige  an- 
ge  bohrt  sind. 

Unter  den  Kerbspitzen,  die  hier  in  typischer 
Aurignucienaushildung  ziemlich  zahlreich  sind , findet 
sich  eine,  die  ganz  sicher  au»  derselben  Schicht  stammt, 
aber  vollkommen  die  Mache  der  pointe  ä cran  des 
Solutreen  zeigt,  — eine  Übergangserscheinung. 

Nun  ist  noch  eine  Workzcngform  zu  erwähnen, 
die  auf  der  Fundstelle  II  von  Schicht  5 bis  9 und  auch 
auf  der  Fundstelle  I angetroffen  wird.  Es  ist  dies 
der  „burin“,  der  schmale,  meißelförmige  Grabstichel, 
der  aus  der  Feuersteinklinge  entsteht,  wenn  man  vom 
Ende  rechts  und  links  ein  annähernd  dreieckiges 
Stüek  glatt  abspaltet.  Dieses  Werkzeug  nimmt  hier 
Formen  an,  die  für  das  Magdalenien  der  Dordogne 
charakteristisch  sind.  Im  Verein  mit  zahlreichen 
winzigen  I^amelleu  und  mit  gewissen  Endkratzern  hat 
es  vorübergehend  zu  der  bereits  erwähnten  Annahme 
geführt,  daß  wir  es  in  der  oberen  Schicht  mit  Magda- 
lönienrftsten  zu  tun  haben.  Von  dieser  Auffassung 
sind  wir  bald  zurückgekoinmen.  Abgesehen  davon, 
daß  diese  Formen  nicht  die  Fundmenge  beherrschen, 
zeigen  die  meisten  in  Frage  kommenden  Stücke  hei 
näherer  Prüfung  Merkmale  (charakteristische  Retusche 
der  älteren  Epoche  usw.),  welche  ihre  Beiordnung  zu 
den  übrigen  Aurignacien  • Funden  auch  vom  typologi* 
sehen  Gesichtapunkte  aus  rechtfertigen. 

Da»  Gesamtbild  ergibt  sich  somit  als  Aurignacien, 
das  in  seinen  obersten  Schichten  (ganz  naturgemäß) 
Übergänge  in  das  Solutreen  erkeuuen  läßt. 


Ganz  vorübergehend  sei  noch  einmal  darauf  auf- 
merksam gemacht,  daß  neben  den  angeführten  und  in 
Mustern  vorgelegten  Werkzeugen  die  Hauptmasse  der 
Funde  von  Rohmaterial,  Abfällen,  Kernstücken,  Schlag- 
und  Unterlag» leinen  gebildet  wird.  Von  letzteren  lege 
ich  Proben  vor,  welche  zeigen,  in  welcher  Art  und 
Weise  Hornsteinknollen  und  handliche  Donaugeachiebe 
durch  den  Gebrauch  abgenutzt  wurden. 

Von  der  Fauna  sind  zu  erwähnen:  In  Schicht  1: 
Rentier  und  Bison;  Schicht  2:  Rentier,  Bison,  Wolf; 
Schicht  4:  Mammut,  Rentier,  Hirsch;  Schiebt 5:  Mam- 
mut, Rentier,  Riesenhirsck;  Schicht  6:  Mammut,  Pferd; 
Schicht  7:  Pferd  und  Mammut  zahlreich,  Rentier, 
Wolf,  Höhlenlöwe;  Schicht 8;  Pferd  und  Mammut  sehr 
zahlreich,  Rentier,  Bison,  Wolf,  llöhlenlöwe;  Schicht  9: 
Mammut,  Pferd,  Rentier,  Riesenhirsch,  Fuchs.  Mit 
der  Bestimmung  verschiedener  Knochenfragmente  sind 
wir  uoch  im  Rückstände.  Die  Liste  zeigt  aber  schon, 
daß  wir  ea  in  Willendorf  mit  einer  Tierwelt  zu  tun 
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haben , welche  dem  französischen  Aurignacien  voll- 
kommen entspricht. 

Menschliche  Skclcttresto  sind  nur  in  ganz  ver- 
schwindendem Maße  gefunden  worden.  Kein  Grab, 
kein  zusammenhängendes  Skelett.  Nur  unter  den  in 
der  Schicht  9 (II)  gesammelten  Knochen  ein  dem 
Menschen  zugehörige«  Bruchstück:  ein  Unterkiefer- 
fragment. Es  ist  der  Kinnteil  eines  kleinen  Unter- 
kiefers von  rezenter  Form.  Die  Protuherautis  mentalis 
und  das  Tuberculum  mentale  sind  mäßig  stark,  aber 
doch  gauz  deutlich  ausgebildet,  so  daß  man  von  einem 
bescheidenen  Kinn  sprechen  kann.  Der  mangelhaften 
Erhaltung  des  Bruchstückes  wegen  sind  sonstige 
Einzelheiten  nur  ungenau  anzugehen.  Unterrand  der 
Basis  mandihuluris  dünn,  Fossa  digastrica  gut,  Spinu 
mentalis  ziemlich  schwach  ausgebildet.  Die  Pars 
alveolaris  so  ahgewittert,  daß  nur  die  innere  Platte  in 
einer  Länge  von  2,7  cm  und  2,6  cm  hoch,  und  von  den 
Alveolen  nur  die  der  beiden  Schneidezähne  und  des 
Eckzahnes  links  und  in  letzterer  eiu  Wurzelrest  des 
Eckzahns  erkalten  sind. 
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fEin  diesem  Ilnterkieferfragment  irrtümlich  bei- 
gesellte» Wirbeifragment  gehört  dem  Ken  an.) 

Und  nun  endlich  da»  Hauptstück  unserer  Ausbeute: 
Die  Venus  von  Willendorf  (Fig. 2).  Das  Stück  wurde 
au  der  Fundstelle  11  im  gelben  Löß  (b,  Fig  1 ) 25  cm 
unter  einer  zur  Schicht  9 gehörigen  Ilolzkohlenstrate, 
nahe  an  einem  großen  Feuerherde  der  Schicht  9 ge- 
funden, und  zwar  glücklicherweise  in  der  unmittel- 
baren Gegenwart  von  mir,  Dr.  Bayer  und  Dr.  Ober- 
raaier.  Um  das  Original  nicht  den  Fährlichkeiten 
der  Kei»e  auszusetzen,  habe  ich  nur  einen  ziemlich  gut 
gelungenen  Gipsabguß  mitgehracht. 

Es  ist  ein  11  cm  hohe«  Figürchen  aus  oolitbischem. 
feinporöeem  Kalkstein,  vollkommen  erhalten,  mit  un- 
regelmäßig verteilten  Kesten  einer  roten  Bemalung. 
Es  stellt  eine  überreife , dicke  Frau  dar , mit  großen 
Milchdrüsen,  ansehnlichem  Spitzbauch,  vollen  Hüften 
und  Oberschenkeln,  aber  ohne  eigentliche  Steutopygie. 
Daa  entspricht  sehr  gut  den  Formen  der  Venus  von 
Brnascmpouy.  So  wie  dort  sind  auch  hier  die  Labia 
minora  deutlich  dargestellt.  Alwsr  die  bei  der  arg 
beschädigten  französischen  Figur  aus  den  mächtigen 
Schenkeln  erschlossene  Steatopygic  findet  sich  nicht 
bestätigt.  Da»  Kopfhaar  Ut  durch  einen  spiralig  um 
den  größten  Teil  des  Kopfe»  gelegten  Wulst  ausge* 
drückt,  das  Gesicht  absolut  vernachlässigt.  Von  keinem 


Teile  desselben  (Augen,  Nase,  Mund,  Ohren,  Kinn) 
findet  sich  auch  nur  eine  Audeutung.  Die  Arme  sind 
reduziert,  die  Unterarme  und  die  Hände  nur  in  flachen, 
über  die  Brüste  gelegten  Reliefstreifen  ausgedrückt. 
Die  Knie  sind  sehr  wohl  ausgebildet,  die  Unterschenkel 
zwar  mit  Waden  versehen,  aber  stark  verkürzt,  die 
Vorderfnße  vollständig  weggel aasen.  Das  ganze  Figür- 
chen zeigt,  daß  sein  Verfertiger  die  Gestalt  des 
menschlichen  Körpers  künstlerisch  sehr  gut  beherrschte, 
daß  er  bb  aber  darauf  angelegt  hatte,  nur  die  der 
Fruchtbarkeit  dienenden  Teile  und  ihre  unmittelbare 
Nachbarschaft  in  die  Erscheinung  zu  rücken,  den  Rest 
aber  (nach  der  Art  unserer  Karikaturen)  zu  unter- 
drücken. Daß  dieses  Vorhaben  dem  Künstler  in  so 
befriedigender  Weise  glückte,  bildet  den  besonderen 
Wert  des  Fundstückes. 

Von  Bekleidung  oder  Schmuck  ist  an  der  Figur 
nicht«  angedeutet  als  an  jedem  Unterarm  ein  grob- 
zackiger Handgelenksring. 

Nicht  nur  in  bezug  auf  die  Formgebung,  sondern 
auch  in  bezug  auf  die  Lagerung  in  den  oberen  Schich- 
ten des  Auriguacien  stimmt  unser  donauländischer 
Fand  mit  den  näehstverwandten  französischen  Vor- 
kommen überein.  Er  stellt  bis  jetzt  das  beste  Stück 
dieser  ältesten  Kunstgattung  der  europäischen  Urbe- 
völkerung dar. 


Vierte  Sitzung. 

Inhalt:  Feyerabend:  Die  Ringwälle  der  Oberlausitz  im  Liebte  der  neuesten  Forschungen.  — Schuch- 
hardt: Schlacken*  und  Brandwälle.  — Hahn:  Bemerkungen  über  den  Auerochsen.  — Derselbe: 
über  Rindenkahne.  — Seger:  Ein  merkwürdiges  schlesisches  Kupferbeil. 


Herr  Feyerabead-Görlitz: 

Die  Ringwälle  der  Oberlausits  im  Lichte  der 
neuesten  Forschungen. 

Wohl  in  keinem  Gau  unseres  deutschen  Vater* 
lande»  tritt  die  Vorgeschichte  der  letzten  Jahrtausende 
so  eng  an  den  Laien  heran  wie  in  der  Lausitz,  welche 
durch  ihre  Gräberfelder  mit  den  herrlichen  Gefäß- 
typen,  die  noch  heute  die  Bewunderung  der  Keramiker 
erwecken , eine  besondere  Bedeutung  bat.  Die  Ober- 
lausitz zeichnet  sich  dazu  noch  aus  durch  gegen 
100  Ringwälle  aus  der  Vorzeit  , welche  zum  Teil  in 
herrlicher  Luge  auf  großartiger  Höhe  mit  uralten 
Wald  beständen  der  Landschaft  einen  eigenartigen, 
hochrumunti»chen  Reiz  verleihen.  Diese  Ringwälle  »ind 
seit  Jahrzehnten  der  Gegenstand  eifriger  Forschungen 
gewesen  , doch  sind  die  Ergebnis»«  grüßten  teils  des- 
wegen, weil  diese  Forschungen  nicht  umfassend  genug 
waren,  sehr  verschieden  ausgefallen.  Ich  habe  auf 
Wunsch  der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft 
versucht,  in  völlig  objektiver  Weise  mehrere  maß- 
gebende Stellen  zu  durchforschen,  und  zwar  sind  die 
Forschungen  festgestellt  worden  durch  photographische 
Aufnahmen  und  Protokolle , durch  fachmännische 
Messung  und  Zeichnung.  Unter  den  Riugwällen  der 
Oberlausitz  scheint  der  Lübaucr  Schafberg  eine  be- 
sondere Stellung  einzunehmen , doch  scheiterte  zurzeit 
eine  eiugeheudo  weitere  Forschung  au  dem  Verhalten 
de*  Lnbauer  Magistrats.  Seine  Steinmauer  bietet  viel 
Ähnlichkeit  mit  der  des  Altköuigs  im  Taunus. 


Eine  zweite  Gruppe  von  Ringwällen  (z.  B.  Landes- 
kreme, Oatro,  Strom berg  u.  a.  — meist  große  I>oppel- 
wälle)  bietet  eine  Wallkonstruktion , welche  sich  mit 
der  Schilderung  des  Cäsar  im  Bellum  Gallicam  VII, 
23  von  den  „gallischen  Mauern“  fast  vollkommen  deckt. 
Es  ist  jedoch,  wie  der  Befand  der  von  Cäsar  beschrie- 
benen Befestigungen  in  Gallien  selbst  ergibt,  wo  ich 
dun  Mont  Beuvray,  daa  alte  Bibracte,  an  Ort  nnd  Stelle 
studierte,  trabe«  directae  et  perpetuae  zu  lesen.  Unter 
trabe*  directae  sind  die  geradeaus  gehenden  Quer- 
balken, unter  perpetuae  die  Längsbätkeu  zu  verstehen. 
Diese  Längs-  und  Querbalken  sind  in  regelmäßigen 
Abständen  schichtenweise  ühereinandergelegt , die 
Zwischenräume  zwischen  den  Balken  mit  Steinen  und 
mehr  oder  weuiger  Erde  ausgefullt.  Die  Balken  be- 
stehen fast  durchweg  aus  Eichenholz  von  10  bis  20  cm 
Durchmesser.  Sie  sind  in  einer  gegen  2 m starken 
Außenmauer  sub  gewaltigen  Steinen  verankert  und  in 
der  nach  außen  liegenden  Hälfte  des  Walles  bedeutend 
enger  gepackt  wie  in  der  inneren,  die  durch  eine 
schwächere  Mauer  nach  innen  abgegrenzt  ist.  Die 
Außenmauer  ist  eine  für  Wind  und  Wasser  vollkommen 
durchlässige  Trockenmauer.  Ob  sich  auf  diesen  Wällen 
Palisaden  befunden  haben,  läßt  sich  mit  Bestimmtheit 
nicht  feststellen,  ist  aber  wahrscheinlich.  So  ist  der 
Befund  z.  B.  auf  dem  unteren  Walle  der  Landeskrone. 

Gerät  das  Holzwerk  einer  solchen  Mauer  in  Brand, 
so  erzeugen  die  starken  Eichenbalkeu,  durch  den  Wind 
angefacht,  der  durch  die  zwischen  den  Steinen  der 
Außenmauer  befindlichen  Fugen  wie  durch  Züge  dringt, 
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eine  derartige  Hitze,  daß  das  zwiach anliegende  Gestein, 
muist  Basalt  und  verwandte  Arten,  während  des  Brandes 
und  nr>ch  nach  dem  Zusammenbruch  in  der  großen 
Hitze  schmilzt  und  verschlackt.  Der  innere  Teil  der 
Mauer  iat  von  der  Stelle  ab,  wo  dur  Zusammenbruch 
erfolgte,  und  von  diesem  gedeckt,  in  verschiedener 
Ausdehnung  in  der  bisherigen  Form  stehen  geblieben 
(Befund  des  Stromberges). 

Das  ist  die  Erklärung  der  Holz*  und  Stein  walle 
sowie  der  verschlackten  Wälle,  wie  sie  die  genaue 
Forschung  und  die  wissenschaftlichen  Aufnahmen  klar 
ergeben  haben,  während  man  seit  Virchow  eine  beab- 
sichtigte Verschlack  uug  zu  verschiedenen  Zwecken  an- 
genommen hatte. 

Diese  Workc  gehören  offenbar  nach  vielseitigen 
Funden,  entgegen  den  bisherigen  Ansichten,  der  germa- 
nischen Periode  (letzte  Jahrhunderte  v.  <’hr.)  an.  Ostro 
und  Bndiua  lieferten  Scherben  und  Gefäße  vom  jüng- 
sten I*ausitzer  Typus  (wie  der  Sohloßborg  bei  Burg), 
und  auf  der  Landeskrone  wurde  eine  Lanzenspitze  aus 
Bronze  und  Scherben  der  vorslawischen  Zeit  gefunden. 
Sie  sind  aber  von  den  Wenden  in  der  späteren  Zeit 
der  Regermanisierungskämpfo  (8.  bis  10.  Juhrh.  n.  Chr.) 
aufs  neue  benutzt  und  mit  Erde  überschüttet  worden, 
wo  man  es  nicht  vorzog,  einen  ganz  neuen  Wall  aus 
Erde  und  Steinen  zu  schütteo  (s.  R.  Niethen,  Loga, 
Nieda,  Schöps),  der  fast  ausnahmslos  eine  hufeisen- 
förmige Gestalt  hat.  Die  offene  Seite  ist  hier  durch 
Wasser,  Sumpf  oder  steile  Felsabfälle  geschützt.  Die 
entgegengesetzte  erhebt  sich  in  allmählicher  Steigung 
von  der  offenen  Stelle  aus  bis  30m.  Die  Funde,  die 
in  den  Schanzen  vom  erstgenannten  Typus  in  den 
obersten  Schichten  und  in  den  wendischen  Anlagen 
gefunden  werden,  gehören  durchweg  dem  Burgwull- 
typus  an.  In  Döbschütz,  Kreis  Görlitz,  lassen  sieb  in 
der  dortigen  Schanze  die  beiden  Hauperioden  klar  er- 
kennen: zudem  hat  noch  im  Innern  des  Walles  eine 
5 m breit  aufgedeckte  Treppe  aus  Holzbalken,  offenbar 
aus  der  ersten  Bauperiode  stammend , das  Besteigen 
der  Wallkroue  durch  die  Verteidiger  auch  mit  schweren 
Verteidigungsmittalu,  schweren  Steinen  und  dergleichen 
ermöglicht. 

Die  Ringwälle  dienten  zweifelsohne  als  Burgen 
oder  Fliehburgen,  deren  Unterschiede  sich  im  einzelnen 
schwer  feststellen  lassen  dürften,  und  werden  iu  der 
Oberlausitz  schon  in  der  Urkunde  Heinrich»  II.  von 
1006  als  „castella“  bezeichnet.  Von  gottesdienstlichem 
Gebrauch  hat  sich  nicht  die  leiseste  Spur  gefunden. 

Die  Ergebnisse  der  Forschungen  wurden  durch 
Lichtbilder  nach  photographischen  Aufnahmen  und 
Zeichnungen  klar  und  verständlich  veranschaulicht. 
Der  Vortragende  betonte  zum  Schluß:  Man  muß  sich  bei 
der  Forschung  vor  jeder  Verallgemeinerung  hüten  und 
vielmehr  erst  Wall  für  Wall  genau  durchforschen,  bevor 
man  zu  einem  abschließenden  Ergebnis  kommen  kann. 
Doch  liegt  es  im  Interesse  der  Sache,  dAg  bi»ber  im 
einzelnen  Festgestellte  schon  jetzt  der  Öffentlichkeit 
zu  übergeben. 

Herr  Sehnchhardt- Berlin: 

Schlacken-  und  Brandwälle 

hat  man  bisher  fast  allgemein  als  eine  besondere  Bau- 
art der  Umwehrung  alter  Befestigungen  oder  Wohn- 
plätzc  angesehen.  Man  meinte,  sie  seien  absichtlich 
gebrannt  und  verglast,  um  härter  und  glntter  zn 
werden , oder  auch  den  anstoßenden  Häusern  eiue 
trockene  Rückwand  zu  sichern;  und  da  sie  sich  be- 


sonders in  Schottland  und  in  der  Oberlausitz,  an  der 
Grenze  des  keltischen  Böhmen  finden,  so  glaubte  man, 
daß  die  Kelten  diese  sonderbare  Bautechnik  erfunden 
hätten.  Im  Banne  dieser  Theorie  wollte  sogar  Dörp- 
feld  1K82  die  Mauern  des  trojanischen  Palastes  als 
absichtlich  gebrannt  unschön.  Dem  Vortragenden  haken 
langjährige  Untersuchungen  alter  Befestigungen  gezeigt, 
daß  es  bei  ihnen  einen  bloßen, Wall“  nie  gegeben  hat, 
sondern  daß  dieser  Wall  immereine  Mauer  gewesen  ist, 
sei  cs  ganz  aus  Steiu,  sei  es  aus  Stein  und  Holz  oder  auch 
au*  Erde  und  Hol*.  Das  Holzwerk  bildete  dann  vorn 
und  rückwärts  eine  steile  Wund  und  dazwischen  war 
Stein-  oder  Erdmaterial  augeschüttet.  Sie  »ind  zumeist 
durch  einen  Braud  zugrunde  gegangen;  auch  in  ein- 
fachen Erdwällen  finden  »ich  fast  immer  noch  die 
Spuren  verbrannten  Holzes.  Damit  ist  der  Schlüssel 
für  die  Erklärung  des  jetzigen  Zustandes  der  „Schlacken- 
iwd  Brandwülie“  gegeben:  auch  sie  habeu  einst  ein 
regelrechtes  Holzgerüst  gehabt,  das  mit  einem  schmelz- 
baren Steimnatarial.  wie  es  der  Berg  bot  — meist  ist 
es  Basalt  — , gefüllt  war;  als  dann  diese  Mauer  in 
Brand  geriet,  schmolz  die  Steinmasse  mehr  oder 
weniger  und  lieferte  den  „Schlackenwall“.  Daß  diese 
Erklärung  richtig  ist,  kann  man  in  den  verschiedensten 
Ländern  bei  Befestigungen  der  verschiedensten  Zeiten 
mit  Leichtigkeit  und  ohne  große  Ausprobuugen  zu 
machen  beobachten.  Der  Vortragende  hat  1897  bei 
dem  Höhbeek  • Kastell  Kurls  d.  Gr.  (Kreis  Dannen- 
berg) den  Brandwall  als  eine  dicke  Mauer  au»  Holz 
und  Lehm  nachgewiesen.  Auf  mehreren  schottischen 
Burgen,  besonders  dem  Macbeth-Schloß  Bunsinn&ne,  sah 
er,  daß  die  Palast  mauern  noch  weit  mehr  verschlackt 
sind  als  die  Burgmauern , was  doch  wohl  nicht  auf 
absichtliches  Brennen  bei  der  Erbauung  deutet;  sie 
enthielten  eben  mehr  Holzwerk.  Und  in  der  Ober- 
lausitz  schließlich  hat  er  diesen  Frühling  in  altgerma- 
nischen  (Löbauer  Berg,  Protschenberg  b.  Bautzen)  wie 
slawischen  Burgen  (Stromberg)  die  gleiche  Ursache 
für  die  Entstehung  von  Schlackenwällen  festatellun 
können.  Kein  Zweifel  also,  die  Schlacken-  und  Brand- 
wälle sind  gebaut  gewesen  wie  andere  frühe  Burg- 
mauern vor  der  Verwendung  von  Kalkmörtel  auch  aus 
Holzwurk  mit  Fütlmuterinl  dazwischen;  nur  war  bei 
ihnen  da»  Füllmaterial  schmelzbar,  daher  ist  an  den 
Stellen,  wo  die  Mauer  verbrannte,  eine  Verschlackung 
eingetreten.  Solche  Bauart  und  solche  Zerstörung 
ist  aber  an  keiue  bestimmte  Zeit  und  kein  bestimmte» 
Volk  gebunden,  und  cs  können  diese  Schlacken-  und 
Brandwälle  sowohl  aus  keltischer  wie  germanischer, 
slawischer  und  mittelalterlicher  Zeit  stammen. 

Herr  Hahn- Berlin  brachte  zur  Sprache,  daß  es 
wohl  endlich  an  der  Zeit  ist,  den  aus  der  allerschlech- 
tasten  Zeit  übernommenen  Ausdruck 

Aueroohee 

au»  allen  wissenschaftlichen  Publikationen  ganz  und 
gar  fern  zu  halten.  Der  „Auuroehse*  muß  endlich 
verschwinden  und  durch  die  durchaus  berechtigte  Be- 
zeichnung „Wisent“  ersetzt  werden.  Ochse  ist  ein 
Produkt  der  Kultur,  ein  ehemals  männliches,  durch 
eine  Operation  geschlechtslos  gemachtes  Tier.  Mau 
sollte  daher  die  Bezeichnung  wilder  Stier  als  „Ochse“ 
als  das  anseken,  was  es  ist,  als  eineu  Mißbrauch. 

Natürlich  muß  dann  umgekehrt  auch  Ochse  ge- 
nannt werden,  was  Ochse  ist  Wenn  der  sonst  so 
verdienstvolle  Albrecbt  Dietrich  in  seiner  „Mutter 
Erde“  vom  Pflugstier  spricht,  so  ist  daran  wohl  der  leise 
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Wunsch  schuld,  (las  schwierig«  Problem  der  Entstehung 
des  Ochsen  za  vermeiden.  Und  wenn  man  sagt,  der 
Auerochse  wäre  zu  eingebürgert,  warum  sollen  wir 
uns  von  den  Amerikanern  beschämen  lassen,  die  damit 
umgehen,  die  doch  außerordentlich  eingebürgerte  Be- 
zeichnung ihrer  Bisonform,  der  Büffel  — Buffalo,  ab- 
zuscbaflou,  wie  die  unter  Koosevelts  Vorsitz  be- 
stehende Risonaociety  beweist.  Wir  werden  also 
künftig  den  ehemaligen  Auerochsen  der  preußischen 
Wälder  einfach  als  Wisent  bezeichnen  und  die  Be 
Zeichnung  als  Auersticr  oder  -kuh  und  -kalb  für  die 
ja  in  schwächlichen  Besten  in  englischen  Parks  er- 
haltenen Primigenius -Kinder  anwenden.  Die  Bezeich- 
nung Auerwild  ist  tunlichst  zu  vermeiden,  weil  sie 
schon  für  den  Auerhahn  und  seine  Familie  in  Anspruch 
genommen  wird. 

Herr  Hahn-Berlin: 

Die  Verwendung  von  Baumrinde 
in  der  Uraeit 

scheint  doch  viel  größer  gewesen  zu  sein,  wie  der 
Meusch  der  Jetztzeit  anzunehmen  geneigt  ist.  In 
unseren  Wäldern  bekommen  wir  ja  kaum  Räume  zu 
sehen,  die  in  großem  Umfang  krank  sind.  In  den 
Urwäldern  waren  aber  ohne  Zweifel  große  Stücke,  die 
sofort  für  manche  Zwecke  brauchbar  waren,  mit  leichter 
Mühe  zu  finden.  Dementsprechend  wird  in  der  älte- 
sten Zeit  die  Kinde  im  Haushalt  des  Menschen  eine 
große  Kolle  gespielt  haben. 

Die  Veranlassung  zu  der  kurzen  Bemerkung,  denn 
mehr  sollte  es  nicht  sein,  war,  daß  Prof.  Dr.  Karl 
Freund  in  Lübeck  bei  Gelegenheit  von  Ausgrabungen, 
die  jetzt  in  Alt-Lübeck  gemacht  werden , mit  seinem 
Sohn,  Dr.  Walter  Freund,  Funde  machte,  die  nahe- 
legen. an  die  Verwendung  von  Kindenstücken  zu  den 
Soromerhütten  der  Kaufleuto  und  Schiffer  in  dieser 
Niederlassung  zu  denkou.  Die  Lappen  wohnen  ja  auch 
noch  heutzutage  in  Hütten  von  Birkenrinde.  Es  wäre 
das  eine  bedeutsame  Verwendung  nach  anderer  Rich- 
tung, wie  der  Vortragende  sie  für  die  Verwendung 
von  Kinde  zu  Boten  auch  in  Europa  zu  erweisen  ge- 
sucht bat,  worauf  sich  ja  seine  ganze  Auffassung  von 
der  Entstehung  der  Seeschiffahrt  stützt.  Bei  Aus- 
grabungen, namentlich  bei  solchen  in  ehemaligen 
Wasserläufen,  aber  auch  in  Torfstichen,  l»ei  Bagger- 
arbeiten u.  dgl.  dürfen  wir  nun  solche  Rindenfunde 
erst  erwarten , wenn  darauf  geachtet  wird , da  das 
Mate  via!  sich  dem  gewöhnlichen  Beobachter  zu  sehr 
entzieht.  Wenn  wir  aber  darauf  achten,  werden  wir 
häufiger  Kindenstücke  finden  können , die  durch  ihre 
Nähte  deu  Beweis  ihrer  Verwendung  erbringen. 

Herr  Heger- Breslau : 

Über  ein  merkwürdige*  eohleeiechee 
Kupferbeil. 

Das  vorliegende  Gerät  habe  ich  vor  einigen  Mo- 
naten von  einem  schlesischou  Antiquitätenhändler  für 
den  Preis  von  35  erworben.  Es  war  schon  durch 
mehrere  Hände  gegangen,  doch  ließ  sich  feststellen, 
daß  der  erste  Verkäufer  ein  Kleinbauer  namens  Wolf 
in  Petersdorf , Kreis  Löwenberg , gewesen  war.  Ich 
habe  diesen  Mann  aufgesucht  und  eingeheud  über  die 
Herkunft  dieses  Stuckes  befragt.  Danach  stammt  es 
von  seinem  Nachbar,  dom  Hausier  Weniger,  der  vor 
vier  Jahren  in  hohem  Alter  verstorben  ist.  Sein  Haus 
kaufte  Wolf,  und  unter  anderem  ulten  Gerümpel  fand 


er  darin  da»  Kupferbeil.  Meine  Frage,  ob  der  Nachbar 
nie  von  diesem  Gegenstände  gesprochen  habe,  ver- 
neinte Wolf.  Das  sei  indes  nicht  auffällig,  weil  jener 
ein  sehr  verschlossener  und  unzugänglicher  Mann  ge- 
wesen sei  und  niemanden  in  sein  Haus  gelassen  habe. 
Auch  habe  er  trotz  seiner  bitteren  Armut  nie  etwaa 
verkaufen  wollen.  Daß  er  das  Beil  von  einer  dritten 
Person  käuflich  oder  gesehen k weise  erhalten  habe,  sei 
bei  seiner  I^ebensweise  und  seinem  Charakter  so  gut 
wie  ausgeschlossen.  Höchstens  könne  er  es  geerbt 
hal>en.  Sechzig  Jahre,  seit  1845  etwa,  bat  Weniger 
in  dem  abgelegenen  Dorfe  gelebt.  Seine  Eltern  sollen 
aus  Plagwitz,  einem  nicht  weit  entfernten  Dorfe  des- 
selben Kreise»,  hingezogen  sein.  Die  Angaben  Wolfs 
und  seiner  Matter  machten  einen  durchaus  vertrauens- 
würdigen Eindruck  und  sind,  soweit  sie  kontrollierbar 
waren , durch  die  von  mir  einge- 
zöge  neu  Erkundigungen  bestätigt 
worden.  Er  selbst  hat  von  einem 
Hausierer  2 M für  daB  Reil  er- 
halten. Nach  alledem  scheint  cs 
sicher,  daß  es  in  jener  Gegend, 
vermutlich  iu  Petersdorf  selbst,  ge- 
funden worden  ist. 

Das  Gerät  besteht  bei  einer 
diagonalen  Gesamtlänge  von  55,5  cm 
aus  zwei  Teilen,  dem  Stiel  und  der 
Klinge.  Der  42,5 cm  lange,  kaum 
merklich  gebogene  Stiel  hat  fast 
quadratischen  Querschnitt.  Er  ist 
in  der  Mitte  1,1  : 1,4  cm  dick  und 
verjüngt  sich  nach  dem  Griffende 
zu  bis  0,5  cm.  Das  obere  Ende  ist 
gespalten  („geschroten“)  und  in 
zwei  oben  abgerundete  flache  Lap- 
pen von  2,7  cm  Breite  nusge- 
sch  miedet.  In  den  7 cm  langen 
Schlitz  ist  die  zungenartige,  an  den 
Bändern  hreitgeschlagene  Verlänge- 
rung de»  Klingenrückens  eingesetzt 
und  darin  durch  zwei  flachköpfige 
Niete  festgehalten.  Die  20  cm  lange 
Klinge  ist  einschneidig , an  der 
Schneideseite  konvex , am  Kücken 
konkav  geschweift  uud  an  dem 
rückwärts  gebogenen  Ende  zuge- 
spitzt. Die  größte  Breite  beträgt 
5,0  cm,  die  Dicke  am  Rücken  1,2  cm. 

Die  Schneide,  deren  Sehnen  lange 
18  cm  beträgt,  ist  ziemlich  stampf, 
außerdem  an  der  breitesten  Stelle  durch  grobe  Schläge 
auf  hartes  Material  abgeplattet  Die  Klingenspitze  ist 
abgebrochen.  Beide  Beschädigungen  rühren  nach  Aus- 
weis der  Patina  schon  aus  dem  Altertum  her.  Die 
Patina  ist  hellgrün,  hier  und  da  unterbrochen  durch 
dun  rostbraunen  Grundton.  Schon  aus  dieser  Färbung 
kann  ein  geübtes  Auge  auf  unlegiertes  Kupfer 
schließen.  Die  im  chemischen  Institut  der  Universität 
Breslau  ausgeführte  Analyse  ergab  denn  auch  einen 
Gehalt  von  99  Proz.  Kupfer. 

Hergeatellt  i»t  wenigstens  der  Stiel  durch  Schmiede- 
arbeit, nicht  durch  Guß.  Man  erkennt  dies  deutlich 
an  der  ungleichmäßigen  Dicke  und  der  welligen  Be- 
schaffenheit der  Olierfläche,  die  durch  Hammerschläge 
entstanden  ist,  vor  allem  aber  an  dem  unregelmäßigen 
Verlauf  de»  Schlitze»  und  deu  seine  Ränder  begleiten- 
den, von  Fehlschlägen  herrührenden  Schrammen.  Oh 
die  Klinge  durch  Guß  im  rohen  Umriß  vorgeformt 
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war,  mag  dahingestellt  bleiben.  Jedenfalls  ist  auch 
sie  vollständig  überarbeitet  und  durch  Hämmern  und 
Schleifen  zugerichtet. 

über  den  Zweck  de«  Gerätes  lassen  sich  nur  Ver- 
mutungen aufstellen.  Es  ist  klar,  daß  der  lange  vier- 
kantige Stiel  dazn  bestimmt  war,  in  eineu  Hnlzschaft 
eingefügt  zu  worden,  der  entweder  hohl  gebohrt  oder 
wahrscheinlicher  aus  zwei  rinnenförmigan  Hälften  zu- 
sammengesetzt war  und  aus  statischen  Gründen  schwer- 
lich viel  länger  als  der  Dorn  gewesen  sein  kann.  Das 
Gewicht  beträgt  UOOg  und  ist  so  verteilt,  daß  man 
sich  unwillkürlich  versucht  fühlt,  den  Stiel  mit  heideu 
Händen  und  ziemlich  weit  oben  zu  ergreifen,  um 
sichere  Schläge  damit  atiszuführen.  Hieraus  und  aus 
der  Länge  der  Schneide  möchte  ich  schließen,  daß  das 
Heil  als  Werkzeug,  etwa  zur  Holzbearbeitung  gedient  hat. 
Noch  ein  uuderer  Umstand  ist  dieeer  Annahme  günstig. 
Der  Stiel  und  die  Klinge  liegen  nicht  genau  in  einer 
Ebene,  sondern  die  letztere  biegt  sich  etwa  von  der  Mitte 
der  Zunge  ab  ziemlich  stark  nach  links.  Möglicherweise 
ist  diese  Verbiegung  zufällig  entstanden  und  als  Be- 
schädigung aufzufassen.  Es  kann  aber  auch  sein,  daß 
sie  absichtlich  bervorgernfen  ist,  zu  demselben  Zwecke, 
aus  dem  bei  unseren  heutigen  Zimmermannsäxten  Stiel 
und  Klingenachse  in  verschiedenen , hier  allerdings 
parallelen  Ebenen  liegen,  weil  nämlich  so  das  Behauen 
und  Schlichten  der  Baumstämme  wesentlich  erleichtert 
wird.  Der  Gebrauch  als  Waffe  ist  dadurch  ja  nicht 
ausgeschlossen.  Sind  doch  Werkzeug  und  Waffe  ver- 
wandte Begriffe,  und  dieselben  Gegenstände,  vom  paläo- 
lithiachen  Faustkeil  bis  zum  modernen  Seitengewehr, 
bald  zu  dem  einen,  bald  zu  dem  anderen  Zwecke  ver- 
wendet worden. 

Die  Form  des  Gerätes  wirkt  zunächst  überaus 
fremdartig.  Weder  für  die  Gestalt  des  Beilblsttes 
noch  für  die  Art  seiner  Befestigung  in  einem  metallenen 
Stiel  scheint  sich  ein  Analogon  nach  weisen  zu  lassen. 
Der  Gedanke  an  eine  Fälschung  liegt  unter  diesen 
Umständen  nahe,  und  das  um  so  mehr,  wenn  inart  er- 
fährt, daß  Kupfersachen  in  jüngster  Zeit  mit  Vorliebe 
von  ungarischen  Händlern  gefälscht  und  vertrieben 
werden1)-  Ich  möchte  freilich  bezweifeln,  daß  ein 
Fälscher  gerade  auf  eine  so  beispiellose  Form  ver- 
fallen würde,  für  deren  Bewertung  von  seiten  der 
Sammler  und  Museen  ihm  nicht  die  geringste  Gewähr 
geboten  ist.  Zum  Glück  sind  aber  die  mitgeteilten 
Umstände  der  Erwerbung  von  der  Art,  daß  wir  init 
jener  Möglichkeit  überhaupt  nicht  zu  rechnen  brauchen. 
Denn  wenn  es  auch  ein  bekannter  Trick  ist,  Fälschungen 
in  Bauernhäusern  unterzubringen  und  dort  von  Iaeb- 
habern  entdecken  zu  lassen,  so  wählt  man  doch  dazu 
erstens  nicht  eine  Gegend,  in  die  niemals  ein  Fremder 
kommt,  und  zweitens  nicht  ein  Objekt,  das  für  deu 
gewöhnlichen  Sammler  ohne  Inte  rosse  ist.  Auch  würde 
der  erzielte  Preis  in  keinem  Verhältnis  zu  dem  auf- 
gebotenen Apparate  steheu.  Überdies  ist  mir  in  meiner 
zwanzigjährigen  Praxis  kein  Fall  eines  solchen  Bo- 
trüge«  aus  Schlesien  bekannt  geworden,  und  ich  halte 
unsere  Landleute  auch  für  unfähig,  sich  dazu  herzu- 
geben. 

')  Gefällige  Mitteilung  von  Herrn  v.  Märton. 


Wenn  aber  das  Beil  keine  Fälschung  ist,  so  kann 
es  nur  aus  der  frühesten  Metallzeil  oder  richtiger  ge- 
sagt, aus  dem  Ende  der  Steinzeit  stammen,  denn  in 
keiner  späteren  Periode  hat  man  in  Europa  reines 
Kupfer  zu  schlagenden  Werkzeugen  oder  Waffen  be- 
nutzt. Für  jene  Frühzeit  paßt  auch  am  besten  der 
ungeschlachte  Charakter  des  Gerätes.  Ebenso  plump 
und  massig  sind  die  in  Uugarn  heimischen,  doch  auch 
bei  uns  nicht  seltenen  kupfernen  Hammer-  und  Doppel- 
Äxte,  und  wie  bei  dem  vorliegenden  Stück,  so  ist  auch 
bei  ihnen  die  Formgebung  zum  guten  Teil  durch 
Schmiedearbeit  bewirkt.  Aof  ein  Anfangsstadium  der 
Metalltcchuik  deutet  ferner  die  primitive  und  dabei 
doch  umständliche  Stielbefestigung  und  die  rohe  Zu- 
formung  der  Niete.  Wie  viel  kunstvoller  erscheinen 
daneben  schon  die  sogenannten  Schwertstäbe  de«  ersten 
Bronzealters,  deren  älteste  Typen,  vertreten  durch  den 
kürzlich  von  Hubert  Schmidt  veröffentlichten  Fund 
von  Canena  l),  übrigens  in  der  Behandlung  des  Schaft- 
kopfes einigermaßen  an  unser  Stück  erinnern.  In 
einer  Zeit  der  tastenden  Versuche,  des  Ringens  mit 
einem  ungewohnten  Stoffe , ist  auch  das  Auftreten 
sonderbarer  Formen  weniger  überraschend  als  in  einer 
späteren,  wo  man  aus  der  Fülle  der  Möglichkeiten 
eine  zweckmäßige  Auswahl  getroffen  und  eine  feste 
Tradition  der  Werkzeugtypen  geschaffen  hatte.  Auch 
andere  I«änder  haben  aus  der  ältesten  Metallzeit  ganz 
isoliert  stehende  Fundstücke  aufzuweiBen.  Ich  erinnere 
an  den  berühmten  Bronzesäbel  von  Nor  re  in  Ostgot- 
land, der  mit  seiner  nach  rückwärts  gekrümmten  Spitze 
sogar  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem  Petersdorfer 
Beile  hat*),  ferner  an  die  hellebardenartige  Bronze- 
waffe aus  Thale,  Kreis  Quedlirfburg *) , und  an  die 
Staohelkcule  von  Minkhagen4)  im  Kieler  Museum. 

Überhaupt  dürfen  wir  uns  nicht  verhehlen,  daß 
unsere  Kenntnis  der  prähistorischen  Metallgeräte  recht 
einseitig  ist.  Gut  bekannt  ist  nur,  was  man  in  den 
Gräbern  findet.  Gerade  die  alltäglichen  Werkzeuge) 
aber  wurden  in  der  Regel  nicht  als  Grabgut  verwendet. 
Sie  wurden  verbraucht  und  beständig  umgeformt,  und 
e«  bedurfte  eines  glücklichen  Zufalles,  wenn  sich  ein 
solches  Gerät  unversehrt  bis  auf  unsere  Tage  erhalten 
sollte. 

Herr  Olshanaen-Herlin -. 

Herr  Seger  wurde  durch  die  vorgelegte  Kupfer- 
klinge an  die  Klingen  der  Schwertstäbe  erinnert.  Zu- 
fällig habe  ich  heute  nachmittag  im  hiesigen  Polnischen 
Museum  zwei  Flintklingen  bemerkt,  die  mich  eben- 
falls sofort  durch  ihre  eigentümliche  Form  an  die  ge- 
bogenen Klingen  der  älteren  Schwertstäbe  erinnerten. 
Sie  stammen  aus  der  Gegend  von  Chrubieszöw. 


*)  ZeiUcbr.  f.  Elhnol.  1900,  S.  125. 

*)  Monte)  ins,  Die  Chronologie  der  ältesten  Bronzezeit, 
S.  85,  Kig.  227. 

*)  Photograph.  Album  d.  prlbist.  An  »stell.  in  Berlin  1880, 
Srkliou  VI,  Taf.  14. 

4)  Mr  stört'.  Vorccscb.  Altert,  sus  Schleswig- Holstein, 
Taf.  XX,  S.  186. 
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II.  Geschäftliche  Verhandlungen. 
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Geschäftsbericht  des  Generalsekretärs.  kräftiger  entwickelt,  so  besonders  Bsriio,ft*nkfiirt».M., 

München,  Stuttgart.  Es  ist  ja  nur  natürlich,  wenn 
Wenn  eine  wissenschaftliche  Gesellschaft  wie  die  nicht  alle  Lokalrereine  die  gleiche  Lebenskraft  ent- 
unserc  ihre  40.  allgemeine  Versammlung  abhält  und  wickeln,  in  großen  Bevölkerungszentren  auch  die  Zahl 
auf  eine  Dauer  von  weit  über  ein  Mensehenalter  der  an  unseren  Arbeiten  Interessierten  größer  ist,  und 

zurückblickt,  so  ergibt  sich  als  Aufgabe  für  den  Ge-  an  kleineren  Orten  die  Lokalvereine  gelegentlich  die 

schäftsbericht  des  Generalsekretärs  von  selbst  eine  kurze  Lebensdauer  ihres  Begründers  nicht  überschreiten. 
Obereicht  über  den  Bestand  und  die  Leistungen  der  Neben  der  Begründung  von  Lokalvereinen  schreiben 

Gesellschaft,  und  daran  wird  sich  die  Frage  schließen,  uns  die  Statuten  die  Herausgabe  zweier  Wissenschaft- 
wie  sich  die  Zukunft  gestalten  könnte.  lieber  Organe  vor,  de«  Korrespondenzblattes  und  des 
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Übersicht  über  die  Zmhl  der  Mitglieder  der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  in  den  Jahren  1874  bis  1908. 

ich  beginne  mit  der  Darlegung  unserer  Mit-  Archivs.  Hier  hat  sioh  im  Laufe  der  Zeit  eine  Ent- 

gliederzab  len.  Angaben  darüber  finden  sich  fort-  Wickelung  vollzogen,  die  nicht  ganz  den  ursprünglichen 

Taufend  erst  seit  dem  Jahre  1803,  für  die  vorher-  Bestimmungen  entspricht.  Das  Korrespondenz- 

gehenden  Jahre  lassen  die  Beiträge  einen  Schluß  auf  hlatt  war  gedacht  als  „monatlich  erscheinendes  Organ 

die  Zahl  der  Mitglieder  zu.  Schon  1874  hatte  unsere  von  höchstens  12  Bogen  jährlich.  Dasselbe  wird  ent- 

Geaellschaft  über  1000  Mitglieder,  und  seither  schwankte  halten : Yereiniinach richten,  Auszüge  aus  den  Sitzung»- 

die  Zahl  zwilchen  1150  und  1000,  wie  es  die  nach-  berichten  der  Lokalvereine,  Verhandlungen  der  allge- 
stehende Kurve  darstellt,  aus  der  gleichzeitig  hervor-  meinen  Versammlungen,  kurze  Mitteilungen,  Anfragen 

geht»  daß  wir  im  Durchschnitt  1500  bis  1G0O  Mitglieder  usw.“  Was  zunächst  den  Inhalt  betrifft,  so  sind  zu 

batten.  den  erwähnten  Dingen  noch  kurze  Originalartikel  ge- 

Abgesehen  von  einer  größeren  Anzahl  von  Einzel-  kommen,  andererseits  sind  die  Vereinsnaehriohten 

mitglicdern  war  die  Mehrzahl  in  Lokalvereinen  orgm-  zurückgetreten  und  leider  wurden  auch  die  Sitzungs- 

msiert,  deren  im  Laufe  der  Zeit  28  begründet  wurden,  berichte  der  Lukalvcroine  spärlich,  obgleich  hierin  das 

nämlich  in  Berlin,  (Bonn),  Coburg,  Danzig,  Dortmund,  beste  Mittel  gegeben  wäre  für  die  Verbreitung  der 

(Elberfeld),  Frankfurt  M.,  Freiburg  i.  Br.,  Göttingun,  Kenntnis  von  der  Tätigkeit  der  Vereine.  Dagegen 

Hamburg,  (Heidelberg),  Höchst,  (Jena),  (Karlsruhe),  haben  die  Berichte  über  die  allgemeinen  Versainm- 

Kiel,  Cöln,  (Leipzig),  Mainz,  Memmingen,  Metz.  Mün-  hingen  einen  außerordentlichen  Umfang  erhalten, 

eben,  Munster  i.  W.,  (Regensburg),  Stuttgart,  Weißen-  Oberhaupt  ist  der  Umfaüg  des  Korreupondeuxblattee 

felis,  (Wiesbaden),  Worms,  (Würzburg).  Die  hier  ein-  weit  über  die  festgesetzten  „ 12  Bogen  jährlich“  hinaus - 

geklammerten  Lokalvereine  sind  im  Laufe  der  Jahre  gewachten.  Die  nachstehenden  Kurven  stellen  den 

wieder  eiugvgangen,  dafür  haben  sich  andere  um  «o  Umfang  nach  Jahren  dar,  und  zwar  ist  der  Gesamt- 
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umfang  nnd  der  Umfang  du«  laufende»  Textes  einge- 
tragen ; die  Differenz  zwischen  beiden  ergibt  den  Umfang 
des  Veraammlnngsberiohtes.  Statt  „höchsten«  12  Bogen 
jährlich“  erreichte  das  Korrespondenzblatt,  wenn  man 
von  den  Jahren  1*70  bis  1BTI  absieht,  im  Durchschnitt 
23  bis  24  Bogen  Umfang,  mithin  das  Doppelte  des 
statutenmäßigen  Umfangs.  So  erfreulich  eine  derartige 
Entwickelung  sein  mag , so  hat  sie  doch  auch  ihre 
Nachteile,  dio  auf  finanziellem  Gebiete  liegen.  Der 
doppelt«  Umfang  verursachte  mehr  als  doppelte  Kosten, 
statt  anfänglich  etwa  1200  bis  16410.#  sind  später  bis 
über  4000’.#  erforderlich  gewesen,  und  der  Durchschnitt 
der  letzten  Jahre  liegt  am  2800  bis  über  3000  Jfr, 
zumal  durch  den  Buchdruckertarif  eine  ganz  unge- 
wöhnliche Verteuerung  des  Druckes  gegen  frühere  Jahre 
eingetreten  ist. 

Anders  liegen  die  Dinge  bei  dem  „Archiv  für 
Anthropologie“,  dem  zweiten  Organ  der  Gesellschaft, 


arbeiten,  Referate  und  Verzeichnisse  neuer  Literatur. 
Die  letzteren  wiesen  die  höchste  überhaupt  erreich- 
bare Vollständigkeit  auf,  allein  bei  dem  Umfange  der 
Literatur  war  es  nicht  möglich , die  Verzeichnisse 
rechtzeitig  fertigzustellen,  so  daß  sic  gelegentlich  erst 
2 bis  3 Jahre  nach  dem  Erscheinen  der  darin  ent- 
haltenen Arbeiten  erscheinen  konnten.  Die  mühsame 
und  kostspielige  Arbeit,  die  in  den  Verzeichnissen  lag, 
mußte  dadurch  erheblich  an  Wert  verlieren,  ähnlich 
stand  e«  mit  den  Referaten.  Die  Neue  Folge  enthält 
daher  nur  noch  Originalarbeiten  und  allenfalls  ge- 
legentliche Referate.  Dagegen  wurde  mit  der  Redaktion 
des  Zentralblatt.es  für  Anthropologie , Herrn  Dr.  G. 
Buse  hau,  ein  Abkommen  dahin  getroffen . daß 
das  Zentralblatt  in  den  Verlag  von  Fried r.  Vieweg 
u.  Sohn  übergehen  und  neben  Referaten  ein  möglichst 
ausführliches  Literaturverzeichnis  bringen  sollte.  Das 
Zentralblatt  erscheint  jetzt  in  jährlich  sechs 
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das  im  Gegensatz  zu  dem  Korreapondenzblatt  für  den 
sehr  niedrigen  Mitgliederlteitrag  den  Mitgliedern  nicht 
geliefert  werden  kann.  Der  erste  1866  erschienene 
Band  enthielt  60  Bogen,  allmählich  stieg  die  Zahl, 
und  der  XXVI.  Band  enthielt  die  ungewöhnliche  Zahl 
von  178  Bogen  zu  8 Seiten.  Mit  dem  Umfang  der 
Bände  wuchsen  auch  die  Herstellungskosten  und  weiter- 
hin der  Breis.  So  entschloß  sich  die  Verlagsbuch- 
handlung Friedr.  Vieweg  u.  Sohn  in  Braunschweig, 
deren  verstorbener  Chef  Heinrich  Vieweg  das  Archiv 
von  Anfang  an  mit  besonderem  Interesse  begleitet 
batte,  zu  einer  Reorganisation  der  Zeitschrift,  die  vor 
allen  Dingen  eine  Verbilligung  anstrebte,  damit  das 
Archiv  nicht  mehr  auf  Bibliotheken  Iwschränkt,  sondern 
auch  Privaten  zugäuglich  würde.  Seit  1903  wird  die 
Neue  Folge  des  Archivs  herausgegeben , die  folgende 
Neuerungen  gegen  früher  enthält:  Je  40  Bogen  (330 
Seiten)  bilden  einen  Band,  der  in  vier  Viertel* 
jahreshoften  erscheint  und  jährlich  30  M, 
kostet.  Auch  der  Inhalt  der  Bände  der  Neuen  Folge 
hat  sich  geändert.  Die  alte  Folge  brachte  Original- 


Heften  uud  kostet  im  Abonnement  15  JL  jähr- 
lich. Es  enthält  neben  etwa  900  Referaten  alljährlioh 
über  2000  Titel  von  neuen  Erscheinungen  auf  den 
Gebieten  der  Anthropologie,  Ethnologie  nnd  Vorge- 
schichte, die  meist  dem  gleichen  Jahre  angeboren  wie 
der  laufende  Band  dea  Zentralblattes. 

Ich  kann  unter  diesen  Umständen  unseren 
Mitgliedern  nur  dringend  empfehlen,  die 
beiden  Zeitschriften  zu  abonnieren,  von  denen 
das  Archiv  wesentlich  anthropologische  und 
ethnographische  Aufsätze  bringt,  während 
das  Zentralblutt  den  Leser  über  die  laufenden 
neuen  Erscheiuuugen  orientiert. 

Die  dritte  Aufgabe  unserer  Gesellschaft  besteht 
nach  den  Statuten  in  der  „Anregung  und  Unterstützung 
von  Untersuchungen  im  Gebiete  der  Anthropologie. 
Ethnologie,  Urgeschichte  und  verwandter  Wissen- 
schaften, sowie  der  Erwerbung  von  wichtigen  Funden 
und  Sammlungen,  Die  Gesellschaft  darf  jedoch  keine 
eigene  Sammlung  anlegen,  sondern  gibt  das  Erworbene 
an  Lokalvereiue  oder  an  bereits  bestehende  Museen  ab.“ 


Digitized  by  Google 


94 


Kur*  ge*agt,  handelt  a»  »ich  li«i  dieser  Aufgabe 
praktisch  uni  die  finanzielle  Unterstützung  unserer 
Mitglieder  und  Lokalvereine  bei  ihren  Ar- 
beiten und  Erwerbungen  aus  «len  Mitteln  der 
Gesellschaft,  und  diese  gemeinsame  Kasse  aller  Lokal- 
vereine wird  nuturgeinüß  nur  in  Anspruch  genommen 
werden,  wenn  die  Arbeiten  die  Mittel  de»  Einzelnen 
oder  doe  Vereins  übersteigen. 

Leider  hat  auf  diesem  wichtigen  Gebiete  gemein- 
samer Tätigkeit  wenig  geschehen  können  , und  der 
gesunde  Gedanke,  die  Lasten,  die  der  Einzelne  nicht 
zu  tragen  vermag,  in  kleinsten  Katen  auf  Viele  zu 
verteilen  um  des  Fortschrittes  der  Wissenschaft  willen, 
konnte  nur  in  geringem  Umfange  durchgeführt  werden, 
da  entsprechende  Mittel  fehlten.  Immerhin  konnten 
einige  Arbeiten  gefördert  werden.  Größere  Mittel 
(5817, GO, #)  wurden  auf  die  Herausgabe  prähistorischer 
Karten  und  auf  anthropologische  Untersuchungen 
verwandt.  Auch  Mitglieder  und  Lokalvereine  unserer 
Gesellschaft  wurden  von  der  Gesellschaft  unterstützt. 
So  erhielten:  die  l/okal vereine  in  Memmingen  (1882) 
KM  K , Göttingen  (1880)  40  A Weißenfels  (1874  bis 
1882)  650  A Kiel  (1880 'bis  1902)  1200.#,  Jena  (1874 
bis  1882)  1205  Stuttgart  (1891  bis  1908)  4960  A 
München  (1882  bis  1908)  II  737 A Im  ganzen  wurden 
von  1874  bis  1906  für  die  Forderung  von  Unter- 
suchungen usw.  ausgegeben  26  983,32  A Leider  ist 
nur  wenig  über  die  Ergebnisse  bekannt  geworden,  ob- 
gleich die  Statuten  bestimmen : „Diejenigen  Arbeiten, 
welche  durch  die  Unterstützung  der  Gesellschaft  hervor- 
gerufen  oder  ermöglicht  wurden , dürfen  ohne  Ge- 
nehmigung des  Vorstandes  nicht  anders  als  in  den 
Schriften  der  Gesellschaft  veröffentlicht  werden.“ 


Endlich  ist  noch  der  allgemeinen  Versamm- 
lungen zu  gedenken.  Sie  wurden  von  jeher  als 
Wanderversammlungen  abgehalten  und  wechselten  im 
allgemeinen  zwischen  dem  Norden  und  Süden , Osten 
und  WTesten  Deutschlands.  Sie  haben  die  wichtige 
Aufgabe  erfüllt,  in  den  Gebieten  der  Lokalvereine  das 
Interesse  für  die  Aufgaben  and  Ziele  der  Geaellschaft 
zu  weoken  und  mehr  als  ein  Lokalverein  ist  im  An- 
schluß an  eine  allgemeine  Versammlung  begründet 
worden.  Mehrfach  endlich  konnten  auch  gemeinsame 
Versammlungen  mit  der  befreundeten  Wiener  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  abgehaltcn  werden , so  in 
Wien,  Innsbruck,  Lindau,  Salzburg.  Es  liegt  in  der 
Natur  der  Sache,  daß  die  Zahl  der  Teilnehmer  an  den 
einzelnen  Versammlungen  eine  außerordentlich  wech- 
selnde war.  Die  höchste  Ziffer  wurde  1887  in  Nürnberg 
(491),  die  niedrigste  1896  in  Speier  (88)  erreicht. 
Einzelheiten  ergibt  die  nachstehende  Tabelle,  in  der 
nicht  nur  die  Herren,  sondern  auch  die  Damen,  die 
stets  in  erfreulicher  Anzahl  die  Versammlungen  be- 
suchten, aufgenommen  sind.  Trotz  der  großen  Schwan- 
kungen in  der  Zahl  der  Teilnehmer  hat  die  Zahl  der 
Vorträge  sich  nur  wenig  verändert,  die  im  Durch- 
schnitt etwa  28  betrug. 


1874:  146  (Dresden) 

1875  : 260  (München) 

1876:  — (Jena) 

1877 : — (Conetauz) 

1878:  158  (Kiel) 

1879  : 208  ( Straßburg  i.E.) 
1680:  470  (Berlin) 

1881:  251  (Kegensburg) 
18*2:  470  (Frankfurt  M.) 
1883  : 302  (Trier) 


1884  : 393  (Breslau) 
1885:  216  (Karlsruhe) 
1886:  178  (Stettin) 
1887:  491  (Nürnberg) 
1888:  155  (Bonn) 

1889  : 211  (Wien) 

1890  : 227  (Münster) 
1891:  185  (Danzig) 
1892:  157  (Cln») 

1893:  120  (Hannover) 


1894:  396  (Innsbruck) 
1895:  190  (Cassel) 

1896:  88  (Speier) 

1897:  226  (Lübeck) 

1898:  249  (Braunschweig) 
1899:  886  (Lindau) 

1900:  158  (Hallo) 

1901:  906  (Metz) 


1902  : 227  (Dortmund) 

1903  : 345  (Worms) 

1904  : 319  (Greifswald) 
1905:  321  (Salzburg) 

1906  : 350  (Görlitz) 

1007:  185  (Straßburg i.E.) 
190H:  256  (Frankfurt  M.) 


Das  Ergebnis  dieser  gedrängten  Übersicht 
ist  ein  günstiges.  Diu  Gesellschaft  hat  in  den  40 
Jahren  ihres  Bestehens  die  ihr  gestellten  Aufgaben 
erfüllt , soweit  es  irgend  möglich  war.  Die  40  Bände 
des  Korrespondenzblattes  geben  einen  Überblick  über 
die  Bewegung  der  von  unserer  Gesellschaft  gepflegten 
Wissenschaften.  Wer  die  Bände  durchblättert,  wird 
in  ihnen  die  Perioden  der  wissenschaftlichen  Arbeit 
abgespiegelt  finden,  anfangs  die  Behandlung  allgemeiner 
Fragen,  dann  die  immer  intensiver  und  spezieller 
werdende  Forschung  auf  Kinzelgebieten , die  sich  da- 
durch anscheinend  voneinander  entfernen,  dann  das 
deutliche  Hervortreten  gemeinsamer  Beziehungen  und 
schließlich  die  Notwendigkeit  der  Kenntnis  der  Er- 
gebnisse des  Nachbargobictei,  wenn  z.  B.  die  Anthro- 
pologie die  von  der  Prähistorie  lange  verachteten 
körperlichen  Überreste  vorgeschichtlicher  Völker  im 
Zusammenhänge  mit  den  Knlturperioden  in  Angriff 
nimmt  oder  die  prähistorische  Forschung  nach  der 
statistischen  Einzelarbeit  der  Methoden  und  Gesetze  der 
Völkerkunde  bedarf,  um  die  Paläo- Ethnologie  zu  schaffen. 

Ein  besonderer  Gewinn  sind  auch  die  allgemeinen 
Veraamral ungen  gewesen.  Sie  haben  nicht  nur  all- 
jährlich eine  große  Anzahl  von  Mitgliedern  und 
Freonden  der  Gesellschaft  vereinigt  zur  Entgegennahme 
von  Vorträgen  und  regem  Meinungsaustausch,  sondern 
vor  allem  dank  der  gastfreien  Aufnahme  durch  die 
Städte  den  Teilnehmern  die  Kenntnis  eines  gaten 
Stückes  deutschen  Landes , zahlreicher  Museen  and 
Sammlungen  vermittelt,  nicht  zuletzt  auch  die  An- 
knüpfung persönlicher  Beziehungen  zu  so  manchem 
Forscher  und  Freunde  unserer  Wissenschaft  ermöglicht. 

Eine  Gesellschaft,  diu  in  den  40  Jahren  ihres  Be- 
stehens bei  einem  minimalen  Mitgliedsbeitrage  so  viele 
positive  Leistungen  aufzuweisen  hat,  wird  ohne  Sorgen 
der  Zukunft  entgegeusehen  dürfen.  Aber  ei  wäre  be- 
denklich, wollte  die  Gesellschaft  ohne  kritische  Prüfung 
ulles  beim  alten  lassen. 

Zunächst  darf  allerdings  als  feststehend  gelten, 
daß  die  Statuten  der  Gesellschaft  eich  im  all- 
gemeinen durchaus  bewährt  haben.  Es  wird  »ich  für 
die  Zukunft  nur  darum  handeln,  diese  oder  jene  etwas 
in  Vergessenheit  geratene  Bestimmang  wieder  in  regel- 
mäßige Anwendung  zu  bringen,  so  z.  B.  § 17,  wonach 
die  durch  die  Unterstützung  der  Gesellschaft  hervor- 
gerufenen  oder  ermöglichten  Arbeiten  nur  mit  Ge- 
nehmigung des  Vorstandes  anders  als  in  den  Schriften 
der  Gesellschaft  veröffentlicht  werden  sollen.  Die 
Organe  der  Gesellschaft  werden  dann  ein  getreueres 
Abbild  der  wissenschaftlichen  Leistungen  ihrer  Lokal- 
vereine  und  Mitglieder  liefern,  als  das  bisher  geschah. 

Weiterhin  bedarf  jedoch  die  Finanzlage  der 
Gesellschaft  einer  Prüfung. 

Die  Statuten  bestimmen,  daß  Mitglied  der  Gesell- 
schaft wird  „Jeder,  welcher  einen  Jahresbeitrag  von 
1 Thaler  oder  mehr  bezahlt“.  Nor  ausnahmsweise 
zahlten  einige  weuige  Mitglieder  mehr  als  „1  Thaler“ 
Jahresbeitrag,  es  ist  aber  auch  wohl  nie  in  erheb- 
lichem Maße  erwartet  worden,  and  man  hat  die  Aus- 
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gaben  der  Gesellschaft  unter  der  Voraussetzung  be- 
messen, daß  der  Beitrag  „1  Thaler“  ist.  Daraus  erklärt 
sich  die  Bestimmung,  daß  das  Korrespondenzblatt 
„höchstens  12  Bogen  jährlich“  umfassen  soll,  ferner 
die  Aufgabe  der  Gesellschaft,  Untersuchungen  im 
Gebiete  unserer  Wissenschaften  anzuregen  und  zu 
unterstützen,  wichtige  Funde  und  Sammlungen  zu  er- 
werbeu  usw.  Beides  war  nebeneinander  wohl  durch- 
führbar. Sobald  aber  das  Korreapondenzblatt  den 
doppelten  Umfang  und  mehr  erhielt,  mußte  die  andere 
Aufgabe  der  Gesellschaft  notwendig  kürzer  behandelt 
werden.  Wenn  die  allgemeine  Versammlung  dennoch 
alljährlich  die  Bereitstellung  nicht  unerheblicher  Mittel 
für  wissenschaftliche  Arbeiten  usw.  beschloß,  so  war 
die  Folge  eine  Überspannung,  aus  der  unsere  heutige 
finanzielle  Lage  hervorging.  Die  Gesellschaft  besitzt 
ein  Vermögen,  den  sogenannten  Eisernen  Bestand,  der 
ans  den  Einzahlungen  lebenslänglicher  Mitglieder  her- 
vorging,  sie  verfügt  ferner  über  einen  Reservefonds  and 
hat  auch  noch  Überschüsse  früherer  Jahre.  Die  Zinsen 
dieser  drei  Posten  bilden  einen  Teil  der  Einnahmen. 
Allein  die  Gesellschaft  hat  beschloasen , die  früheren 
Überschüsse  für  statistische  Untersuchungen  allmählich 
aufzubrauchen  und  verausgabt  sie  zurzeit  für  die  Prä- 
historische Karte.  In  absehbarer  Zeit  wird  dieser 
Posten  aufgebraucht  sein  und  bis  dahin  verringern 
sich  von  Jahr  za  Jahr  die  Zinsen.  Auf  der  auderen 
Seite  ist  von  den  allgemeinen  Versammlungen  nicht 
bedacht  worden,  daß  die  Kaufkraft  des  Geldes  allmäh- 
lich sinkt.  Sie  haben  daher  alljährlich  die  Ausgabe 
aller  Einnahmen  beschlossen  und  nicht  an  die  Ka- 
pitalisierung einte  Teils  der  Einnahmen  gedacht,  um 
durch  die  Gewinnung  jährlicher  Zinsen  feste  Einnahmen 
zu  erhalten  und  einen  Ausgleich  zu  schaffen  gegen- 
über der  Entwertung  de«  Geldes  und  der  immerhin 
schwankenden  Anzahl  der  Mitglieder.  Das  Ergebnis 
ist  jedenfalls  eine  unsichere  Basis  des  alljährlichen 
Etats,  eine  dauernde  Abnahme  der  festen  Zinsen  und 
das  Fehlen  von  Rücklagen.  Um  dem  Etat  eiue  ge- 
sicherte Grundlage  zu  geben,  habe  ich  mit  dem  Schatz- 
meister der  Gesellschaft  die  Etat«  von  1874  ab  geprüft 
— die  wichtigsten  Zahlen  sind  oben  genannt  — mit 
der  Absicht,  Ersparnisse  zu  versuchen.  Es  zeigte  sich, 
daß  eine  geringe  Verkleinerung  des  Umfanges  des 
Korreapondenzblattes  wohl  durchführbar  sein  würde, 
wenn  auch  der  dadurch  einzubringende  Betrag  nicht 
erheblich  ausfällt.  Daa  Honorar  für  die  Redaktion 
des  Korreapondenzblattes  ferner  kann  ebensowenig 
herabgesetzt  werden  wie  die  allgemeinen  Verwal- 
tungskotten. Dagegen  haben  wir  den  Wunsch,  auf 
die  uns  zustehende  Remuneration  zu  verzichten. 
Anlaß  dazu  bietet  nicht  nur  die  Finanzlage  der  Ge- 
sellschaft, sondern  mehr  noch  unsere  Ansicht,  daß 
wir  der  Gesellschaft  ehrenamtlich  dienen  und  die 
allgemeine  Versammlung  hei  der  am  Ende  unserer 
Amtszeit  vorzunehmendcu  Wahl  nicht  durch  die  Er- 
wägung beeinflußt  »ein  darf,  daß  uns  eventuell  eine 
Einnahme  entzogen  wird.  Leider  genügen  die  auf 
diese  Weise  erreichbaren  Ersparnisse  weitaus  nicht, 
um  die  ursprüngliche  finanzielle  Leistungsfähigkeit 
wiederherzustellen,  wie  sie  vor  einem  Menschenalter 
bestand  und  dabei  noch  der  mittlerweile  eingetretenen 
Entwertung  de«  Geldes  gerecht  zu  werden.  Wir  stehen 
daher  vor  der  Aufgabe,  nicht  einfach  den  Etat  in  den 
Ausgaben  anders  zu  gestalten,  sondern  auch  in  den 
Einnahmen. 

Da  die  Einnahmen  aus  den  Kapitalzinsen  ständig 
abnehmeu,  so  muß  die  Änderung  in  einer  Vermehrung 


der  Einnahmen  aus  den  Mitglieds  bei  trägen  bestehen,  dLb. 
in  deren  Erhöhung.  Der  Vorstand  hat  diese  Frage  sehr 
eingehend  erwogen  und  zunächst  berücksichtigt,  daß 
unsere  Gesellschaft  von  Anfang  au  den  Grundsatz  eines 
möglichst  niedrigen  Beitrages  aufgeBtellt  hatte,  damit 
möglichst  viele  Forscher  und  Freunde  unserer  Wissen- 
schaften der  Gesellschaft  beitreten  könnten.  Auf  der 
andereu  Seite  war  aber  zu  bedenken,  daß  der  Beitrag  von 
„1  Thaler“  heute  nicht  etwa  3 M bedeutet,  sondern 
wesentlich  weniger.  Das  spricht  sich  nicht  nur  in  Druck- 
kosten usw.  aus,  sondern  z.  ß.  auch  in  den  Beiträgen 
für  Ausgrabungen  usw.  Weun  eiust  80 .14,  HO.#  und 
selbst  20  für  solche  Zwecke  gewährt  und  ausreichend 
befunden  wurden,  so  reichen  sie  heute  kaum  für  eine 
Probegrabung  aus,  und  daher  wurden  in  den  letzten 
Jahren  150.14,  203  .H  uud  300  M>  erbeten  uud  selbst- 
verständlich bewilligt,  ohne  daß  diese  Beträge  irgend- 
wie abnorm  gefunden  worden  wären.  Endlich  aber 
mußte  der  Vorstand  dem  Gemeinainn  der  Mitglieder 
vertrauen  und  voraussetzen,  daß  alle  die  Gründe  der 
Erhöhung  anerkennen,  die  schließlich  wieder  den  Mit- 
gliedern zugute  kommen  soll.  So  ergab  sich  denn 
nuch  Abwägung  aller  Umstande  der  Antrag  des 
Vorstandes  auf  Erhöhung  des  Mitgliedsbei- 
trages von  „1  Thaler“  auf  5.£. 

Dieser  immer  noch  genüge  Beitrag  wird  die  Ge- 
sellschaft in  den  Stand  setzen,  in  absehbarer  Zeit  einer 
größeren  Zahl  von  Mitgliedern  und  Lokalvereiuen  Bei- 
hilfen für  ihre  wissenschaftlichen  Arbeiten  nnd  eventuell 
größere  Beträge  zu  gewähren.  Nach  Genehmigung 
dieses  Antrages  wird  die  Gesellschaft  indessen  schon 
jetzt  eine  große  und  für  alle  Mitglieder  vorteilhafte 
Aufgabe  lösen  können. 

Wer  die  Entwickelung  der  von  uns  gepflegten 
Wissenschaften  verfolgt  hat,  weiß,  daß  sie  durchaus 
ungleich  fundiert  sind.  Die  somatische  Anthropologie 
hat  ihren  Rückhalt  an  den  Universitäten,  ihren  zoolo- 
gischen und  vor  allem  anatomischen  Instituten,  soweit 
nicht  bereit«  wie  in  Berlin,  Breslau,  Freiburg,  Müuchen 
eigene  Lehrstühle  für  sie  bestehen.  Die  Ethnologie 
dagegen  ist  naturgemäß  an  die  Museen  und  Samm- 
lungen gebunden  und  durch  sie  gestützt,  die  in  Berlin, 
Brannschweig , Cöln,  Dresden,  Frankfurt,  Freiburg, 
Hamburg,  Hannover,  Hildesheim,  Kiel,  Leipzig,  Lübeck, 
München,  Stuttgart  und  anderen  Orten  bestehen. 
Anders  die  Prähistorie.  Wohl  sind  auch  hier  staat- 
liche und  städtische  Museen,  zahlreiche  Sammlungen 
von  Vereinen  und  Privaten  vorhanden,  aber  gegenüber 
der  Konzentration  der  anthropologischen  und  ethno- 
logischen Arbeit,  zeigt  die  prähistorische  eine  Zer- 
splitterung, der  erst  in  neuester  Zeit  die  Bildung  großer 
regionaler  Verbände  abzuhelfen  beginnt  Eine  »ehr 
große  Zahl  unserer  Mitglieder  ist  unmittelbar  an  der 
prähistorischen  Forschung  beteiligt,  und  noch  jede 
allgemeine  Versammlung  hat  bewiesen,  daß  auch  die 
Anthropologen  und  Ethnologen  den  Vorträgen  und 
Demonstrationen  der  Prähistoriker  lebhafte«  Interesse 
entgegenbringen.  Es  erscheint  daher  als  eine  Pflicht 
unserer  Gesellschaft,  ihrerseits  den  Interessen  der 
Mitglieder  für  die  Prahistorie  Rechnung  zu  tragen. 
Gelegenheit  dazu  hot  die  Begründung  der  «Prä- 
historischen Zeitschrift“.  Der  Vorstand  trat 
mit  dem  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft 
und  mit  der  Direktion  der  prähistorischen  Abteilung 
der  Kgl.  Museen  in  Berlin  zusammen,  um  unserer  Ge- 
sellschaft die  Beteiligung  an  der  Herausgabe  der  neuen 
Zeitschrift  zu  sichern  und  sie  allen  Mitgliedern  unserer 


Ijnkal  vereine  zugänglich  zu  machen.  Danach  würde 
die  Prähistorische  Zeitschrift  im  Aufträge  der  Berliner 
und  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte,  der  General  Verwaltung 
der  Kgl.  Museen,  de«  Nord  westdeutschen  und  des  Süd- 
westdeutschen  Verbandes  für  Altertumsforschung  heraus- 
gegeben  von  Prof.  C.  Schuchhardt  in  Berlin,  Prof. 
K.  Schumacher  iu  Mainz,  Prof.  H.  Seger  in 
Breslau.  Die  Zeitschrift  erscheint  im  Umfange  von 
etwa  &O0  bis  600  Oktavseiten  in  vier  Heften  jährlich, 
in  Iwster  Ausstattung  auf  Kunstdruckpapier  und  mit 
vielen  Illustrationen  im  Text  und  auf  Tafeln.  Den 
lühult  bilden  in  der  ersten  Abteilung  Abhandlungen 
und  ausführliche  Berichte  über  neue  Funde,  im  zweiten 
größere  Übersichten  über  die  Fortschritte  der  For- 
schung im  ln-  uud  Auslande,  kleine  Mitteilungen  aus 
Museen  uud  Vereinen  nsw. 

Durch  die  Verbindung  der  Gesellschaften,  Museen 
und  Verbände  erbult  die  Zeitschrift  einen  ansehnlichen 
Stamm  von  fuchmänuischen  Mitarbeitern  und  einen 
grollen  nach  Tausenden  zählenden  Leserkreis,  so  dail 
sie  auf  das  beste  gerüstet  erscheint,  in  der  vorge- 
schichtlichen Forschung  alle  wichtigen  Vorgänge  zu 
erfahren,  zu  beurteilen  und  nutzbringend  weiter  zu 
geben,  kurz,  ein  wirkliches  Zeutralorgan  zu  sein,  das 
die  Ergebnisse  der  Lokalforschung  dem  großen  Strome 
der  Wissenschaft  zuführt  und  mit  diesem  Strome  zu- 
gleich der  Lokalforschung  ihr  Ziel  zeigt. 

Wenn  der  Vorstand  daher  den  zweiten  Antrag 
stellt,  die  40,  allgemeine  Versammlung  wolle  beschließen, 
daß  die  Gesellschaft  sich  an  der  Herausgabe  der  Prä- 
historischen Zeitschrift  beteiligt,  so  bedeutet  dies  eine 
sehr  wesentliche  Förderung  der  Interessen  unserer  Mit- 
glieder, und  in  Verbindung  mit  dem  Antrag  auf  Er- 
höhung des  Mitgliedsbeitrages  ergibt  sich,  daß  schon 
von  diesem  .lahre  ab  alle  unsere  in  Lokal- 
vereinen zusanunengef  aßten  Mitglieder  für 
den  Jahresbeitrag  von  5 .ft  in  Zukunft  außer 
dem  Korrespondenzblatt  auch  noch  die  Prä- 
historische Zeitschrift  erhalten  werden. 

Inwiefern  unsere  Gesellschaft  in  den  nächsten  Jahren 
weitere  Schritte  tun  kann,  um  ihre  Leistungen  zu  er- 
höhen, ist  heute  nicht  zu  überseheu.  Sie  wird  aber 
jedenfalls  den  bewährten  Grundsätzen,  die  bei  ihrer 
Begründung  festgelegt  wurden,  folgen,  und  bemüht 
sein,  zu  der  fortschreitenden  Entwickelung  der  von  ihr 
gepÜcgtcn  Wissenschaften  im  Rahmen  ihrer  Mittel 
Stellung  zu  nehmen  eingedenk  der  vor  40  Jahren  ge- 
stellten Aufgabe,  „alle  in  die  Anthropologie,  Ethno- 
logie, Urgeschichte  und  verwandte  Wissenschaften  ein- 
schlagendeu  Fragen  zu  untersuchen  und  die  gewonnenen 
Kenntnisse  auch  in  weiteren  Kreisen  zu  verbreiten". 


Die  Anträge  des  Vorstandes,  den  Mitgliedsbeitrag 
auf  f >Jt  fest  zu  setzen  und  mit  der  Berliner  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  und  der  Vorgeschichtlichen  Ab- 
teilung der  Kgl.  Museen  in  Berlin  einen  Vertrag 
abzuschließen  zwecks  gemeinsamer  Herausgabe  der 
„Prähistorischen  Zeitschrift“,  die  allen  Lokal vereinen 
der  Gesellschaft  in  einer  ihrer  Mitgliederzahl  ent- 
sprechenden Anzahl  von  Exemplaren  zugehen  soll, 
werden  angenommen. 


Der  Schatzmeister  trägt  folgenden  Bericht  vor: 


Kassenbericht  pro  1908  09. 

I.  Allgemeine  Rechnung. 
Einnahmen. 


1.  Aktivist  »UH  dem  Vorjahr* . 68  .K 

* ist*  rtickatäuditfe  Beitrag*  k J .K «...  667,—  . 

y I WS  Beitrage  pro  1*09  k B .40 47««,—  , 

4.  Obaraahlungvn  de«  MitgUedarbeitraga 9« ,07  „ 

f*.  Zinaau  »uh  Jeu.  Kapital  (948,00  + >48,60) 497,—  . 

«.  D«pot«in*en  (11,9b  + 9, 63) 21,64  . 

7.  Houatigfl  Eiunahnaau  .............  . . . 3,23  ß 

Zusammen  «WO, 48 

Ausgaben. 

1.  Vcrwaltung»ki>*tao  034,00  .V 

9 Druck  Jo«  Korr*>»pouden*blattea  ....  2368,0*  JA 

KUecbeei 843,93  „ 

Separat» 90.  »7  „ 

V<r*#nduiig  de«  Kurr**|«'tid«nxblatt*H  . 290,04  * 

8-  Hedaktiiiu  Je*  KorreapondenxbliiUe*  . 

4.  lOr  MOiicbeiier  anthropol.  lj«Ml]«clu(t 

5.  Dem  anthropul.  Verein  in  Stuttgart  

6.  Dem«o|h«ii  Verein  für  Ausgrabungen 

7.  Herrn  Prof.  I>r.  G«tu 

An  den  Zweigvar*in  *u  COln 

9.  Herrn  IMf.  Peyerabend  In  Gorilla 


I«.  ZuacbuO  au  den  Koatau  der  39.  Versammlung  in 

Frankfurt  » M 

11.  Spraen  bei  Merrk,  Kinck  A Co.  (1,66  4-  8,9b)  . . . . 

Amanta 


Abgleichung  I. 

Kinnahaoeu  ...........  0640,4«  ,Ü 

Aufgaben W2l,90  . 


1! leibt  78$, ft«  .40 

II.  Fonds  für  atatiatische  Erhebungen  und  die 
prähistorische  Karte. 

Einnahmen. 


1.  Aktivreet  au»  dem  Vorjahr»  72,13  .-ff 

9.  Aua  dam  Verkauf  von  Pfandbriefen 471,10  „ 


3.  Von  Merck,  Finrk  A Co.  vorgeat  rockt 300,  - „ 

ZuMmmen  819,28  .40 


Ausgaben. 

1.  Kur  die  pr»hiatori«che  Karte: 

An  Dietrich  Haimar  fttr  Horatalluug  «ob 
486  KsempDreti  der  Karte  der  «Beaten 
Oewandnadeln  der  Bronzezeit  ....  343,76  , H 

An  Kehrend  A Co.  fttr  60»  ftondi-rabdrtlck« 
de*  IV.  Hertcbt*  der  K»mink*«i»n  fUr 

firHbi'turf-ehe  Typenkarten «0,40  „ 

An  Flacher  ä ßröckelmann  f.  Autotypien 

und  Strichätzung  38,06  * 3«9,8o  M 

2.  An  Kobold  - Ladi  in  Zürich  für  4C-0  Formulare 

„AutbropoIogiiickiM  Beobachtungiblatt“  fr.  ISO  = 97, CS  „ 

3.  An  die  Münchener  anthropologliehe  fJ***Uechaft  für 

Invenlariaierungearbeitcn  800,—  „ 

Zueamtuen  700,48  .40 

Abgleichung  II. 

Kinnahmen  . 043,23  Ji 

Ausgaben  . . 74(1,48  „ 

Bleibt  «9,76  .40 

Abgleichung  I und  II. 

I.  Aktivreet  730, W .40 

II.  Aktivrcet 02,75  „ 

Geeamt-Aktlrreet  821,31  .40 


Davon  sind  K9  .40  im  offenen  Depot  bei  Merck , Pinck  A Co.  in 
München,  732,3 i .40  bar  In  Kaaee. 


Kapitalvermögen. 

A.  Al*  „EDerner  ]t#*taad*  »ne  Einzahlungen  von  16  lebenslänglichen 
Mitgliedern,  und  iwtr: 

4%  unkündbarer  Pfandbrief  der  Bayerischen  Ver- 
ein« bank  I/IO00  LH.  H Her  9»  Sr.  »1296  . . 1000.—  M 
3V*%,  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handelsbank 

Llt  DI)  Kr.  27808  200,—  „ 

4%  Pfandbrief  der  llaycr  Hand«I«hank  Lit.  II 

Kr.  29 19» 900,—  . 

Hierzu  daa  Dr.  Voifftelaoha  Legat  (9000  M ): 

4%  unkündbare  Pfandbrief*  der  Bayer.  VeTeina- 

bauk  «1000  Llt-  B Her.  *0  Kr.  91290;  91  297  »000,—  . 

/'Kämmen  9400,—  Jt 
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R.  Ala  Reaenrefooda : 

1%  ankOndliftr«  Pfamlhrl«»!«  dar  K*y#rl»<’li*'i>  V*r- 

•‘inahBiik  1/500  Lit  C Ser.  90  Nr.  01 1H6  . . . MH), - M 
4'Y,,  PfaudlirW  der  lUyariachno  ilypotbekaa-  und 

WaciMtUrttak  i(iwo  LHO  Nr.  6 7«w  ....  600.—  „ 

l'lj’T«  Hnjerlaclie  Kiienbabn  - Anleihe  Her.  17® 

Nr.  43IM »00,—  „ 

3*'*%  Mttiii’lieiier  Si*dt-A»Mhi>  *oo  I»u3  8/1000 

1dl.  «’  Nr.  1«0.  IMO 3000, — , 

&u*amine&  3'JiXi, — *4f 
„Kiaeraer  ftaatand"  3400, - m 


C.  Für  »tatlaliorlie  Krli«t>ung«n  titxl  di*  iirAhiatorfarlie 
Karte,  uixi  i«u: 

München . Stadl-  Anleihe  von  11MKS 
4/1000  l.u . C Nr.  li*l  inkl.  IMO«  . . 4000  M 
J'L'Vu  PluxlbrW  d Bayer.  Vareiushank 

Ser.  XXXI  Ut.  0 Nr.  THWl  ....  500  „ 

S>|L%  Pfandbrief  d.  Bayer.  Vereinahank 

Ser.  XVI  ULC  Nr.  4«  773  ....  500  „ 

S'iU*Yw  Pfandbrief  d.  Bayer.  Verelnahank 

Ser  XVI  LH.  ü Nr  4***ii  . . 500  . 

3'f«%  ab#*-«t  1 *eut*ch<*  Kelch*  - Anldlir 

Idt  I»  Nr-  78» 500  . 

liayeritulie  Vereinahank  PfaDdhriefe : 

*%%,  LH  C Ser.  IS  Nr.  346*0  . . 500  „ 0500,—  M 

Zu«Mimi'U  131  (Hi,  . tf 


Staml  dea  Kapitalvermögen!  1*08 13600,  — . *f 

Verkauft: 

l*ft«U  Pfandbriai  d.  Bayer.  VwtlatUlik  Her.  XXIX 

LH.  0 Nr.  074195 500,—  * 

Bleibt  13100,—  M 


l»ae  ganic  Kapital  von  13100  M Ut  bei  Merck.  Ffnek  k Co 
in  MQbcheu  deponiert. 

l)r.  J.  Miessches  Legat  loono  .4L 

4 *Vt.  uukündbare  Pfandbriefe  der  Bayerleclien  ViNlatkaak 
FflOOO  LU-  H Har.  I«  Nr.  «469(4««  0000  M 


1/600  Ut.  C Ser  1*  Nr.  56334J5  . K»0  „ 

3'ico  Ut.  £ Ser.  13  Nr.  4 7 4 441/4«  . . 300  „ 

1/300  Ut.  D 8er.  10  Nr.  9BOHO  ...  Soti  „ 

1/100  LH.  K Ser.  SO  Kr  67  618(5«  MO  900  „ 

1/100  Ut.  £ Ser  93  Nr  «356»  . . . 100  „ 

1/S00  Ut.  I)  Ser.  34  Nr.  10»  371  . . *00  „ 10000.-  Jt 

Dia  lOOOO  ,k  aänd  bei  Merck.  Flock  k Co.  deponiert. 

Staad  am  35.  JaU  100«  »46,-  «ff 

Coupon-Zlnaeu  (300,—  4-  »00,-  ) 400,—  „ 

Dl>H  Hn«l  (13,43  + 11,7t)  *7, so  . 

/.uaaniman  1399,90  »ff 

Davon  ab: 

Porti  und  S|**en  4©£9  4 0,78) Ml  , 


Bleibt  1390, «0  .M 

(Die  Rachiittng  wurde  abgeacblo»*eu  am  31.  Jali  1909.) 

Die  Rechnu ngsprüfung  wurde  vou  den  Herren 
Prof.  K ne  inmerer  und  H.  Seger  vorgenommen. 
Kasse  und  Belege  erwiesen  eich  als  übereinstimmend 
und  in  Ordnung.  Auf  Antrag  des  Herrn  H.  Sog  er 
wurde  dem  Schatzmeister  die  Entlastung  erteilt.  Von 
der  Aufstellung  eines  Voranschlages  wurde  Abetand 
genommen  und  dem  Vorstand  freie  Verfügung  ül>er 
die  Helder  z »gebilligt..  Herr  Schliz  berichtet  über 
die  Typenkarten.  Zum  Nachfolger  des  verstorbenen 
Herrn  Lissauer  wurde  Herr  Götze  in  Görlitz  gewählt 
Die  Karte  über  die  La  Tüne-Ty  pen  ist  so  weit  vorbereitet, 
daß  sie  druckfertig  ist.  Da  Herr  Götze  aus  der 
Kommission  für  die  Typonkarten  auszutreten  wünscht, 
die  dann  mithin  aus  den  Herren  Schumacher,  Beltz 
und  Schliz  besteht,  wird  die  Wahl  eine«  weiteren  Mit- 


gliedes nötig.  Als  solches  wird  per  Akklamation 
Fräulein  Juliane  Schlemm  gewählt. 

Weiter  wird  beschlossen,  die  Kosten  der  „Prä- 
historischen Zeitschrift“  für  11309  aus  dem  Reserve- 
fonds zu  decken  mit  der  Maßgabe,  diesen  Fonds  mög- 
lichst bald  wieder  auf  denselben  Stand  zu  bringen. 

Ort  und  Zeit  der  41.  Versammlung. 

Der  Generalsekretär  legt  der  Versammlung  eine 
Einladung  nach  Cöln  vor,  bestehend  in  einem  Schreiben 
de«  Herrn  Rade  mach  er,  daß  der  Herr  Oberbürger- 
meister von  Cöln  sich  freuen  wurde,  die  Anthropo- 
logen im  Jahre  1910  begrüßen  zu  können.  Die  Ver- 
sammlung beschloß  einstimmig,  der  Einladung  zu 
folgen.  Das  Amt  des  Geschäftsführers  hat  Herr  Kade- 
rn a eher  freundlichst  übernommen.  Die  Festsetzung 
der  Zeit  wird  dem  Vorstand  überlassen.  Die  Tagung 
inuß  jedenfalls  vor  dum  8.  August  stattfinden,  da  dann 
der  Anatomenkongreß  in  Brüssel  beginnt. 

Wahl  deB  Vorstandes. 

Nach  der  Geschäftsordnung  tritt  der  1.  Vorsitzende, 
Herr  Schliz-lluilbronn,  zurück.  Au  seine  Stelle  wurde 
Herr  II.  Seger- Breslau  zum  Vorsitzenden  gewählt. 

Dur  Vorstand  besteht  demnach  ans  folgenden 
Herren : 

Ehrenvorsitzende:  Freiherr  von  Andriau- 

Werburg- Wien,  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr. 

J,  II an  ke  - München. 

1.  Vorsitzender  (Vorsitzender  für  Cöln):  Geheim- 

rat  Prof.  Dr.  W n Id  eye r*  Berlin. 

2.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  K.  v.  d.  Steinen* 

Berlin. 

3.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  H.  Seger- Breslau. 

Generalsekretär:  Prof.  Dr.  G.  Thilenius- 

Hamburg. 

Schatzmeister:  Dr.  K.  Hagen- Hamburg. 

Auf  Antrag  des  Generalsekretärs  wird  einstimmig 
beschlossen,  die  bei  der  Versammlung  eingegaugenen 
Drucksachen  dem  Kaiser- Friedrich -Museum  in  Posen 
zu  überweisen. 

Ein  Begrüßungstelegramm  des  Uerrn  Oberbürger- 
meisters Wilms,  der  sich  zurzeit  auf  einer  Urlaubs- 
reise hefaud,  wurde  mit  herzlichem  Dank  erwidert. 

Auf  ein  Begrüßungatelegrarnra,  das  der  General- 
sekretär an  Herrn  Schwalbe  gesandt  batte,  das  Bezug 
nimmt  auf  dessen  vor  10  Jabreu  erschienene  Arbeit 
über  den  Pithecauthropus,  ist  ein  herzliches  Dank- 
schreiben eingelaufen. 

Ein  Danktelegramm  wurde  abgesandt  an  Herrn 
Sanitätsrat  vou  Cblapowski,  der  sich  zurzeit  in 
Kissingeu  befindet  und  sich  um  die  Vorbereitung  der 
Versammlung  hervorragende  Verdienste  erworben  hat. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Schliz- Heilbronn,  schließt 
die  40.  Versammlung  mit  dem  Ausdruck  des  Dankes 
an  die  Teilnehmer,  den  Ixikalgeschäftsfiihrer  und  an 
die  in  Posen  zur  Vorbereitung  und  Führung  zu- 
sam inengetretenen  Ausschüsse. 
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III.  Äufserer  Verlauf  der  XL.  allgemeinen  Versammlung  in  Posen. 


Nachdem  am  Sonntag,  den  1.  August,  abends  von 
8 Uhr  an  eine  zwanglose  Zusammenkunft  die  Teilnehmer 
im  Hotel  Mylius  vereinigt  hatte,  erfolgte  am  Moutag, 
vormittags  10  Uhr,  die  Eröffnungssitzung  im  Ih>rBaal 
der  Kaiser  - Wilhelm  - Bibliothek.  Den  Teilnehmern 
wurde  eine  Reihe  wertvoller  Festgaben  geboten.  Als 
Gabe  der  Historischen  Goselisohaft  zu  Posen 
die  Arbeit  von  C.  Fred  rieh  „Funde  antiker  Münzen 
in  der  Provinz  Posen",  die  die  Kenntnis  der  antiken 
Münzfunde  dieser  Provinz  erst  auf  die  feste  wissen 
schaftliche  Basis  stellt.  Der  von  K.  Blume  verfaßte 
Katalog  der  vorgeschichtlichen  Sonderausstelluug  des 
Kaiser-Friedrich-Museums,  eine  Darbietung  dieses 
Instituts,  ist  besonder»  wertvoll  durch  seine  Einleitung, 
in  der  der  Verfasser  die  Resultate  der  Allerneuesten 
prähistorischen  Forschungen  auf  die  Funde  der  Provinz 
Posen  überträgt.  Die  einzelnen  Funde  und  Stücke 
worden  sorgsam  uufgezähit  und  beschrieben.  Auf 
18  Tafeln  werden  die  Haupttypen  in  chronologischer 
Anordnung  im  Bilde  vorgeffihrt.  Ein  starkes  Heft  hat 
der  Naturwissenschaftliche  Verein  zu  Posen 
beigesteuert.  Die  Geologie  im  weiteren  Sinne  ist  das 
Leitmotiv  der  reichen  Sammlung.  Wir  lesen  von  den 
Seen  und  Mooren  der  Provinz,  von  ihren  Dünen, 
Drumlins,  Aosar  und  anderen  Cbarakterformen.  Im 
weiteren  Felde  schließt  sich  auch  Sage,  Volkskunde 
und  Hygiene  an,  soweit  sie  sich  irgendwie  mit  der 
Geologie  in  einen  Zusammenhang  bringen  lassen.  Prof. 
Jentzsch-  Berlin  untersucht  die  prinzipiellen  Be- 
ziehungen zwischen  Geologie  und  Urgeschichte  im 
deutschen  Osten.  Sanitaterat  Dr.  v.  Chiapow ski* Posen 
weist  in  zahlreichen  Formen  aus  Posener  Kiesgruben 
stammende,  Kolithen  vortäuscheude  Feuersteine  und 
Kiesel  nach,  die  aber  nur  Naturspiele  darstellen  und 
denen  er  daher  den  Namen  «Pseudolithe"  gibt.  Geheim- 
rat  Haegermanns  Beitrag  über  „Gewinnung  und 
Verwertung  der  Eisenerze  der  Provinz  Posen“  hat 
historisch  wertvolle  Notizen.  Die  Festausgahe  der 
Eulitzscheu  Blätter  „Aus  dem  Posener  Lande" 
enthält  vor  allem  den  wissenschaftlich  äußerst  wert- 
vollen Aufsatz  von  Pastor  Schultz©- Bromberg  über 
die  ostgerraanischen  Gesichtsurnen,  wie  sie  besonders 
die  im  Kreise  Bromberg  so  gut  vertretene  Steinkisten- 
kultur hervorgebracht  hat  Bauinspektor  Freystedt 
gibt  praktische  Anweisungen  für  Ausgrabungen, 
Dr.  Haupt  eine  knappe,  aber  gehaltreiche  Besprechung 
des  altslawischen  Gotzenkopfes  von  Jankowo.  Dr. 
Lüdtke- Bromberg  zieht  eine  Stelle  aus  der  Reim- 
chronik  des  Nicolaus  von  Jeroschin  hervor,  die  die 
Zerstörung  der  Barg  Wysohegrod  beschreibt.  Histo- 
rische Bilder  der  Städte  Bromberg  und  Posen  geben 
Prof.  Erich  Schmidt  und  Dr.  Moritz.  Der  den 
Teilnehmern  ferner  gewidmete,  geschmackvoll  aus- 
gestattete  „Führer  durch  Posen“  wird  ihnen  die  Er- 
innerung an  die  in  Posen  verlebten  l äge  lange  wach 
erhalten.  Während  die  Zeit  vor  der  Eröffnungssitzung 
zu  einer  Besichtigung  von  Rathaus  und  Dom  uuter 
der  kundigen  Führung  von  Prof.  Warschauer  Ge- 
legenheit bot,  war  der  Nachmittag  der  Besichtigung 
der  prähistorischen  Ausstellungen  im  Kaiser- Friedrich- 
Museum  und  der  prähistorischen  Sammlung  der  „pol- 
nischen Gesellschaft  der  Freunde  der  Wissenschaften" 
gewidmet.  Das  Kaiser-Friedrich-Museum  hatte  neben 
»einer  soeben  von  Herrn  Erich  Blume  neugeordneten 
vorgeschichtlichen  Abteilung  noch  eine  von  nah  und 


fern  reich  beschickte  Sondermusstolluug  vor-  und  früh- 
gescbiohtlicher  Altertümer  aus  dem  Gebiete  der  Provinz 
Posen  verunstaltet.  Die  ältere  und  durch  ganz  be- 
sonders seltene  und  wertvolle  Stücke  ausgezeichnete 
prähistorische  Sammlung  der  Gesellschaft  der  Freunde 
der  Wissenschaften  hat  in  dem  schönen  neuen  Gebäude 
des  polnischen  Museums  durch  ihren  Konservator 
Herrn  I>r.  Krzepki  ebenfalls  eine  geräumige  and 
praktische  Aufstellung  erfahren . die  jetzt  erst  den 
ganzen  Reichtum  der  Sammlungen  erkennen  hißt. 

Ganz  besonders  wurde  von  den  mit  den  Verhält- 
nissen im  Osten  wenig  oder  gar  nicht  vertrauten  Teil- 
nehmern der  Versammlung  anerkannt,  eine  wie  groß- 
zügige  Arbeit  an  beiden  Stellen  geleistet  ist,  um  die 
Vorgeschichte  des  Gebietes  in  glänzender  Weise  zur 
Darstellung  zu  bringen.  Für  die  eingehende,  in  liebens- 
würdigster Form  gebotene  Führung  möge  auch  hier 
noch  einmal  der  herzlichste  Dank  auRgesprochen 
werden. 

Am  Abend  des  ersten  Sitzungstages  wurden  die 
Teilnehmer  seitens  der  Stadt  in  dem  altehrwürdigcn 
Rathaus  empfangen.  Unter  deu  geladenen  Ehren- 
gästen bemerkte  man  den  Kommandanten  der  Festung 
Posen,  Generalleutnant  Frhrn.  von  Steinaecker,  als 
Vertreter  de»  Oberpräsidenten  den  Oberpräsidialrmt 
Thon,  dun  Regierungspräsidenten  Kräh  me  r und  den 
Landeshauptmann  Dr.  von  Dziem bo wsk i.  Bei  den 
Klängen  der  Musik,  die  von  Hoboisten  des  47.  Inf.- 
Rgts.  bestritten  wurde,  entwickelte  sich  bald  ein  frisch- 
fröhliche*  Treiben.  In  die  verschiedenen  Trinksprüche 
stimmte  die  Festversammluug  begeistert  ein.  Stadt- 
verordnetenvorsteher  Justizrat  Placzek  begrüßte  bald 
nach  Eröffnung  die  Gäste  namens  der  städtischen 
Körperschaften.  Er  führt«  aus,  daß  die  Posener  nicht 
mehr  nur  die  Ein pf Rügenden  seien,  sondern  daß  die 
Gäste,  die  hierher  kämen , auch  manches  Interessante 
iu  Posen  «eben  und  manche  Anregung  mit  nach  Hause 
nehmen  kannten.  Gibt  cs  doch,  so  fuhr  der  Redner 
fort,  keine  größere  Bewegung  auf  kulturellem  oder 
geistigem  Gebiete,  die  nicht  auch  bei  uns  ernste  Be- 
achtung findet.  Kunst  und  Wissenschaft  werden  eifrig 
gefordert  und  die  Bevölkerung  sowohl  auf  deutscher, 
wie  auf  polnischer  Seite  ist  bestrebt,  die  Ergebnisse 
der  wissenschaftlichen  Forschungen,  die  Erzeugnisse 
der  Literatur  und  der  bildenden  Künste  den  breiten 
Massen  zugänglich  zu  machen.  Wenn  Sie,  meine  Herren 
von  der  Anthropologischen  Gesellschaft,  für  Ihre  dies- 
jährige Tagung  Posen  zum  Kongreß  ausgewählt  haben, 
so  hoffe  ich,  daß  die  Stadt  Posen  Ihnen  auch  auf 
Ihrem  speziellen  Arbeitsgebiete  manches  Interessante 
wird  aufw'eiscn  können.  Ich  habe  mich  gefreut,  auf 
dem  Programme  für  Ihre  Tagung  eine  erhebliche  Zahl 
von  Vorträgen  zu  finden,  die  sich  mit  der  Prähistorie 
unserer  Provinz  befassen,  und  ich  freue  mich  darüber 
um  so  mehr,  weil  in  Posen  erst  spät  die  Sammlung  und 
die  wissenschaftliche  Bearbeitung  der  gefundenen 
Altertümer  eingesetzt  hat.  Aus  meiner  Gytunasiasten- 
zeit  erinnere  ich  mich  noch  mit  Genugtuung,  wie 
unser  damaliger  verehrter  Gymnasialdirektor  Sch  warz, 
als  einer  der  ersten  Forscher  auf  dem  prähistorischen 
Gebiete  in  unserer  Provinz,  Urnengräber  freilogte  und 
mit  uns  Schülern  hinnusgezogen  ist,  um  die  Aus- 
grabungen vorzunehmen.  Heute  können  Sie,  dank 
insbesonder«*  der  Tätigkeit  der  Historischen  Gesell- 
schaft und  des  Natur  wissenschaftlichen  Vereins  zu 
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Posen  und  der  Provinziwlverwaltüiig  in  unserem  Museum 
sehen  eine  stattliehe  Sammlung  alter  Funde  sehen,  für 
die  damals  der  Grundstock  gelegt  worden  ist  und  die 
seitdem  eine  erhebliche  Vermehrung  gefunden  hat.  Ks 
ist  auch  noch  weiter  reiche  Ausbeute  zu  erwarten, 
denn  Posen  lag  auf  jener  großen  Heerstraße,  die  Toni 
Schwarzen  Meer  nach  den  Ufern  der  Ost-  und  Nordsee 
führte,  und  ebenso  sind  bei  den  großen  Völkerwande- 
rungen die  Gegenden,  die  heute  unsere  Provinz  bilden, 
von  den  großen  Zügen  der  asiatischen  Horden  durch- 
flutet worden.  Doch  ioh  will  mich  selbstverständlich 
am  heutigen  Abend  nicht  weiter  hierüber  auslasaen, 
sondern  anknüpfen  an  dasjenige,  was  Herr  Bürger- 
meister K ü n xer  heute  vormittag  in  seiner  Begrüßungs- 
ansprache bereits  ausgeführt  hat : Mögen  Sie  sich  in 
unseren  Mauern  recht  wohl  fühlen!  Gastfreund- 
schaft zu  üben  ist  eine  alte  liebe  Gewohnheit  unserer 
Stadt  und  unserer  Bürger,  und  so  wünsche  ich  Ihrer 
Tagung  reichen  wissenschaftlichen  Erfolg,  Ihnen  allen 
al>er,  daß  Sie  frohe  Tage  bei  uns  verleben  und  auch 
daß  Sie  freundliche  Erinnerung  an  unsere  liebe  Stadt 
Posen  in  Ihm  Heimat  mitnehmen.  — Redner  schließt 
mit  einem  Hoch  auf  die  Deutsche  Anthropologische 
Gesellschaft  und  ihren  Vorstand. 

Der  Vorsitzende  der  Gesellschaft-,  Hof  rat  Dr.  Scbliz- 
Heilbronn,  dankte  mit  einem  Trinksprnch  auf  die  gast- 
liche Stadt  Posen.  Prof.  Tbileniua  toastete  auf  die 
lokale  Geschäftsführung,  besonders  auf  den  Direktor 
des  Kaiser-Friedrich-Museums,  Prof.  Dr.  K&emtnerer, 
worauf  dieser  das  Wohl  der  Damen  ausbrachte.  Die 
Reihe  der  Triuksiprücbe  beschloß  der  des  Direktors 
Schuchhardt  auf  die  beiden  Vorstande  der  Poeener 
Gesellschaften. 

Eine  erwünschte  Unterbrechung  der  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  des  Kongresses  bildeten  die  am  Dienstag, 
den  3.  August  unternommenen  Nachmittagsausflüge. 
I>er  grüßte  Teil  der  Mitglieder  fuhr  nach  Ludwigs- 
höhe, um  unter  Führung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Pfuhl 
die  Poeener  Landschaft  von  einer  ihrer  reizvollsten 
Seiten  kennen  zu  lernen  und  zugleich  die  merkwürdigen 
Moranenbi Id ungen  oben  am  Budzyner  See  in  Augen- 
schein zu  nehmen.  Nur  eine  kleine  Zahl,  unter 
Führung  von  Dr.  Haupt,  besuchte  nach  schöner  Fahrt 
auf  der  Warthe  von  Poaen  bis  Rogaliuek,  die  herr- 
lichen Eiohenbeständc  und  den  Park  von  Rogalin.  Durch 
die  ausgezeichnete  Liebenswürdigkeit  der  Frau  Gräfin 
Raczyiiska  wurde  trotz  der  vorgerückten  Stunde  auch 
noch  die  eingehende  Besichtigung  des  gräflichen 
Schlosses  mit  seinen  wundervollen  Kunstschützeu  ge- 
stattet, Der  Anblick  des  bei  der  eigenartigen  Fackel- 
beleuchtung doppelt  wirksamen  Rembrandtsehen 
„Aktes“  hat  wohl  allein  schon  alle  Teilnehmer  dieser 
Fahrt  für  die  mannigfachen  Strapazen  entschädigt! 
Am  späten  Abend  trafen  sich  alle  Teilnehmer  an  den 
verschiedenen  Ausflügen  in  Unterberg,  im  Garten  des 
Restaurant  Mandel,  in  unmittelbarer  Nähe  des  Bahn- 
hofs. um  von  hier  Posen  wieder  zu  erreichen. 

Ausflug  nach  Bromborg. 

Am  4.  August,  abends  7 Uhr,  begaben  sieb  24  Teil- 
nehmer der  Versammlung  nach  Bromberg,  wo  ihnen 
ein  ebenso  gastfreier  und  herzlicher  Empfang  geboten 
wurde  wie  in  Posen.  Schon  am  Begrüßnngsabend  trat 
die  starke  persönliche  Anteilnahme  der  Bromberger 
an  der  Tagung  lebhaft  hervor  und  sie  äußerte  sich 
ebenso  bei  den  wissenschaftlichen  Sitzungen  wie  bei 
den  festlichen  Verunstaltungen  des  folgenden  Tages. 


Ara  5.  August  fand  eine  festliche  Sitzung  im  Zivil- 
kasino statt.  Nach  einigen  Begrüß  ungsworlen  des 
Herrn  Scbliz  dankte  der  Bürgermeister  Wolff  den 
nach  Bromberg  Gekommenen  für  ihr  Erscheinen, 
Herr  Justixrat  Koppen  begrüßte  sie  jin  Namen  der 
Itaulachen  Gesellschaft  für  Kunst  und  WiMt*en»chaft 
und  der  Historischen  Gesellschaft,  Herr  Prof.  Erich 
Schmidt  im  Namen  der  Historischen  Gesellschaft  für 
den  Netzedistrikt  mit  folgenden  Worten:  „Es  ist  mir 
eiue  angenehme  Pflicht,  die  I Mutsche  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeechichtc  als  Vor- 
sitzender der  Historischen  Gesellschaft  für  den  Netze- 
distrikt, die  zugleich  ein«  besondere  Abteilung,  die 
Abteilung  für  Geschichte  innerhalb  der  Deutschen  Ge- 
sellschaft für  Kunst  und  Wissenschaft  in  Bromberg 
darstellt,  zu  begrüßen  und  Ihuon  den  herzlichsten  Dank 
dafür  auszusprechen,  daß  Sie  den  Besuch  unserer  Stadt 
in  das  offizielle  Programm  Ihrer  diesjährigem  Tagung 
aufzunehmen  die  Güte  gehabt  haben.  Wir  Bromberger 
hätten  Ihnen  die  Unbequemlichkeit,  die  mit  jedem 
Ortswechsel  auf  Reisen  verbunden  ist,  gern  erspart; 
aber  Sie  werden  sich  selbst  überzeugen,  daß  ein«  Über- 
führung unserer  vorgeschichtlichen  Sammlung  nach 
Posen  untunlich  gewesen  wäre,  und  andererseits  die 
Kenntnisnahme  unumgänglich  ist,  um  ein  klares  Bild 
von  der  vorgeschichtlichen  Entwickelung  der  Provinz 
Poaen,  namentlich  in  ihrem  nördlichen  Teile,  zu  ge- 
winnen. Weun  es  nun  gerade  die  Historische  Gesell- 
schaft war,  von  der  die  Einladung  zum  Besuche  Broni- 
bergs  au  Sic  ergangen  ist,  so  erklärt  sich  das  daraus, 
daß  gerade  sie  es  ist,  welche  im  Laufe  der  letzten 
Jahrzehnte  die  vorgeschichtliche  Sammlung  zusammen- 
gebrncht  und  verwaltet  hat.  Ich  darf  «her  wohl  die 
Gelegenheit  benutzen,  um  auch  auf  die  sonstigen  Zu- 
sammenhänge hinzuweiBen,  welche  zwischen  den  wissen- 
schaftlichen Disziplinen,  die  Sie  vertreten,  und  der 
Geschichte  bestehen.  Die  Anthropologische  Gesell- 
schaft hat  seit  ihrer  Begründung  durch  Rudolf  Vir- 
chuw  vor  39  Jahren  die  Vorgeschichte  in  den  Kreis 
ihrer  Forschungen  gezogen,  und  gerade  Virchow  ist 
es  gewesen,  der  durch  seine  klaren  Bestimmungen 
der  vorgeschichtlichen  Kulturkreise  Norddeutschlands, 
namentlich  des  frühslawischen , die  Brücke  von  der 
Vorgeschichte  zur  Geschichte  geschlagen  hat.  Ihm 
und  seinen  Nachfolgern  ist  es  zu  verdankeu,  wenn  die 
Grenzlinie  zwischen  Geschichte  und  Vorgeschichte 
sich  immer  mehr  verwischt.  Wo  beim  Rückwärts- 
steigen in  die  graue  Vergangenheit  hinein  die  lite- 
rarischen Quellen  versagen,  muß  die  „Wissenschaft  des 
Spatens“  einsotzen,  um  neue  Ausblicke  in  bis  dabin 
unliekannte  Gebiete  zu  erüflfnen ; und  wie  notwendig 
die  Vereinigung  beider  Wissenschaften  ist,  um  zu  ein- 
wandfreien Ergebnissen  zu  gelangen,  lehrt  gerade  die 
Urgeschichte  unseres  eigenen  deutschen  Volkes. 

Aber  auch  die  ethnographische  Forschung,  die  Sie 
betreiben,  kann  und  soll  vom  Historiker  nutzbar  ge- 
macht werden.  Sie  lehrt  uns,  daß  der  Schauplatz  der 
Weltgeschichte  wie  jetzt,  so  auch  in  früheren  Zeiten 
sich  nicht  auf  Europa  und  das  Mittelmeergebiet  be- 
schränkt, sondern  daß  die  Völker  des  ganzen  Erden- 
rundes Anspruch  darauf  erheben  dürfen,  in  den  Kreis 
geschichtlicher  Betrachtung  gezogen  zu  werden;  die 
Ethnologie  führt  uns  noch  in  der  Gegenwart  die  Kultur- 
stufen urwüchsiger  Völker  vor,  wie  sie  auch  unsere 
Altvordern  haben  durch  machen  müssen,  und  lehrt  uns 
an  dem  Beispiel  der  Bakairi-Indianer . daß  auch  ein 
auf  steinzeitlicher  Kulturstufe  stehendes  Volk  sich  das 
Leben  lebenswert  zu  machen  vermag.  Die  Anthropo- 
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logie  endlich,  nach  der  man  wohl  Ihre  verehrte  Gesell- 
schaft der  Kürte  halber  Allein  zu  bezeichnen  pflegt: 
umfaßt  sie  nicht  in  ihrer  wörtlichen  Bedeutung  als 
.Lehre  vom  Menschen-  und  in  ihrem  weitesten  Um- 
fange alle  Wissenschaften , die  doch  sämtlich' Erzeug- 
nisse des  Menschen  sind  nnd  ihre  Beziehungen  auf 
den  Menschen  haben?  In  diesem  Sinne  könnte  die 
Anthropologie  das  Wort  des  Terenz  sich  als  Wahl- 
spruch beilegen:  Homo  sum;  bumani  nil  a me  alienurn 
puto.  Würde  doch  selbst  die  Theologie  darunter  zu 
begreifen  sein,  wenn  wir  der  Meinung  Ludwig  Feuer- 
bach s folgen  wollten,  daß  der  Mensch  die  Götter  nach 
seinem  Ebenbilde  schuf.  Nun.  wir  wissen  wohl,  daß 
Sie  den  Begriff  „Anthropologie-  enger  fassen  und  im 
wesentlichen  nur  die  somatische  Anthropologie  darunter 
verstanden  wissen  wollen.  Aber  auch  in  dieser  engeren 
Auffassung  bat  Ihro  Wissenschaft  für  den  Historiker 
die  größte  Bedeutung;  ist  er  auch  nicht  imstande,  den 
Gang  Ihrer  Forschungen  im  einzelnen  zu  verfolgen,  so 
muß  er  doch  von  ihren  Ergebnissen  Kenntnis  nehmet), 
und  nichts  dürfte  aus  seiner  Feder  fließen,  ohne  daß 
er  zu  dem,  was  etwa  die  Anthropologie  zu  seinem 
Thema  zu  sagen  hat,  Stellung  nimmt.  So  wirft  die 
Rasaenforschung  der  letzten  Jahrzehnte  oft  ein  über- 
raschendes Licht  auf  die  dunkeln  Zusammenhänge  im 
geschichtlichen  Werden  in  alter  und  neuer  Zeit;  es 
hat  schon  eine  politische  Anthropologie  geschrieben 
werden  können,  eine  politisch-anthropologische  Revue 
erscheint,  und  wenn  auch  die  Ergebnisse,  welche  die 
mit  stürmischem  Enthusiasmus  auf  diesen  neuen  Bahnen 
Forschenden  erzielen , vielfach  noch  nicht  gesichert 
sind,  so  darf  doch  der  Historiker  an  ihnen  nicht  Vorbei- 
gehen, sondern  bat  die  Pflicht,  seine  auf  Grund  histo- 
rischer Quellen  erworbenen  Ansichten  an  jenen  einer 
Nachprüfung  zu  unterziehen.  Sie  sehen,  meine  hoch- 
verehrten Herren  von  der  Anthropologischen  Gesell- 
schaft, in  wie  weitem  Umfange  Sie  auch  für  uns  Histo- 
riker die  Gebenden  und  in  welch  hohem  Maße  wir 
Ihnen  zu  Danke  verpflichtet  sind. 

So  ruft  Ihnen  denn  auch  die  Historische  Gesell- 
schaft für  den  Netzedistrikt  ein  herzliches  Willkommen 
zu  und  wünscht  von  Herzen,  daß  die  wenigen  Stunden, 
die  Sie  uns  zu  gönnen  in  der  Lage  sind,  für  Sie  sich 
recht  fruchtbar  und  genußreich  gestalten  mögen , so 
daß  Sie  um  eine  wertvolle  Erinnerung  reicher  nach 
Ihrer  Heimat  zurückkehreu.“ 

Nachdem  Herr  Schiit  den  Genannten  für  ihre 
freundlichen  Begrüßt) ngn worte  den  Dank  der  Deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft  abgeslattet  hatte,  nahm 
zunächst  Horr  M.  Schnitte  - Bromberg  das  Wort  zu 
folgendem  Vortrag: 

Über  die  Vorgeschichte  des  NetEedistrikts. 

„Es  ist  nicht  meine  Absicht,  eine  zusammenhängende 
I>arstellung  der  Vorgeschichte  des  Netzedistrikts  zu 
geben.  Ich  will  nur  innerhalb  der  einzelnen  in  Frage 
kommenden  Perioden  einige  Funde  hervorheben,  die 
geeignet  sind,  etliche  in  unserer  Kenntuis  von  ihnen 
bislang  vorhandene  Lücken  auszufüllen,  andererseits 
aber  auch  der  Forschung  neue  Probleme  zu  stellen. 

Als  auf  Grund  der  Arbeiten  Sarauws  Reinecke 
in  der  Mainzer  Zeitschrift  ( Jahrgang  3,  1908)  in  seinem 
Aufsatz  „Zur  Kenntuis  der  frühneolithischen  Zeit  in 
Deutschland-  das  Verbreitungsgebiet  der  Ancyluakultur 
zu  umschreiben  suohte,  versah  er  die  Provinz  Posen 
uueh  mit  einem  Fragezeichen.  Bei  der  Neuordnung 


der  Sammlung  hat  sich  nun  herausgestellt,  daß  diese 
Kultur  durch  schöne  Funde  vertreten  ist.  Ich  erwähne 
Harpunen,  eine  Wurfspeerspitze,  Akte  aus  Klohgeweih 
mit  runder  Durchbohrung  uud  Aushöhlung  des  Schaftes 
zum  Einsetzen  eines  Werkzeuges;  in  dem  einen  be- 
findet sich  noch  ein  Beil,  wohl  gleichfalls  aus  Geweih, 
Äxte  aus  Geweih  mit  runder  Durchbohrung  und  schräg 
abgeschnittener  Schneide,  ein  Angelhaken,  noch  ohne 
Widerhaken,  Pfriemen.  Alle  diese  Funde  stammen  aus 
dem  Norden  der  Provinz,  soweit  sie  sich  sicher  ört- 
lich bestimmen  lassen,  der  südlichste  Fund  dürfte  die 
Wurfspcerspitze  aus  dem  Kreise  Witkowo  sein.  Im 
Süden  der  Provinz  sind  bislang  Funde  aus  dieser 
Periode  nicht  bekanut  geworden. 

Einzelfnnde  aus  dem  Neolithikum  — Steinbeile 
und  Steinäxte  — siud  au«  dem  Nonien  unserer  Pro- 
vinz bislang  zahlreich  bekannt.  Eine  Anzahl  der- 
selben dürfte  jedoch  Itereita  der  Metall  zeit  angehören. 
Auffallend  ist  der  Mangel  an  Grabfunden,  so  daß 
wir  hinsichtlich  der  einheimischen  neolitbischen  Ent- 
wickelung fast  völlig  irn  Dunkeln  tappen,  denn  eine 
Chronologie  auf  Grund  der  oben  erwähnten  Einzelfunde 
hat  sich  bislang  nicht  durchführen  lassen.  Die  unter 
dem  Namen  „kujawische  Gräber-  bekannt  gewordenen 
Grabstätten  gehen  auf  nordischen  Einfluß  zurück.  Nun 
hat  sich  bei  Neuordnung  der  Sammlung  ein  beachtens- 
werter Fund  nach  den  Akten  als  ein  Grabfund  heraus- 
gestellt. Es  handelt  sich  um  eine  Axt  aus  Geweih  mit 
runder  Durchbohrung  sowie  Scbafthöblung,  in  die  eine 
kleine  Spitze,  wohl  gleichfalls  aus  Geweih,  mit  der 
Spitze  nach  oben  eingesetzt  war.  Am  unteren  Teile  der 
Spitze  soll  sich  ein  kleines  Stück  Feuerstein  befunden 
halien,  das  aber  verloren  gegangen  ist.  Nach  Angabe 
des  Finders,  des  um  unsere  Sammlung  hochverdienten 
Herrn  Lehrer  Eugen  Schmitt,  befand  sich  die  frag- 
liche Axt  ab  Beigabe  bei  einem  Skelett  iu  zusaminen- 
gezogener  kauernder  Stellung,  neben  dem  sich  in 
gleicher  Ijige  noch  ein  kleineres  befand.  Wiederholt 
sind  von  der  gleichen  Stelle  (Fundort  Broniewo,  Kreis 
Hohcusalza)  Funde  an  das  Museum  der  Historischen 
Gesellschaft  eingeliefert  worden,  eine  Axt  aus  Geweih 
mit  runder  Durchbohrung  und  schräg  abgeschnittener 
Schneide,  Schmuckstücke  aus  Röhrenknochen,  Arm- 
bänder aus  Knochen  mit  schöner  Verzierung,  dann 
auch  Keramik,  sowie  einige  Schädel.  Vermutlich  handelt 
es  sich  bei  allen  diesen  Funden  ura  G rabbei  gaben.  Da  das 
betreffende  Feld  noch  niemals  einer  wissenschaftlichen 
Untersuchung  unterzogen  ist,  ist  nicht  ausgeschlossen, 
daß  die  Folgezeit  hier  manches  neue  wichtige  Er- 
gebnis bringen  dürfte. 

In  die  älteste  Bronzezeit  (Periode  I ev.  II  des  Moii- 
teliusy  dürften  zwei  Funde  aus  Skclettgräbeni  des 
Kreises  Hohensalza  zu  setzen  sein.  Das  eine  Grab  war 
tasonders  reich  ausgestattet.  Es  fanden  sich  als  Bei- 
gnben  außer  anderem  eine  zerbrochene  Armspirale  und 
zwei  Armringe  mit  am  Ende  verdickten  Stollen.  Den 
Armringen  und  der  Armspirale  nach  kommt  für  die 
chronologische  Festlegung  des  Fundes  der  im  Museum 
der  Historischen  Gesellschaft  befindliche  Depotfund 
von  l>entsch-Ruhden , sowie  der  Depotfund  von  Rossen- 
thin  (Königl.  Museum  für  Völkerkunde,  Berlin)  .in 
Betracht.  Grab  2 enthielt  außer  einer  Bronzenadel 
noch  zwei  Armringe.  I>er  dazu  gehörige  Schädel  ge- 
hört einem  Kinde  an.  Was  letzterem  Funde  besonderes 
Interesse  verleiht,  ist  der  Umstand,  daß  in  der  Nähe 
des  Kopfes  des  Skelettea  richjein  Gefäß  befand,  über  das 
ein  andere«  gestülpt  war.  Die  Gefäße  gehören  in  den 
Formenkreis  der  seinerzeit  vom  Königlichen  Museum 
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in  Iwno  ousgegralienen,  die  man  als  neolit  bisch  mi- 
schen muß.  Einen  ähnlichen  Kurnl,  bei  dem  ein  Gefäß 
ähnlicher  Form  über  ein  anderes  gestülpt  war,  ist  aus 
Topnlno  bekannt  geworden  und  vpn  Götze  in  den 
Nachrichten  über  deutsche  Altertumsfundc  1J«<»2  ab* 
gebildet  und  beschrieben.  Immerhin  Idiebe  der  Aus* 
weg,  daß  das  Gefäß  nicht  zu  dem  Skelettgrabe  gehört, 
da  der  ganze  Fuml  nicht  fachmännisch  gehoben  wurde, 
und  könuen  nur  weitere  eingehende  Untersuchungen 
Klarheit  bringen.  Nach  neuester  Mitteilung  des  Ver- 
walters Kulpin,  der  bei  Aufdeckung  des  Fundes  zu- 
gegen war,  sollen  sich  in  dum  Gefäß  Bronzereste  be- 
funden haben  und  dasselbe  etwa  1 Fuß  vom  Kopf- 
ende entfernt  gewesen  sein. 

Das  dortige  Grahfeld  scheint  eine  nicht  unerheb- 
liche Ausdehnung  zu  besitzen.  Zahlreiche  Skelettgräber 
sind  bereits  zerstört,  sowie  Urnengrabcr  ohne  Stein- 
packung  und  Brandgruben.  Wir  haben  also  anscheinend 
ein  in  den  verschiedensten  Perioden  der  Vorgeschichte 
benutztes  Gräberfeld  Yorliegen.  Die  Funde  »edlen,  so- 
bald noch  genauere  Erhebungen  an  Ort  und  Stelle  statt- 
gefunden  hal  en,  demnächst  eingehend  publiziert  werden. 

Aufmerksamkeit  verdient  auch  das  Grabfeld  von 
Niecponie  bei  Kordon.  Die  Gefäße  sind  bereits  anno 
1831  ausgegraben.  Sie  standen  ohne  SteinumbÖllung 
in  Tiefe  von  3 Fuß  im  trockenen  Sande  längs  des 
alten  Flußbettes  der  Weichsel.  Unter  den  Bronxe- 
schmelzstücken  befindet  sich  auch  uoch  ein  bisher 
nicht  publiziertes  Bruchstück  eines  Ringhalskragens- 
Die  Gefäße  zeigen  zum  Teil  die  aus  den  Steinkisten- 
gräbera  bekannte  Form,  teilweise  aber  gehören  Bio  zu 
dem  thrakischeu  Formen  kreis.  In  den  Formenkreta 
der  in  Niecponie  aufgedeckten  Gefäße  ist  nach  Form 
wie  Verzierung  auch  das  Gefäß  von  Woyciechowo 
(Georgenthal)  zu  setzen , in  dem  angeblich  der  be- 
kannte Depotfund  Periode  I gefunden  sein  soll,  vgl. 
Montelius,  Chronologie  der  ältesten  Bronzezeit.  Ent- 
spricht das  Getäß  schon  von  vornherein  keiner  der  aus 
der  ältesten  Bronzezeit  bekannten  keramischen  Grup- 
pen , so  wird  das  Bedenken  um  so  stärker  durch  den 
Umstand,  daß  mit  diesem  Gefäß  zusammen  anschei- 
nend noch  Teile  von  anderen  Gefäßen  eingeliefert 
wurden,  die  ihrerseits  wiederum  in  dcu  Formenkreis 
der  Gefäße  von  Niecponie  gehören.  Genauere  Unter- 
suchungen der  Folgezeit  werden  nuch  hier  erst  in  die 
Beziehungen  dieser  Gräber  zu  der  Kultur  der  Stein- 
kistengräber  einerseits , wie  zu  der  der  thrakisclien 
Kultur  andererseits  Licht  bringen  müssen. 

Was  nun  die  thrakische  Kulturgruppe  anbelangt, 
so  läßt  sieb  deutlich  eine  ältere  und  eine  jüngere 
Formengruppe  im  Norden  der  Provinz  ausscheiden. 
Zu  der  älteren  gehören  Grabgefäße  aus  dem  Grälwr- 
f eitle  von  Wreschin,  Kreis  Filehne.  Wir  treffen  hier 
noch  Anklänge  an  die  Formen  der  ältesten  Buckel- 
keramik, auch  die  Buckel  treten  noch  auf,  wenn 
auch  bereits  in  schwächerer  Ausprägung,  zu  den 
j&ngsten  (Periode  V des  Montelius)  dürften  die  Gefäße 
von  Czarnikau  za  rechnen  sein. 

Ebeuso  zeigt  sich  innerhalb  der  ostgermanischen 
Kultur  der  Gesichtsurncn  ein  älterer  und  ein  jüngerer 
Formenkreil.  Während  der  entere  sich  charakteri- 
siert durch  Gesichtsurnen  mit  starker  unterer  Gefäß- 
bauchung und  hohem , oft  beinahe  zylindrischem 
Hals,  hat  hier  die  Ausbauchung  sich  mehr  über  das 
ganze  Gefäß  verteilt,  die  Gesichtsbildung  ist  stark 
verkümmert,  Ohreu  und  Nase  sind  nur  schwach  an- 
gedeutet, zum  Teil  auch  in  ihrer  früheren  Bedeutung 
nicht  mehr  erkannt.  So  teigen  drei  Gefäße  aus  Stein- 


kistengräberu  von  Trischio  noch  zapfenartige  Vor- 
sprünge, die  Nase  utul  Ohren  von  ehemals  repräsen- 
tieren Dieselben  sind  aber  vom  Bande  des  Gefäßes 
auf  die  Schulter  desselben  herabgesunken.  Einen  ähn- 
lichen Entwickelungsgang  schlagen  auch  die  anderen 
Gefäße  ein.  So  finden  sich  in  Begleitung  der  erwähnten 
Trischiner  Gefäße  Urnen,  die  in  ihrer  Form  bereits  au 
westliche  1a  Te  ne- Formen  erinnern.  Noch  deutlicher 
tritt  dies  bei  Gefäßen  aus  Steinkistengrähern  von 
Nowa  Erectia,  Kreis  Bromberg,  zutage.  Aber  auch 
hier  läßt  sieh  die  Pintwickelung  erst  kurz  amlcuten. 
Erst  eine  systematische  Aufdeckung  ganzer  Gräber- 
felder nach  einzelnen  Gräbern  genau  gesondert , wird 
völlige  Klarheit  zu  bringen  vermögen. 

Für  die  1a  Tone- Zeit  lassen  »ich  vorderhand  neue 
Gesichtspunkte  nicht  angehen.  dagegen  ist  die  römische 
Periode,  die  bislang  keramisch  so  gut  wie  gar  nicht 
in  der  .Sammlung  vertreten  war,  durch  mehrere  charak- 
teristische Gefäße,  von  deneu  einige  Skelettgräberu  zu 
entstammen  scheinen,  jetzt  vertreten. 

Hinweisen  möchte  ich  noch  auf  diu  Bedeutung 
Kujawieus  für  die  vorgeschichtliche  Erforschung  un- 
serer Gegend.  Hier  ist  dank  der  Fruchtbarkeit  des 
Bodens  seit  dem  Neolithikum  bis  zu  den  jüngsten  vor- 
geschichtlichen Perioden  eine  auffallend  starke  Besiede- 
lung zu  verzeichnen,  so  daß  hier  gleichsam  in  jeder 
vorgeschichtlichen  Periode  das  Zentrum  der  Kultur 
zu  liegen  scheint. 

Viel  wird  für  die  Folgezeit  hinsichtlich  der  sla- 
wischen Periode  noch  zu  tun  sein.  Gräber,  Burgwälle, 
Siedelungen  sind  so  gut  wie  gar  nicht  erforscht.  Wich- 
tige chronologische  wie  kulturelle  Fragen  harren  hier 
noch  einer  Lösung. 

Die  Aufgaben,  die  sich  demnach  für  diu  Erfor- 
schung der  Vorgeschichte  nuaorer  Gegend  ergeben,  sind 
nicht  unerheblich.  Wir  stehen  augenblicklich  erst  aiu 
Beginn.  Dagegen  bin  ich  mir  keinen  Augenblick  im 
Zweifel,  daß  die  Verhältnisse  hier  im  Norden  der  Provinz 
viel  komplizierter  liegen  wie  im  Süden,  und  daß  hier  oft 
das  entscheidende  Wort  über  manches  vorgeschicht- 
liche Problem  des  Ostens  fallen  muß.  So  sehr  nun 
auch  die  Wissenschaft  unbekümmert  uni  alle  sonstigen 
Interessen  arbeitet  und  arbeiten  muß,  so  darf  doch 
auch  andererseits  bei  allen  mühevollen  Untersuchungen 
der  Gedanke  erheben  und  kräftigen,  daß  eine  Vermeh- 
rung und  Forderung  wissenschaftlicher  Erkenntnis  eng 
verbunden  ist  mit  Förderung  der  Kultur. 

Hierauf  hielt  Herr  Prof.  Erich  Schmidt , der 
verdienstvolle  Verfasser  der  „Geschichte  des  Deutsch- 
tums in  der  Provinz  Posen",  einen  Vortrag  über: 

Die  ältere  Geschichte  der  Stadt  Bromberg. 

Bromberg  liegt  an  einer  geologisch  nicht  un- 
interessanten Stelle:  in  einem  jener  Urstromtäler, 
wie  sie  eich  am  Südrande  der  Vergletschertlugen  in 
den  verschiedenen  Eiszeiten  bildeten,  und  zwar  in  dem 
nördlichsten,  von  Bell  rend  so  genannten  „Thorn-Ebera- 
walder  Urstromtal".  Dur  Strom,  der  einst  hier  floß, 
hat  etwa  0 km  östlich  von  Bromberg  seinen  rechten 
Uferrand  durchbrochen  und  sich  einen  neuen  Weg 
nach  Norden  geschaffen:  es  ist  dies  der  berühmte 
Durchbruch,  das  Weichsel  knie  bei  Kordon.  Jentzsch 
bestimmt  auch  die  Zeit  dieses  Durchbruchs  mit  an- 
nähernder Wahrscheinlichkeit-,  er  vergleicht  zu  dienern 
Zweck  den  Kubikinhalt  des  erst  »eit  jenem  Ereignisse 
entstandenen  „Dauziger  Werders“  mit  den  alljährlioh 
von  der  Weichsel  noch  heute  abgelagerten  Senkstoffen 
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und  gelangt  «0  etwa  zum  Jahr**  30«*)  vor  Cbr.  Sehr 
gut  paßt  es  dazu,  daß  der  Werder  erat  in  der  La  Tene- 
Zeit  besiedelt  werden  konnte,  und  daß  am  Nordrandc 
des  alten  Urstromtals,  unweit  dea  erat  1772  angelegten 
Bromberger  Kanals,  sonst  aber  fern  von  jedem  Waaser- 
lauf, sieh  Knochenharpunen  der  Ancyluszeit  gefunden 
haben  (Bromberger  Sammlung).  Aber  auch  nach  Durch- 
bruch der  Weichsel  blieb  das  alte,  & bis  15  km  breite 
Urstromtal  wegen  »einer  sumpfig- moorigen  Beschaffen- 
heit, von  undurchdringlicher  Vegetation  bedeckt,  ein 
unüberwindliches  Hindernis  für  den  wandernden 
Menschen.  Dadurch  gewannen  die  Stelleu,  wo  die 
Ränder  des  I’rstroines  einander  näher  rüokteu  oder 
der  Boden  au*  irgend  einem  Gründe  größere  Festig- 
keit aufwies,  besondere  Bedeutung,  weil  sie  allein  den 
Übergang  von  Norden  nach  Süden  und  umgekehrt  er- 
möglichten. Solch  eine  Stelle  ist  die,  wo  der  Braheiauf 
»ich  nach  Osten  wendet  und  heute  Bromberg  liegt, 
und  so  sind  denn  seit  der  Steinzeit  Verkehrsitraßen, 
die  hier  einmündeten,  nachweisbar:  von  Süden  und 
Südoatau,  von  Norden  und  Nordwesten  (nach  Sadowski 
und  Lissauer,  womit  die  seither  gemachten  zahl- 
reichen Funde  gut  übereinstimmen).  So  ist  auch  zu 
erklären,  daß  innerhalb  des  Weichbildes  der  Stadt 
Hromberg  Funditücke  aus  allen  vorgeschichtlichen 
Epochen  zutage  gefördert  sind : Stein  werk  zeuge,  Bronze- 
nadeln,  Steinkistengräber,  schließlich  auch  Scherben  vom 
Hurgwalltypus.  Aus  geechichtlichen  und  geographischen 
«Quellen  des  Altertums  geht  hervor,  daß  um  die  Zeit 
von  Christi  Geburt  das  germanische  Volk  der  Bur- 
gunder hier  ansässig  war;  als  diese  im  4.  Jahrhundert 
abzogeii,  trat  eine  lange  Zeit  der  Verödung  ein,  bis 
etwa  im  7.  Jahrhundert  die  Slawen  im  Lande  er- 
schienen, und  zwar  breiteten  sich  südlich  des  Urstrom- 
tals« die  Polen,  nördlich  die  nahe  verwandten  Pommern 
aus.  Am  rechten  Ufer  der  Brahe  (unweit  des  heutigen 
Zuckersiederei  platze«)  erhob  sich  ein  slawisober  Ring- 
wall, später  durch  eine  Holzburg  verstärkt,  die 
anfangs  des  13.  Jahrhunderts  in  Friedenazeiten  als 
Zollstitte  für  den  Handelsverkehr  zwischen  Polen  und 
Pommern  diente.  In  dieser  Zeit  wird  auch  zum  ersten 
Male  der  Name  der  Befe«tigung  urkundlich  erwähnt; 
sie  hieß  frei  den  Polen  Bydgoszcz,  wohl  nach  einem 
gleichlautenden  Personennamen , bei  den  Deutschen 
Bramberg  (=  Burg  an  der  Brahe),  woraus  später 
„Hromberg“  geworden  ist  Seit  dem  großen  Polen- 
köuigc  Kasimir  111.  (1833  bis  1370)  erhob  sich  hier 
eine  auf  mächtigen  Keldsteinfundamenten  aufgemauerte 
Burg;  unter  ihrem  Schutze  begründete  derselbe 
Herrscher  eine  Stadt  nach  deutschem  magde- 
burgischem  Rechte,  indem  er  zwei  deutschen 
Unternehmern,  Johann  Kessclhut  und  Konrad,  am 
17.  April  134b  die  urkundliche  Erlaubnis  dazu  gab. 
Dank  der  günstigen  Vcrkehrslage  begannen  Handel 
und  Gewerbe  bald  zu  blühen;  die  Bürgerschaft  gliederte 
sich  in  Innungen;  Kirchen  und  Klöeter  wurden  gebaut, 
ebenso  ein  Rathaus  usw.  Freilich  ging  der  deutsche 
Uharakter  der  Stadt  in  der  slawischen  Hochflut  des 
15.  Jahrhunderts  zugrunde.  Seinen  wirtschaftlichen 
Höhepunkt  erreichte  Hromberg  um  das  Jahr  1600; 
dann  brach  allerdings  die  Zeit  schnellen  Niederganges 
herein.  Innere  Wirren,  Kriege  mit  feindlichen  Mächten, 
namentlich  mit  Schweden,  und  in  ihrem  Gefolge 
Seuchen  und  Hungersnot  brachten  das  ganze  Land, 
und  mit  ihm  Bromberg,  an  den  Rand  des  Verderbens. 
[>ie  Stadt  verfiel  mehr  und  mehr  und  war  eigentlich 
nur  noch  ein  von  wenigen  Hunderten  armseliger  Be- 
wohner bevölkerter  Trümmerhaufen,  als  sie  1772  durch 


die  erste  Teilung  Polens  zusammen  mit  dem  Netze- 
distrikt in  preußischen  Besitz  überging.  Ihes  Er- 
eignis nun  war  für  Bromberg  vou  der  allergrößten 
Bedeutung.  Der  neue  Herr,  Friedrich  11.,  der  Große, 
stellte  sich  zur  Aufgabe,  das  neu  gewonnene  Gebiet 
auf  die  gleiche  Kulturstufe  zu  erbeben,  wie  die  älteren 
Teile  Preußens,  und  widmete  diesem  Zwecke  seine 
ganze  geniale  Herrscherbegahung  und  die  gesamten 
Machtmittel  und  Einkünfte  seines  wohlgeordneten 
Stantswceeus.  Seine  erste  Tat  war  dio  Anlegung  des 
Bromberger  Kanals,  der  die  Stromgebiete  der 
Weichsel  und  Odor  miteinander  verband ; damit  wurde 
dio  wichtigste  Quelle  des  Wohlstandes  der  Stadt 
eröffnet.  Seitdem  ist  die  Entwickelung  Bromlmrga  — 
im  Gegensatz  zur  Landeshauptstadt  Posen  — bis  auf 
den  heutigen  Tag  eine  reiu  deutsche  geweeeu.  — 

Im  Auschluß  an  eine  Bemerkung  Prof.  Schmidt» 
erhob  sich  eine  kleine  Debatte  über  die  Etymologie 
des  polnischen  Namens  der  Stadt  Bydgoszcz.  Auf  eine 
Anfrage  von  Prof.  Seger- Breslau  wurde  geantwortet, 
daß  der  Ortsname  Nimptech  u.  a.  in  Schlesien,  Posen 
und  benachbarten  Bezirken  nicht  auf  Reste  ost- 
germanischer  Siedelungen,  sondern  auf  spätere  deutsche 
Kolonisationen  deB  Mittelalters  zurückzuführen  sei. 

Nach  Schluß  der  Sitzung  begaben  sich  die  Teil- 
nehmer zunächst  in  die  Nonnenkirche  zum  Besuch 
der  prähistorischen  Sammlung  des  Historischen 
Vereins.  Es  ist  das  außerordentliche  Verdienst  des 
Herrn  Pastor  M.  Schnitze,  diese  für  den  Netze- 
distrikt  so  eminent  wichtigen  Schatze  mit  feinstem 
wissenschaftlichen  Verständnis  gesichtet  und  neu  auf- 
gestellt  zu  haben.  Alle  Anwesenden  waren  darin  einig, 
daß  hiermit  eine  verheißungsvolle,  sichere  Grundlage 
für  spätere  Forschungen  geschaffen  ist,  für  die  Herrn 
Pastor  Schultze  der  aufrichtige  Dauk  aller  Vor- 
geschichtsforscher  gebührt.  Weiter  wurde  die  weit- 
räumige und  auf  das  reichste  ausgestattete  Anlage  des 
Landwirtschaft!.  Kaiser -Wilhelm  - Instituts  in  Augen- 
schein genommen,  einer  wissenschaftlichen  Anstalt, 
die  ihresgleichen  sucht.  Nach  dotn  von  den  städtischen 
Behörden  gebotenen  reichen  Festmahle,  das  bescheiden 
Frühstück  genannt  wurde  und  bei  dem  ein  .archäolo- 
gischer“ Damentoaat  des  Herrn  Dr.  Minde-Pouet 
besonderen  Beifall  erregte,  folgte  nachmittags  eine 
Dampferfahrt  auf  der  Brahe  bis  zur  Weichsel,  die  allen 
Teilnehmern  unvergeßlich  bleiben  wird.  Bia  zur 
mächtigen  Eiseubahnbrücke  bei  Kordon  dehnte  sich 
die  Fahrt  aus.  Kurz  vor  Fordon  wurden  auf  dem 
Westufer  die  Reste  der  alteu,  1329  vom  deutschen 
Orden  zerstörten  Burg  Wyschegrod  gesichtet  und  eifrig 
studiert;  durch  die  Abspulung  der  Weichsel,  die  fast 
ein  Drittel  der  alten  Burgun  läge  bereits  weggef  ressen 
hat,  ist  dss  noch  Vorhandene  in  einem  tadellosen 
Querschnitt  zu  sehen,  der  in  scharfen  Linien  das  innere 
Plateau,  die  beiden  Durchschnitte  des  tiefen  Rund- 
grabens  und  merkwürdigerweise  jenseits  dieses  tiefen 
Grabens  dou  hohen  Außenwall  zeigt.  Ein  geselliges 
Beisammensein  in  Sauers  Gartenrestaurant  vereinigte 
am  Abend  noch  einmal  die  Teilnehmer  des  wohl- 
gelungenen  Kongreßtages. 

Der  im  Anschluß  an  den  Ausflug  nach  Hromberg 
geplante  und  sorgfältig  vorbereitete  Ausflug  nach 
R ussi sch- Polen  mußte  leider  ausf allen,  weil  die  pol- 
nischen Gelehrten  in  letzter  Stunde  ihre  Zusagen  be- 
treffend Zugänglichmachung  vou  prähistorischen  Samm- 
lungen oder  Leitung  von  Ausgrabungen  zurückgezogen 
hatten.  Stichhaltige  Grunde  sind  nicht  angegeben 
worden. 
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Verzeichnis  der  131  Teilnehmer  (116  Herren  und  15  Damen). 

(Wo  Ortsangabe  fehlt,  ist  l*o*«n  Wohnsitz.) 

Enter  Vorsitzender : Sehlis«  Hof  rat,  l>r.,  Heilbronn. 

Zweiter  Vorsitzender:  Walde  yer,  Geheimnit,  Prof.  Dr.,  Berlin. 

Dritter  Vorsitzender:  v.  d.  Steinen,  Prof.  Dr.,  Steglitz-Berlin. 
Generalsekretär:  Thilonius,  Prof.  Dr.,  Hamburg. 

Schatzmeister : Hagen,  K.,  Dr.,  Hamburg. 


Ähren«,  Dr.  mini.,  Harliii. 

AUWrg.  Dr.,  HazuMt»rat, 

Aolifi.  ft.,  Dr.,  Leipzig. 

Aniwr,  GejieralLaMd«rhaft«rat. 

Halite.  Fnw  KriogagertehUrat. 
llalan,  KonnDtonaljiruaident. 

Harte!*.  P„  Dr.,  Privatdozent  u Frau.  Berlin. 
Hatimerl,  Prof.  Dr.,  Mromberg. 

Bel»*,  Prof.  Dr.,  öohweriii  1,  M. 

Blume,  E.,  WiiMiiwIuJll  Hilfrerbeilez  um 
Kaiser  Kriodrieh-Museutn. 

Ilnn  ln,  t .,  Hauptniann,  Schweidnitz. 
Horehling,  Prof.  Dr. 

Bornm  aller,  Dr.  med.,  Berlin. 

Brunner,  K,  Dr.,  Direktor,  Steglitz  • Beiliu. 
Hubim,  Prof.  Dr  , MedDitialrel 
Bt im«,  H.,  Rentier,  Berlin. 

Curthau«,  Geb.  Obertlnnnzrat. 
rhtapowikl,  Dr.  v„  Sunitfcttrat 
Chrzelltzer,  Dr,  med. 
fonwentz,  Prof.  Dr.,  Muaeumiidlrektor, 
Danzig. 

4'zapaki,  GenaraJageuk 
Drailing,  Oberlehrer,  WnngTowttz 
Drvßler,  Obarpostdircktor. 

Dxfembowakf,  Dr.  l*and*<hao|>tinntiu. 
Khrenreirh,  Paul,  Dr.,  Berlin. 

Eikelca,  Huuitltzrnt  Dr.  und  Frau. 

Erzejikr,  MuMum»dJrekU>r. 

KulUz.  Dakar,  Buchhändler,  l.im  i.  P. 
Fejcrobend,  Maseumidirektor,  Ghriitz. 
Flacher,  E-,  Prof.  Dr..  Frelhurg  1.  B. 

F«ieke , Prof,  Dr. , Direktor  der  Kaieer- 
Wilbeim-Bibliotbek. 

Franok,  Ernst,  Privatier,  Frankfurt  a.  M. 
Fredtii-h,  Prof.,  Dr-,  Oymi»a»*ali>berlchrer. 
Frer>t«dt,  LandcebuuinnprkUir. 

Friike.  Dr.  Diroktor  de*  Kaiaerin-Augueta- 
Y J k tnrta -G  ym  naai  u m a. 

Kned  ISmler,  Joumaliat,  Berlin. 

Uoidmazm , Karl  Ed.,  Kaufmann , Ncnto- 
■niachel. 

Graai»ch,  l»r..  Prlw ident  d.  Anriwll.  * Kom- 
in izrion. 

Grolh.  Dr.  med. 


Gryc*ew*ki,  Dr.,  <ibeTiand«egrriclit<pra»i- 

tftnl. 

Hagen,  K , Dr.,  Hamburg. 

Hahn,  Kd.,  Dr.,  Berlin. 

Hahn,  Ida,  Fräulein.  Berlin. 

Haupt,  Dr.,  Direktorialasatatmit. 

Harzberg,  Korrespondent,  Berlin. 

Hoyking,  «.,  PollzetprikaidMit. 

HiUtebrandt,  Journalist. 

Hilzbeivner.  Mas.  Dr..  Privatdorent,  Stutt- 
gart. 

lllnchbcrg,  Gehemmt  Dr. 

Hobus.  I'fzrrer,  DmAmL 
Jznaazek,  Jan,  cand.  med.,  Gottingan. 
Jentaai-h,  Prof.  Dr.,  Geh.  Hergrat,  Berlin. 
Jeremiae,  Dr.  med. 

Kaemmervr.  Prof.  Dr.,  Ihrektor  de«  Kairer- 
Krisdrteli-M  uaeuma . 

Kantorowioz,  1...  Dr. 

Konto rowicz,  11.  L.,  Frau. 

Koren  » ski,  v.,  Dt.,  Kowaaowk». 
Kirehhaeh,  Graf  v,,  Kommandierender 
General. 

KlaaU.h.  Prof.  Dr..  Breslau. 

Klitzinp,  v.,  GeneraUandschaftadireklor. 
Konopko,  Somraarlehrrr 
Krahmrr.  Regiaruogspraaidant. 

Krause,  Eduard,  Konservator.  Berlin. 

K Unter.  BSrgerrmoBUT 
Langenmayr,  Paul,  Juetizrat,  Pinn«. 
Lehmarm.  Dt.,  Kreisarzt. 

L#hne.  Frau  lein.  0«wcrb«achullidirerin. 
Izewltt.  M,.  Dr.  med.,  Berlin. 

Likowdki,  Dr.,  Weahbfacbof. 

I.oobell,  Slazltkasaenbuchhalter.  lu»lerburg. 
LoÜI,  Edward.  Dr.,  Anatom,  Hefdelbarg. 
Ludwig.  Hugo,  Prof.,  Berlin. 

Ludwig,  Hulda,  Lehrerin,  Berlin. 

Lohe,  Mo*,  Dr.,  Privatdozent,  K'itngsl «iy. 
LuzcIlmj,  v.,  Prof.  Dr..  Berlin. 

Magdeburg,  I)r.,  Tierarzt. 

Malwald,  Hank  direkter, 
llimw,  Dr.  med. 

Martin,  Dr.,  Budapest, 

Munzel  Helene,  Frh,  Lehrerin. 


Mutschler,  Dr.,  Augenarzt. 

Oettaktng,  Bruno,  T»r.,  Dre-den. 

ODhaueeu,  ü„  Dr  . Berlin. 

Peyser,  Dr.  med.,  and  Pran. 

Pfuhl,  Prof.  Dr,,  Gymnadaloberlahrar. 
Pietrkowokl,  Df.  m«l, 

Plaoiek,  Justiz  rat. 

Pontlck,  Prof.  Dr.,  Brrelau. 

Prtlraera,  Prof.  Dr.,  Geh  Archivrat. 

Kehlen,  Wilhelm,  Rentier,  Nürnberg 
Rodemacher,  Dr.  med.,  nnd  Frau. 
Hchjerniug,  W.  Dr,  Gjumaaiahilrrktnr,  Kro- 
toaefua. 

Schlemm,  Julie.  Frl.,  Berlin 
Schlta,  Hof  rat,  Prot.  I>r.,  llrllbronn. 

' Schmidt , Prof.  Dr  , Gymmalalolwirlahrer, 
Bromberg. 

Schachhardt,  Prof.  Dr.,  Berlin. 

Schultz«,  M.,  l'a«tor,  Hromberg- 
Schulx,  Profeaaor. 

Schulze-Nickel,  Pra*.  d.  Blaen bahndirektion. 
Schweder,  Chefredakteur.  Berlin. 

Heger,  Prof.  Dr.,  Musenmsdirektor,  Breslau. 
Haler,  Prof.  Dr.,  HtegliU- Berlin 
Sokehuui.  II  , Fabrikbeaitaer,  Berlin. 

Kpiea,  Prof.  l>r.,  nnd  Prau. 

Htamper,  Korrespondent,  Berlin 
SteüUcker.  Freiherr  f«  Generalleutnant 
Steinen.  K.  v.  «L,  Prof.  Dr.,  u.  Frau.  Steglitz. 
Strauch,  Prkratdozent  Dr.,  Berlin. 
Hzombatby.  Regierung* rat,  Wien. 

Thierae,  Prof.  Dr. 

Thiloniu»,  Prof.  Dr.,  Hamburg. 

Tlioii,  Oberpraatdlalrat. 

Velde,  Oberatabsarst.  Charlottenbmg. 
Vlrcbow,  Prof.  Dr.,  und  Frau,  Berlin. 
Waldsyer,  Geh.  Med.  - Bat  Prof.  Dr.,  Berlin 
Waldow,  v.,  überprUaldeot. 

Warschauer.  Prof.  Dr.,  und  Freu. 

Wagner,  Richard,  etud  roed..  Breslau. 
Werner,  Dr.  med 

Weruicke.  Geh.  Med. -Bat  Frei.  Dr. 

Watzel,  Privatdozcot  Dr..  Brealau. 

Wilma,  Dr.,  Obvrbgrgermsnster. 

! Zakrzewaki,  Rittergutabealtaer,  Miroslawicc. 
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Der  Jahresbeitrag  fftr  die  Deutache  Anthropologische  Qeeellaohaft  (6  X)  ist  an  die  Adresse  de«  Herrn 
Dr.  K.  Hagen,  Schatzmeister  der  Gesellschaft:  Hamburg  1,  Stein torw&ll,  zu  »enden. 

Aug ge  gehen  am  1.  Dtzemlur  1909. 
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